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Korrekturen  zum  Karlsruher  Bericht. 


1)  Auf  pag.  172  des  Correspondonzblattc«  1885  bei  den  Abbildungen  tum  Vortrage  de«  Herrn  Tischler 
»ind  beim  Drucke  au«  Versehen  die  Bezeichnungen  der  A bbi ldungen  (und  nur  dieser)  de«  Frflh  La-Tfcne- 
und  Spät  La-Tbne-Schwertes  verwechselt  worden.  Ks  folgen  daher  hier  die  betreffenden  Abbildungen 
mit  richtiger  Bezeichnung  noch  einmal. 


2)  In  der  Rede  des  Herrn  Schau ffhansen:  Einige  Reliquien  ber&hinter  Männer  S.  147  ff.  finden  sieb 
folgende  zum  Tbeile  sinnstfirende  Druckfehler: 

S.  147  2.  Spalte,  ».  Zeile  von  unten  statt  .steht*  lies  .52  mm*  0!>cr  dem  n.  s.  w. 

. . . , 7.  , von  unten  statt  ,5,5cm*  lies  .110  min*. 

...  . 3.  , von  unten  statt  ,1863*  lies  ,1865*. 

, 148  , . 11.  . von  unten  statt  .Altovits*  lies  .Altoviti*. 

, 14«  . , 15.  , von  unten  statt  .Schädelorgan*  lies  .Seelenorgan*. 
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(Gorge  Metllet- Marne). 
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Die  Ausgrabungen  in  Assos.1)*) 

„Bis  in  das  dritte  Decennium  unseres  Jahr- 
hunderts galten,  sogt  Hr.  R.  Virchow,  die  Kuinen 
von  Assos  als  die  besterhaltenen  Ueberreste  einer 
griechischen  Stadt  überhaupt.  Erst  seit  dieser 
Zeit  hat  die  Zer Streuung  und  Vernichtung  der 
Monumente  eine  solche  Ausdehnung  angenommen, 
dass  den  Nachkommen  wenig  mehr  als  ein  Öder 
Platz  hint erlassen  werden  wird.  Itn  Jahre  1838 
wurde  ein  Tlieil  der  vorzüglichsten  Arcbitektur- 
und  Skulptur-Stücke  nach  Paris  gebracht;  1861 
Hess  die  türkische  Regierung  die  besten  Steine, 
wie  in  einem  .Steinbruch,  sammeln,  um  damit  in 
Konstantinopel  Hafenbauten  aufzuführeo.  Unter 
diesen  Umstünden  kann  es  als  ein  besonderer 
Glücksfall  angesehen  werden , dass  das  junge 
Are  Ideologische  Institut  von  Amerika  den  Plan 
fasste,  durch  umfassende  Ausgrabungen  wenigstens 
dasjenige,  was  noch  übrig  geblieben  war,  offen- 
legen und  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterziehen  zu  lassen.  Diese  Ausgrabungen  be- 
gannen 1881  und  sind  3 Jahre  hindurch  fort- 
gesetzt worden.  Bis  jetzt  liegt  jedoch  Dur  der, 
mit  zahlreichen  Plänen  und  Ansichten  ausgestattete 

lj  Dir  alten  tjcluhlrl  ron  Xssos  and  Von 

Rud.  Virchow.  Mit  5 Tafeln.  Aua  den  Abhandlungen 
der  Königl.  Preuw.  Akademie  der  Wissenschaften  za 
Berlin  vom  Jahr  1884.  Vorgelegt  in  der  Sitzung  der 
phydk.-imithein.  Kla^t*  am  8.  Mai  1*84.  Sitzungs- 
berichte 8t.  XXIV’,  8.  541.  Berlin  I8,*4.  Verlag  der 
königlichen  Akademie  der  Wi**en*chaftcn. 

x)  The  Pall  Mull  Gazette.  1884.  August  28, 
The  Excuvation  of  As«o».  By  Mr.  Joseph  Tlmcher 
Clarke. 


Bericht  über  das  erste  Jabr  vor,  welchen  der 
verdiente  Leiter  der  Expedition  Mr.  Joseph 
Thacher  Clarke  erstattet  hat.  Dem  freund- 
lichen Entgegenkommen  dieses  Herrn  verdanke 
ich  auch  die  Schädel,  Uber  welche  ich  demnächst 
handeln  will*.  „Ich  war  selbst  in  Assos  oder, 
wie  der  jetzige  türkische  Name  lautet,  Behrnm 
l&ejntni)  Köi  am  27.  April  1879.  Mit  Herrn 
Schliemann  hatte  ich  eben  die  Quelle  de» 
Skamander  am  Ida  besucht.  Von  da  waren  wir 
über  Bujuk  ßunarbashi  und  Aiwadjik  in  die  süd- 
liche Troas  und  zwar  geraden  Weges  auf  Assos 
gegangen.  Es  war  an  einem  prachtvollen  Früh- 
lings-Vormittag. als  wir  nach  einem  längeren  Kitt 
durch  das  Gebirge  plötzlich  von  den  letzten 
Höhen  aus  das  Meer  vor  uns  erblickten.  Zu- 
vorderst der  Meerbusen  von  Edremit  (Adramyttion) 
gleich  darüber  zur  Rechten  in  nächster  Nähe  das 
bergige  Mytilene  (Lesbos),  zur  Linken,  getrennt 
| durch  eine  weite  glänzende  Meeresstrass« , di« 
langgestreckte  Küste  des  kieinasiatischen  Fest- 
landes bis  zu  den  Höben  am  Eingänge  der  Bucht 
von  Smyrna.  Zu  unseren  Füssen  erstreckte  sich, 
j der  Küst«  parallel,  das  vielbesungene  Thal  der 
Satninoeis  (jetzt  Tuzla-Tschai) ; jenseits  dessolben, 
bait  an  der  Küste,  erhob  sich  der  steile  Trachyt- 
kegel  von  Assos,  dessen  Spitze  noch  jetzt  von 
den  R«»ten  der  alten  Festungsmauern  umschlossen 
wird.  Ein  zauberhaftes  Bild,  an  jeder  Stelle 
belebt  durch  die  alten  Erinnerungen  der  Geschichte 
und  Dichtung  !* 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  die  anthro- 
pologische Forschung  den  alten  Völkerverhältnissen 
, der  Troae  seit  der  Epoche  der  S c h I i e ma  n n'schen 
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Entdeckungen  entgegenbringt-,  halten  wir  es  für 
geboten,  auf  die  erfolgreichen  Untersuchungen  von 
Assos  als  eines  /.weiten,  wenn  auch  in  seinen  erhal- 
tenen Resten  weit  jüngeren  Kultur-Centrums  dieser 
für  das  Verständnis?  der  Entwickelung  der  euro- 
päischen Völker  so  hochwichtigen  Landschaft  ein- 
zugehen. Wir  thun  das  an  Hand  eines  neuen 
kurz-zusammenfassenden  Berichtes  über  die  Haupt- 
ergebnisse der  Forschungen  des  amerikanischen 
archäologischen  Instituts  aus  der  Feder  des  oben- 
genannten Herrn  Clarke.  Sein  Bericht  lautet  in 
wortgetreuer  IJebertragung : 

* Die  Nachforschungen,  welche  die  amerikanische  | 
archäologische  Gesellschaft  an  der  Stätte  des  alten  1 
Assos,  in  Kleioasien  unternommen  hat,  sind  nun  1 
völlig  zu  Ende  geführt.  Diese  Arbeit  hat,  trotz 
der  bisher  erschienenen,  geringen  Mittbeilungen 
von  unserer  Seite,  vielfaches  Interesse  erregt. 
Der  vorläufige  Bericht  handelt  von  den  Entdeck-  j 
ungen  der  ersten  drei  Monate,  und  seitdem  hat 
die  angestrengte  Thfttigkeit  von  zwei  Jahren  die 
interessantesten  Resultate  ergeben.  Irrthümlicbe 
oder  lückenhafte  Erwähnungen  dieser  Arbeit  in 
englischen  und  andern  Zeitschriften  veranlassen 
mich , in  Kürze  zu  berichten,  was  die  unter 
meiner  Leitung  geführten  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefordert  haben.“ 

„ Assos  war  der  wichtigste  befestigte  Ort  der  i 
südlichen  Troas,  etwa  35  engl.  Meilen  von  Troja 
entfernt,  der  Luft-Linie  nach;  tbaUächlich  macht 
die  Unebenheit  des  Landes,  ohne  jegliche  Fahr- 
strasse, die  Entfernung  zu  einer  viel  grösseren. 
Assos  liegt  auf  einem  vulkanischen  Krater,  der 
sich  unmittelbar  von  der  See  aus  erbebt  in 
steiler  Höhe,  etwa  800  Fass  hoch,  so  dass  man 
von  den  8tufeu  des  archaischen  Tempels,  der  die  , 
Akropolis  krönte,  hinabscbauen  kann  in  den  | 
innern  Raum  der  im  Hafen  liegenden  Schiffe. 
Keine  griechische  Stadt  in  Europa  oder  Asien 
batte  eine  herrlichere  und  imposantere  Lage. 
Dass  As&m  bei  Homer  als  das  „steile“  und 
„kühne“  Pedasos  erwähnt  wird,  die  Hauptstadt 
der  Leleger  und  Residenz  von  König  Altos,  dessen 
Tochter  eine  von  den  Gemahlinnen  des  Priarnus 
war,  wird  nun  mit  einiger  Sicherheit  angenommen. 
Ueberdies  ist  Assos  die  erste  Stadt  griechischer 
Civilisalion,  die  geschichtlich  verzeichnet  ist.  Ein 
ägyptischer  Papyrus  — jetzt  im  brittischen  Mu- 
seum — nennt  unter  den  Verbündeten,  die  den  | 
Hittiten  zu  Hülfe  kamen,  das  Volk  von  Pedaso. 
Die  Einwohner  der  Stadt  und  der  dazu  gehörigen 
Landschaft  waren  also  im  14.  Jahi  hundert  v.  Chr. 
von  hinreichender  Bedeutung,  um  aufgezählt  zu 
werden  unter  den  Streit krät'ten,  die  vor  Kade&ch 
erschienen,  an  den  Ufern  des  Orontes  und  gegen 


Ramses  II.,  den  Sesostris  der  griechischen  Ge- 
schichte fochten.  Freilich  geschah  dies  500  Jahre 
ehe  die  aeolische  Einwanderung  der  Gegend  den 
hellenischen  Charakter  aufprägte,  als  Assos  von 
dem  gegenüberliegenden  Lesbos  kolonisirt  wurde  und 
die  erste  Silbe  seines  bis  dabin  getragenen  Namens 
einbüsste. 

Die  bei  der  Ausgrabung  gefundenen  Uener- 
reste  zeigen  die  verschiedenen  Phasen  griechischer 
Civilisation  während  24  Jahrhunderten:  auch  unter 
römischer  Herrschaft,  sogar  während  der  Zeit  der 
byzantinischen  Bischöfe  in  Assos,  war  diese  mit 
besonderer  Zähigkeit  festgehalten  worden.  Der 
Apostel  Paulus  besuchte  die  Stadt.  Nachdem 
Assos  von  den  Türken  zerstört  worden  war.  blieb 
es  verödet  und  vergessen,  seine  Ruinen  ein  namen- 
loser Appendix  des  ärmlichen  Dorfes  Bebrnm, 
das  kaum  hundert  elende  Hütten  zählt.  Die 
kommerzielle  Bedeutung  von  Assos  verlor  sich 
mit  dem  Fleins  des  Volkes  der  dein  fruchtbaren 
Boden  um  die  feste  Stadt  her  den  besten  Weizen 
abgewonnen  batte.“ 

„Assos  wurde  für  die  Ausgrabungen  gewählt 
auf  einen , nach  sorgfältiger  Durchforschung 
des  Küstenlandes,  gemachten  Bericht.  Der  viel- 
versprechende Charakter  der  Ruinen  dieser  Ge- 
gend für  archäologische  Untersuchungen  war 
Übrigens  häufig  schon  hervorgehoben  worden. 
Colonel  Martin  Leake,  einer  der  grössten  eng- 
lischen Forscher  auf  diesem  Gebiet,  ging  so  weit, 
zu  behaupten,  dass  die  Ruinen  von  Assos  in  der 
That  das  vollendetste  Bild  einer  griechischen  Stadt 
darbieten.  Die  im  Jahre  1835  von  der  Ober- 
fläche des  Bodens  weggesch afften,  wenigen  Blöcke, 
waren  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  eine  der 
Hallen  im  Louvre  nach  ihnen  genannt  wurde. 
Die  amerikanischen  Ausgrabungen,  — das  erste 
Suchen  nach  antiken  Ueberresten  an  dieser 
Stelle  — wurden  drei  Jahre  hindurch  Sommer 
und  Winter  mit  30—45  Mann  fortgesetzt.  Die 
archäologischen  Studien,  denen  die  Hauptaufmerk- 
samkeit zugewandt  war,  wurden  vervollständigt 
durch  eingehende  topographische  und  geologische 
Arbeiten,  und  obwohl  der  Wortlaut  dos  Firmao 
die  eigentlichen  Ausgrabungen  auf  die  Grenzen 
von  Behram,  den  heutigen  Ort,  beschränkte,  so 
wurde  doch  die  ganze  südliche  Troas  durchforscht. 
Mehrere  bisher  unbekannte  Städte  wurden  so  zu 
Tage  gefördert,  darunter  Polymedium  mit  einem 
hl.  Haio  innerhalb  des  Raumes  der  Akropolis 
anstatt  des  üblichen  Tempels;  Lamponia  mit  riesen- 
haften vorgeschichtlichen  Mauern,  und  die  aus- 
gedehnten Befestigungen  einer  Ansiedlung  auf 
der  höchsten  Spitze  des  Berges  Ida.“ 

„Im  ersten  Jahr  beschränkt»]  sich  die  Arbeit 
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hauptsächlich  auf  die  Erforschung  des  Tempels 
der  Akropolis,  und  das  Ergebnis«  dieser  Arbeit 
ist  grösstentheils  in  dem  bereits  erschienenen 
Bericht  enthalten.  Bei  fortschreitender  Arbeit 
fauden  wir  weitere  Blöcke  der  archaischen  Bas- 
reliefs und  Skulpturen , welche  das  Gebäude 
schmückten,  die  meisten  derselben  weit  besser  er-  ; 
halten  als  die  im  Louvre  befindlichen.  Diese 
wurden  von  der  Oberfläche  weggenommeD,  während 
die  neugefundenen  von  der  sie  bedeckenden  Erde 
geschützt  worden  waren.  Unter  den  dargestellten 
Gegenständen  befinden  sich  die  kauernden  Sphinxe, 
das  Stadtwuppen,  verschiedene  Kämpfe  zwischen 
Löwen  und  Ebern  und  Hochwild,  ganz  in  assyri- 
schem Stil,  und  vor  Allem  eine  schöne  Darstellung 
der  Episode  von  Herkules  und  den  CentaureD, 
das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Denkmal  bildender 
Kunst,  das  die  Centauren  in  ihrer  ältesten  Ge- 
stalt, mit  menschlichen  Vorderbeinen,  zeigt.  Im 
Lauf  des  ersten  Jahres  wurde  auch  eine  alte  l 
Brücke  im  Bett  des  Flusses,  der  an  der  nördlichen 
Stadtmauer  vorüber  fl  »esst,  theilweise  ausgegraben, 
das  einzige  bekannte  Beispiel  einer  antiken  griechi- 
schen Brücke.“ 

„Doch  soll  hauptsächlich  auf  die  noch  nicht 
veröffentlichten  Resultate  der  letzten  zwei  Jahre 
in  der  untern  Stadt  hingewiescu  werden.  Die  Ge- 
bäude um  Markl platz  von  Assos  sind  so  wichtig 
und  so  völlig  unter  sich  im  Zusammenhang,  dass 
sie  als  aichäologische  Beispiele  denen  aller  andern 
griechischen  Städte  vorsteben.  Ja,  man  darf 
behaupten,  dass  die  Agora  von  Assos  nicht  nur 
interessanter,  sondern  genauer  bekannt  ist,  als 
selbst  das  Forum  von  Pompei.  Eine  ungeheure, 
zweistückige  Säulenhalle  — stoa  — , etwa  350 
Fuss  lang,  erstreckte  sich  längs  der  einen  Seite. 
Wir  können  hier  denselben  Meister  voraussetzen, 
der  den  erst  kürzlich  ausgegrabenen  Tempel  der 
Athene  in  Pergamon  mit  einem  ähnlichen  Wunder 
der  Kunst  umgab.  Diese  Säulenhalle  in  Assos 
ist  erbaut  uus  demselben  Stein,  wie  die  Akro- 
polis selbst,  ein  dem  Granit  sehr  verwandter  An- 
desit.  Ein  genauer  Vergleich,  der  die  Aebnlich- 
keit  der  Behandlung  zwischen  den  Formen  dieses 
rauhen  Materials  und  denen  des  Marmors  von 
Pergamon  zeigt,  ist  sehr  lehrreich.  Neben  der 
Säulenhalle  und  augenscheinlich  aus  derselben 
Zeit  ist  das  Bouleuterion,  das  Archiv  der  Stadt. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  die  meisten  in  Assos 
gefundenen  Inschriften  sich  in  der  aufgebäuften 
Erde  unterhalb  dieses  Tbeils  der  Agora  befanden. 
Wahrscheinlich  waren  die  Blöcke  bei  Zerstörung 
der  Stadt  hinabgeworfen  worden.  Das  Gebäude,  ' 
welches  die  Agora  auf  der  Südseite  begrftnzt,  ist 
geradezu  einzig  in  seiner  Art.  Es  ist  das  ein-  { 


zige  bekannte  Beispiel  eines  griechischen  Bades 
(im  Gegensatz  zu  den  römischen  Termen,  deren 
so  viele  erhalten  sind)  und  das  einzige  vierstöckige 
Gebäude  des  griechischen  Altertbums,  das  je  auf- 
gefunden wurde.  Glücklicher  Weise  war  cb  mög- 
lich dieses  Bad  vollständig  zu  rckonstruirea  Die 
Einrichtung  ist  höchst  interessant.  Es  besteht 
aus  einer  Ungeheuern  Halle,  die  durch  zwei  Stock- 
werke gebt,  mit  26  Kammern  auf  der  einen  Seite. 
Ueber  diesem  Bau  befand  sich  ein  Säulengang, 
dessen  Boden  auf  gleicher  Höhe  mit  der  Agora 
war  Vor  der  Stoa  war  ein  grosses  Becken  zum 
Aufnehmen  des  Regenwassers  mit  Steinplatten  be- 
deckt und  so  eingepflastert,  dass  es  vom  Markt- 
platz aus  nicht  gesehen  werden  konnte.  Von 
hier  fUhrte  eine  unterirdische  Wasserleitung  in 
das  untere  Stockwerk  des  Bades,  von  wo  aus  das 
Wasser  wieder  in  die  13  untern  Zellen  geführt 
wurde.  Das  Abfluss-Wasser  ging  in  ein  größeres 
Bassin  unterhalb  des  Gebäudes,  wo  auch  ein  an- 
deres Reservoir  sich  befand,  um  das  reine  Wasser 
vom  Dach  aufzunehmen.  Dieses  letzte  Reservoir 
stand  wieder  in  Verbindung  mit  der  Strapse  und 
bildete  so  einen  grossen  öffentlichen  Brunnen,  der 
die  Stadt  mit  reinem  Trink wasser  versorgte,  wäh- 
rend das  Wasser  des  Abfluss- Bassins  daneben 
zum  Kühlen  des  Theaters  in  der  untern  Stadt 
benützt  wurde.  Neben  dem  Bad  wurde  später 
ein  kleiner  Tempel,  Heroün,  gebaut,  in  welchem 
die  Wobltbäter  der  Stadt  beigesetzt  wurden.  Ihre 
Namen  wurden  noch  auf  den  Inschriften  der 
WäDdc  gefunden.  Am  Ostende  der  Agora  war 
die  Bema,  die  Rednertribüne.  Hier  war  die  Erd- 
oberfläche höher,  als  die  des  Marktes  und  ge- 
pflastert, während  das  Übrige,  wie  alle  griechi- 
schen Strassen  vor  der  christlichen  Zeit,  unge- 
pflostert  war.  Von  den  andern  Gebäuden  der 
unteren  Stadt  ist  dos  Theater  so  vollständig  wieder 
aufgefunden,  als  nur  irgend  ein  derartiger  Bau 
in  Kleinasien.  Wegen  gewisser  Eigentümlich- 
keiten ist  seine  Kekonstruiruog  besonders  werth- 
voll  für  unser  Verständnis*  der  griechischen  Bühne. 
Das  Gymnasium  im  Westen  der  Stadt  ist  ebenso 
gut  erhalten  und  ebenso  interessant,  als  die  bis- 
her einzig  bekannten  von  Olympia.  Hier  muss 
noch  eine  Palast-Halle  — Atrium  — erwähnt 
werden.  Sie  gehört  einer  spätem  Zeit  an,  zeigt  aber, 
wie  lange  sich  die  griechischen  Formen  noch  weit 
in  die  römische  Zeit  hinein  erhalten  haben,  indem 
der  Bogen  mit  rein  hellenischen  Details  erscheint.“ 
„ Die  Gräberstrasse  zeigt  Denkmäler  jeder  Pe- 
riode. Das  eine  kann  nicht  später  sein  als  das 
7.  Jahrhundert  v.  Chr.,  andere  dagegen  sind  aus 
dem  11.  und  12.  Jahrhundert  christlicher  Zeit- 
rechnung. ln  dieser  Todtenstadt  ist  eine  Anzahl 
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grosser  Grabdenkmäler,  unter  denen  eines  sehr 
ähnlich  den  Königsgräbern  zu  Jerusalem.  Es 
wurden  nicht  weniger  als  124  bisher  unberührte 
Sarkophage  geöffnet,  sowie  auch  viele  archäische 
Aschen-Urnen,  da  Verbrennung  und  Bestattung 
nebeneinander  bestand.  In  den  Sarkophagen  fand 
sich  einiger  Goldscktnuck , eine  grosse  Anzahl 
von  Terraeotta- Figürclien , kleinen  Vasen  und 
Gläsern,  darunter  einige  schöne  Exemplare  von 
dünnem,  durchsichtigem  Glas  und  mehrere  tausend 
Münzen.“ 

„Die  Befestigungen  von  Assos  sind  ohne  Zweifel 
die  schönsten  bekannten  Beispiele  von  griechischem 
Festungsbau.  Diese  Mauern,  die  sich  über  zwei 
Meilen  in  Länge  erstrecken,  vertreten  die  Arbeit 
von  12  Jahrhunderten.  Von  den  Cyklopen-Mauern, 
gegen  die  Einfälle  der  Lyder  errichtet,  bis  zu 
Thürinen,  die  denen  von  Konstantinopel  sehr  nahe 
stehen.  Der  grösste  Th  eil  stammt  aus  dem 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.,  und  diese  Mauern  sind 
erstaunlich  gut  erhalten.  Sie  erheben  sich  an 
vielen  Stellen  nur  ein  oder  zwei  Lagen  unter 
ihrer  ursprünglichen  Höhe  von  60  Fusa  und 
darüber.  Sie  sind  noch  so  fest  gefügt,  dass  die 
feinste  Messerklinge  nicht  zwischen  die  Blöcke  zu 
dringen  vermag.“ 

„Nachdem  die  Theilung  der  Funde  vorge- 
nommen  war,  dem  Kontrakt  mit  der  türkischen 
Regierung  gemäss,  wurde  das  eine  Drittel  der 
beweglichen  Gegenstände,  das  der  Expedition  zu- 
fiel, nach  Amerika  gebracht  und  in  dem  Bostoner 
Museum  of  fine  arts  aufgestellt.  Herr  Joseph 
Th.  Clarke  schliesst: 

„Ich  habe  absichtlich  bei  diesem  kurzen  Bericht 
mich  auf  den  architektonischen  Theil  dieser  Arbeit 
beschränkt,  da  ich  ihn  für  den  bleibendsten  Ge- 
winn derselben  halte.  Die  Gebäude  des  Kultus, 
der  Bestattung,  der  Befestigung  und  des  öffent- 
lichen Lebens  der  alten  Stadt  sind  durch  aus- 
nahmsweise vollkommene  Exemplare  in  eng  ver- 
bundenen Gruppen  vortreten.  Sie  bringen  unserer 
Theilnahme  und  unserem  Verständnis»  das  täg- 
liche Leben  jener  Bevölkerung  nah,  unter  denen 
Aristoteles  so  viele  Jahre  lebte.“ 

Herrn  R.  Virchow’s  oben  citirte  Abhaud- 
lung  gibt  zunächst  einige  Mittheilungen  über  die 
Lage  und  die  Geschichte  des  Ortes. 

Aus  den  letzteren  ist  vor  allem  hervorzuheben, 
dass  in  derZeit  der  römischen  Kaiser  die  assisch  en 
Sarkophage  weit  und  breit  berühmt  waren. 
Die  Schilderungen  des  P 1 i n i u s , der  wiederholt 
darauf  zurückkommt,  lassen  die  Vermuthung  auf- 
kommen,  dass  der  Name  Sarkophagos  hier  zuerst 
in  Anwendung  gekommen  sei.  Circa  Asson  Troa- 
diß,  heisst  es  in  der  Naturgeschichte  Lib.  II. 


cap.  08,  lapis  nascitur,  quo  consuiuuntur  omnia 
corpora:  Sarcophagus  voeatur.  An  anderen  Stollen 
wird  über  diese  wunderbare  Eigenschaft  des  Assi- 
sehen  Steines  von  demselben  Autor  sowie  von 
Mucionus  noch  ausführlicher  berichtet,  man 
schrieb  ihm  auch  bei  innerlicher  und  äusser- 
licber  Anwendung  (als  Steinwanne)  Heilwirkungen 
namentlich  gegen  gichtische  Leiden  zu.  Am  be- 
rühmtesten war  aber  doch  die  „verzehrende“  Ein- 
| Wirkung  des  attischen  Steines.  Corpora  defunc- 
torum,  sagt  Plinius  an  einer  anderen  Stelle, 
conditA  in  eo  obsuuii  tonst  »t  int  er  XL  diera,  ex- 
ceptis  dentibus.  Diese  Schilderung  ist  offenbar 
Übertrieben.  Die  amerikanische  Kommission  hat 
124  Sarkophage  geöffnet,  aber  in  den  meisten 
fand  sie  gebrannte  Ueberreste.  Von  den  übrigen 
enthielten  nur  wenige  vollständige  Körper  und 
nur  zwei  davon  besser  konservirte  Schädel  (Nr.  2 
und  Nr.  3).  Nur  an  Nr.  2 aber  zeigen  sich  hinten 
! und  am  Grunde  Veränderungen,  welche  durch 
„Verzehrung“  von  Knochensubstanz  bedingt  sind, 
und  es  ist  wohl  möglich,  dass  der  Stein  zu  ihrer 
Erzeugung  etwas  beigetragen  hat.  Aber  das 
Haupt  Agens  wird  doch  wohl  Sick  er  wasser,  welches 
| in  den  Sarkophag  eindrang,  gewesen  sein.  Wahr- 
| scheinlieh  wirkte  der  sarkophagisebe  Stein  in 
erster  Linie  durch  seine  Porosität,  indem  er  den 
eingelegten  Körpern  die  Feuchtigkeit  entzog  und 
auch  die  sich  zersetzenden  Flüssigkeiten  aufnahm. 
Vielleicht  kam  dazu  eine  gewisse  chemische  Wir- 
kung, eine  Art  von  Aotzung.  Die  Sarkophage 
in  Assos  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  Trn- 
chyt  und  es  ist  mehr  als  zweifelhaft,  ob  man  in 
diesem  den  sarkophugischen  assischen  Stein  erkennen 
darf.  Der  letztere  war,  wie  Clarke  nach  weisen 
konnte,  vielmehr  nichts  anderes  als  Aetzkalk, 
w’ie  solcher  ja  heutigen  Tags  noch  zu  dem 
gleichen  Zwecke  Anwendung  findet. 

Ausser  dun  Begräbnissen  in  Sarkophagen  fanden 
sich  in  der  Grttberstadt  in  Assos  solche  auch  in 
nicht  geringer  Zahl  in  jener  sonderbaren  Art  von 
GrabgefUssen,  von  denen  Virchow  schon  aus 
anderen  Gegenden  der  Troas  in  seiner  Schrift  über 
Alttrojaniscbe  Schädel  und  Gräber  Nachrichten 
I gesammelt  hat.  Es  sind  dies  die  bekannten 
grossen,  5 — 6 Fuss  hohen  Thonkrüge, 
welche  im  Alterthum  weit  verbreitet  «raren  und 
welche  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  vielen 
Orten  des  Südens  und  Ostens  als  „thönerne 
Fässei“,  als  Aufbew’abrungsgcftUse  namentlich 
für  Weine,  Oel,  Feigen  u,  s.  w.  im  Gebrauche 
bind  z.  B.  in  Syrien,  Transkaukasicn,  Griechen- 
land, Spanien. 

Die  Benützung  solcher  Thonkrüge  zur  Be- 
stattung von  Leichen  bat  zuerst  Mr.  Calvert 
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nachgewiesen.  Br  fand  sie  namentlich  in  dem 
Gräberfeld  von  Ophrynion  am  Megaloremma,  von 
welchem  HerrVirchow  eine  genaue  Beschreib- 
ung geliefert  hat.  Die  Krüge  lagen  horizontal 
und  ihre  Mündung  war  durch  eine  Steinplatte 
verschlossen ; in  denselben  befanden  sich  mensch- 
liche Gerippe  in  ausgestreckter  Stellung.  Auch 
in  dem  benachbarten  hellenischen  Gräberfeld  süd- 
lich von  Renkoi  scheinen  Pithos-Grüber  vorzu- 
kommen ; solche  fanden  sich  auch  in  dem  grossen 
Hügel  Hanai  Tepe  in  der  vorderen  Troas  sowie 
auf  einem  hellenischen  Grabfelde  zwischen  dem 
Hanai  Tepe  und  dem  Harman  Tep^.  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  Funden  stehen  die  von  Hissarlik, 
„wo  meines  Wissens,  sagt  Herr  Virchow,  auch 
nicht  ein  einziger  Bestatt ungs-Pithos  ausgegraben 
wurde.  Alle  daselbst  entdeckten  Pithoi  standen 
aufrecht,  zum  Tbeii  in  Reihen,  im  Untergrund 
von  zerstörten  Häusern  ; keiner  enthielt  mensch- 
liche Ueberreste,  weder  Gerippe,  noch  gebrannte 
Knochenstücke,  sie  können  also  zwanglos  als  blosse 
Wirthschaftsgeräthe,  speziell  als  KellergeOisse,  ge- 
deutet werden.“ 

Von  grossem  Interesse  ist  daher  das  Auf- 
finden von  Grab-Pithoi  in  der  Nekropole  von 
Assos,  wo,  wie  Herr  Clarke  berichtet,  sieben 
gefunden  wurden.  Ausserhalb  der  Troas  gibt  es 
auch  sonst  an  der  kleinasiatischen  Küste  Pithos- 
Qräber,  man  hat  sie  auf  der  Insel  Kalymnos  und 
in  einem  Gräberfelde  von  Halikarnussos  gefunden. 
Ausserdem  kommen  sie,  soweit  jetzt  bekannt,  nur 
noch  in  der  Krim  vor.  Dort  fand  sich  genau 
dieselbe  Art  von  Begräbniss-Pithen,  wie  wir  sie 
aus  Kleinasien  kennen  ; „vielleicht  darf  man  dar- 
aus, sagt  Herr  Virehow,  auf  gewisse  alte  Bezieh- 
ungen der  beiderseitigen  Bevölkerungen  schliessen.“ 

Dieso  Beisetzung  von  unverbrannten 
Leichen  in  grosse,  horizontal  gelugte  Tbongefä^se 
gehört  nicht  der  prähistorischen  Zeit  im  strengen 
8inne  an,  in  den  prähistorischen  „Städten“  von 
Hissarlik  hat  inan  etwas  Aehnliches  nicht  ge- 
troffen ; dieser  Beisetzungsgebrauch  gehört  zu  einer 
älteren  Periode  der  .geschichtlichen  Zeit“  und 
hat  sich  etwa  bis  in  das  4.  vielleicht  8.  vorchrist- 
liche Jahrhundert  erhalten.  Diesor  Beisetzung 
tu  verbrannter  Leichen  in  TliongefKssen  steht  die 
Beisetzung  von  Resten  des  Leichenbrandes  in  auf- 
rechtstehenden grösseren  oder  kleineren  Thongc- 
fässen,  vielfach  sogar  in  wahren  Pithen,  wie  sie  im 
Üccident  so  weit  verbreitet  war,  gegenüber.  Aus 
Italien  ist  Herrn  Hel  big  kein  Fall  bekannt,  dass 
jemals  „Skelette“  in  „Dolien*  geborgen  worden 
seien ; doch  scheint  in  Sardinien  der  Gebrauch 
üblich  gewesen  zu  sein,  unverbrannte  Leichname 
in  grossen  thönernen  Amphoren  heizusetzen. 


Von  den  drei  durch  Horm  Clarke  an  Herrn 
Virehow  Übermittelten  Schädeln,  stammt  Nr.  1 
aus  einem  Pithos,  Nr.  2 aus  einom  grossen  mono- 
lithischen Steinsarkophag,  Nr.  3 aus  einer  aus 
sechs  Platten  zusammengefugten  Steinkiste.  Wir 
haben  somit  in  den  drei  Schädeln  Repräsentanten 
der  drei  Hauptformen  der  Bestattungsgräber  in 
Ass 08.  Aller  Wahrscheinlichkeit  folgen  sie  einan- 
der auch  zeitlich  in  der  Art,  dass  Nr.  I einer 
ziemlich  alten  Periode,  wohl  der  Zeit  der  lydi- 
schen  oder  der  ersten  persischen  Herrschaft  an- 
gehört, Nr.  2 aus  der  Zeit  der  pergamenischen 
und  Nr.  3 aus  dem  Anfänge  der  römischen 
Okkupation  stammt.  Nr.  1 und  2 sind  kurz  und 
hoch,  h y psibrachy  ceph al , Nr.  3 lang  und  mittel- 
hoch,  orthodolichocepbal.  Die  Schädelform  der 
beiden  ersten  ist,  sagt  Herr  Virehow,  so  sehr 
übereinstimmend,  dass  sie  nothwendig  auf  gleiche 
Abstammung  bezogen  werden  müssen.  „Dagegen 
ist  Nr.  3 so  verschieden,  dass  von  einer  blossen 
Variation  innerhalb  desselben  Stammes,  den  wir 
durch  die  beiden  ersten  Schädel  repräseutirt  sehen, 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Hier  kommt  also  ein 
anderes  Element  der  Bevölkerung  zur  Erscheinung. 
Da  aller  Berechnung  nach  Nr.  1 einer  ziemlich 
alten  Zeit  angehört,  vielleicht  bis  zum  6.  Jahr- 
hundert ror  Christo  zurückgesetzt  werden  muss, 
während  Nr.  2 der  Zeit  der  pergamenischen  Herr- 
schaft, wahrscheinlich  dem  2.  Jahrhundert  vor 
Christo  angehört,  so  lässt  sich  daraus  schließen, 
dass  dieAssier  während  mehrerer  Jahr- 
hunderte der  vorchristlichen  Zeit 
brachycephal  waren,  zum  mindesten,  dass 
die  gleiche  Hypsibrachycepbalie  während  dieser 
Zeit  in  der  Bevölkerung  fortlebte.  Will  man  es 
nicht  als  einen  besonderen  Zufall  ansehen,  dos» 
gerade  solche  Schädel  und  nur  solche  uns  er- 
halten worden  sind,  so  wird  man  auch  geradezu 
sagen  können,  dass  der  alt-assische  Typus 
hypsibracbycephal  war.  Fügt  man  dazu 
eine  mässig  1 e p t o pro s o p e Gesichtsbildung  mit 
chamä-  oder  m es  ocon  che  n Orbitae,  mesor- 
r hin  er  Nase  und  brach  ystaphyliuem 
Gaumen,  so  erhält  man  ein  ziemlich  deutliches 
Bild  von  der  physischen  Beschaffenheit  des  Kopfes 
dieser  Zeit.  Wäre  es  möglich,  durch  Vergleich- 
ung von  gleichalterigen  Skulpturwerken  auch  die 
Weichtheile  in  die  Betrachtung  zu  ziehen,  so 
würde  vielleicht  ein  ganz  authentisches  Gesammt- 
bild  gewonnen  werden.“ 

Nr.  3 , der  dolichocepbale  Schädel  gehörte 
einem  jugendlichen  Mädchen  an.  Seine  Gesichts- 
bildung  zeigt  mehr  breite  und  niedrige  Formen 
und  nähert,  sieb  durch  mesoconche,  mesor- 
rhine  und  m es  ost  a p h y 1 i n e Gestalt  den  an- 
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deren  Schädeln  einigermussen  an.  .Diese  osteo- 
logischen  Eigenschaften  lassen  sich,  sagt  Herr 
Virchow,  unzweifelhaft  nin  leichtesten  deulen, 
wenn  man  die  auch  historisch  beglaubigten  Ein- 
flüsse der  jonischen  Stämme  Kleinasiens  und 
später  der  Athener  zu  Hilfe  nimmt.“ 

Herr  Virchow  vergleicht  die  Assischen 
Schfidel  mit  den  sonst  durch  ihn  aus  der  Tross 
bekannt  gewordenen,  ln  Ophrynion  wurden 
in  einem  Pitbos-Grabe  (etwa  5.  — 6.  Jahrhundert 
v.  Chr.)  ein  dolichocepbaler  Schädel  gefunden,  in 
der  jüngeren  Nekropole  fanden  sich  8 brnchy- 
cephale  und  5 mesocephale,  mittlerer  Iudex  aller 
ist  81,  also  brachycephal.  Der  weibliche  Schädel 
aus  dem  Steinkistengrabe  von  Ts c b a m 1 i d s c h a 
(3.-4.  Jahrh.  v.  Chr.)  war  orthodolichocephal, 
mesokonch  und  platyrrlun.  In  H i s s a r 1 i k kam 
aus  14  m Tiefe  der  brachycephal e,  chamaekonche, 
mesoirhine  und  prognathe  Schädel  eines  jungen 
Mädchens  zu  Tage,  dagegen  aus  7 m Tiefe  ein 
subdolichocephaler  und  wahrscheinlich  lcptorrbiner 
und  ein  dolichoccphaler,  chamaekoncher  und  me- 
sorrhiner,  beide  männlich,  endlich  aus  der  dritten 
Stadt  ein  weiblicher  dolichocepbaler,  wahrschein- 
lich chamaecepbaler  Schädel.  In  den  tieferen 
prähistorischen  Schichten  des  Kanal  Tepd  fand 
sich  ein  hypsidolichocepbaler  Schädel,  in  den 
jüngeren  oberen  Schichten  (theilweise  4.  Jahrh. 
v.  Chr.)  fanden  sich  9 dolichocephale  und  7 meso- 
cephale  Schädel,  kein  brachycephaler. 

Nach  den  Messungen  Weisbach’*  an 
modernen  Griechen  fanden  sich  unter  45  Schädeln 
anutoliscber  Griechen  26  Braebycepbale,  12  Meso- 
cepbale  und  7 Dolichocephale,  der  gemittelte  In- 
dex war  hypsibrachyeephal.  Herrn  Virchow'» 
Messungen  an  lebenden  Einwohoern  von  Kenküi 
haben  ein  orthomesocephales  Maas»  ergeben. 

Herr  Virchow  fasste  das  Ergebniss  seiner 
älteren  Untersuchungen  (Alttrojaniscbu Schädel  etc.) 
dahin  zusammen,  .dass  mit  Ausnahme  des  bracby- 
cephalen  Weibesschädels  von  Hissarlik,  die  älte- 
sten Schädel  der  Troos  einen  dolichocepbalen  Bau 
hätten.“  „Daran  hat  auch  die  jetzige  Untersuchung 
nichts  geändert,  denn  es  liegt  kein  Anzeichen  vor, 
dass  der  asaisebe  Schädel  Nr.  1 bis  in  so  alte 
Zeiten  zurückreicht,  wie  die  Schädel  von  Hissarlik 
und  die  aus  der  unteren  Schicht  des  Hanai  Tepe. 
Aber  in  einer  anderen  Beziehung  hat  sich  die 
Auffassung  geändert : die  Brachycephalie  ist  in 
Assos  älter,  als  die  bisherigen  Funde  der  Troas, 
immer  abgesehen  von  dem  einen  Schädel  vou 
Hi&mrlik,  hatten  vermuthen  lassen.“  Es  tritt 
ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  der  nördlichen 
und  der  Bildlichen  Troas  hervor,  welche  auf  eine 


j Verschiedenheit  in  der  Besiedelung  der  einzelnen 
Landest  heile  hindeutet. 

Herr  Virchow  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Feststellung  der  jetzt  noch  ganz  unbe- 
kannten (ob  brachycephalen?)  äolischen  Typus 
von  grösster  Wichtigkeit  wäre.  Wäre  dieser 
Typus  brachycephal  gewesen,  so  könnten  wir  so- 
wohl die  Brachycephalie  der  Aasier,  als  auch  die 
der  späteren  Ophrynier,  vielleicht  sogar  die  der 
modernen  Bithynier  darauf  zurückführen.  Abge- 
sehen von  dieser  Möglichkeit  hat  Herr  Virchow 
I schon  früher  auf  zwei  mögliche  Lösungen  dieser 
: wichtigen  ethnischen  Frage  hinge  wiesen:  einerseits 
j auf  die  im  Alterthum  schon  behauptete  Ableitung 
' der  trojanischen  Bevölkerung  aus  Thraden  (aber 
von  der  thr.ui  sehen  Cramologie  wirsen  wir  leider 
noch  herzlich  wenig),  andererseits  wäre  vielleicht 
anzunehmen,  dar«  in  ulter  Zeit  eine  Bevölkerung, 
welche  (zunächst  somatisch)  den  heutigen  Armeniern 
verwandt  war,  bis  nach  Vorderarien  wohnte.  Herr 
Virchow  lässt  es  bei  dieser  schärferen  Präcisir- 
UDg  der  Frage  genügen,  bis  ein  weiteres  Material 
herbeigeschafft  sein  wird.  «Der  Verzicht  auf  ein 
abschliessendes  Urtbeil  ist  gegenwärtig  um  so 
mehr  geboten,  als  eine  Entscheidung  über  die 
ethnische  Ableitung  der  Brachycephalen  zunächst 
eine  Zerlegung  derselben  in  Untergruppen  nach 
anderen  Merkmalen  erfordern  würde“. 

•Von  chronologisch -archäologischem  Interesse 
ist  es  noch,  dass  »ich  in  einem  rechten  männ- 
lichen Oberarmbein  aus  einem  Begräbnis»  des 
2.  vorchristlichen  Jahrhunderts  eine  im  Leben 
1 ein  gedrungene  Bronze-Pfeilspitze  eingekeilt  findet, 
wodurch  der  Gebrauch  der  Bronze- Pfeilspitzen  in 
I einer  sehr  späten  Zeit  bezeugt  wird.  — 

Unter  den  beiden  Schädeln  aus  Cypern  ist 
nur  einer  eigentlich  normal,  (wohl  ortho-)  dolicbo- 
cephal,  meeoconch  und  me&orrhin,  leptostapbylin, 
Gesicht  mehr  schmal  und  hoch.  Diese  Form 
entspricht,  was  auch  mit  den  Grabbeigaben  stimmt, 
den  Formen  der  Mehrzahl  der  bisher  bekannten 
alten  Schädel  aus  dem  europäischen  Griechenland. 
Der  zweite  alteyprisebe  Schädel  ist  als  Kephalooe 
mit  Stirnnatb  typisch  nicht  vollkommen  verwerth- 
bar , in  der  Gesichtsbildung  nähert  er  sich  aber 
dem  erst  genannten  ziemlich  entschieden  an. 

Herr  Virchow  scbliesst  seine  Betrachtung 
mit  den  Worten:  „Beschränken  wir  unsere  Ver- 
gleichung auf  die  kl  tön  asiatischen  Schädel,  welche 
uns  aus  dem  Alterthum  erhalten  sind,  so  ergibt 
sich,  dass  sowohl  die  älteren  musischen,  als  die 
späteren  ophrynischeu  Schädel  in  den  beiden 
cypriscben  keine  Analogie  finden,  dass  dagegen 
die  Schädel  des  Hanai  Tepe  zahlreiche  Berühruogs- 
| punkte  darbieten.  Auch  der  Schädel  von  Tschara- 
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lidsebn  lügst  sich  hier  anreihen,  obwohl  er  einzelne 
grössere  Abweichungen  zeigt.  Dagegen  sind  die 
dolichocephalen  Schädel  aus  der  gebrannten  Stadt 
von  Hissarlik  weniger  sicher  hierher  zu  ziehen, 
da  ihr  Hühenindex  durchschnittlich  niedriger, 
mehr  zur  Chamäcephalie  neigende  Zahlen  ergibt.  “ 

„Wie  weit  diese  Gruppirung  bei  einer  mehr 
ausgedehnten  Reihe  kleinasiati«cher  Schädel  sich 
bewähren  wird,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  bis 
eine  grössere  Anzahl  davon  vorliegt.  Das  Mit* 
gelheilte  kann  ja  nur  als  ein  erster  Versuch 
gelten,  einige  Ordnung  in  das  verworrene  und 
noch  so  ärmliche  Material  zu  bringen.  Dieser 
Ordnung  ist  jedoch  nur  in  sehr  beschränktem 
Mnas.se  ein  ethnologischer  Werth  beizulegen,  da 
bis  jetzt  nur  mit  approximativer  Wahrscheinlich- 
keit gesagt  werden  kann,  dass  die  besehrie-  | 
benen  dolichocephalen  Schädel  mehr 
zu  den  Formen  des  klassischen  helle-  ! 
nischen  Alterthums  binneigen,  die 
brach ycephalen  dagegen  einem  beson- 
deren Stamme,  vieleicht  sogar  einer 
besonderen  Rasse  angehört  zu  haben 
scheinen. 

Nach  einer  neuerdings  zugegangenen  Mit- 
theilung  ist  Herr  Clarke  geneigt,  die  eigen- 
tümliche alt- assiscbe  Hypsibraebyeopbalie  den 
L e 1 e g c r n zuzuschreiben.  Dieses  asiatische  Volk 
herrschte  in  Assos,  wie  vorhin  erwähnt,  bis  zu 
der  aeolischen  Einwanderung  im  1 1.  Jahrhundert 
vor  Christo,  — mithin  bis  zu  einer  Zeit,  die  der 
Epoche  des  Schädels  Nr.  1 nicht  viel  länger 
vorausgeht,  wie  dieser  der  Schädel  Nr.  2,  dem 
er  so  auffallend  ähnlich  ist.  Dass  kein  einziges 
Beispiel  von  Brachycephalie  unter  den  IG  bestimm- 
baren Schädeln  aus  der  aeolischen  Stadt  Tbymbra 
vorkommt,  wird  hierdurch  erklärlich:  die  Leleger 
haben  niemals  die  nördliche  Troas  bewohnt.  In 
den  höheren  Ständen  des  provinziellen  Aßos  da- 
gegen, welchen  Schädeln  1 und  2 angehörten, 
wären  gerade  solche  hereditäre  ethnologische  Merk- 
male zu  erwarten.  Nach  dieser  Hypothese  würde 
das  assiscbe  Mädchen  aus  dem  Mittelstände,  — 
deren  Schädel  mit  Nr.  3 bezeichnet  ist,  — von 
der  später  allgemein  gewordenen  aeolischen  Rasse 
stammen.  J.  R. 


Vom  Hilfs*Comit6  für  Vermehrung  der 
Ethnologischen  Sammlungen  der  könig- 
lichen Museen  in  Berlin. 

1)  Amerika’»  Nordwestküste.  Neueste  Ergeb- 
nisse ethnologischer  Reisen.  Aus  den  Samm- 
lungen der  königlichen  Museen  in  Berlin.  Hernus- 


gegeben von  der  Direktion  der  Ethnologischen 
Abtheilung.  Mit  5 Chromolithographien  und 
8 Lichtdrucken.  Gr.  Folio  in  Mappe.  Verlag 
von  Asher  und  Co.,  Berlin  1883.  (Preis  50  Mark.) 

2)  Von  demselben  Werke  unter  gleichem  Titel, 
ebenso  ausgestattet:  Neue  Folge  mit  11  Licht- 
druckbildern. 1884. 

3)  Capitain  Jacobson's  Reise  an  der 
Nordweatküsto  Amerikas  1881  — 1883  zum 

Zwecke  ethnologischer  Sammlungen  und  Erkundig- 
ungen nebst  Beschreibung  persönlicher  Erlebnisse 
für  den  deutschen  Leserkreis  bearbeitet  von 
A.  Woldt.  Mit  Karten  und  zahlreichen  Holz- 
schnitten nach  Photographien  und  den  im  k.  Mu- 
seum zu  Berlin  befindlichen  ethnographischen 
Gegenständen.  Leipzig.  1884.  Verlag  von  Max 
Spohr. 

Immer  wieder  und  an  den  verschiedensten 
Stellen,  von  denen  es  laut  ertönen  musste  nicht 
nur  zu  den  wissenschaftlichen  Vertretern  der 
ethnologisch-anthropologischen  Forschung  sondern 
auch  zu  den  Kreisen  der  allgemein  gebildeten 
Welt,  welche  sich  für  die  Enlwickelungsgeschichte 
der  Menschheit,  für  eines  der  höchsten  Probleme 
unseres  Denkens,  interessiren,  hat  der  hochver- 
diente Ethnologe,  Herr  Professor  Dr.  Bastian, 
der  Direktor  des  ethnologischen  Museums  in  Ber- 
lin, den  Mahnruf  erklingen  lassen,  doch  jetzt 
noch,  in  letzter  Stunde,  für  die  Wissenschaft  zu 
retten,  was  von  den  primitiven  Naturvölkern  auf 
der  Erde  noch  vorhanden  ist.  Schon  Uberfluthen 
die  Wogen  der  modernen  Kultur  Alles,  was  noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten  unberührt  originell  er- 
schien; die  Sitten,  Gebräuche,  die  Sagen  und 
Erinnerungen,  die  Waffen  und  Gerätschaften  der 
uncivilisirten  Rassen  verschwinden  mit  schrecken- 
erregender  Schnelligkeit  und  bald  wird  eine  neue 
| Phase  der  menschlichen  Entwickelung  überall 
Über  die  Erde  verbreitet  sein,  welche  die  Reste 
des  alten  ursprünglichen  Lebens  der  Naturvölker 
wie  mit  einem  Schwamm  weggewischt  haben  wird. 

Namentlich  Herr  Bastian  mahnte  stets 
dringender,  — oft  mit  elegischen  Worten,  das 
schon  unwiederbringlich  Verlorene  betrauernd,  — 
die  etwa  noch  vorhandenen  Denkmale  und  unge- 
schriebenen Urkunden  des  absterbenden  selbst- 
ständigen Volkerlebens  zu  sammeln.  Aber  dazu 
bedarf  es  nicht  nur  geistvoller  Männer,  die  die 
Wege  weisen,  nicht  nur  aufopfernder  Sammler, 
die  es  sich  nicht  verdrießen  lassen,  allen  Strapazen 
und  Entbehrungen  des  Reisens  in  uncivilisirten 
Ländern  zu  trotzen;  kompetente  Gelehrte  und 
ausdauernde  und  trefflich  geschulte  Reisende  hat 
Deutschland  genug,  — aber  es  bedarf  vor  allem 
Geld  und  wieder  Geld  und  noch  einmal  Geld! 
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Der  tief  empfundene  Mahnruf  unser«*  Bast  i an 
hat  auch  nach  dieser  Richtung  Herzen  und 
Kassen  geöffnet.  Es  hat  sich  seit  einigen  Jahren 
in  der  Reichshauptstadt  ein  „H  i I f s - Co  m i t 
zur  Beschaffung  ethnologischer  Samm- 
lungen für  das  Berliner  königliche 
Museum“  gebildet  aus  Männern,  die,  obwohl 
durch  ihre  sonstige  Lebensstellung  den  anthropo- 
logisch-ethnologischen Studieu  ferner  stehend,  doch 
voll  Begeisterung  die  nach  der  eben  angegebenen 
Richtung  erforderlichen  beträchtlichen  Geldsummen 
darbieten.  Diese  um  unsere  Wissenschaft  und 
um  die  Ehre  unseres  Vaterlandes  in  Wahrheit 
verdienten  Männer  verdienen  es  auch  hier  laut 
genannt  zu  werden,  es  sind  die  Herren : Banquier  , 
Isidor  Rieht  er,  Vorsitzender.  Kmil  Harker,  Stell- 
vertreter. Geheimer  Kommerzienrat  h (j.  rott 
Hleichrödrr.  Baptist  Dofti.  Kommenden  rat h C. 
Francke.  Kommerzienrath  M.  L.  Goldberger. 
A.  ron  Le  Co#/  in  Darmstadt.  Wilhelm  Maurer. 
Konsul  C.  Heiss  in  Mannheim.  V.  Weissbach. 

Die  erste  That.  des  Hilfs-ComittTs  war  die 
Beschaffung  der  Mittel  zu  einer  dritt halbjährigen 
Reise,  welche  nach  einem  Plane  des  Herrn  Bas- 
tian Capitain  J.  A.  Jacobson  nach  Britisch- 
Columbien  und  Alaska  vom  Juli  1881  biß  Ende  1883 
ausführte  und  als  deren  grösstes  Resultat  das 
Sammeln  und  Erwerben  von  6 — 7000  ethno- 
graphischen Gegenständen  aus  jenen  von  der 
europäischen  Kultur  noch  wenig  beleckten  Ge- 
bieten zu  bezeichnen  ist.  Welchen  grossen  wissen- 
schaftlichen Werth  diese  Sammlungen  haben,  davon 
geben  die  beiden  ebenfalls  mit  Beihilfe  des  Co- 
rnitc’s  erschienenen  stolzen  Pracht-Publikationen 
beredtes  Zeugnis# , deren  Titel  wir  oben  als  1. 
und  2.  mitgetheilt  haben.  Weitere  Publikationen 
werden  folgen.  Uud  unablässig  wird  inzwischen 
weiter  geforscht  und  gesammelt. 

Das  Co  m i te  hat  nunmehr,  wieder  nach  einem 
Plane  des  Herrn  Bastian,  Hrn.  Capitain  Jacob- 
son nach  Sibirien,  dem  Amurgebiete  und  der 
Insel  Sachalin  gesandt,  ferner  einen  besonders 
tüchtigen  Reisenden  für  die  Südsee-Inseln  enga- 
girt  und  ausserdem  noch  einige  andere  Expedi- 
tionen vorbereitet! 

Bravo!  Das  verdient-  hochherzige  Nachahmung 
auch  ftir  die  übrigen  Zweige  unserer  Wissenschaft, 
in  deuen , wie  z.  B.  in  der  vorgeschichtlichen 
Archäologie,  auch  Jahr  für  Jahr  das  kostbarste 


unwiederbringliche  Material  durch  Unverstand 
und  noch  mehr  durch  Halbwisserei  zerstört  und 
verschleudert  wird.  — 

ln  der  oben  unter  II.  aufgeführten  Publikation 
tritt  uns  Capitain  Jacobson  selbst  als  un- 
spruchsloser aber  höchst  interessanter  Erzähler 
entgegen.  Herr  A.  Woldt  hat  aus  den  Tage- 
büchern Jacobsons  den  Bericht  Über  jene  oben 
erwähnte  erste  Reise  zusammen  geteilt.  Der  Rei- 
sende ist  eine  ganz  eigenartige  Persönlichkeit. 
Er  ist  ein  Kind  des  höchsten  Nordens  von  Eu- 
ropa, von  Jugend  auf  an  arktische  Strapazen 
gewöhnt,  so  dass  es  ihm  möglich  war,  die  An- 
strengungen und  Gefahren  einer  ISO  tägigen 
Schlittenreise  in  Alaska  zu  ertragen;  von  Kind 
auf  Seemann,  so  dass  er  seine  kühnen  Canoe- 
fahrten  an  der  Küste  von  Britisch -Columbien 
ebenfalls  ohne  besondere  Beschwerde  auszuhalteD 
im  Stande  war.  Er  reiste  als  einfacher  Sammler 
und  ^Trader“  und  das  für  einen  weiten  Leser- 
kreis interessante  Buch  führt  uns  bald  au  das 
Hausteuer  des  Indianers,  bald  in  dus  halbunter- 
irdische Haus  des  Eskimo;  bald  sind  wir  mit 
unserem  Reisenden  im  thran-  und  schweissduf- 
tenden  Ku.vsigis,  dann  geht  er  zu  Schlitten  bei 
klingendem  Frost  über  arktische  Schneegetilde 
oder  Gebirgsgipfel,  bald  wieder  zu  Schiff  in  rascher 
Fahrt  zur  See  von  Küste  zu  Küste.  Ueberail  ver- 
zeichnet Jacobson  seine  Erlebnisse  in  Worten, 
die  in  ihrer  Einfachheit  und  scharfen  natürlichen 
Beobachtungsgabe  Jedermann  zu  Herzen  dringen 
müssen.  Wir  wünschen  dem  interessanten  Buch 
die  verdiente  Verbreitung.  J.  R. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  4 Sohn  in  Brawwctaweig. 

• Zu  »M-ilt-lH-n  durch  Jede  Buchhimdlanv.  • 

Ursprung  und  erste  Entwickelung 

d*r 

Europäischen  Bronzecultnr 

beleuchtet  durch  die  ältesten  Bronzefunde  im  süd- 
östlichen Europa 

von  Dr.  Kophus  Müller. 

Deutsche  Ausgabe  von  J.  Mealorf. 

Hi-iuuat-  Abdruck  hu»  drin  .Arrhiv  fUr  Antluvipolugl*.’.  Haud  XV. 

Hell  3.  gr.  4.  geh.  Preis  i lark  W Pf. 
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Februar  1885. 


Inhalt;  L'eber  Fetiachdieiut  nnd  Seelenkuh  alt»  Urform  der  Religion.  Von  Dr.  th.  Aug.  Buur.  — Königliche* 
Ethnologische!»  Museum  in  Dresden:  Alterthümer  aus  dem  Ostindischen  Archipel  und  angrenzenden 
Gebieten.  — Mittheilungcn  aus  den  Lokal  vereinen:  Münchener  anthropologische  Gesellschaft : Gründung 
eines  prähistorischen  Museums  in  München  und  dessen  Satzungen.  — Professor  Dr.  Gustav  Lucae  t. 


Ueber  Fetischdienst  und  Seelenkult  als 
Urform  der  Religion. 

Vortrag  in  der  .Stuttgarter  Anthropol.  GeeelUchaft. 
gehalten  von  l>r.  th.  A.  Baur,  Pfarrer  zu  Weilimdorf. 

Das  Thema,  welches  ich  heute  io  Ihrer  Mitte 
zu  besprechen  habe,  führt  uns  auf  eines  der 
interessantesten  und  wichtigsten  Probleme  der 
anthropologischen  und  der  theologischen  Wissen- 
schaft, auf  das  vom  Ursprung  und  von  der  ersten 
Gestalt  der  Religion.  Hat  man  in  Deutschland 
vor  zweihundert  Jahren  diese  Frage  aufgeworfen, 
so  wurde  man  an  die  Lehre  der  rechtgläubigen 
Kirche  gewiesen,  die  dahin  lautete,  dass  dem 
ersten  Menschenpaar  durch  unmittelbare  Offen- 
barung Gottes  selbst  die  wahre  Religion  nach 
allen  ihren  Beziehungen  in  Erkennen,  Wollen 
und  Fuhlen  ganz  und  vollkommen  als  geistiges 
Eigenthum  mitgetheilt  worden  sei.  Eine  spätere 
Zeit  erkannte  freilich,  dass  in  dem  Begriff  einer 
geistigen  Vollkommenheit,  die  anerschaffen  und 
von  Anfang  an  voller  geistiger  Besitz  ist.  eiü 
unlösbarer  psychologischer  Widerspruch  liege; 
aber  sie  durfte  doch  Dicht  verkennen,  dass  in  dem, 
was  die  Kirchenlehre  als  Anfangszustand  beschrieb, 
ein  hohes  sittlich-religiöses  Ideal  enthalten  sei. 
Wenn  dann  spätere  geistige  Bewegungen,  welche 
die  allmähliche  Loslösung  und  Scheidung  der 
weltlichen  Wissenschaften  von  der  Theologie  her- 
beiftihrten,  die  kirchliche  Erklärung  und  An- 
schauung theils  erweichten  theils  umformten,  so 
führte  dieser  Prozess  zwar  dazu,  dass  allmählich 
die  ganze  kirchliche  Vorstellung  sich  auf  löste;  , 


aber  eine  allgemein  befriedigende  Beantwortung 
der  Frage  war  auch  mit  der  radikalsten  Stellung 
zur  Religion  nicht  gegeben.  Denn  wenn  man 
auch  in  milderer  oder  herber  Form  das  Existenz- 
recht  der  Religion  anzwei feite,  so  war  mit  Macht- 
Sprüchen  weder  ihr  Dasein  aus  der  Welt  geschafft 
noch  irgend  etwas  für  die  Beantwortung  der 
Frage  geleistet,  warum  denn  die  merkwürdige 
Erscheinung,  Religion  genannt,  von  Anfang  an 
das  Leben  der  Menschheit  begleite.  Die  Aus- 
kunft, sie  sei  ein  sinnloses  Erzeugoise  der  Dumm- 
heit, der  Bosheit,  des  Betrugs  gab  nur  das  Zeug- 
niss,  dass  man  mit  dem  Bischen  eigenen  Verstand 
zu  Ende  war  und,  unfähig  das  R&thsel  zu  lösen, 
nur  durch  Schimpfen  seiner  Verlegenheit  Luft 
zu  schaffen  wusste. 

Wie  im  wissenschaftlichen  Leben  die  Methoden 
wechseln,  so  hat  sich  dieser  Wechsel  auch  au 
unserem  Probleme  nicht  unbezeugt  gelassen.  Es 
hat  die  dogmatisch -orthodoxe,  die  philosophisch- 
rationalistisch - auf  klärerische , die  philosophisch- 
kritische,  die  philosophisch-speculative.  die  spe- 
culativ-kritische,  die  historisch-kritische  Behand- 
lung u.  s.  w.  neben  und  nacheinander  an  sich 
erfahren  mttsson  und  befindet  sich  nun  in  dem 
Stadium,  dass  die  Vertreter  der  reinen,  voraus- 
setzungslosen Wissenschaft,  des  erapiristischen 
Positivismus  ihre  Kunst  an  ihm  erproben  wollen. 
Fragen  wir  nun  diese  Heilkünstler  um  das  Er- 
gebnis* ihrer  Diagnose,  so  antworten  sie  sehr  zu- 
versichtlich : Die  Urform  der  Religion  war  Feti- 
schismus oder  Ahnenkult  oder  auch  beides  in 
Verbindung  miteinander.  Denn  ganz  einig  sind 
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auch  hierin  die  Gelehrten  nicht  und  einen  be- 
sonderen Geschmack  bat  darin  jeder,  wie  und 
wann  Fetischismus  und  Animismus  zu  kombiniren 
»eien,  um  schliesslich  durch  Kreuzung  oder  an- 
derswie den  Monotheismus  zu  erzeugen.  Jeden- 
falls — denn  an  diesen  Kombinationen  liegt  nicht 
sehr  viel  - war  die  Welt,  die  bisher  nur  von 
Fetischen  und  Fetischdienst , Gespenstern  und 
Gespenstergluube , Geistern  und  Geisterglaube 
etwas  gewusst  hatte,  um  drei  neue  -ismus,  Fe- 
tischismus, Animismus,  Spiritismus  beieichert  und 
das  war  doch  gewiss  für  den  gelehrten  Formel- 
kram ein  wesentlicher  Invonturzuwach»  und  trug 
zum  Stolz  der  hocbansehn lieben  gelehrten  Zunft 
nicht  unbeträchtlich  bei. 

Ehe  wir  nun,  meine  Herren,  das  Ergebnis» 
der  wissenschaftlichen  Diagnose  selber  genauer 
betrachten  und  untersuchen,  müssen  wir  doch  vor 
allen  Dingen  nach  dem  Objekt,  nach  dem 
corpus  delicti  uns  erkundigen,  dessen  Untersuchung 
den  Satz  ergeben  haben  soll,  dass  Fetischdienst 
und  Seelen-  oder  Ahneukult  die  Urform  der 
Religion  sei.  Die  Antwort  auf  die  Frage  nach 
diesem  Objekte  lautet:  die  Naturvölker,  die  Wil- 
den. Wir  könnten  darum  den  Satz  unserer 
Forscher  zerlegen  in  folgenden,  formell  unanfecht- 
baren Schluss:  Ober satz.  Die  Religion  der 
Wilden  ist  die  Urform  der  Religion.  Unter- 
satz: Nun  ist  die  Religion  der  Wilden  Fetisch- 
dienst und  Ahnenkult.  Schlusssatz:  Also 
ist  der  Fetischdienst  und  der  Seelen-  oder  Ahnen- 
kult die  Urform  der  Religion.  — Betrachten  wir 
nun  einmal  vor  diesem  Schluss  den  Obersatz  ge- 
nauer, so  kann  freilich  keinem  denkenden  Men- 
schen auf  den  ersten  Anblick  die  That Sache  ent- 
gehen, dass  dieser  Obersatz  nur  eine  unbewiesene 
Voraussetzung,  eine  petitio  principii  enthalt. 
Denn  ehe  ich  das  Folgende  glauben  soll,  muss 
mir  doch  vor  allem  gewiss  sein,  dass  in  der 
That  und  Wahrheit  die  Religion  der  Wilden  die 
Urform  der  Religion  ist.  Will  oder  kann  tnan 
mir  aber  diesen  Satz  nicht,  sei  es  induktiv  oder 
deduktiv,  als  den  eiuzig  möglichen  beweisen,  so 
bleibt  mir  ein  Zweitel  von  so  fundamentaler  Natur, 
dass  auch  die  glänzendste  und  korrekteste  spätere 
Beweisführung  dagegen  nicht  aufkommen  kann. 
Aber,  hält  man  uns  entgegen,  das  ist  ja  doch 
selbstverständlich,  das  gibt  der  gesunde  Menschen- 
verstand, dass  die  Religionsform  der  Wilden  die 
Urform  der  Religion  ist.  Meine  Herren,  wenn 
der  einpiristische  Positivismus  »ich  auf  den  ge- 
funden Menschenverstand  beruft  — und  er  tbut 
das  gern  — so  beweist  er  damit  und  zwar  nicht 
zu  seinem  Ruhme,  dass  sein  Denken,  seine  Methode 
ein  durchaus  ordinäres  Dogmatismen  ist.  Wer 


bei  Kant  in  die  Schule  gegangen  ist,  den  man 
nun  zur  Abwechslung  auch  wieder  unter  den 
kritiklosen  Positivismus  herabsetzen  will , hat 
etwas  anderes  gelernt,  als  an  die  Unfehlbarkeit 
eines  sogenannten  „gesunden“,  in  der  That  aber 
rein  nach  dem  Schein  und  nicht  nach  den  auto- 
nomen Gesetzen  der  autonomen  kritischen  Vernunft 
urtheilenden  Verstandes  glauben.  Wir  glauben 
also  den  Satz  noch  nicht  deswegen,  weil  man  ihn 
uns  als  unabweisbares  Axiom  aufhalsen  will.  Doch 
geben  wir  genauer  auf  die  Sache  ein,  was  uns 
bald  auf  einen  zweiten  logischen  Fehler  führt, 
Fritz  Schulze,  um  einen  Haupt  Vertreter  der 
Fetiscbtbeorie  zu  nennen,  führt  uns  die  Wilden, 
das  Objekt,  an  dem  er  seinen  Satz  demonstrirt, 
selber  vor.  Liest  man  die  Schilderung  des  sitt- 
lich-religiösen, wie  Ökonomischen  Zustandes  dieser 
Wilden,  so  stehen  einem  die  Haare  zu  Berge  vor 
Schrecken  Uber  die  Scheusslicbkeit  dieser  Barbarei. 
Einem  jeden  können  unwillkürlich  keine  anderen 
Gedanken  und  Worte  kommen  als  die:  „Nein, 
es  i>t  nicht  möglich,  da»s  aus  solchen  Urzuständen 
je  von  selber  eine  Kultur,  wie  die  griechisch- 
römische  oder  eine  christliche  Religion  entstanden 
sein  soll.  (Wir  müssen  uns  wohl  merken,  dass 
der  Zustand  der  Wilden  als  allgemeiner  Urzu- 
stand vorausgesetzt  wird.)  Hier  liegt  nicht  der 
Zustand  des  Anfangs,  sondern  einer  namenlosen, 
bejarnmernswerthen  Entartung  vor.  “ Aber 

ist  das  nicht,  meine  Herren,  Axiom  gegen  Axiom V 
Wir  antworten  unbedenklich:  „Nein“.  Denn  es 
müsste  uns  erst  noch  bewiesen  werden,  dass  die 
Religion  der  Buschmänner  von  sich  selber  aus 
zu  einer  vollkommeneren  Gestalt  führen  wird ; 
ein  Beweis,  der  freilich  unmöglich  ist,  da  diese 
Völkerschaften  nur  durch  Eintreten  fremder  Oivili- 
sation  vollends  vom  Verderben  errettet  werden 
können.  Es  müsste  auch  gezeigt  werden  und 
zwar  mit  nothwendigen  Gründen,  warum  diese 
Wilden  von  der  Urform  sich  nicht  weiter  ent- 
wickelt haben.  Doch  darauf  will  ich  mich  gar 
nicht  genauer  einlassen,  sondern  eine  schlagende 
Analogie  an  führen.  Die  modern-naturphilosophische 
Richtung,  auch  Schulze  beruft  sich  so  gern  auf 
das  ontogenetische  und  phylogenetische  Gesetz 
d.  h.  darauf,  dass  die  Entwicklung  des  Einzel- 
wesens die  Entwicklung  des  ganzen  Stammes 
vorbilde.  Da  nun  aber  diese  Richtung  einen 
Unterschied  zwischen  Naturgesetz  und  Sittengesetz 
gar  nicht  kennt,  — Fritz  Schulze  z.  B.  ist  fast 
untröstlich  Uber  die  Kluft,  welche  die  Kultur 
zwischen  Mensch  und  Thier  gerissen  hat  — so 
wird  es  sich  diese  Richtung  schon  gefallen  lassen 
können,  wenn  ich  ihre  eigenen  Theorien  verwerthe. 
Nun,  meine  Herren,  gehe  ich  von  der  un wider- 
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.sprocbenen  Erfahrung  aus , dass  ein  einzelner 
Mensch  von  guter  Erziehung  und  aus  gutem 
Stande  in  Folge  irgend  welcher  Umstände  öko- 
nomisch, intellektuell,  moralisch  so  tief  herunter- 
kommt und  sinkt,  dass  ihm  alles  Ehrgefühl,  alles 
sittliche  Bewusstsein,  alle  religiöse  Scheu,  alle 
moralische  Kraft,  alle  intellektuelle  Leistungs- 
fähigkeit, ja  sogar  alle  Erinnerung  an  ehemaligere 
bessere  Tage  vollständig  schwindet.  Denn  dass 
es  viel  schwieriger  ist  eine  verlorene  Kultur- 
Stellung  wieder  zu  gewinnen,  als  eine  noch  nicht 
erreichte  zu  erhalten,  unter  Umständen  unmög- 
lich — das  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache. 
Dieser  Fall  trifft  hier  zu:  Ich  sage,  wenn  das 
an  einem  Einzelnen  geschieht,  warum  soll  es 
nicht  auch  an  ganzen  Volksstämmen  geschehen 
sein,  besonders  wenn  man  hier  auch  die  Macht 
des  bösen  Beispiels  in  Rechnung  bringt.  Ich  bin 
daher  durchweg  ausser  Stande,  im  Zustand  der 
Wilden  einen  Anfang  zu  sehen,  sondern  eine 
furchtbare  Entartung.  Ich  muss  daher  auch  es 
für  logisch  falsch  erklären,  wenn  die  Religion 
der  Wilden  als  Urform  der  Religion  angesehen 
wird.  Es  liegt  hier  die  Verwechselung  vor  zwischen 
einem  Urtheil,  das  die  Zeit,  und  einem  solchen, 
das  den  Werth  betrifft.  Es  ist  eine  durchaus 
unbewiesene  Behauptung,  dass  das,  was  dem 
Werthurtheile  nach  das  niederste,  unvollkom- 
mendste ist  — hier  aber  bandelt  es  sich  nicht  nur 
um  das  Unvollkommene,  sondern  um  das  schlecht- 
weg Verkehrte,  Schändliche  — , auch  der  Zeit 
nach  das  Erste  und  Ursprünglichste  sei.  Man 
möge  mir  nicht  ent  gegen  halten,  dass  ich  hier  den 
moralischen  Zustand  der  Wilden  und  ihre  religiösen 
Vorstellungen  ioeinandennenge.  Wenn  Fritz 
Schul  tze  selber  das  Leben  des  Wilden  in  unge- 
trennter Verbindung  von  Willen,  Wiesen,  Fühlen 
in  den  engsten  Kreisen  sich  bewegen  lässt,  so 
ist  es  nothwendig,  den  ganzen  Menschen  als  einen 
zu  fassen,  wie  er  ist.  Ist  also  der  Obersatz  un- 
bewiesen, dass  die  Religion  der  Wilden  die  Urform 
derselben  sei,  und  darf  mit  sicherem  Grunde  nur 
behauptet  werden,  die  Religion  der  Wilden  sei 
die  niederste  Form  derselben,  so  wird  demnach  der 
Schluss  ganz  anders  lauten  und  wir  müssen  sagen: 
Ober  satz:  die  Religion  der  Wilden  ist  die  nie- 
derste Form  derselben  Untersatz:  Nun  ist  die 
Religion  der  Wilden  Fetischdienst  und  Ahnen- 
kult. Schlusssatz:  Also  ist  Fetischdienst  und 
Ahnenkult  die  niederste  Form  der  Religion. 

Können  wir  also  nach  dem  Ergebnis«  unserer 
bisherigen  Untersuchung  in  dem  Satz,  die  Religion 
der  Wilden  sei  die  Urform  der  Religion,  nur 
eine  willkürliche  petitio  prineipii  sehen , und 
müssen  wir  ihn  dnhin  umUndern,  dass  die  Religion 


der  Wilden,  sofern  wir  sie  überhaupt  als  Religion 
gelten  lassen  dürfen,  die  niederste  d.  h.  die 
geringstwerthige  Religion  sei,  so  müssen  wir  uns 
billig  fragen,  meine  Herren,  ob  es  nicht  andere 
Völker  als  jene  Wilden,  gebe  von  grösserer  Ur- 
sprünglichkeit d.  h.  von  ^höherem  Alterthum, 
deren  Kulturstand  mindestens  ebensogut,  wenn 
nicht  besser  als  Objekt  hätte  dienen  können,  um 
an  demselben  das  Wesen  der  Urform  der  Religion 
zu  diagnosticiren.  Wir  stosseo  hier  auf  eine 
weitere  Eigentümlichkeit  der  empiristischen 
Methode.  Die  Vertreter  derselben  wenden  einen 
ungemeinen  Fleiss  an,  um  ethnographischen  Stoff 
für  die  Anthropologie  zu  sammeln.  Darin  besteht 
ein  hohes  Verdienst,  welches  ihnen  in  keiner 
Weise  geschmälert  werden  soll.  Aber  mit  der 
Sammlung  des  Stoffes  ist  es  allein  nicht  gethan; 
es  handelt  sich  auch  um  die  Verwendung  und 
Gruppirung  desselben.  Nun  aber  werden  von 
den  Positivsten  die  alten  Kulturvölker  mit  ihren 
uralten  Mythologien  gewöhnlich  übergangen  und 
nur  die  rohen  Religionen  der  Wilden  als  Objekt 
benützt.  Warum?  weil  nach  der  Meinung  dieser 
Richtung  nur  bei  den  Letzteren  das  Bild  der 
ursprünglichen  Menschheit  in  der  Kultur,  also 
auch  in  der  Religion  sich  darstelle.  Woher  ist 
denn  aber  das  bewiesen  oder  überhaupt  zu  be- 
weisen? Es  findet  sich  auch  hier  nur  eine 
petitio  prineipii.  Wird  diese  petitio  prineipii 
aufgehoben,  so  ergibt  sich  folgerichtig  ein  ganz 
anderes  Material  für  die  Forschung  nach  der  Ur- 
form der  Religion  und  die  eine  Voraussetzung, 
dass  das  Niedrigste  und  Roheste  auch  das  Ur- 
sprünglichste, die  Religion  der  Kulturvölker  aber 
aviszuschliesson  sei,  stellt  sich  offen  vor  das  Auge 
als  das.  was  sie  ist,  als  eine  dogmatische  Be- 
hauptung, die  durchaus  unkritisch  und  unberechtigt 
an  die  Spitze  der  ganzen  Untersuchung  gestellt 
worden  ist.  Es  kann  aber  zum  Wenigsten  be- 
wiesen werden,  dass  z.  B.  die  altvedische  oder 
altpersische  Religion  ebensosehr  den  Anspruch 
hat,  als  Objekt  für  die  Erforschung  der  Urreligion 
zu  gelten,  wie  der  Fetischismus  und  Animismus 
Wie  tief  ins  Alterthum  die  Sprachwurzeln  der 
indogermanischen  Religionen  zurückgreifen,  das 
auszuführen,  können  wir  füglich  den  Herren  Philo- 
logen überlassen.  Zu  welchen  Gewaltsamkeiten 
aber  die  Fetischtheorie  z.  B.  bei  Fritz  Sch  ul  tze 
führt,  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  er  ohne  mit 
einem  Wort  der  Verwandtschaft  beider  Religionen 
zu  gedenken , die  iranische  Religion  von  der 
vedischen  losreisst,  um  die  erstere  in  Fetischdienst 
aufgehen  zu  lassen.  Zudem  haben  Waitz  und 
G e r 1 a n d (der  freilich,  weil  er  nicht  in  das 
Dogma  des  Positivismus  bläst  , kurzweg  von 
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Schultze  zu  den  Idealisten  geworfen  wird)*  die 
beiden  berühmten  Anthropologen . es  mehr  als 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  in  der  Tbat  bei 
vielen  sogenannten  Naturvölkern  oder  Wilden  der 
Fetischismus  und  Animismus  als  vermeintliche 
Religion  erst  später  aufgekommen  sei,  um  eine 
früher  reinere  Stufe  der  Kultur  und  Religion  all- 
mählich zu  verdrängen. 

Damit  sind  wir  aber,  meine  Herren,  schon 
einen  Schritt  weiter  gelangt.  Wir  können  sagen: 
dass  die  Religion  der  Wilden  die  Urform  der 
Religion  sei,  ist  nicht  nur  eine  unbewiesene  Be- 
hauptung , eine  petitio  principii,  also  logisch 
werthlos,  sondern  sie  ist  auch  eine  in  sich  selber 
ihrem  sachlichen  Gehalt  nach  durchaus  unwahr- 
scheinliche Voraussetzung.  Haben  wir  das  wirk- 
lich begründet,  so  wäre  unsere  Aufgabe  nach  der 
einen  Seite  hin  vollendet,  dass  wir  behaupten: 
die  Religion  der  Wilden  ist  nicht  die  Urform  der 
Religion.  Aber,  meine  Herren,  der  Satz  der  Gegner 
lautet:  Fetischismus  und  Animismus  sind  die 
Urform  der  Religion.  Nun  könnte  der  Positivist 
uns  entgegnen : Zugegeben  dass  die  Religion  der 
Wilden  aus  dem  Grunde  nicht  Urform  der  Religion 
ist,  weil  sie  die  Religion  der  Wilden  Ut,  so 
bleiben  wir  doch  bei  dem  Satz  stehen:  die  Ur- 
form der  Religion  ist  Fetischdienst  und  Abnen- 
k ult us.  Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  mit  diesem 
Theilc  meiner  Untersuchung  Ihre  Aufmerksamkeit 
noch  eine  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehme.  Den 
Haupt  werth  lege  ich  freilich  auf  den  ersten  Th  eil, 
der  die  wissenschaftliche  Methode  der  modernen 
Fetischisten  und  Animisten  beurtheilt. 

Fragen  wir  zuerst  nach  dem  Worte  und  Be- 
griff Fetisch.  Das  Wort  Fetisch  feitico  wurde 
von  den  Portugiesen  aufgebracht,  als  Benennung 
der  Idole  der  Wilden.  Es  stammt  her  von  dem 
lateinischen  factitius  und  bezeichnet  in  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung,  wie  wir  es  auch  alle 
iin  Sinne  haben,  ein  „künstliches  Gebilde,  dos  als 
wunderkräftiges  Zaubermitte!,  Amulet,  Idol  dient. 
Fragt  man  nun  aber  die  modernen  Kulturhistoriker, 
so  erhält  man  für  das  Wort  Fetisch  einen  viel 
weiteren  Begriff.  Nach  Fritz  Schultze  ist 
der  Fetischismus  überhaupt  die  Verehrung  eines 
sinnlich- wahrnehmbaren  Gegenstandes  und  ihm 
stimmen  auch  andere  bei , oder  „der  Fetisch 
ist  ein  sinnlich- wahrnehm  bares  Objekt,  dem  man 
besondere  ursächliche  Kräfte  beimisst  und  das 
man  desshalb  verehrt.“  Wenn  man  den  Be- 
griff des  Fetisches  in  dieser  Weise  ausdehnt, 
dann  ist  es  wahrlich  keine  Kunst,  oine  jede 
Religion  zu  einem  Fetischdienst  zu  machen,  man 
braucht  nur  das  Kunststück  zu  begehen,  dass 
man  die  sinnliche  Entartung  einer  Religion  für 


l ihr  eigentliches  Wesen  nimmt.  So  wird  man 
auch  das  Christenthum  Fetischismus  neoneo,  wenn 
man  etwa  einzig  und  allein  an  die  Entartung  im 
Heiligen-  und  Reli<|uiendienst  denkt  oder  von  den 
reinen  Ursprüngen  desselben  nichts  will.  So  kann 
man  auch  die  israelitische  Religion  unter  den 
Fetischdienst  rechnen,  wenn  man  nur  die  grobe 
Veräußerlichung  im  Judenthum  im  Auge  hat; 
so  ist  bekanntlich  auch  der  Buddhismus,  diese 
ursprünglich  ganz  abstrakte  geistige  Weltanschau- 
ung in  eine  kaum  zu  übertreffende  Veräusser- 
1 lichung  der  Verehrung  sinnlich  wahrnehmbarer 
| Objekte  degenerirt.  So  haftet  sogar  auch  dem 
Protestantismus  die  Gefahr  des  Fetischdienstes  an, 
wenn  die  Verehrung  der  Bibel  zur  Bibliolatrie 
1 wird  und  sogar  meines  Wissens  das  großherzoglieb 
Mecklenburgische  Kirchenregimeut  aus  lauter  Ehr- 
furcht vor  Luthers  Uebersetzung  nicht  einmal  an 
einer  noch  so  zahmen  Revision  derselben  sich  be- 
theiligen will.  Diese  Beispiele  werden  genügen, 
um  zu  zeigen,  dass  der  Fetischismus  im  Sinne 
einer  Verehrung  sinnlich  wahrnehmbarer  Objekte 
einer  jeden  Religion  anhaften  kann , da  dein 
Fetischismus  eine  allgemeine  bestimmte  Neigung 
des  menschlichen  Geistes,  seine  Vorstellungen  zu 
materialisiren  und  das  Göttliche  zu  lokalisiren, 
zu  Grunde  liegt.  Diese  Neigung  tritt  allerdings 
am  stärksten,  aber  auch  am  meisten  im  Anfänge 
menschlichen  Denkens  hervor,  nicht  nur  wegen 
der  Kindlichkeit  des  Denkens,  welches  in  logischer 
Verknüpfung  von  Grund  und  Folge  noch  nicht 
geübt  ist,  sondern  auch  wegeu  der  Gebundenheit 
des  menschlichen  Geistes  an  den  sinnlichen  Stoff 
der  Sprache,  die  hinwiedernm  das  Denken  be- 
herrscht. Aber  diese  Neigung  begleitet  die  Reli- 
gion durch  alle  ihre  Stufen  hindurch  und  ist, 
wo  sie  die  Macht  des  Denkens,  des  Geistes  nach 
prinzipieller  l'eborwindung  wieder  überwuchert 
und  überwältigt,  jederzeit  das  Zeichen  ihres  Zerfalls. 

Der  Fetischismus  als  eine  bestimmte  in  sich 
geschlossene  Religions  s t u f e , als  eine  Urform 
der  Religion  wird  deshalb  nicht  festzuhalten  sein; 
vielmehr  wird  umn  nur  das  sagen  können,  dass 
am  Anfang  der  religiösen  Entwicklung  natur- 
gemäß die  Sinnlichkeit  im  Ausdruck  des  religiösen 
Gedankens,  der  aber  natürlich  als  Gedanke  geistig 
ist  und  bleibt,  den  religiösen  Gedanken  so  voll- 
ständig in  sich  absorbirt  habe,  dass  beide  sich 
vollständig  deckten.  Erst  allmählich  lernt  das 
Denken  den  Gedanken  selber  von  dem  scheiden, 
was  der  sinnliche  Ausdruck  des  Denkens  ist,  oder 
auch  von  dem  sinnlichen  Gegenstände,  von  welchem 
da»  Vorstellen  seine  Anregung  erhalten  hat  und 
an  welchem  es  angeknüpit  blieb.  Dies  zeigt  sich 
schon  darin,  wenn  der  Fetischanbeter  seinen  Fetisch 
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wegwirft.  Es  tritt  hier  die  Vorstellung  der 
Macht,  von  der  mau  Hilfe  erwartet  und  die  bis- 
her mit  dem  sinnlichen  Gegenstand  unzertrennlich 
verbunden  schien,  von  dem  einzelnen  sinnlichen 
Objekt  zurück,  um  sich  mit  einem  andern  zu 
verbinden,  in  welchem  die  Vorstellung  der  Macht 
besser  realisirt  erscheint.  Der  Fetischismus  ist 
also  genau  genommen  gar  nicht  eine  Religion, 
sondern  vielmehr  der  Ausdruck  eines  höchst  un- 
vollkommenen , durchaus  sinnlich  gebundenen 
Denkens,  das  auch  die  Bildung  der  religiösen  Vor- 
stellungen beherrscht,  aber  stets  im  Begriff  ist, 
seine  sinnlichen  Schranken  zu  durchbrechen.  Der 
Niederländer  Tiele  gibt  dies  auch  in  seinem  vor- 
trefflichen Kompendium  der  Ueligionsgescbichte 
ausdrücklich  zu  und  die  ganze  Darstellung,  welche 
Fritz  Schul tze  vom  Fetischismus  gibt,  läuft  that- 
sächlicb  darauf  hinaus,  dass  der  Fetischismus  nur 
ein  höchst  rohes  Denken  ist.  Denn  der  Kausali- 
tätsdrang, aus  welchem  der  Fetischismus  in  seiner 
ganzen  Entfaltung  von  der  Verehrung  der  kleinsten 
Gegenstände  bis  zur  Anbetung  des  Himmels  ab- 
geleitet wird,  ist  der  Drang  der  denkenden,  philo- 
sophischen Erfassung  der  Welt,  nicht  zunächst 
der  religiösen.  Wenn  zu  dieser  denkenden  Er- 
fassung der  Welt  Erregungen  des  Gemüthes, 
Bedürfnisse  des  Herzens  die  Veranlassungen  geben 
und  die  Motive  liefern,  wie  ja  das  nicht  anders 
sein  kann , so  berechtigt  die  Thatsache  der  Ge- 
müthsmotive , und  ob  sie  vielleicht  von  noch  so 
roher  Art  gewesen  sein  mögen,  noch  lange  nicht 
dazu,  das  hiedurch  erzeugte  Gedankenbild  eine 
Religion  zu  nennen.  Dass  das  rohe  Gedankenbild 
der  Wilden  auch  auf  seine  Gemütbsstimmungen 
wieder  zurückwirkt.  ist  selbstverständlich.  Wenn 
aber  die  Theorie  des  Fetischismus  die  Fetisch- 
religion  und  damit  nach  ihrer  Ansicht  überhaupt 
die  Roligion  einzig  und  allein  aus  dem  Kausali- 
tätshedürfniss  d.  h.  aus  dem  Bedürfnis:*  denkender 
Welterklärung  — wio  diese  Erklärung  zunächst 
ausiÜllt,  ist.  gänzlich  Nebensache  — erzeugt  sein 
lassen  will,  so  deutet  das  bin  auf  einen  principiellen 
Mangel  in  dem  der  ganzen  Anschauung  zu  Grund 
liegenden  Keligionsbegriff.  Wer  beurtheilen  will, 
wo  Religion  ist,  muss  wissen,  was  sie  ist.  Aller- 
dings bietet  die  Religionsgeschichte  den  »Stoff; 
aber  Begriffe  sind  Sache  des  Denkens,  der  Ver- 
nunft, welche  den  Stoff  verarbeitet.  Den  Begriff 
der  Religion  muss  nun  aber  die  Philosophie  geben. 
Hier  wandelt  nun  die  positivistische  Philosophie 
ganz  naiv  in  den  Bahnen  des  allergewühnlicbsten 
unkritischen  Rationalismus,  wonach  die  Religion 
eigentlich  nur  ein  unvollkommenes  Denken  ist, 
unvollkommen,  weil  es  nicht  durch  reine  Motive 
des  Denkens,  sondern  durch  unreine  Motive  des 


Gemüthes  hervorgerufen  ist.  Zudem  wird  man 
den  Begriff  der  Religion,  den  man  als  Massstab 
anlegen  will,  um  zu  beurtheilen,  wo  eine  Religion 
ist  und  welchen  Werth  sie  hat,  nicht  von  ihrer 
rohesten  Form  nehmen  dürfen,  sondern  von  ihrer 
höchsten  Erscheinung.  Wir  entlehnen  unser  Schön- 
heitsideal auch  nicht  von  den  Bildern  indischer  Phan- 
tastik, sondern  von  der  griechischen  Plastik  etc. 

Wenn  nun  weiter  die  Theorie  die  Entwicklung 
der  fetischistischen  Religion  darstellt  als  ein  ganz 
allmähliches  Aufsteigen  von  den  geringsten  näch&t- 
liegenden  Gegenständen  zu  den  fernsten  und  um- 
fassendsten. bis  der  Himmel  zum  höchsten  Fetisch 
wird,  so  ist  dieses  Aufsteigen  eben  Sache  eines 
philosophischen  Räsonnement«,  nicht 
einer  religiösen  Gemütsbewegung  und  noch  dazu 
sofern  dieses  Aufsteigen  religiöse  Funktion  sein  soll, 
überaus  künstlich  und  unwahrscheinlich.  Können 
wir  es  uns  denn  irgendwie  vorstellen,  dass  ein 
Mensch,  auf  dessen  ganze  sinnlich -geistige  Or- 
ganisation, die  eben  einmal  da  war,  ob  auch  noch 
so  unentwickelt,  die  ganze  Welt  mit  allen  Er- 
scheinungen auf  der  Erde  und  am  Himmel  zumal 
einwirkte,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  am  Anfang 
auf  einen  Punkt  koncentrirt  habe,  um  dann  all- 
mählich die  Kreise  zur  Befriedigung  seines  Kau- 
salitätsdranges immer  weiter  auszudehnen?  Die 
Art  und  Weise,  wie  uns  das  S c h u 1 t?e  demonstriren 
will,  wie  der  Mensch  die  liebe  Sonne  ignorirt, 
um  sich  vorerst  bei  Nacht,  nachdem  sich  der 
arme  Teufel  bei  Tag  qualvoll  abgerackert  hat, 
zur  Befriedigung  seines  Kausalitfttsdranges  mit 
dem  Monde  zu  beschäftigen,  anstatt  einfach,  was 
l>ei  uns  jeder  Bauer  thut , zu  schlafen , wirkt 
gerade  zu  komisch.  Doch  was  thut  man  nicht 
um  des  lieben  Prinzipes  willen!  (Schlux»  folgt.) 

. Königliches  Ethnologisches  Museum 
in  Dresden. 

Alterthümer  aus  dem  Ostindischen  Archipel 
und  angrenzenden  Gebieten,  unter  besonderer 
Berücksichtigung  derjenigen  aus  der  Hinduischen 
Zeit.  Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  Ge- 
neraldirektion der  königlichen  Sammlungen  für 
Kunst  und  Wissenschaft  zu  Dresden  von  Dr. 
A.  B.  Meyer,  k.  S.  Hofratb , Direktor  des 
k.  Zoologischen  und  Anthropologisch-ethnologi- 
schen Museums  zu  Dresden.  Mit  19  Tafeln 
Lichtdruck  darunter  vier  in  Chromolichtdruck 
und  eine  Karte.  Leipzig.  Verlag  von  A.  Nau- 
mann und  Schroeder,  königlich  Sächsische  Hof- 
photographen. — Gross  Folio. 

Ganz  entsprechend  den  in  der  Januar-Nr.  an- 
gezeigten Prachtpublikationen  des  Berliner  Ethno- 
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logischen  Museums  sind  die  des  Ethnologischen 
Museums  in  Dresden , welches  schon  in  drei  voraus-  1 
gehenden  Heften  in  hervorragend  schöner  Weise 
aus  seinen  reichen  Schutzen  die  wichtigsten  Mit*  I 
theitungen  gemacht  hat.  Der  Inhalt  des  neuen 
Heftes,  das  sich  in  Text,  Abbildungen  und  all- 
gemeiner Ausstattung  den  vorausgegangenen  in 
würdigster  Weise  anschiiesst,  zeigt  schon  an  sich 
die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  neue- 
sten Publikationen  ihres  unermüdlich  thätigen  ge- 
lehrten Direktors.  Es  werden  wissenschaftlich 
beschrieben  und  durch  Lichtdruckabbildungen 
dargestellt : 

Altert hümer  aus  Stein  von  Java.  — Alter- 
thümer  aus  Metall  von  Java.  — Löwenkopf  von 
Bronze  aus  Cambodja.  — Objekte  aus  Porzellan, 
Stoinzeug  und  verwandtem  Material.  — Analyse 
von  Seladon-Porzellan.  — Porzellnngefässe  aus 
Siam.  — Verbreitung  alter  Thonwaaren  im  Ost- 
indischen  Archipel.  — Glasnrraringe  von  Ceram.  — 
Hinterindiscbe  im  Ostindischen  Archipel  verbreitete 
Bronzepauken.  — Bronze-Analysen.  — Bronze- 
pauken in  Siam.  — Bronzepauken  im  Innern 
von  Hinterindien.  — Grosse  Bronze-Gong  von 
China  oder  Japan.  Karte  der  Verbreitung 

althinduischer  Denkmäler  im  Ostindischen  Archipel. 

.T.  R. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

In  München  sind  zu  Anfang  des  Jahres  eine 
Anzahl  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft — welch’  letztere  mehrfach  den  Beschluss 
bestätigt  hat,  kein  eigenes  Museum  anzulegen  — , 
zu  einem  Verein  zur  Gründung  eines  prähistori- 
schen Museum's  in  München  zusammengetreten. 
Wir  theilen  im  Folgenden  die  Statuten  des  neuen 
Vereines  mit  dem  Ersuchen  an  Alle,  welche  sich 
für  das  Unternehmen  interessiren,  mit,  dem  Vereine 
beitreten  zu  wollen.  Die  Anmeldung  erfolgt  bei 
einem  der  Herren  Vorstandsmitglieder:  Prof.  Dr. 
J.  Ranke,  Vorsitzender,  Historienmaler  J.  Naue, 
Amtsrichter  Weber.  Stellvertreter:  Prof.  Dr. 
H.  Ranke,  Conservator  Dr.  W.  Schmidt, 
Land  gerichtsrat  h Alb.  Vierling. 

Hatinngen 

fl«  Imis-Verdis  für  Torgescfticktlicle  Altertktier  Mm 

(Anerkannter  Verein.! 

§ 1.  Zweck,  Name  und  Sitz  des  Vereins. 

Zweck  des  Vereins  ist  die  Gründung  eines 
Gentralmuseums  für  vorgeschichtliche  Alterthümer 
Baierns  mit  Ansschluss  des  speziell  Römischen, 


die  topographische  Feststellung,  die  Beschreibung 
und  Erhaltung  vorgeschichtlicher,  nicht  römischer 
Denkmale  und  die  Veranstaltung  systematischer 
Ausgrabungen  zur  Aufhellung  der  Vorgeschichte 
des  Vaterlandes. 

Der  Verein  betrachtet  als  seine  Aufgabe,  einen 
engen  Anschluss  einerseits  an  die  Münchener  anthro- 
pologische Gesellschaft , welche  eine  Sammlung 
nicht  angelegt  hat.  andrerseits  an  die  historischen 
Vereine  in  ßaiern  herbeizuftthron , deren  Haupt- 
augenmerk Statut engem  Iss  auf  die  urkundliche 
Geschichtsforschung  gerichtet  ist. 

Der  Verein  führt  den  Namen  „Museums- Verein 
für  vorgeschichtliche  Alterthümer  Baioras"  ( An- 
erkannter Verein!  und  hat  seinen  Sitz  in  München. 
§ 2.  Mittel. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  beabsichtigt 
der  Verein: 

1)  die  in  sein  Eigenthum  gelangenden  oder 
unter  Eigenthumsvorbehalt  ihm  überlassenen 
Alterthümer  im  Anschluss  an  eine  staatliche 
Sammlung  öffentlich  aufzustellen  und  hie- 
durch den  Grundstock  eines  künftigen  vor- 
geschichtlichen Museums  für  Baiern  mit  dem 
Sitz  in  München  zu  bilden , welches  soweit 
es  Eigenthum  der  Gesellschaft  ist,  späterhin 
dem  baieri sehen  Staat  übergeben  werden  soll ; 

2)  nach  Ma&sgabe  der  vorhandenen  Vereins- 
mittel jährlich  systematische  Ausgrabungen 
vorgeschichtlicher  Alterthümer  zu  unter- 
nehmen und  Funde  an  solchen  im  Lande 
nach  Möglichkeit  zu  erwerben; 

3)  von  Zeit  zu  Zeit  Öffentliche  Vorträge  abzu- 
halten : 

•1)  eine  Vereinst! ugsebrift  in  zwangloser  Folge, 
wenn  möglich  im  Anschlüsse  an  die  „Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Baiems41  herauszugeben,  welche  Berichte 
über  die  jährlich  in  Baiern  erfolgenden  Aus- 
grabungen und  Funde,  sowie  sonstige  zweck- 
dienliche Mittheilungen  enthalten  soll. 

8 3.  Mitglieder. 

Der  Verein  setzt  sich  zusammen  aus 

1)  ordentlichen, 

2)  ausserordentlichen  Mitgliedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder  leisten  einen  Jahres- 
beitrag von  12  Mark. 

Sie  haben  in  der  Generalversammlung  Sitz 
und  Stimme,  sowie  das  Recht  der  Stellung  von 
Anträgen  über  Verwendung  des  Vereins  vermögen» 
und  sonstige  Vereinsangelegenheiten. 

Sie  verpflichten  sich,  die  Vereinszwocke  mög- 
lichst zu  fördern,  in  Baiern  Ausgrabungen  und 
Ankäufe  prähistorischer  baieriseber  Funde  für 
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sich  oder  andere  Vereine  und  Museen  nicht  vor- 
zunehmen,  von  allen  ihnen  bekannt  werdenden 
Ausgrabungen  oder  Funden  in  Maiern  der  Vor- 
standscbaft  Miltheilung  zu  macken  und  derselben 
ihre  Beobachtungen  und  Erforschungen  vorge- 
schichtlicher Denkmale  zum  Zwecke  der  Veröffent- 
lichung in  der  Vereinsflugschrift  einzusenden; 
endlich  bei  Uebertragung  der  Beaufsichtigung 
von  Ausgrabungen  durch  die  Vorstandschaft  im 
Falle  der  Annahme  dieselbe  unentgeltlich  zu  führen. 

Anträge  auf  Statutenänderung  müssen  von 
zwei  Drittheilen  der  Mitglieder  unterstützt  sein. 

Die  ausserordentlichen  Mitglieder  leisten  einen 
Jahresbeitrag  von  3 Mark. 

Sie  sind  berechtigt  zum  unentgeltlichen  Besuch 
der  Sammlungen  während  der  festgesetzten  Be- 
suchsstunden. der  öffentlichen  Vortrüge  und  er-  l 
halten  die  Vereinsflugschrift  und  sonstige  etwaige  | 
Publikationen  des  Vereins  unentgeltlich. 

Sie  verpflichten  sich,  gleichfalls  die  Vereins- 
zwecke in  möglichster  Weise  zu  fördern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder  haben  selbstver- 
ständlich auch  die  Hechte  der  ausserordentlichen.  I 

§ 4.  Besorgung  der  Vereinflaugelegenheiten. 

. Die  Vereinsangelegenheiten  werden  besorgt 
durch  die  Vorstandschaft  und  die  Generalver- 
sammlung. 

Der  Vorstandschaft  obliegt  die  Leitung  des 
Vereins  und  die  Besorgung  seiner  laufenden  An- 
gelegenheiten. 

Sie  besteht  aus  einem  Vorsitzenden,  einem 
Kassen-  und  einem  Schriftführer. 

Die  Mitglieder  der  Vorstandschaft  und  ihre 
Stellvertreter  werden  alle  3 Jahre  in  einer  am 
Anfang  des  Jahres  zu  berufenden  Generalver- 
sammlung mit  Stimmenmehrheit  durch  Stimm- 
zettel unter  Ueberwachung  von  zwei  in  der 
Generalversammlung  zu  wählenden  Revisoren  ge- 
wählt. Hierüber  wird  ein  besonderes,  von  den 
zwei  Revisoren  und  den  bisherigen  Vorstands- 
mitgliedern oder  ihren  Stellvertretern  zu  unter- 
zeichnendes Protokoll  geführt,  welches  in  einer  | 
vom  Vorsitzenden  und  Schriftführer  zu  beglaubi- 
genden Abschrift  als  Legitimation  der  Vorstands- 
mitglieder zu  gelten  hat. 

Die  Vorstandsmitglieder  können,  so  lange  Mit- 
glieder. welche  den  Verein  begründet  haben, 
vorhanden  und  zur  Annahme  bereit  sind,  nur 
aus  diesen,  ausserdem  nur  aus  den  ordentlichen 
Vereinsmitgliedern  gewählt  werden.  Dasselbe  gilt 
von  den  Wahlen  der  Stellvertreter. 

Für  die  ersten  zehn  Jahre  werden  die  Mit- 
glieder der  Vorstandschaft  und  ihre  Stellvertreter 
aus  den  Mitgliedern,  welche  den  Verein  gründen, 


von  diesen  durch  Acclamation  gewählt.  Hierüber 
wird  ein  besonderes,  durch  sämmtliche  Mitglieder, 
welche  den  Verein  gründen,  zu  unterzeichnende« 
i Protokoll  geführt,  wovon  eine  durch  den  Vor- 
sitzenden und  Schriftführer  zu  beglaubigende  Ab- 
schrift zu  ihrer  Legitimation  dient. 

§ 5.  Vorsitzender. 

Demselben  kommt  die  Vertretung  des  Vereins 
nach  Aussen,  die  Berufung  und  Leitung  der  Sitz- 
ungen der  Vorstandschaft  und  der  Generalversamm- 
lung, sowie  die  Anberaumung  der  Öffentlichen  Vor- 
träge zu. 

Er  unterbreitet  der  Generalversammlung  die 
Vorschläge  der  Vorstandschaft  und  die  Anträge 
der  Mitglieder  über  Verwendung  der  vorhandenen 
Mittel,  legt  ihr  den  Rechenschaftsbericht  vor  und 
bringt  die  Beschlüsse  der  Generalversammlung  im 
Einvernehmen  mit  der  Vorstandschaft  zur  Aus- 
führung. 

Er  ist  befugt  zur  Eingehung  von  Rechtsgeschäf- 
ten mit  Ausnahme  der  Veräußerung  von  Vereins- 
Vermögen. 

Dem  Verein  gegenüber  ist  er  bei  Erwerbungen 
gegen  Entgelt  an  die  schriftliche  Zustimmung 
mindestens  eines  Mitgliedes  der  Vorstandschaft 
gebunden. 

Er  ertheilt  die  schriftliche  Zahlungsanweisung 
an  den  Kassenführer,  jedoch  nur  nach  Massgabo 
des  vorhandenen  Baarverraögens  und  haftet  für 
etwaige  Ueberschreitung  des  Kassenbestandes. 

Seine  Stimme  entscheidet  bei  Stimmengleichheit. 

§ 6.  Kassonftihror. 

Derselbe  besorgt  die  Kassengeschäfte,  die  Ein- 
hebung der  Vereinsbeiträge  und  die  Auszahlungen 
auf  schriftliche  Anweisung  des  Vorsitzenden. 

Er  stellt  jährlich  den  Rechenschaftsbericht  und 
legt  denselben  am  Jahresschluss  dem  Vorsitzen- 
den vor. 

Er  sorgt  ferner  für  Ordnung  und  Erhaltung 
der  Sammlung  und  führt  das  Inventar  über  die 
durch  den  Verein  zur  Aufstellung  gelangenden 
Gegenstände. 

§ 7.  Schriftführer. 

Derselbe  führt  das  Protokoll  in  den  Sitzungen 
und  die  Mitgliederliste,  redigirt  die  Vereinsflug- 
schrift.  besorgt  im  Einvernehmen  mit  der  Vor- 
standschaft die  Correspondenz  des  Vereins,  sammelt 
die  Vereinsakten  und  sorgt  für  Aufbewahrung  und 
Inventarisirung  der  Bücher  und  Zeitschriften,  falls 
der  Verein  in  den  Besitz  solcher  gelangt. 

Die  Protokolle  über  die  Sitzungen  der  Vor- 
stands- und  der  Generalversammlung  werden  un- 
beschadet der  Bestimmung  hinsichtlich  der  WTabl- 
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Protokolle  vom  Vorsitzenden  und  dem  Schriftführer 
unterzeichnet. 

§ 8.  Generalversammlung. 

Dieselbe  wird  durch  Ausschreibung  in  den 
Münchener  Neuesten  Nachrichten  von  dem  Vor- 
sitzenden mindestens  acht  Tage  vor  der  bestimmten 
Zeit  berufen. 

In  der  Berufung  ist  der  Zweck  und  die  Tages- 
ordnung kurz  anzugeben. 

Die  Generalversammlung  beschließt  neben  den 
bereits  erwähnten  Angelegenheiten 

1)  über  die  Vorschläge  der  V orstandftchaft  in 
Betreff  der  Verwendung  der  Vereinsmittel 
und  sonstiger  Vereinsangelegenheiten ; 

2)  über  Statutenänderung  und  Auflösung  des 
V ereins ; 

3)  Über  die  Anträge  der  Mitglieder , welche 
nicht  die  blosse  Leitung  der  Versammlung 
oder  die  Berufung  einer  ausserordentlichen 
Generalversammlung  betreffen. 

Dieselben  können  jedoch  nur  dann  berathen 
werden,  wenn  sie  so  zeitig  der  Vorstandschaft 
eingereicht  werden,  dass  es  möglich  ist,  sie 
der  bekannt  zu  gebenden  Tagesordnung  bei- 
zufügen ; 

4)  über  Veräußerung  von  Vereins  vermögen  und 
Aufnahme  von  Darlehen ; 

5)  über  Ausschliessung  von  Mitgliedern,  welche 
jedoch  nur  erfolgen  kann , wenn  dieselben 
gehört  und  überwiesen  sind , dem  Vereins- 
zwecke entgegen  gehandelt  zu  haben : 

t>)  über  Genehmigung  des  Rechenschaftsberichtes, 
der  nach  Prüfung  Seitens  der  Vorstandschaft 
von  dem  Vorsitzenden  am  Anfang  eines  jeden 
Jahres  der  Generalversammlung  vorzulegen  ist. 


Die  Beschlüsse  werden  durch  einfache  Stim- 
menmehrheit der  in  der  Versammlung  erschienenen 
ordentlichen  Mitglieder  gefasst.  Hiebei  ist  keine 
Stellvertretung  zulässig. 

§ 9.  Allgemeine  Bestimmungen. 

1)  Das  Vermnsjahr  beginnt  mit  dem  1.  Januar 
und  endet  mit  dem  31.  Dezember. 

2)  Die  Vereinsbeiträge  sind  längstens  bis  zum 
15.  März  an  den  Kassenführer  zu  ent- 
richten. 

3)  Der  Eintritt  erfolgt  durch  schriftliche  oder 
mündliche  Anmeldung  hei  der  Vorstandschaft 
oder  einem  Mitgliede  derselben. 

4)  Der  Austritt  muss  schriftlich  an  die  Vor- 
standsehaft  erklärt  werden. 

5)  Der  Ein-  und  Austretende  hat  für  das  Ka- 
lenderjahr den  Beitrag  zu  lebten.  Rück- 
vergütung findet  nicht  statt. 

6)  Mitglieder,  welche  mit  Leistung  des  Vereins- 
beitrages zwei  Jahre  im  Rückstand  sind,  wer- 
den als  ausgeschlossen  betrachtet. 

7)  Sammlungsgegenstände  werden  woder  an  Mit- 
glieder noch  Auswärtige  abgegeben. 

8)  Im  Falle  der  Auflösung  des  Vereins  füllt  die 
Verciüssnmmluug  dem  baierischen  Staate  zu. 

§ 1 0.  Uebergangsbestimmungen. 

Die  Gründung  des  Vereins  und  die  Wahl  der 
ersten  Mitglieder  der  Vorstandschaft  und  ihrer 
Stellvertreter  erfolgt  in  einer  Versammlung  der 
sämmtlichen  Gründungsmitglieder. 

Die  rechtliche  Existenz  des  Vereins  als  an- 
erkannter Verein  tritt  jedoch  erst  mit.  der  gericht- 
lichen Anerkennung  des  Vereins  ein. 


Wir  halten  die  traurige  Kunde  mitzutheilen,  dass  unser  theuerer  unvergeßlicher  Freund 
und  hochverdienter  Altmeister  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologischen  Forschung,  Präsident  des 
Anthropologen-Congresses  zu  Frankfurt  a/M.  1882,  Herr  Professor  Dr.  Gustav  Lueae,  in 
Frankfurt  a/M.  den  3.  Februar  Abends  9 Uhr  in  Folge  einer  Lungenentzündung  verschieden  ist. 

Jiuxtav  Lucae,  geh.  zu  Frankfurt  am  14.  März  1814.  wurde  in  dem  Institut  de«  Pfarrern  Bang 
in  Oowfelden  bei  Marburg  und  dann  auf  «lein  Frankfurter  Gymnasium  vorgebildet,  bezog  1833  die 
Universität  Marburg,  studierte  hier  und  in  Wilrzburg  Medicin  und  protiiovitie  1839  in  Marburg.  1840 
wurde  er  Arzt  in  Frankfurt,  1x45  wurden  ihm  die  von  der  Senckenliergischen  naturfune  henden  Gesell* 
schuft  zu  haltenden  zoologischen  Vorlesungen  Übertragen.  1851  wurde  er  Lehrer  der  Anatomie  an  dem 
8cnckenberguchen  mediciniftclien  Institut  und  erhielt.  186-3  gelegentlich  de»  Jubiläum«  der  Sencken* 
bergisi  h»-n  Stiftungen  vom  .Senat  den  Profwwortitel.  Auch  die  am  StädelVhen  Kun*tin*titut  verun- 
stalteten Vorlesungen  über  Anatomie  für  Kün*tier  wurden  ihm  übertragen.  1x76  wurde  «ein  25jährige» 
Jubiläum  ab  Docent  unter  allgemeinster  Theihmhme  gefeiert.  Dein  Beruf  ul*  Lehrer  lag  er  ob  mit 
ebenso  viel  Eifer  ab  natürlicher  Begabung.  Die  Anthropologie  *owie  die  Anatomie  de«  Menschen  und 
»ler  Thiere  hat  er  durch  zahlreiche  Arbeiten  von  bleibendem  Werthe  gefördert.4 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  — Schluss  der  Redaktion  5.  Februar  l&SJl, 
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Ueber  den  Stand  der  Kenntnisse  von  der 
Prähistorie  Persiens. 

Von  H.  Fischer  (Freiburg  i/B.) 

Es  dürfte  die  Leser  dieses  Blattes  interessiren, 
zu  erfahren,  welche  Bestrebungen  auf  dem  klas- 
sischen Boden  Persiens  bis  jetzt  gemacht  sind, 
um  die  prähistorischen  Verhältnisse  des  Landes 
aufzudecken.  — Ich  kam  durch  gefällige  Ver- 
mittlung eines  Verwandten  in  Briefwechsel  mit 
einem  geborenen  Oesterreicher,  welcher  in  Persien 
eine  hohe  Stellung  einnimmt,  Seiner  Excellenz 
Herrn  Generallieutenant  Baron  Albert  Gasteiger- 
Khan.  Reichsgeniedirektor  des  Schah  von  Persien, 
zu  Teheran. 

Derselbe  hatte  die  Güte,  meine  dessfal ls  an 
ihn  gestellten  Fragen  mit  grösster  Bereitwillig- 
keit zu  beantworten,  dahin  gehend,  dass  eine 
systematische  archäologische  Untersuchung  des 
persischen  Bodens,  wie  eine  solche  (auch  da,  wo 
die  zu  Tage  liegenden  Ueberreste  auf  einen  sicheren 
Erfolg  schliessen  lassen),  noch  gar  nicht  statt- 
gebaht,  sicherlich  eine  ganz  vorzügliche  Ausbeute 
liefern  würde;  zumal  wären  die  Punkte  Hamadam 
(das  alte  Ekbatana),  Damegan  (Damoghan , Da- 
maghan,  N.  0.  Teheran,  S.  Asterabad),  Semnan 
(0.  Teheran),  Nischapur,  Persepolis,  Schiras,  Kir- 
mansebah  (35®  S.  B. , 45®  0.  Paris)  viel  ver- 
sprechend. Aus  den  Verschüttungen  seien  z.  B. 
zu  Hamadam  vereinzelt  sehr  interessante  und 
werth  volle  Reste  an  das  Tageslicht  gefördert,  worden. 

Seiner  Excellenz  hatte  die  Gefälligkeit,  meine 
Anfragen  auch  an  Herrn  Joseph  Richard  an  der 
dortigen  Militärakademie,  einen  Franzosen,  gelangen 


' zu  lassen,  welcher  als  der  Nestor  der  europäischen 
Oolonie  schon  seit  36  Jahren  in  Persien  lebt 
und  die  zuverlässigsten  Aufschlüsse  über  die  bis 
i jetzt  bekannt  gewordenen  Funde  zu  geben  vermöge. 

Herr  Richard  hatte  die  Güte,  für  mich 
seine  Erfahrungen  in  Kürze  zusammenzufassen 
i und  glaube  ich  meinen  Dank  hiefür  nicht  besser 
in’s  Werk  setzen  zu  können,  als  indem  ich  diese 
! werthvollen  Notizen  durch  das  Correspondenzblatt 
einem  grosseren  Kreise  von  Sachverständigen  mit- 
I theile. 

Gelegentlich  einiger  auf  Anordnung  des  Schah 
vorgenomiuonen , jedoch  nicht  glücklich  ausge- 
führten Ausgrabungen  in  der  Umgebung  von 
I Damegan  (dem  alten  Hecatompylos  Alexanders) 
wurden  — vermengt  mit  alten,  wenig  stark  ge- 
brannten schwärzlichen  irdenen  Gefässen  — einige 
geschlagene  Silex  entdeckt,  welche  man,  ohne 
Herrn  Richard ’s  Intervention,  nahe  daran  ge- 
wesen wäre,  als  worthlose  Objekte  wegzu werfen. 
8ie  bestanden  in  flachen,  4 — 5 cm  laugen  Pfeil- 
spitzen, sodann  in  kleinen  „bandes“,  schmalen 
Schienen?1)  von  etwa  2 cm  Breite  (im  Briefe 
| 

1)  Um  durchweg  dem  Sinne  der  Ausdrücke  in 
dem  französischen  Briefe  möglichst  gerecht  zu  werden, 
füge  ich  in  zweifelhaften  Füllen  diese  Ausdrücke,  wie 
oben,  selbst  bei.  — Diese  .bandes"  au*  Feuerstein 
scheinen,  wenn  meine  Voraussetzung  de*  Schreibfehlers 
von  2 Decimeter  anstatt  Centiroeter  zutrifft,  ziemlich 
übereinzutftimmen  mit  den  erst  kürzlich  durch  Vir- 
chow  in  den  Verhandl.  der  Berlin.  Ges.  f.  Anthrop., 
j Ethnologie  vl  Urgeech.  Sitzung  v.  15.  Mürz  1SH4  au* 
j der  Gegend  von  Elisabethpol  in  Transkaukasien  he- 
| schriebonen  und  auf  Taf.  III  abgebildeten  schmalen 
! langen  Feuersteininstrumenten. 

3 


Digitized  by  Google 


18 


steht  — wohl  durch  Schreibfehler  2 Decim., 
was  «um  Begriff  schmal  nicht  mehr  passte);  die 
Länge  konnte  nicht  bestimmt  festgestellt  werden, 
weil  e.«  zerbrochene  Fragmente  zu  sein  schienen, 
doch  «nag  dieselbe  etwa  1 — 2 Decim.  betragen 
haben;  die  Dicke  betrug  höchstens  1 cm.  Sie 
sind  auf  der  einen  Seite  zu  einer  Kante  zuge- 
schlagen,  auf  der  anderen  flach,  haben  eine  leichte 
Krümmung  und  zwei  Schärfen.  Man  entdeckte 
ferner  ein  Werkzeug,  (eine  Art  „töte  de  piochel, 
Hackcuende?  in  Gestalt  einer  Spindel  (fuseau), 
geschlagen  ä pans?,  an  den  Seiten,  Flächen?,  von 
einer  Länge  von  15  cm,  der  Durchmesser  im 
Mittelpunkt  3 cm  (ist  mir  nicht  klar).  Die  Sub- 
stanz dieser  Steine  ist  im  Allgemeinen  eine  Art 
undurchsichtiger , erdfarbiger  Jaspis  mit  nicht 
sehr  glattem  Bruch,  der  Ritt  ist  Silex. 

Von  Gefässen,  mit  welchen  zusammen  jene 
Gegenstände  gefunden  wurden  , besitzt  Herr 
Richard  solche  in  verschiedener  Form,  so  z.  B. 
Bowlen  (boles)  mit  und  ohne  Fuss,  Becher  (gobe- 
leta),  Tassen  (coups i,  Flaschen  (carafea)  u.  s.  w. 
Sie  sind  grösstentheils  aus  einer  schwarzen  Erde 
hergestellt,  welche  auf  der  Außenseite  mehr  ge- 
färbt ist  als  im  Innern  oder  vielmehr  auf  einen 
gewissen  Firniss  hinweist  und  nur  schwach  ge- 
brannt erscheint  Obwohl  diese  GefUsse  ziemlich 
glatt  sind,  scheinen  sie  doch  vor  dem  Gebrauch 
der  Drehscheibe  gefertigt  zu  sein. 

Man  entdeckte  dann  auch  einige  Objekte  aus 
gebrannter  Erde  von  der  Farbe  der  gewöhnlichen 
Ziegel ; unter  diesen  letzteren  befanden  sich  etliche 
mit  schwärzlichen  und  röthlichen  Linien  als  Ver- 
zierung. — Es  schien  Herrn  Richard,  dass  diese 
Geftisse  in  ihrer  vollständigen  Gestalt  vergraben 
wurden,  da  die  beschädigten  oder  zerbrochenen 
offenbar  nur  durch  den  Stoss  der  Werkzeuge  beim 
Ausgraben  in  diesen  Zustand  gelangten;  sie  moch- 
ten auch  plötzlich,  durch  die  Wirkung  eines 
Naturereignisses,  am  wahrscheinlichsten  durch  eine 
Uebersoliwenunuug  begraben  worden  zu  sein,  da 
Alles  dafür  spreche,  dass  diese  Gegenstände  einst 
unter  Wasser  gesetzt  waren.  Die  unter  der  Erde 
gefundenen  Gefäße  zeigten  sich  nämlich  ganz 
angefallt  mit  einem  vertrockneten  Schlamm  (bouc 
desäcebee),  nicht  mit  einer  lokeren  oder  zerreib- 
lichen Erde  (terre  meuhle  ou  friable).  Die  Ge- 
wisse von  der  Form  einer  ziemlich  engbabigen 
Flasche  waren  mit  demselben  vertrockneten  Schlamm 
erfüllt,  wie  er  nur  unter  dem  Einfluss  des  Wasser» 
als  noch  weicher  Schlamm  hineingespult  werden 
konnte,  wogegen  dies  mit  trockener  oder  selbst 
feuchter  Erde  nicht  möglich  gewesen  wäre;  über- 
dies tragen  alle  Gegenstände  die  Zeichen  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  au  sich. 


Ausserdem  entdeckte  man  nun  auch  H a 1 s- 
bandporlen  aus  gebranntem  Thon,  aus  weitem 
Stein,  aus  Lasurstein1),  Gagat  (jayet),  Bergkry- 
stall ; diese  letzteren  haben  natürlichen  Bruch 
(sind  also  durch  künstliches  Zuschlägen  in  diese 
Form  gebracht)  und  sind  nicht  polirt ; ferner  traf 
man  grosse  Haarnadeln  aus  Kupfer,  wahrschein- 
lich für  die  Frisur  der  Frauen,  von  beistehender 
Form,  sodann  spiralige 
Armbänder  gleichfalls 
aus  Kupfer,  alles  stark 
oxydirt. 

Es  sei  hervorzu- 
heben , dass  Daniegan 
am  Nordrand  der  gros- 
sen Snlzwüste,  also  geologisch  gesprochen  eines 
vertrockueten  Meeres  liege,  sich  also  am  Rand 
dieses  Meeres  selbst  befunden  haben  müsse. 

Von  Cy  lindern  linde  man  Einiges  im  süd- 
lichen Persien  und  zwar  mit  Figuren  und  Keil- 
schrift geziert,  *)  meist  aus  Blut  stein  (Haematit), 
sehr  wenige  aus  anderen  Mineralien,  wie  z.  B. 
Achat  und  Jade*)  gefertigt. 

Was  in  dem  Bericht  des  Herrn  Richard  auf- 
fallen  könnte,  ist  der  Umstand,  dass  mit  keinem 
Worte  etwas  von  geschliffenen  Beilen  er- 
wähnt wird.  Hier  muss  behufs  der  allernächst- 
liegenden  Erläuterung  in  erster  Linie  die  geo- 
logische Beschaffenheit  der  Gegend  zu 
Rath  gezogen  werden  und  da  weist  denn  auch 
die  geologische  Erdkarte  von  Marcou  von  1861 
(und  so  weit  ich  aus  dem  Uebersichtsblatt  der 
2.  Auflage  von  1875  ersehe,  auch  diese)  Kreide- 
und  Tert  i ärformation,  also  gerade  die  Haupt- 
heimat von  Feuerstein  auf.  Da  würde,  indem 

11  Ich  möchte  hier  daran  erinnern,  dass  die  Hei- 
mat de»  schönsten  Türkis  gerade  in  Persien  und 
zwar  in  denen  nordöstlichem  Theil,  wenig  entfern! 
von  Duitiegan,  nämlich  zwischen  Nmhapur  und  Me* 
sebed  gelegen  ist,  wo  er  meines  Wissens  noch  bis 
heute  gewonnen  wird.  Eh  muss  daher  autfalleu,  dam 
nur  von  Lasurstein,  welcher  ziemlich  weit  östlich,  in 
der  Buebarei,  verkommt  und  nicht  auch  von  Orna- 
menten aus  Türkis  die  Rede  ist.  Dass  genule  in 
Teheran  hierin  eine  Verwechselung  Vorkommen  sollte, 
ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  eher  steigt  der  Ge- 
<1  linke  auf,  dass  als  diese  Colliers  in  die  Erde  geriethen. 
der  Türkis  noch  nicht  bekannt  war. 

2)  Vgl.  die  .Schrift  von  Fischer  und  Wiede  - 
iti au n,  Leber  babylonische  Talismane,  Stuttgart  1881 
mit  pliotogr.  Tat',  und  Holzschnitten. 

Öl  Hier  int  natürlich  die  Diagnose  auf  Jade 
(Nephrit)  überaus  fraglich,  da  in  der  Archäologie  gar 
Manche»  unter  diesem  Namen  cursirt;  unter  etwa 
100  Stücken  babylonischer  Talismane,  welche  mir  zu 
Gesicht,  kamen,  war  meinen  Erinnern*  auch  nicht  einer 
au*  Nephrit,  die  meisten  vielmehr  aus  t^uurzvarietaten. 
Hämatit,  Serpentin  u.  s.  w. 
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auch  schon  Metallgegenstände,  wie  oben  erwähnt, 
dort  gefunden  sind,  noch  der  alten,  längst  von  ! 
mir  bekämpften  Theorie  also  die  Periode  der 
polirten  Beile  zwischen  h er  aus  f a 1 1 e n 1 Wenn  ; 
es  aber  dort  keine  Silicat  felsarten  gibt,  so  konnte 
man  auch  keine  Heile  daraus  fertigen,  höchstens 
Feuersteinbeile  schlagen  und  diese  dann  po- 
1 i r e n , was  vorerst  dort  nicht  nachgewiesen  ist. 

Wo  es  eben  irgend  auf  der  Erde  Feuerstein- 
material gab,  fanden  sich  in  prähistorischer  Zeit  — i 
diese  höchst  naturwüchsige  Anschauung  will  leider 
immer  noch  nicht  so  recht  durchschlagen  — 
immer  auch  Leute,  welche  dasselbe  zu  bearbeiten 
verstanden  und  wenn  auch  die  Feuersteinmesser 
neben  ihren  vorzüglichen  Eigenschaften  der  scharfen 
Kanten  und  der  Möglichkeit,  sie  auch  zu  Sägen 
umzugestalten,  andererseits  den  Uebelstand  der 
Sprödigkeit,  d.  h.  leichten  Zerbrechlichkeit  auf- 
wiesen,  so  dürfen  wir  doch  gewiss  annehmen,  dass 
zu  einer  Zeit,  als  schon  Messer  aus  Bronze  (und 
Eisen)  allmählig  in  den  Kurs  kamen,  die  Instru- 
mente aus  dem  billig  zu  gewinnenden  Feuer- 
stein in  der  grosso  Masse  des  Volkes  d esshalb 
noch  lange  nicht  verdrängt  waren. 

Im  Obigen  liegt  ein  neues  Beispiel  von  Neben- 
einandervorkommen der  Feuersteinmesser  und 
Kupferinstrumente  vor  und  ich  freute  mich,  in 
dem  oben  8.  17  citirten  Vortrage  von  Virchow 
pag.  196  es  rundweg  von  diesem  Forscher  aus- 
gesprochen und  anerkannt  zu  sehen,  dass  geschla- 
gene Steine  nicht  selten  bis  in  die  Bronzezeit 
hineinreichen. 

Darüber,  ob  sich  in  Persien  auch  Feinbeile 
aus  Nephrit,  Jadeit,  Chloromelanit  entdecken 
Hessen,  müssen  erst  spätere  Zeiten  entscheiden. 
Ueberbaupt  würde  es  sich  aber  nun  nach  allem 
Obigen  wohl  empfehlen  und  lohnen , wenn  eine 
europäische  gelehrte  Gesellschaft  der 
persischen  Regierung  Vorschläge  zu 
systematischen  Ausgrabungen  machen 
wollte. 

Ueber  Fetischdienst  und  Seelenkult  als 
Urform  der  Religion. 

Vortrag  in  der  Stuttgarter  Anthropol.  Gesellschaft, 
gehalten  von  Br.  th.  A.  Baur,  Pfarrer  zu  Weilimdorf. 

(Schluss.) 

Viel  vernünftiger  kommt  es  mir  doch  vor, 
den  Urmenschen,  wenn  er  an  der  Welt  zuin  Be- 
wusstsein erwachte,  uns  unter  dem  gewaltigen 
Eindruck  der  Welt,  die  ihn  umgab,  staunend, 
bewundernd  vorzustellen,  mögen  wir  uns  auch' 
den  Ausdruck  dieses  Staunens  noch  so  einfach 
und  primitiv  denken.  Von  dieser  ersten  Erregung 


seines  Gefühls,  die  sich  immer  und  immer  wieder- 
holte, haben  wir  das  Kausalitätsbodtirfniss,  welches 
der  Kampf  ums  Dasein  in  ihm  weckte,  zunächst 
säuberlich  zu  sondern,  wenn  auch,  wie  selbstver- 
ständlich ist,  beide  Geistesbewegungen  sehr  frühe 
in  Relation  zu  einander  traten  und  sogar  die  eine 
die  andere  fast  vollständig  zu  erdrücken  vermochte. 
Wenn  wir  es  uns  so  vorstellen,  kommen  wir  der 
Sache  nicht  nur  psychologisch,  sondern  auch  der 
geschichtlichen  Wahrscheinlichkeit  nach  viel  näher. 
Denn  die  ältesten  Urkunden,  welche  die  Religions- 
geschichte  besitzt,  bezeugen  nicht  die  ängstliche 
Besorgtheit,  das  qualvolle  Ringen  des  Kausalitäta- 
dranges,  und  noch  am  allerwenigsten  die  Gespenster- 
furcht des  wieder  aufgewärmten  Animismus,  son- 
dern die  naive  Freudigkeit  des  von  der  erscheinen- 
den Welt  Überwältigten,  in  unmittelbarer  Leben- 
digkeit sich  an  die  hohen  leuchtenden  Mächte 
hingehenden  Gemüthes,  wie  wir  ja  schon  früher 
das  Dasein  von  Rechten  dieser  den  Umfang  rein 
zufälliger  Kausalitäten  weit  überragenden  Vor- 
stellung auch  bei  den  verkommensten  Völkern, 
d.  h.  den  Wilden  als  unbestreitbar  konstatiren 
dürften. 

Was  ferner  don  Animismus  d.  h.  den 
Seelenkult  anbelaogt,  so  ist  auch  von  ihm,  mag 
man  ihn  mit  dem  Fetischismus  in  Verbindung 
setzen  oder  erklären,  wie  man  will,  aus  der  Er- 
fahrung des  Traumes  oder  des  Todes,  leicht  nacb- 
zu weisen,  dass  er  sein  Auf-  und  Vorkommen 
durchaus  nicht  einem  religiösen  Bedürfnis»,  son- 
dern dem  theoretischen  Interesse  der  Erklärung 
seelischer  Erscheinungen  und  der  an  dieselben 
geknüpften  Vorstellungen  und  Gemüthsbewegun- 
gen  verdankt.  Es  wird  das  schon  dadurch  be- 
wiesen, das»  auch  dort,  wo  der  Beelenkultus  ira 
Volksbewusstsein  eine  Macht  gewonnen  hat,  neben 
oder  besser  Uber  ihm  ein  religiöser  Glaube  vor- 
gefunden wird,  der  einem  rein  religiösen  Interesse 
entspringt..  Es  findet  aber  auch  hier  dasselbe 
statt,  was  wir  beim  Fetischismus  gefunden  haben, 
dass  die  durch  das  Kausalitätsbedürfniss  erweck- 
ten Vorstellungen  über  seelische  Erscheinungen 
in  eine  Relation  zu  den  aus  rein  religiösem  In- 
! tere-sse  entstandenen  Anschauungen  treten  und 
auch  hier  zweierlei  möglich  ist,  einmal  dass  die 
Macht  des  Geisterglaubens  die  reineren  rein  reli- 
i giösen  Vorstellungen  zurflckd  ringt  oder  absorbirt, 
wie  es  allerdings  im  rohesten  Heidenthum  zuzu- 
treffen scheint,  oder  dass  eine  bessere  Einsicht, 
in  die  psychischen  Vorgänge  in  Verbindung  mit 
der  Macht  reiner  religiöser  Vorstellungen  den 
Geisterglauben  aufhebt.  Ebenso  ist  die  Thalsache 
unleugbar,  dass,  wie  der  Bilderdienst,  so  auch 
der  Geisterglaube  durch  alle  Stufen  hindurch 
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neben  dem  religiösen  Leben  einhergeht,  also  auch 
nicht  als  eine  eigene  und  abgesonderte  Stufe  der 
Religion  angesehen  werden  kann,  sondern  einzig 
und  allein  als  die  Neigung  des  Menscheu,  die 
seelischen  Erlebnisse  irrationell  sich  zu  deuten, 
eine  Neigung,  welche  das  unwissenschaftliche 
Bewusstsein  überall  und  bei  jeder  Religion  be- 
gleitet. 

Wenn  endlich  unter  Verwendung  von  um- 
fassender Gelehrsamkeit  der  Animismus  zur  Er- 
neuerung der  Ansicht  des  antiken  Philosophen 
E venös  und  sogar  dazu  benützt  wordeu  ist,  die 
Entstehung  der  israelitischen  Religion  als  Ahnen- 
kult zu  deuten,  so  wird  zwar  gegen  diese  An- 
sicht nicht  geltend  gemacht  werden  können,  dass 
im  Ernste  Niemand  an  die  Meinung  des  E venös 
je  geglaubt  hat  oder  heute  glaubt.  Aber  die 
Sprachforschung  wird  gegen  diese  Deutung  vor 
allen  Dingen  ihr  Veto  erheben,  denn  die  Namen,  , 
welche  iu  den  ältesten  Urkunden  die  Götter  führen,  j 
deuten  nicht  auf  alte  Ahnen  hin,  sondern  auf 
Naturerscheinungen;  und  wenn  man  etwa  Autbro-  , 
ponorphismen  in  der  religiösen  Sprache  dahin 
pressen  wollte,  dass  der  Thätigkeit  der  Götter 
eine  menschliche  vorausgegangen  sei,  welche  man 
nur  apotheosirt  habe,  so  ist  doch  daran  zu  er- 
innern, dass  die  Sprache  der  Religion  durchweg 
eine  Sprache  in  Bildern  und  Gleichnissen  ist  und 
dass  die  Religion  überall  zu  ihrem  Organ  die 
Phantasie  hat.  Menschen  können  nur  als  Menschen 
denken  und  reden  und  auch  ihre  höchsten  Ge- 
danken können  sie  einzig  und  allein  in  das  Ge- 
wand der  von  ihrer  Erfahrung  angeregten  und 
auB  dieser  Erfahrung  herausredenden  Phantasie 
bleiben.  Auch  hier  ist  es  nicht  nur  möglich, 
sondern  gewiss,  dass  die  Erinnerung  an  die  Heroen 
eines  Volkes  zu  göttlicher  Verehrung  geführt  hat. 
Aber  es  liegt  nicht  nur  in  der  logischen  Folge- 
richtigkeit, dass  die  Erhebung  eines  Ahnen  unter 
die  Götter  den  Begriff  der  Gottheit,  als  eines 
übermenschlichen  Daseins  schon  voraussetzt,  son- 
dern auch  die  historische  Erfahrung  führt  darauf 
hin,  dass,  wenn  eine  solche  Erhebung  geschah, 
der  unter  die  Götter  Versetzte  Attribute  erhielt, 
die  nicht  eine  Steigerung  des  Menschlichen  in’s 
Uebemiensch liehe , sondern  vielmehr  eine  Aus- 
stattung bezeichnen,  welche  aus  der  Sphäre  des 
übermenschlich-  und  überirdischen,  überwältigen- 
den göttlichen  Natnrlebens-  und  Wirkens  stammen. 

Es  ist  mir  natürlich  nicht  möglich,  in  die 
einzelnen  Theorien  und  Deduktionen  einzugehen, 
bei  denen  meistens  die  imponirensollende  Häufung 
des  Quellenmaterials  die  Unnatürlichkeit  und 
Künstlichkeit  des  Beweises  verdecken  soll.  Meine 
Ansicht,  aber  geht  dahin:  Fetischdienst  und  Ani- 


mismus, wie  sie  rein  aus  einem  theoretischen 
Interesse,  die  Erfahrungen  des  äusseren  und  inneren 
Lebens  sich  kausal  zu  erklären,  hervorgegangen 
sind,  werden  nur  höchst  missbräuchlich  Religionen 
genannt;  sie  sind  nur  Stufen  eines  sehr  rohen 
Wissens  und  können  von  sich  aus  überhaupt  gar 
nie  eine  Religion  erzeugen,  sondern  nur  den  Schein 
davon.  Es  ist  möglich,  auch  wohl  wirklich,  dass 
l Fetischismus  und  Animismus  sich  mit  Religion 
in  Beziehung  gesetzt  haben,  ja  dass  auch  schon 
die  Religion  bis  auf  ein  Minimum  von  ihnen 
verdrängt,  worden  ist.  Aber  es  lässt  sich  steUf 
klar  scheiden,  wo  die  religiöse  Anregung  und  wo 
die  verworrene  Wissenschaft  des  Fetischismus  und 
Animismus  anfängt.  Nur  die  Verwirrung  mit 
der  Fassung  des  Religionsbegriffs,  als  ob  die 
Religion  nur  eine  niedere  Form  des  Denkens  sei, 
konnte  dazu  verleiten,  in  Fetischismus  und  Ani- 
mismus eine  Religion  und  den  Uranfang  der  Reli- 
gion zu  sehen.  Was  diesen  Formen  menschlichen 
Geisteslebens  den  Schein  einer  Religion  gibt, 
Priester-  und  Zauberwesen  etc.  stammt  entweder 
gar  nicht  aus  religiösen  Motiven,  sondern  aus 
dem  Drang,  die  vermeintliche  Erkenntnis*  prak- 
tisch anzuwenden,  ist  so  zu  sagen  die  Philosophie 
dieser  niedersten  Stufe  der  Welt-  und  Selbster- 
kenntnis* in’s  Praktische  übersetzt,  oder  beruht 
es  auf  Einwirkungen,  die  religiöser  Art  sind  und 
den  Kausalitätsdrang,  aus  dem  Fetischdienst  und 
Seelenkult  stammen,  gar  nichts  angehen.  Darum 
kann  auch  genau  besehen  davon  gar  keine  Rede 
sein,  dass  Fetischismus  und  Animismus  Urformen 
der  Religion  seien;  sind  sie  überhaupt  nicht  Er- 
zeugnisse des  religiösen,  des  Gemüthslebens,  wel- 
ches sich  vielmehr  erst  sekundär  zu  ihnen  gesellt, 
wo  es  sich  mit  ihnen  verbindet , sondern  des 
theoretischen  Interesses  und  des  Interesses  prak- 
tischer Weltbeherrschung,  die  freilich  nur  auf  die 
allerroheste  Weise  befriedigt  werden , so  wird 
man  es  überhaupt  aufgeben  müssen,  eine  Folge, 
nämlich  die  Religion,  aus  einem  Grunde  ableiten 
zu  wollen,  welcher  von  dem,  was  sich  daraus 
entwickelt,  evolutionirt  haben  soll,  an  und  für 
sich  auch  nicht  eine  Spur  enthält.  Wo  daher 
immer  die  Deutung  der  Erfahrungen  des  äusseren 
und  des  Seelenlebens  noch  in  der  Form  der 
niedrigsten  und  rohesten  vermeintlichen  Wissen- 
schaft geschieht,  da  wird  auch  Fetischismus  und 
Animismus  d.  h.  Zauberwesen,  Hexen  wesen,  Ge- 
spensterglaube sein;  diese  Erscheinungen  beruhen 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  auf  dem  Mangel  an 
Einsicht  in  dem  wahren  Zusammenhang  der  Dinge, 
j 'Sie  stammen  nicht  aus  dem  religiösen  Gefühle, 
I können  aber  auf  dasselbe  recht  wohl  einen  schlim- 
I men  Einfluss  ausüben.  Denn  die  Wissenschaft- 
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liehe  Erkenntniss  and  das  religiöse  Leben  stehen 
mit  einander  in  Relation,  so  dass  nicht  etwa,  1 
wie  man  durchaus  fälschlich  unter  Voraussetzung 
eines  schlechthin  unrichtigen  Religionsbegriffs 
meint,  die  Wissenschaft  die  Religion  aufhebt, 
sondern  vielmehr  selber  reinigend  auf  die  reli- 
giösen Begriffe  ein  wirken  soll,  ein  wirken  kann 
und  auch  thubsächlicb  einwirkt. 

Meine  Herren!  Ich  habe  aus  dem  Vielen, 
welches  mein  Thema  mir  bietet,  Ihnen  nur  weniges 
gegeben.  Möge  es  mir  gelungen  sein,  auch  da, 
wo  Sie  mir  vielleicht  nicht  beistimmen,  doch  ein 
lebendiges  Interesse  für  die  Frage  Uber  die  Ur- 
form  der  Religion  zu  erregen.  Meine  Aufgabe 
war  nicht  sowohl  die  Aufstellung  einer  positiven 
Ansicht,  von  der  ich  nur  Andeutungen  geben 
konnte,  als  vielmehr  die  Kritik  einer  bestehenden 
Meinung.  Ich  habe  mir  hiebei  erlaubt,  Sie  in 
Gänge  hineinzuführen,  die  gegenwärtig  nicht  all- 
zuhäufig betreten  werden  und  sich  auch  in  der 
zugänglichen  Literatur  sehr  wenig  vertreten  finden. 

Wenn  Sie  mir  hiebei  mit  freundlicher  Auf- 
merksamkeit gefolgt  sind,  so  statte  ich  Ihnen 
hiefür  zum  Schluss  meinen  verbindlichsten  Dank  ab. 

Alte  Glashütten  auf  dem  südöstlichen 
Thüringerwald. 

Im  Frühjahr  1883  fand  der  Berichterstatter, 
geleitet  von  dem  durch  die  Moosdecke  blitzenden 
Spiegel  eines  am  Fener  verglasten  Sandsteins,  auf 
dem  Isaak1),  einem  dicht  bewaldeten  Buntsand- 
steinvorberg  des  südöstlichen  Thüringerwaldes  in 
der  Nähe  von  Sonneberg,  den  Standort  einer  vom 
Boden  verschwundenen  Glashütte  auf.  Dies  wäre 
bei  der  grossen  Verbreitung  der  Glasindustrie  auf 
dem  „Walde“  (unter  dieser  dem  Volke  geläufigen 
Bezeichnung  möge  auch  hier  der  Tbüringerwald. 
bezüglich  der  südöstliche  Tbeil  desselben,  gehen) 
der  Beachtung  nicht  werth  gewesen,  wenn  nicht 
die  auffallende  Thatsache,  dass  weder  Tradition 
noch  Geschichte  ein  Gedächtnis^  an  diese  Glashütte 
bewahrt  hat,  das  Interesse  erregt  hätte.  Dio  jetzt 
auf  dem  Walde  blühende  Glasindustrie  nämlich  ist 
ihrer  Geschichte  nach  genau  bekannt.  Sie  wurde 
als  ein  der  ganzen  Gegend  völlig  fremder  Krwerbs- 
zweig  durch  zwei  Einwanderer  Hans  Greiner  aus 
Schwaben  und  Christoph  Müller  aus  Böhmen  ein- 
geführt und  nimmt  ihren  Ursprung  mit  der  im 
Jahre  1597  erfolgten  Gründung  der  Dorfhütte  in 
Lauscha2).  Von  hier  aus  breitete  sie  sich  im 

1)  Urkundlich  Nrishauk. 

2l  Nähen»»  über  diesen  Gegenstand  siehe:  Adolf 
Fleischinann . Gewerbe,  Industrie  und  Handel  des 
Meininger  Oberlandes. 


Laufe  des  17.  uod  18.  Jahrhunderts  über  das 
Gebirge  aus,  wie  gross  aber  auch  die  Zahl  der 
in  dieser  Zeit  gegründeten  Glashütten  ist,  keine 
derselben  konnte  sich  der  öffentlichen  Kenntnis* 
entziehen  oder  etwa  nach  erfolgter  Verladung 
wieder  in  Vergessenheit  ger Athen1). 

War  also  auf  diese  Weise  ein  Zusammenhang 
der  Ißaakhütte  mit  der  modernen  Glasindustrie 
des  Waldes  ausgeschlossen,  so  konnte  ihr  Betrieb 
nur  io  eine  Zeit  vor  Einführung  jener  fallen. 
Sie  erbrachte  somit  den  Beweis , dass  schon  ein- 
mal im  Mittelalter  die  Glasmacherkunst  auf  un- 
seren Bergen  heimisch  war.  Dies  Ergebnis,  unter- 
stützt von  den  Funden,  welche  einige  in  Gemein- 
schaft mit  Mitgliedern  des  Coburger  anthropo- 
logischen Vereins  ausgeführte  Schürfungen  zu  Tage 
gefördert,  erregte  den  lebhaften  Wunsch  nach 
einer  systematischen  Erforschung  der  Anlage  mit- 
tels des  Spatens  und  Dank  dem  Entgegenkommen 
der  herzoglichen  Forstbehörden  und  der  Opfer- 
willigkeit des  Herrn  Bankier  Hermann  Walther 
in  Sonneberg,  welcher  sämmtliche  Kosten  trug, 
überdies  aber  auch  durch  die  thfttigste  Mitarbeiter- 
schaft das  Unternehmen  förderte,  war  es  dem 
Berichterstatter  möglich,  eine  solche  im  Verlaufe 
des  Sommers  1883  vorzunehmen.  Leider  konnte, 
um  möglichst  wenig  der  im  schwarzen , leicht- 
haftenden Erdreich  schwer  sichtbaren  kleineren 
Glasobjekte  dem  Verluste  aaszusetzen,  nur  eine  Per- 
son zum  Graben  benutzt  werden.  Infolgedessen 
schritt  die  Arbeit  nur  langsam  fort  und  war  noch 
nicht  ganz  vollendet,  als  sie  der  sich  nuthig  machen- 
den Abreise  des  Berichterstatters  wegen  im  Sep- 
tember abgebrochen  werden  musste.  Ein  erschöpfen- 
der Fundbericht  bleibt  einer  späteren  Arbeit  Vor- 
behalten, hier  soll  nur  ein  kurzer  Ueberbück 
gegeben  werden. 

Anlage:  Die  Oberflächengestaltung  der  Stelle 
bot  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Klarlegung  der 
ursprünglichen  Einrichtung.  Da  weder  Stein- 
setzungen noch  Grundmauern  aufgedeckt  wurden, 
so  muss  die  sehr  einfache  Hütte  unmittelbar  auf 
den  Waldboden  gestanden  habeu.  Sie  war,  nach 
der  Erstreckung  der  eigentlichen  Kulturschicht  zu 
urtheilen,  bedeutend  kleiner  wie  die  modernen 
Glashütten.  Vom  Ofen  zeigte  sich  der  ganz  pri- 
mitiv aus  unbehauenen  Sandsteinen  ohne  Mörtel 
(nur  mittelst  Lehmverstrich)  in  der  Gestalt  eines 
Oblongs  gefügte  Unterbau  mit  als  Aschenbehälter 
dienendem  Binnenraume  noch  erhalten.  Neben 

1)  Musste  doch  vor  Gründung  der  neuen  Hütte 
eine  Konzession  vom  Landesherr«  erlangt  und  mit 
der  Forst  Verwaltung  ein  Vertrag  über  das  dem  Be- 
trieb zur  Verfügung  »lebende  Holzquantum  geschlo**en 
werden. 
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demselben  wurde  ein  Lagerplatz  fein  gemahlenen 
Banden  auf  ged  eckt. 

Die  Stelle,  wo  der  Wobnraum  zu  vermuthen, 
entzog  sich  leider  der  Nachforschung,  da  der 
Ahfuhrweg  aus  einem  Steinbruche  über  sie  hin- 
weggeht. 

Funde:  Verschlackte  und  gebrannte  Sand- 
steine und  Lehmklumpen  vom  zerstörten  Oberbau 
des  Ofens. 

Zahlreiche  Schmelztiegel-  (Glashäfen-)  Bruch- 
stücke aus  feuerfestem  Thon1)  mit  häufig  noch 
anhaftendem  Glasflüsse. 

Eine  Menge  von  erbsen-  bis  kaffeobohnen- 
grossen , massiven , rundlichen  oder  in  einen 
Schwanz  ausgezogenen  Glastropfen.  Zum  Theil 
mögen  dieselben  unbeabsichtigt  von  der  flüssigen 
Masse  abgetropft  sein,  zum  Theil  auch  wurden 
sie  absichtlich  erzeugt.  Von  den  geschwänzten 
haben  manche  das  Ende  zu  regelrechtem  Hacken 
oder  Oehr  gestaltet,  von  den  uogeschwänzten 
tragen  viele  die  Spuren  der  Kncipzauge,*)  mit 
welcher  sie  im  balhweicheD  Zustande  gefasst 
wurden.  Andere  wieder  tragen  eine  abgeplattete 
Fläche.  Ein  später  in  Neufang  gemachter  Fund 
lehrt,  dass  sie  in  der  Manier  der  sogenannten 
Buckelgläser  der  Wand  von  GlasgcfUssen  aufge- 
setzt wurden. 

Mannigfache  Bruchstücke  kleinster  und  grös- 
serer Glasringe  und  Spiralen,  und  Scherben  von 
beeber-  und  schalenförmigen  Glasgeffosen , wozu 
aus  der  Noufanger  Fundstätte  auch  solche  von 
flaschenförmigen  kamen.  Diese  Glasfunde  waren 
im  Gegensatz  zu  den  Glastropfen  mehr  weniger 
stark,  oft  durch  und  durch  verwittert.  Sämmt- 
liches  Glas  war  entweder  grün  oder  blau  gef&rbt, 
völlig  farbloses  scheint  nicht  erzeugt  worden 
zu  sein. 

Scherben  von  Töpfergeräth  in  grosser  Anzahl 
und  zu  mannigfachen  Gefitesen  gehörig.  Sie  tragen 
eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  nach  Masse, 
Form  und  Ornament  mit  den  durch  den  Coburger 
anthropologischen  Verein  aus  slawischen  Burg- 
wällen der  Umgegend  zu  Tag  geförderten  Scherben 
zur  Schau  und  zeigen,  abgesehen  von  dem  als 
neues  Element  auftretenden  Henkel,  nur  insoferne 
eine  Verschiedenheit  von  jenen,  als  sie  eine  grös- 
sere technische  Gewandtheit  des  Verfertigers  er- 
kennen lassen.  Der  Charakter  dieser  Keramik 
wird  vielleicht  am  ehesten  klar  aus  der  Beschreib-  ! 
ung  eines  Prachttopfes,  soweit  sich  das  Bild  eines  I 


1)  Nach  der  Untersuchung  Sachverständiger 
stammt  derselbe  ans  den  2 Stunden  entfernten  Gräben 
bei  Kipfendorf.  urkundlich  Windisch-fiinberg. 

2i  Kinn  Pinzette  wurde  in  der  später  entdeckten 
Neufanger-Hütte  aul'gcfunden.  Siehe  weiter  unten. 


solchen  aus  der  grossen  Menge  (faktisch  nicht 
zusammensetzbarer  Scherben)  gewinnen  lässt.  Die 
Masse  ist  mit  nicht  zu  grobem  Quurzsande  und 
manchmal  mit  Glimmer  durchsetzt,  wei&s  und 
klingend  hart  gebrannt.  Die  Formgebung  ist 
elegant,  auf  der  Drehscheibe  bewirkt,  die  Wand- 
stärke im  Allgemeinen  gering  2 — 4 mm,  am 
dünnsten  am  Hals.  Der  Boden  trägt  als  erhabene 
Verzierung  ein  Rad  mit  vier  Speichen,  die  sich 
am  peripheren  Ende  gabeln  können.  Der  vom 
Boden  an  aufsteigende  und  sich  ausweitende  Theil 
ist  mit  parallelen  Wülsten  umzogen,  die  entweder 
in  gleicher  Stärke  dicht  nebeneinander  wio  Reifen 
ein  wohlverwahrtes  Fass,  oder  aber  in  meister- 
hafter Weise  nach  Höhe  und  Dicke  gegeneinander 
abgestuft,  das  GeOUS  umziehen  und  im  letzteren 
Falle  ein  prachtvolles  Profil  erzeugen.  Die  grösste 
Ausbauchung  umzieht  eine  nicht  breite,  auf  dem 
Querschnitt  rechteckige  Leiste,  die  vertiefte,  dicht 
nebeneinnndergestellte,  senkrechte  Strichrhen  trägt  , 
geradeso,  als  wenn  der  Töpfer  mit  einem  ge- 
kämmten Rädchen  darauf  entlang  gefahren  wäre. 
Die  Entstehung  dieses  Motivs  lehren  einige  (viel- 
leicht ältere)  Scherbenstücke,  wo  es  sich  deutlich 
als  aus  der  Auflösung  einer  gedrungenen  Wellen- 
linie hervorgegangen  darstellt. 

Uehor  diesem  Aequator  beginnt  das  Gebiet 
der  mit  grosser  Präzision  in  den  Thon  einge- 
zogeneu  Wellenlinien,  die  bald  einzeln,  bald  in 
grösserer  Anzahl  parallel  untereinander,  bald  sich 
guirlandenartig  durchschlingend,  die  rasch  sich 
verjüngende  Gefässweitung  umziehen , vielleicht 
noch  ein  oder  mehreremale  vom  jetzt  auch  ohne 
Leiste  auftretenden  Kammradmotiv  unterbrochen. 
Nachdem  sich  Uber  dem  Hals  die  Gefässwand 
wieder  scharf  nach  aussen  gewendet,  schließt  das 
Ganze  der  charakteristische,  genau  dem  Burg- 
wal 1 1 y p u s entsprechende  Rand  ab. 

Auch  am  Henkel,  der  nur  in  einigen  Bruch- 
stücken von  wenig  Exemplaren  gefunden  wurde, 
zeigt  sich  das  Bestreben,  die  schwere  Form  durch 
Ornamentik  zu  beleben.1) 

Als  weitere  Funde  von  Interesse  seien  noch 
erwähnt:  Rund,  oval  oder  dreieckig  geschlagene 
Thonscherben  von  Markstück-  bis  Thalergrösse. 
Drei  Stück  roh  aus  Thon  geformte  Würfel  mit 
eingestochenen  Augen , ln  der  Anordnung  der 
letzteren  mit  unseren  Würfeln  übereinstimmend. 

Eine  grosse  Anzahl  kurzer  massiver  Eisenstäb- 
chen, einige  Eisenmesser  und  eine  interessante  Axt. 


i)  Die  von  Ludwig  Zapf  im  Oberfränkiachen 
Archiv  IB84  in  seinem  Aufsätze:  »Ein  Burgwall  auf 
dem  Waldstein  im  Fichtelgebirg*  gegebene  Bebilder- 
ung der  keramischen  Funde  passt  fast  wörtlich  auf 
die  unserigen. 
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Schliesslich  noch  6 Stück  Silhermünzen,  so- 
genannte llü  ndl  einsheiler,  mit  ziemlich  roher 
Prägung,  Sie  tragen  aut  der  einen  Seite  eine 
offene  Hand,  auf  der  andern  ein  rechtwiukeliges 
Kreuz,  dessen  periphere  Seitenäste  sich  gabeln. 
In  jeder  Gabelung  befindet  sich  ein  Kntfpfehen. 

Wie  zu  erwarten,  zeigte  es  sich  bald,  dass 
die  IsaakhUtte  nicht  der  einzige  auf  uns  gekom- 
mene Zeuge  dieser  frühen,  auf  dem  Walde  ge- 
übten Glasinachorkunst  ist.  Im  Sommer  1884 
wurden  zwei  weitere  Standplätze  alter  Glashütten, 
der  eine  bei  Neufang,  der  andere  bei  Judenhach 
aufgofundeu  und  vom  anthropologischen  Verein 
Coburg  durch  Schürfung  als  mit  der  IsaakhUtte 
vollkommen  Übereinstimmend  erkannt,  und  mit 
dem  Eintritt  der  bosseren  Jahreszeit  harren  drei 
weitere  Plätze  der  Rckognoszirung.1) 

Soweit  sich  diese  Stellen  bis  jetzt  überschauen 
lassen,  liegen  sie  alle  auf  den  Höhen  zum  Theil 
tief  im  Gebirg  an  jenen  uralten  Strassenzügeu, 
welche,  diu  Steilwand  igen,  schluchtartigen  Thäler 
des  Waldes  meidend,  sofort  vom  fränkischen  Vor- 
lund her  das  Gehänge  der  breiten  Grauwacke- 
rücken  erklimmen,  um  auf  diesem  sicheren  Unter- 
grund zur  Kammlinie  des  Gebirgs  (Rennsteig) 
vorzudringen. 

Die  Abgabe  eines  definitiven  Urtheils  über 
die  alten  Glasmeister  wäre  wobl  jetzt  noch  ver- 
früht, dazu  müssen  erst  weitere  Fundergebnisse 
abgewartet  werden.  Das  lässt  sich  indess  an- 
führen,  dass  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  die 
Gründung  uud  den  Betrieb  dieser  Hütten  den 
Wenden  zuschreibt,  wie  überhaupt  dieselben,  be- 
wogen durch  ihre  industriellen  Neigungen  uud 
technischen  Fertigkeiten,  die  ersten  Siedler  des 
Waldes  gewesen  zu  sein  scheinen.  Uud  wenn 
wirklich  den  Händelhellern  die  Beweiskraft  für 
einen  Betrieb  der  Anlagen  bis  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts zukommt, *)  so  hätte  auch  dieser  späte 
Bestand  einer  nur  wenig  von  fränkischen  Ele- 
menten beeinflussten  wendischen  IndustriebevÖl- 
kerung  im  Gebirge  nichts  mit  den  geschichtlichen 
Thatsacben  Unvereinbares,  da  es  fesUteht,  dass 
die  Chribtianisirung  der  „auf  den  Bergen  und  in 
den  ThHlern  zerstreut  umherwohnenden  Heiden“*) 

1)  Wie  ein  naehtriigliehea  Studium  der  , Landes- 
kunde des  Her/.ogthum*  Meiningen-  lehrte,  hatte  der 
Verfasser  derselben,  Hofrath  ltriick  ne  r,  Kenntnis« 
vom  Vorhandensein  zweier  der  alten  Glaahüttenplätze. 
Eine  l'ntenochnng  derselben  ist  aber  nicht  erfolgt, 
und  die  diesbezüglichen  Angaben  waren  unbeachtet 
geblieben. 

*2f  Die»  ist  jedoch  keineswegs  »»eher,  da  nach  den 
Worten  eines  Gewährsmannes  das  Alter  der  Münzen 
eher  durch  die  übrigen  Kunde  bestimmt  wird,  als  das» 
jene  eine  c hronologische  Pixirung  ermöglichten. 

3k  Siehe:  Pruimtzella  in  Brückner'»  Lundes- 


! erst  vom  Ende  des  1 1.  Jahrhunderts  an  mit  Er- 
J folg  betrieben  wurde,  als  von  der  Benediktiner- 
abtei Saalfeld  eine  Celle  inmitten  des  Gebirges 
im  heutigen  Probstzella  angelegt  worden  war. 

Lassen  wir  jedoch  vorläufig  alle  Konjekturen 
und  begnügen  wir  uns  damit,  durch  diesen  An- 
fang t bat  sächlicher  anthropologischer  Arbeit  im 
Gebirg  gezeigt  zu  haben,  wie  auch  hier  die  Be- 
antwortung vieler  wichtiger  Fragen  der  Wissen- 
schaft vom  Spaten  überlassen  bleibt.  Und  nicht 
eher  wird  es  möglich  werden,  den  Gang  der  Be- 
I Siedlung  uud  der  industriellen  Entwicklung  des 
Waldes  zu  verfolgen,  bevor  nicht  auch  die  zahl- 
reichen Spuren  frühester  Montanindustrie  (Seifen- 
werke, KrzlÖcher,  Schmelzwerke,  Scbmiedestät- 
ten  etc.)  einer  wissenschaftlichen  Durchforschung 
unterzogen  wurden,  und  die,  von  der  Sage  so 
üppig  umrankten,  wohl  dem  Volke  aber  meist 
keiner  Urkunde  bekannten  „wüsten  Orte“  und 
„alten  Schlösser“  vor  der  zwingenden  Macht  des 
Spatens  ihre  Geheimnisse  offenbart  haben.  Freilich 
entzieht  sich  die  Durchführung  solcher  Aufgaben 
der  Arbeitskraft  und  den  Mitteln  des  Einzelnen 
oder  einiger  Weniger,  desshalb  sei  es  auch  uns 
Anthropologen  gestattet  *)  an  jenes  Gefühl  zu 
appelliren,  das  den  Wäldler  so  innig  an  seine 
dunkelgrüne  Heimat  bindet,  damit  es  ihn  an- 
regen möge  „zur  werkthätigen  Theilnahmc“  un 
I unserer  Arbeit.  Dr.  J.  Heim. 

— 

Ueber  die  Urbevölkerung  der  Rheinprovinz 
und  die  ersten  Spuren  von  deren  Kultur 
und  Religion. 

In  einer  der  letzten  Versammlungen  des  Düssel- 
; dorfer  Bildungsvereins  sprach  über  diesen  Gegen- 
stand Archäologe  Konstantin  Koenen,  der 
gegenwärtig  in  stiller  Zurückgezogenheit  beschäftigt 
ist,  seine  archäologischen  Beobachtungen,  die  er 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  der  Rheinprovinz, 
besonders  bei  den  von  ihm  für  das  Bonner  Provinzial - 
Museum  in  hiesiger  Gegend  geleiteten  archäologi- 
schen Ausgrabungen  gemacht  hat,  zu  bearbeiten, 
folgende  Ansicht  aus,  die  von  allgemeinem  In- 
teresse sein  dürfte.  Koenen  wies  zunächst  auf 
die  Agricola  des  Tacitus,  gemäss  der  in  dieser 
geschilderten  älteren  geographischem  Vertliei lung 
der  Bewohner  Britanniens  die  urgerinanisclie  Rasse 
als  die  älteste  Bevölkerung  Englands  betrachtet 

I künde.  — Für  diese  Zeit  sind  die  Ausdrücke  Beiden 
und  Slaven  für  unsere  Gegend  ab  «ynoinjm  aufzu- 
fassen. 

U Siehe  Alfred  Kirchhoff:  Zur  Anregung 
werkthitLiger  Theil  nähme  an  der  Erforschung  dp» 
Thüringen* aide»  und  »einer  Bewohner. 
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worden  müsse;  Iberen  und  Celten  seien  dort  weit  J 
später  eingewandert,  weil  sie  der  Einwanderungs- 
Stelle  näher  wohnten.  Dass  auch  J.  Caesar, 
der  erste,  welcher  Über  die  Bevölkerung  der  ithein- 
ebene geschrieben,  die  urgerraanische  Rasse  als 
Urbevölkerung  dieser  Landschaft  betrachtet  habe, 
beweise  der  Name  „Germani“,  der  nach  Tacitus 
von  Caesar  gegeben  worden,  daher  römischen  Ur- 
sprungs sei;  weil  er  römisch  sei,  soviel  heisse, 
wie  die  A echten,  die  Unverfälschten,  die  Keinen, 
eine  Bezeichnung,  welche  genau  den  Eigenschaften 
entspreche,  gemäss  welchen  auch  Tacitus  die 
„Germani*4  aus  anthropologischen  Gründen  als 
Urbevölkerung  Deutschlands  betrachtet  habe. 
Ausser  diesem  betrachte  Tacitus  die  Urgermanen 
auch  noch  aus  geographischen  Gründen  als  Ur- 
bevölkerung der  Kbeinlandscbaft.  Die  moderne 
Anthropologie  weise  ebenfalls  darauf  hin,  indem 
die  ältesten  Schädel  den  langköpfigen  (dolicho- 
cephalon)  germanischen  Typus  aufwiesen.  Von 
diesen  Urgermanen  müssten  freilich  die  s u e- 
bischen  Germanen,  welche  etwa  um  die  Zeit 
des  4.  oder  5.  Jahrhunderts  eingewandert  seien, 
nur  ethnographisch  getrennt  werden.  Anthropo- 
logisch und  ethnographisch  durchaus  unterschied- 


lich seien  von  beiden  Germanentheilen  die  Celten 
Caesar'#.  Der  urgermanischen  Kasse  müssten 
daher  auch  die  ältesten  Kulturreste  der  Khein- 
provinz  zugeschrieben  werden.  Es  seien  diese: 
schlichte  Gerätbe  aus  Stein  und  Knochen,  deren 
ältest«  der  Redner  unter  einer  ca.  40  Fuss  starken 
Lössscbicht,  die  von  den  primären  vulkanischen 
Aschenmassen  bedeckt  ist,  und  zwar  neben  Resten 
des  Mammuth  angetroffen  bat.  Die  jüngsten  habe 
Redner  vor  einigen  Juhren  unmittelbar  unter  den 
im  Neu  wieder  Becken  den  Löss  (Fluthscblamm 
einer  kälteren  Vorzeit)  bedeckenden  primären  vul- 
kanischen Aschenschichten  angetroffen.  Von  Thon- 
geiteen, polirten  Steingeräthon  und  Metallen  sei 
selbst  bei  diesen  noch  keine  Spur  wahrnehmbar 
gewesen ; dahingegen  stimmten  diese  ältesten 
rheinischen  Kulturreste  mit  den  ältesten  der  in 
demselben  Zusammenhang  mit  dem  Löss  beob- 
achteten, also  der  Glacial-  oder  Eiszeit  angehören- 
den Kulturresten  der  Thälor  Frankreichs,  Belgiens 
und  Englands  überein.  In  ihren  Sitten  habe  die 
Urbevölkerung  eine  grosse  Aebnlichkoit  mit  den 
Gebräuchen  der  heutigen  Eskimos  gehabt. 

I Schluss  folgt.) 


E.  Freiherr  von  Tröltsch.  Fund-Statistik  der  vorrömischen  Metallzeit  im  Rheingebiete. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  6 Karten  in  Farbendruck.  Stuttgart,  1884. 
Ferdinand  Enke.  4°.  Preis  «^15. 

Die  alten  Kulturbewegungen  in  Deutschland  anschaulich  darzustellen,  hat  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes,  angeregt  durch  den  Vorstand  der  kartographischen  Kommission  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Herrn  Professor  Dr.  O.  Fr  aas,  versucht  zu  lösen.  Es  war  keineswegs  eine  leichte  Aufgabe,  und  wir 
müssen  dem  Verfasser  dankbar  sein,  dass  er  schon  so  bald  diese  verdienstvolle  Arbeit  vorlegen  konnte. 

Das  Werk  füllt  wirklich  eine  längst  empfundene  Lücke  au».  Denn  es  ist  ja  nur  zu  wahr,  das»  man 
hei  dem  Suchen  nach  Vergleichen  eine  Unmasse  von  Material  zu  bewältigen  hatte.  Dies  ist  nun  durch  die 
Arbeit  des  Freiherrn  von  Trßltsch  geändert  und  der  Uebelstand  in  vieler  Beziehung  gehoben  worden. 

Einen  grossen  Vorzug  des  Werke»  bilden  die  6 in  Farbendruck  beigegebenen  Karten.  Der  Verfasser 
hat  auf  denselben  die  Perioden  getrennt  und  für  jede  einzeln**  eine  besondere  Tafel  hergestellt.  Erscheint 
die»  nun  auch  etwa»  umständlich,  »o  dürfen  wir  doch  nicht  verkennen,  dass  e»  nur  auf  diese  Weise  möglich 
wird,  klar  und  verständlich  zu  sein. 

Unter  den  Karten  erscheinen  uns  als  die  interessantesten  und  wichtigsten:  jene  der  Bronse-GuasstiUten 
und  Massenfunde  und  diejenige*,  welche  die  vorrömiachen  Münzfunde  zur  Anschauung  bringt.  Die  letztere 
dürfte  wohl  noch  für  die  Forschungen  über  die  Verbreitung  der  Kelten,  von  Bedeutung  worden.  Diese  Karte 
allein  wäre,  wie  Herr  Virchow  lobend  hervorhebt,  des  grössten  Dankes  werfch. 

Ein  ganz  eminentes  Verdienst  de»  Verfassers  sind  jedoch,  nach  unserer  Ansicht,  die  den  Karten  beige- 
gebenen statistischen  Fundtubellen,  welche  in  dieser  Art  und  Weise  bisher  noch  nicht  bearbeitet  wurden. 
Wenn,  um  nur  ein  Beispiel  auzuführen.  Ghantre  in  seinem  grossen  Werke:  »L'nge  du  bronze*  einen  aparten 
Bund  über  die  Fundstatistik  Frankreichs  und  der  Schweiz  hinzulugt,  so  lässt  derselbe  doch,  neben  seiner 
Anordnung,  deshalb  viel  zu  wünschen  übrig,  weil  ihm  die  typologiftchen  Abbildungen  der  einzelnen  Gegen- 
stände fehlen.  Diese  Abbildungen,  welche  Freiherr  von  Tröltsch  «eine»  statistischen  Pundtabellen  beige- 
geben hat,  erhöhen  den  Werth  des  Werke«;  doch  möchten  wir  wünschen,  das»  bei  einer,  hoffentlich  recht 
bald  zu  erwartenden  neuen  Auflage,  dieselben  noch  plastischer  und  charakteristischer  ausgeführt  und  einige 
weitere  (z.  B.  mehrere  frühere  Bronzeschwertcr , hauptsächlich  aber  Thongeitee)  angereiht  würden.  Auch 
wären  wir  dem  Verfasser  zu  noch  grösserem  Danke  verpflichtet,  wollte  er  die  botr.  Literatur,  namentlich  die 
Lokal  Publikationen,  hinzufügen.  — Fassen  wir  noch  einmal  unsere  Ansicht  über  da»  vorliegende  Werk  zu- 
sammen, so  können  wir  nicht  umhin,  du»  Verdienst  des  Verfasser»  rühmend  hervoixuheben.  Wir  wünschen  auf- 
richtig, »oilie  vortreffliche  Arbeit  möge  »ich  viele  Freunde  erwerben  und  recht  häufig  benutzt  werden!  J.  Naue. 

Die  Versendung  de«  Correspondeaz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  QflMlIsehftfi:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  anch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schliix*  der  Redaktion  21.  Februar  lüöö. 
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Studien.  — Plos».  Das  Weib  in  der  Natur-  u.  Völkerkunde.  Steinzeit  in  China.  Von  Kieeher. 


Vom  Pfahlbau  Robenhausen. 

Von  H.  Mesai ko nimer  in  Wesikon  b.  Zürich. 

Der  niedrige  Wasserstand  dieses  Winters  er- 
laubte uos,  auf  der  Niederlassung  Robenbausen 
wiedor  Nachgrabungen  in  grosserem  Maasstabe  vor- 
zunebmen.  Es  mag  Sie  interessiren,  darüber  etwas 
Näheres  zu  vernehmen.  Wir  haben  die  Arbeiten 
bis  jetzt  (4.  XII.  84)  nur  auf  der  östlichen  Hälfte 
der  Station  begonnen,  da  die  westliche  noch  heute 
vollständig  unter  Wasser  liegt.  Bekanntlich  be- 
findet sich  die  erste,  oder  unterste  Fundschichte 
über  3 Meter  unter  der  Oberfläche  des  Bodens;  , 
bei  dem  höchsten  Wasserstande  kann  aber  diese 
noch  unter  Wasser  sein. 

Der  östliche  Theil  der  Niederlassung  weist 
eine  auffallende  Menge  von  Schaf-  und  Ziegen- 
exkrementen auf,  so  dass  wir  annehmen  können,  , 
es  würden  daselbst  die  Mehrzahl  der  Viehställe 
gestanden  sein.  Damit  will  ich  natürlich  nicht 
sagen,  dass  ausschliesslich  solche  vorkainen,  es 
beweisen  vielmehr  einzelne,  oft  ganz  bedeutende 
Vorräthe  von  Gerste  und  Weizen,  Aepfeln,  Hasel-  ' 
nüssen  etc. , dass  auch  bewohnte  Hütten  neben  | 
den  Ställen  existirten,  oder  was  noch  richtiger 
ist,  in  derselben  Hütte  wohnten  Mensch  und  Haus- 
thier zusammen.  Wir  finden  nämlich  Exkremente 
und  Fruchtvorräthe  bisweilen  fast  beisammen. 

Unter  den  Funden,  die  wir  gemacht  haben, 
sind  eine  Anzahl  von  Holzgeräthcn  besonders  bo- 
merkeüswerth,  es  sind  vor  Allem:  ein  Recherchen 
aus  Ahornholz,  künstlich  geschnitzt  und  noch  sehr  | 


gut  erhalten , sodann  zwei  Messerchen  aus  dem 
zähen  und  dauerhaften  Eibenholze  von  ganz  er- 
staunlich regelmässiger  und  geschmackvoller  Form. 
Es  fanden  sich  ferner  die  bekannten,  der  Stein- 
epoche charakteristischen  Werkzeuge:  Beile  aus 
Stein;  Instrumente  aus  Horn  und  Knochen;  Thon- 
kegel (Gewicht  zum  Webstuhl);  mehrere  Töpf- 
chen aus  Thon  von  theils  äusserst  primitiver  Ar- 
beit — ein  einziges  war  mit  Graphit  glänzend 
schwarz  bemalt.  Besondere  Beachtung  verdienen 
wieder  die  bekannten  Industrieprodukte.  Diese 
sind  zwar  in  erhöhtem  Masse  der  westlichen  Hälfte 
der  Station  eigentümlich , es  kommen  auf  der- 
selben grosse  Mengen  Estrich  etc.  vor,  vielleicht 
hat  dieser  zur  Konservirung  beigetragen , indem 
er  die  Gewebe  noch  besser  von  der  Luft  abschloss. 
Die  letzteren,  derartigen  Produkte  sind  Geflechte 
von  enger  und  weiter  Maschenweit©,  zum  Zu- 
sammenziehen eingerichtet,  sodann  einige  sehr 
hübsche  dreimal  umwundene  Bündchen  Fadeu. 

Es  ist  erstaunlich,  welche  Fertigkeit  der  Be- 
wohner unserer  SeeaDsiedlung  in  der  Bearbeitung 
des  Flachses  (Linum  angustifolium  L.)  zu  Tage 
legte.  Nicht  nur  verfertigte  er  einfachere  Ge- 
webe und  Geflechte,  wie  alle  Arten  von  Faden, 
Schnüren,  Fischernetzen,  sondern  er  versah  seine 
Kleider  auch  mit  mannigfaltigen  Fransen.  Da- 
raus folgert , dass  die  gewobenen  Kleider  schon 
ziemlich  allgemein  gebräuchlich  waren.  Nichts- 
desto  weniger  aber  wusste  er  den  Werth  und  die 
darauf  verwendete  Arbeit  zu  schätzen,  da  manche 
Gewebe  deutliche  Flickarbeit  aufweisen. 
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Auch  auf  dom  Pfahlbaue  Niederwyl  haben 
wir  in  letzter  Zeit  sehr  schöne  Funde  gemacht:  i 
eine  Anzahl  Holzsthüsseln,  thoils  erst  angefangen, 
theils  mit  der  grössten  Sorgfalt  ausgeschnitzt; 
zwei  Axtstiele  aus  Holz  und  zwei  mächtige  und 
gut  erhaltene  Hörner  vom  Urocbfr.  Diese  Gegen-  | 
stunde  wurden  nicht  auf  dem  Packwerkbaue  Nie-  j 
derwyl  selbst  gefunden,  sondern  wir  entdeckten  et- 
wa 50  Meter  davon,  hart  am  Rande  des  einstigen 
kleinen  Sees,  jetzt  Torfmoores,  eine  zweite  Nieder- 
lassung, jedoch  von  nur  geringerer  Ausdehnung.  . 

Noch  bemerke  ich,  dass  wir  das  jetzige  Unter- 
suchungsgebiet der  Niederlassung  Robenhausen 
photographisch  aufgenommen  haben,  und  dass 
einzelne  Photographien  gegen  Einsendung  von 
1'/»  «4  in  Briefmarken  erhältlich  sind. 


Reihengräber  bei  Schwetzingen. 

Als  Kurl  Theodor  in  den  1760  und  1770iger 
Jahren  den  Schlossgarten  anlegte,  wurden  an  zwei, 
jetzt  zwischen  der  Moschee  und  dem  grossen 
Weiher  gelegenen  Stellen  römische  und  fränkische 
Gräber  entdeckt,  deren  Ausbeute  an  Waffen, 
Urnen,  Gefasson,  Geräten  und  menschlichen  Ge- 
beinen den  Kardinal  von  H ft  fei  in  (im  IV.  Band 
der  Acta  Acadera.  Palat.)  zur  Annahme  bestimmte, 
an  der  Stelle  Schwetzingens  sei  der  von  Ammi- 
anus  Marcellinus  erwähnte  Ort  Solcoinium  ge- 
standen , wo  die  Römer  im  vierten  christlichen 
Jahrhundert  die  Alemannen  besiegt  haben.  Die 
Fundstätte  bezeichnet«  Karl  Theodor  durch  ein 
Denkmal,  welches  die  Inschrift  trägt: 

„Martis  et  mortis  Romnuorum  &c  Teutonum 
area  inventis  armis  urnis  et  ossibus  instrumen- 
tisque  aliis  an.  MDCCLXV  detecta.“  Unweit 
dieser  Stelle,  auf  der  nördlichen  Seite  des  Schloss- 
gartens , wo  vor  wenigen  Jahren  ein  römischer 
Krug  gefunden  wurde,  ist  man  bei  Fundamen- 
tirung  des  Bierkellers  der  Schwetzinger  Aktien- 
gesellschaft in  1 Meter  Tiefe  auf  fränkische  Gräber 
gestossen.  Leider  erhielt  Schreiber  dieses  hie- 
von zu  spät  Kennt niss,  um  durch  sachgemässe 
Leitung  der  Arbeiter  die  Funde  unversehrt  heben 
und  die  wünschenswerten  Feststellungen  an  Ort 
und  Stelle  selbst  machen  zu  können.  Nach  den 
Mittheilungen  der  Arbeiter , welche  einige  — 
darunter  drei  ganz  wohl  erhaltene  — Schädel,  | 
sowie  Fragmente  eines  Skelets  mit  nach  Oston 
gerichtetem  Kopf  fanden , handelt  es  sich  um 
flache  Reihengrttber.  Die  linken  Handknöchel 
dieses  Skelets  hielten  noch  ein  glattes  tassenfor- 
miges,  0,5  cm  hohos,  Töpfchen  von  gelber  Farbe,  j 
erstere  zerfielen  aber  bei  der  Berührung  sofort  in  j 
Ascbe.  Neben  diesem  Skelet  Ing  ein  Scramasax, 


-14  cm  lang , 5 cm  breit  und  geformt  wie  die 
Abbildung  in  Lindenschmit  Fig.  5 Taf.  6 Heft  VII. 
Ausserdem  fanden  sich  zwei  Lanzenspitzen , die 
eine  30  cm  lang,  4,5  cm  breit,  die  andere  31  cm 
lang  und  3 cm  breit,  ferner  ein  Schildbuckel 
(umbo)  21,5  cm  im  Durchmesser  und  9 cm  hoch 
— wie  Fig.  5 Taf.  6 Heft  V Lindenschmitt  — 
and  dazu  gehöriges  fragmen tirt es  Beschläg  vor 
Ebenso  unversehrt,  wie  obiges  Gefess,  wurde  zu 
Tage  gefÖrdet  ein  rotbgelber  Henkelkrug  mit 
Kleeblatt  = Ausguss  — 13,5  cm  hoch,  — 
während  eine  20  cm  hohe  Ornament irte  Urne  von 
schwarzer  Farbe  beim  Graben  in  Scherben  ge- 
schlagen wurde,  die  sich  aber  wieder  vollständig 
zusammensetzen  Hessen.  An  gefundenen  Schmuck- 
sachen sind  zu  verzeichnen  drei  fragmentirte  Silber- 
bleche in  der  Gestalt  von  runden  Scheibchen  mit 
I cm  Durchmesser,  auf  welche  Perlschnurornamentc 
aufgesetzt  und  rothe  Glaseinsätze  angebracht  waren, 
wovon  aber  nur  einer  vorhanden  ist. 

Eine  bruunrothe  Thonperle,  wohl  Bestandteil 
einer  Halskette,  sowie  ein  Spinnwirtel  von  Thon 
sind  die  Beigaben  einer  bei  gesetzten  Frau.  Obige 
Waffen,  ferner  eine  eiserne  Scheibenfibcl  mit  drei 
grossen  Buckeln  ohne  Ornamente  — von  grosser 
Aehnlichkeit  mit  Fig.  4 Taf.  8 Heft  IX  Linden- 
schmit, — eine  eiserne  Schnalle,  sowie  eine  4 cm 
lange  und  1 '/*  cm  breite,  einerseits  Ornament  irte 
Rronzezunge,  vorn  abgerundet,  hinten  mit  einem 
Spalt  versehen,  in  welchen  wahrscheinlich  ein 
Ledcrriemon  eingenietet  war,  eigneten  wohl  Män- 
nern, welche  dem  Kriegshandwerk  ohlagen.  S&ntmt- 
liche  Funde  wurden  nach  der  Bestimmung  der 
Grundbesitzer  der  Sammlung  des  Mannheimer 
Altortbums- Vereins  ein  verleibt.  Letzterem  dürfte 
noch  eine  erhebliche  Ausbeute  zufallen,  falls  er 
von  der  bereits  ertheilten  Erlaubnis-?  der  Eigen- 
tümer des  an.stossenden  Gebäudes  Gebrauch  macht 
und  weitere  Nachgrabungen  anstellt. 

Denn  die  Lage  Schwetzingens  fllllt  offenbar 
in  die  Richtung  der  sehr  frequentirten  Strasse, 
welche  die  beiden  Hauptorte  der  Civitas  Ulpia 
Leveriana  Xemetum,  nämlich  Lopodunum  (Doden- 
burg) und  Noviomagus  (Speyer)  verband.  — 

Arnherster,  Oberamtsrichter  in  Bruchsal. 

September  1884. 


Ueber  die  Urbevölkerung  der  Rheinprovinz 
und  die  ersten  Spuren  von  deren  Kultur 
und  Religion. 

(Schlau.) 

Die  ersten  Spuren  einer  höheren  geistigen  Be- 
schäftigungsart, die  auf  Mammuthknochen  und  Ge- 
weihen vorkommenden  Gravuren  und  Schnitzereien 
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hätten  eine  Identität  mit  den  auf  lebensfrische 
Innerlichkeit  und  Reinheit  weisenden  ersten  Zeich- 
nungen unserer  Kinderwelt.  Dass  diese  Reinheit 
und  Innerlichkeit  auch  durch  die  ersten  Spuren 
religiöser  Vorstellung  zum  Ausdrucke  gekommen 
sei,  bewiesen  zunächst  Caesar  und  Tacitus. 

Den  Himmelsglaoz,  der  in  weiten  Bogen  die  Erde 
zu  umspannen  schien,  hätte  sich  die  Urbevölkerung 
als  oberste  Gottheit  gedacht,  das  Feuer  war  das 
Symbol  derselben.  Daraufhin  deuteten  Sprach-» 
Forschung  und  Sage,  denn  der  Name  der  zur  Zeit 
des  Tacitus  in  alten  Liedern  besungenen  obersten 
Gottheit,  Tiu  (=  Deus),  bedeute  Glanz,  Licht,  I 
Himmel  als  Gottheit  gedacht.  Wie  bei  vielen 
Völkern,  so  wurde  auch,  wie  Caesar  beweise,  das 
Feuer  (Vulkan)  als  das  Reinste  und  Reinigende, 
als  das  Symbol  dieser  Gottheit  betrachtet.  Die  i 
Krde  (Terra),  welche  die  ganze  Vegetation  her- 
vorbringe, dachte  sich  die  Urbevölkerung  als  ge- 
bärende Göttin.  Die  in  produktiver  Hinsicht  mit 
der  Krde  untrennbare  Sonne  (Sol)  sei  das  Symbol 
dieser  Krdgöttin  gewesen,  die  als  Gemahlin  des 
Himmelsgottes  gedacht  wurde.  Was  zwischen 
Himmel  und  Erde  sich  zu  bewegen  pflege,  die  • 
Wolken  und  der  Sturm,  hatten  sich  die  Urbe- 
völkerung als  Erstgeborenen,  als  mächtigen,  that- 
kräftigeu  Sohn,  der  von  Himmelsgott  und  Erd- 
göttin  geboren  worden,  gedacht.  Er  sei  der  zur 
Zeit  des  Tacitus  in  alten  Liedern  besungene 
Tiu sco,  was  so  viel  heisse,  wie  der  von  Tiu 
abstaminende.  Dass  er  als  Sohn  der  Erde  (Terra) 
gedacht,  bezeuge  Tacitus  ausdrücklich,  indem  er 
ihn  als  „Deus  terra  editus“  bezeichnet  e.  Der  von 
Tiu  abstammende  sei,  wie  das  Formali  zur  Edda 
beweise,  Wodan,  ein  Name,  der  nach  dem  Re- 
sultate der  Sprachforschung  so  viel  bedeute,  wie 
der  Rasende,  der  Besessene,  der  Wehende,  Be- 
zeichnungen, die,  wie  Zimmer  mit  Recht  sage, 
„für  Sturm  und  Wolken  passen14.  Mannus, 
identisch  mit  dem  altiudischen  Manus,  wäre  ge- 
wisseriuassen  der  Gottmensch,  der  Stammheld  der 
Urbevölkerung  gewesen,  daher  dieser  Name  so 
ziel  bedeute,  wie  der  erste  Mensch.  — Die  ersten 
nachweisbaren  Spuren  von  Religion  der  Urbevöl- 
kerung wiesen  also  auf  eine  Götterdreiheit  (Tri- 
logie). Diese  bilde  auch  noch  in  verhältoiss- 
mässig  späterer  Zeit  den  Kernpunkt  urgermanischen, 
wie  überhaupt  indo-germanischen  Götterglaubens. 
Nur  dann,  wenn  man  wisse,  dass  Tiu,  oder,  wie 
er  in  der  nordischen  Mythologie  heisse,  Thorr, 
eine  Personifikation  deö  Himmelsglaozes,  dass  das 
Feuer,  also  auch  der  Blitz,  sein  Symbol ; nur 
wenn  man  wisse,  dass  Tiusco  oder  Wodan  ur- 
sprünglich eine  Personifikation  der  Wolken  und 
des  Sturmes,  da»  die  Gemahlin  Wodan *s,  die 


Freyja  etc.,  ursprünglich  eine  Personifikation  der 
Erde,  dass  die  Sonne  ihr  Symbol  war,  könne  man 
die  diesen  Göttern  zugeschriebenen  Eigenschaften 
verstehen.  Weil  der  Wind  die  Schiffe  in  den 
sicheren  Hafen  führe,  weil  der  Sturm  die  Wogen 
hebe,  darum  habe  man  beispielsweise  dem  Wodan 
die  Herrschaft  über  die  Schiffahrt  und  das  Meer 
zugeschrieben,  darum  sei  der  mit  diesem  identische 
griechische  Hermes,  der  römische  Mercurius,  Gott 
des  Handels  und  Wandels  geworden;  weil  die 
Wolken  den  Regen  briogen,  wurde  Wodan  Gott 
der  Fruchtbarkeit  im  Felde,  weil  der  Herbstwind 
die  Wälder  entlaube,  der  Pflanzenwelt  das  Loben 
nehme,  ihre  Säfte  gewissermaßen  in  die  Unter- 
welt führe,  sei  Wodan,  wie  Hermes-Mercurius, 
zum  Seelenführer  geworden.  Weil  der  Sturm 
Alles  mit  sich  fortführt,  weil  bei  Wind  und  Sturm 
die  Räuber  hausiren,  der  Sturm  den  Räubern  be- 
bülflich,  sei  der  Gott  der  Kaufleute  zugleich  zum 
Gott  der  Spitzbuben  geworden.  Darum,  weil  das 
Lebende  der  Erde,  die  Pflanzenwelt,  im  Winter 
verschwinde,  erscheine  Frayja,  wie  die  anders- 
nnniigen  Erdgöttinen,  bald  als  liebe,  gnädige 
Göttin  der  Liebe  und  Frucbbarkeit  und  Wohl* 
thätigkeit,  bald  als  strafende  Richterin  über  die 
Todten  der  Unterwelt,  die  sie  io  jedem  Winter 
besucht.  Darum  auch,  weil  ihr  Symbol,  die 
Sonne,  um  Weihna<  bten  wieder  zunimmt,  dachte 
man , die  Göttin  habe  das  Richteramt  Uber  die 
Todten  beendet  und  kebre  als  milde,  gnädige 
Göttin  wieder  zur  Oberwelt,  mit  ihr  zugleich  ihr 
Gemahl,  der  Seelenführer  Wodan  u.  s.  w.,  daher 
um  Weihnachten  die  Neugeburt  des  Göttereohnes 
schon  unermesslich  lange  vor  der  christlichen 
Zeitrechnung  bei  unseren  heidnischen  Vorfahren 
gefeiert  wurde. 

Weil  Tiu  eine  Personifikation  des  Himmels- 
lichtes und  dieses  Alles  umgibt,  wurde  Tiu,  wie 
Thorr,  wurde  der  mit  ihm  identische  Brahma  des 
Altindischen  als  Allumfassender , als  Allgegen- 
wärtiger, als  Alldurchdringender  gedacht.  Darum, 

| weil  sein  Symbol  das  Feuer  war,  gab  man  ihm 
I und  seinen  Repräsentanten,  wie  dem  Zeus,  Jupiter 
| u.  8.  w.  den  Blitz  in  die  Hand,  war  der  Donner 
| seine  furchtbare  Stimme,  erschien  er  vielfach  in 
i der  Gestalt  von  Feuer.  Weil  im  Himinelsraume 
I scheinbar  Alles  sich  bewegt,  Alles  regiert  wird, 
überhaupt  Alles  vor  sich  geht , darum  war  Tiu, 
darum  war  ursprünglich  auch  Thorr , darum 
Brahma  der  Gott  der  Götter,  der  Wesen  All- 
beherrscher. 

Diese  aus  grauester  Vorzeit  stammende  Auf- 
fassungsweise der  Natur  und  ihrer  Wirkungen 
sei  noch  heute  durch  die  Eigenschaften  erkennbar, 
welche  man  gewissen  christlichen  Heiligen  zu- 
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schreibe,  die  ihren  Namen  zur  Verdrängung  der 
heidnischen  Götter  hergaben.  So  hübe  8t.  Martin 
den  Tiu  verdrängen  helfen,  er  wäre  daher,  wie 
Tiu,  gegen  Kriegsgefahr  vor  Beginn  einer  Schlacht 
angerufen  worden , ihm  gelte  daher  dos  Feuer- 
meer,  welches  am  Martinabend  durch  die  Strassen 
woge.  St.  Nikolaus  verdrängte  den  Wodan,  duhor  [ 
St.  Nikolaus  wie  Wodan , Patron  der  Schiffer,  I 
man  ihn  beim  Sturme  um  Fürsprache  bittet,  j 
daher  er,  wie  der  Seelenführer  Wodan,  auf  Fried- 
höfen Verehrung  gefunden  habe.  St.  Gertrud 
trat  an  die  Stelle  der  Erdgöttin , welche  das 
Richteramt  über  die  Tod  ton  hatte,  daher  der 
Glaube  verbreitet,  die  Seelen  der  Verstorbenen 
weilten  eine  Nacht  bei  St.  Gertrud,  daher  sie  in 
der  Sterbestunde  angerufen.  Da  die  Sonne  das 
Symbol  der  Erdgöttin , finde  man  das  Rad  auch 
bei  St.  Katharina  wieder,  die  ebenfalls  die  heid- 
nischen Vorstellungen,  welche  man  von  der  Sonnen- 
göttin hatte,  in  christlichem  Sinne  vcrdrängon 
geholfen  habe. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Leipziger  Anthropologischer  Verein, 

Sitzung  am  27.  Januar  1885. 

Vorsitzender:  Herr  R.  And  ree. 

Schriftführer:  Herr  H.  Tillmann». 

Herr  Parreidt:  Ueber  die  Breite  der 
mittleren  oberen  Schneidezahne  beim  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlecht  und  über 
den  Einfluss  der  Kultur  auf  die  Zähne.  — Herr 
Schaaffhausen  hat  wiederholt  behauptet,  dass 
die  mittleren  oberen  Schneidezähne  bei  den  Frauen 
durchschnittlich  relativ  breiter  wären  als  bei  don 
Männern.  Auf  der  vorletzten  Versammlung  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  (in  Trier) 
belegte  er  seine  Behauptung  durch  einige  absolute 
Zahlen  und  gab  als  Resultat  von  12  Messungen 
an  Männern  und  12  Messungen  an  Frauen  eine 
Differenz  von  1,3  mm  zu  Gunsten  der  Frau  an. 
Der  Vortragende  habe  es  unternommen,  zu  unter- 
suchen, ob  sich  dies  Resultat  bei  einer  grösseren 
Zahl  von  Messungen  bestätige.  .Er  sei  überrascht 
gewesen,  nach  10  Messungen  bei  Männern  und 
ebensovielen  bei  Frauen  zu  finden,  dass  sich  über- 
haupt nur  eine  sehr  geringe  Differenz  (0,3  mm) 
und  zwar  zu  Gunsten  der  Männer  ergeben  habe, 
ln  den  folgenden  9 Serien  von  je  10  Messungen 
hätten  sich  theilweise  noch  kleinere,  theilweise  auch  | 
grössere  Differenzen,  in  keinem  Falle  aber  grösser 
als  0,68  mm  ergeben ; in  4 Serien  sei  eine 
kleinere  Differenz , jedoch  nicht  Uber  0,25  zu 
Gunsten  der  Frau  herausgekommen.  Das  Ge- 


sammtresultat  von  100  Messungen  an  Männern 
und  ebensovielen  an  Frauen  sei  eine  Durchschnitts- 
breite von  8,5  mm  bei  Männern  und  8,4  mm 
bei  Frauen  gewesen. 

Die  Richtigkeit  dieses  Resultates  sei  von 
Schaaffhausen  angezweifelt  worden  und  zwar 
habe  derselbe  auf  dem  letzten  Kongress  in  Breslau 
gegen  die  Parreid t’scbe  Arbeit  folgende  drei 
Einwände  erhoben:  erstens  P.  habe  übersehen, 

dass  Sch.  von  relativer  Breite  gesprochen  habe, 
zweitens  habe  Sch.  weitere  Messungen  von  je 
50  Mädchen  und  von  50  Knaben  in  gleichem  Alter 
gemessen  und  sei  zu  einem  gegenteiligen  Resultat 
gekommen , drittens  habe  P.  das  Alter  seiner 
Patienten  nicht  berücksichtigt , was  insofern  ein 
Fehler  sei,  als  nach  Sch*».  Meinung  die  Zähne 
nach  dem  Durchbruch  noch  in  die  Breite  wachsen. 
Was  den  ersten  Ein  wand  betrifft,  so  giebt  P.  zu, 
dass  im  Vergleich  zum  Körperverhältniss  zwischen 
Frau  und  Mann  (nach  Quetelet  15:16)  allerdings 
die  Frau  verhältnissmässig  breitere  Zähne  hätten, 
da  sich  dieselben  zu  denen  der  Männer  84 : 85 
verhielten , aber  von  der  Körpergröße  sei  auch 
früher  von  Sch.  in  Bezug  auf  diese  Messungen 
nichts  erwähnt  worden  und  deshalb  habe  auch 
P.  das  Wort  „verhältnismässig“  nicht  in  diesem 
Sinne  deuten  können.  Betonend,  dass  er  heute 
noch  an  der  Richtigkeit  seiner  Messungen  fest- 
halte,  versucht  P.  nun  den  zweiten  und  dritten 
Einwand  Sch*8.  zu  entkräften.  Was  die  50  wei- 
teren Messungen  Sch*»,  betrifft,  so  sei  die  Rich- 
tigkeit des  angegebenen  Resultates  au»  mehreren 
Gründen  in  Frage  zu  stellen.  Herr  Sch.  giebt 
an,  dass  die  Knabenzähne  sich  zu  den  Mädchen- 
zähnen wie  1:1,3  verhielten;  rechnet  man  dies 
Verbältniss  in  absolute  Zahlen  um,  indem  man 
den  MUnnerzabn  gleich  8,1  (nach  Sch’s.  früheren 
Messungen)  setzt,  so  ergibt  sich,  dass  nach  diesem 
Vorhttltniss  der  Frauenzahn  10,77  mm  breit  wäre, 
also  eine  Differenz  von  ca.  2,6  mm.  Eine  solche 
Differenz  hat  man  aber  an  hunderten  von  Fällen 
vielleicht  erst  ein  einziges  Mal  zwischen  zwei  ein- 
zelnen Zähnen  zu  constatiren , der  Durchschnitt 
einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  kann  eine  »o 
hohe  Differenz  niemals  ergeben.  Sch.  hat  selbst 
auch  früher  bei  zwölf  Messungen  1,3  und  bei 
seinen  letzten  zwölf  Messungen  nur  0,5  mm 
Differenz  erhalten.  Wenn  ein  Durchschnitt  von 
1 0,7  mm  an  Frauen  sich  ergeben  sollte,  so  müsste 
die  Maximalbreite  etwa  13  betragen,  wenn  man 
die  Minimalbreite  auf  8 setzen  wollte ; P.  habe 
aber  überhaupt  unter  200  mittleren  oberen 
Schneidezähnen  nur  einen  einzigen  gefunden, 
dessen  Breite  10  mm  überschritten  habe.  Die 
Minimal-  und  Maximalgreoze  für  die  Breite  dieser 
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Zähne  könne  man  an  seinen  200  Messungen  für 
beide  Geschlechter  auf  7 und  10  mm  festsetzen, 
was  darüber  und  darunter  liege  betrachte  er  ah 
pathologische  Fälle,  Worin  die  Fehlerquelle  bei 
Sch’s.  Angabe  liege,  könne  er  natürlich  nicht  ' 
wissen,  er  habe  aber  keinen  Grund,  sein  Resultat 
als  falsch  gelten  zu  lassen , wenn  das  entgegen-  1 
gesetzte  Resultat  schon  von  vornherein  zu  un-  ; 
wahrscheinlich  wäre. 

Was  den  dritten  Ein  wand  betrifft,  so  glaube 
1*.  durchaus  keinen  Fehler  gemacht  zu  haben,  | 
indem  er  das  Alter  seiner  Patienten  nicht  mit  , 
angab,  da  es  so  gut  wie  zu  beweisen  wäre,  dass 
die  Zähne  nach  der  Verödung  des  Schmelzorganes 
in  die  Breite  nicht  mehr  wachsen  können.  Der  : 
Beweis,  welchen  Sch.  für  das  Wachsthum  zu  er- 
bringen glaubt,  indem  er  angibt,  dass  die  Zähne 
im  18.  Jahre  noch  ebenso  eng  anschlössen  als  im 
12.«  trotzdem  der  Kiefer  während  dieser  Zeit  ge- 
wachsen wäre,  sei  leicht  dadurch  zu  entkräften, 
dass  erstens  nach  Wedl’s  Messungen  (Patholo- 
gie d.  Zähne  Leipzig  1870)  die  Kiefer  in  diesem 
Alter  iiu  vorderen  Tbeile  Überhaupt  sehr  wenig 
wachsen  und  dass  der  durch  das  Wachsthum  im 
hinteren  Tbeile  entstehende  Raum  von  dem  um 
das  18.  Jahr  durchbrechenden  Weisheitszahn  voll- 
ständig in  Anspruch  genommen  werde.  P.  habe 
sogar  wiederholt  ganz  deutlich  bemerkt,  dass  durch 
den  Druck  des  Weishoitszabnes  bei  Raummangel  1 
die  übrigen  Backzähne  und  der  Eckzahn  sichtbar 
vorgeschoben  werde.  Uebrigens  ist  P.  in  der  Lnge,  , 
das  Alter  soinor  Patienten  aus  dem  Protokolle  der 
Klinik  noch  nachträglich  anzugeboD;  er  hat  Seine 
Patienten  nach  Altersperioden  I,  7—12;  II,  13  | 
— 18;  III,  19—25;  IV,  25— 30;  V,  30 -60  Jahre 
gruppirt  und  für  die  erste  Periode  eine  durch- 
schnittliche Breite  von  8,5  bei  Knaben,  8,4  bei 
Mädchen;  in  der  zweiten  Periode  zu  8,6  : 8,6;  in 
der  dritten  von  8,5:  8,5;  in  der  vierten  8,5:  8,4; 
in  der  fünften  8,4  : 8,1  erhalten.  Es  stellte  sich 
übrigens  heraus,  dass  in  den  einzelnen  Lebens- 
Perioden  die  Zahl  der  männlichen  Patienten  nicht  , 
erheblich  von  der  der  Frau  diflerirte. 

Das  Resultat  P.'s  wird  noch  unterstützt  durch  | 
Messungen,  welche  kürzlich  F lower*)  in  The 
Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Irland  veröffentlicht  bat.  Derselbe 
hat  an  einer  Anzahl  Schädeln  die  Distanz  von  der 
Vorderseite  des  ersten  Praemolaris  bis  zur  hinteren  | 
Fläche  des  letzten  Molar  gemessen  und  gefunden, 
dass  diese  Breite  bei  Europäern  männlichen  Ge- 
schlechtes durchschnittlich  41,0  mm,  weiblichen 

1)  Ob  the  Sixe  of  the  Teeth  tut  a Character  of 
Race. 


Geschlechtes  39,6  mm  beträgt.  Die  tägliche  Be- 
obachtung lehrt  nun , dass  in  Kiefern , wo  man 
die  Backzähne  gross  findet , auch  die  Schueide- 
Ztthne  verhultnissmü-ssig  breit  sind  und  umgekehrt, 
dass  kleine  Backzähne  mit  breiten  Schneidezähnen 
in  einem  Kiefer  zusammen  Vorkommen.  P.  knüpft, 
die  Meinung  daran , dass  überhaupt  durch  die 
Flowor 'sehen  Messungen  vielleicht  gefunden 
würde,  was  Sch.  gesucht  habe,  nämlich  ein  H Ulfa- 
mittel  an  Schädeln.  Flower  hat  ausser  den  be- 
reits angegebenen  Linien , welche  er  Zahnlänge 
nennt,  an  den  betreffenden  Schädeln  auch  die  ba- 
sonasale  Länge  (B.N.)  bestimmt,  welche  von  der 
sutura  nasofrontalis  bis  zum  vorderen  Rande  des 
foramen  occipitale  msgnum  reicht.  Diese  Linie 
wird  bei  Europäern  männlichen  Geschlechtes  durch- 
schnittlich auf  100,  bei  Frauen  auf  95  min  an- 
gegeben. Flowor  bezeichnet  die  bereits  erwähnte 
Zahnläoge  oder  dental  length  als  d und  erhält 
aus  dein  Verhältnis*  beider  Linien  den  Zahnindex 

nach  der  Formel  — . Dieser  Index  ist  aber 
b.n 

bei  Frauen  infolge  des  kleineren  Schädels  grösser 
als  bei  Männern,  während,  wie  erwähnt,  die  Zabn- 
länge  kleiner  ist. 

L ebergehend  zu  dem  anderen  Thema  „über 
den  Einfluss  der  Kultur  nuf  die  Zähne",  bemerkt 
P.,  dass  dieser  Einfluss  wie  sich  aus  vergleich- 
enden Betrachtungen  von  Rassescbädeln  ergab, 
hauptsächlich  von  zweierlei  Art  sei.  Wir  be- 
merken, dass  durch  die  Kultur  die  Zähne  im  Ver- 
hältnis zu  den  Kiefern  zu  gross  werden , und 
dann  zu  eng  aneinander , häufig  übereinander 
stehen.  Ferner  ist  die  Zunahme  der  Zahncaries 
durch  den  Einfluss  der  Kultur  sicher  gestellt. 
Das  Missverhältnis*  zwischen  Grösse  der  Zähne 
und  Grösse  der  Kiefer  entstehe  dadurch , dass 
die  Zähne  nur  wenige  Jahre  bis  zur  Verödung 
des  Schmelzorganes  wachsen  können , also  unter 
dem  Einfluss  der  Kultur  stehen,  während  sich  der- 
selbe Einfluss  auf  die  Kiefer  ca.  24  Jahre  hindurch 
geltend  machen  kann.  Dieser  Einfluss  ist  aber 
insofern  ein  ungünstiger,  als  der  Kauapparat 
wegen  der  künstlichen  Vorbereitung  der  Speisen 
nur  in  geringem  Maas-se  tbätig  ist  und  infolge- 
dessen auch  nur  einen  geringen  Grad  von  häu- 
figer wiederkob  render  Arbeitskongestion  erleidet 
und  somit  sich  auch  nur  in  ungenügendem  Masse 
entwickelt.  Diese  ungenügende  Entwickelung  »i as- 
sort sich  an  den  Kiefern  durch  geringe  Grösse, 
an  den  Zähnen  aber  durch  mangelhafte  Textur, 
während  die  Grösse  der  Zähne  nicht  so  sehr  be- 
einflusst wird.  Die  mangelhafte  Textur  ist  aber 
zugleich  ein  prädisponirende*  Moment  der  Caries. 
, Schliesslich  betrachtet  P.  noch  die  direkten  Ur- 
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Sachen  der  Carie6  und  den  Einfluss  einiger  Krank- 
heilen  (Rachitis,  Scrophulose , Syphilis)  auf  die 
Zähne. 

— 

Literaturbesprechungen. 

Archftologiske  Undersögelsor  1878—1881  af 
N.  F.  B.  Sehested.  Udgivne  öfter  ham  Dlld. 
Med  5 litbografesede  Kort  og  XXXVI  Kobbe- 
stavler.  (Avec  un  guide  on  frunyais  pour  Pin- 
telligence  des  figures.)  Kjöbenbuvn  1884.  4.  Bei 
C.  A.  Heitzel. 

ln  dem  Corresp.-Bl.  1879  habe  ich  Seite  29 
bis  31  ein  Referat  gesell  rieben  über  die  glänzende 
Monographie  des  dänischen  Stammgutbesitzers, 
Herrn  Kammerherr  F.  Sehested:  „Fortids- 
minder  og  Oldsager  fra  Egnen  om  Bro- 
bolm4*.  Indem  das  Werk,  dessen  Titel  oberhalb 
dieser  Zeilen  steht,  als  eine  Fortsetzung  das  eben- 
genannten anzusehen  ist,  muss  ich  zuerst  auf  mein 
citirtus  Referat  verweisen;  dort  finden  sich  die 
näheren  Angaben  Uber  die  untersuchte  Gegend 
im  südöstlichen  Fünen,  wo  das  Schloss  und  Stamm- 
haus Broboltn  liegt,  das  durch  die  umfassenden 
und  sorgfältigen  archäologischen  Untersuchungen 
seines  Besitzers  in  den  Kreisen  der  Urgeschichts- 
fo racher  jetzt  so  bekannt  geworden  ist. 

Es  wurde  schon  dort  erwähnt,  dass  der  Verf. 
systematisch -technische  Versuche  mit  den  Stein- 
geräthen  angefangen  habe,  und  dass  er  darüber 
eine  besondere  Publikation  vorbereite.  Diese 
selber  zu  veranstalten , erlebte  er  jedoch  leider 
nicht;  im  Januar  1882  wurde  er  dem  Leben 
entrissen,  89  Jahre  alt.  In  den  drei  letzten 
Jahren  Beines  ungemein  thätigen  Lebens  beschäf- 
tigte er  sich  namentlich  mit  praktisch-archäolo- 
gischen Studien  und  Experimenten , setzte  aber 
auch  die  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  auf 
seinen  Gütern  fort.  Berichte  über  diese  Versuche 
und  Untersuchungen  lagen  bei  seinem  Tode  im 
Manuskript  theils  ganz  fertig,  tbeils  in  Materialien 
zur  Publikation  so  vorbereitet,  dass  sie  leicht  zu- 
saramenzustellen  waren.  Aus  seinen  nachgelassenen 
Vorarbeiten  hat  nun  die  Familie  den  vorliegenden 
Band  veröffentlicht,  ein  stattliches  Buch,  in  der- 
selben prachtvollen  Ausstattung  wie  das  frühere  j 
Werk,  mit  Abbildungen,  Karten  und  den  schön- 
sten Kupfertafeln  reichlich  versehen , alles  von  , 
den  ersten  archäologischen  Künstlern  Dänemarks 
ausgeführt. 

Was  im  neuen  „Brobolm-Werke“  beson- 
ders das  Interesse  der  Fachkreise  in  Anspruch 
nehmen  wird,  ist  der  erste  Theil  „Praktische  Ver- 
suche11. Zuerst  wird  hier  genau  beschrieben,  wie 
der  Verf.  im  Jahre  1879  ein  Balkenhaus  bauen 


lies«,  nur  mit  Verwendung  von  Feuerstein-Ge- 
rälhen.  Er  bewaffnete  seine  Zimmerleute  mit 
Feuersteinäxten,  liett  sie  in  den  Wald  ziehen  und 
Bäume  fällen:  die  Resultate  waren  ganz  über- 
raschend! Das  Fällen  von  63  Bäumen  von  20  ein 
Durchmesser  und  von  60  Bäumen  von  9 cm  Durch- 
messer war  alles  die  Arbeit  eines  Mannes  in  nur 
30  Stunden!  Und  die  Feuersteinäxte  waren  nach 
der  Arbeit  fast  unbeschädigt ! Und  nun  wurde 
die  weitere  Bearbeitung  der  Balken,  die  Zimmer- 
und  Tischler- Arbeit  alles  nur  mit  Feuerstein- 
Werkzeugen  gemacht:  es  steht  da  ein  niedlich  ge- 
zimmertes Häuschen,  in  dem  alle  Nägel  von  Holz 
sind,  und  bei  dessen  Bau  absolut  keine  Verwend- 
ung von  Metall- GerÜtben  stattfand. 

Ferner  findet  mun  eingehende  Beschreibungen 
über  zahlreiche  systematische  Versuche  folgender 
Arten:  das  Schleifen  von  Feuersteingerüthen,  Hieb- 
versuche mit  Flintäxten , Sägeversuche  in  Stein 
mit  Holzsftgeo,  Durchbohrung  der  Steinhämmer, 
Bearbeitung  der  Knochen  mit  Steingeräthen,  Fa- 
brikation von  Beingeräthen.  Jode  dieser  Arten  um- 
fasst zahlreiche  einzelne  Versuche,  mit  verschiede- 
nen Steinarten  und  mit  verschiedenen  Arbeitsmetho- 
den ; überall  strebt  der  Verf.  ein  Resultat  zu  er- 
zielen, das  dem,  was  an  den  Alterthümern  zu  be- 
obachten ist,  völlig  entspricht,  und  muthmasslich 
durch  denselben  Prozess  hergestellt  ist.  Alle  diese 
Versuche  sind  mit  bewunderungswürdiger  Ge- 
nauigkeit, immer  mit  der  Uhr  in  der  Hand,  aus- 
geführt  und  beschrieben ; seine  Berichte  hierüber 
enthalten  eine  Fülle  von  interessanten  Details  und 
scharfsinnigen  Bemerkungen,  die  uns  das  Arbeits- 
verfahren der  Alten  verständlich  machen  und  uns 
über  ihr  Leben  und  über  die  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  vielfach  neue  Erkenntnisse  machen 
lassen.  Näheres  kann  ich  darüber  hier  nicht  re- 
feriren;  es  muss  auf  das  Werk  selbst  verwiesen 
werden.  Nie  sind  in  unserer  Wissenschaft  prak- 
tische Versuche  in  solchem  Umfange,  mit  solcher 
Genauigkeit  und  Umsicht,  so  methodisch  betrieben 
worden:  der  leider  allzufrüh  verblichene  Verfasser 
hat  uns  die  Basis  eines  experimentellen  Zweiges 
der  Kulturwissenschaft  gegeben,  die  uns  im  Stande 
setzt,  Leben  und  Lebensbedingungen  vergangener 
Zeiten  tiefer  aufzufassen. 

Das  Werk  bringt  weiter  Mittheilungen  Uber 
die  fortgesetzten  Untersuchungen  und  Ausgrab- 
ungen auf  den  Gütern  des  Verf. ; diese  Abschnitte 
sind  direkte  Supplemente  zu  den  betreffenden  Ab- 
schnitten des  ersten  Werkes  (Hügelgräber,  Urnon- 
feldor,  Moorfunde,  Goldfunde  etc.).  Man  bewun- 
dert hier  dieselbe  musterhafte  Sorgfalt  bei  den 
Untersuchungen,  wie  im  ersten  Bande;  wie  dort 
werden  die  Funde  durch  zahlreiche  Gruodpläno 
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und  Abbildungen  illustrirt;  die  unübertrefflichen 
Kupfertafeln  der  berühmten  archäologischen  Künst- 
ler Magnus  Petersen  und  A.  P.  Madren 
führen  uns  die  Fundgegenstände  vollständig  vor 
die  Augen.  — Wie  eifrig  der  Verf.  auch  in  den 
Jahren  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Werkes 
die  archäologische  Durchforschung  seines  Gebietes 
fortgesetzt  hat,  erhellt  aus  Folgendem:  1878 
zählte  sein  Museum  etwa  10,000  Nummern;  bei 
seinem  Tode  war  allein  die  Abtheilung  der  Stein- 
geräthe  (meist  Feuerstein)  auf  54,265  Nummern 
angewachsen,  alles  auf  seinen  Gütern  und  inner- 
halb  einer  Quadratmeile  gesammelt;  mit  den  auf 
.wei  naheliegenden  Punkten  gesammelten  Stücken 
betrug  die  Anzahl  der  Steinsachen  im  Broholmer 
Museum  72,409! 

Es  wird  kaum  irgendwo  ein  Fleckchen  Erde 
existiren , das  mit  solchem  Eifer,  solcher  Treue 
und  solcher  strengen  Beobachtung  der  Interessen 
der  Wissenschaft  archäologisch  durchforscht  wor- 
den ist.  In  meinem  Referat  Uber  das  frühere 
Werk  des  Herrn  Sehested  habe  ich  seine  fast 
ängstliche  Wahrnehmung  der  Interessen  der  Wis- 
senschaft hervorgehoben:  auch  hier  muss  man  das- 
selbe bewundern.  So  z.  B.  auf  seinem  grossen 
Urnenfelde,  von  wo  im  ersten  Bande  etwa  100 
Gräber  beschrieben  waren,  hat  er  in  den  folgenden  ; 
drei  Jahren  die  Untersuchung  nur  bis  auf  Grab  j 
Nr.  381  weitergeführt:  nur  ein  geringer  Theil  | 
des  Gesammtinhalts  des  Urnenfeldes,  das  sich  auf  i 
etwa  2000  Gräber  schätzen  lässt.  Nichts  wäre 
hier  leichter  gewesen,  als  ganz  schnell  Tausende 
von  Gelassen  und  Alterthümern  herauszuwühlen 
und  damit  in  aller  Eile  ein  imposantes  Museum 
zu  bilden.  Aber  so  ein  Vorgehen  lag  dem  Verf.  j 
fern;  sein  Princip  war;  lieber  unberührt 
lassen,  als  eilig  und  oberflächlich  I 
untersuchen!  Er  forderte  von  sich  selbst,  solch  ! 
einen  Respekt  für  das  geringste  archäologische  Mo- 
nument, für  das  kleinste  wissenschaftliche  Fak-  I 
tum,  dass  er  hei  seinen  Untersuchungen  an  jedes 
einzelne  Begräbniss  auf  dem  grossen  Urnenfelde 
mit  derselben  Sorgfalt  trat,  als  an  dos  gross- 
artigste Einzelgrab.  Wie  viele  von  uns  fach- 
männischen Archäologen  müssen  nicht  das  Haupt 
vor  dem  Manne  beugen,  der,  in  wahrer  wissen- 
schaftlicher Bescheidenheit,  für  sich  nur  den 
Namen  eines  archäologischen  Dilettanten  in  An- 
spruch nahm ! 

Seinen  Hinterlassenen  müssen  wir  äusserst 
dankbar  sein,  dass  sie  kein  Opfer  gescheut  haben, 
um  den  vorliegenden  werthvollen  Band  in  gleicher 
prachtvoller  Ausstattung  wie  das  frühere  Werk  ! 
des  Verf.  herauszageben.  Beide  bilden  ein  Ganzes,  | 
das  eine  wahre  Bereicherung  der  Wissenschaft  ist  | 


und  zugleich  ein  schönes  Monument  für  einen 
wissenschaftlich  interessirten  Edelmann , wie  es 
nur  wenige  giebt.  Der  älteste  Sohn  des  Verst., 
Herr  Hofjägermeister  Hannibal  Sehested, 
hat  sich  um  die  Ausgabe  des  posthumen  Werkes 
besonders  verdient  gemacht.  Die  archäologische 
Mitwirkung  hat  Dr.  Henry  Petersen  vom 
Kopenhngener  Museum  geleistet;  er  stand  dein 
Verf.  persönlich  sehr  nahe  und  hat  auch  an  den 
meisten  Untersuchungen  Theil  genommen. 

Möchte  Kammerherr  Sehested  unter  den  Guts- 
besitzern und  Edelleuten  aller  Länder  Nachahmer 
finden,  die  seinem  Beispiel  zu  folgen  versuchen! 

Cbristiania,  März  1885.  Ingvald  Undset. 

Der  rührige  Anthropologische  Zweigverein 
zu  Coburg  gab  gelegentlich  seines  10  jährigen 
Jubiläums  „Mittheilungen“  heraus.  An  der 
Spitze  der  Publikation  steht  ein  längerer  interes- 
santer Aufsatz  über  die  Vorgeschichte  des 
Coburger  Landes.  Demnach  sind  die  Reste 
diluvialer  Säugethiere  im  Horzogtbum  Coburg 
nur  an  wenigen  Stellen  gefunden  worden.  Von 
germanischen  Bauernburgen  wärenureine, 
der  Fürbitz  anzusprechen.  Zahlreicher  sind 
im  Lande  die  Hügelgräber  vertreten  Ein 
grosses  Grabhügelfeld  erstreckt  sich  bis  Bam- 
berg und  Kronach  hin;  dasselbe  ist  in  die  la- 
TCne-Z^it  zu  setzen.  In  die  n e o 1 i t h i sc  h e Periode 
dürfte  das  Grabfeld  von  Mähren  hausen  zu 
setzen  sein.  In  den  Hügelgräbern  liegen  die 
Hermunduren  bestattet ; dieselben  reichen  nach 
unserer  Ansicht  bis  südlich  an  den  limes  rhaeticus 
herab.  Wichtig  ist  der  Antheil,  den  die  81a ven- 
welt  seit  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr.  an  der  Kolo- 
nisirung des  Ländchens  genommen  hat.  Während 
fränkische  Reihengräber  bisher  nicht  nach- 
zuweisen sind,  rühren  zahlreiche  Bauerburgen, 
Glashütten,  Opferplätze,  Gefässe  von 
den  Bewohnern  der  „terra  81a  vor  um“  her. 
Bezüglich  der  Begräbnissplätze  dieser  Thü- 
ringischen Sorben  besitzt  der  Coburger  Zweig- 
verein noch  ein  reiches  Arboitsfeld.  — 
Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Mitglieder  des 
Vereins;  die  dritte  einen  ausführlichen  Katalog 
über  die  Sammlungen  des  Vereins  und  zwar  zu- 
nächst die  Coburger  Funde,  dann  die  aus  dem 
Übrigen  Deutschland,  zuletzt  die  aus  dem  Ausland 
und  die  Skelette,  ca  30  Schädel,  welche  von  der 
eingeborenen  Bevölkerung  herrühren.  — Ein 
schönes ZeUgniss  von  der  Strebsamkeit  des  Cobur- 
ger Zweigvoreins,  der  an  der  historischen 
Grenze  zwischen  Germanenthum  und  Slavenwelt 
wirkt,  ist  diese  hübsch  ausgestattete  Publikation. 

C.  Mehlis. 
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Der  Stand  der  prähistorischen  anthropologischen 

Forschung  im  heutigen  Qriechonland. 

Die  heimischen  Anthropologen  möchte  ich  auf 
eine  treffliche  Uebersicht  über  die  bisherigen  Er- 
gebnisse der  vorgeschichtlichen  und  anthropolo- 
gischen Forschung  auf  dem  Hoden  des  jetzigen 
Königreichs  Hellas  in  Kürze  aufmerksam  machen. 
Diese  Uebersicht  findet  sich  unter  dein  Titel:  rä 
noqiauaiti  rijg  Hpoitfropixijs  üQyatokoyut^  v.ui 
oi  stQtZioi  xatoixoi  tijg  'EM.udtK  (die  Konse- 
quenzen der  prähistorischen  Anthropologie  und 
die  ersten  Bewohner  Griechenlands)  in  einer 
Sammlung  interessanter  „historischer  Studien“ 
von  Prof.  Spyr.  La  mb  ros  in  Athen:  „ioiopixa 
/ilhnigorra"  Athen  1884.  Es  ist  dieser  Auf- 
satz ein  erfreuliches  Zeichen  dafür,  dass  u Öftere 
Bestrebungen  auch  in  dem  mächtig  aufstrebenden 
jungen  Königreich  Förderung  und  weitere  Kreise 
von  Interessenten  findeD.  Selbstverständlich  wer- 
den die  Funde  von  P i k e r rn  i , von  denen  auch 
im  Museum  in  München  eine  Anzahl  ist,  einer 
Würdigung  unterzogen  ; diu  Frage,  ob  gleichzeitig 
mit  den  Resten  der  Thiere,  welche  sich  bei  Pi- 
kormi  finden,  Spuren  von  menschlicher  Thätig- 
keit.  nachweiseo  lassen,  verneint  H,  La  mb  ros. 
Pfeilspitzen  aus  schwarzem  Feuerstein  wurden  auf 
der  marathonischen  Ebene  gefunden , deren  Ur- 
sprung in  die  neolitbiscbe  Zeit  zurückzuverlegen 
ist.  Fundorte  von  zahlreichen  Waffen  aus  Diorit, 
Ophit , Granit , Porpbyrit,  Basalt,  Obsidian  und 
Feuerstein  sind:  Attika,  Euboia,  Böotien  (nament- 
lich Orchomenos),  Jos,  Melos,  Megaris,  das  Ge- 
biet von  Korinth,  Arkadieu , Lakonike,  Acbaia. 
Gewöhnlich  ist  der  Fundort  der  Artefakte  und 
der  Fundort  der  Gesteinsart  verschieden.  Das 
w as  Herr  Geheimrath  Professor  Scliaaffbausen 
auf  der  Allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropolog.  Gesellschaft  in  Breslau  über  die 
abergläubischen  Ansichten  der  Menge  betreffs  der 
„Donnerkeile“  sagte  (Corr.-Bl.  1884  November 
p.  149)  gilt  auch  vom  Volk  in  Griechenland. 

Die  grosse  Eruption  auf  Santorin  oder  Thera 
im  Jahre  1866  hat  Spuren  von  Gebäuden  und 
Gräbern  bloss  gelegt,  die  vor  den  wohl  2000  Jahre 
v.  Chr.  stattgefundenen  mächtigen  vulkanischen 
Ausbruch  zurückgehen  müssen.  Die  prähisto- 
rischen Spuren  finden  sich  auf  der  westlich  von 
Santorin  gelegenen  kleinen  Insel  Thcrasir  und 
auf  dem  Cap  Akrotiri  auf  Thera.  Die  Leute, 
welchen  diese  Wohnungen  angehörten,  waren 
sesshafte  Ackerbauern , Viehzüchter  und  Fischer 
und  verfertigten  Thongelässe.  Bürchner. 


Das  Weib  in  dor  Natur-  und  Völkerkunde. 

Anthropologische  Studien  von  Dr.  H.  Ploss. 
Erste  Lieferung.  Leipzig,  Th.  Grieben’»  Verlag 
(L.  Feniau)  1884. 

Der  Verfasser  des  genannten  Werkes  int  neben 
dem  ärztlichen  Berufe , der  ihn  vorzugsweise  al« 
Gynäkologen  und  Geburtshelfer  beschäftigt,  auch 
ganz  besonder*  und  mit  besten»  Erfolge  «eit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  als  Spezialist  auf  dem 
Felde  der  anthropologischen  und  ethnologischen  Gynä- 
kologie und  Püdologie  thätig.  Seinem  Porschert riebe 
und  Forschereifer  verdanken  wir  schon  zwei  treffliche 
grössere  Werke : .Das  Kind  in  Brauch  und  »Sitte 
der  Völker",  welches  bereits  in  zweiter  Auflage 
erschienen  ist,  und  .Das  kleine  Kind  vom  Trag- 
bett bis  zum  ersten  Schritt,  Ucber  das  hegen. 
Tragen  und  Wiegen,  Gehen,  Stehen  und  Sitzen  der 
kleinen  Kinder  bei  den  verschiedenen  Völkern  der 
Erde",  sowie  verschiedene  kleinere  Schriften,  welche 
Thematu  der  ol*enerwähnten  Sphäre  der  Thütigkeit 
des  Verfassers  behandeln.  Von  der  grossen  Begabung 
zum  Sammeln  literarischer  Urkunden  legt  nun  auf« 

, Neue  das  oben  angeführte  neueste  Werk  Ploss': 
,l)a«  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde"  beredte« 
Zeugniss  ab,  nicht  minder  aber  von  der  Geschicklich- 
keit der  sichtenden  und  zugatmitcnfügendcn  Hand 
desselben.  Wir  erhalten  hier  ein  Buch,  diu  zum 
ersten  Male  eine  «Vitemu tische  Uehcraicht  über  da« 
Leben  und  Wesen  de«  Weibe«  vom  anthropologischen 
und  ethnologischen  Standpunkte  giebt,  gleich  in- 
teressant und  wichtig  für  den  Natur-  und  Kultur- 
forscher, wie  für  den  Mediziner  und  Psychologen. 

Steinzeit  in  China. 

Baber  in  »einer  Schrift:  „Travels  and  re- 
searches  in  Western  China.“  London  John  Mur- 
ray, Albemerle  Str.  erwähnt  S.  129  und  130  ein 
polirtes  Steinbeil  (uxehead)  aus  Serpentin,  das  in 
einem  Sarkophag  gefunden  wurde,  ferner  Meissei 
I aus  polirtem  Feuerstein, 

Im  k.  k.  naturhistori sehen  Hofmuseum,  anthro- 
pologisch-ethnographische Abtheilung,  liegt  ein, 
der  Etikette  zufolge  aus  China  stammendes  Stein- 
beil von  eigentümlicher,  für  Europa  ganz  fremd- 
artiger Form;  es  war  als  Nephrit  bezeichnet,  des- 
sen spez.  Gewicht  3,41,  sowie  die  dunkellaucligrüne 
Farbe  mit  den  beim  Chloromelanit  so  oft  auf 
dem  Schliff  zu  beobachtenden  gelben  Fleckchen 
aber  sprechen  ganz  entschieden  gegen  Nephrit, 
vielmehr  für  das  letztere  Mineral , was  für  die 
Verbreitung  der  Nepbritoid  - Beile  von  grosser 
Wichtigkeit  ist.  Das  absolute  Gewicht  beträgt 
I 261,65  gr;  das  Beil  bat  90  mm  Länge,  Schneide 
und  Kanten  sind  abgestumpft,  Breitseite  50  mm, 
Schmalseite  30  mm,  Dicke  22  min ; am  spitzeren 
Ende  ist  halb  Sägeschnitt,  halb  Bruch  bemerkbar, 
i Frei  bürg,  den  28.  April  1885.  Fischer. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  April  1885. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Karlsruhe. 

Die  deutsche  anthropologisches  Gesellschaft  hat  Karlsruhe  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Geheimen  Hofrath  Dr.  K.  Wagner,  Grosaheriogl.  Conservator 

der  Alterthttmer,  am  Cebernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Cnteraeichnetcn  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  tu  der  am 

6.-8,  August  ds.  Js.  in  Karlsruhe 

Btattfipdepden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst-  einzuladen. 

Die  Tag  eaordnung  der  Versammlung  wird  in  einer  der  nächsten  Nummern  dm  L'orrespondenz- 
blattes  mitgetheilt  weiden. 

Der  Lokalge-chäftaführer : Der  Generalsekretär: 

Geheimer  Hofrath  ür.  E.  Wagner,  Karlsruhe.  Prof.  Dr.  J.  Ranke.  München. 


Die  Verbreitung  des  blonden  und  des  brü- 
netten Typus  in  Mitteleuropa. *) 

Die  von  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft veranlagten  Untersuchungen  Über  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  bei 
den  Schulkindern  haben  ebenso  entscheidende,  als 
überraschende  Ergebnisse  geliefert,  die  um  so 
wirkungsvoller  sind,  als  ganz  analoge  Erhebungen 
in  Belgien  und  der  Schweiz  stattgefunden  haben 
und  der  so  eben  veröffentlichte  Bericht  über  die 


1)  H.Virchow,  Sitzgsb.  d.  kgl.  pretm.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Sitz.  v.  29.  Jan.  1885. 


Schulen  des  cisleithanischen  Oesterreich* 1)  den  vor- 
läufigen Abschluss  für  Mitteleuropa  gebracht  hat. 
Virchow  hat  jüngst  eine  kurze  Uebensicht  über 
die  Erforschung  dieses  grossen  Gebietes  gegeben. 
Die  vorliegende  Statistik  umfasst  im  Ganzen  mehr 
als  10  Millionen  Kinder.  Niemals  früher  ist  ein 
gleich  grosses  und  gleich  gutes  Material  für  an- 
thropologische Zwecke  zusammengebracht  worden. 

1)  Schimmer  G.  A.,  Erhebungen  über  die  Farbe 
der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  bei  den  Schul- 
kindern Oesterreichs.  Miltheilungen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien.  1884.  4.  Supplement. 
Mit  2 Karten. 
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Dia  Jugend  fast  aller  Schulen  vom  Pregel  im 
Norden  und  von  dem  obern  Dniester  im  Süden 
bis  zum  Aermelkanal  und  bis  zu  den  Vogesen, 
von  der  0»t  und  Nordsee  bis  zum  adriatischen 
Meere  und  den  Alpen  ist  durch  die  Untersuchung 
erfasst  worden  Die  verschiedensten  Starames- 
und  Sprachgebiete,  einzelne  ganz,  andere  theil- 
weise,  sind  Gegenstand  der  gleichen  Bomato- 
iogischen  Betrachtung  geworden. 

Die  Frequenz  der  Typen  ergibt  für  den  rein 
blonden  Typus  etwas  mehr  als  1j*njo.  Auf  den 
brünetten  Typus  fallen  etwas  mehr  als 
Mehr  als  die  Hälfte  aller  Schulkinder 
in  Mitteleuropa  fällt  also  den  Misch- 
typen zu.  Die  Vertheilung  der  reinen  Typen 
ist  aber  eine  sehr  verschiedenartige.  Es  fanden 
sich  nämlich ; 

Blonde.  Brünette. 


in  Deutschland  81,80  Proc.  14,05  Proc. 

„ Oesterreich  19,79  „ 23,17  „ 

„ der  8chweiz  11,10  „ 25,70  „ 

„ Belgien  — „ 27,50  „ 

Das  deutsche  Reich  in  seinem  gegenwärtigen 
Bestände  bietet  noch  immer  den  rein  blonden 
Typus  in  der  grössten  Häufigkeit  unter  den  mittel- 
europäischen Staaten  dar.  Immerhin  ist  auch 
innerhalb  seiner  Grenzen  die  Vertheilung  eine 
höchst  ungleiche.  Norddeutschland  zeigt  zwischen 
43.35  und  33.5,  Mitteldeutschland  zwischen  32.5 
und  25.29,  Süddeutschland  zwischen  24.46  und 
18.44  Blonde,  während  dagegen  die  Zahl  der  Brü- 
netten in  Süddeutschland  zwischen  25  und  19,  in 
Mitteldeutschland  zwischen  18  und  13,  in  Nord- 
deutschland zwischen  12  und  17  Procent  schwankt. 
Durch  diesen  Nachweis  war  zunächst  die  von  fran- 
zösischer Seite  ausgegangene  Behauptung,  dass  der 
eigentlich  germanische  Typus  in  Suddeutschland 
zu  suchen  sei , als  eine  willkürliche  Erfindung 
dargethan.  Noch  jetzt  stellt  Norddeutsch- 
land das  eigentliche  Land  der  Blonden 
dar. 


Wir  können  hier  nur  dieses  Hauptergebnis« 
bezüglich  der  Vertheilung  der  Rassen  und  ihrer 
ebenso  intensiven  Vermischung  untereinander  als 
ihrer  Penetration  in  alle  Gebiete  Mitteleuropas 
bervorheben.  In  dieser  Hinsicht  ist  noch  Folgen- 
des von  allgemeiner  Bedeutung.  An  mehreren 
Punkten  Mittel europas  treten  „dunkle  Kassenge- 
biete“ auf,  gegen  alles  Erwarten  dort,  wo  man 
zumeist  die  Abkömmlinge  der  bellen  Rasse  vor- 
aussetzte. Wie  ist  diese  ausgedehnte  Dunkelung  i 
z.  B.  der  mittel-  und  noch  mehr  der  süddeutschen 
Stämme  zu  erklären.  Virchow  weist  den  Ge-  : 
danken  einer  Art  von  Transformation  im  Sinne  i 
Darwin’*  zurück.  Es  bleibt  daher  keine  andere  i 


Erklärung  als  die  durch  Erblichkeit,  durch  die 
Unveränderlichkeit  der  Formen.  Bei  der  Exi- 
stenz von  2 somato logisch  verschiedenen  Kassen 
sind  die  Mischformen  offenbar  durch  Kreuzung 
hervorgegangen.  Es  sind  also  nicht  klimatische 
Einflüsse,  welche  die  Merkmale  durcheinander 
rütteln.  Durch  diese  somatologische  Erhebung 
und  ihre  Deutung  durch  Virchow  in  dem  eben 
angeführten  Sinne  kommt  die  Lehre  von  der  Un- 
veränderlich keit  der  Rassenmerkmale  des  Menschen 
gegenüber  der  bisherigen  Annahme  von  der  Ver- 
änderlichkeit in  Folge  von  äussern  Einflüssen  zum 
Durchbruch,  wofür  Referent1)  schon  wiederholt 
eingetreten  ist«  Zwar  handelt  es  sich  bei  der 
Entscheidung  dieses  besondem  Falles  nur  um  die 
Menschenrassen  Europa's;  allein  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  der  Beweis  von  einer  Stati- 
stik dieser  Art  eine  starke  Bürgschaft  ist  für  die 
Dauerbarkeit  der  Rassenmerkmale  aller  Orten. 
Wenigstens  hat  sich  zeigen  lassen,  dass  alle  Re- 
präsentanten des  Menschen  in  Amerika,  sie  mögen 
noch  so  tief  hineinreichen  in  das  Dunkel  mensch- 
licher Geschichte  auf  jenem  Kontinent,  stets  schon 
vollkommen  ent  wickelte,  rassenhaft  vollendete  „I  n- 
dianer“  sind,  wie  sie  noch  heute  dort  drüben 
herumwandeln.  Sie  haben  sich  unter  dem  Ein- 
fluss des  Klima’*,  Überhaupt  der  äussern  Um- 
gebung nicht  verändert.  Die  Schädel  und  die 
Gesichtsformen  sind  heute  noch  die  nämlichen 
dort  drüben,  wie  zur  Zeit  des  Diluviums.  — Und 
so  ist  es  auch  bei  uns  in  Europa.  Der  Mensch 
in  seiner  heutigen  Gestalt  ist  schon  ein  sehr  alter 
Gast  auf  dieser  Erde,  und  die  Zeit,  da  ihn  die 
transformirende  Gewalt  schuf,  liegt  hinter  der 
diluvialen  Epoche,  soweit  wir  dieselbe  kennen. 
Seit  jener  Zeit  hat  er  sein  rassen-anatomisches 
Kleid  nicht  geändert.  Er  hat  sich  zwar  an  die 
Kälte  des  Nordpoles  und  die  Hitze  der  Tropen 
gewöhnt,  und  seine  physiologischen  Eigenschaften 
sind  dadurch  modificirt  worden  , aber  die  mor- 
phologischen Merkmale  blieben  dieselben. 
Das  predigt  jeder  Schädelfund  aus  alter  Zeit,  das 
lehrt  die  Statistik  von  10  Millionen  Kindern,  das 
steht  im  Einklang  mit  einer  Menge  anderer  Er- 
scheinungen aus  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Organismus.  Udö  endlich  gibt  es  genug  der 
Parallelen  unter  der  ihn  umgebenden  Pflanzen-  und 
Thierwelt.  Wie  viele  haben  nicht  mit  ihm  schon 
das  Diluvium  erlebt , und  sind  unverändert  die- 


1)  Beiträge  zu  einer  Craniologie  der  europäischen 
Völker.  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XIII  1881,  i. 
Bd.  XIV.  1882.  4. 

Die  Antochthonen  Amerika’«.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie 1883. 

Hohe«  Alter  der  Menschenrassen.  Ebenda  1884. 
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selben  geblieben,  trotz  Wechsel  des  Klimas  and 
der  Nahrung  und  des  Standortes?  Es  sind  diess 
die  „Dauertypen“  unter  ihnen,  und  die  Menschen- 
rassen sind  auch  solche  Dauertypen  — seit  dem 
Diluvium.  Die  Geschichte  des  Transformismus 
der  Rassenmerkmale  liegt  für  den  Menschen  viel 
weiter  zurück,  als  man  noch  vor  wenigen  Jahren 
vorausgesetzt  hatte.  Jede  Vermehrung  alter  Funde 
wird  diese  Ueberzeugung  festigen,  ln  dieser  Be- 
ziehung ist  eine  Mittheilong  aus  jüngster  Zeit 
wieder  lehrreich.  Sergi1)  beschreibt  einen  Schiidol 
von  Castenedolo,  in  dem  tertiären  — unberührten 
Lager  bei  Brescia  entdeckt.  Er  stammt  von 
einem  Weibe  und  ist  dolichocephal,  sowie  andere 
dolichocephale  Schädel  Europa’s,  mit  einer  Cir- 
cumforenz  von  515  mm,  wie  sie  unsere  Frauen 
von  heute  nicht  besser  aufweisen.  Ich  überlasse 
nun  den  Geologen  die  Bestimmung  der  Frage,  ob 
die  Schichten  tertiär  oder  diluvial  sind.  Jede 
Entscheidung  werde  ich  acceptiren,  denn  sie  ändert 
nichts  an  der  Thatsache , dass  der  Schädel  gut 
geformt  ist,  eine  wohl  entwickelte  Stirn  aufweist, 
und  keine  anthropoiden  Zeichen  und  keine  austro- 
loiden  niedrigen  Formen  besitzt.  Da  hätten 
wir  also  wieder  einen  Beweis  von  der  Dauer- 
b&rkeit  der  Rassenmerkmale  des  Menschen  und 
die  Folgerungen , die  sich  aufdrängen , liegen 
nahe  genug.  Wenn  europäische  Rassen  schon  so 
lange  auf  diesem  Boden  leben,  wie  dies  zahlreiche 
Beweise  aus  Europa  darthun , wenn  Lang-  und 
Kurzschädel  mit  langen  und  breiten  Gesichtern 
nebeneinander  schon  so  lange  wohnen,  dann  wird 
die  Vermischung  zu  einer  naturgemässen  Er- 
scheinung und  das  Durcbeinanderlaufen  der  ver- 
schiedenen Rassen  unausbleiblich. 

Die  Ethnologie  wird  sich  dazu  bequemen 
müssen,  diesen  Thatsachen  bei  der  Beurteilung 
der  europäischen  Völker  Rechnung  zu  tragen  statt 
sie,  wie  bisher  zu  ignoriren,  oder  vornehm  mit 
der  Bemerkung  von  der  Hand  zu  weisen,  mit  den 
Ergebnissen  der  Rassenanatomie  sei  nichts  anzu- 
fangen. Die  Resultate  einer  Statistik  von  10  Mil- 
lionen Kindern  zeigen  denn  doch,  dass  die  euro- 
päischen Völker  rassenanatomisch  betrachtet  höchst 
komplicirte  Erscheinungen  sind , die  sprachlich, 
historisch,  politisch  sich  als  differente,  wohl  unter- 
scheidbare Völkerindividuen  darstellen  können, 
obgleich  sie  aus  mehreren  europäischen  Menschen- 
rassen nicht  allein  früher  entstanden,  sondern  noch 
heute  aus  solchen  zusammengesetzt  sind. 

Basel,  Anfangs  Mai  1885.  Kollmann. 

1)  Sergi  G.(  L'uomo  terziario  in  Lombardia. 
Archivio  per  1‘Antropologia  e la  Etnologia  VoL  XIV. 
Fase.  3.  1884. 


Zur  Pr&historie  des  bayerischen  Vogt- 
lands. 

Es  war  ein  geradezu  auffallender  Umstand, 
dass  von  Hügelgräbern  aus  vorgeschichtlicher  Zeit 
im  bayerischen  Vogtland,  dem  oberen  Saalegebiet, 
bisher  nichts  bekannt  war,  während  solche , mit 
schönen  Bronzebeigaben  ausgestattet , auf  den 
beiderseitigen  Hobenzügen  des  Mainthaies,  insbe- 
sondere dem  linksseitigen,  schon  von  dem  Plateau 
ob  Lanzendorf  an  zahlreich  erscheinen.  Hiermit 
schien  zunächst  angedeutet,  dass  die  einstigen 
Sitze  der  Hermunduren  sich  der  Maioniederung 
entlang  bis  an  den  Fuss  des  Ficht elgebirgs  er- 
streckten, der  aufsteigende  Gebirgswall  mit  seinen 
unwirthlichen  Wäldern  und  dem  rauhen  Klima 
aber  die  Östliche  Grenze  der  altgermanischeo  Siedel- 
ung  gebildet  habe. 

Man  musste  nun  fragen,  ob  und  durch  wel- 
ches Volk  oder  welchen  Stamm  dos  Saalebecken 
I in  prähistorischer  Zeit  überhaupt  bewohnt  ge- 
| wesen  sei.  Der  allenfallsigen  Annahme,  dass  sich 
I die  nariskisch-baiowarische  Bevölkerung  der  Eger- 
| und  Nabgegend  nordwärts  über  den  Waldsteinzug 
| erstreckt  habe,  stehen  zunächst  die  gänzlich  ver- 
schiedenen sprachlichen  Verhältnisse  diesseits  und 
jenseits  dieses  Gebirgskainmes  entgegen.  Letztere 
weisen  im  Saalegebiet,  von  den  slavischen  Berg-, 
Fluss-,  Orts-  und  Familiennamen  abgesehen,  nur 
auf  die  spätere  fränkische  Einwanderung  hin,  in 
Anknüpfung  an  einen  thüringischen  Volkstheil, 
der  im  Bereiche  der  Selbitz  südwärts  bis  zu  deren 
Ursprung,  und  sporadisch  wohl  auch  Über  die 
Wasserscheide  ins  Saalegebiet,  vorgedrungen  war 
und  der  Selbitzlandschaft  die  solcher  eigentüm- 
liche Mundart  binterlassen  hat. 

Es  würde  noch  Vorstehendem  das  Saalebecken 
hinsichtlich  der  ersten  Besiedelung  desselben  neben 
diesen  zerstreuten  thüringischen  Colonen  nur  den 
von  Osten  aus  eingedrungenen  Slaven  zugewiesen 
werden  können  , welche  uns  in  sprachlicher  Be- 
ziehung so  manches  Andenken  auf  den  alten  Kul- 
turstellen des  Waldstein,  wie  die  Nachgrabungen 
daselbst  ergeben,  aber  auch  noch  Töpfergeräthe, 
Waffen  und  sonstige  Spuren  ihrer  Anwesenheit 
zurückgelassen  haben. 

Immerhin  aber  bliebe  es  dann  rätselhaft, 
dass  auch  über  Gräber  der  slavischen  und  bezw. 
thüringischen  Bevölkerung  Nachrichten  fehlen. 
Ein  einziges  Hügelgrab  führt  Scherber  in 
der  „bayreuthischen  Vaterlandsgeschichte*  (1796) 
auf,  indem  er  S.  30  u.  f.  berichtet,  dass  im  Jahre 
1728  bei  Oberkotzau,  etwa  hundert  Schritte  vom 
Schlosse  entfernt,  beim  w Abgraben  eines  Hügels“ 
zwei  schöne  Urnen  gefunden  worden  seien.  Die 
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«ine  hatte  die  Grösse  „eines  Gefässes  von  9 bis 
10  Maass*  mit  „rundem  Fuss,  wohlproportio- 
nirtem  Bauch,  einem  oben  etwas  abgesetzten,  zu* 
sammengezogeneu  Hals  nebst  zweien  Hand- 
haben und  einem  Deckel.“  In  der  Mitte  und 
bei  dem  Anfang  des  Halses  lief  eine  breite,  finger- 
dicke erhabene  Leiste  herum,  den  Zwischenraum 
füllten  verschiedene  wechselswei.se  erhabene  und 
vertiefte  Kreise,  Punkte  und  „Züge4  (Wellen- 
linien?) aus.  Die  Urne  enthielt  „ein  wenig 
schwarze  Asche,  etwas  Kohlenstaub  und  etliche 
Stückchen  gelben  Gebeines“.  Die  kleinere  Urne 
war  etwa  „eine  halbe  Maass“  gross  und  „mit 
ganz  zarten  gelben  Beinen“  ungefüllt.  Als  Bei- 
gaben führt  Sch  er  her  an  ein  Hufeisen,  etliche 
Pfeile  und  ein  Stück  von  einem  „Degen“  — wohl 
Eisensachen,  da  eine  gegenteilige  Bemerkung 
nicht  vorliegt.  — Diese  Fundgegenstllnde  sind  nicht 
mehr  zu  sehen,  man  weiss  daher  nicht , welcher 
Nationalität  der  alte  Krieger  angehörte,  dessen 
Asche  hier  aufgedeckt  wurde.  Doch  sei  bemerkt, 
dass  die  Fundstelle  auf  dem  rechtsseitigen  Ufer 
der  Saale,  auf  altslavischem  Boden  gelegen  ist. 

Um  in  der  in  Rede  stehenden  Frage  nun 
möglichste  Gewissheit  zu  erlangen,  gestattete  ich 
mir  im  August  1884  an  die  vier  vogt ländischen 
Bezirksämter  Münch berg,  Behau,  Hof  und  Naila 
die  Bitte  zu  stellen,  von  den  Gemeindebehörden 
Bericht  darüber  einfordern  zu  wollen,  ob  in  den 
jeweiligen  Flurmarkungen,  in  Wäldern  etc.  nicht 
künstliche  Hügel  von  unbekannter  Bestimmung 
oder  sonstige  auffallende  Anlagen  vorhanden  seien 
oder  früher  vorhanden  waren,  und  in  letzterem 
Falle , ob  und  welche  Funde  bei  der  Abtragung 
derselben  gesammelt  oder  bemerkt  worden  seien. 
Mit  äusserst  anerkennens-  und  d&nkenswerther  Be- 
reitwilligkeit wurde  von  den  genannten  k.  Aem- 
tern  dem  Ansuchen  eines  Privatmannes  entsprochen 
und  hatten  die  bezüglichen  Erhebungen  folgendes 
Ergebuiss : 

I.  Bezirksamt  Münch  berg.  Von  den  24  Ge- 
meinden verweist  WTüstenselbitz  lediglich  auf 
noch  vorhandene  alte  Verschanzungen,  welche  Bich 
vereinzelt  vom  „Kriegholz“  südwärts  zum  Enzius- 
bache  ziehen  und  erwähnt  hiebei  Erhebungen  am 
Enziusbache  „wie  Grabhügel“,  von  denen  einer 
vor  Jahren  aufgegraben  worden  sei,  aber  keine 
Fundstücke  geliefert  habe.  Straas 
spricht  von  ähnlichen  Hügeln  bei  Oelschnitz  und 
Plösener  Mühle,  bei  deren  Umgebung  nichts 
gefunden  worden  sei. 

II.  Bezirksamt  Behau.  Fehlanzeige  sümmt- 
licher  Gemeinden. 

III.  Bezirksamt  Hof.  Fehlanzeigen  bis  auf 
Förbau  und  Oberkotzau.  Förbau  berichtet, 


dass  nach  der  Sage  am  Stoberaberge  in  einem 
Grundstück  des  Job.  Nikol.  Ploss  hart  am  Seul- 
bitzer  Kirchwege  „ein  Beiter  begraben  liegen  soll“. 
Die  betreffende  Stelle  sei  von  den  Besitzern  nie 
beackert  worden,  gleiche  jedoch  nicht  einem  Hügel- 
grab , sondern  mehr  einem  „versunkenen“  Grab. 
Bekannt  seien  auch  die  beiden  auf  einem  Grab- 
hügel stehenden  Kreuze  am  Verbindungsweg  nach 
Schwarzenbach  a.  S. , „wo  sich  zwei  Edelleute 
duellirt  haben  sollen*.  Oberkotzau  deutet  auf 
eine  Fläche  unter  dem  Namen  „Judenbegräbniss“ 
bin,  woselbst  theilweise  noch  künstliche  Hügel 
sich  vorfinden,  fügt  aber  bei , dass  Funde  bei 
der  Abtragung  solcher  Hügel  bisher 
nicht  gemacht  wurden. 

IV.  Bezirksamt  Naila.  Fehlanzeigen  bis  auf 
Bernstein,  welches  mitt heilt,  dass  sich  bei  der 
Einzel  Breitengrund  „ein  Grabhügel  aus  älterer 
Zeit“  befinden  soll,  an  dem  Nachgrabungen  nicht 
vorgenommen  worden  seien. 

Man  wird  sich  selbstverständlich  eines  end- 
gütigen  Urtheils  zu  enthalten  haben , bevor  die 
vorstehend  bezeichneten  Objekte  entsprechend  unter- 
sucht sind.  Bemerkenswerth  erscheint,  dass  nach 
den  übereinstimmenden  Berichten  der  verschie- 
denen Gemeinden  keiner  dieser  Hügel  bei  der  Ab- 
tragung irgend  einen  Inhalt  wahrnehmen  liess. 
Die  Anzeigen  der  Gemeinden  Wüstenselbitz  und 
Straas  scheinen  Bich  auf  ein  selbständig  ins 
Auge  zu  fassendes  altes  Vertheidigungs- 
System  zu  beziehen,  welches  sich  vom  hochge- 
legenen „Kriegholz“,  wo  zwischen  Einzelschanzen 
vod  kleinerem  Umfange  Eisenäxte  und  Fussangeln 
zu  Tage  gefördert  wurden , der  Wasserscheide 
zwischen  Saale  und  Main  entlang  bis  in 
den  heutigen  Straaser  Gemeindebezirk  erstreckte 
und  mit  dem  auch  elf  in  den  Boden  ein  geschnittene, 
als  „Hussitengräber“  bexeichnete  viereckige  Stellen 
auf  der  „Kriegwiese“  bei  Ahornis,  deren  Erdauf- 
würfe von  dem  Grundeigenthümer  jüngst  zu  Kul- 
turzwecken abgetragen  wurden,  in  Connex  stehen 
dürften.  Die  Volkssage  weiss  von  einer  grossen 
Schlacht,  die  hier  geschlagen  worden  sei,  so  dass 
der  Müller  unten  am  Zusammenflüsse  des  Enzius- 
bacbes  und  der  Selbitz  drei  Tage  lang  mit  blu- 
tigem Wasser  gemahlen  habe.  Ein  der  „Krieg- 
wiese“ benachbarter  Einöd bewohner  will  beim 
Graben  eines  Kellers  in  Mannstiefe  Pferdeknochen 
und  „Ofenkacheln“  gefunden  habon.  Aehnliche 
Schutzwehren  wie  im  „Kriegholz“  und  wie  diese 
gegen  Westen  gerichtet  erscheinen  so- 
dann am  rechten  Schorgastufer  auf  der  Beer* 
leithe  und  eine  bedeutende  Schanze  findet  sich 
an  den  Selbit2abhängen  südöstlich  von  Helra- 
| brechts.  — Das  „Beitergrab“  von  Förbau  wird 
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als  „versunkene“  Stelle  bezeichnet.  Bei  dem 
Oberkotzauer  „Judenbegräbniss“  wäre,  wie  oben 
auf  der  Wasserscheide,  schon  mit  Rücksicht  auf 
den  Sch  er  herrschen  Bericht  wiederholt,  und  zwar 
von  sachkundiger  Hand,  der  Spaten  anzusetzen, 
wenn  sich  auch  diese  noch  mündlicher  Mittheil- 
ung ziemlich  ansehnlichen  und  regelmässig  ge- 
formten Hügel  nach  dem  gemeindlichen  Berichte 
bisher  als  inhaltlose  Erdaufwürfe  erwiesen  haben 
sollen.  Ausser  Betracht  dürfte  wohl  das  „Edel- 
mannsgrab*' mit  den  beiden  Kreuzen  kommen, 
der  „Grabhügel“  bei  Bernstein  aber  gehört  be- 
reits dem  Maingebiet  zu.1) 

Es  sei  schliesslich  noch  erwähnt,  dass  auch, 
von  Bronze-Einzelfunden  im  bayerischen  Vogtland 
nichts  bekannt  wurde  und  die  sonstigen  bisherigen 
alterthüinlichen  Funde  nicht  über  die  Slavenzeit 
zurückreichen.  Alle  Umstände  scheinen  darauf 
hinzudeuten,  dass  die  lokale  prähistorische  Forsch- 
ung im  Saalegebiet  nur  auf  die  slavische  Periode 
angewiesen  sein  werde. 

Münchberg,  im  Octobor  1 881.  L.  Zapf. 

Nachtrag.  Bis  zum  Einlangen  des  Revisions- 
abzuges obiger  Mittheilung  hatte  ich  Gelegenheit, 
mehrere  der  oben  aufgeführten  Oertlicbkeiten  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Die  Hügel  bei  Plösen, 
am  Oberlaufe  der  Pulschnitz,  und  zwischen  Solg 
und  Oelschnitz  sind  (wie  die  in  der  Note  er- 
wähnten bei  Leugast)  alte  Aufwürfe  von  be- 
trächtlichem Umfange,  deren  Bestimmung  nicht 
klar  ist,  welche  die  Annahme  von  Gräbern  aber 
aussch Hessen.  Wahrscbeinlizh  rühren  solche,  den 
Dorf-  und  Bachnamen  nach,  von  wendischen 
Kulturunternehmungen  irgend  welcher  Art  her. 
Das  Gleiche  dürfte  bei  den  Hügeln  am  Enzius- 
bache  der  Fall  sein.  Das  „Judenbegräbniss-  aber, 
etwa  18  schön  gerundete  Grabhügel  enthaltend 
und  eine  halbe  Stunde  östlich  von  Oberkotzau 
auf  der  westlichen  Abdachung  einer  Bergkuppe 
gelegen,  scheint  in  der  That  ein  Judenfriedhof 
zu  sein,  da  sich  inzwischen  schriftliche  Nachweise 
aufgefunden  haben,  dass  der  ebengenannte  Ort 
im  Mittelalter  von  Israeliten  bewohnt  war,  die 
hier  eine  8ynagoge  hatten.  Die  Grabhügel  wurden 
daher  unberührt  gelassen. 

Der  Schlusssatz  obigen  Artikels  wird  durch 
diese  Befunde  nur  bestätigt  und  ergibt  sich  weiter 
die  Annahme  hieraus,  dass  die  heidnische  (thürin- 
gisch-) slavische  Bevölkerung  ihre  Todten  in  Flach- 
gräbern bestattet  habe,  welche  nach  der  Auffindung 
harren.  Münchberg,  11.  Mai  1885.  L.  Z. 


1)  Auch  bei  Marktlcugast,  Bezirksamt  Stad  Ute i- 
nach  (Maingebiet),  sollen  «ich  Hügelgräber  befinden. 


Die  Reihengräber  von  niertiaeen. 

Von  Anton  Spiehler. 

Die  Iller  durchfliesst  in  ihrem  untersten  nach 
Norden  gerichteten  Laufe,  bevor  sie  sich  bei  Ulm 
mit  der  Donau  vereinigt , ein  Thal  von  ansehn- 
licher Breite,  dessen  Ränder  von  mässig  hohen, 
aber  meist  sehr  steil  ansteigenden  Höhenztigen 
gebildet  werden.  Zwischen  Keilmünz  und  Senden, 
der  letzten  Bahnstation  vor  Ulm,  besitzt  die  Thal- 
sohle eine  durchschnittliche  Breite  von  drei  Kilo- 
metern und  erscheint  dem  Auge  vollkommen  eben. 
Die  Iller,  welche  bei  Kellmünz  den  östlichen  Thal- 
rand berührt,  nähert  sich  mehr  und  mehr  dem 
westlichen  , und  bildet  zugleich  die  Landesgrenze 
zwischen  Bayern  und  Württemberg.  In  der  Mitte 
der  erwähnten  Thalstrecke  treffen  wir  den  Markt- 
flecken Iller tissen,  hart  am  Fusse  der  öst- 
lichen, bayerischen  Thalein fassung , von  deren 
Höhe  ein  stattliches  Schloss  die  Gegend  überblickt, 
abwärts  bis  hinaus  Uber  Ulm , aufwärts  bis  zu 
den  blauen  Zacken  der  Algäuer  Alpen,  dem  Quell- 
gebiet der  Iller.  Der  westliche  Theil  des  heutigen 
Illertissen  führte  früher  die  gesonderte  Benennung 
Westerheim.  Ihn  durchschneidet  die  bayerische 
Thalstrasse,  welche  dabei  vom  Thalrand  ungefähr 
600,  von  den  alten  Windungen  der  jetzt  korri- 
girten  Iller  1700  Meter  Abstand  hält.  In  diesem 
Westerheim  entstanden  im  Lauf  der  letzten  fünfzig 
Jahre  eine  Anzahl  neuer  Häuser.  Beim  Funda- 
ment gral.»en  stiessen  die  Leute,  namentlich  östlich 
der  Strasse,  häufig  auf  menschliche  Gebeine,  welchem 
Umstande  aber  lange  Zeit  keine  weitere  Bedeut- 
ung beigemessen  wurde , bis  i.  J.  1858  Herr 
Apotheker  Hummel  dein  historischen  Verein  in 
Augsburg  hievon  Kenntniss  gab.  Unter  der  Leit- 
ung zweier  Mitglieder  dieses  Vereines  wurden 
mehrere  Gräber  geöffnet ; es  ergaben  sich  ver- 
schiedene kleinere  Fundgegenstände , namentlich 
Thonperlen,  die  in  das  Maximiliansmuseum  in 
Augsburg  verbracht  wurden.  Genauere  Angaben 
fehlen;  doch  scheint  sicher  zu  stehen,  dass  eine 
den  heutigen  wissenschaftlichen  Anforderungen 
einigerroassen  genügende  Untersuchung  damals 
nicht  stattgefunden  hat. 

Nachdem  wir  mit  Beginn  des  Jahres  1882 
in  Memmingen  zu  einer  Gruppe  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zusammengetreten 
waren  und  uns  alsbald  mit  geeigneten  Persön- 
lichkeiten der  näheren  und  weiteren  Umgebung 
in  Fühlung  gesetzt  batten,  konnte  uns  der  ge- 
schilderte Th  atbest  and  nicht  lange  verborgen  bleiben. 
Genauere  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  über- 
zeugten uns,  dass  wir  hier  ein  ausgedehntes 
Reibengräberfeld  vor  uns  hatten.  Da  uns  durch 
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dos  gütige  Entgegenkommen  dos  Herrn  Apothekers 
Hummel  (welchem  wir  auch  im  Namen  der  an- 
thropologischen Wissenschaft  den  gebührenden  Dank 
aussprechen.  D.  R.),  dessen  grosses  Anwesen  zum 
Theil  auf  dem  Gräbergebiet  liegt,  eine  geeignete 
FlUche  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  begannen  wir 
noch  im  Herbst  des  genannten  Jahres  unsere  Ar- 
beiten, die  auch  in  deu  beiden  folgenden  Jahren, 
unterstützt  durch  einen  von  Seiten  der  Generalver- 
sammlung dem  jungen  Zweigvereine  gewährten 
einmaligen  Zuschuss  von  100  eA(,  und  Dank  vor 
allem  der  Opferwilligkeit  und  Ausdauer  mehrerer 
unserer  Mitglieder  fortgesetzt  werden  konnten. 
Eine  grosse  Ausdehnung  konnte  den  Arbeiten  aus 
verschiedenen  Gründen  nicht  gegeben  werden ; wir 
waren  dafür  bemüht,  die  wenigen  Gräber  so 
gründlich  zu  behandeln,  als  es  uns  Neulingen  in 
dieser  Spezialität  möglich  war.  Leider  müssen 
wir  unsere  Thätigkeit  zur  Zeit  als  abgeschlossen 
betrachten,  denn  es  besteht  nur  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  sich  weitere  passende  Angriffs- 
punkte bieten  werden;  es  sollen  deshalb  die  bis- 
herigen Ergebnisse  mitgetheilt  werden.  Da  mir 
gewissennassen  die  Leitung  der  Arbeiten  anver- 
traut war,  werde  ich  im  Nachfolgenden  Uber  den 
Befund  im  Allgemeinen  Bericht  erstatten.  Ein 
spezieller  Bericht  über  die  Grabbeigaben  steht  von 
Seite  des  Vorstandes  unserer  Gruppe , Herrn  k. 
Hauptzollamtsverwalter  Gross,  in  Aussicht.  Die 
Skelette  wurden  in  thunlichster  Vollständigkeit 
gesammelt  und  an  Herrn  Universitätsprofessor 


Dr.  J.  Ranke  in  München  zur  wissenschaftlichen 
Verwerthung  eingesandt. 

Das  Terrain  dieses  Gräberfeldes  erscheint 
dem  Auge  vollkommen  horizontul ; seine  Ober- 
fläche ist  gänzlich  von  den  Häusern,  Gärten  und 
Wegen  des  Ortes  bedeckt.  Uebor  die  Ausdehn- 
ung des  Gebietes  besitzen  wir  folgende  Anhalts- 
punkte. (Siehe  Uebersichtsplan.)  Bei  a ist  der 
Schauplatz  unserer  Thätigkeit.  Oestlich  daran 
stösst  das  Haus  b ; bei  seiner  Erbauung  im  Jahre 
1859  zeigte  sich  die  ganze  Grundfläche  mit  Gräbern 
belegt.  Dieselben  setzen  sich  auch  in  dem  öst- 
lich folgenden  Garten  bei  c fort;  leider  ist  auch 
fliese  Parthie  schon  durchgewühlt  und  für  unsere 
Zwecke  verwüstet.  Skelette  wurden  ferner  ge- 
funden beim  Bau  der  Häuser  d,  e und  f,  bei 
letzterem  ausserdem  ein  Skramasax,  den  der  Be- 
sitzer Herr  Kaufmann  Kanz  uns  zu  überlassen  die 
| Freundlichkeit  hatte.  Bei  h,  wo  sich  gegenwärtig 
eine  Gartenanlage  befindet,  stand  ein  Haus,  das 
I dbbrannte ; beim  Graben  einer  Grube  fand  man 
einen  „Körner  mit  kurzem  Schwert..14  Auch  bei  i 
fand  man  Knochen,  die  für  menschliche  gehalten 
| wurden.  Die  Entfernung  von  f bis  h beträgt 
I 150,  von  f bis  i 250  Meter.  In  südlicher  Richt- 
I ung  scheinen  wir  bei  unseren  Ausgrabungen  die 
Grenze  des  Gräbergebietes  erreicht  zu  haben.  Die 
in  dieser  Richtung  vorgestosseneu  Gräben  führten 
zu  keinen  weiteren  Ergebnis^.  Ein  grösserer 
Streifen  des  südlich  folgenden  Grundstücks  wurde 
vor  kurzem  zu  Kulturzwecken  bis  zur  Gräbertiefe 
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umgebrochen , ohne  dass  man  auf  irgendwelche 
Anzeichen  gestossen  wäre.  Ueber  die  nördliche 
Erstreckung  fehlen  uns  genauere  Anhaltspunkte. 
— Sicher  zählon  schon  nach  dem , was  bisher 
festgestellt  ist,  die  Gräber  nach  hunderten. 

Der  Boden  ist  unter  einer  Humusschichte 
von  etwa  1 5 cm  grauer  Sand , dessen  Tiefe  im 
Mittel  65  cm  beträgt.  Unter  demselben  folgt 
harter  Kies.  Die  Bestattung  geschah  durch* 
weg  in  der  Weise,  dass  der  Sand  bis  auf  den 
Kiee  hinab  ausgebobun  wurde ; auf  die  Kiesunter* 
läge , den  sog.  gewachsenen  Boden , wurden  die 
Leichen  gelegt  und  der  Sand  wieder  eingefüllt. 
Bei  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  lässt  sich  dieser 
Sand  durch  seine  stellenweise  etwas  dunklere 
Färbung,  die  von  dem  beim  Einfüllen  mit  hineinge* 
rathenen  Humus  herrührt,  noch  heute  von  dem 
unverändert  lagernden  unterscheiden  und  gewährt 
so  ein  erwünschtes  Anzeichen  beim  Aufsuchen  der 
Gräber.  Da  weder  die  Oberfläche  des  Kieses 
noch  die  des  Sandes  genau  eben,  sondern  von 
etwas  welliger  Beschaffenheit  ist,  so  ergeben  sich 
ziemlich  beträchtliche  Verschiedenheiten  in  der 
Tiefe  der  Gräber,  die  zwischen  65  und  100  cm 
schwankt.  Ausnahmsweise  zeigte  sich  auch  an 
seichten  Lagen  die  Kiesschichte  zur  Gewinnung 
grösserer  Tiefe  muldenförmig  aasgearbeitet.  Die 
mehr  scherzweise  geäusserte  Vermuthung,  dass 
dieser  besondere  Aufwand  auf  eine  angesehene 
Persönlichkeit  bioweise , bei  der  auch  Grabbei- 
gaben  nicht  fehlen  würden  , fand  bei  den  beiden 
bisher  beobachteten  Fällen  (Grab  Nr.  XIII  und  XV) 
ihre  Bestätigung.  Eine  Verwendung  von  fremder 
Erde  konnte  nirgend  beobachtet  werden;  wohl 
aber  zeigten  sich  bei  manchen  Gräbern  deutliche 
8puren  von  Holzkohlen. 

Die  Längsrichtung  der  einzelnen  Gräber 
ist  durchweg  westöstlich,  wobei  der  Kopf  des 
Skelettes  im  Westen  liegt.  In  einem  einzigen 
Grabe  (Nr.  VII)  war  die  Lage  entgegengesetzt, 
Kopf  im  Osten  und  Füsse  im  Westen;  es  war 
ein  männliches  Skelett  ohne  Beigaben,  dass  durch 
Grösse  und  ungewöhnlich  starke  Knochen  auffiel. 
Nach  mündlichen  Mittheilungen  wurden  bei  früheren 
Gelegenheiten  noch  zwei  Fälle  von  abnormer  Be- 
stattungsweUe  beobachtet:  ein  Skelett  sei  stehend 
eingegraben  gewesen,  bei  einem  anderen  sei  der 
Kopf  zwischen  den  Füssen  gelegen. 

Sämmtliche  Skelette  fanden  sich  in  der  nor- 
malen Rückenlage  vor,  mit  gerade  gestreckten 
Gliedmassen,  die  Arme  an  der  Seite  herab.  Beim 
Herausnahmen  der  Skelette  war  leider  namentlich 
bezüglich  der  kleineren  Knochen  hi  eh  er  keine  Voll- 
ständigkeit zu  erzielen , was  übrigens  unter  den 
gegebenen  Umständen  oft  nicht  zu  ändern  war ; 


häufig  schienen  auch  die  kleineren  Kuochen  der 
Zerstörung  ganz  anheim  gefallen  zu  sein.  Merk- 
würdig war  aber,  dass  bei  einem  Skelett  (Nr.  XVI) 
trotz  allen  Suchen*  keine  Wirbelsäule  aufzufinden 
war. 

Bei  der  Anordnung  der  Gräber  lassen 
sich  sehr  wohl  mehrere  von  Süd  nach  Nord 
streichende  Gräberreihen  unterscheiden,  ohne  dass 
jedoch  eine  strenge  Regelmässigkeit  im  Verlauf 
der  Reihe  sowohl  als  in  den  Abständen  der  ein- 
zelnen Gräber  nachzuweisen  wäre.  Leider  zeigte 
sich  die  Fläche,  die  unsern  Arbeiten  zur  Ver- 
fügung stand,  nicht  überall  intakt.  Namentlich 
mussten  wir  die  unangenehme  Entdeckung  von 
einer  in  Vergessenheit  gerathenen  Kalkgrube  machen, 
welche  mitten  im  Arbeitsraum  lag  und  verschie- 
dene Gräber  verwüstet  hatte.  Im  Ganzen  wurden 
von  uns  17  ungestörte  Gräber  aufdeckt  und  unter- 
sucht. Dieselben  sind  nach  der  Reihenfolge  ihrer 
Aufdeckung  mit  fortlaufenden  Nummern  versehen. 
Es  folgt  nunmehr  eine  Aufzählung  der  vorgefun- 
Grabbei  gaben. 

Grab  Nr.  I.  Weibliches  Skelett.  In  der 
Magengegend  eine  eiserne  Schnalle  und  quer  Uber 
die  Brust  eine  Reihe  von  Thonperleu.  Einige 
Bronzereste,  deren  Lage  nicht  konstatirt  ist. 

Grab  Nr.  II.  Männliches  Skelett.  Am  Unter- 
leib zwei  eiserne  Schnallen.  Links  zwischen  Rip- 
pen und  Becken  eine  eiserne  Messerklinge. 

Grab  Nr.  III.  Jugendliches  weibliches  Ske- 
lett. Am  Hals  20  Thonperlen.  Am  linken  Knie 
mehrere  eiserne  Ringe,  zwei  davon  ganz,  einer 
zerbrochen;  ferner  zwei  gerade  Eisenstücke,  viel- 
leicht von  einer  Schnalle. 

Grab  Nr.  IV.  Jugendliches  ? Skelett.  Ohne 
Beigaben. 

Grab  N r.  V.  Männliches  Skelett.  Ein  langes 
Eisenscbwert  an  der  rechten  Seite,  zwischen  Kör- 
per und  Arm,  die  Spitze  an  der  Hüfte,  der  Griff 
oberhalb  der  Schulter ; ferner  mehrere  Bronze- 
und  Eisentheile,  deren  Lage  nicht  konstatirt  ist. 

Grab  Nr.  VI.  Männliches  Skelett.  Ein  langes 
Eisenschwert  quer  über  den  Körper  gelegt,  der 
Griff  oberhalb  der  rechten  Schalter,  die  Spitze 
bei  der  linken  Hand.  Unter  dem  rechten  Futt 
eine  eiserne  Lanzenspitze  mit  langer  Dtille.  Dicht 
daneben  ein  eiserner  Schildbuckel.  Zwei  Eisenbe- 
schläge mit  Haken,  deren  Lage  nicht  konstatirt  ist. 

Grab  Nr.  VII.  Männliches  Skelett  in  abnormer 
Lage  (Kopf  im  Osten);  ohne  Beigaben. 

Grab  Nr.  VIII.  Männliches  Skelett.  Zwi- 
schen den  Füssen  eine  kleine,  eiserne  Klinge  und 
eine  Bronzefibel.  Ferner  ein  aus  drei  Ei.senplatteti 
bestehendes  massives  Beschläge,  dessen  Lage  nicht, 
konstatirt  ist. 
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Grab  Nr.  IX.  Weibliches  Skelett.  Eine 
eiserne  Schnalle  über  dem  linken  Becken. 

Grab  Nr.  X.  Weibliches  Skelett.  Zwei 

ringförmige  Eiseptbeile  und  eine  kleine  Bronze- 
scheibe beim  linken  Knie.  Am  Halse  Thonperlen, 
verschwunden.  (Schluss  folgt.) 

Literaturbesprechung. 

Die  Hügelst&mme  von  Chittagong  von  Dr. 

Emil  Riebeck.  Berlin  As  her  1885. 

Als  Frucht  einer  Expedition  vom  Jahr  1882, 
welche  leider  durch  Erkrankung  des  Verfassers 
einen  unzeitigen  Abschluss  fand  und  die  gehofften 
Resultate  nicht  zu  liefern  im* Stande  war,  liegt 
das  oben  bezeichnet«  Prachtwerk  vor  uns  in  gross 
folio.  Der  Text  mit  Holzschnitten  durchsetzt, 
welche  die  besuchten  Ortschaften  und  Einzelwohn- 
ungen oder  Bilder  ans  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung wiedorgeben.  21  Tafeln  mit  Lichtdruck  - 
bildern  und  Farbendruck  zeigen  Kleider  und 
Schmuckgegenstttnde,  die  ficht  indischen  Eindruck 


machen,  Volkstypen,  uniformirte  Soldaten,  Haus- 
gerfithe,  Armringe,  Spangen  und  Nadeln , die  an 
die  europäische  Bronzezeit  erinnern , Pfeil  und 
Bogen,  ßpeer  und  Schild,  alle  Arten  schneiden- 
der und  stuchender  Instrumente,  Webatubl,  Pfeifen, 
Krüge  und  Teller,  Flechtarbeiten  und  musikalische 
Instrumente.  Das  anthropologische  Material  ist 
leider  etwas  zu  kurz  gekommen , doch  konnte 
Virchow  daraus  das  Resultat  ziehen,  dass  die  Do- 
liehocefalie  vorzugsweise  unter  den  eigentlichen 
Hügelstfimmon  zu  Hause  ist,  während  die  Stämme 
der  Niederung  sich  zur  Brachycephalie  neigen.  Ob 
gleich  die  Högelstämme  durch  ihre  dunklere  Färb- 
ung scheinbar  den  Negritos  näher  stehen,  sind 
sie  darum  darum  doch  keine  Negritos,  vielmehr 
kommt  bei  ihnen  das  indische  ficht  turanische 
Element  zur  Geltung,  das  noch  so  wenig  erkannt 
und  untersucht  durch  Rieb  eck  eine  dankens- 
werthe  Bereichung  erhalten  hat.  Schliesslich  sind 
auch  noch  zoologische  Beobachtungen  aui  Schädel 
einer  Gayalkufa  und  meteorologische  Aufzeich- 
i nungen  verwerthet. 


Am  5.  Mai  traf  uns  die  Trauerkunde : „Generalkonsul  Dr.  Gustav  Xachtigal  starb 
am  Bord  des  Kanonenbootes  Möwe  auf  hoher  See  am  20.  April  an  pernieiösem  Weschelfieber ; 
er  wurde  am  21.  April  auf  Cap  Palmas  begraben“. 

So  ist  einer  unserer  erfolgreichsten  Vorkämpfer  auf  dem  Gebiete  der  ethnologisch -anthro- 
pologischen Forschung,  einer  der  Besten  unseres  Volkes,  in  treuer  Pflichterfüllung  als  Held  auf 
dem  Felde  der  Ehre  gefallen.  Sein  Andenken  wird  den  Freunden  , der  Wissenschaft  und  dem 
Vaterlande  unvergesslich  sein. 

Gustav  Nächtig«!  war  geboren  am  23.  Februar  1*34  zu  Eichstätt  bei  Stendal,  absolvirte  da» 
dortige  Gymnasium,  studierte  dann  Mrdicin  in  Berlin,  Halle,  Würzburg  und  Greifswald  und  fungirte  als 
Militärarzt  in  Köln,  bis  eine  schnell  sich  entwickelnde  Brust  krank  heit  ihn  zwang,  nach  Bona  in  Algerien 
zu  gehen.  Später  siedelte  er  als  Arzt  nach  Tunis  über  und  wurde  Leibarzt  des  Chasnadar  de*  Bej'i,  in 
welcher  Eigenschaft  er  ruit  der  tunisischen  Armee  einen  Fehlzug  gegen  Aufständische  mitmachte.  Als 
1868  Gerhard  Roblfa  in  Tripolis  die  Geschenke  des  Königs  von  Preussen  für  den  Sultan  Omar  von  Bornu 
abzusenden  hatte,  wurde  auf  Kohlt«  Veranlassung  Xachtigal  damit  betraut.  Kr  brach  im  Januar  1869 
von  Tripolis  auf.  erreichte  Feuton  und  machte  von  hier  jenen  denkwürdigen  und  gefahrvollen  Abstecher 
nach  Tlbesti , welches  Land  noch  nie  vorher  von  einem  Euroi»äer  besucht  worden  war.  Im  Juli  1870 
hielt  er  seinen  Einzug  in  Knka,  der  Hauptstadt  von  Bornu.  Von  da  au«  unternahm  er  eine  ftussent 
wichtige  Reise  nach  dem  nordöstlich  vom  Tsadsee  gelegenen  Borgu.  sowie  nach  dem  südlich  vom  Tsad- 
see gelegenen  Bagermi,  ja,  es  gelang  ihm,  im  März  1873  seinen  Rückweg  über  WadaT,  Dar  Für  und 
Knrdofun  zu  nehmen,  und  am  22.  November  1874  langte  er  glücklich  in  Kairo  an.  Diese  lange  Reise, 
auf  welcher  Nuchtigal  als  enter  Europäer  die  Länder  Tibesti,  Borgu  und  WadaT  aus  eigener  Anschauung 
kennen  lernte,  und  die  un*  höchst  wichtige  Aufschlüsse  über  Topographie,  Ethnographie  etc.  dieser 
Gegenden  gab,  erhob  Nachtigal  zu  einem  Entdeckungsreisenden  ersten  Rangt»».  Die  Pariser  Geographische 
Gesellschaft  erkannte  ihm  ira  Frühjahr  1876  die  grosse  goldene  Medaille  zu.  Schon  früher  hatte  ihn  die 
Deutsche  Afrikanische  Gesellschaft  zu  ihrem  Präsidenten  ernannt,  und  im  August  1876  wurde  er  auf  der 
Brüsseler  Conferenz  zum  Zwecke  einer  internationalen  Association  zur  Civilisirnng  Centralafrikas  zum 
Comitdinitgied  designirt.  Nachtigal«  Berichte  in  den  verschiedensten  geographischen  Zeitschriften  sind 
ebenso  zahlreich  wie  werthvoll.  Bekannt  sind  seine  grösseren  Wissenschaft  liehen  Arbeiten,  darunter 
namentlich  da«  zweibändige  Werk  über  die  Sahara,  welche  ihm  einen  dauernden  Nachruhm  sichern. 
Vor  einigen  Jahren  wurde  er  zutn  deutschen  (Jeneralconsul  in  Tunis  ernannt  und  tatheiligte  sich  dann 
in  hervorragender  Weise  an  den  deutschen  Besitzergreifungen  an  der  Westküste  Afrika'«.  A.  Z. 


Die  Versendung  des  Correapondenz-Blsttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redakt  um  'JO.  Mai  1085. 
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Herkunft  und  Sprache  der  Bewohner 
Ceylons. 

Von  Ernst  Kuhn. 

Vortrag  in  der  Htnuemrdentl.  Sitzung  der  Münchener 
anthmpologiachen  G«siiellmdiaft  am  2.  Mai  ISSJ». 

Pie  Insel  Ceylon  nimmt,  in  der  Geschichte 
Indiens  eine  besonders  hervorragende  Stellung  ein. 
Schon  in  der  Vonnit  von  märchenhaftem  Schimmer 
umflossen  als  Wohnsitz  dos  zehnköpfigen  Riesen- 
königs Uavurm  und  Schauplatz  der  langjährigen 
Kümpfe  zwischen  diesem  und  dem  Königssohnc 
Kftina  von  AyodhyA,  welche  das  gewaltige  Helden- 
epos Ri'imäyai.ia  in  seinen  unvergleichlichen  Ge- 
sungen feiert,  sollte  LankA  (häufig  auch  mit  dem 
Wort  für  Insel  zusammengesetzt  Lanküdvlpa,  später 
LankAdkpu  und  Lnkdiv;  im  modernen  Hinghalesiscb 
Lankftvn)  io  der  historischen  Periode  zu  noch 
grösserer  Bedeutung  gelangen.  Man  hat  schon 
die  Kümpfe  des  Rüuuiya^a  auf  die  Ausbreitung 
der  arischen  Zivilisation  nach  dem  Süden  ge- 
deutet: die  herrliche  Insel  mag  in  der  That 
schon  früh  ein  Ziel  arischer  Auswanderer  ge- 
bildet haben.  Nachhaltig  und  für  das  Schicksal 
Ceylons  entscheidend  war  aber  wohl  erst  eine 
massenhafte  Einwanderung,  welche  nach  der  ein- 
heimischen Ueberlieferung  gerade  iu  Buddha'* 
Todesjahr  unter  einem  Könige  Vijaya  statt  ge- 
funden haben  soll  und  welche  jedenfalls  dio 
finghaleaiache  Nation  als  solche  geschaffen  hat. 
Einige  Zeit  später,  in  der  letzten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  vor  Chr. , tritt  Mahinda 
auf,  der  Sohn  des  Königs  Asoka- Piyadassi  von 
Magadlia,  welch  letzterer  das  ganze  arische  Indien 
von  der  Halbinsel  GujarAt  bis  zum  Himiilaya, 


von  den  Grenzen  Afghanistans  bis  zum  östlichen 
Meere  unter  seinem  Scepter  vereinigte.  Mahinda 
verpflanzt  nach  Ceylon  den  orthodoxen  oder  ao- 
| genannten  südlichen  Buddhismus,  dessen  heilige 
Schriften  in  Ptlli,  der  ältesten  Tochtersprache  des 
i Sanskrit , einem  Dialekte  aus  der  Gegend  des 
| heutigen  Mahrattenlandes.  abgefasst  sind;  damit. 

vollzieht  sich  oino  nochmalige,  freilich  an  Zahl 
| geringere  arische  Einwanderung,  welche  der  Re- 
: ligionsentwicklung  der  Insel  ihre  festen  Hahnen 
I vorzeichnet.  Jetzt  tritt  der  Name  Sinlmlu  (im 
Sanskrit)  oder  Slhala  (im  P:\li),  Sinhaladvipa  oder 
1 Slhaladipa  in  den  Vordergrund:  „die  Ldweniusel 
von  sinha  oder'  slha  „der  Löwe-,  in  diesem 
Falle  wahrscheinlich  eine  sinnbildliche  Bezeich- 
nung Buddha’*,  des  Löwen  aus  dem  (,'Akya- 
Geschlechte.  Von  Slhala  und  Slhaladipa  kommen 
fast  alle  Benennungen,  unter  denen  die  Insel  und 
ihre  Bewohner  bei  westlicheren  Völkern  begegnen: 
Surondivi  bei  dem  römischen  Historiker  Animianus 
Marcellinus,  Sielediba  bei  Kosmas  dom  Indion- 
fahrer (einen  Zeitgenossen  Justinians),  Serendib 
, bei  den  muhammedanischen  Völkern ; Serendivi 
und  Serendib  stimmen  mit  ihrem  n zu  dem  kür- 
zeren, ursprünglich  portugiesischen  Ceylon;  Sing- 
hala  ist  entstellt  aus  dom  richtigen  Sinhala,  welches 
die  Engländer  ihrem  Sinhalese  zu  Grunde  legen. 

Jene  Einwanderung  unter  Vijaya  hat.,  sagte 
ich,  die  »inghalesische  Nation  als  solche  geschaffen. 

| Werfen  wir,  um  dies  richtig  zu  verstehen,  einen 
I Blick  auf  die  ethnographischen  Verhältnisse  des 
vorderindischen  Festlandes.  Wir  haben  hier  ausser 
dem  von  Nordwesten  her  eingewanderten  Kultur- 
volke der  Arier,  welche«  durch  die  erfolgreiche 
i Verbreitung  seiner  alten  Sanskrit- Sprache  und 
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deiner  staatlich-religiösen  Verfassung  die  spätere 
Kultur  des  gesammten  Festlandes  bis  tief  in  den 
Süden  hinein  begründet  bat,  drei  verschiedene 
Völkerschichten  zu  unterscheiden:  im  Norden  an 
den  Abhängen  des  Himftlaya  und  im  Hussersten 
Osten  Völker  tibetisch-hinterindischer  Kasse,  ent- 
fernte Verwandten  des  chinesischen  Kulturvolkes; 
auf  der  südlichen  Halbinsel,  dem  Dekhan,  die 
Angehörigen  des  grossen  DrÄvicja-Stammes,  der 
vor  Zeiten  über  den  Unterlauf  des  Indus  bis 
nach  Irän  hinein  reichte,  bis  er  mehr  und  mehr 
in  den  Süden  zurückgedriingt  wurde;  endlich  so 
recht  im  Zentrum  des  ganzen  Gebietes  die  Völker 
des  Kolh* Stammes,  vielleicht  die  ältesten  Ein- 
wohner des  Landes,  deren  grösster  Theil  aber 
den  erobernden  Ariern  und  Dräviija  erlegen  ist. 
Was  nun  die  Ureinwohner  Ceylons  anbetrifft,  so 
können  sie  offenbar  nur  mit  den  Dr&vhja  oder 
den  Kolh -Völkern  in  Zusammenhang  gestanden 
oder  sie  müssen  ein  selbständiges  Volk  gebildet 
haben.  Bei  der  Lösung  dieser  Frage  werden  wir 
von  der  Anthropologie  itn  engeren  Sinne  wenig 
gefordert.  Die  Körperbeschaffenheit  der  Siogha- 
lesen  soll  sich  im  Allgemeinen  nur  durch  unter- 
geordnete Merkmale  von  der  der  Festlnndsbewohner 
unterscheiden  und  scheint,  so  im  Ganzen  den  mehr 
noch  Ständen  als  nach  Nationen  verschiedenen 
Mischtypus  zu  repräsentiren,  welcher  den  meisten 
zivilisirten  Gegenden  Indiens  eigen  ist.  Selbst 
die  sorgfältige  Untersuchung,  welche  Virchow 
den  Schädeln  der  im  Innern  Ceylons  hausen- 
den Vftddä  gewidmet  hat,  liefert  für  die  Ethno- 
graphie kein  entscheidendes  Resultat.  So  bleibt 
uns  nur  übrig,  den  durch  das  Ohr  erfass- 
baren Ausdruck  der  Nationalität,  die  Sprache, 
um  Auskunft  anzugehen.  Durch  eine  eingehende 
sprachwissenschaftliche  Prüfung  der  singhalesischen 
Sprache  nach  Wortschatz  und  Grammatik,  welche 
ich  vor  einigen  Jahren  angestellt  habe  und  welche 
ein  kompetenter  Heurtheiter  in  Ceylon  selbst, 
Herr  Donald  Perguson  in  Colombo,  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nach  anerkannt  hat,  bin  ich  zu  fol- 
genden Ergebnissen  geführt  worden.*) 

Die  massgebenden  Bestandteile  des  singha- 
leaischen  Wortschatzes,  d.  Ii.  diejenigen  Begriffe, 
welche  den  unentbehrlichen  Wortvorratb  der 
grossen  Menge  des  Volkes  ausmachen,  sind 
sämmtlich  entschieden  arischer  Herkunft,  aber 
in  ihren  Lauten  den  anderen  arischen  Sprachen 

1)  Vgl.  K.  Kuhn.  Leber  den  ältesten  arischen 
Bestandteil  de«  «inghalestacben  Wortschätze*:  »Sitx- 
nngdM'r.  d.  phil.-philol.  mul  hist.  t*|.  d.  k.  b.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Miim  ltcn  1M79,  II,  3‘Jt*  W.  und  die  englische 
L'ebersetzung  d»e*er  Abhandlung  von  Donald  Ferguson 
im  Indian  Antiquary.  Vo|.  XII  ( 1883),  p.  öJJ  ff. 
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Indiens  gegenüber  so  gründlich  umgestaltet,  dass 
diese  eigentümliche  Veränderung  einer  beson- 
deren Erklärung  bedarf.  Ebenso  zeigt,  die  Gram- 
matik neben  mehr  oder  weniger  verdunkelten 
Bruchstücken  arischer  Deklination  und  Konju- 
gation sonst  ganz  unbekannte  Formenbildungen 
und  einen  durchaus  selbständigen  und  eigen- 
tümlichen Satzbau.  Dieser  widerspruchsvolle 
Charakter  der  Sprache  wird  in  völlig  befriedi- 
gender Weise  erklärt,  wenn  wir  denselben  als 
ein  Resultat  der  Einwirkung  betrachten,  welche 
die  Sprache  der  Ureinwohner  auf  die  Sprache 
der  arischen  Einwanderer  ausgeübt  hat.  Den 
arischen  Einwanderern  verdankt  die  Sprache  ihren 
Wortschatz,  welcher  sich  aber  den  lautlichen 
Eigentümlichkeiten  des  einheimischen  Idioms  un- 
bequem^ und  diejenigen  Laute  nnd  Lautverbind- 
ungen. welche  dem  letzteren  unbekannt  waren,  zu 
Gunsten  der  nächst  ähnlichen  des  fremden  Lnut- 
systems  aufgab.  Die  Formenbildung  ist  ein  ähn- 
licher Kompromiss  der  beiden  Elemente,  während 
im  Satzbau  die  innere  Sprach  form  des  einheimi- 
schen Idioms,  d.  h.  seine  Art  und  Weise  die 
logischen  Elemente  des  Satzes  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  in  vollster  Entschiedenheit  durchdrang. 

Wir  müssen  nun  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  sowohl  den  arischen  wie  den  ein- 
heimischen Bestandteil  der  Sprache  seinem  ge- 
naueren Charakter  nach  zu  bestimmen  suchen. 
In  Bezng  auf  jenen  ergibt  sieb  zunächst  mit 
voller  Gewissheit,  dass  die  Einwanderer  unter 
den  angeblichen  Vijaya,  welche  nach  der  in 
diesem  Punkte  wohl  glaubwürdigen  Tradition  aus 
einer  an  das  heutige  Bengalen  grenzenden  Land- 
schaft kamen,  nicht  mehr  Sanskrit  sprachen,  son- 
dern einen  Volksdialekt,  ein  sogenanntes  Prftkrit, 
welches  von  dem  keine  200  Jahre  späteren  Päli 
der  Buddhisten  wenig  verschieden  gewesen  sein 
kann  und  zum  Sanskrit  sich  etwa  ähnlich  ver- 
hielt wie  das  Italienische  zum  Latein.  Bei  wirk- 
lich echten,  volkstümlichen  Wörtern  ist  es  stets 
eine  PrAkrit- Grundlage,  auf  welche  die  singha- 
lesische  Form  zurückweist.  Was  den  einheimischen 
Bestandteil  an  betrifft,  so  zeigt  weder  das  eigen- 
tümliche Laut  System,  welches  in  der  Umgestalt- 
ung der  arischen  Wörter  zum  Ausdruck  kömmt, 
noch  jene  vorhin  erwähnten  grammatischen  Formen 
oder  der  Satzhau  nähere  und  wirklich  entscheidende 
Berührungen  mit  den  Sprachen  des  Drävuja-  oder 
des  Kolh-Stammes,  so  dass  es  ganz  unth unlieb  ist, 
die  Ureinwohner  von  dem  einen  oder  anderen  dieser 
beiden  Stämme  abzuleiten,  dieselben  vielmehr  bis 
auf  weiteres  für  einen  selbständigen  Volksstamm 
gelten  müssen,  da  eine  etwaige  Verwandtschaft 
mit  der  Bevölkerung  der  Andamanen  oder  Nico- 
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bAreo  erst  recht  ausserhalb  der  Möglichkeit  zu 
liegen  scheint.  Wie  überwältigend  übrigens  der 
Einfluss  der  arischen  Einwanderung  gewesen  ist, 
geht  aus  der  merkwürdigen  Thataache  hervor,  dass 
die  Dialekte  der  wilden  Stämme  des  Innern,  der 
schon  erwähnten  Väddä  und  der  Ro<)iya,  nach 
zuverlässigen  Zeugnissen  von  dem  übrigen  8ingha- 
lesisch  nicht  wesentlich  verschieden  sind.1)  Es 
scheint  also,  dass  wir  von  dort  her  eine  weitere 
Aufklärung  über  Herkunft  und  Verwandtschaft 
der  Ureinwohner  nicht  erwarten  dürfen. 

Freilich  trifft  nun  die  eben  gegebene  Cha- 
rakteristik der  Sprache  nur  auf  einen  geringen 
Theil  der  uns  vorliegenden  Sprachdenkmäler  zu, 
am  meisten  noch  auf  die  älteren  Inschriften, 
deren  genauere  Kenntniss  mau  den  vereinten 
Bemühungen  des  Engländers  Ithys  Davids  und 
zweier  deutschen  Gelehrten,  Paul  Goldschmidt's 
und  Eduard  Müller's,  zu  danken  bat.  Im  Uebrigen 
vollzieht  sich  auch  in  Ceylon  ein  Vorgang,  welcher 
für  Indien,  ein  Land,  in  welchem  Schrift-  und 
Literaturkenntniss  auch  ohne  Schulzwang  sich  in 
die  weitesten  Volksschichten  verbreiten,  ganz  be- 
sonders charakteristisch  ist.  Es  entsteht  eine  mehr 
oder  weniger  künstliche  Schriftsprache,  welche 
einen  grossen  Theil  ihres  Materials  vergangenen 
Epochen  der  Sprachentwicklung  entlehnt  und  da- 
neben die  lautlichen  Eigentümlichkeiten  der  ge- 
rade modernen  Sprechweise  gelegentlich  bis  in 
die  äußersten  Konsequenzen  verfolgt,  eine  Schrift- 
sprache, die  auch  in  Ceylon  für  poetische  Pro- 
dukte ihre  Herrschaft  bis  in  die  Gegenwart  be- 
hauptet, während  das  Gebiet  der  Prosa  wieder 
von  einer  eigenen  Schriftsprache  in  Anspruch 
genommen  wurde,  welche  schliesslich  auch  auf 
die  Umgangssprache  einen  bestimmenden  Einfluss 
ausgeübt  hat.  Jene  poetische  Sprache  ist  das 
Elu  oder  Helu,  ein  Name  der  aus  dem  vorher  er- 
wähnten Sihula  hervorgegangen  ist  und  demnach 
einfach  Singhalesisch  bedeutet.  Dieses  Elu  ist  ge- 
nauer besehen  ein  ganz  merkwürdiges  Gemengte), 
das  in  keiner  anderen  Sprache  der  Erde  seines 
Gleichen  finden  dürfte.  Ihm  siud  die  vorhin 
erwähnten  Bruchstücke  arischer  Wortbiegung  in 
dem  Umfange  eigen,  dass  man  in  gewisser  Weise 
den  Eindruck  einer  rein  arischen  Sprache  zu  er- 
halten glaubt.  Im  Wortschätze  stehen  voran  die 
echten,  volksthümlich  singhalesischen  Elemente  — 
äusserlich  schwer  zu  scheiden  von  künstlichen 
Gebilden,  welche  mit  genauer  Beobachtung  der 

1)  Vgl.  namentlich  Louis  He  Zoysa"»  .Note  on 
tbe  Origin  of  tlie  Vcddfe*.  wilb  a fcw  Specimen*  nf 
thei*  Songs  and  Charaw*  im  .Intim,  of  tlie  Ceylon 
Brunch  of  tbe  K.  Asiat.  Soc.  1881.  Vol.  VII.  P.  II, 
p.  93  ff.  and  Donald  Ferguson  a.  u.  0.  p.  66  ff. 


prftkritisch  - singhalesischen  Laut  Verhältnisse  aus 
Sanskrit-  und  P&liwörtern  um  gestaltet,  von  der 
Volkssprache  aber  aus  guten  Gründen  nicht  an- 
erkannt sind;  besonders  oft  deswegen,  weil  sie 
lautlich  mit  anderen  gut  volkstümlichen  Wörtern 
von  durchaus  verschiedener  Bedeutung  Zusammen- 
fällen und  daher  im  Interesse  gegenseitigen  Ver- 
ständnisses vom  Volke  gemieden  und  durch  gleich- 
bedeutende ersetzt  werden,  während  das  Elu  ge- 
rade in  Wortspiele.!*  und  anderen  Kunststücken,  die 
ohne  den  Kommentar  des  Verfassers  unverständlich 
wären,  zu  glänzen  bestimmt  ist.  Dazu  kommen 
dann  Sanskrit-  und  Pftli -Wörter,  welche  durch 
leichte  Veränderungen  in  schonender  Weise  um- 
gestaltet sind;  schliesslich  Sanskrit-  und  Püli- 
Wörter  in  reiner,  durchaus  unveränderter  Gestalt. 
Aus  dem  Stil  der  Kommentare,  deren  also  die  Elu- 
Gedicbte  meistens  dringend  benötigt  sind,  ent- 
wickelt sich  frühzeitig  die  klassische  singbalesische 
Prosa,  durchsetzt  mit  Sanskrit-  und  PAli  Wörtern, 
aber  frei  von  der  Künstelei  des  Elu,  mit 
einer  volkstümlichen  Wortbiegung  und  des- 
gleichen Satzbau,  — eine  Prosa,  die  trotz  der 
Fremdwörter  für  den  mittig  Gebildeten  unend- 
lich leichter  zu  verstehen  ist  als  das  Elu,  welches 
auch  dem  Gelehrtesten  einiges  Kopfzorbrechen  zu 
bereiten  vermag.  Koin  Wunder  daher,  dass  dieser 
Prosa- Wortschatz  die  Umgangssprache  beeinflusst 
und  ihr  Sanskrit- Elemente  zugeführt  bat,  von 
denen  nicht  wenige  die  alten  singhalesischen 
Wörter  vollständig  verdrängt  haben. 

Nach  dem  Gesagten  lässt  sich  einigermassen 
begreifen,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Er- 
mittelung des  wirklich  echten  SingkalesUch  zu 
kämpfen  hat,  ja  dass  wir  auf  sichere  Ergebnisse 
oftmals  ganz  verzichten  müssten,  wenn  wir  nicht 
von  zwei  verschiedenen  Seiten  her  in  die  Mög- 
lichkeit versetzt  würden,  im  Fortgang  der  Forsch- 
ung auch  im  Elu  die  ursprünglich  volkstüm- 
lichen Elemente  ausfindig  zu  machen.  Es  sind 
das  der  Dialekt  der  VäddA  auf  der  einen , der 
der  Maldivischen  Inseln  auf  der  anderen  Seite. 
Auf  die  wilden  VüddA  hat  die  Literatursprache 
selbstverständlich  nicht,  eingewirkt;  ebenso  sind 
die  Bewohner  der  Maldiven  die  Nachkommen 
singhalesiscber  Kolonisten,  welche  durch  früh- 
zeitige Bekehrung  zum  Islam  gleichfalls  dem  Ein- 
flüsse der  auf  Ceylon  entwickelten  Literatur  ent- 
rückt wurden.  So  kömmt  denn  in  beiden  das 
volkstümliche  Element  fast  allein  zur  Herrschaft; 
beide  stimmen  mit  dem,  was  vom  Elu  nach  Abzug 
der  verschiedenen  gelehrten  Elemente  übrig  bleibt, 
oft  genug  völlig  überein  und  werden  bei  ge- 
nauerem und  vollständigerem  Bekanntwerden  eine 
erschöpfende  wissenschaftliche  Erkenntniss  der 
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fcioghalesiscben  Sprache  erst  ermöglichen.  Folgende 
Beispiele  mögen  zur  näheren  Erläuterung  dienen. 
Die  Deklination,  z.  13.  des  Wortes  balUi  „Hund“,  ist 
von  der  der  modernen  arischen  Dialekte  des  indi- 
schen Festlande»  prinzipiell  in  nichts  verschieden : 


Singular 

Plural 

Nom. 

battA 

hallo 

Acc. 

balhi 

ball  an 

D«t. 

battdta 

ballanta 

Abi. 

balldyen 

ball  äugen 

Gen. 

baltdye 

ballanye 

Das  Pronomen  der  ersten  Person  lautet  im 
Singular  Nom.  mama  Acc.  tnd,  im  Plural  ajri  hihi; 
das  der  zweiten  im  Singular  U>  td , im  Plural 
topi  Iojmi.  Darin  sind  die  arischen  Pronominal- 
stänime  tmi  tra,  Plural  im  PrAkrit  amhc  tumhc 
nicht  zu  verkennen. 

Ebenso  cntschiedeu  arischen  Charakters  sind 
die  Zahlwörter:  cka  dvka  tunn  hatara  paha  hnyn 
h ata  ata  naraya  du  haya. 

Von  der  Wurzel  kam  „machen“  haben  wir 
im  Elu  das  Präsens 
karam  karumtt  ganz  entsprechend 

arischem  kardmi  kardtnas 

kerchi  karahu  kurant  karatha 

kere  kamt  karati  karanfi. 

In  der  modernen  Sprache  tritt  freilich  an 

dessen  Stelle  unterschiedsloses  karanavd  mit  wech- 
selndem Pronomen. 

Was  den  Wortschatz  anbetrifft,  so  mögen  die 
Wörter  für  den  Kopf  und  seine  Orgune  angeführt 
sein,  wie  sie  in  dem  Sinhalese  Hand-hook  von 
C.  Alwis  (Colombo  1880}  gegeben  sind.  Kopf 
selbst  heisst  otnra  und  isa,  letzteres  steht  für 
htsa  und  ist  = piäkr.  sisa,  skr.  prsha.  Schädel 
ist  inkabata,  Haar  inakrs:  das  vorige  zusammen- 
gesetzt mit  skr.  pr&kr.  kapdla , resp.  prAkr.  kaut  = 
skr.  kaa.  Antlitz : mann  — elu  muhunu,  maldi- 
visch  tun  rat,  Weiterbildung  von  elu  mum  = skr. 
prükr.  mukha.  Stirn  nalula  — prAkr.  mddta , 
skr.  taldta.  Auge:  ähä  nebst  (ktpiya  = nmldi- 
visch  csftya  „Augenlid“  zu  prAkr.  uerhi  = skr. 
akfilti.  Braue:  bdtna  = maldivisch  huma,  früher 
bouman  zu  prAkr.  hhamuka  aus  bhmtmdca , vgl. 
skr.  hhrtt.  Ohr:  kana  = prilkr.  kuttna,  skr. 
karna;  maldivisch  in  kangfdi,  früher  camgat 
eig.  „Ohrloch“.  Nase:  ndht,  eine  leichte  Um- 
gestaltung des  daneben  gebräuchlichen  Lehnwortes 
ndnaya;  echt  singhalesisch  ist  elu  niihä  = skr. 
prAkr.  rtdsikd ; dazu  ndspwfuva  nebst  maldivisch 
nefdi,  früher  nejtat  Nasenloch.  Zahn:  data  = 
maldivisch  da f,  früher  dat  aus  skr.  prAkr.  danta. 
Zunge:  diva  — prAkr.  ßvhd,  skr.  jihvd. 

Nach  diesen  sprachlichen  Erörterungen  sei  mir 
gestattet,  nochmals  mit  kurzen  Worten  auf  die 


politische  und  religiöse  Entwicklung  der  Insel 
zurückzukommen.  Es  war,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  echte  alte  Form  des  Buddhismus,  welche 
Mabinda  von  Indien  nach  Ceylon  hinüberbrachte 
und  welche  ungleich  ihrem  nördlichen  Zerrbild« 
bei  Tibetern  und  Mongolen  deu  menschenfreund- 
lichen, aber  allem  falschen  8ebein  abholden  Geist 
ihres  Stifters  auch  jetzt  noch  in  voller  Reinheit 
bervortruten  lässt.  Eine  auch  nur  oberflRrbliche 
Auseinandersetzung  dieses  Religionssystems  würdo 
Stunden  in  Anspruch  nehmen,  ich  muss  mich  auf 
wenige  Andeutungen  beschränken.  Der  Stifter 
der  Religion  hiesa  mit  seinem  eigentlichen  Namen 
Siddhattha  oder  Siddhartha,  ein  Köuigssolin  wie 
man  gewöhnlich  sagt,  besser  ausgedrückt : ein 
Spross  des  fürstlichen  Ad elsgeschl echtes  der  Sakya 
oder  yAkya,  und  stammte  aus  Kapilavatthu  oder 
Kapilavastu,  einem  der  Hauptsitze  dieses  Ge- 
schlechtes an  einem  der  nördlichen  Zuflüsse  des 
Ganges.  Tief  ergriffen  von  der  Unbeständigkeit 
und  dem  vielfachen  Leiden  dieser  Welt  der  Er- 
scheinungen, unbefriedigt  von  den  Spekulationen 
der  brahmanischen  Philosophie,  hat  er  sich  nach 
dem  Glauben  seiner  Anhänger  in  eigenem  unab- 
lässigen Ringen  zu  der  hoben  Erkeuntniss  durch- 
gearheitet,  welche  allein  dem  Kreisläufe  der 
Seelen  Wanderungen  ein  Ziel  zu  setzen  und  den 
Geist  des  Weisen  zur  seligen  Ruhe  de»  NirvAya 
hinüberzuleiten  vermag;  nachdem  er  diese  Er- 
kenntnis errungen,  heisst  er  seinen  Gläubigen 
Buddha  oder  Samiuasambuddha,  der  vollständig 
Erwachte,  der  vollständig  Wissende.  Nur  die 
gänzliche  Abwendung  von  der  Welt  und  ihren 
Bestrebungen  vermag  nach  des  Buddha  Lehre 
i zum  Nirvfma  zu  letten  und  Buddha'*  Jünger  ist 
im  vollen  Sinne  nur  der,  welcher  dem  Meister 
gleich  das  gelbe  Gewund  nimmt,  sieb  frommer 
Beschaulichkeit  widmet  und  mit  freiwilligem  Ver- 
zicht auf  Familie  und  Besitz  als  Bhikkhu  oder 
Bettel mönch  durch  das  Land  zieht: 
yo  asmitn  dhummavinaye  appamatto  carisnatx 
pahdyu  jdtisainsdram  dukkJtass*  an  tarn  kanssati 
Wer  so  in  des  Gesetzes  Zucht  einherwandelt  un- 

tadelig, 

wird,  sprengend  der  Geburten  Kreislauf,  jeglichem 
Leid  ein  Ende  setzen. 

Für  den,  welcher  sich  zu  dieser  Entsagung 
nicht  emporzuschwingen  vermag , sondern  sich 
nur  als  UpAsaka  oder  Laie  der  Gemeinschaft  der 
Gläubigen  anzuachliessen  beabsichtigt,  tritt  an 
Stelle  der  Mönchsgelübde  die  buddhistische  Laien- 
moral,  eino  Sittenlohre,  der  von  allen  Suiten  die 
höchste  Anerkennung  zu  Theil  geworden  ist: 
sabbapdpassa  akaranam  kusulansa  upasampudd 
saciltapariyodapanam  Ham  buddhdna  sdsanam 
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Vermeiden  jeder  bösen  Thal,  Vollbringen  guter 

Handlungen, 

Des  eignen  Herzens  Heiligung;  dieses  der  Buddha 

Lohre  ist. 

Dass  solche  erhabenen  Lehren  nicht  immer 
befolgt  werden,  kann  der  Moral  an  sich  natür- 
lich nicht  zum  Vorwurf  gereichen. 

Als  Buddha  starb  oder  nach  dem  Glauben  seiner 
Anhänger  in  Nirväya  einging,  konnte  seine  Lehre 
für  sicher  begründet  gelten.  Es  war  das  nach 
singhalesischer  Tradition  im  Jahre  643  vor  Ohr., 
nach  den  kritischen  Untersuchungen  europäischer 
Gelehrten  um  380  vor  Cbr.  Ihre  definitive  Fisi- 
rung  erhielt  die  Religion  oder  das  „Gute  Gesetz“ 
und  der  Kanon  ihrer  Religionsschriften  auf 
drei  grossen  Versammlungen  der  Bhikkhu,  von 
denen  die  erst«  sogleich  nach  des  Meisters  Tode 
abgehalteu  wurde.  Auf  der  zweiten  wurden  die- 
jenigen Irrlebrer  aus  der  rechtgläubigen  Gemein- 
schaft ausgeschlossen,  aus  deren  Lehre  sich  der 
nördliche  Buddhismus  entwickelt  lmt.  Die  dritte 
Versammlung  fand  unter  Asoka’s  Regierung  um 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr.  statt 
und  beschloss  das  Gute  Gesetz  durch  Missionen 
zu  verbreiten.1)  Auf  ihre  Veranlassung  ging 
Mahinda  nach  Ceylon,  dessen  König  sich  mit  Be- 
geisterung der  neuen  Lehre  anschloss.  Ceylon 
ist  seitdem  das  Zentrum  des  südlichen  Buddhismus 
geblieben,  von  dort  gelangte  er  in  der  Folgezeit 
nach  Birma,  Siam  und  Kambodscha.  Die  ältere 
Religion  der  Insel , eine  Art  Dämonen  - und 
Schlangendienst,  hat  der  Buddhismus  freilich  nicht 
völlig  verdrängen  können ; init  Bestandteilen  des 
brah manischen  Götterglaubens  auf  das  Innigste 
verbunden,  bildet  sie  noch  jetzt  einen  Faktor  für 
das  geistige  Leben  der  unteren  Volksschichten ; 
zu  ihrem  Kultus  gehören  die  merkwürdigen  Holz- 
masken  mit  den  phantastischen  Nachbildungen  der 
Brillenschlange  und  die  wunderlichen  Produktionen 
der  sogenanuten  Tenfelatäuzer. 

Ceylons  Könige  sind  fast  alle  treue  Beschützer 
des  „Guten  Gesetzes“  gewesen,  welches  sich  be- 
hauptet hat  trotz  aller  Ausrottungsversuche  der 
vom  Festland  zu  wiederholten  Malen  herüber- 
gekommenen  Tamulen.  Zwar  gelang  cs  ihnen  den 
Norden  der  Insel  gänzlich  in  Besitz  zu  nehmen 
und  von  dem  nationalen  Königreiche  definitiv  los- 
zutrennen : hier  herrscht  heutzutage  tamulische 
Sprache  und  brabmanischer  Glaube.  Das  buddhi- 
stische Reich  im  Süden  ist  dem  Vordringen  der 
Portugiesen,  Holländer  und  Engländer  langsam 
und  allmählich  erlegen,  bis  1815  der  letzte  König 

1)  So  die  orthodoxe  Tradition  über  die  drei  Ver- 
sammlungen, auf  deren  Kritik  hier  nicht  eingegangen 
werden  kann. 


| von  Kandy,  (Jrl  Vikraiua  RAja  »Sinha,  von  seinen 
eigenen  Unteithanen  entthront  wurde  und  Eng- 
land die  Souveränität  Uber  die  gunze  Insel  in 
| seiner  Hand  vereinigte. 

Damit  hat  für  die  Bewohner  Ceylons  die 
glücklichste  Periode  ihrer  gesamuiten  Geschieht«) 
begonnen.  Sie  sind  eingetreton  in  den  grossen 
Verband  der  europäischen  Kultur  und  werden 
innerhalb  desselben,  geschützt  vor  weiteren  ge- 
waltsamen Katastrophen,  mit  der  Zeit  ihre  natio- 
| nalen  Anlagen  zu  neuer  und  gedeihlicher  Blütho 
I entwickeln. 

Die  Reihengräber  von  Illertissen. 

Von  Anton  Spich ler. 

{ Schluss.) 

Grab  Nr.  XI.  Jugendliches  männliches 
Skelett.  Auf  der  rechten  Brust  nahe  dem  Über- 
arm zwei  eiserne  Pfeilspitzen,  die  eine  lanzettlich, 
die  andere  bolzenförmig.  Unter  dem  rechten  Ellen- 
bogen eine  eiserne  Schnalle.  Ah  der  rechten  Hüfte 
zwei  gerade  Eisentheile.  Ueberm  linken  Becken 
deutliche  Holzkohlenreste. 

Grab  Nr.  XII.  Weibliches  Skelett.  Thon- 
perlen  am  Hals. 

Grab  Nr.  XIII.  Weibliches  Skelett.  Thon- 
perlen am  Hals,  eine  eiserne  Schnalle  etwas  unter- 
halb des  linken  Knies  aussen.  In  der  Gegend  der 
Kniee  deutliche  Spuren  von  Holzkohlen. 

Grab  Nr.  XIV.  Männliches  Skelett.  Ein 
1 nagelartiges  Eisenstück  über  der  linken  Hüfte. 
Eine  lanzettliche  Pfeilspitze  auf  der  rechten  Brust 
nahe  am  Oberarmgelenk.  Ein  Eisenstück  mit 
Nieten  am  linken  Ellenlmgen  innen,  die  Nieten 
unten.  Ein  Eisenstück.  Eine  mit  vier  Nieten 
versehene  Eisenplatte  am  Becken  oberhalb  der 
linken  Handwurzel,  auf  einer  Kante  stehend,  die 
Nieten  gegen  di«  Fasse  gerichtet  An  der  linken 
Hand  hakenförmig  gekrümmtes  Eisen.  Ein  Skra- 
rnasax  mit  Griff  nach  oben  an  der  rechten  Körper- 
seitc  so  gelagert,  dass  der  Ellenbogen  oberhalb  des 
Griffansatzes  liegt,  der  Griff  nach  aussen  über  den 
Überarm  vorragt  und  die  Klinge  zwischen  Unter- 
arm und  Körper  verläuft.  Ein  Stück  einer  eisernen 
Schnalle  unterm  linken  Hüftknochen. 

Zwischen  den  Füssen  fanden  sich  fremde  Kno- 
chen, wohl  von  einem  kleineren  Thiere  herrühr- 
end,  welche  gleichfalls  gesammelt  und  eingesundt 
wurden. 

Grab  Nr.  XV.  Weibliches  Skelett.  Am 
Hals  und  über  die  Brust  zerstreut  bis  gegen  die 
Hüften  fanden  sich  Perlen,  zumeist  aus  Thon, 
mehrere  aus  Glas,  drei  aus  Amethyst  und  einige 
Stückchen  von  Bernstein.  Ueber  der  rechten 
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Schulter  eine  gerade  bronzene  Gcwandnadel,  das 
dickere  Rode  aufwärts.  ln  der  Gegend  der  rechten 
Brustwarze  das  scheibenförmige  Ende  einer  bron- 
zenen Gewandnadel ; um  dasselbe  herum  lagen 
die  Amethystperlen,  lieber  dein  linken  Hüft- 
gelenk eine  starke  Bronzescb  calle.  Ueber’m  linken 
Oberschenkel  ein  Bronzering  mit  Eiscnplatte.  An 
der  linken  Hand  nach  innen  verschiedene  Eisen- 
stücke (ferner  und  ringförmig).  Zwischen  den 
Füssen  vier  Bronzestücke,  darunter  zwei  kleine 
Schnallen ; ebendaselbst  einige  Eisenreste. 

Grab  Nr.  XVI.  Männliches  Skelett.  Ein  Skra-  j 
masas  oder  langos  Messer  zwischen  rechtem  Anu  | 
und  Körper,  Grift*  nach  oben.  Eine  eiserne  Schnalle  j 
über  dem  rechten  Becken  aussen.  Gerade  Eisen- 
theilc  über  dem  rechten  Becken  innen.  Eine  eiserne 
Messerklinge  (?)  gebogen  über  dem  linken  Becken 
innen.  Nagelartige*  Eisenstück  über  dem  linken 
Becken  aussen.  Ein  Bündel  Pfeile,  die  Spitzen 
nach  abwärts  zwischen  den  Füssen.  Zwei  Stücke 
Feuerstein,  vielleicht  künstlich  zugeschlagen  (?); 
am  Skelett  genauere  Lage  nicht  konstatirt. 

Grab  Nr.  XVII.  ? Skelett.  Ohne  Beigaben. 

Der  Graben,  der  in  der  Linie  der  drei  letzten 
Gräber  südlich  gezogen  wurde  (a.  Plan),  förderte 
zwar  keine  Gräber  aber  ein  ornamentirtes  Thon- 
gefäss  zu  Tage,  das  sich  in  einer  Tiefe  von 
75  cm  vorfand,  wie  es  scheint  ohne  unmittelbaren 
Bezug  zu  einer  Grabstätte;  doch  konnte  die  west- 
liche Umgebung  des  Gefässcs  nur  etwa  */*  m 
weit  untersucht  werden.  Das  Nähere  wird  die 
spezielle  Fundbeschreibung  berichten.  Herr  Apo- 
theker Hummel  hatte  die  grosse  Güte,  sftmmt- 
licbe  Ausgrabungsergobnisse  unsorm  Lokal  verein 
zu  überlassen , von  welchem  sie  gleich  allen  üb- 
rigen bisherigen  Erwerbungen  dom  städtischen 
Museum  in  M e m m i n g e n als  Eigenthum  Uber- 
wiewen wurden. 

Das  Reihengräberfeld  von  Illertissen  dürfte 
im  Flussgebiet  der  Iller  das  einzige  sein,  das  bis- 
her eine  eingehende  Untersuchung  erfahren  hat. 
Die  anthropologische  Karte  von  Württemberg 
markirt  ihrerseits  drei  Stätten  von  Keihengräbern, 
die  diesem  Gebiet  zufallen , eines  unweit  Unter- 
kirchbeim  in  einem  Seitenthale,  zwei  andere  nur 
einige  Stunden  von  Memmingen  entfernt  an  der 
Aitrach.  Sie  liegen  alle  auf  württembergischon 
Boden  und  Näheres  ist  uns  bis  jetzt  über  die- 
selben nicht  bekannt  geworden.  Auf  dem  baye-  J 
rischen  Ufer  scheint  bisher  gar  nichts  Derartiges 
bekannt  gewesen  zu  sein.  Es  sei  deshalb  noch 
kurz  eines  zweiton  Vorkommnisses  in  nächster 
Nähe  des  Geschilderten  erwähnt,  etwa  eine  Stunde 
weiter  thalab,  an  der  ßahntrace  /.wischen  Bellen- 
berg und  Vö bringen.  Zahlreiche  Gräber  sind  , 


hier  seit  dem  Bnhnbau  1863  zerstört  und  die 
Funde  verschleudert  worden,  ohne  dass  die  Auf- 
merksamkeit eines  Sachverständigen  auf  die  Lo- 
kalität gelenkt  worden  wäre.  So  fand  man  z.  B. 
einen  Schwertgriff  mit  einem  goldenen  Hing ; der 
Griff  wurde  zerschlagen  und  der  Ring  in  Ulm  um 
10  fl.  verkauft.  Es  gelang  uns  Dank  der  Freund- 
lichkeit verschiedener  Beisitzer  noch  eine  Anzahl 
von  Gegenständen  für  das  Memniinger  Museum 
zu  retten.  Das  äuaaerst  gefällige  Entgegenkommen 
der  k.  Betriebsbehörde,  an  die  wir  uns  für  künf- 
tige Gelegenheiten  wandten , beiecht igt  uns  zu 
der  Hoffnung,  dass  wir  bald  im  Stande  sein  wer- 
den über  dieses  Gebiet  eingehender  zu  berichten. 

Die  Ausgrabungen  bei  Obrigheim. 

Die  bei  Obrigheim  an  der  Eis  vom  historischen 
Veiein  vorgenommenen  Ausgrabungen  eines  fränki- 
schen Leichenfeldes  sind  im  März  wieder  aufge- 
nouinien  worden.  Bis  jetzt  wurden  gegen  30  neue 
Gräber  blossgelegt.  Nach  Westen  zu  enthalten 
die  theilweise  von  Platten  umgebenen  Reiben- 
gräber wenig  werthvolle  Beigaben,  höchstens  einen 
Ring  von  Bronze,  einen  eisernen  Halsring,  eine 
Urne  oder  ein  Messer.  Die  besser  situirten  Gräber 
liegen  nach  Osten  zu  in  der  Richtung  auf  die 
Gebäude  des  jetzigen  Dorfes  Obrigheim.  Ein  Grab 
von  diesen  letzteren  barg  in  einer  Tiefe  von  1,75m 
fünf  prächtige  Mosaikperlen  venet  ionischer  (?) 
Arbeit,  ln  einem  zweiten  war  ein  wahrer  Hüne 
bestattet : nach  der  Länge  des  Humerus  (60  cm) 
muss  derselbe  eine  Grösse  von  mehr  als  acht  Fusss 
besessen  haben.  Bei  ihm  lag  eine  reiche  Garnitur 
von  Eisen  Waffen  und  Geräthen : ein  mit  Bronie- 
nägeln  besetzter  wohlerhaltener  Schildbuckel (umbo) 
nebst  zwei  Spangen  (vergl.  Lindenschmit:  „Die 
Alterthümer  der  tnerovin gischen  Zeit“  S.  215  Fig. 
177),  1 Laozenspitze  und  1 Beil,  jedes  von  edler 
und  ungewöhnlicher  Form,  2 lange  Pfeilspitzen, 
1 Messer,  1 Doppel katnm,  1 Urne,  l Ausgusskanne, 
beide  schwarz  und  mit  eingestochonen  Ornamenten 
versehen.  Dieser  fränkische  Edelmann  lag  1,60  m 
tief  gebettet.  Unter  den  ca.  50  Gräbern,  welche 
im  Ganzen  bis  jetzt  geöffnet  wurden,  befanden 
sich  nur  2 männliche  Leichen  mit  vollständiger 
Armatur.  Der  Schädel  der  letzteren  Leiche  war 
stark  dolichoeephal , während  sonst  Kurzküpfe  in 
diesem  Grabfelde  nicht  selten  erscheinen.  Es 
deutet  dies  auf  eine  bereits  gemischte  fränkisch- 
romanische  Bevölkerung,  welche  den  Wormsgau 
im  6.  bis  8.  <1  ah r hundert  nach  Christus  bewohnt 
haben  musste. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Ausgrabungen  legte 
man  zwei  männliche  Leichen  mit  vollständiger 
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Ausrüstung  blos.  Beide  besassen  den  mit  Bronze- 
niigeln  gezierten  Schildbuckel,  an  welchem  der 
eine  den  deutlichen  Hieb  eines  Wurfbeiles,  der 
Franziska,  trägt,  beide  das  lange  Lanzeneisen 
(=  framea  des  Tacitns),  die  eine  ausserdem  einen 
GO  cm  langen  und  5 cm  breiten  Scrnmasaxus, 
das  berühmte  Kurzschwert  der  Franken,  mit  Bronze- 
buckeln und  Nägeln.  Bei  dem  zweiten  Skelet 
befand  sich  noch  eine  Bronzefibel  aus  spätrömischer 
Zeit  und  zwar  eine  Wendenspange,  welche  auf 
östlichen  Ursprung  deuten  mag.  Zu  den  reichsten 
Gräbern  gehört  ein  am  27.  März  hlosgelegtes 
Frauengrab.  Bei  der  Leiche  lag  ein  Kollier  aus 
verschiedenen  Perlen,  eine  grosse  Kupferschüssel 
und  eine  Bulla,  welche  aus  einem  in  Silber  ge- 
fassten Rbeinkiesel  besteht.  Dieselbe  war  an  einer 
grossen  silbernen  Kette  um  den  Hals  befestigt. 
Diese  Leiche  war  ferner  geschmückt  mit  zwei 
goldenen  Brochen,  welche  mit  eingelegten  Alman- 
dinen verziert  sind.  Auf  der  Brust  lagen  zwei 
längliche  in  Form  eines  in  Strahlen  auslaufenden 
Halbmondes  gebildete  Fibeln  mit  reicher  Verzier- 
ung aus  Bronze.  Am  Finger  steckte  ein  massiv 
goldener  Siegelring  mit  breiter  Platte,  die  gleich- 
falls mit  Almandinen  besetzt  ist.  Als  weitere 
Beigaben  fanden  sich  bei  dieser  reichen  Edeldame 
drei  Spinnwerkzeuge  und  ein  vollständig  erhaltener 
Eimer  mit  eisernen  Reifen.  Kleinigkeiten  an  Bei- 
gaben, wie  Beschläge,  Messer  etc.  sind  von  min- 
derem Belang.  Ohne  Zweifel  herrschte  zur  Zeit 
dieser  Franken  schon  eine  nicht  unbetleutende 
Wohlhabenheit  und  eine  ausgebildete  Industrie  im 
Kheintbale.  In  Worms,  dem  alten  Wormaze,  wel- 
ches drei  Stunden  von  Obrigheim  eutfernt  liegt,  wer- 
den wohl  die  Werkstätten  dieser  trefflichen  Waffen 
und  kunstvollen  Schmucksachen  zu  suchen  sein. 

Die  Fortsetzung  der  Grabungen  bei  Obrigheim 
a.  d.  Eis  liefert  weitere  schöne  Resultate.  Ein 
Frauengrab  barg  eine  Perlenschnur  von  ca.  70  Bern- 
steinperlen, eine  Bronzescheere  (sehr  selten  1),  eine 
mit  G Almandinen  besetzte  Broche,  ein  Bronze- 
heft, geziert  mit  einem  Almandin,  eine  Silber- 
münze  mit  der  Umschrift:  DN.  BADVLJA.  HEX 
und  einem  eisernen  Messer.  Ein  anderes  Grab  ent- 
hielt einen  gläsernen  Trinkbecher,  ein  drittes  eine 
grosse  Henkelurne,  ein  fünftes  ein  73  cm  langes 
Eisenscbwert,  Schoeidezange  mit  einem  30cm  langen 
Scramasax,  2 Lanzeneisen  von  35  und  50  cm 
Länge,  Schildbuckel,  Gürtelseh nalle,  und  Bronze- 
ring und  andere  Kleinigkeiten  aus  Bronze.  Die 
Ansgrabungen  werden  den  Sommer  Uber  fortge- 
setzt, und  der  Ausschuss  des  historischen  Vereins 
der  Pfalz  hat  den  Acker  bis  zum  Spätherbst  in 
Pacht  genommen. 

Die  Ausgrabungen  bei  Obrigheim  a.  d.  Eis 


haben  in  letzter  Zeit  wieder  guten  Fortgang  ge- 
nommen. Nicht  weniger  als  30  Gräber  wurden 
io  den  ersten  Tagen  des  April  freigelegt.  Be- 
sonders reich  waren  dieselben  an  hübsch  ver- 
zierten Urnen , Gefassen  und  Glasbechurn , sowie 
an  den  seltenen  Wurfbeilen  (=  Francisca).  Von 
geschweifter  Form  wurden  von  letzteren  drei  vor- 
gefunden.  Eine  der  Urnen  war  schon  im  Alter- 
thum  mit  Blei  geflickt  worden.  Um  einen  Be- 
, griff  von  dem  Reichthum  der  Männergräber  an 
1 Beigaben  zu  geben,  sei  der  Inhalt  von  zweien 
derselben  hier  angegeben:  Nr.  7 enthielt  eine 
grössere  sowie  eine  kleinere  Urne,  Kamm,  2 Messer, 
Eisenscheeren , Bronzeschnallen , 2 Pfeile , Lanze, 
Bronzezängchen  (Pincette)  und  Beschlag  von  Bronze, 
Münzen  von  Konstantin  (?).  Nr.  12  enthielt  eiu 
80  cm  langes  Langschwert  (Eisen)  mit  Scheide- 
beschlägen aus  Bronze,  Scramarax,  Lanze,  Bronze- 
ring, Messer,  Scbildbuckel  mit  BronzeknÖpfen, 
Gürtelschnalle,  Bronzebeschläg  (Tiefe  1,60  — 2 m). 
In  den  Frauengräbern  fanden  sich  durchgehend* 
Perlen  aus  Thon , Glas , Bernstein  und  Bronze- 
zierat he  nebst  Gürtelschnallen  und  Thon  wirtein 
(zum  Spinnen).  Ist  der  Reichthum  an  Eisengegen- 
ständen und  Schmucksachen  auffallend,  so  haben 
wohl  erster«  ihre  Provenienz  von  dem  3 Stunden 
nach  Westen  gelegenen  Eisenberg  (Rufiana  des 
Ptoletnaeus).  wo  zur  Römerzeit  und  vorher  schon 
eine  starke  Eisenindustrie  betrieben  ward  (vergl. 
Mehlis:  „Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rbeinlande*.  VI.  Abth.)  Letztere  Gegenstände 
wurden  wohl  in  dem  nahen  Worms,  der  Haupt- 
stadt des  Wormsergaues,  in  welchem  Obrigheim 
liegt,  en  masse  bergest  eilt.  Auffallend  ist  der 
Mangel  an  tauchirten  Kisensachen  , durch  welche 
sich  die  Reihengräher  bei  Mainz  besonders  aus- 
zeichnen. Letztere  dürften  auf  orientalischen  Ur- 
sprung und  den  Verkehr  mit  den  Arabern  zurück - 
geben  und  aus  späterer  Zeit  stammen , wie  das 
Obrigheimer  Grabfeld , welches  man  mit  immer 
mehr  Recht  in  das  5.  -7.  Jahrhundert  n.  Ohr. 
versetzen  und  dem  Volksstanune  der  Franken  zu- 
schreiben wird.  Für  letzteren  Umstand  spricht 
die  Häufigkeit  der  Nationalwaffe  derselben , die 
Francisca,  welche  allerdings  am  Mittelrhein,  speziell 
in  der  Pfalz,  schon  weit  früher,  im  2.  Jahrhundert 
n.  Chr. , vorkommt,  wie  dos  Grabfeld  am  Glan- 
müh Ibach  bei  Kusel  deutlich  beweist.  — Die 
letzten  Grabungen  — Ende  April  — lieferten 
unter  Anderem  zwei  mit  Silber  tauchirte  Eisen- 
plättchen und  eine  Münze  des  Kaisers  Tetricus. 
Die  Summe  der  exploriftoo  Gräber  beträgt  ca.  120. 

Dr.  C.  Mehlis.  (Pfalz.  Museum.  1885.) 
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Literaturbesprechung. 

0.  Rygh:  Norake  Oldsagor.  ChrUtiania,  Cam- 
nierineyer.  1880  u.  1885.  — 3 Bde.  in  4*  mit 
73*2  Pig.  in  Holzschnitt  und  erläuterndem  Text. 

Der  stattliche  Bildcratla»  Norwegischer  A lt«*r 
♦ h ft  m e r von  Prof.  0.  It  y g h liegt  jetzt  in  meiner  Vol- 
lendung vor  uns.  I*w  i*wte  'Hipü  (Steinzeit  Fig  1 91,  I 

Bronzezeit  Fig.  92  Ml  und  ältere  Eisenzeit  Fig.  142 
bis  382 1 ersrhien  bereit«  1880.  her  zweite ‘l'heil  um- 
fasst di«?  jüngere  Eisenzeit  (Fig.  382  73*2);  der  dritte 
bringt,  auf  8t>  (.Jiiartscitcn  den  erläuternden  Text. 

Die  ftiunra  Ausstattung  diese*  Werke*  i*t  eine 
höchst  opulente.  Die  Tafeln  sind  au»  einzelnen  Fi- 
guren in  IbdzHchnitt  zusamm«‘ng«-sU?llt.  letztere  in  der  , 
•«•kannten  iuei»terlmften  Ausführung  von  F.  Lind-  ! 
berg;  Papier  und  Druck  luxuriös.  Das  Material  ist 
in  8erien  geordnet  und  innerhalb  dieser  thunli«  h*f 
«•ine  chronologisch«?  Reihenfolge  innegehalten.  Jedem 
Abschnitt  geht  eine  kurze  Darlegung  de»  jeweiligen 
Kullurzustuinlo«  im  Lunde  voran*  und  <li«*s»?  Schilder- 
ungen  »ind  kleine  Meisterstücke.  Man  lernt  wie  »ich 
di**  Besiedelung  Norwegen»  allmählig  vollzogen;  wie 
die  Ansiedler  langsam  verrückten,  nicht  nur  von  8 öden 
nach  Norden,  sondern  auch  in  der  Richtung  von  Westen 
nach  Osten;  denn  das  Küstengebiet  war  früher  be- 
wohnt. ah  da«  Binnenland  oder  „Aualaml*.  — In  «len 
Referaten  über  die  norwegisch«?  Literatur  im  Archiv 
für  Anthropologie  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
dass  »ich  die  tieräthe  der  Steinzeit  dort  nach  «ler  I 
Form,  dem  Material  und  der  geographischen  Verbrei- 
tung in  zwei  (truppen  scheiden,  von  «lenen  die  eine 
Verwandtschaft  mit.  «l«*r  aüdskandinaviachen  bekundet, 
die  andere,  fremdartig  mul  vorwiegend  durch  Schiefer- 
geräth«*  gekennzeichnet,  dem  hohen  Norden  angehürt 
mul  schon  verjähren  von  Prof.  Rygh  als  die  .ark- 
tische* Steinkultur  bezeichnet  ist.  Obwohl  die  Fiin*lo 
an  Steing«*rüth«*n  »ich  in  «len  letzten  Jahren  InhIou- 
tend  vermehrt,  ist  doch  Verb  der  Ansicht,  «las«  die 
Bevölkerung  der  Zeit  in  Norwegen  eine  »ehr  spärliche 
g«*wesen,  di«*,  an  der  Westküste  hinaiifziehend,  durch 
Jagil  und  Fischfang  alh  in  ihr  Dasein  fristete. 

Au»  der  B ro  n xe  zei  t kennt  man  jetzt  40  (irälN»r. 
Dan  nördlichste  derselben  reicht  über  den  64.°  n.  Br. 
hinaus.  Vor  15  Jahren  trug  noch  ein  schwedischer 
Forscher  Bedenken,  Norw**gen  ein«*  mit  Bronzegorathen 
ausgerüstete  sesshafte  Bevölkerung  zuzusprechen,  jetzt 
i»t  »ie  nicht  allein  durch  die  von  Jahr  zu  Jahr  an- 
wachsenden  Funde  an  Bronzegeräthen,  sondern  ausser-  I 
dem  durch  andere  Denkmäler  der  Bronzezeit  (Bilder* 
fei m? n,  Sidialenstein«'  u.  ».  w.l  längst  beglaubigt. 

Die  vorgeschichtliche  Eiten  zeit  umfasst  nach  , 
Prof.  Rygh»  Beobachtungen  ein  Jahrtausend:  vom 

1.  Jahrh.  n.  Chr.  bis  an»  11.,  d.  h.  bis  an  die  christ- 
liche Zeit  ln  der  älteren  Periode  war,  wie  ehedem, 
da«  Küstenland  am  stärksten  bevölkert,  aber  allmälig 
dehnten  »ich  die  Wohndistrikt«?  weiter  nach  Osten 
hin  au*  und  wenngleich  auch  vereinzelte  Stein-  um! 
Bmn /«-gerät he  im  Binnenlande,  ja  »ogar  auf  dem 
hohen  Bergland  Vorkommen,  so  deuten  doch  erst  die 
Funde  au»  der  frühen  Eisenzeit  auf  dortige  wirkliche 
An»iedlung«*n  hin,  die  sich  bis  über  dun  69.°  n Br.  I 
entreeken.  ln  der  letzten  beninischen  Perimle  hatte  ' 
sich  die  Bevölkerung  über  da»  ganze  Und  ausge- 
breitet bis  über  den  70.°  n.  Br.  in  die  Fimnarken  hinein.  , 

Mit  «lern  9.  Jahrhundert  hebt  die  Wickingerzeit  | 

Dieser  Nutnmer  liegt  das  Programm  der  XVI. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruektni  NM  F.  «Sträub 


an,  der»*n  Glanz  sich  noch  heut«*  aus  den  Gräl  «erfunden 
jener  Zeit  wie«l«*r*picgelt.  Der  Verkehr  mit  «len  ci- 
vilisirteren  Ländern  im  Westen,  Sü«len  und  Südosten 
blieb  nicht  ohne  m«?rkliche  Einwirkung  auf  die  Ilei- 
math.  Die  massenhaft  aus  der  Fremde  uiitgebrarht«?n 
ausländischen  Industrieerzeugnisse  wurden  alslrald 
michgebildet,  woliei  sich  «ler  eigene  («esclnnack  mehr 
«uler  minder  g«*lt«*nd  machte,  und  »t>  entstand  jener 
eig«*nartige  skandinavisch«*  Stil,  weleh«»r  «lie  Fun«l- 
«arhen  aus  «lein  9.  1 1.  Jahrhund«*rt  kennzeichnet. 

Besonders  auffällig  sind  eine  Anzahl  Meta  II  zierst  ii«-k** 
von  so  r«*inein  irischen  Stil,  d;i*s  Verfaulter  deren  Im- 
port aus  «lern  Westen  ausser  Frag«*  stellt,  Der  Ein- 
itus»  «li«*se»  Ornament »tils  auf  «l«*n  «kandinuvisrhen 
ist  seiner  Zeit  von  l)r.  Sophu»  Müller  in  seiner 
Thierornamentik  ausführlich  behandelt. 

Finden  wir  unter  «len  Kunden  an»  den  früheren 
Kulturperioden  (al»ge»«?hen  von  «len  arktische»  Stein* 
geräthen)  ira  («runde  nur  bekannt«*  Grundformen.  mi 
tritt  uns  unter  «lenen  der  l«?t/ten  lieulnischen  Periode 
manche»  Fremdartig«?  und  Neue  entgegen.  Ausser 
WaHen,  Werkzeugen  und  Schmuck  auch  mancherlei 
Hans-  und  Küchengeräthe:  Flachshecheln . Webe- 
kämme  und  andere  Webstuhlapparate,  Bratpfannen, 
Rost , Bratxpiew . laimpen  und  mancherlei  andere 
Dinge,  deren  Nutzanwendung  jetzt  unbekannt.  Präch- 
tige emaillirte  M«  •tallgcfiis.se  und  Schmuckgcgeiistünde 
un«l  Reste  von  Pninkgewändern  zeugen  v«*n  «lern 
Rcu-hthiini,  «l«*n  die  kfthn«*n  Seehehlen  ans  der  Fremde 
hei  tu  brachten  Di«?»e  Reichhaltigkeit  der  öriklierfunü- 

«•ochen  macht  seihst  die  dürren  AccesaionsverzeichnMse 
der  norwegisc hen  »Jahresberichte*  lesbar,  in  «lenen 
»ie  »ich  zu  interessanten  Kultiirgeiiiüld«*n  gestalten. 

Norweg«*n  hat  vor  anderen  L&ndern  «len  Vortheil, 
dass  es  später  nnting  zu  graben  und  zu  sammeln, 
dann  aber  mit  gi*schulten  Kräften  und  strenger  Me- 
thode. So  kommt  im,  «lass  «lie  norwegischen  Archäo- 
logen über  die  topographische  Vertheilung,  «li«?  Kon* 
stniktion  und  den  Inhalt  ihrer  tSräl«»r  vortrefflich 
unterrichtet  »in«l.  Das  Zu*ammi*narI»oiten  der  Pro- 
vinzialmuseen  und  Privataaramler  mit  dem  Central - 
muai'um  in  l'hristiania  ermöglicht  eine  allgemein« 
(Jebersiclit  de*  gewaltigen  Materials,  von  dessen 
massenhaftem  Anwüchsen  «lie  Jalir«*»beri«'hte  Kennt- 
nis« geben.  Nur  an  der  Band  eines  so  reichhaltigen 
wissenschaftlich  brauclilmiren  Material»  war  «•»  «lern 
Verfasser  möglich,  ein«  mi  klare  Skizze  «ler  Kultur- 
entwicklurig  in  »einem  Heimathlande  in  so  knapper 
Form  zu  geben.  — Nicht  nur  «lern  Verfasser  un«l  dem 
Künstler,  auch  dom  Verleger  gebührt  gerechte  An- 
erkennung ««eines  Verdienstes  um  die  Ausstattung 
die»«*»  Pracht  werke*,  welche»  ihm  ,ein  Vermögen* 
gekostet.  Ein  nordischer  Verleger  kann  zwar  in  dieser 
Beziehung  mehr  wagen  als  ein  deutscher.  Da»  nor- 
dische Volk  kauft  Bücher.  In  jedem  gebildeten 
Hause  tin«let  man  «lie  gediegenen  Produkte  der  neuesten 
einh«*iniisrhen  Literatur  auf  d«?m  Salontinche  un«l  dess- 
halb  »tollen  »ich  die  Preise  selbst  kostbar  ausgestatte- 
ter  Werke  dort  bedeuten«!  niedriger  als  liei  uns.  Ein«* 
zweit«?  Bürgschaft  für  den  Absatz  «les  Rygh’schen 
Bihlcratlas  gewährt  «lern  Verleger  der  in  zwei  Sprachen 
gegebne  Text  (norwegisch  und  französisch),  welcher 
das  Buch  der  gunzen  gebildeten  Welt  zugänglich 
macht.  Nicht  nur  ITtr  «lie  Bibliotheken  aller  Alter- 
thumsmuH«*en,  auch  fftr  jeden,  der  archäologischen 
.Studien  obliegt,  wird  »ich  alsbald  «ler  Ky  g Irisch o Atlas 
norwegischer  Alt«*rthümer  als  unentbehrlich  erweisen. 

allgemeinen  Versammlung  in  Karlsruhe  bei. 

in  Miinchcn.  — ScJduts  der  Reduktion  JH.Jum  lf&Ö. 
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Die  Ausgrabungen  in  Neumagen  a.  d.  Mosel 
im  Jahre  1884. 

Von  Museuinsdirektor  F.  Hettner  in  Trier. 

„Das  rheinische  Pergamon“,  das  war  der  Aus- 
ruf der  meisten,  welche  in  diesem  Sommer  die 
Ausgrabungen  in  Neuroagen  besuchten. 

Der  Blick  auf  den  110  m langen  und  stellen- 
weise bis  7 m tiefen  Ausgrabungsschacbt  war 
thatstfchlich  überraschend ; hier  zog  sich , aus 
Schieferbruchstticken  errichtet,  die  gewaltige  Mauer 
der  mittelalterlichen  Burg  mit  ihren  vorspringen- 
den Thürmen  hin,  und  aus  den  grossen  Quadern, 
die  das  Fundament  der  Maner  bildeten,  sah  hier 
ein  bocksbeiniger  Pan.  dort  eine  Grabinschrift, 
dort  ein  schöner  Architrav  hervor.  Auf  den 
Wiesen  und  Wegen  aber,  welche  an  den  «Schacht 
angrenzen,  waren  die  werthvollsten  Skulptur-  und 
Architekturstücke  in  unabsehbarer  Menge  neben- 
einander geschichtet  und  aufeinander  gethürmt. 

Die  gewaltige  Menge  des  AufgefuDdenen,  die 
Vermauerung  der  antiken  Monumente  in  einen 
spftteru  Bau,  die  aus  der  Vermauerung  folgende 
ungewöhnlich  gute  Erhaltung,  schliesslich  noch 
der  Umstand,  dass  alle  die  grossen  Quader  ehe- 
mals nur*zu  wenigen  Monumenten  gehört  haben, 
dass  also  hier  wie  in  Pergamon  jeder  aus  der 
Erde  kommende  Stein  mit  der  Hoffnung  betrachtet 
wurde,  er  möge  zu  einem  schon  vorhandenen  die 
Ergänzung  bilden  — das  alles  musste  lebhaft  an 
die  berühmte  kleinasiatische  Expedition  eiinnern. 

Bekanntlich  sind  die  Ausgrabungen  in  Neu- 
inagen  schon  im  Jahre  1877  begonnen  worden. 
Das  Trierer  Provinzialmuseum  war  eben  begründet,  l 


als  von  Neuraagen  die  Kunde  von  der  Auffindung 
einiger  römischer  Köpfe  kam.  Bald  stellte  sich 
heraus,  dass  man  beim  Bau  vou  Hausern  auf  die 
Umfassungsmauern  der  ehemaligen  Burg  gestossen 
war,  zu  deren  Fundamentirung  lediglich  Bruch- 
stücke römischer  Monumente  verwandt  waren. 
Gegen  2000  Ztr.  der  interessantesten  römischen 
Kunstdenkmftler  wurden  1878  nach  Trier  trans- 
portirt. 

Geldmangel  verhinderte  auf  Jahre  die  Weiter- 
führung der  Untersuchung,  die  schon  damals  so- 
fort geplant  wurde.  Endlich  in  diesem  Frühjahr 
konnte  sie  in  Angriff  genommen  werden. 

Waren  in  den  Jahren  1877  und  1878  die 
Süd-  und  die  Ostmauer  des  Burgberinges  aus- 
gebeutet worden,  so  galt  es  jetzt,  den  Lauf  der 
West-  und  Nordmauer  festzustellen  und  zu  durch- 
forschen. 

Für  die  Nordmauer  der  Burg  ergab  sich, 
dass  sie  noch  heute  die  Rückseite  einer  Häuser- 
reihe* bildet;  Nachgrabungen,  in  den  Kellern 
dieser  Häuser  angestellt,  führten  schnell  zur  Auf- 
findung römischer  Quader,  von  denen  die  werth- 
volleren, allerdings  mit  grosser  Mühe,  aus  den 
dicken  Mauern  hervorgezogen  wurden. 

Dass  auch  der  Lauf  der  Westmauer  schnell 
festgestellt  wurde,  war  einer  Beobachtung  des 
für  die  Alterthümer  seiner  Gegend  sich  lebhaft 
interessirenden  Lehrers,  des  Herrn  Seibart,  zu 
danken ; durch  einen  Abhang  markirt,  lief  sie 
parallel  der  Mosel  auf  die  Spitze  des  Kirchbügels  zu. 
Die  Westmauer  lieferte  zur  diesjährigen  Ausbeute, 
welche,  abgesehen  von  einer  Anzahl  noch  in 
Nenmagen  liegender  Architekturstücke  geringeren 

7 


Digitized  by  Google 


50 


Werths,  aus  1700  Ztr.  Kalk-  und  Sandstein- 
Skulpturen  und  Architekturstücken  besteht,  die 
bei  weitem  grösste  Masse. 

Schon  bei  der  Besprechung  der  Funde  von 
1877  und  1878  wurde  in  der  Köln.  Ztg.  hervor-  I 
gehoben,  dass  sämmtliche  Fundstücke  zu  Grab-  | 
monumenten  gehörten ; die  Annahme  gründete  > 
sich  auf  einige  Inschriften  und  auf  die  Dar- 
stellung der  Skulpturen ; sie  wird  durch  die 
neuesten  Funde  im  vollsten  Umfange  bestätigt. 

Das  Glück  hat  es  gewollt,  dass  bei  der  dies-  , 
jährigen  Ausgrabung  sowohl  mehrere  unmittelbar  | 
zusammengehörige  Stücke  aufgefunden  wurden,  j 
als  auch  solche,  welche  zu  Fnndstücken  von 
1877/78  Ergänzungen  bringen.  Hiedurch  ist  es 
möglich  geworden,  auch  die  ehemalige  Form  und 
Grösse  für  eiuige  jener  Grabmonumentalbauten  | 
annähernd  zu  bestimmen. 

Ein  allseitig  mit  Skulpturen  gezierter  Obelisk  | 
von  rechteckigem  Grundriss  (von  1,87  m Breite  J 
und  1,43  m Tiefe)  konnte  bis  zu  einer  Höhe  von 
2 m wieder  aufgebaut  werden.  Auf  der  Vorder-  | 
seite  desselben  sind  in  natürlicher  Grösse  ein 
Mann,  eine  Frau  und  ein  zwischen  ihnen  stehen- 
des Kind  dargestellt ; das  Ehepaar,  in  die  italische 
Tracht  der  Toga  und  der  Palla  gekleidet,  reichen 
sich  die  rechten  Hände ; mit  der  linken  hält  der 
Mann  eine  mächtige  Testamentsrolle;  neben  dem 
Kopfe  des  Mannes  ist  oin  M scharf  eingemeißelt, 
welchem  neben  dem  Kopf  der  Frau  ehedem  ein  D 
entsprach;  dis  m&nibus  bedeutend,  „den  Todes- 
göttern geweiht“.  Der  Raum,  welchen  auf  der  | 
Vorderseite  die  lebensgrossen  Figuren  oinnehmen,  ; 
ist  auf  den  Schmalseiten  in  je  zwei  übereinander- 
liegende Felder  getheilt.  Auf  der  rechten  Schmal- 
seite, die  dem  Portrait  des  Mannes  am  nächsten 
liegt,  sind  die  Beschäftigungen  des  Mannes  dar- 
gestellt. Das  obere  Feld  zeigt  uns  denselben  zu 
Ross,  auf  der  Heimkehr  von  der  Jagd,  froh- 
lockend hält  er  einen  Hasen  in  der  erhobenen 
Rechten;  vor  ihm  schreitet  ein  Diener,  einen  1 
Windhund  an  der  Leine  führend;  der  *Hund 
wendet  seinen  Kopf  hinauf  dem  Hasen  zu.  Von 
dem  darunter  befindlichen  Felde  ist  nur  ein  in 
einen  weiten  Kapuzenmantel  (sagum)  gekleideter 
Mann  erhalten.  Auf  der  linken  Schmalseite  gibt 
uns  das  obere  Feld  einen  Einblick  in  da»  Toiletten- 
zimmerchen  der  Hausherrin.  Die  Herrin  sitzt  in 
einem  geflochtenen  Lehnsessel,  ihre  Füsse  behag- 
lich auf  eine  Fussbank  aufstemmend,  vier  Skla- 
vinnen sind  um  sie  beschäftigt,  die  eine  hintor 
ihr  ordnet  ihr  das  Haar,  die  zweite  neben  ihr 
trägt  im  Arm  ein  Oelfläschchen,  die  dritte  und 
vierte  stehen  vor  ihr  und  halten  der  Herrin  1 
einen  grossen  ßronzespiegel  und  ein  Henkel- 


kännchen hin.  Das  untere  Feld  dieser  Seite  ist 
nicht  erhalten.  Die  Rückseite  des  Monumentes 
ist  nur  mit  Ornamenten  geziert.  Wie  der  Sockel, 
an  dem  sich  die  Grabinschrift  befunden  hat,  und 
wie  die  Bekrönung  gestaltet  gewesen  sind,  lässt 
sich  nicht  sagen ; aber  da  sie  selbstverständlich 
vorhanden  waren,  hat  die  ehemalige  Höhe  des 
ganzen  Monumentes  mindestens  1 m betragen. 

Ein  zweites  Monument,  welches  gleichfalls  bis 
zu  einer  Höhe  von  zwei  Meter  rekonstruirt  werden 
konnte  und  dessen  Vorderseite  wiederum  die  Por- 
traits  eines  Ehepaares  — aber  diesmal  weit  Uber 
Lebensgröße  — darstellt,  kann  gleichfalls  als  ein 
allseitig  verzierter  Obelisk  angesehen  werden,  wenn 
gich  Reliefs  auch  nur  von  der  Vorder-  und  rechten 
Nebenseite  erhalten  haben.  Auf  der  Vorderseite 
befindet  sich  unter  den  Portraits  die  Inschrift, 
welche  angiht,  dass  das  Monument  einem  Nego- 
tiator  errichtet  sei;  die  Inschrift,  obgleich  unvoll- 
ständig, gibt  einen  sichern  Anhalt,  die  Breite  des 
Monumentes  auf  drei  Meter  zu  bestimmen.  Die 
Schmalseite,  deren  Tiefendimension  unbekannt  ist, 
zeigt  als  zwei  übereinander  stehende  Pilaster- 
figuren einen  bocksbeinigen  Pan,  welcher  die 
Crotalen  schlägt,  und  einen  Silen,  welcher  gierig 
aus  einem  Trinkhorn  schlürft;  auf  dem  Felde 
daneben  eine  sitzende  und  drei  stehende  Figuren, 
von  denen  eine  sich  durch  einen  Kopf  von  treff- 
lichster Arbeit  und  wunderbarster  Erhaltung  aus- 
zeichnet. 

Bis  zu  welchen  Dimensionen  aber  die  alten 
Neuraagner  ihre  Grabmonumentalbauten  ausdehn- 
ten, beweist  ein  Giebel,  dessen  Länge  sich  mit 
Sicherheit  auf  5,40  ra  berechnen  lässt.  Auf  dem- 
selben ist  ein  Mittagsmahl  durgestellt.  Hinter 
einem  gedeckten  Tisch,  auf  welchem  Schalen  mit 
Früchten  stehen , liegen  auf  einer  Kline  drei 
Männer;  sie  stützen  sich  mit  dem  linken  Ellen- 
bogen auf  Kissen,  während  sie  mit  der  linken 
Hand  Servietten  halten.  Am  linken  Ende  des 
Tisehes  sitzt  auf  einem  Stuhl  eino  Frau  mit  zwei 
Körben  voll  Früchten  im  Schoss;  hinter  ihr  eine 
Dienerin,  die  sich  auf  die  Stuhllehno  der  Herrin 
auflehnt.  Die  äusserste  linke  Ecke  des  Giebels 
wird  durch  ein  Scheuktischchen  ausgefüllt,  auf 
welches  ein  Diener  zugebreitet ; unten  am  Boden 
steht  eine  in  ein  Strohgefieeht  eingesetzte  vier- 
eckige Henkelflasche;  ähnliche  Flaschen  nehmen 
die  äusserste  rechte  Ecke  des  Giebels  ein. 

Vielleicht  stammt  dieser  Giebel  von  demselben 
Monument,  wie  eine  Anzahl  zusammengehöriger 
Blöcke,  die  uns  eine  Anschauung  geben  von  einem 
1 — 1,50  m hohen,  um  alle  vier  Seiten  eines 
Monumentes  herumlaufenden  Streifen.  Die  Vorder- 
seite desselben  ist  in  zwei  Risalite  und  eine  zu- 
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rückliegende  lauge  Fläche  gegliedert.  Anf  den 
Risaliten  befinden  sich  die  herrlichen,  als  Pen- 
dants gearbeiteten  Reliefs  je  eines  Jünglings, 
welcher  ein  Ross  am  Zügel  führt ; auf  der 
zwischenliegenden  Langfläche  muss  eioe  Arena 
dargestellt  gewesen  sein,  von  der  jedoch  nur  die 
beiden  Endstücke  mit  den  kegelförmigen  Spitzen 
der  Metae  erhalten  sind.  Die  beiden  Schmal- 
seiten führen  in  das  Innere  von  Comptoirs;  im 
Comptoir  der  linken  Seite,  von  der  nur  noch  die 
rechte  Ecke  übrig  ist,  beugt  sich  ein  Mann  über 
einen  Tisch,  auf  dem  ein  Haufen  Geldes  liegt; 
ein  zweiter  Mann  trägt  in  einem  Sack  noch  mehr 
Geld  herbei.  Vollständig  erhalten  ist  dagegen 
die  obere  Hälfte  der  Darstellung  von  der  2,50  m 
langen  rechten  Schmalseite.  Durch  eine  weit- 
geöffnete  Portiere  sieht  man  in  das  Innere  eines 
Zimmers,  in  dem  sich  sieben  Männer  befinden. 
Ganz  rechts  sitzt,  im  Profil  nach  links,  ein  kahl- 
köpfiger Alter,  welcher  mit  einem  grossen  Griffel 
in  ein  Buch  notirt;  zwei  vor  ihm  stehende  Jüng- 
linge unterstützen  seine  Arbeit;  darauf  folgen 
zwei  Männer,  der  eine  mit  einem  Geldbeutel, 
der  andere  wiederum  in  einem  Buche  notirend  ; 
ganz  links  im  Gespräch  zwei  bärtige  Alten,  von 
denen  einer  einen  mächtigen  Sack  auf  der  Schulter 
herbeiträgt.  Die  Rückseite  des  Monumentes  ist 
wiederum  nur  ornamentirt. 

Das  ist  das  Wesentliche,  was  bis  jetzt  als 
Erfolg  der  Versuche,  aus  den  einzelnen  Blöcken 
die  ehemaligen  Monumentalbauten  wieder  zusam- 
menzusetzen,  zu  verzeichnen  ist.  Die  Versuche  sind 
jetzt  noch  sehr  erschwert,  weil  die  Funde  von 
1877/78  in  den  dem  Museum  provisorisch  über- 
wiesenen Räumen  aufgestellt  sind,  während  die 
neuesten  Funde  wegen  der  vollkommenen  Ueber- 
füllung  jener  Räume  in  einer  neben  den  römischen 
Thermen  in  St,  Barbara  errichteten  Bretterbude 
bis  zur  Vollendung  des  ersehnten  Musenmsgebäu- 
des  ihr  Unterkommen  gefunden  haben.  Mit  der 
nötbigen  Müsse  zweifle  ich  jedoch  nicht,  noch  zu 
weiteren  Resultaten  zu  gelangen.  Indes«  ist  so 
siel  doch  schon  jetzt  mit  grösster  Sicherheit  zu 
erkennen,  dass  von  den  Monumenten  noch  mehr 
Stücke  fehlen,  als  vorhanden  sind. 

So  lange  für  die  meisten  der  neuen  Fund- 
stücke ihre  Einordnung  an  den  Monumentalbauten 
nicht  festgestellt  ist,  müssen  die  an  ihnen  befind- 
lichen Reliefs  und  Inschriften  für  sich  betrachtet 
werden.  Hier  soll  aus  der  grossen  Masse  nur 
das  Allerwichtigste  hervorgehoben  werden. 

Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben  sind, 
wie  bei  dem  Funde  von  1877/78,  so  auch  bei 
dem  diesjährigen  am  zahlreichsten.  Nicht  weniger 
als  drei  Reliefs  beschäftigen  sich  mit  der  mate- 
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riellsten  menschlichen  Tbätigkeit,  mit  dem  Essen. 
Eine  trefflich  erhaltene  Skulptur  (60  cm  breit, 
70  cm -hoch)  zeigt  einen  Sklaven  vor  einem  mit 
Kannen  und  Schüsseln  reich  besetzten  Servirtiscb; 
der  Sklave  mit  kurzgeschorenem  Haupthaar  und 
kurzem  Backenbart,  ins  Sagum  gekleidet,  trägt 
einen  Becher  und  über  dem  linken  Unterarm, 
wie  noch  heute  unsere  Kellner,  eine  Serviette. 
In  kleineren  Dimensionen  sehen  wir  auf  einem 
zweiten  Stein  (60  cm  breit  und  55  cm  hoch)  ein 
Familienmahl ; hinter  einem  runden,  mit  Obst- 
schalen besetzten  Brouzetisch  zwei  Männer  auf 
der  Kline,  rechts  daneben  sitzend  die  Frau,  links 
zwischen  dem  E«*-  und  einem  Servirtisch  ein  be- 
dienender Sklave.  Die  dritte  Darstellung  (0,50  cm 
hoch,  0,75  cm  breit)  äbnelt  der  zweiten,  neben 
dem  Esstisch  sitzt  links  die  Frau,  rechts  mit 
seinem  Hunde  der  Mann ; zwei  Sklavinnen,  von 
denen  eine  einen  Braten  aufträgt,  stehen  hinter 
dem  Tisch. 

Die  linke  Nebenseite  des  letztgenannten  Steines 
zeigt  uns  eine  grosse  antike  Schnell  wage  (statera); 
auf  der  Schale  liegt  ein  Haufen  flockiger  Masse, 
vielleicht  Wolle.  Ein  Mann  von  untersetztem 
Körperbau,  mit  einem  Schurzfell  versehen,  in 
dessen  Bausch  die  linke  Hand  ruht,  ist  im  Begriff, 
das  Gewicht  vom  Wagebalken  berabzunehmen. 

Als  freie  Gruppe,  nicht  als  Relief,  ist  ein 
Schiffchen  gearbeitet,  welches,  mit  Fässern  be- 
laden. von  bärtigen  Kuderknechten  vorwärts  be- 
wegt wird ; dasselbe  ist  kleiner  und  auch  nicht 
von  der  Güte  der  Arbeit,  wie  die  zwei  grossen 
Schiffe  der  1877/78er  Campagne,  welche  wegen 
des  mit  köstlichstem  Humor  dargestellten  Steuer- 
manns jedem  unvergesslich  bleiben,  der  sie  nur 
einmal  gesehen  hat;  aber  wie  jene  ist  auch  dieses 
ein  untrüglicher  Beweis  für  den  Weinhandel  der 
alten  Neumagner.  Auf  denselben  Erwerbszweig 
weist  ein  grosses  Relief  (1,52  m lang  und  0,60  m- 
hocb)  hin,  auf  welchem  ein  Mann  unter  der  Auf- 
sicht des  daneben  iu  grossem  Dimensionen  dar- 
gestellten Hausherrn  eine  thönerne  Amphora  mit 
einem  Strohgoflecht  umgibt,  welches  den  Wein 
gleichmäßig  vor  Kälte  wie  Hitze  schützen  soll; 
ein  zweiter  Mann  ist  mit  derselben  Arbeit  be- 
schäftigt, scheint  sich  aber  dieselbe  durch  An- 
wendung einer  im  einzelnen  nicht  recht  verständ- 
lichen Mechanik  zu  erleichtern. 

Andere  Steine  zeigen  uns  einen  Mann  auf 
einein  Waaren ballen  knieend  und  denselben  unter 
grösster  Kraftanstrengung  zusammen  sch  nürend, 
ferner  einen  Wagen,  der  an  einem  Baum  vorbei- 
fährt,  ferner  als  Rest  eine  grössere  Darstellung; 
ein  Gespann  von  drei  Maulthieren  in  trefflichster 
Erhaltung.  Von  einem  Relief,  dessen  Kunstweise 
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griechischen  Geist  athmet  , ist  leider  nur  die 
untere  Hälfte  erhalten;  auf  einem  Pilaster  stellt 
es  einen  nackten  Jüngling  mit  einem  flatternden 
Gewandstück,  auf  dem  daneben  liegenden  Felde 
eine  auf  einem  Holzstuhl  sitzende  Figur  dar; 
ihr  schwer  benagelter  Schnürschuh  ist  bis  in  die 
feinsten  Einzelheiten  ausgearbeitet  und  von  be- 
wunderungswürdiger Erhaltung.  Ein  gewaltiger 
Block  von  zwei  Meter  Länge  und  sechzig  Centi- 
meter  Hohe,  dessen  Hebung  die  Ausgrabungs- 
Campagne  rühmlich  abschloss,  scheint  wiederum 
ein  Comptoir  vorzustellen  : Auf  Lehnstühlen  sitzen 
drei  Männer;  ein  bärtiger  Alter  in  der  Mitte, 
zwei  Jünglinge  zur  Seite;  die  Jünglinge  lesen  in 
grossen  Rollen  und  eine  gleiche  Rolle  scheint, 
der  Bewegung  der  Hände  nach  zu  urtheilen, 
auch  der  Alte  gehalten  zu  haben.  Ganz  rechts 
steht  ein  Diener,  welcher  an  einem  Henkel  ein 
Buch  voll  Täfelchen  herbeiträgt. 

Gegenstände  aus  dem  Kreise  der  Mythologie 
sind  an  den  belgo-gallischen  Monumenten  im  Ver- 
gleich zu  den  aus  dem  Leben  genommenen  wenig 
beliebt  gewesen ; eine  Ausnahme  machen  nur  die 
Darstellungen  der  Kämpfe  von  Flussgöttern  und 
Flussthieren , welche  zur  Verzierung  der  Sockel 
und  Bekrönungen  sehr  häufig  gewählt  wurden. 
So  sind  denn  von  dieser  Gattung  auch  wieder 
fünf  Steine  bei  den  neuesten  Ausgrabungen  ge- 
funden worden,  während  im  Cebrigen  von  Mytho- 
logischem nur  ein  kleines,  als  Pilastervcrzierung 
dienendes  Bildchen  eine  Iphigenie  mit  dem  Artemis- 
Idol  und  eine  fein  gearbeitete  Gruppe  eines  trun- 
kenen, sich  auf  einen  Satyr  stützenden  Dionysos 
zu  erwähnen  ist. 

An  Inschriften  wurden  in  diesem  Jahre  neun 
Stück  gefunden,  sämmtlich  mehr  oder  weniger 
verstümmelt,  aber  als  Grabinschriften  deutlich 
erkennbar;  sie  erwähnen  einen  negotiator,  einen 
musicus  romanus,  einen  sevir,  einen  libertus, 
enthalten  im  Uebrigen  aber  nur,  wenn  auch  für 
die  epigraphische  Forschung  immerhin  interessante, 
Namen. 

Sehr  ausgiebig  war  der  neueste  Fund  an 
ArchitekturstUcken,  wie  Sockeln,  Giebel  fragmen - 
ten,  Bekrönungen  und  namentlich  an  Gesimsen. 
So  erheblich  dieselben  in  der  Güte  der  Arbeit 
verschieden  sind , so  sind  sie  doch  allesammt 
ausserordentlich  wirkungsvoll  gearbeitet. 

Diese  Aufzählungen  werden  genügen,  um  die 
aussergewöhnlicbe  Bedeutung  des  Fundes  klar- 
zustellen. Dem  Umfange  nach  steht  er,  selbst 
wenn  man  nur  die  letzte  Campagne,  nicht  die 
von  1877,78  mit  in  Betracht  zieht,  einzig  da  in 
den  Rheinlanden ; auch  die  Ueberlieferung  früherer 
Jahrhunderte  weiss  von  keiner  Aufdeckung  zu 


melden,  die  sich  mit  der  von  Neuniagen  im  Er- 
folg nur  im  Entferntesten  messen  könnte.  Aus 
diesem  Funde  ziehen  Laien  wie  Gelehrte  gloicbe 
Belehrung.  Der  Realismus,  mit  dem  jene  jetzt 
Uber  anderthalb  Jahrtausend  vergangene  Mosel- 
bevölkerung den  Nachkommen  über  ihr  Thun 
Treiben  freudigst  berichtet  und  sich  zeigt  bei 
Mahl  und  Tanz,  auf  der  Jagd  und  im  Comptoir, 
bei  der  Toilette  und  io  der  Werkstatt,  wirkt 
auf  jeden,  mag  er  sonst  künstleri*chen  Bestreb- 
ungen noch  so  abhold  sein,  mit  fesselnder  Ge- 
walt ; das  Neumagener  Bilderbuch  versteht  jeder 
ohne  Kommentar.  Die  Wissenschaft  aber  gewinnt 
ungeahnte  Aufschlüsse.  Wer  hätte  es  sich  träumen 
lassen,  dass  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert 
nach  Christus  an  der  Mosel  so  viel  künstlerischer 
Geschmack  und  eine  so  geniale  Kunstfertigkeit 
geherrscht  haben,  wie  sie  aus  jenen  Monumenten 
uns  ent  gegentritt ! Trotz  des  Ausonius  Schilderung 
von  der  blühenden  Kultur  an  der  Mosel  hätte 
Niemand  gewagt,  einen  solchen  Reichthum  vor- 
auszusetzen, wie  er  aus  dem  Vorhandensein  so 
zahlreicher  gewaltiger  Monumentalbauten  spricht. 
Die  Neumagener  Skulpturen  sind  das  älteste  und 
untrüglichste  Beweisstück  für  den  Segen,  welchen 
der  Weinstock  der  Mosel  gebracht  hat.  Alle  die 
Erbauer  dieser  Monumente  haben  wir  uns  als 
Weinbauern  und  Weinhändler  zu  denken;  nego- 
tiatores  werden  sie  auf  den  Inschriften  genannt, 
und  dass  sie  Wein  bauten  und  vertrieben,  lehren 
die  Schiffe  mit  den  Fässern,  die  Weindolien  und 
deren  Herstellung,  die  mit  Weintrauben  tanzenden 
Mädchen  wie  der  betrunkene  Weingott  selbst. 

Die  Ausgrabungen  sind  jetzt  eingestellt  — 

| wiederum  nur  aus  Mangel  an  Geld ; beendet  sind 
sie  noch  lange  nicht.  Sowohl  vom  Beringe  der 
mittelalterlichen  Barg  sind  noch  einige  Stellen 
zu  durchgraben,  wie  auch  sonst  noch  manche 
Plätze,  an  denen  weitere  Ausbeute  sicher  zu  er- 
hoffen ist. 

Sollten  diese  Schätze  ungehoben  bleiben?  Das 
Schicksal  hat  die  Vorsicht  gebraucht,  sie  bis  zu 
dem  Zeitpunkte  zu  verbergen,  wo  Staat  und 
Provinz  durch  die  Begründung  der  beiden  Pro- 
viozialmuscHn  den  rheinischen  Alterthüraern  Schutz 
angedeihen  lassen  zu  wollen  erklärten.  Jetzt,  wo 
die  Schatzgrube  verrathen  ist,  sollten  da  zu  deren 
Ausbeutung  nicht  schnell  die  nöthigen  Mittel  be- 
schafft werden  können? 

Sollen  die  jetzt  theilweise  rekonstruirten  Monu- 
mente Stückwerk  bleiben?  Nein,  die  Hoffnung, 
einige  dieser  Monumente  wieder  vollkommen  auf- 
zubauen, muss  zur  schnellen  Fortsetzung  der 
Arbeit  treiben.  (K.  Z.) 
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Literaturbesprechung. 

Die  Grossherzoglich-badische  Alterthümer- 
Sammlung  in  Karlsruhe.  Antike  Bronzen. 

Darstellungen  in  unveränderlichem 
Lichtdrucke.  Herausgegeben  von  dem 
grossherzogl.  Konservator  der  Alter- 
th  ümer.  Neue  Folge.  Heft  II  - III. 
(Tafel  11  — 32.)  Karlsruhe  1884.  1885, 
in  Kommission  der  Buchhandlung  von 
Tb.  Ulrich 

Die  erste  Lieferung  dieses  werthvollen  von 
dem  grossherzoglich  - badischen  Konservator  der 
Alterthümer,  Herrn  Geheimen  Hofratb,  Professor 
Dr.  E.  Wagner  herausgegebenen  Werkes  haben 
wir  im  Jahre  1883  irn  Corruspondenzblatt  be- 
sprochen, heute  liegen  uns  die  beiden  Schluss- 
hefte mit  22  Tafeln  Abbildungen  vor,  und  da 
wollen  wir  denn  sogleich  die  tadellose  Herstellung 
der  Lichtdrucktafeln  aus  dein  Atelier  von  J. Scho- 
ber in  Karlsruhe  rühmend  hervorheben. 

Um  ein  richtiges  Bild  dieses  oder  jenes  Gegen- 
standes zu  enthalten,  ist  es  dringend  nothig,  den- 
selben so  aufzustellen  und  zu  beleuchten,  dass 
man  nicht  nur  die  Form  mit  aller  Bestimmtheit 
erkennen,  sondern  auch  die  Details  studiren  kann; 
so  einfach  wie  dies  scheint,  ist  es  jedoch  nicht. 
Viele  Erfahrung  und  langes  Vertrautsein  mit  den 
darzustellenden  Gegenständen  gehören  dazu. 

Gelingt  dann  wohl  die  Aufnahme,  so  scheitert 
die  Ausführung  doch  nur  zu  oft  beim  Drucke 
der  Tafeln;  wird  dieser  nicht  stetig  Überwacht 
und  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  ausgeübt,  kann 
die  ganze  Herstellung  noch  in  letzter  Stunde 
recht  fraglich  erscheinen.  Leider  geben  nur  zu 
viele  unserer  Publikationen  Zeugnis*  hiervon. 

Um  so  freudiger  muss  es  demnach  begrüsst 
werden,  dass  das  vorliegende  Werk  alle  Anfor- 
derungen, die  sowohl  in  wissenschaftlicher,  als 
in  künstlerischer  Hinsicht  an  dasselbe  gestellt 
werden,  erfüllt.  Wir  danken  dies  der  pietät- 
und  liebevollen  Fürsorge,  welche  Herr  Geheimer 
Hofrath  Wagner  der  unter  seiner  Direktion 
stehenden  Sammlung  aogedeihen  lässt  und  durch 
welche  es  allein,  im  Verein  mit  einem  tüchtigen, 
künstlerisch  gebildeten  Photographen  und  Licht- 
drucker, ermöglicht  wurde,  Deutschland  mit  einem 
Werke  zu  beschenken,  das  unserem  Vaterlande 
zur  hohen  Ehre  gereicht. 

Die  in  den  beiden  vorliegenden  Heften  publi- 
zirten  Gegenstände  entstammen  zum  grösseren 
Th  eile  der  mit  Hecht  berühmten  Sammlung  von 
Bronzen  des  im  Jahre  1877  in  Venedig  ver- 
storbenen Majors  Maler,  welche  1853  durch 
Kauf  an  die  Grossherzogliche  Staatssammlung 


I überging.  Einiges  Weitere  kommt  aus  dum  18ßi> 

1 der  Sammlung  eingefügten  antiquarischen  Nach- 
] lasse  des  Geheimraths  Thiersch  in  München; 
mehrere*  nicht  Unbedeutende  wurde  1882  von 
den  Hinterbliebenen  des  in  Littenweiler  bei  Frei- 
burg i.  Br.  verstorbenen  englischen  Archäologen 
W.  Clarke  erworben. 

Die  Tafeln  11  — 15  enthalten  Gefässe,  sowie 
Heukel  und  Griffe  von  demselben  aus  verschie- 
denen Perioden  antiker  Bronzearbeit,  stimmt  lieb 
italische  Funde;  Tafel  IG  bringt  schöne  Kande- 
laber aus  der  Sammlung  Maler,  Tafel  17  — 29 
Waffen  und  RUstungsstücke  für  Mann  und  Ross, 
zum  grösseren  Theil  griechischen  Ursprungs  aus 
I Unteritalien ; die  letzten  3 Blätter  endlich  die 
wichtigsten  Formen  der  Gegenstände  zur  antiken 
| Toilette,  etruskische  Spiegel  und  römische  Salb- 
werkzeuge (Tafel  30),  ferner  einzelne  wegen 
ihre»  archäischen  Charakters  oder  wegen  der  Ele- 
ganz ihrer  Formen  bemerkenswerthe  Zierstücke 
(Tafel  31)  und  schliesslich  kleinere  Schmuck- 
gegenstände,  besonders  ältere  Formen  der  Fibel 
(Tafel  32). 

Schon  aus  dieser  Aufzählung  ersieht  man  die 
Reichhaltigkeit  der  Sammlung,  welche,  was  die 
antiken  Waffen-  und  Rüstungsstücke  anbetrifft, 
wohl  von  keiner  anderen  Deutschlands  und  Frank- 
reichs, nicht  einmal  Italiens,  Ubertroffen  werden 
dürfte.  Diese  kostbaren  Schätze  bilden  so  recht 
die  Zierde  der  auch  sonst  so  reichen  Karlsruher 
Alterthümersammlung,  und  es  ist  sicher  nicht  zu 
viel  gesagt,  wenn  wir  hinzufügen,  dass  sie  allein 
schon  den  Besuch  der  Sammlung  erheischen. 

Der  Herausgeber  ist  von  dem  Prinzipe  aus* 
gegangen,  die  wichtigeren  Stücke  der  Sammlung 
in  deutlichen,  ansprechenden  Bildern  ira  Interesse 
der  sich  mit  denselben  beschäftigenden  Wissen- 
| schaft  zu  publiziren ; neben  diesem  Gesichtspunkte 
! war  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  weiter  das  Be- 
| streben  massgebend,  dem  höheren  Schulunterricht 
authentische  archäologische  Anschauungsmittel  and 
* dem  Kunstgewerbe  aus  dem  herrlichen  Vorrath 
antiker  Metall -Zierformen  beacht enswerthe  Vor- 
bilder zu  bieten : ein  Gedanke,  dem  in  diesen 
rnustergiltigen  Ausführungen  ungetheilte  Billigung 
zu  Theil  werden  dürfte. 

Von  den  Gefossen  wollen  wir  nur  die  schöne 
runde  Schale  mit  Lotosverzierung  und  den  Henkel- 
krug aus  der  Sammlung  Thiersch  (Tafel  12) 
hervorheben ; das  erstere  Getto»  desshalb,  weil 
Form  und  Ornament  von  hohem  Stylgefühl  zeugen; 
das  andere  wegen  des  am  Griffende  befindlichen 
Gorgokopfes,  welcher  in  seiner  archäischen  Aus- 
führung ganz  an  die  uralten  makedonischen  Münzen 
| von  Xeapolis  erinnert. 
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Tafel  13  bietet  ein  reizend  geformtes  GefHss 
mit  zweimal  eingezogener  Mündung  und  vortreff- 
lich komponirtem  Ephenblattkr&nze,  der  in  schwung- 
voller Weise  um  den  oberen  Bauchtheil  des  Ge- 
füsses  herum  läuft. 

Das  interessanteste  Stück  dieser  Tafel  (13) 
ist  jedoch  die  grosse  Bronzepfanne  mit  Grifffigur, 
in  einer  Erhaltung,  wie  solche  nur  selten  vor- 
kommt. Hier  sehen  wir  so  recht,  dass  das  tek- 
tonische Prinzip  eines  der  wichtigsten,  ja  in  der 
ältesten  Zeit  vielleicht  das  wichtigste  Grund- 
prinzip der  hellenischen  Kunst  ist,  wie  dies  H.  J 
v.  Braun  in  klarer  und  eingehender  Weise  be- 
leuchtet und  festgestellt  hat.  (H.  v.  Braun, 
Ueber  tektonischen  Styl  in  griech.  Plastik  und 
Malerei.  Sitzungsberichte  der  k.  barer.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philosophisch  - philologische 
Klasse.  Sitzung  vom  2.  Juni  1883.) 

Die  Bedeutung  des  Archäischen  tritt  in  diesen 
Arbeiten  bei  näherer  Betrachtung  immer  mehr 
in  den  Hintergrund  gegenüber  dem  die  Grund- 
auffassung und  Durchführung  beherrschenden  tek- 
tonisch dekorativen  Prinzipe. 

An  den  Griffen  von  Spiegeln  und  Pfannen, 
an  Henketfiguren  u.  s.  w.  finden  wir,  dass  die 
kleineren  Figuren,  welche  für  diese  dekorativen 
Zwecke  benutzt  wurden,  mit  tektonischen  und 
archaistischen  Elementen  verquickt  sind.  Scheint 
hier  nun  die  Gebundenheit  des  Ganzen  oft  genug 
mit  der  sauberen  und  feinen  Ausführung  des  Ein- 
zelnen in  einem  inneren  Widerspruche  zu  stehen, 
so  liegt  die  Lösung  darin,  dass  diese  Gebunden- 
heit nicht  in  einer  Unfreiheit  des  Wollens  oder 
Könnens  ihren  Grund  hat,  sondern  ihre  Berech- 
tigung in  einem  mit  vollem  Bewusstsein  erkannten 
und  ausgesprochenen  Zwecke  findet. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier 
auch  noch  weitere  Belege  für  den  tektonischen 
Styl  in  der  eigentlichen  statuarischen  Kunst  u.  5.  w.  I 
hinzufUgen ; es  genüge  der  Hinweis  auf  die  Korb- 
trägerinnen der  Villa  Albani  (Clarac  438  F,  807  A ; ; 
442,  807),  bei  welchen  die  archaischen  Elemente 
wieder  durchaus  der  architektonischen  Bestimmung 
dieser  Figuren  untergeordnet  sind. 

Dasselbe  Vorwalten  des  tektonischen  Prinzipefl 
sehen  wir  dann  wieder  bei  dem  schönen  Kande- 
laber (Tafel  16)  mit  der  Figur  der  stehenden  Leda. 

Von  den  Helmen  verdienen  besondere  Be- 
achtung: das  auf  Tafel  17  abgebildete  Exemplar 
mit  lebensvoll  eingravirtem  Stier  (Eber  und  zwei 
Seeungeheuer  der  Rück-  und  anderen  Vorderseite 
auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar);  mit  wenig 
Mitteln  ist  hier  ausdrucksvoll,  charakteristisch 
und  schön  gezeichnet  worden.  Sodann  der  auf 
Tafel  17  abgebildete  Helm  mit  verziertem  Wangen- 


schutz:  einen  prächtig  getriebenen  Adlerkopf  dar- 
| stellend,  dessen  Arbeit  ebenfalls  die  Unterordnung 
unter  das  tektonische  Prinzip  erkennen  lässt; 
| ferner  Tafel  20  der  Helm  mit  den  seltenen  zwei 
flachen  Hörnern  aus  Bronzeblecb ; dieser  Tafel 
schliesst  sich  die  folgende  (21)  mit  Helm  und 
Brustpanzer  an. 

Auf  Tafel  23  ist  eine  jener  seltenen  mit  vier 
Schliessen  versehenen  Brustpanzerplatte  abgebildet 
und  darunter  2 schöne  Bronze.schwerter,  das  eine, 
der  ältesten  Hallstattperiode  angehörend,  in  Hutten- 
heim in  Baden  gefunden,  das  andere  italischen 
Fundortes.  Dazu  kommt  das  Bruchstück  einer 
mit  feinen  erhabenen  Rippen  verzierten  ßronze- 
sebeide,  die  nach  der  betreffenden  Notiz  zu  dem 
eben  erwähnten  Schwerte  gehören  soll. 

Wie  es  scheint  , ist  dies  jedoch  nicht  der 
Fall,  denn  unter  den  in  meinem  Besitze  befind- 
lichen Handzeichnungen  Maler’s,  welche  sämmt- 
liehe  Waffen  und  Küstungsgegenslände  seiner 
Sammlung  in  ausgezeichneter  Weise  und  meistens 
in  natürlicher  Grösse  wiedergeben , existirt  ein 
grosses  Blatt  mit  der  Zeichnung  dieser  Bronze- 
scheide,  neben  welche  ein  ganz  anderes  Schwert, 

| als  das  im  Lichtdrucke  publicirte,  hinzugefügt 
ist.  Seiner  Form  und  Länge  nach  entspricht  es 
mehr  der  Scheide,  als  jenes  mit  F.  81  bezeich- 
nete  Stück ; ebenso  charakteristisch  wie  die 
Klinge  ist  der  Griff  mit  seinem  dreifach  geglie- 
derten halbmondförmigen  Abschlüsse  und  der 
kurzen , in  der  Mitte  nicht  ausladenden  Griff- 
angel. Zwei  ganz  feine  Broozestifte  oder  Nägel 
hielten  die  Elfenbeinschaalen  (Maler  bemerkt 
beim  Griff  handschriftlich:  „Elfenbeinspuren“) 

am  Griffabschlusse  fest.  Dieses  Schwert  hat  viel 
mehr  den  italischen  Typus,  als  jenes. 

Die  Zeichnung  der  Scheide,  welche  Vorder- 
und  Rückseite  derselben  in  natürlicher  Grösse 
gibt,  ermöglicht  es  auch,  einiges  über  die  An- 
fertigung der  Scheide  selbst  hinzuzufügen ; diese 
ist  nämlich  an  den  Seitentheilen  umgebogen  und 
die  Bronzehälften  in  der  Mitte  der  Rückseite 
anein  andergefügt.  Dieses  Umbiegen  und  Zusam- 
menfUgen  des  Bronzebleches  der  Scheide  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  der  Technik,  welche 
wir  bei  den  Scheiden  der  La  Tene-Scbwerter  an- 
t reffen.  Bei  diesen  besteht  die  Scheide  nicht  aus 
einem  Stücke,  sondern  Vorder-  und  Rückseite 
sind  apart  bergestellt  und  die  Seitenränder  der 
Vorderseite  umgebogen,  damit  der  Theil  der  Rück- 
seite eingeschoben  werden  kann. 

Auf  Maler's  Zeichnung  sieht  man  noch  ein 
schmales  Oberstück  der  Scheide,  es  ist  dasjenige, 
welches  auf  der  Photographie  leider  durch  die 
aufgeklebte  Nummer  nicht  recht  erkenntlich  wird ; 
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Maler  bemerkt  dabei:  „Holzspur“.  Demnach 
scheint  die  Bronzescbeide  ehemals  auf  einer  höl- 
zernen Unterlage  befestigt  gewesen  zu  sein ; ge- 
wiss eine  interessante  Thatsache. 

Die  Tafel  24  bringt  einen  der  grossen,  herr- 
lichen, runden  Bronzeschilde  mit  reicher  einge- 
stanzter Ornainentation.  Rosetten , Palmetten, 
Perlen  und  Strich  Verzierungen  wechseln  mit  hin- 
terein andergehenden  Chimären  ab.  Die  hier  ange- 
wandten Palmetten  verrathen  deutlich  den  orienta- 
lischen Einfluss  und  siod  sicher  auf  assyrische 
Vorbilder  zurückzufUhren. 

Die  auf  Tafel  26  und  27  reproduzirten 
Stücke  der  Pferderüstung  haben  grossen  archäo- 
logischeh  Werth.  Die  Darstellung  der  doppel- 
leibigen,  sitzenden  Sphinx  mit  den  kraftvoll  ge- 
zeichneten Thierkörpern,  an  und  zwischen  deren 
Vordertatzen  sich  zwei  Schlangen,  doch  nicht 
symmetrisch,  hinaufringeln,  der  Kopf  der  Sphinx, 
das  auf  der  Photographie  leider  nicht  sichtbare 
Lotosblumenornament  und  der  merkwürdig  styli- 
sirte  Löwenkopf  der  oberen  Abschlusstheile  ver- 
dienen die  höchste  Beachtung.  Auch  hier  ist 
orientalischer  Einfluss  erkennbar,  nicht  so  aber 
in  der  Rossstirno  mit  dem  behelmten  Kopfe,  bei 
welchem  schon  die  fein  stylisirte  Palmette  auf 
spätere  Kunstübung  hinweist.  Das  auf  Tafel  27 
abgebildete  Pferderüststüek  mit  dem  Gorgonen- 
haupt zeigt  dieselben  Lotosblumen  und  den 
gleichen  Löwenkopfabschluss,  wie  das  vorerwähnte 
Exemplar  und  dürfte  somit  aus  gleicher  Fabrik 
stammen.  Interessant  erscheint  bei  all*  diesen 
Rüstungstheilen,  dass  die  Augen  etc.  durch  Bein- 
einlagen hergestellt  sind. 

Auf  Tafel  28  finden  wir  neben  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen  einige  schöne  Bronzebeile  wieder- 
gegeben, darunter  eines  jener  werthvollen  Doppel- 
beile. 

Von  den  drei  Bronzegürt  ein,  Tafel  29,  ver- 
dient der  zu  unterst  abgebildete  (F.  454)  beson- 
dere Beachtung , da  dessen  Schlusshacken  aus 
Silber  bestehen  und  der  ganze  Gürtel  ehemals 
vergoldet  war.  Zu  No.  F.  458  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  dieses  Stück,  nach  der  handschrift- 
lichen Notiz  Male  r's  aus  der  Sammlung  des 
Principe  S.  Georgio  Spinelli  in  Neapel  stammt. 

Unter  den  auf  Tafel  30  dargestellten  Toilette- 
gegenständen ist  der  Spiegel  (b.  No.  F.  6)  mit 
der  köstlichen  Gravirung  der  geflügelten  Losa 
mit  Blumenstengel  und  Baisamarium  und  No.  9 
Salbfläschchen  nn  Kette  hervorzuheben.  Ein  echt 
hellenischer  Geist  weht  aus  der  so  reizvollen 
weiblichen  Darstellung ; die  Anordnung  der  ge- 
flügelten nackten  Figur  im  Raume  zeigt  von 
der  grössten  Meisterschaft , nicht  minder  aber 


auch  die  spielende,  fleissige  Technik  der  Aus- 
führung. 

Die  unter  a.  F.  463  auf  Tafel  31  abgebil- 
deten „zwei  runden , wenig  gewölbten  Platten 
von  Bronze  mit  Eiseneinfassung*  sind  gewiss  als 
Rüstungsgegenstände  und  zwar  als  Brustplatten 
aufzuf&ssen.  Die  an  dem  einen  Exemplare  noch 
erhaltenen,  aufgenieteten  Eisenplättchen  waren 
ehemals  mit  dem  Ledergurte  verbunden,  durch 
welchen  sie  über  Brust  und  Rücken  befestigt 
wurden.  Maler  hat  auch  zu  seinerZeicbnung, 
bei  welcher  an  der  oberen  Eisenplatte  die  Ein- 
fügung des  Ledergurtes  deutlich  sichtbar  ist, 
hinzugefugt:  „Brust harnisch  von  Principe  St. 

Giorgio  (Spinelli)“  ; weitere  Bestätigung  erhalten 
wir,  wenn  wir  die  Abbildungen  gerüsteter  Krie- 
ger auf  antiken  Vasen  zu  Ratbe  ziehen;  wir 
finden  z.  B.  auf  einer  Vase  von  St.  Agata  im 
Museo  nazionale  in  Neapel  einen  stehenden  Krieger 
nach  links  dargestellt,  dessen  Brust  drei  solcher 
runder  Bronzeplatten  bedecken.  Zwei  derselben 
schützen  die  Brust , indess  die  dritte  Platte 
unterhalb  dieser  angebracht  ist.  Wir  sehen  ganz 
deutlich , wie  die  drei  Platten  mit  Gurten  am 
Körper  befestigt  waren  und  wie  die  Anfügung 
der  Gurte  an  die  Eisenplättchen  bewerkstelligt 
wurde.  Auch  auf  einer  anderen  Vase  des  näm- 
lichen Fundortes,  die  einen  von  vorn  nach  links 
gewandten  Krieger  zeigt , sind  dieselben  Brust- 
platten  angewandt. 

Das  auf  den  Karlsruher  Brustplatten  ein- 
gravirte  Thier,  die  Chimära,  findet  sich  fast  nur 
auf  etruskischen  Bronzeblechen.  Hervorzuheben 
ist  noch,  dass  Bronzebrustplatten  dieser  Gattung 
ausserordentlich  selten  Vorkommen. 

Die  unter  der  auf  der  gleichen  Tafel  wieder- 
gegebenen Bronzebleche  mit  Palmetteoornamenten 
und  Löweufiguren  gehören  nach  Maler’s  Notiz 
zu  dem  oberen  und  unteren  Beschläge  der  ledernen 
Armschlinge  des  in  der  Karlsruher  Sammlung 
befindlichen  hochgewölbten  Bronzebildes  und  zwar 
zum  innern  Theile  desselben.  Auch  hierüber 
geben  die  Vosonbilder  die  nöthige  Auskunft. 
Die  Bleche  sind  so  zu  denken , dass  die  beiden 
Palmetten  nach  oben  und  unten  befestigt  waren, 
indess  die  daran  schliesseudHn  beiden  Platten  mit 
den  sich  gegenüberstebendea  Löwen  zwischen  der 
oberen  und  uuteren  Palmette  zu  stehen  kommen. 
Aehnliche  innere  Bescblägverzierungen  finden  sich 
auch  auf  antiken  griechischen  Münzen,  so  z.  B. 
auf  einer  Drachme  von  Syrakus  mit  dem  nach 
rechts  stürmenden,  bewaffneten  Leukaspis,  ebenso 
auf  einer  Tot  rad  rach  me  von  Locris  mit  dem 
kämpfenden  Ajax. 

Auf  Tafel  32  hat  der  Herausgeber  ejne  An- 
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zahl  vortrefflich  erhaltener  Fibeln  und  den  schönen 
Spiralgürtelschmuek  der  Sammlung  Maler  zu- 
sammenge&tellt.  Wir  finden  hier  die  halbkreis- 
förmige, die  Kahn-  und  Seblangen-Fibel,  ebenso 
auch  die  Doppehpiralfibel  und  die  Fibel  mit  vier 
Spiralen  vertreten ; zu  bedauern  ist  nur,  dass 
bei  diesem  letzterem  Stücke  der  Fundort  nicht 
mehr  zu  bestimmen  war.  Ein  wertbvolles  Exem- 
plar ist  die  unter  9 repioduzirte  kreisrunde  Fibel 
aus  Spanien. 

Das  interessanteste  und  wichtigste  Stück 
dieser  Tafel  dürfte  jedoch  das  unter  K.  wieder- 
gegebene Lederfragment  mit  gepressten  und  durch- 
geschlagenen Verzierungen , die  aus  palmetten- 
artigen Motiven  bestehen,  sein.  Aehnliche  Pal- 
metten haben  wir  schon  auf  dem  runden  Bronze- 
schilde (Tafel  24)  nngetroffen.  Die  Dekoration 
dieses  kostbaren  Lederstreifens,  der  wahrschein- 
lich zu  einem  Gürtel  verwendet  wurde,  ist  eine 
ausserordentlich  geschmackvolle.  Die  Mitte  der- 
selben, welche  auf  die  Palmetten  folgt,  wird 
durch  einen  vortrefflich  stylDirten  Löwen,  der 
sich  nach  links  wendet,  ausgefüllt ; wahrschein- 
lich schloss  sich  ein  anderer  Löwe  nach  rechts 
gehend  an  und  darnach  setzte  das  Palmettenorna- 
ment  sich  wieder  fort. 

Auf  der  einen  vorliegenden  Originalzeichnung 
M a l er's  ist  der  Löwe  bis  zum  Schwanzanfange 
wiedergegeben,  ein  Beweis,  dass  früher  das  Leder- 
stück noch  so  weit  erhalten  war.  Maler  be- 
merkt dazu:  „ Dieser  Theil  des  Gürtels  ist  noch 
einmal  vorhanden;  unter  dem  gepressten  und 
durchbrochenen  Leder  ist  ein  dünnes , glattes 
Leder  als  Futter;  alles  Leder  durch  Grünspan 
vor  der  Zerstörung  von  Insekten  und  Infusorien 
bewahrt.4 

Wie  die  Stylisirung  der  Palmetten  auf  assyr- 
ischen Einfluss  hin  weist,  so  auch  der  streng  ge- 
zeichnete Löwe. 

Bei  der  überaus  grossen  Seltenheit  derartiger 
verzierter  Lederfragmente,  die  für  das  Studium 
der  Ornamentik  und  Technik  jener  früheren  Zeiten 
hohe  Bedeutung  haben,  müssen  wir  Herrn  Ge- 
heimen-Hofrath  Wagner  recht  dankbar  sein, 
dass  er  diese  kostbare  Reliquie  seiner  Publikation 
anreihte ; einer  Entschuldigung  bedurfte  es  des- 
halb gewiss  nicht! 

Ziehen  wir  nun  das  Resultat , so  gestehen 
wir,  dass  dieses  Werk  nicht  genug  zu  schätzen 
ist , nicht  allein  in  Hinsicht  des  so  überaus 


reichen  und  hochinteressanten  Materiales , son- 
dern auch  durch  die  geschntack-  und  gehaltvolle 
Wiedergabe  der  dargestellten  Gegenstände.  Wir 
wünschen  dem  verdienstvollen  Herausgeber  von 
Herzen  Glück  und  hoffen,  dass  sein  Unternehmen 
nicht  nur  freudig  begrüsst,  sondern  auch  recht 
tbatkräftig  unterstützt  werde,  so  dass  er  im 
Stande  ist,  uns  bald  weitere  ßchätze  der  so 
reichen  Karlsruher  Sammlung  vorzuführen. 

Möchten  auch  andere  Museen  derartige  Publi- 
kationen recht  bald  veranstalten! 

München.  J.  Naue. 
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ihm  vom  Philippnen- Archipel  mitgebrachten  Photo- 
graphien von  Eingeborenen  Luzon’s  und 
Mindanao'*,  den  zwei  größten  Inseln  der  ge- 
summten Gruppe.  Die  Reproduktionen  sind  direkt 
nach  den  Originalen  mit  größter  Sorgfalt  ausgeführt 
und  bieten  daher  vollkommen  naturgetreue  Abbild- 
ungen dar.  Da  noch  nicht*  ähnlich  Vollständiges 
jene*  fernen  Gegenden  betreffendes  imblizirt  worden 
Dt,  so  muss  du*  Dargebotene  für  die  Ethnographie 
die  Anthro]>ologie.  und  speziell  für  die  Hassenkennt- 
nis*  als  von  hervorragender  Wichtigkeit  bezeichnet 
werden. 

Es  bieten  die  Philippinen  ethnologisch  ganz  be- 
sonders  interessante  Verhältnisse  dar.  weil  sich  auf 
denselben  zum  Mindesten  drei  verschiedene  Völker- 
schichten noch  heutigen  Tagt**  nachweisen  lassen: 
1 ) die  sogenannten  t'rbewohner  des  Landes : die 
schwarzen  kraushaarigen  NegritOi:  2)  die  braune 
straffhaarige  Bevölkerung  der  Igorroten.  Ilon- 
goten,  Tinguianen  u.  s.  w.  und  3l  die  zuletzt 
eingewanderten  malay Dchen  Tagalen.  Hierzu  treten 
nun  noch  die  Mischlinge,  welche  au*  Verbind- 
ungen der  kraushaarigen  mit  den  straffhaarigen 
I Völkern  hervorgegangen  sind.  Alle  diese  sind  im 
Philippinen-Albnm  reich  vertreten,  und  im  Speziellen 
; die  folgenden  Stamme : N e g r i t O s und  M e s t i xe  n 
derselben,  Tinguianen,  Igorroten,  Gumu- 
nun  g an e n , Gala-u-as , A r i pas , M ayoyaos , 
Ibilaoa,  Ilongoten,  Tagalen  und  Mestizen 
derselben  — alle  von  Luzon,  und  Bagobos  von 
1 Mindano. 


Sie  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  i am  ann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatiners  tra**e  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


JJnick  der  Akademischen  Bucfutruckerei  ro«  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jtcdaktwn  IS.  Juli  1SS5 
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Grosses  römisches  Grabfeld  bei  Worms 
a.  Rhein. 

Dass  die  alle  Stadt  Worms,  die  in  der  deut- 
schen Sage  and  Geschichte  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielt  , auch  schon  unter  römischer  Herr- 
schaft nicht  unbedeutend  gewesen  ist,  das  lehrten 
schon  die  zahlreichen,  zum  Theil  hervorragenden 
Funde  römischen  Ursprungs,  die  früher  hier  ge- 
macht, leider  aber  in  alle  Winde  zerstreut  worden 
sind;  das  wurde  bestätigt  durch  die  überraschen- 
den Resultate  des  jungen  Wormser  Alterthums- 
vereins in  seinem  Bestreben,  alle  noch  vorhandenen 
Zeugen  aus  der  Vergangenheit  der  Stadt  und 
Umgegend  zusaramenzubringen  und  zu  erhalten. 
Die  Sammlung  römischer  Fundstücke  aus  hiesiger 
Gegend,  die  der  Verein  im  Paulus -Museum  auf- 
gestellt hat,  war  schon  seither  derart,  dass  sich 
aus  ihr  die  Bedeutung  der  Stadt  und  die  Wohl- 
habenheit ihrer  Bewohner  in  römischer  Zeit  aufs 
deutlichste  erkennen  lies».1)  Nun  aber  hat  der 
Alterthumsverein  von  Worms  gerade  in  den 
letzten  Wochen  durch  das  Zusammentreffen  glück- 
licher Umstände  abermals  einen  bedeutenden  Er- 
folg gehabt , und  die  römische  Abtheilung  des 
Paul us- Museum 8 hat  einen  sehr  grossen  Zuwachs 
erhalten,  wodurch  die  Annahme,  dass  Worms  unter 
der  Herrschaft  der  Römer  schon  eine  ansehnliche 
Stadt  gewesen  sein  müsse,  von  neuem  aufs  na»  h- 
drllcklichste  bestätigt  wird. 

1)  Der  seitherige  Stand  der  Sammlung  ist  darge 
legt  worden  in  der  Schrift:  A.  Weckerling:  ,Die 
römische  Abtheilung  des  Paulas-Museums  der  Stadt 
Worms.  Worms  1885.* 


Bei  den  ausgedehnten  Erdarbeiten  , die  eben 
wegen  Verlegung  des  Eisbaches  im  Süden  der 
Stadt  ausgeführt  werden,  ist  abermals  ein  Stück 
des  grossen  römischen  Friedhof«?«,  auf  dessen  west- 
lichen Theil  der  Alterthumsverein  schon  im  Jahre 
1 882  sehr  erfolgreiche  Ausgrabungen  vorgenommen 
hat,  aufgedeckt  worden.  Als  richtig  erwies  sich 
zunächst  die  Annahme,  dass  sich  diese  Begräb- 
nisstätte an  der  nach  Süden  führenden  römischen 
Strasse,  von  der  ein  Theil  im  vorigen  Jahre  auf 
dem  Gebiete  der  Dörr-  und  Reinhart’schen  Fabrik 
aufgefunden  worden  ist,  binziehe ; denn  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  ausgehobenen  Terrains  lies.« 
sich  die  Fortsetzung  jener  Strasse  deutlich  er- 
kennen. Wie  auf  dem  westlichen  Theile  des 
Grabfeldes,  stiess  man  auch  hier  auf  eine  grosse 
Menge  von  römischen  Bestattungen  verschiedener 
Art,  die  ohne  jede  Ordnung  neben  einander  lagen. 
Zwischen  zahlreichen  Leicbenbrandgräbern  fanden 
sich  überall  auch  Bestattungen  in  Stein-  oder 
Holzsftrgen  ■ — ein  Beiweis,  dass  in  der  Zeit , in 
welcher  sich  die  Römer  in  unseren  Gegenden  auf- 
hielten, die  Leichenverbrennung  und  die  Beerdig- 
ung der  Leichen  neben  einander  im  Gebrauch 
waren. 

Gross  ist  vor  allen  Dingen  die  Zahl  der  auf- 
gefundenen Sarkophage  aus  Stein.  Auf  einem 
Gebiete . das  sich  in  einer  Länge  von  ungefähr 
230  Schritten  an  der  genannten  alten  Strasse 
hinzieht  und  das  in  seiner  ersten  Hälfte  eine 
Breite  von  etwa  40  und  in  der  zweiten  Hälfte 
von  etwa  26  Schritten  hat,  sind  bis  jetzt  einige 
60  Stück  blossgelegt  worden,  und  zwar  in  einer 
Tiefe  von  1 bis  2 Meter.  Die  tieferen  Bodeu- 
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schichten  bergen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  j 
auch  noch  eine  Anzahl,  so  dass  sich  die  Gesammt- 
14» hl  vielleicht  noch  beträchtlich  vergrößern  dürfte. 
Diese  Särge  sind  durchgängig  rauh  hehanoue, 
rechteckige  Tröge  ans  rotbem  oder  weissem  Sand- 
stein. Ihre  Länge  beträgt  2 Meter  bis  2,20, 
ihre  Breite  60  bis  70  Centimeter  und  ihre  Höhe 
etwa  50  Centimeter.  Als  Deckel  dient  ihnen  eine 
mächtige  Sandsteinplatte , die  unten  flach  und  • 
oben  nach  den  Seiten  hin  abgeschrttgt  ist.  Bei 
manchen  sind  die  4 Ecken  des  Deckels  mit  ziem- 
lich schweren  Stein  würfeln  gekrönt  und  in  der 
Mitte  der  Vorderseite  erhebt  sich  eine  giebel- 
fö rmige  Spitze,  wodurch  das  Ganze  einen  mehr 
monumentalen  Charakter  erhält.  Da  alle  die  bis 
jetzt  aufgefundenen  «Steinsärge  ohne  Inschrift  sind 
und  sich  dieselben  nur  wenig  von  einander  unter- 
scheiden und  da  der  Transport  mit  ziemlich  be-  | 
deutenden  Kosten  verknüpft  gewesen  wäre,  so 
sind  nur  ein  paar  Exemplare  zur  Aufbewahrung 
in  das  Paulus-Museum  gebracht  worden.  Viele  der- 
selben kann  man  in  der  Stadt  und  der  Umgegend 
als  Brunnen-  oder  Viehtröge  verwendet  sehen. 

Auffallend  ist  nun  der  Umstand , dass  diese 
Sarkophage  fast  sämmtlich  mehr  oder  weniger 
zerstört  waren , während  die  zwischen  denselben 
liegenden  Aschenhestattungen  sich  fast  alle  un- 
versehrt zeigten.  Bei  vielen  Steinsärgen  war 
ganz  deutlich  ersichtlich,  dass  der  Deckel  mittelst 
eines  schweren  Hammers  zerschlagen  worden  war, 
und  zwar  war  meistens  nur  ein  kleineres  Stück 
von  der  grossen  Steinplatte  longetrennt.  worden, 
wodurch  eine  hinlänglich  grosse  Oeffnung  ent-  i 
standen  war,  so  dass  man  die  in  dem  Sarg  lie-  I 
genden  Gegenstände  hatte  erreichen  können.  Nach  j 
dieser  Beraubung  war  der  Sarg  gewöhnlich  wie-  I 
der  zugelegt  worden , aber  doch  so  wenig  sorg-  | 
fähig , dass  durch  die  entstandenen  Lücken  die 
Erde  eindrang  und  den  Sarg  ganz  oder  theilweise  , 
füllte.  In  vielen  Fällen  hatte  man  sich  der  Mtthe, 
den  Sarg  nach  der  Oeffnung  wieder  zuzudecken, 
gar  nicht  unterzogen,  und  so  waren  denn  die  ab- 
gewälzten  Deckel  ganz  oder  in  «Stücken  neben 
ihrem  ursprünglichen  Bestimmungsorte  liegen  ge- 
blieben. Die  Leichen  waren  bei  der  Beraubung 
meist  auch  mehr  oder  wvniger  verletzt  worden ; 
aber  man  hatte  sie  gewöhnlich  an  ihrem  Platze 
liegen  gelassen. 

Eine  solche  absichtliche  Zerstörung  des  römi- 
Friedhofe*  kann  aber  erst  geschehen  sein , nach- 
dem unsore  Gegenden  von  der  Röinerherrschaft 
befreit  und  wieder  von  germanischen  Stämmen 
liesetzt  worden  waren,  die  keine  Pietät  mehr  für 
die  aus  römischer  Zeit  stammenden  Reste  hatten, 
also  etwa  im  fünften  Jahrhundert  nach  Christus. 


Die  Germanen , die  nach  den  Römern  unsere 
Gegend  besetzt  batten , scheuten  sich  nicht,  die 
römischen  Bestattungen  zu  verletzen  und  in  ihrer 
Weise  zu  verwenden.  Auf  dem  fränkischen  Grab- 
feld im  Norden  der  Stadt  stiess  man  im  vorigen 
Jahre  auf  ein  fränkisches  Plattengrah,  das  mit 
dem  Denkstein  eines  römischen  Boidaten  der 
zweiten  pari  bischen  Legion  gedeckt  war.  An 
einer  anderen  Stelle  fand  sich  eiu  römischer  Sarg, 
dem  man  schon  von  aussen  ansah,  dass  er  einmal 
geöffnet  und  wieder  geschlossen  worden  war.  Im 
Innern  desselben  lug  eine  fränkische  Leiche  mit 
allen  charakteristischen  Beigaben.  An  verschie- 
denen Spuren  war  deutlich  zu  erkennen , dass 
derselbe  Sarg  vorher  einer  römischen  Leiche  zur 
Behausung  gedient  hatte.  Ganz  dasselbe  traf 
man  auch  auf  dem  fränkischen  Grabfelde  bei  Hoch- 
heim in  der  Nähe  von  Worms  an. 

Wie  gesagt , waren  doch  nicht  alle  Sarko- 
phage zerstört,  vier  waren  offenbar  zufällig  noch 
ganz  unberührt  geblieben.  In  denselben  fanden 
sich  neben  den  wohlerhalteaen  Gerippen  eine 
ganze  Anzahl  schöner  Oefässe,  unter  welchen 
einige  Stücke  von  hervorragendem  Werth e sind. 
Das  interessanteste  und  werthvollste  ist  ein  wohl* 
ertialtenes  Glas  von  26  cm  Höhe.  Der  ziemlich 
starke  Fuss  desselben  trägt  einen  menschlichen 
Kopf  mit  zwei  Gesichtern  nach  den  entgegenge- 
setzten Seiten , nach  Art  eines  Januskopfes  ge- 
bildet Aus  dem  Kopf  wächst  ein  schlanker  Hals 
hervor,  der  sich  nach  oben  erweitert  und  dann 
scharf  abgeschnitten  ist.  Die  Gesichter  sind  keine 
Fratzen,  sondern  sind  gut,  ja  individuell  gebildet, 
und  sie  machen  sowohl  en  face  als  im  Profil  ge- 
sehen einen  durchaus  guten,  originellen  Eindruck. 
Das  gnuzo  Glas  hat.  durch  die  Oxydation  einen  förm- 
lichen Goldglanz  erhalten.  Dieses  Gefäß  befand 
sich  auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes  der  Leiche, 
auf  der  anderen  Seite  lag  ein  ziemlich  grosser 
Becher  von  noch  ganz  hellem  Glas  uud  zwischen 
den  Beinen  der  Leiche  eine  33  cm  hohe  cylinder- 
formige  Flasche  mit  zwei  flachen  gerieften  Henkeln 
Der  zweite  noch  unverletzte  «Steinsarg  enthielt 
— in  der  Beckengegend  der  Leiche  — eine  sehr 
schöne  Schale  von  dickem,  weissem  Glase  mit 
eingeschliffenen  Ornamenten  und  einer  kleinen 
Oese  an  der  unteren  Seite.  Sie  hat  die  Grösse 
eines  nicht  sehr  grossen  Suppentellers.  In  der 
Schale  lag  noch  eine  kleinere  kolbenförmige  Flasche, 
wie  man  sie  in  den  römischen  Gräbern  sehr  häutig 
antrifft.  Zu  Füssen  der  Leiche  fanden  sich  ein 
kleiner  Thonbecher  von  schwärzlichem  «Material 
und  gewöhnlicher  Form  und  oin  Gesichts-  oder 
Kopfkrug.  Der  letztere  hat  dieselbe  originelle 
Gestalt,  wie  die  Gesichtskrüge,  welche  schon 
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früher  hier  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden 
sind.  Der  obere  Theil  des  Halses  ist  bei  ihnen 
zu  einem  vollständigen  weiblichen  Kopfe  auage- 
bildet.  Dio  Geeichter,  offenbar  aus  freier  Hand 
gemacht,  siud  zwar  mehr  oder  weniger  gelungen, 
aber  nie  fratzenhaft,  einige  sind  wirklich  schön 
ausgeführt  und  mit  einer  geschmack vollen  Frisur 
geschmückt.  Der  anfangs  ziemlich  dünne  Hals 
verdickt  sich  nach  unten  und  geht  dann  in  ein 
ziemlich  dickbauchiges  GefUss  Uber,  das  sich  unten 
wieder  zu  einem  verhilltnissmässig  dünnen  Fusse 
zusammenzieht.  Im  Nacken  der  Figur  sitzt  ein 
kurzer  kräftiger  Henkel.  Hei  verschiedenen  Krügen 
der  Art  ist  Kopf  und  Hals  mit  weisser  Farbe 
überstrichen,  während  der  Bauch  roth  ist.  An 
einem  Exemplare,  das  in  einem  Steiusarg  auf  dem 
nördlichen  Grabfelde  gefunden  worden  ist,  zeigten 
sich  ausserdem  Haare,  Augen  und  Lippeu  gemalt 
und  der  Hals  in  Form  eines  Spitzenkragens  ge- 
mustert. Die  Grösse  dieser  Krüge  schwankt 
zwischen  12  und  10  cm  Höhe.  Da  solche  Ge- 
sichtskrüge anderwärts  nur  ganz  vereinzelt  Vor- 
kommen , die  in  verschiedenen  anderen  Museen 
vorhandenen,  wie  in  Speyer  und  Mainz,  aber 
meistens  nachweisbar  aus  Worms  stammen,  so 
halien  wir  es  hier  wohl  mit  einem  speziell  Wormser 
Produkt  zu  tliuu.  Die  zwei  anderen  uo  zerstörten 
Steinsärge  waren  ebenfalls  mit  je  drei  schönen 
wohlerhalteneu  GlasgefässeO  ausgestattet,  darunter 
waren  zwei  schöne  Becher  und  eine  grosse  Flasche 
mit  kugelförmigem  Bauch  und  cyliuderlormigeni 
dünnen  Hals.  Aus  dem  Inhalt  der  vier  intakten 
Särge  kann  mau  schliesseo , welcher  Reiuhthum 
in  alleu  den  zerstörten  gesteckt  hüben  mag.  Doch 
fand  sich  auch  in  den  früher  geöffneten , ganz 
oder  theilweise  mit  Bitte  gefüllten  Sarkophagen 
noch  manches  schöne  Glas,  das  den  Räubern  ent-  ■ 
gangen  war.  Ausserdem  lieferten  die  Ascbenbe-  1 
stattuogen  ebenfalls  noch  viele  Stücke,  so  dass  ' 
sich  doch  bis  jetzt  die  Zahl  der  neu  gewonnenen 
Glasgeftisse  auf  einige  70  beläuft,  Scherben  und 
grössere  Bruchstücke  nicht  mitgerechnet.  Es  i 
»ind  darunter  alle  möglichen  Formen  und  Grössen 
vertreten,  grössere  schön  gehenkelte  Flaschen  oder  < 
Kannen  und  ganz  kleine  sogenannte  Thrftnenfl&sch- 
chen.  kolbenförmige  Flascnen  und  Becher  in  den 
mannichfaltigsten  Gestalten , flache  und  tiefe 
Schalen  etc. 

Diese  neuen  Funde  bilden  mit  den  früher  | 
schon  vorhaxideuon  eine  stattliche,  äusserst  reich- 
haltige  Sammlung  (gegen  «500  Stück),  die  wohl  < 
von  wenigen  älteren  Sammlungen  der  Art  übor- 
troffen  werden  dürfte.  Was  derselben  noch  be-  ; 
sonderen  Werth  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass 
alle  Gläser  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  aus  j 


Worms  und  der  nächten  Umgebung  stammen, 
so  dass  dio  Sammlung  ein  förmliches  Bild  des 
betreffenden  Industriezweiges  in  hiesiger  Gegend 
während  der  Kümerhorrschaft  gibt.  W ährend 

man  auf  dem  westlichen  Theile  des  Grabfeldes 
viele  Leichen  in  blosser  Erde  aufgefunden  hatte, 
die  ursprünglich  in  HolzsXrgen  bestattet  waren, 
traf  mau  bei  der  neuesten  Ausgrabung  deren  nur 
wenige  an.  Dagegen  stiess  man  auf  einen  bei- 
nahe vollständigen  Holzsarg.  Der  nasse  Sand,  in 
dem  er  lag,  hatte  ihn  erhalten.  Der  obere  Deckel 
war  zwar  eingesunken  und  lag  in  Stücken  auf 
dem  Gerippe , aber  der  untere  Theil  des  Öarges, 
ein  ganz  rohor,  viereckiger  Kasten,  liess  sich  noch 
ganz  herausnehmen  und  conser viren.  Dass  hier 
wirklich  eine  römische  und  nicht  etwa  eine  spätere 
Bestattung  vorliegt,  bewies  der  römische  Thon- 
krug, der  in  dem  Sarg  zu  Füssen  der  Leiche  lag. 

Die  Aschenbestattungen  auf  dem  aufgedeckleu 
Felde  zeigten  die  gewöhnlichen  Formen.  Am 
häufigsten  waren  die  verbrannten  Knocheu  in  deu 
bekannten  Ascheu-lTrtien  von  Thon  beigesetzt. 
Meistens  lehnten  sich  zwei  oder  drei  kleine  Krüge 
an  dieselben.  In  vielen  Fälleu  hatte  man  auch 
noch  andere  Gefässe  hinzugefügt,  kleine  Töpfe, 
Schüsseln,  Teller,  öfters  auch  Gläser.  Die  letz- 
teren lagen  manchmal  in  der  Aschen-Urne  selbst. 

Vielfach  waren  aber  die  Aschen-Urnen  durch 
zusnmmengesLollte  Kästchen  aus  Ziegeln  oder 
durch  Steine  mit  Aushöhlungen,  sog.  Ascher- 
kisten , vertreten.  Einmal  fand  sich  die  Asche 
in  einer  grossen,  schöngerippten,  bauchigen  Glas- 
Urne  beigeeetzt.  Die  Leichenbrandgräber  lieferten 
eine  solch  Masse  von  Thougeschirr  — Urnen, 
Töpfe,  Krüge,  Teller,  Schalen  der  verschiedensten 
Sorten,  von  grobem  und  feiuem  Material  — dass  es 
schwer  hält , alles  unterzubringeu.  Aber  die 
Sammlung  römischer  Töpferwaaron  ist  dadurch 
so  reichhaltig  geworden,  das*  sie  diese  Gebrauchs- 
gegenstände des  täglichen  Lebens  in  ziemlich 
vollständiger  Weise  zur  Anschauung  bringt.  Der 
Verein  hat  sich  zum  Grundsätze  gemacht,  alle 
Stücke , die  sich  erhalten  lassen , auch  wenn 
manche  sich  noch  so  oft  wiederholen , in  über- 
sichtlicher Weise  aufzustellen,  weil  man  nur  so 
dos  Worth  vollere  und  Seltenere  von  dem  W'ohl- 
feilen  und  Gemeinen,  die  Gegenstände  dos  Luxus 
von  deu  Gegenständen  de«  allgemeinen  täglichen 
Gebrauchs  sofort  unterscheiden  kann , weil  nur 
so  dio  Sammlung  wirklich  geeignet  ist,  ein  Stück 
des  Lebens  jener  fernen  Zeit  zu  veranschaulichen. 

Sehr  zahlreich  und  in  den  verschiedensten  For- 
men und  Grössen  sind  die  Lampen  vertroten.  Dieses 
schöne  Symbol  fand  sich  als  Beigabe  in  oiner 
grossen  Anzahl  der  Aschenbehälter.  Ausser  einem 
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Exemplar  von  Bronze  sind  sie  alle  von  Thon,  ln 
einem  aus  Ziegeln  zusammengestellten  Aschen- 
kasten lagen  neben  einer  schönen  Glasschale 
25  Spielsteine,  dabei  zwei  durchbohrte  kleine 
Bronzescheiben,  die  offenbar,  verbunden  durch  ein 
Holzstäbchen,  das  nicht  mehr  vorhanden  war,  als 
Kreisel  gedient  haben.  Wie  aus  einer  kleinen,  in  der 
Mitte  eingekerbten  Handhabe  von  Knochen  hervor- 
geht, ist  der  Kreisel  mittelst  einer  Schnur  in  Beweg- 
ung gesetzt  worden.  Daneben  lag  noch  ein  kleiner 
Schlüssel  aus  Bronze,  der  zugleich  als  Fingerring 
benützt,  werden  kann,  ßronzeschiüsgel  und  Schlösser, 
nebst  Beschlägen  und  Handhaben,  die  zu  kleinen 
Kästchen  gehurt  haben,  fanden  sich  mehrfach. 
Ausserdem  fehlte  es  nicht  an  Fibeln,  Ringen  und 
anderen  Srhmuksachen,  sowie  an  Münzen  aus  der 
Kaiserzeit  , die  hier  im  einzelnen  nicht  alle  auf- 
gezählt werden  können. 

Unter  den  anderweitigen  Fund>tücken,  die  das 
Grabfold  ergab , dürfte  noch  eine  kleine  weine 
Terracoteiifigui  von  Interesse  sein,  der  aber  leider 
der  obere  Theil  fehlt.  Das  Ganze  scheint  ein« 
Göttin  dargestellt  zu  haben,  die  sich  an  einen 
Pfeiler  lehnt.  An  ihre  Füsse  schmiegt  sich  ein 
Urgel  (Huhn?).  Auf  der  Rückseite  der  vier- 
eckigen, etwa  4 cm  hohen  Basis  befindet  sich  die 
Inschrift:  „Lucius  fecit  ad  eantunas  novas,“  und 
auf  dem  Pfeiler  stehen  nochmals  die  Worte: 
„Lucius  fecit.“  Wie  in  dem  Correspondenzblatt 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst  von  Dr.  Weckerling  milgetheilt  ist,  stimmt 
diese  Figur  überein  mit  den  jüngst  in  den  Bonn. 
Jahrb.  79,  S.  178  von  J.  Klein  puldizirten,  in 
Köln  in  einem  Töpferofon  gefundenen  Terracotten. 
Dieselben  führen  ebenfalls  die  gleiche  Ortsbezeich- 
nung  „ad  eantunas  novas.“  Klein  vermuthet, 
dass  diese  Ortsbezeichnung , eine  Lokalität  des 
alten  Köln  bezeichne,  in  deren  Nähe  der  genannte 
Töpfer  sein  Verkaafclokal  gehübt  habe,  und  dass 
cantuna  eine  dem  Munde  des  Volkes  entnommene 
Bezeichnung  sei,  die  sich  irn  Französischen  cantine 
und  im  Italienischen  cantina  erhalten  habe.  Bei 
der  genauen  Uebereinstimmung  unseres  Fundes 
mit  den  Kölner  Fabrikaten  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  das  das  Wormser  Figürcheo  Kölner  Fabri- 
kat ist,  wiewohl  die  Annahme  nicht  auszu^chHesseu 
ist,  dass  die  Plal «bezeichn ung  ad  eantunas  novas 
auch  für  eine  andere  Stadt  als  Köln  zutreffend 
wäre.  Eine  zweite  Terracotte  stellt  in  einer 
rundbogigen  Nische,  die  von  Ornamenten  um- 
geben ist,  eine  Pallas  dar.  Das  Ganze  hat  jeden- 
falls als  kleiner  Hausaltar  gedient  und  ist  dem 
Eigcnthütucr  mit  ins  Grab  gegeben  worden. 

Die  beiden  Grabdenkmäler  römischer  Soldaten, 
die  oben  erwähnt  wurden,  sind  leider  stark  frag- 


mentirt.  Von  dem  einen  ist  etwa  nur  noch  ein 
Viertel  vorhanden,  auf  welchem  sich  der  vordere 
Theil  eines  Reiters  befindet.  Dieses  Bruchstück 
lässt  aber  schliessen , dass  das  ganze  Grabmal 
ein  sehr  stattliches  und  von  recht  guter  Arbeit 
gewesen  sein  muss.  Die  eine  Schmalseite  des 
Steins  ist  noch  mit  einer  Gewandfigur  geschmückt, 
die  ein  schleierartiges  Tuch  über  den  Kopf  hält. 
Von  der  Inschrift  ist  nichts  mehr  vorhanden.  Der 
zweite  Denkstein  ist  noch  ziemlich  vollständig, 
nur  die  unten  angebrachte  Inschrift  ist  besonders 
stark  verletzt.  Das  ganze  Denkmal  ist  aber  viel 
unbedeutender  als  das  erste , und  die  bildliche 
Darstellung  des  Reiters  von  untergeordneter  Arbeit, 
j Ausserdem  hat  sich  noch  das  Bruchstück  einer 
Säule  gefunden,  oben  mit  einem  weiblichen  Kopf 
und  weiblichen  Büsten  verziert,  worin  man  wohl 
auch  den  Resteines  grösseren  Grabmals  zu  sehen  hat. 

Es  ist  nicht  die  Absicht  dieser  Zeilen  alle 
I einzelnen  Fundstücke  des  neu  aufgedeckten  Grab- 
1 feldes  aufzuzählen  und  eingehend  zu  beschreiben. 

I Hier  sollte  nur  im  Allgemeinen  auf  die  Wichtig- 
keit des  Fundes  hingewiesen  werden,  durch  den 
die  Bedeutung  des  hiesigen  Platzes  während  der 
römischen  Kaiserzeit  ins  rechte  Licht  gesetzt  wird. 
Es  ist  nicht  bloss  die  ungemein  grosse  Ausdehn- 
ung der  hiesigen  römischen  Grabfelder,  durch  die 
das  geschieht,  sondere  vor  allem  zeigt  auch  die 
Art  der  Bestattungen , dass  sich  in  jener  Zeit 
ziemlich  grosse  Menge  von  Personen,  denen  nicht 
unbedeutende  Mittel  zu  Gebote  standen,  hier  auf- 
gehalten  haben  müssen.  Die  Steiosärge  an  und 
für  sich , die  man  ja  schon  seit  Jahrhunderten 
hier  vielfach  gefunden  und  die  jetzt  auf  einmal 
in  so  grosser  Masse  zusammen  blossgelegt  worden 
| sind,  waren  Gegenstände  von  nicht  unbedeuten- 
dem Warthe,  zumal  da  sie  auch  weil  hergebracht 
j werden  mussten.  Es  war  also  diese  Art  der 
Beerdigung  an  und  für  sich  schon  ein  Luxus, 
den  sich  nur  die  Reichen  erlauben  konnten.  Die 
I reichen  Beigaben  ferner,  die  sich  fast  immer 
in  diesen  Sarkophagen  finden , wenn  sie  unver- 
letzt sind,  bestätigen  gleichfalls,  dass  wir  es  hier 
mit  Todtcn  aus  der  begüterten  Klasse  zu  thun 
haben.  Das  wird  aber  auch  durch  die  systema- 
tische Beraubung  der  hiesigen  Sarkophage  be- 
stätigt, denn  wenn  man  sich  nicht  eine  reiche 
Ausbeute  versprochen,  hätte  man  sich  gewiss 
j nicht  der  Mühe  des  Ausgrabens  und  Oeffnens 
derselben  unterzogen.  Die  hier  zu  Tage  gekom- 
menen Funde  sind  Reste  eines  untergegangeoen 
blühenden  Kulturlebens  mit  hochentwickelter  In- 
dustrie und  lebhaftem  Handelsverkehr. 

Worms,  am  14.  Juli  1885. 

F.  So ld  a n (Allg.  Z ) 
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Vom  fünfeckigen  Thurm  zu  Nürnberg. 

Yielumstritten  wie  Homers  Geburtsort  er- 
scheint der  Ursprung  der  altehrwärdigen  Noria. 
Wie  aber  zumeist  in  deutschen  Laodeo  hängt  die  ! 
Frage  nach  dem  Werden  der  Stadt  zusammen  j 
mit  dem  Entstehen  der  die  Felsen  nördlich  des  I 
Stadtkreises  krönenden  Burg.  Der  von  West 
nach  Ost  ziehende  aus  Keupersnodstein  bestehende 
Felsenkamm  musste  von  Alters  her  die  Augen 
von  Leuten  auf  sich  ziehen,  welche  Schutz  für 
ihre  Person  suchen  und  Auslug  nach  unbequemem 
Kriegbvolk  halten  wollten.  So  war  es  wenigstens 
überall  sonst  im  deutschen  Lande!  Besonders  am 
Rhein  und  an  der  Dodau  sehen  wir  douiinirende 
Punkte  seit  dem  Dämmerteuchteo  der  Geschichte 
zu  Zeiten  bewahrt  und  schon  in  roher  Weise  . 
durch  Felsen  und  Walle  befestigt.  Dazu  kommt 
bei  unserem  Bergfried  dus  verwitterte  Aussehen 
der  ßossenquadern,  die  sonderbare  Gestalt,  welche 
scharf  abstach  gegen  die  regelmässig  viereckig 
konstruirten  Bergfriede  des  Mittelalters  und  die 
Sage,  welche  sich  wie  Epheu  um  die  grauen 
Glieder  des  alten  Gemäuers  ao klammert.  So  kam 
es,  dass  mau  schon  seit  den  ersten  Chronisten 
den  fünfekigen  Thurm  als  ältestes  Denkmal  Nürn- 
bergs erklärte,  dass  er  in  Meisterlins  Chronik  und 
in  Endres  Taschen  - Baumeisterbuch  den  Namen 
.Alt  Nuremberg41  trägt,  und  dass  Tradition  und 
Interpretation  dies  Gebäu  fortgesetzt  als  Römer« 
werk  Ansprachen.  Ln  ganzen  Mittelalter  bis  zur 
Neuzeit  galt  der  Thurm  als  eine  Befestigung  der 
Römer,  deren  Spuren  ja  nachweislich  iin  Süden 
bis  Spalt  reichen,  ja  mun  leitete  von  ihm  den 
Namen  Nürnberg  ab,  das  man  als  Neroberg 
deutete;  und  Nero  — Drusuft  — soll  hier  auf 
ragender  Höhe  als  Kastell  den  besprochenen 
Thurm  erbaut  haben.  In  neuester  Zeit  trat,  ge- 
führt von  Oberst  von  Ocbbausen,  eine  Reaktion 
gegen  die  Anschauung  ein,  als  die  meisten  Berg- 
friede am  Rhein  und  an  der  Donau  von  Römer- 
hand herrührten.  Man  tieng  an,  diese  gewaltigen, 
aus  Bo^senquadern  meist  viereckig  konstruirten 
Schutztbürme  summt  und  sonders  den  frühmittel- 
alterlichen Dynasten  zuzusprechen,  und  auch  un- 
seres Römertburmes  Authentizität  kam  damit 
ins  Wanken.  Ohne  Zweifel  ist  der  Grundgedanke  ! 
korrekt,  dass  die  meisten  der  gebohlten  Quader- 
thürme  dem  Mittelalter  zufallen,  aber  über  Bausch 
und  Bogen  ist  die  ganze  Frage  nicht  zu  be- 
handeln.1) 

Die  sich  an  unserem  Thurm  knüpfende  Spezial- 
frage von  bautechnischer  Seite  betrachtet  und 

1)  Vgl.  Reinwal  d'»  Vortrag:  .Vom  Reich  «tage  in 
Lindau*  I486 — 14Ü7,  S.  17,  Lindau  1S83. 


zur  Lösung  gebracht  zu  haben,  ist  nun  neuerdings 
das  Verdienst  des  Wiener  Piofessors  Fr.  Rziha. 
Er  gilt  als  bester  Kenner  der  römischen  und 
romanischen  Bauperiode,  eine  Kenntnis«,  welche 
er  sich  durch  Untersuchung  und  Vergleichung 
der  italischen  und  deutschen  einschlägigen  Bau- 
werke erworben  hat.  Vom  Verein  für  Geschichte 
des  Bodensee*s  und  seiner  Umgebung  dazu  auf- 
gefordert, hat  Rziha  nun  ein  technisches  Gut- 
achten Uber  die  . Heidenmauer  bei  Lindau“  ab- 
gegeben.1) Auch  dies  Bauwerk  wurdo  seit  Alters 
den  Römern  zugeschrieben  und  der  Schriftsteller 
des  1 7.  Jahrhunderts,  Hei  der,  bemerkt  darüber: 
„dass  dieser  Bau  ohnfehlbar  noch  bei  der  Römer- 
zeit vermuthlich  vonTiberio  Nerone  oder  wenigstens 
von  Konstantin  Constantini  M.  f.  als  ein  Boll- 
werk erbaut.*4  Um  die  Zweifel  zu  lösen,  welche 
Uber  den  Ursprung  der  Heideumauer,  eines  qua- 
dratischen Bergfriedes , erbaut  aus  mächtigen 
Bos'cnquadern,  entstanden,  erbat  man  sich  obiges 
1883  im  Drucke  erschienenes  Gutachten  aus. 
Wegen  des  Grundrisses,  welcher  von  den  mittel- 
alterlichen Quaderthürraen  ab  weicht,  des  fremden, 
ausgesuchten  Steinmateriales,  des  strengen  Stein- 
verbandes, der  Steingrössc,  der  Schönheit  der 
Bossen,  der  Sorgfalt  der  ganzen  Ausführung, 
der  Abwesenheit  von  Steimetzzeieh*»n  erklärt  die 
Wiener  Autorität  die  Heidenmauer  für  römischen 
Ursprungs.  Ganz  dieselben  Gründe,  welche  für 
die  römische  Provenienz  des  Linduuer  Thunnes 
in's  Feld  zu  führen  waren,  muss  man  aoführen, 
will  man  Über  den  Ursprung  des  fünfeckigen 
Thunnes  zu  Nürnberg  in*s  Klare  kommen.  Bildet 
die  Burg  mit  ihren  aus  verschiedenen  Perioden 
stammenden  Bauth eilen  ein  wahres  Schatzkästchen 
für  den  Achäologen,  fallen  jedem  Kenner  besonders 
die  uiannichfachen  Bossemnauern  in  die  Augen, 
so  macht  sich  zwischen  den  übrigen  gebohlten 
Bauteil  und  dem  Neuthurm  vor  Allem  ein  Unter- 
schied im  Material  kund.  Fast  alle  moderneren 
Werke  des  Mittelalters  bestehen  aus  grobkörnigem 
Koupersandstein,  wie  er  sich  im  Osten  bei  Mögel- 
dorf,  am  Scbinaugeubuck  u.  s.  w.  in  ausgedehnten 
Schichten  vorfiudet  und  aus  dem  der  Fels  der 
Hohenzollemburg  selbst,  besteht.  Das  Material 
des  „fünfeckigen  Thurmes44  dagegen  ist  ein  fein- 
körniger, leichter,  za  tufffiteinftbnlicher  Auswit- 
terung geneigter  Sandstein,  dessen  Ursprung  wir 
geneigt  wären  in  der  Wendelsteiner  Gegend,  im 
Süden  zu  suchen.  Bemerkenswert h ist  ferner 

das  Abweichen  der  Thurrokonstruktion  von  der 
mittelalterlichen  Schablone,  welche  den  Grund- 

1)  Die  Schrift  verdankt  der  Verl,  der  (»üto  de» 
Plärrers  Reinwald,  dp»  unermüdlichen  Sekretär«  de» 
obigen  Vereine«. 
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riss  quadrntfederkreisförmig  gestaltete.  Diese 
Selbstständigkeit,  sowie  das  korrekte  Anpassen  der 
Grundgehalt  an  den  Felsen,  wodurch  das  fünfte 
ausgezackte  Eck  entstand,  verhindert  uns  eben- 
falls als  Erbauer  mittelalterliche  Meister  unzu- 
nehmen;  nur  der  an  keinem  technischen  Hinder- 
nisse zurUckschreckende  Sinn  des  Körners,  der 
ganze  Provinzen  durch  Mauern  und  Thürme  nb- 
schlo'S,  kann  solche  Veste  gethürmt  haben.  Ver- 
g leicht  man  ferner  die  Masse  der  übrigen  Bauten 
mit  Bovtenquadern,  welche  wie  in  eiueni  archi- 
tektonischen Museum  auf  die  Burg  gelagert  sind, 
so  ist  die  Steingrösse  der  Bossen qu adern  beim  | 
Keutburm  auffallend.  Quadern  von  60  cm  LäDge 
un<l  40  cm  Höhe  sind  bei  den  übrigen  Mauer- 
konstruktionen  der  Burg  selten;  diese  überschreiten 
das  gewohnte  Ma*s  nicht;  beim  fünfeckigen  Th  urtne  1 
sind  Quadern  von  solcher  Grösse  gewöhnlich.  Jeder 
kann  ferner  den  Unterschied  im  Verbaode  wahr- 
nehmen; die  Sorgfalt  in  der  Schichtenabgleichung,  | 
in  den  Ecken  des  Baues  besonders  auf  der  nicht  I 
vom  Brande  — anno  1420  — verletzten  Nord-  \ 
ostseite  u.  s.  w.,  die  auffallende  Dicke  des  Mauer- 
werkes (2,40  m)  hat  bewirkt,  dass  die  Lagen 
trotz  aller  Stürme,  welche  Zeit  und  Menschen 
auf  den  Bau  wagten,  noch  nicht  wunkend  ge- 
worden sind.  Hier  ist  Kunst,  bei  den  anderen 
Bossen  qu  ad  ein  nur  Handwerk.  Es  mangeln 
ferner  den  mit  Geschicklichkeit zugebauenen  Bossen- 
quadern,  welche  in  all’  ihrer  ursprünglichen  Schön- 
heit unter  dem  Dache  des  Anbaues  vorhanden 
sind,  wo  keine  Hinrichtung*-  und  Marterdarstel- 
lungen die  Quadern  verdecken,  die  Kropfiöcher, 
welche  sonst  die  mittelalterlichen  Bausteine  kenn-  ' 
zeichnen.  Mit  Ketten  oder  Seileu  oder  auf  schiefen 
Ebenen  wurden  die  römischen  Quadern  versetzt. 
Auf  ein  ganz  besonderes  Charakteristikum 
sei  zum  Schlüsse  hingewiesen,  auf  das  Fehlen  der 
Steinmetzzeichen.  Jede  mittelalterliche  Burg 
trügt  an  ihren  Quadern  ihre  besonderen  Zeichen, 
ineist  Kreuze,  dann  Buchstaben  oder  andere  St  empel, 
wie  Kreise,  Pfeile,  Haken,  Pentagramme  u.  s.  w. 
Ganz*»  Mauern  an  der  sogenannten  „Hasenburg* 
sind  auf  diese  Weise  mit  ganzen  und  halben 
Kreuzen,  Strichen,  Winkelhaken,  Buchstaben  ge- 
zeichnet. Trotz  sorgfältiger  Untersuchung  ist 
weder  an  der  Lindauer  Heidenmauer,  noch  am 
Nerothurm  irgend  ein  altes  Steinmetzzeichen  zu 
bemerken,  während  sonst  an  jedem  romanischen 
Bau  am  Rhein,  Bei  es  nun  ein  Kirchen-  oder 
ein  Profanbauwerk , Steinmetzzeichen  gefunden 
werden,  an  den  ältesten  sparsamer,  an  den  jün- 
geren häufiger.  Wir  erwähnen  nur  von  Kirchen  \ 
die  Dome  zu  Limburg,  Speyer,  Worms,  Mainz, 
von  Burgen  Altleiningen,  Schlosseck,  Lindlbronner 


Schloss,  Neckamteinacher  Burgen,  Teifels.  Di« 
Coincidenz  dieser  Gründe,  wozu  noch  der  Felsen- 
brunnen  am  Südfusse  des  Tburmes  ')  und  die  ge- 
wählte Aulage  des  Tburmes  auf  einem  Punkte 
kommt,  der  durch  dies  AnuiUierungshinderniss 
leicht  zu  vettheidigen  war  und  weiteste  Fernsicht 
nach  allen  Seiten  gewährte,  macht  den  römischen 
Ursprung  des  fünfeckigen  Tburmes  vom  Stand- 
punkte der  Vergleichung  und  der  Unterscheidung 
nicht  minder  sicher,  als  den  der  Lindauer  Heiden- 
mauer. R /.  i h a spricht  es  offen  aus,  dass  er 
aus  den  erwähnten  bautechuischen  Gründen  die 
Heidenmauer  so  gut  für  römisch  halte,  wie 
den  Thurm  von  Egs,  die  untersten  Schichten 
des  Thurmes  zu  Kegen «bürg,  und  den  Heiden - 
t hur m zu  Nürnberg,  womit  er  nur  den  fünf- 
eckigen Thurm  im  Auge  gehabt  haben  kann. 
Wie  schon  oben  angedeutet,  war  der  Platz,  auf 
welchem  der  Thurm  steht,  für  Anlage  eines  weit- 
kinschauenden,  leicht  zu  verth eidigenden  Werke« 
wie  geschaffen.  An  dieser  Stelle  hatte  der  Fels 
nach  Osten  zu  einen  natürlichen  Abfall,  auf 
dassen  Planum  später  die  augebaute  Huhenzollern- 
burg  sich  erhob;  nach  Süden  und  Norden  lag 
wohl  damals  in  grauer  Vorzeit  ein  wildes  Fels- 
meer  aus  den  zertrümmerten  leichten  Schichten 
der  Keuperui aasen  bestehend,  wie  es  am  soge- 
nannten Oelber  ge  weiter  unten  jetzt  noeh  zu  be- 
merken ist.  Auf  diesen  drei  Seiten  war  also 
ein  Gruben  mit  leichter  Mühe  auszuheben.  Das 
Terrain  nach  Westen,  die  äussere  Freiung  bis  zu 
dem  der  Stadt  zugewaudten  Thoro  der  Hasen  - 
burg  war  auf  der  bedrohten  Östlichen  Front  ge- 
deckt durch  das  mächtige,  mit  Wurfmascbineu, 
Bailisten  und  Katapulten  versehen«  Bollwerk  des 
fünfeckigen  Thurmes,  dessen  Vertheid i ge r mit 
bestem  Quellwasser  versorgt  waren.  Gegen  Norden 
und  Süden  deckte  den  Raum  der  natürliche  Felsen- 
abfall, im  Westen  mag  eiu  weiterer  Graben  das 
Kastell  von  weiter  laufenden  Felsenriffen  abge- 
schlossen haben.  Die  erste  Grabeumtlage  ist  auf 
der  Nord-  und  Ostseite  unmittelbar  unterhalb 
des  Sockels  unseres  Thurmes  deutlich  sichtbar. 
Etwa  20  Fuss  weit  ist  hier  der  Fels  mit  Spitz- 
hauen  in  einem  Winkel  von  80  — 85  Grad  ab- 
gespitzt,  so  dass  die  römische  Vorschrift  streng 
gewahrt  blieb,  den  Ansatz  der  Vertheidigungsmauer 
— zur  Verhinderung  des  Anlegens  von  Leitern  — 
etwas  schief  zu  bewerkstelligen.  Unterhalb  dieses 
kenntlichen  Ansatzes  ist  später  — im  15.  Jahr- 
hundert — der  Fels  mit  Pulver  ausgesprengt 
und  an  einzelnen  Stellen  nachgespitzt  worden.  — 

1)  Vgl.  .Eudres-Tuchcre-BaumeiBterbueh  der  Stadt 
Nürnberg“  1464—1475;  Stuttgart  186*2  S.  818:  »den 
prunnen  unter  alt  Nüreinberg“. 
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Fragt  man  endlich  nach  einer  nUheren  Zeit- 
bestimmung für  die  Erbauung  des  Rö  inert  h u rin  et» 
zu  Nürnberg,  so  kann  man  hierauf  nur  andeut- 
ungsweise Antwort  geben.  So  mächtige  Boll- 
werke» aus  Quadern,  die  für  die  Ewigkeit  be- 
stimmt zu  sein  scheinen,  gethürmt,  haben  die 
Homer  nachweisbar  in  zwei  Perioden  ihres  Domi- 
urns  diesseits  der  Alpen  erbaut.  Die  erste  fällt 
in  die  Zeit  des  beginnenden  ImperatorenthuineH, 
unter  Augustus  undTiberius,  wo  die  robur 
legionura  zur  trotzigen  Wache  am  Rheine  stand,  . 
die  andere  in  das  letzt«  Aufleuchten  des  alten 
Glanzes,  in  die  Zeit  Consta ntius.  Die  Porta 
nigra  zeigt  von  der  Thatkraft  des  erstercn,  die 
Heidenmauer  zu  Lindau  von  der  Energie 
der  letzteren.  Dazwischen  scheint  vor  Allem  der  i 
Backsteinbau  bei  Befestigungeu  angewandt  worden 
zu  sein.  Die  Periode  Anfang  des  1 . Jahrhunderts  1 
nach  Christus  dürfte  als  Erbauungszeit  des  fünf- 
eckigen Thurmes  angenommen  den  allgemeinen 
Verhältnissen  am  besten  entsprechen.  Zur  Zeit 
des  Konstantin  waren  die  agri  documates  das 
Gebiet  zwischen  Rhein,  Neckar  und  Donau  längst 
an  Alamannen  und  Burgunden  verloren ; dagegen 
unter  Augustus  hatten  die  Markomannen  das 
Grenzland  geräumt,  ein  römischer  Legat  hatte 
dies  Land  etwas  später  den  lmrumirrenden  Her- 
munduren überlassen,  und  in  ihren,  ihm  halb-  > 
provinzialen  Grenzen  mag  damals  schon  Drusus 
oder  Germ  an  ic us  die  feste  weit  vorgeschobene 
Hoch  warte  gethürmt  haben,  die  gegen  Norden 
blickt,  und  von  der  Saale  bewässert,  längst  der 
des  Augustus  Feldherm  zum  Strande  der  Elbe 
zogen,  die  nach  Osten  schaut,  wo  der  trotzige  j 
Markomanne  hinter  den  Bergrücken  der  Gabreta 
das  alte  Bojarheim  neu  besiedelt  hatte1),  die 
endlich  den  Süden  beherrscht,  wo  auf  den  Höhen 
der  Alb  später  der  feste  Grenzwall  gefügt  wurde, 
der  Römergebiet  und  Barbarenland  scheiden  sollte.  ^ 
In  wie  weit  noch  Regensburg,  der  Donauveste,  j 
von  hier  aus  rum i'sch e Verbindungen  reichten,  j 
etwa  über  die  Houbirg,  Kucbau  und  Kastell,  i 
darüber  müssen  weitere  Untersuchungen  mehr  | 
Klarheit  bringen.  Gerade  als  Mittelpunkt  zwischen  j 
castro  Regina  (Regensburg)  einerseits  und  dem 
Mittelrheinlande  Augusta  Nemetnm  (Speyer), 
Mogontiacum  (Mainz)  und  Argentoratuin  (Strass- 
burg) andrerseits , war  die  Position  liier  auf 
dein  Felsenriffe  unserer  Burg  wie  geschaffen,  um 
von  hier  uus  längst  dem  Pegnitzufer  und  der 
Regnitzhochstrasse  einen  Otfensivstoss  nach  Osten 
und  Norden  auszuführen.  Die  natura  loci  hat 

1)  Vgl.  d.  Verf.  .Markomannen  und  Bajuwaren4, 
München,  Riedel,  IffetJf. 


die  Hoch  warte  am  Pegnitzstrande  und  das  .Ge- 
lände zu  ihren  Füssen  von  jeher  zu  grossen 
Dingen  bestimmt  gehabt.  Und  der  Mensch  hat 
die  Gunst  der  Lage  benützt  zur  Hohenzollernzeit 
und  in  der  dunklen  Epoche  der  Vorgeschichte. 

Dr.  C.  Mehlis. 

Neolithißcher  Grabfund  von  Kirchheim 
a.  d.  Eck. 

In  der  Pfalz  wurde  abermals  ein  für  die  ger- 
manische Urgeschichte  wichtiger  Fund  ge- 
macht und  zwar  zu  Kirchheim  a.  d.  Eck  zwischen 
Dürkheim  und  Grünstadt.  Ungefähr  80  m östlich 
von  dem  vor  mehreren  Jahron  aufgefundenen 
Skelet  aus  der  Steinzeit  fand  sich  beim  Lehm- 
groben ein  zweites  Skelet  in  hockender  Stellung. 
Dasselbe  sass  iu  einer  Tiefe  von  1,40  bis  1,70  m 
im  Lehm  in  der  Richtung  von  Ostnordost  nach 
Westsüdwest  und  zwar  zusammengekauert  auf 
eine  Länge  von  80  cm.  Die  einzelnen  Knochen, 
besonders  der  Schädel,  sind  Dank  der  Aufmerk- 
keit  des  Einnehmers  Leonhard,  meist  wohl  er- 
halten. Der  grosse  Schädel  zeigt  dolichokephale 
Formen  (Länge  18,2  cm,  Breite  13,3  cm,  Höhe 
(nach  Vircbow)  13,6  cm).  Das  Hinterhaupt  ist 
stark  entwickelt,  die  Stirne  schmal  und  niedrig. 
Nach  den  Unterschenkelknochen  (Tibia  = 30  cm 
Länge)  hatte  das  Skelet  eine  Grösse  von  nur 
5 Kuss  und  war  nach  den  Beckenknochen  wahr- 
scheinlich weiblichen  Geschlechts.  Der  Typu** 
gleicht  dem  des  ersten  Kirchheimer  Skelets  bis 
ins  Detail  (vgl.  Mehlis:  „Studien  zur  ältesten 
Geschichte  der  Rheinlande“.  V.  Ahtb.)  Dabei 
lagen  dicke,  rohgebrannte  GefÄsstheile  mit  ange- 
setzten Henkeln  versehen.  Als  Verzierung  tragen 
sie  rohe  Nägeleindrücke.  Ausserdem  eine  Reib- 
platte zum  Mahlen  des  Getreides.  Dieselbe  hat 
eine  Länge  von  28  cm  bei  einer  Breite  von  24  cm 
und  einer  Dicke  von  2,5  cm,  ist  in  der  Mitte 
ausgehöhlt  und  besteht  aus  feinem , gelbem, 
quarzitähnlichem  Sandstein.  Drei  Meter  von  der 
Leiche  entfernt  lag  in  gleicher  Höhe  ein  hübsch 
gearbeiteter  (geschliffener)  Steinmeissel.  Derselbe 
ist  vorn  abgekantet,  hat  eine  Länge  von  4,7  cm 
bei  einer  Breite  von  3,3  cm  und  besteht  aus 
Diorit, schiefer,  der  zunächst  im  Hunsrück  lügen- 
haft vorkommt.  Der  Form  und  dem  schieferigen 
Material  nach  weicht  dies  Werkzeug  von  den 
sonstigen  Steinartefakten  der  Mittelrheinlande  ab. 
Dieser  Skelet  fand  aus  der  neolithiseben  Periode 
ist  um  ho  wichtiger,  da  er  als  ergänzendes  Pen- 
dant die  aus  dem  ersten  Skeletfunde  gezogenen 
wissenschaftlichen  Schlüsse  vollauf  bestätigt  und 
1 das  anth topologische  Material  für  die  rheinischen 
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Urbewohner  wesentlich  vervollständigt.  Nach  der 
Bestimmung  des  Grubenbesitzers  Oswald  kam  der 
ganze  Fund  in  die  Sammlungen  der  „Polliehia“ 
nach  Dürkheim,  wo  sich  auch  das  erste  Skelet 
befindet . Dr.  C.  Mehlis. 



Weitere  Ausgrabungen  bei  Kirchheim 
a.  Eck. 

Aus  der  Pfalz,  im  März.  Zu  Kirchheim  j 
a.  Eck,  2 Stunden  nördlich  von  Dürkheim,  fanden  1 
sich  jüngst  dicht  neben  der  Stätte  des  oben  be-  j 
schrieben en  Kircbhcimer Skeletfundes  zwei  uralte  • 
8chädel  aus  oeolithischer  Zeit.  Der  eine  gut  er-  | 
halten,  gehört  einer  Frau  an,  hat  enge,  niedrige 
Slirn.  und  ist  stark  brachycepbal ; der  andere  ist 
stark  lädiit,  scheint  jedoch  gleichfalls  ein  Kurakopf 
zu  sein.  Beim  ersten  Schädel  lagen  rohe,  dick- 
wandige Oefässstücke  mit  Leistenornament,  und 
feinere,  mit  Blattmotiven  geschmückte  GefiLss- 
sttlcke,  ausserdem  zwei  hübsch  gearbeitete  Stein- 
meisel  von  C und  4 cra  Länge  und  1 •/*  resp. 

1 cm  Breite  aus  Serpentin.  In  derselben  Schicht  , 
lagerten  bei  der  Leiche  mehrere  aufgeschlagene  1 
Thierknochen,  welche  vom  Urochs  oder  Hirsch  | 
hereurftbreo  scheinen.  Nach  dom  Gesammtbefund 
hat  man  hier  die  Reste  eines  Friedhofes  vor  sich 
aus  der  Steinzeit,  der  an  archäologischer  Bedeut- 
ung dem  Monsheim  er,  von  Linde nsch m i t explo-  ; 
rirten  Grabfelde  am  nächsten  kommt.  — Die 
Funde  kamen  in  die  Pollichia. 

Dr.  C.  Mehlis. 


Nephrit  in  Steiermark. 

In  dem  II.  Heft  der  Zeitschrift  der  Berliner 
antropol.  Gesellschaft,  Sitzung  vom  12.  Februar 
1885,  habe  ich  eine  Notiz  niedergelegt  , welche 
sich  eng  an  dem  Aufsatz  eines  in  der  Geologie, 
wie  in  den  archäologischen  Verhältnissen  der 
Schweiz  gleich  genau  bewanderten  Forschers,  des 
Hrn.  Dr.  Edmund  v.  Fel  len  borg,  von  Bon- 
stetten in  der  gleichen  Zeitschrift,  Sitzung  v. 
17.  Mai  1884  anschliest.  Letzterer  hatte  sich 
dort  in  sehr  energischer  Weise  darüber  geäussert, 
was  von  den?  Ausspruch  des  H.  Hofrath  A.  B. 
Meyer  zu  halten  sei,  wonach  die  Nephritoid- 
mineralon  in  der  Schweiz  daheim  sein  müssen, 
uachdeni  doch  von  den  bedeutendsten  Geologen 
der  Schweiz,  welchen  die  Aufnahme  ihres  Heimat-  , 


landes  anverlraut  ist,  auch  noch  nicht  ein  Gramm 
anstehende  Substanz  oder  intactes  Ge- 
rolle entdeckt  worden  konnte.  H.  v,  Feilen- 
berg weist  vielmehr  nach,  wie  diejenigen  Ge- 
währsmänner, auf  welche  sich  H.  Meyer  u.  A. 
in  der  Zeitschrift:  Antiqua  beruft,  selbst  irrige 
Angaben  machten  ; ja  noch  mehr,  wie  sogar  einer 
derselben,  Herr  B.  in  N.t  einem  Fremden  ein 
neuseeländisches  Nephritbeil  als  Pfalbau- 
f u n d zu  verkaufen  suchte;  unglückseliger  Weise 
war  dieser  Fremde  ein  bekannter  schweizerischer 
Archäologe,  der  die  Sache  sogleich  durchbückte! ! ! 

In  meinem  eigenen  Aufsätze  am  obenge- 
nannten Orte  konnte  ich  auf  Grund  authentischer 
Nachrichten  von  meinem  geehrten  Herrn  Oollegen, 
Prof.  D ölt  er  in  Graz,  den  Nachweis  liefern,  dass 
die  von  Herrn  Meyer  schon  1883  im  „Ausland“ 
Nr.  27,  S.  537  mit  grösster  Sicherheit  gemachte 
Mitteilung:  der  Rohnephrit  ist  in  Steier- 

mark entdeckt,  falsch  sei.  Es  wurden  in  dan- 
kenswertester Weise  in  dieser  Provinz  durch 
Fachleute  eigens  wochenlange  Forschungstouren 
auf  das  Vorkommen  anstehender  Nepbritoide  be- 
sonders auch  in  den  Gegenden,  welche  H.  Meyer 
als  vorzugsweise  wichtig  bezeichnet  hatte,  vorge- 
nommen, aber  ohne  das  allergeringste 
positive  Resultat. 

(H.  Fischer  in  Freibarg  i.  Br.) 


Kleine  Mittheilung. 

Herr  F.  Bet z — Heilbronn  ersucht  die  Re- 
daktion um  Aufnahme  folgender  Notiz: 

.ln  dem  Aufsätze  „über  alte  Glashütten  im  Thür- 
inger Wald“  von  Dr.  J.  Heim  werden  die  sogenannten 
H änd  lei  ns  hell  er  erwähnt.  Diese  Bezeichnung  i*t 
dem  Einsender  neu.  sie  können  aber  keine  andern 
Heller  nein,  als  die  in  der  Reichsstadt  .Schwäbisch 
Hall,  woher  der  Name  Heller  kommt,  geschlagenen. 
Die  Beschreibung  passt  ganz  genau  auf  die  letzteren.“ 


Allgemeine  Versammlung 

vom  6.-8.  August  1885. 

Der  diesjährige  Üongress  verspricht  ganz  be- 
sonders interessant  zu  worden.  Es  sind  eine  An- 
zahl wichtiger  Vorträge  von  ersten  Autoritäten 
angemcldet.  Auch  Herr  Dr.  Heinrich  8cblie- 
inann  — Athen  wird  wie  im  Vorjahre  so  auch 
heuer  wieder  an  dem  Congresse  theilnehmen. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  i am  an n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hedaktion  25.  JuU  16S5. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Kcdigirt  von  Professor  Dr.  , Johanne * Ranke  h»  München. 

GnuraUeeriür  dir  OmtUcha/l. 


XVI.  Jahrgang.  Nr.  9.  Eichamt  jeden  MonAt.  September  1885. 

Bericlit  über  die  XVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Karlsruhe 

den  6.  bis  9.  August  1885. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  JohannoH  rim  llc  o in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Verhandlungen  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung. 


Erste  Sitzung. 


Inbalt:  Bef;r(l»«ungireden  der  Herren:  Yonutiender  Geheimrath  Dr.  Sc haaffh au« en:  Bedeutung  und 
Erfolge  der  Anthropologie.  — Geheimer  Hofrath  Dr.  Wagner.  — Dazu  Herr  Schaaffhausen.  — 
Geheimrath  Eisen  loh  r.  — Oberbürgermeister  Lauter.  — Herr  Dr.  Wagner:  Heber  die  Ur- 
geschichte in  Baden.  — Dazu  Herr  Schaaf fhaunen.  — Berichte:  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht de«  Herrn  Generalsekretär«  Professor  Dr.  J.  Banke.  — Kassenbericht  des  Herrn  Schatz- 
meisters Oberlehrer  J.  Weis  mann,  Wahl  der  Uechnungscommission.  Decharge.  Etat  für  l*s.*>/s6.  — 
Herr  Geheimrath  Dr.  R.  Virchow:  Bericht  Ober  die  Endergebnisse  der  deutschen  Schulstatistik 
Über  die  Farben  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut. 


Donnerstag  den  6.  August  Morgens  9 Uhr 
wurde  die  1.  Sitzung  des  XVI.  Kongresses  von 
dem  Vorsitzenden,  Herrn  HctiaaffhauHen  mit  fol- 
genden Worten  eröffnet: 

Ich  eröffne  die  16.  Allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  mit 
einigen  Betrachtungen  Uber  die  Bedeutung  unserer 
Wissenschaft  und  Über  die  Erfolge,  welche  sie  auf- 
zuweisen hat.  Die  ganze  Geschichte  zeigt  uns 
einen  Kampf  des  Alten  mit  dem  Neuen,  der  mit 
wechselndem  Glücke  gefochten  wird  und  wohl  zu 
einem  Waffenstillstand  führt,  aber  nie  endgiltig 


i entschieden  wird.  Auch  in  der  Wissenschaft  gibt 
es  konservative  und  revolutionäre  Geister.  In 
der  Naturforschung , die  so  viele  überraschende 
Entdeckungen  aufweist,  sollte  es  eigentlich  keine 
Opposition  gegen  das  Neue  geben,  weil  sie  immer 
Neues  lehrt  und  weil  sie  nur  die  Tbntsachen  reden 
lässt.  Aber  es  ist  nicht  so  leicht  eine  Tbatsaehe 
als  unbezweifelt  festzustellen.  Die  Thatsochen  be- 
( ruhen  auf  Beobachtungen  und  diese  schliessen  den 
Irrthum  nicht  aus.  Aber  auch,  wenn  man  sich 
| über  die  Tbatsaehen  geeinigt  hat,  kann  es  eine 
1 Verschiedenheit  der  wissenschaftlichen  Erklärung 
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geben.  Die  Th  at  sache  ist  noch  keine  Wissenschaft, 
erst  aas  der  Zusammenstellung  von  Thatsachen 
durch  unser  Denken  wird  eine  wissenschaftliche 
Wahrheit,  ein  Naturgesetz  gefunden.  Das  Denken 
ist  eine  höhere  Tbätigkeit  des  Geistes  als  das 
blosse  Beobachten  und  der  Mangel  an  Ceberein- 
Mimmung  der  wissenschaftlichen  Ansichten  beruht 
viel  mehr  auf  Fehlern  des  Denkens  als  auf  einem 
Widerspruch  der  Beobachtungen.  Auch  ereignet 
es  sich,  dass  eine  mit  Beifall  aufgenommene  grosse 
Entdeckung  plötzlich  wieder  in  Frage  gestellt 
wird  und  auf  das  Neue  bewiesen  werden  muss  und 
es  kostet  dann  oft  einen  grösseren  Aufwand  von 
Geisteskraft  , die  Wahrheit  gegen  Einwürfe  aller 
Art  zu  vertheidigen,  als  der  war,  womit  sie  an* 
länglich  aufgestellt  wurde. 

Das  weite  Gebiet  der  anthropologischen  Forsch- 
ung lässt  sich  in  folgende  Abtheilungen  bringen, 
deren  Grenzen  aber  in  einander  übergeben. 

Wenn  wir  zuerst  das  Verhältnis  des  Men- 
schen zur  Natur  betrachten , so  werden  wir  zu- 
nächst den  grossen  Unterschied  gewahr,  den  uns 
der  Wilde  im  Vergleiche  zu  dem  gesitteten  Men- 
schen darbietet.  Nennt  man  den  Menschen  den 
Herrn  der  Welt,  homo  inermis  rex,  so  gilt  dieser 
Titel  doch  nur  von  dem  Menschen,  der  seine  ur- 
sprünglich« Kraft  durch  Kenntniss  der  Natur,  die 
er  zu  seinen  Zwecken  gebrauchen  lernt,  verzehn- 
facht hat,  während  der  Sohn  der  Wildniss  auf 
kärgliche  Weise  sein  Leben  fristen  muss.  Dass  hier 
ein  Bildungsfortschritt  vorliegt , ist  wohl  unbe- 
stritten. Diejenigen,  welche  das  Umgekehrte  be- 
haupten, und  die  Wilden  für  von  höherer  Kultur 
herabgesunkene  Menschen  halten  wollen  , müssen 
bessere  Gründe  für  ihre  Ansicht  beibringen,  als 
bisher  geschehen  ist  Wohl  kennen  wir  die  ent- 
arteten Nachkommen  alter  Kulturvölker,  aber  nie- 
mals sind  sie  zu  jener  rohen  und  ursprünglichen 
Organisation  zurückgekehrt,  die  uns  die  Wilden 
zeigen.  Im  Gegentheil,  ihre  Züge  verrathen  noch, 
dass  sie  einst  einer  höheren  Kultur  theilbnftig 
waren.  Dies  gilt  von  Indern  und  Aegyptern,  von 
Griechen  und  Persern , von  Amerikanern  und 
Hottentotten. 

Unsere  nächste  Betrachtung  wenden  wir  der 
Erde  als  der  Wohnstätte  des  Menschen  zu.  Dass 
sie  sich , insoweit  sie  organisches  Leben  trägt, 
verändert,  hat  , dass  andere  Pflanzen  und  Thiere 
einst  auf  ihr  lebten,  dass  auch  Meere  sich  zurück” 
gezogen,  dass  Länder  sich  erhoben  haben,  dass 
Kontinente  zusaramenhingen , die  jetzt  getrennt 
sind,  dass  in  jetzt  gemässigten  Breiten  arktische 
Kälte  herrschte,  das  wird  Niemand  in  Abrede 
stellen , der  die  darauf  bezüglichen  Forschungen 


kennt.  Die  grösst*  Veränderung  war  aber  gewiss 
die,  dass  auf  ihr  der  Mensch  erschien. 

Ganz  von  selbst  drängt  sich  uns  die  Frage 
auf,  wann  erschien  denn  der  Mensch  auf  dieser 
Erde?  Und  wie  entstand  er?  ln  früheren  Zeiten 
galt  es  als  eine  Vermessenheit,  eine  solche  Frage 
auch  nur  aufzustellen.  Man  begnügte  sich  da- 
mit, dass  Gott  den  Menschen  erschaffen.  Die  Frage, 
wie  er  ihn  erschaffen,  steht  nicht  allein  da , sie 
hängt  mit  einer  allgemeineren  Untersuchung  auf 
das  Nächste  zusammen,  nämlich  mit  der,  wie  über- 
haupt die  Arten  der  Pflanzen  und  Thiere  ge- 
schaffen worden  sind.  Man  darf  es  nicht  vergessen, 
dass , während  verschiedene  Forscher  schon  den 
natürlichen  Ursprung  des  Menschen  behauptet 
hatten,  die  Schrift  von  Darwin,  welche  als  der 
i Ausgangspunkt  einer  neuen  Natnranschauung  be- 
trachtet wurde,  den  Menschen  ganz  aus  der  Be- 
trachtung liess.  Dies  beweist,  dass  von  verschied- 
enen Seiten  sich  die  Ueberzeugung  aufdrängte, 
i die  Arten  seien  veränderlich  und  durch  eine  zu- 
^ sammenhängonde  Reihe  von  Schöpfungen  ver- 
banden.  Der  Aufschwung  der  anthropologischen 
Studien,  um  den  Ursprung  des  Menschen  aufzu- 
| hellen,  war  aber  nicht  ein  Ergebniss  spekulativen 
Denkens,  sondern  er  war  eine  Folge  neuer  Ent- 
deckungen und  Beobachtungen.  Es  war  der  Fund 
von  Menschenreaten  rohester  Bildung  aus  der  Vor- 
zeit und  die  Erkenntnis»  einer  tieferen  Organisa- 
tion im  Körperbau  lebender  Wilden  und  von  der 
andern  Seite  die  Entdeckung  eines  neuen  Anthro- 
poiden, der  dem  Menschen  in  verschiedenen  Merk- 
malen näher  Bteht  als  die  bisher  bekannten. 

Solche  gewichtige  Thatsachen  sind  der  Grund, 
dass  die  Forschung  sich  mit  einem  Eifer  auf 
die  Urgeschichte  warf,  als  wenn  die  ganze  An- 
thropologie in  sie  aufgebe.  Menschenreste  ältester 
! Zeit  siud  sehr  selten,  besser  haben  sich  die  Stein- 
werkzeuge seiner  Hand  erhalten.  In  Bezug  auf  diese, 
die  in  den  Museen  aller  Länder  in  unzählbarer  Menge 
aufgebäuft  liegen . wird  wohl  kein  vernünftiger 
Mensch  an  der  Thatsache  zweifeln,  dass  die  ältesten 
Geräthe  die  rohesten  sind  und  die  feingearbeiteten 
einer  späteren  Zeit  angehören  und  dass  der  Mensch 
Steine  früher  bearbeitete  als  er  Metalle  schmolz. 
Da  aber  der  Mensch  ein  denkendes  Geschöpf  ist 
und  zu  Allem,  was  er  fertig  bringt,  sein  Gehirn 
gebraucht,  so  ist  mit  jener  archäologischen  That- 
soche,  dass  die  menschlichen  Werkzeuge  sich  mit 
der  Zeit  verbessert  haben,  auch  die  physiologische 
erwiesen , dass  sich  sein  Gehirn  vervollkommnet, 
hat.  Wenn  aber  dies  geschehen  ist,  so  wird  auch 
die  Kapsel,  die  es  einschliesst,  der  Schädel  nicht 
I unverändert  geblieben  sein.  Ich  kann  es  deshalb 
, nicht  billigen,  wenn  man  den  Menschen  einen 
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Dauertypus  nennt,  der  seit  der  quaternären  Zeit 
seine  Organisation , seinen  Schädelbau  nicht  ge- 
ändert haben  soll.  Man  mag  den  Ibis  so  nennen, 
wenn  man  seine  Mumie  mit  dem  in  Aegypten  noch 
jetzt  lebenden  Vogel  vergleicht,  aber  den  Menschen 
für  unveränderlich  halten  in  einer  so  laugen  Zeit- 
periode,  die  seine  ganze  Bildung  von  den  rohesten 
Zuständen  bis  zur  heutigen  Kultur  in  sich  sch  littst, 
das  ist  doch  nicht  gerechtfertigt.  Marsh  hat 
gezeigt , dass  selbst  die  Thiere  der  Vorwelt  sich 
in  ähnlicher  Weise  wie  der  Mensch  fortgebildet 
haben,  indem  das  Schädel volum  von  Thieren  des- 
selben Geschlechtes  seit  der  Tertiärzeit  in  be- 
deutendem Maas.se  zugenommen  hat.  Es  ist  nach 
einigen  von  mir  aDgestellten  Beobachtungen  wahr- 
scheinlich , dass  diese  Entwicklung  auch  in  der 
quaternären  Zeit  noch  fortgedauert  hat. 

Die  Schwierigkeit , welche  sich  der  Kranio- 
logie  darbietet,  die  alten  Völker  mit  den  lebenden 
in  eine  Beziehung  zu  bringen,  kommt  nur  daher, 
dass  die  Schädel  durch  die  Kultur  sich  verändert 
haben.  Die  Franken-  und  Alemannenscbädel  un- 
serer Reihengräber  gleichon  der  heutigen  Bevölk- 
erung im  Rheinlande  nicht  mehr,  die  Ungarn,  die 
mongolischer  Abkunft  sind,  sehen  doch  nicht  mehr 
wie  Tartaren  aus.  Schon  ältere  8chrifsteller  haben, 
wie  Hansel  vor  40  Jahren,  wegen  der  Ueber- 
eiusstimmung  von  Sitten  und  Gebräuchen  be- 
hauptet, dass  die  Skythen  Mongolen  waren,  wenn 
aber  die  Gothen  von  den  Skythen  stammen, 
dann  muss  man  für  sie  und  also  für  einen  Theil 
des  deutschen  Volkes  eine  mongolische  Herkunft 
aonchmen.  In  andern  Fällen , wo  die  Kultur 
ihren  mächtigen  Einfluss  nicht  geltend  gemacht 
hat,  ist  es  die  gleiche  Schädelbildung,  die  uns 
die  Verwandtschaft  alter  Völker  erkennen  lässt. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  die  alten  Peruaner,  welche 
ihre  Schädel  verunstalteten,  mit  den  Mokrocephalen 
der  Krimra  ein  und  dasselbe  Volk  sind,  dann  sind 
Skythen  vom  schwarzen  Meer  einige  Jahrhunderte 
vor  unserer  Zeitrechnung  durch  Asien  gewandert 
und  nach  Amerika  gekommen.  Ebenso  schliessen 
wir  aus  der  gleichen  Schädelbildung,  dass  Gallier 
und  Germanen  nahe  verwandte  Völker  waren. 

Das  wichtigste  Ergehn  iss  der  ganzen  Ur- 
geschichte ist  der  aus  den  Funden  aller  Länder 
zu  liefernde  Nachweis  eines  allmähligen  Fort- 
schritts, den  wir  für  die  naturgemässo  und  selbst- 
ständige Entwicklung  unseren  Geschlechtes  halten 
müssen.  Es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dass  dieso 
Entwicklung  sich  in  etwa  10,000  Jahren  der 
Vorgeschichte  vollzogen  hat,  als  in  100,000, 
wie  noch  immer  Manche  behaupten.  Aber  dieser 
Fortschritt  geschah  nicht  überall  auf  der  Erde 
gleichmäßig ; es  gab  bevorzugte  Länder  wie 


| schon  im  Altertbnme  Indien  und  Aegypten. 

Später  wurde  Europa  die  Pflanzstätte  der  Kultur 
1 für  die  ganze  Welt.  Es  fehlt  nicht  an  Stäm- 
men der  dunkeln  Rosse  in  Afrika  wie  in  Ocea- 
nien,  die  auf  der  tiefsten  Stufe  stehen  blieben, 
sie  sind  Cannibalen,  sie  leben  noch  heute  in  der 
Steinzeit.  Selbst  Mongolen  der  asiatischen  Steppe 
ziehen  noch  wie  zu  Herodots  Zeit  mit  ihren  Leder- 
zelten als  Nomaden  umher.  Auch  im  Leben  der 
Polar  Völker  hat  sich  wohl  seit  einein  Jahrtausend 
wenig  geändert. 

Wir  stehen  hier  auf  rheinischem  Boden,  dem  älte- 
sten Kulturlande  des  deutschen  Volkes,  von  dem  aus 
die  Bildung  sich  seit  einem  Jahrtausend  nach  dem 
Osten  wie  nach  dem  Norden  des  Vaterlandes  ausge- 
breitet hat.  Warum  hat  sich  aber  hier  die  Kultur 
so  frühe  entwickelt?  Ist  sie  eine  Schöpfung  des 
germanischen  Geistes,  wie  man  so  oft  behaupten 
hört?  Ohne  die  römische  Bildung,  welche  die  Ger- 
manen hier  vollständiger  in  sieb  aufgesogen  haben, 
als  es  anderswo  möglich  war,  würden  diese  nicht 
das  grosse  und  mächtige  Frankenreich  gegründet 
haben  und  nicht  das  herrschende  Volk  in  Europa 
geworden  sein.  Kunst  und  Wissenschaft,  Wohl- 
stand und  Handel  blühten  schon  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  am  Rhein.  Die  Kirchen,  Burgen 
und  Städte  bezeugen  es.  Hier  lebten  die  Minne- 
sänger, hier  entstand  das  Nibelungenlied,  den 
Albertus  Magnus  nannte  man  den  Aristo- 
teles des  Mittelalters.  Wie  sah  es  damals  im 
Osten  Deutschlands  und  Europa’s  aus  ? Die  Preus- 
sen  brachten,  wie  uns  Hartknoch  berichtet,  bis 
in  das  13.  Jahrhundert,  bis  zu  ihrer  späten  Bekehr- 
ung zum  Christenthum  noch  grausame  Menschen- 
opfer. Am  Rhein  gab  es  christliche  Kirchen 
schon  im  3.  und  4.  Jahrhundert.  Ihn  Foszlan 
beschreibt  ein  Menschenopfer  als  Augenzeuge  bei 
den  Slaveo  an  der  Wolga  im  10.  Jahrhundert. 
Um  1221  wird  von  den  Esthen  noch  die  Menschen- 
fresserei berichtet,  im  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts sah  G u a g n i n i noch  bei  den  Sarmaten, 
dass  mit  dem  todten  Herrn  ein  treuer  Diener 
lebend  verbrannt  wurde.  Von  den  Wenden  er- 
zählt Bonifacius,  dass  die  Frau  gerühmt  wurde, 
die  sich  selbst  tödte,  um  mit  ihrem  Mann  ver- 
brannt zu  werden.  Bei  den  Polen  wurde  noch 
im  10.  Jahrhundert  die  Frau  enthauptet  und 
mit  verbrannt.  Dies  rheinische  Land  blieb  eine 
Wiege  der  Kultur  bis  zur  Gegenwart.  Welch’ 
einen  Einfluss  hatten  Jahrhunderte  lang  die  drei 
kleinen  KurfUrstenthümer  Mainz,  Köln  und  Trier 
auf  die  deutsche  Geschichte!  Hier  war  der  Mittel- 
punkt des  deutschen  Lebens.  In  Mainz  erfand 
um  1450  Guttenborg  die  Buchdruckerkunst, 
in  Cleve  trat  zuerst  Wierus  1 5G3  gegen  den 
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Hexenglnuben  auf,  nachdem  schon  vorher  in  Köln 
ein  Aufruhr  gegen  die  Hexenrichter  entstanden 
war.  In  Frankfurt  wurde  ein  Göthe,  in  Hanau 
ein  6 r i m m , in  Kassau  ein  S t e i n , in  Düssei-  j 
dorf  ein  Cornelius«  in  Bonn  ein  Beethoven 
geboren ! 

Es  ist  Aufgabe  der  Anthropologie,  die  Kul- 
turentwicklung der  Menschheit  klar  zu  stellen 
und  jedem  Volke  sein  Anrecht  auf  dieselbe  und 
sein  Verdienst  um  dieselbe  zuzuerkennen.  Die  An- 
thropologie ist  darin  gerechter  als  die  Politik, 
welche  grosse  Staaten  gründet,  in  denen  oft  Völker 
verschiedenen  Stammes  zusammenwohnen.  Die  Wis- 
senschaft muss  das  Recht  jedes  Individuums  wie 
jedes  Volksstammes  oder  jeder  Rasse  auf  unge- 
hinderte Entwicklung  anerkennen.  Die  Staaten 
streben  nach  Selbsterbaltung  und  müssen,  wo  sie 
verschiedene  Volkselemente  in  sich  vereinigen,  um 
das  Oanze  zu  erhalten,  den  Einzelnen  gewisse  Be- 
schränkungen auferlegen,  wie  es  z.  B.  schon  für  1 
dio  Sprache  nötbig  ist.  Wir  leben  aber  in  einer  j 
Zeit,  wo  die  nationalen  Rechte  mit  solchem  Nach- 
drucke geltend  gemacht  werden,  wie  es  noch  nie 
in  der  Geschichte  der  Fall  gewesen  ist. 

Hier  klagen  Dänen  und  Polen,  dass  die  deut- 
sche Herrschaft  schwer  auf  ihnen  laste,  dort  sehen 
wir  Italiener  im  GreDzlande  Tyrol  mit  ihrer  j 
Sprache  in  deutsche  Gebiete  Vordringen,  die  Sach- 
sen in  Siebenbürgen  fühlen  sich  von  den  Magy-  I 
aren  unterdrückt.,  wie  überhaupt  die  Deutschen 
in  Oesterreich  von  den  Slaven,  die  Russen  gehen, 
wie  kürzlich  die  Zeitungen  meldeten,  immer  ent- 
schiedener gegen  deutsche  Sprache  und  Bildung 
in  den  Ostseeprovinzen  vor. 

Die  Wissenschaft  steht  immer  auf  Seiten  der 
Unterdrückten,  weil  sie  jeden  Menschen  Theil  neh- 
men lassen  will  an  der  persönlichen  Freiheit  und 
dem  Rechte  der  Selbstentwicklung , weil  für  sie 
die  politische  Geschichte  neuerer  Zeit  nichts  An-  i 
deres  ist  als  die  Befreiung  von  hemmenden  Fesseln,  j 
die  ein  Theil  der  menschlichen  Gesellschaft  dem 
andern  angelegt  bat.  Für  die  gesitteten  Völker  be- 
steht die  Menschengeschichte  nicht  in  dem  Aufzähleo 
von  Schlachten  und  Königen,  nicht  in  dem  wech- 
selvollen Geschicke  der  Staaten , sondern  in  dem 
Fortschritte  der  Kultur,  den  allein  die  mensch- 
liche Geistesarbeit  herbeifuhrt,  die  ihre  Macht 
auch  dadurch  heute  beweist,  dass  sie  den  durch  die 
Geburt  Niedrigsten  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft emporhebt  und  an  der  Gesetzgebung  und 
Regierung  de»  Landes  theilnehmen  lässt.  Das 
menschliche  Wissen  zu  erweitern  und  zu  vertiefen, 
daran  haben  alle  Zeiten  und  alle  Völker , wenn 
auch  mit  ungleichem  Erfolge  gearbeitet.  Es  ist 
deshalb  eine  Ueberhebung , wenn  ein  Volk  be- 


hauptet, dass  es  allein  der  Träger  der  Kultur  sei ; 
wenn  eines  das  andere  in  gewissen  Leistungen 
übertrifft,  so  steht  es  ihm  oft  in  andern  nach. 
Ganz  unberechtigt  sind  die  in  neuester  Zeit  mit 
so  viel  Eifer  erhobenen  Ansprüche  der  Slaven, 
die  als  ein  schon  im  Altertbum  in  Deutschland 
ansässiges  und  den  Germanen  in  der  Kultur  über- 
legenes Volk  geschildert  werden.  Wo  blieb  denn 
die  Kultur  der  Slaven  V Wo  sind  ihre  Denkmale? 
Die  Germanen  haben  das  römische  Reich  gestürzt 
und  die  halbe  Welt  unterworfen,  nicht  die  Slaven. 
Die  Franken  nahmen  die  römische  Bildung  in  sich 
auf,  nicht  die  Slaven.  Das  heutige  Russland  wurde 
durch  Deutsche  civilisirt , nicht  durch  Slaven. 
Die  Prophezeihung  eines  deutschen  Anthropologen, 
Rudolph  W agner,  dass  die  Slaven  im  Begriffe 
seien,  die  Germanen  in  der  Geschichte  abzulö>en, 
ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Was  deutsche 
Kraft  vermag,  haben  die  letzten  15  Jahre  doch 
wohl  deutlich  genug  gelehrt.  Wie  konnte  man 
noch  neuerdings  die  Behauptung  aufstellen,  dio 
slavische  Kultur  Russlands  solle  der  westeuro- 
päischen Kultur  ebeobürtig  sein  und  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  sich  mit  ihr  messen  können  2 Der 
Erkenntoiss  vom  unveräusserlichen  Recht  des  Men- 
schen auf  freie  Entwicklung  hat  eine  zweitausend- 
jährige Einrichtung  weichen  müssen , die  Neger- 
Sklaverei.  Die  Erfahrung  hat  das  anthropologisch« 
Urthcil  bestätigt,  dass  man  keine  Rasse  als  von 
Natur  unfähig  zu  einer  höheren  Entwicklung  be- 
zeichnen darf.  Wenn  wir  wilde  Völker  binsch  winden 
sehen,  sobald  sie  mit  der  Civilisation  in  Berührung 
kommen,  so  ist  das  kein  Naturgesetz , denn  alle 
gesitteten  Völker  sind  einst  Wilde  gewesen.  Jene 
Erklärung  hat  nur  die  menschliche  Nichtswürdig- 
keit erfunden,  um  das  Vernichtungswerk  zu  recht- 
fertigen,  dem  die  Völker  der  Südsee,  die  Austra- 
lier, die  Indianer  zum  Opfer  fallen.  Die  ameri- 
kanische Regierung  knnft  den  Letzteren  den  Grund 
und  Boden  ab  und  drängt  sie  zurück  in  die  so- 
genannten Reservationen,  wo  manche  Stämme  sich 
würden  erhalten  können,  wenn  man  nicht  Verrath 
an  ihnen  übte.  Der  Superintendent  der  Indiuner- 
Scbulen  berichtet  amtlich  für  1883  an  den 
Secretär  des  Innern , dass  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  den  Reservationen  der  Indi- 
aner 3,759,400  Dollars  schuldet,  zu  deren  Zahl- 
ung sie  sich  verpflichtet  hat!  Mit  diesem  Gelde 
sollten  Schulen  gegründet  werden. 

Gegen  solche  Dinge  muss  man  die  öffentliche 
Meinung  aufrufen,  damit  Abhilfe  geschieht.  Der 
Einspruch , den  die  Wissenschaft  gegen  diese 
' Rassen  Vernichtung  erheben  muss,  ist  nicht  so 
I ohnmächtig  als  es  scheint , denn  die  Wissen- 
I schaft  bildet  den  Volksgeist , der  endlich  Ge- 
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rechtigkeit  schafft  und  dessen  gewaltige  Macht  I 
sich  mehr  als  einmal  in  der  Geschichte  geltend 
gemacht  hat. 

Den  Menschen  in  seiner  mannigfachen  und 
verschiedenen  Gestalt  zeigen  uns  die  Kassen. 
Die  Unterschied©  der  Farbe , die  Beschaffenheit 
des  Haares  begründet  das  Klima,  anf  die  Schädel* 
form  wirkt  au  meisten  die  Kultur.  Die  ganze  | 
Lebensweise  eine«  Volkes  prägt  sich  in  der  Gestalt 
desselben  aus,  Wenn  wir  die  Mannigfaltigkeit  der  I 
Kassen  auf  der  ganzen  Erde  sehen,  so  werfen  wir 
immer  wieder  die  Frage  auf:  stammen  alle  Men- 
schen von  einem  Paare  oder  von  mehreren  ? Wie- 
wohl das  Letztere  wahrscheinlich  ist , kann  die 
Möglichkeit  der  Abstammung  von  einem  Paare  nicht 
geleugnet  werden,  denn,  wenn  aus  dem  Thier©  ein 
Mensch  sich  entwickeln  konnte,  dann  konnte  doch 
gewiss  aus  einem  Neger  ein  Mongole  oder  ein 
Europäer  entstehen.  Die  niedersten  Rassen,  die 
dem»  Verschwinden  entgegen  gehen  , sind  für  die 
anthropologische  Wissenschaft  die  wichtigsten,  weil 
wir  an  ihnen  den  Abstand  des  Menschen  vom 
Thier  erforschen  müssen,  der  hier  geringer  ge- 
funden wird , als  wenn  wir  den  Kulturmenschen 
neben  den  Affen  stellen.  Schon  der  grosse  Linuö 
sagte:  Vielen  scheint  es,  als  seien  Mensch  und 
Affe  mehr  von  einander  verschieden  als  Tag  und 
Nacht.  Wenn  sie  aber  den  gesitteten  Europäer 
und  den  Hottentotten,  wenn  sie  ein  edles  und  ge- 
bildetes Hoffräulein  mit  dem  sich  selbst  über- 
lassenen Waldmenschen  vergleichen,  so  werden  sie 
diese  wohl  kaum  zu  derselben  Spezies  rechnen. 
Was  wir  bei  Untersuchung  der  niederen  Kassen 
erfahren,  ist  nur  die  Bestätigung  dessen,  was  uns 
die  fossilen  Reste  des  Menschen  lehren.  Die  Ent- 
wicklung des  Menschen  aus  einem  Zustande  nie- 
derer Organisation  ist  also  zweimal  bewiesen,  durch 
die  Betrachtung  des  heutigen  Menschen  und  durch 
das  Zeugnis*  der  Vorwelt.  Dazu  kommt  noch, 
dass  der  Mensch  bei  seiner  individuellen  Entwick- 
lung durch  niedere  Lebensformen  hindurchgeht. 

Nun  gibt  es  noch  eine  Betrachtung,  die 
alles  Das  umfasst,  was  man  in  früheren  Zeiten 
unter  Anthropologie  verstanden  hat.  Wenn  man 
Alles , was  sich  auf  die  Entwicklung  des  Mon- 
schen  bezieht , auf  sich  beruhen  lässt,  so  bietet 
der  Mensch,  wie  er  beute  erscheint,  sich  uns  als 
das  höchste  Gebilde  der  Schöpfung  dar,  als  ein 
Organismus,  der  ebenso  hoch  über  dem  thiorischon 
steht  wie  die  raeuschliche  Vernunft  über  der 
thierischen  Seele.  Auch  auf  diesem  Gebiete  des 
Zusammenhangs  von  Leib  und  Seele  bat  die  an- 
thropologische Forschung  grosse  Erfolge  erzielt 
und  falsche  Ansichten  berichtigt,  sie  hat  die 
Wunder  des  animalen  Magnetismus  beseitigt  und 


die  Visionen  auf  ihre  natürliche  Ursache  zurück- 
geführt. Sie  lässt  bei  allen  diesen  Erscheinungen 
des  irdischen  Lebens  die  Seele  nicht  aus  den 
Bunden  des  Leibes  los.  Vernunft  und  Sprache 
sind  ihr  nicht  fertige,  vom  Schöpfer  dem  ersten 
Menschen  verliehene  Gaben,  sondern  sie  sind  hohe 
Stufen  der  Seelenentwicklung , die  er  mit  An- 
strengung erstiegen  hat  und  auf  denen  er  noch 
immer  fortschreitet.  Aristoteles  hatte  keine 
Ahnung  von  einer  Entwicklung  unseres  Geschlechtes 
in  der  Vorzeit,  wohl  aber  lehrte  sie  Annxi- 
mander  in  Bezug  auf  den  Ursprung  des  Menschen. 
Am  deutlichsten  schildern  Epicur  und  Lucrcz 
einen  Fortschritt  der  Bildung. 

Während  der  Mensch  als  Einzelwesen  in 
seinen  beiden  Geschlechtern  uns  schon  einen  un- 
erschöpflichen Stoff  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung bietet,  so  finden  wir  nene  und  ganz  über- 
raschende Ergebnisse,  wenn  wir  sein  Leben  in  der 
menschlichen  Gesellschaft,  insofern  es  sich  im 
Verhältnis*  der  Geschlechter,  in  der  Zahl  der  Ge- 
burten, Eben  und  Todesfälle,  in  der  Zahl  und 
Art  der  Verbrechen  aasspricht,  von  Naturgesetzen 
beherrscht  sehen , die  in  das  Gebiet  des  freien 
Willens  einzngreifen  scheinen  und  doch  nur  ein 
Beweis  der  Ordnung  der  Welt  sind  , die  uns  im 
Körperlichen  wie  im  Geistigen  entgegentritt. 

Vieles  in  unsern  anthropologischen  Forschungen 
ist  neu  und  sie  haben  einen  vorher  nie  gesehenen 
Aufschwung  genommen,  aber  das  erst  in  neuerer 
Zeit  gebräuchliche  Wort  Anthropologie  bezeichnet 
doch  eine  alte  Sache,  denn  nach  Menschenkennt- 
nis hat  man  stets  gestrebt.  Die  immer  weiter 
sich  ausdehnende  Erforschung  der  Natur  bat  aber 
allerdings  zuweilen  den  Menschen  aus  dem  Auge 
verloren , dessen  geschichtliche  Entwicklung  das 
allein  Wissenswertbe  schien,  bis  man  entdeckte, 
dass  er  auch  schon  vor  der  Geschichte  da  war. 

WeDn  man  zugeben  muss,  dass  die  auf 
unsere  Wissenschaft  verwandte  Arbeit  nicht  ver- 
geblich war,  dass  der  Erfolg  die  Mühe  lohnt,  so 
ist  das  ein  Sporn  zu  stets  neuen  Anstrengungen. 
Unsere  Gesellschaft  kann  sich  rühmen , in  edlem 
Wetteifer  mit  andern,  dio  nach  gleichem  Ziele 
I streben,  die  Kenntnis*  des  Menschen  nach  vielen 
| Beziehungen  hin  gefordert  and  schwierige  Fragen 
I der  Lösung  näher  gebracht  zu  haben.  Die  Anerken- 
nung wird,  wenn  sie  auch  vielleicht  nicht  von 
Allen  in  der  Gegenwart  ihr  zugestanden  wird, 
doch  in  der  Zukunft,  die  gerechter  urtheilt,  ihr 
sicherlich  nicht  vorenthalten  werden. 

Streben  wir  weiter  auf  dem  gelichteten  Pfade, 
der  uns  dem  hohen  Ziele,  der  Erkenntniss  des 
Menschen  immer  näher  führen  wird.  Mit  dieser 
; Zuversicht  erkläre  ich  die  Allgemeine  Versäum* 
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lung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
als  eröffnet ! 

Ehe  wir  unsore  Verhandlungen  beginnen,  liegt 
mir  noch  die  Pflicht  ob,  die  Namen  zweier  hervor- 
ragenden Mitglieder  unserer  Gesellschaft  zu  nennen, 
die  uns  im  Laufe  des  Jahres  durch  den  Tod 
entrissen  worden  sind.  Es  sind  Professor  J.  Ch. 
G.  Lucae  und  Generalconsul  Dr.  G.  Nachti- 
gal,  der  erste  starb  am  3.  Februar  in  Frank- 
furt a.  M.,  der  andere  am  21.  April  fern  von 
der  Heimath.  Lucae  war  einer  der  wenigen 
Anatomen , welche  ihre  Wissenschaft  sogleich 
in  den  Dienst  der  Anthropologie  gestellt  haben 
und  der  in  einer  Reihe  von  Arbeiten  uns 
wichtige  Aufschlüsse  geliefert  hat.  Vielleicht  hat 
die  Dabe  Beziehung,  in  die  er  als  Lehrer  am 
Senckenbergischen  Institut  zu  der  bildenden  Kunst 
trat,  ihm  wie  dem  Holländer  Peter  Camper 
diese  Richtung  gegeben.  Ich  nenne  von  seinen 
Werken:  die  Schädel  abnormer  Form,  1855,  zur 
Architeetnr  des  Menschenschädels,  1857,  zur 
Morphologie  der  Kassenschädel  ,1861.  Er  hat 
uns  belehrt  über  die  entgegengesetzte  Entwickel- 
ung des  Affen-  und  Menschenschädels , über  die 
Drehung  des  Humerus , über  die  anatomische 
Bildung  von  Hand  und  Fuss,  über  den  weib- 
lichen Torso  Über  die  Hinterhauptsschuppe.  Seine 
letzten  Arbeiten  waren  meist  vergleichend  anato- 
mische. Er  schrieb  1879  über  Robbe  und  Otter, 

1881  zur  8tatik  und  Mechanik  der  Quadrupeden, 

1882  über  das  Knochen-  und  Muskelskclet  des 
FuchBaffen  und  dos  Faulthieres.  Er  erklärt,  darin 
auf  das  Eingehendste  die  mechanischen  Verhält- 
nisse des  Körperbaues  aus  der  Lebet»-  und  Be- 
wegungsweise der  Thiere.  Vor  Allem  muss  sein 
grosses  Verdienst  hervorgehoben  werden,  die  geo- 
metrische Zeichnen  - Methode  in  unsere  Wissen- 
schaft eingeführt  und  vervollkommnet  zu  haben. 
Seine  Mittheilungen  in  unserer  Gesellschaft,  deren 
Vorsitzender  er  im  Jahre  1882  war,  Hessen  er- 
kennen , dass  er  ein  begeisterter  Anhänger  der 
fortschrittlichen  Entwickelung  nicht  war , Dicht 
aus  grundsätzlichem  Gegensatz,  sondern  aus  Vor- 
sicht und  weil  ihm  die  unverfälschte  Beobacht- 
tung  näher  lag  als  ihre  Verwerthung  zu  einer 
Nnturanschauung.  Er  starb  im  fast  vollendeten 
71.  Lebensjahre.  Wir  wollen  den  trefflichen 
Forscher,  den  redlichen  Mann,  den  heitern  Ge- 
sellschafter, den  stets  wahren  und  treuen  Freund 
in  gutem  Andenken  behalten. 

Nachtigal,  der  5 Jahre  lang  von  1869  bis 
1874  mit  Mühen  und  Gefahren  Afrika  durch- 
forschte und  die  Länder  Tibesti , Borgu  und 
Wadat  als  erster  Europäer  betrat  , hat  seine 
Forschungen  in  zahlreichen  geographischen  Zeit- 


schriften und  in  seinem  Werke  über  die  Sahara 
und  den  Sudan  niedergelegt.  Seine  werthvollen 
, ethnologischen  Sammlungen  sind  von  dem  Ber- 
liner Museum  erworben.  Er  wurde  nach  von 
Richthofen  zum  Präsidenten  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  und  der  deutschen  afrikanischen 
Gesellschaft  ernannt  und  die  Pariser  geographi- 
sche Gesellschaft  erkannte  ihm  schon  1876  die 
goldene  Medaille  zu.  Seit  einigen  Jahren  war  er 
deutscher  Generalconsul  in  Tunis.  Er  sollte  mit 
seinen  Kenntnissen  und  seinem  vorzüglichen  Cha- 
rakter in  einer  ihm  so  angemessenen  und  ehren  - 
1 vollen  Stellung  zur  Befestigung  unserer  neuen 
Kolonial- Erwerbungen  an  der  Westküste  Afrika’» 
i in  dem  Dienste  des  Vaterlandes  Grosses  leisten, 
da  wurde  er  abgerufen,  indem  er  einem  tückischen 
| Wechselfieber  erlag,  das  schon  so  Viele  vor  ihm 
in  dem  dunkeln  Wellt  heile  hinweggerafft  hat. 
i Kaum  51  Jahre  alt  wurde  er  auf  dem  Cap  Pal- 
mas begraben. 

Ich  fordere  die  Gesellschaft  auf,  zum  Zeichen 
ihrer  Anerkennung  und  ihres  ehrenden  Andenkens 
an  die  beiden  Verstorbenen  sich  von  den  Sitzen  zu 
erheben. 

Lokalgescbäftsführer  Herr  Geheimer  Hofrath 

Dr.  K.  Wagner: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Ich  habe  die 
I Ehre,  Ihnen  von  einem  Seitens  S,  K.  Hoheit  des 
Grossherzogs  eingetroffenen  Telegramme  Mittheil- 
ung zu  machen.  S.  K.  Hoheit,  der  Grossherzog 
| bedauert,  verhindert  zu  sein,  an  Ihren  Verhand- 
lungen t heilzunehmen , und  sagt:  „ich  ersuche 
Sie,  die  Mitglieder  der  bevorstehenden  Versamm- 
| lung  in  meinem  Namen  zu  begrüssen  und  Ihnen 
zu  sagen , dass  ich  mit  lebhaftem  Interesse  dem 
Gang  Ihrer  Verhandlungen  folgen  werde,  sowie 
Ihnen  die  schönsten  Erfolge  wünsche. 

Herr  SchaufThau.sen : 

Ich  spreche  Namens  der  Gesellschaft  don  er- 
gebensten Dank  für  diese  Begrünung  aus  und 
möchte  fragen , ob  Sie  damit  einverstanden  sind, 
durch  ein  Telegramm  diesen  Dank  an  S.  K.  Ho- 
heit gelangen  zu  lassen. 

(Allgemeine  Zustimmung.) 

Herr  Geheimrath  Eisenlohr: 

Hochansehnliche  Versammlung!  In  Abwesen- 
heit des  Herrn  Staatsministers  Turban  und  des 
| Herrn  Kultusministers,  Stoutsraths  Nokk,  ist  mir 
die  ehrenvolle  Aufgabe  erwachsen,  im  Namen  der 
Grossherzoglichen  Regierung  Sie  in  Karlsruhe 
herzlichst  zu  begrüssen.  So  freudige  Aufnahme 
auch  Ihr  Beschluss,  hier  Ihre  16.  Versammlung 
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abzuhalten,  nicht  nur  in  der  Stadt,  sondern  auch 
im  ganzen  Lande  gefunden  hat,  so  erhöhen  sich 
doch  bei  Erwägung  des  grossen  Kontrastes  des 
heutigen  Versammlungsortes  mit  denjenigen  früherer 
Versammlungen  manche  Besorgnisse.  Früher  tagten 
Sie  im  altehrwürdigen  Trier,  in  einer  an  Monu- 
menten verschiedenster  Kulturepoehen  reichen  Stadt 
und  in  einer  Gegend , die  reich  mit  landschaft- 
lichen Schönheiten  geschmückt  ist.  Heute  sind 
Sie  in  einer  Stadt  durchaus  modernen  Ursprungs 
versammelt.,  einer  Stadt,  die  fast  keine  Geschichte 
besitzt  und  fast  heine  historischen  Denkwürdig- 
keiten aufzuweisen  hat,  die  an  einer  Stelle  erbaut 
ist,  über  die  in  vorhistorischer  Zeit  der  Khein 
seine  Fluten  wälzte  und  die  bis  vor  gar  nicht 
langer  Zeit  von  Wald  bedekt  war.  Immerhin  ist 
die  Ansiedlung,  welche  sich  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  an  das  markgräfliche  Schloss  an- 
schloss, durch  politische  Umwälzungen  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  zur  Hauptstadt  eines  Landes 
geworden,  das  die  Hälfte  des  oberen  Rheinthaies 
einnehmend  und  bis  an  den  Bodcnseu  sich  er- 
streckend, den  Sitz  uralter  menschlicher  Ansiedel- 
ungen bildete  und  den  Schauplatz  lw>t , auf  dem 
mächtige  Völkerstätmne  den  Kampf  um  das  Dasein 
führten.  Der  Erforschung  der  alten  Zustände 
hat  man  auch  in  Baden  mit  stets  steigender 
Aufmerksamkeit  und  nicht  blos  in  gelehrten  Kreisen 
sich  gewidmet  und  Dank  der  regen  Fürsorge,  die 
der  erlauchte  Landesherr  allen  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  zuwendet  und  Dank  der  umsichtigen 
Thätigkeit  bewährter  Forscher  ist  es  gelungen, 
hier  und  in  anderen  Städten  Sammlungen  zu  ver- 
einigen, die  auch  vielleicht  Ihre  Aufmerksamkeit 
fesseln  müssen.  Ich  hege  die  Zuversicht , dass 
das  Wirken  der  anthropologischen  Gesellschaft, 
in  dem  sich  Geschichtsforschung  und  naturwissen- 
schaftliche Forschung  in  erfolgreicher  Weise  die 
Hand  bieten , in  unserem  Lande  die  verdiente 
Würdigung  finden  und  dass  man  überall  den  be- 
vorstehenden Verhandlungen  mit  dem  grössten 
Interesse  entgegen  siebt.  Gestatten  Sie  mir,  an 
diese  Versicherung  den  Wunsch  und  die  Hoff- 
nung zu  knüpfen  , dass  auch  Ihnen  der  Aufent- 
halt in  Karlsruhe  nur  Erfreuliches  und  Ange- 
nehmes bieten,  volle  Befriedigung  gewähren  möge. 

Herr  Oberbürgermeister  Lauter: 

Hochachtbare  Versammlung!  Ich  habe  die 
Ehre,  im  Namen  der  Stadt  Ihnen  den  Willkomm- 
gruKs  zu  bringen.  Wie  schon  ausgesprochen 
wurde,  so  ist  unsere  Stadt  jüngsten  Datums  und 
die  Geschichte  sowohl,  wie  der  Grund  und  Boden, 
auf  dem  sie  errichtet  ist,  bietet  zu  Ihren  Forsch- 
ungen wenig  Anregung.  Wohl  aber  werden  Ihren 


hochbedeutsamen  Bestrebungen  und  Ihnen  selbst 
die  wärmsten  Sympathien  entgegengebracht  und 
die  Vertretung  der  Stadt  war  hocherfreut,  als 
Sie  deren  Einladung , hier  zu  tagen  , freundlich 
entgegen  gekommen  sind.  Die  Stadt  fühlt  sich 
durch  Ihre  Versammlung  hoch  geehrt,  umsomehr 
als  die  Koryphäen  Ihrer  Wissenschaft  hier  er- 
schienen sind.  Es  wird  Ihr  Kongress  ein  denk- 
würdiges Blatt  in  der  Geschichte  unserer  Stadt 
bilden.  Man  ist  sich  hier  wohl  bewusst,  dass, 
wenn  Sie  nach  dem  Ursprung  des  Menschen- 
geschlechts forschen  und  nach  dessen  in  der  ent- 
ferntesten Vergangenheit  liegenden  Entwicklung, 
Sie  auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  mit  der 
Leuchte  der  Wissenschaft,  das  Wesen  des  Men- 
schen im  Allgemeinen,  dessen  Zukunft  und  dessen 
Aufgabe  gleichzeitig  erhellen  und  dass  für  die 
wichtigsten  Lebensfragen  das  Gebiet  das  Unge- 
wissen durch  das  Gebiet  des  Wissens  immer  mehr 
eingeengt  wird,  was  zwar  nicht  überall  angenehm 
empfunden  wird,  was  aber  zur  weiteren  geistigen 
Entwicklung  des  Menschen  unbedingt  nothwendig 
ist.  Meine  Herren , mögen  Ihre  Verhandlungen 
Ihre  volle  Befriedigung  erzielen  und  Sie,  meine 
werthen  Gäste,  mögen  Sie  angenehme  Erinner- 
ungen an  unsere  Stadt  und  deren  Einwohner  bei 
Ihrem  Scheiden  mitnehmen.  Mit  diesem  Wunsch 
seien  Sie  Namens  der  Stadt  herzlich  hier  begrüsst. 

Herr  Wagner: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie 
nun  freundlich  noch  ihrem  Lokalgeschäftsftlhrer 
seinen  Spruch  zu  thun.  Nachdem  Sie  mich  mit 
der  Besorgung  der  präliminaren  Geschäfte  betraut 
hatten,  ist  es  mir  bei  dem  allgemeinen  geneigten 
Entgegenkommen  aller  hiesigen  Kreise  der  Staats- 
und Stadtbehörden  wie  der  Privaten,  leichte  Mühe 
gewesen,  zunächst  ein  Comite  zusammenzubitten, 
das  gern  die  nötbigen  Obliegenheiten  übernom- 
men hat. 

Es  fanden  sich  Mitglieder  unseres  hiesigen 
anthropologischen  und  Alterthums -Vereins,  Mit- 
glieder des  Stadtraths  und  Vorstände  oder  Dele- 
girte  hiesiger  Vereine,  vor  Allem  der  Vorstand 
der  Museums- Gesellschaft,  welche  uns  hier  in 
ihren  schönen  Räumen  gastlich  aufnimmt,  dann 
des  Natuwissenscbaftlichen  Vereines,  der  Geogra- 
phischen Gesellschaft  und  der  Gesellschaft  Karls- 
ruher Aerzte  zusammen,  und  im  Namen  dieses 
unseres  Comitcs,  sowie  im  Namen  der  genannten 
Vereine  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht,  den 
XVI.  Kongress  bei  uns  herzlich  willkommen  zu 
heissen. 

Es  ist  Sitte,  dass  der  Lokalgeschäftsführer  die 
Versammlung  orientireu  darf  über  «Stadt  und 
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Land,  wo  unser  Kongress  tagt,  Über  die  Verhält- 
nisse in  anthropologischer  und  urgeschichtlicher 
Beziehung,  die  Sie  hier  an  treffen,  Uber  dos,  was 
in  Erforschung  derselben  bis  heute  geschehen  ist. 

Wenn  ich  in  kurzen  Worten  dieser  Pflicht 
nachzukommen  suche,  so  erinnere  ich  vor  Allem 
daran,  dass  unsere  Stadt  hoheo  Alters  sich  nicht 
rühmen  kann , dass  während  in  gar  nicht  fer- 
ner Umgebung  wenigstens  Reste  römischer  Stras- 
sen und  Gehöfte  sich  herumziehen , der  Boden 
der  Stadt , der  eben  jetzt  behufs  einer  vortreff- 
lichen neuen  Kanalisation  bis  in  grosse  Tiefe  auf- 
gewühlt wird,  meines  Wissens  auch  nicht  die 
geringste  Spur  früheren  menschlichen  Daseins  er- 
geben hat.  Dafür  hat  sie  als  Residenz  eines  in 
Ehrfurcht  geliebten  Fürstenhauses  es  verstanden, 
in  glücklichem  Vorwärtsschreiten  den  modernen 
Forderungen  in  Beziehung  auf  Gesundheit  und 
Annehmlichkeit  des  Lebens,  auf  Schönheit  ihrer 
Neubauten , auf  Entwicklung  der  Industrie , auf 
Weckung  des  Sinnes  für  die  höheren  menschlichen 
Interessen  in  Wissenschaft  und  Kunst  zu  genügen. 
In  letzterer  Beziehung  ist  uns  auch  hior  nicht  un- 
bekannt, welche  Bedeutung  der  Kenntnis#  unserer 
Geschichte,  der  Kenntniss  der  Güter,  welche  wir 
von  nnseren  Alt  vorderen  überkommen  haben,  zu- 
zumessen ist.  Und  so  jung  ist  doch  auch  unsere 
Stadt  nicht  mehr,  dass  sie  nicht  auch  schon  auf 
zum  Tbeil  reiche  und  bewegliche  Momente  in 
ihrer  Geschichte  zurückzublicken  hätte.  So  hat 
auch  die  Stadtbehörde  in  löblichem  Eifer  längst 
begonnen,  archivalisch  zu  sammeln,  was  .sich  aus 
den  älteren  Zeiten  ihrer  Entwicklung  für  die 
Gegenwart  und  für  die  späteren  Geschlechter 
denkwürdig  erweisen  kann.  In  die  Urgeschichte 
gehen  freilich  diese  Denkwürdigkeiten  nicht  zu- 
rück ; aber  wenn  bis  jetzt  auch  das  ausgesprochene 
Interesse  sich  bei  uns  vorwiegend  der  Geschichte, 
und  ginge  sie  auch  bis  zu  den  Römern  zurück, 
zugeneigt  hat,  so  erkennen  wir  doch  immer  mehr 
das  allgemein  menschlich  anziehende,  das  es  hat, 
in  die  Tiefen  der  Urgeschichte  sich  zu  versenken 
und  ihren  grundlegenden  Zusammenhang  mit  der 
Geschichte  aufzusuchen , und  ich  lebe  der  Hoff- 
nung, dass  hievon  das  lebendige  Interesse,  mit 
welchem  wir  Ihren  Verhandlungen  zu  folgen 
wünschen,  deutlich  Zeugniss  ablegen  möchte. 

Darf  ich  weiter  vom  Stand  der  Erforschung 
des  badischen  Landes  reden,  so  kann  ich  mich 
hier  einer  Erinnerung  aus  dem  .Tahr  1879  nicht 
entscb lagen , wo  ich  zum  ersten  Mal  die  Ehre 
hatte,  mich  am  Kongress  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  hethoiligon.  Hier  kam 
ich  — damals  vielleicht  nicht  ganz  ohne  eigene 
intellektuelle  Urheberschaft  — gleich  auf  die 


Anklagebank,  als  mein  vereintester  Freund,  Herr 
Baron  v.  Tröltsch  auf  seiner  neuen  prächtigen 
südweatdeutschen  archäologischen  Karte  grosse 
leere  Stellen  auf  badischem  Gebiete  aufzeigte, 
und  den  Gedanken  sehr  nahe  legte,  wenn  er 
auch  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  wurde,  als 
ob  sich  daraus  ergäbe , dass  wir  in  Baden  mit 
der  urgeschicht liehen  Forschung  etwas  zurück- 
geblieben wären. 

Nun,  meine  Herren,  der  Vorwurf  in  voller 
Ausdehnung  wäre  unbegründet  gewesen  und  Herr 
v.  Tröltsch  hat  ihn  auch  nicht  so  ernst  ge- 
meint. In  meiner  kurzen  Verteidigungsrede 
konnte  ich  auf  verdiente  badische  Forscher  anf 
urgeschiehtlichem  Gebiete  hinweisen,  welchen  wir 
werth volles  wissenschaftliches  Material  verdanken. 
Doch  war  der  Vorwurf  auch  wieder  begründet. 
Denn  seit  dem  Wirken  dieser  Männer  ist  in  den 
darauffolgenden  Jahren  unzweifelhaft  das  Inter- 
esse an  der  urgeschichtlichen  Forschung  in  Baden 
etwas  zurückgegangen.  Damals  versprach  ich 
sehr  bewegt  in  meinem  Innern  Besserung  und 
hatte  non  gar  die  Befriedigung,  in  nicht  gar  zu 
langer  Zeit  zu  finden , dass  selbst  der  Vorwurf, 
der  uns  mit  den  leeren  Stellen  auf  der  Karte 
gemacht  worden  war , nicht  ganz  begründet  ge- 
wesen ist.  In  einer  Richtung  war  er  es  freilich ; 
denn  wir  belassen  damals  noch  gar  keine  prä- 
historische Karte.  Es  handelte  sich  also  darum, 
eine  solche  erst  zu  beschaffen.  Wir  schickten  zu 
diesem  Zweck  an  die  Berufenen  im  Lande  herum 
Fragebogen  und  erreichten  ein  Resultat,  welches 
es  bald  ermöglichte,  den  ersten  Versuch  einer 
prähistorischen  Karte  von  Baden  zusammenzu- 
stellen, welche  ich  hier  Ihnen  vorzulegen  mir  er- 
laube. Diese  Karte  zeigte  aber,  nachdem  sie  mit 
allen  prähistorischen,  auch  römischen  Punkten,  die 
wir  naehweisen  konnten , ausgefüllt  war , merk- 
würdiger Weise,  dass  ausgedehnte  Strecken  des 
Landes  auch  jetzt  immer  noch  leer  blieben.  Dass 
der  Schwarzwald , in  alter  Zeit  gewiss  ausser- 
ordentlich viel  unwirtlicher  als  jetzt,  nicht  be- 
wohnt oder  besiedelt  gewesen  Bein  konnte,  das 
verstehen  wir  sehr  leicht.  Schwerer  wird  es  uns 
zu  glauben , dass  dos  auch  mit  dem  Uheintha! 
der  Fall  gewesen  ist.  Aber  gerade  das  Rhein- 
thal, wenigstens  etwa  vom  Kaiserstuhl  an  bis 
gegen  Bruchsal  und  Philippsburg,  ist  auf  der 
Karte  bis  heute  kaum  mehr  als  früher  mit  prä- 
historischen Zeichen  besetzt.  Es  war  jedenfalls 
in  älterer  Zeit  so  versumpft  und  von  unregel- 
mässigen Wasserläufen  durchzogen,  dass  es  scheint, 
dass  damit  seine  Unbewohnbarkeit  oder  geringere 
Besiedelung  zusammen  geh  an  gen  haben  mag  und 
dass  wahrscheinlich,  auch  wenn  wir  weiter  suchen, 
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wir  doch  nicht  viel  mehr  Ausbeute  in  urgoschicht- 
lieher  Beziehung  werden  erwarten  können.  Ich 
glaube  überhaupt,  dass  für  dio  Beurtheilung  der 
urgeachichtlichen  Verhältnisse  Badens  die  alte 
Konstellation  des  Rheinthals  von  ausserordent- 
licher Bedeutung  sein  muss  und  ich  - habe  es 
deshalb  mit  dankbarer  Freude  begrils&t,  dass  der 
erste  Kenner  desselben,  Herr  Oberbaurath  Hon- 
seil, die  Freundlichkeit  haben  wird,  dom  Kon- 
gress seine  Ansicht  Uber  den  alten  Stand  der 
Rbeinebene  in  einem  Vortrag  d armlege u. 

Ich  gehe  nun  zu  dem,  was  auf  unserem 
Forschungsgebiet  im  Binzeinen  theils 
früher,  theils  in  der  letzten  Zeit  geschehen  ist, 
über.  Hier  muss  ich  allerdings  gleich  wieder  mit 
einem  Theile  desselben  beginnen,  in  dem  mir  in 
neuerer  Zeit  nicht  sehr  viel  geleistet  worden  zu 
sein  scheint,  nemlich  in  dem  der  somatischen 
Anthropologie.  Soweit  ich  dieselbe  verfolgen  kann 

— ich  gestehe,  dass  ich  nicht  zum  Fach  gehöre 

— hat  es  mir  den  Eindruck  gemacht,  als  ob  die 
Herren  Mediziner  Badens  dieses  Gebiet  viel  mehr 
in  praktischer  Richtung,  was  sehr  löblich  ist,  ins 
Auge  gefasst  und  die  somatische  Anthropologie 
mehr  im  Gebiet  der  Hygiene  verfolgt  hätten. 
Aber  wenn  hier  von  der  Gegenwart  Bemerkens- 
werthes  nicht  zu  melden  Ist,  so  darf  ich  mit  um 
so  grösserer  Befriedigung  der  jüngsten  Vergangen- 
heit gedenken.  Haben  wir  doch  die  Ehre,  einen 
der  Gründer  der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft selbst,  ein  hochverehrtes  wissenschaft- 
liches Haupt,  Herrn  Geheimrath  Ecker,  der 
leider  in  der  letzten  Zeit  durch  Krankheit  ver- 
hindert ist,  der  Wissenschaft,  wie  er  möchte,  zu 
dienen  und  anregend  unter  uns  zu  wirken,  wie 
er  es  früher  gethan,  zu  don  unserigen  zn  zählen. 
Möge  er  einen  würdigen  Nachfolger  finden,  der 
es  verstünde,  den  anthropologischen  Studien  in 
seinem  Sinn  neuen  wirksamen  Impuls  zu  geben! 
Was  weiter  die  Urgeschichte  im  engeren 
Sinn  betrifft,  so  ist  sie  im  Lauf  der  letzten 
Jahrzehnte  bei  uns  mit  Vorliebe  vom  Standpunkt 
der  vergleichenden  Sprachforschung,  einem  Gebiet, 
dem  ich  leider  gleichfalls  ferner  stehe,  behandelt 
worden.  Das  was  dio  einen  mit  Vergnügen,  die 
andern  mit  Schrecken  die  Keltenfrage  nennen,  hat 
ja  in  Baden  für  und  wider  bekanntlich  bedeutende 
Vertreter  gefunden ; ich  erinnere  an  den  ver- 
storbenen Karlsruher  Arcbivdirektor  Mone  auf 
der  einen,  Professor  Boltzmann  in  Heidelberg 
auf  der  andern  Seite.  Auch  Douerdings  ist  die 
Frage  wieder  aufgenommen  und  in  dieser  Ver- 
sammlung wird  Herr  Dr.  Wilser  noch  die  Ehre 
hoben,  dio  Resultate  seiner  Forschung  Ihnen  nahe 
zu  legen.  Indessen  hat  es  in  den  letzt  vergangenen 


Jahrzehnten  auch  an  Erforschung  dessen,  was 
unser  Baden  an  urgeschichtlichen  Resten  birgt, 
durch  gut  geleitete  Ausgrabungen  nicht  ganz  ge- 
fehlt. Unter  andern  ist  es  der  verstorbene  Pro- 
fessor Schreiber  in  Freiburg  gewesen,  welcher 
insbesondere  Grabhügel  und  Reihengräber,  dio  sich 
so  zahlreich  in  der  dortigen  Gegend  finden,  unter- 
suchte und  manchen  Schatz  aus  denselben  hob, 

I dem  er  freilich  oft  vom  Standpunkt  des  Kelticis- 
mus,  dem  er  huldigte,  unrichtige  Deutung  gab. 
Sein  in  den  dreissiger  Jahren  geschriebenes  Taschen- 
I buch  gibt  hierüber  im  Einzelnen  Aufschluss. 

Im  Ganzen  wird  man  sagen  dürfen,  dass  der 
j Stand  der  urgeschichtlichen  Forschung  in  Baden 
I in  damaliger  Zeit  in  dem  damals  bedeutenden 
Buche  „Urgeschichte  von  Baden“  von  Archiv- 
I direktor  Mone  (1845)  niedergelegt  ist,  das  noch 
| bis  in  die  neueste  Zeit  vielen  im  Lande  als  Führer 
gegolten  hat.  Neben  diesen  mehr  theoretischen 
Forschern  weise  ich  aber  mit  besonderem  Ver- 
gnügen auf  einen  auf  unserem  Gebiete  allbekannten 
; Mann,  ein  leuchtendes  Beispiel  exakter  Forschung 
| hin,  den  verstorbenen  Dekan  Wilhelmi  von 
i Sinsheim,  der  mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  und 
j unermüdlichem  Fleiss  auf  allen  Gebieten  urge- 
| schichtlicher,  römischer  und  späterer  Forschung 
| gearbeitet  und  seine  namhaften  Ausgrabungs- 
Resultate  mit  so  überzeugender  Genauigkeit  in 
seinen  verschiedenen  Berichten  und  Schriften  nieder- 
j gelegt  hat,  dass  diese  letzteren  bis  jetzt  ziemlich  die 
einzigen  Quellen  für  diejenigen  gewesen  sind,  welche 
! in  urgeschichtlicher  Beziehung  über  das  badische 
| Land  und  seine  Funde  sich  zu  belehren  suchten. 

Was  nun  den  Stand  unserer  Kenntnisse  inner- 
1 halb  der  einzelnen  Forschungsgebiete  unserer  Ur- 
i geschichte  betrifft,  so  will  ich,  um  mit  dem 
i ältesten  zu  beginnen,  anführen,  dass  uns  wenig- 
: stens  eine  Rennthierstation  bekannt  ist, 
welche  bei  Munzingen  in  der  Nähe  von  Freiburg 
von  Ecker  aufgefunden  und  von  ihm  beschrieben 
wurde.  Ich  habe  die  Uoberzeugung,  dass  solcher 
I interessanter  Plätze  im  Lande  noch  mehr  zu  finden 
sein  werden,  aber,  — und  hier  fange  ich  mit  dem 
Bekennen  dessen,  was  wir  noch  nicht  wissen,  an 
— wir  kennen  sie  noch  nicht.  Hier  reiht  sich 
| eine  Anzahl  späterer  Zu  fluchten  oder  vor- 
geschichtlicherNiederlassungenan,  von 
welchen  da  und  dort  Spuren  zu  Tag  getreten 
sind.  Herr  Bürgermeister  Mayer  vou  Waldshut 
hat  sich  in  seinem  Distrikt  vielfach  mit  solchen 
beschäftigt  und  wird  Ihnen  selbst  Nachricht  von 
den  Resultaten  seiner  mehr  jährigen  eifrigen  Forsch- 
ungen geben.  Von  Opferstätten  und  ähnlichen 
Lokalitäten,  wie  sie  in  den  Nachbarländern,  z.  B. 
in  Württemberg,  gefunden  sind,  wissen  wir  bis 
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jetat  noch  nicht«,  hoffen  aber,  wenn  uns  Frist 
gegeben  wird,  auch  hierüber  unsere  Kenntnis 
etwas  vervollständigen  zu  können. 

Nebmo  ich  die  befestigten  Niederlas- 
sungen dazu,  so  komme  ich  auf  das  Gebiet  der 
Ilingwälle  und  unsere  Karte  zeigt,  dass  eine 
ziemliche  Zahl  derselben  im  Lande  existirt.  Einige 
sind  ausgcmossen  und  beschrieben ; wenige  sind 
in  Beziehung  auf  prähistorische  Reste  untersucht. 
Also  bleibt  auch  hier  noch  viel  zu  thun.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Höhlen,  deren  wir  im 
Lande  besonders  im  Gobiete  der  Juraformation 
eine  ziemliche  Zahl  besitzen.  Wenn  ich  Ihnen 
sage,  dass  sie  besonders  in  der  Nähe  jener  be- 
kannten Thayinger  Höhle  sich  finden,  so  liegt,  der 
Gedanke  nahe,  dass  es  sehr  wichtig  wäre,  auch 
unsere  Höhlen  genauer  daraufhin  zu  untersuchen, 
oh  sich  nicht  auch  in  ihnen  jene  vielbesprochenen, 
auf  Knochen  eingeritzten  Zeichnungen,  Beweise 
vorhistorischen  Kunsttriebes,  finden  möchten,  wie 
sie  aus  Thayingen  bekannt,  und  in  mehreren 
Exemplaren  in  der  schönen  Rosgartensnramlung 
in  Konstanz  niedergelegt  sind.  Besser  ist  es  auf 
einem  andern  Gebiet  bestellt,  nemlich  auf  dem 
der  Pfahlbauten  des  Bodensee’s.  In  ihnen 
besitzen  wir  einen  hochinteressanten,  reich  aus- 
gestatteten, mit  verhältnismässig  grosser  Voll- 
ständigkeit durchforschten  Gegenstand  der  Urge- 
schichte, mit.  dessen  Untersuchung  sich  die  seit-  | 
dem  verstorbenen  Herren  Walthor,  Dell  off,  | 
L 5 h 1 e und  unter  den  noch  Lebenden  der  wür-  I 
dige  Stadtrath  Ullersperger  von  Ucberlingen  | 
und  Rentamtmann  Ley  von  Bodmann  mit  em-  , 
sigem  Pleuse  und  rühmlichem  Erfolge  beschäl-  j 
tigten.  Ihre  Resultate  zusammen  gefasst,  viel  neues 
Bedeutende  dazugebracht  und  die  Bodensee-Pfahl-  i 
bautensanunlung  im  Rosgarten  zu  Konstanz  in 
der  vortrefflichsten,  übersichtlichsten  und  lehr- 
reichsten Welse  geordnet  zu  haben,  ist  aber,  wie 
wohl  bekannt,  das  Verdienst  des  unter  unB  weilen- 
den Stadtraths  Le  in  er  von  Konstanz.  Er  wird, 
wenn  der  Wunsch  an  ihn  gelangt,  die  Güte  haben, 
persönlich  Über  seine  neuen  Funde  der  Versamm- 
lung Auskunft  zu  geben.  Ganz  besonders  rüh- 
mend darf  ich  noch  erwähnen,  dass  während  wir 
in  unserer  hiesigen  Staats-Sammlung  bereits  eine 
hübsche  Pfahlbauten-Kollektion  besitzen,  er  ihr 
neuestens  eine  namhafte  Bereicherung  als  Geschenk 
zugewendot  hat,  damit,  wie  er  dabei  bemerkte, 
in  der  Landessammlung  auch  die  Boden seepfabl- 
hauten  in  der  ihrer  Bedeutung  entsprechenden 
Weise  vertreten  seien. 

Ein  weiteres  Gebiet,  meine  Herren,  welchem  ich 
meinerseits  besonderes  Interesse  zugewendet  habe, 
ist  das  der  Grabhügel.  Sie  finden  sich  durch  das 


! ganze  Land  zerstreut;  wir  haben  deren  bis  jetzt 
! etwa  achthundert  rekognoszirt.  und  wahrscheinlich 
sind  sie  in  noch  grösserer  Zahl  vorhanden.  Etliche 
derselben  sind  vonWilhelmi,  auch  von  8 ehr  ei  her 
und  Dehoff  geöffnet  und  untersucht  worden. 
Die  Resultate  der  W i 1 h el  m i’scben  Forschung 
sind  in  seinen  Schriften  niedergelegt ; anch 
8c  h reibe  r hat,  Berichte  über  seine  Funde  ver- 
fasst.  Die  Beschreibung  der  De  hoff  sehen  Aus- 
grabungen befindet  sich  in  unseren  Akten  und 
es  gereichte  mir  zu  besonderem  Vergnügen,  in 
der  Schrift,  welche  ich  zur  Begrünung  der  hohen 
Versammlung  zu  verfassen  mir  erlaubte,  alles 
was  in  seinen  Schilderungen  von  wissenschaft- 
licher Bedeutung  zu  sein  schien,  der  Oeffentlich- 
keit  zu  übergeben.  Unzweifelhaft  verdient  die 
Periode,  welcher  die  Grabhügel  angehören,  da  sie, 
selbst  noch  vorgeschichtlich,  doch  nahe  an  die 
eigentliche  Geschichte,  wie  sie  für  unsere  Gegend 
: mit  der  römischen  Invasion  beginnt,  heranstreift 
: und  da  sie  für  sich  selbst  schon  in  ihren  Resten 
| so  viel  Interessantes  bietet,  genauere  Untersuch- 
ung und  Würdigung.  Bei  der  grossen  Zahl 
unserer  Hügel  konnte  allerdings  in  den  letzten 
: Jahren  für  das  Studium  derselben  nur  verhält- 
nismässig weniges  geschehen;  immerhin  konnten 
in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  einzelne 
Hügel  geöffnet  werden  und  es  gelang  bis  zu  einem 
gewissen  Grad,  das  Eigentümliche  ihrer  Ein- 
schlüsse festzustellen  und  daraus  nicht  unwichtige 
Folgerungen  zu  ziehen.  Ob  die  letzteren  ange- 
sichts des  noch  geringen  Beweismatcrials  aufrecht 
zu  erhalten  sein  werden,  bleibe  zunächst  dahin- 
gestellt. Wenn  nicht,  so  wird  sich  aus  ihrer 
Berichtigung  um  so  grösserer  wissenschaftlicher 
Nutzen  ziehen  lassen. 

Zunächst  wurde  eine  Anzahl  von  Grabhügeln 
in  der  Gegend  de«  B o d e n s o e’g  untersucht.  An 
den  Funden  derselben  ist  derjenige  Charakter  er- 
sichtlich, welcher  aus  dem  grossen  Grabfeld  von 
Hallstatt  bekannt  ist  und  nach  dem  gegenwär- 
tigen Stand  der  Forschung  ungefähe  von  1000 
bis  500  v.  Chr.  an  gesetzt  zu  werden  pflegt.  Nun 
scheint  allerdings  die  Kultur  dor  Hallstadt-Periode 
sich  über  da«  ganze  Land  zu  erstrecken ; die 
Hügel  der  Bodenseegegend  zeigen  aber  eine  ganz 
besondere,  wichtige  Eigentümlichkeit,  nämlich 
farbig  verzierte  Thongefässe  in  einigen  charak- 
teristischen Formen.  Sie  sind  gut  gearbeitet, 
grösser  oder  kleiner,  mit  geometrischen  Mustern 
in  schwarzer,  rot  her  und  weisser  Farbe  gefällig 
verziert.  Man  kennt  diese  Gofesse  vom  nörd- 
lichen Rand  der  Alpen,  von  Oesterreich  (bei  Wien), 
von  Böhmen,  Bayern,  Württemberg  und  nun  von 
Baden  und  einem  Theil  der  Schweiz ; wie  weit 
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sic  noch  westlich  gehen,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Es  war  interessant  zu  erfahren,  wie  weit  diese 
Hallstadtgruppe  mit  farbigen  Gelassen  gegen  Nor- 
den sich  erstreckte.  Nun  habe  ich  sie  in  sehr 
hervorragenden  Formen  am  südlichen  Rand  des 
Kaisorstubls  wiedorgefundun,  vielleicht  — ich 
kann  es  nicht  bestimmt  behaupten,  denn  die  ; 
Funde  sind  nicht  deutlich  genug  — noch  weiter 
nördlich  in  der  Nähe  von  Rastatt ; aber  im  ganzen 
nördlichen  Baden,  also  auch  auf  dem  Gebiet  der 
Tbltigkeit  W i 1 h e 1 m i*s  , haben  wir  bis  jetzt  von 
keinem  einzigen  Grabhügel  mit  farbigen  Thon- 
gefHssen  Kenntnis«  bekommen.  Aus  Württemberg 
erfahre  ich  von  Herrn  Oberlandesgerichts-Rath 
v.  Föhr  io  Stuttgart,  dass  dort  das  Gebiet  der 
Hügel  mit  farbigen  Gelassen  sich  bis  an  den 
Nordrand  der  Schwäbischen  Alb  erstreckt-,  weiter 
nördlich  nicht.  In  Bayern  fand  Herr  Naue, 
welcher  sich  in  unserer  Mitte  befindet,  in  der  i 
Nähe  von  München  Hügel  mit  ähnlichen  sehr 
schönen  farbigen  Gefässen,  von  welchen  er  im  | 
Saale  einige  Master  ausgestellt  hat,  über  die  er 
sich  wohl  noch  des  Näheren  äussern  wird.  Welches  ! 
in  diesem  Laude  ihre  nördliche  Grenze  ist,  weis« 
ich  nicht.  Wir  kämen  demnach  zu  dem  interes- 
santen Resultat,  dass  ein  der  Kultur  der  Hallstad  t- 
periode  angehörender  Völkerstamm,  welchem  die 
farbigen  Thongefilsse  eigen  waren,  von  Osten  her- 
gekommen wäre  und  sich  in  einom  gegen  Westen 
enger  werdenden  Gebiet  mit  dein  Nordrand  der 
schwäbischen  Alb  und  dem  Südraud  des  Kaiser- 
stuhls als  Nordgrenze  nusgebreitet  hätte.  Zu  be- 
stimmen, wer  dieser  Volksstamm  gewesen  ist, 
überlass«  ich  denjenigen , welche  mit  anderen 
Mitteln,  denen  der  vergleichenden  Sprachforschung 
oder  der  Geschichte  Auskunft  zu  geben  wissen. 

Auf  die  HttUstadtkultur  folgt  bekanntlich  in 
den  vier  letzten  Jahrhunderten  v.  Ohr.  und  in 
der  Zeit,  in  der  die  Römer  bei  uns  eindrangen 
als  weitere  Periode  die  der  La  Töne- Kultur,  welche 
sich  durch  eigenthümliche  Formen  auszeichnet 
und  welche  man  in  neuerer  Zeit  als  eine  gallische 
erkannt  hat.  Die  Gräber  dieser  Periode  verbreiten 
sich  nun  über  unser  ganzes  Neckarhügelland ; 
Wilhelmi  hat  hauptsächlich  solche  geöffnet. 
Am  Bodensee  oder  überhaupt  in  den  südlichen 
Gegenden  des  Landes  fanden  sie  sich,  soviel  mir 
bekannt  geworden  ist,  bis  jetzt  nicht.  Demnach 
wäre  die  gallische  Bevölkerung  der  La  Tdne- 
Poriode  Dur  in  den  nördlichen  Theil  des  Landes 
eingewandert  und  hätte  sich  dort  wahrscheinlich 
init  vorher  ansässigen  Stämmen  der  Hallstadt- 
kultur,  welche  aber  keine  farbigen  ThongefUsse 
belassen,  vermischt.  Es  ist  anzuuehinon,  dass  die 
neue  Einwanderung  von  Osten  her,  vom  jetzigen 


Frankreich,  kam.  Sie  wäre  dann  südlich  in  die 
Schweiz,  nördlich  in  das  nördliche  Baden  einge- 
brochen ; vom  Eintritt  in  das  mittlere  Baden  mag 
sie  durch  den  sumpfigen  Charakter  des  Rheinthals 
und  durch  die  Unwirtblichkeit  des  Schwarzwalds 
abgehalten  worden  sein. 

In  neuester  Zeit  ist  es  gelungen,  in  Gött- 
in ad  in  gen  unweit  Konstanz  eine  im  Lande  bis 
jetzt  neue  vorgeschichtliche  Begräbni&sform,  näm- 
lich die  der  Urnenfriedhöfe,  aufzufinden. 
Die  dortigen  Fundstücke,  insbesondere  auch  farbig 
verzierte  Thongefösse,  stimmen  im  Ganzen  mit 
den  Formen  unserer  Hallstadtkultur  überein  und 
wir  werden  schwerlich  fehlgehen,  jenen  Crnen- 
friedhof,  der  u.  A.  auch  Reste  von  Bronze  und 
Eisen  birgt,  der  Periode  derselben  zuzuschreiben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  drei  weiteren, 
ebenfalls  in  neuester  Zeit  aufgefundenen  L'rnon- 
friedhöfen  bei  H utten  h e i in,  Schwetzingen 
und  Wal  Ist  ad  t,  also  mehr  im  Norden  des 
Landes.  Hier  zeigen  dio  Fundgegunstäude  durch- 
aus verschiedenen  Charakter.  Die  Formen  der 
ThongetUsse  sind  ganz  andere;  Eisen  scheint  ganz 
zu  fehlen,  man  findet  nur  einzelne  kleinere  Ob- 
jekte von  Bronze.  Der  Gedanke  liegt  also  nahe, 
dass  man  es  hier  mit  andern  Völkerschaften  oder 
anderen,  wahrscheinlich  älteren  Kulturstufen  zu 
thun  habe.  Da  man  in  diesen  Urnenfriedhöfen 
nur  Bronze  fand,  so  ist  die  Annahme  erlaubt, 
dass  sie  als  die  Ueberbleibsel  einer  Bronzeperiode 
anzusehen  sind.  Als  solche  werden  sie  auch  ferner 
noch  unser  Interense  auf  sich  ziehen.  Ihre  Ge- 
fässformen  stimmen  in  wesentlichen  Merkmalen 
mit  den  Pfahlbauten-Geftssen  der  Schweiz  aus 
der  Bronzeperiode  überein,  wie  sie  uns  u.  A. 
durch  die  Forschungen  des  Herrn  Dr.  Gross  in 
Neuveville  nahe  gelegt  sind.  Vielleicht  wird  sich 
zwischen  beiden  mit  der  Zeit  ein  chronologischer 
Zusammenhang  herstellen  lassen. 

Auf  eine  Anzahl  einzelner  Bronzefunde 
aus  verschiedenen  Theilen  des  Landes  darf  ich 
noch  aufmerksam  machen,  ohne  ihre  chronologische 
Stellung  bis  jetat  sicher  feststellen  zu  können. 
Vielleicht  findet  sich  im  Verlauf  unserer  Ver- 
handlungen darüber  erwünschte  Auskunft. 

Wir  gehen  über  zur  Periode  der  Römi- 
schen Herrschaft.  Uebor  sie  und  Uber  den 
Stand  der  römischen  Forschung  in  Baden  wird 
Professor  B i ss  i n g e r als  Kennerderselben  diu  Güte 
haben,  uns  in  besonderem  Vorträge  zu  orientiren. 

Auf  sie  folgt  die  alemannisch-fränki- 
sche, oder  oioro  vingisch  e Periode  mit 
ihren  Hei  h engräb  ern.  An  letzteren  fehlt 
es  uns  keineswegs ; unsere  Karte  zeigt  im  Gegea- 
t heil  eine  stattliche  Zahl  solcher  Friedhöfe.  Eiu- 
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zelne  derselben  haben  bereite  schöne  Fundstücke 
geliefert,  doch  sind  leider  bis  jetzt  umfassendere 
Untersuchungen  nicht  vorgenommen  worden,  so 
lohnend  sie  auch  zu  sein  versprechen,  da  unsere 
Aufmerksamkeit  zu  sehr  von  der  Erforschung  der 
Hügelgräber  in  Anspruch  genommen  war. 

Damit  glaube  ich  Ihnen  einen  Ueberbliek 
über  unsere  prähistorischen  Verhältnisse  und  das, 
was  für  deren  Erforschung  bis  jetzt  geschehen 
ist,  gegeben  zu  haben.  Die  Resultate  unserer 
Untersuchungen  haben  wir  in  unseren  Samm- 
lungen niedergelegt,  welche,  wie  wir  mit  Freuden 
bezeugen,  wachsende  Theilnahme  unter  den  Ken- 
nern und  unter  der  Bevölkerung  gewinnen  ; dies 
gilt  besonders  von  unserer  hiesigen  Staatesamm- 
lung, welche  in  den  vierziger  Jahren  durch  mei- 
nen verstorbenen  Vorgänger,  den  Hofmaler  von 
Bayer,  gegründet  und  zunächst  vorzugsweise  in 
der  Richtung  auf  urgeschichtliches  und  römisches 
Altertbum  ent  wickelt  wurde,  besonders  seit  durch 
Wilhelmi  die  Sinsheimer  Sammlung  mit  ihr 
vereinigt  worden  war.  Durch  die  hohe  Fürsorge 
Sr.  kgl.  Hoheit  des  Grossherzogs  und  der  Staats- 
regierung ist  diesen  Schätzen  ein  prächtiges  Haus 
hier  zu  Theil  geworden  und  seitdem  sie  sich  in 
demselben  befinden , haben  sie  sich  in  schönster, 
für  einen  Vorstand  fast  erschreckender  Weise 
gemehrt.  Vor  Allem  wird  es  dort  möglich  sein, 
Ihnen  die  Belege  für  das,  was  ich  in  Kürze  Ihnen 
auseionnderztisetzen  mir  erlaubte,  zu  weiterer 
Prüfung  nahezulegen.  An  diese  Sammlung  vater- 
ländischer Alterth Ürner  schließt  sich  dann  eine 
gleichfalls  im  Wachsthum  begriffene,  zum  Theil 
sehr  bedeutende  Sammlung  von  antiken  Bronzen 
und  Vasen,  neuesten^  auch  von  Marmorgegen- 
ständen  an , ferner  eine  erst  neu  entstandene 
ethnographische  Sammlung , welche , wie  der 
Deutsche  Kolonialbesitz,  sich  so  rasch  mehrt, 
dass  ihre  Unterbringung  bereits  ernstliche  Sorgen 
macht  und  den  Wunsch  nach  Erschliessung  neuer 
Räume  immer  dringender  erscheinen  lässt. 

Dieser  Fürsorge  der  Staateregierung  sehliesst 
sich  im  Lande  die  Thätigkeit  einzelner  Vereine 
an.  Allerdings  haben  sie  sich  alle  mit  Vorliebe 
der  geschichtlichen  Erforschung  ihrer  Gegend  zu- 
ge wendet.  Die  Bevölkerung  interessirt  sich  nun 
einmal  mehr  für  die  geschichtliche  Entwickelung 
des  fertigen  Menschen,  als  dass  sie  sieb  durch  die 
dunkeln  Fragen  seiner  Entstehung  bewegen  ließe; 
immerhin  wenden  neuerdings  die  Vereine  ihre 
Sorge  auch  der  urgcschichtlichen  Forschung  zu  und 
geben  ihr  in  ihren  Sammlungen  wünsehenswerthen 
Raum.  Ich  nenne  den  Bodenseeverein  und  die 
vortreffliche  Rosgarten -Sammlung  in  Konstanz, 
die  fürstl.  Fürstenberg'sche  Sammlung,  welche 


der  Verein  für  Erforschung  der  Baar  in  Donau- 
eschingen  fördert,  eine  hübsche  städtische  Samm- 
lung in  Freiburg,  die  mit  dem  Gr.  Hofantiqua- 
rium verbundene  Sammlung  in  Mannheim,  die 
der  M.  Alterthumsverein  in  anerkennonswerthester 
Weis©  pflegt  und  die  wir  uns  freuen,  anlässlich 
unseres  Sonntagsausflugs  der  hohen  Versammlung 
zeigen  zu  dürfen.  Hier  iu  Karlsruhe  haben  wir 
uns  zu  einem  Anthropologischen  und  Alterthums- 
vereiu  vereinigt,  welcher  sich  auch  schon,  soweit 
es  die  Umstände  gestatteten , mit  prähistorischen 
Ausgrabungen  beschäftigt  und  zu  der  Bereicher- 
ung unserer  Sammlungen  beigetragen  hat. 

Nun,  meine  Herren , Sie  sehen , an  Stoff  zur 
Arbeit  fehlt  es  uns  nicht ; manches  haben  wir 
wohl  gethan,  viel  mehr  bleibt  uns  noch  zu  thun 
übrig.  Unser  Boden  birgt  einen  grossen  Reich- 
thum  interessanter  urgeacbichtlicher  Reste,  die 
nur  gehoben  zu  werden  brauchen  und  deren  Be- 
deutung wachsen  wird,  wenn  es  gelingt,  aus  der 
Zusammenstellung  und  Vergleichung  mit  dem, 
was  die  Nachbarländer  bieten,  zu  neuen  Schlüssen 
und  immer  sichereren  Resultaten  zu  gelangen.  Ihrer 
Tagung  bei  uns  haben  wir  uns  besonders  auch 
dessbalb  gefreut , weil  wir  hofften , durch  Sie 
neuen  Anstoss  für  unsere  Arbeiten  und  neues 
Interesse  für  unser  Arbeitsfeld  zu  gewinnen.  In 
dieser  Hoffnung  erlaube  ich  mir,  den  XVI.  Kon- 
gress der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
nochmals  herzlichst  bei  uns  willkommen  zu  heissen. 

Herr  Scliaaffhauseii : 

Ich  knüpfe  an  den  Vortrag  des  Herrn  Ge- 
heiraratb  Wagner  einen  Antrag;  er  hat  die 
Arbeiten  des  Herrn  Gehcimrath  Ecker  iu  Frei- 
burg erwähnt , eines  hervorragenden  Mitglieds 
unserer  Gesellschaft,  dem  unsere  Wissenschaft 
zum  grössteu  Danke  verpflichtet  ist.  Seit  mehreren 
Jahren  ist  er  aus  Gesundheitsrücksichten  ver- 
hindert, diesen  Versammlungen  beizuwohnen.  Ich 
glaube,  dass  es  ihm  zur  Freude  gereichen  wird, 
wenn  wir  ihm , der  in  unserer  Nähe  weilt, 
einen  Gruss  schicken.  Wenn  Sie  damit  einver- 
standen sind,  werden  wir  ein  Telegramm  absenden, 
das  folgendermaßen  lautet : Die  Anthropologische 
Versammlung  in  Karlsruhe  sendet  in  Anerkenn- 
ung Ihrer  grossen  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft Ihnen  ihren  freundlichsten  Gruss  und  be- 
dauert auf  das  Lebhafteste  Ihre  Abwesenheit. 

(Allgemeine  Zustimmung.) 

Herr  J.  Ranke,  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generalsekretärs : 

A.  Die  Hauptwerko. 

Indem  ich  die  wissenschaftlichen  Leistungen 
überblicke,  welche  das  vergangene  Vereinsjahr 
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1884/85  uns  aus  dem  Kreise  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  von  derselben  nahe 
verbundenen  Forschern  gebracht  hat,  freue  ich 
mich,  wie  in  den  Vorjahren  so  auch  heuer  auf 
allen  Spezialpunkten  unserer  G esam  rot  Wissenschaft  : 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  ein 
zielbewusstes,  sicheres  und  in  hohem  Masse  erfolg** 
reiches  Fortschreiten  kooatatiren  zu  können. 

Aber  Eines  drängt  sich  uns  vor  Allem  in  die 
Augen. 

Seitdem  das  Deutsche  Reich  auch  seegewaltig 
seine  Flagge  in  allen  Meeren  und  an  den  ent- 
ferntesten Küsten  zeigt,  ist  ein  neues  von  all- 
seitiger Begeisterung  getragenes  Leben  und  Be- 
wegen in  die  ethnologischen  Studien  gedrungen, 
zu  den  schönsten  Hoffnungen  grossartiger  Erfolge 
für  unsere  Kenntnisse  vom  Menschen  berechtigend. 
Es  war  ja  von  jeher  die  deutsche  Wissenschaft 
mit  voran,  wo  es  galt,  unter  unsäglichen  Mühen 
und  Gefahren  neue  ethnologische  Forschungsge- 
biete zu  erschließen  und  zu  bearbeiten  — , aber 
niemals  war  die  Zahl  Derer  so  gross,  die  als 
Kämpfer  ja  Märtyrer  auf  diese  dornenvolle  Arena 
traten,  als  jetzt,  und  manch  frisches  theures  Grab 
fern  von  der  Heimath  birgt  unsere  Helden,  die, 
wie  unser  Nachtigal,  mit  Ucht  deutschem 
Muthe  für  Wissenschaft  und  Vaterland  gefallen 
sind. 

Der  Löweuantheil  an  den  neuen  ethnologischen 
Forschungen  fällt  naturgemäß  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu,  in  der  Reichshaupt- 
stadt laufen  die  Fäden  des  wissenschaftlichen 
Netzes  zusammen,  welches  jetzt  schon  die  ganze 
weite  Erde  umspannt. 

„Eine  grössere  Anzahl  von  jüngeren  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  — sagte  Herr  Virchow 
als  Vorsitzender  in  dor  Sitzung  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  vom  22.  Juni  1881. 
Z.  E.  (228)  — uud  ihr  nahe  stehender  Männer 
ist  auf  weit  ausgehenden  Reisen  Kapitän  Jacobsen 
hat  seine  neue  Expedition  nach  den  Amurländern 
angetreten.  Herr  Finsch  ist  zu  einer  zweiten 
Erforschungsreise  nach  Oceaoien  aufgebroeben. 
Herr  Ehrenreich  hat  seine  brasilianische  Reise 
begonnen  und  Herr  von  dor  Steinen,  nach- 
dem er  von  Süd-Georgien  nach  dem  La  Plata 
zurückgekehrt  ist,  gedenkt  von  da  in  die  noch 
unerforschten  Gebiete  des  westlichen  Brasilien  vor- 
zudringen. Der  Reisende  der  Humbolds-Stiftung, 
Herr  A r n i n g , weilt  noch  auf  den  Saudwicbs- 
Inseln,  wohin  auch  Herr  Neu  haus  von  Austra- 
lien aus  sich  gewendet  hat.  Herr  von  Mik- 
lucho-Maclay  ist  nach  direkten  Nachrichten 
wieder  an  der  zoologischen  Station  in  Siduey 
thätig.  Herr  Boas  weilt  noch  unter  den  Eskimos 


in  Nordamerika.  Herr  Z int  graft  befindet  sich 
am  Kongo  und  Herr  Belk  hat  sich  der  Expe- 
dition nach  Angra  Pequena  angeschlossen.  — 
Zahlreiche  Berichte  in  der  Z.  E.  gaben  inzwischen 
schon  von  den  wissenschaftlichen  Leistungen  der 
Mehrzahl  der  genannten  Forscher  Kunde,  zum 
Thal  haben  wir  sie  schon  wieder  in  der  Hei- 
mat h begrüßt. 

Zu  den  von  Herrn  Virchow  speziell  er- 
wähnten kommt  noch  eine  Anzahl  anderer  deut- 
scher gelehrter  Reisender,  von  denen  ich  liier  nur 
die  Herren  Rohlfs  und  Büchner  nennen  möchte, 
welche  im  Aufträge  dor  Deutschen  Regierung  in 
dem  verflossenen  Jahre  an  Afrikas  West-  und 
Ostküste  thätig  waren. 

Auch  jener  verdienstvollen  Männer  soll  hier 
nicht  vergessen  werden,  welche  unter  dem  fremden 
Himmel  Japans  deutsche  Wissenschaft  verbreiten 
und  pflegen  und  als  „Deutsche  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens4  unsere  Kennt- 
nisse von  der  uralten  asiatischen  Kulturwelt  durch 
so  werthvolle  Beiträge  auch  neuerdings  wieder 
bereichert  haben.  Ich  freue  mich,  beute  einen 
dieser  in  der  Ferne  der  Heimath  und  der  deut- 
schen Wissenschaft  treu  und  erfolgreich  dion enden 
Forscher,  Herrn  Dr.  Erwin  Bälz,  Professor 
der  klinischen  Medizin  an  der  kais.  Japanischen 
Universität  Tokio,  unter  uns  begrtlssen  zu  können. 
Seine  soeben  erschienene  anthropologische  Mono- 
graphie: Die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner 

— Mittheilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  82.  Heft, 
Yokohama  1885.  — bildet  eine  gesicherte  Basis 
für  alle  weiteren  betreffenden  Studien  auf  diesem 
grossen  und  so  ausserordentlich  wichtigen  Gebiete; 
wir  werden  im  Laiufe  unserer  Verhandlungen  Ge- 
legenheit haben,  uns  durch  die  eigene  Darstellung 
des  Autors  über  die  wichtigsten  seiner  Ergebnisse 
zu  unterrichten. 

Unsere  Kenntnisse  fremder  Völker  und  Rassen 
wurden  auch  heuer  wieder  dadurch  wesentlich  ge- 
fördert, dass  es  möglich  war,  Eingeborene  ferner 
Weltgegenden  in  Deutschland  zu  beobachten  und 
einer  genaueren  vergleichend  - anthropologischen 
Untersuchung  zu  unterwerfen.  Es  waren  das,  die 
Kalmücken  der  kleinen  Doorbeter-Hordo  — 
J.  K oll  mann,  Verb.  d.  naturf.  Ges.  in  Basel 
VII.  3.  588  — , der  Australier  von  Queens- 
land — V irchow  Z.  E.  1884  (407)  — der 
Zulukaffern  — Virchow  Z.  E.  1885  (13), 

— und  besonders  wichtig : der  Sinhalesen 

— Virchow  Z.  E.  1885  (36),  — durch  deren 
Untersuchung  die  Mittheilungen  in  Virchow’ s 
berühmtem  Werke  über  die  Veddas  auf  Ceylon, 
welche  sich  auf  die  Gesammtheit  der  ceyloneser 
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Bevölkerung  bezogen,  in  der  erwünschtesten  Weise 
bestätigt  und  abgerundet  wurden. 

Die  streng  wissenschaftliche  Methode,  mit 
welcher  Herr  Virchow  unablässig  bestrebt  ist, 
das  von  allen  Seiten  ihm  zuströmende  anthropo- 
logisch-ethnologische Material  in  geistvoller  Weise 
zu  bearbeiten  und  für  eine  einheitliche  Lehre  vorn 
Menschen  zu  verwerthon,  — der  begeisternde  Apoll, 
welchen  immer  wieder  Herr  Bastian  nach  allen 
intere&sirten  Seiten  ergehen  lässt,  um  in  dem 
jetzigen  kritischen  Augenblicke,  — in  welchem 
die  naturwüchsigen  Ueberbloibsel  uralter  primi- 
tiver Kulturen  der  sogenannten  „Naturmenschen“ 
vor  der  übermächtig  eindringenden  europäischen 
Kultur  rasch  verschwinden  — , von  diesem  un- 
wiederbringlich verloren  gehenden  Kapital  beson- 
derer menschlicher  Geistesentwicklung  für  die 
Wissenschaft  noch  zu  retten,  was  noch  zu  retten 
ist,  — sie  haben  neben  den  politischen  Verhält- 
nissen besonders  mächtig  dazu  beigetragen,  nicht 
nur  den  Forschung»- Eifer  sondern  auch  die  Opfer- 
freudigkeit zur  Aufbringung  der  für  die  ethno- 
logische Forschung  nothwendigen  Geldmittel  zu 
erwecken.  Mit  gerechtem  Stolze  blicken  wir  als 
Deutsche  auf  die  Gesellschaft  von  Männern,  welche 
obwohl  selbst  den  wissenschaftlichen  Fragen  durch 
ihre  Lebensstellung  ferner  stehend,  zusammenge- 
treten  sind,  um  der  wissenschaftlichen  ethnologi- 
schen Forschung  und  Sammlung  durch  grosse 
pekuniäre  Opfer  zu  dienen. 

Ich  meine  das  Ethnologische  Hilft»- 
Comite,  auf  desson  Kosten  Kapitän  Jacobsen 
seine  ethnologisch  so  erfolgreiche  Reise  an  der 
Nordwestküste  Amerikas  in  den  Jahren  1881  bis 
1883  — Kapitän  Jacobsen’s  Reise  an  der  Nord- 
westküste Amerikas,  bearbeitet  von  A.  Woldt. 
Leipzig  1881  — ausgeführt  hat  und  nun  schon 
lange  wieder  in  den  Amurgegenden  forscht  und 
sammelt.  Die  Namen  der  verdienstvollen  Männer, 
welche  das  Hilft -Comitc  bilden,  sind:  Isidor 
Richter,  V orsitzender ; Emil  Hecker,  Stell- 
vertreter; Geheimer  Kommerzienrath  G.  von 
Bleich  rüder;  Bäptist  Dotti;  Kommerzien- 
rath C.  Franc ke;  Kommerzienrath  M.  L.  Gold- 
berger; A.  von  LeCoq,  Darmstadt ; W i 1 h. 
Maurer;  Konsul  C.  R e i s s in  Mannheim ; V . 
Weissbach  wie  die  Uebrigen , deren  Wohnort 
nicht  genannt,  in  Berlin. 

Dasselbe  Coraitd  hat  in  Verbindung  mit  Herrn 
Bastian  die  ethnologische  Wissenschaft  ausserdem 
mit  einem  jener  neuen  Frachtwerke  beschenkt,  wie 
wir  sie  in  solch  vornehmer  Ausstattung  früher  in 
Deutschland  nicht  zu  sehen  gewohnt  waren : Amerikas 
Nordwestküste.  Neueste  Ergebnisse  ethnologischer 
Reisen«  Aus  den  Sammlungen  der  Königlichen  Museen 
in  Berlin  herausgegeben  von  der  Direktion  der  ethno- 
logischen Abtheilung.  Berlin,  Asher.  1883. 


Auch  das  Kgl.  Ethnographische  Museum  zu  Dres- 
den hat  uns  neuerdings  wieder  mit  einer  Fortsetzung 
seiner  prachtvoll  ausgestatteten  Publikationen  erfreut: 
IV.  Alterthümer  aus  dem  U*t indischen  Archipel  und 
angrenzenden  Gebieten,  tutter  besonderer  Berück- 
sichtigung derjenigen  aus  der  Hinduischen  Zeit.  Her* 
ausgegeben  mit  Unterstützung  der  Generaldirektion 
der  kgl.  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu 
Dresden  von  Dr.  A.  B.  Meyer.  Leipzig,  Naumann 
und  Schorer.  1884. 

Es  ist  hocherfreulich  und  verdienstvoll,  wenn  in 
ao  vollendeten  Darstellungen  dos  wissenschaftliche 
Material  der  Museen  dem  allgemeinen  Studium  «lar- 
geboten wird.  Das  gilt  in  reichstem  M nasse  auch 
von  den  muster gütigen  Publikationen,  welche  wir  in 
den  letzten  Jahren  und  auch  heuer  wieder  von  den 
unbezahlbaren  Schlitzen  des  Alterthums  aus  den  gross- 
herzoglichen  Sammlungen  in  Karlsruhe,  die  zu  lie- 
wundem  und  zu  »tudiren  wir  zum  Theil  uns  hier  ver- 
sammelten, durch  «len  hochverehrten  LokalgeschäfU- 
führer  unseres  jetzigen  Kongreßes , Herrn  Geheimen 
Hofrath  Dr.  E.  Wagner,  erhalten  haben:  Die  G rosa- 
herzoglich  - badische  Alterthüiner-Sammlong  in  Karls- 
ruhe. Antike  Bronzen-Durstellung  in  unveränderlichem 
Lichtdruck.  Herausgegeben  von  dem  grosshcrzogl. 
Konservator  der  Alterthümer.  Neue  Folge.  Heft  II 
bis  111.  Karlsruhe  ls84.  18*5.  (J.  Schober- Karlsruhe.) 
Möge  es  ihm  vergönnt  -»ein,  zu  Ehren  deutscher 
Wissenschaft  wie  künstlerischer  und  huchhändlerischer 
Leistungsfähigkeit,  noch  manches  Heft  den  bisherigen 
folgen  zu  lausen. 

Gestatten  Sie  mir,  hier  noch  einige  weitere 
llnuptpublikutione»  de-  letzten  Jahre«  1884/85  anzu- 
reihen. Zuerst 

Rud.  Virchow:  Lieber  alte  Schädel  von  Ajmos 
und  Cypera.  Mit  5 Tafeln.  — Berlin  1884.  Verlag 
der  k.  Akad.  d.  W.  l".  — dessen  weit  über  seinen 
bescheidenen  Titel  hinausgehende  Bedeutung  ich  den 
Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  schon  in  Nr.  1 dea 
CorresjKindenz  - Blatte«  1*85  ausführlich  darzu« teilen 
versucht  habe.  (In  Verbindung  mit  dem  früher  er- 
schienenen Werke  desselben  Verfassers:  Alttrojanische 
Gräber  and  Schädel  Mit  13  Tafeln  — Berlin  1883. 
Verlag  «1er  k.  Akad.  d.  W.  4°.  — bietet  es  uns  Allen 
in  geistvoller  Sichtung  und  Beschreibung  dar,  was 
bisher  zur  Rekonstruktion  der  alten  Völkcrverhält- 
nisse  und  ethnischen  Beziehungen  des  klassischen 
troischen  Landes  dienen  kann  — .)  Die  Z.  E.  brachte 
dazu:  Virchow:  die  Pithos- Gräber  von  Kleinasien 
1884  (429)» 

ln  dieselben  klassischen  Gegenden,  die  durch 
unseres  II.  Seblieiuann  denkwürdige  Grabungen 
und  Untersuchungen  zum  Ausgangspunkte  einer  neuen 
Aera  der  vorgeschichtlichen  Archäologie  geworden 
sind,  führt  uns  auch  ein  weiteren  vortreffliches  Werk 
eines  hochverdienten  Autor» 

II.  H el  big:  Das  homerische  Epos,  aus  den  Denk- 
mälern erläutert.  Archäologische  Untersuchung«-»». 
Mit  2 Tafeln  und  120  Abbildungen.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner.  1884. 

Ein  so  kompetenter  Bourtheilcr  wie  K.  Virchpw 
sagt  darüber  — Z.  K.  1884,  173  — : „Selten  hat  ein 
neue«  Buch,  welches  an  »ich  allgemein  zugängliche 
Beschreibungen  zutn  Gegenstände  der  Erklärung  macht. 
ho  viel  unerwartete  Aufklärung  gebracht,“  Eh  ist, 
wie  ich  behaupten  darf,  eine  im  wahren  Sinne  de» 
Wortes  grundlegende  Untersuchung,  welche  im  eng- 
sten Anschluss  an  des  Verfassers  bekannte  frtth«ire 
Arbeiten  lehrt,  wie  ausnehmend  erfolgreich  sich  eine 
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verstiindnisfivolle  Verbindung  der  klassischen  Philo- 
logie mit  der  Prähistorie  für  beide  Seiten  der  Forsch- 
ung erweist 

Möge  diese  hier  featgeatellte  Erfahrung  eine 
grössere  Anzahl  »klassischer  Philologen“  ermuntern, 
auf  dem  von  Hel  big  geebneten  Wege  »ich  ebenfalls 
Lorbeeren  zu  pflücken.  Da»  Werk  , welches  «einen 
t lesicht.sk reis  ausdehnt  über  das  geflammte  (lebiet  der 
ältesten  mittelländischen  Kultur:  Italien,  Griechen- 
land, Kleinodien,  Aegypten,  Phoenicien,  Assyrien  in 
ihren  auf  die  Vorgeschichte  zurückreichenden  An- 
langen  mit  gelegentlichen  Blicken  auch  auf  unser 
specielles  europäische*  Forschungsgebiet.,  behandelt 
ausführlich  alle  Seiten  des  antiken  lieben» : Tektonik, 
Tracht , Schmuck  . Bewaffnung , Geräthe , Üefässe, 
eigentliche  Kunst  in  abgerundeten  Monographien. 

Es  »ei  gestattet,  an  dieser  Stelle  auch  ein  klei- 
nere» Werk  eine»  jungen  Philologen  zu  erwähnen,  der 
»eit  Jahren  in  den  innigsten  Beziehungen  zu  unserer 
Gesellschaft  stellt: 

Ludwig  Bö rebner:  Die  Besiedelung  der  Küsten  J 
des  Ponte»  Euxeinoa  durch  die  Milesier,  Historisch*  I 
philologische  .Skizze.  1.  Theil.  Mit  einem  Kärtchen.  , 
* — Kempten,  Joh.  Kötel.  1885,  '*<l.  75.  — Das  Werk-  I 
eben,  welche«  von  grosser  Belesenheit  zeugt,  unter-  ! 
sucht,  zunächst  auf  Grund  topischer  und  geographi- 
scher Beschaffenheit  der  Gegenden,  die  Voraussutz-  j 
ungen  für  Niederlassungen  in  den  ponti sehen  Gebieten 
im  Allgemeinen,  kommt  dann  zu  den  einschlagenden 
Fragen  der  antiken  Ethnologie  und  der  alten  Völkcr- 
beiie bungen , wobei  sich  mannigfache  Berührung»- 
punkte  mit  der  Vorgeschichte  auch  der  Nordländer 
ergeben,  und  wendet  «ich  endlich  *n  der  geschicht- 
lichen Darstellung. 

An  die  Grenzscheide  der  Geschichte  und  der 
Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes  führt  uns 

A.  von  Cohausen's  grosses  Prachtwerk:  Der 
römische  Grenzwall  in  Deutschland.  Militärische  und 
technische  Beschreibung  desselben.  Mit  52  Folio- 
Tafpln  Abbildungen.  — Wiesbaden.  Kreidel.  1884. 
In  diesem  in  vielen  Beziehungen  abschliessenden  Buche 
logt  uns  der  hochverdiente  Militär,  Ingenieur  nnd  Alter» 
thurarforecher  die  Resultate  »einer  eigenen  langjährigen 
Grabungen  und  Untersuchungen  dar  in  wahrhaft  klasti- 
scher Weise,  die  folgenden  Generationen  zur  Aneifer» 
ung  und  zum  Muster  dienen  werden. 

Das  Gemmmtmateri&l  der  bisherigen  Forschungs- 
ergebnisse der  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Epochen 
de«  Rheingebietes,  d.  h.  des  gesam raten  westlichen 
Deutschland»  und  der  Nachbarländer,  legte  unH  E. 
Freiherr  v.  Tröltsch  vor  in  seinem  verdienstvollen 
Werke:  Fundstatistik  der  vorrömischen  Metallzeit  im 
Rheingebiete.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  nnd  sechs 
Karten  in  Farbendruck.  — Stuttgart,  F.  Enke.  1884.  4°. 
Es  ist  ein  erster,  aber  im  ersten  Wurfe  schon  wohl- 
gelungener  Versuch,  da«  bisher  in  Sammlungen  und 
Publikationen  meist  ungeordnet  imissenhuft  aufge- 
häufte vorgeschichtlich  - archäologische  Material  sy- 
stematisch zu  sichten  und  lür  die  verschiedenen  Peri- 
oden der  Prähistorie  kartenmä«»ig  darznstellen.  Bei 
der  Unsicherheit,  der  Grenzen  an  den  prähistor- 
ischen Perioden  ist  es  verdienstlich,  da««  Herr  von 
Troeltsch  die  betrettenden  fraglichen  Leit-Objecte 
zum  Theil  in  den.  verschiedenen  Perioden  entsprech- 
enden, Zusammenstellungen  wieder  aufgenommen  hat, 
um  von  vomeherein  darauf  hinsudenten , dass  hier 
keine  «chuliuüssig  abschließende  Darstellung  von,  der 
Natur  der  Sache  nach,  zweifellos  noch  lange  messenden 
Verhältnissen  gegeben  werden  soll.  Besonders  ver- 


dienstlich »ind  die  den  Einzelkarten  und  wohlgelnn- 
genen  bildlichen  Darstellungen  der  die  archäologischen 
Perioden  charakterisirenden  Huuptobjekte  beigegebenen 
Fundtabellen,  welche  cs  nun  gestatten,  für  jede  der 
betreffenden  Hauptformen  der  archäologischen  Gegen- 
stände sofort  die  bisher  bekannt  gewordenen  Fundorte 
zu  konstatiren.  Herr  von  Troeltsch  hat  uns  damit 
mit  dem  ersten  allgemeinen  Handbuch  der  Hauptepochen 
der  deutschen  Vorgeschichte  beschenkt  und  alle  Be- 
i theiligten  werden  ihm  dafür  ihren  Dank  wissen;  möge 
sich  der  verdiente  Forscher  durch  vereinzelte  hämische 
1 Bemerkungen,  die  dem  wahren  Verdienste  niemal« 
fehlen  können,  nicht  irren  lassen  and  das  begonnene 
Werk  für  ganz  Deutschland  in  Angriff'  nehmen  und 
baldigst  vollenden. 

Adolf  Bastian,  dessen  längst  und  allgemein 
anerkannte  Verdienste  um  die  deutsche  ethnologische 
Forschung  wir  schon  vorhin  streiften,  hat,  in  den  letz- 
ten Jahren  eine  Reihe  hochwichtiger  Publikationen 
gemacht.  Ich  erwähne  hier  nur  die  neueste: 

Allgemeine  Grundzüge  der  Ethnologie.  Prolegoniena 
zur  Begründung  einer  naturwissenschaftlichen  Psycho- 
logie auf  dem  Materiale  de«  Völkergedankens  — Berlin, 
I).  Reimer  1884.  In  diesem,  wie  in  einer  Anzahl  vorans- 
gebender  Werke  legt  unser  Meister  der  ethnologischen 
Wissenschaft  mit  den  immer  fertiger  sich  abnwdenden 
und  ergänzenden  Ergebnissen  der  Forschung,  welche  uns 
über  die  psychische  Entwickelung  de»  Menschen  und 
der  Völker  in  all  ihren  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen die  merkwürdigsten  und  überraschendsten  Auf- 
schlüsse ertheilen,  den  ersten  Grundriss  zum  Aufbau 
einer  allgemeinen  Psychologie  der  Menschheit  auf 
ethnologisch -naturwissenschaftlicher  Basis.  Nur  auf 
dieser  Grundlage  kann  die  Ethnologie  das  werden, 
was  sie  ihrem  Kntwickelung»gnnge  nach  werden  soll 
und  muss:  die  allgemeine  Philosophie  vom  Menschen. 
Freilich,  wie  viele  Bausteine  fehlen  uns  noch  zu  diesem 
■ Tempel  des  menschlichen  Geisten!  Aber  die  Forschung 
I ist  auf  dein  rechten  Wege,  nie  uns  zu  liefern. 

Indem  ich  im  Allgemeinen  die  kleineren  Publi- 
kationen des  letzten  Jahres  , obwohl  zum  Theil  von 
höchster  wissenschaftlicher  Bedeutung,  «ie  dern  ge- 
druckten Berichte  vorbehaltend,  hierübergehe,  wünsche 
ich  nur  noch  eine  Frage  hier  in  Kürze  beweisen  zu 
dürfen,  welche  in  jüngster  Zeit  das  Interesse  lebhafter 
erregt  hat,  und  gerade  für  das  Grossherzogthum 
Baden  eine  hervorragende  Wichtigkeit  besitzt. 

Es  ist  die  Nephritfrage,  die  »eit  Jahren  unsere 
Gelehrten  beschäftigt,  namentlich  in  der  Richtung  der 
, Herkunft  des  Materials  für  die  »Flachbeile*  Vir- 
chow'fl,  die  »Feinbeile“  H.  Fischer’«  in  Freiburg. 

. Findet  sich  Nephrit,  Jadeit,  Chloromelanit  in  Europa, 

| oder  ist  das  Material  zu  diesen  schönsten  Objekten 
der  prähistorischen  Steinbearbeitnngs-Kunst  alles  au« 
den  auch  nur  zum  Theil  bekannten  fernen  asiatischen 
Fundstellen  eingeführt?  In  Breslau  hatten  wir  Ge- 
legenheit, den  am  Zopten  natürlich  verkommenden 
Nephrit  eingehender  zu  studiren;  das»  dieser  »Halb- 
edelstein* sonach  auch  in  unserem  Lande  sich  ge- 
funden hat , ist  gewiss , aber  damit  ist  für  andere 
Gegenden  Europa«  und  merkwürdiger  Weise  gerade 
für  die,  in  welchen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Ne- 
phrit-Objekte am  meisten  oder  fast  aumchliesslich  ver- 
breitet. waren,  der  Nachweis  de»  natürlichen  Nephrit- 
vorkommens  noch  nicht  geliefert.  Hypothesen  können 
die  Thabtachen  nicht  ersetzen.  Herr  Virchow  hat 
in  gewohnter  Klarheit  und  .Schärfe  den  Stand  der 
Frage  in  der  Z.  E.  1884  (554)  präcisirt.  Lassen  wir 
ihn  mit  »einen  eigenen  Worten  reden:  Von  der  Frage 
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de«  Nephrit«  darf  ich  aaffen,  »das« , wenn  auch  Herr  | 
A.  B.  Meyer  durch  «eint*  grossen  prachtvollen  Werke 
die  Aufmerksamkeit  vieler  Kreise  vielleicht  mehr  als  j 
wir  (die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft)  auf 
dien«  Sache  gelenkt  hat,  wir  doch  durch  die  unhal- 
tende  Beschäftigung,  welch©  wir  schon  vor  ihm  dem 
Gegenstände  gewidmet  haben  und  worin  uns  nument- 
lieh  Herr  Azruni  mit  freundlichster  Hingebung  unter- 
stützt hat,  den  Faden  der  fortschreitenden  Krgründ- 
ung  dieM*a  schwierigen  Problem«  mit  grosser  Sicher- 
heit fortgeführt  haben.  Die  etwa«  unruhige  Art. 
in  der  die  Sache  von  anderer  Seite  betrieben  worden 
ist.  hat  zu  sehr  zweifelhaften  Resultaten.  namentlich 
in  der  Schwei*.  Veranlassung  gegelien.  Ich  muss  hier 
besonders  konatatiren,  da««  die  Mittheilungen,  welche 
in  dieser  Richtung  in  der  Presse  gemacht  worden  sind, 
möglicherweise  auf  gefälschte  Objekte  »ich  be- 
ziehen und  dass  vorläufig  noch  keineswegs  als  fest- 
stehend angenommen  werden  kann,  da.1»«  in  dpr  That 
Judeitgeröll  am  Neuenburger  See  gefunden  worden 
ist.  Dagegen  können  wir  sagen,  dass  da«  natürliche 
Vorkommen  von  Nephrit  in  Schlesien  nun  wohl  über 
allen  Zweifel  erhaben  ist ; das  von  mir  ( V i rc  h'ow)  vor- 
gelegte  Serpentinbeil  von  Gnicbwitz,  das  eine  Nephrit- 
Einsprengung  enthält,  ist  das  erste  wirklich  sichere 
einheimische  Manufakt,  welches  bis  jetzt  von  da 
bekannt  ist.“ 

Unser,  leider  durch  Krankheit  an  dem  Erscheinen 
bei  diesem  Kongress  verhinderte  Altmeister  in  der 
Nephrit- Frage,  Herr  H.  Fischer  — Frei  bürg  in  Baden, 
hat  eine  vortreffliche,  von  Herrn  von  TröUsch,  dem 
berufenen  Kartographen  unserer  Gesellschaft  ansge- 
führte Karte  Über  die  prähistorische  Verbreitung  der 
Nephrit*,  Jadeit-  und  Chloromelanit-Objekie  für  das 
Archiv  f.  Anthropologie  bearbeitet,  welche  in  nächster 
Zeit  veröffentlicht  werden  wird,  und  sehr  überra-chende 
Aufschlüsse  ülier  die  geographischen  Zusammenhänge 
dieser  Flnchbcil-Muterialien  liefert.  (Die  Aufzählung 
der  betreffenden  Abhandlungen  cfir.  unten.) 

Ich  schliesse,  indem  ich  den  ausführlichen  Bericht 
auf  den  Tisch  des  Hauses  niederlege,  mit  einer  sich 
unseren  iStudien  eröffnenden  hocherfreulichen  Aussicht. 
Es  bricht  sich  in  den  leitenden  Kegierungskreisen  immer 
mehr  und  mit  immer  grösserer  Entschiedenheit  das 
Bewusstsein  davon  Bahn,  dass  die  in  den  vorzeitlichen  i 
Denkmälern  aller  Art  gegebenen  urkundlichen  Schätze  j 
zur  Geschichte  unseres  Volkes  und  Heimathlandes 
ebenso  wie  die  geschriebenen  Dokumente  des  Schutzes 
und  der  Erhaltung  durch  den  Staat  werth  sind.  Der 
preussische  Herr  Kultusminister  beabsichtigt  — Z.  E. 
1884  (559)  — auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  für 
die  Erhaltung  der  Denkmäler  zu  sorgen.  In  seinem 
Aufträge  hat  Herr  von  W attow  in  einem  zweibän-  | 
Uigen  Werker  ,Die  Erhaltung  der  Denkmäler  in  den 
Kultnretualcn  der  Gegenwart*  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  dabin  gerichteten  Bestrebungen  und 
gesatzlichen  Massnahmen  geliefert.  Die  anthropolog- 
ische Gesellschaft  kann  die  Inangriffnahme  dieser 
schon  vor  Jahren  und  seitdem  immer  wieder  auch  von 
uns  angeregten  und  als  höchst  dringlich  anerkannten 
Angelegenheit  nur  mit  Freuden  begrüben.  In  ganz 
Deutschland  wird  das  Vorgehen  de»  Herrn  Ministers 
gewiss  die  lebhafteste  Unterstützung  finden.  Speciell 
von  Bayern  kann  ich  mittheilen,  da«»  an  kompeten- 
ter Stelle  nach  der  gleichen  Richtung  Vorkehr- 
ungen geplant  sind.  Mögen  alle  deutschen  Staaten 
an  diesem  wahrhaft  patriotischen  Werke  «ich  be-  ! 
tbeiligen. 


B.  Die  kleineren  Publikationen. 

I.  Anthropologisch  - Ethnologische  Untersuchungen. 

a)  Moderne  Völker  und  Rassen. 

Richard  Andrea:  Besessene  und  Geisteskranke, 
ethnographisch  betrachtet.  Mitth.  d.  anthr.  13®*.$  in 
Wien.  XIV.  April  1884. 

A rbo-  M estorf : Beiträge  zur  physischen  Anthro- 
pologie der  Norweger.  Z.  K.  1885  (66). 

K.  Barteleben:  Aufforderung  zu  anthropolo- 
gischen Untersuchungen , an  die  Ae  rate  Thüringens 
gerichtet.  C’orr.-Bl.  d.  allg.  ärztl.  Verein»  von  Thü- 
ringen. 1885. 

W.  Be  Ick:  Brief  von  der  Wallßschbay  Ülpcr: 
Messungen  von  Buschmännern  und  Hottentotten.  Z.  E. 

1*85  (59). 

Kranz  Da  ff  ne  r:  Ueber  Grö«se,  Gewicht,  Kopf- 
und  Brustumfang  beim  männlichen  Individuum  vom 

13.  — 22.  Lebensjahre  in  Bayern,  nelwt  vergleichender 
Angabe  einiger  Kopfmaawse.  A.  A.  X V.  SuppT.  18*5.  121. 

Pa u I Fv  h re  n re i c h : Bericht  über  seine  Reise  auf 
den  Rio  Dore.  Z.  E.  18H5  (62). 

v.  Krckert:  Kopfme*«ungen  im  Kaukasus  in  den 
Jahren  18*1— »1.  Z.  K.  1885  (112). 

»Alle  wirklich  oder  eigentlich  kaukasischen  Völker 
sind  ausgemachte,  bis  zu  84,0  und  86,0  im  Durch- 
schnitt gebende,  Brachyeeph&len  und  fast  durchgängig 
(die  Georgier  theil weise  ausgenommen)  brünett.  Nur 
die  arischen , wenn  auch  gemischten  Osseten  haben 
etwa«  längeren  Kopf,  mehr  noch  die  Aderbeidscban- 
Tataren , die  Transkaukasier  und  besonders  die  No- 
gaier und  Kalmyken  der  nördlich  dein  Kaukasus  vor- 
liegenden Steppe.4 

B.  Hagen:  Die  künstlichen  Verunstaltungen  de« 
Körpers  bei  den  Batta.  Z.  E.  1884.  217.  Interessant 
die  verschiedene  Bearbeitung  der  Zähne. 

l.'on«t.  unt  in  Ikow:  Neue  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie der  Juden,  A.  A.  XV.  1884.  369. 

Kapitän  Jacobson  und  Ed.  K rau  bo:  Ethno- 
logische Gegenstände  aua  seiner  im  Alaska-Territorium 
zusammengebrachten  Sammlung.  Z.  E.  1884  (221). 

Die  Gegenstände  entsprechen  «um  Theil  ausser- 
ordentlich nahe  oder  ganz  denen  aus  der  palänlithi- 
schen  und  neolithischcn  Periode  Europas. 

J.  K oll  mann:  Beiträge  zur  Kassenanatomie  der 
Indianer,  Samojeden  und  Australier. 

Derselbe:  Kalmücken  der  kleinen  Dörbeter* 
Horde  in  Basel. 

Derselbe  und  St.  med.  Kahnt:  Schädel  und 
Skelettreete  aus  einem  Judenfriedhof  de«  13.  und 

14.  Jahrhundert«  zu  Basel. 

Mehrere  platyknemiache  Tibien  1 

Derselbe  und  St.  med.  C.  Ha  gen  buch:  Die 
in  der  Schweiz  vorkommenden  Schädelformen. 

Die  vier  vorstehend  gen.  Abh.  in  Verb,  der 
naturf.  G.  in  Basel  VI L 3.  688, 

L.  Kotei  mann:  Die  Augen  von  21  Sinhalesen 
und  3 Hindu«.  Z.  E.  1884.  164. 

Bei  Allen  Haar  schwarz,  Iris  braun.  58,7%  hyper- 
metropi«ch  41,3%  emmetropiach,  0 myopisch  (bei  den 
Kalmücken  73%  hypermotropisch,  27%  emmetropi«ch) 
obwohl  sie  vielfach  des  Lesens  und  Schreibens  kundig 
waren.  Die  Sehschärfe  überragte,  mit  einer  Ausnahme, 
stets  die  normale:  Mittel  2,1,  Minimum  0,9,  Maxi- 
mum 3,1,  sie  sehen  al»o  durchschnittlich  schlechter 
al«  die  Kalmücken,  deren  mittlere  Sehschärfe  2,7, 
Minimum  1,2,  Maximum  6,7  betrug,  diese  bilden  so- 
nach ihren  Gesichtssinn,  da  sie  fast  immer  im  Freien 
beschäftigt  sind  und  fast  ausnahmslos  nicht  lesen, 
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können , hwiff  aus.  Keiner  der  äinhalesen  war 
farbenblind. 

A.  Langen:  Ethnologische  Fabeln  über  die  Pa- 
pua-Inseln. Z.  E.  1885  (426). 

.Auf  den  Arroo-lnseln  »oll  ein  Stamm  Vorkommen, 
welcher  bi»  zu  6 Zoll  lange , vom  Kopf  abstehende 
Ohren  haben  und  auch  in  »einer  Gestalt  sonst  sehr 
abnorm  sein  soll.  Herr  Sigo  hat  früher  einmal  ein 
solche*  Individuum  besessen,  derselbe  ist  alter  in 
kurzer  Zeit  gestorben.  Dieser  Stamm  soll  mit  den 
anderen  keinerlei  Umgang  haben.  Ein  anderer  Stamm 
soll  wri*Ho  Hautfarln»  und  rothbruune  Haare  haben, 
auch  auf  Bäumen  wohnen,  ähnlich  wie  auf  einer  der 
Ceyinseln.  Auch  soll  ihre  Sprache  eine  ganz  thieri* 
»che  sein,  und  sie  sollen  »ich  ganz  abgesondert  halten, 
ohne  Kleidung,  auf  der  niedrigsten  Stufe  stehend. 
Wie  die  anderen  Arroo-nesen  angeben , sind  diese 
Leute  Abkömmlinge  von  Europäern,  welche  dort  vor 
vielen  Jahren  gescheitert  sein  »ollen.4 

Jo»6  F.  Lopecz:  Mittheilungen  über  die  Calcha- 
quia.  Z.  E.  1884  GSöO). 

G.  Müller-Beeck:  Die  wichtigsten  Trutzwaffen 
Alf-Japans.  11  Tafeln.  Mittheilungen  d.  deutschen 
Ge»,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.  31.  Hfl. 
1884.  Yokohama  u.  Berlin  (Asher). 

II.  Neuhau 8s:  Anthropologische  Untersuchungen 
in  Oceanien,  namentlich  in  Hawuii.  Z.  E 1885  (27). 
Vortreffliche  Abhandlung. 

J.  G.  F.  Riedel:  Galela  und  Tobelonesen,  Ethno- 
graphische Notizen.  Z.  K.  1885.  58. 

A.  Schadenberg:  Die  Bewohner  von  Süd-Min- 
danao  und  der  Insel  SaniAl.  Z.  K.  1885.  8.  45. 

Karl  von  Steinen:  Die  Schingü- Indianer  in  I 
Brasilien.  Z.  E.  1885  (94). 

K.  Stegmann:  Die  brasilianischen  Sumboquis. 

Z.  E.  1884  (384). 

Moscheiberge  aus  regelmässig  geschichteten 
Austerschalen  im  Kern  und  ungeschichteten  Herz- 
muscheln etc.,  darin  Leichen  bestattet.  St.  hält  die 
Muscheberge  für  Ueberreste  von  Festversamralungen, 
wobei  aber  auch  Steingeräthe  verfertigt  worden  seien. 

Dazu:  J.  Schröder:  Öarabaquys.  Z.  E.  1884(449). 

Virchow:  Nico  bardische  Gegenstände.  Z.  E. 
1884  (328). 

Virchow:  Alterthümer  und  ein  Schädel  der 
Calchaquia  sowie  Steingeräthe  von  Catamaria,  Cordoba  ! 
u.  s.  w.  in  Argentinien.  Z.  E.  1884  (372). 

Höchst  wertholles  Geschenk  der  geographischen 
Gesell  hc  ha  ft  zu  Cordova  an  die  Berl.  anthr.  Ges. 

Virchow:  stellt  vor  Australier  von  Queensland. 

Z.  E.  1884  (407). 

Virchow:  Vorstellung  von  Zulu-Kaffem.  Z.  E. 
1886  (13). 

Virchow:  Die  Sinhalesen.  Z.  E.  1885  (86). 

Virchow:  Nicobaresen,  Schombenga  und  Anda- 
manesen.  Z.  E.  1886  (102). 

Schädel  und  Haarproben.  Typisch«  Schädelform 
dolichocephal  (6  dolichocephale , 8 mesocephale,  1 
brachycephaler,  Mittel : 75,2),  sehr  viele  Störungen  in 
der  Schläfengegend.  1.  Die  Andamanesen  sind  durch 
ihre  Haarbildung  von  aämmtlichen  auf  den  Nikobaren 
ansässigen  Stämmen  scharf  geschieden.  Auch  das 
Haar  der  Schombengkoal  darf  in  keine  Parallele  mit 
dem  Minkopie- Haar  gestellt  werden.  2.  Die  Haar- 
bildung sämmtlicher  mcob&rischer  Stämme  differirt 
so  wenig  unter  sich,  dass  eine  Veranlassung,  einen 
oder  zwei  dieser  Stämme  für  allophyl  anzusehen, 
daraus  nicht  entnommen  werden  kann.  Das  Haupt- 
merkmal für  die  Unterscheidung  beruht  in  der  Stärke  ! 


I der  Färbung  und  der  grossen  Häufigkeit  eines  pig- 
j mentirten  Murkstreifen»  im  Haare  der  Schombeng  und 
der  Schowra-Lente.  3.  Das  Haar  steht  in  der  Mitte 
zwischen  dem  straffen  Haar  der  mongolischen  und 
dem  schlichten,  jedoch  leicht  gebogenen  oder  welligen 
Haare  der  malavischen  und  indischen  Stämme.  Eine 
Zuweisung  der  Nicobaresen  zu  der  einen  oder  anderen 
dieser  Rassen  auf  Grund  der  Haurbescbaffenheit  i»t 
nicht  möglich.  Jedenfalls  bieten  die  hinterindischen 
Stämme,  z.  B.  die  Hügelstämme  von  C'hittagong, 
viele  Analogien  dar.  Die  Nikobaresen  haben  ein  ver- 
i hältnismässig  dunkele»  Hautcolorit,  wie  e»  den  dunkel- 
farbigen Stämme/)  Indiens  eigun  ist.  „ Rechnet  man 
dazu  die  höhere  Statur  und  die  mehr  hypsidolicho- 
eephale  und  nur  durch  die  künstliche  Verunstaltung 
des  kindlichen  Kopfes  häufig  verkürzte  und  ver- 
breiterte Kopfform,  so  gewinnt  man  ein  Bild  der 
physischen  Verhältnisse,  welches  eine  positive  Tren- 
nung dieser  Leute  von  den  Melanesiern  und  den  Ne- 
grito»  erforderlich  macht.  Die  geographische  Lage 
der  Inseln  bringt  den  Gedanken  nahe,  dass  eine 
wiederholte  continentale  Einwanderung  von  Hintor- 
indien aus  stattgefunden  hat  und  dass  die  Vorfahren 
sowohl  der  gewöhnlichen  Nicobaresen,  als  der  Schom- 
beng»  und  der  Schom-Tatat  auf  der  gegenüberliegen- 
den Küste  des  Festlandes  gesessen  haben.4  „Allem 
Anschein  nach  hat  die  Einwanderung  continentaler 
Stämme,  welche  schon  dunkelfarbig  einwanderten  und 
es  nicht  erst  durch  den  Kontakt  mit  (Negritoa)  Min- 
copie»  wurden,  die  letzteren  aus  den  nördlichen  Inseln 
gänzlich  verdrängt,  sodass  ihnen  nur  die  südlichen 
geblieben  sind.4 

A.  W e i s b a c h : Die  Serbokroatcn  der  adriatischen 
Küstenländer.  Anthropologische  Studie.  Mit  1 Tafel 
und  6 Maasatabellen.  Berlin,  Asher.  1884.  Supplement 
zu  Z.  E.  1884.  80.  77. 

H.  Winckler:  Uralaltaische  Völker  nnd  Sprachen. 
1884.  Berlin,  F.  Dümmler.  8°.  480. 

b)  Prähistorische  Rassen. 

In  Deutschland: 

Schaaffhausen:  Die  Schädel  aus  dem  Löss  von 
Podbaba — Böhmen.  1884.  Verh.  d.  nat,  Ver.  XXX  XI. 
5.  Folge  364. 

Schaaffhausen:  Höhlenfunde  am  Bockstein  im 
Lohnethalc.  Sitxgsber.  d.  niederrhein.  Ges.  in  Bonn 
1884.  224.  dazu: 

J.  von  Hoelder:  Die  menschlichen  Skelette  der 
Bockst« in  höhle  und  Herrn  Professor  Scliaaffhausens  Be- 
urtheilung  derselben.  Ausland.  1885.  15.  285. 

Die  Skelette,  Frau  und  Neugeborenes,  die  sich 
dort  verscharrt  fanden,  sind  höchsten«  2 — 3 Jahr- 
hunderte alt.  Nach  S.  sollten  sie  nicht  jünger  sein 
als  2000  Jahre,  und  zu  parallelisiren  mit  der  Steinzeit 
Skandinavien«. 

R.  Virchow:  Weitere  Mittheilungen  über  die 
Rasse  von  La  Time  Z.  E.  1884.  (168). 

„Man  wird  für  diese  Stationen  der  Westschweiz 
— Sütx  am  Bielersee:  Steinzeit;  Auvemier,  Mörigen: 
Bronzezeit;  La  Tfene:  Eisenzeit  — daran  festhalten 
können,  dass  der  dolichocephale  Typus  schon  in  der 
Steinzeit  erscheint,  reep.  herrscht  („es  ist  kein  ausge- 
machter Brachycephaler  darunter4)  und  in  der  Bronze- 
zeit die  Oberhand  nat,  das«  dagegen  der  brach  ycephale 
Typus,  wenn  er  auch  schon  (neben  überwiegend  Do- 
licho-  und  Mesocephalen)  angeführt  wird , doch  erst 
in  der  Eisenzeit  zum  herrschenden  wird."  Ein  weib- 
licher Schädel  aus  einem  La  Tfene-Grab  hei  Heppen- 
heim an  der  Wiese  bei  Worms  «chliesst  »ich  dagegen 
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an  die  bekannte  dolichocephale  .fränkisch -ftlleman- 
nische  Reihen  gräberform"  an.  .Nehmen  wir  nun  den 
brachycephttlen  Typus  in  lM*sondercr  Rücksicht  auf  die 
alte  Bevölkerung  der  centralen  Theile  Frankreichs, 
als  den  eigentlich  gallischen,  so  würde  daraus  abzu- 
leiten  sein,  dass  die  Bevölkerung  der  Schweiz  in  der 
Bronzezeit  ursprünglich  keine  gallische  war,  dass  viel- 
mehr die  gallische  Beimischung,  oder  sagen  wir  statt 
dessen  die  gallische  Einwanderung,  erst  begonnen 
halten  muss  in  der  letzten  Zeit  der  Bronreperiode  und 
dass  sie  zur  herrschenden  geworden  ist  während  der 
Eiwnperiode  d.  b.  in  der  helvetischen  Zeit.*  Dagegen 
wohnten  .zu  der  Zeit,  ul*  man  in  der  Nähe  von  Worms 
dieselbe  Kultur  acceptirt  hatte,  welche  in  La  Time 
splbst  gewisnennassen  originär  erscheint,  am  Ithein 
keineswegs  Leute,  welche  mit  den  Leuten  von  La  Time 
in  ihrer  physischen  Bildung  überein  stimmten.  Man 
kann  also  von  einer  „Baase  von  I*i  Time*  in  Heppen- 
heim nicht  reden,  sondern  nur  noch  von  einer  lai  Tcne- 
Kultur,  die  als  solch«?  sich  verbreitete,  jedoch  ohne 
die  Menschen,  welche  ursprünglich  Träger  derselben 
waren.“ 

V i rc  h o w — W.  Schwarz:  Schädel  mit  zwei 
»torischen  Schläfenringen  aus  Nikel  Z E.  18Ä4  <30H>- 

Der  eine  der  Schädel  ist  untersucht,  er  ist  ortho- 
dolichocephal,  stark  prognatl),  chaiuaepro*op,  chamae- 
eoncb  und  Icptorrhiu,  leptostaphylin  mit  Torus  Pa- 
latinos. 

W.  Krause:  Der  germanische  Schädeltypus. 
Internat.  Monutsschr.  f.  Anat.  u.  ilistol.  II.  1884.  193. 

W.  Krause  — Göttingen:  Ausgrabungen  zu 
Bockensdorf  bei  Fallersleben  Z.  E.  1884  (603). 

Gräberfeld  einer  als  »torisch  angenommenen  Be- 
völkerung. Schädel  dolichoeephal,  prognath,  chamae- 
conch,  mcHorrhin,  nach  Virehow. 

J.  Kollmann:  Hohes  Alter  der  Menschenrassen. 
Z.  E.  1884.  181. 

Kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  „1.  Die  Ab- 
arten der  amerikanischen  Menschen  zeigen  schon  zur 
Zeit  de«  Diluviums  dieselben  Besicht*-  und  Schädel* 
formen  wie  heute.  Sie  trugen  schon  die  Merkmale 
der  Indianer  an  sich;  2.  der  Mensch  ist  also  nicht 
nur  ein  alter  Bast  in  Amerika,  sondern  er  ist  auch 
schon  im  Diluvium  mit  den  nämlichen,  noch  heute  un- 
verkennbaren Bassenmerkmalen  ausgestuttct:  3.  diese 
Bassenmerkmale  sind  also,  das  folgt  aus  diesen  Er- 
fahrungen mit  zwingender  Noth Wendigkeit,  schon  vor- 
her entstanden ; 4.  die  Ra*«enmerkiualo  wurden  ferner 
von  der  äusseren  Umgehung  nicht,  verändert:  5.  von» 
zoologischen  Standpunkt  au»  ist  ein  Schluss  auf  künf- 
tige Veränderung  der  Ka*senbe«ehftffenheit  des  Men- 
schengeschlechtes nach  den  eben  erwähnten  Erfahr- 
ungen höchst  unwahrscheinlich.  Andere  vollkommene 
Rassen  werden  -sich  in  der  Zukunft  kaum  entwickeln.“ 
Virchow,  welcher  sich  aber  ttbpr  das  diluviale  Alter 
des  einen  dieser  „diluvialen  Schädel*  am  Amerika,  des 
von  8.  lloth  gefundenen  Pampa-Schädels,  vorsichtig 
aiMwprirht,  hat  schon  1883  Z.  E.  (465)  eine  L'ebcroin- 
stimuiung  der  Schädel  form  dieses  alten  Bewohners 
mit  den  moilernen  betont,  auch  M.  Bartels  schloss 
sich  duiimls  dieser  Anschauung  direkt  an.  — So  sehr 
ich  geneigt  bin,  das  Alles  zu  glauben,  was  Herr 
Kollmann  bisher  in  diesem  Sinne  über  Unverilnder- 
lichkeit  des  Men-,  hon  seit  dem  Diluvium  gesagt  hat, 
«o  kann  ich  mir  doch  nicht  verhehlen , daa*  es  sich 
dabei  eben  um  Glauben  und  nicht  u»u  Witwen  handelt, 
so  lauge  das  diluviale  Alter  so  vieler  dieser  Rente 
nicht  vollkommen  beglaubigt  ist:  bcutoeitct  doch  Bi\v«l 


Dawkin»,  der  beste  Höhlenforscher  Englands,  da» 
diluviale  Alteraller  in  Europa  gefundenen  bemr  er- 
haltenen Höhlenschädel.  Hier  wäre  eine  geologische 
Nachprüfung  im  höchsten  Masse  Bedürfnis*»,  ehe  man 
weit  tragende  Schlüsse  auf  die  bisherigen  Annahmen 
baut. 

II.  Anthropologische  Anatomie,  Zoologie  und  Botanik. 

a)  Schädel: 

Li  s sauer:  Untersuchung  über  die  sagittale 
Krümmung  de*  Schädels  hei  den  Anthropoiden  und 
«len  verschiedenen  Menschenrassen.  A.  A.  XV.  Suppl. 
1885.  9.  — Ein  Auszug  davon: 

Lissauer  — Danzig:  Die  sagittale  Schädel- 
krütmnung.  Z.  E.  1884.  4fi8. 

S c b & a f f h u u « e n : Sc  hiller’*  Schädel  und  Todten- 
maske.  Sitzung*!»,  d.  nieilerrh.  Ge«,  in  Bonn.  1884.  34. 

Schaaffhausen:  Der  Schädel  Schiller'».  A.  A. 
XV'.  Suppl.  1885. 

Hermann  Welcher:  Der  Schädel  Rafael 's  und 
die  Rafaelport  rät».  Sendschreiben  an  Geh.  Ruth  Prof. 
Dr.  H.  Schaaffhausen.  A.  A.  XV.  1*84.  407. 

Virehow:  Skelett  mit  Plagiocephalie  und  halb- 
seitiger Atrophie.  Z.  E.  1*84  (4801. 

Plagiocephalie  in  Folge  halbseitiger  Synostose 
der  Corona ria  und  zugleich  Verkürzung  der  Extremi- 
täten derselben  Seite. 

b)  Haar-  und  Schwant- Men  sehen: 

K.  Virehow:  Der  Haarmensch  Fedor  Jeftichejew. 
Z.  E.  1881  (182).  Dazu  ebenda  Bartels. 

Namentlich  die  Zahnbildung  besprochen. 

Virehow  (u.  Koch«:  zwei  geschwänzte  Menschen 
Z.  E.  18*4  (273)  au»  Indien.  Ziemlich  lange,  wohl 
„weiche*  Schwänze,  wahrscheinlich  dem  Kreuzbein 
nicht,  dem  Steissbein  ansitzend.  „Von  einer  eigent- 
lichen V erlängerung  der  Wirbelsäule  kann  also  schwer- 
lich die  Rede  nein.*  (Schöne  Abbildungen.) 

B.  Ornate  in  — Athen:  Ein  neuer  Falll  eines 
geschwänzten  Menschen.  Z.  E.  1885  (1191  dazu  Vir- 
cho  w:  (124). 

Nach  M.  Bartel«  Nomenklatur  Stummelschwanz 
mit  knöcherner  Grundlage.  Im  Gegensatz  gegen  die 
Ansicht  des  verdienstvollen  Entdeckers  spricht  sich 
Virehow  Ober  die  Bedeutung  der  „sch  wansartigen 
Bildungen*  bei  dem  Menschen  au«:  „Auch  diejenigen 
Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  in  der  Beurtheilung 
des  Werthes  eine«  „Stummelschwanzes4  ftir  die  Lehre 
de*  Atavismus  nicht  ebenso  weit  gehen,  wie  Herr  Orn- 
stein,  werden  demselben  aufrichtig  dankbar  »ein  für 
die  Ausduuer  und  werden  ihn  beglückwünschen  wegen 
de*  Erfolge»  seiner  Bemühungen.  Ich  möchte  im 
Namen  derselben  zugleich  erklären,  dass  unsere  Zu- 
rückhaltung nicht  auf  Feindseligkeit  gegen  die  Des- 
cendenzlehre  beruht,  sondern  auf  dem  Verlangen. 
Fragen  von  dieser  Tragweite  nicht  nach  Gründen  der 
Sympathie  oder  Antipathie  zu  entscheiden.  Niemand, 
denke  ich,  wird  uns  den  Vorwurf  machen  dürfen,  da** 
wir  nicht  bereit  gewesen  wären,  jeden  einzelnen  Kall 
*o  objektiv  al»  möglich  zu  erörtern  oder  zu  unter- 
suchen. Aber  die  objektive  Erörterung  hat  bisher 
immer  noch  dahin  geführt , dass  die  men#chlichen 
Schwänze  unserer  Vorstellung  von  thieriachen  Schwän- 
zen nicht  ganz  entsprachen.  — Wa*  ist  ein  thieri- 
scher  Schwanz?  Nach  unserer  Vorstellung  gehört 
dazu  zweierlei:  erstens  eine  grössere  Zahl  von  Wirbeln 
oder  Wirbel  äquivalenten , zweitens  eine  frei  hervor* 
trende  Entwickelung.  Man  kann  nun  darüWr  ver- 
schiedener Meinung  sein,  welche  von  diesen  beiden 
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Eigenschaften  eine  grössere  Bedeutung  hat,  »her  wie 
mir  scheint,  nicht  darüber,  dass  sie  beide  nicht  die 
gleiche  Bedeutung  haben.  Eine  Vermehrung  der  Wir- 
bel otler,  anders  aus  ged rückt,  eine  Verlängerung  der 
Wirbelsäule  wäre  zweifellos  etwaH  ganz  anderen,  ul* 
das  blosse  Hervortreten  von  Wirbeln,  welche  auch 
sonst  vorhanden  und  nur  von  den  umgehenden  Welch* 
theilcn  verdeckt  sind.  Will  man  auch  die  Letztere 
Schwanzbild  ung  nennen  — und  dazu  besteht  sicher- 
lich eine  grosse  Versuchung,  — so  muss  inan  die 
atavistischen  Schwänze  von  den  nicht  atavistischen 
unterscheiden.  Wie  dargethan  ist,  tritt  bei  dem 
menschlichen  Fötus  der  Endtheil  der  Wirbelsäule  mit 
seiner  Bedeckung  selbständig  frei  hervor.  Erhält  sich 
dieser  Zustand,  so  ist  da*  eben  nur  die  Persistenz 
eines  fötalen  Verhältnisses,  wie  es  deren  so 
v iele  giebt , aber  nicht  ein  Rückschlag  auf 
thierische,  dem  Menschen  verloren  gegan- 
gene Verhältnisse.  Ja,  es  kann  in  einem  solchen 
peraiatirenden  Fötal*chwanz  eine  Vergrößerung  der 
einzelnen  Theile  oder  auch  aller  Theile  durch  Wachs- 
thum  über  das  normale  Maas*  hinaus  »tatttinden,  ohne 
dass  deshalb  ein  Rückschlag  eintritt.  Ich  stimme 
Herrn  Bartels  zu.  das*  die  Stummelschwänze  keine 
atavistischen  Schwänze  sind.  — So  hing«  man  die 
Sehwnnzbildung  beim  Menschen  nur  an  Fällen  von 
vortretenden  und  vielleicht  vergrößerten  Theilen  des 
Steiss-  und  Kreuzbeins  erörtert,  so  lange  bedarf  man, 
wie  leicht  ersichtlich,  das  Ilereinzieheu  der  De*cen- 
denzlehre  in  keiner  Weise.  Will  man  sie  trotzdem 
hereinziehen,  so  ist  da*  mehr  GeUftAthjUftCho.1  Auch 
die  .weichen  Schwänze*  V irchow’s  sind  kein  Rück- 
schlag. Da  jeder  Fötus  in  bestimmter  Zeit  seiner  Ent- 
wickelung eine  .weiche“  Verlängerung  seiner  Wirbel- 
säule besitzt,  so  gilt  das  eben  Gesagte  nicht  nur  für 
die  Stummelschwänze  sondern  auch  für  persistirende 
und  durch  Wachsthumsteigerung  vergrößerte  .weiche 
Schwänze.“ 

c)  Menschenfuss. 

Hans  Virchow:  Der  Fuss  des  armloaen  Fuss- 
künstlers  L'nthan.  Z.  E.  18*4  (539).. 

L'nthan,  welcher  dasjenige,  was  von  fremden, 
speziell  von  den  oatasiatischen  Völkern  mittelst  des 
Fußet  alt  Greiforgan  geleistet  wird,  .nicht  nur  er- 
reicht sondern  wahrscheinlich  sehr  bedeutend  über- 
tritft,  beweist,  das«  man  zur  Erklärung  dieser  Fähig- 
keit nicht  ein  Moment  der  Vererbung  oder  Thier- 
ähnliehkeit  zu  Hilfe  zu  nehmen  nöthig  hat,  sondern 
dass  der  menschliche  Fu*s  als  solcher  geeignet  ist, 
unter  günstigen  Verhältnissen  einen  hohen  Grad  von 
Geschicklichkeit  zu  erreichen.“ 

d)  Zoologie: 

Alfred  Nchring:  Geber  eine  grosse  wolfs- 
ähnliche Hunderasse  der  Vorzeit  (canis  fam.  decu- 
manu«  Nrg.)  und  ihre  Abstammung.  Sitxungab.  d.  G. 
naturf.  Freunde  in  Berlin.  1884.  18.  Nov. 

Alfred  Nehring:  Ceber  Rassebildung  bei  den 
Inca-Hunden  aus  den  Gräben»  von  Aneon.  Kosmos.  II. 
1SÖ4  u.  Sitzung*!».  d.  G.  naturt.  Freunde.  1.  1885.  S.  5. 

e)  Botanik: 

Virchow  — Steenstrup:  Ptianzenrest«  aus 
dänischen  Waldmooren.  Z.  E.  (458). 

Hegt  *u  analogen  Forschungen  in  Deutschland  an. 
um  die  Frage  der  Aufeinanderfolge  verschiedener  nach- 
arktischer  Baumvegctutionen  zu  entscheiden,  welche 
für  die  Prähixtorie  Skandinaviens  so  bedeutsam  ge- 
worden ist. 


III.  Herkunft  der  europäischen  Kultur  und  ihre  ausser- 
europäischen  Beziehungen  und  Aehnlichkelten. 

Europa : 

Virchow:  Die  prähistorischen  Beziehungen  zwi- 
schen Deutschland  und  Italien.  Z.  E.  1884  (208). 

Asien : 

W.  Do  1 beuch e ff : Archäologische  Forschungen 
im  Bezirke  de«  Tcrek  (Nordkaukusug).  Z.  E.  1*84. 
134.  148. 

W.  Do  1 besehe vr:  Die  Gräber  von  Koban,  Kau- 
kasus. Z.  E.  1*84  (590), 

Virchow:  Ein  riesiger  geschlagener  Spa  hu  aus 
Feuerstein  aus  Transkaukasien,  aus  .Annenfeld".  Z.  E. 
1*84  ( 105).  22,5  cm  lang,  3,0  breit,  in  der  Mitte  0,5  dick, 
am  Knollen  0,0.  Depotfund  von  40  gleichen  Stein* 
me«*ern.  Beweis  einer  pal&olithischen?  Steinzeit  jener 
Gegenden V .Gerade  diese  Art  von  geschlagenen  Stei- 
nen findet  sich  nicht  selten  bis  in  die  Bronzezeit 
hinein.“ 

Virchow:  Fundstücke  aus  alten  Gräbern  bei 
Khedabek-Transkaukasien  iSUdkaukasien).  Z.  E-  1884 
^ (503). 

Unter  ziemlich  primitiven  Kupfer-  oder  Bronze- 
objecten, insbesondere  Ringen,  ein  kleiner  Knopf  von 
, Antimon,  der  genau  übcreinstimiut  mit  einer  knopf- 
form aus  dem  naligclcgcnen  Gräberfeld  von  ltedkin- 
Lagor  (Virchow),  welches  .bis  dahin  in  seiner  höchst 
; eigentümlichen  Ausstattung  ganz  iwolirt  dasUmd. 

| Damit  ist  nicht  nur  di«  Zeitteilung  der  Gräber  von 
Khcdabek  komparativ  bestimmt,  sondern  auch  die 
! Ausdehnung  der  Kultur  von  Rcdkin-Lager  über  einen 
I weiteren  Bezirk  von  Tmukankiiiw  festgestellt.“ 

Virchow:  John  Anderson : Catalogue  and  Hand- 
book  of  the  archueologicul  collectiona  in  the  Indian 
! Museum.  Z.  E.  1884.  170.  ,Je  weiter  das  indische 
, Alterthum  sich  vor  unseren  Blicken  auf  hellt,  um  so 
deutlicher  erkennen  wir,  dass  weder  unsere  Vor- 
i fahren  noch  unsere  Bronzen  aus  Indien 
; stammen  können.“  Indien  hat  eine  .Kupferzeit  ge- 
habt, stark  zinnhaltige  Bronzen“  finden  »ich  nur 
einzeln. 

Virchow  und  von  Erkort:  Die  Mauer  von 
Derbend.  Z.  K,  1885  (55). 

Dazu  Virchow:  Der  Engpaß  von  Derbend,  die 
altberfihmte  Porta  Caspia  erscheint  deswegen  von 
I höchster  Wichtigkeit,  als  er  neben  der  schwer  possir- 
baren  Pforte  von  Dariel,  die  mitten  durch  den  Kau- 
| kasus  führt  und  gewiss  sehr  leicht  zu  schließen  war, 
den  einzigen  Weg  darstellt,  welchen  grössere  Schaaren 
i von  Menschen,  namentlich  Heere  oder  wandernde 
! Stämme  benützen  konnten,  um  von  Transkaukasicn 
in  die  nördliche  Steppe  oder  umgekehrt  von  der  Step|>e 
in  das  Thal  von  Kura  zu  gelangen.  Dass  dieser  Weg 
1 von  nördlichen  Völkern  oft  genug  benutzt  ist,  dafür 
: besitzen  w ir  beglaubigte  historische  Nachrichten,  und 
j es  ist  sehr  wahrscheinlich , dass  schon  früh  der  Ver- 
1 Schluss  der  Porta Uasiiia  von  den  Beherrschern  des  Kurä- 
thalo-i , wer  sie  auch  sein  mochten,  hergestellt  oder 
| doch  versucht  worden  ist.  Ungleich  wichtiger  Irei- 
lich  wäre  die  Frage,  ob  auch  südliche  Völker  diesen 
, Weg  zur  Einwanderung  mu  h Nonien  benützt  haben, 
i Dafür  gibt  es  aus  früherer  Zeit  weder  Beweise,  noch 
direkte  Anzeichen,  so  viel  ich  weis«,  während  sie  aus 
späterer  Zeit  allerdings  vorliegen.  Insbesondere  für 
die  vermnthete  Einwanderung  der  Arier  aus  Persien, 
wäre  dies  ja  der  gegebene  Weg  gewesen.  “ 

A.  Glitsch,  Pastor,  Archivar  und  Bibliothekar 
der  Brüder-Unität-Herrnhut : Das  Museum  in  Herrn- 
hut und  südrussischa  Gräber.  Z.  E.  1884  (482). 

11* 
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Afrika: 

Yirchow  lind  0.  Sch  weinfurth:  Kieselnnrlei 
aus  der  arabi»chcn  Weinte.  Z.  E.  184JT»  <128,  1-11 1. 
Funde  80  km  in»  Südosten  von  Kairo.  V'irchow  gibt 
die  bisherigen  entsprechende  Funde  aus  Aegypten  an 
und  legt  besonderen  Werth  auf  die  eigenthümlich 
gestalteten  von  den  Arabern  als  «fiselshuf*  bexeich- 
neten  Nuclei,  von  denen  offenbar  jene  kleinen  Feuer- 
steinmem-erchen  abgesplittert  wurden , welche  in  Ae- 
gypten nicht  nur  noch  in  historischen  Gräbern  ge- 
funden werden , sondern  dort  auch  durch  viele  Jahr- 
tausende in»  rituellen  Gebrauch  waren. 

Virchow-Sch  weinfurth:  Prähistorische  Hae- 
matitbeile  aus  dem  Lande  der  Monhuttcn.  Z.  E. 
1885  (297). 

Sie  sind  aus  Haematit  geschliffen  un<l  ganz  in 
der  Form  unserer  elegantesten  «Steinbeile.  Flachheiten 
ähnlich,  sie  gebären  einer  prähistorischen  .Steinzeit 
Afrikas  an,  werden  als  Kuriositäten  auf  bewahrt  und 
als  vom  Himmel  gefallen  bezeichnet,  was  «als  als  eine 
selbständige  Reproduktion  jener  allgemein  verbreiteten 
Sage  von  den  Donnerkeilen  («iirporttltitui)  erscheint*. 
In  der  Troae  fand  Sch lie mann  polirte  Haemat ite: 
Schlingsteine,  polirte  und  selbst  durchbohrte  Aexta  u.a. 
Perlen  aus  Persien.  In  Assyrien  findet  man  häufig 
geschnittene  Uylinder,  dann  Schleudersteinc  aus  Hae- 
matit, letztere  auch  in  Griechenland,  uueh  aus  Eng- 
land und  Amerika  sind  iiaematitbeile  bekannt. 

Amerika: 

Richard  And  ree:  War  das  Eisen  im  vor- 
col arabischen  Amerika  bekannt  V Mitthl.  d.  onthr. 
Ges.  in  Wien.  1884.  XI V (97k 

Der  von  Hostmann  in  L.  Becks:  «Geschichte  des 
Eisens*  gemachte  Versuch,  den  Altamerikanern  das 
Eisen  zuzusprechen,  int  nicht  geglückt. 

Emil  Schm id t- Leipzig:  Die  Anthropologie  in 
Amerika.  Kosmos.  I,  1886. 

IV.  Prähistorische  Archäologie  in  Deutschland  (mit  Einschluss 
der  Slavischen). 

Ährend«:  Steingerät  he  aus  der  «Sammlung  de«* 
Verein»  für  Heimntbskunde  in  Müncheberg.  Z.  E. 
1884  (69). 

Friedrich  v.  Alten:  Bericht  über  die  Tbätig- 
keit  de»  Oldenburger  Landesvcrcin»  für  Alterthums- 
kundc.  1881.  III.  Heft.  Mit  Kurte.  Plänen  und  vielen 
Abbildungen. 

I.  Die  Kreisgräber  in  den  Watten  der  Nordsee. 
2.  Die  Augrabungen  im  Jeverland  bei  Haddien.  8.  Die 
Ausgrabungen  in  Butjadingen  auf  der  Wurth. 

Derselbe:  Neue  Oldenburger  Funde.  Z.  E.  1884 

(887k 

Ludwig  Auer:  Präbittorische  Befestigungen 
und  Funde  des  Cbiutgaues.  Archäologisch-  fort iff ta- 
tarische Studie.  Mönchen  18*4. 

Behl  u : Spuren  von  Leiche  nach  ttMUuen  (Todten- 
easen)  auf  Lausitzer  Urnenfried  holen.  Z.  E.  1884  (409). 

Kochstellen  zwischen  oder  nahe  bei  den  ürub- 
plätzeu:  Kohle,  Gef&sstrflniiner,  ungebrannte  Knochcn- 
ntücke  von  Thiereu  und  gebrannte  Steine  enhaltend. 
Keine  Wohnstätten. 

J.  Bo  hm:  Das  Gräberfeld  von  Rondsen  bei  Grau- 
denz.  Z.  E.  1886.  1.  Brnndgrubet» , älteres  Eisenalter. 
Funden  zu  Bornholm,  Oliva  und  Persanxig  »ehr  ähnlich. 

Buchholz:  Vrnenfeld  bei  Jugdswh lots  Hubertus- 
Stock.  Z.  K.  1884.  <347), 

J.  V.  Deichmöller:  Leber  Urnenfunde  bei  l’ebi- 
guu  bei  Dresden.  Mittheilung  au«  dem  k.  minerulog.- 
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rilog.  und  prähist.  Museum  in  Dresden.  Abliandl. 
naturw.  Ges.  Isis.  IBM.  II. 

A.  Gurlt:  Auffindung  und  Untersuchung  von 
vorgeschichtlichen  Metallgewinnung»-  und  Hütten- 
»Litten.  Jahrbücher  d.  Ver.  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinland.-.  LXXIX.  1*85. 

H.  Handel  mann:  38.  Bericht  zur  Alterthums- 
kunde Schleswig-Holstein».  1885. 

Befestigte  Zufluchtsstätten,  Bauernburgen  in  Hol- 
stein und  Andere». 

Derselbe:  .Steinaltergräber  auf  dem  Wnlfener 
Berge,  Fehmarn.  Z.  K.  ls84  1 1>*44>. 

E.  H a Diltnunn  — - Seedorf  a.  d.  Elbe  und  V i r - 
cbow:  neue  Hatisurne  von  Gaodow.  Z.  E.  1884  (441). 

W.  Harster:  Der  Leimersheimer  Bronzefhnd. 
Beiträge  *,  A.  u.  U.  Bayerns  VI.  18*5.  79  (cf.  dazu 
Mehlis). 

Holl  mann  und  Hart  wich:  Grab-  und  Urnen- 
fund  bei  Tangennünde.  3.  Tbl.  neoti tisch.  Z.  K.  1884 

(332)  (335). 

Dazu  Virchow:  (338). 

Abbildung  neolitincher  Scherben.  4 Schädel  einer 
wahrscheinlich  wendischen  Bevölkerung,  2 me*o-  3 
dolichocephal. 

J ent  sch:  Prähistorische  Wohnstätten  bei  Bu- 

deruse, Kreis  Guben'  Z.  E.  18*4  (811), 

Aus  der  Eisenzeit  nach  den  Topfscherben  flaTl-ne- 
Periode?).  Viereckiger  Steinbau  auM  einer  Packung 
von  80 — 50  cm  im  Durchmesser  haltenden  Felssteinen 
ohne  Mörtel,  die  Steine  zeigen  zum  grossen  Theil  eine 
oder  zwei  ebene  durch  Ahnprengung  hergestellte  Flä- 
chen, innen  Asche  und  im  Feuer  erhärteter  Lehm- 
verwurf  mit  »Schilf  durchknetet  in  Trümmern  mit  Ein- 
drücken von  Rollholz.  Die  Steinpackung  scheint  dem 
Holz-Lehmbau  nur  als  Widerlager  gedient  zu  haben. 

Jentsch:  Urnenfeld  bei  Starzeddel,  N.  Kr.  Guben. 
Z.  E.  1884  (365), 

Jentsch:  Eine  ältere  Wohnhausform  im  Gubener 
Kreise.  Z.  E.  1884  (434) 

Jentsch:  Der  W erderthoersehe  Burgwall  bei 
Gaben.  Z.  E.  1*84  (490). 

Jentsch:  Einige  prfchisto rische  Einzelheiten  aas 
Niederlausitz.  Z.  E.  1084  (570). 

Jentsch  and  Gand  er:  Prähistorische  Wohn- 
stätten auf  die  Gubener  Feldmark.  Z.  K.  1*84  (499h 
Jentsch:  Die  prähistorischen  Alterthümer  ans 
dem  Stadt-  und  Landkreise  Guben.  Ein  Beitrag  zur 
Urgeschichte  der  Niederlausitz-  II.  mit  1 lith.  Tafel, 
1885.  4°.  27. 

R.  Kaufmann  und  Graf  Gotth.  Snurma- 
Jeltsch:  Höhlenwohnungen  hei  Gnichwitz.  Z.  E, 
1884  (479). 

N.  Kiese wetter:  Schlacken-  oder  Brandwall 
auf  der  Höhnen-  oder  Hunnenkuppe  bei  Blankenburg. 

Z.  E.  1884  (288). 

Frl.  E.  Lemk e-Robitten : Burgberg  von  Gros» 
Gardienen,  Ostprcussen  Z.  E.  1**4  (442). 

Frl.  E.  Lemke:  Prähistorische  Funde  in  Rom- 
bitten, Oitoreussen.  Z.  E.  1885  186). 

C.  Mehlis:  Die  Gräber  von  Leimersheim,  Pfalz, 
Beiträge  z.  A.  u.  U.  Bayern«  VI.  1884  (56),  (cfr.  da- 
zu Harster). 

J.  Mestorf:  Quergeschärfte  Pfeilspitzen  aus 
einer  Grabkaxnmer  bei  Gönnebeck- Holstein.  Z.  E. 
1884  (856)l 

Julius  Naue:  Die  Hügelgräber  mit  dem  FürHen- 
grab  bei  Pul  lach  (München)  Beiträge  *.  A.  u.  U. 
Bayerns  VL  1884.  1. 


Digitized  by  Google 


85 


Julius  Naue:  Die  prähistorischen  Schwerter 
mit  10  Tafeln.  München  Th.  Riedel  1885.  Auch  in 
den  Beiträgen  z , A.  u.  U.  Bayerns  VI.  1885.  61. 

Ocsten;  Untersuchungen  in  dem  Lande  der  Re- 
darier— McH'klenburg-Strelitz.  Z.  E.  1884.  (492). 

Oes  ton:  Burgwall  Jatzke  in  Mecklenburg-Stre- 
litz  Z.  B.  1884  (4M). 

Ols hausen:  Chemische  Beobachtungen  an  vor- 
geschichtlichen  Gegenständen.  Z.  K.  1884,  (516). 

1.  Ersatz  von  Kalk  in  Knochen  durch  Thonerde. 
Bei  «ehr  vermorschten  Knochen  aus  SkuletgrAborn 
der  Bronzezeit,  bisher  nur  von  fossilen  Knochen  durch 
v.  Bibra  bekannt.  Von  frischen  Knochen  sollen  die 
yvon  Fischen  zuweilen  sehr  geringe  Mengen  Thonerde 
enthalten.  2.  Weissgares,  mit  Thonerdesalzen  gegerbtes 
Leder  am  Ortbaml  von  Bronzeschwertern  gefunden 
und  in  einem  Bronzeskeletgrabe  (J.  Meatorf).  & An- 
gebliche Kitte.  Ausser  Harz  kein  Kitt  gefunden. 
4.  Zinn  und  Bronze:  Zinn  findet  sich  in  geringen 
Mengen  grössten  tbeil.«  bi«  zur  Unkenntlichkeit  oxidirt 
in  bronzezeitlichen  Gräbern,  Zinnstifte  in  Holzgefäseen 
scheibenförmige  „Zinnbarren*  von  Auvernier.  5.  Blei. 
Blei  aus  einem  Hügelgmbe  in  Holstein.  Blei  an  Schwert- 
griffen.  Aeltere  Bleifundc  anderer  Art  in  der  Schweiz, 
Irland  und  Oesterreich  aus  der  Halbdatterperiode 
Bleifigurcn,  (Pferdchen,  Rinder,  Räder,  Reiterhguren, 
Vogel  .1  und  mit  Bleiplättchen  belegte  Töpferwaaren 
aus  den  Grabhügeln  zu  Frög  bei  Rosegg  an  der  Drau, 
Kärnthen  bei  Villach.  6.  (588)  Sand  angeblich  durch 
Opferblut  gefiirbt.  — Die  ganze  Untersuchung  mit 
werthvollen  Angaben  der  speziellen  chemisch  - analy- 
tischen Methoden. 

C.  Struck  mann:  Die  Einhornhßhlo  bei  Scharz- 
feld am  Harz.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  des  nord- 
westlichen Deutschland».  Zweiter  Artikel.  A.  A.  XV. 
1884  (890). 

A.  Treichel:  Der  Burgwall  bei  Paleschken. 
Z.  E.  1884  (8191. 

Virchow:  Altslavische  und  vorslavische  Alter- 
thOmer  von  Gnichwitz— Schlesien.  Z.  K.  1884  (277), 

dazu  v.  Kaufmann:  ebenda  1286). 

Datirter  Burgwall  aus  »Itelavischer  Zeit  (Eisen- 
und  Knochen  Werkzeuge)  mit  arabischen  Hacksilber- 
fund , darunter  Bruchstücke  deutscher  Münzen  von  980. 
(Regensburger  Denare  von  Herzog  Heinrich  1 oder  III. 
948  985.)  mit  silbernen  „Schlifenringen*.  — . Brand - 
gräber  mit  geschliffenen  Steinäxten.  Der  Typus  des 
Thongeräthes  entspricht  *o  vollkommen  dem  Typus 
der  bekannten  Lausitzer  Urnen,  die  »onst  überall 
Bronze-  und  nicht  selten  Eisen  bei  gaben  enthalten,  das« 
wohl  angenommen  werden  darf,  das»  auch  hier  Eisen 
vorhanden  war.  Es  wäre  also  wohl  möglich,  dass  in 
Schlesien  Serpentmilxte  sich  noch  über  die  neolithische 
Zeit  hinaus  in  Gebrauch  erhalten  haben,  wie  denn 
auch  in  der  Lausitz  und  anderen  unserer  Nachbar- 
provinzen geschliffene  Aexte  aus  hartem  Gestein  in 
Brandgräbern  und  selbst  in  Brandurnen  zu  Tage  ge- 
kommen sind. 

Virchow:  Neue  Funde  von  Schläfenringen  von 
Schuhin,  Po*en.  Z.  E 1884  (200).  Aus  Blei,  Bronze, 
Kupfer  in  dem  gleichen  Gräberfelde.  .Aller  Wahr- 
scheinlichkeit. nach  hingen  von  der  Kopfbedeckung 
der  Leute  lederne  Bänder  herab,  durch  welche  die 
Ringe  durchgezogen  waren*,  Reste  solcher  Leder- 
atreifen  noch  mit  Hingen  durchzogen  wurden  gefunden. 
Nicht  ohne  Werth  für  die  vergleichende  Archäo- 
logie ist  die  Beschafienheit  der  kleinen  Bleiringe. 
Sie  stimmen  in  Form  und  Grösse  völlig  tiberein  mit 
den  silbernen  .Schläfen ringen*  der  arabischen  Silber» 


fnnde , mit  denen  sie  wahrscheinlich  auch  chronolo- 
gisch am  nächsten  zusammenfallen.  Waren  diese  letz- 
teren Importartikel , so  wird  man  die  bleiernen  wohl 
als  eine  lokale  Nachbildung  in  Anspruch  nehmen 
dürfen.*  Z.  E.  1884.  287.  Schläfenriiige  mit  Hack- 
silberfund bei  Gnichwitz  datirt  auf  980,  (cfr.  oben). 

Virchow  und  J e n t s c h : Verzierter  Bronze- 

knopf von  Nilekern  bei  ZQllichau.  Z.  E.  1884  (497). 

Doppel  knöpf,  manMchettenknopfilhnlich.  obere  ge- 
wölbte Platte  4,7  cm  Durchmesser,  tiefgravirt  in  der 
Mitte  sechsstrahliger  Stern  mit  Doppelkreismittelpunkt. 
„Gerade  die  Tiefe  der  Gravirung  möchte  auch  bei 
der  Bronze,  wie  an  den  Thongefästien,  ein  Anzeichen 
höheren  Altere  sein.“  Virchow. 

Virchow:  Weiase  (graue)  Bronze,  insbesondere 
au«  Illvrien,  dem  Elaaas  und  Holstein.  Z.  E.  1884(548). 

„Wenn  auch  nach  den  Darlegungen  von  Sir  John 
Lubbock  nicht  mehr  daran  gedacht  werden  kann,  dass 
Bronze  durch  Zuwunmenschmelzen  von  Kupfererzen 
mit  Zinnstein  direkt  gewonnen  worden  sei,  so  wird 
man  doch  nicht  umhin  können,  der  ursprünglichen 
Mischung  der  aus  den  Erzen  gewonnenen  Metalle  eine 
bestimmende  Einwirkung  auf  die  Zusammensetzung 
der  daraus  hergestellten  Bronze  zuzuschreiben.  Ich 
gebe  daher  die  Hoffnung  nicht  auf,  es  werde  ge- 
lingen, gerade  au«  der  Berücksichtigung 
solcher  besonderer  Mischungen  auf  die 
Provenienzen  der  Erze  und  auf  die  Fabri- 
kationsart der  Bronze  KückschlUssc  machen 
zu  können.*  Virchow  erklärlich  gegen  die  neuer- 
dings mehrfach  gehörte  Bezeichnung  „ Weissmetall*, 
wodurch  keine  irgendwie  bestimmte  Metalllegirung 
bezeichnet  sei.  Gelegentlich  bezieht  sie  sich  sogar 
auch  auf  Zink  bronzen,  also  auf  jüngere  Fabrikate. 
„Sieht  man  von  den  zinkhaltigen  Bronzen  der  römi- 
schen Zeit  ab,  «o  lassen  sich  die  mitgetheilten  Ana- 
lysen über  die  weisse  (graue)  Bronze  der  älteren  Zeit 
in  folgende  zwei  Hauptgruppen  zerlegen: 

1.  Reine  Zinnbronzen  mit  einem  Zinngehalt  von 
beiläufig  20°/o.  Diese  gehören  überwiegend  der  Zeit 
der  Hügelgräber  an  und  dürften  wohl  durchweg  ita- 
lische Importartikel  sein. 

2.  Zusammengesetzte  Bronzen  mit  sehr  wechseln- 
dem Zinngehalt  und  Zusätzen  anderer  Metalle,  nament- 
lich von  Blei,  Nickel,  Antimon  oder  Arsenik.  Da- 
runter fallen: 

a)  die  Barren  und  zwar  nicht  bloss  norddeutsche, 
sondern  auch  assyrische, 

b)  die  Hallstätter  Nickelbronzen, 

c)  die  bleihaltigen  Bronzegeräthe  aus  der  Schweiz 
und  Illyrien. 

d)  die  Antimonbronzen  aus  der  Schweiz  und  Thü- 
ringen, 

e)  die  Areen  bronzen  aus  L’rnengr&bern  von  Posen 
und  der  Mark. 

„Es  scheint  mir  noch  nicht  an  der  Zeit,  weit- 
chende  Schlussfolgerungen  an  diese  Nachweise  zu 
nüpfen.  Die  Absicht,  welche  mich  zu  meiner  Mit- 
theilung veranlasste,  ist  vielmehr  die,  wenn  möglich 
eine  grössere  Zahl  neuer  Untersuchungen  hervorzu- 
rufen*. 

Dazu  Vater:  Areenbronze  in  Spandau.  Z.  E.  1884 
(600). 

Virchow:  Grosser  Bronze- Depot fund  in  Nassen- 
heide. Z.  E.  1884  (564)  aus  der  Hallstattperiode. 

Virchow:  Alte  (neolithische)  Thontigur  au«  Bern- 
stein. Z.  K.  1884  (566);  Eber,  gross,  vortrefflich  ge- 
arbeitet. 
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Virchow  und  Fischer:  Stockhof  bei  Bernburg.  | 
Z.  K.  1**4  (578)  dazu: 

Funde  von  Mu*chebdirnuck  bei  Bernburg  und  in  I 
Ingarn.  Z.  E.  1884  (681b 

Virchow  -Charles  Grod:  Pfeilspitzen  und 
Messer  aus  Feuerstein  :ius  der  algierisehen  Sahara.  I 

z.  e.  iss/»  m>. 

A.  Voss  und  llandelmunn:  Zwei  zerstörte  . 

Hie»enbetten  auf  Fehmarn.  Z.  E.  18*4  (185).  Mit  I 
hübschen  Abbildungen  aus  dem  Jahre  1*36. 

A.  Voss:  I)er  Bron/.efund  bei  Callies  in  Pommern. 
Kg!.  Museum  xu  Berlin.  A.  A.  XV.  Suppl.  1895.  S.  1. 

A.  Voss:  Zwei  ßronzeschwerter  von  Lüben,  Kreis 
Deutsch *Kronet  Westpreuasen  Z.  E.  1885  (135). 

Ludwig  Zupf,  Münchberg:  Ein  Burgwall  auf 
dpm  Waldstein  im  Fichtelgebirge.  Beitrage  z.  A.  u. 

U.  Bayerns.  VI.  1884  1. 

Römisches : 

J.  Klein:  Denkmäler  römischer  Soldaten  von 
Andernach.  8 Tafeln.  J.'BOch.  d.  V.  v.  AUerthum*fr. 
im  Kheinl.  LXXV1I.  1894.  14. 

Derselbe:  Römi*cho  Inschriften  aus  Köln. 

Ebenda  57. 

F.  K o f 1 e r — Dannstadt : Funde  in  Hessen.  Z.  E. 
1884.  Komische*. 

K o n r a d Miller:  Die  römischen  Begräbnivn- 
stfitten  in  Württemberg.  Stuttgart  18*4.  Zusammen- 
fassend,  mit  vielen  Abbildungen. 

F.  Ohlenschlagcr:  Die  römischen  Truppen 
im  rechtsrheinischen  Bayern.  München.  F.  Straub  1884. 

K.  Pa  u I us:  Die  römischen  Schanxwerke  am  Donau- 
limes. Württembergiache  Jahrbücher  f.  Vat.  u.  Lan- 
det. 18M.  U.  42. 

L.  Schwörbel:  Eine  neue  Inschrift  au*  Deutz. 

J.  * Büch.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  im  Rheinlunde. 
LXXVII.  45. 

August  Weckerling:  Die  Römische  Abtheil- 
ung des  Paulus  - Museums  der  Stadt  Worms  (mit 
5 Tafeln).  Worms  1885.  8°.  128.  Sehr  interessant  mit 
vielen  werthvollen  Abbildungen. 

Wr.  Weissbrodt:  Griechische  und  lateinische 
Inschrift  von  der  Untennosei.  J.-Büch.  d.  V.  v.  Alter- 
thumsfr. im  Ubeinlando  LXXVII.  48. 

Einige  neue  Publikationen  zur  Nephritfrage. 

A.  B.  Meyer  — Dresden.  Rohjudeit  aus  der 
Schweix.  Antiqua. 

Virchow:  Schlesischer  Nephrit.  Z.  E.  1884(285). 
v.  Feilenberg  gegen  Messikommer  (Gross). 

Z,  E.  1884  (256). 

H.  Fischer.  Z.  E.  1884  (261). 

Virchow:  Nepliritbeilchen  aus  Hissarlik.  Z.  E. 
1884  (297). 

Stammt  au*  der  ältesten  Stadt  und  «teilt  sich  nach 
Arzruni  zu  dem  europäisch  .alpinen  Typus*  des 
Nephrite,  nicht  xu  dem  turkc«tunii‘chen  Nephrit,  letz- 
terer ist  verworren  kurz-,  ereterer  typisch  gerud-  und  i 
langfaserig. 

Arzruni:  Italienische  und  KchlestHche  Steinbeile.  ! 
Z.  E.  1884  (859). 

II.  Fischer:  Zur  Nephritlrage.  Z.  E.  1885  (89). 

II.  Traube:  lieber  den  Nephrit  von  Jordans- 
mflhlo  bei  Sclilesien.  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  Beilage- 
Band  III.  2.  1884  u.  Band  II.  1855.  S.  98. 

Virchow  und  Ernst:  Nephritbeile  und  die 
Klangplatten  von  Venezuela.  Z.  E.  1885  1126). 

Virchow:  Arch&ologiaehe  Gegenstände,  nament- 
lich 2 nephritische,  aus  Venezuela.  Z.  E.  1*84  (458). 


Nepliritbeilchen  und  .Lineal*  aus  Nephrit.  Es 
ist  langfaserig,  stenglig,  wie  das  Beilchen  aus  Troja. 

U Überbleibsel  aus  dem  prähistorischen 
Volksleben. 

Becker  — Wils  leben;  Voss;  Mönch,  Krause: 
Sogenannte  .Löser*.  Z.  E.  1884  (859). 

Die  Stange  einer  Hclikrone  bei  Seilern,  Schiffern, 
KorbHechtern  z.  B.  für  Uieneukörbe  noch  im  Gebrauch. 
Guuz  den  prähistorischen  in  der  Form  entsprechend. 
Dazu  J.  Kraue*  Z.  E.  1884  (446). 

Lochxchnitxer  aus  .Kinderknochen*,  moderne« 
Knoc hon in-tru ment  zum  Bautnrindetischälea. 

.1.  Krause  — Zirke;  Altes  ( abergläubisches ) 

BeieptbuelL  Z.  E.  1884  (886). 

J.  Mestorf:  Freibaum  iu  Schweden.  Z.  E> 
1984  (357). 

Verbandstücke  werden  unter  dio  Kinde  des  Baume« 
eingekeilt,  dann  gesunden  die  Kranken.  Die  einge- 
setzten Krankheiten  bekommt,  wer  den  Freibaom  fällt. 

J.  Mestorf:  Antiquarische  Mistellen. 

Schalensteine.  Schmuck  und  Geräthe  von  Zinn 

in  der  Bronzezeit. 

H.  Wankel:  Die  Rund-  und  Wetznmrken  un 
alten  Kirchen,  insbesondere  die  der  Mauritxkircho  xu 
Oliuütz  und  der  alten  Georgskirche  zu  Littau.  Olmütz 
1884.  kl.  8®.  15. 

Ernst  Friedei:  Steinskulpturen  und  Verwandtes 
au«  Nordtyrol.  Z.  E.  1635  (10). 

F.  Uhlen» chlager:  Sage  und  Forschung,  Fest* 
rede  in  der  Münch.  Akademie  d.  Wias.  28.  Aug  1885. 

Stehle:  Die  Ortsnamen  de*  Kreises  Tann  (El«a«s). 
Programm  de*  Realgyiun.  z.  Tann.  1884. 

W.  von  Sch  ulen  bürg:  Alte  Gebräuche  im 
Wendischen.  Z.  E.  18*4  (327). 

A.  Treichel:  Hochxei tu gebrft uebe  besonders  aus 
Westpreufeffen.  Nebst  einem  Anhang  über  das  Ehe- 
Ceremoniell  der  Pruzzi.  Z.  E.  1684.  105. 

A.  Treichel:  llochzeitsthaler.  Z.  E.  1884(3*23). 

A.  Treichel:  Mancherlei  Mittheilungun  über 
Sagen-  und  Mytheuhaftes  am  dem  Webtpreussischen. 
Botanizcb-xool.  VTerein. 

A.  Treichel:  Sagensteine  au«  West  p reimen  und 
Pommern.  Zeitaehr.  d.  hist.  Ver.  f.  Marienwerder.  IX.  56. 

A.  Treichel:  Ebenda  X.  85.  .Mogeliken*,  dort 
gebräuchlicher  Ausdruck  für  Steindenkmäler,  Verklein- 
erung von  uiogila  = polnisch  Grabhügel. 

Erhaltung  pr&historiacher  und  ethnographi- 
scher Denkmäler. 

K.  Ziegler,  k.  Bauamtmann  und  Walhalla* 
Koxnmissär : Ceber  Erhaltung  alter  Bauwerke.  Verb 
d.  hist.  Ver.  von  OberpfaU  u.  Regens  bürg  1884.  39.  2*29. 

A.  von  Cohausen:  Ueber  die  Erluiltung  Ton. 
altem  Mauerwerk.  Monataschr.  f.  rheiniseh-westphÄl. 
Geschichtsf.  und  Alterthumzknnde.  111.  207. 

A.  Bastian:  Geber  ethnologische  Sammlungen. 
Z.  E.  1885. 

Herr  Schatzmeister  Weistnann  : 

H ochzu verehrende  Versammlung  ! Wollen  Sie 
nun  auch  Ihrem  Schatzmeister  gestatten,  Ihnen 
auf  Grund  des  zur  Verkeilung  gelangten  Kassen- 
berichtes einen  gedrängten  Ueberblick  über  seine 
Thfttigkeit  und  den  Stand  unserer  Finanzen  zu  geben. 
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Auch  im  verflogenen  Vereinsjahre  hat  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  abermals 
eine  Mehrung  ihres  Mitgliederstandes  erfahren, 
und  habe  ich  die  Freude,  Dank  der  ganz  beson- 
deren Rührigkeit  einzelner  Geschäftsführer  und 
Freunde  unserer  Bestrebungen , die  durch  Tod 
und  andere  Ursachen  entstandenen  Lücken  in 
unserer  Gesellschaft  durch  fortgesetzte  Beitritts- 
erklärungen wieder  vollständig  gedeckt  und  aus- 
gefüllt zu  sehen.  So  brachte  uns  der  vorjährige 
Kongress  trotz  der  Ungunst  lokaler  Verhältnisse 
doch  eine  sehr  erkleckliche  Anzahl  neuer  Mit- 
glieder, die  nur  eines  opferwilligen  Führers  harren, 
um  sich  zu  einem  ganz  respektablen  Lokalvereine  zu 
konstituiren.  Möge  sich  derselbe  doch  recht  bald 
finden,  dumit  die  in  der  schönen  Universitätsstadt 
der  Südostmark  des  Reiches  gestreute  Saat  auch 
die  gehoffte  Frucht  bringe!  Auch  der  hiesige 
Verein  verdankt  der  unermüdoten  ThUtigkeit  un- 
seres hochverehrten  Herrn  Geschäftsführers  eine 
bedeutende  Zunahme  seiner  Mitglieder,  und  habe 
ich  Grund  zu  der  Hoffnung,  es  werde  dieses  gute 
Beispiel  auch  auf  andere  Kreise»  so  namentlich 
auf  unser  liebes  Schwabenland  und  insbesondere 
auch  auf  das  ganze  Rhein  gebiet,  das  ja  für  unsere 
Forschung  stets  von  ganz  hervorragender  Bedeutung 
ist,  woblthätig  und  ermunternd  wirken.  So  erfreu- 
lich nun  einerseits  die  Mehrung  einzelner  Lokal- 
vereine, Sektionen  und  Gruppen  ist,  so  bedauer- 
lich, ja  betrübend  ist  anderseits  der  stete  Rück- 
gang solcher  Vereine,  die  seinerzeit  zu  den  rührig- 
sten und  thätigsten  gehörten , und  sind  es  ganz 
auffallender  Weise  gerade  die  Vereine  in  solchen 
Städten  , wo  es  nicht  an  Persönlichkeiten  fehlen 
würde,  die  alle  Eigenschaften  besitzen,  einem 
anthropologischen  Vereine  würdig  vorzustehen  und 
denselben  zu  erfreulicher  ßlüthe  gelangen  zu  lassen. 
Stünde  es  in  dieser  Hinsicht  in  einigen  unserer 
deutschen  Universitätsstädte  besser,  so  könnte  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wohl  die 
doppelte  Anzahl  ihrer  Mitglieder  zählen.  — Höchst 
erfreulich  ist  das  grosse  Interesse , welches  sich 
im  Auslandu,  namentlich  in  Amerika,  für  die 
Anthropologie  kundgibt,  allwo  wir  mit  den  her- 
vorragendsten wissenschaftlichen  Institutionen  im 
Tausch  verkehre  stehen  , gewiss  ein  beredter  Be- 
weis dafür , dass  deutscher  Geist  und  deutsche 
Forschung  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Achtung 
und  Anerkennung  des  Auslandes  rieh  erfreuen. 
Halten  wir  darum  fest  an  dieser  Führerschaft, 
und  suchen  wir  der  Anthropologie  in  ihrer  Viel- 
seitigkeit immer  mehr  den  Platz  zu  erringen, 
worauf  sie  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung 
nach  gerechten  Anspruch  hat! 

Was  den  Stand  unserer  Finanzen  betrifft . so 


stellt  sich  die  Einnahme,  wie  eine  hochverehrliche 
Versammlung  aus  dem  Kassenberichte  gütigst  er- 
sehen möge,  auf  13730  oM  60  cj;  die  Ausgabe 
dagegen  auf  12913  5*1  so  dass  wir  einen 

Kassarest  von  817  >JL  6 «J  haben.  — Wir  hatten 
aus  dem  Vorjahre  einen  Kassarest  von  713,96  JL\ 
an  Zinsen  gingen  ein  245,10  rückständige 
Beiträge  ergaben  77  ,M. ; an  Jahresbeiträgen  zahl- 
ten von  2350  Mitgliedern  bis  jetzt  2245  Mit- 
glieder 6735  sM  ein  und  einzeln  ausgegebene 
Berichte  und  Correspondenzblftttor  ertrugen  die 
ansehnliche  Summe  von  76  t,4i 

Aus  Nr.  6 und  7 der  Einnahmen  ersehen 
Sie,  in  welch’  bocherfreulicher  Weise  unser  hoch- 
verehrtes Ehrenmitglied  Herr  Dr.  H.  Sc h He- 
rn a n n seiner  Liebe  und  Anhänglichkeit  an  unsere 
I Gesellschaft  Ausdruck  gegeben  bat;  er  hat  seinen 
zündenden  Worten , denen  wir  stets  so  gerne 
folgen,  auch  einen  höchst  wohlthueaden  metallenen 
Klang  gegeben.  Gestatten  Sie  mir , diesem  um 
die  Anthropologie  so  hochverdienten  Manne  auch 
in  Ihrem  Namen  den  tiefgefühltesten  Dank  für 
seine  grosse  Gabe  auszusprechen.  Möge  es  ihm 
vergönnt  sein,  sein  rastloses  Streben  und  Arbeiten 
im  Dienste  der  anthropologischen  Forschung  mit 
immer  neuen  Erfolgen  gekrönt  zu  sehen ! Auch 
unserem  lieben  und  freundlich  gesinnten  Gönner 
aus  Coburg  sagen  wir  für  seine  regelmässig 
wieder  kehrenden  Spenden  den  aufrichtigsten  Dank. 

Der  unter  Nr.  9 aufgeführte  Rest  von 
5293,54  e>4  aus  dem  Vorjahre,  worüber  bereits 
verfügt  ist,  theilt  sich  in  den  Fond  für  die 
statistischen  Erhebungen  mit  3048,11  t M und 
in  den  Fond  für  die  prähistorische  Karte  zu 
2245,50  cÄ  Ersterer  wurde  im  laufenden  Ge- 
schäftsjahre um  200  Ji  erhöht  und  beträgt  nun- 
mehr 3248,14  <Ji  Dor  Kartenfond  erhielt  eine 
Erhöhung  von  300  tMy  da  ihm  aber  300  Ji  für 
die  Bearbeitung  der  prähistorischen  Karte  des 
Rheingebietes  entnommen  wurden,  so  blieb  er 
sich  gleich  und  beträgt  2245,40  tJk,  so  dass  also 
dieser  Gesammtposten  mit  5403,54  * JL  eingesetzt 
werden  konnte. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  innerhalb  des  von 
uns  beim  vorjährigen  Kongresse  festgesetzten  Etat 
und  konnte  den  Verbindlichkeiten  der  Gesellschaft 
vollsändig  Rechnung  getragen  werden.  Hier  ist 
es  besonder!»  der  grosso  Posten  für  die  Druck- 
kosten des  Correspondezblattes , den  ich  Ihm 
Würdigung  unterstelle.  Ich  kann  mir  die  noth- 
wendige  Minderung  dieser  verhältnissmä>sig  sehr 
grossen  Ausgabe  nur  dadurch  möglich  denken, 
dass  wir  unserem  Jahresbericht,  d.  b.  den  Kon- 
gTPssrerhandlnngen  und  Vorträgen  eine  wesent- 
: lieh  kürzere  und  gedrängtere  Fassung  geben. 


Digitized  by  Google 


88 


Für  die  gewahrten  Mittel  für  Ausgrabungen 
und  andere  anthropologische  Zwecke  bin  ich  er- 
mächtigt , der  hoben  Generalversammlung  den 
tiefgefühltesten  Dank  der  Betheiligten  zu  sagen, 
die  sich  sämmtlich  durch  ihre  Verdienste  um  die 
anthropologische  Sache  schon  seit  Jahren  des  in 
Sie  gesetzten  Vertrauens  wUrdig  erwiesen  haben. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  meiner  Freude 
Ausdruck  zu  geben , dass  es  mir  gelungen  ist, 
den  von  mir  seiner  Zeit  angelegten  Rcservefond 
nunmehr  auf  rund  2000  Ji  bringen  zu  können, 
welche  in  Papieren  angelegt  sind,  so  dass  wir 
gegenwärtig  incl-  des  „Eisernen  Bestandes“  zu 
1200  <Jk  3200  *,4f  in  verzinslichen  Papieren  be- 
sitzen. 

Mit  dem  herzlichsten  Danke  für  alle  unsere 
treuen  Mitarbeiter  am  finanziellen  Theil  unserer 
Gesellschaft  und  mit  der  Bitte,  dieselben  mögen 
auch  fernerhin  uns  Ihre  Mitwirkung  am  Kassen- 
geschäfte nicht  versagen , schließe  ich  meinen 
diesjährigen  Bericht  und  empfehle  denselben  Ihrer 
gütigen  Nachsicht  — ; doch  drängt  es  mich  noch, 
eines  Mannes  zu  gedenken , der  auch  in  Bezug 
auf  den  in  meine  Hände  gelegten  geschäftlichen 
Theil  unserer  Vereinsarbeit  mir  ein  treuer, 
opferwilliger  und  bewährter  Mitarbeiter  war,  un- 
seres unvergesslichen  Herrn  Prof.  Dr.  Lucae,  der 
trotz  seines  hohen  Alters  jahrelang  auch  die 
Interessen  des  Schatzmeisters  in  der  pünktlichsten 
und  gewissenhaftesten  Weise  vertreten  hat.  Darum 
Friede  über  seinem  Grabe ! 

Hiermit  wäre  ich  am  Schlüsse  meines  Be- 
richtes und  bitte  um  gütige  Ernennung  des 
Rechnungsausschusses , um  vielleicht  heute  noch 
in  die  Prüfung  der  Rechnung  eintreten  zu  können. 

Kassenbericht  pro  1884/85. 

Einnahme. 

1.  Kaasenvorrath  v.  vorig.  Rechnung  718  JL  96  cj 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 245  » 10  v 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  aas 

dem  Vorjahre 77  „ — , 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2245  Mit- 

gliedern ä 3 JL 6735  „ — B 

5.  Für  besonders  ausgegebene  Be- 

richte und  Correspondenzbl&tter  76  , — Ä 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  unseres 

Ehrenmitgliedes  des  Herrn  Dr. 

Schliemann 400  9 — , 

7.  Ausserordentlicher  Beitrag  eines 

Mitgliedes  de«  Coburger  Vereins  50  , — m 

8.  Beitrag  des  Hrn.  Fr.  Vieweg  & Sohn 

zu  den  Druckkoeten  des  Corre- 
spondenzblattes 140  , — , 

9.  Rest  aus  dem  Jahre  1888/84,  wo- 

rüber bereits  verfügt  . . « . 5293  , 54  , 

Zusammen  13730  JL  60  Sy 


Ausgabe. 

1.  Verwalt ongskosten 998  30  Sy 

2.  Druck  d,  Correop.-Blattes  pro  1**4  3306  , 80  . 

3.  Zur  Buchhandlung  d.  Hrn.  Theodor 

Riedel 44  t 10  „ 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  General- 

sekretärs . 600  , — „ 

5.  Für  die  Redaktion  des  Correspon* 

denzbiattc*  ........  300  , — „ 

6.  Diverse  Auslagen 69  , 80  , 

7.  Dispositionsfond  für  kleinere  Aus- 

grabungen ........  151  f — , 

8.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . . 300  . — * 

9.  Für  Berichterstattung 150  , — * 

10.  Herrn  Baron  von  Trflltsch  für  Be- 

arbeitung der  präh.  Karte  de» 

Rheingebiets 300  , — , 

11.  Fräulein  von  Mestorf  für  anthro- 


pologische Publikationen . . . 250  t — 

12.  Hrn.  Dr.  Eidam  für  Ausgrabungen  100  , — 

13.  Hrn.  Dr.  Doste rschill  für  gleichen 

Zweck 50  , — 

14.  Dem  Münchener  Lokalverein  für 

Herausgabe  iL  „ Münchener  Bei- 
trüge*   300  , — 

15.  Für  die  prfth.  Karte 300  , — 

16.  Für  die  statist.  Erhebungen  etc.  . 200  . — 

17.  Für  denselben  Zweck 3048  „ 14 

18.  Für  die  prfth.  Karte 2245  , 40 

19.  Für  den  Hcscrvcfond 200  , — 

20.  Baar  in  Kasse ......  . . 817  . 6 


Zusammen  13730  JL  60  ^ 

A.  Kapital  «Vermögen. 

Al«  .Eiserner  Bestand-  aus  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4l,'a°/o  Bmienkredit -Obligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 

Lit.  C Nr.  30084  200  JL  — £ 

b)  4,,2°/q  Bodenkredit-Obligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 

Lit.  C Nr.  30085  200  „ — , 

c)  4l/a<)/o  Bodenkredit-Ohligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 

Lit.  B Nr.  22513  500  „ — , 

d)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkr.-Bank  Ser.  1X111(1888} 

Lit.  K Nr.  403939  200  . — . 

e)  4°;o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkr.-Bank  Ser.  XXIII  (18*2) 

Lit.  L Nr.  413729 100  . — , 

f)  Reservefond  .......  2000  „ — „ 

Zusammen  3200  JL  — Sy 
B.  Be*, Und. 

a)  Baar  in  Kassa 817  , 6 . 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 

bei  Merck,  Finck  & Co.  deponirten  5493  , 54  , 

Zusammen  6310  JL  60  Sy 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  Herrn  Schaaff- 
bausen  werden  als  Ausschuss  zur  Prüfung  der 
Rechnungen  gewählt  die  Herren:  K ü nne  —Berlin, 
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H.  U 1 r i ci  — Karlsruhe  und  H.  L einer  — 
Konstanz. 

ln  der  III.  Sitzung  wurde  unter  lebhafter 
Anerkennung  der  Verdienste  des  Herrn  Schatz- 
meisters Decharge  ortheilt  und  darauf  der  neue 
Etat  für  1885/86  folgendennassen  festgestellt: 

Etat  pro  188586. 

Verfügbare  Summe  pro  18S5/86. 


Jahresbeiträge  von  2250  Mitgliedern 

hXJL 6750  UL  — ej 

Uaar  in  Kui»*a . . 817  . 6 . 


Summa  7567  6 äy 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungsko^ten 1000  UL  — 

*2.  Druckkoaten  für  da«  Corre*pondenz- 

hlatt 3000  . — , 

3.  Zu  Händen  de#  Generalsekretär#  . 600  , — * 

4.  Für  die  Keilakt ion  des  Cdrrespon* 

denzblnttes 300  * — , 

5.  Zu  Hunden  des  Schatzmeisters  . . 300  , — , 

6.  Für  den  Stenographen 300  „ — , 

7.  Für  Beriehterstattung 150  » — B 

8.  Für  den  Dispoaitiousfond  des  Ge- 

neralsekretär»   150  , — , 

9.  Dem  Münchener  Lokalverein  für 

die  Herausgabe  der  .Beiträge-  -300  . — , 

10.  Für  anthropologische  Publikationen 

durch  Fräulein  von  Mestorf  . . 200  „ — p 

11.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . *00  » — • 

12.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 800  . — . 

13.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  ev. 

für  den  Ueservefond  . . . . 167  . 6 . 


Summa  7567  U(<  6 <y 


Herr  Yirvhows  Gesammt  bericht  über 
die  Statistik  der  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder 
in  Deutsch  land. 

Ich  habe  die  Ehre,  den  grössten  Theil  des 
Gesammtberichts  über  die  von  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  veranlassen  Er- 
hebungen über  die  Farbe  der  Augen , der  Haut 
und  der  Haare  der  Schulkinder  in  Deutschland 
nunmehr  im  Druck  vorzulegen.  Zugleich  sind 
für  die  beiden  Ilaupttypen,  die  Blonden  und  die 
Brünetten , zwei  Karten  in  grossem  Maassstab 
angefertigt  und  ausgehängt,  welche  das  detinitive 
Ergebnis#  veranschaulichen  werden. 

Es  ist  etwas  lange  her,  dass  diese  Angelegen- 
heit in  Angriff  genommen  wurde.  1870  wurde 
diese  Gesellschaft  gestiftet,  und  schon  in  ihrer 
ersten  Generalversammlung,  1871,  setzt«  sie  eine 
Kommission  ein , um  der  anthropologischen  Er- 
forschung Deutschlands  und  zwar  zunächst  vom 
Gesichtspunkte  der  Schädel  formen  aus,  näher  zu 
treten.  Indes#  die  Schwierigkeit , dieses  Gebiet 
in  grossem  Umfang  in  Angriff  zu  nehmen  , war 


ho  erheblich,  dass  1872,  in  Stuttgart,  noch  kein 
erheblicher  Fortschritt  konstatirt  werden  konnte ; 

! dafür  wurde  auf  den  Antrag  unseres  Freundes 
j Ecker,  dessen  Abwesenheit  wir  alle  heute  so 
| tief  beklagen , der  Beschluss  gefasst , bei  dieser 
| Gelegenheit  auch  die  Körpergröße , sowie  die 
Farbe  der  Augen  und  Haare  zu  untersuchen. 
Ich  bin  damals  zum  Vorsitzenden  der  Kommission 
ernannt  worden,  welche  diese  Angelegenheit  in 
die  Hand  nehmen  sollte.  Seitdem  bin  ich  auf 
manchen  Deutschen  Anthropologen- Kongress  mit 
dem  Schuldbewusstsein  gegangen,  dass  die  Sache 
immer  noch  nicht  ganz  fertig  war.  Die  Haupt- 
zählungen im  deutschen  Reiche  sind , was  wir 
der  hilfreichen  Mitwirkung  der  Regierungen  ver- 
danken, im  Jahre  1875  vorgenoramen , nach- 
her aber  -zum  Theil  noch  fortgesetzt  worden. 
Immerhin  hätte  der  Bericht  früher  erstattet  werden 
können ; indess  es  gab  gewisse  Gründe,  die  mich 
persönlich  veranlagten  zu  zögern.  Es  zeigte  sich 
nämlich,  dass  das  deutsche  Reich  in  der  That  zu 
klein  ist,  um  für  die  Frage,  die  wir  in  Angriff 
genommen  hatten,  ausreichendes  Material  zu  lie- 
fern; wir  waren  genöthigt,  die  Hilfe  der  Nach- 
barn anzurufen.  Nun,  wir  können  sagen,  dass 
wir  diese  Nachbarn  in  ungemein  hilfreicher  Weise 
an  unserer  Seite  gesehen  haben.  Die  ersten,  die 
zu  uns  traten,  waren  die  Schweizer,  aber  in  der 
Bearbeitung  der  Ergebnisse  kamen  ihnen  die 
Belgier  noch  zuvor.  Gewiss  war  das  ein  sehr 
erfreuliches  Ereignis»,  aber  bei  der  Hastigkeit, 
mit  der  es  betrieben  war,  hatte  man  sehr  un- 
erfreulicher Weise  etwas  andere  Gesichtspunkte 
bei  den  Erhebungen  befolgt,  als  wir,  — Gesichts- 
punkte, die  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Vergleichung  Üben.  Dagegen  haben  die 
Schweizer  sich  ganz  genau  nach  unseren  Gesichts- 
punkten gerichtet.  Herr  K o 1 1 m a n n war  schliess- 
lich der  eigentliche  Acteur,  der  in  die  Bresche 
i eintreten  musste,  die  durch  den  frühzeitigen  Tod 
von  C.  E.  E.  Hofmnnn  gerissen  worden  war. 
Auch  er  ist  uns  mit  seinem  Bericht  weit  voraus- 
gekommen. 

Lndcss  der  belgische,  wie  der  schweizerische 
Bericht  waren  doch  noch  nicht  ausreichend,  ob- 
wohl namentlich  die  aufgehiingte  Karte,  welche 
den  brünetten  Typus  darstellt,  zeigt,  wie  wichtig 
es  war,  dass  wir  den  Anschluss  an  Belgien  und 
die  Schweiz  gewonnen  haben.  Indem  es  war  eine 
viel  empfindlichere  Lücke  für  uns,  dass  wir  den 
Anschluss  an  Oesterreich  speziell  an  Böhmen  nicht 
gewinnen  konnten;  Böhmen  ist  in  vieler  Bezieh- 
ung ein  Keil  im  deutschen  Leben  gewesen  und 
gerade  in  diesem  Augenblicke  ist  es  das  in  höhe- 
rem Maasse  als  sonst.  Wir  dürfen  uns  daher 
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nicht  wundem , dass  auch  auf  unseren  Karten 
das  Verständuiss  aller  Nachbarländer  durch  die 
leere  Stelle  in  Böhmen  schwer  beeinträchtigt 
wurde.  Unsere  Erhebung  hatte  Preußisch  Schle- 
sien, Sachsen,  Bayern  betroffen  ; dazwischen  blieb 
die  böhmisch -mährische  Lücke,  mit  der  wir  nicht« 
anzufangen  wussten , bei  der  wir  keine  Ahnung 
hatten,  was  da  eigentlich  los  sei.  Ich  darf  dabei 
wohl  besonders  darauf  hinweiseu , dass  das  öst- 
liche Bayern  für  uns  von  Anfang  an  ein  so 
schwieriges  anthropologisches  Problem  gewesen 
ist,  dass  es  gänzlich  unlösbar  erschien  ohne  die 
Ausfüllung  dieser  Lücke.  Die  Karte  der  Brü- 
netten zeigt.,  wie  eine  dunkle  Bevölkerung  durch 
die  Oberpfalx,  Nieder-  uud  Ober-Bayern  sich  er- 
streckt, in  scharfem  Gegensätze  gegen  alle  deut- 
schen Nachbarländer.  Es  war  ganz  unmöglich 
daran  zu  denken,  diese  Sache  zu  begreifen,  wenn 
man  nicht  wusste , was  jenseits  der  Grenze  in 
Oesterreich  für  Verhältnisse  bestehen.  Es  ist  das 
Verdienst,  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft, mit  der  wir  glücklicher  Weise  in  so  an- 
genehmen und  ich  darf  sagen,  freundschaftlichen 
Beziehungen  stehen,  dass  durch  den  ganzen  öster- 
reichischen Kaiserstaat  ähnliche  Schulerhebungen 
stattgefunden  haben  und  dass  dabei  unser  Schema 
ganz  strikt  angenommen  worden  ist.  In  einem 
vorzüglichen  Bericht  des  Herrn  Schimmer  sind 
die  Ergebnisse  im  Laufe  de«  letzten  Jahres  ver- 
öffentlicht worden.  Dass  ich  jetzt  erst  mit  un- 
serem Abschluss  komme , mögen  Sie  daraus  er- 
klären , dass  es  mir  nützlicher  schien  erst  abzu- 
warten, was  untere  Nachbarn  ira  Süden  und  im 
Osten  zu  bringen  hätten.  Unzweifelhaft  wird 
Jedermann  aus  den  uiifgehtinglen  Karten  ersehen, 
dass  erst  dadurch  unser  Werk  eine  gewisse  Ab- 
rundung gewonnen  hat,  dass  die  erwähnte  Lücke 
ausgefüllt  worden  ist. 

Was  Holland  betrifft,  so  haben  dort,  ob- 
wohl hervorragende  Männer  der  Wissenschaft  sich 
dafür  interessirten , bisher  keine  Erhebungen 
stattgefundeo.  Aber  diese  Lücke  können  wir 
verschmerzen.  Es  ist  nicht  zu  erwarten , dass 
ihro  Ausfüllung  eine  erhebliche  Aenderung  in 
unsere  Anschauungen  bringen  würde.  Dagegen 
wird  es  sehr  wichtig  sein , im  Osten  einen  wei- 
teren Anschluss  zu  gewinnen.  Es  bleibt  da  die 
grosse  Lücke  von  Russisch  - Polen.  Diese  Lücke 
auszufüllen,  würde  für  uns  um  so  wichtiger  sein, 
als  sich  die  merkwürdigsten  Verhältnisse  in  Gali- 
zien herausstellen.  Ich  will  das  boi  dieser  Ge- 
legenheit besonders  betonen.  In  Warschau  wer- 
den die  anthropologischen  Studien  im  Augenblicke 
mit  sehr  grosser  Sorgfalt  und  mit  Zuhilfenahme 
vieler  Kräfte  gefördert  uud  es  ist  wohl  zu  er- 


I warten,  dass  der  Wunsch,  der  von  hier  ausge- 
| sprochen  wird,  einige  Wirkung  ausUbt. 

Auch  Luxemburg  bildet  eine  Lücke,  welche 
| zu  füllen  wäre.  Es  hätte  ein  gewisses  karto- 
graphisches Interesse.  Dieses  Interesse  ist  aber 
nicht  viel  grösser  als  das,  was  wir  haben  würden, 
wenn  der  Staat  Hamburg  sich  entschlossen  hätte, 
zu  zählen.  Er  ist  der  einzige  deutsche  Staat, 
der  nicht  gezählt  hat.  Indes*  werden  Sie  diese 
Lücke  wahrscheinlich  auf  der  Karte  nicht  be- 
merken. So  werden  wir  auch  die  Lücke  Luxem- 
burg verschmerzen  können.  Viel  wichtiger  würde 
I es  sein,  wenn  Frankreich  zählte.  Aber  unsere 
Karten  haben  hier  gute  Grenzlinie,  die  durch 
nichts  mehr  unterbrochen  werden  kann.  Auch 
Italien  würde  uns  nur  mftaeige  Vortheile  bieten. 

Im  Grossen  und  Ganzen  sind  wir  also  an  der 
Grenze  angekommen  ,4  die  für  unsere  nächsten 
Zwecke  erforderlich  ist.  Auf  der  Karte  der  Brü- 
netten sieht  man  sofort , wie  dieser  Typus  sich 
überall  gegen  die  Grenzen  verstärkt ; fast  an  jeder 
Grenze  stossen  wir , abgesehen  vom  äussersten 
Norden,  auf  brünette  Nachbarn.  Das  einzige  Ge- 
biet, wo  wir  das  nicht  behaupten  dürfen,  ist  Polen. 
Die  Karte,  welche  den  rein  blonden  Typus  dar- 
stellt, ist  nicht  ebenso  augenfällig.  Sie  gibt  die 
Resultate  nicht  in  so  unmittelbar  plastischer  Weise. 
Die  Karte  der  Brünetten  hat  daher  entschieden  das 
grössere  Interesse  für  die  Untersuchungen,  welche 
und  beschäftigen. 

Für  diejenigen . die  nicht  an  diesen  Unter- 
suchungen Theil  genommen  haben,  bringe  ich  von 
Neuem  in  Erinnerung , dass  beide  Karten  selb- 
ständig aus  dem  Cnnaterial  heraus  festgestellt 
worden  wind , also  nicht  etwa  bloss  als  Ergänz- 
ungen zu  einander  dienen.  Vielmehr  haben  wir 
— darin  unterscheidet  sich  unsere  Auffassung 
speziell  von  der  belgischen  — das  ganze  Material, 
welches  wir  anthropologisch  beherrschten,  in  drei 
Abtheilungen  gebracht,  von  denen  die  dritte 
Karte  nicht  zu  besonderer  Darstellung  gebracht 
ist,  lediglich  aus  finanziellen  Gründen.  Wir  haben 
leider  so  wenige  hervorragende  Wohltbäter,  dass 
w’ir  ungewöhnliche  Leistungen  nur  in  gewissem 
Umfang  erstellen  können  und  dass  selbst  in  sol- 
chen Dingen , wo  es  sich  um  so  wichtige  und 
entscheidende  Darstellungen  handelt,  wir  uns  dar- 
auf beschränken  müssen,  nur  das  Allernothwen- 
digste  zu  leisten.  Es  gibt  also  neben  den  zwei 
HaupUypen  noch  das  ganze  Gebiet  der  Misch- 
formen; darunter  habeo  wir  verstanden  alle 
diejenigen  Kombinationen , bei  denen  der  Typus 
nicht  in  voller  Reinheit  sich  daratellt,  wobei  ich 
freilich  hervorheben  muss,  dass  die  Forderung 
voller  Reinheit  vorzugsweise  von  dem  blonden 
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Typus  gilt.  Da  haben  wir  verlangt,  da sh  jedes 
Individuum,  welches  dahin  gezählt  wurde,  blaue 
Augen  , blonde  Haare , helle  Haut  besitze ; jede 
Abweichung  bedeutete  Verweisung  in  dio  Miscb- 
formen.  Beim  brünetten  Typus  haben  wir  eine 
kleine  Konzession  gemacht.  Wir  haben  anerkannt, 
dass  es  etwas  schwierig  sei,  die  Hautfarbe  genau 
zu  fixiren,  und  wir  haben  daher  zugelassen,  dass 
beim  brünetten  Typus  von  der  Hautfarbe  ganz 
abgesehen  werde.  Andererseits  sind  allo  die- 
jenigen Individuen  in  diesen  Typus  aufgenommen 
worden,  welche  schwarze  oder  braune  Haare  und 
braune  oder,  wie  man  sagt,  schwarze  Augen  be- 
sitzen. Ich  will  dabei  noch  bemerken,  dass  wir, 
da  nur  die  Kinder  gezählt  worden  sind , alles, 
was  erst  in  späterer  Zeit  durch  Nachdunkeln  des 
Haares  braun  wird,  aus  guten  Gründen,  die  im 
Bericht  ausführlich  erörtert  worden  sind , den 
Blonden  zurechnen. 

Nun  möchte  ich  zunächst  dio  Gesaramtergeb- 
nisse  kurz  mittheilen.  Von  den  deutschen  Schul- 
kindern, die  gezahlt  worden  sind,  von  den  klein- 
sten Kindern  an  — an  manchen  Stellen  ist  man 
weiter  gegangen  und  hat  auch  die  höheren  Schu- 
len dazugenommen,  so  dass  stellenweise  bis  zum 
20.  Jahr  hinübergegriffen  ist,  — dio  Differenz 
werden  Sie  im  Bericht  erörtert  finden.  — gehören 
dem  rein  blonden  Typus  in  ganz  Deutschland  an 
31, 80  °/o , beinahe  1,'* , dem  brünetten  Typus 
14,0 B°fn,  so  dass  für  die  Mischformen  übrig 
bleiben  64®/<i.  Es  waren  demnach  über  die  Hälfte 
aller  Schulkinder  den  Mischformen  zuzuschreiben, 
— ein  sehr  wichtiges  Resultat,  aus  dem  8ie  zu- 
gleich ersehen , welche  Summen  unsere  beiden 
Karten  ausschliessen.  Zwischen  beiden  Karten 
liegt  mehr  als  die  Hälfte  aller  Schulkinder. 
Wir  haben  jedoch  kein  entscheidendes  Interesse 
daran,  die  Mischformeo  darz.nst eilen,  da  sie  keine 
Einheit  darstellen,  vielmehr  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Zahl  verschiedener  Kombinationen  umfassen. 

Es  ist  schon  in  einer  unserer  ersten  General- 
versammlungen darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den, dass  es  wünschenswertst  sei,  die  Kinder 
jüdischer  Konfession  auszuscheiden,  weil 
sie  vielleicht  eine  Störung  in  der  Summtrung  her- 
vorbringen könnten.  Es  hat  sich  freilich  heraus- 
gestellt, dass  ihrer  zu  wenige  sind  (nur  1 ,1  Proz.), 
als  dass  sie  einen  nennenswerten  Einfluss  auf 
die  Gesammtzahlen  ausüben  könnten.  Aber  es 
ist  doch  durch  die  gesonderte  Erhebung  heraus- 
gekommen, dass  gewisse  sehr  scharfe  Gegensätze 
der  Rassen  vorhanden  sind.  Während  in  der  Ge- 
sammtheit  der  deutschen  Schulkinder,  alles  zu- 
sammengerechnet, beinahe  32°/o  Blonde  vorhanden 
sind,  wurden  unter  den  jüdischen  Schulkindern 


nur  1 1 °/o  gezählt.  Brünette  befandet!  sich  unter 
den  Schulkindern  im  Ganzen  etwas  über  14°/o; 
bei  den  Juden  waren  es  42n/o,  so  dass  von  ihnen 
nur  4?o/o  den  Mischformen  zufallen.  Es  gibt  eine 
ganze  Reihe  von  EinzelfUllen,  wo  sich  in  ähnlicher 
Weise  gezeigt  hat,  wie  gut  unsere  Methode  gearbeitet 
hat.  Man  mag  immerhin  Über  die  Vorzüge  anderer 
Methoden  streiten  und  ich  gebo  ganz  anheim,  diesen 
Punkt  zur  Diskussion  zu  stellen.  Aber  ich  darf 
behaupten,  dass  man  aus  den  Tabellen  mit  Sicher- 
heit hernasbringen  kann,  wo  die  reineren  Rassen 
vorhanden  sind  und  wo  die  stärkeren  Mischungen 
liegen.  So  ist  es  wichtig  und  ein  Kardinalphä- 
nomen, dass  gerade  bei  den  Juden  die  ge- 
ringste Zahl  der  Mischlinge  angetrof- 
fen i a t. 

Was  die  einzelnen  Typen  anbetrifft,  so  wird 
aus  der  Karte  der  Blonden  leicht  ersichtlich  sein, 
dass  eine  breite  nördliche  Zone  existirt, 

; welche  die  äoaserste  Dunkelheit  des  Blau  d.  b. 
die  grösste  Zahl  der  blauen  Augen,  einschliesslich 
des  blonden  Haares  und  der  weisaen  Haut,  zeigt. 
Auf  der  anderen  Karte  entspricht  dieser  Zone  un- 
gefähr eine  lichte  Zone  der  Brünetten , jedoch 
mit  oiner  Unterbrechung  längs  der  Oder,  wodurch 
Hinterpommem  und  die  hochblonden  Theile  der 
Provinz  Preussen  von  dem  grossen  Massiv  der 
1 Blonden  zwischen  Elbe  und  Ems  abgetrennt 
j werden.  Das,  was  mich  persönlich  bei  der  Be- 
trachtung der  Karten  ungemein  überrascht  hat, 
war  eben  die  grosse  Verbreitung  der  blonden 
Horizontalzone.  Ich  spreche  von  horizontal  im 
8inne  der  Karten  und  meine  eine  westöstliche 
Zone,  dio  sich  von  der  holländischen  Grenze  bis 
an  den  Njetnen,  die  russische  Grenze  erstrockt. 
Sie  umfasst  zugleich  die  Provinz  Schleswig- Hol- 
stein. Im  Westen,  namentlich  zwischen  Elbe,  und 
Weser,  hat  diese  Zone  eine  grosse  Tiefe  (Breite 
in  der  Richtung  des  Meridians).  Ihre  Südgrenze 
verläuft  in  etwas  schräger  Linie,  indem  ihr  Meri- 
diandurehmesser  nach  Osten  hin  immer  kleiner 
wird.  Man  erkennt  diese  Zone  auf  beiden  Karten, 
denn  im  Allgemeinen  entsprechen  sich  ungefähr 
die  am  meisten  blonden  und  die  am  wenigsten 
brünetten  Bezirke,  aber  sie  decken  sich  nicht  ganz, 
vielmehr  sind  manche  bemerkenswerthen  Diffe- 
renzen vorhanden. 

Bevor  ich  weiter  gehe,  ist  es  vielleicht  von 
Interesse  mitzut heilen,  wie  gross  die  territorialen 
Differenzen  in  Deutschland  überhaupt  sind.  Der 
blonde  Typus  erreicht  eine  ganz  besondere  Häufig- 
keit in  den  friesischen  Gebieten,  Ostfriesland  und 
Oldenburg,  und  umgekehrt  hat  er  die  geringste 
Dichtigkeit  in  Ontbayern  und  dem  Obereisass. 
Das  Amt  Wildeshausen  in  Oldenburg  kann  als 
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Musterbezirk  betrachtet  werden:  es  hat  56 °/o 
blonde ; das  Gegenstück  dazu  bildet  Koding  in 
der  Oberpfalz  mit  nur  9Ä/n  blonden,  also:  Diffe- 
renz 47.  Bei  den  brünetten  zeigt  sich  etwas 
ähnliches.  Dasselbe  Amt  Wildeshausen  hat  nur 
4°/o  Brünette,  dagegen  Schiet tstadt  im  Eisass 
31°/o»  hier  ist  die  Differenz  27,  also  viel  weniger, 
was  in  der  That  recht  bezeichnend  ist.  D i e 
Oscillationh- Breite  des  blonden  Typus 
ist  eine  viel  grössere:  er  ist  also  der 
herrschende  Typus.  Der  brü n e tte  Typus 
ist  viel  mehr  eingeengt:  er  zeigt  nir- 
gends eine  parallele  Entwicklung  in 
der  Quantität  und  erscheint  daher  als 
Nebentypus.  Das  ist  ganz  unzweifelhaft  und 
erscheint  als  zweites  KardinalphUnomen.  . 

Was  die  Mischformen  anbetrifft,  so  ergibt  sich, 
dass  die  Maximalzahl  in  dem  Württembergischeo 
Oberamtsbezirk  Oberndorf  vorkommt,  wo  69#/e 
Miscbformen  gezählt  wurden,  während  die  geringste 
Zahl  in  zwei  weit  aaseinanderliegenden  nördlichen 
Bezirken  gefunden  wurde : in  Wildesbausen  und 
in  Schivelbein  in  Hinterpommern,  meinem  persön- 
lichen Vaterland,  wo  nur  40°/o  vorhanden  sind, 
also  eine  Differenz  von  29.  Ich  nehme  an,  dass 
diese  Zahlen  der  Grösse  der  Mischung 
ungefähr  entsprechen,  aber  ich  erkenne  an, 
dass  die«  ein  Gegenstand  der  weiteren  Erörterung 
sein  mag. 

In  dem  ausführlichen  Generalbericht , der 
grossentheils  gedruckt  ist,  habe  ich  mich  bemüht, 
alles  Thatsächlicbe  zu  geben,  namentlich  die  Ta- 
bellen und  die  daraus  hergestellteu  Berechnungen, 
auf  Grund  deren  die  Karten  hergestellt  sind.  Dio 
Prüfung  muss  ich  denjenigen,  welche  sich  dafür 
interessiren , und  dem  speziellen  Studium  der 
Lokalibrseher  Überlassen  und  ich  darf  wohl  sagen, 
ich  rechne  daruuf,  dass  dieser  Bericht  Veranlas- 
sung geben  wird,  in  den  einzelnen  Landest  heilen 
speziellere  Nachforschungen  zu  veranlassen,  um 
dasjenige  zu  korrigiren,  zu  ergänzen  und  vielleicht 
auch  umzugestalten,  was  vorläufig  als  Resultat 
der  Geaammtbetrachtu ng  erscheint. 

Ich  will  mir  nunmehr  einige  generelle  Be- 
merkungen erlauben.  Vor  einem  halben  Jahre  I 
habe  ich  in  unserer  Akademie  einen  ersten  Be- 
richt gegeben,  der  von  Herrn  Kollmann  einer 
liebenswürdigen  Besprechung  in  unserem  Corre- 
spondenzblatte  unterzogen  worden  ist.  Darin  habe 
ich  die  sehr  merkwürdige  Thatsache  nachgewiesen, 
dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  Bevölkerung 
von  Deutschland  keineswegs  überall  durch  uralte 
Vcrhäl tuisse  bestimmt  worden  ist,  wie  man  sich 
das  häufig  vorstellt,  sondern  zum  Theil  ziemlich 
neuen  Datums  ist.  Der  grosse  ßtrich  der  lichteren 


Rasse,  der  im  Norden  von  Westen  nach  Osten  quer 
durchgeht,  mit  einer  grossen  Breite  im  Westen 
und  einer  geringeren  im  Osten,  grenzt  südlich  an 
eine  etwas  dunklere  Zone , die  ja  schon  vom 
Rhein , von  der  belgischen  Grenze  bis  zur  rus- 
sischen Grenze  in  Schlesien  geht.  Diese  Zone 
umfasst  einen  Theil  des  linken  Rheinufers,  einen 
grossen  Theil  von  Mitteldeutschland,  Nordböhmen 
(Deutschböhmen)  und  Schlesien.  Weiter  süd- 
lich folgt  eine  noch  mehr  dunkle  Zone,  welche 
EUass-Lothringen,  einen  grossen  Theil  von  Süd- 
deutschland und  die  österreichischen  Donauländer 
enthält.  So  entsteht  eine  Reihenfolge  von  west- 
östlichen Gürteln,  die  sich  gar  nicht  verkennen 
lassen.  Sie  weisen  offenbar  auf  gewisse  Ver- 
wandtschaften der  Bevölkerungen,  die  sich  nur  in 
dieser  westöst liehen  Richtung  erkennen  lassen. 
Wenn  wir  diese  Richtung  prüfen,  wenn  wir  fragen, 
wie  dieselbe  zu  Stande  gekommen  sei,  so  habe 
ich  keine  andere  Erklärung  dafür,  als  dass  sie 
entstanden  ist  durch  diejenige  deutsche  Koloni- 
sation, welche  als  Rückwirkung  der  karolingischen 
Zeit,  der  grossen  fränkischen  und  sächsischen  Reichs- 
Organisation,  nach  Osten  gerichtet  wurde,  durch  d i e 
Regermanisirung  des  Ostens.  Das  haben 
wir  ja  gewusst,  dass  Oesterreich  von  Bayern,  Schle- 
sien von  Franken  aus  kolonisirt  worden  ist,  dass  bis 
in  die  Mark  Brandenburg  bis  in  die  Gegend,  wo 
der  sogenannte  Fläming  liegt,  eine  alte  Hämische 
Einwanderung  statt  gefunden  hat,  dass  die  West- 
falen bis  Meklenburg , die  Braunschweiger  bis 
Pommern  und  Preussen  gekommen  sind.  Aber 
wir  haben  keine  Vorstellung  davon  gehabt,  dass 
diese  Regermanisirung  eine  so  vollständige  war. 
Damals,  als  wir  unser  Schema  aufstellten,  ge- 
schah es  zum  Theil  in  der  Verfolgung  jener  Strei- 
tigkeiten, die  wir  mit  Herrn  de  Quatref&ges 
gehabt  hatten,  der  den  germanischen  Charakter 
des  deutschen  Ostens  geradezu  bezweifelte.  Wenn 
wir  jetzt  dem  gegenüber  unsere  Karten  betrachten, 
so  ist  es  in  der  That  komisch  und , ich  muss 
sagen,  selbst  für  diejenigen,  welche,  wie  ich,  in 
dieser  Gegend  zu  Hause  sind,  überraschend,  in 
Hinterpommern  eine  Akme  der  Blondheit  zu  sehen. 
Denn  es  gibt  daselbst  zwei  hochblonde  Kreise,  die 
auf  der  Karte  wie  Inseln  hervortreten : Sehivel- 
bein und  Neustettin,  welche  nur  vergleichbar  sind 
mit  Oldenburg  und  mit  den  nördlichsten  Kreisen 
der  cimbrischen  Halbinsel,  Hadersleben  und  Ton- 
dern.  Das  sind  die  drei  Akmestellen  für  die 
Blonden.  Cnd  doch  ist  Pommern  nicht  erobert, 
seine  Bevölkerung  nicht  durch  W affengewalt  uieder- 
guworfen  oder  gar  vernichtet  worden;  im  Gtgen- 
theil,  es  ist  in  höherem  Masse,  als  die  Murk  und 
Meklenburg,  durch  friedlich  fortschreitende  Kolo- 
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nisation  gewonnen  worden.  Aber  dass  diese  Kolo« 
nisation  solche  Resultate  gehabt , eine  so  rein 
sächsische  Bevölkerung  gebracht  bat,  davon  konnte 
man  in  der  Tbat  keine  Ahnung  haben. 

Wenn  Sie  sodann  die  folgende,  etwas  dunklere 
Zone,  die  wir  vorläufig  die  mitteldeutsche  nennen 
wollen,  betrachten,  so  werden  Sie  sofort  sehen, 
dass  sich  dieselbe  in  zwei  Unterzonen  zerlegt : 
eine  nördliche  und  eino  südliche,  von  denen  die 
erstere  breiter,  die  andere  Bchmaler,  die  erstere 
mehr  blond,  die  andere  mehr  brünett  ist.  Frei- 
lich zeigt  sich  dabei  eine  gewisse  Verschiedenheit 
der  beiden  Karten,  indem  ein  schwächeres  Braun 
sich  viel  weiter  südlich  erstreckt  bis  noch  Baden 
und  Württemberg  hinein,  während  das  Blond  schon 
in  Mitteldeutschland  sehr  verdünnt  wird.  Immer- 
hin liegt  hier  eine  weniger  blondo  und  mehr 
brünette  Querzone,  die  man  am  besten  die  frän- 
kische nennen  kann,  mit  zwei  Unterabtheil- 
ungen, einer  nordfränkischen  und  einer  südfränki- 
scben.  Ich  heduure  sehr,  dass  wir  hier  die  An- 
schlüsse nach  Belgien  hin  nicht  vollständig  haben. 
Die  belgischen  Anschlüsse,  die  in  die  blonde  Karte 
eingetragen  wurden,  sind  nicht  korrekt,  weil  man 
dort  die  Kinder  mit  grauen  Augen  zu  den  Blon- 
den  gerechnet  hat.  Trotzdem  ist  es  unzweifel- 
haft, dass  man  in  Belgien  zwischen  den  walloni- 
schen Distrikten  im  Süden  und  Osten  und  den 
flämischen  im  Norden  und  Westen,  wie  sie  io 
der  ganz  sicheren  Karte  des  brünetten  Typus 
ersichtlich  sind,  einen  scharfen  Gegensatz  findet. 
Gegen  den  Rhein  hin  ändert  sich  das  Bild  etwas. 
Aus  den  historischen  Vorgängen  wissen  wir,  dass 
das  Gebiet,  auf  welchem  sich  der  fränkische 
Völkerbund  organisirt  bat,  wo  die  alten  Sigambrer 
mit  den  Nachbars! limmen,  den  Chatten  u.  s.  w. 
zu  einer  neuen  Eiubeit  zusammenschmolzen,  am 
Mittel-  und  Niederrhein  lag.  Als  endlich  die 
Franken  von  dem  Unterrhein  her  ihren  Durch-  i 
bruch  gegen  Gallien  machten  und  das  spätere 
Frankreich  herstellten,  blieben  die  Ardennen  mit 
ihrer  wallonischen  Bevölkerung  links  gegen  Osten 
verhältnissmässig  intakt.  Alle  diese  Länder,  ins- 
besondere das  alte  sigambrische  und  chattische 
Gebiet  und  das  ganze  linke  Rheinufer,  fallen  schon 
iD  die  lichtbrünette  Zone.  Aber  auch  in  der 
Richtung,  in  der  das  spätere  Ost  franken  organi- 
sirt  wurde,  setzt  sich  diese  Zone  fort,  ja  sie  greift 
durch  Thüringen  und  das  nördliche  Bayern  auf 
Nordböhmen  über  von  der  Gegend  von  Wunsiedel 
her  und  bildet  hier  einen  westöstlichen  Streifen, 
der,  nur  hie  und  da  unterbrochen,  bis  nach  dem 
östlichen  Böhmen  sich  fortzieht  und  hier  an  ver- 
wandte Theile  von  Schlesien  anschliesst.  Von 
diesem  Theile  von  Böhmen  wissen  wir,  dass  in 


der  That  eino  starke  deutsche  Einwanderung  er- 
folgt ist,  und  ebenso  von  Schlesien,  dass  es  von 
einer  fränkischen  Kolonisation  eingenommen  wurde. 
Das  ist  die  zweite  Gruppe. 

Es  folgt  nun  eine  dritte  gross«  Reihe:  die 
österreichische  Kolonisation,  die  aner- 
kanntermassen  von  Bayern  aus  erfolgt  ist.  Unsore 
Karten  zeigen  das  interessante  Phänomen,  dass 
dieselben  Farbentone  von  Mittelbayern  her  einer- 
seits nach  Böhmen,  andererseits  nach  Ober-  und 
Niederösterreich  und  bis  in  die  Steyermark  sich 
hereinziehen. 

Es  erhellt  daraus,  welchen  grossen  Effekt  die 
Kolonisation  namentlich  des  12.  und  13.  Jahrhun- 
derts gehabt  bat.  Dadurch  wird  es  begreiflich,  wie 
das  Deutschthum  durch  Jahrhunderte  nachher  ge- 
rade durch  diese  Ost  bezirke  in  viel  höherem  Mass  ge- 
tragen werden  konnte,  als  durch  die  West-  und 
Sildbezirke.  Nun  könnte  man  ja  sagen,  das  wäre 
umgekehrt,  das  wären  Verhältnisse  von  viel  höhe- 
rem Alter.  Die  Einwanderung  der  germanischen 
Stämme  sei  von  Osten  her  erfolgt;  sie  seien  in 
ostwestlicher  Richtung  eingezogen.  Das  will  ich 
gegenwärtig  nicht  diskutiren ; ich  habe  nach  reif- 
lichster Erwägung  der  Verhältnisse  die  vorgo- 
tragene  Lösung  als  die  bessere  erfunden  und  lege 
sie  zur  Prüfung  vor.  Ich  bin  überzeugt  davon, 
dass  wir  hier  eine  ganz  immense  Wirkung  einer 
nach  Osten  in  horizontalen  Schichten 
gerichteten  Kolonisation  haben. 

Ich  möchte  dabei  auf  eine  ganz  unabhängige 
Forschung  aufmerksam  machen,  nämlich  auf  die 
linguistische.  Man  vergleiche  z.  B.  die  8prach- 
karte  von  Rieh.  Andröe,  welche  die  Grenze 
von  Niederdeutsch  und  Oberdeutsch  darstellt. 
Diese  Grenze  fällt  genau  zusammen  mit  der  Nord- 
gTenze  der  „fränkischen“  Zone  unserer  Farben- 
karte. Es  besteht  nur  eine  Differenz,  das  ist  der 
Ausläufer  unserer  Farbenkarte  nach  Norden  in 
der  Richtung  das  Oderlnufes.  Ira  Uebrigen  be- 
zeichnet der  Farbenwechsel  durchweg  die  Grenze 
zwischen  der  nieder-  und  oberdeutschen  Sprache, 
indem  Frauken  linguistisch  noch  zum  Oberdeut- 
schen gehört. 

Neben  dieser  für  mich  relativ  jungen  Er- 
scheinung der  drei  Querzonen,  die  nicht  viel  älter 
sein  kann,  als  aus  dem  10.  — 14.  Jahrhundert, 
kommt  in  unseren  Karten  offenbar  eine  ältere 
ebenfalls  zur  Anschauung.  Es  mag  sein,  dass 
derselben  auch  ein  gewisser  Antheil  an  der  eben 
et  örterten  horizontalen  oder  westöstlichen  Anord- 
nung zuzuschreiben  ist.  Diejenigen,  welche  von 
einer  Einwanderung  der  Germanen  als  eines 
Gliedes  der  Arier  sprechen,  pflegen  dieselbe  über 
die  Weichsel  in  die  norddeutsche  Ebene  ein- 
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treten  und  nach  Ueberscbreitnng  der  Elbe,  das  I 
Erzgebirge  zur  Linken,  sich  fächerförmig  aus- 
breiten zu  lassen,  indem  ein  Tbeil  nach  Süden 
abbiegt,  den  Main  überschreitet,  und  einerseits 
die  Alpen  erreicht,  andererseits  Uber  den  Ober- 
rhein vordringt,  während  ein  anderer  Tbeil  ge- 
radeaus nach  Westen,  aber  auch  nach  Norden  vor- 
dringt. Niemand  hat  daran  gedacht,  deutsche 
Stämme  längs  der  Donau  einwandern  zu  lassen  ; 
auf  historischem  Boden  beruht  die  Vorstellung, 
dass  die  Einwanderung  nördlich  von  den  Karpathen, 
den  Sudeten,  dem  Erzgebirge  erfolgt  sei.  Bei 
einer  solchen  Vorstellung  kommt  man  dahin,  in 
der  norddeutschen  Ebene  zwischen  Weichsel  und 
Elbe  die  sentina  gentium,  die  allgemeine  Quelle 
der  deutschen  Stämme  zu  suchen,  von  wo  die 
Wanderung  sich  nach  Norden,  Westen  und  Süden 
gewendet  hat.  Die  westliche  und  nördliche  Wan- 
derung übergehe  ich.  Aber  die  südliche  erfor- 
dert eiue  besondere  Betrachtung,  insofern  unsere 
Karten  in  der  That  einen  südlichen  Strom  zeigen, 
der  den  Main  überschreitet  und  sich  später  in 
zwei  Arme  gabelt.  Der  Hanptstrom  durchsetzt 
Unterfranken,  Württemberg  und  einen  Theil  des  j 
bayerischen  Schwabens.  Der  westliche  Arm  wen-  | 
det  sich,  indem  er  noch  den  Bodensee  berührt, 
durch  Südbaden  an  den  Oberrhein,  theila  nach 
dom  Ehoss,  theils  nach  der  Schweiz,  und  erstreckt  \ 
sich  schliesslich  mitten  durch  die  Schweiz  bis  in 
die  Kantone  Tessin  und  Wallis. 

Ich  darf  wohl  daran  erinnern,  da  wir  Herrn  ! 
Ko  11  mann  unter  uns  haben  und  nächstens  1 
wieder  Schweizerische  Naturforscherversammlung 
ist,  dass  die  schweizerische  Publikation  nicht 
ganz  unseren  Bedürfnissen  genügt  ; die  Herren 
sind  etwa«  zu  sparsam  gewesen  und  haben  uos 
nicht  Material  genug  gegeben,  indem  sie  nur  die 
Oesammtzahlen  der  Kantone  publizirten.  Aber  I 
die  Kantone  sind  so  ungleich  gross,  dass  mit  den 
Gesainmtzahlen  nicht  viel  zn  machen  ist.  Nur  ■ 
von  einem  einzigen  Kanton  haben  wir  genauere  | 
Details,  nämlich  von  Bern.  Hier  stellen  sich 
ganz  grosse  Differenzen  heraus,  indem  das  Saanen- 
und  Simmentbal,  das  Oborhosli  u.  8.  w.  als  blonde  i 
Bezirke  gegenüber  den  brünetten  im  Jura  und  ! 
im  Tiefland«  scharf  abgesetzt  sind.  Es  würde 
ungemein  interessant  sein,  wenn  nachträglich  von 
Seite  der  schweizerischen  Naturforscher  Versamm- 
lung die  Mittel  bewilligt  würden,  welche  eine 
vollständige  Publikation  des  Materials  ermöglichen, 
also  auch  das  Ergebnis  der  Erhebungen  in 
kleineren  Bezirken,  wie  es  bei  uns,  in  Belgien 
und  in  Oesterreich  geschah.  Die  Thatsache  steht 
aber  schon  jetzt  fest,  dass  durch  die  Schweiz  ein 
heller  Strom  geht. 


Der  zweite  Arm  des  Südstroms  ist  auf  den 
Karten  angegeben  durch  eine  hellere  Zone,  welche, 
halb  in  Württemberg,  halb  im  bayerischen  Schwa- 
ben, über  Ulm  nach  Kempten  und  Füssen  läuft 
und  sich  fortsetzt  durch  das  obere  Innthal  und 
das  obere  Etschthal  bis  an  die  Sprachgrenze  bei 
Mezzo  Lombardo  und  Mezzo  Tedcsco.  In  Bozen 
und  Meran  wird  er  noch  einmal  besonders  deut- 
lich ; ja,  von  da  nach  Osten  sieht  man  noch  wieder 
ein  lichtes  Gebiet,  das  Pusterthal.  Die  Richtung 
dieses  Armes  entspricht  genau  der  alten  Strasse 
noch  Tyrol  über  Füssen,  die  sich  öffnet  gegen 
Imst  und  Landeck,  während  der  westliche  etwa 
einer  Strasse  folgt,  welche  bei  Waldshut  den 
Rhein  überschreitet  und  mitten  durch  die  Schweiz 
zum  Hochgebirge  ansteigt.  Man  mag  sich  ans- 
tellen , wie  man  will , man  wird  nicht  ver- 
kennen können,  dass  hier  ein  der  Kolonisation 
des  12.  und  18.  Jahrhundert«  gerade  entgegen- 
gesetztes Verb&ltniss  vorliegt;  hier  sehen  wir  eine 
vertikale  Zone,  oder  wenn  Sie  wollen,  einen  meri- 
dionalen  Fächer,  welcher  unter  rechtem  Winkel 
die  früher  geschilderten  Querzonen  schneidet.  In 
meiner  akademischen  Publikation  habe  ich  diesen 
Strom  für  die  alemannische  Wanderung 
beansprucht.  Dass  auf  diesem  Weg  die  deutsche 
Einwanderung  sowohl  in  die  Schweiz,  als  auch 
bis  Meran  und  Bozen  vorgedrungen  ist,  nicht  auf 
dem  Weg  über  den  Brenner,  dafür  bringt  der  Be- 
richt der  Detailangaben.  Nun,  von  dieser  süd- 
lichen und  der  damit  verbundenen  westlichen  Wan- 
derung der  Alemannen  habe  ich  die  Vorstellung, 
dass  sie  zum  grossen  Theil  der  ersten  Periode 
der  schon  dämmernden  deutschen  Geschichte  und 
der  nächst  voraufgehenden  Zeit,  also  ungefähr 
dem  Anfang  christlicher  Zeit,  etwas  vor-  und 
mehrere  Jahrhunderte  nachher,  angehört. 

Es  würde  im  höchsten  Mas«  wichtig  sein, 
wenn  wir  in  ähnlicher  WTeise  noch  weiter  rück- 
wärts in  die  Prähistorie  eindringen  könnten.  Etwas 
Prähistorisches  stellt  sich  meiner  Meinung  nach 
allerdings  dar,  weniger  auf  der  blonden  Karte, 
als  auf  der  brünetten.  Wenn  wir  die  dunkelsten 
Bezirke  der  Brünetten  in  Betracht  ziehen,  wenn 
wir  z B.  Belgien  nehmen,  so  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  die  dunklen  Bezirke  wallonische  sind. 
Der  Gegensatz  von  Wallonisch  und  Flämisch  ist 
ganz  scharf.  Dasselbe  gilt  für  diu  Schweiz: 
der  Gegensatz  zwischen  Freiburg , Neuchatet, 
Berner  Jura  einerseits  und  Berner  Tiefland  an- 
dererseits, ist  ungemein  schroff.  Wenn  wir  das 
zusammennehmen,  so  wird  Niemand  im  Zweifel 
darüber  sein  können,  dass  die  Brünetten  eben 
Welsche  sind,  Fremde,  von  jeher  als  Fremde  be- 
trachtet, eine  allopbyle  Bevölkerung.  Da  sitzt 
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ein  anderes  Geschlecht,  den  Gelten  angehürig. 
Dasselbe  wiederholt  sich  in  der  Ostschweiz.  Hier 
sind  es  die  Rhäti  erkantone,  namentlich  Grau- 
bünden, welche  den  Hauptheerd  der  Brünetten 
bilden.  Sie  haben  Anschluss  an  einen  Thoil 
Tvrols  und  Vorarlbergs,  namentlich  dos  Mont- 
afon erthal.  Auch  geht  eine  brünette  Zone  nord- 
wärts in  die  Schweiz  bis  zum  Bodensee,  — son- 
derbar genug  über  gewisse  Kantone,  die  wir  als 
specifisch  deutsch  zu  betrachten  pflegen:  St.  Gallen, 
Thurgau,  Zürich.  Woher  sollten  diese  Brünetten 
anders  kommen,  als  von  einer  alten  Verbindung 
mit  den  Rhätiem?  Der  Kanton  Glaras  ist  ganz 
voll  davon.  Vielleicht  gibt  es  da  noch  celtische 
Rückstände,  aber  in  der  Hauptsache  ist  das  aus- 
gemacht rhä  tisch  es  Gebiet.  Unzweifelhaft  sind 
das  für  uns  fremde  Stämme ; sie  buben  nicht  die 
allerleiseste  Verwandtschaft  mit  irgend  einem  ger- 
manischen Stamme. 

Jetzt  folgt  dos  Gebiet  von  Welschtyrol,  wel- 
ches unmittelbar  am  Pusterthalo  beginnt:  Ara- 
pezzo,  Cavalese  u.  b.  w.,  insbesondere  inmitten 
der  minder  stark  gefärbten  Südetsclithaler  Land- 
bevölkerung die  italisirten  Städte,  Trient,  Rove- 
redo.  Zahlreich  sind  die  Brünetten  auch  weiter- 
hin im  ganzen  Süden  von  Oesterreich  ; da  sitzen 
Illyrier,  Friauler  und  andere  Welsche.  Aber  das 
brünette  Gebiet  erstreckt  Bich  weit  herein  bis  in 
die  Kronländer,  deren  Bevölkerung  stärkere  sla  - 
visch  o Beimischungen  bat,  namentlich  nach  Kärn- 
then.  Wo  nur  jetzt  der  Slavismus  auftaucht, 
wo  er  eine  gewisse  Intensität  gewinnt,  das  können 
wir  in  unseren  Karten  leicht  kontroliren.  Mit 
diesen  Karten  in  der  Hand  können  wir  jede  po- 
litische Zeitung  der  slavischen  Bewegung  in  Oester- 
reich verfolgen. 

Brünette  Bevölkerungen  sitzen  also  von  Dal- 
matien an  längs  der  ganzen  Südgrenze  von  Oester- 
reich, in  der  Ost-  und  West-Schweiz,  an  der  West- 
grenze Deutschlands  bis  nach  Belgien.  Wer  könnte 
darüber  im  Zweifel  sein,  dass  sie  anderen  Rassen 
angehören , die  mit  uns  unmittelbar  nichts  zu 
schaffen  haben'  Ich  will  vorläufig  nicht  weiter 
erörtern,  inwieweit  sie  unter  sich  Zusammenhängen, 
— unsere  Vorfahren  haben  alle  kurzweg  Welsche 
genannt ; der  Name  Welsch  ist  Terminus  tech- 
nicus  für  alle  diese  allopbylen  Nachbarn  geworden. 
Im  Inneren  von  Deutschland  ist,  mit  Ausnahme 
von  einzelnen  kleinen  Bezirken,  nichts  rein  Wel- 
sches mehr  vorhanden. 

Nur  in  Böhmen  treffen  wir  eine  grosso  dunkle 
insei.  Es  ist  sehr  auffallend,  dass  gerade  diese 
dunkle  Insel  und  die  erwähnte  hello  Raodzone  hart 
aneinander  stoesen : der  österreichische  Bericht- 
erstatter Schimmer  hat  in  mehr  malerischer 


als  physisch-korrekter  Weise  das  so  ausgedrtickt : 
I da,  wo  die  beiden  Rassen  an  einandergeprallt 
' seien , habe  sich  eine  Verstärkung  der  Rassen- 
t eigenthümlichkeit  entwickelt,  da  sei  gewisser- 
massen  eine  Brandung  entstanden  — so  wenig- 
i stens  ist  seine  Anschauung,  das  Wort  hat  er 
nicht,  gebraucht  — ein  Aufeinanderdrängen  wie 
von  Meereswogen , die  an  der  Küste  hoebauf- 
schäumen.  Wenn  man  die  Beziehungen  der 
Menschen  untereinander,  ihre  Familienverbind- 
ungen in  Betracht  zieht,  so  ist  ein  solches  Ver- 
hältnis an  sich  nicht  gerade  wahrscheinlich.9) 
Thatsacho  aber  ist  es,  dass  in  Böhmen  hart  an 
der  fränkischen  Grenzzone  das  Centrum  der  Brü- 
netten liegt.  Dies  sind  aber  lauter  czechische 
Bezirke.  Nach  dem  österreichischen  Bericht,  der 
ausdrücklich  die  Schulen  in  deutsche,  czechische 
und  gemischte  unterscheidet,  sind  es  wesentlich 
czechische  Schulbezirke.  Die  Czochon  sind  also  auch 
welsch  für  uns  im  alten  Sinne  des  Wortes.  Dass 
diea  nicht  etwa  eine  neue  Erscheinung  ist,  dafür 
möchte  ich  erwähnen,  dass  nach  dem  vor  einigen 
Jahren  aufgefundenen  arabischen  Reisebericht  eines 
Mannes,  wahrscheinlich  eines  Juden,  von  Cordova, 
der  an  den  Hof  Kaisers  Otto  nach  Merseburg 
geschickt  war  und  der  von  da  nach  Böhmen  ging, 
schon  damals  in  Böhmen  eine  andere  Bevölkerung 
sass,  nämlich  Brünette,  die  sich  von  den  Deutschen 
unterschieden.  Der  Mann  ging  wahrscheinlich  bei 
Brüx  Uber  die  Grenze  und  kam  direkt  in  jenes 
centrale  Gebiet  hinein,  wo  ihm  damals  schon  die 
brünette  Natur  der  Bevölkerung  auffiel.  Etwas 
Neues  ist  das  also  nicht ; der  brünette  Charakter 
der  Czechen  ist  seit  länger  als  800  Jahren 
bekannt. 

Die  Vorstellung,  die  Slaven  überhaupt  seien 
durch  besondere  körperliche  Beschaffenheit  ausge- 
zeichnet und  in  bestimmter  Weise  von  den  Deutschen 
verschieden,  ist  weit  verbreitet.  Bei  Gelegenheit 
unserer  Erhebungen  hat  sie  einen  besonders  schar- 
fen Ausdruck  gefunden  in  einem  Gedanken  des 
Herrn  Kollmann,  daas  die  Gr  auäu  gigen  ur- 
sprünglich Slaven  gewesen  seien,  und  dass  in  ihnen 
das  Auftreten  einer  neuen,  dritten  Rasse  zu  er- 
kennen sei.  In  der  That  kann  man  auch  in 
Preussen  die  slavischen  Bezirke  als  dunklere  er- 
kennen. So  erscheinen  in  Oberschlesien  die  Wasser- 
polacken  und  von  da  zieht  sich  durch  Posen  ein 
breiter,  dunkler  Gürtel  bis  zu  den  Masuren  in 


*)  Von  Herrn  Ludwig  Schneider  in  Jicin  ist 
mir  eine  ausführliche  Kritik  des  Berichtet»  von  Schim- 
mer über  Böhmen  zugegangen,  die  von  zahlreichen 
Karten  begleitet  ist  Darnach  «teilen  «ich  hei  einer 
Efanelanalyse  der  Schulbezirke  die  Ergebnisse  ungleich 
mannigfaltiger  dar. 
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Westpreussen.  UeberaU  in  dieser  Richtung  be- 
steht «in  gewisser  Gegensatz  der  slavischen  Be- 
völkerung gegen  die  deutsche  Kolonisation.  Es 
ist  sehr  bezeichnend , dass  unsere  Farbenkarte 
an  der  Weichsel  gewisse  dunkle  Bezirke  zeigt, 
welche  sich  mit  polnischen  Bezirken  der  Sprachen- 
karte decken ; sie  erstrecken  sich  am  linken 
Ufer  der  Weichsel  durch  f’omerellen  bis  fast  an 
die  Ostsee. 

Aber  man  muss  mit  der  Uentung  sehr  vor- 
sichtig sein.  — In  Bezug  auf  die  Frage  der 
Slaven  haben  die  österreichischen  Erhebungen  die 
wichtigsten  Aufschlüsse  geliefert.  Ich  verweise 
namentlich  auf  Galizien  und  die  Bukowina.  In 
diesen  Ländern  haben  sich  vermöge  der  Besonderheit 
ihrer  Kulturentwicklung  bis  in  die  heutige  Zeit 
hinein  noch  die  alten  Stämme  erhalten.  Oer  öster- 
reichische Bearbeiter,  Herr  Sch  immer,  war  daher 
in  der  Lage , die  verschiedenen  Schulbezirke,  > 
welche  der  Zusammenstellung  zu  Grunde  gelegen 
haben , überall  auf  Stommesbezirke  zu  beziehen. 
In  Galizien  zerfällt  die  slavische  Bevölkerung  nicht 
bloss  in  die  beiden  grossen  Abteilungen  der  Polen 
und  der  Kuthenen,  sondern  jede  von  diesen  Ab- 
tbeilungen zerlegt  »ich  noch  wieder  in  eine  gewisse 
Zahl  von  LTnterabtheiiungen.  So  erscheinen  bei 
den  Polen  Krukusen  und  Masuren , bei  den  Ru- 
thenen  eine  ganze  Reihe  kleiner  Stämme,  die  un- 
gefähr erinnern  an  das  Bild,  welches  die  Völker 
Germanien»  zur  Zeit  des  Tacitus  boten.  Merk- 
würdiger Weise  ergibt  sich  nun,  dass  fast  alle  diese 
kleinen  Stämme  ihre  physischen  Besonderheiten 
haben.  Unter  ihnen  intere&siren  uns  zunächst  die- 
jenigen, welche  an  Oberschlesien  und  Oesterreichisch 
Schlesien  grenzen,  die  Krakusen  und  Masuren.  Bei 
diesen  tritt  eine  erhebliche  Zunahme  der  Blonden 
und  eine  noch  viel  mehr  bemerkbare  Abnahme  der 
Brünetten  hervor.  Es  ist  gar  keine  Möglichkeit 
vorhanden , diese  Leute  den  Czechen  parallel  zu 
stellen.  Denn  was  die  Krakusen  und  Masuren 
charakterisirt , das  nennt  man  in  Böhmen  schon 
deutsch.  Bei  den  Deutschen  in  Nordböhmen,  denen 
von  Iglau,  in  Preußisch  Schlesien,  sehen  wir  die- 
selben Farlwntöne,  wie  im  westlichen  Galizien  bei 
den  Polen. 

Mit  der  banalen  Redensart  von  Germanisch 
und  Slavisch  kommt  man  hier  nicht  aus;  die 
Gegensätze,  die  wir  unter  den  Deutschen  haben, 
sind  auch  bei  den  Slaven  vorhanden.  Die  Sache 
liegt  nicht  so,  dass  wir  von  vornherein  auf  Grund 
unserer  anthropologischen  Merkmale  ethnologische 
Schlüsse  ziehen  können.  Solche  Schlüsse  lassen  i 
sich  ziehen  auf  Grund  der  Kombination  somato- 
logischer,  linguistischer  und  historischer  Merk- 
mal«, wenn  diese  zugleich  mit  den  geographischen 


Verbreitungsbezirken  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den. Gewiss  wird  es  Niemand  einfallen , die 
Czechen  mit  den  Wallonen  zu  identifiziren , weil 
sie  beide  gleiche  Dunkelheit  zeigen,  oder  die  Wal- 
lonen mit  den  Hhätiern  zusammenzostallen  , weil 
sie  auf  unserer  Karte  die  gleiche  Farbe  haben. 

So  dürfen  wir  auch  in  Deutschland,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  eine  dunklere  Farbe  zu  er- 
klären, nicht  sofort  den  nächsten  allopbvten  Stamm 
beranziehen  und  sagen : der  bat  die  Mischung  ge- 
macht. Ich  sprach  vorher  von  den  westpreussi- 
schen  Masuren.  Derselbe  liebtbraune  Farbenton, 
der  ihr  Land  charakterisirt,  erstreckt  sich  längs 
der  Oder  von  Schlesien  bis  MekUmburg.  Ist  auch 
dies  slavische  Mischung?  Die  Zeit  der  Kolonisation 
dieser  Länder  fällt  in  die  Periode,  wo  die  deut- 
sche Geschichtsschreibung  verhält  nissmässig  ent- 
wickelt war.  Wir  müssten  etwas  davon  wissen, 
wenn  hier  noch  in  späterer  Zeit  Slaven  gewohnt 
hätten.  Davon  ist  jedoch  nichts  bekannt.  Es 
entsteht  daher  eine  andere  Frage  und  für  diese 
ist  die  Anknüpfung  an  Schlesien  ganz  besonders 
geeignet.  In  Schlesien  gab  es  eine  wohl  konsta- 
tirte  fränkische  Einwanderung,  die  sich  auch  durch 
die  Sprachenkarte  deutlich  dokumentirt.  Wenn 
wir  die  lichthraunen  Oderhezirke  erklären  wollen, 
so  bieten  sich  also  zwei  Möglichkeiten : wir  kön- 
nen das  Braun  ableiten  von  slavischem  oder  von 
fränkischem  Braun.  Ich  hin  im  Augenblick  nicht 
in  der  Lage,  mit  voller  Sicherheit  antworten  zu 
können,  aber  ich  will  darauf  hinweisen,  dass  der 
südliohe  Theil  der  fraglichen  Odorbozirke  dem  Bis- 
thun] Lebus  angehörte,  das  seit  der  Kolonisation 
der  Mittelpunkt  der  Kultur  für  die  benachbarte 
Odergegend  gewesen  ist . Ich  vermuthe,  das  dieses 
Bisthuro  hauptsächlich  fränkische  Kolonisten,  viel- 
leicht von  Niederschlesien,  angezogen  hat.  Die  flä- 
mische Einwanderung  in  die  Mark  Brondenbnrg  ist 
nach  alter  Ueherlieferung  nur  bis  an  den  Fläming 
gegangen;  über  die  Kolonisation  der  Gebiete  zwi- 
schen Spree  und  Oder  ist  nichts  bekannt.  In 
Erwägung  der  gedämmten  Einwanderungsverhält- 
nisse bin  ich  daher  «ehr  disponirt  zu  glauben, 
dass  das  Odergebiet  eine  sekundäre  fränkische 
Kolonisation  ausgenommen  bat. 

Woher  aber  sind  die  Franken  und  die  Ale- 
mannen danket  geworden?  Wenn  wir  die  alten 
Schriftsteller  konsultiren , so  steht  darin  nichts 
davon  geschrieben,  dass  sie  brünett  waren.  Die 
Alemannen  werden  als  ächt  blonde  und  blauäugige 
Deutsche  geschildert ; ich  erinnere  an  das  berühmte 
Gedicht  von  der  Bissula,  wo  die  blauen  Augen  und 
die  blonden  Haare  besonders  gepriesen  werden.  Auch 
die  Franken  sind  immer  als  ausgemacht  blond 
und  blauäugig  bezeichnet  worden.  Woher  kommen 
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denn  nun  die  verhältnismässig  brünetten  Eigen- 
schaften der  heutigen  Franken  und  Alemannen  V 
Unsere  Karten  zeigen  eine  lichtbraune,  weniger 
blonde  Bevölkerung  auf  dem  rechten  Rheinufer 
in  ziemlich  gleichmässigor  Verbreitung;  ungleich 
dunkler  sind  Baden  und  Württemberg ; erst  in 
Schwaben  und  im  östlichen  Bayern,  sowie  im  ELa*s 
und  um  linken  Rheinufer  bis  Trier  und  Aachen 
hinauf  kommen  die  ganz  dunklen  Bezirke.  Von 
ullen  diesen  Bezirken  hält  keiner  eine  Vergleich- 
ung mit  dem  blonden  Massiv  im  Norden  aus. 
Woher  haben  die  rtickkehreuden  Franken  diese 
Abminderung  des  Blond,  dieses  Hervortreten  des 
Brünett  bekommen?  Weshalb  haben  die  Ale- 
mannen in  Baden  und  der  Schweiz  sich  zu  so 
brünetten  Leuten  entwickelt?  Während  im  Norden 
die  Brünetten  zum  Theil  nur  4 V»  betragen  , er- 
reicht ihre  Zahl  im  Badischen  über  21n/a,  nahezu 
ebensoviel  wie  in  Bayern,  wo  ihre  Zahl  im  ganzen 
Lund  auch  2i°/o  ausmacht,  freilich  in  Nieder- 
bayern bis  über  2injn. 

Da  bietet  sich  uns  eine  doppelte,  oder  wenn 
Sie  wollen,  eine  dreifache  Interpretation.  Einmal 
könnte  man  annehmen , schon  die  einwandernden 
Stämme  seien  verschieden  gewesen,  es  seien  zwei 
differente  Stämme  eingewandert,  einer  mehr  blond 
und  licht,  einer  dunkel  und  stärker  gefärbt.  Aber 
eine  solche  Annahme  würde  nicht  ausreichen ; wir 
brauchen  mehr,  wenn  wir  die  Fortschritte  in  der 
Dunkclung  erklären  wollen , welche  Thüringen 
und  das  östliche  Bayern  zeigen.  Nun  könnte 
eine  zweite  Frage  uufgoworfen  werden : Kann 

eine  allmähliche  Umwandlung  des  Typus  entstanden 
sein  im  Öinn  der  Darwinisten?  Der  Herr  Vor- 
sitzende hat  beute  diesen  Punkt  etwas  leicht- 
gläubig gestreift.  leb  kann  sagen , es  ist  mir, 
je  mehr  ich  diese  Frage  studirt  habe , immer 
schwieriger  geworden,  Beweise  zu  finden,  dass  eine 
Umwandlung  des  Typus  stattgefunden  hat.  So 
gross  sind  die  klimatischen  Unterschiede  in  Deutsch- 
land nicht,  um  sie  für  solche  Differenzen  verant- 
wortlich zu  machen.  Auch  stimmen  dazu  die  hi- 
storischen Verhältnisse  in  keiner  Weise.  Wir  würden 
doch  nicht  aus  dem  blossen  Umwandlungsprinzip 
oder  aus  klimatischen  Gesichtspunkten  oder  Lebens- 
verhältnissen erklären  können,  warum  das  Eisass 
und  der  Jura  um  soviel  dunkler  sind  als  Baden, 
Württemberg  und  die  mittlere  Schweiz.  Daher 
komme  ich,  wie  ich  schon  in  meinem  akademischen 
Vortrag  ausgeftibrt  habe,  zu  dom  Ergebniss:  das 
sind  Mischungsverhältnisse. 

Wenn  wir  die  welschen  Nationen  ins  Auge 
fassen,  die  uns  umgeben  und  in  uns  bineindrängen, 
so  haben  wir  darin  die  Elemente,  aus  denen  wir 
die  Mischungsverhältnisse  zusammensetzen  können, 


wie  der  Maler  etwa  aus  verschiedenen  Grund- 
farben seine  Farbenmischung  findet.  Ich  nehme 
in  der  That  an , dass  die  Alemannen  als  solche 
blond  waren , blaue  Augen , helle  Haut  hatten 
und  dass  si«  in  dieser  Gestalt  nach  Westen 
und  Süden  vorgedrungen  sind,  aber  wenn  wir  sie 
nun  in  der  Schweiz  und  im  Eisass  in  einem  Grade 
der  Dunkelheit  antreffen,  wie  er  in  Böhmen  oder 
im  Regierungsbezirk  Trier  herrschend  ist,  wo  nach- 
weislich eine  ältere  fremde  Bevölkerung  satt,  die 
nicht  vertrieben  worden  ist,  so  finde  ich  keine  andere 
Erklärung  dafür,  als  dass  der  Ein  wand  erungs- 
strom  in  dem  Mas«  als  er  weiter  ging,  immer 
mehr  fremde  Elemente  in  sich  aufnahm.  • Die 
Schweiz  wäre  demnach  nicht  so  sehr  deutsch,  als 
sie  dem  Aeus&eren  nach  sich  darstellt.  Das  Deutsche 
liogt  eben  in  dem  sprachlichen  und  geistigen  Ele- 
ment. Die  Einwanderer  wurden  die  Herrscher, 
diejenigen,  welche  die  Richtung  der  geistigen  Be- 
wegung bestimmten,  welche  die  Sprache  gaben  und 
die  Gedanken  formulirten.  Aber  die  materiellen 
physischen  Elemente,  welche  in  diese  neu«  Form 
eingingen,  waren  offenbar  zum  Theil  fremde.  Nur 
so  begreift  es  sich,  dass  wir  in  der  Schweiz  eine 
8pärlichkeit  des  Blond  erblicken,  wofür  in  Deutsch- 
land eigentlich  gar  keine  Parallele  vorhanden  ist. 

Nun,  diese  Mischung  wird  sich,  wie  ich  denke, 
an  verschiedenen  Stellen  auf  verschiedene  Weise 
vollzogen  haben  und  es  werden  gewisse  beioudere 
Mischungen  nicht  immer  genau  auf  dieselbe  Weise 
zu  erklären  sein.  In  der  West-  und  Uentral-Schweiz 
kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  die  Eiu- 
wanderer  auf  keltische  Bevölkerung  stiossen  und 
dass  die  Abnahme  in  der  Blondbeit,  die  selbst  in 
den  innoren  Kantonen  bervortritt,  der  zunehmen- 
den Mischung  zugeschriebon  werden  muss.  In  der 
Ostschweiz  fanden  sie  dio  Hbätier. 

Ein  zweites  Gebiet,  welches  für  diese  Be- 
trachtung ganz  nabe  liegt,  ist  das  alte  Norikum. 
Unsere  Karten  zeigen  ein  brünettes  Gebiet , wel- 
ches Kärnten,  Salzburg,  Theile  von  Oberösterreich 
und  die  östlichen  Bezirke  von  Ober-  und  Nieder- 
bayern umfasst.  Schon  bei  unseren  ersten  Er- 
hebungen bat  Herr  Mayr  auf  diese  bayerischen 
Bezirke  aufmerksam  gemacht.  Durch  die  öster- 
reichische Erhebung  hat  sich  herausgestellt,  dass 
hier  ein  ausgedehntes  Gebiet  vorhanden  ist,  wel- 
ches sich  durch  geringe  Zahl  der  Blonden,  relativ 
grosse  Zahl  der  Brünetten  auszeichnet  und  in 
welchem  innerhalb  der  Mischtypen  die  Grau- 
äugigen ganz  besonders  stark  vertreten  sind. 

In  Bezug  auf  die  Grauäugigen  bat  Herr  Koll- 
mann  geglaubt,  aus  den  Resultaten  io  der  Schweiz 
den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  in  ihnen  eine 
besondere  dritte  Rasse  sich  geltend  mache.  Ich 
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habe  aus  meinen  Studien  das  entgegengesetzte 
Resultat  gewonnen,  dass  G r a uäu  gi  g k ei  t der 
höchste  Ausdruck  der  Mischung  ist. 
Es  hat  sich  eben  an  gewissen  Orten  durch  gleich- 
massige  gegenseitige  Durchdringung  einer  hollen 
und  einer  dunkeln  Rasse  eine  Muchform  gestaltet, 
die  natürlich  mit  der  Zeit  auch  Rasse 
wird.  Als  das  merkwürdigste  Beispiel  dafür 
betrachte  ich  eine  anthropologische  Insel,  welche 
mitten  in  der  Schweiz  existirt,  die  Kantone  Unter- 
walden ob  und  nid  dem  Wald  umfassend,  wo  die 
Zahl  der  Blonden  minimal,  die  der  Brünetten 
klein,  dagegen  die  der  Grauäugigen  extrem  ist 
(fast  *60  °/o).  Bei  der  Annahme , dass  sich  eine 
besondere  Rasse  in  diesen  Kantonen  festgesetzt 
habe,  käme  man  in  grosse  Verlegenheit , da  sie 
von  Kantonen  von  fast  einheitlichem  Typus  um- 
geben sind.  Es  ist  hier  eben  eine  neue  Russe, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  perfekt  ge- 
worden. Ich  füge  zur  grösseren  Deutlichkeit 
hinzu,  dass  die  Zahl  der  Blonden  in  Unterwalden 
ob  dem  Wald  nur  2 °/o,  io  Unterwalden  nid  dem 
Wald  8 beträgt , während  nicht  etwa  eine 
grosse  Masse  Brünetter  existirt,  sondern  in  Unter- 
waldon  o.  d.  W.  20  °/o , n.  d.  W.  16°;o  Brü- 
nette vorhanden  sind , — ein  den  deutschen 
Verhältnissen  durchaus  nicht  paralleles  Verhält- 
nis». Dagegen  erreicht  die  Zahl  der  Mischformen 
76-78°.«. 

Ein  solches  Gebiet  der  Mischformen,  wenn  — 
gleich  nicht  ebenso  ausgeprägt , treffen  wir  zum 
zweitenmal  wieder  in  Salzburg  und  den  an- 
stossenden  Theilen  von  Ober-  und  Niederbayern, 
Tirol  und  Kärnthen , wo  man  meiner  Meinung 
nach  nicht  wohl  anders  als  auf  die  Kelten  de» 
alten  Xorikum  Zurückgaben  kann,  leb  darf  wohl 
diejenigen  Herren , welche  mit  in  Salzburg  auf 
dem  österreichischen  Kongress  waren , daran  er- 
innern, mit  welcher  Heftigkeit  dort  die  Frage  der 
germanischen  Einwanderung  diskutirt  wurde  und 
wie  viel  Gründe  beigebracht  wurden , diese  Ein- 
wanderung als  eine  nicht  so  grosse  erscheinen  zu 
lassen,  als  man  sie  vielfach  dargestellt  hatte. 

Ein  dritte«  Gebiet  der  Miscbformec  wird  ge- 
bildet durch  die  bayerische  Pfalz,  den  anstoasen- 
den  Theil  des  Regierungsbezirks  Trier,  das  olden  - 
burgische  Amt  Birkenfeld  und  Lothringen.  Es 
steht  in  einem  gewissen  Gegensatz  zum  oberen 
und  niederen  Eisass,  wo  die  Brünetten  viel  stärker 
vertreten  sind. 

Dann  ist  noch  ein  viertes  Gebiet  dieser  Art 
zu  erwähnen,  dass  sich  die  Weser  herauf  erstreckt, 
im  Herzen  von  Deutschland,  von  Sachsen- Koburg- 
Gotba  und  den  anstoßenden  Theilen  von  Thüringen 
beginnend,  und  durch  das  östliche  Hessen  bis  in 


I die  Provinz  Hannover  und  Westfalen  mit  ver- 
schiedenen Ausläufern  sich  fortsetzend. 

Ich  habe  schon  früher  die  Frage  aufgeworfen, 
| ob  nicht  an  den  meisten  dieser  Stellen  ein  Grund 
vorliegt  unzunehmen,  dass  wir  auf  Zeichen  einer 
alten  keltischen  Hasse  stossen.  Ich  gebe  an- 
heim , ob  Jemand  eine  andere  Erklärung  findet. 
Mir  echemt,  dass  in  diesen  Gebieten  die  Durchdring- 
ung der  blonden  germanischen  Kasse  mit  brü- 
netten keltischen  Elementen  am  vollständigsten  war 
und  dass  die  dunklere  Meridianzone , die  wir 
mitten  durch  Deutschland  in  der  Richtung  der 
Weser  sich  berauferstrecken  sehen , uns  zwingt 
anzunehmen,  dass  soweit  einstmals  keltische  Be- 
völkerung gesessen  hat.  Die  historischen  Ueber- 
lieferungen  bringen  den  direkten  Beweis , dass 
Böhmen  bis  zum  Einbruch  von  Marbod  keltisch 
war.  Gerade  hier  zeigt  sich  die  dunkelste  Nuance 
unter  allen,  nördlich  von  der  Donau  gelegenen 
Ländern.  Ihr  entsprechen  die  prähistorischen 
Funde,  namentlich  die  Funde  keltischer  Münzen, 

! nicht  bloss  goldene  Regenbogenschflsselcheo,  auch 
| silberne  Münzen  , beweisen  die  Anwesenheit  der 
| Kelten  auf  das  deutlichste.  Tacitus  erzählt 
weiterhin  von  dem  Vorkommen  der  Go  t hin  er,  die 
er  für  keltisch  hält,  in  der  Gegend  um  die  Oder- 
quellen.  Wir  haben  nicht  überall  gleich  gute  Be- 
richte, aber  wir  treffen  ohne  Zweifel  auch  an 
i anderen  Stellen  in  Ortsnamen  und  prähistorischen 
Funden  Anhaltspunkte. 

Wenn  wir  die  Beziehungen  im  Osten  studiren, 
so  ergibt  sich,  was  das  Ueberraschendste  sein 
dürfte  für  den,  der  sich  zum  erstenmal  mit  dieser 
Frage  beschäftigt , ein  Gegensatz  zwischen  den 
czechischen  31aven  und  den  Polen.  Wenn  wir 
weiter  gehen  in  Galizien , so  kommen  wir  auf 
den  Gegensatz  der  polnischen  und  der  rutheni- 
schen  Slaven.  Die  8üdslaven  nähern  sich  mehr 
den  Czechen , während  die  eigentlichen  Polen, 
soweit  unsere  Kenntnisse  gehen,  lichtere  Verhält- 
nisse zeigen.  An  sie  schließen  sich  weiterhin  die 
Letten.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  auf  den 
extremen  Theil  der  Provinz  Ostpreußen  und 
namentlich  auf  den  Regierungsbezirk  Gumbinnen 
| verweisen,  wo  noch  jetzt  Litthauer  wohnen.  Ich  habe 
| früher  die  russischen  Ostseeprovinzen  bereist  und 
den  blonden  Charakter  der  Letten  festgestellt. 
Also  wir  stossen  bei  den  Slaven  auf  dieselben 
: Gegensätze,  wie  bei  den  Deutschen,  und  die  Frage 
, liegt  keineswegs  so,  ob  die  Slaven  uns  brünette 
| Elemente  gebracht  haben  oder  nicht,  sondern  die 
1 Slaven  müssen  allem  Anschein  nach  selber  erst 
brünette  Elemente  empfangen  haben,  sie  müssen 
erst  bei  ihrem  Vordringen  nach  Süd  westen  ge- 
bräunt worden  sein.  Ich  weiss  keine  andere  Er- 
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klärung  dafür , als  dass  die  Slaven  , wie  die 
Deutschen,  ihre  Bräunung  erst  auf  keltischem  Ge- 
biet erhalten  haben,  ln  Böhmen,  im  alten  No- 
rikum  und  einem  Theil  von  Pannonien  sind  sie 
nach  meiner  Meinung  erst  gebräunt  worden. 

Für  mich  ist  die  Frage  des  brünetten  Typus 
keine  eigentliche  Rassenfrage.  Sie  löst  sich  auf 
in  eine  grosse  Reihe  von  Unterfragen,  welche  die 
besonderen  Mischungsverhältnisse  betreffen ; ja  ich 
weiss  nicht  einmal,  ob  alle  Kelten  brünett  waren.  , 
Die  alten  Schriftsteller  haben  bekanntlich  viol  , 
davon  erzählt,  dass  die  Kelten  blond  seien.  Ob 
gewisse  Kelten  ursprünglich  blond  waren,  ob  die 
Belgae  erst  durch  germanische  Einwanderung  blond 
geworden  sind  , dos  sind  Fragen , die  wir  nicht 
nothwendig  zu  diskutiren  haben,  aber  wir  können 
jetzt  sagen,  das«  überall,  wo  die  Kelten  deutlich 
hervortreten,  in  Belgien,  am  linken  Rheinufer,  in 
der  Westschweiz,  und  so  auch  an  den  Stellen, 
wo  sie  früher  sassen , in  Böhmen , in  Noricum, 
in  Süd-  und  Westdeutschland,  brünette  Bevölker- 
ungen gefunden  werden.  Ich  bin  daher  nicht 
abgeneigt  anzunehmen,  dass  die  ursprünglich  kel- 
tische Bevölkerung,  so  gut  wie  die  italische,  nicht 
blond -arisch  war,  sondern  brünett- arisch.  Da- 
gegen habe  ich,  wie  gesagt,  nicht  die  Meinung, 
dass  die  Slaven  als  eine  primitiv  brünette  Varie- 
tät der  Arier  anzusehen  sind.  Ich  glaube , sie 
waren  ursprünglich  blond  und  sind  erst  nach- 
gedunkelt, in  dem  Mousse  als  sie  durch  Aufnahme 
welscher  Elemente  verändert  worden  sind. 

Ich  darf  endlich  wohl  auf  einen  oft  vernach- 
lässigten Punkt  hinweisen,  den  nämlich,  dass  die 
blonde  Beschaffenheit  des  Körpers , sowohl  die 
blonde  Farbe  des  Haars  als  die  Bläue  der  Augen 
und  die  Helle  der  Haut,  nicht  bloss  eine  germa- 
nische Eigentümlichkeit  ist , sondern  dass  sie 
sich  Uber  ein  weites  Gebiet  ganz  differenter  und 
zwar  anthropologisch  differenter  Bevölkerungen  er- 
streckt. Ich  habe  eine  besondere  Reise  nach  Finland 
gemacht,  um  diese  Sache  testxustellen.  Das  ganze 
heutige  Finland  ist  überwiegend  blond  und  zwar 
hochblond.  Erst  in  Lappland  beginnt  dos  Dunkel. 
Gegen  den  Ural  hin  kommen  wiederum  brünette 
finnische  Stämme.  Aber  die  eigentlichen  Finnen 
sind  blond.  Auch  die  Letten  sind  blond , die 
Slaven  sind  im  Norden  und  Osten  noch  heutigen 
Tages  blond  und  sind  vielleicht  alle  blond  ge- 
wesen ; dann  folgen  die  Germanen,  welche  blond 
waren,  find  die  sogenannten  blonden  Kelten  und 
endlich  die  Kaledonier  in  Schottland , die  nach 
dem  Zeugnis*  der  besten  alten  Schriftsteller  gleich- 
falls blond  waren  und  die  daher  von  einzelnen  als 
ein  germanischer  Stamm  geschildert  wurden.  Wenn 
man  erwägt,  dass  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht 


die  Finnen  der  mongolischen  oder  gelben  Rasse 
angehören , muss  man  einigermassen  zweifelhaft 
darüber  werden,  in  dem  Blonden  ein  ausschliess- 
liches Vorrecht  der  arischen  Rasse  oder  gar  der 
Germanen  zu  .sehen. 

leb  will  in  dieser  Beziehung  noch  einmal 
daran  erinnern,  dass  unsere  Aufnahmen  die  inter- 
essante Thatsache  ergeben  haben,  dass  11,2°/« 
aller  jüdischen  Schulkinder  dem  vollkommen  blon- 
den Typus  angehören.  A n d r e o hat  in  einem 
besonderen  Aufsatz  nachzuweisen  gesucht,  dass  die 
Blondbeit  der  Juden  bis  Palästina  und  in  das  alte 
Judenthum  sich  zurückverfolgen  lasse , wie  denn 
von  verschiedenen  Seiten  hervorgehoben  worden 
ist,  dass  nach  den  ältesten  Vorstellungen  Uber 
die  physischen  Eigentümlichkeiten  Jesus  Christus 
als  blond  betrachtet  wurde.  Mir  ist  die  An- 
nahme einer  ursprünglich  blonden  Varietät  der 
Juden  zweifelhaft;  immerhin  muss  zugestanden 
werden , dass  os  gegenwärtig  zahlreiche  blonde 
Semiten  gibt. 

Wie  weit  die  Frage  des  Blondseins  über  die 
Raasenfrage  hinausgeht , wieweit  die  Arier  sich 
mit  den  Narbarstämmen  in  diese  Eigenschaft 
theilen  müssen,  das  wird  genau  erst  dann  zu 
übersehen  sein,  wenn  wir  ähnlicho  Untersuch- 
ungen, wie  die  heute  besprochenen,  auch  aus  den 
anderen  Ländern  besitzen  werden.  Halten  wir 
zunächst  fest,  dass  der  Hauptstock  der  Germanen 
auch  nach  unseren  Untersuchungen  offenbar  blond 
war,  dass  aber  nach  allen  vorliegenden  Zusammen- 
stellungen überall  da,  wo  er  mit  dunkleren  Rassen 
in  direkte  Verbindung  und  Mischung  trat,  er 
auch  eine  weitere  Umwandlung  in  neue  Formen 
erfuhr. 

Das , meine  Herren , ist  das  Generalresultat, 
was  ich  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  zu 
entnehmen  im  Stande  war.  Ich  habe  mich  be- 
müht, meinen  Vortrag  in  den  Grenzen  zu  halten, 
die  durch  das  Material  selbst  bestimmt  waren. 
Es  hätte  nahegelegen,  Vergleichungen  in  Bezug 
auf  die  Schädelbildung  und  sonstige  Konfiguration 
des  Körpers  anzusch Hessen.  Ich  habe  mich  da- 
von enthalten,  weil  wir  vor  einem  greifbaren 
und  leicht  zugänglichen  Material  stehen,  dessen 
Bedeutung  nur  geschwächt  worden  wäre , wenn 
ich  auf  andere  Seiten  der  anthropologischen  Unter- 
suchung, die  bis  jetzt  nicht  in  demselben  Umfang 
Gegenstand  der  Forschung  geworden  sind . ein- 
gegangen wäre.  Sie  werden  in  kurzer  Zeit  in 
der  Lage  sein , die  Zahlen  im  Detail  zu  prüfen 
und  ich  appellire  im  Voraus  an  Ihre  gütige 
Nachsicht,  wenn  Sie  etwa  auf  lokale  Irrthümer 
stossen  sollten.  Jeder , der  unsere  Zahlen  vom 
Standpunkt  des  Lokal  forschen  aus  betrachtet, 
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wird  Manche.«  in  meiner  Darstellung  nicht  ganz  1 
zutreffend  finden.  Indes«  bitte  ich  die  Schwächen 
der  menschlichen  Natur  gütigst  in  Betracht  ziehen 
zu  wellen  und  zu  erwägen , dass  gelbst  Jemand, 
der  im  Vaterlando  viel  herumgekommen  ist,  un- 
möglich der  Besonderheit  jeder  Oertlichkeit  so 
sehr  Herr  sein  kann . dass  er  im  Stande  wäre,  | 
so  grosse  Angelegenheiten  im  ersten  Anlaufe  zu 
einem  allerseits  befriedigenden  Resultat  zu  führen.  1 


Es  würde  mir  ein  grosses  Vergnügen  sein,  wenn 
die  Opposition  gegen  das,  was  ich  mitpetbeilt 
halte , dazu  führen  würde , dass  diese  wichtigen 
Untersuchungen  nicht  abgebrochen  werden  , son- 
dern im  Oegegentheil  den  Ausgangspunkt  bilden 
für  weitergehende  und  tiefergreifende  Studien  Uber 
die  Herkunft  unserer  Nation. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 
(Nachmittag,  den  U.  August.) 
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Herr  Bürgermeister  M ayer:  Die  prähist,  Ziittm  liten  zwischen  der  oberen  Donau  und  dem  oberen  Rhein. 


Herr  Oberbauralh  Honsell:  Der  deutsche 
Oberrhein  in  vorhistorischer  und  hi- 
storischer Zeit. 

Wenn  bei  den  Wandertagungen  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  die  einheimischen 
Theilnehmer  es  sieh  angelegen  sein  lassen,  die  Auf- 
merksamkeit der  gelehrten  Versammlung  auf  die 
in  der  Nähe  des  Kongreesortes  gelegenen,  für  die 
Anthropologie  and  Altertbumskunde  interessanten 
Gebiete  zu  lenken , über  belangreiche  Funde  zu 
berichten  und  Uber  die  Ergebnisse  der  an  die- 
selben geknüpften  Studien,  so  trifft  das  aut  den 
Gegenstand  meines  Vortrages  kaum  zu.  Denn  in 
unserem  Kbeinthal , Ober  das  ich  Ihnen  sprechen 
soll,  ist  die  anthropologische  and  nrgeschichtlicbe 
Forschung  bis  daher  von  verhältnismässig  nur 
bescheidenem  Erfolg  gewesen.  Es  ist  jenes  Ge- 
biet , das  in  der  die  archäologischen  Funde  des 
Grossberzogthums  Baden  verzeichnenden  Karte 
durch  grosse  leere  Flächen  auffltllt.  Und  was 
ich  Ihnen  mitzutbeileo  die  Ehre  habe,  soll  und 
kann  an  sich  einen  Fortschritt  io  der  urgeachicht- 
lichen  Kenntnis«  dieses  Gebietes  nicht  bedeuten ; 
meine  Mittheilungen  werden  sich  vielmehr  auf 
der  Grenze  bewegen , wo  die  naturwissenschaft- 
liche und  die  urgeschichtlicbe  Forschung  sich  die 
Hand  reichen  müssen , wo  die  Geophysik  zur 
Hilfswissenschaft  der  Archäologie  wird;  und  ich 
hoffe  zu  zeigen,  dass  nicht  nur  das  Studium  der 
geotektonisoben  Verhälnisse,  sondern  auch  die 
Untersuchung  der  hydrologischen  Vorgänge 
beim  natürlichen  Bau  der  lliussenden  Gewässer 
geeignet  sein  kann . den  Einblick  in  die  Beding- 
ungen für  die  ersten  menschlichen  Ansiedelungen, 


für  die  früheste  kulturelle  Entwickelung  einer 
Gegend  zu  erleichtern.  Dabei  muss  ich  mich  bei 
der  Kürze  der  dem  Vortragenden  zugemeasenen 
Zeit  vielfach  auf  skizzenhafte  Angaben  beschränken. 

Die  oberrheinische  Ebene  ist  jenes  weite  Thal 
des  Rheins,  dos  dort  beginnt,  wo  der  Strom  sei- 
nen bis  dahin  Dach  Westen  gerichteten  Lauf  in 
scharfem  Bogen  nach  Norden  wendet,  dos,  ein- 
gefasst durch  die  Zwillingsgobirge  des  Schwarz- 
waldes und  der  Vogesen , des  Odenwaldes  und 
des  llardtgebirges,  sich  bis  zum  Main  bin  ausdebut 
und  dann  noch,  eingeengt  durch  die  vertretenden 
HügelzQge  sich  fortaetzt  bis  dorthin,  wo  der  Strom, 
Hundsrück  und  Taunus  trennend , das  rheinische 
Schiefergebirge  durchbricht.  Mit  Recht  nennt  der 
Geologe  Lepsius  in  einer  jüngst  erschienenen 
interessanten  Schrift  diese  Tiefebene  im  höheren 
Binnenland  eine  der  auffallendsten  Erscheinungen 
in  der  Oberflächengestultuug  Deutschlands.  Bei 
seiner  niedrigen  Lage  Uber  dem  Meer  und  ge- 
schützt durch  die  Randgebirge  erfreut  sieb  der 
fast  öü  Meilen  lang  sich  ausdelmende  Landstrich 
der  Vortheile  eines  milden  Klimas;  an  den  Ge- 
hängen gedeiht  überall  der  Weiostock  und  auf 
den  fruchtbaren  Thalboden  trifft  fast  durchweg 
zu,  was  Ludwig  XIV.,  von  den  Vogesen  herab- 
steigend und  erstmals  unser  Rheinthal  erblickend, 
uusgerufen  haben  soll : quel  beau  jardin ! 

Die  ganze  Thalebene  ist  heute  dicht  bevölkert 
von  Strassen  und  Eisenbahnen  durchzogene  überall 
bat  die  moderne  Kultur  von  ihr  Besitz  genom- 
men. Inmitten  der  rechtseitigen  Thalhätfte  lieg! 
unsere  jugendliche  Stadt  Karlsruhe;  in  den  an- 
deren in  oder  am  Rande  der  Ebene  gelegene« 
Orten  erkennen  Sie  Niederlassungen  von  hohem 
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Alter,  zum  mindesten  zur  Zeit  der  römischen 
Invasion  bedeutende  Plätze  , so  Augst  ( August  n 
Rauracorum) , Strasburg , Baden  - Baden  t Speier, 
Worms,  Mainz  u.  a. 

In  der  hier  ausgestellten  Karte  ist  der  Zu- 
stand des  Stroms  dargestellt,  wie  er  tu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  gewesen  ist.  Durch  die  in- 
zwischen ausgefUhrte  großartige  Strom-Korrektion 
entlang  der  badischen  Grenze  ist  das  Bild  ganz 
bedeutend  verändert  worden.  Die  Karte  ist  eine 
schematische  Darstellung,  schematisch  in- 
sofern , als  der  Maassstab  ein  verzerrter  ist ; er 
ist  für  dio  Lüngenentwicklung  ungefähr  viermal 
kleiner  als  der  für  die  Breitenausdebnung  gewählt. 
Aber  auch  für  die  letztere  ist  er  nicht  gleich- 
mäßig; der  Strom  ist  unverhältnissmässig  gross 
dargestellt,  um  die  wechselnden  Gestaltungsformen 
seines  Laufes  zur  Anschauung  zu  bringen , denn 
von  der  Verschiedenheit  dieser  Formen  in  den 
verschiedenen  Stromstrecken  will  ich  bei  meiner 
Betrachtung  ausgehen. 

Der  Oberlauf  des  Stromes  stellt  sieb  dar  als 
ein  Gewirr  von  Stromarmen  and  Giessen , von 
Inseln  und  Kiesfeldern.  Im  Mittellauf  ist  der 
Strom  geschlossen , ober  er  windet  sich  jetzt  in 
grossen  Krümmungen  durch  die  Ebene.  Im  Unter- 
lauf sehen  wir  ihn  mehr  gestreckt,  vielfach  ge- 
spalten durch  länglich  geformte  Inseln.  Während 
der  Wechsel  des  wildstromartigen  Charakters  des 
Oberlaufs  in  den  serpentinirenden  Mittellauf  sich 
sehr  allmälig  vollzieht  — denn  schon  von  der 
RenchausmUndung  ab  beginnt  das  Bett  sich  mehr 
zu  formiren  und  zeigt  sich  anscheinend  die  Ten- 
denz zu  den  weiten  Ausschweifungen  der  Haupt- 
stromrinne  — , so  ist  der  Uebergung  bei  Oppen- 
heim ein  ganz  schroffer:  unmittelbar  oberhalb  noch 
in  einer  grossen  Krümmung  sich  windend,  legt 
sich  der  Strom  nun  an  den  Fass  des  Berges  an, 
und  sofort  beginnt  das  breite  Bett  und  die  Reihe 
jener  Inseln  — Auen  — , die  dem  Strom  im 
Rheingau  den  eigenartigen  landschaftlichen  Reiz 
verleihen. 

Im  Oberlauf  bespült  der  Rhein  nur  auf  kurze 
Strecken  den  Bergfuss ; im  Uebrigen  ist  er  in 
die  Tbalebene  eingesenkt.  Wir  Dennen  diese  Ein- 
senkung im  Gegensatz  zur  breiten  Tbalebene  selbst 
die  R h e i n n i e d e r u n g.  Sie  ist  begrenzt  durch 
Hochgestade,  die  in  der  Karte  deutlich  hervor- 
treten. Unterhalb  des  Kauerstuhlgebirges  ver- 
schwinden diese  Hochufer,  um  erst  in  der  Gegend 
der  Rencbmündung  in  allmählig  wachsender  Hobe 
wieder  aufzutreten.  Ganz  besonders  regelmässig 
auhgebildet  — eine  ununterbrochene  Folge  von 
Buchten  und  Landzungen  — treten  diese  Hoch- 
gostnde  in  der  Gegend  von  Karlsruhe  vor  Augen  ; 


10  bis  12  m Uber  die  Niedorung  sich  erbebend, 
sind  sie  bis  zum  Neckar  zu  verfolgen ; dann 
nehmen  sie  an  Hohe  und  Schärfe  der  Contouren 
ab  und  erscheinen  gegen  den  Main  hin  bald  ver- 
wischt. 

Diese  verschiedenen  Gestaltungsformen  des 
Stromes  sind  dem  Oberrhein  keineswegs  eigen- 
tümlich. Sie  finden  sich  an  allen  Gewässern, 
die  eine  bewegliche  Tha '«sohle  durchziehen,  ja  sie 
wiedorholen  sich  am  Rhein  selbst ; einen  ähnlich 
serpentinirenden  Lauf  hat  der  Rhein  von  Bonn 
bis  zum  niederländischen  Boven-Rijn;  die  grasen 
Stromspaltungen,  wie  wir  sie  im  Rheingau  sehen, 
finden  sich  wider  zwischen  Koblenz  und  Bonn; 
und  der  Rhein  in  Graubündten  war  ehemals  ein 
ähnlicher  Wildstrom  wie  der  Rhein  von  Basel 
abwärts.  Es  sind  durchaus  typische  Formen,  die 
' Bich  aus  bestimmten  hydrologischen  Gesetzen  er- 
klären lassen  müssen. 

Sie  werden  mich  nun  nicht  tadeln,  wenn  ich 
hier  in  meiner  Betrachtung  einen  Sprung  mache, 

, indem  ich  Ihnen,  ohne  den  Beweis  zu  liefern, 
j mittheile,  dass  die  Ursache  dieser  verschieden- 
artigen Gestaltungsformen  des  Stroinlaufs  in  der 
Verschiedenheit  der  Bodenverhältnisse  zu  suchen 
ist.  In  der  That  ist  im  Überlauf  unseres  Rheins 
die  Stromsohle  mit  schwereren  Gerollen  bedeckt, 
von  viel  grösserem  Kaliber,  als  sie  aus  der  Strom- 
strecke  oberhalb  Basel  hierher  gelangen ; — der 
; Strom  liegt  nicht  auf  seiner  eigenen  Alluvion. 
Im  Mittellauf  ist  das  Bett  eingesenkt  in  Schichten 
von  feinerem  Kies,  Sand,  Thon;  im  Unterlauf 
aber  liegen  die  Felsen  in  der  Stiomsohle  zu  Tag, 

{ die  ersten  bei  Oppenheim. 

Für  die  weitere  Verfolgung  der  Bildungs- 
Vorgänge  in  unserem  Rheintbal  sehen  wir  uns 
also  zunächst  auf  die  Erörterung  der  Frage  Uber 
die  Entstehung  der  Rheinthalehene  selbst  und 
damit  auf  das  Gebiet  der  Geologie  verwiesen. 
Allein  für  unseren  Zweck  haben  wir  nicht  nöthig, 
dieses  Gebiet  mehr  als  nur  am  Rande  hin  zu 
betreten , indem  wir  nach  dem  Zeugnis«  nam- 
hafter Geologen  daran  festhalten,  dass  die  Rbein- 
th&lebene  entstanden  ist  durch  Absenkung  zwi- 
schen den  heutigen  Randgebirgen  und  dass  zu 
Beginn  der  Diluvialzeit,  die  wir  auch  als  Beginn  des 
Auftretens  des  Menschen  in  Europa  annebmen,  der 
I Rhein  in  die  breite  8palte  eingebrochen  ist ; indem 
wir  uns  ferner  vergegenwärtigen,  dass  er  hier,  seine 
1 Wasser  anstauend,  einen  weiten  ßeu  bilden  musste, 
der  erst  seinen  Abfluss  finden  konnte , als  der 
Strom,  wohl  auch  hier  eine  Spalte  benützend, 
da«  rheinische  Schiefergebirge  durebnagte ; — 
und  in  dem  wir  von  nun  an  die  weiteren 
Bi ldungg' Vorgänge  verfolgen. 
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Mancherlei  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass 
das  Becken  des  Oberrheinischen  Sees  nicht  nur 
auf  grosse  Tiefe  unter  dem  heutigen  Thalboden, 
sondern  auch  auf  beträchtliche  Höhe  über  dessen 
jetzigem  Niveau  ungefüllt  ist  und  war  mit  Ab- 
lagerungen von  mehr  oder  weniger  fein  zerriebe- 
nem Detritus  aus  den  Erosionsfalten  der  Quell- 
gebiete, grÖwtentbeils  jenen  feinen  Sedimenten, 
wie  sie  sich  in  ruhigem  oder  langsam  fließendem 
Wasser  absetzen.  Mit  dem  Ablaufen  des  Sees 
musste  eine  Abschwemmung  dieser  leicht  beweg- 
lichen Ablagerungen  erfolgen.  Zugleich  aber  war 
durch  das  Sinken  des  Wasserspiegels  und  die 
Abschwemmung  des  Seegrandes  der  Anlass  ge- 
geben, dass  jene  Erosionsfalten  der  Handgebirge, 
dass  aber  namentlich  das  Rheinthal  oherhalb  des 
heutigen  Basel  sich  tiefer  einschnitten.  Dieses 
Thal  war , wie  an  den  noch  stehenden  Hoch- 
terrassen deutlich  zu  ersehen,  mit  alpinem  Geröll 
ausgefüllt  gewesen.  Durch  die  mit  vergrössertem 
Gefiill  verstärkte  Strömung  wieder  in  Bewegung 
gebracht,  wurden  diese  Geröllmassen  jetzt  in  den 
oberen  Theil  des  zurückweichenden  Sees  herein- 
geschleppt und  mussten,  hier  zur  Ruhe  ge- 
langend, einen  mächtigen  Geröllkegel  bilden.  Eh 
ist  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubte,  dass  das 
alpine  Rkeingerüll  das  ganze  Seebecken  hätte  an- 
füllen müssen.  Dazu  fehlte  die  bewegende  Kraft. 

Durch  dio  von  unten  nach  oben  sich 
vollziehende  Abschwemmung  des  Seegrundes 
und  durch  die  von  oben  nach  unten  vor- 
dringende Verschüttung  hat  sich  in  unserem 
Rheinthal  die  Neigung  nach  der  Längsaxe  her- 
gestollt , die  für  die  Bildung  eines  8tromluufs 
erste  Bedingung  war. 

Wie  nun  anfänglich  in  dem  verlassenen  See- 
boden sieb  die  Wasserläufo  gestaltet  haben,  dar- 
über fehlt  es  nicht  an  Vermuthungen,  an  knüpfend 
an  8puren , die  uns  in  fast  verwirrend  grosser 
Zahl  vorliegen.  Denn  nicht  nur  die  eigentliche 
Strom niederung , sondern  auch  der  höhere  Theil 
der  Thalobene  sind  durchfurcht  von  ehemaligen  i 
Wasserläufen.  Sehr  eingehend  hat  der  badische 
Oberst  Tu  1 1 a , der  geniale  Schöpfer  der  Rhein- 
korrektion, 1828  gostorben,  sich  mit  dem  Studium 
jener  alten  WTasserläufo  befasst.  Er  ist  zur  An- 
sicht gelangt  , dass  der  Rhein  ehedem  oberhalb 
des  Kaiserstuhls  sich  in  drei  Arnio  getheilt  habe; 
der  eine  Arm  sei  bald  unterhalb  der  Biegung 
bei  Basel  in  das  Gebiet  der  jetzigen  III  über- 
getreten, der  andere  sei  westlich  des  Kaiser- 
stuhls  abgeflossen , ungefähr  da , wo  der  Rhein 
heute  liegt , der  dritte  Arm  habe  seinen  Lauf 
östlich  am  Kaisenstuhl  durch  genommen,  und  sich, 
dem  Fusö  des  dem  Schwarzwald  vorliegenden  | 


Hügelsaumes  folgend,  bis  zum  Neckar  hin  fort- 
gesetzt. Am  Ufer  des  linken  Armes  seien  Col- 
mar und  Schlettstadt . Strassburg  sei  Am  Zu- 
sammenfluss des  westlichen  Armes  mit  dem  Haupt- 
arm gelegen.  Der  östliche  oder  germanische  Rhein 
habe  auf  seinem  Lauf  die  sämmtliehen  Schwarz- 
waldflüsse aufgenommen,  wohl  auch  den  Neckar; 
hier  und  dort  habe  er  seinen  Lauf  geändert, 
namentlich  sei  er  durch  die  an  den  Thalmünd- 
ungen vortretenden  Schuttkegel  dor  SeitenflUsse 
mehrfach  gegen  den  „grossen  Rhein “ gedrängt 
worden,  — * sehr  deutlich  am  Ausfluss  der  Murg 
und  der  Alb.  Nur  entlang  des  Kaiserstuhlgebirges 
sei  das  linke  Ufer  mehr  als  das  rechte,  sonst  dos 
letztere  bei  weitem  mehr  als  das  linke  bewohnt 
gewesen.  Die  Spuren  dieses  Stromarines  seien 
tbeilweifeu  sehr  deutlich  erhalten  , mehrfach  aber 
auch  durch  die  Ablagerungen  der  Seitengewässer 
verwischt. 

Wann  der  westliche  Arm  zum  Altrhein,  rich- 
tiger zur  111  geworden , dafür  fehlen  alle  An- 
haltspunkte, und  Tulln  bezweifelt  auch,  ob  über 
das  Eingehen  des  östlichen  Armes  ein  geschicht- 
liche Nachweis  werde  geliefert  werden  können ; 
er  ist  aber  fest  davon  überzeugt,  — und  Mont} 
schliefest  sich  dieser  Meinung  an , — dass  dieser 
Arm  noch  z.  Z.  der  Römer  ein  schiffbarer 
Strom  gewesen  sei. 

Wohl  durch  Veränderungen  im  Rheinlauf  ober- 
halb der  Kaiserstuhles  sei  der  östliche  Arm  an 
seiner  Abzweigung  verschüttet,  vom  Hauptfitrome 
abgetrennt  worden,  auch  durch  künstliche  Ab- 
schlufiswerke  möge  nachgeholfyi  worden  sein. 
Von  nun  ab  habe  das  Bett  des  Ostrheines  nur 
noch  die  Wasser  der  8chwarzwaldflüsse  aufge- 
nommen. Dicbo  hätten  — bei  geringerer  Wasser- 
menge  — das  breite  Bett  nicht  behaupten  können  ; 
es  mussten  sich  nunmehr  Anschwemmungen,  Mo- 
räste und  Sümpfe  bilden , und  die  dadurch  für 
die  Anwohner  mehr  und  mehr  unerträglich  ge- 
wordenen Zustände  hätten  dazu  geführt,  die  Wasser- 
ansammlungen künstlich  noch  dem  , grossen“ 
Rhein  abzuleiten.  So  seien  eine  grosse  Zahl  von 
Abzugsgräben  entstanden , durch  welche  das  Ge- 
biet des  Ostrheins  allmühlig  trocken  gelegt  worden 
sei.  Eine  solche  Ableitung  in  grossem  Massstab 
habe  Kaiser  Valentinian  am  Neckar  ausführen 
lassen.  — Tu  11a  hat  dabei  eine  viel  umstrittene 
8telle  bei  Ammian  Marcellin  im  Auge ; — die 
meisten  und  wichtigsten  Ableitungen  aber  mögen 
zur  Zeit  der  Karolinger  ausgeführt  worden  sein. 

So  reich  das  topographische  Beweisraaterial  ist, 
das  Tüll a für  diese  auf  scharfsinnigen  Kombina- 
tionen aufgebaute  Idee  in\s  Feld  geführt  hat,  so 
kommt  ihr  doch  nur  die  Bedeutung  einer  sehr  frag- 
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würdigen  Hypothese  zu.  Hydrologisch  wäre  diese 
grosse  Spaltung  des  Rheins  nicht  zu  erklären, 
und  gar  nicht  zu  erklären,  dass  hier  ein  Seiten- 
arm des  Rheins  als  schiffbarer  Strom  sich  aus- 
gehildet  und  eine  Zeit  hindurch  erhalten  haben 
soll.  Wenn  T u 1 1 a unter  ändert»  als  Beleg  für 
die  Schiffbarkeit  dieses  angeblichen  Rheinarms 
anfuhrt , dass  man  beim  Abtragen  der  Ruinen 
einer  römischen  Villa  bei  Ettlingen , dicht  am 
rechtseitigen  Ufer  des  angeblichen  Ostrheins,  eine 
Anlage  gefunden  hat,  die  vollständig  die  Beschaf- 
fenheit einer  Anlandungsstelle  gehabt  habe,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Beschreibung  dieser 
Anlage  ganz  genau  zutrifft  für  eine  Rampe,  wie 
wir  sie  an  Ueberfahrten  oder  als  Ländeplätze 
für  Eischerkähne  an  jedem  Flusse  vorfinden.  Das 
hat  nichts  Auffallendes ; denn  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  entlang  dem  Bergfuss  hier  am 
Schwarzwalde  und  wahrscheinlich  auch  auf  dem 
linken  Ufer  ein  namhaftes  Gewässer  vorhanden 
gewesen  ist.  Allein  das  war  kein  Rheinarm.  In 
dem  als  horizontal  zu  denkenden  Seeboden  fehlte 
es  an  jener  Neigung  in  der  Quorricbtung , die 
nothwendig  gewesen  wäre,  damit  die  aus  den 
Seitenthälern  austretenden  Wasser  auf  dem  kür- 
zesten Wege  nach  dem  in  der  Mitte  des  Haupt- 
thaies liegenden  Strom  sich  fortsetzten  ; die  Wasser 
mussten  deshalb  an  den  Thalmündungen  sich  an- 
sammeln  und  noch  dem  allgemeinen  Thalgefälle 
ihren  Abfluss  nehmen,  das  ist  dem  Bergfuss  ent- 
lang. Da  mögen  sie  denn  wohl  im  leicht  beweg- 
lichen Seegrand  eine  flache  Mulde  ausgewaschen 
haben;  durch  die  davor  tretenden  Schuttkegel 
war  der  Abfluss  der  Wasser  mehrfach  gehemmt, 
und  so  enstanden  seeartige  Bildungen  und  aus- 
gedehnte Sümpfe.  Die  Spuren  dieser  Gewässer 
sind  ganz  deutlich  zu  erkennen.  Sie  sind  aut'  der 
Karte  durch  blassgrüne  Farbe  angedoutet.  Im 
Laufe  der  Jahrhunderte  wurden  diese  Spuren  viel- 
fach verwischt,*  doch  kann  man  den  Zusammen- 
hang immer  noch  deutlich  berausfinden.  Ich  er- 
wähne beispielsweise , dass  der  Stadtgarten  von 
Karlsruhe  mit  seinem  See  mitten  im  angeblichen 
Ostrhein  liegt;  ein  scharf  markirtes  Ufer  zieht 
sich  gegen  das  nächste  Dorf  (Beiertheim)  hin; 
der  Bahnhof  von  Karlsruhe  ist  mitten  im  Fluss- 
bett aufgefüllt.  Es  besteht  auch  nicht  der  ge- 
ringste Zweifel,  dass  diese  Gewässer  durch  künst- 
liches Zuthuo  beseitigt  worden  sind.  Denn  die 
Untersuchung  der  Unterläufe  der  Seitenflüsse  lässt 
dieselben  — und  zwar  das,  was  wir  heute  die 
natürlichen  Wasserläufe  heissen,  — fast  aus- 
nahmslos als  Artefakte  erkennen  ; und  bezeichnend 
ist,  dass  diese  Flüsse  meist  da  eininünden , wo 
das  Hochgestade  des  Rheins  sich  dem  Bergfuss 


am  meisten  genähert  hat,  wo  also  der  Graben  am 
kürzesten  geworden  ist.  Auch  die  zahlreichen 
„ Landgräben “ in  der  Rheinthalebene  sind  solche 
Ableitungen  vom  Bergfuss  gegen  den  Hauptstrom. 
Noch  vor  einigen  hundert  Jahren  war  die  Bahn 
des  „ Ostrheins**  durch  kleine  Seen  und  Fisch- 
weiher , und  heute  noch  ist  sie  durch  Bruch- 
wiesen und  nasse  Waldungen  bezeichnet. 

Ueber  den  Neckar  hinab  aber  hat  sich  dieses 
Gewässer  nicht  ausgedehnt , denn  dieser  Fluss 
hat  abweichend  von  den  andern  Affluenten  — 
und  es  erklärt  sich  dies  aus  der  geologischen  Be- 
schaffenheit seines  Gebietes  — seinen  Schuttkogel 
bis  nach  dem  Hauptstrom  selbst  vorgestreckt,  in 
den  leichtbeweglichen  Seegrund  versenkt.  Die 
ehemaligen  Neckarläufe  io  der  Rheinthalebene  hat 
Mond  zum  Gegenstand  eingehender  Studien  ge- 
macht und  die  Ergebnisse  in  seinem  1826  er- 
schienenen Archiv  der  Vaterlandskunde  niedergelegt. 
Er  nimmt  die  ganzo  Gegend  von  Ketsch  bis  zur 
heutigen  Neckarmündung  als  Spielraumgebiet  der 
Deltabildungen  dieses  Flusses  in  Anspruch.  Unter- 
suchungen aus  der  jüngsten  Zeit,  veranlasst  durch 
Vorarbeiten  für  die  Wasserversorgung  von  Mann- 
heim, haben  M o n d * s Aufstellungen  mehrfach  be- 
stätigt. 

Wenn  aber  über  die  früheren  Neckarläufe 
eine  weitzurückreichende  Litteratur  besteht  t so 
bezieht  sich  das  nicht  auf  dieso  Deltabildungen, 
sondern  auf  den  angeblich  frühesten  Neckarlauf 
der  Bergstrasse  entlang.  Der  Neckar  soll  bei 
Ladenburg  rechts  abgebogen  haben  und  sieb  ent- 
lang des  Bergfusses  des  Odenwalds  fortgesetzt 
und  dicht  bei  Trebur,  mit  dem  Main  zusammen- 
treffend, in  den  Rhein  sich  ergossen  haben.  An 
einem  solchen  Punkt,  wo  drei  schiffbare  Ströme 
zusammen  kamen,  musste  natürlich  eine  bedeutende 
Stadt  liegen,  ein  Verkebrsplatz  ersten  Ranges  I 
Deshalb  bat  kaum  einer  der  Verfechter  dieses 
früheren  Neckarlaufs  — und  ihre  Zahl  ist  gross  — 
es  unterlassen,  auf  jenen  prahlerischen  Vers  hin- 
zuweisen, der  als  Inschrift  noch  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhundert  in  der  Kirche  zu  Trebur  zu 
lesen  war: 

Coro  Mogus  et  Rhenus  nec  non  Xic-er  inter  utrumquo 
alluerint  triplici  moenia  nostra  vado, 
jure  Triurbs  Italis,  Graecisque  Tqißi qiov,  immo, 
si  qua  fidee  cbronicis,  altera  Roma  fui. 

Ein  zweites  Rom  war  dies  Trebur  gewesen  ! Und 
diese  ganze  Herrlichkeit  soll  verschwunden,  Trebur 
von  der  stolzen  Stadt  zurückgesunken  sein  zum 
, bescheidenen  Dorf  im  hessischen  Ried,  weil , wie 
; Am  miau  berichtet,  unter  Valentinian , um  ein 
i von  ihm  erstelltes  Befestig ungs werk  gegen  das 
I Andrängen  der  Fluthen  des  Neckars  zu  schützen. 
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gleich  zum  radikalen  Mittel  gegriffen  hat,  den 
Flur»  vollständig  abxuloiten  ! 

Wiederholt  schon  und  neuerdings  1871  durch 
Knast  Wörner  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  in  jener  Erzählung  Am  du  an 's  gar  nicht 
die  Rede  ist  von  einer  Verlegung  des  Neckarlaufes. 
Sie  enthalt  in  der  Thal  nichts  andere«  als  die 
Schilderung  einer  einfachen  Schutzvorkehrung  zur 
Vertheidigung  des  bedrohten  Gfers.  Mit  vollem 
Recht  wird  auch  herrorgehobeu,  dass  Am  miau 
Vuientinian's  eifriger  Lohredner  gewesen  und  ge- 
wiss ganz  anders  in  die  l’osaune  gestossen  hatte, 
wenn  hier  ein  so  grosses  Werk  wie  die  völlige 
Verlegung  oines  mehrere  Meilen  langen  Strom- 
laufes geleistet  worden  wllre. 

Weder  geologisch  noch  hydrologisch  ist  jener 
angebliche  Neckarlauf  durch  die  Bergstrasse  nach- 
zuweisen; und  wenn  auf  den  Neckar  hinweisende 
Gewnnnnamen  als  Argumente  für  den  ehemaligen 
Fluaslauf  geltend  gemacht  wurden,  so  verhalt  es 
sich  mit  diesen  Benennungen  wohl  ebenso , wie 
mit  jener  famosen  Inschrift  in  der  Teburer  Kirche: 
sie  verdanken  der  Tradition  ihren  Ursprung. 

Indes  ist  doch  wohl  möglich , dass  in  Zeiten 
von  ausserordentlichen  Hocüfluthen  der  Neckar 
Ober  sein  niedriges  reebtseitiges  Ufer  bei  Ladon- 
burg  ausgetreten  ist  und  so  zeitweise  ein  Tbeil 
seiner  Wassermassen  dort  seinen  Abfluss  genommen 
hat,  wo  die  an  der  Bergstrasse  ausmündenden 
Bache  des  vorderen  Odenwaldes  einen  ähnlichen 
seichten  Wusserlauf  geschaffen  haben  mochten,  wie 
die  Schwnrzwaldfltlssc  oberhalb  des  Neckars.  Und 
ebenso  mag  auch  der  Rhein,  hoch  angeschwollen, 
von  dem  Geröllkegel  oberhalb  des  Kaiserstuhles 
hie  und  da  seine  Wassermassen  Uber  die  ganze 
Breite  des  Rheinthaies  ergossen  haben  und  diese 
müssen  dann  wohl  in  grosserer  Mächtigkeit  ent- 
lang des  Bergfusses  abgeströmt  sein.  Und  so 
wäre  also  auch  jene  Tradition  nicht  ganz  ohne 
(•rund.  Es  liegt  darin  gewissermassen  eine  Be- 
ruhigung, denn  die  im  Volk  lebenden  Ueberliefe- 
rungen  sind  sonst  bei  derartigen  Untersuchungen 
nicht  zu  verachten. 

Wie  dem  nun  aei  — jedenfalls  musste  sich 
die  Hanptstromrinne  des  Rheines  nach  der  Richt- 
ung des  grössten  Gefälles,  also  der  Thalaie  fol- 
gend ausbilden,  d.  i.  da,  wo  er  hente  liegt;  allein 
er  hat  sich  nicht  sofort  so  gebildet,  wie  er  zu 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  beschaffen  war. 

Von  dem  Feixpass  — beim  heutigen  Binger 
Loch  — aufwärts  fortschreitend,  traf  die  Ver- 
tiefung des  Strombettes  schliesslich  auf  festen 
Widerstand,  auf  Felsen.  Solche  finden  sich  im 
Rheingau  an  mehreren  Stellen  im  Strombett,  die 
letzten  rheinauf  bei  Oppenheim.  Durch  die  Höhen- 


lage dieser  dachen  Schwellen  war  der  wichtigste 
Faktor  für  die  Ausbildung  de«  Strnmlaufea  be- 
stimmt, die  Neigung  nach  der  Längsaxe.  Hier 
streitet  kein  Grund  dagegen , dass  mit  Begioo 
unserer  gegenwärtigen  geologischen  Periode  ein 
Gleichgewichtszustand  eingetreten  ist , — aller- 
dings abgesehen  von  den  auch  hier , wenn  zwar 
nnr  unmerklich  sich  vollziehenden  Erosionswirk- 
ungen und  abgesehen  von  der  möglicherweise 
noch  fortdauernden  Absenkung  des  Klieint  Imlos . 
wie  sie  sich  leitweise  in  den  Erderschütternogen 
zu  verratben  scheint. 

Von  Oppenheim  aufwärts  in  die  offene  Thal- 
ebene vorrückend,  schnitt  die  Erosion  ein  Rinn- 
sal in  den  leichtbeweglichen  Seeboden  ein ; je 
tiefer  das  Rinnsal  sich  eingrub,  um  so  geringer 
wurden  die  Widerstände,  die  sich  dem  Abfiiesxen 
des  Wassers  entgegenstellten ; es  ergab  sich  ein 
Ueberschus«  an  Stosakr&ft  de«  Wassers,  der  da- 
durch aufgezehrt  ward , dass  der  Strom  seinen 
Laaf  verlängerte.  Dies  konnte  er  nur  bewirken, 
indem  er  rechts  und  links  von  seiner  Aze  aus- 
schweifte. So  ist  der  serpentinirende  Lauf  ent- 
standen. Wo  dann  zwei  benachbarte  Krümm- 
nngeu  sich  dicht  genähert  hatten,  da  brach  dann 
der  enge  Hals  durch  und  der  Strom  begann  wieder 
j von  neuem  Serpentinen  zu  bilden.  Durch  dieses 
; wechselnde  Spiel  de«  Stroms  ist  die  Rheinnieder- 
I ung  aus  der  breiten  Thalebene  ausgewaschen  wor- 
; den.  Auch  hier  würden  diese  Veränderungen  der 
Annahme  eines  Gleichgewichtszustandes  nicht  ent- 
gegenstchen  , wenn  wir  nicht  die  Wahrnehmung 
machten,  dass  die  Stromkrüminungen  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  nicht  mehr  in  den  Buchten 
des  Hochgeslades  Hegen ; vielmehr  haben  sie  sich 
vom  Hoehufcr  entfernt,  wenigstens  überall  in  der 
Gegend  von  Germersheim  aufwärts,  — wir  haben 
eine  natürliche  Rückbildung  vor  uns. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  müssen  wir 
unser  Augenmerk  auf  die  Vorgängo  auf  dom  Ge- 
rölikegel  am  obern  Seeeingang  lenken.  Nachdem 
dos  Kbeinthal  oberhalb  Basel  sich  big  auf  den 
Felsen  vertieft  hatte,  die  heut«  dort  die  Lauffen 
und  Gewilde  bilden , war  hier  der  rasch  fort- 
schreitenden Erosion  und  damit  der  massenhaften 
Geröllzufuhr  nach  dem  Schuttkegel,  der  sich  bis 
an  den  Kaiserstuhl  ausgedehnt  hatte , Halt  ge- 
boten. Nun  begann  auf  der  schwer  beweglichen 
Geröllmasse  seihet  die  Erosion  zu  wirken.  Der 
Strom  grub  sich  ein , indem  er  die  leichten  Ge- 
rölle  abspült«,  die  schweren  versenkte.  Was  aber 
der  Geröllkegel  an  Höhe  verlor,  war  Verlust  an 
Gefälle  für  den  Strom.  Dieser  Verlust  musste 
wieder  eingebracht  werden ; es  geschah  durch 
Einkürzung  des  Laufs.  So  hat  sich  der  Rhein 
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zuerst  hier  Überall  vom  Hochgustade  zurückge- 
zogen. Unterhalb  des  Kaisers!  uh  ls  aber  lagerten 
sich  die  auf  dem  Rücken  des  Geröllkegels  in  Beweg- 
ung gebrachten  Massen  ab.  Mit  der  Zufuhr  derselben 
war  dem  Rhein  hier  eine  Arbeit  zugemuthet,  zu 
deren  Bewältigung  er  sich  erst  die  Kraft  schaffen 
musste.  Er  hat  dies  dadurch  bewirkt,  dass  er 
seinen  Lauf  verkürzte ; die  Krümmungen  wichen 
von  den  Hochgestaden  zurück.  Mit  der  Zufuhr 
an  Geröll  hat  sich  aber  auch  die  Beschaffenheit 
des  Strombettes  geändert,  seine  Widerstandsfähig- 
keit gegen  die  Wirkung  des  tliessenden  Wassers. 
Die  Folge  war,  dass  der  wildstromartige  Charaktar 
sich  mehr  und  mehr  stromab  fortsetzte.  Während 
nun  oberhalb  des  Kaiserstuhls  das  Bett  des  Rheines 
sich  fort  und  fort  in  die  Thalebene  einsenkt,  wird 
die  Stromniederung,  die,  wie  wir  wohl  annehmen 
müssen,  vom  Mittellauf  bis  gegen  den  Kaiserstubl 
sich  erstreckt  hatte,  allmfthlig  ausgefüllt  und 
zwar , wie  es  scheint , noch  Über  den  Rand  der 
Hochgeetade  weg.  Denn  wir  finden  hier  keine 
Spur  von  Begrenzung  einer  ehemaligen  Strom- 
niederung. Erst  unterhalb  der  Renchmündung, 
also  in  derselben  Gegend  , wo  der  Charakter  des 
Stromlaufs  sich  zu  ändern  beginnt,  treten  die 
Hochgestade  wieder  auf.  Jetzt  erscheint  uns  dieser 
Uebergang  in  einem  anderen  Licht.  Was  wir 
vorhin  als  beginnende  Tendenz  der  geschlossenen 
Form,  der  Serpentinirung  dos  Flusses  betrachteten, 
sind  die  letzten  Reste  der  im  Verschwinden  be- 
griffenen Schlangen  Windungen  des  Laufes.  Bis 
bieher  ist  die  Rheinniederung,  soweit  sie  ehedem 
bestanden  hatte,  verschüttet,  so  zwar,  dass  auch 
die  Ränder  der  Hochgestade  unter  den  andrän- 
genden Geröllmassen  begraben  worden  sind. 

Die  erst  unterhalb  der  Renchausmündong  wie- 
der allmälig  hervortretenden  Hochgestade  lassen 
erkennen,  dass  diese  Verschiebung  der  Gerölle 
vom  ehemaligen  Seeeingang  bis  in  diese  Gegend 
die  vordem  ausgewaschene  Niederung  wieder  aus- 
gefüllt  bat.  Dass  sie  aber  auch  schon  weiter 
vorgerückt  ist , zeigen  die  vom  Stromlauf  ver- 
lassenen Hochufer  abwärts  der  Ronch  und  erst  unter- 
halb Germersbeim  finden  wir  die  alten  Hochufor 
noch  vom  Rhein  bespült ; von  hier  abwärts  hat 
sich  der  Strom  in  unserer  geologischen  Periode 
erheblich  nicht  verändert. 

Was  so  in  unserem  Rbeinthal  vorgegangen, 
ist  ein  geophysikalischer  Prozess ; es  ist  die 
Wirkung  der  immerwährenden  Erosion  des  fiiessen- 
den  Wassers  auf  die  Gestaltung , sowie  — und 
darin  gehört  der  Vorgang  auch  der  Geologie  dor 
Gegenwart  an  — der  Beschaffenheit  der  Erd- 
oberfläche. 

Ist  der  Vorgang  in  seinem  Wesen  auch  wissen- 


schaftlich zu  erfassen,  so  fehlt  dabei,  — wie  bei 
allen  Problemen  dieser  Art  — doch  Eines : die 
einigermaassen  sichere  Vorstellung  Uber  das  Zeit- 
maass. 

Allein  es  lassen  doch  geschichtliche  Nach- 
richten auf  einen  merkbaren  Fortgang  des  Pro- 
zesses schii essen.  Die  Stadt  Nenenburg  ist  im 
16.  Jahrhundert  vollständig  vom  Strom  ver- 
schlungen worden.  Die  Beschreibung  der  Kata- 
strophe lässt  keinen  Zweifel , dass  die  ehemalige 
Stadt  auf  dem  Rande  des  Hochgestades  gelegen 
war  und  durch  Untcrwühlung  des  HochgestadoB 
in  Folge  Tieferbettung  des  8troms  versunken  ist. 
Altbreisach,  auf  einer  kleinen  vulkanischen  Er- 
hebungsinsel gelegen , war  zur  Zeit  der  Römer 
auf  dem  linken  Rheinufer,  im  10.  Jahrhundert, 

: vom  Rhein  umflossen , später  nochmals  an  das 
I linke  Ufer  angeschlossen;  und  solche  Veränder- 
ungen vollzogen  sich  hier  bis  vor  200  Jahren. 
Es  sind  dies  horizontale  Verschiebungen  des  Stroms, 
die  darauf  hindeuten , dass  der  Rhein  hier  seine 
Höhenlage  nicht  wesentlich  geändert  hat.  Wir 
befinden  uns  an  der  Grenze  zwischen  der  Ein- 
grabung des  Stromes  oberhalb  des  Kaiserstuhles 
und  der  Aufschüttung  unterhalb  desselben . es 
ist  die  Zone  der  Nullarbeit  des  Stromes.  Gleich 
unterhalb  des  Kaiserstuhles  beginnt  die  Reihe 
jener  Ortschaften,  die  dem  Rhein  zum  Opfer  ge- 
fallen sind , von  denen  wir  theilweise  noch  die 
Standorte,  von  vielen  nur  noch  die  Namen  kennen. 
Bis  herab  zur  Murgmündung  ist  in  der  Strom- 
niederung kaum  ein  Dorf,  von  dem  man  nicht 
weiss , dass  es  wegen  völliger  oder  theilweiser 
Zerstörung  durch  den  ausschweifenden  Strom  ver- 
legt, d.  i.  an  höher  gelegenen  Stellen  wieder  auf- 
gebant  worden  ist. 

Aus  der  grossen  Reihe  erwähne  ich  nur  die 
Els&ssische  Stadt  Rheinau,  wohin  sich  die  Mönche 
von  Hanau,  nach  der  im  13.  Jahrhundert  durch 
den  Rhein  erfolgten  Zerstörung  ihres  Klosters 
geflüchtet  hatten.  Rheinau  ist  im  16.  Jahr- 
hundert gänzlich  untergegangen  und  dann  auf  dem 
gegenüberliegenden  Ufer  wieder  aufgebaut  wor- 
den an  einer  Stelle,  von  der  man  wohl  annehmen 
darf,  dass  sie  ihrer  Höhenlage  wegen  damals  ge- 
schützt erschien.  Das  heutige  Rheinau  war  aber 
vor  der  Rheinkorrektion  wegen  seiner  geringen 
Erhebung  über  dem  Strom  wieder  einer  der  am 
meisten  bedrohten  Orte.  Die  Ruinen  des  alten 
Rheinau  waren  bei  dem  niedrigen  Wasserstand 
von  1858  deutlich  unter  dem  Wasserspiegel  zu 
| sehen. 

Jo  weiter  wir  stromabwärts  gehen , um  so 
j jüngeren  Datums  sind  die  Nachrichten  Uber  die 
durch  don  Strom  bewirkten  Zerstörungen  von 
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Rheinorten.  Unweit  von  Karlsruhe  sind  noch  in 
der  zweiten  Hälfte  des  voriges  und  zu  Anfang 
unseres  Jahrhundert»  zwei  Dörfer  wegen  Be- 
drohung durch  den  Strom  vorlegt  worden.  Unter- 
halb Germersheini  aber  ist  von  einem  zerstörten 
Rheinort  nichts  mehr  bekannt. 

Wenn  nun  aus  der  kurzen  Spanne  Zeit  von 
kaum  einem  halben  Jahrtausend  Nachrichten  vor- 
liegen über  Erscheinungen , in  denen  wir  einen 
merkbaren  Fortschritt  jenes  Erosionsprozesses  er- 
kennen dürfen  , so  steht  gar  nichts  entgegen  zu 
schliesscn , dass  auch  vordem , in  früherer  Zeit, 
dieser  Prozess  einen  ähnlich  raschen  Fortgang 
genommen  habe.  Und  hierin  läge  denn 
nun  die  Erklftrungder  Dürftigkeit  der 
alemannisch-fränkischen,  der  römi- 
schen und  der  prähistorischen  Funde 
an  den  Ufern  des  Ober-Rheins,  vor- 
nehmlich für  die  Gegend  zwischen  dum  Kaiserstuhl 
und  Goriuersheiin , also  bis  dahin , von  wo  ab, 
wie  wir  gesehen , dor  Strom  eine  wesentliche 
Aenderung  nicht  erfahren  hat.  In  jener  Gegend 
beschränken  sieb  die  Funde  in  der  Tbat  auf 
einige  wenige  Hügelgräber  am  Rand  des  Hoch- 
gestade» oder  auf  inselartigen  Erhöhungen.  Waren 
auch  hier  von  jenen  römischen  Kastellen  entlang 
des  Rheines,  von  denen  Ammian  berichtet,  vor- 
handen, dann  sind  sie  von  den  Fluten  vernichtet, 
unter  den  alpinen  Geröllen  begraben.  Uebrig 
geblieben  wäre  nur  das  Kastell  auf  dem  Brei- 
sacher Schlossberg,  weil  hoch  oben  über  den 
Fluten  und  übrig,  weil  ausserhalb  des  Bereichs 
der  vorrückenden  Schutt  mausen,  mitten  im  Rhein 
die  Trümmer  von  alta  ripa. 

Das  alles  gilt  zunächst  nur  von  der  eigent- 
lichen Stromniederung.  Da  wo  die  Hochgestade 
sich  Uber  die  Niederung  erheben,  finden  wir  die- 
selben besetzt  von  Niederlassungen  alten  Ursprungs. 
Auf  solchen  vortretenden  Spitzen  des  Hochgestades 
stehen  Speier,  Worms  und  in  ähnlicher  Lage 
Strassburg.  Aber  auch  die  älteren  Dörfer,  ge- 
rade in  unserer  Gegend  auf  beiden  Ufern  sind 
fast  ausschliesslich  auf  den  oft  schmalen  Land- 
zungen der  Hochgestade  erbaut,  eine  für  den 
landwirtschaftlichen  Betrieb  der  Bewohner  höchst 
unbequeme  Lage.  Die  Wahl  dieser  Wohnstätten 
erklärt  sich  aus  der  leichteren  Verteidigungs- 
fähigkeit , wohl  auch  aus  der  Abgelegenheit  von 
ehemaligen  Heerstrassen. 

Heute  sind  dies  ackerbautreibende,  wohl- 
habende Orte.  Noch  vor  100  Jahren  haben  sie 
ein  kärgliches  Dasein  gefristet,  und  ehedem  muss 
ihre  Lage  noch  schlimmer  gewesen  sein.  Uuter 
»ich  hatten  nie  die  Rheinniederung,  heutxutag  frucht- 
bare Auen,  noch  zu  Anfang  des  Jahrhunderts, 


aber  ein  Gebiet  von  Wasserläufon,  Sümpfen  und 
vormals  Busch wald,  wo  nur  Jagd  und  Fischfang  Bich 
lohjipn  mochten.  Rückwärts  auf  dem  Hochgestade 
liegt  der  abgeschwemrate  Begründ  zu  Tage,  armer 
Sandboden,  dem  mit  Mühe  wohl  Brodfrtichte,  aber 
kaum  Futtergewichse  abzugewinnen  waren.  Weiter 
rückwärts  gegen  den  Fus»  des  Randgebirges  waren 
die  Bedingungen  für  die  menschlichen  Ansiedel- 
ungen noch  ungünstiger.  Hier  musste  den  see- 
artigen Wasseransammlungen,  den  Fieber  hauchen- 
den Sümpfen  erst  Abfluss  verschafft  werden,  be- 
vor der  Boden  für  sesshafte  Bevölkerung  taugte; 
dann  aber  bot  sich  vorzüglicher  Ackergrund ; 
sind  hier  ja  doch  jene  Sinkstoffe  abgelagert,  deren 
befruchtender  Wirkung  die  Matten  unserer  Scbwarz- 
waldthäler  jedes  Jahr  von  Neuem  ihre  üppige 
Vegetation  verdanken. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Bild  , da»  die 
Rheinebene  in  unserer  Gegend  — zwischen  Murg 
und  Neckar  — geboten  haben  muss,  bevor 
menschliche  Arbeit  hier  thätig  war,  so  sehen 
wir  in  der  Mitte  der  Thalebene  eine  Niederung 
vom  ausschweifendem  Strom  eingenommen , be- 
grenzt von  Hochgestaden,  welche  wohl  Sicherheit 
boten  gegen  die  Verheerungen  des  Stromes,  die 
aber  nur  kärgliche  Nahrung  lieferten  für  Men- 
schen und  Vieh,  binnen  wärt»  ein  breites  Band 
von  stehenden  öder  träge  fliessenden  Gewässern 
und  Sumpfland.  Und  über  der  grossentheils  von 
Sumpf  und  Wasser  bedeckten  Thalebene  musste 
ein  böses  Klima  herrschen. 

Mit  der  Entwässerung  jener  Sumpfgebiete 
entlang  der  Kandgebirge  ist  der  erste  Schritt,  ge- 
schehen , um  aus  der  Kheinniederung  da»  zu 
machen,  was  sie  heute  ist:  ein  selten  fruchtbarer, 
gesunder  und  dicht  bevölkerter  Landstrich.  Jahr- 
hunderte hindurch  ist  dem  Bedürfnis»  der  wachsen- 
den Bevölkerung  folgend  diese  Kulturarbeit  fort- 
gesetzt worden , und  in  unseren  Tagen  erst  ist 
sie  zum  Abschluss  gekommen  , indem  sie  endlich 
auch  auf  die  Stromniederong  selbst  ausgedehnt 
wurde  — durch  die  Rheinkorrektion. 

Wer  mit  jenen  Arbeiten  begonnen  und  kräftig 
1 vorgegangen  ? — waren  es  die  Alemannen  und  Fran- 
ken, die,  nach  dem  Abzug  der  Welschen  sich  hier 
nied erl assend , Wasser  und  Sümpfe  in  Waide- 
gründe, Oedung  und  Wald  in  Ackerfeld  verwan- 
delten? — oder  waren  es  die  Befehlshaber  römischer 
Heere,  die  das  Grenzland  besetzend,  ihre  Vor- 
schrift: ne  in  pestilenti  regione  juxta  morbosas 
paludes  exercitus  commorutur , dadurch  zu  ge- 
nügen suchten,  dass  sie  durch  ihre  Soldaten  gross- 
artige  Entsumpfungskanäle  graben  Bossen?  — oder 
haben  die  Römer  schon  ein  von  früheren  Be- 
wohnern angefangene»  Meliorationsunternehmen 
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vorgofunden  ? — die  Erörterung  dieser  Fragen 
fällt  ausserhalb  des  Rahmens  meiner  Mittheilungen, 
mit  denen  ich  Ihre  Geduld  wohl  schon  allzu  lange 
io  Anspruch  genommen  habe. 

Herr  Professor  Bissinger:  Das  römische 
Baden. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Wenn  ich 
dem  Wunsche  des  Herrn  Konservators  gemäss  über 
die  römischen  Alterthümer  in  Baden  zu  sprechen 
unternehme , so  bitte  ich,  erwarten  Sie  keine 
Darstellung  der  Geschichte  der  römischen  Herr- 
schaft , keine  Schilderung  des  römischen  Kultur- 
lebens im  badischen  Gebiete;  solches  zu  unter- 
nehmen, würde  mir  am  wenigsten  ziemen  in  einer 
Versammlung,  welche  so  ausgezeichnete  Kenner 
der  römisch- rheinischen  Kultur,  wie  die  Herren 
H a u g und  H e t tn  e r , in  ihrer  Mitte  zahlt,  deren 
glänzende  Schilderungen  ich  hier  einfach  wieder- 
holen müsste.  Vielmehr  will  ich  versuchen,  wie 
Sie  heute  Vormittag  einen  Ueberblick  erhalten 
haben  über  die  prähistorischen  Alterthümer  in 
Baden,  so  Sie  in  Kurzem  zu  orientirun  Uber  die 
römischen  Reste  im  badischen  Gebiete,  sowie  über 
den  augenblicklichen  Stand  der  Forschung  über 
dieselben.  Bringe  ich  dabei  Vielen  von  Ihnen  ledig- 
lich bekanntes,  so  dürfte  doch  auch  Manchem,  der 
diese  Dinge  im  Einzelnen  weniger  verfolgt  hat, 
eine  kurze  erinnernde  Zusammenstellung  Dicht  un- 
angenehm sein. 

Der  grösste  Theil  des  badischen  Gebietes  ge- 
hörte, wie  Ihnen  allen  bekannt,  zu  den  sogenannten 
I) ecu  mat  landen,  die  etwa  200  Jahre  lang 
einen  Theil  des  römischen  Reiches  ausmachten. 
Begreiflich,  dass  diese  zwei  Jahrhunderte  römischer 
Herrschaft  mancherlei  Spuren  im  Lande  zurück- 
gelassen  haben , die  trotz  aller  späteren  Zerstör- 
ung auch  heute  noch  nicht  ganz  verschwunden 
sind.  Und  wenn  Baden  in  der  Zahl  römischer 
Reste  sich  nicht  messen  kann  mit  unserin  Kach- 
barlande  Württemberg,  das  die  befestigte 
Reichsgrenze  mit  ihren  zahlreichen  Kastellen 
und  daran  sich  anschliessenden  bürgerlichen  Nieder- 
lassungen auf  viel  längerer  Strecke  durchzieht, 
noch  weniger  mit  den  Landen  des  linken 
Rheinufers  mit  ihrer  viel  länger  dauernden 
Reicbsangehörigkeit  und  ihrer  viel  intensiveren 
römischen  Kultur,  so  zeigt  Ihnen  doch  das  (ge- 
druckte) Verzeichniss  der  römischen  Trürainer- 
und  Fundstätten,  das  ich  mir  erlaubt  habe,  Ihnen 
vorzulegen,  dass  die  Zahl  derselben  auch  im  badi- 
schen Lande  keine  unbedeutende  ist. 

Aber  diese  Reste  sind  sehr  ungleich  im  Lande 
vertheilt,  in  einigen  Landstrichen  häufiger,  in 
andern  spärlicher  und  in  gewisse  lokale  Kreise  | 


sich  gruppiretid,  wie  ein  Blick  auf  die  von  dem 
gro&äherzoglichen  Konservator  angefertigte  archäo- 
logische Karte  zeigt , von  der  Sie  hier  eine  ver- 
größerte Kopie  sehen. 

Wir  linden  da  einmal  eine  von  der  Bodeo- 
soegegend  nach  Westen  hinziehendo  Reihe  von 
Resten,  die  auf  dem  Südabbange  der  Schwarz- 
waldberge, dem  nördlichen  Rheinufer  gelegen,  den 
Fluss  bis  Uber  Basel  hinaus  begleiten.  Wir  dürfen 
in  diesen  Trümmern  meist  kleinerer,  einzelner  Ge- 
bäude wohl  die  letzten  Ausläufer  der  römischen 
j Kultur  Helvetiern*  und  des  westlichen  Rhätiens 
sehen,  deren  Bewohner  ihre  Niederlassungen  Über 
den  Fluss  vorschiebend,  auch  an  den  gegenüber- 
liegenden Bergabhängen  sich  festsetzten. 

Diese  erste  Linie  durchkreuzt  eine  zweite,  von 
dem  schweizerischen  Zurzach  beginnend , Über 
GeissliDgen , Höfingen , Villingen  gegen  Rottweil 
in  Württemberg  ziehend.  Der  Kern  und  die  Ver- 
anlassung zu  dieser  Kette  von  Niederlassungen  ist 
in  jener  Strasse  zu  suchen,  welche  noch  in  der 
Peutingertafel  verzeichnet,  den  helvetischen  Waffen- 
platz Vindonissa  mit  der  Stadt  Sumaloconna  bei 
Rotten  bürg  und  den  Plätzen  am  Limos  verband. 
Auch  hier  deuten  die  Fundamentreste  mehr  auf 
einzelne  Höfe  oder  Häuser,  als  auf  ausge- 
dehntere Niederlassungen  hin. 

Dass  der  nordwestlich  von  diesen  beiden  Linien 
liegende  hohe  Schwarzwald  der  römischen 
Spuren  so  gut  wie  völlig  entbehrt,  wird  uns  nicht 
Wunder  nehmen:  in  dem  rauhen,  schwer  zugäng- 
lichen Berglande  erschien  wohl  die  Ansiedlung 
selbst  jenen  gallischen  Waghälsen,  die  nach  Ta- 
citus  bekanntem  Worte  zuerst  die  Zehntlande  in 
Besitz  nahmen,  wenig  verführerisch. 

Auffallender  erscheint  es,  dass  in  der  oberen 
R b e i n e 1>  e n e die  römischen  Spuren  verhält niss- 
mässig  spärlich  sind.  Es  finden  sich  hier,  abge- 
sehen von  dem  in  alter  Zeit  linksrheinischen  Brei- 
sach , etwas  umfangreichere  Niederlassungen  bei 
Badenweiler,  dessen  Tbermenanlage  durch 
ihren  Umfang  auf  eine  gewisse  feinere  Kultur 
schliessen  lässt,  Riegel,  vielleicht  bei  Zarten. 
Zwischen  diesen  Inseln  römischer  Ansiedlung 
liegen  weite  leere  Räume,  von  nur  sehr  wenigen 
Trümmer-  oder  Fundplätzen  unterbrochen.  Nörd- 
lich zwischen  Elz  und  Kinzig  schliessen  sich 
dann  noch  einige  Reste  kleineren  Umfanges  an. 
In  der  mittel  badischen  Rheinebene  da- 
gegen von  Offenburg  bis  in  die  Nähe  von  Bodcu 
fehlen  römische  Spuren  fast  völlig,  auch  auf  dem 
Hochgestade.  Mauerreste  finden  sich  hier  gar 
keine,  von  Funden  sind  nur  der  Bühler  Meilen- 
zeiger und  etwa  die  Steine  von  8teinbach  bekannt-. 
Es  ist  dies  um  so  befremdender , als  gerade  auf 
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dieser  Strecke  zwischen  den  beiden  Städten  Ar- 
gantoratuiu  und  Aquae  eine  intensivere  Besiedel- 
ung vermuthet  werden  sollte.  Eine  völlig  ge- 
nügende Erklärung  dieser  Thatsache  zu  geben, 
will  ich  nicht,  unternehmen : mag  man  den  Grund 
allein  darin  suchen,  dass  dieser  Theil  der  rechts-  . 
rheinischen  Ebene  in  römischer  Zeit  besonders 
sumpfig  und  darum  unbewohnt  war,  oder  daneben 
vielleicht  auch  darin,  dass  die  hier  gerade  ziem- 
lich intensive  Bodenkultur  die  römischen  Spuren 
gründlicher  als  in  andern  Landestheilen  zerstörte,  1 
oder  endlich,  dass  in  diesen  Gegenden  noch  keine 
genaueren  Nachforschungen  angestellt  worden  sind  : 
keiner  dieser  Gründe  wird  sich  mit  Sicherheit 
nach  weisen,  kuiner  ganz  widerlegen  lassen. 

Weiter  nach  Norden  liegt  Baden,  unstreitig 
die  bedeutendste  Niederlassung  der  Römer  auf 
badischem  Boden,  schon  unter  Traian  bestehend, 
später  der  Hauptort  einer  selbstständigen  civitas, 
der  Aurelia  Aquensis.  Von  der  Bedeutung  des 
Ortes  zeugt  die  Menge  der  Funde  und  die 
Pracht  der  Anlagen , wie  z.  B.  der  1848  ent- 
deckten und  leider  wieder  zugeschütteten  Bäder; 
dafür  zeugen  auch  die  ringsum  die  Stadt  nach 
allen  Seiten  hin  sich  anschliessenden  zahlreichen 
Fund  - und  Trümmerstätten.  Namentlich  zieht 
eine  Kette  solcher  Stätten  durch  die  Hheinebene 
über  Sandweier , Rastatt , Au  a.  Rh.,  Mörsch 
bis  Mühlburg  , eine  zweite  am  Rande  der  Berge 
bin  über  Malsch  , Ettlinger weier  etc.  nach  Ett- 
lingen. Hier  schliesst  rieb  an  diese  letztere  Reihe 
ein  weiterer  doppelter  Gürtel  von  Niederlassungen 
an  der  von  Ettlingen  über  das  Hügelland,  Busenbach, 
Dietlingen , Brötzingen  nach  Pforzheim  und  aus 
dem  Pfioztbal  (von  ßöllingen,  Remchingen)  über 
Königsbacb,  Stein  vl  s.  w.  nach  der  Enz  unterhalb 
Pforzheim  führt , jenseits  dieser  bedeutenden 
römischen  Niederlassung  nach  Osten  ins  württem- 
bergische  Gebiet  hinein  sich  fortsetzt.  Den  Kern 
dieser  Gruppe  von  Villen  und  Höfen  bildet  wiederum 
eine  Strasse,  welche  an  den  erstgenannten  Orten 
vorbei  nach  Pforzheim  und  von  da  weiter  nach 
Kanstatt  führt  und  an  verschiedenen  Stellen  in 
deutlichen  Resten  noch  vorhanden  ist. 

Am  dichtesten  mit  römischen  Spuren  be- 
setzt sind  die  beiden  Landstriche , zu  denen  wir 
jetzt  Ubergehen.  Einmal  die  unterbadische 
Rheinebene.  Hier  bildet  Lopodunum=  Laden- 
burg, gleichfalls  schon  unter  Traian  bestehend,  der 
Hauptort  der  noch  nicht  sicher  zu  benennenden 
civitas  Ulpia  S.  N.  in  ähnlicher  Weite,  wie  Baden 
einen  Mittelpunkt,  welchen  nach  allen  Seiten  hin 
zahlreiche  römische  Reste  umgeben,  im  Süden  und 
Westen  über  Neckarau  und  Heckenheim  bis  nach 
Walldorf  und  St.  Leon,  im  Osten  in  langer  Reihe 


an  der  Bergstrasse  hin  von  Weinheira  und  dem 
Vicus  von  Heidelberg  bis  nach  Stettfeld  sich  er- 
streckend. 

Das  zweite  Gebiet  ist  das  sogenannte  Neckar- 
hügelland  in  weiterem  Sinne,  wo  in  breiter 
Fläche  zahlreiche  Trümmer-  und  Fundstellen  sich 
hinzieben  von  Bratteu  bis  zum  Neckar.  Diese  Ge- 
gend, offenbar  schon  in  alter  Zeit  leicht  zugäng- 
lich , lockte  dadurch  schon  früher  zur  Besiedel- 
ung und  wurde  darum  auch  bei  der  römischen 
Occupation  bald  und  intensiv  besetzt.  Dass  sie 
aber  schon  vor  dem  Eintreffen  der  Römer  ziem- 
lich dicht  bewohnt  war,  zeigen  die  zahlreichen 
prähistorischen  Reste,  namentlich  Hügelgräber 
dieses  Landstrichs , von  denen  8ie  beute  Morgen 
schon  gehört  haben. 

Das  tatterst«  Gebiet  römischer  Besiedlung 
im  Nordosten  bilden  für  unser  Land  die  zwei 
befestigten  Linien  , die  sogenannte  M ä tu  I i n g - 
linie  und  der  Limes.  Anders  als  die  meisten 
der  bisher  erwähnten  Reste  tragen  die  Ruinen 
dieser  Strecke  einen  vorwiegend  militärischen  Cha- 
rakter. Zwei  Reihen  von  Kastellen  und  da- 
zwischen liegenden  kleineren  Wachthäusern  ziehen 
sich  vom  Main  aus  nach  Süden : die  erste  durch 
eine  noch  theil  weise  erhaltene  Strasse  verbunden, 
aus  dem  Thal  der  Mümling  über  Schlo&sau,  Ober- 
scbeidenthal , Neckarburken  nach  Gundelsheim 
am  Neckar;  die  andere,  der  eigentliche  Grenzwall, 
von  Miltenberg  am  Main  an  in  einigen  Wind- 
ungen bis  Walldürn,  daon  in  der  bekannten  ge- 
raden Richtung  über  Osterburken  in  das  württem- 
bergische  Gebiet.  Zwischen  beiden  Linien  finden 
sich  noch  einige  kleinere  Mauerreste,  von  denen 
noch  nicht  entschieden  ist,  ob  sie  bürgerlichen 
oder  militärischen  Anlagen  angehören. 

Gehen  wir  nunmehr  nach  dieser  Uebersicht 
über  die  bis  jetzt  bekannten  römischen  Reste 
über  zu  der  Frage,  was  für  die  Erforschung  und 
Erhaltung  derselben  in  unserem  Lande  geschehen 
ist,  so  hat  es  bei  uns  schon  in  verbältnissmässig 
früher  Zeit  nicht  an  Interesse  für  dieselben  ge- 
fehlt. Sie  haben  schon  die  Namen  Wilhelmi, 
Schreiber,  Mono  vernommen , welche , wie 
für  die  heimath liehe  Alterthumskunde  überhaupt, 
so  auch  für  die  Erforschung  der  römischen 
Alterthümer  die  grösste  Bedeutung  haben ; ihnen 
sind  für  die  römischen  Alterthümer  noch  die 
Namen  Wielandt,  Leicht!  en,  Kreuzer 
aus  den  früheren  Jahrzehnten  unseres  Jahrhun- 
derts, aus  der  Mitte  desselben  Rappenegger, 
Zell  und  F i c k 1 e r hinzuzufügen.  Sie  haben  ferner 
schon  von  der  Zeit  der  Ermattung  in  den  fünfziger 
Jahren  gehört,  sowie  von  dem  Aufschwünge,  den  die 
archäologischen  Studien  seit  dem  Ende  der  sechziger 


Digitized  by  Google 


109 


Jahre  wieder  genommen.  Spocieli  für  die  rö-  | 
mische  Alterthumsforscbung  sind  zwei  Ende  der  I 
sechziger  Jahre  erschienene  Veröffentlichungen  so-  | 
Zusagen  zur  guten  Vorbedeutung  geworden:  1867 
begrüsste  W.  Brambach  die  in  Freiburg 
tagenden  Geschichte-  und  Alterthumsvereine  mit 
der  Schrift  „ Baden  unter  römischer  Herrschaft“,  | 
im  nächsten  Jahre  veröffentlichte  B.  Stark  in 
den  Bonner  Jahrbüchern  seine  vortreffliche  Arbeit 
Über  Ladenburg  und  seine  römischen  Funde.  Wie 
seitdem  durch  die  Huld  Seiner  Kgl.  Hoheit  des 
Grossherzogs,  durch  die  energische  Förderung  der 
Regierung,  die  erhöhte  Thfttigkeit  der  Vereine, 
namentlich  aber  durch  die  Neubegründung  der 
Karlsruher  Sammlungen  und , füge  ich  hinzu, 
durch  die  Neuordnung  des  Konservatoriums  ge- 
waltige Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  heimischen 
Alterthumserforschung  überhaupt  gemacht  wurden, 
will  ich  nicht  wiederholen. 

Gestatten  Sie  mir  nun  noch  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  die  Ergebnisse  der  römischen  Forsch- 
ung in  den  letzten  Jahren,  wie  sie  durch  die  Re- 
gierung und  den  grossherzoglichen  Konservator, 
theilweise  auch  durch  die  Thätigkeit  einzelner 
Vereine  und  Privaten  gewonnen  worden  sind. 

In  der  Seegegend  hat  der  Verein  für  Ge- 
schichte des  Bodensees  wie  überhaupt  die  Erforsch- 
ung der  Vorzeit,  so  auch  die  Untersuchung  der 
römischen  Zeit  sich  zur  Aufgabe  gemacht.  So 
sind  denn  auch  über  die  römischen  Altert.hümer 
der  badischen  Seegegend  in  seinen  Schriften  eine  ! 
Reihe  interessanter  Forschungen  veröffentlicht,  von  I 
denen  in  erster  Linie  Leiners  Geschichte  des 
römischen  Konstanz  zu  nennen  ist. 

Ebenso  macht  sich  der  Verein  für  Geschichte  | 
und  Natur  geschickte  der  Haar  in  Donaueschingeu 
höchst  verdient  um  die  Untersuchung  der  römi- 
schen Spuren  auf  dem  Ostabhangn  des  Sobwarz- 
waldes.  Wie  früher  unter  Fick ler* s Leitung, 
hat  er  auch  jetzt  wieder  eine  Reihe  wichtiger 
Ausgrabungen  römischer  Reste  vorgenommen,  so 
in  Niedersuhach,  Vi Hingen  u.  A.  In  dieses  Ge- 
biet gehört  auch  die  durch  die  Munificenz  Seiner 
Durchlaucht  des  Fürsten  von  Fürstenberg  ermög- 
lichte, von  Herrn  Inspektor  Naher  vor  zwei 
Jahren  vorgenommene  Aufdeckung  der  sogenannten 
Altstadt  bei  Messkirch,  welche,  früher  für  ein 
Kastell  gehalten,  sich  nun  als  ein  ländliches  Ge- 
höfte herausgestellt  hat. 

Am  Rhein  zwischen  Bodensee  und  Basel  ist 
seit  Schreiber’#  Untersuchungen  nichts  mehr 
geschehen.  Auch  in  der  oberbadiscken  Rhein- 
ebene bietet  zwar  Frei  bürg  einen  Mittelpunkt 
für  die  lokalgeschichtliehen  Bestrebungen ; aber 
den  römischen  AlterthÜmern  der  Gegend  haben 


sich  diese  Bemühungen  weniger  zugewendet.  So 
sind  hier,  abgesehen  von  den  reichen  Schätzen 
römischer  Funde  in  der  städtischen  Alterthümer- 
sammlung  zu  Freiburg,  nur  za  erwähnen  die 
bedeutenden  Arbeiten,  welche  die  Grossh.  Regier- 
ung seit  diesem  Jahre  am  Römerbade  in  Baden- 
weiler vornehmen  lässt.  Mit  Aufwand  beträcht- 
licher Mittel  wurden  einige  bisher  noch  nicht  auf- 
gedeckten  Mauerzüge  freigelegt  und  eine  gründ- 
liche Erneuerung  der  Schutzvorrichtungen  zur 
dauernden  Konservirung  diese«  hervorragenden 
Römerwerks  begonnen. 

Dass  in  der  an  römischen  Resten  so  armen 
mittelbadischen  Kheinebene  keine  besonders  lebhafte 
Bemühung  zu  deren  Erforschung  herrscht,  ist  zu 
begreifen ; darum  sind  hier  eben  Dur  zufällige 
Funde  aus  den  letzten  Jahren  zu  erwähnen,  wie 
namentlich  der  Bühler  Meilenstein , dessen  Be- 
deutung für  die  Geschichte  der  Zehntlande  die 
glänzende  Besprechung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zan- 
gerne ister  klargestollt  hat. 

In  Baden  würde  es  an  Stoff  zu  Untersuch- 
ungen nicht  fehlen ; aber  die  Schwierigkeit  liegt 
hier  darin,  dass  die  moderne  Stadt  auf  den  Ruinen 
der  römischen  steht  und  systematische  Untersuch- 
ungen deshalb  nur  mit  sehr  grossen  pekuniären 
Opfern  möglich  wären.  So  kommt  es,  da&s  seit 
der  Aufdeckung  der  grossartigen  Bäderanlagen 
im  Jahre  1848  keine  Ausgrabungen  mehr  vor- 
genommen wurden  und  die  Bemühungen  der  Be- 
hörden sich  darauf  beschränkten,  die  zufällig  ge- 
machten Funde  vor  Verschleuderung  und  Ver- 
nichtung zu  bewahren. 

In  der  Umgebung  Karlsruhes  sind  thoils  durch 
den  Grossh.  Konservator,  tbeils  durch  den  von 
ihm  gegründeten  Anthropologischen  und  Altcr- 
thuniä verein , tbeils  durch  einzelne  Mitglieder 
desselben  an  verschiedenen  Orten  Ausgrabungen 
vorgenommen  worden , so  bei  Ettlingenweier, 
Brötzingen , Phorzheim ; eine  fernere  Sorge  des 
Grossh.  Konservator  war  es,  die  gerade  in  dieser 
Gegend  zahlreich  in  Kirchen  und  andern  Gebäuden 
eingemauerten  Steine  (wie  in  Nöttingen,  Diet- 
lingen, Schöllbronn  u.  A.)  herausnehmon  zu  lassen 
und  durch  Verbringung  in  die  Grossh.  Sammlung 
vor  weiterer  Zerstörung  zu  schützen.  Weitaus 
der  bedeutendste  Erfolg  der  letzten  Jahre  aber 
in  dieser  Gegend  ist  die  Erforschung  der  römi- 
schen Strassen  der  badischen  Rheinebeno, 
welche  unter  der  lebhaften  Theilnahme  des  Kon- 
servators unser  Vereinsmitglied  Herr  Ingenieur 
Ammon  im  vorigen  und  in  diesem  Jahre  begonnen 
hat.  Die  Untersuchungen  sind  noch  nicht  zum 
Abschluss  gediehen  und  darum  von  dem  sehr 
vorsichtigen  und  gewissenhaften  Forscher  erst 
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theilweise  veröffentlicht:  eine  kurze  Zusammen- 
fassung der  bisherigen  Resultate  finden  Sie  in 
dem  Ihnen  vorgelegten  Blatte  der  Westdeutschen 
Gorrespoadeaz  (IV,  91.),  Ebenso  sind  dieselben  von 
ihm  selbst  hier  in  diese  Kart«  eingetragen.  Darchaus 
festgestellt  ist  bis  jetzt  eine  fast  geradlinig  ver- 
laufende Strasse  von  Heidelberg  bis  in  die  Nahe 
von  Mühlburg ; die  Fortsetzung  derselben  bis 
gegen  Strassburg  hin  ist  in  einzelnen  Strecken 
erforscht  (so  in  der  Linie  Ettlingen  - Rastatt, 
liastatt- Sandweier,  und  in  den  scheinbar  die 
Hauptrichtung  verlassenden  Strecken  Kttlingcn- 
Forcbheim  und  Sandweier- Htlgelsheim),  aber  in 
ihrem  ganzen  Zusammenhang  noch  nicht  völlig 
klar.  Die  neuesten  Untersuchungen  des  ver- 
dienten Forschers  sind  nun  auf  die  Querverbind- 
ungen dieser  Strasse  mit  der  Bergstrasse  und 
auf  diese  selbst  gerichtet. 

in  der  unterbadiseben  Rheinebene  bat  der 
Mannheimer  Alterthumsverein  mit  grossem  Eifer 
die  Erforschung  der  römischen  AlterlbUmer  in 
die  Hand  genommen.  Seine  erfolgreichen  Aus- 
grabungen gegenüber  von  Altripp,  bei  Neckaran, 
Ladenburg,  Neckarbarken,  Lobenfeld  sind  den 
Lesern  der  Westdeutschen  Corres poudenz  and  der 
Bonner  Jahrbücher  in  gnter  Erinnerung. 

In  Heidelberg  ist  vor  Altem  zu  erwtthnen  die 
beim  Bau  der  neuen  Brücke  erfolgte  Auffindung 
der  römischen  NeckarbrUcke,  die  Aufgrahung  der 
zahlreichen  Fundamente  nnd  die  reichen  Funde 
bei  der  Anlage  der  Thibautstrasse , wie  sie  von 
dem  bauleitenden  Beamten , Herrn  Bauinspektor 
Schäfer  beschrieben  wurden.  Neben  dem  ge- 
nannten Herrn  sind  hier  besonders  zu  nennen 
Herr  Prof.  Dr.  Zangemeister,  dessen  Be- 
sprechungen für  die  wissenschaftliche  Verwerthung 
der  römischen  Fände  und  Entdeckungen  in  Baden 
vom  allergrössten  Werthe  sind  uod  Herr  Dr.  K. 
Christ,  der  genaueste  Kenner  der  römischen 
Reste  des  Odenwaldes  und  Neckarlandes,  der  sich 
um  deren  Erforschung  und  Erhultung  in  vielen 
Einzelteilen  grosse  Verdienste  erworben  hat. 

Keine  Aufgabe  aber  der  badischen  archäolo- 
gischen Forschung  hat  in  den  letzten  Jahren  grös- 
sere Förderung  erfahren,  als  die  Erforschung  des 
Limes  und  dor  sogenannten  Mümlinglinie  auf  ba- 
dischem Gebiete.  Hier  sind  es  im  Verein  mit 


Herren  Con  radi  in  Miltenberg  und  Dr.  K.  Christ, 
deren  Bemühungen  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
zu  danken  ist.  Die  beiden  Linien  sind  jetzt  in 
ihrem  Zuge  auf  badischem  Gebiete  festgestellt 
und  mit  den  bekannt  gewordenen  Resten  in  die 
nene  topographische  Karte  des  Grossherzogtbnms 
eingetragen  Eine  Anzahl  der  Kastelle  und  Wacht- 


hänser  ist  ausgegraben , von  denselben  genaue 
Pläne  und  Beschreibungen  angefertigt  worden. 
Ihre  Verwertbang  für  die  Limesfrtgo  überhaupt 
haben  diese  Resultate  in  den  jüngst  erschienenen 
Werken  der  Herren  von  CohauBen,  Hang 
U-  A.  gefunden. 

Es  bleibt  noch  die  Aufgabe  der  genauem 
Untersuchung  und  Ausgrabung  der  noch  nicht 
aufgedeckten  Kastelle ; ausserdem  sollen  einige 
der  aufgedeckten  Bauten  konservirt  bezw.  restau- 
rirt  werden ; endlich  besteht  der  Plan,  durch  Setz- 
ung von  Marksteinen  den  Zug  dieser  Befestig- 
ungen für  alle  Zeiten  festzustellen,  wie  dies  auch 
die  bayerische  Regierung  für  die  benachbarten  Theile 
des  Limes  beabsichtigt. 

Ich  bin  za  Ende.  Wäre  es  nacb  dem , was 
ich  Ihnen  flüchtig  vorüberfübrte,  auch  vermessen, 
davon  sprechen  zu  wollen,  wie  herrlich  weit  wir 
es  in  dor  Erforschung  der  römischen  Alterthümer 
unseres  Landes  gebracht,  so  hoffe  ich  doch  die 
Empfindung  in  Ihnen  erregt  zu  haben,  dass  es 
ebenso  ungerecht  wäre  mit  einem  andern  Dichter- 
wort  von  uns  zu  behaupten  „untröstlich  ists  noch 
»Herwärts “ , dass  vielmehr  ancb  in  unserem  Lande 
diese  Aufgabe  bei  der  Regierung  volle  Würdigung 
and  die  eifrigste  Förderung,  bei  der  Bevölkerung 
in  immer  weiteren  Kreisen  Theilnahme  und  regos 
Interesse  findet. 

Auch  das  Tagen  des  XVI.  Kongresses  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  unserm  Land , in 
Karlsrabe,  wird,  das  hoffen  wir  bestimmt,  dazu 
beitragen,  dieses  Verständnis*  und  das  Interesse 
der  Bevölkerung,  ohne  welches  gerade  die  heimat- 
liche Alterthumsforacbnng  nicht  blühen  kann, 
erhöhen  helfen,  und  so  werden  diese  Tage,  die 
wir  jetzt  mit  einander  verbringen,  wie  der  Be- 
schäftigung mit  der  Urgeschichte  unseres  Landes 
überhaupt,  so  aoeh  der  Erforschung  der  römischen 
Reste  unserer  Vorzeit  zu  Gute  kommen. 

Herr  SilmafThau sen  : 

Schon  vor  einer  Stunde  ist  die  Antwort  des 
Herrn  Geheimratb  Ecker  auf  unsera  Gruss  ein- 
getroffen. Sie  lautet:  „Herzlichen  Dank  für  den 
Gruss,  der  mich  tief  gerührt  und  erfreut  hat. 
Ich  erwidere  ihn  auf  dos  herzlichste  und  sende 
der  Versammlung  meine  besten  Wünsche.“ 

Herr  Bürgermeister  Mayer  (Waldshul):  Die 
prähistorischen  Zufluchten  zwischen 
der  obern  Donau  und  dem  obern  Rheine. 

Anf  dem  anthropologischen  Kongresse  in  Kon- 
stanz wurde  mir  von  dem  verehrten  Präsidenten 
Herrn  Dr.  Virchow  der  Auftrag  gegeben,  auf 
Refugien  zu  forschen ; demzufolge  habe  ich  das 
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Gebiet  zwischen  der  obern  Donau  und  dem  obem  I 
Rhßine  (deutschen  Seite)  durchsucht  und  beschreibe 
in  Nachstehendem  die  aufgefundenen  9 Refugien. 

Nur  ein©  dieser  vorgeschichtlichen  Zufluchten  | 
war  bisher  bekannt  und  beschrieben:  jene«  bei 
Herdern  und  zwar  durch  Ferd.  Keller  in  Zürich 
in  den  Mitth.  der  Züricher  antiqu.  Gesellschaft  ; 
Zeichnung  und  Beschreibung  sind  aber  so  ungenau, 
dass  ich  eine  neue  Darstellung  für  noth wendig 
finde. 

I.  Das  Krumpenschloss. 

Das  Sandsteioplatcau , auf  welchem  die  Orte 
Hubertshofen  und  Mistelbrunn  im  Amtsbezirke 
Donaueschingen  liegen , fällt  im  Norden  gegen 
das  Bregthal  ziemlich  steil  ab. 

Ein  schmaler  Rücken  schiebt  sich  gegen  den  1 
im  Thale  liegenden  Krumpenhof  mit  sehr  steilen  I 
Abhängen  und  hoch  über  der  Rregach  vor  und 
ist  in  der  topographischen  Karte  als  „Altfürsten- 
berg“ bezeichnet. 

Es  kann  dieser  Name  für  das  hier  sich  be- 
findliche Refugium  nur  auf  einem  Irrthum  be- 
ruhen, da  die  hier  befindliche  Befestigung  in  die 
vorgeschichtliche  Zeit  zurückgeht  und  von  Mauer- 
resten  keine  Spur  vorhanden  ist. 

Im  Volksmunde  wird  diese  Stätte  auch  das 
Krumpenschloss  genannt,  mit  Bezug  auf  den  am 
Fusse  des  Bergkopfes  liegenden  „Krumpenhof“, 
zu  dessen  Areal  sie  gehört. 

Die  südlich  dieses  Refugiums  sich  au&breitendo 
Ebene  wird  die  Schlosshöhe  genannt. 

Au  einer  schmälern  Stelle  des  sich  etwas  gegen 
Nordeu,  gegen  die  Spitze  senkenden  flachen  Kückens 
schneidet  ein  mächtiger  Wall  das  Refugium  von 
der  sich  ausbreitenden  Fläche  ab;  vor  ihm  , auf 
der  Angriffseit©  liegen  zwei  Gräben  parallel  mit 
dem  Walle,  die  eine  Benne  einschliessen. 

Der  Wall  erhöht  sich  im  Längschnitte  von 
den  Seiten  gegen  die  Mitte  und  ist  aus  unregel- 
mäßig aufgeworfenen  Sandsteinen  aufgebaut. 

Von  diesem  Walle  aus  läuft  hart  an  der 
Kante  des  Abhanges  ein  niederer  aus  Sandstein- 
blöcken  erstellter  Wall  rings  um  den  Bergkopf 
und  schließt  so  dies  Refugium  ein,  das  Andringen 
von  den  übrigen  drei  Seiten  verhindernd. 

Besonders  ist  noch  die  nördliche  Spitze  durch 
stärkere  Stein-Anhäufung  in  der  ümwallung  bo-  i 
festiget. 

U.  AntonisbÖbe  bei  Kirchen. 

Der  Jurastock,  der  im  Süden  die  Baarebene  j 
begrenzt  und  di©  Länge  heisst,  endigt  gegen  Osten  | 
zwischen  dem  Aitrach-  und  Pfaffenthal  in  einen 
schmalen  Rücken , auf  dessen  unterer  Terrasse, 
kaum  ein  Drittel  der  Höhe  über  dem  Thale  an- 


muthig  die  alte  Antoniuskapelle  die  Gegend  be- 
herrscht. 

Die  obere  Terrasse  wird  „bei  der  Schanze“ 
genannt , ist  von  Wald  bedeckt  und  trägt  ein 
ausgedehntes  Refugium. 

Die  WTände  dieser  Höhe  fallen  nach  drei  Seiten 
steil  ab , nach  der  vierten  Seite  dehnt  sich  die 
Hochfläche  der  „Länge“  aus. 

Da,  wo  der  besagte  Bergrücken  breiter  wird, 
zieht  ein  breiter  Quergraben  durch  und  vor  ihm 
liegt  der  etwa  100  m lange  und  ö m hohe  Wall 
bis  an  die  Seiten  des  Rückens  reichend.  Auch 
dieser  Wall  ist  in  der  Mitte  höher  und  mäch- 
tiger als  an  den  Seiten  und  ein  entschiedenes  Erdwerk. 

Südöstlich  verläuft  sich  der  besagte  Graben 
senkrecht  auf  den  Wall  gegen  das  Aitrachthal, 
gegen  das  Pfaffenthal  hin,  also  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite,  zieht  er  noch  eine  geraume  Strecke 
der  Horizontal  kurve  entlang,  dem  wieder  steil  ab- 
fallenden Abhang  Widerstand  entgegensetzend. 

Von  dem  Angriffs  walle  fällt  der  Rücken  in 
nordöstlicher  Richtung  mäßig  ab  und  wird  durch 
zwei  1 bis  2 m hohe  Borde  in  niedere  Terrassen 
getbeilt. 

An  der  Spitze  aber,  im  Nordosten,  verhindert 
ein  bogenförmig  angelegter  Graben  dos  Audräugen 
auf  die  Höhe  und  zieht  sich  auf  der  Pfaffontbal- 
seite  hin  bis  zu  der  steil  den  Berg  heraufführenden 
Hohlgasse,  durch  welche  man  die  untere  Terasse, 
die  Kapelle  erreicht. 

Diese  deckende  Hohlga.ve  diente  zweifellos 
zur  Beibringung  des  Wassers  aus  der  unten  flies- 
senden  Aitrach. 

Unweit  vom  Walle  liegen  fünf  rundliche  und 
ein  langgezogenor  Steinhaufen , von  denen  ich 
einen  bis  in  das  gewachsene  Erdreich  uniarbeiten 
liess,  ohne  jedoch  auf  eine  Spur  von  Artefakten 
zu  stosseu.  Die  gesammelten  und  hierher  in  das 
Innere  der  Zufluchtsstätte  verbrachten  Steine  be- 
stehen meist  aus  W'acken  und  dienten  als  Warf- 
material. 

III.  Die  Heidenburg  bei  Ippingou. 

Auf  der  westlichen  Verzweigung  de«  Jura- 
Rückens  , der  sich  zwischen  den  beiden  in  das 
Donauthal  auKtnündcnden  ThUlchen  von  Ippingen 
und  Es>lingen  hoch  hinzieht  und  bei  erstenem 
Orte  einen  schmalen  kurzen  und  ebenen  zungen- 
förmigen  Kopf  bildet,  liegt  die  „Heidenburg“  vom 
Volke  so  genannt. 

Diese  Bergzunge  zieht  von  Nord  west  gegen 
Südost  und  hat  auf  dieser  wie  auf  der  Ost.-  und 
Westseite  steile,  schwer  zu  ersteigende  Wände, 
gegen  Nordwesten  aber  ist  sie  mit  der  Hochfläche 
verbunden  und  leicht  zu  erreichen. 
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Auf  etwa  150  Schritte  von  der  Spitze  des 
Kopfes  zurück  liegt  der  Angriffswall,  querüber  die 
Bergzunge  in  einer  Längenausdehnung  von  132  m 
and  einer  Höhe  von  4 m,  in  der  Mitte  sieb  be- 
deutend erhöhend. 

Am  Fusse  des  Walles,  auf  der  Aussonseite, 
zieht  sich  eine  schmale  Herme  hin  , dann  kommt 
ein  5 ni  breiter,  2,5  m tiefer  Graben,  wieder  eine 
3 m breite  Berme  und  endlich  der  äusserste  6 m 
breite,  1,6  m tiefe  Graben,  der  dem  Angriffe  zu- 
erst entgegensteht. 

Beide  Gräben  verlaufen  sich  an  die  beider- 
seitigen Abhänge  in  Sichelforra  gegen  das  Innere 
dos  Refugiums  ziehend. 

Der  Wall  wie  die  Gräben  bilden  in  der  Hori- 
zontalprojektion schwache  Bögen,  die  convexe  Seite 
gegen  die  Angriffsseite,  die  konkave  gegen  das 
Innere  der  Zufluchtsstätte  gekehrt. 

Diese  vorgeschichtliche  Veste  trägt  in  allen 
Beziehungen  den  Charakter  der  Refugien. 

IV.  Mühleberg  bei  Möhringen. 

Nördlich  vom  Städtchen  Möhringen  erhebt 
sich  der  Mühleberg,  ein  schmaler  Bergvorsprung. 

Quer  über  die  Ebene  dieses  Kopfes  in  der 
Richtung  Ost- West  zieht  ein  120  in  langer,  12  m 
breiter  und  2 m hoher  Erdwall,  der  don  süd- 
lichen Theil  auf  etwa  90  m von  der  Spitze  vom 
nördlichen  Theile  abschneidet. 

Die  Bergwände  sind  steil  und  schwer  zu  be- 
steigen, der  Wall  ist  gerade,  eben,  nicht  erhöht 
gegen  die  Mitte,  und  zeigt  diese  Stätte  daher 
nicht  die  charakteristischen  Merkmale  der  übrigen 
prähistorischen  Zufluchten. 

Schürfungen  auf  Artefakten  wären  hier  sehr 
erwünscht,  um  nähere  Aufschlüsse  zu  erhalten. 

V.  Der  Gürtelhl  oc  k wall  auf  dem 
Hohenhewen. 

Unter  den  Bergen  des  Hegaus  nimmt  der 
Hohenhewen  eine  ganz  hervorragende  Stelle  ein ; 
er  iftt  in  allen  Beziehungen  hoch  interessant  und 
bietet  auch  für  den  Archäologen  höchst  Bemer- 
kenswerth es. 

Der  Hewen  erhebt  sich  mit  auf  drei  Seiten  steilen 
Wänden  aus  dem  Hegau  empor  bis  zur  Höhe  von 
2827';  nur  auf  der  Westseite  verläuft  er  flacher 
und  verbindet  sich  durch  das  sogenannte  „Süttele** 
mit  dem  im  Westen  liegenden  Ballenberge. 

Es  ist  daher  auch  nur  von  dieser  Seite  her 
der  Berg  bequem  zugänglich. 

Der  Basalt,  welcher  die  Erhebungsmasse  zur 
Eruptionszeit  durchbrochen,  bildet  die  steile  Kuppe 
des  Berges,  weiche  sich  auffällig  von  der  untern 
Masse  des  Berges  abhebt,  und  beginnt  etwa  360  m 
über  der  Ebene  des  Hegaues. 


Wo  die  Kuppe  beginnt,  endigt  das  Ackerland, 
nimmt  die  Vegetation  ab  und  wird  das  Ersteigen 
des  Berges  schwieriger.  Auf  der  Ostseite  reicht 
eine  Rutschfläche  nahezu  bis  zur  Spitze  des  Berges, 
sie  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  erst  in 
diesem  Jahrhunderte  entstanden  ist. 

An  der  Grenze  der  Kuppe  des  Berges,  wo  sie 
beginnt  steil  zu  werden  , zieht  eine  ebene  hori- 
zontale Terrasse  auf  der  Westsoite  des  Berges 
gürtelförmig  um  diesen,  beiderseits  an  die  Rutsch- 
fläche angrenzend  und  wohl  auch  von  dieser  unter- 
. brochen,  sicher  umgab  sie  ursprünglich  den  ganzen 
Berg;  jetzt  nimmt  sie  noch  etwa  den  vierten 
t Theil  des  Bergumfanges  ein,  wird  vom  Burgweg 
I durchschnitten,  an  welcher  Stelle  ihr  älteres  Be- 
stehen deutlich  zu  erkennen  ist. 

Die  mittlere  Breite  dieser  Terrasse  beträgt  3 
bis  6m,  BaaaltblÖcke  überlagerten  sie  in  allen 
Grössen  oder  schauen  aus  der  Humusschicht«  her- 
vor, welche  sich  zwischen  den  Steinen  im  Laufe 
vieler  Jahrhunderte  hier,  von  der  Kuppe  abge- 
ächwemmt,  abgelagert  bat. 

Auf  der  Nordseite  des  Berges  wurde  diese 
Terasse  behufs  Gewinnung  des  dort  abgelagerten 
Süsswasser- Scbnecken-Kalkes  tief  eingeschnitten 
und  uns  Gelegenheit  geboten,  genaue  Untersuch- 
ungen anzus  tollen. 

i Soweit  ich  die  Grabung  vornahm,  also  auf 
ca.  15  m Erstreckung,  traf  ich  auf  eine  5 bis 
i 10  cm  hohe  Aschenschichte  über  der  die  schwarze 
Kulturschichte  lagerte,  letztere  enthielt  Massen  von 
Thonscherben  aus  der  Pfahlbauzeit  und  Knochen- 
reete,  welche  nach  Untersuchung  des  Herrn  Ge- 
heimen Hofrath  Ecker  in  Preihurg,  dem  Schafe, 
Schweine  und  einem  Rinde  — einer  kleinern  Art 
als  das  jetzt  lebende  — wie  dem  Huhn  augehören. 
Die  Kohrknochen  waren  sämmtlich  gespalten,  die 
Kippen  quer  gebrochen.  Von  Geräthen  fanden 
sich  2 Fibula  aus  Bronze,  2 Spindelwirtel , der 
eine  verziert,  die  Hälfte  eine«  Zettelstreckers, 
Stücke  eines  Granites,  die  stark  ausgenebenen 
! Flächen,  welche  auf  Gebrauch  als  Kornquetscher 
! deuten,  zeigen. 

Vom  östlichen  Ende  dieser  Terrasse  rutschte 
seiner  Zeit  ein  Stück  ab,  das  jetzt  15 — 20  m tiefer 
unten  liegt;  auf  diesem  fand  ich  eine  Grabstätte, 
den  Hügelgräbern  zugehörend.  In  der  Aschen- 
schichte stund  eine  Schüssel,  welche  Knochenreste 
vom  Leichenbrand  enthielt,  was  deutlich  zu  kon- 
statiren  war. 

Oestlich  von  dieser  Stätte  stiess  man  auf 
einen  Bronzefund,  bestehend  aus  2 sehr  schönen 
Lanzenspitzen,  einer  vierkantigen  Klinge  mit  liing- 
| griff,  einer  Sichel,  mehreren  Gewandriogen  und 
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einer  Kölle,  die  zur  Aufnahme  der  Sehne  eines 
zum  Bohren  bestimmten  Bogens  diente. 

Auf  der  Terrasse  wurden  noch  gefunden  eine  | 
Bronzefibel  und  eine  Haarnadel  und  zwar  unter 
den  auf  der  Terrasse  lagernden  Basalt- Ger  öl  len.  j 
welche  zu  Bauzwecken  weggeschafft  wurden. 

Ebenso  fanden  sich  unter  diesen  Steinen  viel- 
fach Thonscherben  ältester  Zeit  vor,  ein  Beweis, 
dass  die  Terrasse  damals  angelegt  oder  mindestens 
benützt  wurde. 

Ueber  dieser  Terrasse  finden  sich  noch  hinauf 
gegen  die  von  einer  Burgruine  gekrönte  Spitze 
Spuren  von  zwei  weiteren  Terrassen  vor,  auf  wel-  1 
chen  ich  ebenfalls  Thonscherben  der  prähistori- 
schen Zeit  angehöreod  sammelte. 

Die  sämmtlichen  interessanten  Funde,  die  ich 
erwähnte,  sind  der  fürstlichen  Sammlung  in  Donau- 
eschingen  von  mir  tibergeben  worden. 

Weist,  auch  der  beschriebene  Gürtelwall  keines- 
wegs die  Bauart  eines  Refugiums  auf,  so  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  er  das  Vorwerk  eines  solchen, 
wie  das  auf  der  Höhe  der  Kuppe  angebracht,  war, 
aber  durch  Erbauung  der  Burg  durch  die  onge- 
zogenen  Herren  von  Heven  im  frühen  Mittel- 
alter  zur  Burgfeste  umgestaltet  Wurde. 

Das  Bestehen  und  die  Benützung  der  Terrassen 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten  ist  durch  das  Ueber- 
lagern  derselben  mit  Antiknglien  nachgewiesen. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  eine  grosse  Masse 
der  Basaltblöcke,  weil  zu  Bauten  verwendet,  von 
der  Gürtelterrasse  verschwunden  ist. 

VI.  Herdern  am  Rhein. 

Drei  Kilometer  oberhalb  Kaiserstahl  mündet 
die  Glatt  in  den  Rhein ; schräg  gegenüber  dieser  I 
KiDinUndungsstclle  etwas  abwärts  wird  dos  recht- 
zeitige Gestade  aus  mehreren  Terrassen  gebildet, 
an  derern  Gehänge  sich  eine  hochinteressante  vor- 
geschichtliche Veste  befindet. 

Quer  durch  diese  Befestigung  führt  ein  schmaler 
Weg  zu  der  «eit  alten  Zeiten  bestehenden  Rhein- 
fähre nach  dem  Glattthale. 

Annähernd  in  der  Richtung  dieses  Weges 
zieht  in  Schlangen  Windungen  ein  weiter  oben  in  1 
zwei  Aeste  sich  theilender  Graben , tief  einge- 
schnitten , die  beiden  ober»  Ende  kesselartige  I 
Gruben  bildend.  Die  Sohle  dieses  Grabens  ist  | 
schmal,  1 bis  1,5  m breit  und  hat  starke^  regel-  I 
massiges  Gefälle. 

Mag  dieser  Graben  auch  durch  Naturereig- 
nisse entstanden  sein,  so  ist  er  doch  durch  Menschen-  I 
band  regulirt  und  zweckdienlich  in  die  Befestig- 
ung verflochten  worden.  Er  scheidet  das  Refu-  I 
gium  in  den  westlichen  Thoil,  der  aus  Wällen 
besteht  und  in  den  östlichen,  die  höher  gelegene  | 


Ebene,  die  mit  steilen  Wänden  gegen  besagten 
Graben  und  den  Rhein  abfällt. 

Der  erste  Wall  liegt  nächst  dem  Rheinnfer  und 
parallel  mit  diesem,  ist  gerade,  steigt  von  beiden 
Seiten  gegen  die  Mitte  und  erhebt  sich  imposant 
aus  der  vor  ihm  liegenden  schmalen  Ebene  und 
dem  rückwärts  liegenden  breiten  und  tiefen  Graben, 
der  ihn  vom  zweiten  Walle  trennt. 

Dieser  ist  länger  wie  der  erste  Wall,  liegt 
höher  und  wird  wieder  durch  einen  tiefen  Graben, 
welcher  sich  gegen  den  Rhein  hin  im  Bogen  ver- 
läuft vom  dritten  Walle,  der  auf  einer  Terrasse 
wieder  etwas  höher  als  der  zweite  liegt,  getrennt. 

Zwischen  diesem  Walle  und  der  nun  folgenden 
Landzunge  liegt  wieder  ein  Graben , der  östlich 
mit  jenem  der  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Walle  liegt,  in  Verbindung  steht. 

Nun  kommt  die  Ebene  der  Terrasse  und  dehnt 
sich  weit  gegen  Westen  und  Norden  aus,  über- 
deckt mit  vielen  Hunderten  von  Kesselgruben, 
die  unbedingt  gemacht  wurden,  um  den  Zugang 
von  der  Ebene  her  zu  erschweren  oder  unmög- 
lich zu  machen. 

Sicher  waren  auch  auf  der  Nordseite  solche 
Gräben  vorhanden,  mussten  aber  der  Kultur  im 
Laufe  der  Zeiten  weichen. 

Die  östliche  Ebene,  der  höchste  Theil  des  Re- 
fugiums ist  vom  Lande  her  im  Norden  durch 
einen  langen  Graben  geschützt ; gegen  den  Rhein 
aber  hoch  oben  am  Rande  des  steilen  Gehänge« 
durch  zwei  Wille,  hinter  denen  wieder  tief  ein- 
geschnittene Gräben  den  Zugang  erschwerend  und 
den  Rückzug  erleichternd  angelegt  sind. 

Insbesondere  interessant  ist  der  auf  dem  Plane 
mit  C bezeiebnete  Thoil  dieser  Veste  mit  den 
Bogeugrähen  und  der  dazwischen  liegenden  Kessel- 
grube. Nächst  dieser  Grube  liegt  ein  Haufen 
Steine,  die  vielleicht  auch  seiner  Zeit  eine  Be- 
deutung als  Wurfgeschosse  hatten. 

Dass  diese  Befestigung  gegen  das  Andrängen 
mit  Kähnen  von  der  Glatt  her  gerichtet  war, 
darf  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  nehmen  ja  die 
Wälle  gegen  den  Rhein,  mit  dessen  Ufer  sie  pa- 
rallel laufen,  die  stärksten  Dimensionen  an. 

Auch  liegt  die  Veste  genau  an  der  Stelle, 
an  welcher  mit  Kähnen  von  der  Glatt  her  die 
Strömung  des  Rheines  überwunden  und  das  Ufer 
erreicht  werden  kann. 

Ferdinand  Keller,  der  Nestor  der  schweize- 
rischen Alterthumsforschung,  beschreibt  schon  im 
Jahrgang  1853  der  Mittheilungen  der  schweizeri- 
schen antiq.  Gesellschaft  dieses  Refugium,  gibt  aber 
eine  so  schlechte  Zeichnung  der  Disposition  hei, 
dass  sie  eher  zur  Verwirrung  als  znr  Erläuterung 
dient.  Auch  ist  ihm  der  östliche  Theil,  den  ich 
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•gerne  als  Lager  bezeichnen  möchte , unbegreif- 
licher weise  gänzlich  entgangen. 

Keller  zählt  diese  Befestigung  zu  den  merk- 
würdigsten der  alten  Zeit  und  will  sie  mit  den 
gegenüberliegenden  Resten  römischer  Gebäude  in 
Verbindung  bringen. 

Die  Kessolgrubcn  hält  er  für  Wolfsgruben 
^Mardellen). 

Er  will  diese  Befestigung  nicht  zu  den  Re- 
fugien zählen  und  meint,  sie  seien  rein  militäri- 
scher Natur  zu  bezeichnen  und  durch  kriegerische 
Vorgänge  an  den  Ufern  des  Rheine«  entstanden. 

Oberst  Pestalozzi  ist  meiner  Ansicht,  d as» 
diese  Veste  zur  Abwehr  des  Anlandens  am  andurn 
Ufer  aus  diente. 

Bezüglich  der  Gruben  muss  ich  noch  erwähnen, 
dass  Keller  behauptet,  der  Aushub  aus  den- 
selben sei  merkwürdigerweise  fortgeschafft  worden  ; 
während  deutlich  zu  ersehen  ist,  dass  mit  dem  Aus- 
hube das  Gelände  um  die  Gruben  erhöbt  worden 
ist,  wodurch  auch  die  Tiefe  eine  grössere  wurde. 
Das  äusserst  hügelige  Gelände  beweist  diese  An- 
nahme. 

Keller  Hess  in  mehreren  dieser  Kessel  Grab- 
ungen vornehmen ; er  fand  nichts  Bemerkens- 
wert h es  vor. 

VII.  Uornbuck. 

Der  mittlere  von  den  Höhenzügen  zwischen 
dem  Rheine  und  der  Wuttach  fällt  in  ächt  juras- 
sischer Form  vou  Osten  gegen  Westen  dachförmig 
und  äusserst  steil  in  Dreiecksform  in  die  Ebene 
zunächst  Griessen  ab. 

Der  Kopf  dieses  Höhenzuges  bildet  eine  lange 
Zunge,  Hegt  195  m über  der  Ebene  und  wird 
Hornbuck  genannt. 

Ein  Ausläufer  auf  der  Südseite  dieses  Berges 
trägt  die  Ruinen  der  ehemaligen  Burg  Neu  Kren- 
kingen,  liegt  aber  bedeutend  tiefer. 

Die  Höhe  des  Hornbuckes  ist  ziemHch  eben 
und  zeigt  reichliche  Spuren  von  Eisenerz , das 
über  Lehmboden  lagert. 

Aeusserst  steil  ist  der  Westabhang , etwas 
weniger,  aber  immerhin  sehr  steil  sind  die  Nord- 
und  Südabhänge,  gegen  Osten  setzt  sich  die  Ebene 
wohl  noch  eine  Stunde  weit  fort  bis  ein  Querthal 
das  sogenannte  W&ngenthal  den  Bergzug  in  der 
Richtung  von  SüdoBton  gegen  Nord  westen  unter- 
bricht. 

Das  Beikommen  auf  die  Ebene  des  Hornbucks 
ist  ohne  unsägliche  Mühe  nur  von  Osten  her 
mögHcb;  durch  zu  Tag  stehende  Felswände  auf  den 
Übrigen  drei  Seiten  aber  fast  unmöglich  gemacht. 

Vou  der  Westspitze  des  Plateaus  steigt  das 
Gelände  schwach  an,  senkt  sich  wieder  eine  Strecke 
weit,  um  allmähUg  wieder  zu  steigen. 


Etwa  150  m von  der  We9tspitze  entfernt, 
durchzieht  ein  etwa  110  m langer  Wall  genau 
in  der  Mittagslinie  die  Ebene  und  schneidet  so 
eine  Fläche  von  etwa  80  ha  von  dem  Höhenzuge 
als  westlichster  Theil  in  £ Form  ab.  Dieser 
Wall  überragt  nach  Innen  den  Boden  etwa  um 
1,5  m,  die  auf  der  Ostseite  liegende  Grabonsohle 
, etwa  um  3 m.  Der  Wallgraben  ist  sohin  etwa 
1,5 — 2 m in  das  Gelände  eingeschnitten  und  wurde 
dessen  Aushub  zum  Walle  verwendet. 

Weitere  Wälle  und  Gräben  konnten  nicht  auf- 
gef undun  werden. 

So  bildet  die  Steilheit  der  West- , Süd-  und 
Nordseite  dieser  Bergspilze  das  natürliche , der 
Wall  aber  das  künstliche  Hinderniss,  die  Berg- 
spitze des  Horn  buck  zu  erreichen. 

Die  Westspitze  bietet  eine  ausserordentlich 
schöne  Aussicht  und  wird  von  der  umliegenden 
Bevölkerung  Öfter  besucht;  man  ebnete  sie  aus 
behufs  Errichtung  einer  primitiven  Hütte,  und 
bot  uns  diese  Bodtmaufschürfung  die  Gelegenheit, 
die  Oberfläche  zu  untersuchen. 

Bald  fand  ich  Scherben  von  Thongeschirren, 
die  ich  auf  den  ersten  Blick  als  der  Hünen- 
gräberzeit entsprechend  erkannte  und  hörte  von 
meinem  Begleiter,  dass  deren  viele  und  grössere 
i Stücke  gefunden , aber  leider  zerschlagen  und 
vergraben  wurden. 

Ich  habe  noch  eine  Grube  zu  erwähnen  , die 
sich  innerhalb  dieser  Fläche  befindet  und  da  sie 
im  Lehmboden  liegt , das  Regenwasser  aufhält. 

Dass  auch  Sie,  verehrte  Herren , mit  mir  in 
dieser  Anlage  ein  Refugium  erkennen,  wird  ausser 
■ allem  Zweifel  Hegen,  umsomehr  als  die  Scherben 
| die  prähistorische  Zeit  bestätigen, 

Hunnengräber  konnte  ich  auf  dieser  Höhe  bis 
jetzt  nicht  entdecken , werde  aber  weiter  nach 
1 solchen  forschen , wie  auch  nach  Thonscherben. 

VIII.  Sem  perbuck  bei  Schwerzen. 

Zwischen  den  beiden  ThBlchen,  von  denen  das 
eine  bei  Schwerzen , das  andere  boi  dem  nächst 
unterhalb  gelegenen  Schlösse  Willmendingen , in 
westlicher  Richtung  in  das  Wutachthal  einfallen, 
Hegt  102  in  über  der  Wutach,  steil  gegen  diese 
abfallend,  der  sogenannten  Semperbuck,  eine  be- 
waldete Anhöbe. 

Die  Wasserscheide  dieser  Anhöhe  nimmt  die 
Richtung  Nordoat  gegen  Südwost. 

Auf  der  Südseite  ist  die  kleine  ebene  Fläche 
dieser  Höhe  durch  senkrechte  Nagelfluhwände  von 
beträchtlicher  Höhe  begrenzt  und  vollständig  un- 
zugänglich. 

Minder  steil  ist  die  Nordseite,  dagegen  sehr 
beschwerlich  die  Westseite  zu  ersteigen,  wogegen 
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sich  die  Höhe  gegen  Nordost  in  ziemlich  flaches  Feld 
verläuft  und  von  hier  aus  leicht  zugänglich  wird. 

Die  Ebene  dieses  Bergköpfes  ist  schmal , 20 
bis  40  m breit  und  etwa  90  ra  von  der  Spitze 
entfernt.,  durch  einen  Wall  von  der  nordöstlich 
sich  hinziehenden  ebenen  Fläche  abgeschnitten. 

Dieser  Tbeil  bildet  das  Refugium , welches 
etwa  einen  Flächenraum  von  20  a einnimmt. 

Etwa  auf  */a  der  Entfernung  von  besagtem 
Walle  zieht  ein  Graben  quer  durch  und  vor  ihm, 
der  Spitze  zu  liegt  der  hohe  Wall,  den  man  als 
die  Citadelle  der  Veste  bezeichnen  dürfte. 

Die  Fläche  dieser  letzten  Rückzugsstatte  misst 
kaum  31 1 a und  diente  sicher  nur  zur  Bergung 
der  Frauen  und  Kinder. 

Die  geringe  Fläche,  welche  diese  Heidenburg 
einschliesst , ist  von  der  Lokalität  bedingt  und 
kann  nur  einem  kleinen  Häuflein  Volkes  als  Zu- 
fluchts-  und  Vertheidigung*ort  gedient  haben. 

Die  Höhe  mit  den  Abhängen  ist  bewaldet  und 
dient  als  Wallfahrtsort. 

Kaum  1 km  südwestlich  zog  die  römische 
Heerstrasse  von  Tonedo  über  den  Heideggerhof 
vorbei. 

IX.  Heidenthor  bei  Heran. 

Das  Hochplateau,  welches  zwischen  der  Schlucht 
und  der  Mettma  liegt,  der  Berauer-Berg  genannt, 
spitzt  sich  gegen  Süden,  gegen  die  Vereinigung 
der  beiden  genannten  Gebirgsgewässer  in  einen 
schmalen  Rücken  zu,  der  sich  160  m über  das 
Thal  erhebt. 

Die  Bergwände  sind  im  Osten  und  Westen 
steil  mit  Felsen  durchzogen  und  unzugänglich, 
am  Kopfe  gegen  Süden  ist  das  Ersteigen  allein 
möglich  und  hier  führt  ein  alter  schmaler  Fels- 
steig vom  Thale  herauf  gegen  Berau,  das  ca.  1 km 
von  dem  Bergkopfe  entfernt  auf  der  Hoch- 
fläche liegt. 

Gegen  Norden  breitet  sich  die  Bergfläcbe  aus. 

Auf  diesem  Vorsprunge  liegt  ein  gewaltiges 
Refugium  mit  mächtigen  Wällen  und  Gräben  und 
von  grosser  Ausdehnung , der  beschriebene  Fels- 
weg führt  mitten  durch  dasselbe,  wesshalb  wohl 
das  Volk  diese  Stätte  das  „Heidenthor“  genannt  hat. 

Der  Kopf  ist  gegen  Süden  durch  einen  mäch- 
tigen Wall,  hinter  dem  ein  breiter  Graben  liegt, 
geschützt;  rückwärts  ziehen  zwei  weitere  Wälle 
parallel  mit  einander  quer  über  die  Ebene.  Ein 
Laufgraben  zieht  eine  Strecke  von  40  Schritten 
in  die  Ebene  hinein  und  ist  wieder  durch  Quer- 
wälle gedeckt. 

Etwa  200  Schritte  von  dieser  gegen  das  Thal 
gerichteten  Vest.e  gegen  Norden  liegen  die  Ver- 
theidigungs  werke  gegen  die  Hochfläche  gerichtet. 


Eine  Senkung  zieht  quer  durch  den  schmalen 
Rücken  und  setzt  sich  als  steile  felsige  Schlucht 
an  der  Bergwand  südlich  gegen  das  Thal  fort. 

Vor  diesem  Sattel  liegt  wieder  ein  mächtiger, 
aus  Felsstücken  aufgethürrater  Wall,  dann  folgt 
ein  tiefer  breiter  Graben,  und  parallel  mit  diesem 
kommen  zwei  lange  minder  hohe  Wälle , hoch 
überragt  vom  Stein  walle. 

Auf  der  Ebene  zwischen  diesen  Wällen  und 
dum  letzten  Walle  finden  wir  zwei  Längswälle 
und  zwischen  ihnen  einen  mässig  tiefen  Lauf- 
graben, eine  Erscheinung,  die  ich  noch  bei  keinem 
1 Refugium  traf. 

Zur  Vertheidigung  dieser  ausgedehnten  Berg- 
i veste  gehörten  viele  Streitkräfte  und  muss  sie  von 
einem  grossen  Volksstomme  errichtet  und  als  Zu- 
1 flucht  benützt  worden  sein. 

Schlussbetrachtung. 

Eine  sorgfältige  Betrachtung  der  vorbeschrie- 
benen Zufluchten  führt  zu  folgendem  Resultat  be- 
züglich der  Anlage  und  Zeit,  in  welche  sie  fallen 
dürften : 

1)  Lage:  Hohe  schmale  ebene  Bergrücken  mit 
steilen,  oft  felsigen  schwer  zu  besteigenden  Berg- 
wänden. 

2)  Auf  der  Angriffseite  ein  hoher,  von  den 
Enden  gegen  die  Mitte  hin  sich  erhöhender  mäch- 
tiger Wall , meist  mit  vorliegenden  Gräben  und 
tiefem  Graben  hinter  dem  Walle. 

Dieser  Wall  ergänzt  gleichsam  das  durch  die 
ebene  Fläche  unterbrochene  Profil  des  Berges  als 
Kuppe. 

Die  Gräben  verlaufen  an  den  Seiten  wänden 
des  Bergrückens  sichelförmig  gegen  das  Innere 
des  Refugiums. 

An  wenigen  schwer  zugänglichen  Bergseiten 
sind  untergeordnete  Wälle  und  Gräben  angebracht. 

Ausnahmen  von  diesem  Dispositionsprinzipe 
machen  der  Gürtelblockwall  auf  dem  hohen  Höven 
und  bezüglich  der  Lage  das  Refugium  bei  Her- 
dem  am  Rheine. 

Grösseres  Verständniss  für  die  Fortifikation 
zeigen  die  grossartigen  Vesten  bei  Herdern  und 
Burau. 

Nach  den  gemachten  Funden  von  Thonscherben 
und  Bronzen  auf  dem  Höven  und  Hornbuck  wären 
diese  Refugien  der  Hügelgräberzeit  zuzuschreiben, 
unbedingt  gehören  sie  der  Zeit  der  römischen  In- 
vasion an;  es  waren  Zufluchtstätten  gegen  die 
vordringenden  Römer;  weist  ja  Amin.  Marzel- 
linus schon  darauf  hin,  dass  die  Germanen  vor 
den  Römern  sich  auf  ihre  Höhen  flüchteten  und 
dort  sich  befestigten. 

(Hchlues  der  II.  Sitzung.) 

15* 
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Dritte  Sitzung. 

Inhalt:  Herr Dr.  Heinrich  Scbüemann:  Die  Ausgrabungen  in  Tiryn*  l*H5.  — Der  Herr  Vorsitzende.  — 
Herr  Dr,  Witter:  Nördliche  Abkunft  der  uerauuMB.  Dum  Herr  Vlrchov,  Herr  T ist- hier. 
Berichterst  u t tung  der  Kommissionen  (Fortsetzung) ; Der  Herr  Vortitzende:  Zur  Becken- 
komminion. — Herr  Dr.  Waldeyer:  Haarkoniuii*Mon.  Dazu  der  Herr  Vorsitzende,  Herr  Pro- 
fessor Fritsch,  der  Herr  Vorsitzende.  — Ptutae, — Der  Herr  Vorsitzende.  — Hen*  Dr.  Frans : 
Kartenkommission.  — Herr  Dr.  Ranke:  Nenhritkarte.  Dazu  Herr  Virchow,  Herr  Dr. 

Wankel.  — Der  Herr  Vorsitzende.  — Herr  Virchow. 


reichen  Halen  und  Gemftchern.  Ich  grub  zum 
Herr  Dr.  SehUemanji:  D. «Ringmauern  XheU  &uch  (lie  Mittelburg  aus,  wo  ich 

vonTiryus.  j Trümmer  von  kleineren  Bauten  fand. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auf  dem  vor-  . die  Wirtschaftsgebäude  gewesen  zu  sein  scheinen, 
jährigen  Deutschen  anthropologischen  Kongress  in  während  ich  in  der  Unterburg  Trümmer  noch 

Breslau  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  einen  Vortrag  kleinerer  Gebäude  fand,  die  als  Wohnungen  für 

Uber  den  von  mir  entdeckten  und  ausgegrahenen  ] die  Dienerschaft  oder  Ställe  für  die  Pferde  ge- 
vorhistorischen  Palast  der  grossmächtigen  Könige  dient  haben  mögen. 

von  Tiryns  xu  halten,  von  denen  uns  Homer  und  Der  Aufgang  xom  obern  Palast  war  auf  einer 

Apollodoros  erzählen,  die  aber,  wenigstens  in  der  mächtigen,  steil  ansteigenden  Kampe  an  der  Ost- 
Neuzeit,  für  rein  mythisch  gehalten  wurden.  Ich  Seite  der  Burg , so  dass  die  nicht  vom  Schilde 
habe  aber  stets  fest  an  ihre  einstige  Existenx  ge-  bedeckte  Rechte  der  ansteigenden  Feinde  den 
glaubt  und  meinem  festen  Glauben  verdanke  ich  Wurfgeschossen  der  Vortbeidiger  blossgestellt  war. 
meine  Entdeckung.  Da  aber  die  meisten  von  Der  Weg  führte  zum  Eingang  zwischen  2 Thürmen, 
Ihnen  dem  vorjährigen  Kongress  nicht  beigewohnt  wovon  der  eine  erhalten  und  noch  jetzt  lü  m 
haben  , so  muss  ich  befürchten  , dass  mein  heu-  hoch  ist.  Hatte  man  die  beiden  Thüren  paesirt,  so 
tiger  Vortrag,  der  nur  allein  über  die  in  diesem  theilte  sich  der  Weg  in  zwei  Arme,  wovon  der  eine 
Jahre  bis  auf  den  Felsen  von  mir  ausgegrabene  zwischen  der  äusseren  und  der  inneren  Mauer  nörd- 
Ringmauer  handelt,  vielen  von  Ihnen  unverständ-  lieh  zur  Mittelburg,  der  andere  ebenfalls  zwischen 
lieh  bleiben  würde , wenn  ich  nicht  eine  kurze  der  äusseren  und  inneren  Mauer  sanft  ansteigend 
Erklärung  dor  hier  aufgehängten  Pläne  voran-  zur  Oberburg  geht  und  in  einer  Entfernung  von 
schicke:  In  der  Ebene  von  Argos  im  Peloponnes,  20  m durchs  grosse  Thor  führt,  welches  aus  rie- 
4 km  von  Nauplia  und  6 km  von  Argos  entfernt,  | sigen  Blöcken  besteht  und  dieselben  Dimensionen 
auf  einem  niedrigen  Felsen,  dessen  höchstes  Pia-  zeigt , wie  das  bekannte  Löwenthor  in  Mykenue. 
teau  nur  etwa  20  m Meereshöhe  bat,  war  von  Mann  kam  dann  weiter  südlich  zu  einem  grossen 
Alters  her  die  Ringmauer  der  Tiryns  genannten  ' Vorhofe,  an  dessen  Westseite  »ich  das  grosse  Pro- 
prähistorischen  Burg  sichtbar,  die  aus  so  riesigen  | pyläum  erhebt,  welches  aus  einem  vorderen  und 
Blöcken  besteht  und  schon  im  Alterthum  so  aller-  einem  hinteren  Vestibül  besteht  und  auf  beiden 
thümlich  erschien,  dass  man  sie  keinen  irdischen  j Seiten  zwei  Säulen  in  ontis  hat,  zwischen  denen 
Baumeistern , sondern  den  mythischen  Cyklopun  die  grossen  Flügelthüron  waren.  Wenn  wir  bis- 
zuschrieb.  Der  von  dieser  gewaltigen  Maaer  ein-  her  glaubten,  die  Propyläen  seien  eine  Erfindung 
geschlossene  Raum  besteht  aus  einem  höheren,  der  klassischen  Zeit,  so  war  es  ein  grosser  Irr- 
einem mittleren  und  einem  unteren  Plateau,  an  thum.  Denn  schon  Homer  spricht  von  den 
deren  Oberfläche  man  zu  Hunderten  jene  schön  Projiylaca  der  Heroenpal&ste , nur  nennt  er  sie 
bemalten  Topfwaaren  des  mykenisehen  Stils  fand,  I TiQO&vffa,  und  hier  sehen  wir  sie  aus  einer  im 
die,  obwohl  sie  mehr  als  3000  Jahre  in  freier  j 7.  Jahrhunderte  dem  homerischen  Zeitalter  voraus- 
Luft  gelegen,  fast  nichts  von  ihrer  Farbenfrische  j gegangenen  Epoche.  Nördlich  von  diesem  grossen 
verloren  hatten.  Ich  beschloss  daher  im  vorigen  i Propyläum  sind  mehrere  Gemächer,  auch  eiu  sehr 
Jahre,  diesen  innern  Theil  der  Burg  und  vor  ; langer  zur  Frauenwohuung  führender  Korridor; 
Allem  das  Oberste  derselben  der  Kritik  meiner  südlich  ein  kleinerer  Korridor  und  Säulenhalle. 
Spitzhaue  und  meines  Spatens  zu  unterwerfen  und  I Westlich  fortschreitend,  kam  man  in  den  zweiten 
entdeckte  dort,  wie  ich  es  nicht  anders  erwartet  | grösseren  Vorhof,  an  dessen  Südseite  man  eine 
hatte,  den  Königspalast  mit  seinen  riesigen  Thoren  kleine  Säulenhalle,  an  dessen  Westseite  man  kleine 
und  Propyläen,  mit  seinen  Vorhäfen,  inneren  Gemächer  und  an  dessen  Nordseite  man  zum 
Höfen,  Altären,  mit  seinem  Megaron  oder  Wohn-  zweiten,  kleineren  Propyläum  kommt,  welches 
ung  der  Männer,  seinem  Gynäkonitis  oder  Frauen-  I ebenfalls  aus  einem  vordem  und  einem  hintern 
wohnuug,  seinen  Säutengängen,  Bädern  und  zahl-  Vestibüle  besteht  und  auf  beiden  Seiten  mit  zwei 
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Säulen  in  antis  geschmückt  ist , zwischen  denen 
sich  die  ThUrflügel  bewegten.  Nach  Nordpn  durch 
das  zweite  Propyläum  schreitend , kam  man  auf 
den  grossen  innern  Hof,  auf  dem  wir,  gleichwie 
auf  dem  Hofe  des  Palastes  des  Odysseus , den 
grossen  Altar  sehen,  der  wie  auf  der  ithakischen 
Burg  wahrscheinlich  dem  Zeus  Herkios  geweiht. 
Dieser  Hof  ist  auf  allen  Seiten  mit  Säulenhallen 
umgeben , welche  uns  die  lautechoenden  Hallen 
der  homerischen  Paläste  erklären.  In  der  Mitte 
der  Nordseite  dieses  Hofes  ist  das  Megaron  der 
Männer,  man  steigt  auf  zwei  Stufen  zur  Vorhalle 
desselben  empor,  welche  ebenfalls  mit  zwei  Säulen 
inter  antas  geschmückt  ist.  Von  dieser  Vorhalle 
führen  drei  mächtige  Flügelthüren , wovon,  wio 
überall,  die  Schwellen  aus  Breceia  erhalten  sind, 
in  das  Vorzimmer,  und  von  diesem  nördlich  in 
das  eigentliche  Megaron  der  Männer,  in  dessen 
Mitte  man  zwischen  vier  Säulen,  den  in  den  ho« 
nierischen  Palästen  nie  fehlenden  Herd  sieht. 
Links  oder  westlich  vom  Megaron  sind  mehrere 
Korridore  und  kleine  Gemächer,  unter  Anderen 
die  Badstube  mit  ihrem  Vorzimmer,  in  welche 
der  Gast  zuerst  geführt  wurde,  und  aus  welcher 
er  gebadet  und  gesalbt  durch  zwei  kleine  Korri- 
dore in  das  Vorzimmer  und  aus  diesem  ins  Me- 
garon trat.  Zum  Gynäkonitis  oder  der  Frauen - 
wohoung  konnte  man.  von  dem  Megaron  der  Männer 
nur  auf  langen  Umwegen  gelangen , indem  man 
erst  westlich,  dann  nördlich,  dann  östlich,  darauf 
wieder  südlich  durch  nicht  weniger  als  neun  Kor- 
ridore ging,  oder  aber  man  gelangte  dahin,  in- 
dem man  auf  demselben  Wege,  auf  dem  man  ein- 
getreten war,  zum  grossen  Propyläum  zurück- 
kehrte und  hier  nördlich  durch  den  bereits 
erwähnten  langen  Korridor  ging.  Zwischen  zwei 
Säulen  in  antis  trat  man  dann  östlich  in  den 
Vorhof;  von  diesem  Dördlich  in  eine  Säulenhalle; 
von  dort  westlich  in  den  innern  Hof  der  Frauen- 
wobnung , an  dessen  Nordseite  der  eigentliche 
Gynäkonitis  oder  die  Frauenwohnung  liegt.  Die- 
selbe besteht  aus  einer  Vorhalle  in  antis  und 
einem  Saal,  in  welchem  der  Herd  auch  nicht  fohlt. 
Dies  Megaron  der  Frauen  ist  auf  drei  Seiten  mit 
Korridoren  umgeben.  Oestiieh  davon  sind  eine 
MeDge  von  durch  Korridore  getrennten  grösseren 
und  kleineren  Zimmer , in  denen  wir  wohl  die 
Schlafzimmer  der  königlichen  Familie  und  viel- 
leicht auch  die  Schatzkammern  annehmen  dürfen. 

Nachdem  diese  Ausgrabung  im  Jahre  1884 
vollendet  war,  galt  es  in  diesem  Jahre  die  grössten* 
theils  mit  Schutt  bedeckte  Ringmauer  äusserlicb 
und  innerlich  zu  reinigen.  Dieselbe  hat  an  vielen 
Stellen  eine  Dicke  von  15 — 17  in  und  enthält  an 
der  Ostseite  eine  läDgst  bekannte  spitzbogenförmige 


Gallerie  mit  sechs  ebenso  geformten  Oeffonngen, 
die  mao  für  Fenster  gehalten  hatte,  die  9ich  aber 
| jetzt  als  Thüren  herausstellten,  deren  jede  in  ein 
besonderen,  auch  spitzbogenförmig  überwölbtes 
I Gemach  führt.  Sie  sehen  hier  diese  sechs  Kam- 
mern und  befinden  sich  alle  in  der  Mauer  selbst, 
ln  der  Südmauer  wurden  zwei  solcher  parallel 
laufende  Gallerien  aufgedeckt,  von  denen  die  eine 
mittelst  einer  Treppe  in  die  andere,  die  südlichere 
führt.  Auch  in  dieser  entdeckten  wir  fünf  ähn- 
liche spitzbogenförmige  Thüren , wovon  jede  in 
ein  ebenso  überwölbtes  Gemach  führt.  An  der 
Öüdwestecke  gruben  wir  einen  Doppelthurm  mit 
zwei  grossen  Zimmern  aus.  An  der  Westseite 
der  Burg  ist  ein  halbkreisförmiger  Mauervorsprung 
mit  einem  von  Aussen  sichtbaren  Spitzbogen  för- 
migen  Eingang,  der  aber  an  der  Innenseite  durch 
ungeheure  Massen  riesiger  Blöcke  versperrt  war. 
Es  hat  uns  fast  zwei  Monate  Arbeit  gekostet, 
diesen  Eingang  freizulegen.  Die  Mühe  ist  aber 
belohnt  worden , denn  wir  fanden  dort  eine  in 
sanfter  Steigung  zur  Mittelburg  hinaufführende 
steinerne  Treppe  von  65  Stufen ; und  von  dieser 
steigt  man  auf  einer  kleinen  Treppe  zur  Ober- 
burg. Obgleich  wir  den  halbrunden  Manervor- 
sprung  jetzt  vollkommen  gereinigt  haben , bleibt 
uns  seine  Bestimmung  ein  vollkommenes  Räthsel, 
umsomehr  als  seine  Oberfläche  sieh  noch  9 m 
i unterhalb  des  Fusabodens  dos  Palastes  befindet. 

Von  Cisternen  haben  wir  mit  Gewissheit  nur 
die  mit  einem  V bezeichnet«  an  der  Westseite 
aufgedeckt,  jedoch  scheinen  anch  die  mit  Q an 
der  Südostecke  und  mit  W an  der  Westseite  be- 
zeichnet en  viereckigen  Vertiefungen  eine  gleiche 
Bestimmung  gehabt  zu  haben. 

Von  den  kleinen  Plänen  stellt  der  eine,  der 
grössere,  einen  Durchschnitt  durch  die  Kammern 
in  der  Südmauer,  der  andere  den  Plan  der  Kam- 
mern in  der  Mauer  der  Byrsa  in  Carthago  dar, 
um  ihre  grosse  Aehnückkeitdarzuthun.  — Nachdem 
ich  diese  Erklärungen  vorausgeschickt  habe,  werden 
Sie  tneiuen  Vortrag  besser  verstehen,  den  ich 
jetzt  anzufangen  die  Ehre  haben  werde. 

Nachdem  im  vorigen  Jahre  die  Ausgrabung 
des  Königspalastes  in  Tiryns  unternommen  war 
und  jene  Arbeiten  ein  so  glückliches  Resultat 
geliefert  hatten,  indem  sie  vor  uns  das  imposante 
und  überraschend  vollständige  Bild  eines  Königs- 
hauses entrollten,  wie  es  die  Homerischen  Ge- 
sänge uns  hatten  ahnen  lassen,  galt  es,  in  diesem 
Jahre  die  unternommenen  Arbeiten  zum  Abschluss 
zu  bringen  und  das  gewonnene  Bild  jener  gross- 
artigen  Anlage  zu  bereichern  durch  die  Aufdeck- 
ung der  Ringmauern  von  Tiryns.  Erst  jetzt. 
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nachdem  auch  diese  Arbeiten  vollendet  sind,  ge- 
winnen wir  eine  lebendige  Anschauung  von  der 
machtvollen  Erscheinung  jenes  gewaltigen  Herr- 
schersitzes, der  Künigswobnung  und  Festung  zu- 
gleich, die  sein  Haupt  Ober  die  argivische  Ebene 
erhebt ; erst  jetzt , nachdem  wir  den  Bau  der 
Ringmauer,  soweit  es  der  Zustand  ihrer  Erhal- 
tung gestattet,  kennen  gelernt  haben,  ist  uns  oin 
Urtheil  ermöglicht  über  dieses  Werk  der  Bau- 
kunst, das  schon  im  Alterthum  ein  Gegenstand 
der  Bewunderung  war.  Denn  speziell  die  Ring- 
mauern sind  es,  welche  die  Burg  von  Tiryns  in 
den  Auge«  der  Alten  zu  einem  Wunderbau  er- 
hoben und  diese  veranlagten , denselben  nicht 
irdischen  Architekten , sondern  den  mythischen 
Cyklopen  zuzuschr<;iben. 

Die  Ausgrabung  und  Untersuchung  der  Burg- 
mauer der  Oberburg  ist  von  Ende  April  bis  Ende 
Juni  dieses  Jahres  unter  spezieller  Leitung  der 
Architekten  Dr.  Wilhelm  Dörpfeld  und  Georg 
Kawerau  erfolgt  und  fast  vollständig  zum  Ab- 
schluss gebracht  worden.  Nur  ein  kurzes  Stück 
Mauer  an  der  Südostecke  der  Burg  musste  der 
eintretenden  grossen  Sommerhitze  wegen  ununter- 
sucht bleiben,  eine  Arbeit,  die  jedoch  mit  Leich- 
tigkeit in  späteren  Jahren  nachgeholt  werden 
kann.  Ab  das  architektonische  Ergebnis  der 
diesjährigen  AuSgrabungsresultate  stellt  sich  der 
nach  Aufnahme  von  Dr.  Dörpfeld  gezeichnete 
Wandplan  dar.  Derselbe  gibt  nunmehr  das  voll- 
ständige Bild  der  erhaltenen  Oberburg  von  Tiryns, 
auf  welche  die  Ausgrabungen  bisher  überhaupt 
beschränkt  geblieben  sind. 

Die  Oberburg  zeigt,  im  grossen  betrachtet, 
die  Gestalt  eines  länglichen  Rechtecks,  das  mit 
seiner  laugen  Seite  von  Norden  nach  Süden  ge- 
richtet ist.  Zwei  Zugänge  zeigt  die  Mauer  und 
zwei  Wego  führen  dem  entsprechend  zum  Burg- 
platcau  empor.  Der  eine,  auf  mächtiger  Rampe 
langsam  emporsteigend,  führt  durch  den  breiten 
Haupteingang  in  der  Ostmauer,  der  von  einem 
starken  Fest  ungst  hurra  flankirt  wird,  weiter  durch 
das  Zwischenthor,  das  grosse  und  kleine  Propy- 
läou  zum  Haupthof  und  dem  daranstossenden 
Meguron.  Der  andere  Weg,  in  den  westlichen 
halbrunden  Mauervorbau  durch  ein  verhältniss- 
miUsig  niedriges  und  schmale»,  überwölbtes  Thor, 
steigt  auf  einer  Treppe  von  65  Stufen  zur  Mittel- 
burg empor  und  auf  schmaler  Hintertreppe  in 
die  Oberburg  führend.  Wan  weiter  ab  Vervoll- 
ständigung des  früher  gewonnenen  Bildes  jetzt 
nach  Freilegung  der  Ringmauern  bedeutsam  ins 
Auge  fällt,  sind  die  an  mehreren  Stellen  deut- 
lich hervortretendeo  Bezüge  zwischen  den  Mauern 
des  innern  Palastes  und  denen  der  äusseren  Um- 


währuug.  So  findet  sich  beispielsweise  an  der 
Südseite  die  Mauerflucht  des  kleinen  Propyläons 
auch  in  der  vortretenden  Ringmauer  wieder  ausge- 
sprochen , so  springt  die  Grenzwand  der  Ober- 
burg, von  welcher  die  kleine  Treppe  zur  Mittel- 
burg hinabfübrt,  direkt  in  derselben  Flucht  nach 
aussen  ab  Festungtmiauer  vor,  so  sind  auch  an 
andern  Punkten  der  Südfront  die  Mauerlinien  des 
Innern  auch  im  Aeusnern  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Es  sind  dies  Zusammenhänge,  welche 
mit  deutlicher  Stimme  für  die  auch  aus  ander- 
weitigen Gründen  kaum  anzuzweifelnde  Gleich- 
zeitigkeit des  Palastbaues  und  der  Festungsanlage 
sprechen.  Wenn  so  schon  ein  erster  Blick  auf 
den  Plan  nachdrücklich  die  Bereicherung  dar- 
thut , welche  die  Erkenntnis»  der  gesummten 
Baudisposition  durch  die  diesjährigen  Grabungen 
erfahren  hat , wenn  es  jetzt  mit  überzeugender 
Klarheit  ins  Auge  fällt,  wie  der  hervorragendste 
Kaum  der  gedämmten  Anlage,  du s Megaron  der 
Männer  mit  dem  daranstossenden  Haupthof  und 
Altar  auch  im  Grundriss  den  Kern  und  Schwer- 
punkt der  gelammten  Plandisposition  bildet,  so 
hat  die  Untersuchung  der  Ringmauern  auch  im 
Einzelnen  neue  und  überraschende  Resultate  ge- 
liefert. Um  diese  Untersuchung  bewerkstelligen 
zu  können,  galt  es,  die  Schutt-  und  TrUmmer- 
muKsen  zu  beseitigen,  mit  denen  die  einstige  ge- 
waltsame Zerstörung  und  der  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte still  fortwirkende  Zerfall  die  Mauern 
bedeckt  batten.  Die  äusseren  Mauer  fluchten  sind 
fast  durchgängig  bis  auf  ihren  Ansatz  auf  dem 
über  die  Ebene  ansteigenden  Burgfelsen  freigelegt 
worden.  Je  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Steigung  des  Felsens  setzt  die  Mauer  höher  oder 
tiefer  an  und  reicht,  soweit  sie  gegenwärtig  er- 
halten ist,  durchschnittlich  bis  zur  Fussboden- 
hohe  des  Palastes,  welche  etwa  20  Meter  über 
dem  Fass  der  Ebene  liegt.  Da  im  Osten  der 
Burg  noch  die  Spuren  einer  Säulenhalle  erhalten 
sind,  die  sich  über  dem  Palast fussboden  erhebt 
und  noch  der  Aussenfront  einen  Mauerabschluss 
gehabt  haben  muss  — da  auch  zum  Zweck  der 
Verteidigung  die  Mauer  das  eigentliche  Burg- 
plateau  noch  Überragt  haben  mu»s  — so  können 
mit  Sicherheit  zu  der  erhaltenen  Mauerhöhe  noch 
einige  Meter  hinzugerechuct  werden,  wenn  auch 
für  eine  genauere  Höhenbestimmung  weitere  An- 
haltspunkte fehlen.  Es  könnte  das  Vorhandensein 
so  vieler  Absätze  bei  den  Mauerflucbten  auffallen, 
doch  hängt  dieser  Umstand  einestheihs  wohl  mit 
der  schon  erwähnten  Rücksichtnahme  auf  die 
Plangestaltung  des  Innern  zusammen,  andererseits 
dürfte  er  seine  Ursache  in  der  natürlichen  Bild- 
ung des  Felsens  haben.  Denn  der  natürlichen 
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Folsgestaltung  sind  die  alten  Baumeister  mit 
praktischem  Blick  gefolgt,  und  wo  oin  zu  steiler 
Anstieg  des  Felsens  ihnen  die  Fortführung  einer 
begonnenen  Mauerflucht  unräthlicb  erscheinen 
lies«,  da  setzten  sie  die  Mauer  unbedenklich  vor 
oder  zurück,  wenn  sie  so  eine  Stelle  des  Felsens 
benutzen  konnten,  welche  ihnen  durch  natürliche 
Schichtung  eine  bequemere  Lagerfläche  für  die 
aufzutbünn  enden  Mauerblücke  bot.  Besonders 
deutlich  ist  die  Befolgung  dieses  Prinzips  bei 
dem  Absatz  der  rechtseitigen  Treppenmauer  in 
dem  halbrunden  Vorbau  zu  erkennen.  Bis  zu 
3 Meter  Hübe  rom  Fusaboden  ab  ist  hier  der 
durch  den  Rücksprung  entstandene  Winkel  durch 
steil  ansteigenden  Fels  ausgefüllt,  der  es  un- 
möglich machte,  die  bei  Anlage  des  Thores  ein- 
geschlagene  Mauerlinie  fortzusetzon.  Die  Stärke 
der  Urnwehrungsmauer  ist  durchweg  eine  sehr 
bedeutende,  zu  einer  kolossalen  wächst  dieselbe 
jedoch  an,  wo  der  Hauptmauer  kern  noch  durch 
die  Anlage  von  Gängen  mit  davorliegenden  Kam- 
mern durchbrochen  ist. 

Die  Auffindung  dieser  Kammern  bildet  viel- 
leicht das  wichtigste  Ergebnis*  der  diesjährigen 
Grabungen.  Man  kannte  bisher  nur  die  in  der 
Ost-  und  SUdmauer  angelegten  Korridore.  Die 
ersteren,  in  ihror  ganzen  Höhe  freigelegt,  bilde- 
ten seit  langer  Zeit  die  vornehmste  Sehenswür- 
digkeit für  den  Fremden,  der  die  Burg  von 
Tiryns  besuchte.  An  der  Südseite  kannte  man 
zwei  parallele  Korridore  im  Innern  der  Mauer. 
Doch  waren  dieselben  nur  zum  geringen  Tbeil 
freigelegt  und  der  Hauptsache  nach  durch  un- 
ausgegrabeoen  Schutt  und  gestürzte  Felsblöcke 
verdeckt  Die  im  Innern  kenntlichen,  von  aussen 
jedoch  verschütteten  Oeffnungeo  im  Korridor  der 
Ostwand,  die  man  früher  für  Fenster  zu  halten 
geneigt  war,  erwiesen  sich  jetzt  als  Thüreo, 
welche  zu  einzelnen  davorgelegenen  Zimmern 
führen.  Jetzt  sind  diese  Thüren  geöffnet  und  die 
davorliegenden  Kammern  freigelegt  worden,  und 
es  bat  sich  herausgesteUt,  dass  die  letzteren  so- 
wie die  Korridore  selbst  durch  ausgekragte  Stein- 
schichten von  zum  Tbeil  ganz  riesigen  Blöcken 
spitzbogenartig  überwölbt  waren.  Die  gleiche 
Art  der  Ueberwölbuug  zeigen  die  Thören,  welche 
die  Kammern  mit  dem  Korridor  verbinden.  Dos 
gleiche  Resultat  ergab  die  Untersuchung  der  in 
der  Südmauer  gelegenen  Gallerieen.  Auch  hier 
legt  sich  eine  Anzahl  von  Kammern  vor  die 
äussere  Gallone  und  steht  durch  Thüren  mit 
diesem  Korridor  in  Verbindung.  Einen  Durch- 
schnitt durch  die  Zimmer  der  Südwand  zeigt  der 
Plan.  Die  Kammern  sind  parallel  mit  dem  Kor- 
ridor durchschnitten  und  man  sieht  gegen  die 


innere  Wand  der  Kammern,  in  der  sich  die 
Thüren  zu  dem  dahinterliegenden  Korridor  zeigen. 
Ueber  den  durchschnittenen  Decken  der  Kammern 
ist  noch  ein  hoher  Mauerkörper  gezeichnet  und 
gleichfalls  als  durchschnitten  mit  dunkler  Farbe 
angelegt  worden.  Denn  es  muss  angenommen 
werden,  dass  sich  die  Aussenmauern  noch  über 
diese  Zimmer  mindestens  um  ein  Stockwerk  er- 
hoben haben , da , wie  vorhin  erwähnt , die  im 
Innern  noch  vorhandenen  Spuren  von  Säulen- 
g&ngen  einen  solchen  äussern  Abschluss  daraus 
verlangen.  Während  die  Zwischenwäude  zwischen 
je  zwei  Kammern  noch  jetzt  um  1—3  Meter 
über  den  Fassboden  der  Kammern  emporragen, 
liegt  die  Auasenmauer  gegenwärtig  noch  etwas 
tiefer  als  diese  Fass  bodenhöbe,  und  kann  somit 
nicht  konstatirt  werden , ob  eine  Beleuchtung 
dieser  Zimmer  etwa  durch  schlitzartige  Fenster- 
öffnungen in  der  Aussenwand  vorgesehen  war. 
Die  Südgallerie  selbst,  zeigt  an  einem  Ende  ein 
solches  Fenster,  so  dass  nach  diesem  Vorgang 
auch  für  die  Kammern  dieser  Beleuchtungsmodus 
i als  der  wahrscheinlichste  in  Betracht  zu  ziehen 
wäre.  Die  Zwischenwände  zwischen  den  Kam- 
mern haben  jedenfalls  bis  auf  den  Fels  hinunter- 
gereicht.. Ganz  besonderes  Gewicht  und  weit- 
tragende  Bedeutung  verleibt  der  Entdeckung 
dieser  Kammern  der  Umstand,  dass  dieselben  in 
anderen  als  pbönizisch  gesicherten  Bauten  Seiten- 
stücke  besitzen,  mit  welchen  sie  nicht  nur  im 
ganzen  Prinzip  der  Baaanlage,  sondern  sogar  in 
den  Maassen  eine  auffallende  Aehnlicbkeit  auf- 
weisen,  Auf  dem  Plan  ist  das  Prinzip  der  Gal- 
lerieanlage  von  Tiryns  mit  dem  entsprechenden 
aus  Byrsa,  der  Akropolis  von  Karthago,  zusatn- 
mengestellt.  Letzteres  ist  ans  dem  Werke  von 
Per  rot  und  Chipiez  Über  phönizische  Kunst 
entlehnt,  woselbst  es  aus  BeuU  entnommen  ist. 
Hier  wie  dort  ist  die  Anlage  der  Gallerie  mit 
den  davorgelegenen  Zimmern  die  nämliche,  nur 
dass  in  dem  Beispiel  aus  Byrsa  die  Mauer  einen 
halbrunden  Abschluss  zeigt,  während  in  Tiryns 
die  Zimmer  horizontal  geschlossen  sind.  Die  Ab- 
messungen der  Kammern  in  Tiryns  und  in  Byrsa 
sind  vollkommen  übereinstimmend.  Es  ist  dies 
ein  neues  Moment , welches  für  die  Thätigkeit 
phönizischer  Baumeister  bei  der  Errichtung  der 
tiry ethischen  Königsburg  spricht. 

Trotzdem  die  Frage  nach  der  Beleuchtung 
dieser  Zimmer  eine  offene  bleiben  muss , wird 
man  auf  alle  Fälle  annehmen  dürfen,  dass  diese 
Räume  als  Mag»  an  e für  Vorräthe  irgendwelcher 
Art  gedient  haben,  während  die  vor  ihnen  ge- 
legenen Gänge  lediglich  den  Zweck  von  Korri- 
doren, die  den  Zugang  zu  den  Kammern  ver- 
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mitteln  sollten,  gehabt  zu  haben  scheinen.  Für 
Lüsternen  wird  man  diese  Zimmer  nicht  in  An- 
Spruch  nehmen  dürfen.  Die  in  der  Südmauer 
gelegene  zweite , der  Äusseren  parallellaufende 
Gallerte  hat  sich  lediglich  als  Zugang  zu  der 
letzteren  erwiesen.  Die  diesjährigen  Grabungen 
haben  gezeigt,  dass  die  innere  durch  eine  Quer- 
gallerie  mit  der  äusseren  verbunden  ist,  und 
haben  in  der  inneren  neun  Stufen  einer  steiner- 
nen Treppe  zu  Tage  gefördert,  welche  vom  Burg- 
plateau zu  dem  äusseren  Korridor  hinabfübrte. 
Die  unteren  Stufen,  die  bis  zur  Einmündung  der 
Quergallerie  in  den  äussern  Korridor  gereicht 
haben  müssen , um  zu  der  erforderlichen  Tiefe 
hinabzuführen,  sind  leider  nicht  erhalten  geblieben. 

An  die  Kammern  der  Ustwand  schließt  sich 
nach  rechts  ein  kleiner  Raum,  welcher  von  aussen 
her  nicht  zugänglich  ist.  Für  diesen  Raum  wer- 
den wir  die  Bestimmung  als  lüsterne  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  dürfen  , während  für 
einen  anderen  an  der  Westseite  am  oberen  Ende 
der  grossen  Treppe  gelegenen  Raum  diese  Be- 
stimmung als  gesichert  erscheint.  Dieser  5 Meter 
tiefe,  nahezu  quadratische  Schacht  zeigt  an  vielen 
Stellen  seiner  gemauerten  Wandungen  einen 
dünnen  l’eberzug  von  einer  Thonschichte,  der, 
wenn  man  die  brunnenartige  Gestalt  dieses 
Schachtes  hinzunimmt , keine  andere  Deutung 
auf  kommen  lässt,  als  dass  wir  es  hier  mit  einer 
Lüsterne  zu  thun  haben.  Wenn  sich  auch  bei 
jenem  Raum  in  der  Ostmauer  ein  solcher  Thon- 
verputz nicht  mehr  nachweisen  lässt,  so  führt 
doch  die  Gestalt  des  Raumes  darauf,  auch  hier 
eine  lüsterne  anzunehmen.  Bst  ist  somit  jetzt 
auch  die  Frage , wie  die  Wasserversorgung  für 
die  Burg  bewirkt  wurde,  wenigstens  zum  Theil 
beantwortet,  wenn  auch  zur  Deckung  des  Wasser- 
bedürfnisses  für  die  ganze  Burg  das  Vorhanden- 
sein noch  weiterer  Sammelbecken  im  Bezirk  der 
Mittel-  und  Unterburg  mit  Bestimmtheit  ange- 
nommen werden  muss. 

Es  befinden  sich  ferner  in  dem  der  Südwest- 
ocke  der  Burg  vorgelegten  Thurm  zwei  durch 
eino  Zwischenmauer  getrennte  Zimmer,  die  in 
keiner  der  Ausseuwände  eine  Thüre  besitzen. 
Man  könnte  geneigt  sein,  auch  diese  Räume  als 
Cisternen  aufzufassen.  Doch  ist  der  Verputz 
nicht  so  sorgfältig  ausgeführt  als  bei  der  anderen 
lüsterne,  und  scheint  die  Annahme  gerechtfertig- 
ter zu  sein,  dass  man  auch  diese  Zimmer  als 
nur  von  oben  her  zugängliche  Magazine  oder 
vielleicht  als  Kerker  für  Gefangene  auffasst. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  bereits 
erwähnte  Auffindung  der  Treppe  im  westlichen 
Vorbau.  Ohne  Zweifel  stellt  sie,  im  Gegensatz  | 


zu  der  befahrbaren  Haupt. Strasse  zur  Burg  im 
Osten,  einen  hauptsächlich  Vertheidiguogsz wecken 
dienenden  Zugang  dar.  Der  erhaltene  Obertheil 
des  Halbrundes,  der  noch  9 Meter  unter  dem 
Palaatfttsaboden  liegt,  gibt  nicht  genügende  An- 
haltspunkte für  eino  Rekonstruktion  des  oberen 
Abschlusses.  So  viel  ist  jedoch  ersichtlich,  dass 
die  Treppe  selbst  nur  in  ihrem  ersten  Anfangs- 
stück  überwölbt  war,  dass  sie  im  übrigen  aber 
unbedeckt  zwischen  den  höher  ansteigenden 
Seitenwänden  hinaufführte,  von  diesen  beherrscht 
wurde  und  auf  die  nachdrücklichste  Weise  ver- 
teidigt werden  konnte.  Die  untersten  Stufen 
der  Treppe  sind  direkt  in  den  Fels  gehauen, 
alle  weitern  sind  aus  steinernen  Platten  aufge- 
mauert. Sie  bot  einen  sehr  bequemen  Aufstieg, 
denn  die  durchschnittliche  Stufenhöhe  beträgt  nur 
131/*  Centimeter,  während  sich  für  die  Slufen- 
breite  ein  Mittelmass  von  43  Centimeter  Auftritt 
ergibt.  Unmittelbar  an  der  Lüsterne  V vorbei 
wird  die  Treppe  die  Höhe  der  Burgmauer  er- 
reicht und  in  den  Bezirk  der  Mittelburg  gemün- 
det haben. 

Die  Freilegung  dieser  Treppe  war  wohl  die 
schwierigste  Arbeit  im  Verlauf  der  diesjährigen 
Ausgrabungen,  deun  der  ganze  innere  Raum  des 
Vorbaues  war  mit  8chutt  und  gestürzten  Pela- 
blüeken  bis  oben  hinauf  ungefüllt.  Bisher  war 
nur  der  Eingang  selbst  bekannt  gewesen,  in  den 
innern  Raum  hatte  man  nur  wenige  Meter  weit 
eindnngca  können , da  die  daselbst  aufgehäuften 
Steinmassen  dem  weitern  Vordringen  die  grössten 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellten.  Viele  der 
grössten  Blöcke  mussten  jetzt  erst  in  kleine  Stücke 
zerschlagen  werden,  damit  sie  überhaupt  durch 
die  Eiugangböffnung  herausgeschafft  werden  konn- 
ten. Aber  die  Ueberzougung,  dass  hier  ein  neuer 
bedeutsamer  Aufgang  zur  Burg  verborgen  liege, 
besiegte  schliesslich  die  vielfach  auftauchenden 
Bedenken,  ob  es  wirklich  lohnend  sei,  gegen  diese 
Steinmasse  an  zu  kämpfen , und  die  vielfach  mit 
direkter  Lebensgefahr  verbundene  Arbeit  wurde 
schliesslich  zu  glücklichem  Ende  geführt. 

Nachdem  so  die  hervorragendsten  Punkte  der 
Ringmauer  zur  Besprechung  gelangt  sind , mag 
noch  auf  einige  Konstruktionseigenthümlichkeiten, 
welche  die  Mauer  zeigt,  hingewiesen  werden.  Der 
kühne  Unternehmungsgeist  der  Erbauer  dieses 
Festungswerkes,  wie  er  sich  in  dem  grossartigen 
Entwurf  der  ganzen  Anlage  kundgibt , di©  rein 
mechanische  Bewältigung  dieser  Steinmassen,  der 
energische  nnd  zielbewusste  Sinn , der  Hunderte 
von  Menschenkräften  in  Anspannung  erhielt,  da- 
mit sich  diese  gewaltigen  Felsblöcke  zu  geordneten 
Mauerzügen  fügten  und  zu  stolzen  Thürmeo  auf- 
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richteten  — sie  verdienen  in  der  That,  wie  sie 
die  Bewunderung  des  Alterthums  erregten,  so 
auch  die  unsere  in  vollstem  Masse.  Denn  zu 
einer  Zeit,  wo  von  mechanischen  Hülfsmittoln, 
wie  Hebezeugen  und  derartigen  Maschinen , nur 
die  allerprimitivsten  bekannt  sein  konnten,  be- 
deutet die  AufthUrmnng  solcher  Mauern  iu  der 
That  eine  staunenswürdige  Leistung.  Denn  es 
handelt  sich  hier  um  Mauerblöcke,  die  im  Durch- 
schnitt eine  Lange  von  1 Meter  und  eine  Höhe 
und  Dicke  von  je  circa  80  Centimeter  haben, 
wahrend  auch  noch  Steine  von  bedeutend  grossem 
Dimensionen  Vorkommen , beispielsweise  bis  zu 
2,50  Meter  Lange.  Und  aus  Tausenden  solcher 
Steinblöcke  ist  die  gesammte  Mauer  aufgeschichtet. 
Man  nahm  die  Steine,  wie  man  sie  im  Bruch  vor- 
fand , indem  man  nnr  hie  und  da  einer  allzu 
windschiefen  Lager-  oder  AnsicbUfiäche  ein  wenig 
mit  dem  Hammer  nachhalf.  Dabei  sind  die  Flucht- 
linien so  genau  eingehalten  und  die  Mauerecken 
so  sauber  gefügt,  wie  es  bei  solchem  Material 
überhaupt  nur  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt. 
Die  zwischen  den  regellosen  grossen  Blöcken  beim 
Aufraauern  verbleibenden  Löcher  hat  inan  mit 
kleinem  Steinen  und  Erde  ausgefüllt.  Man  hat 
die  grossen  Steine  nach  Möglichkeit  so  ausgesucht 
und  zusammen  verwendet,  dass  man  horizontale 
Schichten  durchführen  konnte  — freilich  hat  man, 
wo  passende  Steine  sich  nicht  zusammenfinden 
wollten,  auch  vielfach  von  der  Durchführung  dieses 
Prinzips  Abstand  nehmen  müssen.  Noch  weniger 
ängstlich  ist  man  mit  dem  vertikalen  Verband 
umgegangen.  Wonn  es  auch  sicherlich  Regel  ge- 
wesen ist,  das  Uebereinandertreffen  der  Fugen  zu 
vermeiden,  so  finden  sieb  doch  vielfach  Stellen, 
wo  die  Fugen  mehrerer  Schichten  nahezu  in  eine 
vertikale  Linie  fallen.  Aber  hier,  wo  die  gewal- 
tige Schwere  der  einzelnen  Blöcke  einen  Mörtel- 
verband überflüssig  machte , mochten  auch  ge- 
legentliche Verstösse  gegen  die  Hegeln  eines 
natürlichen  Verbandes  nicht  allzu  bedenklich 
erscheinen. 

ErwfthnenBwerth  scheint  schliesslich  noch,  dass 
sich  bei  einigen  Blöcken  der  Ringmauer  Spuren 
von  runden  Bohrlöchern  gefunden  haben.  Die 
Hälften  solcher  Hohicylinder  waren  in  der  Fläche 
dieser  Steine  sichtbar,  ein  Beweis,  dass  man  zur 
Zerkleinerung  grosser  Blöcke  ein  Sprengverfahren 
benutzt  bat,  wobei  man  Wasser  in  das  Bohrloch 
füllte  und  es  eingetriebenen  Holzkeilen  Uberlicss, 
durch  ihre  Ausdehnung  die  Sprengung  des  Steines 
zu  bewirken. 

Der  Kenntniss  des  eigentlichen  Palastes  haben 
schliesslich  die  dreijährigen  Ausgrabungen  noch 
insofern  eine  Bereicherung  gebracht,  als  in  der 


Mitte  des  grossen  Altars  im  Haupthofe  eine  runde 
Opfergrube  aufgedeckt  worden  ist.  Dieselbe  hat 
circa  1,20  Meter  im  Durchmesser  und  ist  bis  auf 
90  Centimeter  Tiefe  mit  Steinen  ummauert. 

Zum  Schluss  sei  wenigstens  mit  einigen  Worten 
auf  dio  auch  in  diesem  Jahre  gemachten  Einzel- 
funde an  GefUssen  und  Geräthen  hingewiesen. 
Stehen  die  Funde  dieses  Jahres  auch  an  Wichtig- 
keit denen  des  Vorjahres  nach,  so  dienen  sie  doch 
dazu,  das  Bild  zu  ergänzen,  das  wir  uns  von  jener 
alten  Kulturstätte  machen  durften.  Unter  den 
gefundenen  Vasenschorben  stehen  durch  Mann- 
haftigkeit der  Fundstücke  weitaus  an  erster  Stelle 
die  Vasen  des  sogenannten  mykenischen  Stils,  wie 
er  durch  die  Funde  von  Mykenä,  Nauplia,  Sparta, 
Jalyssos  und  Knossos  vertreten  wird,  ln  Tau- 
senden von  Exemplaren  sind  derartige  Scherben 
aufgefunden.  Sie  stammen  von  den  verschieden- 
artigsten GeftLwen,  Bügelkannen  grosser  und  kleiner 
Form,  trichterförmigen  Bechern,  tiefen  Schalen 
und  grössern  Vasen,  deren  Form,  da  nichts  Voll- 
ständiges erhalten  ist,  kaum  noch  bestimmt  werden 
kann.  Einige  prächtige,  hier  zum  erstenmal  auf- 
tretende Ornamente  bereichern  unsere  Kenntniss 
von  der  Dekorationsweise  jener  Epoche.  An  Zahl 
ihnen  zunächst  stehen  die  der  Dipylongattung  an- 
! gehörenden  Gefömcherben. 

Gegenstände  aus  Terracotta,  Idole,  Spinnwirtel, 
Gewichte  u.  dgl.  wurden  während  der  diesjährigen 
Ausgrabungsperiode  fast  täglich  gefunden ; der 
bedeutendste  Terracottenfund  wurde  jedoch  noch 
m den  letzten  Arbeitstagen  an  der  Südoetecke 
der  Oberburg  gemacht.  Hier  fand  sich  eine  grosse 
I Anzahl  von  kleinen  Götterfiguren,  bemalten  Idolen 
und  Miniaturgefässen,  die  als  Weihgeschenke  ge- 
I dient  haben  mögen,  an  derselben  ßtelle  vergraben, 
so  dass  man  es  hier  wahrscheinlich  mit  einer 
Ablagerungsstätte  ausgemusterter  Weibgescbenke 
i eines  überfüllten  Heiligthums  zu  thun  hat. 

Schliesslich  sei  auch  noch  einiger  Funde  an 
Bronzen,  an  Geräthen  aus  Stein,  Glos  und  Horn, 
sowie  der  auch  in  diesem  Jahre  wieder  sehr  zahl- 
reich vertretenen  Messer  und  Pfeilspitzen  aus  Ob- 
sidian Erwähnung  gethao. 

Unsere  Kenntniss  Uber  die  uralte  Wandmalerei, 

I die  im  Vorjahre  durch  so  wesentliche  Funde  be- 
reichert wurde,  ist  auch  iu  diesem  Jahre  wieder 
durch  die  Entdeckung  zahlreicher  Fragmente  alten 
bemalten  Wandputzes  vermehrt  worden,  und  wie- 
der haben  wir  einige  schöne  neue  Dekorations- 
motive  kennen  gelernt,  deren  sich  die  alten  Bau- 
meister bedienten,  um  die  Wände  de«  Königs- 
p&lastes  zu  schmücken. 

Zur  grössten  Freude  würde  es  mir  gereichen, 
sollten  auch  die  durch  meine  diesjährigen  Aus- 
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grabungen  errungenen  Resultate  in  meinem  ge- 
liebten deutlichen  Vaterlands  mit  Beifall  aufge- 
nommen werden. 

Herr  Schaaffliausen : 

Ich  darf  wohl  Herrn  Heinrich  Schliemann 
für  meinen  höchst  interessanten  Vortrag  den  be-  1 
sonderen  Dank  der  Versammlung  aussprechen. 

Herr  Dr,  IVUwr  (Karlsruhe):  Die  Her- 

kunft der  Germanen. 

Wenn  wir  unsere  Alpenseen  nach  den  tausend-  I 
erlei  U Überbleibseln  der  Pfahlbauten  durchforschen, 
wenn  wir  uralte  Hügelgräber  eröffnen  und  ihnen 
Waffen,  Schmuck,  Thongefässe  entnehmen,  wenn 
wir  die  noch  erhaltenen  Schädel  der  vor  Jahr- 
tausenden darin  bestatteten  Helden  messen  und 
mit  denen  der  heutigen  Bevölkerung  vergleichen, 
wenn  wir  Haar-,  Hant-  und  Augenfarbe  des  jetzt 
heranwachsenden  Geschlechtes  feststellen  und  gegen 
dos  durch  Beschreibungen  von  Augenzeugen  über-  . 
lieferte  Bild  alter  Völker  halten  , bei  all  dieser 
Forscherarbeit  leitet  uns  das  Bestreben , unsere 
Kenntniss  von  der  Vergangenheit  weiter  auszu- 
detmen,  als  die  Gescbichtsquollen  reichen,  eine 
Vorstellung  zu  gewinnen  von  den  Verhältnissen 
unseres  Landes,  den  Schicksalen  unseres  Volkes 
in  jenen  dunklen  Zeiten,  von  denen  die  Urkunden 
schweigen.  Lassen  sich  die  bekannten  geschicht- 
lichen Vorgänge  erklären  aus  denen , die  wir  in  • 
vorgeschichtlicher  Zeit  annehmen,  erscheinen  sie  als 
nothwendige  Folge  derselben,  gelingt  es  einen  un- 
unterbrochenen  Zusammenhang  zwischen  Geschichte 
und  Vorgeschichte  herzustellen,  dann  hat  die  Ur- 
geschichtsforschung  ihr  Hauptziel  erreicht,  dann 
hat  sie  den  denkbar  schönsten  Erfolg  errungen. 

Man  wird  zugeben  müssen , dass  die  bisher 
von  der  Mehrzahl  der  Fachgelehrten  wie  der  Ge- 
bildeten überhaupt  über  die  Vorgeschichte  unseres 
Volkes  gehegten  Anschauungen  eines  solchen  Zu- 
sammenhanges entbehren  und  sich  nur  schwer  in 
Einklang  bringen  lassen  mit  den  unumstösslichen 
geschichtlich  beglaubigten  Thatsachen  wie  mit  den 
Ergebnissen  der  Urgeschichte  und  Alterthums- 
forschung. Trotz  der  eifrigsten  Arbeit  auf  diesen 
Gebieten , von  deren  Erfolgen  wir  uns  ja  auf 
dieser  gelehrten  Versammlung  wiedor  überzeugen 
konnten,  bleibt,  wenn  wir  an  der  Lehre  von  der 
asiatischen  Abkunft  der  Germanen  und  der  Arier 
überhaupt  festhalten,  eine  Kluft,  die  sich  nicht 
Uberbrücken  lassen  will.  Je  mehr  man  sich  be- 
müht, einen  Uebergang  zu  finden,  je  mehr  man 
alle  einschlägigen  Wissenschaften  zu  Rath«  zieht, 
desto  mehr  häufen  sich  die  Widersprüche,  so  dass 
man  kaum  begreift,  wie  diese  Anschauungen  sich 


so  lange  haben  behaupten  können.  Es  ist  dies 
nur  so  zu  erklären,  dass  es  eben  die  Sprach- 
wissenschaft allein  gewesen  war,  welche  den  Zu- 
sammenhang der  stammverwandten  Völker  er- 
kannte— das  bleibt  ihr  unbestrittenes  Verdienst  — 
und  die  Art  ihrer  Verwandtschaft  und  ihrer  Aus- 
beutung von  ihrem  einseitigen  Standpunkt  aus  zu 
erklären  versuchte.  Für  die  Sprachforscher  war 
es  das  Nächstliegende,  an  Asien  zu  denken,  dort 
die  arische  Urheimath  zu  suchen,  wo  das  mit 
einer  gewissen  Ehrfurcht,  betrachtete  Sanskrit  zu 
Hause  war,  dessen  Erforschung  ja  den  Anstoss 
zur  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  zur 
Aufstellung  der  Völkergruppe  der  sogenannten 
„Indogermanen“  gegeben. 

Die  vorwiegend  sprachlich  gebildeten  Forscher 
glaubten  um  so  sicherer  die  Wahrheit  getroffen 
zu  haben,  als  ihnen  keine  naturwissenschaftlichen 
oder  archäologischen  Gründe  entgegenstanden.  Diese 
Gründe  waren  einerseits  nach  ihrem  ganzen  Bil- 
dungsgänge nicht  für  sie  da,  andererseits  hatten 
auch  die  betreffenden  Wissenschaften  noch  nicht 
genug  auf  diesem  Gebiet  geleistet,  um  selbständig 
mitreden  zu  können.  Die  philologische  Richtung 
beherrschte  eben  völlig  die  Geschichtschreibung 
und  diese  die  öffentliche  Meinung.  Forscher,  die 
ohne  Voreingenommenheit  nur  die  Erfahrung 
sprechen  Hessen,  mochten  sie  nun  wirkliche  Natur- 
forscher sein , wie  Al.  Ecker,  mein  verehrter 
Lehrer,  oder  Alterthumskundigo , wie  Linden- 
schmit,  gelangten  auf  beiden  Wegen  zur  Ueber- 
zeugung,  dass  die  europäischen  Rossen  auch  von  Al- 
ters her  in  Europa  zu  Hause  sein  mussten.  Durch 
ihreWerke  wurde  auch  ich,  den  Alterthum  und  Vor- 
geschichte unseres  Volkes  stets  lebhaft  beschäf- 
tigt, zuerst  wankend  im  Glauben  an  die  herge- 
brachte Lehre.  Da  mich  der  Beruf  zu  natur- 
wissenschaftlicher Neigung  und  Liebhaberei , zu 
sprachlich -geschichtlichen  8tudien  geführt,  ver- 
suchte ich  durch  eine  Vermittlung  beider  An- 
sichten mir  Klarheit  zu  verschaffen  und  gelangte 
allmählig  zu  der  Ueberzeugung,  dass  eine  einheit- 
liche, folgerichtige  und  widerspruchsfreie  Anschau- 
ung von  der  Vorgeschichte  unseres  Volkes  nur 
dann  zu  gewinnen  sei,  wenn  die  Lehre  von  der 
asiatischen  Abkunft  ganz  fallen  gelassen  und  die 
Urheimath  der  Germanen  und  damit  auch  der 
übrigen  stammverwandten  Völker  im  Norden  un- 
seres Wclttheils  gesucht  wird.  Die  als  reines 
Rassevolk  in  die  Geschichte  tretenden  Germanen 
mussten  der  letzte  Kern  des  arischen  Ur Volkes 
sein,  ihre  Rasse  war  die  ursprüngliche  aller  Arier, 
ihre  älteste  Kultur  die  urarische. 

Die  Zeit  ist  hier  viel  zu  kurz  bemessen,  um 
auf  die  nothwendige  Beweisführung  für  diese  Be- 
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huuptung  eingehen  za  können,  ich  muss  auf  meine 
»Schrift  „die  Herkunft  der  Deutschen“*)  verweisen,  ' 
die  ich  mir  erlaubt  habe,  auf  dem  Tisch  der  Ver- 
sammlung niederzulegen.  Wohl  bin  ich  mir  be- 
wusst, auf  welchen  Widerspruch  ich  noch  stossen 
werde.  Ein  anderes,  eitleres  und  weniger  ge-  ! 
wissenhaftes  Volk  bfttte  vielleicht  eine  solche  Theo- 
rie, die  ihm  eine  so  hervorragende  Stellung  unter 
den  Völkern  anweiüt , mit  Begeisterung  aufge- 
nommen, uns  Deutschen  muss  sie  nur  ein  Sporn 
zu  weiterer  unermüdlicher  Forschung,  zur  Auf- 
suchung immer  neuer  Gründe  sein.  Dies  war 
auch  meine  Auffassung.  Je  mehr  ich  mich  aber 
mit  dieser  Frage  beschäftigte , je  mehr  ich  mich 
in  die  anziehenden  Untersuchungen  vertiefte,  desto 
fester  wurde  in  mir  die  Ueberzeugung,  dass  ich 
auf  dem  rechten  Wege  sei,  denn  alle  Streitfragen 
lösten  sich  leicht , Alles  gewann  Zusammenhang 
und  innere  Wahrscheinlichkeit,  diu  Kluft  zwischen 
Vorgeschichte  und  Geschichte  schwand.  Die  ge- 
schichtlichen Begebenheiten,  die  Wendungen  und 
die  Ausbreitung  der  Völker  erschien  als  Folge, 
als  Nachspiel  ähnlicher  vorgeschichtlicher  Vor- 
gänge. Um  Beispiele  anzuführen,  so  fand  die 
loidige  Keltenfrage,  die  durch  den  end-  und  er- 
gebnislosen Streit  der  Gelehrten  geradezu  in 
Verruf  gekommen,  eine  einfache  Lösung.  Kelten 
hiessen  die  Völker  des  Stromes,  der  in  verschie- 
denen Wellen  aus  der  nördlichen  Urheitnath  nach 
dem  Westen  unseres  Erdtheila , über  Frankreich 
nach  Italien  sich  ergossen,  nördlich  an  den  Alpen 
eine  Ablenkung  nach  Osten  erlitten  hatte  und 
bis  nach  Kleinasien  hinübergofluthet  war.  Die 
Ausbreitung  der  Slaven  von  Norden  nach  Süden 
erklärt  sich:  die  Skythen  zeigten  sich  als  Binde- 
glied der  europäischen  und  asiatischen  Indoger- 
manen, die  Etrusker,  gaben  sich  als  Abzweigung  j 
des  lateinisch-thrakischen  Stammes  zu  erkennen,  1 
der  mit  den  Hellenen  näher  verwandt  ist  als  mit 
den  übrigen  Italern , die  zum  Kelteustamme  ge-  I 
hören.  Die  merkwürdige  Thatsache,  dass  ausser 
den  Germanen  kein  einziges  Volk  der  arischen  Sippe 
einen  wirklichen  Rassenschädel  hat,  dass  aber  die 
andern  sowohl  im  Schädelbau  als  auch  im  Aeus- 
seren  ihnen  vielfach  nahestehen  und  von  Alters 
noch  viel  näher  standen , erklärte  sich  ja  ganz 
natürlich,  wenn  die  Germanen  als  der  letzte  rasse- 
reine Kern  des  arischen  ürvolkea  in  die  Geschichte 
traten.  Ihre  Ausbreitung  vom  Norden  unseres 
Welttheils,  wo  sie  zuerst  Pytheas  antraf  und  von 
wo  der  ihre  Geschichte  eröffnende  Raubeinzug  i 
ausging,  ist  eine  unumstößliche  Thatsache.  Für 
viele  germanische  Völker,  Gothen,  Dänen,  Ge- 
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piden,  Angeln,  Burgunder,  Longobarden,  Heruler 
ist  die  Auswanderung  aus  der  skandinavischen 
Halbinsel  geschichtlich  nachzuweisen  und  einige 
Namen  derselben  leben  ja  dort  noch  heute  fort 
in  Gothland,  Gotheoburg,  Bornholm  (Burgunder- 
holna  oder  Burgundaland ,i.  Ganz  undenkbar  wäre 
es,  dass  die  germanische  Einwanderung  aus  Asien 
den  Umweg  über  den  hohen  Norden  genommen 
haben  sollte,  da  ihr  doch  im  Süden  viel  be- 
quemere Wege  offen  standen.  Die  ganze  deutsche 
Geschichte,  die  plötzliche  Ueberfluthung  von  Eu- 
ropa durch  germanische  Völker  wird  nur  dann 
verständlich,  wenn  wir  sie  als  Nachspiel  früherer 
ähnlicher  Völkerwanderungen,  z.  B.  der  keltischen 
in  geschichtlicher  und  vorgeschichtlicher  Zeit  auf- 
fassen. In  Skandinavien  allein  zeigt  sich  für  den 
Alterthumsforscher  eine  ununterbrochen  stetig  fort- 
schreitende Kulturentwickelung,  die  sehr  natür- 
lich ist,  wenn  dort  die  arische  Urheitnath,  höchst 
auffallend  aber,  wenn  die  Germanen  dort  neue 
Ankömmlinge  wären.  Nirgends  wie  dort  sind  ver- 
schiedene Zeitalter  so  ausgeprägt.  Die  merkwür- 
dige Übereinstimmung  der  nordischen  Bronzen 
mit  etruskischen,  alt  italischen , althellenischen, 
arischen,  asiatischen,  kleinasiatischen,  kaukasischen 
Erzarbeiten  lässt  sich  unmöglich  durch  den  Handel 
allein  erklären,  denn  wie  käme  die  grosse  Masse 
der  Bronzen  gerade  nach  dom  Norden,  der  doch 
am  weitesten  vom  Kulturgebiete  der  Mittelmeer- 
völker ablag.  Viele  Gussformen  beweisen  die  An- 
fertigung im  Norden  selbst;  Rückwirkungen  durch 
Handel  u.  dergl.,  aus  dem  schneller  vorgeschrit- 
tenen Süden  darf  selbstverständlich  nicht  verkannt 
werden. 

Auf  die  Sprache  hier  einzugehen , ist  nicht 
möglich,  ich  glaube  aber  die  Ueberzeugung  aus- 
sprechen zu  dürfen,  dass  sich  der  vergleichenden 
Sprachforschung  ganz  neue  Ausblicke  eröffnen, 
dass  ihr  neues  Leben  oingeflösst  werden  würde, 
wenn  sie  die  germanischen  Sprachen,  wie  es  der 
Völkerbewegung  von  Norden  her  entspricht,  zum 
Ausgangs-  und  Mittelpunkt  ihrer  Vergleichungen 
machen  würde.  Nicht  unerwähnt  möge  ferner 
bleiben,  dass  gerade  die  neueste  Sprachforschung, 
vertreten  durch  Otto  Scherer  in  seinem  Werk 
„Sprachvergleichung  und  Urgeschichte1*  und  Ernst 
Schfiffer  die  beachtenswert!)«  Thatsache  festge- 
stellt hat,  dass  diejenigen  Thiere  und  Pflanzen, 
welche  die  arischen  Sprachen  übereinstimmend  be- 
nannten, der  nordeuropäischen  Flora  und  Fauna  an- 
gehören.  Wenn  zum  Schlüsse  noch  Beispiele  ange- 
führt werden  dürfen,  so  sind  die  näcbstliegenden 
die  aus  unserem  badischen  Lande.  Die  Ergebnisse 
der  badischen  Alterthumsforschung,  soweit  sie  die 
vorrömische  Zeit  betreffen,  finden  »Sie  niedergelegt 
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in  der  werth vollen  Festschrift  des  Herrn  Geheimen 
Hofrath  Dr.  Wagner,  für  deren  richtige  Auf- 
fassung und  gewissenhafte  Darstellung  der  Name 
des  verehrten  Verfassers  bürgt.  Aus  derselben 
geht  hervor,  dass  die  ältesten  Grabhügel  im  Süden 
unseres  Landes  der  hallstatter  Kultur  und  einer 
rbätiscben  Bevölkerung  angehören,  über  die  sich 
von  Westen  her  die  La-Tüne- Kultur  in  Gallien 
vorschiebt.  Ich  erlaube  mir  diu  Frage  au  diese 
gelehrte  Versammlung  zu  richten,  mit  welcher 
Ansicht  dieser  thataächliche  Befund  besser  stimmt, 
mit  der  Lehre  von  der  asiatischen  Abkunft  der 
Indogermanen,  nach  welcher  die  Gallier  von  Osten 
gekommen  sein  müssten , oder  mit  der  von  der 
Nordeuropäischen.  Um  diese  hochwichtige,  für  die 
ganze  anthropologische  urgeschichtliche  Forsch- 
ung geradezu  grundlegende  Frage  der  endgiltigen 
Lösung  näher  zu  bringen , möchte  ich  mir  er- 
lauben, die  Aufmerksamkeit  der  hier  anwesenden 
Forscher  ganz  besonders  auf  sie  za  lenken.  Ehe 
sie  entschieden,  wird  der  Streit  nicht  enden,  wird 
keine  Klarheit,  kein  Zusammenhang  in  unsere 
Wissenschaft  kommen.  Für  jetzt  allerdings  kann 
ich  noch  wenig  Zustimmung  erwarten,  denn  neu 
gefundene  Wahrheiten  haben  noch  immer  mit 
heftigem  Widerspruch , ihre  Bekenner  mit  An- 
feindung zu  kämpfen  gehabt.  Verwahren  aber 
möchte  ich  mich  vor  dem  Vorwurf  leichtfertiger 
Ueberhebung  unseres  Volksthums  Über  andere, 
und  dem  ernstesten  wissenschaftlichen  Streben 
sind  die  geäusserteo  Anschauungen  entsprungen, 
deren  Begründung  in  meiner  Schrift  enthalten  ist. 

Deshalb  werde  ich  auch  nicht  müde  werden 
dafür  einzutreten , ist  doch  in  diesem  Falte  der 
Wissenschaft  liehe  Streit  zugleich  ein  Streiten  für 
den  Ruhm  in  der  Ehre  unseres  Volkes. 

Herr  VIrchow ; 

Ich  glaube , es  ist  nicht  wohl  möglich,  so 
warm  und  patriotisch  gefühlt  das  war,  was  der 
Herr  Vorredner  ausgeführt  hat,  seinen  Vor- 
trag ganz  unbeantwortet  zu  lassen.  Er  hat  frei- 
lich auf  eine  Schrift  verwiesen,  dio  er  soeben 
vorgelegt  bat,  aber  wir  haben  nicht  erfahren, 
was  er  für  Gründe  für  seine  Ansicht  hat.  Es 
wäre  vielleicht  nützlicher  gewesen,  wenn  er  statt 
einer  warmen  Ansprache  eine  kurze  Darstellung 
der  Gründe  gegeben  hätte.  Dann  würden  wir 
in  der  Lage  gewesen  sein,  mit  ihm  zu  diskutiren, 
während  wir  jetzt  genöthigt  sind  , uns  zu  ver- 
theidigen,  dass  wir  glauben,  auch  patriotisch  zu 
denken,  obwohl  wir  nicht  so  denken  wie  er.  Die 
Frage  von  dem  asiatischen  Ursprung  der  Ger- 
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raunen  ist  eine  sehr  weit  zurückliegende  und  ich 
meinerseits  darf  darauf  verweisen,  dass  ich  bei 
wiederholten  Gelegenheiten  eine  durchaus  objek- 
tive Haltung  io  dieser  Beziehung  gewahrt  habe. 
Ich  habe  sogar  einiges  dazu  beigetragen , den 
Nachweis  zu  führen,  dass  weder  physische  Eigen- 
tbümlichkeiten  der  Völker  noch  der  Gang  der 
archäologischen  Kultur  darauf  hindeuten , dass 
{ aus  Indien  her  eine  arische  Einwanderung  in 
unsere  Gegenden  geschehen  ist.  Ich  bin  ganz 
t überzeugt  davon , dass  die  Indier  im  Gegenthoil 
von  Nordwest  her  in  Indien  eingewandert  sind, 
dass  aber  irgendwo  anders  die  gemeinsame  Quelle 
war.  Nun  aber  sofort  einen  neuen  ebenso  kühnen 
Gedanken  zu  haben  und  statt  Indien  Deutschland 
als  die  Urheimaih  einzusetzen,  dazu,  glaube  ich, 
i ist  der  Herr  Vorredner  in  der  That  nicht  be- 
rechtigt. Er  macht  sich  die  Sache  etwas  zu  leicht. 
Er  stellt  sich  vor,  dass  in  Skandinavien  die  prä- 
| historischen  Dinge  ungemein  einfach  lägen.  Sie 
liegen  aber  so  wenig  einfach,  dass  der  eifrigsto 
und  beste  Kenner  der  skandinavischen  Vorzeit, 
der  Reichsantiquar  Hiidebrand  vielmehr  dio 
Ansicht  vertritt,  dass  zu  wiederholten  Malen  eine 
Einwanderung  in  Skandinavien  stattgefunden  habe, 
von  denen  jede  verschiedene  Kuliurelemente  ge- 
bracht hatte,  Östliche  sowohl,  wie  westliche.  Ist 
das  richtig,  so  lassen  sich  mit  diesen  verschiedenen 
Einwanderungen  auch  verschiedene  Phasen  der 
Kultur  erklären,  die  keineswegs  aus  sich  selber 
hervorgegangen  sind.  Ja  wenn  H.  W i 1 s e r ein 
Schüler  Ecker s ist,  möchte  ich  ihn  daran  er- 
innern, dass  Ecker  ein  grosses  Verdienst  gehabt 
hat,  für  Südwestdeutschland  nachzuweisen,  dass 
zwei  ganz  verschiedene  prähistorische  Bevölkerungen 
auf  einander  gefolgt  sind,  dass  die  Bevölkerung, 
die  in  den  Hügelgräbern  ihre  Todten  nieder- 
gesetzt hat,  absolut  verschieden  ist  von  den  Völ- 
kern, die  den  „rein  germanischen  Typus*1  mit 
sich  gebracht  haben.  Ist  es  denn  dom  Herrn 
Redner  unbekannt  geblieben,  dass  bracbycephale 
Leute  in  den  Hügelgräbern  und  dolicbocephalo 
in  den  Reihengräbern  stecken?  Wie  sollte  es  denn 
kommen , dass  in  Skandinavien  von  jeher  doli- 
chocephale  Stämme  gewohnt  hätten?  Wir  treffen 
in  Skandinavien  dieselbe  Differenz ; in  Dänemark 
zeigen  die  Männer  der  Steinzeit  so  ausgezeichnet 
bracbycephale  Schädel,  dass  die  Männer  von  Allens- 
bach dagegen  ganz  in  den  Hintergrund  treten. 
Haben  doch  ausgezeichnete  Forscher  daraus  ge- 
schlossen, dass  Skandinavien  io  der  Steinzeit  ganz 
und  gar  mongolisch  gewesen  sei. 

(Fortsetzung  in  Nr.  10.) 

m München.  — - Schl  neu  der  Redaktion  8.  Oktober  1885. 


Manuecripte,  weiche  bi n heute  bei  tier  Redaktion  noch  nicht  eingetroffen  sindt  können  in  tlen 
Bericht  nicht  mehr  auf genommen  werden-. 
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Rtdigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München. 


XYI.  Jahrgang.  Nr.  10.  Kr«ch«mt  j«don  Monat.  Oktober  1885. 

Bericht  über  die  XVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Karlsruhe 

den  0.  bis  0.  August  1885. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannes  Han Ilo  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Tlrchow  (Fortsetzung): 

Ich  bitte  dämm,  dass  wir  nicht  in  blossem  Pa- 
triotismus arbeiten  und  unsere  Aufgabe  nicht  bloss 
in  schwungvoller  Begeisterung  zu  lösen  suchen, 
sondern  dass  wir  uns  die  Mühe  nehmen,  den  That- 
sachen  nachzugehen,  und  uns  die  ganze  Schwierig- 
keit der  Frage  vergegenwärtigen.  Als  der  Herr 
Redner  begann,  dachte  ich,  er  müsse  doch  un- 
gefähr empfunden  haben , dass  mein  eben  vor- 
getragener Bericht  über  unsere  Schulerhebung, 
die  ein  so  grosses  und  umfassendes  Material  zu- 
sammengebracht hat,  das  absolute  Gegentbeil  von 
dem  beweist,  was  er  uns  vorfUbrte,  er  scheint  alle 
unsere  Arbeit  einfach  in  den  Grund  treten  zu 
wollen.  Er  müsste  sich  doch  Mühe  geben,  etwas 
zu  sagen,  was  als  substantieller  Gegengrund  er- 
scheint und  nicht  bloss  sagen : ich  appellire  an 
den  Patriotismus  der  Deutschen , dass  sie  meine 
Theorie  annebmen,  wodurch  sie  zum  Volk  aller 
Völker  gemacht  werden  und,  wie  die  alten  Juden, 
als  dasjenige  Volk  erscheinen,  welches  alg  Träger 
der  reinsten  Erscheinungsform  des  Menschen  dos 
auser wählte  ist.  Dagegen  protestire  ich ; ins- 
besondere lege  ich  Einspruch  dagegen  ein , dass 


das  eine  Methode  ist,  welche  die  heutige  An- 
thropologie als  Methode  anerkennen  kann. 

Herr  Tfachler  zur  Diskussion. 

Vom  archäologischen  Standpunkt  namentlich 
aus  kann  ich  mich  den  Anschauungen  des  Herrn 
Vortragenden  nicht  anschliessen.  Gerade  die  Er- 
scheinungen der  La  - Tcueperiode  und  ihr  Ein- 
dringen bis  nach  Westpreussen  haben  durch  die 
Forschungen  der  letzten  Jahre  eine  gauz  andere 
Beleuchtung  gefunden.  Es  sind  diese  Erschein- 
ungen nachdem  Franks  auf  die  ganze  Fundklasse 
| als  „late  celtic“  aufmerksam  gemacht  bat,  von 
Hilde  brand  in  seinem  Artikel : Bidrag  tili  spän- 
j nots  bistoria  zuerst  genauer  präcisirt.  Es  zeigt  sich, 
dass  eine  von  früheren  theilweue  unter  italischem 
Einfluss  entstandene  Hallstätter-Kultur  vollständig 
1 verschiedene  — die  La-T^ne  genannt,  besonders  in 
I Frankreich  und  der  Schweiz  zuerst  und  haupt- 
sächlich in  der  berühmt  gewordenen  Station  bei 
La-T^ne  sich  entwickelt  batte.  Hildebrand 
suchte  sich  diese  neuen  Formen , welche  wohl 
klassische  Muster  zeigen,  aber  in  frei  entwickelter, 
dem  klassischen  Alterthum  fremder  Stilrichtung 
fortgebildet  sind,  dadurch  zu  erklären , dass  sie 
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durch  den  Einfluss  von  Mobilia  hei  den  Galliern 
entstaudon . weil  sie  sich  au*  der  etruskischen 
Kultur  nicht  gut  erklären  Hessen.  Nun  hat  sich 
gezeigt. , dass  die  Gegend , wo  diese  Dinge  am 
glänzendsten  zu  Tage  treten,  der  nördliche  Theil 
Frankreichs  ist,  gerade  die  südlichen  — die  Pro- 
vence — sind  ausserordentlich  urm,  obwohl  hier  wohl 
früher  vieles  zerstört  und  nicht  so  geachtet  sein 
mag.  Hingegen  finden  wir  in  alltäglich  auwach- 
senden  Massen  diese  Funde  sogar  noch  im  östlichen 
Theil  von  Deutschland  und  in  Oesterreich.  Ich  habe 
in  den  letzten  Jahren  wiederholt  diese  Grenz- 
ender bereist,  in  Böhmen  sind  gerade  die  früheren 
Theil«  der  Periode  in  fabelhafter  Weise  entwickelt 
und  besonders  in  der  oberungarischen  Tiefebene, 
im  Baum  zwischen  den  Alpen  und  dem  Bakouyer- 
wald  fiaden  sieb  diese  Funde  in  einer  Weise,  wie 
sie  vollständig  den  alten  Funden  der  Champagne 
entsprechen.  Man  hat  dies  durch  Rückstau  zu 
erklären  gesucht.,  der  wieder  nach  Deutschland 
ging  wie  andrerseits  eine  Ueberfluthung  nach 
Italien,  die  Bin  Wanderung  der  gallischen  Sc  haa- 
ren , welche  zur  Hinnahme  Roms  führte.  Bei 
vielen  Forschern  hat  sich  doch  eine  andere  An- 
sicht Bahn  gebrochen  und  ich  muss  sagen , ge- 
rade das  Auftreten  dieser  Funde  im  Osten  scheint 
darauf  zu  führen,  dass  in  dieser  Zeit  eine  neue 
grosse  Völkerwelle  Über  Kuropa  einbrach,  welche 
nicht  bloss  im  Buden  mit  der  Kultur  selbst,  ein- 
drang, sondern  im  Norden  ganz  grossartige  Um- 
wälzungen hervorgebracht  hat,  uud  es  würden 
sich  klassische  Elemente , welche  der  italischen 
Kultur  ferner  stehen,  viel  leichter  erklären  lassen, 
wenn  wir  annehmen , dass  diese  Völker  längere 
Zeit  zusammen  mit  den  östlichen  Kulturvölkern 
fest  gesessen  haben  in  der  Balkanhalbinsel  oder 
noch  weiter  östlich.  Zu  einer  strengen  Begründ- 
ung, einem  positiven  Beweis  der  Richtigkeit  dieser 
Ansicht , müssten  die  unteren  Don  auländer  erst 
genauer  untersucht  werden,  wo  vielleicht  Spuren 
davon  sich  finden  werden.  Ich  kann  mir  nicht 
erlauben,  dies  im  Einzelnen  durchzu führen.  Ich 
will  diese  ganze  Ansicht  augenblicklich  nur  als 
Hypothese  verfuhren.  Sie  erkläit  alwr  das  Vor- 
kommen viel  besser  als  eine  gewisse rmassen  au- 
tochthone  unter  dem  Einflüsse  von  Massilia  ent- 
standene Kultur.  In  der  Gegend  des  Rhonethals, 
der  Franche-Comte,  Burgund  findet  sich  dio  Hall- 
städter Kultur  ganz  in  derselben  Weise  wie  in 
Deutschland.  Ersichtlich  folgte  erst  später  mit 
einem  gewissen  Uebergang  darauf  die  von  der 
Hallatadter  Kultur  auf  der  Höhe  ihrer  Entwick- 
lung grundverschiedene  La-Tcuekultur.  Es  wäre 
wunderbar,  wenn  durch  friedlichen  Einfluss  von 
Massalia  diese  sich  entwickelt  haben  sollte.  Gerade 
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zu  Beginn  der  Periode  finden  wir  in  der  t.’hain- 
pagne  ungeheure  Gräberfelder,  welche  bisher  über 
7000  Gräber  geliefert  haben,  in  welchen  ein  glän- 
zend ausgestattetes  und  reich  bewaffnetes  Volk 
liegt.  Das  macht  den  Eindruck,  dass  ein  reisiges, 
mächtiges  Volk  von  Osten  ei  ti  gedrungen  sein  dürfte 
und  so  ist  es , wie  ich  glaube , auch  in  Süd- 
deutschland , speziell  in  Baden , wo  die  La- 
Töne- Kultur  weniger  auf  Rückstau  von  Frank- 
reich als  auf  Einwanderung  von  Osten  zurück - 
zuführen  ist.  Gestern,  als  Herr  Vircbow 
die  Karte  vorlegte,  machte  er  aufmerksam  auf 
einige  zungenförmig«  Ausstrahlungen  von  Brü- 
netten, welche  sich  durch  das  Thal  der  Elbe  nach 
Norden  erstrecken.  Ich  möchte  wissen,  ob  nicht 
auch  im  Saalethal  ähnliches  der  Fall  ist.  Es 
zeigen  sich  auch  in  ganz  Suddeutschland  bis  Böh- 
men Spuren  der  ältesten  La-Tene-Kultur,  in  so 
homogen  gleichförmiger  Weise,  dass  man  auf  Ho- 
mogenität der  Bevölkerung  annähernd  rechnen 
kann.  Andererseits  finden  wir  hier  eine  grosse 
Ausstrahlung  dieser  Gräber,  wo  Leichenbestattung 
zur  La-Tene-Zeit  stattfindet,  nach  Norden,  wäh- 
rend im  Übrigen  Norddeutschland,  wo  die  Formen 
der  La-Töne-Kultur  Eingang  gefunden  haben , zu 
derselben  Zeit  Leichenbrand  and  andere  lokal- 
verschiedene Formen  auftreten.  Alles  dieses  zu- 
sammen mit  der  Karte  der  Verbreitung  der  Braunen 
scheint  immer  mehr  auf  Einwanderung  neuer  Stämme 
von  Osten  als  auf  einheimische  Fortentwicklung 
der  spät,  gallischen  und  süddeutschen  aus  der  Hall- 
städter Kultur  zu  deuten. 

Herr  SohaafThauHPii , Kommissionsbfrichtf 
(Fortsetzung) : 

Ich  habe  Uber  den  Fortgang  der  Arbeiten  zu  dem 
anthropologischen  Katalog  zu  berichten. 
Es  sind  wieder  mehrere  Meldungen  an  mich  gelaugt, 
welche  die  baldige  Fertigstellung  de*  Katalog* 
erwarten  lassen.  Im  Laufe  dieses  Jahres  ist  als 
12.  Beitrag  die  Sammlung  von  Breslau  im  Ar- 
chiv veröffentlicht  worden.  Professor  Hart  mann 
in  Berlin  hatte  für  diese  Versammlung  seinen 
Beitrag  von  Berlin,  der  die  Afrikanerschädel,  die 
er  selbst  mitgebracht,  umfassen  soll,  versprochen  ; 
dieser  Beitrag  ist  ub«r  bis  heute  nicht  an  mich 
gelangt.  Ich  habe  selbst  begonnen,  die  Schädel  - 
Sammlung  in  Heidelberg  zu  messen.  Von  Herrn 
Dr.  Emil  Schmidt  ist  ein  sehr  bedeutender  Bei- 
trag, der  seine  eigene  grosse  Privatsammlang  von 
1072  Schädeln  und  115  Mumienköpfen  enthalten 
wird,  für  die  nächste  Zeit  angekUndigt.  Er  bat  einen 
Theil  davon  mir  schon  übergeben ; ich  lege  ihn 
auf  den  Tisch  des  Bureaus.  Die  Schädelsamm- 
lung  des  Herrn  Schmidt  umfasst  die  sehr  be- 
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kannte  Sammlung  de«  holländischen  Anthropo- 
logen van  der  H o e v e n , ist  aber  durch  spätere 
Ankäufe  bedeutend  vermehrt  worden.  Auch  von 
Herrn  Professor  Rü  ding  er  habe  ich  die  Zusage, 
dass  der  Münchener  Katalog  im  Oktober  dieses 
Jahres  druckfertig  sein  wird.  Leider  kam  ich  wäh- 
rend de»  Jahre»  nicht  dazu,  die  fertigen  Verzeich- 
nisse von  Stuttgart,  Giessen,  Leipzig  und  Marburg 
in  Druck  zu  geben,  was  baldigst  geschehen  soll. 
Dr.  Krause  stellt  die  Messung  der  Schädel  und 
Skeloto  des  Museums  Gode  fro  y in  nahe  Aussicht. 

In  der  vorigen  Versammlung  ist  auf  Veranlas- 
sung einer  Schrift  von  Floss  (Archiv  XV.  1881. 

S.  259)  von  mir  der  Antrag  gestellt  worden, 
eine  Kommission  zu  erwählen , um  ein  gemein- 
same« Verfahren  fUr  die  Beckenmessung  festzu- 
stellen. Im  Laufe  des  Jahre«  sind  nur  Vorbereitungen 
dazu  getroffen  worden.  Dio  Kommission  besteht  jetzt  ! 
aus  den  Herren  Fritsch,  Hennig,  Ploss, 
Ranke,  Sc  h aaffhaus  en,  Virchow.  Wal- 
deyer,  Weisbacb,  Welcker  und  Wi  nckel. 
Vor  dieser  Versammlung  habe  ich,  da  eine  Berat- 
ung der  Commissions-Mitglieder  bisher  nicht  statt- 
gefunden, nach  einer  Prüfung  der  gerade  in  letzter 
Zeit  zahlreich  erschienenen  Schriften  Ober  Bucken- 
messungen  geglaubt,  uui  die  Beratung  einzuleiten, 
eine  Vorlage  für  ein  solches  Verfahren  machen  zu 
dürfen,  welche  zur  Begutachtung  aber  erst  in  die 
Hände  der  Herren  Virebowund  Hennig  ge- 
langt ist.  Es  sind  darin  24  Maasse  am  Becken 
und  6 Maasse  am  Lebenden  in  Vorschlag  ge- 
bracht. Es  sind  die  folgenden: 

. 

Beckenmasse : 

I.  Am  Skelet: 

1)  Beckenhohe,  vom  höchsten  Punkte  der 
Crista  os«.  Ilium  zur  Mitte  des  Tuber  oss.  ischii. 

2)  Becken  breite , grösster  Bestand  der 
beiden  Cristae  oss.  Ilium,  am  Anssenrande  der- 
selben gemessen. 

3)  Hohe  der  Darmbeinschaufel,  vom 
Ende  des  Querdurchmessers  in  der  Linea  arcuata 
senkrecht  zur  Crista  oss.  Ilium  gemessen. 

4)  Breite  der  Dar  mh  einachaufe  1, 
von  der  Spina  ant.  sup.  zur  Kreuzungstelle  der 
Synchondrosis  sacro-iliaca  mit  der  Lin.  arcuata. 

6)  Abstand  der  vorderen  oberen 
Darmbeinstachel,  von  deren  Mitte  gemessen. 

6)  Neigung  der  Schaufel  gegen  den  Horizont 
und  Richtung  derselben  gegen  die  Medianebeno 
des  Beckens. 

7)  Abstand  der  Gelenkpfannen  von 
einander,  von  deren  Mitte  gemessen. 


8)  Länge  der  Conjugata  vera,  von  der 
Mitte  des  Promontoriums  zur  Mitte  der  hinteren 
Kante  de«  oberen  Rande»  der  Symphyse. 

9)  Grösste  Breite  oder  Querdurch- 
messer  des  Beckeneingaogs , zwischen  beiden 
Lineae  arcuata«  senkrecht  auf  die  Conjugata  ge- 
messen. 

lOjTiefe  deskleinen  Beckens,  von  dem 
Tuber  oss.  ischii  senkrecht  zur  Linea  arcuata  ge- 
messen. 

11)  Vordere  Höhe  des  kleinen  Beckens, 
vom  oberen  Rande  der  Symphyse  zum  Tuber  oss. 
Ischii. 

12)  Höhe  der  Symphyse. 

13)  Breite  der  S y m p hy  s en  g egen  d , 
kleinster  Abstand  der  Foramina  ovalia. 

14)  Breite  des  Kreuzbeins  in  der  Höhe 
des  Heckeneingangs. 

15)  Länge  des  Kreuzbeins  von  der 
Mitte  des  Promontoriums  zum  unteren  Ende  des 
Kreuzbeins. 

16)  Zahl,  Länge  und  Breite  der  Stoias- 
bein  Wirbel. 

17)  Länge  des  Beckenausgangs  von 
der  Spitze  des  Steissbeins  zum  unteren  Rande  de« 
Arcus  oss.  pubis. 

18)  Querdurcbmesser  des  Becken- 
ausgaugs,  Abstand  der  Tubera  oss.  Ischii  von 
deren  Mitte  gemessen. 

19)  Unterer  Winkel  der  Scbaam- 
b e i n f u g e. 

20)  Höhe  der  Incisnra  inschiatica. 

21)  Grösste  Breite  derselben 

22)  Grösst»  Länge  des  Foramcn  ovale. 

23)  Grösste  Breite  desselben. 

24)  No  rm  al-Conj  ug  ata , (Meyer)  von 
der  Mitte  des  dritten  Kreuzbeinwirbels  zom  oberen 
Rande  der  Schaambeinfuge. 

25)  Neigung  der  Ebene  des  Becken- 
eingangs, sie  ist  die  Neigung  der  Conjugata 
ver»  gegen  den  Horizont. 

Man  wird  sich  zu  ethnologischen  Zwecken 
auf  viel  weniger  Maasse  beschränken  können.  Höhe 
und  Breite  des  Beckens , Breite  der  Darmbein- 
scbaufeln,  Tiefe  des  kleinen  Beckens,  Länge  und 
Breite  des  Beckeneingangs,  Abstand  der  Sitzbein- 
höcker und  die  Bockenneigung  sind  die  wesent- 
lichsten Merkmale. 

Die  normale  Stellung  des  Beckens 
beim  aufrechten  Stehen  ist , wenn  das  Becken 
allein  vorliegt,  nicht  leicht  zu  bestimmen  und  so- 
wohl bei  den  Individuen  als  bei  den  Rassen  ver- 
schieden. Meyer,  dem  Prochownik  bei- 
pflichtet, sagt : Die  beiden  Spinae  ant.  snp.  der 
oss.  Ilinm  liegen  beim  aufrechten  Stehen  mit  dem 
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Tuberc.  oss.  Pnbi?  in  einer  tum  Horizont  senk- 
rechten Ebene. 

Die  allgemeine  Giltigkeit  dieses  Satzes  muss 
noch  geprüft  werden.  Das  unsichere  Maass  des 
Beckenumfangs  ist  durch  die  Angabe  der  Durch- 
messer hinreichend  ersetzt.  Die  schiefen  Durch- 
messer des  Beckens  haben  für  die  anthropolo- 
gische Untersuchung  keine  oder  doch  nur  eine 
sehr  geringe  Bedeutung. 

II.  Am  Lebenden: 

1)  Grösster  Abstand  derDarmbein- 
kämme  (Vircbow). 

2)  Abstand  der  beid  en  grossen  Tro- 
chanter (Fritsch). 

3)  Höbe  des  Beckens  vom  Tuber  oss. 
Ischii  zur  höchsten  Stelle  des  Darmbeinkammes 
(Fritsch). 

Ich  halte  diese  Bestimmung  für  richtiger,  als 
die  Höbe  vom  angegebenen  Punkte  mit  P ro- 
ch ownik  bis  zur  Spina  aut.  sup.  zu  messen. 

4)  Aeussere  Conjugata  (Diam.  Baude- 
loquii).  Von  dem  Procossus  spinosus  des  letzten 
Lendenwirbels  zum  vorragendsten  Punkte  der 
Symphyse  (Nägele,  Prochownik). 

5)  Neigungdes  Becken  ausgangs.  Die- 
selbe lässt  sich  bestimmen  durch  das  Mauss  der 
Entfernung  der  Spitze  des  Steissbeines  vom  Fuss- 
boden  beim  aufrechten  Sieben  und  das  der  Ent- 
fernung des  untern  Bandes  der  Symphyse  vom  Boden. 

Es  wird  in  nächster  Zeit  die  Kommission  sich 
mit  dieser  Angelegenheit  eingehend  beschäftigen 
und  in  der  nächsten  Versammlung  ihre  Vorschläge 
darauf  hin  machen. 

Folgende  aus  den  bisherigen  Untersuchungen 
gewonnene  Beobachtungen  sind  einer  besonderen 
Beachtung  werth: 

Nach  Meyer  und  Prochownik  ist  die 
Beckenneigung  bei  den  Frauen  etwas  grösser  als 
bei  den  Männern,  sie  schwankt  zwischen  50  und 
60".  Prochownik  fand  für  den  Mann  öl1/«, 
für  das  Weib  öl1/«*,  Meyer  für  den  Mann 
62,6,  für  das  Weib  62,9°.  Velpeau  und  die 
Gebrüder  Weber  hatten  die  Neigung  des  Becken- 
eingangs  beim  Manne  grösser  als  beim  Weibe 
gefunden.  Nach  Prochownik  wächst  die  Neigung 
des  Beckens  mit  Abnahme  der  Länge  des  Körpers. 
Man  darf  fragen,  ob  die  grössere  Rumpflast  den 
hintern  Theil  des  Beckens  hernbdrückt.  Wird 
deshalb  nicht  auch  bei  den  civilisirten  Rassen 
die  Beckennuigung  geringer  wegen  der  mehr  ge- 
rade aufgerichteten  Wirbelsäule?  Die  Femora 
stehen  bei  aufrechter  Stellung  nach  Prochownik 
nicht  senkrecht,  sondern  geneigt  gegen  den  Hori- 


zont, um  80',*°  hei  den  Männern,  um  77°  bei 
den  Weibern.  Es  empfiehlt  für  die  Messung  am 
Lebenden  eine  Beckeneingangsebene  vom  Proc. 
spinosus  des  fünften  Lendenwirbels  znr  Mitte  des 
oberen  Symphysenrandes.  Diese  äussere  Conju- 
gata ist  allerdings  ein  Ersatz  für  die  Conjugata 
vera,  deren  Neigung  man  am  Lebenden  nicht  messen 
kann , aber  am  Becken , dem  der  letzte  Lenden- 
wirbel fehlt,  ist  sie  auch  unbrauchbar.  Die  durch 
sie  bestimmte  Neigung  soll  um  3 bis  12°  kleiner 
sein  als  die  durch  die  Conjugata  vera  gemessene, 
aber  ist  dieser  Unterschied  ein  beständiger?  P 1 o s s 
sagt,  die  M ey  er' sehe  Xormal-Conjugata  von  der 
Mitte  des  dritten  Kreuzbeinwirbels  zum  oberen 
Rande  der  Schaambeinfuge  könnte  eine  ähnliche 
Bedeutung  gewinnen,  wie  die  deutsche  Horizontal- 
ebene des  Schädels  für  die  Craniometrie.  Ihr  hin- 
terer Endpunkt  ist  die  unveränderlichste  Stelle 
des  Kreuzbeins.  Gilt  dies  auch  von  dem  vorderen 
Ende?  Die  Becken  sollen  so  gezeichnet  werden, 
dass  diese  Normal -Conjugata  horizontal  liegt. 
Hierbei  würde  ja  vorausgesetzt,  dass  alle  Becken 
dieselbe  Richtung  dieser  Linie  haben  und  der 
Unterschied  der  Neigung,  der  gewiss  auch  sie 
trifft,  würde  nicht  zum  Ausdruck  kommen.  Die 
sogenannte  deutsche  Horizontale  hat  ja  auch 
den  Fehler,  dass  sie  die  wirkliche  Horizontale 
der  verschiedenen  Schädel  nicht  darstellt.  Die 
Meyer'sche  Normal -Conjugata  stimmt  nicht 
mit  der  Angabe  Scanzoni’s,  Comp.  d.  Geburtsh. 
Wien  1854,  S.  38,  nach  welcher  der  Neigungswinkel 
59  bis  60"  beträgt,  so  dass  das  Promontorium 
um  etwa  3"  höher  steht  als  der  obere  Rand  der 
Schaambeine  und  ein  von  letzterem  Punkte  bei 
horizontaler  Lagerung  des  Körpers  in  die  Becken- 
höhle gefällte«  Lnth  die  hintere  Wund  derselben 
an  der  Verbindung  des  Kreuzbeins  mit  dem  Steiss- 
bein  trifft.  Dies  ist  also  bei  aufrechter  Stellung 
die  Horizontale  Scanzoni’s.  — ■ 

Es  wurde  ferner  in  der  letzten  Versammlung 
beschlossen,  dass  gemeinsame  Bezeichn  ungen 
fürdie  Hirnwindungen  festgestellt  werden 
sollten  und  Herr  Professor  Rüdinger  io  München 
hates  übernommen, dafür eioc Vorlage  auszuarbeiten. 
Er  bedauert  in  einem  an  mich  gerichteten  Briefe 
hier  nicht  anwesend  sein  zu  können,  er  hat  aber 
die  bisherigen,  nicht  ganz  übereinstimmenden  Be- 
nennungen der  Hirnwindungen  sehr  lehrreich  in 
zwei  Tabellen  dargestellt  und  macht  den  Vor- 
schlag, dass  diese  Tabellen  als  Vorbereitung  für 
die  Verhandlungen  darüber  im  Archive  veröffent- 
licht werden  sollen.  Ich  rsthe,  den  Tabellen  eine 
Abbildung  des  Gehirnes  in  verschiedenen  Ansichten 
beizufügen,  Ln  welche  die  Namen  der  Windungen 
nach  einem  der  Forscher  eingetragen  sind.  Die 
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Auslagen  dafür  sind  gering  und  die  Regelung 
dieser  Angelegenheit  kann  wohl  dem  Vorstände 
überlassen  bleiben. 

Sodann  war  in  Trier  von  Herrn  Geheimrath 
Waldeyerder  Vorschlag  gemacht  worden,  gemein- 
same Bestimmungen  für  das  Haar  und  die  Haut- 
farbe festzustellen,  und  ich  glaube,  er  ist  bereit, 
uns  zu  berichten,  in  wie  weit  diese  Angelegen- 
heit vorbereitet  worden  ist. 

Herr  Waldeyer,  Bericht  der  Häarkommi$$ion ; 

Der  zur  Berathung  Uber  die  zweckmäßigste 
Weise  der  anthropologischen  Untersuchung  der 
Haare  auf  der  vorjährigen  Versammlung  zu 
Breslau  gewählte  Ausschuss , bestehend  aus  den 
Herren  G.  Fritsch,  J.  Ranke,  R.  Virchow 
und  W.  Waldeyer,  ist  zunächst  dahin  überein- 
gekommen,  dass  für  eine  Untersuchung,  bei  der 
weder  genügende  Zeit,  noch  die  erforderlichen 
Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen , es  sich  empfehlen 
dürfte,  die  in  den  von  R.  Virchow  verwen- 
deten „Karlen  für  anthropologische  Aufnahmen u 
bezeichneten  Punkte,  die  sich  wesentlich  auf  die 
Farbe  und  den  Wuchs  den  Kopfhaares  (unter 
Berücksichtigung  des  Bartes  und  des  übrigen 
Haares)  beziehen , möglichst  genau  zu  berück- 
sichtigen. 

Die  daselbst  gewählten  Farbenbezeich- 
nungen bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung; 
die  für  den  Wuchs  des  Haares  gebrauchten  Be- 
zeichnungen: straff,  schlich  t,  wellig,  lo- 
ckig, kraus,  spiralgerollt,  sollen  weiter 
unten  möglichst  genau  bestimmt  werden.  Es  er- 
scheint dringend  wünschenswert , dass  bei  An- 
wendung einer  dieser  Bezeichnungen  Jedermann  sic 
in  dem  alsbald  näher  festzusetzendem  Sinne  ver- 
wende und  sich  anderer  Ausdrücke  möglichst 
enthalte. 

Für  diejenigen  Fälle,  bei  denen  einu  genauere 
Untersuchung  des  Haires  und  seiner  anthropolo- 
gischen Beziehungen  angänglich  ist,  empfiehlt  der 
Ausschuss  in  der  nachstehend  aufgeführten  Weise 
vorzugehen. 

I*  Allgemeine  Vorbemerkungen,  Sammlung 
von  Haarproben. 

Reisende , welche  Gelegenheit  haben  , sich 
Untersucbungsinatorial  erwerben  zu  können,  mögen 

1)  darauf  sehen,  dass  der  Inhaber  oiner  ent- 
nommenen Haarprobe  nach  Alter,  Geschlecht, 
Stamm,  Wohnort,  Wohnuugs  weise  und 
Namen  charakterisirt  werde. 

2)  Sollen  die  entnommenen  Haarproben  mög- 
lichst gross  sein  (ganze  Skalpe,  Locken,  Bü- 
schel, Flechten). 


3)  Soll  eine  Anzahl  der  zu  entnehmenden 
I Haare  (10 — 20  genügen)  mit  der  Wurzel 

entfernt  (ausgerissen)  werden. 

4)  Sind  von  jedem  Individuum , wo  es  an- 
geht , ausser  dem  Kopfhaar,  auch  Proben  etwa 
vorhandenen  sonstigen  Haares:  Achselhaar, 
Barthaar,  Brauen,  Wimpern,  Scham* 

| haar  und  übriges  K ür  p er  h aa  r zu  entnehmen, 
oder  doch  Notizen  darüber  zu  geben, 
i Sollen  wo  die  Verhältnisse  es  gestatten,  z.  B. 

! bei  Leichen,  auch  behaarte  Hautstücke 
gesammelt  werden.  Die  letzteren  können  trocken 
I oder  in  gewöhnlichem  Alkohol  aufbewabrt.  werden. 
Nur  werde  hierbei  stets  der  genaue 
Standort  uotirt,  ob  z.  B.  die  Haarprobe  oder 
das  behaarte  Hautstück  vom  Vorderkopfe,  vom 
Scheitel  oder  vom  Hinterkopfe  stamme , ob  es. 
falls  es  sich  um  Barthbaar  handelt,  den  Wangen, 
dem  Kinn  oder  den  Lippen  entnommen  sei.  u.  s.  f. 


II.  Untersuchung  der  Haare. 

A Makroskopische  Untersuchung. 

Dieselbe  betrifft: 

1)  Farbe  und  Glanz  , 

2)  Wuchs  und  Gestaltung, 

3)  Verbreitung, 

•1]  Haartracht  und  Behandlung  des 
Haares. 

5)  Alters-  und  Geschlechtsvorschie- 
denheiten,  Dauerhaftigkeit  des  Haares. 
Festigkeit. 

B.  Mikroskopische  Untersuchung. 

Dieselbe  betrifft: 

1)  Die  Untersuchung  der  Querschnitts- 
formen  und  Qupr  »chnittsdimensionen. 

2)  Die  Untersuchung  der  einzelnen  Substanzen 
des  Haares:  Cuticula,  Kinde,  Mark. 

3)  Die  Untersuchung  der  Haarwurzeln 
und  ihrer  Einpflanzung  (auf  Querschnitten 
und  Flacbschnitten  des  Haarbodens). 


A.  1.  Farbe  und  Glanz. 

AU  Bezeichnungen  für  die  zu  unterscheidenden 
Farben  sind  zu  wählen : 

Blond  mit  den  Nünncirungen:  weiss,  flachs- 
blond, aschblond,  gelbbtond,  rothblond. 
Hellbraun, 

D unkelbraun , 

Sch  w a rz , 

Roth  (bruunroth,  lichtroth). 

Dazu  kommen  noch  die  Fälle,  in  denen  da* 
Haar  eine  „gemischte“  Farbe  zeigt,  d.  h.  wo 
z.  B.  neben  hellbraunen  auch  dunkelbraune,  selbst 
schwarze  Haare  auf  einem  und  demselben  Kopfe 
vorkomineu. 


hierzu  Angaben  Uber  etwai- 
ges Bleichen  an  der  Luft. 
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W jui  die  NUsncirungen  dos  „Blond“  anlangt, 
so  ist  ont«r  „Weis»*  die  möglichst  wenig  gefärbt« 
Art  des  Blonden  zu  verstehen,  wie  sie  vielfach 
im  gewöhnlichen  Leben  als  „Weiss“  bezeichnet  zu 
werden  pflegt  (Weisskßpfe).  Davon  ist  wohl  das 
„ Weiss*  des  Greisenhaares  zu  unterscheiden.  Liegt 
der  Fall  eines  Albino  vor,  so  muss  das  selbst- 
verständlich besonders  erwähnt  werden. 

Die  Farbe  werde  beurtheilt  bei  diffusem  Tages- 
licht und  an  grösseren  Massen  Haares,  wenn  irgend 
solche  zur  Verfügung  stehen. 

Ferner  werde  untersucht,  ob  das  Haar  matt 
oder  glänzend  erscheine,  wobei  natürlich  die 
Behandlung  das  Haares  mit  Erden  oder  Fetten,  die 
Veränderung  durch  die  Luft,  anhaftenden  Staub 
u.  s.  w.  aufzuftlhreu  sind. 

Bei  dieser  und  allen  folgenden  Untersuchungen 
sind  zu  berücksichtigen: 

1)  Das  Kopfhaar, 

2)  das  Barthaar, 

3)  Brauen  und  Wimpern, 

4)  Acbselhaar, 

5)  Schamhaar, 

6)  Das  übrige  Körperhaar. 

A 2.  Wuchs  und  Gestaltung  der  Haare. 

Die  Verhältnisse,  welche  hier  unter  den  Be- 
zeichnungen „Wuchs“  und  „Gestaltung“  der  Haare 
zusammengefasst  werden,  gliedern  sich  in: 

a)  Stand  des  Haares, 

b)  Dicke  (Stärke), 

c)  Länge, 

d)  K rümmu ngsv er Itä  1 tn ia se. 

ad  a.  Der  „Stand“  des  Haares  Ut  ent- 
weder : 

1)  spärlich  (dünn), 

2)  dicht  (voll), 

3|  gruppirt, 

4)  nicht  gr  up  pirt. 

Alle  diese  Verhältnisse  haben  auf  den  „Wuchs“ 
des  Haares  den  grössten  Einfluss,  namentlich, 
indem  sich  Gruppenstellung  mit  verschiedenen 
Kränselungsformen  combinirt,  kommen  s«hr  ver- 
schiedene, zum  Theil  recht  charakteristische  Haar- 
wuchsformen  heraus. 

Bezüglich  der  Begriffe  „spärlich*  (dünn)  und 
„dicht“  (voll)  fällt  es  schwer,  etwas  Bestimmtes 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Es  soll  hier  jedoch 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden , dass  der 
Gesammteindruck  eines  „die.hteu“,  bezw,  „spär- 
lichen“, „dünnen“  Haarwuchses  auch  von  der 
Stärke  der  einzelnen  Haare  abhängig 
ist , dass  es  aber  wünschenswert!)  erscheint , sich 
bezüglich  des  Gebrauches  der  in  Rede  stehenden 
Begriffe  ausschliesslich  an  ein  dichteres , bezw. 


dünneres  (spärlicheres)  Zusammenstehen  der  Haare 
auf  ihrem  Mutterboden  zu  halten. 

„Gruppirt“  z.  B.  steht,  soweit  bekannt,  jeg- 
liches Kopfhaar,  indem  meist  je  2 — 3 Haare 
dichter  (näher)  zusaramenstehen , eine  kleine 
„Gruppe“  (Haarkreis)  bilden , der  durch  einen 
grösseren  Zwischenraum  von  den  benachbarten 
Haarkreisen  getrennt  ist.  „Nicht  gruppirt*  da- 
gegen stobt,  wenigstens  bei  den  Europäern , das 
Bart-  und  Körperhaar.  Nun  kommen  aber  bei 
verschiedenen  Völkern , z.  B.  den  Koi  - koin, 
grössere  and  deutlicher  van  einander  getrennte 
Gruppen,  besonders  beim  Haupthaar,  vor,  die 
auch  bereit»  am  unrasirten  Kopfe  liemorklich 
sind  ( — 5 — ß ev.  mehr  Haare  in  einem  Kreise 
und  weiterer  Abstand  der  einzelnen  Kreise  von 
einander).  Besonders  Ut  die  Maximaldistanz  zwi- 
schen den  einzelnen  Groppen  anzugehen.  Die 
gewöhnliche  Gruppirung  der  Haare  auf  dem 
Europäer-Kopfe  erkennt  man  kaum  am  unrasirten 
Schädel.  Es  empfiehlt  sich  bei  der  Beschreibung 
des  „Haarstandes“  diese  Verhältnisse  genau 
zu  berücksichtigen  und  namentlich  anzugeben, 
ob  die  Haargruppirung , wo  sie  vorbauden,  die 
gewöhnliche  des  Europäer- Kopfhaares  ist,  oder 
ob  und  wie  sie  davon  abweicht.  Am  besten  ist 
es,  die  Durchschnittszahl  der  in  den  einzelnen 
Gruppen  stehenden  Haare  einfach  anzugeben  und 
dabei  zu  bemerken,  ob  die  Gruppen  durch  schmä- 
lere oder  weitere  Zwischenräume  getrennt  sind, 
und  ob  sie  etwa  in  einander  hie  und  da  über- 
gehen. Wenn  nöthig  und  möglich,  so  müssto 
die  Untersuchung  nach  voraufgegangener  Rasur 
vorgenommeu  werden. 

Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
von  Dr.  Hilgendorf  (Bemerkungen  über  die 
Behaarung  der  Aino’s.  Mittheilungen  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 
Ostasiens.  7.  Heft.  Juni  1875.  S.  11)  ein  ein- 
faches Instrument  angegeben  worden  ist,  mittelst 
dessen  zugleich  die  gesonderte  Abtragung  eines 
Qnadratcentimeters  des  Haarwuchses  bebufs  der 
Zählung  und  die  Bestimmung  der  Gesammtdicke 
dieser  Haarprobe  ausgeführt  werden  kann. 

Hat  man  Skalpe  zur  Verfügung,  so  ergeben 
Flacbscbnitte  bei  Loupen-  oder  schwacher  Mikro- 
skop-Vergrößerung  die  genaueste  Vorstellung  vom 
Stande  der  Haare. 

ad  b and  c.  Da  L ä n g e and  Dicke  (Stärke) 
der  einzelnen  Haare  auch  auf  die  Gestaltung  des 
Haarkleides  von  bedeutendem  Einflüsse  sind,  so 
müssen  sie  ebenfalls  an  dieser  Stelle  beurtheilt 
werden.  Was  man  ein  „langes“,  ein  , kurzes“ 
Haar  zu  nennen  bube,  bedarf  keiner  Erläuterung. 
„Fein“  nennen  wir  im  Allgemeinen  ein  einzelnes 
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Haar , wenn  dasselbe  nur  undeutlich  zwischen 
den  Fingern  gefühlt  wird;  fühlt  man  es  sofort 
deutlich , so  nennen  wir  das  Haar  „dick“.  Da 
ungleiche  Dicken  häutig  sind,  so  müssen 
solche  angegeben  worden,  und  für  den  Fall,  dass 
ungleiche  Längen  Vorkommen , sind  auch  diese 
zu  ootiren.  Die  genauere  Bestimmung  der  Dicke 
8.  später  unter  „Mikroskop.  Unters  “ — B.  1. 

ad  d.  Bezüglich  der  Krümm ungs Ver- 
hältnisse mögen  unterschieden  werden; 
er ) straffes  Haar, 
fl)  schlichtes  Haar, 
y)  welliges  Haar, 
d)  lockiges  Haar, 

«)  krauses  Haar, 

£)  spiralgerolltes  Haar. 

Straffes  Haar  und  schlichtes  Haar 
verlaufen  geradlinig,  die  übrigen  Formen 
nicht  geradlinig.  Straff  nennen  wir  ein  ! 
geradliniges  Haar  von  erheblicher  Dicke  (der  ein* 
zolnen  Haare),  welches  auch  bei  grösserer  Länge 
den  geraden,  gestreckten  Verlauf  nicht  aufgibt. 
Ist  dieser  Charakter  besonders  stark  ausgesprochen, 
so  nennen  wir  das  Haar  auch  „mähnenartig“. 
Schlicht  nennen  wir  ein  Haar  von  gerin- 
gerer Stärke  (Dicke)  und  geradem  Verlauf. 

Welliges  Haar  zeigt  weite,  regelmässige, 
nahezu  iu  einer  Ebene  liegende  Bieg-  ! 
u n g e n , die  schon  an  der  Einpflanzung  s - 
stelle  der  Haare  beginnen  und  nicht  sehr 
ausgiebig  sind. 

Lockig  wird  das  Haar  genannt,  wenn 
grössere  Strähne  desselben  gegen  das  distale 
Ende  bin  mehr  oder  minder  starke  Bieg- 
ungen mit  Neigung  zur  Drehung  zeigen. 

Kraus  ist  das  Haar,  wenn  es  ausgiebige, 
unregelmässige,  nicht  in  einer  Ebene 
befindliche  Drehungen  zeigt,  die  bereits  nahe 
der  Einp fl anzungss teile  beginnen.  Die 
Drehungen  nähern  sich  der  Kollenbildung  mit 
weiten  Ringen  und  sind  in  den  verschiedenen 
Büscheln  verschieden.  Das  krause  Haar  hat 
immer  eine  Neigung  zur  Bildung  kleinerer  Grup- 
pen (Strähnchon). 

Spiralgerollt  nennen  wir  ein  Haar,  wel- 
ches um  eine  Längsaxe  spiralig  gewunden  ist, 
so  dass  es  enge  Ringe  um  dieselbe  bildet.  Ein 
typisches  Beispiel  solcher  Haare  sind  die  der 
Koi  - ko  in. 

Zwischen  allen  diesen  Wuchsformen  kommen 
Uobergänge  vor.  — Der  Ausdruck  „wollig“ 
ist  zu  vermeiden,  da  Haar  vom  Charakter  des- 
jenigen Haares , auf  welches  die  Bezeichnung 
„Wolle“  angeweudet  wird  (das  des  Schafes),  beim 


Menschen  nicht  vorkommt,  bis  jetzt  wenigstens 
kein  Beispiel  davon  bekannt  ist  *). 

Ferner  mo33  unterschieden  werden , ob  das 
Haar  um  seine  eigene  Längsaxe  „gedreht“ 
(torquirt)  ist.  Es  fällt  dies  häufig  mit.  krausem 
Haar,  z.  B.  Bart  haar,  zusammen. 

A.  3.  Verbreitung  des  Haare«. 

Unter  der  „Verbreitung  des  Haares“  ist  die 
Ausdehnung  des  Haarkleides  auf  dem  Körper  zu 
verstehen.  Es  wäre  also  unter  dieser  Rubrik 
anzugeben , an  welchen  Körperstellen  überhaupt 
stärkeres,  auffälliges  Haar  hei  den  untersuchten 
Individuen  vorkommt.  Das  sogenannte  „Flaum- 
haar“ (Lanugo)  ist  selbstverständlich  hier  ausser 
Acht  zu  lassen.  Dann  müsste  ferner  angegeben 
werden,  ob  das  Haar  an  den  einzelnen  behaarten 
Stellen  des  Körpers  die  gewöhnlichen  Grenzen 
einhält,  oder  weiter  greift,  beim  Kopfhaar  z.  B., 
ob  dasselbe  tief  in  die  Stirn  herabreicht , etwa 
mit  den  Brauen  zusammenfiiesst  u.  dgl. 

A.  4.  Haartracht  und  Behandlung  de«  Haare«. 

Unter  diesem  Rubrum  wären  Angaben  zu 
machen , ob  die  betreffenden  Individuen  bezw. 
Völker  das  Haar  ohne  jegliche  Pflege  wachsen 
lassen  und  es  in  Folge  dessen  in  ausgesprochener 
Weise  „buschig“  oder  „zottelig“  erscheint, 
oder  ob  sie  es  in  irgend  einer  Art  behandeln,  ob 
sie  es  beschneiden . rasiren , ausrupfen,  absengeu, 
färben,  salben,  mit  Erden  einreiben,  pudern,  — mit 
welcher  Art  Haare  das  eine  oder  andere  der  ge- 
nannten Verfahren  geschieht,  ob  sie  es  natürlich 
fallen  lassen , oder  ob  sie  es  in  eine  besondere 
künstliche  Tracht  (Frisur)  bringen , ob  sie  e» 
schmücken  und  in  welcher  Weise,  u dgl.  m. 

A.  5.  Alter«-  und  GMchlechtsvertchiedenheiten:  Dauerhaftig- 
keit, Festigkeit. 

Boi  den  Alters-  und  Geschlechtsverschieden- 
heiten  und  der  Dauerhaftigkeit  ist  anzugeben; 

1)  ob  das  Haar  frühzeitig  oder  häufig  er- 
graut, 

2)  ob  Kahlköpfigkeit  häufig  und  früh 
eintritt, 

3)  ob  hierin  und  in  der  Stärke  der  Behaarung 
bei  den  beiden  Geschlechtern  auffällige  Unterschiede 
sich  ergeben, 

1)  Aechte*  Wollhaar  (da*  der  Schafei  charakteri- 
sirt  eich  durch  kurze  regelmässige . nahezu  in  einer 
Ebene  liegende  Biegungen,  die  «tot«  in  Uebernn* 
Stimmung  mit  denen  der  Nachbarhaare  erfolgen,  «odsuw 
in  Folge  hiervon  die  Haare  in  gleichmäßig  kur*  ge- 
wellten Strähnen  Zusammenhängen . einen  soge- 
nannten „Stapel*  bilden. 
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4)  ob  das  Kopfhaar  hei  den  beiden  Geschlech- 
tern in  Stärke.  Lfingc  und  Wuchs  keine  auffälligen 
Verschiedenheiten  erkennen  lässt. 

Bezüglich  der  „Festigkeit“  ist  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Zug  und  Torsion 
gemeint. 

B.  Mikroskepische  Untersuchung, 

Dieselbe  ist  an  Quer-  uud  Längsschnitten, 
sowie  an  Zerzupfungspräparateu  der  Haare  selbst, 
und  an  Quer-  und  Flachschnitten  des  Haarbodens 
auszuführen.  Sie  zerfällt  in  folgende  Unterab- 
theilungen : 

B t.  Die  Untersuchung  der  Qnerschnittslormen  und  der  Quer 
sctmiHjdimniilonen. 

Da  die  Querdimunsion , „Dicke“  der  Haare, 
am  genauesten  an  mikroskopischen  Querschnitten 
erkannt  wird , so  ist  es  zweckmässig  erschienen, 
die  genauere  Bestimmung  derselben  hierher  zu 
verweisen , während  die  Längsbestimmung  schon 
früher , beim  Haarwuchs , anzugeben  war.  Zur 
Ermöglichung  exakter  Daten  müssen  reine  Quer- 
schnitte, die  an  gestreckt  eingebet- 
teten Haaren  gewonnen  sind,  vorliegen.  Es  wird 
vorgescblagen,  sich  nachstehender  Ausdrücke  zur 
Bezeichnung  der  Querschnittsform  zu  bedienen : 

a)  kreisrund, 

b)  breitoval, 

e)  schmal  oval, 

d)  nieronförmig  (einfach  ausgebucbtet), 

e)  mehrfach  au  s g eb  uch  t et , 

f)  o infach  kantig  (ohne  Ausbuchtungen): 

vielleicht  ist  noch  darauf  Rücksicht  zu  nehmen, 
ob  die  vorspringenden  Kanten  „scharf“  oder 
„stumpf“  erscheinen.  (Bei  Rubrum  e und  f.) 

Bei  Angabe  der  Querdimeusion  so  wie  der 
Querschnittsform  ist  es  wünschenswert)],  dass  be- 
rücksichtigt werde,  in  welcher  Höhe  des  Haares 
der  grösste  Durchmesser  sich  befindet,  ob  die 
Durchmesser  einer  „Spindelform“ , wie  sie  die 
gewöhnliche  ist,  entsprechen,  d.  h.  also,  ob  sie 
von  der  Einpfianzungsstelle  des  Haares  bis  zu 
einem  Maximum  allmählich  zunehmen  und  von 
da  bis  zur  Spitze  in  gleicher  Weise  wieder  ab- 
nehmen, oder  ob  sie  vielleicht  mehrfach  springend 
abändern,  ob  die  Form  dieselbe  bleibt,  oder  in 
etwa  auffallender  Weise  wechselt. 

B.  2.  Untersuchung  der  einzelnen  Substanzen  des  Haares. 

Wir  unterscheiden  bekanntlich  als  Haarsub- 
stanzen : Oberhäutchen,  (Cuticula)  Rinde 
und  Mark.  Jede  dieser  Substanzen  ist  an  Qner-  [ 
und  Längsschnitten,  bezw.  an  Zerzupfungsprä-  i 
paraten,  zu  prüfen. 


a)  Cuticula. 

Dieselbe  ist  zu  prüfen! 

o)  auf  etwaige  Färbung  (gewöhnlich  ist 
sie  farblos), 

ß)  auf  die  Grösse  der  einzelnen  Felder,  in  die 
sie  bei  der  Flächenansicht  abgctheilt  erscheint: 
„ gross  f eld  ri  ge  * und  „ k 1 ei n fe ld r ige  “ 
(grosstäfiige,  kleintäflige)  Cuticula. 

y)  auf  den  stärkeren  oder  geringeren  Abstand 
der  sie  bildenden  Zellen  von  der  Profilkante  des 
Haares,  „deutlich  gesägte“  oder  „flach- 
liegende“ Cuticula, 

J)  auf  ihre  „V  er  t h ei  1 u n g“  am  Haar,  ob 
dieselbe  eine  „gleich in ässige“  oder  „un- 
g I ei  ch  mäss  ige“  ist  — sie  pflegt  an  den  aus- 
gebuchteten  Stellen  eines  Haares  dicker  zu  sein. 

b)  Die  Rinde. 

Die  Rinde  ist  zu  prüfen: 

a)  auf  das  V erhalten  der  sie  zusammensetzendeu 
sogen.  „Rindenfasern“,  ob  dieselben  leicht 
„allsplittern“  , die  Rinde  also,  namentlich  an  der 
Spitze  „splitterig“  ist,  ob  die  Rindenfasern 
(leichte  Isolirung  derselben  in  erwärmter  offici- 
neller  Schwefelsäure)  „lang“  oder  „kurz“  sind. 

ß)  auf  das  Vorkommen  von  Luftbläschen, 
wenigstens  in  grösserer  Menge  und  bei  zahlreichen 
Individuen, 

y)  auf  das  Verhalten  des  Pigmentes. 

Man  unterscheidet  bekanntlich  ein  diffuses 
(gelöstes)  Haarpigment  und  ein  körniges;  hier 
sind  die  Fragen  zu  beantworten : 1 ) welche  Farbe 
bat  jedes  dieser  Pigmente,  2)  welchem  von  diesen 
beiden  fällt  der  grössere  Antheil  an  der  Färb- 
ung zu? 

Dann  kommt  die  Vertheilung  sowohl  des 
diffusen  als  des  körnigen  Pigmentes 
auf  dem  Längs-  und  Querschnitt  des  Haares  in 
Betracht , und  endlich  die  Grösse  der  ein- 
zelnen Pigmentkürncben  im  mikroskopischen 
Bilde. 

c)  Des  Mark. 

Die  Untersuchung  berücksichtige: 

a)  Das  Verhältniss  des  Markes  zur  Ge- 
Bammtdicke  des  Haares. 

ß)  Die  Zahl  der  Markcylinder  io 
jedem  Haar,  ob  nur  einer  (das  gewöhnliche) 
oder  mehrere  vorhanden  sind. 

y)  Die  Continuitätsverhältnisse  des- 
selben, ob  continuirlich , ob  diacontinuirlich , ob 
gleichmässig  oder  ungloiehmässig  dick  (rosen- 
kranzförmig). 

d)  Den  etwaigen  Luft-  und  Pigment- 
gehalt  desselben. 
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8.  3.  Unttrtuckun,  d«  Hurbodent  dar  Hurwurwln  und  l'iguicnt,  1 , . 

ihrer  E, „Pflanzung  . körnig  | Art 


Die  Ergebnisse  von  Dicken-  und  Flachschnitten 
des  Haarbodens  mögen  zur  Untersuchung  fol- 
gender Verhältnisse  verwerthet  werden: 

a)  Der  Querschnittsform  der  Haarwurzel, 
ß)  der  Krümmung  der  Wurzel, 
y)  des  Winkels,  unter  dem  das  Haar  gegen 
die  Oberfläche  eingepflanzt  ist, 

ö)  der  Form  und  Grösse  der  Haarpapille, 
t)  der  grösseren  oder  geringeren  Entwicklung 
der  Wurzelscheiden. 

In  einer  schliesslich on  Rubrik  „Bemerk- 
ungen“ mögen  dann  noch  alle  ausserhalb  des 
hier  Aufgeführten  stehenden  und  bemerkenswerth 
erscheinenden  Verhältnisse  ihre  Erwähnung  finden. 

Tabellarische  Uebersicht. 

A.  Makroskopische  Untersuchung. 

1)  Farbe,  Glanz. 

Blond  (Weißblond,  Flachs*  Schwarz, 
blond,  Aschblond,  Gelb*  Kuthl bra unrutb,  lichtroth) 
blond,  Rothblond).  gemischt. 

Hellbraun,  matt. 

Dunkelbraun,  glänzend. 

(Kopfhaar.  Barthaur,  Brauen,  Wimpern,  Achsel- 
haar, Schamhaar,  übriges  Körper  haar). 

2)  Wuchs  und  Gefttaltong. 

a)  Stand: 

spärlich  (dünn),  gruppirt, 

dicht  (voll),  nicht  guppirt. 

b)  Dicke  (Stärke), 

c)  Länge, 

d)  K rümm ungt Verhältnisse: 

straff,  lockig, 

schlicht,  krau«. 

wellig,  spiralgcrollt. 

3)  Verbreitung. 

4)  Haartracht  und  Behandlung  des  Haare«. 

5)  Altera-  und  Geschlechts- Verschiedenheiten, 
Dauerhaftigkeit,  Festigkeit. 

B.  Mikroskopische  Untersuchung. 

1)  Querer  hnittftform  und  QuerdItnen»lon : 

kreisrund,  mehrfach  ausgebuchtet, 
breitoval,  einfach  kantig  (ohne  Aus- 
Rchmaloval,  buchtungen). 
nierenförmig, 

2)  Substanzen  des  Haares. 

a)  Cu  ti  cula: 

Färbung,  liachanliegend, 
grossfcldrig,  gleichmütig, 
kleintcldrig,  ungleichmäßig, 
tägig, 

b)  R in  de: 

aplittrig,  kurzfasrig, 

langt  asrig,  lufthaltig. 


Verthcihing  des  Pigment*, 

Grösse  der  Körnchen, 

c)  Mark: 

Dicke,  ungleichmäsgigfrogenkranz- 

Zahl  der  Markeylinder,  förmig), 

eontinuirlich,  Luftgehult, 

discontinuirlich,  Pigmentgehalt. 

gleichmäßig,  . 

3)  Haarboden,  Einpflanzung  der  Haare. 
Querschnitt  form  der  War*  Winkel  Stellung  des  Haars 
zeln,  zur  Oberfläche, 

Krümmung  der  W urzeln,  Haarpapille, 

WurzeUcheiden. 

C.  Bemerkungen. 

Herr  SehaafThnusen : 

Ich  will  noch  bemerken,  dass  Herr  Professor 
Fritsch  Haarproben  mitgebraebt  und  in  sehr 
zweckmässiger  Weise  aufgestellt  hat , so  dass  es 
Jedermann  möglich  ist , sich  zu  überzeugen , in 
welcher  Weise  man  die  charakteristischen  Haar- 
formen zur  Anschauung  bringen  kann. 

Herr  Fritsch : 

Ich  habe  dem  V ortrage  meines  hochverehrten 
Vorredners  nur  wenige  Worte  hinzuzulügen.  Es  er- 
schien der  Kommission  wünschen* werth , der  Ver- 
sammlung über  die  wichtigsten  der  dem  Untersuch- 
ung&sehema  zu  Grunde  gelegten  Begriffe  eine 
übersichtliche  Illustration  vorzulegen,  um  das 
Vorgetragene  anschaulicher  zu  machen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  mir  eine 
Reibe  menschlicher  Haarproben  zusammen- 
gestellt, welche  der  Gesellschaft  in  Gestalt  mikro- 
skopischer Präparate  vorliegen.  Dieselben  sind 
so  gefertigt,  dass  dio  Haar  prob©  mit  möglichster 
| Erhaltung  ihrer  natürlichen  Krümmungs- 
und Lagerungsverhältnisse  auf  einem 
I gläsernen  Objektträger  flach  aasgebreitet  und  so 
I durch  ein  Deckglftschen  mittelst  Canadahalsams 
fixirt  wurde.  Obgleich  der  gewählte  Fläcben- 
1 raum  der  Präparate  nicht  gross  ist , so  ist  die 
Beschaffenheit  der  Haare  aus  denselben  schon 
makroskopisch  recht  wohl  zu  erkennen  und  ge- 
statten sie  eine  anschauliche  Vergleichung.  Diese 
ergibt  ohne  Weiteres , dass  in  der  vorliegenden 
Reihe  der  Proben,  welche  mit  dem  straffen  Haar 
des  amerikanischen  Indianers  beginnt  und  durch 
die  Form  des  Lockigen  und  Krausen  zu  dem 
unregelmässig  gekrümmten  des  Nubier»  und  dem 
weit  spiralig  gerollten  des  Kaffern  bis  zum  eng 
spiralig  gerollten  des  Koi-koin  reicht,  nirgends 
ein  Platz  ist,  an  welchem  sich  normal  gebildete 
I Schafwolle  einfügen  Hesse.  Das  beiliegende  PrÜ- 
j parat  solcher  Wolle  lässt  die  dafür  charakteristische 
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Stapelbildung,  d.  h.  regelmässig  wechselnde, 
wellige  Biegungen  ganzer  Haargruppen,  die  wesent- 
lich in  einer  Ebene  verlaufen  und  am  geschorenen 
Flies»  noch  ein  Zusammenhalten  der  so  gebildeten 
8trähucben  bewirken.  Echte  Stapelbildung 
wurde  bisher  beim  Menschen  nicht  beobachtet, 
da  die  spiralig  gerollten  Haare  nur  durchein- 
ander schlingen  und  so  zu  unregelmässig  ver- 
filzten Franzen  werden. 

Die  vorliegenden  Haarproben  zeigen  auch  die 
bemerkenswertbe  Uebereinstimmung , welche  sich 
zwischen  dem  Haar  der  Negervölker  Afrikas  und 
demjenigen  der  pelagischen  Neger  findet. 

Unreines  Blut,  wie  in  dem  Falle  der 
sogenannten  Zulufrau  Aramvula,  vcrräth  sich  so- 
fort durch  die  abweichende  Haarbildung  und 
zwar  sowohl  beim  Kopfhaar  wie  beim  Scham- 
haar. Deberhaupt  zeigt  das  erstere  sehr  durch- 
gängig einen  ähnlichen  individuellen  Charakter 
wie  das  Körperhaar.  Um  dies  zu  beweisen,  wur- 
den solche  Proben,  soweit  sie  zu  erlangen  waren, 
neben  denen  vom  Kopfe  angefUgt. 

Auch  Uber  die  Haarfarbe  und  Haardicke 
lässt  sich  aus  solchem  Präparate  leicht  ein  Ur- 
theil  gewinnen;  es  werden  selbst  feine  Nfiancen 
der  Farbe  daran  noch  unterschieden,  freilich  darf 
man  nicht  erwarten  , dass  die  Farbe  genau  die- 
selbe sein  wird  , wie  sie  der  Schopf  im  Ganzen 
darbietet,  und  es  fehlt  der  häufig  sehr  charakteri- 
stische Glanz  durch  n-flektirtes  Liebt.  Die 
Proben  können  daher  in  diesur  Hinsicht  nur  unter 
sich  verglichen  werden. 

Der  Bericht  der  Kommission  macht  auch  anf 
die  besondere  Wichtigkeit  aufmerksam,  welche 
der  Untersuchung  der  Haarwurzel  nach 
ihrer  Gestalt  und  der  Art  der  Einfügung  in  die 
Haut  beizulegen  ist.  Auch  beim  Europäer  bildet 
das  Haar  heim  Durchtritt  an  die  Hautoberfläche 
sehr  ungleiche  Winkel,  wie  der  vorliegende  Durch- 
schnitt der  behaarten  Kopfhaut  veranschaulichen 
soll.  In  ähnlicher  Weise  wäre  die  Untersuchung 
der  Kassen  allgemein  durchzuführen,  eine  Arbeit, 
welche  als  kaum  begonnen  betrachtet  werden 
kann.  Allerdings  ist.  die  Anfertigung  solcher 
Hautdurchschnitt«  sowie  der  übrigen  zur  mikro- 
skopischen Untersuchung  der  Haare  ge- 
hörigen Präparate  nicht  so  eiafach  als  diejenige 
der  vorher  besprochenen.  Auf  die  Vorführung 
solcher  musste  wegen  Mangels  geeigneter  Mikro- 
skope beim  Kongress  verzichtet  werden. 

Herr  SelianfThausen ; 

Ich  beantrage  bei  der  Versammlung  darüber 
abzustimmen , ob  sie  mit  dem  von  der  Kommis- 
sion uns  vorgeschlagenen  Verfahren  einverstanden 


ist,  UDter  dem  Vorbehalte  jedoch,  dass  noch 
einige  Mitglieder  der  Kommission , welche  diese 
Vorschläge  noch  nicht  hinreichend  geprüft  haben, 
nachträglich  ihre  Zustimmung  geben.  (Inzwischen 
geschehen.  D.  R.)  Wenn  ihre  Ansichten  ab- 
weichen sollten , so  würde  es  der  Kommission 
zu  überlassen  sein,  sieb  zu  einigen.  leb  bitte 
unter  diesem  Vorbehalt  die  Vorschläge  zu  ge- 
nehmigen. (Es  geschieht.) 

Es  wird  das  Verfahren  in  den  Berichten  über 
diese  Versammlung  veröffentlicht  werden. 

(HO  Minuten  Pause.) 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Oberstabsarztes 
Dr.  Vater  wurde  durch  Akklamation  der  Vor- 
stand für  das  Jahr  1 885/86  folgendermassen  ge- 
wählt : 

I.  Vorsitzender : Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  R.  V i r c b o w - Berlin, 

11.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  8cbaaffhausen-ßoon, 

III.  Vorsitzender:  Herr  Geheimer  Hofrath  Dr. 
E.  Wagner-  Karlsruhe. 

Bezüglich  der  Wahl  des  nächsten  Kongress- 
ortes bemerkt  Herr  Virchow  auf  die  Afforder- 
ung  des  Herrn  Schaaffhausen  hin: 

Herr  Virchow : 

Ich  habe  auf  Wunsch  des  Herrn  General- 
sekretärs in  Stettin  angefragt,  ob  man  uns  da 
wünscht.  Von  Seite  des  Vorstandes  der  dortigen 
Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde, 
die  seit  vielen  Jahren  eiistirt,  eine  geachtete 
Zeitschrift  und  io  ihrer  Sammlung  oine  Fülle 
interessanter  Gegenstände  besitzt,  ist  ein  Brief 
eingegangen,  den  ich  dem  Herrn  Generalsekretär 
übergeben  habe;  derselbe  erklärt,  dass  eine 
solche  Wahl  mit  Freude  angenommen  werden 
würde.  Ich  kann  nur  empfehlen  diesen  Vorschlag, 
der  vom  Standpunkt  der  Süddeutschen  aus  gemacht 
worden  ist,  anzunehmen.  Es  würde  auf  diese  Weise 
Gelegenheit  gegeben  sein,  in  grösserer  Ausdehn- 
ung die  Schätze  des  Nordens  zu  mustern  welche 
die  Vermittlung  mit  der  Prähistorie  Skandinaviens 
gewähren. 

(Darauf  wird  Stettin  alsOrt  des  näch- 
sten Kongresses  angenommen.) 

Herr  Ernas,  Bericht  der  prähistorischen  Kartcn- 
Kommission  : 

Ich  batte  oine  Schuld  nachzutragen,  den  Be- 
richt Uber  den  Stand  der  Materialien  zur  Bear- 
beitung der  prähistorischen  Karte  von  Deutschland 
zu  geben.  Sie  erinnern  sieb  wohl  von  früheren 
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Veram)  ml  uo  gen,  wie  ich  Herrn  Major  von 
Tröltsch  zu  grossem  Dank  verpflichtet  war, 
das«  er  an  meiner  Statt  diese  Arbeit  übernahm.  1 
Ich  habe  seither  nur  mit  meinem  Namen  figurirt, 
in  Wirklichkeit  war  es  Herr  Baron  von 
Tröltsch,  welcher  an  der  Karte  gearbeitet 
hat.  So  ist  auch  das,  was  Sie  als  Bericht  über 
den  Stand  der  Arbeiten  zur  prähistorischen  Karte 
zu  lesen  bekommen  werden1),  die  Arbeit  des 
Herrn  von  Tröltsch.  Ich  werde  8ie  nicht 
damit  belustigen , Ihnen  das  etwas  ausführliche 
Expose  desselben  vorzulesen;  nur  soviel  möchte 
ich  sagen:  zur  Erleichterung  der  Uebersicht,  welche  | 
gegeben  ist , wurde  eine  Karte  Über  den  Stand  j 
der  Kartenarbeit  von  Herrn  von  Tröltsch  I 
gemacht.  -Das  ist  mehr  als  eine  lange  Rede.  I 
Hieraus  sehen  Sie,  wie  viol  geschehen,  wie  viel 
halb  geschehen,  wie  viel  noch  zu  thuu  ist.  Blau  | 
sind  die  Stellen,  welche  noch  von  Zeichen  leer  1 
sind,  die  vollrothen  Felder  bezeichnen  die  fertigen 
Karten,  fertig  soweit  es  sich  darum  handelt,  dass 
Recherchen  eingeholt  und  auf  dem  Brouillon  ver- 
arbeitet sind.  Die  halbrotheo  Felder  bezeichnen 
die  Qegeuden,  in  denen  tbeilweise  Aufnahmen 
geschehen  sind.  Es  kann  ein  Mann  auch  von 
der  ausserordentlichen  Arbeitskraft,  des  Herrn 
von  Tröltsch  der  Aufgabe  nicht  vollständig 
Herr  werden  und  er  hat  daher  die  Gegenden,  in 
denen  er  der  Unterstützung  bedarf,  besonders  an- 
gezeichnet. So  schicke  ich  denn  gewissermatwen 
die  Ordre  weiter,  welche  die  Bitte  an  die  Mit- 
glieder enthält,  ihrerseits  Beiträge  zur  prähisto- 
rischen Karte  zu  liefern.  Im  gedruckten  Bericht 
werden  Sie  da**  nähere  lesen,  was  hier  mit  Worten 
nicht  ausgesprochen  ist. 

Herr  Ranke : 

Meine  Herren!  Herr  von  Tröltsch  hat  mich 
gebeten,  ihnen  in  seiner  Abwesenheit  eine  kleine 
Abhandlung  vorzutragen  zu  der  hier  ausgehängten 
Karte,  die  er  in  letzter  Zeit  mit  Herrn  Hof- 
rath Fischer  in  Freiburg  gemacht  hat.  Diese 
Karte  Uber  die  Verbreitung  des  Jadeit , Ne- 
phrit , Chloromelanit  ist  ausserordentlich  schön 
und  übersichtlich  ausgeführt,  wie  es  Herr  von 
Tröltsch  in  so  hohem  Masse  versteht. 

Bericht  des  Herrn  v.  Tröltsch : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Erlauben  Sie  mir 
nur  wenige  Minuten  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  be- 
anspruchen und  Ihnen  nebige  Karte  zu  erläutern, 
welche  die  Verbreitung  der  Feinbeile,  wie  sie 

1)  Der  Aufkate  des  Herrn  v.  Tröltsch  erscheint 
später  als  Nachtrag  zu  diesem  Berichte.  D.  R. 


Herr  Fischer  nennt,  d.  h.  der  Werkzeuge  von 
Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanit  zeigt. 

leb  habe  dieselbe  auf  Wunsch  unseres  so 
hochverdienten  Mitgliedes , des  Herrn  Geheimen 
Hofraths  Professor  Dr.  Heinrich  Fischer  in 
Freiburg  i.  B.  und  auf  Grund  dessen  langjährigen, 
gewissenhaften  Forschungen  entworfen. 

Die  Karte  bildet  eine  Beilage  zu  der  Ab- 
handlung von  Fischer,  welche  binnen  Kurzem 
im  Archiv  für  Anthropologie  erscheinen  wird. 

Das  hochinteressante  Resultat , welches  sich 
aus  der  kartographischen  Darstellung  ergibt,  lässt 
sich  kurz  in  Folgendem  zusammenfassen : 

1.  Das  Verbreitungsgebiet  der  bis  jetzt  be- 
kannten Werkzeuge  von  Nephrit,  Jadeit  und 
Chloromelanit  liegt  fast  uusschliesslich  zwischen 
der  Elbe  und  dem  atlantischen  Ozean  — also  in 
Ländern,  die  meist  von  keltischen  Völkern  be- 
wohnt waren.  Oestlieh  der  Elbe  sind  bis  jetzt 
nur  bekannt : 1 Chloromelanitbeil  aus  der  Pro- 
vinz Posen  und  eines  ans  Jadeit  von  Mähren. 

2.  Die  Anzahl  und  die  Verthei lung  der  Ja- 
deit- und  Chloromelanit- Beile  innerhalb  dieses 
eben  genannten  Gebietes  ist  im  grossen  Ganzen 
eine  ziemlich  gleichmässige. 

3.  Um  so  charakteristischer  dagegen  ist  die 
Verbreitung  der  Nephritwerkzeuge,  da  sich  die- 
selbe fast  ausschliesslich  auf  das  kleine  Gebiet 
zwischen  Yverdon  am  Neuenburger  See  und  Nörd- 
lingen  beschränkt,  ausgenommen  ein  am  Starn- 
berger Sees  gefundenes  Exemplar.  — Weitere 
Funde  von  Nephritwerkzeugeu  sind  bekannt  von 
Hissarlik,  dem  Peloponnes,  dem  südlichsten  Theil 
Italiens  und  von  Sicilien. 

Die  Lage  der  ersten  Gruppe  erscheint  um 
so  bedeutungsvoller , weil  sie  zusamroenfällt  mit 
dem  Hauptverhreitungsgehiete  der  Kupferwerk- 
zeuge und  der  Bronzen  vom  westschweizerischen 
Typus.  Außerdem  werden  die  Nephrit  Werkzeuge 
nebst  solchen  von  Jadeit  und  Chloromelanit  fast 
ausschliesslich  in  Pfahlbauten  der  jüngeren  Periode 
der  Steinzeit  getroffen,  vereint  mit  rohen  Kupfer- 
werkzeugen  und  durchbohrten  Steinhämmern  und 
Beilen , deren  schön  geschwungene  Formen  ohne 
Zweifel  die  Beeinflussung  der  begonnenen  Metall- 
kultur bekunden.  Das  Vorkommen  der  Feinbeile 
wäre  somit  in  die  Zeit  des  ersten  Beginns  der 
Metallzeit  oder  unmittelbar  vor  derselben  zu 
setzen. 

Die  meisten  Nephritwerkzeuge  — wohl  gegen 
Tausend  — enthielten  die  Pfahlbauten  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Ueberlinger  Sees  und  auch  solche 
des  Neuenburger-  und  Bieler-Sees  ergaben  solche 
in  grosser  Anzahl.  — Ihre  Verbreitung  ist  aus 
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dun  beiden  Spezialkärtchen  auf  der  rechten  Seite 
ersichtlich. 

Ausser  dieser  zentraleuropäiscben  Nephrit- 
gruppe  verdient  auch  höchste  Beachtung  diejenige 
des  Mittelmeeres , welche  sich  von  Hissarlik  in 
Kleineren  über  das  südliche  Griechenland  und 
den  südlichsten  Theil  Italiens  bis  nach  Sicilien 
erstreckt.  Möglicher  Weise  bezeichnet  dieselbe  die 
alte  Handclsverkehralinie  eines  kleinasiatischen 
Kttstenvolkos  auf  dem  Mittelmeer. 

4.  Ferner  enthält  nebige  Beilkarte  in  ihrem 
Haupttheil  wie  in  der  Spezialkarte  von  Europa 
die  Fundstätten  der  grossen  sog.  Flachbeile  aus 
Jadeit  und  Chloromelanit  von  14—35  cm  Läuge. 
Ihre  V erbreitungsliuie  liegt  in  der  grossen  Völker- 
strasse der  Rhone  und  des  Rheins  mit  Abzweig- 
ungen in  das  Flussgebiet  der  Seine  und  der  Weser 
— somit  auch  im  Gebiet  der  Funde  der  Bronzezeit. 

5.  Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Er- 
wähnung. das«  mit  den  bis  jetzt  gewonnenen  Re- 
sultaten, wie  sie  vorliegende  Karte  in  klarer  und 
bestimmter  Weise  ausdrückt,  die  Frago  des  Vor- 
kommens der  Nepbritoid- Werkzeuge,  wie  sie  von 
Feilenberg  in  Bern  benannt,  noch  nicht  als  ab- 
geschlossen betrachtet  werden  kann,  dass  vielmehr 
noch  das  Auffinden  einer  grossen  Anzahl  weiterer 
Objekte  zu  erwartet  ist.  Ungeachtet  dessen  darf 
aber  wohl  jetzt,  schon  mit  ziemlicher  Gewissheit 
anzu nehmen  sein,  dass  auch  durch  künftige  Funde 
der  allgemeine  Charakter  der  Verbreitung  der 
Feinbeile  uud  damit  auch  das  Kartenbild  im  All- 
gemeinen kaum  eine  Aenderung  erfahren  wird, 
Dachdeni  die  jahrelangen,  bisherigen  Forschungen 
und  Bemühungen  auch  östlich  der  Elbe  .solche 
Werkzeuge  aufzufinden,  fehlgeschlagen  sind. 

Herr  Virehow: 

Was  die  Gegend  östlich  von  der  Elbe  betrifft, 
so  existirt  iru  Berliner  Museum  ein  Fund  vom 
Innern  aus  der  Uckermark,  ein  ziemlich  rohes 
Nephritbeil.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  genauer  unter- 
sucht ist;  jedenfalls  hat  es  Herr  A.  B.  Mayer 
als  solches  erwähnt.  Damit  würde  ein  rocht 
nördlicher  Verbreitungsbezirk  gegeben  sein,  der 
übrigens  wenig  auffallend  sein  kann , nachdem 
schon  seit  längerer  Zeit  die  Nephrit gerölle  von 
Scbwemmsal  und  Potsdam  bekannt  waren  und 
neuerlich  das  Anstehen  von  Nephrit  zum  ersten- 
mal in  Europa  am  Zobten  in  Schlesien  nachge- 
wiesen ist. 

Die  andere  Bemerkung,  die  ich  machen  wollte, 
bezieht  sich  auf  den  Westen  Europa’s.  Auf  der 
Karte  des  Herrn  von  Tr  ölt  sch  ist  auf  der 
iberischen  Halbinsel,  glaube  ich,  nur  ein  einziger 
Fundort  angegeben.  Ich  habe  als  ich  von  Por- 


tugal beimkehrte,  eine  Reihe  von  Fundorten  in 
Portugal  bezeichnet.  Die  Mehrzahl  der  von 
mir  erwähnten  Stücke  befindet  sich  im  Museum 
in  Coimbra,  einzelnes  auch  in  Lissabon.  Freilich 
sind  die  Gesteinsarten,  ans  welchen  die  Stücke 
hergestellt  sind,  mineralogisch  nicht  bestimmt;  aber 
sie  haben  ganz  das  Aussehen  von  Jadeit.  Die 
Stücke  gehören  sämmtlich  zu  den  charakteristi- 
schen Flachbeilen  und  haben  alle  die  Eigentüm- 
lichkeiten an  sich,  welche  die  Jadeitbeile  in  Mittel- 
europa darbieten.  Ich  will  nicht  verlangen,  dass 
auf  Grund  meiner  Aussage  diese  sämmtlichen 
Stücke  sofort  in  die  Karte  eingetragen  werden 
sollen.  Ich  möchte  jedoch  darauf  hin  weisen,  dass 
hier  eine  Lücke  vorliegt,  die  in  kurzer  Zeit  a un- 
gefüllt werden  könnte , wenn  sich  die  Herren 
Portugiesen  entschlossen , genaue  mineralogische 
Bestimmungen  vornehmen  zu  lassen. 

Herr  Wankel: 

An  Herrn  Ranko’s( — v.  Tröltsch)  kurzen 
Vortrag  über  die  Verbreitung  des  Nephrites  in 
Mitteleuropa  sei  mir  gestattet,  eine  kurze  Notiz 
hiozuzufügen.  Neuester  Zeit  wurde  ein  kleines 
Jadeitbeil  in  Mähren,  welches  bei  dem  Orte  Pribor 
(Freiberg)  gefunden  worden  ist,  entdeckt. 

Der  verstorbene  Pfarrer  des  Ortes,  welcher 
ein  Freund  der  Mineralogie  gewesen  sein  soll, 
erhielt  es  von  einigen  Schulknaben,  die  von  ihm 
beauftragt  wurden,  Mineralien  in  der  Umgebung 
des  Ortes  zu  sammeln;  diese  sollen  es  mit  Knochen 
und  Scherben  am  Rande  eines  in  der  Nähe  ge- 
legenen Feldes  gefunden  haben. 

Dien*  Stück  gelangte  nach  dem  Tode  des 
Pfarrers  in  die  Hände  des  dortigen  Schullehrers, 
der  es  dem  in  Neutitschein  wohnenden  Professor 
M a s c h k a abgetreten  hatte , von  wo  es  an  das 
OlmUtzer  Museum  zur  Einsicht  gelangte.  Es  ist 
etwas  über  5 cm  lang  mit  einem  spitzigen  hin- 
teren Ende  und  einer  stark  abgerundeten  vorderen 
Schneide,  stark  gewölbten  einen  und  etwas  flachen 
I anderen  Fläche,  von  miiebgrüner  gleich  massiger 
Farbe,  mit  schwachen,  weisglichen  Flecken  und  an 
der  Schneide  schön  durchscheinenden  Kante.  Die- 
1 ses  kleine  Flachbuilchen  sandte  ich  an  Hofrath 
Fischer  nach  Freiburg,  der  cs  untersuchte  und 
! als  Jadeit  erkannte  mit  dein  spezifischen  Gewicht 
von  3,335. 

Es  ist  dies  meinen  Wissens  der  Östlichste  Punkt 
Mitteleuropas,  an  welchen  man  eine  Nephritart 
gefunden  hatte.  Jedenfalls  ist  diese  Fundstelle 
zu  registriren,  jedoch  vorläufig  mit  Reserve  auf- 
zunehmen bis  nicht  ein  zweites  Stück  von  authen- 
tischer Seite  wird  gefunden  werden.  Das  Beil, 
welches  vor  Jahren  angeblich  in  Nordmähren  ge- 
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fanden  worden  und  »ich  im  Besitze  des  Papier- 
fabrikanten Waiss  befanden  haben  soll,  ist  leider 
verloren  gegangen  und  auch  nicht  hinreichend 
authentisch  bestimmt. 

Herr  Schaft  fTlia  usen : Mikrocepbale 

Becker: 

Der  Vorstand  stellt  Ihnen  ein  mikrocephales 
Mädchen  vor,  dos  schon  mehrmals  Gegenstand  der 
Besprechung  in  unseren  Versammlungen  war.  Es 
ist  vielleicht  das  fünfte  oder  sechste  Mal , dass 
die  Eltern  ihr  unglückliches  Kind  der  Gesellschaft 
zeigen.  Der  Gegenstand  ist  an  und  filr  sich  von 
grösstem  Interesse  und  es  ist  für  uns  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  die  Fortentwicklung  eines 
solchen  verkümmerten  Wesens  von  Zeit  zu  Zeit 
beobachten  zu  können.  Das  erstomal  beobachtete 
ich  dasselbe  vor  zwölf  Jahren,  als  es  nach  Bonn 
kam,  wo  ich  die  erste  Messung  an  ihm  vornahm. 
Es  hat  schon  einmal  Herr  Vircho  w die  Fortent- 
wicklung in  den  Schädelmassen  konstatirt,  indem  er 
die  Messungen  verschiedener  Zeitperioden  mit  ein- 
ander vergleichen  konnte.  Dos  Mädchen  ist  am 
3.  Dezember  vorigen  Jahres  15  Jahre  alt  geworden 
und  hat,  was  wichtig  ist,  vor  3 Wochen  seine  erste 
Menstruation  gehabt,  wobei  es,  wie  die  Mutter 
sagt,  eine  grosse  Verwunderung  kundgegeben  hat. 

Es  liegt  uns  hier  ein  angeborner  Mangel  im 
Baue  des  Gehirns  vor  uud  zwar  eine  Verkümme- 
rung des  edelsten  Theiles  desselben , der  Hetni- 
spftren.  Wir  besitzen  von  ähnlichen  Individuen 
viele  Hirn-  und  SchädelabgUsse , und  ich  kann 
sagen,  dass  das  normale  Gohirn  des  Menschen  fast 
zwei-  bis  dreimal  so  gross  ist  als  das  eines  solchen 
Mikroccpbalen.  Der  blödsinnige  Zustand  dieser 
Menschen  ist  einer  der  schönsten  Beweise  für  den 
Zusammenhang  der  geistigen  Thätigkeit  mit  der 
Hirnorganisation.  Das  Gehirn  hat  unzweifelhaft 
auch  einen  Einfluss  auf  das  körperliche  Leben ; 
aber  es  sind  nur  die  Theile,  die  an  der  Basis  des 
Gehirnes  liegen , welche  einen  Einfluss  auf  die 
Athmung,  die  Herzthätigkeit,  und  also  auf  die 
ganze  Ernährung  des  Körpers  haben.  Was  einem 
solchen  Wesen  fehlt,  ist  die  normale  Entwicklung 
der  grossen  Hemisphären , und  in  Folge  dessen 
die  Intelligenz.  Das  körperliche  Leben  kann  also 
ohne  diese  Organe  bestehen,  welche  nur  eine  Be- 
ziehung zum  Vorstellungsleben  haben.  Solche 
Mikrocephalen  haben  es  bis  zu  einem  Alter  von 
37  Jahren  und  mehr  gebracht.  Als  dieses  Kind 
kleiner  war,  zeichnete  es  sich  durch  eine  unge- 
meine Unruhe  der  Bewegungen  des  Körpers  aus. 
Es  waren  das  sogenannt«  Reflexbewegungen  wie 
sie  vom  Rückenmark  abhängen , denen  die  Leit- 
ung des  Gehirnes  fehlte.  Das  hat  sich  sehr  ge- 


bessert ; das  Kind  ist  ruhiger  geworden , sein 
Geistesleben  hat  gewonnen,  es  ist  reinlicher  und 
fügsamer,  es  zeigt  gewisse  Regungen  des  Gemüthes 
gegen  seine  Ettern,  die  früher  vollständig  fehlten. 
In  der  Körpergrösse  bleiben  diese  Wesen  gewöhn- 
lich unter  dem  normalen , wie  es  auch  hier  der 
Fall  ist.  Das  Kind  ist  jetzt  15  Jahre  alt  und 
1,42  m gross;  trotzdem  ist  in  mancher  Beziehung 
die  Entwicklung  beschleunigt.  Das  Gebiss  ist 
schon  vollständig;  es  sind  die  Mahlzähne  ziemlich 
gross.  Auch  die  Geschlechtsreife  ist  vorhanden, 
wie  bereits  angeführt.  Wenn  das  Kind  gesünder, 
ruhiger,  fügsamer,  reinlicher  geworden  ist,  als  es 
früher  war,  so  muss  den  Ellern  das  Lob  gespendet 
werden,  dass  sie  mit  grösster  Sorgfalt  und  Liebe 
dasselbe  gepflegt  und  sein  Leben  erhalten  haben. 

In  der  Sprachentwicklung  ist  kein  Forschrift 
eingetreten,  das  Kind  hat  sehr  spät,  später  als 
andere  Kinder  „Papa"  und  „Mama“  sagen  können. 
So  ist  es  geblieben,  es  spricht  kein  anderes  Wort. 
Unverkennbar  ist  in  Bezug  auf  die  gemüthliche 
8eite  eine  Besserung  eingetreten.  Auch  der  Aus- 
druck des  Kindes  ist  ein  freundlicher,  wenn  auch 
furchtsamer.  Ein  jüngerer  Bruder  war  uogeberdig, 
und  zerriss,  was  in  seine  Hände  kam;  er  war, 
wie  die  Eltern  sagen,  gleich  einem  wilden  Thiere; 
dieser  ist  gestorben.  Vgl.  Ber  ich t über  die  Frank- 
furter Versammlung.  Die  Kopflänge  des  Kindes 
ist  jetzt  131,  die  Breite  102  mm.  Die  Hand  ist 
150  mm  lang  und  der  Ringfinger  länger  als  der 
Zeigefinger;  der  Fuss  200  mm  lang. 

In  der  Familie  Becker  waren  — wie  das 
oft  der  Fall  ist  — mehrere  Kinder  mikrocephal, 
nämlich  4 , während  3 gesund  sind  und  noch 
leben.  Wenn  Sie  das  Kind  von  der  Seite  unsehen, 
bemerken  Sie  die  eigentümlichen  Gesichtszüge. 
Die  Stirn  liegt  nieder  uud  der  ganze  Kopf  er- 
scheint sehr  klein.  Früher  schielte  das  Kind  be- 
deutend, wie  es  nicht  selten  bei  Mädchen  der  Fall 
ist.  Das  hat  sich  sehr  gebessert.  Auch  floss  der 
Speichel  aus  dem  stets  geöffneten  Munde.  Be- 
zeichnend für  das  dürftige  Geistesleben  ist  das 
geringe  Bedürfnis«  nach  Schlaf.  Das  Kind  schläft 
nur  2 — 3 Stunden  und  erwacht  beim  leichtesten 
Anlass.  Die  Literatur  über  dieses  Mädchen  ist  in 
den  Berichten  übor  die  Versammlungen*  unserer 
Gesellschaft  so  hinreichend  enthalten,  dass  ich  mich 
auf  diese  wenigen  W’orte  beschränken  kann.  Ich 
will  noch  bemerken , dass  die  Familie  eine  sehr 
hilfsbedürftige  ist  und  dass  ich  der  Mutter  den 
Rath  gegeben  habe,  sich  nach  der  Sitzung  an  die 
Thür  zu  stellen.  Wenn  Jemand  ihr  eine  Gabe 
der  Mildthätigkeit  zuwendeu  will , so  wird  diese 
mit  grossem  Dank  entgegengenommen  werden. 

Wir  sind  in  der  Deutung  der  Mikrocepbalie 
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so  weit  vorgeschritten  , dass  wir  sie  — der  Ge- 
danke wurde  einmal  von  Vogt  ausgesprochen  — 
als  eine  Mittelbildung  zwischen  Mensch  und  Thier, 
die  durch  Atavismus  zur  Erscheinung  komme, 
nicht  ansehen  können.  Der  ganze  Körper  ist  zu- 
mal auch  in  der  Bildung  der  Sinnesorgane  und 
Gliedmassen  menschlich  , zurückgeblieben  ist  nur 
ein  Theil  desselben,  das  Gehirn.  Dieses  hat  na- 
türlich Aehn lieh k eit  mit  der  Struktur  dos  Organs 
bei  den  Anthropoiden,  bei  denen  die  Kleinheit  des 
Gehirns,  die  Einfachheit  der  Windungen  wesent- 
liche Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Thier 
sind.  Eine  vollständige  Uebereinstimmung  des 
mikrocephalen  Hirns  mit  dem  der  Anthropoiden 
ist  indessen  nicht  vorhanden.  Wenn  Jemand  das 
Kind  sich  noch  näher  ansehen  will,  so  bemerke 
ich,  dass  dasselbe  noch  eine  Zeit  lang  im  Neben- 
zimmer verweilen  wird. 

Herr  Yirehow: 

Ich  will  über  die  von  Herrn  Teige  ausge- 
stellten Nachbildungen  des  Goldfundes 
vonPetroessa,  des  grössten  Goldfund««,  der  in 
Europa  gemacht  worden  ist,  einige  Worte  sagen, 
weil  die  einzelnen  Stücke  Eigentümlichkeiten 
darbieten , welche  gerade  für  uns  von  hervor- 
ragendem Interesse  sind.  Nebenbei  wünsche  ich 
auch  dem  Gefühle  Ausdruck  zu  geben,  wie  sehr 
ich  persönlich  es  schätze,  dass  wir  in  Deutsch- 
land einen  Mann  — wenn  ich  so  sagen  darf  — 
des  Handwerks  gefunden  haben , der  sich  die 
Probleme  so  hoch  gesteckt  hat,  dass  er  jetzt 
nicht  mehr  bloss  als  Nachbildner,  sondern  als 
archäologischer  Wiederhersteller  erscheint. 

Der  Fund  selbst  hat  eine  lange  Geschichte. 
Er  ist  aus  dem  Museum  in  Bukarest,  wo  er  sich 
von  Anfang  an  befand , zweimal  gestohlen  wor- 
den. Einmal  wurde  er  ziemlich  vollständig  zu- 
rückgebracht. Ich  selbst  habe  ihn , als  ich  auf 
meiner  trojanischen  Reise  in  Bukarest  Halt  machte, 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  gesehen.  Es  war 
ein  besonderer  Glücksfall , dass  ich  mich  damals 
in  den  Besitz  von  Abbildungen  gesetzt  habe, 
welche  ihn  vollständig  in  der  alten  Gestalt  dar- 
stellen. Nach  dieser  Zeit  ist  er  zum  zweiten 
Male  gestohlen  worden  und  die  zweiten  Diebe, 
ich  weist  nicht,  ob  sie  von  den  alten  verschieden 
waren,  haben  die  meisten  Stücke  der  Art  zusammen- 
geschlagen, dass,  als  man  sie  ihnen  wieder  abnahm, 
man  von  ihrer  Natur  eigentlich  nichts  mehr  er- 
kennen konnte.  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
nicht  hoch  genug  zu  schätzen , dass  der  König 
von  Rumänien , dessen  Aufmerksamkeit  auf  die 
vorzüglichen  Arbeiten  des  Herrn  Teige  in  Berlin 
gelenkt  worden  war,  auf  den  Gedanken  kam,  die- 


sen Goldfand  ihm  vorlegen  und  ihn  auffordern 
zu  lassen,  zu  versuchen,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
eine  Rekonstruktion  desselben  vorzunehmen.  Das 
hat  Herr  Teige  — mit-  einer  gewissen  persön- 
lichen Befriedigung  darf  ich  es  sagen  — auf 
Grund  der  von  mir  geretteten  Zeichnungen  zu 
Stande  gebracht.  Sie  sehen  den  Fund  in  seinen 
Haupttheilen  soweit  hergestellt , dass  man  er- 
kennen kann,  um  was  es  sich  handelt. 

Materiell  verhält  sich  die  Sache  so:  1837, 
als  man  eben  beschäftigt  war,  im  nördlichen  Ru- 
mänien eine  Brücke  zu  bauen , wurden  Steine 
benöthigt.  Man  ging  auf  den  nächsten  Gebirgs- 
vorsprung  bei  Buseo , am  äuasersten  östlichen 
Voretoes  der  Karpaten,  wo  sie  in  die  Ebene  ab- 
fallen ; hier  befand  sich  eine  Anhäufung  grosser 
Steine.  Diese  Steine  räumten  die  Arbeiter  ab 
und  kamen  nach  kurzer  Zeit  auf  den  Schatz,  der 
freilich  mit  Erde  beschmutzt  war  und  im  Lauf 
der  Zeit  ein  sehr  unscheinbares  Aussehen  ange- 
nommen hatte.  So  kam  es,  dass  inan  das  Metall 
für  Kupfer  hielt,.  Der  8ehatz  wurde  zerstreut, 
die  Leute  t heilten  sich  darein , es  wurde  nichts 
besonderes  daraus  gemacht.  Insbesondere  wurden 
die  Edelsteine  und  Glassflüsse,  welche  in  grosser 
Zahl  nach  Art  des  cloisonn«*  angebracht  waren, 
in  den  ansgeftihrten  Vertiefungen  ausgebrochen. 
Als  man  dazukam , spielten  die  Kinder  mit  Gra- 
naten und  farbigen  Gläsern  auf  der  Strasse.  Zu- 
fälligerweise hat  Herr  Teige  bei  seiner  letzten 
Anwesenheit  noch  ein  kleines  Stück,  das  bei  den 
Dieben  gefunden  war,  ermittelt  und  nachgewiesen, 
dass  es,  wie  einige  andere  Dinge,  die  man  auch 
nicht  geachtet  hatte,  zu  dem  Funde  gehört«;  es 
ist  dies  ein  Fragment  , an  dem  der  Glasfluss 
noch  in  der  alten  Fassung  erhalten  ist.  Für  uns 
im  Westen  gelten  solche  Dinge , solche  Art  der 
Fassung,  solche  Einlagen  von  Glas  und  Edel- 
steinen als  Besonderheiten  der  fränkisch  - mero- 
v in  gischen  Gräber. 

Es  war  das  ein  so  grosser  Fund,  dass  er  bei- 
nahe Centner  Gold  ausmachte,  und  dabei  sind 
offenbar  manche  Stücke  verloren  gegangen.  Das 
besondere  Interesse,  was  sich  daran  knüpft,  be- 
steht meiner  Meinung  nach  in  Folgendem : zu- 
nächst waren  unter  diesen  Dingen  grosse,  Kusserst 
schwere  Ringe.  Einer  dieser  Goldringe  ist  leider 
von  den  Dieben  nicht  bloss  zerhauen  worden, 
sondern  es  wurden  nur  noch  2 Stücke  davon 
gerettet.  Auf  demselben  befand  sich  eine  ein- 
geritxte  Inschrift,  welche  verschiedene  Deutung 
erfahren  hat,  bis  es  sich  heraussteUte , dass  es 
eine  Runeninschrift  war,  die  auf  germanischen 
Besitz  hin  weist.  Leider  ist  der  trennende  Hieb 
mitten  durch  die  Inschrift  gefahren  und  ein  Buch- 
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stabe  dadurch  so  verletzt , dass  er  nicht  wieder 
vollständig  hat  rekonstruirt  werden  könuen.  Immer- 
hin hat  aber  die  In.^hrift  den  unschätzbaren  Werth, 
den  sehr  kleinen  Bestand  an  Rimeninschriften,  den 
wir  überhaupt  vom  Kontinent  her  kennen,  an  einer 
ganz  weit  nach  Osten  gelegenen  Stelle  zu  ergänzen, 
und  dadurch  ein  bestimmtes  Indicium  zu  ergobon 
für  den  Besitzer,  der  den  Schatz  deponirt  hat. 

Wer  konnte  das  sein?  Die  Vermutung  ist 
auf  die  Gothen  gefallen,  die  gerade  in  dieser 
Gegend  hin-  und  hergeschoben  wurden.  Man  hat 
angenommen , dass  einer  der  gotischen  Könige 
an  dieser  Stelle  seine  Schätze  unter  einem  Stein 
verbarg.  Jedenfalls  war  es  ein  Depotfund , der 
in  Zeiten  schwerer  Not  vergraben  wurde,  und 
nicht  ein  Grabfund.  Dass  er  so  viele  Anklänge 
aD  die  merovingischen  Sachen  zeigt,  könnte  einiger- 
maßen zweifelhaft  machen,  ob  wir  nicht  zu  früh 
greifen,  wenn  wir  ihn  in  die  gotische  Zeit  ver- 
setzen. Indes  haben  wir  Parallelen  dafür  in  Deutsch- 
land , indem  manche  Stücke,  namentlich  Fibeln, 
die  der  früh  - merovingischen  Zeit  zugeschriebeu 
werden,  gleichfalls  Kunouinschrift  tragen. 

Auf  der  andern  Seite  ist  es  unverkennbar, 
dass  hier  ein  fremdartiger  Kunststyl  auftritt,  der 
niemals  einem  germanischen  Volk  eigenthümlich 
gewesen  sein  kann,  für  den  wir  in  der  deutschen 
Prähistorie  nirgends  Analogien  finden.  Es  ist  ein 
besonders  glücklicher  Fall,  dass  das  einzige  Stück, 
welches  vollkommen  intakt  geblieben  ist,  die  grosse 
Schale  ist,  welche  als  ein  wahres  Juwel  alter 
Kunstausübung  betrachtet  werden  muss.  In  dieser 
Schale  vereinigen  sich  ein  paar  Momente  sonder- 
barer Art.  Wir  sehen  in  der  Mitte  eine  erhaben 
gearbeitete  Figur,  ähnlich  wie  wir  sie  in  dem 
Hildesheimer  Funde  aus  einem  römischen  Tafel- 
aufsatz kennen  gelernt  haben.  Aber  diese  Figur 
stimmt  in  der  Hauptsache  überein  mit  den  be- 
rühmten Steinfiguron,  welche  durch  ganz  Süd- 
russland verbreitet  sind  und  die  mau  da  mit  dem 
Namen  „Babuschken“  (Grossmütterchen)  bezeich- 
net. Diese  grossen  Steinfiguron,  die  meistens  auf 
der  Höhe  von  sogenannten  Kurganen  (Ctrabhügeln) 
stehen,  lassen  sieb  bis  über  den  Ural  in  der  Richt- 
ung auf  der  Altai  verfolgen.  Dagegen  ist  es  ein 
Irrt  hum,  wenn  angegeben  wird,  dass  man  sie  bis 
zum  Kaukasus  verfolgen  könne,  ln  der  Nähe 
des  Kaukasus  gibt  es  eine  Menge  Steinfiguren, 
aber  keine  Babu»chkeu.  Letztere  zeichnen  sich 
durch  eine  eigentümliche  Darstellung  aus:  sie 
halten  meist  ein  Gcfäss  zwischen  beiden  Händen, 
gerade  vor  dem  Hauch.  Nun  werden  Sic  nicht 
ohne  Ueberraschung  sehen,  dass  genau  dieselbe 
Darstellung  auch  bei  der  Figur  in  der  Schale 
stich  findet;  sic  ist  eine  Baba-Kaminje  in  Gold, 


Zugleich  ist  sie  so  eingefügt,  dass  ich  wenigstens 
nicht  den  Eindruck  habe  gewinnen  können . als 
sei  es  bloss  eine  spätere  Einfügung.  Die  Figur 
sitzt  so  fest  am  Grunde  der  Schale,  dass  sie  als 
ein  ursprünglicher  Bestandteil  der  Arbeit  er- 
scheint. Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  könnte  man 
allerdings  leicht  auf  den  Gedanken  kommen , es 
sei  die  Figur  erst  später  hineingeaetzt  worden. 

Verdiente  Archäologen,  namentlich  H.  Hen- 
: tzelmaun,  haben  gerade  aus  dieser  Ueberein- 
stimmung  deduzirt,  dass  alle  diese  Figuren,  auch 
die  steinernen,  gotischen  Ursprungs  und  den  Ost- 
gothen zuzuschreiben  seien.  Ob  diese  Deutung 
richtig  ist,  muss  dahingestellt  bleiben , aber  ich 
muss  sagen , dass  es  in  der  That  nur  einen  ein- 
zigen Platz  gibt,  wo  eine  derartige  Berührung 
, germanischer  Stämme  mit  diesen  barbarisch-klas- 
sischen üeberlieferungen  stattfinden  konnte,  näm- 
lich die  Krim.  Es  wird  bekannt  sein , dass  die 
Krim  von  Gothen  okkupirt  wurde,  dass  noch  lange 
nachher,  als  die  Gothen  selbst  vertrieben  waren, 
dort  ein  Rest  von  gotischer  Bevölkerung  ge- 
blieben ist,  so  dass  noch  bis  in  das  vorige  Jahr- 
hundert, gewisse  Rückstände  von  ihnen  ezistirten. 
Die  Art  von  Kunstfertigkeit,  welche  an  der  Schale 
und  den  sonstigen  Fandst  ticken  von  Petroessa 
hervortritt  , ist  ersichtlich  ein  eigentümliches 
Gemisch  barbarischer  und  hellenischer  Motive, 
die  in  verschiedenen  Richtungen  auf  Goldfunde 
hinwoisen,  die  besondurt  in  der  Gegend  von  Kortsch 
in  grosser  Zahl  gemacht  worden  sind  und  auf  die 
alten  griechisch-barbarischen  Kolonien  hinfuhren. 
Man  mag  die  Rabuscbken  und  die  zum  Tbeil  in 
die  griechische  Mythologie  hineingreifenden  Dar- 
stellungen an  den  Seiten  der  Schale  wie  immer 
verbinden . man  wird  nicht  umhin  können , im 
Wesentlichen  in  der  Richtung  der  Krim  zu  gehen 
und  sich  vorzustellen , dass  die  Schale  hervor- 
gegangen ist  aus  dem  Gemisch  von  Kunstein- 
fiüssen , die  auf  Grundlage  des  althellenischen, 
lange  fortwirkenden  Geschmacks  mit  allerlei  bar- 
barischen Zutaten  entwickelt  sind. 

Die  Deutung  der  einzelnen  Sachen  weiter  zu 
verfolgen,  liegt  mir  fern.  Ich  will  nur  hervor- 
heben, dass  Herr  Teige  in  der  von  ihm  vor- 
gelogten  Schrift  bemerkt,  daas  die  durchbrochene 
Schale  wohl  ein  Hülleagefoss  für  ein  sehr  werth- 
volles Glnsgefäss  oder  dergleichen  gewesen  sei, 

, Viele  von  den  anderen  Stücken  haben  jene  rohe, 
massive  Erscheinung,  die  eben  auch  anderweitig 
bekannt  geworden  ist ; ich  erinnere  an  den  vor 
j einiger  Zeit  nicht  weit  von  Berlin  bei  V etters- 
I leide  gemachten  Goldfund,  wovon  eine  gleichfalls 
von  Herrn  Teige  ausgeführte  Nachbildung  im 
| Karlsruher  Museum  sich  befindet.  Bei  den  Dieben 
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hat  man  auch  allerlei  Schnallen  gefunden , von 
deren  Existenz  man  früher  keine  Kenntnis  hatte; 
sie  entsprechen  derselben  Geschmacksrichtung. 

Ich  kann  daher  nur  sagen:  es  ist  das  ein  in 
jeder  Beziehung  werthvoller  Fund,  und  ich  denke, 
wir  können  stolz  darauf  sein , dass  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  allmählich  ihren  Einfluss 
so  weit  in  die  Kreise  auch  des  gewerbetreibenden 
Volkes  hincintreibt , dass  wir  konkurrenzfähig 
werden  auf  dem  Weltmarkt  mit  solchen  Artikeln.  | 


Herrn  Teige  ist  von  dem  Könige  von  Rumänien 
auch  die  Restauration  des  Originalfundes  aufge- 
tragen und  wir  dürfen  hoffen,  dass  deutsche  Kunst 
wenigstens  das,  was  noch  zu  retten  ist,  in  einen  an- 
schauungswürdigen Zustand  zurückversetzen  wird. 
Auch  das  können  wir  zum  Theil  auf  unsere  Karte 
rechnen.  Es  ist  ein  Zeichen , wie  sehr  die  Ar- 
chäologie populär  zu  werden  anfängt. 

(Schluss  der  111.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Bälz:  Zur  Ethnographie  Japuns.  Daxi 

Menschen  in  der  Natur.  — Der  Herr  Vorsitze 
Herr  Mies:  Mi-.nippur.it.  — Herr  Hans  Vi 
Kongress  vorgelegtcu  Bücher  und  Schriften.  - 
menschliche  Becken.  — Herr  Virchow.  — 
Cohausen:  lieber  Halsringe.  — Der  Herr  V 


Herr  Bälz:  ZurEtbnographieJapans. 

Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  ich  Sie  heute  nach  einem  Land  führe,  das 
weit,  sehr  weit  abliegt  von  denjenigen  Gebieten, 
denen  Sie  bis  jetzt  Ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt 
haben,  nach  dem  Lande  Japan.  Wir  finden  dies 
Land  als  ein  im  stillen  Weltmeer  liegendes  Insel- 
reich,  dessen  Boden  seit  mindestens  2000  Jahren 
weder  von  Eroberern  noch  von  wandernden  Stäm- 
men betreten  worden  ist.  Die  37  Millionen  Be- 
wohner haben  daher  bei  nur  sehr  massigem  Vor- 
kehr mit  ihren  festländischen  Nachbarn,  die  ihnen 
als  Kulturträger  dienten , etwa  wie  Rom  uns 
Deutschen,  eine  seltene  Gelegenheit  gehabt,  ihre 
Eigenart  zu  erhalten  und  weiter  zu  entwickeln. 
Dos  sind  einlailende  Zustände  für  die  Anthro- 
pologie und  ich  habe  während  meines  langen 
Aufenthaltes  daselbst  meine  Zeit  zu  möglichst 
eingehenden  Studien  benutzt.  Meine  Stelle  als 
Lehrer  an  dem  stark  frequentirten  Universitäts- 
krankenbaus  und  meine  Thätigkeit  als  Arzt  haben 
mir  einen  Einblick  in  das  geistige  und  häusliche 
Leben  des  Volkes  gestattet , wie  es  sonst  einem 
Europäer  nicht  gegönnt  ist.  Das  Resultat  meiner 
Untersuchungen  möchte  ich  mir  erlauben , Ihnen 
kurz  mitzuthcilen.  Wer  sich  für  Einzelheiten 
interessirt,  den  muss  ich  auf  die  ausführlichen 
Publikationen  verweisen , deren  erste  Hälfte  vor 
2 Jahren  in  den  Mittheilungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  ftlr  Ostasien  erschienen  ist.  Leider 
habe  ich  bis  jetzt  nur  wenige  Exemplare  der 
zweiten  ausführlicheren,  soeben  in  denselben  Mit- 
theUungoD  erschienenen  Abtheilung  bekommen, 
so  dass  es  nicht  möglich  ist,  mehrere  Ätzdrücke  , 


i Herr  Virchow.  — Herr  AI  brecht:  Stellung  des 
ndc.  — Herr  Ku  Irischer:  Römischer  Aberglauben.  — 
rchow:  Zciebenapparat.  — Herr  Banke:  Die  dem 
- Der  Herr  Vorsitzende.  — Herr  Mennig:  Der 
Herr  Tischler:  Hallstadt  und  La-Tfcne.  — Herr 
orsitzende. 


auf  den  Tisch  des  Hauses  zu  legen.  Ich  will 
hier  diese  neuere  zweite  Abtheiluug  zirkutiren 
lassen,  damit  die  Anwesenden  sich  die  Bilder  und 
Tafeln  anseben  können. 

Natürlich  bringt  die  Verschiedenheit  des  Men- 
schenmaterials auch  gewisse  Abänderungen  in  der 
Methode  mit  sich.  Manche  Fragen,  die  für  Eu- 
ropa wichtig  sind,  braucht  man  gor  nicht  zu 
stellen,  anderes,  was  für  uns  wenig  wichtig  er- 
scheint , erfordert  die  grösste  Aufmerksamkeit. 
So  wäre  z.  B.  die  für  uns  so  hochinteressante 
Statistik  über  die  Haar-  und  Augenfarbe  ganz 
gegenslandlos.  Denn  es  gibt  in  jenem  Lande  aus- 
nahmslos Leute  mit  dunklen  Angen  und  Haaren. 
Dagegen  erfordert  die  Form  des  Auges  und  die 
genauere  Betrachtung  der  Gestalt  des  Haare,  ein 
um  so  eingehenderes  Studium.  Ich  möchte  das, 
was  ich  vorbringe,  in  drei  Abtheilungen  theilen. 
Zuerst  die  Raaseoeigenschaften  der  Japaner  ein- 
schliesslich Haut  und  Haar,  2.  den  Körperban 
im  Allgemeinen  und  Einzelnen  und  3.  ein  sehr 
wichtiges  ethnologisches  Thema , die  Wirkungen, 
welche  Heiraten  unter  Verwandten  auf  die  Nach- 
kommen haben. 

1.  Rassoneigenschaften.  Seit  Japan  in  Europa 
bekannt  geworden  ist,  — es  gesebab  durch  einen 
kurzen  Bericht  Marco  Polos  vor  600  Jahren  — 
hat  man  die  Japaner  wegen  der  unbestreitbaren 
Aebnlichkeit  mit  den  Chinesen  oder  Koresen  als 
Mongolen  betrachtet  und  bis  in  die  neuere  Zeit 
hat  Niemand  an  dieser  Auffassung  gezweifelt. 
Erst  vor  1 5 oder  20  Jahren  ist  die  Theorie  auf- 
getreteo , dass  in  den  Adern  der  Japaner  ver- 
hältnismässig viel  malayisebes  Blut  fliesse  und 
Einzelne  wie  Wern  ich  und  französische  Autoren 
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sind  für  diese  Ansicht  mit  Eifer  eingetreten. 
Ausserdem  kommen  in  Betracht  die  Aino«,  welche 
auf  der  Haupt  insei  verschwunden  und  nur  auf 
der  nördlichen  Insel  Jeso , die  von  Japan  stets 
inehr  als  Kolonie  betrachtet  worden  ist.  in  sehr 
rnlssiger  Zahl,  etwa  von  20000  Menschen,  Vor- 
kommen. Diese  Faktoren  sind  es , aus  welchen 
die  Japaner  sich  zusammen  setzen  sollen.  Die 
Widersprüche  unter  den  Autoren,  welche  bis  jetzt 
die  Abkunft  der  Japaner  studiert  haben , sind 
geradezu  schreiend,  namentlich  betreffs  der  Ainos, 
denen  fälschlich  ein  grosser  Antbeil  am  japani- 
schen Blut  zugeschrieben  wird.  Es  haben  zwei 
Aerzte , beide  geschulte  Anatomen , Untersuch- 
ungen gemacht,  Dönitz  und  Scheube.  Ich 
will  bloss  ganz  einfach , um  zu  zeigen,  wie  zwei 
Beobachter,  die  beide  geübt  sind,  in  derartigen 
Dingen  zu  verschiedenen  Resultaten  kommun 
können,  kurz  diese  anftlhren.  Dönitz  sagt:  „das 
Haar  der  Achselhöhlen  etc.  war  bei  den  5 unter- 
suchten Ainos  nicht  stärker  als  bei  den  Japanern.“ 
Scheube  sagt:  „Der  Haarwuchs  übertrifft  den 
der  Europäer  bei  weitem“.  Dönitz  sagt:  „Der 
Haarwuchs  auf  dem  Rücken  und  Schulterblatt 
i»t  eine  Ausnahme“.  Scheube:  „Aeltere  Männer 
erscheinen  nicht  selten  am  ganzen  Körper  mit 
Pelz  bedeckt“.  Dönitz  sagt:  „Das  Aino-Haar 
kräuselt  sich  nicht“.  Scheube  sagt:  „Allent- 
halben hat  das  Haar  Neigung  sich  zu  kräuseln“. 
Was  die  Kalte  am  Augenlid  betrifft,  sagt  Dönitz: 
„Die  Falte  war  bei  allen  Untersuchten  vor- 
handen“. Scheube:  „Die  Falte  am  oberen  Augen- 
lid fehlt*.  Was  das  Jochbein  betrifft:  Dönitz: 
„Vorspringend“,  Scheube:  „Nicht  vorspringend“. 
Ueber  die  Nase:  Dönitz:  „Flach  abgerundet“, 
Scheube:  „Gross,  wohlgeformt“.  Erhebung  dus 
Nasenrückens:  Dönitz:  „Weit  geringer  als  bei 
den  Europäern“,  Scheube:  „Ganz  ähnlich  wie 
bei  den  Europäern“.  Prognathie:  Dönitz:  „In 
massigem  Grade“,  Scheube:  „Keine  Prognathie“. 
Was  die  Rasse  betrifft:  Dönitz:  „Ich  glaube 
gezeigt  zu  haben,  dass  das  Gesicht  der  leitenden 
Ainos  durchaus  den  Typus  mongolischer  Völker 
trägt“.  Scheube  sagt:  Nach  dem  Mitgetheilten 
kann  ich  bei  keinem  Aino  mongolischen  Typus 
finden. 

Das  sind  die  Resultate  eingehender  Studien, 
welche  Fachmänner  gemacht  haben.  Wenn  sich 
die  so  widersprechen,  können  Sie  sich  vorstellen, 
wie  schwierig  es  ist,  zu  bestimmten  Resultaten 
zu  gelangen.  Das  hat  mich  veranlasst,  als  Basis 
für  die  Arbeiten  immer  grössere  Zahlen  zu  ver- 
wenden. Ich  habe  für  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse die  Körpergrösse  und  für  da*  Gewicht  meh- 
rere Tausend  Individuen  zur  Verfügung  gehabt. 


Ich  kann  sagen,  dass  die  Ainos  am  heutigen  ja- 
panischen Volk  wenig  Antbeil  haben.  Sie  haben 
die  wichtigsten  Rassenmerkpale  ganz  anders.  Die 
Ainos  haben  kolossalstarken  Haarwuchs,  der  Ja- 
paner gehört  zu  den  wenigst  behaarten  Menschen. 
Nun  ist  aber  der  Grad  und  die  Art  der  Behaarung 
eines  der  allerwichtigsten  Rassen merkmale.  Wenn 
wir  also  sehen,  dass  die  Ainos  sehr  stark  behaart 
sind,  die  Japaner  sehr  wenig,  dass  die  Form  der 
Haare  bei  den  Japanern  und  Ainos  verschieden  ist, 
dass  die  Ainos  stets  gekräuselten  Bart  haben, 
die  Japanor  so  gut  wie  niemals,  wenn  man  sieht, 
dass  die  Ainos  immer  mehr  zurüekgedr&ngt  werden 
und  dem  Aussterben  ziemlich  nahe  sind,  wenn 
man  Ainosgesichter  betrachtet  und  die  Gesichter 
des  japanischen  Volks,  kann  man  mit  Sicherheit 
sagen,  dass  das  Ainoablut  nicht  von  grossem  Ein- 
fluss in  der  japanischen  Ka*se  ist.  Wenn  man  in 
Japan  ein  Gesicht  sieht,  das  an  das  eines  Aino 
erinnert,  kann  man  fast  sicher  sein,  dass  es  aus 
dem  äusaersten  Norden  des  Landes  ist,  wo  Ainos 
in  den  letzten  Jahrhunderten  noch  in  verhältnis- 
mässig grosser  Zahl  vorhanden  waren.  Die  Aino 
erinnern  unendlich  viel  mehr  an  Europäer  als  an 
irgend  eine  andere  Rasse.  Die  meisten  Reisenden 
sind  betroffen  Uber  die  Aehnlicbkeit,  welche  die 
Ainos  mit  russischen  Bauern  haben. 

Ich  wende  mich  zu  der  Hauptmasse  des 
japanischen  Volks.  Man  hat  den  Versuch 
gemacht,  in  Japan  selbst  die  Bevölkerung  zu 
trennen  in  einen  mongolischen  und  malayischen 
Typus.  Wern  ich,  der  glaubt,  dass  die  rnalav- 
isebe  weit  überwiegend  ist  — andere  wie  Rein 
in  seinem  Buch  über  Japan  nehmen  au,  dass  die 
mongolische  bei  weitem  über  wiegt  — , hat  versucht 
mongolische  und  malayische  Schädel  zu  unter- 
scheiden , und  ein  mongolisches  und  malayisches 
Rassenbecken  zu  konstruiren.  Ich  kann  zwischen 
malayischen  und  mongolischen  Schädeln  und  Becken 
keinen  Unterschied  finden.  Wallace  sagt,  dass 
er  sich  nicht  getraut,  einen  Malayen  von  einem 
Chinesen  zu  unterscheiden,  wenn  sie  gleiche  Haar- 
tracht und  Kleider  tragen  und  sagt,  dass  die  Erfahr- 
ung in  Borneo  zeige,  dass  Malayen  und  Mongolen 
kaum  auseinander  zu  halten  sind. 

Pesch el  hat  schon  die  Ansicht  aufgestellt, 
dass  man  die  beiden  Rassen  nicht  trennen  kann. 
Man  hat  gefunden,  dass  man  in  Hinteriodien,  in 
Hongkong,  bei  den  Koreern,  Nordchineeen  jede« 
einzelne  japanische  Gesicht  in  vollkommener  Charak- 
teristik wieder  findet.  Wenn  sie  verschieden  aus- 
sehen , kommt  us  von  der  Verschiedenheit  der 
Haar-  und  Barttraclit  her.  Sobald  sie  die  Haare 
schneiden  und  tragen,  wie  die  Europäer,  sehen 
Chinesen,  Japaner  und  Koreer  ganz  gleich  aus. 
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Ich  habe  viele  Koreer  untersucht , welche  »Ls 
Gesandtschaften  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  Tokio 
gekommen  sind.  Viele  davon  habe  ich  ärztlich 
behandelt  und  genauer  untersucht  ; ich  kann  nur 
sagen,  dass  jeder  von  den  Typen,  die  im  japanischen 
Volk  sich  finden,  unter  1/s  Dutzend  Koreer  zu 
sehen  sind.  (Ich  bemerke  beiläufig,  dass  man 
besser  Koreer  sagt  als  Koreaner,  denn  man  sagt 
Achäer  nicht  Achäaner.  Dass  man  in  Japan  nicht 
p Japanesen“  sagt,  brauche  ich  nicht  zu  wieder- 
holen.) 

Also  ich  glaube,  dass  es  keinen  Sinn  hat, 
sich  in  Tüfteleien  zu  verlieren  über  die  Unter- 
scheidung der  Malayen  und  Mongolen.  Aber 
das  glaub«  auch  ich,  dass  wir  mehrere  verschie- 
dene Einwanderungen  verwandter  Stämme  an- 
nebmen  müssen.  Heutzutage  scheu  wir  haupt- 
sächlich zwei  Typen.  Der  Gegensatz  zwischen 
denselben  ist  grösser  als  in  andern  Ländern  unter 
Bewohnern  gleicher  Rasse.  Die  rornehmen  Ja- 
paner sind  schlank  gebaut,  schmal,  alle  Körper- 
tbeile  sind  schmal,  das  Gesicht  lang,  die  Nase  schmal 
und  lang,  die  Extremitäten  lang  und  schmal,  die 
Hüften  sind  schmal ; die  Leute  haben  oft  einen 
sehr  fein  geformten  Mund,  nur  sehr  m&ssig  her- 
vortretende Backenknochen  und  eine  sehr  fein 
geformte  Adlernase.  Einen  absoluten  Gegensatz 
bildet  der  unendlich  zahlreichere  niedereTypus. 
Derselbo  ist  untersetzt  gebaut,  breit,  kräftig, 
muskulös , das  Gesicht  verhältnissmässig  breit, 
nicht  so  lang  wie  bei  dem  feinen  Typus.  Die 
Nase  ist  flach,  stumpf,  der  Mund  oft  wulstig 
und  deutlich  prognath.  Die  Unterkiefer  sind 
breit,  die  Jochbeine  stark  hervortretend.  Natür- 
lich gibt  es  viele  Uebergänge.  Beide  haben  die 
Hautfarbe,  einen  verbältnissraässig  langen  Rumpf, 
kurze  Beine,  die  Eigentümlichkeit  des  ostasiati- 
schen Auges  gemeinsam,  was  wohl  alles  auf  Ge- 
meinsamkeit de*s  Ursprungs  hinweist.  Man  findet 
in  China  ganz  dieselben  Typen,  den  feinen  Typus 
mit  der  wohlgeformten  Nase,  zierlich  gebauten 
Gliedern  und  den  niodern,  verhältnissmässig  plum- 
pen Typus.  Der  vornehme  Typus  in  Japan  hat 
im  Aeusseren  oft  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Juden  und  es  ist  für  Japan  (wie  für  viele  andere 
Länder,  selbst  für  England)  die  Hypothese  auf- 
gestellt.  worden,  dass  das  Volk  von  den  verlorenen 
1 0 Stämmen  Israels  abstammt ; ein  Schotte  in 
Jokohama  hat  mehrere  wunderliche  Bücher  darüber 
geschrieben.  Die  Theorie  ist  natürlich  unhaltbar, 
denn  schon  die  Thatsache,  dass  die  Juden  ein 
stark  behaartes  Volk  sind,  spricht  dagegen.  Da- 
gegen glaube  ich , dass  der  feine  Typus  der  Ja- 
paner auf  die  Gegend  des  Euphrat  und  Tigris 
zurückzufUhren  ist.  Die  neuesten  Forschungen 


| Uber  babylonisch-assyrische  Geschichte  haben  ge- 
zeigt, dass  die  erhaltenen  Inschriften  dieser  Völ- 
ker älter  sind  als  die  ältesten  ägyptischen ; sie 
reichen  4 Jahrtausende  v.  Chr.  zurück  und  viel- 
leicht findet  man  später  noch  ältere.  Daraus  er- 
fahren wir,  dass  das  älteste  Kulturvolk,  das 
wahrscheinlich  der  Erfinder  der  8chrift  für  alle 
Völker  war , ein  uralaltaisches  Volk  war.  Di« 
Sprache  der  Japaner  aber  ist  uralaltaiseh , und 
unter  allen  heutigen  Repräsentanten  dieser  Sprach- 
familie sind  die  Japaner  die  zahlreichsten  und 
das  einzige  Volk , welches  augenblicklich  in  ent- 
schiedenem Kulturfortschritt  hegriffen  ist.  Die 
ältesten  Inschriften  und  Bilder  aus  Altbabylonien 
sind  jetzt  photographisch  veröffentlicht,  sie  zeigen 
ein«  haarlose  oder  rasirte  Menschenrasse,  die  so- 
wohl an  die  Japaner  als  an  die  ulten  Agyptier 
erinnert.  Ueberhaupt  trifft  man  Gesichter  in 
Japan,  von  denen  man  glaubt,  sie  seien  lebend 
gewordene  ägyptische  Statuen.  Ich  verrauthe  nun, 
dass  der  feine  Typus  der  Japaner  aus  dieser 
Gegend  kam  und  zwar  in  sehr  früher  Zeit,  weil 
die  Sage  der  Sintfluth  in  Japan  fehlt.  Sie  fehlt 
auch  in  den  ältesten  babylonischen  Inschriften. 

Der  zweite  Theil  der  Japaner,  welcher  offenbar 
später  einwandertc,  kam  wahrscheinlich  von  einer 
etwas  weiter  südlichen  Gegend , aus  der  Gegend 
J von  Tonkin  oder  sonst  aus  Hinterindion.  Jeden- 
falls ist  die  Aehnlichkeit  des  niederen  Typus  mit 
den  dortigen  Einwohnern  ausserordentlich  frappant. 
Ich  habe  wiederholt  Japanern  Photographien  aus 
Saigon  gezeigt  und  sie  wurden  immer  für  solche 
von  Landsleuten  erklärt. 

Typen  finden  sich  heim  weiblichen  Geschlecht 
meist  schärfer  ausgeprägt  als  beim  männlichen, 
so  dass  der  Ethnograph , wenn  er  die  Typen 
studiren  will,  wohl  thut,  die  Frauen  genau  zu 
i beachten.  Denn  der  Körper  des  Mannes  wird 
durch  die  Arbeit  und  das  tägliche  Leben  in  ganz 
ausserordentlich  stärkerem  Maasse  beeinflusst  als 
der  der  Frau.  Natürlich  gilt  dies  nicht  von 
ganz  niederen  Völkern , wo  die  Frau  ebensoviel 
arbeiten  muss  als  der  Mann;  aber  die  Japaner 
sind  ein  Kulturvolk.  Eine  Japanerin  arbeitet 
viel  weniger  als  eine  deutsche  Frau,  sie  pflegt 
und  schont  sich  nach  Kräften,  ist  weniger  äusseren 
modifizirenden  Einflüssen  aasgesetzt , und  daher 
lässt  sich  an  ihr  die  Reinheit  des  erblichen  Typus 
sehr  gut  studiren. 

Man  findet  einen  zwischen  beiden  erwähnten 
Typen  in  der  Mitte  stehenden  Typus,  wel- 
cher nach  unseren  Anschauungen  als  der  gesundeste 
und  kräftigste  bezeichnet  werden  muss;  er  ist 
nicht  so  plump  wie  der  niedere  Typus,  hat  aber 
auch  nicht  das  krankhaft  Zarte  des  vornehmen. 
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In  Europa  macht  man  pich  über  die  Körperkräfte 
und  Körperformen  der  Japaner  falsche  Begriffe, 
weil  man  nach  den  Studenten  oder  jungen  Ge- 
lehrten urtheilt , die  sich  jetzt  in  Europa  in 
grösserer  Zahl  aufhalten.  In  Japan  aber  verhält 
es  sich  so,  dass  die  höheren  Stände  die  weitaus 
schwächlicheren  und  zärtlicheren  sind.  Wenn  man 
in  Europa  Messungen  macht,  so  findet  man,  dass 
die  höheren  Stände  grösser  sind  und  grösseren 
Brustumfang  haben  und  es  ist  statistisch  fest- 
gestellt, dass  der  englische  und  norddeutsche  Adel 
an  Körpergrösse  und  Körperumfang  ihre  Volks- 
genossen bei  weitem  tibertrifft.  In  Japan  ist  es  um- 
gekehrt, weil  die  höheren  Stände  sich  fast  gar  keine 
Bewegung  machen.  Sie  sitzen  so  viel  am  Studier- 
tisch , dass  man  sie  oft  aus  rein  hygienischen 
Gründen  davon  wegtreiben  muss.  Sie  machen  ! 
sich  förmlich  krank  mit  ihrem  Kultureifer.  Daß 
niedere  Volk , das  stark  arbeitet , ist  grösser, 
kräftig  gebaut.  Es  geniesst  weitaus  Überwiegend 
Pflanzenkost.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  diese 
Kost  für  jede  körperliche  Arbeit  ausreichend, 
vorausgesetzt,  dass  starke  Bewegung 
gemacht  wird.  Die  vornehmeren  Leute  essen 
weit  mehr  Fische,  Fleisch,  Eier,  als  die  niederen 
Stände,  welche  eine  in  Europa  bisher  öfters  als 
schlecht  bezeichnet«  Nahrung  haben,  aus  überwie- 
gend Reis  und  Gerste  und  doch  sind  die  letztem  sehr 
kräftig  wie  die  Wagenzieher,  deren  Leistungen  in 
Europa  oft  geschildert  worden  sind,  beweisen.  Ich 
kann  selbst  aus  eigener  Erfahrung  versichern,  dass, 
wenn  ich  im  Innern  des  Landes  nichts  zu  essen 
batte  als  die  japanische  Nahrung,  ich  unmittelbar,  i 
nachdem  ich  mich  mit  Reis  gesättigt  hatte,  ohne 
Müdigkeit  im  Stande  war , einen  Marsch  anzu- 
treten, wenn  ich  aber  eine  regelrechte  europäische 
Mahlzeit  mit  viel  Fleisch  eingenommen  hatte,  das 
Bedürfnis  nach  Ruhe  sich  eiustellie.  Jeder,  der 
Japan  kennt,  weiss,  wie  erstaunlich  die  erwähnten  1 
Wagenzieher  laufen  können,  wio  es  eine  wässigu 
Leistung  gilt,  einen  erwachsenen  Menschen  bei 
einer  Hitze  von  30  — 35°  im  Schatten  auf  sonniger 
Strasse  in  einem  Tag  60,  70  und  mehr  km  zu 
ziehen.  Diese  Leute  kommen  , nachdem  sie  12, 

14  km  ohne  aus  dem  Trab  zu  fallen,  gelaufen 
sind,  an  den  Haltplatz,  giessen  sich  einen  Eimer 
kalten  Wassers  an  den  Körper,  schlürfen  rasch 
ihre  Reismahlzeit  in  sich  hinein,  und  ehe  sie  noch 
den  Mund  leer  haben,  sind  sie  bereit  zum  Weiter- 
laufen  ; ich  glaube,  dass  sie  das  bei  Fleischnahr- 
ung nicht  thun  könnten.  Das  sei  nur  angeführt, 
um  zu  zeigen,  dass  nicht  das  ganze  japanische  Volk 
so  schwächlich  ist,  als  vielfach  angenommen  wird. 

Die  Haut  der  Japaner  ist  von  hellgelber 
Farbe,  oft  nicht  dunkler  als  die  vieler  Südeuro- 


päer, manchmal  aber  auch  so  intensiv  gefärbt 
wie  bei  Berbern  oder  hellen  Ceylonern.  Dies  gilt 
namentlich  von  nackt  gehenden  Fischern  und  Best- 
arbeitern. Die  gelbe  Farbe  ist  durch  dasselbe 
braunkörnige  Pigment  bedingt  wie  die  schwarze 
des  Negers , nur  ist  bei  letzterem  der  Farbstoff 
in  sehr  viel  grösserer  Menge  und  Dichte  vorhanden. 
Um  so  viel  auffallender  ist  es,  dass  die  Gegend, 
welche  beim  europäischen  Gesicht  fast  stets  leb- 
haft gefärbt  ist,  die  Wangengegend  beim  Japaner 
wenig  roth  ist.  Freilich  rührt  die  rothe  Färbung 
mehr  von  Blut  als  von  Farbstoff  her.  Interessant 
sind  einige  lokale  Pigmentirungen. 

Die  linea  alba  ist  nicht  bloss  bei  schwangeren 
Frauen,  sondern  oft  auch  bei  Jungfrauen,  ja  selbst 
bei  Männern  dunkel  gefärbt.  Dunkle  fleckweise 
Pigmentirung  findet  sich  oft  an  der  Schleimhaut 
der  Lippen  und  der  Mundhöhle,  an  der  Conjunc- 
tiva,  au  den  Genitalien.  Unzweifelhaft  die  interes- 
santeste Pigmentirung  aber  bildet  ein  b 1 a u - 
schwarzer  Fleck  von  verschiedener 
Grösse  auf  dem  Kreuzbein  oder  der 
Gesässgegend.  Dieser  Fleck,  welchen  alle 
japanischen  und  soviel  ich  weiss,  auch  die  kore- 
ischen  Kinder  mit  zur  Welt  bringen,  lässt  sich 
schon  im  4.  Fötalmonat  nachweisen;  er  ver- 
schwindet meist  in  den  ersten  Lebensjahren  und 
ist  nur  noch  ganz  ausnahmsweise  in  der  Puber- 
tät sichtbar.  Zuweilen  findet  sich  der  Pigmeot- 
fleck  an  den  Beinen,  den  Schultern  oder  ander- 
wärts. Das  Wichtige  bei  diesem  Fleck  ist,  dass 
das  Pigment  nicht  wie  in  allen  andern 
physiologischen  Haupt  pigmentirungen 
in  der  Epidermis,  sondern  in  den  Binde- 
gewebszellen der  tieferen  Cutis  sitzt, 
namentlich  in  der  Umgebung  der  Haarbälge.  Eine 
Erklärung  dieser  sonderbaren  Erscheinung  lässt 
sich  vorläufig  nicht  geben. 

Die  Haut  des  Japaners  ist  etwas  dicker  als 
die  des  Europäers,  namentlich  an  den  Stellen,  die 
bloss  getragen  werden  — Folge  der  Einwirkung 
des  Wetters  und  anderer  äusserer  Reize. 

Tättowirung  its  nur  unter  den  nackt- 
gehenden Lastarbeitern  zu  beobachten.  Sie  ist 
nicht  wie  auf  den  Südsee  - Inseln  eine  Auszeich- 
nung, sondern  ist  Abzeichen  niedersten  Standes. 
Ihr  Zweck  ist  lediglich  Ersatz  der  Kleidung.  Die 
blaue  (mit  Tusche  ausgeführte)  Tättowirung  und 
die  rothe  (mit  Zinnober)  werden  daher  auch  nur 
an  sonst  durch  Kleider  bedeckten  Stellen  an- 
gewendet , namentlich  bleiben  Gesicht , Hände, 
Füsse  frei. 

Die  Japaner  halten  durch  häufiges  heisses 
Baden  (in  Wasser  von  44 — 49*  C.)  ihre  Haut 
reiner  und  reinlicher  als  die  meisten  anderen 
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Völker;  das  heisse  Bad  ist  nicht  nachtheilig  und 
verweichlichend  wie  sich  viele  Europäer  einbilden» 
und  wie  leider  auch  manche  Aerzte  behaupten, 
die  sich  nicht  die  Mühe  nehmen , eine  Bache  zu 
prüfen,  ehe  sie  ein  Urtheil  darüber  abgeben.  Die 
Einrichtung  heisse  r Volksbäder  ist  im  Ge  gentheil 
eine  der  segensreichsten  und  nützlichsten  Einrich- 
tungen. die  sich  denken  lässt. 

Die  Haare. 

Die  Japaner  sind  wie  alle  Ostaaiaten  wenig  j 
behaart  ; schon  diese  Thataache  spricht  gegen  das 
Vorhandensein  von  viel  Ainoblut  im  japanischen  J 
Volke.  Denn  die  Aino  sind  die  haarigsten  Man- 
schen der  Welt  und  die  Behaarung  gehört  zu  den 
hartnäckigsten  und  charakteristischsten  Rassen  - 
merkmalen. 

Das  Kopfhaar  des  Japaners  ist  schlicht. 
Locken  sind  sehr  selten  und  gelten  für  hässlich. 
Der  Haarquerschnitt  ist  nahezu  cylindriscb  . da a 
Haar  ist  dick  Beim  Japaner  stehen  etwa  300  HaAre 
auf  1 Qcm  Kopfhaut,  beim  Europäer  meist  280 
bis  290.  Frauenhaar  fand  ich  dünner  als  Männer- 
haar, im  Gegensatz  zu  dem,  was  man  in  den 
deutschen  Büchern  findet.  Die  Länge  de»  Frauen- 
haars ist  ungefähr  dieselbe  wie  bei  uns.  Die  An- 
gaben, dass  es  oft  auf  den  Fuwboden  reiche,  sind 
ebenso  falsch  wie  die,  dass  es  nur  ausnahmsweise 
0,6  m lang  werde.  Es  wird  überaus  sorgsam  ge- 
pflegt, gekämmt,  gewichst  und  mit  Hilfe  von  Chig- 
nons  etc.  kunstreich  aufgebauscht. 

Die  Haarfarbe  ist  schwarz  oder  sehr  dunkel- 
braun. Blonde  Haare  sind  unbekannt.  Bei  Kindern 
sind  die  Haare  stets  heller  als  bei  Erwachsenen. 
Bei  keinen  Kindern  wird  das  Haar  in  sonder- 
barer Weise  stellenweise  rasirt.  Die  Haartracht 
der  Männer  ist  heutzutage  allgemein  die  euro- 
päische. 

Das  Ergrauen  der  Haare  tritt  meist  mit  45 
bis  50  Jahren  ein.  Unter  alten  Leuten  sieht 
man  weniger  Kahlköpfe  als  bei  uns.  Mönche, 
Nonnen,  viele  alte  Frauen  rasiren  sich  die  Kopf- 
haare völlig. 

Der  Bart  des  Japaners  ist  spärlich,  schlicht 
(niemals  oder  fast  niemals  kraus  wie  der  Bart  fast 
aller  Indogermanen),  erinnert,  weil  die  schlichten 
Haare  dünn  stehen  und  hauptsächlich  an  und  unter 
dem  Kinn  und  büschelweise  an  den  Backen  wachsen, 
an  einen  Ziegen  hart.  Der  Bart  wächst  meist 
erst  nach  dem  25.  oder  30.  Jahre.  Gute  Schnurr- 
bärte sind  nicht  häutig.  Der  Querschnitt  der 
Barthaare  ist,  was  beim  Iudogermanen  überaus 
selten  vorkommt,  cylindriscb  und  wenn  überhaupt 
Haarquerschnitte  als  Hassenmerkmale  verwendet 
werden  sollen , so  empfehle  ich  den  Anthropo- 


logen dringend , sich  mehr  als  bisher  an  Bart- 
haare zu  halten. 

Analog  den  Barthaaren  verhalten  sich  die 
Haare  an  den  anderen  physiologisch  behaarten 
Stellen. 

Bekanntlich  spielt  bei  fast  allen  Völkern  das 
Haar  und  seine  Pflege  in  der  Aesthetik  und  Kos- 
metik eine  grosse  Rolle.  Die«  gilt  in  hohem 
Masse  von  den  Japanern  ; aber  die  Zeit  verbietet 
mir,  auf  dieses  Gebiet  näher  einzugehen  und  ich 
muss  diejenigen , welche  sich  dafür  intereäsiren, 
auf  meine  schon  erwähnte  Arbeit  verweisen. 

Ueber  Körperbau  und  Proportionen 

will  ich  mich  bei  der  beschränkten,  dem  einzelnen 
Redner  zugemesseueti  Zeit  kurz  fassen. 

Die  Japaner  sind  ein  kleines  Volk,  wenn  auch 
nicht  so  klein,  als  Wern  ich  und  Rein  angeben. 
Die  Durehschnittsgrösse  des  erwachsenen  Mannes 
beträgt  etwa  159  cm,  die  der  Frau  147  cm,  also 
der  Mann  ist  in  Japan  etwa  so  gross  wie  in 
Europa  die  Frau.  Der  Unterschied  der  Geschlechter 
beträgt  in  der  Grösse  hier  wie  dort  *,'is  — '/n* 
In  den  höhereu  Ständen  sind  die  Menschen  etwas 
grösser  als  in  den  niederen. 

Das  Wachsthum  des  Japaners  schliesst.  früher 
ab  als  das  des  Europäers;  der  erstere  wächst 
nach  meinen  Erfahrungen  vom  Eintritt  der  Puber- 
tät an  noch  8 °/o,  letzterer  nach  den  meisten  Sta- 
tistiken noch  13°/o. 

Das  Körpergewicht  beträgt  bei  den  ar- 
beitenden Klassen  etwa  56  kg,  bei  den  höheren 
Ständen  52 — 54  kg,  also  sind  umgekehrt  wie  bei 
der  Grösse  die  niederen  bevorzugt.  Das  höchste 
| Gewicht  wird  erst  ums  40.  Jahr  erreicht.  In 
Europa  ist  dasselbe  der  Fall,  allein  darauf  ist  bis 
jetzt  so  wenig  geachtet,  dass  fast  alle  bezüglichen 
Angaben  auf  Erfahrungen  an  jungen  lauten  be- 
ruhen. Kein  Wunder,  dass  das  Gewicht  erwach- 
sener Deutscher  fast  überall  zu  niedrig  angegeben 
wird.  Man  liest  von  60,  62.  64  kg.  ln  Wirk- 
lichkeit ist  der  fertige  Europäer  70  und  mehr 
kg  schwer  matürlieh  als  Durchschnittszahlen). 

Schon  vorhin  wurde  erwähnt,  dass  die  Masse 
des  Volkes  kräftig  ist,  und  dass  die  von  Einigen 
verbreitete  Ansicht,  die  Japaner  seien  im  Ganzen 
schwächlich,  in  der  Luft  steht.  Man  darf  näm- 
lich das  Volk  nicht  nach  den  allerdings  meist 
| kleinen  , oft  schwächlichen  jungen  Leuten  beur- 
| theilen , welche  jetzt  auf  deutschen  Hochschulen 
zu  Heben  sind.  Denn  im  Gegensatz  zu  anderen 
Ländern  sind  in  Japan  die  Angehörigen  der 
höheren  Stände  im  Allgemeinen  ebenso  schwach, 
als  die  Masse  des  Volkes  kräftig  ist.  Diese 
Schwäche  ist  theils  ererbt.  tbeiU  und  zwar  grossen- 
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theils  ist  sie  die  Folge  einer  verkehrten  Erzieh- 
ung and  Lebenswege.  Bei  passender  Ernährung 
and  genügender  Gymnastik  würde  auch  bei  diesen 
Stünden  schon  die  nächste  Generation  wesentlich 
besser  ausfatlen. 

Bei  Frauen  beträgt  das  Gewicht  in  den  höheren 
Klassen  46,5  kg.  bei  den  niederen  46  kg. 

Auch  beim  Gewicht  nähert  sich  das  Wachs- 
thum  des  Japaners  viel  früher  seinem  Abschluss 
als  das  des  Europäers,  ja  der  Unterschied  ist  noch 
auffallender  als  bei  der  Grösse. 

In  Bezug  auf  die  Haupt  Proportionen  des  Kör- 
pers ist  zu  bemerken,  dass  der  Japaner  sich  durch 
grossen  Kopf,  langes  Gesicht,  langen  Rumpf,  kurze 
Beine  auszeichnet,  und  zwar  ist  namentlich  die 
Länge  des  Rumpfes  und  die  Kürze  der  Beine  so 
auffallend  » dass  man  sie  als  werthvolle  Rassen- 
merkmale  ansehen  muss.  Beim  Europäer  ist  die 
BeinlUnge  (vom  Trochanter  zum  Boden)  stets  weit 
grösser  als  die  Hälfte  der  Körperlänge.  Beiin 
Japaner  ist  sie  meist  kleiner.  Daher  sind  die  Japaner 
beim  Sitzen  gross,  beim  Stehen  klein.  Dass  die 
Frauen  in  Japan  wie  überall,  kurzbeiniger  und 
langrumpfiger  sind  als  die  Männer,  brauche  ich 
kaum  zu  erwähnen. 

Mit  der  Kürze  der  Glieder  hängt  auch  die 
kleinere  Spannweite  der  Japaner  zusammen  (etwa 
lÜ6*/o  der  Körperlänge  bei  Deutschen  gegen  102°/o 
bei  Japanern). 

Der  Hirnschädel  liefert  weoig  Charakte- 
ristisches; einen  Rassenschädel  habe  ich  ebenso- 
wenig finden  können  als  ein  Hassenbecken. 

Weit  wichtiger  ist  das  Verhalten  des  Gesichtes 
zum  Hirnschädel,  wie  man  es  am  Lebenden  durch 
Anlegen  eines  Bleidrahtes  in  der  Sagit talebene 
vom  Kehlkopf  über  Gesicht  und  Kopf  bis  zum 
Nacken  veranschaulichen  kann.  Es  zeigt  sich  dabei, 
dass  das  Gesicht  des  Europäers  wegen  dos  hohen 
Nasenrückens  weit  mehr  vorspringt  als  das  dos 
Japaners.  Bei  letzterem  ist  ferner  das  Mittelge- 
wicht plattgedrückt,  die  Oberkieferknochen  sind 
breit ; dadurch  erhält  das  ganze  Gesicht  eing  Schein- 
breite, die  es  nicht  hat.  Denn,  wenn  man  die 
grösste  Gesichtübreit«  überhaupt  misst , so  findet 
sie  sich  beim  Europäer  und  beim  Japaner  unge- 
fähr gleich  gross,  beim  ersteren  aber  liegt  sie  dem 
Ohre  näher  als  beim  letzteren. 

Die  Stirne  des  Japaners  ist  meist  niedrig, 
was  bei  Frauen  für  schön  gilt. 

Dio  Nase  ist  unter  der  Stirne  stets  einge- 
sunken, selbst  wenn  der  eigentliche  Nasenrücken 
schön  gewölbt  ist,  was  bei  den  vornehmen  Ständen 
öfters  vorkommt.  Die  Spitze  soll  wieder  etwas 
eingezogen  sein,  wie  bei  der  eigentlichen  Adler- 
nase. Meist  aber  ist  die  Nase  Hoch,  breit.  Be- 


sondere Berücksichtigung  bei  ethnographischen 
Untersuchungen  verdient  der  senkrechte  Abstand 
der  Nasenspitze  von  der  Oberlippe , welcher  bei 
mongolischen  Individuen  immer  sehr  klein  ist. 
Die  Nasenlöcher  sind  runder  als  beim  Europäer. 

Der  Mund  ist  manchmal  klein,  tadellos  ge- 
formt, weit  häufiger  aber  ist  er  gross,  plump  und 
die  Zähne  stehen  prognath. 

Das  Auge  der  Ostasiaten  ist  bekanntlich 
schief,  aber  diese  Schiefe  beruht  ausschliesslich 
auf  dem  Verhalten  der  Lider;  der  Augapfel  hat 
damit  nichts  zu  than,  vielleicht  auch  die  Orbita 
nicht.  Das  Wesentliche  ist  eine  vom  oberen  Lid 
i über  den  inneren  Augenwinkel  abwärts  einwärts 
ziehende  und  denselben  verdeckende  bogenförmige 
Falte,  welche  eben  wegen  ihres  Verlaufs  von  innen 
nach  oben  und  nassen  das  Auge  viel  schiefer  erschei- 
nen lässt,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Misst  man  genau 
j die  Höhendifferenz  zwischen  innerem  und  äusserem 
Augenwinkel , so  zeigt  sich  dieselbe  meist  als 
: nicht  beträchtlich.  Von  der  erwähnten  Falte  kann 
man  sich  durch  Betrachtung  europäischer  Kinder- 
augen einen  ungefähren  Begriff  machen , da  sie 
bei  denselben  meist  mehr  oder  weniger  deutlich 
vorhanden  ist.  Oft  ist  die  Falte  in  der  ganzen 
Länge  des  oberen  Lids  so  ausgeprägt,  dass  sie  den 
freien  Rand  desselben  ganz  verdeckt  und  mit  ihm 
den  Ansatz  der  Cilien,  die  deshalb  sehr  kurz  er- 
scheinen. Weil  nun  der  innere  Augenwinkel  durch 
die  Falte  abgerundet,  der  äussere  aber  sehr  spitz 
ist,  so  bekommt  das  japanische  Auge  oft  grosse 
Aehulicbkeit  mit  einem  Knopfloch.  Wie  dio  Falte 
entsteht?  Ich  glaube,  dass  sie  durch  die  Haut, 
welche  beim  Europäer  den  höheren  Nasenrücken 
bildet,  hervorgebracht  wird.  Erhebt  man  die  Haut 
/.wischen  den  Augen  des  Japaners  mit  den  Fingern 
zur  Höhe  eines  europäischen  Nasenrückens,  so  ver- 
schwindet die  Falte , und  schiebt  man  die  Haut 
des  Nasenrückens  beim  Europäer  nach  dem  Augo 
zu,  so  entsteht  die  Falte.  Freilich  gibt  es  auch 
Völker  mit  flachem  Nasenrücken  ohne  die  Falte. 

Von  fernerem  Einfluss  auf  das  Aussehen  des 
japanischen  Auges  ist  der  grosse  Abstand  von  den 
Augenbrauen  bis  zum  freien  Lidrande,  sowie  die 
wulstige  Beschaffenheit  der  Haut  in  diesem  Zwi- 
schenräume. Beim  Arier  findet  sich  fast  ausnahms- 
los unter  den  Augonbrauen  eine  Einsenkung,  beim 
Japaner  bildet  das  obere  Lid  von  der  Seite  ge- 
sehen meist  die  durch  keine  ßinsenkung  unter- 
brochene Fortsetzung  der  Stirnhant.  Der  Aug- 
apfel liegt  nämlich  weiter  vorn  als  beim  Europäer, 
oft  so  sehr,  dass  von  der  Seite  gesehen  derselbe 
weiter  vorsteht  als  der  Nasenrücken. 

Die  Farbe  des  Auges  ist  durchweg  dunkel,  in 
den  meisten  Fällen  schön  braun,  nur  äusserst  selten 
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so  dunkel,  dass  die  Pupille  schwer  zu  erkennen 
ist.  Blaue  oder  graue  Augen  machen  oder  machten 
auf  Japaner  denselben  Eindruck,  wie  auf  uns  die 
rothen  der  Albino. 

Die  Wangen  sind  breit,  flach,  noch  unseren 
dem  Begriffen  unschön. 

Das  Uhr  bietet  nichts  besonders  Bemerkens-  . 
vrerthes. 

Das  Kinn  ist  meist  schmal , namentlich  bei 
den  höheren  Ständen. 

Der  Rumpf  ist  sehr  lang  im  Vergleich  zu 
des  Europäers. 

Dagegen  sind  die  Gli eder  kurz:  namentlich 
gilt  dies  von  den  Beinen,  die  ausserdem  bei  den 
höheren  Ständen  und  vor  Allem  bei  den  Frauen 
gewöhnlich  krumm  und  unschön  sind.  Waden  bei 
der  Masse  des  Volkes  sehr  stark  entwickelt.  Knöchel 
plump.  Fü&se  kurz  und  breit. 

So  unschön  die  Beine  sind,  so  schön  sind  die 
Arme  und  Hände. 

Ueber  Inzucht. 

Ziemlich  allgemein  ist  unter  Aerzten  und  Laien 
die  Ueberzeugung  verbreitet,  dass  aus  den  Ehen 
unter  Verwandten  häufig  körperlich  und  geistig 
defekte  Kinder  hervorgehen  und  es  werden  so  viele 
Beispiele  dafür  citirt , dass  es  schwer  ist,  eine 
solche  Anschauung  nicht  zu  theilen.  Dennoch 
stehen  derselben  mancherlei  Bedenken  und  wider- 
sprechende Beobachtungen  entgegen  und  diese  sind 
es,  die  ich  hier  kurz  hervorheben  möchte,  um  zu 
erneuerter  Prüfung  dieser  für  die  menschliche 
Gesellschaft  überaus  wichtigen  Frage  Veranlassung 
zu  geben. 

In  den  Urzuständen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, so  lange  dieselbe  aus  einzelnen  wenig  unter- 
einander verkehrenden , auf  weiten  Strecken  zer- 
streuten Gruppen  bestand,  müssen  Verwand  tenhei- 
ratben  fast  die  Regel  gewesen  sein.  Die  zweifellos 
vorhandene  Polyandrie  muss  das  Auseinandor- 
halton  der  Vaterschaft  erschwert  oder  fa3t  unmög- 
lich gemacht  haben,  so  dass  gewiss  sehr  Viele  mit 
einander  verwandt  waren  ohne  es  zu  wissen.  Und 
doch  hat  sich  aus  eben  solchen  Zuständen  unter 
beständigem  Kampfe  mit  Naturmäehten,  mit  wilden 
Thieren,  mit  gegnerischen  Nachbarn,  die  Mensch- 
heit mehr  und  mehr  emporgearbeitet.  Wir  sehen 
aber  auch  bei  höheren  Kulturzuständen  nicht  bloss 
keino  Furcht  vor  Verwandtenehen,  sondern  wir 
finden,  dass  in  vielen  Ländern  gerade  die  Fürsten, 
die  doch  ursprünglich  meist  die  körperlich  Kräf- 
tigsten, die  Stärksten  waren,  ihre  eigenen  Schwe- 
stern oder  Halbschwestern  heiratheten.  Wären 
die  Kinder  aus  solchen  Ehen  häufig  degenerirt, 
so  hätte  sich  das  ja  bei  dem  meist  durch  Kasten- 


vorschriften  scharf  umschriebenen  Beobachtungs- 
kreis sofort  klar  zeigen  müssen  und  der  Brauch 
wäre  sicherlich  bald  abgekommen.  So  aber  sehen 
wir,  dass  Schwesterheirathen  vorkamen  bei  den 
Königsfomilien  der  alten  Aegypter,  der  alten  Pe- 
ruaner, der  alten  Japaner  und  vielleicht  mancher 
anderen  Völker,  dass  solche  Heir&then  noch  heute 
Vorkommen  in  Birma,  in  Korea. 

Das  sind  schon  ziemlich  gewichtige  Argumente, 
aber  von  weit  grösserem  Werthe  noch  erscheint 
mir  eine  direkte  Beobachtung , die  ich  in  Japan 
zu  machen  im  Stande  war.  Nahe  beim  Badeort 
Atami  liegt  eine  kleine  Insel,  Namens  Hatsushima. 
Die  Einwohner  dieser  Insel,  beinahe  300  an  der 
Zahl,  heirathen  seit  mehr  als  zweihundert  Jahren 
ausschliesslich  unter  sich;  nie  kommt  fremdes  Blut 
in  die  Insel.  Die  Leute  ernähren  sich  vom  Fisch- 
fang und  spärlichem  Handel  mit  dem  nahen  Feet- 
lande,  wo  sie  Reis,  Gerste  etc.  eintausrhen.  Diese 
Menschen  nun  sind  körperlich  und  geistig  völlig 
normal  entwickelt,  und  ihr  Standesregister  weist 
grössere  Geburts-  und  kleinere  Sterbeziffer  nach 
als  die  übrigen  Theile  des  japanischen  Reiches. 
Genauere  Data  muss  ich  einer  eingehenderen  Be- 
arbeitung des  Gegenstandes  Vorbehalten.  Hier 
möchte  ich  nur  noch  bemerken,  dass  nach  meiner 
Meinung  bei  der  Frage  nach  der  Schädlichkeit 
I oder  Unschädlichkeit  von  Verwand tenehen  grosses 
Gewicht  auf  den  Zustand  des  Nervensystems  zu 
legen  ist  Heirathen  sich  zwei  Menschen  mit  krank- 
haft angelegtem  Nervensystem,  so  potenzirt  sich 
diese  kranke  Anlage  in  dem  Produkt  der  beiden, 
im  Kinde.  Bei  mehr  dem  Urzustände  nahestehenden 
Menschen  dagegen,  in  deren  Leben  die  rein  vege- 
tativen Fähigkeiten  weit  überwiegen,  scheint  solche 
Gefahr  weit  geringer. 

Herr  Yirchow : 

Da  auch  von  anderer  Seite  einer  der  Punkte, 
die  Herr  Bälz  erörtert  hat,  zum  Gegenstand  der 
Besprechung  gemacht  worden  ist , nämlich  die 
Benennung  de  roätasiatischenVölker, 
so  kann  ich  nicht  umhin,  mein  Bedenken  darüber 
uuKzusprechen.  Gewiss  sind  wir  nicht  verpflichtet, 
die  verschiedenen  ostasiat iseben  Völker  genau  so 
zu  nennen,  wie  die  Engländer  und  Holländer, 
welche  am  längsten  mit  ihnen  in  Berührung  sind, 
das  eingeführt  haben.  Ich  erkenne  an,  dass  wir 
ebensogut  „Japaner“  sagen  können , wie  „Japa- 
nesen“. Ich  möchte  aber  doch  bemerken,  dass 
wir  nicht  gerade  die  Pflicht  haben , olle  Vöiker- 
Narnen  nach  deutscher  Weise  umzugestalten.  Ich 
meine,  das,  was  das  Bedürfniss  des  Augenblicks 
mit  sich  bringt,  ist  die  Bequemlichkeit  des  Spre- 
chens. Von  diesem  Standpunkte  aus  scheint  es 
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mir  richtiger,  die  herkömmliche  Sprechweise  in 
der  Hauptsache  beizubehalten.  Dioselbe  liegt  auch 
unserer  Zunge  verhältnissmftssig  bequem.  Während 
wir  bezüglich  der  Bezeichnung  des  Volkes  von 
Japan  ganz  beliebig  verfahren,  und  ebenso  be- 
quem Japaner,  wie  Japanesen  sagen  können,  so 
lasst,  sich  das  Prinzip  der  Verkürzung  der  End- 
silben doch  nicht  wohl  allgemein  einführen.  Wenn 
wir  es  auf  China  ausdehnen  wollten,  würden  wir 
in  grosse  Verlegenheit  kommen;  „Chiner  oder 
„Chinaer“  würde  ein  ebenso  harter  als  schwie- 
riger Namo  sein.  Auch  die  Namen  der  meisten 
Inselbevölkerungen  in  holländisch  Indien  würden 
ftusserst  hart  klingen,  wenn  wir  die  holländischen 
Formen  zurückweisen  wollten.  Ich  will  nur  er- 
wähnen die  Ceramesen,  Timoresen,  Amboinesen, 
Maduresen ; wenn  wir  das  alles  reduziren  wollten 
auf  Ceramer,  Timorer,  Amboiner.  Madurer,  so  wäre 
das  uicht  bloss  schwierig,  sondern  auch  sprach- 
lich sehr  wenig  wohlklingend.  Wir  sollten  uns 
auch  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  sehr  einem  ein- 
seitig germanistischen  Streben  zuneigen,  am  wenig- 
sten in  solchen  Dingen,  wo  die  anderen  auch  ger- 
manischen Stämme  England  und  Holland  prak- 
tische nützliche  Sprach  formen  eingeführt  haben. 
Ich  bleibe  dabei,  dass  „Chinese“  bequemer  ist, 
als  Chinäer  oder  Chiner  und  ich  möchte  daher 
diesem  sonst  ganz  anerkennenswerthen  Streben, 
deutsche  Sprachformen  zur  Bezeichnung  ostasi- 
atischer Nationen  anzuwenden,  eine  gewisse  Be- 
schränkung zu  theil  werden  lassen. 

In  Bezug  auf  die  Pigmentangelegenheit  möchte 
ich  Herrn  Bälz  den  Wunsch  ausdrücken,  dass  er 
uns  in  Europa  einmal  einen  solchen  blauen  Fleck  | 
zugänglich  machte.  Vorläufig  scheint  es  mir,  dass  i 
es  nicht  so  sehr  die  Tiefe  des  Öitzes  ist,  welche 
hier  entscheidet,  als  vielmehr  die  Dichtigkeit 
des  Pigmentes.  Ich  habo  bei  gefärbten  Rassen, 
namentlich  bei  Negern  und  Mulatten , durch  die 
ganze  Dicke  der  Cutis  bis  in  die  Papillen  hinein 
pigmentirte  Biodegewebskörperchen  gefunden  und 
ich  glaube  kaum,  dass  in  Beziehung  auf  die  Tiefe 
eine  wesentliche  Differenz  zwischen  ihnen  und  den 
Japanern  existiren  dürfte.  Nach  dem  , was  wir 
eben  gehört  haben,  möchte  ich  glauben,  dass  dieser 
pithekoide  Fleck,  von  dem  die  Rede  war,  durch 
die  besondere  Stärke  der  Anhäufung  in  den  tiefen 
Schichten  bedingt  wird.  In  allen  Fällen,  die  ich 
gesehen  habe,  war  das  Pigment  zerstreut  inner- 
halb der  BindegewebskÖrperchen  der  Haut;  an 
keiner  Stelle  kam  es  in  solcher  Stärke  zur  Er- 
scheinung, dass  es  nach  aussen  einen  Effect  her- 
vorbrachte. 

Auf  andere  Punkte  der  Darstellung  des  Herrn 
Bälz  will  ich  nicht  eingehen;  sonst  würde  ich 


vielleicht  veranlasst  sein,  über  seine  vegetariani- 
schen  Beobachtungen  eine  Bemerkung  zu  machen. 

Herr  Al  brecht,  Ueberdie  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur.  (Manuscript  bis  zur 
Fertigstellung  des  Satzes  nicht  eingetroffen.  D.  R.) 

Herr  Schaaffhuuscn  zur  Diskussion.  (Bleibt 
als  ohne  den  Hauptvortrag  nicht  vollkommen  ver- 
ständlich hier  weg.  D.  R.) 

Herr  Sch aaff hausen  : Einige  Reliquien 
berühmter  Männer. 

Ich  möchte  einige  Bilder  vorzeigen , doch 
will  ich,  da  die  Zeit  so  kurz  ist,  darüber  keinen 
i längeren  Vortrag  halten.  Was  ich  Ihnen  zeige, 
sind  einige  Reliquien  berühmter  Männer , nicht 
I in  natura,  sondern  nur  in  Abbildungen , die  zur 
I Bestätigung  des  Satzes  dienen,  dass  die  hohen  gei- 
I stigen  Leistungen  in  der  Menschenwelt  immer  mit 
| einer  hochentwickelten  Organisation  in  Ueberein- 
| Stimmung  stehen.  Als  Rud.  Wagner  seine  höchst 
; verdienstliche  Arbeit  Über  die  Morphologie  des 
I Gehirns  als  Seelenorgan  abfasste  und  die  Gehirne 
gelehrter  Männer  einer  näheren  Untersuchung unter- 
! zog,  konnte  ich  ihm  die  Mittheilung  machen,  die 
von  den  Anthropologen  Übersehen  war,  dass  in  den 
Sektionsberichten  über  die  Leiche  Beethoven's 
ein  Anatom  ersten  Ranges  Johannes  Wagner, 
der  Vorgänger  Rokitansky ’s  auf  dem  Lehr- 
stuhl der  vergleichenden  Anatomie  von  den  Wind- 
ungen des  Gehirns  sagt  , sie  seien  noch  ein- 
mal so  tief  und  zahlreicher  als  gewöhnlich  gewesen, 
so  dass  wir  also  in  einem  so  ausgezeichneten  Falle 
wie  bei  Beethoven  die  Thatsache  von  der  Be- 
deutung der  Hirnwindungen  bestätigt  sehen.  Von 
Beethoven  gibt  es  zwei  Gesichtsmasken,  eine, 
die  ihm  im  Leben  abgenommen  wurde , wie  Dr. 
C.  F.  Pohl  aus  Wien  mir  mittheilt,  ist  sie  im 
Jahre  1812  von  Johann  Klein  gefertigt.  Beet- 
hoven, der  am  17.  Dezember  1770  geboren, 
am  26.  März  1827  gestorben  ist,  war  also  damals 
42.  Jahre  alt.  Diese  Maske  wurde  früher  von  dem 
jetzt  gestorbenen  Bildhauer  Knauer  in  Leipzig 
verkauft  Die  zweite  Maske  wurde  nach  dem  Tode 
abgenommen.  Bei  der  aus  dem  Leben  stammenden  ist 
die  Schläfenbreite  über  dem  Ansati des  Ohrs  160  mm, 
die  8tirnbreite  steht  Über  dem  äusseren  Augen- 
( liod  124,  die  Ohrhöhe  130,  die  Gesichtslänge  von 
i der  Nasenwurzel  zum  Kinn  5,6  cm.  Unter  der 
1 mächtigen  breiten  Stirne  hat  dies  gewaltige  ernste 
Gericht  einen  Ausdruck  voll  Kraft  und  Trotz,  wie 
sich  diese  auch  in  seinen  Werken  aussprechen. 

! Die  Gebeine  Beethovens  wurden  im  Jahre  1863 
^ bei  Reinigung  des  Grabes  der  Erde  entnommen 
■ und  der  Schädel  wurde  einige  Zeit  von  Dr.  von 
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Breun  in  g aufhewahrt.  Von  diesem  besitze  ich 
eine  kleine  Photographie  in  Yisiteok nrtüngrösse.  Eine 
genaue  Untersuchung  des  bei  der  Sektion  aufgesagten 
Sch&dels  hat  bei  dieser  Gelegenheit  leider  nicht 
statt  gefunden.  Pohl  schreibt,  dass  von  Hreu- 
ning  wohl  eine  Zeichnung  von  der  Seitenansicht 
besitze,  die  aber  für  irgend  welche  Studien  ganz 
ohne  Belung  sei.  Bei  Errichtung  des  Monumentes 
im  Jahro  1880  blieb  das  Grab  ganz  unberührt 
Man  spricht  davon  , den  Sarg  zugleich  mit  dem 
Schuberts  auf  einen  entfernter  liegenden  Fried- 
hof zu  übertragen.  Doch  Ist  darüber  noch  nichts 
bestimmt.  Dr,  vonBreuning  theilte  mir  kürz- 
lich mit,  dass  von  dem  Schädel  Beethovens 
eine  Seitenansicht  sich  nicht  aufnehmen  ließ,  weil 
in  Folge  der  Durchsägung  desselben  und  des 
Herau-ss&gens  der  Gehörtheile  bei  der  Section  und 
der  späteren  Eintrocknung  starke  Ausbiegungen 
und  Difformitäten  entstanden  waren.  Die  Photo- 
graphie zeigt  eine  solche  auf  der  rechten  Seite. 
Ein  Versuch,  die  Schädelbühle  durch  Lehm  zu 
füllen  und  die  Schadeltheile  normal  an  einander 
zu  kitten,  erwies  sich  als  erfolglos,  deshalb  gibt 
auch  eine  Skizze  der  Seitenansicht  ein  unrichtiges 
Bild.  Ich  habe,  da  die  Grüssenverhältnissc  von 
Beethoven’«  Gesicht  in  der  Maske  gegeben  sind 
und  das  Maas*  derselben  am  Schädel  bilde  ziemlich 
genau  wiedergefunden  werden  kann , die  kleine 
Photographie  auf  das  Maas«  der  Lebensgröße  ge- 
bracht, ich  zeige  dies  Bild  hier  vor.  An  der  Marke  ist 
die  Entfernung  der  Naseneinbieguog  von  der  Lippen- 
spalte 70  mm,  am  Schädel  die  von  der  Nasen- 
wurzel zur  Zahnspalte  19.  Das  Schädelbild  wurde 
nun  photographisch  so  viel  vergrößert,  dass  auch 
an  ihm  das  letztere  Maass  70  mm  betrug,  es 
wurde  also  dasselbe  um  etwas  weniger  als  vier- 
mal vergrössert.  Es  lassen  sich  nun  mehrere 
Schädel-  und  Gesicbtsmaasse  ziemlich  genau  fest- 
stellen. Bei  allen  Photographien  körperlicher  Gegen- 
stände ist  zu  beachten,  dass  nur  die  Theile,  welche 
gleich  weit  vom  optischen  Apparate  sich  befinden, 
in  gleichem  Maosse  vergrössert  werden,  die  ferner 
abstehenden  aber  weniger.  Die  Gesichtalänge  ist 
111,  die  Oberkiefer  länge  mit  den  Zähnen  69, 
Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  15,  Höhe  des 
Nasenlochs  34,  Breite  28,  Nasenböhe  nach  Broca 
49,  Index  57,  mittlere  Höhe  des  Unterkiefers  mit 
den  Zähnen  40,  Länge  der  Orbita  41,  Höhe  der- 
selben 34,  Wangenbreite  113,  obere  Breite  der  | 
Nasenbeine  15,  Interorbitalbreite  30,  Abstand  des 
äusseren  Orbitalrandes  1 06  mm.  Die  Stirne  und 
der  ganze  Schädel  zeichnen  sich  durch  grosse 
Breite  aus.  Damit  hängt  wohl  auch  die  grosse 
lnterorbitalbreite  und  die  Platyrrbinie  zusammen, 
die  sonst  ein  Merkmal  niederer  Kassen  ist.  Auf- 


fallend gross  sind  auch  die  Orbitae.  Die  Arcus 
superciliares  sind  ziemlich  stark  und  der  Unter- 
kiefer kräftig  gebildet. 

Dann  lege  ich  in  Lebensgröße  zwei  Licht- 
bilder des  Schädels  von  Raffael  vor.  Ich 
hatte  doo  Schädelabguß  in  Rom  1882  gemessen 
und  schon  in  Frankfurt  darüber  berichtet.  Im 
folgenden  Jahre  erschien  meine  Festschrift.  Ich 
hatte  es  nicht  erreichen  können,  dass  die  Coogre- 
gation  der  Virtuosi  vom  Pantheon  , die  ihn  auf- 
bewahrt, damals  eine  Photographie  des  Schädel- 
abgusses  gestattete.  Dies  geschah  aber  später 
und  es  wurden  diese  Lichtbilder  in  der  zur  400  jäh- 
rigen Jubelfeier  am  28.  März  erschienenen  Jubel- 
schrift : Memorie  del  ritrovamento  delle  o»aa 

di  Katfaele  nebst  sieben  andern  Bildern  veröffent- 
licht. Die  Congregation  hat  mir  gestattet,  diese 
Bilder,  die  den  Schädel  in  etwas  mehr  als  halber 
Grösse  durstellen,  zu  reproduziren.  Ich  hatte  in 
meiner  Schrift  S.  9 und  13  schon  bemerkt,  dass 
die  Zeichnungen,  die  Carus  veröffentlicht  hat, 
welcher  einen  Künstler  in  Rotn  damit  beauftragt 
hatte,  den  Schädel  zu  zeichnen  und  die  von  ihm 
gegebenen  Maas.se  nicht  immer  stimmten.  In 
Rom  waren  mir  die  Bilder  von  Carus  nicht  zur 
Hand.  Die  jetzt  vorhandenen  Lichtbilder  des 
Schädel abgusses  zeigen,  wie  wenig  man  sich  auf 
solche  Zeichnungen  verlassen  kann  und  wie  ver- 
schieden der  Ausdruck  beider  Abbildungen  ist. 
Der  Ruffael’scho  Schädel  ist,  wie  ich  in  der 
Beschreibung  hervorhob  und  die  Photographien  es 
bestätigen,  einer  der  schönsten  und  regelmäßigsten 
Schädel,  von  feiner  Bildung,  die  man  sehen  kann, 
er  erinnert  in  mehreren  Merkmalen  an  die  weib- 
liche Schttdelform.  Sie  sehen  ihn  hier  in  natür- 
licher Grösse,  denn  ich  habe  meinen  Maaasen  ent- 
sprechend di©  Photographien  vergrößert.  Ich 
lege  die  inungelhafte  Zeichnung  von  Carus  da- 
neben. Welcher,  dem  ich  die  Schrift  der  Vir- 
tuosi geliehen,  ist  mir  in  der  Besprechung  dieser 
Bilder  zuvorgekommen  und  hat  ein  Sendschreiben 
au  mich  Uber  den  Schädel  Raffael«  und  die 
Ra  i fa  © 1 portraits  gerichtet,  da«  ich  an  einem 
andern  Orte  beantworten  werde.  Welck  er  zeigt, 
daß  nicht  das  als  B i n d o - A 1 1 o v its  bezeichnet© 
Bild,  aueb  nicht  der  Kopf  in  der  Schule  von  Athen, 
sondern  das  Bild  der  Uffizien  das  dem  Raffael 
ähnliche  Bildnis«  sei.  Sicherlich  bleibt  der  Satz 
bestehen,  dass  der  Schädel  Raffael'«  zu  den 
kleinen  gezählt  werden  muss,  wie  ich  auf  Seite  16 
und  28  ausdrücklich  hervorgehoben  habe,  ich  habe 
mich  aber  auch  bemüht  zu  zeigen,  dass  «ich  die  gei- 
stige Bedeutung  Raffael'«  doch  mit  einem 
Schädelvolum  von  1450  bis  1500  ccm  recht  wohl 
vereinigen  lasse.  We Icker  schätzt  die  Gapacität 
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auf  1400  bin  1420.  Das  ist  kein  grosser  Unter- 
schied. 

Das  dritte  Bild  , was  ich  vorzeige , ist  eine 
photographische  Abbildung  des  Ausgusses  Robert 
Scbumann's  Schädel.  Ich  hatte  Gelegenheit 
beim  Schumannfeste  in  Bonn  vor  5 Jahren  den 
Schädel  Schumann's  dem  Grabe  zu  entnehmen 
und  bei  mir  einige  Tage  aufzubewahren.  Es  wurde 
in  meinem  Beisein  von  Herrn  Wilbert  ein  vor- 
trefflicher Schädelabguss  und  ein  Ausguss  der 
Scbädelhöhle  gemacht.  Ich  habe,  was  bisher  nicht 
beachtet  worden  zu  sein  scheint  und  mir  an  vielen 
Grabschfideln  gelang,  auch  die  Gehörknöchelchen 
aus  dem  Schädel  herausschütteln  können.  Es  fiel 
mir  zuweilen  auf.  dass  in  der  Bildung  derselben 
plumpe  und  einfachere  Formen,  sowie  feinere  und 
gleichsam  mehr  auagearbeitete  sich  unterscheiden 
lassen.  Diese  Unterschiede  wird  man  aber  nur 
bei  Betrachtung  durch  die  Lupe  oder  das  Mikro- 
skop gewahr.  Die  Reihe  der  Gehörknöchelchen 
hat  die  Bestimmung  durch  Druck  auf  die  Co- 
turni'scbe  Flüssigkeit  dieselbe  zu  verdichten 
und  die  Scballleitung  zu  erleichtern.  In  einem  Ge- 
hörorgane, das  sieb  beständig  der  mannigfaltigen 
Schall  Wirkungen,  der  Musik  hingibt,  wird  man  eine 
geübtere  und  energischere  Th&tigkeit  dieser  Re- 
gulationsapparate voraussetzen  dürfen.  Dieselbe 
wird  sich  auch  wohl  einigermassen  in  der  Gestalt 
dieser  Knöchelchen  ausprägen.  Wir  habon  Grund 
zu  der  Annahme,  dass  sich,  wie  das  Gehirn,  so 
auch  die  Sinnesorgane  durch  die  Kultur  fortbilden. 
Wiewohl  das  Gesichtsorgan,  welches  im  Tode  ganz 
zu  Grunde  geht,  zu  solchen  Untersuchungen  kein 
Material  bietet,  so  hat  doch  Mantegazza  die 
Capacität.  der  beiden  Orbitae  mit  der  des  Schädels 
beim  Menscheu  und  den  Affen  zu  einem  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gemacht  und  der  Index 
cephalo-orbitalis  beim  Oraug  7,  bei  einer  Mikro- 
cephalin  11,4,  bei  einem  Neger  und  einem  Austra- 
lier 24,4,  bei  292  Scb&deln  aller  Rassen  im  Mittel 
27,9  gefunden,  ln  Bezug  auf  das  Gehör  sind 
wir  besser  gestellt,  wir  können , ganz  abgesehen 
von  den  Gehörknöchelchen,  einen  wesentlichen  Theil 
des  Gehörorgans,  das  Labyrinth  im  Felsenbeine 
ausgiessen,  wie  es  Claudius  in  Marburg  für 
90  Arten  verschiedener  Thiere  gethan  hat.  Für  die 
Anthropologie  müssen  solche  Untersuchungen  wie- 
der aufgenommen  werden.  Claudius  hat  einou 
sehr  wichtigen  Satz  aus  seinen  vergleichenden 
Untersuchungen  bervorgehoben,  dass  nämlich  der 
Mensch  in  der  auffallendsten  Weise  in  dem  Bau 
des  Labyrinthes  mit  den  höheren  Affen,  den  An- 
thropoiden, übereinstimmt,  dass  aber  zwischen  ihm 
und  den  Halbaffen  eine  außerordentliche  Ver- 
schiedenheit besteht.  Diese  Thatsache  ist  von 


ganz  anderer  Bedeutung,  als  die  Verwandtschaft, 
die  man  aus  Abnormitäten  der  Zabnbildung  ber- 
leitet,  nicht  mit  den  niederen  Affen  nur  mit  den 
Anthropoiden  soll  die  menschliche  Bildung  ver- 
glichen werden.  Wir  sehen  hier  aus  dem  Werke 
von  Blainville  die  drei  Gehörknöchelchen  des 
Orang-Utang;  ich  habe  dann  auf  einer  Tafel  die 
Gehörknöchelchen  von  Schumann  zehnmal  ver- 
größert dargestellt  und  zum  Vergleiche  auf  einer 
andern  die  eines  Reihengräberschädels  ebenso 
vergrößert;  ich  mache  auf  den  Unterschied  auf- 
merksam. Die  Schumann' sehen  Gehörknöchel- 
chen haben  eine  kräftigere  Bildung,  die  sich  zumal 
im  Ambos  zeigt,  die  Höhlung  für  den  Hammer  ist 
viel  ausgebildeter,  eine  tiefere  Rinne  umgibt  sie, 
der  Steigbügel  ist  noch  einmal  so  stark,  wie  der 
aus  dem  anderen  Gehör.  Auch  der  Hammer  des 
ersteren  hat  mehr  ausgebildete  Form,  eine  etwas 
verschiedene  Gestalt  seines  Fortsatzes.  Es  sind 
weitere  Beobachtungen  nöthig,  um  sicher  festzu- 
stellen , ob  es  eine  an  den  Gehörknöchelchen  des 
Menschen  erkennbare  Fortbildung  des  Sinnorgans 
gibt,  wie  sie  für  die  ganze  Thierreihe  in  der  zu- 
nehmenden Complikation  des  Labyrinthes  sich 
kundgibt.  Vielleicht  kann  ich  später  über  das 
Gehörlabyrinth  von  Robert  Schumann  eine  Mit- 
theilung machen.  Sie  sehen  ferner  ein  Bild  des 
Ausgusses  von  Schumann 's  Sch&del.  Gohcimrath 
Richarz,  Irrenarzt  in  Endenich  bei  Bonn,  hat 
die  Sektion  Schumann’s  im  Jahre  1856  ge- 
macht. Er  gibt  an.  dass  die  Knochenvorrogungen, 
Punkte,  Linien  und  Leisten  in  den  beiden  mitt- 
leren Gruben  der  Schädelbasis  ungewöhnlich 
stark  und  scharf  waren.  Diese  Knochenhervor- 
mgungen  waren  in  den  vorderen  Schädelgruben 
weniger  stark  entwickelt.  Wiewohl  Richarz 
in  der  linken  mittleren  Grube  ein  erbsengroßes 
Osteophyt  erwähnt,  wird  man  die  Tiefe  der  Fur- 
chen , in  die  sich  die  Schläfenlappen  gleichsam 
eiogebohrt  haben , nicht  für  eine  pathologische 
Erscheinung  halten  dürfen.  Das  Schädelorgan 
zeigt  hier  eine  besonders  starke  Entwicklung  der 
Windungen,  die  man  mit  dem  musikalischen  Ge- 
nie in  eine  Beziehung  wird  bringen  dürfen. 
Richarz  sagt  ferner:  Die  Windungen  der  Hirn- 
oberfiächen  waren  zahlreich  und  dünn,  womit  wohl 
die  kleineren  Faltungen  bezeichnet  sind,  die  striae 
transversales  am  Boden  des  vierten  Ventrikels,  Ur- 
sprünge , der  Gehörnerven  , waren  zahlreich  und 
fein  gebildet.  Das  Hirn  wog  ohne  Duramater 
2 Pf.  Loth  Normalgewicht  = 1475  g.  Ich 

fand  die  Capacität  des  Schädels  1510  ccm.  Ri- 
charz nahm  Hirnschwund  an.  Dazu  gibt  das 
Verhältnis«  des  Hirngewichtes  zum  Schädelvolum 
keine  Veranlassung. 

20 
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Der  Herr  Vorsitzende:  (Geschäftliche 
Mittheilnng): 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  die  oben  eingetroffene 
A nt  wort  von  Statt  in  mitzutheilen.  Sie  lautet:  | 
* Die  hiesigen  Fachgenossen  fühlen  sich  durch  die 
Wahl  Stettins  zum  Kongressort  für  1886  hoch 
geehrt  und  bitten,  der  Deutschen  Anthropologischen 
6 wellshaft  ihren  Dank  und  ihre  grosse  Freude  da- 
rüber auszuspreehen.“  Wir  sind  also  dort  willkom- 
men. Ich  schlage  vor,  dass  wir  Herrn  Lehmke,  mit 
dem  wir  zuerst  in  Bezug  auf  diese  Frage  in  Be- 
ziehung getreten  sind,  zum  Geschäftsführer  wählen. 
(Zustimmung.) 

Sodann  ist  eine  Einladung  von  der  Anthropo- 
logischen  Gesellschaft  Wien  eingelaufen.  Sie  hält 
ihre  Versammlung  in  Klagenfurt  vom  19.  —21.  Aug. 
und  ladet  die  Mitglieder  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  zur  Tbeilnabme  ein. 

Herr  Kuliseher:  Der  primitive  Mate- 
rialismus. (Zur  Philosophie  des  Aberglaubens, 
insbesondere  des  russischen). 

„ Der  Materialismus,  sagt  Lange,  ist  so  alt, 
als  die  Philosophie,  aber  nicht  älter.“1)  Die  An- 
sichten und  Handlungen  der  primitiven  Menschen 
kennen  in  ein  System  gebracht  werden  und  bilden 
ein  System.  In  diesem  Sinne  kann  man  also  von 
einer  Philosophie  des  Aberglaubens  sprechen.  Wie 
es  aus  der  Darstellung  bei  Lange  hervorgeht, 
versteht  er  aber  unter  Philosophie  erst  die  An-  j 
fänge  der  griechischen  Philosophie.  Ich  möchte  1 
hier  den  Beweis  führen  , dass  der  Materialismus 
viel  älter  ist,  als  die  griechische  und  jede  andere 
Philosophie,  oder  mit  anderen  Worten  , dass  der 
Materialismus  ein  Grundzug  des  Aberglaubens  ist.  . 

Dass  die  Eigenschaften  der  Nahrungsmittel  nach 
der  Ansicht  der  primitiven  Menschen  den  sie  Ver- 
zehrenden und  besonders  Kindern  übergeben  werden  1 
können,  ist  allbekannt.  Auch  in  Russland  soll  man 
einem  Kinde,  ehe  es  ein  Jahr  alt  wird,  kein  Stück 
Fisch  zur  Nahrung  geben,  denn  es  bleibt  stumm.  *)  | 
Die  Eigenschaft  des  Fisches  wird  dmch  die  Ma- 
terie demjenigen  übergeben , der  das  Stück  von 
ihm  isst.  Man  soll  überhaupt  nichts  geradezu  mit  dem 
Munde  von  der  Oberfläche  des  Messers  essen,3) 
denn  die  Eigenschaft  des  Messers  — Schneiden, 
Blut  vergiessen,  Morden , überhaupt  die  Bosheit 
wird  demjenigen  übergeben,  der  es  thut. 

Wenn  eine  Frau  ihrem  Gemahl  den  laxen 
Wandel  abgewöbnen  will,  soll  sie  von  einem  Grabe 
ein  Bisdien  Erde  nehmen,  in  irgend  einen  Trank  | 

li  Lunge,  Geschichte  des  Materialismus  I.  S.  3. 

2)  Affanamyew.  Poetische  Ansichten  der  Slaven 
(russ.i  I.  S.  873. 

8)  Ibid.  L S.  34. 


werfen  und  den  Mann  traktiren,  — die  Lust  zu 
Eroberungen  stirbt  in  ihm  ab,1)  da  die  Grabea- 
erde,  die  mitTodtem  in  Berührung  gekommen 
ist , ebenfalls  die  Eigenschaft  erhält.  Physisches 
und  Moralisches  zu  tödten. 

Die  Hausschwelle  ist  eine  Scheidegrenze  des 
Aussen  vom  Innen,  daher  wird  sie  als  Gegenstand 
betrachtet,  der  zum  Theilen,  Scheiden  vorausbe- 
stirnmt  ist.  Gemäss  dieser  Ansicht . darf  man 
dort , wo  eben  eine  Ehe  beschlossen  wird , sich 
nicht  auf  die  Schwelle  setzen,  damit  die  Parteien 
nicht  auseinander  geben.  Im  widrigen  Falle  wird 
Jemand  sich  entsagen , der  Bräutigam  oder  die 
Braut.  Aua  demselben  Grunde  darf  der  Kauf- 
mann nicht  auf  der  Schwelle  seines  Kaufladens 
stehen,  dadurch  vertreibt  er  die  Käufer,  sie  werden 
die  Schwelle  nicht  überschreiten.1) 

Als  probates  Mittel  gegen  Zahnweh  wird  in 
Volksmedizin  das  Beiseen  einer  Eiche  oder  eines 
Steines  mit  dem  kranken  Zahn  betrachtet.1)  Die 
Berührung  des  kranken  Zahnes  mit  einem  festen 
Baume  oder  einem  Steine  führt  zur  llebergabe 
der  Eigenschaften  dieser  Gegenstände  auf  die 
Kranken,  nicht  festen  Zähne.  In  manchen  Orten 
bekommt  das  Stein-  oder  Baumbeissen  nur  dann 
die  Bedeutung  eines  Heilmittels,  wenn  die  Be- 
rührung mit  gewissen  spezifischen  Steinen  und 
Bäumen  stattfindet , meistentheils  mit  solchen, 
die  Theile  eines  heiligen  Raumes  bilden.4)  Hier 
hat  der  primitive  Materialismus  schon  eine  andere 
Gestalt  angenommen.  Nicht  die  Festigkeit  eines 
Gegenstandes  an  und  für  sich  wirkt  heilsam,  son- 
dern die  Festigkeit  eines  solchen  Gegenstände«, 
der  heiligen  Zwecken  gewidmet  ist  oder  war. 

Die  Heilung  des  Zahnwehs  kann  auch  auf  andere 
Art  geschehen,  deren  Grundlage  aber  ebenfalls  die 
Uebergabe  der  Eigenschaften  durch  Berührung 
eines  Gegenstandes  ist.  Ich  führe  hier  ein  deut- 
sches abergläubisches  Mittel  an.  „ Wer  Jemanden 
von  Zahnschmerzen  befreien  will , geht  rücklings 
aus  der  Stube  zu  einem  Holunderstrauch  und 
Bpricht  dreimal: 

Liebe  Hölter 

Leiht  mir  einen  Spälter 

Den  bringe  ich  euch  wieder. 

Unterdessen  macht  er,  sich  umdrehend,  zwei  neben 
einander  liegende  Einschnitte  und  schält  die  Rinde 
auf  eines  Zolls  Länge,  doch  so,  dass  sie  möglichst 
ungerissen  unten  mit  dem  Aste  vereinigt  bleibt, 
Bchunidet  aus  dem  bloss  gelegten  Holz  einen  Splitter 

1)  Ibid.  I.  S.  42. 

2)  Ibid.  II.  8.  114. 

3)  Ibid.  II.  8.  303. 

4)  Ibid.  I.  8.  308—804. 
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und  trägt  ihn  wieder  rücklings  gehend  in  die 
Stube.  Der  Leidende  ritzt  dort  mit  dem  grünen 
Splitter  sein  Zahnfleisch,  bis  derselbe  blutig  wird. 
Dann  bringt  ihn  der  Beschwörer  immer  rückwärts 
gebend  wieder  in  den  Holunderbaum,  drückt  ihn 
in  den  Splint,  legt  die  Rinde,  wie  sie  gewesen 
und  befestigt  sie  mit  einem  Bindfaden,  damit  der 
Einschnitt  desto  eher  verwachse.  In  Dänemark 
nimmt  man  bei  Zahnweh  einen  Hollunderzweig 
in  den  Mund  und  steckt  ihn  dann  in  die  Wand. 
Es  ist  nun  wohl  deutlich , sagt  Mannhardt, 
dem  wir  die  eben  angeführten  Thatsachen  ent- 
nehmen, wie  alle  vielfachen  Kuren,  welche  soust 
noch  auf  ein  Verpfiöcken  der  Krankheit  in  den 
Baum,  oder  auf  ein  Eiuknoteu , oder  Einbinden 
in  Zweige  hinaasgehen,  sammt  und  sonders  auf 
eine  und  dieselbe  Grundvorstellnng  zu  rück  zu  führen 
sind.“1)  Nach  unserer  Ansicht  müssen  diese  Heil- 
mittel auf  die  Vorstellung  zurückgeführt  werden, 
dass  die  Krankheit  etwas  Materielles  ist,  im  Blute 
liegt,  wie  es  die  angeführten  Thalsacken  beweisen, 
durch  Berührung  übergeben  worden  kann  und, 
fügen  wir  hiuzu , um  den  Kranken  in  Ruhe  zu 
lassen,  an  andere  Gegenstände  übergeben  werden 
muss.  Auf  dieser  Idee  basirt  die  Regel,  dass  Jemand, 
der  eine  Leiche  berührt,  nicht  gleich  darauf  sich 
mit  der  Saat  beschäftigen  darf,  denn  die  Brod- 
köroer  sterben  ab  und  bringen  keine  Früchte.*) 

Und  ebenso  wie  an  die  Hand  klebt  auch  an 
Gegenstände,  die  mit  Todton  in  Berührung  kom- 
men, die  Eigenschaft,  das  Wesen  des  Todes.  Der 
Topf,  aus  dem  das  Wasser  hergenommen  worden 
ist,  mit  dem  die  Leiche  gewaschen  worden  , das 
Stroh,  auf  dem  die  Leiche  gelegen  ist,  der  Kamm, 
mit  dem  ihr  das  Haar  gekämmt  worden  ist, 
werden  , um  den  Tod  zu  verscheuchen,  aus  dem 
Hause  gebracht  und  an  die  Grenze  des  Dorfes 
oder  in  das  Wasser  geworfen.5)  Derselbe  Aber- 
glaube existirt  auch  in  Norwegen.  „Wenn  Jemand 
gestorben  ist,  so  wird  das  Bettstroh,  auf  dem  er 
lag,  oder  doch  ein  Theil  desselben  auf  dem  freien 
Felde  verbrannt.*4)  Der  Tod,  wie  auch  Krank- 
heiten sind  keine  Ideen,  keine  Begriffe,  keine  Vor- 
stellungen. Sie  sind  materielle  Wesen.  Daher  lassen 
sie  auch  materielle  Spuren. 

Die  Eigenschaften  eines  gewissen  Gegenstandes 
können  nach  der  Ansicht  der  primitiven  Menschen 
nicht  nur  durch  die  Materie  des  Gegenstandes 
seihst,  sondern  auch  durch  andere  Gegenstände, 
die  mit  ihm  in  Berührung  kommen , übergeben 

1)  Mannhardt.  Der  Baumkultus.  1875.  S.  21 
bis  22. 

2)  AfFanasnjew  III.  S.  »13. 

3)  Ibid.  111.  S.  34. 

4)  Liebrecht.  Zur  Volkskunde  8.  310. 


werden.  Darauf  gründen  sich  viele  Mittel  der 
Volksmedizin.  Derjenige,  der  sich  von  Krätze  be- 
freien will,  soll  ein  Stück  Tuch  nehmen,  sich  ab- 
wischen und  das  Tuch  auf  die  Strasse  werfen. 

! Wer  das  Tuch  aufhebt  , bekommt  auch  die 
Krankheit.1) 

Wer  an  Fieber  leidet,  soll  die  Kleidung,  in  wel- 
cher er  zuerst  die  Krankheit  bekommen  bat,  an  einem 
Orte,  wo  viele  Strassen  Zusammentreffen,  werfen. 
Derjenige,  der  die  Kleidungsstücke  aufhebt , be- 
kommt die  Krankheit.  Der  Kranke  wird  von  ihr 
befreit.*)  „Hat  man  ein  Geschwür,  so  lege  man, 
sagen  die  Norwegen,  einen  Lappen  darauf  und 
werfe  ihn  dann  fort;  dann  hacken  die  Vögel  da- 
nach mit  ihren  Schnäbeln  und  bekommen  so  das 
Geschwür,  welches  der  Mensch  zugleich  verliert.“*) 

Durch  einen  Gegenstand , der  eine  bildliche 
! Darstellung  der  Krankheit  erhält  oder  durch  be- 
treffende Bewegungen  kann  ebenfalls  die  Krank- 
j heit  übergehen  werden. 

Wer  Warzen  los  werden  will,  soll  eine  be- 
treffende Zahl  Bohnen  auf  die  »Strasse  werfen ; 
wer  die  Körner  aufhebt  und  isst , bekommt  die 
Krankheit.4)  Als  bildliche  Darstellung  kann  auch 
; ein  Fadenknoten  dienen.  Dieser  Faden  soll  in  den 
Boden  eingegraben  werden  und  wenn  der  Faden 
verfault,  verschwindet,  die  Krankheit.5) 

Wer  an  Nachtblindheit  leidet , soll  sich  an 
einem  öffentlichen  Orte  hinsetzen  und  simuliren, 
als  ob  er  etwas  sucht.  Wenn  ihn  Jemand  fragt, 
was  ersucht,  soll  er  antworten:  „Was  ich  finde, 
das  gebe  ich  dir*  und  diese  Wort«  mit  folgenden 
Bewegungen  begleiten : sich  die  Augen  mit  der 
Hand  wischen  und  nach  der  Richtung  des  An- 
redenden bewegen.  Das  genügt,  um  die  Krank- 
heit zu  übergeben.0) 

Schon  dem  primitiven  Menschen  ist  die  Idee 
der  Quarantäne,  oder  gewisser  materieller  Schran- 
ken zur  Absonderung  ungesunder  Oertlichkeiten 
von  gesunden  bekannt.  Die  Viehseuche  wird  nach 
der  Volksansicht  in  einen  gewissen  Ort  eingeführt. 
Um  diu  weitere  Entwicklung  der  Viehseuche  zu 
verhindern , wird  das  Dorf  umackert.  Dieselbe 
l'mackerung  wird  zur  Verhinderung  der  weiteren 
Entwickelung  der  Cholera  gebraucht.7)  Die  Um- 
ackerung ist  eigentlich  ein  Mittel,  die  Wege  zum 
Verkehr  mit  andern  Orten  zu  verderben  und  da 
nach  der  Volksansicht  die  Viehseuche,  wie  auch 

1)  Aflanasejew  1.  S.  41. 

2)  Ibid.  I.  S.  42 

3)  Lieb  recht.  Zar  Volkskunde  S.  321. 

4)  Atfamwsjew  I.  S.  4L 

5)  Ibid.  1.  c. 

61  Ibid.  I.  S.  42. 

7)  Ibid,  III.  8.  115. 
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die  Cholera  nicht  zu  Kuss  kommt,  sondern  meisten* 
t heile  auf  einem  Wagen  herein  geführt  wird,  so 
ist  das  probate  Mittel  des  Umackems  ganz  logisch 
aus  den  materialistischen  Ansichten  des  Volkes 
über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der 
Krankheiten  entstanden.  Das  Hereinführen  der 
Krankheiten  soll  verhindert  werden,  und  das  ge- 
schieht auch  durch  die  Zerstörung  der  Fahrwege 
rund  herum  eines  gewissen  Ortes.  Derjenige,  der 
zuerst  von  einer  epidemischen  Krankheit  angegriffen 
ist,  wird  als  Ursache  der  Krankheit  betrachtet, 
die  Epidemie  fängt  von  ihm  an  und  wirkt  an- 
steckend auf  die  übrige  Bevölkerung.  Daher  riethen 
die  Bauern  im  Kreise  Novgorod-Siewersk,  dass  man 
den  Ersten , der  von  der  Cholera  erkrankt  war, 
lebendig  begraben  soll,  damit  die  zerstörende  Wirk- 
ung der  Cholera  ein  Ende  nehme.  Dieselben  An- 
sichten gelten  über  den  Ursprung  der  Vieh- 
seuchen. ’) 

Die  Ceremonie  dos  Einpflügens  verdient  des 
Nahem  betrachtet  zu  weiden.  Die  Vollziehung 
der  Ceremonie  wird  von  der  ganzen  Gemeind« 
beschlossen.  Eine  alte  Frau , meistentheiis  eine 
Wittwe,  dient  als  Herold  der  nahe  bevorstehenden 
Ceremonie.  Zu  Mitternacht  geht  sie  in  einem 
Hemde  an  die  Grenze  des  Dorfes  und  wild  jammernd 
schlägt  sie  mit  den  Fäusten  in  eine  Pfanne.  Dieses 
Trommeln  ruft  die  Frauen  und  Mädchen  von  allen 
Seiten  herbei , die  mit  Stäben  und  allerlei  Ge- 
räthon erscheinen  Die  Thore  aller  Häuser  werden 
geschlossen,  das  Vieh  in  den  Stall  getrieben,  die 
Hunde  angebunden.  Die  alte  Frau,  die  als  Herold 
dient,  zieht  das  Hemd  aus  und  nackt  bucht  sie 
dem  Tode,  die  andern  Frauen  bringen  den  Pflug, 
legen  der  nackten  Frau  den  Zugstrick  an  den  Hals 
und  spannen  sie  in  den  Pflug.  Dreimal  wird  das 
Dorf  umackert,  wobei  die  den  Pflug  begleitende 
Menge  in  den  Händen  brennendes  Holz  oder  an- 
gezündete Strohbündel  trägt.  In  allerletzt  trägt 
ein  Mädchen  einen  Korb  mit  BrodkÖroem  und 
säet  die  Körner  in  dem  vom  Pflug  gebildeten  Erd- 
strich. Anstatt  einer  einzigen  alten  Frau  gehen 
an  manchen  Orten  viele  Frauen  und  Mädchen  in 
dem  schon  beschriebenen  Anzug.  Die  dem  Zuge 
nachfolgende  Volksmasse  schreit,  lärmt  und  tanzt.*) 

Die  primitiven  materialistischen  Ansichten  fin- 
den ihren  Ausdruck  auch  in  der  Ueberzeugung, 
dass  gewisse  Eigenschaften,  Fehler,  Krankheiten  etc. 
nicht  nur  durch  nähere  Berührung  mit  einem  ge- 
gebenen Subjekte,  sondern  auch  durch  den  Ver- 
kehr mit  gewissen  abgesonderten  Theilen  einer 
Person  übergeben  werden  können.  Darauf  gründet 


I 


— 

1)  AtÜuuuejew  Ul.  S.  523—524. 

2)  lbid.  I.  S.  565—566. 


sich  eine  Masse  von  Zaubermitteln.  An  vielen 
Orten  existirt  bei  den  Bauern  die  Ansicht,  dass 
abgeschnittene  Nägel  nicht  fortgeschmissen  werden 
dürfen,  denn  sie  können  als  Mittel  dienen,  utu 
demjenigen  Unheil  zu  bringen,  dem  sie  angehörten. 
Daher  müssen  die  Nägel  aufbewahrt  werden.  Die 
Erklärung,  das*  die  Nägel  zu  dem  Zwecke  auf- 
bewahrt werden  müssen,  damit  sie  nach  dem  Tode 
zum  Klettern  auf  den  Himmelsberg,  der  so  glatt 
wie  ein  Ei  ist,  benutzt  werden  können,  muss  als 
eine  verhältnismässig  später  hinzugefügte  be- 
trachtet werden.  Die  erste  Ursache  der  Sitte,  die 
Nägel  aufzubewahren,  ist  die  Furcht  vor  Zauberei, 
die  durch  Theile  eines  Subjektes  dem  Subjekte 
selbst  Übergeben  werden  kann,  — also  eine 
weitere  Entwickelung  der  primitiven  materialisti- 
schen Ansichten.  Aus  derselben  Ursache  müssen 
auch  die  abgeschorenen  Haare  aufbewahrt  werden. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  warum  eben  den  Nä- 
geln und  Haaren  in  dieser  Hinsicht  eine  besondere 
Sorgfalt  gewidmet  wird , weil  es  eben  diejenigen 
Theile  des  menschlichen  Körpers  sind,  die  perio- 
disch abgesondert  werden  und  daher  leicht  zur 
Zauberei  benutzt  werden  können.  Die  Abspiegel- 
ung eines  Gegenstandes  wie  eines  Menschen  im 
Wasser  ist  ein  Theil  desselben,  und  ebenso  die 
Abspiegelung  in  einem  Spiegel.  Wenn  Jemand 
in  einem  Hauso  stirbt,  werden  alle  Spiegel  ver- 
hangen1), damit  der  Todte  im  Hause  nicht  bleibe. 
Der  Schatten  eines  Gegenstandes  oder  eines  Men- 
schen ist  ebenfalls  ein  Theil  desselben. 

Derselbe  Aberglaube  herrscht  auch  in  Deutsch- 
land. Sobald  Jemand  stirbt,  sagt  W uttke,  ver- 
hängt man  alles  Glänzende  und  Rothe  im  Hause  — 
Spiegel,  Fenster,  Bilder,  Uhren  bis  nach  dem  Be- 
gräbnis« mit  weissen  Tüchern ; man  stürzt  auch 
die  Wassertonne  um.  W uttke  findet  die  Er- 
klärung dieses  Umstürzen«  darin,  dass  sich  die 
Seele  im  Wasser  gebadet  hat,  und  wer  daraus 
trinkt,  in  demselben  Jahre  sterben  müsste.*)  Wir 
wissen  schon , dass  die  Abspiegelung  des  todten 
Körpers  im  Wasser  schon  als  genügender  Grund 
zur  Verpönung  des  Wassers  dienen  kann,  da  die 
Abspiegelung  dom  Wasser  die  Eigenschaft  des 
TodUeins  Übergibt. 

Der  Materialismus  des  primitiven  Menschen 
geht  so  weit,  dass  auch  Gefühle,  Gesinnungen  als 
materielle  Substanz  betrachtet  werden  und  als 
Materielles  auch  anderen  Personen  und  Gegen- 
ständen übergeben  werden  können.  Darauf  gründet 
sich  der  Glaube  an  ein  böses  Auge.  Jedes  U ti- 
li lbid.  IN.  8.  217. 

2)  W uttke.  Der  Deutsche  Volkaberglauben*. 
S.  726. 
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glück  kann  durch  ein  böses  Auge  verursacht 
werden.  Durch  ein  böses  Auge  vertrocknet  ein 
Bauin,  durch  ein  böses  Auge  können  Hühner  mit 
Hühnchen  io  ein  paar  Tagen  aussterben.  Krank- 
heiten, Verlust,  Unglück  — alles  ist  Resultat  des 
bösen  Auges. 

Ein  Auge  kann  auch  böse  sein,  ohne  dass  der 
Besitzer  dieses  Auges  es  wünscht.  Böse  Augen 
sind  schielende , mit  grossen  dichten  Brauen, 
schwarze,  übermässig  hervorstechende  oder  tief- 
liegende Augen.1 2 3)  Diese  nähere  Bestimmung  un- 
wilkürlich  böser  Augen  beweist  am  Besten  den  | 
stark  ausgeprägten  Materialismus  der  Volksansich- 
ten. Das  Büse  liegt  in  der  Materie,  in  den  Linien, 
in  den  Haaren. 

Obwohl  der  primitive  Mensch  sich  vor  der  j 
Nuturgewalt  beugt,  die  Kräfte  der  Natur  höher 
stellt  und  schätzt,  als  seine  eigenen,  so  hegt  er 
doch  die  Ueberzeugung,  dass  or  einen  gewissen 
Einfluss  auf  die  Naturereignisse  ausüben  kann, 
ihnen  ihren  Weg , ihre  Richtung  durch  gewisse 
symbolistische  Handlungen  vorzeichnen  kann  und 
darf.  Wir  haben  schon  oben  gesehen , dass  die 
bildliche  Darstellung  eines  Gegenstandes  für  den 
primitiven  Menschen  nicht  Etwas  vom  Gegenstände 
oder  der  Person  abgesondertes,  selbständiges,  son- 
dern der  Gegenstand  oder  die  Person  selbst  ist. 
Daher  kann  man  durch  die  bildliche  Darstellung 
das  Gewünschte  hervorrufen  und  darf  es  auch 
thun , da  diese  Handlung  von  der  Natur  selbst 
gelehrt  wird,  eine  Nachahmung  der  Naturgegen- 
stände oder  Ereignisse  ist.  Beim  Säen  von  Kraut- 
körnern setzt  sich  die  Frau  auf  die  Erde,  damit 
das  Kraut  nicht  in  die  Höhe  wachse,  sondern  breit 
wird.7)  Andere  symbolische  Handlungen  bei  der 
8aat  haben  einen  ähnlichen  Zweck. 

In  Kleiurusslaud  wird  noch  bis  jetzt  am  Abend 
vor  Neujahr  derselbe  Brauch  vollzogen,  den  Saxo 
Gramm  aticux  bei  den  Baltischen  Slaven  be- 
obachtet und  beschrieben  hat.  Der  Wirth  setzt 
sich  an  den  Tisch,  der  mit  allerlei  Kuchen  bestellt 
ist  und  nach  der  gewöhnlichen  Bemerkung  der 
Anwesenden,  dass  man  den  Wirth  hinter  dem 
Kuchen  nicht  sieht,  antwortet  er:  Helfe  Gott,  dass 
man  mich  künftiges  Jahr  nicht  sehe,9)  das  heisst, 
dass  auch  im  künftigen  Jahre  ein  solcher  Ueber- 
floss  an  allerlei  Essen  sei,  als  in  diesem  Augenblick. 

Um  die  Entbindung  einer  Schwangeren  zu  er- 
leichtern , werden  alle  Knoten  in  ihrem  Anzuge 
und  auch  das  Haar  gelöst,  aufgebunden.  Zu  dem- 
selben Zwecke  muss  auch  der  Vater  der  Schwau- 

1)  AfTanussjew  I.  S.  175. 

2)  II, id.  I.  S.  34. 

3)  Ibid.  II.  S.  02.  UI.  S.  740. 


geren  den  Gürtel  lösen,  das  Hemd  aufknöpfen,  zu 
demselben  Zwecke  wird  die  Oeffoung  des  Ofens 
frei  gemacht , werden  Kästen  aufgeschlossen  etc. 
An  manchen  Orten  werden  bei  schwerer  Geburt 
die  sogenannten  Kaiserthore  in  der  Kirche  geöffnet. 
Im  Gouvernement  Koursk  wird  die  Schwangere 
dreimal  über  die  Schwelle  der  Wohnung  geführt, 
damit  das  Kind  leichter  die  Schwelle  desjenigen 
Ortes,  wo  es  eingesperrt  ist,  überschreite1).  Auch 
in  Norwegen  werden,  wenn  die  Entbindung  be- 
vorsteht, alle  Knoten,  die  sich  im  Hause,  z.  B. 
an  Kleidern  u.  s.  w.  befinden  mögen,  aufgemacht.*) 
Bei  den  Zappen  dürfen  gebärende  Frauen  ebenfalls 
keine  Knoten  an  ihrer  Kleidung  haben,  sie  müssen 
aufgeknüpft  werden,  weil  die  Entbindung  dadurch 
gehindert  würde*).  Hat  es  den  Anschein,  dass  eine 
Entbindung  schwer  sein  werde,  so  ist  es,  nach  der 
Ansicht  der  Norwegen  aus  üuldae  räthlich,  dass 
der  Ehemann  einen  Schlitten , einen  Pflug  oder 
etwas  der  Art  entzwei  haue. 

Die  Zahl  der  Thatsachen,  die  den  primitiven 
Materialismus  schildern,  könnte  man  jA  ins  Un- 
endliche vermehren  und  ich  thue  es  auch  näch- 
stens in  einem  besonderen  Aufsatz.  Allenfalls 
scheinen  mir  die  angeführten  Thatsachen  schon 
für  den  Zweck  genügend  zu  sein.  In  Bezug  auf 
die  materialistische  Theorie  des  Lukrez,  sagt 
Lange;  „Es  ist  eine  Theorie  allgemeiner  Ema- 
nation gegenüber  der  Vibrationstheorie  der  neu- 
eren Wissenschaft.  Die  Wechselbeziehungen  an 
sich,  abgesehen  von  der  Form  derselben,  hat  das 
Experiment  in  unseren  Tagen  nicht  nur  bestätigt, 
sondern  nach  ihrer  Art,  Menge  und  Schnelligkeit 
noch  ungleich  bedeutender  erscheinen  lassen , als 
sich  die  kühnste  Phantasie  eines  Epikuräers  denken 
möchte.4)  Diejenigen  Wechselbeziehungen , von 
denen  wir  hier  manche  Proben  gebracht  haben, 
bleiben  doch  von  der  neuem  Wissenschaft  unüber- 
troffen.“ 

Herr  Mies:  Messapparat.  (Manuscript 
bis  zum  Schluss  des  Satze*  nicht  eingetroffen,  efr. 
unten  in  Nr.  11.) 

Herr  Hann  Yirchow:  Ein  anthropo- 

graphischer  Apparat. 

Mau  hat,  meine  Herren,  in  der  letzten  Zeit 
auf  mehreren  Punkten  der  Anthropologie  das  Be- 
dürfnis gefühlt,  die  Messungen  durch  graphische 
Darstellungen  zu  bereichern;  man  hat  neben  die 
Anthropometrie  in  erhöhtem  Maas»  die  A n t h ro- 
ll lbid.  III.  S.  516. 

2)  Liebrecht.  Volkskunde  .S.  322. 

3)  Ibid.  1.  c. 

4)  Lange  I.  S.  126. 
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pograpbie  gestellt.  Darauf  bezieht  sich  mein 
Vortrag.  Es  handelt  sich  hier  nämlich  um  einen 
kleinen  Apparat,  der  dazu  bestimmt  ist,  den  (.»rund- 
riss des  Kusses  senkrecht  zu  projiziren.  Man  bat 
vielfach  den  Grundriss  des  Fusses  aufgezeichnut 
bei  anthropologischen  Aufnahmen ; aber  soweit 
mir  bekannt  ist,  einfach  durch  einen  Bleistift, 
welchen  man  möglichst  senkrecht  führte.  Dos 
hat  zwei  Uebelstände:  erstens  bekommt  man  dabei 
die  Hälfte  der  Bleistiftdicke  als  Kehler  in  die 
Zeichnung1)  und  zweitens  ist  man  nicht  leicht  im 
Stande  eine  genau  senkrechte  Projektion  zu  machen, 
besonders  an  denjenigen  Stellen  des  Kusses , die 
weit  über  die  Unterlage  des  Kusses  erhaben  sind 
wie  am  Spann.  Diesen  beiden  Uebelstünden  soll 
durch  einen  kleinen  Apparat  abgeholfen  werden. 
Dieser  besteht  aus  einer  Säule  mit  Kuss , einer 
daran  befestigten  Platte,  die  ihrerseits  den  Stift 
trägt.  Letzterer  ist  an  den  drei  vorgelegten  Exem- 
plaren in  verschiedenen  Variationen  vorhanden,  das 
einemal  als  ein  Röhrchen,  iu  welches  ein  Bleistift 
eingesetzt  werden  kann,  das  zweitcmal  für  Tinte. 
Die  dritte  Modifikation  aber  ist  die  bequemste; 
bei  ihr  besteht  der  Stift  einfach  in  einem  Messing- 
draht,  welcher  auf  einer  bestimmten  Sorte  Papier 
mit  schwarzem  Striche  schreibt.  Was  die  Resul- 
tate anlangt,  die  mit  einer  derartigen  genaueren 
Art  der  Projektion  zu  erhalten  sind,  so  will  ich 
nur  eines  bemerken. 

Der  Kuss  ist  nicht,  für  was  man  ihn  anzu- 
sehen  gewohnt  ist , ein  fester  Körper , sondern 
in  seinen  Theilen  nicht  unerheblich  verschiebbar, 
und  die  Anthropometrie  muss  auf  diesen  Umstand 
Rücksicht  nehmen.  Hier  ist  der  Kuss  eines  Men- 
schen, der  immer  Stiefel  getragen  hat  durch  ver- 
schiedene Zeichnungen,  die  ich,  um  sie  recht  sicht- 
bar zu  machen,  in  Pappe  habe  ausschneideu  lassen, 
dargestellt  und  zwar  erstens  frei  getragen,  zwei- 
tens aufgesetzt,  drittens  gestützt,  viertens  vorne 
gestützt,  fünftens  aktiv  gespreizt  und  sechstens 
beim  Hocken. 

Ich  will  diese  Modelle  neben  einander  vorlegen, 
welche  aktive  Spreizung  und  Stützung  auf  dem 
vorderen  Theil  des  Fasses  darstellen  mit  Rück- 
sicht auf  oinen  bestimmten  Punkt.  Beim  Stützen 
auf  dem  Vordertheil  des  Fusses  weichen  die  Zehen 
mechanisch  auseinander  in  bedeutendem  Manss 
und  beim  aktiven  Spreizen  werden  sie  durch  die 
Muskelaktion  auseinandergebalten.  Wenn  man 
die  Distanz  naehrnisst,  stellt  sich  heraus,  dass  beim 
Stützen  die  Distanz  eine  grössere  ist,  dass  das 
mechanische  Spreizen  einen  bedeutenderen  Effekt 


1)  Die  Vorschrift , mit  dem  der  Länge  nach  hal- 
birten  Bleistifte  zu  zeichnen.  D.  R. 


macht,  als  das  aktive,  wenigstens  bei  diesem  be- 
stimmten Kusse;  aber  beim  aktiven  Spreizen  ist 
die  Distanz  von  der  zweiten  bis  fünften  Zehe 
grosser  als  im  andern  Falle.  Würde  ich  das  Maass 
nehmen  von  der  grossen  bis  zur  fünften  Zehe,  so 
würde  ich  beim  aktiven  Spreizen  eine  kleinere  Zahl 
erhalten,  aber  in  dieser  kleineren  Zahl  steckt  eine 
Zahl  mit  -f-,  eine  andere  mit  — Zeichen.  Es 
ist-  dies  ein  schönes  Beispiel  für  den  trügerischen 
Werth  der  Zahlen  bei  anthropologischen  Mess- 
ungen und  es  liegt  in  ihm  die  Aufforderung,  wenn 
man  Klarheit  über  die  Natur  des  Probleme*  haben 
will,  es  in  seine  letzten  Faktoren  zu  zerlegen. 

Herr  Ranke  : Die  dem  Kongresse  vorgelegten 
: Werke  und  Schriften  cfr.  unten  Nr.  11, 

Kommission  für  Messungen  an  Lebenden. 

Bei  dem  Kongresse  in  Breslau  1S84  war  vom 
Generalsekretär  die  Bildung  einer  solchen  Kom- 
mission angeregt  worden,  das  geschah  wiederholt 
auf  dem  diesjährigen  Kongresse,  unterstützt  durch 
einen  Antrag  des  Herrn  Professor  Heinrich 
Rank  e — München  in  gleichem  Sinne. 

Nach  einer  Vorberathung  der  V orstan  dscbaf t 
sagte  der  V ositsende  Herr  Scltaaffliausoii ; 

Als  Mitglieder  dor  Kommission  für  Messungen 
am  Lebenden  wurden  folgende  Personen  vorge- 
schlagen : Geheimrath  V i r c h o w , ich  selbst,  Pro- 
fessor Fritsch,  Kollmann,  Johannes  Hanke 
und  Heinrich  Ranke.  Die  Kommission  bat  das 
Recht  der  Kooptation.  Wenn  Niemand  wider- 
spricht, so  schliesse  ich,  dass  Sie  mit  diesem  Vor- 
schläge einverstanden  sind.  — Er  ist  angenommen. 

Herr  Yirrhow: 

Ich  wollte  nur  ein  paar  Worte  hinzufügen 
, zu  dem  Vorschläge  wegen  der  Körpermessungen. 
Ich  habe  vor  einiger  Zeit  ein  kleines  Schema  auf- 
gestellt, welches  speziell  für  unsere  Afrikareisenden 
bestimmt  war  und  die  Mängel  ersetzen  sollte,  die 
in  fühlbarster  Weise  hervortraten  durch  die  un- 
gleiche Behandlungsweise  in  der  Beschreibung  frem- 
der Völker.  Das  Blatt  (cfr.  8.  165)  enthält  das,  was 
nach  meiner  Meinung  an  die  Stelle  allgemeiner  An- 
gaben gesetzt  werden  muss,  ein  Schema  ftlr  eine 
individuelle  Aufnahme.  Ich  habe  für  jede 
solche  Aufnahme  ein  besonderes  Blatt  machen 
lassen,  welches  jedem  in  die  Hand  gegeben  wer- 
den kann.  Wird  auf  jeder  Reise  auch  nur  eine 
geringe  Zahl  solcher  Aufnahmen  ausgefübrt , so 
wird  das  mehr  nützen  als  jene  Schätzung* weisen 
Angaben,  die  als  Resultate  von  den  meisten  Reisen 
nach  Hause  gebracht  werden.  Wenn  Sie  einen 
einzigen  fremden  Stamm  etwa  in  Waiti'  Anthro- 
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Anthropologische  Aufnahme. 

Ort  und  Tag  der  Aufnahme: 


Name : 

Geschlecht : <$  9 Alter  : 

Stamm : Geburtsort : 

Beschäftigung:  

Ernährungszustand  : 

Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  Radde 

. » , Wange:  » 

, . , Bruat:  „ . 

, . . Oberarm  „ 

„ Tättowirung : 

Auge,  Iris:  blau,  grau,  hellbraun,  dunkelbraun, 
schwarz. 

, Form : 

„ Stellung: 

Haar,  Kopf:  blond,  hellbraun,  dunkelbraun,  Bchwarz, 
roth. 

, „ straff,  schlicht,  wellig,  lockig,  kraus, 

8piral-gerollt. 

, Bart: 

„ sonstiges : 

Kopf:  lang,  kurz,  schmal,  breit,  hoch,  niedrig. 
Gesicht : hoch,  niedrig,  schmal,  breit,  oval,  rund. 
Stirn : niedrig,  hoch,  gerade,  schräg,  voll,  Wülste. 
Wangenbeine : vortreteed,  angelegt. 

Nase:  Wurzel  , Rücken  . 

„ Scheidewand  , Flügel 

„ Pflöcke  Ringe 

Lippen:  voll,  vortrotend, zart,  geschwungen, durch- 
bohrt. 

Zähne : Stellung  Aussehen : opak, 

durchscheinend, 
massig,  fein. 

„ Peilung  .Färbung 

Ohr:  Läppchen  , Durchbohrung 

Brüste:  Warze  , Warzenhof 

„ Form : 

Genitalien : 

Waden : 

Hände:  . Nägel: 

Ftisae : längste  Zehe  , Form: 

Sonstige  Besonderheiten : 


Maasse  in  Millimetern. 

I.  Kopf. 

Grösste  Länge: 

Grösste  Brette : 

Ohrhöhe : 

Stirnbreite : 

GoaichtshOho  A (Haarrand)': 

„ 8 (Nasenwurzel): 

Hitteigesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund): 
Gesichtsbreite  a (Jochbogen) : 

. b (Wangenbeinhöcker): 

„ c (Kieferwinkel) : 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel : 

„ » äusseren  . 

Nase,  Höbe:  Länge: 

„ Breite: 

Mund,  Länge: 

Ohr,  Höhe : 

Entfern,  d. Ohrloches  vond.  Nasenwurzel : 
Horizontalumfang  des  Kopfes : 

II.  Körper. 

Ganze  Höhe: 

Klafterweite : 

Höhe,  Kinn : 

„ Schulter : 

„ Ellenbogen: 

„ Handgelenk: 

„ Mittelfinger: 

„ Nabel: 

„ Crista  ilium: 

„ Symphysia  pubis : 

„ Trochanter: 

„ Patella : 

„ Malleolus  externos : 

„ im  Sitzen,  8cheitel  (über  dem  Sitz) 

„ , „ Schulter  , „ „ 

„ „ . 71,r  Halswirbel*) : 

Schulterbreite : 

Brustumfang: 

Hand,  Länge  (Mittelfinger):  

„ Breite  (Ansatz  der  4 Finger):  

Fass,  Länge: 

„ Breite: 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels: 

„ „ der  Wade: 

*)  Dieses  Maass  von  Herrn  J.  Ranke  als  uner- 
lässlich vorgcschlagen.  D.  R. 
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pologie  aufsuchen,  so  werden  Sie  fast  regelmässig 
hintereinander  so  viele  widersprechende  Angaben 
finden,  dass  man  zuletzt  nicht  mehr  weise,  woran 
man  sich  halten  soll.  Diese  Widersprüche  ent- 
stehen dadurch , dass  der  Eine  diese,  der  Andere 
jene  Gegend  eines  Landes  wählt,  dass  man  nicht 
erfahrt,  wo,  was  und  wie  viele  Leute  sie’  gesehen 
haben.  Nach  meiner  Ansicht  sollte  jeder  Rei- 
sende da,  wohio  er  kommt,  die  am  meisten  cha- 
rakteristischen Leute  aussueben  und  von  diesen 
eine  .gewisse  Zahl  individuell  aufnehmen.  Zu 
diesem4  Zweck  ißt  mein  kleines  Blatt  hergestellt, 
das  Sie  der  Kenntnisnahme  umsomehr  unter- 
ziehen wollen,  als  in  dem  Bericht,  der  vorher 
über  die  Haare  erstattet  worden  ist,  dieses  Schema 
als  existirend  vorausgesetzt  worden  ist.  Auch 
hat  es  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Erörter- 
ungen Über  Körpermessungen,  wofür  ein  Schema 
aufgestellt  werden  soll. 

Ich  möchte  dabei  einem  allgemeinen  Wunsche 
Ausdruck  geben.  Je  mehr  man  in  die  Detail- 
forsebung  sich  vertieft,  um  so  mehr  gelangt  man 
zu  einer  Multiplikation  der  Masse  und  Merkmale. 
Ich  erkenne  das  als  ein  berechtigtes  und  wie  ich 
hoffe,  erfolgreiches  Streben  an.  Bis  jetzt  haben 
wir  freilich  noch  keine  grossen  Erfolge  auf  die- 
sem Wege  erzielt,  aber  ich  will  hoffen,  dass  sie 
nicht  ausbleihen.  Vorläufig  aber  werden  wir 
unsere  Ansprüche  an  diejenigen  Leute,  die  arbei- 
ten sollen  und  namentlich  in  der  Fremde  arbeiten 
sollen,  auf  ein  sehr  kleines  Mass  beschränken 
müssen.  Eine  gewisse  Bescheidenheit  in  anthro- 
pologischen Anforderungen,  die  ich  persönlich  bei 
meiner  Anwesenheit  in  fremden  Ländern  praktisch 
zu  üben  gelernt  habe,  möchte  ich  als  allgemeines 
Prinzip  empfehlen.  Theoretisch  wird  man  dazu 
kommen,  dass  man  ein  ganz  grosses  wissenschaft- 
liches Schema  aufstollt , welchps  auf  die  grösste 
Vollständigkeit  der  Detailangaben  Anspruch  er- 
hebt, aber  praktisch  wird  man  »ich  oft  damit 
begnügen  müssen,  nur  einen  gewissen,  auf  das 
Allernothwendigste  reduzirten  Antheil  davon  zu 
verlangen,  der  auch  unter  ungünstigen  Umständen 
ausgefUllt  werden  soll.  Das  was  ich  vorlege, 
ist  meiner  Meinung  nach  schon  das  Maximum 
dieser  Minimal-Ansprüche.  Ich  habe  neulich  an 
den  bei  uns  vorgeführt en  Japanern  nnd  Darser- 
Xegern  eine  Reihe  von  Aufnahmen  darnach  ge- 
macht und  ich  kann  sagen,  dass  es  eine  recht 
anständige  Anstrengung  ist,  das  ganze  Schema 
bei  einer  Mehrzahl  von  Personen  aaszufüllen. 

Herr  Hennig:  Zur  Beckenkommission. 

Es  ist  mir  sehr  angenehm,  dass  ich  noch  einige 
Minuten  Zeit  habe,  um  über  das  sogenannte  Rassen- 


i 


hecken  soviel  zu  sprechen,  als  nöthig  ist  zur  Er- 
klärung der  Lichtbilder,  deren  ein  Theil  auf  dem 
Tische  ausliegt.  Es  ist  schon  vor  der  Zeit , wo 
die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  und  weiteren 
Ausbildung  der  Arten  die  Geister  und  Gemtttber 
bewegte,  die  Frage  aufgestellt  worden : hat  der 
Mensch  bei  den  Verschiedenheiten,  die  wir  als 
Rassen  Schädel  ins  Augo  fassen,  auch  etwas  ähn- 
liches Verschiedenartiges  bei  andern  Körperteilen  ? 
Und  der  Arzt  ist  sehr  häufig  in  der  Veranlass- 
ung, wenn  er  über  dos  Geschehen  unter  den  Völ- 
kern nach  forscht  und  Selbst  erlebtes  am  Geburts- 
bette hinzunimmt,  zu  urteilen,  ob  es  ganz  gleich- 
giltig  ist,  wie  das  Becken  eines  Menschen  gebaut 
ist  und  ob  es  bei  den  verschiedenen  Völkern  sich 
unterscheide,  nach  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit 
einordneu  lasse.  Letztere  Frage  wurde  von  den 
meisten,  die  bisher  der  Frage  näher  traten,  ver- 
neint. Es  ist  aber  schon  in  alter  Zeit  hin  und 
wieder  eine  Stimme  laut  geworden,  welche  darauf 
zurückkommt  und  darauf  hinweist,  dass  es  doch 
nicht  gleichgültig  ist,  wie  das  Anslichttreten  eines 
Menschen  sich  in  Bezug  auf  diesen  Skelettheil  bei 
den  verschiedenen  Völkern  verhält.  Es  ist  zu-  • 
nächst  darauf  zurückzukommen,  dass  die  Messung 
dieses  Th  ei  Ls  erst  ihre  Entwicklung  durchzumachen 
hat.  Wie  Herr  Schaaff hausen  angnkUndigt 
hat,  ist  darüber  eine  Kommission  im  Gange.  Die 
Messungen  und  Abbildungen,  welche  bisher  über 
diesen  Theil  gemacht  worden,  sind  nach  einem 
Schema  geordnet,  welches,  in  meiner  jetzigen 
Schrift  enthalten,  im  nächsten  Hefte  des  Archivs 
herauskommt.  Dies  ist  hauptsächlich  dasjenige, 
welches  tiarson  in  London  mit  Verringerung  der 
Zahl  der  Muasspunkte  au  dem  Becken  aufgestellt 
hat  uud  welchem  ich  mich  seiner  Knappheit  und 
der  ethnographischen  Verständlichkeit  wegen  zu- 
nächst anscbliesse.  Ich  habe  mir  aber  erlaubt, 
noch  ein  paar  wichtige  Maasspunkte  hinzuzufügen, 
namentlich  in  Bezug  auf  den  Geacblechtsuuter- 
schied  und  dann  noch  einige,  welche  ich  wesent- 
lich für  die  Beurtheilung  eines  sogenannten  Völker- 
beckens halte.  Wir  müssen  uns  immer  erinnern, 
dass  das  Becken  hauptsächlich  aus  einem  Ansatz- 
punkte besteht,  einem  gewissen  keilförmigen  Theile 
des  Rückenendes.  Dieses,  Kreuzbein  genannt,  er- 
hält zangenförmige  Ansätze  nach  vorn  und  vorn 
einen  Schluss.  So  entsteht  ein  Knochenring, 
welcher  während  der  embryonalen  Entwicklung 
Phasen  durchmacht , an  welche  sich  bei  prä- 
historischen und  bei  unkultivirten  Völkern  selbst 
im  reiferen  Alter  noch  Anklänge  finden.  Dieser 
Ring  wird  nach  hinten,  namentlich  bei  der  Frau, 
weiter  durch  überlegenes  Wachsthum  des  ge- 
nannten Kreuzbeins.  Dadurch  geben  die  Schaufeln 
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der  Seitenwandheine  immer  weiter  auseinander  und 
es  wird  dieser  Theil  dem  Zwecke,  den  er  erfüllen 
soll,  näher  geführt  und  die  Geburt  ausführbar 
gemacht.  Das  Stohenbleiben  auf  der  Engigkeit 
an  dieser  Stelle  deutet  auf  einen , ich  möchte 
sagen,  etwas  zurückgebliebenen  Zustand  des  Kno- 
chenwacbsthums.  Denn  ich  sehe:  je  älter  ein  Kind 
und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  je  entwickelter  eine 
Rasse  ist,  umsomehr  gewinnt  das  Seitenwandbein 
jederseits  Wachsthum  nach  vorne  und  entfernen 
sich  beide  genannte  Reine  im  Kücken  um  so  be- 
stimmter; dadurch  wird  der  Querdurchmesser  dieses 
Ringes  immer  bedeutender  und  ist,  wie  Sie  hier 
auf  der  farbigen  Tabelle  sehen  können  , bei  der 
Deutschen  am  bedeutendsten.  Die  Deutsche,  ich 
will  sagen,  die  Bewohnerin  Westeuropas  über- 
haupt, die  Engländerin  vielleicht  noch  mehr,  über- 
ragt io  den  Umfangsraaasen  dieses  Rings  alle  an- 
deren Völkerschaften.  Sie  finden  in  dieser  Tabelle 
die  Linien  so  geordnet,  dass  die  kleinsten  Becken- 
rnaas.se  Anfängen  und  die  grössten  recht»  aufhören. 
In  der  Mitte  ist  eingefügt  das  in  der  Länge  hier 
sich  einfügende  Maass  des  Kopfes,  und  am  Schlüsse 
befindet  sich  die  Körperlänge  der  Betreffenden. 
Es  sind  von  dieser  Reihe  ansteigender  Durchmesser, 
welche  für  die  Westeuropäerin  so  bedeutende 
Werthe  zeigt,  nur  auszunehmen  der  der  Deutschen 
in  mancher  Richtung  überlegene  BeekenauKgang, 
zumal  der  Schoosswinkel  der  Sudaustralierin  und 
einiger  Negerrassen.  Ich  habe  zu  erwähnen,  dass 
die  Krankheit,  welche  wir  Rachitis,  die  englische 
Krankheit  nennen,  dem  Knochen wachsthume  einen 
solchen  Hemmschuh  setzt,  dass  das  Becken  dem 
in  früherem  Kindesalter  ähnlich  bleibt  und  ähn- 
lich wird  dem  niederen  Volksstämme,  wenn  wir 
so  sagen  dürfen,  und  dem  der  Anthropoiden.  Wenn 
wir  hin  und  wieder  in  andern  Schriften  und  auch 
in  meinen  lesen  werden,  dos»  Aehnlichkeitcn  statt- 
finden  zwischen  gewissen  Rassen  iu  diesen  Kno- 
chentheilen  und  dem  kindlichen  Typus  oder  dem 
Anthropoideotypus , ist  es  nicht  so  zu  verstehen, 
dass  wir  sagen , das  Becken  sei  dem  kindlichen 
oder  Affenbecken  ähnlich,  sondern  es  sind,  wofür 
mehrfach  in  der  Diskussion  Anklänge  erfolgt  sind, 
gewisse  Rückschlagtypen  vorhanden,  die  wir  eben 
krankhaft  erzeugen  können,  wenn  wir  einem  Kinde 
die  Luft,  die  Bewegung  in  der  Sonne  entziehen, 
es  zu  warm  halten,  seine  Zähne  und  seinen  Magen 
verderben  mit  Zuckersaft  oder  leicht  zuckergfth- 
renden  Mehlspeisen.  Bei  solchem  Stillstände  des 
Wachsthums  kann  das  Kind  später  seine  Pflichten 
nicht  nur  nicht  erfüllen,  sondern  ist  bis  zur  Zeit 
der  Besserung  unfähig , seinen  Mitmenschen  zu 
helfen ; „es  bleibt  sitzen“,  wie  der  richtige  Volks- 
ausdruck  ist;  es  verlernt  das  Laufen.  Aber  viel 


I wichtiger  als  diese , hauptsächlich  das  Läogen- 
j wachst, hum  betreffenden  Fehler  werden  die  Unter- 
I schiede  des  Breitenwachsthums  für  die  mensch- 
liche Geburt. 

In  Bezug  auf  die  projektirte  Messung  des 
Beckens  wollte  ich  mir  erlauben,  auf  den  Durch- 
messer aufmerksam  zu  machen,  der  bisher  nicht 
die  gehörige  Würdigung  erfahren  hat.  Wenn  Sie 
durch  diesen  Ring,  wie  er  hier  bei  den  europä- 
ischen Skeleten  im  Beckeneingange  sich  darstellt, 
hindurchschauen,  so  sehen  Sie,  dass  bei  der  West- 
europäerin der  gerade  Durchmesser  bedeutend  vom 
Querdun;hmesser  übertroffen  wird.  Wrir  haben 
aber  noch  einen  ärztlich  sehr  wichtigen  Durch- 
messer an  diesem  Ringe : das  ist  der  schräge,  der 
also  seitlich  rechts  hinten  beginnt  und  in  derselben 
Ebene  fortziebt  nach  links  vorn;  ebenso  der  ihn 
kreuzende  von  links  hinten  nach  rechts  vorne. 

, Dieser  ist  nach  meinen  Befunden  ethnographisch 
wichtig.  Nämlich  er  ist  homolog  allen  Volks- 
stämmen, welche  der  kaukasischen,  d.  i.  indoger- 
manischen oder  der  mongolischen  Rasse  zu  gehören, 
an  welche  wir  die  Amerikaner  reihen.  Denn  auch 
bei  letzteren  gibt  es  sowohl  Adlernasen  als  auch 
stumpfe  breite  Nasen.  Die  Ebengenaonten  alle  be- 
sitzen Ringe  im  Beckeneingange,  wobei  der 
schräge  Durchmesser  kleiner  ist  als 
i der  Querdur  chme  ss  er.  Alle  anderen  Völker- 
schaften, die,  wenn  wir  so  sagen  dürfen , tiefer 
stehen,  auch  die  Slaven  eingerechnet,  haben  einen 
Beckenring , welcher  sehr  häufig  einen  grösseren 
schrägen  als  Querdurchmesser  hat , oder  es  sind 
beide  Durchmesser  gleich.  Beides  kommt  bei  den 
von  mir  bisher  gemessenen  kaukasischen  und  mon- 
golischen Becken  nur  in  der  Kindheit  vor.  Ich 
schliesse  mit  dem  Wunsch  , verehrte  Anwesende, 
dass  die,  welche  über  des  Volkes  Wohl,  Über  das 
wachsende  Geschlecht  wachen,  ihre  hygienischen 
Mas» regeln  so  ausführen  mögen,  dass  unsere  zu- 
künftigen Geschlechter  sich  eines  guten  Knochen- 
wachsthums und  damit  eines  guten  Beckenringe« 
erfreuen  mögen ! 

Herr  Tischler;  Ueber  Gliederung  der 
La-T&ne  - Periode  und  über  die  Deko- 
rirung  der  Eisenwaffen  in  dieeerZeit. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  Ihnen 
Eisenwaffen  vorführe,  welche  vom  entgegengesetz- 
I ten  Ende  der  Diagonale  unseres  Vaterlandes  stam- 
men, scheint  dies  vielleicht  für  die  hiesige  Lokal- 
forschung von  untergeordneter  Bedeutung  Die- 
selben haben  aber  zu  den  Eisen  Waffen,  welche 
man  in  dem  Karlsruher  Museum  und  in  den  Samm- 
lungen der  Westaehweis  sieht,  so  innige  Bezieh- 
ungen , dass  die  betreffenden  Stücke  sich  gegen- 
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seitig  io  vollkommener  Weise  erklären.  Man  kann 
daraus  auf  Beziehungen  schließen,  welche  auf  die 
ganze  Urgeschichte  Mitteleuropas  ein  neues  und 
bedeutende*  Licht  werfen.  Daher  glaube  ich  be- 
rechtigt zu  sein , diese  Sachen  hier  vorzuführen. 
Zu  diesem  Zweck  muss  ich  mir  einige  einleitende 
Bemerkungen  erlauben  , die  aber  bei  der  kurzen 
Zeit  lange  nicht  erschöpfend  sein  können.  Einige 
dieser  Punkte  habe  ich  in  einer  kleinen  Schrift, 
die  ich  dem  vorjährigen  Kongresse  überreichte, 
fixirt  und  mitgelb  eilt. 

Eine  der  interessantesten  Perioden  unserer  Vor- 
zeit ist  die  La-Teneperiode,  eigentlich  das 
Schlussstück  des  Kähmens,  in  welchem  wir  unsere 
archäologische  Kenntnis*  einzureihen  beginnen.  Die 
Hauptsachen  dieser  Gliederung  darf  ich  als  be- 
kannt voraußetzen.  Sie  wissen , dass  wir  zwei 
grosse  Kulturperioden  , die  Hallstädter  und  La- 
Teneperiode  unterscheiden,  welche  in  der  Entwick- 
lung von  cinauder  verschieden  sind  und  einander 
itn  Ganzen  fremd  gegentiberstehen ; wohl  aber 
zeigen  sich  an  der  Grenze,  wo  sie  sich  berühren, 
gewisse  Uebergftngc,  auf  die  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  näher  eingehen  will.  Diese  Kulturen  sind 
daher  zeitlich  getrennt,  aber  nicht  in  dein  Ma&ss 
lokal,  wie  man  früher  annahm.  Wenn  auch  im  Süden 
Badens  die  Hallstädter  im  Norden  die  La-T^ne- 
Kultur  zu  überwiegeu  scheint,  finden  wir  in  Hessen 
und  Nordbayern  hallstadtische  Grabhügel  und  La- 
Tcno  neben  einander.  Die  Schlussfolgerung,  die 
man  daraus  zieht,  ist  die,  dass  sie  nicht  im  Ganzen 
gleichzeitig  und  auf  verschiedene  Gebiete  vertheilt 
sind,  sondern  dass  sie  zeitlich  auseinanderfallen, 
so  dass  Eine  der  Anderen  Überall  folgt. 

Die  La-Teneperiode,  die  ungefähr  die  letzten 
vier  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  einnehmon 
muss,  lässt  sich  in  scharf  durch  das  Gesammt- 
inventar  getrennte  Gruppen  eintheilen.  Wenn  wir 
von  der  ersten  U ebergangsperiode  zu  Hallstadt 
absehen,  sind  es  drei  Abschnitte,  die  ich  mit  Früh-, 
Mittel-  und  8pät-  La-Tdne  bezeichnen  werde. 
Durch  die  Untersuchung  von  Gräbern,  die  für  das 
Herausbringen  chronologischer  Unterschiede  immer 
das  wichtigste  und  allein  beweisfähige  Mate- 
rial liefern,  — können  wir  konstatiren,  was  gleich- 
zeitig ist,  und  wie  auf  grösseren  Feldern  sich  eine 
chronologische  Entwicklung  herausstellt ; die  Wohn- 
plätze  haben  für  die  chronologische  Erkenntnis.* 
viel  geringere  Bedeutung,  sie  können  das  auf  an- 
derem Wege  gefundene  nur  bestätigen  und  ver- 
vollständigen. Die  Gräber  zeigen  nun,  dass  ältere 
und  jüngere  Gruppen  ezistiren  und  dass  nicht  an 
verschiedenen  auseinanderliegenden  Orten  diese  ver- 
schiedenen Phasen  der  La-Teneperiode  sich  gleich- 
zeitig abspielen. 


Die  frühe  La-Teneperiode  findet  sich  in 
den  grossen  Kirchhöfen  der  Champagne,  zeigt  sich  in 
den  glänzend »u  Grabhügeln  des  Rhein -Saargebietes 
[ durchzieht  die  Schweiz,  Süddeut  sc  bland,  Böhmen 
nach  Ungarn  hinein,  (im  hiesigen  Museum  in  den 
Hügeln  von  Sinsheim)  mit  solcher  Gleichmäßig- 
keit der  Gebräuche  und  des  Inventars,  dass  wir 
wohl  anf  Gleichmäßigkeit  des  Volkes  schließen 
dürfen,  obwohl  gleicher  Schmuck  und  gleiche 
Waffen  durchaus  noch  nicht  allein  berechtigen, 
eine  ethnographische  Gleichheit  anzunehmen. 

Die  mittlere  La-Teneperiode  ist  ganz 
besonders  reich,  und  hier  ausschliesslich,  vertreten 
in  der  Station  La-Tene  bei  Marin,  welche  dieser 
Periode  den  Namen  gegeben  hat.  ln  dem  Karls- 
ruher Museum  ist  es  besondere  das  Grab  von  Laden- 
burg mit  Schildbuckeln  und  Eisenfibeln,  welche 
diese  Periode  glänzend  repräaeutirt.  Dann  findeu 
wir  sie  im  eben  skizzirten  ganzen  Gebiet  und  im 
Norden  bis  zur  Weichsel  verbreitet. 

Die  späte  La-Täne  periode  ist  vertreten 
durch  die  Ausgrabungen  von  Bibracte,  einem  der 
bedeutendsten  Marktplätze  Galliens  vor  der  Grün- 
dung von  Augustodunum,  durch  die  Waflenfunde 
von  Alexia , wo  man  in  den  Schanzgräben  die 
Waffen  der  in  diesem  riesigen  Kampf  endgilt ig 
besiegten  Gallier  fand.  Von  besonderer  Bedeut- 
ung sind  die  Gräberfunde  von  Nauheim  (im  Frank- 
furter Museum),  welche  die  Mitglieder,  die  den 
Frankfurter  Kongreß  besucht  haben,  gesehen  haben. 
Dies  Feld  bat  erst  die  chronologische  Klarheit 
gebracht,  indem  es  zeigte,  dass  es  dem  letzten 
halben  Jahrhundert  vor  Christus  angehörte.  End- 
lich tritt  sie  im  Hradiste  von  Stradonic  in  Böhmen 
auf  mit  wenigen  Funden  älterer  Zeit  und  mit 
spärlichen  aus  der  römischen  Periode.  Nun  findet 
sich  die  ganze  La -Ten  «zeit  in  Norddeutsch  I and 
vertreten  in  wesentlich  verschiedener  Weise.  Wäh- 
rend die  ältero  Phase  der  La-Tcnezeit  sich  durch 
die  südliche  Zone  nach  Osten  mit  Skelettgräbern 
bindnrehzieht,  ist  in  Norddeutschland  der  Leichen- 
brand allein  üblich ; in  Gallien  und  SÜddoutaeh- 
land  tritt  dieser  erst  in  der  spätesten  La-Tc*nezeit 
auf : es  sind  in  Frankreich  so  wenig  Gräber  aus 
dieser  Zeit  entdeckt,  dass  man  von  der  ganzen 
Periode  der  Cäsarischen  Kriege,  wo  Gallien  doch 
ao  dicht  bevölkert  war,  wenig  Ueberreste  besässe, 
wenn  nicht  Alesia  und  Bibrakte  so  überaus  wich- 
tige Aufschlüsse  gegeben  hätten.  Es  ist  eine 
grosse  Menge  Gräberfelder  dieser  Periode  im  Norden 
und  im  Osten  Deutschlands  bis  zur  Weichsel  er- 
forscht worden , wobei  diese  nicht  die  scharfe 
Grenze  bildet , indem  die  Funde  ein  klein  wenig 
über  dieselbe  hinübergehen.  Es  sind  Funde  aus 
der  La-Tenezeit  in  ausserordentlich  zahlreicher 
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Weise  gemacht  und  da  überall  die  systematischen 
Untersuchungen  erst  in  kleinem  Maassstab  be- 
gonnen haben,  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  man  ähnliche  Funde  noch  in  ausserordent- 
licher Menge  vorfinden  muss.  Es  stellt  sich  wunder- 
barer Weise  heraus,  dass  besonders  die  Waffen, 
die  8ch werter  in  so  frappanter  Weise  den  west- 
lichen ähneln,  ja  identisch  mit  ihnen  sind , dass 
wir  zum  Schlüsse  kommen,  dass  die  Stämme,  die 
diese  östlichen  Gebiete,  Pommern,  Westpreussen, 
Schlesien  zu  Cäsars  Zeit  bewohnt  haben  und  die 
wir  nicht  als  gallisch  annehmen  dürfen  , sondern 
als  Germanen,  dieselbe  Bewaffnung  gehabt  haben 
als  die  Gallier. 

Ich  will  jetzt  die  charakteristischen  Haupt- 
unterschiede des  Inventars  dieser  3 Abschnitte 
aufführen  und  greife  2 besonders  prägnante  Stücke, 
die  Fibel  und  das  Schwert  heraus.1) 

Die  La-Tene- Fibel  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  das  Schlussstück  schräge  in  die  Höhe  zurück- 
gebogen  ist,  während  es  bei  den  zum  Theil  etwas 
verwandten  Armbrust fibeln  des  Schlusses  der  Hall- 
städter Periode  grade  zurticktritt. 

Boi  den  Früh-La-Töne-Fibeln  ist  dieses  Stück, 
frei,  mit  dem  Bügel  nicht  verbunden:  „Fibeln 

mit  freiem  Schlussstück“.  Es  ist  ein  Knopf,  oft 
eine  Scheibe,  welche  letztere  vielfach  mit  Edel- 
koralle belegt  ist  — wovon  die  Sinsheimer  Fiboln 
Beispiele  sind.  Diese  Koralleneinlage  tritt  schon 
zahlreich  am  Ende  der  Hallstädter  Periode  auf 
(Grabhügel  vom  Gemeinmärkerhof  im  Karlsruher 
Museum),  erreicht  ihren  Höhepunkt  zur  Früh- 
La-Tcne-Zeit  und  wird  dann  schon  in  derselben 
Periode  durch  Blut-Email  — das  echte  gallische 
Email  — imitirt. 

Im  mittleren  Westdeutschland  bis  Berlin, 
Baiern,  vereinzelt  noch  in  Hallstadt  tritt  gleich- 
zeitig eine  Fibel  auf,  die  in  Frankreich  fast  ganz 
zu  fehlen  scheint,  die  Vogel-  oder  Thier- 
kopffibel (am  zahlreichsten  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Dr.  Jacob  Römhild  vom  kleinen 
Gleichberge  vertreten). 

Bei  der  Mittel- La -Töne- Fibel  ist  das 
Schlussstück  mit  dem  Bügel  durch  eine  Hülse 
oder  ein  anderes  Glied  verbunden:  „Fibeln  mit 

verbundenem  Schlussstück“,  wie  dies  in  Karls- 
ruhe der  Fund  von  Ladenburg  und  sämmt liehe 
Fibeln  der  Station  La-Tönt  zeigen. 

In  der  Spät  - La  - Töne  - Zeit  vollzieht  sich 
eine  weitere  Umwandlung,  dass  der  Fus.s  einen 

1)  Zum  besseren  Verständnis»  der  obigen  Aus- 
einandersetzungen sollen  in  einer  spätem  Nummer  des 
rorri*«jH>nilenzMattes  diese  Haupttv|>en  durch  Illustra- 
tionen erläutert  werden. 


geschlossenen  Rahmen  bildet , also  das  frühere 
Schlussstück  nun  in  den  eigentlichen  Fu&s  über- 
geht: „Fibeln  mit  geschlossenem  Fuss“. 

Soweit  ich  bis  jetzt  Gelegenheit  gehabt  habe 
die  Grabfunde  zu  mustern,  treten  diese  verschie- 
denen Fibelforinen  nicht . gleichzeitig  in  einem 
Grabe  nebeneinander  auf  und  sind  stets  von  einem 
wesentlich  verschiedenen  Inventare  begleitet. 

Die  Eintheilung  wird  sich  daher  im  Grossen 
und  Ganzen  wohl  bestätigen,  wenngleich  einzelne 
Varianten  und  Lokalformen  vielleicht  nicht  ganz 
genau  in  obiges  Schema  passen  und  erst  in  Be- 
zug auf  ihren  ganzen  formalen  Charakter  mit  den 
verwandten  Formen  verglichen  werden  müssen. 
So  kommt  es  bei  den  Früh-La-Tcne-Fibeln  , be- 
sonders bei  den  Thierkopffibetn  manchmal  vor, 
dass  das  Schlussstück  durch  die  nicht  beseitigte 
Gossnaht  mit  dem  Bügel  verbunden  ist.  Man 
wird  aber  keinen  Anstand  nehmen,  diese  Stücke 
in  die  Forraenreihe  der  Fibeln  mit  freiem  Schluss- 
stück zu  rechnen.  Ferner  kommt  eine  Fibel  form 
vor  mit  breitem  bandförmigem  geripptem  Bügel, 
welcher  dem  der  Nuuheimer  Fibeln  ziemlich  nahe 
steht.  Das  schmale  Schlussstück  endet  oben  in 
eine  breite  platte  viereckige  Hülse.  Ein  in  Chur 
befindliches  dem  Gräberfelde  von  Misocco  ent- 
stammendes Exemplar  bat  eine  Römische  In- 
schrift. *) 

Eine  2.  ähnliche  Fibel  befindet  sich  un  Museum 
zu  Genf,  angeblich  aus  dem  Funde  römischer 
BronzegefÄsse  von  Marligny.*)  Die  Oxydschicht 
Hess  nicht  genau  erkennen,  ob  die  Verzierungen 
auf  dem  Schilde  auch  Buchstaben  seien  (was 
nicht  unmöglich);  eine  genauere  Untersuchung 
thäte  notb. 

Diese  Inschrift  und  die  Formähnlichkeit  mit 
den  Nauheimer  Fibeln  nüthigen  uns  diese  Fibeln 
mit  verbundenem  Schlussstück  der  spätesten  La- 
Tene-Zeit  zuzu weisen.  Et  sind  dies  aber  ver- 
einzelte Ausnahmen  und  man  wird  bei  Betrach- 
tung der  Gesammtform  selten  im  Zweifel  bleiben. 

Uebrigens  war  die  Spät-La-Töne-Fibel  da3 
Vorbild,  aus  der  sich  eine  grosse  Reibe  der  Rö- 
mischen Provinzialfibeln  entwickelte,  bei  denen 
als  neues  Moment  — von  dem  ich  aber  unent- 
schieden lassen  will , ob  es  nicht  schon  bei  den 
vorrömiseben,  einheimischen  Fibeln  vereinzelt  auf- 
! tritt.  — der  Haken,  welcher  die  dehne  festhält, 
hinzu  kommt.  Denn  als  die  Römer  Gallien  und 
die  Donauprovinzen  besetzten,  verschwand  die  ein- 
heimische Kultur  und  Technik,  die,  wie  wir  jetzt 


1)  Antiqua  1H*5  p.  Öl  Tafel  XVIII.  I. 

2)  Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 
1876  Tafel  IV,  I V 
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wissen,  viel  höher  stand,  als  man  früher  annahm, 
durchaus  nicht , sondern  verband  sich  mit  der 
Römischen  zur  Provinzialkultur  und  besonders 
das  Gros  der  Bevölkerung  hat  in  vielen  Distrik- 
ten diese  modifizirten  alten  Formen  weiterge- 
tragen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Schwertern. 
Unendlich  zahlreich  sind  die  Waffen  auf  den 
grossen  Gräberfeldern  der  Champagne,  wo  wir  ein 
reisiges  wohl  gerüstetes  Volk  finden.  Hier  treten 
die  Schwerter  mit  schmaler  Angel  auf,  mit 
scharfer  Spitze,  denen  meist  die  kurze  geschweifte 
Parir&tange  fehlt , die  für  die  Schwerter  von 
Marin  so  charakteristisch.  Besonders  bedeutsam 
ist  aber  die  Scheide  mit  ihrem  Beschläge.  Sie 
besteht  aus  2 Metallblättern  von  Bronze  oder 
Eisen,  die  durch  Beschläge  verbunden  sind.  Bei 
diesen  Früb-La-Tene-Scb wertem  rundet  sich  der 
Endbeschlag  meist  stark  aus,  so  dass  er  manch- 
mal von  der  Scheide  it  jour  absteht  und  endet 
dann  nach  oben  vielfach  in  2 anliegenden  styli- 
sirten  Thierköpfen.  Manchmal  hat  der  Endbe- 
schlag auch  Kleeblattform. 

Bei  den  Mittel- La-Tene-Scbwertern  (Station 
La-Tene,  Ladenburg  u.  a.  ra.)  endet  die  Klinge 
ziemlich  stumpf  (spitzbogig)  und  die  Scheide 
schließt  sich  dieser  Form  an.  Der  Endbeschlag 
liegt  dicht  an  und  kleine  Vorsprünge  erinnern 
an  die  Thierköpfe  der  älteren  Schwerter.  Nie 
fehlt  dem  Schwerte  die  kleine  stark  geschweifte  Pa- 
rirstange.  Diese  Scheiden  sind  auf  ihrer  Fläche 
oft  wunderschön  verziert  (La-Tene). 

Die  Spät-La-T^ne-Sehwerter  von  Alasia,  Nau- 
heim, viele  aus  Pommern,  Westpreussen,  Schle- 
sien, einige  bei  der  Korrektion  der  Tbielle  am  Neuen- 
burger See  gefundene  im  Berner  Museum  u.  a.  m. 
hahen  eine  unten  meist  breite  in  einen  flachen 
Bogen  oder  in  einen  Knopf  endende  Scheide.  Sehr 
oft  endet  die  Scheide  aber  gerade  und  das  Schwert 
bat  eine  kurze  gerade  Parirstange.  Geschweifte  kom- 
men aber  auch  noch  vor.  Besonders  charakteri- 
stisch aber  sind  eine  Menge  von  Metallstegen, 
welche  die  beiden  Seitenbeschläge  der  Scheide 
verbinden,  besonders  am  untereu  Ende,  so  dass  die 
Scheide  auf  der  eiuen  Seite  leiterartig  aussieht. 

Ich  lege  hier  mit  gütiger  Erlaubnisa  des 
Herrn  Direktor  Anger,  Vorstand  der  Uraudenzer 
Altertbumssammlung  eine  Anzahl  Stücke  vor, 
welche  dem  Gräberfulde  von  Kondsen  bei  Grau- 
denz  in  Westpreussen  (im  genannten  Museum) 
angehören.  Ein  kurzer  illust.rirter  Bericht  über 
dies  ausserordentlich  wichtige  Feld  ist  bereits  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1885  von  Bohn 
gegeben,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  diese  Aus- 
grabungen in  grösserem  M assstabe  fortgesetzt 


werden,  was  in  Anbetracht  der  prächtigen  und 
wissenschaftlich  so  hochwichtigen  Stücke  dringend 
erwünscht  wäre.  Das  Feld  gehört  nach  den  bis- 
herigen Funden  der  Spät-La-Tcne-Zeit  und  der 
frühen  Kaiserzeit  An,  doch  ist  früher  auch  schon 
eine  Mittel- La-Tene- Fibal  ausgegraben  worden. 

Einer  der  interessantesten  Funde  ist  ein  Bronze- 
eimer , von  dem  ich  ein«  Zeichnung  berumgehen 
lasse.1)  Derselbe  ist  vasenförmig  und  hat  2 auf- 
genieteto  unten  gespaltene  Henkel , eine  Form, 
auf  die  Undset  aufmerksam  gemacht  hat,  welche 
am  Ende  der  La-Teue-Zeit  in  Pommern,  Han- 
nover u.  a.  0.  öfters  gefunden  ist. 

Im  Eimer  lag  ein  zusammengebogenes  zwei- 
schneidiges Spät- La -T^ne-Sch  wert,  ein  einschnei- 
diges, eine  eiserne  Spät -La-Tene- Fi  bei  und  ein 
Bronzugerüth.  Die  Öcbwertscheide  ist  leider  sehr 
beschädigt.  Das  eine  Blatt  besteht  aus  Bronze 
und  die  auf  der  anderen  Seite  der  Klinge  dicht 
anliegenden  Bronzestreifen  gehören  wahrscheinlich 
dem  inneren  Blatte  an.  Die  Seiten  sind  durch 
ein«  Menge  Stege  verbunden,  die  zwar  grössten- 
theils  abgefallen  sind,  von  denen  man  aber  noch 
immer  genug  bemerkt,  oder  die  Stellen  , wo  sie 
gesessen  haben.  Der  stumpfe  Endbeschlag  läuft 
in  einen  Knopf  aus.  Ein  fast  identisches  Späl- 
Lu-Tene-Schwert  ist  auf  dem  Gräberfelde  zu  Nau- 
heim (Frankfurter  Museum)  gefunden.  Ein  ver- 
wandtes mit  gerader  Parin  tauge  ist  in  einer  ähn- 
lichen Bronzevase  (nur  mit  anderen  Henkeln)  in 
dem  nicht  weit  entfernten  Münsterwalde  bei 
Marienwerder  gefunden  (Berliner  Museum). 

Besonderes  Interesse  ballen  auch  die  Lanzen- 
spitzen. ln  Breslau  sahen  Sie  von  Kaulwitz  aus 
Schlesien  eine  Lanze  mit  sechseckigen  vertieften 
unregelmässigen  Zellen , aut  deren  Boden  sich 
Tüpfelchen  erhoben.  Im  Museum  daselbst  be- 
findet sich  noch  eine  2.  ebenfalls  von  Kaulwitz, 
eine  3.  von  unbekannter  Herkunft.  Eine  4.  fand 
ich  im  Nationalinuseum  zu  Budapest.  Es  ist 
gerade  im  Kondsener  Gräberfeld  eine  grosse  Menge 
von  Lanzen  gefunden  mit  sehr  schönen  Zeich- 
nungun, von  dunen  ich  drei  in  natura  vorzeigen 
kann , während  diu  andern  aus  den  Abbildungen 
zu  erkennen  sind.  Es  sind  dies  bei  der  einen 
ein  Netz  von  quadratischen  Maschen , bei  der 
anderen  Zickzacklinien , bei  der  dritten  unregel- 
mässige sternförmige  Ornamente. 

Wenn  man  diese  Lanzen  näher  betrachtet  und 
fragt , wie  sind  diese  Ornamente  hergeatellt , so 


I)  Sehr  gut  ausgeführte,  durc  haus  treue  farbige 
Nachbildungen  in  Uyp*  fertigt  der  Konservator  des 
Uraudenzer  Museums,  Herr  Florkowski,  und  gibt 
dieselben  für  15  Mark  ab. 
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bemerkt  man,  dass  besonders  auf  deo  schlesischen 
Lanzen  diene  Vertiefungen  bald  von  sechseckiger, 
bald  viereckiger  Form  sind,  und  die  Schärfe  der 
Zeichnung  leidet  nicht,  wenn  dieselbe  sich  den 
Mittelgrath  hinaufzieht.  Die  Vertiefungen  können 
nicht  eingeschlagen  sein , was  eine  naheliegende 
Vermuthung  sein  würde,  weil  jede  von  etwas 
anderer  Form  ist.  Sie  können  nicht  gravirt  sein, 
denn  wenn  wir  die  Ränder  der  vorzüglich  erhal- 
tenen Uondseuer  Objekte  betrachten,  sehen  wir, 
dass  sie  ziemlich  rauh  sind  und  durchaus  nicht 
scharf  und  klar  dastehen.  Man  findet  auch  nicht 
die  vom  Ausgleiten  des  Stichels  herstanunenden 
Unregelmässigkeiten.  Es  bleibt  nur  die  Erklär- 
ung übrig,  dass  die  Sachen  geätzt  sind.  Wir 
würden  uns  das  auf  die  Weise  denken,  dass  ein 
deckender  Aetzgrund  als  Zeichnung  aufgetragen 
wurde.  Dass  der  Aetzgrund  im  Ganzen  aufge- 
legt und  dann  die  Zeichnung  ausradirt  wurde, 
dagegen  sprechen  die  kleinen  unregelmässigen 
Tüpfelchen  von  Kaulwitz.  Es  muss  uns  nicht 
befremden , dass  wir  eine  schon  vielleicht  kom- 
plizirte  Technik  finden;  aber  gerade  in  der  La- 
Tenezeit  hat  die  Bearbeitung  des  Eisens  eine  so 
hohe  Stufe  erreicht,  dass  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Verfahrens  nicht  ausgeschlossen  ist.  Es 
würde  genügt  haben,  die  mit  Aetzgrund  bedeckte 
Lanze  in  organische  Säure  zu  legen,  welche  ähn- 
liche Zeichnungen  horvorbringen  konnte.  Ich 
habe  die  Lanzen  und  Schwerter  von  La-Tüue 
nicht  untersucht , ich  hotfe  es  noch  zu  thun.*) 
In  dem  Buch  von  Vouga  über  La-Tene , das 
ich  herurareiche,  befindet  sich  eine  ausserordent- 
lich schöne  Lanze,  nicht  in  La-Tene  selbst,  son- 
dern unweit  davon  gefunden  in  der  Tbielle,  welche 
auf  dem  Eisenblatte  mit  Ornamenten  bedeckt  ist, 
die  der  Mittel- La-Tfcne-Zeit  und  Technik  ange- 
hören. 

Sio  sehen  also , welche  merkwürdige  Bezieh- 
ungen zwischen  dem  äussersten  Osten  und  Westen 
sich  zur  La-Tenezeit  ergeben.  Ich  will  jetzt  aber 
keine  weiteren  Konsequenzen  daraus  ziehen,  weil 
diese  interessanten  Fragen  hier  viel  zu  weit  führen 
würden. 

Nur  noch  einen  andern  Gegenwand  will  ich 
kurz  berühren. 

ln  den  La-Tuoe-Gräbern  von  Rondsen  befinden 
sich  auch  Eisensporen  aus  einem  Stück  geschmie- 
det, mit  sehr  grossen  Seitenknöpfen  und  langem, 
dünnem,  aufwärts  gebogenem  Dorn,  eine  Form, 

1)  Bei  nachträglicher  Untersuchung,  die  ich  mit 
Herrn  Professor  v.  Feilenberg,  Herrn  Vouga, 
Herrn  Dr.  Lun*,  zusammen  aus  teilte,  fanden  wir,  dass 
Unbedingt  ein  Theil  der  .Schwertscheiden  von  La-Ttone 
geStzt  »ein  mus». 


die  der  Vorläufer  der  älteren  Knopfsporen  aus 
römischer  Kaiserzeit  ist.  Ich  habe  diesen  Sporn 
auf  den  Tafeln  mit  Sporensuiten  aus  einem  in 
Arbeit  befindlichen  Werke  Uber  die  Gräberfelder 
der  ersten  Jahrhunderte  aus  Ostpreussen  abgebildet, 
die  ich  hiebei  horumreiche.  Herr  Dr.  Gross 
zeigte  mir  heute  auf  einer  der  Tafeln  von  seiner 
zu  erwartenden  La-Teno- Publikation  einen  ähn- 
lichen Sporn  mit  grossen  Knöpfen  von  La-Tene, 
dessen  Zeitstellung  dadurch  bestätigt  wird.  Im 
Wiener  Museum  fand  ich  einen  Bronzesporn  von 
Stradonic  mit  aufgubogenem  Dorn,  dessen  Knöpfe 
vertiefte  Kreuze  ansgefüllt  mit  dem  vorrömiseben 
Blutemail  enthielten,  ein  echt  vorrömisches  Orna- 
ment Von  demselben  HradiSte  zu  Stradonic  finden 
sich  im  Wiener  Museum  und  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Dr.  Berger  zu  Prag  noch  eine  Menge 
Eisensporen  mit  grossen  Knöpfen  und  langem  auf- 
gebogenem Dorne. 

Alle  diese  Sporen,  die  sich  von  den  späteren 
durchaus  unterscheiden,  können  wir  nun  also  mit 
Fug  und  Recht  der  La-Tune-Periode  zuweisen, 
was  (abgesehen  von  dem  emaillirten  Sporn)  be- 
denklich gewesen  wäre , wenn  man  nur  Sporen 
von  Wohnplftt/.en  gekannt  hätte. 

Der  Sporn  kann  also  mit  Sicherheit  an  der 
Hand  der  Funde  ein  Stück  vor  die  römische  Kaiser- 
zeit zurück  verfolgt  werden  — ganz  sicher  bis  in 
die  Spät-La-Tcoezeit  — und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  er  überhaupt  eine  barbarische  Erfindung  war, 
da  ja  auch  in  Cäsars  Heer  die  besten  Reiter- 
achaaren nicht  Römer,  sondern  germanische  und 
gallische  Hilfstrappen  waren.  Ich  werde  diese 
Frage  aber  an  anderem  Orte  eingehender  be- 
handeln. 

Herr  v.  Lohausen:  Ueber  Bronzehalsringe. 

Bekanntlich  sind  die  schraubenförmig  gewun- 
denen Bronze- Halsringe,  die  wir  in  Hügelgräbern 
finden,  aus  der  Grundform  eines  im  Querschnitte 
quadratischen  Stabes  dadurch  gebildet,  dass  man 
denselben  zunächst  seinem  Ende  in  dum  Schraub- 
stock (oder  in  ein  entsprechende»  Werkzeug)  ein- 
gespannt , und  das  andere  Ende  um  seine  Achse 
gedreht  und  so  eine  schraubenförmige  Torsion  ver- 
anlasst hat.  Dadurch,  dass  man  den  Bronzestab 
nicht  am  anderen  Ende , sondern  in  gewissen 
mittleren  Abständen  fasste  und  drehte,  dann  auch 
mit  dem  Schraubstock  weiter  vorrückte , brachte 
man  einen  Wechsel  in  die  Torsion,  die  sich  stück- 
weise nach  rechts,  und  stückweise  nach  liuks 
wandte. 

Diesen  Wechsel  finden  wir  nicht  nur  an  deu 
Bronze-Halsringeu,  und  irren  wir  nicht  auch  wohl 
an  Armringen,  sondern  wir  erkennen  ihn  auch  in 
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Abdrücken  auf  Thongefttesen , die  dadurch  eine 
Art  Schnurornament  empfangen  haben. 

Beim  Nachzählen  wird  man  immer  den  vier- 
kantigen Stab  abi  Grundform  erkennen. 

Anders  ist  es  mit  einer  gewissen  Klasse  von 
Halsnagen , gleichfalls  aus  Hügelgräbern.  Sie 
sind  zu  wiederholten  Malen  an  der  Nab  gefunden 
und  dort  Todtenkränzc  genannt  worden.  Linden- 
schmit  bildet  sie  I B.  XI.  Heft  Tot'.  3 ab  nnd 
Virchow  bezeichnet  sie  wegon  ihrer  wohl  an 
eine  Wendeltreppe  erinnernden  Form  als  Wendel  - 
ringe. 

Auch  sie  sind  aus  einem  quadratisch  protilirteo 
Stabe  entstanden,  aber  nicht  durch  Torsion,  son- 


dern durch  Treiben;  es  sind  getriebene  Arbeiten, 
welche  grosse  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  vor- 
aussetzen. Die  vier  Kanten  des  Stabes  sind  durch 
Treiben  mit  dem  Hammer  so  ausgearbeitet,  dass 
sie  wie  bei  niancheu  Pilanzensteugeln,  wie  Flügel 
ahstehen.  (ABC  D.)  Da  aber  die  Treibarbeit  sie 
nicht  nur  in  radialer  Richtung  verbreitert,  son- 
dern die  Kanten  B E auch  in  Richtung  der  Stab- 
axe  immer  mehr  verlängert , so  dass  sie  in  der 
ursprünglichen  Stabläoge  nicht  mehr  Platz  hat, 
so  ist  sie  genütbigt,  von  Strecke  zu  Strecke  rechts 
oder  links  als  Kurve  auszu weichen ; und  es  ist  da- 
bei die  Kunst  des  Treibers  durch  Erwärmen  und 
Abkühlen,  das  durch  das  Hämmern  spröd  werdende 


Metall  weich  und  duktil  zu  erhalten  und  die, 

| ähnlich  wie  heim  Dengeln  der  Sensen  entstehen  ede 
Lamelle  regelmässig  bald  nach  rechts,  bald  nach 
: links  ausweichen  zu  lassen  und  dabei  den  Stab 
zum  Reif  zu  krümmen , so  wie  wir  es  vor  uns 
haben.  Die  beiden  Enden  bewahren  ihr  quadra- 
tisches Profil  und  bilden  zwei  in  einander  greifende 
Haken. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  wie  es  möglich  war, 
diese  noch  allen  Beiten  messerscharfen  Ringe,  die 
nicht  wohl  etwas  anderes  als  Halsringe  gewesen 
sein  konnten,  zu  tragen,  ohne  sich  zu  beschädigen 
und  doch  den  ganzen  Glanz  des  Schmuckes  un- 
verhüllt  leuchten  zu  lassen? 

Wir  wissen  keinen  Ausweg,  als  eine  Art  leder- 
ner Chemisette,  die  um  den  Hals  gelegt  wird  und 
in  deren  flachen  Rinnen  abc  der  King  seinen 
Platz  fand. 

Wir  fanden  einen  solchen  Ring  beim  Auf- 
räumen einer  Höhle,  der  kleinen  Steinkammer 
6,5  km  westlich  von  Herboin.  Die  dabei  beob- 
achteten Sachverhalte  werden  in  den  Annalen  des 
Nassauischen  Alterthumsvereins  XIX  ihre  Ver- 
öffentlichung finden.  Ich  will  hier  nur  bemerken, 
i dass  sich  hei  dem  Fund  menschliche  Geheine,  je- 
doch kein  Schädel , die  tibiao  nicht  plalyknem, 
die  huraeri  nicht  durchbohrt,  die  ein  geschleppten 
Rinderknochen  nicht  gespalten,  keine  Feuerstein- 
geräthe,  dagegen  5 bohle  Ohrringe  mit  Bernstein 
und  grünen  Glasperlen,  ein  Eisen-  (Hals-)  Ring 
mit  verschiedenem  Anhängsel , die  Topfscherben 
nicht  auf  der  Drehscheibe,  mit  FingereindrUckeo 
verziert,  im  Wallburg  Charakter.  (Daran  knüpfte 
sich  die  Demonstration  des  Fundes.) 

Herr  Schaafftiausen : 

Ich  scbliesse  hiemit  unsere  Verhandlungen  und 
! spreche  im  Namen  des  Vorstandes  allen  denen, 
die  zum  schönen  Gelingen  dieser  Versammlung 
beigetragen  haben,  den  Behörden,  der  Geschäfts- 
führung, dem  Lokal-Komite , den  Vereinen,  den 
Nachbarstädten,  den  Herren  und  Damen,  welche 
unsern  Sitzungen  beigewohnt  haben,  den  verbind- 
lichsten und  herzlichsten  Dank  aus.  Mögen  wir 
Alle  in  Stettin  uns  wieder  zusammen  finden ! 


(Schluss  der  Verhandlungen.) 


Berichtigungen. 

In  dom  Vortrage  von  Dr.  WiUer  Seite  123  Spult«1 1 Zeile  21  v.  o.  int  .Wanderungen-  statt  .Wendungen-, 
Zeile  38  „litauisch--  statt  „lateinisch-*,  Zeile  3 v.  u.  .Kimbernzug*  statt  „Raobeinxug",  Spalte  II  Zeile  5 v.  o. 
.Borgundarholmr“  statt  „ltargunderholna-,  Zeile  11  v.  u.  „Schräder"  statt  „Scherer"  zu  losen. 
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Verzeichniss  der  216  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Karlsruhe .) 


Ahlers,  Uodijrndicuit,  Neubranden* 

Vnrg. 

Al  brecht,  Dr,,  Professor,  Brüssel. 
Alsberg,  Dr..  Kassel. 

Altfelix,  Domänendiroktor. 

Ammon,  Privatier. 

Andree,  Oberstabsarzt. 

Arnsperger,  Dr.,  Medieinalrath. 
Arnsperger,  Dr.,  Ministnrialrath. 
v.  Auer.  K.  pr.  Öberatlieutenant 
a.  D..  Bonn. 

Biickmunn,  Photograph. 

Biihr.  stud.  med. 

Baibach,  Münzmeduilleor. 

Billtz.  Dr.,  Professor,  Tokis  (Japan I. 
Bür.  Geheimerath. 

Bartels,  prakt.  Arzt,  Berlin. 
Bartning.  Privatier, 
v.  Bawwineh.  Premierlieutenant. 
Battlehner,  OWrinedicinulrath. 

Bätz,  Dr..  Schwerin. 

Baumann,  Bahnhauinspektor. 
Baumann,  Professor,  Mannheim. 
Banr,  G.,  Apotheker, 
v.  Beck,  Dr.,  Generalarzt, 
v.  Beck,  stad,  med. 

B«*cker,  Dr..  Oberbürgermeist-,  Köln. 
Behaghel,  Otto.  Dr..  Prof.,  Basel. 
Bissinger,  Professor. 

Böckel,  Dr.,  Professor. 

Böckh,  Stadtrath. 

Boll,  Geifitlicher  Rath,  Günzbnrg. 
Bürchner.  L-,  GymnasialaHsistent, 
Kempten. 

ßuschan.  cand  med.,  Breslau. 

t'uthiau,  Dr.,  Gewerbeschuldirektor. 
v.  CloHsmann,  Major  a.  D. 
v.  Cohauaen,  Oberst  a.D.,  Wiesbaden, 
v.  Le  Coq , Kaufmann . Darmstadt. 
Cordei,  Schriftstell.,  Charlottenburg. 
Cranz,  Professor.  Stuttgart. 

Deeepte,  Stad  t ratli. 

Düring,  Maler. 

v.  Duhn.  Professor,  Heidelberg. 
Dvckerhotf,  Baurath. 

Eidam,  Dr.»  pr.  Arzt,  Gunzenhausen. 
Eisenlohr,  A.,  Geh.  Uath. 

Eisenlohr,  E„  Professor. 

Eisenlohr.  W..  Oflfa.  Rath. 
Ellenberger.  Dr..  Elberfeld. 
Ellstütter.  Geh.  Ruth. 

Engelhardt.  .Stadtrath. 

v.  ErnBt.  Geh.  Hegier.-Kath,  Oppeln. 

Eytb,  Zeichenlehrer. 

Fabricius.  Stabsarzt. 

Fliedner,  Dr.,  Monsheim. 
FlorschfiU,  Dr.,  «Sanitätsruth,  Koburg. 


Führ,  Oherland.-Gerichtarath,  Statt- 
gart. 

Förster,  Dr.,  Nürnl>erg. 

Frau«,  Dr..  Professor,  Stuttgart. 
Frey vogel,  Dr.,  Arzt,  Forbach. 
Fritsch,  Ingenieur. 

Fritsch,  Professor,  Berlin. 

Gaul,  Pfarrer,  Berghausen. 

(lernet,  Oberstabsarzt. 

Ginelin,  Direktor. 

Gockel,  Dr. 

Goldschmit,  Dr..  Professor. 

Gütz,  Direktor. 

Gfltz,  Dr.,  Obermedicinalrath,  Neu- 
strelitz, 

Grand homme.  Dr.,  pr.  Arzt,  Hofheim. 
Grimm.  Präsident. 

Groo«,  Dr.,  Neuveville. 

Grün,  Dr.,  Pnfemr,  Wien. 
Gothmann,  Rentier.  Strassburg. 
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ANTHROPOLOGISCHE  STUDIEN 

VON  HERMANN  SCHAAFFHAUSEN. 

BONN.  BF.I  ADOLPH  MAHCUS.  8«.  S.  677. 

Der  Verfasser  bat  in  den  hier  gesammelten  28  Vortrtlgen  und  Abhandlungen  fast  das  ganze 
Gebiet  der  anthropologischen  Forschung  in  einer  jedem  Gebildeten  fassliehen  Form  zur  Darstellung 
gebracht  und  so  verschieden  die  Zeit  des  Entstehens  dieser  Aufsätze  und  der  Gegenstand , den  sie 
behandeln,  auch  ist.  sie  sind  alle  durch  eine  gemeinsame  Naturanschauung  verbunden,  der  die  ganze 
Schöpfung  als  ein  zusammenhängendes  Ganze  erscheint,  in  welchem  die  körperlichen  und  geistigen 
Vorgänge  auf  das  Innigste  verknüpft  sind  und  ein  grosses  Entwicklungsgesetz  waltet,  da»  wie  im 
Einzelleben  so  auch  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  sich  kund  giebt.  H. 

Die  Versendung  des  CorrenpondenS’Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiatn  ann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstnwae  36.  An  dieae  Adresse  aind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Aktulemijtcheu  Buchdruckern  von  F.  Stniuli  i»  München.  — NeMiui  der  Deduktion  7.  Noccmbcr  /S8.5. 
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Rcdigiri  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München. 

GtMtralMcrti dr  i irr  QurlUckaft- 


XVI.  Jahrgang  Nr.  11.  Erscheint  joden  Monat.  November  1885. 

Bericht  über  die  XVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Karlsruhe 

den  6.  bis  9.  August  1885. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannes  Ranlto  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft, 


n. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung. 

Der  programmmäßige  Verlauf  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung  war  folgender: 

Mittwoch  den  5.  August.  Von  Vormittags  11  Uhr  bis  Abends  8 Uhr  Anmeldung  der 
Theilnebmer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  auf  dem  Rathhause.  Von  Abends 
G Uhr  ab  Begrüßung  im  Gartenlokal  der  Museumsgesellschaft,  Blumenstrasse. 

Donnerstag  den  6.  August.  Vormittags  7 — 9 Uhr  Anmeldung  auf  dem  Bureau  im 
Rathhause.  9 — 12  Uhr  erste  Sitzung  im  grossen  Saal  der  MuKeumsgesellscbaft,  Kaiserstrasse  90. 
Mittags  12  — 2 Uhr  Frühstückspause.  Nachmittags  2—  4 Uhr  zweite  Sitzung  im  grossen  Saal 
der  Museumsgesellschaft.  Nachmittags  4 — 6 Uhr  Besichtigung  der  Stadt,  des  Stadtparkes,  des 
zoologischen  Gartens  n.  a.  Abends  6 Uhr  Festessen  im  Saal  der  städtischen  Fest  halle. 

Freitag  den  7.  August.  V ormittags  7 */*  —10  Uhr  Besichtigung  der  Grossherzoglichen 
Altertümersammlong  unter  Führung  des  Konservators  der  Alterthümer,  Herrn  Geheimen  Hofrath 
Dr.  E.  Wagner.  Von  10 — 2 Uhr  dritte  Sitzung  im  grossen  Saal  der  Museumsgesellscbaft. 
Mittags  2 Uhr  gemeinsames  Mittagsessen  im  Gartensaal  der  MuseumsgesellscbAft.  Nachmittags  Be- 
sichtigung der  Grossherzoglichen  Kunsthalle,  des  Grossherzoglichen  Naturalienkabinetg,  der  Gross- 
herzoglichen Hof-  und  Landesbibliothek  und  Münzsammlung  u.  a.  Abends  7 Uhr  gesellige  Vereinig- 
ung im  Stadtgarten,  welcher  von  Seite  der  städtischen  Verwaltung  in  geschmackvoller  und  wirk- 
samer Weise  beleuchtet  war. 

Samstag  den  8.  August.  Von  7*/t — 9 Uhr  Besichtigung  der  Gross  herzoglichen  Alter- 
thümentammlung.  Vormittags  9 Uhr  vierte  Sitzung  im  grossen  Saal  der  Museumsgesellschaft. 
Nachmittags  Fahrt  nach  Baden.  Besuch  der  Schloßruine.  Ausflüge  in  die  Umgpgend.  Abends 
Empfang  durch  das  städtische  Kurcomite  im  Kurgarten,  grosses  Doppelkonzert  des  städtischen  Kur- 
orchestcra  nnd  einer  Militärkapelle;  Illumination  des  Konversationshauses,  Beleuchtung  sämmtlicher Säle. 
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Sonntag  den  9.  August.  Morgens  Fahrt  nach  Mannheim  zur  Besichtigung  der  Samm- 
lung des  dortigen  Allertbumsvereins,  des  Hofantiquariums,  des  (irossh ermöglichen  Residenzaehlosses  u.  a. 
Empfang  durch  das  Mannheimer  Lokalfestcomite.  Besuch  des  Stadtparks.  Gemeinschaftliches  Mit- 
tagessen in  der  dortigen  Festhalle.  Nachmittags  Fahrt  von  Mannheim  nach  Heidelberg.  Empfang 
durch  das  Heidelberger  Lokalfestcomite.  Besichtigung  der  Scblossruine,  der  Sammlungen,  der  Aus- 
stellung der  architektonischen  Pläne  zur  Restaurirung  der  Schlossruine,  der  Ringwallreste  auf  dem 
Heiligen-Berg.  Spaziergang  neckaraufwärts  nach  Ziegelhausen ; dort  Gartenkonzert  und  ländlicher 
Ball.  Begrüssungs-  und  Abschiedsreden.  Nach  Einbruch  der  Nacht  Abfahrt  auf  einem  grossen 
beleuchteten  Neckursehiff  nach  Heidelberg.  Eine  von  dem  Karlsruher  Lokalcomitü  veranstaltete 
zauberhafte,  in  ihrer  Wirkung  einzige  Beleuchtung  der  Scblossruine  beendete  den  in  seinem  äusseren 
Verlaufe  und  in  seinen  Festen  ebenso  erfreulichen  wie  durch  die  Fülle  und  den  Werth  seiner  wissen- 
schaftlichen Leistungen  hervorragenden  Karlsruher  Kongress. 

Der  Kongress  io  Karlsruhe  wird  für  alle  Jene,  welche  tiefer  in  das  Wesen  der  Verhält- 
nisse hinein  zu  blicken  verstehen,  eine  allgemeine  Bedeutung  behalten,  welche  nur  von 
einzelnen  wenigen  der  vorausgegaogenen  Kongresse  erreicht,  vielleicht  nur  von  dem  Berliner  Kon- 
gresse 1680  übertroffen  wird.  Das  gilt  sowohl  bezüglich  der  somatisch-anthropologischen  wie  der 
prtthistorisch-archaoologischen  Seite  unserer  Forschungen.  Was  die  erste  betrifft,  so  wird  Karls- 
ruhe's  Namen  stets  geknüpft  bleiben  an  die  Vollendung  der  grössten  und  erfolgreichsten  somatisch- 
anthropologischen  Untersuchungen,  die  jemals  und  irgendwo  gemacht  worden  ist:  die  Statistik 
über  die  Vertheilung  der  Blonden  und  Braunen  in  Deutschland  und  ganz 
Mitteleuropa. 

Unter  den  ebenso  kundigen  wie  glücklichen  Händen  unseres  Meisters  R.  Virchow  haben 
sich  die  Resultate  dieser  scheinbar  so  einfachen  statistischen  Aufnahme  zu  einom  der  wichtigsten 
Kapitel  über  die  Bildung  des  modernen  deutschen,  wie  des  gesamtsten  mitteleuropäischen  Volksthums 
gestaltet,  die  überraschendsten  Aufschlüsse  einerseits  über  lokale  Konstanz,  andererseits  Über  lokale 
Abänderung  der  körperlichen  Volkseigen  schäften  im  Laufe  der  Geschichte  wie  der  Vorgeschichte  er- 
öffnend. Dadurch  ist  eine  unverrückbare  Basis  fest  gegründet,  auf  welcher  sich  nun  nicht  nur  der 
Bau  einer  allgemeinen  somatischen  Anthropologie  der  Deutschen  — ein  Hauptziel  unserer  Bestreb- 
ungen — erheben  kann  und  wird,  sondern  auch  für  die  labyrinthischen  Verschlingungen  sowohl  der 
historischen  wie  der  vorhistorischen  Untersuchungen  auf  unserem  speziellen  Forschungsgebiete  ein 
leitender  Faden  gefunden , welcher  sich  nach  vielen  Richtungen  als  sicherer  Führer  bewähren 
wird.  Die  Kommission  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  statistische  Aufnahme 
der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  in  Deutschland  hat  damit  ihre  Aufgabe  zu 
einem  Schlüsse  geführt,  wie  er  nicht  schöner  gehofft  werden  konnte.  Es  ist  hier  der  Ort,  allen 
Denen  Dank  auszusprechen,  welche  sich  unverdrossen  an  der  Vollendung  dieser  grossen  Arbert  be- 
theiligt haben , deren  Tragweite  doch  erst  jetzt , da  ihre  Resultate  als  Ganzes  vorliegen , recht 
gewürdigt  werden  kann;  der  Haupt  dank  gebührt  aber  auch  hier  wieder  Herrn  Virchow. 

Beit  Jahren  sind  andere  wissenschaftliche  Kommissionen  auf  anderen  Gebieten  der  somatischen 
Anthropologie  rüstig  an  der  Arbeit.  Herrn  Schaaffhausen,  an  der  Spitze  der  Kommission  für 
wissenschaftliche  Veröffentlichung  des  in  den  anthropologischen  und  anatomischen  Sammlungen 
Deutschlands  vorhandenen  somatisch-anthropologischen  Materials  ist  es,  wie  er  bei  der  Karlsruher 
Versammlung  mittheilen  konnte,  gelungen,  die  wissenschaftlichen  Kataloge  der  grossen  Mehrzahl  dieser 
Sammlungen  zu  veröffentlichen.  In  den  hierin  niedergelegten  grossen  Messungsreihen,  namentlich  an 
Schädeln  und  Skeleten  von  Menschen  aller  Rassen  und  menschenähnlichen  Affen,  ist  nun  ein  wissen- 
schaftliches Vergleichs-  und  Studienmaterial  gewonnen,  wie  eg  in  solcher  Fülle  wissenschaftlicher 
Beglaubigung  und  tbunliehst  gleichmässiger  Beschreibung  noch  nirgends  vorhanden  ist,  und  schon 
wird  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  der  hohe  Werth  dieser  Veröffentlichungen  anerkannt. 

Eine  dritte  somatisch -anthropologische  Kommission  unserer  Gesellschaft  hat  bei  der  Versamm- 
lung in  Karlsruhe  den  Abschluss  ihrer  Arbeiten  vorlegen  können.  Es  war  die  auf  Anregung 
des  Herrn  Waldeyer  erst  vor  zwei  Jahren  ins  Leben  gerufene  Kommission  zur  Aufstellung  eines 
gleichmäßigen  Untersuchungsschemas  für  die  Haare  und  den  Haarwuchs  der  Menschheit  im  All- 
gemeinen. Das  betrifft  Fragen  der  aller  einschneidensten  Wichtigkeit  für  die  anthropologische 
Forschung.  Gehören  doch  die  Verschiedenheiten  der  Haare  und  der  Behaarung  zu  den  konstantesten 
Merkmalen  der  verschiedenen  Menschenrassen  und  bei  der  vergleichsweisen  Leichtigkeit,  mit  welcher 
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sich  die  darauf  bezüglichen  Verhältnisse  von  wissenschaftlichen  Keimenden  konstatiren  lassen,  ist 
gerade  hier  eine  allgemeine  Verständigung  Uber  die  Terminologie  und  üntersuchungsmethode  um  so 
dringender  erwünscht  und  geboten,  je  schwankender  bisher  beide  gewesen  sind.  Diese  Karlsruher 
Anleitung  wurde  in  grosser  Auflage  gedruckt,  um  sie  allen  deutschen  wissenschaftlichen  Reisenden 
als  Norm  und  Richtschnur  der  Haarbeobachtung  mitgeben  zu  können.  Der  Dank  für  diesen  Erfolg 
gebUhrt  zunächst  dem  Vorsitzenden  der  Kommission  Herrn  Wald  ey er,  der,  die  erste  Stelle  fUr 
normale  Anatomie  in  Deutschland  vertretend,  es  nicht  unter  seiner  Wurde  hält,  auch  der  erste  Spezialist 
auf  diesem  wichtigen  anthropologisch-anatomischen  Spezialgebiete  zu  sein.  Er  wurde  bei  den  betreffen- 
den Kommissionsarbeiten  auf  das  Wirksamste  einerseits  von  Herrn  Virehow,  andererseits  von  Herrn 
G.  Fritsch  unterstützt,  auf  den,  gleich  ausgezeichnet  als  Anatom  wie  als  Rasson-Anthropologe  und 
wissenschaftlicher  Reisender,  das  Vaterland  mit  besonderem  Stolze  zu  blicken  Ursache  hat. 

Zwei  andere  somatisch-anthropologische  Kommissionen  konnten  noch  Mittheilungen  machen  Uber 
erfolgreiches  und  einen  baldigen  Abschluss  der  Vorarbeiten  versprechendes  Fortschreiten : die  unter 
dem  Vorsitz  einer  so  allseitig  bewährten  Kraft  wie  Herr  N.  Rüdinger  stehende  Kommission  zur 
Einigung  über  eine  allgemeine  Nomenclatur  fUr  die  äussere  Beschreibung  des  Gehirns  und  seiner 
Windungen  und  die  unter  Horm  Virchow’s  Leitung  arbeitende  Becken kommission.  Auf  Antrag 
von  Herrn  Heinrich  Ranke  wurde  in  Karlsruhe  eine  neue  Kommission,  ebenfalls  unter  Herrn 
Virchow's  Vorsitz,  begründet,  zum  Zweck  einer  Einigung  über  ein  gleichmäßiges  Verfahren  bei 
den  Körpermessungen  des  Menschen.  Herr  Virehow  legte  schon  ein  Schema  für  Körpermess- 
ungen vor,  für  welches,  mit  geringfügigen  Zusätzen,  eine  allgemeine  Einigung  in  sicherer  Aussicht  steht. 

Die  somalisch-anthropologische  Beite  der  Forschung  zeigt  sonach  in  der  deutschen  anthropolo- 
logischen  Gesellschaft  eine  lebhafte  und  zielbewusste  Thftt  igkeit , die  zu  den  schon  erreichten 
Erfolgen  — wir  dürfen  hier  ausser  au  die  oben  erwähnten  auch  an  die  kraniometrische  Einig- 
ung, die  schon  bei  der  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M.  erfolgte,  erinnern  — die  freudigsten  Hoff- 
nungen auf  weitore  Fortschritte  erweckt.  In  letzterer  Beziehung  dürfen  wir  schon  auf  eine  Tbat- 
sache  hin  weisen.  Auf  Anregung  des  Herrn  Otto  Ammon,  der  sich  durch  seine  Forschungen  über 
die  Römerperiode  Badens  Verdienste  erworben  hat,  ist  in  K arlsruhe  eine  aus  hervorragenden  Militär  - 
und  Civilärzten  — von  Beck,  Gern  et,  Hoffmann,  Wilser  — bestehende  Lokalkommission  zur 
weiteren  Erforschung  der  somatischen  Anthropologie  der  Bewohner  des  Badischen  Landes  zosaramen- 
getreten.  Damit  wird  in  Baden,  wo  durch  die  klassischen  Untersuchungen  unseres  allverehrten  Alt- 
meisters A.  Ecker  die  somatisch-anthropologische  Forschung  unter  den  historischen  und  vorhistorischen 
Stämmen  Deutschlands  in  einer  für  alle  Zeiten  unvergänglichen  Weise  inaugurirt  worden  ist,  diese 
Seite  unserer  Studien  wieder  neubelebt  werden.  Mögen  die  anderen  Gaue  unseres  Vaterlandes  ebenso 
opferwillige  Mitarbeiter  an  unseren  grossen  Aufgaben  stellen.  Uober  die  ersten  Leistungen  der  Badi- 
schen Lokalkommission  werden  wir  baldigst  im  Correspondenzblatt  Mitteilungen  bringen. 

Aber  ebenso  erfolgreich  wie  für  die  körperliche  Seite  der  anthropologischen  Forschung  erwies 
sich  die  Versammlung  in  Karlsruhe  auch  für  die  prähistorische  Archaeologie.  Die  An- 
wesenheit und  der  begeisternde  Vortrag  unseres  Ehrenmitgliedes  Dr.  Heinrich  Schliemann,  des 
ersten  Meisters  in  der  Wissenschaft  des  Spatens,  gab  dem  Kongresse  eine  besondere  Weihe,  wofür 
wir  hier  unserem  bewunderten  Führer  auf  diesem  Gebiet«  den  wärmsten  Dank  ausspreeben,  den  wir 
sobald  als  möglich  durch  eine  eingehende  Besprechung  des  seitdem  erschienenen  Pracht- Werkes  über 
Tirynß  vervollständigen  worden.  Wir  danken  auch  dem  Lokalcomittf,  das  durch  seinen  Vorsitzenden 
Herrn  E.  Wagner,  in  seinem  wie  im  Namen  unserer  Gesellschaft  und  des  gesammten  deutschen 
Volkes,  Herrn  Dr.  Heinrich  Schliemann,  den  verdienten  Lorbeer  überreichte. 

Wenn  vielfach  bei  unseren  vorausgehenden  Kongressen  eine  der  Hauptaufgaben  derselben  in 
einer  missionirenden  Tbätigkeit  bestand,  um  in  Gegenden,  die  bisher  in  Beziehung  auf  die  eigentlich 
prähistorische  Untersuchung  noch  wenig  oder  nicht  behaut  waren,  das  Interesse  für  diese  unsere 
patriotische  Aufgabe  zu  erwecken,  oder  um  alte,  nach  dieser  Richtung  früher  erfolgreich  gemachte, 
nun  aber  ermüdete  und  einschlafende  Bestrebungen  wieder  neu  zu  beleben  und  zu  kräftigen,  so 
kam  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  in  das  Badische  Land  als  in  ihre  alte  liebe  Heimath. 
Dort  haben  wir  ja  A.  Ecker,  H.  Fischer,  L.  Leiner  und  so  manchen  anderen  bei  der  Gründung 
unserer  Gesellschaft  bewährten  Freund.  Speziell  in  Karlsruhe  hat  sich  unter  der  Leitung  eines 
Mannes,  der  als  einer  der  bedeutendsten  Kenner  und  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  klassischen 
Archäologie  in  Deutschland  allgemein  anerkannt  ist,  des  Herrn  E.  Wagner,  die  Grossherzogliche 
Altertbumssammlung  auch  in  Beziehung  auf  ihren  vorgeschichtlichen  Inhalt  zu  einer  wahren  Muster- 
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anstalt  entwickelt,  und  kaum  irgendwo  mehr  als  dort  wird  von  Seite  desselben  Forschere,  diu 
prähistorische  Landesuntcrsucbung,  die  in  den  südlichen  Gegenden:  in  Konstanz  durch  Horm  Leiner, 
in  Freiburg  i.,B.  durch  die  Herren  A.  Kcker  und  H.  Fischer,  so  erfolgreich  durchgeführt 
wurde,  auch  in  zielbewusster  und  vollkommen  systematischer  Weise  Ober  die  mittleren  und  nörd- 
lichen Landest  heile  ausgedehnt.  Zum  Theit  mit  Benützung  älterer  Sammlungsbestände,  wesentlich 
aber  fussend  auf  die  eigenen  neuen  Forschungsergebnisse,  hat  Herr  E.  Wagner  ein  Prachtwerk : 
,,H  ttgelgräber  und  UrnenfriedhSfe  in  Baden  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Thon- 
gefttsse  — [von  Dr.  E.  Wag  nur,  Grossherzoglich  Badischer  Konservator  der  AlterthOmer.  Zur  Begrüs- 
sung  des  XVI.  Kongresses  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Karlsruhe.  Karlsruhe. 
Druck  und  Verlag  der  G.  Bruun’echen  Hofbuchhaodlung  1885",]  — ausgearbeitet  und  dem  Kongresse 
als  Begrüssungsscbrift  gewidmet  und  vorgelegt,  ebenso  ausgezeichnet  an  textlichem  wie  abbildlichem 
Inhalt. 

Der  Generalsekretär  sprach  das  in  einem  Dankschrei ben  vom  14.  August  1885  für  die  viel- 
fach gewährte  Unterstützung  des  Kongresses  an  das  G rossh erzo g I ic h Badische  Staats- 
ministerium  in  folgenden  Worten  aus: 

„Wir  hatten  Karlsru  be  zum  Versammlungsort  mit  den  grössten  Hoffnungen  (Ür  Erweiterung 
und  Vertiefung  unserer  Studien  und  Kenntnisse  über  das'  früheste  deutsche  Alterthum  gewählt. 
Besitzt  doch  die  Hauptstadt  des  Badischen  Landes  eine  hervorragend  schöne,  reiche  und  wahrhaft 
mustcrgiltig  aufgastellte  Sammlung  und  in  dem  Grossherzoglichen  Konservator  der  Altertbümer, 
Herrn  Geheimen  Hofrath  Dr.  Wagner,  einen  der  ausgezeichnetsten  Vertreter  der  prähistorischen 
Alterthumskunde,  welcher,  in  selbstloser  Hingabe  an  unsere  vaterländischen  Aufgaben  das  mäh-  and 
dornenvolle  Amt  der  Lokalgeschäftsführung  übernommen  hatte.  Unsere  hochgespannten  Hoffnungen 
wurden  noch  in  weitgehendem  Maasse  übertroffen.  Die  Versammlung  in  Karlsruhe  wird  stets  als  eine 
besonders  wichtige  Etappe  im  Fortschritt  der  prähistorischen  Alterthumskunde  unseres  Vaterlands 
dasieben.  Niemals  wurde  einer  unserer  Kongresse  mit  einer  Wissenschaft  lieh  mehr  vertieften  und 
künstlerisch  vollendeter  ausgestatteten  Festschrift  hegrttsst.“ 

Als  ein  besonderes  Verdienst  des  Herrn  E.  Wagner  müssen  wir  hervorheben,  dass  er  in 
seiner  ganzem  Umgebung  das  lebhafteste  Interesse  an  den  vorhistorischen  wie  historischen  Studien 
zu  erwecken  und  zu  werkthütiger  Mithilfe  zu  begeistern  versteht.  Ueberall  weiss  er  die  rechten 
Männer  zu  finden  und  sie  an  den  rechten  Platz  zum  Vortheil  unserer  vaterländischen  Wissenschaft 
zu  stellen. 

Es  erscheint  daher  nur  als  ein  Akt  gerechter  Würdigung  wahren  Verdienstes,  dass  der 
Kongress  in  Karlsruhe  Herrn  E.  Wagner  zu  einem  der  Vorsitzenden  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  erwählte.  Die  Gesellschaft  tbat  das  in  der  Hoffnung,  in  ihm  einen  Mann 
gefunden  zu  haben,  der  an  die  Seite  unsereB  Vorkämpfers  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  prähistorischen 
Anthropologie  Lindenschmit,  zu  treten  vermag,  den  jetzt  leider  llücksichtco  auf  seine  Gesund- 
heit von  unseren  Kongressen  fernhalten.  Herr  E.  Wagner  gehört  unter  die  Zahl  jener  deutschen 
„klassischen11  Archäologen  vom  Fach,  welche  den  Weg,  auf  dem  Männer  wie  Schliemann  und 
Hol  big  vorausgehen,  ebenfalls  mit  voller  Ueberzeugnng  betreten  haben.  In  seinem  oben  erwähnten 
neuesten  Werke:  die  Hügelgräber  und  Urnenfriedhöfe  Badens  steht  Herr  Wagner  mit  glänzender 
Beherrschung  des  wissenschaftlichen  Stoffes  and  der  Literatur,  vollkommen  auf  dem  Boden  der  heutigen 
prähistorischen  Archäologie.  Das  gibt  diesem  Werke  nicht  nur  seinen  bleibenden  Werth,  es  boweist 
auch,  dass  wir  io  Beziehung  auf  allgemeine  Anerkennung  der  Resultate  der  prähistorischen  Archäo- 
logie einen  guten  Schritt  vorwärts  gethan  haben.  Mancher  Archäologe  wird  bemerken,  dass  er  zurück- 
bleibt, wenn  er  nicht  mit  der  prähistorischen  Archäologie  fortschreitet. 

Auch  in  diesem  Sinne  dürfen  wir  also,  wie  oben,  den  Karlsruher  Kongress  als  eine  besonders 
wichtige  Etappe  im  Fortschritt  der  prähistorischen  Alterthumskunde  unseres  Vaterlandes  bezeichnen, 
als  einen  Punkt,  von  dem  aus  es  vergönnt  sein  mag,  auf  den  bisher  durchmessenen  Weg  zurückzubticken. 

Es  sind  nun  15  Jahre  verflossen  seit  der  Gründung  dor  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft; 
es  ist  das  die  immer  noch  relativ  kurze  Zeitspanne  seit  Erneuerung  der  anthropologischen  Forschung 
in  Deutschland.  Die  ersten  10  Jahre  waren  der  eifrigen  Sammlung  des  Materials  zum  neueo  Aufbau 
unserer  Wissenschaft  gewidmet.  Einen  glänzenden  Abschluss  fand  diese  erst«  Periode  durch  den  Kongress 
in  Berlin  1880  und  die  mit  demselben  verbundene,  nach  jeder  Richtung  hin  grossartige  und  vollkommen 
gelungene  Ausstellung  prähistorischer  AlterthOmer  aus  allen  Gebieten  Deutschlands,  an  welche  sich  eine 
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kraniologische  Ausstellung  and  Konferenzen  fast  aller  an  dem  Aufbaa  einer  exakten  somatischen  Anthro- 
pologie in  Deutschland  mitarbeitenden  praktischen  Anatomen  und  Anthropologen  anschlo&äen.  Von  dem 
Kongress  in  Berlin  datirt  der  Beginn  einer  zweiten  Forschungsperiode  der  vorgeschichtlichen  und  soma- 
tischen Anthropologie  in  Deutschland.  Was  bis  dahin  in  stiller  Einzelarbeit  der  Lokalforschung  gelernt 
und  gesammelt  war,  kam  dort  zu  vereinigter  Darstellung  und  zusammen  fassendem  Ausdruck.  Das 
Programm,  welches  das  Comitc  für  die  prähistorische  und  somatisch-anthropologische  Ausstellung 
an  alle  Interessenten  hinausgab,  ein  Werk  namentlich  der  Herren  Virchow  und  Voss,  brachte  in  den 
Hauptzügen  auch  das  Programm  für  den  weiteren  Fortschritt  und  die  Vertiefung  der  anthropologischen 
Forschung  auf  allen  ihren  Gebieten.  Bezüglich  der  prähistorischen  Forschung  fanden  wir  io 
dem  Berliner  Programm  in  Deutschland  zum  ersten  Mal  die  OrdnuDg  des  prähistorischen  Fuudmaterials 
nach  den  grossen  neu  gefundenen  vorgeschichtlichen  Epochen,  deren  exakte  Erkenntnis*  die  von  gemein- 
samen Gesichtspunkten  geleitete  anthropologische  Forschung  aus  dem  Chaos  der  lokalen  Eiozelergebniste 
herauszuarbeitco  verstanden  hatte.  Es  war  das  nur  im  bewussten  Gegensatz  gegen  die  bis  dabin  überall 
geltende  historische  Methode  der  Betrachtungen  vorhistorischer  lokaler  Alterthümer  gelungen.  Die 
prähistorische  Anthropologie  hat  sich  in  Deutschland  von  vornherein  voll  und  ganz  auf  den  Boden 
der  paläontologischen  Forschung  gestellt.  Wie  es  dieser  gelungen  ist,  die  verschiedenen  Schichten 
der  Erdoberfläche  zu  Blättern  des  grossen  Schftpfungsbuches  der  Erde  und  ihrer  Organismen  zu 
gestalten,  so  versucht  auch  die  prähistorische  Anthropologie  die  ebenfalls  in  dem  Boden  Übereinander 
gelagerten  Schichten  menschlicher  Kulturüberreste,  zunächst  ohne  Beihilfe  der  Geschichte  und  Tradition, 
als  die  Blätter  des  Buches  von  der  Entwicklung  der  Menschheit  und  ihrer  Kultur  zu  lesen  und  zu 
verstehen.  Auf  diesem  Wege  war  cs  möglich,  das  Gemeinsame  und  Trennende  in  den  lokalen  Vor- 
kommnissen zu  erkennen  und  nach  höheren  Gesichtspunkten  in  einzelne  io  sich  geschlossene  Kultur- 
epochen zu  vereinigen.  Eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Forschung  war  es,  dass  man  erkannte, 
wie  diese  Kulturepochen  in  Europa  zunächst  mit.  Ethnographie  nichts  oder  nur  sehr  wenig  zu  thun  haben. 
Das  Verhält niss  ist  ganz  ähnlich  wie  in  den  späteren  Epochen  der  romanischen,  gothischen  nnd 
Renaissance-Kultur.  Wie  diese,  wenn  auch  zeitlich  und  etwas  lokal  verschieden,  im  Grossen  und  Ganzen 
als  einheitliche  Kulturepochen  über  die  verschiedenen  Länder  und  Völker  Europa'«  sich  verbreiteten, 
so  war  das  auch  der  Fall  in  den  bis  jetzt  erkannten  grossen  Epochen  der  vorgeschichtlichen  euro- 
päischen Kultur.  Aus  diosen  allgemeinen  Erfahrungen  ergaben  sich  aber  bereits  die  mannigfachsten  An- 
knüpfungen auch  für  die  Historie.  Schon  beginnt  die  Geschichtsforschung  sich  der  durch  die  Prähistorie 
gewonnenen  Resultate  für  ihre  allgemeinen  und  lokalen  Zwecke  zu  bemächtigen.  Ihr  Gesichtskreis, 
der  früher  in  Mitteleuropa  über  die  römische  Epoche  nicht  wesentlich  hinausging,  bat  sich  durch 
das  Hereinziehen  der  prähistorischen  Forschungs-Ergebnisse  wesentlich  erweitert.  Und  nun  sehen 
wir  mit  Genugthuung,  dass  schon  eine  Anzahl  „klassischer“  Archäologen,  vertraut  mit  den  Ergol>- 
n isst*  11  der  prähistorischen  Archäologie,  rüstig  und  zum  Theil  neue  Bahnen  brechend,  mitarbeitet 
an  der  Lösung  der  von  letzterer  gestellten  Aufgaben ! Die  prähistorische  Anthropologie  darf  von 
sich  rühmen,  durch  das  von  ihr  neu  geschaffene  Hilfsmittel  der  paläontologischen  vorgeschichtlichen 
Forschungs-Methode  auch  die  Methoden  der  geschichtlichen  Forschung  wesentlich  bereichert  und  ver- 
tieft zu  haben.  Ein  Gegensatz  existirt  nur  in  den  Methoden,  nicht  in  den  Zielen 

So  reich  an  Interesse  und  Bedeutung  dio  schon  mitgetheilten  prähistorischen  Vorträge  in  den 
Sitzungen  des  Kongresses  waren,  — gaben  sie  uns  doch  unter  Anderem  ein  sehr  vollkommenes  Bild 
der  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  in  Baden,  von  der  geologischen  Forschung  an  bis  zur 
Römerherrschoft  und  der  altallemannisch-fränkischen  Periode  — es  lag  doch  ein  besonderer  Werth 
des  Kongresses  in  dem  Studium  der  Sammlungen:  der  nach  vielen  Richtungen  einzigen  Grossherzog- 
lichen Alterthümer-Sammlung  in  Karlsruhe  sowie  der  schönen,  reiches  vorgeschichtliches  und 
römisches  Fundmatorial  enthaltenden  Sammlung  des  Mannheimer  Alterthumsvereines  und 
den  für  die  Zeit  des  Kongresses  durch  Herrn  E.  Wagner,  tbeilweise  zur  Ergänzung  jener  Schätze, 
zusammengebrachten  Ausstellungsobjekten. 

Unter  diesen  letzteren  den  Kongressbesuchern  gebotenen  Studienmaterialien  erwähnen  wir  die 
schönen  Funde,  welche  Herr  Dr.  Sc h ei  d em  a n t el  aus  Hügelgräbern  aus  dein  Bezirksamtes  Parsberg 
bei  Regensburg  ausgestellt,  hatte.  Dann  die  ebenfalls  sehr  interessanten  Funde,  durch  Herrn  Nagel- 
Deggendorf  ausgestellt,  aus  einem  den  Reihengräbern  ähnlichen  Gräberfelde  der  jüngeren  Steinzeit 
Thüringens.  Für  die  Vergleichung  mit  den  badischen  Hügelgräberfunden  waren  von  besonderer 
Bedeutung  die  Objekte,  welche  Herr  Naue  aus  Hügelgräbern  dos  südlichen  Oberbayerns  in  dem 
Sitzungssaale  selbst  zur  Aufstellung  gebracht  hatte.  Abgesehen  von  Waffen  und  Schmuck  fesselten 
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da»  Interesse  besonders  die  auch  in  den  badischen  Hügelgräbern  vielfach  vertretenen  mehrfachfarbigen 
Urnen.  Direkt  neben  diesen  merkwürdigen  Ueberbleibseln  einer  alten  Kulturperiode  hatte  auf  Herrn 
E.  Wagner's  Veranlassung  die  Steingutfabrik  von  Villeroj  und  Hoch  in  Mettlach 
sehr  wohlgelungene  moderne  Nachbildungen  solcher  farbigen  Hügel grabgefässe  ausgestellt,  welche 
nicht  nur  zur  Erleichterung  des  Studiums  der  Technik  und  Herstellung  derselben  wesentlich  bei- 
trugen, sondern  durch  schone  und  interessante  Form  und  Farben  auch  den  Beweis  erbrachten,  dass 
die  moderne  Kunstiudustrie  gewiss  vielfachen  Anklang  finden  wird,  wenn  sie,  neben  den  schon  so 
beliebten  griechisch-italischen  Vasen-lmitationen  auch  diese  der  Urzeit  unseres  eigenen  Vaterlandes 
ungehörigen  ebenso  originellen  wie  schönen  Geftosformeu  wieder  einzuführen  sich  entschlösse.  Pracht- 
voll und  unübertrefflich  schön  gearbeitet  waren  die  durch  Herrn  Vircbow  in  den  Verhandlungen 
des  Kongresses  eingehend  gewürdigaten  Imitationen  prähistorischer  Goldschatzfunde  durch  den  unüber- 
troffenen Meister  in  dieser  Sparte  Herrn  Te  1 g e - Berlin.  Keine  grössere  archäologische  Sammlung 
wird  diese  Nachbildungen  mehr  entbehren  können,  die  Überall  als  ein  Haupt-Sammlungsschmuck  wirken 
werden.  Auch  die  zierlichen  Schmucknadeln,  Fibeln,  welche  Herr  Telgo  nach  antiken  Mustern 
angefertigt  bat,  erregten  die  allgemeinste  Bewunderung;  ebenso  kleidsam  wie  originell  in  der  Form 
bilden  sie  schon  jetzt  einen  beliebten  Damenschmuck  und  werden  «ich  zweifellos  in  immer  weiteren  Kreisen 
einbürgern. 

Herr  Tischler  legte  der  Versammlung  prächtige  Fundobjekte  der  La  Tdne-Epoche  aus  Nord - 
deutscbland  vor,  über  welche  er  in  den  Verhandlungen  ausführlich  Bericht  erstattete. 

Unter  den  dem  Kongresse  gebotenen  Studienmaterialien  dürfen  wir  auch  die  zahlreichen  grossen 
Wandtafeln  und  Karten  nicht  vergessen,  welche  von  den  Herren:  Schliemann,  (Plan  der  Aus- 
grabungen von  Tiryns),  Virchow  (Karten  der  Verbreitung  der  Blonden  und  Braunen  in  Mitteleuropa), 
E.  Wagner  (prähistorische  Karte  von  Baden),  Honsell  (geologische  Karte  des  Rbeinth&ls), 
Bissinger  (Karte  der  römischen  Fundstätten  in  Baden),  v.  Tröltsch  (Nephrit-Karte  von  Herrn 
Fischer)  u.  m.  a.  der  Versammlung  vorgelegt  wurden. 

Dazu  kommen  noch  mehrfache  Apparate  zu  somatisch-anthropologischen  Untersuchungen.  Herr 
Hans  Virchow  hat  seinen  praktischen  Zeichenapparat  zum  Umrissentwurfo  von  Fuss  und  Hand  in 
den  Verhandlungen  selbst  beschrieben.  Zwei  interessante  kraniometrische  Apparate  wurden  von  den 
Herren  Mies  und  Rieger  demonstrirt. 

Der  Apparat  des  Herrn  Mies  dient  dazu,  die  Form  des  Schädeldaches,  speziell  des  Stirnbeins, 
durch  exakte  Messung  aller  Begrenzungskurven,  genau  graphisch  darzustellen.  Da  das  Manuskript 
seines  Vortrages  über  den  betreffenden  Apparat  erst  nach  Schluss  der  Redaktion  der  Verhandlungen 
eintraf,  konnte  es  nicht  mehr  in  jene  aufgenommen  werden,  es  folgt  daher  in  Nr.  12  nachträglich. 

Herr  Rieger  stellte  einer  Anzahl  von  speziellen  Kraniologen  einen  neuen  Kraniostat  vor; 
wir  geben  ebenfalls  in  Nr.  12,  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  (Würzburger  Phys.-med.  Ges.  1885), 
eine  kurze  Beschreibung,  im  Einzelnen  auf  das  dort  angegebene  neue  grössere  Werk  Rieger ’s  ver- 
weisend. 

Zu  den  den  Kongressmitgliedern  gebotenen  Studienmateriacien  gehört  auch  ein  werthvolles 
Geschenk  des  Herrn  Dr.  Tap pei  n er- Meran,  welcher  eine  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  seines 
für  die  Tiroler  Landeskunde  (Kraniologie)  so  werthvollen  Buches:  Studien  zur  Anthropologie  Tirols 
und  der  Sette  commuui  — Innsbruck  1883.  8U.  S.  64.  40  Tabellen  — zur  Vertheilung  an  die  Mit- 
glieder einsendete,  wofür  wir  ihm  hier  besten  Dank  aussprechen. 

Wie  wesentlich  die  Ausflüge  nach  Baden-Baden  und  Heidelberg,  namentlich  aber 
nach  Mannheim,  zur  Bereicherung  unserer  Anschauungen  und  Kenntnisse  von  der  Vorgeschichte 
des  Badischen  Landes  beigetragen  haben,  hat  schon  oben  dankende  Erwähnung  gefunden.  Wir 
wiederholen  hier  noch  einmal  den  Dank  für  so  reiche  Belehrung  und  Gastfreundschaft  zuerst  allen 
Jenen,  welche  in  Karlsruhe  zu  dem  schönen  Gelingen  unseres  Kongresses  beigetragen  haben,  als 
deren  Repräsentant  uns  Herr  E.  Wagner  erscheint,  sodann  nicht  minder  den  Freunden  unserer 
Bestrebungen  in  Baden-Baden,  Mannheim  und  Heidelberg. 

Auch  Jenen  rufen  wir  noch  einen  Gross  zu,  welche  selbst  aus  weiter  Ferne  unseren  Kongress 
begrüssten  : Fräulein  Sofie  von  Tor  ma-Broos,  Siebenbürgen,  und  Herrn  J.  Undset-Christiania. 
Möge  uns  und  ihnen  ein  Wiedersehen  vergönnt  sein  im  kommenden  Jahre  bei  dem  Kongresse  in 
Stettin,  dem  wir  mit  freudigen  Erwartungen  entgegensehen. 
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Werke  und  Schriften,  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt 

Durch  die  lokale  Geschäftsführung  wurden  als  Begrüssungsschriften  überreicht: 

1.  Hügelgräber  und  Urnenfriedhöfe  in  Baden  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Thon- 
gefksso  von  Dr.  E.  Wagner,  Grossh.  Bad.  Konservator  der  Altorthümer.  Zur  Begrüssung  des 
XVI.  Kongresses  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Karlsruhe.  Mit  7 Tafeln  in  Licht- 
druck. Karlsruhe,  Druck  und  Verlag  der  G.  BrauD’schen  Hofbuchhandlung.  1885.  4*.  8.  55, 

2.  Dlustrirter  Führer  durch  die  Haupt-  und  Kesid enistadt  Karlsruhe.  Mit 
48  Bildern,  1 Totalansicht  und  1 Stadtplan.  2.  Aull.  Karlsruhe,  J.  Bielefeld'»  Verlag.  8°.  S.  87. 

3.  Führer  durch  die  Grossh.  Vereinigten  Sammlungen  zu  Karlsruhe.  Heraub- 
gegehen  von  dem  Grossh.  Konservator  der  Alterthümer.  Karlsruhe,  Ohr.  Fr.  Müller'scbe  Hofbuch- 
handlung.  1881.  8°.  S.  100. 

4.  Verzeichniss  der  Trümmer-  und  Fundstätten  aus  Römischer  Zeit  im  Grossherzogthum 
Baden  von  K.  Bissinger.  Für  die  XVI.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  neuabgedruckt  mit  Verbesserungen,  Ergänzungen  und  beigefügten  Register.  Karlsruhe, 
J.  Bielefeld’s  Verlag.  1885.  Gr.  S”.  S.  21  u.  1 Karto. 

5.  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  Jahrgang  IV, 
No.  8 u.  9.  1885.  Der  vom  6. — 8.  August  in  Karlsruhe  tagenden  XVI.  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  überreicht  von  der  Redaktion  und  dem  Verlag. 

Theils  durch  die  Autoren  selbst,  theils  durch  den  Generalsekretär  wurden  vorgelegt: 

Ludwig  Auer,  k.  b.  Hauptmann  a.  0.:  Prähistorische  Befestigungen  und  Funde  de«  Chiem- 
gaues.  Archäologisch -fort) ficatorisch«  Studie.  München  1884.  J.  G.  Weins'  Buchdr.  (G.  Schöninger). 

Victor  Gross,  Docteur  en  mddecine  etc.  Supplement  aux  Protobelvetes:  La  Töne  un  Oppidum 
Helv&te.  Avec  13  planches  en  Pbototypie  figurant  260  objets.  Paris  1886.  4".  S.  62. 

J-  Messtorf:  Tafeln  zu  Urnenfriedhöfen  in  Schleswig- Holstein.  Mit  13  Tafeln  zahlreicher 
Figuren,  Text  und  einer  Karte.  Hamburg,  Otto  Meissner,  in  Vorbereitung.  8°. 

Nehring,  Prof.  Dr.:  Ceber  die  Abstammung  unserer  Hausthiere.  Vortrag,  gehalten  im  Klub 
der  Landwirthe  am  24.  März  1885.  Sep.-Abdr.  No.  175  d.  Nachr.  a.  d.  Klub  d.  Lander. 

E.  Rautenberg,  Dr.:  Ein  Urnenfriedhof  in  Aitenwolde.  Mit  16  Abbildungen  im  Text  und 
1 Tafel.  Aus  dem  Jahresbuch  der  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  Hamburg,  II.  Hamburg,  Gr.  8". 

Derselbe:  Bericht  über  ein  Hügelgrab  bei  Wandsbek  - Tonndorf.  Mit  2 Tafeln  Abbildungen. 
Aus  dem  Jahresbuch  der  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  Hamburg  1884.  Gr.  8”. 

Derselbe:  Aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit.  Separatabdruck  aus  dem  Werk:  Aus  Hamburgs 
Vergangenheit.  Herausgegeben  von  Karl  Koppmnnn.  Hamburg  und  Leipzig.  1885.  8".  S.  33. 
Mit  Holzschnitten  im  Text. 

Rieger,  Dr.:  Vorläufige  Mittheilung  über  ein  neues  kraniographisebos  Instrumentarium.  Aus 
den  Sitzungsberichten  der  Würzburger  Phys.-med.  Gesellschaft.  1885.  8°.  S.  6. 

. 0.  Rygh:  Norske  Oldsager  ordnede  og  forklnrede.  Tegnede  paa  trae  af  C.  F.  Lind  her g. 
2.  u.  3.  Heft.  Christiania  1885.  Prachtwerk.  Mit  zahlreichen  Tafeln. 

Hermann  Schaaffhausen : Anthropologische  Studien.  Bonn  1885.  8.  8.  677.  (cf.  S.'  164). 

Franz  Tappeiner,  Dr.:  Studien  zur  Anthropologie  Tirols  und  der  Sette  Comuni.  Innsbruck. 
1883.  8.  8.  64.  40  Tabellen. 

Paul  Teige:  Prähistorische  Goldfunde  in  Nachbildungen.  Mit  14  Abbildungen.  Berlin  C im 
Selbstverlag.  4'\  8.  38.  1884. 

Aug.  Weckerlin,  Dr.:  Die  Römische  Abtheilung  des  Paulus- Museums  der  Stadt  Worms. 
Worms  1885.  8».  S.  128.  .1  Tafeln. 

Ludwig  Wils  er , Dr. : Die  Herkunft  der  Deutschen.  Neue  Forschungen  über  Urgeschichte, 
Abstammung  und  Verwandtschaftsverhältnisse  unseres  Volkes.  Karlsruhe  1885.  8".  S.  92. 
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Abbildungen  zum  Vortrage  des  Herrn  Tischler: 

Hallstadt  und  La-Tene  No.  10  S.  157. 

Fibeln. 


Früh  La-Tfene 

I Champagne- 1. 


Mittel  La -Tine 

I Station  La*Tioe  b«i  Mario  N«unnbvrgrr  Seal 


Spät  La-Tfcna 

(Hradi»lo  n»n  Stradonic,  Böhmam 


Schwerter. 


Früh  UTitw> 

(0«t|f  Mrlllrt-Mv»«). 


Mittel  La-Tine 

(Station  La*Tfor). 


***** w 

>»V 


- .f^Vcfirigfcleu  - -.-'S 


^=4 


Spät  La-Tine 

(Alise  St.  Reine:  Aleaia). 


Die  Schwert-Formen  sind  sehr  deutlich  abgebildet  bei; 

Vouga:  Le*  Helvfetes  a La  Tene:  Früh  La-Tfene:  Tafel  IV  1;  Mittel  La*Tfene:  Tafel  I,  II, 
III  4— 6.  IV  2,  IV  C;  Spat  La-Tene:  Tafel  II  1 -3,  IV,  3.  4,  6,  7, 
sowie  bei: 

Victor  Gross:  La-Tene  un  oppiduiii  Uelvete:  Tafel  III  und  IV;  vergl.  auch  Tafel  I,  II. 
und  VII ; Früh  La-Tene  Tafel  IV  1;  Mittel  La-Tene  Tafel  III  1.  2,  5,  7,  8;  Tafel  IV  3;  Tafel  VII  6: 
Spat  La-Tfene  Tafel  IV  4-8. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Huchdruckerei  ro«  F.  Straub  in  München.  — Srhlux*  der  Medaktinu  21.  Dezember  1SS5. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rtdigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  m München, 

OtneraUetrMr  der  Qntüteh.xfl 


XVI.  Jahrgang  Nr.  12.  Er«ohemt  jeden  Monet.  Dezember  1885. 


Nachtrag  zum  Bericht  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung 

in  Karlsruhe. 

Beschreibung  der  von  den  Herren  DDr.  Mies  und  Rieger  demonstrirten  neuen 
kr&niologischen  Instrumente. 

1.  Herr  Mies:  Apparat  zur  Stirnbein  messuug.  Nachtrag  za  S.  153. 

,Die  Anwendung  eines  neuen  kraniometrisehen  Instrumente»  für  Ausmessung  der  Stirne,  de«»en  ausftlhr- 
liche  Beschreibung  »ich  im  2.  und  3.  Heft  des  6.  Bonde»  der  Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayern!  findet,  erlaube  ich  mir  zu  zeigen.  — (Dort  vergleiche  man  die  Abbildung.)  Auf  dieser  eisernen  Tisch' 
platte,  welche  man  mit  Hilfe  einer  Wasserwaage  durch  diese  3 Stellschrauben  genau  horizontal  richten  kann, 
sehen  Sie  einen  Schädel  uuf  Herrn  Professor  J.  Rankes  Craniophor  in  der  deutschen  Horizontalebene  auf- 
gestellt. Die  Spitzen  dieser  horizontalen  Stifte  (c  und  cl)  berühren  beiderseits  den  Angulus  aphenoidalis  ossi» 
frontis  posterior,  d.  h.  den  Punkt,  wo  die  Sutura  coronali»  in  die  Sutura  fronfcoparieto-aphenoidulis  mündet.  Die 
Verbindungslinie  dieser  Angul»,  die  sogenannte  Stirnnchse,  liegt  also  zwischen  den  erwähnteh  Spitzen 
in  der  Btodaeh— . Mit  diesem  Bügel  fgh  werden  die  Messungen  gemacht,  und  zwar  wird  die  Lage  eines 
Punkte«  der  Schädeloberflödic  durch  3 Angaben  bekannt. 

Ersten»  muss  man  auf  dieser  Scheibe  i die  GrSstt  des  Winkels  ablesen,  welchen  die  Horizontale  mit 
der  Bügelebene,  d.  h.  mit  derjenigen  Ebene  bildet,  welche  durch  den  von  der  Spitze  des  radialen  Stiftes  n 
berührten  Punkt  und  die  Bügelachne  bestimmt  wird.  Obwohl  je  2 von  den  180  Theilstrichen  der  Scheibe  29 
von  einander  entfernt  sind,  und  man  in  Folge  dessen  nur  durch  eine  gerade  Zahl  bezeichnete  Grade  direkt 
ablesen  kann,  so  lassen  sich  doch  auch  die  dazwischen  liegenden  ganzen  und  sogar  halben  Grade  angeben. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  auf  der  Schneide  de«  der  Scheibe  anliegenden  Zeigers  3 Theilatriche  eingeritzt  Die 
Entfernung  de»  1.  vom  3.  Theilstrich  ist  gleich  der  Entfernung  zweier  Theilatriche  der  Scheibe  und  wird  von 
dem  bei  den  Messungen  bestimmenden  mittleren  Theilstrich  h&lbirt.  Steht  der  mittlere  Theilstrich  in  der 
geraden  Verlängerung  eines  Theilstrich»  der  Scheibe,  so  bildet  die  Bügelebene  mit  der  Horizontalen  einen 
Grad,  dessen  Grosso  eine  gerade  Zahl,  wie  2,  4.  6 und  so  weiter,  ist-  Stellen  sich  aber  zwei  Theil  striche  der 
Scheibe  auf  den  1.  und  3.  Theilstrich  des  Zeigers  ein,  so  gibt  eine  ungerade  Zahl,  also  1.  3,  5 u.  h.  w.,  die 
Grfome  des  Winkels  an.  Liegt  endlich  ein  Theilstrich  der  Scheibe  mitten  zwischen  dem  1.  und  2.  oder 
zwischen  dem  2.  nnd  3.  Theilstrich  de»  Zeigers,  an  leaen  wir  einen  halben  Grad  ab. 

Zur  Bestimmung  der  Lage  der  auf  der  ScbüdeloberÜäche  befindlichen  Punkte  man  man  zweiten»  ihre 
centrifugalen  Entfernungen  von  der  Bügelachse,  in  welcher  bei  dieser  Sehädelaufrtellung  die  Stirnachse  liegt, 
kennen.  Diese  Entfernungen  können  wir  mittelst  der  Skala  de»  radialen  Stifte»,  welche  sich  an  drei  nach 
dem  vorhin  erwähnten  Prinzip  auf  diesem  Schieber  m eingeritzten  Strichen  vorbei  bewegt,  bis  auf  viertel 
Millimeter  messen. 

Drittens  ist  die  Kenntnis»  der  lateralen  Entfernungen  der  Spitze  des  radialen  Stifte»  von  der  Median- 
ebene  des  Schädel»  erforderlich,  zu  welcher  wir  durch  die  Skala  auf  der  Querstange  des  Bügels  gelangen. 

Die  drei  zur  Bestimmung  der  Lage  eines  Punktes  der  SobüdeloberflAche  nothwendigen  Angaben  kann 
man  aber  mit  diesem  Instrumente  sehr  schnell  machen.  So  liegt  z.  B.  das  anatomische  Iiregma  dieses  Schädels 
in  einer  Ebene,  welche  mit  der  Horizontalen  einen  Winkel  von  113°  bildet.  Seine  centrifugale  Entfernung 
von  der  Stirnachse  1 »et rügt  73,75  mm.  Von  der  Medianebene  des  Schädels  ist  es  2 mm  nach  recht»  entfernt. 

Der  Fusspunkt  der  von  dem  anatomischen  Bregraa  auf  den  Medianumfang  — dessen  Auffindung  mit 
meinem  Instrument  «pater  erläutert  werden  soll  — gefällten  Senkrechten  ist  da«  mediane  Bregmn,  mit  dessen 
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Lagebostiminung  die  Messungen  bei  dieser  Schädelaufstellung  beginnen.  Von  dem  medianen  Hregtna  wird 
der  Bügel  bis  zum  nächsten  Grad  gesenkt,  den  eine  durch  •>  t heil  bare  Zahl  bezeichnet,  und  mittelst  dieser 
Schraube  k fe»tge«tcllt,  um  nach  rechts  und  links  von  der  Uedi anebene  in  5mm  großen  Abetinden  die  auf 
der  Stirnbeinoberfläche  liegenden  Punkto  zu  bestimmen.  Der  Bügel  wird  so  oft  um  5°  gesenkt  und  die  Lage 
er  recht»  und  liuks  von  der  Medianebene  befindlichen  Punkte  gemessen , bi»  die  Spitze  des  radialen  Stiftes 
die  Sutura  nasodfrontalis  berührt. 

Mit  Hilfe  dieses  Instrumentes  kann  man  nun  auf  selchen  Tafeln  (Demonstration)  ein  ziemlich  genaues  Bild 
von  der  Stirnbeinoberfläche  entwerfen.  En  face  sieht  man  dieselbe  von  einem  19  jährigen  bayerischen  Mädchen 
auf  dieser  achtfach  vergrößerten  Tafel  der  Stirn  Wölbungen.  Es  sind  dies*  Kurven,  welche  entstehen,  wenn 
bei  fe*tge»tel)teui  Bügel  die  messende  Spitze  des  Instrumente»  »ich  von  recht«  »ach  links  regp.  umgekehrt,  also 
quer,  über  die  Stirubeinolierflüehe  bewegt  Nicht  die  eigentlichen  Kurven,  sondern  nur  in  dieselben  einge- 
tragene Sehnenfiguren  sind  gezeichnet,  wovon  die  Sehnen-Endpunk tc  mittelst  de«  Instrumentes  räumlich 
bestimmt  wurden.  Auf  dieser  Tafel  ist  jede  Stirnwölbung  in  ihrem  natürlichen  Lageverhältnis»  zur  Stirnuchse 
dargestellt,  jedoch  au«  der  durch  sie  und  die  StirnacbM  gelegten  Ebene  um  die  Stirnachse  in  eine  gemeinsam** 
Ebene  gedreht.  A am  unteren  Rande  der  Figur  bedeutet  den  Angnlus  sphenohlalis  ossis  fronti»  posterior 
dexter.  Ai  den  entsprechenden  Angulua  auf  der  linken  Schädel  »eite,  so  das»  die  Entfernung  AAl  der  Länge 
der  Stirnachse  entspricht.  M i«t  der  Durchschnittspunkt  der  Stirnachse  und  Medianebene.  Die  Zahlen  am 
Ende  der  Kurven  gelten  die  Grösse  der  Winkel  an,  welche  die  durch  die  Kurven  und  die  Stirnachse  gelegten 
Ebenen  mit  der  deutschen  Horizontalen  bilden  (hier  eigentlich  mit  der  Stirnochsenebenc,  welche  ich  mir  durch 
die  Stirnachse  zur  deutsche»  Horizontalen  ]>arallel  gelegt  denke).  Die  centrifugalen  Entfernungen  »1er  Sehnen- 
Kndpunkte  von  der  Stirnachse  kann  muri  am  rechten  Rande  des  Netzes  ablesen,  ihre  lateralen  Entfernungen 
von  der  Medianebene  sind  am  oberen  Runde  desselben  verzeichnet. 

Die  andere  Tafel  (Demonstration)  zeigt  ebcnfull»  in  achtfacher  Vcrgrössoning  eine  übersichtliche  Profil- 
ansicht der  Stirnbeinoberfläche  dadurch,  da*»  auf  ihr  die  recht«  von  der  Medianebene  liegenden  St  irnbogen  in 
die  Medianebene  projicirt  sind.  Stirnbogen  sind  krumme  Linien,  welche  entstehen,  wenn  der  radiale  Stift  bei 
seinen  zur  Berührung  der  Stirntannoberfläche  gemachten  centripetalen  resp.  centrifugalen  Bewegungen  seine 
laterale  Entfernung  von  der  Medianebene  bewahrt,  während  der  Bügel  gedreht  wird.  Die  Grösse  des  Winkels, 
welchen  die  von  einem  Selinen- Etui  punkte  auf  die  Stirnachse  gefällte  Senkrechte,  ei»  sogenannter  Stiruradiu». 
mit  der  in  der  Stirnocheenebene  liegenden  Linie  M H bildet,  ist  am  peripheren  Ende  des  betreffenden  Stirn- 
radius  angegeben.  Die  centrifugalen  Entfernungen  der  gemessenen  Punkte  von  der  Stirnachse  erkennt  man 
neben  den  iiussersten  Stimradien  an  den  Enden  concentrischer  Kreisbogen.  Wo  ein  Stirnbogen  unfängt  und 
aufhört,  gibt  eine  Zahl  «eine  laterale  Entfernung  von  der  Medianebene  an. 

Den  Schädel  nehme  ich  nun  vom  Craniophor  herunter,  um  seine  sogenannte  erste  Aufstellung  vor- 
zunehraen,  bei  welcher  die  Üilgel&chse  durch  die  senkrecht  über  der  Mitte  der  Ohröffnungen 
liegenden  Punkte  dpr  oberen  Ränder  der  knöchernen  Gehürgänjye  geht.  Zu  diesem  Zwecke 
umgibt  man  die  Spitzen  dieser  horizontalen  Stifte  (d  und  dl)  mit  solche»  bajonnetförmigen  .Schädelhaltern 
(siehe  Figur  2),  von  denen  die  obere  Kante  ihrer  nach  innen  gelegenen  Hälfte  (e)  dieselbe  senkrechte  Ent- 
fernung von  dieser  eisernen  Tischplatte  hat  wie  die  .Spitzen  der  horizontalen  Stifte.  Auf  den  inneren  Theil 
eines  Schädelhalter*  legt  man  den  oberen  horizontalen  Stift  dieses  Stativ»  und  «teilt,  ihn  durch  Anziehen  einer 
Schraube  fest.  Steckt  man  nun  die  Schädelhalter  in  die  knöchernen  Gehörgänge,  «len  oberen  Stift  des  Stativ» 
in  eine  Augenhöhle,  *o  du*«  er  den  tiefsten  Punkt  de»  unteren  Randos  derselben  berührt,  und  verhütet  durch 
den  unteren  horizontalen  Stift  des  Stativ«,  der  gegen  den  Alveolarfortsatz  de»  Oberkiefer«  ungedrückt  wird, 
dos  Vornüberfallen  des  Schädels,  so  hat  man  letzteren,  nach  einer  zuerst  von  Herrn  Ranke  angegebenen 
Methode,  schnell  und  genau  in  der  deutschen  Horizontalebene  aufge«tellt. 

Ist  der  Schädel  auf  diese  Weise  durch  das  Instrument  fixirt,  so  wird  »ein  Medianbogen,  d.  b.  die 
Dnrchschnittslinie  der  Medianebene  und  Schädeloberfläche , bestimmt.  Derselbe  kann  mittelst  einer  an  dem 
radialen  Stift  (n)  anzubringenden  Sehreibvorrtahtung  auf  dem  Schädel  punktirt  werden.  Die  Medianebene 
bestimme  ich  nach  «lern  Vorschläge  von  Herrn  Professor  Dr.  Johanne»  Ranke,  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
dem  ich  auch  an  diesem  Orte  meinen  aufrichtigsten  Dank  sage,  durch  Halbirtmg  de»  proccssus  iiasali«  ossi« 
fronti«  mit  Hilfe  meine*  Instrumente*.  Jedesmal . wenn  die  Bügel  ebene  mit  der  Horizontalen  einen  Winkel 
bildet,  dessen  Grösse  eine  durch  5 theilbare  Zahl  angibt,  wird  der  Bügel  festgeschraubt  (k),  und  die  „Median- 
rndiiu*  genannte  senkrechte  Entfernung  der  in  der  Medianebene  die  Schiwleloberflächo  berührenden  Spitze 
des  radialen  Stiftes  von  der  Bflgelachse  gemessen.  Werden  die  «o  bestimmten  Punkte  aufgezeichnet,  und 
durch  Linien  verbunden,  so  erhält  man  ein  hinreichend  genaue»  Bild  vom  Medianbogen  des  Schädels,  wie  Sie 
es  hier  in  doppelter  Grösse  »eben. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  vorigen  (2.)  Aufstellung  die  .Stirnbeinoberfläche  durch  Stirnbogen  und 
Stirnwölbungen,  «o  kann  bei  dieser  (1.)  Aufstellung  durch  Schädelbogen  und  Schädelwölbungen  die  Oberfläche 
der  Hirnschale  zur  Anschauung  gebracht  werden." 

2.  Herr  R leger:  Nener  Cranlostat.  S.  170. 

,Im  Anschluss  an  »eine  Methode  (beschrieben  in  der  Schrift:  Eine  exakt«»  Methode  der  (’raniographie, 
Jena,  Fischer,  1885)  hat  Herr  ttieger  ein  Instrumentarium  hergestellt  zu  dem  Zwecke,  ausschliesslich  den 
Todtenschädel  mit  Exaktheit  geometrisch  zu  projiciren  und  /.war  so,  da«*,  immer  unter  Beibehaltung  der 
in  jener  Schrift  aufgestellten  Trennungsebene  zwischen  Hirn-  und  Gatichtascliädel , auch  letzterer  mit 
derselben  haarscharfen  Genauigkeit  wie  der  erstens  behandelt  werden  kann.  Um  eine  derartige  Exakt- 
heit zu  erzielen,  muss  jede  Bestimmung  durch  das  blosse  Augenmuss,  dieser  Quelle 
unvermeidlicher  Fehler,  streng  ausgeschlossen  bleiben.  Die  ltlr  die  Projektion  nöthigen 
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Ebenen  raöwen  desshalb  durch  besondere  mechanische  Hinrichtungen . die  sie  jeder  willkürlichen  Schätzung 
entziehen,  genau  bestimmt  werden.  Diesem  Zweck  dient  das  vornehmste  unsrer  Instrumente,  nämlich:  der 
Craniostat.  Hs  soll  ermöglichen,  einen  Schädel  in  jeder  beliebigen  Ebene  absolut  horizontal  zu  stellen  und 
in  dieser  Stellung  so  fest  zu  halten,  das»  die  nöthigen  Manipulationen  an  ihm  vorgenommen  werden  können, 
ohne  ihn  zu  verrücken,  wobei  noch  besonder«  wichtig  ist,  da**  der  Apparat  den  Schädel  doch  möglichst  frei 
und  von  allen  Seiten  zugänglich  lässt.  Diesen  Anforderungen  ist  in  folgender  Weise  genügt  : An  einem  senk- 
recht verschiebbaren  Stativ  befinden  »ich  zweierlei  Stützpunkte,  die  mit  Punkten  der  Schädelbasis  in  Berühr- 
ung zu  treten  bestimmt  sind.  Ersten«:  Zwei  in  der  Horizontalebene  unverrückbar  fixirte  kleine  flache  Näpfchen, 
die  nur  in  der  Frontalobenc  jedes  für  sich  frei  über  eine  Axe  verschiebbar  sind.  Auf  diesem  ruhen  aie  üe- 
lenkköpfe  de»  Hinterhauptbeins  mit  möglichst  geringen  Berührungsflächen.  Der  verschiedenen  Entfernung 
dieser  Gelenkköpfe  bei  verschiedenen  Schädeln  ist  durch  die  Verschiebbarkeit  der  Näpfchen  Reehnung  getragen. 
Zweitens:  Hin  hufeisenförmiger  Bügel,  der  svmmetri.sch  befestigt  ist  am  vorderen  Ende  eines  Halbkreises  au» 
Messing  und  7.11  diesem  radial  steht.  Der  Halbkreis  läuft  in  »agittaler  Richtung  in  einer  Entfernung  von 
3b  Millimetern  unterhalb  der  Queraxe  der  Näpfchen  durch  da«  gemeinsame  Stativ.  Er  ist  in  demselben  frei 
beweglich  und  kann  in  jeder  beliebigen  Stellung,  deren  Abweichung  von  der  Horizontalen  an  einer  Grad- 
eintheilung  abgelesen  wird,  durch  eine  Schraube  festgestellt  werden.  Der  erwähnte  Bügel  bildet,  den  dritten 
Stützpunkt  der  Schädelbasis,  indem  er  in  der  Gegend  der  hinteren  Choanenöffnung  die  Wurzel  de«  Vom  er 
umgreift.  Zu  diesetn  letzteren  Stützpunkt  liegt  der  tiefste  Punkt  der  geschilderten  Näpfchen  *0,  dam,  wenn 
der  Zeiger  der  Gradeintheiluug  de«  Bogen«  auf  Null  zeigt,  alle  drei  Punkte  «ich  in  einer  Horizontalebene 
befinden.  Auf  diese  Weise  ruht  der  Schädel  auf  drei  Stützpunkten,  von  denen  die  beiden  mit  den  Gelenk- 
köpfen  in  Berührung  stehenden  «tet«  in  derselben  frontalen  Drehungsclxme  bleiben,  während  der  vordere  durch 
die  ihm  ertheilten  Kreisbewegungen  jede  beliebige  Neigung  einer  irgendwie  gewählten  Längsaxe  des  Schädels 
zum  Horizont  ermöglicht  E«  sei  hieran  anknüpfend  noch  ausdrücklich  da»  im  oben  Gesagten  implicite  schon 
Enthaltene  betont:  dass  nämlich  der  Gran iostnt  an  und  für  »ich  für  jede  Horizontalebene  de«  Schädel«  gleich- 
massig  verwendbar  und  durchaus  nicht  an  die  gerade  von  uns  gewählte  gebunden  ist.  Der  \ ordere  Stütz- 
punkt bleibt  in  allen  Lagen  gleiehweit  von  den  beiden  hinteren  entfernt,  da  die  Berührungspunkte  der 
Näpfchen  genau  in  der  Drehungsaxe  des  Kreise«  liegen.  Es  begreift  »ich  al>er  leicht,  das*  bei  der  Unter- 
stützung de«  Schädel«,  wie  sie  im  Bisherigen  geschildert  wurde,  eine  eigentlich  sichere  Stellung  noch  nicht 
zu  erzielen  ist.  in  ganz  besonderem  Masse  nicht  hei  starken  Vor-  und  ttuekwärt»bcwegungen.  Um  die»ern 
Uebelstande  abzuhelfen,  ist  für  den  in  der  Regel  statt  findenden  Fall  eine»  Uebergewiehts  nach  vorn  ein  Feder- 
apparat angebracht,  der  in  Verbindung  steht  mit  einer  in  da«  foramen  occipitale  einzuhakenden  Queistange 
und  »o  den  nöthigen  liegenzug  ausübt.  Bei  den  nur  »eiten  gewählten  Lagen,  wo  der  Kopf  ao  stark  nach 
rückwärts  geneigt  iat,  da»»  da»  Uebergewieht  hinter  die  Drehungaebene  fällt,  kann  natürlich  dieser  Keder- 
apparut  nicht»  mehr  helfen,  er  wird  au»gehängt,  und  dem  gesenkten  Hinterkopf  dient  dann  eine  Querstange 
am  hinteren  Ende  de»  Kreistagen«  zur  Stütze.  Für  diesen  seltenen  Fall  ist  jedoch  außerdem  eine  Anlehn- 
ung an  die  «ogleieh  zu  beschreibende  hintere  Vertikal«  tan  ge  unerlässlich.  K»  war  bi»  jetzt  noch  gar  keine 
Rede  davon,  auf  welcher  Unterlage  du«  Stativ  unsere«  Craniostaten  befestigt  ist.  Ueberdie*«  ist  noch  kein 
Mittel  angegeben,  wie  gerade  durch  bestimmte  Punkte  am  Schädel  ohne  Zuhilfenahme  des  Augenmaßes  in 
absolut  genauer  Weise  eine  Horizontale  gelegt  werden  kann.  Zu  diesem  Behüte  ist  das  Stativ  auf  einem 
Kreuze  von  hartem  Holz  aufgeschraubt . dessen  Arme  zugleich  zu  dienen  haben  als  Führung  für  metallene 
Vertikalstäbe,  die  auf  Hülsen  befestigt,  als  Tangenten  an  den  Schädel  hr-range rückt  werden.  Dieselben 
werden,  wenn  in  die  richtige  Stellung  gebracht,  fe»tge»chraubt,  ihre  Rechtwinkligkeit  zu  dem  betreffenden 
Arme  de»  Kreuzes  wird  durch  ein  dem  Apparat  beigegebenes  und  ihm  speziell  an  gepasste»  Winkelmaß  kon- 
tra! irt.  Die  Tangentenstäbe  sind  in  entsprechenden  Höhen  verschiedenem al  nulial  zum  Schädel  durchholtrt 
und  führen  einen  durch  die  Bohrlöcher  bis  zum  Schädel  vorzoschiebenden  Stift.  Wenn  nun  alle  diese  Stille 
in  gleicher  Höhe  in  den  Vertikaltangenten  eingestellt  sind,  so  haben  wir  mit  ihrer  Hilfe  unmittelbar  Punkte 
einer  genauen  Horizontalebene  gegeben.  Mit  diesen  können  wir  dann  diejenigen  Punkte  um  Schädel  in  Be- 
rührung bringen,  die  wir  als  bestimmend  für  »eine  Horizontalstellung  zu  wählen  beabsichtigen.  Hiezu  sind 
sowohl  Verschiebungen  de«  ganzen  Stativs  nach  oben  oder  unten,  als  auch  Drehungen  de«  Kreisbogens  noth- 
wendig.  Immer  aber  kann  man  durch  diese  kombinirte  Bewegung  erreichen,  das»  z.  B,  der  vordere  Stift  den 
gewünschten  Punkt  der  Stirn,  der  hintere  den  am  Hinterhaupt  gewählten  berührt,  wodurch  die  absolute 
Horizontallage  der  diese  beiden  Punkte  verbindenden  Längs.ixe  des  Schädels  gesichert  ist.  Die  entsprechen- 
den Punkte  der  seitlichen  Tangenten  geben  dann  ebenso  genau  die  Punkte  an  Schädel  an.  die  hier  in  der 
gleichen  Hori  zon  ta  leben  0 wie  jene  Axe  gelegen  sind.  An  den  erwähnten  Stiften  können  auch  Horizontal- 
kurven um  den  ganzen  Schädel  angeknüpft  worden  in  Gestalt  von  Fäden,  worüber  die  erwähnte  Schrift  zu 
vergleichen  ist.  Man  kann  diesen  Fäden  passender  Weise  die  Farbe  der  dort  verzeichneten  Kurven  geben. 
Eben«)  können  solche  Fäden  auch  für  höher  gelegene  Hori/.ontalebenen  angebracht  werden.  Da  jedoch  hier 
bei  der  Ausbauchung  des  Schädels  die  Vertikalstangen  seihst  ihm  eng  anhegen,  so  sind  hier  tangential  ge- 
stellte Durchbohrungen  angebracht,  durch  welche  die  Fäden  direkt  durchzogen  werden  können.  In  der  Kegel 
wird  man  jedoch  die  Kurven  einfach  auf  den  Schädel  aufzeichnen. 

Die  weiteren  zur  exakten  Craniographie  nöthigen  Instrumente  sind  folgende:  1}  Ein  verheuerter 
Stangenzirkel,  der  zugleich  als  Paral  lelograph  dient.  Die  Hauptsache  bei  ihm  iat,  das»  seine  Führungs- 
»tangc  auf  einem  Metallstativ  genau  vertikal  eingestellt  werden  kann,  und  dass  »eine  verschiebbaren  genau  in 
der  gleichen  Vertikalebene  liegenden  Anne  leicht  und  bequem  durch  das  angesetxte  Winkelmaa»  in  beliebigen 
Längen  unter  sich  gleicblang  eingestellt  werden  können.  Ausserdem  sind  beide  Anne  je  an  einem  Ende  «o 
armirt.  da**  zu  gleicher  Zeit  der  eine  Arm  auf  den  Schädel  und  der  andere  auf  ein  unten  liegend*1»  Papier  die 
gleiche  Horizontalcurve  auftragen  kann.  Da  die  Arme  des  Kreuzes  am  Craniostaten  die  Zeichnung  stören 
würden,  so  legt  man  immer  zwischen  zwei  derselben  eine  Holzscheibe,  die  von  einem  Quadranten  zum  andern 
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übergefilhrt  wird.  Auf  sie  heftet  man  «uccesaive  Papierstreifen,  nimmt  so  eine  Horizontal curve  in  vier  Theilen. 
auf.  die  man  nachher  auf  das  Milliuiuterpupier  zwischen  ihren  zugehörigen  Axen  genau  aufpausst.  — 2)  Ein 
Tasterzirkel.  — 3)  Ein  gewöhnlicher  lteis»zeugxirkel  mit  zwei  Stahlspitzen.  — 4)  Ein  sogenannter 
Kniezirkel  mit  einer  Stahl-  und  einer  Bleistiftspitze.  — 5)  Ein  Hollmass,  in  der  Anthropologie  durch 
Broca  längst  üblich.  Ein  kleines  scharf  gesähnelte»  Rädchen  wird  auf  den  Schraubenlinien  seiner  Axe  durch 
Vorwärtsbewegung  des  ganzen  Instruments  vermittelst  eines  Handgriffe  gieichmftaeiff  seitlich  verschoben.  Also 
entspricht  die  seitliche  Abweichung  des  Rädchens  von  seinem  Anfangsstand  der  Länge  der  Linie,  über  die  das 
Instrument  wpggeführt  wurde,  gleichgiltig  ob  krumm  oder  gerade.  — 6)  Ein  Draht  füll  rer.  Für  die  Abnahme 
von  Bleidrahtcuryen  erweisen  sich  die  Finger  als  nicht  cxact  genug.  Man  benützt  desshalb  ein  kleines  in  einem 
Handgriff  befindliches  hohlspurige«  Rädchen,  welche»  den  Draht  in  sich  aufnimmt  und  so  die  abzunehmende 
Curve  an  den  Schädel  fest  andrOckt.  Da  es  gezähnelt  ist,  so  markirt  es  durch  die  im  Draht  hinter  la*senen 
Riffe  zugleich  auch  Anfang  und  Ende  der  Curve.  — 7)  Ein  Lineal  aus  Metall  mit  genauer  Millimeter* 
eintheilung.  — 8)  Ein  Winkel muBs,  oben  schon  beim  Cranioataten  erwähnt  und  demselben  angepasst,  jedoch 
auch  zu  anderen  Zwecken  häufig  heranzuziehen.  — 0)  Ein  Quantum  Bleidraht,  dessen  Stärke  dem  Draht- 
führer zu  entsprechen  hat.“ 


Victor  Gross,  Docteur  en  medacine,  Membre  de  la  Societe  jurassienne  d’emula- 
tion  et  de  la  Societe  helvetique  des  Sciences  naturolles,  Metnbre  honoraire  de 
la  Societe  des  antiquaires  de  Zürich,  Membre  correspondant  de  l’institut  do 
Genöve,  des  Societee  d'anthropologie  de  Berlin,  Paris,  Vienne,  de  la  Societe 
Florimontane  d’Annecy,  do  la  Societe  des  Sciences  naturelles  d’ Ekaterinen- 
bourg  &c.:  La  Töne  un  Oppidum  Helvöte.  Avec  13  planchee  en  Phototypie 
figurant  260  objots.  Paris  1886.  4U.  S.  62. 

Die  überaus  günstige  Aufnahme,  welche  das  frühere  Werk  von  Victor  Gtosb:  Les  Proto- 
helvetes  überall,  soweit  man  sich  für  prähistorische  Archäologie  interessirt,  nach  Verdienst  ge- 
funden bat,  sichert  auch  dieser  neuen,  als  Supplement  zu  jenem  sich  ankündigenden,  Prachtpublikation 
über  La  Töne  das  lebhafteste  Interesse  der  betheiligten  Kreise.  Seitdem  sich  die  zuerst  in  den 
Funden  von  La-Töne  erkannte  Epoche  der  ausgebildeten  Eisenzeit  als  eine  der  allgemeinen  grossen 
vorgeschichtlichen  Kulturperioden  herausgestellt  hatte,  lag  ein  lebhaftes  Bedürfniss  vor,  die  Gesammt- 
heit  der  in  La  Töne  selbst  gemachten  Funde  in  absolut  treuen  Abbildungen  überall  vergleichen  zu 
können.  Wenn  auch  Vouga's:  Les  Helvetes  a La  Töne,  mit  recht  deutlichen  Umrisszeichnungen, 
diesem  Bedürfnis«  schon  zum  Theil  genügten,  so  begrüssen  wir  doch  dos  Werk  von  Victor  Gross 
welches  alle  wichtigeren  Fundobjekte  nach  Originalphotographie-Aufnahmen  in  unveränderlichem 
Lichtdruck  bringt  nnd  uns  damit  die  Gegenstände  selbst  gleichsam  vor  Augen  stellt,  mit  grosser 
Freude.  Kein  prähistorischer  Archäologe  wird  es  entbehren  können.  J.  R. 


Elizabeth  Thompson  Science  Fund. 

Der  Generalsekretär  erhielt  von  Herrn  Charles  Sedgwick  Minot,  Boston,  Moss.,  U.  8.  A. 
Nov.  2.  1885  die  unten  in  Uebersetzung  folgende  Zuschrift,  mit  dem  Ersuchen,  von  deren  Inhalt  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Mittheilung  zu  machen: 

„Dieser  Fond»,  von  Mr«.  Elizabeth  Thompson  von  Stamford,  Connecticut,  gestiftet,  für  Förderung 
und  Ausführung  wissenschaftlicher  Forschungen  im  weitesten  Sinn  de»  Worte«,  beträgt  nun  £ 2ÖOOO.  Da  die 
Zinnen  schon  jetzt  verwendbar  sind,  wünschen  die  Administratoren  Gesuche  für  deren  Verwendung  bezweck« 
Beihülfe  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten,  zu  empfangen.  Diese  Schenkung  ist  nicht  für  ein  besonderes  wissen* 
»chaft  liehe*  Fach  bestimmt,  aber  die  Administratoren  wollen  demjenigen  Forschungen  den  Vorrang  geben,  für 
die  nicht  schon  anderweitig  gesorgt,  und  deren  Zweck  die  Förderung  des  menschlichen  Wissens  oder  da»  Wohl 
der  Menschheit  im  Allgemeinen  ist,  vor  solchen,  die  »ich  die  Lösung  von  Fragen  von  nur  lokaler  Wichtigkeit 
zur  Aufgabe  machen.  Den  Gesuchen  »oll  eine  vollständige  Darlegung  dos  Zwecks  der  Forschung,  der  Beding- 
ungen, unter  denen  sie  vollführt  werden  »ollen,  und  der  Art  der  Verwendung  der  erbetenen  und  gewährten 
Summe,  beigelegt  werden.  Die  Gesuche  «ollen  dem  Sekretär  des  Comite’s  der  Administratoren,  Dr.  C.  S.  Minot, 
25  Mt.  Vernon  St.,  Boston,  eingesandt  werden.  Die  erste  Bewilligung  wird  wahrscheinlich  im  Januar  1886 
gemacht  werden,1* 

Gezeichnet  von:  H.  P.  Bowditch,  Präsident,  Wm.  Minot,  jr..  Schatzmeister,  Francis  A.  Walker, 
Edw.  C.  Pickering,  Charles  Sedgwick  Minot,  Sekretär. 


Dis  Versendung  des  Corrospondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinorstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

J>ruck  der  Akademischen  Buchdruckcra  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktiem  30,  Dezember  1H8Ö. 
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Die  Ausgrabungen  in  Kempten  und  der 
dortige  Alterthumsverein. 

Von  Professor  August  Thierach. 

Die  Tbätigkeit,  welche  jetzt  allenthalben  im 
Ausgraben  entwickelt  wird,  erweckt  in  immer 
weiteren  Kreisen  Interesse  an  diesen  Forschungen 
und  fördert  immer  mehr  das  Verständnis  für 
ihre  Wichtigkeit.  Das  beweist  die  kühne  Unter- 
nehmung und  der  glückliche  Erfolg  der  jüngsten 
Ausgrabungen  in  Kempten. 

Das  Vorkommen  von  Geftssscherben  und  Ziegel- 
stücken auf  den  Ackerfeldern  jenseits  der  Iller 
war  schon  seit  längerer  Zeit  beobachtet  worden. 
Herr  Stabsauditeur  Sand  sammelte  mit  Herrn 
Prof.  Johannes  Han  ke  und  einigen  anderen  Kcmp- 
tener  Herren  im  Jahre  1882  am  Rande  eines 
Hohlweges  daselbst  in  einer  Aschenschichte  Eisen- 
nägel , Bronzestücke  und  Scherben  von  jenem 
feinen  tiefrothen  Geschirr,  das  mit  durch  Stempel 
aufgesetzten  Ornamenten  verziert  ist  uod  ein  un- 
zertrennlicher Begleiter  römischer  Ansiedelungen 
im  südlichen  Deutschland  ist. 

Zu  weiteren  Forschungen  thaten  sich  zunächst 
die  Herren  Stabsauditeur  Sand  und  Kaufmann 
Ulrich  u.  a.  zusammen.  Wur  ja  doch  das  hohe 
Alter  dor  Stadt  durch  Tradition  und  zahlreiche 
römische  Münzfunde  erwieseD.  Nach  an  verschie- 
denen Stellen  vorgenommenen  Schürfungen  gewan- 
nen die  Herren  die  Ueberzeugung,  dass  unweit 
jenes  Hohlweges  auf  der  Mitte  der  unter  dem 
Namen  Bleicherösch  bekannten  Flur  zwischen  dun 


W'eilern  Obor-  uod  Unterlindenberg,  wo  man  auf 
Mauerwerke  gestossen  war.  Wichtiges  zu  finden 
sein  würde. 

Ein  Alterthumsverein,  der  sich  der 
Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  anschloss, 
ward  gegründet,  aus  dessen  Mitgliederbeiträgen 
die  Mittel  für  den  Beginn  der  Ausgrabungen  zu- 
sammeukrimen.  (Die  Münchener  anthropolo- 
gische Gesellschaft  gab  erst  später  100  JL, 
auch  der  Landrath  von  8cbwahen  und  Neu- 
burg gewährte  dann  eine  grössere,  höchst  dankens- 
werte Getduntersttitzong.) 

Das  Resultat  einer  kaum  14  tägigen  Arbeit 
war  die  Aufdeckung  von  Grundmauern,  welche 
nach  der  Ueberzeugung  des  Unterzeichneten  nichts 
Geringeres  als  den  Plan  eines  römischen  Forums 
(Marktes)  mit  den  umgebenden  öffentlichen  Ge- 
bäuden darstellen. 

Obwohl  die  Ausgrabungen  noch  unvollständig 
sind,  weil  sie  durch  den  eingetretenen  Schneefall 
sistirt  werden  mussten , möge  eine  kurze  Be- 
schreibung der  aulgedeckten  Anlage  gestattet  seio. 

Die  Mauorn,  welche  biß  dicht  unter  die  Ober- 
fläche des  Bodens  heraufreichten,  fanden  sich  bis 
auf  den  antiken  Pflasterboden  abgebrochen,  das 
Material  verschleppt , offenbar  zum  Aufbau  des 
mittelalterlichen  Kempten. 

Ein  oblonger  Platz  von  87  Meter  Broite  und 
circa  70  Meter  Länge  ist  auf  allen  vier  Seiten 
von  Säulenhallen  umgeben,  deren  Boden  um  mehr 
als  einen  Meter  höher  liogt.  An  diesen  Umgang 
schließen  sich  Reihen  von  ansehnlichen  Gemächern 
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verschiedener  Grösse  und  Form  an.  Zwei  Räume 
sind  durch  ihre  Lage  und  Grösse  besonders  aus- 
gezeichnet. Der  eine  liegt  in  der  Mitte  der 
nördlichen  Schmalseite,  hat  12  Meter  Weite  und 
13  Meter  Tiefe  und  springt  nach  Aussen  über 
die  ihn  beiderseits  einschliessenden  Neben  räume 
vor.  Nach  dem  Innern  des  Platzes  zu  war  dieser 
Raum,  der  als  Tempel  oder  Rathhaus  (Sitzungs- 
saal des  Senates,  curia)  gedient  buben  mag, 
durch  eine  vorgestellte  Reihe  von  vier,  je  einen 
Meter  dicken  Säulen  ausgezeichnet.  Gegenüber, 
an  der  südlichen  Seite  des  Platzes,  Öffnet  sich 
gegen  die  Halle  ein  13,5  breiter  und  24  Meter 
tiefer  Versammlungsraum  mit  einer  geräumigen 
Segmentnische  im  Hintergrund. 

Zur  Seite  dieses  Saales  liegen  der  Halle  ent- 
lang 5 Meter  weite  quadratische  Gemächer,  hinter 
ihnen  zieht  sich  ein  schmaler  Gang  nach  dem 
Saale  hin,  und  jenseits  desselben  liegen  wieder 
grosse  Räume , deren  Boden  mit  Flussgerüllen  | 
gepflastert  ist. 

Die  Räume  an  den  Langseiten  des  Platzes 
sind  nur  zum  kleinsten  Theile  aufgedeckt.  Sie 
standen  gegen  den  Platz  zu  weit  offen,  wie  die 
noch  vorhandenen  Quaderschwellen  dartbun. 

Bis  jetzt  sind  nur  zwei  Eingänge  in  den 
Platz  konstatirt  worden.  Sie  befinden  sich  in 

dan  beiden  Ecken  der  Nordseite,  sind  ca.  4 Meter 
breit  und  bei  dem  einen  sind  noch  Falze  für  den 
Thürverscbluss  sichtbar.  Bemerkenawerth  ist 

ferner,  dass  von  dem  Boden  der  östlichen  Halle 
vier  Stufen  gegen  die  austossende  Zimmerreihe 
hinaufführen  und  dass  diese  bei  einem  Umbau 
durch  eine  Hökerlegung  des  Estrich  wieder  ver- 
deckt worden  sind. 

Die  Mauern  sind  fast  durchgängig  aus  Bruch- 
steinen mit  vorzüglichem  Mörtel  hergeatellt.  Den 
Kern  bilden  faustgrosse,  in  dicken  Mörtel  einge- 
bettete Steinbrocken  oder  Flus&geschiebe,  die  Ein- 
fassung oder  Verkleidung  lagerhafte,  nur  mit  dem 
Hammer  zugerichtete,  6 — 10  Centimeier  dicke 
und  circa  30  Centiraeter  lange  KalksteinstUcke. 
Die  Dicke  dieser  Mauern  beträgt  nach  römischem 
Maass  entweder  21/*  oder  2 oder  1 1,s  Fuss  (der 
römische  Fuss  misst  0,2964  Meter). 

Auch  die  Dimensionen  der  Räume  geben 
meist  runde  Maasse , wenn  man  den  antiken 
Maassstab  anlegt.  So  beträgt,  die  Breite  der 
meisten  Gemächer  20  Fuss,  ihre  Tiefe  80  Fuss. 
Die  OeffDungen  der  Räume  gegen  die  Halle  sind 
durch  Schwellen  aus  Sandsteinquadern  bezeich- 
net, die  Fundamente  der  Eckpfeiler  am  nörd-  j 
liehen  Eingang  aber  aus  Tutfblöeken  gebildet. 
Die  gefundenen  Wandverputzstücke  sind  wie  in 
Pompeji  von  vorzüglicher  Qualität  und  zeigen 


Reste  einer  nicht  unbedeutenden  Wandmalerei 
auf  rothem  oder  schwarzem  Grund  mit  Felder- 
grenzen von  weissen  und  rotben  Strichen.  Auch 
Rankenornament  und  Schilflaub  auf  schwarzem 
Grund  kommt  vor. 

VerputzstUcke  eines  Säulenschaftes  mit  halb- 
kreisförmiger Cannelirung  gehörten  vermuthlich 
den  gemauerten  Säulen  des  viersäuligen  Porticus 
inmitten  der  Nordseite  an.  Sind  doch  selbst  in 
Pompeji  die  Säulen  der  Privathäuser  wrie  die 
der  Tempel  meist  aus  Ziegel  oder  Bruchstein- 
mauerwerk aufgebaut  und  mit  einem  Stuckmantel 
umgeben  worden! 

Von  weiteren  Funden  sind  bemerk enswerth 
mehrere  Stücke  eines  Sockelgesimses  aus  Sand- 
stein, dann  zwei  Fragmente  eines  Marmorreliefs 
in  einer  von  Herzblattornament  eingefassten  Fül- 
lung, einen  Kranich  darstellend,  der  nach  einer 
Eidechse  beisst , ferner  ein  Palmettenfries  aus 
Marmor,  der  zur  Einfassung  einer  Inschrifttafel 
oder  dergl.  gedient  haben  kann,  endlich  zahlreiche 
Scherben  von  Glas-  und  Tbongefässen. 

Zum  Schlüsse  sei  gestattet  hier  anzuführen, 
was  über  die  Form  und  Einrichtung  eines  römi- 
schen Forums  bekannt  ist,  und  die  erhaltenen 
Beispiele  zum  Vergleiche  hernnzuziehen. 

Nach  V itruvius,  dessen  zehn  Bücher  über  die 
Architektur  die  einzige  erhaltene  Quelle  über  die 
antike  Baukunst  sind,  ist  das  Forum  in  den 
Städten  Italiens  anders  anzulegen  als  bei  den 
Griechen.  „Weil  hier  von  Alters  her  die  Ge- 
wohnheit herrscht,  auf  dem  Markt  Fechterspiele 
zu  halten,  müssen  die  rings  um  den  Platz  laufen- 
den Säulenhallen  grössere  Säulen  weiten  haben 
und  müssen  unter  der  Halle  ringsumher  Weehsler- 
läden  und  im  oberen  Stock  Bogen  angebracht 
w'erden,  damit  Alles  sowohl  zum  Gebrauch,  als 
auch  in  Rücksicht  des  abzuwerfenden  Zinses  ge- 
hörig eingerichtet  sei.  Die  Grosse  muss  der 
Volksmenge  entsprechen,  damit  es  weder  an  Platz 
fehle,  noch  auch  der  Markt  wegen  Mangel  an 
Leuten  zu  gross  erscheine.  Die  Breite  verhalte 
sich  zur  Länge  wie  2:3,  so  erhält  der  Markt 
eine  längliche  und  zum  Behufe  der  Schauspiele 
i bequeme  Figur.  Die  Basiliken  sind  an  die  Märkte 
gegen  die  wärmsten  Himmelsgegenden  zu  stellen, 
damit  im  Winter  die  Kaufleute,  ohne  Beschwerde 
von  der  Witterung  zu  erleideu , sich  dahin  be- 
geben können.  Schatzhaus,  Gefängniss  und  Rath- 
haus (curia)  sind  mit  dem  Forum  zu  verbinden, 
jedoch  so,  dass  ihre  Grösse  und  Verhältnisse  dem 
Markt  entsprechen.“ 

Für  den  Lebensmittelhandel  gab  es  in  den 
grösseren  Städten  besondere  Märkte,  fora  venalia, 
Rom  hatte  sogar  für  jede  Klasse  von  Viktualien- 
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händlern  einen  eigenen  Markt,  nämlich  ein  forum 
boarium  (Rindermarkt),  ein  forom  olitorium  (Ge- 
m Usern ar kt ) , ein  forutn  piscarium  ( Fischmarkt), 
ein  tnacellum  (Fleischmarkt),  pistorium  (Getreide- 
und  Brodmarkt)  etc.  Ein  antikes  Wandgemälde, 
das  eine  Hafenstadt  mit  ihren  öffentlichen  Ge- 
bäuden sammt  Beischriften  darstellt,  zeigt,  wie 
ein  solcher  Markt  beschaffen  war  (foruzn  boarium 
und  forum  olitorium).  Es  sind  geräumige,  von 
Hallen  und  zweistöckigen  Gebäuden  mehr  oder 
weniger  symmetrisch  umschlossene  Plätze,  jedoch 
ohne  ein  Gebäude , welches  eine  hervorragende 
Stellung  einnimmt.  Wohl  zu  unterscheiden  von 
einem  solchen,  dem  Verkauf  hauptsächlich  ge- 
widmeten Markt  ist  das  bürgerliche  Forum,  das 
forum  civile,  welches  der  städtischen  Verwaltung, 
der  Rechtspflege  und  auch  dem  Grossbandel,  den 
Geldgeschäften  bestimmt  war. 

Als  solches  ist  vor  Allem  das  Forum  in  Pom- 
peji bekannt.  Der  von  Säulenhallen  umschlossene 
Platz  ist  zwar  nicht  so  breit,  aber  bedeutend 
länger  als  in  Kempten.  Von  Norden  her  tritt 
der  Jupiterteiupcl  majestätisch  in  die  gepflasterte 
area  herein.  Ihm  gegenüber  liegen  die  drei  mit 
Apsiden  versehenen  sogenannten  curien  (Sitzungs- 
säle des  Magistrats  oder  Gerichtshöfe;  und  die 
für  den  Handelsverkehr  bestimmte  Basilika,  an 
einer  der  Langseiten  eine  vierte,  besonders  ge- 
räumige curia.  Die  Gebäude  der  Eumachia  und 
das  sogenannte  Pantheon  erscheinen  als  Erweiter- 
ungen des  Forums,  kleinere  Nebenfora,  die  fflr 
gewisse  Genossenschaften  bestimmt  waren.  Der 
Mangel  eines  klar  disponirten  Planes  erklärt  sich 
durch  mehrmalige  Umbauten,  welche  das  Forum 
in  Folge  der  Vergrösserung  der  Stadt  erlitten  hat. 

Hingegen  besitzt  das  von  einem  ähnlichen  Er- 
eigniss (Bergsturz)  wie  Pompeji  betroffene  Land- 
städtchen Veleja  unweit  von  Piacenza  ein  zwar 
kleines  aber  nach  einheitlichem  Plan  erbautes 
Forum.  Die  gepflasterte  Area  ist  24  Meter  breit 
und  37  Meter  tief,  entspricht  also  dem  Vitruvi- 
sclien  Verhältnis« , hat  auf  drei  Seiten  Säulen- 
hallen, die  Südseite  wird  jedoch  direkt  durch 
einen  grossen  Versammlungsraum  (Basilika)  be- 
grenzt. Gegenüber  an  der  Nordseite  befindet 
aich , durch  einen  viersäuligen  Porticus  ausge- 
zeichnet, der  Tempel  oder  die  curia.  An  den 
Langseiten  ziehen  sich  Bureaulokale  oder  Ver- 
kaufslädeo  hin.  Die  Eingänge  sind  klein,  zwei 
von  ihnen  liegen  an  den  Ecken  des  Platzes.  Für 
Gladiatorenkämpfe  war  der  Markt  ebensowenig 
als  in  Pompeji  eingerichtet,  für  diesen  Zweck 
dienten  in  beiden  Städten  besondere  Amphitheater. 

Ein  drittes  Beispiel  eines  erhaltenen  Forums, 
das  der  Stadt  Gabii  in  der  Nähe  Roms , zeigt 


1 hingegen  eine  gerade  für  die  Schauspiele  be- 
sonders geeignete  Anordnung.  Der  Platz  hat 
dieselben  Maasse  wie  der  von  Veleja,  die  Säulen 
der  auf  drei  Seiten  angrenzenden  Hallen  stehen 
auf  Brüstungsmauern  und  der  Boden  dieser  Hallen 
steigt  mit  mehreren  Stufen  gegen  die  Umfas- 
sungswände an.  Auch  hier  ist  der  Mittelraum 
an  der  einen  Schmalseite  des  Platzes  besonders 
geräumig  und  durch  einen  nach  Aussen  vorge- 
I stellten  Porticus  ausgezeichnet. 

Das  kürzlich  in  B regeuz  aufgedeckte  Fo- 
rum hat  noch  grössere  Dimensionen  als  das 
i Kemptener  ; von  den  zehn  Säulen  der  nördlichen 
| Schmalseite  sind  die  Standplätze  sichtbar,  es  fehlen 
jedoch  die  an  die  Hallen  angebauten  Gellen  fast 
gänzlich,  so  dass  die  Bestimmung  des  Platzes 
noch  ein  Häthsel  ist. 

Das  Kemptener  Forum  dagegen  hat  mit  den 
Märkten  von  Pompeji,  Veleja  und  sogar  mit  dem 
forum  Romanum  folgende  Grundzüge  gemein : die 
oblonge  Grandform , die  Orientiruug  des  Platzes 
von  Nordwest  nach  Sudost , die  Anordnung  des 
8itzes  der  Autorität  in  der  Mitte  der  nordwest- 
lichen Schmalseite  und  die  Lago  der  Basilika 
gegenüber  am  Südende.  Ein  seltenes  Glück  hat 
gerade  den  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Verkehrs 
j und  den  Sitz  der  Verwaltung  einer  römischen 
| Stadt  aufgedeckt,  welche  bisher  nur  dem  Namen 
nach  bekannt  war.  Die  Umgebung  ist  fast  voll- 
ständig von  Ueberbauung  verschont  geblieben ; 
| es  steht  also  zu  hoffen , dass  noch  ein  grosser 
Theil  der  antiken  Stadt  mit  ihren  Privatbauten 
an  das  Licht  gezogeo  werden  wird. 

Hochäcker  in  der  Oberpfalz 

Von  A.  Vierling-München. 

In  Nr.  6 des  Correspondenzblattes  von  1884 
babe  ich  über  die  Spuren  von  Hochäckern  im 
Naabthale  berichtet  und  dabei  auf  drei  Partien 
von  Hocbäckern  auf  dem  Höhenrücken  liuks  von 
der  Waldnaab  aufmerksam  gemacht.  Die  be- 
deutendsten darunter  erschienen  damals  schon  die 
Hochäcker  an  der  alten  Strosse  von  Weiden 
nach  Vohenstrauss  auf  der  sogenannten 
heiligen  Staude  zwischen  Weiden  und  Muglbof. 
Ich  babe  nun  letztere  in  der  Zwischenzeit  genau 
besichtigt  und  gebe  über  den  Befund  Nachstehen- 
des bekannt.  Die  Hochäcker  nehmen  das  ganze 
Plateau  der  sogenannten  heiligen  Staude  zwischen 
dem  Thale  der  Naab  und  dem  sogenannten  Höll- 
und  Bechtsrichter-Thal  ein,  beginnen  sogleich  bei 
Anfang  des  Waldes  und  verschwinden  auch  wie- 
der mit  dem  Aufhören  desselben,  dabei  laufen 
sie  stets  auf  der  linken  8eit«  der  Weiden -Vohen- 
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strausser  alten  Strafe.  Neben  derselben  zeigen 
sich  zuerst  sechzehn  Beete,  die  th  eil  weise  eine 
Höbe  von  1 m haben.  Das  Terrain  steigt  all- 
mählig  und  es  sind  hier  12  Beete  und  zwar 
3 rechts  und  9 links  von  dem  neben  der  Strasse 
sich  hinziehenden,  stark  begangenen  P usssteige  . 
zu  unterscheiden.  Hier  habe  ich  eines  der  Beete  j 
genau  gemessen  und  eine  Breite  von  5,33  rn  und 
eine  Höhe  von  0,80  m gefunden.  Auf  der  Höhe 
Selbst  sind  zuerst  nur  2,  dann  8 und  nach  diesen 
7 Beete  zu  bemerken.  Es  folgt  dann  eine  Unter- 
brechung durch  eine  starke  Terraineinsenkung, 
nach  welcher  auf  dem  wieder  eben  gewordenen 
Boden  14  Beete  fortlaulen,  bis  der  Wald  auf- 
hört und  mit  ihm  auch  die  Hochäckeranlage  ver- 
schwindet. Die  Strasse  macht  hier  eine  starke 
Biegung.  Jenseits  derselben  befinden  sich  gut  be- 
wirtschaftete Aecker  der  Gemeinde  Rechtsricht,  die 
hier  im  Flurplane  schon  als  „Hochäcker“  bezeich- 
net sind  und  nach  diesem  ihren  Namen  auf  eine 
frühere  noch  grössere  Ausdehnung  der  Hoch- 
äcker  schließen  lassen.  Die  ganze  sichtbare  Hoch- 
äckeranlage wurde  von  mir  abgeschritten  und  hat 
eine  Länge  von  etwas  Uber  2000  Schritten.  An 
den  Hanptpartien  zeigen  sich  auf  der  Seite,  welche 
der  Strasse  entgegengesetzt  ist  und  theilweise  ins 
Thal  abfällt,  zwei  sogenannte  „Gehen“  d.  h.  Beete, 
welche  kürzer  sind  als  die  übrigen  und  mit  dem 
nächstgclcgenen  langen  Beete  sich  in  eines  ver- 
einigen lediglich  um  dem  Acker  aus  Gründen  der 
Bodenbescbaffenheit  die  nüthige  Festigkeit  an  der 
Seite  zu  geben. 

Weitere  Hochäcker  habe  ich  in  der  Umgegend 
von  P leistein  gefunden.  In  dem  Staatswaldo 
„ Fuchsen  bergB  hart  an  der  Distriktsstrasse  von 
Pleistein  nach  Wuidbaus  und  zwar  links  von  der 
Strasse  ziehen  sich  Hochäcker  von  der  Höhe  des 
Berges  bis  nicht  vollends  ins  Thal  hinab  und 
sind  noch  ersichtlich  in  einer  Gesammtlänge  von 
650  und  einer  Gesamrot breite  von  320  Schritten. 
Die  Beete  laufen  thalabwärts  anfänglich  von  Nord 
nach  Süd,  ändern  aber  später  ihre  Richtung  und 
laufen  nach  Westen,  und  zwar  so,  dass  mehrere 
Beete  bald  rechts  bald  links  von  einem  mehr 
horizontal  laufenden  Beete  gleichsam  unterbrechen 
werden,  wodurch  Abteilungen  in  der  Form  von 
Pfeilspitzen  entstehen  (offenbar  das  Nämliche,  was 
die  obenerwähnten  „ Geben  “ bezwecken).  Der 
Querschnitt  eines  Beetes  zeigt  eine  Breite  von 
4*/t  m,  und  in  der  Mitte  eine  in  einer  Schwing- 
ung aufsteigende  Höhe  vou  1 ljt  m.  — Weiter 
zeigen  sich  sehr  schöne  Ueberroste  von  Hoch-  j 
äckern  in  der  Waldabtheilung  „Buchschlag“  hart 
an  dem  von  Pleistein  über  Georgen  b erg  zur  '■ 
Landesgrenze  führenden  Strässcben,  die  Beete  sind 


von  dem  Strässcben  und  einer  Wiese  begrenzt, 
zwar  nicht  so  zahlreich  wie  jene  im  Fuchsen- 
berg, aber  von  der  nämlichen  Form  wie  diese 
und  sehr  gut  erhalten. 

Endlich  beobachtet«  Herr  Bankoberiospektor 
Reuling  in  der  Nähe  von  Kirchentbum- 
bach  (A.-G.  Eschenbach)  mächtige  Hocbäcker 
von  ausserordentlicher  Höhe  und  Tiefe  in  der 
ganzen  über  eine  halbe  Stunde  langen  Waldab- 
theilung  „ Bauernschlag  “ an  der  Strasse  von 
Kirchenthumbach  nach  Holzmühle,  ausserdem  nahm 
er  auch  im  Aratsgerichtsbezirke  Auerbach  an 
der  Strasse  von  Tagmaus  nach  Neuzirkendorf  in 
dem  Waldbezirk  „Vogelschneid“  unverkennbare 
Spuren  von  HochUckern  wahr,  jedoch  waren  diese 
nicht  so  hoch  wie  jene  bei  Kirchenthumbach. 

Es  gingen  mir  noch  über  weitere  Hochäcker- 
spuren in  der  Oberpfalz  Mittheilungen  zu,  ich 
unterlasse  jedoch  vorläufig  deren  Bekanntgabe,  da 
1 mir  die  nöthigen  topographischen  Anhaltspunkte 
dazu  nicht  gegeben  wurden.  Jedenfalls  aber  ge- 
nügt das  bis  jetzt  Mitgetheilte,  um  darzuthun, 
dass  sich  auch  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau 
unzweifelhafte  Spuren  der  Hochäckerkultur  nach- 
w eisen  lassen. 

Ein  Jadeitbeil  in  Mähren. 

Von  Professor  Karl  J.  Maika. 

Die  (aus  dem  Gedächtnis**  gegebene  — d.  R.) 
Notiz  des  Herrn  Dr.  Wankel  bei  der  XVI.  all- 
gemeinen Jahresversammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Karlsruhe  betreffend 
ein  Jadeitbeilcben  aus  Freiberg  in  Mähren  (ent- 
halten im  Correepondenz-Blatt  vor.  Js.  Nr.  10, 
S.  136)  bedarf  einer  Berichtigung,  da  sie  mehrere 
Ungenauigkeiten  enthält,  die  leicht  weitere  Ver- 
breitung finden  könnten. 

Vor  allem  erlaube  ich  mir  als  Entdecker  und 
Besitzer  des  Beliebens  zu  bemerken,  dass  gar 
kein  Anhaltspunkt  zu  der  Annahme  vorliegt.  Frei- 
berg (in  Mähren)  selbst  als  ursprünglichen  Fund- 
ort des  Boilchens  zu  bezeichnen.  Die  Angabe 
Wankel ’s,  als  hätten  es  Knaben  mit  Knochen 
und  Scherben  am  Rande  eines  in  der  Nähe  von 
Freiberg  gelegenen  Feldes  gefunden , ist  nicht 
richtig,  wohl  aber  sprechen  mehrere  Gründe  da- 
für, dass  dos  Beil  aus  Muhren  überhaupt  stammt, 
obzwar  der  eigentliche  Fundort  im  Lande  sich 
nicht  ermitteln  lässt. 

Das  Beil  befand  sich  in  der  Mineraliensamm- 
lung des  Plansten  Martin  Krehky,  welcher  als 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  mehreren 
Ordensgymnasien  in  Mähren  thätig  war  und  zu- 
letzt als  Vizerektor  io  Froiberg  füngirte.  Nach 
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dessen  Tode  im  Jahre  1879  gelangte  der  grösste 
Theil  seiner  Sammlung  sammt  dem  Beile  in  den  1 
Besitz  des  Arztes  H.  Kernes  in  Freiberg,  welcher 
mir  es  im  Mai  v.  J.  anlässlich  einer  Besichtigung 
meiner  prähistorischen  Sammlung  als  auffallend 
hellgrün  gefärbtes  Mineral  überbrachte.  Ich  er- 
kannte das  Stück  als  kleines,  zierliches  Flachbeil 
und  dessen  Material  als  Jadeit  mit  dem  spezifischen 
Gewichte  3,35. 

Im  Juni  sandte  ich  es  an  Prof.  Havelka, 
Redakteur  des  „Casopis  muscjniho  spolku  ' 
o 1 o rn  o u c k «*  h o (Zeitschrift  des  Musealvereins  in 
Olmütz)  zum  Zwecke  genauer  Abbildung  für 
einen  in  der  Septembernummer  der  Zeitschrift 
dann  veröffentlichten  Bericht  über  diesen  Gegen- 
stand, welcher  eingehende  Würdigung  daselbst 
findet. 

Indem  ich  noch  anführe,  dass  Prof.  Arzruni 
in  Aachen,  welcher  die  Güte  hatte,  das  ihm  ein- 
gesandte Beil  einer  näheren  mikroskopischen  Un- 
tersuchung zu  unterziehen,  die  Substanz  als  Jadeit 
vom  Typus  der  schweizer,  deutschen,  italienischen 
und  eines  Theiles  der  französischen  Beile  be- 
zeichnete,  bemerke  ich,  dass  näheres  über  dieses 
Flacbbeil  in  den  Mitteilungen  der  anthropologi-  * 
sehen  Gesellschaft  in  Wien  erscheinen  wird. 

NeutiUchein,  am  30.  November  1885. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen, 

Anthropologischer  Verein  In  Leipzig. 

Sitzung  Hm  26.  Juni  1885. 

Ueber  die  Wirbelsäule  der  Primaten. 

Vortrag  von  Dr.  E.  Schmidt. 

Der  Vortragende  bespricht  zunächst  im  All-  1 
gemeinen  den  Aufbau  der  Wirbelsäule  aus  den  ! 
einzelnen  Wirbeln,  *owie  die  Gliederung  derselben 
zu  einzelnen  WirbeUäuleregioneu,  der  abwechselnd 
beweglicheren  und  starreren  Hals-,  Brust-,  Len- 
den-, Becken-  und  Caudalregion.  Zu  den  beson- 
deren Merkmalen  der  Wirbelsäule  der  Affen  und 
des  Menschen  übergebend  behandelt  er  dann  die 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Regionen  der-  I 
selben.  Schon  in  der  HaLregion  zeigt  sich  eine  j 
Abweichung  von  der  beim  VierfUsser  vorherrschen-  ! 
den  Regel,  dass  die  Halslänge  in  einem  gewissen 
Abhängigkeit» Verhältnis»  zur  Längo  der  Vorder-  ! 
Extremitäten  steht:  heim  Vierfüsser  muss  im  All-  1 
gemeinen  das  Maul  den  Boden  erreichen  können, 
bei  den  Primaten  dagegen  hat  die  Entwickelung 
der  Vordurextremitäten  zu  sehr  vollkommenen 
Greiforganen  eine  Reduktion  der  Länge  der  Hals- 
wirbelsäule einireten  lassen;  die  Halsregion  ist 
kürzer  geworden,  aber  nicht  durch  Verminderung 


der  Zahl  der  Halswirbel  (die  bei  fast  allen  Säuge- 
tieren 7 beträgt),  sondern  durch  Verkürzung 
der  Wirbelkörper.  Eine  Eigentümlichkeit  der 
menschlichen  Halswirbelsäule  gegenüber  derjenigen 
der  übrigen  Primaten  ist  es,  dass  ihre  Dornfort- 
sätze in  zwei  Zacken  auslaufen;  nur  beim  zweiten 
und  dritten  Halswirbel  des  Ghimpanse  kommt 
eine  ähnliche  Zweitheilung  der  Dornfortsätze  vor, 
und  bei  Mycetea  endigen  letztere  sogar  in  drei 
solche  Spitzen.  Die  Länge  der  Dornfortsätze  des 
Ghimpanse , Orang  und  besonders  des  Gorilla 
übersteigt  weit  die  der  menschlichen  Dornfort- 
sätze; sie  steht  in  geradem  Verhältnis«  zu  der 
Aufgabe,  dem  durch  die  mächtige  Gesichtsent- 
wickelung  schwereren  Kopf  genügende  Stützpunkte 
zu  gehen. 

In  der  folgenden  Region  bildet  der  breite 
Brustkorb  des  Menschen  einen  ausgesprochenen 
Gegensatz  zu  dem  in  transversaler  Richtung  sehr 
verschmälerten  Thorax  der  Quadrupeden.  Der 
Grund  für  diese  Formverschiedenheiten  des  Brust- 
korbes ist  in  den  veränderten  Druckverhältnissen 
einerseits  der  schweren  Brusteingeweide  (des  Her- 
zens), andererseits  der  Vorderextremitäten  zu 
suchen.  Während  die  niederen  Primaten , die 
breit-  und  schmalnasigen  Affen  der  neuen  und 
der  alten  Welt  in  der  Form  des  Brustkorbes 
noch  ganz  dem  VierfÜsser  gleichen,  gewinnt  der 
Thorax  der  höheren  Affen,  der  Anthropoiden, 
mehr  und  mehr  die  dem  Menschen  eigenthümliche 
breite  Form. 

Die  Zahl  der  Brustwirbel  der  Primaten  ist 
eine  schwankende,  nicht  nur  von  Art  zu  Art, 
sondern  auch  häufig  genug  von  Individuum  zu 
Individuum.  Der  Umstand,  dass  an  der  Grenze 
von  Brust-  und  Lendenregion  die  Entwickelung 
einer  centralen  ApopbyseDanlage  zu  einer  Rippe 
bisweilen  ausbleibt , bisweilen  aber  auch  noch 
weiter  rückwärts  als  gewöhnlich  sich  vollzieht, 
macht,  dass  hier  Schwankungen  in  der  Zahl  so- 
wohl der  Brust-,  als  auch  der  Lendenwirbel  Vor- 
kommen. Constantcr  ist  die  Oesammtzahl  der 
Dorso-Lumbarwirbel : sie  beträgt  beim  Orang  16 
(bisweilen  auch  17);  bei  Mensch,  Gorilla  und 
Ghimpanse  17  (bei  ersterem  12  Brust-,  5 Lenden- 
wirbel, bei  letzteren  beiden  13  Brust-  und  4 Len- 
denwirbel) ; bei  Gibbon  18  (13  Brust-  und  5 Len- 
denwirbel), bei  den  schmalnasigen  Affen  meistens 
19  (12  Brust-,  7 Lendenwirbel),  bei  den  breit- 
nasigen Affen  ebenfalls  19  (14  Brust-,  5 Lenden- 
wirbel). Im  Allgemeinen  also  nimmt  die  Zahl 
der  Dorso-Lumbarwirbel  in  der  Reihe  vom  Men- 
schen zu  den  niederen  Primaten  za. 

Die  Heckenregion  der  Wirbelsäule  ist  die 
starrste,  da  sie  die  Aufgabe  hat,  den  ganzen 
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mechanischen  Effekt  der  Hinterex  tremitäten  auf 
den  Rumpf  zu  übertragen.  In  dem  Maosse,  als 
die  Hinterextromi täten  das  vorzugsweise  oder  aus- 
schliessliche Propulsionsorgan  werden,  wird  daher 
auch  diese  Region  solider  und  fester  und  zwar 
geschieht  diese  durch  Verschmelzung  mehrerer 
Wirbel  zu  einem  einzigen  festen  Stück , dein 
Kreuzbein,  sowie  durch  den  Anschluss  dos  soliden 
Beckenringes.  Bei  den  Primaten  tritt  nnn  eine 
verschieden  grosse  Zahl  von  Wirbeln  zur  Bildung 
der  Beckenregion  zusammen,  bei  manchen  Arten 
von  Lemur  und  Cynocephalus  nur  zwei,  bei  den 
meisten  breit-  und  schmalnosigen  Affen  drei,  bei 
Gibbon  und  Chimpause  4,  bei  Orang.  Gorilla  und 
Mensch  5 Wirbel. 

An  der  Caudalregion  der  Primaten  lässt  sich 
da,  wo  dieselbe  gut  entwickelt  ist,  ein  vorderer 
und  hinterer  Abschnitt  unterscheiden:  bei  ersterem 
(den  wahren  Caudal wirbeln)  wird  der  Wirbelkanal 
in  grosserem  Umfange  oder  völlig  von  den  Wir- 
belbogen umschlossen,  bei  letzterem  (den  rudimen- 
tären Caudalwirbel)  sind  die  Bogentheile  des 
Wirbels  stark  reduzirt,  so  dass  nur  der  Wirbel- 
körper übrig  geblieben  ist  und  von  einem  Wirbel- 
kanal nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

In  vielen  Fällen  nun  ist  dieser  Caudalab- 
sebnitt  weniger  vollständig  entwickelt,  und  zwar 
lassen  sich  dabei  drei  verschiedene  Typen  unter- 
scheiden: t.  bei  Üynocephalus  niger,  Nycticebus, 
Stenops  beträgt  die  Summe  der  Caudalwirbel  6, 
nämlich  3 ausgebildete  und  drei  rudimentäre; 
2.  Inuus  eeaudatus  besitzt  nur  1 — 4 ausgebildete, 
keine  rudimentären  Caudalwirbel;  3.  Beim  Men- 
schen sind  die  vorderen  Caudalwirbel  zur  Ver- 
stärkung des  Kreuzbeins  mit  diesem  verschmolzen, 
so  dass  die  Coccygealwirbel  den  Charakter  der 
rudimentären  Caudalwirbel  tragen.  Diesem  Typus 
folgen  auch  die  anthropoiden  Affen,  bei  welchen 
eine  verschiedene  Zahl  wahrer  Caudalwirbel  in 
die  Komposition  des  Kreuzbeins  mit  eingehen. 

Die  Wirbelsäule  als  Ganzes  betrachtet,  bietet 
bei  den  Primaten  im  Vergleich  zu  den  niederen 
Säugetbieren  noch  gewisse  Eigentümlichkeiten 
der  sowohl  in  ihren  Krümmuagsverhältni&sen,  als 
auch  in  der  Richtung  ihrer  Muskelfortsätze. 

Die  Wirbelsäule  hat  beim  Quadrupeden  die 
Form  eines  über  die  stützenden  Extreraitütenbogen 
hinühergespannten  Gewölbebogens,  beim  Bipeden, 
dem  Menschen  ist  sie  nach  dem  Typus  einer 
mehrfach  in  verschiedenem  Sinne  gebogenen  Feder 
gekrümmt.  Die  Affen  scheiden  sich  in  dieser 
Beziehung  in  zwei  Gruppen,  indem  die  niederen 
Affen  wesentlich  die  Krüminungsverhältnisse  des 
Vierfüssers  aufweisen,  während  die  Anthropoiden 
in  der  Reihenfolge:  Gorilla,  Orang,  Trocblodytes, 


1 Hylobates  mehr  und  mehr  sich  den  Krümmungs- 
Verhältnissen  der  menschlichen  Wirbelsäule  an- 
sch  Hessen. 

Beim  Vierfüsser,  namentlich  bei  solchen  mit 
sehr  energischer  Fortbewegung  (Carnivoren)  sind 
die  Muskel  fortsä  tze  der  Wirbelsäule  in  zwei  ver- 
schiedene Richtungen  angeordnet:  Dorn-  und 

Querfort-sätze  sind  in  der  vorderen  Hälfte  der 
Wirbelsäule  nach  hinten,  in  der  hinteren  Hälfte 
nach  vorn  gerichtet:  der  IndiffereDzpunkt,  nach 
welchem  sie  convergiren,  liegt  im  hinteren  Theil 
der  Brustregion.  Der  hintere  Abschnitt  der  Wir- 
belsäule ist  bei  ihnen  in  der  Regel  noch  versteift 
durch  griffelartige  Fortsätze,  die  gleichsam  noch 
eine  weitere  Verzahnung  des  vorderen  Wirbels 
mit  dem  zunächst  davon  nach  hinten  gelegenen 
Wirbel  bilden.  Beim  Menschen  fehlen  sowohl  diese 
griffelartigen  Fortsätze,  als  auch  die  erwähnte  An- 
ordnung der  Muskelfortsätze;  eine  Vorwärtericht- 
ung  der  hinteren  Dorn-  und  Querfortsätae  ist  hier 
nicht  vorhanden.  In  beiden  Beziehungen  folgen 
die  niederen  Affen  den  VierfUssern,  die  Anthro- 
poiden dem  Menschen:  nur  bei  wenigen  Gihbon- 
arten  sind  noch  Andeutungen  von  Griffelfortsätzen 
und  von  Anteversion  der  Dorn-  und  Querfort- 
sätze  vorhanden;  bei  deQ  übrigen  Anthropoiden 
fehlt  beides  gänzlich. 

Alle  besprochenen  Eigentümlich- 
keiten der  Primaten- Wirbelsäule  stehen 
in  inniger  Beziehung  zur  Art  der  Fort- 
bewegung, d.  h.  zur  bipeden  oder  quadrupeden 
Körperhaltung.  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass 
die  Anthropoiden,  welche  in  ihrer  Fähigkeit,  sich 
ausschliesslich  der  Hinterextremitäten  zur  Lokomo- 
tion zu  bedienen,  sich  den  Menschen  nähern,  auch 
in  den  davon  abhängigen  Merkmalen  der  Wirbel- 
säule der  menschlichen  Wirbelsäule  näher  stehen, 
als  die  niederen  Affen. 


Literaturbesprechungen. 

Montelius,  Oscar,  Die  Kultur  Schwedens  in 
vorchristlicher  Zeit.  Uebersetzt  von  Carl 
Appel  nach  der  vom  Verfasser  überarbeiteten 
2.  Auflage.  Mit  190  Holzschnitten.  Berlin 
1 885.  Gg.  Reimer. 

Das  vorliegende  Werk  des  hochverdienten 
schwedischen  Forschers  verdient  in  doppelter  Hin- 
sicht volle  Aufmerksamkeit:  erstens  weil  derselbe 
in  kurzer  klarer  Weise  hier  die  Resultate  seiner 
umfassenden , gründlichen  Studien  und  Forsch- 
ungen niedergelegt  hat,  und  zweitens,  weil  das 
Werk  ein  wirklich  populäres  zu  nennen  ist,  das 
berufen  sein  dürfte,  weitere  Kroise  für  die  grosse 
Vergangenheit  eines  Kulturvolkes  nicht  allein  zu 
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interessiren,  sondern  auch  dem  Studium  derselben 
neue  Freunde  zuzuführen. 

Wir  wissen  ja  Alle,  wie  viel  bei  uns  in  dieser 
Richtung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  und  du  ist 
es  dann  WAhrlich  eine  Pflicht,  auf  ein  so  gedie- 
genes Werk , wie  das  vorliegende  hinzu  weisen. 
Verdanken  wir  doch  den  schwedischen  und  dilui- 
sehen  Forschem,  von  Nilsson  angefangen,  so 
vieles  für  die  heimische  Alterthums  Wissenschaft ! 

Dass  natürlich  dio  vortreffliche  Uebersetzung 
des  Herrn  C\  Appel  auch  wesentlich  dazu  bei- 
trägt, dem  Werke  in  unserer  deutschen  Heimath 
Freunde  zu  erwerben,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
hat  doch  Herr  Appel  mehr  als  eine  blosse 
Uebersetzung  geliefert. 

Der  Raum  gestattet  uns  nicht,  den  reichen 
Inhalt  eingehend  zu  besprechen.  Die  dem  Werke 
beigegebenen  zahlreichen  Holzschnitte  erhöhen  den 
Werth  desselben  und  verdienen  wegen  ihrer  ge- 
diegenen Ausführung  alle  Anerkennung.  Dazu 
ist  der  Preis  (6  tJC)  von  der  Verlagsbuchhand- 
lung so  billig  gestellt,  dass  sich  jeder  Freund 
der  heimischen  Al  terth  ums  Wissenschaft  dasselbe 
leicht  anzuBchaffen  vermag. 

Nekrolog. 

J.  J.  A.  Worsaae. 

Die  nordische  und  mit  ihr  die  gesammte 
Alterthumsforschung  hat  einen  schweren  Verlust 
erlitten:  Kaonmerbarr  J.  J.  A.  Worsaae  ist  am 
15.  August  1885  eines  plötzlichen  Todes  gestorben. 
Als  vor  einigen  Jahren  die  beiden  Veteranen  der 
skandinavischen  Archäologen,  Ni  1 Iso n und  H i 1- 
dehrnnd,  die  Angen  schlossen,  hatten  sie  ihre 
Arbeit  gethan,  jüngere  Kräfte  waren  für  sie  ein- 
getreten, die  Lücke  ward  wohl  in  Vieler  Herzen, 
doch  nicht  in  dem  äusseren  Gang  der  Geschäfte 
empfunden.  Hier  aber  griff  der  Tod  einen  Mann, 
der  in  voller  Thatkraft  noch  grosse  Aufgaben  zu 
losen  batte , der  ein  grosses  Werk  vorbereitete, 
der  — wir  dürfen  diess,  ohne  seinen  tüchtigen 
Kollegen  zu  nahe  zu  treten,  aussprechen  — für 
den  Augenblick  unersetzlich  ist. 

Jens  Jakob  Aitnossen  Worsaae  war  am  14.  März 
1821  su  Veile  in  Jütland  geboren,  wo  sein  Vater, 
Justizrath  Worsaae,  als  Amtaverwalter  fungirte.  Nach- 
dem der  begabte  fleissige  Jüngling  das  Gymnasium 
zu  Morsen*  absolvirt  hatte,  bezog  er  1*38  die  Uni- 
versität zu  Kopenhagen  und  wurde  bald  danach  Thom- 
»en's  Assistent  am  Museum  nordischer  Alterthümer. 
Im  Jahre  1842  erhielt  er  ein  Stipendium  für  eine 
Studienreise  nach  .Schweden,  ln  den  folgenden  Jahren 
wurden  ihm  die  Mittel  zu  weiteren  Reisen  auf  dem 
europäischen  Kontinent  gewährt,  und  besonders  wicht  ig 
wurde  für  ihn  ein  längerer  Aufenthalt  in  England, 
Schottland  und  Irland,  wo  er  den  Spuren  des  einst- 
maligen Aufenthalte*  der  Manen  und  Normannen  nach- 


I forschte  und  das  Material  zu  seinem  in'*  Englische 
und  Deutsche  übersetzten  Werke  .Die  Dänen  und 
I Nordmänner  in  England*  sammelte.  1847  wurde  er 
zuiu  Inspektor  der  dänischen  Alterthumsdenkmäler 
ernannt  und  zugleich  zum  Mitglied  der  königlichen 
Kommission  für  die  Erhaltung  der  vaterländischen 
Alterthümer.  Als  diese  Kommission  sich  später  auf- 
löste. wurde  er  nächst  Thomsen  mit  der  ferneren 
Ausübung  ihrer  Pflichten  und  Obliegenheiten  beauf- 
tragt. 1854  wurde  ihm  eine  Professur  für  Alterthums* 
, künde  Übertragen;  1855  ward  er  mit  der  Ordnung 
und  Verwaltung  der  Privatsammlungen  des  Königs 
betraut.  1*58  zum  Inspektor  der  Sammlungen  im 
Schlosse  Rosenborg  ernannt,  1*61  außerdem  zum  Kon- 
servator der  Alterthumsdenkmäler  in  Dänemark,  und 
als  1865  der  verdienstvolle,  allbeliebte  Konferenzrath 
Thomsen  das  Zeitliche  segnete,  war  man  um  den 
Nachfolger  nicht  verlegen : mit  dem  Jahre  1866  wurde 
die  Verwaltung  des  ethnographischen  und  dp«  alt- 
nordischen Museums  und  der  Rosenberger  Sammlungen 
in  Wonaae’a  Hände  gelegt  Und  Worsaae  zeigte 
sich  dieser  grossen  Aufgabe  nach  jeder  Richtung  ge- 
wachsen. Sein  Beruf  wurde  ihm  so  lieb,  dass  er,  als 
man  1874  bei  der  Bildung  de»  Fonnesbeck’scben  Ka- 
bine!* ihn  drängte,  das  Portefeuille  des  Kultusministers 
zu  übernehmen,  nur  mit  Widerstreben  nachgab  und. 
als  nach  einem  Jahre  die*  Ministerium  aufgelöst  wurde, 
mit  hoher  Freude  in  »eine  alten  Aemter  und  Würden 
wieder  eintrat.  Von  Thomson  hatte  Worsaae  gelernt, 
dass  die  historischen  und  vorhistorischen  Sammlungen 
nicht  nur  für  die  Kaste  der  Gelehrten,  sondern  in 
erster  Linie  für  das  Volk  da  sind,  welches,  sobald 
es  Verständnis*  und  Interesse  für  dieselben  gewonnen, 
die  eifrigsten  Mitarbeiter  stellt  So  sind  unter  Wor- 
i saae's  Leitung  die  dänischen  Museen  nationale  Inati- 
tute  im  vollen  Sinne  des  Worte*  geworden,  während 
j sie  andererseits  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
| »ich  völlig  neu  gestalteten.  Worsaae’*  mächtiger 
Einfluss  auf  seine  Landsleute  war  grossentheils  Folge 
seiner  persönlichen  Liebenswürdigkeit.  Er  war  ul* 
vollendeter  Weltmann  ein  würdiger  und  vornehmer 
Vertreter  seines  Lande*  auf  den  grossen  internationalen 
Kongressen,  oder  wo  er  sich  bei  ähnlichen  Gelegen- 
heiten, mehrmals  im  Aufträge  seines  Königs,  im  Aus- 
lande zeigte.  Wo  er  erschien,  gewann  er  Freunde, 
und  nicht  minder  beliebt  als  bei  Hofe  und  in  den 
höheren  Gesellschaftskreisen  war  er  bei  den  Land- 
, leuten,  mit  denen  er  in  regem  vertrauliches  Verkehr 
! stand.  Seine  wissenschaftlichen  Beziehungen  eratreck- 
I ten  sich  Über  den  ganzen  Erdball  zum  Gewinne  der 
j unter  seinen  Händen  mächtig  anwachsenden  Samm- 
lungen. — Worsaae’s  Grösse  lag  aber  noch  in  underen 
! Richtungen.  Bei  der  Ausbildung  junger  Archäologen 
! versuchte  er  niemals,  diesen  seine  Ansichten  aufzu- 
! drängen.  Er  lehrte  sie  selbst  sehen  und  selbstständig 
| urtheilen,  und  so  kam  e»,  dass  von  einer  dänischen 
1 oder  gar  von  einer  Worsaae’scken  Schule  nicht  die 
ILkIp  nein  kann.  Im  Gegentheil  haben  die  jüngeren 
| Museumsbeamten  in  manchen  Punkten  abweichende 
Anwichten,  die  sie  ohne  Bedenken  und  unbeschadet 
I ihrer  grossen  Verehrung  für  den  Chef  treimüthi^  be- 
, kennen.  Eine  Wahrheit  gibt  es  nur,  lehrte  dieser; 

, wer  sie  findet,  gilt  gleich,  wenn  sie  nur  gefunden 
wird.  Wie  er  zu  den  älteren  Museums  beamten  in 
! einem  wahrhaft  brüderlichen  Verhältnis*  stand , so 
betrachtete  er  die  jüngeren  als  seine  Söhne,  deren 
individuelle  Anlagen  und  Neigungen  er  mit  väter- 
| lieber  Fürsorge  pflegte  und  förderte.  Andererseits 
war  Worsaae  mit  ganzer  Seel«  Däne  und  als  solcher 
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von  den  oolitischen  Ereignissen  und  Wandlungen 
stark  berührt.  Von  dem  Gebiete  wissenschaftlicher 
Forschung  wollte  er  jedoch  die  Politik  verbannt  wissen; 
da  durften  politische  Sympathien  und  Antipathien 
nicht  hervortreten.  Und  auch  in  dieser  Hinsicht  war 
er  seinen  jüngeren  Kollegen  ein  leuchtendes  Vorbild; 
denn  selbst  denen  gegenüber,  von  welchen  er  als 
Dine  sich  am  meisten  gekränkt  fühlte,  war  er  stet1*  der 
dienstbereite,  liebenswürdige,  uneigennützige  Kollege. 

Seine  Arbeitskraft  war  erstaunlich.  Die  Verwalt- 
ung dreier  grosser  Museen  wäre  Manchem  schon  zu 
viel  gewesen.  Worsaae  war  ausserdem  Vizepräsident 
der  Königlichen  Oldikriftoeliksb,  bei  allen  nationalen 
Stiftungen  ein  gesuchtes  aktives  < omitemitglied ; er 
stand  in  Korrespondenz  mit  den  Fachgenossen  aller 
Länder  und  war  außerdem  literarisch  produktiv.  Und 
niemals  sah  man  ihn  von  der  Bürde  so  vieler  Arbeit 
gedrückt.  Seine  Frische  wirkte  stets  anregend  und 
erquickend  auf  seine  Umgebung.  Worsaae  gehörte 
zu  den  wenigen  begnadigten  Menschen,  von  denen 
man  sagen  möchte:  wo  sie  erscheinen,  wird  es  hell. 

Sein  fröhliches,  geklärtes  Wesen  war  der  Abglanz 
der  ihm  innewohnenden  Menschenfreundlichkeit  und 
eines  inneren  Glückes,  dessen  t^uell  in  seinem  Heim 
sprudelte. 

Von  Worsaae' s zahlreichen  Schriften  sei  hier  nur 
einzelner  gedacht.  »Die  dänischen  Eroberungen  in 
England  und  der  Normandie'  und  „Kunutno  und  die 
Bravullaschlacht.'*  zeigten,  zu  welchen  Hoffnungen  der 
jugendliche  Verfasser  berechtigte.  Sein  1864  in  erster 
Auflage  erschienener  Bilderatlas  „Nordiske  Oldsuger* 
ist  noch  heute  ein  jedem  Altert hunudoracher  unent- 
behrliches Handbuch.  In  den  letzten  Jahren  ver- 
öffentlichte er  werthvolle  Abhandlungen  über  das 


Steinalter  in  der  alten  und  neuen  Welt,  über  die  Be- 
siedelung Rumland*  und  des  skandinavischen  Nor- 
dens u.  ».  m.  Seine  »Norden«  Forbistorie*  ist  m 
deutscher  Uebersetztmg  unter  dem  Titel  »Die  Vorge- 
schichte des  Nordens“  erschienen.  Beachtenswert!) 
ist  eine  klein«,  für  das  Kenrington-Museum  verfasste 
Schrift  »Danish  Art«*  und  in  höherem  Grade  eine 
Abhandlung  über  Mnseam*  bauten  und  die  Gruppirung 
und  Aufstellung  vorhistorischer  und  historischer  Samm- 
lungen. Das  Buch  ist  für  Dänemark  geschrieben,  wo 
die  Noth Wendigkeit  passender  Neubauten  sich  mit 
jedem  Jahr  fühlbarer  macht.  Aber  auch  im  Auslande 
hat  es  bereits  mehrseitig  volle  Anerkennung  gefunden, 
und  wo  man  Museen  bauen  will,  sollte  man  nicht 
versäumen.  Kenntnis*  von  der  Wor*aae”»chen  Schrift 
zu  nehmen.  Die  dort  niedergelegten , völlig  neuen 
eigenartigen  Ideen  entsprossen  den  Erfahrungen,  die 
er  ab  Museums* Direktor  in  langjähriger  Praxis  ge- 
sammelt. — Woraaae’s  Name  ist  mit  der  Geschichte 
der  nordischen  Museen  und  der  nordimhen  Vorge- 
schichte auf  immer  verknüpft  und  bleibt  deshalb 
unvergessen.  Sollte  indessen  Dänemark  ihm  einst  ein 
allen  sichtliche»  Denkmal  setzen  wollen,  so  könnte 
dies  nicht  nässender  nnd  schöner  gedacht  werden,  als 
in  Gestalt  der  von  ihm  angestrebten  Neubauten,  nach 
den  von  ihm  ausgearbeiteten  Plänen,  um  würdige, 
zweckmässige  Räume  zu  schaffen  für  die  weltberühm- 
ten Schätze,  die  der  Stolz  de»  Lande»  sind,  und  die 
in  ihrem  jetztigen  Lokal  keinen  Platz  finden  und, 
wie  der  vorjährige  Brand  des  nahegelegenen  (’hristians- 
borger  Schlosses  zeigt,  dort  ernstlich  gefährdet  sind. 
Ein  solchp*  Denkmal  wäre  in  Worsaae”»  Sinn  und 
seiner  würdig.  J.  Mestorf. 


J.  Mostorf:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein.  Zum  Gedächtnis*  des  fünf- 
zigjährigen Bestehens  des  Museums  vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel.  765  Figuren  auf 
62  Tafeln  in  Photolithographie  nach  Handzeichnungen  von  Walther  Prell.  Hamburg.  Otto 
Meissner.  1885. 

J.  Mestorf  hat  uns  hier  ein  Werk  auf  den  Weihnachtstisch  gelegt,  für  welches  alle  prä- 
historischen Archäologen  zum  grössten  Danke  verpflichtet  sind.  Es  ist  unmöglich,  das  Studium  der 
vorgeschichtlichen  Alterthümer  zu  betreiben  ohne  gute  und  zahlreiche  Abbildungen  der  in  verschie- 
denen Gegenden  gefundenen  Objekte.  Da«  Wünschenswertheste  wäre,  wenn  von  jeder  prähistorischen 
Sammlung  Abbildungen  des  gesammten  wichtigen  Inventars  existierten.  Wir  besitzen  ja  eine  Anzahl 
ausgezeichneter  Werke  in  dieser  Richtung;  an  ihrer  Spitze  stehen  L.  L i n d en sc h m id  t ’s  „Alter- 
thUmer  unserer  heidnischen  Vorzeit*  und  v.  Sacken ’s  „Grabfeld  von  Hallstadt  in  Oberöster- 
reich und  dessen  Alterthümer“  für  Deutschland,  für  Skandinavien  die  prachtvollen  Bilderwerke  von 
Hildebrand,  Madsen,  Montelius  u.  a.,  andere  für  andere  Forschungsgebiete  Europa*«.  Aber 
diese  Werke  sind  zum  Tkeil  durch  die  Art  ihrer  Herstellung.  Radierung,  Photographie  oder  Holz- 
schnitt, sehr  kostbar,  so  dass  sie  nicht  in  Jedermanns  Hand  übergehen  können.  Dagegen  ist  J.  Mestorf’s 
Atlas  nach  Federzeichnung  lithographiert.  Trotz  dieser  einfachen  und  billigen  Methode  sind  die  Ab- 
bildungen mustergiltig  schön  und  vollkommen  korrekt.  Auch  das  Format  ist  sehr  handlich,  so  dass 
das  Werk  noch  all  diesen  Richtungen  späteren  analogen  Publikationen  zum  Muster  dienen  kann. 
Mögen  andere  Sammlungen  bald  nochfolgen , damit  wir  ein  vollkommenes  prähistorisches  Fund- 
archiv fllr  Deutschland  erhalten,  als  dessen  erster  Band  Mestorf’s  Atlas  erscheint.  J.  R. 


Die  Versend ang  des  Correspondens-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchiir ucker ei  von  F.  Straub  in  München.  — Schlwm  der  Redaktion  4.  Januar  16R6. 
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Inhalt:  Forum  der  römischen  Stadt  Kempten.  — Leber  die  Entwicklung  des  menschlichen  Handwerk*  und 
den  Einfluss  des  Stofles  auf  die  Kunstform.  Von  H.  Schau ffh  aasen.  — Mittheilungen  aus  den 
Lokal  vereinen.  Karlsruhe.  0.  Ammon.  Zur  Zeit  der  Erbauung  der  mittelrheinlachen  Kingniauem. 
Von  C.  Mehliw.  — Litcraturhenprechungen.  Dr.  Heinrich  Schliemann:  Tiryn«.  der  prähisto- 
rische Palast  der  Könige  von  Tiryns.  Dr.  W.  Schwarz:  Indogermanischer  Volksglaube.  Dr.  Albert 
Voas:  Vorgeschichtliche  AlterthÖraer  aus  der  Mark  Brandenburg. 


Forum  der  römischen  Stadt  Kempten. 

ThtMtaimtaen  "** 


äituatton6plan.  tßiuHOitk, 


Verkleinert  nach  einem  von  der  Voratandachaft  dea  Verein*  eingesendeten  Plane. 

Cfr.  Jahrg.  XVII.  Nr  1.  Jan.  1*86:  Die  Ausgrabungen  in  Kempten  etc.  von  Professor  August  Thierteh. 
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Ueber  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Handwerks  und  den  Einfluss  des  Stoffes 
auf  die  Kunstform. 

Von  H.  Schuaffhausen. 

Nachahmung  der  Natur  ist  vielfach  der  An- 
fang menschlicher  Erfindungen,  auch  viele  Worte 
der  Sprache  haben  darin  ihren  Ursprung  wie  das 
Donnern.  Brausen,  Heulen,  Säuseln.  Wehen  und 
viele  andere.  Die  ersten  Werkzeuge  des  Menschen 
waren  Steine  und  Knochen , wie  die  Natur  sie 
bietet,  natürliche  Splitter  des  Feuersteins  oder  des 
Obsidians  waren  die  ersten  Messer,  der  erste  Löffel 
abinte  die  Muschel  nach,  wie  es  das  lateinische 
Wort  cocMtar  uns  noch  verrät b.  Wenn  man  das 
rohe  Stein  gerät  ho  später  schliff,  so  war  dazu  das 
glatte  Flussgeschiebe  das  Vorbild.  An  vielen  ge- 
schliffenen Steinbeilen  erkennt  man,  dass  sie  aus 
Geschieben  gemacht  sind.  Die  ersten  Beile  und 
Meissei  aus  hartem  Gestein,  aus  Feuerstein.  Ne- 
phrit oder  Jadeit  wurden  in  ein  Holz  eingeklemmt, 
erst  als  man  sie  aus  weicherin  Steine  machte, 
wurden  sie  für  den  Stiel  mit  einem  Loche  durch- 
bohrt. Die  von  der  Meeresbrandung  abgerundeten 
Feuersteine  von  Brest  und  von  andern  Orten  der 
nordfranzösischen  Küste  sind  von  Natur  durchbohrt 
durch  das  Herausfallen  von  Belemniten;  sie  wer- 
den noch  jetzt  als  Netzsenker  benutzt,  ln  der 
Bibel  kommt  der  Eselskinnbacken  als  Waffe  vor; 
man  hat  in  der  Höhl«  von  Lhertn  wie  in  der  von 
Blaubeuren  die  Kinnlade  des  Höhlenbären  gefunden, 
deren  Gelenkast  zur  Handhabe  zurecht  gemacht 
war.  Der  Dorn,  den  man  in  britischen  Gräbern 
fand,  ist  das  Vorbild  der  Nadel.  Es  gibt  Wilde, 
welche  die  halben  Unterkiefer  kleiner  Säugothiere 
als  Kämme  gebrauchen.  Die  Guanchen  pflügten 
das  Land  mit  Ochsenhörnern.  Die  Griffelbeino 
mancher  Tbiere  sind  natürliche  Pfriemen,  die  des 
Hasen  werden  noch  als  PfeifenrHumer  gebraucht. 
Die  ersten  an  einer  Schnur  getragenen  Gehänge 
wareu,  wie  Lartet  vermuthet.  die  in  Frankreich 
gefundenen  Felsenbeine  von  Pferd  und  Ochs,  die 
mit  einem  natürlichen  Loche,  dem  Gehörgang,  ver- 
sehen sind.  Ehe  man  Waffen  hatte  aus  Metall, 
schlugen  sich  die  Menschen  mit  Keulen  oder  mit 
Steinen  todt.  Jene  ist  noch  in  dem  griechischen 
Mythus  die  Waffe  des  Herkules  geblieben,  die 
Schleuder  war  bei  rohen  Völkern  des  Alterthums, 
wie  es  Malereien  auf  peruanischen  Vasen  zeigen, 
die  einzige  Waffe ; mit  ihr  tödtete  David  den  Go- 
liath und  das  Steinigen,  dessen  die  Bibel  bei  den 
Juden  gedenkt,  ist  gewiss  eine  uralte  Strafe. 

Die  Formen  der  Geräthe,  an  die  man  sich 
gewöhnt  hat.  werden  lauge  beibebalten ; sie  wech- 
seln langsamer  als  das  Material  derselben.  Das 


erste  Metallbeil,  welches  meist  von  Kupfer  ist, 
ahmt  in  seiner  Form  noch  das  Steinbeil  nach, 
das  zeigen  die  von  Greng  am  Moratsee  der  Schweiz, 
sie  wurden  in  ein  Holz  eingeklemmt  wie  die  von 
Stein.  Erst  später  entwickelten  sieh  am  Bronze- 
beil zur  besseren  Befestigung  die  Scbaftlappen, 
die  endlich  in  die  Tülle  übergingen.  Der  Vor- 
theil des  Metallei  besteht  darin,  dass  das  Werk- 
zeug feiner  und  dünner  sein  kann  als  das  steinerne 
und  doch  stärker  ist  als  dieses.  Die  metallne 
Messerklinge  macht  feinere  Schnitte  als  man  mit 
dem  scharfen  Kiesel  machen  kano.  Die  weichen 
Metalle  lassen  sich  am  leichtesten  bearbeiten,  also 
vor  Allem  das  Gold,  dessen  häutigste  Auffindung 
in  dem  Sebweminlande  auch  gerade  in  die  Urzeit 
fällt.  Verzierte  Goldbleche,  durch  Hämmern  dar- 
gestellt. erscheinen  sehr  frühe  schon  als  Schmuck- 
gerätbe,  sie  dienen  vielfach  auch  zur  Umkleidung 
anderer  Gegenstände.  Goldene  Scheiben  und  Blu- 
men sind  auf  die  Gewebe  der  alten  («riechen  nuf- 
genäht,  goldene  Masken  bedecken  bei  den  Aegyp- 
tern  da»  Gesicht  der  Todten.  Auch  das  hölzerne 
Bildwerk  wurde  mit  einem  Goldblech  Überzogen. 
Da»  Gold  wird  wegen  »piner  Dehnbarkeit  durch 
Walzen  leicht  in  dünne  Blätter  und  in  feine  Fäden 
verwandelt,  die  zusaramengedreht  oder  geflochten 
dos  Gewebe  von  Zweigen  oder  Fasern  nachahmen. 
Die  fränkische  Goldschmiedekunst  verrätb  ihren 
alten  Ursprung  in  der  Einfachheit  des  Verfahrens. 
Goldbleche  mit  aufgelöthetem  Golddraht  bilden 
ihre  Eigentümlichkeit.  Das  Goldtiligran  kannten 
schon  die  Aegypter.  In  den  .bronzenen  Zierge- 
rtithen  der  alemannischen  und  fränkischen  Kunst 
kommen  verschlungene  Bänder  als  ein  gewöhn- 
liches Motiv  der  Verzierung  vor,  sie  erinnern  an 
das  Flechtwerk,  welches  neben  dem  Schnitzen  ge- 
wiss die  älteste  Kunst  der  menschlichen  Hand 
ist.  Die  Metalle  wurden  zuerst  gehämmert  wie 
der  Stein,  so  verarbeitete  man  das  Gold,  das  Me- 
teorei»en  und  das  Kupfer.  Erst  die  Kenntnis»  der 
Feuerbereitung  führte  zum  Schmelzen  der  Metalle. 
Die  leichtflüssigen  Metalle  wurden  zuerst  ge- 
schmolzen. es  war  leichter,  aus  Raseneisenerz  das 
Eisen  darzustellen  als  Kupfer  und  Zinn  zur  Bronze- 
bereitung aus  ihren  Erzen  zu  gewinnen.  Später 
erst  wurden  die  rohen  Metallgüsse  mit  einem  här- 
teren Grabstichel  feiner  ausgearbeitet,  ciselirt.  Als 
man  mit  dem  gehärteten  Eisen , dein  Stahle  die 
andern  Metalle  bearbeiten  lernte,  kamen  erst  die 
kunstreicheren  Formen  auf.  Die  Aegypter  müssen 
auch  die  harten  Syenite  mit  Stahlmeisseln  bear- 
beitet haben.  Auch  kannten  sie  die  vollkommenste 
Politur  derselben.  Für  die  Bildwerke  der  grie- 
chischen Kunst  war  das  Material  nicht  gleich- 
gültig. Man  kann  nicht  eine  Heiterstatue  von 
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Marmor  auf  die  vier  Heine  des  Pferdes  stellen, 
nicht  einmal  ein  Pferd.  Das  zeigen  die  Colosse 
auf  dem  Monte  Cavalto  in  Hom.  Darum  stehen 
nackte  Marmorfiguren  oft  angelehnt  an  einen  Baum- 
stamm, oder  das  Kleid  füllt  bis  zum  Boden  hinab. 
Die  Metalle  gestatten  den  Hohlguss  und  geben  dem 
Künstler  die  grösste  Freiheit  in  der  Aufstellung 
bewegter  Gestalten. 

Zur  Feuerbereitung  kounten  verschiedene  Be- 
obachtungen führen.  Man  machte  Feuer  durch 
Reiben  von  Hölzern , weil  man  sah , wie  dUnne 
Baumstämme,  die  sich  im  Winde  an  einander  reiben, 
sich  entzünden  können,  oder  dass  die  hölzerne  Achse 
eines  Rades  warm  wird.  Auch  das  Schleifen  der 
Steiugeräthe  entwickelte  Wärme.  Man  sab,  dass 
ein  zufällig  gegen  den  Stein  geschlagenes  Eisen 
Funken  sprühte  und  dass  das  im  Brennspiegel  ge- 
sammelte  Sonnenlicht  zündete.  Wenn  die  Wälder 
verschwunden  uud  die  Kohlenflötze  erschöpft  sein 
werden,  wird  man  das  Wasser  zersetzen,  um  Was- 
serstoff zu  gewinnen,  oder  durch  Elnktricität  Licht 
und  Wärme  schaffen. 

Die  Töpferei  verfertigte  ihre  rohesten  Gefässe 
aus  Lehm,  in  dem  die  absichtlich  eingekneteten 
Steine  nicht  fehlten.  Sie  waren  aus  der  Haud  ge- 
formt, an  der  Sonne  getrocknet,  mit  Eindrücken 
des  Fingernagels  oder  der  Fingerspitze  oder  mit 
einem  Strohhalm  verziert.  Später  sind  sie  auf  der 
Drehscheibe  gemacht,  am  Feuer  hartgebrannt,  die 
Verzierung  ist  mit  einem  gekerbten  Holze  oder 
einem  Knochens! Rbchen  aufgedrückt.  Heute  wen- 
det der  Künstler  ein  bewegliches  Rädchen  an.  Das 
alte  Thongetäes  trägt  oft  als  ursprüngliches  Or- 
nament die  schräg  sich  kreuzenden  Linien  des  ge- 
flochtenen Korbes.  Das  Bestreichen  des  letzteren 
mit  Thon  , um  ihn  Über  das  Feuer  zu  hängen, 
führte  zur  Erfindung  der  Töpferei.  Das  unten  ab- 
gerundete Gefäs»  erinnert  noch  an  die  Kürbia- 
fiasche  und  hat  dessbalb  wohl  südlichen  Ursprung. 
Das  kann  man  auch  von  dem  mandelförmigen  ge- 
schliffenen Flachbeil  verrauthen,  denn  dessen  Form 
kommt  nur  an  der  Mandel  und  dem  Kürbis- 
kerne vor. 

Die  Schlacken,  die  bei  der  Gewinnung  des  Me- 
talls aus  den  Erzen  entstanden,  führten  zur  Glas- 
bereituog.  Die  erste  Wohnung  war  eine  Hütte 
aus  Zweigen  geflochten ; daran  erinnern  noch  heute 
die  Laubhütten  der  Juden.  Auch  der  Affe  weiss 
sieb  auf  Bäumen  ein  Nest  zu  flechten.  Oder  der 
Mensch  suchte  natürliche  Zulluchtstätten  auf,  die 
Höhlen , auch  grub  er  solche  in  die  Bergwand 
oder  in  den  Boden,  in  diesem  Falle  baute  er  ein 
Zelt  darüber.  So  waren  wohl  die  Margellen  be- 
schaffen. Die  Dolmen  waren  aufeinander  liegenden 
natürlichen  Steinblöcken  nachgebildet.  Daraus  ent- 


wickelten sich  die  Steinkammern  als  unterirdische 
Wohnungen.  Die  Wrände  der  Pfahlbauten  waren 
mit  Lehm  verstrichen ; noch  sind  es  die  zwischen 
dem  Balkengerüste  liegenden  Wände  des  rheini- 
schen Bauernhauses.  Aus  Lehm  und  Stroh  baut 
auch  schon  die  Schwalbe  ihr  Nest.  Die  Babylo- 
nier bauten  mit  an  der  Sonne  getrockneten  Zie- 
geln , die  Römer  brannten  sie  hart  im  Feuer, 
Griechen  und  Liguren  bauten  Mauern  aus  schweren 
Steinblöcken  ohne  Mörtel , die  man  cyklopische 
nannte.  Gelten  schmolzen  die  Steine  der  fertigen 
Mauer  zusammen,  wie  dio  verglasten  Burgen  zeigen. 
In  der  Architektur  der  Griechen  erinnern  noch  die 
einzelnen  Tbeile  der  Säule  und  des  Architraves 
an  den  alten  Holzbau,  die  Triglyphen  sind  die 
Balkenköpfe.  Das  Gewölbe  , welches  sich  selber 
trägt,  konnte  erst  durch  Nachdenken  gefunden 
werden,  es  ist  in  der  Natur  nicht  vorgebildet,  als 
vielleicht  in  der  runden  Docke  der  Höhlen.  Als 
der  Holzbau  in  den  Steinbau  überging,  musste 
die  gerade  Balkendecke  der  Basilika  der  Kuppel 
oder  dem  Tonnengewölbe  weichen.  Das  Haus  der 
Zukunft  wird  wie  schon  jetzt  die  Industriepaläste 
aus  Glas  und  Eison  errichtet  sein. 

Die  erste  Brücke  ist  ein  Baumstamm , auch 
der  erste  Kahn,  der  mit  Hülfe  des  Feuers  aus- 
gehöhlt ist,  dann  folgt  die  Pfahlbrücke ; die  ge- 
wölbte Stetnbrücke  Überspannt  den  Fluss  in  weiten 
Bogen  und  ist  sicherer.  Die  eiserne  Hängebrücke 
zwischen  New-York  und  Brooklyn  hat  eine  Spann- 
weite von  1600  Fass! 

Das  erste  Grab  war  ein  Loch , mit  einem 
Pfahl  gebohrt,  darin  ruhte  der  Tode  in  hockender 
Stellung,  vor  den  wilden  Tbieren  besser  gesichert 
als  in  dein  flachen  Grabe.  Ueber  das  Haupt  wurde 
noch  ein  Stein  gewälzt.  Später  wurden  Steine  um 
die  Leiche  selbst  gestellt  und  endlich  eine  Grab- 
kammer damit  hergestellt;  ein  Erdhügel  bezoich- 
nete  die  Stelle  und  Steine  wurden  darauf  gesetzt. 
Die  ältesten  Grabkamraern  des  europäischen  Nor- 
dens gleichen  den  Wohnungen  der  Kskimo's  und 
waren  auch  vielleicht  solche.  Der  todte  Eskimo 
wird  ip  seine  Steinhütte  eingoschlossen,  und  diese 
von  den  Lobenden  verlassen.  Indianer  begraben 
I ihre  Todten  im  Boden  dos  Zeltes,  das  sie  be- 
| wohnen,  wenn  ansteckende  Krankheiten  herrschen, 
so  werden  in  Folge  dieser  Sitte  ganze  Stämme 
vernichtet.  Ein  nusgehöhlter  Baumstamm  dient 
| als  Sarg,  ehe  er  aus  Brettern  zusammen  geschlagen 
| wurde,  oder  eine  Höhle  in  der  Tuffwand,  wie  bei 
den  ersten  Christen  in  Rom,  Auch  wurde  aus 
I Tuff  ein  Steinßarg  gefertigt,  wie  am  Rhein,  oder 
es  barg  ein  ThougefiUs  oder  eine  Glasurne  den 
! Aschenrost  oder  ein  kostbarer  Sarkophag  umhüllte 
den  vor  der  Zerstörung  noch  durch  andere  Mittel 
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gesicherten  Leichnam.  Wie  reich  ist  in  allen  diesen 
Einrichtungen  die  menschliche  Erfindung  und  wie 
sicher  verfolgt  die  Archäologie  den  Fortschritt  der 
Cultur  in  der  Geschichte  eines  jeden  Werkzeugs 
und  jeder  menschlichen  Arbeit.  Sie  lehrt,  wie  sie 
alle  entstanden  sind,  das  Messer  und  die  Waffo, 
die  Spange  und  der  Kamm , der  Schuh  und  das 
Kleid , der  Topf  und  das  Glas , das  Haus  und 
das  Grab!  (Etudes  archüolog.  Leyde  1885.) 

Bonn,  im  August  1885. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer-  und  Alterthnaisverein  ln 
Karlsruhe. 

Mittheilung  des  Herrn  0.  Ammon. 

Der  hiesige  Verein  ist  aus  lokalen  Ursachen 
vorwiegend  mit  der  Alterthumskunde  beschäftigt, 
doch  waren  immer  einzelne  Mitglieder  vorhanden, 
welche  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Vorträge  über 
physisch -anthropologische  Gegenstände  erfreuten. 
Hier  ist  zu  nennen  Herr  I)r.  Wilser,  welcher  an  läse - 
lichdes  im  August  hier  aligehaltenen  Kongresses 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft seine  Studien  Über  die  „Herkunft  der 
Deutschen“  im  Druck  erscheinen  Hess.  (Karlsruhe, 
G.  Braun).  Der  genannte  Kongress  hat  durch 
seine  Sitzungen  und  durch  Privatgesprüche  die  An- 
regung gegeben,  dass  die  physische  Anthropologie 
künftig  etwas  häutiger  im  hiesigen  Vereine  möge  ge- 
pflegt werden  und  es  sind  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Joh.  Hanke  einige  geeignete  Zielpunkte  an- 
gedeutet worden.  Im  Einklang  hiermit  hielt  Pri- 
vatmann Otto  Ammon  in  der  Vereinssitzung  vom 
26.  November  einen  Vortrag  Über  die  Statistik 
der  Körpergrösse  der  Militärpflichtigen  in  Baden, 
Württemberg  und  dem  rechtsrheinischen  Bayern. 
Die  veröffentlichten  Arbeiten  sind  leider  nach  ver- 
schiedenen Prinzipien  bearbeitet,  indem  A.  Ecker 
für  Baden  nur  die  Prozentsätze  der  MindermtU- 
sigen,  Dr.  v.  Hölder  für  Württemberg  die  Durch- 
schnittsgrössen  nach  Bezirken,  Professor  Dr.  J. 
Ranke  für  Bayern  die  Prozentsätze  der  Zwerge,  der 
Mindermftssigen,  Kleinen  (unter  1,62  m),  der  Gros- 
sen (über  1,70  m),  der  Uebermä&sigen  und  der 
Riesen  angegeben  hat.  Dennoch  gewährt  die  An- 
einanderreihung der  betreffenden  Karten  einiger- 
masten ein  Bild  der  Körpergrösse  der  Bewohner 
düddeutsehlands.  Die  meisten  grossen  Leute 
sitzen  in  den  Gebirgen , welcho  das  Königreich 
Bayern  im  Norden,  Osten  und  Süden  umgeben, 
ferner  auf  der  rauhen  Alb  in  Württemberg  und 
daran  anschliessend  in  der  Baar  in  Baden,  endlich 
in  der  Rheinebene  zwischen  Offenburg  und  Mann- 


heim und  in  der  badisch-württembergischen  Boden- 
seegegend, anschliessend  au  das  bayerische  Allgäu. 
Die  Kleinen  sitzen  im  badischen  und  württem- 
bergischen  Schwarzwald,  im  unteren  Neckartbai, 
im  Welzheimer  Wald  und  in  Bayern  zu  beiden 
Seiten  der  Donau.  Boden  hat  die  meisten  Kleinen 
und  Mindermässigen,  und  die  wenigsten  Grossen; 
seine  Bevölkerung  bleibt  im  Durchschnitt  4 — 5 cm 
hinter  der  bayrischen  zurück.  Ueber  die  Frage,  ob 
I neben  den  unläugharen  Einflüssen  des  Hodens,  Kli- 
ma’s,  der  Ernährung  und  Beschäftigung,  auch  di© 

! Abstamm  u ng  hierbei  ein©  Rolle  spielt,  konnte  noch 
keine  befriedigende  Antwort  gegeben  werden,  und 
es  sollen  deswegen  die  Untersuchungen  weiter  aus- 
gedehnt werden.  Der  Verein  beschloss,  zu  diesem 
Ende  eine  Kommission  zu  bilden,  mit  deren  Zu- 
sammensetzung Herr  Otto  Ammon  beauftragt 
wurde.  Diese  Kommission,  welche  aus  den  Herren 
Generalarzt  Dr.  v.  Beck,  Generalarzt  u.  D.  Dr. 
H offmann,  Oberstabsarzt  Dr.  Gernet,  Dr.  Wil- 
ser und  Privatmann  Ammon  (letzterer  als  Schrift- 
führer) besteht,  hat  am  30.  Dezember  ihre  erste 
Sitzung  gehalten  und  nach  längerer  Berat  hung 
dreierlei  Untersuchungen  in'»  Auge  gefasst: 
1.  Es  wird  durch  das  Entgegenkommen  des  Ge- 
neralarztes Dr.  v.  Beck  und  des  kgl.  Korps- 
kommando's  der  Antrag  beim  Kriegsministerium 
gestellt  werden , dass  die  Militärärzte  bei  der 
nächsten  Aushebung  in  Baden  die  Haar-  und  Iris- 
farbe sämmtlicher  Pflichtigen  bestimmen  und  Be- 
richte über  auffallende  Körperformen,  Abnormi- 
täten etc.  an  den  Generalarzt  erstatten  sollen. 
(Eine  weitere  Ausdehnung  der  Aufnahme  auf  den 
Schädelindex , Sitzhöhe  etc.  ist  wegen  des  Zeit- 
aufwandes leider  nicht  thunlich).  — 2.  Es  sollen 
von  den  Mannschaften  der  1.  Kompagnie  des  Leib- 
(Garde-)  Grenadier-Regiments  Nr.  109,  welches 
die  grössten,  und  von  den  Mannschaften  einer 
Kompagnie  des  Infanterie  - Regiments  Nr.  111, 
welches  die  kleinsten  Mannschaften  enthält,  der 
Schädel-Index,  die  Haar-  und  Irisfarbe,  die  Körper- 
größe, Beruf  und  Herkunft  durch  di©  Kommission 
selbst  ermittelt  werden.  3.  An  etwa  je  12  auf- 
fallend gestalteten  Individuen  unter  den  Grössten 
und  unter  den  Kleinsten  sollen  die  Schädel-  und 
Körpermasse  näher  ermittelt  werden.  Je  nach  den 
Ergebnissen  behält  sich  die  Kommission  vor  zu 
beschlossen,  in  welcher  Richtung  die  Untersuch- 
ungen fortgesetzt  werden  sollen. 

Durch  dieses  Vorgehen  ist  nun  die  physische  An- 
thropologie im  hiesigen  Verein  in  neuen  Aufschwung 
gekommen  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Arbeiten 
Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Abstamm- 
ungsverhältnisse der  Bevölkerung  Badens  ergeben 
werden. 
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Zur  Zoit  der  Erbauung  der  mittelrbeini-  j 
sehen  Ringmauern.1') 

Von  C.  Mehlis. 

Nur  sehr  wenige  der  alten  Bauernburgen 
der  Vorreit  sind  so  durchforscht,  dass  man  auf  j 
Grund  der  Einschlüsse  einen  Schluss  ziehen  kann 
auf  das  archäologisch e Alter  derselben.  Und 
selbst  wenn  solche  determinirende  Objekte  vor- 
handen sind,  so  rühren  dieselben  meist  von  der 
inneren  Fläche  oder  der  Aussenseite  her,  nicht 
aus  dem  Innern  der  Mauer  selbst.  Nicht  ohne 
Bedeutung  für  die  Lösung  dieser  wichtigen 
Frage  scheint  mir  der  Umstand  zu  sein,  dass 
die  Steine  selbst,  aus  denen  speziell  die  D ü r k - 
he  im  er  Ringmauer  besteht  (vgl.  Mehlis: 
„Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Kheinlande“ 

2.  Abth.  mit  Tafeln),  zu  sprechen  scheinen. 
Dieselben  bestehen  in  vorliegendem  Falle  aus 
Bruchsteinen  oder  Findlingen , meist  von  der 
Grösse  einer  Manneslast.  Das  Material  bildet 
der  Buntsandstein,  der  das  überlagernde  Gestein 
des  Ilartgebirges  vorstellt.  An  den  Bruchsteinen 
bemerkt  man  nun  häufig  und  zwar  zumeist  an  | 
den  Lagerseite  n starke , oft  einfache , oft 
parallel  ziehende  Kinnen  oder  Scharten,  welche 
bei  ihrer  Regelmässigkeit  nicht  auf  Verwitterung 
• zurückgehen  können.  Diese  Rinnen  sind  in  manchen 
Fällen  von  ebenen,  scharf  eingesprengten  Flächen  be- 
gleitet, welche,  wie  die  nebenstehende  Abbildung 
aufweist,  eine  nach  unten  zunehmende  Breite  be- 
sitzen. Der  vorliegende  Stein  hat  bei  a b eine 
Breite  von  5,5  cm,  bei  d c von  7 cm ; die  Länge 
des  Einschnittes  beträgt  1 4 cm.  Die  obere  Kante  | 
bei  a b ist  ca.  3 cm  eingeschrägt  und  zwar,  wie  j 
Sachverständige  erklären , mit  der  Schärfe  eines  | 
Pickels. 

Die  gauze  Situation  macht  in  diesen  Fällen  I 
nach  Aussage  sachverständiger  Steinhauer  den 
Eindruck  eines  mit  einem  eisernen  Keile 
durchschroteten  Steinbrockens , wobei  die  Ab- 
schrägung bei  a b den  sogenannten  „Schrot“  (von 
„schroten“  abgeleitet)  bildet.  Die  Eisenkeile  ver- 
jüngen sieb  nicht,  wio  die  später  im  Mittel- 
alter  gebrauchten,  nach  unten,  sondern  verbrei-  j 
lern  sich. 

Ueber  die  Natur  nämlich  der  im  frühen 
Mittelalter  gebrauchten  eiserneu  Sprengkeile 
sind  wir  bei  den  Dürkheimer  Ringmauern  genau 
unterrichtet,  indem  die  um  Südrande  derselben  am 

•)  Ueber  den  archäologischen  Unterschied 
der  Ringmauern  vergl.  Correspondenzblatt  d.  d.  G.  f. 
Anthropologie  etc.  1>5Ö4  Nr.  12  Mehlis:  .1' eher  Ring- 
mauern* S.  205 — 207  und  Pfölznche*  Museum  18*6 
Nr.  1—3  , Mehlis:  Zur  Ringmauerfrage “ . 


Fasse  des  Brunholdisthales  1884  unternom- 
menen Ausgrabungen  neben  gerieftem  Geschirre, 
Bleiplatten  u.  s.  w.  auch  einen  kleinen  eisernen 
Ambos  und  zwei  Sprengkeile  geliefert  haben 
(vgl.  Pfälzisches  Museum  1884  Nr.  7 S.  8).  Un- 
mittelbar an  dieser  Stelle  steht  im  Felsen  ge- 
hauen die  Jahrzahl  1204.  Daraus  geht  nach 
der  Lagerung  der  Ortsverhältuisse  mit  Nothwen- 
digkeit  der  Schluss  hervor,  dass  die  Felsenwand 
des  Brunboldisthales  vor  dem  Jahre  1204  abge- 
baut war.  Die  hier  gefundenen  Eisenkeile 
haben  nun  eine  Dicke  von  2,5  cm,  eine  obere 
Breite  von  4,7  cm,  eine  untere  von  2,2  cm  bei 
einer  Länge  von  4 cm. 


Diese  Sprengkeile  des  Mittelalters  zeigen 
demnach  ein  von  denen  der  Vorzeit  diametral 
verschiedenes  8ystem  auf,  und  letztere  nähern 
sich  den  in  der  Gegenwurt  gebrauchten.  Da  nun 
nach  unseren  lange  Zeit  fortgesetzten  Nachsuch- 
ungen diese  Funde  nicht  vereinzelt  dastehen, 
sondern  auf  solche  Art  gesprengte  Steinstücke 
selbst  auf  der  Oberfläche  der  Ringmauer  häufig 
herumliegen,  so  geht  daraus  für  jeden  Sachver- 
ständigen der  zwingende  Schluss  hervor: 

die  Bruchsteine  unserer  Ringmauer  wurden 
zumeist  durch  Sprengen  der  nahen  Buntsandstein- 
brücke mittelst  starker  Eisen  keile  gewonnen. 

Dio  Konstruktion  dieser  Keile  zeigt  zudom 
von  einem  gewissen  Ueberllusse  von  Eisen.  Folg- 
lich fällt,  der  Hauptbau  der  DUrkheimor  Ring- 
mauer in  die  Zeit  einer  vorgeschichtlichen  Eisen- 
periode. Für  die  Anwendung  von  Eisenwerk- 
zeugen spricht  auch  die  Beschaffenheit  eines 
mit  Kehlungen  und  Wülsten  versehenen  grösseren 
Werksteines,  der  sich  inmitten  des  Walles  vor- 
fand. Er  gehörte  wahrscheinlich  zu  einer  den 
Wall  krönenden  Brüstuug  (vgl.  „Studien“  2.  Abth. 
V.  Tafel  Fig.  9). 

Auf  Grund  der  zahlreichen  Funde  geschliffe- 
ner Steinbeile  in  der  Umgegend  dieser  Ring- 
mauer hatte  der  Verf.  bisher  als  Erbauungszeit 
derselben  die  neolithische  Periode  für  wahr- 
scheinlicher gehalten.  Mag  nun  auch  schon 
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damals  dies  Plateau  zeitweise  bewohnt  gewesen 
sein;  befestigt  und  vertheidigt  war  dasselbe 
wohl  damals  noch  nicht.  — 

Andere  uns  bekannte  Umstünde  sind  im 
Stande,  diesen  unabweisbaren  Schluss  näher  zu 
prtxisireo.  Bei  den  im  Jahre  1875  auf  der 
Dürkheimer  Ringmauer  vorgenommenen  Aus- 
grabungen fand  der  Verfasser  mehrere  kurze 
eiserne  Messer,  wie  solche  in  der  La-Töne-Zeit 
gebräuchlich  waren.  — Ausgrabungen  wurden 
mehrere  Jahre  später  auf  der  gegenüberliegen- 
den Limburg  vorgenommen.  Bei  demselben 
prähistorischen , dickwandigen  und  mit  Leisten 
versehenen  Geschirr,  welches  die  Ringmauer  atis- 
zeichnet,  fand  man  die  Reste  einer  feingeglieder- 
ten Drahtfibel  aus  Bronze,*)  welche  nach  dem 
•zurückgedachten  Schlussstücke  der  Frtth-La-Tene- 
Zeit  angehört.  Aus  diesen  Gründen  schließen 
wir,  dass  die  Dürkheimer  Ringmauer  mit 
W a h r s c h e i n 1 i c h k e i t in  der  frühesten  La- 
Tene-Zeit  d.  h.  im  5.-4.  Jahrhundert  v.  Cbr. 
erbaut  und  sicherlich  in  dieser  Zeit  bis 
zum  Frühmittelalter  zeitweise  bewohnt  war.  Aut' 
ihre  ursprüngliche  Konstruktion  dürfte  der  Volks- 
Dame,,  Windmauer“  ein  bezeichnende.?  Licht  werfen; 
sie  war  mit  Gewinden  d.  b.  gewundenen  Aesteu 
und  jungen  Bäumen  aut  der  Aussenseite  befestigt 
und  verklammert. 

Auch  die  Erbauung  einer  anderen  mittel- 
rheinischen  Ringmauer,  des  Walles  auf  dem 
A 1 1 kÖ  n i g , fällt  oach  den  von  Oberst  von 
C'ohausen  gemachten  Funden  in  dieselbe  Zeit 
(vgl.  Bericht  über  die  Frankfurter  Anlhropologen- 
Versarumlung , S.  178,  und  Na.?sauer  Aunnien, 
18.  Bd.,  2.  Heft  8.  211  und  2.  Tafel  Pig.  •*>  u.  8). 
Im  Inneren  der  zerfallenen  Mauer  stiess  mau 
ntlmlicb  auf  ein  eisernes  Messer  mit  S-förmigem 
Henkel  und  eine  prächtige  Thierkopf fi bei. 
Letztere  bildet  nach  Tischler  und  U n d s e t 
ein  Charakteristikum  der  ausgesprochenen,  d h. 
der  mittleren  La-Tene-Zeit. 

Zu  dieser  Schlussfolgerung  sei  bemerkt,  dass 
die  von  unserem  Freunde  Dr.  Ham  me  raun  zu 
Frankfurt  innerhalb  des  Altkönigwalles  aufge- 
lündenen  rohen  GefässstUcke  eine  ins  Auge  fal- 
lende Analogie  zu  den  Gefässrasten  von  der 
Dürkheimer  Ringmauer  bilden.  Auch  ein  dritter 
Ringwall  scheint  in  diese  Periode  zu  gehören, 
der  von  Dr.  Jakob  mit  Umsicht  untersuchte, 
auf  dem  Gleichen  bei  Römbild  sich  befiod- 

*1  vgl.  die  Zeichnung  derm*|l>en  Fibel  in  «Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns“ 
VI.  Bd.  18Ho  4.  Heft,  Ü K Tafel.  0 Fig.;  sie  rührt  au» 
Httgelgrilhern  der  Prüh-La-T&ne-Zeit  bei  Gräfin  bürg  in 
< >berfrankt'n  her. 


liehe.  Die  zahlreichen  Befunde  an  Tbierkopf- 
fibeln  und  Paukenfibeln,  welche  man  innerhalb 
des  NValles  gemacht.  hat,  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  E r b a u u n g desselben  gleich- 
falls in  die  FrUh-La-Tene-Zeit,  seine  Haupt- 
benützung in  die  mittlere  La-Tene-Zeit  fällt 
(vgl.  „Archiv  für  Anthropologie“  18.  Bd.  S.  261 
bis  296  u.  Tafel  X u.  XI). 

Ohne  Zweifel  gehören  manche  der  rheinischen, 
vorgeschichtlichen  Befestigungen  einer  späteren 
Zeit ; besonders  die  aus  geschichteten  Quader- 
reihen bestehenden  mögen  unter  römischem 
Einflüsse  angelegt  worden  sein.  Mit  Sicher- 
heit hinwiederum  gebt  aus  den  Funden  und 
der  Konstruktion  anderer  Anlagen,  besonders  der 
süddeutschen  R i n g w ä 1 1 e der  Schluss  hervor, 
dass  ihre  Erlmuung  einer  früheren  Periode 
angebört.  Ist  dieselbe,  wie  wir  später  beweisen 
werden,  für  manche  W a 1 1 b a u t e n des  südlichen 
Deutschlands  in  die  Hallstatt-Periode  zu 
setzen,  so  geht  aus  vorliegender  Betrachtung  der 
Schluss  hervor,  dass  in  der  La-Tcne-Zeit  für  die 
Bevölkerung  der  mittelrheinischen  und  maucher 
oberdeutschen  Gaue  zwingende  Gründe  vorhanden 
waren,  zur  Sicherung  von  Hab  und  Gut,  Familie 
und  Viehstand  rohe  Befestigungen  auf  nahen  Berg- 
häuptern unzulegen  oder  wenigstens  ältere  Re- 
fugien zu  verstärken  und  zu  verbessern,  deren 
formlose  Reste  uns  in  den  Steiuaufschüttungen 
auf  dem  Heidenmauerberge  oberhalb  Dürkheim 
und  dem  rauhen  Fclsplateau  des  Altkönigs  noch 
vor  Augen  liegen. 

Literaturbesprechungen. 

Dr.  Heinrich  Schlieinann  : Tiryns.  der  prä- 
historische Palast  der  Könige  von  Tiryns 

Ergebnisse  der  neuesten  Ausgrabungen.  Mi» 
Vorrede  von  Geh.  Oberbaurath  Prof.  F.  Adler 
und  Beiträgen  von  Dr.  W.  Dörpfeld.  Mit 
118  Abbildungen,  24  Tafeln  in  Chromolitho- 
graphie, 1 Karte  und  4 Plänen.  Leipzig.  F.  A. 
Bruck  hau?  188H. 

Das  Ehrenmitglied  unserer  Gesellschaft,  der 
Grossmeister  der  modernen  Wissenschaft  von»  Spä- 
tem Dr.  Heinrich  Schliemnnn,  bat  bei  unseren 
letzten  allgemeinen  Versammlungen  seine  neuesten 
Entdeckungen  Uber  die  Königsburg  in  Tiryu? 
selbst  vorgetragen  und  unser  Korrespondenzblau 
enthält  darüber  die  ausführlichen  Berichte,  cf. 
1884  S.  112  und  1885  S.  116.  Bezüglich  der 
Einzelheiten  der  Ergebnisse  dürfen  wir  dorthin 
verweisen. 

Schliem  an  n’s  Ausgrabungen  in  der  Troas 
und  in  den  cyklopischeu  Burgen  von  Mykenä 
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und  Tiryns,  sowie  in  Menidi,  Orchomenos 
u.  s.  w.  haben  das  epochemachende  Resultat  er- 
geben , dass  in  Griechenland  vor  der  eigentlich 
hellenischen  Kulturperiode,  deren  Ansteigen  von 
halbbarbarisehen  Anfängen  zur  höchsten  Stufe  der 
Klassicitftt  die  Archäologie  nachgewiesen  hatte, 
eine  andere  frühere,  von  jener  erstgenannten  voll- 
kommen getrennte,  bis  dahin  so  gut  wie  unbe- 
kannte Epoche  einer  „ vordorischen  Kultur“  existirte. 
Sie  basirt  auf  Kultureinflüssen  theils  Vorderasiens, 
theils  Egyptens  . welche  beide  durch  die  Phöni- 
zier den  griechischen  Küsten  vermittelt  wurden. 
Nachdem  nun  die  alten  Königsburgen  wieder  vor 
unserem  Blick  entstanden  sind , kann  Niemand 
mehr  daran  zweifeln,  dass  die  Gesänge  Homers 
einen  Nachklangeiner  glänzenden,  damals  meist  wohl 
schon  seit  Jahrhunderten  untergegangenen  Herrlich- 
keit der  alten  Zeit  enthalten.  Jetzt  tritt  uns  aus 
den  Funden  Schliem  an  n’s  namentlich  in  Tiryns 
dasselbe  Bild  eines  uralten  Königshauses  entgegen, 
welches  uns  Homer  geschildert  hat.  „Wir  sehen 
die  mächtigen  Mauern  mit  ihren  Thürmen  und 
Thoren,  können  durch  säulengesehmUckte  Propy- 
läen das  Innere  des  Palastes  betreten , erkennen 
den  mit  Säulenhallen  umgebenen  Männerbof  mit 
dem  grossen  Altar,  sehen  weiter  das  stattliche 
fityaQov  mit  seinem  Vorsaale  und  seiner  Vorhalle, 
besuchen  sogar  das  Badezimmer  und  gewahren 
schliesslich  noch  die  Frauenwohnung  mit  einem 
besonderen  Hofe  und  zahlreichen  Zimmern.  Das 
ist  ein  Bild,  wie  es  jedem  Leser  Homers  z.  B. 
von  der  Schilderung  von  Odysseus’  Heimkehr  und 
dem  Freiermord  vorschwebt  und  wie  es  schon 
mancher  Gelehrte  nach  den  Angaben  Homer'*  zu 
rekoustruiren  versucht  habeD.  Alle  bisherigen  Ver- 
suche ein  Bild  de*  homerischen  Herrscherhauses 
zu  entworfen,  mussten  uothwendiger  Weise  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  unbefriedigend  bleiben,  weil 
Homer  die  Paläste  seiner  Helden  nicht  ausführ- 
lich beschreibt , sondern  nur  gelegentlich  kurze 
Notizen  Über  dieselben  gibt.  Es  blieben  immer 
noch  viele  Kragen  übrig,  auf  welche  auch  der 
grösste  Scharfsinn  der  Homerforscher  keine  Ant- 
wort aus  den  Worten  des  Dichters  heraus  finden 
konnte.  Manche  dieser  Rätbsel  löst  jetzt  der  Pa- 
last von  Tiryns.  Gewiss  wird  er  in  einzelnen  Punk- 
ten von  den  Palästen  des  Odysseus,  des  Alkinoos 
und  des  Menelaos  abweichen,  aber  im  Allgemeinen 
liefert  er  uns  ohne  Zweifel  ein  getreues  Bild  eines 
homerischen  Wohnhauses.“ 

Dies  die  Worte  des  Architekten  Wilhelm 
Dörpfeld,  Bchliemann's  ausgezeichneten  Mit- 
urbeiters. Und  wie  prächtig  finden  wir  die  Ge- 
mächer geschmückt  mit  Stuckbewurf  und  Wand- 
» Malerei,  mit  schönen  plastisch  ornamentirten  Ala- 


bast  erfrieren,  reich  aufgelegt  mit  blauen  Steinen, 
d.  b.  mit  einem  blauen  den  Lasurstein  nachahmen- 
den Glasfluss.  Diese  Glaapasten  bestehen  nach  Vir- 
chow  aus  einem  mit  Kupfer  gefärbten  Calcium- 
Glase  ohne  eine  Beimischung  von  Kobalt,  und  sind 
von  ägyptischer  Provenienz.  Homer  erwähnt  in 
dem  Palaste  des  Alkinoos  solche  „blaue  Gesimse“, 
und  Hellwig  hat  zuerst,  auf  Lepsius  fassend, 
dieses  Blau  auf  Lasurstein  bezogen,  eine  Vermuth- 
ung,  welche  durch  die  Schl  ie  mann  'scheu  Ent- 
deckungen glänzend  bestätigt  worden  ist. 

Möge  sich  die  Hoffnung  erfüllen , dass  viel- 
leicht in  Bälde  die  Hochburg  von  Mykenä  eben- 
falls unter  fachmännischer  Aufsicht  vollkommen 
ausgegraben  werde.  Herr  Schliemann  würde 
sich  dadurch  ein  weiteres  unvergängliches  Ver- 
dienst erwerben.  J.  R. 

Dr.  W.  Schwärt*,  Professor  und  Direktor  des 
kgl.  Luisen-Gymnasiums  in  Berlin:  Indoger- 
manischer  Volksglaube.  Ein  Beitrag  zur  Re- 
ligionsgewchichte  der  Urzeit.  Berlin.  Oswald 
Seehagen.  1885. 

Wir  haben  das  Erscheinen  eines  neuen  Werkes 
von  einem  so  ausgezeichneten  und  überall  aner- 
kannten Forscher,  wie  W.  Schwartz  zu  ver- 
zeichnen. — Es  ist  Bastian'*  und  der  von  ihm 
angeregten  Schüler,  Reisenden  und  Missionare, 
bisher  unbetretene  Bahnen  brechendes  Verdienst, 
der  ethnologischen  Seit«  der  anthropologischen 
Forschung  eineu  neuen  wissenschaftlichen  Ge- 
dankeninhalt gegeben  zu  haben , indem  sie  die- 
selbe zu  einer  Psychologie  der  gesummten  Mensch- 
heit auszugestalten  bestrebt  sind.  Bei  den  Natur- 
völkern handelt  eg  sich  für  diese  ethnologisch- 
psychologischen  Studien,  auf  welche  sich  eine 
künftige  allgemeine  Völkerpsychologie  bauen  soll, 
abgesehen  von  den  Inkunabeln  einer  eigentlichen 
Poesie,  wesentlich  um  Sammlung  der  religiösen 
Vorstellungen  und  der  sozialen  Gesetze  und  Ge- 
bräuche. Bei  den  Kulturvölkern  liegen  die  ur- 
sprünglichen Bewegungen  und  Hervorbringungen 
i des  Volksgeistes  tief  verborgen  unter  der  Decke 
von  Kulturvorstellungen,  welche  aus  gemeinsamer 
geistiger  Tbätigkeit  verschiedener  Völker  hervor- 
gegangen,  nur  noch  in  geringem  Grad«  originell 
und  individuell  erscheinen  und  nivellirend  auf  die 
ursprünglichen  Verschiedenheiten  der  Kulturvölker 
in  psychologischer  Hinsicht  wirken.  Hier  gilt  es 
also  die  dem  Volksindividuum  eigentümlich  zu- 
hörigen psychologischen  Elemente  gleichsam  aus- 
zugraben aus  den  durch  die  Kulturwirkungen  de» 
Jahrtausende  über  sie  gebreiteten  Schichten.  Zahl- 
reiche und  ausgezeichnete  Forscher  sehen  wir  in 
Deutschland  schon  lange . seitdem  die  Gebrüder 
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Grimm  u.  a.  mit  ihren  Forschungen  hervor-  | 
getreten  waren,  nach  dieser  Seite  rüstig  an  der 
Arbeit.  — In  seinem  indogermanischen  Volks- 
glauben sucht  Schwartz  nicht  nur  aus  den  Doch 
jetzt  herrschenden  Sagen  und  Traditionen  die  nie- 
dere volkstümliche  Mythologie  der  indogermani- 
schen Stämme  in  der  Anlehnung  der  mythischen 
Gestalten  an  die  Natur  zu  entwickeln,  er  dringt 
von  diesen  grundlegenden  Untersuchungen  in  auf- 
steigender Linie  bis  zur  arischen  Urmythologie, 
indem  er  in  grossen  Umrissen  den  Glaubensstand 
zu  zeichnen  versucht,  welcher  sich  etwa  für  die 
Zeit  der  Trennung  der  arischen  Stämme,  als  sie 
Kolonisatoren  nach  Osten  und  Westen  wurden,  zu 
ergeben  scheint.  Seine  Forschungen  zeigen  einen 
gewissen  homogenen  Hintergrund  in  einer  allge- 
meinen mythisch-religiösen  Weltanschauung,  die 
sich  als  eine  gemeinsame  Entwicklungspha.se  dieser 
Vorstellungskreise  für  alle  Arier  konstatiren  lässt. 
Sie  ist  freilich  während  der  Zeit  der  Sonderung 
der  einzelnen  Stämme  zu  Völkern  theils  zurück- 
gedrängt,  theils  unterbrochen  worden,  aber  noch 
ist  es  möglich,  aus  den  Niederschlägen,  die  sich 
in  der  Tradition  erhalten  haben , ein  Bild  der- 
selben zu  gewinnen.  Uebereinstiramend  mit  den 
Ergebnissen  der  völkerpsychologbchen  Forsch- 
ungen bei  don  Naturvölkern  zeigt  sich  auch  für 
den  Arier,  dass  ihm  „alles  unmittelbare  Realität 
unter  dom  individuellen  Reflex  des  Augenblicks 
war.  Dies  gilt  nicht  bloss  von  seinem  Verhält- 
nis zur  Welt,  welche  er  mit  seinen  Sinnen  um- 
fasste und  im  Kampf  des  Daseins  mit  den  ihm 
angebornen  Fähigkeiten  so  gut  es  ging,  beherrschte, 
sondern  noch  in  ganz  besonderer  Weise  von  der 
umfa&sbaren  und  geheimnisvoll  ihn  umgebenden 
Welt,  die  sich  daneben  um  ihn  und  an  ihm  gel- 
tend zu  machen  schien  und  deren  Einwirkungen 
er  zu  empfinden  glaubte  und  nach  gewissen  Er- 
scheinungen und  Wirkungen  in  Analogie  zu  an- 
deren ihm  fassbaren  allmählich  sich  phantasievoll 
zurechtzulegen  anfing. u Ueberall  leuchten  die 
elementaren  Anfänge  einer  ursprünglichen  Licht- 
religion hindurch.  J.  R. 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark 
Brandenburg,  herausgegeben  von  Dr.  Albert 
Voss,  Direktorial  - Assistent  am  kgl.  Museum 
zu  Berlin  und  Gustav  St  Imming  zu  Branden- 
burg. Mit  einem  Vorwort  von  R.Virchow.  1886. 
Brandenburga.  d.  H.  — Berlin  C.  P.  Lunitz. Verlag. 

In  Nr.  1 dieses  Blattes,  in  welchem  wir  den 
schönen  Bilderatlas  J.  Mestorf’s  zur  Vorge- 
schichte Schleswig -Holsteins  ankündigten, 
haben  wir  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen, dass  ähnliche  Publikationen  für  andere 


Gegenden  Deutschlands  mit  gleicher  Sorgfalt  in 
der  Herstellung  der  Abbildungen  und  mit  ent- 
sprechender Vollständigkeit  in  der  Wiedergabe  des 
Fundmaterials  baldigst  erscheinen  mögen.  Zu 

unserer  Freude  können  wir  heute  schon  eine  zweite, 
soeben  erschienene  Publikation  anköndigen,  welche 
sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  Alterthümer  der  Mark 
Brandenburg  in  der  Gesammtheit  alles  Wesent- 
lichen den  prähistorischen  Archäologen  zum  Zweck 
vergleichender  Studien  vorzulegen.  Gerade  für 
diesen  Theil  Deutschland  besteht  ein  besonderes 
Interesse.  Hier  war  es , wo  namentlich  durch 
Virchow’s  Studien  die  Grenze  zwischen  slavi- 
schen , vorslavischeu  und  germanischen  Alter- 
thümern  gezogen  werden  konnte  und  schon  ge- 
lingt es  aus  der  dort  sich  findenden  unglaub- 
lichen Fülle  von  Altsachen  engere,  kulturhisto- 
risch zusammengehörige  Gruppen  berauszulösen, 
aus  welchen  sich  Schlüsse  auf  die  genauere  chro- 
nologische Stellung  der  einzelnen  Funde  b&siren 
lassen.  Das  Werk,  mit  einer  Vorrede  Virchow’s 
eingeleitet  und  prächtig  ausgestattet,  soll  in  24  Lie- 
ferungen in  4°  mit  je  8 Tafeln  Abbildungen  nebst 
erklärendem  Text  (die  Lieferung  zu  2 M.  50  Pfg.) 
bis  zu  Weihnachten  1886  vollständig  erscheinen. 
Durch  Beigabe  eines  ausführlichen  erläuternden 
Textes  wird  das  Werk  ein  systematisches  Hand- 
buch der  Vorgeschichte  der  Mark  werden.  Alle 
prähistorischen  Perioden  werden  theils  durch  ein- 
zelne Funde,  namentlich  aber  durch  Gräberfunde 
vertreten,  die  meist  aus  grösseren  Begräbnisspl ätzen 
stammen  und  dadurch , dass  sie  sorgfältig  und 
systematisch  gesammelt,  also  durchaus  zuverlässig 
sind,  eine  ausserordentliche  Bedeutung  für  die 
vaterländische  Forschung  haben.  Von  ganz  be- 
sonderem Interesse  aber  ist  es,  und  hier  zuerst 
in  einem  grösseren  Werke  durchgefübrt,  dass  die 
Fundstücke  eines  jeden  Grabes  auf  den  Abbild- 
ungen zusammengehalten  sind,  und  dass , wo  es 
nötig  erschien,  eine  Situntionsskizze  über  den  Bau 
und  die  Anordnung  des  Grabes  Aufklärung  gibt. 
So  kann  man  das  ganze  Grab  mit  seinem  Inhalt 
ohne  Mühe  in  der  Phantasie  rekonstruireo  und 
hat  zugleich  die  Gegenstände,  welche  in  demselben 
zusammengefundon  sind , übersichtlich  geordnet 
vor  Augen.  Wir  sind  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt , uns  leicht  darüber  zu  orientiren , welche 
Gegenstände  zusammen  vorzukommen  pflegen,  also 
gleichaltrig  sind  und  von  welcher  Bevölkerung  (reap. 
Kulturgruppe)  sie  herstammen.  Wir  begrüssen  das 
Werk,  welches  nach  so  mancher  Riehtungden  moder- 
nen Bedürfnissen  der  prähistorischen  Archäologie 
entgegenkommt,  mit  lebhafter  Freude.  Möge  es  die 
Verbreitung  finden,  welche  seinem  Wertbe  ent- 
I spricht.  J.  R. 


J>ruck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  4.  Februar  1880. 
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Internationale  Vereinigung 

Uber  Gruppen-Eintheilniig  und  Bezeichnung  der  Schädelindices. 


Keine  Wissenschaft  bedarf  mehr  des  Zusammenarbeiten  der  Fachgenossen  aller  Zungen  als  die 
Anthropologie.  Seit  Jahren  sind  die  Bestrebungen  der  hervorragendsten  Anthropologen  darauf  ge- 
richtet gewesen,  zunächst  für  die  Kraniologio  gemeinsame  Methoden  und  Bezeichnungen  festzustellen. 
Für  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn  und  die  Schweiz  gelangten  wir  in  unserer  „Verständigung 
über  ein  gemeinsames  kraniometrisches  Verfahren“  zu  Frankfurt  a./M.  im  August  des  Jahres  1882 
zu  einem  Coinprotniss , an  welches  sich  in  dankenswerthester  Weise  auch  eine  Anzahl  der  hervor- 
ragendsten Anthropologen  Italiens  und  Russlands  anschlossen.  Jetzt  ist  es  gelungen,  den  ersten 
Schritt  zu  einer  wahrhaft  internationalen  Vereinigung  bezüglich  der  kraniomotrischen  Methoden 
zu  thuen,  in  welchem  die  hervorragendsten  Kraniologen  fast  des  gesammten  Europa’s  zum 
ersten  Male  vereinigt  Vorgehen. 

Auf  Antrag  deB  Anthropologischen  Instisuts  von  Qrossbritannien  und  Irland  sind  die 
Unterzeichneten  übereingekommen,  für  den  Längenbreitenindex  des  Schädels  folgender 
Gruppeneintheilung  sich  zu  bedienen: 


Dolichoce  phale  Hauptgruppe  1.  Uruppi 

2. 

* 3. 

, 4. 

Mesocephale  Hauptgruppe  5. 

Brachycephiile  Hauptgruppe  ß.  . 

- 7. 

, 8*  , 

* 9. 


: Index  55,0 — 59,0 

, 60,0 — 64,9  Uttra-Delichocrphalit, 

„ 66,0 — 69,9  Hy pe r~ Xtal ichoce jtkal i e , 

. 70,0 — 74,9  Dohchoeejthalif, 

„ 75,0 — 79,9  Mt*ocef)halie,  Mcsatictphalir , 

, 80,0—84,9  Brmckyce/Mie, 

, 85,0 — 89,9  Hyifcr-Brachycephalic, 

, 90,0—94,9  Ultra-Braehyctphalie, 

, 95,0-99,9. 
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Ihren  Anschluss  an  diese  internationale  Vereinigung  haben  bis  jetzt  erkliirt  die  <00)  Herren 


Dt.  M.  Bart  ei?«,  Amt  — • Berlin. 

I'rofeMor  Dr.  K.  Barde  leben  — Jena, 

Professor  Dr.  W.  Braune  — Leipzig, 

Dr.  (i.  Brosike  --  Berlin, 

Dr.  Fr.  Daffner,  Stabsarzt  — München. 
Gebeimrath  Professor  Dr.  A.  Ecker  — Freiburg  in  B„ 
Professor  Dr.  Gustav  Fritsch  — Berlin, 

Professor  Dr.  A.  Froriep  — Tübingen, 
Obermedicinalrath  Dr.  Götz  — Neustrelitz. 

Dr.  V.  Gross.  Arzt  — Neuveville  — Schwei*. 
Professor  Dr.  R.  Hartniann  — Berlin. 

Professor  Dr.  Hasse  — Breslau, 

Professor  Dr.  W.  Henke  — Tübingen, 
Obermedicinalrath  Dr.  v.  Hoelder  — Stuttgart. 
Professor  Dr.  M.  Holl  — Innsbruck, 

Professor  Dr.  J.  K oll  mann  — Basel, 

Dr.  H.  Krause.  Arzt  — Hamburg. 

Professor  Dr.  W.  Krause  — Göttingen. 

Professor  Dr.  K.  VV.  Kupffer  — München. 

Hofrath  Professor  Dr.  C.  Langer  — Wien. 
Uegierungsrath  Professor  Dr.  Joseph  Lenhoiiftck 
Budapest. 

Professor  Dr.  Lieberkühn  — * Marburg, 

Dr.  Lisaauer  — Danzig. 

Dr.  von  Lu  sch  an  — Berlin, 

Dr.  von  M andach  aen.  — SchaffhauMn, 

Profemor  Karl  J.  Muftku  — Neutitsehein. 

Professor  Dr.  Fr.  Merkel  — Göttingen, 

Hofrath  Dr.  A.  B.  Meyer  — Dresden, 

Hofrath  Professor  Dr.  Theodor  Meynert  — Wien. 
Professor  Dr.  Alf.  Ne  bring  — Berlin,  ' 

Professor  f>r.  N i c o I n c c t . IHrekt<»r  der  Anatomie  — 
Neapel, 

Dr.  Obst  — Leipzig.  Vorst,  d.  Museums  f.  Völkerkunde. 


Professor  Dr.  Ad.  Pansch  — Kiel, 

Anthropol.  Section  der  Poll  ich  ia  — Dürkheim  a/H.. 
Professor  Dr.  RtbURldtbtrd,  k.  pr.  «»berat«  b*- 
arzt  — Berlin. 

Professor  Dr.  Heinrich  Ranke  — München. 
Professor  Dr.  Johannes  Ranke  — München, 
Privatdocent  Dr.  Rückert  — München. 

Professor  Dr.  N.  Küdinger  — München. 
Geheimruth  Professor  Dr.  Schaaffhausen  — Bonn. 
Dr.  E.  Schmidt.  Privatdocent  für  Anthropologie  — 
Leipzig. 

Professor  Dr.  G.  Schwalbe  — Strassburg  i/K* 
Professor  Dr.  Sergi  — Rom, 

Professor  Dr.  L.  Stieda  — Königsberg. 

Dr.  H.  Strahl  — Marburg. 

Dr.  Josef  Szombathy  — Wien,  Kustos  der  an thro* 
pologischen  Sammlung  des  k.  k.  naturhistorischen 
Hofmuseums. 

Dr.  Tappeiner.  Arzt  — Meran. 

Professor  Dr.  von  Toeroek  A.  — Bndapest, 
Professor  Dr.  0.  Toi  dt  — Wien, 

Privatdocent  Dr.  H.  Virchow  — Berlin. 

(Jeheimrath  Professor  Dr.  lt  u dolf  V i r cho w Berl in. 

Dr.  A.  Vohh  — Berlin, 

Professor  Dr.  Wagen  er  — Marburg. 

Geheimrath  Professor  Ih*.  W\  Waldeyer  — Berlin. 
Dr.  H.  Wankel  — Olmütz, 

Gebeimrath  Professor  Dr.  Winckel  — München, 

Dr.  Weilhach.  k,  k.  Stabsarzt  im  österr.-nngur. 

Nationalspital  — Konst&ntinopel, 

Professor  Dr.  J.  N.  Wold  rieh  — Wien. 

Professor  Dr.  A.  WrzeÄniowski  — Warschau, 
Professor  Dr.  Zuckerkand!  — Graz. 


Die  Geschichte  der  Verhandlungen  mit  den  Unterzeichnern  unserer  „Verständigung“  ist  folgende. 

Der  Unterzeichnete  erhielt  nachsteh endes  Schreiben  mit  dem  Datum  London  25.  Januar  1886, 
welches  in  Uebersetzung  lautet : 

Lieber  Herr!  „Das  Anthropologische  Institut  von  Grossbritannien  und  Irland  bat 
mich  ersucht,  mit  Anthropologen  hier  und  im  Ausland  in  Verbindung  zu  treten,  um  womöglich  eine 
Verständigung  in  Beziehung  auf  die  Eintheilung  und  Nomenklatur  des  Schädelindex  herbeizuführen.  Ich 
habe  mich  über  die  Ansichten  der  Anthropologen  unseres  Landes  vergewissert,  und  mit  Herrn  Prof. 
Topinard  korrespondirt,  durch  welchen  die  Verhandlungen  mit  unseren  französischen  Kollegen  geführt 
wurden.  Der  Erfolg  war  insofern  sehr  zufriedenstellend,  als  es  uns  gelangen  ist,  ein  für  die  Forscher 
beider  Länder  annehmbares  System  zusammenzustellen,  welches  dem  Ihrigen  so  ähnlich  ist,  dass  wir 
berechtigte  Hoffnungen  auf  Ihre  Mitwirkung  bei  dieser  Vereinbarung  hegen.  Wir  wollen  das  metrische 
System  allen  linearen  Messungen  zu  Grande  legen  und  den  Längenbreitenindex  des  Schädels  nach  der 
grössten  Länge  (Frankfurter  Verständigung,  lineare  Maasse  am  Hirnschädel  Nr.  2 „grösste  Länge“) 
und  grössten  Breite  des  Schädels  (ebenda  Nr.  4 „grösste  Breite“)  berechnen.  Das  erstere  Maass  soll 
bestimmt  werden  nach  der  Entfernung  des  hervortretendsten  Punktes  der  Glabella  von  dem  hervor- 
tretendsten  Punkte  des  Hinterhaupts  in  der  Sagittallinie.  Die  grösste  Breite  soll  durch  den  hori- 
zontalen Abstand  zwischen  den  hervortretendsten  Punkten  der  lateralen  Wände  des  Schädels  be- 
stimmt werden  mit  Ausschluss  des  processus  mastoideus,  ira  rechten  Winkel  zur  Länganaxe  und 
Sagittallinie.  Dies  sind,  wie  ich  glaube,  genau  die  Bedingungen,  welche  Sie  einhalten  und 
welche  von  der  Frankfurter  Verständigung  adoptirt  wurden. 

Was  dann  die  Eintheilung  des  Index  und  dessen  Klassifizirung  betrifft,  so  sind  wir  alle  llber- 
eingekommen.  die  Mittelgruppe  (Mesaticephalie)  zwischen  75  und  80  festzustellen.  Wir  halten  es, 
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wie  Sie,  für  besser,  wenn  diese  Gruppe  bei  75,0  als  bei  75,1  beginnt,  und  bei  79,9  endet,  anstatt 
80,0  noch  mit  dazu  zu  rechnen.  Die  Grundsätze,  welche  wir  bei  Anordnung  der  weiteren  Gruppen 
befolgt  haben,  sind: 

1.  dass  jede  Abtheilung  des  Index  die  gleiche  Zahl  ganzer  Indexziffern,  die  gleiche  Ausdehn- 
ung, haben  soll;  diese  soll  5 sein,  d.  h.  die  Ausdehnung,  welche  alle  Anthropologen  der  Mesati- 
cephalen -Gruppe  gegeben  haben ; 

2.  die  Anzahl  der  Abtheilungen  soll  zu  beiden  Seiten  der  Mittelgruppe,  so  weit  als  nöthig, 
ausgedehnt  werden,  so  dass  alle  normalen  Schädel  in  sie  eingereibt  werden  können.  Sie  haben  drei 
Abtheilungen  in  der  bracbycephalen  Gruppe  nöthig  gefunden.  Wir  machen  es  ebenso,  doch  scbliessen 
wir  unsere  dritte  Gruppe  bei  94,9.  Werden  Schädel  mit  höherem  Index  gefunden,  so  muss  eine 
vierte  Gruppe  von  95 — 99,9  dafür  geschaffen  werden.  Diese  Gruppe  ist  so  selten  erforderlich,  dass  wir 
ihr  keinen  besonderen  Namen  beilegen,  sondern  uns  damit  begnügen,  sie  mit  den  betreffenden  Index- 
Ziffern  auazudrücken.  Die  drei  Gruppen  oberhalb  der  Mittelgruppe  bezeichnen  wir  als  Brach yccphal ic, 
IIt/jnr-Brachycepkalic  und  Ultra-Brachycephalie.  Diejenigen,  welche  sich  viel  mit  dolichoceph&len 
Schädeln  beschäftigen , finden , dass  man  einer  gleichen  Anzahl  von  Abtheilungen  bedarf,  um  die 
Grade  der  Dolicbocephalie  auszudrücken.  Desshalb  haben  wir  eine  gleiche  Zahl  von  Abtheilungen 
des  Index  unter  wie  über  der  Mittelgruppe  gebildet  und  legen  diesen  korrespondirende  Benennungen 
bei;  nämlich:  Dofidtocephaltc,  II ypcr-DolichocephaHc  und  Ultra- Dolfchucephalic.  Diese  letztere  Gruppe 
gebt  bis  60  herunter.  Sollten  Schädel  mit  noch  kleinerem  Index  gefunden  werden , so  muss  eine 
vierte  Gruppe  gebildet  werden,  welche,  wie  die  korrespondirende  äusserste  brachycephale  Gruppe, 
nur  durch  ihre  Ziffern  50  — 59,9  bezeichnet  werden  soll.  Mit  diesen  Gruppen , 7 an  der  Zahl, 
wird  es  uns  möglich  sein , die  Scbädelindices  aller  Menschenrassen  zu  analysiren  , sowie  die  Durch- 
schnittsmasse, zu  welcher  jede  Kasse  gehört,  zu  bestimmen.  Cm  Ihnen  die  Nothwendigkeit  einer 
gleichen  Gruppenzahl  UW  wie  unter  der  Mittelgruppe  zu  zeigen , füge  ich  eine  Tabelle  bei , in 
welche  die  Anzahl  der  auf  jede  Gruppe  treffenden  Schädel  in  Prozenten  eingesetzt  ist.  Die  zweite 
Tabelle  zeigt  die  vorgeschlagene  Gruppeneintheilung  der  8chädelindices. 

Tabelle  I,  Tabelle  II. 

Vorgütichlagenc  Kintheilung. 
[Wenn  nöthig  55—69,9] 

Ultra  »Dolichocephalie . . . 60—65  excl. 
Hyi*r-Dolichocephalie  . . 65 — 70  „ 
Dolichocephalie  ....  70—75  , 
Mefloceplialie,  Mewiticephalie  75—80  » 

Brachycephalie 80 — 86  „ 

Hy  i>er-  Hrachyc ephalic  . . 85 — 90  . 
Ultra-Bmchycephalie  . . 90  —95  , 
(Wenn  nöthig  95—99,9] 


Ich  hoffe,  dass  Sie  diese  Probe  zufriedenstellt  und  dass  es  Ihnen  möglich  sein  wird,  sich  uns 
anzusch Hessen  und  uns  zu  unterstützen  bei  der  Errichtung  eines  internationalen  Systems,  welches 
uns  erlaubt,  gegenseitig  unsere  Resultate  zu  benützen,  was  uns  bis  jetzt  nicht  möglich  ist.  Wenn 
Sie  mit  unserem  Plane  übereinstiraraen  , so  hoffe  ich,  dass  Sie  dabei  behülflich  sein  werden,  uns 
Mitarbeiter  in  Deutschland  zuzuführen.  Wenn  Sie  irgend  welche  Aenderungen  Vorschlägen  wollen, 
so  will  ich  sie  gern  annebmen."  Ihr  sehr  ergebener  J.  G.  Garson,  M.  D. 
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Dieses  Schreiben  wurde  als  Korrekturbogen  zuerst  an  die  beiden  Miturheber  der  .Verständig- 
ung“, die  Herren  Gebeimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow  — Berlin  und  Professor  Dr.  Julius 
Ko II mann  — Basel  mit  folgender  Empfehlung  gesandt: 

Ich  halte  diesen  Versuch  einer  internationalen  Vereinigung  über  die  Benennung  und 
Pixirung  der  Schädel- Index-Gruppen  für  sehr  erfreulich  und  bin  der  Meinung,  das*  die 

fr* 
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Unterzeichner  der  Frankfurter  Verständigung  nichts  hindert,  dem  von  Seite  des  anthropologi- 
schen Instituts  von  Grossbritaunien  und  Irland  gemachten  Vorschläge  in  dieser  Hinsicht  heizuireten. 
Besonders  erfreulich  i6t  die  schon  erfolgte  und  belbätigte  Zustimmung  der  französischen  Kollegen, 
welche  dazu  mit  ihrem  gewissem) essen  ehrwürdigen  bisherigen  Bezeichnungssysteme  sehr  vollkommen 
brechen  mussten,  während  für  uns  so  gut  wie  keine  Veränderung  des  bisher  Gebräuchlichen  erfolgt. 

Wenn  Sie,  hochverehrter  Herr  Kollege,  wie  ich  nicht  zweifle,  mit  der  vorstehend  dargelegten 
Gruppeneintheilung  und  Bezeichnung  der  Schädel- Indices  zur  Herbeiführung  einer  internationalen 
Vereinigung  tibereinstimmcn , so  bitte  ich,  diesen  Korrekturbogen  mit  Ihrer  Unterschrift  versehen, 
unter  Kreuzband  als  Drucksache,  umgehend  an  mich  — Adresse:  München,  Briennerstrasse 
Nr.  25  — zurücksenden  zu  wollen.  — Indem  ich  diese  Gelegenheit  zum  Ausdruck  ausgezeichneter 
Verehrung  benütze,  zeichne  ich  als  Euer  Hocbwoblgeboren  ergebenster 

München,  den  22.  Februar  1886.  Professor  Dr.  Johannes  Ranke, 

Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen"*  iesellschaft. 

Die  beiden  genannten  Herren  erklärten  umgehend  durch  Unterschrift  ihr  vollkommenes  Ein- 
verständnis. 

Darauf  wurden  gleichlautende  Abdrücke  auch  an  alle  übrigen  Unterzeichner  unserer  „Ver- 
ständigung" gesendet. 

Nachdem  5 der  primären  (67)  Unterzeichner  unserer  „Verständigung“  inzwischen  gestorben  sind, 
fehlen  die  Einsendungen  der  Erklärungen  des  Einverständnisses  nur  von  sehr  wenigen  sich  noch  aktiv 
mit  Kraniologie  beschäftigenden  Herren.  Da  die  Aufforderung  unter  Kreuzband  als  Drucksache 
versendet  wurde,  so  mag  wohl  Verlust  der  Sendung  auf  der  Post  die  Hauptursache  des  Ausbleibens 
der  Rücksendung  der  Einverständniss-Erklärung  sein.  Wir  bitten  alle  Kraniologen  welche  mit  dieser 
„internationalen  Vereinigung“  einverstanden  sind,  noch  nachträglich  an  den  Unterzeichneten 
Zustimmungs-Erklärungen  gefälligst  einsenden  zu  wollen. 

Ein  Theil  der  Zustimmungs-Erklärungen  war  näher  motivirt.  Wir  halten  uns  für  verpflichtet,  die 
wichtigsten  dieser  Motivirungen  mitzutheilen,  indem  wir  die  betreffenden  Zuschriften  tbeilweise  abdrucken : 

„Budapest,  7.  März  1886.  Hochgeehrter  Herr  College!  Pflichte  der  englischen  Pro- 
position bei,  halte  jedoch  für  den  LängeDdurchmesser  die  „Frankfurter  Verständigung“ 
besser,  weil  von  der  Mitte  der  Augenbrauenbogen  — Rroeas  Ophryon  — ans  gemessen 
wird;  weil  der  hervorragendste  Punkt  der  Glabella  in  dem  Bereiche  der  vorderen  Wand 
des  Sinus  fruntalis  fällt,  welche  zufällig  stark  oder  schwach  vorgewSlbt  sein  kann  ; übrigens 
auch  nicht  den  Abklatsch  des  Steinlappens  darstellt,  — wohl  aber  die  unzugängliche  hintere 
Wand  dieses  Sinus.  Mit  herzlichem  Gruss  Prof.  Dr.  Joseph  Denhossek .“ 

Darauf  ist  zu  bemerken,  dass  wie  Herr  Dr.  Garson  oben  ausdrücklich  hervorhebt,  irgend  eine 
Aenderuug  in  der  Messung  der  „grössten  Länge“,  wie  sie  unsere  „Verständigung“  vorschreibt, 
nicht  eintreten  soll,  dass  „Mitte  der  Augenbrauenbogen“  (Ophryon)  und  „bervortretendster  Punkt 
der  Glabella“  als  identische  Ausdrücke  gemeint  sind.  (Näheres  später.) 

„Rome,  11.  Mars  1886.  Cher  Monsieur  et  CollOgue,  J'ai  rpi^u  la  eorrection  de  In 
„ Frankfurter  Verständigung“,  J’acce/de  la  eorrection  qu'on  propose ; mais  permettez-moi  de 
vous  faire  observer  que  les  deux  classifications  avec  la  denoraination  hyper  — et  ultra  — 
ne  sont  pas  serieuses.  llypcrdcAicho  — et  ultradolicho  — c’est  la  m(me  chose ; les  adopter 
avec  des  sens  difftirents  c'est  eugendrer  confusion.  M.  (larson  les  a etablies  pour  symätrie; 
mais  la  symetrie  daos  la  Science  ne  signifie  rieo. 

Je  croiö  qu’il  vaut  mieux  classifier  les  eräues  en  doticho  — meso  — et  brachictphales , en 
aeceptant  la  division  numcrigue  de  M.  Garson  pour  ees  trois  dicisiom  principales. 

Je  vous  prie  d'aecepter  mes  Sentiments  d'estime  et  mes  remercioments.  Votre  devouü 

G.  Sergi.' 

Zweifellos  ist,  wie  Herr  Sergi  bemerkt,  das  Wesentlichste  die  Gruppeneintheilung  der  Indices, 
übrigens  fürchte  ich  nach  unserem  Sprachgebrauch  eine  Verwirrung  nicht,  nach  welchem  Hyper  — 
einfach  für  die  Bezeichnung  einer  Steigerung,  ultra  dagegen  für  die  Bezeichnung  einer  sehr  hohen 
Steigerung  benützt  wird. 
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„Budapest,  den  10.  März  1886.  Hochverehrter  Herr 
Collega!  Indem  ich  Ihnen  hiermit  meinen  innigsten  Dank 
spreche  für  Ihre  liebenswürdige  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
sendung d es  Versuches  etc.,  erkläre  mich  freudevoll  bereit,  Ihrer 
Aufforderung  zu  entsprechen  und  dem  Versuche  einer  inter- 
nationalen Vereinigung  über  Gruppen- Fiintheilung  beizutreten. 

Möge  dieser  Anfang  zu  einem  endgültigen  internationalen 
Maasssystem  führen!  Wer  es  mit  dem  Fortschritte  unserer 
erhabenen  Wissenschaft  ernst  meint,  kann  Dicht  ohne  innere 
Freude  einen  jeden  Versuch,  einen  jeden  Schritt  begrüssen,  der 
zum  Ziele  führen  kann. 

Der  jetzige  Versuch  der  ,Indexgruppirung*,  welcher  nichts 
anderes  als  eine  kleine  Erweiterung  der  deutschen  Gruppir- 
ung  ist , kann  als  eine  rationelle  Basis  für  jede  Nation  an- 
genommen werden. 

Ich  beendige  eben  jetzt  die  craniometrische  Bestimmung 
meiner  ungarischen  Schädelcollection  von  2500  Exemplaren 
und  werde  die  Gruppirung  schon  nach  dem  neuen  Vorschläge 
einrichten.  Ich  nenne  die  unterhalb  60  fallende  Dolichocephalie 
extreme  Dolichocephalie,  ebenso  wie  die  oberhalb  95 
fallende  Bracbycephalie  extreme  Bracbycephalie. 

Indem  ich  nochmals  meinen  innigsten  Dank  für  Ihre 
Freundlichkeit  sage,  zeichne  ich  als  Ihr  hochachtungsvoll 
ergebenster  am  Toeroek 

Nur  ein  einziger  Anthropologe  von  Namen  hat,  wie  er  in  der 
letzten  Zeit  sich  leider  auch  von  unserer  .Verständigung*  durch 
seine  Veröffentlichungen  t hat  sächlich  zum  Tbeil  zurückgezogen  bat, 
seine  Zustimmung  direkt  versagt.  Wir  lassen  das  betreffende 
Schreiben  hier  folgen : 

Halle  a.  S.,  7.  März  1886.  Geehrtester  Herr  Collega! 
Ich  beeile  mich,  Ihre  gef.  Zusendung  zu  beantworten. 

Nach  dem  Vorschläge  Garson’s,  den  ich  in  der  (neben- 
stehend abgedruckten)  Beilage  tabellarisch  dargestellt  habe, 
erscheinen  die  Irländer  mit  dem  mittleren  Breiteoindex  76 4 
als  Mesocephalen ; die  Schweden  mit  77'*  liegen  im  Centrum 
der  Mesocephalie.  Das  ist  doch  schlechthin  unmöglich.  Wie 
kann  man  es  verstehen,  dass  jemals  irgend  ein  germanischer 
Stamm  als  „dolichocephal“  bezeichnet  wurde,  wenn  die  Deli- 
chocepbalie,  die  Retius  mit  dem  Scbwedenschädel  exempli- 
ficirte,  erst  mit  75°  und  weniger  beginnen  sollte? 

Es  kommt  auch  bei  dem  Garson'schen  Vorschläge  alles 
auf  die  Wahl  des  I n d iffer  enz  pu  nk  t es,  auf  die  Namen 
der  Extremformen  wenig  an , und  ich  verliero  koin  Wort 
darüber,  dass  mir  die  alten  Bezeichnungen : Mesocephali, 

Subdolichocephali , Dolicho-  nnd  Hyperdoliehocepbali  besser 
gefielen. 

Was  nun  die  Wahl  des  Indifferenzpunktes  anlangt,  so  zeigt 
das  Tableau  in  meiner  Abhandlung  Arch.  XVI,  S.  128,  wo 
jener  Punkt  nach  Ihering  bei  76,  nach  Dusseau  bei  83 
liegen  soll,  dass  man  hier  gewaltig  irren  kann.  Wollte  man 
in  wissenschaftlichen  Fragen  der  Stimmenmehrheit  ein  Recht 
einräumen , so  würde  dies  zu  meinen  Gunsten  sein , indem 
ich  den  Punkt  mit  der  Mehrzahl  der  Autoren  und  den 
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Mittel  werth  der  Extremabstimuienden  treffend,  auf  80  legte.  Medio  tutissimus  ibis,  so  wenig 
ich  sonst  das  „ Centrum  * liebe. 

Durch  die  Tabelle  Arcb.  S.  126  und  die  auf  S.  127  gegebenen  Ausführungen  aber 
glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Mesocepkalie  weiter  nach  rechts  liegt,  als  Herr 
Garson  anoimmt.  Ich  bitte  Sie,  auf  Seite  126  zwischen  den  Ziffern  77  und  78  (links  am 
Rande),  also  zwischen  , Schweden*  und  „Cabylen“,  einen  Strich  zu  ziehen:  das  soll  die 
Mitte  sein!  Alle  Völker  umfasst  meine  Tabelle  nicht  (und  wahrscheinlich  auch  nicht 
die  Garson’ sehe)  und  einzelne  Völker  mögen  in  anderen  Untersuchungsreihen  vielleicht 
ein  halbes  Procent  Schädelbreite  mehr  oder  weniger  ergeben.  Im  Ganzen  aber  wird  die  Ta- 
belle den  Stand  der  Sache  ziemlich  richtig  vertreten.  Hat  man  nun  aber  nach  gp  wiesen, 
dass  die  Mesocephalie  bei  80  liegt  (79,*),  so  kann  man  doch  unmöglich  „ festaetzen  " oder 
aus  Gefälligkeit  ,oder  um  der  guten  Sache  willen*  zugeben,  dass  sie  bei  77, 5 liege. 

Nun  sagt  Herr  Garson:  „Wenn  sie  irgend  welche  Aenderungon  vorschlagen  wollen, 
so  will  ich  sie  gern  annebmen.*  Nun  es  wäre  schon  wichtig  genug,  da  es  sich  um  eioe  inter- 
nationale Einigung  handelt,  das  Richtige  beschlossen  zu  sehen! 

Soll  jede  Durchmessergruppe  nicht  etwa  6 (wie  ich  aus  Gründen,  die  in  dem  Materiale 
liegen  dürften,  vorzog),  sondern  rund  je  5 Indexprocente  umspannen,  so  schlage  ich  das  bei 
II  verzeichnete  Eintheilungsschema  vor,  und  ich  würde  mich  in  hohem  Grade  freuen, 
wenn  Sie  dasselbe  zu  dem  ihrigen  machen  wollten;  ich  zweifle  nicht,  dass 
Sie  dasselbe  durchsetzen  würden.  Dujuken , Holländer,  Nieder-  und  Mitteldeutsche 
würden  Mesocephalen  sein;  Bayern  Brach icephalen  mit  mesocephalen  und  byperbracby- 
cephalen  Endgliedern  und  dolichocephalen  und  ultrabrachycephalen  Extremen.  Die  Irländer 
würden  erscheinen  als  das,  was  sie  sind,  als  Dolichocephalen ; die  Schweden  an  der  äussorsten 
(dolicbocephalen)  Grenze  der  Mesocephalie  stehen. 

Dass  die  Ultra-Brachicephalie  die  ganze  Skala  der  Breitendifferenz  noch  nicht  umspannen 
würde  (difforme  Amerikaner  zeigen  Indices  von  110  und  mehr),  ist  gleichgiltig;  man  wird 
sagen:  der  Schädel  ist  extrem  brachycepha),  er  hat  100:96;  100:  120  u.  s.  f. 

Ich  würde  mich  freuen,  wenn  Sie  meinen  in  diesem  Briefe  und  in  meiner  Abhandlung 
gegebenen  Darlegungen  bestimmen  und  gelegentlich  des  G ar so  n ’ sehen  Vorschlags  die 
Frankfurter  Festsetzung: 

.Mesocephalie  751  bis  79*  «bänderten. v Ich  zweifle  nicht,  dass  dies  eine  dankenswert  he 
Verbesserung  wäre. 

Mit  ergebenstem  Grosse  zeichnet  hochachtungsvoll  Dr.  II.  Welcher . 

Der  Unterzeichnete  weiss  auf  diese  Einwände  keine  bessere  Antwort  als  die  Worte  des  zu- 
stimmenden Schreibens  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  — Leipzig.  Es  lautet: 

Leipzig,  den  8.  März  1886.  Hochgeehrter  Herr  Professor]  Sehr  gerne  schliesse  ich  mich 
dem  von  Gargon  gemachten,  von  Ihnen  mir  übermittelten  Vorschlag  einer  gemeinsamen 
Bezeichnung  der  Grade  der  Lang-  oder  Kurzköpfigkeit  an.  Meiner  Ansicht  nach  kommt  es 
dabei  ja  weniger  darauf  an,  dass  die  Gruppen  sich  ganz  gleichmässig  um 
das  wirkliche  Centrum  gruppiren,  als  darauf,  dass  einfache,  klare  Gruppen 
geschaffen  werden,  und  das  scheint  mir  der  Vorschlag  in  guter  Weise  zu  thun. 

Mit  freundlichem  Gruse  Ihr  ergebenster  Dr.  Emil  Schmidt. 

Wir  freuen  uns  dieser  wohlgelungenen  Vereinigung! 

München,  den  15.  März  1886. 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke, 

Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gosellachaft. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  xo  Leipzig. 

Sitzung  den  29.  Januar  1*86,  7 Uhr  Abends  im  Audi* 
toriom  des  anatomischen  Institut*. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen 
Halses. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  His. 

Der  Hals  ist  eine  von  den  morphologischen 
Wissenschaften  bis  jetzt  ziemlich  stiefmütterlich 
behandelte  Region  des  Körpers.  Wie  die  meisten 
Regionen,  so  ist  auch  die  Halsgegend  schwer  mit 
Schürfe  zu  umgrenzen.  Aeusserlich  benützt  die 
Anatomie  als  Grenzmarken  die  vorspringenden 
Knochenlinien,  oben  den  Rand  des  Unterkiefers, 
den  äußeren  Gehörgang  und  den  Proc.  mastoideus, 
unten  den  oberen  Rand  des  Brustbeines  und  die 
oberen  Rippen  bez.  die  vorspringenden  Kanten  des 
Schul tergUrtels.  Wie  unbestimmt  aber  eine  inner- 
liche Abgrenzung  von  Kopf  und  Hals  und  selbst 
von  Brust  und  Hals  ist,  das  zeigt  z.  B.  ein  Blick 
aufeine  der  schönen  Braun e’schen  Durchschnitte- 
tafeln.  Eine  scharfe  Abtheilung  besteht  nur  für 
den  Wirbelsäulenantheil  und  jede  Trennung  der 
daran  liegenden  Weichgebilde  wird  eine  mehr  oder 
minder  willkürliche  sein. 

Im  Allgemeinen  ebarakterisirt  sich  der  Hals 
vor  dem  Rumpf,  über  welchen  hinaus  er  sich  frei  ; 
erhebt,  dadurch,  dass  ihm  eine  Leibeshöhle  oder  1 
ein  Coelom  fehlt  und  dass  seine  Wirbel  keine  ! 
(bez.  keine  zum  Bogen  sich  schließenden)  Rippen 
tragen.  Die  dem  Hals  angehörigen  Eingeweide, 
Kehlkopf  und  Pharynx,  Luft-  und  Speiseröhren, 
die  Schilddrüse  und  die  grossen  Geffcßtäimne 
sind  in  Bindegewebslagen  eingebettet , und  von 
pioem  gegliederten  Mantel  von  Muskeln  ringsherum 
eingefasst.  Diese  Muskeln  theilen  wir  naturge- 
mäßerweise  ein  in  Nackenmuskeln,  io  seitliche  und 
in  vordere  Halsmuskel  und  zu  den  ersten  rechnen 
wir  den  mächtigen  Complex,  welchen  die  Wirbel- 
säule umgibt. 

Aeusserlich  zeichnet  sich  die  Grenze  einer  seit- 
lichen und  einer  vorderen  Halsgegend  durch  das 
Vorhandensein  des  durch  die  Haut  hindurch  erkenn- 
baren Kopfnickers  mit  ziemlicher  Schärfe  ab.  Die 
beiderseitigen  Kopfnicker  konvergireti  nach  dem 
oberen  Rand  des  Brustbeines  hin,  die  seitliche 
Halsgegend  bekommt  dadurch  die  Gestalt  eines 
Dreiecks  mit  unterer  Basis,  die  vordere  Halsgegend 
diejenige  eines  Dreiecks  mit  oberer  Basis.  Nimmt 
man  den  Unterkieferrand  zur  äußerlichen  Hals- 
grenze, so  wird  der  darunter  liegende  Raum  die 
Inframaxillargegend  ein  ferneres  Dreieck  mit  nach 
vorn  gerichteter  Spitze  bilden.  V or  d eres  Hals- 
dreieck und  Infra  maxillardreieck  be- 


gegnen sich  in  einer  einspringeoden  Furche,  der 
Kehle. 

Bekanntlich  wechselt  die  Entwickelung  des 
Halses  nicht  allein  in  den  verschiedenen  Klassen 
von  Wirbelthieren,  sondern  auch  bei  sich  nabe- 
stehenden Vertretern  derselben  Abtheilung.  Am 
entwickelten  ist  im  Allgemeinen  der  Körpertheil  bei 
Vögeln,  wogegen  niedrig  stehende  Wirbelthiere 
eines  Halses  entbehren.  Die  Fische  haben  keinen 
Hals,  auf  den  die  Visceral  bogen  tragenden  Hinter- 
kopf folgen  sofort  die  rippentragenden  Wirbel,  die 
Höhle,  welche  das  Herz  umschließt,  ragt  bis  in 
den  Bereich  der  hinteren  Visceralbogen  herein. 

Dasselbe  Verhältnis»,  das  beim  Fisch  zeitlebens 
besteht,  findet  sich  im  frühen  Embryonalzustaod 
bei  den  höheren  Wirbelthieren  und  so  auch  beim 
Menschen : der  jüngere  Embryo  besitzt  keine  als 
Hals  zu  bezeichnenden  Körperabschnitte  und  es 
stellt  sich  somit  die  Aufgabe,  die  Entsteh  ungsge- 
scbichtediesesTheilesvon  Anbeginn  ab  zu  verfolgen. 

Der  embryonale  Kopf  gliedert  sich  naturgemäß 
in  den  Vorderkopf  und  den  Hinterkopf. 
Ersterer,  frei  emporragend,  umfasst  den  Stirn-  und 
den  Gesicbtstheil  und  seine  untere  Grenze  fällt 
io  den  Rand  des  ünterkieferbogens.  Dem  Hinter- 
kopf gehören  die  eigentlichen  Visceralbogen  an 
und  er  umschließt  in  seiner  vorderen  Hälfte  eine 
auf  den  Rumpf  übergreifende  Höhle,  in  welcher 
das  Herz  liegt.  Diese  Höhle  ist  die  primäre 
Brusthöhle  (Parietalhöhle).  Dieselbe  ragt  bei 
sehr  jungen  Embryonen  nicht  allein  Uber  das  Gebiet 
der  späten  Hrustwirbelsäule,  sondern  auch  über 
das  Gebiet  der  sämmtlichen  Wirbel,  bez.  Urwir- 
belanlagen  hinauf,  mithin  bekanntlich  auch  das 
Herz  selbst  zu  seinem  überwiegenden  Theil  ein 
Organ  des  Kopfes  ist.  Ursprünglich  inserirte  sich 
dessen  Ende  unmittelbar  vor  dem  Unterkiefer- 
bogen und  soweit  steigt  auch  die  primäre  Brust- 
höhle  herauf. 

Der  Anfangs  steil  emporgerichtete  Kopf  erfährt 
bei  den  amnioten  Wirbelthieren  frühzeitig  eine 
starke  Herunterbiegung.  Das  Herz  wird  dabei 
in  den  Winkel  zwischen  dem  Kopf  und  dem  Rumpf 
eingeklemmt.  Dabei  senkt  sich  naturgemäß  die 
Kuppel  der  Höhle,  ihr  höchster  Punkt  kommt 
tiefer  zu  stehen , als  zuvor  und  rückt  in  das 
Niveau  der  oberen  Halsurwirbel.  In  dieser  Zeit 
bilden  Rückeumark,  ür Wirbelsäule,  Rückwand  des 
Eingeweiderohres  und  Rückwand  des  Coelom»  ein 
System  von  ineinander  liegenden  Bogenlinien  von 
annähernd  parallelem  Verlaufe.  Dies  wird  aber 
sehr  bald  anders:  indem  die  verschiedenen  Bogen 
io  ungleichem  Maass  in  die  Länge  wachsen,  er- 
fahren sie  partielle  Ausbiegungen  von  mehr  oder 
minder  großer  Ausgiebigkeit.  Das  erst«  sich 
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ausbiegende  Organ  ist  da«  Her/,  selbst,  darauf 
folgt  sehr  früh  mit  selbstständiger  Biegung  der 
Hauchtheil  des  Darmrohres,  wahrend  dessen  Kopf- 
theil  seine  regelmässige  Biegung  beibehält.  Genau 
über  dem  regelmässig  gebogenen  Pharynxgebiete 
des  Eingeweiderobres  erfährt  aber  da*  Gehirn  und 
Hückenmarksrohr  starke  Ausbiegungen,  so  dass 
diese  Axe  weiterhin  eine  ausgesprochene  Zickzack- 
linie beschreibt.  Aeusserlich  giebt  sich  die  Ver- 
änderung kund  in  der  zunehmenden  Entwicklung 
des  sogenannten  Nnckenhückers,  eines  an  der  dor- 
salen Grenze  am  Kopf  und  Kumpf  liegenden  Vor- 
sprunges. 

Die  Urwirbelsäule  nimmt  nicht  vollen  Antheil 
an  den  starken  Biegungen  des  Medullarrohre». 
Immerhin  erfährt  auch  sie  an  ihrem  oberen  Ende 
eine  zunehmende  Streckung,  dabei  wächst  die 
Zahl  derjenigen  Urwirbol,  welche  das  Gebiet  des 
SchultergOrtels  und  der  Brusthöhle  überragen. 
Es  leitet  sich  also  die  Bildung  des  Halses  zunächst 
ein  mit  einem  relativen  und  absoluten  Einporsteigen 
der  Wirbelsäule  über  das  Gebiet  des  Schulter  gürtels 
und  der  Brusthöhle.  Noch  besteht  aber  kein  freier 
Hals,  denn  die  Körpenibschnitte,  welche  die  nun- 
mehrige Halswirbelsäule  umschließt,  hängt  nach  ! 
vorne  in  seiner  ganzen  Höhe  mit  dem  Kopf  zu- 
sammen. Er  bildet  somit  einen  Keil,  welcher 


nur  nach  hinten  und  nach  den  Seiten  hin  frei 
ist,  nach  vorn  aber  mit  dem  Kopf,  nach  abwärts 
mit  dem  Kumpf  zusammenhängt.  Vordere  und 
uutere  Begränzungslinie  des  Keiles  treffen  im  ein- 
springenden Winkel  unterhalb  des  Kinne  zusammen. 

Während  die  beschriebenen  Vorgänge  stattge- 
funden haben,  hat  auch  das  Visceralbogengebiet 
des  Hinterkopfes  eine  wesentliche  Umgestaltung 
erfahren.  Von  den  vier  Anfangs  sichtbaren  Bogen - 
Wülsten,  ist  erst  der  vierte  und  dann  der  dritte 
in  die  Tiefe  geschoben  worden.  Hinterster  Wulst 
ist  nunmehr  der  zweite,  und  dessen  einzelne  Vor- 
sprünge finden  weiterhin  ihre  Verwendung  bei 
! der  Bildung  der  Ohrmuschel. 

Zu  dem  in  die  Tiefe  gedrängten  Visceralbogen 
und  zu  don  betreffenden  Furchen  führt  eine  Zeit 
lang  von  aussen  her  noch  eine  enge  Spalte  (Sinus 
praecervicalis).  Indem  sich  diese  schlieftt,  wird 
ein  geschlossenes  epidermoidnies  Organ  geschaffen, 
welches  in  der  Folge  seine  Lage  verändert,  und 
das  die  epitheliale  Anlage  der  Thymus  darstellt. 
Der  Eingang  in  den  Sinus  praecervicalis  liegt 
zwar  nahe  an  der  Spitze  des  Halskeiles,  indessen 
reicht  dieser  noch  weiter  nach  vorn  bis  zum  hin- 
teren Rand  des  Unterkieferbogens. 

(Schluss  folgt.» 


L L 1 1»  d en  sc  h in  i t : Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde.  Uebersicht  der  Denkmale  und 
Gräberfunde  frühgeschicht lieber  und  vorgeschichtlicher  Zeit.  In  drei  Theilen.  Erster  Tbeil. 
Dir  AUcrthümcr  der  meroviwjischcn  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzstichen.  Zweite 
Lieferung.  Braunschweig,  Druck  und  V erlag  von  Friedrich  Vieweg  & Sohn.  1886. 

Wir  beeilen  uns  an  dieser  Stelle  unsere  lebhafte  Freude  auszud rücken  über  die  Fortsetzung  dieser  durch 
eine,  nun  glücklich  gehobene,  Gesundheitsstörung  unsere*  hochverdienten  Altmeisters  der  modernen 
römisch-germanischen  Alterthumskunde.  des  Schöpfers  de«  Römisch-Germanischen  Centralinuseuma  in  Mainz, 
L.  L in d ensch  mi  t , lange  unterbrochenen  Publikation.  Es  braucht  hier  nicht  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  Linde  nschmit , von  dem  Studium  der  römischen  Provinzialkultur,  namentlich  der  Kheinlande, 
ausgehend,  zuerst  eine  genauere  Periodenscheidung  und  Chronologie  der  frühgeschichtlichen  und  der  jüngeren 
vorgeschichtlichen  Epochen  der  germanischen  Vorzeit  zu  Stande  gebracht  bat.  Ganz  besonder*  wichtig  war 
die  exakte  Bestimmung  der  »og.  Periode  der  Merovinger.  ln  den  beiden  bisher  erschienenen  Lieferungen  de«  vor- 
liegenden Werkes  ist  mit  einer  staunenswert hen  l'mfasMing  des  gesummten  zeitgeschichtlichen,  literarischen 
und  sachlichen  Material*  die  Bewaffnung,  Kleidung  und  Schmuck  aus  der  Merovinger- Periode  an  Hand  wahr- 
haft klassischer,  künstlerisch  vollendeter  Holzslich- Abbildungen  dargestellt,  und  die  Beziehungen  zu  den  be- 
einflussenden Kulturkreisen  entwickelt.  Obwohl  die  Besprechung  der  üesammtheit  der  Geräthe,  Werkzeuge  und 
Gefäme  au*  Thon  und  Glas,  Holz  und  Metall,  sowie  die  Zeugnisse  de*  Handelsverkehr»,  der  Waagen  und 
Münzen  u.  *.  w.  erst  der  möglichst  bald  folgenden  dritten  Lieferung  Vorbehalten  bleibt,  so  bekommen  wir  doch 
schon  aus  dem  bisher  Veröffentlichten  ein  lebhafte*  und  farbiges  Bild  dieser  in  ihren  Bildungsverhältnissen 
so  vielfach  unterschätzten  Epoche,  welches  uns  die  damalige  Kultur  der  germanischen  Stamme  theils  als  eine 
direkte  Fortsetzung,  theils  al*  eine  originelle  Umbildung  der  provinzial  römischen,  unter  Einfluss  der  röniisch- 
byzant mischen  Kultur  erscheinen  lässt.  — Möge  es  dom  hochverehrten  Verfasser  vergönnt  sein,  in  neugestärkter 
Rüstigkeit  das  Gesam  tut  werk  zu  vollenden,  da«  ein  hervorragende*  Denkmal  deutschen  Geistes  bleiben  wird.  J.  U. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  -1(5.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  iti  München,  — Schluss  der  Redaktion  3t.  März  JStiti. 
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XVII.  Jahrgang.  Nr.  *4.  Erscheint  jeden  Monat.  April  1HS6). 


Inhalt:  W.  v.  Christ:  Chemische  Analysen  aus  dem  kgl.  Antiquarium  in  München  — Mittheil  untren  aus 
den  Lokal  vereinen.  Anthropologische  Gesellschaft  an  Leipzig:  Prof.  His:  Zur  Entwicklungsgeschichte 
des  menschlichen  Hai  kos.  (Schluss.)  — Anthropologischer  u.  Alterthomsverein  Karlsruhe.  Otto  Ammon: 
IHe  Anthropologische  Kommission.  — Literaturbesprechungen.  A.  B.  Meyer:  Gurina  im  Obergailthal 
(Kärnten).  — Fr.  Ratzel:  Völkerkunde.  — Dr.  Alexander  Ecker:  Hundert  Jahre  einer  Freiburger 
Profcssorenfamilie.  — Kleinere  Mittheilungen.  — Zur  100 jährigen  Jubelfeier  der  Akademie  zu  Stockholm. 


W.  v.  Christ:  Chemische  Analysen  aus 
dem  kgl.  Antiquarium  in  München. 

< Sitzungsberichte  d.  philot*,  -philol.  u.  hist.  CI.  d.  k. 

Akad.  d.  W.  1*85.  Heft  IV.  8.  397—405.) 

I.  Herr  Conservator  Professor  Dr.  v.  Christ 
theilt  die  chemischen  Analysen  von  3 bronzenen 
Nägeln  mit  vergoldeten  Köpfen  mit,  die  dem 
Kataloge  nach  aus  dem  Schatz  haus  des 
Atreus  von  My kenne  herstammen,  jedenfalls 
Altgriechenland  vindicirt  werden  müssen. 

Herr  von  Christ  sagt  darüber: 

»Alle  drei  Nägel  sind  unten  abgebrochen  ; der 
Stift  ist  von  dem  einen  2,2,  dem  andern  1,8,  dem 
dritten  1,9  Centimeter  laug  und  wird  bei  der  go- 
geringen  Stärke  ( 1 — 2 Centimeter  im  Umfang) 
auch  ehedem  nicht  von  bedeutender  Länge  ge- 
wesen sein.  Die  Köpfe  sind  rund  und  halbkugel- 
förmig,  zwei  derselben  haben  einen  Durchmesser 
von  1,5,  der  eine  grössere  von  1,8  Centimeter: 
alle  drei  sind  mit  dUonem  Goldblech  überzogen.*) 
Davon  nun  ausgehend,  dass  die  Nägel  ehedem 
zumScbatzhaus  von  Mykenä  gehörten,  schien  es  mir 
längst  wünschenswert h,  etwas  Näheres  Uber  die  1 
chemische  Zusammensetzung  dor  Bronze  jener  Nä- 
gel zu  erfahren , da  man  bekanntlich  annimmt, 
dass  der  im  griechischen  und  römischen  Alterthum 

*)  Herr  Kollege  Kon  r ad  Hof  mann  macht  mich 
darauf  aufmerksam,  das  kupferne  Gegenatände  mit 
Goldblech  überzogen  auch  in  «len  alten  Funden  am 
Mimisippi  Vorkommen,  und  dax*  unlängst  in  Jütland 
kleine  \ otivschitFe  von  Bronze  mit  Ueherzug  von  Gold- 
blech gefunden  wurden.  v.  Ch. 


i herrschenden  Mischung  der  Bronze  aus  circa  9 Tbei- 
| len  Kupfer  und  1 Teil  Zinn  eine  ältere  Periode 
J vorausging,  wo  man  «lies«  für  die  Härtung  der 
Bronze  so  wichtige  Mischung  noch  nicht  kannte, 
sondern  reines  Kupfer  oder  Kupfer  mit  einer  ge- 
ringen natürlichen  Beimischung  von  Zinn  zur  An- 
fertigung von  Gerät hen  und  Werkzeugen  verwen- 
dete. Eigens  batte  mich  in  jüngster  Zeit  der 
um  die  prähistorische  Forschung  vielverdiente  Ge- 
lehrte L i p 8 i us  aus  Dresden  um  Mittheilung  dieser 
Verhältnisse  angegangen.  Auf  meine  Bitte  nun 
hatten  die  Herren  von  Baeyer  und  Zimmer- 
mann die  Güte,  sich  der  Mühe  der  Analyse  eines 
der  Nägel  zu  unterziehen  und  mir  darüber  fol- 
genden Bericht  zugehen  zu  lassen  : 

Der  Kopf  de»  Nagete  war  mit  Gold  über- 
zogen, der  eigentliche  Stift  braungoftlrbt,  stellen- 
weis grünlich  (basisches  Kupfercarbonat);  beim 
Abschaben  dieser  braunen  Schichte,  welche , wie 
die  Analyse  ergab,  hauptsächlich  aus  Eisenoxyd 
bestand,  kam  die  charakteristische  Fnrbe  von  rei- 
nem Kupfer  zum  Vorschein.  Es  wurde  ein  sehr 
kleines  Stückchen  von  der  Spitze  des  Nagels  ab- 
gezwickt und  gleichzeitig  einer  qualitativen  und 
quantitativen  Analyse  unterworfen,  wobei  zu  er- 
wähnen ist,  dass  die  äussere  braune  Schichte  vor- 
her durch  Abschabon  entfernt  worden  war.  Als 
Best-andt heile  der  Nogelsubstanz  wurden  ermittelt: 
Kupfer  (Hauptmenge),  wenig  Zinn,  etwas 


wichtsanalytischen  Resultaten  zufolge  enthielt  der 
Nagel  97u/o  Kupfer  2°/o  Zinn. 
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Der  liest  (l°/o)  muss  für  die  kleinen  Mengen 
Eisen , Blei  etc.  in  Rechnung  gezogen  werden, 
deren  Bestimmung  in  Folge  der  außerordentlich 
kleinen  zur  Analyse  verfügbaren  Substanz  (einige 
Centigramm)  nicht  angeführt  werden  kounte. 

(Clemens  Zimmermann.) 

Zur  Vrergleichung  setz«  ich  selbst  aus  Schlie- 
mann's  Werken  noch  folgende  Analysen  von  , 
Bronzen  her: 

Schwert  von  Mykenä  (Schliemann , Mykenft 

S.  424  ff.) 

Kupfer  86,36  Blei  13,06 

Zinn  0,11  Eisen  0,17 

Nickel  0,15 

Kessel  von  Mykenft  (Schliemann  ebenda) 

Kupfer  98,47  Zinu  1,09 

Blei  0,16 

Griff  eines  Gefösses  von  Mykenft  (Schliemann, 
Tirynthe  p.  160) 

Kupfer  89,69  Zink  10,08 

4 Streitäxte  aus  Troja  (Schliemann , Uios 
8.  532  f.) 

95,41  Kupfer  98,80  Kupfer 

4,39  Zinn.  5,70  Zinn. 

85,80  Kupfer  90,67  Kupfer 

3,84  Zinn.  8,64  Zinn. 

Ausserdem  berichtet  Schliemann,  M ykenft 
S.  49 , dass  im  Gewölbe  uuseres  Schatzhauses 
seihst  Reste  von  Nägeln  nach  der  Analyse  von 
W.  Gell  88°/«  Kupfer  und  ll°/o  Zinn  enthielten, 
was,  die  Genauigkeit  der  Analyse  und  die  Rich- 
tigkeit meiner  Hypothese  vorausgesetzt,  auf  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  der  grossen  Nägel 
des  Gewölbes  und  der  kleinen  Stifte  der  Ein- 
gangsornamonte  schließen  Hesse. 

2.  Ein  zweiter  Gegenstand  der  Untersuchung 
war  ein  schöner  grosser  Bronzeheukel  aus  dein 
Saal  der  Bronzen  Nr.  438,  der  gleichfalls  aus  der 
Sammlung  Dodwell  stammt  und  in  dem  Buche, 
Notice  sur  le  musee  Dodwell  p.  29  also  beschrieben 
wird  : Nr.  127  manicone  di  vaso  con  vari  orna- 
menti  e due  teste  di  lione’.  Der  Fundort  ist 
weder  in  dem  bezeichnten  Buche  Dodwell' a noch 
in  den  Katalogen  der  Sammlung  angemerkt ; aber 
der  Umstand , dass  er  dort  unter  etruriseben 
Bronzen  steht,  rechtfertigt  die  Yermutbung,  dass 
auch  er  aus  Etrurien  stamme.  Derselbe  ist  19  Cen- 
timeter  lang,  besteht  aus  einem  gestreiften  Bügel, 
der  unten,  wo  er  an  den  Bauch  des  Gefftsses  un- 
gesetzt war,  in  ein  Palmettenblatt  ausgebt  , und 
aus  zwei  Querstangen,  von  denen  die  obere  (12  Cen- 
timeter  lang)  etwas  länger  ist  als  die  untere  (1 1 Cen- 
tiraetcr  lang)  und  an  den  beiderseitigen  Enden  mit 
je  einem  Löwenkopf  verziert  ist;  ausser  der  Pal- 
mette sind  die  Mähnen  der  Löwen  mit  Strichelchen 


angedeutet  und  laufen  B&nder  von  Strichorna- 
menten über  den  Bügel  da  wo  ihn  die  Quer- 
stangen kreuzen.  Auf  diesen  Henkel  und  seine 
Ornamentik  war  ich  durch  einen  Vortrag  des 
Herrn  Archivar  Lisch  aufmerksam  geworden,  den 
derselbe  vor  jetzt  mehr  als  20  Jahren  auf  der 
Versammlung  der  deutschen  Alterthumsfreunde  in 
Konstanz  hielt.  Derselbe  legte  damals  dar,  dass 
sich  im  Museum  in  Schwerin  schön  verzierte,  aus 
vorhistorischen  Gräbern  stammende  Schwerter  und 
sonstige  Bronzegegenstände  finden,  bei  denen  die 
Ornamente  auf  einen  Über  den  bronzenen  Kern 
gestrichenen  Firniss  oder  Kitt  eingetragen  sind. 
Bei  diesem  Verfahren  habe  die  Härte  und  Sprö- 
digkeit des  Metalls  weniger  Schwierigkeit  bereitet, 
und  sei  es  dem  Zeichner  möglich  gewesen  in  dos 
nachgiebige  Material  des  Uebertuges  leichter  und 
sauberer  die  Ornamente  einzutragen  ; im  Guss  seien 
sonach  bloss  die  Haupt  formen  gewissermaßen  im 
Koben  hergestellt  worden,  die  feineren  Striche  und 
die  Glätte  der  Fläche  seien  erst  nachträglich  hinzu- 
gekommen. Ganz  das  Gleiche  schien  mir  nun  auch  auf 
die  Ornamentik  unseres  Henkels  zu  passen,  und 
ich  fand  darin  einen  vielleicht  später  durch  Beob- 
achtungen in  anderen  Museen  noch  zu  erweiternden 
Beweis  dafür,  dass  auch  hier  eine  zuerst  an  Gräber- 
funden des  germanischen  Nordens  beobachtete 
Technik  ihre  eigentliche  Heimat  bei  den  Kultur- 
völkern des  mittelländischen  Meeres  und  den  haupt- 
sächlichsten Metallarbeitern  des  Alterthums,  den 
Etruriern , gehabt  habe.  Ich  verband  dann  seit 
Jahren  bei  Demonstrationen  im  Antiquarium  die 
Technik  dieses  Henkels  mit  der  von  Herrn  Bürger- 
meister Gehring  in  Landshut  und  Herrn  Hi- 
storienmaler Naue  an  den  etrurischen  Cisten  und 
Spiegeln  unserer  Sammlung  nachgewiesenen  Tech- 
nik. Nach  den  als  zuverlässig  und  zweifellos  bin- 
geatellten  Aufklärungen  jener  beiden  Männer  und 
anderer  praktisch  erfahrener  Kunstkenner  wurden 
nftmlich  die  Zeichnungen  auf  den  Spiegeln  so  her- 
gestellt,  dass  die  Kunsthandwerker  zuerst  die  glatte 
Fläche  mit  einer  dünnen  Schichte  von  Wachs 
überzogen,  in  diese  dann  die  Ornamente  und  Fi- 
guren leicht  einzeichneten  und  endlich  das  Ganze 
mit  einer  ätzenden  Flüssigkeit  übergossen,  welche 
die  Lineamente  in  das  unter  der  Wachsschichte 
befindliche  Bronzeblech  einfrasa:  danach  hätten 
also  zwei  Verfahren  bestanden,  gewalzte  oder  im 
Rohen  gegossene  Bronzen  zu  ornamentieren , von 
denen  das  zweite  bei  glatten  Flächen,  das  erstere 
bei  gekrümmten  Bronzestücken  mit  unebner  Fläche 
Anwendung  gefunden  habe.  Ich  betrachtete  also, 
wie  gesagt,  seit  lange  beide  Methoden  als  erwie- 
sene Thatsachen.  Da  aber  nun  doch  mehrere  ge- 
lehrte Archäologen  beim  Besuche  des  Antiqua- 
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riums  es  bezweifelten , dass  der  bronzene  Kern 
unseres  Henkels  mit  einer  weicheren  Masse  Über- 
zogen sei,  und  vielmehr  in  dem  Pulver,  das  sich 
mit  dem  Messer  leicht  losscbaben  liess,  nur  Metall- 
rost erkennen  wollten,  so  ersuchte  ich  auch  hier 
Herrn  Coli  egen  von  Baeyer  um  eine  chemische 
Analyse.  Ich  hoffte  so  Näheres  über  die  Natur 
jenes  Ueberzuges  zu  erfahren  und  andere  Muse- 
umsvorstände leichter  zu  Ähnlichen  Beobachtungen 
zu  veranlassen.  Im  Nachfolgenden  theile  ich  also 
die  gemachte  Analyse  mit: 

1.  Der  Ueberzug  der  Bronze  besteht  aus  Blei- 
oxyd, Calciumoxyd,  Kieselsäure,  Kohlensäure;  in 
geringerer  Menge  ist  vorhanden  Eisen-,  Kupfer-, 
Natrium- , Kalium-  und  Zinnoxyd ; spurenweise 
Magnesiumoxyd. 

2.  Die  Bronze  besteht  aus  Kupfer  und  Zinn 
(Spuren  von  Eisen). 

3.  Unter  der  dünnen  Bronzelage  befindet  sich 
ein  dicker  Klotz  von  metallischem  Blei  mit  Spuren 
von  Zinn. 

4.  An  der  Stelle , wo  der  Henkel  an  dem 

Kruge  befestigt  gewesen  zu  sein  scheint,  findet 
sich  ein  weissrötblicher  Ueberzug  über  dem  Bloi ; 
derselbe  enthält:  sehr  viel  Bleioxyd,  viel  Calcium- 
oxyd, Kohlensäure,  wenig  Eisenoxyd,  Spuren  von 
Aluminium-,  Zinn-,  Magnesium-,  Natrium-  und 
Kaliumoxyd.  Der  vorliegenden  Analyse  zufolge 
scheint  die  Bronze  mit  einer  Bleiglasur  überzogen 
worden  zu  sein.  Die  verhältnissmässig  sehr  dünne 
Bronzeluge  und  der  massige  Bleiklotz  sind  bemer- 
kenswert h.  (Clemens  Zimmermann.) 

Ich  füge  dieser  Analyse  nur  zum  Schlüsse 
noch  zu,  dass  demnach  die  glatte  Fläche  und  die 
hellere  Farbe  des  Henkels  von  der  ßleiglasur  her- 
rührt und  dass  in  eben  diese  die  feinen  Striche 
der  Palmette  sowie  die  Dreieck-  uud  Linearorna- 
mente eingezeichnet  sind.  Dass  der  Henkel  nicht 
von  massiver  Bronzo  ist,  fällt  nicht  auf,  da  Gegen- 
stände von  massivem  Metall , sei  es  Gold  oder 
Bronze,  ohnehin  seltener  im  Alterthum  vorkamen. 
Auch  das  ist  keine  Seltenheit , dass  die  Bronze 
zur  grösseren  Festigkeit  mit  einem  anderen  Stoffe 
im  Inneren  ausgegossen  wurde. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  zu  Leipzig. 

Sitzung  den  29.  Januar  1*86  7 L'hr  Abend«  im  Audi- 
torium des  anatoiniHchen  Instituts. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  dos  menschlichen 
Halses. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Hi«.  (Schluss.) 
Construirt  man  in  dieser  Entwicklungsperiode 
bei  einem  circa  5 mm  Embryo  dem  Körper  des 


Knorpelskelett  ein,  so  gelangt  man  zu  folgendem 
Ergebnisse: 

Die  Brusthöhle  wird  von  den  Rippen  und  vom 
Brustbein  umschlossen,  die  sie  mit  ihrer  Kuppel 
nur  um  Weniges  überragt.  Das  Kinn  liegt  dem 
Brustbein  noch  unmittelbar  auf.  Es  ist  ein  Ver- 
hältnis, als  ob  wir  bei  tief  gesenktem  Kopfe  unser 
Kinn  auf  den  Rand  des  Brustkorbes  aufstützen 
würden,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  beim  Em- 
bryo die  Möglichkeit  einer  Kopfaufrichtung  noch 
I nicht  besteht.  Diese  wird  dadurch  gewonnen, 
dass  von  beiden  8eiten  her  ein  Einschnitt  sich 
bildet,  der  allmählig  immer  grössere  Ausdehnung 
gewinnt.  Es  trennen  sich  auf  die  Weise  das  vor- 
dere Haisdreieck  und  das  Inframaxillardreieck  von 
einander.  Da  der  Kopfnicker  die  vordere  Grenze 
des  ersteren  bildete,  so  gewinnen  wir  die  Mög- 
lichkeit , den  Ort  dieses  Muskels  schon  in  sehr 
früher  Zeit  zu  bestimmen  und  zwar  durch  eine 
Linie  die  hinter  dem  zweiten  Schlundbogenwulst 
beginnt  und  von  da  zur  Unterkieferwand  hiogeht. 
Die  Theile,  die  später  im  Hals  beisammen  sind, 
lassen  sich  schon  in  verhältnissmässig  frühen  Stu- 
fen dem  Profil  einzeichnen ; sie  bilden  ein  schrä- 
ges Dreieck  dessen  vordere  Kante  noch  viel  höher 
steht  als  die  hintere.  Es  ist  nun  eine  Sache  con- 
ventioneller  Uebereinkunft,  ob  man  diesen  Ab- 
schnitt schon  als  Hals  bezeichnen  will,  oder  ob  man, 
wie  wir  Anfangs  gethan  haben , dem  Embryo 
einen  Hals  abspricht.  Eine  dritte  Möglichkeit 
wäre  die , zum  Hals  alles  zu  rechnen  , was  vor 
den  8 oberen  Urwirbelgebieten  liegt  bezw.  was 
dem  Metamerengebiet  angehörte.  Damit  würde 
man  allerdings  auf  einen  Hauptcharakter  des 
Halses,  auf  das  Fehlen  eines  Coeloras  Verzicht 
I leisten. 

Ich  fasse  nochmals  zusammen:  die  primäre 
Brusthöhle  erhebt  sich  von  dem  Hinterkopf  bis 
in  die  Höhe  des  Unterkiefers.  Bei  der  Zusamineu- 
krümmung  des  Embryo  wird  ihre  Kuppel  etwas 
herabgeschoben,  der  obere  Tbeil  der  Urwirbelsäule 
rückt  dorsalwärts  von  ihr  in  die  Höhe,  es  bil- 
det sich  zwischen  Kopf  und  Brust  ein  keilför- 
miger Bezirk  aus  als  Anlage  eines  coelomfreien 
Halses.  Die  andere  Kante  dieses  primären  Hals- 
kciles  fällt  in  die  einspringende  Furche  zwischen 
Unterkiefer  und  Brust  (wovon  die  letztere  durch 
das  Herz  und  späterhin  durch  Rippe  und  Brust- 
i bein  charakterisirt  ist).  Die  Vorderwand  des  Halses 
bildet  sich  infolge  einer  secundären  Trennung  des 
Halskeiles  am  inframaxillen  Kopfbezirk.  Vorderes 
Halsdreieck  und  Inframaxillardreieck  bezeichnen  die 
ursprünglich  mit  einander  verbundenen  Flächen. 
Die  Trennung  vollzieht  sich  allmählig  und  nimmt 
gegen  Ende  dos  zweiten  Entwicklungsmonats  ihren 
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Anfang.  Bei  der  Abhängigkeit  der  Halsbildung 
von  dem  Auftreten  einer  embryonalen  Krümmung 
ist  es  verständlich,  dass  bei  den  Thierklassen,  bei 
denen  der  Erubryo  gestreckt  bleibt,  wie  vor  allem 
bei  den  Fischen,  kein  Hals  entsteht  und  das  Her« 
zeitlebens  mit  dem  Kopf  verbunden  bleibt. 

Sitzung  am  27.  Februar  18ft6. 

Vorsitzender  Herr  E.  Schmidt. 

Schriftfahrer:  Herr  H.  Ti II mann». 

Herr  Professor  Leskien  trug  vor  über  „Ael* 
tere  und  neuere  Völkerverschiebungen  auf  der 
BaLkanhalbinsel“.  Der  Vortragende  behandelte 
zunächst  die  Stellung  des  il lyrischen,  thracischen 
und  hellenischen  Elementes  von  der  Zeit  Hero- 
dots  an  bis  zur  definitiven  Besitzergreifung  der 
nördlichen  Balkanbalbinsel  durch  die  Römer ; dann 
die  ltomanisirung  der  Illyrier  und  z.  Th.  der 
Thraker  während  der  römischen  Herrschaft  bis  zu 
den  Zeiten  der  germanischen  und  slavischen  Völker- 
wanderung, und  verweilte  ausführlicher  bei  den 
Veränderungen,  welcbo  die  Einwanderung  slavi- 
scher  Stämme  (der  später  sogenannten  Bulgaren, 
der  Serben  und  Kroaten)  im  ganzen  Gebiete  der 
Balkaohalbinsel  hervorriefen.  Dabei  wurde  zuerst 
der  Peloponnes  in  Betracht  gezogen , die  U eber- 
liefe rung  Uber  dort  eingewanderte  Slavenstämme 
mitget heilt  und  deren  spätere  Schicksale  verfolgt 
mit  Beziehung  auf  die  Fallroerayer’sche  Hypo- 
these. Daran  knüpfte  sich  die  Besprechung  der 
albanesischen  Einwanderung  in  den  Peloponnes  und 
in  Mittelgriechenland  vom  1 4.  Jahrhundert  an. 
Dann  folgte  die  Auseinandersetzung  der  Verhält- 
nisse der  nördlichen  Balkanhalbinsel,  der  Aus- 
breitung der  Serbokroaten  und  Bulgaren,  die  Frage 
nach  dein  Verbleiben  des  romanischen  Elementes 
bis  zur  türkischen  Eroberung.  Zum  Schluss  machte 
der  Vortragende  noch  aufmerksam  auf  die  seit 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  vorgekommenen  klei- 
neren Verschiebungen  der  Bevölkerungsverhältnisse 
auf  der  Balkanhalbinsel. 

Der  Vox-sitzende,  Herr  Dr.  Schmidt,  macht 
hierauf  unter  Vorlegung  einer  grösseren  Anzahl 
von  Photographien  und  Photozinkographien  Mit- 
teilungen über  die  Herstellung  von  Mittel* 
bildern  durch  den  photographischen  Procesa. 
Er  bespricht  kurz  die  dabei  von  Gal  ton,  dem 
Vorsitzenden  der  Londoner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft und  vom  Army  medical  museum  zu 
Washington  angewandten  Methoden,  bei  welchen 
mit  Hülfe  besonderer  Vorrichtungen  die  zu  pho- 
tographirenden  Einzelobjekte  sehr  genau  nach 
Richtung  und  Maassstab  oriontirt  werden,  so  dass 
deren  Abbildcn  auf  derselben  Negativplatte  sich 


möglichst  genau  decken.  Indem  nun  nach  ein- 
ander jedes  Original  auf  ein  und  dasselbe  Ne- 
gativ nur  einen  Bruchtheil  der  Zeit  ein  wirkt, 
welcher  zur  Herstellung  einer  guten  Einzelauf- 
nahme erforderlich  wäre,  erhält  die  Negativplatte 
ein  gemischtes  Bild,  in  welchem  die  gemeinsamen 
(typischen)  Züge  der  Originale  sich  summiren, 
also  deutlich  zuux  Ausdruck  kommen , während 
die  individuellen  Verschiedenheiten  um  so  mehr 
zurücktreten  werden,  je  grösser  die  Zahl  der  Ein- 
zelobjekte ist. 

Der  Vortragende  bespricht  die  Vortheile  dieser 
Darstellungsmethode  und  zieht  einen  Vergleich 
zwischen  der  Bedeutung  von  Mittelzahlen  aus  Mess- 
ungen und  von  Mittelbildern.  Boi  letzteren  sind 
die  Schwierigkeit  ganz  genauer  Aufstellung,  so- 
wie die  nicht  ganz  exakt  zu  controlirende  Licht- 
wirkung Fehlerquellen,  welche  es  bewirken,  dass 
nicht  alle  Einzeleomponenten  mit  ganz,  gleicher 
Werthigkeit  in  das  Mittelbild  eintreten,  dass  also 
das  Mittelbild  leicht  durch  0 eberwiegen  des  einen 
oder  anderen  Einzelbildes  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  verschoben  wird,  während  ein  Zahlen- 
mittel  stets  genau  die  wahre  Mittelgrösse  dar- 
stellt. Doch  zeigen  die  vortrefflichen  Photogra- 
phien G alton'*,  so  wie  des  Army  medical  museum, 
dass  wir  in  diesem  Verfahren  ein  vortreffliches 
Mittel  zur  Darstellung  mittlere?  (typischer)  For- 
menverhältnisso  besitzen. 


Anthropologischer  und  Alterthunisvereln  Karlsruhe. 

Karlsruhe,  9.  Februar.  Die  vom  hiesigen 
Anthropologischen  und  Alterthumsverein  nieder- 
gesetzte Anthropologische  Kommission  un- 
ter dem  Vorsitze  des  Herrn  Generalarztes  Dr. 
v.  Beck  hat  in  den  letzten  Wochen  eine  lebhafte 
Thätigkeit  entfaltet  und  hat  bereits  einige  nicht 
unerhebliche  Ergebnisse  erzielt.  Bis  jetzt  sind  an 
491  Soldaten  die  Aufnahmen  der  Kopfmasse,  der 
Haar-  und  Augenfarbe , der  ganzen  Grösse  und 
der  Sitzgrösse  ausgeführt  worden ; auch  sind  die 
Berechnungen  , Tabellen  und  graphischen  Dar- 
stellungen bereits  vollendet.  In  der  heutigen 
zweiten  Sitzung  der  Kommission  wurden  dieselben 
den  Mitgliedern  zur  Kenntniss  gebracht  und  dis- 
kutirt.  An  dieser  Stell«  sei  vorläufig  Folgendes 
mitgetheilt: 

Unter  den  191  Gemessenen  befinden  sich 
352  Mann  der  drei  ersten  Kompagnien  des  hier 
garnisonirenden  1.  badischen  Leib-Grenadier-Re- 
giments  Nr.  109,  welches  aus  dem  ganzen  Lande 
die  grössten  Leute  erhält,  wobei  jedoch  alle 
Nichtbadner  ungemessen  bleiben,  ferner  die  Mann- 
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schafton  der  12.  Kompagnie  des  3.  badischen  In- 
fanterie-Regiments Nr.  111,  welches  in  Durlach 
gamisonirt  und  die  kleinsten  Leute  aus  dem 
Amtsbezirke  Durlach  und  den  angrenzenden  Be- 
zirken erhält  (96  Mann),  sodann  die  Mannschaften 
der  reitenden  Batterie  des  in  Gottesaue  garniso- 
nirenden  1.  badischen  Feld- Artillerie- Regiments 
Nr.  14,  welches  aus  der  nördlichen  Landeshälfte 
rekrutirt  (30  Mann),  und  endlich  wurden  der  Kom- 
mission sitmmtliehe  im  Grenadier-Regiment  die- 
nende „Hotzen*  (aus  der  alten  Grafschaft  Hauen- 
stein  bei  Säckingen)  vorgestellt,  (14  Mann,  wo- 
von 1 schon  in  der  2.  Kompagnie  mitgemessen 
war).  — Die  gemessenen  Kopf-Indic€*s  schwanken 
von  72  bis  99  und  zwar  waren  vorhanden:  13  Do- 
lichocephale  (2(6°/»),  127  ÜMOC*  (2o,9ü/o),  237 
Bracbyc.  (48,3%)  und  114  Hyperbrachyc.  (23,2%). 
Nach  K oll  mann  schwanken  die  deutschen  Schä- 
del zwischen  Index  70  uud  92  uud  es  sind  die 
Prozentzahlen  der  vier  Gruppen:  16,2,  40,7, 

29,9  und  10.1,  woraus  sich  durch  Vergleichung 
ergiebt,  dass  die  gemessenen  Leute  tlbor  den 
Durchschnitt  brachycephal  und  hyperbracbycepbal 
sind.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  hoben 
Indices  weniger  von  geringer  Länge  der  Köpfe 
herrühren,  als  von  grosser  Breite:  75  Köpfe 

(15,2°/o)  waren  19,5  cm  und  darüber  lang,  unter 
diesen  viele  Meso-  und  sogar  Brachycephal« ; denn 
die  Breite  steigt  bis  17,2  cm  an.  Ihre  richtige 
Beleuchtung  erhalten  vorstehende  Zahlen  erst  da- 
durch, dass  man  specialisirt,  in  welchen  Truppen- 
theilen  die  Dolichocephalen  etc.  gefunden  wurden. 
Auf  die  zuerst  untersuchte  1.  Kompagnie  der 
Grenadiere,  welche  die  grössten  inilitürtaug- 
lichen  Leute  aus  ganz  Baden  enthält,  kamen  über 
die  Hälfte  aller  Dolichocephalen,  nämlich  7 
unter  112  Mann  (6,2 °/n).  Mesocephale  waren  es 
36  (32,2 °/e).  Bracbycephale  53  (47,3%),  Hyper- 
brachycephale  16  (14,3%).  Hier  traten  also  schon 
die  Dolicho-  und  Mesocepbalon  mehr  hervor.  Noch 
auffallender  geschah  dies,  als  die  Augen-  und 
Haarfarbe  in  Betracht  gezogen  wurde.  Unter  den 
7 Dolichocephalen  der  1.  Kompagnie  befanden 
sich  nämlich  4 mit  blauen  Augen  und  blonden 
Haaren , 1 mit  grauen  Augen  und  hellbraunem 
Haar  und  2 mit  braunen  Augen , wovon  einer 
blonde,  der  andere  braune  Haare  hatte.  Dieses 
Verhältnis^  gab  die  Veranlassung,  eine  Scheidung 
nach  blauen  und  braunen  Augen  der  ganzen 
weiteren  Untersuchung  zu  Grunde  zu  legen,  wo- 
bei die  Uebergangsfarbe  grau  den  blauen , die 
Uebergangsfarbe  grün  den  braunen  Augen  zuge- 
wiesen  wurde.  Da  ergab  sich: 


1.  Komp. 

2.  Komp. 

3.  Komp. 

Blaut*  Braune 

nUue  Braune 

Blatift  Braun? 

A uiten 

Augen 

Augen 

Dolichoc. 

o 

3 

0 

i i 

1 

2 

8.3°/» 

3,8% 

0% 

I 7,»% 

7,6% 

3,7»/ 0 

Mesoc. 

33 

13 

14 

7 

18 

15 

3«,.1% 

25,0% 

äo.cp’o 

73.5% 

SS.  7% 

137,8% 

Bracbyc. 

i 33 

27 

MS 

20 

20 

26 

«,/"/<> 

r,2.(f>! o 

o 

50,0»/, 

45.3% 

47.W% 

Hyperbr. 

« 

10 

18 

18 

18 

11 

7Ö.0°/o 

l!t,S  o 

Ä5.r>/o 

34/,% 

|i>5,0% 

20/,% 

Die  Tabelle  spricht  klar  und  deutlich.  Es 
| ist  noch  horvorzuheben,  das9  überhaupt,  die  blauen 
I (einschl.  grauen)  Augen  die  braunen  (einschl. 

I grünen)  an  Zahl  Uberwiegen.  Ersterer  waren  es 
194,  letzterer  168.  Dabei  waren  28  mal  braune 
Haare  mit  blauen  Augen,  48 mal  blonde  Haare 
mit  braunen  Augen  verbunden , so  dass  sich  im 
Ganzen  214  Mann  mit  blonden  Haaren  gegen 
148  mit  braunen  Haaren  vorfanden.  Während  die 
DurchschnittsgrÖsse  der  ganzen  1.  Kompagnie 
181,6  cm  ist,  war  sie  bei  den  Blauäugigen  181,9, 
bei  den  Braunäugigen  nur  181,4.  Der  grösste 
Mann , ein  Mesocephale  mit  grauen  Augen  und 
braunem  Haar,  mos*  196  cm.  Bei  der  2.  Kom- 
pagnie mit  der  Durchschnittsgrösse  von  178.8  cm 
uud  bei  der  3.  Kompagnie  mit  der  Durchschnitts- 
grösse von  177,1  cm  zeigte  sich  jedoch  eine  be- 
vorzugte Grösse  der  Blauäugigen  nicht  mehr.  In 
der  reitenden  Batterie  gab  es  18  blaue  etc.  Augen, 

I 12  braune  etc.,  darunter  21  Blonde  und  9 Braun  - 
haarige.  Hier  war  bei  den  ersteren  (wohl  zu- 
fällig in  Folge  der  kleinen  Gesammtzahl)  kein 
, Dolichocephale , wohl  aber  war  ein  solcher  mit 
grünen  Augen  und  blonden  Haaren  vorhanden. 
Dafür  traten  bei  den  Blauäugigen  wieder  mehr 
Mesocephale  ein , so  das?  sich  folgende  Tabelle 
aufstollen  liess : 

Blaue  Augen  Braune  Augen 
Dolicboc.  0 = 0%  l = &,4°lo 

Mesoc.  10  = 55, 5>  4 = 33J*f o 

Bracbyc.  7 = SS,0%  4 = 33,3°/ o 

Hyperbrachyc.  1 = 5,5%  3 = .95,0% 

Die  Blauäugigen  waren  durchschnittlich 
173,6cm,  die  Braunäugigen  171,9  cm  gross.  Das 
gleiche  Gesetz  wie  bei  den  Grenadieren  scheint 
demnach  auch  hier  zu  gelten.  Ganz  anders  je- 
doch stellte  sich  das  Ergebniss  bei  den  Kleinen 
der  12.  Kompagnie  des  111.  Infanterie-Regiments 
(Durlach).  Schon  beim  ersten  Anblick  war  der 
abweichende  Charakter  zu  erkennen.  Wenn  die 
Grenadiere  auch  durchaus  nicht  den  Eindruck 
! eines  einheitlichen  Typus  machten,  sondern  grosse 
Verschiedenheiten  aufwiesen,  so  fanden  sich  doch 
immer  einige  Individuen,  die  mit  einander  ver- 
wandte Züge  gemein  hatten,  ln  Durlach  hin- 
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gegen  hatte  man  augenscheinlich  nur  .Splitter  ehe- 
maliger Typen  in  den  verschiedensten  Graden  der 
Vermischung  vor  sich.  Dies  bestätigte  sich  da- 
durch , dass  die  rein  blauen  und  rein  braunen 
Augen  nur  Minderheiten  bildeten  (23  und  21), 
während  die  grauen  (25 1 und  grünen  (27)  vor- 
herrschten. Die  hellen  Farben  (23  -f  25  = 48) 
Uberwogen  die  dunkeln  (21  -j-  27  = -18)  nicht 
mehr,  sondern  standen  denselben  gleich.  Bei 
den  Haaren  waren  nur  43  blonde  gegen  53  braune. 
Die  Berechnung  ergab  schliesslich  ein  ausser- 
ordentliches Vorherrschen  der  Bracby-  und  Hyper- 
brachycephnlie.  Es  waren  vorhanden: 


Blaue  Augen  Braune  Augen 
Dolichoc.  1 = 2,1°i*  0 = 

Mesoc.  1 0 = 20& > 1 0 = JS0,8°jn 

Brachyc.  23  = 47,9'\ o 24  = 50.0*1* 

Hyperbrachyc.  14  = 29£n\<\  14  = 29ß°l* 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den 
Kopfformen  der  Blauäugigen  und  der  Braun- 
äugigen ist  hier  nicht  mehr  zu  erkennen.  — Was 
nun  noch  die  sog.  H auen  stein  er  oder  Hotzen 
betrifft,  welche  in  einer  abgeschlossenen  Gegend  des 
südlichen  Schwarz waldes  wohnen  und  längst  das 
besondere  Interesse  der  Forscher  erregt  haben,  so 
Hess  sich  unter  den  14  vorgestellten  Leuten  ein 
einheitlicher  Typus  nicht  nach  weisen.  Der  Kopf- 
index bewegte  sich  zwischen  77  und  88,  es  gab 
o Blau-  und  9 Braunäugige,  8 Blond-  und  6 
Braunhaarige,  nur  das  Eine  wurde  konstatirt,  dass 
4 eine  gebogene  und  ziemlich  lange  Nase  hatten, 
während  sich  bei  5 weiteren  ein  kleiner  Höcker 
als  Andeutung  der  Biegung  vorfand.  Die  Zahl 
der  Untersuchten  ist  noch  zu  klein,  um  eine 
Schlussfolgerung  bezüglich  dieser  stets  als  beson- 
derer Typus  betrachteten  Bevölkerung  zu  ge- 
statten. 


Bei  der  ganzen  Untersuchung  wurden  sch  warze 
Haare  (mit  bläulichem  Schimmer)  nur  viermal 
beobachtet  (1  Mesoc.,  1 Brachyc.  und  2 Hyper* 
bracbye.),  und  schwarze  Augen  scheint  es  über- 
haupt nicht  zu  geben. 

ln  der  Beinlänge  der  Mannschaften,  welche 
durch  Subtraction  der  Sitzgrösse  von  der  ganzen 
Grösse  ermittelt,  wurde , ergaben  sich  grosse  in- 
dividuelle Verschiedenheiten.  Bei  gleicher  Kör- 
pergröße schwankt  die  Beinlänge  um  mehr  als 
I0ft/i>,  z.  B.  bei  12  Mann  von  183  cm  von  84  cm 
bis  93,5  cm.  Zieht  man  die  Mittel  der  Gleich- 
grossen, so  stellt  sich  heraus,  dass  die  Grösseren 
absolut  und  verhältnissmässig  längerere  Beine 
haben,  als  die  Kleineren.  Vergleicht  man  gruppen- 
weise, so  findet  man  z.  B.  folgende  Durchschnitts- 
zahlen : 


Ganze  Grösse  SitzgTÖa«*  Be  in  läng« 
Grenadiere  1.  Comp,  lbl.fi  ein  92,6  cm  89,0  cm 

1 1 ! . H eg.  12.  Comp.  102,2  cm  88,1  cm  76,1cm 


I 


i 


Unterschied  19,4  cm  6,5  cm  12,9  cm 

Von  dem  Grössenunterschied  entfallt  somit 
lj»  auf  die  Sitxgrö&se,  *fs  entfallen  auf  die  Beine. 

Das  Gesammtergebniss  der  bisherigen  Unter- 
suchung ist,  dass  unter  den  untersuchten  Grossen 
mehr  Leute  mit  blauen  Augen,  blonden  Haaren,  weis- 
ser  Haut  und  länglichen  Köpfen,  unter  den  Klei- 
nen mehr  solche  mit  grünen  und  braunen  Angeo, 
braunen  Haaren  und  kurzen  Köpfen  waren  und  dass 
die  Hauptmerkmale  des  germanischen  Typus: 
Körpergröße,  blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisse 
Haut  und  Langköpfe  immer  noch  die  Tendenz 
haben,  in  einzelnen  Individuen  zusammenzut reffen 
— ob  in  Folge  reiner  Abstammung  oder  durch 
wiederholte  Rückschläge,  bleibe  dahingestellt.  Das 
Gleiche  gilt  für  Körperkleinheit,  dunkle  Pigmen- 
tirung  und  Kurzköpfigkeit.  Zwischen  diesen  beiden 
Polen  liegen  an  Zahl  weit  überwiegend  die  ver- 
schiedenen Kombinationen  und  Mischformen,  wo- 
bei jedoch  Langköptigkeit  selten  ohne  Körper- 
größe angetroffen  wird.  Eine  nähere  Darlegung 
des  Ergebnisses,  namentlich  der  geographischen 
Beziehungen  muss  auf  den  Schluss  der  Unter- 
suchung verschoben  werden. 

Die  Genehmigung  des  kgl.  preusri sehen  Kriegs- 
mini&teriums  zur  Aufnahme  der  Augen-  und  Haar- 
farbe bei  der  diesjährigen  Aushebung  ist  Dank 
der  gewichtigen  Verwendung  des  Herrn  General- 
arztes Dr.  v.  Beck  ertheilt  worden.  Die  Aus- 
führung st ö.sst  jedoch  auf  Schwierigkeiten  , weil 
die  zur  Aushebung  kommandirten  Militärärzte  der 
Kürze  der  Zeit  wegen  die  Ausfüllung  der  Listen 
nicht  besorgen  können.  Es  müssten  hiefür  be- 
sondere Persönlichkeiten  aufgestellt  werden;  auch 
würden  bei  der  Beurtheilung  der  Farbeosehattir- 
ungen  grosse  Verschiedenheiten  unterlaufen.  In 
Erwägung  der  ansehnlichen  Kosten  und  des  un- 
sichern  Resultates  bat  die  Kommission  in  ihrer 
heutigen  Sitzung  den  ursprünglichen  Plan  dahin 
abgeändert,  dass  die  Aufnahme  auf  eine  Reihe  von 
Jahren  vertheilt , aber  durch  die  Anfangs  nicht 
beabsichtigte  Kopfmessung  erweitert  und  durch 
Mitglieder  der  Kommission  selbst  besorgt  wird, 
was  die  Einheitlichkeit  der  Arbeit  garantirt.  Für 
dieses  Jahr  sind  die  besonders  charakteristischen 
Amtsbezirke  Karlsruhe,  Kehl,  Wolfach  und  Donau- 
eschi ngen  in  Aussicht  genommen,  in  den  nächsten 
Jahren  sollen  andere  folgen.  Die  Vollendung  der 
Arbeit  wird  10  bis  15  Jahre  erfordern,  dann  aber 
wird  man  von  den  somatischen  Eigenschaften  der 
Bevölkerung  Badens  eine  Aufnahme  in  der  wün- 
schenswurthen  Vollständigkeit  besitzen , wie  eine 
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solche  bis  jetzt  von  keinem  andern  deutschen 
Lande  in  Aussicht  steht.  Otto  Ammon. 


Literaturbesprechungen. 

A.  H.  Meyer:  Gurina  im  Obergailthal  (Karn* 
then).  Ergebnisse  der  im  Aufträge  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien 
im  Jahre  1884  vorgenommenen  Ausgrab- 
ungen. Eine  Vorstudie  zu  weiterer  Lokal- 
forschung. Mit  14  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Dresden.  Druck  und  Verlag  von  Wilhelm 
Hofmann.  1885.  Folio.  104  S. 

Herr  A.  B.  Meyer  legt  hier  wieder  eine  ebenso 
alt«  Prachtwerk  ausgestattete  Publikation  vor.  wie  wir 
das  von  seinen  früheren  Werken  schon  rühmend  her- 
vorgehoben haben.  Sein  «Gurina*  hat  er  dem  An- 
denken unseres  uns  viel  zu  früh  entrissenen  Ferdi- 
nand von  Höchstetter  gewidmet,  auf  dessen 
Veranlassung  Herr  Meyer  mit  der  Ausgrabung  be- 
traut wurde,  die  derselbe  im  August  18*4  mit  Herrn 
0.  Fisch  na ler,  jetzt  Custos  des  Museums  Ferdinan- 
deum in  Innsbruck,  ausfübrte.  Wenn  sich  die  Unter- 
suchung schon  auf  «lern  Titel  sowie  mehrfach  im  Text 
als  «Vorstudie*  bezeichnet,  so  besitzt  sie  doch  durch 
die  zufcammenfasxende  Publikation  der  neuen  und  Al- 
teren Funde  aus  der  prähistorisch  sehr  interessanten 
Lokalität,  durch  die  vortrefflichen  Lichtdruck-Darstell- 
ungen der  betreffenden  Objekte  und  durch  die  Zusam- 
menstellung der  gedruckten  und  unged ruckten  Lite- 
ratur eine  bleibende  und  für  weitere  Lokalforschung 
grundlegende  Bedeutung.  Sehen  jetzt  stellt  sich  da- 
nach Gurina,  als  eine  von  der  Hallstatt* Periode  durch 
die  La  Tene-Zeit  und  während  der  Römerherrschaft 
bis  zu  deren  Sturze  in  diesen  Gegenden  bewohnte 
grössere,  zuletzt  stadtartige,  Ansiedelung,  vollwerthig 
in  die  Reihe  der  berühmten  prähistorischen  und  rö- 
mischen Fundplätze  der  österreichischen  Alpengegon- 
den.  Besonder»  charakteristisch  sind  für  Gurinu  die 
zahlreichen  dem  , Hai litatt- Kultur-Kreis  im  weiteren 
Sinne*  ungehörigen  Bnonzebleeh«?  theils  mit  rein  orna- 
mentalem oder  tigur.ilcm  Schmuck,  theils  mit  nach 
Pauli  nordetruskischen  Schriftzeichen  besetzt,  zu 
deren  Vergleichung  «beschriebene*  Bronzebleche  und 
-Stifte  aus  Este,  sowie  die  berühmte  Felseninschrift 
von  Wurmloch  vortrefflich  abgebildet  werden.  Herr 
Mever  hatte  sich  hei  dieser  Publikation  der  Mitarbeit 
zahlreicher  Specialforschcr  zu  erfreuen,  wodurch  sich 
die  Untersuchungen  über  die  in  Gurina  gefundenen 
Fibeln  (().  Tischler),  Münzen  (Pichler,  Erb- 
atein),  Bronzeanalysen  u.  a.  (Baerwuld,  Hoefer, 
Frenzei),  Bernstein  (Helm).  Inschriften  (Pauli) 
u.  a.  zu  kleinen  Original  - Monographien  gestalten 
konnten.  J.  1t. 

Fr.  Ratzel,  Völkerkunde.  L Bd.  Die  Natur- 
völker Afrikas.  Leipzig , Bibliogr.  Institut 
1885.  660  S.,  504  Abbildungen,  2 Karten. 
Nachdem  Hutzel  vor  drei  Jahren  die  Grund- 
linien und  Umrisse  einer  Anthropo-Geographie  durch 
ein  Werk  mit  diesem  Titel  voll  bedeutenden  Inhalts 
und  in  formell  knapper  Weise  gegeben,  schafft  er  nun  1 
raktisohe  Ausführungen  im  gro»spn  Stile.  Eine  solche  | 
aben  wir  in  seiner  Völkerkunde  zu  begründen.  Wir 


freuen  uns  dieser  originalen  Leistung,  die  dem  Studium 
des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Menschen  und 
seinem  Naturbndeu  neue  Bahnen  und  Ausblicke  zeigt 
und  die  grosse  Idee  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
ul»  ein  Ergebnis*  bewundern* werthester  Treue  der  Ein* 
zelforschung  und  der  vorurthei  I «losesten  Umsicht  ver- 
gleichender Erwägung  erkennen  lässt.  Die  Einflüsse 
der  Ländern atur  auf  das  Volksleben  und  die  Wirk- 
ungen der  historischen  Geschicke  und  Führungen  auf 
die  je  und  je  vorhandene  psychologische  Eigenart  der 
Völker  und  auf  ihre  kulturelle  Beschaffenheit  werden 
in  der  bunten  und  doch  nicht  kontrastirenden  Bilder- 
folge der  afrikanischen  Naturvölker  meisterlich  vor- 
geführt. Die  Fassung  ist  durchaus  anmut.hig . aber 
oft  fast  enge,  was  jedoch  dem  Autor  bei  der  reichen 
Fülle  des  beherrschten  literarischen  Stoffes  noch  be- 
sonders zur  Ehre  gereicht.  H\  Q. 

I)r.  Alexander  Ecker,  Groaah.  bad.  Geheimrath 
und  Professor:  Hundert  Jahre  einer  Frei- 

burger Professoren-Familie.  Freiburg  i.  B. 
1886.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  8".  156  S. 
Fast  gleichzeitig  hatte  eine  sehr  ähnliche  schwere 
Erkrankung  die  beiden  Hauptbegründer  de»  Archiv 
für  Anthropologie  betroffen,  denen  die  deutsche  an- 
thropologische Forschung  zu  so  tiefem  Danke  ver- 
pflichtet bleibt,  die  Herren  A.  Ecker  und  L.  Lin- 
de n s c h m i t.  Mit  Sorge  und  tiefer  Betrübnis»  musste 
uns  die  Furcht  erfüllen,  dass  damit  die  wissenschaft- 
liche Thätgkeit  dieser  unserer  beiden  Coryphücn  be- 
endigt sein  möchte.  In  der  letzten  Nummer  dieses 
j Blattes  konnten  wir  nun  dagegen  unserer  lebhaften 
Freude  Ausdruck  geben,  dass  uns  L.  Liodenschmit 
1 mit  piner  Fortsetzung  »eines  «Handbuches  der  deut- 
I sehen  Alterthumskunde*,  zum  besten  Beweis  seiner 
, vollen  Wiedergenesung,  beschenkt  hat.  Und  nun  dür- 
fen wir  auch  eine  neue  Publikation  unseres  verehrten 
i vieljährigen  Vorsitzenden  A.  Ecker  zur  Anzeige  hrin- 
! gen.  Freilich  redet  er  uns  aus  dem  «Alterst üblein* 
an  und  bezeichnet  den  Tag  seiner  schweren  Erkrank- 
ung, den  26.  Juli  des  Jahre»  1881.  als  seinen  »Todes- 
tag4, aber e»  sind  «goldene  Worte* , die  wir  vernehmen, 
die  weit  über  den  Kreis  der  nächsten  Angehörigen 
und  der  Collegen  an  der  , Albert-Ludwigs-Universität*, 
denen  diese  kurze  anspruchslose  Selbstbiographie 
und  Familiengeschichte  gewidmet,  mit  lebhaftem  Inter- 
esse aufgenommen  werden  sollten.  Grossvater,  Sohn 
und  Enkel  treten  uns  an  derselben  Universität  als 
hochgeachtete  Lehrer  entgegen  und  lebhaft  kommt 
der  Wechsel  der  Zeiten  und  Verhältnisse  neben  der 
Constanz  der  Familie  zum  Ausdruck.  Aber  wa*  uuh 
am  meisten  ergreift,  ist  doch  die  edle  und  feine  Per- 
son des  Autors  selbst,  ein  leuchtendes  Bild  eines 
deutschen  Professor».  Möge  an*  der  hochverehrte 
i Mann  bald  wieder  mit  weiteren  Perlen  aus  dem  Schatze 
seiner  Erfahrung  beschenken ; wie  belehrend  müsste 
aus  seiner  Feder  eine  Geschichte  de»  modernen  Auf- 
| gehwunges  der  anthropo logischen  Studien  in  Deutsch- 
land sein.  J.  H. 


Kleinere  Mittheilungen. 

( Aus  der  V.  Z.) 

1.  Im  Verein  für  deutsches  Kunstgewerbe,  10.  Febr. 
sprach  Geh.  Regierungsrath  Reuleaux  über  den 
Einfluss  des  römischen  Bauhandwerks  auf 
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deutschem  Boden  und  verbreitete  «ich  zunächst  über 
den  rerhUriioiniDchen  Pfahi^raben,  eowie  über  die  Be- 
deutung de*  römischen  Signal wesens.  In  technischer 
Hinsicht  verdient  der  Felsberg  im  Odenwalde  eine 
besondere  Beachtung,  der  nach  Coh aasen* s Unter- 
suchungen durch  seine  riesigen  Syenitblöcke  und  durch 
die  Reste  römischer  Steinbrüche  von  Wichtigkeit  ist. 
An  der  dortigen  Riesensäule,  die  über  •*  Meter  misst 
und  einst  wohl  auch  ein  l besonderes  Kapitell  hatte, 
glaubt  man  die  Methode  der  Stein*preugung  durch 
Keil  und  Säge,  wie  in  ägyptischen  Brüchen . wahr* 
zunehmen.  Säulen  vom  Felsberg  finden  sich  in  Heidel- 
berg als  Stützen  eines  Brunnendeckels,  in  Mainz  auf 
dem  Thierumrkt,  in  Mannheim  und  in  Aachen  (im 
Dome).  Nach  den  neueren  Forschungen  der  Engländer 
in  Aegypten  wurden  zum  Aufrichten  der  grossen  Säulen 
Henkelbossen  angewendet , die  sich  aus  der  Zeit  des 
Perikies  an  unvollendeten  Säulentrommeln  der  Akro- 
polis wiedergefunden  haben.  So  existirt  ein  Zusam- 
menhang zwischen  ägyptischer  und  griechischer  Tech- 
nik, auf  welch  letztem  die  von  Co  hausen  bei  dpr 
Saalburg  entdeckten  griechischen  Lohnlisten  hinweisen. 
Die  Bumer  hätten  demnach  wahrscheinlich  nicht  aus 
Aegypten  diese  Technik  des  Spulten*  geholt,  sondern 
sic  durch  griechische  Bauleute  eingeführt.  Der  Vor- 
tragende schließt  mit  einigen  Angaben  über  die  Werk- 
zeuge der  Maurer  und  Steinmetzen  römischer  Zeit,  die 
sich  in  einem  Codex  in  Panonien  gefunden  haben. 

2.  In  Aegypten  ist  durch  die  Engliinder  die  Stätte 
des  alten  Naukrati*,  die  älteste  Niederlassung  der 
(Griechen  in  Aegypten,  blossgelegt  worden.  Die  Kunde 
sind  im  höchsten  Maaue  bedeutsam  und  für  die  Kennt- 


nis» de*  altgrichischen  Alterthums  wegen  der  Ver- 
mischung um!  Verschmelzung  griechischer  und  ägyp- 
tischer Einflüsse  äußerst  wichtig.  Wie  der  Aka- 
demy  geschrieben  wird,  ist  ea  gelungen,  den  Tempel 
der  Aphrodite  uufzufinden  I jeder  Zweifel  von  der 
Zugehörigkeit  an  Aphrodite  ist  jetzt  unmöglich  ge- 
macht!. und  davor  den  nach  alter  Weise  au*  Schlamm- 
ziegeln  errichteten  und  mit  Knochen  und  Asche  aus* 
gefüllten  Altar  bloszulegen,  der  auswendig  mit  zwei 
Lagen  von  Tünche  Überstrichen  ist.  Der  Tempel  selbst 
war  auf  einem  älteren  errichtet,  ja  unter  diesem  kamen 
! die  Mauern  eines  noch  älteren  zu  Tage.  Von  dem 
j ältesten  kann  man  annehmen . dass  er  auf  die  ur- 
I sprüngliche  Gründung  von  Naukrati*  zurückgeht.  Auch 
ein  Tempel  der  Hera  ist,  wie  es  scheint,  blossgelegt 
worden . doch  fehlt  es  noch  an  der  nüthigen  Sicher- 
heit in  der  Zutheilung.  Auch  die  Gräber  halten  viel- 
fache Ausbeute  ergeben,  gewöhnlich  ist  der  Leichnam 
innerhalb  de*  Grabes  mit  Sand  umhüllt , so  dos*  die 
Lage  eines  jeden  von  der  umgebenden  schwarzen 
Erde  leicht  zu  unterscheiden  ist.  Auch  der  nördlichen 
Stadtmauer  hat  man  auf  weite  Strecken  nachgehen 
können,  was  für  die  Topographie  der  Stadt  von  grosser 
Wichtigkeit  i*t. 

3.  Hamburg.  11.  Februar.  Die  Bürgerschaft 
genehmigte  in  ihrer  gestrigen  Sitzung  die  vom  Senate 
beantragten  Geldmittel  (50.U00  Mk.l  zum  Ankauf  eines 
Theils  des  Godeffroy- Museums.  Es  ist.  auch  Aus- 
sicht vorhanden,  dann  der  jetzt  verpfändete  Theil  der 
j zoologischen  Abthoilung  dieses  Museums  Hamburg  er- 
! halten  bleibt.  Die  Forderung  für  denselben  ist  auf 
35,000  Mk.  ermäßigt. 


Indem  wir  der  berühmten  nordischen  Akademie  zu  Ihrer  100 jährigen  Jubelfeier  unsere  herz- 
lichsten Wünsche  für  ihr  Gedeihen  und  fröhliches  Weiterblühen  zurufeo,  bringen  wir  das  folgende 
von  ihr  eingelaufene  Druck-Schreiben  zur  Kenntnis»  aller  unserer  Mitglieder: 

An  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

REGIA  ACADEMI A LITTERARUM  HISTORIAE 
ANTIQUITATIS  HOLMIENSIS  S.  D.  P. 

Revoeatura  A.  D.  XII  Idus  Aprile»  memoriam  coetus  sui  ante  centum  annos  instaurati  Regia 
Academia  Litterarum  Historist  Antiquitatis  llolmiensis  nihil  sibi  prius  agendum  putavit,  quam 
ut  vo8  ceterosquo  omnes,  quibuscum  iucundum  et  salutare  litterarum  commercium  institutum 
habet,  peracti  sibi  seculi  faceret  certiores.  Quod  si  dulcis  atquo  grata  esse  debet  memoria  laboris 
per  tantum  temporis  spatium  perducti , tarnen  necesse  est  non  leviter  tangat  animuni  futuri  cura. 
cogitantem  quam  immensus  sit  illo  rampus,  in  quo  studia  nostra  versaniur.  Quod  reputantem 
tarnen  coosolatur  illa  cogitatio,  cum  coniunctos  multura  valere  vires,  tum  communem  esse  nobis 
laborem  cum  tot  tamque  Claris  academiis  collegiis  sodalitiis,  quorum  assidua  opera  iam  tantum 
profectum , ut  flagrantiore  in  dies  studio  et  maiore  cura  antiquitatis  monumenta  investigentur  con- 
serventur  examinentur. 

Datum  Holmiae. 

ES.  TEGNER.  HANS  HILDEBRAND. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  ism an n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akadcmiachen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München.  — Schiwut  der  Redaktion  10.  April  ISST*. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hcdigirt  von  h'u/essor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München , 

Htner.-iUtcrrUt*  der  RneUechaJl 


XVII.  Jahrgang.  Nr.  5.  Errcheint  jeden  Könnt.  Mai  1886. 


Inhalt:  Einladung  zur  XVII.  allgemeinen  Vemmnilung  der  deutschen  anthro|>ologisdicn  Gesellschaft  in  Stettin. 

— (Jeher  württcmbergiwhe  Hohlen.  Von  Prof.  l>r.  Kraus.  — Zur  Frage  der  Hallstatt-Oultnr.  Von 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Stettin. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Stettin  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Gymnasial  - Direktor  Professor  Lemcke  um  Uebernahme  der 
lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

10.  12.  Anglist  ds.  Js.  in  Stettin 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung , an  welche  sich  ein  Ausflug  nach  Rügen  und  Stralsund 
anscbliessen  wird,  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  Correspondenz- 
blattes  mitgetbeilt  werden. 

Der  Lokalge^chäftsführer:  Der  Generalsekretär: 

Prof.  H.  Lemcke,  Gymnasialdirektor  in  Stettin.  Prof.  Dr.  J.  Ranke,  München. 


Ueber  württembergische  Höhlen. 

Vortrag  des  Professors  Dr.  Fraa*  im  Anthropologi- 
schen Verein  in  Stuttgart. 

Wenn  in  diesem  Kreise  von  Höhlen  die  Rede 
ist,  so  versteht  es  sich  eigentlich  von  selbst,  dass 
nur  diejenigen  Höhlen  in  Betracht  kommen, 
welche  die  Spuren  von  menschlicher  Be- 
nützung in  alter  Zeit  an  sich  tragen.  Die 
geologische  Betrachtungsweise  der  Höhlenbildung 
tritt  in  den  Hintergrund.  Somit  kann  jetzt  nur 
von  den  Höhlen  die  Rede  sein , welche  inner- 


1 halb  des  schwäbischen  .Juras  liegen.  Denn  nur 
1 innerhalb  des  grossen  jurassischen  Kalkstein- 
Massivs  hatten  in  ältester  Zeit,  sobald  der  frühere 
Meeresgrund  als  Festland  an  den  Tag  getreten 
war,  auslaufende  Wasser  sich  Rinnen  und  Gänge 
in  den  Pels  gewühlt.  Hiemit  schlieasen  sich  von 
selbst  die  Höhlen  und  Löcher  des  Unterlandes 
und  des  Schwarzwaldes  aus,  wo  ein  rasch  wech- 
selnder Untergrund  zusammenhängende  unter- 
irdische W&snerläufe  nicht  aufkomnien  lässt. 
Wohl  kennt  tnan  iiu  Gebiete  des  Sandsteins  und 
Muschelkalks  da  und  dort  Löcher  und  Höhlen 
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wie  z.  B.  das  1876  von  unserem  Freund  Kober 
bei  Nagold  untersuchte  Pommerles-Loch , auch 
Andreas-Höhle  genannt , oder  das  40  m lange 
und  12  tu  breite  Mengen  loch  im  oberen  Neckar- 
tlial  bei  Oberndorf,  doch  fand  sich  weder  in  dem 
einen , noch  in  dem  andern  eine  Spur , welche 
einen  Schluss  auf  frühere  längere  Bewohnung  er- 
lauben würde.  So  ist  auch  das  „grosse  Loch" 
bei  Loffenau , die  BrÜderhöhle  bei  Hirsau , die 
Olgahoble  bei  Honuu  zu  keiner  Zeit  eine  dauernde 
Wohnstätte  von  Menschen  gewesen.  Andere  Höhl- 
ungen, die  künstlich  in  den  Fels  getrieben  sind, 
wie  die  Erdmannslöcher  bei  Leonberg,  wurden  , 
höchstens  vorübergehend  als  Zufluchtsorte  und  i 
Bergeplätze  benützt.  Unsere  eigentlich  prähisto- 
rischen Höhlen  sind  einzig  nur  innerhalb 
der  schwäbischen  Alb  zu  Haus.  Die  statist- 
ische Erhebung  des  k.  Landraths  hat  über  80 
Höhlen  mit  Namen  genaunt , zum  Mindesten 
ebenso  viele  oder  mehr  sind  namenlose  Erdlöcher 
und  Felsschlüpfe,  nur  dem  Jägdter  oder  Wilderer 
bekannt,  bleiben  aber  meist  von  diesen  ver- 
schwiegen. Aber  auch  unter  den  gekannten 
Höhlen  sind  nur  diejenigen  für  die  Wissenschaft 
von  Werth , in  welchen  niederträufelnde  Tage- 
wasser die  von  den  Höhlenbewohnern  zu  rück  ge- 
lassenen Gegenstände  mit  einer  Hülle  von  Kalk- 
tuff oder  Lehm  umgeben  und  so  für  die  Nach- 
welt konservirt  haben.  Nur  bei  Abschluss  der 
atmosphärischen  Luft  erhalten  sich  Körper,  wie 
Zahnmasse,  K uneben  und  Horn,  an  der  Luft  oder 
in  einem  Luft  durch  lassenden  Boden  gehen  auch  I 
solche  Körper,  wenn  auch  langsam,  ihrem  Verfall 
entgegen.  So  fandon  wir  eines  Tags  in  der 
Nähe  des  Hohlestein  in  südwestlicher  Uichtung 
am  Hühnerberg  eine  Höhle,  in  welcher  man  ohne 
Kerzenlicht  bis  zum  Hintergrund  gelangte,  der 
Schlupf  war  lockend  und  einladend  zur  Behaus- 
ung, dass  wir  bereits  uns  auf  eine  Ausbeute  I 
freuten.  Feuersteinsplitter  wie  im  liohlestein  I 
Hessen  kaum  daran  zweifeln,  dass  auch  diese 
Höhle  (sie  hiess  die  Toufelsküche)  denselben 
Urmenschen  als  Behausung  und  Wohnung  ge- 
dient hatte.  Aber  es  fehlte  ihr  der  Lehm ; mit 
Ausnahme  der  Feuersteinlamellen  waren  säiumt- 
iiche  Gegenstände  vergangen  und  verschwunden, 
die  Hoffnung  auf  Erfunde  hatte  sich  als  eitel 
erwiesen,  die  Gegenstände  waren  iu  Ermanglung 
einer  schützenden  Decke  zerfallen  und  versprungen. 
Nur  wo  einsickerndes  Wasser  eine  Kruste  von 
Thon  oder  Kalk  um  die  Knochen  und  Zähne  i 
hüllt  und  von  der  zersetzenden  Luft  abschliesst,  I 
blieben  die  Sachen  erhalten  ohne  etwas  an  ihrer  ! 
früheren  Gestalt  und  Beschaffenheit  zu  verlieren.  I 
Je  trockener  die  Lokalität  ist,  desto  sicherer  | 


und  desto  rascher  gingen  die  Gegenstände  zu 
Grund.  Genau  dieselbe  Erfahrung  machen  wir 
auf  unseren  Friedhöfeu  und  sonstigen  Beprähniss- 
pl ätzen,  wo  die  Leichen  im  feuchten  Untergrund 
liegen,  geht  die  Verwesung  so  langsam  vor  sich, 
dass  man  beim  Wiederöffnen  von  Gräbern  selbst 
nach  Jahrzehnten  wohl  erhaltene  laichen  trifft, 
an  denen  man  nicht  nur  die  Farbe  der  Haare 
noch  sieht,  sondern  selbst  noch  Gesichtszüge 
wieder  erkennt.  Das  Fleisch  trifft  man  in  solchen 
Fällen  in  eine  stearinartige  Masse  verwandelt. 
Die  Haut  aber  lederartig  gegerbt.  Das  ver- 
wunderlichste Beispiel  vom  Einfluss  des  Bodens 
auf  die  Leichen  trafen  wir  seiner  Zeit  auf  deni 
Reibengräberfeld  bei  Göppingen,  auf  welchem  die 
Leichen  in  eichenen  Einbäumen  eingesargt  waren. 
Das  Gräberfeld  lag  hinter  dem  Basgebäude  am 
westlichen  Thalgehänge  auf  Lias- A I pha-Thonen . 
Quer  durch  da»  Gräberfeld  zieht  sich  ein  Stein- 
mergelbänkchen,  durch  welches  sich  Feuchtigkeit 
zieht , die  Thone  über  dem  Bänkchen  sind  ent- 
wässert und  trocken  gelegt,  die  Thone  unterhalb 
dagegen  durchfeuchtet  und  mit  Wasser  vollge- 
tränkt. Einer  der  Todtenhäume  lag  schief  ge- 
bettet am  Abhang,  so  dass  die  eine  Hälfte  unter, 
die  andere  über  dem  Mergelbänkchen  zu  liegen 
kam.  Im  Todtenbaum  lag  die  Leiche  eines  Ale- 
mannen mit  Lanze  und  Schwert,  was  vom  Sarg 
und  vor  der  Leiche  über  dem  Wuserbänkchen 
lag , war  vollständig  vergangen  , bröckeliges, 
moderiges  Holz  des  Sarges,  selbst  die  Eisentheile 
des  Schwertes  in  zerstäubenden  Kost  verwandelt. 
Was  aber  unter  dem  Bänkchen  lag,  war  ganz 
vortrefflich  erhalten , das  Eichenholz  hart  und 
fest,  wie  schwarz  gebeiztes  Möbelholz,  die  Kno- 
chen von  den  Hüften  an  vortrefflich  konservirt, 
die  Beigaben  eines  Wehrgehänges  aus  Bronze 
und  die  eisernen  Kliugen  der  Spathu  und  des 
Sax  tadellos  erhalten,  der  ganze  Fund  aber  ge- 
radezu gctheilt  in  eine  wohlerhaltene  und  eine 
vermoderte  Hälfte,  je  nachdem  das  Wasser 
führende  Mergelbänkchen  das  Grab  iu  einen  ver- 
gangenen Theil  und  einen  wohlerhaltenen  ge- 
schieden hatte. 

Ganz  die  gleiche  Wahrnehmung  war  bei  den 
verschiedenen  Ausgrabungen  der  Hohlen  der  Alb 
zu  machen.  Am  besten  erhallen  waren  stets  die 
Knochen  in  den  feuchten  Winkeln  der  Höhle, 
die  recht  fest  in  dem  nassen  Lehm  hafteten  und 
förmlich  quatschten,  wenn  mau  sie  aus  ihrem 
Lager  herauszog.  Was  aber  auf  trockeneren, 
etwas  erhöhten  Plätzen  lag,  war  angefressen  und 
moderig,  als  ob  die  Knochen  in  einer  Säure  ge- 
legen hätten,  welche  Löcher  in  dieselben  einfrass. 
So  bildete  sich  bei  dem  Besuchen  und  Unter- 
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suchen  verschiedener  Höhlen  ein  gewisser  sicherer 
Blick,  der  uns  bald  sicher  leitete  und  nach  kurzer 
Grabarbeit  uns  die  Hoffnung  auf  prähistorische 
Ausbeute  gab  oder  nahm.  Viel  versprechend 
und  die  Erwartungen  nimmermehr  täuschend 
waren  die  Höhlen,  wo  mittelst  eines  30  — 40m 
langen  Ganges  eine  Halle  erreicht  wurde,  die  i 
wenigstens  eine,  wenn  auch  kleine  Lichtöffnung 
hat.  Am  besten  haben  sich  die  Höhlen  bewährt, 
die  recht  bequem  zugänglich  sind,  wie  z.  B.  der 
Hobleatein  und  der  Hohlefels,  weniger  entsprachen 
die  Höhlen,  deren  Eingang  am  äusseren  Fels  erat 
erklettert  werden  muss,  ein  Beweis,  wie  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  die  Menschen  lieber  ohne 
Muhe  und  Anstrengung,  als  mit  einem  täglich 
sich  wiederholenden  Aufwand  von  Kraft  durch’s 
Leben  zogen. 

Wer  nun  eine  Uebersicht  Uber  die  wichtig- 
sten Höhlen  der  schwäbischen  Alb  zu  gewinnen 
sucht,  wird  am  besten  thun,  von  Ost  nach  West 
dem  Höhenzug  der  Alb  zu  folgen  und  an  der 
bayerisch- württembergischen  Grenze  zu  beginnen. 
Hart  au  der  Grenze  auf  der  Gemarkung  des 
Dorfes  Utzmommingen  bei  Xördlingen , auf 
dein  sogenannten  Himmelreich,  öffnet  sich  be-  1 
quem  zugänglich  eine  Spalte  im  Jurafels,  die 
Ofnet,  etwa  in  halber  Höhe  des  Berges  ge-  ! 
legen.  Die  Felsenhöhle  liegt  am  Hand  des  I 
fruchtbaren  Ries,  in  welches  man  vom  Himmel- 
reich  wie  von  einer  erhabenen  Zinne  Einblick  1 
gewinnen  und  Umschau  halten  kann.  Am  15. 
August  1634  donnerten  hier  oben  die  Kartbau-  1 
neu  der  kaiserlichen  Armee,  um  dem  Herzog 
Bernhard  zu  Sachsen- Weimar  den  versuchten 
KgerUbergang  zum  Entsatz  der  hartbedrängten 
Reichstädt  Xördlingen  zu  verwehren.  1280 
stand  hier  die  „alte  Stadt*  und  drüben  über  I 
dem  Thal  stehen  heute  noch  die  Trümmer  der  ' 
„alten  Bürg*,  Spuren  alten  Gemäuers,  Scherben 
aus  Sigelerde  und  Bronze  deutet  man  auf  römi- 
schen Ursprung.  Am  gleichen  Orte  lagen  noch 
früher  Höh  Ion  wohn  Stätten,  oben  gerade  die 
Ofnet,  eine  12  m tiefe  und  ebenso  breite  Fels- 
grotte, 1 — 2 m hoch  mit  gelbem  fettem  Lehm 
angefüllt , der  treulich  Alles  in  seinem  Schooss 
erhalten  bat,  was  in  den  ältesten  Zeiten  Men-  I 
scheu  und  Thiero  in  diese  Grotte  eingeschleppt  * 
haben.  Ganz  ähnliche  Höhlen  in  England  be- 
zeichnet der  englische  Höhlenforscher  Boyd  Daw- 
kies  mit  dem  Ausdruck  Hyänenhorst , Höhlen, 
die  bald  von  diesen  gehässigen  Bestien , bald 
von  Menschen  bewohnt  waren.  Houtzutug  dient 
sie  den  Hirten  des  Rieses  als  Zuflucht  bei  Un- 
wetter oder  spazierenden  Städtern,  welche  wohl 
ein  Fass  Bier  in  der  kühlen  Grotte  verzapfen 


lassen.  Der  41/tm  breite  Eingang  war  einst 
durch  3 riesige  Felsklötze  verschlossen.  Einer 
derselben  wurde  weggewälzt,  zwei  derselben  stehen 
noch.  Einige  Meter  höher  und  seitlich  von  die- 
sem Eingang  besteht  nämlich  noch  ein  zweiter 
Eingang,  oder  richtiger  gesagt,  ein  Schlupfloch, 
durch  welches  die  Bewohner  aus-  und  eingehen 
konnten,  ohne  den  Haupteingang  mit  Felsenver- 
schluss zu  öffnen.  Lange,  lange  Jahre  trieben 
hier  sich  Menschen  um,  eine  langköpfige,  Rcht 
germanische  Rasse,  im  Kampf  mit  der  Thierwelt, 
ohne  andere  Waffen  als  der  mit  der  Feuerst ein- 
lamelle  zugespitzten  Lanze  oder  der  Holzkeule 
und  dem  Todtsehläger.  Jetzt  liegen  die  KnocheD 
von  Menschen  und  wilden  Thieren  friedlich  zu- 
sammen mit  Artefakten  und  Holzkohlen  im  fetten 
Lehm  zwischen  Aschenschichten  und  humösor 
Erde. 

Was  uns  am  meisten  interessiren  würde  aus 
jener  alten  Zeit,  darüber  gerade  ist  am  wenigsten 
zu  sagen,  über  den  Menschen.  Wohl  liegen 
zerschmetterte  Schädel  und  Skelettreste  von  drei 
Individuen  vor , aber  aus  dem  schmalen  kleinen 
Schädel,  den  wir  aus  den  Bruchtheilen  erkennen, 
ist  nur  so  viel  zu  ersehen,  dass  wir  es  mit  Men- 
schen zu  thun  haben  von  ähnlicher  Gestaltung, 
wie  wir  sie  auch  später  in  der  Zeit  der  Pfahl- 
bauten und  der  germanischen  Grabhügel  finden. 
Alle  Versuche , aus  den  Höhlenmenschen  eine 
niedrig  geartete,  thierähnliche  Rasse  zu  machen, 
sind  entschieden  missglückt.  So  gerne  auch  die 
moderne  Entwicklungstheorie  es  sehen  würde, 
anthropoide  Schädelformen  an  den  ältesten  Be- 
wohnern Schwabens  zu  beobachten,  so  verwan- 
delten sich  aber  derartige  Funde  schliesslich  in 
pathologische  Gebilde,  wie  wir  sie  auch  heute 
noch  in  Irrenanstalten  und  Rettungshäusern  auf- 
finden  können.  Eine  Hauptbeschäftigung  der 
Hühlenwohner  bestand  im  Abspalten  von  Feuer- 
ßteinlamellen,  um  mittelst  derselben  Horn  und 
Knochen  zu  schärfen  und  zuzuspitzen ; demselben 
Zweck  des  Zuscbärfens  von  Rennthiergewuihen 
mag  ein  grosses  Stück  quarzreichen  Schleifsteins 
gedient  haben.  Eine  Menge  roher  quarzreicher 
Scherben  weisen  auf  weitbauebige  Schüsseln  und 
flache  Teller,  ebenso  wie  durchbohrte  Bärenzähno 
und  Pasten  von  Röthel  auf  Schmuck  und  Schminke. 

Höchst  verwunderlicher  Art  sind  die  Thier© 
jener  Zeit,  deren  Zähne  und  Knochen  die  Ofnet 
barg.  Es  waren  der  Elephant,  das  Nashorn, 
das  Schwein,  die  Hyäne,  der  Höhlenbär, 
Wolf,  Fuchs  und  Dachs.  Weitaus  am  zahl- 
reichsten war  jedoch  das  Pferd  vertreten,  von 
dem  allein  anderthalb  tausend  Zähne  vor  uns 
liegen.  Es  ist  durchweg  kleiner  als  die  heutige 

5* 


Digitized  by  Google 


36 


Landrasse,  aber  doch  von  deiu  Esel  wohl  unter- 
scheidbar, der  gleichfalls  ans  der  Ofnet  konstatirt 
ist.  Von  Wiederkäuern  ist  sowohl  der  Ochse 
vertreten  als  der  Wisent,  ebenso  der  Riesen- 
hirsch und  das  Kennthier,  endlich  noch  Hasen 
und  Federwild,  letzteres  durch  Gans,  Ente  und 
Schwan  vertreten. 

An  die  Ofnet  reiht  sich  der  1871  ausgebeutete 
Hohlefels  bei  Schelklingen  , die  denkbar  be- 
qu  ernst  zu  erreichende  Hohle  im  Niveau  des 
Achthals.  Auch  hier  wie  in  der  Ofnet  war  es 
die  Masse  von  Feuersteinsplittern,  welche  auf 
menschliche  Thtttigkeit  in  der  Höhle  hinwies. 
Primitive  Schüsseln  und  Häfen  in  ruhen  finger- 
dicken Scherben , der  Thon  mit  Quarzsand  ge- 
mengt, was  sich  noch  in  den  altgermanischen 
Töpfer  waaren  fort  erhielt.  Neben  diesen  waren 

es  Artefakte  aus  Bein,  namentlich  aus  den  Kno- 
chen des  Bären,  dessen  Skeletttheile  denn  auch 
so  sehr  die  anderer  Thiere  überflügelte,  dass  wir 
geneigt  waren , vom  Hohlefels  als  von  einer 
Bärenhöhle  zu  reden.  Hier  beobachteten  wir 
zuerst  an  den  Knochen  der  Wiederkäuer  wie  an 
denen  des  Bären,  dass  dieselben  zum  Zweck  der 
Gewinnung  des  Marks  geöffnet  wurden.  Das 
Oeflnen  geschah  mit  einem  Unterkieferast  des 
Höhlenbären , der  ein  primitives  Haubeil  vor- 
stellte. Nächst  dem  Bären  war  das  Ken  nt  hier 
vertreten,  in  Sonderheit  die  GeweihstÜcke,  welche 
zu  Hunderten  zu  Spitzen  und  scharfen  Instru- 
menten verarbeitet  sind;  nach  dem  Pford  ist 
der  Ochse  in  die  Höhle  geschleppt  und  darin 
zerlegt  worden,  auch  Stücke  von  Nashorn  und 
Elephant  wurden  gefunden,  die  Pratzen  eines 
Löwen,  die  Extreiuitätenknocben  von  Luchs 
und  Kater,  von  Marder,  Iltis  und  Fisch- 
otter, das  Schwein  fehlte  so  wenig  als  der 
Hase,  der  übrigens  vielmehr  der  Alpenhase  ist, 
als  unser  heutiger  Lampe.  Weiterhin  wer  der 
8chwan,  die  Gans  und  Ente  vorhanden  und 
zwar  neben  der  Wildente  auch  die  Moorente 
und  der  Fischreiher. 

Die  schwerste  Menge  von  Bären resten  hatte 
Übrigens  der  Hohlestein  im  Lonethal  geliefert, 
eine  Höhle,  deren  Ausräumung  im  Jahre  1862 
nahezu  4 Wochen  in  Anspruch  genommen  hatte. 
Am  Schluss  der  Ausgrabung  fuhr  vom  Haupt- 
quartier in  Stetten  im  Lonethal  ein  vierspänniger 
Frachtwagen  zur  Eisenbahn  ab,  derselbe  war  mit 
Bftrenknoehen  förmlich  angefüllt,  darunter  allein 
88  Schädel  sieb  befanden.  Ein  Beweis,  wie  sehr 
man  mit  Blindheit  geschlagen  sein  kann,  war, 
dass  ich  während  der  ganzen  Zeit  der  Grabarbeit 
noch  keine  Ahnung  von  dem  prähistorischen 
Charakter  des  Hohlesteins  hatte.  Das  Paläonto- 


logisdbe  allein  war  es , worauf  ich  achtete  und 
vollständige  Schädel,  /usaramenpAKsende  Extremi- 
täten erfreuten  mich  mehr  als  die  gespaltonen 
Knochen  und  Gegenstände  mit  den  sichtbaren 
Sparen  von  Menschenhand.  Künstlich  durch- 
bohrte Zähne , Pfriemen  und  Nadeln  aus  Bein 
und  die  Splitter  aus  Stein  waren  als  natürliche, 
zufällige  Gebilde  in  dem  grossen  Abräumhaufen 
zugedeckt  und  aufs  Neue  in  der  Nacht  der  Höhle 
begraben  als  ich  dieselbe  verlies».  Vier  Jahre 
noch  stund  es  an,  bis  ich  eine  Tagreise  von  der 
Lone  entfernt  an  der  Schussenquelle  eine  voll- 
kommen analoge  Ausgrabung  veranstaltet  und 
zwar  nicht  mehr  unter  Tag  beim  trüben  Schein 
eines  Talglicbtes,  sondern  glücklicher  Weise  bei 
herrlichem  Wetter  in  bollern  Sonnenschein.  Freund- 
liche Hilfe  der  Begleiter  aseistirte  und  darf  ich 
wohl  sagen,  dass  es  kaum  eine  andere  Ausgrab- 
ung geben  mag,  mit  Ausnahme  etwa  der  Aus- 
räumung des  Fürstengrabs  im  Kleinaspergle,  die 
mit  grösserer  Aufmerksamkeit,  unter  Beobacht- 
ung aller  Vorsicht , je  ausgeführt  worden  wäre. 
War  je  etwa»  unbestreitbar  zur  Evidenz  erhoben, 
so  war  dies  jetzt  die  Gleich haltigk eit  der 
sogen,  antedilu vianischen  Thiere  mit  den 
Menschen  und  zwar  mit  einem  Menschen,  der 
I sich  im  Wesentlichen  von  der  heutigen  Kasse 
nicht  unterscheidet.  8chon  während  der  Aus- 
grabung des  Moorgrundes  an  der  Schussenquelle, 
als  die  Skelettreste  von  vielleicht  600  Renc- 
thieren,  einem  Dutzend  Pferde  und  Ochsen,  von 
Bär  und  Vielfrans,  von  Wolf,  Eisfuchs,  von  einer 
Reibe  hoclinordiscber  Vögel  mir  durch  die  Hand 
gingen,  als  mit  jedem  Spateustich  die  bekannten 
Feuersteinlamellen  zu  Tage  kamen , konnte  ich 
an  der  absoluten  Identität  des  Hohlofelsens  und 
der  Schussenquelle  nicht  mehr  zweifeln.  Kaum 
konnte  ich  die  Rückkehr  nach  Stuttgart  erwarten, 
um  alsbald  mit  aller  Energie  mich  an  die  in- 
dessen aufgespeicherten  Reste  aus  dem  Hohlestein 
zu  machen.  Der  1862  ausgegrabene  Hohlestein 
wurde  im  Jahre  1866  zum  zweitenmal  ausge- 
graben, gewaschen  und  bestimmt:  Die  Entdeck- 
I uogen  an  der  Schussenquelle  hatten  den  Schlüssel 
I zum  Verständnis*«  des  Hohlesteins  gegeben , der 
j sozusagen  in  diesem  Jahre  erst  recht  endeckt 
wurde.  Eine  Anzahl  weiterer  Versuche  in  noch 
nicht  Husgegrabenen  Höhlenlöchern  konstatirte 
nur  noch  mehr , was  an  dem  Hoblestein , dem 
Hohlefels  uud  der  Ofnet  beobachtet  worden  war. 

Was  allein  noch  den  schwäbischen  Höhlen 
fehlte,  waren  die  künstlerischen  Arbeiten,  die 
Beinschnitzereien , wie  sie  in  den  Höhlen  des 
Schaffhausener  Juras  bei  Thayngen  im  Jahre 
j 1876  aufgefuoden  und  im  Jahre  1877  der  Ver- 
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Sammlung  der  Anthropologen  in  Konstanz  vor- 
gelegt wurden.  Den  Meisten  sieht  es  wohl  noch 
in  frischer  Erinnerung , welches  Aufsehen  diese 
Funde  in  den  Kreisen  der  Anthropologen  und 
Archäologen  machte.  Innerhalb  der  deutschen 
Gesellschaft  seihst  wirbelte  der  Staub  auf,  den 
die  Kämpfer  für  die  Aechtheit  der  Fundobjekte 
erregten.  Man  fand  in  Thayngen  nichts  anderes, 
als  was  die  französischen  Archäologen  längst 
schon  in  den  Höhlen  des  Perigord  entdeckt  hatten, 
Endeckungen , welche  in  dom  klassischen  Werk 
von  Christy  und  Lartet : Reliqume  uquitanicae 
niedergelegt  sind.  Für  die  Aechtheit  der  aus- 
gegrahenen  Fundstücke  konnten  wir  Schwaben 
um  so  sicherer  eintreten , als  wir  selbst  eigen- 
händig die  Ausgrabungen  vorgenommeo  oder 
wenigstens  Augenschein  von  den  Ausgrabungen 
genommen  hatten.  Diese  gilt  z.  H.  auch  von 
der  letztmals  von  dem  Ulmer  Alterthumsverein 
unter  Leitung  “der  Herren  Revierförster  Bürger 
und  Dr.  Losch  ausgeführten  Räumung  der 
Bocksteinhöhle  in  der  Nähe  des  Hohlesteihs. 

In  dieser  ächten  alten  Bärenhöhle  mit  Nashorn- 
und  Elephantenresten  wurden  auch  die  Knochen 
einer  Frau  und  eines  Kindes  gefundeu.  In  der 
ersten  freudigen  Aufregung,  welche  dieser  Fund 
veranlasst o,  wurden  die  Reste  von  Frau  und 
Kind  als  gleichaltrig  mit  den  Bären  und  Mam- 
muthen  proklainirt,  bis  der  kritische  Geist  unseres 
zweiten  Vereinsvorstandes  v.  Hftlder  einen  Ge- 
richtsfall konstatirte,  der  ausserhalb  der  Vorge- 
schichte stehend,  nur  zu  »ehr  der  neuen  Zeit 
angehört. 

Am  Schluss  der  Aufzählung  der  prähistori- 
schen Höhlen  «Schwabens  augelangt,  bleibt  uns 
noch  übrig,  derjenigen  zu  gedenken,  welche  ent- 
schieden mit  prähistorischem  Inhalt  versehen  für 
die  Wissenschaft  resultatlos  gehliehen  sind,  weil 
die  Ausgrabung  derselben  zu  einer  Zeit  geschah, 
welche  noch  kein  Verständnis*  für  die  Prähistorie 
hatte.  Diera  gilt  vor  allem  für  die  seit  dem 
Erscheinen  von  W.  Hauffs  Lichtenstein  berühmt 
gewordene  Nebelhöhle  und  die  1834  entdeckte  j 
Erpfinger  Höhle.  Wohl  liegen  in  der  Tübinger 
Sammlung  verschiedene  Reste  aus  beiden  genann- 
ten Höhlen  und  in  unserer  Stuttgarter  Sammlung 
Menschen  und  Bärenschädel  aus  der  Erpfinger 
Höhle,  aber  nur  mit  Wehmnth  und  verhaltenem 
Ingrimm  sehen  wir  diese  Reste  an,  deren  wissen- 
schaftliches Detail  aus  Mangel  an  Kenntniss  und 
Aufmerksamkeit  bei  der  Ausgrabung  leider  voll- 
ständig zu  Grund  gegangen  ist.  Die  Zeit  war 
damals  noch  nicht  gekommen,  wo  man  mit  Ver- 
ständnis und  Liebe  Untersuchungen  hätte  machen 
können , welche  so  gut  als  die  später  ausge-  ] 


grahenen  belgischen  Höhlen  neue  Gesichtspunkte 
für  die  ganze  Weltanschauung  hätten  eröffnen 
können. 


Zur  Frage  der  Hallstatt-Kultur 

von  Ingvald  lind*  et. 

Die  in  den  letzten  Jahren  sich  häufenden 
Funde  in  den  Österreichischen  Alpenländern  haben 
die  Hypothese  hervorgerufen,  die  Villanovakultur 
in  Italien  sei  ein  Sprössling  der  Hallstattkultur, 
welche  ihrerseits  als  allgemeine  arische  Kultur 
I zu  betrachten  wäre  (Hochstet ter:  Denkschriften 
d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.  matb.-naturwiss. 
CI.  Bd.  XLVII).  Ich  fasse  diesen  Zusammenhang 
in  gerade  entgegengesetzter  Weise  auf.  Nach  der 
Bewegung  von  Norden  nach  Süden  in  der  Ein- 
wanderung der  Terramare-Erbauer  kann  ich  nur 
noch  in  süd-nördlicher  Richtung  gehende  Kultur- 
1 hewegungen  und  dauernden  Einfluss  der  italischen 
Kultur  auf  diejenige  Mitteleuropas  bemerken. 
Die  Kulturentwicklong  der  Hallstattgruppe  wird 
hauptsächlich  durch  die  Einflüsse  der  Villanova- 
gruppc  bestimmt;  erstere  ist  durchgehend  jünger, 
ihre  Perioden  gehen  in  bestimmten  Entfernungen 
hinter  den  Perioden  unserer  italischen  Gruppe 
einher.  Was  übrigens  der  Hallstatt -Gruppe  ihr 
i spezifisches  Gepräge  verleiht,  im  Unterschied  von 
der  italischen , sind  die  nachweisbaren  starken 
| Einflüsse  der  griechischen  Halbinsel ; ich  begnüge 
mich  hiermit,  auf  das  überwiegende  Vorkommen 
der  „Fibula  a nodi*,  einer  ausschliesslich  alt- 
griechischen  Form,  aufmerksam  zu  machen.  Zu 
einer  Zeit,  da  in  Etrurien  (und  theilweise  auch 
im  Bolognesischen)  die  Blüthe  der  historisch- 
klassischen  Kulturepoche , gegründet  auf  die 
griechische,  begann,  erhielt  sich  trotzdem  im 
nordöstlichen  Italien  (Vcnetien)  und  in  den  apu- 
lischen  Ländern  Oesterreichs  eine  antikere  Kultur, 
welche  sich  zu  einer  gewissen  Blüthe  empor- 
arbeitete. Damals  war  der  Verkehr  dieser  Ge- 
genden untereinander  so  lebhaft,  dass  die  Civili- 
sation  der  eugauäischen  und  der  kärnthenischen 
Länder  sich  als  vollständig  vereinigt  darstellt. 
Hochstetter  legt  grosses  Gewicht  auf  den  Um- 
stand , dass  einige  Exemplare  gewisser  auf  der 
bekannten  Situla  der  Certosa  dargestelltcn  Helm- 
formen thatsächlich  in  Kärnihen  gefunden  wur- 
den , aber  nicht  in  Italien , und  darin  will  er 
einen  besonderen  Beleg  für  seine  Hypothese  fin- 
den. Bei  dieser  Bemerkung  ist  besonders  zu 
bedenken,  dass  die  italischen  Gräber  jener  Epoche 
nicht  nur  keine  Helme  von  jener  Form,  sondern 
auch  keine  andern  Helme  enthalten,  weil  damals 
hier  nicht  die  Sitte  herrschte , Helme  mit  in's 
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Grab  zu  geben;  ausserdem  haben  wir  bestimmte 
Indikationen,  um  an  die  Existenz  des  Helmes  in 
jenen  Gegenden  zu  glauben,  welche  damals  noch 
halb  barbarisch  waren.  Die  aus  Bronze  gearbei- 
teten Situlae  und  Platten  zeigen  überall  in  Styl 
und  Form , dass  sie  einer  Kunst , welche  durch 
italische  Einflüsse  entstand , angeboren.  Ich 
möchte  vor  Allem  auf  einige  in  die  Augen 
springende,  aber  bis  jetzt  unbeachtet  gebliebene 
Züge  aufmerksam  machen.  Das  in  jenen  Nieder- 
lassungen so  häutig  vorkommende  Motiv,  ein 
wildes  Thier  einen  menschlichen  Kuss  verschlingend, 
findet  sich  an  Bronzearbeiten  aus  chiusiner  Grä- 
bern a ziro.  Die  aus  den  Niederlassungen  von 
Watsch,  Matrei  und  Arnoaldi  bekannte  Darstell- 
ung von  zwei  Kämpfern,  durch  einen  Pfahl  ge- 
trennt, worauf  der  Kampfpreis  aufgestellt  ist, 
findet  eich  auch  an  einem  italischen  Marmor- 
monument  und  zwar  in  der  bekannten  sedia 
Corsini  (Monum.  XI  8,  Annal.  1879,  312—  317), 
die  auch  in  anderer  Hinsicht  verglichen  werden 
könnte.  Die  Form  erinnert  an  die  sediae  in  den 
chiusiner  Gräbern  und  der  Styl  an  die  erhaben 
gearbeiteten  Bronzeplatten.  — Ich  kanu  mich 
hier  nicht  anf  eine  eingehende  Beschreibung  der 
interessanten  Hallstattgruppe  einlassen;  hoffe  aber 
bald  in  einem  besonderen  Werk  diese  wichtige 
Civilisationsgruppe  besprechen  zu  können  und  be- 
sonders ihren  Zusammenhang  mit  Einflüssen  aus 
der  griechischen  Halbinsel  in’s  Licht  zu  stellen. 

(Uebersetzung  aus;  Ingvald  Undset:  L’anti- 
chissima  Necropoli  Tarquine.se.  Estralto  dagli 
Annali  dell‘  Inst,  di  corrisp.  mrcfaeol.  Anno  1885. 
8°.  S.  104.  cf.  Anmerkung  zu  S.  92,  93.)  -— 
eine  auch  sonst  »ehr  wichtige  Abhandlung,  auf 
welche  wir  die  Fachgenossen  speciell  aufmerksam 
machen  möchten.  D.  K. 


Ein  prähistorischer  Schmuck. 

Von  I)r.  C.  Mehlis. 

Bekanntlich  ist  keine  Gegend  reicher  an 
Denkmälern  aller  Perioden  als  das  Mittelrhoin- 
gebiet von  8peyer  und  Worms,  abwärts  bi»  Mainz 
und  Bingen  und  westwärts  bis  zur  Nahe  und 
zur  Saar.  Schon  vor  den  Körnern  lagen  hier  ja 
Städte  oder  wenigstens  ständige  Niederlassungen 
der  gallischen  Stämme , so  Noviomagus-Spoyer, 
Bor  bet  o mag  u$- Worms,  Rufiana- Eisen  borg,  Alteja- 
Al/.ey,  Bingium-Bingen  u.  A.  Kein  Wunder,  dass 
auch  diese  Gegend,  welche  auch  ausserdem  die 
niedrigsten  Wasserscheiden  längs  der  Gebirgskette 
vom  Schweizer  Jura  bi»  zur  Eifel  und  zur  Veen 
in  sich  schlieret  (zum  Theil  nur  etwas  über 


1000  Fuss,  so  die  Fraukensteige  zwischen  Dürk- 
heim und  Kaiserslautern  346  m Seekühe)  und 
somit  den  leichtesten  Verkehr  nach  Westen  zu 
den  Hochplateaus  an  der  Mosel,  nach  Osten  zur 
rheinischen  Tiefebene  ermöglichte,  besonders  reich 
ist  an  Denkmälern  der  vorrümischen  Kultur- 
perioden.  Kein  Gebiet  Mitteleuropas  hat  dem- 
nach die  gleiche  Fülle  wie  das  bezeichnet«  ge- 
liefert. Es  genügt  zu  erinnern  an  den  goldenen 
Hut  von  Schilferstadt,  die  Brouzeräder  von  Hass- 
toch,  die  Goldringe  von  Böhl,  den  Dreifuss  vod 
Dürkheim,  die  Bronzeringe  vou  Leimersheim,  die 
Bronzegerässe  und  den  Kantharos  von  Rodenbach, 
die  reichen  liügelgräberfunde  von  der  Nahe,  von 
Kreuznach  , Wahlalgesheirn  , Birkenfeld  und  der 
Saar,  von  Mettlach,  Wcisskircbeo  (vgl.  des  Ver- 
fassers „Archäologische  Karte  der  Pfalz  und  der 
Nachbargebiete“,  Leipzig  1885,  und  Genthe: 
.Leber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem 
Norden*.  2.  Aufl.  mit  Karte). 

Aber  stets  neue  Schätze  bringt  der  Boden 
dem  suchenden  Spaten  und  der  zufällig  auge- 
wendeten Hucke  dar.  In  der  Nabe  der  Stelle, 
wo  der  Glan  seine  helle  Wasser  mit  der  munteren 
Nube  mischt,  1 Stündchen  vou  den  Ruinen  des 
romani&cken  Klosters  Dissibodenberg,  lagert  im 
weiten  Thalgrund  der  wohlhabende  Ort  Odern- 
heim  an  der  Grenze  der  bayerischen  Pfalz.  Auf 
der  Hohe,  welche  nach  Nordosten  über  den  Lem- 
berg zur  Ebern  bürg  führt  uud  aus  Dioritfelsen 
und  anderem  vulkanischem  Gestein  besteht,  liegt 
hoch  über  dem  Heilnelsbach , der  Gemeindewald 
.Heimei“  genannt,  welcher  zu  Odernheim  gehört. 
Ende  Januar  nun  lies»  die  Gemeinde  hier  im 
Distrikt  Rossel  (=  Steingerassel,  ==  Gerülle) 
Steine  fahren,  und  dabei  fand  sich  zufällig  ein 
seltsamer  Schmuck  aus  grauer  Vorzeit.  Er  be- 
stand ursprünglich  aus  14,  jetzt  aus  13  auein- 
anderhängenden  prächtig  erhaltenen  Bronzeringen, 
welche  ein  Gewinde  seltsamer  Art  bilden.  Es 
lag  fast  mannstief  im  Geröll  verborgen  und  ge- 
hörte aller  Vermuthung  nach  zu  einem  Grab- 
hügel, der  eben  aus  diesem  Geröll  g et  hü  r rat  war. 
Der  Zufall  hat  in  dem  Grabinnern  nur  dies  eine 
Beutestück  erhalten. 

Die  einzelnen  Bronzeringe  haben  einen  Durch- 
messer von  6,1  cm  und  sind  auf  der  oberen  und 
unteren  Seite  glatt  uud  platt  ohne  jede  Erhöh- 
ung. Auch  die  Innenfläche  der  kantigen  Keifen 
ist  fast  eben  gearbeitet , während  die  Aussen- 
aeite  in  der  Form  von  schwach  profiUrteu  Knöpfen 
durchlaufend  ornamentirt  sich  zeigt.  Und  zwar 
sind  je  drei  Knöpfe  zu  einem  Muster  verbunden, 
von  denen  der  mittlere  12  mm  lang  mit  feinen 
Riefen  geschmückt  erscheint,  während  die  zwei 
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ihn  einrahmenden  Knüpfungen  bei  einer  Länge 
von  je  5 mm  dieser  scharf  eingepun/ten  Linien 
entbehren.  Der  Längendurchschuitt  des  Btonze- 
reifens  misst  4 nun,  der  Breitendurchschnitt  3 mm. 
Eine  fast  unmerkliche  Schlussöflnung  besitzt  jeder 
Reif,  und  jeder  hat  noch  Federkraft.  So  waren 
sie  ursprünglich  durch  diesen  nicht  hervortreten- 
den Schluss  mittelst  ihrer  Elastizität  ineinander 
geschoben  worden.  Das  ganze,  ursprünglich  aus 
14  ganz  gleichen  Ringen,  von  denen  jeder  22  g 
wiegt,  bestehende  Gewinde  hatte  eine  Gesamrat.- 
längo  von  76  cm  (jetzt  nur  70  cm). 

Zu  welchem  Zweck  dienten  diese  noch  jetzt 
t heil  weise  in  goldähnlichem  Glanz  schimmernden 
Reifen  ? 

In  den  Museen  sind  wohl  ähnliche  Bronze- 
gebinde erhalten.  Sie  bestehen  aus  Bronzedraht, 
der  uin  seine  eigene  Achse  in  Spiralen  gewunden 
ist.  Bei  Lindenschruitt  „Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit“  sind  solche  an  mehreren 
Stellen,  so  l.  Bd.  X.  Heft,  1.  Taf.  Nr.  6,  abge- 
hildet,  ebenso  bei  Tröltsch:  „Fundstatistik  der 
vorrömischen  Metallzeit  in  den  Kbeinlauden* 
S.  34  Nr.  72  und  73.  Aber  ein  Fund  wie  der 
von  Odernheim  fehlt.  Obige  aus  roh  gegossenem 
Bronzedraht  hergestellte  Spiralen  dienten  als 
Schmuck  für  den  nackten  Oberarm.  Auch  unser 
Geringei  wurde  unstreitig  zum  Schmuck  einst 
von  eiuem  gallischen  Helden  oder  einer  weiss- 
a rin i gen  Sironn  benützt.  Entweder  zierte  das 
Band  unserer  Reifen  die  breite  Brust  eines 
Mannes,  indem  dasselbe  kettenartig  von  Schulter 
zu  Schulter  gezogen  ward , oder  es  umgürtete 
die  muskulösen  Hüften  einer  Schönen  der  Vor- 
zeit als  Gürtel.  Von  farbigen  Bändern  umwun- 
den , mag  dieser  hellstrahlende  Gürtelring  auf 
der  hellen  Leinwand-  oder  Wollentunika  von  an- 
ziehender Wirkung  gewesen  sein.  Ein  Venus- 
gürtel der  Vorzeit! 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die 
Herstellung  dieses  schon  von  einem  gewissen 
Kunstsinn  Zeugnis#  ab  legenden  Schmuckes  der 
Vorzeit.  Es  kann  die  Frage  sein,  ob  diese 
Bronzereifen  durch  Guss  oder  Schmiedearbeit 
hergestellt  worden  sind.  Nach  unserer  Prüfung 
wurden  diese  Ringe  in  Thon-  oder  Wachsformen 
gegossen,  dann  aber  mit  feinen  Feilen  geglättet 
und  die  Ornanientirung  mit  Stuhlpun/en  einge- 
schlagen oder  mit  Stablfeilen  ei ngesch litten.  Ohne 
Anwendung  von  Stahl  und  Eisen  war  die  Her- 
stellung solch"  feiner  Linien  unmöglich.  Dem- 
nach und  nach  dem  Stil  der  Verzierungen  dürfte 
der  Schmuck  in  die  Periode  der  früheren  la 
Tene-Zcit,  d.  h.  in  dos  4.—  3.  Jahrhundert  vor 
Christus  zu  setzen  sein.  (Vgl.  0.  Tischler  im 


I „Correspondenzblatt  d.  d.  Gesellschaft  f.  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte“  1885, 
S.  158  u.  172.  Bei  Vouga:  les  Helvetes  ä la 
Töne  pl.  XX  Fig.  8 und  9 sind  ähnliche,  jedoch 
roher  gegossene  Armringe  abgebildet.) 

Der  interessante  Bronzeschmuck  kam  auf  Ver- 
anlassung des  Verfassers  dieser  Zeilen  als  Ge- 
I schenk  der  Gemeinde  Odernheim  in  das  Museum 
| des  Historischen  Vereins  nach  Speyer.  Hier  bildet 
er  nicht  die  letzte  Zierde  der  an  Geräthen  der 
Vorzeit  fast  überreichen  Sammlung.  Similia 
! sequantur  splendida  ornamental 
Dürkheim,  Ende  Januar  1886. 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Münchener  Anthropologische  Gesellacliafl. 

Sitzung  vom  26.  April  1886. 

Herr  Arnold,  Hauptmaon  a.  D.  sprach  über: 
die  „Charakteristik  der  alten  Befestigungen 
mit  Beispielen  aus  Münchens  Umgebung/"  unter 
Vorzeigung  verschiedener  Pläne.  „Beim  Studium 
der  Kulturgeschichte  darf  die  Wichtigkeit  der  Ge- 
schichte des  Kriegswesens  nicht  übersehen  werden, 
von  welchem  die  Befestigung  einen  Theil  bildet. 
Es  ist  dem  Laien  nicht  leicht,  die  Befestigungen 
der  alten  Zeiten  auseinanderzubalten,  obschon  ge- 
nügende Anhaltspunkte  dazu  vorhanden  sind.  Die 
drei  Arten  der  Befestigung,  die  permanente,  provi- 
| sorische  und  die  Feldbefestigung,  haben  sich  ge- 
schichtlich entwickelt  und  lassen  sich  rückwärts 
I bis  in  die  Dämmerzeiten  der  Geschichte  verfolgen, 
j Permanent  oder  provisorisch  sind  bei  den  Römern 
die  Standlager  und  Kastelle,  bei  den  Kelten  und 
Germanen  die  Zufluchtsstätten  (oppida);  in  die 
I Feldl>efe#tiguüg  gehören  die  römischen  Marsch- 
! lager , die  keltischen  und  germanischen  Verhaue 
| u.  dgl.  Die  Befestigung  der  Alten  beruht  auf 
| dem  Grundsätze  der  Ueberhöbung , Wall  und 
Graben  haben  mehr  die  Bedeutung  eines  An- 
näherungshiudernisses,  indessen  der  moderne  Wall 
I zur  Deckung  dient  und  die  Einrichtungen  für 
j Feuervertheidigung,  Scharten  und  Bänke  für  Ge- 
schütze, Brustwehren,  Bankets  besitzt.  Bei  einer 
Viereckform  des  Grundrisses  entscheidet  das  Vor- 
handensein der  letzteren  die  Frage,  ob  römisch 
oder  nicht?  Die  Befestigungen  der  Kelten  und 
| Germanen  liegen  meist  auf  Höhen  und  Berg- 
! nas«n  in  Ring-  oder  Halbniondform , bestehen 
1 aus  Wällen  mit  und  ohne  Gräben;  die  Sonderung, 
ob  keltisch  oder  germanisch , wäre  fast  unthun- 
lich,  wenn  nicht  die  Geschichte  hiefür  Fingerzeige 
| böte.  Die  Uingwälle  am  Limes  und  an  der  Donau 
, hält  der  Redner  in  der  Mehrzahl  für  germanisch 
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wegen  der  Lage  an  der  römischen  Reicb.sgrenze, 
jene  im  Binnenlande,  abgesehen  von  frühmittel- 
alterlichen Resten , für  keltisch , weil  die  Baju- 
varen  als  friedliche  Einwanderer  Kätien  und 
Noricum  besetzten.  Die  reglementäre  Form  der 
römischen  Werke  ist  das  Rechteck,  das  Quadrat 
oder  Parallelogramm,  mitunter  auch  andere  daraus 
entwickelte  Formen  (z.  B.  Fünf-  oder  Sechseck 
mit  stumpfen  Winkeln) . wo  das  Terrain  es  ge- 
bietet, z.  B.  bei  Isny,  Rottenburg  am  Neckar, 
Schöngeising.  Burghalde  bei  Kempten.  Mit  Vor- 
liebe wählten  die  Römer  schwellende  Höhen  für 
ihre  Werke,  auch  die  Anlehnung  an  unzugäng- 
liche» Gelände  verschmähten  sie  nicht  (Kining, 
Irnsing,  GrUnwald,  Föbriog,  Echt).  Die  Hüheu- 
punkte:  die  Kemptener  Burghalde  44  Meter, 
Eining  und  Irnsing  etwa  60  Meter,  Rottenburg 
85  Meter  Uber  dem  Flussspiegel , Vetera  cnstra 
42  Meter  über  dem  Fusa  der  Hohe,  widerlegen 
eine  ausschliessliche  Anlage  in  freier  Ebene.  Bei 
dem  Ausmass  der  Grössen  römischer  Werke  dürfen 
nicht  bloss  die  Truppen  allein  berechnet  werden, 
l*ei  Marschlagern  sind  der  Tross,  bei  Castellen 
die  Magazine,  Werkstätten  zu  berücksichtigen. 
Permanente  Befestigungen  der  Römer  finden  sich 
nur  an  den  Grenzen,  am  Limes,  der  Donau  und 
Iller,  provisorische  an  den  Etappenstrassen,  Feld- 
befestigungen im  ganzen  Lande,  aber  meist  an 
Strassen.  Zahlreich  sind  die  Spuren  von  Warten. 
Bei  den  mittelalterlichen  Burgen  ist  häufig  die 
Ansicht  römischen  Ursprungs  verbreitet.  Dass  sie 
an  Stätten  römischer  Warten  stehen,  ist  mitunter 
wahrscheinlich,  doch  unterscheidet  der  stets  sorg- 
sam sieb  ans  Gelände  schmiegende  Grundriss  sie 
scharf  von  den  aus  dem  Rechteck  entwickelten 
römischen  Bauten;  ihnen  eigentümlich  sind: 
Mantel-  und  Schildmauer,  Bergfried  (kein  einziger 
kann  als  römisch  naebgewiesen  werden !),  Zwinger 
und  Graben  und  bei  grösseren  Burgen  die  Vor- 
burg. Bergkuppen  und  Bergnasen  sind  vorzugs- 
weise mit  Burgen  gekrönt,  in  der  Ebene  wird 
das  Wasser  zum  Schutze  benützt.  Römische  Werke 
gestatten  stets  eine  Offensive,  die  Burg  hat  nur 
die  Defensive  vor  Augen. **  (Referat  des  Redners.) 

Nun  setzte  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Seggel  eine 
grosse  Sammlung  interessanter  landschaftlicher  und 
ethnographischer  Photographien  aus  Kamerun  und 
Angra-Pequena  in  Umlauf,  welche  ihm  von  Herrn 
Missionär  Schröder  zugegangen  waren. 

Zum  Schluss  hielt  Herr  Professor  Dr.  Sepp 


einen  Vortrag  über:  „Dan  Fest  der  Fouererflnd- 
ung  am  Osterabende“,  welchpr  in  der  Allgemeinen 
Zeitung.  München  1886  Nr.  114,  Sonnabend  den 
24.  April,  erschienen  ist. 

Kleinere  Mittheilungen. 

(Dr.  Heinrich  Schliemann)  ist  nach  seinen 
umfassenden  Reisen  durch  Italien  wieder  in  Athen 
I angelangt.  Von  dort  aus  tbeilt  er  der  „Nat.-Ztg.“ 
mit,  dass  er  sofort  die  Ausgrabungen  in  Lebadeia 
in  Böotien  anzulangen  beabsichtige  und  darauf  in 
Orchemenos  weiter  zu  arbeiten  gedenke.  Der  Plan, 
im  Mai  oder  Juni  wieder  in  Berlin  zu  sein,  ist 
demnach  durch  die  neu  gesteckten  Ziele  wieder 
aufgegeben  worden.  „Höchst  wahrscheinlich**,  so 
schreibt  Schliemann,  „fange  ich  im  Herbst«  an, 
die  Burg  der  Atreiden  in  Mykenao  auszugraben. 
Die  Arbeit  wird  wohl  drei  Jahre  dauern  und  die 
, letzte  meines  Lehens  sein;  aber  schon  jetzt  wage 
ich  zu  versprechen,  dass  ich  dort  einen  Palast  auf- 
deck«u  werde,  dessen  Plan  mit  dem  von  Troja  oder 
dem  von  Tiryns  die  grösste  Aehnlichkeit  bat.“ 

(Jeher  . neue  G letscherach I »ffe  in  Sach- 
sen* lierichtet  da*  ,Leip*.  Tgbl.‘:  hn  Bereiche  de« 
Königreichs  Sachsen  waren  bi»  vor  Kurzem  nur  Glet- 
scherschliffe auf  «len  Porphyrkujuwn  von  Dubitz  lw‘i 
Taucha.  Kleinstcmlwrg  bei  Brandi».  Hohburg  und  Oli- 
men bei  Wurzen.  sowie  auf  der  Hornblendegmisskupp** 
von  Wahnnitz  Ihm  Loimm»t*rh  bekannt.  Neuording* 
sind  nun  auch  in  der  Gegend  von  Oschutx  Gletscher 
schliffe  aufgefunden  worden.  Bei  dem  südwestlich  der 
.Stadt  Oschutz  gelogenen  Iktrfe  Alt-Oschfltz  lie*s  sich 
nämlich  sowohl  in  den  alten  Porphyrbrüchen  Östlich, 
als  auch  in  denen  westlich  von  der  Strasse  nach  O schätz 
; hier  und  du  eine  deutliche  Glättung  und  Abftchteifung 
| der  welligen  oder  buckeligen  Oberfläche  de*  dort  kup- 
j penhi Menden  Quarxporphjn»  wahrnehmen,  wie  sie  sonst 
I nur  durch  die  Wirkungen  des  Gletschereise«  hervor- 
1 gebracht  werden  kann  und  in  allen  heutigen  Gletscher- 
gebieton  eine  charakteristische  Erscheinung  ist.  Ja  in 
den»  etwa«  nordwestlich  von»  Alt-Osehatzer  Schwemm* 
teiche  am  Wege  nach  .Striata  befindlichen  Steinbruche 
zeigen  die  Köpfe  der  dortigen  Porphy  nein  len  nicht  nur 
eine  Abrundung  und  Glättung,  sondern  sie  sind  an 
einer  Stelle  sogar  ganz  deutlich  geschrammt  und  ge- 
furcht. Die  Furchen  und  Schrammen  besitzen  hier 
1 eine  südöstliche  Richtung,  sie  sind  theils  linienartig 
fein,  theils  ziemlich  grob  und  bis  'l  (Zentimeter  breit 
und  V*  (Jentimeter  tief.  Die  Verwitterung  de»  Gestein« 
lässt  freilich  die  Gletscherschliffe  von  Alt-OschaU  nicht 
immer  zu  voller  Deutlichkeit  gelangen.  Professor  Dr. 
Th.  Siegort  hat  diese  neuesten  Beweise  einer  ein- 
stigen Vergletscherung  de»  nördlichen  Sachsen  hei  Ge- 
legenheit der  geologischen  Aufnahme  von  Section 
j Owehatz-Mügeln  au  (gefunden. 


Die  Vereendang  des  Correspondeai-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weimnann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  ffti.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  V,  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktinn  26.  Mai  1886. 
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Jiitff • zu  beachten! 

Einladung  zur  XVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Stettin. 

Das  Stettiner  Localcomitu,  welches  für  seine  Vorbereitungen  eine  gewiss«  Sicherheit  darüber 
haben  muss,  auf  wie  viele  Theiluehmer  an  der  Versammlung  etwa  zu  recboeu  sein  dürfte,  — wovon 
die  Wahl  des  Schilfes  zum  Ausflug  nach  Rügen  und  Stralsund,  die  Besorgung  der  Wohnungen 
in  Rügen  und  Stralsund  u.  a.  0.  ab hängt  — bittet  die  eventuellen  Tkeilnebmer,  sich  rechtzeitig 
womöglich  noch  irn  Juli  bei  dem  Unterzeichneten  anmelden  zu  wollen. 

Der  Lokalgeschäfbaführer: 

Prof.  II.  Lemcke,  Gymnasial  direkter  in  Stettin.  Moinseo  st  rosse  34. 


Allgemeine  Betrachtungen  über  die 
La  Töne  Station. 

Von  Dr.  V.  Gross. 

Das  Resultat  der  neuesten  Ausgrabungen  ver- 
anlasst uns,  die  Station  La  Töne  trotz  des  Vor- 
handenseins von  Pfühlen  aus  der  Reihe  der 
eigentlichen  Pfahlbauten  zu  streichen.  Man  hat 
dort  weder  eine  zusammenhängende  archäolo- 
gische Fundschicht  noch  Kohlenhaufen  noch 
KüchenabfUlle  oder  zerbrochene  Topfwaarcn,  noch 
irgend  otwas  von  den  sicheren  Kennzeichen  der 
Pfahlbauten  gefunden  , wodurch  sonst  deren 
relative  Zeitbestimmung  ermöglicht  ist.  Auch 
das  Studium  der  Menschenschädel  ergibt  den 
Mangel  irgend  einer  Verbindung  zwischen  der 
Rasse  der  Pfah  1 bau  tenbe  wohn  or  und  der  von 
La  Töne.  Herr  V irchow  hat  bewiesen,  dass 
die  Majorität  der  Bevölkerung  der  Bronzezeit  der 
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schweizerischen  Pfahlbauten  dolichocephal  war, 
während  von  den  1 1 von  ihm  untersuchten  io 
La  Ten e ausgegrabenen  Schädeln  9 dem  bracby- 
cephalen  Typus  angeboren. 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen  und  die  Ge- 
stalt des  Ufers  ergibt,  dass  zur  helvetischen  Zeit 
die  La  Tt> ne- Niederlassung  nicht  etwa  mit  einer 
mehr  oder  weniger  tiefen  Wasserschicht  bedeckt 
gewesen  sei,  wie  man  sie  beim  Beginn  der  Unter- 
suchungen angetroffen  hat.  Sie  war  vielmehr 
entweder  eine  Art  sumpfiger  Lagune  oder  noch 
wahrscheinlicher  ein  über  die  Wellenbewegung  er- 
habenes und  gegen  die  Verheerungen  des  Sees  und  des 
Kieses  geschütztes  Dorf.  Hr.  Prof.  Dösor  hat  in 
der  That  in  unmittelbarer  Mähe  Pftihle  und  in 
dem  Torf  rings  umher  die  Gegenwart  von  Ficbten- 
stümpfen  konstatirt,  welche  auf  dem  Platz  selbst 
gewachsen  sein  und  im  damaligen  Boden  Wurzel 
geschlagen  haben  müssen.  Man  könnte  fragen, 
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ob  sich  diese  Bäume  dort  wild  entwickelten  oder 
ob  sie  von  den  alten  Ansiedlern  dorthin  verpflanzt 
wurden  in  der  Absicht,  sich  einigen  Schatten  zu 
vorschaffen.  Immerhin  ist  aus  diesem  positiven 
und  andauernden  Beweis  eines  vegetabilischen 
Lebens  zu  schliessen,  dass  der  Boden  der  Station 
zu  jener  Zeit  trocken  lag , und  dass  irgend  ein 
Hinderniss  bestand , welches  die  Wellen  und 
Kieshaufen  abhielt,  ihn  zu  bedecken.  Ddsor 
glaubte  dieses  Hinderniss  in  einer  Art  natür~ 
liehen  Dammes  gefunden  zu  haben , der  theil- 
weise  noch  zu  erkennen  ist.  Er  erstreckt  sich 
von  der  Landspitze  von  Prdfargier  in  südöst- 
licher Richtung  auf  La  Sange  zu.  Die  Fischer 
der  Umgegend  bezeichnen  ihn  als  , Heiden  weg“. 
Sie  wollen  darin  die  Reste  einer  von  den  Römern 
zur  Ueberschreitung  des  8ees  konstruirten  Strasse 
erblicken.  Desor  hat  aber  als  Geologe  erkannt, 
dass  der  Damm  nicht  von  Menschenhänden  her- 
rühren kann;  er  hält  ihn  für  eine  in  die  quaternäre 
Epoche  zurückreichende  Moräne.  Es  ist  leicht 
verständlich,  dass,  als  das  Wasser  niedriger  stand, 
dieser  natürliche  Wall  wirklich  die  Fluthen  zu- 
rückzuhalten und  das  stromabwärts  gelegene 
Dorf  vor  Uebersch wem inungen  durch  Kies  zu 
schützen  vermochte.  So  stand  nichts  im  Wege, 
dass  der  Platz  der  Sitz  eines  wichtigen  Militär- 
postens werden  konnte.  Als  aber  im  Laufe  der 
Zeit  eine  beträchtliche  Veränderung  in  der  Höhe 
des  Sees  eintrat  und  sich  das  Niveau  Uber  die 
Grenze  hob,  welche  dos  Wasser  so  lange  zurück- 
gehalten  hatte,  dehnte  dieses  seine  Erweiterungen 
über  die  Niederlassungen  auf  dem  Ufer  aus,  und 
während  die  La  Tine- Station  überflutbet  wurde, 
begannen  sich  die  Kieshaufen  von  Epargnier 
anzuhttufen , welche  nach  und  nach  die  neuen 
Seeufer  gebildet  haben.  Wann  dieses  Phänomen 
vor  sich  gogangen  ist , kann  nicht  genau  be- 
stimmt werden.  Aber  die  Ausgrabungen  gestatten 
doch  einige  wichtige  Folgerungen.  Man  fand 
ausser  den  Münzen  von  Augustus , Tiberius, 
Claudius  auch  eine  Bolche  von  Hadrian  zum  Be- 
weis , dass  die  Station  noch  im  zweiten  Jahr- 
hundert unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  be- 
stand. Folglich  muss  die  Erhöhung  des  Sees 
und  die  Vernichtung  der  Ansiedlung  später  fallen. 

Eine  andere  nicht  minder  wichtige  Tbatsache 
wurde  von  den  neuen  Ausgrabungen  beleuchtet: 
unstreitig  war  der  Ort,  an  welchem  sich  die  Ge- 
bäude erhoben,  zuerst  von  dem  Ufer  durch  einen 
Fluss  getrennt,  vielleicht  durch  die  Thiel  le, 
welche  eine  Art  Kanal  bildete,  dessen  Bett,  nach 
und  nach  durch  angeschwemmten  Sand  ausge- 
füllt,  dem  Luuf  die  heutige  Richtung  gegeben 
haben  könnte.  Gerade  auf  dem  Grunde  dieses 


ausgefüllten  Kanals  wurde  der  grösste  Tbeil  der 
Eisenobjekte  bei  den  letzten  Ausgrabungen  ge- 
funden. 

Wollen  wir  uns  Rechenschaft  geben  Uber  den 
Zweck,  zu  welchem  die  La  T£ne-Station  ge- 
baut wurde,  so  können  wir  weder  der  Meinung 
Troyons,  welcher  sie  zu  einem  vorübergehen- 
den Zufluchtsort  der  Völker  der  Bronzezeit 
machte,  noch  derjenigen  D^sors,  welcher  io 
den  Gebäuden  nur  Vorrathsmagazine  erblicken 
wollte,  beistimmen.  Man  wüsste  es  in  der  That 
nicht  zu  erklären,  warum  die  Helvetier  fern  von 
ihren  bewohnten  Centren  und  an  einem  den 
freien  Unternehmungen  des  Feindes  blosgesteliten 
Orte  Niederlagen  von  Waffen,  Werkzeugen  und 
verschiedenen  Instrumenten  gegründet  haben  soll- 
sollten. Nach  unserer  Meinung  beweist  da*  fast 
ausschliessliche  Vorkommen  von  Kriegsgeräth- 
schafton  und  der  fast  gänzliche  Mangel  an 
Werkzeugen  für  den  Ackerbau  und  den  Haushalt, 
dass  La  T&ne  ein  militärischer  Beobacht- 
ungsposten war,  ein  kleines  „oppidum“,  leicht 
zugänglich  für  die  Herren  des  Landes  und  schon 
durch  seine  Lage  vertheidigt,  mit  einem  guten 
Ausblick  auf  die  alte  gallische  Strasse  von  Genf 
nach  Co os tanz.  Dieser  Posten,  der  vielleicht 
nach  einem  unglücklichen  Kampf  verlassen  war, 
wurde  unter  Augustus  neu  besetzt  und  bis 
Trajan  von  einer  Abtheilung  der  in  Vindo- 
nissa  liegenden  Legion  vertheidigt,  wie  das  die 
Ziegoltrümmer  mit  den  Zeichen  der  21.  Legion 
beweisen.  Dieses  Ergehn  iss  leistet  allen  von  der 
Natur  der  gefundenen  Alterthüiuer  selbst  aufge- 
worfenen Fragen  Genüge ; es  erschien  dem  In- 
stitut do  France,  als  Mr.  Alexander  Bertrand 
es  ihm  in  unserem  Namen  vortrug,  nicht  unan- 
nehmbar, und  voll  Vertrauen  legen  wir  es  heute 
allen  Archäologen  vor,  welche  sich  dem  Studium  der 
Vorgeschichte  unseres  theueren  Vaterlandes  widmen. 

(Uoborsetzung  der  Schlussworte  aus  V.  Gross: 
La  T^ne  un  Oppidum  Helvöte.  Avec  13  plandes 
en  Phototypie  figurant  260  objets.  Paris  1886. 
Folio.  S.  62.  Supplement  aux  „ Protobel vdtea“.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Aiithropologf scher  Verein  in  Leipzig. 

Vorsitzender:  Herr  E.  Schmidt. 

Schriftführer:  Herr  H.  Tillmanns. 

Sitzung  vom  12.  Mai  1886. 

Karl  von  den  Steinen:  Die  Schingü-In- 
dianor  und  ihre  Verwandten.  Der  Vortragende 
betont  in  einigen  einleitenden  Worten  die  ganz 
besondere  Bedeutung  Südamerika1*  für  die  etbno- 
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graphische  Forschung.  Auf  dem  fremden  Ein- 
wirkungen vielleicht  unzugänglichsten  aller  Con- 
tinente  hat  sich  in  relativ  grösster  Abgeschlossen- 
heit der  Mensch  vom  kannibalischen  Nomaden 
bis  zum  Bürger  eines  mächtigen  Kulturstaates 
entwickelt;  dank  der  späten  und  schrittweise  vor- 
dringenden Entdeckung  sind  auch  noch  fast  die 
sämmtlichen  Glieder  der  langen  Kette  von  der 
registrirenden  Wissenschaft  in  typischer  Aus- 
prägung angetroffen  worden,  so  dass  hier  wie 
nirgendwo  einfache  Bedingungen  für  die  Behand- 
lung des  Problems,  auf  welche  Art  sich  ein 
solcher  Aufschwung  vollziehen  konnte,  zur  Ver- 
fügung stehen.  Die  wichtigste  Vorarbeit  muss 
die  Feststellung  der  verwandtschaftlichen  Zusam- 
mengehörigkeit zahlloser  und  Über  enorme  Flächen- 
räume versprengter  Indianerstämme  sein,  ein  Thema, 
für  dessen  Erledigung  in  erster  Linie,  wie  sich 
leicht  darthun  lässt,  die  vergleichende  Sprach- 
forschung berufen  ist. 

Der  Autor,  welcher  hauptsächlich  auf  linguisti- 
scher Grundlange  die  Verwandtschaftsverhältnisse 
der  Indianer  des  mittleren  und  nördlichen  Süd- 
amerika, zumal  Brasiliens,  studirt  und  die  heutu 
meist  anerkannte  Klassifikation  der  wichtigsten 
Stam raesgruppen  geliefert  hat,  ist  der  vor  Allem 
auch  um  die  Botanik  dieser  Gebiete  so  hoch 
verdiente  Reisende  von  Martins  gewesen.  Seine 
Eintheilung  war  jedoch  nicht  nur  rein  lexikalisch, 
woraus  ihm  an  und  für  sich  kein  Vorwurf  ge- 
macht werden  kann,  da  eben  von  den  meisten 
Stämmen  keine  anderen  Aufzeichnungen  als  dürf- 
tige Vokabularien  vorhanden  sind , sondern  sie 
war  besonders  nicht  systematisch  und  methodisch 
genug.  Auch  die  Ergebnisse  der  Schingü-Expe- 
dition  gerathen  in  vielfachen  Widerspruch  mit 
seiner  Klassifikation  und  erschüttern  die  Bedeut- 
ung mehrerer  ihrer  wichtigsten  Abtheilungen  in 
erheblichem  Maasse. 

Der  eigenartigen  Umstände,  welche  diesen 
Ergebnissen  Interesse  verleihen,  sind  wesentlich 
zwei.  Erstens , dass  die  Indianer  des  oberen 
Schingü  noch  in  der  Steinzeit  lebten , dass  sie, 
unberührt  von  jeder  auch  nur  mittelbaren  Ein- 
wirkung der  Civilisation,  noch  dieselben  Indianer 
waren,  welche  die  Entdecker  Brasiliens  im  16. 
Jahrhundert  antrafen,  und  zweitens,  dass  unter 
solchen  Ausnahmeverhältnissen  ein  glücklicher 
Stern  die  Reisenden  obendrein  mit  verschiedenen 
Vertretern  der  wichtigsten  Stnmmestypen  des 
östlichen  Südamerika  zusammenführte,  ihnen  also 
Verwandte  mehrerer,  unter  sich  stark  divergiren- 
der  Groppen  in  relativem  Urzustände  zeigte. 

Dass  das  Quellgebiet  des  Schingü  sich  so  lange 
Zeit  in  völliger  Abgeschiedenheit  erhalten  konnte, 


ist  nicht  schwer  zu  erklären.  Die  Brasilianer  des 
Unterlaufs  wurden  durch  die  Furcht  vor  den 
aufwärts  angeblich  wohnenden  Anthropophagen 
und  vor  den  weit  gefährlicheren  Katarakten  des 
Stromes  in  ihrer  Unternehmungslust  derart  beein- 
trächtigt, dass  Prinz  Adalbert  von  Preussen 
im  Jahre  1812  auf  einer  Excurston  von  Pani 
weiter  Vordringen  konnte  als  irgend  ein  Einhei- 
mischer vor  ihm;  dass  aber  die  Quellen  auch 
vom  Süden  her  nicht  bekannt  geworden  sowie 
dass  andrerseits  auch  die  dort  sesshaften  Stämme 
niemals  aus  ihrer  I&olirung  hervorgetreten  sind, 
lag  an  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Ter- 
rains. Ein  weit  ausgedehntes,  mit  spärlichem, 
verkrüppeltem  Baumwuchs  bedecktes  Plateau 
empfahl  sich  dem  Indianer,  der  nur  am  bewal- 
deten Flussufer  dauernd  seinen  Unterhalt  findet, 
höchstens  zu  kleinen  Jagdstreifzügen ; die  Strasse 
aber,  welche  Cuyabu,  die  Hauptstadt  der  Provinz 
Mato  Grosso,  mit  den  östlichen  Provinzen  ver- 
band , durchzog  die  Hochebene  südwärts  der 
Schingüquellen  und  nichts  verlockte  den  Brasi- 
lianer, hier  nach  Norden  abzuw'eichen. 

Die  Reisenden  erreichten  nach  einem  von 
Cuyabä  aus  begonnenen  Marsch  Uber  Land  mit 
ihrer  Ocbsenkarawane  ein  Flüsschen,  das  sie  als 
einen  Quellarm  des  8chingü  anseben  zu  müssen 
glaubten,  und  schifften  sich  auf  demselben  Mitte 
Juli  1884  in  Hindenkanoes  ein;  Endo  Oktober 
trafen  sie,  in  ihren  Erwartungen  nicht  getäuscht, 
an  der  Mündung  des  Schingü  in  den  Ama- 
zonas ein. 

Im  Quellgebiet  und  am  Oberlauf  machten  sie 
die  Bekanntschaft  von  fünf  Stämmen  und  kon- 
stanten, dass  noch  ungefähr  ein  Dutzend  anderer 
Stämme  in  diesen  Gegenden  ansässig  sind.  Alle 
lebten  in  unberührter  Steinzeit.  Am  Beginn  des 
10.  Breitegrades  tritt  der  Strom  in  ein  von 
dichtem  Urwald  bedecktes  gebirgiges  Terrain, 
welches  bis  zum  8.  Breitengrade  anbält.  Das 
war  die  Trennungszone  zwischen  den  Völkern 
der  Steinzeit  und  den  bereits  mit  der  Civilisation 
bekannt  gewordenen  Indianern  weiter  abwärts. 
Beide  wussten  nichts  von  einander.  Das  Gebirge 
selbst  bildet  einen  hemmenden  Riegel;  auch  ist 
der  Schingü  bereits  so  mächtig  geworden,  dass 
seine  Schnellen  nur  mit  grösster  Gefahr  von  den 
gebrechlichen  Rindenkanoes  der  oberhalb  wohnen- 
den Stämme  Überwunden  werden  können.  Der 
denkwürdige , von  wilder  Scenerie  umgebene 
Katarakt,  wo  die  Öde  Trennungszone  einsetzte, 
wurde  der  „Martiuskatarakt“  getauft. 

Nachdem  der  Vortragende  den  Zustand  und 
das  Verhalten  der  Indianer,  welche  die  Expedi- 
tion kennen  lehrte,  ausführlich  geschildert,  he* 
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richtete  er  in  kurzer  Uebersicht  Uber  die  haupt- 
sächlich auf  linguistischer  Grundlage  durch  ge- 
führte Untersuchung  betreffs  der  Klassifikation 
der  Schingü-Indianer  und  ihrer  Verwandten.  Nach 
ihm  gehören  die  Suyä  zu  den  eigentlichen  Ab- 
originern  des  heutigen  Brasiliens.  Es  kann  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen , dass  sie  eine  höhere 
Stufe  des  über  das  ganze  östliche  Küstengebirge 
verbreiteten  uralten  Typus  darstellen , von  dem 
ein  niederer  Repräsentant  unter  dem  Namen  der 
Botocuden  sich  längst  eines  allgemeineren  Inter- 
esses erfreut.  Dieser  Typus  lässt  sich  verfolgen 
vom  Schingü  bis  zum  atlantischen  Ocean. 

Die  Kustenaü  sind  das  umgekehrt  am  meisten 
nach  Osten  versprengte  Mitglied  einer  Völker- 
gruppe, welche  von  den  Steinen  nach  einem 
ihnen  sämmtlich  gemeinsamen  Pronominalsuffix 
„nuw  unter  der  Bezeichnung  der  Nustämme 
zusammenfasst.  Die  NiiHtämme  finden  sich  am 
dichtesten  zusammengedrängt  an  den  oberen  Neben- 
flüssen des  Amazona’s  in  den  Grenzterritorien  von 
Peru,  Brasilien  und  Ecuador,  bis  zur  Einmünd- 
ung des  Rio  Negro.  ln  Bolivien  ist  das  zahl- 
reiche Volk  der  Moxos  ihnen  in  erster  Linie  zu- 
zurechnen ; es  gibt  andere  Nu  in  den  Quellge- 
bieten des  Madeira,  dos  Tapajoz,  ja  südwärts  der 
Wasserscheide  in  dem  Quellgebiet  des  Paraguay. 
Nach  Norden  reichen  sie  bis  zum  Mittellauf  des 
Orinoco.  Ihnen  neben-,  nicht  unterzuordnen  sind 
die  heute  noch  an  den  Küsten  der  Guyanas  wohnen- 
den Arauk,  die  vor  ihrer  Ueberwliltigung  durch 
die  Kariben  im  Besitz  der  Kleinen  Antillen  waren. 

Das  merkwürdigste  und  meiste  Anregung  dar- 
bietende Resultat  lieferte  die  Untersuchung  der 
Sprache  der  BakaYri.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
europäischen  Entdecker  ihrer  Zeit  neben  den  un- 
gezählten Horden  des  Innern  zwei  allen  andern 
an  Macht  und  Kraft  überlegene  Stämme  antrafen, 
die  Kariben  und  die  Tupi.  Jene,  das  gefürchtete 
Seofalirervolk  der  Nordküste  und  der  Kleinen 
Antillen,  halten  beute  noch  vielfach  zersplittert 
das  Innere  der  Guyana’*  besetzt.  Tupi  fanden 
sich  entlang  der  ganzen  Küste  von  der  Amazo- 
nas- bis  zur  La  Platnmündung,  im  Innern  durch 
Paraguay  hindurch  bis  an  den  oberen  Ucayale, 
wie  zwischen  dem  Tapajoz  und  dem  Schingü. 
Martius  neigte  sich  der  Hypothese  d’Orbigny’s, 
dass  Tupi  und  Kariben  nah  verwandt , ein  ur- 
sprünglich einziges  Volk  seien , als  einer  nicht 
unwahrtcheinlichen  zu.  Diese  Annahme  lässt 
sich  nicht  länger  aufrecht  erhalten.  Denn,  über- 
raschend genug,  die  BakaYri  der  centralen  Hoch- 
ebene sind  echte  klare  Kariben,  ja  müssen  wegen 
der  niedern  Stufe , die  sie  eiuuehmen , als  eine 
Art  Urkariben  gelten,  welche  bei  ihrer  Isolirung 


die  Sprache  am  reinsten  erhalten  haben,  und  sie 
haben  mit  demTupi-Idiom  Nichts  gemein.  Mancher- 
lei Gründe  gehen  Anlass  zu  der  Vermuthung, 
dass  die  Heimath  der  Kariben  südlich  des  Ama- 
zonas zU  suchen  sei , jedenfalls  wird  die  heute 
immer  noch  wieder  verfochtene  Lehre , dass  die 
Kariben  von  den  Kleineu  Antillen  auf  das  Fest- 
land übergewandert  seien,  durch  das  Studium 
des  BakaYri  definitiv  beseitigt. 

Der  Vortragende  hob  zum  Schluss  die  merk- 
würdige Thatsache  hervor,  dass  die  gegenwärtig 
über  das  ganze  tropische  Amerika  verbreitete 
Banane  am  oberen  Schingü  nicht  vorhanden 
war,  und  pflichtete  auf  Grund  linguistischer 
Untersuchung  der  Ansicht  des  Botanikers  de 
Candolle  bei,  dass  jene  wertbvolle  Frucht  von 
den  Europäern  in  der  neuen  Welt  eingeführt  sei. 
So  legt  da»  Fehlen  der  Banane  ein  charakteristi- 
| sches  Zeugnis.»  ab  für  den  „vorgeschichtlichen* 

! Zustand  des  erforschten  Gebietes. 

C.  Hennig:  Ueber  einen  Gräberfund  bei 
Cröbera.  Im  Süden  Leipzigs  werden  seit  vielen 
, Jahren  an  den  Ufern  der  Pleisse  und  des  Gösel- 
! baches  hunderte  von  Urnen  und  andere  Bestatt- 
ungsgefässen  blosgelegt.  Nur  einige  Dutzende 
derselben  sind  so  erhalten , das»  sie  sich  des 
Ausstollens  verlohnten.  Aus  einer  kleinen  Urne 
ward  bereits  früher  von  C.  Hennig  ein  kind- 
liches Felsenbein,  ein  Stück  Unterkiefer  und  ein 
Backenzahn  beschrieben.  Neuerdings  fanden  sich 
in  einer  von  Herrn  Pastor  Rosenthal  dem 
Sprecher  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Urne, 
aus  freier  Hand  geformt,  thönern,  braungebrannt, 
mit  benkelartigem  Vorsprunge,  umgebogenem 
Rande  und  rohen  strichtÖrmigen  Einscbnittzierden 
ein  kleineres  GelUss,  zwischen  beiden  das  arg 
zertrümmerte  Skelet,  muthmasslich  einer  Kröte, 
eine  eiserne  Nadel  und  Bruchstücke  eines  dem 
schlanken  Wüchse  nach  weiblichen  Skeletes.  Be- 
hufs der  Bestimmung  des  Alters  dieses  Indivi- 
duums wurden  die  vorfindlichen  Bruchstücke 
eines  Oberarm kopfes  und  einesOberschenkel- 
kopfes  dem  Käthe  des  Hrn.  His  zufolge  in  weisaes 
Wachs  eingelassen  und  für  die  Zeichnung  projicirt. 

Dabei  ergibt  sich , dass  des  Oberarmkopfes 
Halbmesser  19  nun,  der  des  Oberschenkelkopfes 
25,5  mm  betragen  haben  würde. 

Vergleiche  mit  den  entsprechenden  Knochen 
von  Individuen  der  Jetztzeit,  meist  der  Samm- 
lung des  Herrn  W.  Braune  angehörig,  ergeben 
nun  Halbmesser 

1.  für  den  Oberarm  eines  20  jährigen  Mädchens 
17mm,  eines  15*/« jährigen  Mädchens  20  mm, 
einer  30  jährigen  Frau  20  mm,  einer  35  jährigen 
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Frau  21,5  mm,  von  Männern,  23  und  41  jährig, 
22,5  mm. 


Niederlansltzer  Ge*  eil*  Hm  ft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte. 


2.  für  den  Oberschenkel  einer  13  jährigen 
Deutschen  16,5  mm,  eines  14  jährigen  Mädchens 
20  mm,  von  je  15  und  24  jährigen  Mädchen 
22  mm,  von  einer  24  jährigen  deutschen  Wöch- 
nerin 23  mm,  von  einer  Papua  (Wiockel)  23  mm, 
von  einer  deutschen  Frau  24  mm,  von  2 Papüa- 
Frauen  25 — 26  mm,  von  einem  deutschen  Mann 
27  mm. 

Hiernach  und  nach  der  Beschaffenheit  bei- 
liegender StirnbeinstQcke  dürfte  die  Bestattete 
im  Alter  von  20 — 24  Jahren  gestanden  haben. 

Anthropologischer  Verein  Stuttgart. 

Sitzung  vom  24.  April  1886. 

Herr  Obermedizinalrath  Dr.  v.  Höld  er  referirte 
über  den  Inhalt  des  1.  Heftes  der  von  Topinard 
in  Paris  herausgegebenen  neuen  Serie  der  „Re- 
vue d’Authropologie“  (cfr.  unten  S.  48).  Der 
Umstand,  dass  diese  Zeitschrift  besonders  das 
von  den  Anthropologen  manchmal  etwas  ver- 
nachlässigte Gebiet  der  Anatomie  kultivirt,  ver-  1 
anlasste  den  Redner  zu  einer  in  pikanter  Weise 
gegebenen  Uebersicht  Uber  die  Pflege  der  Anthropolo- 
gie in  den  verschiedenen  anthropologischen  Vereinen 
Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz,  ln 
einzelnen  Vereinen  findet  sich,  verbunden  mit 
einer  gewissen  Scheu  vor  der  neueren  Scbftdel- 
lehre  (Kraniologie),  ein  Ueberwiegen  der  Archäo- 
logie, die  sich  aber  auch  nicht  mit  der  Geschichts- 
forschung zu  gemeinsamer  Arbeit  verbindet, 
sondern  für  sich  allein  in  einer  die  Geschichts- 
quellen nicht  berücksichtigenden  Weise  das  Feld 
der  „Prähistorie4*  bearbeitet,  deren  Endgrenzen 
sie  dann  theil weise  in  schon  gut  historische  Zeiten 
verlegt.  Unter  den  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaften  entwickeln  nach  von  Hölder  die 
umfassendste  Thätigkeit  die  in  Berlin,  Wien  und 
München;  in  der  gleichmäßigen  Pflege  der  anthro-  | 
pologiscben  Anatomie  und  deren  Hilfswissenschaften, 
besonders  der  Ethnologie  und  Archäologie  über- 
rage aber  die  im  Geiste  ihres  Stifters  Broca 
unter  der  Führung  seines  Schülers  Topinard 
arbeitende  anthropologische  Gesellschaft  in  Paris 
die  andern.  — An  zweiter  Stelle  gab  Prof.  Dr. 
Frans  eine  Skizze  der  Höhlen  Württembergs, 
soweit  sie  früher  einmal  von  Menschen  besetzt, 
bewohnt  oder  zu  Zwecken  des  menschlichen  Le- 
bens benützt  wurden,  mit  einem  Wort®  „prä- 
historisch41 sind;  mitgetheilt  in. Nr.  5 (Mai-Num- 
mer d.  Z.). 


Die  Niederlau*itzer  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  wird,  wie  die  „Frankf. 
O.-Ztg.“  schreibt,  ihre  nächste  Generalversamm- 
lung am  16.  Juni  ds.  Ja.  im  Wintergarten  zu 
Cottbus  abhalten.  Gleichzeitig  soll  an  diesem 
Tuge  eine  Ausstellung  prähistorischer  Funde 
stattfinden.  Aus  dem  von  den  Vorstandsmit- 
gliedern festgesetzten  Festprogramm  ist  zu  er- 
wähnen, dass  folgende  Vorträge  gehalten  werden 
| sollen : 1 ) Ueber  das  erste  Auftreten  des  Men- 
schen in  der  Niederlausitz,  Dr.  Behla-Luckau. 
2)  Die  Eisenfunde  in  der  Lausitz,  Dr.  Jentzsch- 
I Guben.  3)  Die  Semnonen  in  der  Lausitz,  Land- 
rath H offmann -Spremberg.  4)  Forschungen 
Uber  die  früheste  Geschichte  der  Stadt  Cottbus 
seit  1190,  Dr.  Liersch-Cottbus.  5)  Die  Hünen- 
gräber der  Lausitz,  Dr.  W eineck  -Ltibben. 
6)  Der  Römorkeller  und  Langwall  bei  Costebrau, 
Dr.  Liebe.  7)  Die  prähistorische  Eisenschmelze 
bei  Katblow,  H.  R uff-  Cottbus.  Sämmilicbe 
Zuschriften , Ausstellungsgegenstände  etc. , dio 
sich  auf  die  Generalversammlung  beziehen,  sind 
an  Dr.  Rosen berg-Cottbus  zu  richten.  Als 
Ehrenmitglieder  sind  zur  Versammlung  ein  ge- 
laden: Prof.  Virchow,  Dr.  Voss,  Stadtrath  Frie- 
dei, Direktor  des  Märkischen  Museums,  Berlin. 

Alterthum»se*ellscbaft  zn  Insterburg. 

Aus  dem  letzten  Jahresbericht  (30.  X.  1885) 
dieses  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
als  Mitglied  angehörigen  Vereins  ergibt  sich 
„frisches  Leben  und  rege  Bewegung“.  In  den 
Wintermonaten  wurden  regelmässige  Vereinsitz- 
ungen mit  Vorträgen  abgebalten,  aus  denen  hier 
zwei:  die  ausgestorbenen  nnd  aussterbenden  Thiere 
Ostpreussens  von  Landrichter  Ehmcke  und  der 
Kriegszug  des  deutschen  Ordens  nach  der  Insel 
Gotland  und  die  Vernichtung  der  Vitalien- Brüder 
im  Jahre  1398  von  Premierlieutenant  von 
Schack  aus  Elbing,  als  den  speziell  anthropo- 
logischen Aufgaben  besonders  nahstehend , er- 
wähnt werden  sollen.  Der  Verein  hat  ausserdem 
im  letzten  Sommer  seine  eigenen  Ausgrabungen 
fortgesetzt  und  ein  Verzeichnis»  seiner  prähisto- 
rischen und  historischen  Sammlungen  herausge- 
gegeben.  welches  schon  einen  reichen  und  werth- 
vollen  Bestand  an  Gegenständen  der  Stein-  und 
Bronzezeit,  auch  zahlreiche  Urnen  aufweist.  Be- 
sonders interessant  und  zahlreich  erscheinen  aber 
die  Sammlungsbestände  aus  der  älteren  und  jtinge- 
ren  Eisenzeit.  Charakteristisch  für  diese  Gegend  ist 
es,  dass,  wie  es  scheint,  das  aus  dem  13.  und  14. 
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Jahrhundert  stammende  Gräberfeld  Siemonischken,  ' 
Besitzer  Stoeckel,  in  den  Grabbeigaben  an 
Schmuck,  Gerätben  und  Waffen:  Schwerter  lang 
und  zweischneidig  oder  kurz  und  einschneidig, 
Lanzen  spitzen,  Beilen,  Dolchen,  Messern  eine  ge- 
wisse Aehnlicbkeit  mit  den  viol  früheren  germa- 
nischen Reihengräbern  der  Völkerwnnderungs- 
periode,  vielleicht  noch  mehr  mit  den  späteren 
Reihengräbern  der  heidnischen  Slaven  z.  B.  in 
Mitteldeutschland  erkennen  lässt. 

Das  ptolemaeische  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 

Von  Aquileia  aufwärts,  nördlich  jenseits  der 
höchsten  Bergkuppen , beiläufig  in  der  Richtung 
der  Alpenhöhen,  aus  welchen  einerseits  der  Savus, 
anderseits  der  Sontius  entspringen,  lag  das  Ge- 
biet des  norischen  Ortes  Sianticum.  Dass  wir 
von  den  keltischen  Bewohnern  dieses  .Gaues,  ihren 
Bauten  und  Tbaten  erst  zwischen  den  Jahren  138 
bis  16 1 n.  Cbr.  das  erste  Mal  erfahren,  nämlich 
durch  den  Geographen  Claudius  Ptolemäus,  *) 
nicht  schon  sechzig  Jahre  zuvor  durch  Plinius,  i 
wie  anderwärts  , ist  mehr  Zufall  als  zeitbestim-  j 
meoder  Hinweis.  Ohne  Zweifel  geht  die  Ein- 
wohnung der  Bevölkerung  dieses,  an  der  Ver- 
einigung zweier  langläufiger  Flüsse  belogenen 
Thaies  so  gut  auf  mehrere  frühere  Jahrhunderte 
zurück , wie  bei  den  namenverwandten  Santönes 
oder  Santoni  im  aquitani.schen  Gallien,  deren 
Hauptort  Mediolanum,  das  jetzige  Saintes,  war, 
bei  der  Keltenstadt  Santis  des  Stephanus  Bvzan- 
tinus  *)  u.  dgl.  Denn  man  hat  in  den  Umgeb- 
ungen der  Stelle,  wo  man  Sianticum  hinsetzen 
zu  dürfen  glaubt.,  allerdings  nicht  bloss  römisch- 
kaiserliche Münzen  gefunden,  sondern  auch  römisch- 
republikanische  und  auch  eine  jener  Philippäer- 
Iinitationen,  welche  denn  doch  in  ein  paar  vorchrist- 
liche Jahrhunderte  zurückweisen.  Das  verhält  j 
sich  am  Ende  hier  nicht  viel  anders  als  bei  den 
benachbarten,  wohl  weiter  westlich  flussaufwärts 
wohnenden  Ambilikern  und  Ambidrabern.  Aller- 
dings möchte  es  seine  Bedeutung  schon  haben, 
dass  die  wenigen  nachgewiesenen  Mttnzfunde  ge- 
schlossener aus  den  Zeiten  von  Trajan,  Hadrian, 
Pius,  M.  Aurel,  Commodus  auftreteD,  also  knapp 
vor  und  nach  Ptolemäus.  Dazu  stimmt  nun  eben 
auch,  dass  das  antoninische  Reisebuch  *)  den  Ort 
wieder  zur  Erwähnung  bringt,  als  Santicum,  also 


1)  Geogr.  2,  14  fal.  13),  3 Ztavxtxor.  Pauly  Real- 
Lex.  VI,  1,  744. 

2)  8.  AS6. 

3)  Hin.  Ant.  8.  276. 


in  der  Zeit  zwischen  211  und  217.  Als  eine 
Heisestation  ist  nämlich  die  Ortschaft  benannt 
auf  der  Straasenst  recke  von  Aquileia  nach  Viru- 
num,  *)  aber  nicht  auf  der  Tour  ad  Silanos,  son- 
dern nur  auf  der  Belloio-Route,  welche  mit  An- 
dern auch  Mommsen  auf  Ospedaletto  bezogen 
hat.  Demnach  nur  im  Hinstreben  auf  die  Taglia- 
mento-Linie  sei  Santicum  durch  den  Wanderer  aus 
Noricum  italienwärts  berührt  worden?  Der  ad 
Silanos  Ziehende,  der  Aquileia  erreichen  wollte, 
habe  dem  Orte  ausgewichen , sofern  das  Reise- 
buch keine  Lücke  zeigt,  habe  also  vor  demselben 
abgebeugt,  natürlich  südwärts  oder  südwestwlrts, 
linksseitig?  Das  gäbe,  genau  genommen,  eine 
neue  Richtung  einer  Römerstrasse  zu  verfolgen, 
welche  allerdings  nur  auf  den  Isonzo  hinleiten 
dürfte,  aber  bei  Zeiten  eine  ausdrückliche  Diver- 
sion auf  das  rechte  Ufer  des  Drauflusses  nahm 
und  etwa  auch  lange  vor  dem  Verwüstungsrayon 
des  Ambiliker-Wassers  auswich.  Sollte  das  als- 
bald westwärts  nächst  der  Station  TAsioemetum 
begonnen  haben  in  der  Richtung  der  Dörfer 
Föderlach,  St.  Stephan  u.  a.  w.  ? Noch  vermag 
Niemand  in  der  Sache  tiefer  zu  sehen«  da  die 
zusammenhängenden  Erduntersuchungen  mangelo. 
Das  ist  gewiss,  dass  die  anderw&rtigen  Zeugen 
für  den  Bestand  Santicum's,  wenn  es  auch  auf 
der  Peutingerkarte  um  222  bis  285  nicht  er- 
scheint, noch  in  der  Zeit  von  Tacitus  und  Con- 
stantius  II.  sprechen;  das  sind  die  Örtlichen 
Münzen  neben  den  mittelbar  zu  datirenden  Stein- 
schriften, neben  anderweitigen  nicht  leicht  chrono- 
logisch zu  bestimmenden  Geräthschaften.  Der 
römische  Kulturstand  wird  aber  unzweifelhaft 
Uber  das  Jahr  860  hinausgereiebt  haben , mit 
abnehmender  Bedeutung  bis  über  das  5.  Jahr- 
hundert hinweg,  vielleicht  gar  bis  zum  AusgaDge 
des  sechsten.  Wir  meinen,  da  verschwindet  etwa 
der  Name  des  Vorortes  für  immer,  nicht  der 
Ort  selbst.  Dreihundort  Jahre  später,  wir  können 
das  mit  viel  Wahrscheinlichkeit  sagen , ist  die 
Wohnstätte  Fillac  genannt,  zuerst  um  das  Jahr 
878,  alsdann  979  u.  s.  w.  Die  nicht  ganz  ab- 
zulehnende  slavische  Mittelbezeichnung  ist  keines- 
wegs bekannt;  für  ein  altes  Belak  spricht  nichts, 
wenngleich  auch  für  das  Germanistische  der 
ältesten  urkundlichen  Benennung  nicht  viel  mehr 
buigebracht  werden  kann , als  dass  der  scharfe 
F-Laut , das  ungebrochene  i der  gegenwärtigen 
Aussprache  des  Ortsnamens  Villach  vollständig 
entspricht.  Die  Ableitung  von  villa  ad  aquas, 

1)  Siehe  die  Karte  Kenner'*  in  Ber.  u.  Mitth 
d.  w.  Alterth.-Yer.  1870,  XI  S.  185  oberhalb  Larix, 
da«  doch  Flitschl  bei  Tarvis,  nicht  Flitsch  in  Gör«  sei. 
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was  mehr  oder  weniger  eigentlich  jode  nach 
vitruvischen  Anforderungen  hingestellte  Villa  ist, 
kann  nur  als  eine  Erfindung  des  letzten  Jahr- 
hunderts gelten,  welche  Eichhorn1)  zum  Ausdruck 
gebracht  hat;  sie  hat  höchstens  vom  Wasser  aus 
etwas  mehr  Berechtigung,  als  Othonis  mansionis 
aquae  für  Ottmanach,  ein  Dorf  nächst  der  Norer- 
stadt  Virunurn.  Bekanntlich  hat  seinerzeit  das 
Schlagwort  Vacorium  anstatt  Santicum  für  Apian 
und  Peutinger  auch  genügt.*) 

That sächlich  spricht  eine  Ansammlung  von 
Fundstellen  für  eine  Reihe  von  kleineren  Ansie- 
delungen um  einen  etwas  grösseren  Ort,  welcher 
übrigens  nicht  einmal  die  Bedeutung  von  Teur- 
nia,  Solva,  Aguontum  oder  Isinisca  oder  Brata- 
neum  erreicht  hat , wenigstens  in  municipaler 
Hinsicht;  der  Handel  mag  bedeutend  gewesen 
sein.  Diese  umrahmenden  Fundstellen,  welche  na- 
türlich nicht  apodiktisch  nur  in  dieses  Vorortsgebiet 
gehören , betrachten  wir  möglichst  vollständig. 
Sie  liegen  im  Radius  6 bis  zu  13  Kilometern 
und  zeigen  eine  Gebietslänge  (Ost- West)  von 
13  Kilometern,  eine  Gebietsbreite  (Nord-Süd)  von 
24  Kilometern,  umschlossen  von  den  Zugehördet! 
zu  Virunurn  uod  Tasinemetum  östlich , Emona 
und  Nauportus  (?)  südlich,  Larix  westlich,  Teur- 
nia  westlich  und  nördlich. 

Die  Orte  sind,  von  der  ältesten  Seestatte  weg 
aufgezählt,  folgende: 

Landskron , Gratschach,  St.  Michael  nächst 
der  Zauchen,  Gottesthal,  Sternberg,  Lind,  Faaker- 
see,  Finkenstein,  St.  Kanzian,  Simontitsch,  St. 
Leonhard  bei  Siebenbrünn,  Arnoldstein,  Gailitz- 
brücke,  Magiern,  Bösendellach,  St.  Stephan  im 
Gailtbal , Achomitz  , Bleiberg-Nötsch , Villach, 
St.  Anna  bei  Villach,  Puch  bei  Gummern,  Wo- 
lanigberg,  Mörtenek,  Oswaldiborg,  Treffen,  Pöll- 
ing, Wöllan , Ossiach,  Vassoyen.  Wir  beziehen 
nicht  alle  Stellen  ein,  welche  Mommson  in 
Vallis  Dravi  intra  Teurniam  et  Virunurn  *)  zu- 


ll Beiträge  2,  207. 

2)  Mo  mm  s.  c.  i.  1.  III  2 S.  594  Nr.  4760. 

3)  C.  i.  1.  III,  2 S.  594  Nr.  475*2-71,  20  Nummern. 


sammen getragen  hat,  sondern  scheiden  z.  B.  Pater- 
nion,  Feistritz,  Kellerberg,  Roseck,  loscht ing  be- 
züglich der  Nähe  von  Teurnia  und  Tasinemetum  aus. 

Im  Bereiche  der  genannten  Orte  finden  sich 
Höhlen  und  Grotten,  grössere  und  kleinere,  nicht 
viel  über  Tbalhöhe,  an  40,  mit  dem  Inhalte  von 
Tbierkoocben  (Geweih)  von  Hase,  Hirsch,  Hund, 
Pferd,  Vögeln,  Wiederkäuer  im  Diluviallehm, 
dazu  Topfscherben,  roh,  grobkörnig,  unklingend, 

, tbeils  feuergebrannt,  gehenkelt,  auch  graphitirt, 
grau,  schwarz,  Splitter  von  Feuerstein,  Krygtall, 
von  Metallischem  kaum  viel  über  eine  Bronze- 
i nadel,  Zirkelform. 

Das  sind  nun  nicht  dieWohnhöhlen  ältester  Zeit, 
nach  denen  das  Pfahlbauwesen  zu  setzen.  Von  die- 
sem fehlen  hierorts  nicht  — am  drittn&chsten  aber 
grössten  Wasserbecken  — die  Stockreihen,  die 
, Fischersteinhaufen,  die  unterseeischen  Erdterrassen 
mit  dem  reichlich  gedeihenden  Geschlinge  der 
| Wassernuss  (trapa  natans).  So  Höchsten© r. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Literaturbesprechung. 

Die  Revue  d*Antbropologle.  — Eines  der  ange- 
aiiheimten  Organe  der  französischen  Anthropologie,  die 
Revue  d* A nthropologie  in  Paris,  begründet  1372 
durch  Paul  Broca  und  fortgesetzt  von  Paul  Topi- 
nard,  beginnt  eine  neue  Serie  mit  der  Mitarbeitung 
r von  Celebri täten  in  allen  Fächern  der  Anthropologie, 
unter  denen  folgende  Namen  zu  bemerken  sind:  Dr. 
Gavarret,  Direktor  der  anthropologischen  Schule; 
Dr.  Mathia«  Duval,  Direktor  des  anthropologischen 
Laboratorium  der  Ecole  des  Hauten  Etüde*;  Marquis 
de  Nadaillac,  dessen  Werke  über  prähistorische 
Archäologie  in  mehrere  Sprachen  Übersetzt  wurden; 
General  Faid  herbe,  Grosskanzler  der  französischen 
Ehrenlegion , wohlbekannt  durch  seine  Arbeiten  in 
der  Linguistik;  Professor  de  Quatrefages;  die 
Herren  Hamy  und  Rousselet,  Mitarbeiter  für  Ethno- 
graphie; Baron  Larrey;  die  Herren  Jules  Hoch ard, 
Generalinspektor  des  Gesundheitsamts  der  Marine, 
und  d’Arbois  de  Jubainville,  Mitglied  des  Insti- 
tuts, etc.  Dr.  Paul  Topin  ard  ist  Generalsekretär 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris  und  Ver- 
fasser des  Buches;  Elements  d'antli ropologie 
generale,  welches  vor  kurzem  vom  Institut  von 
Frankreich  gekrönt  worden  ist.  Sch. 


Zur  internaitionalcn  kraniologiachen  Vereinigung. 

Die  Redaktion  erhielt  folgendes  Schreiben: 

„Karlsruhe,  29.  Mai  1886.  — Hierdurch  beehren  wir  uns,  Ihnen  mitzutbeilen , dass  die 
Anthropologische  Kommission  des  Anthropologischen  und  AlterthumsvereinB  Karlsruhe  in  ihrer 
heutigen  Sitzung  beschlossen  hat,  der  internationalen  Vereinigung  über  die  Gruppeneintheilung  der 
Schädel indices  beizutreten  und  diese  Eintheilung  bei  den  im  Gange  befindlichen  anthropologischen 
Aufnahmen  der  Militärpflichtigen  Badens  zur  Anwendung  zu  bringen.  Hochachtungsvoll  der  Vor- 
sitzende der  Kommission,  Dr.  B.  v*  Beck,  Generalarzt.  Otto  Ammon,  Mitglied  und  Schriftführer.“ 
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Adolf  Bastian 

feiert  am  26.  Juni  dieses  Jahres  den  60.  Geburtstag, 

wozu  wir  ihm,  dem  berühmtesten  Ethnologen  Deutschlands,  im  Namen  unserer  Gesell- 
schaft sowie  der  gesammten  Anthropologie,  für  deren  Entwickelung  und  Ausbau  er 
so  entscheidend  mitgewirkt  hat,  die  herzlichsten  Glückwünsche  zurufen. 

Wir  entnehmen  einer  Mittheiluog  in  A.  Woldt’s  „Wissenschaftlicher  Correspondenz“  folgende 
besonders  wichtige  Daten  aus  A.  Bastian’s  Reisen  und  wissenschaftlichem  Lebensgange: 

Bastian'«  erste  grosse  ethnologische  Heise,  auf  welcher  bereits  ein  orientirender  Ueherblick  über  den 
Erdball  gewonnen  wurde,  umfasste  einen  Zeitraum  von  nicht  weniger  als  sieben  Jahren.  Nachdem  er  Jura 
und  Medizin  «tudirt  hatte,  ging  er  im  Jahre  1851  als  Schiffsarzt  an  Bord  einen  Auswandererschiffe«  nach 
Sydney.  Er  besuchte  die  Goldfelder  und  durchstreifte  die  Distrikte,  machte  dann  einen  Abstecher  nach  den 
Philippinen  und  dem  chinesischen  Hafen  Amoy,  ging  weiter  nach  Neuseeland-Tahiti,  Valparaiso,  Lima,  Cuzko 
nach  den  Quellfliissen  des  Amazonas  und  über  Guayaquil  nach  Panama,  St.  Thomas  und  New-York.  Dann 
wiederholte  er  seine  Expedition  rückwärts  noch  einmal,  und  reiste  über  New-Orleans,  Veracruz  und  Puebla 
nach  den  Ruinen  von  Xocbicalko  und  weiter  nach  San  Francisco  nach  Hongkong,  Kalkutta  und  durch  Indien 
nach  den  Wundertempeln  von  Ellora,  nach  den  Ruinen  des  alten  Ninive,  Damaskus,  Jerusalem,  Athen,  Kon- 
stantinopel. Triest,  Alexandrien,  Ober-Egypten,  Mokka,  Aden.  Kapstadt,  Angela,  San-Salvador,  Fernando  Po, 
Madeira,  Spanien,  Portugal,  England,  Tromeoe,  Drontheim,  Stockholm,  Moskau.  Warschau  nach  «einer  Vater- 
stadt Bremen. 

Seine  zweite  Heise  begann  drei  Jahre  später  und  dauerte  fünf  Jahre ; sie  wurde  fast  ausschliesslich 
dem  Studium  de«  Buddhismus  gewidmet.  Bastian  ging  von  Lomlon  au«  nach  Madras  und  den  sieben  Pagoden, 
fuhr  von  Rangun  den  Trawaddy  hinauf  nach  Mandotay,  der  Hauptstadt  Birmas,  studirte  hier  unter  Assistenz 
de«  König«  Mongkut  die  Lehre  der  Buddhisten,  ging  dann  nach  Bangkok  , von  wo  aus  er  die  wunderbaren, 
alt-buddhistischen  Ruinen  von  Kambodia  besuchte.  Weiter  ging  er  nach  Ceylon.  Japan,  China,  nach  der 
Mongolei,  Sibirien  und  Russland.  Die  nächste  Frucht  dieser  Reise  war  die  Herausgabe  eines  sechsbändigen 
Werkes:  ,I)ie  Volker  de«  östlichen  Asien.*  Während  der  Beschäftigung  mit  dieser  Arbeit  wurde  Bastian 
an  die  Spitze  der  Ethnologischen  Abtheilung  de«  Berliner  Königlichen  Museums  gestellt. 

Bastian  begann  mit  der  Aufstellung  der  bi«  dahin  vorhandenen  Sachen  der  Ethnologischen  Abtheilung 
nach  Ländern  und  Welttheilen.  Alsdann  wurde  da«  Hauptgewicht  auf  die  Erwerbung  wissenschaftlich  werth- 
voller  Sammlungen  gelegt.  Zahlreiche  Erwerbungen  folgten  eine  auf  die  andere.  Bald  wurde  e«  jedoch  klar, 
da««  die  zur  Verfügung  stehenden  Räumlichkeiten  bei  Weitem  nicht  ausreichten,  um  alle  die  Schätze,  welche 
unablässig  herbeiströmten,  nufzunehmen,  und  ho  reifte  der  Gedanke,  ein  neue«  besonderes  Gebäude,  ein  eigenes 
Mu«eum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zu  begründen. 

Der  Hauptantheil  der  damaligen  Erwerbungen  war  der  j>ersönlichen  Initiative  Bastian'«  selbst  zuzu- 
schreiben. Im  Jahre  187:3  führte  er  eine  Reise  nach  der  Loangoküste  aus.  Eine  erste  «peciell  für  die  Zwecke 
de«  Museum«  unternommene  Reise  führte  ihn  in  die  Kulturländer  de«  alten  Amerika  vom  Frühjahr  1875 
bis  Sommer  1876,  überall  ethnologische  Schätze  sammelnd  oder  die  Verbindungen  zu  ihrem  Ankauf  einleitend. 

Die  zweite  grosse  Museumsreise  Bastian'«  begann  im  Sommer  1*78  und  war  in  der  Hauptsache  nach 
dem  Ostindischen  Archipel  gerichtet.  Sie  fing  mit  einer  Tour  durch  Europa  und  einem  in  der  heieseaten 
Jahreszeit  ausgeführten  Ritt  mit  der  Pferdepost  in  Persien  an.  Erschöpft  von  diesen  übermässigen  Strapazen 
musste  er  den  klimatischen  Kurort  Simla  am  Fasse  de«  Himalava-Gebirges  aufsueben,  aber  .schon  nach  wenigen 
Tagen  ging  es  weiter  von  Simla  quer  älter  Hindostan  nach  Kalkutta,  weiterhin  nach  dem  Lande  Assam  im 
Tiefthal  des  Brumaputra,  zu  dem  noch  ira  prähistorischen  Zustande  befindlichen  Khassiavolke,  und  zu  den  als 
Kopfabschneider  gefürchteten  Naga. 

Die  Fortsetzung  «einer  Reise  führte  ihn  nach  verschiedenen  Inseln  de«  Archipels,  und  indem  er  in  Batavia 
Standquartier  nahm,  widmete  er  sich  auf  verschiedenen  Ausflügen  nach  Celebes.  Sumatra  u.  ».  m.  der  Er- 
forschung der  bunten  Völkertnfet  der  ostindischen  Inselwelt,  Dann  reiste  er  weiter  nach  Australien,  Neu-Seeland, 
Lewuka  und  Hawaii.  Der  Schluss  der  Heise  ging  über  Kalifornien.  Oregon.  New-York.  Yukatan,  St,  Thomas 
und  von  dort  au«  nach  der  Heimath.  Der  Neubau  de«  Museums  in  der  Königsgrätxer  Strasse  war  mit  Beginn 
des  Jahre«  1886  soweit  vollendet,  das«  p»  möglich  war,  mit  dem  UmzugMarbeiten  und  der  Aufstellung  der 
Sammlungen  zu  beginnen.  Letztere  ist  nunmehr  soweit  erfolgt,  dass  die  provisorische  Eröffnung  bei  der 
diesjährigen  Naturforschervemtnmlung,  die  vom  18.— 24.  September  in  Berlin  tagt,  erfolgen  wird. 

Adolf  Bastian  ist  es,  nach  «einem  thatenreichen  Lehen,  nnd  nach  dreissigjährigen  Rpisestrapazen  zu 
Theil  geworden,  die  Reife  «eines  Werke«  noch  in  voller  männlicher  Kraft  und  Gesundheit  zu  erblicken. 

Mit  Stolz  blickt  das  Vaterland  auf  ihn. 


Dieser  Nummer  Hegt  das  Programm  des  XVII.  Congresses  In  Stettin  bei. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  prfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  i «mann,  Schatzmeister 
der  Genell&chaft : München,  Thoatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  »•»  München.  — Schluss  der  Redaktion  22.  Juni  1HS6. 
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XVII.  Jahrgang.  Nr.  7.  Erscheint  jeden  Monat  JllÜ  1886. 


Inhalt:  Der  Bronze-  und  Eisenfuml  von  Knlpin,  Kroi*  Colberg-Uörlin. — Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  und  Altert  hum  «verein  zu  Karlsruhe.  Zur  anthropologischen  Untersuchung  der 
Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirk  Donuueschingen.  — Da«  ptolemaeiflche  Sianticum.  Von  Dr.  Fritz 
Pichler,  i, Fortsetzung.)  — Literatnrfaesprechung : Der  Mensch  von  Pr.  Johannes  Banke. 


Der  Bronze-  und  Eisen-Fund  von  Kölpin, 

Kreis  Colberg-Cörlin. 

XLVfl.  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Pommer  sehe 

Geschichte  und  Altert humskunde  1884/18BÖ. 

Der  Bronzefund  von  Kölpin,  Kreis 
Cnlberg-CÖrlin , zur  Hallstadtperiode,  600  bis 
600  v.  Chr.  gehörig,  wurde  vor  einem  Jahre  , 
5 Pubs  tief  im  dortigen  Torfmoor  gemacht,  und  I 
gehört  wohl  zu  den  wichtigsten,  die  seit  langer  j 
Zeit  in  Pommern  gemacht  sind,  da  fast  alle  seine 
Bestandtheile  nicht  allein  für  die  Stettiner  Samm- 
lung. sondern  für  Pommern  neu  sind.  Die  merk- 
würdigsten Stücke  sind  2 Gussformen  für  Hohlcelte, 
Die  darin  gegossenen  Celle  ergeben  eine  bisher  hier 
noch  nicht  vorgekommene  Form , da  dieselben 
breiter  und  kürzer  als  alle  bisherigen,  also  beil- 
artiger, gestaltet  sind.  Ebenso  selten  sind  wohl 
die  beiden  Fibeln,  welche  jedenfalls  nach  dem 
Muster  von  Spiralfibeln  gearbeitet,  deren  Spiralen 
aber  imitirt  sind.  In  der  Mitte  haben  beide  das 
▼ierspeichigo  Bad.  Eine  Doppelspiralfibel  (ähn- 
lich Lindenschmit,  die  Altert hümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit,  Bd.  II,  Heft  XI,  Tafel  1, 
Fig.  2),  besteht  nicht  aus  rundem  Draht,  sondern 
aus  spiralig  gewundenen  vierkantigen  Stäben.  An 
zweien  der  daran  befindlichen  Tutuli  ist  auf  der 
Rückseite  ein  8t eg  genietet,  in  dessen  Mitte  die 
Nadel  befestigt  ist,  während  an  einem  der  gegen- 
überstellend en  Tutuli  der  Nadelhaken  angebracht 
ist.  Der  Fund  enthält,  ferner:  einen  diademartigen, 
mit  Zickzacklinien  ornamentirten  Schmuck,  drei 
einzelne  achtkantig  gearbeitete  Ringe,  zwei  Ge- 
genstände (fast  ähnlich  Lindenschmit,  Bd.  II, 


Heft  X,  Tafel  3,  Fig.  3),  welche  Li  öden - 
sch  mit  für  die  Stangenglieder  eines  Trensen- 
gebisses hält,  dürften  aber  wohl  eher  als  Pferde- 
scbmuck  anzusehen  sein,  vielleicht  als  Verbind- 
ungsschmuck  des  Zaumes  mit  dem  Kopfzeuge. 
Dann  eine  Anzahl  Hiingescbmuckringe  (ähnlich 
Lindenschmit,  Bd.  II,  Heft  X,  Tafel  2,  Fig.  1, 
2,  4),  welche  dort  für  selten  in  Norddeutscblond 
erklärt  werden , während  sie  in  Süddeutschlaod, 
besonders  in  Hallstatt,  häufiger  Vorkommen.  Es 
sind  dies  2 Stück  aus  je  drei  Bingen  bestehend, 
2 Stück  aus  je  acht  Bingen  bestehend,  ein  paar 
grosse  Ringe,  an  deren  jedem  drei  kleinere  hängen, 
vier  grosse  Ringe,  an  deren  jedem  zwei  durch 
ein  Mittelglied  fest  verbundene  Ringe  und  in  den 
letzteren  je  drei  sogenannte  Rassel-  oder  Klapper- 
blecbe  hängen,  und  vier  Ringe,  in  deren  jedem 
vier  andere  gleich  grosse  hängen.  Sämmtliche 
Kingscbmuckgebänge  sind  weder  genietet  noch 
gelöthet,  sondern  wie  auch  Lindenschmit  a.  a. 
ü.  angiebt,  im  Ganzen  zusammenhängend  ge- 
gossen, was  als  ein  Beweis  von  grosser  Fertig- 
keit und  Erfahrung  in  Behandlung  des  Metall- 
gusses angesehen  weiden  muss.  Die  Mehrzahl 
! der  Hinge  ist  sechskantig , sie  dürften  wohl 
I sämmtlich  als  klappernder,  respektive  klingender 
Pferd eaebrnuck  anzusehen  sein,  ebenso  sechs  Tu- 
tuli , unten  kronenartig , nach  oben  die  Form 
einer  chinesischen  Mütze  Annehmend,  und  neun 
Tutuli,  aus  einem  Hinge  mit  darüber  befestigtem 
Bügelgritf  bestehend.  Ferner  zwei  ornameotirte 
Halsringe  von  Bronzebleeh,  welche  noch  Spuren 
von  Politur  zeigen.  Unter  den  zahlreichen  Bronzen 
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fand  sich  auch  Eisen:  Ein  kleines,  sehr  starkes 
eisernes  Messer  mit  abgebrochener  Griffzunge  und 
ein  unverarbeitetes  Stück  Eisen  im  Gewicht  von 
147  g.  Diese  beiden  letzteren  Gegenstände  sind 
wohl  das  Älteste  nachweisbare  Eisen  in  unserem 
Museum,  wenn  nicht  in  Pommern,  und  wohl  nur 
desshalb  nicht  allein  erhalten,  sondern  gut  er- 
halten, weil  der  Fund  so  tief  im  Torfmoor  ge- 
legen hat.  Herr  Dr.  0.  01s  hausen  in  Berlin, 
welchem  ein  Quantum  des  Rohmetalls  zur  chemi- 
schen Untersuchung  eiogesandt  wurde,  schreibt 
darüber : 


„Die  Analyse 

«rgab : 

Kupfer  .... 

O.LHX). 

Da«  Kupfer  ist  wohl  haupt- 
sächlich au«  den  Bronzen  ; 
aufgenommen. 

Nickel  4-  Kobalt 

0,903. 

1 

Kohlenstoff.  . . 

0,234. 

Kohlenstoff  in  besonderer  ; 

Portion  (3,5356  gr)  l»e-  1 
stimmt. 

Phosphor  . . . 

0.020. 

•Silicium  . . . 

Spar? 

Eisen  ....  97,923. 

Das  Eisen  wurde  nur  aus 

100 

der  Differenz  berechnet,  ; 

nicht  bestimmt. 

Das  Eisen  wurde  durch  Hämmern  möglichst 
von  der  äusseren  Kruste  befreit,  indem  dieselbe  } 
dabei  absprang,  darauf  im  Wasserstoffstrom  voll- 
ständig desoxydirt,  dann  analytisch  in  zwei  Por- 
tionen untersucht,  indem  ia  der  einen  Kupfer, 
Nickel  + Kobalt  und  Phosphor  bestimmt  wur- 
den (resp.  auf  Silicium  geprüft),  in  der  anderen 
der  Kohlenstoff  allein  bestimmmt  wurde.  Man- 
gan  und  Zink  konnte  ich  nicht  auffinden;  das  1 
Kobalt  im  Nickel  wurde  nur  qualitativ  nacbge- 
wiesen;  der  Gehalt  an  Kobalt  war  aber  kein  ge- 
ringer. Die  Kohlenstoffbestimmung  wurde  von 
dem  ersten  Assistenten  am  Laboratorium  der 
königlichen  Bergakademie,  Herrn  Dr.  Sprenger,  j 
gütigst  ausgeführt.  Das  Metall  schlug  sich  im  I 
Stahlmörser  flach , lioss  sich  aber  nicht  pulveri-  ! 
siren. 

Der  Nickelgehalt  des  Eisens  erinnort  an 
Meteoreisen;  in  der  That  ist  ja  auch  Meteoreisen 
öfters  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  bei  Völkern 
niederer  Kultur  zur  Anfertigung  von'  Messern 
u.  dgl.  benutzt  worden,  jedoch  tfie  Dr.  L.  Beck, 
Archiv  für  Anthropologie,  XII,  293 — 314,  und 
Geschichte  des  Eisens,  Th.  I,  Braunschweig  1884, 
8.18  — 33,  nachgewiesen  hat,  nur  gelegentlich  i 
und  bei  weitem  nicht  so  häufig,  als  man  anzu- 
nehmen geneigt  war.  Jedenfalls  hatte  diese  An- 
wendung keinerlei  Einfluss  auf  die  Kulturent- 
wickelung  der  Menschheit;  „zwischen  dem  Aus- 
schmieden eines  Meteoreisenstücks  und  der  Auf-  . 
findung  und  Verschmelzung  der  Eisenerze  besteht  i 
gar  kein  Zusammenhang*.  Es  ist  nun  aber  auch 


der  Nickelgehalt  unseres  Stückes  für  Meteoreisen 
sehr  niedrig;  allerdings  gibt  es  einzelne  Meteor- 
eisen , bei  denen  derselbe  angenähert  so  gering 
wie  in  unserem  Falle,  ja  sogar  noch  niedriger 
ist,  aber  meistens  ist  er  weit  grösser,  etwa  1 0 a/o , 
steigt  sogar  ausnahmsweise  bis  zu  35,  und  ein- 
mal gar  bis  zu  59,7 °/»*),  und  seitdem  verschie- 
dene natürliche,  tellurische  Eisenmassen  bekannt 
geworden,  die  ebenfalls  Nickel  enthalten,  hat  das 
Vorkommen  dieses  Metalls  an  seiner  Beweiskraft 
für  Meteoreisen  erheblich  eingebüsst;  (man  ver- 
gleiche Rammeisberg,  ehern.  Natur  d.  M.,  S.  6, 
und  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Ge- 
sellschaft, 1883,  S.  697  und  702).  Aber  auch 
für  natürliches  tellurisches  Eisen  braucht  man 
unser  Stück  nicht  anzusehen ; solches  Produkt 
kann  vielmehr  überall  da  entstehen,  wo  nickel- 
haltige Eisenerze  oder  Gemenge  von  Nickel-  und 
Eisenerzen  verarbeitet  werden.  Dies  geschieht 
z.  B.  in  Skandinavien;  da  aber  die  Bronzen  un- 
seres Fundes  entschieden  auf  einen  südlichen  Ur- 
sprung hinwei-sen , so  haben  wir  auch  südliche 
Quellen  für  das  Eisen  aufzusuchen.  Nach  gef. 
Mittheilnng  des  Herrn  Dr.  Wankel  ra  Olmütz 
enthalten  die  Rudicer  Brauneisensteinerze  neben 
vielem  Zink  ein  wenig  Nickel,  das  ins  gewonnene 
Eisen  eingeht;  Herr  Dr.  Beck  kennt  Nickelerz 
mit  Eisenerz  zusammen  in  Erzgängen  bei  Müsen 
(Kobalt-Nickelkies)  und  bei  Ems  (Nickelglanz  mit 
Eiaenspath) ; im  Allgemeinen  aber,  schreibt  er 
mir,  sei  das  Zusammenvorkommen  selten  beob- 
achtet, was  um  so  auffallender,  als  Nickel  und 
Eisen  in  ihren  Eigenschaften  so  verwandt.  Nach 
Terreil:  Des  nietaux  qui  accompagnent  le  fer, 
in  den  Comptes  rendus  de  PAcadäwie  des  Sciences, 
Paris  1877,  Tome  84,  p.  497,  finden  sich  aller- 
dings Nickel  und  Kobalt,  wenngleich  in  sehr  ge- 
ringer Menge  in  fast  allen  Eisenerzen.  — Geringe 
Mengen  Nickel  gehen  daher  auch;  wie  es  scheint, 
häufig  ins  Eisen  mit  ein.  Nach  Beck,  Ge* 
schichte  des  Eisens,  S.  86,  fand  Walter  Flighi 
in  dem  weichen  Eisen  aus  der  grossen  Pyramid« 
des  Cheops , deren  Alter  auf  4900  Jahre  ge- 
schätzt wird , eine  geringe  Beimengung  vox 
Nickel ; auch  enthielt  es  gebundenen  Kohlenstoff 
war  deshalb  kein  Meteoreisen.  — Die  Analyse! 
des  Generalprobiromtes  in  Wien,  Berg-  u.  Hütten 
männisches  Jahrbuch  1874,  Bd.  22,  8.  390  ff. 
weisen  oft  8puren  von  Nickel  im  Roheisen  un< 

•)  d.  h.  Nickel  und  Kobalt  zusammengcnonimer 
letztere»  aber  immer  nur  in  vergleichsweise  geringe 
Menge  auftretend;  s.  die  ausführlichen  Tabellen  b« 
Hümmelsberg:  die  chemische  Natur  der  Metec 
riten,  2.  Abhdlg. ; aus  den  Abhandlungen  der  könig 
Akademie  der  Wisse nsebaften  zu  Berlin,  1879. 
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Suhl  nach,  und  Terreil  fand  in  einem  aus 
Peridot  geschmolzenen  Eisen  l,16°/e  Nickel  und 
bemerkt  dazu:  Diese  Thatsache  kann  einigen 
Zweifel  auf  den  kosmischen  Ursprung  gewisser, 
fllr  Meteoriten  gehaltener  Eisen  werfen.  Herr 
Dr.  A.  Gurlt  in  Bonn,  welcher  die  Güte  hatte, 
mich  auf  die  zuletzt  angeführten  Arbeiten  auf* 
merksam  zu  machen , schreibt  mir  endlich : Es 
ist  zu  bemerken , dass  der  Nickelgehalt  bei  den 
fast  immer  nur  zu  technischen  Zwecken  gemncbten 
Analysen  gewöhnlich  desshalb  vernachlässigt  wird, 
weil  er  dem  Eisen  und  Stahl  nicht  schadet,  was  aber 
bei  Kupfer,  Phosphor  und  Schwefel  der  Fall  ist, 
daher  man  diese  stets  bestimmt.  Sonst  fehlen 
Nickel  und  Kobalt  wohl  selten  einem  Eisenerze. 
— Wenn  übrigens  der  Nickelgehalt  des  Eisens 
im  Allgemeinen  nur  oin  geringer  ist,  so  beruht 
dies  wohl  zum  Theil  darauf,  dass,  wie  Dr.  Beck 
mir  mittheilt,  Nickel  eher  in  die  Schlacke  geht, 
als  Eisen.  Nach  dem  Vorstehenden  kann  der 
Nickelgehalt  unseres  Stückes  nicht  als  Hinderniss 
betrachtet  werden,  dasselbe  als  ein  Kunstprodukt 
zu  bezeichnen ; aber  auch  seine  sonstigen  chemi- 
schen und  physikalischen  Eigenschaften  sprechen 
durchaus  dafür,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Pro- 
dukte der  bei  Völkern  geringerer  Kultur  allge- 
mein üblichen  .Rennarbeit8  zu  thun  haben,  bei 
welcher  in  Folge  der  niedrigen  Temperatur  beim 
Ausbringen  kein  Gusseisen , sondern  vielmehr 
Schmiedeeisen,  und  unter  Umstünden  Stahl  er- 
zielt wird.*)  Diese  ökonomisch  unvorteilhafte 
Methode  liefert  bekanntlich  ein  qualitativ  sehr 
gutes  Produkt,  selbst  bei  Anwendung  schlechter 
Erze , wie  oft  der  Raseneisenstein  es  ist , und 
zwar  eben  wiederum  der  niederen  Temperatur 
wegen , welche  nur  geringe  Mengen  von  Phos- 
phaten und  Silicaten  reducirt  werden  lässt,  so 
dass  also  das  gewonnene  Eisen  fast  frei  von  Si- 
licium und  Phosphor  ist.  Dem  entspricht  ja 
denn  auch  vollkommen  der  Befund  der  Analyse. 
Bei  dem  jetzt  in  der  Technik  angewendeten  Ver- 
fahren zur  Ausschraelzung  des  Eisens  dagegen 
gelangen  in  Folge  der  hohen  Temperatur  An- 
fangs groBBe  Mengen  von  Silicium  und  Phosphor 
ins  Eisen , so  dass  sie  durch  besondere  Prozesse 
später  wieder  entfernt  werden  müssen. 

Das  bei  der  Rennarbeit  erzielte  Produkt  ist, 
wie  erwähnt , bald  Schmiedeeisen , bald  mehr 
oder  minder  Stahl,  in  unserm  Falle  im  Wesent- 
lichen Scbmiedoeisen , wie  dies  der  Kohlenstoff- 
gehalt lehrt,  denn  nach  Beck,  Gesch.  d.  Eisens, 


*)  Ueber  die  Rennarbeit  *ieho  ausser  hei  Heck, 
ßeüchicht«  des  Eisens,  auch  Hostmann  im  Archiv 
für  Anthropologie  9,  197 — 199, 


S.  11,  enthält  (geschmolzenes)  Roheisen  3 bis 
5,93 Kohlenstoff,  Stahl  0,6  — 2,3  und  Stab- 
eiaen  0,08 — 0,6.  Meteoreisen  enthält  ebenfalls 

Kohlenstoff  bis  zu  l,7G°/o,  aber  nicht  in  gebun- 
denem Zustande,  während  unser  Stück,  wie  sich 
bei  Behandlung  mit  Salzsäure  aus  dem  Gerüche  des 
Wasserstoffs  ergiebt,  gebundenen  Kohlenstoff  hat. 

Was  endlich  die  physikalischen  Eigenschaften 
unseres  Eisens  betrifft,  so  zeigen  auch  sie,  dass 
wir  es  mit  Schmiedeeisen  zu  thun  haben.  Es 
wird  sowohl  im  rohen  Zustande  als  nach  vor- 
sichtigem Aasglühen  von  der  Feile  angegriffen; 
seihst  durch  dos  Ablöschen  in  kaltem  Wasser 
nimmt  es  nur  einen  geringen  Grad  von  Härte 
an  und  bleibt  vollkommen  feilbar.  Es  lässt  sich 
sowohl  kalt  als  warm  schmieden  und  scheint  sehr 
zähe.  Möglich  ist,  dass  die  mir  übersandten 
Brocken  nicht  den  Durchschnittahärtegrad  des 
ganzen  Stückes  zeigen,  obieich  bei  der  Kleinheit 
des  letzteren  wesentliche  Abweichungen  in  seinen 
einzelnen  Theilen  nicht  gerade  wahrscheinlich 
sind;  sonst  ist  es  ja  selbstverständlich,  dass  ein 
durch  „Uennarbeit44  gewonnenes  Rohprodukt, 
welches  eigentlich  nur  zusammengesintert  ist, 
selbst  nach  nochmaligem  Umscbmieden , behufs 
Reinigung  von  Schlacke,  nicht  in  allen  seinen 
Theilen  eine  völlige  Gleichheit  zeigen  wird. 

Bemerkenswert h ist  die  silberweisso  Farbe  des 
Met  alles. 

Vom  archäologischen  Standpunkte  aus  scheint 
mir  das  Vorkommen  dieses  kleinen  Brockens  un- 
verarbeiteten Eisens  neben  den  vielen  schönen 
Bronzen  in  dem  Depotfunde  der  beste  Beweis 
für  die  hohe  Kostbarkeit  des  Eisens  im  Norden 
zu  jener  frühen  Zeit  zu  sein.“ 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  und  Alterthamsrereln  zu 
Karlsruhe. 

Zur  anthropologischen  Untersuchung  dor 
Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirk  Donauesch- 
ingen.  — In  diesem  Frühling  sind  die  Wehr- 
pflichtigen bei  der  Musterung  sowohl  im  Amts- 
bezirk Donauesehingen  , als  auch  in  einigen  an- 
deren Bezirken  einer  anthropologischen  Unter- 
suchung durch  Delegirte  der  Anthropologischen 
Kommission  unterzogen  worden,  welche  sich  auf 
Veranlassung  des  Anthropologischen  und  Alter- 
thumsvereins  Karlsruhe  unter  dem  Vorsitze  des 
künigl.  Generalarztes  und  Korpsarztes  des  14. 
Armeekorps,  Herrn  Dr.  v.  Beck,  gebildet  bat. 

Die  Untersuchung  umfasste  die  Grösse  der 
Leute,  dio  Kopf- Länge  und  -Breite,  sowie  die 
Augen-  und  Haarfarbe. 
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Der  Untersuchung  gingen  ziemlich  umfassende 
Vorarbeiten  voraus.  So  wurde  z.  13.  aus  dem  1 
26  jährigen  DurcbR-hnitt  der  Jahre  1840  bis 
1864  eine  Grössenstatistik  der  Wehrpflichtigen 
berechnet.  Aus  derselben  ergab  sich,  dass  die 
Bezirke  Bonndorf,  Neustadt  und  Donauescbingen 
die  meisten  hochgewachsenen  Leute  unter  allen 
Bezirken  des  Landes  besitzen , dass  ferner  im 
Höhgau , der  Bodenseegegend , der  Rheinebene 
von  Offenburg  bis  Wein  beim  und  im  Bauland 
ziemlich  viel  Grosse  und  wenig  Kleine  sind,  dess- 
gleichen  am  südlichen  Abhang  des  Schwarzwaldes 
und  im  Markgrliflcrlande,  dass  hingegen  der 
Schwarzwald  selbst  wenig  Grosse  und  viele  Kleine 
bat,  und  dass  endlich  in  den  Bergen,  welche  der 
Neckar  von  der  badischen  Grenze  bis  Heidelberg 
durchbricht,  ein  zweites  Zentrum  der  Kleinen 
sich  befindet. 

Der  Unterschied  ist  sehr  erheblich.  Man 
nennt  diejenigen  gross,  welche  mehr  als  1,70m 
niesen,  klein  diejenigen,  welche  1,62m  nicht 
erreichen,  und  diejenigen  zwischen  1,70  und  1,62  m 
nennt  man  mittlere.  So  hatte  Donaueschingen 
in  den  genannten  26  Jahren  28,3  Prozent  Grosse, 
45,7  Prozent  Mittlere  und  26,0  Prozent  Kleine, 
Wolfach  nur  12,6  Prozent  Grosse,  38,4  Prozent 
Mittlere  und  49,3  Prozent  Kleine. 

Da  man  weiss , dass  unsere  germanischen 
Voreltern,  welche  im  Jahre  300  in  die  Baar 
einwanderten  , von  hoher  Statur  waren,  und  da 
in  Württemberg  die  Bezirke  mit  grossen  Leuten 
an  die  Baar  angrenzen,  so  schloss  man  aus  den 
angeführten  Thatsachon , dass  die  grosse  Statur 
der  Bevölkerung  der  Baar  ein  Erbstück  der  ger- 
manischen Einwanderer  sei,  und  man  erwartete 
daher,  in  der  Baar  auch  die  lango  germanische 
Kopfform  häufig  vertreten  zu  finden , wie  auch 
das  blauo  Auge  und  das  blonde  Haar , welche 
von  den  römischen  Schriftstellern  den  Germanen 
zugeschrieben  werden.  In  Bezug  auf  die  Augen-  . 
und  Haarfarbe  ist  die  Erwartung  eingetroffen,  in 
Bezug  auf  die  Kopfform  nicht. 

Was  zunächst  die  Grösse  betrifft,  so  waren 
unter  den  176  Bezirksangehörigen  des  jüngsten 
(1866er)  Jahrganges  53  Grosse  (30,3  Prozent), 
83  Mittlere  (47,4  Prozent)  und  39  Kleine  (22,4 
Prozent).  Ist  auch  das  Resultat  eines  einzigen 
Jahres  nicht  unbedingt  massgebend,  so  sieht  man 
doch  soviel  aus  diesen  Zahlen,  dass  der  vielfach 
verbreitete  Glaube,  die  Statur  unserer  Leute 
gebe  zurück,  nicht  begründet  ist,  denn  es  waren 
1886  bedeutend  mehr  Grosse  und  weniger  Klein© 
vorhanden,  als  in  den  Jahren  1840  bis  1864. 

Die  Zahl  der  Grossen  und  Keinen  vertbeilt 


sich  sehr  verschieden  auf  die  einzelnen  Gemein- 
den des  Amtsbezirks.  Aus  einem  einzigen  Jahr- 
gang lassen  sich  zwar  keine  Schlüsse  ziehen,  weil 
die  Zahl  der  Pflichtigen  zu  gering  ist,  aber  aus 
dem  25jährigen  Mittel  sind  bedeutsame  Daten 
zu  entnehmen.  Von  1840  bis  1864  batte  die 
meisten  Grossen  die  Gemeinde  Heidenhofen  mit 
61,3  Prozent.  Dann  kamen  Hausen vorwald  mit 
44,7  Prozent  und  Hubertshofen  mit  41,5  Proz. 
Zwischen  30  und  40  Prozent  batten  .Sunthausen, 
Unterbaidingen  , Pfohren , Donauescbingen  , All- 
mendshofen, Wolterdingen , II Ufingen,  Mundel- 
fingen und  Fürstenberg;  zwischen  20  und  30  Proz. 
Hochemmingen,  Aasen,  Thannheim,  Unterbräud, 
Bräunlingen,  Döggingen,  Unadingen,  Bachheim, 
Neuenburg,  Blumberg,  Riedtischingen,  Hondingeu, 
Riedböhringen,  Bella , Su  in  pfohren , Neudingen, 
Wartenberg,  Gutmadingen  und  Gehängen;  unter 
20  Prozent:  der  nordöstliche  Theil  de»  Bezirkes: 

I Oberbaldingen  16,9  Proz.,  Oefingen  19,7  Proz:, 
Ippingen  15,2  Pros,  und  Esslingen  15,8  Proz. 
Buchzimmern  hatte  keine  Grossen. 

Die  Zahl  der  Kleinen  betrug  in  Allmends- 
hofen nur  17,2  Proz.,  in  Donauescbingen  20,2 
Proz. , stieg  in  einzelnen  Gemeinden  wie  Aufm, 
Aasen,  Oberbaldingen,  Oefingen,  Ippingen,  Ess- 
lingen , Bachzimmern , Riedböhringen  bis  über 
30  Proz.  an , um  in  Bachheim  39,6  Prozent  zu 
erreichen.  Ganz  vereinzelt  steht  Zindelstein  mit 
19,2  Prozent  Grossen  und  53,5  Proz.  Kleinen. 
Diese  Gemeinde  ist  eine  Kolonie  von  Schwarz- 
wäblern  aus  Hamrnereisenbach,  welche  sich  nach 
einer  gefl.  Mittheilung  des  Herrn  Fürst!.  Fürsten- 
bergischen  Archivrathes  Dr.  Hau  mann  erst  nach 
dem  30jährigen  Kriege  gebildet  hat. 

Der  Umstand,  dass  besonders  die  Orte  Donau- 
esrhingen,  Alliuendshofen  und  Fürsten berg  durch 
viele  grosse  und  wenig  kleine  Leute  hervorragen 
— welch*  Letzteres  wie  eine  Insel  unter  Gemein- 
den mit  weniger  grossen  Leuten  liegt  — läast 
auf  das  zahlreiche  alemannische  Gefolge  der 
Grafen  von  Urach  schliessen,  welche  sich  da  an- 
siedelten. Die  Grafen  von  Urach,  die  Stamm- 
eltern der  Fürstenberger,  sind  aus  einem  äebt 
alemannischen  Fürstengescblecht  hervorgegangen, 
welches  jedenfalls  schon  bei  der  Einwanderung 
vor  mehr  al»  1600  Jahren  in  hohem  Ansehen 
stund.  Gieht  es  auch  nur  eiuo  einzige  geschrie- 
bene Urkunde,  welche  ihre  Niederlassung  :n 
Ftirstenberg  bezeugt,  so  würde  es  nicht  einmal 
dieser  bedürfen,  wenn  die  Anthropologie  so  über- 
zeugend die  Anwesenheit  körperlich  hervorragen- 
der Urväter  an  diesem  Orte  darthun  kann. 
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Was  die  Augen-  und  Haarfarbe  betrifft,  so 
waren  unter  den  175  Mann  die  Augen 

blau  bei  67  Mann 
grau  „ 25  „ 

braun  «51  , 

grün  , 32  , 

Die  Zahl  der  blauen  Augen  ist  die  grösste 
und  es  ist  besonders  bemerkenswert!! , dass  die 
Urfarben  blau  und  braun  viel  häufiger  uuftreten 
als  die  Mischfarben  grau  und  grün ; wir  haben 
Bezirke,  wo  die  Mischfarben  eine  viel  grossere 
Rolle  spielen. 

Blonde  Haare  batten  110  Mann,  braune  51 
Mann,  schwarze  11  Mann. 

Unter  den  blonden  sind  begriffen  1 mit  rothen., 
17  mit  asch-  und  hellblondem,  75  mit  mittel- 
blondem, 17  mit  dunkelblondem  Haar.  Die  hell- 
blonden sind  somit  verhältnissmässig  sehr  zahlreich. 

Die  Kopfform  der  alten  Germanen  war  von 
der  Stirn  zum  Hinterhaupt  gemessen  lang  und 
dabei  schmal.  Die  Breite  betrug  meist  nur  70 
bis  75  Prozent  der  Länge,  ging  aber  bis  63  Pro- 
zent herunter  und  stieg  selten  Uber  80  Prozent. 
Man  weiss  dies  von  den  Schädeln  aus  alten  Grä- 
bern mit  grösster  Sicherheit. 

Die  Köpfe , bei  denen  die  Prozentzahl  der 
Breite  zur  Länge,  der  sog.  n Index*,  weniger  als 
75  beträgt,  nennt  man  Langköpfo  (Dolichocephale), 
von  75  bis  80  Mittelköpfe  (Meeocephale),  von  80 
bis  85  Kurzköpfe  (Bracbyeepbale) , von  85  bis 
90  Ueberkurzköpfe  (Hyperbrachycephale)  und 
über  90  Ultrakurzköpfe  (Ultrahrachycephale). 

Bei  den  alten  Germanen , als  auch  bei  den 
Alemannen  befanden  sich  fast  nur  Lang-  und 
Mittelköpfe , sehr  wenige  Kurz-  und  Ueherkurz- 
köpfe.  Nach  K oll  mann  waren  vorhanden: 

Langköpfe  . . 52,6  Prozent 
Mittelköpfe  . . 80,8  , 

Kurzköpfe  . . 13,0  , 

UeberkonkÖpfc  3,4  , 

Ultrakurzköpfe  0,2  , 

Unter  der  heutigen  Bevölkerung  der  Baar 
stellt  sich  aber  das  Verhältnis  ganz  anders.  Es 
waren  unter  den  175  Wehrpflichtigen: 

Langköpfe  . . 0=0  Prozent 

Mittelköpfe  . 6 = 3,4  , 

Kurzköpfe  . . 67  **  !W,3  , 

Ueberkurzköpfe  83  = 47,4  , 

l'ltrakurzköpfe  19  = 10,9 

Während  also  früher  die  Lang-  und  Mittel- 
köpfe 83  Prozent  der  Bevölkerung  ausgemacht 
hatten,  sind  sie  jetzt  auf  3c/i»  Proz.  zuBammen- 
geschmolzen.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kopf- 
form auf  die  geistigen  Fähigkeiten  keinen  nach- 
weisbaren Einfluss  hat , sondern  lediglich  den 


Werth  eine«  Rassemerkmales  besitzt.  Die  Ver- 
drängung der  germanischen  Kopfform  ist  als  eine 
Folge  der  Blutsvermischung  mit  einer  anderen 
Rasse  zu  betrachten,  welche  bei  der  Einwander- 
ung der  Alemannen  schon  da  war.  Diese  Rasse 
der  Ureinwohner  muss  allen  Anzeichen  nach  von 
kleiner  Statur  gewesen  sein,  braune  Angen  und 
Haare  und  kurze  rundliche  Köpfe  gehabt  haben. 
Sie  war  bei  der  Ankunft  der  Alemannen  viel- 
leicht schon  nicht  mehr  un vermischt  und  ihre 
Spur  ist  noch  am  deutlichsten  zu  erkennen  in 
unserer  Schwarzwälder  Bevölkorung , die , wie 
Eingangs  bemerkt,  z.  B.  im  Bezirk  Wolfach  nur 
12,6  Proz.  Grosse  und  49,3  Proz.  Kleine  ent- 
hält, unter  den  Letzteren  viele  zwerghafte  Ge- 
stalten , wie  sie  im  Bezirk  Donaueschingen  gar 
nicht  Vorkommen.  Auch  die  Kurzköpfigkeit  ist 
dort  noch  auffallender. 

Dio  Alemannen  nahmen  das  fruchtbare  Land 
der  Baar  für  sich  und  machten  die  Ureinwohner 
theils  za  Leibeigenen , theils  drängten  sie  die- 
selben in  die  damals  noch  unwirklichen  Wald- 
schluchten des  Schwarzwaldes  zurück.  Bis  zum 
siebenten  Jahrhundert  vermieden  die  Germanen 
jede  Bluts  Vermischung  mit  den  Ureinwohnern  aus 
Stolz  auf  ihre  körperlichen  Vorzüge.  So  lange 
findet  man  in  den  Gräbern  die  reinen  germani- 
schen Kopfformen.  Von  da  an  werden  die  Köpfe 
immer  kürzer,  um  endlich  bei  der  jetzigen 
Hyperbrachycepbalie  anzngelangen.  Es  ist  be- 
kannt, dass  zwischen  der  Baar  und  dem  Scbwarz- 
wald  seit  Jahrhunderten  häufige  Heirat.hen  Vor- 
kommen und  dass  besonders  seit  der  Stiftung 
der  Klöster  im  Schwarzwald  vom  11.  Jahrhun- 
dert an  viel  germanisches  Blut  in  den  Schwarz- 
wald eingedrnngen  ist.  Die  vielen  blauen  Augen 
und  blonden  Haare,  die  man  im  Schwarzwald 
findet,  geben  Zeugnis*  davon. 

Diese  Untersuchungen  liefern  auch  interes- 
sante Aufschlüsse  Über  die  Gesetze  der  Vererb- 
ung. Die  hohe  Statur  der  Germanen  scheint  die 
am  festesten  Hxirte  Rasseneigenschaft  zu  sein, 
denn  sie  vererbt  sieb  mit  ungemeiner  Hart- 
näckigkeit. Wo  man  einen  besonders  grossen 
Mann  frägt,  wird  mau  stets  erfahren,  dass  Brü- 
der, Vater,  Grossvater,  Vatersbrüder  etc.  eben- 
falls beinahe  alle  gross  waren ; es  haben  sich 
auch  sonst  noch  Anzeichen  für  obigen  Satz  er- 
geben, die  jedoch  noch  nicht  reif  zur  Veröffent- 
lichung sind. 

Gut  fixirt  ist  auch  die  Augen-  und  Haar- 
farbe. Trotz  aller  seit  Jahrhunderten  eingetre- 
tenen Vermischungen  schlägt  das  rein  blaue  Auge 
der  Germanen  immer  wieder  durch  ; selbst  wenn 
es  in  einer  Generation  durch  Vermischung  grau 
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oder  grün  geworden  war,  kann  es  in  der  folgen- 
den oder  zweitfolgenden  rein  wiederkommun.  Es 
ist  ein  Naturgesetz,  dass  häufig  Kinder  den 
Grosseltern  oder  noch  früheren  Vorfahren  gleichen, 
was  inan  Rückschlag  nennt. 

Dagegen  gehört  die  germanische  Kopfform 
zu  den  nicht  fest  fuirten , sondern  leicht  ver- 
änderlichen Rasseeigenschaften.  Eine  geringe 
Vermischung  genügt  schon,  um  diese  Kopfform 
für  immer  zu  verwischen  und  nur  sehr  selten 
treten  Rückschläge  ein.  Es  gibt  Gegenden  in 
unserem  Lande,  wo  die  Langköpfe  nicht  ganz 
ausgestorben  sind,  doch  bedarf  dies  noch  näherer 
Untersuchung.  Selbst  unter  dem  hohen  Adel, 
der  aus  den  alt  germanischen  Fürst engeschlechtern 
hervorgegangen  ist,  hat  sich  der  ursprüngliche 
Kopftypus  in  Folge  der  vielen  welschen  Heirathen 
des  Mittelalters  verloren;  einige  Adelsgeschlechter 
haben  wir  aber  in  Raden  doch  noch,  bei  welchen 
Köpfe  Vorkommen,  wie  man  sie  sonst  nur  aus  den 
Gräbern  alt  germanischer  Häuptlinge  hervorholt. 

Bestätigend  für  diese  Anschauung  wirkt  die 
Verarbeitung  der  Statistik  der  Wehrpflichtigen 
in  das  Einzelne. 

Im  Bezirk  Donaueschingen  fanden  sich  mit  Köpfen 
unter  Index:  85:24  Grosse  von  53,  also  45  Pro- 
zent, und  49  Mittlere  und  Kleine  von  122,  also  ! 
nur  40  Prozent,  woraus  hervorgeht,  dass  bei  den  1 
Grossen  mehr  längere  Krpfe  Vorkommen,  bezw. 
die  Köpfe  etwas  länger  sind,  als  bei  den  Mitt- 
loren und  Kleinen.  Nach  diesen  und  anderen 
Beobachtungen  ist  anzunehmen,  dass  die  altger-  j 
manischen  Eigenschaften:  Grösse,  blaue  Augen, 
blondes  Haar  und  Lang-  oder  Mittelkopfigkeit 
immer  noch  bisweilen  zusammen  treffen,  dass  aber  - 
die  einzelnen  Eigenschaften  sich  auch  einzeln 
vererben  können,  wesshalb  es  blonde  Kurzköpfe  : 
und  braune  Langköpfe,  Grosse  mit  braunen  und 
Kleine  mit  blauen  Augen  etc.  giebt. 

Bei  der  Musterung  sind  auch  die  Zurückge- 
stellten von  1865  und  1864  aufgenommen  wor- 
den , das  Tabellen  material  ist  jedoch  noch  nicht 
verarbeitet.  Die  Ergebnisse  werden  nur  aushilfs- 
weise benützt  werden  können , da  die  Zurück- 
gestellten  keine  ganzen  Jahresklassen  repräsentiren, 
sondern  nur  einen  Rest  nach  Hinwegnahme  der 
Tauglichen  und  der  dauernd  Untauglichen. 

Das  Gesammtergebniss  der  Untersuchung  lässt, 
sich  dabin  zusammen  fassen , dass  unter  der  Be- 
völkerung des  Amtsbezirkes  Oonauesehingen  eine 
grosse  Quantität  germanischen  (alemannischen) 
Blutes  vorhanden  ist,  welches  besonders  in  der 
hoben  Statur,  dem  blauen  oder  doch  hellgrauen 
Auge,  dem  blonden  Haar  zum  Ausdruck  kommt,  ! 


während  die  ursprüngliche  Kopfform  sich  verloren 
hat  und  die  jetzige  Form  sich  immer  weiter  von 
jener  entfernt. 

Eine  wissenschaftliche  Verarbeitung  und  Ver- 
gleichung der  im  Bezirk  Donaueschingen  und  in 
den  Übrigen  Gemeindebezirken  gewonnenen  Re- 
sultate wird  später  erfolgen , ich  wollte  jedoch 
nicht  so  lange  warten , um  den  Wunsch  der 
Freunde,  welche  sich  die  Anthropologie  in  Donau- 
escbingen  erworben  hat,  nach  Mittheilung  der 
hauptsächlichen  Ergebnisse  zu  erfüllen. 

Otto  Ammon. 


Das  ptolemaeische  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 

(Forthrtzung.) 

Die  Turnuli  der  vorrömischen  und  der  römi- 
schen Zeit,  die  wenigsten«  an  zweien,  dreien  Stellen 
gruppenweise  auftreten , selbst  die  Felsgräber 
auf  einer  alten  Insularhöhe , nördlich  vom  Mo- 
ränen-See  bei  Faak,  lassen  sich  dermalen  noch 
nicht  verlässlich  scheiden,  so  dass  wir  ihren  In- 
halt lieber  zusammengeben  in  das  mehr  römische 
Inventar.  Da  ist  nun  zunächst  der  Mangel  an 
Erzeugnissen  in  Bein,  Bernstein  und  Glas  zu  be- 
merken ; hat  man  solche  nur  vielleicht  zu  wenig 
beachtet?  An  Melallgeräthen  aber  ist  dio  Bronze 
mit  Belang  hervorgetreten ; man  fand  allerlei 
Sachen , wie  einen  Gefässhenkel  in  Form  eines 
Delphinpaares,  Drähte,  Fibeln  und  Nadeln,  theils 
ciselirt,  eine  Scbmucknadel  mit  grünlichem  glas- 
artigem Email,  Stifte  mit  und  ohne  Knopf,  Keil, 
eine  Lav-Statuette,  ein  Glöckchen  mit  Eisonriog, 
Schwerter , deren  Länge  62  cm , Speerspitze  mit 
Schaftrohr,  Armringe  und  deren  Bruchstücke, 
Pfeilspitze,  Kesselhabe,  Messer,  Kettchen,  Halb- 
mondblech, Schnalle,  Axt,  Zierst ücke,  cilindrischen 
Stab  u.  dgl.  Es  verlohnt  insbesondere,  den  Fibel- 
formen nachzugeben,  deren  einige  aber  vorkaiser- 
zeitliche  scheinen,  einige,  die  D-Form,  die  C-Form 
einhalten,  eine  die  Hahngestalt  bringt.  Vom 
Eisen  möchte  nicht  gerade  sicher  behauptet  wer- 
den, dass  es  an  Fundhäufigkeit  nachstehe,  denn 
wie  sollte  das  norische  Hauptmetall  nicht  inner 
Landes  fast  überall  vorwiegen?  Aber  die  Ge- 
räthe  sind  vielfach  wiederverwendet  oder  vom 
Roste  zerstört  worden ; gleichwohl  kennt  man 
von  Ausgrabungen  noch  ein  Scbäufelchen  mit 
gedrehtem  Stiel,  ein  Pferdgebiss,  Nägel,  Huf- 
eisen , 8chlüssel , Speerspitzen  mit  Schaftrohr, 
Pfeilspitze , Paalstab  mit  zweiseitigen  Scbaft- 
lappen,  ein  kurzes  Schwert  mit  Holzscheide  und 
Bronzebeschläg,  Messer  und  Aehnliches. 
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Das  Gold  ist  durch  Ohrringe  uud  Drähte 
vertreten,  das  Silber  durch  eine  Fibol,  Um  alles 
Metallische  beisammen  zu  behalten  — man  wun- 
dere sich  nicht,  dass  das  Blei  bisher  noch  leer 
ausgegangen,  trotzdem  der  allerergiebigste  Blei- 
berg vollständig  im  Gebiete  unseres  Ortes  liegt 
und  das  silberfreie  Karawankenbloi  gewisser- 
massen  den  Gau  im  ÖUden  urufUugt1)  — setzen 
wir  hier  die  Münzen  ein,  wie  sie  da  und  dort 
au  das  Tageslicht  gekommen  sind.  Nächst  dem 
keltischen  epigraphischen  Gelde  sind  da  genannt 
Stücke  von  Augustus,  Nero,  Vespasian,  Domi- 
tian, Traian,  Hadrian,  Faustina,  Pius,  M.  Aure- 
lius,  Commodus,  Lucilla  (?) , Albinus,  Gallienus, 
Claudius,  Aurelianus,  Tacitus,  Constantinus  I.,  II., 
Constantius  II.  (?) 

Der  Stein  ist  in  diesem  Gebiete  reichlich  auf- 
gethürmter  Felsgebirge  von  besonderer  Wichtig- 
keit.. Diese  haben  genug  der  Baublöcke  geliefert, 
von  den  rohumstellten  Tumulis  mit  den  Uund- 
umfUngen  und  Einwölbungen  und  Kisten-  und 
Deckplatten  aus  Gneis  angefangen,  bis  zu  Mörtel- 
mauerungen der  Flachgräber,  den  zusammen- 
hängenden Kisten  der  Felsgräber,  den  Quader- 
Unterbauten  einzelner  Thürme  und  Brücken, 
welche  die  romanische  und  die  gothische  Zeit 
überdauert  haben ; schöne  Architekturtbeile,  wie 
Arabesken,  Kasettiermuster,  Zahnschnittfries  sind 
aus  jenem  mittelharten  glänzenden  Gestein  ge- 
wonnen worden , welches  in  diesun  Höhenzügen 
bis  hinter  die  Seegrenze  bei  Tiffen  gebrochen 
wird.  Auch  das  Basrelief  findet  sich  ein,  und 
die  hohe  Ausmeisselung  von  ein,  zwei,  drei 
Büsten,  welche  die  Gaueinwobner  porträt  tnässig 
darstellen,  ganzer  menschlicher  Figuren  mit  länd- 
lichen Attributen,  Genienartiges,  Dracbenformiges, 
welches  letztere  in  den  Gebieten  der  Lindwuriu- 
sage  wohl  seit  den  ältesten  Zeiten  za  Hause  sein 
kann,  ebenso  das  Bild  des  Pferdes  u.  dergl.; 
mögen  immerhin  ein  paar  statuarische  Löwen- 
figuren der  romanischen  Stilzeit  näherstehen.  Die 
ausgebeuteten  Steinbrücbe , an  sechs  bis  acht 
Stellen  ergiebig  benützt,  bieten  noch  jetzt  den 
weiBslichen,  gelblichen , blaugrauen , lichtblauen 
mehr  grobkörnigen  Krystallinkalk , welcher  für 
Inschrift-  und  Reliefplatten , namentlich  für  den 
Sacralbau,  in  häufige  Anwendung  gekommen  ist. 
In  den  Fels  selbst  ist  die  Inschrift  hineingemeisselt 
zu  sehen  gewesen,  hohe  Felswände  waren  mauer- 
artig abgearbeitet , es  zeigte  sich  wie  Sitz  und 
Stufe,  und  dem  Jnpiter  depulsor,  dem  Horcules, 
den  Junonen  geweihte  Opferstellen  bat  man  an- 


1)  Vgl.  A.  B.  Meyer  Gurina  S.  49,  2. 


zunehmen  steinschriftliche  Veranlassung,  Wir 
würden  auch  ein  Epona- Votiv  herbeiziehen,  wenn 
dessen  Zugehörigkeit  ins  Glanthal  nicht  wahr- 
scheinlicher wäro ; Pferdezucht  und  folglich  Ver- 
ehrung der  Pferdegüttin  in  den  Gebieten  dos 
Sauerheues  und  des  almmässigen  Graswuchses 
der  beiden  Ossiach  bat  in  Staatsgestüt  und  Ka- 
valleriekaserneo  moderne  Fortsetzung  gefunden. 
Die  Bteincrneo  Hausgeräthe,  wie  Hammeraxt,  ge- 
lochtes Beil  und  Keil , aus  Serpentin  gefertiget, 
sind  allen  erwähnten  Fundstücken  wohl  zeitlich 
vorauszusetzen;  wie  es  scheint,  sind  sie  der  Höhle 
so  gut  als  dem  Tumulus  eigen , nur  mögen  sie 
niemals  städtisch  geworden  sein. 

Dm  nun  auf  den  Thon  überzugeken , so 
möchten  dessen  älteste  vormetallische  Sorten  hier 
noch  zu  suchen  sein.  An  Gefässen  haben  sich 
die  hierort  igen  Hügelgräber  reich  genng  er- 
wiesen; die  Urnen  mit  und  ohne  Deckel,  schwarz, 
sebwarzgrau , auch  mit  Beimengung  von  Quarz- 
und  Gneiskörnern , roher  und  geschmeidiger  ge- 
brannt, haben  sieb  als  Arbeiten  theils  der  freien 
Hand,  theils  der  Drehscheibe  erwiesen,  einige 
sind  überdies  dunkel  und  röthlich  gefärbt  odei 
mit  Graphit  aussen  und  innen  behandelt.  Die 
gutrömische  Amphora  weist  auf  Wohnstätten. 
Das  Sigillata-Gefäss , für  welches  das  Rotthon- 
lager bei  Finkenstein  eigentlich  ohne  Belang  ist, 
soll  sich  bisher  nur  an  der  westlichsten  Gebiets- 
grenze gezeigt  haben,  ausserhalb  von  Tumulus- 
reihen;  kaum  glaublich.  Nebst  Webstuhlgewic.hten, 
Spinnwirteln , Ziegeln  kommt  endlich  oin  Hals- 
schinuckstUck  zu  erwähnen,  mit  andern  Zeichen 
auch  Siglen  enthaltend,  wie  AAXO. 

Don  Erzeugern  all  dieser  Geräthe  können  wir 
anthropologisch , sagen  wir  genauer  somatisch, 
nicht  uäher  kommen.  Die  Knochenreste  des 

Römers , des  norischen  Kelten , nicht  wohl  des 
alpensässigen  (von  seinem  oberitalischen  Enkel 
halbvergessenen)  Etruskers  scheidet  uns  keine 
Geisterhand ; in  Staub  und  Asche  endet  das 
Rassensystem. 

Die  Schädel  und  Beine  zu  Lind,  Vel- 
den , St.  Kanzian  , Villach  (?) , Ossiach  mögen 
nun  einmal  durch  Parallelfunde  als  angehörig 
Norikern  und  Italikern  erkannt  werden , wir 
haben  bis  dabin  immerhin  einige  dem  ent- 
sprechende Nachweise , welche  in  den  stein- 
inschriftlich  erhaltenen  Eigennamen  der  Thalbe- 
wobner  liegen.  (Schluss  folgt.) 
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Der  Mensch  von  Dr.  Johannes  Ranke.  Bd.  I. 
Lexikon-Oktav  616  S.  24  Aquarell -Tafeln 
und  583  Abbildungen  im  Text.  Leipzig  1886. 
Bibliogr.  Institut.  (Bd.  II  im  Erscheinen.) 

Die  neuen  Forschungszweige,  welche  sich  wahrend 
der  gegenwärtigen  Generation,  unter  dem  Namen  der  | 
Anthropologie  und  der  Ethnologie,  für  die  1 
(«ehre  vom  Menschen  /uxammrng«  *-  hloxsen  haben, 
werden  durch  dessen  charakteristischen  Ausdruck  in 
der  tiesellschaft« Wesenheit  Ul»  Zoon  politikon)  auf  ge- 
schichtlich-soziale und  religiös  philosophische  Fragen 
weitergeführt.  und  haben  somit  die  nach  naturwissen- 
schaftlich  und  philosophisch -historischer  Hiebt ung 
getrennten  Studienzweige  für  eine  einheitliche  Welt- 
anschauung wiederum  zu  vermitteln. 

Der  Gesellschaftsweseoheit  des  Menschen  gemäss 
sieht  die  Ethnologie  den  Völkergedanken  vor  «ich, 
als  primären  Ausgangspunkt,  sie  findet  sich  aber  inner- 
halb desselben  xurOckgefQhrt  wieder  auf  die  individuelle 
Psychologie,  und  ho  durch  dip  Brücke  der  Psycho- 
Physik  auf  die  somatische  Anthropologie,  mit  fest 
gesicherten  Stützen  in  den  Naturwissenschaften,  aut 
einem  durch  die  Induktion  unanfechtbar  begründeten 
Fundament,  — langsmn,  mühsam,  sorgsam,  wie  es 
ernstlich  und  ehrlich  gemeinter  Arbeit  geziemt. 

Auch  für  die  Ethnologie  wird  es  der  Induktions- 
Methode  bedürfen,  und  da  diese,  ah  conditio  eine  qua 
non,  da»  Vorhandensein  der  Bausteine  voraussetzt, 
zunächst  einer  Be*chatFung  solcher,  also  einer  Beschaff- 
ung des  Rohmaterials,  indem  die  Gesummt  tna*««»  der 
Völkergedanken  ihrer  Ansammlung  noch  ermangelt, 
und  desshalb,  ehe  die  eigentlich  wissenschaftliche  Be- 
obachtung beginnen  kann,  zur  Unterlage  derselben 
vorher  beschafft  werden  muss.  Und  das  hat  ohne 
Zögern  zu  geschehen,  denn  bei  dem  durch  den  inter- 
nationalen Verkehr  gesteigerten  ZersetzungsprozesK 
der  payrh iacli  e «Original  itüt  ••  n geht,  unrett  bar  zu  Grunde, 
was  oben  nicht  jetzt,  nicht  heute  noch,  in  letzter 
Stunde  dpr  Arbeitszeit  in  Sicherheit  gebracht  ist.  Dass 
derartige  Arbeiten  onermessener  Ausdehnung,  (weil 
über  vier  unter  den  fünf  < 'ontinenten  der  Erde  erstreckt) 

— eine  Arbeitsaufgabe  die  seit  wenigen  Dezeunien  erst 
ernstlich  in  Angriff  genommen  ist  — innerhalb  dieser 
kurzen  Spanne  Zeit  noch  nicht  genügend  bewältigt  ’ 
werden  konnten,  um  zugleich  auch  schon  geglättete  i 
Ordnung  und  Sichtung  hinzuzufngen,  versteht  »ich  für 
denjenigen  von  selbst,  der  auf  die  jahrhundert-  und 
jahrtuusendlange  Entwickelung  unserer  Fachwissen-  , 
schäften  zurikkgeblickt  hat.  Nur  dadurch  eben,  weil  | 
man  treu  und  unablässig,  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende, an  ihnen  fortgehaut  hat,  vermochten  Hie  zu  I 
jenem  Prachtbau  aufzusteigen,  wie  in  der  Klassizität 
jetzt  vor  den  Blicken  sich  erhebend. 

Das  diene  der  Ethnologie  als  Lehre  und  Beispiel: 
Wer  die  lästige  Arbeit  des  Materialansaramelns  scheut, 
wer  »ich  in  seinem  Gelehrtenstolz  gekränkt  fühlt,  als 
Handlanger  dienen  zu  sollen,  den  braucht  man  in 
seinen  Lnftpalästen  (luftiger  Hypothesen)  nicht  zu 
stören,  — und  gerade  in  der  Ethnologie  Bind  sie  billig 
wie  Brombeeren  (im  Grau  der  Theorie). 

Wer  es  dagegen  redlich  meint  mit  der  Ethnologie, 
wird  fortfahren  in  der  Gegenwart  das  zu  thun,  was 
in  ihr  als  Pflicht  aufliegt,  um  ltlr  die  Zukunft  zu  be- 
wahren, was  sonst  unwiderruflich  verloren  sein  würde, 
und  in  dem  augenblicklich  deshalb  noch  unabweis- 
baren Gefühl  eigener  Schwäche  und  Unfertigkeit  wird 
die  Ethnologie  desto  freudiger  und  stolzer  auf  die  eng 


verschwesterte  Hundesgenossin  blicken,  die  ihr  als 
Schutz  und  Schirm  zur  Seite  steht,  wohlgerüstet  und 
schlagfertig,  für  alle  Angriffe  gerecht:  auf  die  A n th  ro- 
pologie.  Bei  ihr  liegt  es  verschieden  von  der  Ethno- 
logie, in  jeder  Hinsiebt,  fast  gegensätzlich  verschieden. 

Sie,  einer  ältesten  Wissenschaft,  entwachsen,  der 
auf  früheste  Anfänge  zurückreichenden  Medixin.  sie, 
in  induktiver  Durchbildung  gestählt  und  erprobt,  ist 
unerschütterlich  zusammengefügt,  in  säinmtlicben  Thei- 
len,  und  so  t ritt  *ie  hin.  auf  die  Arena  der  Zeitfmgrn, 
wo  um  das  Schlagwort  der  Zukunft  gestritten  wird, 
die  «Lehre  vom  Menschen*’  auf  dem  Panier. 

Und  in  diesem  Jahre  hat  sie  auch  ihr 
Lehrbuch  erhalten,  das  erste  in  vollem  Um- 
fang ihrer  Bedeutung  würdig:  .Der  Mensch 
von  Dr.  Johannes  Ranke*. 

ln  Betreff»  der  Vollendung  in  den  anatomischen 
und  physiologischen  Kapiteln  dieses  Werkes  überbebt 
der  Name  de«  Verfassers  jeder  weiteren  Bemerkung, 
und  ebenso  rücksichtiich  der  Vorzüglichkeit  der  Aqua- 
relltafeln (24)  und  Abbildungen  (583)  di«  Liste  der 
Künstler,  von  welchen  sie  angefertigt  sind. 

Für  die  Anthropologie  fällt  der  Schwerpunkt  in 
Ueberleitong  zu  einer  vergleichenden  Kassenkunde, 
zur  vergleichend«!  Anatomie  und  vergleichenden 
Physiologie,  der  „ Vulkerpbysiologie.“ 

Allerdings  wird  er»!  der  zweit«»  Band  «die  kör- 
perlichen Verschiedenheiten  der  modernen  und  vor 
geschichtlichen  Menschenrassen*  behandeln,  aber  bereit* 
in  diesem  ersten  liegen  leitende  Gesichtspunkte  an- 
gedeutet, deren  Berücksichtigung  (gerade  der  bis- 
herigen Vernachlässigung  wegen),  «len  Reisenden 
fortab,  um  so  dringender  zu  empfehlen  sein  wird. 
Denn  in  diesem  Punkt  gilt  es  auch,  für  die  Anthro- 
pologie noch  einer  Beschaffung  von  Daten  für  das 
Arbeit, »material,  und  in  manchen  Fällen  wird  »ich  ein 
systematisches  Zusammenwirken  mit  der  Metereologie 
ungozeigt  erweisen,  die  ebenfalls  gerade  jetzt  in 
gleichem  Sinne  darauf  bedacht  ist,  «las  Netz  ihrer 
lh*d>arhtung*staLioncn  methodisch  zu  erweitern,  über 
die  üesarauit fläche  des  Globus  hin. 

AI»  besonders  beachten» werth  in  der  Instruktion 
für  Forschungsreisen  mag  hingewiesen  werden  auf 
8. 173 — 184  (Schädel-,  Zähne-,  Rumpf-  und  FuK»plastik). 
8.  253  (hkliwcisribildungi , S.  224 — (Ernährung, 
Nahrungsmittel,  animale  Wärme).  S.  374  (anthropo- 
logische Bcobachtungsweise  «1er  Schädel),  S.  452  (Ein- 
fluss von  Klima  und  Rasse  auf  die  Arbeitsleistungen  i, 
und  de«  ganzen  letzten  Abschnitt  .die  höheren  Organe* 
(Nervensystem  mit  Sinnes-  und  8 prach Werkzeugen). 

Bei  Anblick  de»  kolossalen  Materials,  das  hier  in 
scharf  gesichtetem  Detail  verarbeitet  vorliegt,  fühlt 
sich  fast  ein  Bedenken,  statt  Ruhe  der  Erholung  zu 
wünschen , den  Verfasser  sogleich  bereits  zu  neuer 
Arbeit  aufzurufen.  Aber  dennoch  lässt  sich  der  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  bald  auch  den  zweiten  Band  in 
Besitz  gesichert  zu  haben,  und  damit  dann  ein 
Fundnmcntalwerk  der  Anthropologie,  das 
für  Jeden,  der  sich  unter  ibreJünger  einge- 
schrieben, ein  unentbehrliches  bleiben  wird. 

U eberall  sind  die  Untersuchungsweisen  in  ihren 
neuerdings  rasch  gesteigerten  Umgestaltungen  bis  auf 
den  Standpunkt  der  heutigen  Ergebnisse  aus  verfolgt, 
unter  objektiv  unparteiischer  Beurteilung,  und  wird 
es  den  Mitgliedern  der  deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  vor  Allem  willkommen  sein,  der  Führung 
ihres  Generalsekretärs  folgen  zu  können,  als  einer 
auf  diesen  Forschungsgebieten  durch  eigene  Mitarbeit 
erprobten  Autorität.  A.  Bastian. 

— Schluss  der  Redaktion  Juli  J88G. 
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Das  ptolomaeischo  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 

(Schluss.) 

Da  heissen  die  Männer:  Aeceptus,  Arion , 
Arimanus , Atectus , Ategnatus , Atius , Atu- 
nus;  Calendinu»  zweimal,  G.  Camer  Juvenalis, 
Castrac(?)t  Civilis,  Cloutius,  Cotun;  Featus; 
Jabous,  Julias  Priscus,  Junius  2 mal,  ituca  der 
Hörige,  G.  l.icinius  Civilis , der  Consular-Beue- 
ficiarier,  Longinua;  Maceua,  Masclus,  Memmius  (?), 
Messicus,  Mo  . . Moirus,  Motu* ; . . pessa?, 
P.  Petronius  , Pileto , Priscus ; Subinus  2 mal, 
Saturninus,  Sceundinus,  Sec  und  us,  Seriicionus, 
Severus,  Silvius  Vindillus,  Sovlius(?);  Ternus; 
V ege  ton,  V i VI  . . Vildanus,  Vibius  (?),  Vibius 
Fortunatas,  Vitalis  2 mal.  Man  sieht , es  sind 
keine  Leute  von  Stund,  nur  grössere  und  kleinere 
Grundbesitzer,  insbesondere  fast  gar  keine  Mili- 
tärs. Die  Frauen.  Antonia  (die  Magd);  Bacncu, 
Boninta ; Hel(via)  Lituna ; Kania  Ursula;  (Li)- 
bounia,  Lucania  Decorata,  L(ucia)  Quintilla ; 
Secunda  2 mal,  Severn,  Sillvia  Yiudilla,  Sincoria; 
Tourena  Opiea(7);  Ursina,  sind  gar  gering  an 
der  Zahl , aber  sie  spiegeln  gleich  den  Männern 
das  lutinische  und  dos  keltische  Namenwesen  ab. 
Einiges  des  Einheimischen  klingt  wie  auch  in 
Gallien,  in  Hispanien,  anderes  kommt  nur  hier- 
lands  vor  und  selbst  da  selten.  Gerade  diese 
steinernen  Tauf-  und  Sterbregister , wenn  wir 
uns  modern  Ausdrücken  wollen,  helfen  uns,  die 
übrige  Hinterlassenschaft  verschollener  Perioden 


zeitlich  bestimmen,  wenn  nicht  eben  das  Aelteste, 
so  doch  das  Meiste.  Denn  die  Steinschriften 
liegen  alle  — nach  möglichst  genauem  Ver- 
suche — zwischen  den  Jahren  100  n.  Chr.  und 
240 , höchstens  250 , gewiss  keine  früher  oder 
später;  dabei  möchte  im  Allgemeinen  das  zweite 
i Jahrhundert  vorwiegen  und  dessen  zweite  Hälfte. 

Baupläne  für  die  kleineren  Römerorte  aus- 
findig zu  machen,  werden  wir  nicht  hoffen  dürfen, 

! da  solches  uns  kaum  für  die  grössten  fund-  und 
literaturreichsten  gelingen  will;1)  muss  man  doch 
dem  Verhängnis»  der  absoluten  Vergänglichkeit 
gegenüber  nicht  allzuviel  Rettungslust  entwickeln 
aus  purem  archäologischem  Geschäftsbetriebe. 
Die  Stätten  der  Lebendigen  sind  gerade  zumeist 
durch  das  Gesetz  rastloser  Neuentwicklung  des 
Lebens  systematisch  zerstört  worden,  nur  die 
Stätten  der  Todten  vermögen  uns  hie  und  da 
einen  schwachen  Wiederschein  des  sonst  nicht 
| erforschbaren  Thuns  und  Laasens  der  Urzeit 
: zu  geben. 

Für  den  Aufbau  der  Hügelgräber,  dergleichen 
| man  bisher  zu  Warmbad- Villach  und  bei  St. 
Kanzian  kennen  gelernt,  hat  der  Herbst  1885 
einige  neue  Beispiele  nächst  dem  Südweat-Ufer 
des  Ossiacher  Sees  gestellt.  Zwischen  dem  weit- 
hinschauenden Bergschlosse  Landskron  (670  in) 
und  dein  Dorfe  an  der  Hauptstraße  Zauchen  *) 

1 ► Rötner-Studien  c.  u.  Soldaten,  8,  1SM2,  Ahtlilg. 
‘ Santicum;  vgl.  8.  2,87,  65,  26,  28,  27.  I«,  60,  41.  47, 
50,  66  u.  ii. 

2)  Vgl.  Zauchel  in  Nieder-Luuaitz . slav.  szuclie, 
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liegt  ein  wiesen  reiche«,  da  and  dort  mit  Geschieh- 
steinen  belegtes  Gebreite,  welches  im  Nordost 
durch  ansteigende  Waldstufen  begrenzt  »st.  Von 
Gratsclinch  hügelaufwftrts , den  Pfad  nach  der 
Waldkapelle  von  St.  Michael  (540  m)  verfolgend, 
gelangt  man  zum  sogenannten  . Schlossteich“ 
(534  m,  43  Uber  Drauspiegel).  Hier  an  dem 
Weslraude  des  Wassers,  das  etwa  300  m lang,  an 
der  Aussichtstelle  auf  die  Karawanken  von  dem 
Mittagskogel  bis  zum  Stoa,  verrßth  sich,  theils 
auf  der  ausgescblägerten  Fliehe  nächst  dem 
Triebwege,  theils  in  dem  dermal  etwa  20  jährigen 
Wald  bestände  von  Fichten,  Föhren,  wenig  ver- 
einzelten Birken  mit  reichem  Bodenwuehse  von 
Farren,  Schwarzbeeren  und  Ginnten,  die  Gruppe 
von  neun  Hügeln  und  wenig  darüber.  Bin  paar 
nördlich  vom  Triebwege  gegen  die  herabschau- 
ende mächtige  Schlossruine,  etwa  30  Schritte 
vom  Ufer,  haben  die  Höhe  90,  115  cm  beiin 
Umfange  von  30,  42  Schritten.  Die  grössere 
Anzahl  liegt  südwärts;  1)  hat  die  Höhe  150cm, 
Utnfang  50  Schritte,  steil,  7 Schritte  Aufgang, 
gut  geformt,  etwas  eingefallen;  2)  H.  105,  U.  36; 
3)  H.  115,  U.  36,  ziemlich  gut  geformt,  klein 
bestanden,  Kopfsteine  obenauf.  Näher  dem  Wasser 
stehen  4)  H.  85  bis  105,  U.  38;  5)  H.  160  von 
der  Uferseite  her,  waldseit«  niedriger,  U.  46; 

6)  gegenüber  von  l)  hat  H.  88  bis  106,  U.  36; 

7)  knapp  am  runsenartigen  Erdeinschnitte  zum 
Weiher,  H.  88,  U.  33.  unscheinbar;  8)  liegt 
jenseits  der  Blosse,  H.  128,  U.  38.  Im  Durch- 
schnitte hält  sich  also  die  Höhe  zwischen  85  und 
160,  der  Umfang  zwischen  30  bis  50.  Die  Hohe 
ist  also  vorwiegend  über  dem  Meter,  doch  unter 
dem  Ändert halbmass;  der  Umfang  zumeist  zwischen 
den  30  und  40  Schritten,  man  könnte  sagen  nor- 
mal 36.  Doch  das  ist  ja  freies  Spiel  der  Wald- 
wächte  bis  zu  gewisser  Grenze,  dass  der  Umfang 
wächst  bei  abnehmender  Höhe.  Beispielsweise 
wurde  Nr.  5 eingeschnitten , von  der  Umfangs- 
linie aus,  in  ein  und  demselben  Vierttheile;  nach 
11,  12  Fu&slängcn  erschien  der  Maueraufbau  aus 
8 Steinlagen,  ungemörtelt,  aus  Fluss-  und  auch 
rohbehauenen  Steinen,  meist  nach  Breite  gelegt, 
handdiek,  spannedick,  obenauf  Blöcke,  45  ein 
lang,  22  cm  dick.  Schliesslich  zeigte  das  Bild 
ein  brunneuart iges  Kondeau,  nicht  streng  geformt, 
aber  gewaltigen  Aufbaues,  oben  offen,  keine  Deck- 
platte in  der  Nähe , die  Wölbungsverjtingung 
nicht  ersichtlich,  die  Mauerdicke  vorwiegend  44 
bis  54  cm , der  Durchmesser  der  Rundung  90 
bis  115  cm,  Mauerhöhe  136  bis  150  cm.  Die 


trockene,  dürre  Stelle  (hingegen  die  Seetheile)  Zeit- 
schrift f.  Ethnologie  1884,  191. 


Tiefergrabung  unter  Bodenniveau  Über  den  hal- 
ben Meter  wies  mit  Kohlen  und  Thonscherben 
auf  den  vorzeitigen  Inhalt.  Die  Erddecke  war 
nicht  viel  über  10  cm  gewesen.  Der  zweite  Ein- 
stich galt  Nr.  4 , in  gleicher  Reibe , südwärts 
19  Schritte  belegen ; die  Arbeitsweise  war  die 
Aushebung  von  der  Mitte ; nach  spanndicker 
Erddecke  war  der  Rundbau  schnell  erreicht, 
Durchmesser  90  bis  115  cm,  Wanddieko  meist 
44  cm,  Höhe  132  cm;  somit  war  etwa  27  cm 
unter  Bodenniveau  gegangen  «'Orden.  Fast  alle 
Hügel  dieser  (gegen  die  Villacher  mit  60  bis 
74  Aufwürfen)  nur  kleinen  Gruppe  wurden  mit- 
tels der  eisernen  Spitzstange  als  mauerführend 
befunden ; auch  die  Form  des  Einbaues  liess  sich 
durch  Schürfung  beiläufig  verfolgen.  Der  be- 
nachbarte Burgbaii  seit  mehr  als  400  Jahren  bat 
die  vergessenen  Stätten  am  Waldweilier  nicht 
unberührt  gelassen;  aber  zu  verwundern  ist  nur, 
dass  er  sie  nicht  gänzlich  zerstört  hat.  Wer  nun 
hier  seinen  Ruheplatz  gefunden?  Wer  anders 
als  die  Inhaber  der  Bronzeschwerter,  der  Speer- 
spitze, des  HeerdenglÖckcbens  im  nahen  Stein- 
bruche von  Vassoyen,  1850  m von  dieser  Stelle 
entfernt,  die  Nachkommen  der  Seepfahl  bauern 
beim  „Spitzjackel*  nächst  dein  heutigen  Annen- 
heira  (1750  m),  die  Anwohner  der  Wies-  und 
Waldgründe  (etwa  1500  bis  2500  m nördlich  von 
der  Heerstras.se  aus  Tasinemetum  nach  Santicum, 
nur  900  m unterhalb  der  Tuinuli),  von  denen  uns 
ein  Grabstein  an  der  nahen  8t.  Michaeli- Wnld- 
kapelle  einige  nennt;  da  ist  der  Atunus,  dessen 
Tochter  Bacacu  das  Weib  des  Cotun  geworden, 
des  Sohnes  von  Messicus;  aus  dieser  Ehe  stamm- 
ten der  Ariomanus  und  der  Arion.  *)  Diese  Leute 
lebten  um  den  Schluss  des  ersten  Jahrhunderts 
n.  Chr.,  die  auf  dem  landskrouer  Steine  genannten 
Vegeton  und  Ituca,  des  Civilis  Hörige,  gammt  Lon- 
ginus  um  1 50  n,  Chr.  und  werden  sich  in  ihrer 
Bestattungsweisf»  kaum  viel  unterschieden  haben 
von  den  nächsten  Vorfahren  oder  Nachkommen 
in  dem  5,  10,  1 1 km  entfernten  Villach,  St. 
Kanzian,  Frög. 

Dumba-Hügel  nannten  wir  diese  waldeinsamon, 
dun  Jägern  auf  dem  Anstande  seit  Jahren  in 
sonderbaren  Gedanken  bekannten  Aufwürfe  ; unser 
Grund  und  Anlass  war  der  gleiche  wie  bei  der 
Aufdeckung  der  Hünenbetten,  die  wir  zur  „Ur- 
geschichte von  Grätz“  in  Verwendung  gezogen 
haben.*)  Manches  zu  Erschließende  wird  sich 
erst  zeigen  müssen;  so  z.  B.  ob  nicht  hier  zu- 
ll Carinthia  1SB3  S.  154. 

2)  Mitthlgn.  d.  Centr.ilcüinmisa.  Wien  1882,  VIII 
1 neu  S.  8. 
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nächst,  ausweichend  dem  Seebache  und  dem  tref- 
Tenor  Bergwasser,  eine  Verbindungsstrasse  an  den 
Gürlilzen-Fuss  geleitet  habe,  auch  mit  einer 
schmalen  Abzweigung  nach  dem  südlichen  See* 
rund  fort. 

Eine  stärkere  Sicherstellung  für  Santicums 
Ortslage  freilich  wird  schwerlich  zu  erhoffen  sein; 
Steine  werden  nicht  sprecht» , noch  eher  viel- 
leicht „ein  uralt  Pergamon“.  Von  vier  bisheri- 
gen respektablen  Vorschlägen  sind  wenigstens 
drei  bei  Orten  in  der  Niibo  von  Villach  zusam- 
mengekouimen.  Während  Muchar  am  weitesten 
abgegangen  ist  und  Santicum  bei  Krainburg 
suchte  (Geschichte  d.  r.  Noric.  1,  247),  hat 
Reich art  auf  Wasserleonburg  bei  Sack  (Breviar. 
hist.  Car.  1675),  Männert  auf  Fedcraun  (Geog. 
3,  644),  Lapie  auf  Hart  bei  Arnoldstein  und 
Riegersdorf  (Hecieul  des  itiner.  aoc.  Paris  1845,  4) 
hingewiesen.  Wahrscheinlich  hat  hier,  die  Majo- 
rität das  meiste  Rt*:ht. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  am  4.  Juni  1*86. 

Vorstellung  der  sogen.  F&rinis  (Buschmänner). 

Der  Herr  Vorsitzende  Herr  Docent  E.  Schmidt 
spricht  zunächst:  Ueber  die  physischen  Merk- 
male der  sogenannten  Erdmenschen  Farinfs. 
Unter  den  Vorführungen  fremder  Menschenrassen 
boten  wenige  ein  solches  Interesse  für  den  Anthro- 
pologen, als  die  sechs  gegenwärtig  in  Leipzig 
weilenden  sogenannten  Erdmenschen.  Nach  der 
Angabe  des  Unternehmers  sollen  dieselben  einer 
besonderen  Rasse  von  Zwergmenschen  angebüren 
die  in  den  nördlichen  Gegenden  der  Kalahari- 
Wüste  hausen. 

Auf  zwei  Wegen  können  wir  Vorgehen,  um 
die  ethnische  Zugehörigkeit  einer  Menschengruppe 
festzustellen:  durch  die  physisch-anthropologische 
und  durch  die  linguistische  Untersuchung.  Bei 
der  Betrachtung  der  körperlichen  Verhältnisse  der 
hier  vorgestellten  Menschen  müssen  wir  uns  wesent- 
lich auf  die  drei  grösseren  männlichen  Individuen 
beziehen : dos  erwachsene  Weib  verhält  sich  der 
körperlichen  Untersuchung  gegenüber  sehr  reni- 
tent, und  die  beiden  Kinder  sind  wegen  ihres 
Alters  zum  Rassen  vergleich  in  Bezug  auf  Körper- 
grösse, Proportionen  etc.  nicht  hernnzuziehen. 
Der  eine  der  drei  älteren  Männer,  N’Con-N’qui 
ist  angeblich  42,  der  zweite  N’Fin-N’Fora  24, 
der  dritte  N’Uo  19  Jahre  alt.  Der  erster©  be- 
sitzt die  unteren  Weisheitszähne,  bei  den  beiden 


anderen  fehlen  die  dritten  Moleren  noch  voll- 
ständig, während  die  übrigen  Dauerzähne  vor- 
handen, aber  noch  wenig  abgekaut  sind.  Wir 
dürfen  wohl  die  beiden  letzteren  trotz  wenig  ent- 
wickelter Kürperbaare  als  nahezu  erwachsen  an- 
nehmen. 

Die  Gesamrathöhe  dieser  drei  Menschen  be- 
trägt 1424,  1408  und  1358  mm;  nach  der  sehr 
umfangreichen  Statistik  Baxter’s  beläuft  sich  die 
mittlere  Körperhöhe  der  Deutschen  und  Engländer 
auf  170,  der  Irläuder  auf  171,  der  Schotten  auf 
172,  der  Yankee's  auf  173  cm.  Diesen  Zahlen 
i gegenüber  ist  die  Körpergrösse  der  hier  vorge- 
stellten Menschen  allerdings  sehr  klein.  Sie 
stimmt  genau  mit  den  Angaben  Fritsch’s  (1444 
mm)  und  Barrow’s  (1371  mm)  über  dio  Körper- 
größe der  Buschmänner  Uberein.  Die  Hotten- 
totten dagegen  besitzen  durchschnittlich  eine 
grössere  Höhe;  die  Angaben  schwanken  zwischen 
145  und  160  cm.  Fritsch  fand  iin  Mittel  von 
10  Messungen  160,4  cm. 

Ueber  die  Proportionen  der  einzelnen  Körper- 
theile  liegt  nun  wenig  Vergleichsmaterial  mit 
anderen  Rassen  vor.  Die  vier  männlichen  Indi- 
viduen wurden  nach  Topin ard’s  Schema  von  mir 
gemessen.  Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Ueber- 
sieht  über  die  relative  (procentische)  Grösse  der 
einzelnen  Körpertheile,  wenn  die  Gesammtböhe  als 
100  angenommen  ist.  Zum  Vergleich  sind  in 
der  ersten  Colunime  die  gleichen  Werthe  für  den 
mittleren  pariser  Mann  (nach  Topinard)  hinzu- 


gefügt: 

1 

i'ariwr 

N'Fin- 

N'lcun 

N’Con* 

N’qui 

N'Co 

NAr- 

kar 

Kopfhöhe 

13,3 

(24  J.) 

14.7 

(42  J.)  (19  J.)  (5-6  J.) 
13,8  14,8  18,4 

HaUlänge 

4,8 

.3,7 

4.0 

4,0 

10,8 

Rumpfliinge 

»5,0 

81,0 

36,5 

34,4 

28,8 

Armlänge 

45,0 

44,7 

41,7 

43,2 

38,8 

Oberarm 

ia,5 

10,9 

14,7 

16,3 

12,6 

! Vorderarm 

14,0 

16,3 

16,5 

15,8 

15,6 

Hand 

11.5 

11,0 

10,5 

11,1 

46,9 

10,6 

Beinlänge 

47,5 

50,5 

45.6 

42,0 

Oberschenkel 

«1,0 

23,8 

17,0 

21,0 

18,0 

( Unterschenkel 

83,0 

21,4 

20,5 

21,9 

19,9 

Fussliöhc 

4.5 

4.7 

3.8 

3,9 

4,1 

* Fus-diinge 

15,0 

15,6 

14,2 

15,5 

15,4 

Höhe  des  Nabels 
• über  den  Boden 

61.» 

58,4 

59,4 

53,0 

Längenbreitenin- 
dex des  Schädels 

77,6 

77,6 

77,6 

82,0 

Der  Vergleich  der  Proportionen  gibt  keine, 
von  europäischen  wesentlich  abweichende  Ver- 
hältnisse. Die  Kürze  des  Oberarmes  fällt  auf: 
doch  ist  gerade  die  Proportion  des  Oberarmes  ein 
sehr  veriables  Verhältnis«  (nicht  wie  Broca  meinte, 
ein  für  den  Neger  charakteristisches  Merkmal.)  — 
i Das  Verhältnis*  der  Schädollängen  zur  Schftdel- 

8* 
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breite  ergebt  bei  allen  drei  Männern  einen  sehr  j 
constanten  Index  (77,6,  77,6  77,2).  Wie  Broen 
gezeigt  hat,  entspricht  der  Index  am  Lebenden  I 
dem  des  trockenen  Schädels.  Die  Schädelbreite 
ist  demnach  bei  den  drei  Individuen  eine  verhält- 
nismässig grosse.  (Sie  beträgt  bei  6 Busch* 
männern  nach  Broca  im  Mittel  72,7,  bei  einem 
Schädel  meiner  Sammlung  72,6,  bei  den  6 Hotten- 
toten meiner  Sammlung  73,2,  71,6,  74,9,  77,8, 
79,1.  Doch  erhebt  sie  sich  nicht  über  die  Varia- 
tionsbreite der  hellen  Rassen  Südafrikas. 

Die  Hautfarbe  ist  hell,  grau-braun-gelb,  mit 
einen  Stich  in’s  Köthliche;  sie  liegt  zwischen  Nr. 

89  und  44  oder  46  der  Broca' sehen  Scala.  Die 
Haut  fängt  bei  dem  älteren  Mann  an  Runzeln  zu 
bilden;  hier  zeigt  sie  auch  sehr  zahlreiche,  bei  den 
jüngeren  Individuen  spärlichen,  strichförmige, 
gruppenweise  zusammenstehende  Tätowirungen, 
die  theils  dunkelblau  gefärbt,  theils  als  einfache 
hellere  Hautnarben  erscheinen.  Mit  Ausnahme 
des  filteren  Mannes  und  des.  kleinen  Knaben  weisen 
alle  Individuen  der  Gruppe  Verstümmlungen  eines 
oder  mehrerer  Fingerglieder  auf.  Das  Kopfhaar 
bei  N’Co  spärlich,  etwas  reichlicher  bei  N’Con- 
N'qui,  mässig  dicht  bei  Fin-Fom.  Das  Einzelbaar 
ist  ziemlich  fein  und  steht  gruppirt,  indem  je 
4—6  Haare  etwas  näher  zusammen  gerückt  stehen. 
Das  Haar  ist  dunkel  (Broca  35,  34,  41),  sehr 
kurz  spiral  gerollt,  so  dass  sich  eine  grössere 
Gruppe  benachbarter  Haare  von  weither  zu  einem 
Büschel  zusammenknäuien;  die  von  der  Peripherie 
desselben  herangezogenen  Haare  liegen  der  Haut 
flach  an  und  lassen  die  letzteren  hindurchscheinen, 
so  dass  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den 
Eindruck  erhalten  kanD,  als  ob  die  Haarbüschel  j 
durch  haarlose  Bezirke  von  einander  getrennt  j 
seien.  Haeckel’s  und  Müller’s  Irrthura  der  ! 
„ Büschel  haarigen  “ , „ lophocom  i“ .) 

Nur  NfCon-N*qui  besitzt  mittig  reichliches 
Körperbaar  auf  Brust  und  Bauch , Schaam-  und  ; 
Achselgegend,  sowie  auch  einen  xnässigen  Schnurr- 
und Kinobart.  Das  Kurperhaar  ist  viel  dicker 
als  das  Haupthaar,  dabei  mit  grösserem  Krümm- 
ungsradius gebogen;  ain  Kinn,  in  der  Acbsel-  und  | 
Scbaamgegcnd  rollt  es  sich  zu  pfofferkornälm- 
LÖckchen  auf.  Auffallend  ist,  dass  auch  die  ganze 
Penis-haut  bis  zur  Corona  glundis  mit  solchen 
spärlich  stehenden  pfefferkornähnlichen  Haarlöck-  j 
eben  bewachsen  ist;  nur  die  Vorhaut  ist  haarlos.  ! 
Hier  und  da  sind  die  Körperhaare,  weniger  die 
Kopfhaare  ergraut.  Die  beiden  jüngeren  Burschen 
besitzen  weder  Bart-,  noch  Acbsel-,  Schaam  oder  i 
sonstiges  Körperhaar. 

Die  Iris  ist  dunkelbraun  gefärbt  (Broca  1 
und  2);  auf  der  Cornea  zeigt  sich  bei  allen,  selbst 


beim  jüngsten,  höchstens  6 Jahre  alten  Kind  ein 
Arcus  senilis,  der  bei  N’Con-N’qui  eine  beträcht- 
liche Entwickelung  erreicht  hat. 

Die  drei  älteren  männlichen  Individuen  haben 
am  inneren  Augenwinkel  keine  Vertikelfalte  (Mon- 
golenfalte); eine  aolcho  besitzt  dagegen  das  Mäd- 
chen, wo  sie  die  halbe  Carunkel,  und  der  kleine 
Knabe,  wo  sie  die  ganze  Carunkel  bedeckt. 

Der  Naseorücken  ist  sehr  flach,  bei  N’Fin- 
N'Fom  und  den  beiden  Kindern  sogar  in  ausser- 
ordentlichem Grade;  die  Nasenspitze  ist  gleich- 
falls sehr  glatt,  die  Nasenflügel  sehr  breit,  die 
Nasenlöcher  mit  ihrer  Längsachse  ganz  querge- 
stellt. Diese  Eigentümlichkeiten  zusammen  mit 
der  hellen  Hautfarbe  und  der  Mongolenfalte 
mögen  Barro w und  Sparman  n verleitet  haben, 
von  einer  frappanten  Aehnlicbkeit  der  Südafri- 
kaner mit  den  Chinesen  zu  sprechen,  wobei  frei- 
lich die  übrigen  Merkmale  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen wurden. 

Die  Kiefer  sind  sehr  prognoth,  die  Lippen 
mässig  fleischig,  das  Ohr  ziemlich  gross,  die  Ohr- 
läppchen dagegen  dürftig  gebildet. 

Hände  und  Küsse  erscheinen  sehr  zierlich, 
stehen  aber  zur  Körperlänge  in  gleichem  Grössen- 
verhfiltniss,  wie  durchschnittlich  beim  Europäer. 
Am  Rücken  fällt  in  der  Lendengegend  eine  starke 
Einsattelung  auf,  die  um  so  mehr  hervortritt, 
als  bei  Allen  eine  gewisse  Anlage  zu  Steatopygie 
vorhanden  ist.  Trotzdem  das  Weib  die  Glutäal- 
gegend  sorgfältig  verbirgt,  ist  doch  ein  ziemlich 
starker  Grad  von  Steatopygie  leicht  zu  erkennen. 

Fasst  man  alle  körperlichen  Merkmale  der 
hier  gezeigten  Menschen  zusammen,  so  stimmen 
sie  so  sehr  mit  der  Schilderung  überein,  welche 
uns  die  besten  Reisenden  über  die  Buschmänner 
gegeben  haben,  dass  von  physisch-anthropologi- 
scher Seite  kein  Grund  vorliegt,  diese  hellhäutige, 
aus  der  Heimath  der  Buschmänner  stammenden 
Menschen  von  der  Kasse  der  letzteren  zu  trennen. 
Die  linguistische  Untersuchung  muss  zeigen,  wie 
weit  sie  sich  etwa  social- ethnisch  von  ihnen  ent- 
fernt haben. 

Prof.  Georg  von  der  Gabelenz:  Sprachliches 
über  die  Buschmänner  und  ihren  angeb- 
lichen Harätismus.  Für  den  Linguisten  zerfällt 
Afrika  in  vier  Zonen.  Die  nördlichste  nehmen 
hamito-semitischo  Sprachen  ein,  herherische  und 
ostsemitische,  äthiopische  und  nun  auch  Arabisch. 
Zwischen  dieser  Zone  und  der  dritten,  dem  weiten 
Bantugebiete,  wohnt  eine  Menge  sprach  verschie- 
dener Völker,  die  unsere  zweite  Zone  ausfüllen  und 
wieder  jenseits  dor  Bantus,  iu  der  Südspitze  des 
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Erdtheila,  sitzen  die  Hottentotten  und  Buschmänner, 
die  Vertreter  der  vierten  Zone. 

Unter  diesem  Schema  betrachtet,  scheint  Afrika 
von  selbst  dem  Linguisten  die  Frage  za  stellen: 
Wohin  gehören  die  Sprachen  der  zweiten,  wohin 
die  der  vierteu  Zone?  Bei  dem  Begriffe  isolir- 
ter  Sprachen,  der  uns  in  Fr.  Müller'*  Grund- 
riss der  Sprachwissenschaft  so  oft  und  auch  hier 
begegnet,  mag  sich  die  Forschung  auf  die  Dauer 
nicht  beruhigen.  In  der  That  will  es  auch  nie  i 
mehr  als  die«  besagen,  dass  eine  Verwandtschaft, 
noch  nicht  nachgewiesen  sei;  nicht  Verlegenheit, 
viel  weniger  Voreiligkeit  hat  ihn  geschaffen , 
sondern  weise  Vorsicht.  Voreilig  ist  der  Schluss, 
dass  Sprachen  von  Urbeginne  an  verschieden  ge- 
wesen seien,  weil  sich  heute  keine  Verwandt- 
schaft nach  weiten  lasst,  — und  ebenso  voreilig 
ist  der  andere  Schluss:  Weil  die  Forscher  hie 
und  da  neue  Verwandtschaften  entdecken,  so  wäre 
zu  erwarten,  dass  sie  dereinst  eine  Verwandt- 
schaft aller  Sprachen  der  Erde  nachwiesen.  So 
lange  nicht  einerseits  der  hamito-semitische, 
andererseits  der  Bantu-Sprachstamm  grammatisch 
und  lexikalisch  mit  ähnlicher  Sorgfalt  vergleichend 
behandelt  sind,  wie  etwa  der  indogermanische, 
so  lange  dürfte  jeder  Versuch,  jene  isolirten 
Sprachen  Afrikas  der  einen  oder  anderen  Familie 
verwandtschaftlich  zuzuweisen  nur  den  Werth 
einer  Hypothese  haben;  schwache  lndicien  ver- 
treten die  Stelle  beweisender  Gründe. 

Ein  Gewebe  dieser  Art  von  fast  bestechender 
Grossartigkeit  hat  Richard  Lepsius  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  nubischen  Grammatik  entrollte. 
Er  nimmt  im  Wesemllichen  folgendes  an : Die 

Urafrikaner  waren  Bantus,  die  Bantusprachen 
sind  die  Vertreterinnen  des  neuafrikanischen 
Sprach typbus.  Hamiten,  Kuschiten  und  »Semiten 
drangen  in  verschiedenen  Fluthen  ein;  in  der 
ersten,  nördlichen  Zone,  haben  sie  ihre  Sprachen 
verhältnismäßig  rein  erhalten;  in  der  zweiten 
Zone  treffen  wir  verschiedenartige  und  verachie- 
dengradige  ethnische  und  sprachliche  Mischungen 
mit  Bantus,  Ein  mächtiger  rückläufiger  Strom 
dieser  letzteren  drängte  einen  Theil  der  Harnito-  1 
Semiten  von  ihren  Stammverwandten  ab  und  der 
Südspitze  de«  Festlandes  zu.  Die  Nachkommen 
dieser  Versprengten  sind  die  Hottentotten  und 
Hu8chmänner,  wohl  auch  jene  anderen  hellfarbigen 
Pygmäenvölker,  von  denen  uns  neuere  Reisende 
Kunde  geben. 

Nnn  zur  Begründung  und  Beurtheilung  der 
Hypothese.  Dass  Sprachen  durch  Mischungen  an 
ihren  Formen  embüssen,  in  ihrem  Baue  entarten 
können,  ist  eine  genugsam  beobachtete  Thatsache. 
Aber  noch  ist  in  der  Sprachwissenschaft  die  Hy- 


bridologie  nicht  weit  genug  vorgeschritten,  um 
feste  Grundsätze  über  Art  und  Umfang  der  Ein- 
bussen und  Entlehnungen  aufstellen  zu  können; 
wir  können  nicht,  wie  so  oft  der  Chemiker,  da« 
Ergebnis»  der  Mischung  Voraussagen,  nicht  er- 
klären, dies  sei  nothwendig,  jenes  unmöglich,  — 
es  sei  denn  das  Selbstverständliche,  dass  eben 
nur  die  beiden  Misch ungsfactoren  für  Stoff  und 
Form  der  Mixtur  verantwortlich  tu  machen  sind. 

Lepsius  nimmt  nun  einen  Heischesatz  zu 
Hilfe:  die  innere  Sprnchform,  d.  h.  diejenige 
Eigenart  des  Baues,  vermöge  deren  die  Sprachen 
die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Art  der  Weltan- 
schauung zum  Ausdrucke  bringen,  hafte  der 
Sprache  beständig  an,  könne  sich  nicht  ganz  ver- 
lieren noch  durch  eine  andere  innere  Sprach  form  ver- 
drängt werden.  Dieser  Satz  hat  etwas  Einleuch- 
tendes, und  die  Mehrzahl  der  bis  jetzt  bekannten 
Sprachstämme  scheint  ihn  zu  bestätigen,  denn  in 
ihnen  ist  wirklich  die  innere  Sprachfurm  mehr 
oder  weniger  Gemeingut.  Das  Schicksal  der  vor- 
eiligen Verallgemeinerungen  hat  aber  auch  hier 
nicht  auf  sich  würfen  lassen:  die  indochinesi- 
schen Sprachen  verkörpern  die  verschiedenartigsten 
inneren  Formen  und  sind  doch  untereinander 
leiblich  verwandt;  die  Sprachen  der  Annatom- 
Insulaner  und  des  Mafoor-Vclkea  von  Neu-Guinea 
zeigen  unter  einander  und  gegenüber  ihren  übrigen 
Verwandten  ebenso  tiefgehende  Gegensätze.  Und 
umgekehrt  findet  sich  Aehnlichkeit  der  inneren 
Form  zwischen  Sprachen,  die  günstigsten  Falles 
i ,,von  Adams  Zeiten  her“  verwandt  sind. 

Verwandtschaften  oder  Anklänge  im  Wort- 
1 schätze  zwischen  den  Sprachen  der  zweiten  und 
I dritten  Zone  und  ihren  vermutheten  Verwandten 
hat  Lepsius  kaum  entdeckt.  Dafür  greift  er 
| zu  der  weiteren  Hypothese,  in  diesen  Sprachen 
I sei  der  Wortschatz  besonders  wandelbar.  Geschicht- 
! lieh  kann  er  das  natürlich  nicht  nachweisen,  und 
j für  die  wenigen,  zum  Theile  schwach  beglaubigten 
Analogien  aus  anderen  Barbarensprachen  lassen 
sich  anderwärts  her  sehr  verlässliche  Gegenin- 
stanzen anführen. 

Meisterlich  ist  es  nun,  wie  sich  Lepsus  nach 
solchen  Voraussetzungen  seine  Methode  vorzeichnet 
und  wie  er  sie  durchzu führen  sucht.  Doch  das 
betrifft  mehr  unsere  zweite  Zone. 

Von  der  Hottentottensprache  kennen  wir  wenig- 
stens einen  Dialekt,  den  der  Nama,  recht  genau. 
Die  Buschmänner  scheinen  in  mehrere  sprach- 
verschiedene  Stämme  zu  zerfallen;  allein  von  ihren 
Sprachen  besitzen  wir  meines  Wissens  nur  ein 
paar  dürftige  Wörtersamml ungen,  nur  über  einen 
oberflächliche  grammatische  Bemerkungen.  Dar- 
nach nun  ist  mindestens  eine  nähere  Verwandt- 
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schuft  der  Busch  m an  nspracben  mit  der  hotton- 
tottiseben  zur  Zeit  nicht  nachweisbar.  Und  doch 
sind  dies  eine  Mul  die  apriorischen  Gründe  zu 
mächtig,  als  dass  man  an  einer  entfernten,  tiefer 
liegenden  sprachlichen  Zusammengehörigkeit  zwei- 
feln mochte.  Wären  die  Hottentotten  versprengte 
1 1 am ito- Semiten,  so  würde  man  wohl  unbesehen 
von  den  Buschmännern  das  Gleiche  anuehtncn. 

Die  Vermuthung.  dass  die  Hottentotten  aus 
Aegypten  stammen,  hat  schon  iu  den  vierziger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  der  Missionär  M off  nt 
und  nach  ihm  Appleyard  ausgesprochen.  Bald 
darauf  meinte  der  treffliche  Bleek,  eine  sprach- 
liche Verwandtschaft  zwischen  jenen  Südafrikanern 
und  den  Hamito-Semiten  entdeckt  zu  bähen , 
L'epsius  gab  ihm  in  der  Hauptsache  Recht,  und 
dieser  und  jener  deus  minoruin  gentium  schloss 
sich  ihuen  an.  Bald  aber  auch  wurden  warnende 
Stimmen  laut;  mau  prüfte  den  Spinneufaden,  der 
Aegypten  mit  dem  Kap  verknüpfen  sollte,  fragte: 
Aus  welchen  Uebereinstimniungen  soll  sich  die 
Verwandtschaft  ergeben?  ergiebt  sich  überhaupt 
aus  solchen  U Übereinstimmungen  etwas? 

Das  Hotten  tot  tische  ist  eine  reine  Suffixsprache, 
während  die  hamito-semitischen  Sprachen  sowohl 
Prä-  als  Suffixe  kennen.  Dies  ist  nun  meiner 
Meinung  nach  nicht  entscheidend;  denn  es  können 
im  Laufe  der  Sprachgeschichte  die  Präfixe  sich 
nach  der  Trennung  entweder  entwickelt  oder  ab- 
geschliffen haben.  Dass  die  bekannten  Anlauts- 
schnalzer der  Hottentotten  Reste  von  Präfixen 
seien,  ist  nicht  erwiesen. 

Beide,  die  Hottentotten  und  die  Hamito-Semiten, 
haben  das  grammatische  Geschlecht  entwickelt. 
Erstere  aber  kennen  drei  Geschlechter,  ein  männ- 
liches, ein  weibliches  und  ein  gemeinsames,  diese 
zeigen  sic  durch  folgende  Suffixe  an : 

Sing.  Dual  Plural 

Masc.  — b,  — m — kha  — gu 

Fern.  — s — ra  — ti 

Conim,  — i — kha  — n 

Von  diesen  neun  Suffixen  erinnern  vier  an 
folgende  Präfixe  und  Suffixe  des  Altägyptischen: 
Singular  Pural 

Masc.  p — , — f — u | 

Fern,  t — , — s — n j 

Ich  Ubergehe  die  Uebereinstimmungen  mit 
diesen  ägyptischen  Formen,  die  sich  iu  anderen 
hamitischen  und  in  den  semitischen  Sprachen 
nachweisen  lassen.  Kurz,  dieses  Zusammentreffen 
ist  die  Grundlage  der  ganzen  kühnen  Hypothese. 
Auffällig  ist  es  freilich;  aber  dafür  ist  nicht 
minder  auffällig  das  gänzliche  Auseinandergeheu 
in  den  Für-  und  Zahlwörtern,  deren  Urgemein- 
schaft in  den  hamito-semiseben  Sprachen  nach- 


weisbar ist.  Zahlwörter  können  entlehnt  werden. 
Aber  woher  sollten  die  Hottentotten  die  ihrigen 
geborgt  haben?  Doch  höchstens  etwa  von  den 
Bantuvölkern,  dereu  Zahlwörter  aber  zeigen  auch 
nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit  mit  den  kotten- 
I tottischen.  Persönliche  Fürwörter  können  durch 
Bescheidenheils-  und  Höflicbkeitsausdrttcke  ver- 
drängt werden.  Bei  den  Homito-Semiten  haben 
I sie  dies  Schicksal  nicht  gehabt,  — - und  wie  kämen 
| die  republikanischen  Hottentotten  dazu,  deren 
: Pronominalsystein  so  fest  in  sich  geschlossen,  »o 
vollständig  und  eigenartig  durchentwickelt  ist? 
Eine  weitergehende  Wort-  und  Lautvergleichung 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  einmal  versucht 
1 worden , sie  wäre  auch  wohl  verfrüht,  solange 
ihr  nicht  innerhalb  des  hamitischen  Sprachkreises 
besser  vorgearbeitet  ist-  Und  doch  könnte  sie 
allein  zu  einem  beweisenden  Ergebnisse  führen. 

Ich  habe  gemeiut,  diese  Frage  etwas  er- 
gehender besprechen  zu  sollen,  denn  was  das 
Giro  einer  angesehenen  Firma  trägt,  erlangt  nur 
zu  leicht  öffentlichen  Courswerth.  Bo  pp  hatte 
seine  Theorien  von  der  Zugehörigkeit  der  Malaio- 
Polynesier  und  der  Kaukasier  zu  unserem  Sprach  - 
stamme  mit  nicht  miuderom  Geiste  und  mit  weit 
mehr  Aufwand  an  Kraft  und  Stoff  zu  stützen  ge- 
sucht, als  Lepsius  und  seine  Vorgänger  die  ihrige; 
aber  er  ist  rechtzeitig  widerlegt  worden,  ln  unserem 
Falle  schien  kaum  Anhalt  und  Anlass  zn  einer 
gründlichen  Widerlegung,  — es  schien,  als  dürfte 
man  vor  allem  eine  bessere  Begründung  erwarten; 
und  so  haben  denn  fernerstehende  den  geistreichen 
Einfall  ernster  genommen,  als  er  Dach  dem  Ur- 
theile  bewährter  Kenner  verdiente. 

Und  nun  zu  unseren  Gästen.  Wer  Beschreib- 
ungen des  Duschmanntypus  gelesen , wer  Photo- 
graphien von  Buschmännern  gesehen  hat , der 
wird  fast  auf  den  ersten  Blick  davon  Überzeugt 
sein , dass  er  hier  ächte  Buschmänner  vor  sich 
habe.  Vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  kann  ich  dies  nur  bestätigen.  Mir  ist  für 
die  Kennt-niss  der  Buschmannsprachen  nur  dos 
zugänglich,  was  Friedrich  Müller  (Grundriss 
d.  Sprach w.  I,  II,  S.  24 — 29)  nach  Bleek 's  und 
Kleinhardt’s  Aufzeichnungen  mittheilt,  und 
ich  babo  nur  wenig  Zeit  gefunden , um  die 
Leutchen  abzuhören.  Dies  hatte  zudem  besondere 
Schwierigkeiten.  Es  bedarf  immer  einer  gewissen 
Uebung,  ehe  das  Ohr  sich  an  eine  fremde  Arti- 
culation  gewöhnt  hat,  und  wo  diese  Arti- 
cnlation  nicht  sehr  scharf  ist,  da  bedarf  es  noch 
besonderer  Beobachtungen,  ehe  man  weife»,  wie- 
viele Laute  man  in  der  Niederschrift  zu  unter- 
scheiden habe.  Bis  dahin  sind  alle  Aufzeich- 
nungen nur  von  zweifelhaftem  Werthe.  Die 


Digitized  by  Google 


63 


meinigen  ergaben  ntin  mit  Sicherheit,  dass  die 
Sprache  unserer  Gtfste  denen  der  !khuai  und  der 
Inusa  (Fr.  Müller,  a.  a.  0.  S.  26  — 29)  sehr 
nahe  steht;  das  Wenige,  was  ich  von  der  Gram- 
matik ermitteln  konnte,  stimmt  genau  zu  dem 
von  dorther  bekannten,  z.  B. 

tsilgu,  Auge 

n-tsnyu  mein  Auge  n-t$ajfen  meine  Augen 
il-tsa^u  dein  Auge  tl-Uäxen  deine  Augen. 

An  Schnalzlauten  habe  auch  ich  sechs  unter- 
schieden : 

1.  einen  deotalen, 

2.  einen  palatalen, 

3.  einen  cerebralen, 

4.  einen  lateralen,  diese  vier  anscheinend  den 
entsprechenden  hottentottischeu  gleich;  dazu  aber 
noch 

5.  einen  labio-dentalen,  schmatzenden,  frappant 
dem  GerKusche  gleichend,  das  Ferkel  beim  Fressen 
machen.  Kleinbardt's  Bezeichnung  als  labialer 
würde  mehr  auf  ein  kussartiges,  ohne  Mitwirkung 
der  Zunge  hervorgebrachtes  Schmatzen  bindeuten. 
Endlich 

6.  einen  gutturalen,  der  ähnlich  laut  knallt, 
wie  der  cerebrale.  Ich  habe  beobachtet,  dass  bei 
seiner  Hervorbringung  der  Adamsampfol  stark 
vorschnallt. 

* * 

* 

Zum  Beweise  des  Gesagten  fragte  schliesslich 
der  Vortragende  den  Buschmännern  eine  grossere 
Anzahl  der  bei  Fr.  Müller  verzoiebneten  Wörter 
Uüd  Wortverbindungen  ab. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  26.  Mürz  und  21.  Mai  1886. 

Herr  Professor  Dr.  Winkel  sprach:  Ueber 
die  Stellungen  nnd  Lagen  dor  Kreisenden  bei 
verschiedenen  Völkern  älterer  und  neuerer  Zeit. 

Herr  Johannes  Fressl  trug  vor:  Einiges 
über  die  grosso  Völkerfamilio  der  Arier  oder 
Indogermanen , insbesondere  über  deren  nörd- 
liche Glieder,  dio  Tkraken  und  Skythen. 

,Im  Alterhnme  biessen  Perser  nnd  Meder  Vorzugs* 
weise  Arier,  tu  denen  man  dann  auch  die  Baktrer 
fügte.  Heute  fassen  wir  alle  Völker  Europa»  und 
Asiens,  welche  die  Sprachvergleichung  mit  den  ge- 
nannten auf  gleiche  Stufe  stellt,  unter  diesem  Namen 
zusammen.  Der  alte  Begriff  Ariana  deckt  sich  jetzt 
mit  dem  von  Eran  oder  Iran.  Der  andere  Name  .Indo- 
Germanen*  rührt  von  dem  östlichsten  arischen  Volke, 
den  Indem,  und  dem  gewaltigsten  westlichsten,  den 
Germanen,  her,  alle  in  der  Mitte  hausenden  gleichsam 
«ti  lisch  weigend  in  »ich  fassend.  Ich  sage  .dem  ge- 
waltigsten westlichsten* , weil  die  eigentlich  west- 
lichsten die  Kelten  wären,  welche  nl>er  zu  früh  ro- 
manwirt wurden,  als  dass  man  geschichtlich  von  einem 
•ich  staatlich  machenden  Keltenthume  sprechen  könnte. 


I Wir  haben  demnach  asiatische  und  europäische  Arier, 
I aber  nur  asiatische  Eraner,  asiatische  und  europäische 
[ Indo-Germanen;  wir  sprechen  von  arischen  Indern, 

I aber  nicht  von  e maischen;  wir  nennen  die  Ursprache 
aller  dieser  Völker  die  arische  oder  indogermanische 
Muttersprache.  Die  Feststellung  des  Begriffe«  der 
arischen  Völker  fusate  also  bei  uns  bisher  auf  der 
Kenntnis«  ihrer  Sprachen.  Wir  zählen  auf  Grund  der- 
selben die  indische,  eran  wehe,  griechische,  italische, 
keltische,  »lavisehe.  litauische,  deutsche  Familie  mit 
zahlreichen  Töchtern  und  Enkelinnen.  Dem  Ethnologen 
; kann  diese  Kintheilung  aber  nur  bei  gleichzeitig  ent- 
| sprechenden  anthro|K>logischen  Verhältnissen  genügen. 

und  dimer  Vorbehalt  bringt  uns  sofort  zur  brennenden 
i Haupttrage : gibt  es  ein  arisches  Völkergepräge  und 
worin  besteht  es  V es  gibt  ein  solches  im  hervorragen- 
; sten  Sinne  des  Wortes  und  seine  körperlichen  Kenn- 
! Zeichen  sind : schlichte  oder  gewellte  blonde  Haare, 
Backenbart,  gerade  oder  auch  etwas  gebogene  soge- 
nannte Adlernase,  weisse  Hautfarbe,  blaue  Angen, 
hoher  ebenmäßiger  Wuchs.  Woraus  echliessen  wir 
j aber,  dass  die  Merkmale  gerade  den  Arier  stempeln? 
Aus  der  Ueberlieferung  der  alten  Griechen  und  Römer, 
welche  uns  genau  so  gestaltete  Völker  vorführen, 
: welche  eine  rein  arische  Zunge  sprechen.  Weil  nun 
aber  nach  den  alten  Berichten  die  Individuen  dieser 
Völker  in  den  kör]M»r)ichen  Eigenschaften  sich  völlig 
gleichen,  so  können  die  Völker  selbst  unmöglich  ge- 
mischt sein  und  darf  deshulb  auch  an  eine  angenom- 
mene fremde  Spruche  von  ihrer  Seite  nicht  gedacht 
werden,  sondern  ist  im  Gegentheile  die  arische  Sprache 
ah  ihre  Ursprache  anzusehen.  Diese  Thatsachen  ver- 
leihen uns  die  Berechtigung  zur  Aufstellung  eines 
arischen  und  gerade  dieses  arischen  Völkertypus.  Wenn 
daher  Völker  der  arischen  Sprache  sich  bedienen, 
ohne  dass  ihre  einzelnen  Individuen  diese  unsere  uus- 
«eichnemlen  körperlichen  arischen  Kennzeichen  ins- 
geaammt  besitzen,  so  sind  sie  gemischt,  und  der  Grad 

(ihrer  Mischung  bemiuht  sich  nach  dem  Mehr  oder 
Minder  der  fehlenden  Merkmale.  Betrachten  wir  unter 
diesem  Gesichtspunkte  Italer  und  Griechen.  Sie  spre- 
chen zwar  beiderseits  rein  arische  Sprachen,  ihre  ein- 
zelnen Individuen  aber  entsprechen  in  ihrer  Gesammt- 
h&it  durchaus  nicht  mehr  den  arischen  Anforderungen  ; 
denn  wir  treffen  unter  ihnen  weis«-  und  dunkel  häutige, 
blond-  und  dunkelhaarige,  selten  blauäugige,  dagegen 
in  der  Ueberzahl  braun-  und  dunkeläugige . grosse 
und  kleine  ff.  Sie  müssen  gemischt-  sein  und  die  Ge- 
schichte? Sie  tritt  in  vollem  Umfange  für  unsere 
; Meinung  ein;  denn  sie  erzählt  uns  von  den  verschie- 
dentlichxten  Völkern,  die  sich  seit  den  fernsten  Zeiten 
über  Italien  nnd  Griechenland  ergossen  haben.  Gehen 
wir  weiter  zu  den  Medern,  Person  und  Baktrern.  Auch 
sie  sprechen  rein  arische  Sprachen.  (Die  zweite  Keil* 
raschriftenspraehe , welche  Oppert  den  Medern  zu- 
schreibt, haben  diese  nie  gekannt.)  Ihre  Gestalt  ist 
j durchgehend»  höher  und  gewaltiger,  als  die  der  Grie- 
chen und  Römer;  die  der  Baktrer,  die  am  meisten 
i reckenhafte;  ihre  Hautfarbe  allgemein  weis*,  Augen 
und  Haare  aber  insbesondere  bei  den  Medo-Persen 
braun;  persische  lind  modische  Frauen  werden  von 
den  Griechen  ihrer  Grösse  und  Schönheit  halber  be- 
i wundert;  dennoch  sind  auch  diese  Völker  l»ereit.*  ge- 
1 mischt-  aber  in  viel  geringerem  Grade.  Mehr  gemengt 
als  Meder,  Person  und  Baktrer  sind  wieder  die  ari- 
schen Inder,  trotzdem  sie  »ich  einer  der  arischen 
mutteraprache  nahestehenden  Zunge  bedienen.  Sehen 
wir  uns  nnn  um  Völker  um,  welche  der  arischen 
I Sprache  sowohl  wie  den  gestellten  arischen  anthro- 
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po  logischen  Forderungen  der  Somatologie  nachkora- 
inen,  so  werden  uns  ex  conaensn  orntiiurn  veterum  au* 
torum  der  Heike  nach  genannt:  Kelten,  Germanen, 
Thruken.  Sky  tben-Saken  und  Seren.  Von  ihnen  allen 
heisst  es  stets:  sie  besitzen  wi'ime  Haut.  Monde  Haare, 
blaue  Augen,  hohe  Gestalt;  und  zwar  wächst  letztere 
vom  Westen  in  Europa  bis  znm  Osten  in  Asien,  wo 
kein  Skythen-Sake  so  klein  war,  das«  seine  Schulter 
nicht  den  Scheitel  eines  nuikeil» mischen  Soldaten  be- 
rührte, Alle  Individuen  dieser  Völker  gleichen  ein- 
ander. und  alle  Völker  sind  wieder  einander  höchst 
ähnlich;  alte  sprechen  ferner  arische  Sprüchen.  Die 
Folgerung  kann  nur  sein:  l>ie  Völker  sind  die  reinsten 
Arier;  sie  sind  unvermischt  und  reprä*eotiren  des- 
halb den  echten  arischen  Typus.  Fassen  wir  nun 
Thraken  und  Skythen  näher  ins  Augo,  treffen  wir 
unter  ihnen,  wie  unter  allen  Ariern  Hirten,  Acker- 
bauer und  Städtebewohner.  Alle  aber  *ind  ohne 
Unterschied  mit  solch'  hohen  körperlichen  und  gei- 
stigen Anlagen  an*ge rüstet,  dass  sie  den  Vergleich 
mit  den  liegahtesten  Völkern  der  alten  Welt  nicht 
nur  aushalten,  sondern  in  manchen  Hingen  denselben 
sogar  überlegen  sind.  Insbesondere  können  sie  sich 
nachweislich  einer  mehr  als  tausendjährigen  Kultur 
schon  zu  der  Zeit  rühmen,  als  Griechen  und  Körner 
dem  Namen  nach  erst  bekannt  wurden.  Bezüglich 
ihrer  Lebensweise,  ihres  Glauben«,  ihrer  Gcbiäuche, 
ihrer  Sitten.  Gewohnheiten,  Sagen  und  Götterverehr- 
ung  gleichen  beide  Völker  sich  sowohl  unter  sich,  als 
auch  die  Skythen.  Über  welche  die  Odilen  reichm-hcr 
fliessen , in  fast  einzig  dastehender  Weise  »len  Ger- 
manen. Setzen  wir  den  Vergleich  in  ihrer  Sprache 
fort,  so  Huden  wir,  du**  Thraken  und  Skythen  einer 
Zunge  sich  bedienten,  die  uur  mundartlich  von  ein- 
ander abwich,  so  dass  die  Folgerung  gerechtfertigt 
erscheint,  dass  beide  Völker  früher  in  einer  grossen 
Familie  vereinigt  waren,  und  da**  die  Thraken  als 
die  minder  mächtigen  und  zahlreichen  einst  von  den 
Skythen  sich  ub*ouderteu.  Stellen  wir  aber  vollends 
die  skythischcn  Sprachdenkmäler  mit  unser  ältesten 
germanischen  Sprache  zusammen  und  wenden  dabei 
die  Hegeln  der  vergleichenden  Grammatik  an,  so  wird 
uns  eine  Wahrheit  kund,  die  wir  im  ersten  Augen- 
blicke gar  nicht  zu  fassen  vermögen ; denn  da  stellt 
sich  durch  unwiderlegbare  Beweise  heraus,  da**  die 
Skythen  die  germanische  Spruche  uur  auf  urgerma* 
ni scher  Stufe  und  mit  reicherem  Wortschätze  ge- 
sprochen haben,  somit  die  echten  und  leibhaftigen, 
bisher  ho  lange  und  so  vergebens  gesuchten  Urger- 
manen nach  den  strengsten  anthropologischen,  ge- 
schichtlichen und  sprachlichen  Anforderungen  ge- 
wesen sind,  und  somit  haben  die  grössten  Geistes- 
heroen sich  nicht  vergeblich  mit  den  Skythen  be* 
Rchaftigt,  indem  Alexander  von  H 11  m b ol  d t,  Kaspar 
Zeus  8,  Lorenz  Diefenbach,  Kurl  Müllen  hoff, 
J.  G.  Cuno  u.  a.  zunächst  das  Arierthum  der  blonden 
blauäugigen  und  hochgewachsenen  Skythen- Saken 
festste  Ilten , A.  F.  Graf  von  Schack  und  C.  W.  M. 
Grein  auf  merkwürdig  ähnliche  skytho-sako-germa- 
uischt!  Züge  hinwiesen,  Fink  ertön,  Jakob  G rim  iu, 
Wolfgang  Menzel  und  in  der  Allerneuesten  Zeit  der 
Gelehrte  Bonneil  in  Petersburg  18*2  die  Skythen- 
Saken  ebenfalls  als  Urgermanen  erklärten,  welchen 
Standpunkt  wir  uns  nun  nimmer  mehr  entrücken 
lassen  wollen.“ 


Kleinere  Mittheilungen. 

ZarAthnstra  (Zorosster). 

Von  G.  Kleinschmidt,  Rechtsanwalt  in  Insterburg. 

Der  Name  des  Stifters  der  Lohre  der  Feuer- 
anbeter ist  meines  Wissens  nicht  erklärt.  Die 
Erklärung  soll  versucht  werden. 

Zar  heisst  schützen,  bewahren. 

Zu  Grunde  liegt  die  vieldeutige  Wurzel  kar. 
Die  ist  zusammengesetzt  aus  ak  und  ar.  Aka 
heisst  in  der  indoeuropäischen  Ursprache  die 
Hand  als  die  bewegliche.  Denn  die  Wurzel  ak 
heisst  ursprünglich  nicht  „ scharf  sein“  sondern 
bewegen. 

Sar  oder  Zar  = kar  heisst  (unter  anderen) : 
die  Hand  (zum  Schutz)  haben,  aka  die  Hand 
wird  erwiesen  durch  Sanscrit:  nartaka,  der  Ele- 
phant  = an-art-aka , der  die  Hand  aufhebende, 
übereinstimmend  mit  hastö,  der  Händer.  Das 
Charakteristische  des  Elephanten  ist,  dass  er  in 
der  Kühe  den  Rüssel  fortwährend  bebt  und  senkt. 

Damit  stimmt  überein  nartaka  der  Tänzer, 
weil  der  Tanz  im  Alterthum  der  Hauptsache 
nach  in  Handbowegungen  bestand. 

Latein : elephas  = arakas , wiederum  der 
Handaufheber. 

Litthauisch:  skamarakas  = sknm&r-akas  die 
tönend  (spielend)  sich  hebende  Hand,  der  Spiel- 
mann. 

Aus  ar-aka  = raka  ist  geworden : 

im  Russixchen:  pyka  (ruka),  sodann  mit 
Anusrara, 

im  Litthauischen : ranka, 

im  Kirchenslavischen : Q&kJ, 

im  Polnischen:  r^ka, 
überall  „die  Hand“  bedeutend. 

Für  sar  oder  zär,  schützen»  Hoden  sich  Be- 
lege in  Menge. 

Sanscrit:  sarama,  die  SchUtzerin  der  Wolken 
und  des  Schlafs»  dieser  als  Nebel*  als  Wolke 
gedacht. 

Latein : servare,  sartor. 

Gothiscb:  saro,  der  Harnisch. 

Deutsch:  Zarge,  TbUreinfassung,  Schutz  der 
Thür. 

Littb. : surmega,  der  Ueberrock  (Schutz  gegen 
Regen,  Nässe),  sargaa,  der  Wächter. 

Altpreuss. : Gasenzer  (Name  zu.  B.  in  Inster- 
burg) der  Gänsehalter. 

Gallisch : Cabolzar  (Eigenname  in  Stallupönen, 
Vorfahren  aus  der  Schweiz  eingewandert)  Pferde- 
halter, entsprechend  den  Eigennamen  Koblyk 
(Gutsbesitzer  in  Bapken , Kreises  Goldap)  und 
| Koplak  (Fleischermeister  in  Insterburg)  von  Poln. 
Kobyla,  altpreuss.:  kobbelo,  litth.  (mit  Ver- 
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Schiebung  von  b zu  m)  kümmele , Stute , und 
litth.  lackyti,  Halter,  also  Stutenhalter,  Pferde- 
zQchter.  Poln.-Russ. : sarafan,  8ehutz  der  Frauen, 
Frauenrock. 

Thustra  heissen  die  Gesetze^normen. 

Thus  ist  der  Stamm,  tra  das  bekannte  Suffix. 

Tesa  heisst  im  Litthauischen  die  gerade 
Richtung,  das  Recht,  die  Wahrheit,  tesu  (gerade) 
aufrichten,  in  Eigennamen  Ties  und  Tiessies,  der 
Richter,  Tbiesslauken  (Dorf)  Richteracker. 

Griecb. : taüöiJ  ordnen,  in  Schlachtordnung 
stellen,  anordnen,  festsetzen. 

Im  Lateinischen  ist  der  Stamm  in  testis, 
testimonium  etc.  erhalten. 

Hienach  heisst  Znralthustrn  der  Wächter  der 
Gesetze,  und  ist  zweifellos  kein  Eigenname,  son- 
dern nur  Attributiv,  jedenfalls  aber  sehr  bezeich- 
nend für  einen  Gesetzgeber  und  Religionsstifter. 

St.  Petersburg,  1.  Januar.  (Priv.-Mitth.)  Gral 
A.  Bobrinsky,  einer  der  eifrigsten  Archäologen 
Russlands,  berichtete  unlängst  Aber  seine  Ausgrab- 
ungen beim  Dorfe  Sm  jela  (Gouvernement  Kijew). 
Er  lies»  53  Kurgane  öHhen,  deren  Ihirch forsch ung  von 
einer  eminenten  wissenschaftlichen  Bedeutung  gewor- 
den ist.  Die  aufgefundenen  Gegenstände  geben  recht 
wichtige  Aufschlüsse  über  eine  ehemalige  Kultur,  über 
die  Be*tattungsweise  u.  *.  w.  und  entwerfen  ein  Bild 
über  die  Entwicklung  der  Kunst,  welche  mit  einem 
rohen  Feuereteinmcsser  und  einem  Steinbeil  beginnt 
Und  sich  allmJhlig  bis  zur  vollkommensten  griechi- 
schen Keramik  und  Gemmenachnitzerei  emporschwingt. 
Die  der  Steinzeit  angehörenden  Kurgane  enthielten 
Knochen  verschiedener  Nager,  die  gegenwärtig  im 
Gouvernement  Kijew  nicht  mehr  Vorkommen.  Die 
Menschenschädel  sind  durchweg  mit  Hilfe  einer  rothen 
Mineralfarbe  gefärbt,  deren  Stücke  neben  den  Skelet- 
ten gefunden  wurden.  Unter  den  Steinwerkzeugen 
fanden  sieh  auch  solche  von  Kennthiergeweih  u.  dgl. 
mehr.  Die  Gräber  enthalten  manchmal  hölzerne,  zum 
Theil  schon  verweste  Särge , welche  in  den  festen 
Boden  eingelassen  sind,  während  darüber  sich  die  aus 
aufgeworfenem  Material  bestehenden  Kurgane  erheben. 
Eine  zweit«  Grupp«  der  Kurgane.  die  zur  Kisonperiode 
gehören,  ist  ebenfalls  an  mannigfaltigen  Objekten 
reich.  Gefunden  wurden  in  denselben  eisern«  Messer, 
Lanzen  Pfeilspitzen,  verschiedene  ati  die  griechische 
Kunst  »ich  anlehnende  Gegenstände,  wie  solche  aus 
den  Skythengräbern  bekannt  geworden  sind.  He* 
merkenswert!»  sind  Bronzespiegel,  vielfarbige  Muschel- 
und  Glasperlen* Halsketten,  eine  Thonurne  von  et m ri- 
schem Typus,  viereckige  Platten  mit  der  Darstellung 
eines  Drachens  . ein  ans  Knochen  gearbeiteter  Grill’, 
der  einen  Thierkopf  mit  geöffnetem  Hachen  darstellt, 
ein  Cylinder,  auf  welchem  ein  Pferd  mit  abgeHtuztem 
Schweif,  beschnittener  Mähne,  einem  Sattel  eingruvirt 
ist,  während  darüber  eine  symbolische  Figur  von  assy- 
rischem o«lcr  ägyptischem  Typus  zu  sehen  ist-  Das 
Ganze  hat  offenbar  als  Siegel  gedient,  ln  einem  der 
Gräber  wurde  eine  mit.  einer  Kittschicht  überzogene 
Glasplatte  gefunden,  die  eine  uusserat  feine  Schnitzerei 
— eine  an  die  heda  mit  den»  Schwune  erinnernde 
Darstellung  — trägt.  Leider  zerfiel  aber  dieses  kost- 
bare Objekt  bei  der  ersten  Berührung  in  Stücke.  — 


Zur  Ergänzung  der  Mittheilun^en  über  die  vom  Pro- 
fessor W e b s e 1 1 o w s k y in  Turkestan  ausgeführten 
Ausgrabungen  entnehmen  wir  den  pTurke*tanskija 
Wjedomoati*  folgende  Details.  Die  Ausgrabungen 
landen  in  Samarkand  auf  dem  unter  dem  Namen 
Kala-i-Afrosiab  bekannten  Terrain  statt , ferner  im 
nörd liehen  Theile  des  Karghana-Gebiete»,  speziell  in 
den  Distrikten  von  Naumngan  und  Tuchust,  hei  den 
j Dörfern  Achsu  und  Ascht,  wobei  viele  ulte  Inschriften 
von  grosser  archäologischer  Bedeutung  gefunden  und 
aufgenommen  wurden.  Wichtig  ist  eine  mannigfaltige 
Kollektion  alter  Glasgeräthe,  da  bekanntlich  die  Kunst 
der  Bearbeitung  des  Glases  gegenwärtig  in  Central* 
asien  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  ist.  Es 
i wurden  auch  Thongegenstände  — Nachbildungen  von 
| Menschen  und  Thieren,  ttiönerne  Sarkophage  mit  Re- 
I lief  Verzierungen  und  Inschriften,  Urnen,  Münzen  u.  s.w. 
gefunden.  Turkestan  ist  überhaupt  außerordent- 
lich reich  an  archäologischen  Schätzen,  ab  eines  der 
^ ältesten  Kulturländer  der  Erde,  dessen  Entwickelung 
viel  früher,  als  es  mit  Griechenland  und  Kleinasten 
der  Fall  gewesen  ist,  eine  hohe  Stufe  erreicht  hatte. 
Der  gegenwärtige  Zustand  des  Gebietes  ist  eine 
Periode  des  Verfalls:  es  ist  fast  nur  noch  ein  riesiges 
Grab,  welches  den  Alterthnmsforachern  ein  ergiebiges 
Material  zur  Beurtheilung  der  Kultur  der  einstmals 
hier  heimischen  arischen  Völker  zu  liefen  vermag. 

^Athen.  Die  athenischen  Zeitungen  berichten, 
der  „Tempi*  nach  von  äußerst  wichtigen  Resultaten, 
welche  die  von  Kabbadias  auf  der  Akropolis  ge- 
leiteten Ausgrabungen  erzielt  haben.  Ungefahr  in 
«ler  Mitte  des  nördlichen  Theaters  hatte  die  französische 
Schule  vor  acht  Jahren  Nachforschungen  angestellt, 
durch  welche  die  Unterbauten  eines  unbekannten  Ge* 
bäudes  bloßgelegt  wurden.  Nachdem  diese  Ausgrub* 
ungen  bis  zu  einer  Tiefe  von  zwei  Metern  geführt 
waren,  wurden  sie  aufgegebeti,  bis  endlich  neuerdings 
Kabbadias  sie  wieder  aufnehmen  konnte,  nachdem 
die  archäologische  Gesellschaft  in  Athen  die  Ausgabe 
genehmigt  hatte.  Zunächst  beim  Beginn  der  neuen 
Ausgrabungen  wollten  Resultate  nicht  kommen.  Da, 
am  5.  Februar,  gerade  als  der  König  bei  dem  Be- 
suche der  Akropolis  sieh  der  Ausgrabungsstätte 
näherte,  rief  einer  der  Arbeiter,  der  etwas  Hartes 
unter  seinem  Spaten  fühlte:  Eine  Statue!  Wenige 
Augenblicke  nachher  legte  er  einen  prachtvollen 
Frauenkopf  frei,  den  der  König  seihst  in  seine  Hand 
nahm  und  zn  reinigen  vernichte.  Noch  im  Verlaufe 
* desselben  Tages  fand  man  zwei  Slutuen,  dann  eine 
dritte,  dann  vier  Stelen , deren  eine  mit  archaischer 
Inschrift  versehen  war,  und  endlich  ein«?  fünfte  Stele, 
ein  \V«‘ihgejH*henk.  Alle  Statuen  zeigten  auf  den 
Haaren  und  Gewändern  deutliche  Bemalung.  Am 
1 folgenden  Tage,  während  Kabbadias  im  kleinen 
Museum  der  Akropolis  mit  der  Ordnung  seiner  Funde 
beschäftigt  war,  meldete  ihm  ein  Arbeiter,  dass  man 
das  Bruchstück  einer  grossen  Statue  gefunden  habe; 

■ auf  dem  Fusse  folgte  diesem  ein  amlerer,  der  eine 
i zweite  Entdeckung  meldete.  Kabbadias  eilte  nach 
der  Ausgrabungsstätte,  bewunderte  den  erstgefunde- 
nen  Torso,  der  trotz  seiner  Verstümmelung  (Kopf 
und  Beine  fehlten)  durch  die  Schönheit  seiner  Färb- 
ung und  die  Feinheit  «ler  Ornamente  zur  Bewunder- 
ung heruu  «forderte.  Bald  legte  man  unter  einem 
Haufen  von  Steinen  eine  ganze  Keilie  von  Statuen 
frei,  die  der  Länge  nach  hingelegt  waren ; ferner  fand 
man  drei  Säulenschäfte,  eine  Stele  mit  Inschrift  und 
l den  unteren  Theil  einer  archaischen  Statue.  Dass 
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man  seitdem  mit  verdoppeltem  Eifer  die  Ausgrab- 
ungen betreibt,  wird  nicht  wunderbar  erscheinen ; mit 
Ungeduld  erwartet  tnan  du*  Resultat  der  Nachforseh- 
ungen  über  die  Bedeutung  de«  Gebäudes,  unter  dessen 
Trümmern  man  die  Statuen  entdeckt  hat,  und  da« 
zwei  Meter  unter  «lein  Niveau  de«  Erechtheion  er- 
richtet war.  Jedenfalls  scheint  es  sicher,  dass  die 
Statuen  der  besten  Zeit  der  archaischen  Kunst,  d.  h. 
dem  wehsten  vorchristlichen  Jahrhundert  angehören. 
Besondere  der  zuerst  gefundene  Kopf  ist  von  einer 


vollendeten  Schönheit-;  K abbad  ins  glaubt  darin 
mehr  ein  Portrait,  al«  den  Kopf  einer  Göttin  erkennen 
zu  wits*en.  Die  entdeckten  Köpfe  tragen  oben  einen 
Metallstift,  der  zur  Befestigung  eines  Ornamentes 
diente.  Ein  Kopf  zeigt  noch  die  uns  BergkristaU 
eingesetzten  Augen.  Die  vorgest reckten  Arme . die 
wohl  meist  Attribute  hielten,  sind  leider  sämmtlich 
abgebrochen.  Um  den  Mund  tragen  sie  das  bekannte 
starre  Lächeln , eine  Eigenthüinliehkeit  der  archai- 
schen Bildnerkunst. 


Original-Mittheilungen  aus  der  Ethnologischen  Abtheilung  der  königlichen  Museen  in  Berlin. 
Herauagegeben  von  der  Verwaltung.  Erster  Jahrgang.  Heft  1,  1885  and  Heft  2/3  1886. 
Berlin  W.  Spemann.  4°.  174  S.  und  8 Tafeln.  (Preis  des  Jahrgangs  = 4 Hefte  von  je  7 bis 
8 Bogen  mit  zahlreichen  Tafeln.  16  Mark.) 

Die  Wissenschaft  von  Menschen  hat  hier  wieder  eine  wichtige  Gabe  erhalten,  eine  neue  Zeitschrift, 
welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  das  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  wesentlich 
vermittelt  durch  die  rastlosen  Bemühungen  A.  Bastians,  in  wundervoller  Fülle  zuströmende  ethnologische 
Material  den  gleichstrebenden  Forschern  zur  Verwendung  zugänglich  zu  machen.  Seitdem  A.  Bastian  die 
Verwaltung  der  ethnologischen  Sammlung  angetreten,  war  es  sein  Streben,  nicht  etwa  einzelne  besonder* 
prächtige  kunstgewerbliche  Raritäten  und  Prunkstücke  zusammen  zu  bringen,  sondern  durch  möglichst  voll" 
ständige  Sammlung  aller  von  geschlossenen  Volksindividualitäten  zu  erlangender  Kulturobjekte  einen  vollen 
Einblick  in  die  Lebensführung  fremder  Rassen,  Völker  und  Stämme  zu  gewähren.  Noch  hat  die  Ethnologie 
gleichsam  aus  dem  Rohen  zu  arbeiten,  durch  Sammlung  möglichst  vollständiger  Reihen  je  aus  einem  Volks" 
kreise,  welche  dann  durch  ihre  Vergleichung  eine  gleichsam  statistische  Betrachtungsweise  gestatten  werden, 
Mustersammlungen  in  dieser  Richtung  sind  bekanntlich  die  indischen  Sammlungen  Jagor's.  Namentlich 
für  schriftlose  Völker  halten  die  ethnologischen  Sammlungen  gleichsam  die  Aufgabe  von  Bibliothekeu  zu 
übernehmen,  aus  denen  uns  das  Bild  des  geistigen  Volks  - Lebens  ersteht.  Aber  Alles  kommt  dabei  darauf 
an.  zu  sammeln,  Alles  zu  sammeln,  was  erreichbar  ist,  namentlich  von  Lokulitäten,  wo  bisher  noch  in  einer 
gewissen  Abgeschlossenheit  sich  die  Volksindividualität  in  Reinheit  und  Originalität  erhalten  konnte.  Aus 
solchen  Materialien  wird  sich  einst,  nicht  als  ein  luftiges  Kartenhaus  der  Phantasie,  sondern  als  ein  fest- 
gegründeter Bau  eine  wirklich  allgemeine  Ethnologie,  eine  allgemeine  naturwissenschaftliche  Psychologie  der 
Menschheit  erheben. 

Die  neue  Zeitschrift  bringt  uns  in  diesem  Sinne  nicht  nur  Kunde  von  den  neuen  Erwerbungen  des 
Museums  — der  Sammlungen  von  Nachtigal,  Finsch,  Pogge,  Wismann,  Keichurd,  Francois, 
Kubary,  Grabow«  ky.  Boas  n.  a„  zum  Theil  mit  «ehr  übersichtlichen  Abbildungen  — - sondern  auch 
eine  Anzahl  höchst  interessanter  literarischer  Studien,  z.  B.  Kubary  die  Verbrechen  und  das  Strafverfahren 
und  die  Todtenbestattung  auf  den  Pelau-Inseln ; S.  Jorge  Hart  mann,  Indianentämme  von  Venezuela;  Grün- 
wedel, lamaistinche  Ikonographie;  Bischof  Thiel,  Vocabular  von  Coparika  u.  m.  a. 

Die  Mittheilungen  bieten  sonach  ein  weitgehendes  allgemeines  Interesse,  und  Kubary1*  Auf- 
sätze, ergänzt  durch  ein  ausführliches  Nachwort  A.  Bastians  über  die  Rechtsverhältnisse  bei  den  Natur- 
völkern, besitzen  für  die  Colonialpolitik  eine  wohl  zu  beachtende  praktische  Bedeutung,  „da  ohne  richtiges 
Verständnis«  der  rechtlichen  Institutionen  bei  den  Eingeborenen,  die  Verhandlungen  mit-  denselben,  weil  in 
gegenseitig  unverständlicher  Spruche  verschiedener  Denkrichtungen  geführt  , zu  Missverständnissen  weiter 
führen  müssen  und  wenn  dann  die  Anforderung  von  Regierungsanordnungen  gestellt  wird,  drohen  gefährliche 
Experimente,  die  statt  zum  Segen  zum  Fluch  aussehlagen  mögen  (trotz  bester  Absicht),  und  statt  friedlichen 
Handel  zu  fördern,  Krieg  und  Verderben  heraufbesclvwören/  — Die  Zeitschrift  ist  ein  Vorläufer  der  baldigst 
in  Aussicht  stehenden  Eröffnung  de»  neuen  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  nach  welcher  noch  in  allen 
Richtungen  vollendetere  Publikationen  in  Aussicht  gestellt  werden.  Wir  wünschen  der  neuen  Zeitschrift  die 
Verbreitung,  die  sie  in  so  hohem  Masse  verdient.  (Vergleiche  auch:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des 
Generalsekretär«.  Bericht  Über  die  allgemeine  Versammlung  in  Stettin.)  J.  R. 

Die  Versendung  des  Correnpondeoa-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weisniann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  'Mi.  Juli  J686. 
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Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Generaisscreiär  drr  QtuRacka/l. 


XVII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monet.  September  1886. 


Bericht  über  die  XVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Stettin 

den  10.  bis  12.  August  1880. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J obannos  Ilanlto  in  Manchen 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Verhandlungen  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Herrn  R.  Virehow.  — Begrüßungsreden  der  Herren:  v.  Bülow, 
Giese  brecht  und  Le  nicke.  — Berichte:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs 
Herrn  J.  Iianke.  — Dazu  ergänzende  Bemerkungen  von  Herrn  R.  Virehow:  J.  Ranke'*  neues 
Lehrbuch  der  Anthropologie  uml  der  erste  Professor  Ordinarius  der  Anthropologie  in  Deutschland.  — 
Kassenbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  J.  Weis  mann. 


Dienstag  den  10.  August  Morgens  9 Uhr 
wurde  die  I.  Sitzung  des  XVII.  Kongresses  von 
dem  Vorsitzenden,  Herrn  Virehow  mit  folgenden 
Worten  erüffoet: 

Hochgeehrte  Anwesende  1 Gestatten  Sie  mir 
zunächst  dem  Geftlbl  der  innigen  Freude  Aus- 
druck zu  geben,  welche  ich  empfiode,  indem  ich 
um  mich  blicke  und  so  viele  Freunde  wieder  ver- 
sammelt sehe.  In  einer  Wissenschaft,  welche  wie 
die  Anthropologie  bisher  nicht  zu  den  offiziellen 
gezählt  bat,  einer  Wissenschaft,  die  wesentlich 
auf  freier  Mitwirkung  der  mannigfaltigsten  Ele- 
mente des  Volks  beruht,  wie  sich  darin  zu  er- 
kennen gibt,  dass  sie  in  Deutschland  gewisser- 


maßen die  erste  gewesen  ist,  welche  die  Gleich- 
berechtigung des  weiblichen  Geschlechts  zuge- 
lassen und  hervorragende  Vertreterinnen  aus  diesen 
Kreisen  an  sich  gezogen  hat,  — in  einer  solchen 
Wissenschaft  ist  es  absolut  nothwendig,  eine  gewisse 
Festigkeit  der  Bestrebungen,  eine  gewisse  Dauer- 
haftigkeit in  den  Zielen  dadurch  zu  erreichen, 
dass  die  Männer  treu  bleiben , welche  an  die 
Spitze  der  Bewegung  getreten  sind.  Wenn  gleich 
es  vielen  von  uns  etwas  sauer  wird,  dieses  Neben- 
amt, wie  ich  es  nennen  muss,  regelrecht  fort- 
zu  führen,  so.  kann  ich  doch  sagen,  es  gibt  keinen, 
der  untreu  geworden  wäre.  Jedes  Jahr,  wenn 
wir  an  irgend  einem  noch  so  fernen  Platz  unseree 
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Vaterlands  znsamrnentreten,  ziehen  sie,  wie  Schwal- 
ben,  von  allen  Seiten  heran , um  wieder  einmal 
ihren  fröhlichen  Reigentanz  zu  vollfahren  and 
zu  sehen,  was  es  Neues  gibt  im  Vaterland.  Und 
so  bin  ich  besonders  erfreut,  dass  auch  hier,  an 
dieser  ziemlich  entfernt  gelegenen  Stelle , die 
Freunde  von  allen  Seiten  zusammengekonunen 
sind  und  dass  wir  das  Band  wieder  neuknüpfen 
können,  welches  uns  so  lange  vereinigt  hat.  Es 
ist  ja,  wenn  wir  zurückhlicken,  eine  betrübte 
Empfindung  uns  sagen  zu  müssen , dass  gerade 
diejenigen  Männer,  von  denen  diese  Bewegung 
ausgegangen  ist,  namentlich  die,  welche  die  grosse 
internationale  Bewegung  hervorgerufen  haben,  all- 
mählich einer  nach  dem  andern  dahin  geschieden 
sind.  Nilsson  und  Hildebrand,  Keller  und 
Desor,  Uwaroff,  Chierici,  Broca,  Worsaae, 
sie  alle  liegen  nun  schon  im  Schoss  der  Erde 
gebettet  und  man  kann  nicht  behaupten,  dass  an 
ihre  Stelle  ebenso  anerkannte,  ebenso  einflussreiche, 
ebenso  erfahrne  neue  Kräfte  getreten  wären.  Wir 
in  Deutschland,  obwohl  wir  ziemlich  klein  ange- 
fangen haben,  obwohl  wir  nicht  mit  so  grossen 
neuen  Errungenschaften  unsere  Laufbahn  beginnen 
konnten,  gerade  wir  haben,  indem  wir  frühzeitig 
die  Gesammtheit  der  einzelnen  Landesthuile  auf- 
gerufen und  überall  neue  Herde  für  organisatorisch 
fortschreitende  Thätigkeit  geschaffen  haben,  das 
Glück  gehabt,  eine  so  gro-.se  Zahl  von  hervor- 
ragenden Trägern  der  Wissenschaft  an  uns  zu 
ziehen,  dass  wir  jetzt  mit  einiger  Ruhe  der  Weiter- 
entwicklung entgegensehen  können. 

Dieses  alte  Pommerland  ist  eine  sehr  viel 
ältere  Stätte  der  Alterthumsforschung  gewesen  als 
unsere  Gesellschaft  selbst  sie  geboten  bat.  Unter 
allen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  ist  Pom- 
mern mit  voran  gewesen,  ehe  noch  die  Aufmerk- 
samkeit sich  in  so  hervorragendem  Masse  der  Ge- 
sammtheit der  Bestrebungen  zugewendet  batte,  die 
nunmehr  zusammen  gefasst  werden  unter  dem  Na- 
men der  Anthropologie.  Gerade  Stettin  war  von 
jeher  ein  Brennpunkt  der  Alterthumsforschung; 
Stettin  hat  es  verstanden,  indem  es  die  alten 
Beziehungen  mit  dem  Norden  wieder  aufnahm, 
indem  es  namentlich  die  damals  so  rege  literarische 
Thätigkeit  der  Dänen  gewissermaßen  im  Spiegel- 
bild reflektirend  auf  Deutschland  übertrug,  uns 
frühzeitig  mit  den  Gedanken  zu  erfüllen,  welche 
damals  in  den  nordischen  Ländern  schon  zu  wirk- 
lichen Verkörperungen  gediehen  waren.  Ich  er- 
innere mich  noch  sehr  lebhaft  aus  meiner  eigenen 
Jugend,  als  ich  noch  Gymnasiast  war,  aus  den 
Publikationen  der  hiesigen  Alterthumsforschenden 
Gesellschaft  die  ersten  Anregungen  empfangen  zu 
haben  für  das,  was  ich  nachher  mit  einer  gewissen 


Hartnäckigkeit  verfolgt  habe;  ich  erinnere  mich 
namentlich,  wie  die  damals  so  lebhaften  Verhand- 
lungen über  die  besonderen  Beziehungen,  welche 
die  Vikinger  mit  den  Ostseeküsten  und  speziell 
mit  den  Oderinseln  unterhalten  haben,  mir  gewisser- 
massen  das  erste  selbständige  Problem  stellten, 
an  dem  ich  meine  schwachen  Kräfte  versuchte.  Seit 
jener  Zeit  ist  hier  die  Thätigkeit  nie  unterbrochen 
worden.  Die  Existenz  einer  Sammlung,  die 
ja  immer  die  Grundlage  für  weitere  ge- 
ordnete Thätigkeit  bildet,  hat  von  früh  an  den 
Pommern  die  Möglichkeit  geboten,  ihre  prähistori- 
schen Schätze  eioigermassen  zu  konzentriren. 
Wenn  dieses  trotzdem,  wie  ich  offen  sagen  will, 
nicht  in  dem  Masse  geschehen  ist , wie  es  hätte 
geschehen  können,  wenn  vielmehr  die  pommerischen 
Sammlungen  zurückgeblieben  sind  hinter  der  Be- 
deutung der  Funde,  welche  die  Provinz  darbietet, 
so  liegt  das  wesentlich  an  dem  Umstand,  dass 
die  unmittelbare  Verbindung  mit  einer  Universität, 
welche  vielen  andern  Orten  eine  Bürgschaft  ge- 
wesen ist,  dass  eine  grössere  Zahl  Gelehrter  und 
weniger  stark  beschäftigter  Kräfte  ihre  Arbeit 
an  diese  Dinge  setzen  konnte,  in  Pommern  ge- 
fehlt hat.  Der  Greifswalder  Verein , der  immer 
eine  gewisse  Selbständigkeit  durch  die  Bedeutung 
seiner  Historiker  und  einen  anerkennenswerten 
Anspruch  darauf  bewahrt  hat,  bildete  von  Anfang 
an  eine  starke  Ableitung  von  dem  Bestreben  nach 
centraler  Vereinigung.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
bei  der  langgestreckten  Lage  der  Provinz , die, 
wenn  ich  nicht  irre,  beinahe  60  Meilen  an  der 
See  sich  hinzieht,  wenn  man  einmal  auf  Centrali- 
sation  verzichtete,  die  Localforscbung  nicht  gleich- 
mäßig vorgeschritten:  während  8tralaund  in  glück- 
lichster Weige  die  Alterthümer  von  Rügen  und 
Vorpommern  gesammelt  bat,  ist  Hinterpommern 
weit  zurückgeblieben  in  Beziehung  auf  Bewahrung 
und  Sicherung  der  Funde.  Möge  unsere  Anwesen- 
heit, wie  an  so  vielen  andern  Orten,  etwas  dazu  bei- 
tragen, dass  diese  Lücke  ausgefüllt  werde;  möge  sie 
insbesondere  den  Sinn  der  Bevölkerung  wieder  mehr 
erwecken,  dass  jeder,  was  er  erlangt,  auf 
dem  Altar  des  Vaterlandes  und  derWissen- 
schaft  d^rhringe,  damit  auf  diese  Weise 
die  hohe  Bedeutung,  welche  diese  Provinz  für 
die  Urgeschichte  des  deutschen  Volkes  bat,  zum 
' vollen  Ausdruck  gelange.  Sie  begreifen,  m.  H., 
dass  mir  persönlich,  der  ich  ein  8obn  dieser  Pro- 
vinz bin , der  ich  gestern  zum  ersten  Mal  seit 
vielen  Jahren  wieder  Männern  die  Hand  geschüttelt 
habe,  mit  denen  ich  auf  der  Schulbank  zusam- 
mensass,  auf  der  Back  der  Volksschule  und  des 
Gymnasiums,  dass  es  mir  besonders  warm  ums 
Herz  ist,  wenn  ich  derartige  Ansprüche  an  meine 
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Landsleute  erhebe  und  ihren  Patriotismus  aufrufe, 
dass  sie  dem  nacheifern  möchten , was  zwei 
Generationen  früher  ihre  Väter  getbon  haben. 
Wir  werden  uns  ja  bemühen,  das  Verständnis«  der 
Dinge  in  dem  Maas  fördern  zu  helfen,  als  unsere 
eigenen  Kräfte  es  gestatten  ; aber  wir  alle  sind  der 
Meinung,  dass  es  noch  nicht  an  der  Zeit  ist,  ein 
zusammenfassendes  Urtheil  über  das  Alterthum 
zu  fällen , dass  wir  vielmehr  noch  mitten  im 
Studium  stehen  und  dass  daher  vor  allen  Dingen 
das  Material  zusammengebracht,  die  Funde  zusam- 
mengehalten werden  müssen,  damit  gewissem] assen 
ein  Archiv  der  Urzeit  geschaffen  werde,  — 
nicht  ein  gedrucktes,  wie  es  die  Historiker  liefern 
können , sondern  ein  tbatsücblicbes , objektives 
Archiv,  aus  dem  jeder  Forscher  unabhängig 
schöpfen  kann. 

Nun  bitte  ich  meine  pommerischen  Freunde, 
dass  sie  mir  verzeihen,  wenn  ich,  vielleicht  ein 
wenig  mehr  in  ihrem  Namen , als  mir  zusteht, 
zu  unseren  Freunden  aus  den  andern  Tbeilen 
Deutschlands  und  wie  ich  mit  Freude  sagen  darf, 
auch  aus  der  Fremde  spreche.  Dieses  Land 
Pommern,  das  Herzogthum  Pommern,  wie  es  in 
der  mittelalterlichen  Staatssprache  heisst , ist 
nicht  ganz  unerheblich  verschieden  von  dem 
Pommern,  welches  zuerst  in  der  Geschichte  auf- 
tritt.  Die  frühesten  Nachrichten,  die  wir  Uber 
ein  Land  Pommern  und  über  das  Volk  der  Pom- 
mern , Pomorje  (Meeresanwohuer)  haben  , datiren 
aus  einer  Zeit,  als  Pommern  westlich  nur  bis  an 
die  Oder  reichte  und  ungefähr  denjenigen  Land- 
strich umfasste,  der  umgrenzt  ist  von  der  Oder, 
der  Ostsee,  der  Weichsel  uüd  im  Süden  von  der 
Warthe  und  Netze.  Dieses  eigentliche  Pommern, 
wie  es  schon  in  den  ersten  Berührungen  mit  den 
Dänen  und  mit  den  Normannen  überhaupt  hervor- 
tritt, darf  als  einigermassen  sicher  konstatirt 
angenommen  werden  etwa  seit  dem  9.  Jabrh. 
Sehr  bald  aber  sind  offenbar  die  Pommern  et- 
was weiter  gegangen  und  es  wird  wohl  ewig 
dunkel  bleiben,  wann  und  wie  sic  dazu  gekommen 
sind,  diesen  Uferstreifen  in  Besitz  zu  nehmen,  auf 
dem  wir  uns  gegenwärtig  befinden.  Hier,  wo 
nun  die  Hauptstadt  des  Landes  Bteht , scheinen 
Pommern  sich  festgesetzt  zu  haben  schon  etwas 
vor  der  Zeit,  wo  das  Licht  der  Geschichte  seine 
hellen  Strahlen  über  Pommern  ausbreitet,  d.  h. 
vor  der  Zeit,  wo  Bischof  Otto  von  Bamberg  mit 
seinen  Genossen  das  Christenthum  predigte,  wo- 
rüber wir  wohlbeglaubigte  Reisebeschreibungen 
und  Dekehrungsgeaohichten  besitzen.  — Allein 
diese  Berichte,  die  bis  in  das  12.  Jabrh.  zurück- 
reichen, lassen  es  vollkommen  dunkel,  wann  und 
wie  die  Pommern  über  die  Oder  herübergekoumien 


sind.  Vormals,  als  man  sich  begnügte,  aus  ge- 
wissen Wortlauten  und  Anklängeu  die  Geschichte 
der  Völker  zu  konstruiren , hat  man  kein  Be- 
denken getragen,  den  Namen  Stettin  mit  den 
i Sedinern  der  klassischen  Schriftsteller  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Heutzutage  ist  das  wohl 
überall  aufgegeben:  so  dunkel  der  Name  Stettin 
j ist,  so  dunkel  bleibt  sein  Ursprung.  Als  Bischof 
Otto  durch  das  Land  zog  (1124),  da  waren  die 
Oderinseln  schon  pommerisch  und  die  Westgrenze 
lang  an  der  Peene : Usedom , Wollin  und  ein 
gewisses  Stück  des  linken  Oderufers  bis  in 
die  Nähe  der  Ucker  standen  unter  der  Herrschaft 
der  Pommernherzogs.  Der  Höhenrücken,  der  sich 
längs  des  linken  Oderufers  erstreckt,  war  schon 
pommerisch.  Westlich  davon  kamen  aber  andere 
, Völkerschaften,  die  Uckrer  an  der  Ucker,  die 
Redarier  an  den  mekleoburgischen  Seen  nördlich 
von  Strelitz,  die  Tolenzer  an  der  Tollense,  die 
Circipaoier  an  der  Peene,  und  endlich  die  Rugier 
oder  Hanen  (Kjanen)  auf  Rügen  und  um  Stral- 
, Kund.  Das  waren  keine  pommerischen  Völker; 
sie  gehören  offenbar  einer  älteren  Periode  an. 

Wenn  ich  meine  nicht  ganz  sichere  Vorstell- 
ung darüber  in  dieser  Versammlung,  in  der  sich 
auch  hervorragende  Slavisten  befinden,  nuszu- 
sprechen wage , so  möchte  ich , auch  vom  rein- 
anthropologischen  Standpunkte  aus,  annehmen,  dass 
die  erwandernden  Slaven  in  die  von  uns  hier 
iin  Nordosten  bewohnten  deutschen  Länder  in 
drei  Hnerzügen  gekommen  sind,  ungefähr  so,  wie 
auch  die  Deutschen  wahrscheinlich  eingewandert 
sind.  Da  erscheint  im  Süden  derjenige  Stamm, 
von  dem  uns  noch  als  Ueberrest  geblieben  sind 
die  Wenden  der  Lausitz,  gewisse  Theile  der  Be- 
völkerung von  Altenburg,  u.  A.  Er  führt  in 
; der  Geschichte  den  Namen  der  Sorben,  wie  sich 
noch  heutzutage  die  Wenden  der  Lausitz  selbst 
j nennen  (Srp  oder  Serb).  Die  gesammte  gelehrte 
Slavenwelt  ist  der  Meinung,  dass  sie  mit  den 
heutigen  Serben  des  Südens  einem  ursprünglich 
j zusammenhängenden  Volksstamme  zuzureehnen 
seien.  Diesen  Serben  oder  Sorben  stehen  zur 
! Seite  die  Stämme,  welche  gewöhnlich  von  den 
mittelalterlichen  Schriftstellern  unter  dem  Namen 
der  Wilzen  zu. -«am  men  gefasst  worden  sind,  auch 
Welataben  oder  Liutizer,  deren  Naine  noch  an 
einer  unserer  vorpommerischen  Städte  haftet, 
Loitz.  Die  Wilzen  wohnten,  so  weit  sich  über- 
sehen lässt,  ungefähr  bis  an  die  8pree  und  Havel, 
rückten  bis  an  die  Elbe  und  darüber  vor,  nahmen 
das  ganze  rechte  Elbufer  bis  Holstein  hinauf  in 
Besitz  und  umfassten  auch  Mekleoburg  und  was 
man  nachher  Vorpommern  genannt  hat.  Es  waren 
wilzischo  Stämme,  die  in  historischer  Zeit  in  dem 
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noch  immer  gesuchten  Retra  ihr  ßandet»heiligthum 
hatten;  ich  weisa  nicht,  welche  neuen  Nachrichten 
unser  Freund  Götz  mitbringt,  der  Vertreter  des 
Redarierlandes.  Bisher  ist  es  noch  nicht  gelungen, 
mit  voller  Sicherheit  den  Platz  zu  ermitteln,  wo 
Retra  lag;  indess  sind  wir  immer  noch  mehr  ge- 
neigt, es  an  die  Seen  von  Meklenburg-Strelitz  zu 
verlegen,  als  wie  neuerlich  unsere  Freunde  in  der 
Prignitz  verlangen,  dass  wir  es  ihnen  concediren 
sollten  für  einen  Platz  nabe  an  der  Elbe. 

Sorben  und  Wilzen  waren  unzweifelhaft  stamra- 
verscbieden  von  den  Pommern ; denn  die  eigent- 
lichen Pommern  hängen  nach  allen  historischen 
Nachrichten  zunächst  zusammen  mit  den  Polen 
und  bilden  mit  ihnen  hervorragende  Glieder  der 
lecbitischen  Abtheilung  der  Slaven,  der  Lechen. 
Sie  sind  wieder  ganz  verschieden  von  den  Czech  en , 
die  einer  anderen  neueren  Gruppe  angehören. 
Ich  betone  das  besonders , weil  meiner  Meinung 
nach  ohne  eine  solche  Unterscheidung  nicht  bloss 
historisch , sondern  vor  allem  anthropologisch  es 
unverständlich  bleibt,  wie  die  ethnologischen  und 
politischen  Verhältnisse  sich  frtlher  und  auch 
gegenwärtig  gestaltet  haben , insbesondere  gänz- 
lich unverständlich,  wie  Individuen  von  so  ver-  ' 
schieden  er  Erscheinung  und  Natur,  wie  sie  uns 
in  den  einzelnen  Abtheilungun  der  slavischen 
Stämme  entgegen  treten,  sich  als  linguistisch  ver- 
wandt darstellun  können.  Es  darf  wohl  nicht 
bezweifelt  werden , dass  in  dem  Vorrüeken  der 
Slaven,  ähnlich  wie  es  von  den  deutschen  Stäm- 
men gilt,  eine  nach  Westen  gerichtete  Wanderung 
bestanden  hat,  bei  der  sich  zum  Theil  gleichzeitig 
nebeneinander  verschiedene  Stämme  vorschoben, 
i.  T.  aber  auch  die  vorgeschobenen  Stämme  durch 
Nacbrückende  durchbrochen  wurden.  Es  wäre 
gänzlich  unverständlich , wie  es  zugegangen  sein 
sollte,  dass  die  Czechen  mit  ihrer  sowohl  lingui- 
stisch, wie  physisch  gänzlich  verschiedenen  Art 
mitten  zwischen  die  Serben  gelangt  sind,  so  dass 
nördlich  und  südlich  von  ihnen  serbische  Stämme 
wohnen,  wenn  nicht  einmal  eine  Art  von  Durch- 
bruch durch  die  Serben  erfolgt  wäre  und  die 
Czechen  mitten  in  das  Land  Böhmen  hinein  ge- 
drungen wären,  während  die  8erben  einerseits  io 
der  Lausitz  und  in  Sachsen,  andererseits  an  den 
südlichen  Zuflüssen  der  unteren  Donau  definitiv 
ihre  Sitze  fanden.  Dieses  Verhältnis  wird  man 
in  Betracht  ziehen  müssen , wenn  man  einiger- 
maßen die  Hergänge  verstehen  will;  man  wird 
daraus  begreifen,  dass  in  ähnlicher  Weise,  wie 
bei  den  deutschen  Stämmen,  es  einer  Jahrhunderte 
langen  Zeit  bedurft  hat,  ehe  sich  allmählich  in 
dieser  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  eine  Art  von 
stattlicher  Organisation  gestaltet  hat.  Einige 


solche  Kerne  treten  früh  anf  in  den  slavischen 
Stämmen  und  haben  sich  nachher  behauptet,  so 
in  dem  grossen  Böhmen , welches  schon  vom 
7.  Jabrh.  an  geeinigt  erscheint,  so  in  Polen.  Die 
Sorben  und  Wilzen  bähen  niemals  etwas  Aehnlichee 
zu  Stande  gebracht,  es  hat  niemals  ein  geschlossenes 
wilziscbes  Reich  gegeben,  niemals  ein  geschlossenes 
sorbisches;  immer  neue  Heerführer  und  neue 
Stammgruppirungen  erscheinen,  seitdem  von  den 
Karolingern  an  und  namentlich  unter  der  Herr- 
schaft der  sächsischen  Kaiser  die  Eroberungs- 
züge  gegen  diese  überelhischen  Lande  begannen; 
irgend  eine  einheitliche  Zusammenfassung  ist  nicht 
zu  Stande  gekommen.  Am  meisten  haben  noch 
die  alten  Ohotriten  sich  zusammen  geschart , aber 
das  übrige  waren  membra  disiecta  nnd  in  dieser 
Weise  sind  sie  über  den  Haufen  geworfen  und 
haben  ihre  Existenz  verloren.  Nur  Pommern  hat 
wegen  seiner  etwas  entfernten  Lage  Zeit  gefunden, 
eine  Art  von  staatlicher  Organisation  zu  schaffen, 
und  als  Bischof  Otto  in  das  Land  kam,  fand  er 
in  der  That  schon  eine  Regierung  vor,  freilich 
in  loser  Form , aber  doch  soweit  gediehen , dass 
nicht  bloss  ein  Monarch,  sondern  sogar  ein  Par- 
lament vorhanden  war,  so  dass  man  in  regel- 
mässiger Weise  Staatsgeschäfte  verhandeln  konote. 
Das  alte  indigene  Geschlecht  hat  nachher  die 
Herrschaft  behauptet,  bis  es  auf  natürlichem  Wege 
sein  Ende  fand  und  bis  nach  dem  Tode  des  letzten 
Pommernherzogs  die  Kurfürsten  von  Brandenburg 
ihre  aufwachsende  Macht  über  dies  Land  aus- 
debnten. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  in  Erinnerung 
bringen  wollen,  damit,  wenn  Sie  Betrachtungen 
über  die  geschichtliche  und  physische  Entwicklung 
der  Bevölkerung  dieser  Gegend  anstelleo,  Sie  den 
Gedanken  za  Grunde  legen  möchten,  dass  nicht 
mit  Notbwendigkeit  in  jeder  unserer  östlichen 
Provinzen  ein  identischer  Volksstamm  gesessen 
hat,  dass  das  Slaventhum  nicht  so  einheitlich  war, 
wie  es  sieb  selbst  öfter  fühlt,  sondern  dass  es, 
wie  die  anderen  grossen  Rassen , eine  gewisse 
Zahl  besonderer  Individualitäten  in  sieb  schliesst, 
die  schon  von  dem  Augenblicke  an  zu  Tage  treten, 
wo  überhaupt  die  Geschichte  von  der  Existenz 
dieser  Völker  meldet.  Es  wäre  sonderbar,  wenn 
wir  den  Gedanken  von  der  absoluten  Einheitlich- 
keit der  Slaven  oder  der  Germanen  festhalteu 
wollten  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  uns  seit 
langer  Zeit  zum  erstenmal  Gelegenheit  geboten 
wird,  durch  die  afrikanischen  Entdeckungen  uns 
ein  Bild  zu  machen,  wie  es  in  solchen  ungeord- 
neten Verhältnissen  zugeht  und  wie  wenig  die 
Erscheinungen , welche  uns  auf  einem  scheinbar 
einheitlichen  Gebiet  entgugentreten , diesem  vor- 
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ausgesetzten  Gedanken  einer  absoluten  Homo- 
genität entsprechen.  Wie  die  Sprachen  der  Afri- 
kaner und  wie  ihre  Stämme  unendlich  sind  und 
unmöglich  als  bloss  zufällige  Modifikationen  eines 
jeden  Augenblick  variablen  Typus  sieb  darstellen, 
so  ist  es  offenbar  in  früherer  Zeit  auch  in  Europa 
gewesen. 

Nun  gibt  es  zwei  Seiten  der  weiteren  Be- 
trachtung. Mir  persönlich  Hegt  in  diesem  Augen- 
blick diejenige  Seite  am  nächsten,  welche  von  der 
mehr  prähistorischen  Neigung  unserer  Zeit  am 
weitesten  entfernt  ist,  nämlich  zu  fragen,  wie  bat 
sich  die  Sache  seitdem  gestaltet,  seit  der  Zeit, 
wollen  wir  sagen , wo  Bischof  Otto  den  ersten 
innigen  Kontakt  germanischer  Kultur  in  dies 
Land  bereiobrachte?  Mir  liegt  sie  deshalb  am 
nächsten , nicht  bloss , weil  diese  weitere  Ent- 
wickelung gewissermassen  zu  uns  selbst  führt;  — 
wir  stellen  die  Frage  : wie  sind  wir  das  geworden, 
was  wir  sind?  — sie  knüpft  auch  zunächst  an 
diejenige  Thätigkeit  unserer  Gesellschaft  an , über 
welche  ich  im  vorigen  Jahr  ausführlicher  berichtet 
habe,  an  die  Ergebnisse  der  Schulerhebungen. 
Ich  darf  wohl  für  diejenigen,  welche  zum  ersten- 
mal unter  uns  sind , kurz  daran  erinnern , dass 
wir  vor  einer  Reihe  von  Jahren  unter  dem 
dankenswerten  Entgegenkommen  der  deutschen 
Regierungen  in  der  Lage  waren,  durch  ganz 
Deutschland  Untersuchungen  anstellen  zu  lassen 
über  die  Chromatologie  der  Schulkinder,  die  Farbe 
der  Haut,  der  Haare  und  Augen,  also  über  das, 
was  der  Engländer  complexion  nennt,  die  Grund- 
lage der  allgemeinen  Anschauung,  auf  welche 
hin  wir  zu  klassifiziren  pflegen.  Nun  bei  diesen 
Schulerhebungen  hat  sich  das  sehr  merkwürdige 
Phänomen  gezeigt,  dass  das  alte  Pommern,  wie  ich 
es  Ihnen  skizzirt  habe,  nicht  das  jetzige  Herzog- 
tum Pommern,  sondern  das  Land  auf  der  andern 
(rechten)  Seite  der  Oder,  drüben,  wo  Sie  den  blauen 
Zug  der  Berge  sehen,  eine  urblonde  Bevölkerung 
bat  und  zwar  so  urblond , dass  je  weiter  man 
in  den  Kern  derselben  eindringt , allmählich  so 
grosse  Zahlen  von  rein  Blonden  kommen,  dass  sie 
vollständig  mit  den  Verhältnissen  jenes  grossen 
centralen  Stockes  des  niedersächsischen  Stammes 
d.  h.  mit  Friesland,  Westfalen,  Hannover,  Braun- 
schweig, Holstein,  Zusammentreffen.  In  der  ganzen 
Welt  gibt  es  nur  diese  zwei  Bezirke,  in  denen 
die  blonde  ifasse  in  solcher  Reinheit  und  Aus- 
dehnung vorhanden  ist;  dos  ganze  übrige  Deutsch- 
land muss  ein  packen,  wenn  es  diesen  Verhältnissen 
gegenübersteht.  Die  Schilderungen  der  alten 
Deutschen,  wie  sie  durch  die  ganze  Periode  vom 
ersten  Erscheinen  der  Cimbern  und  Teutonen 
bis  zum  Untergang  des  römischen  Reichs  uns 


überliefert  sind , zeigen  uns  die  Vorfahren  der 
Leute , welche  jetzt  das  Gebiet  dieser  zwei 
Massive  der  Blonden  bewohnen:  das  eine  jenseits 
(westlich)  der  Elbe,  das  andere  jenseits  (östlich) 
der  Oder.  Wir  befinden  uns  gegenwärtig  hier 
auf  minder  blondem  Boden:  Vorpommern,  die 
Mittelmark,  ein  grosser  Theil  von  Meklenburg  ist 
minder  blond.  Das  rein  sächsische  Blond  reicht 
eben  nur  soweit  nach  Meklenburg  herein,  als  wir 
in  ganz  unzweifelhafter  Weise  den  Nachweis 
führen  können,  dass  in  den  Zeiten  der  karolingi- 
schen und  sächsischen  Kaiser  ein  absoluter  Ver- 
tilgungskrieg gegen  Obotriten  und  Polaben  ge- 
führt worden  ist  und  dass  dann  die  Einwande- 
rung der  Niedersachsen  eine  vollständig  neue 
Bevölkerung  geschaffen  hat,  d.  b.  es  ist  davon 
eingenommen  worden  das  Herzogthum  Lauenburg, 
ferner  der  kleine,  Ibnen  vielleicht  bei  der  Ver- 
wicklung der  deutschen  Geographie  nicht  ganz 
geläufige  Theil  von  Meklenburg-Strelitz,  welcher 
westlich  von  Meklenburg-Schwerin  liegt,  das  Amt 
Schönberg,  endlich  derjenige  Theil  von  Meklenburg- 
Schwerin,  der  etwa  bis  über  die  Residenz  Schwerin 
hinaus  sich  in  halbmondförmigem  Bogen  hinzieht. 
Es  ist  sehr  merkwürdig,  wenn  wir  unseren  Be- 
richt ansehen,  der  im  Lauf  dieses  Jahres  im  Archiv 
für  Anthropologie  publizirt  ist,  dass  uosere  chroma- 
tologischen  Karten  genau  übereinstimmen  mit  dem 
Ergebniss,  welches  auf  anderm  Gebiet  Herr 
Meitzen  gefunden  hat,  als  erden  Hausbau  zum 
Gegenstand  der  Untersuchung  machte.  Er  bat 
eine  Karte  des  Hausbaus  für  Deutschland  ge- 
liefert, wo  er  den  verschiedenen  StR  des  Bauern- 
hauses nachgewiesen  bat.  Da  reicht  der  nieder- 
sächsische Hausbau  genau  so  weit,  wie  unser 
rein  blonder  Typus.  Die  eine  Karte  hat  ge- 
nau dasselbe  geliefert  wie  die  andere.  Frei- 
lich besitzen  wir  fllr  das  deutsche  Haus  keine 
gleich  vollständige  Uebersicht,  wie  für  die  Ver- 
breitung der  blonden  Leute,  aber  nach  einer 
andern  Seite  bin  treffen  wir  wieder  eine  analoge 
Parallele  in  der  Sprache.  — Die  Idiomkarten, 
wie  sie  neuerlich  aufgestellt  worden  sind,  decken 
sich  gleichfalls  mit  unseren  Farbenkarten.  So 
erweist  sich  das,  was,  wenn  man  zum  ersten- 
mal davon  hört,  sonderbar  und  vielleicht  sogar 
thöricht  erscheint,  wenn  es  mit  Beharrlichkeit  und 
in  genügender  Ausdehnung  ausgeführt  wird, 
als  wichtiges  Mittel,  um  die  Volkselemente  in 
ihrer  Reinheit  bis  wer  weiss  wohin  zurückzuver- 
folgen. 

Die  Thatsache,  dass  wir  gerade  da,  wo  der 
Kontakt  mit  den  Niedersachsen  unmittelbar  statt- 
gefunden hat,  die  historische  und  chromatologische 
Grenze  als  völlig  zusammenfallend  nach  weisen 
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können  , diese  Thatsache  lässt  sich  in  Pommern 
auch  noch  auf  einem  anderen  Wege  verfolgen, 
der  bisher  nicht  genügend  benutzt  worden  Ist, 
und  ich  mochte  gerade  in  dieser  Beziehung  die 
Gelegenheit  wamehmen  und  dies  Problem  der 
Aufmerksamkeit  meiner  Landsleute  besonders  em- 
pfehlen. Zur  Zeit,  wo  Bischof  Otto  nach  Pommern 
kam,  fand  sich  ein  merkwürdiges  Verhältnis*  vor. 
Er  kam  von  Polen;  er  war  zuerst  bei  dem  da- 
maligen Herrscher  der  Polen  gewesen,  der  viel- 
fache Beziehungen  za  den  fränkischen  Kaisern 
hatte,  Beziehungen,  die  nachher  durch  eine  fromme 
Dame , dio  heilige  iledwig , auch  in  Schlesien 
fixirt  wurden.  Die  Heise  ging  von  Bamberg  nach 
Goesen;  von  da  reisten  die  Apostel  gen  Westen 
auf  Pyrit«  und  Stargard  in  Pommern.  Man  über- 
schritt den  Grenzstrom , die  Warthe  und  dann 
kam  man  in  eine  grosse  silva , einen  Urwald 
hinein,  durch  welchen  der  Bischof  14  Tage  lang 
zog  und  in  dem  nur  ganz  spärliche  Wege  vor- 
handen waren,  an  vielen  Stellen  nur  durch  Zeichen 
au  Bäumen  die  Richtung  erkennbar  war.  Die 
Ausbreitung  dieser  grossen  silva  nach  Westen 
hin  ist  uns  nicht  genau  bekaunt.  Ich  will  aber 
doch  bemerken,  dass  eine  gewisse  linguistische 
Tradition  besteht,  wonach  der  Name  der  Ucker 
(Fluss)  oder  der  Uckrer  (Volk),  der,  wie  Sie  sehen,  | 
ziemlich  nahe  an  die  Ukraine  anklingt,  mit  ähn- 
lichen Grenzverhältnissen  etwas  zu  thun  gehabt 
habe.  Innerhalb  der  slavischen  Gebiete  gab  es 
breite  öde  Grenzbezirke,  wovon  auch  das  heutige 
Kraiu  den  Namen  trägt  und  die  Ukraine,  Bezirke, 
die  erst  später  besiedelt  worden  sind,  und  es  wäre 
wohl  möglich,  dass  eine  solche  Ukraine  oder 
Kraina  sich  bis  über  die  Oder  erstreckt  hat. 
Aber  die  silva  des  eigentlichen  Pommerlandes, 
die  sich  dem  Grenzfluss  vorlagerte  und  die  man 
zunächst  durchschreiten  musste,  ist  im  12.  und 
13.  Jahrh.  vollständig  sicher  konstatirt.  Als 
nun  dio  deutsche  Einwanderung  begann,  da  haben 
wir  Urkunden  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jabrh., 
wo  ausdrücklich  das  desertum  bezeichnet  wird, 
iu  welchem  die  neuen  deutschen  Kolonisationen 
stattfanden , und  es  ist  recht  bezeichnend , dass 
gerade  da,  wo  dies  desertum  in  den  Urkunden 
angegeben  wird,  das  dichteste  Blond  auf  un- 
seren chromatologiscben  Karten  erscheint.  Das 
ist  namentlich  im  oberen  Gebiet  der  Rega  und 
des  Persante  der  Fall.  Neu-Stettin  ist  die  zu- 
letzt gegründete  pommer-sehe  Stadt  und  in  ihrer 
nächsten  Umgebung  sind  noch  bis  ins  15.  Jahrh. 
hinein  Kolonisten  angesetzt  worden,  die  Vorfahren 
der  jetzigen  Bevölkerung.  Gerade  in  diesen  alten 
Walddistrikten  sitzt  die  am  meisten  blonde  Be- 
völkerung Pommerns.  Noch  weiter  östlich,  in 


demjenigen  Gebiet,  welches  schon  früh  der  Herr- 
sebaft  der  pommerischen  Herzoge  entzogen  war, 
indem  sich  Nebenlinien  etablierten,  io  dem  sog. 
Pomereilen,  das  später  die  Grundlage  für  das 
heutige  Westpretuaen  geworden  ist,  hat  sich  der 
Grenzwald  zum  Theil  noch  erhalten  bis  in  das 
vorige  Jahrh. ; er  war  es  hauptsächlich,  in  wel- 
chem seit  Niederwerfung  des  deutschen  Ordens 
eine  Kückeinwanderung  der  Polen  stattgefunden 
hat,  die  gerade  iu  den  neuesten  Tagen  ihre  Existenz 
zum  Staunen  vieler  Menschen  recht  deutlich  kund- 
getbun  haben.  Während  ira  Westen  die  Deutschen 
den  Grenzwald  besiedelten,  haben  es  im  Osten  die 
Polen  gethan ; es  ist  daher  selbstverständlich,  dass, 
wenn  wir  unsere  Karten  mustern,  wir  in  dem 
einen  Gebiet  andere  Elemente  vorfinden  als  in 
dem  andern. 

Nun,  was  ich  meinen  Landsleuten  ans  Herz 
legen  möchte,  das  ist  folgendes : Wir,  die  physi- 
schen Anthropologen,  haben  bis  zu  einem  gewissen 
Masse  das  Unsrige  gethan,  wir  haben  freilich  noch 
eine  grosse  Aufgabe,  welche  hauptsächlich  geleistet 
werden  muss  durch  Acr/.te  und  hingehende  Männer 
anderer  Klassen.  Das  ist  die  Feststellung  der 
Grössen  Verhältnisse  der  Bevölkerung  und  dann 
insbesondere  die  Feststellung  der  Schädel  Verhält- 
nisse. In  dieser  Beziehung  möchte  ich  eine  That- 
sache  miltheilen,  die  vielleicht  Eindruck  auf  den 
eineu  oder  andern  machen  möchte.  Im  vorigen 
Jahr,  als  wir  in  Karlsruhe  waren , auf  einem 
Boden,  der  scheinbar  der  physischen  Anthropologie 
sehr  ungünstig  lag,  — Karlsruhe  ist  Residenz, 
kunstverständig  in  hohem  Maas,  die  Archaeologie 
bat  eine  starke  Basis  da  und  sie  ist  mit  Recht 
etwas  vornehm  geworden,  — da  erschienen  wir 
niedrigeren  Anthropologen  gewis^ormassen  wie 
Eindringlinge  auf  dem  Parket  der  klassischen 
Archäologie,  und  doch  hat  sich  das  Merkwürdige 
zugetrageo,  dass  unsere  chromatologischen  Karten 
da»  Herz  einiger  Männer  gerührt  hüben  und  dass 
gerade  in  Baden  eine  Untersuchungskonunission 
sich  gebildet  bat,  die  in  kürzester  Zeit  die  merk- 
würdigsten Resultate  zu  Tage  gefordert  hat. 
Der  Generalarzt  des  dortigen  Armeekorps  Dr.  Beck 
und  ein  hingehender  und  enthusiastischer  Ingenieur 
Hr.  Ammon  haben  sich  mit  andern  Herren  daran 
gemacht  und  die  Erlaubnis«  erwirkt,  beim  Rekru- 
tierungsgeschäft anwesend  zu  sein;  sie  haben 
auch  bei  der  stehenden  Armee  sich  Eingang  ver- 
schafft und  Hr.  Ammon  brockte  mir  vor  einiger 
Zeit  ein  grosses  Packet  von  Aufnahmen,  wo  jeder 
einzelne  Mann  plastisch  dargestellt  war,  nicht 
l bloss  gemessen  und  verzeichnet  nach  Herkunft, 

I OrUverbältuissen,  organischen  Eigenschaften,  son- 
i dern  auch  in  seinen  Umrissen  skizzirt,  so  dass 
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man  ihn  in  toto  vor  sich  hat.  Ein  solches  akten- 
mässiges  Material,  wie  es  selbst  die  Amerikaner, 
die  in  solchen  Dingen  uns  fast  immer  über  sind, 
nie  geliefert  haben,  ist  in  Baden  gesammelt  worden. 
Man  hat  angefangen  in  der  Bar,  in  der  Gegend 
von  Donaueschiogen  und  im  Grenzgebiet  zwischen 
Schwarzwald  nnd  der  znm  Bodensee  sich  neigen- 
den Hochebene  nnd  hat  die  wichtigsten  Thatsachen 
gefunden  z.  B.  in  Beziehung  auf  den  Zusammen- 
hang der  Scliüdelform  mit  der  Farbe  oder  mit 
der  Grösse  der  Leute.  So  stellten  sich  Ableitungs- 
verhliltnisse  heraus,  die  mit  den  alten  Ortsnamen, 
die  gerade  in  der  Bar  eine  hervorragende  Be- 
deutung besitzen,  in  auffälligster  Weise  paralleü- 
sirt  werden  konnten.  Ich  muss  sagen  , dass  ich 
seit  langer  Zeit  weder  eine  so  grosse  Deberraschung 
noch  eine  so  innige  Freude  gehabt  habe,  als  wie 
Hr.  Ammon  mir  seine  Tafeln  vorlegte.  So  etwas 
könnten  Sie  hier  auch  machen.  Wenn  ein  Arzt, 
ein  Ingenieur,  ein  Lehrer  sich  zusammen  tbun 
und  sich  etwas  einexerciren  in  die  Methode,  wie 
man  das  machen  muss,  so  würden  sie  alsbald 
Erfolge  gewinnen,  und  obwohl  unsere  Gesellschaft, 
als  sie  anfing,  diese  Schulerhebungen  zu  machen, 
auf  Widerstand  beim  Herrn  Kriegsminister  stiess, 
so  möchte  ich  doch  glauben  t dass  unter  den 
heutigen  Verhältnissen,  wo  man  doch  allmählich 
etwas  mehr  geneigt  ist,  diesen  wissenschaftlichen 
Fragen  der  Volksbeschaffenheit  nachzugehen , es 
wohl  möglich  sein  würde,  wenn  auch  in  be- 
schränkterer Weise,  einen  Anfang  mit  Körper- 
bestimmungen zu  machen.  Indess  absolut  noth- 
wendig  ist  die  Armee  dazu  nicht.  Die  Armee 
bat  nur  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  ein  besseres 
Vergleichungsmaterial  bietet.  Man  bat  da  aus 
der  Bevölkerung  heraus  einen  gewissen  gleich- 
mässigen  Bruchtheil ; man  ist  nicht  so  dem  Zufall 
preisgegeben,  wie  wenn  man  umhergeht  und  sich 
aus  dem  Publikum , aus  Fabriken  oder  Gefäng- 
nissen beliebige  Leute  sucht.  Diese  Methode  ist 
im  grössten  Stil  von  der  sog.  Anthropometric 
Committee  in  England  geübt  worden,  die  noch  bis 
in  die  letzte  Zeit  unserm  System  mit  Beharr- 
lichkeit Opposition  macht.  Sie  vertritt  gewisser- 
massen  das  System  der  freien  Leute  gegenüber 
dem  System  der  organisirten  Gewalt,  das  wir 
an  wendeten.  Aber  dem  Zufall  ist  ein  so  breiter 
Zugang  gestattet  bei  dem  englischen  System,  dass, 
wie  ich  aus  dem  grossen  Buch  von  Mr.  Beddoe, 
On  the  races  of  Great  Britain,  das  ein  staunens- 
wertstes Muster  von  Fleiss  ist,  ersehe,  man  so  wenig 
Resultate  erhält,  dass  dagegen  unsere  Schulerheb- 
ung als  ein  wahres  Phänomen  dasteht,  so  sehr, 
dass  in  diesem  Augenblick  sogar  unsere  Kollegen 
io  Frankreich,  die  doch  sonst  nicht  geneigt  sind, 


die  deutschen  Muster  vorzuziehen,  sich  entschlossen 
haben,  nach  unserer  Methode  Erhebungen  zu 
machen  und  nicht  nach  der  englischen.  Wir 
können , das  ist  selbstverständlich , nicht  die 
Totalität  der  Menschen  fassen;  irgend  einen  Bruch- 
theil müssen  wir  nehmen.  Ob  wir  diesen  aus  der 
stehenden  Armee  nehmen  oder  aus  der  rekru- 
tirungspflichtigen  Bevölkerung  oder  aus  der  Be- 
völkerung Überhaupt,  das  wird  immer  mehr  oder 
weniger  sich  nach  den  Verhältnissen  gestalten 
müssen  und  wir  geben  Ihnen  die  Wahl  anheim. 
In  Gefängnissen  z.  B.  sind  vielerlei  Leute  ver- 
einigt, so  dass  man  alle  möglichen  OrUverbält- 
nisse  vorfinden  kann,  indess  muss  ich  doch  sagen, 
dass  es  einen  grossen  Vortheil  hat,  wenn  mau 
an  eine  Operation , die  so  sehr  methodisch  ver- 
läuft, wie  das  militärische  Rekrntirungsverfabren, 
an  knüpfen  und  auf  diese  Weise  eine  grössere 
Garantie  der  Zuverlässigkeit  gewinnen  kann. 

Eine  derartige  Untersuchung  hat  nebenbei, 
während  sie  uos  innerhalb  des  Rahmens  unserer 
eigenen  Familien  Verhältnisse  eine  befriedigende 
Sicherheit  gewährt,  eine  extreme  wissenschaftliche 
Wichtigkeit.  Es  ist  noch  immer  nicht  entschieden, 
wie  viel  das  menschliche  Wesen  beeinflusst  wird 
und  zwar  dauernd  beeinflusst  wird  durch  die  sog. 
Medien,  die  nächsten  Umgebungen.  Die  Eng- 
länder stehen  noch  so  sehr  unter  dem  Einfluss 
dieser  Betrachtung , dass  die  Anthropometric 
Committee  von  England  den  Haupttheil  ihrer 
Thätigkeit  auf  die  Untersuchung  gelenkt  hat,  in 
welcher  Anordnung  die  Hoch-  und  Tiefländer, 
die  verschiedenen  geologischen  Unterlagen,  die 
Lage  des  Ortes  an  der  Küste  oder  im  Innern 
Einfluss  auf  die  physische  Beschaffenheit  der 
Menschen  ansüben.  Wir  wollen  solchen  Unter- 
suchungen nicht  entgegentreten,  aber  ich  muss 
leider  sagen,  dass  diese  sehr  populären  Vorstel- 
lungen von  der  Bedeutung  der  Medien  wissen- 
schaftlich noch  sehr  wenig  stabilirt  sind.  Man 
kann  viel  davon  reden,  wie  die  menschliche  Er- 
scheinung durch  Klima,  Boden,  Beschäftigung 
beeinflusst  wird,  und  hinterher  muss  man  doch 
zugestehen , dass  dieser  Einfluss  sich  wohl  au 
einzelnen  Individuen  wahrnehmen  lässt,  aber  sich 
doch  mehr  auf  gewisse  Aousserlichkeiten  bezieht; 
wenn  wir  dagegen  auf  die  dauernde  Erscheinung 
der  Stämme  oder  Völker  gehen,  so  lässt  sich 
recht  wenig  davon  nach  weisen.  Ob  z.  B.  jemals 
durch  blosse  Einwirkung  von  Klima  oder  Boden 
eine  blonde  Rasso  sich  in  eine  brünette  verwan- 
delt hat  oder  umgekehrt,  dies  Problem  ist  noch 
niemals  entschieden  worden.  Vorläufig  tendiren 
alle  wirklichen  Untersuchungen  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite.  Die  Hartnäckigkeit  der 
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Tjpen , die  Persistenz  der  einmal  gegebenen  Ge« 
setze,  die  Wiederholung  der  individuellen  Er« 
acheinungen  innerhalb  eines  Stammes  erscheinen 
größer,  als  die  Variabilität  infolge  der  Einwirkung 
der  Medien,  und  weil  das  der  Fall  ist,  so  werden 
Sie  auch  begreifen , warum  wir  ein  so  grosses 
Interesse  daran  haben  , die  Geschichte  des  Men« 
sehen  im  Zusammenhang  der  Generationen  rttck- 
wttrts  zu  verfolgen.  Wenn  jeden  Augenblick 
durch  Klima,  Boden,  Temperatur,  Feuchtigkeit 
und  sonst  etwas  die  gesammte  menschliche  Er- 
scheinung so  sehr  verändert  werden  könnte,  dass 
ganze  Stämme  einen  neuen  und  differenten  Charakter 
annäbmen,  so  befänden  wir  uns  einem  solchem 
Chaos  von  Wechseln  gegenüber,  dass  wir  kaum 
eine  Grenze  wurden  ziehen  können.  Aber  mit 
der  immer  stärkervwerdenden  Anerkennung  der 
Erblichkeit  als  der  Trägerin  der  wichtigsten  Er- 
scheinungen werden  wir  immer  mehr  gedrängt 
auf  die  Annahme  der  Kontinuität  der  Typen, 
immer  mehr  genöthigt,  in  der  Mischung  der 
Rassen  den  Grund  der  Wechsel  zu  sehen,  indem 
jedes  einzelne  Element  in  die  Mischung  Dauer- 
haftigkeit seiner  Eigenschaften  bringt.  Wenn 
es  gelänge,  dass  wir  z.  B.  in  Deutschland  das 
Problem  der  Bildung  unserer  eigenen  Stämme, 
wie  sie  jetzt  da  sind,  lösten,  so  würde  das  für 
die  Frage  von  der  Giltigkeit  des  „Darwinismus* 
innerhalb  des  Menschengeschlechts  von  ausser- 
ordentlich grosser  Bedeutung  sein.  Ich  will  auf 
diesen  Punkt  nicht  weiter  eingehen,  aber  ich 
möchte  erklären,  dass  gerade  das  Ergebniss  der 
letzten  Untersuchungen  über  die  Chromatologie 
mir  den  Gedanken  nahe  gebracht  hat , dass 
Pommern  gewissermassen  ein  auserwähltes  Land 
ist  für  diese  Art  der  Untersuchungen.  Wenn 
Sie  hier  auf  der  einen  Seite  die  Frage  der  Koloni- 
sationen etwas  ernstlicher  vornähmen , auf  der 
andern  diese  physischen  Untersuchungen  etwas 
ausdehnten,  so  würden  zwei  Richtungen  der  Unter- 
suchung zusammengefübrt  werden  können , die 
eine  ausserordentliche  Sicherheit  des  Resultats 
gewährleisten  würden. 

ln  ersterer  Beziehung  will  ich  ausdrücklich 
erklären,  was  ich  meine.  Ich  wünsche,  dass  in 
den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  die  An- 
lage der  Dörfer  zum  Gegenstand  spezieller  Er- 
hebungen gemacht  werde.  Wie  ist  das  Dorf 
ursprünglich  gebaut  gewesen?  Sie  wissen, 
dass  durchgreifende  Unterschiede  in  der  Bauart 
der  Dörfer  einerseits  zwischen  slavischen  und 
deutschen  Dörfern , andererseits  zwischen  nord- 
und  süddeutschen  Dörfern  bestehen.  Das  betrifft 
die  Ürtsanlage.  Dazu  gehört,  dass  die  Pläne 
beigebracht  werden  , dass  Ortspläne  in  grösserer 


Zahl  gesammelt  werden.  Wie  Hr.  Ammon  uns 
die  einzelnen  Menschen  bringt , so  müssten  die 
pommerischen  Delegirten  auf  einem  der  nächsten 
anthropologischen  Kongresse  ihre  Dörfer  zeigen 
können:  so  sahen  sie  aus,  als  sie  angelegt  wurden. 
Dann  kommt  das  zweite:  das  Haus  mit  seinen 
Dependenzien;  wie  ist  es  konstrnirt?  Ich  will 
hierbei  bemerken,  dass  Hr.  Meitzen  anerkennt, 
dass  in  Pommern  ungemein  wenig  geschehen  sei 
und  dass  man  eigentlich  nicht  viel  darüber  sagen 
könne.  Aber  seine  Kart«  ergibt  doch  zweierlei, 
was  ich  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen  möchte. 
Er  weist  erstlich  nach,  dass  das  niedersäebsisebe 
Haus  sich  längs  der  Küste  fortzieht,  und  zwar 
hat  er,  wenn  ich  seine  Karte  mit  dem  Blick  des 
Pommern  ansehe,  jedesmal  nieder&ächsische  Häuser, 
wo  in  Pommern  ein  Kloster  lag,  welches  aus 
Niedersachsen  oder  Friesland  besiedelt  worden  ist. 
Die  Kloäterverhftltnisse  in  Pommern  Bind  Anfangs 
ein  wenig  bunt  gewesen,  namentlich  weil  Anfangs, 
als  der  Einfluss  der  Dänen  noch  stark  war, 
CisterzienserklÖster  von  Dänemark  aus  in  Pommern 
gegründet  worden  sind;  Dargun,  Eldena  und, 
was  noch  viel  merkwürdiger  ist,  Kolbatz  jenseits 
der  Oder  in  der  Nähe  von  Stargard  waren  Grün- 
dungen dänischer  Cisterzienser.  Sie  sind  nach- 
her meist  modiflzirt  und  deutschen  Mutterhäusern 
angeschlossen  worden,  und  wir  wissen,  dass  gerade 
in  ihrer  Nähe  die  ersten  deutschen  Kolonisationen 
Stattfunden.  Das  erste  urkundlich  belegte  deutsche 
Dorf  in  Pommern  lag  bei  Kolbatz.  Es  giebt 
eine  Reibe  solcher  Ortsgründungen,  die  in  den 
fruchtbaren  Marschländereien  der  Küste  fortgeheo. 
Darunter  ist  z.  B.  das  alte  Kloster  Belbuk  an 
der  Rega , welches  von  Friesland  aus  besiedelt 
worden  ist  mit  Prämonstratensem.  Gerade  diese 
Plätze  bei  den  alten  Klöstern  und  Probsteien  sind 
es,  welche  den  niedersäcbsischen  Hausbau  auf  der 
M eitzen'schen  Karte  zeigen  und  deren  Einwohner, 
wie  ich  binzufUgen  darf,  die  alte  Nationaltracht, 
die  jetzt  allmählich  verschwindet,  bewahrt  haben. 
Die  Gesellschaft  wird  demnächst  in  der  Lage  sein, 
eine  Probe  auf  diese  Art  der  Betrachtung  zu 
machen.  Die  hiesige  Geschäftsführung  bat  den 
vorzüglichen  Gedanken  gehabt,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  von  den  eben  angegebenen  Gesichts- 
punkten aus,  aber  mit  dem  instinktiven  Gefühl, 
das  gute  Forscher  immer  ziert,  Ihnen  in  den 
nächsten  Tagen  einen  solchen  Rest  aus  alter  Zeit 
vorzuführen.  Die  Fahrt  nach  Rügen  soll  auch 
nach  Mönchgut  gehen.  Es  ist  das  die  südöst- 
lichste Halbinsel  von  Rügen,  die  früher  ein  viel 
mehr  ausgedehntes  Gebiet  batte,  welches  bis  zum 
Rüden  binging  und  erst  in  der  grossen  Sturm - 
fluth  des  14.  Jahrhunderts  vom  Rüden  durch  eine 
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breite  Wasserstraßen  geschieden  worden  ist.  Die 
Halbinsel  wurde  frühzeitig  durch  einen  der  rügen* 
sehen  Fürsten  dem  Kloster  Eldeoa  (bei  Greifswald) 
geschenkt.  Eldena  war  ein  Cisterzienser- Kloster, 
ursprünglich  dänisch,  später  in  Verbindung  mit 
dem  grossen  westfälischen  Matterhaus  in  Ameluns- 
born  an  der  Weser,  und  die  Besiedelung  von 
Mönchgut  ist  unzweifelhaft  durch  Leute  von  der 
Weser  her  geschehen.  Diese  sollen  demnächst  in 
hellen  Haufen  in  ihrer  noch  erhaltenen  National* 
traebt  Ihnen  vorgefübrt  werden.  Unser  Herr 
Geschäftsführer  wollte  Sie  eigentlich  zum  Kirch- 
gang noch  Mönchgut  bringen ; indes  scheint  das 
mit  den  neuen  Dispositionen  nicht  verträglich. 
Diese  Nationaltracht  ist  nicht  etwa  die  slaviscbe, 
Dicht  etwa  die  altrügische , sondern  die  altwest- 
fälische,  die  alUächsiscbe.  Sie  verzeihen  den 
etwas  episodischen  Charakter  meines  heutigen 
Vortrags;  indes#  ein  Präsident,  der  allerlei  ins  Auge 
zu  fassen  hat,  hat  grosses  Interesse  daran,  seine 
Mannen  frühzeitig  mit  dem  Plan  zu  erfüllen, 
welcher  für  die  glückliche  Vollendung  eines  solchen 
Kongresses  notwendig  ist,  und,  ich  hoffe,  nachdem 
ich  das  milgetheilt  habe,  wird  weder  Mann  noch 
Frau  zu  Hause  bleiben. 

Ich  sprach  von  der  Dorfanlage  und  der  Haus- 
anlage und  daran  knüpft  sich  das , was  Tracht, 
8prache,  Recht  und  sonstige  Tradition  betrifft, 
unmittelbar  an.  Dann  nenne  ich  4.  die  Flur- 
anlage. Wie  ist  die  Feldflur  eingetheilt?  wie 
ist  die  Richtung,  die  Breite  und  Vertbeilong 
der  Hufen?  ln  dieser  Beziehung  möchte  ich  ganz 
besonders  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  in 
Pommern  erbitten.  Die  deutsche  Kolonisation  in 
den  bisher  genauer  studirlen  Ländern  hat  sich 
überwiegend  vollzogen  auf  Grund  zweier  Hufen- 
formen, der  fränkischen  und  der  vlämischen ; die 
eine  repräsentirt  das  oberdeutsche,  die  andere 
das  niederdeutsche  Element.  Die  fränkische  Hufe 
war  durch  Karl  d.  G.  zuerst  auf  seinen  eigenen 
Meierhöfen  eingeführt  und  ist  nachher  in  grösster 
Ausdehnung  zur  Grundlage  des  agrarischen  Rechts 
geworden.  Sie  kam  in  den  früher  slaviscben 
Ländern  insbesondere  da  zur  vollen  Ausbildung, 
wo  wüst«  Ländereien  oder  Wald  zur  Kolonisation 
verwendet  wurden,  wo  man  frei  hineinhauen 
musste.  Wir  finden  sie  deshalb  auf  dem  Grenzge- 
biet zwischen  Böhmen  und  Sachsen  und  der  Lausitz, 
da  gerade,  wo  die  fränkische  Kolonisation  sich  be- 
sonders entwickelte,  auch  in  Nordböhmen  selbst. 
Sie  wird  die  Waldhufe  oder  Königshufe  ge- 
nannt. Nun  gilt  es,  diese  Hufe  in  Pommern  auf- 
zusuchen und  genau  zu  sehen,  wie  weit  sie  sich 
verfolgen  lässt  und  in  welcher  Beziehung  sie  zu 
den  Orts-  und  Haus-Anlagen  steht.  Wenn  Ihnen 


solche  Bemühungen  gelingen,  dann  hoffe  ich,  Verden 
wir  ein  gutes  Stück  weiter  sein. 

Es  besteht  in  Pommern  eine  grosse  Zahl  von 
Dörfern , die  schon  seit  Jahrhunderten  bestimmt 
unterschieden  worden  sind,  die  Hagendörfer 
oder  Hagengüter;  das  sind  ländliche  Ortschaften, 
welche  mit  dem  Worte  „Hagen“  endigen,  während 
vorn  ein  Mannsnatne  (Elversbagen,  Lambrechts- 
hagen, Borkenbagen , oder  eine  Ortsbezeichnung 
(Middelhagen , Niedernhagen)  steht.  8ie  bilden 
durch  diese  ganze  Region,  schon  in  Meklenburg 
und  der  Mittelmark,  die  Zeichen  oiedersäcbsischer 
Kolonisation.  Von  da  kann  man  bequem  aus- 
geben. Wenn  man  Tbeile  des  Landes  anssuebt, 
die  früher  wüster  Wald  waren,  und  in  denen 
jetzt  die  Hagendörfer  zahlreich  sind,  solche,  in 
denen  zugleich  unsere  Karten  eine  reinblonde  Be- 
völkerung aufweisen,  so  gewinnt  man  die  besten 
Anhaltspunkte  für  diese  Art  der  Untersuchung. 
Das  meine  Herren  ist  es,  was  ich  wünschte,  dass 
Sie  als  nächstes  Problem  io  Aussicht  nähmen. 

Es  gibt  freilich  noch  eine  andere  Art  der 
Betrachtung,  dazu  braucht  man  nicht  aus  seinem 
Haus  heraus  zu  gehen,  es  ist  die  sogenannte  Be- 
trachtung vom  grünen  Tisch.  Man  setzt  sich  an 
den  Tisch,  macht  eine  Karte  auf  und  fängt  das 
Studium  des  Landes  auf  der  Karte  an.  Das  ist 
sehr  nützlich,  wenn  man  eine  Reise  machen  will, 
aber  es  bat  sich  ergeben,  dass  es  ein  sehr  zweifel- 
haftes Mittel  ist,  wenn  man  Geschichte  und 
namentlich  Entwicklungsgeschichte  der  Völker 
treiben  will.  Jn  allen  früher  slavischen  Ländern  gibt 
es  eine  grosse  Menge  slavischer  Ortsnamen. 
Es  hat  sich  aber  herausgestollt,  wie  namentlich  in 
der  Altmark  durch  Hrn.  Brückner  nachgewiesen 
ist,  dass  eine  Menge  slavischer  Ortsnamen  gerade 
an  solchen  Dörfern  haftet,  die  ihrer  ganzen  An- 
lage nach  deutsch  sind.  Wir  wissen  andererseits, 
wie  viele  Dörfer  mit  deutschen  Namen  von  Slaven 
bewohnt  waren.  Manche  davon  mögen  freilich 
erst  später  deutsche  Namen  bekommen  haben, 
aber  schon  in  den  ältesten  Urkunden  erscheinen 
Orte  mit  deutschen  Namen , deren  Bewohner 
ganz  slavisch  waren.  Ich  warne  also  dringend 
davor,  dass  Sie  sich  auf  den  Gedanken  einlassen 
möchten,  die  Besiedelungs-Geschichte  von  Pom- 
mern nach  den  Ortsnamen  herzustellen.  Die  Na- 
menforschung ist  eine  sehr  vortreffliche  8ache, 
wenn  sie  mit  Kritik  geübt  wird,  aber  sie  ist 
schauderhaft,  wenn  sie  kritiklos  geübt  wird,  und 
leider  muss  ich  sagen,  dass  sie  bei  uns  bis  jetzt 
fast  nnr  kritiklos  betrieben  wurde. 

Ich  möchte  nun  auf  eine  zweite  Seite  der 
Betrachtung  übergehen,  auf  die  retrospektive, 
welche  sich  mit  dem  beschäftigt,  was  vor  den 
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Slaven  • liegt.  Ich  will  mich  auf  diesem  Gebiet 
oicbt  zu  weit  vorwagen,  da  ich  mich  hierin  nicht 
ganz  kompetent  fühle,  namentlich  in  eioer  Ver-  i 
Sammlung,  in  der  so  grosse  Kritiker  sitzen.  Ich 
will  nur  sagen , wir  Pommern  haben  alle  ohne 
Ausnahme  die  feste  Ueberzeugung,  dass  vor  den  1 
Slaven  hier  Deutsche  sassen  und  zwar  bis  zur 
Völkerwanderung.  Ich  will  diese  Frage  nicht  | 
weiter  diskutiren;  sie  wird  sich  vielleicht  an 
anderer  Stelle  erörtern  lassen , aber  wir  haben 
die  feste  Ueberzeugung,  dass  von  dem  Augenblick 
an,  wo  nicht  direkt  nachweisbar  slavische  Dinge 
uns  entgegentreten , wir  zunächst  die  Frage  un- 
werten  dürfen : waren  sie  deutsche?  Die  besondere 
deutsche  Bevölkerung,  welche  diesen  Landstrich, 
dies  heutige  Pommern  besessen  bat  vor  der  Zeit 
des  Slaven  , ist  ja  etwas  schwer  zu  bestimmen, 
da  die  Angaben  von  Tucitus  und  den  nächsten 
römischen  und  griechischen  Schriftstellern  ein 
wenig  bunt  durch  einander  gehen.  Indes«  im 
Grossen  und  Ganzen  dürfen  wir  wohl  annebmeu. 
dass  der  südliche  Tbeil  derjenigen  Bezirke,  die 
ich  vorher  bezeichnet  habe,  im  Cmfung  der 
Warthe  und  Netze  der  ehemalige  Stammsitz  der  | 
Burgundionen  waren,  von  wo  aus  sie  später  nach  ' 
Burgund  gezogen  sind,  und  dass  nördlich  von  da  ( 
Heruler  wohnten  und  Kugier,  die  in  späterer  | 
Zeit  an  der  Donau  erscheinen  und  von  denen  der 
Sturz  des  Hümerreichs  aasging.  Dazu  dürfen 
wir  vielleicht  für  den  äussersten  Osten  der  Pro- 
vinz noch  Gothen  rechnen  und  für  den  Westen 
Stämme,  welche  mit  den  Warnern,  dem  alten 
meklenburgisehen  Stamm,  Zusammenhängen.  Wenn 
Sie  von  mir  aber  wissen  wollten,  wie  früh  Deutsche 
in  diesem  Lande  gesessen  haben , so  habe  ich 
dafür  keine  Antwort.  Unmittelbar  vor  den  Slaven 
finden  sich  hier  im  Lande  fast  nur  Gräber  mit 
Leichenbrand.  Wir  kennen  aus  der  letzten  vor- 
slavischen  Zeit  kein  einziges  Bestattungsgrab,  in 
dem  noch  die  vollen  Skolette  gefunden  worden 
wären , an  denen  wir  erfahren  könnten , wie  die 
Leute  ausgesehen  haben.  Der  Brand  hat  eben 
die  menschlichen  Leichen  zerstört;  jede  Möglich-  1 
keit , aus  den  zertrümmerten  Knochen  einen 
Schädel  oder  gar  ein  Skelet  zusammenzusetzen, 
ist  ausgeschlossen.  Ein  Zufall  wäre  möglich,  dass 
nämlich  Jemand  in  ein  Moor  gefallen  und  dort 
liegen  geblieben  wäre  und  dass  man  ihn  sammt 
Waffen  und  Geräthen  finde,  so  dass  man  aus  den 
Beigaben  diagnostiziren  könnte,  welcher  Zeit  er 
angobört,  und  dass  man  aus  seiner  Beschaffenheit 
herausbringen  könnte,  wie  die  Leute  beschaffen 
waren  zu  der  Zeit,  wo  dieseWaffen  getragen  wurden. 
Leider  ist  von  solchen  Funden  nichts  bekannt. 
Entweder  interessiren  sich  die  Leute  bei  der  ; 


Auffindung  für  den  Schädel  und  bringen  ihn 
heraus,  lassen  aber  die  übrigen  Dinge  liegen,  oder 
sie  interessiren  sich  für  die  Steingerätbe  oder 
MetalLachen  und  lassen  den  Schädel  liegen  oder 
zerklopfen  ihn  vielleicht  gar.  Wir  besitzen  also 
keine  kombinirten  Funde,  wo  Skelette  und 
Waffen  oder  Töpfe  oder  sonst  etwas  zusammen 
aufbewahrt  worden  wären.  In  der  Kegel  wird 
nur  das  Eine  gebracht  uud  erst  nachher  erfährt 
man , dass  das  Andere  auch  dabei  gewesen  ist. 
Indes«  jo  mehr  Kanäle  gegraben,  Torf  gestochen 
oder  sonst  der  Boden  aufgeschlossen  wird,  desto 
mehr  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  auch  dies«  Seite 
der  Untersuchung  in  Angriff  zu  nehmen  und  zu 
erhalten,  was  der  unselige  Leinhenbrand  uns  für  die 
Untersuchung  dieser  Periode  auf  ewig  entrissen 
zu  haben  scheint.  Vielleicht  liesse  sich  doch  deo 
alten  Leicbenbrennern  ein  Schnippchen  schlagen. 

Wir  stossen  zum  ersten  Male  wieder  auf 
wirkliche  Ueberreste  des  Menschen  in  der  Stein- 
zeit oder  in  dem  Ueherg&ng  von  der  Steinzeit 
zur  ersten  Bronze.  Bia  dahin  hatte  sich  die 
BestattUDg&form  erhalten.  Aber  iü  dem  Masse, 
als  die  Bronze  sich  ausbreitet,  breitet  sich  auch 
der  neue  Feuerkultus  aus,  ein  Umstand,  der  viel 
zu  denken  gibt  und  vom  Standpunkt  der  religiös- 
mythologischen  Betrachtung  aus  sehr  ernste  Er- 
wägungen verdient.  Die  Steinleute  waren  keine 
so  grossen  Feuerfreunde,  wie  die  Bronzemänner: 
sie  bestatteten  ihre  Todten.  Die  finden  sich  häufig 
in  ihren  Kesten  vor,  und  hier  würde  nur  die 
Frage  aufzuwerfen  sein:  wäre  es  möglich,  unsere 
Landsleute  zu  bestimmen,  einen  solchen  Todten 
einmal  unversehrt  zu  lassen,  wenn  sie  auf  einen 
stossen?  könnten  sie  dann  dom  Drange  Wider- 
stand leisten,  ihn  zu  zerklopfen?  Unser  Herr 
Geschäftsführer  hat  für  Sie  in  letzter  Zeit  eine 
Gruppe  von  Gräbern  ermittelt,  die  auf  dem  Pro- 
gramm stehen,  die  Gräber  von  Stolzenberg  und 
Blumen hagen  in  der  Uckermark.  Da  sollen 
Sie  Donnerstag  hingeführt  werden.  Die  erste 
Nachgrabung,  die  da  gemacht  worden  ist , hat 
eine  Menge  vou  Trümmern  eines  Kopfes  io  meine 
Hände  gebracht,  und  ich  habe  den  Versuch  ge- 
macht, ihn  zu  rekonstruiren , aber  leider  gänz- 
lich vergeblich.  Er  ist  so  zerklopft  und  defekt, 
dass  nichts  Zusammenhängendes  mehr  herzustellen 
ist.  Aber  die  einzelnen  Tbeile  sind  so  gut  er- 
halten , dass  man  sieht , der  Schädel  muss , als 
das  Grab  geöffoet  wurde,  ganz  brauchbar  gewesen 
sein.  Wenn  alle  Theile  gesammelt  worden  wären, 
würde  ich  vielleicht  in  der  Lage  sein , Ihnen 
einen  solchen  alten  Herrn  der  pommerischen  Stein- 
zeit vorfuhren  zu  können.  Da  fehlt  es  in  der 
Tbat  recht  sehr,  umsomehr  als  in  allen  diesen 
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Ländern  des  Nordens  die  Steingräber  in  der 
schauderhaftesten  Weise  verwüstet  worden  sind, 
nicht  bloss  durch  Schatzgräber.  Deren  bat  es 
freilich  schon  seit  alter  Zeit  gegeben.  Neulich 
hat  sogar  eines  unserer  Mitglieder  in  Thüringen 
den  Beweis  zu  liefern  geglaubt,  dass  schon  in 
der  Steinzeit  Schatzgräber  existirt  haben,  welche 
die  Leichen  ihrer  Vorfahren  beraubt  hätten. 
Immerhin  gibt  sowohl  der  Haus-  wie  der  Chaussee- 
bau in  diesen  Ländern  eine  Zerstörungsgel  egen  heit 
ersten  Ranges.  Man  bat  Grabsteine  ohne  Zahl 
gesprengt  und  verbraucht.  Wir  haben  jetzt  nicht 
mehr  eine  Vorstellung  davon,  in  welcher  Aus- 
dehnung überhaupt  Steingräber  in  Pommern  exi- 
stirt  haben,  ln  Hannover,  in  Holland,  auch 
noch  in  der  Altmark,  überall  da,  wo  die  alte 
Bevölkerung  festgesessen  hat,  wo  offenbar  die 
religiöse  Scheu  und  die  Erinnerung  an  die  Vor- 
fahren lebendig  waren,  da  sind  die  megalitbischeo 
Gräber  noch  da;  wo  dagegen  die  Kolonisation 
in  grosser  Ausdehnung  statt  gefunden  hat,  da  war 
auch  keine  Pietät  vorhanden , da  hat  man  ver- 
wüstet und  die  Gräber  als  Kobmaterial  für  die 
gemeinsten  Dinge  ausgebeutet.  Nichts  desto 
weniger  können  wir  sicher  sagen,  dass  Steinleute 
in  Pommern  gelebt  haben , dass  Pommern  schon 
zur  Steinzeit  bewohnt  war.  Sie  werden  Gelegen- 
heit haben,  schon  morgen  auf  der  Oderfabrt  bei 
einer  sehr  merkwürdigen  kleinen  Insel  vorüber- 
zukommen,  die  in  der  Oder  liegt,  Bodenberg  ge- 
nannt, auf  der  Reste  dieser  Zeit  wiederholt  ge- 
funden sind.  Sie  werden  deren  im  Musenm  sehen: 
sowohl  Topfgeräth  mit  charakteristischen  Orna- 
menten jener  Zeit , wie  die  Steinsachen  selbst 
werden  Zeugniss  davon  ablegen.  Also  dass  bis 
in  die  nächste  Nähe  der  Stadt  eine  Steinbevölkerung 
gewohnt  bat,  das  ist  unzweifelhaft,  aber  wir  haben 
noch  nichts , was  uns  mit  Sicherheit  darüber 
urtheilen  Hesse,  zu  welcher  Nation  sie  gehörte. 
Einigertna&sen  können  wir  das  ergänzen,  insofern 
als  von  jenseits  der  Weichsel  bis  jenseits  der  Elbe 
in  allen  Monumenten  dieser  Zeit  langköpfige 
Schädel  gefunden  sind , welche  in  hohem  Masse 
den  späteren  germanischen  Schädeln  ähnlich  sehen. 
Weun  man  daraus  auch  nicht  mit  Sicherheit 
folgern  kann , dass  sie  Germanen  gewesen  sein 
müssen,  so  ist  doch  das  sicher , dass  es  Leute 
desselben  Urstamms  waren,  mochten  sie  nun 
Kelten  heissen  oder  Germanen,  oder  wie  sonst; 
das  können  wir  nicht  mehr  ausmacben , aber 
wir  können  ausmachen , dass  es  Arier  waren. 
Arier  sassen  hier  schon  in  der  Steinzeit. 
Dies  war  die  sog.  neue  Steinzeit,  die  neolithische 
Zeit,  die  Zeit  de6  geschliffenen  Steins,  als  die 
Steine  schon  feiner  bearbeitet  wurden. 


Dagegen  fehlt  es  noch  in  hohem  Maas  an  der 
Kenntniss  der  älteren  Steinzeit.  In  dieser  Be- 
ziehung werden  Sie  Gelegenheit  fioden,  in  Stral- 
sund , wo  der  Kongress  endet , eine  grosse  Aus- 
wahl der  merkwürdigsten  Sachen  zu  sehen.  Wir 
kommen  auch  nach  Rügen  selbst , wo  wahr- 
scheinlich die  Fabrikationsstätten  lagen,  die  in 
ähnlicher  Weise  die  Steinvölker  mit  Waffen  ver- 
sorgten, wie  heute  die  Eisenfabrikation  am  Nieder- 
rhein der  ganzen  Welt  Waffen  liefert.  Der 
rügensche  Feuerstein,  der  in  endlosen  Varietäten 
in  der  Kreide  aufgebäuft  ist,  bat  in  allen  Zeiten 
Material  geboten,  aus  welchem  Hämmer,  Aexte, 
Dolche,  Lanzenspitzen  u.  s.  w.  bereitet  worden 
sind.  Wir  werden  noch  einige  Zeit  gebrauchen, 
ehe  wir  hinreichend  sichere  Kriterien  für  die  Er- 
kenntniss  des  besonderen  Feuersteins  der  einzelnen 
Regionen  haben.  In  Belgien  und  Frankreich  ist 
man  damit  glücklich  zu  Stande  gekommen,  sodass 
man  sagen  kann,  welche  Steinäxte  aus  der  Cham- 
pagne, welche  aus  der  Umgebung  von  Mons  und 
Tournay  stammen.  Bei  uns  wird  man  mit  ziem- 
licher Wabrscheinlicbkeit  auch  dahin  kommen 
können,  die  continentalen  Verbreitungsbezirke  in 
Beziehung  zu  Rügen  zu  setzen.  Die  Schwierig- 
keit, alten  Feuerstein,  der  auf  sekundären  Lager- 
stätten sich  befindet,  oder  an  der  Luft  gelegen 
bat,  zu  bearbeiten,  ist  eine  sehr  grosse  gegenüber 
der  Bequemlichkeit,  frischen  Feuerstein,  wie  er 
aus  der  Kreide  kommt,  zum  Gegenstand  der  Be- 
arbeitung zu  machen.  Diese  Betrachtung  spricht 
für  die  Annahme  eines  ausgedehnten  Feuerstein- 
bandeis, aber  immerhin  wird  es  sehr  wünschens- 
wert sein,  wenn  genaue  Karten  über  die  Stein- 
funde  angelegt  würden  und  möglichst  genau  das 
Gebiet  kartographisch  festgestellt  würde,  aof  dem 
bearbeiteter  Feuerstein  vorkommt.  Wir  haben 
neulich  in  Cottbus  eine  Ausstellung  besucht, 
welche  der  neu  gegründete  Niederlausitzische 
anthr.  Verein  veranstaltet  batte.  Da  waren  in 
der  ganzen  Ausstellung  nur  zwei  Feuersteinäxte. 
Hier  zu  Lande  finden  wir  schon  mehr,  und  wenn 
wir  über  die  Peene  kommen , häufen  sich  diese 
Sachen.  Dieser  Steinhandel,  wie  er  offenbar  be- 
standen haben  muss,  der  wahrscheinlich  Gelegen- 
heit zu  ausgiebigem  Export  gegeben  hat,  dürfte 
wohl  die  erste  Grundlage  der  weiter  gehenden 
Beziehungen  gewesen  sein,  welche  überhaupt  von 
dieser  Gegend  ausgegangen  sind,  und  ich  möchte 
glauben , dass  der  Umstand , dass  gerade  Rügen 
ein  so  fruchtbares  Gebiet  für  Feuerstein  ist, 
nicht  wenig  dazu  beigetragen  bat,  der  Insel  die 
hervorragende  Stellung  schon  in  der  Urzeit  zu 
geben,  die  sie  so  lange  bewahrt  hat.  Die  Be- 
deutung der  Heiligthümer  auf  Rügen,  die  Tempel- 
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scbttfze,  welche  die  Slaven  daselbst  hatten  und  Fluss  gerade  viel  benutzt  worden  ist,  ob  die 

die  erst  von  den  Dänen  zerstört  sind,  Arkona,  Wasser  Verbindung  als  solche  eine  hervorragende 

Hochhilgard  u.  8.  w.  basiren  wahrscheinlich  auf  Bedeutung  hatte,  das  möchte  ich  bezweifeln.  Selbst 

viel  älteren  Traditionen,  die  vielleicht  bis  in  die  die  grössten  Flüsse  werden  im  Allgemeinen  von 

Steinzeit  zurückreichen.  Die  ersten  Anfänge  mögen  den  Eingebornen  verhttltnissmässig  wenig  benutzt, 

schon  weit  zurückliegeu  und  ich  halte  es  nicht  Wir  haben  auch  keine  direkten  Anhaltspunkte 

für  ausgeschlossen,  dass  auch  nach  Norden  hin  dafür.  Ich  möchte  also  immerhin  glauben,  dass, 

vielleicht  manche  derartige  Beziehungen  sich  noch  , sobald  die  Händler  in  Schlesien  angekommen 
werden  nacbweisen  lassen.  waren,  sie  sieb  nicht  etwa  eioschifften  und  nach 

Derjenige  Handelsverkehr,  der  eigentlich  fruebt-  Stettin  fuhren ; vielmehr  verbreiteten  sie  sich 

bare,  welcher  die  neuen  Kultureleraeote  mit  sich  offenbar  Uber  das  Land  und  in  dieser  Beziehung 

brachte,  ist  offenbar  von  einer  andern  Seite  her*  glaube  ich,  kann  man  sagen,  dass  der  Hauptweg 

gekommen.  Wir  haben  io  dieser  Beziehung,  auf  dem  rechten  Oderufer  lag  und  in  das  Land 

glaube  ich,  noch  keine  Möglichkeit  zu  entscheiden,  jenseits  der  Oder  ging.  Gerade  die  schönsten 

ob  Griechenland  oder  ob  Italien  uns  die  ersten  römischen  und  auch  die  schönsten  vorröwischen 


Anstösse  gegeben  hat,  oder  ob  noch  weiter  Öst- 
lich Beziehungen  aufzusuchen  sind.  Jedenfalls 
muss  der  Verkehr  durch  Noricum  über  Carnuntum 
seinen  Weg  zur  Oder  gefunden  haben.  Für  die 
verschiedenen  Wege  gibt  es  für  verschiedene  Zeiten 
Anhaltspunkte.  Sie  werden  noch  heute  Nach- 
mittag Gelegenheit  haben , im  Anschluss  an  die 
neuen  schlesischen  Funde,  die  hier  vor  mir  stehen, 
einen  dieser  Wege  zum  Gegenstand  der  Betrachtung 
zu  machen.  Obwohl  ich  mich  ziemlich  viel  io 
verschiedenen  Richtungen  bewegt  habe , bin  ich  j 
doch  immer  auf  die  Vorstellung  zurückgekommen, 
dass  der  natürliche  Weg,  auf  dem  die  Kultur 
des  Südens  zu  uns  gekommen  ist,  durch  das 
Oderthal  ging,  und  zwar  hauptsächlich  d esshalb 
im  Gegensatz  zur  Weichsel , weil  die  Oder  mit 
ihrem  Quellgebiet  viel  weiter  südlich  bis  an 
Striche  des  heutigen  Marchlandes  beranreicht, 
deren  Ebenen  zur  Donau  führen  Da  liegt  eine 
natürliche,  breite,  bequeme  Strasse,  welche  seit- 
lich von  Gebirgszügen  flankirt  wird  und  einen 
natürlichen  Völkerweg  darbietet.  Niemand,  der 
die  Karte  betrachtet  oder  durch  die  Gegend 
selbst  reist,  wird  sich  dem  Eindruck  entziehen 
können,  dass  hier  die  natürlichen  Wege  des  Ver- 
kehrs gelegen  haben  müssen.  Dafür  sprechen 
auch  die  archäologischen  Beziehungen.  Waren 
die  Leute  von  den  Quellen  der  Oder  erst 
bis  zum  heutigen  Oberschlesien  gekommen,  so 
konnten  sie  allerdings  wählen,  ob  sie  rechts  zur 
Weichsel  oder  gerade  aus  längs  der  Oder  geben 
wollten,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen, 
dass  in  derjenigen  Zeit,  wo  im  Süden  der 
Bernstein  in  so  grosser  Menge  gebraucht  wurde, 
dass  z.  B.  Nero  einmal  eine  ganze  Vorstellung  im 
Circus  maximos  nur  mit  Bernsteinschmuck  aus- 


Funde  sind  rechts  von  der  Oder,  sowohl  in 
Schlesien , als  in  Posen  und  Pommern  gemacht 
worden.  Wir  besitzen  aus  Hinterpommern  römische 
Statuetten,  Kratere  mit  feinen  Ornamenten , auf 
welchen  die  Seethiere  des  Mittelmeers  abgezeichnet 
sind,  aus  der  Gegend  von  Schlawe,  Scbivelbein, 
Bahn,  Einzelnes  freilich  auch  aus  der  Gegend 
der  Peene,  ja  aus  Rügen  selbst.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  während  langer  Zeit  römischer 
und  wahrscheinlich  auch  etruskischer  Einfluss 
direkt  bis  an  diese  Küsten  reichte.  Wie  es  von 
da  weiter  ging,  werde  ich  nicht  erörtern  ; diese 
Frage  wird  zweckmässiger  von  unsere  Nachbarn 
jenseits  des  Meeres  beantwortet  werden. 

Wir  kennen  nur  eine  Zeit,  wo  wir  mit  einer 
gewissen  Sicherheit  eine  Verbindung  mit  dem 
Norden  über  die  Ostsee  konstatiren  können,  das 
ist  jene  merkwürdige  Zeit,  die  nachher  noch  lange 
in  den  Vorstellungen  der  Menschen,  als  man  nichts 
mehr  wusste  von  den  geschichtlichen  Vorgängen, 
naebgeklungen  hat  und  die  in  der  Sage  von 
Vineta  dichterisch  verarbeitet  ist.  Sie  wissen, 
dass,  wie  alle  schönen  Sagen  z.  B.  die  Tell- 
sage,  so  auch  die  Vinetasage,  durch  die  moderne 
Kritik  vernichtet  worden  ist.  Indes?»  steckt  doch 
wohl  in  allen  solchen  Sagen  etwas  mehr  Tbat- 
sächliches,  als  die  gewöhnliche  Kritik  annebmea 
möchte.  So  glaube  ich  auch , dass  in  der  Tell- 
sage , welche  in  der  nordischen  Sage  von  Palna- 
tokke  so  viele  Analogien  findet,  ein  wenig  mehr 
wirkliche  Substanz  steckt.  Unzweifelhaft  aber 
können  wir  nacbweisen,  wie  die  Vinetasage  ent- 
stand. 

Sie  beruht  ursprünglich  auf  einem  Schreib- 
fehler. Das  Wort  lautet  eigentlich  Jumneta  und 
ist  in  eioem  Codex  verschrieben  worden.  Jum- 


statten  lieaa,  der  Hauptweg  mehr  der  Weichsel  neta  aber  ist  eine  etwas  verlängerte  Form  von 

zugewendet  gewesen  sein  muss,  da  ja  das  Sam-  Jumne,  was  die  nordische  Aussprache  für  das 

land  immer  der  Centralpunkt  für  den  Bernstein-  ist,  was  die  Slaven  Julin  nannten,  und  was  heute 

handel  gewesen  sein  wird.  Ob  die  Oder  als  in  etwas  veränderter  Form  Wollin  heisst.  Der 
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Magistrat  der  8tadt  Wollin  hat  uns  freundlich 
eingeladen,  diese  älteste  Erinnerung  durch  einen 
Besuch  der  8tadt  wieder  aufznfrischen.  Er  hat 
gehofft,  dass  wir  auch  in  „Vineta*  Sitzung  halten 
kannten.  Aber  ich  muss  leider  sagen,  dass  ich 
tyrannisch  genug  war,  in  diesem  Falle  nein  zu 
sagen,  weil  wir  nicht  mehr  Uber  so  viel  Zeit  ver- 
fügen konnten.  Ich  darf  aber  wohl  in  Ihrem 
Namen  aussprechen,  dass  wir  dem  Magistrat  von 
Wollin  für  diese  freundliche  Einladung  sehr  dank- 
bar sind  und  dass  wir  sehr  bedauern , ihr  nicht 
nachkommen  zu  können. 

Es  war  mir  selbst  einmal  beschieden,  in  der 
nächsten  Nähe  von  Wollin  die  alten  Pfahlbauten 
wieder  anfzudecken,  die  einstmals  der  Stadt  Jum- 
neta  zur  Unterlage  dienten  und  auf  denen  wahr- 
scheinlich noch  Bischof  Otto  wandelte , als  er 
Dach  Julin  kam.  8ie  liegen  in  dem  Moor  der 
n&chsten  Umgebung  verborgen  mit  reichen  slavi- 
schen  Gerät  hon.  Von  Julin  wissen  wir,  dass  es 
noch  im  18.  Jahrh.  die  grösste  Handelsstadt 
unseres  Nordens  war , ungefähr , was  heute 
Hamburg.  Es  war  die  Stadt,  wohin,  wie  der 
Chronist  sagt,  selbst  Graeci,  d.  h.  Leute  vom 
schwarzen  Meer,  kamen  und  wo  sie  den  Leu- 
ten des  Nordens  (Schweden)  begegneten.  Wir 
sind  vor  einigen  Jahren  in  die  glückliche  Lage 
gekommen , auch  den  Ort  in  Schweden  wieder 
aufgedeckt  zu  sehen,  der  mit  diesem  Verkehr 
zusammenhing.  Als  der  internationale  Kongress 
in  Stockholm  war,  ergab  sich  die  günstige  Ge- 
legenheit, auf  der  Insel  Björkoe  im  M&larsee,  das 
in  alten  Chroniken  als  Birca  bezeichnet  wird,  die 
Reste  der  alten  Stadt  in  der  „schwarzen  Erde“ 
vor  uns  zu  sehen,  und  ich  konnte  konstatireo, 
dass  dasselbe  Topfgerftth,  das  ich  in  Wollin  traf, 
auch  in  Björkoe  noch  heute  verdeckt  liegt.  Wie 
die  Leute  vom  schwarzen  Meer  nach  Julin  kamen, 
dafür  haben  wir  auch  eine  Andeutung.  Dicht 
bei  der  Stadt  Wollin  liegt  eine  Anhöhe,  die  den 
Namen  der  Silberberg  trägt.  Dort  sind  zu  wieder- 
holten Malen  Silbermünzen  gefunden  worden,  die 
allerdings  nicht  von  Konstantinopel,  sondern  noch 
viel  weiter  Östlich  aus  den  Ländern  jenseits  des 
Kaspischen  Meeres  herstammen,  aus  dem  alten 
Turkestan , sogenannte  arabische  oder  kufische 
Münzen.  Sie  bezeugen  allerdings  nicht , dass 
Graeci  da  waren,  sondern  dass  Araber  da  waren. 
Byzantinische  MUnzen  aus  dieser  Zeit  sind  meines 
Wissens  bisher  in  dieser  Gegend  nicht  gefunden 
worden. 

Dass  gelegentlich  ein  starker  Strom  auch  vom 
Schwarzen  Meer  in  dieser  Richtung  aufwärts  ge- 
gangen int,  das  bezeugt  der  grosse  Goldfund  von 
Vettersfelde,  der  vor  2 Jahren  bei  Guben  an  der 


Oder  gemacht  worden  ist,  wohl  der  grösste  Gold- 
fund,  der  überhaupt  jemals  in  Deutschland  ge- 
hoben wurde,  und  zugleich  das  merkwürdigste 
Zeugniss  des  alten  Verkehrs  mit  dem  Pontus 
Euxinus.  Diese  Strassen  weiter  zu  verfolgen, 
wird  Sache  der  künftigen  Forschung  sein,  aber 
darüber  kann  kein  Zweifel  mehr  sein , dass  der 
alte  Handel  dieser  Gegend,  als  Stettin  vielleicht 
noch  nicht  bestand,  als  Julin  noch  wie  Hamborg 
war,  bis  tief  nach  Asien  hineinreichte  und  das 
Mittelmeer  wahrscheinlich  an  verschiedenen  Stellen 
berührte.  Unser  Freund  Hildebrand,  den  zu 
begrüssen  ich  eiu  besonderes  Vergnügen  habe,  hat 
uns  Pommern  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
in  einem  Rügenwalder  Funde  sogar  einmal  die 
Kaurimuschel  des  indischen  Meeres  gefunden 
worden  ist,  — gewiss  ein  unzweifelhaftes  Zeug- 
niss  für  die  Kontinuität  der  Handelsbeziehungen 
jener  alten  Zeit. 

Diese  Handelsbeziehungen  waren  mehr  werth, 
als  die  heutigen  Handelsbeziehungen,  in  Bezug  auf 
die  Entwickelung  der  Menschheit.  Denn  was  wir 
jetzt  den  Leuten  bringen,  mit  denen  wir  Handel 
etabliren,  das  ist  im  Allgemeinen  eine  Kultur, 
die  mit  unweigerlicher  Gewalt  zur  Vernichtung 
der  Menschen  führt  Was  wir  jetzt  Civili- 
sation  der  Urvölker  nennen,  das  is);  in 
Wirklichkeit  Vernichtung  der  Urrassen. 
Wir  dürfen  darüber  keinen  philanthropischen 
Schleier  werfen ; wir  mögen  noch  so  viele  Missio- 
näre aussenden,  noch  so  viel  Christ  ianisiren, 
diese  neuen  Christen  sind  alle  dem  Untergang 
geweiht , diese  Stämme  gehen  unweigerlich  zu 
Grunde.  Sie  sterben  dahin  wie  die  Pflanzen,  die 
wir  in  unnatürliche  Verhältnisse  versetzen.  Wir 
bringen  den  Leuten  keine  Elemente  der  Kultur, 
aus  welchen  sie  selbständige  Mittel  ihrer  Weiter- 
entwicklung machen,  sondern  wir  bringen  Schiess- 
gewehre , mit  denen  sie  sich  unter  einander 
und  andere  Leute  morden,  Schnaps,  an  dem  sie 
moralisch  und  physisch  zu  Grunde  geheo,  an- 
steckende Krankheiten,  die  sie  zu  Hunderten  und 
Tausenden  wegraffen.  Das  war  in  der  alten  Zeit 
anders.  Wie  es  zugegaogen  ist,  dass  die  Zahl 
der  ansteckenden  Krankheiten  damals  so  klein 
war , das  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  Die 
grösste  Krankheit  des  Alterthums,  diejenige,  von 
der  alte  griechische  Schriftsteller  behaupten,  sie 
trüge  ihren  Namen  „Elephantiasis41  davon,  dass 
sie  die  grösste  Krankheit  sei , wie  der  Elepbant 
das  grösste  Thier,  diese  Elephantiasis  Graecorum 
oder  der  Aussatz  ist  selbst  da , wo  sie  am 
meisten  verbreitet  ist,  eine  relativ  wenig  aus- 
greifende und  wenig  zerstörende  Krankheit  ge- 
genüber unsern  modernen  Infektionskrankheiten. 
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Die  grosse  Mehrzahl  aller  dieser  Infektionskrank- 
heiten sind  offenbar  Kulturkrankheiten.  Sie  waren 
nicht  vorhanden  in  alter  Zeit,  wir  besitzen  kein© 
Erinnerungen  daran;  sie  treten  auf  in  dem  Masse, 
als  eine  grosse  Kulturbeweguog  nach  der  anderen 
kommt,  und  raffen  alles  widerstandslose  Material 
hinweg,  wie  der  Schnitter  das  reife  Korn  schneidet. 

Im  Altertbuin  brachten  die  Leute,  die  den 
Handel  vermittelten,  auch  die  Künste,  die  wir 
zugammenfussen  mit  dem  Wort  Civilisation.  Allee 
dies  ist  dem  Norden  zugekommen  auf  dem  Wege 
des  Imports,  aber  selbständig  weiter  entwickelt 
worden.  Der  Import  hat  die  Grundlage  einer  j 
eigenen  Kultur  gebildet.  Insofern  war  das  eine 
dankbare  und  für  die  Gesammtuntwieklung  der 
Menschheit  ungemein  fruchtbare  Beziehung,  eine 
Beziehung,  die  wohl  verdient,  von  allen  denjenigen, 
welche  sich  ein  Bild  davon  machen  wollen , wie 
die  Menschheit  dahingekomnien  ist,  wo  sie  ist, 
in  viel  tieferer  und  ernsterer  Weise  studiert  zu 
werden,  als  es  meist  geschieht. 

Ich  will  damit  Schlüssen,  meine  Herren,  und  ich 
bitte  tausendmal  um  Verzeihung,  wenn  ich  so  lange 
gesprochen  habe.  leb  habe  noch  viel  auf  meinem 
Zettel,  was  ich  eigentlich  besprechen  wollte.  Indes 
wird  sich  ein  andermal  Gelegenheit  dazu  finden. 
Ich  wünschte  nur  einerseits  den  Fremden  zu 
zeigen , dass  hier  ein  interessantes  Stück  Land, 
reich  an  Problemen  des  Studiums  ist,  auf  der  ; 
anderen  Seite  den  Einheimischen  zu  sagen,  dass 
das  Land  noch  sehr  viele  Fragen  birgt,  deren  j 
Inangriffnahme  keine  Übermenschlichen  Anstreng-  | 
ungen  erfordert,  Fragen,  die  man  gegenwärtig  I 
ohne  Schwierigkeit  in  die  Hand  nehmen  kann 
und  die,  wenn  ihre  Beantwortung  sich  einfügt 
in  die  Gesamtheit  unserer  Kenntnisse,  einen  der 
werth  vollsten  Beitrüge  liefern  wird  nicht  bloss 
zur  archäologischen  und  anthropologischen  Ge- 
schichte Deutschlands,  sondern  auch  zur  archäo- 
logischen und  anthropologischen  Urgeschichte 
Europas. 

Ich  erkläre  nunmehr  die  XVII.  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
eröffnet. 

Herr  Oberpräsidialrath  v,  Bfilow , als  Ver- 
treter des  Herrn  Oberpräsidenten: 

Meine  hochverehrten  Herren  Anthropologen!  j 
Wenn  ich  Sie  bitte,  mir  ein  kurzes  Gehör  zu  schenken, 
so  thue  ich  das  nicht,  um  auf  die  hohe  Bedeutung, 
die  Ziele  und  Erfolge  Ihrer  umfangreichen  Thätig- 
keit  hinzuweisen.  Hier  sind  Sie  über  alle  selbst 
am  besten  unterrichtet  und  hierüber  herrscht  in  der 
öffentlichen  Meinung  nur  eine  Stimme  der  Aner-  | 
kennuog.  Der  Zweck  meiner  Worte  ist  vielmehr  j 


nur  der,  Sie,  meine  verehrten  Herren  an  Stelle 
des  zu  seinem  lebhaften  Bedauern  verhinderten 
Herrn  Oberpräsidenten  Grafen  Rehr  Nigendams 
Seitens  der  Provinz  hier  in  der  Hauptstadt 
derselben  zu  begrüben  und  Sie  zu  versichern, 
dass  auch  die  k.  Regierung  von  der  hohen  Be- 
deutung Ihrer  Bestrebungen  für  die  Wissenschaft 
voll  und  ganz  Überzeugt  ist  und  Ihnen  im  Aufträge 
des  Vereines  für  Pommerscbe  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde den  Dank  und  die  Freude  derselben 
auszu'preehen,  dass  Sie  unsere  Stadt  und  unsere 
Provinz  für  Ihre  diesjährigen  Versammlungen  ge- 
wählt haben.  Tagen  Sie  hier  auch  nicht  auf  so 
althistorischem  Boden,  wie  in  den  vorangegangenen 
Jahren  in  Regensburg,  Trier  und  Frankfurt  a/M., 
ist  Stettin  auch  nicht  der  Sitz  einer  Universität 
oder  der  Wissenschaften,  treten  vielmehr  hier 
Handel  und  Industrie  in  den  Vordergrund  der 
Thätigkeit , und  kann  sich  unsere  Provinz  an 
Schönheiten  nicht  mit  anderen  bevorzugteren 
Gegenden  unseres  herrlichen  deutschen  Vater- 
landes , welche  Sie  früher  aufgesucht  haben, 
messen,  so  hat  sie  doch  auch  so  manche  für  Ihre 
Wissenschaft  werth  volle  Funde  und  Gegenden 
aufzu weisen,  welche  für  viele,  noch  der  Auf- 
klärung bedürfenden  Fragen  hoffentlich  erfolg- 
reiche Ausgangspunkte  bieten  werden,  so  entbehrt 
doch  auch  unsere  Provinz  keineswegs  mancher 
besonderen  Reize  der  Natur,  von  denen  Sie  sich 
bei  dem  hoffentlich  von  schöoem  Wetter  begün- 
stigten Ausfluge  nach  der  iDsel  Rügen,  schon  in 
den  nächsten  Tagen  selbst  überzeugen  werden. 

Auch  die  LaienWelt  begrüsst  Ihr  Erscheinen 
hier  mit  lebhafter  Freude  und  begegnet  Ihren 
Bestrebungen  mit  allgemeiner  Theilnahme,  welche 
für  jede  Thätigkeit  belebend  und  fördernd  wirkt, 
und  welche,  wie  ich  fest  Überzeugt  bin,  un- 
geachtet der  mehr  ruhigen  Natur  des  Pommern 
auch  thatsächlicb  in  jeder  Beziehung  zum  vollen 
Ausdruck  gelangen  wird. 

Erfüllt  von  dem  aufrichtigen  und  lebhaften 
Wunsche,  dass  Sie  die  Wahl  Ihres  diesjährigen 
Versammlungs-Ortes  in  keiner  Beziehung  bereuen 
mögen,  heisse  ich  Sie,  meine  hochverehrten  Damen, 
und  Herren,  im  Namen  der  Provinz  daher  noch- 
mals herzlich  willkommen. 

Herr  Stadtrath  Giesebrecht: 

Meine  hochgeehrten  Damen  und  meine  Herren! 

Mir  ist  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  Sie 
Namens  der  städtischen  Behörden  Stettins  benlich 
willkommen  zu  heissen.  Ich  entledige  mich  dieses 
Auftrages  mit  Dank  und  mit  Wunsch.  Mit  Dank 
dafür,  dass  Sie  unter  den  vielen  deutschen  Städten, 
die  nach  der  Ehre  geizten,  Sie  bei  sich  aofzu- 
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nehmen,  für  dieses  Jabr  unserer  Stadt  den  Vorzug 
gegeben  haben,  dass  Sie  uns  Tbeil  nehmen  lassen 
wollen  an  Ihrer  Arbeit  und  uns  mitgeniessen 
lassen  wollen  die  Früchte  Ihrer  geistigen  Thätig- 
keit.  Und  der  Wunsch  geht  dahin,  dass  Ihre 
Arbeit  eine  reich  gesegnete  sein  möge  für  Sie, 
für  das  ganze  Vaterland , dass  nach  der  Arbeit 
Ihnen  die  Stadt  Stettin  die  Erholung  gewähren 
möge,  deren  der  Mensch  bedarf,  um  zu  neuer 
Arbeit  gerüstet  zu  sein  und  dass  die  Rücker- 
innerung an  Stettin  dermaleinst  nicht  die  schlech- 
teste sein  möge  Ihres  Lebens.  Und  damit  noch 
einmal  herzlich  willkommen! 

Lokalgeschäftaführer  Herr  Lemrke: 

Gestatten  Sie  nun  auch  dem  Vertreter  der- 
jenigen Bestrebungen,  die  der  anthropologischen 
Forschung  hier  am  Orte  am  verwandtesten  sind, 
Ihnen  ein  herzliches  Willkommen  zuzurnfen.  Der 
Brauch  Ihrer  Versammlungen  bringt  es  mit  sich, 
dass  der  Lokalgeschäftsführer  sich  in  längerer 
Rede  darüber  verbreite,  welches  der  augenblick- 
liche Stand  der  Forschung  im  Lande  ist,  welches 
die  Probleme  sind,  die  für  die  Forschung  vorliegen 
oder  gestellt  werden  mtiaseu  und  was  etwa  ge- 
schehen ist,  sie  zu  lösen.  Die  Rede  des  Herrn 
Vorsitzenden  aber  bat  es  mir  schwer  gemacht, 
dies  heute  vor  Ihnen  zu  entwickeln.  Denn  er  hat 
fast  keinen  Punkt  dieser  Dinge  hier  unberührt 
gelassen,  von  dem  ich  hätte  so  zu  Ihnen  sprechen 
können,  wie  ich  es  mir  vorgenommen  und  so  muss 
ich  mich  also  bescheiden  auf  das  zu  verweisen, 
was  Urnen  in  so  eingehender  und  ausführlicher 
Darlegung  von  kompetentester  Seite  darüber 
schon  dargethan  wurde.  Nur  in  einer  Beziehung 
möchte  ich  noch  darauf  zurückkommen , indem 
ich  diejenigen,  die  nicht  in  die  Verhältnisse,  welche 
in  früherer  Zeit  hier  herrschten,  eingeweiht  sind, 
mit  wenigen  Worten  auf  die  Vergangenheit  zu- 
rückführe. Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dass 
gerade  in  Pommern  mit  am  allerersten  die  Be- 
strebungen in  die  Hand  genommen  und  mit 
grossem  Eifer  verfolgt  wurden,  die  später  unter 
dem  Namen  der  anthropologischen  Forschung  zu- 
sammeogefasst  worden  sind.  Wir  haben  hier  io 
Pommern  namentlich  dem  Eingreifen  eines  Mannes 
sehr  viel  zu  verdanken.  Das  ist  der  Oberpräsident 
Dr.  Sack;  er  war  der  Begründer  der  Gesellschaft 
für  Pommerscbe  Geschichte  und  Alterthumskunde 
und  die  Männer,  die  er  im  Jahre  1824  zusammen- 
berief, haben  mit  wahrem  Feuereifer  sich  an  ihre 
Aufgabe  gemacht  und  keines  von  all’  dem,  was 
beute  als  fruchtbares  Problem  für  anthropologische 
Forschung  bezeichnet  wurde,  ist  damals  unberührt 
geblieben.  Es  genügt  hier  hinzuweisen  auf  die 


Arbeiten  von  Grü mke und  von  Hageno w,  darauf, 
dass  schon  eine  prähistorische  Karte  von  Rügen 
geschaffen  wurde,  als  man  anderswo  im  Ganzen 
noch  wenig  von  solchen  Dingen  wusste,  zurück- 
zuweisen  aufdieTbätigkeit  Ludwig  Giesebrechts, 
der  10  Jahre  nachdem  man  angefangen  batte,  die 
Reste  der  Vorzeit  wissenschaftlich  zu  erforschen, 
schon  daranging  und  es  wagte,  nun  auch  Folger- 
ungen zu  ziehen,  die  das  gewonnene  Material 
verwertben  wollten.  Mit  umfassender  Kenntniss, 
mit  einem  Flei&s  ohne  gleichen  hat  er  sich  hinein- 
gearbeitet in  die  Literatur  und  namentlich  im 
Verkehr  mit  den  nordischen  ihm  geistesverwandten 
Forschern  bat  er  für  jene  Verhältnisse  Grosses 
und  Nennenswertbes  geleistet  und  seine  archäo- 
logischen Untersuchungen,  welche  er  in 
mehreren  Jahrgängen  der  baltischen  Studien  ver- 
öffentlichte, legen  Zeugniss  ab  von  der  grossen 
Kraft,  des  Mannes.  Freilich  vor  dem  durch  ein 
unendlich  reicheres  Material  und  andere  Methode 
der  Forschung  geklärten  Urtheil  unserer  Tage 
halten  seine  Resultate  nicht  stand.  Aber  sein 
grosser  Vorzug  war,  dass  er  keiner  Autorität 
sich  beugend  durchaus  selbständig  war,  und  nichts 
annahm,  was  sich  ihm  nicht  nach  eigener  Prüfung 
bestätigte.  Wohl  sah  er,  der  nirgends  den  Dichter 
verleugnet?  und  der  mehr  Historiker  als  Natur- 
forscher war  und  es  in  diesen  Fragen  auch  sein 
wollte,  oft  mehr  als  andere  nüchterner  ungelegte 
Naturen,  aber  er  war  es  auch,  der  vor  Voreilig- 
keit warnte  und  einer  der  ersten  der  mit.  Ent- 
schiedenheit Front  machte  gegen  das  starre  System 
der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit. 

I>eider  zog  ihn  die  politische  Bewegung  des 
Jahres  1848  von  diesen  Forschungen  ab  und 
nachdem  er  von  Frankfurt  aus  dem  Parlament 
zurückgekehrt  war,  hat  er  sie  nicht  mehr  auf- 
genommen.  Dann  kam  bei  uns  ein  Stillstand, 
der,  wie  schon  bervorgeboben  wurde,  in  vieler 
Beziehung  verderblich  war.  Der  Nachfolger 
Giesebrecbt’s  in  der  Leitung  des  Museums 
Hermann  Hering  bat  forschend  und  arbeitend 
weniger  sich  beschäftigt,  dagegen  wohl  verstanden, 
durch  die  ihm  eigene  Art  seines  Wesens,  durch 
das  Konziliante  seiner  Natur  werthvolle  Ver- 
bindungen anzukntipfen  mit  den  Forschern  anderer 
Länder  und  durch  das  ganze  deutsche  Vaterland 
hin  Beziehungen  zu  pflegen , die  für  das  Ganze 
und  auch  für  uns  fruchtbar  zu  werden  versprachen. 
Während  aber  im  Mittelpunkt  der  Provinz  hier 
in  ßtettin  die  anthropologische  Forschung  ganz 
zu  ruhen  schien,  wurde  sie  auf  beiden  ent- 
gegengesetzten Enden  dieser  langgestrekten  Pro- 
vinz die  Sache  mit  erneutem  Eifer  und  besserer 
Methode  aufgenommen:  in  Stralsund  entstand  das 
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Provinzialmuseum,  das  unter  Rudolf  ßaier's  Leit- 
ung sich  zu  einer  Musteranstalt  bald  entwickelte 
und  in  Wirklichkeit  Mittelpunkt  f(lr  die  Forsch- 
ung dieses  Theiles  von  Pommern  wurde.  8ie 
werden,  wenn  Sie  die  Räume  des  Stralsunder 
Museums  nach  unserer  Rügenfabrt  betreten,  sehen, 
welch’  ein  wissenschaftlicher  Sinn  diese  Sammlung 
geordnet  bat.  Etwas  später  begann  Kasiski  in 
Hinterpommern  von  Neustettin  aus  die  Erforsch- 
ung der  dortigen  Gräber  und  Pfahlbauten  und 
bat  auch  den  Versuch  gemacht,  sie  wissenschaft- 
lich in  verschiedenen  Darstellungen  zu  verworthen. 
Dann  kam  eine  fruchtbare  Anregung  die  unser 
hochverehrter  Vorsitzender  selbst  in  Stettin  ge- 
geben hat,  als  die  vorgenannte  Gesellschaft  1874 
ihr  50.  Jubelfest  feierte.  Da  betonte  er  in  seiner 
Ansprache,  dass  es  wohl  gcrathen  sei,  nicht  allzu 
einseitig,  wie  es  damals  geschah,  nur  die  Geschichte 
zu  pflegen,  sondern  dass  auch  die  Altert humskunde 
in  ihr  altes  Recht  eintreten  solle,  das  sie  einst 
hier  behauptet  hatte  und  es  kam  ein  frischerer 
Zug  in  unsere  Gesellschaft,  als  Albert  Kühne 
mit  einem  Eifer  sondergleichen  in  das  Material 
sich  hineinarbeitete,  das  bis  dabin  ihm  fremd 
gewesen  war  und  auch  die  Ergebnisse  der  Forsch- 
ung, die  anderswo  geleistet  waren,  zu  verwerthen 
suchte.  Besonders  aber  wurde  die  Sammlung 
der  prähistorischen  Denkmäler  jetzt  mit  ganz 
anderem  Sinne  betrieben,  und  der  grössere  Theil 
des  Bestandes  unseres  Museums  ist  demselben  in 
den  letzten  zehn  Jahren  seines  Bestehens  zuge- 
flossen. Leider  zog  sich  Kühne  bald  darauf  nach 
kurzer  und  erfolgreicher  Arbeit  wieder  zurück. 
Hervorheben  muss  ich  dabei,  dass  ihm  eine 
wesentliche  Unterstützung  bei  seinen  Arbeiten 
geleistet  hat  die  Tbätigkeit  eines  Mannes , dem 
ich  wohl  gegönnt  hätte , dass  er  diesen  Tag  er- 
lebt hätte.  Das  war  Karl  Knorrn,  ein  beschei- 
dener, anspruchsloser  Mann,  der  mit  seiner  Stell- 
ung als  Konservator  des  Museums  in  Stettin 
aeinen  Lebenszweck  erfüllt  zu  bähen  glaubte  und 
mit  unermüdlicher  Treue  und  Sorgfalt  sich  der 
Sache  annahm.  Leider  wurde  er  in  diesem  Früh- 
jahr nach  langer,  scbmerzenreicher  Krankheit  uns 
entrissen;  es  war  sein  lebhaftester  Wunsch,  diesen 
Tag  noch  zu  erleben.  Er  wäre  stolz  gewesen, 
den  Fremden  die  Schätze  des  Museums  zeigen 
zu  können , das  er  mit  so  sorgsamer  Hand  ge- 
ordnet hatte.  Was  Sie  im  Museum  finden,  ist 
im  wesentlichen , und  soweit  es  die  Anordnung 
angeht,  ganz  sein  Werk.  So  habe  ich  Ihnen  nur 
von  Personen  sprechen  können  auf  die  Sache, 
auf  den  augenblicklichen  Stand  der  anthropologi- 
schen Forschung  selbst  will  ich  nach  dem,  was 
vorher  gesagt  ist,  nicht  mehr  eingeheu,  nur  das 


will  ich  hervorheben,  ganz  so  schlimm,  als  viele 
meinen  möchten  nach  dem,  was  Sie  aus  dem 
Munde  des  Herrn  Pr&sideoten  gehört  haben , ist 
es  doch  nicht  bestellt.  Namentlich  das  »oll  her- 
vorgehoben werden,  dass  wir  uns  dessen,  was  uns 
fehlt  sehr  wohl  bewusst  sind , und  namentlich 
vielfach  die  Mittel  und  Wege  erwogen  haben 
eine  Erforschung  des  Volkslebens,  des  Häuser- 
baues,  der  Dorfanlage,  der  Sitten  und  Gebräuche, 
der  Volkstrachten  in  die  Wege  zu  leiten.  Meine 
Herren,  das  ist  eine  Sache,  die  uns  schon  lang 
beschäftigt  und  für  die  auch  der  geeignete  Be- 
arbeiter jetzt  gefunden  ist.  Es  gehört  aber  zu 
jedem  grossen  Unternehmen  nicht  bloss  Arbeits- 
lust und  Arbeitskraft,  auch  nicht  die  Erkenntoiss 
des  Zieles  allein , Sie  haben  gehört,  dass  diese 
Arbeiten  nicht  vom  grünen  Tisch  aus  gemacht 
werden  können.  Der  Mann,  der  das  leisten  will, 
muss  reisen,  mit  dem  Volk  Zusammensein  können 
1 und  dazu  gehört  jener  nervus  rerum,  den  man 
Geld  zu  nennen  pflegt  und  solange  wir  nicht 
ausreichend  Geld  für  diesen  Zweck  zu  schaffen 
vermögen  — bis  jetzt  sind  leider  die  Versuche 
dazu  vergeblich  geblieben  — aber  auch  nur  so 
lange  werden  wir  den  gehörten  Vorwurf  auf  uns 
haften  lassen  müssen.  Ein  erster  Schritt  ist  in- 
dessen doch  schon  geschehen,  wir  verdanken  un- 
serem Landsmann  Dr.  Ulrich  Hahn  eine  Samm- 
lung der  Volkseigen  und  Märchen  Pommerns,  die 
an  Reichhaltigkeit  wie  an  wissenschaftlichem 
Werth  mit  jeder  ähnlichen  in  Konkurrenz  treten 
kaun.  Lassen  Sie  mich  nun  damit  scbliesseo, 
dass  ich  Sie  versichere,  wir  haben  uns  hier  in 
Stettin  wohl  klar  gemacht,  dass  wir  nicht  mit 
reichen  Sammlungen  Ihnen  imponiren , auch  Sie 
| nicht  belehren  können  mit  dem,  was  wir  er- 
forscht, wohl  aber  sind  wir  der  Ueberzeuguog, 
dass  wir  durch  diese  Tage  und  die  Aoreguogeo, 
die  sie  geben  werden,  sehr  viel  lernen  können 
| und  dazu  sind  wir  bereit  und  das  wollen  wir 
nach  all'  unseren  Kräften  und  ganzem  Vermögen 
thun  und  ebenso  hoffen  wir  von  diesen  Tagen, 
meine  Herren,  und  Ihrer  Anwesenheit,  dass  ein 
fruchtbarer  Strom  der  Anregung  sich  nun  er- 
gi  essen  wird  auch  Uber  diejenigen;  die  der  Arbeit 
bisher  fern  gestanden  haben,  die  nur  mit  Theil- 
nahme  uns  begleitet  haben,  dass  noch  mehr  Mit- 
arbeiter, noch  mehr  Theilnehmer  an  unserer 
eigentlichen  Aufgabe  erwachsen  werden.  Das 
ist,  was  wir  von  Ihrem  Besuche  hoffen  und 
darum  nenne  ich  Sie  nochmals  und  gerade  in 
dieser  Beziehung  ganz  besonders  von  Herzen 
willkommen. 
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Herr  J.  Ranke , Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  General-Sekretärs : 

I.  Grossere  Untersuchungen  und  Werke  zur  deutschen 
Vorgeschichte. 

Ats  die  anthropologische  Forschung  vor  nun 
etwa  20  Jahren  mit  ihren  neugewonnenen  Methoden 
und  Gesichtspunkten  an  die  Untersuchung  der 
vaterländischen  Urgeschichte  herantrat,  fand  sie 
die  bekannte  Periodentheilung  der  prähistorischen 
Epoche  in  Steinzeit,  Bronzezeit  und  Eisenzeit  in 
beinahe  unbestrittener  Geltung. 

Es  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  dieses 
archäologische  System  damals  als  ein  wesentlich 
skandinavisches,  namentlich  von  dänischen  For- 
schern im  Anschluss  an  dns  schon  180?  gegrtin-  ! 
dete  prähistorische  Museum  in  Kopenhagen,  aus- 
gebildetes und  verbreitetes  galt , vor  allem  an- 
knüpfend  an  den  Namen  eines  so  allseitig  geehrten 
Forschers  wie  Thomson.  Thomsen's  im  Jahre 
1837  in  deutscher  Uebersetzung  erschienener: 
„Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde“  war 
eine  Hauptquelle  und  wirkte  ausserordentlich 
anregend.  So  ist  es  zu  verstehen,  dass  ältere 
und  neuere  Angriffe  gegen  die  drei  Perioden- 
Tbeilung  aus  Deutschland  nicht  nur  an  die  Adresse 
der  skandinavischen  Altertbumsforscher  gerichtet, 
sondern  von  diesen  auch  leider  mehrfach  beinahe 
als  persönlich^  aufgenommen  wurden. 

ln  Wahrheit  liegen  aber  diese  Verhältnisse 
doch  wesentlich  anders.  Unser  hochverehrter 
Vorsitzender  Herr  R.  Vircbow  hat  io  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  die  Frage 
nach  der  Priorität  der  Aufstellung  der  „ Drei- 
Perioden  “-Theilung  angeregt  und  es  kann  nun, 
nach  den  von  beiden  Seiten  beigebrachten  Be- 
weisen, nicht  mehr  daran  gezwgifelt  werden,  dass 
nicht  etwa  ein  einzelner  Name  als  der  des  Ent- 
deckers dieser  grundlegenden  Gliederung  der  Vor- 
geschichte angesprochen  werden  darf,  sondern, 
dass  überall , wo  man  sich  im  Norden  der  ger- 
manischen Welt  — in  Deutschland  wie  in  Skan- 
dinavien — eingehender  mit  den  Resten  der  Vor- 
zeit beschäftigte,  namentlich  sowie  man  anfing, 
diese  Schätze  io  Museen  aufzustellen,  die  gleichen 
Erfahrungen  zu  der  gleichen  Auffassung  führten. 
So  hat  der  berühmte  Begründer  des  vorgeschicht- 
lichen Museums  in  Schwerin  unser  Altmeister 
Liesch,  gleichzeitig  mit  dem  Buche  Thomsen’s 
und  zwar  beide  ohne  gegenseitig  beeinflusst  zu 
sein,  oder  nur  von  einander  in  der  betreffenden 
Richtung  zu  wissen,  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit 
unterschieden.  Ja  beide  batten  in  Skandinavien 
wie  in  Deutschland  ihre  Vorgänger,  dort  wie 
J.  Undset  uns  lehrte,  den  Geschichtsforscher 


R.  Virchow  und  J.  Mestorf  nachgewiesen  haben, 
Mestorf  Kiel  (1828)  und  Johann  Friedrich  Dan- 
neil, Rektor  in  Salzwedel  (1836).  Weder  Skandi- 
naven  noch  Deutsche  haben  also  ein  ausschliess- 
liches Anrecht  an  diese  grundlegende  Entdeckung, 
sie  ist  gleichzeitig,  auf  unabhängige  Untersuch- 
ungen gestützt,  hier  wie  dort  hervorgetreten, 
und  bietet  daher  keinen  Anlass  zu  nationaler 
Eifersucht.  Thomsen’s  „Vorrede  von  1837,  sagt 
Virchow,  athmet  so  sehr  den  Geist  der  Ver- 
ständigung mit  Deutschland,  sie  provocirt  geradezu 
„vereinte  Bemühungen1*,  dass  es  mir  eine  beson- 
dere Genugthuung  gewährt  , sein  Verdienst  voll 
anzuerkennen , und  dass  es  mir  eine  herzliche 
Freude  gewähren  wird,  mit  den  skandinavischen 
Forschern,  unter  denen  ich  so  viele  Freunde  zähle, 
auch  künftig  io  „vereinter  Bemühung“  an  der 
Fortentwicklung  unserer  Wissenschaft  zu  arbeiten.- 
Diese  warmen  Worte  offenster  Anerkennung  äind 
uds  Allen  aus  dem  Herzen  gesprochen;  sind  doch 
auch  die  wesentlichen  Fortschritte,  welche  die 
| Periodentheilung  der  Vorgeschichte  gemacht  hat, 

| wenn  auch  vielleicht  zum  Theil  angeregt  durch 
| den  wissenschaftlichen  Kampf  mit  deutschen  Geg- 
nern der  Bronze-  und  Eisenzeit,  in  der  engsten 
Weise  an  die  glänzenden  Namen  unserer  skandi- 
navischen Kollegen  geknüpft. 

Die  neueste  Literatur  über  die  Frage  der 
„Priorität  der  Aufstellung  der  Lehre  von  den 
drei  archäologischen  Perioden“  findet  sich  in  der 
Z.  E.  V.  (=Verhandlungen  d.  B.  a.  G.)  R.Virchow: 
1885.  263.  J.  Undset:  1886.  18.  Brief  von 
Liesch:  1885.  551.  J.  Mestorf:  1886.  81. 

Das  volle  allgemeine  Bewusstsein  davoo,  dass 
für  Deutschland  eine  neue  Epoche  der  prä- 
historischen Archäologie  — über  die  „drei  Perioden“- 
Theilung  hinausgehend  — angebrochen  sei,  datirt 
doch  eigentlich  erst  seit  dem  Jahre  1880,  von 
der  damals  zu  dem  Congree*  in  Berlin  von  unserer 
Gesellschaft  veranstalteten  grossartigen  Gesaramt- 
ausstellung  prähistorischer  Funde  aus  allen  Gauen 
des  deutschen  Reiches.  Das  für  diese  Ausstellung 
und  für  die  Berathungen  des  Con grosses  von 
R.  Virchow  und  A.  Voss  entworfene  Programm 
brachte  uns  zum  ersten  Male  die  aus  den  bis- 
herigen Forschungen  sich  ergebende  Perioden- 
theilung der  deutschen  Vorgeschichte  zu  klarem, 
allgemein  verständlichem  Ausdruck.  Jenes  Pro- 
gramm wurde  von  uns  als  wissenschaftliches 
Arbeitsprogramm  allseitig  acceptirt.  Zunächst 
galt  es,  die  durch  die  Gesammtübersicht  ge- 
wonnenen und  befestigten  Gesichtspunkte  überall 
in  der  Lokal forschung  zur  Geltung  zu  bringen, 
diese  dadurch  wissenschaftlich  zu  vertiefen  und 
zu  gemeinsamer  Arbeit  an  dem  grossen  Werke 
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der  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes  heranzu- 
ziehen. Erst  wenn  aller  Orten  nach  den  gleichen 
Gesichtspunkten  und  mit  den  gleichen  Methoden 
gearbeitet  wird,  werden  die  Resultate  exakt  ver- 
gleichbar und  damit  die  Grundbedingungen  ge- 
wonnen zur  Herstellung  eines  einheitlichen  Ge- 
mäldes der  ältesten  Vergangenheit  des  Menschen- 
lebens auf  deutschem  Boden.  Hauptaufgaben 
sind  dabei  einerseits  exakteste  Ausführung  der 
Untersuchungen  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
unter  strengstem  Zusammenhalten  der  Zusammen- 
gehörigen neben  strengster  Scheidung  des  lokal 
oder  zeitlich  Differenten,  andererseits  eine  archi- 
valisch  treue  Beschreibung  des  Gefundenen  in 
Bild  und  Wort. 

Wir  haben  eine  nach  all*  diesen  Richtungen 
als  klassisches  Musterbild  erscheinende  Publika- 
tion erhalten:  , 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der 
Mark  Brandenburg,  herausgegeben  von  Dr. 
Albert  Voss  und  Gustav  Stirn ming.  Mit  einem 
Vorwort  von  R.  Virchow  1886.  Brandenburg a/H. 
und  Berlin,  C.  P.  Lunitz  — von  welcher  bereits 
6 Hefte  ausgegeben  sind  und  die  bis  Ende  des 
Jahres  vollständig  vorliegen  wird. 

Wir  treffen  hier  wieder  die  beiden  Namen 
Virchow  und  Voss,  vereinigt  mit  dem  eines 
ebenso  glücklichen  wie  gewissenhaften  Lokal- 
forschers G.  Simming.  Die  von  dem  letzteren 
entworfenen  Abbildungen , die  Zusammenstellung 
des  im  Gesammtfund  Zusammen  gehörigen  auf  je 
einer  Tafel,  der  beschreibende  und  kurze  Ueber- 
sichten  gebende  Text  in  dem  präcisen  und  klaren 
Stile  von  A.  Voss  können  Überall  der  Lokal- 
forschung als  Aufmunterung  und  Vorbild  dienen,  j 

Wenn  wir  erst  von  allen  Gauen  Deutschlands  1 
derartige  Publikationen  besitzen  werden,  an  die 
sich  aber  auch  vollkommene  geographisch  stati-  ' 
stisebe  Aufzählungen  aller  bekannt  gewordenen  : 
Funde  des  betreffenden  Untersuchungsgebietes  an-  | 
schliesseo  müssen,  wird  es  möglich  sein,  eine  I 
pragmatische  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes 
zu  gestalten. 

Vielfach  regt  es  sich  auch  anderswo  in  dieser  1 
Richtung.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  ebenge- 
nannten erschien  ein  anderes  ähnliches  Prachtwerk 
aus  sachkundigster  Hand: 

J.  Mestorf:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  uus 
Schleswig- Holst  ein.  706.  Figuren  auf  62  Tafeln 
in  Photolithographie  nach  Handzeichnungen  von 
Walter  Prell.  Mit  begleitendem  Text  von 
J.  Mestorf.  Hamburg.  O.  Meissner  1885. 

Beide  Werke  gehören  nun  zu  dem  uner- 
lässlichen Handwerkszeug  der  vorgeschichtlichen 
Archäologen.  Andere  ähnliche  Publikationen  sind 


in  Vorbereitung  und  die  Zeitschriften  der  Lokal- 
Vereine  suchen  ihre  Veröffentlichungen  mehr  und 
mehr  in  derselben  Richtung  zu  entwickeln.  So 
hat  die  neugegründete  Niederlausitzer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  und  Urgeschichte 
begonnen,  ihr  reiches  Fundmaterial  in  einer  eigenen 
Zeitschrift: 

Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Vorgeschichte.  Herausge- 
geben vom  Vorstande.  Heft  I und  II.  Lübben, 
Driemel  u.  S.  1885/86  — zu  veröffentlichen,  woraus 
mit  der  Zeit  auch  eine  lokale  Fundbeschreibung 
und  Statistik  sich  ergeben  wird.  Es  sind  sehr 
verdiente  Xameo,  denen  wir  in  diesen  neuen 
„Mitteilungen“  als  Hautautoren  begegnen:  Siehe- 
Ualau,  Weioeck-Lübben , H.  Jen  tsch-Guben, 
R.  Hehla-Luckau  u.  a.,  bisher  eifrige  Mitarbeiter 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Gleich- 
zeitig erschienen  aus  demselben  Gaue  einige  werth- 
volle Einzelpublikationen: 

Dr.  med.  Ewald  Siehe,  kgl.  Kreis-Physik us 
in  L’alau:  Vorgeschichtliches  der  Niederlausitz. 
Ein  anthropologischer  Beitrag  auf  Grund  eigener 
Untersuchungen.  1886  Cottbus,  F.  v.  Brandt; 
Dr.  Hugo  Jen t sch,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Guben : Die  prähistorischen  Alterthümer  aus 
dom  Stadt-  und  Landkreise  Guben.  Ein  Bei- 
trag zur  Urgeschichte  der  Niederlausitz.  III. 
Mit  einer  lithograpbirten  Tafel.  Guben  1886. 
A.  König. 

Eine  eingehende  Uebersicht  Über  Mecklenburg- 
Strelitz’sche  Alterthümer  giebt: 

R.  Virchow:  Die  prähistorische  Sammlung 
von  Neu-Strelitz  Z.  E.  V.  1885.  354. 

Auch  in  Bayern  wird  rüstig  fortgearbeitet, 
an  den 

Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Redact ion  N.  Küdinger  und  J.  Ranke, 
erschien  der  VI.  u.  VII.  Band,  Heft  1 u.  II.  Das 
Bild  der  bayerischen  Urgeschichte  wird  darin 
mehr  und  mehr  ausgeführt.  Besonders  möchte 
ich  heute  hervorheben,  dass  die  in  diesen  „Bei- 
trägen“, aber  auch  separat,  veröffentlichte  prä- 
historische Karte  Bayerns  von  Ohlensehla- 
ger  nun  fast  vollendet  vorliegt,  ein  gross  angelegtes 
Werk,  dessen  Werth  für  vergleichend-archäolo- 
gische Studien  durch  die  in  Aussicht  genommenen, 
nach  der  Methode  des  Herrn  v.  Tröltsch  auszu- 
führenden, Einzelkarten  der  verschiedenen  prä- 
historischen Perioden  noch  wesentlich  erhöht 
werden  wird. 

Das  für  die  vorgeschichtliche  Kartographie 
bahnbrechende  Werk 

v.  Tröltsch:  Fundstatistik  der  vorrömischen 
Metallzeit  im  Rheingebiete.  Mit  zahlreichen  Ab- 
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bildungen  und  6 Karten  in  Farbendruck.  Stuttgart.  | 
F.  Enke.  1884, 

welches  wir  im  letzten  Jahre  besprochen , hat 
durch  die  Untersuchungen  eines  unserer  skandi- 
navischen Freunde: 

Ingvald  Undset-Cbristiania:  Zur  Kenntniss 
der  vorrömi&ehen  Metallzeit  in  den  Reinlanden. 
Mit  1 Tafel.  Westd.  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst.  V.  1. 

einen  erwünschten  Ausbau  erhalten ; und  auch 
für  Weltpreisen  beginnen  die 

Mittheilungen  aus  der  anthropologischen  Ab- 
theilung des  westpreussischen  Frovinzial-Museums.  I. 
Das  Weichsel-Nogat- Delda  von  Lissauer  und 
Conwentz  mit  4 Tafeln 
eine  centralisirtere  Darstellung. 

In  den  Rheinlanden . dessen  Bnden  die  herr- 
lichsten vorgeschichtlichen  Schütze  seit  lange  wie  ! 
noch  heute  enthoben  werden,  wurde  bekanntlich 
in  Deutschland  zuerst  der  Hebel  aogesetzt,  um 
an  dem  hergebrachten  Schema  der  „Drei-Perioden- 
theilung“  der  Vorgeschichte  zu  rütteln.  Es  ist 
unserer  Meister  L.  Lindenschmit  und  A.  Ecker 
unsterbliches  Verdienst,  aus  dem  Chaos  des  spät- 
eisenzeitlichen prähistorischen  Fundmaterials  die 
merovingische  oder  „fräukische  Epoche*4  der 
Reihengräberzeit  herausgeschält  und  von  den 
vorangehenden  und  nachfolgenden  Perioden  scharf 
getrennt  zu  babeu.  Mit  dem  Wiedererstehen  der 
Völkerwanderungsgermanen  mit  ihren  langen 
Schädeln  und  all*  ihren  Waffen,  Gerät hen  und 
Schmuck  zuerst,  aus  den  Gräbern  der  Rheinlande 
war  für  die  vorgeschichtliche  Forschung  in  Deutsch- 
land ein  fester  Kern  gewonnen , um  den  sich 
Näheres  und  Ferneres  ankrystallisirte. 

In  seinem  Werke: 

L.  Lindenschmit:  Handbuch  der  deutschen 
Alterthumskunde.  Uebersicht  der  Denkmale  und 
Gräberfunde  frühgeschichtlicher  und  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Erster  Theil.  Die  Allerthümer  der 
meroviogiscben  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten 
Holzsticheo.  (I.  und)  II.  Lieferung  1886.  Braun- 
scbweig,  F.  V io  weg  und  Sohn, 
entwickelt  Lindenschmit  mit  einer  staunens- 
wertben  Umfassung  des  gesammten  zeitgeschicht- 
lichen literarischen  und  sachlichen  Materials 
an  Hand  künstlerisch  vollendeter  Holzschnitte 
Bewaffnung,  Kleidung  und  Schmuck  aus  der 
Merovinger-Zeit  und  die  Beziehungen  zu  den 
beeinflussenden  Kulturkreisen.  Nach  längerer, 
durch  schwere  *jetzt  glücklich  gehobene  Krankheit 
des  verehrten  Autors  verursachter  Unterbrechung, 
schreitet  damit  das  Werk  seiner  Vollendung  ent- 
gegen, ein  bleibendes  Denkmal  deutschen  Geistes. 


Neben  diesen  grösseren  Werken  erschien  im 
letztvergangenen  Jahre  wieder  eine  «ehr  beträchtliche 
Anzahl  kleinerer  Einzel-  und  Lokul Untersuchungen, 
allen  voran  stehen  darin  wie  immer  die  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  (=  Z.  E.  \\). 

Bei  den  folgenden  Mittheilungen  sehe  ich  von 
dem  schon  in  unserem  Correspondenz-Blatt 
Publicirten,  als  Ihnen  Allen  schon  vorgelegt,  ah. 

II.  Kleinere  Einzel*  und  Lokaluntersuchungen  zur  deutschen 
Vorgeschichte. 

1.  Ueberbleibeel  ans  derVorzeit  in  Brauch 

und  Geistesleben: 

Hermann  Adolph:  Archäologische  Glossen  zur 
Urgeschichte.  Moses.  Herodot.  Mythologisches.  Thorn. 
1*86.  E.  Lumbeek.  8®.  41  S. 

F.  Ohlenschlager:  Sage  und  Forschung.  Fest- 
rede in  der  Münchener  k.  Akad.  d.  W.  18S&.  28.  März. 
4°.  40  S. 

Albert  Schmidt:  Alte  Berg  werksgesch  ich  ten 
aus  dem  Fichtelgebirge.  Augsb.  Abendzeitg.  Sammler. 
21.  1886. 

W.  Schwarz-Berlin:  Die  Vermählung  der  Himm- 
lischen im  Gewitter.  Ein  indogermanischer  Mvthus. 
Z.  E.  XVII.  1880.  S.  120. 

W.  Schwarz:  Prähistorische  Mythologie , Phae- 
nomenologie  und  Ethik.  Z,  E.  V.  1885.  523.  Fortsetzung: 
ebenda  1886.  73. 

Sepp:  Das  Fest  der  Feuererfindung  am  Oster- 
altend,  Allgem.  Zeitung  in  München.  1886.  Nr.  114. 
24.  April. 

A.  Treichel:  X Beiträge  1)  zur  Verbreitung 
des  Schultenstabes  und  anderer  Botschal Umittel ; 

2.  zur  Satorformel ; 3)  vom  Schlittknochen,  sogenann- 
tem Hund  und  Bock:  41  Steinkreise  und  Drillings- 
steine bei  Odri,  Kreis  Könitz.  Z.  E.  V.  1885.  801. 
5)  Der  Schlossberg  hei  Liniewo.  6)  Prähistorische 
Funde  aus  dem  Kreise  Lauenburg  in  Ostpommem. 

I 7)  Kreis  Neustadt  in  Westpreussen.  8)  Kreise  Berent, 

| (.'arthaus  und  Kr.  Stargurd. 

A.  Treichel:  Volkstümliches  aus  der  Pflanzen- 
welt besonders  für  Westpreussen.  VI.  Schrift  der 
Naturf.-G.  in  Danzig.  N.  F.  Bd.  VI.  Heft  3. 

Christian  Jensen:  Die  Nationaltracht  der 
Sylterinen.  Z.  E.  1885.  8.  163.  Mit  farbigen  Abbildg. 

Otto  Lasius:  Das  Friesische  Bauernhaus  in 
I seiner  Entwickelung  während  der  letzten  vier  Jabr- 
| hinderte.  Stnasboig,  K.  J.  Trübnor.  1885.  8°.  34  8. 
i Mit  38  Holzschnitten.  (Quellen  und  Forschungen  zur 
I Sprach*  und  Kulturgeschichte  der  tiermanischen  Völ- 
ker, herausgegeben  von  B.  Ten  Brink,  E.  Martin. 

1 W.  Scherer.  55.  Heft.  1.  Theil.) 

Rudolf  Henning:  Die  deutschen  Haus  typen. 
Nachträgliche  Bemerkungen.  Ebenda  1886.  8°.  34  S. 
(Quellen  und  Forschungen.  55.  Heft.  2.  Theil.) 

Seitdem  durch  K u d o I f H t»  n n » n g ’s  1882  ebenda 
erschienene  grössere  Monographie  über : Das  deutsche 
Haus,  dieser  im  Publikum  wenig  bekannte,  von  der 
Alterthumsforschung  von  Fach  fast  unbeachtete,  nur 
in  der  Lokalforschung  treu  gepflegte  Gegenstand  einer 
ersten  zusammentassenden  Behandlung  unterworfen 
worden  ist,  an  welche  «ich  gleichzeitig  (1882)  der 
Vortrag  von  Meitzen:  Das  deutsche  Haus  in  seinen 
volkstümlichen  Formen  ange«chlos*en , hat  dieses 
wichtige  Kapitel  der  Alterthumsforwchung  immer  ein- 
gehendere Bearbeitung  erfahren.  Sehr  werthvoll  ist 
die  Studie  über  das  friesische  Bauernhaus  und  seinen 
Unterschied  namentlich  von  dem  sächlich-westfälischen 

II* 


Digitized  by  Google 


86 


Bauernhause.  Bei  dem  letzteren  wohnen  bekanntlich 
Menschen  und  Vieh  in  friedlicher  Nähe  beieinander; 
der  vordere,  durch  ein  weites  Thor  geöffnete  Theil 
de«  Hause«  bildet  die  Scheune,  in  deren  Mitte  die 
Dreschdiele  . die  aber  auch  zu  allen  anderen  wirth- 
schaftlichen  Verrichtungen  dient,  und  an  deren  beiden 
Seiten  die  Stallungen  hinlaufen,  im  Hintergründe,  die 
ganze  Breite  des  Hauses  einnehmend,  ist  der  Wohn- 
muui  mit  dem  Herde,  woran  sich  zum  besonderen 
Zwecke  noch  einige  Stuben  anM-hliewien;  der  Ernte- 
speicher  ist  durch  starkes  Gebälke  über  der  Diele 
hergestellt;  der  Sitz  am  Herd  gestattet  einen  freien 
Ueberblick  Ober  den  gesammten  inneren  Hausraum. 
Auch  bei  dem  friesi«chen  Bauernhause  bleibt 
Alles  unter  einem  Dache  vereinigt,  aber  in  strenger 
Sonderung  und  reinlichem  Abschluss  der  Gebiete  für 
Menschen  und  Vieh.  An  Stelle  der  breiten  offenen 
Mitteldiele  liegen  hier  zu  ebener  Erde  hoch  uufge- 
b tappelte  Heu-  und  Kornmasaen . welche  vom  Boden 
bi«  unters  Dach  emporreichen  und  den  festen  Kern 
bilden,  an  den  sich  ringsum  die  übrigen  Theile  des 
Hauses  anlehnen  in  Überraschend  primitiver  Kon- 
struktion. Der  schmälere  Wohnrauni  ist  durch  einen 
Quergang  von  dem  WirthachaiWaume  mit  den  Ställen 
abgetrennt.  — Es  ist  gewiss  ein  hochanzuerkennendes 
Verdienst  namentlich  Hennings,  das«  man  jetzt 
mit  dem  Gefühle  von  einiger  Sicherheit  von  einem 
«deutschen  Hause4  sprechen  kann.  Bis  dahin  pflegten 
nur  zwei  Baustile  in  Betracht  zu  kommen,  beide  aber 
gerade  von  den  angesehensten  Gelehrten  auf  fremde 
Einwirkung  zurückgefükrt.  Das  fränkisch-oberdeutsche 
Haus  wurde  an  antike,  das  Scbweizerhau»  veriuuth- 
ungsweise  an  keltische , du«  sächsische  an  speziell 
römische  Muster  und  theilweise  an  das  griechische 
Haus  angelehnt.  Erst  die  Durchforschung  aller  ger- 
manischen Gebiete  und  die  Vergleichnng  der  ver- 
wandten Tmn  lie*s  mit  Deutlichkeit  hervortreten, 
dass  wir  es  durchweg  mit  alt  einheimischen  und  zwar 
verschiedenen  Entwickelungen  zu  thun  haben , dos 
sächsische  Bauernhaus  kann  nicht  mehr  als  Reprä- 
sentant de«  altgermanischen  Hau*es  überhaupt  dienen. 

Prinzinger  d.  Alt..  Salzburg:  Mitthlg.  d.  Ges. 
für  Salzburger  Landeskunde.  XXV.  1885 : Haus  und 
Wohnung  im  Flachgau  und  den  drei  Hocbgebirgs- 
gauen  (des  Salzburger  Lundes),  Im  Flachgau  zeigt 
aas  Landhaus  zwei  Baustile:  den  altbny  frischen  und 
den  fränkisch  -allemaniachen.  In  zwei  der  Hochge-  j 
birgsgaue  (Pinzgau  und  Pongau)  überwiegt  dos  alt-  i 
bayerische,  im  dritten  (Lungau)  dos  mitteldeutsche  Haus. 

2.  Steine  und  Steinzeit. 

R.  Eisei -Gera:  Höhlenausgrabungen  bei  Döpritz 
unfern  Oppurg.  Z.  E.  V.  1886.  50.  Döpritz,  Station 
der  Leipzig-Eichichter  Eisenbahn. 

Derselbe:  Höhle  bei  Oelsen  (Mersebg.)  ebenda  56. 

Rudolf  V irc  ho w- Eisei:  Neolitkisehe  Topf- 
ornamente.  Z.  E.  V.  1886.  55. 

J.  Müller-Calbe,  Altmark:  Elchknochen  und 
knöcherne  Harpunen  aus  einem  Moore  bei  Calbe  an 
der  Mölde,  ebenda. 

O.  Schoetensack  - Freiburg  i.  Br. : Die  Ne- 
phritoide  de»  mineralogischen  und  ethnographisch- 
prähistorischen Museums  der  Universität  Freiburg  im 
Breisgau.  Z.  K.  XVII.  1885.  S.  157. 

Lnter  der  Bezeichnung  Nephritoide  werden  nach 
Ed.  v.  Feilenberg  Nephrit,  Jadeit  und  (,-hloromela- 
nit  kollektiv  zusammengefasst,  ln  der  unter  unseres 
verstorbenen  H.  Fischer'»  Leitnng  angeführten  »ehr 
fleiasigen  und  werthvollen  Arbeit,  welche  8 ausführ- 


liche quantitative  Analysen  bringt,  werden  mikro- 
skopisch, der  Farbe  nach  und  nach  dem  spezifischen 
Gewichte  175  verschiedene  Nephritobjekte,  darunter 
120  rohe  Stücke,  101  Jadeite  und  23  i’hlorotnelanite 
genau  beschrieben , so  dass  für  die  Vergleichung, 
namentlich  bezüglich  des  Herkommens,  damit  ein 
neues  ausführliche«  statistisches  Material  gewonnen  ist. 

Arzruni-  Virchow:  Nephrit-  und  Jadeitbeile 
aus  Venezuela.  Hi»«arlik  u.  Sarues.  Z.  E.  V.  1886.  182. 

Lad  i s 1 an  Netto-  Rio  de  Janeiro : Leber  Nephrit 
und  Jadeit.  Ein  Stück  südamerikanischer  Vorgeschichte 
Z.  E.  XVUI.  1886.  8.1*5. 

Rudolf  Virchow:  Haematitbeile  aus  dem  Sen- 
naar  und  au»  Griechenland.  I.  E.  V.  1886.  85. 

R.  Virchow:  (Jeher  (von  Dr.  Schweinfurth 
cingesendetel  Steingeräthe  von  Helwan  lind  aus  der 
arabischen  Wüste.  Z.  E.  V.  1885.  302.  — Nucleue, 
grössere  und  kleinere  Messerchen,  einseitig  gezahnte 
•Sägen , offenbar  — wenn  nicht  noch  jünger  — der 
neolithischen  Periode  zuzurechnen.  Der  Aufsatz  gibt 
die  wesentliche  Literatur  Über  die  .Steinzeit  Aegyp- 
tens4, die  einst  iMook)  so  lebhaft  besprochen  wurde. 
Besonders  beachten« werth  ist  es,  das«  die  Steingeräthe 
von  Oberägypten,  namentlich  von  Theben,  in  hohem 
Maatwe  den  uns  bekannten  palaeolithischen  (dilu- 
vialen?) Geräthengleichen  (Luhhock,  Haynea  etc.). 
Nach  Dawson's  eigenen  Untersuchungen  über  den 
prähistorischen  Menschen  in  Aegypten  und  Syrien 
erscheint  es  noch  immer  zweifelhaft,  ,ob  wirklich  ein 
Feuersteinvolk  in  Aegypten  gelebt  habe.  Dagegen 
fanden  sich  in  den  Höhlen  des  Libanon  (cf.  0.  Fr  aas) 
Spuren  des  Menschen,  die  von  der  post glucia len 
Zeit  bis  zur  Zeit  der  phoenizischen  Okkupation 
reichen,  sicher  auch  in  solchen,  welche  Thiere  und 
eine  geographische  Gestaltung  de«  Landes  anzeigten, 
die  von  den  jetzigen  ganz  verschieden  sind.  Ja  er 
ist  Überzeugt,  dam  zwischen  der  Zeit,  wo  Menschen 
diese  Höhlen  bewohnten  — und  zwar  Menschen  von 
herrlicher  Körperbildung  (of  u splendid  phyaique)  — 
und  dem  ersten  Auftreten  der  Phönizier  das  Land  in 
weiter  Ausdehnung  untergetaucht  sei  bei  Gelegenheit 
jener  gewaltigen  Katastrophe , durch  welche  da« 
Mittelmeer  au»  einem  kleinen  See  zu  seiner  jetzigen 
Grösse  umgestaltet  wurde.  Er  verweist  speziell  auf 
die  Höhlen  am  Pass  von  Nuhr-el-Kelb  und  bei  Ant 
Elia«,  während  die  Feuer*  teinwerkzeuge.  welche  sich 
an  der  Oberfläche  moderner  Sandsteine  am  Cap  oder 
Ra«  bei  Beymt  finden,  jünger  sein  dürften. 

A.  E.  Teplouchoff:  Der  Moschusochae.  A.  f.  A. 
XVI.  510. 

3.  Bronze-  und  ältere  Metall  ze  italter. 

Ne h ring:  Gräberfunde  von  Westeregeln  und 
prähistorische  Schmncksachen  aus  Hundezähnen.  Z.  E. 
V.  1886.  37. 

Gesichtsurne  von  Garzigar,  Reg.-Bez. Cöslin, 
dem  Stettiner  Museum  übergeben.  Die  Urne  trägt 
einen  .Halschmuck*,  bestehend  aus  8 Brillenspiralen, 
die  auf  einen  Draht  von  Bronze  gezogen  sind.  Z.  E. 
V.  1885.  174. 

Ilandtmann:  Alterthumafunde  in  der  Priegnitz 
im  Jahre  1885.  Z.  E.  V.  1885.  553. 

Richard  Andree:  Aggri-Perlen.  Z.  E.  1885. 
110.  Dazu:  Derselbe  R.  Virchow  und  S.  Bastian 
Aggri-Perlen.  Z.  E.  V.  1885.  373;  u$d 

Rudolf  Virchow:  Bronzen  und  Perlen  aus 

Gräbern  von  Savoe  und  Samal.  Z.  E.  V.  1885.  325. 

Die  Perlen  sind  auf  venezianische  Fabriken  zu- 
rückzuführen 1 Bastian).  Die  Bronzeringe  und  Arm- 
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spangen,  von  einer  dort  nicht  mehr  gebräuchlichen 
Form,  enthalten  neben  Kupfer  und  Zinn  viel  Blei 
(78,7H ; 7,32 ; 18.2*1.  Solche  bleihaltige  Zinnbronze, 
ohne  Zink , ist  in  Indien  und  China  nachgewiesen, 
manches  scheint  auf  einen  Import  aus  China  hinzu* 
weisen.  Hier  ist  ein  Fingerzeig  für  weitere  Forsch* 
ungen  zur  Bronzefrage. 

Rudolf  Virchow:  Kobaltglasperlen  ans  dem 
Urnenfelde  bei  Grobleben,  Altmark,  und  neolithischo 
Ornamente  an  ThongeßUsen  von  Tangermünde.  Z.  E. 
V.  1885.  .'136.  Von  letzteren  vortreffliche  Abbildungen. 
Die  blauen  Perlen  enthielten  Kobalt;  danach  wird 
wohl  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dass  es  sich  um  im* 
portirte  Waaren  handelt  und  zwar  um  solche,  die 
vom  Süden  hergekommen  sind. 

R u d.  V i r c h o w : A uffinden  zahlreicher  ( 14  geripp- 
ter) Bronzeeimer  im  Tolnaer  Comitat,  Ungarn,  durch 
Plärrer  Wosinszky  Z.  E.  V.  1*85.  33*.  Ein  gross- 
artiger  Depotfund,  in  einem  riesigen  ThongefiU*  unter- 
gebracht; die  Urnen  entsprechen  ganz  den  bekannten 
altitalischen  eiste  a cordoni,  den  Hallstätter  und 
speziell  dem  des  Virchow’schen  Depotfundes  aus  dem 
Moor  von  Priment  — als  Beweis  eines  alten  Handels- 
wega durch  Ungarn  nach  Posen. 

v.  Kaufmann:  Aes  rüde  von  Orvieto  und  das 
älteste  italische  Metallgeld.  Z.  E.  V.  1*86.  144.  Gute 
Ueberaicht.  Virchow:  Analysen  von  Aes  rüde. 

Ebenda.  149. 

Olshausen:  Zur  Technik  alter  Bronzen.  Z.  E. 
V.  1885.  410.  Vortreffliche,  umfassende  Untersuchung 
der  bisher  aufgeworfenen  Fragen. 

Wie  die  vorstehende  beschäftigen  sich  die  folgen- 
den mit  historisch-technischen  in  die  vorgeschichtliche 
Archaeologie  einschlagenden  Fragen: 

Georg  Jacob:  Welche  Handelsartikel  bezogen 
die  Araber  des  Mittelalters  aus  den  nordisch-balti- 
schen Ländern?  Leipzig.  (1.  Böhme.  18*6.  8°.  41  S. 
Eine  wichtige  Untersuchung  namentlich  betreffs  der 
Handelswege  und  ku  fischen  Milnzfunde. 

Georg  Jacob:  Der  Bernstein  bei  den  Arabern 
de«  Mittelalters.  Berlin.  C.  Frlnkel.  1886.  8°.  12  S. 

E.  Reyer:  Kupfer  in  den  vereinigten  Staaten. 
Oesterreichiacbe  Zeitsehr.  für  Berg-  u.  Hütten w.  1886. 

August  Vogel:  Zur  Geschichte  des  Zinkmetalls. 
Weaterm.  Illust.  D.  Monatsschrift.  1886.  Juni. 

Allgemeine  Fragen  behandeln: 

Moritz  Alsberg:  Die  Anfänge  der  Eisenkultur. 
Virchow  und  Holtzendortt’s  Sammlung  g.  w.  Vorträge. 
Hft.  476/477.  1886.  Berlin.  C.  Habel.  8®.  71  S.  Gute 
Uebersicht. 

Wilh.  H.  Prens«:  Der  vorgeschichtliche  Mensch- 
Vortrag  auf  der  X.  Jahresversammlung  de»  olden- 
burgischen  Alterthumsvereins.  1886.  Varel  an  d.  Jade 
bei  Böltmann.  8®.  Anthropologische  Phantastereien. 

4.  Römisches  and  N ach-Römisches. 

Zwei  Eisengusswerke  aus  römischer  und  vor* 
römischer  Zeit: 

Dr.  Gurlt-Bonn:  Der  gusseiserne  Hohlring  aus 
der  Byciskala-Höhle  in  Mähren  von  Wankel  1872 
gefunden.  Jahrh.  des  V.  v.  A.  Miscellen.  1886.  220. 

Schaaffhausen:  Eine  römische  .Statuette  von 
Ei«en-(gus*).  Jahrb.  des  V.  v.  A.  1886.  *128.  Gefunden 
in  Plittersdorf. 

v.  Coh aasen:  (Neuaufgefundene)  Muinalter- 

thQmer.  Wochenblatt  für  Baukunde.  1.  Jan.  1886.  2. 


i Römische  Brücke,  grossentheils  von  Holz,  bei  Grosa- 
I Kotzenburg;  in  der  einst  versumpften  Gegend,  wo 
I jetzt  Frankfurt  a.  M.  steht,  fand  sich  ein  wohtausge- 
stattetes,  das  erste,  Römergrab  mit  einer  Münze  voq 
Trojan;  es  kann  sonach  nicht  älter  sein  als  117, 
vielleicht  ist  es  aus  dem  Ende  des  2.  oder  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts.  Bei  Höchst  wurden  zwei  .Ein- 
bäume*  aus  Eichenholz  gefunden ; die  sonstigen  Funde 
weisen  sie  der  Pfuhlbauzeit  zu  (Hammer  aus  Hirsch- 
horn , bearbeitete  Hirschgeweihe,  Zähne  vom  Torf- 
schwein); eiserne  Pfahlschuhe  deuten  auf  die  Römer- 
zeit; entweder  gehörten  sie  zu  einem  Uferbau  oder 
einer  Brücke. 

A Iterthums verein  Kempten  (Mitglied  der 
d.  unthr. Ge*.):  Forum  der  römischen  Stadt  Kempten 
von  A.  Thier  sch- München.  Corr.-Bl.  d.  d.  a.  G. 
1886.  1.  2.  Mit  Abbildung. 

Franz  Bayberger:  Die  Burghalde  bei  Kemp- 
ten. Kempten.  1885.  8°.  16. 

Mi  Iler -Stuttgart:  Das  untere  Argen  tlial.  Schrif- 
ten des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensee*.  Hft.  14. 
1885.  S.  80.  Auf  dem  kleinen  Gebiete,  in  der  Nuhe 
von  Tettnang,  5:6  Kilometer  im  Gevierte,  finden  sich 
4 grosse  Ring  bürgen  und  5 kleinere  Erd  werke 
aus  , keltischer  Zeit*  und  in  einem  Netze  von  Kö- 
rn erstrasnen  wenigstens  eine  römische  Niederlass- 
ung bei  Heiligenloch. 

Miller-Stuttgart:  Das  römische  Strassen- 
netz  in  Oberschwaben.  Schriften  des  Ver.  f.  Ge« uh. 
d.  Bodensees.  Hft.  14.  18*5.  S.  102.  Auf  Ausgrabungen 
fassend,  mit  4 Querschnitt-Abbildungen  von  Römer- 
strassen. 

Koehl- Worms:  Kunenspange  aus  der  Koblenzer 
Gegend.  Corr-Bl.  d.  W.  Z.  1887.  S.  44.  Das  Paulus- 
Museum  in  Worms  hat  sich  unter  der  umsichtigen 
und  glücklichen  Leitung  des  Herrn  Dr.  Koehl  seit 
den  wenigen  Jahren  seines  Bestehens  zu  einem  der 
wichtigsten  Centralpunkte  der  römisch-germanischen 
Vorzeit  der  Kheinlande  erhoben,  ln  neuester  Zeit 
haben  sich  seine  Bestände  u.  a.  durch  die  •fränki- 
schen* Funde  aus  Westhofen  und  die  «fränkischen* 
Fürstengräber  aus  der  Kirche  von  Florheim,  die  zu 
den  reichsten  irgendwo  gemachten  zählen,  vermehrt. 
Au«  einem  «fränkischen*  Grabfelde  au*  der  Nähe  von 
Koblenz  hat  das  Museum  jüngst  eine  Runensponge 
erhalten , die  6.  bis  jetzt  aus  Deutschland  bekannte 
! (2  Nordendorf- Augsburg,  2 Museum  Mainz  aus  Ost- 
hofen und  Freilaubenheim,  1 Ems).  Hie  trägt  nach 
Prof.  H e n n i n g - Straashurg  die  Inschriftnamcn:  Leub. 
Auf  einer  der  Nordendorfer  Fibeln  steht:  Leub-winis. 

Mittheilungen  aus  dem  anthropologi- 
schen Verein  Coburg.  1885.  27.  S.  Namentlich 
durch  Mittheilungen  über  die  Besiedelung  Thüringens, 
i von  Ost-  und  Mittelfronken  durch  Slaven  sehr 
i werthvoll. 

Pastor  Becker- Wilsleben:  Die  Speckseite  von 
Aschersleben.  Z,  E.  V,  1886.  63.  — Auf  dem  Hügel 
ein  Stein,  in  welchen  viele  eiserne  Nägel  eingeachlagen 
sind  (ähnlich  wie  am  «Stock  im  Eisen*  in  Wien), 
Dabei  wurden  6 Skelette  ohne  Beigaben  gefunden, 
alle  nach  R.  Virchow’«  Messungen  stark  dolichocephal. 

III.  Somatisch«  Anthropologie. 

Sehr  reich  waren  in  dieaera  Jahre  auch  die  Publi- 
kation über  somatische  Anthropologie. 

ln  dem  Corres  pondenz-Blatt  haben  Sie  Mittheil- 
ung erhalten  von  der  angebahnten 
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Internationalen  Verei  nigung  Ober  eine  | 
g I e i c h tu  ä » » i g e Bezeichnung'  der  Längen- 
Brei  ten-lndices  der  Schädel. 

Die  deutschen  Anthropologen  haben  freudig  die 
Hand  geboten,  als  durch  Vermittlung  des  Anthropo-  j 
logischen  Instituts  von  Großbritannien  und  Irland  ! 
diese  Frage  an  uns  gelangte.  Wir  haben  diesen  enden 
gemeinsamen  Schritt  mit  den  englischen  und  franzö- 
sischen Kollegen  herzlich  begrüßt.  Bedarf  doch  keine 
Wissenschaft  mehr  als  die  unsere  gemeinsame»  Ar- 
beiten von  Forschern  aller  Zungen  der  Krde. 

Noch  ein  weiterer  Schritt  ist  in  dieser  Richtung 
geschehen.  Herr  H.  Vircbow  hat  sich  IZ.  E.  V. 
1885.  17«)  an  den  Sekretär  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Brüssel , Herrn  Dr.  Victor  Jaques, 
gewendet  wegen  Herbeiführung  a n t li  ro  p o logi- 
scher U nt  erauehungen  im  Congostaate  unter 
Tehersendung  »eine»  neuen  anthropologischen  Auf- 
nahmeseheinas,  welches  schon  mebrfacli  mit  grösstem 
Nutzen  von  deutschen  Reisenden  für  anthropologische 
Untersuchungen  Verwendung  gefunden  hat.  Auch  die 
Anfertigung  von  Gipsabgüssen  typischer  Ka*«enküpfc 
regte  Herr  Virchow  dabei  an.  Um  das  zur  prakti- 
schen Ausführung  zu  bringen,  müsste  freilich  die 
übergroße  Mehrzahl  der  Reisenden  in  fremde  Länder 
noch  besser  anthropologisch  vorgebildet  hinausgehen, 
als  dies  bisher  leider  meist  thatsächlieh  der  Fall  ist. 
Nur  zu  oft  war  der  Nutzen  auffallend  gering,  den  dio 
spezielle  Anthropologie  aus  der  Durchforschung  neu 
erschlossener  Ländergebiete  erhalten  hat ; es  beruht  I 
das  zumeist  auf  der  el>en  gerügten  Unkenntnis*»,  öfters  ' 
aber  auch  auf  dem  Mange)  an  wahrem  Interesse  für 
die  Aufgaben  der  Anthrojiologie,  welches  leider  auch 
manchmal  ärztlich  vorgebildeten  Reisenden  fehlt. 
Möge  dieser  Apell  unseres  Vorsitzenden  von  erfreu- 
lichen Folgen  sein. 

Eine  »ehr  wichtige  Zugabe  zu  dem  auf  Reisen  zu 
sammelnden  wissenschaftlichen  Beobachtungsmuteriale 
bietet  in  neuerer  Zeit  die  Photographie  — jeder  wis- 
senschaftliche Reisende  sollte  auch  praktischer  Photo- 
graph sein.  Im  vergangenen  Jahre  haben  in  Berlin 
unter  Mitwirkung  von  G.  Fritsch,  welcher  selbst  als 
wissenschaftlicher  Photograph  in  Südafrika  n.  a.  a.  0. 
so  vortreffliche  Resultate  erzielt  hat,  Verhandlungen 
der  anthropologischen . geographischen  und  photo- 
graphischen Gesellschaft  -tat  (gefunden  über  wissen- 
schaftliche photographische  Iiei*eau*<rü*tungen,  Z.  E. 
V.  1885  222.  deren  Resultate  für  die  Betheiligten  i 
von  entscheidender  Wichtigkeit  sind.  Auch  Jftst: 
Reiseerfahrungen  als  Photograph,  ebenda  521,  ver-  i 
dienen  alle  Beachtung. 

Von  Kinzeluntersuchungen  in  dpm  Gebiete  der  : 
somatischen  Anthropologie  sind  vor  Allem  zu  nennen:  j 

Max  Bartels:  Schwunzmenschen  von  Borneo.  ! 
Z.  E-  V.  18*6.  UW.  — Angestellte  der  niederländi-  I 
sehen  Regierung  leugnen  ihr  Vorkommen  and  Bar- 
tels meint,  dass  es  «ich  bei  gelegentlichem  Vorkom- 
men sicher  nur  um  pathologische  Schwänze  handeln 
werde. 

Zur  Einführung  der  nicht  speziell  mediciniseh 
gebildeten  Facbgeno*sen  in  das  von  unserer  Gesell- 
schaft im  vergangenen  Jahre  festgestellte  Unter» 
suchungsschenm  der  Haarformen  dient  vortrefflich 

G.  Fritsch:  Das  menschliche  Haar  als  Russen- 
merk  mal.  Z.  E.  V.  1885.  279. 

Arthur  König:  Ueber  Farbensehen  und  Far- 
benblindheit.  Verh.  der  phvsiol.  Gesellsch.  in  Berlin. 
1885.  S.  1. 


J.  K oll  mann  in  seinem  neuen  schönen  Werke 
.Plastische  Anatomie”,  eine  Proportionslehre  des 
menschlichen  Körper*,  zwar  zunächst  für  Künstler 
berechnet,  immerhin  aber  auch  für  anthropologische 
•Studien  «ehr  werth voll. 

Julius  Parreidt:  Ueber  Bezahnung  bei  Men- 
schen mit  abnormer  Behaarung.  Deut-  Monatsschr.  f. 
Zabnheilkunde.  18*6.  Hft.  2. 

Orn stein*  Athen:  Ein  Fall  von  übermäßiger 
Behaarung  verschiedener  Körpertheile.  A.  für  A. 
XVI.  507. 

Küdinger:  Mittheilungen  über  einige  mikro- 
cephale  Hirne,  mit  instruktiven  Abbildungen.  Mün- 
chener mediz.  Wochenschr.  1886.  Nr.  10.  9.  März  ff. 
An  Hand  von  ihm  selbst  gesammelter  Präparate 
weist  Rüdinger  nach,  dass  es  »ich  bei  den  von  ihm 
beobachteten  Fällen  von  extremem  Kleinbleiben  des 
Gehirns  um  ganz  verschiedene  aber  krankhafte  Ur- 
sachen handelt. 

Schuaff hausen:  Ueber  ein  von  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  angeregte*  gemeinsames 
Verfahren  für  die  Messung  der  menschlichen  Becken. 
Verh.  d.  naturw.  Ver.  f.  d.  p.  Kheinl.  u.  Westfalen. 
Bonn.  1885.  Mit  Messungen  der  Neanderknochen. 

Hans  Virchow  hat  seine  .Studien  über  die  Be- 
wegungen de»  Menschen  fortgesetzt.  Abgesehen  von 
einer  neuen  Beobachtung  einp»  armlosen  Fusskünstler» 
sind  zu  erwähnen: 

Hans  Virchow:  Ueber  •Schlangenmenschen. 

Z.  E.  V.  188«.  172,  und 

Derselbe:  Graphische  und  plastische  Aufnah- 
men de«  Fusees.  Z.  E.  V.  1886.  118,  worin  eine  Be- 
schreibung seine»  neuen  Potometers  mit  Anwend- 
ung (cf.  Bericht  des  vorjährigen  Kongresses  in  Karls- 
ruhe), mit  interessanten  Zahlen angaben  gegeben  wird. 
Bei  19  Japanesen  war  in  15  Fällen  die  grosse  Zehe 
länger,  in  5 kürzer  als  die  zweite,  im  Gegensatz  zu 
C.  Üälz. 

Von  den  neuen  Untersuchungen  R.  Virchow’» 
gehören  hierher: 

R.  Virchow:  Der  Riese  W inkelmeier  aus  Ober- 
Österreich.  Z.  K.  V.  1*85.  469 ; 2.278  m hoch,  grösser 
und  wohlgebildeter  als  die  Riesen  Murphy  und  Lentz. 
Dazu : 

H.  Ranke  und  C.  v.  Voit:  Der  amerikanische 
Zwerg  General  Mite.  A.  f.  A.  XVI.  229.  Körperpro- 
portionen  und  Nahrungsbedarf. 

R.  Virchow:  Die  Xiphodymen  Brüder  Tocci. 
Z.  E.  V.  1886.  47.  Mit  Abbildung  der  vom  Nabel 
aufwärts  doppelten,  unten  einfachen  Missgeburt. 

Zur  Ethnologie  leiten  Über: 

R.  Virchow:  Ueber  kmnkhaft  veränderte  Kno- 
chen alter  Peruaner,  Sitz.-B.  der  k.  pr.  Akad.  d.  W. 
zu  Berlin.  1885.  10.  Dec.  1.  Multiple  Exostosen  an 
den  Skeletknocben.  2.  Exostosen  des  knöchernen  üe- 
hörgang*. 

Waldeyer:  Hottentottenschürze.  Z.  E.  V.  1885. 
568.  Duzu  ebenda:  G.  Fritsch  und  M.  Bartels. 

Waldeyer:  Hottentotten-SchQne , nochmals. 
Z.  E.  V.  1886.  70.  Dazu  K.  Virchow:  Eine  H.- 
Scb&rze  einer  Berlinerin. 

Z iem- Danzig:  Zur  Frage  über  die  künstliche 
Verbildung  der  Füsse.  Allg.  med,  Centr.-Zeitg.  1886. 
Nr.  5. 

Hermann  Welcker:  Die  Kapazität  und  die 
drei  Hauptdurchmesser  der  Schädelkapsel  bei  den  ver- 
schiedenen Nationen.  A.  f.  A.  XVL  I. 

Hennig:  Dm  Rassenbecken.  A.  f.  A.  XVI.  161. 
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Grün  in*;:  Uebür  die  Länge  der  Finger  und  I 
Zehen  bei  einigen  Völkerstämraen.  A.  f.  A.  XVI.  519. 

IV.  Ethnologie. 

Trotz  der  Reichhaltigkeit,  welche  die  bisher  be- 
sprochenen anthropologischen  Kimeigebiete  hinsicht- 
lich der  neuerl'olgtvn  Publikationen  erkennen  los*en, 
müssen  wir  doch  anerkennen,  dass  der  Hauptantheil 
an  der  Geistesarbeit  innerhalb  der  Kreise  unserer  Ge* 
*clt*ehalt  in  dem  letzt  vergangenen  Jahre  der  Ethno- 
logie zugefallen  ist.  Und  zwar  gilt  das  nicht  nur  für 
die  allgemeinen  ethnologischen  Fragen,  sondern  ebenso 
für  die  Ethnologie  der  heutigen  wie  vorgeschichtlichen 
Bewohner  Europas , speziell  Deutschlands,  wie  auch 
für  die  Kunde  außereuropäischer  Völker. 

1.  Zur  Ethnologie  Mitteleuropa’«. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  der 
Hassenbildung  und  ethnischen  Mischung  in  Mittel- 
europa sind  : 

K.  Virchow:  Pfahlbauschädel  des  Museums  in 
Bern.  Z.  K.  V.  1885.  283.  Dazu  8 tu  d er:  Westschwei- 
zerische Pfahlbaubevölkerung;  ebenda  548. 

In  einer  zunächst  abschliessenden,  auf  eigene 
Messungen  des  gesamtsten  Schädelmaterials  aus  den 
Pfahlluiuten  der  Westschweiz  basirenden  Untersuch- 
ung kommt  Virchow*  zu  folgenden  Resultaten:  j 

1)  Aus  der  reinen  Steinzeit  der  schweizer  Pfahlbauten 
kennen  wir  mit  Sicherheit  nur  brachycepbale  .Schädel.  \ 

2)  In  der  Uebergangszeit  von  der  Steinzeit  zur  Me* 
tallzeit  erscheinen  ausgezeichnete  Dolichocephale  tuit 
Orthognathie,  wahrscheinlich  mit  Leptoprosopie  und 
Leptorrhinie.  8)  In  der  .guten  Bronzezeit*  linden  sich 
dieselben  orthognothen  Dolichocephalen  mit  Lepto- 
prosopie  und  Leptorrhinie.  4)  In  der  ausgemachten  | 
Eisenzeit  von  La  Tenc  ist  die  Bevölkerung  in  höhe-  I 
rem  Maasse  gemischt,  jedoch  prüvuliren  die  brachv-  | 
cephalen  Formen.  — Das  Schädelmateriul  ist  leider  I 
noch  nicht  genügend,  um  eine  Entscheidung  darüber  ! 
an  treffen,  wann  zuerst  die  dolichocephale  Bevölker-  I 
ung  in  der  Schweiz  eingetroffen  ist.  Indes»  glaubt  ' 
Virchow,  daß  dieser  Wechsel  noch  vor  die  j 
Bronzezeit  zu  verlegen  sei.  In  Norddeutschland 
war  in  der  Uebergangsepoche  von  Stein-  zu  Bronze- 
zeit (Kupfer  mit  den  ersten  Bronzespuren)  eine  doli- 
chocephale Bevölkerung.  Manche  archaeologi sehen 
Momente  deuten  auf  einen  Zusammenhang  dieser 
Menschen  mit  denen  der  ausgehenden  Steinzeit  im 
Süden,  z.  B.  die  Ornamentik  des  Topfgeschirr*  und 
der  Knochengeriithe.  der  Bernstein,  auch  die  Feuer* 
Bteinwaffen.  deren  Material  in  den  schweizer  Kunden 
mehrfach  auf  fremden  Import  und  zwar  vom  Norden 
hinweist  .Gleichviel  also,  sagt  V.,  ob  die  Bewohner 
der  Pfahlbauten  in  der  letzten  neolithischen  Zeit 
selbst  dolichoccphal  wäre»,  oder  ob  nun  nel>en  ihnen 
langköpfige  Menschen  erschienen,  das  ist  unzweifel- 
haft, das»  die  Dolichocephalen  schon  in  dieser  Zeit 
da  waren,  und  wenn  (muh  St  ud  er 's  Resultaten)  die 
neuen  Hausthicre  erst  später  mit  der  Bronze  kamen,  , 
so  können  diese  beiden  Neuerungen  recht  wohl  durch 
Kontakt  mit  benachbarten  Kulturelementen,  ohne 
vollständige  Umwälzung  der  Bevölkerung  selbst,  er- 
klärt werden.-  — * Speziell  weist  V.  darauf  hin,  das» 
ein  Theil  der  gefundenen  Schädel,  ihrer  Herrichtung 
nach.  Kriegstrophäen  waren,  die  einst  in  den  Hütten 
der  Pfahldörfer  hingen  oder  (wenigstens  eine)  als 
Trinkschalen  benützt  wurden. 


Von  anderen  hier  einschlagenden  Untersuchungen 
nenne  ich: 

Sch  aa  f fh  a u s en : Nene  Funde  roher  Schädel, 
die  mit  dem  aus  dem  Neanderthale  verglichen  wor- 
den sind,  Niederrh.  G.  in  Bonn.  1886.  4.  Januar. 

J.  K o 1 1 m a nn  : Rassenanatomie  der  europäischen 
Men*chcn»chädel.  Verh.  der  naturf.  Ges.  in  Basel. 
1886.  Thl.  VIII.  Hfl.  1. 

v.  Limchan:  Wandervölker  Kleinasien».  Z.  E. 
V.  188b.  167. 

v.  Lu  sch  an:  Moderne  Schädel  von  Hallstatt. 
Z.  E.  V.  1886.  13s.  Zum  Theil  kretinistische  und 
wahre  Kretinenschäde),  meist  klein  mit  zahlreichen 
Nathverwachsungen.  Dazu  R.  Virchow. 

W.  v.  Schulenburg:  Erhaltung  germanischer 
Reste  (Blonde!)  auf  dpr  iberischen  Halbinsel  und 
auf  den  Canaren.  Z-  E.  V.  1886.  68.  Dazu  Rnd. 
V irch  o w. 

H.  Virchow:  Anthropologie  der  Bulgaren.  Z.  K. 
V.  1866.  112.  Unter  19  Schädeln  finden  »ich  sowohl 
Dolicho-  wie  Meso-  und  Braehyeephale,  deren  eth- 
nische Stellung  bis  jetzt  noch  nicht  fixirt  werden 
kann. 

Speziell  Über  die  Frage  der  Herkunft  und  Ab- 
stammung der  Germanen  und  Siaven  handeln: 

Karl  Blind:  Die  ostdeutschen  Völker  der  Vor- 
zeit Magazin  f.  d.  Litterufur  de«  In-  und  Auslundes. 
1885.  Nr.  30. 

Johannes  Frsiil:  Die  Skvthen-Suken  die  Ur- 
väter der  Germanen.  München.  1886.  J.  Lindauer.  Bu. 
840  S.  Ein  Quellenwerk  von  gründlichem  linguistisch- 
anthropologischem  Studium. 

Joseph  Girgenaohn:  Bemerkungen  über  die 
Erforschung  der  livliindischen  Vorgeschichte.  Riga. 
N.  Kymmel  188Ö.  8®.  19  S. 

Karl  Schmidt:  Slavische  Geschiehtsquellen  zur 
Streitfrage  über  das  Jus  primae  noctis.  Posen.  1686. 
Jo«.  Jolowicz.  8°.  34  S. 

Heinrich  Wankel:  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Siaven  in  Europa.  1885.  Olmütz.  Selbstverlag. 
8°.  95  S. 

Aber  das  grosse  Ereigniß  unter  den  hierherbe- 
züglichen Publikationen  de»  vergangenen  Jahres  bildet 
die  nun  erfolgte  Veröffentlichung  von 

R.  Virchow’s  Gcsumratbericht  über  die  von 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  voran- 
hissten  Erhebungen  über  die  Karbe  der  Haut,  der 
Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder  in  Deutsch- 
land. Mit  5 Kurten  in  Farbendruck.  Archiv  für 
Anthropol.  Bd.  XVI.  1**6.  S.  275—475. 

Der  Schluss  de»  Ganzen,  welcher  die  Resultate 
dieser  großartigsten  anthroiK>logisch-atttti*tiachcn  Un- 
tersuchung , welche  irgendwo  je  gemacht  wurde, 
bringen  wird  — über  welche  Herr  Virchow  schon 
bei  den»  Kongresse  in  Karlsruhe  1885  eingehende 
Mittheilungen  gebracht  hat  — »oll  baldigst,  ebenda 
erscheinen  und  dann  an  alle  unsere  Mitglieder  mit 
den  Kartenhei lagen  hinausgegehen  werden.  Damit 
ist  nun  eine  feste  Basis  errichtet,  auf  welcher  die 
Wissenschaft  vom  europäischen  Menschen  mit  siche- 
rem Erfolge  forthauen  kann.  Wir  sprechen  hier  un- 
serem grossen  Meister  öffentlichen  Dank  und  Bewun- 
derung für  diese»  grosse,  unendlich  mühevolle  Werk 
au»,  mit  welchem  er  die  Literatur  unserer  Wissen- 
schaft für  alle  Zeiten  bereichert  hat. 

Unter  den  Augen  und  r.  Thl.  der  speziellen  Leitung 
R.  Virchow’»  hat  auch  die  anthropologische  Ethno- 
logie der  außereuropäischen  Völker  reiche  und  wirk- 
same Pflege  gefundeu.  Naturgemäß  ist  für  diese 
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Studien  unsere  Reichshauptstadt  Berlin  der  Central* 
punlct,  wo  seit  der  neueröffneten  colonialen  Aera 
Deutschland««  alle  Fäden  zusammenlaufen.  R.Virchow 
und  A.  Bastian  sind  die  beiden  Koryphäen,  welche 
an  dem  Aushau  dieser  Seite  unserer  Studien  den 
grössten  Antheil  haben. 

Von  der  überwältigend  grossen  Anzahl  der  hier- 
hergehöri^en  ethnologischen  Publikationen  kann  ich 
nur  die  in  direktestem  Zusammenhang  mit  den  Ar- 
beiten unserer  Gesellschaft  stehenden  erwähnen 

Zunächst  ein  neues  Organ  für  ethnologische  Publi- 
kationen : 

pOriginalmittheilungen  aus  der  ethno- 
logischen Abtheilung  der  königlichen  Mu- 
seen zu  Berlin“,  herausgegeben  von  der  Verwalt- 
ung. Erster  Jahrgang.  Heit  1.  1885.  Heft  2/3.  18Bß. 
Berlin.  W.  Spemann.  4°.  Mit  8 Tafeln. 

Bei  dem  ausserordentlich  raschen  Anwachsen  der 
wissenschaftlichen  Sammlungen  de«  ethnologischen 
Museums  zu  Berlin  unter  der  Leitung  A.  Basti  an 's 
sind  die  hier  in  Aussicht  gestellten  regelmässigen 
Publikationen  über  die  neuen  Erwerbungen  für  jeden 
selbständig  auf  dem  Gebiete  der  Ethnologie  For- 
schenden tda  zu  den  nothwendigen  vergleichenden 
Studien  grosse  Beobach  ton  gsreihen  unerlässlich  sind! 
von  grösster  Bedeutung.  An  die  Materialpublikatio- 
nen reihen  sich  anderweitige  ethnologische  Miltheil- 
ungen an.  So  bringen  die  drei  enden  Hefte  der 
neuen  Zeitschrift  ausser  einem  orientirenden  und  re- 
suroirenden  Vor-  und  Nachwort  A.  Bastian'*  Ver- 
zeichnisse der  Sammlungen:  von  Nacht igal  aus 
Afrika  (1869—74);  von  der  Osterinsel  durch  S.  M. 
Kb.  Hyäne;  Rohde’s  Sammlung  uus  Südamerika; 
Grube’«  taoistische  Bildersammlung:  O.  Finsch 
aus  der  Südsee;  Grabowski  aus  Süd-  und  Ost- 
Borneo;  F.  Boas  au»  Baffin-Lund:  Pogge,  Wiss- 
mann,  ▼.  Francois  aus  Afrika;  Wilhelm  Joest 
ebendaher  u.  a. 

Ausserdem  aber  noch  einige  allgemeine  interes- 
sante und  werthvolle  Abhandlungen: 

J.  S.  Kubary:  Todtenbestattungen  auf  den  Pe- 
lau-Inseln ; 

Grünwedel:  Zur  lamaistischen  Ikonographie. 

Bischof  Thiel:  Vokabular  aus  Coetarica; 

J.  S.  Kubary:  Die  Verbrechen  und  das  Straf- 
verfahren auf  den  Pelau-Inseln; 

S.  Jorge  Hart  mann:  Indianer«  tümme  von  Ve- 
nezuela ; 

H.  ▼.  Wlislocki:  Hochsei  tsgebräuche  der  trans- 
silranischen  Zeltzigeuner; 

E.  N.  R itzau*  Kopenhagen  : Fabrikation  der  jiit- 
ländischen  Töpfe  und  der  HolzKchuhe  in  Dänemark. 

Bastian  hebt  hervor,  dass  die  Ethnologie  heute 
noch  aus  dem  Roben  zu  artieiten.  d.  h.  in  ethnologi- 
schen Sammlungen  die  Materialien  aufzuspeichern 
habe,  gleichsam  als  in  Bibliotheken  dieser  einzigen 
Schriftsubstitute  schriftloser  Völker,  welche  uns  noch 
von  ihrem  originellen  Geistesleben  berichten  können, 
wann  es,  wie  «las  jetzt  ao  rasch  eintritt,  unter  der 
Berührung  der  europäischen  Civilisation  dahingewelkt 
«ein  wird,  ln  ähnlicher  Weise  «ollen  auch  diese  eth- 
nologischen Mittheilungen  zunächst  noch  wesentlich 
Materialiensammlungen  zu  einer  späteren  Verwerthnng 
für  allgemeine  Gesichtspunkte  sein.  Bastian  «teilt 
aber,  »owie  die  Ordnung  und  Aufstellung  der  ethno- 
logischen Sammlungen  in  dem  neuen  Museum  für 
Völkerkunde  zu  Berlin  ganz  vollendet  «ein  wird,  sy- 
stematische Publikationen  in  vollendeterer  Ausstatt- 
ung in  Aussicht. 


Von  weiteren  Publikationen  nenne  ich  noch: 

Richard  Andree:  Die  Masken  in  der  Völker- 
kunde. A.  f.  A.  XVII.  1886.  477. 

E.  Bötticher:  Die  Kultusmaske  und  der  Hoch- 
sitz des  Ohr»  bei  ägyptischen,  assyrischen  und  griechi- 
schen Bildwerken.  Ebenda  623. 

A.  Bastian:  Zur  ethnischen  Psychologie.  Z.  E. 
XVII.  1886.  S.  214. 

D.  Braun«:  Die  Bewohner  de«  japanischen  Insel- 
reiches. Jahreslier.  d.  Frankfurter  V.  f.  Geogr.  und 
Etat.  48.  49.  1883/85.  8.  1. 

A.  E ms t- Caracas:  (Jeher  die  Reste  der  Urein- 
wohner in  den  Gebirgen  von  Merida.  Z.  E,  XVII. 
1885.  S.  190. 

Paul  Ehrenreich:  Die  Puris  Ostbraailien«. 

Z.  E.  V.  1886.  1*4. 

F.  8.  Gra  bow* kv:  Feber  die  djawets  oder  hei- 
ligen Töpfe  der  Oloh  ngadju  (Dajaken)  von 
Süd-Ost-Borneo.  Z.  E.  XVII.  18*5.  S.  121. 

Joest:  Reine  in  Afrika  1888.  Z.  K.  V.  1*85. 
472.  Mit  wichtigen  Bemerkungen  zur  Akklimatisation. 

W.  Kobelt:  Reiseerinnerungen  aus  Algerien  u. 
Tunis.  Herau »gegeben  von  der  Senekenbergischen 
Naturf.-G.  in  Frankfurt  a M.  Mit  13  Vollbildern  u. 
11  Abbildungen  im  Text,  Frankfurt  a.  M.  1885.  8°. 
480  8. 

Aurel  Krause:  Die  Tlinkit-Indianer.  Ergeb- 
nisse einer  Reise  nach  der  Nord  Westküste  von  Ame- 
rika und  der  Beringiitrasse.  Mit  l Karte,  4 Tafeln 
und  32  Illustrationen.  Jena.  H.  Costenoble.  1885.  8°. 
420  8. 

Ein  bleibende«  Werk  im  besten  Wortsinne  neben 
Cap.  Jacobson'»  neuen  Publikationen.  Der  Körper- 
wuehs  ist  hoch  (bis  1.83  m),  die  Kopfform  hochbrachy- 
cephal.  Haut  verhältnisumässig  hell , Auge  dunkel, 
Haare  schwarz,  straff. 

.1.  Kubary:  Ethnologische  Beiträge  zur  Kennt- 
nis« der  karolinisrhen  Inselgruppe  und  Nachbarschaft. 
Heft  I.  Die  sozialen  Einrichtungen  der  Pelauer.  Ber- 
lin, A.  Asher  u.  Comp.  1885.  8%  150  8. 

Die  Mittheilungen  Kubary ’s  enthalten  vielleicht 
die  letzten  reinen  Zeugnisse  für  den  Naturzustand 
dieser  Bevölkerung,  der,  in  all  seinen  Gebräuchen  «o 
verwickelt  und  von  den  Grundanschauungen  der  Kul- 
turvölker so  verschieden,  in  dem  jetzt  eingetretenen 
innigeren  Kontakt  mit  den  Europäern  bald  und  viel- 
leicht mit  ihm  da»  Volk  selbst  verschwinden  wird. 

H.  PI os«:  Geschichtliche«  u.  Ethnologisches  Üb. 
Knabenbeschneid ung.  Leipzig.  1885.  C.  L.  Hirschfeld. 
8«.  32  S. 

J.  J.  v.  Tscliudi:  Das  Lama  in  »einen  Bezieh- 
ungen zum  altperuanischen  Volksleben.  Z.  E.  XVII. 
1885.  8.  93. 

P.  8 che  l Ibas-Berlin:  Die  Maya-Handschrift 

der  kgl.  Bibliothek  zu  Dresden.  Z.  E.  XVIII.  1886. 

8.  12. 

R.  Virehow:  Schädel  und  Skelette  von  Boto- 
kuden  am  Rio  Doce,  eingesendet  v.  P.  Eh  re  nreic  h. 
Z.  E.  V.  1885.  8.248.  — Unter  8 nicht  de formir- 
ten  Schädeln  ist  nur  einer  meso-,  alle  anderen  aus- 
gemacht dolichocephal ; unter  10  nicht  deformirten 
2 ortho*.  die  anderen  hypaicephul ; unter  8 2 lepto-, 
6 rhamueprosnp ; unter  10  5 meso-,  5 hypiconch,  von 
9 3 meso-,  6 leptorrhin,  alle  Gaumen  leptostophylin, 
Augenhöhlen  im  Allgemeinen  gross,  rund,  Nase 
schmal  mit  stark  eingebogenem  Kücken,  Wangen- 
beinhöcker stark  vorspringend . Unterkiefer  kräftig 
von  gefälliger  Form;  Himschädel  niedrig.  Stirn 
fliehend , Stirnwulste  stark , Schläfen  schmal  und 
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flach,  plana  temporalia  ungewöhnlich  hoch,  Hinter* 
haupt  verlängert  und  seitlich  verschinülert.  Die 
Rasse  erscheint  ah  eine  relativ  reine. 

R.  Virchow:  Heber  Körpermessungen  und  son- 
stige anthropologische  Aufnahmen  an  Hottentotten, 
welche  Herr  W.  Belk  bei  seiner  Reise  nach  Angra 
Pequena  und  Daumraland  gemacht,  und  Aber  3 Hot* 
tentotten-Skelette , welche  uus  Mitteln  der  Rudolf 
Virchow -Stiftung  erworben  wurden,  die  ersten  von 
Hottentotten  aus  dem  Namaqualund,  die  nach  Kuropa 
gekommen  sind.  Z.  K.  V.  1885.  325. 

R.  Virchow:  Drei  abgeschnittene  Schädel  von 
Daykas.  Z.  E.  V.  1885.  S.  270.  — Unter  den  47 
Schädeln  von  Dayak*  in  europäischen  Sammlungen 
linden  sich  20  dolichocephale , 12  meHOcephale  und 
15  bnichycephale.  was  auf  eine  beträchtliche  ethnische 
Mischung  hindeutet;  iin  Allgemeinen  werden  den 
eigentlichen  Malayen  gegenüber  die  Köpfe  der  D.  ul« 

, weniger  gerundet“  geschildert.  Die  Verletzungen 
der  abgeschnittenen  D. -Köpfe  sind  die  gleichen,  welche 
V.  an  abgeschnittenen  Köpfen  von  Tiinoreseu  und 
Ceraroesen  unter  Beziehung  auf  gewisse  Verletzungen 
an  Köpfen  von  Aino*  and  un  prähistorischen  Schädeln 
unserer  Hegenden  in  der  '/.  K V.  1884  S.  43  u.  a. 
beschrieben  hat.  damit  ist  jeder  Zweifel  beseitigt, 
da»*  auch  die  Schädel  von  Ketzin,  aber  auch 
wohl  die  betretlenden  Ainos-Schädel,  abgesälwdt  wor- 
den sind. 

Rudolf  Virchow;  Ueber  die  von  Herrn  Hagen- 
beck  nach  Berlin  gebrachten  Neger  von  Darfur.  Z-  E. 
V.  1885.  48«. 

Schwimmhautbildungen  zwischen  den  Fingern 
scheinen  bei  der  Negerhand  stärker  nnd  häutiger  zu 
»ein  als  bei  der  Europäerhand. 

Rudolf  Virchow:  Drei  Wedda-Schädel.  Z.  E. 
V.  1885.  497. 

Moritz  Wagner:  Die  Kulturzüchtung  de*  Men-  ! 
sehen  gegenüber  der  Naturzüchtuog  im  Thierreich. 
Kosmos.  1886.  Bd.  I. 

H.  Welcker:  Die  Abstammung  der  Bevölker-  J 
ung  von  Sokotra.  Verhandl.  den  V.  deutschen  Geo- 
graphentag»  in  Hamburg.  Berlin  1885.  D.  Reimer. 
Öep.-Abdr. 

Ludwig  Wolf:  Anthropologische  Forschungen  , 
im  Congo-Gebiet.  Z.  E.  V.  1886.  24.  Körpermess-  ! 
ungen  u.  a. 

Zintgraff:  Künstliche  Deform irnng  der  Zähne  | 
im  untereu  Co ngo-Ge biete.  Z.  E.  V.  1886.  33.  Schöne  I 
Abbildungen. 

2.  Akklimatisation. 

Ein  Frage  der  wissenschaftlichen  Ethnologie  ist 
im  letzten  Jahre  in  vorwiegend  aktive»  Interesse, 
auch  der  den  Wissenschaft  liehen  Bestrebungen  fern- 
stehenden Kreise,  getreten,  die  Kruge,  welche  Gegen- 
den der  Erde,  und  zwar  handelt  es  »ich  vor  allem 
um  tropische  und  subtropische  Länder,  für  Bewohn*  , 
ung  und  eventuell  Besiedelung  durch  Deutsche  ge- 
eignet erscheinen,  es  ist  die  Frage  der  Akklimatisa- 
tion speziell  auf  unsere  Landsleute,  auf  un»  selbst 
upplicirt.  Der  Aufruf  zu  neuen  kolonialen  Bestreb- 
ungen hat  überall  in  Deutschland  lauten  Widerhall 
erweckt  und  doch  zunächst  die  Hoffnung  hervorge- 
rufen, den  Strom  der  Auswanderung  einer  vorwiegend 
ackerbauenden  Bevölkerung  nach  den  neugewonnenen 
Schutzgebieten  zu  lenken.  Dadurch  wurde  die  Frage  ] 
der  Akklimatisation  ftlr  Deutschland  eine  dringende,  1 
akute. 


Wieder  war  es  R.  Virchow.  welcher  sich  der 
hochwichtigen  patriotischen  Aufgabe  unterzog,  die 
Frage  der  deutschen  Akklimatisation  vom  ärztlich- 
anthropologischen  Standpunkte  au*  zu  untersuchen 
und  die  gewonnenen  Resultate  für  weitere,  für  alle 
interesrirten  Kreise  zu  verständlichem  Ausdruck  zu 
bringen  ; auch  mier  wieder  auf  das  kräftigste  unter- 
stützt von  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
welche,  wie  gesagt,  der  Natur  der  Verhältnisse  nach 
der  Mittelpunkt  für  die  auf  Völkerkunde  nnd  Kolonial- 
politik gerichteten  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ist. 

Seit  der  bahnbrechenden  Rede  R.  Virchow’» 
bei  der  letztjährigen  Naturforscher-Versammlung  in 
Strassburg  (18. — 23.  Sept.  1885)  und  zwar  in  deren 
II.  allgemeinen  Sitzung  am  22.  Sept.  (Tagblatt  der 
58.  Vers.  Naturf.  u.  Aerzte  zu  Strasburg.  Strass  bürg 
1885.  G.  Fischbach.  S.  540  — 560),  welche  .»ich  spe- 
ziell auf  eine  vorausgegangene  Rede  von  Weis* 
man  n - Frei  bürg  i.  Br.  bezog  und  von  Gegenbemerk- 
ungen des  genannten  Forschers  begleitet  wurde  (siehe 
ebenda!,  bat  sich  eine  ganz  neue  Literatur  über  dienen 
Gegenstand  entwickelt 

R.  Virchow  selbst  hat  in  zwei  Artikeln  (im 
Archiv  f.  pathol.  Anat.  Bd.  CHI.  Hft.  I.  1886)  .über 
Descendenz  und  Pathologie*,  die  in  8tra*sburg  ge- 
machten Mittheilungen  über  Akklimatisation  erwei- 
tert und  näher  begründet  und  zwar  speziell  auch  in 
Beziehung  auf  da»  Verhältnis»  der  Frage  zu  dem  Dar* 
winianismu»  W ei  s m an  n ’s.  Die  beiden  Aufsätze  geben 
damit  auch  die  Grundzüge  zu  einer  ärztlich-wUsen- 
schaftlichen  Beurtheilung  de*  modernsten  Standes  der 
Descendenztheorie , für  welche  Virchow  ,ein  für 
die  ganze  Wirbelthierklasse  und  noch  darüber  hinan» 
gültiges  allgemeine»  Kntw  icke  I ungsge»  etz“ 
»ubstituirt  (ebenda  S.  20). 

Daran  Hchliessen  sich  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  zum  Theil 
früher  gesprochen,  aber  später  puhlizirt  : 

R.  Virchow:  Ueber  Akklimatisation.  Z.  E.  V. 
1885.  Mai.  209. 

An  der  Diskussion  über  diesen  Vortrag  (Juni 
188:..  z.  K.  V.  1888.  854)  beteiligten  sich: 

A.  Bastian:  Die  Lehre  von  den  geographischen 
Provinzen,  und 

G.  Fritsch:  namentlich  über  afrikanische  Ver- 

hUt"lm“oktober  1885  berichtet« 

A.  S pre  nger*  Heidelberg:  Ueber  die  Akklima- 
tisationsfähigkeit  der  Europäer  in  Asien.  Z.  E.  V. 
1885.  377. 

Joest:  Reise  in  Afrika  im  Jahre  1883.  Z.  E.  V. 
472,  wobei  er  die  Frage  über  die  Fähigkeit  eines 
Europäer«,  mit  einer.  Europäerin  in  den  Tropen  ge- 
sunde und  fortpflanzungsfähige  Kinder  zu  erzeugen 
und  gro  mp  zuziehen,  speziell  beleuchtet. 

Am  27.  Februar  1886 

August  Hirsch:  Ueber  Akklimatisation  und 
Kolonisation  Z.  E.  V.  1886.  155. 

Noch  zu  erwähnen  ist : 

Pechuel*  Loescbe:  Ueber  die  Bewirtschaft- 
ung tropischer  Gegenden.  Tagblatt  der  Struasburger 
Naturforscher-Versammlung,  S.  552. 

Aus  allen  Mittheilungen  leuchtet  hervor,  da** 
sich  auf  diesem  Forschungsgebiete  ein  unaufhaltsamer 
Fortschritt  entwickelt  und  es  werden  sich  die  noch 
vielfach  hervortretenden  Widersprüche  bald  aus- 
gleichen,  wenn  man  erst  die  Krage  nach  gemein- 
samen Gesichtspunkten  beurteilen,  wenn  man  sich 
speziell  stet«  erinnern  wird,  wie  V.  sogt,  .an  die 
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Differenz  zwischen  der  Akklimatisation  des  Indivi- 
duums und  der  Akklimatisation  der  Kusse,  eine  Dif- 
ferenz, die,  wie  It.  Virchow  mit  Hecht  hervorhebt 
(Z.  E.  V.  1885.  548),  praktisch  darüber  entKcheidet, 
was  man  an  einem  bestimmten  Orte  unternehmen 
darf.  Diese  Differenz  ist  gegenwärtig  noch  nicht  so 
weit  in  das  Bewusstsein  der  Einzelnen  Übergegangen, 
das«  man  unterscheidet  zwischen  dem.  was  ein  Rei- 
sender, und  dem,  was  ein  Ansiedler  zu  riskiren  hat. 
Man  unterscheidet  nicht  zwischen  dem,  was  eine  Fa- 
roilie,  und  dem,  was  ein  einzelner  Mann  in  einem 
fremden  Klima  erwarten  darf. 

Diese«  Forschungsgebiet  muss  sich  zu  einer  eth- 
nischen, zu  einer  V ö 1 k e r - P h y 8 i o 1 o g i e entwickeln, 
dann  erst  werden  wir  sichere  Antworten  auf  die  hier 
aufgeworfenen  Fragen  erwarten  dürfen.  Wer  aber 
da.»  bisher  vorliegende  wissenschaftliche  Material  zur 
Völker- Physiologie  »ellwtümlig  durcharbeitet . wird 
finden,  dass  das  Feld  noch  »ehr  wenig  bebaut  ist ; — 
und  doch  erscheint  es  als  eine  sehr  wichtige,  weil 
direkt  praktische  Aufgabe  der  somatischen  Anthropo- 
logie. methodisch  und  von  allgemeinen  Gesichtspunkten 
aus,  die  Verschiedenheiten  in  den  Lebensvorgängen 
bei  verschiedenen  in  verschiedenen  Klimaten  einge- 
sessenen Völkern  und  Rassen  und  die  Veränderungen 
in  den  physiologischen  Lebensäu#*erungen  zu  erfor- 
schen, welche  ein  Europäer,  speziell  ein  Deutscher, 
direkt,  durch  den  Klimawechsel  und  durch  längeres 
Wohnen  in  fremden  Klimaten  erfährt.  Liier  ist  eine 
noch  fast  unbeschriebene  Tafel,  jeder  ernste  Forscher 
wird  hier  seinen  Namen  mit  bahnbrechenden  Ent- 
deckungen dauernd  einzeichnen  können.  Es  wird  wohl 
auch  eine  der  Aufgaben  des  neuen  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin  sein  — des  ersten  (,'entrul  punkt  es,  dpn 
unsere  Wissenschaft  erlangt  hat  — auch  diese  Seite 
der  Studien:  die  ethnische  Physiologie  und  Pathologie, 
in  ihr  Arbeit^prograinra  aufzunehmen.  Kein  Arzt,  sollte 
eine  wissenschaftliche  Heise  antreten.  ohne  auch  nach 
dieser  Richtung  wissenschaftlich,  experimentell  ho  weit 
vorgebildet  zu  sein,  dass  er,  nach  einem  fostzustellenden 
Beooachtungsplane,  selbständig  mitzuurbeiten  vermag. 
Besonder»  sind  dafür  wohl  die  Aerzte  der  kaiserlichen 
Marine  heranzuziehen.  — 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Fortschritte  des 
letztvergangenen  Jahres  zurück,  so  dürfen  wir  nicht 
nur  für  die  Erfolge  unserer  bewunderungswürdigen 
Reisenden  die  Worte  Bastian“»  in  Anspruch  neh- 
men, das»  ca  großartige  Ereignisse  in  unserer  Wissen- 
schaft »ind,  die  wir  verzeichnet  haben. 

Bastian  sagt:  „ Ereignisse  wie  in  der  durch  Dr. 
F i n s c h zweimaligen  Bereisung  Oceaniens  vollzogenen 
<t  rosst  hat  zum  Ausdruck  gelangen,  stehen  als  einzige  da 
in  der  Ethnologie  und  werden  im  Geschichtsgauge  der- 
selben als  einzige  ihrer  Art  verbleibend  zu  gelten  haben. 
Ein  gleich  umfassender  Apparat  für  wissenschaftliche 
Studien  ist  niemals  noch  au»  Oceaniens  Inselwelt,  seit 
sie  der  Kenntnis»  »ich  erschlossen  hat,  durch  die 
Th&tigkeit  eine»  Einseireiflenden  zusammenhängend 
beschafft  worden,  und  auf  die  letzten  Fahrten  lallt 
zugleich  der  Ruhmesglanz  erster  Entdeckung,  au»  den 
Kostbarkeiten  ethnischer  Originalität  hervorleuchtend, 
die  hier  ungetrübt  und  rein  noch  glücklich  gerettet 
worden.  Und  eine  ähnliche  Glorie  umstrahlt,  was 
aus  Afrika  zu  berichten  ist,  die  in  den  Werthen  zu- 
verlässige treuer  Aechtheit  unschätzbarer  Sammlungen, 
welche  unsere  kühnen  Endeckungsreisenden:  Poggo, 
W iss  mann,  Reichard,  Frunyoi»  und  ihre  Ge- 
fährten, au»  vorher  unzugänglichstem  Innersten  de» 
dunklen  Kontinents  jetzt  an  da»  Lieht  gestellt  haben 


I und  den  Gelehrten  der  IJpimath  zu  wissenschaftlicher 
Forschung  übergeben*. 

Au»  dem  Munde  de«  grossen  deutschen  Ethnolo- 
I gen.  der  bisher  fast  nur  Ausdrücke  der  Klage  über 
i versäumte  /eit  und  Gelegenheiten  und  dos  bitten? 

| Wort  „zu  *|dU,  unwiederbringlich  verloren*  kannte, 
klingen  diese  begeisterten  Rufe  der  Freude  ülw»r  das 
: in  zwölfter  Stunde  doch  noch  in  Reinheit  und  Voll- 
ständigkeit Gerettete  besonder»  erfreulich 

Uehorall  in  unserer  herrlichen  Wissenschaft  weht 
der  Hauch  frischen,  freudigen,  jugendntarken  Leben». 
E»  ist  der  Morgenglanz  einer  neuen  ‘/eit  mit  neuen  Aus- 
sichten. mit  neuen  Zielen  — glücklich,  wer  berufen  ist. 
hier  au»  dein  Vollen  mitzuschaffen,  mitzubegründen. — 
Herr  Yirrhow:  Ich  hätte  eigentlich  einen 
längeren  Nachtrag  zu  liefern,  am  dieseu  Bericht 
i zu  vervollständigen.  Mit  einer  Beharrlichkeit, 
die  des  höchsten  Ruhmes  werth  ist,  hat  der  Herr 
Generalsekretär  all’  das  in  Hintergrund  gestellt, 
was  der  Müncbenf*r  Anthropologische  Verein  und 
speziell  Herr  Johannes  Ranke  selbst  im  Laufe 
dieses  Jahres  geleistet  hat.  Ich  fühle  mich  denn 
doch  verpflichtet  zu  sagen,  dass  sie  sehr  ausgezeich- 
netes geleistet  und  namentlich  musterhaft  uns 
allen  vorgearbeitet  haben  in  dem,  was  die  phy- 
sische Anthropologie  und  die  Kartographie  des 
Landes  betrifft.  Wenn  wir  hier  in  Pommern  erst 
60  weit  gekommen  sein  werden , so  wird  er  ge- 
wiss einen  Panegyricus  loslaasen.  — Aber  Herr 
Johannes  Ranke  hat  noch  etwas  anderes  ge- 
macht. Er  hat  gemacht,  was  bisher  in  der  Voll- 
ständigkeit überhaupt  nicht  gemacht  war.  Er  hat 
eine  grosse  Anthropologie  geschrieben*),  und 
das  hätte  er  allerdings  etwas  besprechen  können, 
da  Niemand  mehr  berufen  ist  zu  sagen,  was  darin 
steht,  als  er  selbst.  Das  will  ich  aber  sagen,  dass 
die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  glück- 
lich ist,  ein  solches  Buch  zu  besitzen,  und  stolz  da- 
rauf, dass  es  in  Deutschland  gemacht  worden  ist, 
und  besonders  stolz  darauf,  dasB  ihr  Generalsekre- 
tär es  war.  Freilich  hat  der  Herr  Generalsekretär 
in  der  Zwischenzeit  auch  eine  andere  Anerkennung 
gefunden;  er  ist  der  erste  deutsche  Professor 
Ordinarius  für  Anthropologie  geworden.  Das 
habe  ich  die  Ehre  der  Versammlung  mitzatheilen 
und  ich  bitte  Sie,  dass  Sie  zur  Anerkennung 
der  bayerischen  Regierung,  diedasgethan 
hat,  sich  von  Ihren  Sitzen  erheben  möchten. 

I(Die  Versammlung  erhebt  sich.) 

Das  ist  in  der  That  ein  nationaler  Fort- 
schritt; ein  erster  deutscher  ordentlicher  Professor 
der  Anthropologie! 

*jJoliannefl  Ranke:  „Der  Mcn»ch.‘  Erster  Band: 
| Entwicklung,  Bau  und  Lebpn  de»  menschlichen  Körper», 
i Mit  58J  Abbildungen  im  Text  und  24  Aqnarelltafoln. 

1 Leipzig.  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts,  1886. 
Der  Zweite  Band:  Die  heutigen  und  die  vorgeschicht- 
lichen Menschenrassen,  erscheint  zu  Weihnachten. 
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Herr  Schatzmeister  Weismann: 

Hochzuverehrende  Versammlung!  Nachdem  j 
wir  aus  dem  wissenschaftlichen  Berichte  ungeres 
Herrn  Generalsekretärs  mit  grosser  Befriedigung 
das  steigende  luteresse  an  der  anthropologischen 
Forschung  in  Nah  und  Fern  haben  konstatiren 
hören,  und  wir  sonach  zu  den  schönsten  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  berechtigt  sind,  nament- 
lich bei  dem  erfreulichen  Umstande,  dass  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  insbesondere  auch  mehr  junge 
Kräfte  der  Anthropologie  mit  Begeisterung  zu- 
wenden, so  wollen  Sie  nun  auch  Ihrem  Schatz- 
meister erlauben , Ihnen  an  der  Hand  des  zur 
Vertheilung  gelangten  Kassenberichtes  für  das 
mit  dem  1.  August  abgelaufene  Rechnungsjahr 
kurzen  Bericht  zu  erstatten. 

Wenn  ich  auch  keinen  Grund  habe,  dos 
verflossene  Vereinsjahr  finanziell  zu  den  besonders 
fruchtbaren  zu  zählen , so  bin  ich  doch  auch 
ebensowenig  berechtigt,  im  Grossen  und  Ganzen 
unzufrieden  zu  sein.  Sind  auch  in  einzelnen 
Vereinen , Sektionen  und  Gruppen  kleine  Rück- 
gänge unvermeidlich  gewesen,  so  sind  dieselben 
doch  wieder  grösstentheilg  durch  neue  Zugänge  | 
bei  andern  Vereinen  und  durch  isolirte  Mitglieder  [ 
gedeckt  worden , so  dass  wir  in  der  Hauptsache 
mit  dem  Stande  des  Vorjahres  in  das  neue  Ver- 
einsjabr  ein  treten  können. 

Verschweigen  darf  ich  nicht,  wie  sich  na- 
mentlich unsere  grösseren  Lokalvereine,  so  z.  B. 
Berlin  mit  550,  München  mit  330,  Stuttgart  mit 
170,  Kiel  mit  87,  Karlsruhe  mit  80,  Danzig  mit 
80,  Münster  mit  79,  Leipzig  mit  67,  Koburg 
mit  62,  Frankfurt  a.  M.  mit  60  und  Hamburg 
mit  60  Mitgliedern  stets  auf  einer  schönen  ver- 
trauenerweckenden Höhe  gehalten  haben  , und 
wie  sich  die  verehrlichen  Vorstände  und  Leiter 
der  genannten  Vereine  ganz  besonderen  Anspruch 
auf  unsere  Anerkennung  und  Dankbarkeit  fort- 
gesetzt erwerben. 

Möge  ihre  Hingebung  und  ihr  Eifer  für  die 
Sache  doch  in  allen  betheiligten  Kreisen  rocht 
durchschlagend  wirken  und  zu  gleicher  Rührig- 
keit aneifern!  Gerne  wird  der  Verein  auch 
ferner  nach  Massgabe  seiner  bescheidenen  Kräfte 
einzelne  wissenschaftliche  Unternehmungen  im 
Interesse  der  Förderung  und  Lösung  unserer  so 
vielseitigen  Aufgaben  bereitwilligst  unterstützen 
und  hiedurch  das  Band  der  Zusammengehörigkeit 
und  des  gemeinsamen  Strebend  je  fester  und 
fester  zu  knüpfen  suchen. 

Wenn  auch  der  einzelne  Forscher  zunächst 
seinem  eigenen  wissenschaftlichen  Bedürfnisse 
Rechnung  zu  tragen  sucht  und  sich  bei  seinen 


Erfolgen  einer  gewissen  inneren  Befriedigung 
hinzugeben  berechtigt  ist,  so  hat  er  nebenbei 
doch  auch  wieder  das  Verlangen , die  Resultate 
seiner  Forschung  Gemeingut  werden  zu  sehen 
und  dieselben  einer  gewissen  höheren  wissen- 
schaftlichen Instanz  zu  unterbreiten,  sie  gewisser- 
massen  zur  wissenschaftlichen  Wahrheit  stempeln 
zu  lassen  und  sie  so  als  Ausgangspunkt  zur 
Lösung  neuer  Fragen  sanktionirt  zu  sehen.  Es 
kann  daher  gar  nicht  einerlei  sein,  einer  wissen- 
schaftlichen Vereinigung , wie  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  deren  eine  ist,  an- 
zugehören oder  nicht ; es  kann  nicht  gleicbgiltig 
sein,  ob  man  die  Freunde  gleichen  Strebens  zu 
einem  Lokalvereino  oder  einer  Gruppe  vereinigt 
oder  nicht,  abgesehen  von  dem  Werthe  neuer 
Anregungen  durch  unsere  Kongresse,  die  wir  in 
zielbewusster  Weise  nach  allen  Richtungen  des 
Vaterlandes  zum  Zwecke  der  Gewinnung  neuer 
Freunde  und  Mitarbeiter  zu  verlegen  pflogen. 

Möchten  doch  für  die  Zukunft  alle  lokalen 
und  persönlichen  Interessen  in  den  Hintergrund 
treten  und  insbesondere  an  einzelnen  hervorragen- 
den historisch-  und  materialreichen  Orten  sich 
Zweigvereine  für  die  anthropologische  Forschung 
bilden ! Leitende  Persönlichkeiten  würden  sich 
überall  finden  und  an  Würdigung  und  Anerkenn- 
ung wirklicher  Verdienste  hat  es  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  gewiss  nie  fehlen 
lassen.  — Wenn  ich  bei  diesen  Expektorationen 
auch  schon  im  Geiste  dahier  ira  schönen  Stettin, 
das  uns  so  überaus  warm  und  freundlich  aufge- 
nommen und  soeben  willkommen  geheissen  hat, 
einen  neuen  recht  zahlreichen  anthropologischen 
Verein  sich  gründen  sehe,  so  darf  ich  Ihnen  das 
wohl  gestehen  und  dürfte  ein  solcher  Herzens- 
wunsch meinerseits  gewiss  verzeihlich  erscheinen. 
Mögen  die  nächsten  Tage  auch  hier  io  der  Nord- 
ostmark des  Reiches  uns  viele  neue  Freunde  zu- 
führen und  möge  sich  unser  verdienstvolle  Herr 
Geschäftsführer  doch  ja  auch  dieser  schönen  und 
dankensvverthen  Aufgabe  für  die  Zukunft  nicht 
entziehen!  Dies  der  Wunsch  und  die  Bitte  Ihres 
Schatzmeisters. 

Und  nun  lade  ich  die  hohe  Versammlung 
ein,  mit  mir  einen  kurzen  Gang  durch  den 
Kassenbericht  machen  zu  wollen. 

Wie  Sie  sehen,  traten  wir  mit  einem  Aktiv- 
reste von  807,06  *4!  in  das  Jahr  1885/86  ein. 

An  Zinsen  gingen  ein  261,96  <4  und  an 
rückständigen  Beiträgen  178  «4 

An  Jahresbeiträgen  wurden  bis  zuin  Rech- 
nungsabschlüsse einbezablt  von  2143  Mitgliedern 
h 3 6429  *4L\  dazu  kamen  inzwischen  noch 
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von  36  Mitgliedern  weitere  108  Ji  und  einige 
Vereine  sind  noch  ganz  oder  tbeil weise  im  Rück- 
stände, so  dass  wir  so  ziemlich  unscrn  vorjähri- 
gen Stand  behauptet  haben. 

Unter  diesen  Mitglied  erbe  itrilgen  befinden 
sich  auch  die  theils  freiwillig,  tbeil*  durch  Post- 
nachnahme  eiohezablten  Beiträge  von  262  iso- 
lirten  Mitgliedern , deren  viele  weit  ousxerhalb 
der  deutschen  Grenze  wohnen  und  mit  seltenem 
Interesse  an  dem  Vereine  hängen.  Ausser  zu 
diesen  isolirten  Mitgliedern  geht  unser  Gorrespon- 
denzblatt  als  Tauschobjekt  auch  noch  an  eine 
sehr  erhebliche  Anzahl  einzelner  Vereine  und 
Personen. 

Für  besonders  ausgogebene  Berichte  und 
Blätter  gingen  42,9.3  nJi  ein.  Vereinsmitgliedern 
werden  zu  Verlust  gegangene  einzelne  Exemplare 
stets  gratis  abgegeben  und  portofrei  zugesendet, 
wie  denn  überhaupt  alle  Zusendungen  franko  er- 
folgen und  aus  dem  Jahresbeitrag  jedes  einzelnen 
Mitgliedes  bestritten  werden,  so  dass  von  dem 
bescheidenen  Beitrag  zu  3 nach  dem  Druck 
des  Correspondenzblattes  uod  anderen  für  die 
Vereinszwecke  nothwendigen  Ausgaben  gewiss 
nicht  genug  übrig  bleibt,  um  grosse  Summen 
ansammelu  zu  kennen. 

Als  ausserordentlichen  Beitrag  eines  Mit- 
gliedes des  Koburger  Vereins  konnte  ich  aber- 
mals 50  ein  setzen  i^nd  darf  ich  heute  dem 
edlen  Geber,  der  zu  unserm  Bedauern  abwesend 
ist,  und  der  uns  nun  schon  seit  Jahren  diese 
Summe  regelmässig  zuwendet,  wohl  auch  direkt 
nennen  und  ihm  in  Ihrem  Namen  herzlich  Dank 
sagen.  Es  ist  dies  Herr  Dr.  Voigtei  aus  Ko- 
burg. 

Auch  Herr  V i e w e g hat  wieder  seinen 
vereinbarten  Beitrag  zu  den  Druckkosten  des 
Correspondenzblattes  mit  140  geleistet. 

Endlich  haben  wir  aus  vorjähriger  Rechnung 
einen  Rest  für  die  statistischen  Erhebungen  und 
die  prähistorische  Karte  im  Betrage  von  5493,55 
herübergenommen , so  dass  sieb  die  Einnahmen 
auf  13402,49  belaufen. 

Diesen  Einnahmen  stehen  12593,92  -Ji  Aus- 
gaben gegenüber,  so  dass  wir  mit  einem  Kassarest 
von  808,57  t.M.  in  das  neue  Vereinsjahr  eintreten. 

Die  Verwaltungskosten  betrugen  997,15  Ji 

Der  Druck  des  Correspondenzblattes  beträgt 
2774,33  vfi  und  haben  wir  hier  gegen  das  Vor- 
jahr eine  namhafte  Ersparni&s  angestrebt  und 
auch  erreicht. 


Für  Buchhändler-Rechnungen  wurden  ver- 
ausgabt 65,80  « M.. 

Von  den  übrigen  Posten  Bind  zunächst  her- 
vorzuheben Nr.  6 und  Nr,  10;  ersterer  mit 
163,10  Ji  für  Ausgrabungen  aus  dem  unserm 
I Herrn  Generalsekretär  bewilligten  Dispositions- 
fond und  letzterer  mit  200  Ji  als  zweiter  Bei- 
I trag  des  Vereins  für  die  von  Frl.  Mestorf 
heruuszugebenden  anthropologischen  Publikationen. 

Auch  dem  Münchener  Vereine  wurden  zur 
Herausgabe  seiner  Zeitschrift  „Beiträge“  wieder 
300  JL  bewilligt. 

Endlich  wurde  der  bisher  aus  3248,14  tJi 
bestehende  und  vom  Vorjahre  herübergenommene 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen  wieder 
um  800  -Ji  vermehrt . um  die  bevorstehende 
Herausgabe  unserer  Karten  für  die  Farbe  der 
I Haare,  der  Augen  und  der  Haut  bewerkstelligen  zu 
kennen,  so  dass  derselbe  nunmehr  auf  4048,1 4 UK 
angewachsen  ist. 

Ebenso  wurde  der  Fond  für  die  prähistor- 
ische Karte  der  mit  2245,40  %4L  aus  dem  Vor- 
jahre herübergenommen  wurde,  um  weitere  300^ 
vermehrt  und  besteht  derselbe  nunmehr  aus 
i 2545,40  t4S , so  dass  beide  Fonds  zur  Zeit 
6593,54  r-M  betragen , welche  Summe  Sie  auf 
der  Rückseite  des  Kassenberichtes  unter  „Be- 
stand“ vorgetragen  finden. 

Die  unter  Nr.  16  eingesetzte  kleine  Summe 
für  die  bei  dem  vorjährigen  Kongresse  in  Karls- 
ruhe xtattgehabte  Vorführung  der  in  anthropo- 
logischen Kreisen  hinlänglich  bekannten  Mikro- 
cephalin  Becker  aus  Offenbach  bedarf  gewiss 
keiner  weiteren  Begründung  und  ist  diese  be- 
scheidene Summe  den  armen  Eltern  wohl  zu 
gönnen. 

Und  so  wollen  wir  denn  mit  gebührendem 
1 Danke  für  alle  unseru  getreuen  Mitarbeiter  so- 
wohl am  wissenschaftlichen , als  auch  am  finan- 
ziellen Tbeil  unserer  hochangesehenen  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  getrosten  Muthes 
die  Schwelle  unseres  XVIII.  Vereinsjahres  über- 
schreiten und  Gott  bitten , er  möge  uns  alle 
Freunde  und  Gönner,  namentlich  aber  die  Säulen 
und  Stützen  des  Vereins  noch  lange  in  Gnaden 
erhalten. 

Mit  dem  besten  Danke  für  die  ihm  ge- 
schenkte Ausdauer,  Geduld  und  Nachsicht  bittet 
Sie  Ihr  Schatzmeister  nunmehr  um  gütige  Er- 
nennung des  Rechnungsau.sschusses  und  um  De- 
charge.  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondeas-Blattes  orfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis inann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hedaktion  7.  Oktober  1886 . 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

• . it  -it  ■ 

Hedigiri  von  Ihrvfcssor  Dr.  Johanne e Hanke  in  München, 

Qt*e*ul**crfidr  der  (Steel Uekufl 

XVII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat.  Oktober  1886. 

Bericht  über  die  XVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Stettin 

den  10.  bis  12.  August  1886. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  J olxannoB  rianlto  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Schatzmeister  Weismnnn  (Fortsetzung):  | 
Kassenbericht  pro  1885,86. 

Einnahme. 


1.  Kasaenvorrath  v.  vorig.  Rechnung  807  JL  06  £ 

i.  An  Zinsen  gingen  ein  .....  261  , 96  , 

•1.  An  rückständigen  Beiträgen  aus 
. dem  Vorjahre 178  , — . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2143  Mit- 

gliedern a H JL 6429  „ — . 

5.  Für  besonders  ausgegebene  Be- 

richte und  Correspondenzblätter  42  , 93  , 

6.  Außerordentlicher  Beitrag  eines 

Mitgliedes  des  Koburger  Vereins  50  . — . 

7.  Beitrag  den  Hrn.  Fr.  Vieweg  fc  Sohn 

/.u  den  Drucktasten  des  Corre- 
spondenzblatte*  ......  140  „ — , ; 

8.  Rest  aus  dem  Jahre  1884/85,  wo- 

rüber bereits  verfügt  ....  5493  , 54  „ 


Zusammen:  13402  JL  40 ^ 


Ansgabe. 


1.  Verwaltung* kosten 

2.  Druck  des  Correspondenzblattc»  . 

3.  Zu  den  Buchhandlungen  der  Her- 

ren Theod.  Riedel  u.  Fr.  Lints 

4.  Zu  Händen  de*  Herrn  General- 

sekretärs   


997  JL  15  £ : 

2774  „ 33  . 

65  „ 80  „ I 

600  , - „ 1 


5. 


6. 

b] 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 


15 


Für  Redaktion  des  Correapondenz- 


blatte*  ......... 

300  JL  - \ 

Für  Ausgrabungen  etc.  aus  dem  Dis* 
poflitionsfond 

163 

. 10  . 

Zu  Händen  de*  Schatzmeisters 

300 

Für  Berichterstattung 

150 

. _ 

Für  Stenographen 

100 

r T 

Fräulein  von  Mentorf  für  anthro- 
pologische Publikationen  . . . 

200 

Den»  Münchener  Lokal-Verein  für 
Herausgabe  der  .Beiträge4  . . 

300 

Für  die  * Lat  ist.  Erhebungen  etc.  . 

800 

r t 

Für  denselben  Zweck 

3248 

- 14  . 

Für  die  prähistorische  Karte 

300 

Für  denselben  Zweck 

2245 

. 40  , 

Für  Vorführung  eines  mikrocepha- 
len  Kinde* 

60 

Baar  in  Kussa 

St» 

• 57  „ 

Zusammen : 

13402  .4L  40  ,j. 

A.  Kapital-Vermögen. 

Ala  .Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von 
lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4%  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  Q Nr.  18446  . 500  JL  — rji 

b)  4u/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  K Nr.  21313  . 200  „ — . 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr'.  22199  . 200  . — . 

13 


Digitized  by  Google 


96 


d)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  K Nr  4031)3  » 200  JL  - £ 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit  L Nr.  413729  100  , — . 

fj  Kesenrefond . J2000  . — r 

Zusammen : 3200  JL  — ^ 

B.  Bestand 

a)  Baar  in  Kas»a 808  57  ^ 

b)  Hiezu  die  für  die  statUtischen 
Erhebungen  u.  die  prähistorische 
Karte  bei  Merck,  Hnk  Üc  Co.  de- 

jionirten . 6598  . 5t  , 

Zusammen:  7402  JL.  11«^ 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wur- 
den statutengemäss  folgende  Herren  zur  Prüfung 
der  von  dem  Herrn  Schatzmeister  vorgelegten 
Rechnungen  als  Rechnungsausschuss  gewühlt: 
Herr  Win«  H.  Meyer  — Stettin,  Herr  Dr.  B. 
Krause  — Hamburg.  Herr  Könne  — Berlin.  In 
der  vierten  Sitzung  erlheilte  der  Recbnungsaus- 
ausschuss  dem  Herrn  Schatzmeister  unter  leb- 
hafter Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Ge- 
sellschaft Decbarge. 

Wir  tbeilen  im  Folgenden  sofort  auch  den 
ebenfalls  in  der  IV.  Sitzung  von  dem  Herrn  Schatz- 


meister vorgelegten  und  von  der  Versammlung 
genehmigten  Etat  für  das  neue  Vereinsjahr  mit. 

Etat  pro  1886/87. 

Verfügbare  Summe  für  1886/37. 


1.  Jahreibeitrikge  von  2100  Mitglie- 

dern u 3 JL 6300  JL  — 

2.  Baar  in  Kama . 80^  . 57  . 

.Summa:  7183  «AL  57  rj. 

Ausgaben. 

1.  Verwaltung* kosten 1000  JL  — ^ 

2.  Druck  de«  Corres pondenzblattee  3000  , — , 

3.  Zu  Händen  des  Generalsekretärs  . 600  . — . 

4.  Für  die  Reduktion  des  Correspon- 

denzblattes 800  , — , 

5.  Zu  Händen  de»  Schatzmeister»  ♦ 300  , — , 

6.  Für  den  Stenographen  ....  300  t t 

7.  Kör  Berichterstattung 150  , — , 

8.  Für  den  Dispoaitionsfond  de*  Ge* 

neralnekretär»  150  , — . 

19.  Dem  Münchener  Lokaiverein  für 

die  Herausgabe  der  .Beiträge*  300  , — , 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermess- 
ungen in  Baden 200  „ — t 

11.  Hrn.  Dr.  Mehlis  fiir  Ausgrabungen  50  , — , 

12.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 100  , — , 

13.  Für  die  statist.  Erhebungen  . . 600  , — t 

14.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  . 58  . 57  . 

Summa:  710**  JL  57^. 


(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Der  Herr  Vorsitzende:  Zu  den  Ausstellungen  prähistorischer  Gegenstände  im  Sitzungslokale.  — 
Herr  G rem  pl  er—  Breslau:  Ucber  römische  Kunde  bei  Sackrau.  — Dinkuasion : Herr  Reichsantiquar 
Hildebrand — Stockholm.  Herr  Tischler,  Herr  von  Luschan.  Herr  Tischler.  — Herr  Bchla: 
Leber  die  frühere  Ausbreitung  des  Elch  in  Europa. 


Vorsitzender: 

Herr  Nagel  hat  die  grosse  Freundlichkeit 
gehabt,  hier  ein  kürzlich  von  ihm  auagegrabenes 
Skelet  der  Steinzeit  aoszus teilen.  Die  Fundstelle 
ist  seit  längerer  Zeit  von  H.  Nagel  explorirt 
worden  und  das  Berliner  Museum  hat  eine  Reihe 
analoger  Skelette  von  ihm  erworben.  Die  ganze 
Gegend,  welche  sich  längs  der  Saale  und  über 
den  nördlichen  Rand  des  ThUringcrwaldcs  aus- 
breitet, bat  Gräber  der  neolithischen  Zeit  er- 
geben. Wir  kennen  jedoch  bisher  aus  derselben 
kein  Gräberfeld,  das  mit  diesem  hier  überein- 
stimmt  in  Bezug  auf  gute  Erhaltung  der  Leichen 
und  auf  die  Eigentümlichkeit  der  Beigaben. 
Das  Skelet,  das  H.  Nagel  hier  ausgestellt  bat, 
ist  in  beiden  Beziehungen  bemerkenswert.  Dos 
Gräberfeld  liegt  in  der  Provinz  Sachsen  bei  Rös- 
sen im  Kr.  Merseburg,  auf  dum  linken  Ufer  der 


Saale.  Der  Unterboden  besteht  aus  Kies,  auf 
dein  Thon  liegt;  darin  wurde  l ljt  ra  tief  dieses 
Skelet  gefunden.  Die  Schädel  sind  bis  jetzt  nicht 
eingehend  untersucht  worden , aber  soviel  ich 
übersehen  kann,  gehören  sie  sttmmtlich  der  dolicho- 
cepbalen  Gruppe  an;  sie  sind  also  ähnlich  den- 
jenigen, über  welche  ich  heute  morgen  gesprochen 
habe.  Sie  führen  regelmässig  Thongeräth  bei 
sich,  wie  Sie  denn  auch  bei  diesem  Gerippe  hier 
zu  Füssen  ein  kleines  Töpfchen  bemerken  werden. 
Oben  an  der  linken  Hand,  die  über  die  Brust 
gelegt  ist  , findet  sich  der  sehr  breite  Henkel 
eines  Gebisses,  wie  sie  in  diesen  Gegenden  ge- 
bräuchlich waren.  Meistentheils  sind  es  niedrige 
Gelässe  mit  breiten,  tief  unten  am  Bauch  ange- 
setzten Henkeln.  Dann  zeichnet  sich  dies  Skelet 
aus  durch  einen  Schmuck,  der  in  solcher  Voll- 
ständigkeit und  Regelmässigkeit  in  keinem  der 
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sonst  in  Deutschland  bekannten  Gräberfelder  vor- 
gekommen ist;  da  sind  nämlich  kolossale  stei- 
nerne Armringe,  die  sonderbarer  Weise  eine 
nicht  geringe  Ähnlichkeit  darbieten  mit  dem, 
was  Print  Dido  von  Kamerun , der  gegenwärtig 
in  Berlin  weilt,  an  beiden  Armen  trägt,  und 
was  von  weitem  ungefähr  wie  Manchetten  aus- 
sieht , bei  genauerer  Betrachtung  aber  sich  als 
breite  Elfenbeinringe  ergiebt,  die  so  eng  sind,  dass 
sie  gegenwärtig  von  ihm  nicht  mehr  Ober  die 
Hand  zurückgebracht  werden  können.  Solche  Hinge 
werden  schon  in  der  Jugend  angezogen  und  sind 
natürlich  der  Mode  nicht  unterworfen.  Ein  ähn- 
licher Schmuck  ist  in  der  neolithischen  Periode 
bei  uns  gebräuchlich  gewesen.  Die  Leute  trugen 
Ringe,  die  aus  einer  Art  Marmor  gemacht  waren. 
Das  vorliegende  Skelet  hat  überdies  auf  seiner 
rechten  Seite  ein  Paar  Hinge,  die  schwer  sichtbar 
sind,  weil  sie  noch  stark  im  Erdreich  verborgen 
sind;  sie  sind,  wie  einige  ähnliche  frühere,  wahr- 
scheinlich aus  Elchborn  gearbeitet.  Dazu  kommen 
als  Beigaben  ungewöhnlich  grosse  Muschelschalen, 
einzelne  Thierknochen  . darunter  solche  von  dem 
gezähmten  Rind,  und  namentlich  interessante  Stein- 
waffen.  Letztere  sind  einerseits  geschliffene  Stein- 
keile aus  schwarzem  Material,  andererseits  eine 
grössere  Zahl  von  Feuerst einspUnen  , sogenannte 
Messerchen,  die  in  zwei  Haufen  in  der  Nähe  des 
Kopfes  gefunden  wurden,  die  einen  unten  am 
Kopf,  die  anderen  zur  Seite.  Das  ist  der  Befund. 
Ueber  die  Gesammtheit  der  Sachen  wird  wohl  dem- 
nächst ein  ausführlicherer  Bericht  erscheinen. 
Diu  Zahl  der  Gräber  scheint  ziemlich  gross  zu 
6ein,  so  dass  weitere  Aufschlüsse  erwartet  werden 
dürfen. 

Ausserdem  hat  H.  Nagel  noch  ausgestellt: 

1)  Thongefässe  aus  einem  neolithischen  Gräber- 
feld von  Stecknersberg  (Merseburg).  Die 
Urnen  sind  mit  Steinen  überdeckt,  dazwischen 
liegen  Thierknochen  und  Geräthe  von  Stein  und 
Bein. 

2)  Funde  aus  II ü gelgrähern  der  Bronze- 
zeit in  der  Oberpfalz:  a)  Leichenbestattung  mit 
Beigaben  von  Bronzen,  namentlich  Doppel  Übeln 
mit  Kettchen  verbunden,  Armringe  u.  8.  w.  b)  aus 
Hügelgräbern  mit  Leichenbrand , als  Beigaben 
Ringe  von  Bernstein  und  grosse  Mengen  zer- 
brochener Gefftsse;  interessant  namentlich  ein 
Hügel,  auf  welchem  genau  in  der  Mitte  der  Kopf 
and  verschiedene  Knochen  von  jungen  Bären  bei- 
ge8etzt  waren.  — 

leb  erlaube  mir  ferner  eine  Einladung  zur 
59.  Versammlung  Deutscher  N atu  r forsch  er 
und  Aerzte  vorzulegen,  auf  der  herkömmlicher 


Weise  die  anthropol.  Fragen  der  anatomischen 
8ektion  zugetheilt  werden.  Ausserdem  gibt  es 
eine  Sektion  für  Ethnographie  und  Geographie, 
die  ein  ziemlich  reichhaltiges  Programm  auf- 
gestellt  hat,  und  endlich  ist  eine  neue  Sektion 
geschaffen  worden,  die  unsere  Interessen  berührt, 
die  für  medizinische  Geographie,  Klimatologie  und 
Tropenhygiene,  die  mit  einem  sehr  grossen  Pro- 
gramm auftritt.  Da  auch  von  anderer  Seite  per- 
sönlich die  freundlichsten  Einladungen  an  die  Mit- 
glieder ergehen,  so  hoffe  ich,  dass  die  Versamm- 
lung allen  nicht  zu  weit  gehenden  Wünschen 
entsprechen  wird.  — 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  (irempler  aus  Breslau: 
Ueber  römische  Funde  bei  Sackrau. 

(Der  Vortrag  kann  erst  später  zum  Drucke 
eingesendet  werden ; wir  werden  denselben  am 
Schlüsse  dieses  Berichtes  gleichzeitig  mit  der 
interessanten  sich  an  ihn  knüpfenden  Diskussion: 
Hildebrand,  Tischler,  v.  Luschan  bringen. 
Red.) 

Herr  Dr.  Robert  Behln  aus  Lukau: 

Die  frühere  Ausbreitung  des  Elch  in  Europa. 

Zahlreiche  Funde  vom  Elen , welche  seit 
I mehreren  Jahren  in  den  Lausitzer  Torfmooren 
gemacht  wurden,  veranlagten  mich,  diesem  Thier 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Be- 
kanntlich war  dasselbe  in  alten  Zeiten  in  Europa 
viel  verbreiteter  als  jetzt.  Es  lag  mir  daran, 
auf  Grund  von  schriftstellerischen  Notizen  und 
fossilen  Resten  die  frühere  geographische  Ver- 
breitung in  unserem  Erdtheil  näher  festzustellen, 
das  allmälige  Verschwinden  desselben  in  den  ein- 
zelnen Gegenden  in  Betreff  der  Zeit  genauer 
nnchzuweisen  und  die  ausgegrabenen  Elenfunde 
in  Bezug  auf  ihr  Alter  und  ihre  Rare  einer 
weiteren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Was  die  historischen  Nachrichten  anbelangt, 
so  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  alten  Griechen  Kennt- 
nis von  dem  Tbiere  hatten.  Von  Aristoteles, 
soweit  seine  Schriften  auf  uns  gekommen  sind, 
wird  dasselbe  nicht  erwähnt.  Die  älteren  römischen 
Autoren  kennen  das  Elen  nicht ; die  Römer  er- 
hielten wahrscheinlich  erst  kurze  Zeit  v.  Chr. 
Kunde  davon.  Zu  den  Tbieren , welche  Cäsar 
im  bell.  Gallic.  L.  VIII  Cap.  27  im  Hereynisebon 
Walde  nennt,  gehört  auch  das  Elen.  Sunt  item 
quae  appellantur  alcea.  Caesar  ist.  der  Älteste  uns 
bekannte  Schriftsteller , der  diesen  Namen  ge- 
braucht. Wahrscheinlich  stammt  das  Wort  alce 
von  dem  altdeutschen  Worte  eich  oder  elc. 
Caesar’s  Beschreibung  von  dem  Elch  ist  unbe- 
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stimmt;  jedenfalls  hat 'et“  das  Thier  nicht  selbst 
gesehen  und  theilt  nur  das  mit,  was  er  von 
Berichterstattern  gehört  hatte.  Er  sagt  au  der 
betreffenden  Stelle:  „Ihre  Gestalt  ist  der  der 
Ziegen  sehr  ilhnlich ; sie  haben  ein  verschieden- 
farbiges Fell  und  sind  ein  wenig  grösser.  Die 
Geweihe  sind  abgestumpft  und  breit;  sie  haben 
nur  am  Ende  mehrere  rundliche  Sprossen.“  Weiter 
aber  berichtet  er  Fabelhaftes.  Den  Deinen  spricht 
er  Knöchel  und  Gelenke  ab.  „Sie  legen  sich, 

fährt  er  fort,  weder  zur  Hube,  noch  können  sie 
sich , wenn  sie  durch  Zufall  hingestürzt  sind, 
wieder  aufrichten.  Die  Bäume  dienen  ihnen  als 
Lager.  An  diese  lehnen  sie  sich  an  und  Dur  ein 
wenig  angelehnt  gemessen  sie  der  Kühe.  Wenn 
die  Jäger  aus  den  Spuren  ihren  Aufenthaltsort 
erkannt  haben,  so  untergraben  sie  dort  alle  Bäume 
oder  schneiden  sie  an,  jedoch  nur  so  weit,  dass 
das  ganze  Aussehen  derselben  erhalten  bleibt. 
Wenn  die  Elenthiere  nun  der  Gewohnheit  gemäss 
an  die  Bäume  sich  anlehnen,  so  werfen  sie  durch 
ihre  Schwere  die  abgeschnittenen  Bäume  um  und 
kommen  selbst  zu  Fall“, 

Sodann  giebt  Plinius  im  8.  Buch  seiner  Historia 
naturalis  eine  unbestimmte  Schilderung  des  Thieres, 
wobei  er  wohl  mehrere  Thierarten  zusammen 
wirft ; auch  er  versteht  unter  alce  höchstwahr- 
scheinlich das  Elen;  er  bezeichnet  es  als  juvenco 
similem.  Er  erzählt  ebenfalls  die  Fabel,  dass  sie 
sich  itn  Schlaf  au  die  Bäume  lehnen  und  durch 
Anschneiden  derselben  voo  Jägern  gefangen 
würden  etc.  Ferner  erwähnt  Solinus,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  lebte,  ein 
Thier  alce  muli.t  comparanda.  Die  ähnlichen 
Berichte  von  der  berabbängenden  Oberlippe,  von 
dem  Rttckw&rtsgehen  beim  Weiden,  von  der  Art 
und  Weise  des  Schlafens  etc.  sind  gleichfalls 
wohl  Mißdeutungen  auf  das  Elen. 

Ebenso  meint-  wahrscheinlich  Pausanias  unter 
dem  Namen  dos  Elen;  er  sagt,  es  wäre 

dem  Hirsch  und  Kameel  ähnlich  und  bewohne 
das  Land  der  Kellen.  Die  Männchen  hätten 
Hörner,  die  Weibchen  nicht.  — Dies  sind  die 
Notizen  aus  den  alten  Autoren;  sie  bezeugen  die 
Anwesenheit  des  Elen  in  Gallien,  Deutschland, 
und  im  Norden  Europa’,*».  Es  handelt  sich  nun- 
mehr darum,  durch  Elenfuude  nach zUweisen , ob 
die  schriftstellerischen  Angaben  damit  in  Einklang 
stehen  und  wo  sonst  überhaupt  in  Europa  sich 
fossile  Reste  desselben  gefunden  haben.  Die  bis 
jetzt  bekannte  südlichste  Fundstelle  ist  die  Lom- 
bardei, wo  im  Diluvialthon  ein  Geweih  im  Verein 
mit  Knochen  des  Bisons  zusammenlag. 

Ferner  treffen  wir  dasselbe  in  der  Schweiz 
unter  Rütiraeyer's  Fauna  der  Pfahlbauten;  sodann 


ist  seine  Anwesenheit  in  Frankreich  und  Gross- 
britannien nachgewiesen.  Weiter  existiren  Fund- 
beriebte  aus  Dänemark,  Deutschland,  Ungarn,  Po- 
len, dem  europäischen  Russland  und  Skandinavien. 

Was  Deutschland  anbelangt,  so  sind  hier  von 
jeher  Elenfunde  zu  Tage  gefördert  wordeD.  AU 
ein  sehr  alter  Fund  in  geologischer  Beziehung 
sind  zwei  Eiengeweibe  zu  betrachten,  welche  nach 
Goeppert's  Bericht  bei  Sprottan  neben  Kesten  des 
Mammut h,  des  Rennthiers  und  Riesenhirsches  in 
einer  Mei  gelschicht  ausgegrnben  wurden,  die  von 
einer  ca.  10  Fuss  mächtigen  Torfschiebt  bedeckt 
war.  Aus  früheren  Jahrzehnten  unseres  Jahr- 
hunderts stammen  mehrere  Fundbericbte  von  Lisch 
aus  Meklenburg;  auch  sonst  findet  mun  Einzel- 
funde hier  und  da  in  Zeitschriften  beschrieben. 
Man  betrachtete  sie  früher  als  etwas  Seltenes. 
Seitdem  jedoch  in  den  letzten  Decennien  das 
Interesse  für  die  Alterthumskunde  mehr  erwacht 
ist,  sind  aus  fast  allen  Theilen  Deutschlands 
Elcbfunde  häufiger  bekannt  geworden.  Als  eine 
Huuptfundstätte  bat  sich  die  an  Torflagern  reiche 
Niederlausitz  herausgestellt.  Nachdem  man  ange- 
fangen hat,  den  Torf  als  Feuerungsmaterial  zu 
benutzen  und  die  Torfarbeiter  auf  derartige  Gegen- 
stände mehr  achten,  ist  ein  reiches  Material  von 
Eichknochen  und  Elchgeweihen  zu  Tage  getreten. 
Icli  habe  mehrere  derartige  Funde  in  der  Berliner 
ethnologischen  Zeitschrift  veröffentlicht.  Speciell 
aus  dem  Freesdorfer  und  Gossmarer  Moor  bei 
Luckau  sind  mir  eine  grössere  Anzahl  von  Eleb- 
knochen  zugestellt  worden  — Kein  Zweifel:  das 
Elen,  welches,  sich  besonders  von  Rinden,  Baum- 
zfcreigen,  Sträuchen),  Schösslingen  etc.  ernährend, 
im  Sommer  mit  Vorliebe  morastige,  wasserreiche 
Gegenden , im  Winter  zum  Schutz  die  nahen 
Wälder  au  faucht,  fand  gerade  in  der  Lausitz,  wie 
in  anderen  sumpf-  und  moorreichen  Gegenden 
unseres  Vaterlandes,  einen  guten  Nährboden. 

Auf  Grund  der  fossilen  Elenreste  und  der 
schriftstellerischen  Angaben  lässt  sich  die  einstige 
geographische  Ausbreitung  des  Elchs  in  Europa 
nach  unserer  heutigen  Pundkeuntniss  dahin  fest- 
stellen : sie  reichte  südwärts  bis  zur  Schweiz, 
Oberitalien,  Ungarn  und  dem  Flussgebiet  des 
Kuban  im  Kaukasus  und  nach  Westen  bis  Groß- 
britannien und  Frankreich.  Sicher  hat  das  Elen 
zur  Diluvialzeit  und  später,  als  Europa  »eine 
jetzige  Gestalt  angenommen  hatte,  viel  weiter 
südlich  und  westlich  gelebt  als  jetzt. 

Es  ist  interessant  den  Nachweis  zu  führen, 
zu  welcher  Zeit  das  Elchwild  in  den  einzelnen 
Ländern  verschwunden  ist. 

Wann  dasselbe  in  Oberitalien  Vorgang  ge- 
nommen, ist  dunkel;  jedenfalls  schon  früh,  da 
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seiner  von  den  filteren  römischen  Autoren  keine 
Erwähnung  geschieht  und  die  ersten  darüber  be- 
richtenden Schriftsteller  dasselbe  nach  dem  Norden 
Europas  versetzen.  Ob  das  Elen  in  Oberitalien 
wirklich  in  Massen  gelebt  oder  nur  vereinzelt 
auf  der  Wanderung  dorthin  gekommen  ist,  da- 
rüber müssen  weitere  Funde  entscheiden. 

Zur  Zeit  der  Pfahlbauten  existirte  es  noch  in 
der  Schweiz.  Die  Au&slerbezeit  kennen  wir  nicht 
genau.  In  einem  uns  von  Strabo  hinterlassenen 
Fragment  aus  der  Geschichte  des  Polybios  werden 
bei  Gelegenheit  von  Hannibal's  Alpenübergang 
Hirsche  erwähnt,  die  unter  dem  Kinn  einen 
haarigen  Auhang  von  der  Dicke  eines  Fohlen- 
schweifes  hatten  und  deren  Hals  ebenso  wie  die 
Haarbedeckung  denen  der  Eber  Ähnlich  war. 
Vielleicht  liegt  darin  eine  Hindeutung  auf  das 
Elen.  — Wann  das  Elenthier  in  Grossbritannien 
verschwunden  ist,  wissen  wir  nicht  genau. 

In  Frankreich  gab  es  Elche  nach  der  vorher 
erwähnten  Mittheilung  des  Pausanias  noch  im 
2.  Jahrhundert  n.  Chr.  Im  14.  Jahrhundert 
werden  sie  nicht  mehr  erwähnt.  In  Deutschland 
finden  wir  sie  noch  zu  Caesar's  Zeiten.  Bekanntlich 
erlegt  Siegfried  im  Nibelungenliede  einen  Elch 
auf  der  Jagd.  — Im  8.  Jahrhundert  lebten  sie 
noch  in  Bayern.  764  streckten  2 Hütleute  des 
Königs  Pipin  auf  einer  Reise  in  Schwaben  ein 
Elenthier  mit  sehr  grossen  Geweihen  nieder.  In 
den  folgenden  Jahrhunderten  werden  sie  schon 
seltener.  Nach  erhaltenen  Urkunden  schränkte 
Kaiser  Otto  I.  943»  Heinrich  II.  1006,  Konrad  II. 
1026  die  Jagd  auf  sie  ein.  Im  Allgemeinen 
kann  man  annehmen,  dass  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert im  grössten  Tbeil  Deutschlands  das  Elen 
ausgerottet  war.  Nach  Angaben  von  Albertus 
Maguus  und  Gessner  gab  es  Elche  im  12.  Jahr- 
hundert nur  noch  in  Preussen , Slavonien  und 
Ungarn. 

Wie  schon  Virchow  in  seinem  Vortrag:  „die 
Pfahlbauten  im  nördlichen  Deutschland*  hervor- 
gehoben hat,  fehlt  es  in  Pommern  und  in  der 
Mark  an  begründeten  Nachrichten  über  die  Existenz 
des  Elch  in  historischer  Zeit,  obwohl  Knochen  und 
Geweihreste  deren  frühere  Existenz  in  diesen 
Ländern  bezeugen. 

Wir  haben  Berichte  über  Pommern  von  den 
Begleitern  des  Bischofs  Otto  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert Über  die  damalige  Beschaffenheit  des 
Landes  und  die  damalige  Fauna;  es  geschieht 
jedoch  des  Elch  keine  Erwähnung  mehr.  Dies 
lässt  darauf  schlossen , dass  dasselbe  schon  in  1 
früheren  Jahrhunderten  verschwunden  ist.  Die 
Chronik  der  Stadt  Lübbenau  von  Fahlisch  berichtet, 
da*s  im  16.  Jahrhundert  neben  WTblfen,  Bären, 


Auerochsen  auch  noch  Elenthiere  im  Spreewalde 
gelebt  hätten.  Nach  Bujak  kommen  Elche  in 
Meklenburg  im  16.  Jahrhundert  nicht  mehr  vor. 
Ueber  das  Vorkommen  des  Elch  in  Schlesien  be- 
sitzen wir  eine  genauere  Mittheilung  von  Göppert 
an  Virchow,  welcher  diese  Frage  angeregt  hatte, 
(vergl.  Etbnolg.  Zeitschrift  1870  S.  175).  Eine 
Angabe  von  Friedrich  Sc  hm  ans,  dass  Schlesien 
im  12.  Jahrhundert  ausser  Littauen  den  stärksten 
Elchwildstand  gehabt  habe,  wird  von  Grünhagen 
sehr  bezweifelt,  der  aus  dieser  Zeit  keine  historische 
Notiz  über  sein  Vorkommen  in  Schlesien  entdecken 
konnte.  Schwenkfeld,  welcher  1603  die  erste 
Fauna  Schlesiens  herausgab,  kennt  es  nicht  mehr 
in  Schlesien.  Zu  seiner  Zeit  war  die  Erinnerung 
an  die  heimathlicbe  Existenz  ganz  erloschen.  Im 
18.  Jahrhundert  werden  noch  3 Fälle  von  Elch- 
erleguugen  erwähnt;  dies  waren  jedoch  ohne 
Zweifel  Übergelaufene  Elenthiere  aus  den  Nach- 
barländern. In  Ungarn,  wo  noch  ini  17.  Jahr- 
hundert Elche  gejagt  wurden , verschwanden  sie 
im  18.  Jahrhundert.  In  Galizien  wurde  1760 
das  letzte  Elen  geschossen.  In  Böhmen  waren 
sie  noch  im  14.  Jahrhundert  vorhanden,  in  Polen 
noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  Seit  1828 
sind  sie  dort  gänzlich  ausgerottet,  ln  Wrest-  und 
OstpreusseQ  gab  es  bis  ins  vorige  Jahrhundert 
noch  Elchbestände.  In  Westpreussen  sind  die- 
selben erst  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ver- 
schwunden. In  Ostpreussen , wo  sie  allmälig 
immer  seltener  wurden,  ordnete  1764  König 
Friedrich  an,  das  Wild  bis  1767  zu  schonen; 
1786  verfügte  Friedrich  Wilhelm  II.  auf  6 Jahre 
weitere  Schoo ung.  Die  Zahl  wurde  immer  ge- 
ringer; heute  giebt  es  noch  einen  geringen  Be- 
stand von  c-a.  100  Stück  im  Forst  Ibenborst  bei 
Memel » wo  bekanntlich  Seine  Königliche  Hoheit 
Prinz  Wilhelm  mit  Vorliebe  der  Elchjagd  obliegt. 

So  sehen  wir,  wie  allmählig  in  verhältniss- 
mttSMg  kurzem  Zeitraum  das  Elen  bis  auf  einen 
kleinen  Bestand  in  Ostpreussen  seinen  Untergang 
gefunden  hat.  Wir  treffen  ausserdem  dasselbe 
heute  in  Europa  nur  noch  in  Skandinavien,  den 
russischen  Ostseeprovinzen  und  in  Russland  zwischen 
dem  64 — 53°  n.  Br. 

Ich  knüpfe  hieran  eine  kurze  Betrachtung 
über  das  Alter  der  aufgefundenen  Elchknochen. 
Noch  vielfach  herrscht  die  Meinung , dass  jedes 
ausgegrabene  Elengeweih  wer  weiss  wie  alt  sei. 
Dies  ist  irrig.  Wie  wir  gesehen,  lebte  der  Elch 
in  Deutschland  bis  in  die  historische  Zeit.  Man 
muss  unterscheiden  zwischen  diluvialen  und  allu- 
vialen Funden.  Wirklich  diluviale  sind  nur  die, 
welche  in  intakten  Diluvialschichten  liegen.  Unsere 
vielfach  im  Torf  und  anderen  Alluvialbildungen 
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ausgegrabenen  Elchknochen  können  einer  sehr  ver- 
schiedenen Zeit  angehören,  leb  habe  gerade  diese 
Altersfrage  an  den  Lausitzer  Torffunden  näher 
studirt.  Es  kommen  hierbei  in  Betracht  die  Lage, 
das  Wachsthum  des  Torfes  sowie  die  Beschaffenheit 
und  Bearbeitung  der  Knochen. 

Was  die  Lage  anbelangt,  so  kann  man  im 
Allgemeinen  sagen  : je  tiefer , je  älter , obwohl 
auch  hierbei  das  Tiefersinken  schwererer  Gegen- 
stände aus  höheren  Schichten  zu  berücksichtigen 
ist.  Die  grössere  oder  geringere  Dicke  der  da- 
rüber lagernden  Torfschicht  giebt  uns  keinen 
genauen  Anhaltspunkt  zur  Altersschätzung,  da 
bekanntlich  das  Wachsthum  des  Torfes  sehr 
schwankt.  Steenstrup  ist  der  Ansicht,  da^  4000 
Jahre  erforderlich  seien,  um  eine  Torfscbicbt  von 
6*/i  Meter  Dicke  zu  bilden,  doch  fügt  er  hinzu, 
dass  er  sich  leicht  um  das  Doppelte  täuschen 
könne.  Den  besten  Anhaltspunkt  giebt  die  Be- 
schaffenheit der  Elchknochen  selbst.  Solche  Elch- 
funde, welche  lange  im  Torf  gelegen  haben, 
zeichnen  sich,  wie  Torfknochen  überhaupt,  durch 
grosse  Festigkeit,  Härte  und  Glanz  an  der  Ober- 
fläche aus.  Das  gewöhnliche  Aufsehen  derselben 
ist  schwarzbraun , doch  wechselt  die  Farbe  vom 
Schwarzbraun  in  allen  Nüancen  bis  zum  Hellbraun. 
Sehr  alte  Geweihe  sind  meist  an  den  Spro>sen- 
endeD  zerbröckelt , im  getrockneten  Zustande 
blättert  sich  die  Oberfläche , besonders  an  der 
Schaufel  leicht  ah.  Man  wird  es  jedoch  nach 
meiner  Ansicht  bei  einiger  Uebung  immer  nur 
zur  Unterscheidung  zwischen  älteren  und  jüngeren 
Kochen,  nie  aber  mit  Sicherheit  zur  chrono- 
logischen Schätzung  auf  einzelne  Jahrhundorte 
bringen.  Man  kann  sehlie-slieb  nur  die  Elen-  ! 
knochen  als  wirklich  prähistorische  bezeichnen,  . 
welche  in  Begleitung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen z.  B.  neben  vorgeschichtlichem  Topfgeräth 
und  Motall  liegen.  So  fand  ich  im  Luckauer 
Moor  Elcbknochen  neben  prähistorischen  slavischen 
Scherben , ebenso  fand  ich  im  Gossmarer  Rund- 
wall, welcher  der  vorslavischen  Klasse  angehört, 
neben  KohlenstUckchen,  vorslavischem  Topfgeräth 
etc.  Elchknochen  und  Geweihe , die  durchaus 
einen  alten  Eindruck  machten.  Wagner  be- 
schreibt, dass  er  im  Schliebener  Kundwall  in  : 
1 */♦  eiliger  Tiefe  inmitten  von  unberührten  prähi-  | 
sterischen  Topfscherben,  Kohlenresten  und  anderen 
Thierknochen  eine  Elenschaufel  ausgegraben  habe.  1 

Ausser  der  Beschaffenheit  und  Lage  der 
Knochen  sind  uns  die  Gerttthe  aas  Elen  ein 
Merkmal  für  das  Alter.  Man  hat  in  Deutsch-  ! 
land  mehrfach  bearbeitete  Eleogeräthe  zu  Tage 
gefördert,  wie  Nadeln,  Hammer  otc.  So  z.  B. 
in  den  norddeutschen  Pfahlbauten,  in  den  Wall- 


bergen bei  Cammin  in  Pommern.  Erst  neuer- 
dings legte  Virchow  aus  dem  Calber  Moor  in 
der  Altmark  wurfspiess-  und  lanzenspitzenartige 
längliche  Elcbknochen  in  der  Berliner  Gesellschaft 
vor,  welche  an  der  einen  Seite  sägeförmige  Ein- 
kerbungen und  an  der  Oberfläche  deutliche  Schabe- 
linien und  Kritzelst  riebe  des  Feuersteins  zeigen. 
Er  hält  dieselben  für  alt  und  auch  er  betont 
dabei , dass  die  Thierart  nichts  beweise  für  das 
Alter  der  Funde,  sondern  nur  die  Beschaffenheit 
der  Knochen  selbst  (vergl.  diesen  Bericht  S.  97). 

Während  also  durch  Elcbknochen  und  Elch- 
geräthe  zweifellos  die  Anwesenheit  des  Elens  in 
unseren  Gegenden  zur  Zeit  um  Chr.  Geburt  be- 
wiesen wird,  trifft  man  merkwürdiger  Weise  von 
einer  anderen  Hirschart , welche  ebenfalls  zu 
Caesar’*  Zeit  noch  in  Deutschland  geloht  haben 
soll,  dem  Uennthier,  aus  der  Zeit  um  Ohr.  Ge- 
burt bei  uns  auch  nicht  die  geringste  Spur. 
Weder  auf  den  Urnenfeldern,  noch  im  Torf,  noch 
auf  den  Kundwällen  haben  sich  bis  jetzt  irgend 
welche  Kennthierreste  gefunden.  Das  ist  auffallend. 
Gerade  auf  den  Kundwällen,  die  doch  verschiedene 
Thierknochen  bergen,  sollte  man  erwarten,  etwas 
Derartiges  zu  entdecken , aber  Cervus  tarandus 
vacat.  — Es  fragt  sich  schliesslich,  ob  die  fossilen 
Reste  Kacenuntorschiede  des  Elen  erkennen  lassen. 
Bekanntlich  sind  von  einzelnen  Forschern  Unter- 
arten aufgestellt  worden,  so  von  Meyer  ein 
Cervus  alces  fossilis,  von  Pusch  ein  Alces  lepto- 
cephalus,  von  Fischer  ein  Cervus  savinus  und 
fellinus,  von  Nordmann  ein  Alces  palmatus  fossi- 
lis,  von  Ron  liier  ein  Alces  resupinatus  etc. 
Diese  Untersucher  sind  jedoch  in  den  Fehler  der 
Einseitigkeit  verfallen ; nach  den  ihnen  vorliegen- 
den Eigentümlichkeiten  der  Funde  stellten  sie 
besondere  Arten  auf,  indem  sie  besonders  auf 
Differenzen  der  Schädel  und  Geweihe  achteten. 
Brandt  bat  jedoch  in  seinen  Beiträgen  zur 
Naturgeschichte  des  Elens  nach  gründlicher  Ver- 
gleichung eines  grösseren  Materials  zwischen 
fossilen  und  lebenden  Elenskeleten  die  Haltlosig- 
keit dieser  Unterarten  nachgewiesen  und  ist  der 
Ansicht,  dass  die  ausgestorbenen  Elenthiere  sämmt- 
lich  der  noch  lebenden  Art  Cervus  Alces  ange- 
hören. Gerade  die  Verschiedenheit  der  Geweihe 
ist  nicht  charakteristisch.  Dieselben  sind  be- 
kanntlich am  Basallheil  fast  horizontal  und  rund- 
lich, dann  aber  nach  oben  meist  schaufelförmig, 
mit  randständigen  fingerförmigen  Sprossen  ver- 
sehen. Brandt  fand  unter  den  Geweihen  be- 
sonders 2 Typen  vertreten , indem  er  an  dem 
Geweih  ausser  dem  Stiel  einen  vorderen  Augen- 
spross- und  einen  hinteren  Schaufeltheil  unter- 
scheidet. Diese  Typen  zeigen  sich  auch  unter 
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den  Lausitzer  Funden.  Man  findet  einmal  solche, 
wo  der  Augensprosstheil  mit  dem  Schaufeltheil 
vereinigt  ist,  so  dass  das  ganze  Geweih  eine  ein-  ( 
zige  Schaufel  darstellt  und  sodann  solche,  wo  ein 
mehr  oder  weniger  abgesonderter  Augensprosstheil 
vorhanden  ist.  Es  kommen  jedoch  auch  Ueber- 
gangsforuien  vor.  Man  ist  jedoch  nicht  berechtigt, 
nach  diesen  Geweihtypen  besondere  Arten  anzu- 
nehmen ; denn  diese  Geweihunterschiede  sind  auch 
am  noch  lebenden  Elen  zu  konstatiren.  Die 
Geweihe  sind  sehr  verschieden  nach  dem  Alter. 
Das  junge  Elen  hat  keine  Schaufel,  erst  vom 
6.  Jahre  an,  wo  dasselbe  seinen  Wuchs  vollendet 
hat.  Es  kommt  ferner  in  Betracht  die  alljährlich 
veränderte  Gestalt,  sogar  an  demselben  Individuum 
können  die  Geweihe  auf  beiden  Seiten  verschieden 
sein.  Was  die  Geweihbildung  anbelangt,  so  ge- 
hören die  fossilen  Elenreste  in  der  Lausitz  auch 
nur  einer  einzigen  Art  an.  — Die  Geschichte  de3 
Elens  ist  lehrreich  , sie  giebt  uns  ein  Bild  der 
Vergänglichkeit  einer  Thierart.  Zum  Theil  in 
der  historischen  Zeit  sehen  wir  ein  Thier , das 
früher  Über  einen  grossen  Theil  Europas  verbreitet 
war , immer  mehr  verschwinden  und  zwar  nicht 
durch  besondere  klimatische  Veränderungen,  son- 
dern durch  die  wachsende  Menschenzahl , durch 
Ausrottung  der  Wälder,  durch  Austrocknung 


der  Sümpfe,  durch  bessere  Feuerwaffen,  grössere 
Jagdgeschicklichkeit  etc.  Wir  wissen , dass  in 
der  historischen  Zeit  einige  Thiergeschlechter  ganz 
ausgestorben  sind.  Mao  fragt  sich,  ob  nicht  auch 
das  Elen  ein  gleiches  Loos  einst  treffen  kann. 
In  Deutschland  wird  nur  durch  äusserste  Schonung 
und  Pflege  ein  geringer  Bestand  künstlich  er- 
halten. In  Skandinavien,  in  den  russischen  Ostsee- 
provinzen, in  den  russischen  Gouvernements  hat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  das  Elen  sich  sehr 
vermindert.  Es  befindet  sich  auf  dem  Rückzuge 
nach  Norden.  Nach  Berichten  von  Reisenden 
wird  es  auch  in  Nordasien  immer  seltener ; ein 
ZurUokziehen  nach  höheren  Breiten  ist  auch  hier 
bemerkbar.  Du»  Moosdeer,  der  Vertreter  des 
Elens  in  Amerika,  welches  früher  bis  zum  40° 
n.  Br.  sich  ausdehnte,  zieht  sich  durch  die  Jagd 
und  fortwährend  dichter  werdende  Bevölkerung 
ebenfalls  immer  weiter  nach  Norden  zurück,  ln 
manchen  Distrikten  der  vereinigten  Staaten  ist 
es  fast  ganz  ausgerottet.  Kurz  die  Möglichkeit 
ist  nicht  ausgeschlossen , dass  durch  die  fort- 
schreitende Kultur,  durch  eine  Seuche  und  andere 
Umstände,  das  Elen  in  ferner  Zeit  dasselbe  Schick- 
sal ereilen  kann,  das  bereits  eine  andere  Hirsch- 
art getroffen  hat,  den  Riesenhirsch. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 

Inhalt:  Herr  Jahn —Stettin : Ueber  heidnische  Reste  ira  Volksleben  der  Pommern.  Dazu  Diacuasion:  Herr 
Schwarz,  Herr  Virchow.  — Kommissionsbericlite  durch  die  Herren  Virchow  (dazu  der  Bericht 
der  anthropologischen  Korn  tuUsion  in  Karlsruhe)  und  Schan  ffhausen.  — Herr  Schaaff- 
hausen:  Ueber  uie  anthropologische  Bedeutung  der  Zehen.  Dazu  Disoussion:  Herr  Virchow.  — 
Herr  Virchow:  Ueber  einige  literarische  Vorlugen.  — R.  Kruuse:  Ueber  mikroneeiache  Schädel. 
Dazu  Discussion:  Herr  Virchow.  — 1 Herr  Tischler:  Ueber  vorrömisches  und  römisches  Email. 


Herr  Jahn,  Stettin: 

Heidnische  Reste  im  heutigen  Volksglauben 
der  Pommern. 

Die  Frage  nach  der  Rasseoangehörigkeit  der 
Pommeru  hat  schon  mehrfach  die  anthropologische 
Forschung  beschäftigt.  Manche  Hypothese  ist 
aufgestellt  und  dann  wieder  verworfen  worden ; 
nur  zwei  haben  sich  grössere  Anerkennung  zu  > 
▼erschaffen  gewusst  und  stehen  bis  auf  diesen 
Tag  einander  schroff  gegenüber.  Nach  den  einen 
Forschern  sind  vor  der  Völkerwanderung  unsere 
Gaue  von  Germanen  bewohnt  gewesen.  Dieselben 
zogen  mit  Mann  und  Maus  davon,  und  ihre  Sitze 
wurden  von  einem  slavischeq  Stamm,  den  Wenden, 
eingenommen.  Nach  und  infolge  der  Christiani- 
»irung  des  Wendenlandes  trat  eine  starke  gerraa-  ) 


I nisehe  Ruckeinwanderung,  hauptsächlich  durch 
die  Niedersachsen,  ein,  welche  das  Land  über- 
schwemmten und  im  Laufe  der  Zeit  mit  den 
Wenden,  die  bald  Sprache  und  Art  der  auf  einer 
höheren  Kulturstufe  stehenden  Eindringlinge  an- 
nahmen,  sich  vermischton.  Darnach  hätten  also 
die  Pommern  zwar  mehr  oder  weniger  sämmtlich 
etwas  germanisches  Blut  in  den  Adern , wären 
aber  doch , im  Grunde  genommen , noch  immer 
als  ein  slaviscber  Stamm  anzusehen,  eine  Schluss- 
folgerung, welche  in  neuester  Zeit  die  pol- 
nische Propaganda  praktisch  auszubenten  bestrebt 
scheint. 

Dem  gegenüber  behaupten  andere  Forscher, 
die  Germanen  seien  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
aus  diesen  Gegenden  nicht  vollständig  gewichen, 
es  habe  nur  eine  so  zahlreiche  Auswanderung 
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stattgefunden , dass  die  Zurückgebliebenen  nicht 
mehr  stark  genug  waren,  den  andringenden  sla- 
viscben  Stämmen  den  Eingang  zu  wehren.  Slaven 
wurden  darauf  Herren  des  Landes,  Hessen  aber 
die  unerworfenen  Germanen  nicht  nur  am  Leben, 
sondern  vermischten  sich  sogar  mit  ihnen,  woraus 
daun  dos  germaniseh-slavisebe  Wendenvolk  ent- 
stand. Die  etwa  ein  Jahrtausend  später  erfolgende 
Einwanderung  der  Niedersachsen  kräftigte  das 
germanische  Element  in  den  Wenden  dermassen, 
dass  das  slavische  in  Kürze  ganz  zurUukgedrUngt 
wurde.  Wir  hatten  mithin  nach  diesor  Hypothese 
in  den  Pommern  einen  germanischen  Stamm  vor 
uns,  in  den  erst  ein  slavisebes  und  dann,  nach 
tausendjährigem  Zwischenraum,  wieder  ein  deut- 
sches Pfropfreis  eingesetzt  wurde. 

Ob  die  Vertreter  dieser  oder  jener  Ansicht 
im  Rechte  sind,  ist  vom  Stand  der  Präbistorie 
und  Historie  allein  schwer  zu  entscheiden,  viel- 
leicht wird  die  Untersuchung  erleichtert,  wenn 
wir  ein  drittes  Moment  eingreifen  lassen:  das 
Volkstümliche.  Dasselbe  umfasst  Glauben  und 
Brauch,  Sitte  und  Tracht,  Wohnart  und  Lebens- 
weise, Sprache  und  Dichtung  des  Volkes,  in  ihm 
spiegelt  sich  die  ureigenste  Art  des  Volkes  wider, 
folglich  muss  uns  eine  genaue  Kenntniss  des 
Volkstümlichen  in  Pommern  sichere  Aufschlüsse  ; 
über  die  Pommern  zu  geben  im  Stande  sein.  I 
Wir  greifen,  da  das  ganze  Gebiet  des  Volks-  | 
thümlichen  vorzuführen , bei  der  Kürze  der  Zeit 
nicht  möglich  ist,  den  Volksglauben  heraus,  wie 
er  noch  heute  im  potnmerschen  Landvolk  (die 
Kassubisclien  Landstriche  des  östlichen  Hinter- 
pormnerns  sind  dabei  nicht  berücksichtigt  worden) 
gttng  und  gäbe  ist,  und  schildern  ihn,  soweit  sich  1 
in  ihm  noch  heidnische  Reste  erhalten  haben. 

Von  den  alten  Göttern  bat  das  Volksgedäcbtniss 
der  Pommern  am  schärfsten  die  Gestalt  Wödens  | 
bewahrt,  den  Namen  natürlich  nicht  ohne  gewisse 
dialektische  Lautveränderungen.  Das  w der  alt- 
säcbsischen  Urform  ist  hie  und  da  in  g über- 
gegangeo ; das  lange  6 ist  entweder  geblieben 
oder  zu  üi  mouillirt  oder  endlich  zu  einem 
dumpfen  au  verbreitert  worden.  Das  d hat  sich 
entweder  ebenfalls  erhalten  oder  ist  durch  den  ! 
Rotazismus,  der  den  ganzen  Bestand  der  Dentalen 
im  Niederdeutschen  zu  vernichten  droht,  in  r um- 
gewandelt, welch  letzterer  zum  Theil  wieder  in  1 
übergegangen  ist.  Ausserdem  ist  meist  die  Endung 
en  in  Wegfall  gekommen,  dafür  aber  häufig  die 
Derainutivendung  ke  angebängt  worden.  Wir  j 
fanden  in  Pommern  im  Ganzen  folgende  Formen:  ! 
Wöde,  Wöd,  Wüid,  Waud,  Waur,  Waul-Wödk, 
Waudk,  Wödke,  Waurke — Göden  (Frü  Göden), 
Gauden,  Gauren,  Gaur. 


Daneben  kennt  man  in  den  Kreisen  Grimmen 
und  Demmin  den  Gott  als  Hückelbarch,  was  aus 
Hackeiberend  entstellt  ist,  und  Wöden  als  den 
Mantelträger  kennzeichnet  nach  seinem  grossen 
gewaltigen  Mantel,  dem  Himmelszelt,  oder  aber 
man  heisst  ihn  den  wilden  Jäger;  denn  hier 
hetzt  er  als  Todesgott  die  Seelen  der  ihm  ver- 
fallenen Menschen , dort  zeigt  er  sich  als  den 
grimmen  Feind  der  Hünen,  Zwerge  und  Meer- 
jungfern. Bald  verfolgt  er  die  weisse  Frau,  bald 
jagt  er  Zauberer,  Diebe  und  andere  Verbrecher. 
In  jener  Gegend  zieht  er  auf  einem  Wagen  durch 
die  Lüfte,  in  dieser  hoch  zu  Ross  an  der  Spitze 
eines  zahllosen  Gefolges,  wieder  in  einer  andern 
als  einsamer  Reitersroann  auf  schneeweissem 
Schimmel  oder  auf  feuerflammendem  Kappen,  be- 
gleitet von  seinen  schwarzen  Hunden. 

Wie  Odin  in  den  alten  skandinavischen  Län- 
dern so  hat  auch  nach  der  pommerschen  Sage 
Wöden  seine  Freunde,  die  er  thatkräftig  unter- 
stützt und  die  er  rächt,  wenn  ihnen  böse  Menschen 
eine  Unbill  zugefügt  haben.  Ferner  erscheint 
der  Gott  als  Wunderthäter : er  spricht  und  es 
geschieht.  Auch  grosse  Himmeberscbcinungen 
sind  auf  ihn  übertragen,  wie  die  Milehstrasse, 
die  dadurch  entstanden  ist,  dass  der  WAid  oder 
Hückelbarch  mit  seinem  glühenden  Gefährt  das 
Himmelszelt  berührte  und  es  an  der  betreffenden 
Stelle  versengte  und  verbrannte,  wovon  sie  eben 
noch  heute  ihre  weissgraue  Farbe  hat.  Allgemein 
tritt  er  endlich  als  Erntegottheit  auf.  Die  letzte 
Garbe  ist  sein  und  trägt  darum  seinen  Namen. 
Sie  ist.  das  Gauren  Deil , das  Gauden  Deil  oder 
das  Ollen  Del;  am  Ehrenplatz  des  Hauses  wird  sie 
nufhewabrt;  nach  Jahresfrist  wird  sie  gedroschen 
und  ihre  Körner  werden  unter  das  Saatgetreide 
gemischt.  Das  giebt  dann  eine  gesegnete  Ernte. 

Wöden  zur  Seite  steht  die  grosse  weibliche 
Gottheit  Frla.  Auch  von  ihr  weiss  sich  der 
Pommer  noch  viel  zu  erzählen.  Von  der  Ucker- 
märkischen Grenze  bis  in  den  Schievelbeiner  Kreis 
hinein  lebt  sie  als  Fuik  und  FA  im  Munde  der 
Leute  fort,  in  Ummanz  und  Hiddensee  auf  Rügen 
als  Frl.  Dort  war  auch  bis  vor  dreissig  Jahren 
(nach  Kuhn  undSchwartz,  Norddeutsche  Sagen) 
ihr  altes  Verbältniss  zu  Liebe  und  Ehe  bekannt, 
denn  verlobten  einander  zwei  junge  Leute , so 
hiess  es  im  Dorfe:  Dür  is  de  oll  File  int  Hüs 
t&gen,  de  warden  sik  trecken  (da  ist  die  alte 
Frl  ins  Haus  gezogen,  die  werden  sich  heirathen). 
— Wie  Freia  mit  ihren  Katzen  fährt  sie  im 
Demminer  Kreise  als  Mümillsel  auf  einem  mit 
vier  weissen  Ratten  bespannten  Wagen  als  wilde 
Jägerin  durch  die  Wälder. 

In  der  WÜtermäunk,  WÜtermäuw  oder  Pütt- 
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moen  erscheint  sie  als  ßrunnengöttin , in  der 
Roggenmauer  oder  Korn  moen  als  Erntegottheit, 
freilich  schon  in  arger  Entstellung,  ist  sie  doch 
zum  Schreckgespenst  und  zur  Rinderscheucbe 
herabgesunken.  Am  besten  haben  sich  die  Nieder- 
schlüge  des  alten  Frlamythus  erhalten,  der  die 
Göttin  als  Wolkenfrau  von  dem  Gewittergott  ver- 
folgt werden  lässt.  Es  gehören  hierher  die  zahl- 
losen Uber  ganz  Pommern  verbreiteten  Sagen  von 
der  verzauberten,  bergentrückten  Prinzessin  oder 
Schlüsseljuogfrau,  die,  von  einem  Drachen  oder 
feurigen  Hunde  bewacht , in  dem  Berge  wohnt, 
am  murmelnden  Bache  beim  Mondenschein  ihre 
Wüsche  spült  und  die  blendend  weissen  Gewänder, 
das  sind  die  Nebelwolken,  auf  dem  Gipfel  des 
Hügels  zum  Trocknen  aufhüngt.  Diese  Jungfrau 
ist  es , die  überall  in  Pommern  als  das  Jagd- 
object des  wilden  Jägers,  des  Wöde,  angegeben 
und  von  ihm  bis  in  alle  Ewigkeit  verfolgt  wird. 

Durchaus  deutsch,  wie  die  Reste  des  Wöden- 
und  Frlakultus,  sind  die  dem  Heidenthum  ent- 
stammenden Vorstellungen  von  Tod  und  Krank- 
heit. Der  Tod  erscheint  als  ein  Gott,  der  die 
Menschen  nach  ihrem  Abscheiden  als  sein  ihm 
zustehendes  Eigenthum  in  sein  Reich,  eiuen  weiten 
Saal,  in  dem  die  Seelen  als  Lichter  brennen,  auf- 
nimmt. Er  wandert  oft  in  der  Gestalt  eines 
ruhigen,  ernsten  Mannes  durch  das  Land,  lässt 
sich  mit  den  Leuten  in  freundliche  Gespräche 
ein  und  giebt  ihnen  hie  und  da  gute  Rathschläge, 
ja  er  steht  nach  einer  weit  verbreiteten  Sage 
sogar  einmal  bei  dem  jüngsten  Sohne  eines  Kinder- 
reichen , blutarmen  Mannes,  der  von  Jedermann 
scheel  und  schief  angesehen  wird,  Gevatter. 

. Seine  Boten  die  Krankheiten  und  Seuchen 
fliegen  in  Menschen-  oder  Vogclgestalt  oder  auch 
als  ein  Nebelstreif  durch  die  Luft  und  bringen 
Verderben  Uber  Mensch  und  Vieh.  Doch  auch 
sie  sind  nicht  jeder  mitleidigen  Regung  baar. 
Sie  rufen  aus  hoher  Luft  dem  sorglosen  Menschen 
zu,  dass  seine  Todesstunde  nabe,  damit  er  sich 
auf  sein  letztes  Stündlein  vorberciton  könne;  und 
wenn  der  Schaden,  den  sie  angerichtet,  gar  zu 
gross  wird,  so  schreien  sie  aus  den  Wolken  den 
Leuten  ein  Mittel  zu,  das  die  Kranken  wieder 
genesen  macht,  z.  R.:  „Kauft  euch  Bibernell, 
dann  kommt  der  Tod  nicht  so  schnell!11 

Aebnlicb,  wie  mit  Tod  und  Krankheit  ist  es 
mit  dem  Volksglauben  Über  Wind,  Wolken  und 
Gestirne  bestellt.  Die  Winde,  welche  über  die 
Erde  dahin  brausen , die  Wolken , welche  der 
8turm  vor  sich  her  treibt,  die  Gestirne,  welche 
am  Himmelszelt  ohne  Rübe  und  Rast  ihre  Bahn 
durcbmessen , sie  alle  galten  und  gelten  noch 
immer  Vielen  im  Volke  für  belebte  Wesen.  Der 


Wind  ist  als  launenhaft  verschrieen  und  verlangt 
mit  grosser  Höflichkeit  behandelt  zu  werden. 
Wenn  auf  dem  Haff  Windstille  ist,  so  legen  sich 
die  Schiffer  der  Oderkähne  mit  gekreuzten  Armen 
Uber  den  Bord  des  Schiffes  und  rufen  dann  stark 
accentuirt:  „Brls  — kurnm.  Biis  — kutnm.11 
Aeltere  Schiffer,  die  mit  dem  Winde  schon  ver- 
trauter stehen , brauchen  gar  nicht  einmal  zu 
. pfeifen.  Sie  stellen  sich  ans  Steuerruder  und 
rufen  in  die  See  hinein:  „Kühl  up,  oll  Vadder! 
Kül  up!  Kül  up!“  oder  sie  flechten  Schmeichel- 
worte ein  und  schreien:  „Kumm  old  Bröderken, 
kumm  olle  Junge.“  Weniger  Umstände  macht 
man  sich  mit  den  sogenannten  Luftschiffern,  halb- 
göttlichen  Wesen,  welche  die  Wolken  bewohnen, 
mit  ihren  Wolkenschiffen  durch  die  Lüfte  segeln 
und  dabei  Regen  und  Gewitter  auf  die  Erde 
herabsenden,  und  mit  den  Gestirnen.  Man  zweifelt 
zwar  nicht  an  der  Wahrheit  der  von  ihnen  er- 
zählten Geschichten,  glaubt  aber  doch,  dass  jetzt 
ein  Wandel  in  der  Weltordnung  eingetreten  sei, 
wodurch  ihre  Wirksamkeit  ganz  aufgehoben  sei. 

Was  von  den  Luftschiffern  und  Gestirnen, 
gilt  auch  von  den  Riesen  oder  Hünen , die  in 
dem  Pommerschen  Volksglauben  nach  und  nach 
die  göttlichen  Züge  verloren  haben  und  zu  den 
Todten  gelegt  sind.  Man  erblickt  in  ihnen  die 
Urbewohner  des  Landes,  welche  der  Mensch  mit 
seiner  höheren  Cultur  aus  ihren  Wohnsitzen  ver- 
trieb; und  da  ein  Gleiches  den  Heiden  durch  die 
welterobernde  Macht  des  Christenthums  wider- 
fuhr, so  wurden  die  Riesen  jetzt  mit  den  Heiden 
auf  eine  Stufe  gestellt  und  galten  als  die  Reprä- 
sentanten des  Heidenthums.  Nichts  lag  ihnen 
mehr  am  Herzen,  als  die  aufgebauten  Gotteshäuser 
zu  zerstören  und  dadurch  das  weitere  Vordringen 
der  Lehre  Christi  zu  verhindern.  Daneben  haben 
sich  jedoch  in  Pommern  noch  immer  Spuren  des 
ehemals  göttlichen  Wesens  der  Riesen  erhalten. 
So  gilt  im  Kreise  Pürstenthum  der  Wotk  als  der 
erklärteste  Feind  der  Hünen , die  ihrerseits  bei 
den  Bauern  Schutz  suchen , ihre  riesige  Gestalt 
zusammenschrumpfen  lassen  und  unter  der  Mulde 
verschwinden,  um  vor  dem  verfolgenden  Gotte 
geschützt  zu  sein. 

Wesentlich  anders  steht  es  mit  den  elbischen 
Geistern,  dem  Gegenbilde  der  Riesen.  Der  Glaube 
an  dieselben,  als  an  noch  heute  tbätige  Geister, 
ist  bis  auf  diesen  Tag  in  Pommern  so  unge- 
schwächt, dass  man  sich  in  die  Zeiten  des  deutschen 
Heiden thums  zurückversetzt  glaubt,  wenn  man 
das  pommersche  Landvolk  davon  erzählen  hört. 
Da  sind  zunächst  die  Zwerge , die  nach  den 
Wohnungen,  welche  sie  unter  dem  Erdboden  be- 
sitzen, die  Unterirdischen  (Unnerördschen,  Unner- 
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£rsken,  Unterirdschken  etc.)  genannt  werden  oder 
aber  Ulke»  Umke,  Ullerken,  Uellerken,  Üelleken, 
Ullek  en,  Jülken  heissen,  was  soviel  bedeutet  wie 
die  kleinen  Alten  und  mit  der  auch  sonst  in 
Deutschland  verbreiteten  Vorstellung  zusammen- 
hRngt , dass  die  Zwerge  die  letzten  Reste  eines 
untergegangenen  Volkes  seien.  Ueberall  kennt 
man  sie,  Überall  weiss  man  von  ihnen  die  ver- 
schiedensten Geschichten  zu  erzählen , überall 
werden  die  Orte  angegeben,  wo  sie  noch  heutigen 
Tages  wohnen  und,  je  nach  ihrer  Sinnesart,  den 
Menschen  Gutes  oder  Böses  wirken.  Sie  wohnen 
fast  immer  in  grossen  Gesellschaften  beisammen 
und  haben  ihre  Oberhäupter,  denen  sie  Gehorsam 
schuldig  sind.  Um  ihr  Geschlecht  zu  vermehren, 
schliessen  sie  Eben,  und  ob  sie  gleich  ein  uner- 
messliches Alter  erreichen,  sind  sie  doch  nicht 
unsterblich.  Es  giebt  deshalb  bei  ihnen,  wie  bei 
den  Menschen,  Hochzeit,  Kiodtaufe  und  Leichen- 
schmaus. Ihre  häusliche  Beschäftigung  ist  ver- 
schieden, je  nach  dem  sie  sich  mehr  den  Erd- 
geistern, den  Hausgöttern  oder  den  Vegetations- 
dämonen  nähern ; denn  die  Zwerge  sind  keines- 
wegs allein  erdiseber  Natur.  Als  Erdgeister  gelten 
sie  für  kunstreiche  Schmiede  und  Herren  der 
Metalle , als  Hausgötter  sind  sie  Beschützer  des 
Hofes  und  helfen  dem  Bauern  und  seinen  Leuten 
hilfreich  bei  allen  Geschäften;  als  Vegetations- 
däinonen  endlich  sorgen  sie  für  das  Gedeihen  der 
Felder  und  nehmen  die  auf  dem  Felde  zurück- 
gebliebenen Halme  als  ihren  Üpferantheil  zu  sich. 
In  jeder  Hinsicht  sind  sie  jedoch  aller  Zaubereien 
kundig,  können  sich  unsichtbar  machen,  fremde 
Gestalten , besonders  häufig  die  von  Insekten,  i 
annehmen,  Menschen  und  Vieh  verhexen  und  be- 
sitzen häufig  eine  Riesenstärke.  Daneben  haben 
sie  freilich  auch  mancherlei  Mängel.  Ihre  Weiber 
können  nicht  ohne  die  Hilfe  menschlicher  Frauen 
entbunden  werden , bescheint  sie  auch  nur  ein 
Strahl  des  Sonnenlichtes,  so  sind  sie  unrettbar 
verloren,  wird  ihnen  endlich  ein  Stück  ihrer 
Kleidung  oder  ihr  langer  Bart  entrissen,  so  sind 
sie  wehrlos  der  Gnade  oder  Ungnade  des  Räubers 
verfallen. 

Ebenso  lebhaft  wie  das  Andenken  an  die 
Zwerge  hat  sich  in  ganz  Pommern  die  Erinnerung 
an  die  alten  deutsch-heidnischen  Hausgeister  er- 
halten. Sie  werden  in  Hinterpommern  Alfe,  in 
dem  grössten  Theile  Vorpommerns  Pükse  oder 
Pöke  genannt.  Nach  ihrer  Kleidung,  bei  der 
wenigstens  ein  Stück  von  rother  Farbe  sein  muss, 
heissen  sie  auch  Rödbückscb  oder  Rödjftckte; 
sonst  finden  sich , wie  auch  in  dem  übrigen 
Nieder-Deutscblond , die  Benennungen  Kobolt, 
Klabat ermann,  Dr&k  und  Teufel.  Diese  Haus- 


geister sind  kleine  halbgöttliche  Wesen,  welche 
zwar  in  Grösse,  Aussehen  und  Tracht  den  Zwergen 
sehr  ähneln , auch  wie  diese  die  Fähigkeit  be- 
sitzen , sich  unsichtbar  zu  machen , andere  Ge- 
stalten anzunehmen , überhaupt  jegliche  Zauber- 
kunst zu  verrichten,  aber  dennoch  durch  manche 
Eigenthümlicbkeit  sich  scharf  von  ihnen  unter- 
scheiden. — So  ist  der  Hausgeist  stet*  männ- 
licher Natur  und  erscheint  fast  immer  allein, 
während  es  bei  den  Zwergen  Männer  und  Weiber 
und  Kinder  gibt  und  dieselben  in  grösseren  Gesell- 
schaften beisammen  leben.  Den  Hausgeist  zeichnet 
ferner  vor  den  Zwergen  seine  intime  Stellung 
aus,  welche  er  dem  Menschen  gegenüber  einnimmt. 
Er  ist  in  seinem  innersten  Wesen  mit  dem  ganzen 
Hausstand  und  der  Familie  verwachsen;  er  ist 
ihr  trautester  und  getreuster  Freund,  weshalb  er 
mit  kosenden  Worten:  Chimnieke,  HiU  und  Michel, 
wie  ein  Hausgenosse , angerufen  wird.  Das  ist 
auch  sehr  natürlich,  da  der  Hausgeist  seiner  Zeit 
gelbst  ein  Mitglied  der  Familie  gewesen  ist. 
Allenthalben  in  Pommern  sind  diese  Spuren  des 
ehemaligen  Zusammenhanges  von  Ahnen-  und 
Seelen-Cultus  und  Verehrung  des  Hausgeistes 
noch  vorhanden.  So  herrscht  bei  der  seefahren- 
den Bevölkerung  der  Glaube,  der  Schiffsgeist,  der 
Klabfttermann , sei  eine  Kinderseele.  Im  Kreise 
Lauenburg  heisst  es:  „Kinder,  die  ungetauft 

stürben,  würden  zum  wilden  Alf.“  Die  Haus- 
schlatige  endlich,  welche  nur  eine  besondere  Form 
des  Hausgeistes  und  in  Pommern  allgemein  be- 
kannt ist , steht  in  so  nahem  Zusammenhänge 
mit  dem  menschlichen  Seelenleben,  dass  mit  ihrem 
Tode  auch  der  Tod  ihres  Schützlings  eintritt. 

Die  Lieblingsplätze  des  Hausgeistes  sind  die 
Hölle  hinter  dem  Ofen,  der  Herd  und  der  Schorn- 
stein. Darin  und  in  der  grell  rotben  Kleidung 
spricht  sich  seine  Natur  als  Feuerelbe  aus;  auch 
der  Umstand  gehört  hierher,  dass  man  sich  genau 
wie  bei  den  Westfalen  und  den  übrigen  Nieder- 
sachsen den  Alf  oder  Püks  bei  seinen  Ausflügen 
in  Gestalt  eines  feurigen  Wiesbaumes  durch  die 
Lüfte  ziehend  denkt. 

Eine  dritte  Klasse  elbischer  Geister  haben 
wir  in  den  Wasserelben  vor  uns.  Sie  heissen 
in  Pommern  Seemenschen , Seemänner , Wasser- 
jungfern, Seejungfern,  alles  Namen , die  an  sich 
selbst  verständlich  sind.  Wie  bei  den  Zwergeo, 
so  sind  auch  bei  den  Wassetelben  beide  Ge- 
schlechter vertreten.  Die  weiblichen  Wassergeister 
erscheinen  häufig  in  ganzen  Scharen  beisammen 
und  führen  gemeinsam  ihre  fröhlichen  Reigen- 
tänze auf;  die  männlichen  dagegen  zeigen  sich 
fast  immer  einzeln  und  liegen  sogar  bisweilen 
mit  einander  in  blutiger  Feindschaft.  In  dieser 
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Gegend  Pommerns  werden  sie  als  abscheuliche 
Ungeheuer  geschildert,  in  jener  Gegend  kann  man 
die  Schönheit  nicht  genug  preisen.  Dasselbe  gilt 
von  ihrem  Charakter,  oft  werden  sie  als  dem 
Menschen  günstige  Geister  dargestellt,  Öfter  noch 
tritt  ihre  Grausamkeit  und  Mordlust  hervor,  die 
Menschenopfer  fordert,  jedes  Jahr  wenigstens  eins. 
Diese  scheinbaren  Widersprüche  in  dem  Charakter 
der  Wasserelbe,  die  sich  überall  in  Deutschland 
finden,  haben  ihren  Grund  in  dem  Walten  deB 
Wassers,  das  bald  segensreich,  bald  verderblich 
und  verheerend  auftritt. 

Auch  sonst  haben  die  Wassergeister  des  pom- 
merseben Volksglaubens  durchaus  deutsch-heid- 
nisches Gepräge.  Ueberall  in  Pommern  weiss 
man  von  ihrem  wunderbaren  Gesang  und  bezau- 
bernden Spiel  zu  erzählen.  Selbst  die  Erinnerung 
an  die  Meisterschaft  der  Nickels  in  allerhand 
kunstreichen  Arbeiten  bat  sich  erhalten.  Unge- 
mein häufig  findet  sich  der  uralte  Glaube,  dass 
der  Wassergeist  als  Ross  oder  Schwein  aus  dem 
See  heraus  tritt;  von  grossem  mythologischen 
Interesse  endlich  ist  der  Zug,  dass  in  Rügen  der 
wilde  Jäger  als  eifriger  Verfolger  der  Seejangfern 
auftritt,  was  sich  ganz  der  scandinaviscben  Ueber- 
lieferung  vergleicht. 

Die  Reihe  der  elbischen  Geister  beschließt  die 
Mahrt,  ein  Nachtgespenst,  welches  diu  Menschen 
quält  und  drückt  und  ganz  dem  hochdeutschen 
Alp  entspricht.  Uns  ist  die  Mahrt  an  dieser 
Stelle  von  grösserem  Interesse,  als  sie  nach  dem 
pommerschen  Volksglauben  ein  fernes  Land  be- 
wohnt, das  Engelland,  aus  dem  sie  Uber  Meere, 
Berge  und  Flüsse  zu  den  Leuten  eilt,  die  sie 
plagen  will.  Fängt  man  sie  und  wird  sie  ihrer 
Kleidung  beraubt,  so  muss  sie  in  der  Gefangen- 
schaft bleiben  und  kann  zur  Ehe  gezwungen 
werden.  Erhält  sie  durch  Zufall  oder  auf  ihre 
Bitten  hin  die  Gewänder  zurück,  so  verschwindet 
sie  und  kehrt  wieder  in  ihre  überirdische  Heimatb, 
das  Engelland  zurück.  Daraus  sehen  wir,  dass 
die  Mahrt  verwandt  ist  mit  den  elbischen  Schwan- 
jungfrauen, die  in  der  germanischen  Heldensage 
von  so  grosser  Bedeutung  sind. 

Da  dasjenige,  was  ich  in  Pommern  Uber 
Hexenwesen  und  Zauberei  gesammelt  habe,  als 
Festschrift  der  Gesellschaft  für  Pomraersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  in  Ihren  Händen 
sich  befindet,  so  erübrigt  nur  noch  auf  die  Vor- 
stellungen des  pommerschen  Landvolkes  von  dem 
Seelenleben  einzugehen.  Einmal  wird  die  Seele 
für  ein  durchaus  selbständiges  Wesen  gehalten, 
das  nur  in  losem  Zusammenhang  mit  dem  Körper 
steht.  Sie  enteilt  deshalb  nicht  nur  sofort  mit 
dem  Eintritt  des  Todes  io  die  Lüfte,  woselbst 


sie  bis  zum  jüngsten  Tage  umherschwebt,  sie 
kann  sich  sogar  schon  hei  Lebzeiten  des  Menschen 
aus  dem  Leibe  entfernen , was  dann  Träume, 
Ahnungen  und  sogenannte  Doppelgänger  zur 
Folge  hat.  Andere  wissen  Leib  und  Seele  nicht 
in  dem  Maasse  zu  trennen.  Wie  beide  im  Leben 
an  einander  gebunden  waren,  so  müssen  sie  auch 
im  Tode  zusammen  bleiben,  das  heisst  die  Seele 
klebt  an  dem  Stück  Erde  fest,  wo  der  Leichnam 
eingesenkt  ist,  und  bleibt  dort,  solange  die  Gebeine 
noch  nicht  zu  Asche  geworden  sind.  Dieser  Vor- 
stellung entspricht  es,  wenn  pommersche  Sagen 
die  Seele  in  Gestalt  eines  flüchtigen,  rasch  dahin 
Bchiessenden  Thieres , eines  Vogels , einer  Maus, 
einer  Schlange  oder  eines  Frosches  kennen  oder 
aber  als  einen  frei  in  der  Luft  schwebenden, 
feurigen  Hauch  (Irrlicht);  jener,  wenn  die  Seele 
nur  in  Gemeinschaft  des  verwesenden  Körpers 
aus  dem  Grabe  zurückkommen  kann , wenn  die 
verstorbene  Mutter  an  der  kalten  Todtenbruat 
den  zurückgelassenen  Säugling  stillt,  der  von  der 
Gattin  fortgerissene  Mann  bei  der  neuen  Trauung 
der  Frau  körperlich  am  Altäre  gegenwärtig  ist, 
der  ums  Leben  gekommene  Bräutigam  die  ihm 
durch  Treuschwur  verbundene  Braut  zu  sich  in 
die  kalte  Grabkammer  herabholt.  Beide  Vor- 
stellungen vereinigen  sich  in  dem  Glauben,  dass 
die  Seele  als  Blume  oder  überhaupt  als  Pflanze 
aus  dem  Grabe  hervorwächst ; denn  hier  bleibt 
die  Seele  zwar  ein  selbständiges  Wesen,  aber  sie 
wurzelt  mit  den  Wurzeln  der  Pflanze  in  dem 
verwesenden  Körper  und  ist  an  den  Fleck  Erde, 
wo  der  Todte  ruht,  für  immer  gebunden. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Vorstellungen  Uber 
die  Seele  ist  der  Glaube  an  den  Nachzchrer,  der 
in  Pommern  überaus  starke  Verbreitung  hat,  zu 
betrachten.  Man  lebt  nämlich  im  Volke  des 
Glaubens,  dass  bestimmte  Menschen  im  Stande 
sind,  nach  dem  Tode  ihre  noch  lebenden  Ange- 
hörigen zu  sich  in  das  Grab  zu  ziehen.  Zu  dem 
Ende  verlassen  sie  in  der  M Hiernach  tüstunde, 
zwischen  elf  und  zwölf  Uhr,  ihre  Ruhestätte  auf 
dem  Kirchhofe,  gehen  in  ihre  ehemalige  Wohoung 
zurück  und  saugen  dort  den  Schlafenden  das 
Blut  aus  dem  Leibe,  dass  sie  langsam  zu  Tode 
siechen.  Solche  Leute  werden  entweder  Neun- 
tödter  (Nöjadoera)  genannt,  dann  glaubt  man,  sie 
hörten  mit  dem  Nachzehren  auf,  sobald  sie 
neun  Menschen  „nachgeholt“  hätten;  oder  aber 
man  heisst  sie  Unfaire  (Ungeheuer).  Von  den 
letzteren  ist  man  der  Ueberzeugung,  dass  sie 
von  ihrem  grausigen  Treiben  nicht  eher  abständen, 
als  bis  sie  ihre  ganze  Verwandtschaft  oder  gar 
das  ganze  Dorf  hingemordet  hätten.  Um  sich 
gegen  den  Nachzehrer  zu  schützen,  wird  um 
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Mitternacht  sein  Grab  aufgegraben  und  dann  ein 
spitzer  Pflock  durch  seine  Brust  geschlagen  oder 
ihm  wird  mit  einem  scharfen  Spaten  der  Kopf 
abgestochen,  oder  endlich  man  gibt  ihm  gewisse 
Gerätschaften  z.  B.  ein  Sieb,  ein  Fischnetz  etc. 
in  den  Sarg;  dann  kann  er  nicht  eher  dos  Grab 
verbissen,  als  bis  er  mit  dem  Sieb  Wasser  zu 
schöpfen  oder  die  Knoten  des  Netzes  in  einer 
Stunde  zu  lösen  vermag. 

Dieser  Nachzehrerglaube  ist  oft  als  slavischen 
Ursprungs  hingestellt  worden.  Mit  Unrecht;  denn 
er  findet  sich  auch  bei  deutschen  Stämmen , bei 
denen  von  slavischer  Beeinflussung  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Er  gehört  mithin  zu  den  Glaubens- 
Vorstellungen  , welche  die  Slaven  mit  den  Ger- 
manen gemeinsam  haben  und  die  zahlreicher  sind, 
als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist. 

Ueberschauen  wir  nun  das  Bild  des  pommer- 
schen  Volksglaubens  noch  einmal,  so  ergibt  sich 
fUr  j eilen,  der  mit  der  germanischen  und  slavischen 
Mythologie  betraut  ist,  das  Resultat,  dass 
die  volksthUmlichen  Glaubensvorstellungen  der 
Pommern , so  weit  sie  nicht  in  den  Kreis  der 
Vorstellungen  gehören , die  den  beiden  grossen 
Volksslätnmen  gemeinsam  und  aus  dem  Grunde 
hier  für  uns  von  keinem  Interesse  sind , rein 
deutsch  sind;  spezifisch  Slawisches  ist  in  dem 
pommerseben  Volksglauben  nicht  zu  finden.  Zu 
demselben  Ergebnis*  würden  wir  kommen,  wenn 
wir  Sitten  und  Bräuche,  Tiersageu  und  Märchen, 
Lebensweise,  Bauart,  Sprache  und  Tracht  be- 
trachten und  mit  denen  des  übrigen  Deutsch- 
lands und  der  slavischen  Stämme  vergleichen 
würden.  Alles  germanisch,  von  spezifisch  Slavi- 
schen keine  Spur. 

Welche  Schlüsse  sind  aber  daraus  zu  ziehen  I 
— Es  ist  schlechterdings  unmöglich , dass  ein 
Mischvolk  so  rein  dio  gesam inten  heidnischen 
Vorstellungen  des  einen  Stammes  bewahrt  haben 
sollte,  während  diejenigen  des  andern  bis  auf  den 
letzten  Rest  verloren  gegangen  wären.  Hätten 
die  Pommern  viel  oder  ein  gut  Theil  slavischen 
Blutes  in  ihren  Adern,  so  müssten  sie  bei  ihrem 
zähen , conservativen  Charakter  auch  viel  oder 
ein  gut  Theil  von  der  slavischen  Art  behalten 
haben,  oder  aber  die  Mischung  hätte  wenigstens 
den  Erfolg  gehabt  , dass  sie  dem  Volksglauben, 
wenn  ich  mich  so  ausdrückeu  darf,  ein  gewisses 
Gepräge  der  Farblosigkeit  verliehen  hätte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  von  mir  nicht 
verschwiegen  werden , dass  sich  mir  bei  der 
Sammlung  der  Volksthümlichen  io  der  Provinz 
der  Eindruck  geltend  gemacht  hat,  als  ob  Vor- 
pommern durchweg  die  einzelnen  Züge  nicht 
ganz  so  scharf  ausgeprägt  bewahrt  habe  als 


Hinterpommern.  Aus  dem  Grunde  mAg  in  den 
Adern  der  Vorpommern  unter  dem  germanischen 
immerhin  etwas  slawisches  Blut  rollen  , die  heu- 
tigen Hinterpommern  dagegen  müssen,  mit  Aus- 
nahme der  Kassuben,  auf  die  sich  unsere  Unter- 
suchung nicht  erstreckte,  der  rein  deutschen  Rasse 
zu  gezählt  werden. 

Dass  dies  Endergebnis*  von  Bedeutung  für 
die  beiden  oben  angegebenen  Hypothesen  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  erste  wird  sich  jetzt 
nur  dann  noch  halten  lassen,  wenn  man  annimmt, 
oder  besser,  wenn  sich  historisch  nae.hweisen  lässt, 
dass  die  germanische  Rückeinwanderung  wenig- 
stens für  Hinterpommern  eine  gänzliche  Aus- 
I rottung  oder  Verdrängung  der  Wenden  zur  Folge 
hatte.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  wird  man  wohl 
bei  der  zweiten  Hypothese  stehen  bleiben  müssen, 
die  ja  auch  von  Jahr  zu  Jahr  grösseren  Anhang 
zu  gewinnen  scheint,  dass  die  Wenden  kein  rein 
slawisches  sondern  ein  germanisch-slaviscbes  Miscb- 
volk  gewesen  sind. 

Herr  Schwartz  (Berlin): 

Der  Herr  Vorredner,  welcher  mit  einer  höchst 
interessanten  Festschrift  „über  das  Hexen  weeen 
und  die  Zauberei  in  Pommern“  die  Versammlung 
begrüsst,  hat  in  dem  soeben  gebotenen  Vortrage 
diu  Frage  von  der  Rassenabstammung  der 
Pommern  von  einer  neuen  Seite  angeregt,  indem 
er  nachgewiesen,  dass  der  noch  herrschende  Volks- 
glaube in  Pommern  zum  grossen  Theil  sich  als 
deutsch-heidnischen  Ursprunges  ergiebt.  Die  um- 
fangreiche Sagensammlung  aus  diesem  Lande, 
mit  der  er  vor  kurzem  die  Wissenschaft  bereicherte, 
hat  ihm  dazu  reiches  Material  geboten.  Ich  will 
nicht  auf  die  von  ihm  beigebrachten  Momente 
weiter  eingehen,  sondern  nur  ein  paar  Gesichts- 
punkte behufs  weiterer  Erörterung  der  Frage 
von  diesem  Standpunkt  aus  hervorheben. 

Die,  von  dem  geehrten  Vorredner  gezeichnete 
Erscheinung  tritt  nämlich  nicht  bloss  io  Pommern, 
j sondern  auch  in  den  angrenzenden  Ländern,  wie 
Mecklenburg  und  in  den  Marken,  ja  auch  stellen- 
weise weiter  hinunter  in  Böhmen  und  einem 
Theile  Schlesiens  hervor.4)  Ueberall  finden  sich 
in  diesen  Gegenden  grössere  und  kleinere  Gruppen, 
in  denen  das  alte  deutsche  Heideuthum  noch  in 
Sage , Gebrauch  und  Aberglauben  t selbst  noch 
gelegentlich  mit  den  heidnischen  Namen  der  alten 
Götter  z.  B.  des  Wodan  und  seiner  Gemahlin 
i Frigg  sich  erhalten  hat,  welche  Beide  ausdrücklich 
auch  noch  zur  Heidenzeit  im  10.  Jahrhundert  als 

*)  Von  Böhmen  namentlich  von  Grohmann  schon 
i bemerkt. 
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Hauptgötter  zwischen  lülbe  und  Odor  bezeugt  wer* 
den.  ln  den  Marken  decken  sich  diese  Gruppen 
noch  zum  Tbeil  mit  den  alten  Stammesgrenzen, 
was  doch  höchst  bedeutsam  ist.  Auch  in  dem  Inhalt 
der  Sagen  spiegelt  sich  noch  der  heidnische  Volks* 
glaube  wieder,  wie  er  sich  besonders  an  die  Sonne 
und  dos  Gewitter  angelehnt.  Namentlich  gehören 
dahin  die  Sagen  von  der  „weissen  Frau*4,  die 
umgeht,  von  dem  wilden  Jäger,  der  sie  verfolgt, 
und  dergl.,  während  von  den  Gebräuchen  die- 
jenigen besonders  in  den  Vordergrund  treten,  die 
sich  an  die  sogen.  Zwölften  zu  Weihnachten, 
d.  b.  an  das  alte  heidnische  Fest  der  Winter- 
sonnenwende, schliessen.  Auch  auf  anderen  Ge- 
bieten des  Volkslebens  schimmert  ein  ähnliches 
Verhältnis  hindurch,  z.  ß.  in  den  Traditionen, 
die  in  allerband  Ueberresten  an  die  alte,  heid- 
nische Unterwelt,  den  sogen.  Nobiskrug  sich  an- 
knöpfen , welcher  Name  auch  noch  selbst  in  der 
Litleratur  bis  ins  vorige  Jahrhundert  gelegentlich 
in  diesem  Sinne  auftaucht , und  speziell  in  der 
Altmark  noch  mit  dem  Aberglauben  verbunden 
auftritt,  dass,  wenn  dem  Todten  nicht  ein  Geld- 
stück (als  Fährgeld)  in  den  Mund  gelegt  werde 
— was  auch  im  Havellande  noch  allgemeiner 
Gebrauch  ist  — der  Todte  nicht  in  Nobiskrug 
Aufnahme  fände,  sondern  als  sogen.  Nachzehrer, 
oder  eine  Art  Vampyr  umgehen  müsse. 

Wenn  nun  diese  alt-mythischen  Elemente  io 
den  angeführten  Gegenden  in  verschiedenen  charak- 
teristischen Formen  und  auch  mit  Namen  auf- 
tret en,  wie  sonst  meist  nicht  im  übrigen  Deutsch- 
land und,  wie  ich  erwähnt  habe,  in  bestimmten 
Gruppirungen,  so  spricht  beides  doch  gegen  eine 
Uebertragung  durch  eine  allgemeine  Kolonisation, 
die  ja  im  Einzelnen  daneben  nicht  geleugnet  werden 
kann.  Dazu  kommen  nun  noch  bestimmte  Nach- 
richten der  Schriftsteller,  die  z.  B.  für  die  Mark 
ausdrücklich  zur  Heidenzeit  noch  eine  gemischte 
Bevölkerung  konstatiren.  Alles  führt  dabin.  an- 
zunebmen,  dass  in  den  weiten  Landstrecken  zwischen 
Elbe  und  Oder  zwar  durch  die  Grenzkriege  viele 
Lücken  entstanden  und  zu  Kolonisationen  Veran- 
lassung gegeben  und  namentlich  so  Städtebild- 
ungen befördert  haben , dass  aber  das  Deutsch- 
werden  der  betreffenden  Lande  schwerlich  sonst 
in  ein  paar  Generationen,  nachdem  die  Wenden- 
herrschaft  zur  Zeit  Heinrichs  des  Löwen  und 
Albrechts  des  Bären  gebrochen,  so  rasch  vor  sich 
gegangen  sein  könne,  wenn  nicht  überall  auch 
ein  gewisser  germanischer  Stock  der  Bevölkerung 
zurückgeblieben  und  die  Fremdherrschaft  der 
Slaven  überdauert  hätte.  Fabricius  und  Giese- 
brecht  haben  schon  dieselbe  Ansicht  gehabt,  der 
erstere  namentlich  unter  Betrachtung  des  eigen- 


tümlichen plattdeutschen  Dialekts  in  diesen 
Gegenden,  der  einen  so  echt  deutschen  Typus  an 
sich  trägt  und  sich  doch  so  charakteristisch  von 
dem  übrigen  Niederdeutschen  unterscheidet.  Die 
Sache  ist  ja  auch  nicht  ohne  Anatogieen,  auch 
nicht  in  der  Hinsicht,  dass  die  Ortsnamen,  wie 
man  oft  dagegen  geltend  macht,  doch  so  vielfach 
I einen  slavischen  Typus  zeigen.  Slavenhemchaft 
ist  ja  ein  historisches  Faktum  , aber  ebenso  wie 
unter  der  Araberherrschaft  in  Spanien  die  Physio- 
gnomie des  Landes  ein  ganz  anders  historisch- 
lokales  Kolorit  erhielt , aber  nach  ihrem  Unter- 
gang die  alten  Stammeseigenthümlicbkuiten , die 
i bis  dahin  ein  latirendes  Dasein  geführt  batten, 
überall  sich  wieder  im  Laude  geltend  machten, 
so  ist  ein  analoger  Prozess  auch  hier  anzu- 
nehmen. Aehnliches  macht  sieb  ja  gerade  auch 
heutzutage  in  der  Türkei  geltend , wo  plötzlich 
wieder  beim  Zerfall  der  Türkenberrschaft  die 
verschiedensten  Stämme  auftreten  und  ihr  typi- 
sches altes  Volkstbum  herauskehreo. 

Soll  von  dieser  Seite  die  Frage  nach  den 
Kassenverliältnisseu  erörtert  werden , so  kommt 
es  darauf  an,  ausser  den  dahinschlagenden  histo- 
risch-ethnologischen Notizen  der  Schriftsteller 
und  einer  Fixirung  der  Punkte,  wo  nachweislich 
Kolonisationen  stattgefunden,  (wie  z.  B.  an  der 
Elbe  oder  auf  dem  Fläming,  wo  auch  die  eigen- 
tümlich mythologischen  Traditionen  verblasster 
auftreten  oder  ganz  verschwinden)  Spezi  al- 
karten zu  entwerfen  von  den  sprachlichen 
Gruppirungen  sowie  den  analogen  des  Volks- 
glaubens. Namentlich  kommt  es  io  letzterer  Hin- 
sicht darauf  an,  festzustellen,  wie  weit  zieht  sich 
der  Verbreitungskreis  der  einzelnen  Formen  und 
Namen,  unter  denen  die  wilde  Jagd  auftritt  — 
welche  Vorstellung  überhaupt  mehr  deutsch,  als 
slavisch  ist  — und  wie  weit  gebt  in  dieser  oder 
in  anderer  Hinsicht  der  Bezirk  des  Wode  oder 
der  Frau  Gode,  der  Frick  oder  der  sie  südlicher 
vertretenden  Frau  Harke  u.  s.  w.V  wie  gruppirt 
sich  namentlich  der  Aberglaube,  der  sich  in  den 
Zwölften  an  die  erwähnten  Namen  schliesst? 
Wie  grenzt  sich  Alp  (Mahrt)  und  Murraue  ab 
u.  dgl.  mehr? 

Wenn  dann  die  archäologisch- prähistorischen 
Ergebnisse  noch  biozukommen,  dann  werden  sich 
Resultate  voraussichtlich  mit  der  Sicherheit,  wie 
sie  überhaupt  bei  prähistorischen  Zeiten  möglich 
ist,  als  eine  historische  Basis  für  die  betreffen- 
den Verhältnisse  begründen  lassen,  die  neben 
den  physischen  und  kraniologischen  Ergebnissen 
dieselbe  Berechtigung  zur  Erwägung  haben;  und, 
wenn  es  gelingt,  beiderlei  Standpunkte  zu  ver- 
einen, so  werden  sie  um  so  fester  begründet  sein. 


Digitized  by  Google 


108 


Die  Sache  ist  schwierig,  aber  Dicht  mit  dem 
Worte  „Germanisirung“,  wie  man  gewöhnlich  sie 
in  den  historischen  Handbüchern  cbarukteriairt 
findet,  abzumachen.  Es  sind  doch  nicht  unbe- 
deutende Landesst recken  , um  die  es  sich  dabei 
handelt,  von  deren  Dimensionen  man  aber  erst  im 
unmittelbaren  Verkehr  die  richtige  Anschauung  be- 
kommt, und  dass  sie  schon  zur  Hoidenzeit  relativ 
besiedelt  gewesen,  davon  legen  die  zahlreichen 
Gräberfelder  Zeugnis*  ab.  Gerade,  als  ich  Jahre 
lang  früher  diese  Gegenden  durchwandert,  um  ihre 
Traditionen  zu  sammeln,  hat  sich  mir  auch  dieses 
Moment  lebendig  aufgedrängt  und  desshalb  betone 
ich  e$#). 

Herr  Virchow: 

Ich  wäre  einigermassen  versucht,  auf  die  letzte 
Frage  etwas  einzugehen.  Ich  kann  nicht  umhin 
zu  sagen , dass  ich  gerade  durch  meine  letzten 
Studien  zu  einer  etwas  anderen  Auffassung  ge- 
kommen bin,  als  mein  verehrter  Freund  Schwärt  z. 
Wir  besitzen  für  einige  Landestheile  direkte  Zeug- 
nisse in  Betreff  der  Schnelligkeit,  mit  der  die 
Germanisirung  vor  sieb  gegangen  ist.  Ich  will 
nur  auf  Helmold  verweisen,  der  für  seine  Zeit 
erklärt,  dass  alles  Land  am  rechten  unteren  Elb- 
ufer vollständig  germanisirt  sei.  Wir  wissen 
von  der  Mehrzahl  der  Plätze,  ura  die  es  sich  hier 
handelt,  wann  die  letzten  Wendischen  existirt 
haben.  Es  gibt  fast  überall  Jahreszahlen  dafür. 
Schliesslich  waren  das  lauter  Sprachinseln.  Das  ein- 
zige etwas  zusammenhängende  Gebiet  war  das  alte 
Pomereilen,  das  eine  ganz  besondere  Betrachtung 
erfordert,  weil,  wie  ich  gestern  schon  erwähnte, 
zu  der  alten  Bevölkerung  nach  der  Wieder- 
gewinnung des  Landes  durch  die  Polen  von  Süden 
her  eine  zweite  Einwanderung  von  Polen  und  eine 
sehr  starke  Repolonisirung  erfolgte , wobei  ein 
grosser  Theil  der  deutschen  Adelsgeschlechter  ihre 
Namen  ins  Polnische  übersetzte.  Daher  stammt  der 
kleinpolnische  Adel , der  im  östlichen  Pommern 
und  Westpreussen  sitzt.  Das  ist  ein  exceptioneller 
Fall , indem  hier  eine  zweimalige  Slavisirung 
stattgefunden  hat,  das  eine  Mal  durch  die  erste 
Einwanderung,  dann  durch  die  Rückwanderung. 
Aehnliches  ist  meiues  Wissens  an  anderer  Stelle 
nicht  vorgekommen.  Sonderbar  genug  finden 
sich  sonst  nur  begrenzte  Sprachinseln,  wie  das 

•)  Man  vergleiche  Vorrede  zu  dem  Buch  de« 
Redners  „Der  heutige  Volksglauben  und  dos  alte 
Heiden thu tu*  Berlin  bei  Hertz,  nowi«  «einen  Vortrag 
im  Verein  für  die  Geschichte  Berlins,  wiederabge- 
draekt  in  „Bilder  »uh  der  Hrande-nburgisch-Preu^i* 
sehen  Geschichte-  Schwarz.  Berlin  bei  M.  Duncker 
(Heymonsi. 


Amt  Lüchow  in  Hannover,  wo  bis  in  den  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  hinein,  rings  umgrenzt 
von  Deutschen,  die  Wenden  sich  erhalten  haben. 
Im  Uebrigen  ist  offenbar  die  Zahl  derartiger  wen- 
discher Orte  nicht  so  gross,  als  man  nach  der 
Zahl  der  Ortsnamen  annebmen  möchte.  Ich  habe 
schon  auf  die  Sonderbarkeit  hingewiesen,  dass 
z.  B.  gerade  in  der  Altmark,  auch  in  Pommern, 
die  Zahl  der  Dörfer,  die  noch  jetzt  slavische 
Namen  haben,  sehr  viel  grösser  ist,  als  nachweis- 
bar slavische  Gemeinden  vorhanden  gewesen  sind. 
Wenn  man  z.  B.  das  frühere  Desertum  an  der 
Sudgrenze  von  Pommern,  die  von  mir  erwähnte 
silva  (den  Urwald)  durchmustert,  so  gibt  es  darin 
eine  sehr  grosse  Zahl  von  slavischen  Ortsnamen, 
obwohl  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  die  Germani- 
sirung  begann , alles  wüst  war.  Die  slavischen 
Ortsnamen , die  da  Vorkommen  t mögen  einzelne 
kleine  Höfe  bezeichnet  haben ; irgendwie  grössere 
können  unmöglich  dagewesen  sein.  Die  Namen 
scheinen  gehaftet  zu  haben  an  relativ  unbedeuten- 
den, kleineren  Ansiedelungen,  die  im  Wald  zer- 
streut waren.  Jedenfalls  fehlen  uns  für  die 
praesnmirto  grosse  Bevölkerung  von  Slaven  die 
entsprechenden  Funde.  Wenn  man  erwägt,  wie 
klein  die  Zahl  der  bisher  bekanntgewordenen 
slavischen  Gräberfelder  ist,  so  ist  es  ganz  über- 
raschend. Ich  will  zugestehen,  dass  viele  davon 
noch  nicht  konstatirt  sein  mögen,  dass  noch  ein 
grosser  Zuwachs  kommen  kann , aber  bis  jetzt 
rechtfertigt  unsere  Kenntniss  von  der  Beschaffen- 
heit der  Urnenfclder  das  nicht,  was  Hr.  Sch  wart* 
an  nimmt,  dass  bei  vielen  Orten  slavische  Urnunfelder 
existireo.  Die  bekannten  Urnenfelder  sind  keine 
slavischen,  sie  gehören  offenbar  einer  viel  früheren 
Periode  an;  Urnengräber,  welche  der  slavischen 
Periode  zuzurechnen  sind,  gehören  zu  den  grössten 
Raritäten.  Daher  muss  ich  glauben,  dass  die  Zahl 
der  slavischen  Bevölkerung  sehr  viel  kleiner  war, 
als  man  nach  der  heutigen  Bevölkerungen ffer 
annehmen  möchte;  es  dürften  sich  vielleicht  aus 
der  Annahme  zahlreicher  Waldhöfe  die  Wider- 
sprüche erklären,  die  sonst  allerdings  schwer  er- 
klärlich wären.  — 

Die  Berichte  Uber  die  Kommissionen 
werden  kurz  ausfallen  können.  Ich  selbst  hätte 
Uber  die  Kommission  zu  berichten,  welche  die 
Kassenfrage  zu  erörtern  hat.  Ich  kann  da- 
rauf verweisen,  dass  der  Hauptbericht  im  vorigen 
Jahr  in  Karlsruhe  erstattet  wurde  und  dass  die 
sämmtlichen  Originaltahellen  über  unsere  Schul- 
erhebungen mit  den  zunächst  daraus  hervorgehen- 
den tbatsäcblichen  Resultaten  im  Archiv  f.  Anth, 
veröffentlicht  sind.  Wenn  den  Mitgliedern  noch 
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keine  Abdrücke  xugekommen  sind , so  ist  der 
Grund  darin  zu  suchen , dass  die  Aufgabe  noch 
nicht  erledigt  ist,  den  resuroirenden  und  epi kri- 
tischen Tbeil  zu  diesen  Ergebnissen  zu  schreiben. 
Es  ist  mir  nicht  gelungen,  bis  zum  heutigen 
Tage  fertig  zu  werden ; im  Laufe  des  Jahres 
wird  es  jedenfalls  möglich  seio. 

Ich  habe  jedoch  mitzutheilen,  dass  der  schon 
von  mir  erwähnte  Herr  Ammon,  (der  Schrift' 
ftlhrer  der  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  General- 
arztes  Dr.  von  Beck  arbeitenden  Commission) 
der  jetzt  die  anthrop.  Untersuchungen  im  Gross- 
berzogthum  Baden  in  die  Hand  genommen  hat, 
einen  grösseren  Bericht  an  den  Herrn  General- 
sekretär eingesendet  bat,  der  hier  der  Hauptsache 
nach  zur  Veröffentlichung  gelangen  soll.  Diese 
Untersuchungen  knüpfen  an  das  an,  was  wir  selbst 
früher  gemacht  haben  und  was  Herr  Ecker  für 
Baden  schon  in  Angriff  genommen  hatte.  Herr 
Ammon  hat  in  erster  Linie  die  Körpergrösse 
und  zwar  nicht  bloss  die  allgemeine  Grösse,  son- 
dern auch  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Haupt- 
t heile  des  Körpers  ins  Auge  gefasst;  daran  koüpft 
er  in  zweiter  Linie  die  Farbe  und  in  dritter  die 
Schädelform , so  dass  die  drei  Untersuchungen 
gleichzeitig  fortgcfübrt  werden.  Er  ist  dabei  zu  dem 
Schluss  gekommen,  das  Wichtigste  beim  Menschen 
sei  die  Statur;  darin  zeige  sich  am  meisten  die 
Bassenverbreitung.  Ich  glaube,  wir  werden  diesen 
Hauptsatz  nicht  leicht  anerkennen  können.  Denn 
die  Körpergrösse  ist  gerade  das,  was  am  häufig- 
sten der  Variation  unterliegt  und  bei  dem  wir 
ganz  bestimmt  den  Nachweis  führen  können,  dass 
die  Lebensweise  und  die  „Mediein“  Einfluss  dar- 
auf haben,  — ein  Satz,  der  auch  aus  den  Domesti- 
kationserfahrungen bei  Tbieren  mit  grösster  Evi- 
denz hervorgeht. 

Weiterhin  hat  Herr  Ammon,  was  viel  wesent- 
licher Ist,  die  Frage  erörtert,  inwieweit  Statur 
und  Kopfform  sich  in  ein  gewisses  Verhältnis* 
setzen,  und  da  ist  seine  Meinung,  das  sei  aller- 
dings der  Fall , während  die  Farbe  der  Augen 
und  der  Haare  weniger  betheiligt  sei.  Er  ist 
jedoch  praktisch  zum  Theil  zu  andern  Resultaten 
gekommen , als  er  theoretisch  auseinandersetzt. 
Es  hat  sich  bei  seiner  Untersuchung  beraus- 
gestellt,  dass  die  grösseren  Körper  im  Allgemeinen 
etwas  mehr  Neigung  zur  Bildung  längerer  oder 
vielmehr  weniger  kurzer  Schädel  haben,  dass  jedoch 
z.  B.  im  Amtsbezirk  Donauescbingen  bei  grossen, 
mittleren  und  kleinen  Leuten  fast  gleich  viel 
Ultrabrachycephaler  Vorkommen,  während  die 
hellen  Haare  daselbst  bedeutend  überwiegen. 

Eine  andere  Sonderbarkeit,  die  dabei  her- 
vorgetreten und  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt  ist, 


betrifft  den  Bezirk  Säckingen,  wo  die  sonst 
gefundene  Regel  nicht  recht  zutreffen  will.  Ich 
war  selbst  vor  ein  Paar  Jahren  nach  Säckingen 
gefahren,  weil  unmittelbar  über  der  alten  Stadt 
auf  dem  Bergplateau  das  Land  der  sog.  Hotzen 
liegt,  ein  absonderlicher  Landstrich,  der  bis  tief 
in  die  Neuzeit  sich  als  eine  besondere  kleine 
Bauernrepublik  mit  zahlreichen  Eigentümlich- 
keiten erhalten  hatte.  Ich  konnte  leider  von 
diesen  Reminiszenzen  nicht  mehr  viel  auffinden 
und  auch  die  Geschichte  ergiebt  scheinbar  nichts, 
was  die  Hotzen  etwa  als  Nachkommen  eines  beson- 
deren Stammes  erkennen  liesse.  Indes*  scheint  aus 
den  Untersuchungen  des  Herrn  Ammon  hervor- 
zugeheo , dass  die  Leute  in  ihrem  physischen 
Verhalten  Manches  an  sich  haben,  wodurch  sie 
sich  von  der  übrigen  Bevölkerung  des  badischen 
Landes  und  namentlich  des  Schwarzwaldes  unter- 
scheiden. 

Jedenfalls  ist  der  Weg,  den  Hr.  Ammon 
betreten  hat,  ein  sehr  fruchtbarer,  und  da  sieb 
beute  bei  mir  schon  ein  neuer  Volontär  gemeldet 
hat,  der  beabsichtigt,  die  Sache  in  Pommern  in 
die  Hand  zu  nehmen,  so  dürfen  wir  vielleicht 
hoffen,  dass  die  Angelegenheit  demnächst  von 
vielen  Seiten  her  angegriffen  werden  wird.  — 

Hier  folgt  der  von  dem  Herrn  Vorsitzenden 
im  Vorstehenden  erwähnte  Bericht  der  anthro- 
pologischen Kommission  in  Karlsruhe: 

Karlsruhe,  Mitte  Juli.  Wie  in  Nr.  4.  des 
Corr.-Bl.  gemeldet  wurde,  bat  die  vom  Anthrop. 
and  Alterthums- Verein  Karlsruhe  ins  Leben  ge- 
rufene Anthropologische  Kommission  unter 
dem  Vorsitz  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  v.  Beck 
beschlossen,  in  5 Amtsbezirken  (von  52  des 
Landes)  in  diesem  Jahre  eine  Aufnahme  der 
Militärpflichtigen  beim  Musterungsgeschäft  vor- 
zunehmen, und  es  ist  die  Genehmigung  des  könig). 
preuss.  Kriegsministeriums  und  der  grossh.  bad. 
Regierung  hierzu  ertbeilt  worden.  Als  Vorarbeit 
wurde  aus  den  Materialien  des  grossh.  statistischen 
Bureau's,  welche  in  dankeoswerther  Weise  zur 
Verfügung  gestellt  wurden,  eine  Grössen- 
statistik dor  Militärpflichtigen  für  den  25jähr. 
Durchschnitt  von  1840  bis  1864  (im  Ganzen 
281240  Mann)  nach  Amtsbezirken  berechnet. 
Dabei  wurden  in  üebereinstimmuog  mit  der  von 
Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  für  Bayern  gemachten 
Arbeit  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  Bd.  IV)  drei  Gruppen  gebildet: 
die  „Kleinen“,  welche  1,62  m nicht  erreichen, 
die  „Mittlern“  von  1,62  bis  excl.  1,70  und 
die  „Grossen“  von  1,70  an  aufwärts,  wo- 
bei man  wegen  Nichtübereinstimmung  mit  dem 
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alten  badischen  Maas?  sich  des  Interpolations- 
Verfahrens  bediente.  Es  zeigte  sich,  dass  der 
Prozentsatz  der  „ Grossen“  und  der  „Kleinen“  in 
den  einzelnen  Bezirken  unter  sich , und  das 
Gesammtresultat  von  dem  bayerischen  wesentlich 
vorschieden  ist,  indem  Bezirke  mit  30  — 40°/o 
„Grossen“  in  Baden  nicht  Vorkommen , sondern 
der  höchste  Satz  29°/o  nicht  erreicht , dass  da- 
gegen bei  den  „Kleinen“  eine  neue  Rubrik  von 
40 — 50n/o , welche  in  Bayern  nicht  nöthig  ist, 
anzufUgen  war*).  Die  Kommission  wählte  zur 
diesjährigen  Untersuchung  den  Bezirk  mit  den 
meisten  „Kleinen*,  das  ist  Wolfaeh  auf  dem 
Schwarzwald , und  einen  der  Bezirke  mit  den 
meisten  „Grossen*,  das  ist  Donaueschingen 
auf  der  Hochebene  der  sog.  „Baar*.  Ausserdem 
wurden  bestimmt:  Kehl  am  Rhein  wegen  der 
sog.  „Hanauer“,  ein  ßuzirk  mit  ziemlich  vielen 
„Grosson“,  Säckingen  wegen  der  sog.  „Hotzen“, 
welche  man  nach  einigen  vereinzelten  Erschein- 
ungen in  ihrer  malerischen  Tracht  allgemein  für 
einen  grossen  Menschenschlag  hielt,  die  aber 
die  Statistik  an  die  Seite  der  Kleinsten  gestellt 
hat,  und  Karlsruhe  (Stadt  und  Land,  zusammen 
ein  Bezirk)  als  Sitz  der  Kommission.  Nunmehr 
wurde  für  die  einzelnen  Gemeinden  dieser 
6 Bezirke  die  Zahl  der  „Grossen*  und  „Kleinen“ 
berechnet,  sodann  die  Zahl  der  Leute  in  den 
Grössenintervallen  von  3 zu  3 cm,  wornach  sich 
für  jede  Gemeinde  eine  Häufigkeitscurve  eon- 
struiren  liess.  Die  einzelnen  Gemeinden  wiesen 
grosse  Unterschiede  auf,  das  Merkwürdigste  war 
aber,  dass  die  meisten  Häufigkeitscurven  zwei 
Maxiraa  darboten,  d.  h.  von  dem  kleinsten  Mann 
nimmt  die  Häufigkeit  zu  bis  etwa  zum  Intervall 
1,60/63  rn,  dann  nimmt  die  Häufigkeit  wieder 
ab  und  ein  zweitesmal  zu  bis  zum  Intervall 
1,60/72  m oder  1,72,75  m,  worauf  sie  erst  bis 
zum  grossen  Mann  abnimmt.  Ein  physiologischer 
Grund,  warum  die  Leute  von  mittlerer  Grösse 
seltener  sein  sollen,  als  die  Kleineren  und  Grösseren 
ist  nicht  denkbar,  — und  die  Annahme,  dass 
wir  hier  das  Anzeichen  zweier  noch  nicht 
ganz  verschmolzenen  Rassen  von  verschieden 
grosser  Statur  vor  Augen  haben , ist  auf  den 
ersten  Anblick  etwas  befremdend.  Ich  habe  über 
die  Konstanz  der  Vererbung  der  Statur  viele 
protokollarische  Angaben  von  Grenadieren  ge- 
sammelt und  halte  obige  Annahme  nicht  mehr  für 
unmöglich,  wenn  ich  mich  auch  begreiflicherweise 
nicht  bindend  für  dieselbe  aussprechen  will.  Für  , 
beute  genügt  es,  auf  die  merkwürdige  Thatsache 

*)  Auf  die  Ergebnis  dieser  Statistik  in  ihren  geo- 
graphischen und  sonstigen  Beziehungen  wird  ein  ander- 
mal einzugehen  sein.  D.  Yerf. 


und  einen  Erklärungsversuch  hingewiesen  za 
haken. 

Der  Vollzug  der  anthropologischen  Aufnahmen 
beim  Musterungsgescbäft  geschah  in  den  Monaten 
März  und  April  durch  Mitglieder  der  Kom- 
mission unter  gefälliger  Unterstützung  durch  einige 
Herren  Militär-Assistenzärzte,  und  die  Ergebnisse 
sind  nun  soweit  verarbeitet,  dass  vorliegender  Be- 
richt darüber  veröffentlicht  worden  kann. 

Die  anthropologische  Aufnahme  fand  entweder 
unmittelbar  vor-  oder  nach  der  militärärztlichen 
Musterung  statt  und  es  wurden  in  eine  vorher 
gefertigte  Liste,  worin  von  jedem  Mann  Namen, 
Beruf  und  Geburtsort  stand,  eingetragen: 
Augen-  und  Haarfarbe,  Kopf-Länge  und 
-Breite,  Ganze  Grösse  und  Sitzgrösse, 
sonstige  Bemerkungen  (dunklere  Hautfarbe, 
Behaarung,  Missbildung  etc.).  Bei  der  Verar- 
beitung wurden  die  Nichtbezirksangehörigen,  die 
Israeliten  und  vorerst  auch  die  ZurUckgestellten 
unberücksichtigt  gelassen ; man  gewann  dadurch 
eine  Jahresschicht  der  deutschen  Bevölkerung 
des  betr.  Bezirkes , welche  freilich  unter  der 
Herrschaft  der  militärischen  Freizügigkeit  nicht 
mehr  ganz  so  vollständig  ist,  wie  sie  es  unter 
den  früborn  Verhältnissen  gewesen  wäre. 

Die  Grössenstatistik  des  laufenden  Jahres 
| verglichen  mit  dem  25jährigen  Durchschnitt  von 
1810  — 64  ergab  folgendes: 
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Somit  hat  in  allen  Bezirken  die  Zahl  der 
„Grossen“  zu-  und  die  der  „Kleinen“  abgenom- 
men , nur  in  der  Stadt  Karlsruhe  sind  es  mehr 
„Kleine*.  Aus  dieser  Thatsache  darf  man  nicht 
den  Schluss  ziehen , dass  die  Statur  der  Leute 
im  Zunehmen,  sondern  nur,  dass  der  Jahrgang 
1886  ein  „guter“  ist;  denn  wie  die  Militärärzte 
versichern , giobt  es  in  Bezug  auf  Grösse  und 
Tauglichkeit  Perioden  von  verschiedener  Güte. 

Uebermässige,  d.  h.  Leute  von  1,75  m 
und  mehr  befanden  sich  unter  den  Grossen  in 
Karlsruhe  Stadt  14=14,6°/o,  Karlsruhe  Land 
13=4,6%,  Säckingen  9=7,4%,  Kehl  11=6,9%, 
Donaueschingen  6=3,4°/o,  Wolfaeh  7=3,7%. 

Riesen  über  1,90  m waren  nicht  vorhanden. 

*)  In  der  1886er  Aufnahme  sind  einige  Gemeinden 
unberücksichtigt  geblieben.  Der  Verf. 
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Der  grösste  Mann  mass  in  Karlsruhe-Stadt  1.835  m, 
Karlsrahe-Land  1,805  m,  Säckingen  1,805  m, 
Kehl  1,82  m,  Donaueschingen  1,805  m,  Wolfach 
1,785  m. 

Die  Bezirke  mit  den  „ meisten “ Grossen  hatten 
demnach  auch  die  „grössten“  Leute.  Kleiner  als 
1,48  m waren  in  Karlsruhe-Stadt,  Kehl  und 
Donau eschingen  keine  Leute;  in  S&ckingen  wurden 
zwei , welche  in  diese  Kategorie  fallen  können, 
nicht  gemessen;  in  Karls ruhe-Land  hatten  weniger 
als  1,48  m 5 Mann*)  = l,8°/n  der  kleinste 
1,36  m,  in  Wolfach  ll=5,9°/o,  der  kleinste 
1,13  m (!), 

Unter  diesen  kleinen  Leuten  befanden  sich 
viele,  welche  augenscheinlich  in  der  Entwicklung 
zurückgeblieben  waren  und  wie  Knaben  aussahen, 
wenig  oder  keine  Pubeshaare  und  zum  Theil 
noch  nicht  mutirt  hatten.  Ein  detaillirter  Bericht 
übe*r  dieselben  liegt  bei  den  Akten  der  Kommission. 
Es  ist  von  Bedeutung,  dass  diese  Zurückgebliebenen 
ganz  vorwiegend  hellpigmentirte  Individuen 
waren  (blaue  Augen,  blonde  Haare),  dass  also  den 
dunkelpigmentirten  im  Allgemeinen  eine  raschere 
Entwicklung  eigen  ist. 

Schliesslich  wurden  wieder  die  Prozentsätze  der 
Häufigkeit  für  alle  Grössenintervalle  von  3 zu  3 cm 
berechnet  wie  in  den  älteren  Tabellen  von  1840 
bis  1864,  und  es  wurden  zur  Vergleichung  die 
Häufigkeitskurven  konstruirt,  wobei  wieder 
die  doppelten  Maxima  zum  Vorschein  kamen. 

Was  nun  die  Augen-  und  Haarfarbe  be- 
trifft, so  war  das  Ergebniss  nachstehende  Tabelle : 
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Die  Zusammenfassung  der  blauen  und  grauen 
Augen  als  „helle“,  sowie  der  braunen  und  grünen 
als  „dunkle“ , entsprang  dem  Bedürfnis» , im 
weiteren  Verfolg  der  Statistik  die  Zahl  der  Kate- 
gorien behufs  grösserer  Uebersichtlicbkeit  zu  ver- 
ringern. Grau  und  Grün  sind  Misch-  und  Ueber- 
gangsfarben , wovon  erstere  dem  Blau , letztere 
dem  Braun  näher  steht.  In  der  Urtabelle  sind 
noch  wasserblau,  hellblau,  dunkelblau,  hellbraun, 


•)  Mit  HinweglaHsang  von  zwei  Verwachsenen. 


dunkelbaun  unterschieden , ebenso  verschiedene 
Stufen  bei  den  Haarfarben.  Das  Ergebniss  obiger 
Tabelle  ist,  dass  die  hellen  Augen  in  allen  Be- 
zirken Uberwiegen,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem 
Grade,  die  hellen  Haare  dagegen  in  Karlsruhe- 
Land  und  S&ckingen  von  den  dunkeln  übertroffen 
werden. 

Die  Kopf-Indices  wurden  für  jeden  Amts- 
bezirk berechnet;  es  fanden  sich  in  Prozent: 
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Dolicbocepbale  Kopf-Indices  kommen  nur  ver- 
einzelt vor  (3  Mann)  und  ausschliesslich  in  dem  Be- 
zirke Karlsruhe-Stadt  und  -Land,  Mesocephale  in 
grösserer  Zahl  auch  nur  in  diesem  Bezirk,  in 
allen  andern  sind  die  Mesocephalen  fast  ver- 
schwindend. Die  Brachycephalen  sind  in  dem 
genannten  Bezirk  und  ausserdem  nur  noch  in 
Kehl  zahlreicher  als  die  Hyperbrachycephalen, 
in  den  drei  übrigen  Bezirken,  Säckingen,  Donau- 
eschingen und  Wolfach  sind  die  Hyperbrachy- 
cephalen die  zahlreichste  Klasse  und  giebt  es 
nicht  nur  viele  Ultrabrachycephale,  sondern  auch 
einige  Extrembrachycephale  (höchster  Indox  97). 
In  Kehl  wie  in  Karlsruhe-Stadt  und  -Land  sind 
keine  Indices  über  94  vorhanden. 

Erinnert  man  sieb , dass  unter  den  Schädeln 
aus  germanischen  Reihengr&bern  sich  be- 
finden Prozent  (nach  Kol  1 mann  auf  die  neue 
GruppeneintheiluDg  berechnet):  Ultradolichoce- 

phale  0,14,  Hyperodol.  5,60,  Dolichoc.  36,39, 
Mesoc.  37,43,  Brachyc.  15,23,  Hyperbr.  4,57, 
Ultrabr.  0,43  Maximal-Index  92,  so  springt  in 
die  Augen,  dass  das  Verhältnis  der  Indexgruppen 
sich  gerade  umgedreht  hat:  bei  den  alten  Ger- 
manen herrschte  die  Langköpfigkeit  vor,  bei  den 
jetzigen  Süddeutschen  die  Kurzköpfigkeit  oder 
Ueberkurzküpfigkeit. 

Alle  diese  angeführten  Thatsachen  der  Grössen-, 
Augen-,  Haar-,  und  Indexstatistik  werden  erklär- 
lich, wenn  man  annimmt,  dass  die  Germanen, 
welche  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  in 
unsere  Gegend  einwandorten,  eine  ansässige  rund- 
köpfige Bevölkerung  von  kleiner  Statur  und  brü- 
netter Complexion  angotroffen  baben,  welche  sie 
theils  zu  Leibeigenen  machten,  theils  in  die  damals 
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noch  unwirklichen  Tbalsch  luchten  des  Schwarz- 
waldes zurückdrängten , während  sie  die  frucht- 
bare Ebene  des  Rlnvtuth&U  und  die  Hochebene 
der  Baar  fUr  sich  nahmen.  Von  diesen  Zentren 
aus  ist  dann,  mit  dem  6.  oder  7.  Jahrhundert 
beginnend,  die  Vermischung  der  Rassen  vor  sich 
gegangen. 

Für  die  Gesotz e d er  V ererb  un  g ergeben 
sich  folgende  Schlüsse:  die  hohe  Statur  der  Ger- 
manen erscheint  als  ein  fest  fixirtes  Rassemerk- 
mal, weiches  sich  noch  heute  vererbt.  Die  Farbe 
der  Augen  hat  vielleicht  schon  eine  grössere 
Tendenz,  Miscbstufen  (grau,  grün)  zu  bilden, 
schlägt  aber  doch  immer  wieder  in  grosser  Zahl 
rein  durch.  Das  Letztere  gilt  auch  von  der  Haar- 
farbe und  von  der  Pigmentirung  überhaupt. 
Am  schwächsten  fixirt  ist  die  dolichoide  Kopf- 
form, bei  der  die  bisherige  Vermischung  schon 
ein  nahezu  völliges  Schwinden  der  Urform  hervor- 
gebraebt  hat  und  Rückschläge  nur  sehr  selten 
und  niemals  bis  zu  den  Formen  der  Hyper-  und 
Ultradolicbocephalie  eintreten. 

Das  bei  der  Musterung  gewonnene  Material 
wurde  nun  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
verarbeitet,  geprüft  und  verglichen,  um  die  ver- 
steckten Gesetze  herauszufinden.  Der  Raum 
verbietet,  auf  Alles  einzugehen  und  ich  will  da- 
her nur  noch  drei  Punkte  hervorheben: 

1)  Die  Beziehung  der  Kopfform  zur  Augen- 
farbe. Sondert  man  in  jedem  Hezirkc  die  Hell- 
äugigen von  den  Dunkeläugigen,  so  ergiebt  sich 
nachstehende  Tabelle  (in  Prozent) : 
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8)  Wallach:  hell 
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In  den  meisten  Bezirken  herrschen  somit 
unter  den  längeren  Köpfen  (Meso-  und  Braehy- 


cepbale)  die  dunkeläugigen  vor,  was  auf 
den  ersten  Blick  überrascht,  da  man  das  Zu- 
sammentreffen zweier  germanischer  Merkmale  er- 
wartet, was  aber  unter  3)  seine  Erläuterung  findet. 

2)  Die  Beziehung  der  Statur  zur  Kopfform. 
Es  • wurden  in  den  Grössenintervallen  von  3 zu 
3 cm  die  Kopfe  nach  den  Indices  gesondert. 
Der  Uebersichtlichkeit  wegen  mussten  jedoch  die 
Grössenintervalle  in  die  3 Hauptgruppen  , Grosse“, 

„ Mittlere“  und  „Kleine“  zusammengefasst  werden. 
Dabei  stellte  sich  in  vier  Bezirken  ein  überein- 
stimmendes Resultat  heraus.  Es  waren  Dolicho- 
cep  hale: 


OruaM  Midi«  re  Kleine 
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In  den  übrigen  Bezirken  sind  keine  Dolicho- 
cephale  und  diese  3 vereinzelte  gestatten  offen- 
bar keinen  Schluss.  Deutlicher  wird  die  Sache 
schon,  wenn  wir  Dolicho-  und  Mesocephale 
Zusammenflüssen. 


GrwMMi  . Mittlere  Klein« 
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Die  Abnahme  der  Dolicho-  und  Mesocephalen 
von  links  nach  rechts,  von  den  „Grossen“  zu 
den  „Kleinen“  ist  in  den  einzelnen  Bezirken  fast 
üherall  eine  stetige.  Die  Abweichungen  sind  un- 
erheblich. Am  deutlichsten  tritt  das  Verhältnis« 
hervor  in  den  Bezirken  Karlsruhe-Land  und  Kehl, 
und  in  der  Addition  beträgt  die  Abnahme  von 
den  Grossen  zu  den  Mittleren  3,5°/i>  der  Ge- 
sammUahl,  von  den  Mittleren  zu  den  Kleinen 
1,5  °/o,  im  Ganzen  5°/o.  Dieses  Resultat  ist  ge- 
zogen aus  830  Mann,  worunter  78  Dolicho-  und 
Mesocephale. 

Fügt  man  die  Klasse  der  Brachycephalen 
hinzu,  so  gelangt  inan  bei  Index  85  an  die 
Grenzlinie,  welche  die  heutigen  Kopfformen 
in  zwei  ungleiche  Hälften  scheidet.  In  einigen 
Bezirken  sind  die  Köpfe  unter  Ind.  85  zahl- 
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reicher,  in  anderen  diejenigen  Ober  Ind.  85. 
Diese  Grenzlinie  ist  besonders  geeignet,  ein 
sicheres  Resultat  zu  konstatiren,  weil  man  wegen 
der  grossen  Zahl  der  Köpfe  in  beiden  Hälften 
am  unabhängigsten  von  Zufälligkeiten  ist.  Da 
haben  wir  nun: 
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Besonders  schön  tritt  die  Abnahme  der 
längeren  Köpfe  von  links  nach  rechts  im  Bezirk 
Kehl  hervor,  wo  bei  den  „Grosson“  die  erste 
Kolonne  aberwiegt  (26:18),  bei  den  „Mittlern11 
beide  Kolonnen  gleich  sind  (38 : 38)  und  bei  den 
„Kleinen“  die  Wagschale  der  kürzeren  Köpfe 
Binkt  (14 : 22).  In  der  Summe  aller  5 Bezirke 
ist  die  Abnahme  der  Dolicho-,  Meso-  und 
Brach ycephalen  von  den  „Grossen“  zu  den  „Mitt- 
lern“ 9 % von  diesen  zu  den  „Kleinen“  2°/o, 
im  Ganzen  1 1 % der  Gesammtzabl  von  888  Mann. 

Im  Bezirk  Säckingen  allein  ist  das  Verhält- 
nis« umgekehrt.  Hier  sind: 

Grcwse  Mittlere  Kleine 

Im  Ganzen : 27  66  28 

Darunter 

Mesoc.:  1=3,7®/*  2=3,0%  3=10,7o/o 

Mesoc  plus 

Brachyc.:  8 = 30  °/o  25=38  % 13  = 46  °/o 

Hier  haben  wir  also  eine  Zunahme  der 
längeren  Köpfe  von  den  „Grossen“  zu  den 
„Kleinen“.  Dieses  Resultat  ist  aber  aus  nur 
121  Mann  gezogen  in  einem  Bezirk  mit  beson- 
deren Verhältnissen.  Addirt  man  alle  fünf 
Bezirke,  so  ist.  dos  Gesammtergebniss : 

Grosse  Mittlere  Kleine 

unter  über  unter  über  unter  über 
Ind.  85  Ind.  85  Ind.  85 
Alle  o Bezirke:  138:99  241:231  153:149 

58°/*  4*2<»/o  51ö/o  49°/«  5*>/o  4 «o/o 

Der  Bezirk  Säckingen  vermag  also  rechnerisch 
an  dein  Gesammtergebniss,  welches  auf  1011  In- 
dividuen beruht , in  der  Hauptsache  nichts  zu 
ändern.  Eine  Abnahme  der  längeren  Köpfe 
von  den  „Grossen“  zu  „Kleinen“  bleibt  bestehen, 
nur  ist  diese  keine  ganz  stetige  mehr.  Das  Ver- 
hältnis ist  58®  o 51°/o  52fy» 


Die  Abnahme  beträgt  also  6 — 7°lo.  In  meinem 
Bericht  in  No.  4 de«  Corr.-Bl.  war  dos  Vor- 
handensein von  mehr  Prozent  Lang-  und  Mittel- 
köpfen bei  den  grossen  Grenadieren  gegenüber 
den  20  cm  kleineren  Füsilieren  des  Rgts.  No.  111 
nachgewiesen,  was  mit  Obigem  Btimmt. 

Andererseits  ist  zu  beweisen,  dass  die  ausser- 
gewöbnlichen  Kurzköpfe  hauptsächlich  bei  den 
„Kleinen“  zu  findeQ  sind. 


Extrem  -Brach  ycephale 

(Über  Index  95) 
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Hier  gilt  das  Gleiche,  was  ich  bei  den  ver- 
einzelten Doliehocepbalen  gesagt  habe,  dass  sich 
auB  einer  so  geringen  Anzahl  kein  Schluss  ziehen 
lässt,  obwohl  auf  die  Gruppe  der  Kleinen  3 Ex- 
trera-Bracbycepbale  fallen,  auf  die  der  Mittlern 
und  Grossen  nur  je  1,  denn  dies  könnte  auch 
Zufall  sein. 

Anders  wird  es  aber,  wenn  wir  die  Ultra- 
totachycepbalen  bin/unehmen,  also  alle  In- 
dices  über  90.  Dann  sind  vorhanden: 
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In  allen  diesen  Bezirken  findet  eine  stetige 
Zunahme  der  Indices  Uber  90  statt,  wenn  man 
in  der  Tabelle  von  links  nach  rechts,  von  den 
Grossen  zu  den  Kleinen  geht;  nur  in  Donau- 
eschingen  sind  die  hoben  Indices  annähernd  gleich 
über  die  drei  Grössenstufen  vertheilt.  Dafür 
sind  aber  in  Karlsruhe- Stadt  und  Kehl  bei  den 
Grossen  überhaupt  keine  Indices  über  90  vor- 
handen, in  dem  erstgenannten  Bezirk  auch  bei 
den  Mittlern.  In  Kehl  ist  die  Zunahme  beson- 
ders charakteristisch  von  den  Mittlern  zu  den 
Kleinen  5,3%  und  11,1%,  also  Verdoppelung, 
ähnlich  findet  in  Wolfach  von  den  Grossen  zu 
den  Kleinen  (12,0,  15,0  und  23,04,%)  nahezu 
Verdoppelung  statt.  In  allen  5 Bezirken  zu- 

sammen finden  sich  Ultra-  und  Extrounbrachy- 
Cephale : 

ft* 
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bei  den  Grossen  4,8 % 

„ „ Mitttlern  7,2  % 

„ „ Kleinen  10,6% 

Es  findet  somit  mehr  als  Verdoppelung  statt. 
Wieder  muss  ich  dein  Bezirk  Säckungen  eine 
Sonderstellung  anweisen,  denn  wenn  auch  nicht, 
wie  oben  in  Säckingen  gerade  das  Umgekehrte 
stattfindet,  nämlich  eine  Abnahme  der  hohen  In- 
diees  bei  den  Kleinen,  so  ist  doch  immerhin  bei 
den  Mittlern  ein  starker  Ausfall,  während  die 
Grossen  und  Kleinen  nahezu  gleich  betheiligt  er- 
scheinen. 

Wir  haben  in  Säckingen 

Gromie  Mittlere  Kleine 
Im  Gaozen : 27  06  28 

Darunter  Ultra- 

und  Extrembr.  4 5 4 

= 14.8%  =7,6%  =14,3  % 

Das  ist  wieder  sehr  sonderbar,  ändert  aber 
wieder  das  rechnerische  Ergebniss  nicht,  wenn 
man  alle  5 Bezirke  zusammen  addirt: 
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Zusammen : 
Darunter  Ultra- 
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und  Bxtrembr. 

14 

34 

33 

= 5.90/0 

= 7,20/0 

= 10,9  »/( 

Also  bei  dieser  grossen  Zahl  von  1011  In- 
dividuen findet  sich  bestätigt  und  wohl  begründet 
der  Satz,  dass  bei  den  kleinen  Leuten  nahe- 
zu doppelt  soviel«  Ultra-  und  Extrern- 
bracby cephale  Vorkommen,  als  bei  den 
Grossen,  und  dass  von  diesen  zu  jenen 
eine  allmähliche  stetige  Zunahme  statt- 
findet. 

Haben  wir  nun  auch  nicht  mehr  eine  grosse 
langköpfige  und  eine  kleine  kurzköpfige  Rasse, 
so  ist  doch  noch  etwas  davon  übrig  geblieben 
und  wir  dürfen  für  diese  5 süddeutschen  Bezirke 
aussprechen : 

„Die  Zahl  der  Köpfe  unter  Index  85 
nimmt  von  denGrosaen  zu  denKleinen 
fortschreitend  ab.“ 

„Die  Abnahme  von  den  Grossen  zu 
den  Mittleren  ist  bedeutender,  als 
diejenige  von  den  Mittleren  zu  den 
Kleinen.“ 

„ln  vier  Bezirken  ist  die  Abnahme 
durchschnittlich  11  Prozent,  in  allen 
fünf  Bezirken  zusammen  6 — 7 Prozent. 

„Ingleichem  Masse  nehmen  d i e K öpfe 
Uber  Index  85  von  den  Grossen  zu  den 
Kleinen  zu.“ 

Was  die  absolute  Länge  der  Köpfe  an- 
betrifft, so  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Köpfe  in 
den  Bezirken  Karlsruhe  und  Kehl  durscbschnitt- 


lick  grösser  waren,  als  die  in  Säckingen,  Donau- 
escbingen  und  Wolfach.  In  den  3 letzteren  be- 
wegte sich  die  Länge  hauptsächlich  zwischen 
1 17  u.  18cm,  manchmal  sich  erbebend  bis  19cm, 
einigemal«  auch  unter  17  cm  herabgehend. 

3)  Die  Beziehung  der  Statur  zur  Augen - 
färbe.  Nach  dem  Ergebniss  der  vorhergehenden 
Untersuchung  wird  man  geneigt  sein,  auch  zwi- 
schen Grösse  und  Augen  färbe  eine  Korrelation 
zu  vermutben.  Eine  solche  bat  sich  jedoch  nicht 
nacbweisen  lassen,  da  die  Resultate  der  Bezirke 
einander  widersprechen. 


Tab.  a.  Die  hellen  Angen  hantiger  bei  den  Grossen. 
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Tab.  b.  Unbestimmtes  Ergebniss. 
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Tab.  c.  Die  hellen  Außen  häufiger  hei  den  Kleinen. 
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In  der  Tabelle  i 

i ist 

die  i 

\ b n a 

i h me 

von 

links  nach  rechts  keine  stetige,  sie  boträgt  von 
den  „Grossen“  zu  den  „Mittleren“  8 %,  dann 
tritt  eine  Zunahme  um  5%  zu  don  „Kleinen“ 
* ein,  Differenz  3%.  Setzt  man  die  „Grossen“ 
in  Gegensatz  zu  der  Summe  der  „Mittleren“ 
und  „Kleinen“,  was  seine  Berechtigung  hat,  so 
j ist  die  Abnahme  der  hellen  Augen  6%  %. 

In  den  Bezirken  der  Tabelle  h bängt  das  Er- 
j gebniss  jeweils  von  einem  Mann  ab,  der,  zu- 
fällig in  dio  andere  Rubrik  versetzt,  das  Resultat 
umkehren  würde.  Deswegen  nenne  ich  dasselbe 
„unbestimmt.“ 

In  Tabelle  c ist  die  Zunahme  der  Hell- 
äugigen von  den  „Grossen“  zu  den  „Kleinen“ 
sehr  ausgesprochen,  sie  beträgt  24  °/0. 

Alle  5 Bezirke  zusammen  mit  1011  Mann 
ergeben : 

Grosse  Mittlere  Kleine 

Alle  5 Bezirke  T27  110  251  22?  179  123 

54  O/o  46  0/0  580/o  470/0  .79  0/0  41»/# 
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Die  Zahl  der  Helläugigen  ist  also  bei  den 
„Grossen“  und  „Mittleren“  ungefähr  gleich, 
während  bei  den  „Kleinen“  eine  Zunahme  um 
5 — 6 °jn  eintritt.  Da  aber  dieses  Ergebnis»  nicht 
aus  einer  Anzahl  übereinstimmender  Bezirke  ab* 
geleitet  ist , die  Bezirke  sich  vielmehr  wider- 
sprechen und  bei  der  Addition  ihre  Eigentüm- 
lichkeiten gegenseitig  auslöscben,  so  vermag 
ich  demselben  eine  massgebende  Bedeutung  nicht 
zuzuerkennen.  Man  wird  nur  sagen  dürfen,  dass 
eine  deutliche  Beziehung  der  Statur  zur  Augen- 
farbe nicht  Dachgewiesen  ist,  wenn  auch  die  Hell- 
farbigen bei  den  „Kleinen“  etwas  zahlreicher  zu 
sein  scheinen. 

Dies  erklärt  nun  auch,  warum  die  Untersuch- 
ung unter  1)  ergeben  hat,  dass  die  hellen  Augen 
unter  den  längern  Köpfen  etwas  seltener 
sind,  denn  die  „Grossen“  sind  zugleich  auch  die 
mit  den  längern  Köpfen,  wie  aus  2)  hervorging. 

Da  sich  nun  aber,  wie  oben  bemerkt,  unter 
den  „ Kleinen“  viele  helläugige  und  blonde  In- 
dividuen befinden,  welche  im  Wachsthum 
zurückgeblieben  sind,  dies  aber  wahrschein- 
lich noch  nachholen,  so  dürfte  der  Ueberschuss  von 
5 — 6 °/o  Hellen  bei  den  „Kleinen“  in  den  folgenden 
Lebensjahren  ganz  oder  nahezu  verschwinden  und 
die  Pigmentirung  in  den  drei  Grössenstufen 
dann  annähernd  gleich  vertbeilt  sein. 

Im  nächsten  Jahr  sollen  10  Amtbezirko 
in  ähnlicher  Weise  bearbeitet  werden,  sodass  in 
etwa  5 Jahren  das  ganze  Land  durchgenommen  ist. 

gez.  Otto  Ammon. 

Herr  Virchow: 

In  Bezug  auf  die  kartographische  Kom- 
mission hat  derjenige  Herr,  der  durch  Herrn  Fraas 
mit  der  Ausführung  der  Karten  beauftragt  wor- 
den war,  Herrn  v.  Tröltsch  in  Stuttgart  io  einem 
ausführlichen  Bericht  an  uns  nachgewiesen,  warum 
es  augenblicklich  nicht  gelingen  will,  vorwärts 
zu  kommen.  Er  beschwert  sieb  hauptsächlich 
Uber  die  deutschen  Regierungen,  und  fordert  in 
diesem  Punkt  von  uns  einige  Unterstützung.  Ich 
glaube,  es  liegt  weniger  an  dem  guten  Willen 
der  Regierungen  als  an  der  Organisation  unserer 
Kommission,  die  vielleicht  weiter  gelangen  würde, 
wenn  sie  die  betreffenden  Fühlungen  selbst  herzu- 
stellen  verstünde;  wie  die  Sache  vorwärts  zu  bringen 
ist,  haben  unsere  Kollegen  io  Bayern  gezeigt,  die  erst  | 
neulich  wieder  eine  grosse  Abtheilung  der  bayeri-  | 
sehen  antiquarischen  Karte  zu  Tage  gefördert  haben. 
Ich  kann  nur  sagen,  dass  ich  in  keinem  einzigen 
deutschen  Land  mich  mit  derlei  Aufgaben  be- 
schäftigt habe,  wo  ich  bei  der  Regierung  auch 
nur  auf  eine  gleichgiltige  Stimmung  gestossen 


wäre.  Man  darf  nur  nicht  verlangen,  dass  die 
Regierungen  die  Sache  selbst  machen  und  fertig 
an  die  kartographische  Kommission  abliefern.  Die 
drei  Punkte,  die  Herr  v.  Tröltsch  urgirt,  sind  ein- 
mal, dass  staatliche  Bestimmungen  fehlen,  welche 
das  Fundmaterial  für  die  Kommission  bequem  zu- 
gänglich machten.  Er  glaubt,  dieser  Mangel  wäre 
dadurch  vielleicht  auszugleichen,  dass  die  Gesell- 
schaft in  den  verschiedenen  Landest  heilen  Agenten 
bestellte,  welche  das  Material  sammelten.  Unsere 
Agenturen  aber  sollten  nach  seiner  Auffassung  die 
Lokalvereine  aein.  In  zweiter  Linie  fehle  es  an  der 
finanziellen  Unterstützung  des  Staates  für  Ausgrab- 
ungen. Das  kann  ich  selbst  für  Preusseo  bestätigen. 
Unsere  Regierung  bat  noch  dieser  Richtung  sehr 
wenig  gethan,  weil  die  Provinzen  die  Sache  in  die 
Hand  genommen  haben ; die  Regierung  rechnet 
darauf,  dass  die  Provinzverwaltungen  das  Ihrige 
thun  werden.  Das  Ist  an  vielen  Orten  auch  der 
Fall  und  ich  kann  sagen,  dass  die  Provinzial- 
verwaltungen auch  in  Sachen  der  Alterthums- 
forschung recht  eifrig  sind,  z.  B.  in  Hannover, 
in  der  Provinz  Sachsen.  Gerade  hier  in  Pom- 
mern steht  ein  wohl  gesinnter  Vorsitzender  an 
der  Spitze  der  Provinzialverwaltung , und  ich 
bin  überzeugt,  dass  auch  hier  geholfen  werden 
wird.  Wir  hegen  die  Hoffnung,  und  dürfen  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möchte  den  Pro-* 
vinzial Vertretungen  gefallen , in  noch  höherem 
Masse  als  bisher  ihre  praktische  Unterstützung 
der  Tbätigkeit  der  Vereine  nicht  fehlen  zu  lassen. 

Die  dritte  Beschwerde  ist  endlich  die,  es  fehle 
die  nötbige  Sympathie  seiten»  der  staatlichen 
Behörden.  Das  ist  wohl  am  wenigsten  berechtigt. 
Unser  gegenwärtiger  Herr  Kultusminister  ist  in 
hohem  Masse  geneigt,  allen  den  Interessen  zu 
dienen,  welche  in  unserer  Gesellschaft  Ausdruck 
finden.  Er  ist  immer  bereit,  einzutreten.  In- 

des» muss  nicht  übersehen  werden,  dass  für  die 
Ordnung  dieser  Verhältnisse  ein  neues  Gesetz 
nöthig  ist.  Der  preussische  Minister  hat  ein 
solches  vorbereiten  lassen.  Es  wird  vielleicht 
manchen  Mitgliedern  das  zwei  Bände  starke  Werk 
des  Herrn  v.  Wusow  bekannt  geworden  sein,  der 
im  Aufträge  de»  Ministers  die  gesammten  euro- 
päischen Gesetze  und  Verordnungen  in  Betreff 
der  Erhaltung  der  Alterthllmer  gesammelt  hat 
als  Unterlage  für  die  Gesetzgebung,  welche  man 
in  Angriff  nehmen  wollte.  Diese  Sache  sitzt  fest 
an  demselben  Punkte,  wo  im  Augenblick  vielerlei 
scheitert;  man  möchte  gern  ein  allgemein  deut- 
sches Gesetz  durchbringen,  aber  das  deutsche 
Reich  hat  noch  so  viele  Gesetze  zu  geben,  es  hat 
so  viele  andere  materiellen  Interessen,  dass  darüber 
die  mehr  idealen  Interessen,  die  wir  vertreten,  nicht 
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recht  zur  Geltung  kommen.  Da  aber  das  deutsche 
Reich  es  nicht  macht,  so  machen  es  die  einzelnen 
Regierungen  erat  recht  nicht,  damit  nicht  der  Ver- 
dacht entstehe,  sie  seien  Partikularsten.  Es  wäre 
jedoch  sehr  wUnachenswerth,  dass  der  Partikularis- 
mus in  dieser  Gesetzgebung  sich  Uusserte.  Es 
hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  über 
die  Thierseuchen  gezeigt,  welchen  Nutzen  es 
hat,  wenn  Preussen  vorher  die  Sache  für  sich 
gemacht  hat.  So  würde  es  wahrscheinlich  auch 
sehr  nützlich  sein,  wenn  ein  A lterthümergesetz 
zunächst  für  Preussen  gegeben  würde. 

Jedenfalls  sehen  Sie,  warum  im  Augenblick 
nicht  weiter  zu  kommen  war.  Ich  darf  vielleicht 
inzwischen  freiwillige  Helfer  Aufrufen. 

Neues  Material  kartographischer  Natur  liegt 
von  Seite  unserer  Kommission  nicht  vor. 

Herr  Schau  fflnmsen : 

Ich  habe  Bericht  zu  erstatten  Über  die  Her- 
stellung des  anthropologischen  Katalogs.  Ich 
kann  heute  schon  die  beiden  ersten  Druckbogen 
des  Verzeichnisses  der  Sammlung  des  Herrn  Dr. 
Emil  Schmidt  in  Leipzig  vorlegen,  welches 
sehr  bald  gedruckt  sein  wird  und  eine  umfassende 
Arbeit  ist,  die  sich  auf  H87  Schädel  und  Mu- 
mienküpfe  bezieht.  Dann  hat  Herr  Dr.  R.  Krause 
aus  Hamburg  mir  seine  fertige  Arbeit  vorgelegt, 
in  der  or  die  Godefroy'sche  Sammlung  von  Schä- 
deln und  Skeletten  genau  gemessen  hat.  Es  ist 
sehr  erfreulich,  dass  diese  Sammlung,  die  durch 
Deutsche  zusammengekommen  ist,  dem  Vater- 
lande  erhalten  bleibt,  indem  der  grösste  Theil 
derselben  für  das  Völkermuseum  in  Leipzig  an- 
gekauft ist  und  der  Rest  in  Hamburg  bleibt. 
Es  hat  rnir  daun  Herr  Prof.  Pansch  aus  Kiel 
mitgetheilt,  dass  sein  Beitrag  sehr  bald  in  meinen 
Händen  sein  wird.  Dasselbe  erfahre  ich  von 
Herrn  Prof,  Rüdinger  in  Bezug  auf  die  Uni- 
versitäts-Sammlung in  München.  Er  bemerkte 
dabei,  dass  er  sich  freue,  ganz  neue  Merkmale 
des  Greisenschädels  entdeckt  zu  haben.  Bei  dieser 
Gelegenheit  machte  er  mir  auch  die  Mittheilung, 
dass  er  für  die  Kommission,  die  eine  überein- 
stimmende Benennung  der  Hirnwindungen  fest- 
stellen soll,  seine  Arbeit  werde  drucken  lassen, 
um  sie  den  Mitgliedern  der  Kommission  zur 
Prüfung  vorzulegen.  Auch  bin  ich  bezüglich  der 
Afrikanerschädel,  die  in  Berlin  sind , in  Erwar- 
tung des  Beitrags  von  Prof.  Hartmann  daselbst. 
Die  Kataloge  von  Stuttgart,  Giessen,  Leipzig  und 
Marburg,  die  ich  Angefertigt  habe,  sind  druck- 
bereit, so  dass  dieselben  bald  in  Ihren  Händen 
sein  werden. 

Ich  bedauere,  dass  meine  Bemühungen  ver- 


geblich waren,  den  Vorstand  des  Senckenbergischon 
Institute  in  Frankfurt  a[M.  zu  bestimmen,  die 
von  den  Gebrüdern  Schlagiutweit  aus  Indien 
raitgebraebten  Schädel  anzukaufen.  Dann  wäre 
die  Scblagintweit'sche  Sammlung,  von  der  die 
Skelette  durch  Lucae  für  Frankfurt  erworben 
worden  sind,  vereinigt  geblieben ! Die  Schädel 
sind  jetzt  von  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Berlin  angekauft  worden. 

Ich  will  mich  nicht  dabei  aufbolteu,  über  die 
zahlreichen craniometrischeu  Arbeiten  vonWelcker. 
Lissaueru.  A.  zu  berichten,  siebeweisen  eine  immer 
noch  lebhafte  Tbätigkeit  auf  diesem  Gebiete.  Auch 
das  in  Frankfurt  a,M.  vereinbarte  deutsche  Mess- 
ungsverfahren  ist  von  G&raon  einer  strengen 
Kritik  unterzogen  worden.  Er  bezeichnet  15  der 
angegebenen  Maasse  als  unannehmbar.  Ich  halte 
viele  Bemerkungen  Garson's  für  zutreffend, 
so  z.  B.  dass  viele  Schädel  auf  der  Audito-orbital 
Linie  schief  stehen  und  dass  die  horizontale 
, Länge  ohne  Wfrth  ist.  leb  bestreite  aber,  dass 
Broca's  System  die  Grundlage  jedes  inter- 
nationalen Messverfahrens  sein  müsse,  weil  es 
schon  über  die  Welt  verbreitet  sei.  Ueber  die 
gleiche,  von  Fl o wer  vorgeschlagene  und  von 
den  meisten  deutschen  Anthropologen  angenom- 
I mene  Eintheilung  und  Benennung  der  Scbädel- 
indices  bat  Herr  Ranke  in  seinem  Jahres- 
bericht bereits  mit  grosser  Befriedigung  ge- 
| sprechen. 

Zuerst  hat  wohl  Topiuard,  Revue  d’An- 
* tbrop.  VIII  1885,  p,  210  diese  Nomenclature 
i quinaire  de  Tindice  cepbalique  empfohlen.  Da- 
i nach  fängt  mit  70  die  Dolichocepbalie  an,  mit 
75  die  Mesocephalie,  wie  ich  selbst  es  empfohlen 
habe,  und  mit  80  die  Brachycepbalie.  Jenseits 
dieser  Zahlen  fängt  mit  65  die  Hyperdolicho- 
cepbalie,  mit  60  die  Ultradolicbocepbalie  an, 
mit  85  die  Hyperbrachycepbalie,  mit  90  die 
Ultrabrachycepbalie.  Diese  Anordnung  empfiehlt 
sich  schon  durch  ihre  Einfachheit.  Gauz  ab- 
weichend davon  legt  W e I c k e r (Archiv  XVI S.  128) 
die  Mesocephalie  zwischen  77.0  und  81.9.  In 
der  Frankfurter  Vereinigung  reichte  die  Dolicho- 
cepbalie  bis  75.0,  die  Mesocephalie  von  75.1  bis 
79.9,  die  Brachycepbalie  von  80.0  bis  85,  mit 
85.1  begann  die  Hyperbrachycepbalie.  Wie 
wenig  aber  die  Indices  allein  Uber  die  Rasss 
Auskunft  geben  können,  ersieht  man  aus  der  von 
We Icker  (Correspbl.  1886  No.  3)  aufgestellten 
Liste  des  Schädel  - Iudex  verschiedener  Völker. 
Da  sind  Mesocepbalen  von  75 — 79.9:  Irländer, 
Schweden,  Holländer,  Niederdeutsche,  Dajacks  und 
Maori’s,  Brachycepbalen  von  80—84.9 : Ober- 
deutsche, Kalmüken  und  Sundanesen.  Nicht  die 


Digitized  by  Google 


117 


Indices,  wohl  aber  die  absoluten  Zahlen  geben 
hier  Unterschiede.  Auch  sieht  man,  dass  die 
Schädelbreite  von  den  Polynesiern  zu  den  Mon- 
golen steigt  und  mehr  vom  Hassetypus  als  von 
der  Intelligenz  abhängig  ist.  In  Bezug  auf  den 
Vorschlag  eines  gemeinsamen  Verfahrens  für  die 
B ecken  messung  berichte  ich,  dass  ein  von  mir 
verfasstes  Schema  bei  den  Mitgliedern  der  Com- 
mission in  Circulation  gesetzt  worden,  aber  noch 
nicht  wieder  in  meine  Hände  gelangt  ist.  Was 
die  Körper-Untersuchung  und  Messung  angeht, 
so  habe  ich  schon  auf  der  Versammlung  in 
Strassburg  vgl.  Bericht  S.  103  eine  gedrängte 
Zusammenstellung  der  not h wendigsten  Angaben 
und  Maasse  gegeben.  Ein  ausführlicheres  Schema 
zu  anthropologischen  Aufnahmen  zumal  für  den 
Gebrauch  der  Reisenden  hat  Vircbow  im  Be- 
richt der  Versammlung  zu  Carlsruhe  (S.  155) 
veröffentlicht.  Eb  möchte  sich  doch  empfehlen, 
die  Armlänge  durch  eine  Zahl  anzugeben,  an- 
statt sie  erst  aus  der  Schulterböbe  und  Mittel- 
fingerhnhe  über  dem  Boden  zu  berechnen.  Auch 
wird  die  Höhe  des  Dornfortsatzes  des  letzten 
Lumbarwirbels  Uber  dem  Boden  anzugeben  sein 
und  an  der  Hand  zu  bemerken , ob  der  Ring- 
finger oder  der  Zeigefinger  länger  ist. 

Man  trägt  sich  jetzt  überall  mit  solchen 
Untersuchungen  und  ich  will  nicht  unterlassen, 
auf  ein  grossartiges  Unternehmen,  welches  die 
englische  Regierung  in  Indien  vorbereitet  hat, 
hinzuweisen.  Die  Bevölkerung  Bengalens  soll 
auf  Grund  einer  vor  einigen  Jahren  gemachten 
statistischen  Aufnahme  einer  ethnographischen  und 
anthropometrischen  Untersuchung  unterworfen 
werden,  wie  dieses  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist, 
wiewohl  ^chon  solche  Arbeiten  in  kleinerem  Um- 
fange auch  dort  versucht  worden  sind.  Ich  habe 
früher  einmal  über  die  Ausstellung  indischer 
Volksstämme  in  Jubbulpore  im  Winter  1866,67 
gesprochen,  über  die  ein  gedruckter  Bericht  vor-  j 
handen  ist,  welcher  sehr  interessante  Angaben  . 
über  die  Körperverhältnisse  der  Urbevölkerung 
Indiens  enthält.  Die  neue  Aufnahme  ist  eine  eigen-  | 
thümliche  und  schwierige  Arbeit,  deren  Programm  I 
ich  hier  in  einem  gedruckten  Schema  vorlege,  das 
mir  im  Aufträge  der  bengalischen  Regierung  mit-  ' 
getbeilt  wurde  und  das  wahrscheinlich  auch  an- 
deren deutschen  Anthropologen  zur  Begutachtung  \ 
übersendet  worden  ist.  Herr  H.  H.  Risley  ist 
beauftragt , diese  ganze  Arbeit  zu  leiten  und  zu 
Überwachen.  Eine  genaue  statistische  Aufnahme 
von  Bengalen  hat  im  Jahre  1881  stattgefunden. 
Die  jetzt  vorbereitete  Untersuchung  wird  viele 
Kräfte  in  Anspruch  nehmen,  die  nach  einem  vor-  i 
geschriebenen  Programme  zu  arbeiten  haben.  Der  | 


Entwurf  enthält  nicht  weniger  als  390  Fragen 
Uber  die  ethnologischen  Verhältnisse  der  Be- 
, völkcrung,  ihre  Kasteneintheilung.  ihre  Heiraths- 
und  Erbschaftsgesetze  und  vieles  Andero  dergl. 
Man  sieht,  dass  die  englische  Regierung  einen 
grossen  Werth  darauf  legt,  mit  allen  Verhält- 
nissen der  zum  Theil  sehr  verschiedenartigen 
Bevölkerung  bekannt  zu  werden,  um  ihr  Civili- 
sationswerk,  das  sie  mit  grossem  Erfolge  in  die 
| Hand  genommen  bat,  auf  eine  leichtere  Weise 
l vollführen  zu  können.  Ein  wichtiger  Theil  der 
Arbeit  ist  die  genaue  Untersuchung  der  Körper- 
gestalt sowie  die  croniometrUoha  Bestimmung  der 
Schädelbilduog.  In  dieser  Beziehung  ist  eine 
größere  Beachtung  der  neueren  deutschen  Ar- 
, beiten  auf  diesem  Gebiete  wüuscheDswerth.  Herr 
Risley  hat  der  anthropometrischen  Untersuchung 
das  Schema  von  Topinard  zu  Grunde  gelegt. 
Er  wird  vielleicht  durch  die  Gutachten,  die  er 
selbst  einfordert , Gelegenheit  finden,  den  Ent- 
wurf zu  vorvollständigen  und  auf  Manches  auf- 
merksam gemacht  werden,  worin  die  in  vieler 
Beziehung  vortrefflichen  Vorschriften  Topinard’s 
noch  ergänzt  und  erweitert  werden  können. 
Hoffentlich  wird  die  Richtung  der  deutschen 
anthropologischen  Forschung  bei  dieser  grossen 
Arbeit  einige  Berücksichtigung  finden. 

Ich  möchte,  wie  ich  es  häufig  gethan  habe, 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  Bemerkungen 
machen  über  einen  einzelnen  Theil  des  mensch- 
lichen Körpers,  der,  wie  mir  scheint,  noch  einer 
genaueren  Beobachtung  und  grösseren  Beachtung 
werth  ist,  als  ihm  bisher  zu  Theil  geworden  ist. 
Ich  wähle  diesmal  den  grossen  Zeh  des  Menschen, 
Über  den  sehr  verschiedene  Angaben  gemacht 
worden  sind,  insbesondere  über  seine  Länge  im 
Verhältnis  zum  zweiten  Zel  Selbst  die  alten 
Anatomen  Ve3al  und  Al  bin  machen  ganz  wi- 
dersprechende Mittheilungen.  Jener  bildet  den 
zweiten  Zeh  als  den  längern  ab,  dieser  den  ersten. 
Ich  habe  mich  vor  zwei  Jahren  in  Karlsruhe 
dahin  ausgesprochen , dass  die  Länge  und  die 
Abstellbarkeit  des  grossen  Zeh’s  beim  Menschen 
eine  primitive  Bildung  sei.  Andere  haben  das 
Gegentbeil  behauptet,  auch  Prof.  F lower,  der 
sagt , dass  der  längere  grosse  Zeh  des  euro- 
päischen Menschen  für  ihn  das  charakteristische 
Kennzeichen  sei.  Ich  halte  diese  Ansicht  nicht 
für  richtig  und  glaube  die  Sache  muss  in  ganz 
anderer  Weise  betrachtet  werden,  als  bisher  ge- 
schehen ist.  Wenn  man  den  menschlichen  Fuss 
mit  dem  der  Anthropoiden  vergleicht,  so  können 
nur  Gorilla  und  Schimpanse  in  Betracht  kommen, 
indem  beim  Orang-Utan  der  grosso  Zeh  eine  auf- 
fallende Verkümmerung  zeigt.  Es  sind  aber  die 
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Zehen  am  Affen  fass  und  auch  die  leiden  Pha- 
langen des  grossen  Zeh  an  und  für  sieb  und  in 
ihrem  Verhältnisse  zum  ganzen  Fu»  grösser  wie 
am  menschlichen  Fuss.  Dass  am  Affenfuss  der 
grosse  Zeh  gleich  dem  Daumen  der  Haod  von 
den  übrigen  Zehen  weit  zurücksteht  und  gar 
nicht  in  einer  Reihe  mit  ihnen  liegt,  ist  nicht 
etwa  durch  die  Kürze  seiner  Phalangen,  sondern 
durch  den  kürzeren  Metotarsus,  durch  eine  andere 
Lage  und  die  Verkürzung  der  Fuaswurzelknoehen 
veranlasst.  Wenn  man  die  Sohle  des  Fasses  be- 
trachtet., so  ist  ein  Hauptkennzeichen  des  mensch- 
lichen Fusses  die  Kürze  der  Zehen  in  Bezug  auf 
die  ganze  Sohlen  länge , während  umgekehrt  die 
laugen  Zehen,  die  den  vordem  Theil  des  Affon- 
fusses  bandartig  machen,  das  Charakteristische  für 
die  Anthropoiden  sind.  Wenn  man  die  Länge  der 
Zehen,  was  in  Bezug  auf  das  Skelett  nicht  ganz 
richtig  ist,  von  der  eisten  Querfalte  der  Zehen 
an  bis  zur  Spitze  der  Phalangen  misst,  so  hat  am 
Affenfuss  die  ganze  Sohle  3 ■/»  Zehenlängen,  aber 
der  menschliche  ist  4 */*  bis  5 Zehen  lang.  Es 
sind  um  so  viel  die  Zehen  im  Vergleich  zum  ganzen 
Fasse  beim  Menschen  kleiner. 

Es  ist  falsch,  wenn  Peter  Camper  in  seiner 
Schrift  über  die  beste  Form  der  Schuhe  die  Fuss- 
sohle  des  Menschen  in  drei  gleiche  Theiletbeilt  und 
das  vordere  Drittbeil  den  Zehen  zuweist,  es  ent- 
hält in  seiner  Zeichnung  noch  einen  Theil  des 
Mittelfussknochen.  In  seinen  Zeichnungen  des 
Fussskelettes  hat  die  ganze  Sohle  vier  Zehen- 
längen. 

Ich  habo  in  Breslau  gesagt  (Bericht  S.  94): 
Ausser  der  Grösse  der  ersten  Zehe  ist  es  auch 
ihre  grössere  Abstellbarkeit  von  den  übrigen, 
worin  der  Fuss  des  Wilden  dem  der  Affen  gleicht. 
Ich  halte  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  gegen  die 
Bemerkungen  der  Herrn  Al  brecht  und  Ziem 
(Allg.  med.  Centralz.  1S86  No.  5)  aufrecht.  Bei 
den  meisten  Wilden  ist  die  grosso  Zehe  stärker 
und  länger  als  beim  Europäer.  Auch  bei  den 
genannten  Anthropoiden  ist  dieselbe  an  und  für 
sich  und  im  Verhältnisse  zum  Fusse  grösser  als 
beim  Menschen.  Die  beiden  Phalangen  der  grossen 
Zehe  des  menschlichen  Fusses  sind  beim  Europäer 
im  Mittel  55  mm  lang,  beim  Gorilla  von  Paris  63. 
Bei  jenem  ist  die  Fusssohle  mehr  als  41/*  raa^ 
so  lang  wie  die  grosse  Zehe,  bei  diesem  31/#  mal. 

Wenn  A Ihr  echt  sagt,  dass  der  erste  Zeh 
aller  Affen  kürzer  ist  als  der  zweite,  so  ist  dies 
beim  Gorilla  und  Schimpanse  nur  in  Bezug  auf 
ihre  gegen  die  Ferse  zurückgeschobene  Stellung 
am  Fusse  richtig.  Ich  bin  vollkommen  mit  Al- 
breebt  einverstanden,  dass  die  Griechen  nicht 
anatomische  Beobachtungen  über  pithekoide  Merk- 


male am  Fasse  aostellten,  sie  machten  die  zweite 
Zehe  grösser,  weil  sie  diese  Bildung  an  schönen 
Menschen  antrafen  und  sie  dessbalb  für  schön 
hielten.  Auch  gegen  Ziem  raus*  ich  bemerken, 
dass , wenn  ich  von  der  Grösse  der  ersten 
Zebe  bei  den  Anthropoiden  gesprochen  habe,  ich 
dabei  nicht  die  Stellung  der  ersten  zur  zweiten 
Zehe  im  Sinne  gehabt  haben  konnte,  die  ja  hier 
eine  vom  menschlichen  Fusse  ganz  verschiedene 
ist.  Auch  Park  Harrison  ist  im  Irrthum,  wenn 
er  meint,  die  heutigen  englischen  Künstler  hätten 
die  längere  zweite  Zehe  nicht  von  Griechenland, 
sondern  von  Italien  übernommen.  Er  sagt, 
wenige  (!)  griechische  Statuen  zeigten  diese  Eigen- 
tümlichkeit, während  in  Italien  schon  die  etrus- 
kische Kunst  den  Fuss  so  gebildet  habe;  man 
sehe  ihn  so  auch  bei  der  baarfuss  gehenden  Be- 
völkerung in  Italien.  Auch  an  ägyptischen  Sta- 
tuen ist  der  zweite  Zeh  länger  und  es  ist  mög- 
1 lieh,  dass  die  Griechen  sich  dieses  Verhältnis*  zur 
I Richtschnur  genommen  haben. 

Die  Betrachtung  der  berühmtesten  Statuen, 
des  Apollo  von  Belvedere,  der  Diana  von  Ver- 
sailles, der  medicäiscben  Venus,  des  Laokoon,  der 
Dioscuren,  des  Discuswerfers  zeigt,  dass  immer 
der  zweite  Zeh  etwas  länger  als  der  grosse  ist, 
auch  steht  der  grosse  Zeh  mehr  ab,  durch  diesen 
Abstand  wird  ein  Riemen  der  Sandale  geführt. 
Die  Sandale  ist  gewiss  eine  sehr  alte  Fussbe- 
kleidung  des  Menschen,  um  die  zarte  Sohle  gegen 
die  Berührung  scharfer  Körper  beim  Gehen  zu 
schützen,  in  der  Fussbildung  des  Menschen  lag 
die  Aufforderung,  den  grösseren  Zwischenraum 
zwischen  dem  grossen  und  dem  nächsten  Zeh 
zu  benutzen,  um  den  Riemen  der  Sandale  hin- 
durchzulegen.  Ich  glaube  nicht,  dass,  wie  A 1- 
brecht  behauptet,  der  Kiemen  der  Sandale  die 
Ursache  war,  dass  ein  grösserer  Zwischenraum 
zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Zehe  sich 
bildete.  Wilde  Völker,  die  gar  keine  Fußbe- 
kleidung tragen,  lassen  den  grösseren  Abstand 
dieser  beiden  Zehen  erkennen. 

In  Bezug  auf  die  niederen  Rassen  .sind  die 
Ansichten  , ob  der  erste  oder  zweite  Zeh  länger 
ist,  widersprechend.  Burmeister  hat  als  Eigen- 
tümlichkeit des  Negerfusses  angeführt,  dass  der 
grosse  Zeh  bei  ihm  kleiner  sei  als  der  zweite. 
Viele  andere  Forscher  haben  das  Umgekehrte  be- 
hauptet. Unter  23  Umrissen  von  Füssen  der  Afri- 
kaner der  Loungoküste  war  nur  bei  3 der  zweite 
Zeh  grösser.  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  VIII  S.  227  u. 
Taf.  VIII.)  Hart  mann  fand  unter  23  Afrikanern 
den  erste  Zeh  17  mal  grösser.  Auch  Virchow 
hat  bei  Singhalesen  und  beim  Darfur-Neger  auf 
die  grosse  plumpe  erste  Zehe  aufmerksam  ge- 
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macht  und  sie  abgebildet.  (Zeitschr.  f.  Ethnol. 

1 885  S.  29  u.  494.)  Ich  habe  viele  Negerftlsse 
vergleichen  können  und  es  war  der  grosse  Zeh 
in  den  meisten  Fällen  länger.  Wir  haben  eine 
sich  auf  ziemlich  viele  Kassen  ausdehnende  Ar* 
beit  von  Park  Harrison  Uber  die  relative 
Länge  der  ersten  3 Zehen  des  menschlichen  Fusses, 
(Journ.  of  the  Anthr.  lost.  Febr.  1884,  p.  258)  \ 
worin  sich  viele  widersprechende  Angaben  finden. 
Haid  sind  es  sehr  wilde  Kassen,  Australier,  Tas- 
manen,  Neger,  welche  die  grosse  Zehe  länger 
haben,  andere,  Tahitier,  Neucaledonier,  Ainös, 
Javaner  wieder  haben  sie  kleiner.  Das  kann  nicht 
zufällig  sein;  vielleicht  sind  die  Beobachtungen 
nicht  genau.  Es  muss  hier  ein  gewisses  Bildungs- 
gesetz bestehen.  Wir  werden  mehr  wie  früher 
auf  die  Verhältnisse  am  Faste  Rücksicht  nehmen 
müssen  und  es  ist  vor  Allem  darauf  zu  achten, 
wie  der  menschliche  Fuss  gebraucht  wird.  Dass 
die  Benutzung  des  menschlichen  Fusses  als  eines 
Greiforganes  noch  vielmehr  verbreitet  ist  als  an- 
genommen wird,  namentlich  bei  Völkern  niederer 
Rasse,  dafür  kann  ich  viele  Zeugnisse  beibringen, 
indem  ich  seit  Jahren  solche  Angaben  sammle. 
Es  ist  fast  ohne  Ausnahme  die  Abstellbarkeit  der 
ersten  Zehe  bei  rohen  Völkern  grösser,  und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel , dass  wir  diese  durch 
die  Schuhbekleidung  eingebüsst  haben,  welche 
auch  die  Übrigen  Zehen  aus  ihrer  Lage  drängt 
und  schwer  beweglich  macht.  Die  grosse  Zehe 
leidet  durch  den  Druck  der  Schuhe  am  wenigsten, 
sie  wird , wenn  die  übrigen  Zehen  verkümmern, 
gegen  diese  verlängert  erscheinen.  Wenn  also  die  j 
europäische  Bevölkerung  durch  besonders  grosse 
Zehen  sich  auszeichnet,  so  ist  dies  oft  keine  ur- 
sprüngliche menschliche  Bildung,  sondern  eine 
solche,  die  durch  Verkümmerung  der  anderen  Zehen 
hervorgebracht  ist.  Wenn  aber  wilde  Völker,  die 
mit  nackten  Füssen  gehen,  den  grossen  Zeh  länger 
und  stärker  haben  , so  muss  dies  eine  ursprüng- 
liche Bildung  sein,  die  daher  rührt,  dass  sie  ihn 
mehr  gebrauchen.  Auch  den  3.,  4.  und  5.  Zeh 
findet  man  bei  Wilden  oft  stärker  entwickelt.  Ich 
erinnere  hierbei  an  die  Beobachtungen  von  Hans 
Virchow,  welcher  fand,  dass  die  Belastung  durch 
den  Körper  auf  die  Gestalt  des  Fusses  einen  viel 
grösseren  Einfluss  hat  und  ihn  in  ganz  anderer 
Weise  ausdehnt  als  die  willkürlichen  Bewegungen 
de«  Fusses  dies  zu  tbun  im  Stande  sind.  Es  gibt 
Völker,  welche  eine  Sandale  tragen,  die  nicht  mit 
einem  Riemen  befestigt  ist,  der  zwischen  der 
grossen  und  zweiten  Zehe  hindurchgebt,  sondern 
die  hölzerne  Sandale  durch  einen  Holzstift  festhalten, 
welcher  zwischen  der  grossen  und  zweiten  Zehe 
steht  und  von  diesen  gefasst  wird,  wozu  eine  ! 


gewisse  Kraft  dieser  Zehen  nötbig  ist,  um  die 
Sandale  zu  halten.  Ich  zeige  hier  eine  solche 
aus  Sissubolz,  die  im  Nord  westen  von  Indien 
getragen  wird.  Ich  verdanke  sie  Herrn  Dr. 
B ran  dis  in  Bonn.  Auf  der  Sandale  findet 
sich  als  Zierrath  eine  Zeichnung  des  Fusses. 
Der  erste  Zeh  ist  der  grösste  und  sehr  kräftig, 
auch  die  übrigen  Zehen  sind  stärker  als  beim 
Europäer  und  der  vordere  Theil  des  Fusses  des- 
halb sehr  breit.  Man  darf  vermutben,  dass  diese 
Form  des  Fusses  in  der  Bevölkerung  gefunden  wird. 

Für  die  Ansicht,  dass  der  Mensch  überhaupt 
früher  eine  mehr  abstellbare  Zehe  gehabt  hat, 
spricht  deutlich  eine  von  mir  bereits  mitgetheilte 
Beobachtung  an  dem  Menschen  der  Vorzeit,  die 
sich,  wie  ich  erwarte,  in  künftigen  Funden  be- 
stätigen wird.  Wenn,  was  in  den  seltensten  Fällen 
vorkommt , die  Knochen  des  Fusses  bei  alten 
Funden  erhalten  sind,  so  wird  man  zu  beachten 
haben,  ob  an  dem  Metatarsus  der  grossen  Zehe 
die  Gelenkfläche,  durch  welche  derselbe  mit  dem 
Os  cuneiforme  primum  verbunden  ist,  nicht  eine 
freiere  Bewegung  der  grossen  Zehe  als  am  euro- 
päischen Menschen  erkennen  lässt.  Man  kaan 
nicht  leugnen,  dos  eine  solche  Bildung  eine  An- 
näherung an  die  thierisebe  ist.  Sie  sehen  hier 
den  Metatarsus  des  Hallux  vom  Gorilla.  Er 
zeigt  am  hintern  Ende  eine  ausgeböblte  Gelenk- 
fläche, durch  die  er  mit  grosser  Freiheit  Uber 
don  Sattel  am  ersten  keilförmigen  Fusswurzel- 
knochen  sich  bewegen  kann.  Es  ist  kein  Kugel- 
gelenk, weil  es  nur  eine  einheitliche  Rotation  ge- 
stattet. Vergleichen  wir  damit  diesen  entsprechen- 
den Metatarsus  eines  modernen  Skelets,  so  sehen 
wir,  dass  die  Gelenkfläcbe  fast  eben  ist,  es  läuft 
sogar  eine  leistenförinige  Erhebung  über  dieselbe. 
Diese  Gelenkverbindung  gestattet  nur  eine  be- 
schränkte Bewegung.  Hier  habe  ich  den  Metatarsus 
eines  vorgeschichtlichen  Menschen  aus  der  Höhle 
von  Steeteo  an  der  Lahn  und  den  eines  Maori,  von 
welchem  ich  das  Skelet  der  Güte  des  Herrn  von 
Haast  verdanke.  In  diesen  beiden  Fällen  ist 
die  Gelenkfläche  schmäler  und  mehr  vertieft, 
wenn  auch  nicht  so  stark  ausgehöhlt  wie  beim 
Gorilla.  Man  wird  bei  der  Untersuchung  wilder 
Rassen  auf  diese  Bildung  mehr  Aufmerksamkeit 
verwenden  müssen.  Der  verschiedene  Gebrauch 
eines  Körpertheils  muss  in  seiner  anatomischen 
Bildung  erkennbar  sein,  leb  behaupte,  dass  der 
Mensch  früher  eine  mehr  abstellbare  grosse  Zehe 
gehabt  hat,  welche  Bildung  sich  bei  rohen  Völkern 
erhalten  bat,  und  bei  Verstümmelten,  die  alle 
Verrichtungen  mit  den  Füssen  machen,  durch 
Uebung  in  einem  erhöhten  Maasse  sich  wieder 
herstellt,  dass  diese  Bildung  aber  durch  eine 
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enge  Fußbekleidung  verloren  gebt.  Der  mensch- 
liche Fuss  2eigt  auch  Verschiedenheiten  der 
Bogenlinie,  in  der  die  Zehen  von  der  ersten  zur 
fünften  stehen.  Die  Abstände  der  Enden  der 
Zehen  von  einer  Querlinie,  die  über  den  Puss 
gezogen  wird,  senkrecht  auf  die  Mittellinie  des 
Fusses,  die  meist  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Zeh  endet,  sind  verschieden.  Dass  der 
Hautspalt  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Zeh  der  kürzeste  ist,  wird  durch  die  verschiedene 
Lage  der  Gelenke  zwischen  Phalanx  und  Meta- 
tarsus am  Skelet  veranlasst.  Es  sei  noch  er- 
wähnt, dass  ein  verkümmerter  kleiner  Zeh  zu- 
weilen vorkommt,  wo  enges  Schuhwerk  dies  nicht 
veranlasst  haben  kann.  Ich  fand  einen  solchen 
an  einer  ägyptischen  Mumie  und  an  einer  Hotten- 
tottin.  Ich  führe  noch  die  Untersuchungen  an, 
die  in  Bezug  auf  verstümmelte  Füsse  der  Chi- 
nesinnen gemacht  worden  sind.  Es  werden  bei 
den  chinesischen  Mädchen  nach  einigen  im  2. 
oder  8.,  nach  andern  erst  im  7.  oder  8.  Jahre  alle 
Zehen  ausser  dem  grossen  nach  unten  eingebogen 
gegen  die  Sohle  des  Kusses  nnd  durch  Binden 
fest  geschnürt,  zugleich  wird,  wie  Welcher  zeigte, 
die  Horizontale  der  Fusssohle  durch  Annäherung 
der  Ferse  an  die  Zehen  geknickt  und  gleichsam 
in  ein  Spitzbogengewölbe  verwandelt.  Nun  ist 
es  merkwürdig,  dass  trotz  dieser  gewaltsamen 
Entstellung  die  umgebogenen  Zehen  nicht  kleiner 
werden.  Sie  sind,  wie  ich  an  einem  von  W elcker 
mir  geschenkten  Abgusse  sehe,  zwar  schlanker, 
aber  an  Länge  haben  sie  nichts  eingebüsst.  Auch 
versichern  alle  Reisenden,  dass  die  neugeborenen 
Mädchen  der  Chinesen  ganz  normale  Füsse  haben, 
trotzdem  dass  seit  Jahrhunderten  diese  Verun- 
staltung geübt  wird.  freilich  kann  man  hier 
sagen,  sie  werde  nur  bei  dem  einen  Geschlecht 
geübt  und  während  einer  bestimmten  Zeit  des 
Lebens , und  während  der  Kindheit  könne  der 
Fass  in  natürlicher  Weise  fort  wachsen.  Da- 
gegen ist  das  Einscbnüren  des  Fusses  in  den 
Schuh  ein  Hemmnis  der  Entwicklung,  welches 
beide  Geschlechter  trifft  und  welches  Beit  einer 
langen  Reihe  von  Jahrhunderten  geübt  wird. 
In  einer  neuesten  Abhandlung  Über  das  Grössen- 
Verhältnisa  der  Zehen  bei  den  Letten  und  Lithauern 
hat  H.  Grüning  (Archiv  XVI  1886  S.  511) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  er  zu  ganz 
andern  Ergebnis»  in  Bezug  auf  diese  Volks- 
stämme kam,  als  sein  Vorgänger.  Er  glaubt 
mit  Recht,  man  könne  den  alten  Beobacbtangen 
darum  nicht  recht  trauen,  weil  die  zweite  Zehe 
sehr  häufig  etwas  nach  oben  gekrümmt  ist. 
Schon  P.  Camper  hat  dies  bemerkt.  Man 
muss  sie  berabdrücken,  am  zu  sehen,  wie  lang 


sie  ist.  Das  ist  wahrscheinlich  in  vielen  solchen 
Untersuchungen  nicht  geschehen.  Ich  will  noch 
anführen,  dass  Peter  Camper  schon  vor  100 
Jahren  eine  noch  immer  lesenswerthe  Abhand- 
lung „Uber  die  beste  Form  der  Schuhe*  ge- 
schrieben hat,  die  ich  hier  herumgebe.  (Aus  d. 
Französ.  Berlin  u.  Stettin  1783.)  Auch  bei  ihm 
ist  die  grosse  Zehe  kleiner  als  die  zweite ; er 
bildet  auch  in  einer  Zeichnung  den  gekrümmten 
zweiten  Zeh  ab.  Er  spricht  in  dieser  Schrift 
Uber  Dinge,  die  auch  für  die  heutige  Zeit  p&sseD, 
namentlich  über  die  schlimmen  Folgen  der  hoben 
Absätze  an  den  Schuhen  der  Frauen  und  zeigt 
mit  anatomischer  Begründung,  wie  dieselben  auf 
die  ganze  Haltung  des  Körpers,  zumal  auf  die 
Bildung  des  Beckens  den  allerschädlicbsten  Ein- 
fluss üben.  Wir  sind  leider  wieder  in  diese  Mode 
zurückgefallen.  — Mein  Wunsch  ist,  dass  dem 
Verhältnis  des  grossen  Zehes  und  den  Zehen 
überhaupt  am  menschlichen  Fass  eine  genauere 
Beobachtung  in  Zukunft  zu  Theil  werden  möge. 
Was  ich  Uber  den  Fass  der  Anthropoiden  gesagt, 
habe,  wiederhole  ich , die  Bemerkung,  dass  der 
grosse  Zeh  bei  diesen  Affen  länger  ist  als  beim 
Menschen,  ist  nicht  widerlegt  und  betrifft  auch 
die  übrigen  Zehen.  Hierbei  ist  freilich  nicht 
das  Verhält n iss  der  Lage  der  ersten  zur  zweiten 
Zehe  gemeint,  die  bei  den  Anthropoiden  eine 
ganz  verschiedene  ist.  Es  liegt  nicht  allein  in  der 
Kürze  des  Metatarsus,  dass  die  grosse  Zehe  der 
Affen  soweit  zurücksteht , wie  der  Daumen  an 
der  Hand,  sondern  dies  liegt  an  der  Bildung  der 
Fusswurzel,  deren  Knochen  anders  gestaltet  und 
in  ihrer  Lage  verändert  sind.  Gewiss  ist  der 
menschliche  Fuss  aus  einer  Gliedmasse  entstanden, 
die  dem  Affenfusso  näher  stand  und  bei  der  die 
grosse  Zehe  ähnlich  dem  Daumen  der  Hand  von 
der  zweiten  Zehe  abstand  und  diese  in  seiner 
Länge  Dicht  erreichte.  Eine  solche  Bildung  findet 
sieb  bei  den  lebenden  Menschen  nicht  mehr. 
Wenn  bei  einigen  Wilden  die  grosse  Zeh  etwas 
kürzer  ist  als  die  zweite,  so  ist  der  Unterschied 
nur  ein  geringer.  Es  scheint,  dass  der  aufrechte 
Gang  die  vorgeschobene  Stellung  des  grossen  Zeh 
nothwendig  bedingt.  Doch  gibt  es  eine  Erschei- 
nung, die  auf  diese  Entwicklung  des  menschlichen 
Fasses  hinweist.  Wie  beim  6 bis  9 monatlichen 
Foetuw  pflegt  auch  noch  beim  Neugeborenen  der 
2.  Zeh  der  längere  zu  sein  und  der  grosse  Zeh 
gegen  ihn  zurückzutreten.  Wenn  beim  Europäer, 
wie  es  meist  der  Fall  ist,  der  grosse  Zeh  länger 
ist  als  der  zweite,  so  kann  dies  eine  Folge  der 
langen  Wirkung  der  Schuhbekleidung  Bein;  wenn 
er  sich  grösser  und  stärker  bei  den  Wilden  findet, 
so  muss  dies  dem  stärkeren  und  freieren  Ge» 
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brauch  desselben  beim  Gehen  zuge&chrieben  werden ; 
wenn  er  sich  bei  diesen  kürzer  und  mehr  abge- 
stellt findet,  so  weiBt  dies  auf  seine  frühere  Ent- 
wicklung hin.  Die  Griechen  haben  einen  längeren 
zweiten  Zeh  für  schön  gehalten.  Wenn  sie  diese 
Bildung  von  der  ägyptischen  Kunst  entlehnt  haben, 
so  könnte  sie  als  eine  Erbschaft  aus  der  Vorzeit 
gedeutet  werden.  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass 
bei  diesem  Volke,  welches  wie  kein  anderes  den 
Körper  durch  Leibesübung  zur  Schönheit  bildete, 
diese  Form  der  Zehen  eine  allgemein  verbreitete 
war.  Vielleicht  gestattete  der  Kiemen  der  San- 
dale eine  freiere  Bewegung  der  zweiten  als  der 
ersten  Zehe.  Welche  von  diesen  Ansichten  die 
richtige  ist,  darüber  zu  entscheiden  sind  wir  noch 
ausser  Stande.  Kleine  Verschiedenheiten  in  der 
Länge  der  beiden  ersten  Zehen  kommen  in  der- 
selben Rasse  und  au  den  Füssen  desselben  Indi- 
viduums vor. 

Herr  Virchow: 

Ich  bin  Herrn  Schaaf fhausen  für  die  neue 
Anregung  sehr  dankbar  und  möchte  nur  Folgendes 
bemerken : Es  ist  nicht  so  gaoz  leicht  diese  Sache 
objektiv  zu  entscheiden.  Ich  habe  mich  seit 
länger  als  1 0 Jahren  bemüht,  mittelst  Umriss- 
zeichnungen und  Gypsabgüsse  durch  Reisende 
die  typischen  Formen  der  Füsse  feststellen  zu 
lassen.  Es  bat  sich  jedoch  herausgestellt,  dass 
auch  diese  Methode  ebenso  wie  das  Messen  selbst 
sehr  grosse  Schwierigkeiten  darbietet.  Es  ist 
zunächst  zu  entscheiden,  wie  man  den  Fuss  stellen 
oder  halten  soll.  Wenn  man  den  Fuss,  wie  ich 
annehme,  dass  es  für  die  Sicherheit  des  mensch- 
lichen Körpers  nothwendig  ist,  mehr  nach  aussen 
richtet,  so  dass  die  Mittellinie  stark  nach  aussen 
geht,  dann  stellt  sich  natürlich  die  grosse  Zehe 
mehr  noch  vom;  umgekehrt,  wenn  man  den  Fuss 
gerade  binstellt,  entsteht  eine  scheinbare  Ver- 
kürzung, wobei  die  zweite  Zehe  mehr  in  den 
Vordergrund  tritt.  Beim  Messen  würde  es  sich 
also  darum  handoln , welche  Grundlinie  man 
wählt.  Wenn  man  den  inneren  Fussrand  als 
Grundlinie  wählt,  wird  in  der  Regel  heraus- 
kommen,  dass  die  grosse  Zehe  die  längere  ist ; 
umgekehrt,  wenn  man,  wie  wir  das  bei  der  Hand 
thun,  die  mittlere  oder  dritte  Zehe  als  die  be- 
stimmende wählt  und  eine  Linie,  die  von  der 
Ferse  bis  zur  Mittelzehe  gezogen  wird,  bevorzugt, 
wird  die  zweite  Zehe  leichter  vor  der  ersten 
vortreten. 

Diese  Art  der  Betrachtung  macht  sich  auch 
geltend,  wenn  man  den  Fuss  auf  einen  Bogen 
Papier  stellt  und  umreisst.  Es  macht  in  der 
Zeichnung  einen  verschiedenen  Eindruck,  ob  man 


den  Fuss  mehr  nach  aussen  oder  mehr  gerade 
stellt.  Die  gerade  Stellung  wird  gewöhnlich  ge- 
wählt, wenn  man  den  Fuss  auf  einen  Bogen 
Papier  stellt.  Der  Fuss  wird  dann  mitten  auf 
den  Bogen  gezeichnet  und  bekommt  dadurch  eine 
relative  Prominenz  der  zweiten  Zehe,  während  bei 
j der  mehr  natürlichen  Betrachtung  des  Fusses  in 
der  Stelluog  nach  aussen  die  Spitze  der  zweiten 
Zehe  in  dasselbe  Niveau  mit  der  ersten  oder  gar 
vor  die  erste  tritt.  Jedenfalls  muss  man  unter- 
scheiden die  positive  Verlängerung  der 
j zweiten  Zehe,  die  ja  zuweilen  vorkommt  und 
die  bei  den  altgriechischen  Bildsäulen  vorzugs- 
weise angenommen  ist. 

Neulich  kam  ich  durch  Zufall  in  die  Antiken- 
k lasse  unserer  Kunstschule,  die  unter  des  Herrn 
von  Werner  Leitung  steht  und  habe  bei  der 
Gelegenheit  die  Abgüsse  antiker  Füsse  durchge- 
, sehen,  nach  denen  die  angehenden  Bildhauer 
1 zeichnen  lernen.  Ich  war  erstaunt,  zu  sehen, 
dass  fast  nur  Füsse  mit  verlängerter  zweiter 
Zehe  vorhanden  waren.  Unsere  Bildhauer  be- 
kommen dadurch  von  vorn  herein  eine  falsche 
Vorstellung.  Man  legt  geradezu  ungewöhnliche 
Verhältnisse  der  Kunstanschauung  zu  Grunde. 
Wie  derartige  Modelle  bei  den  alten  Griechen 
entstanden  sind,  ist  mir  unverständlich.  In  den 
Antiken  ist  vieles  sehr  dunkel  und  gerade  in  der 
Technik  der  Bildhauer  vermag  man  gar  Manches 
nicht  zu  begreifen.  Dahin  gehört  auch  die  grosse 
Beständigkeit,  mit  der  gerade  die  von  Herrn 
Scbaaffhausen  bervorgehobene  kleine  Zehe  an 
den  alten  Statuen  misshandelt  ist  Selbst  die 
Statuen  der  höchsten  Götter  des  Alterthums  zeigen 
verdrückte  und  verkrümmte  kleine  Zehen.  Nun 
weiss  man  ja,  dass  die  erste  Schutzeinrichtung 
sehr  einfach  war.  Man  nahm  ein  Stück  Leder, 
bog  es  um  den  Fuss  zusammen  und  schnürte  es 
oben  durch  Riemen  oder  Schnüre  zusammen,  wie 
es  noch  jetzt  an  vielen  Orten  geschieht.  Dabei 
wird  keine  Zehe  stärker  getroffen  als  die  kleine. 
Das  ist  der  sogenannte  Bundschuh,  wie  er  auch 
bei  uns  im  Mittelalter  noch  allgemein  gebräuch- 
lich war.  Dieser  hat  seine  Leistungen  vorzugs- 
weise an  der  kleinen  Zehe  erschöpft.  Anders 
liegt  es  bei  den  verschiedenen  Arten  von  San- 
dalen, welche  je  nach  der  besonderen  Stellung, 
welche  das  Befestigungsmittel  hat,  verschieden 
wirken.  Die  Japaner  ziehen  einen  Kiemen  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Zehe  durch  und 
lassen  ihn  nach  zwei  Richtungen  hin  über  dem 
Fussrücken  V förmig  auseinandergeben,  so  dass 
der  eine  Ast  innen,  der  andere  aussen  ansetzt. 
Dabei  wird  die  kleine  Zehe  verhältnismässig 
wenig  getroffen.  Aber  die  Kiemenziehung  variirt 
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aus&erordentlich  bei  den  vermiedenen  Völkern 
and  nur  selten  wird  dabei  die  kleine  Zehe  ver- 
schont. Das  lässt  sich  bestimmt  nach  weisen, 
dass  eine  ziemlich  kurze  Zeit  der  äusseren  Ein- 
wirkung genügt,  um  nenneoswerthe  Folgen  her- 
vorzubringen. In  dieser  Beziehung  möchte  ich 
hervorheben,  dass  jedesmal,  wenn  jetzt  fremde 
Leute  nach  Europa  gebracht  werden,  die  in  ihrer 
Heim&th  kein  Schubzeug  getragen,  sondern  erst 
auf  der  Reise  damit  augefangen  batten,  schon 
nach  4 bis  5 Monaten  eine  starke  Wirkung  an 
der  grossen  Zehe  bemerkbar  wird,  indem  der  Ballen 
hervortritt  und  die  grosse  Zehe  aofftngt.,  die 
bekannte  Deviation  nach  aussen  mit  seitlicher 
Rotation  um  die  Axe  zu  machen,  wodurch  sie 
mehr  nnd  mehr  gegen  die  Mittellinie  des  Fasse» 
gedrängt  wird.  Diese  Abweichung  bildet  die 
Hauptschwierigkeit  und  ich  möchte  die  Frage 
anregen,  ob  es  nicht  zweckmäßig  wäre,  bei  der 
anatomischen  Betrachtung , vielleicht  auch  bei  I 
der  plastischen  Wiedergabe,  für  den  Fusa  eine  j 
Mittellinie  anzunehmen  und  diese  der  Mess- 
ung uad  Beschreibung  zu  Grunde  zu  legen.  — 

Herr  John  Evans,  den  wir  seit  gestern 
unter  uns  zu  sehen  die  Ehre  haben,  und  dessen 
Ankunft  ich  mit  besonderer  Freude  begrüsse,  1 
hat  auf  dem  Bureau  eine  Reihe  seiner  neueren 
Schriften  niedergelegt,  welche,  wie  gewöhnlich, 
die  grosse  Breite  seines  Forschungsgebietes  er- 
kennen lassen. 

Für  das  neue  Werk  von  Fräulein  Mestorf  I 
über  die  Urnenfriedböfe  in  Schleswig- Holstein  (cf.  I 
unten)  wird  eine  Subscriptionsliste  herum  gegeben. 

Ferner  bat  der  Herr  Lokal-Geschäftsführer  i 
ein  neues  Objekt  vorgelegt,  welches  durch  Aus-  ' 
baggern  aus  der  Oder  gehoben  wurde.  Eis  ist 
ein  grosser  Schil  dkröten panzer.  Die  Frage, 
wie  derselbe  in  die  Oder  gekommen  ist,  werden 
wir,  da  er  einer  Meerschildkröte  angebört,  nicht  mit 
voller  Sicherheit  beantworten  können.  Ich  will 
jedoch  erwähnen,  dass  in  Berlin  gelegentlich 
Walfischknochen  aus  der  Spree  gezogen  wurden, 
ohne  dass  angenommen  werden  kann,  dass  jemals 
ein  Walfisch  in  die  Spree  gekommen  ist.  Es 
muss  daher  wohl  angenommen  werden,  dass  Männer, 
welche  auf  der  Spree  fahren,  gelegentlich  der- 
artige Dinge  verlieren.  So  ist  vielleicht  auch 
das  vorliegende  Stück  beim  Scheitern  eines  Oder- 
kahns gesunken. 

Herr  R.  Krause-Hamburg: 

Ueber  micronesische  Schädel. 

Herr  Geb.  Rath  V i r c h o w hat  vor  5 Jahren  in 
einer  Sitzung  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  eine  Abhandlung  über  micronesi- 


sche Schädel  verlesen,  welche  in  den  Monatsberichten 
der  Akademie  uns  gedruckt  vorliegt.  Er  giebt 
dort  Bericht  über  17  Schädel  von  der  Insel« 
gruppe  Ruck  oder  Hogoleu,  welche  von  Herrn 
Finsch  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Kubary, 
des  früheren  Reisenden  für  das  Museum  Go- 
de ff roy  nach  Berlin  gebracht  worden  sind. 
Ferner  benutzt  Herr  Virchow  7 neue  damals 
eben  aogekommene  männliche  Schädel  von  dem 
Gilbert  Archipel  zu  einem  kurzen  Excurs  auf  die 
Bevölkerung  der  gesummten  micronesiscben  Be- 
völkerung unter  Hinzuziehung  der  von  mir  im 
Katalog  des  Museums  Godeffroy  mitgetheilteo 
allgemeinen  Massen  dahingeliÖriger  micronesischer 
Schädel,  und  ich  bin  Herrn  Geh.  Rath  Virchow 
dankbar,  dass  er  mich  dabei  auf  einige  Ungenauig- 
keiten  in  der  Berechnung  aufmerksam  gemacht  hat. 
In  den  vergangenen  Jahren  habeich  nun  mit  grossem 
Eifer  mich  bestrebt,  mein  Beobacht ungsmaterial 
zu  vermehren.  Aber  Jeder,  der  im  craniologischen 
Felde  ai beitet,  wird  mir  beistimmen,  wenn  ich 
behaupte,  dass  es  meist  sehr  schwer  ist,  im 
Handelsverkehr  sicher  io  Betreff  ihres  Ursprungs- 
ortes beglaubigte  Schädel  zu  erhalten.  Ich  weiß 
aus  eigener  Erfahrung,  wie  viel  falsche  und  un- 
sichere Exemplare  aus  den  Händen  der  Naturalien- 
händler in  die  anthropologischen  Museen  gewan- 
dert sind.  Für  meine  Arbeiten  und  Messungen 
habe  ich  nur  solches  Material  in  Anspruch  ge- 
nommen, welches  unangreifbar  und  fast  sämmtlich 
von  wissenschaftlichen  Händen  erworben  war. 

Mir  stehen  heute  105  echte  micronesische 
Schädel  zur  wissenschaftlichen  Verwerthung  und 
zwar  83  männliche  und  22  weibliche  und  die- 
selben vertheilen  sich  auf  die  verschiedenen  Insel- 
gruppen folgendermaßen : 

1.  Palauinseln  4 mannl.  — weiM 

a)  i’onupe  4 , 4 „ 

2.  Carolinen  b)  Mort  lock  13  , 4 , 

c)  Ruck  12  5 . 

3.  Örtliche  Win  gjE£l  35  .*  8 | 

In  Folge  der  Vermehrung  des  Materials  und 
nach  Ausmerzung  einiger  Irrthümer  bei  der  Rech- 
nung erleiden  meine  im  Katalog  angegebenen 
Durchnittsmasse  einige  Veränderung,  ohne  dass 
indess  die  Gesammtergeboisse  dadurch  wesentlich 
geändert  würden. 

Die  micronesische  Inselwelt  zerfällt  in  4 grosse 
Gruppen.  Im  Norden  liegen  die  Marianen,  dem 
philippinischen  Archipel  zugewendet.  Im  Westen 
befindet  sich  die  Palaugruppe  mit  der  Insel  Jap, 
welche  den  Molukken  und  Sundainseln  genähert  ist. 

In  der  Mitte  und  südlich  gelagert  treffen  wir 
drittens  auf  die  ausgedehnte  Inselwelt  der  Caro- 
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lioen,  welche  ebenfalls  in  eine  südöstliche  Gruppe 
Ponape  mit  ihren  Umgebungen , die  Mortlack* 
inseln  in  der  Mitte  und  sodann  westlich  die  Ruck- 
oder Hogoleuinseln  getheilt  werden. 

Weiter  östlich  liegen  die  beiden  grossen 
Archipele  der  Marsball*  und  Gilbertinseln,  welche 
in  der  Reihenfolge  von  Norden  nach  Süden  ; 
grnppirt  sind. 

Leider  fehlt  aus  der  nördlichen  Gruppe  der 
Marianen  mir  särnmtliches  Material  und  ebenso 
scheint  es  auch  Herrn  Virchow  zu  gehen, 
denn  er  erwähnt  nirgends  solcher  Schädel.  Es 
ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade 
hier  der  Einfluss  des  philippinischen  Typus  auf 
die  Bevölkerung  zu  Tage  treten  müsste,  den 
Herr  Virchow  in  seiner  Abhandlung  auch  ftlr 
die  übrigen  micronesischen  Inseln  besonders  be- 
tont. Behufs  einer  Vergleichung  mit  den  am 
meisten  typischen  Bevölkerungen  der  Südsee  stehen 
mir  ausserdem  zur  Vergleichung  zur  Verfügung 
45  unzweifelhaft  echte  Neu-  BritAnnier  und  7 
brauchbare  Tongauer. 

Ich  habe  nun  obige  Schädel  nach  dem  von 
Virchow  für  seine  friesischen  Schädel  aufge- 
stellten Schema  bearbeitet  und  die  einzelnen 
Parthieen  des  Schädels  in  84  verschiedenen  Mess- 
ungen aufgenommen.  Die  angewendete  Horizon- 
tale ist  noch  die  frühere  unterer  AugenhÖblen- 
rand  bis  Mitte  der  Ohröffnung,  weil  es  mir 
unmöglich  war,  alle  Tausende  von  Messungen, 
welche  früher  gemacht,  noch  einmal  zu  wieder- 
holen und  weil  mir  nicht  alle  8cbädel  mehr 
zur  Hand  waren,  zumal  die  Differenz  ja  nur  ge- 
ring ist.  Ferner  messe  ich  der  Genauigkeit  wegen 
den  Diagonaldurchmesser  vom  Kinn  bis  zum 
Bregma,  nicht  wie  sonst  vorgeschrieben  bis  zur 
Höbe  der  Stirne,  weil  dies  ein  sehr  unsicherer 
Ansatzpunkt  meistens  ist.  Da  es  sich  für  mich  heute 
hauptsächlich  nur  um  die  GesammtbevÖlkerung 
der  Micronescein  in  ihrer  Vertheilung  handelt, 
so  werde  ich  die  Differenzen  der  Geschlechter 
nur  vorübergehend  berücksichtigen. 

Was  nun  die  Schädelcapacität  der  einzelnen 
Archipele  an  betrifft,  so  schwankt  dieselbe  von 
1261  bis  1383  in  folgender  Vertheilung: 

Ponape  1261  Ruck  1315.6 

Paluu  1303  Gilbert  1343 

Mortlock  1305  Marshall  1338. 

Die  östlich  gelegenen  Inseln  haben  mithin 
die  höchste  Capacitflt.  Auch  Virchow  erhielt 
für  seine  7 Gilbertscbädel  die  hohe  Summe  von 
1414  ccm. 

Der  grösste  8agit talumfang  variirt  zwischen 
356,7  auf  Palau  bis  377,3  Cent,  auf  den  Marsball- 


inseln. Auch  hier  haben  Ponapö  und  Palau 
kleinere  Umfangsmasse: 

Palau  356,7  Ruck  375,8 

Ponape  366,5  Marsball  377,3 

Mortlock  375  Gilbert  374,7. 

Im  allgemeinen  Sagittalumfange  überwiegt 
die  Betheiligong  der  Scheitelbeine  den  Stirnan- 
theil,  nur  die  Bewohner  von  Palau  machen  eine 
Ausnahme,  hier  ist  der  Stirnantheil  um  1,7  mm 
im  Mittel  grösser  als  die  Pfeilnabt.  Die  ein- 
zelnen Prozentsätze  verhalten  sich  folgendermaßen : 


Stirn 

Hinterhaupt 

Palau 

34,7 

34,2 

30 

Ponape 

34.5 

35,3 

29,9 

Mortlock 

»-'.5 

35.1 

31,6 

Ruck 

34,8 

35,3 

29,9 

Mar-hall 

34,3 

34,4 

31,5 

Gilbert 

34 

34,4 

31.4 

Die  Höhe  der  Schädel  ist  sehr  verschieden, 
schwankend  von  128 — 154,  am  wenigsten  ist  Bie 
entwickelt  bei  den  Bewohnern  von  Ponape,  wo 
sie  nur  zwischen  182—144  sich  bewegt;  die 
grösste  Höhe  finden  wir  mit  154  Cent,  bei  den 
Gilbert’s.  Der  LängenbÖbenindex  ist  daher  auch 
am  kleinsten  auf  Ponapö  und  steigt  in  folgender 
Weise: 


Ponape 

75.7 

Palau 

80.6 

Mort  lock 

7*. 6 

Marshall  76,3 

Huck 

73,2 

Gilbert 

76,3. 

Meine  raicrooesiseben 

Schädel 

sind  in 

ihrer 

Überwiegenden 

Mehrheit 

daher  bypsicephal 

und 

zwar  in  folgendem  Verhältnis : 

Unter  106 

Schädeln 

sind 

ehamaecephal  1 (Kuck) 

orthocephal  19 

hypiiceph&l  66 

ultrahypsicephal  19 

Die  Breite  der  Schädel  ist  im  Mittel  auf  den 
Mortlock,  Ruck,  und  den  östlichen  Inseln  Gilbert 
und  Marshallinseln  ziemlich  gleich,  nur  auf  Ponape 
um  3 mm  kleiner  und  auf  Palau  um  circa  4 '/a  mm 
grösser: 

Ponap^  180,1  (125 — 135) 

Mortlock  133  (126-140) 

Ruck  133,1  (126-140) 

Palau  138,5  (130-149) 

Marshall  134,3  (124—140) 

Gilbert  134,8  (122-149) 

Auch  hier  sehen  wir  die  Zunahme  der  Breite  von 
Ponapd  aus  nach  Westen  in  der  mittleren  Gruppe. 

Die  Länge  der  Schädel  schwankt  zwischen 
163—199  mm  und  verhält  sich  in  den  verschie- 


denen Inselgruppen  folgendermaßen : 


Ponape  131  (174—189) 

Mortlock  180,7  (173-192) 

Ruck  180,4  (173-195) 

Palau  173,5  (167-180) 

Marshall  184.6  (173-195) 

Gilbert  184,5  (174-189) 
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Es  ergiebt  .sich  hieraus  eine  stetige  Abnahme 
der  Kopflange  von  Osten  nach  Westen  und  zwar 
scheint  diese  Längenabnahme  hauptsächlich  auf 
Kosten  des  Hinterhauptes  durch  Abflachung  der 
squama  occiptis  zu  geschehen.  Diese  Thatsache 
wird  am  besten  nachgewiesen  durch  das  Verhalten 
der  Entfernung  der  Hinterhauptswölbung  vom 
hinteren  Räude  der  foramen  magnum , welche 
eich  stetig  von  Osten  nach  Westen  verringert: 

Ponape  52,8  <49— 56) 

Mortlock  51,7  (89— 63) 

Rack  47.5  <41 — 59) 

Palau  42.2  (84 — 47  ) 

MarshaU  49.1  (46—56) 

Gilbert  50  (41—60) 

Als  weitere  Unterstützung  dient  der  Nasoau- 
ricularindex,  welcher  das  Verhältnis*  des  Vorder- 
kopfes zum  Hinterhaupt  reprä*entirt  und  eine 
fortwährende  Zunahme  des  Vorderhauptes  von 
Osten  nach  Westen  zeigt: 


Ponapc 

SS 

Palau 

61,8 

Mortlock 

38,6 

Marshall 

58,8 

Ruck 

59,8 

Gilbert 

59 

Nach  Anführung  aller  dieser  MassverhBhnisse 
ergiebt  sich  von  selbst,  dass  der  Längenbreiten- 
index diese  Scbädelentwicklung  bestätigt: 

Ponune  71.8  Palau  79,8 

Mortfock  73.5  Mardiall  72,7 

Ruck  78,8  Gilbert  78.6 

und  zwar  verhalten  sich  die  verschiedenen  Längen* 
breitenindicee  nach  den  Geschlechtern  geordnet: 

5 9 

subdolichocephal  12  2 

doliohocephal  43  10 

mexocephal  27  7 

brachylcepha)  2 2 

Es  stellten  sich  die  Micronesier  mithin  als  ein 
entschieden  dolicbocephales  Volk  heraus,  bei  welchem 
der  weibliche  Schädel  eine  nur  geringe  Vergrößerung 
in  den  Breitemassen  aufweist.  Es  zeigt  sich  in 
eclatonter  Weise,  dass  innerhalb  der  Carolinen- 
gruppe bis  nach  den  Palauinsoln  eine  constante 
Zunahme  des  Lungenbreitenindex  stattflndet  und 
zwar  nicht  bloss  in  Folge  einer  Abnahme  des 
Längendurchme^sers,  sondern  auch  einer  that- 
säch liehen  Zunahme  der  Breit enmassu.  Während 
Professor  Semper  gestützt  auf  seinen  dolicbo- 
cephalen  Schädel  von  nicht  ganz  sicherem  Her- 
kommen die  Bewohner  der  Palauinseln  für  dolicho- 
cepbal  erklärt,  zeigen  die  Indices  meiner  vier 
Schädel  zusammen  mit  dem  von  Virchow  in 
seiner  Schrift  erwähnten  einen  hart  an  die  Bracby- 
cephalie  grenzenden  Typus,  wie  ich  ee  schon 
früher  vcrxnuthet  hatte.  Im  Allgemeinen  geht 
aus  den  Messungen  hervor,  dass  die  jetzige  Be- 
völkerung der  micronesischen  Inseln,  vielleicht 
mit  Ausnahme  von  Palau  aus  einer  dolichoce- 


phalen  Race  hervorgegangen  ist  und  dass  die 
Beeinflussung  des  Typus  durch  eine  breiUcbäd- 
licbe  Einwanderung  entweder  ein  vor  langer 
Zeit  geschehener  Vorgang  gewesen  ist  oder  nur 
in  langsamen,  auf  einander  folgenden  Zugen 
kleinerer  Einwanderungen  bis  in  die  neuere  Zeit 
sich  vollzogen  hat.  Ich  habe  die  schon  früher 
von  Gelehrten  ausgesprochene  Ansicht  adoptirt, 
dass  die  Micronesier  eben  nicht  einen  eigenen  an- 
thropologischen Völkertypus  repräsentireo,  son- 
dern ein  Mischvolk  darstellen  und  zwar  dass 
die  Kontribuenten  zu  dieser  Mischung  die  dolicho- 
cephale  papuanische  Urbevölkerung  der  südoceaui- 
schen  Welt  und  die  von  Westen  erobernd  aus 
Südasien  hereiubrechenden  breitschädlicheo  Ma- 
lago- Polynesier  gewesen,  denen  es  hauptsächlich 
nur  gelang,  auf  den  nördlichen  Inseln  für  immer 
festen  Fass  zu  fassen,  während  deren  Versuche 
auch  in  den  bevölkerten  südlichen  melanesischen 
Inseln  sich  niederzulassen  fast  überall  gescheitert 
sind,  wenn  auch  Spuren  davon  sich  noch  an 
vielen  Orten  vorfinden.  Nicht  blos  aus  anatomi- 
schen Gründen,  sondern  besonders  durch  ethno- 
logische und  sprachliche  Thatsachen  unterstützt, 
wird  diese  Ansicht  oben  gehalten.  Als  Beweis 
dafür  möge  vor  allem  gelten,  dass  überall  sich 
festgewurzelte  papuanische  Sitten,  Künste,  Ver- 
wandtschaften, Grammatik  und  Sprachschatz  nach 
den  Angaben  der  Reisenden  auf  den  micronesi- 
schen  Inseln  vorfinden;  besonders  auf  Ponape 
und  südlichen  andern  Inseln  des  Archipels  ist 
in  den  Handarbeiten  hauptsächlich  in  der  Ver- 
zierung der  WT affen  und  Gerätho  mit  Muskel- 
arbeit der  papuanische  Charakter  von  ausser- 
ordentlicher Deutlichkeit,  obgleich  doch  sonst  die 
ganzen  microncsischen  und  polynesi.schen  Inseln 
von  der  malayo-polynesischen  Kultur  geistig  unter- 
jocht ist.  Welch  kolossalen  Einfluss  die  höhere 
Bildung  der  erwandernden  Polynesier  auf  die 
Inselbewohner  gehabt  haben  mag,  sehen  wir  am 
deutlichsten  auf  den  Vit»  - Inseln,  wo  die  mela- 
nesisehe  Urbevölkerung  ganz  unvermischt  körper- 
lich in  der  typischen  Reinheit  sich  erhalten  hat, 
aber  Sprache,  Religion  und  Sitten  fast  gänzlich 
polynesisch  geworden  sind. 

Herr  Geh.  Rath  Virchow  hat  nun  in  seiner 
Arbeit  den  gemischten  Typus  der  Micronesier  an- 
erkannt, hat  aber  auf  andere  Komponenten  dieser 
Mischung  aufmerksam  gemacht,  nämlich  auf  die 
doltchcephalen  Igorrotes  und  die  breit küpfigeo 
Bewohner  der  Philippinen,  sowie  auf  die  brachy- 
cephalen  Negrito’a.  Die  Möglichkeit  dieser  Kom- 
bination ist  ja  keinen  Augenblick  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Indessen  sind  die  Igorroten  ein  kleiner 
Gebirgsstamm  im  Innern  von  Luzon,  der  keinen 
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ausgesprochenen  Cnlturcharakter  aufweist,  von 
dein  nirgends  die  Spuren  einer  einstigen  weiten 
Verbreitung  sich  zeigen.  Erst  wenn  sich  igor- 
rotische  Spuren  in  Sitte,  Sprache  oder  Religion 
finden  würden , dürfte  man  der  Sache  näher 
treten,  wohl  doch  nicht  blos  wegen  der  Dolicbo- 
cephalie  der  Schädel. 

Wenn  Herr  Virchow  nun  am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  glaubt,  dass  in  der  Be- 
völkerung der  Philippinen  der  Schlüssel  zur  Lös- 
ung der  micronesischen  Frage  sich  finden  wird, 
so  möchte  ich  dazu  bemerken,  dass  vorher  doch 
erst  geprüft  werden  muss,  ob  nicht  die  philippi- 
nische Bevölkerung  selbst  in  sehr  naher  Ver- 
wandtschaft mit  deB  Malayen  steht.  Ferner  ist 
Herr  Virchow  der  Meinung,  dass  für  die  Prä- 
existenz der  Papuanen  weit  weniger  beigebracht 
werden  kann,  als  für  eine  spätere  Einwanderung. 
In  dieser  bestimmten  Form  kann  ich  dies  nicht 
zugeben.  Es  wäre  ja  dann  ganz  rftthselhaft, 
warum  in  der  ganzen  micronesischen-polynesischen 
Welt  sich  keine  Erinnerung  einer  melanesischen 
Einwanderung  erhalten  haben  sollte , während 
doch  die  Sagen  und  Lieder  derselben  grossen 
Bevölkernng  von  einer  polynomischen  Einwander- 
ung in  der  lebhaftesten  Weise  erhalten  geblieben 
sind  und  in  nationalen  Poesien  fortleben  ? So 
lange  wir  die  Melanesier  kennen,  zeigen  sie  keine 
Neigung  zu  grösseren  Wanderungen.  Indessen 
betrachte  ich  diese  Fragen  noch  in  keiner  Weise 
für  abgeschlossen  und  beabsichtige  nur  meinen 
Theil  zur  Lösung  derselben  mit  beizutragen. 

Ich  habe  bereits  in  Breslau  bei  Gelegenheit 
der  Vorzeigung  einiger  Vitisch&del  meine  An- 
sicht dahin  ausgesprochen,  dass  für  die  Racenbe- 
stimraung  mir  der  Hirn  sch  ädel  als  der  wichtigste 
Theil  des  Kopfes  erscheint  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit gezeigt,  wie  trotz  des  einheitlichen  Baues  der 
Vitianer  Hirnschftdel.  so  dass  fast  alle  egal  aus- 
aehen,  dennoch  das  Gesicht  die  verschiedensten 
entgegengesetzten  Formen  aufwies.  Ganz  die- 
selbe Erfahrung  habe  ich  bei  den  micronesischen 
Schädeln  gemacht.  Ich  hatte  damals  darauf 
bingewiesen , dass  der  Gesichtsschädel  seinen 
Charakter  in  längeren  Jahren  erst  während  der 
körperlichen  Entwicklung  erhält  und  daher  einer 
Reihe  von  8töruDgen  unterliege,  welche  durch 
äussere  Einflüsse  durch  Nahrung,  Gewohnheiten, 
Konstitntionsanomalien  veranlasst  werden,  wäh- 
rend der  Hirnschädel  schon  bald  nach  der  Ge- 
burt seine  typische  Form  zeigt.  Die  Form  des 
Gesichtes  scheint  daher  mehr  an  lokale  und 
soziale  Verhältnisse  gebunden  und  viel  mehr  Ver- 
änderungen unterworfen  zu  sein. 

Auch  in  der  micronesischen  Bevölkernng 


schwankt  der  Gesichtstypus  ungemein ; dies  be- 
weist folgende  Tabelle: 
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Ponape 

117,1 

70, :j 

18,7 

30,7 

95,7 

210,8 

Mort  lock 

1-2 

67,8 

17,3 

32.2 

95,5 

216.2 

Ruck 

121,6 

66,7 

17,6 

35,1 

96,1 

213,8 

Palau 

108  i 

68,6 

1« 

31 

83,5 

204 

Marshall 

121 

69,9  i 

21.8 

34,2 

88,7 

219,4 

Gilbert 

126.4 

71,2 

18,1 

31,5 

92,3 

■220,7 

Es  sind  daher  der  grössere  Theil  der  Ein- 
wohner feptroprosop  und  nur  auf  Palau  und 
den  Murshallinseln  herrscht  Chamaeprosopie.  In- 
dessen ist  die  Ursache  der  Chamaeprosopie  auf 
den  Marshallinseln  nicht  etwa  die  Kleinheit  des 
Gesichts,  sondern  vielmehr  die  außergewöhnliche 
Breite  des  Jugaldurcbmessers,  welcher  im  Mittel 
13ö,3mm  beträgt  und  zwar  scheint  diese  Breite 
nur  für  die  männlichen  Schädel  massgebend  zu 
sein,  weil  der  einzige  vorhandene  Weiberscbädel 
nur  123  mm  aasmacht;  es  würde  also  bei  einer 
grösseren  Anzahl  weiblicher  Schädel  der  Gesichts- 
index höher  werden.  Die  allgemeine  Leptro- 
prosopie  bat  allerdings  etwas  Ueberraschendes, 
weil  wenigstens  die  Tongauer  und  Neu-Britannier 
nach  meinen  Messungen  sämmtlichst  chamaepro- 
sop  sind  mit  einem  Index  von  84,  ähnlich  wie 
auf  Palau.  Auf  welchem  Wege  diese  Höhe 
des  Gesichts  sich  vollzogen  hat,  besonders  die 
Obergesichtshöbe  bei  den  Bewohnern  von  Ponape 
und  Gilbert  lässt  sich  nicht  verfolgen.  Das 
Stirnbein  ist  von  ziemlicher  Höhe  im  Durch- 
schnitt . jedenfalls  etwas  höher  als  auf  Neu- 
Britannien.  Am  niedrigsten  ist  das  Stirnbein 
auf  den  Mortlocks  (123,6)  and  Palau-Inseln  (124). 
Am  höchsten  auf  den  Ruckinseln,  wo  die  Stirn- 
höhe im  Mittel  130,7  ist.  Die  eigentliche  Stirn, 
welche  bis  zur  Stirnwölbung  geht,  ist  trotzdessen 
nur  mässig,  wie  auch  Virchow  auf  Ruck  eine 
niedrige  Stirn  angiebt,  trotz  des  hohen  Stirn- 
beins. Die  Stirnbreite  ist  gering ; in  den  süd- 
westlichen Inseln,  wie  alle  Breitendurchmesser 
von  Osten  nach  Westen  steigend: 

unterer  untarer 

FronulumAuix  Front*  Imntan* 

Ponape  #8,5  Palau  104,5 

Mortlock  101,8  Manhall  110,1 

1 Ruck  103,3  Gilbert  104,8 

Auf  den  Östlichen  Inseln  erreicht  bei  den 
Marshallbewohnern  die  Stirn  eine  besondere  Höhe 
von  110,8mm  im  Durchschnitt. 


Digitized  by  Google 


126 


Von  höherem  Interesse  zeigt  sich  die  Bildung 
der  Augenhöhle;  sie  ist  auf  den  gesammten  mi- 
croncsiscben  Inseln  mesosöm  mit  Ausnahme  von 
Ponapö,  wo  dies  wohl  mit  der  besonderen  Länge 
des  ganzen  Gesichts  Zusammenhängen  mag.  Die 
Höhe  des  Auges  variirt  von  33,8  mm  bis  auf  36,7, 
während  die  Breite  nur  der  geringen  Schwankung 
von  41  — 42,2  unterliegt.  Da  auf  Neu-Britannien 
wie  auf  Tonga  die  Orbitalindices  microsdm  sind, 
so  hängt  die  Mesosemie  der  Micronesier  wohl 
im  Allgemeinen  mit  der  grösseren  Höhenent- 
wicklung des  Gesichtes  überhaupt  zusammen. 

Der  Orbitalindex  im  Durchschnitt  verhält 
sich  in  Bezug  auf  seine  Verkeilung  auf  den 
Inselgruppen  folgendermaßen : 
microafem  auf  Palau 

mesotfcm  „ Mortlock,  Huck,  Marshall  und  Gilbert- 
Inseln 

tnegusem  , Ponape. 

Ordnet  man  nun  die  einzelnen  Schädel  nach 
dem  Orbitalindex  überhaupt,  so  findet  sich  je- 
doch eine  andere  Zusammensetzung : 

mcw4m  oe^n 

Ponape  0 17 

Mortlock  4 6 5 

Kuck  7 1 8 

Palau  1 0 3 

Marahall  5 6 2 

Gilbert  10  12  10 

25  26  85 

Bs  geht  hieraus  hervor,  dass  eine  Neigung 
zur  Megasetnie  vorherrscht,  wenn  auch  im  All- 
gemeinen eiue  grosse  Mischung  der  Indices  vor- 
handen ist.  Es  stimmt  dies  Resultat  ganz  mit 
Yircbow  überein,  welcher  ebenfalls  die  Meso- 
konchie  mehr  als  Resultat  der  Rechnung,  wie 
durch  Erwägung  der  Einzelfälle  nachweist. 

Die  Nasenwurzel  ist  meist  nur  von  mässiger 
Tiefe  und  nimmt  in  der  Carolinengruppe  von 
Osten  nach  Westen  etwas  an  Breite  zu;  sie 
variirt  zwischen  17  — 28mm.  Diearcus  superciliares 
sind  selten  in  höherem  Grade  entwickelt,  nur 
die  glabella  oft  etwas  kugelig  hervorgewölbt. 
Die  Höhe  der  Nase  unterliegt  grösseren  Schwank- 
ungen von  43 — 61  mm,  indessen  sind  auf  Ruck 
und  Palau  am  niedrigsten.  Merkwürdig  ist,  dass 
trotz  der  Chamaeprosopie  auf  Palau  und  Marsball- 
inseln die  Nasenhöhe  bedeutender  ist  als  bei  den 
leptroprosopen  Bewohnern  der  andern  Inseln. 
Fossae  praenasales  sind  nicht  selten  vorhanden. 
Die  Nasenbreite  ist  meist  gross,  schwankend  von 
20 — 28  mm.  Die  Nasenbeine  sind  lang  und 
häufig  schmal,,  öfters  in  der  Mitte  gebogen. 

Der  Nasenindex  zeigt  folgende  Mittelmasse : 


Ponape 

46,5 

Palau 

43,8 

Mort  lock 

48,7 

Hilbert 

45.3 

Ruck 

47,3 

M anshall 

45.8 

, und  ist  auf  den  Inseln  in  folgender  Weise  ver- 
theilt : 


Y,r  ,”p*orTh  -- "rrk 


Kock  2 7 4 1 1 


Palau  0 3 0 1 0 

Marühall  2 9 2 0 0 

Gilbert 6 19  1 1 0 

11  51  18  6 1 

Mithin  sind  die  überwiegende  Anzahl  der 
Schädel  leptorrhine.  Es  entspricht  dies  nicht 
den  Messungen  von  Virchow,  welcher  das  Mittel 
aus  19  Schädeln  mesorrhine  fand. 

In  einem  Drittel  der  Schädelanzahl  wurde 
ausgesprochene  Stonocrotaphie  beobachtet.  Die 
plana  temporalia  nicht  sehr  gross,  nur  bei  ein- 
zelnen männlichen  Individuen  hervorragender.  Die 
geringsten  Dimensionen  zeigen  Ruck  und  Marshall* 
insein. 

Die  Unregelmässigkeiten  in  den  Knochen  Ver- 
bindungen sind  häufig,  wenn  auch  lange  nicht 
in  der  Ausdehnung , wie  bei  den  Yjtianen  und 
Neu-Britannien.  Es  fanden  sich  unter  105  Schädeln 
folgende  Anomalien: 

a)  18  mal  Schläfenfontanellknochen,  darunter 
6 mal  beiderseitig, 

b)  2 mal  ein  Os  interparietale, 

c)  6 mal  ein  Os  apicis  squ&mae  occipit, 

d)  4 mal  ein  Os  Jncae, 

e)  1 mal  ein  condyl.  tertius. 

Schon  Virchow  hat  darauf  hinge  wiesen,  das» 
merkwürdigerweise  der  sonst  doch  nicht  seltene 
processus  front,  oss.  temp.  ganz  fehlt,  welcher 
bei  deo  dolichocephalen  Neu-Britanniern  in  17.7°/n 
vorkommt. 

Der  Gaumenindex  ist  im  Mittel  mesostaphylin 
ziemlich  gleichmässig : 

Ponapö  79.6  Palau  78 

Mortlock  80.8  Gilbert  84.9 

Kuck  82  Marshall  81 

Nach  ihren  Einzelindices  zusammengestellt: 
—80.  80—85.  85—. 

lepioAt.  mcaoiL  brachfataph. 

Ponape  6 — 3 

Mortlock  7 2 5 

Ruck  5 1 5 

Palau  2 — 1 

Marohall  6 2 5 

Gilbert  12  6 9 

87  11  28 

Es  wird  aus  dieser  Zusammenstellung  constatirt 
dass  die  Mesostaphylie  nur  eine  rechcungsmäsaige 
ist;  in  Wirklichkeit  theilt  sich  die  Bevölkerung 
in  einen  brachystaphylineo  und  leptostapbylinen 
Theil.  Es  stimmt  dies  allerdings  nicht  ganz  mit 


Digitized  by  Google 


127 


den  Schlüssen  des  Herrn  Yirchow  überein,  welcher 
auf  Kack  eine  constaote  Leptostaphylie  annimmt. 
Indessen  kann  hier  eine  verschiedene  Art  der 
Messung  Einfluss  haben,  weil  Herr  Virchow 
etwas  weiter  nach  vorn  misst  als  ich  es  getban 
habe.  Zieht  man  dies  in  Betracht  dann  würde 
auch  bei  meinen  Schädeln  ein  Ueberwiegen  der 
Leptostaphylie  ein  treten. 

Fast  alle  Schädel  von  Micronesiern  sind  prog- 
natb,  aber  immer  nur  alveolär.  Der  Gesichtswinkel 
schwankt  von  81,2  — 85,  ist  also  ziemlich  gleich* 
«lässig.  Der  Oberkiefer  ist  von  mittlerem  Um- 
fange und  geringer  Höhe , der  Gaumen  und  die 
Zahnkurven  von  wechselnder  Form. 

Der  Unterkiefer  ist  auf  den  Carolinen  kleiner 
in  seinem  Umfauge  als  auf  den  östlichen  und 
westlichen  Inseln  und  im  Allgemeinen  hoch.  Be- 
sonders auf  den  östlichen  Inseln,  den  Marsball-  : 
und  Gilbertinseln  sind  die  Masse  recht  gross,  i 

Fasse  ich  die  Resultate  meiner  Messungen 
zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Bevölkerung 
Micronesien*  im  Mittel  eine  entschieden  hypsido- 
lichocepbale  ist,  welche  zugleich  leptoprosop,  leptor- 
rhine,  mesokonch  und  mesostaphylin  mit  starker 
Hinneigung  zur  Leptostaphylie  ist.  Innerhalb 
der  Carolinen  zeigt  sich  nicht  blos  im  Längen- 
breitenindex sondern  in  sämmtlichen  Breitenmassen 
eine  Zunahme  der  Dimension  von  Osten  nach 
Westen  bis  der  mittlere  Längenbreitenindex  auf 
den  Palauinseln  beinahe  die  Bracbycephalie  erreicht. 
Die  östlich  gelegenen  Inseln  Marshall-  und  Gilbert- 
insel besitzen  eine  verhältnissmässig  einheitliche 
Bevölkerung,  welche  io  fast  allen  Massen  Uber-  * 
einstimmt  mit  Ausnahme  der  auf  den  Marsball- 
inseln  in  Folge  hoher  Jugalbreite  herrschenden 
Chamaeprosopie.  Sie  ist  im  Allgemeinen  ein 
kräftigerer  und  grösserer  Menschenschlag  als  auf 
den  anderen  microoesischen  Inseln. 

Herr  Virchow : 

Wir  müssen  Herrn  Krause  um  so  mehr 
dankbar  sein,  als  durch  den  Gang  der  politischen  ! 
Ereignisse  unsere  Beziehungen  zu  den  mikronesi- 
sChen  Inseln  in  betrübender  Weise  unterbrochen 
worden  sind.  Ich  habe  meine  ersten  Unter- 
suchungen über  Schädel  von  da  gemacht,  ehe  noch 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Staatsmänner 
sich  in  so  erheblichem  Masse  auf  diese  Inseln 
gerichtet  hatte.  Jetzt  fürchte  ich,  dass  die  Er- 
ledigung der  micronesischen  Schädelfrage  auf 
lange  Zeit  hinausgeschoben  werden  wird. 

Ich  will  nur  eine  kleine  Bemerkung  in  Be- 
zog auf  die  Philippinen  hinzufügen  : Beide  Archi- 
pele, der  der  Carolinen  and  der  der  Philippinen,  ; 


sind  jetzt  unter  dasselbe  Regiment  gestellt  und 
vielleicht  hat  das  den  Vortheil,  dass  die  Spanier, 
die  auch  anfangen,  sich  zu  Kraniologen  zu  ent- 
wickeln, darnach  streben  werden,  einmal  die  Frage 
zu  erörtern,  wie  weit  zwischen  den  Philippinen 
und  den  weiter  nach  Osten  gelegenen  micro- 
nesischen Inseln  alte  Verbindungswege  bestanden 
haben.  Meine  Idee,  dass  gerade  die  Philippinen  als 
eine  Art  von  Aasgangspunkt  für  die  Besiedelung  der 
Inselwelt  des  nördlichen  Pacific  anzusehen  seien, 
basirt  auf  dem  Umstand,  dass  sowohl  linguistisch 
wie  physisch  auf  den  verhältnissmässig  kleinen 
Inseln  der  Philippinen  eine  Reibe  ganz  uüd  gar 
verschiedener  Rassen  hat  festgestellt  werden  können, 
welche  so  sehr  von  einander  abweichen,  dass  sie 
nach  unserer  gewöhnlichen  Betrachtung  als  voll- 
ständig verschieden  anzusehen  sind.  Unter  diesen 
Rassen  ist  eine  schwarze,  die  inan  vielleicht  ge- 
neigt Bein  könnte,  melanesisch  zu  nennen.  Ich 
war  Anfangs,  uis  mir  die  ersten  Schädel  von 
philippinischen  Schwarzen  zukamen,  geneigt,  letz- 
tere mit  den  Papnas  zusaramenzubringen ; indess 
der  gelehrte  englische  Kraniolog,  der  damals  noch 
am  Leben  war,  Barnard  Davis,  wies  nach,  dass 
ich  mich  getäuscht  hatte.  Ich  musste  dos  aner- 
kennen. Die  bracbycephale  Rasse  der  philippini- 
schen Negritos  und  die,  wie  Da  vi  s sagte,  steno- 
cephale  Rasse  von  Melanesien  können  unmöglich 
zusammen  gebracht  werden.  Wenn  wir  nun  auf 
den  Philippinen  diese  kurzköpfigen  Schwarzen 
finden  UDd  in  den  nächst  darauf  folgenden  mi- 
kronesischen  Gruppen  die  Frage  aufgeworfen 
wird,  könnte  da  oine  welanesLche  Bevölkerung 
eingegriffen  haben  in  die  Konstruktion  der  mo- 
dernen Rasse,  so  muss  man  sagen,  es  fehlen 
dafür  alle  Anhaltspunkte.  Unter  den  wenig  ge- 
färbten Rassen  auf  den  Philippinen  kann  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  wiederum  zwei  unterscheiden. 
Die  eine  davon  ist  diejenige,  welche  überwiegend 
die  Küstengegenden  besetzt  hat,  die  tagaliscbe 
Sprache  redet  und  mehr  kurzköpfig  ist;  sie  umfasst 
eine  ganze  Reihe  von  Unterstämmen,  die  über- 
gangen werden  können.  Alle  aber  erweisen  sich 
linguistisch  als  entschieden  malaische  Stämme, 
welche  Unteridioine  des  Malaise  hen  reden.  Da- 
von verschieden  ist  die  Gebirgsbevölkerung,  eine 
nicht  schwarze  überwiegend  dolichocepbale  Be- 
völkerung, wiederum  in  verschiedenen  Stämmen; 
die  Spanier  haben  sie  mit  dem  Generalnamen  der 
Igorrotes  bezeichnet,  einem  Namen,  der  keinem 
einzelnen  Stamme  anhaftet.  Ich  habe  ihn  acceptirt, 
weil  er  bequemer  war,  als  die  vielen  einzelnen 
Stamrnnamen  und  weil  sieb  herausstellte,  dass  die 
Mehrzahl  der  Stämme  des  Gebirges  denselben 
Schädeltypus  haben. 
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Non  habe  ich  aber  noch  einen  vierten  Typus 
gefunden , allerdings  keinen  lebenden.  Er  hat 
sich  nur  in  gewissen  Höhlen  der  Philippinen  vor- 
gefunden und  zwar  auf  verschiedenen  Inseln ; 
alle  diese  haben  kraniologiscbe  Eigentümlich- 
keiten gezeigt,  wie  sie  weder  bei  Melanesiern, 
noch  bei  Tagalen,  noch  bei  Igorrotes  Vorkommen, 
sondern  vielmehr  Aehnlichkeit  mit  einer  gewissen 
polynesischen  Bevölkerung,  den  Kanakas  der  Sand- 
wich-Insel darbieten.  Das  war  der  Ausgangspunkt 
für  meine  Betrachtung.  Wenn  man  erwägt,  dass 
die  Höhlenbevölkerung  ausgestorben  ist,  dass  ihre 
Reste  meist  in  Tropfsteinhöhlen  gefunden  werden, 
dass  die  Küstenbevölkerung  unzweifelhaft  die 
letzte  gewesen  sein  muss,  welche  angekommen 
ist,  dass  ferner  im  Innern  der  Insel  nebenein- 
ander eine  schwarze  und  eiue  nichtschwarze 
Bevölkerung  leben,  von  denen  die  schwarze 
körperlich  sehr  kümmerlich  entwickelt  ist,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  schwarze  die 
früheste  war,  welche  durch  eine  Reibe  von  auf- 
einanderfolgenden Einwanderungen  mehr  und  mehr 
zurückgedrttngt  worden  ist.  Unter  den  Ein- 
wanderungen unterscheide  ich  zwei  m a la  i 8 c b e, 
eine  jüngere  und  eine  ältere,  und  eine  prae- 
malaische,  mehr  oder  weniger  ausgestorbene, 
von  der  ich  freilich  annehme,  dass  sie  mit  den 
Malaien  in  nahem  verwandtschaftlichem  Verhält- 
nis* stand. 

Unter  vieler  Mühe  ist  es  mir  im  Lauf  von 
ein  paar  Dezennien  gelungen , diese  ethnischen 
Verhältnisse  aus  dem  Gewirr  der  Befunde  ber- 
auszuscbälen. 

Nun  ist  es  TbaUache,  dass  die  Meeres- 
strömung und  die  Windrichtung  jener  Gegend  es 
nicht  selten  mit  sich  bringen,  duss  Fahrzeuge  der 
Bewohner  von  Pelew  oder  Pelau,  wie  Kubary 
sagen  will,  gelegentlich  auch  von  den  Carolinen, 
verschlagen  werden  bis  zu  den  Philippinen.  Es 
werden  Boote  der  Pelau-Leute  an  der  Ostküste 
der  Philippinen  angetrieben  mit  lebender  Be- 
mannung, die  natürlich  bald  eine  Gelegenheit 
sucht,  heimzukehren.  Die  Pelau-Leute  werden  zu- 
weilen sogar  südlich  bis  nach  Gilolo  verschlagen, 
aber  nicht,  wie  ich  weiss,  nach  dem  eigentlich  mela- 
nesiseben  Gebiet.  Eine  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Melanesier  mit  Mikronesiern  in  Verkehr  getreten 
sind,  scheint  daher  kaum  vorzuliegen,  während  die 
Beziehungen  der  Mikronesier  zu  den  Philippinen 
unzweifelhaft  sind.  Ich  gestehe  gern  zu,  dass  wir 
bei  derartigen  Untersuchungen  dem  Zufall  im 
äu$8ersten  Masse  ausgesetzt  sind.  Ich  habe  erst 
im  Laufe  von  vielleicht  20  Jahren  allmählich  das 
erforderliche  Material  an  Schädeln  zusammen- 
bringen können  uod  wir  alle  werden  uns  von 


Zeit  zu  Zeit  korrigiren  müssen.  In  diesem  Sinn» 
nehme  ich  mit  grossem  Vergnügen  Akt  von  dem 
reichen  Material,  das  Herr  Krause  aufgebracht 
bat.  Vielleicht  lässt  sich  das  in  Zusammenhang 
mit  den  Philippinen  bringen.  Jedenfalls  möchte 
ich  bitten,  die  Verbindungen  in  Hamburg  recht 
warm  zu  halten,  um  auch  unter  der  spanischen 
Herrschaft  Schädel  in  grösser  Zahl  berauszu bringen. 

Herr  Tintthler: 

Ueber  vorrömisches  un<J  römisches  Email. 

Nach  den  grossartigen  Funden  römischer 
Provenienz,  welche  gestern  Herr  Grempler  vor- 
legte , trete  ich  nur  schüchtern  vor  Sie  mit 
einem  Objekt  römischer  Kleinkunst,  das  aller- 
dings auch  zu  den  zierlichsten  und  graziöse- 
sten seiner  Art  gehört.  Es  ist  eine  kleine 
em&illirte  Platte,  die  in  einem  Gräberfeld  aus 
römischer  Kaiserzeit  von  Oberhof  bei  Memel  in  Ost- 
preussen,  welche  ich  vorlegen  werde  und  woran 
ich  einige  Bemerkungen  knüpfen  will,  die  sich 
zum  Theil  auch  auf  eraai Hirte  Objekte  des  Stet- 
tiner Museums  beziehen.  Besagte  Scheibe  zeigt 
eine  Reihe  conceDtrischer  Ringe.  Diese  Ringe 
sind  in  zierlicher  Weise  mit  buntem  Email  aus- 
gefüllt,  das  ich  demnächst  beschreiben  werde. 
Es  ist  diese  Scheibe  schon  in  heidnischer  Zeit 
beschädigt  worden.  Als  sie  aus  der  Erde  ge- 
graben wurde,  zeigte  sich,  dass  an  einzelnen  Theilen 
das  Email  fehlte,  noch  ehe  sie  vom  Schmutz  ge- 
reinigt wurde.  Da  war  unzweifelhaft  vorher  das 
Email  verschwunden.  Sie  sehen  nun  drei  concen- 
trische  Reife,  in  denselben  finden  sich  bunte  Zeich- 
nungen, sogenannte  Millefiori,  kleine  Plättchen  aus 
blauen  und  weUsen  Glasstäbchen  schachbrettartig 
zusammengesetzt  von  rothem  Email  umgeben,  auf 
einem  andern  blau  kreuzweis  von  weiss  umgeben 
uod  wiederum  in  blauem  Grunde.  Ich  werde  die 
Sachen  hier  oben  circuliren  lassen  und  bitte  nach- 
her vielleicht  näher  heranzutreten  und  das  sehr 
feine  und  zierliche  Objekt  näher  anzusehen.  Ueber 
das  sogenannte  Millefiori-Email  hat  ein  verehrtes 
Mitglied,  das  nicht  anwesend  ist,  Herr  Oberst  von 
Cohnusen,  ausführlich  geschrieben.  Es  ist  das 
die  einzig  brauchbare  Arbeit.  Alles  was  fr&nzösi- 
scherseils  darüber  geschrieben  wurde,  ist  eigentlich 
unrichtig  oder  nicht  erschöpfend.  Ich  muss,  um 
die  Sache  näher  zu  erklären,  auf  die  Fabrikation 
der  Millefiori  eingehen,  zumal  wir  gestern  zwei 
ganz  vorzügliche  Werke  in  diesem  Stil  gesehen 
haben.  Die  Millefiori-Technik  besteht  darin,  dass 
man  farbige  Olasstäbe,  welchen  man  runde  oder 
viereckige  Querschnitte  gibt,  aneinander  legt- 
Sie  werden  beispielsweise  schachbrettartig  geord- 
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net.  Die  so  entstandenen  Stäbe  werden  ge- 
schmolzen und  angezogen  bis  auf  beliebige  Quer- 
schnitte und  in  Plättchen  geschnitten.  Jedes 
Plättchen  gibt  eine  Zeichnung  in  derselben  Form. 
Das  farbige  Glasstäbchen  wurde  auch  mittels 
anderer  Glasschichten  überfangen  oder  was  noch  in 
den  meisten  Fällen  geschehen  ist,  mit  farbigen  Glas- 
platten überrollt.  Diese  Prozedur  kann  mehrmals 
wiederholt  werden  und  man  erhielt  eine  Röhre, 
die  auf  dem  Querschnitt  verschiedene  coneent rische 
Ringe  zeigt.  Diese  Millefiori- Plättchen  wurden  im 
Alterthum  in  ganz  wunderbarer  Vorzüglichkeit 
hergestellt  und  was  Technik  und  Farbe  betrifft, 
sind  die  römischen  Millefiori  unerreicht,  weder 
von  den  Venezianern,  geschweige  in  neuerer  Zeit. 
Die  Verwendung  derselben  war  auch  vielseitig. 
Durch  Zusammensetzung  der  Millefiori-Plättchen 
erzeugte  man  Platten  zum  Beleg  der  Wände 
und  Gläser.  Zwei  Exemplare  hat  Ihnen  gestern 
Herr  Grempler  gezeigt.  Sio  befinden  sich  in 
diesem  Kasten.  Das  eine  gehört  zu  den  schönsten 
erhaltenen  Millefiori-Gefässen , welche  existiren. 
Es  ist  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  dieser  ausser- 
ordentlich kostbaren  Gefässe  vollständig  erhalten. 
Die  Herstellung  dieser  GefHsso  war  folgende: 
Es  wurde  hier  eine  Röhre  aus  violettem  Glas 
mehrfach  mit  weiss  und  violett  Uberfangen, 
so  dass  eine  Reihe  concen  Irisch  er  Ringe  ent- 
stand, die  nicht  rund,  sondern  eckig  erscheinen. 
Solche  Plättchen  wurden  nebeneinander  in  eine 
Form  gelegt,  erweicht  und  in  diese  Form  ge- 
presst. Dadurch  wurde  dies  Gefäss  erhalten. 
Die  Glasoberfläche  blieb  hier  nicht  glatt  und  Sie 
sehen,  dass  die  äussere  Oberfläche  rauh  ist,  die 
Innenseite  hat  man  ausgeschliffen,  so,  dass  die 
ganze  Fläche  polirt  wurde,  was  nicht  immer  der  Fall 
ist.  Sie  finden  concentrisch  eingescbliffene  Ringe 
in  diesem  Glas  wunderschön  erhalteo.  Die  meisten 
Gläser  dieser  Art  sind  sonst  ziemlich  verwittert 
und  werden  erst  von  den  Antiquitätenhändlern 
polirt,*  um  die  Farbe  deutlich  hervortreten  zu 
lassen.  Es  gehen  aber  dadurch  manche  Einzel- 
heiten der  Technik  verloren.  Die  vorliegenden 
Gefässe  möchte  ich  daher  als  besonders  lehrreich 
in  dieser  Beziehung  ansprechen.  Die  zweite  un- 
glücklicher Weise  in  Stücken  erhaltene  Schale 
dürfte  man  als  eins  der  grössten  Millefiori  - Ge- 
fässe betrachten,  von  dem  wir  Reste  haben.  Es 
sind  gelbo  Stäbe  mit  grünem  Ueberfang.  Aus 
diesen  Stäbchen  sind  kleine  Plättchen  gemacht 
und  dann  diese  Plättchen  zusammengesetzt,  um 
den  Körper  dieses  Gefässes  zu  bilden.  Es  ist 
ein  nicht  genug  zu  beklagender  Verlust,  dass  wir 
nicht  mehr  haben.  Ferner  verwendete  man  Mille- 
fiori-Plättchen  zur  Herstellung  von  Perlen  und 


zwar  verfahr  man  auf  zweierlei  Weise.  Ich  zeige 
I hier  Abbildungen  ostpreussischer  Perlen  herum. 
Man  legte  entweder  die  Plättchen  mit  verschie- 
denen Mustern  nebeneinander,  schmolz  sie  zu- 
sammen, rollte  sie  auf  einen  Dorn,  formirte  hier- 
aus runde  Perlen  oder  nahm  einen  Kern  von  an- 
derer Glasmasse,  legte  auf  denselben  die  Glas- 
plättchen hinauf.  Von  diesen  letzteren  Perlen 
finden  Sie  ein  interessantes  Exemplar  von  Luste- 
buhr  im  hiesigem  Museum,  das  ich  durch  die 
Güte  des  Herrn  Museumsvorstandes  vorzuzeigen 
in  der  Lage  bin.  Sie  finden  hier  eine  Reihe  von 
Zonen;  es  sind  im  Ganzen  fünf  verschiedenfarbige 
Zonen,  die  obere  aus  blauen  und  rothen  Glas- 
stücken,  die  Zone  dazwischen  mit  schachbrett- 
artigen Verzierungen,  abwechselnd  hellblau  und 
gelb.  Am  interessantesten  ist  es,  dass  man  in 
der  mittleren  Zone  vier  Felder  mit  menschlichen  Ge- 
sichtern sieht.  Man  war  im  Alterthum  in  diesen 
Dingen  ausserordentlich  weit.  Es  wurden  auch 
andere  als  geometrische  Zeichnungen  erzeugt, 
man  setzte  Stäbchen  aneinander,  denen  man  durch 
Zangen  Form  geben  konnte,  machte  Blumenstücke, 
Thiere  und  stellte  Menschenköpfe  dar.  Das  ur- 
sprüngliche Stäbchen  wurde  in  grösseren  Quer- 
schnitten hergestellt,  fein  ausgezogen  und  in 
kleine  Blättchen  zerschnitten.  Sie  sehen  auf  der 
Perle  von  Lustebuhr  einen  Kopf  mit  einer  grossen 
Mütze,  au  deren  beiden  Seite  breite  Bänder  her- 
unterhängen. Erst  in  neuester  Zeit  hat  der  ver- 
storbene Francbini  in  Venedig  ähnliche  Sachen 
hergestellt.  Im  Kopenhagener  Museum  finden  Sie 
eine  Reihe  ähnlicher  mit  Gesichtern.  Die  Fundorte 
solcher  Gesichtsperlen  gehen  bis  ans  schwarze  Meer 
herunter,  und  sind  Uber  ganz  Europa  zerstreut. 
Schliesslich  verwendete  man  die  Millefiori-Technik 
zu  einer  Art  von  Email,  wie  Sie  auf  der  Scheibe 
bemerken.  Man  legte  die  klein  geschnittenen 
viereckigen  Täfelchen  iu  die  Emailmasse  hinein. 
Das  Email  ist  Grubenschmelz  oder  Schmelz,  den 
mAn  bersteilt,  indem  man  die  feingeriebene  Email- 
raasse  in  feuchtem  Zustand  mit  einem  Pinsel 
oder  Spaten  in  die  vertieften  Felder  der  Bronze- 
platte einlegte  und  schmolz.  Hier  waren  die 
Plättchen  fertig  vorbereitet  und  wurden  iu  das 
Pulver  oder  die  Masse  eingedrückt  und  dann 
durch  Schmelzen  festgebalten ; man  polirte  die 
ganze  Oberfläche  und  so  treten  die  reizenden 
Zeichnungen  hervor.  Die  Millefiori  sind  die 
Meisterstücke  römischer  Emaillirkunst.  Man 
findet  sie  zahlreich  in  den  Museen  von  Wiesbaden 
und  noch  mehr  in  Trier.  Ausserdem  ist  eine  sehr 
j grosse  Sammlung  im  Museum  zu  St.  Germain  von 
! Madame  Febvre  aus  Mac  cm  gesammelt.  In  Oit- 
preusseu  wurde  ausser  dieser  8cheibo  vor  kurzer 
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Zeit  eine  emaillirte  Fibel  gefunden,  die  eich  io 
der  Elbinger  Sammlung  befindet  und  rotbes  Email 
und  einen  blauen  Stern  zeigt.  Ueberhaupt  ist 
Email  aus  römischer  Zeit  kaum  in  anderen  Re- 
gionen Norddeutsch lands  so  häutig  als  in  Ost- 
preussen.  Wir  haben  eine  höchst  merkwürdige 
Fibel  in  der  Form,  die  an  die  ungarische  Cicaden- 
fibel  erinnert.  Emaillirte  Objecte  finden  sich  ver- 
streut durch  Norddeutschland,  auf  Bornbolm  und 
dem  dänischen  Festland,  aber  nicht  in  Ubergroaser 
Menge.  Was  die  Zeitstellung  der  vorliegenden 
Stücke  betrifft,  so  ist  sie  durch  andere  Fund- 
gegenstände ziemlich  sicher  gestellt,  dass  wir 
sie  dem  Ende  des  zweiten  oder  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  zuschreiben  dürfen  und  wer- 
den diese  Funde  von  Oberhof  und  Elbing  ein 
klein  wenig  älter  als  die  G remple  r’schen  anzu- 
setzen sein,  lieber  die  Herkunft  ist  kein  Zweifel, 
dass  sie  römisches  Produkt  sind.  Man  hat  in 
Frankreich  gern  diese  Stücke  als  gallo-römiscb, 
als  Erzeugnisse  gallisch  - provinzieller  Industrie 
aufgefasst.  Das  dürfte  nicht  der  Fall  sein,  denn 
es  finden  sich  diese  ähnlichen  Stücke  ganz  iden- 
tisch innerhalb  aller  römischen  Grenzprovinzen  von 
Frankreich  bis  Ungarn , während  sonst  bei  der 
römischen  Provinzindustrie  Pannonien»  und  Frank- 
reichs eine  ziemliche  Verschiedenheit  der  Typen 
des  Schmuckes  auftritt.  Manche  Leute  wollten 
sie  sogar  für  rein  gallisch  halten.  Ein  Museumsvor- 
stand eines  der  kleineren  Museen  der  Schweiz 
wurde  empfindlich , als  ich  sie  nicht  als  rein 
gallisch  bezeichnen  wollte.  Davon  ist  keine  Rede. 
Man  hat  sich  darauf  gestützt,  dass  diese  Stücke 
in  Italien  bis  jetzt  in  geringer  Menge  gefunden 
sind.  Eine  ähnliche  Fibel  ist  zu  Este  gefunden 
worden  und  da  sie  in  Italien  so  ausserordentlich 
selten  sind,  hielt  sie  Prosdocimi  in  den  Annali 
des  römischen  archäologischen  Instituts  für  ur- 
alt, eine  Ansicht,  die  Hel  big  bereits  berich- 
tigte. Die  Stücke  finden  sich  also  auch  in  Italien, 
möglich  ist,  dass  man  mehrere  findet.  Anderer- 
seits wissen  wir  auch , dass  in  späteren  Jahr- 
hunderten die  Industrie  in  den  Provinzen  viel- 
fach eine  lebhaftere  und  entwickeltere  war  als 
in  Italien  selbst.  Aus  welchem  Theile  des  Rö- 
mischen Reiches  diese  Industrie  ausging,  ist  aber 
noch  nicht  genügend  geklärt.  Wenn  wir  diese 
Stücke  also  deu  Galliern  nicht  zusprecben  dürfen, 
so  habe  ich  schon  früher  hervorgehoben,  dass  es 
eine  allerdings  weit  verbreitete,  vorrömische  und 
gallische  Emaillirkunst  gab  und  bin  ich  in  der 
glücklichen  Lage,  sowohl  aus  dem  hiesigen  Mu- 
seum als  aus  meiner  Privatsamrolung  ganz  be- 
sonders interessante  Stücke  vorzulegen.  Die 
Emaillirkunst  geht  ausserordentlich  weit  ins 


Altertbum  zurück.  Wir  wissen  aus  den  Publi- 
kationen Virchow’s,  dass  bereits  zu  Koban  io 
den  älteren  Funden  im  Kaukasus  einige  emallirta 
Stücke  sich  gefunden  haben  und  ausserordentlich 
zahlreich  findet  sich  Email,  wie  wir  es  besonders 
in  süddeutschen  Museen  treffen,  an  Objekten  der 
La  Tt>ne-Zeit.  Es  tritt  in  ganz  anderer  Art  auf 
als  das  römische,  zunächst  als  Imitation  der 
Koralle;  man  machte  Scheiben  aus  rothem  opakem 
Glase,  die  man  durch  Nieten  befestigte,  um  die 
Korallen,  die  beliebt  waren,  zu  imitiren.  An- 
dererseits wurden  lineäre  Zeichnungen,  welche 
vertieft  in  der  Bronze  hervorgebracht  wurden, 
mit  rothem  Email  ausgefüllt,  so  dass  das  Email 
nur  zum  deutlichen  Hervortreten  einer  Zeichnung 
benutzt  wird,  anders  als  zur  Römischen  Kaiser- 
zeit, wo  es  meist  zur  Dekoration  ganzer  Flächen 
diente.  Man  kann  dieses  Email  auch  Furchen- 
schmelz nennen.  Viele  der  herrlich  ornamen- 
tirten  La  Tene-Halsringe  im  Süden  zeigen  auch 
Email  in  diesen  Furchen,  und  wahrscheinlich  war 
der  grösste  Tbeil  derselben  mit  Roth  erfüllt,  so 
dass  man  eine  blutrothe  Zeicbnuog  auf  dem 
Bronzegrund  erblickt.  Eis  befinden  sieb  im  hiesigen 
Museum  zwei  Fibeln  von  Borg  wall,  die  nach 
der  Form  der  späteren  La  Tt>ne-Periode  nnge- 
1 hören.  Sie  tragen  auf  dem  Bügel  zwei  grosse 
Kugeln , auf  jeder  befindet  sich  ein  vertieftes 
Kreuz  mit  rothem  Glas  erfüllt,  das  der  Materie 
nach  wesentlich  von  römischem  Email  verschieden 
ist.  Ich  habe  in  Breslau  die  Unterschiede  von  galli- 
schem Blut-Email  und  römischem  Ziegel-Email  aus- 
| einandergesetzt,  die  man  mikroskopisch  unter 
! scheiden  kann.  Die  La  Tcne-Kultur  hat  zum  ersten 
Mal  über  den  grössten  Theil  Europas  eine  gewisser- 
maßen einheitliche  Weltkultur  gebracht,  mehr 
als  dies  in  den  früheren  Perioden  der  Fall  war. 
Es  können  manche  Stücke,  die  wir  hier  finden, 
von  denen  aus  Frankreich  und  Suddeutschland 
nicht  unterschieden  werden,  aber  doch  haben  sieb 
Lokaltypen  gebildet.  Zu  diesen  möchte  ich  diese 
Fibeln  rechnen,  welche  wir  aus  Pommern,  Meck- 
lenburg, Bornholm,  dem  übrigen  Däoemark,  als 
ein  nordisches  Produkt  anerkennen  müssen  und 
können  das  Email  als  hier  im  Norden  ein  geschmolzen 
ansehen.  Ein  zweites  Stück  des  hiesigen  Museums 
ist  ein  Stück  eines  Halsrings  von  Zampel- 
bagen*).  Er  trägt  ein  Kreuz  in  Blutemail  aus- 
gelegt, und  einen  kleinen  centralen  rothen  Fleck, 
dreizehn  ähnliche  Ringe  befinden  sich  im  Anti- 
quarium in  Berlin,  die  dort  als  Ehrenzeichen 

*)  Die  Fibeln  und  der  Halaring,  abgebildet  in» 
Photographischen  Album  der  Berliner  anthropologi- 
schen Ausstellung  1*80  Section  III  Tafel  13. 
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römischer  Soldaten  angesehen  wurden,  aber  ent- 
schieden nordischer  Provenienz  sein  werden  ; ein 
ähnlicher  King  befindet  sich  ferner  im  Berliner 
nordischen  Museum  von  Hohen  Wutzow  in  der 
Mark,  wo  das  Email  leider  herausgefallen  ist. 
Wenn  also  wesentlich  Blutemail  zur  Verzierung 
schmaler  Furchen  oder  kleinerer  Flächen  benutzt 
wurde,  bat  mao  es  doch  auch  verstanden,  es  auf 
einer  grösseren  Fläche  anzubringen,  eine  sehr 
schwierige  Technik,  welche  nachzuahmen  noch 
nicht  geglückt  ist.  Die  grössten  Flächen  sind 
auf  prachtvollen  Gürtelketten  im  Nationalmuseum 
von  Buda-Pest,  wo  sich  allerdings  nur  Spuren 
von  Email  erhalten  haben,  aber  gross  genug, 
um  zu  zeigen , dass  diese  herrlichen  Bachen 
einst  damit  bedeckt  waren.  Ausserdem  sind 
Scbmuckringe  und  höchst  eigentümliche  Zier- 
stücke des  La  Töne-Styls  mit  grösseren  email- 
lirten  Flächen  in  England  gefunden  (abgebildet 
in  den  Horae  ferales),  die  einzigen  Objekte  der 
vorrömischen  Emails,  von  dem  kleinere  Pröb- 
chen zur  genauen  Untersuchung  zu  erhalten, 
ich  noch  keine  Gelegenheit  hatte.  Während 
dies  Email  hauptsächlich  auf  Bronze  auftritt, 
ist  es  auch  auf  Eisen  zur  La  Tene-Zeit  entdeckt 
viel  häufiger  als  man  glauben  konnte.  Die  ersten 
Stücke  von  Dr.  Jacob  in  Kömhild,  in  dem  vor- 
römischen Refugium  auf  dem  kleinen  Qleichberg, 
der  für  die  Entwicklung  der  La  Töne-Periode 
ein  ausserordentlich  reiches  Material  geliefert 
hat.  Es  befindet  sich  in  seiner  Sammlung  eine 
eiserne  La  Tene-Fibel,  welche  der  mittleren  La 
Tene-Zeit  an  gehört,  bei  der  man  auf  dein 
Verbindungsschlussstück  und  auf  einigen  Quer- 
sprossen Reste  von  Blut-Email  findet.  Ich  habe 
davon  Schliffe  gemacht  und  nachgewiesen,  dass 
es  Blut-Email  ist.  Ausserdem  besitzt  Dr.  Jacob 
einen  Eisen-Nagel,  in  welchem  Reste  von  rotbem 
Email  noch  erhalten  sind.  Als  ich  im  vorigen 
Jahre  in  Marin  war,  um  die  Station  La  Time 
kennen  zu  lernen,  welche  durch  unseren  anwesen- 
den Gast  Herrn  Reichsantiquar  Hildebrand 
in  der  Geschichte  der  Archäologie,  ich  kann 
sagen,  unsterblich  goworden  ist,  erhielt  ich  beim 
Abschied  von  Herrn  Vouga,  dem  besten  Kenner 
von  La  Töne  als  Gastgeschenk  einen  eisernen 
Scbildnagel  mit  rothem  Blutemail  bedeckt.  Auf 
seine  Veranlassung  reiste  ich  nochmals  nach  Biel 
und  fand  daselbst  Email  auf  Eisen,  das  hier  sehr 
verbreitet  ist,  obgleich  bisher  io  keiner  Publikation 
davon  eine  Spur  bemerkt  ist.  Es  sind  daselbst 
c.  17  ähnliche  Nägel  wie  der,  welchen  ich  her- 
umzeige , auf  der  Oberfläche  schwach  vertieft 
und  mit  Blutemail  bedeckt,  welches  die  Fläche 
in  einer  ausserordentlich  dünnen  und  feinen 


Schicht  überzog,  die  allerdings  nur  in  spärlichen 
Besten  vorhanden,  oft  ganz  verschwunden  ist. 
Es  waren  das  eben  Schildnägel,  wie  sie  in  La 
Töne  sehr  häufig  auf  Schildbuckeln  noch  erhalten 
sind.  Es  finden  sich  so  in  situ  Nägel  mit  einer 
sternförmigen  Verzierung,  die  abgebildet  ist,  aber 
ohne  dass  das  Email  bemerkt  wurde.*)  Von  diesen 
Nägeln  habe  ich  siebzehn  entdeckt,  bei  denen 
das  Email  aber  zum  Theil  ganz  verloren  ist. 
Ferner  sind  daselbst  einige  Eisenringe  mit  Ver- 
tiefungen, unter  denen  besonders  kreuzförmige 
Furchen  hervorzuheben  sind,  in  denen  Reste  von 
Blutemail  sich  befinden.  Ebenso  ist  im  Berner 
Museum  aus  dem  grossen  Fund  von  Tiefenau, 
wo  eine  ganz  ähnliche  Station  wie  in  La  Töne 
sich  befand,  die  bisher  falsch  gedeutet  wurde, 
ebenfalls  ein  verzierter  Scbildnagel  mit  ßluteraail 
erhalten,  so  dass  die  Zahl  solcher  Stücke  aus  Eisen 
also  nicht  gering  ist.  Gerade  in  Pommern 
hat  man  Veranlassung,  alle  Eisensachen  aus  der 
La  Töne-Periode  genau  zu  untersuchen,  wo  in 
Furchen  und  Verzierungen  sicher  sich  auch  Reste 
dieses  rothen  Email  finden  dürften,  welches  auf 
dem  Eisen  viel  häufiger  ist  als  man  glaubt. 

Zum  Schluss  will  ich  bemerken,  dass  vor- 
i römisches  und  römisches  Email  verschieden  ist. 

' Es  ist  die  Trennung  aber  nicht  so  scharf  als  ich 
Anfangs  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Es  finden 
sich  interessante  Gruppen  römischer  Objekte  von 
einer  ganz  bestimmten  Ornamentation,  in  welcher 
diese  frühere,  vorrömische  Technik  und  Ornamen- 
tation fortgelebt  hat,  wofür  die  kreuzförmigen 
mit  Schmelz  ausgefüllten  Furchen  charakteristisch 
sind.  Ihr  Email  ist,  wie  man  durch  das  Mi- 
1 kroskop  bemerken  kann,  Blutemail.  Daneben 
tritt  blaues  Email  auf.  Ueber  die  römische  Pro- 
venienz kann  kein  Zweifel  herrschen.  Es  ist 
! eine  ganz  eigene  Industrie,  welche  im  Zusammen- 
hang mit  der  früheren  gallischen  steht.  Die 
j schönsten  Stücke  dieser  Art  sind  eine  Reihe  von 
| Dolchen,  von  denen  drei  Stück  existiren,  eines  bei 
' Rösenbeck  in  Westfalen,  in  Nürnberg  im  germa- 
nischen Museum,  oines  bei  Mainz,  im  Rhein  gefun- 
den im  Wormser  Museum,  und  ein  jedenfalls 
ähnlich  verzierter  im  Mainzer  Museum,  ebenfalls 
von  Mainz.*4)  Die  Eisenscheide  ist  mit  Bronze 
; ausgelegt  und  in  den  Feldern  wie  in  den  Friesen 
finden  sich  Verzierungen  in  Blutemail  zum  Theil 
Reihen  fordlnufender  Kreuze,  deren  Kreuzarme 
theil  weise  in  Blättchen  enden.  Es  sind  dies 

*J  Keller:  Phal haubericht  VI  i Mittheilungen 

I der  antiquarischen  Gesellschaft  za  Zürich  XV  7) 

! Tfl.  XIV  Fig.  2 8. 

Lindenxchmit : Die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Bd.  III.  Heft  2.  Tafel  3,  Fig.  2. 
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Meisterwerke  römischer  Metalltechnik.  Ao  der 
römischen  Provenienz  dieser  Stücke  dürfte  nicht 
zu  zweifeln  sein,  denn  es  sind  dies  ganz  die- 
selben Formen  wie  sie  auf  den  Standbildern 
römischer  Soldaten  dargostellt  sind.  Wo  die 
Dolche  fabrizirt  sind,  ist  eine  Frage,  worüber  ich 
mir  noch  kein  Urtheil  erlaube.  Vielleicht  bringen  ! 
spätere  Funde  in  diese  räthselhaften  Verhältnisse 
Licht.  So  sehen  Sie  also,  dass  die  Kunst  mit  1 
farbigen  Glasmassen  zu  verzieren,  hoch  entwickelt 
war  und  ich  wünschte,  dass  aus  späteren  Be- 
schreibungen die  Bozeichung  „farbiges  Kitt  oder 
farbiges  Glas*  verschwindet.  In  allen  diesen  ; 
Stücken  ist  das  Email  ein  Glas,  welches  durch 
Zusatz  von  Metalloxyd  oder  Metall  selbst  gefärbt 
worden  ist.  Solche  farbige  Kittmasse  existirt  j 
auf  diesen  Metallobjekten  nicht,  nur  auf  den 
GerUthen  der  nordischen  Bronzeindustrie  findet 
sich  dunkle»  Harz  als  Einlage  in  Bronze,  das  mit 
Email  nie  verwechselt  werden  kann. 


Ganz  anderer  Zeit  gehören  aus  Ostpreussen 
einige  Funde  der  letzten  heidnischen  Zeit.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  pommerischen  Ob- 
jekten der  Slavischen  Zeit  ganz  wesentlich.  Denn 
östlich  der  Weichsel  tritt  eine  neue  Welt  auf, 
welche  die  Kultur  der  preussischen,  lettischen, 
lithauiscben  Völkerstämme  repräsentirt  und  ihre 
Anknüpfungen  weiter  östlich  nach  Russland  hin- 
ein hat.  Sie  reicht  bis  in  die  christliche  Zeit, 
in  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  wie  durch  Münzen 
deutlich  bewie»eo  ist. 

Die  unten  ausgestellten  Objekte,  zu  deren  Be- 
sichtigung ich  Sie  einlade,  stammen  ebenfalls  von 
Oberhof  bei  Memel  und  gehören  einem  jüngeren 
Gräberfelde  an,  welches  das  ältere  theilweise  durch- 
dringt. So  interessant  diese  Stücke  auch  sind  und 
so  fremdartig  sie  auch  den  meisten  von  Ihnen  er- 
scheinen mögen,  kann  ich  doch  auf  eine  nähere  Be- 
sprechung derselben  heute  nicht  mehr  eingeben. 

(SrhluM«  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Virchow  zu  den  ausgestellten  anthropologischen  Instrumenten  des  Herrn  Topin ard  — Pari».  — 
Wahl  des  Congreasorte*  und  der  Vorstandschalt.  — Le  nicke:  Zu  Pommern*  Vorgeschichte.  — 
Götz:  Die  Bnquetagen  in  Lothringen.  — AI  brecht:  Die  cetoide  Natur  der  Promummaliu.  — 
Schaaffhausen:  Neueste  Funde  vorgeschichtlicher  Menschenreste.  — Wa n k o I : Ein  neuer  Unter- 
kiefer de*  Diluvialtnenxchen-  — Virchow:  Schlussrede. 


Herr  Virchow: 

Herr  Topinard,  Generalsekretär  der  Pariser 
Anthropologischen  Gesellschaft,  hat  den  von  ihm  zu- 
sammengest eilten  anthropometrischeo  Kasten  (boite 
antbropometrique)  eingesendet.  Wir  sind  unser  in 
französischen  College»  dankbar  dafür,  dass  all- 
mählich, wenigstens  innerhalb  der  wissenschaft- 
lichen Kreise,  die  internationalen  Beziehungen 
wieder  hergestellt  werden.  Herrn  Topinard 
persönlich  danke  ich  ganz  besonders.  Er  hat 
es  zu  allen  Zeiten  verstanden , freundliche  Be- 
ziehungen mit  den  deutschen  Anthropologen  zu 
bewahren.  Kr  hat  uns  jetzt  die  in  vielen  Richt- 
ungen bewährten,  in  manchen  Stücken  von  den 
unsrigen  abweichenden  Instrumente  der  französi- 
schen Schule  zugänglich  gemacht.  Ich  bitte, 
davon  Kenntniss  zu  nehmen;  Herr  von  Lu  sch  an 
wird  die  Güte  haben,  die  Sachen  zu  zeigen.  — 
(Demonstration.) 

Es  folgt  die  Dec bärge  fUr  den  Herrn  Schatz- 
meister und  die  Bewilligung  des  Etats  pro  1886/87. 
(S.  oben.) 

Zur  Wahl  des  Co ng r essor tes  für  1887 
bemerkt  der  Herr  Vorsitzende: 


In  Bezug  auf  den  Ort  der  nächstjährigen 
Versammlung  habe  ich  mitzut heilen,  dass  von 
Seite  der  naturhistorisehen  Gesellschaft  zu  Nürn- 
berg an  die  Vorstandschalt  die  Bitte  gerichtet 
ist,  dem  Kongress  als  Versammlungsort  für  1887 
event.  1888  Nürnberg  vorzuschlagen. 

Wir  würden  als  Lokalgeschäftsführer  in  Vor- 
schlag bringen:  Herrn  l)r.  Essen  wein,  erster 
Direktor  des  germanischen  Museum»  und  Herrn 
Dr.  Hagen,  k.  Bezirksarzt.  Ich  darf  wohl  be- 
merken, dass  innerhalb  der  Vorstandschaft  nur 
noch  ein  zwoiter  Ort  in  Frage  gekommen  ist, 
nämlich  Bonn,  welches  schon  seit  mehreren  Jahren 
in  Aussicht  genommen  wurde.  Nachdem  sich 
durch  Mittheilungen  des  Herrn  Scbaaffbausen 
herausstellt,  dass  die  Museutnsverbältnisse  in 
Bonn  im  Fortschritte  begriffen,  aber  keines- 
wegs so  konsolidirt  sind,  dass  sie  als  genügende 
Unterlage  für  einen  Kongress  erscheinen,  sind  wir 
der  Meinung,  dass  ee  vorzuzieben  wäre,  der  Ein- 
ladung nach  Nürnberg  Folge  zu  geben.  Wir 
Pommern  haben  einen  sehr  schmerzlichen  Verlust 
zu  beklagen,  den  wir  durch  das  dortige  Museum 
erlitten  haben,  indem  unser  alter  Freund  Rosen- 
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berg  io  einer  trübseligen  Stunde  in  einem  etwas 
vorzeitigen  Testament  seine  reichen  Sammlungen 
aus  Rügen  sämmtlich  dem  germanischen  Museum 
vermacht  hat.  Betrachten  wir  uns  also  dort 
unsere  heimischen  Schätze!  Etwas,  was  uns  beson- 
ders interessirt,  ist  das  nabe  Bamberg,  das  für 
das  Gebiet  der  Uebergangsverhältnisse  zu  der 
slavischen  Periode  die  allerinteressantesten  An- 
knüpfungspunkte darbietet. 

Mit  dieser  Frage  des  Orts  hängt  ein  wenig 
zusammen  die  Frage  des  Vorstandes,  da  einiger- 
massen  wenigstens  wir  daran  gehalten  haben,  die 
Zusammensetzung  des  Vorstandes  den  besonderen 
Verhältnissen  jedes  Jahres  zu  konformiren.  Wenn 
Sie  nichts  dagegen  haben,  will  ich  die  Frage  des 
Orts  und  zugleich  damit  die  Frage  der  Lokalge- 
schäfteführer als  ersten  Gegenstand  zur  Erörterung 
stellen ; ich  frage,  ob  Jemand  das  Wort  verlangt. 
Ich  darf,  wie  ich  sehe,  zunächst  den  Vorschlag 
des  Vorstandes  zur  Abstimmung  bringen.  Ich  bitte 
diejenigen,  welche  für  Nürnberg  stimmen  wollen, 
die  Hand  erheben  zu  wollen.  — Der  Antrag  ist 
einstimmig  angenommen.  Dann  darf  ich  wohl 
auch  Ihre  Zustimmung  zur  Wahl  der  Lokalge- 
schäftsführer voraussetzen.  Das  ist  der  Fall. 
Wir  kommen  zur  Wahl  der  Vorstandschaft. 

Herr  K r a u s e — Hamburg : Ich  möchte  mir 
erlauben,  nach  den  Traditionen,  die  wir  immer 
befolgt  haben,  Ihnen  vorzuschlagen,  zum  nächst- 
jährigen Vorstande:  1.  Herrn  Virchow,  2. 
Herrn  Schaaffhausen,  3.  Herrn  Waldeyer 
zu  wählen.  Ich  ersuche  Sie,  auf  diese  Herren 
Ihre  Stimmen  zu  vereinigen. 

Herr  Weisraano:  Meine  Herren  und  Damen ! 
Als  Süddeutscher  habe  ich  natürlich  ein  beson- 
deres Interesse  daran,  dass  der  Kongress  in  meiner 
zweiten  Vaterstadt  Nürnberg  im  nächsten  Jahre 
tagen  wird,  und  kann  gewiss  die  Versicherung 
schon  jetzt  mir  erlauben,  dass  der  Kongress  dort 
auf  einem  sehr  guten  und  fruchtbaren  Boden 
stattfinden  wird.  Es  handelt  sich  aber  um  die 
Wahl  der  Vorstandscbaft.  Da  für  das  über- 
nächste Jahr  Bonn  als  Kongressort  in  Aufsicht 
ist,  so  versteht  es  sich  fast  von  selbst,  dass  dort 
Herr  Geb.  Rath  Schaaffhausen  als  1.  Vor- 
sitzender präsidiren  wird.  Somit  wäre  nach  dem  , 
bisherigen  Usus  Herr  Geb.  Rath  Virchow  für  das 
Jahr  1887  als  erster  Vorsitzender  aufzustellen. 

Durch  Akklamation  wurden  die  Herren  Geh. 
Rath  Virchow  zum  1.,  Geb.  Ratb  Schaaff- 
hausen zum  2.,  Geh.  Rath  Waldeyer  zum 
3.  Vorsitzenden  für  1887  gewählt. 

Herr  Virchow:  Obgleich  ich  der  leidende 
Theil  dabei  bin,  will  ich  doch  erklären,  dass  ich 


mich  füge.  Wir  haben  ja  ein  gewisses  Interesse 
daran,  eine  gewisse  Kontinuität  der  arbeitenden 
Kräfte  zu  erzielen,  und  ich  freue  mich  insbesondere, 
dass  wir  durch  die  Wahl  meines  Collegen  Wal- 
deyer eine  sehr  wirkungsfähige  und  energische 
Kraft  gewinnen,  die,  wie  Herr  Schaaffhausen 
. und  zum  Theil  ich  selbst  es  gethan  haben,  die 
Geschäfte  leiten  werden.  Was  die  anderen  Vor- 
standsmitglieder, den  Herrn  Generalsekretär  und 
Herrn  Schatzmeister,  anbetrifft,  so  sind  wir  ihrer 
für  das  kommende  Jahr  sicher. 

Herr  Lemcke: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  muss  meine 
Darlegungen  mit  einer  Berichtigung  beginnen. 
Das  in  Ihren  Händen  befindliche  Programm  legt 
mir  infolge  eines  Druckfehlers  die  Absicht  bei, 
über  Pommerns  Urgeschichte  etc.  zu  sprechen. 
Dem  ist  mit  Nichten  so.  Und  wenn  ich  es 
wollte,  ich  würde  es  nicht  können.  Denn  über 
die  Urgeschichte  bringt  uns  auch  die  nordische 
Sage  nichts,  das  eine  Quelle  genannt  werden 
könnte.  Es  handelt  sich  um  Pommerns  Vor- 
geschichte und  zwar  in  demjenigen  Zeiträume, 
welcher  dem  Uebergang  in  die  geschichtliche 
Zeit  mehr  oder  weniger  unmittelbar  vorausgebt, 
zum  Theil  noch  mit  ihm  zusammen  fällt.  Pom- 
merns Vorgeschichte,  d.  h.  die  Zeit,  aus  der 
und  über  die  keine  zuverlässige  historische  Kunde 
auf  uns  gekommen,  endet  so  spät,  dass  sie  etwa 
mit  Ausnahme  der  Preußischen,  d.  b.  der  im 
engeren  8inne  auf  die  Provinz  Preussen  be- 
grenzten, wohl  weitaus  die  grösste  Ausdehnung 
hat.  Denn  zu  der  Zeit,  da  das  sali  sehe  Kaiser- 
haus sich  in  vergeblichem  Kampfe  gegen  die 
überlegene  Macht  des  römischen  Pontifikats  er- 
schöpfte, wurden  hier  im  Pommerlande  noch  die 
heidnischen  Götter  verehrt,  die  Aschenkrüge  der 
Erde  an  vertrant,  der  Verkehr  entweder  durch 
ausländisches  Geld,  arabischen,  deutschen,  eng- 
lichen,  dänischen  Ursprungs  oder  durch  kümmer- 
liche Nachahmungen  der  deutschen  Münzpräg- 
ungen, sog.  Wendenpfennige  und  Bruchsilber 
aus  orientalischer  Fabrik  vermittelt,  als  schon 
längst  in  deutschen  Landen  die  stolzen  Dome 
i aus  Stein  gebaut  sich  erhoben,  da  wohnte  man 
hier  noch  in  Lehm-  und  Holzhütten,  kannte  noch 
keine  befestigten  Städte,  und  nur  den  unvoll- 
kommenen Schutz  der  bald  in  Sümpfen  bald  auf 
der  Höbe  angelegten  Burgwälle.  Und  das  rügische 
Eiland  trat  gar  erst  in  der  Zeit  Barbarossas  1168 
in  die  eigentliche  beglaubigte  Geschichte  ein. 

Ueber  diesen  langen,  Jahrhunderte  umfassen- 
den vorgeschichtlichen  Zeitraum  haben  wir  in 
seiner  ältesten  Entwickelung  nur  stumme  Zeugen 
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vorzuführen,  die  Reste  der  Völker  und  die  Reste 
ihres  Besitzes,  die  im  Scboosa  der  Erde  geborgen 
bis  auf  unsere  Tage  gekommen  sind  und  zu 
deren  Erforschung  und  Verstündniss  gerade  diese 
Tage,  die  wir  jetzt  verleben,  ein  gutes  Stück  bei-  ; 
zutragen  berufen  sind.  Was  etwa  seit  dem  dritten  | 
Dezennium  dieses  Jahrhunderts  davon  gesammelt 
und  geborgen  ist,  das  liegt  heute  zu  Ihrer 
Kenntniss  aus  und  hoffentlich  wird  es  nicht  mehr 
lange  dauern,  dass  diese  stummen  Zeugen  zu 
allen , die  hören  wollen,  eine  beredte  Sprache 
reden. 

Aber  Uber  den  Ausgang  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  Pommerns,  die  letzten  anderthalb  Jahrhun- 
derte etwa,  reden  auch  andere  Zeugen,  die  Ueber- 
lieferung  nordischer  Sagen,  die  so  Zusagen  das 
homerische  Zeitalter  des  Nordens  darstellen. 

Die  Anfänge  der  isländischen  Geschichtsschreib- 
ung, denn  von  dieser  rede  ich  hier,  entwickelten 
sich  bekanntlich  aus  der  Poesie,  Skalden  verherr- 
lichten di«  Kämpfe  und  Thaten  der  Nordlands- 
helden  in  ihren  kurzen  reimfreien  Strophen.  Da 
diese  Gedichte  nur  die  allgemeinsten  Aoguben 
des  Thatsfichlichen  enthalten,  fühlte  man  bald 
das  Bedürfnis  einer  mehr  ins  Einzelne  gehenden 
Beschreibung.  So  bildeten  sich  neben  den  Dich- 
tern die  Sagamänuer,  welche  die  vorhandenen 
Nachrichten  ordneten  und  zu  einer  Erzählung 
verschmolzen.  Bei  dem  mündlichen  Vortrag  und 
der  erstrebten  Anschaulichkeit  konnte  dichterische  j 
Ausschmückung  nicht  fern  bleiben,  Skaldenverse  ' 
waren  und  blieben  die  Belege  und  Grundlage 
der  Sagen,  was  jene  nur  andeutungsweise  be-  | 
richteten,  wurde  nach  Analogie  anderer  zu  einer 
der  isländischen  Vorstellung  entsprechenden  Er- 
zählung ausgemalt. 

Dieses  Hinüber  greifen  der  Poesie  in  die  Ge- 
schichte hat  der  isländischen  Geschichtsschreib- 
ung in  allen  Phasen  den  Anstrich  des  Roman- 
haften gegeben,  die  spätere  Literatur  des  14. 
Jahrhunderts  ist  ganz  darin  untergegangen,  auch 
die  Blüthezeit  des  12.  und  IS.  Jahrhunderts  ist 
nicht  davon  ferngeblieben,  am  wenigsten  die 
Schriften,  denen  wir  das  Licht  für  unsere  jüngste 
Vorgeschichte  entnehmen.  Ist  das  Licht  demnach 
auch  nur  ein  trübes , so  bringt  es  doch  immer 
eine  Helle  über  Zeiten,  von  denen  wir  sonst  gar 
nichts  wüssten,  und  daher  ist  das,  was  sie  be- 
richten, mit  einem  wahrhaft  bestrickenden  Zauber 
von  Romantik  umkleidet,  so  dass  es  in  den  Volks- 
glauben und  in  die  Poesie  bis  auf  den  heutigen 


Tag,  wenn  auch  in  mannigfach  veränderter  Ge- 
stalt Eingang  gefunden  bat  und  sich  darin  be- 
hauptet und  fortlebt. 

Und  kaum  eine  grössere  Glaubwürdigkeit  als 
die  Sagamänner  können  die  eigentlichen  Histo- 
riker, die  Uber  jene  Zeit  berichten,  für  sich  in 
Anspruch  nehmen.  Der  zuverlässigte  von  allen, 
der  bremische  Kanoniker  Adam,  ein  unter- 
richteter und  wahrheitsliebender  Mann,  auch  wiss- 
begierig und  unbefangen,  war  doch  nicht  Über 
die  Vorurtbeile  seiner  Zeit  und  seines  Standes  er- 
haben, er  verdankt  seine  Pommern  betreffenden 
Mitteilungen  zwar  den  Erzählungen  eine*  Königs, 
des  Dänenkönigs  Svend  Estridson,  den  er  „vera- 
cissiraus“  nennt,  aber  auch  jener  berichtet  nicht 
immer  Uber  selbsterlebtes,  auch  jener  steht  auf 
dem  Boden  der  Skaldenpoesie  uud  Adam  schreibt 
viele  Dezennien  nach  den  Begebenheiten.  Aohn- 
lich  steht  es  mit  dem  Dänen  Saxo  Lange,  wegen 
I der  Flüssigkeit  seines  Latein,  gewöhnlich  Grain- 
I maticus  genannt,  die  ersten  neun  seiner  sechzehn 
Bücher  dänischer  Geschichte  sind  nur  Sagen- 
snmmlung,  erst  dann  berichtet  er,  was  man  ge- 
! schiebt  lieh  nennen  kann,  seine  Quelle  ist  der  be- 
rühmte Bischof  von  Roeskild,  Absalon.  Helmold, 
der  Verfasser  der  einst  viel  gerühmten  Slaven- 
ebronik  ist  lediglich  Abschreiber  des  Adam, 
alles  was  uns  aus  diesen  Quellen  zu  fl  i esst , ist 
also  lediglich  nordische  Sage.  Was  ist  es  nun, 
das  wir  aus  diesen  Quellen  erfahren? 

Gestatten  Sie  mir  die  Beantwortung  dieser 
Frage  und  die  Darstellung  des  Ausgangs  unserer 
Vorgeschichte  dadurch  zu  erledigen,  dass  ich  sie 
an  die  mit  romantischem  Glanz  verklärten  Namen 
der  Orte  anknüpfe,  an  denen  die  Begebenheiten 
sich  abspielten.  Das  hat  den  Vorzug,  dass  ich 
Sie  zugloich  über  diese  Orte,  die  wir  auf  unserer 
bevorstehenden  Fahrt  nach  Rügen  berühren  oder 
streifen  werden,  etwas  genauer  orientiren  kann. 
Von  Jomshurg,  Julin,  Vineta  hat  Jeder  von 
i Ihnen  Etwas  gehört,  unsere  Pflicht  ist  es,  Sie 
über  diese  Orte,  über  die  Vorgänge  in  denselben, 
und  über  die  Resultate  der  kritischen  Forschung 
in  aller  Kürze  zu  orientiren,  indem  ich  hinzufüge, 
dass  ich  mich  in  meinen  Ausführungen  an  Robert 
Klempin  anschliesse,  der  in  seiner  Untersuchung 
über  die  Lage  der  Jomsburg  mit  einem  Scharfsinn 
sondergleichen  diese  Dinge  abgebandelt  bat.*) 
(Fortsetzung  folgt.) 

•)  Balt.  Studien,  Jahrgang  XIII. 
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Herr  Lemcke  (Fortsetzung): 

Lassen  Sie  mich  noch  einen  Ihnen  vielleicht 
weniger  bekannten,  aber  wie  ich  hoffe,  durch- 
aus nicht  weniger  interessanten  Ort  hinzufügen 
und  somit  über  Jomsburg-  Jolin,  Vineta  und 
SwÖldr  sprechen. 

Ehe  die  Oder,  die  grosse  Lebensader  unserer 
Stadt,  die  Wasser  der  schlesischen  Berge  dem 
Meere  zufübrt,  erweitert  sie  sich  einige  Meilen 
unterhalb  Stettins,  wie  Sie  bei  unserer  Kügenfahrt 
sehen  werden,  zu  dem  sog.  Haff,  einem  stattlichen, 
meerartigen  See,  der  etwa  3 Meilen  von  S.  nach  N. 
und  5 von  W.  nach  0.  sich  ausdebnt  und  dann 
in  drei  breiten  Ausflüssen  das  Meer  gewinnt. 
Die  Peene  ist  der  westlichste  und  längste,  die 
Divenow  der  östliche  und  seichteste,  die  Swine 
der  mittlere,  kürzeste  und  tiefste  derselben.  Wer 
dem  letzteren  über  das  Haff  nach  N.  gewandt 
luffthrt,  erblickt  zur  Rechten  vor  sich  das  Eiland 
Wollin  und  dort,  wo  im  N.-O.  die  Wassermasse 
des  Haffs  in  das  verengte  Bett  der  Divenow  Ab- 
fluss erhält,  eine  durch  mehrere,  nicht  eben  im- 
posante Kirchtbürme,  als  solche  gekennzeichnete 
Stadt,  die  ebenso  wie  die  Insel,  auf  der  sie  ge- 


legen ist,  Wollin  genannt  wird.  Die  Stadt  ist 
heute  nicht  gerade  ansehnlich,  eine  Landstadt 
wie  andere , ihre  Hauptnahrung  der  Fischfang 
und  die  zahlreichen  Fahrzeuge,  welche  auf  dem 
Haff  diesem  Gewerbe  obliegen,  gehören  fast  alle 
dieser  Stadt  zu.  Zu  der  Zeit,  als  Bischof  Otto 
von  Bamberg  1124  den  Pommern  das  Licht  des 
Evangeliums  brachte,  biess  sie  noch  Julin  und 
war  eine  der  volkreichsten  im  Lande,  die  Dänen 
nannten  sie  Jom  (sprich  Jum)  oder  Jumne,  die 
Insel  das  Land  Jumne,  lateinisch:  provincia  ju- 
mensis.  Sie  hatten  entweder  in  oder  bei  der 
Stadt  eine  Niederlassung,  die,  wohl  befestigt, 
lange  Zeit  eine  sichere  Zuflucht  der  Vikinger  bil- 
detote und  in  vielen  Ländern  gepriesen,  durch 
eine  eigene  Saga  verherrlicht  und  Jomsburg  ge- 
heissen war. 

Diese  dänische  Kolonie  im  Pommernlande  ent- 
stand fast  um  dieselbe  Zeit,  als  andere  Vikinger 
in  Italien  sich  niederliessen.  Was  die  letzteren 
dort  geschaffen , ein  hochberühmtes  viol  um- 
strittenes Königreich,  war  den  Jomsvikingern  nicht 
beschieden,  sie  bewährten  keine  staatenbildende 
Kraft,  aber  im  Munde  des  Sängers  erblühten 
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ihnen  die  höchsten  Ehren  und  weil  sie  die  viel« 
bewunderten  Repräsentanten  einer  damals  gerade 
auf  ihrem  letzten  Höhepunkt  angelangten  Ent- 
wickelung sind,  lassen  Sie  mich  in  Kürze  die 
Geschichte  der  Freibeuter  von  Jom  erzählen. 

Zu  der  Zeit  als  König  Sven  Gabelbart  in  Däne- 
mark regirte,  entzweite  sich  mit  ihm  einer  seiner 
mächtigsten  Unterthanen  Palnatoke.  der  in  Fünen 
wie  ein  König  gebot  und  der  berühmteste  Pfeil- 
scbütze  war.  Deshalb  begab  er  sich  auf  Vikings- 
fahrt  und  beerte  in  Irland  und  Schottland.  Im 
vierten  Sommer  aber  segelte  er  nach  Osten  gegen 
Wendenland,  so  heisst  bei  den  Dänen  Pommern, 
Zu  der  Zeit  regierte  im  Wendenlaude  ein  König, 
der  Burisleif  biess.  Der  erfährt  von  Palnatoke 
und  es  wird  ihm  bange  vor  seiner  Heerfahrt, 
denn  Palnatoke,  dem  40  »Schiffe  zu  eigen  waren, 
hatte  immer  den  Sieg  und  war  berühmt  vor 
Jedermann.  Da  entscbliesst  sich  der  König, 
Männer  zu  P.  zu  senden,  ladet  ihn  zu  sich  und 
spricht,  er  wolle  Freundschaft  mit  ihm  machen. 
Und  das  lässt  der  König  dieser  Botschaft  hinzu- 
fügen, dass  er  ihm  einen  Gau  geben  will  und 
zwar  den,  welcher  Jom  heisst,  damit  er  ihm  sein 
Reich  und  Land  beschütze  und  sieb  du  ansiedele. 
Das  nimmt  P.  an,  siedelt  sich  dort  an  uud  mit 
ihm  alle  seine  Leute.  Bald  lässt  er  da  eine 
grosse  und  feste  Burg  machen.  Ein  Tbeil  der 
Burg  stand  nach  der  See  hinaus,  darin  lässt  er 
einen  so  grossen  Hafen  machen,  dass  300  Lang- 
schiffe darin  liegen  mochten,  so  dass  alle  binnen 
der  Burg  verschlossen  waren.  Das  war  mit  grosser 
Kunst  eingerichtet,  so  dass  Thüren  darin  waren 
und  eine  grosse  steinerne  Brücke  oben  darüber,  in 
den  Thüren  aber  waren  eiserne,  innen  vom  Hafen 
aus  verschlossene  Thürflügel  und  auf  der  steinernen 
Brücke  ein  grosser  Thurm  gebaut  und  grosse 
Kriegsschleudern  darin.  Diese  Burg  wird  ge- 
nannt Jomsburg.  Hier  hausen  die  Vikinger  nun 
den  Winter  Über,  aber  im  Sommer  gehen  sie 
auf  Heerfahrt  aus  und  erwerben  grossen  Ruhm. 
Gefürchtet  sind  sie  von  Jedermann. 

Nach  diesem  macht  Palnatoke  Gesetze  in 
Jomsburg  mit  weiser  Männer  Rath.  Kein  Mann 
sollte  aufgenommen  werden,  der  älter  wäre  als 
50  Jahre,  keiner  der  jünger  wäre  als  18  Jahre. 
Keine  Blutfreundschaft  sollte  gelten,  wenn  solche 
Männer  wollten  aufgenommen  sein,  welche  nicht 
nach  den  Gesetzen  wären.  Vor  einem  gleich  Streit- 
baren und  einem  gleich  Gerüsteten  durfte  Nie- 
mand davonluufen,  jeder  sollte  den  andern  rächen, 
als  seinen  Bruder.  Niemand  sollte  auch  uur 
furchtsame  Worte  sprechen,  noch  kleinmüthig 
werden.  Alles,  was  sie  auf  der  Heerfahrt  er- 
warben, wurde  getheilt,  wer  sich  dagegen  ver- 


ging, wurde  ausgestossen.  Niemand  sollte  Lügen 
oder  (unverbürgte)  Nachrichten  ausbringen,  sondern 
jede  Kunde  sollte  dem  Palnatoke  gemeldet  werden. 

ln  diesem,  nach  so  spartanischen  Prinzipien 
geordneten  Gemeinwesen  war  für  zartere  Reg- 
ungen kein  Platz,  jedes  weibliche  Wesen  war  aus- 
geschlossen, keiner  durfte  ein  Weib  haben,  auch 
keiner  länger  als  3 Tag»  die  Burg  verlassen, 
jede  Uneinigkeit  entscheidet  Palnatoke.  Er  ist 
der  Herr  über  alle  und  über  alles. 

Eine  Gesetzgebung  also,  die  Zug  um  Zug 
die  Merkmale  einer  aitgermanischen  Gefolgschaft 
mit  ihren  Hagestalden  uns  darstellt. 

Dies  Gemeinwesen,  das  auf  Raub  und  Krieg 
aufgebaut  war,  bat,  wenn  auch  die  Gesetze  später 
nicht  mit  Strenge  aufrecht  erhalten  wurden,  doch 
zwei  Jahrhunderte  gedauert.  Die  Jomsvikinger 
hatten,  so  lange  sie  den  Gesetzen  P.’s  treu  blieben, 
ein  Ansehen  ohne  Gleichen.  Dem  Heiinatlande 
bald  freundlich , bald  feindlich  gegenübersiebeod, 
bat  diese  Freibeuter-Kolonie  mehr  als  einmal  ihr 
Gewicht  in  die  Wagschale  wichtiger  Entscheid- 
ungen gelegt. 

Nach  P\s  Tode  wurde  der  listige  Sigwald 
das  Haupt  der  Freibeuter.  Nach  kurzer  Regie- 
rung wurde  schon  an  der  Strenge  der  alten  Ge- 
setze geändert,  mit  Missfallen  berichtet  die  Saga, 
dass  auch  Weiber  in  die  Burg  aufgenommen 
wurden,  wenn  es  gleich  nur  auf  einzelne  Tage 
I gestattet  wurde  und  dauernder  Wohnsitz  ihnen 
noch  immer  verboten  war.  Auch  blieben  die 
Männer  länger  fort  und  wohnten  nicht  dauernd 
iu  der  Burg.  Unfriede  kam  und  einzelner  Tod- 
schlag. Sigwald  selbst  suchte  seine  Stärke  mehr 
in  Verschlagenheit  und  Hinterlist.  So  gelang  es 
ihm  durch  Verstellung,  den  Dänenkönig  selbst 
in  seine  Gewalt  zu  bringen  und  als  Gefangenen 
in  die  Jomsburg  zu  führen.  Aber  noch  immer 
blieb  ihr  Ruhm  gross  und  die  frühere  wilde 
Tapferkeit  fand  noch  ihre  Vertreter.  Keine  ihrer 
Waffen thaten  ist  gepriesener  als  die  unglückliche 
Schlacht  in  der  Hjörungabucht  in  Norwegen,  in 
der  die  Mehrzahl  von  ihnen  im  Kampf  erschlagen 
wird.  Sigwald  entkommt  durch  die  Flucht,  ein 
kleiner  Rest  fällt  lebend  in  des  Feindes  Hand 
und  wird  Mann  für  Mann  hingeschlachtet,  nicht 
ohne  Proben  eines  trotzigen  Todcsmuthua  ge- 
geben zu  haben.  Aber  steter  Ersatz  kampfes- 
lustiger und  todesmuthiger  Männer  war  vor- 
handen. So  konnte  derselbe  Sigwald  in  der 
furchtbaren  Seeschlacht  am  Swöldr-Eiland  die  Ent- 
scheidung geben.  Da  diese  Schlacht  an  der  Küste 
Pommerns  stattfand  und  in  die  vorgeschichtliche 
Zeit  fällt,  will  ich  mit  einigen  Worten  dieselbe 
hier  berühren. 
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Wenn  der  Schiffer  die  Swinemündung  ver- 
lassen and  seinen  Kars  auf  die  dänischen  Inseln 
nimmt,  erhebt  sich,  nachdem  er  sich  von  der 
Insel  Usedom  entfernt  und  ehe  er  Rügen  er- 
reicht, ein  kleines  Eiland;  mit  steilen  Uferwänden 
steigt  es  aus  den  Fluthen,  ein  Pommersches  Hel- 
goland, mit  einem  kleinen  Wäldchen  geschmückt, 
mit  wenigen.  Häusern  und  dem  imponirenden  Bau 
eines  Leuchtthurms,  es  heisst  die  Greifswalder  Oie. 

In  ihr  wollte  man  die  Swöldr-Insel  erkennen, 
von  der  die  Sage  berichtet,  das*  in  ihrem  An- 
gesicht im  Jahre  1000  n.  Chr.  eine  der  blutig- 
sten Schlachten  geschlagen  ist.  die  der  Norden 
kennt.  Andere  vermuthen  anders.  Doch  lassen 
Sie  mich  kurz  den  Hergang  selbst  erzählen,  ehe 
ich  auf  diese  Frage  zurückkomme. 

Olaf  Trygvason  war  König  von  Norwegen, 
er  hatte  früher  durch  kühne  Tapferkeit  sieb  aus- 
gezeichnet, seine  Kriegsfahrt  bis  an  das  schwarze 
Meer  ausgedehnt  und  grosse  Schätze  und  reichen 
Lohn  an  Gold  und  Kostbarkeiten  erworben.  In 
dio  Heimatk  zurtickgokehrt,  entlrohnte  er  den 
Jarl  Hakon,  und  gewann  das  Reich  seiner  Väter 
zurück.  Der  noch  jugendliche  Held  war  ein 
Freund  des  Christenthums  und  batte  der  neuen 
Lehre  in  seinen  Landen  zum  Siege  verholten. 
Aber  gross  war  die  Zahl  seiner  Feinde  und  gross 
ihre  Macht.  Jarl  Eirik,  der  Sohn  Hakons,  Olaf 
der  Schossköoig  von  Schweden  und  Swen  Gabel  - 
hart  von  Dänemark  vereinigten  sich  auf  An- 
stiften der  Mutter  Olafs  von  Schweden,  der  bos- 
haften Sigrid  zu  seinem  Verderben.  Der  ver- 
schlagene Sigwald,  der  Jomahurger,  ward  in  das 
Geheimniss  gezogen  und  eine  Gelegenheit  fand 
sich  bald.  Der  Norweger  befand  sich  auf  einer 
friedlichen  Fahrt  zum  Wendenkönig,  Burisleif,  der 
zu  Burstaborg  (Stettin)  Hof  hielt.  Als  er  von 
hier  in  die  Heimat  zurückkehren  wollte,  wusste 
ihn  Sigwald  so  lange  hinzubalten,  bis  die  Feinde 
ihre  Flotten  an  dem  zürn  Hinterhalt  ausersehenen 
Eiland  Swöldr  versammelt  hatten.  Dann  ver- 
sprach er  ihm,  selbst  mit  seinen  eigenen  Schiffen 
durch  das  gefährliche  Fahrwasser  den  Weg  zu 
zeigen  und  lieferte  den  arglosen  so  in  die  Hände 
seiner  Feinde,  die  ihn  erwarteten  mit  all  ihrem 
Heer. 

Es  war  der  10.  September  des  Jahres  1000, 
ein  schöner  Spätsomraertag,  voll  hellen  Sonnen- 
scheins, als  Olaf  heransegelte.  Als  die  beiden  Könige 
ein  grosses  und  glänzendes  Schiff  voraus  segeln 
sahen,  vermut heten  sie  darunter  den  „ grossen 
Drachen“,  Olafs  grösstes  Schiff;  da  sprach  Swen:  ! 
Hoch  soll  der  Drache  mich  heute  Abend  tragen, 
denn  den  will  ich  steuern.  Aber  Jarl  Eirik  er- 
klärte, wenn  auch  König  Olaf  nicht  mehr  Schiffe 


hätto,  als  dieses  allein,  so  würde  Swen  es  mit 
ihm  doch  nicht  aufnehmen  können  sammt  seinem 
ganzen  Heere.  Der  grosse  Drache,  der  kleine 
Drache  und  der  Kranich  waren  Olafs  vielge- 
rühmte  Schlachtschiffe.  Olaf  folgte  arglos  dem 
Verräther,  als  er  aber  den  ganzen  Sund  vor  sich 
durch  die  Feinde  geschlossen  sah,  und  die  Menge 
ihrer  Schiffe  sichtbar  wurde,  redeten  ihm  seine 
Leute  zu,  dem  Kampfe  auszuweichen,  aber  Olaf 
sprach : Ich  bin  nie  geflohen  im  Kampfe,  walte 
Gott  über  mein  Leben,  nimmer  werde  ich  mich 
auPs  Fliehen  legen. 

„ Seines  Mundes  Worte 

Wird  die  Zeit  nicht  tilgen.“ 

Der  Kampf  beginnt,  der  König  erliegt  der 
Uebermacht , nachdem  er  unzählige  Feinde  mit 
eigener  Hand  erschlagen.  Nur  wenige  Genossen 
umstanden  mit  ihm  noch  den  Mast  des  grossen 
Drachen,  als  sich  Eirik  bereit  macht,  das  Schiff 
zu  entern,  zurückgesch lagen  lässt  er  ihm  mit 
Balkenstössen  die  Seite  zerschmettern,  endlich  er- 
liegen die  Vertheidiger  und  Olaf,  um  nicht  in 
die  Hand  des  Todfeindes  zu  fallen,  springt  mit 
der  ganzen  goldglänzenden  Rüstung  hinab  ms 
Meer  und  ward  nicht  mehr  gesehen.  Anders  der 
chriatgläubige  Sagamann,  der  in  Olaf  einen  Mär- 
tyrer sieht.  Ein  heller  Lichtglanz  umfing  den 
König,  dass  Niemand  ihn  ansehen  konnte;  als  sich 
der  Glanz  verlor,  war  der  König  entrückt.  Dass 
ein  Kämpfer  in  solcher  Lage  den  Tod  durch  einen 
Sprung  ins  Meer  sucht,  wird  auch  sonst  über- 
liefert. der  Viking  Bui  in  der  Hjörungasehlacht 
will  seine  Goldkisten  den  Feinden  entziehen,  als 
er  sie  fasst,  werden  ihm  beide  Hände  abgebauen. 
Da  steckt  er  die  8tumpfe  der  Hände  in  die 
Ringe  an  den  Kisten  und  ruft  laut  „Ucber  Bord 
alle  Krieger  Buis“  und  damit  springt  er  mit  den 
Kisten  in  die  Fluth. 

Nach  den  Untersuchungen  Fancke’s  ist  Swöldr 
nicht  die  Oie,  sondern  das  im  Westen  von  Rügen 
gelegene  Hiddensoe  und  sehr  ansprechend  ist 
seine  Vermut hung,  dass  die  am  Strande  dieser 
Insel  bei  der  grossen  Sturmflut  1872  ans  Land 
gespülten  Reste  des  berühmten  Goldschmuckes, 
der  jetzt  eine  der  schönsten  Zierden  des  Strai- 
sunder  Museums  ist,  einst  zu  dem  Horte  des 
König*  Olaf  gehörten. 

Die  verräterischen  Vikinger  von  Jom  sollten 
sich  nicht  lange  der  Frucht  ihres  Verrates  er- 
freuen. Als  sie  wiederholt  auch  dem  Mutterland 
feindlich  entgegentraten  und  schliesslich  ihre 
Burg  ein  Asyl  für  alle  Verbrecher  und  unfrommen 
Leute  geworden,  die  Vikingsfahrt  auch  nach  der 
Christianisiruog  den  Zauber  und  Reiz  eingebtisat 
hatte,  während  Jomsburg  starr  am  Heiden- 
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thum  festkielt,  da  unternahm  König  Magnus  der 
Gute  von  Dänemark  1042  einen  Kriegszug  gegen 
die  Freibeuter,  erstürmte  ihre  Feste  und  zerstörte 
sie.  Zwar  erhebt  sie  sich  bald  au»  ihren  Trüm- 
mern, alter  ihre  Bedeutung  gewinnt  sie  nicht 
zurück,  noch  heisst  sie  Jumne,  doch  ihr  Ruhm 
ist  dahin.  Verbannte,  Unzufriedene  flüchten  aus 
Dänemark  dabin,  mit  ihren  Schiffen  beunruhigen 
sie  das  Heimat hland  von  Neuem,  da  macht  König 
Erich  der  Gute , vom  eigenen  Volke  gedrängt, 
dem  Unfug  ein  Ende,  ein  erneuter  Kriegszug 
legt  1098  die  Burg  für  immer  in  Trümmer, 
die  Renegaten  werden  ausgeliefert  und  büssen 
mit  dem  Tode.  Die  Stadt  Julin  von  fremder 
Einwirkung  befreit  wird  seitdem  rein  slavisch, 
ihrer  eigenen  Entwickelung  Überlassen  erstirbt 
ihr  auch  der  nordische  Name,  fortan  heisst  sie 
Julin  und  unter  diesem  Namen  tritt  sie  in  die 
Geschichte  ein  um  ihn  bald  darauf  mit  Wullin 
zu  tauschen. 

So  endet  die  dänische  Freibeuter-Kolonie  an 
Pommerns  Küste. 

Aber  keineswegs  endete  damit  auch  im  Volks- 
bewustsein  die  Erinnerung  an  diese  alte  Zeit,  sie 
lebt  vielmehr  noch  heute  im  Volke  fort  und  hat 
in  Verbindung  mit  der  phantasirenden  Erfindungs- 
lust der  Gelehrten  in  den  vergangenen  Jahrhun- 
derten daran  gearbeitet,  die  Herrlichkeit  jener 
Zeit  aufs  Neue  entstehen  und  mit  viel  wirk- 
ungsvollerer Poesie  vergehen  zu  lassen,  als  sie 
uns  in  den  eben  geschilderten  Zügen  entgegen- 
tritt. Dazu  kam,  was  in  der  Erinnerung  an 
die  alten,  weitverbreiteten  Handelsverbindungen 
lebendig  geblieben  war.  Jakob  Grimm  behauptet 
irgendwo,  dass  die  Erinnerung  selbst  an  die 
grossartigsten  geschichtlichen  Ereignisse,  wo  ihr 
nicht  schriftliche  Aufzeichnungen  zur  Seite  stehen, 
schon  mit  der  dritten  Generation  erlischt  und 
die  Sage  in  ihr  Recht  eintritt.  So  geschah  es 
auch  in  Pommern,  so  entstand  jene  Stadt,  die 
unter  dum  Namen  Vineta  weltbekannt  geworden 
und  von  den  Dichtern  besungen  ist. 

Im  Norden  der  Insel  Usedom,  etwa  drei 
Meilen  westwärts  von  Swinemünde,  lag,  ehe  es 
durch  die  letzte  grosse  Sturmfluth  vernichtet 
wurde,  das  Dorf  Doraerow  am  Fusse  des  Streckel- 
berges  und  diesem  gegenüber  etwa  eine  Viertel- 
meile weit  in  das  Meer  hinaus  vom  Ufer  ent- 
fernt ist  eine  Stelle,  wo  die  Brandung  gewaltiger 
als  anderswo  ihr  rauhes  Lied  ertönen  lässt.  Die 
brechenden  Wellen  eilen  hier  nicht  langgestreckt 
dem  Ufer  zu,  sondern  schlagen  wild  durchein- 
ander ihre  Häupter  zusammen  und  die  an  be- 
stimmten Stellen  immer  wieder  auftauchenden 
weissen  Gipfel  lehren  den  kundigen  Schiffer, 


dass  eine  gefahrvolle  Untiefe  ihn  dort  erwartet. 
Wenn  der  Wind  aber  von  der  Küste  berstreicht, 
90  glättet  sich  der  Meerespiegel  und  die  trügerische 
Stille  lässt  es  nicht  ahnen,  dass  schon  mancher 
unerfahrene,  fremde  Seemann  erst  in  dem  Augen- 
blicke der  Gefahr  diese  Untiefe  wahrnahm , als 
sein  Schiff  daran  zerschellte. 

Hier,  so  lautet  die  Sage  im  Munde  um- 
wohnender Fischer,  lag  vor  langen,  langen  Zeiten 
eine  grosse  prächtige  Stadt  auf  einer  Insel,  die 
durch  eine  Brücke  mit  dem  Festiande  in  Ver- 
bindung stand.  Die  Einwohner  waren  meistens 
Seeleute,  und  durch  ihre  kühnen  Seefahrten  über- 
aus mächtig  und  reich,  aber  eben  ihr  Reichthum 
hatte  sie  verderbt  und  gottlos  gemacht.  An 

Zeit  und  Gelegenheit  zur  Busse  und  an  Auf- 
forderung hat  es  der  liebe  Gott  nicht  fehlen 
lassen,  denn  ihr  Prediger  war  ein  frommer  Mann, 
der  ihnen  täglich  ihre  Sünden  vorhielt,  mit  den 
kommenden  Strafen  drohte  und  sie  zur  Besserung 
ermahnte.  Allein  sie  spotteten  seiner  und  ver- 
lachten ihn  und  trieben  es  ärger  als  zuvor,  ja 
in  ihrem  Uebermuth  achteten  ßie  der  lieben 
Gottesgabe,  des  Brodes,  so  wunig,  dass  sie  ihren 
Kindern  sogar  mit  Semmelkrumen  den  H . . . 
wischten.  Da  war  das  Mas»  der  Sünden  voll. 
Ein  furchtbarer  Nordoststurm  trieb  sieben  Jahre 
lang  die  wilden  Meereswogen  auf  die  Stadt  zu, 
so  dass  zuletzt  auch  die  Brunnen  von  Seesall 
, geschwängert  wurdeD.  Durch  dieses  Zeichen  be- 
wogen, flüchtete  der  fromme  Prediger  mit  Weib 
und  Kind  Uber  die  zum  Festlande  führende  Brücke, 
kaum  hinüber  sah  er  die  Stadt  hinter  sich  in  den 
Fluthen  versinken.  Keine  lebende  Seele  entrann 
weiter,  alle  Kostbarkeiten  und  Reichthümer  wurden 
zugleich  von  den  Wellen  begraben,  nur  ein  Paar 
ungeheuere  Glocken,  vom  Seesande  eingewellt, 
Bollen  einst  durch  spielende  Kinder  am  Strande 
entdeckt  sein,  dos  Einzige,  was  das  Meer  von 
allen  Schätzen  zurückgegeben  bat. 

So  der  Volksmund.  Nicht  anders  die  ge- 
lehrten Ghronikanten  und  Geschichtsschreiber  der 
vorigen  drei  Jahrhunderte,  nur  dass  sie  der  Stadt 
auch  einen  Namen  geben.  Vineta,  so  hiests 
es,  war  die  grösste  8tadt  Europas,  wenigstens 
nach  Konstantinopel.  Von  den  Slaven  angelegt 
bot  sie  auch  vielen  andern  Völkern  Aufenthalt. 
Jede  Nation  hatte  ihr  besonderes  Quartier  und 
freie  Religionsübung,  einzig  die  Christen  waren 
von  dieser  Duldung  ausgeschlossen,  „sonsten  ist 
kein  freigebiger,  ehrlicher  noch  gutherziger  Volk 
gefunden  worden. u Vineta«  Blüte  war  der  Handel, 
auf  den  Märkten  traf  man  die  kostbarsten  Waaren 
, aller  Länder  aus  Indien , Asien  t Griechenland, 
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des  Nordens,  die  Spezereien  des  Südens,  stets 
gefüllt  war  der  Hafen  von  Schiffen  der  Barbaren 
and  Griechen.  Ganze  Kauffartheiflotten  gingen 
jährlich  aus  in  grossen  Zügen  gesammelt.  Der 
Welthandel  bringt  Reichthum,  alle  Kostbarkeiten 
sind  in  Ueberflass  zu  haben,  Silber  ist  ein  ge- 
meines Metall  und  verachtet,  die  Gebäude  aus 
Marmor  und  Alabaster,  die  Thüren  von  Bisen, 
die  Fenster  von  Kupfer,  die  Stadtthore  von 
Glockengut,  diu  Häuser  mit  Gewölben  versehen, 
und  Fischteiche  auf  ihren  Dächern. 

In  der  Schilderung  von  dem  Glanz  und  der  Herr- 
lichkeit der  Stadt  stimmt  also  die  Sage  vollkommen 
mit  den  Angaben  der  Chronikanten  überein,  nur 
den  Untergang  führen  sie  verschieden  aus.  Jene 
lässt  die  Meeresfluthen  die  Zerstörung  bringen, 
nach  diesen  kommt  sie  von  den  Dänen,  welche  die 
durch  inneren  Zwist  geschwächte  Stadt  zur  Zeit 
Karls  d.  Gr.  überfallen  und  zerstören,  erst  die 
kümmerlich  wiederhergestellte  erliegt,  dann  dem 
Meere.  Die  Angaben  Uber  die  Zeit  dieser  Fluth 
gehen  gewaltig  auseinander.  Die  einen  lassen 
sie  zur  Zeit  des  ersten  Snliers,  Konrad  II.  ein- 
treten,  also  im  zweiten  Viertel  des  11.  Jahr- 
hunderte, die  andern  erst  bei  der  grossen  Sturm- 
fluth  des  Jahres  1809,  welche  auch  den  Rüden 
und  die  Greifswalder  Oie  von  Rügen  losgerissen 
und  das  Neue  Tief  gebildet  haben  soll. 

Diese  Angaben  der  Chronikenschreiber  schienen 
unterstützt  zu  werden  durch  die  Forschungen, 
welche  man  an  der  Stelle  selbst  anstellte.  Der 
berühmteste  Chronist  Pommerns,  Thomas  Kantzow, 
wohl  veranlasst  durch  die  betreffende  Notiz  bei 
Bugenhagen,  besuchte  die  Stelle,  er  glaubte  in 
dem  im  Meere  verstreuten  Steinriff  die  Gassen 
zu  erkennen,  die  Fundamentsteine  der  Kirchen 
und  Rathhäuser  zu  sehen  und  was  er  nicht  mit 
eigenen  Augen  sehen  konnte,  das  fühlte  er  mit 
einer  Stange  heraus.  Selbst  in  ihrem  zerstörten 
Zustande  war  ihm  Vineta  noch  der  grössten 
Handelsstadt  seiner  Zeit  Lübeck  gleich  an  Um- 
f»ng.  Seitdem  hat  man  immer  deutlichere  Spuren 
der  untergegaogenen  Herrlichkeit  entdeckt,  Pfeiler 
aus  weissem  Marmor  u.  a.  m.,  ja  die  Lage  der 
Strassen  und  Plätze,  sowie  die  Fundamente  der 
grösseren  Gebäude  in  einem  förmlichen  Stadtplan 
zusammengestellt,  und  von  Keffenbriuck  hat  sogar 
eine  Geschichte  von  Vineta  geschrieben,  in  der 
er  z.  B.  vom  dem  Zeughaus  für  das  grobe  Ge- 
schütz spricht,  von  Kasernen  für  die  gemeinen 
Soldaten,  von  einem  Fallgitter  vor  dem  Hafen.  In  ! 
Vineta  lag  nach  ihm  „das  Admiralitfttekollegium  I 
des  Königreichs  Windland,  welches  dadurch  die  ! 
fürchterlichste  Seemacht  wurde.* 

So  fabelte  man  noch  vor  kaum  100  Jahren,  \ 


so  wurde  Vineta  bestaunt  und  beschrieben.  Als 
dann  aber  die  erneute  Bekanntschaft  mit  der  is- 
ländischen Literatur  auch  die  Kenntniss  von  der 
Existenz  der  Jomsburg  wieder  belebte,  fand  man, 
dass  die  Angaben  der  Sage,  wie  der  Chroniken 
mit  der  nordischen  Sage  so  herrlich  zusammen- 
passten und  flugs  verlegte  man,  die  Skandinavier 
voran,  die  Jomsburg  an  die  Stelle , wo  einst 
Vineta  gestanden.  Nur  schade,  dass  dieses  luftige 
Phantasiegebäude  auf  gar  zu  schwachen  Füssen 
stand.  Nicht  einmal  der  Name  Vineta  war  zu 
halten,  er  erwies  sich  als  Lesefehler  oder  Schreib- 
fehler für  Jumneta  oder  Junela,  so  war  er  in 
die  gelesenste  Ausgabe  der  Slavenchronik  Hel- 
molds gekommen.  Die  Schiffer-  und  Fischersage 
freilich  wurde  von  dieser  Entdeckung  nicht  be- 
rührt. Der  Untergang  einer  reichen  und  blüh- 
enden Stadt  durch  das  Meer  ist  auch  sonst  der 
Gegenstand  sagenhafter  Erzählung  geworden,  denn 
die  Erinnerung  an  die  grosse  Fluth,  die  Sünd- 
fluth , lebte  auch  ausser  der  biblischen  Ueber- 
lieferung  in  dem  Bewusstsein  der  Menschheit 
fort.  Ich  erinnere  Sie  an  die  Atlantis,  die  ge- 
waltige Insel,  die  Plato  schildert,  die  vergangen 
ist  mit  ihrer  ganzen  Macht  und  Herrlichkeit. 
In  Pommern  soll  es  vor  Zeiten  nicht  weit  von 
dem  rechten  Oderufer  bei  Greifenhagen  eine  Stadt 
Lütken-  (d.  h.  Klein)  Greifenhagen  gegeben  haben. 
Die  Fürstin  dieser  Stadt  trat  die  Semmeln,  die 
liebe  Gottesgabe,  mit  den  Füssen,  so  versank  die 
Stadt  zur  Strafe  in  einen  See,  aus  dem  zu  Zeiten 
noeb  die  Glocken  heraoftönen.  Aehnlich  zahlreiche 
andere  Sagen  Pommerns.*)  Ausserdem  wird  Ihnen 
aufgefallen  sein  die  Aehnlicbkeit  mancher  Züge 
unsrer  Sago  mit  dem  biblischen  Bericht  von  der 
Zerstörung  von  Sodom  und  Gomorrha.  Es  ist 
ein  poetisches  Erforderniss,  dass  die  Sage  loka- 
lisirt  und  individualisirt,  und  dass  die  Meeres- 
fluth  ähnliche  Zerstörungen  bewirken  kann  und 
noch  bewirkt,  beweist  der  Untergang  des  Dorfes 
Daraerow,  das  an  jener  selben  Stelle  in  einer 
Nacht  bis  auf  eine  einzige  Scheune  verschwand. 
Aber  das  Vineta  der  Gelehrten  fiel  nach  der  Ent- 
deckung jenes  Lesefehlers  (durch  Langebeck)  nun- 
mehr freilich  in  anderer  Weise  aufs  Neue  zu- 
sammen mit  Jumne  oder  Jomsberg.  So  ist  Vineta 
nichts  als  eine  Kombination  aus  Tradition  und 
Missverständniss.  Denn  es  kam  noch  hinzu,  dass 
bei  neueren  Untersuchungen  auch  dio  Beobacht- 
ungen Kantzow’s  und  seiner  Nachfolger  sich  als 

I Hirngespinste  erwiesen.  Die  Geologen  er- 

*)  Vgl.  Volkswagen  aus  Pommern  und  Rügen  von 
Dr.  U.  Jahn.  Stettin.  1886.  No.  224.  226.  245.  249. 

! 254.  256.  264.  268.  269.  298. 
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klärten  die  Entstehung  des  regellosen  Stein  riffos, 
auf  die  natürlichste  Weise. 

Jede  Meeresküste,  wenn  sie  nicht  aus  hartem 
Gestein  besteht,  ist.  mannigfachen  Veränderungen 
unterworfen.  Hier  spült  die  Fluth  ab,  dort 
schwemmt  sie  an.  Meistens  wird  diese  Ver- 
änderung nur  in  grossen  Zeiträumen  bemerkbar, 
aber  die  Phantasie  ist  in  der  Erinnerung  ge- 
schäftig, sie  noch  gewaltiger  auszumalen.  Es 
wird  kaum  ein  Ufer  geben,  an  dem  nicht  die 
Ueberlieferung  von  einer  andern  Gestalt  haftet. 
Nun  begegnete  sich  die  Tradition  einer  solchen 
Veränderung  mit  der  Erfindungslust  der  Ge- 
lehrten und  es  entstand  die  lokalisirte  Volkssage 
von  Vineta,  unterstützt  von  dem  allgemeinen  Be- 
wusstsein von  einer  solchen  gewaltigen  Fluth 
und  angelehnt  an  biblische  Ueberlieferung,  die 
sich  deutlich  aus  der  vorhin  mitgetheilten  Form 
der  Sage  ergiebt.  Die  Steine,  welche  einst  in  dem 
Vineta-RilF  die  Phantasie  so  lebhaft  beschäftigten, 
liegen  jetzt  zur  Mehrzahl  einer  friedlichen  und 
nützlichen  Verwertliung  gewidmet  in  den  Molen 
des  Swinemünder  Hafens  vereinigt  mit  den  ver- 
wandten Bl5cken  der  skandinavischen  Steinbrüche, 
von  denen  sie  eiost  in  unvordenklichen  Zeiten 
die  Vergletscherung  Nord  - Europas  an  unsere 
Küsten  entführte.  An  keinem  dieser  Geschiebe, 
die  aus  den  angeblichen  Trümmern  von  Vineta 
hervorgeholt  sind,  wurde  ein  Zeichen  erfunden, 
dad  eine  Bearbeitung  von  Menschenhand  ver- 
rathen  hätte.  Steinriffe  ähnlicher  Art  gibt  es 
noch  andere  an  der  Pommerschen  Küste,  östlich 
bei  Hof,  westlich  bei  Rügen  und  an  der  Oie, 
wo  bei  stillem  Wasser  und  gewisser  Windricht- 
ung auch  der  Laie  leicht  erkennt,  wie  weit  einst 
das  Land  sich  erstreckt«,  dessen  einzige  Spur 
ausser  der  Seichtigkeit  des  Wassers  die  mächtigen 
Steinblöcke  sind.  Aber  nur  an  das  Riff  von 
Damerow  hat  sich  die  Sage  angeknüpft. 

Hat  somit  eine  unbefangene  Kritik  nachge- 
wiesen, dass  die  Anknüpfung  der  Sage  an  ein 
angeblich  geschichtlich  beglaubigte*  Vineta  nicht 
begründet  ist  und  Vineta  selbst,  wie  es  in  die 
Poesie  hinUbergenommen,  eine  pure  Erfindung 
ist,  so  bleibt  doch  an  dieser  Ueberlieferung  aus 
vorhistorischer  Zeit  immer  etwas  Wahres  be- 
stehen. Die  T baten  der  Jomsburger , ihr  An- 
sehen und  ihr  Einfluss  und  die  uralten  Handels- 
beziehungen der  wendischen  Küste  spiegeln  sich 
darin  wieder  und  war  auch  die  Einrichtung  der 
Jomsburg  solbst  und  die  Richtung  ihrer  Bewohner 
in  gewissem  Sinne  schon  damals  etwas  Ueber- 
lebtes,  so  kehrt  doch  das  menschliche  Sinnen  mit 
eigentümlichem  Wohlgefallen  auch  dorthin  zurück 
und  Vineta  bleibt  doch  für  immer  die  einst  glän- 


zende, nun  untergegangene  Stadt,  an  deren  Glanz 
der  Mensch  sich  erfreut,  wie  er  bei  dem  Ge- 
danken an  ihren  Untergang  in  wonnigem  Schauer 
sich  bekreuzt.  Es  war  eine  andere  Welt,  die 
dort  untergegangen , und  es  ist  ein  Recht  der 
menschlichen  Natur,  sich  das,  was  ihr  entrissen, 

; durch  Phantasie  stets  wieder  neu  schaffen  zu 

können. 

Was  verloren,  kehrt  nicht  wieder; 

Aber  ging  es  leuchtend  nieder, 

Glänzt  noch  lange  es  zurück. 

Herr  flots: 

Die  Briquetagen,  Ziegelpackwerk -Bauten,  an 
den  Ufern  der  Seille  in  Lothringen. 

Der  Zweck  meines  Vortrags  ist,  Ihre  Auf- 
merksamkeit einem  Gegenstand  zuzuwenden,  der 
bei  den  deutschen  Anthropologen  nicht  die  ver- 
diente Beachtung  gefunden  zu  haben  scheint  und 
sie  um  so  mehr  beanspruchen  darf,  da  er  sich 
seit  dem  Kriege  von  1870  auf  oder  vielmehr  in 
deutschem  Boden  befindet. 

Ich  spreche  eigentlich  im  Namen  eines  französi- 
schen Gelehrten,  des  Conservators  des  lothringi- 
schen Museums  in  Nancy,  des  Herrn  Cournault. 
Diesem  liebenswürdigen  Manne  verdanke  ich, 
was  ich  hier  vorbringe. 

Bei  meinem  Besuche  des  Museums  in  Nancy 
vor  wenigen  Jahren  zeigte  mir  Herr  Cournault 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  eiaen  grossen  Haufen 
unansehnlicher  Ziegelstücke.  Neben  unregelmässig 
kantigen  Stücken  waren  es  bei  weitem  überwiegend 
rundliche  längere  und  kürzere,  dickere  und  dünnere 
Stücke,  die  dem  Ganzen  das  Aussehen  von  kloin- 
gernaebten  Knüppelholz  gaben.  Zwei  sehr  charak- 
teristische Stücke  kann  ich  Ihnen  vorlegen.  Aussen 
schmutzig  graubräunlicb,  zeigen  sie  innen  eine 
schöne  ziegelrothe  Farbe,  stellenweise  weissge- 
fleckt von  kleinen  kalkigen  Einsprengungen.  Die 
Oberfläche  zeigt  zahlreiche  Eindrücke  von  pflanz- 
lichen Gebilden,  von  Stengeln,  Blattwerk  und 
Halmen , auch  einzelne  Finger-  und  Nägelein- 
drttcke.  Sie  sind  sehr  wahrscheinlich  hergestellt 
dadurch,  dass  der  Thon  zu  wurst förmigen  Massen 
gerollt  und  dann  mittelst  eines  Feuers  von  Reisig 
und  Strauchwerk  hart  gebrannt  wurde. 

Die  Heim-  und  Fundstätte  dieser  Ziegel  ist 
die  westliche  Grenze  unseres  Vaterlandes,  in 
Lothringen  an  den  Ufern  der  Seille,  eines  rechts- 
seitigen Nebenflusses  der  Mosel,  der  sich  bei 
Metz  in  dieso  ergiesst.  Mittewegs  etwa  zwischen 
Strassburg  und  Metz,  wenige  Meilen  von  Nancy, 
dicht  an  der  französischen  Grenze,  liegen  in  den 
breiten  sumpfigen  Niederungen  der  Seille  die  Orte 
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Marsal,  Vic,  Moyenvic,  die  Sie  auf  jeder 
Karte  finden,  ferner  Salone,  le  Cbatry , Burte- 
court.  Unter  ihnen  allen  5 — 7 Meter  unter  der 
Oberfläche  bilden  die  Ziegelstücke  bis  zu  3 Meter 
dicke  Lager  von  einer  Ausdehnung  und  einem 
Umfang,  dass  man  den  cubischen  Inhalt  gleich- 
schätzt dem  der  grossen  egyptischen  Pyramide. 
Sie  haben  dazu  gedient,  das  sumpfige  Terrain 
der  Ufer  für  die  Besiedelung  fähig  zu  machen, 
zu  der  von  jeher  und  zu  allen  Zeiten  der  her- 
vorragende Reichtbum  der  Gegend  an  Salzquellen 
einladen  musste,  und  geben  uns  ein  Zeugnis# 
von  der  ausserordentlichen  Energie,  mit  der  der 
Mensch  die  Hindernisse  der  Natur  zu  über- 
winden weiss. 

Wir  sehen  in  diesen  Werken  ein  Gegenstück 
zu  den  irischen  Crannoges,  gewissen  Terramaren 
Italiens,  zu  den  Pfahlpackwerken  Deutschlands 
und  der  Schweiz.  Das  Holzwerk,  die  Steine, 
Schuttmasson  letzterer  sind  hier  vertreten  durch 
die  ZiegelstUcke.  Die  Franzosen  nennen  diese 
Stücke  briques  und  darnach  die  ganze  Anlage 
briquetage,  wofür  wir  etwa  Ziegelpackwerk  sagen 
konnten. 

Welcher  Zeit,  welchem  Volke  gehören  nun 
diese  merkwürdigen  Werke  an?  Der  erste  Be- 
richt, welcher  vom  Jahr  1770  datirt  und  von 
einem  Militäringenieur,  Lasauvagere,  herrührt, 
schreibt  sie  den  Römern  zu  und  stützt  seine  An- 
sicht auf  den  Fund  eines  alten  rotben  Tbonge- 
m sses  mit  der  Bezeichnung  Cassius.  Der  spätere 
Fund  einer  Inschrift,  die  auf  ein  dem  Kaiser 
Claudius  gewidmetes  Denkmal  deutet,  und  einer 
dazugehörenden  Statuenbasis,  welche  beide  Sachen 
sich  im  Mnscum  zu  Metz  befinden  sollen,  wird 
zur  Bestätigung  jener  Auffassung  angeführt.  Ein 
Salinendirektor  Duprö  im  Jahre  1829  sieht  darin 
Bauten  von  den  alten  fränkischen  Königen  her- 
gestellt zum  Schutze  der  Salinen.  Beau  Heu 
im  Jahre  1840  verlegt  die  briquetagcn  in  eine 
sehr  alte  celtiscb-galliscbe  Epoche.  Herr  Cour- 
nault  will  ihren  Ursprung  auf  Grund  zahlreicher 
zerbrochener  und  gesägter  Fragmente  von  Ge- 
weihen und  Knochen  von  Renn  und  Hirsch,  die 
in  der  Tiefe  des  Schüttbodens  von  Marsal  ge- 
funden wurden,  in  die  ältere  Steinzeit  verlegen, 
bei  der  Ankunft  der  Römer  seien  sie  von  einer 
dicken  Erdschicht  bedeckt  gewesen. 

Für  die  endgültige  Entscheidung  dieser  Frage 
fehlt  es  bisher  noch  an  einer  methodischen  Unter- 
suchung, zu  der  vielleicht  mein  Vortrag  Anregung 
sein  wird. 

Dies  ist  das  Wenige , was  ich  Ihnen  von 
dieser  Sache  mittheilen  wollte,  die,  wie  Herr 
Cournault  sich  ausdrückt,  wenn  nicht  unsere 


Bewunderung , doch  unser  Erstaunen  erwecken 
muss,  zumal  wenn  wir  uns  seiner  Ansicht  an- 
schliessen  sollten,  sie  einem  so  primitiven  Volke 
zuzuschreiben,  wie  das  der  Steinzeit.*) 

Herr  Albrecht: 

Uebor  die  cetoide  Natur  der  Promammalia. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  von  allen  lebenden 
Säugethieren  die  Cetaceen  den  ersten  auf  dieser 
Erde  aufgetretenen  Säugethieren  am  nächsten 
stehen;  und  schließe  dies  aus  folgenden  anato- 
mischen Befunden. 

I.  Stamm. 

A.  Rumpf. 

«-  Wirbelsäule. 

1.  Die  Cetaceen  sind  die  einzigen  Säugethiere, 
welche,  wie  die  Fische,  Amphibien  und  Sauro- 
psiden,  keine  nwntropen,  sondern  lediglich  kato- 
trope  Zygalgelenke  an  ihrer  Wirbelsäule  besitzen. 

Zur  Erklärung  dieses  diene,  dass  die  Axen, 
welche  man  durch  eine  rechte  und  eine  linke 
Articulation  obliqua  gleicher  Höhe  der  Wirbel- 
säule eines  Fisches , Araphibium,  Sauropsiden 
oder  Walthieres  legt,  sich  stets  rew/ro/wärts  schnei- 
den: solche  Wirbelgelenke  nenne  ich  frif/itrope 
Gelenke.  Alle  Säugethiere  mit  Ausnahme  der 
Cetaceen  haben  aber  innerhalb  der  Brustwirbel- 
region mehr  oder  weniger  ausgedehnt  ein  Strecke, 
auf  der  sich  Articulation  es  obliquae  befinden, 
deren  Axeu  sich  dorsal wttrts  schneiden,  und  die 
ich  als  ätiotrope  Gelenke  bezeichne.  Es  lässt 
‘ sich  nachweisen,  dass  diese  anatropen  Articula- 
| tiones  obliquae  den  katatropon  Articulationcs  ob- 
liquae nicht  homolog  sind,  es  sind  Pseudozygal- 
I gelenke,  während  die  letzteren  wahre  Zygalge- 
lenke sind.  Es  lässt  sich  ferner  nachweiseD,  dass 
im  Bereiche  der  anatropen  Zone  der  Wirbelsäule 
der  Säugethiere  die  katatropen  Gelenke  ursprüng- 
lich bestanden  haben,  aber  rudimentär  geworden 
sind,  dass  mit  einem  Worte  anatrope  Gelenke 
lediglich  als  eine  den  nicht  cetoiden  Säugethieren 
zukommende,  neue  — durch  Anpassung  inner- 
halb dieser  Thiergruppe  erworbene  — Einrich- 
tung aufzufassen  sind. 

•)  Fernere  Mittheilungen  über  weitere  Funde  bei 
Mar»*],  namentlich  über  ein  merkwürdige»  Rostwerk 
uns  Pfählen  und  Planken  hatte  ich  für  die  Di»cui«*ion 
, Vorbehalten,  zu  der  e«  leider  nicht  kam.  Ich  will 
aber  die  bezügliche  Literatur  hier  anführen.  1.  lle- 
cueil  d’antiquite»  dana  lee  Gaules  par  M.  de  la  Sau- 
vagere 1770.  2.  Memoire  *ur  le»  Antiquität  de  Marsal 
et  Moyenvic  par  Dupre  1829.  8.  Archäologie  lorraine 
par  Reautieu  1840.  4.  Memoire»  de  la  nocietä  d'arehto- 
logiu  2e  oerie,  XU  Vol.  Ancelon,  nur  le  briquetage  des 
manu«  de  la  Seiile.  (Ohermedicinalrath  I)r.  Gfltz». 
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2.  Ein  wahres,  dorsal  vom  Nervus  cervicalis 
II  gelegenes  Zvgalgelenk  zwischen  Epistropheas 
and  Atlas  kommt  keinem  oinzigen  Säugethiere 
mit  Ausnahme  einiger  Cetaceen  zu. 

Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  ursprünglich 
zwischen  Epistropbeus  und  Atlas  ein  wahres, 
dorsal  vom  Nervus  cervicalis  II  gelegenes  Zygal- 
gelenk  bestanden  hat.  Sfimmtliche  Reptilien  und 
die  meisten  Vogel  besitzen  es  noch  heute.  An- 
dere Vögel  und  die  sämmtüchen  Säugethiere  mit 
Ausnahme  einiger  Cetaceen  haben  es  verloren  *). 
Diejenigen  Cetaceen,  welche  es  besitzen,  besitzen 
es  entweder  im  beweglichen  Zustande  (P.  T.  van 
Beneden  hat  solche  wahren  GelenkforUlttt  am 
vorderen  Rande  des  Epistropheus-,  bezw.  am  hin- 
teren Rande  des  Atlasbogens  abgebildet,  ohne 
zu  ahnen,  welchen  werth vollen  Fund  or  gemacht 
hat)  oder  iin  synostotischen ; der  morphologische 
Werth  dos  Gelenkes  wird  selbstredend  durch  den 
synostotiseben  Zustand  nicht  geändert. 

3.  Das  ehemals  im  Königl.  anatomischen  In- 
stitut, jetzt  im  Königl.  zoologischen  Institut  zu 
Königsberg  i./Pr.  aufbewahrte  Skelet  einer  Ba- 
laena  mysticetus  $ Cuv.  (Katalog-Nr.  3676  des  | 
anatom.  Instituts)  besitzt  8 Halswirbel. 

4.  Die  Querforlsätze  in  der  Rrustwirbelregiou 
der  Cetaceen  ossifuiren  selbständig. 

Ich  habe  nach  gewiesen,  dass  e*  ursprünglich 
zweierlei  Arten  von  Rippen  giebt,  nämlich  1) 
Zwischenurwirbelrippen  oder  Costoide  und  2)  in- 
termyocommatische  Rippen  oder  Costa®  *•).  Ossi- 
fiziren  die  Costoide  vom  Wirbel  aus,  so  erscheinen 
sie  uns  als  QuerfortsUtze  ; das  Ursprüngliche  ist 
jedenfalls  ihre  autochthone  Ossifikation,  und  diese 
tritt  uns  noch  an  den  Brustwirbeln  von  einigen 
Cetaceen  entgegen***). 

5.  An  den  Schwanz  wirbeln  vieler  Cetaceen  ossi- 
fizirt  auch  die  caudale  Wurzel  der  NeurapopUysen. 

Auch  dies  ist  ein  Zeichen  von  grosser  Ur- 
sprünglichkeit, wenn  auch  die  Cetaceen  diese 
Eigenschaft  mit  anderen  Säuget hieren,  bei  denen 
die  caudale  Nourapophysenwurzel  sogar  innerhalb 
der  Brust-  und  Bauchwirbelregion  zur  Ver- 
knöcherung gelangt,  theileDf).  Wenn  die  cau- 


•)  Siehe  P.  Alb  recht:  Ueber  den  Proatlas  etc. 
Zoolog.  Anzeiger,  1880,  pg.  473. 

*•)  P.  Alb  recht:  Note  «ur  un  ftixiöme  coetoTde 
cervical  chez  un  jenne  IlippopntamuH  amphibius,  L.,  Bull, 
du  mustHe  royal  d’histoire  naturelle  de  Belgique,  tome  I, 
pg.  198;  und  P.  Al  brecht:  Sur  les  copulae  inter- 
cost-oidalej»  et  les  heinisternoldes  du  *acrum  des  rnain- 
mifercs,  Bruxelles,  Manceaux,  1883,  pag.  15. 

***)  Siehe  die  A.’scho  Abbildung  im  Bull,  du 
musee  royal  d'histoire  naturelle  de  Belgique.  pg.  198. 

t)  P.  Albrecht:  Ueber  den  Proatlas  etc. 
Zoolog.  Anzeiger,  1880,  pg.  451. 


dale  Wurzel  der  Neurapophyse  verknöchert,  siebt 
man  aufs  Deutlichste  sogar  noch  an  der  maeerirten 
Wirbelsäule,  dass  es  keine  Foramina  interverte- 
bralia  giebt,  dass  die  Spinalnerven  und  Gefäsae 
also  nicht  zwischen  zwei  Wirbeln,  sondern  durch 
den  Wirbel  selbst  (und  zwar  durch  die  Nenra- 
pophysen  desselben  hindurch)  den  Wirbelkanal 
verlassen. 

6.  Die  Cetaceen  besitzen  kein  Sacrum. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  ein  Zeichen  von 

Ursprünglichkeit,  die  Cetaceen  haben  phylogene- 
tisch nie  ein  Sacrum  besessen.  Die  übrigen 
Forscher  ausser  mir,  welche  annehmen,  dass  die 
Cetaceen  sich,  sei  es  von  Huftbieren,  sei  es  von 
Raubthiercn,  ableiten,  müssen  annehmen,  dass  die 
nächsten  Land  - Vorfahren  der  Walthiere  ein 
Sacrum  belassen , das  deren  Nachkommen  im 
Wasser  wieder  verloren  haben.  Es  ist  mir  un- 
wahrscheinlich, dass  sich  ein  zu  einem  Sacrum 
verschmolzener  Wirbclkoraplex  so  vollständig  wie- 
der in  seine  einzelnen  Wirbel  aufgelöst  haben 
soll,  dass  man  jetzt  von  dem  früheren  Bestehen 
eines  Sacrum  absolut  nichts  bemerken  kann. 

ß.  Rippen. 

7.  Die  Cetaceen  besitzen  häufiger  als  die 
| übrigen  Säugethiere  eine  ausgebildete , wenn 

auch  mit  dem  ventralen  Ende  ihres  Körpers  mit 
i der  1.  Brustrippe  verschmolzene,  7.  Halsrippe. 

Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  der  ursprüng- 
liche Thorax  der  Säugethiere  mit  der  7.  Hals- 
rippe begann,  dass  die  7.  Halsrippe  in  Wirk- 
, liebkeit  die  wahre  1.  Brustrippe  ist*).  Diesem 
Zustande  stehen  die  Cetaceen  insofern  noch  am 
nächsten,  als  sie  am  häufigsten  von  allen  Säuge- 
thieren  eine  mit  Rippenkörper  versehene  7.  Hals- 
rippe aufweisen  **). 

8.  Bei  keinem  Säugethiere  mit  Ausnahme 
einiger  Cetaceen  kommen  knöcherne,  von  ein- 
ander isolirte  Hemisterna  vor. 

Das  Sternum  von  Physeter  macrocepbalus 
hat,  wie  ich  finde,  einen  ursprünglichen  , an 
Sauropsiden Verhältnisse  erinnernden  Zustand  •*•), 
indem  bei  ihm  gerade  wie  bei  Reptilien  und 
Vögeln  die  Sternal-Copulae  einer  Körperhälfte 
zu  einem  Hemisternum  ossifiziren,  ehe  sie  sieb 
mit  den  Sternal-Copulae  der  gegenüberliegenden 
Körperhälfte  knöchern  verbinden. 


*)  P.  Albrecht:  Sur  les  Elemente  morphologi- 
qnes  du  Mannbrium  du  Sternum  cnez  lee  mammifferee, 
Brnxeile*,  Manceaux,  1884,  pg.  5. 

*•)  Dieselbe  bildet  mit  der  sogenannten  1.  Bruat- 
rippo  die  „bicipital  rib.“  Turner'». 

••*)  Siehe  die  vorzügliche  Abbildung  in  Flower, 
an  introduction  to  the  osteology  of  the  tnammalia, 
3.  edition,  London,  1885,  pg.  99,  tig.  37. 
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B.  Kopf. 

a.  Schädel. 

9.  Bei  den  meisten  Cetaceeo  persiitirt  zeit- 
lebens die  Syncbondrosis  basipost-basipraesphe- 
noidalis. 

10.  Das  Siebbein  vieler  Cetaceen  tritt  wie 
bei  vielen  nicht-säugenden  Wirbelthieren  an  der 
Aussenfläche  des  Schädels  zu  Tage. 

11.  Bei  einigen  Cetaceen  erstreckt  sich  die 
Ossifikation  auf  den  ganzen  Craniolstyl  (A.)  = La- 
mina perpendicularis  des  Siebbeins  knorpelige 
Nasenscheidewand  = Basiethmoid  (A.)  + Basic  - 
binoid  (A.). 

12.  Bei  fast  allen  Cetaceen  fehlen  die  tur- 
binalen  Bildungen  der  Exetbmoide  (A.)  gänzlich. 

13.  Bei  vielen  Cetaceen  entspringt  das  Para- 
sphenoid  bereits  vom  Basioccipitale. 

leb  bin  der  zuerst  von  Sutton  ausgesprochenen 
Ansicht  (siehe  dessen  ausgezeichnete  Arbeit : Ob- 
servation* on  the  parasphenoid,  the  voraer  and 
tbe  palato-pterygoid  arcade,  Proceed.  Zoolog. 
Society,  London,  1884,  pg.  566),  dass  derVomer 
der  Säugcthiere  das  Homologen  de«  Parasphenoides 
der  nicht  säugenden  Wirbelthiere  ist.  Im  Gegen- 
sätze zu  Sutton  halte  ich  die  Os  sousvomeriens 
Hambaud  et  R e n au  1 1 ’s  (nicht,  wie  Sutton 
will,  die  „Praepalatina“,  welche  nach  meinen 
Beobachtungen  Überhaupt  keine  selbständigen 
Knochen  sind)  für  das  Homologon  des  Vomer 
resp.  der  Hemivomeres  (A.)  der  nicht-säugenden 
Wirbelthiere.  Die.  Thatsacbe,  dass  bei  vielen 
Cetaceen  der  „ Vomer*,  also  das  Parasphenoid, 
wie  bei  vielen  nicht  säugenden  Wirbelthieren 
bereits  vom  Basioccipitale  entspringt,  kennzeich- 
net  die  Cetaceen  als  ausserordentlich  tief  stehende 
Säugetbiere. 

14.  Nur  bei  Fischen  und  Cetaceen  kommt  es 
vor,  dass  der  interparietale  Abschnitt  des  Supra- 
occipitale  an  die  Stirnbeine  stösst. 

(i.  Ge  sicht. 

15.  Bei  fast  allen  Cetaceeo  ist  das  Alispbe- 
noid  eine  einfache  undurchbohrte  Knochenplatte. 

Dies  ist  ein  Zeichen  grosser  Ursprünglich- 
keit, indem  das  Alisphenoid,  je  weiter  man  die 
Säugethierreihe  hinuntergeht,  um  so  einfacher  wird. 
Es  ist  nach  mir  homolog  dem  Ectopterygoid  der 
Fische,  dem  knorpelig  bleibenden  „vorderen  Arm 
des  Kiefersuspensoriums14  der  Amphibien,  der 
Columella  cranii  der  kionocranen  Eidechsen,  dem 
Processus  alisphenoidalis  des  Scheitelbeins  der 
Schlangen  und  Schildkröten  und  dem  Alisphenoid 
der  Krokodile  und  Vögel;  die  das  Alisphenoid 
der  höheren  Säugetbiere  durchbohrenden  Fora- 
raina  rotundum,  ovale,  spinosum  sind  nach  mir 


keine  Spinallöcbera  oder  Spinallöcherkomplezeo 
entsprechende  Kanäle,  sondern  Pseudospinallöcher, 
das  ganze  Cavum  Meckelii  ein  extracranialer 
Raum*). 

16.  Cetaceen  besitzen  häufig  bei  gleichzeitiger 
Existenz  eines  Thränenbeios  ein  „doppeltes  Joch- 
bein11, von  denen  das  der  Schläfenbeinscbuppe 
zu  gelegene,  wie  ich  fand,  dem  Quadrato-iugale, 
das  dem  Oberkiefer  zu  gelegene  dem  Iugale  der 
nicht  m&mraalen  Wirbelthiere  entspricht. 

leb  habe  bewiesen,  dass  1.  die  sogenannte 
Schläfenbeinscbuppe  der  Säugetbiere  aus  dem 
eigentlichen  Squamosum  und  dem  Quadratum 
derselben  besteht,  das  Kaugelenk  der  Säugetbiere 
also  wie  das  der  nicht  säugenden  Wirbelthiere 
ein  Quadratro-articulargeleok  ist**),  2.  dass  das 
Jochbein  des  Menschen  aus  einem  Quadrato-iugale. 
einem  Postfrontale  posterius  und  anterius  besteht, 
das  Iugale  desselben  hingegen  gewöhnlich  vom 
Oberkiefer  aus  ossifuirt***).  Bei  vielen  Cetaceen 
sind  nun  Iugale  und  Quadrato-iugale  selbständig 
und  völlig  unabhängig  von  einander  ossifizirt,  und 
damit  ist  bei  diesen  Säugethieren  der  Jochbogen 
genau  wie  bei  so  vielen  nicht  säugenden  Wirbel- 
thieren konstituirt. 

17.  Bei  den  meisten  Cetaceen  ist  die  Schläfen- 
beinschuppe  von  der  Tbeilnahme  an  der  Bildung 
der  Schädelinnenfläche  vollständig  ausgeschlossen. 

Erst  bei  den  höheren  Säugethieren  nimmt  die 
Schläfenbeinschuppe,  d.  b.  da-s  Squamoso- quadra- 
tum, speziell  der  squamosale  Abschnitt  derselben, 
Tbeil  an  der  Bildung  der  Schädelinnenfläcbe. 
Dass  dies  l>ei  den  niedersten  Säugethieren  nicht 
der  Fall  ist,  ist  sehr  einfach  damit  zu  erklären, 
dass  nach  meiner  Beobachtung  das  Squamosum 
ursprünglich  gar  kein  Schädel-,  sondern  ein  Ge- 
sichtsknocben , nämlich  dns  Metapterygoid  der 


*)  Siehe  P.  Albrechft:  Sur  le»  «pondylocentre* 
epipituitaire*  du  erftne.  1»  non-exietencc  de  la  poche 
de  K u t h k e et  ln  presence  de  la  chorde  dorsale  et 
de  spondy locentres  dan*  le  cartilage  de  ln  i-loison  du 
ne/,  des  vertebre*.  Bruxelles,  Maneeaux.  1884,  pg.  14 
u.  fl'.,  ii.  P.  Al  brecht:  Ueber  die  extracranialen 
Räume  in  der  Schüdelhöhle  der  Säugetbiere,  Corre- 
spomlenzblatt der  deutschen  Gesellschaft  füz  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte,  1884,  pg.  185. 

**)  P.  Albrec  ht:  Sur  la  valeur  morphologique 
de  larticulation  mandibulaire,  du  cartilage  ae  Meckel 
et  de»  osselets  de  l’oule  avec  essai  de  prouver  que 
lVcaille  du  temporal  des  umniniifereK  e»t  compose** 
primitivement  d*un  equamosal  et  d un  carre;  2.  edition; 
Hambourg.  chez  Pauteur,  Leipzig.  Steinacker  18S43. 

r.  Al  brecht:  Sur  le  cnlne  remarquable 
d une  idiote  de  21  an»  avec  des  obuervation»  *ur  le 
basiotique.  le  squamoaal.  le  quadratum.  le  quadrato- 
jugal.  le  jugal.  le  postfrontal  posterieur  et  le  post- 
frontal anterieur  de  Phomtne:  Bruxelles.  Maneeaux, 
IMS,  pag.  88  u.  ff. 
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Fische,  ist*);  io  der  aufsteigenden  Reihu  der 
Wirbeltbiere  wird  es  weiter  au  den  Schädel  her- 
angezogen, nimmt  schliesslich  sogar  bei  vielen 
Säugethieren  an  der  Bildung  der  Innenfläche 
des  Schädels  Tbeil,  bleibt  aber  trotz  aller  Pseudo- 
cranialität,  was  es  ist,  ein  Gesichtsknochen. 

18.  Bei  vielen  Cetaceen  stösst  der  Processus 
zygomaticus  des  quadratischen  Abschnittes  des 
Squamoso-quadratura  an  den  den  Postfroutalia 
posterior»  entsprechenden  Postorbitalfortsatz  des 
Stirnbeins. 

19.  Die  Schnecke  der  L'etaceen  besitzt  nur 
1 */*  Windungen. 

20.  Bei  den  L'etaceen  ist  der  Hammer  nur 
durch  Ligament  mit  dem  Trommelfell  verbunden. 

21.  Die  äusseren  knöchernen  Nasenlöcher 
liegen  nicht  am  cranialen  Ende  des  Bosirhinoides, 
sondern  ausserordentlich  viel  weiter  caudalwärts. 

Ich  sehe  io  dieser  Unabhängkcit  der  äusseren 
Nasenlöcher  von  dem  cranialou  Ende  des  Basir- 
hinoids  ein  an  die  Verhältnisse  bei  Fischen  er- 
innerndes Verhalten. 

22.  Die  Unterkieferbftlften  der  meisten  Cc- 
taceen  sind  untereinander  durch  Syndesmose  ver- 
bunden. 

23.  Ich  habe  bei  einer  Balaenoptera  Sibbal- 
dii,  Gray,  in  der  Hamburger  Wallflschausatellung 
vom  Jahre  1884  an  der  inneren  Seite  der  linken 
Unterkieferhälfte  zwischen  dem  Winkel  und  dem 
Condylus  derselben  ein  Supraaogulare  gefunden. 

Dies  ist  das  1.  Mal,  dass  die  Unterkiefer- 
hälfte eines  postembryonalen  Säugethiers  aus 
mehr  als  Einem  Stücke  bestehend  gefunden  wurde. 
Es  spricht  dies  wieder  für  meine  Theorie,  dass 
Unterkiefer  der  Säugethiere  = Unterkiefer  der 
nicht  säugenden  Wirbeltbiere  ist. 

24.  Die  dentAloide  Form  des  Unterkiefers 
zumal  der  Delphine. 

Die  Aehnlichkeit  der  Unterkieferhälfte  eines 
Delphins  mit  der  eines  Fisches  ist  erstaunlich ; 
erhöht  wird  diese  noch  durch  den  breiten  Zu- 
gang in  den  Mandibularkanal,  die  schwache  Aus- 
bildung des  Ramus,  des  Processus  coronoides  und 
de«  Condylus  und  zumal  die  geringe  Konvexität 
des  letzteren  gegen  die  Kaugelenkhöhle  hin. 

25.  Die  regelmässige  Anordnung  der  „Feminina 
infraorbitaliau  und  der  „Forarainu  mentalia“  bei 
vielen  CetaceeD. 

Es  ist  unglaublich,  wie  ähnlich  und  regel- 
mässig die  Anordnung  der  Gefäss-  und  Nerveo- 
löcher  an  Unter-  und  Oberkiefer  bei  vielen  Rep- 
tilien (hauptsächlich  Mosasaurus)  und  Cetaceen 

•)  P.  Al  brecht:  Sur  Je«  »pondylocentrea  epi- 

pituitaire*  du  eräne  etc.  pg.  17. 


' ist.  Auch  in  dieser  regelmässigen  Anordnung 
„Foramina  infraorbitalia“  und  der  „Foramina 
mentalia“  erblicke  ich  etwas  Ursprüngliches.  In 
der  aufsteigenden  Reibe  der  Säugethiere  verlieren 
sich  alle  Foramina  infraorbitalia  und  mentalia 
bis  auf  je  eins,  das  Forainen  infraorbitale  und 
mentale  des  Menschen;  doch  kommen,  wenn  auch 
selten  noch  beim  Menschen  mehrere  Foramina 
infraorbitalia  und  ein  zweites  Forainen  mentale 
hinter  dem  ersten  vor. 

26.  Die  Isodontie  der  Zähne  bei  den  meisten 
Odontoceten. 

27.  Die  Monorrbi/.ie  der  Zähne  bei  den  meisten 
Odontoceten. 

28.  Die  I&odiastematie  der  Zwischenräume 
zwisebeu  den  Zähnen  der  meisten  Odontoceten. 

29.  Die  relativ  enorme  Anzahl  der  Zähne 
bei  den  meisten  Odontoceten. 

Die  sub  26 — 29  genannten  anatomischen 
Merkmale  fasse  ich  alle  als  Zeichen  äußerster 
Ursprünglichkeit  innerhalb  der  Säu gethierklas.se 
auf:  die  Zähne  haben  sich  nach  meiner  Ansicht 
bei  den  w'eiiaus  meisten  Odontoceten  noch  nicht 
in  Schneide-,  Eck-,  Prämolar-  und  Backzähne 
differenzirt,  sie  sind  noch  isodont*),  sie  haben 
alle  nur  eine  Wurzel,  gleiche  Zwischen  raume, 
in  welche  die  Zähne  des  gegenüberliegenden 
Kiefers  bineinfassen,  trennen  sie,  und  ihre  unge- 
heure Zahl  im  Vergleich  mit  der  der  übrigen 
Säugethiere  schließt  sieb  an  die  Zustände  niederer 
Wirbeltbiere  an. 

30.  Bei  Delphinen  sind  Reste  eines  auf  die 
grossen  Hörner  des  Zungenbeins  folgenden  2. 
Kiemenbogeos  gesehen  worden**). 

II.  Extremitäten. 

<i.  Vordere  Extremität. 

31.  Bei  Cetaceen  kommt  von  einander  ge- 
trennt ein  Hamatum  I (A.)  und  Hamatum  II 
(A.)  vor. 

Dies  beruht  auf  brieflicher  Mittheilung  von 
Herrn  Professor  Dr.  K.  Bardeleben,  der  „Car- 
pale IV-  und  „Carpale  V*  bei  einem  Exemplar 
von  Ziphius  getrennt  vorfand. 

•)  Daas  bei  Zeuglodon.  Squalodon  und  den  odon- 
toceten  Vorfahren  der  Bartenwale  »ich  die  hinteren 
Zähne  zu  Hurkziihnen  differenzirt  haben,  kann  dach 
mir  nicht  ul«  ein  Beweis  gelten,  dass  die  ieodonten 
Cetaceen  von  unieodonten  ab- tarn  men.  Es  ist  durch- 
aus nicht  »eiten,  dam  frühe  Formen  in  bestimmten 
Funkten  höher  differenzirt  waren  als  heutzutage  le- 
bende Säugethiere;  man  denke  nur  an  die  Glypto- 
donten  und  Dinoceraten. 

Howes:  On  »ome  poiut*  in  tlie  unatomy  of 
the  porpoise,  Journal  of  anatomy  and  phywology  XIV, 
I pg-  471. 
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32.  Id  dem  Hamburgischon  naturhistorischen 
Museum  befindet  sich  an  beiden  Händen  eines 
Tursiops  tnrsio  radial  von  dem  3caphotrapezium 
ein  besonderer  mit  dem  Radius  articulirender 
Knochen,  den  ich  für  den  letzten  Rest  eines 
Digitus  scapbularis*)  halte. 

33.  An  denselben  Händen  befindet  sich  ein 
Knochen  vor  dem  Multangulum  minus  und  zwi- 
schen den  Basen  des  Metacarpus  II  und  Meta- 
carpus  111,  den  ich  für  den  letzten  Rest  eines 
ursprünglich  zwischen  dem  2.  und  3.  Finger 
gelegenen,  verloren  gegangenen  Fingers  halte. 

Auf  den  Gedanken,  dass  zwischen  unserem 
heutigen  2.  und  3.  Finger  einst  ein  Finger  ge- 
lege  habe,  kam  ich  zuerst,  als  mir  Leboucq 
Präparate  von  der  rechten  Hand  eines  fötalen 
Dasypus  zeigte,  an  welcher  sich  auf  der  radialen 
Beite  des  Metacarpus  III  ein  von  der  Basis  des- 
selben ausgehender,  zwischen  Metacarpus  II  und  III 
liegender  Fortsatz  befand  •*).  Da  ich  überdies 
annehme,  dass  auch  zwischen  unserem  heutigen 
Metacarpus  II  und  I ursprünglich  ein  Finger  ge- 
legen habe.  UDd  die  Extremitätenaxe  im  An- 
schluss an  eine  ceratodoide  Flosse  durch  den 
S.  Finger  lege***),  so  würde  die  radiale  Seite 
der  Säugethierhand  zwei  interdactyle  Finger  be- 
sessen haben,  während  die  ulnare  Seite  keine 
derartigen  aufzuweisen  hat.  Ein  Blick  auf  eine 
t’eratodusflosse  wird  das  Wunderbare  bei  dieser 
Erscheinung  mindern,  als  anch  dort  gerade  auf  ! 
einer  Seite  der  Axe  sich  mehr  Finger  befinden 
als  auf  der  anderen. 

31.  Kein  Säugethier  mit  Ausnahme  einiger 
Cetaceen  besitzt  „normaler“  Weise  mehr  als 
2 Phalangen  am  Daumen. 

35.  Kein  Säugethier  mit  Ausnahme  der  Ce- 
taceen  besitzt  mehr  als  3 Phalangen  an  den  4 ul- 
naren Fingern. 

Ich  fasse  die  Hyperphalangie  de.?  Daumens 
und  der  vier  ulnaren  Finger  der  eine  solche  auf- 
weiaenden  Cetaceen  nicht,  wie  die  bisherigen 
Autoren,  als  eine  sekundäre  Vermehrung  von 
Phalangen,  sondern  als  ein  den  Cetaceen  ge- 
bliebenes ursprüngliches  Verhalten  auf.  Notorisch 
ist,  dass  die  Säugethiere  von  hyperphalangen 
Thieren  abstammen,  es  ist  daher  in  jeder  Hin- 
sicht einfacher,  anzunehmen,  dies  die  Hyper- 

*)  P,  AI  brecht:  Sur  le*  homodrnamieH  qoi 
existent  entre  la  niain  et  !e  pied  des  mamtnifere«. 
Bruxelles,  Manceaux.  1884. 

••)  P.  AI  brecht:  0«  trigone  du  pied  cliez  l'hoinme. 
Epihallux  che*  l'homme.  Bulletin  de  la  Societe  d’ An- 
thropologie de  Bruxelles.  1885,  pg.  180. 

*•*)  P.  AI  brecht:  Sur  les  hoiuodynamies  qui 
existent  entre  ta  main  et  le  pied  de«  mammifferes, 
pg.  8.  u.  1». 


phalangie  den  Cetaceen  geblieben,  den  übrigen 
Säugethieren  verloren  ist , als  zu  muthmas9en, 
dass  die  nicht  matmnalen  Vorfahren  der  Cetaceen 
allerdings  hyperphalang , die  hierauf  folgenden 
mam malen  Vorfahren  di-  resp.  triphalang  wie 
die  übrigen  Säugethiere  waren,  und  von  diesen 
sich  wieder  hyperpbalange  Nachkommen  ableiten. 

36.  Kein  Säugetbier  mit  Ausnahme  einiger 
Cetaceen  besitzt  proximale  und  distale  Epiphysen 
an  den  Handwurzelknochen. 

Dieser  anatomische  Befund*)  ist  von  höch- 
ster Wichtigkeit;  erzeigt  uns  zunächst,  dass  die 
Carpalia  ursprünglich  nichts  als  Phalangen  sind, 
dass  sie  mit  einem  Worte  den  morphologischen 
Werth  von  Phalangen  resp.  Phalangenkomplexen 
besitzen.  Er  zeigt  uns  ferner,  wie  das  sub  37 
aufgeführte  Faktum . dass  das  Handskelet  der 
Cetaceen  noch  auf  einer  ganz  ausserordentlich 
ursprünglichen  Stufe  steht,  was  uns  wieder  für 
die  Beurtheilung  der  sub  34  und  35  angeführten 
Thatsachen  von  grossem  Wert  he  ist.. 

37.  Die  Cetaceen  besitzen,  wie  dies  auch  bei 
Monotremen.  Pinnipodiern,  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  mit  solcher  erstaunlichen  Regelmässigkeit, 
gesehen  wird,  proximale  und  distale  Epiphysen 
an  den  Metacarpalien  und  Phalangen. 

ß.  Hintere  Extremität, 

38.  Wie  bei  den  Fischen  ist  das  Becken  der 
Cetaceen  noch  nicht  mit  der  Wirbelsäule  in 
direkte  Verbindung  getreten. 

Auch  in  dem  Umstande,  dass  die  Cetaceen  keine 
Ohrmuschel **)  besitzen,  finde  ich  ein  ursprüng- 
liches Verhalten,  ebenso  darin,  dass  sie  keine  Talg- 
und  Schweißdrüsen  und  keine  glatte  Muskulatur 
der  Haut  aufweisen,  und  ihr  Corium  lediglich 
auf  den  Papillarkörper  beschränkt  erscheint,  ln 
den  wenigen  um  den  Mund  herum  vorkommenden 
Haaren  finde  ich  nicht  den  letzten  Rest  eines 
den  ganzen  Körper  ihrer  Vorfahren  ursprünglich 
überziehenden  Haarkleides,  sondern  den  ersten 
Anfang  mammaler  Maarbildung.  Auch  halte  ich 
die  Dorsalflosse  der  mit  solcher  versehenen  Ce- 
taceen für  direkt  ableitbar  von  einer  Rücken- 
flosse der  Fische,  deren  Dermato-  und  Inter- 
neuralia  nicht  mehr  zur  Ossifikation  gelangt  Bind. 

Ich  glaube  schließlich,  dass  die  Zeuglodonten 
durchaus  nicht  von  den  Walen  zu  den  Pinnipediern 
hinüberführen,  dass  Wale  und  Robben  überhaupt 
in  gar  keiner  näheren  Verwandtschaft  zu  ein- 

*)  Flow  er.  An  introductinn  t<>  Hin  osteology 
of  the  mammalia.  3.  editinn,  London.  1886,  pg.  302. 

•*)  Da«  Howew'acbe  (1.  c.  pg.  487)  Rudiment*' 
einer  Ohrmuschel  kann  ebenso  gut  als  beginnende 
Ohrmuschel  derselben  angesprochen  werden. 

• 19* 


Digitized  by  Google 


146 


ander  stehen.  Jedem  genauen  Kenner  der  Osteo- 
logie der  Wale  und  der  Robben  muss  eine  solche 
nahe  verwandtschaftliche  Beziehung,  wie  sie  so 
viele  Forscher  postuliren,  geradezu  undenkbar  er- 
scheinen t Die  Zeuglodonten  sind  Cetaeeen,  die 
absolut  nichts*  mit  den  Finnipediern  zu  tbun 
haben,  die  letzteren  sind  meiner  Anschauung 
nach  im  Wasser  lebende  Ailuroide,  d.  h.  den 
Katzen  am  nächsten  stehende  Raubthiere*),  deren 
Zonoplacenta  schon  ihre  weit  höhere  Stellung  in 
der  Säugethierklasse  beweist. 

Weder  sind  nach  meinen  Ergebnissen  die  Ce- 
taceen  ins  Wasser  gelaufene  Hufthiere  (Hunter), 
noch  ins  Wasser  gelaufene  Bären  (Huxley);  sie 
sind  die  am  tiefsten  stehenden,  sie  sind  die  den 
ersten  auf  dieser  Erde  aufgetrotenen  Säugethieren 
d.  h.  den  Promainmalien  am  nächsten  stehenden 
Thiere.  Bisher  musste  man  annehmen,  dass  die 
Atavi  der  Cetaeeen  auf  dem  Lande,  die  Prae- 
atavi  hingegen  wiederum  im  Meere  lebten.  Ich 
nehme  hingegen  an,  dass  die  Cetaeeen  in  ihrer 
phylogenetischen  Entwickelung  überhaupt  nie  aus 
dem  Wasser  herausgekommen  sind.  Ich  halte 
die  Promammalien  für  cetoide  W’asserthiere,  die 
sich  zu  den  übrigen,  späteren  Säugethieren  so 
verhalten  wie  die  Enaliosaurii  zu  den  Sauropsiden. 
Danach  stelle  ich  folgenden  Stammbaum  auf. 


Protiunphihia. 


Proto«aor  op»ida.  Amphibia.  Prnmairnnaliu. 


Enalionaurii.  Cetacea. 


Sauroprida.  die  acetoiden 

Siiugethiere. 

Beweisend  für  meine  oben  ausgesprochenen 
Ansichten  scheint  mir  auch  zu  sein,  dass  Brandt 
die  Cetaeeen  für  die  ältesten  Siiugethiere  er- 
klärt hat. 

Herr  Schaaffhausen : 

Ich  erlaube  mir  Ihnen,  wie  ich  es  gewöhn- 
lich zu  thun  pflege.  Uber  die  neuesten  Funde 
vorgeschichtlicher  Menschenreste  zu  berichten, 
welche  mir  im  Laufe  des  Jahres  bekannt  gewor- 
den sind.  Vorher  aber  will  ich  einer  höchst 
wichtigen  Untersuchung  gedenken,  die  der  ältesten 
geschichtlichen  Zeit  angehört.  Ich  zeige  hier 

*>  Siehe  P.  Al  brecht:  l'eber  den  Stammbaum 
der  Raubthiere.  Schriften  der  Physikalisch-ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  i./Pr.t  Koch,  1*79, 
Jahrg.  XX,  p.  22  der  Sitzungsberichte  von»  Jahn?  1879. 


drei  mir  von  Herrn  E.  Brugsch  in  Cairo  zu- 
gesandte Photographieen  der  Mumie  des  ägypti- 
schen Königs  Rhamses  II,  welche  die  GesichU- 
züge  des  mächtigen  Eroberers  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert v.  Uhr.  noch  deutlich  erkennen  lässt, 
(vgl.  Leipziger  111.  Zeit,  vom  3.  Juli  1886.)  Es 
ist  der  König  Sesostris  der  Bibel,  der  44  Jahre 
lang  regierte,  und  auf  seinen  Kriegszügen  bis 
an  den  Ganges  uud  bis  nach  Throcien  kam.  Er 
Hess  das  ganze  Land  vermessen  und  Kanäle 
graben.  Er  erblindete  im  hohen  Alter  und  soll 
sich  selbst  getodtet  haben.  Ich  habe,  bei  der 
Versammlung  in  Berlin  im  Jahre  1880  bemerkt, 
es  sei  merkwürdig,  einen  wie  lebendigen  pbysio- 
gnomiseben  Ausdruck  die  Mumienköpfe  bewahrten 
trotz  der  Eintrocknung  der  Weichtbeile.  Es  sei 
dessbaib  zu  lw* klagen,  wenn  man  an  allen  diesen 
Köpfen  die  Weichtbeile  durch  Maceration  zer- 
stören wollte.  Das  hat  sich  in  diesem  Falle 
bestätigt.  Schon  1881  batte  man  im  Thale  von 
Theben  bei  Deir-el-Bahari  durch  die  Bemühungen 
von  Maspero  das  Grab  der  Pharaonen  entdeckt, 
welches  von  den  Arabern  geheim  gehalten  wurde. 
Man  fand  die  Mumiensärge  der  Pharaonen  Thut- 
mos  UI,  Sethi  I und  Ramses  II  mit  den  un- 
zweifelhaften historischen  Inschriften.  Dieselben 
waren  verborgen  in  einem  11  m 50  tiefen  und 
2 m breiten  Brunnen , aus  dem  ein  8 m langer 
GaDg  erst  nach  Westen,  dann  nach  Osten  führte. 
Im  Uauzt?n  wurden  damals  etwa  20  Särge  in  das 
Museum  Boulaq  gebracht.  Es  ist  ersichtlich,  dass 
diese  Mumien  der  Könige  schon  in  ägyptischer  Zeit 
wegen  des  schon  damals  gewöhnlichen  Gräberraubes 
aus  ihren  ursprünglichen  Gräbern  dahin  gebracht 
worden  waren,  wo  sie  jetzt  gefunden  wurden.  Der 
Sarg  Ramses  II  war  beschädigt  und  wurde  von 
einem  Könige  der  XX.  Dynastie  wieder  hergestellt. 
Am  1.  Juni  1886  wurden  auf  Wunsch  des  Vice» 
königs  die  Mumie  Ramses  II  und  die  der  Königin 
Ahraos  Nofritari.  Gemahlin  des  Königs  Ahmos  I 
durch  Herrn  Emil  Brugsch  geöffnet.  Es  zeigte 
sich,  dass  diese  zweite  Mumie  die  des  Königs 
Ramses  III  war,  dessen  Name  auf  einem  goldenen 
Brustschild  »tand,  das  auf  der  Mumie  unter  den 
Binden  lag.  Man  hatte  die  Mumien  beim  Nieder- 
legen in  den  Sarg  verwechselt.  Die  Photogra- 
phieen wurden  am  Tage  der  Eröffnung  aufge- 
nommen.  Die  Mumie  Ramses  II  war  173  cm 
gross,  die  Nägel  waren  roth  gefärbt,  die  Haare 
gelb  geworden.  Auffallend  ist  die  Adlernase  des 
Königs.  Die  Mumie  Ramses  III  hat  eine  ähn- 
liche Gesichtsbildung,  war  aber  weniger  gut  er- 
halten und  168cm  gross.  Emil  Schmidt  hat 
neuerdings  seine  Beobachtungen  über  die  ver- 
schiedenen Typen  der  ägyptischen  Schädelbildung 
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mitgetbeilt  und  Fritsch  hat  in  dieser  Beziehung 
die  alten  Denkmäler  verglichen.  Der  Typus  des 
Sesostri.s  ist  nicht  aethiopiscb,  nicht  mongolisch, 
die  dolichocephale  und  etwas  niedrige  Kopfbild- 
ung ist  auch  nicht  jüdisch,  gleicht,  aber  wie  das 
Gesichtsprofil  dem  arabischen  Typus  der  heutigen 
Beduinen,  welchen  Bory  St.  Vincent  abgebildet 
hat.  (Magazin  de  Zoologie  1845.  PI.  60.)  Die- 
selbe Gosichtsbildung  wie  diese  Pharaonen  besitzt 
die  Mumie  einer  alten  Frau  aus  den  Gräbern 
von  Sakkbara,  die  dem  Prinzen  von  Wales  in 
Aegypten  vom  Vicekönig  geschenkt  wurde,  die 
sich  aber  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Leverkug 
in  Bonn  befindet.  Der  dazu  gehörige  Sarg  steht 
in  England  auf  dem  Landsitze  des  Lord  Car- 
rington  in  Wycombe  Abhey.  Ich  habe  schon 
früher  auf  die  Aehnlichkeit  mancher  Mumien 
mit  dem  heutigen  Typus  der  Berbern  aufmerk- 
sam gemacht,  vgl.  Verb.  d.  nat.  V.  Bonn,  1879, 
S.  200.  — Ich  komme  zu  den  vorgeschichtlichen 
Funden.  Es  ist  4 km  östlich  von  der  Stadt  Mexico 
in  dem  vulkanischen  Gebiet  von  Penon  de  los 
Banos  ein  menschliches  Skelet  in  Kalkluff  ein- 
geschlossen gefunden  worden.  Den  Bericht  ent- 
hält eine  Schrift  von  Antonio  del  Castillo  und 
Mariano  Biircena,  Professor  der  Geologie  in 
Mexico:  El  hombre  del  Penon.  Mexico  1885, 
die  ich  hier  vorlege.  Die  Verfasser  schreiben 
dem  Funde  ein  quaternäres  Alter  zu.  Diese 
Beste  sind  in  derselben  Schicht  gefunden,  in  der 
die  Knochen  von  Elephas,  Cervus  und  Equus 
liegen,  sie  sind,  wie  diese  mit  Mangandendriten 
bedeckt  und  enthalten  keine  organische  Substanz 
mehr.  Leider  ist  die  Beschreibung  eine  sehr  un- 
vollständige, auch  aus  den  gegebenen  Abbildungen 
lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen.  Ich 
habe  mir  deeshalb  weitere  Aufschlüsse  erbeten. 
Auffallend  erscheint  mir  die  beim  Menschen 
seltene,  beim  Orang  häufige  dreieckige  Form  der 
vorderen  Fläche  eines  10  mm  breiten  Schneide- 
zabnes  und  die  Grösse  des  Unterkiefers,  von  dem 
leider  eine  Profilansicht  fehlt,  so  dass  Uber  die 
Ausbildung  des  Kinns  sich  nichts  sagen  lässt. 
Dieser  Fund  hat  deshalb  ein  besonderes  Interesse, 
weil  in  Amerika  die  Lücke  zwischen  Thier  und 
Mensch  grösser  ist  als  in  der  alten  Welt  und 
eine  autochtbone  Entwicklung  des  Menschen  da- 
selbst nicht  angenommen  werden  kann.  Der 
unter  mehreren  Lavaströmen  in  Kalifornien  im 
goldführenden  Sande  gefundene  t.'alaverasschädel 
hat  sich  als  jünger  erwiesen,  wie  man  anfäng- 
lich glaubte.  Wenn  sich  der  Mensch  schon  in 
der  quaternären  Zeit  Amerika'*  findet,  so 
muss  er  also  sehr  frühe  schon  dort  eingewandert 
sein.  Es  ist  nicht  anzunehmeu,  dass  er,  wie  das 


quaternäre  Pferd  dort  ausgestorben  war,  als 
spätere  Einwanderungen  aus  Asien  erfolgten. 
Diese,  die  in  deu  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  schon  wahrscheinlich  sind,  müssen 
dann  bereits  ältere  Bewohner  vorgefunden  haben. 

Im  April  1886  sandte  mir  Herr  Professor 
Makowski  einen  im  Spätherbst  1885  im  Löss 
1 bei  Brünn  gefundenen  Schädel , dessen  photo- 
graphisches Bild  ich  hier  vorzeige,  nebBt  einigen 
Skeletknochen.  In  einer  Bucht  des  Tertiärbeckens 
südlich  von  Brünn,  werden  in  8 bis  10  Meter 
Tiefe  unter  der  Oberfläche  Reste  von  Maromuth 
und  Rhinoceros  gefunden,  es  liegt  daselbst  eine 
3 bis  15  cm  mächtige  Schicht  von  Holzkohlen- 
resteu  und  roth gebrannten  Thonstücken,  die  offen- 
bar von  einer  prähistorischen  Ansiedelung  her- 
rühren.  Wenige  Cen  timet  er  tiefer  als  diese 
Schicht  fand  sich  ein  Hyänenschädel,  der  von 
Hyaenu  spelaea  verschieden  ist.  Der  Löss,  woraus 
der  Schädel  stammt,  war  ein  losgelöstes  Stück, 
welches  aus  nicht  bestimmbarer  Höhe  herabge- 
fallen war.  Es  ist  also  in  diesem  Falle  die 
Tiefe  der  Fundstelle  unter  der  Oberfläche  nicht 
genau  bekannt,  es  heisst  nur,  dass  beim  Ab- 
graben des  Lösses  ein  Stück  Erde  herabgefallen 
sei,  in  dem  diese  menschlichen  Reste  enthalten 
waren.  Die  Länge  des  Schädels  lässt  sich  nur 
schätzen  zu  192  mm,  die  Breite  ist  139,  dann  wäre 
der  Index  72.3.  Das  kräftige  linke  Femur  ist  48  cm 
lang,  ein  mit  Salzsäure  behandeltes  Knochenstück 
gab  10.5  V organ.  Materie,  die  wie  Leim  klebte. 
Dieser  Schädel,  dem  der  Prognathismus  fehlt,  kann 
zu  den  rohesten  Schädelbildungen  nicht  gerechnet 
werden.  Ob  sein  Inhaber  noch  das  Mammut  h 
gesehen  bat,  kann  mit  Bestimmtheit  weder  aus 
seiner  Bildung  noch  aus  der  nicht  genau  bekannten 
Lagerung  ira  Löss  geschlossen  werden.  Er  trägt 
indessen  verschiedene  Merkmale  niederer  Bildung 
an  sich,  wodurch  er  sich  andern  vorgeschicht- 
lichen Schädeln  anreiht  und  sich  von  dem  mo- 
dernen Menschen  unterscheidet.  Als  solche  Merk- 
male sind  zu  bezeichnen:  Das  Vortreten  der  un- 
teren Stirogegend  und  die  Einsenkung  darüber, 
die  geringe  Grösse  des  Schädels,  namentlich  seine 
kurze  und  schmale  Stirn,  die  sich  an  den  Stirn- 
höckern messen  lässt , die  hochgehende  Linea 
teinporalis,  die  über  den  Tubera  parietalia  ver- 
läuft, was  nur  bei  den  niedersten  Rassen  der 
Fall  ist,  der  frühe  Schluss  der  Schädelnähte, 
die  nach  oben  verjüngten  Nasenbeine,  die  Dicke 
der  Schädelknochen , die  zwei  wurzeligen  Prae- 
moiaren,  die  einfache  Sutnra  mastoidea , das 
! Foramen  in  der  Fossa  olecrani  des  Humerus.  Es 
ist  nur  die  Hirnschale  vorhanden,  ohne  das  Hinter- 
hauptsbein,  sowie  das  AlveolenstUck  des  Ober- 


Digitized  by  Google 


148 


kiefers,  in  dem  noch  alle  Zähne  sich  befunden 
haben,  vier  aber  ausgefallen  waren. 

Der  letzte  Fund,  über  den  ich  spreche,  ist 
der.  den  wir  Herrn  Dr.  Winkel  verdanken,  der 
dieses  UnterkieferstUck,  welches  ich  hier  zeige, 
bei  Predmost  in  Mähren  mit  eigenen  Händen  aus 
einer  I l/s  Meter  mächtigen  Schicht  von  Asche, 
Kohlen,  zerschlagenen  Knochen  quaternärer  Thiere, 
Feuerateinmessern  und  bearbeiteten  Mammuth- 
knochen  in  einer  Tiefe  von  3 Meter  unter  der 
Oberfläche  hervorgehoben  hat  und  mir  gestattet, 
darüber  zu  reden.  Wanke!  glaubt,  dass  dieser 
Unterkiefer  nichts  Besonderes  darbiete  und  dass 
inan  solche  Unterkiefer  auch  heute  finde.  Ich 
behaupte  dagegen,  dass  das  Gesammtbild  ver- 
schiedener an  demselben  vereinigter  Merkmale 
uns  berechtigt,  seine  Form  für  eine  primitivere 
zu  halten  als  die  ist,  welche  dieser  Knochen  bei 
der  heutigen  europäischen  Bevölkerung  zeigt. 
Ich  stelle  aber  nicht  in  Abrede,  dass  man  diese 
Kieferform  bei  den  niedern  Rassen  findet.  Es 
ist  nur  die  eine  Hälfte  des  Unterkiefers  vor- 
handen und  es  fehlt  leider  daran  der  vorderste 
Theil  mit  den  Schneidezähnen,  so  das*  über  die 
Symphyse  nichts  gesagt  werden  kann.  Nur  die 
fünf  Backzähne  sind  erhalten.  Das  Eigenthüm- 
liche  der  Bildung  ist  zunächst  die  Kleinheit  des 
Unterkiefers.  Daraus  schon  darf  man  auf  das  weib- 
liche Geschlecht  schlossen.  Dort  ist  der  Körper 
nicht  so  niedrig  wie  au  dem  Kiefer  von  la  Nau- 
lette.  Die  vorderen  Zähne  sind  stark  ab  geschliffen, 
wie  es  beim  vorgeschichtlichen  Menschen  in  Folge 
der  rohen  Nahrung  so  häufig  der  Fall  ist.  Der 
Kiefer  scheint  nicht,  älter  als  25  Jahre  zu  sein. 
Der  aufgehende  Fortsatz  ist  sehr  kurz  und  breit 
und  man  darf  daraus  auf  eioc  kleine  Korpergestalt 
schliessen.  Der  Körper  bildet  mit  dem  aufsteigeu- 
den  Aste  einen  sehr  stumpfen  Winkel.  Mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  deutet  dies  auf  Pro- 
gnathisraus.  Die  Muskeleindrücke  an  der  Innen- 
seite des  Winkels  sind  kräftig.  Der  Sulcus 
mylo-hyoideus  ist  tief.  Ein  wichtiger  Umstand 
ist,  dass  die  Krone  des  letzten  Mahlzahns  so 
gross  wie  die  des  ersten  ist,  ein  seltenes  Vor- 
kommen beim  Europäer.  Vom  ersten  Mahlzahn 
steigt  die  Zahnlinie  nach  vorn  aufwärts,  die  hin- 
tere Zahnlade  ist  etwas  nach  innen  gestellt,  eine 
gerade  Linie,  die  Uber  die  Mitte  der  Krone  des 
Weishcitszahue*  gezogen  wird,  geht  25  mm  an 
dem  Processus  coronalis  nach  innen  vorbei.  Diese 
Eigentümlichkeit  habe  ich  an  dem  fossilen  Kiefer 
von  Grevenbrück  erwähnt.  In  der  Gegend  des 
letzten  Mahlzahnes  ist  der  Kiefer  16  mm  dick. 
Die  hintersten  Mahlzähne  standen  einander  näher 
als  die  vorletzten.  Der  letzte  Mahlzahn,  dessen 


Krone  zwei  innere  und  zwei  äussere  Höcker  be- 
sitzt, hat  zwei  nach  rückwärts  gekrümmte  Wur- 
zeln, eine  vordere  und  eine  hintere,  diese  ist 
länger  als  jene  und  misst  10mm;  die  vordere 
zeigt  die  Spur  der  Verschmelzung  aus  zwei 
Wurzeln,  von  denen  die  innere  die  kürzere  war. 
Die  starke  Bewurznlung  des  Weisheitszahns  kommt 
heute  als  Kegel  nur  den  rohen  Kassen  zu.  Der 
erste  Praemolar  hat  eine  12  mm  lange  Wurzel, 
die  des  zweiten  ist  11  mm  laDg.  Diese  Wurzeln 
sind  plump  und  unten  stumpf,  wie  die  der 
Scbneidezähne  vom  Shipkakiefer . die  Alveolen- 
öffnung  der  Praemolaren  ist  rund.  Die  Alveole 
des  Eckzahns  ist  kurz,  lOtnm  lang  und  in  der 
Mitte  6 nun  breit , sie  ist  schief  nach  aus9en 
gerichtet,  diese  Richtung  wird  auch  der  Zahn 
gehabt  haben;  nach  vorn  steht  der  Rand  dieser 
Alveole  tiefer  als  der  der  übrigen  Alveolen,  wie 
es  bei  grossen  Eckz&hnen  der  Fall  zu  sein  pflogt. 
Ein  merkwürdiger  Umstand  »st  noch,  dass  die 
Alveolenwand  zwischen  dem  Eckzahn  und  dem 
Schneidezahn  in  der  Mitte  3 mm  breit  ist  und 
als  ein  sogenanntes  Diastema  bezeichnet  werden 
kann.  Der  von  mir  beschriebene  weibliche 
Schädel  aus  dem  Geröll  des  Neckars  bei  Mann- 
heim , der  in  grosser  Tiefe  neben  Mammut b- 
zähnen  gefunden  wurde,  hat  auffallender  Weise 
auch  diese  Eigentümlichkeit  zwischen  Eckzahn 
und  erstem  Praemolar  im  Oberkiefer.  Ich  habe 
dieses  Vorkommen  unter  vielen  tausend  Schädeln 
nur  6 oder  7 mal  und  immer  bei  rohen  Schädeln 
gefunden  und  als  pitbekoide  Lücke  bezeichnet. 
Dasselbe  wurde  zuerst  von  Ecker  an  einem 
Katirneger  beobachtet  und  abgebildet.  Diese  auf 
die  Thierwelt  hinweisende  Bildung  entsteht  dann, 
wenü  die  Eckzähne  beider  Kiefer  nicht  aufeinander 
treffen,  wie  es  in  dem  Gebisse  des  Kulturmenschen 
der  Fall  ist.  sondern  mit  ihren  Spitzen  an  einander 
Vorbeigehen  und  dadurch  die  Nach  barzäh  ue  zur 
Seit«  drängen.  Die  Spitzen  der  untern  Eek/Ihne 
gehen  immer  vor  denen  der  obern  vorbei. 

Da&s  man  das  vorliegende  Bruchstück  eines 
menschlichen  Unterkiefers  der  Maramuthzeit  zu- 
schreiben darf,  gebt  aus  der  genau  bekannten 
Lagerung  hervor.  Herr  Dr.  Wankel  hat  ihn, 
wie  schon  bemerkt,  mit  eigener  Hand  aus  der- 
selben Kohlen-  und  Ascbenscbicbt , in  der  die 
bearbeiteten  Maminuth-Knocbon  liegen,  hervorge- 
zogen und  wird  über  die  Umstände  der  Auf- 
findung und  Über  die  üortliebkeit  noch  selbst  be- 
richten. Von  Interesse  würde  noch  eine  chemische 
Analyse  des  Knochens  sein,  aber  das  FundstUck 
ist  so  klein,  dass  man  nicht  gern  einen  Theil 
davon  für  eine  solche  Untersuchung  opfern  wird. 
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Herr  Wanket: 

Diese  von  Herrn  Gebeimrath  Scbaaffhausen 
eben  erwähnte  Unterkieferbälfte,  welche  ich  als 
Finder  derselben  zur  Beurtheilung  übergeben 
habe,  erachte  ich  in  Betreff  der  Lösung  der 
Frage  über  das  Wesen  des  viel  besprochenen  Sipka- 
Kiefers  für  viel  zu  wichtig,  als  dass  ich  es  unter- 
lassen sollte,  über  die  Fnndverhältnisse  derselben  1 
nicht  einige  authentische  Aufklärung  zu  geben, 
8ie  werden  mir  daher  gestatten,  über  die  Oert- 
licbkeit  der  Lagerbtätte,  auf  welcher  der  Unter- 
kiefer gefunden  wurde  und  Uber  seine  Fundverhält-  j 
nisse  einige  Worte  zu  sagen  und  dieselben  mit 
einer  Zeichnung  zu  illustriren. 

Die  Lössbänke,  welche  den  Fluss  Befcwa  in 
Mähren  begleiten,  kennzeichnen  sich,  iusbesonders 
auf  der  nördlichen  Seite  seines  Laufes  durch 
mässig  hohe  und  flache  Hügel,  die  weiter  west- 
lich in  die  Lössablagerungen  der  Manch  über- 
geben. Ein  solcher  breiter,  flacher,  mässig  hoher 
Hügel  befindet  sich  auch  auf  der  nordöstlichen 
Seite  des  Dorfes  Fredmost,  20  Minuten  nördlich 
von  Frerau  gelegen,  der  hinreichend  hoch  ist, 
um  den  Besucher  einen  weiten  Aasblick  in  das 
Thal  der  Beüva  und  die  Ebene  der  March  nach 
Süden  und  Westen  zu  gestatten. 

Auf  seiner  Höhe  befindet  sich  ein  alter  King- 
wall,  vom  Volke  „Hradisko*,  genannt  und  auf 
dem  südwestlichen  Abhange  nahe  dem  Dorfe, 
Reihengr&ber  aus  der  späteren  Eisenzeit, 

Der  Löss,  der  den  Hügel  gebildet  hat,  lagert 
auf  devonischem  Kalke,  der  hie  und  da  zu  Tage  | 
tritt  und  auch  am  Fusse  desselben  in  nicht  \ 
grosser  Tiefe  erreichbar  ist;  auch  sollen  zwi- 


sehen  Löse  und  Kalk  tertiäre  Ablagerungen  Vor- 
kommen. 

Vor  mehr  als  10  Jahren  hatte  der  am  Fusse 
des  Hügels  wohnende  Grundbesitzer  Chrome&ek 
in  Fredmost  an  der  südöstlichen  Seite  den  Löss 
abgraben  lassen,  um  sowohl  seinen  hinter  dem 
Hofe  liegenden  Garten  zu  erweitern,  als  auch 
den  devonischen  Kalk  aufzuschliessen,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  er  auf  in  Löss  befindliche 
künstlich  ausgegrabene  Höhlen  stieas  und  aus 
dem  Löss  eine  so  grosse  Menge  Knochen  her- 
aus grub,  dass  ganze  Wagenladungen  hinwegge- 
führt und  zerstampft  als  Düngmitte)  benach- 
barter Felder  benützt  werden  konnten.  Diese 
Ahgrabungen  wurden  alljftbrig  fortgesetzt,  so 
dass  mit  der  Zeit  hohe  and  breite  Lösswände 
Übrig  blieben,  io  welchen  3 Meter  unterhalb 
der  Oberfläche  eine  ein  Drittel  bis  ein  halb  Meter 
mächtige  horizontale  schwarze  Schichte  zu  er- 
kennen ist,  in  der  die  vielen  Thierknochen  mit 
Asche  und  Kohle  vermengt  lagerten.  Schon  vor 
7 Jahren  hatte  ich,  von  einem  meiner  Collegen 
aufmerksam  gemacht,  diese  Schichte  näher  unter- 
sucht und  bin  zur  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  die  Knochen  in  der  schwarzen  Schichte 
durch  keine  Flutben  abgesetzt,  sondern  viemehr 
durch  Menschenhand  hieher  getragen  wurden, 
dass  hier  die  Reste  seiner  Mahlzeit,  seines  Haus- 
haltes zurückgeblieben  sind  und  der  Hügel,  als 
mehrjährige  Lagerstätte  dem  Mammutbjäger  diente 
und  zwar  so  lange,  bis  mächtige  Flutben  den 
Lagerplatz  wieder  mit  2 — 3 Meter  mächtigen 
Lös*  bedeckten.  Der  schwarze  Streifen  auf  dem  * 
untenstehenden  Bilde,  der  mit  dunklen  Kreuzen 
bezeichnet  ist,  ist  die  erwähnte  Kulturschichte. 


Sie  besteht  aus  einer  verbältnissmässig  grossen 
Menge  Asche  mit  Erde  uod  kleinen  Holzkohlentbeil- 
eben  gemischt,  einer  reichen  Menge  mehr  weniger 


grossen  Stücken  Knochenkohle  und  einer  grossen 
Menge,  t heile  künstlich  zer  st  tickten,  theils  ganzen, 
oft  angebrannten  Knochen  verschiedener  Tbiere 
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der  arctischen  Zone,  vielen  Kuostobjekten  aus 
Hein  und  Stein,  hie  und  da  gemengt  mit  Meeres- 
koncbilieu,  UerÖllstücken  und  an  einzelnen  Orten, 
grosse  hieher  getragene  Steine,  um  welche  in 
der  Regel  eine  bedeutende  Menge  Feuerstein- 
Splitter  und  Kohle  angehäuft  waren.  Wenn  auch 
die  Knochen  zumeist  bunt  durcheinander  gemengt 
zu  liegen  schienen,  so  war  doch  ein  System  in 
der  Lagerung,  das  mit  den  Gebahren  und  den 
Absichten  des  Mammutbjägers  in  Einklang  ge- 
bracht werden  muss,  unverkennbar.  Ri  war 
durchaus  nicht  Zufall , dass  die  gleichartigen 
Knochen  des  Mammuth  verschiedener  Individuen 
und  verschiedenen  Alters  an  einzelnen  Orten  an- 
gehäuft  waren,  kein  Zufall,  dass  die  Beckenbälften 
von  vielen  Individuen  verschiedener  Grösse,  ebenso 
viele  Schulterblätter  beisammen  lagen.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  Röhrenknochen,  Hippen  und 
Kiefern.  Von  den  meisten  Röhrenknochen  waren 
die  Epiphysen  getrennt,  die  Gelenkköpfe  der 
Oberschenkel  abgehauen  und  auf  einen  Haufen 
zusammengetragen , ebenso  die  Gelenkpfannen 
der  Unterschenkelknochen,  die  überdies«  noch 
mehrfach  die  Sparen  von  längerem  Gebrauche, 
als  eine  Art  Hausgeräth  an  sich  trugen.  Auf- 
fallend war  die  verhältnissmässig  geringe  Anzahl 
von  Wirbeln,  und  wenu  welche  vorkamen,  so 
waren  es  nur  die  Wirhelbögen , während  die 


spongiösen  Körper  fehlten ; möglich,  dass  eie  ent- 
weder auf  einem  anderen  noch  nicht  aufgeschlos- 
senen Orte  liegen  oder  es  haben  die,  den  Lager- 
platz besuchenden  Raubtbiere  die  spongiöse  Kno- 
chenm&sse  verzehrt,  was  ein  Fnnd  eines  Copro- 
lithen,  wahrscheinlich  vom  Bären,  den  ich  dem 
Lagerplätze  entnommen,  wahrscheinlich  macht, 
in  welchen  deutlich  halbverdaute  Reste  spongiöser 
Knochenmasse  zu  erkennen  sind. 

Fast  alle  Knochen  des  Mammuth  und  viele 
der  anderen  Thiere  Hessen  die  Spuren  der  Stein- 
axt oder  künstliche  Bearbeitung  erkennen,  viele 
waren  künstlich  zerschlagen , andere  halb  ver- 
kohlt, wieder  andere  mit  Röthel  bestrichen  oder 
es  steckten  noch  die,  von  der  den  Schlag  führen  - 
. den  Steinaxt  abgebrochenen  Feuersteinsplitter  in 
denselben.  So  zeigt  ein  riesiger  Oberschenkel 
des  Mammuth  den  Versuch,  den  Gelenkskopf 
mittelst  einer  Flintaxt  abzuhauen,  bei  welcher 
Gelegenheit  ein  Stück  Feuerstein  sich  ab  trennte 
und  in  der  com pakten  Knochen masse  stecken  ge- 
blieben ist.  Unter  diesem  Oberschenkelknochen 
lag  in  der  Asche  eingebettet,  die  obenerwähnte 
Unterkieferhälfte  des  Menschen  welche  ich  eigen- 
händig hervorzog.  Auffallend  ist  es,  dass  weder 
an  diesem  Orte,  noch  in  der  Umgebung  desselben 
die  leiseste  Spur  eines  anderen  Knochen  von 
Menschen  gefunden  werden  konnte. 


Die  Thiere,  welche  in  den  Knochen  von  Pred- 
niost  reprflsentirt  erscheinen,  sind  vor  allen  und 
zwar  in  überwiegender  Anzahl  das  Mammuth 
(Elephas  primigeoius)  in  allen  Altersstufen  und 
beiden  Geschlechtern.  Es  fanden  sich  sogar  auch 
die  Foetalknochen , Knochen  angeborener  In-  | 
dividuen.  vor.  Von  letzteren  waren  es  nament- 
lich Kiefer  mit  beginnender  Zahnbildung,  die  als 
kleine  den  Alveolarrand  kaum  durchdringende 
lamellüsc  Zahnknospe  sich  kenntzeichnete, 


Ein  kleiner  Unterkiefer  mit  abgehauenen 
Aesten  und  vollkommen  verwachsener  Symphyse 
und  noch  andere  Röhrenknochen  mit  verwachsenen 
Epiphysen  setzen  die  in  Frage  geetellte  Enten* 
eines  Elephas  pygmaeu*  Fischer  ausaer  Zweifel 
und  zwar  durch  die  grosse  Anzahl  der  Lamellen 
des  zweiten  Backenzahnes,  der  daher  kein  Milch- 
zabn  gewesen  sein  konnte. 

Weniger  zahlreich  waren  die  anderen  Thiere 
vertreten,  von  Rhinoceros  fanden  sich  nur  Frag- 
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ment«  von  Röhrenknochen ; biegegen  war  häufig 
das  vorhistorische  Pferd  (eq.  caballus  Rütiroeyer), 
dae  Elentbier  (cervus  alcee) , der  Buffet  (bos 
tauros) ; Hirsch  (cervus?)  Rennthier  (rangifer 
tarandns),  Reh  (cervus  capreolns)  nnd  der 
Moschnsocbse  (Ovibos  moschatns.)  Ton  letzteren 
wurde  ein ' künstlich  zerhackter  8cbädel  mit  den 
Hornzapfen,  ein  Stfick  Oberkiefer  und  die  eine 
Hälfte  des  Unterkiefers  aufgefunden. 

Nebst  diesen  angeführten  Thieren  war  noch 
ein  ganzes  Heer  von  Raubtbieren  vorhanden, 
u.  z.  der  kleine  HOblenbttr  (ursns  arctoideus), 
der  Höblenlöwe  (felis  spelaea),  der  Höhlenfjellfrass 
(gulo  spelaeus),  zwei  Wolfs-  und  mehrere  Fuchs- 
arten, der  Eisfuchs  (vnlpes  lagopuB)  u.  s.  w. 
Die  vielen  Wolfsskelette  lassen  vermutben,  dass 
der  Wolf  als  nächtlicher  Räuber  den  Lager- 
platz häufig  besuchte  und  seinen  Vorwitz  häufig 
mit  dem  Leben  bezahlte. 

Zu  allen  den  Thieren  einer  höheren  Zone, 
geseilte  sich  noch  der  Schneehase  (lepus  varia- 
bilis),  das  Schneehuhn  und  eine  grosse  Anzahl 
noch  näher  zu  bezeichnender  Vögel.  Die  grosse 
Menge  der  hier  zurUckgelassenen  Thierknochen, 
der  verschiedenartige  Erhaltungsgrad  derselben 
lassen  vermuthen,  dass  der  Mensch  eine  lange 
Reibe  von  Jahren  hindurch  sein  Domizil  hier 
aufgeschlagen  und  möglicher  Weise  auch  im  Löss 
sich  Wohnungen  ansgegrahen  hatte,  die  sich 


| vielleicht  in  dem  am  Fusse  aufgegrabenen  Räumen 
noch  erhalten  haben  oder  von  späteren  Lössab- 
lagerungen  wieder  ausgeftlllt  wurden. 

Da  wir  durch  den  Fund  eines  menschlichen 
| Unterkiefers  mitten  unter  den  Mammuthknochen 
die  Anwesenheit  und  Gleichzeitigkeit  des  Men- 
! sehen  mit  den  ausgestorbenen  Thieren  der  Eis- 
zeit konstatirt  haben,  da  wir  ferner  mit  Gewiss- 
heit annehmen  können,  dass  der  Mensch,  als  Jäger 
lange  Zeit  diesen,  sowie  vielleicht  auch  den  benach- 
barten Hägel  inne  hatte,  so  werden  wir  auch  mit 
Sicherheit  annehmen  müssen,  dass  er  uns  hier  die  Er- 
zeugnisse seiner  Hand  wird  zurllckgelassen  haben; 
und  in  der  That  finden  wir  auch  dieselben  in  gros- 
ser Anzahl.  Sie  sind  aus  Bein  und  Stein  gearbeitet. 

Die  meisten  der  Beinartefakte  sind  aus  Mam- 
muthknoclien  gearbeitet,  aber  auch  viele  aus 
Knochen  anderer  gleichzeitig  lebenden  Thier«. 
Zu  den  schönsten  gehört  ein  walzenförmiges, 
aus  dem  Stosszahn  des  Mammuth  sehr  schön  ge- 
arbeitetes, oben  und  unten  eben  abgestutztes 
25  cm  langes  und  7 cm  dickes  gewichtähnliches 
Objekt  (F.)  Aus  der  Mitte  der  glatt  geblieben 
oberen  Fläche  ragt  ein  aus  der  Substanz  des 
Elfenbein  herausgearbeiteter  breiter  Fortsatz  in 
Form  eines  Oebres  heraus,  welches  von  einen 
| verbältniBsmässig  kleinem  Loche  durchbohrt  ist, 
um  die  8cbnur  aufzunehmen,  an  welcher  der  ge- 
wichtartige Gegenstand  hing. 


Zu  dieser  Schnur  aber  konnte  gewiss  nicht 
das  Material  mit  dem  Pflanzenreiche  genommen 
worden  sein,  da  der  Mainmutbmensch  schwerlich 
die  Kenntniss  hatte,  aus  der  Pflanzenfaser  so 
dänne  und  feste  8cbnQre  zn  verfertigen,  es  liegt 


daher  die  Annahme  nahe,  dass  zu  deren  Her- 
stellung der  Darm  eines  Thieres  benützt  wurde, 
an  welchen  das  Gewicht  befestigt,  als  eine  Art 
Lasso  benätzt  wurde,  um  die  flüchtigen  Tbiere 
zu  fangen , wie  es  noch  heute  die  Indianer 

20 
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Amerikas  thun.  Eiu  anderes  Werkzeug  stellt 
eine  zerbrochene  Keule  dar,  die  wahrscheinlich 
beim  Gebrauche  sich  spaltete.  Sie  zeigt  an  einer 
Kante  eine  Reihe  von  paralell  laufenden  Ritze. 
Ein  weiteres  Werkzeug  ist  ein  ungefübr  1 5 cm 
langer , konischer , aus  Elfenbein  geschnitzter 
Pfrini  (E.)  mit  einem  sehr  spitzen  Ende  uud 
einer  runden  breiten  Basis,  hierher  muss  auch 
das  Fragment  einer  Rippe  des  Mummutb  gerech- 
net werden,  deren  eine  Kante  künstlich  halb- 
mondförmig ausgeschnitten  ist ; es  scheint  ein 
noch  nicht  vollendetes  Werkzeug  oder  ein  Heft 
zu  einem  solchen  (A)  darzustellen. 

Eines  der  interessantesten  Beiuwerkzeuge  ist 
eine  aus  der  kompakten  Knocbenmas.se  des  Ober- 
schenkel des  Mammuth  nach  Art  der  Steinäxte 
zugeschlagene  spitzige  Beinaxt  (B),  die  in  gleicher 
Weise,  wie  jene  Steinäxte  (Abeville)  durch  Zu- 
schlägen und  Abschnitzeln  hergestellt  wurde. 
Die  ungewöhnliche  Grösse  von  ungefähr  10  cm 
Länge  macht  den  Eindruck,  als  würde  sie  in 
Ermangelung  des  entsprechenden  Steinniaterials 
im  Notbfalle  aus  Knochen  hergestellt  worden 
sein,  dafür  spricht  auch  der  Mangel  an  grösseren 
Feuersteinknollen.  Hielier  können  noch  mehrere 
pfriemen- und  spatenförmige,  theil weise  aus  Rippen 
erzeugte  Werkzeuge  gerechnet  werden,  die  durch 
ihre  Gekrnuchsabwetzung  deutlich  verrathen,  dass 
sie  zu  bestimmten  häuslichen  Zwecken,  vielleicht 
zum  Abhäuten  oder  Ablösen  des  Fleisches  ge- 
dient haben  mögen;  dann  die  von  Herrn  Maschka 
gefundenen  durch  Striche,  ornamentirten  Rippen. 
Von  den  Beinartefakten  aus  Knochen  anderer 
Thiere  sind  zu  erwähnen,  ein  durchbohrter  Schneide- 
zahn vom  kleinen  Höhlenbär,  ein  ebenso  durch- 
bohrter Zahndes  Eisfuchses,  beidebestimmt  zum  An- 
hängen auf  eine  Schnur  um  als  Scbmuckgegen- 
staud  zu  dienen,  ferner  ein  oberes  Ende  der 
Ulna  des  Elcnthieres  (?)  das  zügespitzt  eine  dolch- 
artige  Waffe  abgab  (C),  an  welcher  das  Olekranon 
als  sehr  zweckmässige  Handhabe  diente,  dann 
ein  aus  Rennthierborn  gearbeitetes  Hoft  (D)  zu 
einem  Steinmesser,  au  dessen  einer  Seite  ein 
primitives  Ornament  in  Form  vou  einer  Reihe 
kreuzweise  gemachten  Ritzen  angebracht  ist.  Es 
könnten  noch  viele  kleinere  Artefakte  erwähnt 
werden,  die  ich  aber  als  zu  unbedeutend  übergebe. 

Die  Steinartefakte  waren  durch  hunderte  von 
aus  weisspat inirten  Feuersteine  geschlagenen  Aexten 
(p,  S),  Messern,  Schabern,  Nadeln,  Pfeilspitzen  und 
Sägen  repräsentirt  ; mitunter  kamen  auch  ein- 
zelne Werkzeuge  aus  rothein  Jaspis  (Eisenkiesel) 
vor.  Oft  gaben  grosse  Mengen  von  Flintsplittern, 
die  um  grosse  geschwärzte  in  der  Kultur- 
schichte auf  den  hart  gestampften  Lehm  liegende 


Steine  angesammelt  waren , ausgenUtzte  Flint- 
kerne, (Nukleuse)  und  allerhand  Abfälle  Zougniss 
von  der  emsigen  Thätigkeit  des  wilden  Jägers. 


Auch  fremdartige  Gegenstände  musste  der 
Mammuthjäger  entweder  selbst  aus  weiter  Ferne 
hiehergeschleppt  oder  durch  Tausch  erhnlten 
haben,  hiefür  sprechen  die  Vorgefundenen  Mine- 
ralien, wie:  verschieden  grosse  Stücke  von  Köthel, 
Stücke  vou  strahligem  Magneteisenstein  (Häma- 
tit); Geschiebe  von  Bergkrystall  uud  Meeres- 
muscheln, so  dectnlinuui  eleph.  — Pecten  und  eine 
fossile  (?)  Meeresschnecke:  Rostellaria  pes  pelikani. 


Es  scheint,  dass  auch  der  rothe  Jaspis,  der  von 
Predmost,  Stillfried  in  Niederösterreich  und  au 
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der  Sula  und  Uctaj  im  Poltawer  Gouvernement 
in  Russland  in  eben  diesen  künstlichen  For- 
men mit  Mammulhknochen  im  Löss  gefunden 
wurde,  einen  einheitlichen  Ursprung  hat,  der  wahr- 
scheinlich nach  oberflächlichen  Andeutungen  in 
den  östlichen  Karpatenausläufern  zu  suchen  wäre. 

Aus  den  Untersuchungen  ergibt  sieb,  dass 
der  Mammulbjäger  wahrscheinlich  der  erste  Be- 
wohner Mährens  gewesen  ist,  der  die  waldigen 
Wasser  und  wildreichsten  Fluren  Mährens  auf- 
>uchte.  Als  Traglodite  hatte  er  im  Winter 
die  Höhlen  bewohnt  und  als  nonmdisirender 
.läger  im  Sommer  seine  Lagerstätte  auf  flachen 
Hügeln  aufgeschlagen,  von  wo  er  seine  Jngdzüge 
in  die  Gefilde  Mährens,  in  das  vor  ihm  sich  aus- 
breitende  Wald-  und  Parkland  unternahm,  mit 
den  aus  Darm  gedrehtem  Lasso  dos  flüchtende 
Wild  fing  und  Gruben  für  die  grossen  Dick- 
häuter grub,  um  sie  sodann  zu  erschlagen. 

Er  zerlegte  die  Beute  und  schleppte  sie  auf 
seine  Lägerstätte.  Die  Abfälle  warf  er  zur  Seite 
und  häufte  sie  an  einzelnen  Stellen  auf,  wohin 
nächlicher  Weile  der  Wolf  und  anderes  Raub- 
gesindel sich  einfand,  die  Knochen  zu  benagen. 
Dort  auf  dem  Lösshügei  war  es.  wo  er  auf  grossen 
Steinen  sitzend,  sich  die  Steiownffeu  uud  Werk- 
zeuge schlug,  wo  er  in  dem  vor  ihm  lodernden 
Feuer  das  erbeutete  Wild  sich  brit,  sieb  in  Felle 
der  erschlagenen  Tbiere  kleidote,  mit  rother  und 
schwarzer  Farbe  nach  Art  der  heutigen  Wilden 
sich  bemalte,  mit  um  den  Hals  hängenden  Zähnen 
sich  schmückte  und  mit  seinen  primitiven  Waflcn 
den  Kampf  um  sein  Dasein  ausfocht. 

Wenn  auch  nicht  von  riesiger  Gestalt  und 
atfeDähniichem  Aussehen , so  war  er  dennoch 
ein  roher  Geselle,  in  dessen  bildungsfähigem  Ge- 
hirne der  Keim  zu  einem  Kulturleben  erwachte, 
das  nach  und  nach  in  seinem  ganzen  Geliahren  zum 
Ausdrucke  kam.  Er  durfte  in  physischer  Bezieh- 
ung kaum  vom  jetzigen  Menschen  stark  abge- 
wichen sein,  denn  die  von  anderen  Forschern  her- 
vorgehobenen Merkmale  einer  niederen  Rasse,  wie 
der  stumpfe  Winkel  des  niedrigen  entsteigenden 
Astes,  der  einen  erhöhten  Prognntismus  voraus- 
setzt, die  eliptische  Zahnreihe,  der  nach  einwärts 


gerichtete  letzte  Backenzahn,  das  grössere  Kion- 
loch,  die  rerbältnissmässig  grössere  Lücke  zwi- 
schen Eckzahn  und  ersten  Prämataren  sind  Eigen- 
schaften, die  sowohl  einzeln,  als  kombinirt  bei 
vielen  jetzt  lebenden  Menschen  ebenfalls  Vor- 
kommen und  uns  durchaus  nicht  berechtigen, 
eine  niedriger  stehende  Basse  aufzustellen  und 
aus  diesem  Grunde  kann  ich  jene  so  wesentlichen 
Abweichungen  am  Sipkakiofer,  wenn  auch  nicht 
geradezu  als  pathologisch,  so  doch  als  abnorme 
und  individuale  Excessivbildung  annebmen,  vor- 
ausgesetzt, dass  beide  Unterkiefer  ein  und  der- 
selben Menschenrasse  angehört  haben. 

Herr  Virellow  (Schlussrede): 

Ich  habe  zum  Schluss  im  Namen  der  Gesell- 
schaft den  Dank  auszuspeeben  für  den  ausserordent- 
lich warmen  und  überraschenden  Empfang,  den 
wir  hier  gefunden  haben.  Ich  gedenke  in  erster 
Linie  der  Anwesenheit  und  der  ehrenvollen  Worte 
der  Vertreter  der  k.  Regierung  und  der  Behörden 
dieser  Stadt.  So  eben  ist  ein  besonderes  Ansebreiben 
von  Herrn  Bürgermeister  Giese brecht  oinge- 
gnngen,  worin  er  seine  Abwesenheit  entschuldigt; 
er  ist  anderweitig  amtlich  beschäftigt.  Ich  darf 
im  allgemeinen  Einverständiss  aussprechen,  dass 
wir  den  Worten  des  Herro  Giesebrecht  eine 
dauernde  Stätte  in  unserer  Erinnerung  geben  wer- 
den und  dass  es  uns  za  allen  Zeiten  freuen  wird, 
gute  Beziehungen  zu  Stettin  aufrecht  zu  erhalten. 

Unserem  Herrn  Geschäftsführer  und  dem  Lokal- 
komitd  Dank  zu  sogen,  werden  wir  an  anderer 
Stelle  Gelegenheit  finden.  Dagegen  haben  wir 
nach  dom  gestrigen  Abend  einen  ganz  besonders 
warmen  Dank  der  Bevölkerung  Stettins  aaszu- 
sprechen , die  in  freiem  Zusammenwirken  der 
Einzelnen  uns  die  prachtvolle  Illumination  der 
Oderufer  bereitet  hat,  die  uns  gowiss  unver- 
gesslich bleiben  wird.  Von  den  vielen  einzelnen 
Personen,  die  sich  Verdienste  um  uns  erworben 
haben,  nenne  ich  nur  Herrn  Wilhelm  Heinrich 
Meyer. 

Damit,  meine  Herren,  schliesse  ich  die  heutige 
Sitzung  und  lade  Sie  ein  für  morgen  Abend  auf 
Stubenkamer. 
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II. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  zu  Stettin. 

Es  waren  unvergesslich  schöne  Tage! 

Das  Wiedersehen  mit  alten  lieben  Freunden  ; die  reiche  Belehrung  durch  die  Verhandlungen 
des  (Kongresses  und  die  Fülle  des  in  ihm  gebotenen  Studienmaterials;  die  durch  kräftige  Wetter- 
segen gefeiten  AuBÜÜge  zu  Schilf  und  Wagen,  so  wohl  berechnet,  uns  mit  den  Boden -Alter- 
thüinern  und  mit  Land  und  Leuten  vertraut  zu  machen,  — Alles  gctrugen  und  doch  erst  recht 
werthvoll  gemacht  durch  das  warme,  ruhige  und  darum  sofort  Vertrauen  erweckende  Wohlwohlen, 
mit  welchem  die  aus  allen  deutschen  Gauen,  aber  auch  aus  weiter  Fremde,  herbeigekommenen 
(Kongress-Gäste  und  unsere  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von  den  Stettiner  Freunden,  sowie  der 
Bürgerschaft  und  Presse  Stettins  aufgenommen  und  gepflegt  wurden.  Cnd  zieht  nicht  durch  jedes 
deutsche  Herz  wie  ein  Klang  aus  frohen  Jugendträumen,  aus  alter  lieber  Heimatb,  der  Name  der 
Insel  Rügen  mit  ihren  weissen  wogenumrauscbten  Klippen,  mit  ihrem  stillen,  feierlichen  See,  in 
den  dunklen  Laubhallen?  Ja  es  war  schön!  und  voll  Dank  denken  wir  an  alle  Die,  welche  es  nns 
so  schön  machten. 

Auch  DcneD,  die  in  weiter  Ferne  der  in  Stettin  versammelten  Freunde  gedacht  und  Ihre 
Grüsse  zugerufen  haben:  Frl.  Sofia  von  Torma  in  Broos-Sicbenbürgen , Herr  Dr.  Ingvald 
Und  sei  in  Christiania-Norwegen,  Herr  Oscar  Bruhn  in  Insterburg-Ostpreussen,  sei  hier  bestens 
gedankt,  möge  uns  das  kommende  Jahr  ein  frohes  Wiedersehen  bringen. 

Der  programmmäßige  Verlauf  des  (Kongresses  war  folgender: 

Montag  den  9.  August  von  Vormittags  10  Uhr  bis  Abends  8 Uhr:  Anmeldung  der  Theil- 
nehmer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  Konzert-  und  Vereinshause,  Augusta- 
strasae  48 ; Abends  von  gutem  Wetter  begünstigt,  Empfang  und  Begrüssung  der  Gäste  im  Garten 
desselben  grossstädtischen  Etablissements. 

Dienstag  der  10.  August  war,  nur  durch  eine  kurze  Frühstückspause  getrennt,  von  9 bis 
4 Va  Uhr,  den  beiden  ersten  Sitzungen  gewidmet,  die,  wio  das  abendliche  Festmahl,  in  dem  prächtig 
geschmückten  grossen  Saale  des  Konzert-  und  Vereinshauses  abgehalten  wurden. 

Nach  dem  Schlüsse  der  II.  Sitzung  brachte  eine  Anzahl  eleganter  Equipagen,  welche  die 
Besitzer  in  liebenswürdigster  Weise  dem  Comite  zur  Verfügung  gestellt  hatten,  etwa  30  Theilnehmer 
des  (Kongresses  nach  den  Anstalten  in  Kückenmühle  für  Geistesschwache  und  Epileptische  in  ver- 
schiedenen Stadien.  Unter  Führung  des  Herrn  Geheimrath  Wehrmann,  des  hochverdienten  Gründen» 
und  Leiters  dieser  Anstalten,  sowie  des  Herrn  Pastor  Bernhardt,  des  derzeitigen  Vorstehers  der- 
selben, und  des  Anstaltsarztes,  Herrn  Dr.  Sauerherin g,  betrachteten  die  Besucher  mit  lebhafter 
und  anerkennender  Theilnahme  die  in  hygienischer,  ärztlicher  und  pädagogischer  Hinsicht  gleich 
mustergiltigen  Anstalten.  Von  besonderem  anthropologischem  Interesse  waren  die  Kinder  mit  an- 
geborener mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Gehirnarmutb.  Unter  den  uralten  Linden  spielte  eio 
halbes  hundert  Mädchen  wie  in  einem  Kindergarten,:  Beschäftigungsspiele,  Reigentanz,  Gesang,  und 
nur  erst  bei  näherer  Betrachtung  erkannte  man  Mikro-  und  Hydrocephalen  und  andere  Formen  an- 
geborener oder  in  der  frühesten  Kindheit  erworbener  Gehirnstörungeu,  an  denen  die  opfervolle  Er- 
ziehung, die  ihnen  hier  gewidmet  wird,  und  die  beständige  nur  in  einer  solchen  Anstalt  durchzu- 
führende geistige  und  körperliche  Anregung,  für  den  Kenner  dieser  Leiden  gerudozu  erstaunlich 
günstige  Resultate  bezüglich  einer  relativen  psychischen  Entwicklung  erzielt.  Nicht  nur  Uebungs- 
Spiele,  sondern  auch  thunlichst  regelmässiger  schulmässiger  Unterricht  und  Beschäftigung  mit  Garten- 
und  Landwirtschaft  werden  zur  geistigen  und  körperlichen  Ausbildung  in  Anwendung  gezogen. 
Reich  belehrt,  nicht  ohne  Rührung  und  mit  warmem  Dank  für  die  Menschenfreunde,  die  ein  so 
schönes  Asyl  diesen  geistig  Armen  geschaffen,  schieden  die  Besucher. 

Um  6 Uhr  vereinigte  das  Festmahl  die  Theilnehmer  und  Thciinehmerinnen  des  (Kongresses  mit 
den  Vertretern  der  provinziellen  und  städtischen  Behörden.  Prächtiger  Gesang  eines  Männer- 
quartettes, das  kräftige  und  feurige  Lieder  von  pommerschen  Dichtern  (L.  G i es  ob  recht  und 
Wilde)  und  (Komponisten  (Oeli lach läger)  vortrug,  erhöhte  die  Feststimmung.  Von  den  zahlreichen 
Toasten  sei  hier  nur  der  des  Herrn  Gobeimrath  Vircbow  auf  Pommern  erwähnt:  „Stettin,  das 
eben  eigene  Dichtungen  von  heimischen  (Komponisten  gegeben  habe,  sei  von  jeher  die  Freundin 
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der  Wissenschaft  gewesen ; es  habe  mit  die  ersten  Schulen  im  Lande  gegründet.  Unermüdlich 
strebe  es  vorwärts , als  Nachfolgerin  der  alten  Concurrenzstadt  Vineta.  Nicht  zufrieden  mit  dem 
Norden  Europas  habe  es  jetzt  schon  dreifache  Verbindung  mit  dem  Norden  Amerikas.  Der  Handel 
erweitere  den  Geist  der  Menschen  und  öffne  ihnen  selbst  die  Augen.  Es  wäre  ihm  (Redner)  eine 
dankbare  Aufgabe,  auf  Stettin  einen  Toast  aaszubringen,  aber  es  sei  ihm  überwiesen  worden, 
der  Provinz  zu  gedenken.  8elbst  ein  Pommer,  wolle  er  sein  Heimatbland  nicht  allzusehr  loben. 
Aber  ein  fieissiges,  tüchtiges,  arbeitsames  Geschlecht  wachse  auf  demselben.  Pommern  habe  nicht 
blos  Grenadiere,  d.  h.  tapfere  Krieger,  geliefert,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Staatsmännern  und 
Gelehrten.  Redner  erinnert  an  den  Minister  Friedrichs  des  Grossen,  v.  Herzberg,  dessen  Werk  über 
die  alten  Bewohner  des  Landes  von  der  Berliner  Akademie  einst  preisgekrönt  worden  sei,  und  an 
den  alten  Giesebrecht,  den  er  leider  nicht  persönlich  gekannt,  dessen  ruhige  Klarheit  und  warmen 
Sinn  für  die  Heimath  er  aber  stets  anerkannt  und  bewundert  habe.  Ja,  möchte  in  dieser  Provinz 
immerdar  gedeihen  das  Gefühl  für  Freiheit  und  wissenschaftliche  Wahrheit  neben  der  Werthschätzung 
auch  der  materiellen  Güter,  an  denen  der  Handel  hängt.  Möchte  in  letzterer  Hinsicht  die  Erde 
hier  an  Gütern  spenden,  was  sie  in  sich  besitze,  möchten  agrarische  und  commerzielle  Interessen 
sich  hier  vermischen  und  friedlich  immerdar  vereinen  mit  den  Interessen  der  Wissenschaft.  In 
diesem  Sinne  bringe  er  im  Namen  der  anthropologischen  Gesellschaft  der  Provinz  ein  Hoch.“  — 

Der  spätere  Abend  vereinigte  noch  bei  Theatervorstellung  und  Musik  eine  grössere  Anzahl 
der  Congresstheilnehmer  in  dem  schönen  Etablissement  Bellevue. 

Mittwoch  den  11.  August  waren  unter  Führung  des  Herrn  Direktor  Lerncke  die  Morgen- 
stunden von  8 bis  10  Uhr  dem  Besuche  des  antiquarischen  Museums  im  kgl.  Schlosse  gewidmet. 
In  dem  oberen  Stock  des  südlichen  Schlosstlügels,  zu  dem  man  durch  einen  malerischen  und  archi- 
tektonische interessanten  Hot  gelangt,  sind  die  Sammlungen  aufgestellt.  Der  grosse  Hauptsaal  ge- 
währt an  sich  einen  prächtigen  Anblick,  die  interessante  Decke  und  die  Pfeiler  stammen  aus  dem 
sogenannten  „neuen  Hause“,  welches  Bogislaw  X 1503  erbauen  Hess,  und  nicht  weniger  anziehend 
ist  die  schöne  Aussicht,  die  sich  namentlich  aus  den  Fenstern  der  Ostseit«  öffnet.  Unmittelbar 
vor  dem  Beschauer  das  Gewirr  der  Strassen  der  Unterstadt,  weiterhinaus  die  Lastadie  mit  ihren 
Speichern  als  Zeugen  vergangener  Jahrhunderte,  die  Dunzigquai-Anlagen  und  der  Freiburger  Bahn- 
hof; die  grünen  Höhenzüge  bei  Finsterwalde  begrenzen  das  Bild  in  dieser  Richtung,  während 
rechts  Oder  aufwärts  und  links  Oder  abwärts,  Uber  den  grossen  Damm'schen  See  der  Blick  noch 
weit  in  die  blaue  Fern«  schweift.  Aber  die  Fülle  und  Reichhaltigkeit  des  Museums  der  vor- 
geschichtlichen Alterthümer,  liess  nur  wenig  Zeit,  diese  äusseren  Schönheiten  zu  beachten.  Obwohl 
ein  grosser,  vielleicht  der  grössere  Theil  der  in  der  Provinz,  namentlich  in  Rügen  gefundenen  vor- 
christlichen Alterthümer  sich  im  Museum  in  Stralsund  — dessen  Besuch  der  letzte  Tag  des  Con- 
gresses  speziell  gewidmet  war  — befindet,  und  einige  besonders  prächtige  Stücke  nach  Berlin 
gewandert  sind,  enthält  doch  das  Stettiner  antiquarische  Museum  einen  Reichthum  namentlich  an 
Stein-  und  Bronzealterthümern,  die  wenigstens  den  süddeutschen  Beschauer  mit  Bewunderung  und 
ehrlichem  Neide  erfüllt.  Wir  sind  hier  eben  in  dem  Gebiete  des  Feuersteins  und  der  nordischen 
Bronze  mit  ihren  zahlreichen  Schwertern,  Hängeflbsen  und  anderen  Prachtstücken.  Nur  Weniges 
sei  erwähnt. 

Die  Moorfunde  zeichnen  sich  durch  besondere  Schönheit  aus;  sie  sind  durch  die  erhaltenden 
Eigenschaften  des  Moorwassers  ganz  vorzüglich  erhalten  und  haben  nirgends  durch  Oxydation  ge- 
litten. Der  Fund  von  Morgenitz  bei  Usedom  füllt  drei  Tafeln  mit  einer  Lanzenspit/.e,  neun  „Becken“, 
die  wohl  als  Pferdeachmuck  anzusehen  sind,  und  28  Halsringen  in  einem  Bündel,  als  wenn  sie  au* 
dem  Vorrathe  eines  Händlers  hervorgegangen  wären,  hierzu  eine  Hängevase  mit  prachtvollen  Orna- 
menten. Aus  Mandolkow  bei  Bernstein,  vier  Tafeln  mit  Plattenfibeln,  Lanzenspit/.en,  Streitäxten, 
Brillenspiralen,  Armbändern  und  anderen  Schmucksacben,  einem  Amulet  in  Form  des  vierspeichigen 
phöniziseben  Rades,  zerbrochenen  Sichelmessern  und  zerbrochenem  Halsschmuck.  Aus  Grumsdorf  bei 
Bublitz  2 Plattenfibeln,  2 Spiralfibeln  mit  MittelpUtte,  2 Halsringe  und  2 halbhohe  Hälften  von 
Halsringen,  aus  Koppenow  im  Kreise  Lauenburg  ein  ornamentirter  Halsring  der  La-Tfcne-Zeit , aus 
Lessentbin  bei  Wangerin  ein  Lappenkelt , eine  Schmucknadel  und  eine  sehr  zierliche  Plattenfibel, 
aus  Binow  bei  üreifenhageu  3 Paar  grössere  und  kleinere  Armringe.  Auf  dem  zweiten  Brette  dieser 
Abtheilnng  stellt  ein  roh  gearbeiteter  Holzkasten,  einfach  durch  Aushöhlen  eines  Stückes  Eichen- 
holz hergestellt,  welcher  in  einem  Torfmoor  bei  Koppenow  im  Kreise  Lauenburg  gefunden  ist.  Der 
Kasten  hatte  einen  Deckel  und  war  am  oberen  uud  unteren  Ende  mit  einem  viereckigen  Loch  ver- 
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sehen,  welche«  zum  Durchziehen  von  Kiemen  zur  Befestigung  sowohl  wie  zum  bequemeren  Transport 
gedient  haben  mag.  Es  ist  der  Waarenkasten  eines  Bronze waaren-  Hündlers,  nach 
jahrtauseud- langer  Haft  im  tiefen  Moore  wieder  ans  Tageslicht  gezogen.  Da  ist  zunächst  ein  schilf- 
blattförmiges  57  cm  langes  Schwert , dann  zwei  Hohlkelte  mit  Oese,  1 Paalstab,  1 Stabei  messer. 
1 schildförmige  Fibel  mit  Spiralplatten,  der  Schild  mit  zehn  ausgetriebeuen  Rundungen  und  mit 
gepunzten  Strich-,  Punkt-  und  Halbkreisformen  verziert,  ein  Schmuckstück.  4 Knöpfe,  8 zerbrochene 
und  verbogene  Stücke  von  HaUringen  und  ein  Stückchen  Gussbronze. 

Auch  aus  der  Provinz  waren  in  dem  gleichen  Lokal  eioige  reichhaltige  Privatsammlungen 
ausgestellt,  welche  lebhaftes  Interesse  erregten. 

Herr  Bürgermeister  Götze  aus  Wollio  hatte  eine  reiche  Kollektion  von  Uruenfragmenten, 
Steingeräthen,  Schädeln,  darunter  ein  Prachtexemplar  vom  bos  primigeniu«  eingesendet ; Herr  von 
Schoening - Lüptow  A.  Urnen,  Steinbeile,  Eisenwatfen  und  Bronzen;  Herr  von  der  Goltz  auf 
Kreitzig  bei  Schivelbein  Bronzesachen  und  römische  Terarcotten ; Herr  von  Böen  ing  - Demrnin 
Urnenseberben , Herr  Lehrer  Richter  aus  Sinzlow  eine  Sammlung  von  Stein-  und  Brouzesachen. 
Die  Sammlung  de«  Herrn  l)r.  Schuh  mann  aus  Lücknitz  brachte  reiches  Material  aus  Torffunden  und 
Steinkistengräbern,  Urnen,  Schädel  und  Bronzen.  Herr  Michaelis- Stettin,  Herr  Prediger  K rüg  ler 
aus  Scbünwitz  und  Herr  Zander- Nassenheide , hatten  interessante  Kollektionen  von  Bronze-  und 
Steinsachen  sowie  HorngerUthen  eingesendet.  Herr  Oberarzt  Dr.  Schulze  hatte  besonders  interes- 
sante Stücke  aus  «einer  japanischen  Sammlung  ausgestellt  und  Herr  Dr.  Zenker- Bergquell  bei 
Stettin  batte  «eine  „paläolithische  Sammlung**  d.  b,  zahlreiche  mehr  oder  weoiger  frappante,  an 
künstliche  Zeichnungen  oder  Graviruugcn,  namentlich  an  Menschengesichter,  erinnernde  Natur- 
spiele,  meist  aus  Feuersteinen,  ausgelegt  und  vertheilte  eine  Schrift;  Ueber  Driftfunde  und  Drift- 
völker. Nach  eigenen,  auf  den  Stettiner  Oderufern  gewonnenen  Stein-Funden  — Stettin  1886  — , 
in  welchen  diese  Steine  als  Artefakte  des  paläolitbischen  Menschen  ungebrochen  werden. 

Hier  «oll  auch  noch  das  i m Sit zungssaale  selbst  ausgestellte  Studienmaterial,  welches 
in  den  vorstehenden  Verhandlungen  vou  Herrn  Virchow  u.  a.  nähere  Beschreibung  erfahren  hat, 
speziell  angeführt  werden. 

Herr  Professor  Paul  Topinard- Paris  hatte  an  den  Vorsitzenden  seine  interessanten  neuen 
anthropometrischen  Apparate  zur  Ausstellung  bei  dem  Congress  eingesendet,  wofür  hier  noch  ganz 
besonderer  Dank  ausgesprochen  werden  soll.  — cf.  d.  Bericht  S.  116. 

Herr  N a g e I - Deggendorf  hatte  einen  ganzen  Grabfund  mit  dem  Skelet  aus  der  thüringischen 
Steinzeit  und  schöne  Gräberfunde  aus  der  jüngeren  Bronze-  oder  älteren  Hallstatt-Periode  aus 
Parsberg  in  Bayern  ausgestellt.  — cf.  diesen  Bericht  S.  P6. 

Ausserordentlich  interessant  war  der  von  Herrn  Sanitlitsrath  Dr.  G rem pl er- Breslau,  unseren 
hochverdienten  Lokalgescbäftsführer  bei  dem  Congress  in  Breslau,  ausgestellte  prachtvolle  Fund  von 
Sack  rau  bei  Breslau  aus  der  Römerperiode  Schlesiens,  der  im  April  dieses  Jahres  von  Arbeitern 
in  einer  Sandgrube  entdeckt  und  zum  grossen  Theil  von  Herrn  Dr.  Grempler  selbst  gehoben  wurde. 
Das  prachtvollste  und  grösste  Stück  ist.  ein  tiscb&bnlicher  Vierfuss  aus  Bronze  sehr  kunstvoll  ge- 
arbeitet ; dann  ein  Bronzekessel,  eine  silberne  Scheere,  schöne  goldene  Armringe,  eine  Anzahl  Fibeln, 
Reste  von  Thon-  und  Glasgefässen,  für  das  Brettspiel  bestimmte  Steine  aus  Glasmasse  u.  v.  a.  — 
Einer  der  wichtigsten  und  reichsten  Funde  der  Art,  welche  jemals  in  Schlesien  gemacht  worden  sind! 

Um  IO1,*  Uh#  begann  die  III.  Sitzung  bis  nach  1 Uhr.  Um  2 Uhr  vereinigte  ein  gemein- 
schaftliche« Mittagessen  die  Mehrzahl  der  Gesellschaft  im  Hotel  de  Prasse.  Dann  folgte  um  4 Uhr 
der  projektirto  Besuch  auf  der  Werft«  des  „ Vulkans“  und  die  Promenaden-Fuhrt  auf  der  Oder. 
Am  Bollwerk  lag  an  der  Baumbrücke  im  festlichen  Wiinpelschmuck  der  Dampfer  „ Kaiser“,  der  die 
Festtheilnehmer  aufzunebmen  bestimmt  war,  und  um  4 Uhr  die  Oder  hinabdampfte.  An  der  Werft 
des  „Vulkan**  in  Bredow  wurde  Halt  gemacht  und  zur  Besichtigung  dieses  grössten  Etablissements 
für  Schiffbau  in  Deutschland,  gelandet,  an  dessen  Eingang  die  Herren  Direktoren  Stahl  und  Jünger- 
mann in  liebenswürdigster  Weise  die  Honneurs  machten.  Ueber  die  weiten  Räume  vertheilte  sich 
nun  die  Schaar  der  Festtheilnehmer,  Damen  und  Herren;  junge  Techniker  übernahmen  die  Führung 
der  einzelnen  Gruppen  und  erläuterten  durch  sachliche  Bemerkungen  da«  Bild  des  industriellen 
Lehens,  das  hier  überall  in  den  Werkstätten  der  Giesserei,  den  Schmieden,  der  Schiffsmaschinen  - 
Montage,  der  Dreherei  u.  a.  w.  mit  seiner  unermüdlichen  Betriebsamkeit  und  «einem  rastlosen,  lärm- 
vollen Schaffenseifer  entgegentrat.  Mit  besonderem  Interesse  wurdeu  natürlich  die  Schiffswerft  und 
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die  in  den  Hellingen  liegenden  Subventionsdampfer,  von  denen  einer  „Bayern“  heisst,  und  die  Corvetten 
in  Augenschein  genommen.  « 

Nichts  konnte  geeigneter  sein,  den  Gästen  einen  lebhaften  Eindruck  von  der  Grösse  und  Be- 
deutung Stettins  als  Technischer-  und  Handelsplatz  zu  geben  als  erstens  dieser  Besuch  in  den  gross- 
artigen  Industriewerkstätten,  wo  Tag  und  Nacht  die  Essen  schnauben  und  die  Maschinen  ächzen,  — 
und  dann  — die  Dampferfahrt  auf  dem  Strom,  vorbei  an  den  Schiffen  aller  Nationen. 

Nach  ungefähr  1 llt  Stunden  Aufenthalt  im  „Vulkan“  rief  der  Dampfer  die  Gäste  wieder  an 
Bord  und  führte  sie  durch  einen  Seitenkanal  dem  Dunzig  (einer  äusseren  Hafenanlage)  zu,  um  von 
hier  aus  mit  Unterstützung  eines  kleinen  Schleppdampfers  den  Dnmmschen  See  zu  gewinnen.  Von 
dieser  grossen  Wasserfläche  aus  bieten  die  Stadt  und  die  fernen  Höhenzüge  ein  prächtiges  Bild  voll 
landschaftlichen  Reizes,  ln  dem  Vergntigungsort.  Gotzlow  machte  der  Dampfer  Halt , unter  den 
Klängen  einer  Musikkapelle  entwickelte  sich  hier  in  einem  Gartenlokale  ein  heiteres  Leben.  Erst 
spät  am  Abend,  um  91/*  Uhr,  wurde  die  Rückfahrt  angetreten,  der  Mond  stieg  auf  und  warf  seinen 
lichten  Schimmer  auf  das  leise  rauschende  Wasser.  Als  aber  der  „Kaiser“,  geleitet  von  dem  kleineren 
Dampfer  „Oder“,  die  Rückfahrt  begann,  strahlte  zuerst  Gotzlow  in  hellem,  buntem  Licht  glanze. 
Raketten  knatterten,  Böller  knallten  — und  nun  leuchtet«  es  von  fern  und  nah  nn  den  Ufern  auf 
— eine  wunderbare  Beleuchtung  der  Oderufer,  nicht  etwa  von  der  Gesellschaft  bezahlt,  sondern 
wieder  freiwillig  von  den  Bewohnern  den  Gästen  als  Festgruss  dargebracht  — ein  wahrhaft 
glänzender  Beweis  von  der  warmen  Antheilnahme  Stettins  und  seiner  Bürgerschaft  an  unserem  Be- 
such. Immer  neue  prächtige  Beleuchtungsbilder  reihten  sich  an  einander  an.  Die  Mühlen  zwischen 
Gotzlow  und  Frauendorf,  die  Fabrikgebäude  in  Züllehow,  die  Bredower  Freistaden,  der  Hegierungs- 
bauhof,  die  Grabower  Villen,  der  Wiekenberg  und  der  Logengarten  boten  auf  dem  dunkeln  Hinter- 
gründe des  Nacbthimmels  durch  einfache,  aber  wirkungsvolle  Beleuchtung  eine  Scenerie  von  fesseln- 
dem Farbenreiz,  der  auf  den  Dampfern  oft  lebhafte  Ausbrüche  des  Entzückens,  namentlich  aus 
schönem  Munde  hervorrief.  Hie  und  da  zogen  Leuchtkugeln  und  Schwärmerraketten  blitzend  und 
prasselnd  aus  dem  Dunkel  der  Fabrikhöfe  zum  Firmament  empor,  oder  eine  abbrennende  Sonne 
erfreute  durch  ihren  Funkenregen  das  Auge.  Zauberhaft  war  der  Effekt  einer  Beleuchtung  grosser 
laubiger  Bäume  mit  zahlreichen  weisseo  Magnesium-Lichtern  in  den  Aesten.  Auf  den  Mastkörben 
der  Segelschiffe  glühten  hie  und  da  rothe  Punkte  — bengalische  Lichter,  die  von  Matrosen  gehalten, 
ihre  Farbenreflexe  in  das  bewegte  Wasser  warfen.  Langsam  glitten  die  Dampfer  unter  den  Klängen 
der  Musik  den  Strom  hinab,  von  Booten  umringt.  Die  Boote  der  Rudervereine  erhoben  mit  Hip-llip- 
Rufen  die  Riemen  zur  Parade,  wenn  der  „Kaiser“  an  ihnen  vorüberzog.  Im  Hafen  glänzte  ihr  Clubhaus 
in  besonders  ansprechender  Beleuchtung.  Gegen  Uhr  legte  man  am  Bollwerk  an;  die  Fahrt 

hatte  etwa  eine  Stunde  gewährt,  aber  die  Zeit  schien  unter  den  vielen  schönen  Bildern  nur  zu  rasch 
verflogen.  Jeder  der  Theilnehmer  wird  mit  besonderer  Freude  und  mit  ganz  besonderem  Dankgefühl 
an  diese  spontane  liebenswürdige  Begrüssuog  zurückdenken. 

Donnerstag  den  12.  August  waren  die  Morgenstunden  von  8 bis  10  Uhr  den»  Besuche  des 
Poinmerscben  Museums  im  Rosengarten  und  des  an  werthvollen  Kunstschützen  reichen  Antiquarischen 
Museums  im  kgl.  Schlosse  gewidmet. 

Von  IO1/*  bis  nach  1 Uhr  dauerte  die  vierte  und  letzte  Congress-Sitzung. 

Schon  um  2 Uhr  versammelte  sich  aber  die  Gesellschaft  wieder  in  dem  Bahnhöfe : das  Pro- 
gramm versprach  kurz:  Ausfahrt  mit  Eiscnbalm-Extrazug  nach  Blumenbagen  zur  Besichtigung  der 
Kistengräber  und  der  Burgwälle  von  Locknitz  und  Stolzenburg,  dann  Rückkehr  nach  Pasewalk, 
Abendessen  in  der  Bahnhofshalle  daselbst.  — Auch  bei  diesem  vortrefllich  gelungener»  Ausflug  batten 
wir  wieder  Gelegenheit,  die  opferwillige  gastliche  Antheilnahme  der  Bevölkerung  nn  den  Bestrebungen 
unseres  Congresses  mit  Dank  und  Freude  anerkennen  zu  dürfen. 

Der  Extrazug  brachte  ungefähr  100  Theilnehmer  der  Versammlung  zunächst  nach  Löcknitz, 
wo  etwa  zwanzig  Equipagen  und  Wagen  der  verschiedensten  Art,  von  den  Besitzern  wieder  unent- 
geltlich zur  Verfügung  gestellt,  bereit  standen,  um  die  Gesellschaft  etwa  eine  halbe  Meile  weiter 
zu  bringen  zur  Besichtigung  einer  grösseren  Burgwallanlage.  Da  die  Wagen  nicht  ganz  ausreiebten, 
so  wanderte  ein  Tbeil  der  Gesellschaft  rüstig  zu  Fuss  durch  den  sandigen  Weg  einer  Kieferschonung 
bis  zu  einer  kleinen  Gruppe  von  Häusern,  die  den  Namen:  Hühnerwinkel  führt,  der  ähnlich  wie 
andere  mit  dem  Wort:  „Hühner“  oder  „Hinkel“  zusammengesetzte  Bezeichnungen,  vielleicht  als 
Hühnen- Winkel  zu  erklären  ist.  Hinter  den  Häusern  erhebt  sich  unmittelbar  der  erste  Burgwall 
aus  dem  alten  Moorboden;  von  demselben  aus  überblickt  man  ein  weites  flaches  zum  Theil  bobautes 
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theils  «riesiges  Terrain,  durch  das  sich  ein  Bach  windet  und  aus  dem  noch  zwei  weitere  gleich  in- 
teressante Wall-Anlagen  in  nicht  grosser  Entfernung  aufsteigen. 

Diese  Burgwftlle  in  norddeutschen  einst  Slawischen  Gegenden  waren  bekanntlich  für  die  prä- 
historische Chronologie  von  der  grössten  Bedeutung.  Die  in  ihnen  angestellten  Ausgrabungen  haben 
eine  Summe  von  Alterthümern  zu  Tage  gefördert  vom  sogenannten  Burgwalltypus,  der  von 
Virchow  als  ein  spezifisch  slawischer  erkannt  wurde.  Unter  den  Fundobjekten  zeigen  sich  höchst 
alterthümlich  aussehende  Knochen-  und  Steingeräthe  neben  solchen  von  Eisen , und  gut  gebrannte 
aber  henkellose  Topfwaaren  mit  slawischen  Ornamenten»  unter  denen  nach  Virchow’s  Feststellung 
das  sogenannte  Wellenomament  besonders  charakteristisch  ist.  Es  ist  gelungen,  einen  Theil  dieser 
slawischen  Burgwalle  mit  Befestigungen  zu  indentifiziren,  welche  historisch  nachweisbar  noch  im 
1 1 . Jahrhundert  nach  Chr.  bewohnt  und  umkämpft  waren,  ln  diesen  einst  slawischen  Gegenden 
reicht  die  fast  vollkommen  schriftlose  Vorgeschichte  bekanntlich  bis  in  das  11.  ja  12.  Jahrhundert 
heran.  Es  war  daher  ffir  die  Gesellschaft  von  liesonders  hohem  Interesse,  diese  für  das  einst  slawische 
Norddeutschland  so  charakteristischen  Burgwallanlagen  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 

Die  von  uns  besichtigten  vorhin  erwähnten  Burgwftlle  befinden  sich  in  einem  jetzt  trocken 
gelegten  Seebruch,  dem  FlÖwener  Seebruch.  Derselbe  stellt  jetzt  (früher  war  er  wohl  zweifellos 
ein  eigentlicher  See),  ein  etwa  1600  Morgen  grosses  Becken  mit  Torfboden  dar,  welches  durch  eine 
morastige  Niederung  mit  einem  zweiten  grosse  Bruche,  dem  Randowbruche  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stand.  Heute  durchschneidet  diese  morastige  Niederung  ein  Entwftsserungsgraben,  der 
mit  dem  oben  erwähnten  Bache,  dem  Randowhache,  in  Verbindung  steht.  In  diesen  Torfwiesen 
des  Hühnerwinkels  befinden  sich  jene  drei  zum  Theil  sehr  wohl  erhaltenen  Burgwftlle  oder  Ringwftlle, 
durch  längs  verlaufende  Dämme  zu  einem  einheitlichen  Befestigungssysteme  mit 
einander  verbunden.  Auf  dem  einen  der  Burgwälle  ist  ein  Arbeiterhaus  erbaut  und  dadurch 
die  Umwallung  zum  Theil  zerstört.  Er  ist  ziemlich  rund  100  zu  120  Schritte  im  Durchmesser,  io 
der  Mitte  zeigt  er  eine  Einsenkung,  während  die  Böschung  nach  der  Wiese  noch  etwa  10  bis  12  Fuss 
hoch  ist.  Der  Untergrund  besteht  aus  Torf,  auf  welchem  der  Wal)  aus  Sand,  wie  ihn  die  Ufer  des 
Bruches  in  Masse  darbieten,  aufgeschüttet  ist;  mit  dem  8üdwestufer  ist  der  Wall  durch  einen 
Damm  verbunden.  Weiter  nordöstlich  in  den  Bruch  hinein  liegt  ein  zweiter  Burgwall  ebenfalls 
nahezu  rund  und  ziemlich  gleich  gross  wie  der  erste,  auf  der  Oberfläche  planirt  und  zu  Acker 
gemacht.  Mit  dem  erst  beschriebenen  Burg  wall  steht  dieser  zweite  durch  zwei  Dämme  in  Ver- 
bindung, einen  gerade  verlaufenden  und  einen  im  Bogen  nach  Süden  gerichteten  Damm.  Der  letz- 
tere Damm  ist  etwa  5 Fuss  breit  und  ragt  noch  etwa  5 bis  6 Fuss  Über  die  torfige  WTiese  hervor 
und  ist  aus  Sand  aufgeschüttet;  im  Innern  des  Dammes  finden  sich  Feldsteine  ohne  Mörtel,  von 
der  Grösse,  dass  sie  ein  Mann  leicht  zu  tragen  vermag,  offenbar,  um  die  Festigkeit  des  Dammes  zu 
vermehren.  Dieser  zweite  Burgwall  steht  ebenfalls  auf  torfigem  Untergründe  und  ist  auch  aus 
Sand  aufgeschüttet.  Von  diesem  zweiten  Wall,  in  nördlicher  Richtung  in  den  Bruch  hineio,  liegt 
der  dritte  Wall,  mit  dem  zweiten  durch  einen  etwa  200  Schritt  langen  niedrigen  Damm  verbunden. 
Dieser  dritte  Burgwall  ist  noch  sehr  gut  erhalten  und  noch  nicht  planirt,  er  war  es  daher,  der  von 
der  Gesellschaft  besonders  genau  in  Augenschein  genommen  und  in  dessen  Innern  auch  „gegraben* 
wurde.  Dieser  Ringwall  ist  108  zu  112  Schritt  .im  Durchmesser,  also  auch  fast  rund,  in  der 
Mitte  stark  vertieft,  so  dass  die  Kontouren  noch  deutlich  erkennbar  sind.  Nach  aussen  ist  die 
Böschung  etwa  10  bis  12  Fuss  hoch.  An  der  Stelle,  wo  der  erwähnte  200  8chritte  lange  Ver- 
bindungsdamm sich  erschliesst,  ist  ein  deutlicher  Eingang  durch  Unterbrechung  des  Randes  zu 

bemerken.  Wenigstens  sicher  der  Verbindungsdamm,  war  noch  weiter  durch  eiogerammte  eichene 
Pfähle  befestigt.  In  dem  Innern  des  Walles  wurde  an  drei  verschiedenen  Stellen  gegraben.  Ziemlich 
nahe  unter  dem  Rasen  in  einer  schwarzen  Erdschichte  fanden  sich  zahlreiche  Knochen,  zum  Theil  ab- 
sichtlich gespalten  und  /.erschlagen,  von  Rind,  Schaf,  Ziege  u.  a.»  ausserdem  Kohlen  und  Gefäss- 
scherbeu  meist  unornamentirt,  einige  jedoch  mit  dem  charakteristischen  Wellenornamente,  so  dass 
wir  einen  lebhaften  Eindruck  von  den  Fund  Verhältnissen  in  diesen  slavischen  Ring  wällen  erhielten. 

Eilig  ging  es  dann  wieder  zurück  nach  der  Bahn,  um  rechtzeitig  die  Fahrt  nach  der  Gegend 

von  Blumenhagen  fortsetzen  zu  können.  Es  sollte  zunächst  ein  „Scblossberg“  am  Daskow-See  in 

Augenschein  genommen  werden.  Nach  wenig  mehr  als  einer  halben  Stunde  hielt  der  Zug  im  freien 
Felde  am  Strassenübergang  von  Dargitz  nach  Stolzenburg.  Hier  warteten,  wieder  unentgeltlich 
und  freiwillig  von  Besitzern  der  Umgegend  gestellt!  ländliche  Fahrzeuge  wohl  50  an  <}er  Zahl,  vier- 
spännige mit  Grün  geschmückte  Leiterwagen,  offene  Jagdwagen,  die  Mehrzahl  darunter  federlose 
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Gefebrte,  die  Manchem  der  Insassen  gelegentliche  Stossseufzer  entlockten,  ohne  die  fröhliche  Laune 
beeinträchtigen  zu  können.  Nach  längerer  Fahrt  bot  eich  ein  ebenso  überraschendes  als  heiteres 
und  lebendiges  Bild.  Eine  prächtige  ziemlich  steile  und  hohe  Burgstelle  von  guter  Erhaltung,  hinter 
dem  die  schimmernde  Fläche  eines  Sees  hervorblinkte,  erhob  sich  iaolirt  aus  der  umgebenden  Feld- 
mark : zu  ihren  Füssen  dicht  zusammengedrängt  eine  wahre  Wagenburg  und  eine  nach  Hunderten 
zählende  bunte  Menschenmenge  aus  Pasewalk  und  Umgegend,  die  gekommen  war,  die  fremden  Gäste 
zu  begrüssen  und  sich  die  Anthropologen  anzusehen,  deren  Besuch  dem  altvertrauten  Orte  offenbar 
ein  neues  Interesse  gab.  Von  der  Höhe  des  Walls  wehte  lustig  im  Winde  eine  Flagge;  der  Wall 
selbst  glich  bald  einem  Ameisenhaufen,  unter  Lachen  und  Scherzen  klomm  Alles,  Herren  und  Damen, 
in  die  Höhe.  Von  der  Höhe  aus  orientirte  man  sich  über  Anlage  und  Bedeutung  des  Wallhügels, 
der  gewiss  besonderes  Interesse  verdient  und  zweifellos  zu  den  bemerken*  werthesten  der  Art  in  der 
Stettiner  Gegend  gehört.  Der  Besitzer,  Bauergutsbesitzer  Sass  aus  Stolzeuburg,  der,  wie  Herr 
Direktor  Lemcke  besonders  hervorhob,  sämmtlicbe  Gräber  der  Umgegend  genau  kennt,  war  an- 
wesend und  gab  gern  die  Erlaubnis.?  zu  näherer  Untersuchung,  welche  erst  herausstellen  muss,  ob 
man  cs  hier  mit  einer  älteren  oder  mit  einer  später  mittelalterlichen  Burgstelle  zu  thun  bat. 
Die  ganze  Scenerie  trug  schliesslich  mehr  den  Charakter  eines  Volksfestes  als  den  einer  trockenen 
wissenschaftlichen  Expedition.  Aber  auch  hier  war  kein  längeres  Bleiben  gestattet;  das  Wichtigste 
dieses  Ausfluges  stand  noch  bevor,  der  Besuch  der  Ausgrabung,  welche  die  Pomrnerscbe  Gesell- 
schaft. für  Alterthumskunde  am  14.  Juni  auf  der  Stolzenburger  Feldmark,  dreiviertel  Meilen 
von  Pasewalk  veranstaltet  hatte  and  bei  welcher  eine  geradezu  grossartige,  zu  den  grössten  und 
besterhaltenen  der  Provinz  zählende  megalit biacb e Grabstätte  aufgedeckt  wurde.  Auch  die 
Fahrt  dorthin,  war  amüsant  genug.  Stolzenburg  hatte  eine  Triumphpforte  mit  der  Inschrift  „ Will- 
kommen w erbaut,  an  manchen  Häusern  waren  Fähnchen  und  Flaggen  aufgesteckt,  männliche  und 
weibliche  Bewohner  standen  an  den  Strassen  und  mancher  muntere  Gruss  wurde  zwischen  ihnen 
und  den  Anthropologen  ausgetauscht.  Sogar  mit  Blumen  wurde  ab  und  zu  geworfen.  Soweit  man 
sehen  konnte,  Wagen  an  Wagen  die  ganze  Strasse  entlang,  zu  beiden  Seiten  wanderndes  Volk  aus 
allen  Dörfern  der  Umgegend  — die  Grabstätte  solbst  war  schon  von  weitem  erkennbar  durch  dunkle 
Menschen maasen,  die  sich  dort  zusammengedrängt  hatten. 

Der  Hügel,  welcher  ursprünglich  180  Fass  itn  Umfang  und  etwa  10  Fuss  in  der  Höhe  ge- 
messen hatte,  war  nun  rings  mit  grösseren,  kleineren  Steinen  bedeckt,  welche  früher,  nur  die 
Zwischenräume  mit  Lehm  ausgeftillt,  den  grössten  Theil  seiner  Masse  gebildet  hatten;  oben  auf 
dem  Hügel  lagen  zwei  mächtige  eratische  Granitplöcke  auf  die  Seite  gewälzt,  während  ein  noch  weit 
grösserer  dritter,  der  mit  den  beiden  ersten  die  Decke  der  Grabkammer  gebildet  hatte,  noch  unver- 
rückt an  seiner  Stelle  lag  und  die  im  Innern  ganz  ausgeräumte  über  mannshohe  viereckige  Grab- 
kammer zum  Theil  noch  bedeckte.  Der  weisse  Stubensand,  auf  dem  Boden  der  Grabkammer,  war 
schon  bei  dem  alten  Begräbnis*  hineingebracht,  aber  die  ländliche  Bevölkerung  hatte  es  sich,  um 
ihre  Gäste  zu  ehren,  in  ihrer  Freundlichkeit  nicht  nehmen  lassen,  den  Boden  des  Grabes  mit  allerlei 
Blumen  dicht  zu  best  reuen. 

Herr  Dr.  U.  Jahn  - Stettin,  der  die  Ausgrabungen  geleitet  und  Herr  Direktor  Lemcke  er- 
klärte die  Grabanlage,  die  wie  gesagt  eine  der  schönsten  und  besterhaltenen  in  Pommern  ist.  Nach 
der  Erklärung  des  Herrn  Dr.  Jahn  war  genau  in  der  Mitte  die  Feuerstätte  hlos  gelegt  worden, 
4 Fuss  tief  und  auf  der  Oberfläche  gegen  6 Fuss  ins  Geviert  messend.  Eine  grosse  Menge  Kohlen, 
untermischt  mit  zahlreichen  Scherben  von  einfacher  Form  und  brauner  Färbung,  Knochenre3te  und 
ein  Wetzstein  wurden  zu  Tage  gefördert.  Die  Feldsteine  in  der  Gegend  der  Feuorstelle  sahen  durch- 
weg schwarz  gebrannt  aus. 

Hart  an  die  Feuerstelle,  nach  Südostec  zu,  stic&sen  drei  mächtige  Granithlucke,  welche  neben 
einander  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  lagen  und  fast  das  ganze  südöstliche  Viertel  des 
Hügels  einnuhmen.  Der  grösste  der  drei  Steinblöcke  »nass  20  Fuss  im  Umfaug  und  an  seiner 
dicksten  Stelle  fast  4 Fuss  in  der  Höbe.  Da  die  Zwischenräume  zwischen  den  drei  Blöcken  nach 
oben  auf  das  Sorgfältigste  mit  Steinkeilen  ausgefüllt  und  an  den  Stellen,  wo  die  unteren  Flächen 
der  GranitblÖcke  nicht  genau  anschlossen,  mit  schön  behauenen  Platten  aas  Schiefer  und  rotheni 
Sandstein  ausgelegt  waren,  ferner  unterhalb  der  Blöcke  noch  weitere  behauene  Granitblöcke  von 
gawaltigor  Grösse  zum  Vorschein  kamen,  so  konnte  es  bei  der  Ausgrabung  von  vorn  herein  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  man  es  hier  mit  den  Decksteinen  oines  noch  unberührten  Riesensgrabes  im. 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  zu  thun  habe. 
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Mit  Hilfe  von  Hebebäumen  und  Brechstangen  war  es  denn  auch  nach  schwerer  Mühe  gelungen,  die 
beiden  kleineren  Deckelsteine  umzukanten,  und  du*  Grab  war  geöffnet.  Freilich  hatte  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  trotz  des  trefflichen  Deckel  Verschlusses  soviel  Lehmerde  durch  die  Fugen  und 
Ritzen  bindurchgedräugt,  dass  die  ganze  Grabkammer  bis  an  den  Rand  damit  angefüllt  war. 

Der  ungeheuere  dritte  Deckelblock  wurde  an  seiner  Stelle  belassen,  da  er  nach  Westen,  Süden 
und  Norden  von  gewaltigen  Granitblöcken  getragen  wurde.  Die  Grabkammer  wurde  vollständig 
ausgeräumt.  Im  Innern  mass  sie  G Kuss  7 Zoll  Höbe,  5 Fuss  Breite  und  8 Fuss  Länge.  Der 
Boden  war  wie  gesagt  weißer  Stubensand.  Die  Seitenwände  bestanden  durchweg  aus  grossen,  glatt 
behauenen  Granitblöcken,  und  zwar  die  Westwand  aus  einem  einzigen  Stein,  die  Südwand  aus  zwei, 
die  Nordwand  aus  drei  Blöcken,  die  senkrecht  nebeneinander  aufgestellt  waren.  Die  Zwischenräume 
zwischen  den  Granitblöcken  waren  auf  dos  Sorgfältigste  mit  kleinen,  gleichmäßig  gearbeiteten  rothen 
Sandsteinplatten  ausgelegt. 

Abweichende  Arbeit  zeigte  die  Ostwand  ; denn  bei  ihr  lag  in  horizontaler  Richtung  und  die 
ganze  untere  Hälfte  dieser  Querwand  einnehmend  ein  einziger  Granitblock.  Von  dem  oberen  Theil 
der  Ostwand  war  die  südliche  Hälfte  ebenfalls  von  einem  einzigen  Steine  ausgefüllt,  während  die 
nördliche  Hälfte  aus  vielen  kleinen  Steinen,  die  nach  dem  Rande  der  Grabkammer  zu  eine  mäßige 
Wölbung  bildeten,  zus&imnengefügt  war.  Es  bat  den  Anschein,  als  sei  hier  ein  Zugang  zu  dem 
Grabinnern  gewesen. 

Was  nun  die  Funde  in  dem  Grabe  angebt,  so  lag  genau  in  der  Mitte  der  Kammer  auf  dem 
weissen  Sande,  den  Kopf  nach  Norden  gerichtet,  ein  Menschengerippe,  von  welchem  Bruchstücke  des 
Schädels  und  die  Ober-  und  Unterschenkel  gerettet  wurden.  Leider  war  der  Schädel  später  nicht  mehr 
zusammenzusetzeD.  Die  Zähne  waren  stark  abgenutzt  und  verrathen,  daß  ihr  Besitzer  schon  bei 
Jahren  gewesen  sein  muss.  Die  gebogenen  Beinknochen  weisen,  wie  der  Bericht  sagt,  auf  Sähelbeine 
hin  und  lassen  vermutben,  dass  wir  es  mit  einem  langjährigen  Reiter  zu  tbun  haben.  Im  Uebrigen 
kann  der  hier  bestattete  Hüne  nicht  gerade  von  sehr  hünenhaften  Aussehen  gewesen  sein,  seine  Körper- 
länge blieb  vielmehr  unter  dem  heutigen  Mittelmasse  zurück. 

Zur  Linken  des  eben  beschriebenen  Gerippes  hat  sich  noch  ein  zweites  befunden,  von  dem 
allerdings  nur  wenige  Reste,  darunter  ein  Schenkelknochen,  erhalten  geblieben  sind.  Zwischen  beiden 
Gerippen  fand  sich  das  Skelet  eines  hier  wohl  zufällig  verendeten  Wiesels* 

lieber  den  ganzen  Boden  der  Grabkammor  verstreut  fanden  sich  Urnenreste  in  grosser  Zahl, 
von  dunkelgrüner  Farbe  mit  kleinen  rothen  Punkten  übersät.  Die  Urnen  müssen  schon  bei  der 
Beisetzung  der  Todten  zerbrochen  gewesen  sein,  da  die  Scherben  ziemlich  gleichmäßig  über  die 
40  Quadratfuß  umfassende  Bodenfläche  vertbeilt  waren. 

Das  Grab,  das  zu  den  sogenannten  neolithischen  Steinkisten-  oder  Steinkammer-Gräbern  grösster 
Sorte  gehört,  wurde  von  der  Gesellschaft  für  Pommerscbe  Geschichte  und  Alterthumskunde  ange- 
kauft, wird  mit  einer  Umfriedigung  versehen  und  unberührt  erhalten  werden. 

Diejenigen  Herren,  welche  den  Congress  in  Kiel  and  von  dort  aus  den  Ausflug  nach  Lübeck 
mit  gern  acht  haben,  erinnern  sich  an  das  dortige  ganz  frei  gelegte  kolossale  Hünengrab  (Ganggrab) 
bei  Waldbusen.  Dort  sind  die  kleineren,  die  Zwischenfugen  einst  ausfüllenden  Steine,  läongst  weg, 
während  das  Stolzenburger  gewaltige  Steinkistengrab  gerade  dadurch  seine  hohe  instruktive  Be- 
deutung für  die  Beschauer  erhielt,  dass  hier  die  Kammeranlage  noch  vollkommen  intakt  war,  wie 
zur  Zeit  der  vor  vielleicht  nahezu  3 Jahrtausenden  dtattgehabten  Bestattung.  Neben  dem  ausge- 
grabenen befinden  sich  noch  mehrere  ähnliche  Grabhügel,  von  denen  einer  durch  Herrn  Dr.  01s- 
h ausen- Berlin,  während  unseror  Anwesenheit  angegraben  wurde.  Der  oberflächliche  SteinhUgelbau 
war  dem  eben  beschriebenen  ziemlich  ähnlich  — man  kam  aber  aus  Zeitmangel  weder  auf  die  Feuerstelle 
noch  auf  die  Decke  einer  Grabkammer,  nur  Urnenscherben  und  kalcinirte  Knochen  wurden  gefunden. 

Nun  schloss  sich  wieder  eine  fröhliche  Rückfahrt  mit  den  begränzten  ländlichen  Wagen  an: 
an  der  alten  Stelle  erwartete  uns  unter  Leitung  des  Herrn  Rugierungsrathes  Lademann  der 
Eztrazug,  der  uns  zu  einem  animirten  Abendessen  in  der  vortrefflichen  Bahnhofrestauration  von 
Pasewalk  und  von  da  um  9 Uhr  nach  Stettin  zurückbrachte.  Früh  am  nächsten  Morgen  sollte 
Stettin  zur  Rügenfahrt  verlaßen  werden,  aber  noch  in  Begleitung  der  Stettiner  Freunde,  so  dass 
der  Abschied  von  der  liebgewordenen  Stadt  doch  noch  nicht  so  schwer  aufs  Herz  fiel. 

Ein  sehr  verdienter  Freund  unserer  Gesellschaft  in  Stettin,  Herr  Dr.  W.  König,  beschrieb 
am  16.  August  in  der  Neuen  Stettiner  Zeitung  unsere  Rügen  fahrt  in  so  sympathischer  Weise,  dass 
ich  mir  erlaube,  seine  Darstellung  hier  noch  zum  Schluss  anzufügen : 
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„Am  Morgen  des  13.  August  gegen  6 Uhr  dampfte  die  von  dem  Comite  des  Anthropologen- 
Congresees  zor  Verfügung  gestellte  „Princess  Roy  al  V icto  ri  a“  mit  nahe  an  hundert  Personen  f 
unter  denen  sich  viele  Damen  befanden,  bei  schönstem  Wetter  die  Oder  hinab:  der  Insel  Rügen, 
dem  „Kleinod  eingebettet  in  die  Silbersee“,  das  als  reichste  Fundgrube  prähistorischer  Schätze  für 
die  Anthropologie  eine  besondere  Bedeutung  hat,  sollte  ein  zweitägiger  Besuch  gemacht  werden. 
Die  Fahrt  durch  Oder  und  Haff  verlief  aufs  glücklichste.  Das  freundliche  SwinemUnde.  in  dem 
noch  einige  Personen  aufgenommen  wurden,  war  nach  kurzem  Aufenthalt  passirt  und  dann  ging  es 
hinaus  in  die  weite  See,  die  wie  ein  silberner  Spiegel  dalag  im  Anglanz  der  leicht  verschleierten 
Sonne,  vorüber  an  Ahlbeck,  an  dem  in  dunkles  Grün  eingebetteten  weis«  leuchtenden  Heringsdorf, 
bis  endlich  in  weiter  Ferne  in  bläulichem  Schimmer  die  Küste  des  Eilandes  auftauchte.  Unter  den 
Fabrtgenossen  herrschte  die  fröhlichste  und  angenehmste  Stimmung ; die  in  Stettin  gemeinschaftlich 
verlebten  und  anregenden  schönen  Tage  boten  Stoff  genug  zu  heiterem  Geplauder ; die  Gäste  aus 
dem  Süden  und  Westen,  denen  die  Seefahrt  ein  neuer  oder  seltener  Genuss  war,  erfreuten  sich  an 
dem  herrlichen  Bilde  von  der  Brücke  des  Dampfers  und  lauschten  den  Mittheilungen  und  Auf- 
schlüssen, die  Capitän  Mützell  bereitwillig  erthcilte.  Immer  mehr  kam  die  Küste  in  Sicht,  immer 
deutlicher  erkennbar  wurden  die  grünbedeckten  Kreidefelsen,  die  so  malerisch  und  grossartig  aus 
der  blauen  Fluth  aufsteigen;  bald  nach  2 Uhr  konnte  der  Dampfer  sein  Signal  vor  Stubben- 
kainmer  ertönen  lasset),  um  die  Böte,  welche  die  Gesellschaft  ans  Land  setzen  sollten,  herbeizu- 
rufen. Das  Ausböten  ging,  da  die  See,  wie  gesagt,  spiegelglatt  dalag,  ohne  die  geringsten  Schwierig- 
keiten von  statten  und  bald  klommen  denn  auch  im  hellen  Sonnenschein  die  Reisegefährten  den 
steilen  Aufstieg  zwischen  Gehtisch  und  Bucbengrün  empor  zur  Stubhenkamraer,  gar  oft  Halt  machend 
und  an  dem  herrlichen  Bilde,  das  sich  dem  Auge  darbot.  sich  erquickend.  Mancher  Ruf  ächten 
Entzückens  ward  laut,  als  vom  Königsstuhl,  133  Meter  über  dem  Meeresspiegel  die  wie  eine  riesige 
silbergraue  Wand  zum  Horizont  aufsteigende  See,  Über  welche  die  Sonne  sprühende  Diamanten  ver- 
schwenderisch hingestreut  hatte,  vor  dem  Auge  dalag,  während  rechts  und  links  die  gigantischen 
Kreidefelsen  mit  ihren  schroffen  Graten,  mit  dem  satten  leuchtenden  Grün  ihrer  Buchenbekrönung 
hinabstiegen  in  die  schwindelerregende  Tiefe  bis  zu  dem  steingeröllbedeckten  Strande,  auf  dem  die 
stattlichen  Fischerböte  aussahen  wie  winziges  Spielzeug.  Diese  Stelle  gehört  vielleicht  zu  den  herr- 
lichsten Aussichtspunkten  der  Welt  und  es  kostete  gar  Manchem,  der  zum  ersten  Male  dieses 
Wunderbild  gesehen,  einen  schweren  Entschluss,  sich  loszureissen.  In  dem  freundlichen  Gasthaus 
oben  galt  es  zunächst,  sich  ein  wenig  von  der  immerhin  beschwerlichen  Wanderung  zu  erfrischen 
und  sich  ein  Unterkommen  für  die  Nacht  zu  sichern.  Fast  alles,  was  an  Zimmern  uod  Betten 
vorhanden,  war  von  dem  Comitö  in  Beschlag  genommen ; trotzdem  machte  die  Quarliervertheilung 
ganz  erhebliche  Schwierigkeiten  und  so  Mancher  sah  mit  trüber  Ahnung  dem  entgegen,  was  ihm 
in  dem  „Massengrab“  mit  einem  halben  Dutzend  Schlafgefäbrten  die  Nacht  bringen  würde,  ohne 
dass  dadurch  die  gute  Laune  im  Mindesten  beeinträchtigt  wurde.  Mancher  zog  es  freilich  vor, 
durch  eine  Fahrt  nach  Sassnitz  sich  bequemes  Unterkommen  zu  sichern,  die  Meisten  hielten  aus 
und  wurden  dadurch  belohnt,  dass  sich  die  Sache  schliesslich  noch  besser  machte  als  vorauszusehen 
war  und  auch  ihre  vergnüglichen  Seiten  hAtte.  Gegen  I/t5  Uhr  tbeilte  sich  die  Gesellschaft.  Der 
eine  Theil,  der  Rügen  und  Stubbenkammer  noch  nicht  kannte,  wanderte  durch  den  herrlichen  Buchen- 
wald, die  Stubbnitz,  nach  dem  waldumkränzten  schönen  Herthasee,  zum  Opferstein  und  zur  Hertba- 
burg,  dem  mächtigen  Burgwall  von  fast  300  Meter  Umfang,  um  von  dort  nach  halbstündiger  Wanderung 
die  andere  Gesellschaft  wieder  zu  erreichen,  die  unter  Leitung  des  verdienten  Stralsunder  Museums- 
direktors Herrn  Dr.  Bai  er  inzwischen  an  verschiedenen  Stellen  Ausgrabungen  begonnen  hatte. 
Leider  waren  in  der  Disposition  einige  Missverständnisse  vorgekommen,  die  erste  Gesellschaft  konnte 
die  Schatzgräber  nicht  finden;  man  wanderte  her  und  bin  im  schönen  Buchenwalde,  das  Gebiet 
wurde  nach  allen  Richtungen  hin  durchstreift,  und  erst  nach  anderthalb  Stunden,  als  die  Ausgrabung 
fast  schon  beendet  war,  gelang  es  denen,  die  noch  nicht  die  Parthie  aufgegeben  hatten,  an  Ort  und 
Stelle  zu  gelangen  und  die  Grabstätten  zu  besichtigen.  Die  Durchforschung  derselben,  an  der  sich 
die  Herren  Virchow,  Reichsantiquar  Hildebrandt  aus  Stockholm,  Olshausen,  Tischler  u.  a. 
betheiligt  hatten,  ergab  übrigens  ausser  Urnenscherben  nur  einen  allerdings  höchst  interessanten 
Bronzeknopf;  derselbe  wurde  von  Frau  Kammerherr  v.  d.  Lancken,  auf  deren  Gebiet  er  ge- 
graben worden  und  die  sonst  sich  das  Gefundene  Vorbehalten  hatte,  dem  Stralsunder  Museum 
geschenkt.  Die  Stimmung  konnte  durch  die  vergebliche  Jagd  der  Gesellschaft  nach  den  Schatz- 
gräbern und  der  Schatzgräber  nach  den  Schätzen  nicht  beeinträchtigt  werden;  war  doch  der  zwei- 
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stündige  Spaziergang  im  schönen  Walde  eine  wahre  Erquickung  und  wissen  die  Fachmänner  von 
vonherein,  dass  die  Erde  nur  ungern  und  selten  die  Schätze  der  Vorzeit  hergiebt,  wenn  programm- 
mäßig gegraben  wird.  Im  Hotel  wurde  hierauf  Rast  und  nach  Möglichkeit  ein  wenig  Toilette 
gemacht ; dann  ging  es  um  8 Uhr  Abends  zu  Tische  nnd  dem  Kalbsbraten  und  dem  Wein  und 
Bier  wurde  nach  den  Erlebnissen  des  Tages,  den  Wanderungen  in  Wald-  und  Seeluft,  wacker  zuge- 
sprochen. Ein  Theil  der  Gesellschaft  begab  sich  zur  Ruhe,  ein  anderer,  der  Grund  hatte  zur  An- 
nahme, dass  ihm  so  wie  so  nur  wenig  von  den  goldenen  Gaben  des  Schlafes  zu  Theil  werden  würde, 
zog  es  vor,  in  heiterer  Geselligkeit  bis  zu  späterer  Stunde  wach  zu  bleiben." 

„Am  Sonnabend  früh  7 Uhr  wurde  aufgebrochen  zur  Wanderung  nach  Sassnitz;  wem  die- 
selbe zu  lang  und  beschwerlich,  der  nahm  sich  Wagen  und  kam  dadurch  leichter  und  schneller 
ans  Ziel,  verlor  aber  entschieden  viel,  denn  diese  dreistündige  Wanderung  am  Strande  entlang  gehört 
sicher  zu  den  schönsten  Erinnerungen  dieses  Ausfluges.  Die  Riesenwände  und  Felsmassen  des  Ufers 
verschieben  sich  bei  jeder  Wendung  des  Pfades  und  immer  neue  wunderbare  Aussichten  und  Land- 
scbaftsbilder  von  berückender  Schönheit  in  Formen,  Linien  nnd  Farben  kommen  so  zu  Stande,  an 
denen  sich  dos  Auge  nicht  satt  sehen  kann.  Durch  das  helle  Bucbeugrüu  schimmerte  die  Morgen- 
sonne, von  der  Tiefe  dröhnte  das  Rauschen  der  See  empor,  von  oben  klang  der  schrille  Pfiff  einer 
Weihe:  es  musste  ein  sehr  stumpfes  Menschenkind  sein,  dem  dabei  das  Herz  nicht  aufging  und  das 
nicht  hätte  aufjauchzen  mögen  über  all  die  Herrlichkeit  umher.  Ueber  die  Waldhalle,  wo  kurze 
Rast  gemacht  wurde,  ging  es  so  weiter,  bis  einzeloe  parkartige  Anlagen  die  Nähe  von  Sassnitz 
kündeten  und  der  Weg  ganz  tief  zum  Strande  hinab  steigt.  Bald  erheben  sich  die  weiten  Häuser 
und  Villen  von  Sassnitz,  über  einander  gebaut  auf  einer  vom  Strande  sanft  aufsteigenden  Lehne ; 
ein  langgezogener  Ruf  des  Heulers  vom  Dampfer  her,  der  auf  der  See  in  kurzer  Entfernung  vom 
Steg  liegt,  mahnt  zur  Eile.  Der  Wind  ist  schärfer  geworden,  die  See  hat  lebhafteren  Gang,  end- 
lich ist  Alles  wieder  sicher  auf  der  „Prineess  Royal41  untergebracht,  der  Dampfer  dreht  und  rauscht 
in  frischer  Fahrt  durch  die  dunkelgrünen  Wellen.  Das  Schiff  stampft  etwas  nnd  ein  leiser  Ausdruck 
von,  wie  es  sich  bald  zeigte,  nicht  ganz  unbegründeter  Besorgniss  erscheint  auf  manchem  Gesicht.*  — 

„Weiter  geht  die  Fahrt,  die  Küste  entlang;  gegen  Mittag  ist  das  Schiff  in  der  Nähe  von 
Gören  angelangt;  dort  wird  ausgestiegen  und  emporgewandert  zu  einer  hochgelegenen  G&stwirth- 
schaft,  wo  unter  dem  Schatten  mächtiger  Bäume  durch  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Amtsrath 
Schirp  eine  Anzahl  von  Mönchguter  Fischern  mit  Frauen  und  Kindern  in  ihrer  farbigen  und  in- 
teressanten, leider  immer  mehr  verschwindenden  Tracht  in  Augenschein  genommen  werden.  Von 
dort  aus  führte  der  Dampfer  die  Gesellschaft  weiter  um  Thiessow  herum  nach  Lauterbach.  In- 
zwischen hatte  sich  der  Himmel  verdunkelt,  ein  scharfer  Regenguss  rauschte  nieder  und  schonte 
weder  die  Gäste,  noch  das  io  Lauterbach  beim  Anlegen  sie  empfangende  Put-baser  Co  mite,  das  die 
Gäste  zu  den  bereitstehenden,  vom  Fürsten  von  Putbus  gestellten  Wagen  geleitete,  in  denen  man 
nach  dem  fürstlichen  Park  und  zu  der  io  demselben  belegenen  grossen  Halle  geführt  wurde,  wo 
Mittagessen  bestellt  war.  Der  Fürst  begrüsste  selbst  den  Vorstand  der  Gesellschaft  und  nahm  an 
dem  Mahle  Theil,  bei  dem  er  an  der  Seite  des  Herrn  Geheimrath  Virchow  sass.  Letzterer  begrüsste 
Namens  der  Gesellschaft  den  Fürsten  in  längerer  Rede;  der  Fürst  erwiderte,  indem  er  auf  das  Wohl 
der  Gesellschaft  trank,  die  er  sich  freue  auf  Rügen'schem  Boden  za  sehen.  Dass  dies  ernst  gemeint  war, 
zeigte  sich  bald ; in  liebenswürdigster  Art  batte  der  Fürst  die  Erlaubnis  zum  Besuch  des  prächtigen 
Echt  fürstlichen  Wohnsitzes  gegeben,  den  er  sich  neu  hier  errichtet,  und  mit  Bewunderung  durch- 
wanderte man  die  Räume  des  Schlosses,  in  denen  ein  feiner  Kunstsinn  kostbarste  Seltenheiten  zu 
einem  durchaus  harmonischen  und  behaglich  wirkenden  Ganzen  zusammengestellt.  Mamorstatueo, 
alte  Kunstschränke,  darunter  der  herrliche  berühmte  Wran gelschrank,  — werthvolle  Möbel,  herrliche 
alte  Teppiche,  eine  Credenze  mit  altem  wundervollen  Silbergeschirr,  getriebenen  Schüsseln,  Humpen, 
Kannen  bis  zur  Decke  beladen,  alte  Rococo-Commoden,  italienische  Renaissancemöbeln  in  Elfenbein 
und  Ebenholz,  Bronzen,  schöne  Bilder  — Alles  war  mit  sicherem  künstlerischem  Geschmack  gewählt, 
jedes  einzelne  Stück  verdiente  besondere  Aufmerksamkeit  und  nur  mit  Mühe  vermochte  man  sich 
loszureissen,  als  zum  Aufbruch  gemahnt  wurde.  Die  Wagen  fuhren  nach  Lauterbach  zarück  und  der 
Dampfer  wurde  gegen  7 Uhr  zur  Weiterfahrt  nach  Stralsund  bestiegen.  Der  Wind  hatte  sich 
inzwischen  gelegt,  die  See  war  glatt  and  so  war  alles  glücklich  und  guter  Dinge , als  gegen 
ll%\0  Uhr  die  wundervolle  Silhoutte  der  alten  interessanten  Hansestadt  am  monddurcbleucbteten 
Abendhimmel  sichtbar  wurde.  Für  Quartiere  hatte  die  Stralsunder  Festkommission,  an  deren  Spitze 
Herr  Rathsherr  Brandenburg  die  Ankommenden  persönlich  am  Bollwerk  begrüsste,  gesorgt;  alle 
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Hotels  waren  an  diesem  Abend  bis  auf  das  letzte  Zimmer  besetzt.  Den  Abend  verbrachte  man  in 
anregender  Geselligkeit  im  „Hotel  zum  Löwen41,  dem  schönen  Ratkhau&o  gegenüber  auf  dem  Markte, 
der  im  herrlichen  Mondschein  mit  seinen  altertümlichen  Architekturen  Jedermann  entzückte.  Aach 
eine  kleine  Beleuchtung  der  Kirche  and  des  Rathhauses  war  veranstaltet.  Mitternacht  zogen  sich 
die  meisten  zurück,  um  der  Ruhe  za  pflegen  und  sich  von  den  vielen  Eindrücken,  die  der  schöne 
aber  anstrengende  Tag  gebracht,  zu  erholeo ; die  Fraktion  der  Unverwüstlichen  nächtigte  noch  eine 
Weile  unter  den  Gewölben  des  Rathskellers  bei  Stralsunder  Bier  und  heiteren  and  ernsten  Reden 
und  einer  Anzahl  von  Salamandern  zu  Ehren  aller  möglichen  Faktoren,  die  an  der  so  wohl  ge- 
lungenen Expedition  betheiligt  waren.“ 

„Sonntag  Morgens  8 Uhr  fand  man  sich  wieder  zusammen  in  den  Räumen  des  Museums,  wo 
Herr  Dr.  Bai  er  die  Honneurs  machte  und  das  durch  den  verblüffenden  Reichthum  zunächst  an 
prähistorischen  Sachen  in  Stein  und  Bronze,  dann  aber  durch  die  Fülle  sonstiger  interessanter 
Gegenstände  aus  allen  Zweigen  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte,  des  Kunstgewerbes  etc.  und  die 
zweckmässige  und  hübsche  Anordnung  hervorragende  Beachtung  verdient.  Die  Gelehrten  gingen 
denn  auch  bald  an  die  Arbeit  und  überall  sab  man  notiren  .und  zeichnen,  vergleichen,  untersuchen, 
bis  gegen  10  Ubr  zu  einem  Trunk  und  Frühstück  gerufen  wurde,  den  gastfrei  das  Museum  bot 
und  bei  dem  der  Rhein-  und  Portwein  und  frisches  Pschorrbräu-Bier  trefflich  mundete.  Dr.  Bai  er 
begrüsste  in  warmen  Worten  im  Namen  des  Museums  die  Gäste  und  trank  auf  das  Wohl  der 
grossen  Männer,  die  er  unter  ihnen  hier  begrüsse,  speziell  der  Fremden,  in  deren  Namen  der  Eng- 
länder Herr  Evans  in  deutscher  Sprache  dankte.  Geheimrath  Vircbow  brachte  ein  Hoch  auf  Dr. 
Bai  er  aus,  dessen  Verdienste  um  das  Museum  er  rühmend  her  vorhob.  Namens  der  Stadt  sprach 
Herr  Bürgermeister  Franke.  Der  eine  Theil  der  Gesellschaft  besichtigte  darauf  die  Kirchen  und 
baulichen  Schätze  der  Stadt  unter  Führung  des  Herrn  Stadtbaurath  von  Haselberg,  andere  setzten 
die  Studien  im  Museum  fort.  Um  1 Ubr  war  im  Hotel  zum  Löwen  das  Fest-  und  Schlussmahl,  bei 
dem  Herr  Dr.  Bai  er  das  Hoch  auf  die  anthropologische  Gesellschaft  ausbrachte.  Herr  Geheimratb 
Sc haaffh aasen  brachte  das  Wohl  derer  aus,  die  sich  um  das  Zustandekommen  des  Congresses  verdient 
gemacht  hatten,  das  Direktorium  und  die  beiden  Comitds  von  8tettin  und  Stralsund.  Herr  Dr.  Bai  er 
toastete  auf  Herrn  W.  H.  Meyer,  den  Stettiner  Festordner,  Professor  Virchow  auf  die  Damen,  Herr 
Weismann  auf  das  Gedeihen  der  anthropologischen  Gesellschaft.  Dann  folgte  ein  rascher  Abschied;  ein 
Theil  der  Gesellschaft,  der  das  Schiff  zur  Rückfahrt  benutzen  wollte,  musste  aufbrechen,  da  dasselbe 
um  3 Uhr  abfahren  sollte ; die  Anderen  benutzten  bald  darauf  die  einzelnen  Züge.  Manch  herzliches 
Wort  wurde  rasch  getauscht,  dann  schied  man;  in  alle  Winde  zerstreute  sich  die  Gesellschaft,  die 
eine  Reihe  von  anregenden  Tagen  gemeinschaftlich  durchlebt  und  manche  werthe  Verbindung  neu 
geknüpft  hatte.“ 

So  endete  dieser  ausgezeichnet  gelungene  Congress.  Auf  Wiedersehen  in  der  ehrwürdigen 
Reichsstadt  Nürnberg! 


Verzeichntes  der  178  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Stettin.) 


Abel,  Consul. 

Achilles,  Rentier. 

Ahlers,  Landsyndikus  u.  Rath,  Neu- 
brandenburg. 

Ahlsberg,  M.,  Dr.,  Cassel. 

Albrecht,  Dr.,  Professor.  Hamburg. 

Bartels,  M.,  Dr.,  Berlin. 

Beier,  Dr.,  Conservator  der  atädt. 

Museen  in  Stralsund. 

Behla,  Dr.,  Luckau  N.  L. 

Beltz,  Dr.,  Schwerin  i.  M, 

Bergtoe,  S.  A.,  Kopenhagen. 

Bethe,  Dr.,  prakt.  Arzt. 

Blackwell,  Ingenieur. 


I Biaschke,  Wilh.,  Kaufmann. 

Blümcke,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

| Bock.  Stadtrath. 

Boeck,  Dr..  Arzt, 
v.  Brand,  Major,  Wutzig. 
v.  Bruce,  Regierungsrath. 
Brunnemann,  Rechtsanwalt. 
Burscher.  A.,  Banquier. 

Buschan,  cand.  med.,  München, 
v.  Bülow,  Oberpräsidialrath. 
Bftrchner,  Dr.,  Ludwig.  Gymnasial- 
lehrer, Kempten. 

Claus,  Dr.,  Professor,  Gymnasial- 
Oberlehrer. 


1 Corde),  Berichterstatter  d.  Voss.  Ztg. 
I Charlottenburg. 

Cunio,  kaiserl.  Ober- Postdirektor. 
Chintz,  Kaufmann. 

Dannenberg,  H.,  Buchhändler. 
Delbrück,  Dr.,  Commerzienrath. 
Dühmert,  atud.  thcol.,  Liebenwalde. 

v.  Eickstedt-Tantow,  Buren. 

Evans,  John,  London. 

Fischer,  Bern  bürg. 

I Freund,  Dr..  Arzt, 

Friedrichs.  Pastor  nrim&rius. 

| Fritsohe.  Gymnasialdirektor. 
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Gellenthin,  Dr..  Gvmn, -Oberlehrer. 
Gieiebrecht,  Bürgermeister. 

Goeden,  Dr.,  Geh.  Modicinalrath. 
Götze,  Bürgermeister,  Wollin  i.  I*. 
GOtt,  Dr.,  ObermedininalraUi,  Neu- 
ntreliz. 

Gnvits,  Kaufmann. 

tirempler,  Dr..  SanitäOrath,  Bredau. 

i trimm,  Kaufmann. 

Grober.  Dr.,  Direktor,  Schivelbein. 
Grunow,  Kaufmann. 

Grüneberg.  Fabrik besitxer. 

Hang,  Dr. , Direktor,  Charlotten* 
barg. 

Haker,  Cominerxienruth. 
Hammenitein,  AmtHgerichtsrath. 
Kampei,  Dr.,  Professor,  Budapest. 
Harder.  Dr.  med.,  Arat. 

Held,  Rud„  Kaufmann. 

Ileuw -hert,  Kaufmann. 

Hildebrand.  Dr..  H . Heichsantiquar, 
Stockholm. 

Hi Ider,  Major  a.  D..  Berlin. 

Itflaml.  Dr.,  Gymnasiallehrer. 
JenUeh.  Dr..  .SunitäUrath. 

Jobst.  Oberlehrer. 

Kahlbaum,  Dr.  med.,  Görlitz. 

Karge,  *tud.,  Berlin. 

Karkutscli.  Kaufmann. 

Kettner,  Heinrich,  Kaufmann. 
Kettner,  stud.  phil. 

Koppen,  Stadtrath. 

KoMMiik,  Baumeister. 

König.  Dr.,  Redakteur. 

Krause,  Kdunrd,  t'onservator  am 
Königl.  Museum  für  Völkerkunde, 
Berlin. 

Krause,  Kud„  Dr.,  Hamburg. 

Kruhl,  Bauruth. 

Kuchenbuch,  Auitsgcrichtsrnlh, 
Mflnchelterg. 

KQhnenmnn.  Otto,  Kaufmann. 
Kühn,  Carl,  Kaufmann. 

Könne,  Carl,  Charlnttenburg. 
Küster.  Krust,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Küster,  Landgerichtsruth. 

Ladeuiaun.  RegierungH-Baurath. 
Lampe,  Militär-Intendant . 

Lange,  Kaufmann,  Görlitz. 
l«anghoff,  P . Kaufmann. 

Lawrence.  Carl,  Kaufmann. 

Lemcke,  Professor  und  Gymnasial* 
direkter,  LokalgeRchAftsfiihrer  des 
XVII.  Congresses. 

Lenz.  F..  Ehenhnhn-Bauunternehm. 
Leziu*,  F.  A..  Generalagent. 
Luedden.  Dr.  med.,  Arzt,  Wollin  i.  P. 
Lnnitz,  Paul,  Brandenburg. 


v.  Lu»chau,  Dr.,  Berlin. 

Magunna,  Banrath. 

Maus«,  Dr..  Oberstabsarzt.  Berlin. 
Meister.  Carl.  Consul. 

Meister,  Stadtrath. 

Mencke,  Geh.  .lustizrath.  Schwerin. 
Frl.  MextorfF.  Kiel. 

Meyer,  Adolf,  Kaufmann,  Berlin. 
Meyer.  Wm.  Heinr.,  Kaufmann. 
Muff,  Dr. . Professor.  Gymnarial- 
Direktor. 

Mühlenbeck,  Bittergutsbesitzer.  Gr. 

Wachlin. 

Maller,  Dr.,  Arzt. 

Maller,  Gymnasiallehrer. 

Mflller.  Prediger. 

Nagel,  C..  Deggendorf, 
von  der  Nabnier. 

Neumeister,  Dr.,  Arzt. 

Obluiusen,  Otto.  Dr.,  Berlin. 

Paraenow.  W.,  Dr.,  Arzt. 

Pauly.  Kaufmann. 

Petsch.  Rechtsanwalt. 

Pfnff,  Direktor. 

v.  Puttkauier.  Ober-Begierungsrath. 

Ranke,  J.,  Dr..  Generalsekretär  der 
Deutsch.  unthro]»olog.  GeseUnch., 
Manchen. 

v.  Heckow.  General-Major,  Stolp.  - 
Bene.  A..  Pianofortefabrikant. 
Richter,  E..  Kaufmann. 

Rille,  Joh.  H..  Wien. 

Rosenow,  A„  Kaufmann. 

Sauerhering.  Dr..  Arzt. 
Schaarfhausen,  Dr.,  Geheimrath  und 
Professor.  II.  Vorsitzender  der 
I Knitsch,  antliropolög.  Ge*..  Bonn. 
•Scbarlau,  Dr.,  Arzt. 

Scherpe,  Albert.  Kaufmann. 
Schintke,  Juwelier. 

.Schleich,  Dr..  -»en.,  Arzt. 

1 Schleich,  Dr..  jun..  Arzt 
Schlemm,  Dr..  Sunitätsrath,  Berlin. 
Schlüter.  Dr.,  Sanit&tarath,  Grabow. 
Schmerhanch,  Kaufmann. 

Schmidt.  Th.,  Oberlehrer. 

Schnitzer,  Chemiker.  Schwöb.  Hall. 
Schubert  Julius,  Rentier,  Lfibben. 
> Schuhmann,  Dr.,  Löcknitz. 

Schnitze,  Dr..  Superintendent,  Goll- 
now. 

Schulz,  Alexander.  Kaufmann. 
Schulze,  Dr..  Oberarzt  des  »tädtisch. 

Krankenhauses. 

Schür,  Max,  Kaufmann. 

SchOr.  Arthur.  Kaufmann. 

! Schwarte,  Direktor,  Berlin. 


Schweppe.  Dr.  phil. 

Scipio.  Dr.,  Diakon us. 

Sievert.  Gymnasialdirektor. 

Starck,  Rechtsanwalt. 

Steffen,  Dr.,  «en.,  Arzt 

Steffen.  Dr.,  iun.,  Arzt 

Steinen.  Carl,  von  den.  Dr.  med., 
Düsseldorf. 

Steinmetz,  Archidiukonu*. 

Stieda,  Ludw..  Dr.,  Profenor,  Königs- 
berg i.  Pr. 

Teige,  königl.  Hof-Goldschmied  und 
Juwelier,  Berlin. 

Textor,  Dr.,  Oberlehrer. 

Thvm.  Direktor. 

Tiebe,  Gymnazial-Lehrer. 

Tiede.  Ford.,  Kaufmann. 

Tischler,  Dr. , Museum*- Direktor, 
K ünigsberg. 

Tolmatschew,  Nikolaus,  Dr.,  Profe**. 
Kasan  (Russland). 

Treichel,  R itterguUbeaitxer , Hoch* 
Paleschken. 

Triest,  Ober- Reg icrungsrath. 

T ruh  hon.  Ober- Maschinenmeister. 

Vater,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Spandau. 

Virehow.  Dr..  Geheimrath  und  Prof., 
I.  Vorsitzender  d.  Deutsch,  anthr. 
Gesellsch.,  Berlin. 

Vogelstein,  Dr.,  Rabbiner. 

Walter.  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

Wanckel,  Dr..  Arzt,  Olmütz. 

Wächter.  Consul. 

Wegner.  K..  I)r„  Arzt 

Wehrmann,  M,,  Dr.,  Gymnasial- 
lehrer. 

Wehrmann,  Dr..  Geh.  Regierungs- 
und Pro  v.-Sch  ulmt  h. 

Weicher.  Dr.,  Gymnnsialdirektor. 

Weidmann,  Olierlehrer,  Schatzmeist. 
der  deutschen  anthrop.  Gesell  sch.. 
Manchen. 

Wetzel.  Pastor.  Mandelkow. 

Wiechel,  Ingenieur,  Dresden. 

Wiedemann,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

Wilhelmi.  Sanitaterath. 

' Witt,  Stadtrath,  Charlottenburg . 

Wolff.  Baurath. 

Wolff.  Otto.  Dr. 

Wolff.  Referendar. 

Zander.  Rittergubspöchter,  Nonen- 
beide. 

Zechlin.  Dr.,  Lehrer  an  der  land- 
wirth-c -haftlichen  Schule,  Schivel- 
bein. 

Zenker.  Dr.,  Arzt.  Borgqnell. 

1 Ziemann,  Otto,  cand.  med. 

Zimmer,  Museen- Assistent,  Breslau, 
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Werke  und  Schriften,  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt 

Durch  die  lokale  Geschäftsführung  wurden  als  Begrüssungsscbriften  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift  der  Gesellschaft  für  Pommerscbe  Geschichte  und  Altert bumskunde  zur  BegrUssung 

des  17.  Kongresses  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stettin.  8°.  196  -f-  S. 
Mit  2 farbigen  Karten,  2 farbigen  und  4 schwarzen  Tafeln.  Stettin.  Druck  von  Herrcke  uüd 
Lebeling.  1886. 

Inhalt:  1.  Dr.  Ulrich  Jahn:  Hexenweseu  und  Zauberei  in  Pommern.  S.  1 — 196. 

2.  Hugo  Schumann:  Die  Burgwälle  des  Kandowthals.  S.  1 — 92. 

2.  Die  Sammlungen  des  Vereins  für  Pommerscbe  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Stettin.  Von 

Dr-  Rodgero  Prümors  und  Dr.  Wilhelm  Eoenig.  8°.  37  8. 

3.  Führer  durch  Stettin  und  Umgebung.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Wm.  Heinr.  Meyer. 

Stettin.  Druck  und  Verlag  von  F.  Hessenland.  8n.  98  S.  Mit  Plan  und  Umgebuogskarte 

von  Stettin. 

4.  Erinnerung  an  die  Dampfschifffahrt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  von  Stettin 

nach  der  Insel  Rügen  am  13.  AogUftt  1886,  Stettin.  Druck  von  F.  Hessenland.  1886.  8*. 
8 S.  Mit  farbiger  Karte. 

5.  Festlieder  für  den  Anthropologen-Kongress  zu  Stettin.  1886.  8°.  2 S. 

Herr  Dr.  Beier,  der  hochverdiente  Direktor  der  städtischen  Museen  in  Stralsund  über- 
reichte den  Theilnehmern  an  der  Fahrt  nach  Rügen  nnd  Stralsund: 

6.  Rudolf  B&ier:  Die  IdsoI  Rügen  nach  ihrer  archäologischen  Bedeutung.  Stralsund.  Verlag  von 

8.  Bremer.  1886.  8".  70  8. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Zenker  überreichte  persönlich  den  Besuchern  des  antiquarischen  Museums: 

7.  Dr.  W.  Zenker : lieber  Driftfunde  und  Driftvölker.  Nach  eigenen  auf  den  Stettiner  Oderufern 

gewonnenen  Steinfundeu.  4°.  18  S.  Stettin  bei  Suxenbeth  und  Kruse.  1886. 

Folgende  Werke  und  Schriften  waren  ausserdem  tbeils  von  den  Autoren,  theils  von  dem 
Generalsekretär  dem  Congress  vorgelegt  worden: 

Albrecht,  Paul:  Sur  la  place  morphologique  de  l'homme  dann  la  Serie  des  mammifores.  Conference 
donnöe  le  18  novembre  1885,  k Rome,  danä  la  deuxieme  seance  du  premier  congres  d’anthro- 
pologie  criminelle.  Rome,  1886. 

von  Alten,  Oberkammerberr  und  0.  Tenge : Bericht  Uber  die  Thätigkeit  des  Oldenburger  Landes- 

vereins für  Alterthumskunde.  V.  Heft.  Die  Altertbümer  und  Kunstdenkmäler  des  Jever- 
landes. Mit  Abbildungen.  Oldenburg,  1885. 

Bollinger,  Prof.  Dr.  und  Gerhard  Koenen:  Zur  geographischen  Verbreitung  der  Kbachitis.  Inau- 
gural- Dissertation.  München,  1886. 

Dr.  Franz  Daffner,  k.  bnir.  Stabsarzt:  Ueber  die  erste  Hilfeleistung  bei  mechanischen  Verletzungen 
und  über  den  Hitzschlag.  Wien,  1886. 

Wladimir  Diebold:  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Kleinnissen.  Dissertation.  Dorpat,  1886. 
John  Evans,  D C.L.,  LL.D.:  Address  of  the  treasurer,  delivered  at  the  anniversary  Meeting  of  the 
royal  society,  on  Monday,  December  1,  1884.  London,  1884. 

Derselbe : Address  to  the  Ethnological  and  Anthropological  department  of  the  section  of  Biology 
at  the  Liverpool  Meeting,  1870. 

Derselbe:  On  a Military  Decoration  relating  to  the  Roman  Conqnest  of  Britain.  Westminster,  1886. 
Derselbe:  On  a Hoard  of  Bronze  Objects  found  in  Wilburton  Fen,  near  Ely.  Westminster,  1883. 
Derselbe:  On  sorae  Bone-  and  Cave-deposits  of  the  Reindeer-Period  in  the  South  of  France.  Londoo,  1873. 
Horatio  Haie:  The  Origin  of  Languages,  and  the  Antiquity  of  Speaking  Man.  From  the  Procee- 
dings  of  the  American  Association  for  the  Advancement  of  Science,  Vol.  XXXV.  Cambridge,  1886. 
Julius  K oll  mann : Proport  ionslebre  des  menschlichen  Körpers.  Separatabdruck  aus  dessen  Plastischer 
Anatomie. 
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Rad.  Krause  au?-  Hamburg : Bericht  Uber  zwei  Schädel  aus  Totonacapan.  Separatabdruck. 

Ridolfo  Livi:  L’indice  Cefalico  Degli  Itati&ni.  Firenze,  1886.  Separatabdruck. 

Dr.  Alfred  Nehriog,  Prof.:  Zoologische  Sammlung  der  Königlichen  Landwirtschaftlichen  Hochschule 
in  Berlin.  Katalog  der  Säugetiere.  Mit  52  Textabbildungen.  Berlin,  1886. 

Dr.  Rodulfo  A.  Philippi:  Aborijenes  de  Cbille.  Articulo  Sobre  an  Pretendido  Idolo  de  Kilos. 

De  los  Anoales  de  la  Universidad  de  Chile,  tomo  LXIX.  Santiago  de  Chile,  1886. 

E.  Rautenberg:  Neue  Funde  von  Altenwalde.  Mit  einer  Tafel.  Ueber  Urnenhügel  mit  La  Töne- 
Gerttthen  an  der  Elbmündung.  Mit  3 Tafeln  und  5 Abbildungen  im  Text.  Aus  dem  Jahr- 
buch der  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  Hamburg.  III.  Hamburg,  1886. 

Dr.  K.  Rieger:  Ein  neuer  Projektions-  und  Coordinaten- Apparat  för  geometrische  Aufnahmen  voo 
Schädeln,  Gehirnen  und  andern  Objekten.  Separat-Abdruek  aus  dem  Centralblatt  für  Nerven- 
heilkunde etc.  IX.  Jahrg.  1886. 

5.  Schaaff hausen : Ueber  das  menschliche  Gebiss.  (Separatalldruck.) 

Derselbe:  Der  Vegetarianismus.  Ein  im  Gartenbau- Verein  zu  Bonn  am  30.  Juni  1886  gehaltener 
Vortrag. 

G.  Sergi : Interp&rietali  e Preinterparietali  del  Cranio  umano.  Con  una  tavola.  Estratto  dagli 
Atti  detla  R.  Accademia  medica  di  Roma  XU.  2.  Roma,  1886. 

Derselbe : Prebasioccipitale  o Basiotico  (Albrecht).  Con  una  tavola.  Estratto  dagli  Atti  della 
R.  Accademia  medica  di  Roma.  XII.  4.  Roma,  1886. 

Statistisches  Bureau  des  eidgenössischen  Departements  des  Innern.  Resultate  der  Aerztl.  Recruten- 
untersuchung  im  Herbste  1884.  Bern,  1885. 

Dr.  Otto  Tischler:  Erklärung,  betreffend  die  Authenticität  der  Ausgrabungen  in  den  Höhlen  von  Mnikow. 
Derselbe:  Ueber  Aggry- Perlen  und  Ober  die  Herstellung  farbiger  Gläser  im  Alterthume.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Sitzung  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  in  Pr.,  am 
7.  Januur  1886.  Separat abd ruck.  Königsberg  in  Pr.,  1886. 

Derselbe:  GedUchtoUsrede  auf  J.  J.  A.  Worsaae,  gehalten  in  der  Sitzung  der  physikalisch  - ökono- 
mischen Gesellschaft  zu  Königsberg  in  Pr.  am  4.  März  1886.  Separat-Abdruek.  Königs- 
f borg  in  Pr.,  1886. 

Aurel  v.  Török  • Budapest : Ueber  Scbädeltypen  aus  der  heutigen  Bevölkerung  von  Budapest,  Ein 
Beitrag  zur  Frage  der  Correlation  am  Gesicbtttchädel.  Sonder- Abdruck  aus  Anatomischer  Anzeiger. 
Jena,  1886.  Nr.  3. 

A.  Treichel : Steinsägen.  Separatabdruck. 

Die  Verlagsbuchhandlung  von  Otto  Meissner*  Hamburg  sendete  zur  Verkeilung  an  die  Mit- 
glieder des  Congresses  300  Prospekte  des  eben  unter  der  Presse  betindlicben  Werkes: 

J.  Mestorf:  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein. 

Mit  21  Figuren  im  Text,  12  photolithographirten  Tafeln  und  einer  Karte*.  Hocb-Octav.  Preis  6 «4 
Wir  begrüben  mit  grosser  Freude  das  endliche  Anslicbttreten  dieser  seit  Jahren  erwartenten 
Publikation,  auf  welche  wir  hiemit  alle  Fachgenossen,  aber  namentlich  alle  jene  aufmerksam  machen 
wollen,  die  sich  apeciell  mit  der  für  die  Vorgeschichte  so  ausserordentlich  wichtigen  ersten  Periode 
der  Eisenzeit  beschäftigen.  J.  B. 

Prof.  Karl  J.  MiUka:  Der  diluviale  Mensch  in  Mähren.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  Mährens 
Mit  51  Abbildungen  im  Texte.  Sonderabdruck  aus  dem  Programme  der  mährischen  Landes- 
oberrealschule in  Neutiscbein.  1885/86.  Neutischein.  Selbstverlag  des  Verfassers  1886.  8'\  109  S. 

Dieses  neue  Buch  des  verdienstvollen  Forschers  ist  von  grösster  Bedeutsamkeit  für  die  Lehn 
vom  diluvialen  Menschen.  Kann  doch  kein  Land  in  Mittel-Europa  einen  solchen  Reicbthum 
un  werthvollen  Funden  aus  der  Zeit  dos  ersten  Aoftretens  des  Menschen  in  Europa  aufweisen 
als  Mähren.  J.  B. 


Dio  Versendung  des  Correspondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München.  TheatineratnuMie  :>Ö.  An  die»«  Adresse  sind  mich  etwaige  Keklamat.ionen  tu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buciuir ucker et  ron  F.  Straub  in  München . — Schluea  der  Heilaktion  7.  Dezember  1886. 
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XVII.  Jahrgang.  Nr.  12.  Erschaint  jeden  Monat.  Dezember  1886. 


Nachtrag  zum  Bericht  des  Stettiner  Congresses. 

Zweite  Sitzung,  cfr.  S.  97. 

(Manuscript  eingelaufeu  den  7.  Dezember  1886.) 


Herr  Gremplnr: 

Der  Fund  von  Sackrau  bei  Breslau. 

AnknUpfend  an  die  von  Professor  Virchow 
in  seiner  Eröffnungsrede  erwähnten  Handelsware, 
die  vom  Süden  durch  Schlesien  nach  dem  Norden 
führten,  freue  icH  mich,  in  der  Lage  zu  seiu,  in 
der  Richtung  der  Strasse,  welche  von  der  Donau 
durch  Mähren  über  Kutibor  auf  dem  rechten  Oder- 
ufer, und  Bruschewitz,  Oberkehle  und  das  altbe- 
rühmte Massel  bei  Lebnitz  berührend  nach  der  Ost- 
see ging,  eine  neue  Station,  das  etwa  eine  Meile  von 
Breslau  abliegende  Sack  rau  konstatiren  zu  können. 

Am  südwestlichen  Ende  dieses  durch  seine 
Papierfabrik  bekannten  Dorfes  liegt  eine  Sand- 
grube, die  schon  im  Jabre  182G  angelegt,  noch 
heut  benutzt  wird.  Hier  fanden  am  1.  April 
dieses  Jahres  mit  Ausschachten  beschäftigte  Ar- 
beiter den  grösseren  Theil  all  der  hochinteres- 
santen Gegenstände,  auf  deren  nunmehrigen  Be- 
sitz Schlesiens  Metropole  stolz  zu  sein  Grund 
bat.  Es  waren  'dies  drei  gläserne  Spielsteine, 
der  goldene  Hals-  und  Armring,  die  Fibula  von 
Gold,  der  silberne  Kessel  und  Löffel,  die  trans- 
parente Glasschale  und  viele  Thonscherben.  Es 
soll  auch  noch  eine  goldene  Münze  gefunden 
sein,  die  aber  trotz  eifrigster  Recherchen  nicht 
wiedererlangt  werden  konnte,  ein  in  seiner  Be- 
deutung schwer  zu  ermessender  Verlust!  Die 
Arbeiter  nahmen  die  Gegenwände  von  Gold,  den 
Löffel  und  die  Glasschale  mit  fort,  das  Uebrige 
Hessen  sie,  den  Werth  nicht  erkennend,  liegen. 
Doch  erst  Tags  darauf  machten  sie  Anzeige  von 


I ihrem  Funde  und  lieferten  ihn  mit  Ausnahme 
I des  silbernen  Löffel»,  der  erst  später  bei  einer 
I Haussuchung  halb  zerbrochen  wieder  aufgefunden 
j wurde,  ab.  Durch  rechtzeitige  Intervention  des 
i in  Sackrau  stationirten  Gensdarmes  war  inzwi- 
schen verhindert  worden,  dass  weitere  zum  Vor- 
, schein  kommende  Gegenstände  verschleppt  wur- 
, den.  Unter  seinen  Augen  wurden  die  einzelnen 
Theile  des  Vierfusses,  das  Sieb,  die  Kasserole, 
der  Bronzekessel  und  Teller,  Brettspiel  steine,  da» 
rohe  Thongefäss  mit  den  seitlichen  Eindrücken 
und  viele  Scherben  ans  Licht  gefordert.  Nun- 
mehr griff  die  Fabrikverwaltung  ein,  sperrte  die 
Sandgrube  ab  und  sandte  die  Goldsachen  an  den 
i Grundherrn,  Stadtrath  von  Korn,  welcher  un- 
verzüglich dem  Cuatos  des  Museums  schlesischer 
I Alterthümer,  Direktor  Dr.  Luchs,  und  dem 
1 Vorsitzenden,  Sanittitsratb  Dr.  Grempler  An- 
! zeige  machte  und  diesen  die  weitere  Ausgrabung 
anvertraute.  Mit  Hilfe  der  von  Herrn  von  Korn 
bereitwilligst  gestellten  Arbeitskräfte  wurden  nun- 
mehr am  3.  April  die  Ausschachtungsarbeiten 
I von  neuem  begonnen  und  durch  sie  bald  festge- 
I stellt,  dass  grosse  und  kleine  Feldsteine  über 
einander  in  gewisser  Ordnung  lagen.  Innerhalb 
des  durch  sie  begrenzten  Raumes  fanden  sich 
zahlreiche  Thonscherben  und  Glasfragmente,  die 
herrliche  silberne  Fibula  mit  dem  Goldfiligran- 
belag,  das  Rudiment  einer  andern  silbernen  Fibula, 
die  gold  verzierten  8ilberbeschläge  eines  Holz- 
kästchens und  die  Goldbleche  mit  Schnalle. 

Je  näher  man  der  8ohle  kam,  um  so  dichter 
lagen  die  Glasfragmente,  aber  um  so  feuchter  wurde 
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das  Erdreich,  und  schliesslich  setzte  hervorquellen-  I 
des  Grund  Wasser  weiteren  Nachgrabungen  ein  Ziel.  j 
Am  Sonntag  den  4.  April  wurde  die  voll-  j 
ständige  Bloslegung  der  Fundstelle  bis  an  die 
Mauer  heran,  die  sich  übrigens  nunmehr  als  ohne  I 
jeden  .Mörtelzusatz  auf  geführt  darstellte,  durch  | 
Dr.  Grctnpler  und  Dr.  Crampe  bewerkstelligt. 
Das  von  Neuem  zu  Tage  tretende  Grund wasser 
setzte  den  Arbeiten  ein  rasches  Ziel,  doch  wur- 
den Koste  vermoderten  Holzes  gefunden  und  ge- 
sammelt. Von  einer  AbpfU  terung  des  Bodens  j 
liess  sich  nichts  entdecken.  Nun  wurde  der  Tags 
zuvor  ausgescb achtete  Saud  gründlich  durchsucht, 
und  es  fand  sich  dabei  noch  manches  interessante 
Stück:  Der  goldene  Ohrleffel,  die  Pincette,  der 
Fingerring  und  verschiedene  Goldbleche,  einzelne 
noch  an  Holz  haftend.  Ermuthigt  durch  diese 
Uber  Erwarten  gute  Ausbeute  veranlagte  Redner 
noch  die  Durchsiebung  des  in  der  Fabrik  bereits 
lagernden  Sandes.  Und  wie  erfreulich  war  das 
Resultat  dieser  Untersuchung!  Eine  silberne Scheere, 
eine  silberne  Messerklinge,  eine  Goldspirale,  noch 
ein  Spielsteiu  und  verschiedene  Glas  frag  mente 
seien  gefunden,  konnte  nach  einigen  Tagen  nach 
Breslau  gemeldet  werden.  Natürlich  musste  durch 
diese  neuen  Funde  die  üeborzeugung  immer  mehr  j 
gefestigt  werden,  dass  vieles  schon  verloren  oder  j 
verschleppt  sei,  bevor  die  Sache  ruchbar  gewor- 
den — trotz  der  gegenteiligen  Versicherungen 
der  Arbeiter ; es  erwies  sich  aber  jede  weitere 
Nachforschung  als  erfolglos.  Schliesslich  wurde 
die  Steinmauer  auch  rückseitig  freigelegt  und  an 
Ort  und  Stelle  eine  genaue  Aufnahme  des  Fund- 
orte» gemacht,  sowie  ein  Situationsplan  ange- 
fertigt.  Die  aufgesammelten  Fundobjekte  wur-  I 
den  durch  die  Munitizenz  des  Herrn  Stadtrath 
von  Korn  dein  Museum  schlesischer  Altertümer 
überwiesen  und  bilden,  gereinigt,  soweit  es  an- 
gänglich  war,  restaurirt  und  übersichtlich  geord- 
net eine  Hauptzierde  der  Sammlungen.  — Ich 
bitte  nun  die  Versammlung,  mich  noch  einmal 
zurückzubegleiten  zur  Fundstelle,  von  der  Pläne, 
Grundriss,  Durchschnitt  und  Ansicht  vorliegen. 
Es  ist  ein  Steinbau,  welcher  den  Fund  geborgen 
hat,  mühsam  aufgerichtet,  ohne  jede  stofflichen 
Hilfsmittel.  Ein  solcher  Bau  kann  nicht  für 
vorübergehende  Zwecke  geschaffen  sein;  für  ein« 
geraume  Zeitdauer  berechnet,  war  er  vielleicht 
einst  der  Kellerraum  eines  Wohngebäudes.  Als 
Grabkammer  kann  er  unmöglich  gedient  haben, 
denn  keine  Spur  von  Brand,  von  Knocbenresten 
oder  Asche  hat  sich  gefunden. 

Schon  die  Manigfaltigkeit  der  Fundobjekte, 
sowie  ihr  regelloses  Durcheinanderliegen  in  ver- 
schiedenen Erdschichten  sprechen  dagegen.  Line  ( 


solche  Verwüstung  können  auch  die  Arbeiter 
nicht  angerichtet  haben.  Abgesehen  von  ihren 
diesbezüglichen  Versicherungen  habe  ich  mich 
selbst  von  der  Wahrheit  dieser  Aussagen  über- 
zeugt, da  auch  in  meiner  Gegenwart  fast  nicht« 
in  derselben  Ebene  liegendes  gefunden  wurde, 
und  zwar  in  bisher  unberührtem  Boden,  ln  dem 
vorläufigen  Fundberichte,  welcher  in' No.  241 
der  Schlesischen  Zeitung  abgedruckt  worden  ist, 
(S.  auch  Schlesiens  Vorzeit  Bericht  62)  ist  be- 
hauptet worden,  dass  man  es  mr  der  vergrabenen 
Beute  irgend  eines  asiatischen  Kriegerstammes 
zu  thun  habe.  Diese  Ansicht  kann  ich  nicht 
theilen.  Gegenstände  aus  edlem  Metall,  aus 
Gold,  Silber  ja  selbst  aus  Bronze  konnten  wohl 
die  Raublust  reizen,  nimmer  aber  die  jederzeit 
leicht  zu  beschaffenden  Thoogefässe  oder  die  un- 
scheinbaren Spielsteine.  Auch  als  vergrabener 
und  aus  irgend  einer  Ursache  nicht  mehr  ge- 
hobener Schatz,  darf  der  Fund  nicht  angesehen 
werden ; dieselben  Gründe  sprächen  gegen  diese 
wie  gegen  jene  Hypothese.  Wahrscheinlich  bil- 
deten all  diese  Gegenstände  einst  den  Hausrath 
wandernder  Leute,  der  durch  besondere  Umstände 
annähernd  in  seiner  Totalität  der  Nachwelt  er- 
halten ist.  Und  es  müssen  Fremdlinge  gewesen 
sein,  die  einst  hier  ihren  vorübergebenden  Wohn- 
sitz gehabt  haben;  erinnert  doch  keines  von  den 
Fundobjekten  in  seinem  Typus  ’an  anderwärts  in 
Schlesien  vorkommende  prähistorische  Gegen- 
stände, selbst  auch  die  Tbongefässe  nur  zum 
Theil.  Sackrau  liegt  im  Bereiche  der  alten 
römischen  Handelsstrasse,  die  den  Süden  mit 
dem  Norden  verband.  Welcher  Gedanke  liegt 
nun  näher  als  der,  dass  hier  in  grauer  Vorzeit 
eine  römische  Handelsetappe  etablirt  gewesen  sei  V 
An  eine  Militärstation  ist  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  zu  denken,  weil  keinerlei  Waffenreste  ge- 
funden sind.  Auch  die  Menschen  der  Vorzeit 
nahmen,  wenn  sie  in  fremde  Länder  handel- 
treibend auszogen,  gerade  so  wie  die  modernen 
Pioniere  der  Kultur,  das  mit,  was  ihnen  daheim 
unentbehrlich  geworden  war,  was  sie  in  der 
Fremde  nicht  missen  mochten.  Was  ist  nun  aber 
weiter  aus  der  Station  geworden?  Wie  ist  es 
gekommen,  dass  ihr  Hausrath  nur  erhalten  ge- 
blieben ist?  Nicht  plötzlicher  feindlicher  U eber- 
fall kann  der  Etappe  ihren  Untergang  bereitet 
haben  ; die  Feinde  würden  wenigstens  die  schim- 
mernden Geldsachen  mitgenommen  haben,  und 
wären  sie  auch  die  unzivilisirtesten  Barbaren 
gewesen.  Nicht  Feuersbrunst  kann  das  Haus 
zerstört  haben,  es  hätten  sich  sonst  Brai-dreste 
gefunden.  Die  Versandung  des  ganzen  Raumes, 
<laa  Durcbeiuauderliegen  und  die  Art  der  Zer- 
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bröckelung  der  Fundobjekte,  alles  das  weist  dar- 
auf  bin,  dass  eine  unerwartet  herein  brechende 
U Überschwemmung  die  Bewohner  der  Station  zur 
eiligen  Flucht  gezwungen  bat.  Die  durch  den 
geheimen  Oberbergralh  Professor  Dr.  Homer  an 
Ort  und  Stelle  vorgenommene  Untersuchung  hat 
zwar  ergeben,  dass  Sack  rau  ausserhalb  des  luun- 
d&tionsgebietes  der  Oder  liegt,  es  finden  sich  also 
leider  vorläufig  keine  sicheren  inneren  Stützen 
für  die  sonst  so  plausible  Annahme  einer  Wassers- 
noth,  doch  es  spricht  zu  vieles  für  eine  solche 
Annahme,  als  dass  man  nicht  fürs  erste  an  ihr 
festhalten  sollte.  Keinesfalls  waren  bei  der  Er- 
richtung der  Etappe  die  Grund  Wasserverhältnisse 
dieselben  wie  heute.  Das  Grundwasser  ist  erst 
vor  etwa  300  Jahren  eingedrungen,  als  am  Julius- 
burger Wasser  eine  Schleuse  angelegt  wurde. 
Und  viele  der  Gegenstände  mögen  auch  erst 
durch  dieses  Gruodw&sser  gestört  worden  sein. 

Die  endgiltige  Beantwortung  der  Frage,  woher 
die  Gegenstände  stammen,  welches  Volk  sie  ge- 
schaffen, überlasse  ich  den  kompetenteren  Spezial- 
forschern, ich  selbst  will  nur  den  Versuch  einer 
Deutung  machen.  Der  Fuod  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
gruppen: Gebrauchsgegenstände  einerseits,  Toilet- 
ten- und  Schmuckgegenstände  andererseits.  Die 
metallenen  Gebraucbsgegeustände  sind  römische 
Arbeit,  der  Vierfuss  vor  allem  trägt  den  deutlichen 
Stempel  seiner  Herkunft  an  sich  in  seiner  Inschrift 
NVM  AVG.  Analoga  für  die  Bronzesachen  finden 
sich  in  Pompeji.  Der  Silberkessel  zeigt  den  Typus 
des  Hildesheimer  Fundes.  Glasgefesse  wie  die 
vorliegenden  sind  in  Rom  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit in  Gebrauch  gewesen,  importirt  aus  Alexan- 
dria. Auch  die  Thongefässe  halte  ich  für  frem- 
des Erzeugnis,  ohne  ihre  Provenienz  bestimmen 
zu  können.  Die  in  Schlesien  gefundenen  Münzen 
reichen  bis  auf  Commodus  (f  192)  zurück;  nach 
dem  Zusammenbruch  der  Röinerberrschaft  im  Nor- 
den verödeten  die  römischen  Handelsstrassen,  ins 
2.  bis  8.  Jahrhundert  mag  die  Eotstebungszeit 
des  Fundes  zu  setzen  sein.  Die  Scbmuekgegen- 
stände  zeigen  ausgesprochen  nordischen  Charakter. 
Viele  Analoga  finden  sich  für  sie.  Schmuek- 
und  Gebrauchsgegenstände  mögen  ungefähr  in 
dergleichen  Zeit  entstanden  sein,  wenn  auch  in 
ganz  verschiedenen  Ländern.  Dio  Alten  stellten 
eben  gerade  so  wie  wir  modernen  Menschen  ihren 
Hausrath  ganz  nach  Geschmack  und  Bedürfnis» 
willkürlich  zusammen.  Danach  komme  ich  zu 
folgendem  Resunn*:  1)  Der  Backrauer  Fund  ist 

kein  Grab  oder  Scbatzfund , auch  keine  zurück- 
gelassene Beute,  vielmehr  der  Hausrath  einer 
römischen  Handebatation.  2)  Der  Fund  dürfte  aus 
der  römischen  Kaiserzeit  bis  etwa  ins  3.  Jahrhundert 


nach  Christus  stammen.  3)  Der  Fund  enthält 
Gegenstände  römischer  und  nordischer  Herkunft. 

ln  nächster  Zeit  wird  ein  illustarter  Fund- 
| bericht  erscheinen,  der  allerdings  auch  eine  andere 
| Deutung  der  Gegenstände  bringen  kann.  Gr.) 

Herr  Hildebrand : 

Da  der  geehrte  Herr  Vorredner  bei  Dar- 
stellung des  hochinteressanten  Fundes  die  An- 
sicht ausgesprochen  hat,  dass  mehrere  der  bei 
Sackrau  gefundenen  Geräthe  von  nordischem  Ur- 
sprung sind,  so  kann  ich  seine  Ansicht  nicht 
vollständig  theilen.  Es  gibt  nämlich  eine  Periode, 
wo  in  den  von  Germanen  bewohnten  Ländern 
' eine  starke  Verbindung  mit  dem  römischen  Reiche 
sowie  auch  eine  recht  bedeutende  Einwirkung 
von  römischer  Arbeit  stattfand.  Die  ßerechtig- 
I Qng,  „nordisch“  als  Bezeichnung  für  die  Kultur 
1 ist  für  jene  Zeit  etwas  zweifelhaft;  denn  „nor- 
I disch“  wird  im  Gegensatz  zu  deutsch  genommen 
man  findet  aber  recht  häufig  l'ür  jene  Zeit  ganz 
dieselben  Gegenstände,  dieselben  Typen  auf  beiden 
8eiten  der  Ostsee.  Man  müsste  in  diesem  Palle 
lieber  statt  „nordisch“  „germanisch*  sagen  und 
was  nun  die  hier  ausgestellten  AltertbUmer  be- 
trifft, so  kommt  zwischen  den  Scbmuckgegen- 
ständen  ein  Stück  vor,  das  im  Norden  entschie- 
den etwas  Seltenes  ist.  Der  Fund  enthält  zwei 
Ringe.  Der  Eine,  ein  Armring  gegen  die  beiden 
Enden  dicker  hergestellt,  kommt  in  den  nordi- 
schen Funden  ziemlich  häufig  vor;  wir  besitzen 
im  Museum  zu  Stockholm  drei  oder  vier  Exem- 
plare davon,  der  Andere  aber,  der  Halsring,  ist 
ira  Norden  überaus  selten,  wir  besitzen  im  Mu- 
seum zu  Stockholm  ein  einziges  Exemplar  und 
im  Kopenhagens  Museum  ist  dieser  Typus  auch 
wenigstens  selten,  dagegen  kommt  er  im  Süden 
recht  häufig  vor.  Vor  15  Jahren  habe  ich  für 
das  Erzherzogtbum  Oesterreich  acht  solche  Ringe 
notirt,  die  alle  dort  gefunden  waren.  Andere 
Hals-  und  Armringe  kommen  bei  uns  vor, 
die  aber  im  Süden  nie  Vorkommen  oder  wenig- 
stens sehr  selten  sind,  die  man  lieber  als  nor- 
dische Arbeit  beanspruchen  könnte. 

Der  Fund  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
weil  er  ein  neues  Verbindungsglied  zwischen  dem 
römischen  Süden,  Germanien  und  dem  Norden 
bildet  und  eine  neue  Illustration  gibt  von  der 
Verbindung,  die  früh  stattfand  und  von  dem 
Einfluss  auf  germanisch-  nordische  Arbeiten.  Es 
kommen  im  Funde  einige  Gegenstände  aus  Gold- 
blech mit  phantastischen  Thierverzieruogen  vor, 
die  jedenfalls  an  Gegenstände  erinnern,  die  in 
dänisch-schleswigischen  Torfmooren  gefunden  wer- 
den und  die  durch  Münzen,  die  dabei  vorgekoin- 
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men  sind,  dem  spätem  Th«- -il  des  3.  Jahrhunderts 
y.uget  heilt  werden  müssen. 

Die  Fn|ge  von  dieser  Mischkultur  und  dein 
römischen  Einflüsse  ist  noch  nicht  erledigt.  Es 
zeigt  sich  schon  z.  B.  in  Schweden,  wenn  wir 
die  Münzfunde  speziell  berücksichtigen,  dass  der  I 
Import  von  römischen  Siibermünzen  in  der  Zeit 
aufgehört  hat,  als  Scptitnius  Severus  die  grosse 
Münz  Verschlechterung  um  198  veranstaltete.  Denn 
wenn  man  die  grossen  Funde  zusammenstellt 
und  die  letzten  Münzen,  die  in  jedem  Fund  vor* 
kommen,  so  setzt  sich  hier  ein  Bruch  in  der 
Reihe.  Dagegen  fand  man  in  dänischen  Torf- 
mooren z.  B.  im  Torfmoor  von  Ny  dam  Münzen,  die 
später  sind,  die  nicht  in  den  gewöhnlichen  nor- 
dischen Funden  von  römischen  .Münzen  Vor- 
kommen. Diese  Verschiedenheit  ist  eine  That-  ! 
sache,  die  doch  nähere  Erklärung  braucht.  Was 
die  Ansichten  über  den  Fund  selbst  betrifft,  so 
ist  es  schwierig,  etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  da  I 
er  aus  einer  Sandgrube  stammt,  wo  früher  viel 
weggegraben  sein  kann.  Hausger&th  wird  es 
wohl  schwerlich  sein.  Denn  man  hat  ja  keine 
Ueberreste  von  Gebäuden  in  der  Nähe  gefunden.  I 
Wenn  er  aus  dem  Hause  einer  Station  stammt, 
so  muss  der  Fund  doch  etwas  sein,  was  ver- 
steckt worden  ist  und  damit  kommen  wir  auf 
die  Schatztheorie.  Möglich  ist,  dass  mau  früher 
im  Zusammenhänge  mit  der  Aufhebungsart  des 
Fundes  ein  Skelet  gefunden  hat;  die  Knocben  können 
ja  so  vollständig  aufgelöst  worden  sein,  dass  die 
Arbeiter  sie  nicht  beobachtet  haben,  ln  Dänemark 
hat  man  ja  Gräber  gefunden,  wo  in  einer  beson- 
deren Abtheilung  am  Ende  des  Grabes  mehrere 
Gegenstände  aufgehoben  wurden,  die  man  ohne  den 
direkten  Zusammenhang  mit  dem  Grab  jedenfalls 
als  einen  vergrabenen  Schatz  angesehen  hätte. 

Herr  Tiftcliler: 

Ich  will  im  Ganzen  nicht  viel  über  die  Sachen  be- 
merken, nur  auf  eine  Aeosserang  des  Herrn  Vorredners 
Dr.  Gremplcr  hin  über  diesen  Hing  Diese  sind  aller- 
dings im  Norde  n nicht  so  selten,  gerade  in  meiner  beimath- 
liehen  Provinz,  Ostpreussen,  sind  sic  ausserordentlich 
häutig,  sind  in  dem  Pruvinziul-Museum  vertreten,  fast  aus- 
schliesslich aus  Silber  Zugleich  bieten  diese  Ringe  und 
Fibeln,  auf  die  noch  nicht  näher  cingegangen  ist,  einen 
ziemlich  untrüglichen  Massstab  für  die  Zeitbestimmung, 
bezüglich  welcher  ich  völlig  mit  dem  Herrn  Vorredner 
übereinstimme,  dass  sie  ans  Ende  des  3.  Jahrhunderts  zu 
setzen  ist.  Die  Fibeln  gehören  zu  denen  mit  umgeschla- 
genem Fuss,  sie  kommen  bei  uns  häutig  in  Gräbern  vor, 
welche  fast  immer  Münzen  bis  ISO  haben,  Faustina  die 
j„  Anlonine,  so  dass  sie  entsprechend  dem  etwas  jünger  j 
anzusetxen  sind  Diese  Fibeln  zeigen  Varianten,  die  sie  I 
unbedingt  etwas  in  der  Zeitbestimmung  herabdrücken 
lassen,  ln  den  Kunden,  welche  der  Herr  Vorredner  zitirte,  | 
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aus  I'ügarn,  es  ist  der  Fund  von  Oströ-Patak,  wo  diese 
Goldringe  und  Fibeln  mit  ungeschlagenem  Fuss  sich  be- 
fanden, befinden  sich  Münzen  von  Hercnnia  Etruscilla  aus 
der  Mitte  des  3 Jahrhundert  und  ein  Fund  von  verhält* 
nissmilsaig  »ehr  nahe  stehenden  Objekten  au«  Glas,  Gold 
in  Dänemark  der  berühmte  Fund  von  Varpelev  mit  Glas- 
schalen,  Münzen  des  Probus  aus  270.  Diese  auf  das  Ende 
des  3.  Jahrhunderts  führenden  Tbatsachen  und  Gründe 
anderer  Natur  verhindern  den  Fund  aber  auch  jünger  an- 
zusetzen.  Denn  es  schiebt  sich  in  Ostpreussen,  wo  die 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Abschnitte  der  vier  ersten 
Jahrhunderte  nach  Christo  »ich  schärfer  auseinanderhal- 
ten lassen  als  anderswo,  eine  neue  grosse  Periode  mit  ab- 
weichendem Inventar  dahinter  und  dann  beginnt  bei  uns 
in  den  ersten  Kudimcntcn  die  grosse  Periode  des  Völker- 
wanderungsstils,  welche  im  Süden  im  ?>.  Jahrhundert  an- 
fangt.  Duher  glaube  ich,  kann  kein  Zweifel  extstirpn,  dass 
wir  diesen  Fptid  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts 
zuschreihen  müssen  und  in  Folge  dessen  sind  die  Sachen 
nicht  mit  denen  in  Pompei  in  Verbindung  zu  setzen.  Die 
Bronzekasserole  und  das  Sieb  der  Krater  haben  charak- 
teristische Eigenthümlicbkeitco  Aehnliches  findet  sich 
in  Mt^ckleuburg  und  im  Havendisehen.  in  Seeland,  auch  zu 
Öremellu  in  Schweden  und  zeigt  deutliche  Unterschiede 
von  den  früh  römischen  Kasserolen,  die  wir  mit  dem  Stem- 
pel Cipi  Polibi  im  hiesigen  Museum  gesehen  haben.  Der 
Bronze  • Kessel  zeigt  ebenfalls  den  Typus  der  jüngeren 
Bronzen,  die  von  der  pompeinnisrlien  bereits  verschieden 
ist,  Alle  Indizien  stimmen  in  Bezug  auf  die  Zeit  voll- 
ständig überein  Eine  kleine  Bemerkung  möchte  ich 
gegen  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  G re  mp  ler  machen.  Ich 
glaube  nicht,  «lass  die  Sachen  als  II uu »gerät hsrhaften  be- 
trachtet werden  können;  denn  die  kleinen  Silber  messe  r 
und  die  Scheere würden  sehr  unpraktisch  sein.  Wir  finden 
häutig  Sc  beeren  aus  Eisen  und  auch  aus  Bronze,  so  dass 
anzunchnmn  wäre,  sin  hätten  symbolischen  Zweck  und  es 
scheint,  als  oh  die  Schnallen  zu  dünn  und  elegant  sind,  um 
wirklich  getragen  worden  zu  sein,  lieber  ihre  wahre  Be- 
deutung wird  vielleicht  die  Zukunft  Aufschluss  geben. 

Gestatten  Sic  mir  uoch  auf  ein  Gefäss  Ihre  Aufmerk- 
samkeit richten.  Unter  den  verschiedenen  Topfscherben 
finde  ich  zweierlei,  die  einen  sind  auf  der  Drehscheibe 
gemacht  und  südlichen  Ursprung».  Es  kommen  auch  bei 
uns  in  Ostpreussen  solche  Gefässe  südlichen  Imports  vor; 
dann  sehen  Sie  hier  Gefisse  aus  freier  Hund  ohne  Dreh- 
scheibe gemacht,  vollständig  verschiedenen  Charakters. 
Ich  glaube,  dass  wir  nicht  auzuuehmen  haben,  dass  letz- 
tere im  Besitze  eines  Homer.»  waren.  Denn  wir  finden  iin 
Norden  Gräber  dieser  Art  ausserordentlich  häufig,  welche 
von  südlichen,  römischen  Artikeln  voll  sind  und  durchaus 
als  Gräber  der  Einheimischen  uufgefasnt  werden  müssen. 
Hier  sind  es  nur  die  ungewöhnlichen  Geräthe,  die  uns 
gegen  die  Annahme  eines  Grabhügels  sein  lassen.  Ganz 
die»elb«>n  Gefäs»e.  Scheeren  und  alles  finden  sich  auch  in 
Skeletgräbern  Mecklenburgs,  Seelands  uud  Schwedens, 
was  nicht  für  einen  Hausrath  nothig  wäre  und  die  Scher- 
ben, glaube  ich,  dürften  vollständig  gegen  den  Besitz  eines 
Römers  oder  einer  Römerin  Schlüssen  lassen. 

Herr  von  Luschan: 

Ich  möchte  nur  daran  erinnern,  dass  ein  Fragment 
eines  ähnlichen  Vierfusses  in  Petronell  gefunden  wurde 
und  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Vierfuss  hier 
nicht  nur  den  Stempel  seiner  Herkunft,  sondern  auch 
seines  Fabrikanten  trägt:  auf  einem  der  Haken  ist  ein 
typisch  römischer  Fabrikantenstempe). 


München.  — Schluss  der  Hedaktion  dl.  Dezember  lb&t>. 
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Die  Einweihung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Das  abgelaufene  Jahr  hat  mit  einem  grossen  Ereigniss  für  die  Wissenschaft  der  Anthro- 
pologie geschlossen  mit  der  Eröffnung  der  grossartigen  bis  jetzt  einzigen  selbständigen  Heimstätte 
für  den  ganzen  Umfang  ihrer  Studien. 

Am  18.  Dezember  1886  Mittag  erfolgte  die  Einweihung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde 
in  Berlin  in  der  Königgrätzer  Strasse  durch  einen  feierlichen  Akt  im  Lichthofe  des  Gebäudes,  der  zu 
diesem  Zwecke  festlichen  Schmuck  angelegt  hatte.  Eine  glänzende  Gesellschaft  hatte  sich  eingefunden, 
Vertreter  der  höchsten  Zivil-  und  Militär-  und  der  städtischen  Behörden,  der  Kunst  und  Wissenschaft. 
Die  Damen  fanden  in  der  den  Lichtbof  galerieartig  umgebenden  Säulenhalle  des  ersten  Stockwerkes 
Platz.  Für  die  höchsten  und  hohen  Herrschaften  waren  die  Sitzplätze  vor  dem  mächtigen  indischen 
Tempelportal,  ein  eigens  für  diesen  Zweck  gemachtes  Geschenk  der  Königin  von  England,  aufgestellt, 
von  einem  riesigen  Velarium  überschattet;  links  von  denselben  batte  der  Vizepräsident  des  Staats- 
ministeriums v.  Puttkamer  und  zahlreiche  Vertreter  der  hohen  Generalität,  rechts  der  Staatssekretär 
Graf  v.  Bismarck  und  die  Vertreter  der  auswärtigen  Mächte  Platz  genommen.  Um  1 Uhr  betrat 
der  Kronprinz  in  der  Uniform  seines  2.  Schlesischen  Dragoner- Regiments  Nr.  8 , seine  Gemahlin  am 
Arm  führend,  den  Lichtbof ; ihm  folgten  Prinz  Wilhelm , die  Prinzessin  Viktoria , der  Erbprinz  von 
Meiningen  und  die  Prinzessin  Friedrich  von  Hohenzollern. 

Darauf  erbat  sich  der  Kultusminister  von  Gossler  das  Wort  zu  folgender  Ansprache: 

t Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit!  Vierzehn  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  Ew.  Kaiserliche 
Hoheit,  einer  Bitte  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  gern 
entsprechend,  Höchst  Ihr  lebhaftes  Interesse  an  der  Begründung  eines  ostasiatischen  Museums  , sowie 
an  der  Erweiterung  der  bereits  vorhandenen  ethnologischen  und  anthropologischen  Sammlungen 
bekundeten  — dreizehn  Jahre  seit  dem  Erlass  der  grundlegenden  Ordre  vom  12.  Dezember  1873, 
in  welcher  Seine  Majestät  Allerhöchst  Seiner  ganz  besonderen  Befriedigung  Ausdruck  gaben,  dass  mit 
der  Ausführung  der  Absicht  nunmehr  ernstlich  vorgegangen  werdeo  solle  , die  Sammlungen  für  die 
ethnologischen  und  anthropologischen  Studien  zu  erweitern  und  ihnen  zugleich  mit  der  Aufgabe  der 
systematischen  Vervollständigung  eine  selbständige  Leitung  zu  gewähren.  Im  Hinblick  auf  das  natur- 
gemäß bedeutende  Anwachsen  der  Sammlungen  betonten  Se.  Majestät  gleichzeitig  die  Nothwendigkeit, 
auf  die  Herstellung  eines  für  lange  Zeit  hinreichenden  Gebäudes  Bedacht  zu  nehmen. 

So  gesichert  und  hoffnungsvoll  das  Unternehmen  in  seinen  ersten  Anfängen  sich  darstellte , 90 
schwer  gelang  es  im  weiteren  Verlaufe,  die  stets  neu  sich  erhebenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Erst  dem  Jubeljahr  1880,  in  welchem  unter  der  lebendigsten  Theilnahme  ihres  erlauchten  Protektors 
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die  Königlichen  Museen  auf  eino  fünfzigjährige  Wirksamkeit,  reich  an  Arbeit  wie  an  Erfolg,  zurück- 
blickten, war  es  beschieden,  den  Bann  zu  lösen  und  gleichzeitig  die  höchste  Weihe  zu  verleiben  den 
Bestrebungen  der  hier  zum  Kongress  vereinigten  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Dankbar  wird  der  heutige  Tag  in  den  weitesten  Kreisen  unseres  Vaterlandes  begrüsst.  Die 
Eröffnung  des  königlichen  Museums  für  Völkerkunde  bildet  einen  Markstein  wie  in  der 
Geschichte  der  königlichen  Museen,  so  auch  in  der  Entwickelung  wichtiger  Zweige  der  Wissenschaft. 
8ie  scbliesst.  die  tief  empfundene  Lücke  zwischen  den  der  Kunst  und  Kunstgeschichte  gewidmeten 
Sammlungen  und  zahlreichen  Museen  der  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen  Disziplinen.  Die 
lange  io  ihrer  Entfaltung  gehemmte  jüngste  Abtheilung  der  königlichen  Museen  findet  an  der  Seite 
ihrer  filteren  Schwestern  den  gebührenden  Platz  und  Preussen  tritt  mit  dieser  Schöpfung  in  die  vordere 
Reihe,  welche  die  um  die  ethnographischen  und  prähistorischen  Forschungen  hochverdienten 
Nachbarstaaten  seit  Jahrzehnten  einnehmen. 

Freudig  durchmisst  der  Blick  die  der  Wissenschaft  geweihten  grossartigen  Räume.  Eigenartig, 
ohne  sicheres  Vorbild,  die  Schwierigkeiten  der  Grundstücksform  glücklich  überwindend,  tritt  das 
Gebäude  dem  Beschauer  entgegen.  Nicht  durch  Schmuck  mit  seinem  Inhalte  wetteifernd,  hat  es  die 
Aufgabe  erfüllt,  sich  den  Sammlungen  unterzuordnen,  ihre  Vermehrung,  Tbeilung,  anderweitige  Anord- 
nung zu  erleichtern.  Ausnutzung  des  Raumes,  Feuersicherheit,  Zuführung  von  Licht  und  Luft, 
Erleichterung  des  Verkehrs  in  so  weitem  Masse,  als  es  die  Technik  gestattet,  — dies  waren  die 
gesteckten  Ziele.  Im  Rundbau  wird  ein  Sitzungssaal  verbunden  mit  der  Bibliothek,  die  wissenschaft- 
liche Verwerthung  der  Sammlungen  fördern  und  dur  Anthropologischen  Gesellschaft,  der 
treuen  Helferin  des  Museums,  eiue  würdige  Heimstätte  bereiten. 

Weithin  zurück  liegen  die  Anfänge  unserer  Sammlungen.  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  erlauchte 
Ahnherren,  der  grosse  Kurfürst  und  König  Friedrich  Wilhelm  I.,  bestimmten  ihre  beiden  Hauptricht- 
ungen, die  ethnographische  und  die  prähistorische.  Wie  Jener,  angeregt  durch  die  in  den 
Niederlanden  gewonnenen  Eindrücke  und  von  dem  Wunsche  beseelt,  den  Geist  für  überseeische 
Unternehmungen  zu  beleben,  das  Verständnis  für  die  Produkte  und  die  Bedürfnisse  der  afrikanischen 
und  asiatischen  Naturvölker  zu  verbreiten  suchte,  so  wandte  dieser  sein  Interesse  den  vaterländischen 
Alterthümern  zu,  in  denen  er  die  Grundlage  unserer  Kultur  erkannte  und  würdigte.  Durch  reiche 
Zuwendungen  König  Friedrich  Wilhelms  III.  vermehrt,  traten  bei  Errichtung  der  Königlichen  Museen 
die  heimischen  und  nordischen  Altertliümer  mit  Einschluss  der  ethnographischen  Gegenstände  aus  dem 
Verbände  der  Kunstkammer  in  den  der  Museen  über,  theils  im  Schlosse  Monbijou,  theils  im  könig- 
lichen Schlosse  Aufstellung  findend.  Ihre  Vereinigung  in  dem  Neuen  Museum  bildete  nur  einen 
fluchtigen  Lichtblick  in  ihrer  Geschichte  ; denn  bald  erschwerte  das  mächtige  Anschwellen  der 
Sammlungen  die  Uebersichtlichkeit  und  selbst  wichtige  Abtheilungen  haben  Jahre  lang  im  Dunkeln 
geruht. 

Hemmend  stellte  sich  ihrer  Werthschätzung  und  Entwickelung  die  Beschränkung  entgegen, 
welche,  in  sorgfältiger  Abwägung  des  zunächst  Notbwendigen  und  Erreichbaren,  den  Museen  bei  ihrer 
Einrichtung  auferlegt  wurde.  Ihre  Zweckbestimmung  fanden  sie  in  der  Beförderung  der  Kunst,  der 
Veredelung  des  Geschmacks  und  der  Gewährung  ihres  Genusses.  Antiken  und  Gemälde  gaben  ihnen 
den  Inhalt  und  die  andern  Zweige  der  Sammlung  gewannen  erst  durch  ihr  Verhältnis  zu  dem  Haupt- 
zweige an  Bedeutung.  Das  Bedürfnis  durchbrach  allmählich  die  gestockten  Grenzen ; die  Wissen- 
schaft verlangte  gebieterisch  Sammlungen,  welche  nicht  ausschliesslich  den  Blütben  der  Kultur  der 
Mittelmeerländer  gewidmet  waren. 

Je  mehr  der  Blick  sich  über  die  binnenländischo  Beengtheit  erhob , desto  freudiger  fand  der 
Zuruf  Alexander  v.  Humboldt’#  und  Karl  Ritter’s  verständnisvollen  Widerhall,  als  sie  auf  die 
überwältigende  Fülle  der  anderen  Kulturkreisen  angebörigen  Völker  und  der  Naturvölker  hinwiesen, 
sowie  auf  die  Nothwendigkeit , der  Entwickelung  des  Menschen  und  der  Menschheit  auch  ausserhalb 
der  gewohnten  Forschungsgebiete  nachzugeben.  Bald  strömte  von  allen  Seiten  der  Gaben  Fülle  herbei. 
Wissenschaftliche  Expeditionen  und  besonders  vorgebildete  Reisende  durchforschten  planmäßig  bestimmte 
Gebiete  des  Erdballs,  — auf  zwei  Weltreisen  organisirte  der  Direktor  der  Abtheilang  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  im  Ausland,  — das  Auswärtige  Amt  und  die  kaiserliche  Marine  liehen  ihm  mäch- 
tige, fruchtbringende  Unterstützung,  — zahlreiche  Reisende  und  Forscher,  vor  Allem  die  Glieder 
unseres  königlichen  Hauses , führten  die  Ergebnisse  ihrer  Reisen  und  Arbeiten  den  Sammlungen  zu 
und  verlieben  den  Gegenständen,  welche  in  ihrer  Vereinzelung  oft  nur  die  Neugier  reizen,  durch  ihre 
Vereinigung  einen  hohen  wissenschaftlichen  Werth. 
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So  ist  durch  ein  be  wunderes  werth  es  Zusammentreffen  unsere  Sammlung  aus  einer  Anhäufung 
von  „Raritäten41  und  „Kuriositäten“  zu  ihrer  heutigen  Fülle  und  Bedeutung  gewachsen  — zu  einem 
Studienmaterial,  ebenbürtig  den  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  < — zu  einer  Unterlage  für  wissen- 
schaftliche Disciplinen,  welche  je  länger  je  mehr  ihre  Existenzberechtigung  darthun.  Heinrich  Scblie- 
mann’s  großartige  Gabe  an  das  Deutsche  Reich,  die  Sammlungen  aus  llium  lassen  die  Grundlage 
erkennen , auf  welcher  die  griechische  Kultur  sich  aufbaute  — während  die  übrige  prähistorische 
Sammlung,  anknüpfend  an  das  Studium  unserer  Geschichte  und  des  klassischen  Alterthums,  die  ger- 
manisch -slavische  Völkerwelt  zu  durchdringen  sich  bemüht,  welche  von  der  römischen  Kultur  und 
dem  Christentbum  siegreich  Überwunden  wurde. 

Was  uns  die  prähistorischen  Sammlungen  in  einem  Abstande  von  Jahrtausenden  zeigen,  lernen 
wir  in  der  ethnologischen  Sammlung , oft  aus  unmittelbarer  Gegenwart,  verstehen.  Wir  finden  uns 
Naturvölkern  gegenüber,  welche  abhängig  von  dem  heimathlichen  Boden,  ohno  Entwicklung  der 
Schrift , vielleicht  durch  unmessharu  Zeiträume  im  gleichen  Zustande  verharrten , aber  durch  die 
Berührung  mit  der  europäischen  Kultur  verschwinden  oder  ihren  ursprüglichen  Charakter  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verändern.  Unter  den  Beweisstücken  für  die  Erkenntniss  der  Verzweigung  des 
Menschengeschlechts  und  soiner  stufenmässigen  Entwickelung  nehmen  einen  hohen  Rang  ein  die  Samm- 
lungen der  ehemaligen  Kulturvölker  in  Mittel-  und  Südamerika,  vor  Allem  die  Sammlungen  aus  dem 
unermesslichen  Gebiete  der  grossen  ostasiatischen  Kulturvölker,  unter  ihnen  die  Jagor’sche  Samm- 
lung aus  Indien,  vielfach  sich  berührend  mit  dem  Sammlungsgebiete  des  Kunstgewerbe-Museums. 

So  soll  das  königliche  Museum  für  Völkerkunde  unsern  Blick  versenken  in  die  bescheidenen 
Grundlagen  unserer  Vergangenheit,  — ihn  hinausführen  aus  dem  Kreise  der  eigenen  Zivilisation  auf 
die  unendlich  mannichfaltigen  Wege , welche  die  Entwickelung  des  gesammten  Menschengeschlechts 
gegangen  ist,  — die  sichere  Kunde  von  untergegangenen  Kulturen  und  von  den  Naturvölkern,  wie 
von  ihren  Umwandlungen  der  Nachwelt  überliefern  — selbst  die  praktischen  Ziele  im  gewerblichen 
Weltbetriebe,  wie  in  der  Betheiligung  am  Weidhandel  finden.  Der  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  soll  das  Museum  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  die  unentbehrlichen  Hilfsmittel 
gewähren,  durch  die  Vollständigkeit  des  zur  Vergleichung  geeigneten  Materials  die  vorsichtige  Formu- 
lirung  der  Probleme  ermöglichen  und  die  Beziehungen  zu  den  Naturwissenschaften  vermitteln. 

Ueber  Allem  aber  waltet  schützend  und  schirmend  unser  erlauchtes  Königthum , welches  den 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie  der  materiellen  Wohlfahrt  die  gleiche,  nie  versagende  Für- 
sorge zuwendet. 

Durchdrungen  von  der  Bedoutung  des  heutigen  Tages,  haben  Seine  Majestät  gern  der  Verdienste 
Derer  gedacht,  welche  dem  gedeihlichen  Abschluss  des  grossen  Werkes  ihre  Kräfte  gewidmet  haben, 
und  als  Auszeichnungen  zu  verleihen  geruht:  den  Charakter  als  Wirklicher  Geheimer  Oberregierungs- 
rath dem  General-Direktor  der  königlichen  Museen  Dr.  Schöne,  den  Charakter  als  Geheimer  Regier- 
ungsrath dem  Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde,  Professor  Dr.  Bastian,  den  Charakter  als 
Geheimer  Kegierungsrnth  dem  mit  der  künstlerischen  Spezialleitung  betrauten  Architekten  Professor 
Ende,  den  rothen  Adlerorden  vierter  Klasse  dem  mit  der  technischen  Spezialleitung  betrauten  Bau- 
Inspektor  Klutmann,  den  Titel  und  die  Rechte  eines  Direktors  bei  den  königlichen  Museen  dem 
Direktorial-Assistenten  Dr.  Voss,  den  Charakter  als  Rechnungsrath  dem  Kossenkontroleur  Ulbrich. 

Mit  dem  wärmsten  Danke  für  diese  Beweise  Allerhöchster  Huld  und  Gnade  verbindet  sich  der 
innige  Wunsch,  dass  unter  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  reichgesegnetem  Protektorat  das  königliche 
Museum  für  Völkerkunde  seine  hohe  Aufgabe  in  fruchtbringender  Arbeit  erfüllen  möge  zum  Gedeihen 
der  Wissenschaft,  zur  Ehre  des  Vaterlandes.“ 

Hierauf  erhob  sich  der  Kronprinz  und  richtete  nachstehende  Wort«  an  die  Versammlung: 

„Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  Mich  beauftragt,  Seiner  Freude  und  Genugthuung 
über  die  glückliche  Vollendung  dieses  Gebäudes  Ausdruck  zu  geben  und  zugleich  den  Allerhöchsten 
Dank  und  die  Allerhöchste  Anerkennung  allen  Denen  auszusprechen,  welche  dazu  mitgewirkt  haben, 
dass  zu  den  bisher  bestandenen  königlichen  Museen  nunmehr  eine  umfassende  Sammlung  mit  der 
Aufgabe  hinzutritt,  den  ganzen  Keicbthum  menschlicher  Entwickelung,  welcher  uusserhalb  des  Gebietes 
jener  anderen  Sammlungen  fällt,  zu  veranschaulichen. 

„ Wir  haben  soeben  gehört,  wie  schon  der  Name  des  Grossen  Kurfürsten  mit  den  Anfängen  dieser 
Anstalt  verknüpft  ist.  Wenn  keiner  seiner  Nachfolger  diesen  Bestrebungen  Schutz  und  Förderung 
versagt  hat,  so  war  es  doch  erst  unserem  Jahrhundert  Vorbehalten,  die  umfassenden  Aufgaben  einer 
wissenschaftlichen  Völkerkunde  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  erkennen  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
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in  Angriff  zu  nehmen.  Mit  Stolz  blicken  wir  beute  auf  den  Antheil,  welchen  die  Wissenschaft  unseres 
Vaterlandes  an  der  Stellung  und  Lösung  dieser  Aufgaben  genommen  bat,  wie  auf  das  Verdienst 
deutscher  Reisender  und  Forscher  um  die  Ausdehnung  unserer  Kenntnis*  auch  derjenigen  Brdtheile 
und  Erdbewohner,  welche  sich  derselben  am  längsten  entzogen  hatten.  Und  dankbar  geniessen  wir 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  Früchte  der  Machtstellung , welche  Se.  Majestät  der  Kaiser  unserm 
Vaterland«  gegeben  hat. 

„Mir  ist  es  eine  Freude  gewesen,  dem  Plane  der  Errichtung  dieser  Anstalt  von  seinem  ersten 
Auftanchen  an  Mein  volles  Interesse  zuzuwenden  und  Zeuge  der  Fürsorge  zu  werden,  welche  nicht 
nur  die  zunächst  zu  seiner  Verwirklichung  berufenen  Behörden,  sondern  vor  Allem  auch  die  Leitung 
unserer  auswärtigen  Angelegenheiten  und  die  Verwaltung  unserer  Marine  ihm  fortdauernd  gewidmet 
haben.  Nicht  minder  hat  es  Mich  mit  lebhafter  Genugtuung  erfüllt,  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  wie 
diesem  Museum  in  noch  reicherem  Masse  als  unseren  anderen  öffentlichen  Anstalten  die  freiwillige 
Mitarbeit  und  Opferbereitschaft  unserer  Landsleute  in  fernen  Weltteilen , wie  in  der 
nächsten  Heimat  zu  Theil  geworden  ist,  und  wie  viele  Förderung,  Bereicherung  und  Belehrung  wir 
auch  ausländischen  Freunden  dieser  unserer  Bestrebungen  zu  verdanken  haben.  Indem  Ich  der  Hoff- 
nung Ausdruck  gebe,  dass  jenes  fruchtbare  Zusammenwirken  privater  Kreise  mit  der  Verwaltung  dieser 
Anstalt  in  gleich  segensreicher  Weise  wie  bisher  fortdauern  möge,  kann  Ich  mir  nicht  versagen, 
allen  den  zahlreichen  Förderern  und  Wohltätern  derselben,  ebenso  aber  den  Meistern  dieses  Baues 
auch  Meinerseits  an  dieser  Stelle  zu  danken. 

„Nicht  weniger  mannichfaltig  als  die  Denkmäler,  welche  unter  dem  Dache  dieses  schönen,  der 
Völkerkunde  gewidmeten  Gebäudes  vereinigt  werden,  sind  die  Interessen,  welche  sich  an  dieselben 
anschliessen ; denn  auch  die  Bestrebungen,  welche  unserep  Landsleuten  in  anderen  Weltteilen  Wohn- 
sitz und  fruchtbare  Tbätigkeit  zu  schaffen  suchen,  finden  hier  vielfache  Anknüpfung  und  Belehrung, 
wie  sie  andererseits  unseren  Sammlungen  schon  die  wichtigsten  Bereicherungen  zugeführt  haben.  Aber 
all'  dieser  Reichthum  wird  doch  zunächst  und  vor  Allem  der  Wissenschaft  zum  Studium  bereitet, 
und  Ich  kann  beute , wo  dieses  Museum  zuerst  dem  öffentlichen  Gebrauch  übergeben  wird , keinen 
besseren  Wunsch  für  sein  Gedeihen  aussprechen,  als  den,  dass  es  allezeit  sein  und  bleiben  möge  eine 
Stätte  strenger,  unbefangener  und  einzig  auf  die  Wahrheit  gerichteter  Forschung.“ 

Nach  dem  Kronprinzen  ergriff  dann  noch  einmal  der  Kultusm inister  das  WTort  zu  dreimaligem 
Hoch  auf  den  Kaiser,  in  das  die  Versammlung  begeistert  einstimmte.  — ■ 

Anschließend  an  den  Bericht  über  die  Einweihung  lassen  wir  nun  noch  eine  Schilderung  des  Ge- 
bäudes selbst  folgen.  Bei  Entwurf  und  Einrichtung  des  Gebäudes,  welches,  wie  gesagt,  das  erste  Museum  für 
Völkerkunde  ist,  das  speziell  ftlr  den  Zweck,  eine  grosse  einheitliche  Sammlung  aufzunehmen  aufgeführt  wurde, 
wurde  darauf  Rücksicht  genommen,  die  Mangel  anderer  Museen  möglichst  zu  vermeiden. 

Demgemäss  lag  hier  die  Aufgabe  vor.  die  Räume  möglichst  hell  zu  schaffen,  das  heisst,  die  Licht- 
öffnungen recht  gross  zu  machen  und  möglichst  nahe  an  die  Decke  zu  bringen,  und  dementsprechend  die  Con- 
«truktioiistheile  der  Umfassungswände  auf  ein  Minimum  Bn  Breitenausdehnung  zu  beschränken ; ausserdem  aber 
an  Mittel-  und  Scheidewänden  nur  soviel  uufzufuhren,  als  für  die  Standfestigkeit  des  Gebäudes  dringend  er- 
forderlich ist  Ausserdem  war  bei  dem  Charakter  der  Sammlung,  welche  zum  grössten  Theil  aus  äusserlich 
unscheinbaren  Gegenständen  besteht,  auf  eine  möglichst  prunklose  Ausstattung  des  Gebäudes  Rücksicht  zu 
nehmen.  Schließlich  war  sowohl  bei  der  Konstruktion,  wie  dem  in  ne  rn  Ausbau  auf  Feuersicherheit  zu  sehen, 
da  dem  Gebäude  unermessliche,  meist  unersetzbare  Schätze  un  Staatseigentum  überantwortet  werden  sollen. 
Also  nicht  ein  Luxusbau  in  prunkvollem  Stil  sollte  aufgeführt  werden,  sondern  ein  «einen  oben  angegebenen 
Zwecken  und  den  zur  Verfügung  stehenden,  nicht  gerade  reich  bemessenen  Mitteln  entsprechend  möglichst 
praktischer  Bau. 

Der  Grundriss  des  kolossalen  Gebäudes  hat.  die  Gestalt  eines  unregelmässigen  Vierecks,  dessen  beide 
längste  Seiten  an  der  Königgrätzer  Strasse  und  der  zukünftigen  Verlängerung  der  Zimmerstrasse  liegen.  Der 
Eingang  liegt  an  dein  Treffpunkt  dieser  landen  Fronten,  ulso  an  der  spitzen  Ecke  der  Königgrätzer  und  Zimmer* 
Strasse.  Baurath  Ende  stellte  an  der  Ecke,  die  er  stark  abstumpfte,  eine  grössere  Rotunde  her  und  vor  dieser 
eine  offene  Halle,  die  sich  in  fünf  wpiten  Bogen  zwischen  mächtigen  Säulen  nach  der  Strasse  zu  öffnet. 

Von  dieser  offenen  Halle  aus  führen  drei  grosse  R und  bogen  tb  üren , neben  denen  sich  noch  zwei  Rund- 
bogen fenster  befinden,  in  die  von  einer  Kuppel  überwölbte  Rotunde.  Diese  hat  zum  Grundriss  eine  fast  kreis- 
förmige Ellipse.  Rechts  und  links  von  dieser  Rotunde  liegen  Portierlogen  und  andere  Nebenräume.  Die  Ge* 
wölbeiaibung  ist  in  ausserordentlich  geschmackvoller  Weise  dekorirt.  Hier  hut  durch  die  Munifizenz  des  Kultus- 
ministers die  dekorative  Kunst  sich  in  luxuriöser  Weise  entfalten  können.  Die  ganze  Gewölbefläche  ist  mit 
einem,  nach  Zeichnungen  Otto  Leasing’«  von  Dr.  Salviati  in  Venedig  hergestellten  Glasmoaaik  bedeckt.  Die 
Mitte  der  Kuppel  nimmt  eine  im  blauen  Himmelsgewölbe  schwebende  Sonne  zwischen  Sternen  ein.  Darunter 
befinden  «ich  in  blauer  Schattirung  die  Sonne  als  Lichtquelle  gedacht,  die  zwölf  Thierbilder  des  Thierkreises, 
weiter  unten,  ebenfalls  noch  in  blau  gehalten,  die  sieben  antiken  Gottheiten,  welche  am  Sternenhimmel  ver- 
treten sind,  nebst  ihren  Attributen,  nämlich : Chrono«  mit  der  Sense,  Phoebua  Apollo  uuf  dem  Sonnenwagen, 
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Diana  mit  ihren  Hunden,  Mars  in  Helm  und  Rüstung.  Merkur  mit  dem  Sch  langem  tab  und  Flügethut,  Jupiter, 
Blüte  schleudernd,  und  Venu*,  deren  Wagen  von  Taube®  gezogen  wird. 

Unter  diesen  befindet  «ich  ein  auf  muttem  rüthlichen  Grunde  in  Grau  schnttirter  Fignrenlnci  zwischen  sieben 
farbig  ausgeführten  Medaillons.  Der  Figurenfrie*  bringt  in  rieben  Darstellungen  Episoden  aus  dem  menschlichen 
Leben  und  zwar:  die  Erstgeburt,  den  Hausbau,  die  Erziehung,  die  Ausfahrt,  in  der  Fremde,  in  der  Heinmth 
und  da«  Vermächtnis»,  Die  farbigen  Medaillons  enthalten  folgende  Allegorien:  Religion,  Gesetzgebung,  Acker- 
bau, Industrie,  Handel.  Wissenschaft  und  Kunst. 

Von  der  Rotunde  aus  Offnen  sich  fünf  weite  Rundbogen,  deren  Durchblick  dem  das  Gebäude  Betreten- 
den sofort  die  ganze  Disposition  de*  Gebäudes  andeuten.  Durch  die  beiden  äusseren  blickt  man  auf  die  m 
das  nächsthöhere  Stockwerk  führenden  breiten  Treppen.  Die  nächstfolgenden  öffnen  sich  auf  die  zwischen  den 
Treppen  und  dem  glasOberdeckten  Hof  zu  den  Eingänge«  in  das  Erdgeschoss  führenden  Säulengftnge,  während 
die  mittelste  Oeffnung  auf  den  fächerförmigen  Giftshof  selbst  den  Zugang  gestattet.  Einige  Stufen  führen  zur 
Höhe  dm  Glasbofes.  Diener  glaefiberd eckte,  von  Säulenglingen  in  zwei  auf  einander  folgenden  Stockwerken 
umgebene  Hof  mit  seinen  vielen  malerischen  Durchblicken  urd  seiner  einfach  vornehmen  Architektur  und 
Stimmung  bietet  einen  ganz  eigenartigen  Reiz.  Die  Säulen  aus  graugeblieh-wei*»ero  Fichtelgebirgsgranit,  die 
messingartig  bronzirten  Hven  und  Kapitelle,  die  in  hellem  Sandstein  uu*g©fUhrtcn  Bögen  und  Wandungen 
mit  den  dezent  angewendeten  Vergoldungen,  dazu  die  gelben  Fenstervorh&nge,  Alles  die»  stimmt  ausserordent- 
lich harmonisch  und  vornehm  zusammen. 

In  diesem  Giftshof  kommen  grössere  Objekte,  di©  in  den  Sälen  nicht  gut  nntergebmeht  werden  können, 
zur  Aufstellung,  so  unter  anderen  ein  Abguss  des  S6  Fnn  hohen  Thons  de«  Sanchi  Tope,  ferner  einig©  Zelte 
und  dergleichen. 

Was  die  sich  hierin  anschliessenden  eigentlichen  Ausstellungsräume  betrifft,  so  gleichen  sie  sich  durch 
alle  drei  Etagen  in  ihrem  Ausbau  vollständig.  Jede  Gebäudeflucht  bildet  im  Grossen  und  Ganzen  nur  einen 
Baal  von  15  Metern  Breite  und  verschiedener,  bis  zu  45  Metern  reichender  Länge,  der  von  beiden  Beiten  Licht 
empfängt  und  in  der  Länge  von  einer  Reihe  eiserner  Säulen  durchzogen  ist.  In  der  nordöstlichen  und  süd- 
westlichen Kcke  des  Gebäudes  sind  zur  Verstärkung  Wände  eingezogen,  die  die  Nebentreppen,  beziehentlich 
nn  jener  Ecke  einen  kleineren  Saal  uui-chliessen.  Decken  und  Fuwboden  sind  überall  aus  feuersicherem 
Material,  erster©  au*  bombirtem  verzinkten  Eisenblech  zwischen  einem  Netz  von  Eisenträgern,  deren  stärkste 
an  der  Unterseite  mit  gepresstem  Messing  bekleidet,  sind,  letzten*  ans  Mettlacher  Fliesen  berge*tellt. 

Die  Etagenhöhe  ist  im  Erdgeschoss  »i3/»  Meter,  darüber  61/*  Meter  uud  zwei  Treppen  hoch  0 Meter.  Die 
Fenster  aind  im  Erdgeschoss  breite  Rundbogenfenster,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken  Kuppelfenater,  deren 
Trennung  durch  schmale  Säulen  geschieht. 

Unter  dem  Erdgowho*»  befindet  «ich.  etwa«  in  den  Erdboden  vertieft,  ein  niedrige»  Stockwerk,  da*  die 
Dienstwohnungen  für  den  Kastellan,  den  Heizmeister  und  einen  Portier,  sowie  da*  Laboratorium,  ein  Zimmer 
für  photographische  Arbeiten,  Werkstätten,  Puekräume  und  Magazine  enthält. 

Drei  Treppen  hoch  sind  nur  die  beiden  Flügel  an  der  Kömggrätzor  Siros*©  um!  Zimmerst  ras*»* , und 
zwar  nur  in  halber  Breit«  ausgebaut. 

Ueber  der  Überkuppelten  Rotunde  liegt  die  Aula,  die  zweihundert  Sitzplätze  hat  und  einen  ausserordent- 
lich  vornehmen  Eindruck  macht;  um  die?«  hemm  ©ine  Treppe  hoch  sieben  Zimmer  für  Assistenten  o.  s.  w., 
sowie  einige  Nebenräurae,  zwei  Treppen  hoch  in  der  darüberliegendcn  Galerie  die  Magazinräurae  für  die 
Bibliothek. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  di©  Sammlung  selbst.  Das  Museum  für  Völkerkunde  zu 
Berlin  bereichert  di©  Wissenschaft  um  eine  Anstalt,  welche  zur  Zeit  nicht  bloss  die  grösste,  sondern  in  ihrer 
Art  die  einzige  auf  der  Erde  vorhandene  ist.  Ausser  dem  1885  vollendeten  Prachtbau  an  der  Königggrätzerstrasse 
gibt  es  nirgendwo  sonst,  nicht  einmal  in  Paris  und  l.ondim,  ein  »ussrhlie**lich  der  Völkerkunde  gewidmetes, 
alle  Zweige  dieser  Wissenschaft  umfassendes  Museum,  und  wo*  die  ethnographischen  Abtheilungen  der  Altern 
Museen  ©nthultcn  — auch  Berlin  hatte  sich  früher  mit  einem  Karitäten-Cahinet  begnügt  — kann  nicht  im 
entferntesten  an  die  von  Professor  Bastian  geschaffene  Sammlung  heranreichen.  Mag  uns  immerhin  Wa- 
shington für  einige  nordanterikunische  Indinnerstänime,  f*»ndon  für  einzeln©  Theile  Festland-Indien,  l«eydcn  für 
einzelne  Theile  Insel-Indien«  und  Kopenhagen  für  die  Völkertypen  Grönland»  überlegen  «ein,  so  gibt  dennoch 
in  »einer  Gesamrotbeit  daa  Berliner  Museum  ein  so  vollständige*  Bild  des  in  den  Naturvölkern  lebenden 
Geilte«,  wie  man  es  selbst  beim  Besuch  aller  obengmnnnten  Ortschaften  nicht  zu  erhalten  vermöchte.  Ob- 
wohl der  Grundstock  der  jetzigen  Sammlung  nun  dem  erwähnten  KantAten-Cabinet  und  von  altern  Reisenden, 
wie  z.  B.  Alexander  v.  Humboldt,  herrOhrt,  so  ist  doch  das  allermeiste,  und  zwar  mit  verschwindend  kleinen 
Geldmitteln,  erst  in  den  letzten  Jahren  erworl>en  worden.  Sind  doch  sogar  die  Auslagen  der  später  zu  er* 
wähnenden  hoch  erfolgreichen  Jacobsen 'sehen  Sammlern*!*©  ursprünglich  von  einigen  opferwilligen  Privatleuten 
bestritten  und  erst  später  zurückgezahlt  worden.  Die  Aufstellung  der  sich  auf  viele  Hunderttausend©,  vielleicht 
auf  einige  Millionen  beziffernden  tiegenstände,  womit  iiu  vorigen  Jahre  begonnen  worden  ist,  verräth  so  viel 
künstlerischen  Geschmack,  dass  man  in  dieser  Hinsicht  gar  nicht  genug  loben  kann.  Aber  erst  nach  Fertig- 
stellung des  »ehr  viel  Arbeit  erfordernden  Katalog»  wird  da»  ganze  ungeheuere  Material  der  eingehenden 
wissenschaftlichen  Durcharbeitung  otfenBteben.  Das  Erdgeschoss  des  Museum»  für  Völkerkunde  wird  die  vor- 
geschichtlichen, namentlich  germanischen  Altcrthüiner  sowie  die  Schliem a n nsche  Sammlung  ft of nehmen. 
Dm  erat«  Stockwerk,  mit  der«  wir  un*  im  Nachstehenden  etwa»  näher  beschäftigen  möchten,  wird  den  Natur- 
völkern, da*  zweite  den  Ausser  europäischen  Kulturländern  (Indien  u.  s.  w.)  und  da»  dritte  der  somatischen 
Anthropologie  (Schädel,  Schädelahgü*se  u.  *.  w.)  gewidmet  sein.  Während  die  Erforschung  der  zahlreichen 
auf  der  Erde  vorhandenen  Ruinenfelder,  hmspidswei*©  der  peruanischen,  der  niittclamerikanischen  oder  der  1**7I 
von  Mauch  entdeckten,  bisher  oncntriUh »eiten  »üdostafnkanischen  ohne  nennenswerthen  Schaden  um  einig© 
Jahr©  verschöben  werden  kann,  ist  bei  der  Untersuchung  der  Naturvölker  die  grösste  Eile  geboten,  da  deren 
eigenartige  Kulturleintuogen  unter  dem  Einfluss  europäischer  Civibsation  gleich  Sehn«**  vor  dem  Wilatcuhauch 
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duhinschwindcn  oder  wenigstens  bin  zur  Verzerrung  enUtcllt  werden.  Je  niiher  wir  diene  Naturvölker  kennen 
lernen,  desto  mehr  stellt  «ich  heraus,  dass  deren  sich  allerdings  gleichsam  scheu  versteckende  Kultur  auf  sehr 
viel  höherer  Stufe  steht,  als  man  früher  jemals  geahnt  hat.  Anfänge,  und  zwar  theilweise  höchst  achtungswerthe 
Anfänge  des  Kunstgowerb«*  finden  sich  bei  allen  Naturvölkern,  besonders  ausgeprägt  bei  den  Papua*.  Inn  den 
Polynesiern  (herrliche  Holzschnitzereien),  bei  einigen  Negerstilmmen.  wie  z.  ü.  den  Aschanti  (Gold*  und  Kupfer- 
gerätb),  ja,  sogar  bei  den  Australnegern.  Andere  Dinge,  wie  z.  B.  die  Brunzefiguren  und  Emailarbeiten  der 
alten  Peruaner,  die  Tenucotten  der  Maja,  die  Steinrelicf*  von  Guatemala.  Yucatan  u.  *.  w.,  zotigen  einen  weit 
über  die  Anfänge  hinausreichenden  und  bisweilen  in  Bezug  auf  die  Technik  noch  jetzt  unübertroffenen  Grad  der 
Kunstentwicklung.  Mit  Hälfe  reichhaltiger  Sammlungen  hofft  Bastian  an  der  Band  jener  induktiven  Methode, 
die  »ich  nach  und  nach  fast  alle  Zweige  der  Wissenschaft  erobert  hat,  eine  Völkerpsychologie  aufzubauen. 
Gerade  die  eigenartigsten  Erzeugnisse  des  menschlichen  Scharfsinn*  und  des  thensc blichen  Gowerbefleisse*  finden 
sich  so  auffallend  häufig  in  lihntieher  Form  auch  bei  weitgetrennten  und  grundverschiedenen  Völkern,  da«»  man 
sich  dem  Gedanken  an  eine  Gesetzmässigkeit,  an  ein  sich  in  bestimmtes  Formen  Bewegen  der  Kulturentwicklung 
kaum  «u  verwchlieseen  vermag.  Alle  Kultur-  und  Naturvölker  scheinen  eine  Zeit  des  .Steingebrauchs  durch- 
gemacht  zu  haben.  Bei  allen  halten  dieselben  Ursachen  nahezu  dieselben  Folgen,  wie  z.  U.  der  Keule  die  erst« 
Anwendung  von  Schilden,  dem  vergifteten  Pfeil  die  Panzerung  tu  folgen  pflegt.  Dergleichen  Beispiele  lieaaen 
sich  zu  Hunderten  anführen.  Auch  die  Entstehung.  Entwicklung  und  Ausbildung  der  religiösen  I<Wn  scheint 
nach  gewissen  Gesetzen  zu  erfolgen,  die  wir  einstweilen  bloss  ahnen.  So  bietet  denn  da*  Museum  tür  Völker- 
kunde ein  Arbeitsmaterial.  aus  dem  sich  für  viele  Wissenschaften,  namentlich  aber  für  die  Psychologie,  die 
überraschendsten  Aufschlüsse  ergeben  werden,  ein  Arbeitsmatenal,  das  um  so  wcrthvoller  ist,  weil  kommende 
Geschlechter,  wz«  wir  etwa  jetzt  versäumt  hätten,  selbst  beim  besten  Willen  gar  nicht  mehr  nachzubolen  ver- 
möchten. Ganz  neue  Ideenkreise  öffnen  »ich  beim  Betrachten  jener  reichhaltigen  Sammlungen,  die  namentlich 
Barth,  Naohtigal,  Schweinfurth,  Rohlfs  sowie  in  nÜerncui-ster  Zeit  Dr.  Wulf  au*  Afrika  heimge- 
bracht  haben.  Zu  unserer  Beschämung  müssen  wir  gestehen.  das*  wir  die  von  europäischer  Kultur  unbeein- 
flussten Völker  Innerafrikas  buher  noch  fast  gar  nicht  gekannt  haben.  Jeder  Afrikareisende  woiss,  dass  man 
eekon  in  geringer  Entfernung  von  der  Kü*te  eine  höhere  Kultur  vorfindet  als  an  dieser  selbst.  So  siud  s.  11 
die  Götzenbilder  der  Küste  bl<M*e  Fratzen,  während  diejenigen  des  Innern  jene  Eigenart  nthmeo,  die  das  wahre 
Afrikanerthum  wiederspiegelt.  Nun  bat  aber  gar  Dr.  Wolf  vom  Sakuru,  dem  mächtigen  südlichen  Zufluss 
dea  Congo,  Metallfiguren,  namentlich  Köpfe  von  unverkennbar  ägyptischem  Typua,  mitgebracht,  die  zum  Ueber- 
flu»  auch  noch  mit  Ammonshurnern  ausgestattet  sind.  Schon  früher  war  ein  derartiger  Kopf  mit  Aroinom- 
hörnem  nach  Berlin  gelangt,  ohne  da*«  inan  jedoch  damals  gewusst  hätte,  woher  er  stammte.  Dazu  kommen 
sichelförmige  Messer,  wie  sie  auch  schon  von  den  altägyptisrhrn  Bildern  her  bekannt  sind,  E»  ergibt  das  einen 
neuen  Beweis  für  die  längst  geahnte  Thatsoche,  dass  wenigsten*  ein  »ehr  starker  Bruchtheil  der  altogyptiscben 
Kultur  cinbemiisch-afrikanischen  Ursprungs  ist.  Sind  doch  auch  so  manche  früher  für  rein  Ägyptisch  gehaltene 
Eigentümlichkeiten,  wie  z.  11  die  Thierverehning,  im  allerweitesten  Umfange  über  ganz  Afrika  verbreitet. 
Wenden  wir  un*  zur  andern  Seite  de*  Atlantischen  Oreaiw.  also  nach  Amerika,  so  blicken  uns  anstatt  der 
früher  allein  bekannten  Civ»li*utinn*mittfllpunkto  Mexiko  und  Peru  schon  beinahe  ein  volle*  Dutzend  entgegen. 
Von  Norden  anfangend  finden  wir  hübsche  Nachbildungen  jener  an  unsere  mittelalterlichen  Burgen  erinnernden, 
sich  in  den  unzugänglichsten  Felsgegenden  von  Arizona  vorfindenden  Bauwerke,  über  deren  Ursprung  wir 
ohne  jeglichen  nähern  Anhalt  bloss  die  Vennutbung  nussprechen  können,  das*  sie  vielleicht  auf  dem  Manche 
nach  »Süden  von  jenen  hochbegabten  Völkern  angelegt  worden  sind,  welche  die  »Spanier  «pflter  in  Mexiko  und 
Peru  vorfanden.  Gewaltige,  mit  Reliefskulpturen  bedeckte  Steinplatten  aus  Santa  Lueca  in  Guatemala  würde, 
wer  nicht  ihre  Herkunft  kennt,  für  »«syrischen  Ursprung*  halten.  Beinah«  in  allen  diesen  Darstellungen  kehrt 
entweder  der  Genius  des  Tode*  wieder  oder  derjenige  des  Leben*  — letzterer  mit  Hirscbkopf.  AlMMlt  um- 
fangreich ist  die  während  langer  Jahrzehnte  von  fleißigen  spanischen  Geistlichen  augelegte  Sammlung  nu* 
Yucatan,  die  jetzt,  da  wilde  Indianer  von  einem  grossen  Theil  dieser  Lander  Besitz  ergriffen  haben,  gar  nicht 
mehr  zusammen  gebracht  werden  könnte.  Die  Spanier  haben,  als  nie  das  Land  eroberten,  noch  zahlreiche,  von 
ihren  Schriftstellern  ausführlich  beschriebenen  Reste  de»  Kulturvolk»  der  Maja  vorgefundeo,  das  allerdings 
»eine  Blüthezeit  längst  hinter  sich  hatte.  Di«  ganz  ausgezeichneten  Skulpturen,  namentlich  die  vielen  hundert 
Terracottufiguren  geben  ein  getreue*  Bild  jenes  eigenartigen,  schon  von  den  »Spaniern  erwähnten  GesichUau»- 
drucks.  der  durch  einen  sich  bei  keinem  andern  Volke  findenden  Schmuck  (metallene  Backen] datten)  noch  mehr 
hervortritt.  Breite,  aber  doch  auch  wieder  an  die  Adlerform  einiger  nordauicrikanisohen  Stämme  erinnernde 
Na*en  scheinen  für  di«  Maja  charakteristisch  gewesen  zu  «ein.  ln  Bezug  auf  peruanische  Alterthümer  kann 
kein  anderes  Museum,  nicht  einmal  dasjenige  von  Santiago,  mit  dem  Berliner  wetteifern.  Da*  Material  ist 
jetzt  bereit»  so  reichhaltig,  dos*  man  unschwer  di«  Verschiedenheit  des  Stils  und  Geschmack*  in  den  verschie- 
denen Theileo  des  Inku-Lunde*  zu  erkennen  vermag.  Wie  klein  erscheint  dom  gegi»nül»er  unsere  bisherige  mangel- 
hafte Kenntnis«  de*  alten  Peru.  Die  in  langer  Reihe  einen  Schrank  auBfiillenden  Bronze-Aextc  sind  der  ge- 
rettet« Rest  von  in*ge*ammt  6^00  Stück,  die  man  vor  einigen  Jahren  auf  einem  einzigen  Schlachtfeld«  in  den 
Uordilleren  uufgelunden  hat.  Es  wird  angenommen,  dass  di«  einfacheren  und  schwerem  Aexte  Soldaten-,  die 
leichtem,  mit  einer  Art  von  Wappen  geschmückten  dagegen  Offizierswattcn  seien.  Wahrhaft  unwiderstehlich 
ist  die  Komik  der  altperuani»chen  Skulpturen  — B.  die  vielen  Darstellungen  der  irgendein  berauschende» 
Getränk  »chlürteudcn  Philister  — , ein«  Komik,  di«  man  dem  ,mürri*cb-meluncboli«:hen'  Indianer  gar  nicht  Zu- 
trauen sollt«.  Anderes  zeigt  eine  bisher  nicht  geahnte  Uebcreinstimnmug  der  Völkcrsagcn.  Wer  z-  B.  würde 
nicht  in  dem  gefesselt  am  Boden  liegenden  Manne  an  dessen  Fleisch  sich  ein  Geier  sättigt,  das  Gegenstück  zum 
Prometheus  erkennen?  Allerneuesten  Datums  ist  Herrn  v.  d.  Steinen*  »Sammlung  von  Nordbrasilien.  Ge- 
wöhnlich stellt  man  sich  gar  nicht  vor,  da»*  di«  den  Westen  von  Südamerika  bewohnenden  Indianer  bei  der 
Ankunft  der  »Spanier  schon  einen  so  verhältnis*inüsBig  hohen  Kulturgrad  erklommen  hatten.  Ueberhaupt  steht 
die  Kultur  der  sogenannten  Naturvölker  weiter  höher,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt.  Es  i«t  durch- 
aus keine  allzu  kühne  Hoffnung,  da»»  wir  mit  Hülfe  de»  in  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  angesauimelten 
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»owie  etwaigen  andern  Material*  in  nicht  allzuferner  Zeit  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Tndianerra*we  tu 
lösen  im  Stande  »ein  werden.  Die  Frage,  ob  die  amerikanischen  Indianer  au«  Aiiien  eingewandert  »eien,  wird 
■ich  am  eheulen  durch  Studien  an  der  ethnographisch  noch  beinahe  unerforschten  beringst rasae  entscheiden 
asscn.  Da»  war  der  Gedanke,  der  tu  der  hoch  erfolgreichen  Entsendung  des  Kapitäns  Jacob sen  geführt, 
hat.  Dieser  Mann  hat,  allerdings  unter  verhältniwmiUsig  sehr  günstigen  Bedingungen,  nämlich  in  wenig  oder 
gar  nicht  von  Weiusen  berührten  Ländern  ein  ganz  ausserordentliches  Sammler  latent  entwickelt.  An  Steile 
der  wenigen  Stücke  von  der  Beringst  rosse.  welche  früher  daa  RariUten-Cabinet  enthielt,  wind  jetzt  über  (5000, 
alle  Seiten  des  häuslichen,  de«  religiösen  Leidens  Q.  •.  w.  umfassende  Gegenstand«;  getreten.  Jacob« en'«  Samm- 
lungen rühren  zum  grüaaern  Theil  von  Indianern  her,  zum  geringem  von  Polar  Völkern.  Auch  Sibirien,  wohin 
man  wegen  der  Zerstreutheit  der  dort  lebenden  Völker  nicht  gut  einen  Sammler  entsenden  kann,  ist  im  Mu- 
seum recht  gut  vertreten,  und  twtlr  theil*  in  Folge  geschickter  Käufe,  theil*  durch  die  groasarlige  Freigebig- 
keit eine«  hohem  Beamten.  Eine  reiche  Quelle  neuer  Aufschlüsse  wird  auch,  »obald  es  erst  einmal  erschlossen 
ist,  das  Innere  von  Neuguinea  darstellei».  befinden  «ich  doch  sogar  noch  die  meisten  der  1886  von  Dr.  Fi  nach 
besuchten  nördlichen  Küste nft&n) me,  die  gegenüber  den  von  dem  englischen  Missionär  Obalmer«  herrflhren- 
den  Sammlungen  von  der  Südküete  einen  wesentlichen  Unterschied  zeigen,  in  der  Steinzeit.  Au*  der  Södsoe 
besitzen  wir  von  älterer  Zeit  her  noch  einiges  sehr  werthvolles  Material,  wie  es  jetzt  gar  nicht  mehr  dort 
vorhanden  i*t,  ».  B.  die  aus  den  kostbarsten  Vogelfedern  gefertigten  KönigsmAntel  von  Hawaii.  Der  jetzige 
Bismarck-Archipel  i*t  so  recht  erst  durch  die  Qaiellen-Expcditioo,  und  zwar  nicht  blo*«  der  Völkerkunde,  son- 
dern auch  dem  Handel  erschlossen  worden.  Aus  dieser  Zeit  stammen  jene,  die  ursprüngliche  Natnr  des  Volkes 
zeigenden  GeriUhc,  wie  man  sie  gleich  unbeeinflußt  von  europäischer  Kultur  jetzt  nicht  mehr  erhalten  kann. 
Irgend  eine  versprengte  Perle  europäischer  Abstammung,  irgend  ein  Hosenknopf  und  dergleichen  verrftth  bei 
den  meisten  üerüthachaften  schon  rein  äus*erlich  den  in  der  Gcschmacksverflachung  noch  viel  deutlicher  zu 
Tage  tretenden  fremdländischen  Einfluß.  Die  Bewohner  des  Bismarck- Archipels  verwandten  früher  bei  Kleidung, 
Hausgerüth,  Tcmpelschmuck  um!  dergleichen  bloss  drei  Farben,  nämlich  schwarz,  weis*,  roth  (seltame  Vorbe- 
deutung). Seit  sie  aber  mit  Europäern  bekannt  geworden,  tritt  stets  noch  Blau  hinzu.  Interessante  Schlüsse 
gestattet  auch  die  weitverbreitete  Sitte,  vor  Häusern,  Tempeln  u.  s.  w.  zur  Abwehr  der  bösen  Elemente  be- 
stimmte Zeichen  und  Bildwerke  anznbringen.  So  entsprechen  z.  B.  einige  Holzschnitzereien  aus  Neuguinea  in 
seltsamer  Weise  der  griechischen  Medu*a.  Das*  wir  sogar  die  geistigen  Eigenschaften  der  angeblich  uuf  der 
tiefsten  Stufe  der  Kulturentwicklung  stehenden  Auatralneger  arg  unterschätzt  haben,  zeigen  ihre  erst  seit 
einigen  Jahren  bekannt  gewordenen,  mit  Hieroglyphen  oder  wenigstens  mit  zur  Verständigung  dienenden 
Zeichen  bedeckten  Botschafts-Stöcke  (ne* sage-* tick«),  welche  namentlich  bei  Berufung  von  Volksversammlungen 
die  Stelle  unserer  Briefe  vertreten.  Wie  dieser  Brauch  an  die  lacedämonische  Skytale  wenigstens  erinnert,  «o 
stimmt  er  ganz  genau  überein  mit  dem  albkaudiriAvischen  Budstock,  der  in  Tegners  Frithjofsauge  erwähnt  ist 
und  durch  den  da«  Volk  zur  Königswahl  ein  berufen  wird.  Da*  glowarium  »viogothieuui  von  Ihre  erklärt  den- 
selben al*  bttculu«  nuntiatoriu*.  quo  ad  convcntu*  publkos  oonvocabantnr  civcs  veteri«  Suioniae.  Eines  der 
deutlichsten  Beispiele  dafür,  wie  «ehr  Eile  am  Platze  ist,  bietet  die  einsam  im  Grossen  Ücean  gelegene  (later* 
Insel.  Jedermann  hat  von  jenen  gewaltigen,  jetzt  (heilweise  im  British  Museum  zu  London  befindlichem 
Stcinbildnissim  gehört,  die  den  ersten  Besuchern  der  bloss  von  verkommenen,  ‘mit  Werkzeugen  schlecht  aus- 
gerüsteten Eingebornen  bewohnten  Insel  die  Zeugen  einer  entschwundenen  hohen  Kultur  zu  sein  schienen. 
Neuern  Datums  ist  die  Entdeckung  von  bierogly phenartigen , auf  Holxblöcke  eingeritzten  Schriftdenkmälern, 
uni  deren  bisher  erst  ungebahnte  Entzifferung  sich  Geheimrath  Bastian  in  Berlin  und  Dr.  Philippi  in  San- 
tiago (Chile)  k>e«onders  verdient  gemacht  haben.  Bedenkt  man.  das«  noch  die  ältesten  unter  den  heute  leben- 
den Eingebornen  von  diesen  Schriftzügen  und  ihrem  Inhalt  eine  dunkle  Kenntnis«  haben,  dass  aber  die  vorig« 
Generation  da*,  was  jetzt  whon  gleich  den  ägyptischen  Hieroglyphen  eine  Uidte  Schrift  ist,  unzweifelhaft  lesen 
und  verstehen  konnte,  so  stehen  wir  vor  einem  wirklich  unersetzlichen  Verslust,  dessen  Tragweite  sich  kaum 
ermessen  lässt.1) 

Einem  kleinen  Uebersicbtskatalog,  der  bei  der  Eröffnung  von  der  Direktion  ausgegeben 
wurde,  entnehmen  wir  noch  folgende  Angaben:  Im  Parterre-Geschoss  enthält  Saal  I die  prä- 
historischen vaterländischen  Sammlungen  aus  der  Mark  Brandenburg,  Saal  II  die  prähistorischen 
Funde  in  Gold  und  Silber.  Die  anstoßenden  Säle  werden  die  übrigen  Sammlungen  vorgeschicht- 
licher Art  aus  Deutschland  und  den  übrigen  Theilen  Europas  enthalten.  Saal  IV  umfasst  die  gross- 
artige Schenkung  Dr.  Heinrich  Sch lieman n's  von  den  auf  eigene  Kosten  unternommenen  und  von 
ihm  selbst  beschriebenen  Ausgrabungen,  Saal  VI  die  dazu  gehörigen  Goldfunde.  — Das  1.  Stock- 
werk enthält  die  ethnologischen  Sammlungen  aus  Afrika,  Amerika  und  Oceanien.  Im  II.  Stock- 
werk ist  eine  Aufstellung  in  Vorbereitung  begriffen  für  die  Sammlungen  aus  Indien,  Indonesien, 
Indo-China,  Japan,  Korea  und  anderen  Theilen  Asien,  sowie  für  Sammlungen  voiksthüm lieber 
Art  aus  Europa.  Zugleich  ist  an  den  dortigen  Räumen  eine  koloniale  Abtheilung  in  Aufsicht 
genommen.  Da»  III.  Stockwerk  ist,  wie  schon  erwähnt,  für  anthropologische  Sammlungen  bestimmt 
und  für  Ausstellungsräume  verschiedener  Art. 

So  bat  endlich  unsere  Schwalbe  ein  Nest  gefunden. 


1)  Vorstehend«  Mittheilungen  sind  entnommen  theil*  der  Vossiachen  (19.  De*.),  theil*  der  Kölnischen 
Zeitung  (15.  Dez.  1886). 
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Mögen  die  anderen  deutschen  Regierungen  jede  nach  der  Eigenart  der  besonderen 
territorialen  und  vol  ksthümlichen  Verhältnisse,  dem  grossen  von  Preussen  gegebenen 
Vorbild«  bald  nach  Kräften  nachfolgen,  ehe  es  namentlich'  für  die  vaterländischen 
Alterthüiner  and  die  Sammlung  der  einheimischen  volkstümlichen  ethnologischen 
Besonderheiten  unwiederbringlich  zu  spät  ist. 


Ueber  den  Planetenkultus  des  vorrömischen 
Daciens. 

Von  Sofia  von  Torma-Broo*,  Siebenbürgen. *) 

Es  dürfte  die  Leser  des  Correspoodens- Blattes 
jene  Sprache  in  Bildern  und  Gleichnissen  des 
thrnki&chen  religiösen  Kultus  intereseiren,  welche 
Sprache  durch  meine  fortgesetzten  Forschungen 
bereits  verständlich  zu  werden  beginnt. 

Auf  den  FundstUcken  meiner  Sammlung  be- 
achtete ich  Schon  längst  den  Charakter  jener 
vorderasiatischen  Kultur,  die  durch  das  Zusam- 
menstrOiueo  der  ägyptischen  und  babyloaischcn 
Kulturelcmeute  in  Syrien  sich  entwickelte,  und 
durch  die  Hittiten  nach  Kleinasien  vermittelt  wurde. 

Aber  jenen  höchst  wichtigen  Umstand  vernahm 
ich  nur  jetzt,  dass  die  an  den  Idolen,  und  an 
den  Gegenständen  des  Planetenkultus  meiner  Samm- 
lung ebenso,  wie  auf  den  Trojanischen  ähnlichen 
Thonperlen  (nach  Schliemann  Wirteln)  ver- 
kommenden — bisher  für  Ornamente  gehaltenen  — 
Gravirungen  nach  den  hieralisch-accadischen  Sym- 
bolen, astrologischen  Zahlensystem  gedeutet,  mit 
letztem  analoge  Ausdrücke  religiöser  Begriffe  bil- 
den , ihren  Repräsentationen  ganz  entsprechend. 
Dass  diese  Gesammtkultur  und  Kultus  von  unsern 
Daciern  in  einem  solchen  Maas  so  hieher  importirt 
wurden,  war  bisher  ganz  unbekannt. 

Wenn  ich  die  aufgedeckt«  Civilisation  und 
Götterglauben  des  vorarischen  Thrako  - Daciens , 
Donanthales,  der  Altitaliker  und  Pelasger  (Ein- 
wanderer, Ankömmlinge)  mehrerer  Kolonien  der 
ägeischen  Meeresküste  und  tbrakischen  Völker- 
schaften Kleinasiens  aufmerksam  betrachte,  kann 
ich  die  massenhaften  Analogien  der  Funde  dieser 
Landstriche  — insbesondere  jene  Troja's  zu  den 
meinigen  — nicht  als  einfache  Nachbildungen 
oder  barbarische  Versuche  mir  vorstellen,  sondern 
selbe  als  tiefergehende  Bedeutungen  und  Ueber- 
reete  solcher  Völkerschaften  annehmen,  die  einstens 
die  einzelnen  Glieder  der  Kette  des  grossen  thra- 
kiseben  Stammes  gebildet  haben  mochten,  welche 
Völkerschaften  durch  die  späteren  Einwanderer  der 

1)  Fräulein  Sofia  tob  Torma  ist  leider  echon  «eit 
längerer  Zeit  durch  schwere«,  «ich  nur  langsam  bessern- 
de* nervöse*  Leiden  an  der  Vollendung  Ihrer  auf  gross- 
artigi-n  eigenen  Ausgrabungen  und  Sammlungen  bunir- 
teu  Werket  über  die  Vorzeit  Ducien«  gehindert;  hoffent- 
lich wird  das  neue  Jahr  die  Vollendung  gestatten.  1).  ii. 


Arier  Uber  die  Karpaten,  dann  bis  zur  Quelle  des 
Weicbselgebiete*  -und  zum  Fusse  der  Oslalpen, 
Überitalien  verschoben,  die  erwähnte  Getsammtkol- 
tur  Kleinasiens  verpflanzten. 

Und  während  wir  die«e  Gesammtkultur  bei 
unsern  Daciern,  und  dcu  so  früh  zu  Grund  ge- 
gangenen Trojanern  in  ihrer  Ursprünglichkeit  auf- 
recht erhalten  finden,  wurde  dieselbe  sehr  kulti- 
virt  und  modifieirt  durch  Italiker,  tbrakisebe  Völker 
des  Donauthaies,  Pelasger  Griechenlands  und  seioer 
Inselwelt,  jedoch  finden  wir  die  Hauptbegriffe  der 
thrakisch-religiösen  Anschauungen  Daciens  in  der 
hellenischen  und  römischen  Mythologie  eingewurzelt. 

Ob  dies»  iroportirteo  und  modifiiirteo  Kultur- 
elemente  nicht  für  HnILtadts  sogenannte  etrus- 
kische Kultur  angenommen  werden  können,  die 
das  Eigenthura  — möchte  sagen  jener  thrakUchen 
Pelasg- Etrusker  gebildet  haben  — , die  von  den 
Griechen  Tyrrbener,  und  von  den  Italienern  Tuscer 
genannt  wurden?  Wie  die  griechische  Kunst  sich 
I aus  der  phönimch-  und  erwähnten  vorderasiati- 
schen heraus  entwickelte,  ebenso  konnte  jene  durch 
die  Cheta  nach  Kleinasien  verpflanzte  Uesamrat- 
kultur  und  Kultus  auf  dem  Landwege  nach  Tbra- 
cien  und  unterem  Donaugebiete  eben  auch  von 
tbrakischen  Trägern  vielleicht  sogar  bis  Hallstadt 
vorgedrungen  sein,  wo  die  Kunst  des  Nordens 
mit  der  des  Südens  sich  hat  verbinden  können. 

Auf  meine  diesbezüglichen  Anschauungen  be- 
merkte mir  selbst  A.  H.  Sayce  io  seiner  vom 
28.  Oktober  1886  lautenden  Antwort,  welche  er 
betreff  meiner  ihm  mitgetheilten  Ansichten  Über 
j den  Planetenkultus  und  Charakter  der  Übrigen 
| Kultusgegenstände  Daciens  und  der  Thraken  Troja's 
mir  gab,  dass  die  ununterbrochene  Reihe  von  Ent- 
; deckungen  — zu  denen  er  auch  meine  rechnet  — 
die  frühetruskische  und  norditaliscbe  Kunst  mit 
der  Kunst  des  Donauthaies  verbinden;  und  alles 
deute  darauf  hin,  dass  diese  Kunst  und  die  sie  be- 
gleitende Kultur  von  letzterem  zuerst  nach  Italien 
gewandert  ist. 

Symbole  des  Planetenkultus,  die  auf  meinen 
Gegenständen  Vorkommen,  sind  auf  dacischen  Thon- 
rädern oder  Sonnenscbeiben  — deren  durchschnitt- 
liche Breite  6 — 9 cm  beträgt  — ebenso,  wie  auf  den 
mit  jenen  voo  Troja  analogen  Tbonperlen  (Wirteln), 
die  meiner  Ansicht  nach,  dort  wie  hier,  zu  Rosen- 
kränzen benutzt  wurden. 
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Die  vorderasiatische  Nachbildung  des 
hieratisch -accadiscben  Zeichens  ^ der  Sonne1 2 3)  an 
den  dacischen  Sonnenscheiben  und  Trojanischen 
Thonperlen  (Ilios  1919,  1951,  1818,  1874  u.  s.  w.) 
mag  auf  die  Allegorie  der  männlichen  Sonne  sich 
beziehen.  Der  kontinentule  Germane  kannte  noch 
zu  Ulßlas  Zeiten  zweierlei  Sonnen,  eine  weibliche 
und  eine  männliche,1)  (als  dritte  die  altnordische). 

Die  vorderasiatische  Nachbildung  des 
hieratiscb-accadischcn  Symbols  «<  als  Zeichen 
des  Mondes  *)  und  Zahl  30,  (Sin  wurde  später  i 
nach  dem  Zahlensystem  mit  30  geschrieben)  mag 
auf  meinen  duciscben  Sonnenscheinen  ebenso,  wie 
auf  den  trojanischen  Thonperlen  ^tlioa  1977,  1897, 
1873  u.  s.  w.)  sich  auf  die  Metamorphose  dur 
weiblichen  Sonne,  oder  * Hochzeit  von  Sonne  und 
Mond“  beziehen.  Dieser  Tradition  ganz  entspre- 
chend lautet  auch  unsere  siebenbUrgisch  thrako- 
walachische  (rumänische)  Volksballade  Uber  die 
Hochzeit  der  Sonne  und  des  Mondes.4)  Dieses 
Zeichen  erscheint  jedoch  auf  kypriotiscben  Scher- 
ben, wie  auf  früh-britischen,  als  Ornament.  An 
den  weiblichen  Thonidolen  meiner  Sammlung  mag 
die  Nachbildung  dieses  babylonischen  Moudsym-  j 
bols  — auf  Sin's  Tochter  Istar  sich  Weichend  — 
hier  die  thrakiscbe  „Diana- Bend is“  kennzeichnen. 

Die  Strahlenzeicben  meiner  Thonräder 
und  der  trojanischen  Thonperlen  (Ilios  1991,  1979, 
1993  u.  s.  w.)  mögen  die  Sonne  des  Mittags  in  ihrer 
Furchtbarkeit  symbolisiren.  (Herkules  der  Assyrier, 
Moloch,  Cbaramon  der  Phönizier  uud  Kana'anlier.) 

Ferner  kommt  noch  von  Strahlenzeichen  um- 
geben das  hieratiwh-accadische  Symbol  die  Morgen- 
sonne , das  aufrechtgestellte  C Viereckzeichen 5) 
mit  Mondsichel  vor. 

Tbonrad  mit  sieben  eingetupften  Sternen- 
zeicben.  Sie  mugen  die  7 Planeten  in  die  Sou-  | 
nenseheibe  gefotzt  vorstellen,  die  7 Kubiron  (Pa- 
täkcn),  die  Plejaden,  das  himmlische  Siebengestirn, 
einst  als  Wohnsitz  des  höchsten  Gottes,  zugleich  Aus- 
gang des  Feuers,  die  althaby Ionischen  sieben  bösen 
Geister,  Auramazda  mit  seinen  sieben  Augen  u.  s.  w. 

Sonnenrad  mit  sechs  cingetupften  Planeten-  | 
Zeichen.  (Die  mit  den  Pie  jaden  verbundenen  Ka- 
bire  werden  bald  6,  bald  7,  bald  8 gezählt.) 
(Hios  1862,  1956  u.  s.  w.) 


1)  Pr.  Lenormant  „Etüde*  uccadiennea*  407. 
Pari«  1873. 

2)  S.  hierüber  Hugo  von  Meltzl'»  (Universität* 
Professor  in  Klnu*cnburg)  Werk:  »Solidarität  dem  Ma- 
donna- uud  Astarte- Kultus. 

3)  Fr.  Lenormant  „Etüde*  accadienne*  409. 

4)  H.  v.  Milt 7.1  „Göthe  und  diu«  Monstrum,  oder 
Hochzeit  von  Sonne  und  Mond*.  Klau^enhurg  lb*6. 

5)  Fr.  Lenormant  »Et.  accad.  424. 


Thonplatte  mit  Zeichen  des  gestirnten  Him- 
melsgewölbes u.  s.  w. 

Der  Charakter  der  übrigen  Kultusgegenstände, 
namenlosen  Götterbilder,  Thiersymbolik  und  Amu- 
lett« stimmt  ebenfalls  mit  jenen  Kleinasiens,  Tro- 
jas, der  Inselwelt  und  des  vorarischen  Griechenlands 
Überein.  So  z.  B.  ist  in  meiner  Sammlung  ein 
Idol,  welches  den  thrako-phrygiachen  „Dionysos- 
Sabasioa*4  ganz  nach  Plutarch  bildlich  daratellt* 
so  auch  auf  den  Kretischen  „Dionyos-Zagreus41, 
und  auf  jenen  zu  Samos  Bezug  hat. 

Ferner  sind  Kultusfiguren,  welche  folgenden 
Prototypen  entsprechen  als:  „ Diana  Pergaia 41  (Ma- 
napsa),  , Artemis  - Nana“  Chaldäeas , Kyprisebe 
Aphrodite -Venus,  der  Igyptiäirendeo  Form  der 
„ Astoret-Knrnaimu  (mit  Kuhhöroorn  und  Sonnen- 
ditctu),  „Demeter  Melainau,dea  „paphischen  Idoles*, 
symbolisirter  Opfertischständer  mit  Kogel  ähnlich 
dein  Kborsabader,  Brustbilder  der  chthoniscben 
Götter  bezüglich  der  Wiedergeburt,  Thoncylinder 
ebenfalls  wie  jene  Hissarliks  babylonischen  Ur- 
sprungs mit  trojanischer  Zeichenverzierung,  welche 
nach  Sayce  auf  dem  Boden  Kleinasiens  entstanden 
zu  sein  scheinen,  Symbol  wie  jene  Troja*  ähnlich 
dem  accadischen  Ideogramm  des  Gottes  Anu,  ver- 
schiedene Hermen  ähnlich  den  archaisch-griechi- 
schen, Idole  und  andere  Kultusgegenstände  mit 
Eulenköpfen  wie  jene  Troja*,  Stern  als  Symbol 
dee  Schamascb,  Baalsäule,  Froschsymbol  der  baby- 
lonischen Istar  und  mehrere  andere  Darstellungen. 
Ueber  einige  dieser  Darstellungen  lautete  mein  Vor- 
trag beim  Kongresse  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Frankfurt  1882. 

Weder  Stein  Werkzeuge  noch  Broozeonalogien 
haben  bei  meinen  fortgesetzten  Forschungen  mir 
von  diesem  längst  verschollenen  Volke  so  klare 
Ueborsicbt  geboten,  wie  diese  bildlichen  Gleichnisse 
ihres  Kultus  und  jene  mit  den  Trojanischen  ana- 
loge asianiseben  Syllabarzeichen,  die  ich  in  meinem 
Werke  eingehender  bezeichnen  werde.  Jetzt  wollte 
ich  nur  in  meinen  leidenfreien  Stunden  aus  dem 
Vielen,  welches  mein  Thema  mir  bietet,  hier  nur 
Weniges  geben,  darauf  hinweisend,  das*  die  Sym- 
bole der  trojanischen  Gestirnkultnsgegenstände 
ebenso  wie  meine  dacischen,  nach  den  hieratisch- 
accadiscben  Zeichen  und  astrologischem  Zahlen- 
system gedeutet  werden  können ; und  dass  die  ftlr 
verloren  geglaubte  tbrakisebe  Theoplastik  in  un- 
serem daciscben  Boden  auftauchend , die  Idole 
meiner  B&mmlung  nach  den  Ueberlieferungen  der 
griechischen  Klassiker  die  ersten  Exemplare,  d.  b. 
Originalien  der  thrakischen  Mythologie  verstellen, 
auf  welchen  Mythen  wahrscheinlich  auch  die  hel- 
lenischen Götterbilder  sich  basirten. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Güttingen. 

Mittelalterliche  Funde  in  Göttingen,  ein  Beitrag 
zur  älteren  Ethnographie  Norddentschlands. 

Besprochen  von  Herrn  Professor  Heyne  in  drei  Sitz- 
ungen im  Sonuner  ltaV!6  ond  Referat  des  Herrn  Land- 
bau-Int*pekton*  K o r t fl  n». 

Beim  Cmbau  des  alten  Göttinger  Gymnasiums, 
dos  auf  dem  Boden  des  frühem  BurfUsserklosters 
steht,  wurde  im  Juli  1885  eine  mittelalterliche 
Abfallgrube  aufgedeckt,  die,  seit  langer  Zeit  ver- 
mauert, völlig  unbekannt  war.  Die  ungemein 
zahlreichen  Gegenstände,  welche  die  Arbeiter  aus 
dem  Koth  zu  Tage  forderten,  entrollen  ein  inter- 
essantes Bild  mittelalterlichen  Kknulebens.  Damals 
wie  heute  war  es  Gewohnheit,  abgängige  Gegen- 
stände in  die  Dunggrube  zu  werfen,  und  da  die 
aufgedeckte  von  ungeheurer  Dimension  ist*)  und 
wie  es  scheint,  nie  geräumt  wurde,  so  vertheilen 
sich  die  FundstQcke  auf  Jahrhunderte.  Von  den 
einfachsten  Schuhthcilen  und  abgenützten  Holl- 
tellern, Handwerks-  und  Hausgerät  ben,  Scherben 
von  schlichtesten  Thon-  und  GlasgefesMO  bis  zu 
hübschen  Resten  von  Glasmalereien  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  und  von  gläsernen  Ziergeffcssen 
aus  ebenderselben  Zeit,  bieten  die  Fundstücke  die 
mannigfachste  Abwechslung.  Interessant  nament- 
lich sind  die  zahlreichen  Thongefässe,  die  zu  Tage 
gefördert  wurden ; eine  Reihe  von  Krügen  in  den 
Formen  des  14.  bis  15.  Jahrhunderts,  eine  hübsch 
geformte  Tbonlatupe,  aus  deren  Bauch  zwei  Docbt- 
hülsen  aufsteigen,  die  Henkel  durchbohrt  zum 
Einfügen  von  Stricken,  vor  allem  aber  eine  sehr 
grosse  Anzahl  tbönerner  Maawgefässe  in  zwei  Typen, 
aber  alle  ungefähr  desselben  Inhalts  =*  */a  Liter. 
Es  sind  die  mittelalterlichen  situlae,  die  Vorgänger 
unseres  Seidels  (ein  Seidel  als  Mao**  war  ein  halber 
Kopf  oder  ein  viertel  Quart).  Sie  dienten  dazu, 
den  Trunk  aufzunehmen,  den  die  Genossen  eines 
Huuebults,  in  diesem  Falle  der  der  Barfüsser- 
m&ncbe,  täglich  xugetheilt  bekamen.  Die  Form 
ist  entweder  schlank  und  fast  walzenförmig,  mit 
geringer  Ausbauchung  auf  einem  wenig  ange- 
deuteten  and  flüchtig  gelällten  Fusse,  und  mit 
einem  Halsstücke  ohne  Ausguss;  oder  gedrungen, 
mit  starker  Ausbauchung  an  Stelle  eines  Fusses, 
und  ohne  Hals,  der  Ausguss  sehr  praktisch  da- 
durch erstellt,  dass  der  obere  Gcfäasrand  lappen- 
förmig erweitert  und  in  Kreuzstellung  vier  Dullen 
eingearbeitet  sind.  Von  beiden  Typen  finden  sich 

1)  Der  Leiter  de*  Umbaus,  Herr  Landeabauin^pektor 
Kortum  gibt  folgende  Maaxftr  der  Grobe:  4,65  ui  breit, 
5,75  in  lang  und  11,60  resp.  12,80  m tief. 


zahlreiche  Exemplare  vor.  Die  Gefäase  selbst  sind 
sehr  sorglos  gearbeitet,  ohne  Glasur,  von  geringem 
Thon,  wie  er  wohl  in  der  Gegend  an  mehreren 
Orten  gestochen  und  verarbeitet  ward.  Wahr- 
scheinlich wurden  die  Gefässe  vom  Kloster  in 
grosser  Menge  gekauft,  da  sie  schlecht  gebrannt 
waren  und  daher  bald  durchlässig  wurden.  Die 
verhältnissm&asig  schnelle  Abnutzung  der  besagten 
I Geftlsse  erklärt  auch  die  ungemein  grosse  Anzahl 
dor  gefundenen,  die  wohl,  wenn  man  die  zer- 
brochenen und  von  den  Arbeitern  verschleppten 
mit  einrechnet,  ein  paar  Hundert  betragen  haben 
mögen.  (Aehnücbe  Messgefäße  sind  auch  bei 
Ausgrabungen  in  Hildasheim  zu  Tage  gekommen.) 

Der  Zeit  nach  vertheileo  sich  die  Fundstücke 
auf  das  14.  bis  16.  Jahrhundert.  Ein  hübscher 
gut  erhaltener  Zinnkrug  mit  Deckel  und  der  Deckel 
eines  zweiten,  zeigen  Buchstabenformeo  noch  des 
14.  Jahrhunderts.  Ebenso  haben  zwei  aufgefun- 
deno  Wachssiegel  von  Gliedern  der  Familie  Stock- 
hausen die  Schild  form  der  angegebenen  Zeit.  Ein 
silbernes  Petschaft  dagegen  mit  großem  Initialen  B 
! jn  der  Mitte  und  der  Umschrift ; hilf  maria  Cru- 
noni  weist  auf  das  Ende  dos  1 5.  oder  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  hin  (der  Besitzer  dieses  Pet- 
schaftes war,  wie  aus  der  Legende  ersichtlich, 
kein  Göttinger,  sondern  ein  Hochdeutscher).  Zier- 
liche Lederarbeiteil,  bestehend  in  Messerscheiden 
und  Büchereiöbflnden  haben  Pressungen,  die  eben- 
falls der  letztgenannten  Zeit  angehören. 

Die  Reste  der  gemalten  Glasscheiben  sind,  wie 
es  in  einem  Barftlsserkloster  Brauch , meist  nur 
durch  Schwarzloth  auf  unfarbiges  Glas  erstellt, 
seltener  tritt  Silbergelb  auf,  Reste  farbiger  Schei- 
ben bilden  Ausnahmen.  Grossero  Stücke  zusam- 
menzusetzen  gelingt  nicht  mehr.  Ebenso  sind  die 
Reste  gläserner  Gefässe  nur  sehr  dürftig;  aber 
einige  Male  von  den  reicheren  Formen  der  soge- 
nannten venetianischen  Gläser. 

Die  FundstÜck  e sind  der  ethnographischen 
Sammlung  dor  Universität  Göttingeo  überwiesen. 
Ausführlich  besprochen  wurden  sie  von  Professor 
Heyno  in  drei  Sitzungen  des  anthropologi- 
schen Vereins  zu  Göttingen  ira  Sommer  1886. 

Die  Art  der  Entdeckung  und  der  Fuodort  der 
im  Obigen  beschriebenen  Gegenstände  möge  durch 
nachstehende  Angaben  des  Herrn  Landbau- In- 
spektors Kortttm  erläutert  werden. 

Die  Lehrerwohnungen  sind  durch  den  im  lau- 
fenden Jahre  ausgefübrten  Umbau  nicht  berührt 
worden.  Dagegen  ist  das  alte  Klasaengcbäude  an 
der  Ecke  des  Wilhelms-Platzes  und  der  Burgstraase 
einer  umfassenden  Umänderung  unterzogen  worden. 
Diibci  stellte  sich  heraus,  dass  dos  Gebäude  längs 
dos  Wilhelmsplatzes  zum  Theil  unterkellert  war  mit 
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Ansätzen  von  unterirdischen  Gingen,  welche  von 
dom  Keller  aus  über  dem  Wilhelms-Platz  und  rück- 
wärts über  den  Hof  nach  der  Rotben-Str.  geführt 
haben,  an  den  Mündungsstellen  aber  vermauert 
und  verschüttet  vorgefunden  wurden.  Zwischen 
den  Hüfen  des  Kla&engebäudes  und  der  Lehrer- 
wobnungen  ist  noch  der  Rest  einer  ungefähr  1,0  m 
starken  und  7,0  m über  Terrain  hoben  Mauer 
erhalten,  welche  aus  der  Zeit  der  frühesten  Be- 
festigung zu  stammen  scheint.  Eine  ähnlich  starke 
Mauer  setzt  sich  etwas  südwärts  jenseits  der 
Burgstrass«  fort.  Zwischen  dem  Klassengebäude 
und  jener  Mauer  war  ein  baulich  sehr  schlecht 
erhaltener  Zwischenbau  vorhanden,  welcher  bis 
auf  die  Aussenmauer  an  der  Bnrgstraase  zum  Ab- 
bruch gelangt  ist.  Derselbe  stammt  aus  einer 
späteren  Zeit  wie  das  Klassen  gebäude,  da  in  der 
südlichen  Frontwand  des  letzteren  die  alten  ver- 
mauerten Fensteröffnungen  nacbgowiesen  werden 
konnten,  und  auch  die  Dachkonstruktion  darauf 
hinweist,  dass  dieselbe  zu  Zwecken  dieses  Zwischen- 
baue«  entsprechend  verändert  wurde. 

Bei  den  Abbruch  «arbeiten  wurde  ein  keller- 
artiger Raum  innerhalb  dieses  Zwischenbaues  ent- 
deckt, von  dessoo  Vorhandensein  weder  Akten  noch 
Zeichnungen  oder  irgend  welche  überliefert«  Er- 
innerungen Ausweis  gaben. 

Diese  Entdeckung  war  um  so  unangenehmer, 
als  nach  dem  zur  Ausführung  bestimmten  Projekte 
gerade  an  der  Stelle  dieses  Hohlraumes  Pfeilerfun- 
dirungen  vorgenommen  werden  sollten.  Bohrvor- 
suche  ergaben,  dass  auf  eine  beträchtliche  Tiefe 
gar  kein  tragfäbiger  Baugrund  gefunden  werden 
konnte.  In  Folge  einer  Undichtigkeit  in  der  Front- 
wand an  der  Burgstrasse  lief  ferner  das  Wasser 
aus  der  Strassengosse  in  den  Hoblraum  hinein. 
Der  feuchte  Inhalt  desselben  Hess  darauf  schließen, 
dass  dieser  Wasserzufluss  bereits  Jahre  lang  nn- 
gedauert  haben  muss.  Die  mit  dem  Bohrzeug  aus 
verschiedenen  Tiefen  herauf  beförderten  Proben  des 
Inhalts  des  Hohlraums  worden  auf  der  landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation  hierselbst  untersucht. 
Sie  wurden  als  in  Zersetzung  begriffene  organische 
Substanzen  erkannt,  welche  eine  grosse  Menge  von 
Ammoniak,  salpetriger  Säure  und  Phoaphoraäure 
enthielten.  Man  hatte  demnach  eine  alt«  Aborts- 
grube entdeckt,  welche  s.  Z.  überwölbt  und  in 
sorgloser  Weise  später  mit  einem  Wohn-Gebttude 
Überbaut  worden  ist,  das  während  mehrerer  Jahr- 
hunderte verschiedenen  Zwecken  gedient  hat,  und 
zuletzt  von  manchem  Göttinger  Schuljungen  als 
Schul  raum  benutzt  worden  ist. 

Es  erschien  geboten,  die  Ausräumung  derselben 
vorzunehmen,  so  unangenehm,  zeitraubend  und 
kostspielig  dieselbe  auch  war.  Mehrere  Wochen 


lang  währten  diese  Arbeiten,  und  es  gelang  schliess- 
lich nicht  einmal,  wegen  grossen  Wasserzudranges, 
die  Ausräumung  zu  vollenden.  Ueber  den  in  einer 
Mächtigkeit  von  1,0  m verbleibenden  Grundsatz 
der  Grube  wurde  behufa  Desinfektion  Fettkalk  ge- 
breitet, die  Wände  der  Grabe  wurden  mit  Karbol- 
säure energisch  abgespritzt,  und  schliesslich  eine 
Ausfüllung  von  Schutt  und  Erdreich  bis  zu  der 
Vorgefundenen  Höhe  aufgebracht. 

Eine  Anzahl  von  Gerätb schäften  und  Gefässeo 
konnte  bei  dem  Herausschaffen  des  Gruben  in  h altes 
unversehrt  geborgen  werden.  Zweifellos  ist  aller 
eine  ganze  Reihe  derselben  zertrümmert  worden, 
da  die  übelriechende  Masse  mit  dem  Spaten  ge- 
stochen und  auf  mehreren,  zuletzt  4,  Gerüstlagen 
nach  oben  geworfen  werden  musste.  Da  ferner 
die  grösste  Eile  erforderlich  war,  um  das  nach 
Oben  Geschaffte  abzufabren,  so  mag  noch  manche« 
Gcfiiss  u.  s.  w.  auf  diese  Weise  unent deckt  mit 
dem  übrigen  Inhalt  zur  Abfuhr  gelangt  sein. 

Die  Umrisse  der  Grube  lassen  ersehen,  dass 
der  oben  erwähnte  Zwischenbau  om  dieselbe  ber- 
umgebaut worden  ist.  Der  Fläcbeniobalt  beträgt 
26,45  Qm,  der  Kubikinhalt  der  ganzen  Füllung 
beträgt  ungefähr  260  cbm,  von  denen  285  cbm  zur 
Abfuhr  gelangt  sind  (bis  zum  Grundwasser).  Aehn- 
lich  grosse  Abortsgrubeu  aus  mittelalterlicher  Zeit 
kommen  an  vielen  Orten  vor,  und  sollen  zum  Theil 
noch  bis  in  die  Neuzeit  hierin  benutzt  worden  sein. 

Interessant  ist  die  bauliche  Anlage.  Es  scheint., 
als  ob  von  Hause  aus  w beabsichtigt,  gewesen  ist, 
den  mittleren  Theil  offen  zu  erhalten,  da  die  An- 
ordnung der  Gewölbebogen  hierauf  hin  webt,  jeden- 
falls hätten  die  Raummaasse  es  gestattet,  ein  ein- 
heitliches Kreuzgewölbe  Uber  den  Raum  zu  spannen, 
wenn  eine  feste  Decke  beabsichtigt  worden  wäre, 
ln  doo  2 Zwischenbögen  sind  ferner  2 ungefähr 
80  cm  im  Geviert  messende  Oeffnnngen  vorhanden, 
durch  welche  der  Einfall  stattgefunden  haben  wird. 
In  späterer  Zeit  wird  demnach  das  flachbogige 
Scheitelgewölbo  aus  geführt  worden  sein. 

Die  Seiten  mauern  sind  bis  unter  Grundwaoser 
auf  die  Keuperschicht  hinabgeführt.  Es  ist  dies 
jedenfalls  in  der  Absicht  geschehen,  auf  diesem 
Wege  eine  Entwässerung  des  Grubeninhaltes  her- 
beizuführen. In  der  Tbat  war  derselbe  auch  trotz 
des  oben  erwähnten  seitlichen  Zuflusses  aus  der 
Strassengosse  ein  ziemlich  fester,  so  dass  ein  Be- 
gehen desselben  möglich  war. 

Das  Mauerwerk,  sowie  die  Gewölbe,  sind  in 
gutem  Kalkbruchsteinmauerwerk  in  Kalkmörtel 
aufgeführt. 

Auffallend  war  eino  umlaufende  Reihe  von 
ungefähr  10  cm  im  Durchmesser  haltenden  1 */*  cm 
1 starken  eisernen  Ringen,  welche  an  eiogemauerten 


Digitized  by  Google 


12 


eichenen  Dübeln  in  einer  Höhe  von  3,60  m über 
der  Sohle,  mithin  2,60  m über  Grundwasser,  be- 
festigt waren.  An  den  2 Langseiten  befanden  sich 
je  3,  an  den  Kurzseiten  je  2. 

Da  eine  festgemauert«  Sohle  fehlt,  so  scheint 
der  Gedanke  ausgeschlossen,  dass  die  Grube  als 
Verlies#  gedient,  haben  kann,  da  das  Grundwasser 
in  die&elhe  eint  ritt.  Für  einen  Brunnen  ist  das 
Bauwerk  andererseits  zu  bedeutend  und  der  Qua- 
dratische nach  zu  gross.  Immerhin  ist  es  mit 
Rücksicht  auf  den  damaligen  Zustand  der  Schöpf- 
inaschino  erstaunlich,  dass  es  bei  der  Erbauung 
eine«  so  grossen  und  tief  gelegenen  Bauwerkes 
möglich  gewesen  ist,  die  grosse  Baugrube  wahrend 
der  Fundirung  der  Mauern  wasserfrei  zu  halten. 

Eine  Erklärung  für  den  Zweck  und  die  Be- 
nützung der  bezeichnetcn  ei  » rnen  Ringe  fehlt  dem- 
nach. Da  die  Seitenwände  nebst  den  Gewölben  in 
einheitlicher  Anlage  mit  noch  sichtbarem  Inein- 
andergreifen  der  einzelnen  Stammschichten  aasge- 
führt. sind,  und  seitliche  obere  Oeffhungen  niemals 
vorhanden  gewesen  sind,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  die  Zweckbestimmung  dieser  Grube 
von  Anfang  an  diejenige  eines  Abortes  gewesen 
ist.  Ob  derselbe  ein  öffentlicher  gewesen,  oder 
zu  Zwecken  des  nahe  gelegenen  Barfüsserklosters 
gedient  hat,  bleibt  unentschieden. 


Literaturbericht. 

Dr.  Matthäus  Much:  Die  Kupferzeit  in  Europa 
und  ihr  Verhältnis«  zur  Kultur  der  Indo- 
germanen.  Wien.  Aus  der  Kaiserlich-König- 
lichen Hof-  und  Staatsdruckerei  1686.  8°.  187  S. 
Mit  Abbildungen  im  Text.  (Separat- Abdrücke 
aus  d.  Mitth.  d.  K.  K.  Centr.-Comm.  für  Kunst- 
u.  bist.  Denkm.  N.  F.  Jahrg.  1883  u.  1886.) 

Wir  empfehlen  dieses  wichtige  Werk  des  hoch- 
verdienten Forschers  dem  eingehenden  Studium 
allen  unseren  Fachgenossen.  Behandelt  dasselbe 
doch  in  interessanter  Darstellung  nach  den  eigenen 
grundlegenden  Forschungen  Much 's  eine  der 
wichtigsten  Fragen  der  alten  Ethnologie  Europas: 
das  erste  Auftreten  der  Metallkenntniss.  Was  schon 
F.  Keller  geahnt  hatte,  erscheint  nun  nach  den 
Untersuchungen  von  Virchow,  Fr.  v.  Pulszky, 
V.  Gross  u.  a.,  und  für  die  Oesterreichischen 
Pfahlbauten,  namentlich  für  Mondsee  und  Attersee, 
durch  Graf  G.  von  Warmbrand  und  vor  allem 
durch  M.  Much  selbst  festgestellt:  dass  der  Bronze- 
zeit eine  Periode  der  Kupferbenützung  neben  Stein- 


geräthen,  eine  Kupferperiode,  vorausgegangen 
ist.  Folgendes  sind  die  wichtigsten  und  gesichert- 
sten Ergebnisse  Much 's. 

„Von  allen  Metallen  ist  den  Bewohnern  Euro- 
pas, einschliesslich  der  griechischen  Inseln  und 
der  asiatischen  Küste  das  Uelespondes,  zuerst  das 
Kupfer  bekannt  geworden ; sein  Gebrauch  ver- 
breitete sich  (nachweislich)  fast  Uber  den  ganzen 
Erdtbeil.  Die  ersten  Spuren  der  Verwendung 
des  Kupfers  zeigen  sich  (in  den  Pfahlbauten  der 
Alpenl&nder)  schon  in  den  frühesten  Abschnitten 
des  sogenannten  jüngeren  Steinalters,  sie  geht 
lange  Zeit  neben  dem  Gebrauche  von  Stein-  und 
Knocbengerithen  einher  und  bc«cbränkt  sich  nicht 
auf  die  Benützung  de«  Kupfers  als  Schmock,  das- 
selbe findet  vielmehr  hauptsächlich  als  Werkzeug 
und  Waffe  seine  Bestimmung.  Es  behält  hiebei 
die  alten  Formen  der  8teingeräthe,  die  es  nur 
allmählig  weiter  entwickelt.“  — „Noch  vor  dem 
völligen  Aufgeben  der  Steingerttthe  (als  haupt- 
sächlichste Gebrauchsgegenst&nde)  tritt  die  Kennt- 
nis# der  BronzemUchung  hinzu.  Auch  dies  be- 
hält, doch  nur  mehr  kurze  Zeit,  die  Formen  der 
Steingeräthe,  übernimmt  aber  sofort  auch  die 
schon  fortgeschrittenen  Formen  der  Kupfergeräthe, 
um  sodann  in  raschem  Zuge  einen  reichen  Formen  - 
schätz  zu  entwickeln.“  Das  Kupfer  findet  sieb 
sonach  zuerst  neben  Stein,  später  neben  Bronze. 
„Die  int  Besitz  der  europäischen  Bevölkerung  be- 
findlichen Kupfergeräthe  (der  Kupferzeit)  sind  kein 
Gegenstand  des  Warenaustausches  mit  fremden 
Völkern,  sondern  durchaus  eigene«  Erzeugnis«,  wo- 
zu das  Material  aus  selbstbetriebenen  Kupfergruben 
und  Erochmebum  gewonnen  wird.“ 

„ Die  Ergebnisse  der  sprachvergleicbenden  Forsch- 
ung (0.  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte) bestätigten  das  höbe  Alter  de«  Kupfers 
und  die  Bekanntschaft  aller  Zweige  der  arischen 
Völkerfamilie  mit  demselben  in  einer  Zeit,  da  sie 
noch  ein  Volk  bildeten  und  eine  Sprach«  redeten* * 
Die  Bewohner  Europa'«  in  der  Kupferzeit  kön- 
nen sonach  ganz  oder  zum  Theil  arischen  Stamme# 
gewesen  sein.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  be- 
wiesen, ob  nicht  Leute  anderer  Rasse,  aber  ähn- 
lichen Kulturstandes,  den  Ariern  in  den  von  ihnen 
später  besiedelten  Gegenden  vorausgegangen  sind. 
Der  Wechsel  in  den  Schädelforraen  in  den  verschie- 
denen Epochen  der  Schweizer  Pfahlbauten,  welchen 
Virchow  neuerdings  konstatirte,  ist  jedenfalls  nur 
durch  einen  gründlichen  Wechsel  der  Bevölkerung 
zu  erklären.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Corrospondeas-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  The»tiner*tnuiiM}  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  St  rau?»  t».  München.  t — Schluss  der  Redaktion  23 . Januar  1887, 
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Eine  Ansiedelung  aus  der  norddeutschen 
Renthierzeit  am  Dümmer  See. 

Von  C.  Struckinnnn. 

Im  Kreise  Diepholz  des  Regierungs-Bezirkes 
Hennover  unmittelbar  an  der  Oldenburgiscben  Grenze 
noch  im  Gebiete  des  norddeutschen  Flachlandes  liegt 
116  Fass  Ober  dem  Spiegel  der  Nordsee  das 
seichte  Becken  des  etwa  */»  QJ  Meile  grossen 
Dümmer  See'*,  umgeben  von  ausgedehnten  Moor- 
und  Wicsonflächeu.  Die  Ufer  sind  eben;  nur  un 
der  Oldenburgischen  Seite  erheben  sieb  einige  Sand* 
kügel ; das  nächste  anstehende  Gestein,  ein  sandiger, 
massig  fester  Kalkstein  der  oberen  Kreideformation, 
findet  sich  etwa  1 Meile  südöstlich  in  der  isolirt 
aUB  der  Ebene  aufsteigenden  Hügelgruppe  von  Hal- 
dem und  Lemförde.  Die  näheren  Umgebungen  des 
DUmmer  See's  sind  jetzt  fast  völlig  baumlos; 
grössere  Waldungen  finden  sich  noch  in  der  weiteren 
Umgebung  nicht.  Mitten  durch  den  See  flieset  die 
Hunte,  ein  kleiner  Fluss,  der  an  den  Höben  nörd- 
lich von  Melle  im  OsnabrUck'scben  entspringt  und 
bei  Elsfleth  in  die  Weser  mündet.  Der  „Dümmer’' 
ist  ziemlich  fischreich;  namentlich  kommen  sehr 
grosse  Hechte  vor;  besonder!!  ergiebig  ist  der  Fisch- 
fang, welcher  vorzugsweise  mit  Hilfe  grosser  Zug- 
netze  betrieben  wird,  unter  dem  Eise  im  Winter. 
Ausserdem  beherbergt  der  See  grosse  Schaaren  von 
Wassergeflügel;  im  Uebrigen  ist  die  Gegend  jetzt 
arm  an  Wild;  Hochwild  und  Wildschweine  kommen 
dort  überhaupt  nicht  mehr  vor.  Bereits  früher 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  aus 
dem  Schlamme  des  Dümmer  See's  nicht  selten  beim 


Fischen  mit  Netzen  die  Reste  verschiedener  jetzt 
in  jener  Gegend  nicht  mehr  vorkommenden  Thiere, 
namentlich  Geweihe  vom  Rentbier  und  von  anderen 
Hirscharten  zu  Tage  gefördert  werden.  ■)  Ich  habe 
inzwischen  den  Fundort  zweimal,  zuletzt  im  vorigen 
Jahre  (1886)  besucht,  um  die  Verhältnisse  an  Ort 
und  Stelle  persönlich  kennen  za  lernen  und  mög- 
lichst genaue  Erkundigungen  über  die  bisherigen 
Funde  einznziehen.  Auch  habe  ich  eine  orbehliche 
Anzahl  schöner  Fundstücke  für  meine  Sammlung 
erworben,  nachdem  früher  bereits  einige  Reste  für 
das  hiesige  Provincial-Museum  angekauft  worden 
sind.  Viele  werthvolle  Objekte  Bind  dagegen  auch 
verschleppt  und  für  die  Wissenschaft  verloren  ge- 
gangen. Der  ErhaltnngszaBtand  der  fossilen  Knochen 
and  Geweihe  ist  ein  sehr  guter,  indem  der  moorige 
Seegrund,  in  welchom  sie  eingebettet  gewesen  sind, 
dieselben  vorzüglich  conscrvirt  hat.  Die  Farbe  ist 
eine  mehr  oder  weniger  dunkelbraune;  di«  Reste 
werden  vollständig  hart  an  die  Oberfläche  beför- 
dert, zerfallen  auch  beim  Trocknen  nicht  und  sind 
mit  Hülfe  einer  verdünnten  Leimlöenng  leicht  vor 
dem  Verderben  zu  schützen.  An  einzelnen  Knochen 
ist  ein  dünner  kalkiger  Ueberzug  bemerkbar.  Die 
Reste  finden  sich  Uber  dem  ganzen  Seeboden  zer- 


ll  C.  Struckiuann,  Ueber  die  Verbreitung  des 
Kenthier«.  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  lies.  Ud.  XXXI! 

(16S0)  S.  7 Mi. 

Derselbe,  über  die  bisher  in  der  Provinz  Han- 
nover aofgefoodeoen  fossilen  und  subfotulen  R<«te 
quartärer  Slugctbierc.  33  Jahresbericht  der  Nnturh. 
Oes.  zu  Hannover  1 1381)  S.  21  HL.  insbesondere  8.  33 
iSep.  Abdr.  S.  16). 
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streut,  nach  Aussage  dei*  Fischer  jedoch  am  häu- 
figsten in  einigen  nördlichen  Buchten  des  Land- 
tags in  der  Näbi*  des  Ufers.  Die  Knochen  und 
Geweihe  werden  dadurch  zu  Tage  gefördert,  das» 
dieselben  sich  in  den  Maschen  der  Netze  verwickeln 
und  heim  Aufziehen  der  letzteren  an  die  Oberfläche, 
beziehungsweise  io  das  Boot  gelangen.  Da  die 
Netze  nur  selten  den  Boden  unmittelbar  streifen, 
so  werden  kleinere  Gegenstände  nur  sparsam  herauf- 
befördert, am  häufigsten  dagegen  die  Geweihreste, 
welche  mit  ihren  Zacken  aus  dem  Schlamme  her- 
vorragen. Mittelst  geeigneter  Schleppnetze  würde 
man  voraussichtlich  die  wissenschaftliche  Ausbeute 
sehr  vermehren  können.  Bisher  sind  von  mir  fol- 
gende fossiler  thierischc  Reste  aus  dem  „Dümmer* 
nachgowiesen  worden: 

1.  Cervus  larandus  L.  Kenthier. 

Die  meisten  Rundstücke  gehören  nächst  dem 
Edelhirsch  dem  Renthier  an  und  zwar  vorzugs- 
weise mehr  oder  weniger  gnt  erhaltenen  Geweihen 
neben  einzelnen  Unterkieferbälften,  Extremitäten- 
knochen,  Schädel  Fragmenten  und  sonstigen  Knochen- 
resten. Ganz  vollständige  Geweihstangen  sind  sehr 
selten ; in  den  meisten  Fällen  sind  die  Schaufel- 
enden  abgebrochen ; jedoch  besitze  ich  in  meiner 
Sammlung  einige  Exemplare,  welche  an  Vollstän- 
digkeit wenig  zu  wünschen  tthrig  lassen  ; da»  grösste 
besitzt  eine  Länge  von  76  cm  bei  9 cm  Breite 
etwa  in  der  Mitte,  das  kleinste  eine  Länge  von 
20  cm.  Im  Ganzen  habe  ich  gegen  40  einzelne 
Renthierstangen  untersuchen  können , von  denen 
reichlich  die  Hälfte  jungen  Thieren  angehörte.  Von 
sämmtlicben  Geweihen  sind  etwa  50*/<i  natürlich 
abgeworfen,  an  den  Übrigen  haften  noch  mehr  oder 
weniger  grosse  Fragmente  des  Schädels,  sie  müssen 
daher  von  gefallenen  oder  getödteten  Thieren  her- 
rühren.  Zu  letzterer  Klasse  gehören  insbesondere 
die  Stangen  von  jungen  Thieren,  von  welchen 
höchstens  */*  natürlich  abgeworfen  ist,  während 
bei  den  alten  Geweihen  das  umgekehrte  Verhält- 
niss  stattfindet;  •/ 4 derselben  sind  natürlich  ab- 
geworfen,  */«  stammt  von  verendeten  oder  ab- 
sichtlich getödteteo  Renthieren.  An  einer  sehr 
grossen  Geweihstange,  an  welcher  noch  Tbeile  des 
Schädels  haften,  Rind  Einschnit  t e wahrnehmbar,  welche 
anscheinend  durch  ein  ziemlich  stumpfes  Instrument 
verursacht  sind ; jedenfalls  rühren  dieselben  aus 
alter  Zeit  und  sind  nicht  etwa  beim  Heraufholen 
aus  der  Tiefe  des  See's  entstanden.  Nach  der 
Bildung  der  sehr  grossen  Geweihe  zu  schlieasen, 
hat  das  Renthier  vom  Dümmer  See  anscheinend 
zu  derjenigen  Rasse  oder  Art  gehört,  welche  von 
einigen  Zoologen  als  grönländisches  Renthier  (Ran- 
gifer  grönlandicns)  im  Gegensatz  zum  Wald-Ren- 


' thier(Rangifer  taranduR) bezeichnet  wird.  Das  erster# 
bewohnt  Vorzug» weise  die  waldlosen  kalten  Gegen- 
den der  nördlichen  Halbkugel,  ist  gesellig  und  lebt 
heerdenweise,  R&ngifer  tarandus  dagegen  ist  in 
den  waldreichen  nördlichen  Regionen  verbreitet  und 
findet  sich  mehr  einzeln.  Dam  es  bat  zuerst  auf 
diese  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  fossilen  Reste 
j des  Renthier?  aufmerksam  gemacht.1)  An  einer 
der  fossilen  Geweihstangen  aus  dem  Dümmer  8eo 
ist  die  sebau felförmig  erbreiterte  Augensprosse  sehr 
gnt  erbalten. 

2.  Cervus  alces  L.  Elend  oder  Elch. 

Koste  vom  Elch  sind  bislang  sehr  selten  vor- 
gekommen;  das  Bruchstück  einer  Geweihstange  be- 
findet sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Hart- 
i mann  in  Lintorf;f)  ausserdem  ziert  ein  höchst 
I merkwürdiges  8chädelfragment.  welches  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  erworben  habe, 

I meine  eigene  Sammlung.  Das  Hinterhauptsbein 
und  das  Stirnbein  sind  vollständig  erhalten ; letz- 
; teres  trägt  an  der  linken  Seite  noch  die  ziemlich 
wohlerhaltene,  33  cm  lange  scbaafelfdrmige  Ge- 
weihstange, während  die  rechte  Geweihhälfte  am 
Rosenstock  künstlich  entfernt  ist.  Man  kann 
genau  wahrnehmen,  dass  die  Geweibstange  zunächst 
von  2 Seiten  mittelst  eines  scharfen  Instruments 
[ ein  geschnitten  und  sodann  abgebrochen  ist;  unter- 
halb des  Rosenstorkes  finden  Rieh  sodann  noch  zwei 
j sehr  breite  Einschnitte;  endlich  sind  oben  am  Hinter- 
hauptsbein noch  zwei  tiefe  und  breite  Einschnitte 
wahrnehmbar.  Diese  künstlichen  Verletzungen  sind 
nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  am  Schädel  ge- 
schehen. sondern  sie  stammen  ganz  unzweifel- 
haft, wie  deutlich  aus  der  gleichmäßig  braunen 
Farbe  der  verletzten  Knochen  wahrnehmbar  ist, 
bereits  aus  alter  Zeit ; anscheinend  sind  dieselben, 
nach  der  sehr  breiten  Schnittfläche  zu  urtheilen, 
mittelst  eines  Steinbeiles  bewirkt  worden.  Man 
erhält  den  Eindruck,  als  ob  es  dem  Jäger  der 
I grauen  Urzeit,  welcher  das  Elend  erlegt  hat,  erst 
1 nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  gelangen 
ist,  die  GeweihRtange  mittelt  seiner  unvollständigen 
Instrumente  von  dem  todten  Körper  abzutrennen, 

3.  Corous  elaphus  L.  Edelhirsch. 

Reste  des  Edelhirsches,  vorzugsweise  Geweih- 
stangen, kommen  reichlich  so  häufig,  ab  Reste  des 
1 Renthier»  vor  und  zwar  gleichfalls  von  allen  Alters- 
klassen. Die  kleineren  Geweihe  sind  vielfach  fast 


1)  Sitzungs-Berichte  der  Ges.  »atorforsch.  Freunde 
zu  Berlin  1884»  S.  41*  ff. 

2)  C.  St  ruck  mann,  über  die  Verbreitung  de« 
Kenthier«;  Zeiuchr.  der  deutschen  geolog.  Gen.  1880, 
S.  759. 
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vollständig  erhalten,  während  von  den  stärkeren 
die  Zacken  meist  abgebrochen  sind.  An  den  Stangen 
von  jungen  und  mittleren  Hirschen  haften  vor- 
wiegend noch  Fragmente  des  Schädels;  die  ganz 
grossen  Geweihe  sind  dagegen  in  der  Mehrzahl 
natürlich  abgeworfen.  Einzelne  Geweihe  besitzen 
eine  ungewöhnliche  Dicke;  leider  aber  erlaubt  der 
mangelhufte  Erhaltungszustand  derselben  es  nicht, 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dieselben  gleichfalls 
dem  gewöhnlichen  Edelhirsch  oder  etwa  dem  Cervus 
canadensis  beziehungsweise  einer  diesem  nahestehen- 
den Hirscbart  angehören.  An  einzelnen  Geweih- 
Stangen  Bind  gleichfalls  Spuren  menschlicher  Ein- 
griffe vernehmbar. 

4.  Cervus  capreolus  L.  Reh. 

Reste  vom  Reh  sind  erbeblich  seltener ; ich 
hübe  solche  von  etwa  12  — 14  Individuen  beobachten 
können  und  zwar  einzelne  üehörnstangen  und  grössere 
Schädelfragmente,  an  welchem  noch  beide  Gehörne 
halten.  Natürlich  abgeworfene  Rehgehörne  aus 
dem  Dümmer  See  sind  mir  bislang  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Einzelne  Stangen  weichen  ziemlich  er- 
heblich von  der  Xormalforra  ab;  indessen  ist  Herr 
Professor  Dr.  Rüty  meier,  welchem  ich  diese  Rund- 
stücke zur  Begutachtung  mitgetheilt  hatte,  der 
Ansicht,  dass  dieselben  dem  gewöhnlichen  Reh  an- 
gehören.1) Dasselbe  muss  in  der  Umgegend  dos 
Dümmer  See's  eine  sehr  günstige  Entwickelung  er- 
fahren bähen;  denn  einzelne  Gehörnstangen  erreichen 
eine  Länge  von  25  cm. 

5.  Bos  sp.? 

Vom  Rinde  habe  ich  bisher  nur  eine  einzige 
woblerbalteneUnterkioferhälfto  wahrgenommen;  die- 
selbe ist  dunkelbraun  gefärbt,  während  die  Zähne 
eine  fast  schwarze  Farbe  angenommen  haben.  Sie 
stammt  von  einem  jungen  Tbiere;  die  Art  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen ; wahrscheinlich  gehört  sie 
einem  jungen  Ur  (Bos  primigenius)  an. 

6.  Sus  scrofa  ferus  L.  Wildschwein. 

Vom  Wildschwein  sind  zahlreiche  Reste  vor- 
gekommen, sowohl  von  jungen  als  alten  Tbieren, 
am  häufigsten  die  Unterkiefer  von  kleineren  Indi- 
viduen. Auch  ist  ein  fast  vollständiger  Schädel 
in  meinen  Besitz  gelangt. 

7.  Canis  familiaris  palustris  Rütimeyer. 

Torfhund. 

Es  war  mir  besonders  erfreulich,  als  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  unter  den  aus 
dem  Schlamme  des  Dümmer  See's  herausbeförderten 

1)  33.  Jahnjshericht  der  Natnrh.  Ges.  su  Hannover 
1884,  $.  39. 


Resten  auch  einen  wohlerhaltenen  Hundeschädel 
entdeckte,  der  in  allen  Einzelheiten  auf  das  genaueste 
mit  dem  von  Rütimeyer1)  aus  den  Pfahlbauten 
des  Steinaltens  beschriebenen  Haushunde,  dem  sog. 
Torfhunde  übereinstimmt.  Der  Schädel  ist  dunkel- 
braun gefärbt  und  auf  der  einen  Seite  von  Kalk- 
sinter  überzogen.  Einen  zweiten  kleineren,  ab- 
weichend gebauten  Schädel , der  gleichfalls  im 
Dümmer  gefunden  ist,  erhielt  ich  im  Jahre  1886; 
derselbe  ist  viel  heller  gefärbt,  hat  ein  frisches 
Aussehen,  ist  wahrscheinlich  in  viel  späterer  Zeit 
zufällig  in  den  See  gerathen  und  dürfte  unserem 
jetzigen  Haushunde  angehören. 

Der  Torfhund  ist  bekanntlich  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  der  Genosse  des  Menschen  gewesen ; 
er  lebte  mit  ihm,  wie  die  Fundo  in  belgischen 
Höhlen  beweisen,  in  der  Mammuthzeit,  begleitete 
ihn  durch  die  Steinzeit  hindurch  in  die  Bronze- 
periode, findet  sich  auch  in  den  altägyptischen 
Gräbern  und  existirte  noch  in  voller  Reinheit  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft  am  Rhein.*) 

Zur  Beurthciluog  der  Knocbeofundc  im  Dümmer 
See  ist  das  Vorkommen  des  Torfhundes  unter  den- 
selben von  grosser  Wichtigkeit.  Denn  selbstver- 
ständlich ist  gerade  die  Frage  von  besonderem  In- 
teresse, wie  diese  Knochenreste  in  den  8ee  hinein- 
gelangt sind.  Die  einfachste  Lösung  würde  darin 
bestehen,  wenn  man  annehmen  könnt«,  dass  die 
Knochen  und  Geweihe  durch  den  Huntefluss  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  das  Beebecken  hinein- 
gespült sind.  Dagegen  sprechen  aber  die  Menge 
und  die  Beschaffenheit  der  Reste.  Einmal  ist  die 
Hunte  ein  unbedeutendes  Gewässer  und  es  ist  kaum 
wahrscheinlich,  dass  durch  dieselbe  eine  so  erheb- 
liche Menge  von  Knochen  in  den  See  hineinge- 
schwemmt. sein  sollt«;  sodann  aber  sind  die  Ge- 
weihe zum  grossen  Theile  so  gut  erhalten,  dass 
ein  weiter  Transport  damit  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dass  einzelne  Reste  durch  die  Hunte  in  den  See 
gelangt  sind;  gewichtige  Gründe  sprechen  aber 
dafür,  dass  die  Mehrzahl  der  Knochen  durch  Ver- 
mittlung des  Menschen  ihre  jetzige  Lagerstelle  er- 
halten haben.  Dass  Menschen  gleichzeitig  mit  den 
vorstehend  genannten  Thieren  die  Umgegend  des 
Dümmer  See's  bewohnt  haben,  geht  unzweifelhaft 
aus  deu  künstlichen  Einschnitten  hervor,  welche 
an  den  Geweihen  verschiedener  Hirscharten  Vor- 
kommen; ferner  spricht  die  Anwesenheit  von  Resten 
des  Torfhundes  ganz  entschieden  für  diese  An- 
nahme; weiter  wird  dieaelbe  dadurch  noch  wahr- 

1)  L.  Rütimeyer,  Faune  der  Pfahlbauten  der 
Schwei*  l«6l.  S.  116  ff- 

2)  Jeittel  es,  die  Stammväter  unserer  Hunde- 
K Assen  1877.  S.  14. 
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scheinlicher,  dass  ein  grosser  Tbeii  der  Geweihe 
oicht  natürlich  abgeworfen  ist,  sonders  noch  am 
Schädel  haftet,  daher  entweder  von  verendeten  oder 
von  absichtlich  getödteten  Thieren  herrühren  muss. 
Die  meisten  Scbiidelfragmente  aber  gehören  jungen 
Individuen  an,  bei  welchen  ein  natürlicher  Tod 
minder  wahrscheinlich  ist.  Endlich  aber  kommen 
noch  einige  Funde  in  Betracht,  welche  ganz  direct 
für  eine,  wenn  vielleicht  auch  nur  zeitweise  Be- 
siedelung der  Seeufer  in  prähistorischerZeit  sprechen. 
Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Fiscbereipttchters 
ist  vor  einigen  Jahren  beim  Fischen  mit  Netzen  ! 
ein  zum  Gebrauch  als  Boot  hergerichteter  ausge- 
höhlter  Baumstamm,  ein  sog.  Rinbaum,  ad  das  Tages- 
licht befördert;  man  hat  ihn  ans  Uferjzum  Trocknen 
gezogen  ; die  Farbe  des  Holzes  ist  eine  tiefschwarze 
gewesen ; durch  Einwirkung  von  Sonnenstrahlen 
und  Luft  ist  er  allmählich  zerfallen;  die  Frag- 
mente haben  noch  lungere  Zeit  am  Ufer  gelegen, 
sind  aber  später, weil  man  die  Wichtigkeit  des  Fundes 
nicht  erkannt  hat,  verbrannt  worden.  Auch  sollen 
zuweilen  durch  die  Netze  rohe  Topfscherben  an  die 
Oberüäche  gebracht  sein;  bisher  habe  ich  mich  leider 
vergeblich  bemüht,  solche  für  mich  zu  erwerben. 
An  manchen  Stellen  des  Seebodens  sollen  Baum- 
stämme nicht  selten  sein,  durch  welche  die  Netze 
zerrissen  werden ; Holz  wird  vielfach  an  die  Ober- 
fläche befördert,  darunter  nach  Aussage  der  Fischer 
nicht  ganz  selten  behauene  Pfähle.  Als  ich  im 
Oktober  des  Jahres  1884  zum  ersten  Male  den 
Dümmer  See  besuchte,  um  die  Fundstelle  der 
fossilen  Knochen  kennen  zu  lernen,  lag  am  See- 
ufer  bei  Hüde  ein  starker  circa  2 ljt  m langer, 
unten  angebrannter  und  zugespitzter  eichener  Pfahl 
von  dunkler  Farbe,  welcher  einige  Tage  vorher 
beim  Fischen  am  nördlichen  Seeufer  in  die  Höhe 
gezogen  und  an  dos  Land  geschleppt  war.  Ich 
but  den  Fiecbereipächter,  denselben  an  einem  sichoren 
Orte  für  mich  bis  auf  weitere  Verfügung  aufzu- 
bewahren; leider  ist  er  aber  bald  darauf  verbrannt 
worden.  Ferner  werden  ab  und  zu  steinerne  NeU- 
besebwerer  gefunden,  welche  aus  dem  in  der  Nähe 
vorkommenden  Kreidekalkstein  hergestellt  sind,  die 
aber  möglicherweise  einer  ziemlich  neuern  Zeit  an- 
gehören können.  Endlich  bin  ich  von  den  Fischern  1 
auf  einige  grössere,  offenbar  roh  behaueno  Steine  1 
von  harter  Bescbaffenhein  (Quarzite)  aufmerksam 
gemacht  worden,  welche  man  auf  dem  Seeboden 
gefunden  hat  und  die  vielleicht  als  Heerdsteine 
benutzt  sein  könnten.  Durch  eine  systematische  , 
Untersuchung  der  nördlichen  Buchten  des  Dümmer  ! 
See’s  mittelst  eines  Schleppnetzes  würden  voraus-  | 
sichtlich  noch  manche  interessante  Fundstücke  zu 
Tage  gefördert  werden ; ich  habe  eine  solche  daher  | 
ernstlich  ins  Auge  gefasst. 


Unter  Berücksichtigung  aller  bisherigen  Funde 
und  Beobachtungen  erscheint  es  höchst  wahrschein- 
lich, dass  die  Ufer  des  Dümmer  See's  bereits  in 
alter  Zeit,  als  das  Renthier  noch  in  unseren  Ge- 
genden lebte,  von  Menschen  dauernd  oder  zeitweilig 
bewohnt  gewesen  sind.  Es  muss  dieses  nach  der 
Glacialperiode  der  Fall  gewesen  sein ; denn  das 
gleichzeitige  Vorkommen  zahlreicher  Beste  des  Edel- 
hirsches, insbesondere  aber  des  Reb's  und  des  Wild- 
schweins, lassen  nothwendig  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Wäldern  sch  Hessen.  Da  nun  der  Dümmer 
See  an  der  Südgrenze  des  norddeutschen  Tieflandes 
gelegen  ist,  so  kann  man  sich  die  Vorstellung  machen, 
dass  die  frühesten  menschlichen  Bewohner  jener 
Gegenden  im  Sommer  mit  ihren  Renthierheerden 
das  an  Sümpfen  und  Mooren  reiche  norddeutsche 
Flachland  durchwanderten,  im  Winter  aber  sich 
mehr  nach  Süden  bis  an  die  Grenze  des  wald- 
reichen Hügellandes  zurückzogen,  tbeils  um  hier 
besseren  Schutz  zu  gemessen,  theils  auch  um  dort 
den  Hirsch,  das  Reh,  den  Elch  und  das  Wildschwein 
zu  jagen.  Der  fischreiche  Dümmer  See  mit  theil- 
weise  hohen  Bändiget!  Ufern  und  in  günstiger  Lage 
an  der  Grenze  des  Flachlandes  und  dos  waldreichen 
Hügellandes  mag  den  alten  Bewohnern  als  passende 
Station  erschienen  sein.  Auf  diese  Weise  würde 
sich  das  gleichzeitige  Vorkommen  der  Reste  des 
RenthierB  und  der  übrigen  Hirscbarten  leicht  er- 
klären lassen.  Es  steht  aber  auch  nichts  der  An- 
nahme entgegen,  dass  das  Renthier  lediglich  gleich 
den  übrigen  Wildarten  gejagt  worden  ist.  Hoffent- 
lich werden  weitere  Funde  zur  Klarstellung  dieser 
Verhältnisse  beitragen.  Jedenfalls  aber  kann  als 
Tbatsache  angenommen  werden,  dass  das  Ren- 
thier unser  nördliche«  Deutschland  noch  in  ver- 
hältnissraässig  später  Zeit  in  grosser  Anzahl  be- 
wohnt hat  und  erst  allmählich  nach  Osten  und 
Norden  zurückgodrttngt  worden  ist.  Die  Funde 
aus  dem  Dümmer  See  lassen  es  um  so  glaubhafter 
erscheinen,  dass  Julius  Cäsar  in  seinem  Buche 
über  den  gallischen  Krieg  (Comment.  de  bello  gallico, 
Lib.  VI,  cap.  26)  unter  dom  ,B<w  corvi  figura“, 
dessen  Vorkommen  im  bercynischeti  Walde  erwähnt 
wird,  das  Renthier  verstanden  hat. 

Hannover,  im  Januar  1887. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

I.  Sitzung  den  29.  Oktober  1886. 

Herr  Privatdozent  Stabsarzt  Dr.  Hans  Büchner: 
Uober  die  Disposition  verschiedener  Menschen- 
rassen gegenüber  den  Infektionskrankheiten. 
(Der  Vortrag,  von  dem  wir  im  Folgenden  einen 
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kurten  Auszug  von  der  Hand  des  Redners  bringen, 
wird  noch  etwas  erweitert  in  der  Sammlung  von 
Virchow  und  von  Holtxendorff  erscheinen.) 

Im  Eingänge  bemerkt  der  Vortragende,  »ein  Augen* 
merk  bei  gegenwärtigem  Thema  sei  hauptsächlich  auf 
die  Beziehungen  desselben  zur  Akklimatisation** 
frage  gerichtet  gewesen.  Oands  die  Krankheiten  bil- 
deten die  IJauptscbwierigkeit  für  die  Akklimatisation. 
Da  nun  diese  Angelegenheit  gegenwärtig  im  Vorder- 
grund de»  Inter«**«*  stehe.  so  werde  er  auf  diesen 
Punkt  in»  zweiten  Thcil  de»  Vortrags  etwa»  *pexi«ller 
eingehen.  % 

Bei  der  Frage  nach  der  Disposition  verschiedener 
Rn**en  gegenüber  den  Infektionskrankheiten  muss  vor 
allem  unterschieden  werden  zwischen  ektogenen  In- 
fekt i «men.  d.  h.  solchen,  deren  Keime  «ich  ausser- 
halb des  Menschen  in  «1er  Lokalität  entwickeln  und 
von  da  in  den  Körper  «indringen.  und  endogenen, 
deren  Keime  »ich  nur  innerhalb  de»  erkrankten  Or- 
ganismus vennehren  und  stets  .vom  Kranken  auf  den 
Gesunden  Übergehen.  Diese  letzteren  Krankheitserreger 
sind  gewisaerm&Bsen  im  lebenden  Körper  akklimatisirt. 
es  gibt  manche  darunter,  die  ausserhalb  desselben  über- 
haupt nicht  zu  Vermehrung  gebracht  werden  können 
(Röckfilllsfieber) ; der  Gegensatz  zwischen  ektogenen 
und  endogenen  Infektionskrankheiten  ist  daher  nicht 
blus  ein  künstlicher,  sondern  ein  höchst  natürlicher, 
in  den  verschiedenen  biologischen  Eigenschaften  der 
verursachenden  Keime  begründeter. 

Zu  den  ektogenen  Infektionskrankheiten  gehört 
vor  allem  die  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Malaria 
mit  allen  ihren  Formen,  als  Wechsel  fieber,  remittirend®, 
pernieiöse.  Gallenfieber  u.  b.  w.  Hier  ist  es,  wenn  man 
die  vorhandenen  Berichte  berücksichtigt  und  das  pro 
und  contra  sorgfältig  abwägt,  eine  im  Ganzen  nicht 
zu  leugnende  Tnateacne,  dass  jeweils  die  einheimischen 
Bevölkerungen  und  besonders  die  Neger  eine  relativ 

Grössere  Widerstandsfähigkeit  zeigen,  als  die  Europäer. 

nd  da»  Nämliche  gilt  Ton  einer  anderen  wichtigen 
ektogenen  Infektionskrankheit,  dem  Gelbfieber,  ln 
beiden  Fällen  wird  eine  Anzahl,  tum  Theil  »ehr  schla- 
gender Beispiele  raitgetheilt,  welche  das  Getagte 
luottriren. 

Gerade  entgegengesetzt  verhält  es  sich  nun  bei  den 
endogenen  Infektionen.  Besonder*  für  die  Blut tern 
zeigen  alle  Berichte  übereinstimmend  ein  heftigerem 
Befallen  werden  gerade  der  Neger,  obwohl  die  Blattern 
in  Afrika  von  jeher  einheimisch  sind,  so  dass  man 
nicht  sagen  kann,  et  *ei  die*  eine  den  Negervölkern 
an  und  für  »ich  fremdartige,  nur  durch  die  Weiasen 
importirte  Krankheit.  Und  ebenso  ateht  es  mit  der 
Lungentuberkulose.  Auch  diese  Infektion  scheint 
den  Negern  und  ebenso  den  polynesischen  Maori'*  und 
einigen  anderen  Naturvölkern  viel  gefährlicher  als  den 
Weiasen.  Nun  könnte  man  das  freilich  zum  Theil  auf 
die  schlechten  LelHmsverhiiltnrise  schieben,  denen  die 
genannten  Bevölkerungen  zweifei Iob  in  höherem  Mause 
unterliegen.  Dann  ist  alter  nicht  einzuseben,  warum 
die  nämlichen  prüdisponirenden  Einflüsse  nicht  auch 
bei  Malaria  und  Gelbfieber  sich  geltend  machen,  wo 
gerade  im  Gegentheil  eine  relative  Immunität  der 
N eg«>r  und  Oberhaupt  der  farbigen  Kassen  gegenüber 
den  Europäern  konstatirt  werden  musste. 

Auch  bei  zwei  anderen  endogenen  Infektionen,  bei 
Masern  und  bei  Influenza  überwiegt  im  Ganzen 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Europäer  diejenige  der 
farbigen  Ratten.  Man  kann  also  von  einer  Art  von 
Regel  sprechen,  wonach  die  Europäer  eine  gewisse 


relative  Immunität  zeigen  gegen  die  endogenen  Jn- 
I fektionskrankheiten.  eine  grössere  Disposition  dagegen 
für  die  ektogenen  Infektionen,  während  ea  sich  bei  den 
farbigen  Rassen  und  insbesondere  h«i  den  Negern  ge- 
radezu umgekehrt  verhält.  Einzelne  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  brauchen  dieselbe  nicht  urozustossen,  da 
bei  einer  Infektionskrankheit  gar  viele  Bedingungen 
miUpielcn.  Z.  B.  die  Beri-Beri  scheint  trotz  ihres 
ektogenen  Charakters  gerade  die  Einheimischen  mehr 
zu  befallen.  Wahrscheinlich  hängt  das  aber  mit  der 
Ernährung»wei»e  zusammen,  da  die  europäische  Fleisch- 
kost sich  schon  vielfach  als  Heilmittel  und  als  Prä- 
servativ erwiesen  hat.  Die  geringe  Disposition  der 
Weissen  ist  dann  allerdings  leicht  zu  begreifen. 

Es  fragt  sich  nun  vor  allem,  oh  wir  in  der  rela- 
tiven Immunität  der  Farbigen  gegen  die  ektogenen 
Infektionskrankheiten  eine  angeborne  oder  eine  je- 
weils individuell  erworbene  Eigenschaft  vor  uns 
haben.  Dio  bisher  besprochenen  Thatsacben,  wonach 
; die  farbigen  Kannen,  insbesondere  die  Neger,  gegen- 
über den  endogenen  Infektionen  weniger  widerstands- 
fähig sind,  spricht  entschieden  für  di«  erster®  An- 
nahme. Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  im 
Ganzen  weniger  widerstandsfähigen  Kassen  im  Stande 
Bein  sollten,  «ine  relativ«  Immunität  gegen  Malaria 
individuell  zu  erwerben.  Vielmehr  haben  wir  hier 
offenbar  eine  angeborne  Eigenthümlichkeit  vor  uns, 
di«;  al*  Tbeilerseheinung  der  Gesammtanp&asung  an 
das  betreffende  Klima  betrachtet  werden  mn«, 

Hieraus  ergibt  rieh  aber  als  nothwendige  Kon- 
sequenz. da»-,  der  Europäer  diese  nämliche 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  ektogenen 
Infektionen  niemals,  wenigsten*  nicht  im 
Laufe  einiger  weniger  Generationen  ge- 
winnen wird.  Was  nützt  uns  das  Beispiel  des 
schwarzen  Manne*,  wenn  es  sich  dabei  nicht  um  eine 
in  gegebenen  Zeiten  erworbene,  sondern  um  eine  von 
«len  Vorahnen  her  ererbte  besondere  Beschaffenheit  des 
Organismus  handelt V 

Es  ist  leider  nicht  an  dem,  dass  die  Erfahrung 
über  die  Schicksale  der  Europäer  in  tropischen  Ge* 
bieten  die»«  Folgerung  widerlegen  würde.  Nirgends 
sind  Beweise  für  «in«  Kotoniautinnafähigkeit  des  Eu- 
ropäer* unter  den  Tropen  erbracht  worden.  Der  Vor- 
tragende beweist  dies  an  der  Hand  von  Berichten  und 

(Beispielen  aus  Englisch-  und  Holländisch* Indien,  aus 
dem  tropischen  Amerika  und  Afrika.  Und  auch  den 
hochgelegenen  Gebieten  im  tropischen  Bereich  gegen- 
über muss  man  sich  »ehr  skeptisch  verhalten.  Denn 
es  ist  Erfahrung,  dass  viel«»  Territorien,  deren  Gesund- 
heit» Verhältnisse  erträglich  scheinen,  sofort  zu  bösen 
Malariastätten  werden,  wenn  mit  der  Kuitivirung  des 
Landes  begonnen  wird.  Gerade  da«  Aufwlihlen  des 
Bodens  weckt  in  heissen  Kliraaten  die  schlummernden 
Fieberkeime. 

Erfahrung  und  Theorie  stimmen  sohin  Überein,  die 
Kolonisirung,  d.  b.  die  dauernde  Besiedlung  tropischer 
Gebiete  zum  Zweck  de»  Plautagenbaucs  in  einem  un- 
günstigen Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Es  trägt  sich 
nun  »her  doch,  ob  dies«*  H«denk«ln  auch  für  eine  fernere 
Zukunft  Geltung  haben.  Akklimatisationen  mü*a«n  von 
jeher  stattgefunden  haben,  weil  die  Völker  von  jeher 
viel  gewundert  sind,  und  auch  heut«  noch  gibt  es  Bei- 
spiele von  solchen  Wanderungen  an»  neuester  Zeit. 
Die  Möglichkeit  einer  Akklimatisation  «lurf  man  also 
keineswegs  überhaupt  bestreiten.  Es  fragt  sich  bloa, 
auf  welch®  Wim*«  dieselbe  »Litt finden  könnt«. 

Von  dem  Zoologen  Herrn  W ei* mann  i»t  auf  der 
Naturlorscherveraammlung  zu  Strassburg  darauf  hin- 


Digitized  by  Google 


IK 


gewiesen  worden,  dass  einzelne  Individuen  nieht-akkli- 
matisirter  Rassen  zufällig  diejenigen  Eigenschaften  be- 
sitzen könnten,  welche  im  neuen  Klima  erforderlich 
sind,  und  dass  die  Nachkommen  solcher  Individuen 
dünn  allmihlig  eine  neue,  okklimatmirt«  Ko**e  zu 
bilden  vermögen,  wahrend  die  Nachkommen  aller  an-  | 
deren  Individuen  binwegaterbea.  Der  Vortragende  kriti- 
sirt  und  verwirft  diese  Theorie  und  stellt  ihr  die  andere, 
schon  vonVirchow  vertretene,  der  allmäh ligen 
Anpassung  an  die  neuen  Verhältnisse  durch  erb- 
liche FizintBg  kleinster  erworbener  ivsckmtniger  Ab- 
änderungen gegenüber.  Wci«uuDn  bestreite  zwar  | 
die  Erblichkeit  erworbener  Veränderungen  überhaupt, 
aber  die  Beispiele,  die  er  anfUhrt,  seien  durchaus  nicht 
stichhaltig,  was  an  verschiedenen  Einzel  fällen  gezeigt 
wird.  Ein  sichere*  L'rtlieil  in  diesen  Dingen  lasse  sich 
allerdings  zur  Zeit  nicht  gewinnen,  solange  nicht  die 
Materialien  in  einer  viel  grösseren  Vollständigkeit  ge- 
sammelt vorlägen.  Immerhin  kenne  man  jedoch  bei 
niederen  Organismen,  nämlich  bei  den  krankheits- 
erregenden Bakterien  sichere  Beispiele  für  Erblichkeit 
erworbener  Eigenschaften, 

Wenn  man  aber  die  Möglichkeit  einer  Akklimati- 
sation durch  Anpassung  annimmt,  so  kommt  Alles 
darauf  an.  diesen  Prozess  sich  nicht  als  ein  leicht  und 
rasch  ein  tretende«  Ereignis*  voraiitellen.  Man  mflnete 
jedenfalls  auf  mehrere  Generationen  hinaus  rechnen, 
wobei  als  zweckmäßigstes  Hülfsmittel  eine  Art  von 
.Akklimatisation  jwir  ctnppes4  in  Betracht  kirne,  aber 
nicht  im  Sinne  der  Franzosen,  bei  denen  die  L’eber- 
gangsaait,  der  Aufenthalt  im  subtropischen  Klima,  nur 
ein  halbes  Jahr  dauert,  sondern  mit  Vertheilung  dt-r 
t'ebergangszeit  auf  einige  Generationen,  Vielleicht 
«rieben  wir  noch  ein  derartiges  Experiment  von  den 
südafrikanischen  Boeren,  die  sich  ja  ganz  allmäh  lig 
bei  ihrem  Vordringen  dum  tropischen  Gebiet«  nähern. 

Für  jetzt  aber  kann  auf  Grand  der  bisherigen  Er-  | 
fiihningen  und  der  daraus  sich  ergebenden  Folgerungen 
— solange  man  nicht  ein  wirksame!«  Schutzmittel  gegen 
die  Malaria  erfindet  — vor  Kolonisationsunternehm- 
ungen  in  tropischen  Gebieten  nur  gewarnt  werden. 
Wer  den  Beruf  in  sich  fühlt,  wird  dadurch  nicht  ab- 
geschreckt  werden.  Al#*r  da«  Bewußtsein  der  Gefahr 
ist  nothwendig,  um  dun  Rückschlag  zu  vermeiden,  den 
getäuschte  Hoffnungen  bringen  würden.  Im  Allge- 
meinen wmi  man  gut  thun,  sich  auf  Handelskolonien 
zu  beschränken,  deren  Schutz  ja  auch  tür  die  Reich»- 
regierung  der  einzige  Anlass  war,  sich  mit  den  kolo- 
nialen Dingen  zu  beschäftigen. 

Daran  reiht«  sich  eine  lebhaft«  Di*kus*ioo.  — 
Den  Schlus*  der  Sitzung  bildet«  ein  Vortrag  des 
Herrn  Professor  Dr.  Johannen  Ranke:  Bericht 
über  den  diesjährigen  Kongress  der  deutschen 
Anthropologen  in  Stettin.  (Bereite  gedruckt  in 
Nr.  9,  10,  11  und  12  dieses  Blattes  1886.) 

II.  Sitzung  den  26.  November  1886. 

1.  Herr  Hauptmann  a.  D.  Arnold:  Vorge- 
schichtliches und  Römisches  vom  Würmaee, 
der  Ammer  und  aus  Kempten.  (Vergleiche 
„ Neuest«  Nachrichten*  Nr.  278  u.  279,  1886.) 

Da«  «Römische*  ist  zwar  eigentlich  aus*  dem  Bereiche 
unserer  gesellschaftlichen  Forschung  ausgeschlossen, 
doch  kann  die*  nicht  von  der  Kulturgeschichte  der 
Römer  gelten,  da  die  letzteren  einerseits  die  blühende 
Kultur  der  bei  der  Eroberung  Vorgefundenen  Einwohner 


(Kelten  und  Rätierl  vernichteten  und  schliesslich  deren 
vollständige  Komanisirung  herbei  führten,  andrerseits 
eine  mächtige  Wirkung  auf  die  im  Besitze  des  Landes 
folgenden  Germanen  auvübten.  Zur  Kulturgeschichte 
unser»  Oberlandes  während  der  Römerzcit  Kann  der 
Redner  zwei  wichtige  Beiträge  liefern.  Die  gros*** 
römisch«?  Heerotrassrt,  welche  au*  Italien  durch  Tirol 
an  die  Nordgrenze  der  Provinz  Rütien  führt,  läuft  auf 
bayerischem  Boden  von  Mittenwald  Uber  Partenkirchen 
I Parthanum)  bis  Oberau  gröHatentheil»  mit  der  heutigen 
Staatsstraße  zusatninenfalh-nd ; in  Oberau  spaltet  sie 
»icli,  indem  ein  Arm  über  den  Ettal  er  Berg  und  Epfach 
(Avodiacum)  nach  Augsburg  ftyjtrt.  während  der  andere 
die  Loisach  überschreitet  und  als  «alte  Landstr&ase* 
bi»  Eschenlohe  am  Fm«*«  »1er  Berg«-  weit«*rr.ieht.  Bei 
Eschenlohe  wechselt  sie  das  Ufer.  Über*«'hreitot  da» 
Murnauer  Moos  (zweifelloe  unter  der  modernen  Stra««e 
liegend),  ersteigt  von  Hecbcndorf  an  in  tief  einge- 
schnittenen Hohlwegen  das  Hochplateau  von  Munmu 
und  fällt  bis  hart  südlich  von  Weiiheini  mit  der  .Staat» 
«traaae  zusammen.  Während  diese  zur  Stadt  sich  wendet, 
führt  die  römische  Strasse  durch  die  Weilheitner  Vor- 
stadt. westlich  am  Dietlhofencr  See,  östlich  an  Unter- 
hausen  und  Wielenbach  vorbei  nach  Pähl  lUrusa).  wo 
sie  die  aus  Weiten  kommende  Kempten  -Salzburger- 
Straaae  kreuzt.  Mit  ihr  znaammen  ersteigt  sie  unter- 
halb des  Hoch schlosses  Pähl  die  Höhe  des  rechten 
A mmenifer»,  führt  aufdein  Kamme  der  Höhen  nach  Erling, 
übersetzt  dieKienbach-Scbluchtund  zieht — vou  Erling  an 
fast  stets  unter  den  jetzigen  Stnuumi  liegend  — auf  dem 
Höhenkamm  bis  Seeleid,  dann  über  Auing  und  Mauern 
am  rechten  Ampenifer  nach  Schöngeising  (Ad  Ambrei, 
wo  sic  die  Augsburg-Salzburger  Kon*ular»lra«»e  erreicht. 
Diese  Strasse  von  Partenkirchen  nach  Schöngeising  bildet 
ein  Bruchstück  der  im  Anton inischen  Itinerar  enthal- 
tenen Route  von  Lanriacum  i Lorch  an  der  Donau)  nach 
Veldidena  (Witten  bei  Innsbruck);  die  dort  zwischen 
den  t**ideu  Punkten  Ad  Ambre  und  Parthano  ange- 
gebene Station  Ad  Ponte*  Te**enios  muss  an  der  Loisacli 
bei  Hechendorf  gesucht  werden.  — Wie  bereit»  erwähnt, 
tretlen  im  Dorfe  Pähl  die  Kempten-Salzburger  und  die 
Partenkin  hen-Srhöngeisinger  Strassen  zusammen.  Die 
hallt«  Höhe  de»  rechten  AmroerufeT*  steigen  sie  vereint 
hinan,  dann  biegt  die  Salzburger  Straße,  in  einem  tief 
eingeschnittenen  Hohlwege  den  Huhenrand  erklimmend, 
gegen  Olten  ab.  führt  durch  Machtlfing,  westlich  am 
Eswi««,  südlich  an  Landstetten  und  Perchting,  nördlich 
an  Söcking,  westlich  an  Rieden  vorbei,  wird  dann  vom 
Bahnkörper  bei  der  Station  Milhlthal  gekreuzt  und 
senkt  sich  nördlich  von  Kftnigswiesen  als  Hellweg  in« 
Würmthal,  wo  sie  bei  Gauting  auf  die  Salzburg-Augs- 
burger Konsularst rosse  trifft.  Diese  Strecke  bildet  einen 
Theil  der  in  der  IVutinger  Tafel  enthaltenen  Verbindung 
zwischen  Uru»a(Pihl)  und  Bratananium  (bei  GrfLnwaldi. 
Von  den  beiden  geschilderten  Hauptstraßen  zweigen 
an  verM-hieslenen  Orten  .Seitenstraßen  ab.  welche  noch 
weiterer  Forschung  bedürfen.  So  zieht  eine  Strass« 
durch  den  Schwattachfilz  atu  linken  Ammcmfer  in  der 
Richtung  von  Weilheim  auf  DiesseiiL  eine  Strecke  der- 
selben wurde  biosgelegt.  Sie  zeigt«?  Faichinenunterbau. 
darauf  «in«  0,65  Meter  »türke  und  3,66  Meter  breite 
Schicht«  von  Kies  und  Sand,  welche  mit  einem  test- 
gefügten Belage  vierkantig  behauener  5 Meter  langer 
Föhnmbalken  ülM?r<|uert  war.  Eine  0,10  M«?ter  starke 
Mörtelschicbt«  bildete  die  Fahrbahn  und  darüber  war 
O.ffö  hoch  der  Torf  gewachsen.  Einer  dieser  Balken 
nebst  den  ihn  fevthaltenden  Holxankern  und  Pflöcken 
war  zur  Ansic  ht  ausgestellt.  Bekannt  ist  dem  Redner 
ferner  noch  die  Fortsetzung  der  Strasse  von  Gauting 
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bin  zur  Donau  nach  Abusina  (Einrag)  und  RigMüburg. 
Seine  Erfolge  Hihrcibt  er  dem  Umstande  zu.  da**  er 
vom  strategischen  Standpunkte  au»  mit  militärischem 
Auge  die  Forachung  betrieb.  Kör  die  Anlaut  der 
römi«i*lien  Stramn'n  gilt  ft]«  Grundsatz:  die  Führung 
ihre*  Zuge»  auf  möglichst  gleichem  Niveau  in  mög- 
lichst gerader  Linie  zwischen  den  zu  verbindenden 
Punkten.  Kann  eine  Unebenheit,  des  Geländes  durch 
Abwriehen  von  der  geroden  Linie  ausgeglichen  werden, 
*o  wird  dies»  nicht  gescheut;  wenn  nicht,  so  werden 
die  Strassen  als  Hohlwege  in  die  Höhen  eingcschnitten 
und  da*  Gefälle  des  Au-  oder  Aufstieg*  durch  Her- 
stellung von  rnmpenförraigen  Dämmen  regulirt.  Die 
Römer  erzielen  dadüreh  eine  derartige  (ileichiu&uiig- 
keit  ihrer  Stnusenlmhnen , diu*  man  auf  der  ganzen 
Stm;ke  von  Gauting  bis  Heebendorf  bei  Benutzung 
eine*  modernen  Wagens  nur  an  2 Stellen  zur  An- 
wendung der  Bremse  veranlasst  wäre,  aut  der  Hin- 
fahrt im  Hohlwege  l«j»  Pähl  und  auf  der  Herfahrt 
nördlich  von  Machtlfing  beim  Niedergang  ins  Esssee- 
Thai.  Ausser  den  Strassen  erinnern  noch  mancherlei 
l'eberbleibsel  an  die  Römer;  der  Grabstein  eine*  Ehe- 
paare* an  der  Kirche  zu  Widdersberg*  die  Stillte  des 
Kastells  zu  Pähl  an  der  Straßenkreuzung,  die  Brücke 
über  die  Ammer  zwischen  Raisting  und  Pähl,  von 
welcher  «eit  einigen  Jahren  Joche  durch  Veränderung 
des  Wasscrlnufe*  zn  Tage  traten.  (Der  Pfahl  eines 
Joches  [noch  4 Meter  lang)  wurde  vorgezeigt.)  Unfern 
der  Strassen  liegen  römische  Wohnstätten:  bereits 
länger  bekannt  sind  die  Reste  von  Villae  auf  der 
Roseninscl,  am  Deixlfarter  See.  am  Klasberge:  der 
Redner  fand  solche  unweit  Fischen  am  Anuncrwr-Ufer 
und  bei  Machtlfing  auf  den  .Ziegeläckern.*  Inngesanimt 
sind  für  sie  windgiwchntz.be.  aussichtsreiche  Plätze  in 
idyllischer  Gegend  gewählt.  Innerhalb  eine.«  weiten 
ummauerten  Hofe«  grtippiren  sich  um  da*  Herrenhaus 
die  Gebäude  flür  den  Oekooomiobetrieb  und  die  Diener- 
schaft, aowie  das  Bad,  alle  mit  einem  gewissen  Kom- 
fort und  in  anmuthender  architektonischer  Ausstattung  1 
gebaut , obschon  kein  Vergleich  mit  den  Villae  auf 
italischem  Hoden,  ja  selbst  mit  jenen  im  Kheinlande 
zu  ziehen  ist.  Stehen  sie  in  dieser  Hinsicht  hinter 
jenen  zurück,  so  sind  sie  für  uns  dagegen  um  so  bc- 
dcntMumer,  weil  ring*  um  sie  und  zwar  bis  an  ihre 
Mauern  heran  weite  Hochackerfluren  «ich  breiten,  aus 
welchem  Umstande  der  Schluss  abznleiten  se»,  der  Feld- 
bau mit  Hochftrkem  «ei  auch  unter  den  Römern  noch 
von  keltischen  Knechten  betrieben  worden.  Von  der 
Villa  bei  Machtlfing  wurden  bisher  ausgegrahrn:  das 
Bad,  ein  Magazin  mit  Keller  und  ein  Flügel  des  Herren- 
hauses mit  fl  Gemächern,  wovon  2 mit  H.vpokau*ten 
versehen  waren.  Eine  Sammlung  von  Karten  und 
Plänen  (diese  von  der  Hand  des  Herrn  Prof.  August 
Thiersch),  von  Trümmern  von  Geschirren,  Ziegeln, 
F^trich  und  Verputz  dienten  zur  Erläuterung.  Wegen  1 
vorgeschrittener  Zeit  zeigte  der  Redner  nur  noch  in  Kürze 
an  einem  von  den  Herren  Leich  tle  und  Heit  sing 
zu  Kempten  gefertigten  Plane  den  Fortschritt  der  Aus- 
grabungen am  dortigen  Forum,  als  deren  wichtigste 
die  Aufdeckung  einer  Basilika  mit  fl  durch  Säulen- 
reihen ge t heilten  Schiffen  erscheint,  sowie  die  Pläne 
verschiedener  Hügelgräber  mit  interessanten  Slein- 
seuungen  au*  der  Gegend  von  Murnau  und  Machtl- 
fing. — 

I Fortsetzung  folgt J 


Kleinere  Mittheilung. 

Dag  Gräberfeld  In  Hussen  a/Saale,  Kreis  Merseburg. 

Von  A.  Nagel-  Deggendorf. 

Bezüglich  meinen  Ausgrabungen  in  Rössen,  vergl. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  18*2,  H.  II  und  III, 
*'eite  Hfl,  kann  ich  nunmehr  Weitere*  berichten.  — Meine 
damalige  Annahme,  dass  sich  das  Gräberfeld  auf  einen 
Komplex  von  mehreren  Morgen  erstrecken  würde,  hat 
sich  bestätigt.  Di«  weiteren  Ausgrabungen  in  den 
Jahren  108fl  bis  1886  haben  interessante  Funde  er- 
geben, nur  muss  ich  bezüglich  der  Lage  der  einzelnen 
Skelett«  eine  Berichtigung  einschalten,  indem  bei  sämmt- 
lichen  nachher  erfolgten  Ausgrabungen  die  Küsse  nicht 
langgestreckt.  sondern  stark  nach  dem  After  tu  zu- 
sammen gezogen  sind.  Die  von  mir  bis  jetzt  unter- 
suchten 60  Skelett«.*  lagen  in  der  Richtung  von  Nord- 
we*t  nach  Südosten,  ungefähr  l1/4 — IV*  Meter  tief  be- 
stattet, in  vielen  Fällen  der  Kopf  nach  Osten  geneigt 
und  am  Kinn  mit  der  rechten  Hand  unterstützt.  Von 
einem  Sargt*  oder  einer  andern  Umhüllung  ist  keine 
Spur  gefunden  worden.  Die  Beigaben  bestehen  in  Oe- 
fassen  au*  Thon,  welche  sehr  verschiedene  Formen  auf- 
weisen, an  den  Rändern  Sch  nur  Verzierung  haben,  meisten* 
weit  bauchig,  mit  Ansatxknöpfen,  seltener  mit  ganzen 
Henkeln  versehen,  ohne  Drehscheibe  gefertigt.  An  Zier- 
ratben  finden  sich  Amulette  aus  Hein  und  Horn,  Hals-, 
Arm- und  Be inketten  von  durchbohrten  Thieriähnen,  Mar- 
raorringelchen  und  Ifuschelscheibcben,  Armringe  von 
Marmor  und  flache,  scheibenartige  Ringe  aus  Eichhorn. 
Die  Werkzeuge  und  Waffen  bestehen  in  Messern  aus 
Feuerstein,  sowie  Aasten  und  Beilen  aus  Flussschivfer. 
sogenanntem  Kieselsehiefer.  OhngefUhr  bei  einem  Drit- 
theii  der  gefundenen  Skelette  fAnaen  sich  Thierknochen 
von  8chwein  und  Rind,  bekunden  also  die  Beigabe 
von  Fleisch,  in  zwei  Fällen  waren  den  Todtcn  Fleisch- 
stücke in  den  geöffneten  Mund  gesteckt  worden.  Die 
Beigaben  waren  m*  vertheilt,  dass  die  Steinwaffen  immer 
dicht  am  Kopfe,  entweder  darüber  oder  zu  beiden  -Seiten 
desselben  lagen.  Die  Feaünteinmessrr  fanden  rieh  auf 
der  Brust  und  oberhalb  der  Kniec,  die  Gefäsae  unter- 
halb der  Kniee  vor  den  Füssen.  Meine  grösste  Aufmerk- 
samkeit widmete  ich  der  Herausnahme  drr  Skelette, 
um  dieselben  möglichst  unversehrt  zu  bekommen.  Hierin 
beobachtete  ich  folgendes  Verfahren,  welches  ich  auch 
andern  Forschern  empfehle  und  das  immer  gelingen  wird, 
wenn  mit  der  nöt  lugen  Vorsicht  zu  Werke  gegangen, 
und  da«  um  hallende  Erdreich  e»  überhaupt  gestattet: 
»Ist  da*  Skelett  seiner  Luge  nach,  nebst  den  Beigaben 
von  oben  in  der  horizontalen  Ebene  genau  fcstgeatellt, 
so  mark  in*  ich  dasselbe,  je  nachdem  ea  die  Form  ge- 
stattet, ul*  Rechteck  oder  als  Rechteck  mit  zwei  abge- 
stumpften (oberen!  Ecken,  gehe  nun  von  diesen  Be- 
grenzungslinien  senkrecht  herunter,  das  Erdreich  weg- 
schaffend,  und  zwar  ein  wenig  tiefer  als  das  Skelett 
auf  dem  Boden  zu  Hegen  scheint,  so  dass  der  Fund 
schliesslich  als  recht  winkeliger  oder  sechseckiger  Block 
dasteht,  welcher  nur  noch  vom  Boden  her  mit  dem 
natürlichen  Erdreich  verbunden  ist.  Genau  um  diesen 
Block  lege  ich  einen  Kranz  von  einzöllig  starken  Brettern, 
längs  der  zwei  reap.  vier  Längsseiten  dieses  Kranze«  am 
Boden  entlang,  werden  3—4  Centimeter  im  Geviert 
haltende  Leisten  mittelst  Holzschrauben  gut  befestigt, 
so  zwar,  dass  sich  die  unteren  Flächen  genau  mit 
einander  vergleichen.  Der  aus  4 — 5 Quer  brettern  (eben- 
fall« ein  Zoll  stark)  bestehende  Boden,  welcher  so  breit 
sein  muss,  dass  er  auch  über  die  ungeseh rauhten  Leisten 
reicht,  wird  der  Reihe  nach  unter  den  Block  geschoben. 
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dien  geschieht,  indem  ich  mit  einem  schwertartigen, 
flachen,  circa  V*  Meter  langen  EUenin«trument,  den 
Boden  onterrninire,  so  viel  und  möglichst  SO  «cbarf, 
du*»  «ich  die  freigclcgto  Flache  des  Blocke»  mit  der 
unteren  Fliehe  der  Wandungen  genau  vergleicht.  Das 
Brett  winl  nun  untergeschoben  und  mittelst  Holz- 
schrauben an  die  Lei*t«n  fcstgeschraabt,  so  fahre  ich  fort 
bis  alle  Bretter  auf  diese  Weise  untergelegt  und  an* 
geschraubt  sind.  Km  ist  des  bequemeren  Anncbr*iubena 
wegen  not h wendig,  die  lausten  von  oben  nach  Aussen 
etwa*  niedriger  unfertigen  xu  lassen,  damit  man  die 
Holzschrauben  ungehindert  «inbringen  kann.  Nunmehr 
ist  das  Skelett  vollständig  in  einem  Kasten  und  kann 
von  zwei  starken  Männern  leicht  weggetrageo  werden. 
In  eine  passende  Lage  gebracht,  kann  man  den  Boden 
nachtrilglmb  noch  mit  einigen  Holzschrauben  an  die 
Kistenwandungen  befestigen.  Zu  beachten  ist  ferner 
noch,  dass  von  allen  Seiten  das  Skelett  in  genügender 
Brette  freigelegt  werden  muss.  um  ungehindert  das 
Anscbraubest  vornehmen  zu  können.  Diese«  Verfahren 
ermöglicht  eine  Herausnahme  ohne  jegliche  Verletzung 
und  gestattet  eine  genaue  naehtt&gliche  Untersuchung. 


Literaturbericht. 

J.  Mestorf : Urnenfriedhöft!  in  ScMeöwig-Holatoin. 

Mit  21  Figuren,  12  Tafeln  und  einer  Karte. 

Hamburg,  Otto  Meißner.  1886. 

Dieses  Werk,  auf  dessen  Erscheinen  wir  schon  lange 
und  dringend  gewartet  haben,  ist  nun  in  derselben  an- 
sprechenden Form  und  Ausstattung  erschienen,  wie  die 
, Vorgeschichtlichen  Alterthümcr"  ans  Schleswig-Hol- 
stein (Hamburg,  Otto  Meissner  1885),  auf  welche  wieder- 
holt in  diesen  Blättern  hingewiesen  wurde.  Wir  gratu* 
liren  der  verdienten  Verfasserin  und  der  Verlagsbuch- 
handlung zu  dieser  neuen  hochwerthvollen  Bereicherung 
unseres  anthropologischen  Codex  diplomaticoe  Genua- 
niae.  Der  Titel  des  Buche»  erscheint  insofern  etwas 
zu  eng,  als  ausser  den  eigentlichen  rrnenfeldeni  auch 
kleinere  Urnengruppen  und  einzelne  Urnengräber  heran- 
gezogen  sind,  die  namentlich  in  Schleswig  häutiger  Vor- 
kommen. Alsdann  werden  auch  aus  Lauenbtirg  Funde 
berücksichtigst  und  am  Schluss  ein  Verzeichnis*  der  spo- 
radischen Funde  an  Goldschmuck.  Bronzen  etc.  und  ein 
zweites  Verzeichnis»  der  antiken  Münzfunde  in  Schles- 
wig-Holstein beigefügt. 

Aus  der  letzten  Periode  der  Bronzezeit  kennen  wir 
nach  Mestorf  in  Schleswig-Holstein  nur  Urnengräber 
in  Hügeln.  Dia  Fluchgräher  gehören  alle  der  Eisenzeit 
an,  doch  liegen  nicht  alle  U rnengrilber  der  Eisenzeit  im 
flachen  Erdboden,  Folgendes  kommt  vor: 

1.  Die  Urne  wurde  seitlich  in  einem  Grabhügel  au* 
älterer  Periode  beigeaetxt,  bald  mit  Steinen  umstellt, 
bald  ohne  Steinschuiz. 

2.  Die  Urne  wurde  auf  einem  flachen  Stein,  ■•eltener 
auf  mehrere  Steine»  gestellt,  in  Steinen  verpackt  und 
bisweilen  mit  einem  Stein  bedeckt.  Bisweilen  prJUen- 
tirt  sich  eine  solche  Steimsetaong  bicnenkorbähnlich,  bis- 
weilen als  kleine  Kammer,  bisweilen  bemerkt  man  in- 
mitten einer  flachen  S Lei  nptki*terung  «inen  grossen  Stein, 
unter  welchem  die  Urne  steht. 

H.  Bisweilen  i*t  die  Steinpackung  so  ansehnlich, 
da»*  *ie  unter  Pflan/en wuchs  verborgen  eine  kleine  Boden* 
Anschwellung  bildet.  Man  iindet  solche  von  40—75  cm 
Höhe  und  1 — 2 tn  Durchmesser,  in  denen  1—3  Urnen 


stehen.  Neuerding*  sind  bei  Tinsdahl  einzelne  von 
l/i — l1/*  m Höhe  aofgedeckt.  Bisweilen  enthält  eine 
langgestreckte  Bodenanscbwellnng  einen  Steinhaufen, 
in  dem  zahlreiche  Urnen  verpackt  sind;  bisweilen  Ut 
jede  Urne  für  sich  mit  Steinen  umstellt.  Seltener  sind 
Gräber  wie  die  von  Wanringholt  tmd  Ohrsee,  wo  die  Urnen 
inSteinavenuen  oder  in  gefensterter  Stein»etzong  *tehen. 

Wo  die  Urnen  im  flachen  Erdboden  st**hen  und 
nicht  durch  eine  Bodenansi  hwellnng  sichtbar  sind,  da 
wird  da«  Grub  doch  dermaleinst  irgend  ein  äussere«  Mal 
gehabt  haben,  woran  die  Angehörigen  die  Ruhestätten 
ihrer  Todten  wiederfinden  konnten.  War  dies  Mal,  wie 
wir  wohl  annehmen  dürfen,  aus  vergänglichem  Material, 
vielleicht  ein  Holzpfahl  mit  dfirGcnllhdbli'  oder  Eigen - 
marke  de*  Verstorbenen,  so  musste  es  dem  Zahn  der 
Zeit  anheimfallen  und  spurlos  verschwinden.  Es  »*t 
deiubnlb  bc»cbten*wertb.  dass  der  Lehrer  Fuhlendorf 
auf  dem  Sül  Idorfer  Begräbnis  »platze  in  mehreren  Gräbern 
neben  der  Urne  die  unverkennbaren  .Spuren  dreier  llolx- 
stflbe  fand,  di«  bis  in  den  Urboden  hinunter  reichten. 
Wagten  dieselben,  wie  unzunehmen,  nach  oben  Uber  di« 
Bodenflilche  emj>or,  da  mögen  sie  irgend  ein  Abzeichen 
getragen  haben. 

Die  SteinschQtterung  über  dem  OrabgefU*  ist  dem 
Steinkern  in  den  Gräbern  der  Bronzezeit  verwandt  und 
darf  wohl  al*  älteste  Grabform  gelten.  Im  Übrigen 
scheitert  der  Vernich  für  die  oben  aufgefUhrten  ver- 
schiedenen Formen  der  Beisetzung  eine  Hegel  zu  finden 
Wollte  man  u U.  die  Beisetzung  der  Urnen  in  niederen 
Bodenanschwellungen  (wie  z,  B.  bei  Ohraee)  als  die  älteren 
befeuchten,  da  widersprechen  solcher  Annahme  die  hoch- 
alfcerthQmlichen  Flachgriiber  von  Gross-Harne.  Wollte 
man  die  Bestattung« weise  al*  locale  Kigeiithüinlichkeit. 
als  altherkömmlichen  localen  Brauch  auflfaasea,  d.i 
finden  wir  in  den  Gräbern  von  Bunsoh  einen  Beweis« 
dagegen,  indem  die  dortige  Urnengruppe  in  flacher 
Bodenerhebung  derselben  Periode  anzugehören  scheint, 
wie  die  dortigen  Urnengräber  in  ebener  Erde-  — In 
späterer  Zeit  verschwindet  dio  Steinschütterung.  Die 
Urnen  stehen  aut  einem  Stein,  sind  mit  einem  Stein 
bedeckt,  bisweilen  auch  zeitlich  durch  einige  Stein« 

1 gestützt : oftmals  stehen  sic  ganz  frei  im  Erdboden  und 
> oftmals  so  dicht  aneinander,  da»«  die  Wandungen  «ich 
1 berühren  (Barg»tedtt.  In  die««r  Zeit  pflegen  sie  in 
Reihen  zu  stehen,  wohingegen  auf  den  Friedhöfen  der 
1 älteren  Periode  keine  Regelmässigkeit  in  der  Gruppirung 
i zu  erkennen  ist.  Oftmals  sind  natürliche  Anhöhen  und 
Grabhügel  au*  früheren  Culturperioden  zur  Anlage  eine* 
Urnenfried  Hofe«  benutzt,  desgleichen  di«  .Stein-  oder 
Kiesenbetten,  deren  Einfriedung  mit  grossen  Pelablöcken 
eine  stattliche  Umfassungsmauer  de*  Totenacker»  bildete 
(Osterholm,  Pommerbve,  Gro**-Toode.) 

Brandgruben  und  Gräber  ohne  Urne,  d,  h.  solch«,  wo 
1 die  verbrannten  Leichenreste  in  einer  klein«nSttMn«ctzung 
liegen,  sind  in  Schleswig-Holstein  bi»  jetzt  nur  vereinzelt 
getänden  und  zwar  stets  zwischen  den  Urnengräbern. 

Mit  anderen  Forschern  setzt  Mestorf  die  ältesten 
IJ rnenflriedhöfe  Schleswig-Holsteins  bi»  um  200  v.  Uhr. 
zurück.  Man  findet  auf  denselben  Crnenformen,  die 
denen  der  jüngsten  Bronzezeit  gleichen  und  in  solchen 
Urnen  ist  wiederholt  Kleingeräth  und  Schmuck  au» 
I Bronze  gefunden,  wie  wir  e»  au»  der  Bronzezeit  kennen, 

, wohl  vnn  Eltern  auf  Kind  und  Kindoskind  vererbt  und 
al*  Familienkleinod  hochgehalten,  wie  ähnliche»  ja  noch 
! heute  geschieht.  Die  jüngsten  der  bekannten  Urnen' 
friedhöf«  in  Schleswig-Holstein  können  wir  kaum  bi* 
1 500  nach  Ohr.  herabsetzen.  J.  R. 


Druck  der  Akademischen  fiuch/t  rucke  re i von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  25.  Februar  188 7. 
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Das  Urnenfeld  in  Westerode 

Von  Pmf.  Dr  H.  Lnndoi*.  Mitglied  der  WeatphälHchen 
Gruppe  der  deutschen  anthropologischen  Ge*e)Ucbaft. 

Der  Herr  Kolon  Wirlemann  in  Westerode 
bei  Greven,  ein  sehr  intelligenter  Landwirth,  be- 
sitzt auf  meinem  Kolonat*  ein  kleine«  Moor,  wel- 
che« er  nach  der  neuen  Rimpau'scbeu  Sanddeck- 
kultur ertrapsfÄhig  machen  will.  Den  Sund  führt 
er  an  einem  nahe  betegenen  Heideparzcll  ab,  und 
eben  beim  Ausschachten  des  Sandes  fanden  sich 
zufällig  mehrere  Aschenurnen.  Diesen  Fund  theilte 
der  Grundbesitzer  Herrn  Kaufmann  Felix  Becker 
in  Greven  mit,  der  sachverständige  Gelehrte  zur 
genaueren  Untersuchung  veranlagen  sollt«. 

Auf  Einladung  des  Herrn  F.  Becker  fuhr 
ich  mit  Herrn  Kreis  Wundarzt  Dr.  Vor  mann  am 
12.  August  (1886)  nach  Greven  und  von  dort 
mit  einem  Gespann  narb  der  etwa  0 km  weiter 
liegenden  Fundstelle:  von  Emsdetten  mag  diese 
etwa  5 km  entfernt  sein. 

An  Ort  und  Stelle  orientirteo  wir  uns  zu- 
nächst über  die  ganze  Situation.  Die  kleine  Heide 
besteht  aus  sterilem,  feinkörnigem,  gelbem  Sande. 
Der  nur  etwa  20  cm  mächtige  Mutterboden  ist 
mit  krüppeligen  Heidepfluuzen  bestanden;  Heide- 
kraut, Ginster,  Reothierflechten  und  hie  und  da 
mit  kleinen  Wachholderbüachen. 

Mitten  auf  der  Heide,  etwa  81  m vom  vor* 
beiführenden  Weg«  nach  Emsdetten  entfernt,  be- 
merkten wir  einen  kleinen  Hügel,  welcher  augen- 
scheinlich durch  Menschenhand  aufgeworfen,  rings- 
herum von  einem  seichten  Graben  umgeben  war. 


Der  Hügel  hatte  kaum  einen  Durchmesser  von 
4 m und  eine  Höhe  von  etwa  0,80  m.  Trotz 
dieser  geringen  Erhebung  übersah  man,  auf  ihm 
stehend,  doch  das  ganze  Terrain,  da  er  selbst  auf 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  hier  äusserst  trocke- 
nen Heide  aufgeworfen  war. 

Narb  unserer  Anordnung  wurde  dieser  Hügel 
zuerst  aufgegraben,  weil  wir  unter  demselben  mit 
einiger  Sicherheit  eine  Aschenurne  vermutben 
konnten.  Wir  fassten  den  Hügel  von  der  öst- 
lichen Seite  her  an.  Der  Mutterbodeo  hatte  eine 
Mächtigkeit  von  etwa  80  cm.  ein  sicheres  An- 
zeichen, dass  dieser  hier  künstlich  aufgebttuft  lag, 
weil  auf  der  ganzen  übrigen  Heide  derselbe  die 
Dirke  einer  8panne  kaum  erreicht. 

Wir  hatten  beim  Graben  die  Mitte  de«  Hügels 
□och  nicht  erreicht,  als  die  Spatenstiche  eine  un- 
gewöhnliche Lockerung  des  Bodens  verriethen. 
Wir  kratzten  nun  mit  den  Händen  die  Erde  weiter 
au?  und  stieasen  bei  dieser  Maulwurfsarbeit  bald  auf 
eine  Urne.  Um  dieselbe  unverletzt  zu  heben,  wurde 
nun  zunächst  die  ganze  Umgebung  ab-  und  ausge- 
hoben, bis  die  Urne  auf  ihrem  Boden  frei  dastand. 

Wir  geben  von  difRer  Urne  zunächst  di« 
Größen  Verhältnisse : 


Durchmesser  de*  oberen  Hand»**  . . . 23.6  cm 

Diirchme**er  des  FusRbodens  . . . . 7,6  . 

Größter  Umfang  de*  Bauche*  ....  97,6  . 

Abstand  dieses  größten  Umfange*  vom 

oberen  Rande  13,6  „ 

Abstaad  die****  grOmdcn  Umfange«  vom 

Fu«»hoden  ..........  20.0  , 

Höhe  der  Urne . . 30.5  „ 

Dirke  der  Wandung OA— 0,6  . 
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Die  Urne  ist  ziemlich  roh  au»  freier  Hand 
(nicht  auf  der  Töpferscheibe)  an  gefertigt,  ohne 
alle  Verzierungen ; man  sieht  noch  hie  und  da 
Fingereindrücke.  Auffallend  bind  ihre  dünnen 
Wandungen.  Von  aussen  trügt  sie  eine  schmutzig 
gelbröt b liehe  Farbe,  wie  manche  unserer  heutigen 
Blumentöpfe,  ohne  aJle  Glasur;  innen  ist  >ie  pech- 
schwarz. Letztere?  fiel  uns  sehr  auf  und  fegte 
die  Frage  nahe,  wie  unsere  heidnischen  Urahnen 
wohl  die  Urnen  gebrannt  haben  mochten? 

Das»  der  Gedanke  an  eine  Benutzung  von 
Ziegel-  bezw.  Töpferöfen  von  vornherein  ausge- 
schlossen sein  muss,  liegt  auf  der  Hand  ; solche 
sind  ja  noch  heutzutage  bei  unseren  Landleuten 
nicht  im  Gebrauche,  indem  sie  sich  auch  jetzt 
noch  mit  „Peldbränden“  begnügen.  Nach  der 
ganzen  Beschaffenheit  der  Urnen  glauben  wir  uns 
die  Behandlung  so  vorsteifen  zu  müssen: 

Der  Lehm  wurde  mit  m ittelgrobem  Bande 
geknetet  und  dann  ohne  Töpferscheibe  roh  mit 
der  Hand  geformt.  Nachdem  die  Urnern  an  einem 
schattigen  Orte  lufttrocken  geworden,  setzte  man 
sie  in  lockeren  Sand  bis  zum  Rande  ein.  Die 
Urnen  wurden  nun  mit  Holz,  Kohlen  und  wahr- 
scheinlich etwas  grünein  stark  qualmenden  Strauch- 
werk  gefüllt  und  der  Inhalt  angezündet.  Die 
Feuerung  brachte  dann  da»  halbgare  Backen  und 
die  innere  Schwärzung  der  Müsse  zu  Wege. 

Etwa  1 in  von  dieser  ersten  Urne  entfernt 
fanden  wir  mehrere  ziemlich  dicke  Holzkohlen. 
Nach  raakro-  und  mikroskopischer  Untersuchung 
konnten  wir  feststeilen,  da*s  dieselben  dem  Fichen- 
holze entstammten.  Nach  der  Lage  dieser  Holz- 
kohle, etwa  in  gleicher  Höbe  mit  der  Oeffnung 
der  Urne,  glauben  wir  uns  zu  dem  .Schlüsse  be- 
rechtigt, das»  die  Verbrennung  der  Leichen 
am  Orte  der  Beisetzung  »tattgefunden  habe. 
Es  wurde  ein  Holzstoe*  errichtet  und  die  darauf 
gefegte  Leiche  mit  diesem  verbrannt.  Mau  sam- 
melte Asche  und  Knochenreste  und  schüttete  diese 
in  die  Urne,  welche  neben  der  Verbrennungs- 
st litte  eingegraben  wurde.  Darauf  füllte  man  ■ 
da»  Loch  mit  Erde.  Diese  eutnalim  man  der  ' 
Erdoberfläche,  woher  es  kommt,  da»»  der  Urnen- 
inhalt stet»  an»  humösem,  schwärzlichem  Mutter- 
boden besteht,  nicht  aus  Sand.  Endlich  wurde 
dann  hier  in  unserem  speziellen  Falle  aus  Mutter-  j 
hoden  ein  kleiner  Hügel  über  der  Urne  aufge- 
worfen. 

Da  unsere  Urne  allein  lag,  abseits  von  den 
Übrigen,  in  Grösse  auch  die  underen  übertraf,  so 
haben  wir  in  diesem  Grabhügel  vielleicht  da» 
Grab  eines  Edel e reo  seines  Stammes  vor  uns. 

Nach  genauerer  Untersuchung  der  in  dieser 
Urne  enthaltenen  Knochenreste  konnten  wir  knn-  1 


statiren,  das»  sie  nur  einem  menschlichen  Skelette 
entstammten ; kein  Knochen  rührt  von  einem 
Thiere  her.  Speziell  fügen  wir  noch  bei,  welchen 
Knochen  die  Ueberreste  angehören.  Es  fanden 
sich  Stücke  von  Unterkiefer,  Jochbein,  Stirnbein, 
Keilbein,  Felsenbein;  mehrere  Wirbelkörper,  Rippen, 
.Schulterblatt,  Backenknochen,  fiele»  k flächen  des 
Oberschenkels,  des  Ülrerarmknocbens,  der  Speiche, 
der  Sprungbeine,  der  Mittelhandknocben,  der  Fuss- 
wurzelknochen,  der  Finger-  und  Zehenknochen, 
nebst  gröfseren  und  kleineren  Bruchstücken  der 
lungeren  Röhrenknochen  der  Ober-  und  Unter- 
Extremitäten,  vollständig  erhalten  jedoch  nur  zwei 
Knochen  der  ersten  Fingerglieder. 

Wir  hatten  uns  an  dem  Ausgraben  dieser 
Urne  müde,  hungrig  und  durstig  gearbeitet,  und 
liessen  uns  in  der  Grube  zur  Ruhe  nieder.  Ein 
frugales  Frühstück  und  einige  Seidel  Gerstensaft 
nach  dargebrachter  Lihatioo  für  den  grossen 
Todten  »türkte  uns  zu  weiterem  Schaffen. 

Etwa  150  Schritt  von  diesem  Grabhügel  ent- 
fernt. liegt  das  eigentliche  Urnenfeld.  Hier  hatte 
man  beim  Saudfabren  ab  und  zu  eine  Urne  ge- 
funden, bislang  etwa  30  Stück,  welche  meisten» 
in  Reihen  von  Ost  nach  West  streichend  in  gegen- 
seitiger Entfernung  von  etwa  t — -2  m bcigaseUt 
waren.  Wir  versuchten  auch  hier  unser  Glück 
und  fingen  an  zu  graben. 

Der  Kolon  Wirleraann  hatte  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  man  beim  Graben  vorzugsweise  auf 
die  BodenfUrbung  zu  achten  habe.  Wird  der 
Boden  senkrecht  abgestochen , so  bebt  sich  der 
etwa  20  cm  dicke  huruöao  Mutterboden  init  seiner 
sebwarzgrnuen  Farbe  scharf  von  dem  gelben 
Baude  des  Untergrundes  ab.  Hatte  nun  da»  Ver- 
senke» einer  Urne  stattgefunden,  so  wurde  Band 
mit  Humus  vermischt  und  der  Boden  erhielt  eine 
mehrte  schwärzlich  - gelbe  Färbung.  Beim  senk- 
rechten Abstechern  und  Abräumen  stiessen  wir 
auch  bald  auf  eine  Aendurung  der  Budenfaibe 
und  ea  war  nun  Vorsicht  geboten.  Nach  kurzem 
Beharren  mit  den  Händen  »ti essen  wir  auch  richtig 
uuf  eine  Urne,  welche  dann  auch  bald  blo&igefegt 
wurde.  Sie  war  nur  etwas  kleiner,  als  die  zu- 
erst gefundene;  ihre  Dimensionen  stimmen  ziem- 
lich mit  der  vorhin  beschriebenen  überein  : 

n.  Durchmesser  des  oberen  Rande»  . . 19 — 20  cm 

b.  Durchmesser  des  Fueaboden»  . . , 10  . 

c.  Grösster  Umfang  des  Bauches  ...  % . 

d.  Abstand  de*  grössten  Umfange*  vom 

oberen  Kande 10—  II  . 

e.  Abatand  des  grössten  Umfange  vom 

Fusshoden .....21  , 

f.  Höh»  der  Urne  . 28  . 

g.  Dicke  der  Wandung  . ...  0.4  — OJi  „ 
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An  Bruchstücken  von  menschlichen  Knochen 
war  diese  Urne  nicht  so  reich,  wie  die  erste; 
auch  hier  konnte  konstatirt  werden,  dass  nur 
Beste  menschlicher  Gebeine  in  der  Urne  sich  be- 
fanden. Wir  machen  hier  Ranz  besonders  darauf 
aufmerksam,  dass  beim  Heben  von  Urnen  dem  | 
Inhalte  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werden  möge.  In  dem  hiesigen  Alterthumsver- 
eins-Maseum  finden  sich* viele  Urnen,  die  leiten- 
den Herren  warfen  aber  stets  die  Knochen  bei 
Seite.  Aus  der  sehr  langen  Verbrennungsperiode 
in  vorchristlicher  Zeit  stehen  uns  keinerlei  Skelette 
von  den  damaligen  Urstämruen  zu  Gebote  und 
somit  werden  die  hier  gebetteten  Skelettreste  für 
den  Anthropologen  von  grösster  Bedeutung.  Die 
genauere  Untersuchung  fällt  besser  denjenigen 
Herren  anheim,  welche  sich  mit  Anthropologie,  | 
Ethnologie  und  Urgeschichte  beschäftigen,  als  den 
sogenannten  AlterthUmlern. 

Unseic  Exkursion  sollte  noch  einen  komischen 
Abschluss  finden.  Ich  hatte  Herrn  P.  Becker 
geschrieben  und  zwar  mit  offener  rostkarte,  dass 
ich  am  Donnerstag  den  12.  August  zur  Unter- 
suchung  des  Urnenfeldes  dort  eintreffen  würde. 
Ein  Widersacher  unseres  Unternehmens  in  Greven 
hatte  indiskret  schnell  an  eine  andere  Gesellschaft 
in  Münster  diesen  Plan  heimtückisch  verrathen 
mit  der  Aufforderung,  mir  doch  zuvorzukommen. 
Ich  butt«  nun  zufällig  meinen  Plan  geändert, 
reiste  schon  um  Tage  vorher  und  grub  am  Morgen  i 
mit  glücklichem  Erfolge.  Nach  beendigter  Arbeit 
unsererseits  und  schon  nach  Greven  zurückgekehrt, 
neben  wir  Nachmittags  einen  Wagen,  mit  2 Schim- 
meln bespannt,  spornstreichs  durchs  Dorf  fahren,  j 
Was  beeilte  denn  die  Fahrt  dieser  Herren?  Sie 
wollen  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  zoolo- 
gischen Sektion  zuvorkommen ; sie  gruben  und 
gruben,  fanden  alwr  nicht«.  Leergebrannt  war 
die  Sllltte.  — 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

IHe  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

II.  Sitzung  den  26.  November  lb*»S. 
(Fortsetzung ) 

2.  Di.  Goeringer:  Reise  nach  Indien  und 
Aufenthalt  auf  Sumatra. 

Meine  Herren!  Am  16. November  1835  reiste  »eh 
von  München  ab  und  nahm  meinen  Weg  durch  die 
Schwei?  und  den  Gotthard  nach  Mailand,  von  hier  über 
Genua  an  der  Riviera  hin  nach  Marseille. 


Hafen  verlassen,  ho  erfassten  uns  auch  *chon  die  Wogen 
und  das  Schwanken  bewirkte  unbehagliche  Gefühle. 
Aber  schon  nach  Verlauf  einer  hallten  Stunde  hatte  ich 
diese  Überwunden  und  war  als«  zn  meiner  freudigen 
I>berT**ch«tlg  vor  der  Seekrankheit  bewahrt,  die  ich 
auch  während  aller  meiner  Fahrten  nie  bekam.  Wir 
waren  ungefähr  80  Passagiere  an  Bord.  Fast  alle  euro- 
iiaix-hen  Nationen  waren  vertreten,  zahlreich  waren  die 
Deutschen.  Auch  Japanesen  waren  dabei. 

Wil  nahmen  unfern  Weg  zwischen  Cornea  und 
Sardinien  hindurch,  dann  weiterhin  durch  die  Strasse 
von  Messina,  südlich  an  Greta  vorüber,  direct  nach 
Port  SaKd,  das  wir  am  2H.  November  Abend*  nach 
ötägiger  Fuhrt  erreichten. 

Wir  hatten  fast  immer  schlechtes  Wetter  gehabt 
und  namentlich  bemerkenswert])  war  die  niedrige  Tem- 
peratur, weicht  selbst  in  der  Nähe  von  Afrika  nur 
14®  R erreichte. 

Da  damals  in  Frankreich  Cholera  herrschte,  mussten 
wir  in  Quarantäne  liegen;  wir  durften  also  das  Land 
nicht  betreten;  ein  desto  regere*  Leben  entwickelte  sich 
am  nächsten  Morgen  um  das  Schiff  herum.  Zahlreich 
kamen  arabische  Händler  in  Kähnen  henmgerndert. 
worin  «ie  ihre  Wnarcn  «chön  auHgcbreitet  liegen  hatten: 
Orientalische  Arbeiten.  Schmnekgegen  stände,  Tücher, 
Tabak  um!  Früchte.  Bem»*rkon*werth  war  die  Art  wie 
die  Quarantäne  von  Seiten  der  Händler  beachtet  wurde 
nie  scheuten  sich  nämlich  Geld  an*  unseren  Händen  an* 
zunehmen,  wir  mussten  cs  in  ein  emporgehaltenes  Gefltas 
werfen,  dann  nahmen  *ie  es  «her  sofort  heran«,  um 
zu  sehen,  oh  sie  auch  nicht  ru  wenig  bekommen  hätten 
und  steckten  es  beruhigt  in  die  Tasche. 

Gegen  Mittag,  also  am  2!>.  November,  fahren  wir 
südwärts  weiter  aus  dem  Hafen  direct  in  den  Suez- 
kanal hinein,  der  anfangs  durch  den  Menifüehsee  führt, 
gegen  den  er  durch  Damme  abgehetzt  i«t.  Dann  dureh- 
«chnoidet  er  die  Wüste,  die  sich  unabsehbar  zu  beiden 
Seiten  erstreckt.  Die  Temperatur  ist  nun  auf  2I°R  ge- 
stiegen und  in  der  Hit»*  des  Mittag*  tauchen  am  Horinzont 
bewaldete  Hügel  und  grüne  Oasen  auf,  die  sich  in  klarem 
Wasser  spiegeln : Es  ist  die  Fata  Morgana,  die  sich  uns 
hier  in  pr&'htiger  Weite  darbietet.  Daun  und  wann  unter- 
brechen die  Hänchen  und  Gärten  der  KantlwäcHter 
oder  eine  kleine  Karawane  die  Einöde,  die  durch  ihre 
Ruhe  und  Endlosigkeit  ao  anziehend  und  bezaubernd 
wirkt,  wie  nicht*  mehr  in  der  Welt. 

Ungefähr  in  der  Mitte  durch*chneidet  der  Kanal 
den  Timsahsee,  an  dem  die  Oase  Droailni  sowie  das 
Schloss  liegt,  da*  die  Kaiserin  Kugenie  bei  der  Er* 
Öffnung  des  Kanals  im  Jahre  1*69  bewohnte. 

Da  der  Kanal  nicht  so  tief  ist.  dass  2 Schiffe  an- 
einander vorbei  fahren  konnten,  *o  musste  unser  Schiff 
immer  angebunden  werden,  wenn  uns  andere  entgegen 
kamen;  ebenso  nachts.  So  kam  es,  das*  wir  2 Nächte  im 
Kanal  lugen.  Erst  am  1.  DecetnWr  kamen  wir  nach  Suez, 
von  wo  wir  nach  kurzem  Aufenthalte  weiter  sttdwärU 
steuerten,  erst  durch  den  Golf  von  Suez,  recht*  begleitet 
vom  DschebelAtaka  und  DsrhebeH'hnlala.  link*  vom  Sinai- 
Gebirge  und  dann  durch«  rothe  Meer;  damit  stieg  auch 
die  Temperatur  auf  23°  I)  und  hielt  sich  konstant  auf 
dieser  Höhe  während  der  ganzen  Heise  bis  Singapur. 
Zugleich  vollzog  »ich  auch  eine  Veränderung  auf 
dem  .Schiffe.  Du*  Klavier  kam  aus  dem  Salon  auf 
da«  Deck  und  wir  wurden  während  unserer  Prome- 
naden durch  Musik  erfreut.  Namentlich  eine  Dame  xeich- 


Ain  23.  November  verlies*  ich  Marseille  auf  dem  nete  «ich  aus;  Sie  spielte  ,Früh  Morgen*  bia  Abend«  spät» 
.Anadjr*,  einem  Passagier-Dampfer  von  6600  Tonnen,  Erstens  die  Klosterglockpn  und  zweitens  der  Jung- 
der  Messagerie  maritime  gehörig  Es  wehte  ein  firau  Gebet-*  Auch  eine  ZauberDoir^e  zu  irgend  einem 

heftiger  kalter  Nord  west  wind  und  kaum  hatten  wir  den  guten  Zweck  wurde  vom  Schi  ffwpensonal  auf  dem  fe«t- 
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lieh  ge*chmüi'kt«n  Hinterdeck  gegeben,  wohin  Passa- 
giere dur*h  Spiel  um!  Gesmg  mitwirkten,  Dabei  wurde 
auch  Ke  Unit.  .Sonnenaufgang  und  'Untergang  waren 
hier  von  wunderbarer  Schönheit,  da#*  Meer  war  ruhig 
und  leuchtete  in  glänzender  Helle  um!  »o  ge-taltetcn 
eich  di*»  Tage.  die  wir  in»  ntfua  Meere  verlebten,  in  den 
schönsten  während  der  ganzen  Fahrt.  Am  ■>.  Dezember 
Morgen«  pussirten  wirdie  Strasse  von  Bab-el-Mandeb  und 
Abend*  erreichten  wir  Aden.  Am  nächsten  Morgen  in 
aller  Frühe  wurden  wir  durch  ein  ganz  eigenartige*  Ge- 
«hri-i  au«  unserem  Schlafe  gr*tört.  Ungefähr  ein  Dutzend 
junger#*  hwamr,  fast  naki*-rKcrlo kamen  uufganz kleinen 
litten  dahergerudert,  umlagerten  da*  Schiff  und  schrieen 
unermüdlich:  .Oho,  oho,  a la  mer,  h la  mer,  have  m 
dive,  have  a dive,  je*  ye»  ye*,  oho  oho,  and  sofort 
bi*  man  ihnen  eint»  Silbertm'inze  in*  Meer  warf ; sofort 
«prangen  alle  kopfüber  in*  Wasser  und  holten  sie  heraus, 
rauften  AU-cJt  wohl  ein  wenig  in  der  Tiefe  und  der 
glückliche  Taucher  hob  dann  triamphirend  «einen  Fang 
in  die  Höhe,  — die  Boote  wurden  wieder  bestiegen, 
ila*  Wasser  an*ge«cböpft  and  da*  fiwhiei  begann 
von  Neuem. 

Aden  liegt  auf  dem  nackten  Kelsen,  nicht  ein  ein- 
ziger Bautu,  nicht  einmal  Gras  ist  au  sehen.  An  der 
Küste,  der  Rhede  gegenüber,  liegen  nur  europäische 
Häuser,  die  Post,  das  Hotel  und  die  grossen,  eigen«  für 
die  Reisenden  eingerichteten  Kaufläden,  wo  man  wo 
möglich  recht  ordentlich  geprellt  wird.  Die  Stadt  Aden 
selbst  liegt  hinter  einem  vorgelagerten  Bergrücken, 
ebeuso  die  Cy sternen.  Man  besteigt  am  lösten  einen 
der  bereitstehenden  Kin*pännerwägen,  die  un*  im  Gulopp 
dahin  bringen.  Die  Stadt  i*t  natürlich  «ehr  schmutzig, 
das  Leihen  und  Treiben  darin  ulmr  *ehr  interessant, 
namentlich  für  einen  Neuling,  der  mit  den  orienta- 
lischen Gebräuchen  noch  nicht  vertraut  ist.  Die  Cy-, 
sternen  lehnen  sich  an  Berguhkänge  an  und  fangen 
alles  Regenwasser  auf,  das  da  la-mnterkoinrot.  Al« 
ich  dort  war.  waren  sie  f**t  ganz  leer,  da  es  seit  vier 
Jahren  nicht  mehr  geregnet  hatte.  Bis  ich  wieder  auf« 
Schiff  kam,  hatten  arabische  Händler  ganz«  Wauren- 
lager  auf  dem  Verdecke  errichtet  und  kleine  Jungen 
▼erkauften  Wurzeln  nls  ausgezeichnetes  Mittel  uun 
Konserviren  der  Zahne,  »ie  rieben  sich  dabei  beständig 
mit  einer  solchen  ihr  wirklich  blendend  wei**e*  Gebiss, 
das  sie  un*  dann  und  wann  grinsend  zeigten.  Einige 
hatten  auch  die  Haare  gelb  gefärbt,  wie  manche  Damen 
bei  uns,  andere  batten  noch  das  Färbe-  mp.  Entfär- 
bungsmittel, eine  Art  Thon  oder  Kalk,  noch  auf  dem 
Kopfe  kleben. 

Am  6.  Dezember  verlioseep  wir  Aden  wieder  und 
steuerten  östlich  auf  Ceylon  za.  Kaum  hatten  wir  da* 
Cap  Gardafui  paasirt,  da  machte  sich  auch  schon  di* 
sog.  Dünung  des  Oceans  geltend.  Man  bezeichnet  damit 
die  langgedebnten  mächtigen  Wogen,  welche  einandet 
in  Zwischenräumen  von  IUO— ■ 1 50  ui  folgen.  Sie  haben 
ihre  Ursache  im  Monsun,  der  im  indischen  <>cean  da- 
ganze  Jahr  hindurch  webt  und  zwar  von  Oktober  bi. 
Mai  aus  Mord-Ost  und  von  Mai  bis  September  aus  Süd 
West.  Da  es  Dezember  war,  hatten  wir  den  Wind 
gerade  entgegen,  dazu  kam  noch  ein  3 tägiges  Unwetter, 
»o  dass  das  Schiff  mächtig  auf  und  ah  schwankte,  und 
genug  Gelegenheit,  zur  Seekrankheit  geboten  war.  Wenn 
des  Nachte  der  Sturm  da»  Wa-***r  auf  da*  Deck  warf. 
ho  war  es  aniu*ehen  wie  ein  Funken  regen,  so  zahlreich 
waren  die  kleinen  leuchtenden  Thierehen,  die  da«  ge- 
peitschte Wasser  mit  in  die  Höbe  riw». 

So  waren  wir  7 Tagen  unterwegs  nach  Ceylon  und 
sahen  fast  nichts  wie  Wasser  und  Himmel,  höchsten* 
boten  Mciven  oder  Delphine,  die  uns  mit  artigen  Sprüngen 


ergötzten,  »der  fliegende  Fische  einige  Abwechslung 
Am  IH.  Morgen*  erblickten  wir  da-  Cap  Comorin.  di** 
Sttdspitze  von  Vorderindien.  Abend«  kamen  wir  nach 
Colombo.  Ans  weiter  Kerne  schon  sah  man  die  Berge  der 
Insel  auftnuchen,  immer  höher  und  höher,  und  «chlie««- 
lich  hot  sich  unseren  Blicken  da«  ganze  palmenbesetrte 
Ufer  dar.  K*  war  Macht  geworden,  bk  wir  ans  Land 
kamen.  Das  Auffallendste,  wenigsten*  bei  Nacht,  ist 
ein  betäubender,  mosrbusärtiger  Duft,  der  die  ganze 
Stadt  erfüllt,  hauptsächlich  veranlasst  durch  die  Mrv- 
schusratte.  % 

Da*  Hotel  Orient,  in  dem  wir  un«  für  die***  Nacht 
«inlogirten,  i«t  in  großartigem  Stil  eHaak  Ringsum 
laufen  Arkaden,  die  an  einer  ununterbrochenen  Reihe  von 
Kaufläden  vorbei  führen.  AD  wir  andern  Morgen» 
dort  promenirten,  waren  wir  sofort  von  einem  Haufen 
Händler  (es  «ind  meist  Aralier  sog.  Moorinen)  umgeben, 
welche  un«  mit  Ungestüm  entluden,  ihre  Waarenlager 
iu  Augenschein  zu  nehmen,  andere  trugen  ihre  Wamren 
mit  sich  uud  suchten  sie  un-  aufzuschwindeln.  »Echte 
Diamanten  und  Edelsteine*  kaum  bester  als  üla*. 
»goldene*  Hinge  na«  werth losem  Metall.  Klephnnten 
au-  Bein  und  Marmor,  Stöcke  und  alle«  mögliche,  na- 
türlich zu  enormen  Preisen.  Will  man  etwa*  kaufen,  »o 
mos*  man  gleich  nur  den  vierten  Theil  de*  verlangten 
Preises  bieten  und  überhaupt  erst  kurz  vor  Abgang  des 
Schiffe»  einkaufen,  weil  da  die  Preise  »o  wie  so  niedriger 
gestellt  werden.  Auch  ein  Fakir  prodocirte  »ich  ul* 
Schlangenbeschwörer  und  Zauberer  und  leistete  in  letz- 
terer Beziehung  ganz  Unglaubliche*. 

Die  Stadt  Colombo  ist  weitgedehnt  und  liegt  wie 
in  einem  Garten.  Die  Häuser  stehen  meist  einzeln  und 
sind  überragt  von  Coerospa  Inten. 

Die  Bewohner  »ind  hauptsächlich  Singhalesen.  «ind 
von  dunkler,  fast  schwarzer  Hautfarbe,  trugen  die  Haare 
lang,  rückwärts  in  einen  Knoten  geschlungen  und  vorn 
durch  einen  gelegenen  Sch  i Ulk  rot  k um  m zusammen* 
gehalten,  wie  bei  uns  Iwi  den  Kindern.  Sie  kennen 
ja  die  Singhale«en  au»  eigener  Anschauung,  da  ja  erst 
im  vorigen  Jahre  eine  Trappe  denselben  Europa  nnd 
auch  München  besuchte.  Ceylon  ist  da*  wahre  Para- 
dies der  Erde  e-  ist  überaus  reich  an  landschaftlichen 
Schönheiten  nnd  durch  die  herrlichste  Vegetation  aus- 
gezeichnet- Am  14.  Nachmittag*  verliessen  wir  Colombo 
nnd  steuerten  am  Südcap  von  Ceylon  vorbei  nach  den 
Nordende  von  Sumatra,  dann  die  Strasse  von  Malakka 
hinab  nach  Singapur,  da*  wir  nach  beinahe  ^tägiger 
Fahrt  am  20.  Dezember  erreichten,  am  27.  Tuge  der 
Reise. 

Singapur  liegt  auf  einer  Intel  von  22  Meilen  Länge 
um!  !&  Meilen  Breite.  Von  den  1 4vr  Tausend  Ein- 
wohnern sind  Über  100  Tausend  Chinesen,  den  Rest 
bilden  Kurujiäer  und  Vertreter  fast  aller  übrigen  asia- 
tischen Natioren.  Das  Getriebe  in  den  Strasses  i»t  ge- 
radezu sinnverwirrend.  Hier  sieht  man  zum  ersten 
Mal  den  Men  »eben  al«  Zugthier  verwendet,  vor  den 
Wagen,  Jen  Kigschii  genannt,  gespannt ; e*  ist  die*  eine 
Jiip.ine«isclie  Kitindung  und  der  Jen  Itigscha  hat  »einen 
Weg  über  Hong-kong  bereit»  bis  Singapur  gefunden  ; 
e*  macht  Antang*  einen  unangenehmen  Eindruck  den 
Menachen  in  dieser  Weise  thätig  zu  sehen,  über  man  ge- 
wölmt  sich  daran.  Mau  sieht  viele  Hunderte  solcher 
Wägen  durch  die  Strassen  eilen,  in  scharfein  Train»  von 
den  Hinken  Kuli»  gezogen,  daneben  Ein-  nnd  Zwei- 
spänner, dann  und  wann  fährt  auch  ein  reicher  Chinese 
vorüber  mit  eh-gautem  Vicrge*|i*nn  mit  europäischem 
Kutscher  und  ebensolchen  Lnkeicti.  Eine  Unzahl  chine- 
sischer Httii-irer  und  Händler  und  Geschäftsleute  eilen 
durch  die  Strassen,  ihre  Waaren  oder  ihren  ganzen  zum 
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Geschäfte  gehörigen  Apparat  uo  einer  Stange  Ober 
der  Schulter  trugend  und  rufen  laut  ihre  Waaran  au» 
oder  gelten  durch  irgend  ein  Geräusch  ihr  Geschäft  zu 
erkennen:  Der  eine  durch  Klappern  mit  Tellern,  der  an- 
dere durch  Aneinanders»  biogen  von  MetaHstäben  u.*.  w. 
Die  Häuser  sind  meint  nur  einstöckig,  im  Parterre- 
geseboa»  mit  Läden  umlGewrdben  versehen,  die  Strassen 
reinlieh,  eben  wie  asphaltirt  und  rothbraun,  wie  auch 
in  Colombo,  von  «lern  Sande.  Gleich  ausserhalb  der 
Stadt  beginnen  die  (»arten*  An  lagen  und  der  Wald  und 
hier  wohnen  die  Europäer  in  ein*cl*U*henden  prächt  igen 
Häusern  inmitten  der  grünen  Natur.  Sehr  sebflniverth 
ist  der  totaniache  Harten,  ein  chinesischer  utnl  ein  in- 
dincher  Tempel,  letzterer  «lein  Siwa  geweiht. 

Am  -6.  Dezember  fuhr  ich  nach  Sumatra,  speziell 
u.ieh  Dell  hinüber  und  erreichte  um  28.  Dezember  Abend» 
•lie  Hafen-Stadt  Luboean,  weltberiihmt  durch  ihren 
Schmutz. 

Andern  Tags  fuhr  ich  theil  weise  im  Kuhn  theil- 
wei*c  im  Wagen  aufwärt«  in»  Innere  von  Del».  Ifeli 
uakÜMt  ein  Gebiet  von  ungefähr  5 Q Meilen.  Nörd- 
lich davon  liegt  Langkat , »eidlich  daran  reiht  sich 
Senlang,  Bedagei,  dann  Padang,  Rotor  harn  und  Palem- 
hang.  Die  Kifetengogendcn  »in»!  vchr  flach,  erheben 
sieh  nicht  hoeh  über  da»  Meer  und  sind  fiut  durchaus 
Itewaldet.  Der  alte  Urwald  tat  aber  hier  gruwsten- 
theil*  in  Folg«*  de»  Tabakbaues  verschwunden. 

ln  Deli  leben  ausser  den  Eingebornen  ungefähr 
•r>00  Europäer,  hauptsächlich  Holländer  und  DcuUche: 
auch  Engländer,  Dänen  un»l  Schweden  sind  vertreten, 
ferner  ilitOOO  Chine— I und  «-feige  1000  In— r uml 
Indier,  die  für  die  Plantagen  importirt  worden  linl. 

Die  U rein w«>bner  der  Tn*rl  *ind  die  ßattaker  uml 
deren  Verwandte  Stamme.  Sie  sprechen  ihre  eigene 
Sprache.  Die  Schrift  reichen  Rind  ähnlich  den  Hünen. 
Diese  Völker  sind  klein,  schwächlich.  schmutzig,  haben 
«•inen  tbierischen  Geai«  hfeausdruck,  sind  von  brauner 
Hautfarbe.  Ihre  Kleidung  besteht  au»  dem  Sarong 
oder  einem  ünffentuche  da*  hi*  auf  die  Knöchel  reicht 
und  einen»  Tuche  um  »len  Kopf  Die  Haare  tragen 
*ie  gewöhnlich  fingerlang  und  struppig  nach  allen 
Seiten  stehend.  Allgemein  ist  die  Sitte  de*  Bethel- 
kauen s verbreitet,  auch  das  Opium  bat  viele  Anhänger 
Häutig  haben  nie  die  oberen  Sehne idezähnt*  abge- 
«c bürten  und  bei  manchen  ist  «lie  Schlitlfläche  mit 
••iner  Gold  platte  versehen,  die  «ehr  kunstvoll  liefest  igt 
ixt.  Sie  wohnen  in  Hütten . die  auf  Ptählen  meist 
in  »ehr  primitiver  Weis«*  erbaut  sind.  Diese  Hütten 
bergen  eine  ganze  Familie  und  stehen  häufig  ganz 
einzeln  im  Walde  zerstreut.  Da  und  dort  trifft  man 
auch  kleine  Dörfer  bin  zu  .0  und  30  H litten.  Die 
Hauten  haben  eine  ganz  charakteristische  Form.  Die 
Wände  hängen  nach  ant»«en.  Der  First  i«t  sattelförmig 
gebogen. 

An  der  Küste  haben  »ich  die  Malaien  andrst  r-dvlt- 
Sie  sind  da»  Handels*  und  Seev«>lk  der  Hintenndisrhen 
In*elgrupj»e.  Daher  finden  wir  «ie  ül»er»ll  an  »len 
Kü*fen,  welche  «ie  sich  eroberten.  Auch  Sumatra  haben 
»ie  auf  diese  Weise  liosetzt  und  «lie  Itattaker  in«  Innere 
zurückgedrängt.  Sie  leben  in  grösseren  Dörfern  an 
»len  unteren  Flusslftafen  g«*l«*gen.  Die  Hüi»*cr  »ind 
ebenfalls  »ehr  einfach  auf  Ptählen  erbaut,  nnterschehfen 
sich  alter  vou  denen  «1er  HutUk«;r  cinigenuaasetL 

Die  Malaien  sind  relativ  sehr  reinlich.  Sie  tragen 
•len  SArong  und  den  Bodjoe  (Hock)  und  ein  Kopf- 
tuch turbanartig  geschlungen.  Sie  sind  »iimmthch 
Muhamedaner  und  werden  von  Fürsten  (Dato  oder 
Paogemn)  regiert  Sie  »ind  »ehr  geschickt  im  Anfer- 
tigen von  Schnitzereien,  Gold  und  ^überarbeiten.  Ich 


| habe  PilignuarbttUn  gesehen , welche  »len  besten 
1 »leutscheii  in  nichts  nachstehen. 

Da  die  Malaien  erol*ernd  uml  al»  Handel» volk  auf* 

| traten,  wurde  ihre  Sprach»*  auch  die  Verkehrssprache 
I im  Hinten  wüschen  Archipel.  Sie  vertritt  hier  genau 
die  Stelle,  die  Volapük  einmal  in  der  ganzen  Welt 
' ein  nehmen  soll.  Sie  ist  aber  viel  einfacher  als  diese«; 

denn  wahrend  man  zur  Erlernung  der  Grammatik  de* 

1 Volapük  * Stunden  nöthig  hat , braucht  man  im  Ma- 
laischen  nur  ein  |nuir  Secunden.  um  sich  die  Haupt* 
regel  eiunprügen:  da*»  e»  keile  Grammatik  gibt.  Dos 
Hauptwort  hat  keine  Deklination  und  ist  da«  gleiche 
im  Singular  und  im  Plural,  uml  ist  im  gegebenen  Fall 
auch  in  der*cll**n  Form  Adj«*ktirum.  Adverhium  und 
Verbum  uml  hat  ah  solche»  wiederum  auch  keine  Kon* 
jngatiou.  Die  gleiche  Form  dient  zur  Bezeichnung  des 
Präsens  Futur*  und  Perfekta,  nur  da**  im  Futur:  mau 
1 = ich  will,  ich  werde  und  iro  Perfekt:  «lida  = »chon 
vorgesetzt  wird.  Also:  „m.ikun*  »1a*  E#*en,  die  Mahl* 
zeit.  Zwei  Mahlzeiten):  tun  mukan;  ich  oaan:  *oja 
mäkan,  ich  werde  essen:  »aja  man  luakan-,  ich  habe 
gt*ge»en  *.ija  südm  mäkan. 

Ich  hin  und  ich  habe  heisst : luta.  Kim*  einfachere 
Spruche  ist  nicht  mehr  denkbar,  man  kann  sich  in 
k«lrzt*»t«*r  Zeit  verständlich  machen  und  trotz  der  Ein- 
fachheit ist  «ie  »Wh  klar  und  duhei  schön,  da  sie  sehr 
viele  a hat.  Wenn  ich  Ihnen  z.  B.  den  Kat*  Übereetze: 
Dieses  Bier  ist  »ehr  gut,  wenn  uns  der  Wirtli  immer 
solch  gutes  li«*fert,  wird  es  uns  sehr  angenehm  «eil, 
so  heilst  d«i«:  Itoe  hier  foiegak  lad.  kiüoc  toekang 
selauiänia  mau  k**»si  hier  bagftoe  bägoes  itoe  hünjuk 
«enüng  säma  kita. 

Ein  Li»*d,  «hu  viel  von  d»*n  niaiaferhcn  Mädchen 
gelungen  wird,  hei**tt 

Tttlsi  nunjä  lab»» 

Siy*  mini  pigt 

Toeroöt  trada  feile 

Tiug.il  hunjäk  »usd 

Kalo«*  sajii  mati 

PiAngan  «inini  äjer  knubong 

Sfraru  äjer  uiata 

Itoe  sä  ja  larima. 

N»x*h  möchte  ich  erwähnen,  »la«»  oraag  utan  «ler 
Woldmen««li  und  urang  ntang  ein  Mensch  mit  Schulden 
bedeutet. 

Mntw  hari  = Auge  de*  Ta^e»  — Sonne. 

Pie  Europäer  wohnen  vereinzelt  im  ganzen  Lamic 
zerstreut,  du  und  «lort  in  der  Nähe  der  Plantagen 
osler  w«  »_**  eben  ihr  Beruf  erfordert.  Die  Häuter  *in«l 
auf  Pfilhlen  erbaut  und  mit  Blättern  der  Nippupalnie 
geileckt.  Ringsum  oder  mindesten*  auf  2 Beiten  ver- 
läuft eine  Veranda  nn«l  da«  ist  der  eigentliche  Auf- 
enthaltsort; nur  zum  Schlafen  begibt  man  sinh  in* 
Zimmer. 

Das  haupUä»  h liebste  uud  fast  ausschliesslicheKultur- 
nbjekt  i*t  «ler  Tabak.  Der  Tabakbau  wir»!  von  den 
Chinesischen  Kuli»  betrieben.  Diese  werden  auf  Kirsten 
•ler  Agenten  in  Singapur  und  Penang  an»  ihrer  ifoimath 
nach  Sumatra  transportirt  und  v«>m  Plantagen-Ilerrn 
gegen  Bezahlung  dprAaalagen  vonca.r0/  proMann  inCon- 
tract  genommen,  d.  h.  eie  müssen  sich  verpflichten.  3 J. ihre 
lang  für  täglich  4’»  Pfennige  zu  arWiten.  fet  «-in  Arbeiter 
krank,  so  hekomuit  er  20  Pfennig.  Diese  6*>  $ mu«s  der 
Arbeiter  zieh  ah  verdienen.  Ein  guter  Arbeiter  kann 
da*  leicht,  «*in  schlechter  »her  kommt  aus  der  Schuld 
und  damit  au*  «eurem  Abhängigkeitsverhiiltniss  nie 
heraus.  Er  steht  unter  der  Macht  des  Plantagen* 
l>e»itz£rs  und  «einer  Administratoren  und  Assistenten. 
Er  kann  geprügelt  wler  angesc  blossen  werden,  wenn  er 
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•»ich  etwas  xu  Schulden  kommen  liLst  oder  nicht  ar- 
L'iten  will. 

Eigentlich  arbeite»  er  auf  eigene  Rechnung:  jeder 
Kuli  hat  «ein  eigene«  Fehl.  Zur  Erntezeit  bringt  vr 
•einen  Tabak  nach  der  Scheune ; hier  wird  er  vom  Ami* 
»tenten  geschätzt  und  atu  Schill««  der  Ernte  wird  dem  be- 
treffenden Kuli  der  Gewinn  nach  Abzug  der  Schulden 
an«l>ezahlt,  Hin  schlechter  Kuli  witd  nun  »her  eine 
schlechte  Ernte  machen,  m da««  «ein  Gewinn  nicht  ein* 
mal  soweit  reicht,  um  «eine  Schulden  tu  twzahlcn. 
Hei  guten  Arbeiten»  Ixrtrftgt  freilich  der  Gewinn  oft 
mehrere  hundert  /:  diene*  Gel«!  wird  alter  nun  nicht 
aufgespitrt,  er  reist  auch  nicht  »1«  nach  dortigen  Be- 
griffen reicher  Mann  in  die  Heimat!».  sondern  er  geht 
nach  Medan  (der  llau|d«tAdt  de«  Lande*'  oder  La- 
1>ocan  taler  «onat  wohin  und  spielt  «I.  h.  er  v empielt, 
wie  gewöhnlich.  Hie  holländische  Regierung  Iwnulrt 
nämlich  die  ungemein  gro?«-e  Leidenschaft  de*  Chinesen 
ftir  da«  Ha*anl«|iiel  und  verpachtet  die  Koace**ioBen 
für  Spiele,  wie  auch  die  ftir  Opium  uh  reicht  Chine*«». 
Während  nun  unter  dem  Jahre  da«  Spielen  eigentlich 
verbotet!  ist,  wird  e«  xur  Erntezeit  gestattet  und  die 
Chine««»  strömen  mit  VergnHgen  herbei  und  verspielen 
nicht  nur  ihren  ganzen  Verdienst  von  H Jahren,  sondern 
auch  «ich  *elb«t,  d.  h.  sie  nehmen  Geld  zu  leihen  auf 
Grund  ein***  Kontrakte*,  durch  «l«n  «ie  «ich  auf  ein 
weitere*  Jahr  zur  Arbeit  verpflichte». 

Hie«*  i«t  nun  für  den  Tabakbau  ein  grosser  Vor- 
th«il,  »lenn  die  alten  Arbeiter,  webbe  «chon  X Jahre 
de»  Tabakbau  betreiben.  die  «og.  Laukee.  «ind  «ehr  l*e- 
licbte  Arbeiter,  wenn  «ie  «ich  auch  atu  wenigsten  fügen 
wollen  und  g«*rne  Rudiot  machen-  So  kommen  auch 
viele  gute  Arbeiter  au*  den  Schulden  und  somit  au* 
ihrem  Abhängigkeit« Verhältnis»  nie  heraus.  Da*  Davon* 
laufen  ,lnri‘,  wie  c*  im  malaischen  heisst,  da«  nun 
*ler  einzige  Weg  wäre,  «rat  zieh  frei  zu  machen,  ist  ihm 
auch  «ehr  erschwert,  da  da*  Land  nicht  gross  ist.  da 
er  ringsum  auf  Völker  »rifft,  die  ihm  nicht  hold  «ind 
und  überdies*  noch  Jeder  weiv*.  da««  er  von  der  Ad- 
ministration für  joden  Deserteur,  den  er  zurttckbringt, 
f»  $ erhält.  Dazu  werden  auch  noch  von  der  KsUite 
au«  eigene  Len  Uv,  gewöhnlich  Javaner  oder  Rojun«  [ Be- 
wohner einer  kleinen  Insel  den  HinterindiM-heu  Ar* 
ihipel«)  bewaffnet  ausgesundl,  um  «ie  zuHlckzubringen. 
End  dabei  wird  gewiss  nicht  «choncnd  verfahren.  Ich 
war  einmal  Augenzeuge  wie  so  ein  Flüchtling  einge- 
brnrht  wurde.  K«  hatte  «ich  ein  Chinese,  dem  man  auf 
der  Spur  war,  im  hohen  Qmec  Gattung)  versteckt.  Da 
er  «eine  Verfolger  immer  näher  herunkomtuen  «ah, 
mochte  er  »ich  nicht  mehr  sicher  fühlen  und  lief  davon, 
die  amlern  «(krängen  ihm  nach  und  einer  legte  sogar  mit 
»lemKarabineranf  ihn  an  und  schoss  auf  ihn  aus  einer  Ent- 
fernung von  höchstens  6 Schritten,  wo  doch  an  eit»  Ent- 
rinnen nicht  mehr  zu  denken  war.  Der  Flüchtling  blieb 
nun  stellen,  war  sofort  umringt  und,  wie  ich  au«  der 
Kerne  iah,  von  5 bis  8 riesigen  Prügeln  Iwarbeitet,  bi* 
er  iimfiel.  Wie  ich  hinterher  erfuhr,  war  ihm  glück* 
lieber  weise  nur  ein  Finger  al»gc*rhos»en  worden.  Wenn 
ich  nun  noch  hinztifOge.  4M**  Jeder,  den  mau  dort  * Tage  an 
einen  Pfahl  anacblte**f,  so  das*  er  sich  keine  Bewegung 
verschaffen  kann,  unfehlbar  an  Heri-Beri  erkrankt  und 
dann  auch  fast  ebenso  unfehlbar  zu  Grunde  geht,  so 
i*t  damit  auch  indirekt  die  Macht  über  das  Leben  des» 
ArWitcrs  in  die  Hände  de»  Europäers  gegeben ; *o  haften 
wir  hier  ein  Verhältnis«  zwischen  Arbeitgeber  und  Ar- 
beitnehmer. das  von  der  Sklaverei  «ich  nur  dadurch 
unterscheidet,  du*«  o*  wenigsten«  beim  guten  Arbeiter 
nicht  da*  ganze  Leben  lang  »lauert . Der  «blechte  Ar- 
beiter kommt  aber  au«  diesem  Verhältnisse  nicht  heraus. 


Solange  cm  Kuli  im  Kontrakt  stellt,  unterscheidet  er 
sich  in  nicht«  von  einen  Sklaven.  Wie  kommt  ea  aber 
nun.  da««,  trotzdem  in  dem  einen  Falle  bei  den  Sklaven 
•lie  rohe  physische  Gewalt  und  in  dem  anderen  bei  den 
Kuli*,  der  wenn  aueh  durch  die  soziale  l*age  beein- 
flusst**. frei«-  Ent-schln«*  wallet,  wie  kommt  es,  sage 
ich,  dass  beide  Arten  von  Arbeitern  in  dem  gleichen 
*fluvi«ch**n  Abhängigkeit«- Verhältnisse  stehen V Die 
Ersuche  davon  i*t  nach  meiner  Ansicht  nicht  im  Herrn, 
«lindern  im  Arbeiter  selbst  zu  suchen.  Er  mns*  die 
Behandlung  haben,  die  im  Begriffe  der  Sklaverei  liegt. 
lTnd  damit  ist  zugleich  auch  gewagt,  wie  wir  unser«» 
Plantagen  in  Afrika  in  Zukunft  werden  zu  kultiviren 
Halten,  durch  Sklaven  oder  — durch  Sklaven. 

Nun  noch  einige  Worte  über  die  Gesundheit«' 
v»-rhältni*«e  auf  Sumatra.  Wir  haben  an  Infektions- 
krankheiten hauptsächlich:  Cholera,  Beri-Beri,  Malaria. 
Typhus  und  Dysenterie.  Um  die  Heftigkeit  de«  Auf- 
treten« derselbe»  zu  illustriren,  will  ich  einige  Bei- 
■piele  an  führen, 

AI«  ich  im  Februar  1806  vorübergehend  in  Luboean 
war,  herrscht**  die  Cholera  el*en  epidemisch  und  zwar 
in  solchem  M nasse,  da**  von  den  10,000  Einwohnern, 
die  die  Stadt  zählt,  ein  Vierteljahr  lang  monatlich 
durchschnittlich  600  daran  starben,  wu*  auf«  Jahr  he* 

: rechnet,  eine  Sterblichkeit  von  60°/o  uusmachfc. 

Eine  Stunde  unterhalb  Luboean  nahe  dem  Meere 
an  der  DaiupfschiffhalLstelle  war  eine  chinesische 
Colonie  von  ungefähr  160  Mann,  welche  die  Schiffe 
mit  Brennholz  für  die  Maschine  versorgten.  Diese 
ganze  Kolonie  ist  nun  in  kürzester  Zeit  durch  Fieber 
und  Typhus  fast  ganz  duhingerulft.  wurden , «o  das« 

I die  Schiffe  mit  Kohlen  heizen  mausten. 

AI»  einmal  in  Langkat  ein  grosser  Entwässerung*- 
kanal  gegralten  werden  musste,  »ind  viele  Hunderte 
! von  ArL'item  nn  Beri-Beri  zn  Grande  gegangen.  End 
jetzt  eben  lesen  wir  in  den  Zeitungen,  dass  die  Soldaten, 
welche  gegen  »lie  Atchinesen  kämpfen  «»ollen,  in  grosser 
Zahl  dem  Beri-Beri  erliegen. 

Die  Sterblichkeit  in  .Sumatra  »st  im  Allgemeinen 
eine  «ehr  grosse  und  betrifft  in  gleicher  Wette  alle 
Kassen. 

Ebenso  ist,  nach  meiner  Erfahrung,  die  Dinponition 
für  Infektionskrankheiten  unter  gleichen  gegebenen 
Verhältnissen  für  alle  Baasen  die  gleiche,  und  wenn 

die  Kiiigehornen  weniger  an  Malaria  erkranken,  so  liegt 
die  Er sacbe  davon  nicht  »n  einer  geringeren  Dis- 
position, sondern  darin,  das»  »ie  »dien  an  Ort  und 
Stelle  aufgewachsen  und  an  da*  Klima  gewöhnt  «ind. 
da*  eben  die  Gelegenheitsursaehe  ftir  die  Erkrankung 
schafft. 

(Sch In**  folgt.» 

Li  teraturberichi. 

Anthropologisch»*  Notizen  wm  Amerika, 

Die  A nt  h r o po logi «che  Gesellschaft  von 
Washington  hat  den  dritten  Band  ihrer  Verhand- 
lungen pnblizirt.  Holmes  beschreibt  darin  Stadien 
über  Re*ie.  welche  bei  einem  Kiaenbahndarch  stich  in 
Mexiko  za  Tuge  traten  und  unterscheidet  daraufhin 
* eine  präazteki*c)»e  und  eine  axtekische  Periode.  Boa« 
gibt  ethnologische  Berichte  Über  die  Eskimo  von  Baf- 
fin*  Land  Ausserdem  enthält  der  Bericht  viele  in- 
teressante kurze  Mittheilungen  von  G»t*c bet.  Brin- 
ton.  Murdoch.  Henshaw  n.  o Zahlreiche  lin- 
guistische nnd  ethnologische  Notizen  über  amerikanische 
Stamme  wurden  von  »lern  u nenn Qd liehen  Forscher 
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Albert  S.  (latschet  im  .American  Antiquarian"  | 
im  verflossenen  Jahre  publixirt.  Derselbe  hat  kürz- 
lich die  Sprachen  mehrerer  fast  im  Kr  löschen  be- 
griffener Indianeratämme  in  Louisiana  und  Mexiko 
«tudirt,  welche  für  manche  ethnologische  Klagen  von 
Werth  sind,  ln  der  ik*othuk*Spniche  (Neu-Kundlandl 
fand  <J ätschet  einen  Kall  von  besonderem  Interesse, 
sie  steht  ganz  Uotirt  von  siluum fliehen  Indiane sprachen  i 
Nord*  Amerikas. 

Hatschet  konstatirte  ferner,  dum  die  Sprache  der 
lrtM|uois  mit  der  der  l'heroki  verwandt  ist1)  und  Hess 
ein  ausführliches  Werk  über  den  Volksstamm  der  ] 
Creeks  (Creek  Legend)  erscheinen,  weltlich  von  hohem 
ethnologischem  Interesse  ist  und  über  das  wir  hier 
<»der  an  anderer  Stelle  ein  Referat  zu  geben  gedenken. 

Auf  der  Insel  Ciilm  hat  sieh  1886  eine  Authro-  ■ 
pologi*che  Hesellschaft  mit  dem  Sita  in  Habana  kon-  I 
stituirt.  welche  von  Zeit  zu  Zeit  ein  .Boletin“  er- 
scheinen lässt,  welches  von  reger  Arbeit  der  Mitglieder 
zeugt.  Es  enthält  Artikel  über  den  .terti.'iren  Men- 
schen* in  Amerika;  Uber  die  Stämme  Mra*iliens:  Be- 
trachtungen ftln*r  einen  deformirten  Schädel ; »Iber  eine 
in  Cuba  gefundene  polirtc  Steinaxt.  — Auch  in  Mexiko 
regt  sich  das  lntere^e  für  Anthropologie  und  Professor 
Hurcena  dort  hat  eine  Schrift  publizirt  über  die  ver- 
steinerten Knochen  eine*  prähistorischen  Menschen  in 
der  Nähe  der  Hauptstndt  Mexikos. 

Herr  Lewis  berichtet  im  American  Naturalist 
Uber  KeLeninschriften  und  liräber  iu  Dacota.  Ueber 
dieselben  tiegenstände  und  über  Kjöggenmeddingw  in 
Maryland  schrieb  auch  W.  Put  n am  im  Bulletin  of 
the  Essex  Institute  Vol.  XV. 

Viel  Staub  hat  die  Kruge  in  Amerika  uufgewirWlt, 
ob  ein  vor  Kurzem  publizirtes  Vocabular  der  Taenia- 
spnicbe  echt  oder  ein  Machwerk  sei.  L»r.  Br  in  ton 
behauptete  auf»  bestimmteste,  es  liege  hier  ein  Be- 
trug vor,2)  während  andere  hierüber  noch  im  Zweifel 
sind.  Der  Taiönsa  - Stamm  lebte  am  unteren  Missis- 
sippi und  ist  längst  ausgestorben.  Ein  gewisser  II  au- 
monte  behauptete  nun.  er  hätte  unter  den  Papieren 
»eines  (Jn«»vaterM  ein  Voeabulur  und  Gesänge  dieses 
•Stammes  aufgelunden.  Manche  der  publuirteu  Wort»* 
erinnern  allerdings  ganz  an  europäische  Sprasdien. 

Aus  den  Jahrgängen  18S5  und  de«  .Ameri- 
can Antiquariat!"  citireu  wir  folgende  Mittheil- 
ungen:  Ueber  Kuinen  prähistorischer  Städte  in  Central- 
Ameriku,  von  Gratacap;  das  Studium  der  Nuluiutl- 
•Sprache,  von  G.  Br  in  ton;  Entdeckungen  von  Mexi- 
kanischen und  Mayn-lnst  hriften.  von  C.  Thomas;  das 
graphische  System  der  Maya«,  von  G.  Brinton;3)  «las 
Si’hmngensytnhol  in  Amerika  von  D.  Peet-  — 

Der  dritte  Jahresbericht  de«  Ethnologischen  1 
Bureaus  in  Washington  ist  als  «ehr  statt  lieber  Band  | 
mit  zahlreichen  Illustrationen  erschienen.  Von  den 
Tieleo  Abhandlungen  wollen  wir  besonder«  du?  von  1 
Cyrus  Thomas  Über  das  'mexikanische»  »Manuskript  . 
Troano*  hervorhel»en.  dessen  Hieroglyphen  dieser 
Forscher  zu  entziffern  sucht. 

1)  Mittheilungen  der  Amerik&n.  Philologie.  Asso- 
ciation 1 H>6. 

2)  American.  Antiquarian,  März  1*86. 

3)  Derlei  l»e  Autor  bringt  in  dem  Journal  noch 
viele  kurze  Beitrüge  Uber  «üo-  und  mitUdamerikanische 
Stämme  z.  B.  von  Uuiana.  Feuerland.  Venezuela,  Bra- 
silien. Der  .Antiquarian*  hat  eine  Anzahl  tüchtiger 
Mitarbeiter  und  macht  der  anthropologischen  Literatur 
Nord-Amerika«  alle  Blire. 


Die  Uuinen  Mexiko«  und  Yucatan«  werden  in 
neuerer  Zeit  auf«  eifrigste  von  amerikanischen  Ge- 
lehrten durchforscht.  Die  prächtigsten  Ornamente. 
Malereien  und  Skulpturen,  groewe  Tafeln  mit  Hiero- 
glyphen dicht  gedrängt,  deren  Lösung  ungleich  schwie- 
riger »st,  als  die  der  ägyptischen,  die  Reste  groß- 
artiger Paläste,  welche  von  einer  hochentwickelten 
Baukunftt  Zeugnis«  geben,  bilden  naturgemäß  für  «len 
Ethnologen  und  Alterthumsforseher  starke  Anziehungs- 
punkte. Gratacap  schreibt  voll  Staunen  und  Be- 
wunderung Ober  die  Ruinen  von  Uxmal.  Kabah.  Zaji, 
Palenque  und  Chichen-Itzu.  säromtUch  in  Yucatan, 
wo  früher  der  Maya-Stamm  und  Tolteken  hausten. 
Da«  Hauptgebäude  von  Uxmal  l»e«itzt  Mauern  von 
9 Fun«  Dicke,  die  iJO  Kuss  langen  Zimmer  besitzen 
einen  Gement  fu**bt>den  und  reich  ornamentirtc  mit 
Gips  beschlagene  Wände.  Da«  Gebäude  steht  auf 
einer  dreifachen  mehrere  hundert  Kuss  breiten  Terassr, 

Der  18.  und  19.  Jahre« bericht  des  Peahody- 
Mu«eum«  fiir  amerikanische  Archäologie  und  Ethno- 
logie in  Cambridge  ist  kürzlich  erschienen.  Kr  ent- 
hält unter  anderem  einen  Bericht  von  Dr.  Witnoy 
über  Anomalien  und  Krankheiten  der  Knochen  der 
Indianer,  und  einen  Bericht  von  F.  W.  Put  natu  über 
Ausgrabung  eine«  Hügelgrabes  in  <»hio;  hiebei  wurden 
Skelette  von  Menschen,  bearbeitete  Knochen  und  Zähne 
von  Bären.  Steinwerkzeuge  und  Kupferplatten  geiunden. 

W.  Pu  tn n ui  berichtet  ferner  L über  Werkzeuge 
und  Ornamente  au«  Jadeit,  welche  in  prähi*tnri«ehen 
Grillten  Nimmgua*«  und  Costa  Rica'«  vor  kurzem  ge- 
1 funden  wurden.  Der  Jadeit  «tim tut  im  apeziflischen 
liewirht.  Härte  und  Karin*  genau  mit  dem  asiatischen 
überein  um!  da  diese«  Mineral  hi«  jetzt  in  Ainenku 
nicht  gefunden  wurde,  glaubt  er  an  Import  von  Asien 
fChina). 

Zum  Schluss  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
das«  sieh  Iwä  m Washington  eine  Damen  Anthropo- 
logisch« GeselUchafl  gebildet  bat.  Diese  Vereinigung 
hat  nicht  etwa  zum  Zweck,  genaue  Danirn-Körper- 
Mcseumgcn  zu  liefern,  was  ja  in  AnWtracht  der  -'ich 
hier  ergebenden  Schwierigkeiten  von  hohem  Verdienste 
wäre,  andern  der  Verein  will  energisch  forschen  in 
allen  Richtungen  der  Anthropologie.  Aus  den  Statuten 
des  Vereins  heben  wir  ul«  liewonder»  charakteristisch 
folgende  zwei  hervor:  .Keine  Mitteilung  darf  länger 
als  30  Minuten  dauern*  und:  .Erfrischungen  während 
den  Sitzungen  einzunehmen,  ist  nicht  gestattet/  L. 

Marie  Ernst:  Das  Buch  der  richtigen  Er- 
nährung Gesunder  und  Kranker.  Ein  Koch- 
buch auf  Grundlage  der  neuesten  Wissenschaft liehen 
Forschungen , langjähriger  hauswirthschaftlicbei' 
Erfahrung  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
einer  vernünftigen  Sparsamkeit  bearbeitet.  Leipzig. 
Ernst  Keil's  Nachfolger  1886.  8°  802  S. 

, l'ulcr  allen  Geschöpfen  hat  e*  der  Mensch  allein 
gelernt,  «eine  Nahrungsmittel  zuzubereiten ; er  ist 
das  einzige  kochende  Weeen."  Wie  tief  aueh  in  an- 
deren Beziehungen  die  mit  der  Volknemährung  und 
Ernährung  de*  Individuum«  zusammenhängenden  Fragen 
in  die  Ant  hropologie  und  Ethnologie  eingretfen,  braucht 
hier  nicht  hervorgeboben  zu  werden,  wir  erinnern  nur 
an  die  Kümmerformen  unter  Rassen  und  und  Indivi- 

1)  Proceeding«  of  the  MawachuKett«  Historical  So- 

ciety. January  1846. 
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«lu«*n.  Nicht  nur  da*  Wohlsein  der  Gase Inen,  sondern 
auch  diu  der  Shuiten  int.  nicht  in  zweiter  Linie  eine 
Magenfrag»*  .Die  Zahl  der  411«  den  eigenen  Hilfsquellen 
de**  Staate*  möglicherweise  nt  rrnÄhn*nd«*n  Einwohner 
hitn^t  in  demselben  Mn*«*  von  der  Kochkunst  ui*,  wi« 
von  «lern  Zustand  den  Ackerhaue».  Ko>  hkun*t  und 
•\ckerl«»u  *»n«l  Fertigkeiten  der  Kulturvölker.  Wilde 
verstellen  davon  Nichts-  sogt  F.  v.  H o | tue n dort f. 

Noch  immer  *in«l  die  uoMiernen  wissen  ««-hafHirhen 
Erfahrungen  i»l»er  rationelle  Ernährung  und  Zubereitung 
der  Nahrungsmittel  nicht  iin  Allg«M»nMnb«»*itz  aller  Ge- 
bildeten. wie  könnte  man  «oi»t  «ich  Über  Vegetariani*- 
mu*  und  verschieden«*  Hei]*erniihriing«iiit-Lho<len  noch 
immer  erhitzen.  M.  Ernst  hat  es  verbunden,  in  klarer 
übersichtlicher  und  interessanter  Weise,  -tet»  vollkommen 
auf  die  praktische  YVrwerthung  gerichtet.  die  moderne 
Ernährungslehre  und  ihre  Verwert hung  in  der  Küche 
und  itu  ifraimmtco  Haushalt  fttr  jeden  gebildeten  Ver- 
stund darzust eilen.  So  lange  diese  Lehren  nicht  Ge- 
meingut in  jeder  gebildet**»  Familie  sind,  können  nie 
ihre  heilsamen  Wirkungen  nicht  entfalten  Da*  Huch 
macht  das  möglich.  Wie  viel  Kummer  in  den  Familien 
kann  durch  eine  richtige  Krnrdining  der  Kinder  ver- 
mieden werden,  wie  innig  hängt  auch  «mi«t  «ln*  GbVk 
«len  Hau*c*  mit  der  Küche  zusammen.  Ich  hüte*  da* 
Buch,  das  »ich  als  .Supplement  au  Bock'*:  Buch  von* 
gesunden  und  krunken  Manschen*  einführt,  mit  steigen- 
der Freude  und  aufrichtiger  Bewunderung  durchge 
nommen.  Kn  ist  ein  Lehrbuch  filr  Gebildete  beider 
• »csrhlerhter  un«l  ein  Sammelwerk,  in  welchem  die  Haus- 
frau wie  d«*r  Anstaltsdirektor,  der  Amt  und  Reisenden.*, 
in  einer  sonst,  wie  mir  scheint,  bisher  noch  nicht  er- 
reichten Vollständigkeit  a 1 1«  einschlägigen  Fragen  auf 
dem  neuesten  Standpunkte  klar  und  sachlich  dargelegt 
findet.  Sn  sei  da«  Buch  fllr  die  weitesten  Kreise  em- 
pfohlen. Marie  Ern«t  hat  sich  durch  die*«*«  Werk  in 
die  Itnbe  der  ausgezeichneten  Krauen  gestellt,  welche 
ebenbürtig  neben  «len  FachmAnnern  an  der  Wissen- 
schaft vom  Menschen  raitar beiten.  i.  R. 

K.  Lemke:  Volkathümliches  aue  Ostpreuaseo. 

Brater  Theil  1884.  8\  198  6 Zweiter  Theil 
1887.  8°.  308  M oh  mögen.  Druck  und  Ver- 
Ug  von  M.  C.  Harich. 

Da*  Werk  hat  schon  in  «einem  ersten  Bande  all- 
gemeine Anerkennung  «1er  Fachmänner  gefunden;  der 
nun  vorliegende  zweite  Band  reiht  sich  an  den  ersten 
vollkommen  würdig  an  und  macht  den  Wunsch  nach 
einem  dritten  abschliessenden  um  so  lebhafter.  Nur 
SelbvMIehörtc* , Selbsf-Gcsammcft«?*  direkt  uns  dein 
Munde  des  Volkes  wird  hier  vorgetragen;  der  Kreis, 
auf  welchen  sich  die  Mittlieilungen  beziehen.  1h* trägt 
ungefähr  40  km  im  Durchmesser,  die  Stadt  $*unlfe!d 
«I*  Mittelpunkt.  E«  verbinden  sich  in  ihnen  «1er 
heutige  Hedankenkrci«  und  die  reberlehsel  einer  ur- 
alten Vergangenheit  des  Volkes.  Die  Form  drr  Dar- 
stellung ist  eine  sehr  ansprechende  Der  erst«*  Theil 
umfasst:  Volkathümliches  Ober  die  Neujahrsnacht.  Fast 
nacht  freuden.  Ostern.  Pfingsten  Johannisabend,  Ernte- 
gebrftuche,  Weihnachten.  Horhzeitsgebräuchc.  der  Täuf- 
ling. Heil-  und  Zaubergebr&uche  in  Krankheitsfällen ; 


nach  dem  Tode;  allerlei  Spuck;  Volk«thilmliche*  au* 
der  Pflanzenwelt ; au«  der  Thierwelt:  in  der  Küche; 
Spinn«*».  Welien.  Nähen;  Volkstümliche  Wetterkunde: 
verwohieitent  liebste  Aberglauben:  Reime,  Spielen  *.  w.: 
Glossar.  Der  zweite  1 heil  bringt:  Sagen.  Märchen 
un«l  zahlreiche  Na«vbträge  zu  den  Kapiteln  des  ersten 
Theil».  Wir  hoffen,  da*»  sich  da*  achtine  Werk  viel«* 
Freunde  machen  um!  diesem  St*i«lienkr»*ise  neue  Mit- 
arbeiter und  Mitarbeiterinnen  zu  führen  wir»L  J.  K. 

G.  Jacob;  Die  Gleichenberge  bei  Roemhild 
als  KulturntAtten  der  La  T&nezeit  Mitteldeutsch- 
lands. Hft.  V VIII.  von:  Vorgeschichtliche 
Alterthauior  der  Provinz  Sachsen  und  an- 
grenzender Gebiete.  Herausgegeben  von  der 
Historischen  Commission  der  Provinz  Sachsen. 
Erste  Abtheilung.  1888  — 1887  Pol. 

Heft  V' — Vlll  der  prächtigen  Publikation  der  v«ir- 
gcMchicht liehen  AlterthQmer  der  Provinz  Sachsen  brin- 
gen eine  zusamtnenfossendr  «dir  werthvolle  Studie 
Jacob'»  Uber  die  La  Töne- Funde  in  «len  Steinw.illen 
«ler  Gleichen  berge  bei  Koemhitd,  im  Herxogthure  Mei- 
ningen.  Iwgfllidrt  auf  et  wa  1700  Ft*n«l gegen stän«le,  zu 
V*  von  dem  kleinen  Gleirhenherge : der  Steinburg 

«tammend.  Herr  Jacob  hatte  bekanntlich  schon  in 
den  Jahren  1878  und  1*7#  im  Archiv  ftir  Anthropo- 
logie eine  eingehende  Veröffentlichung  über  diesen 
wichtigen  Fundplatz  gemacht;  die  Fortsetzung  der 
Untersuchungen  ergab  nun  aber  eine  Anzahl  neuer  Ge- 
sichtspunkte und  wir  sind  «lern  verdienstvollen  Forscher 
um  *o  mehr  zu  Dank  verpflichtet  filr  die  neue  zusammen- 
fassende  D»r*fc«*llung.  ah  die  Funde  von»  kbdnrn 
Gleichenberge.  die  mit  wenig  Ausnahme  der  La  Töne- 
Zeit  angeln"  ren.  zura  ersten  Male  für  Mitteldeutarh- 
lan«l  einen  nahezu  erschöpfenden  Ueberhlick  geben 
filier  die  Gesammtkultur  jener  Zeit,  «ler  Früh-,  Mittel- 
tmrl  Spät-  La  Töne- Zeit.  Die  zahlreichen  Holzschnitte 
un<l  Oie  8 lithographischen  Tafeln,  darunter  eine  in 
Farbendruck,  sin«!  wie  die  Untersuchung  selbst,  mnster- 
giltig.  J.  R. 

Kleinere  Uittbeilung. 

In  der  Sitzung  der  hiesigen  Gesellschaft  für  An» 
tliropologie  etc.  vom  26.  c.  lag  ein  Geschenk  de* 
Herrn  Dr.  Kdm.  von  Fel  len  borg  in  Bern  vor,  eine 
geprägte  Medaille  aus  Pfahlbauten*  Bronze  Diese  Me* 
daille  exDtirt  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Exem- 
plaren. Zugleich  war  ich  in  der  Lage,  ein  Falsikat  in 
einem  Kwhgus*  vorzulegen,  welche«  ich  vor  einigen 
Wochen  erworben.  Der  offizielle  Bericht  «Iber  di«» 
Sitzung  in  unserer  hiesigen  Zeitschrift  bringt  zwar  ein- 
gehenderen Bericht,  jedoch  möchte  ich  hiemit  die 
Fälschung  schon  »ignalisiren.  Die  geprägt«*  Medaille 
hat  reine  glatte  Flächen  und  hat  auf  «ler  Vonkratite 
klein  den  Namen  de«  Graveur«:  E.  DURUSSEL;  da* 
Falsikat  dagegen  in  ‘dem  mir  vorliegemlen  Exemplar 
ist  voll  von  U»i**poren.  verdeckt  durch  künstlich  aut- 
getriigene  Patina  und  fehlt  der  Graveurs-Name  gänzlich. 

Berlin«  28.  Februar  1887.  Adolf  Meyer. 


Die  Versendung  des  Correepondena-Blattee  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatiners trame  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten 
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Keditfirt  von  Professor  Dr.  Johanne«  Ranke  in  München, 

tJeneraUomläe  Ate  QeteätKkaA 

XVIII.  Jahrgang.  Nr.  4.  Er.ch.rint  jedra  Mon»t.  April  1887. 

Inhalt:  Der  Kriegsschauplatz  de*  .lahre*  16  n.  Chr.  ira  Gheru*korlanile.  Von  R,  Wagcner.  — Mittheilung*-n 
au*  den  Lokal  vereinen.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft  I>r.  Goeringer:  Heise  nach  Indien 
und  Aufenthalt  auf  Sumatra  (Schl  tu*).  — Antropologischer  Verein  tu  Leipzig:  IlDr.  Audree:  Literatur- 
bericht 2)  Dr.  Emil  Schmidt:  Ueber  die  prähistorischen  Funde  Nord- Amerika*.  H)  Prof.  Dr.  Braune: 
Uelierdie  Messungen  nn  Hand  und  Fuss  beim  lebenden  Menschen.  41  Reieh*gericht*r.ith  Lungerhans: 
Mittheilung  über  heidnische  Grabstätten  bei  Gräbern.  5)  Dr.  R.  Andre«:  Die  Verbreitung  des  Albi- 
nismus. — Kleine  Mittheilung. 

Der  Kriegsschauplatz  dos  Jahres  16  n.  Chr.  wenigstens  schon  vermutben;  die  Frage:  ,unde 
im  CherU8kerlande.  ea  defonnitas  oris?“,  sowie  die  heftigen  Zorn- 

Von  R.  Wagen  er.  ausbrücbe  der  Brüder,  welche  zuletzt  in  förmliche 

Ais  Gennanicus  im  Jahre  16  n.  Chr.  mit  dem  Thätlicbkeiton  auszunrteo  drohten,  und  von  Ster- 
römischen  Invasionsbeere  in  der  Mündung  der  Ems  tinius  nur  mit  Mühe  unterdrückt  werden  konnten, 
gelandet  war,  und  dasselbe  von  da  bis  xur  Weser  erscheinen  dagegen  überhaupt  nur  bei  der  An- 
geführt hatte,  lag  das  Land  der  Aogrivarier  bereits  nähme  einer  wirklich  erfolgten  Zusammenkunft 

in  seinem  Rücken,  die  Cherusker  aber  standen  ihm  erklärlich.  — 

gegenüber  am  rechten  Weserufer.  (Tacit.  Annal.  Die  Mehrzahl  der  von  Tacitus  in  seine  Er- 
II.  8 — 10.)  Zahlungen  so  häufig  wörtlich  eingeflochtunen.  an- 

Da  dort,  auf  einer  Anhöhe  bei  Vössen,  süd-  geblichen  Reden  und  Gespräche  darf  man  indes» 
lieh  von  der  Porta,  nach  einer  frühem  schriftlichen  wohl  mit  Bestimmtheit  als  apokryph  ansehen,  denn 
Mittheilung  des  Herrn  Harry  Doencb  zu  Detmold, 
ein  ausgedehnter  alt  germanischer  Ringwall  vor- 
handen ist,  wird  man  denselben  als  das  damalige 
Lager  der  Cherusker,  dagegen  als  Ort  des  von 
Garmanicus  aufgeschlagenen  Standlagers  die  Gegend 
von  Rehme  anzusehen  haben. 

Hier  hatte  Arminius  zunächst  die  von  Tacitus 
berichtete  Unterredung  mit  seinem  Bruder  Fla-  tigung  der,  in  dem  officiellen  Texte  seiner  Rela- 
vius,  schwerlich  aber,  wie  der  römische  Geschieht-  tionen,  aus  Rücksicht  auf  die  nationale  Empfind- 
schreiber, — der  bekanntlich  erst  weit  später  i lichkeit  der  römischen  Leser,  uicht.  immer  ganz 
lebte,  und  sich  deshalb  bezüglich  der  Germanischen  korrekt  gehaltenen  Schilderung  der  Ereignisse  habe 
Kriege  ausdrücklich  auf  seinen  Gewährsmann,  den  geben  wollen,  und  so  Dichtung  und  Wahrheit  mit 
C.  Plinius,  beruft,  (Annal.  I.  69.)  — allerdings  einander  verbunden  habe. 

ausdrücklich  behauptet:  Uber  die  dazwischen  Am  Tage  nach  dem  brüderlichen  Colloquium 

fliessende  Weser  hinweg;  — es  ist  vielmehr  hatte  sich  das  Heer  der  Germanen  bereits  jenseits 
wohl  unzweifelhaft  anzunebtnen,  dass  Arminius  nach  der  Weser  aufgestellt;  Germanicus  scheint  indess 
einigen  kurzen  Vorfragen  auf  das  linke  Stromufer  Bedenken  getragen  zu  haben,  Angesicht«  des  Feindes 
übergesetzt  sei,  und  hier  seinen  Bruder  gesprochen  den  Uebergang  zu  wagen,  daher  er  nur  die  Reiterei 
habe;  — — das  sonst  unnöthige  Verlangen  „ut  j und  die  Hüllatruppeo  der  Bataver  in  einer  Furth 
sagittarii  abscederent l u lässt  eine  solche  Absicht  | auf  die  recht«  Seite  Übergeben  lies»,  wo  sie  von 

& 


wer  von  seinen  Gewährsmännern  könnte  manche 
derselben,  z.  B.  die  Ansprache  des  Arminius  an 
die  Germanen,  (Annal.  II.  15.),  überhaupt  wobt 
gehört  haben?  — 

Dieselben  liessen  sich  vielleicht  damit  erklären, 
da*s  der  sonst  streng  wahrheitsliebende  römische 
Schriftsteller  in  jenen  Einschaltungen  eine  Berich- 
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den  Germanen  mit  einer  empfindlichen  Niederlage 
brdiu  ht  wurden.  — 

Nachdem  darauf  auch  die  Legionen  den  Ueber> 
gang  auf»  rechte  Ufer  bewerkstelligt  hatten«  — I 
oh  dien  mittelst  einer  lirUcke  geschah,  ist  »war 
nicht  ausdrücklich  angegeben,  jedoch  versichert 
TucitiiN  in  dickem  Falle  noch  besonders,  das*  es 
den  strategischen  Principien  de*  römischen  Feld- 
hemt  widerstrebt  habe,  ohne  eine  solche,  welche 
er  „pontM*  nennt,  und  die  nuthige  Besatzung  für 
diesellK»,  die  Legionen  gegen  den  Feind  vorzu- 
führeo;  — folgt  dann  noch  eine  Nacht,  in  welcher 
hob  die  ltbmer  im  Lager  verschanzten,  und  die 
W achtfeuer  der  Germanen  wahroohmen  konnten, 
und  am  Tage  danach  die  Aufstellung  des  deutschen 
Heeres  auf  dern  gewühlten  Kampfplätze,  dem  cam- 
pus  idista  visu,  in  Schlachtordnung.  (Annul.  II. 

1 1 — |G.) 

Ko,  wie  angegeben,  und  nicht  Idistaviso,  wie 
in  den  bisherigen  Ausgaben  vom  Tacitus  steht, 
und  auch  nicht  Idisiaviso,  wie  J.  Grimm  ange- 
nommen hat,  toll  sich  der  — nach  der  sonstigen 
Schreibweise  des  Tacitus  als  Nominativform  nn- 
zuschende  Name  im  cod.  Medio,  zu  Floren* 
finden.  (Test.  Carl  Nipperdey.) 

Doh  Schlachtfeld  selbst  liegt  nach  der  Beschreib- 
ung iri  der  Mitte  zwischen  der  Weser  und  einer 
Bergkette,  in  welcher  sich  einzelne,  beim  Beginn 
der  Schlacht  von  den  Cheruskern  besetzt  gehaltene 
Flls'i'  befinden,  und  dehnt  «ich  in  ungleicher  Breite 
au*,  je  nachdem  die  Ufer  des  Stromes  (nach  der 
rechten  Beite  hin)  zurUckweichen,  oder  Bergvor- 
»prUngc  seinem  Andrange  Widerstand  leisten,  (ihn 
muh  der  linken  Seite  hiitdrängm)  und  hat  dabei 
eine  Ljtngcnau»dehnung  von  etwa  10,000  Schritten, 
also  eine  Meile  weit.  (Anna!.  II.  10—18.) 

Die  oben  gegebene  Beschreibung  des  Terrains 
passt  weder  auf  die  Gegend  unterhalb  der  Porta, 
noch  auf  die  zunächst  oberhalb  derselben  belegene, 
bis  etwa  nach  Vlotho  aufwärts,  weil  beide  von 
der  Wwr  aus  gerechnet,  die  Östlich  von  der 
Porta  belegen#  Bergkette  nur  seitwärts,  nicht  im 
Hintergründe  haben;  auch  noch  nicht  auf  den 
dann  folgenden  untern  Theil  des  Läng  enthalt?!» 
zwischen  Vlotho  und  Hameln,  auf  der  Strecke  bis 
nach  Veltheim  aufwärts,  indem  hier  der,  zum  Theil 
bis  hart  ans  Flussbett  tretende,  langgestreckte 
Hügelzug  des  Bulin  den  U ebergang  eines  Heere* 
überhaupt  noch  nicht  gestattet,  und  dort  wohl  die 
, prominent  m ntontium*  anznuehuien  sind,  welche 
da«  Schlachtfeld  zum  Theil  begrenzen  »ollen;  da- 
gegen passt  die  Bi  Schreibung  ganz  vollständig  auf 
den  dunu  folgenden  mittlern  Theil  des  Längen- 
thals, von  Veltheim  an  aufwärts  bis  Über 
Kinteln  hinaus,  indem  hier  die  Thalebene  am 


rechten  Stromufer  im  Hintergründe  durch  den 
Hohenzug  der  Weserkette  begrenzt  wird,  und  in  letz- 
terer aus&erdem  auch  zwei  wichtige  Engpässe  vor- 
handen bind;  di«  Oebirg»- Einschnitte  von  Kleinen- 
bremen und  der  Arensburg,  durch  welche  jetzt 
die  Strassen  von  Rinteln  nach  Bückeburg  und  nach 
Obernkirchen  geführt  sind,  — welche  dem  deutschen 
Heere,  nach  Verlust  der  Schlacht,  den  gesicherten 
Rückzug  nach  Norden  gestatteten,  während  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  eine  ausgedehnte  alt- 
gerinao Ische  Circumvallation.  die  Hünenburg,  am 
Waldrande  nördlich  von  Rinteln  auf  steilem  Berg- 
kegel belegen,  beide  Durchgänge  beherrschte. 

ln  Betreff  der  vorsteheod  als  Kampfplatz  be- 
zeichneten  Ebene  im  Weoertbale,  von  Veltheim 
aufwärts  bis  über  Rinteln  hinaus,  ist  daun  noch 
besonders  zu  bemerken , dass  der  Fluss  selbst  in 
früheren  Zeiten  auf  dieser  Strecke  ersichtlich  einen 
von  dem  jetzigen  ganz  vollständig  verschiedenen 
Lauf  genommen  hat;  das  ehemalige  Flussbett,  noch 
jetzt  „die  alte  Weser"  genannt,  führt  nämlich, 
in  der  Gegend  oberhalb  Kinteln  sich  links  ab- 
zweigend, nabe  nördlich  an  Hossendorf,  Möllen- 
beck, Stemmeu  und  Varenholz  vorbei,  um  sich 
erst  unterhalb  des  letztgenannten  Orts  wieder  mit 
dem  neuen  Bette  zu  vereinigen,  und  liegt  bet  ge- 
wöhnlichem Wasserstande  bis  auf  einzelne  Lachen 
trocken;  jeder  höher#  Wasserstand  des  Stromes 
hat  aber  die  sofortige  Wieder-Inundatioo  des  alten 
Weserbetts  zur  Folge. 

Nimmt  niAn  demnach  an,  dass  der  Strom  zur 
Zeit  von  Christi  Geburt  seinen  Lauf  noch  ia  dem 
alten  Weserbett«  genommen  habe,  — und  von  dor 
Entstehung  des  neuen  Flussbetts  wird  bei  den  An- 
wohnern wie  von  einem  durch  Tradition  über- 
lieferten , und  erst  in  weit  späterer  Zeit  statt- 
gchabten  Ereignisse  gesprochen,  — so  lag  damals 
die  Thaleben©  zwischen  Veltheim  und  Rinteln  noch 
ganz  am  rechten  Ufer  des  Stromes,  und  ent- 
sprach damit  ganz  vollständig  der  Taciteischen 
Beschreibung  de»  Schlachtfeldes. 

Für  die  „silva  Hereuli  sacra",  welche  Tacitus 
(Annal.  II.  12.)  als  den  Sammelplatz  der  Ger- 
manen vor  der  Schlacht  bezeichnet , wird  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  dor,  an  der  Nordsei t« 
der  eigentlichen  Gebirgskette,  und  zwar  des  zwi- 
schen den  beiden  Gebirgs- Einschnitten  eingeschos- 
senen Theils  derselben,  belegene  Bergwald  Harrel 
bei  Bückeburg  gelten  dürfen,  dessen  uralter  Name 
vielleicht  nur  missverständlich  durch  Hereuli  er- 
; setzt  worden  ist.  — 

Bezüglich  des  Namens  „idista  viso*  oder 
„Idistaviso*  ist  hier  dann  noch  hinzuzufügen,  dass 
uahe  bei  der  Barg  und  dem  jetzigen  Flecken  Varen- 
holz, also  unmittelbar  an  der  Südseite  de«  vor- 
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stehend  bezeichnet««  Schlachtfeldes,  und  von  dem- 
selben nur  durch  die  alte  Weser  getrennt,  bis  ins 
spate  Mittelalter  hinein  ein  bewohnter  Ort  Edissen 
oder  Ed  essen  gelegen  hat,  nach  welchem  wahr- 
scheinlich auch  der,  jetzt  zum  landesherrlichen 
Domanium  des  Schlosses  Varenholz  gehörige,  sehr 
ausgedehnte  Komplex  von  Wiesen-  und  Weide- 
Grundstöcken  io  der  Ebene  des  Weserthals  ur- 
sprünglich benannt  worden  ist,  welcher  jetzt  „die 
Varcnbolzer  Masch*  heisst.  — 

Nach  Preuss  und  Kalkrnano:  „Lippische  Ke- 
gesten“ erwllhnen  die  Urkunden  darüber  Folgendes: 
im  Jahre  1340  sind  der  See  bei  Stemmen,  und 
die  Höfe  zu  Hinteln  und  zu  Eddisen  im  Besitze 
der  Familie  von  Vorenholthe  gewesen; 

im  Jahre  1354  verpfänden  die  von  Post  dorn 
Gottschalk  von  Kallendorf  15  Morgen  Landes 
bei  dem  Hofe  zu  Edessen; 

im  Jahre  1362  verzichtet  Statius  von  Vorn- 
holte zu  Gunsten  des  Klosters  Möllenbeck  auf  seine 
Ansprüche  an  den  Rottzehnten  zu  Stemmen  und 
Eddesseo; 

im  Jahre  1303  wird  ein  Kotten  im  Dorfe 
Edissen  dem  Altäre  der  St.  Johanniskirche  in 
Lemgo  geschenkt,  während  in  demselben  Jahre  die 
Familie  von  Varnholte  der  Wittwe  Pridrichs  j 
de  Wend  die  zwei  Hufe  zu  Eddescheo,  welche 
ihr  von  den  von  Hardelagen  verpfändet  gewesen , 
abge kauft  hat.  (Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  don  Lokalvereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

II.  Sitzung  den  26.  November  18-S6.  (SeblusR.) 
Wenn  man  in  München  früher  die  Erfahrung  ge- 
macht hat.,  da**  der  Ausländer  viel  leichter  an  Typhus 
erkrankte  als  derjenige,  der  ständig  sich  in  München 
iitifhielt,  war  daran  eben  das  Klima,  wohl  auch  die 
Lebensweise  schuld,  die  der  Ausländer  nicht  gewohnt 
war,  und  wodurch  er  sich  dann  eine  Disposition  zu 
Typhus  zuzog. 

Ebenso  ist  es  auch  mit  Malaria  in  Sumatra.  Der 
Hinge  wunderte  i*t  das  Klima  und  namentlich  die  Hitze 
nicht  gewohnt.  Schon  die  Hitxe  allein  schwächt  und 
kAnn  zu  Fiebefanflllen  disponirt  machen,  wie  man  es 
hei  Leuten,  namentlich  Damen,  die  längere  Jahre  in 
Indien  leben,  nicht  selten  beobachtet.  Jeder  Schwäche- 
zustand  disponirt  zu  Fieber,  daher  ist  jede  Ueber* 
Anstrengung  zu  vermeiden,  die  sich  bei  der  Hitze  ] 
doppelt,  bemerkbar  macht.  Es  kommen  häufig  Fieber- 
anfälle nach  grösserer  ungewohnter  Kürperarheit  vor.  I 
Man  erträgt  die  Hitze  im  erden  Jahre  am  leichtesten. 
Irh  habe  ganze  Tage  in  der  grössten  Sonnenhitze  zu-  I 
gebracht  ohne  das  mindeste  Gefühl  der  Unannehin-  ' 
lichkeit.  Auch  die  SchwebwuheonduniDg  i*t  im  ersten 
Jahre  relativ  gering  und  nimmt  erst  später  bedeutend  zu. 
Dass  der  Europäer  an  den  übrigen  Infektionskrankheiten 
seltener  erkrankt,  hängt  wesentlich  von  »einer  Lehens* 
weise  ab,  und  daraus  folgt,  dass  er  eben  in  einer  ge- 
regelten mäßigen  Lebensweise  das  beste  Mittel  hat.  I 
das  Klima  längere  Zeit  zu  ertragen. 


Denn:  Eine  Akklimatieation  gibt  es  nicht.  Man 
kann  nur  trachten,  seine  Kräfte  die  man  von  Europa 
initgrhrarht  hat,  möglichst  lange  zu  erhalten.  Wer 
viel  Kräfte  mitgehraeht  hat . <1.  h.  wer  vollkommen 
gesund  ist,  wird  lange  Aushalten  und  umgekehrt.  Ich 
habe  beute  gesehen,  die  und  mehr  Jahre  schon  in 
Indien  gelebt  haben  und  »ich  noch  immer  ganz  wohl 
dabei  befanden.  Andere  wieder  halten  nur  kurze  Zeit 
au».  Eine  Hauptsache  ist,  sich  nicht  ftberanzustrengen, 
möglichst  wenig  Alkohol  zu  trinken  und  wenig  zu 
essen  und  »ich  regelmässige  Bewegung  zu  verschaffen. 
Wo  die«  letzten*  nicht  geschieht,  wird  die  physio- 
logische Konge-tion  zur  Leber  nach  der  .Mahlzeit  leicht 
pathologisch  und  Verdauungsstörungen  und  .Schwäch«» 
treten  auf.  Eben  wegen  der  vielen  Bewegung  im  Freien 
balzen  die  Europäer  auf  .Sumatra  gewöhnlich  ein  frisches 
blühendes  Aussehen,  während  die,  welche  in  den  Städten 
leiten,  bleich  Aussehen,  da  sie  die  Sonne  sehr  fürchten 
Sie  glauben  alle,  da*«  ein  Spaziergang  in  der  Sonne 
Fieber  mache. 

Wenn  der  Afrikareisende  Herr  Kohlf»  eine  Akkli- 
matisation an  das  tropische  Klima  für  möglich  hält, 
und  dafür  die  FffMMMM  anführt.  welche  in  Algerien 
einheimisch  sind  und  da*  Klima  gut  ertragen,  »o  ist 
das  eben  keine  Akklimatisation  eines  einzelnen  Indi- 
viduums, das  plötzlich  in  die  Tropen  versetzt  wird, 
sondern  die  Akklimatisation  einer  Nation,  die  im  Laufe 
von  Jahrhunderten  langsam  nach  Süden  vorgerückt  ist, 
und  eine  derartige  Akklimatisation  i«t  sehr  gut  als 
möglich  anzunehmen.  Doch  wie  wir  kürzlich  lasen, 
haben  die  algerischen  Soldaten  das  Klima  in  Tonking 
eben  so  schlecht  ertragen  als  die  europäischen. 

Die  Kinder  ertragen  das  tropische  Klima  am  schlech- 
testen, sie  bekommen  fast  alle  Fieber.  Die  Familien, 
welche  ihre  Kinder  nicht  nach  Europa  schicken,  sterben 
in  der  3.  oder  4.  Generation  aus. 

Januar  und  Februar  des  vorigen  Jahres  brachte 
ich  in  Deli  zu,  dann  fuhr  ich  südwärl«  nach  Besing  ei. 
Hier  blich  ich  3 Monate.  Wir  waren  auf  dieser  Kolonie 
nur  12  Europäer  und  darunter  war  ich  der  einzige 
Deutsche,  die  übrigen  waren  Holländer.  Dass  es  da 
mit  den  gp*ellacliaftlichen  Beziehungen  schlecht  stand, 
lässt  «ich  leicht  denken.  Das  Leben  war  «ehr  eintönig; 
gewöhnlich  heisst  es:  Ewig  "tili  steht  die  Vergangen- 
heit, atner  hier  stand  schon  die  Gegenwart  ewig  still. 
Itaruiu  rüstete  ich  mich  wieder  zur  Heimreise,  die  ich 
am  16,  Juni  I8vr>  mitral  und  die  l**inahe  4 Monate 
beanspruchte,  du  ich  meinen  Weg  über  Burma,  Vorder- 
indien und  Argpten  nahm.  Davon  ein  anderes  Mal. 

III.  Sitzung  den  10.  September  1S.W6. 

I,  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  den 
Maximilianeaim»  Dr.  Kiezler:  Die  Ortsnamen  der 
Münchener  Gegend.  (Der  Vortrag  wird  im  Ober- 
bayerischen  Archiv  noch  «ehr  erweitert  veröffent- 
licht.) - 2.  Prof.  Dr.  K «ding er:  Vorstellung 
eines  etwa  10  jährigen  Knaben  von  den  Salomon- 
inseln, nntgebracht  von  dem  kaiserlichen  Maririt- 
arxt  Herrn  Dr.  Ch.  Schneider.  — 3.  Herr 
Generalmajor  a.  D.  Karl  Popp:  Das  Römer- 
kastell im  Altkirchfeld  s.-w.  Pfünz.  (Der  Vor- 
trag , mit  drei  litkographirten  Tafeln  uod  ein 
HoUstock  ist  bereits  io  den  Beiträgen  znr  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns  Bd.  VII  Heft  3 
uod  4 gedruckt.) 
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Anthropologischer  Tertia  » Leipzig, 

•Sitzung  den  H.  November 
!.  Herr  Dr.  And  ree:  Li  toraturbu  rieht. 

2.  Dr.  Kmit  .Schmidt ; Ueber  die  pr&histori* 
»chon  Funde  Nord-Amerikas. 

Einen  neuen  Aufmbwung  bat  du«  Studium  de« 
M«*ri*«hen  genoimmm,  neitd«*iu  die  (Jntrmuc hangen  eng- 
liNrhrr  Höhlen  «ind  d«**  Kh*<m  de«  Srimmrthalew  der 
UrltcrxaugnRg  Geltung  verschafft  hatten,  da*«  da*  Alter 
ilta  Men«chcn  IwtrAchtlich  weiter  xurückrei«:he,  »in  man 
hi*  «lahm  angenommen  halt**.  Aber  trotz aller  aufgewen* 
difti-n  Müh«*  und  Eiter«  i»t  un««'re  KenntniM  der  vorge- 
schichtlichen Dinge  «loeb  noch  aehr  lückenhaft,  und 
jeder  neue  Beitrag  iijii-*  im«  bochw illkotuiiien  »ein. 
Auch  au«»ei*halh  Europa»  »ind  werthvolle  Kunde  ge- 
macht; die  Aufgabe  di»*-»*»  Vortrag*'«  ist  M,  die  ameri- 
kam*rhen  Kunde  einer  Prüfung  tu  unterziehen. 

Einer  »olcben  halten  nicht  Stand  die  immer  wieder- 
holten Alterthutii»hererhn»ngen  eine«  angeblich  ira  Ko- 
rallenkalk  von  Florida  gefundenen  MenHcbeinkelettes,  »n 
wieder  im  Untergrund  ton  New-Orlouti»  uufgefuitdenen 
Monwcliunresto,  deren  Alter  Dow] er  auf  mehr  als 
biiTHK)  Jahre  xurUrkgerechnet  hat.  Die  Altersbestim- 
mungen  de«  enteren  Kunde*  werden  durch  nicht«  g«*- 
«tütxt.  die  de«  Jet ataren  beruhen  auf  der  V ortutirtuinr, 
du»*  «ich  der  Untergrund  von  Ncw-Orlenn*  durch  ein 
httllieM  .J.ihrluindrrf bildend  hindurch  ungestört  abge- 
wetzt bul«,  eine  Voran -setzung,  die  der  unaufhörlich 
wechselnde  Lauf  de»  Mi-Mix-ippi  ftl>cr  den  Haufen  wirft. 

Nicht  nach  ahwoluten  Wahlen,  sondern  nur  relativ 
lii*»t  «ich  d am  Alter  der  Mensehenfunde  bestimmen. 
Hiebei  ixt  o«  von  grosser  Wichtigkeit,  da««  di«  |*o*tter- 
liftrei  \ erli.iltnix-e,  die  W iederkchr  mehrerer  Kftitfl* 
| »er i öden  mit  wärmerer  IntrrgUriulxrit,  die  gluciale 
S»  liotterbildung.  die  Kormatiou  de«  Löss,  der  Klima* 
Wechsel,  wie  er  «ich  in  Fauna  und  Flora  au»*pricht, 
«lie*»eit*  und  jenseits  de«  ut  laut  i-.hen  t )cean«  im  Weeent- 
liehen  vollständig  Übend  mdim  men. 

Die  chrunnlogiNche  Einordnung  de«  Menachen  he- 
xt im  tut  «u  h theil«  nach  puläent/doginchen.  theil*  nach 
«tra1igr.t|ilti«chen,  theil«  nach  kulturellen  I Höhe  der  in* 
diixtrtellen  Erzeugnisse  der  Menschen)  Gesichtspunkten. 
In  der  alten  Welt  halten  die  von  Augenzeugen  gefer- 
tigten Dar«te) hingen  de*  M.iinimith  »len  «ehlagendon 
Beweis  erbracht«  da««  dor  Mensch  Zeitgenosse  dieser 
AU*ge«toHH>nen  Tlnere  war.  In  der  neuen  Welt  hat 
man  wohl  auch  in  Krdhügeln  M juimuthsfornnm  er- 
kennen zu  müssen  geglaubt  und  diese  Deutung  schien 
in  der  plastische  Darstellung  de*  Mammut h«  aut  Pfeifen 
eine  Bestätigung  erhalten;  leider  alw*r  hUrit  «ich  jener 
Mi'iiml  mit  Sicherheit  nicht  mit  der  Form  eine*  Main- 
muth  vergleichen,  und  die  hei«lrn  »Miininwths-Pfcifen* 
von  Jowa  »ind  der  Fälschung  dringend  verdächtig  - 
Auch  Koch'«  Kunde,  die  die  t'oexi-tenz  de«  Menschen 
mit  «len  Mu-toden  «lurthun  sollten,  sind  nicht  einwand- 
frei; mit  mehr  (»rund  sprechen  die  über  Klocbtwerk 
gefundenen  Ma«todenre«te  von  Petit c Anse  in  Louirinne 
dafür»  da«*  der  Mensch  dort  Zeitgcnos**  jene*  Thieie* 
war. 

Der  im  ungestörten  Um  von  Rock  bluff  (Illinois) 
gefundene  Schädel  ist  au*  »tmtigrapisvhen  Gründen 
der  IMuvialreit  xu zurechnen ; ebenso  der  Kund  eine* 
menschlichen  Hecken«,  den  Dr.  Dick  eso n in»  Loa*  von 
Nalechy  tünchte,  wo  Knochen  von  R fasen  fall  Ithiem, 
Mammut  h et*-,  zusammen  mit  jenen  Besten  de«  Menschen 
lagen.  Mit  Unrecht  ixt  Dr.  Dickeson's  Kund  durch 
Lj  eil  angexwcitelt  worden;  letzterer  lie««  «ich  durch 


-einen  damaligen  apnori*  tischen  Standpunkt,  das«  der 
MeiiHcb  jünger  *ei,  als  di«  grossen  au*g»'»torU*nen  diJa- 
rialcn  Siugethiere,  verleiten,  Zweifel  ;»u*xa»prcchen, 
die  er  sellwt  später  freilich  mehr  «»der  weniger  ver- 
blümt, zuriieknahm. 

Die  Kunde  menschlicher  lndu-trieer*eugni«*e  in 
«len  Schottern  v«»n  Amien«  und  Abl.eville  hatten  ihr 
Gegenstück  in  den  Knoden  pal&olithischer  Gerät  he  in 
den  Kj»’-en  de*  Delaware  bet  Trenton,  welche  Ab  bot 
uutersucht  hat.  Kine  genauere  Erforschung  der  strati- 
graphi  sehen  Verhältnisse  jener  Kic**cbichleo  wird  hof- 
fentlich noch  klarere*  Licht  über  deren  Alter  bringen. 
Alle  bi»berigen  Kunde  «ind  der  jüngsten  Periode  der 
Krdentwii  keiung,  der  Dilut  ialzeit  suzureebnen.  Aelter 
Nchien  ein  Fund  zu  «ein,  den  inan  bei  Canon,  der 
Hauptstadt  am  Nerada  machte,  und  der  vorübergehend 
gro- *«•-■»  Aulwehen  envgte.  Dort  fand  man  in  wahr- 
-cheinlicb  pliocänem  Sandstein ausser den  Fussahd rücken 
von  Vögeln.  Pferd,  M Mt  öden  etc.  etc.  auch  noch  Spuren, 
die  auffallend  menschlichen  Fu*««pnren  glichen,  von 
«lenen  wie  freilich  durch  ihre  ganz  b»?deutenden  IW 
und  Schrittgrö**en  abwichen, 

Marotf«  Unlemuchnugen  haben  e«  festgesfeellt, 
da*»  die*e  Spuren  von  Kie»enfaulthieren  berrilhrten, 
und  damit  haben  *ic  für  die  Vorge**hicht*  de*  Men- 
schen die  Bedeutung  verloren,  welche  man  ihnen  su- 
zuwehreiben  eine  Zeit  lang  geneigt  war. 

Ander«  verhält  c*  *i«  h mit  dem  ungenannten  Cala* 
vemw-Sehädel,  der  untf’T  ifdUgliocänen  (oder  früh-poat* 
gliocäneni  vulkanischen  Schichten  Kalifornien*  gemacht 
und  von  Wlntney  eingehend  «tudirt  worden  ist.  Hier 
«pri-chen  nicht  nur  alle  L*m«täu«le  de«  Fundes  selbst, 
sondern  «uch  noch  eine  überwältigend  grosse  Anzahl  an- 
derer Funde,  die  alle,  seien  es  Reale  des  Meo*chi*D  scllzst, 
»eien  e«  Geriith«*  seiner  Hand  au«  dem  gleichen  geo- 
logischen Niveau  zu  Tage  gefördert  haben,  dalür,  dasa 
der  Mensch  hier  wirklich  mindestens  bis  an  da*  Endo 
der  Tertinrzuit  lurückzuverfolgen  ist. 

Herr  Hcnnig  bemerkte  zur  Diskussion  der  vorigen 
Sitzung  in  Betreff  der  Steatopyga,  da«  derartige  Fett- 
anhäufüngen  wohl  auch  — höchst  «eiten  — bei  Kau- 

haaierinnea  TOfkonmea,  da«»  jedooh  die-  HollwIMlww 

den  besprochenen  Körpertlieil  zu  einer  von  anderen 
Rauen  me  erreichten  Anshildng  bringen,  welche  die 
Kigenthümlichkeit  aufweutt,  das»  Quer wulste  durch 
tiefe  Furchen  von  einander  getrennt  «ind.  So  ist  bei 
der  in  Pan*  au»ge«topft  ausgestellten  «Venus  Hotten- 
totte- das  Profil  der  Nahes  eine  grobgekerbte  Figur. 
In  jenen  Ländern  «ind  auch  Jünglinge  bisweilen  stea- 
topvg  Ausserdem  verdient  Erwähnung,  da*»  ein  fran- 
lösischer  Gelehrter  auf  der  Pyramide  einer  frühen  ägyp- 
tischen Dynastie  ebenfalls  die  Abbildung  einer  Stea- 
topyga  entdeckt  Imt. 

Ferner  meldet  derselbe,  da«*  weitere  Vergleiche 
herausgobracht  haben,  daa»  das  nelien  einem  Koch* 
topfe  in  einer  aUgermani»chen  Be*lattnngsunie  ge- 
fundene  Skelett  eines  kleinen  Thierr*  der  frowchartigen 
Kröte  Pelobates  fuscu*  I. Knoblauchkröte ‘ 1 angehört 
hat.  Diese  zahnetragende  Kröte  gehört  nach  Leydig 
Höhmiscb-Schlesien,  Mähren.  Thüringen  und  den  Ge- 
genden von  Fulda  und  Nürnberg  an-  Bei  Leipzig  ist 
«ie  bisher  in  einem  Dümpel  nächst  Lindenau  lebend 
an  getroffen  worden.  Die  KmuJirn  «lc«  der  Cröliem- 
lime  entnommenen  Exemplare«  sind  hellbraun,  hohl. 
8o  weit  »ie  erhalten  sind  tdie  Kopttheile  sind  am 
mangelhaflestenl,  gleichen  sie  denen  de*  vorgelegten 
frischen  i männlichen  Exemplar«;  doch  sind  die  langen 
Bvitiknm :hen  etwas  gedrungener  und  verlaufen  gerä«ier 
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al«  die  frischen.  In  jeder  OlKTkieferhälfte  »leiten  34 
Zähnchen,  doch  heim  frischen  Thicrc,  blMWiJw  diu  | 
hinteren,  etwa«  weiter  auseinander. 

L>er  bemerkenswerthed«*  Unterschied  wird  am 
Becken  gefunden:  um  vorzeitlichen  Th iere  ist  es  von 
geschwungeneren  Linien,  da»  Kreur.liein  zierlicher  und 
stehen  die  Klütfel  hinten  etwa*  weiter  iL.  = 47°i  vom 
Körper  ab  als  ntn  jetzigen  l-H*0) : endlich  entbehrt 
die  S c h o o » « f 11  g e de»  vorzeitlichen  Thieres  de* 
beim  jetzig «fungenen  im,u  in  die  Reckcnhöhle 
ragenden  Falzes  der  Schambeine.  Letzteren 
Thiere*  ScheiteUteisslänge  62. 

Pelobate*  fu_M-u« 
priscmi  recen» 

Lange  de«  Oberkiefer* 12“*  16 


* . Schulterblatt»** 8 9 

Oberwrmknochen  ........14  14 

Unterarm  9 9 

Oltemchenkcl  20  20,5 

Knternebenke! lö  16 

Breite  de«  1.  HalswirbeUl  .....  12  11 

Länge  de«  Darmbein* . 20  23 

Kreuzbein,  lang  (Flügel)  ......  10  12 

. breit 9 9.1 

„ dick 2 2,5 


Sitzung  den  15.  Dezember  1888» 

Vorträge:  Prof.  Dr.  W.  B rau  ne:  Uobor  die 
Messungen  an  Hand  und  Fuss  beim  lebenden 
Menschen. 

Reichsgericbtsrath  Lun  gerb  ans:  Mittheilung 
Aber  heidnische  Grabstätten  bei  Cröbern. 

Haupt* Versammlung  vom  24.  Januar  1887. 

Die  Vorstandswahl  für  das  Jahr  1887  ergab 
folgendes  Resultat.: 

1.  Vorsitzender:  Dr  E.  Schmidt. 

2.  . Prof.  Dr.  W.  Hi». 

Sehatxmcister:  Verbgsbuchhändler  II.  Crcdncr. 

Schriftführer:  Kartograph  A.  Scobel. 

Vortrag:  Dr.  R,  Andrea:  Die  Verbreitung 
des  Albinismus. 

Prof.  Dr.  W.  Braune:  Ueber  die  Messungen 
an  Hand  und  Fass  beim  lebenden  Menschen. 

Der  Widerspruch  zwischen  den  Angaben  der  Ana- 
tomen über  die  relative  Länge  der  Finger  fordert  zu 
einer  Untersuchung  Uber  diesen  Gegenstand  auf.  Wäh*  I 
read  alle  darin  ijbereintftiiumtm,  da»»  der  Mittelfinger  | 
unter  den  vier  Fingern  ivom  Daumen  abgesehen)  der 
längst«  und  der  fünfte  der  kürzeste  iat.  differiren  *ie  . 
darüber,  ob  nächst  dem  Mittelfinger  der  zweite  oder 
der  vierte  der  längere  »ei.  Die  einen  behaupten  eine 
Prominenz  des  Index  bei  zusummengelegter  Hand,  die 
andern  eine  de»  Kingfinger«;  noch  aridere  nehmen  ein  ! 
wechselnde*  Verhältnis*  an  und  meinen,  diws  hier  Ka»»e-  ! 
eigenthümlichkeiten  in  Frage  kommen. 

Bei  Wiederholung  der  Meinungen  an  Fingern  Le-  • 
bender  überzeugte  ich  mich  davon,  du»«  man  auch  bei  1 
Benutzung  der  Böker' sehen  Methode  nicht  zu  sicheren 
Resultaten  gelangt.  Selbst  die  Umzeichnung  der  Finger  i 
mittebt  de»  Kuthetometer«  reicht  nicht  au».  Man  i»t  ; 
nicht  im  Stande,  am  Lcbeuden  mit  Sicherheit  jeden 


Finger  in  die  Achte  des  zugehörigen  Melacnrpu*  genau 
einr-tiNlellen  und  jede  auch  noch  *o  geringe  Abduktion«- 
»tcllung  oder  Ad»lukti<*n*ver*chu>bung  ändert  die  Pro* 
miucuz  der  betreffenden  Finger  beträchtlich.  K»  wur- 
den deshalb  Messungen  au  natürlichen  Hund«keleitcn 
vorgeaomroea,  welche  ergaben,  dass  der  zweite  Meta- 
carpus  in  allen  Fällen  länger  ab  der  vierte,  da»»  über 
die  Summe  der  Phalangen  in  allen  Fällen  ohne  Auf- 
nahme grösser  beim  vierten  ul«  beim  zweiten  war. 
Dia  Mittelphalange  war  in  allen  89  Fullen  am  Vierten 
länger  al»  beim  Zweiten,  die  Grundphalange  allein  war 
unter  89  Händen  33  mal  beim  vierten  Finger  länger 
al«  beim  zweiten,  8 mal  waren  Beide  gleich,  3 mal  war 
die  den  zweiten  Fingen  länger.  Da*  Nagelglied  hatte 
nur  4 mal  am  Zeigefinger  eine  grössere  Länge;  *on*t 
war  da»  de»  vierten  Finger»  da»  längere;  nur  in  einem 
Falle  hatten  beide  gleiche  Länge.  Man  kann  nur  dann, 
selbd  nn  der  prüpwrirten  Hand,  weicht*  alle  Knochen* 
grenzen  deutlich  erkennen  lä»-«t,  ein  Verstehen  de» 
zweiten  oder  vierten  Fingere  sicher  erkennen,  wenn 
man  eine  Linie  zieht,  die  die  Ba»en  beider 
zugehöriger  Metacarpusknoclten  mit  einander 
verbindet  und  dann  beide  Fingcrejrstrtn«  genau  senk- 
rccht  auf  diese  BoMullinio  cindellt.  »o  da»»  also  in  allen 
Gliedern  ohne  jede  Winkelbildung  in  den  Gelenken 
beide  Finger«v*teme  parallel  zu  einander  gerichtet  sind. 
E»  i«t  kaum  glaublich  wie  grosse  Täuschungen  sonst 
bei  der  Me*»ung  mit  unterlaufen  können. 

Die  Finger  älterer  Leute  stehen  stet*  in  Ulnar- 
rtexion.  und  e»  scheint,  als  ob  der  Index  ülierhaupt 
nicht  über  die  genaue  Hichtung  hinaus  in  Radial flexion 
tu  bringen  wäre. 

Die  die  einzelnen  Zahlen  enthaltende  Tabelle  ist 
nach  Messungen  der  Herren  Doktoren  Fischer  und 
D a m m zusammengestellt . 

Am  Fu*«e  diffcriren  ebenfalls  die  Angaben  und 
Annahmen  über  die  relative  Länge  der  Zehen.  Die 
einen  nehmen  mit  den  Künstlern  eine  Prominenz  der 
2.  Zehe  «U  Norm  an.  ander«  nicht.  Andere  sprechen 
auch  hier  von  Rnsscnverschiedenheiten,  die  »ich  in  der 
verschiedenen  Länge  der  2.  Zehe  uu «drücken  sollen. 
J.  Park  Harrisou  tiehuuptct,  di«  vorstehende  2.  Zehe 
der  alten  Skulpturen  »ei  von  to«kani«ch»*n  Bildhauern 
bei  der  Ergänzung  der  fehlenden  Stücke  hineingebracht 
worden.  Es  «ei  die»  eine  etruskische  R;i»*eneigetithüm- 
Hchkeit;  au  den  alten  griechischen  Füssen  finde  »ich 
diese  Erscheinung  nicht. 

Richtig  iat,  dass  .lie  Florentiner  Künstler  die  Länge 
der  2.  Zehe  bei  ihren  Vorstellungen  fast  durchweg  über- 
treiben, namentlich  thut  dies  Rafael.  Unrichtig  ist  da- 
gegen die  Angabe,  dass  die  alten  Griechen  die  Pro- 
minenz der  2.  Zehe  nicht  wiedergegeben  hätten.  Der 
Fass  de«  Hermes,  die  Aegineten  und  viele  Bildwerke 
im  Louvre  xu  Pari«  au«  der  besten  Zeit  zeigen  un  un- 
verletzten Küssen  eine  deutlich  prominente  zweite  Zeh« 
Auch  kann  man  an  jetzt  Lobenden  gut  sehen,  wenn 
man  nur  die  2.  Zehe  gehörig  »treckt,  da»»  die  Pro- 
minenz derselben  überwiegend  vorkommt. 

Die  Tabellen  befinden  sich  in  der  Festschrift  zu 
Karl  Ludwigs  70.  Geburtstage.  Leipzig  F.  C.  W. 
Vogel.  1886. 

Reichsgerichts  rat  h Langerbans:  Mittheilung 
Ober  heidnische  Grabstätten  bei  Cröborn. 

Bei  dem  unweit  der  Eisenbahnstation  Gaschwitz 
südlich  von  Leipzig  gelegenen  Porte  Kröbern  («.  oben 
8.  34  J sind  schon  früher  wiederholt  Graburnen  gefunden 
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worden,  namentlich  in  dem  H 0h ra tage  zwischen  dem 
Dorfe  und  der  Ptefcwe. 

Al*  im  Herhst  1886  von  einem  Stöcke  de*  Höhen- 
zuge* die  Erde  ein  Paar  Meier  tief  abgefahren  wurde, 
ist  man  auf  eine  grotw  Menge  von  Urnen  gestossen. 
Anfangs  lind  sie,  au**er  einigen  in  den  Besitz  den 
Prediger  Rosentbnl  in  Crökrn  gelangten,  rer«tört,  j 
bi*  bei  Gelegenheit  eine«  grösseren  Funde*  der  Anti-  , 
quitätenhändler  Jost  von  hier  für  deinen  Erhaltung 
sorgte.  Kr  hat  die  Fundstüeke  erworben  und  dem 
hiesigen  Mu*eum  für  die  Geschichte  Leipzig*  über-  i 
lassen.  Spater  ist  man  bet  der  Arbeit  nochmal»  aut  ' 
Urnen  geetOMen  und  diene,  bi»  auf  eine,  sind  in  meinen 
Heidt?,  gelangt  und  mit  den  Beigaben  vorgelegt. 

Bald  nach  den  beiden  letzten  Funden  habe  ich  die 
Fundstellen  besichtigt  und  bei  Augenzeugen,  namentlich 
auch  bei  dem  Prediger  Kosentiial  und  zwei  Söhnen 
deMelben,  welche  sich  für  die  Sache  lebhaft  »ntere*- 
»irten.  möglichst  genaue  Erkundigungen  cing*‘iogen, 

Danach  halben  die  Urnen  in  zwei  Lagen  überein* 
ander  gestanden. 

Die  grosse  Mehrzahl  stand  in  der  obersten  etwa 
*/i  Meter  »türken  Erdschicht,  Lehm,  auf  der  darunter 
befindlichen  Schicht  Kie«.  Sie  waren  in  Gruppen  ver* 
theill,  die  von  einander  ziemlich  weit  entfernt  waren. 
Die  einzelnen  Urnen  standen  ohne  Umgebung  von 
friMra  Steinen  mit  der  Oeftnung  nach  oben  im 
Lehm,  kleinere  Nebengeftose  datiei. 

In  der  tieferen  Schicht  von  lehmigem  Kie»,  etwa 
IVa  Meter  unter  der  Oberfläche,  sind  fünf  Grubstellen 
anderer  Konstruktionen  gefunden  worden.  Eine  der*  j 
•eiben  ist  mir  genau  dahin  beschrieben:  Ein  »lässiger  I 
quadratischer  Kaum  war  an  den.  vier  Seiten  mit  mau«r*  I 
artig  gepackten  Steinen  umgeben,  unten  mit  solchen 
Steinen  belegt;  in  der  Mitte  desselben  »Und  eine 
gron-o»,  au*  den  Scherben,  in  die  Nie  zerbrach,  wieder* 
herge« teilte  Urne,  etwa  4.*  cm  hoch  und  im  Durch- 
messer ebenso  weit,  mit  weiter  Oeffnung.  Nel*en  der 
Urne  standen  zwei  kleinere  nur  mit  Erde  gefüllte  Go* 
fässe  mit  der  Oeitnung  nach  unten.  In  der  grossen 
Urne  «landen  zwei  mit  gebrannten  Knochen  gefüllt«* 
Urnen,  von  «lenen  die  kleinere,  in  einer  Schale  stehende 
die  Knochen  eines  Kimles  enthielt,  bei  derselben  fand 
»ich  eine  Kinderklapper  von  Thon. 

Der  ganze  Kaum  und  die  Gefilssr  waren  mit  Erde 
gefüllt. 

Die  vier  anderen  tieferen  Grabatellen  willen  ähn- 
lich gewesen  »ein. 

Im  Ganzen  sind  von  «lern  Funde  vielleicht  80  Ge- 
füssr  erhalten.  mindestens  einige  hundert  zerstört.  Nach 
Form.  Arbeit  und  Farbe  sind  sie  von  grosser  Mannig- 
faltigkeit. 

Als  Beigaben  der  Grabstätten  sind  noch  eine  zweite  • 
Kinderklapper  von  Thon,  eine  größere  Anzahl  Fibeln 
von  Kitten  und  Bronze.  Gtirtellmken  von  diesen  beiden 
Metallen,  darunter  vier  reich  verzierte  von  Bronze,  i 
Stückchen  Bronzeblech,  augenscheinlich  der  Beschlag 
eine»  Gürtel»,  und  Stücke,  anscheinend  von  einerbron- 
zciien  ««  liiUlfontiigcn  Briistspang«1  herrührend,  aber  keine  ( 
Watten  getänden  worden.  Die  Bei  galten  sind  nicht  im 
Feuer  gewesen. 

Verhültnissmässig  gross  i«t  die  Zahl  der  Fibeln; 
von  dem  letzten  Funde  i*t  wohl  kaum  ein  Gebiss  ver- 
loren gegangen  oder  ganz  zerstört,  unter  den  gefun- 
denen '23  Gefäßen  haben  anscheinend  8 als  Graburnen 
gedient,  darin  sind  auch  N Fibeln  ganz  oder  t heil  weis«; 
erhalten  aufgefunden.  Dieser  letzte  Fund  ist  aus  der 
olieren  Lage, 

Da  ea  sich  bei  dem  ganzen  Funde  um  einen  Urnen*  1 


friedhof  handelt,  spricht  die  Vermnthnng  für  »einen 
germanischen  U r»prung. 

Dem  widersprechen  auch  nicht,  wie  en  scheinen 
könnte,  die  Verzierungen  der  Urnen 

Während  den  meisten  die  Verzierungen  gänzlich 
fehlen,  ist  eine  kleine  Zahl  der  früher  gefundenen 
Urnen  au»  der  edieren  Lage  mittelst  mehrerer  neben- 
einandergehaltener  .Stabe  mit  eingedrückten  runden 
Windungen  reichlich  überzogen,  so  dass  man  an  wen- 
dische Wellenlinien  erinnert  wird.  Fräulein  Mestorf 
hat  »her  in  ihren  Alterthftraern  aus  Schleswig-Holstein 
Urnen  mit  ähnlichen  bogen fÜrtn i gen  Verzierungen  ab- 
gebildet. welche  aus  Landestheilen  «tammen.  die  nie 
von  Wenden  bewohnt  gewesen  »ind,  und  »etzt  sie  in 
das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  also  in 
eine  Zeit,  zu  welcher  Wenden  noch  nicht  in  die  Nähe 
jener  Gegend  gekommen  waren. 

Ferner  sind  au»  dem  letzten  Funde  4 der  8 Grab- 
urnen  und  4 NebtngefU**«  mit  schnurförmigen  Linien 
verziert,  während  die  gewöhnlichen  einfachen  Linien- 
Ventierungen  vieler  germanischer  Urnen  fehlen;  durch 
die  schnurffirmigen  Linien  sind  alter  meist  Dreiecke 
gebildet,  welche  mit  eben  solchen  Linien  parallel  einer 
Seite  gefüllt  sind,  oder  sie  uuigebeu  die  Urnen  reifen- 
artig,  namentlich  die  erstere  Figur  ist  an  »ich  eine 
gewöhnliche  Verzierung  germanischer  Urnen. 

Völlig  entscheidend  für  Alter  und  Ursprung  der 
Grabstätten  sind  die  Beigaben  derselben. 

In  allen  Thcilen  unsere»  Funde»,  sowohl  in  den 
Urnen  der  unteren  als  auch  in  den  verschiedenen 
Urnen  «Gruppen  der  oberen  Lage  sind  gleichmäßig 
Krüh-  la  T4ne- Fibeln  mit  schräg  in  die  Höhe  zurück- 
gobomom  Srhlu»>*tü«-k  nd  Mittel-  la  Töne*  Fibeln, 
bei  denen  das  zu  rück  geflogene  Schlusßtttck  mit  dem 
Bügel  durch  eine  Hülse  oder  ein  andere.»  Glied  ver- 
bunden ist,  sowohl  von  Eisen  *1»  von  Bronze,  gefunden 
worden,  zum  Theil  fast  genau  übereinstimmend  mit 
den  von  Dr.  Tischler  im  CorrenpOudenahlatt  der 
anthropologischen  Gesellschaft  von  1885  8.  172  ge- 
gfhrnen  Abbildungen  von  Früh  und  Mittel-  la  Tcne- 
Fibeln.  Bei  dem  letzten  Funde  befindet  »ich  auch  eine 
Vogel  köpf-  Fibel,  hei  der  das  Ende  de»  znnVkgetKvgeuen 
Schlu»»»tücks  einen  Gänsekopf  bildet. 

Spät-  la  Töne* Fibeln  sind  nicht  gefunden. 

Ein  in  einer  Urne  de«  letzten  Fundes  befindlich 
gewesener  Haken,  der  zum  .Schlicssen  eine*  Gürtel« 
mler  eine»  Gewände*  gedient  halten  kann,  »timmt 
genau  überein  mit  einem  auf  einem  la  Tene-Friedhofe 
bei  Guben  gefundenen  linken,  welcher  in  Jentsch, 
Die  prähistorischen  Altertbüraer  aus  dem  Stedt*  und 
Landkreise  Guben  II  Nr.  20  b abgebildet  ist. 

Hieraus  ergiebt  sich,  «las»  der  ganze  Fund  von 
Cröbern  «ler  la  Töne*Periode  uml  zwar  der  alteren  und 
mittleren  angehört;  da  die  Uber  Gallien  und  Germanien 
bi»  Ostpreus»i*n  verbreitete  la  Töne  «Kultur  bei  «ler 
Eroberung  Galliens  durch  CiUar  vollständig  entwickelt 
war,  von  da  ab  durch  römische  Einflüsse  mndifJcirt 
und  verdrängt  worden  ist.  werden  die  Grabstätten  in 
Crölvem  anniihernd  in  die  Zeit  bis  100  Jahr  vor  unserer 
Zeitrechnung  zu  setzen  sein,  woraus  sich  zugleich  er* 
giebt.  das»  sie  einem  Germanischen  Volke  zuzozehreiben 
smd.  da  zu  jener  Zeit  hier  unzweifelhaft  Germanen  an- 
sässig waren. 

Dieser  Fund  ergiebt  ferner,  da*»  die  abweichende 
Form  der  oberen  un«l  unteren  Grabet  Affen  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Verzierungen  an  den  Urnen  keinen  er- 
heblichen Unterschied  im  Alter  der  Urnen  bezeichnen, 
auch  nicht  auf  den  Ursprung  von  verschiedenen  Völkern 
schließen  lasten. 
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Dr.  R.  Aadree:  Die  Verbreitung  des  Al- 
t binisraus. 

Man  unterscheidet  einen  vollkommenen,  einen  un- 
vollkommenen und  einen  t heilweisen  Albinismus,  von 
denen  der  «roter*  als  Typ««  der  Abnormität  anzu- 
gehen ist.  charakteririrt  durch  vollständigen  Mangel 
dev  dunklen  KftrtiatoA  im  Körper  den  bei  reffenden 
Menschen  (oder  Thiere*).  Die  niederen  (unvollkom- 
menen)  Grade  gehen  oft,  bi«  an  die  Grenzen  de«  normal 
gefärbten  Menschen  heran,  *o  dass  dann  die  Unter- 
scheidung von  den  Blonden  schwierig  wird.  Die  Km- 
pfindlichkeit  der  Augen  gegen  das  Sonnenlicht,  die 
Zartheit  und  leichte  Verletzbarkeit  der  Haut,  die  ge- 
ringe Widerstandskraft  der  Albino*  gegen  äussere  Km- 
flöMf  stempeln  die*«  Naturspäele  *u  pathologischen 
Produkten  (Mansfeld'«  Leukopathi«),  wenigstens  in 
dem  Falle,  dass  der  Albinismus  angeboren  ist  und 
sich  als  «Hemnuingsbildung*  charakterisirt.  Als  durch- 
aus unstatthaft  aber  muss  r*  erklärt  werden  jene  patlm- 
logischen  Produkte  als  die  Urväter  der  Arier,  der  aktive- 
sten  und  tüchtigsten  aller  Kassen  erklären  zu  wollen, 
wie  dieses  Th.  Po«*cbe  in  «einem  Werke  Ober  die 
Arier  gethan  hat. 

U eberall  bei  den  Naturvölkern  Bind  die  Albinos 
auch  als  kranke  Au*nahiuegeschöpfe  angesehen,  welche 
eine  besondere  Stellung  einnehmen  und  an  die  sich 
allerlei  Aberglauben  knüpft.  Am  Uofe  des  .Königs* 
von  Loungo  hielt  man  sie  als  Wunderge*chöpfe,  ries- 
gleichen  beiin  Könige  von  Aschanti,  auch  am  Hofe 
Mtesaa  von  Uganda,  um!  so  that.  nach  dem  Berichte 
des  Corte*,  Montezuiua.  Anderwärts  sind  sie  unglück- 
bringend und  werden  schon  als  Kinder  geopfert.  Aus 
einer  Vermählung  indischer  Weiber  mit  Sternschnuppen, 
Teufeln.  Orang-Utans  hervorgegangen,  betrachtet  sie 
der  Volksglaube  im  malayischeu  Archipel,  auf  den 
Philippinen  n «.  w. 

Die  Verbreitung  des  Albinismus  (bei  Menschen) 
ist  eine  «ehr  ungleiche  und  lässt  keineswegs,  wie  man 
wohl  unnuhm,  eine  Kinwirkung  des  Le  Um  »rau  ine» 
(milieu)  erkennen.  Um  Aber  die  Verbreitung  genau 
kennen  zu  lernen,  muss  noch  mehr  Material  gesam- 
melt werden,  als  ich  hier  beim  ersten  Versuche  vor- 
legen kann,  wobei  von  Kuropa,  als  bekannt,  abgesehen 
wird.  Im  Folgenden  sind  die  Grade  de«  Albinismus 
nicht  unterschieden. 

Unter  den  Schwarzen  Australien»  ist  noch  kein 
Fall  von  AlbinismuH  beobachtet  worden.  i Brough 
Smith.) 

Dfts  benachbart«  Melanesien  int  dagegen  wieder 
ein  Hauptcentrum.  Wir  kennen  Albinos  von  den 
Fidschiinseln  (Williams.  Büchner),  Neu-llebriden 
(Kckardt),  vom  Bismark- Archipel  (v.  Schleinitz, 
Strauch,  Po  well);  sehr  häufig  sind  »ie  auf  Nen- 
Caledonien  iKochas).  Im  westlichen  Neu-Guinea  sind 
sie  selten  (A.  B.  Meyer),  häufig  im  Osten  (Fi nach, 
Stone,  Turner).  Von  vielen  Inseln  Polyneuiens  sind 
sie  bekannt,  wie  schon  Cook  bemerkte. 

Sie  sind  Ober  den  ganzen  malayiachen  Ar- 
chipel verbreitet  Von  Celebes  (A.  H.  Meyer),  Nia* 
(▼.  Kosenberg  I,  Timor  (Forhe*),  Borneo  (Bock), 
Borli  (van  Eck),  von  Ccram,  Ceraiulaut,  Aaru.  den 
Keyinseln,  Timorlaut  ( Riedel ) «ind  sie  bekannt;  des- 
gleichen von  den  PMilippinrn  (Pardp  de  Taveral. 

Auf  dem  asiatischen  Festland«  scheinen  eie 
im  äusserHten  Norden  zu  fehlen.  Vom  Kuku-nor 
(Kreitneri,  au*  Hinterindien  (Bock)  und  Cochin* 
china  (Hngonl  «ind  sie  bestätigt;  häufig  kommen  «ie 
in  Vorderindien  vor  (Du hoi«). 


Der  Norden  von  Nordamerika  i*t  frei  vom  Al- 
■ binismus.  wobei  die  ursprünglichen  KingeWnen  (Uoth- 
' häute)  allein  in  Betracht  gezogen  »ind-  Sie  beginnen 
aber  schon  wieder  in  Neu-Mexiko  zahlreich  zu  werden 
i I.Emory),  sind  in  Mexiko  nicht*  ungewöhnliche*,  was 
schon  Co rtez  uuftie)  um)  erreichen  in  Centralamerika 
j abermals  einen  Höhepunkt  der  Verbreitung-  (Wafer, 
Stoll,  Viguier,  Cu  l len.)  Vereinzelt  tri  fit  man  sic 
unter  den  südamerikanischen  Indianern  (Spix  and 
v.Mnrtius,  Brown  und  Lidstone,  Prinz  zu  W ind.l 
V'on  der  südauierikanischen  Westküste  und  Patagonien 
I liegen  mir  keine  Nachrichten  vor. 

Von  allen  Erdtheilrn  ist  aber  Afrika  derjenige, 
i welcher  die  meinten  Albinos  birgt;  sie  sind  dort  überall, 
wenn  auch  «ehr  verschieden  stark,  verbreitet  Konzcn- 
trationspunkt  ist  Guinea,  speziell  da*  Nigvrdelta.  wo 
1 die*e  Abnormität  da*  Maximum  ihrer  Verbreitung  er- 
reicht In  Bonnv  machen  sie  sogar  eineu  nicht  unbe- 
deutenden Bmchthcil  der  Bevölkerung  aus  (Zöllor); 
sie  sind  häufig  in  Kamerun  (Zöller)  und  an  der 
Sklnvenküste  in  fast  jedem  Dorfe  (Zttller),  auf  Fer- 
nando Po  (Oüssfeldt),  in  Aschanti  (Uowdich),  am 
Rio  Grunde  (Döl  t er),  an  den  Scncgahpiellen  I M o I lie  n). 
an  der  Loungok  liste  l Wilson.  Da p perl,  sehr  häutig 
im  französischen  Aequatorialufrika  ( V i ncent),  in  An- 
gola. Quer  durch  da«  Innen»,  nach  Osten  zu,  werden 
sie  «el teuer  ( Wissmaon),  doch  finden  »ie  sich  in 
Gandn  (Reichard).  Im  iiiMenten  Süden  scheinen 
sie  selten  zu  win  I Fritsch  erwähnt  sie  nicht),  doch 
beschreibt  H u r c hei  I ein  Al binokufternmiidchen.  An  den 
grossen  Ni  Wen  in  Centralafrika  dagegen  ist  wieder  ein 
Uentrum  de»  Albinismus;  wir  kenn*-«  sie  aus  llnyoco 
und  Uganda  (Schnitzler,  Falk  in  und  Wilson);  da» 
nördliche  Afrika  kennt  Albinos  seiner  ganzen  Breite 
nach  (Aschersnn,  Kohlfs). 

Dien  der  Anfang  einer  Uebe nicht  der  Verbreitung 
de«  Alhinismus.  Au*  der  vorliegenden  Literatur  er- 
giebt  sich  die  Meinung,  der  Albinismus  sei  eine  Folge 
konsanguiner  Ehen,  als  eine  irrige.  Erblichkeit  würde 
aber  mit  den  Beispielen  au*  dem  Thierreiche  vor  Augen 
(weissc  Mause  und  weisse  Kaninchen  werden  gezüchtet) 
nicht«  Auffallende«  haben;  «ie  ist  aber  Wim  Menschen 
bisher  nicht  nachgewic*en  und  fast  überall  wird  be- 
merkt (wenigstens  in  deir  besser  untersuchten  Fällen), 
da«  die  Albino*  Produkte  normaler  Eltern  «eien. 

Ob  der  partiell«  Albinismus  in  dieselbe  Reihe 
mit  dem  vollkommenen  und  unvollkommenen  zu  stellen 
sei,  mag  unentschieden  bleiben.  Hier  treten  neben  den 
angeborenen  häufig  erworbene  Kille  auf  und  es  findet 
manchmal  eine  Rückbildung  »taft , was  bei  Negern 
von  Dr.  Hutchinson  und  von  Bur  ton  beobachtet 
wurde. 


Kleinere  Mittheilung. 

Zur  Ethnologie  Schwaben». 

In  Oberochwalien  war  die  Bildung  der  Familien- 
| namen  um  da*  Jahr  LWO  abgeschlossen.  Damals  hatte 
I schon  jeder  nberschwabe  seinen  Familiennamen.  Diesem 
Umstande  Rechnung  tragend,  »ammelte  ich  20  Jahre 
j lang  (von  1866  an)  ans  Urhartea,  Heberollen.  Todten- 
j büchern  und  anderen  zuverlässigen  Quellen  die  ober- 
j schwäbischen  Familiennamen . insbesondere  vollständig 
die  der  Herrsch  affen  Königsegg  und  Aulendorf,  der 
Landschaft  Gftge  (um  Hohentengcn  OA.  Saulgau)  und 
| die  des  Flecken»  Ertingen  im  OA.  Riedlingen  und 
' zwar  letzter«  von  1270  an  bi*  lbUO. 
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Meine  Absicht  wiu\  au«  diesen  Aufschreibungen 
Kenntnis  darüber  zu  bekommen»  wie  langt*  »ich  die 
Namen  an  ein  und  demselben  Ort  oder  wenignten* 
in  der  Umgegend  ihres  alten  Standorte«  erhalten,  wie 
*ie  «ich  etwa  vcr*«  hiel*en,  wohin  sie  wandern  und 
in  welcher  Art  und  Menge  neue  Familiennamen  auf* 
tauchen. 

Ziemlich  vollständig  wurden  die  gedachten  Re- 
gister erd  vom  1f».  Jahrhundert,  ganz  vollständig  von 
der  * weiten  Hälfte  de*  1“.  Jahrhundert»  an. 

Darüber,  wie  Tiele  Familiennamen  mir  für  den 
einzelnen  Ort  der  gedachten  engeren  Bezirke  pro  IHM) 
etwa  fehlen  dürften,  gab  mir  eine  vom  Jahr  18ÄK 
«lammende  Statistik  der  bischöflichen  Kurie  von  Kon- 
»tanz  annähernd  Auskunft,  da  diese  die  Zahl  der  Haus- 
haltungen far  jede  der  in  Betracht  kommenden  Pfarr- 
gemeinden  verewigt  hat. 

Selbstredend  kann  ich  keine  weitläufigen  Listen 
mit  Namen  nnd  Zahlen  vorlegen,  da«  würde  ein  dick- 
leibiges Buch  geben,  aber  ich  kann  hier  doch  mit- 
theilen. zu  welchen  Schlussfolgerungen  mich  meine 
Swmnudarbeit  geführt  hat. 

1)  ln  kleineren  Orten  auf  dem  Lande  wechselte 
die  Bevölkerung  so  rasch,  dass  für  die  Zeit  von  1300 
bi»  IHUO  unter  100  Orten  nur  10  sind,  in  welchen  sich 
ein,  höchstens  zwei  Familiennamen  aus  dem  14.  Jahr* 
hundert  erhalten  haben. 

2)  In  grossen  Dörfern  und  in  den  Städtchen  Obcr- 
achwfcben«  sind  um  1800  von  den  Namen  des  14.  Jahr- 
hunderts durchschnittlich  nur  noch  ö°/o  vorhanden. 

3)  Einzelne  alte  Namen  halten  sich  im  Laufs  der 
Zeit  an  etlichen  Orten  oder  in  einem  Bezirk  in  eine 
auffallend  grosse  Menge  von  gleichnamigen  Familien 
ausgewachsen,  während  weitaus  der  grö**te  Theil  der 
zeit  ge  niissi  •‘dien  vom  14.  Jahrhundert  nicht  allein  am 
einzelnen  Ort,  aondern  in  der  ganzen  Hegend  spurlos 
verschwunden  ist-  Die  Mannigfaltigkeit  der  Familien- 
namen eines  Ort«*«  bat  also  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten erheblich  abgenommen,  die  Verbreitung  ein-  | 
feiner  weniger  ganz  erheblich  xugenotmnen.  Ei  kom- 
men jetzt  viel  mehr  gleichnamige  Familien  in  einem 
Orte  vor  als  früher.  Die  Namen  sind  inständiger  ge- 
worden  und  in  die  Löcken  der  abgestorbenen  sind 
neben  neuen,  auch  alte,  stark  wuchernde  bineinge- 
wachsen- 

41  Vom  14.  Jahrhundert  an  lässt  »ich  bi»  heute 
ein  fortwährender  langsamer  Abfluss  der  Familien- 
namen vom  flachen  Lund  in  die  Städte  wahrnehmen, 
von  wo  sie  nicht  mehr  zuritckkebrcn.  wohl  «her  wieder 
in  Städte  desselben  Landesherrn,  oft  weit  fort  z.  B. 
ins  Brei-gnu  und  Eisass  abtiio**<an,  während  von  dort- 
her wieder  neue  Namen  in  unsere  Städte,  «eiten  aut 
da»  Land  kommen. 

Al  Auf  dem  flachen  Lunde  rücken  dann  die  Namen 
benachbarter  Bezirke  in  die  entstandenen  Löcken  ein, 
aber  auch  landfremde,  jedoch  immer  aus  llerrscbnften, 
die  dem  Landetherm  zugehören,  d.  h.  für  Oberschwaben 
aus  «len  hennchLurten  nabsburgischcn  Provinzen. 

6)  Die  fremden  Namen  treten  jedesmal  nach  einem 
großen  Volk'Wterben  oder  einem  verheerenden  Krieg 
plötzlich  in  grossen  Massi-n  auf. 

7t  Ihre  frühere  Heimat  ist  nur  selten  mit  zweifel- 
loser Bestimmtheit  zu  erkennen.  Erst  nach  dem  3t)  jäh- 


rigen Kriege  erfahren  wir  in  den  meisten  Fällen  den 
Geburtsort  de«  fremden  Zuwandcrem.  In  Oberachwaben 
war  die  fremde  Einwanderung  nach  dem  MO  jährigen 
Krieg  «o  t-tark,  da«  die  Zahl  der  Einwanderer  vieler- 
orten  der  der  noch  vorhandenen  Bevölkerung  auf  dem 
Dache»  Lande  glek-hgckornmen  ist.  Diese  Einwanderer 
waren  in  der  Haupt  tna*-e  Vorarlberger  und  Schweizer, 
dann  I.echthaler  und  Tiroler, 

8)  Die  heutigen  Einwohner  eines  obemchwftbUcheo 
Dorfes  sind  zur  Hälfte  Nachkommen  der  Einwanderer 
des  17.  Jahrhundert«,  die  andere  Hälfte  besteht  im 
wesentlichen  aus  Zuwanderern  aus  der  Zeit  zwischen 
13A0  und  I6*i0.  Nur  ein  kleiner  Broch  theil  stimmt 
von  denen  ab.  welche  vor  1SOO  an  Ort  und  Stelle 
lassen 

9)  Stichproben  mit  anderen,  als  den  in  den  ge- 
dachten kleinen  Gebieten  gelegenen,  obersebwfcbiachen 
Orten,  ergaben  dasselbe  Resultat.  Wahrscheinlich 
wird  das  in  anderen  liegenden  de«  Lande«  auch  nicht 
ander«  «ein.  Alle«  int  von  weither  durcheinanderge- 
schoben. 

10)  Nachkommen  einer  einheimischen  Urbevölker- 
ung zu  finden,  ist  mir  deshalb  nicht  möglich,  al*r  e» 
ist  mir  eben  darum  auch  nicht  möglich  zu  glauben, 
da««  man  von  der  körperlichen  Beschaffenheit  der 
heurigen  Bevölkerung  einen  Schluss  ziehen  könne  auf 
die  Rasse,  welche  etwa  um  1000  n.  Chr.  oder  gar  nach 
der  Völkerwanderung  in  dieser  Gegend  gesessen  hat. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Seitenblick 
in  den  Schwarzwald.  Es  ist  historisch  nachweisbar, 
dass  der  Schwarzwald  er*t  im  12.  Jahrhundert  be- 
siedelt ward.  Vorher  war  er  men*ehenle«r.  Wie 
lange,  wissen  wir  nicht  Wir  wissen  nur,  dass  tabula 
rasa  gewesen  und  von  Urk eiten  im  Schwarzwald  keine 
Rede  *ein  kann.  Dass  die  Grafen  von  Freiburg  An- 
siedler auch  von  jenseits  de«  Rheines,  au«  westromuni- 
•chem  Gebiet  herbeigezogen  haben  müssen,  ergeben 
alte  westrmoanische  Flurnamen,  welche  in  schwarz- 
wälder  Urkunden  des  14.  Jahrhundert«  Vorkommen. 
Wenn  da  gallische-«  Blut  sein  sollte,  -o  ist  es  spät 
importirt  und  jedenfalD  nur  frank o-gallische*. 

So  könnte  man  bei  genauem  Zusehen  noch  manche« 
finden,  was  auch  der  Mann  vom  Spaten  nicht  Über- 
sehen darf.  Seit  den  Zeiten  der  Gallier  und  Römer, 
ja  nur  «eit  deral&inanischen  Einwanderung  in  Schwaben, 
ist  gar  viel  Wasser  die  Donau  hi  nahgeschwommen.  Und 
auch  die  Menschen  sind  nicht  stille  gestanden,  sondern 
stetig  durcheinandergeflowcn.  bis  an  der  Stelle  einer 
alten  Bevölkerung  durch  langsamen  Auswechsel  eine 
neue  getreten  war,  welche  hei  der  Iaingsamkeit  de« 
Prozesse«  Sitten  und  Spruche  der  vorher  Dagewesenen 
üliernehtnen  und  damit  den  HOgenannten  Stammes- 
ebarakter  den  später  NachrCick  enden  überliefern  konnte, 
gleichviel  welcher  Nationalität  «ic  selbst  in  ihren  In- 
dividuen ursprünglich  angehört  haben  mochte. 

Der  Auswechaelungsproteas  wird  aber,  wie  ich 
meine,  nicht  Ido«  in  Oberechwaben  und  itu  Schwarz- 
wald, aondern  wohl  Überall  denselben  Lauf  genommen 
Italien.  Darum  Vorsicht  im  Urtheil  über  Leute  und 
Ra*«en. 

Ehingen  a/D.  Dr.  Buck. 


Die  Versendung  des  Correspondent-BlaUes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weittn  an n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theutincr*lran«c  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  iltr  Akadcmitchen  Buehdrucktrei  txm  F.  Straub  io  München.  — Schlmn  der  Rcdaktmn  16.  April  1887. 
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ItexUgirt  von  Pro/esior  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 
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XVIII.  Jahrgang.  Nr.  5.  Eruheint  j«d«a  Momt.  Mai  1887. 


Inhalt:  Einholung  zur  XVIII.  AllKumrineR  Vfrwtinnlait);  in  N firn  1 »erg.  - KnUchlieHtmng  de*  k.  Injrcr.  Kultus- 
rainixteriunis:  Ita  Aiiftinden  von  AltcrthOmem,  innliexOBdcre  von  Münzen  betr.  — iK*r  Krif‘g*«rhiiuplntx 
de«  Jahren  16  n.  (.‘hr.  im  Cheniwkerlamle.  Von  K.  Wngener.  (SrhliM.)  — Zwei  germanische  Opfer- 
«teilte.  Von  l>r.  Klorscliütx.  — Mitthcilungrn  ans  den  Lokal  ven-inen:  1)  Antkropnldginehrr  Verein 
RU  Güttingen.  21  Karlsruher  Alterthunixvcrein.  — Literaturlwriclit:  Dr.  H.  Pion«:  Da*  Weih  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde*  li<>hnn,  Josef  Victor,  Dr.  meü.:  IUu  und  Verrichtungen  dcar  (leliinm.  — 
Aufruf.  — t l>r.  Alexander  Kcker. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Nürnberg  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Dr.  Basen  wein,  I.  Direetor  des  germanischen  Museums  und 
Dr.  Hagen,  kgl.  Bezirksamt  um  Uehernahme  der  lokalen  GeschSfUfÜhrung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauhen  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Anslande  zu  der  vom 

8.— 12.  Anglist  d.  Js.  in  Nürnberg 

«Lall  findenden  allgemeinen  Versammlung,  mit  welcher  zwei  Tages- Ausflüge,  der  eine  nach  Bamberg, 
der  andere  iu  die  Höhlengegenden  des  fränkischen  Jura  verbunden  sind,  ergebenst  einzuladen. 
Nürnberg  und  München,  den  20.  Mai  1887. 


Die  Ijoknlge*ehäft*»filhrer  für  Nürnberg:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  Essenwcin,  Museums- Direetor,  Dr.  Hagen«  Bezirksamt.  Professor  Dr.  J.  Banke  in  München. 


Entschliessung  des  k.  bayerischen  Kultus- 
ministeriums: Das  Auffindon  von  Alter- 
thQmern,  insbesondere  von  Münzon  betr. 

Das  k.  Stutsminiiterium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schul- 
jngelegenbetten 

an  die  sämm  tlichon  k.  Kreisreginrungen, 
Kammern  des  Innern. 

Durch  Entschließung  d<H  unterfertigten  könig- 
lichen ätaatsministeriums  vom  12.  Februar  1884 
(Ministerialblatt  für  Kirchen-  und  Schutangelegen- 
heiten  vom  Jahre  1884,  8eito  40)  sind  die  Be- 


stimmungen in  Eriuucrung  gebracht  worden,  welche 
zur  Erhaltung  der  im  Besitze  von  Kirckenstiftangen 
befindlichen  Gegongt  linde  von  künstlerischem  oder 
histurischem  Warthe  bestehen. 

Eg  wurde  damit  die  Anordnung  verbunden, 
dass  in  allen  Füllen,  in  weichen  die  kurntelamt- 
tiche  Genehmigung  zur  Veräußerung  derartiger 
Gegenstände  nachgesucht  wird,  von  der  Kuratel- 
hehörde  vor  Ertheilung  dieser  Genehmigung  die 
gutachtliche  Aeu*s«rung  des  durch  Allerhöchste 
Entschließung  vom  27.  Januar  1858  (Ministerial- 
blatt für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiteu  vom 
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Jahre  18G8,  Seite  27)  bestellt«»  Generalkonservatorg 
der  Kunstdenkmäler  und  Alterthümer  Bayerns  {/.ur 
Zeit  Professor  Dr.  v.  Riehl,  Direktor  des  bayeri- 
schen National rauseums)  einzuholen  sei. 

Wie  aus  dem  Geschäftsberichte  des  General- 
konservators  hervorgeht,  sind  die  in  der  erwähnten 
Ministerialentschlieasung  getroffenen  Anordnungen 
entschieden  von  günstigem  Erfolge  gewesen  und 
es  sind  seitdem  manche  historisch  oder  künstlerisch 
werth volle  Gegenstände  vor  Verschleuderung  be- 
wahrt worden. 

Das  unterfertigte  kgl.  Staatsministcriurn  sieht 
sich  aber  veranlasst,  auch  auf  die  zufälligen  Auf- 
findungen vergrabener  oder  verlorener  Gegenstände 
von  künstlerischer  oder  historischer  Bedeutung  und 
auf  die  in  neuerer  Zeit  sieh  häufenden  „ Ausgrab- 
ungen“ ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten. 

Es  kommt  bekanntlich  vor,  dass  Ausgrabungen 
nur  zu  dem  Zwecke  unternommen  werden,  um  mit 
den  gefundenen  Gegenständen  Handel  zu  treiben. 
Dadurch,  dass  die  k.  Staatsregierung  gewöhnlich 
von  den  hiebei  gemachten  Funden  keine  Kenntnis» 
erhält,  gehen  manche  Gegen  stände  dem  Lande  ver- 
loren, deren  Erhaltung  für  den  Fundort  oder  für 
die  bestehenden  öffentlichen  Sammlungen  Bayerns 
von  Wichtigkeit  wäre  Ebenso  wird  ein  nicht  un- 
bedeutender Th  eil  der  zufällig  gefundenen  Gegen- 
stände dieser  Art,  insbesondere  von  Münzfunden, 
dadurch  verschleppt,  dass  diese  Funde,  in  nicht 
seltenen  Fällen  absichtlich,  uuangexeigt  bleiben. 

Das  unterfertigte  kgl.  Staatsministerium  sieht 
sich  daher  veranlasst,  auf  Grundlage  der  aus  früherer 
Zeit  überkommenen  Bestimmungen  (namentlich  der 
Allerhöchsten  Verordnung  vom  23.  März  1808, 
der  Ministerialentschließung  vom  28.  März  1808 
und  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  29.  Mai 
1827,  Döliinger’s  Administrativ- Verordnungen- 
Sammlung,  Bund  IX,  Seit«  42,  43  und  46)  hie- 
mit  zu  verfügen,  dass  die  kgl.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern,  über  alle  Ausgrabungen, 
welche  in  ihrem  Gebiete  unternommen  werden, 
sowie  über  jeden  zufälligen  Fund  von  historischen 
oder  Kunstgegenständen,  insbesondere  von  jedem 
Münzfunde,  dem  unterfertigten  kgl.  StnaUtuini- 
sterium  Anzeige  erstatten,  damit  dasselbe  in  der 
Lage  ist,  gegebenen  Falles  zur  Erhaltung  von 
historischen  und  KunstdenkinMorn  die  erforder- 
lichen Massnahmen  zu  treffen. 

Zugleich  wird  daran  erinnert,  dass  nach 
mehreren  der  in  Bayern  geltenden  zivil- 
rechtlichen  Normen  dem  Fiskus  privat- 
rechtliche  Ansprüche  auf  diejenigen  ge- 
fundenen Gegenstände  zus toben,  welche, 
wie  z.  B.  die  Münzen,  unter  den  Begriff 
des  Schatzes  fallen. 


Hienach  sind  die  den  kgl.  Kreisregierangen, 
Kammern  de«  Innern,  unterstellten  Behörden,  von 
deren  Umsicht  und  Energie  der  Erfolg  der  ge- 
troffenen Anordnung  in  erster  Linie  abhftngt,  mit 
entsprechenden  Weisungen  zu  versehen. 

Da  die  Bestrebungen  der  historischen  Vereine 
mit  den  auf  Erhaltung  von  historischen  und  Kunst- 
Denkmälern  gerichteten  Intentionen  der  kgl.  Staats- 
regierung  Zusammenfällen,  so  erscheint  die  Mit- 
wirkung dieser  Vereine  als  in  hohem  Grade  ge- 
eignet, den  Vollzug  der  gegenwärtigen  Entschlieesung 
zu  fördern;  die  kgl.  Kreisregierangen,  Kammern 
des  Innern,  werden  daher  beauftragt,  sich  dieser 
Mitwirkung  durch  entsprechende  Anregung  za  vor- 
sicbora.  München,  den  19.  Februar  1887. 

Dr.  Frhr.  v.  Lutz. 


j Wir  begrüßen  die  vorstehend  mitgetheilte 
Ministerialentschließung  mit  grosser  Freude  und 
Dank.  Sie  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  fort- 
gesetzt in  den  entscheidenden  Kreisen  volle  Auf- 
merksamkeit den  Schwierigkeiten  zugewendet  ist, 
welche  der  Forschung  über  jeoo  alten  Perioden 
der  Vergangenheit  unseres  Vaterlandes,  aus  welcher 
keine  geschriebenen  Urkunden  sondern  nur  noch 
Boden alterthümor  uns  erhalten  sind,  dadurch  er- 
wachsen, da**  die  letzteren  vielfach  beinahe  als 
herrenloses  Gut  betrachtet  werden.  Hier  wird 
das  Interesse  des  Staate*  an  diesen  Alterthümern 
in  richtiger  Würdigung  ihres  Wertbes  betont  und 
wir  hoffen  uns  nicht  za  täuschen,  wenn  wir  in 
der  vorstehenden  Entschließung  schon  die  Grund- 
züge  eines  zu  erlassenden  Gesetzes  erblicken,  welches, 
ohne  die  Rechte  der  Privateigenthümer,  namentlich 
der  Grundbesitzer,  irgendwie  hintanzusetzen,  doch  diu 
Hechte  entschieden  geltend  macht,  welche  zweifellos 
dem  Staate  auf  dies«  einzigen  und  uncrsotxliehen 
Dokumente  seiner  ältesten  Geschichte  zastehen. 

(Nach  Schluss  der  Rt-duktion  ist  uns  ein  analoger 
Erlass  des  kgl.  preuas.  Kultusministers  zugekommen.) 


Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr. 
im  Cneruskerl&iide. 

Von  lt.  Wagener. 

(Schluss.) 

Im  Jahre  1439  verkauft  der  Knappe  Heinrich 
Ledebur  dem  Johann  Vogel  der  Bracbt'schen 
Haus  zu  Eddcsen; 

im  Jahre  1440  verkauft  Fridrich  Post  den 
Hof  zu  Edissen  mit  seinem  Zubehör,  dem  Baum- 
hofe, Land  und  Acker,  wie  die  Post  das  um 
; Varenholz  umher  haben,  an  Heinrich  und 
! Fridrich  de  Wend.  — 
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Mach  einer  gefälligen  Mittbeilung  des  Herrn 
Geheimen  ükerjustizrath  I'reusa  za  Detmold,  aus 
einem  auf  der  dortigen  öffentlichen  Landasbiblio- 
lliek  befindlichen  Kupiare  des  Klosters  Möllen- 
beck vom  Jahre  1165,  unter  dem  Titel:  ,, Direk- 
torium super  bona  in  Molenbeke“,  ist  darin  Fol- 
gendes bemerkt: 

, De  Tegede  tho  Kddisseo:  Dit  Dorpe  licht 
harde  boven  Vornholte  unde  is  wost«,  dar  dat 
Land  boven  Vornholto  tohort,  dar  dttase  Tegeden 
oner  geit,  darumme  de  Tegede  to  Eddisscn  betet 
nu  Tegede  to  Vornholt«  — unde  einen  Deil  düsses 
Tegeden,  was  des  t wischen  dem  Hacksick«  uud 
der  Landwere  tom  Scbiercnberge  und  Vornholte 
Wiegen  ia,  hebben  wy  verhütet  Froderik  dem 
Wende-“  — 

und  somit  die  Loge  dos  im  Jahre  1439  uoch 
Wwohnten,  1465  aber  bereits  wüsten,  und  wahr- 
scheinlich in  der  Soester  Fehde  beim  Einfalle  der 
Böhmen  in  dos  Lippische  Land,  1447  zerstörten 
Dorfes  Edissen,  von  welchem  sich  in  der  Um- 
gegend weder  der  Name  noch  die  Ueberlieferung 
erhalten  hat,  als  in  der  unmittelbaren  Nabe  der 
Burg  Varenholz,  und  zwar  „boven“,  hier  also  süd- 
lich derselben  belegen,  genau  bestimmt ; wahrend 
dagegen  die  Namen  „Hacksiek“  und  „Scbieren- 
berg“  für  einen  Komplex  von,  theils  zur  Burg, 
theils  zum  Flecken  Varenholz  gehörigen  Grund- 
stücken, südöstlich  vom  Orte,  wohlbekannt  und 
immer  im  Gebrauche  geblieben  sind.  — 

Die  Bewohner  des  zerstörten  Dorfes  Edissen 
werden  sich  darauf,  im  Schutze  der  Burg,  in  dem 
jetzigen  Flecken  Varenholz  wieder  angesiedelt  haben, 
da  des  „Dorfes“  Varenholz  überhaupt  erst  «pater, 
zuerst  im  Jahre  1523,  urkundlich  Erwähnung 
geaebiebt. 

Wir  nehmen  nunmehr  wieder  die  weiteren 
Nachrichten  der  „Lippischen  Regesten“  über 
Edisaen  auf: 

im  Jahre  1479  verleibet  der  Bischof  von 
Minden  Fridrir.b  dem  Wenden  von  erledigten 
Stiftsgütern  den  Hof  zu  Eddessen  vor  Varen- 
holz, den  Hof  und  Zehnten  zu  Imessen,  u,  s.  w. 

Die  dem  Wtreffendcn  Regest  beigefügte  Be- 
merkung, dass  der  Bischof  Franz  im  Jahre  1548 
den  Grafen  Bernhard  VIII.  zur  Lippe,  für  sich 
und  seinen  Bruder  Hermann  Simon,  nachdem  das 
Leben  durch  Simons  de  Wend  Tod  dem  Stifte 
wieder  heimgefallen  sei,  mit  denselben  Gütern  be- 
lehnt habe,  ergiebt,  dass  die  Güter  zu  Edissen, 
ebenso  wie  die  Varenbolzer  Güter,  darunter  auch 
die  ausgedehnten  Wiesen-  und  Weide-Grundstücke 
in  der  EWne  des  Weserlbals,  zwischen  der  alten 
und  der  neuen  Weser  belegen,  damals  wieder  in 


den  Besitz  des  Gräflichen  Hauses  gelangt  sind,  — 
in  welchem  sie  sich,  als  Fürstliche«  Domaoiuui, 
noch  jetzt  befinden. 

Die  Germanen  sammelten  sich  nach  der  ersten 
Schlacht  wieder  in  «inor,  von  der  Weser  und  von 
■ Wäldern,  welche  sieh  an  einen  tiefen  Sumpf,  uud 
seitwärts  an  den  Grenzwall  der  Angrivarier  gegen 
die  Cherusker  lehnten , eingcscbloasenen , ebenen 
und  feuchten  Gegend,  wo  sie  dem  nachfolgenden 
römischen  Heere  eine  neue  blutige  Schlacht  tiefer- 
, ten,  welche  den  schleunigen  Rückzug  des  Ger- 
maaicus  zur  Folge  Hatte.  (Annat.  II.  19  — 23.) 

Dass  damit  die  Gegend  zwischen  dem  Stein- 
buder  Meere  und  der  W’eser  bezeichnet  ist, 
wo  sich  ausserdem  auch  noch  deutliche  Rest«  des 
| — etwa  in  der  Richtung  von  Rohburg  nm  Stein- 
buder  Meere  nach  Schltteselburg  an  der  Weser 
führenden  — Grenzwalle«  finden,  (vergl.L.  Hölzer- 
mann: „Lokalnntersuchungen“,  Karte  A,  wo 
der  WaUrest,  indes«  ohne  Würdigung  seiner  eigent- 
lichen historischen  Bedeutung,  einfach  nur  als  Land- 
wehr gezeichnet  ist.)  ergiebt  die  vollständig  zu- 
treffende Ortsbeschreibung. 

Die  vorstehend  erwähnten  Kriegsereignisse  des 
Jahres  16  n,  Cbr.  fanden  mit  Ausnahme  des  Auf- 
standes der  Angrivarier,  sämmtlich  auf  einem  be- 
schränkten Raume  in  dem  an  der  rechten  Seite 
der  Weser  belegenen  Tbeiie  des  Cheruskorlandes 
statt.  — 

Alle  früheren  Kämpfe  der  Cherusker,  und  der 
mit  ihnen  verbündeten  VolkssUimme,  gegen  die 
Römer,  in  den  Jahren  9 — 15  n.  Cbr.,  unter  der 
Führung  des  Arminius,  erfolgten  aber  westlich 
von  der  Weser,  in  dem  linksseitigen  Cherusker- 
lande und  den  benachbarten  Gebieten:  am  Teuto- 
burgerwaide (Annul.  I.  60),  bei  dem  Kastell 
Aliso  an  der  Lippe  (Annal.  II.  7),  bei  den 
Langen  Brücken  an  der  Ems  (Annal.  1.  63), 
und  in  den  Moorgegenden  an  der  Nordseite 
I des  Wiehengebirges,  (Annal.  1.  60 — 68.)  — 

Was  insbesondere  den  letzten  Kampf  des  Jahres 
15  n.  Chr.  betrifft,  so  weisen  zwei  alte  Versobanz- 
ungen,  von  denen,  nach  einer  mündlichen  Mit- 
theilung des  Herrn  Katoatergeometem  Trabant  zu 
Lemgo,  sich  die  eine  nordwärts  von  Barenuu, 
mitten  im  Grossen  Moore  zwischen  Bramsche 
und  dem  Dümmerseu,  die  andere  aber  südlich 
davon,  iu  der  Hügelkette  bei  Rulle,  zwischen 
Bram  sehe  und  Osnabrück  befindet,  wohl  unzweifel- 
haft auf  die  Oertlichkeit  desselben  bin. 

Es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  wenn  die  Natur 
dieser  beiden  Verschanzungen,  vielleicht  einer  gor- 
manisebon  und  einur  römischen  (Annal.  1.  63  u.  63), 
i noch  genauer  festgestellt  werden  könnte. 

6“ 
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Die  damalige  Ausdehnung  des  alten  Cherusker- 
lande»  lässt  sieh  nach  den  wenigen  un»  überliefer- 
ten Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller,  unter 
denen  die  des  Tacitu*  nur  gelegentliche  An  galten 
enthalten,  dass  die  Cherusker  den  Cb au ken, 
Kation  und  Fosen  (Gerui.  36),  deu  Angri- 
varict  n (zu  beiden  Seiten  der  Weser,  Annal.  IV. 
9.  19),  und  den  H rüderem  (in  der  Nahe  des 
Teutoburger  Waldes,  Anna).  I.  60),  benachbart 
gewesen  seien,  zwar  durchaus  nicht  mehr  genau 
ermitteln;  für  den  an  der  rechten  Seite  der  Weser 
belogenen  kleinern  Tlieil  desselben  dagegen  wohl 
unbedenklich  annehmeu,  dass  seine  Grenzen  hier 
im  Wesentlichen  mit  denen  der  spätem  Grafschaft 
Schaumburg,  sowie  der  angrenzenden  transvisur- 
gischen  Mindener  Landestheile  zusammengefallen 
»ein  worden,  dieselben  sich  also,  von  der  Weser 
ausgehend,  bis  zum  Süntel,  Deister,  und  dem 
nördlichen  Ufer  des  Stcinhudcrmccres  erstreckt, 
und  von  hier  mit  dem  Angrivarier-Grenzwalle  wieder 
der  Weser  angeschlossen  haben  werden.  — 

Die  Bewohner  dieses  Landstrichs,  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  Nachkommen  der  alten  Cherus- 
ker, sind  grosse,  kräftig  gebaute  Leute  von  blühen* 
dem  Aussehen,  meist  blond  uud  helläugig,  welche 
eine  eigenthUmliche  nationale  Kleidung  tragen;  die 
Männer:  lange  weisaleinene,  feuerrot h gefutterte 
Röcke  ohne  Kragen  mit  blanken  Metallknöpfen, 
früher  runde  schwane  Filzhüto  mit  sehr  breiter 
Kiümpe,  jetzt  meist  kleinere  Hüte,  oder  runde 
mit  Pik  verbrämte  Tuchmützen  ohne  Schirm;  die 
Weiber:  kurz«  feuerrotlu*  Wollröcke  mit  duuklor 
Schürze  uud  dunklem  Mieder,  breite  leinene  Hals- 
krause und  dicko  Bernsteinkette  mit  vielem  glän- 
zendem Schmuck,  endlich  höbe  steife  ZougmUtzc 
mit  Stirobiude.  — 

Die  gegenwärtige  Verbreitung  dieser  Volks- 
tracht überhaupt  soll  in  Nachstehendem,  unter 
Mitbenutzung  der,  vom  Verfasser  dieses  erbetenen, 
gefälligen  Angaben  der  dort  lokalkundigen  Herren: 
U.  Bode  zu  Hückeburg,  F.  Kt  t u er  zu  Minden, 
Pastor  Held  zu  Almena,  und  Pastor  Husctnatiu 
zu  Binsheim,  genauer  festzustellen  versucht  werden. 

An  der  rechten  Seit«  der  Weser  erstreckt 
sich  dieselbe  im  Osten  und  Norden  schon  nicht 
mehr  gnrrz  bis  zu  der  oben  bemerkten  alten  natür- 
lichen Grenze  der  Grafschaft,  wird  vielmehr,  von 
der  Weser  ausgehend,  und  an  derselben  auch  wieder 
endigend,  bereits  durch  eine  die  Städte  Hessen- 
Oldendorf,  Hoden  borg,  Bad  Nenndorf, 
Sachse n huguu,  Wiedensahl  und  PeterB- 
bagen  verbindende  Linie  vollständig  eingeschloBsea. 

Indent,  am  liokon  Weeerufer  belogenen,  kleinern 
Theile  der  ehemaligen  Grafschaft  Schaumburg  sitzt 
ein  hiervon  ganz  verschiedener  Mcnscbrn-Schlag: 


hagere  odei  »chtanke  Leute,  vorherrschend  brünett 
mit  dunklen  Augen,  uud  ohne  irgendwelche  natio- 
nale Besonderheiten  in  der  Kleidung. 

Dagegen  kommt  jene  Schaum  burgische  Tracht 
auch  noch  am  linken  Weserufer  in  der  Mindener 
Gegend,  — allerdings  bereits  in  sehr  beträchtlicher 
Untermischung  mit  der  blauen  weetpbäliachon,  — 
auf  beschränktem  Baume  vor,  und  umfasst  die 
Moorgegend  von  Peters  ha  gen  über  Friede- 
waide, Hille,  Gehlenbeck,  Hartum  und 
Hahlen,  bis  zurück  zur  Weser,  während  die- 
selbe weiter  westlich,  io  der  Umgegend  von  B Ins- 
heim, Holzhausen,  Pr.  Oldendorf  und 
Alswede,  früher  zwar  ebenfalls  verbreitet  ge- 
wesen , gegenwärtig  aber  schon  fast  ganz  ver- 
schwunden ist. 

So  wird,  wie  einer  der  oben  genannten  Herren 
Gewährsmänner  bemerkt,  „ein  Stück  der  wirklich 
schönen  Tracht  nach  dem  andern  von  uuserm 
neuerungssüchtigen  Geschlecht«.’  abgelegt  und  ein 
Stück  der  unschönen  Mode  nach  dem  andern  dafür 
eingetauscht“,  bis  die  Zeit  kommt,  „wo  man  hier 
wenigstens  nach  dem  Unterschiede  vou  Cliuticn 
uud  Cheruskern  vergeblich  frugeu  wild.“  — 

Zuerst  beginnen  mit  dem  Wechsel  der  Tracht 
die  Männer,  und  zwar  besonders  die  jüngeren 
Leute,  alsbald  nach  ihrer  Rückkehr  vom  Militär- 
dienste, während  die  Frauen,  in  Sitte,  Sprache 
und  Kleidung  überhaupt  konservativer  gesinnt,  diu 
nationale  Mode  und  KigentbUrulichkeit  wenigsten» 
länger  und  zäher  fcstzuhalten  pflegen , als  jene. 

tu  gleicher  Weise  war  auch  im  Fürstenthuui 
Lippe,  zwischen  dem  mittlern  Laufe  der  Weser 
uud  dem  Teutoburger  Walde,  noch  vor  50  Jahren 
eine  der  Schaumburgischen  bis  auf  kleine  lokale 
Abweichungen  gleichende  Frauentracht,  nament- 
lich der  kurze  feuerrothe  Wollrock,  bei  der  länd- 
lichen Bevölkerung  ziemlich  verbreitet;  gegen- 
wärtig dürfte  aber  auch  hier  von  derselben  kaum 
noch  eine  Spur  aufzutiudeu  sein.  — 

Der  Verfasser  dieses,  als  langjähriger  Augen- 
zeuge des  allinählig  vor  sich  gehendeu  Wechsels 
der  Tracht  in  dieser  Gegend,  bat  es  daher  ange- 
messen erachtet,  die  vorstehenden  ethnologischen 
Notizen  seiner  historischen  Relation  gleich  un- 
mittelbar anzuschliessen.  — 


Zwei  germanische  Opfersteine. 

Von  Dr.  B,  Florxchütz,  Siuiitui*rath  in  Würzburg. 

Mit  vollem  Hecht  spendet  F.  Jahn  in  seinen 
germanischen  Studien  (Berlin  1884)  der  Arbeit 
des  Dr.  H.  Graaor  über  angebliche  „Opfer- 
steine“ eine  besondere  Beochtuog.  Es  ist  uiit 
Opferstei neu  und  Opfer plätten  viel  Missbrauch  ge- 
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trieben  worden  von  den  anthropologischen  Forschern; 
die  leicht  erregbare  Phantasie  sieht  aal’  dem  ein* 
xolu  gelagerten  erratischen  Block  der  norddeutschen 
Ebene,  auf  der  emporrugendeti,  tannenumruusehten 
Felsklippe  einer  Bergeshühe  rasch  und  gern  um 
die  Zeit  der  Sonnenwende  die  heiligpn  Feuer  der 
Stammes  vorderen  auflodern,  wenn  möglich  nicht 
ohne  gleichzeitige  Abschlachtung  einiger  unglück- 
seliger Kriegsopfer,  denen  weißgekleidete  Jung- 
frauen die  Köpfe  Ober  die  OpfornSpfo  halten,  um 
mit  dem  bekannten,  so  oft  gefundenen  geschweiften 
„Opferinesser*  die  Gurgel  ihnen  zu  durehsehneideu 
und  aus  dein  gesammelten  Blut  zu  weissagen. 
Finden  sich  doch  gerade  solche  Näpfe  so  mannich- 
fnitig  auf  der  Oberfläche  der  in  Rede  stehenden 
Steine,  oft  genug  mit  „Blutrinnen“.  Es  war  das 
Verdienst  Grüner’»,  an  der  Hand  klarer,  ruhiger 
lieohachtung  speziell  für  die  Granitgesteine  de» 
Fichtelgebirge»,  die  von  „ Opfernäpfen“  wirklich 
wimmeln,  naebzuweisen,  dass  dort  wenigsten»  alle 
derartigen,  bisher  beschriebenen  Vorkommnisse  nur 
«len  Einflüssen  der  Verwitterung  und  des  bohlenden 
W iufcsertropfens  zukommen,  also  einfachen  meteoro- 
logischen Einwirkungen.  Und  wo»  er  nachgewie- 
sen, gilt  mit  Entschiedenheit  für  die  Uherwiegciidu 
Mehrzahl  der  sogenannten  Opfersleino  in  ganz 
Deutschland. 

Natürlich  ist  hierdurch  das  Vorhandensein  wirk- 
licher Opfer?  tei  ne  mit  Opfersehalen  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  dieseltten  auch  um  Vieles  seltner 
zur  Beobachtung  kommen,  als  man  uoch  vor 
Kurzem  glaubte  annchmen  zu  dürfen.  Zu  ihrer 
Konstntirung  ist  gerade  auf  Grund  derGruner1- 
seben  Erhebungen  die  sorgfältigste  Untersuchung 
des  Objektes  selbst  noth wendig,  wie  ebenso  eine 
genaue  Berücksichtigung  der  begleitenden  Um- 
stände: dur  Oertlicbkeit,  etwaiger  Li^kalsagen  u.s.w. 
Ich  selbst  bähe  im  vorigen  Jahre  zwei  dergleichen 
Steine  besucht  und  möchte  dieselben,  eben  ihrer 
Seltenheit  wegen,  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit 
empfehlen. 

I)  Der  eine  heisst  „der  wellen  FrA  Gestaeu!»*, 
(Stuhl  der  wilden  Frau). 

Durch  meinen  verehrten  Freund,  Herrn  K öfter, 
eingeladen,  seine  römischen  Ausgrabungen  bei  dem 
Städtchen  Staden  an  der  Nidda,  gegenüber  den 
äußersten  Ausläufern  des  Vogelsberges,  anzusehen, 
wurde  ich  dort  auf  eine  hübsche,  vorspringende 
Bergkuppe  aufmerksam,  welche  ihrer  Lage  nach 
sehr  wohl  eine  prähistorische  Befestigung  borgen 
konnte.  War  dies  auch  nicht  der  Fall,  so  machte 
mich  doch  Herr  Kofi  er  darauf  aufmerksam,  das» 
er  vor  Jahren  auf  diesem  Berge  einen  hochinteres- 
santen Stein  mit  künstlicher  Bearbeitung  gesehen, 
welcher  allgemein  als  Ueberrest  einer  uralten  freien 


GerichtssUltte  betrachtet  würde.  Gleichzeitig  scheine 
os  freilich  nach  mit  der  Frau  Holle,  der  „wellen 
Frft  (wilden  Frau)  irn  dortigen  Volk  »munde  in 
eiuer  gewissen  Verbindung  zu  »teilen.  Auch  meine 
buntere  alte  Wirtbin  wusste  sich  de»  Steines  und 
seines  Platzes  aus  ihrer  Jugend  zu  erinnern;  sie 
' sprach  von  der  Frau  Holle,  die  früher  dort  ihr 
Wesen  getrieben,  weswegen  auch  heut«  noch  jeder 
Ortsbewohner  in  grossem  Bogen  um  den  Ort  herura- 
gehe.  Der  Weg  dabin  führt  über  die  Niddabrücke, 
den  sogenannten  Herrenweg  entlang  und  bringt 
uns  in  einer  guteu  Stunde  bis  zu  einem  halbkreis- 
i förmigen,  steil  abfallenden  Berg  Vorsprung,  dem  im 
Thale  liegenden  Dörfchen  Dauernheim  gegenüber. 
Ein  ortskundiger  Führer  ist  anzurathen  (Christian 
Krise  ui  er  in  Staden). 

Die  Stelle  selbst  heisst  im  Volksmunde  heute 
noch  „der  Wahnplait*  (GespenstvrplaU , wo  es 
wnhnt,  umgeht.)  Die  Berglehne,  von  prächtigen 
Buchen  bestanden,  ist  vor  ihrem  Steilabfall  zu 
einem  annähernd  kreisrunden  Platze  geebnet,  der 
von  künstlich  hingelegten  grossen  Hasaltblöckeu 
umgeben  int.  Dieser  Basalt  ist  ein  sehr  harter 
schlackiger  Basalt,  der  uuf  dem  üppigen  Moos- 
teppich des  Berge»  sonst  nur  in  kleinen  Stücken 
a u fliegt.  Am  mittleren,  künstlich  ahgeschrägten 
Rand  dieses  Platze«,  dem  Abhang  gegenüber,  tritt 
. aus  der  Berglehne  eine  Basalt  bank  zu  Tag  in 
I der  Richtung  von  NW  - 80.  Sie  entspricht  den 
' gewachsenen  Basalt  lagen,  ist  also  nicht  künstlich 
aufgestellt,  und  ragt  bei  einer  Länge  von  3,55  m 
und  einer  mittleren  Hübe  von  1 m circa  2 m au  * 
der  Berglehne  hervor.  Ihr«  Vorder  fläche  Ist  senk- 
recht (ohne  Spur  einer  Bearbeitung),  ihre  Ober- 
fläche aber  zeigt  mit  Ausnahme  eines  kleinen  süd- 
westlichen Ansatzstückes  bei  allgemeiner  horizon- 
taler Lagerung  drei  nebeneinander  liegende  und 
in  annähernd  gleicher  Größe  ausgearbeitete  Näpfe, 
welche,  wie  die  Rillen  beweisen,  in  das  harte  Ge- 
stein eingerieben  sind.  Diese  drei  Näpfe  machen 
i die  eigentliche  Oberfläche  des  Steine»  aus  und  sind 
j nur  durch  hohe,  schmale  Brücken  von  ciunndcr 
getrennt.  Von  ihrer  relativen  Grösse  mag  man 
»ich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  bedenkt, 
dos»  dieselben  bei  annähernd  runder  Bohrung  einen 
Längsdurcbmesser  von  je  47,52  und  60  cm  und 
einen  Breitendurchmesser  von  55,46  und  50  cm  be- 
sitzen. ihre  Tiefe  beträgt  24,25  und  24  cm.  Die 
beiden  ersten  Näpfe  zeigen  deutliche  ovale  Rinnen, 
welche  nach  vorne  münden  und  das  harte  und  im 
Uebrigen  durchaus  rauhe  Gestein  wie  polirt  erschei- 
nen hissen,  — die  dritte  eine  breitere  nach  aussen. 

Selbstverständlich  kann  von  einer  rcin.sjrm- 
«■  tuschen  Ausarbeitung  der  Näpfe  kein«  Hede  sein; 

; aber  sie  zeigen  eine  solche  Regelmässigkeit  und 
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Systematik  der  Anlage,  du*»  jeder  atmosphärische 
Einfluss  für  ihre  BiUlutig  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist.,  ganz  abgesehen  von  den  deutlich 
ausgesprochenen  Scbliifrillen.  Ebenso  ist  von  einer 
Bearbeitung  derselben  durch  eiserne  oder  stählerne 
Instrumente  vollständig  abzusehen. 

Die  Basallbank  mit  ihren  drei  Näpfen  heisst 
seit  undenklichen  Zeiten  .der  wellen  Prä  Gestoeuls", 
Stuhl  der  wilden  Frau,  der  Frau  Holle,  deren 
Erinnerung  gerade  in  der  dortigen  Hegend  noch 
bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  ist.  Das  Volk 
konnte  in  den  Näpfen,  deren  ursprüngliche  Be- 
deutung ihm  unklar  war,  nur  8itze  erblicken,  und 
so  wurde  der  Ort  dünn  und  mit  ihm  der  ehr- 
würdige Stein  zu  einer  uralten  GerichUatätte.  Es 
waren  die  Sitzplätze  für  die  drei  Richter,  in  denen 
es  freilich  ohne  ©in  gehöriges  Polster  wohl  kaum 
einer  lange  ausgehaiten  haben  würde;  mein  Führer 
und  ich  konnten  es  nicht  & Minuten  in  der  un- 
bequemen Position,  bei  welcher  man  vollständig 
hinten  Überaiukt,  ertragen. 

Trotz  alledem  ist  vielleicht  nicht  absolut  aus- 
geschlossen, dass  der  von  Urzeiten  her  heilige 
Platz,  den  das  Volk  mit  frommer  Scheu  zu  meiden 
pflegte,  später  noch  zu  richterlichen  Zwecken  ver-  ' 
wendet  wurde.  Die  Volkssage  spricht  davon,  das« 
vor  dem  Gustaeuls  auch  ein  Gerichts  tisch  gest  anden 
habe,  der  sei  aber  nach  dem  etwa  3 Stunden  ent- 
fernten Dorf©  Bingenheim  gebracht  worden.  Ich 
habe  den  Tisch  noch  an  demselben  Tage  mir  in 
Bingenheim  von  dem  dortigen,  sehr  verständigen 
Wirth  zeigen  lassen.  Es  ist  das  Wahrzeichen  des 
Urtes  und  als  solches  unter  einer  jungen  Linde 
auf  dem  Friedhöfe  aufgestellt.  Früher  stand  er 
als  Tisch  des  freien  Gerichts  Bingenheim  mitten  ; 
im  Dorfe,  als  „der  Stein  unter  der  krummen  Linde“. 
Als  letztere  absUrb,  rettete  ihn  die  Pietät  der 
Ortsnachbarn  auf  den  Friedhof.  Der  Wirth  er- 
zählte, er  habe  niemals  bei  dem  Gestaeuls  gestan- 
den, hätte  über  vor  wenigen  Jahren  der  Kuriosität 
wegen  von  der  Forstbehörde  dabin  überführt  werden 
sollen.  Doch  hätte  die  Gemeinde  die  Herausgabe 
ihres  uralten  Wahrzeichens  nicht  geduldet. 

Eingehender©  Nachforschungen  waren  mir  nicht 
möglich.  Der  Tisch  aber,  wenn  auch  aus  der 
gleichen  (Übrigens  in  der  ganzen  Gegend  weit- 
verbreiteten) schlackigen  Basaltlavu  h erstellt, 
gehört  einer  um  Vieles  jüngeren  Zeit  an  uls  die 
roh  MlgevitbUMO  Näpfe  des  Opferst  eines.  Er  ist 
auf  das  Sorgfältigste  zubebaueo,  wie  er  bei  dem  J 
spröden  Material  kaum  heute  noch  besser  gearbeitet 
werden  könnte,  und  besteht  aus  einer  grossen,  nach 
unten  geschweift  ausladenden  Steinplatte  von  2,30  m 
1 *änge  zu  1,53  Breite.  Auffällig  auf  seiner  Ober- 
fläche und  seinen  sorgfältig  ubgcspi  taten  Bändern 


war  mir  nur  dos  Vorkommen  einer  nicht  unbe- 
deutenden Auzahl  grösserer  und  kleinerer,  kreis- 
runder (nicht  natürlicher)  Nipfcbenbildungen. 

2)  Der  zweite  Opfer-  oder  Schalenstein  befindet 
sich  auf  dem  grossen  Feld  berge  im  Taunus» 
Derselbe  ist  schon  de«  Oefteren  beschrieben,  aber 
vielfach  wieder  in  seiner  Eigenschaft  angezweifelt. 

Eine  nähere  Beschreibung  des  Platzes  ist  bei 
der  allgemeinen  Bekanntheit,  deren  sich  der  stolze 
Berg  erfreut,  wohl  nicht  nothwendig,  ich  gebe  daher 
nur  die  detaillirte  Schilderung  der  Fundstelle. 

Auf  der  Nordostseite  des  langgestreckten,  un- 
bewaldeten Gipfels  ragt  eine  Felsgruppe  hervor 
aus  härtestem  Quangeetein  von  SO  nach  NO 
tafelförmig  ansteigend  und  eine  weite  Umschau  in 
di©  Lande  umher  gewährend.  Sie  führt  den  auf- 
fälligen Nomen  des  Brunhildeusteines  oder  Bruohilde- 
bettes  (lectulus  Brunnebilde,  bereits 812  urkundlich). 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  schon  häufig 
versuchte  Deutung  dieser  Bezeichnung  uns  einzu- 
lassen, doch  mag  das  Eine  wohl  nunmehr  als  nicht 
zweifelhaft  gelten,  dass  wir  auch  hier  wie  bei  der 
„wellen  Fra  Gestneuls“  einen  uralten  Kultusplatz 
der  Holle  (Hulda,  Hilda)  vor  uns  haben,  welcher 
erst  später  mit  der  auBtrasischen  Königin  Brun- 
hilde  in  mythischen  Zusammenhang  gebracht  wurde. 
Das  vielfach  zerklüftete  Felsmassiv,  der  normalen 
dortigen  Lagerung  de«  Quarzes  folgend,  erbebt 
sich  bei  einer  mittleren  Breite  von  12  m und  einer 
Länge  von  annähernd  1 0 m bis  zu  einer  Höhe  von 
3,70  m,  wo  es  mit  Uberfltehenden  Schichten  köpfen 
den  Bergabfall  überragt.  Beide  Seiten  fallen  Bchroflf 
ab  nach  den  Querklüftungen  de«  Gesteines ; zahl- 
reiche Abfallstrümmer  bedecken  den  Boden.  Spuren 
irgend  welcher  menschlichen  Einwirkung  sind  bis 
dahin  nicht  zu  beobachten. 

Unter  und  etwas  südlich  von  der  höchsten  Er- 
hebung der  Sctuchtenköpfe  findet  sich  ein  grösserer 
Quarzblock  gelagert,  an  dessen  Ende,  wie  zuin 
Schutze,  noch  eine  Platte  angelebnt  ist.  Dieser 
Block  ist  von  länglicher  Gestalt  (1,45  m)  bei  einer 
Höhe  von  etwas  über  1 tu  und  ist  von  durchaus 
unregelmässiger  Form.  Seine  seitwärts  schräg  ab- 
fallende Oberfläche  trägt  einen  vollständig  kreis- 
runden Napf  von  30cm  Durchmesser  und  einer 
grössten  Tiefe  von  16  cm.  Nur  in  einem  Vier- 
theil seines  Umfanges  verflucht  er  sich  der  ge- 
neigten Felsfläche  entsprechend.  Er  ist  auf  das 
Sorgfältigste  ausgeriaben  und  ausgeschliffen  und 
zeigt  deutliche  Rillenfurchungen  — im  Gegen- 
satz zu  der  frühem  Annahme,  dass  er  ausgemeUselt 
sei.  ln  südwestlicher  Richtung  führt  von  ihm  eine 
1 7 cm  lange,  1 1 cm  breit«  und  4 cru  tiefe,  eben- 
falls ungeschliffene  Kino«  ab,  welche  gleichzeitig 
mit  eiuer  schmalen  Furche  des  Gesteins  zusammen- 
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flUlt.  Die  Unebenheit  der  Oberfläche  de«  Steines 
nnd  die  dar&QH  retraltirende  Verflachung  de«  Napfe« 
glaubte  man  früher  dadurch  zu  erklären,  dass  ein 
Theil  der  Oberfläche  abgeschlagen  sei.  Ich  habe 
mich  davon  nicht  überzeugen  können ; vielmehr  bin 
ich  der  Ansicht,  dass  dieselbe  beute  noch  die  gleiche 
ist,  wie  in  Ältester  Zeit  und  eben  deswegen  schon 
ursprünglich  die  Anlage  eines  gleich  massigen  Napfes 
nicht  gestattete.  Eine  Einwirkung  des  Wassers  wie 
überhaupt  der  Atmosphärilien  ist  auch  bei  diesem 
Scbalenstein  absolut  ausgeschlossen ; das  ganze 
übrige  Gestein  zeigt  keine  Spur  irgend  Ähnlicher 
Erosionen.  Der  Quarz  des  Brunhildebettes  besitzt 
im  Gegentheil  eine  solche  Härte,  dass  die  An- 
bringung einer  GedAchtnisain.scbrift  an  den  französi- 
schen Krieg  und  die  Neubegründung  unseres  Kaiser- 
reiches auf  dem  sagenumwobenen  Stein  unterbleiben 
musste,  weil  die  besten  Stab lm eissei  beim  ersten 
Versuche  sprangen.  Die  Ausarbeitung  dieser  Opfer- 
schale  muss  demnach  ein  gutes  Stück  Mühe  und 
Geduld  gekostet  haben. 


Mittheilungon  aus  den  Lokalvereinen. 

1)  Anthropologischer  Verein  zu  Güttingen* 

Sitzung  am  18.  Miln-..  Herr  Prof.  G.  E.  Müller: 
Ueber  den  heutigen  Stand  der  Anschauungen  über  Hyp- 
notismus. Es  stehen  dich  vor  Allem  zwei  Aufladungen 
gegenüber,  die  pathologische  von  1' ha  reut  in  Paris  und 
eine  psychologiHche  von  Liebeaul t in  Nancy,  welche 
von  lirnid,  Borger,  Delboeuf  vertreten  werden. 
Während  nach  Charcot  der  hypnotische  Zustand  einer 
Ncuroac  vergleichbar  ist  und  ausser  durch  eine  Iteihe 
psychologisch-physiologischer  Erscheinungen,  auch  noch 
durch  rein  physiologische  Erscheinungen,  insbesondere 
durch  solche  de«  Muskelsystein*  wesentlich  ebarak- 
torisirt  wird,  ist  nach  der  anderen  Auflassung  der 
hypnotische  Zustand  dem  natürlichen  Schlaf  stark  ver- 
wandt. Dieser  letztere  nähert  sich  in  gewissen  Ucber- 
gungzformen  dem  bypnutisclien  Zustande  *o  sehr,  dass 
man  als  Unterschied  zwischen  landen  nur  noch  An- 
fuhren kann,  das*  der  entere  durch  innere  natürliche 
Ursachen,  der  andere  durch  äussere  künstliche  Mittel 
herbeigeführt  worden  ist.  Die  bei  hypnotischem  Zu- 
stande beobachteten  physiologischen  Erscheinungen 
(Muskelfltarrc  u.  *.  w.)  sind  mindestens  zum  grössten 
Theile  durch  Suggestion  hervorgebracht:  hierunter  wird 
jede  Handlung  (Hede,  Bewegung,  Blick)  de*  Hypnoti- 
seurs verstunden,  welche  dazu  dient,  in  dein  Hvpnoti- 
«irten  die  Vorstellung  einer  bestimmten,  von  ihui  zu 
vollziehenden  Handlung  oder  Verbal  tu  ngaw  eine  zu  er- 
wecken. Die  Erscheinungen  der  Hypnotisirten  sind  in 
hohem  Masse  abhängig  erstens  von  uer  Suggestion  und 
zweitens  von  den  Erfahrungen,  welche  sie  im  wachen 
Zustande  gemacht  huWn,  bWMldtr*  an  underrn  hyp- 
notisirten Individuen.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  du«* 
alle  von  Charcot  innerhalb  des  Hospital*  der  Sal- 
pötrifere  hypnotisirten  Individuen  dieselben  drei  Phasen 
de*  Hypnotismus  zeigen,  alle  anderen  nicht.  Al»  wesent- 
liche Erscheinungen  des  ausgeprägten  hypnotischen  Zu- 
stande* (somnambule*  Stadium)  gelten  demnach  nur 
folgende:  dom  hypnotisirten  Individuum  kann  c ingo- 
redet werden,  es  wäre  ein«  andere  Persönlichkeit,  es 
können  ihm  Illusionen  und  Hallucinationeu,  Gefühl- 


losigkeit und  die  verwchiiMlenntcn  Erscheinungen  am 
Muskelsystein  suggerirt  werden.  Neben  der  gespann- 
testen Aufmerksamkeit  auf  da*  Verhalten  des  Hyp- 
notiseurs wird  zuweilen  auch  eine  Erhöhung  der  Sinne»- 
*rh&rfe  beobachtet,  du«  Gedächtnis«  ist  mitunter  ge- 
steigert. dagegen  ist  das  latente  Selbstbewusstsein  und 
das  latent«?  Vontellen  stark  herabgesetzt.  Der  hyp- 
notische Zustand  wird  dadurch  herheigpfTlbrt,  dass  die 
Aufmerksamkeit  möglichst  auf  einen  anhaltenden,  ein- 
tönigen Sinnesreiz  knn/.entrirt  wird.  Wer  einmal  hyp- 
nntisirt  worden  ist,  kann  später  um  »o  leichter  in 
hypnotischen  Zustand  versetzt  werden.  Hierdurch  er- 
klärt es  sich,  dui,  wenn  einer  bereit*  oft  hypnotisirten 
Person  im  hypnotischen  Zustande  befohlen  wird,  nach 
dem  Erwachen  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine  bestimmte 
Handlung  ausrufllhren.  sie  die9  wirklich  zur  bestimmten 
Zeit  im  somnambulen  Zustand  thut.  Die  Erklärung 
der  hypnotischen  Erscheinungen  ist  folgende:  Nach 
psychologischen  Gesetzen  muss  die  bei  der  Ilypnoti- 
sining  stattfindende  Konzentration  der  Aufmerksamkeit 
auf  den  gegebenen  Sinnesreiz,  die  Vermeidung  »Ile* 
Herumschwoifen*  der  Gedanken  zur  Folge  hallen,  dass 
das  lahmte  Selbstbewusstsein  und  sonstige  latente  Vor- 
Stellung»  vermögen  herabgesetzt  winl,  und  dass  dem 
entsprechend  die  Energie  gewisser  Erregungen  de«  Ge- 
hirns verringert  wird.  Dies  hat  zur  Folge,  da««  die- 
jenigen Hirnthätigkeiten,  welche  auf  Anregung  von 
ausgen  eintreten,  intensiver  und  ausgeprägter  utisfal len 
als  beim  wachen  Zustande.  Hieraus  erklärt  «ich  die 
Suggenrbarkeit  von  Illusionen,  Hallucinationeu,  die 
Steigerung  der  Muskelkraft  und  eventuell  auch  der 
Sintiewtchärfo.  Herr  Profeaaor  Ludwig  Meyer  knüpfte 
hieran  eine  lleihc  höchst  interessanter  Mittheiluugen 
ttl»er  dem  Hypnotismus  ähnliche  Erscheinungen  1*0 
Geisteskranken. 

2)  Karlsruher  Alterthumftvereln. 

In  der  Sitzung  vom  31.  März  gab  der  Unterzeichnete 
die  folgende  Erklärung  ab: 

In  der  Vorrede  de*  Huches  von  Kurl  Penka  ,die 
Herkunft  der  Arier*  (Wien  und  Teichen,  Hofbuehband- 
lung  von  K.  Prochaska  1880)  findet  «ich  folgende 
Stelle:  »Ohne  neue  Argumente  beizubringen,  bloss  mit 
Wiederholung  der  bereits  vor  ihm  vorgebrachten  Beweis- 
gründe hat  e*  wiederum  Dr.  L.  Wilser  (die  Herkunlt 
der  Deutschen.  Karl« ruhe  185*5)  unternommen,  Europa, 
speziell  Skandinavien  ila  Heimat  der  Arier  nachzu- 
weisen*.  Unterzeichneter  »ioht  »ich  hiedurch  genöthigt, 
zu  erklären,  dass  er  der  «nt«  war,  der  die  Ansicht 
von  der  Herkunft  der  Arier  au*  Skandinavien  öffentlich 
aufgesprochen  und  begründet  hat,  zuerst  im  Jahre  Ihm! 
in  der  Sitzung  des  Karlsruher  Altert homsverein«  vom 
29.  Dezember  (n.  Sitzungsbericht  in  Nr.  22  der  Karls- 
ruher Zeitung  vom  26.  Januar  1882),  dann  hei  ver- 
schiedenen andern  Gelegenheiten  in  el*en  dieser  Gesell- 
schaft und  endlich  auf  der  XIII.  Allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Anthropolgischen  (leoelUehafl 
in  Frankfurt a/M.  1882  (».den  stenographischen  Bericht), 
Alle»  vor  dem  Erscheinen  di»  ersten  Pc n k a’ sehen 
Buche*  .Origine«  Ariucae*  (Wien  1883).  Ausserdem 
geht  meine  oben  angeführte  Schrift  in  Vielem  ihre 
eigenen  Wege,  hat  in  Manchem  vom  orsterschienenen 
I Penka* sehen  Buche  »ehr  abweichende  Ansichten,  ent- 
f hilft  eine  Reihe  von  Beweisen,  die  io  jenem  fehlen, 
und  die  Penk»  in  «einer  zweiten  Schrift  grö-*.- tont  heil* 
nachgetragen,  und  vermeidet  endlich  all  da«,  was 
Penka  selbst  in  seiner  zweiten  Bearbeitung  der*ell»en 
Frage  als  unhaltbar  aufgegeben  hat-  Jeder,  der  die 
drei  gciumnton  Schriften  mit  einander  vergleicht,  winl 
«ich  davon  überzeugen.  Dr.  Luwig  Wi  liier. 
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Litoraturbericht . 

Dr.  H.  Floss:  Das  Weib  in  der  Natur*  und 
Völkerkunde.  Anthropologische  Studien.  Zweite 
stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr. 
med.  Max  Harteis.  Mit  ß lithogrnphirten  Tafeln 
und  circa  100  Abbildungen  in»  Text.  I.  Lieferung. 
Leipzig,  Tb.  Grieben*  V erlag  (L.  Faroau)  1887. 

Wir  haben  diesen  letzte  Werk  unsere«  leider  zu 
früh  abgerufenen  II.  1'Iohs  schon  bc»  Meinem  erst- 
maligen Krschrimm  lebhaft  l»egrH**t.  Unter  den  Hönden 
von  Dr.  Max  HartoU,  eines  unnerer  verdienstvollsten 
jüngeren  Antliro|K»logei».  hat  er  sich  nun  in  II.  Auflage 
noch  wesentlich  le-reiebcrt,  Kinc  Heilte  ganz  neuer  Ale 
srhnitto  ist  hinxugekninmen , dagegen  Unwesentliches 
weggefallen,  die  ganze  Darstellung  ist  jetzt  eine  voll- 
kommen abgerundete.  Die  Sprache  ist  schon,  allgemein 
verständlich  und  mit  feinem  Takte  i*t,  ohne  den  Gegen- 
stand durch  unnöthige  Verhüllung  zu  beeinträchtigen, 
da*  iixtliet  isehe  Gefühl  in  v erst, :lndni*<  voller  Weise  ge- 
schont, Schon  Floss  wollte  mit  seinen»  Huche  nicht 
nur  den  Laien  sondern  auch  den  Fachmann  belehret»; 
Härtels  hat  es  verstanden,  dieser  doppellen  Autgnlw' 


I vollkommen  gerecht  zu  wenlcn.  Nicht  nur  jeder  Ge- 
bildete, sondern  auch  jeder  Arzt  wird  das  Werk,  da* 
eine  überreiche  Fülle  von  Material  verarlteitet,  rnit 
j grösstem  Nutzen,  letzterer  sogar  für  seine  speziellsten 
wissenschaftlichen  Aufgaben.  studiren.  J.  K. 

Rohon,  Josef  Victor,  Dr.  med.:  Bau  und 
I Vorrichtungen  des  Gehirns.  Vortrag,  gehalten 
in  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  München. 
Mit  1 farbiger  Tafel  und  2 Holzschnitten.  Heidel- 
berg, Karl  Winter’süuiversilät.sbuchhandlung  1887. 
8°.  :iit  S. 

Ks  ist  l»ei  «lern  raschen  Fortschritt  der  tlchim- 
anatomie  und  Gehiniphjrwiotogie  auch  für  den  Arzt 
] keineswegs  leicht,  sich  in  den  einschlägigoti  Fragen 
zurecht  zu  finden.  Hier  finden  wir  in  leichte  und 
vollkommen  durchsichtiger  D»r*tellcmj?  von  den  vor- 
i trefflichen  Abbildungen  wesentlich  unterstützt,  eine  Zu* 
sanimci»r.i>Hing  des  Wichtigsten  vom  modernsten  Stand- 
punkte, That*achlicbc»  und  Hypothetisches,  welche  dem 
Arzte  cd*enso  willkommen  ».ein  wird  wie  Allen  jenen, 
welche  einen  Kin blick  in  die  heutigen  Anschauungen 
der  Wissenschaft  über  Hau  und  Verrichtungen  de*  Ge- 
hirn*. des  wichtigsten  anthropologischen  Organes,  ge- 
winnen wollen.  J.  U. 


A.  u f r u f. 

Geehrter  Herr!  Mit  heutiger  Post  liechre  ich  mich  Ihrem  Verein  ein  Fxeraplar  einer  Broschüre 
fllier  .Norsk  Naval  Anhitectur*  ergel*enst  zu  überreichen.  In  dor  AlHicht,  die  darin  erwähnten  Themata: 
Gravi ningen,  8U*innetznngeii  und  Ausgrabungen  von  Hooben  in  einem  grösseren  Werke  erschöpfend  zu  be- 
handeln, tritt«*  ich  Sic  um  gefällige  Heihülfe,  sei  c*  durch  tluellcnang.Ahe  und  Itetemtc  oder  durch  Mittheilung 
etwaiger,  Ihnen  oder  den  Vereinsmit.gliedem  beknnnter  Fundorte.  Ausführliche  Ihwhreibnng  und  Bkiiren 
würden  natürlicher  Wei.se  die  »lankbarste  Aufnahme  und  Anerkennung  finden.  Mit  achtungsvoller  Krgelxsnhfit. 

Washington.  1).  C.,  2Ü.  Marz  IH87.  Fr.  II.  Uoehmcr,  Smithsonian  Institution. 


Wir  machen  hiemit  die  schmerzliche  Mittheilung,  dass  unser  langjähriges  Vorstands- 
mitglied Herr 


Dr.  Alexander  Ecltor, 

Grossh.  Geheimrath  und  Professor  der  Anatomie  an  dor  Universität  Freiburg, 


der  sieh  für  unsere  Wissenschaft  der  Anthropologie  durch  suine  berühmten  Untersuchungen, 
durch  die  Mitbcgründung  sowohl  des  Archivs  für  Anthropologie  als  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  u.  a.  so  hoch  verdient  gemacht  hat,  zu  Freiburg  i.  B.  den  20.  Mai  1887 
Mittag  2 Uhr  in  Folge  eines  wiederholten  Sch  lag  Anfalls  in  seinem  7t.  Lebensjahre  entschlafen  ist 


Für  die  Vormundschaft  der  deutschen  an thropologischun  Gesellschaft 


der  Generalsekretär : 

Professor  Dr.  Johanne*  Ranke  in  München. 


Die  Versendung  de*  Correepondene-Blutte*  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinentraase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaig«?  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Budulruckern  mn  h\  Straut*  iw  München.  — Schl  um  der  Redaktion  25.  Mai  1887. 
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XVIII.  Jahrgang.  Nr.  6.  Erscheint  jeden  Monat. 


Juni  1887. 


Inhalt:  Verfügung  den  k.  preuaswchen  Kultusminister)«  Ober:  Die  unbefugten  AugnlianReo  der  1'eberrMle  der 

Vorzeit.  — Anthri){X>logUi'he*  aus  der  Nürnberger  liegend.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  — lieber  Knoblauchs*  j : 

KriHen  aus  Urnen.  Von  Professor  Dr.  A.  Ne  bring  Berlin.  — Mittheilungen  au*  den  Lokalvereinen : 

11  Alterthumsverein  in  Karlsruhe.  Anthropologische.*  au*  Kaden.  21  Anthropologischer  Verein  in  (3 

Leipzig.  Sitzung  vom  15  Februar  1887.  — Kleinere  Mitthcilnng : Oeber  die  Bedeutung  der  Wörter 
.Germania*  und  .Genaaai*.  — Literaturbericht : G remitier  Dr.,  Samtätarath : Der  Kund  von  Saekrau. 

— Fortschritte  in  der  Methodik  der  anthropologischen  Beobachtung. 


Dieser  Nummer  liegt  da»  Programm  zur  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  In  Nürnberg  bei. 


Verfügung  des  k.  preussischen  Kultus- 
ministers  über:  Die  unbefugten  Ausgrab- 
ungen der  Ueberreste  der  Vorzeit  — stein- 
und  Erdmonumente,  GnVterftdder  u.  s.  ir.  aus 
römischer,  heui w isch  gettna Mischer  und  unbt.dimm- 
bar  vorgeschichtlicher  Zeit,  sotrie  die.  VaradUefipUHff 
der  dahei  gewonnenen  EundstUeke.1) 

Da*  k/Mlnlilerlum  der  fleiillichen.  UntorrichU-  und  Medlcinal* 
anfltlegerditilen 

an  slmmt  liehe  Her  reu  0 b erprllsid  enlen 
und  den  Herrn  Regierungspräsidenten 
in  Sigmaringen. 

Die  unbefugten  Aufgrabungen  der  Uebemmte 
der  Vorzeit  — 8tein-  und  Erdmonumente.  Gräber- 
felder, Reihengräber,  Urnenfriedhöfe.  Wendenkirch- 
bttf«,  Steinhäuser,  Hünengräber,  Hünen*  oder  Rienen- 
betten,  Ansiedlungsplätze.  Ringwälle,  Landwehren, 
Schanzen,  Mauerreste,  Pfahlbauten.  Hohlbrücken 
u.  s.  w.  aus  römischer,  heidnisch-germanischer  oder 
unbestimmbar  vorgeschichtlicher  Zeit,  — sowie  die 
Verschleppung  der  dabei  gewonnenen  Rundstücke 
haben  neuerdings  in  verschiedenen  Provinzen  de* 
Staats  einen  Umfang  angenommen,  welchem  die 
Staatsbehörden  im  allgemeinen  Interesse  entgegen- 
zutreten haben  werden.  Nachdem  ich,  der  Minister 

1 * Den  un*  früher  zugekommenen  analogen  Krlaaa  de« 

kgl.  bayerischen  Kultusminister  s.  Nr.  5.  1HH7.  S.  87  f. 


der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  bereits  durch 
meinen  Erlass  vom  12.  Juli  1886.  U.  IV  222411 
Ew.  Excel  len  x Fürsorge  für  diesen  Gegenstand 
im  Allgemeinen  in  Anspruch  genommen  habe  und 
durch  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  Mi- 
nister für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten 
erlassene  Verfügung  vom  16.  Januar  1886.  U.  IV, 
Nr.  121  M.  d.  g.  A.  Nr.  753  JA  f.  L.  D.  u.  F.  »/ni 
die  Ausgrabungen  auf  fiskalischem  Terrain  der  Do* 
tnänen-  und  Forstverwaltong  von  der  Genehmigung 
der  Centralstellen  abhängig  gemacht  worden  sind, 
bestimmen  wir  nnnmehr  in  Ansehung  der  Lie- 
genschaften der  städtischen  und  länd- 
lichen Gemeinden  im  ganzen  Staatsge- 
biete, dass  in  allen  Fällen  vor  Beginn  derartiger 
Ausgrabungen  bezw.  vor  Ertboilung  der  erforder- 
lichen Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  unter 
Darlegung  der  obwaltenden  Umstände  an  uns  Re- 
i rieht  zu  erstatten  ist.  Nachdem  unsererseits  dem 
Conservator  der  Kunstdenkm&ler  Gelegenheit  znr 
etwaigen  Einwirkung  auf  die  einzelnen  Fälle  ge- 
geben worden  ist,  und,  soweit  als  nöthig,  die  sach- 
verständig© Leitung  der  bezüglichen  Arbeiten,  sowie 
die  Sicherung  der  etwaigen  Fundstücke  vorgesehen 
ist,  werden  wir  — eventuell  unter  Aufstellung 
der  der  Sachlage  entsprechenden  Bedingungen,  — 
die  Vornahme  der  Ausgrabungen  genehmigen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  da&s  die  Kin- 
i gangs  beregten  Denkmäler  der  Vorzeit  als  8achen 
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von  besonderem  historischen  oder  wissenschaft- 
lichen Werthe  anzusprechen  sind,  zu  deren  Ver- 
äußerung oder  wesentlichen  Veränderung,  insbe- 
sondere Aufgrabung,  Bioslegung,  Zerstörung  ihre« 
äusseren  Ansehens,  gänzlichen  oder  theil weisen 
Entfernung  ihres  Inhalts  — es  sei  durch  die  Ge- 
meinde seihst  oder  mit  ihrer  Erlaubnis  durch  1 
Dritte  — ein  Gemeindebeschluss  und  die  Geneh- 
migung desselben  durch  die  Vorgesetzte  Aufsichts- 
instanz erforderlich  ist. 

Vgl.  §§16  und  *30  Zuständigkeitsgesetz  vom 
1.  August  1883  für  die  Kreiaordnungs-Provinzen, 
§50  Nr.  2 der  Städtenrdnnng  vom  30.  Mai  1853 
für  die  sechs  östlichen  Provinzen,  § 49  Nr.  2 bezw. 

§ 53  Nr.  2 der  Städteordnung  vom  19.  März  1856 
und  der  Landgemeiodeordnuog  vom  19.  März  1886 
für  Wegtpbalen,  § 46  Nr.  2 bezw.  § 96  der  Städte- 
ordnung  vom  15.  Mai  1886  und  der  Landgemeinde- 
ordnung vom  23.  Juli  1845  för  die  Rheinprovin/., 

§ 71  Nr.  2 Gesetz  vom  14.  April  18G9  betreffend 
die  Verfassung  und  Verwaltung  der  Städte  und 
Flecken  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  Circular- 
Erlass  vom  f.  November  1854  M.  BL  d.  i.  V. 
p.  1855  S.  2. 

Dies  trifft,  zunächst  und  ohne  Rücksicht  auf 
ihren  Inhalt  alle  sich  Kaiserlich  als  Werke  von 
Menschenhand  kenntlich  machenden  Stein-  und  Erd- 
monumente unbestimmten  Alters  (frübgeschichtliche 
und  vorgeschichtliche  Denkmäler),  speziell  die 
heidnische«  Grabstätten,  als  Keibengräber,  Hünen-  | 
gräber,  Riesenbetten,  einzelne  Tumnli,  Ansiede- 
lnngspltttze  etc.,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  nicht 
zelten  schon  die  äussere  Lage  and  Anordnung  der 
Grab-  u.  a.  Denkmäler,  anch  abgesehen  von  ihrem 
Inhalt  und  ihrer  inneren  Anordnung,  ftlr  die  Er- 
kenntniasder  besonderen  Kulturricbtung  eiuos  unter- 
gegangenen Volkes  oder  Volksstammes  von  Wich- 
tigkeit ist.  • 

Es  ist  notbwendig,  dass  die  königlichen  Re- 
gierungen sich  durchs  die  von  ihnen  in  Anspruch 
zu  nehmende  freie  Thätigkeit  der  Lokalinstanzen, 
die  königlichen  Landräthe,  Lokalbaubcamten  und 
Kreisscbu  Inspektoren,  die  Amte  Vorstände,  die  Geist- 
lichen und  Lehrer  oder  durch  andere  geeignete  ; 
und  ortskundige  Vertrauensmänner,  welche  ihnen 
die  überall  bestehenden  wissenschaftlichen  Vereine 
für  die  Alterthumskunde  an  die  Hand  geben  können, 
allmählich  eine  Uebersicbt  über  das  Vorbandensein  , 
und  den  Zustand  der  frühgeschichtlicheo  und  vor- 
geschichtlichen 8tein-  und  Erddenkmäler  ihres  Be- 
zirks verschaffen,  die  bedeutenderen  zutreffenden 
Falls  in  die  L&gerbücher  der  Gemeinden  aufnehmen 
lassen  und  Alles  vorbereiten,  was  die  demnäebstige 
Festlegung  derselben  in  den  vorhanden  Kreis-  und  i 
Bezirkskarten  grösseren  Massstabs,  worüber  s.  Z.  | 


besondere  Bestimmungen  Vorbehalten  bleiben,  er- 
möglicht. 

Aber  auch  die  nicht  zu  Tage  liegenden  Grab- 
stätten etc.  etc.,  die  etwa  bei  absichtlicher  oder  zu- 
fälliger Aufgrabung  des  Grund  und  Bodens  ge- 
funden werden,  charakterisiren  sich  in  dem  Augen- 
blicke als  Gegenstände  von  besonderem  historischen 
und  wissenschaftlichen  Werthe,  wo  sie  aufgedeckt 
werden,  dergestalt,  dass  jede  eigenmächtige  Zer- 
störung, Veräußerung  oder  Verminderung  ihrer 
Gesammt  Anordnung  oder  ihres  Inhalts  (Urnen  und 
Thongefasse,  Steine,  Waffen-  und  Gerätbe  aus 
Stein  oder  Metall,  Münzen,  Gegenstände  von  Glas, 
Bernstein  u.  a.  Stoffen  etc.  etc.)  oder  gar  Entfrem- 
dung der  Letzteren  unterbleiben  muss. 

Die  Kommunalbebörden  werden  dafür  verant- 
wortlich gemacht  werden  können,  dass  in  solchen 
Fällen  sogleich  der  weiteren  Bloslegung  Einhalt  ge- 
than,  die  Anlage  und  deren  Inhalt  in  jeder  mög- 
lichen Weise  gegen  Veräußerung  oder  Entfrem- 
dung geschützt  und  thunlichst  bald  an  die  Auf- 
sichtsbehörde berichtet  wird.  In  den  Kontrakten 
mit  Bau-  und  anderen  Unternehmern  kann  dos 
Erforderliche  vorgesehen  werden. 

Befinden  sich  Gegenstände  der  vorgedaebten 
Art,  wie  Omen,  W’affen  etc.  etc.  und  andere  früh- 
gescbichtlicbe  oder  vorgeschichtliche  bewegliche 
Denkmäler,  es  sei  von  früheren  Ausgrabungen  her 
oder  aus  anderen  Erwerbsquellen,  ira  Besitze  von 
Gemeinden,  so  unterliegen  auch  diese  dem  obge- 
daebten  Veräußerung«-  und  VerÄnderungsverbot, 
von  welchem  nur  die  Aufsichtsbehörde  nach  vor- 
gängiger  Zustimmung  der  Centralinstanzen  dis- 
pensiren  kann. 

Ew.  Excellenz  Ursachen  wir  ergebenst,  die 
ihnen  unterstellten  Verwaltungsorgane,  soweit  die- 
selben für  diese  Angelegenheit  in  Betracbt  kommen, 
gefälligst  mit  entsprechender  Anweisung  zur  prak- 
tischen Geltendmachung  der  entwickelten  Gesichts- 
punkte zu  versehen  und  mit  den  Provinzial  Verwal- 
tungen wegen  analoger  Anweisung  an  die  kommu- 
nalständiscben  Beamten  gefälligst  in  Verbindung 
zu  treten. 

Berlin,  den  30.  Dezember  1886. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinalnngelegenheiten : 
v.  Gossler. 

Der  Minister  des  Innern.  In  Vertretung: 
Herrfurth. 

Die  vorstehende  Verfügung  fasst  die  obwal- 
tenden Verhältnisse  in  schärfster  Weiae  ins  Auge. 
Es  ist  ein  grosser  Schritt  vorwärts,  wenn  nun 
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nicht  nur  die  auf  Stoatsländereien,  sondern  auch 
die  auf  den  Liegenschaften  der  städtischen  und 
ländlichen  Gemeinden  vorhandenen  Denkmäler  der 
ältesten  Vergangenheit  des  Vaterlande«  in  Karten 
festgelegt  und  vor  willkürlicher  Zerstörung  und 
privater  Ausbeutung  geschützt-  sind.  Es  muss  aber 
ergänzend  noch  ein  Modus  gefunden  werden,  den 
betreffenden  Altertbümern , auch  so  weit  sie  sich 
auf  privatem  Grunde  betioden , tbuolichst  den 
gleichen  Schutz  angedeihen  zu  lassen.  Hier  wird 
ein  Gesetz  nicht  zu  umgehen  sein , welches  die 
Rechte  des  Staates  auf  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler  »einer  ältesten  Geschichte  mit  den  Rechten 
der  privaten  Grundbesitzer  uusgleicht.  ln  letzterer 
Beziehung  gibt  die  in  voriger  Nummer  mitgutheilte 
analoge  Verfügung  des  Kgl.  Bayerischen  Kultus- 
ministers einige  Andeutungen.  d.  R. 

In  diesen  bocherfroulicben  Bemühungen  der 
Herren  Kultusminister  der  beiden  grössten  deutschen 
Staaten  erblicken  wir  auch  einen  wichtigen  Schritt 
zur  Erfüllung  der  Wünsche,  welche  Herr  Baron 
von  Tröltsch  letztes  Jahr  in  einem  Briefe  an 
den  Unterzeichneten  geäussert  hat,  dass  von  Seite 
der  Regierungen  mehr  als  bisher  für  die  vorge-  | 
schichtliche  Forschung  geschehen  möge.  Im  Auf- 
träge des  I.  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  des 
Herrn  Gebeimrat  Yirchow  und  auf  Wunsch  des 
Herrn  Baron  von  Tröltsch  erklärt  der  Unterzeich- 
nete, dass  Ersterer  es  sehr  bedauern  würde,  wenn 
er  bei  der  vorjährigen  Generalversammlung  in 
Stettin  bei  Besprechung  der  genannten  Zuschrift, 
dieselbe  nicht  gunz  im  Sinne  des  Schreibers  be- 
urtheilt  und  denselben  mit  den  damals  gemachten 
Auusserungen  irgendwie  unangenehm  berührt  hätte. 
Da»  lag  Herrn  Geheimrath  Virchow  fern,  der  stets 
für  die  Bestrebungen  des  Herrn  Baron  von  Tröltsch 
in  dor  prähistorischen  Forschung  seine  volle  An- 
erkennung ausgesprochen  bat. 

Der  Generalsekretär  Prob  Dr.  J.  Hanke. 

Anthropologisches  aus  der  Nürnberger 
Gegend. 

Von  Dr.  C.  ftdvhli*. 

(Nürnberg.)  Im  Hinblick  auf  den  nächst- 
jährigen Authropologenkongres*  entfaltet  diu  hiesige 
Sektion  für  Anthropologie  neuestens  eine  besondere 
Thätigkoit.  „Suchet,  ao  werdet  ihr  Enden"  ! so 
kann  man  Denen  zurafen,  welche  an  der  Ergiebig- 
keit des  Nürnberger  Arbeitsfeldes  für  Anthropo- 
logie und  Urgeschichte  bisher  zweifelten.  Zwei 
Ausflüge,  welche  die  Herren  Bezirksarzt  Dr.  Hagen 
Hauptmann  Göringer  und  der  Referent  in  den 


letzten  heissen  Tugen  das  August  noch  Osten  in 
die  „Nürnberger  Schweiz"  tauchten , waren  in  dieser 
Hinsicht  ebenso  ergiebig  wie  instruktiv. 

Der  erste  richtete  sich  nach  dem  Jurahoch- 
plateau  von  650 — 600  m Höhe,  welches  sich  nörd- 
lich von  Reichenschwnnd  bis  Osternohe  erstreckt 
und  im  Südeu  vom  grossen  und  vom  kleinen 
Hauügörgcl , im  Werten  vom  Glatzenstein , im 
Norden  von  der  Windburg  Überragt  wird,  während 
nach  Osten  das  Krumbacbthal  vorliegt.  Eine 
Viertelstunde  östlich  vom  hochragenden  Fels  de» 
Glatzensteins  erhebt  sich  ein  kühler  Tannenwald, 
Beckerslohe  benunnt.  Hier  lagern  im  Schatten 
bochwipfliger  Waldrieaen  zwei  Reihen  von  Grab- 
hügeln. Keinen  schöneren  Platz  konnten  sich  die 
Alten  für  ihre  Tod  tun  auswählen!  Nach  allen 
Seiten  freier  Auslug  auf  die  spitzen  Zacken  und 
Grate  des  Jura,  und  dabei  tiefster  Friede,  den 
nur  das  Rauschen  des  Tannenwaldes  unterbricht. 
Schon  mehrere  Male  wurden  einzelne  Tumuli  dieser 
Gruppe  ausgebeutet,  ln  einem  Grabe  fanden  sich 
37  Bronzeringe  und  ein  la-Teue-Schwert.  Noch 
sind  5 Hügel  von  9 — 15  m Durchmesser  und 
1 - 2 m Höhe  intakt.  Möge  es  den  Nürnberger 
Anthropologen  bald  gelingen,  ihren  Inhalt  für  die 
Wissenschaft  nutzbar  zu  machen!  Nach  einem 
Abstecher  in  das  idyllische  Thal  von  Oberkrum- 
bach  mit  seinen  verstreuten  Häusern  und  seinen 
von  Najaden  bewohnten  Matten,  ging  es  steil  nach 
dem  Süd  westen  desselben  Plateaus  von  der  Ost- 
seite hinan.  Ueber  den  ßurgsteiu,  wo  wir  einen 
zweifelhaften  Absatzwall  konstatirten,  marsebirten 
wir  durch  Dick  und  Dünn  zum  „kleinen  Hans- 
görgl",  der  sich  nordöstlich  von  seinem  grösseren 
; Bruder  gleich  einer  Fussspitze  in  das  Sittenbach- 
! thal  hinausst reckt.  Beine  Westseite  sperrt  vom 
Plateau  ein  4 — 5 m hoher  Absatzwall  ab.  Ihm 
vorgelagert  zieht  sich  ein  im  Durchschnitt  5 nt 
| breiter  Graben  von  Norden  nach  Süden  auf  eine 
Länge  von  90  Schritten.  Der  Wall  besieht  aus 
I den  hier  massenhaft  vorkommenden  Kalksteinwackeu 
I vermischt  mit  Erde.  So  war  auf  einfache  Weise 
ein  bisher  unbekanntes  Refugium  in  alter  Zeit 
geschaffen  worden,  in  dessen  Innenraum  sich  recht 
gut  ein  Dutzend  Familien  vor  dem  ankommenden 
Landesfeind  „bergen"  konnte.  Am  Nordfuss  zieht 
diu  alte  Hochstrasse  vorbei.  Wahrscheinlich  bildet 
dieser  Strasseuxug  die  Fortsetzung  der  bei  Schnaitt - 
och  konstatirten  Eisenstrass u,  und  es  mag  in 
slavUcber  Zeit  hier  auf  dem  Haosgörgl  ein  frän- 
kischer Schutzposteo  die  Wache  und  den  Auslug 
nach  Osten  zur  Houbirg,  gen  Westen  zum 
„alten  Rothenberg"  gehalten  haben. 

Das  Plateau  zwischen  dem  grossen  und  dem 
kleinen  Hansgörgl  heisst  „im  Gugel11.  „Görgel" 
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ist  nun  nach  unserer  Ansicht  nichts  weiter  als 
die  Verunstaltung  diese«  iforguamens  „Gugel-,  der 
wie  der  mittelalterliche  U eherrock  „Kogel**  und  1 
der  Tortenname  „Gugelhupfen-  noch  bezeugen, 
diu  kegelförmige  Gestalt  eines  Gegenstandes  be- 
zeichnet. Der  „Hirns“  kam  zum  „Gugel®  oder 
„Kogel“  durch  Zufall,  etwa  wie  bei  „Hansdampf®,  i 
„ Hansnarr“  etc. 

Auf  dem  Abstieg  nach  Hersbruck,  dem  mittel- 
alterlichen Haderichsbrucca.  der  Brücke  des  Pranken 
Haderich , suchten  wir  die  „Hut®,  einen  weit- 
gedehnten  Rasen pl atz , besetzt  mit  vielhundert- 
jährigen Eichen,  nach  Grabhügeln  ab.  Wir  waren 
so  glücklich,  am  Südostrande  der  „Hut“  drei  | 
künstliche  Bodenschwellungen  aufznfinden,  welche 
den  Grabhügeln  von  Lay  bei  Tbalm&ssing  aufs 
Haar  gleichen.  Einer  von  diesen  fiel  bereits  der 
Hacke  des  Forschers  zum  Opfer,  zwei  stehen  noch  ; 
intakt  da.  Geber  den  Südostwind  de«  Michelbergw 
gelangte  die  kleine  Expedition,  nach  6 «fündigem 
Mansche  in  Hersbruck  an. 

Der  zweite  Feldzug  galt  der  Eklairirung  des 
„hohlen  Fels®,  dieser  gewaltigen  Felsgrotte, 
welche  «ich  am  Südrande  der  umfangreichen  Üau- 
burg,  Houbirg  (d.  h.  Hochberg)  io  einer  Seehöhe 
von  560  m , steil  über  dem  Happnrger  Thale 
gegenüber  der  Ruine  Reicheneck  zum  Himmel  hebt. 
D.  V.*s  Arbeit  im  „Archiv  für  Anthropologie“ 
Xi.  B.  8.  189 — 215  mit  Tafel.  Von  Pommeis- 
braon  aus  ging  es  unter  den  sengenden  Strableo 
des  Mittags  steil  auf  und  ohne  Weg  zur  Höhe 
des  Walles  hinan.  Wir  nahmen  stracks  den  Ost- 
wall, zogen  an  der  Innenseite  desselben  zur  soge- 
nannten Hüll  (61?  m),  von  deren  Höbe  sich  eine 
ausgedehnte  Kundsicht  eröffnet  nach  W.  über  die 
Hersbrucker  Bucht  bis  zu  den  Grftfenberger  Berg- 
rücken , nach  3.  zum  Deckersberg  und  Anberg 
und  seinem  hochragendem  Ausaichuthurm  , nach 
0.  über  die  grünen  Thalungen  des  Keinsbacbea 
und  Förreobacbes , welche  schluchtenartig  tief  ia 
das  Jurahochplateau  einschneiden.  Luft  und  Pflan- 
zen erinnern  bereits  an  die  Verberge  der  Alpen; 
zum  Jüngeren  Aufenthalt  fehlt  nur  das  Wasser  1 
Wir  (heilten  uns  im  „bohlen  Fels“  in  die  Arbeit. 
Wahrend  ich  mit  einem  Arbeiter  die  intakten  (?d.&.) 
Schichten  innerhalb  des  gewaltigen  Felsdom  eg  auf- 
suchte, den  das  Wasser,  das  seiner  Zeit  hier  nicht 
fehlte,  in  die  porösen  Kalkstoinschichton  einge- 
graben bat,  nahm  mein  Begleiter,  Herr  Bezirks- 
arzt  Dr.  Hagen,  die  Masse  der  Höhle  auf.  Dar- 
nach bildet  der  bohle  Fels  mit  seinem  stolzen 
Portal  eine  gewölbte,  von  natürlichen  Säulen  und 
Pfeilern  getragene  Halle  von  16  m Länge,  4 bis  | 
6 m Höhe  und  7 bis  I I in  Breite,  in  deren  Mitte 
genau  in  der  Nord-Südax«  ein  (iacbihnlicher  Fels-  | 


block  horizontal  rubt.  Ihn  haben  wohl  die  alten 
Höhlenbewohner  hieher  geschafft  und  als  Speiee- 
tafel  gezeigt.  Wie  unsere  Grabungen  deutlich 
zeigten,  liegen  die  Reste  ihrer  Mahlzeiten  und  ihrer 
Geräthe  ring«  zerstreut,  ln  einem  1,80  m breiten, 
1,50  m langen  und  0,60  m tiefen  Graben,  den  ich 
nach  Westen  zu  in  eine  sich  verschmälerndeSeitenböhle 
eintreiben  Hess,  sties*  man  bei  30  cm  Tiefe  auf 
eine  Kulturschicht,  welche  au«  Holzkohlen,  be- 
ruhten Steinen  und  Knochen  bestand.  Letztere 
entbehren  der  Leimsubstanz  und  sind  zum  Theil 
in  fast  fossilem  Zustande.  Die  Röhrenknochen 
sind  künstlich  gespalten,  die  Epiphysen  der  Rippen 
abgeschlagen.  Ein  11,5  cm  langer  Röhrenknochen 
ist  mittelst  roher  Scblagwerkzeuge  als  Pfriemen 
auf  der  einen  Beite,  als  Glätte- Instrument  auf 
der  anderen  Beit«  beigerichtet.  Besondere  Freud« 
machte  uns  die  Auffindung  eines  Bärenrahnes,  der 
nach  Herrn  Dr.  Hagen 's  Bestimmung  wahrschein- 
lich vom  Ursus  arctoidee,  dem  Bindeglied  zwischen 
Urans  spelaeus  (Höhlenbär)  und  Ursus  arctoa 
(brauner  Bär)  hcrrOhrt. 

Noch  ergiebiger  war  die  zweite  Ausgrabung 
an  der  gegenüberliegenden  Ostseite  de«  „hohlen 
FeL“.  Hier  stiessen  wir  schon  bei  20  cm  Tiefe 
direkt  auf  die  Kulturscbicht,  welche  ausser  aufge- 
schlagenen Knochen  Werkzeuge  aus  Feuerstein  und 
Knochen  enthielt.  Kohlen  fanden  sich  hier  nicht  vor. 
Unter  den  Werkzeugen  zeichnet  sich  durch  Feinheit 
ein  Messerchen  au«  Silex  von  5 cm  Länge  aus,  so- 
wie «ine  Knocbenahle  von  7 cm  Länge,  an  deren 
Außenseite  noch  deutlich  die  einschneidende  Arbeits- 
leistung des  Feuersteinmessers  zu  erkennen  ist.  An- 
dere Stücke  gehören  abgebrochenen  und  missrathenen 
Geräthen  an.  Auch  ein  Feuerstein-Nucleus,  d.  b. 
der  Kern  eines  der  Aussenwttnde  künstlich  be- 
raubten Feuerstein  knot  lens , von  weichem  man  in 
der  Vorzeit  Schaber  und  Messer  abseblug,  fand 
sich  zu  unserer  Freude  vor.  Vgl.  zu  diesen  Silex- 
gerätben  das  von  J.  Ranke  Über  die  von  der 
fränkischen  Schweiz  herrUhrendeo  Feuersteinarti- 
fakte  gesagte  in  dem  Werke:  „der  Mensch“  2.  B. 
8.  507. 

Wenn  sich  abgesehen  von  mittelalterlichen 
Scherben  keine  Spur  von  Töpferarbeit  zeigte , ao 
ist  hierau«  der  Schluss  zu  ziehen,  das«  diese  Höhlen- 
bewohner gleich  ihren  Genossen  weiter  nördlich 
in  der  fränkischen  Schweiz  die  Wohlthat  de«  Koch- 
topfes noch  nicht  kannten.  Im  Westen  der  Höhle 
lag  der  Urbewohner  Herd , wo  sie  mit  heissen 
Steinen  da«  Wildbret  gar  machten,  im  Osten  ihre 
Werkätfttte,  wo  diese  Höhlenmenschen  die  von 
weit  her  geholten  Feuersteinknotleo  kunstrecht 
zerklopften  und  die  Knochengerftthe  sorgsam  ab- 
schliffen.  Der  KuliurzosLand  dieser  Horden,  welche 
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einstmals  vor  mindestens  drei  Jahr! aasenden  hier 
im  Jura  die  Hohlen  bewohnten  und  sich  vom  Br- 
trag  der  Jagd,  den  Beeren  des  Waldes,  den  Fischen 
der  Bäche  ernährten,  steht  gleich  dem  der  Feuer- 
länder,  der  Pesoherähs,  welche  vor  mehreren  Jahren 
Mitteleuropa  mit  ihrem  Besuche  beehrten.  Viel 
späteren  Ansiedlern  verdankt  man  die  riesige  Anlage 
der  Houbirg  und  der  ersten  Grabhügel  der  Gegend 
bei  Erlenhüll,  Altdorf»  Speikern  etc. 

Mit  dieser  »weiten  Expedition  war  der  „Hohle 
Fels“  eigentlich  zum  ersteo  Mal  topographisch- 
geologisch  (Dr.  Hagen ’s  Arbeit)  und  archäologisch 
(des  Berichterstatters  Geschäft)  untersucht  (leider 
nicht  zum  ersten  Male  duichgraben  d.  K.),  und 
wir  können  getrost  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft einen  Besuch  dieser  Hohle  anempfehlen, 
welche  die  Kulturreste  der  ersten  und  primitivsten 
Bevölkerung  in  ihrem  Innern  birgt,  welche  Mittel- 
europas waldbedeckte  Höhen  geschaut  haben  — i 
allerdings  mit  ganz  anderen  Augen  als  wir. 

Dem  äu&sereo  Hände  des  Walles  entlang 
nahmen  wir  den  Abstieg.  Am  Durchbruch  des  i 
Keckenberger  Walles  bietet  «ich  der  auf  der  „Hüll“  i 
fehlende  Blick  nach  Norden.  Die  alten  Wart-  \ 
bargen  Lichtenstein  und  Lichteneck  liegen  direkt  j 
vor  uns,  dahinter  der  höbe  Leitenherg;  im  Nord- 
osten werden  die  ersten  Vorhohen  des  Böhmer- 
Waldes  blauschimmernd  sichtbar.  Nehmen  wir 
Abschied  vou  dieser  eigenartigen  Aussicht  1 Dem 
Walle  aber  und  dem  „Hohleo  Fels“  rufen  wir 
zu  : „Auf  Wiedersehen  das  nächste  Jahr  in  grösserer 
Gesellschaft  I* 


Ueber  Knoblauchs-Kröten  aus  Urnen. 

Von  i'rofewK'r  Dr.  A.  Nehring-Üerlin. 

U eher  roste  vou  Kröten,  namentlich  von  Knob- 
lauchskröten , werden  nicht  selten  in  oder  neben 
Urnen  gefunden.  Dieses  ist  aber  sehr  natürlich. 
Jene  Batrachicr  ziehen  sich  im  Herbst  in  die  tie- 
feren , (rostfreien  Erdschichten  zurück , um  dort 
ihren  Winterschlaf  zu  halten  ; rinden  «io  im  sandig- 
lehmigen  Hoden , der  verhältnismäßig  leicht  stl- 
sammenrutsebt , Urnen  oder  dergleichen  Objekte, 
welche  ihrem  Winterlager  eine  gewisse  Festigkeit 
und  Deckung  geben  können  , so  graben  sie  sich 
gern  in  oder  neben  denselben  ein,  und  es  geschieht 
auch  nicht  selten , dass  eine  Kröte  (au«  Alters- 
schwäche oder  sonstigen  Gründen)  in  ihrem  Winter- 
lager stirbt,  und  ihre  Ueberresle  dann  als  scheinbar 
prähistorische  Grab- Beigaben  erscheinen.  Besonders 
die  Skelettheile  der  Kuoblauchskröte  sind  schon 
öfter  unter  solchen  Umständen  gefunden  wurden; 
die*«*  kommt  daher,  dass  die  Kuoblauchskröte  ein 


exquisites  Grab-Thier  ist,  welches  sich  mit  grower 
Behendigkeit  tief  einzugraben  versteht.  Es  ist 
völlig  uorichtig,  wenn  in  manchen  Büchern  an- 
gegeben wird,  sie  »ei  vorzugsweise  ein  Wasaerbe- 
wohner ; sie  ist  im  Gegentbeil  ein  entschiedener 
Landbewohner,  der  nur  im  Frühjahr  während  der 
Fortpfianzungsperiode  das  Wasser  aufsacht.  Im 
Uebrigen  lebt  sie  auf  dem  Trocknen  und  liebt 
Gegenden  mit  sandig-lehmigem  Boden,  wird  aber 
(ausser  in  der  FortpHauzungszeit)  selten  beobachtet, 
da  sie  meist  eine  nächtliche  Lebensweise  führt. 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  (cf.  April-Nummer 
dieses  Blattes)  bei  Gröbere  gefundene  Knoblauch- 
kröte als  absichtliche  Beigabe  des  Grabes  anzu- 
sehen ist,  eben  so  wenig  wie  in  einigen  anderen 
ähnlichen  Fällen,  welche  zu  meiner  Kenntnis*  ge- 
langt sind. 

Was  dann  die  angegebenen  Unterschiede  zwi- 
schen den  ausgegi  abenen  Skeletttheilen  und  denen 
einer  recenten  Knoblauchskröte  anbeLrifft,  so  muss 
ich  dieselben  für  sehr  problematisch  halten.  Jeden- 
falls kann  ich  der  Aufstellung  des  besonderen 
Nameus  P.  fuscus  priscus  nicht  zustimmen , da 
ich  schon  1880  für  die  von  mir  im  Diluvium  vou 
Westeregeln  und  von  Thiede  gefundenen,  wirklich 
fossilen  Palolmtes- Reste  den  Namen  Pelobates 
fuscus  fossili»  aufgestellt  und  motivirt  habe. 
(„Zoolog.  Garten*  , Jahrg.  1880.  Vergl.  auch 
Verh.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  in  Wien, 
1880,  p.  210  f.)  Ich  wviss  nicht,  ob  Herr  Hennig 
mit  dem  Zusau  „priscus “ eine  wissenschaftliche 
Bezeichnung  beabsichtigt  hat;  es  sieht  aber  so 
aus,  und  so  möchte  ich  doch  meinen  Standpunkt 
zu  dieser  Sache  darlegen. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1)  Altcrlhuinsvcreln  io  Karlsruhe. 

Anthropologisch*«  aus  Baden. 

Karlsruhe,  26.  April.  Anknltpfend  an  meine 
Verüffentlic  iiiingcn  in  der  Oktobernuinmer  vor.  J». 
S.  10®  ff.  über  die  Arbeiten  der  Anthropologischen 
KoiniuU- ion  de«  hiesigen  Altertlmmavereins  t Vorsitz- 
ender Herr  Generalarzt  I)r,  von  Beck)  hul>e  ich  noch 
einige  Mitt  hei  Jungen  zu  machen  über  die  Ergebnis«? 
bei  den  Zurück  gen  te  Uten.  Alles  dort  Angeführt« 
bezog  sich  nur  auf  die  1011  Mann  des  jüngsten 
Jahrganges,  welche  in  den  5 Amtsbezirken  Karlsruhe, 
Siickingen,  Kehl.  Ltonaueschingen  und  Wolfach  ge- 
mustert wurden.  Hierzu  kommen  nun  al>er  noch  680 
Mann  Z u r fi  r k g e * t e 1 1 1 e der  4 letztgenannten  Be- 
zirke; in  Karlsruhe  allein  wurden  keine  Zurückge- 
stellten aufgenommen. 

Daa  Ergebnis«  der  G rö*a  e n * tati  «ti  k ist  bei 
den  Zurflckgv«  teilten  ein  etwas  abweichende«,  was  «ich 
daraus  erklärt,  dass  diese  keine  volle  Jahreeachicht 
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darntellen . sondern  nur  den  liest  zweier  Jahrgänge 
nach  Hinwegnahmp  der  Tauglichen  und  der  dauernd 
Untauglichen,  und  du**  unter  diesen  Leuten  ein  un- 
gleiche* W*ch*t hum  vom  20-  bi*  22.  Jahre  «tat-tfindet. 
So  bedeutend,  wie  inan  erwarten  sollte,  ist  aber  der 
Unterschied  der  Grö*scn*Uti*tik  nicht. 

Die  Prozentsätze  der  verschiedenen  A n ge n H a ar«, 
und  Hautfarben  haben  sich  bei  den  Zur ilekge «teilten 
annähernd  gleich  wie  l»ei  dem  jüngsten  Jahrgang 
berauagestellt. 

Ebenso  zeigten  die  Kopf-Indice«  fast  die  gleiche 
Vertheilung , sodasu  man  in  dieacer  Hinsicht  die  drei 
Jahrgänge  unbedenklich  zuoatmnenwerfen  durfte- 

UM  Geeets  Aber  die  Korrelation  der  Grösse 
und  Kopfform,  welches  sich  bei  dem  jüngsten  Jahr- 
gang heraiUiUdlU* . kehrte  bei  den  ZuriickgesteUten 
wieder.  Wenn  dort  der  Bezirk  Slick  ingen  mit  nur 
121  Mann  eine  Aufnahme  zu  machen  schien,  so  darf 
die«  jetzt  dem  Zufall  bei  gemessen  werden,  denn  unter 
den  156  Zurückgestellten  desselben  Bezirk«  trat  diu 
(■e*etx  *o  scharf  hervor,  das«  sogar  <iio  Addition  aller 
drei  Jahrgänge  dasselbe  nicht  verwischen  konnte. 

Unter  *äm  tut  liehen  1691  Mann  zeigte  «ich  da« 
Gesetz  wie  folgt: 

unter  Ind.  @0  unter  Ind.  85. 

Grome  9,4  % 55.-1  °A> 

Mittlere  7.a  ®A>  60,7  °/i> 

Kleine  6,5  °/t>  45,t  ®/o 

Ks  «ind  somit  unter  di*n  grösseren  Leuten  be- 
deutend mehr  mit  längeren  Köpfen.  Umgekehrt: 

Ind.  90  u.  darüber  Ind.  95  u.  darüber 
Grosse  6.4  °A>  0.«  °/ö 

Mittlere  7,4  % 0,4  °/o 

Kleine  11.4  ft/o  2,1  % 

Die  Rundköpfe  sind  stärker  Ihm  den  Kleinen , die 
extremen  Formen  fast  nur  bei  diesen  vertreten. 

Eine  Korrelation  zwischen  Grösse  und  Augen* 
färbe  hat  sich  bei  den  Zuröckges teilten  ebensowenig 
herausgvsti’llt.  wie  Ihm  dem  jüngsten  Jahrgang  Die 
verschiedenen  Farben  «ind  über  die  drei  Grösaenstufen 
annähernd  gleich  vertheilt.  Ein  geringes  reberwiegiMi 
der  blauen  und  grauen  Augen  bei  den  Kleinen,  der 
braunen  und  grünen  bei  den  Grossen  erklärt  «ich  viel- 
leicht dadurch,  da»*  die  bellpigiuentirten  Individuen 
häufig  etwas  langsamer  wachsen.  Der  Unterschied  wird 
wenigstens  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  und  wird  sieb 
vcnnuthlich  später  ganz  ausgleicben. 

Die  einzelnen  A m t s b e t i r k «*  zeigen  dlfegtt  W ie 
in  den  flrüssenverhältnissen  und  Kopfformen,  so  auch  in 
«len  Prozentsätzen  der  Pigment  färben  charakteristische 
Unterschiede. 

ln  dreien  der  genannten  Bezirke  worden  auch  die 
Grade  der  Körperbehaarung  aufgenommen,  und  in 
allen  die  Kit  zgrössen.  Aus  der  Differenz  der  Steh* 
und  Sitzgrösse  kann  man  annähernd  die  Heinlänge 
und  daraus  «len  Gould’srhen  Bein- ln  «lex  berechnen. 
Die  etwas  complizirtcn  Ergebnisse  lassen  »ich  jedoch 
nicht  in  Kürze  niitiheilen. 

In  die« ein  Jahr  sind  bis  jetzt  in  H Musterung»* 
bezirken  die  anthropologischen  Auf  nahmen  durch  das 
Mitglied  Dr.  Wil«er  und  durch  den  Unterzeichneten 
gemacht  worden,  in  2 weiteren  sind  dieselben  im  Voll- 
zug. aoda»  also  zu  den  vorjährigen  6 Bezirken  10  weiter* 
hinzutreteu.  Von  diesen  15  Bczirkeo  bilden  einmal  7 
und  einmal  5 xunauimcnhängcode  Gruppen  am  tüdöst- 
lieben  Ende  de«  Grosaherzogthum*  und  in  «ler  Mitte 
desselben  um  die  Hauptstadt  herum.  Die  Verarbeitung 
der  Ergebnisse,  für  welche  erst  die  Mittel  aufgebracht. 


worden  müssen,  wird  voraussichtlich  längere  Zeit  in 
Anspruch  nehmen.  Unter  an derm  will  man  auch  eine 
Eintheilung  der  Pflichtigen  nach  den  bekannten  Vir- 
ch o w‘s c h e n Typen  vornehmen,  welche  den  Schul- 
rrhebungen  zu  Grunde  gelegen  haben;  diese  Typen 
würden  nach  Gräm*  und  Kopfformen  in  Unterabthei- 
1 un ge u zerfallen  und  ein  anschauliche*  Bild  der  Bo- 
»rhathMiheit  der  Bevölkerung  Badens  und  ihrer  Ver- 
schiedenheit nach  Geographischen  Bezirken  darbieten. 
— Da  da«  ganze  Land  62  Bezirke  hat.  «o  wild  «lie 
ganze  Aufnahme  bei  gleich  massiger  Fortarbeit  noch 
etwa  4 Jahre  in  Anspruch  nehmen. 

Leber  weitere  Arbeiten  zum  Studium  «ler  Körper- 
proportionen, der  Vere r bungagesetxe  etc.,  »oll 
bei  anderer  Gelegenheit  berichtet  werden. 

Otto  Ammon, 

Mitgl.  u.  Schriftführer  d.  Bad.  Anthrop.  Kommission. 

2)  Anthropologlaeher  Verein  In  Leipzig. 

Sitzung  vom  16.  Februar  18fl7. 

Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf:  Anthropologische 
und  ethnographische  Verhältnisse  einiger 
Völker  Zentralafrika«.  Da«  grösste  Inten*»«* 
nehmen  nach  Aussage  des  verdienstvollen  Rei«enden 
die  Baluha,  Bakului  und  ßutua  in  Anspruch.  Die 
: jetzigen  Sitze  der  westlichen  Bakuba  wurden  ftührr 
von  «len  Bakutu  eingenommen , *o  dass  dieser  Volks- 
staram  jetzt  nördlich  und  südlich  von  den  Baluba  an* 
•iiissig  ist.  Im  N.  von  den  Baluba  wohnen,  durch  die 
Batuku  getrennt,  die  Bakuba,  die  theil»  als  eelbatr 
ständig»*  kleinere  Stämme  sich  nach  Ö.  bis  23°  östl. 
v.  Greenwich  cr*tre«*ken,  und  deren  nördlichste  Grenze 
der  Sankuru  bildet.  Die  westlichste  Grenze  ist  für  sie 
sowohl,  als  für  die  Baluba,  der  Kassai. 

Unter  den  Bakuba  zerstreut,  namentlich  nahe  dem 
5®  aüdl.  Breite,  wohnen  die  Hatuu.  Am  Hofe  Luken* 

1 go’s  haben  die«e  afrikanischen  Zwerge  die  Aufgabe, 
i für  den  täglichen  Bedarf  au  Palmwein  und  Wildpret 
| Sorge  zu  tragen.  Die  Uebrigen  wohnen  in  armseligen 
I kleinen  ring«  von  Urwald  emgcschbwenrn  Ortschaften 
und  lehen  von  den  Ergebnissen  der  Jagd.  Ackerhauer 
sind  sie  nicht,  ebensowenig  besitzen  sie  irgend  eine 
eigenartige  Industrie.  Das  Durchsehnit  tsmas*  betrügt 
140— 144  cm.  Die  Körperformen  der  Hatua  waren  wohl- 
gebildet. Irgend  welche  pithekoide  Merkmale  waren 
ni«'ht  besonders  auflallend  ebensowenig  als  der  Pro- 
pnathismuH.  Steatnpygie  kam  boim  weiblichen  Ge- 
scblerht  nur  vereinzelt  vor. 

Die  Baluba  haben  durch  Vermischung  mit  der 
I Urbevölkerung  und  Einführung  von  Sklavinnen  als 
Frauen  einen  vielfach  von  ihren  C«tlichen  Stamtuee- 
I genossen  verschiedenen  Typus  angenommen.  Der  milch - 
' tigste  Häuptling  «ler  Baluba  ist  Kalamba  Mukenge. 

| Seine  Regierung  ist  eine  theoknfcti*ch-»bsolute.  Jinler 
! Unterthan  muss  dem  Hanfkultus  iKiumba)  beitreten 
und  durch  möglichst  viel  Hanfrauchen  seinen  religiösen 
Eifer  bezeugen.  Mit  Gewalt  versucht  Kalamba  Mu- 
kenge dem  Kiamhakultu«  Anhänger  zu  verschaffen  und 
wird  die  Aufnahme  in  der  Kegel  durch  ihn  »eibet 
unter  eigenartiger  Zeremonie  vorgenannten. 

Die  Baluba  sind  ein  wo l gebildeter  Menschenschlag, 
der  in  physischer  Beziehung  einen  Vergleich  mit  ©uro* 
nüischen  Körperformen  aufnehmen  kann.  Man  kann  die 
Baluba- Männer  über  mittclgroM  bei  durchschnittlich«^ 
, ganzer  Höbe  von  165  -170  cm  bezeichnen.  Die  Weiber 
i haben  durchschnittlich  1 50— 160  cm  ganze  Höhe.  Es 
kommen  al>CT  auch  stattliche  Ausnahmen  vor;  so  müssen 
I zwei  Baluba- Krieger  180— 166  cm.  Die  Bakubamäoner 
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butten  108—170»  «He  Weiber  IGO  cm  durchschnittliche 
ganze  Höhe.  lHe  Batua  kommen  alsdann  mit  HO  ein 
und  sind  oll  kleine  Menschen  atu  l>ezeii!hnen.  Dm 
Körpergewicht  fleht  l>ei  den  Haliilwi-Münnern  ?ur  Kör- 
perhöhe in  einem  ungünstigen  Verhältnis«.  Wägungen 
von  180  Personen  ergaben  im  Durchschnitt  62 — 56  kg. 
Diene  ungünstigen  Eraiihrnngsverhältni**« sind  wohl  eine 
Folge  der  Unsitte  des  Hanf rauchen«.  ebenso  die  häufigen 
Lnugenerkrunkungen.  Die  weibliche  Bevölkerung  ist 
viel  kräftiger  entwickelt. 

Hei  den  Neugeborenen  fand  I>r.  Wolf  an- 
nähernd dieselbe  helle  Körperfarbe  wie  in 
Europa-  Der  Zeitpunkt  der  Dnakelförbung  richtet  sich 
in  Afrika  nach  der  jeweiligen  geographischen  Lage  de« 
Geburtsorte*.  Die  Geburten  verliefen  stets  leicht.  Die 
weihHcheBrust  ist  tm  Allgemeinen  üppig  und  wohlgebildet. 
Neben  der  vorherrschenden  Halbkugel-  wird  auch  die 
Ziegenbrustform  beobachtet.  Die  Heschntidung  ist  allge- 
mein gebräuchlich.  Bei  psychischen  Erregungen  scheint 
die  Hunt  fahlgrau,  bei  Zorn  und  nach  eingenommener 
Mahl  reit  dunkler,  auch  kommt  bei  Klimawechsel  ein 
Hellerwerden  vor.  Da«  Vorhandensein  eine*  durch  die 
A n * d fi  n s t u n g d e s N e g e r * ange  blich  bedingten,  spe- 
xitisch  anangenehmen  Geruch«*  konnte  weder  bei  den 
Küstonnegern  noch  bei  den  Volk.<«Umm«n  de*  Innern  kon- 
statirt  werden.  Die  Baluba  »eiebnen  Bich  durch  hoch- 
gradige Reinlichkeit  aus,  und  auf  Mund-  und  Zahnpflege 
wird  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Die  Sitte  de*  Tätto- 
wireus  ist  in  der  Abnahme;  die  Bakul*u  halten  diew* 
Sitte  noch  aufrecht.  Die  Itatua  scheinen  die  Tflttowi- 
mng  nicht  allgemein  zu  pflegen. 

Die  Hahihamildchen  pflegen  die  Ohrläppchen,  Heide 
(SeHchlechter  noch  die  Kaaenscheidewoitd  xu  durchlöchern, 
um  durch  die  Ordnungen  ein  Stäbchen  oder  eine  Perlen- 
schnur als  Schmuck  zu  riehen.  Die  Zähne  sind  *teta  von 
vorzüglicher  Güte  und  blendend  web».  Die  Sitte  des 
Spittfeilen*  der  oberen  und  unteren  SchneidetÄhne,  ein 
charakteristische«  Stammeszcichon  für  die  Bassongo 
Mino  am  Kaasai  und  Sunkuru,  findet  man  bei  den  Hu* 
luba  nur  selten.  Bei  den  Bakuba  fehlen  allgemein  die 
beiden  olx-ren  Schneidstähne.  Man  pflegt  vor  Eintritt 
der  Mannbarkeit  bei  Knaben  und  Mädchen  dieselben 
mit  zwei  Holxklöppeln  heraus  Zuschlägen.  Farbenper- 
ception  und  Sehvermögen  sind  außergewöhnlich  sicher 
und  «charf.  Die  Baluba  zeigen  eine  Hautfarbe  vom 
tiefen  Schwarz  bis  zur  Schokoladenfurbe.  Hellere  Fär- 
bungen trifft  man  häutiger  l»ei  de»»  östlichen  Stämmen 
an.  ebenso  die  grössere  Zahl  von  Albinos.  Letztere 
werden  nirgends  schlecht,  etwa  als  böse  Geister  oder 
Zauberer,  sondern  nur  al*  Merkwürdigkeiten  und  bei 
einzelnen  Stämmen  geringschätzig  behandelt. 

Die  Beerdigung  von  Todton  wird  bei  den  Baluba 
durch  Krauen  besorgt.  Der  Leichnam  wird,  gewöhnlich 
nur  mit  Uras  und  Blättern  bedeckt,  irgendwo  in  der 
Nahe  der  Ortschaft  beigesetzt,  die  Pässe  nach  Sonnen- 
untergang gerichtet.  Die  Todteogräberinnen  entfernen 
«ich  nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  eiligst.  Männer 
halten  «ich  au*  Furcht  schon  von  Anfang  fern.  Doch 
die  Mutter  pflegt  ihr  verdorbene*  Kind  unterhalb  des 
Thüreingangs  ihrer  Hütte  zu  beerdigen,  in  der  «de 
wohnen  bleibt.  Auch  der  DorfhUuptling  wird  gewöhn- 
lich von  «einen  Weibern  in  »einem  Wohnhaus«  beige- 
setzt, das  dann  verschlossen  und  nicht  wieder  bewohnt 
wird.  Die  Uakuba  pflegen  beim  Tode  eine*  Familien-  1 
gliedi**  Sklaven  zu  tödton.  deren  ZaJil  rieh  nach  Rang 
und  Reichthmn  des  Ver*tovbeneo  richtet.  Sie  hatten 
einen  ausgebildeten  Todbenkultus.  Die  laiche  bleibt 
unbeerdigt,  bi«  nach  ihrer  Ansicht  den  Manen  de*  j 


Todton  durch  Menschenopfer  Genüge  gethan  ist.  Die 
Zwischenzeit  wird  mit  Tänzen,  Klagen  und  Palm  wein- 
trinken ausgefflllt.  Die  Batua  haben  keinen  ausge- 
prägten Todtenknltua.  Die  laichen  werden  irgendwo 
durch  Männer  einge*charrt- 

Dt.  W olf  hat  von  der  Kulturftihigkeit  besonders  der 
Baluba  die  günstigsten  Meinungen,  und  betonte  als 
Ausdruck  der  Volksmoral  das  einheimische  Sprichwort: 
„Gesetz  gilt  mehr  als  Gewalt:  Leben  mehr  al*  Reich- 
thum r 


Kleinere  Mittheilungen. 

IVber  die  Bedeutung  der  Wörter  •.Germania*4  und 
«Germant*. 

Zu  der  Zahl  der  bi*  jetzt  noch  unerklärt  geblie- 
benen geographischen  Namen  Europas  gehört  auch  der 
von  römischen  und  griechischen  Autoren  aufgezeichnete 
Name  Germania,  »J  f rounrin. 

Während  die  Einen  die  Etymologie,  dieser  Benen- 
nung von  dein  persischen  Worte  dscherman.  Andere 
vom  deutschen  ger,  gwer,  noch  Andere  vom  kelti- 
schen gairmean  ableiten,  behauptet  Prof.  Müllner, 
meiner  Ansicht  nach,  ganz  zutreffend:  .Man  sieht  also, 
wie  vag  und  dehn*»m  Mr  taci  tische  Regriff  .Germanien* 
ist,  abgesehen  davon,  dass  man  gar  nicht  weis*.  wie 
der  Name  seihst  entstand  und  was  er  bedeutet.  Ich 
wünschte,  man  seine  den  Namen  deutsch  für  deutsche 
Völker  und  Iwm  den  nebelhaften  Ausdruck  Germanen 
endlich  bei  Seite4.  (Mittbeilungen  der  Anthropolog. 
<le*ellschaft  in  Wien.  1886.  ITT,  Heft,  Verhandl.  8.96). 

Klassische  Autoren  (Tacitus,  Mela)  schildern  un* 
da*  alte  Germanien  al*  ein  rauhe«,  unwegsames,  mit 
Wäldern  und  Sümpfen  bedeckte»  Land,  von  traurigem 
Aussehen ; so  schreibt  z.  B.  Pomponiu«  Mela 
(111,  3.  3):  Terra  ipsu  (Germania)  multis  impedita 
flumtniba«,  multis  montibus  aapera  et  magna  parte 
silvi*  et  paludibus  invin. 

Ich  vermuthe,  dass  zur  Erklärung  dieses  Namen* 
sowie  zur  ('harakteriftirung  des  Landes  die  Ableitung 
von  dem  litauischen  germfc#)  = .dichter  Wald*.  .Ur- 
wald4 vollständig  genügt  und  dass  dieser  Etymologie 
gerniis*  Germania  — .ein  mit  Urwäldern  bedecktes 
Land4,  Gcrmnni,  rnutavni  — 1’rwaldbewohner*  be- 
deutet. Dass  eine  solche  Etymologie  ihre  Berechtigung 
haben  kann,  xeigeu  un*  die  Namen  der  litaui*rhen 
Dörfer  Ge  ruie  nai  (Germenen),  Germona' i (=  .Wald- 
lM»wohner),  Germ öni Skia i Page rm<>n/s  < = .da*  am 
Flusse  Gertnöna  liegende  Dorf4),  des  Flusse*  Ger- 
ing na  oder  Germ on/*  (-  .Waldbach4),  welche  sieh 
noch  heute  in  dicht  bewaldeten  Gegenden  befinden  ••), 
sowie  auch  die  Benennung  einer  Sekte  indischer  Philo- 
sophen Apfinw,  was  bei  der  nahen  Verwandtschaft 
der  litauischen  Sprache  mit  dem  Sanskrit  leicht  be- 
greiflich ist.  Strabon  nämlich  »agt.  (XV,  l.)j  .Bei 
den  Philosophen  macht  ct  (Megnsthene*)  eine  andere 
Eintheilung,  indem  er  sagt,  e*  gebe  zwei  Arten,  die 
Brachmansn  und  die  Germanen. . . . Von  den  Germanen 
sagt  er,  sind  die  die  Gerechtesten,  die  man  'YXAßtot 
nennt,  die  in  den  Wählern  von  Blättern  und  wilden 

*)  ln  litauischen  Wörterbüchern  fand  ich  diese* 
Wort  bis  jetzt  nicht  verzeichnet,  doch  den  Litauern 
ist  es  wohl  )**kannt. 

**f  Erstes  im  Regierungsbezirke  Königsberg  i/P.. 
die  Anderen  im  Go»iv»»rneraent  Suvälkai  ( Suwalki ), 
Russ.-Litauen. 
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Früchten  leben,  Kleider  von  (hnnlmat  tragen  und 
sich  der  Weiber  und  dt**  Weine*  enthalten“. 

Wenn  ich  auch  geneigt  bin,  die  nbenangeftihrte 
Etymologie  »1*  die  richtige  anxunehtnen,  *o  will  ich 
doch  nicht  behaupten,  dtw  selbe  fV»r  die  Bestimmung 
der  Nationalität  der  l'rbewohner  de*  heutigen  Deutsch- 
lands vor  der  Einwanderung  der  Deutlichen  maßgebend 
sei.  — Jedenfalls  wäre  e*  von  grossem  Interesse,  zu 
erfahren,  auf  welchem  Wege  der  litauische  Name 
Germania,  welcher  noch  zur  Zeit  de*  Tocitu*  ,voca- 
buliim  recens  et  nuper  udditum*  (Germ.  8.)  war,  den 
klassischen  Autoren  i«n  Gehöre  gelangte. 

Lom-Pahmka  (Bulgarien!  Aden  30.  111.  1887. 

Pr.  J.  Basanuvi  ^iu*. 

Literaturbericht 

Groin pl er  l)r,,  SanittUraih  : Dor  Fund  von 
Sackrau.  Namens  de«  Vereines  für  das  Museum 
schlesischer  AltertbDmer  in  Breslau  unter  Sub- 
vention der  Provinzialverwaltuog  bearbeitet  und 
hernusgegeben.  Mit  5 Bildtafeln  und  1 Karte. 
1887.  Brandenburg  a.  d.  H.  — Berlin  S.  W.  — 
P.  Luniti  Verlag. 

Im  gleichen  verdienstvollen  Verlage  wie  die  Vorge- 
schichtlichen Al  terthümer  ans  der  Mark  Bran- 
denburg von  A.  V oaa  ondG. Stimm  ing,  in  demselben 
Format  und  in  gleich  vortrefflicher,  vollkommen  muster- 
gütiger  Ausführung  der  Abbildungen  liegt  hier  die  Ver- 
öffentlichung de*  Funde«  von  .Sackrau,  mit  seinem 
schönen  römischen  VierfuM»  Millefiori-GefiUsen  u.  v.  ». 
zweifellos  ein**  der  wertvollsten  Entdeckungen  aus 
der  Vorgeschichte  Schlesiens,  in  der  Bearbeitung  von 
Urempler  vor  uns.  Mit  wahrer  Bewunderung  haben 
wir  den  Kund  bei  dem  Uongreaae  in  Stettin  gesehen 
und  berufen  un*  auf  die  dort  von  G rem p ler  seihst 
nowie  von  II  H i Idcbrund  und  0.  Tischler  (diaaea 
L'orresp.« Blatt  Nr.  12.  1686.  8. 167  — 1701  gegebenen  Bt* 
Schreibungen  desselben,  welche  hier  in  vollendeter  Weise 
aosgefflbrt  werden,  G rem  p ler  deutet  mm  in  Berück- 
sichtigung aller  Verhiltniste , gewiss  mit  Hecht,  ob- 
wohl ein  Skelet  nicht  gefunden  wurde,  den  Kund  als 
einen  Grabfund  zu  den  .Skeletgräbern  der  älteren 
Eisenzeit“  (1.—  6.  Jahrh.  nach  Cbr,),  gehörig,  wie  sie 
in  Schweden,  Dänemark,  Mecklenburg  bis  nach  Ungarn 
hin  aufgedeckt  bind.  Die  Leichen  sind  ohne  Särge  be- 
stattet. oftmals,  wie  in  Sack  rau,  mit  einer  Eintüsaung 
von  Steinen  umgeben  oder  mit  einer  etwas  höher  liegen- 
den Steinlage  bedeckt.  Waa  diese  Gräber  vor  allen  uu*- 
zeiebnet.  ist  der  Reitbthum  an  fremden  von  der  röm- 
ischen Kultur  zeugenden  zum  Theil  kostbaren  Industrie- 
Produkten  und  zwar  sowohl  an  älteren  italisch-römischen 
al*  an  jüngeren  provinzial- römischen  Formen  : oft  finden 
sich  beide  neben  einander,  so  dass  sie  für  die  Zeit- 
stellung der  Gräber  nicht  maasgebend  sein  können.  Kür 
den  Sackrauer  Kund  sind  namentlich  die  Fibelformen 
leithestimtneiid ; der  Kund  gehört  nach  Urempler'« 
vortrefflicher  Darlegung  in  das  Ende  des  3.  oder  An- 
fang des  4.  Jahrhundert«.  Schlesien,  welches  einst  schon 
vorunstand  in  der  Erforschung  der  ältesten  vaterländ- 
ischen Vergangenheit  ist  mit  dem  Kund**  und  der 

rlanmilssigen  Untersuchung  von  8*ckrau  durch  G rem  p • 
er,  wie  wir  hotfen  dürfen.  in  eine  neue  Periode  erfolg- 
reichster prähistorischer  Forschungen  und  Entdeckungen 
ci «getreten.  J.  K- 

Uruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  tos  F.  Straub 


Fortschritte  in  der  Methodik 

der  antropologischen  Beobachtung 

1.  Der  Craniometri  sehe  Indicutor  von  Pro* 
fe*»or  0.  Sergi-Rnm:  iet  ein  kleinem,  sehr  hrutichliar«« 
Instrument  um  nach  der  deutschen  Methode  die  Mess- 
punkte am  Schädel  zu  bestimmen,  vor  allem  jene, 
zwischen  denen  nach  der  Frankfurter  Verständ- 
igung die  Messung  der  .geraden  Länge*  und  der  senk- 
recht darauf  stehenden  .Höhe"  oder  .ganzen  Höhe 
nach  Virchow"  mit  Beziehung  auf  die  deutsche 
Horiznntiilehene  ansgeführt  wir«!.  Ich  kann  das  Instru- 
ment aus  eigenem  Gebrauche  aD  recht  praktisch  em- 
pfehlen. Es  findet  sich  beschrieben  und  abgebildet  im 
Arehivio  per  KAntropologia  e la  Ktnologia.  Vol.XV. 
Fase.  III.  1685. 

2.  Professor  William  Tn rner • Iamdon  M.  U.. 

F.  R.  8.  hat  einen  Sacral-lndex  bestimmt,  theils  nach 
eigenen  Beobachtungen  theils  nach  den  Angaben  der 
Literatur.  Es  ergalwn  sich  Unterschiede  in  der  relativen 
Länge  und  Breite  de*  Saerutu*  bei  verachiedenenMefwehen- 
rasaen.  indem  bei  einigen  die  Länge  die  Breite  ü borwiegt, 
während  bei  anderen  das  umgekehrte  Verhältnis*  statt- 
findet. Tu  rner  berechnet  — ^ = Surrulindex. 

Länge 

Wenn  der  Sacrmlindex  über  100  iat,  so  ist  die  Breite 
grösser  als  die  Länge,  ist  der  Index  unter  100.  m ist 
da»  Sarrura  länger  als  breit,  den  erstcren  Zustand  1h*- 
zeichnet  T urner  als  Plnt.v  hier  ie.  besser  wohl  Bra* 

• hybierie.  den  zweiten  ala  Dolichoh  i erie  (hodr 
»acnitnl  und  »teilt  folgende  Reihen  auf: 

Dolichoh i erie  (Saeralindex  unter  100)  teigen : 
Australier,  Buschmänner.  Hottentotten,  Raffern,  An- 
daraanen,  Tasmanier,  Chinesen 7,  Aino?,  Malayen. 

Platyhieric  oder  Brachyhierie  (Sacral- 
index  über  100)  zeigen  : Europäer.  Neger,  Melanesier, 
Polynesier,  Hindu,  Guaschen?,  Eskimo?,  Nord-  und 
S ildamen  klinische  Indianer. 

(Journal  of  Anatomie  and  Physiologie.  Vol.  XX. 
S 317«,  1885—86.) 

3.  C.  P. Stirn’*  photographische  Geheim  - 

kiimracr  von  Rudolf  Stirn  k Co.  Fabrik  photogr. 
A pparate,  Bremen  < verbreitet  durch  T h e o d o r B i e r c k , 
kgl.  Schwed.  «i.  Norw.  Hofkunsthändlcr  München.  Au- 
gust enstr  06/l.),  deren  vortreffliche  Brauchbarkeit  Ar 
ganz  unbemerkt«  Momentaufnahmen  unser  berühmte 
Ethnologe  Professor  G.  Fritsch  unter  den  Linden  in 
Berlin  selbst  vielfach  erprobte  — cf.  seine  Mittheilungen 
im  Photogr.  Wochenbl.  Berlin  17.  März  1887.  — , eignet 
sich  sicherlich  auch  zu  unbemerkten  ethnogru  phiseh - 
photograiib iwc  hen  Aufnahmen  auf  Reisen,  wo  die  Vor- 
ort heile  der  Bevölkerung  *o  häutig  und  au*  so  mannig- 
fachen Gründen  da*  Photographiren  verweigern.  Die 
Camera  ist  von  kreisrunder  Form , etwa  2 cm  dick, 
von  der  Grösse  eines  Desserttellers  und  birgt  eine  Platte 
für  sechs  Aufnahmen.  .Sie  kann  unter  der  Warte  oder 
unter  dem  gesehlowenen  Hock  leicht  verborgen  werden. 
Das  Objektiv  hat  die  Form  eines  Knopf»**,  und  wird 
als  solcher  aus  einem  Knouf loche  hervorgestockt.  Wird 
er  aus  geeigneter  Entfernung  auf  da«  Objekt  gerichtet 
und  der  Momentverarhlu**  in  Thätigkett  versetzt,  durch 
Ziehen  an  einer  Schnur,  *o  ist  die  Aufnahme  fertig. 
Der  elegant«  Apparat  kostet  in  Etuis  mit  6 Trocken- 
platten  30  Mark.  J.  R. 

in  München.  — Schluss  der  Uedaktuin  JO.  Jum  1**7. 
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Archäologische  Studien  am  Mur-Flusse. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

Nicht  die  Stidtc  and  Schlösser  sind  die  Träger 
der  ältesten  Kamen,  sondern  die  Flosse  und  Berge. 
Wenngleich  die  Bezeichnung  derselben  vielfach 
nicht  hinauskommt  Über  Wasser  und  Höhe  an 
sich,  so  giebt  es  doch  allenthalben  Einzelteile,  wo 
der  Karne  Eigenartiges  zum  Ausdruck  bringt,  wie 
bei  Rhein  und  Donau.  Wie  weit  solches  bei 
deren  Nebenflüssen  zu  treffe,  wäre  einmal  uoter- 
suchenswerth ; gewiss  scheint  dann , da»  beim 
alten  Savos  und  Dravos  der  Kelte  mitgeredet  bat 
Nun  mag  wohl  den»  Mur- Flusse,  dem  Wasser  des 
Salzburger,  Steierer  und  ungerLchen  Landes,  auch 
ein  Anrecht  zukommen,  auf  seine  uralt«  Bekannt- 
heit hin  geprüft  und  erprobt  zu  werden.  Wenn 
es  auch  gelänge,  mit  der  Numrusableitung  aus 
zerbröckeltem  Gestein  , trocken  sueainniuDge- 
sebwemrat  und  aus  Wett  erblichen  (Muhren),  aus 
Sumpfigem  (Moor)  aussureicbeu  ‘),  so  müsste  doch 
erst,  das  Gemeinsame  ausfindig  gemacht  werden, 
welches  den  geographisch  und  zeitlich  Entlegenen 
zukommt.  Mur,  Murg,  der  schwarzwUlder  Zufluss 
des  Rhein,  Mürz,  Müritzsee,  die  Morava  klingen 
an  ein  Gemeinsame*  an;  weiter  zurück  stehen  die 
antiken  Murucui  in  Dattrianu,  Murannu*  und 
Surmnurunus  in  Lucanien , Murbogi  in  Hispuui», 
Muria  in  (laitien,  Murgantia  in  Samnium,  Muriaoe 
in  Cappadocien,  M utidunum,  Murionium  in  Süd- 

11  Fönctemann,  Namenbuch.  Schineller  BW.  1872, 
Nr.  1042,  10Ö2. 


bntannien,  Münsa  (Mursia)  und  Mursella,  Mur.sdta  in 
Pannonien,  wie  Muruis  in  Afrika  samrnt  Murus  selber 
in  Hispanien  und  ItÄtien  *).  Dass  der  Flusanamu 
Murus  oder  Murius  römerzeitlich  bekannt  war  und 
zwar  ftir  Noricum,  besagt  zwar  nicht  ausdrück- 
lich irgend  ein  römischer  oder  griechischer  Schrift- 
steller. Doch  ist  es  das,  nach  Peutinger  benannte 
Reisebuch  aus  den  Jahren  222  bis  235  n.  Uhr., 
welches  einen  Stationsort  Immurium  benennt  und 
dessen  Lage  bezeichnet;  selbst  die  irrige  Schreib- 
weise Immurium  ändert  nicht*  an  der  Thatsacbe, 
das*  wir  es  mit  einem  au  der  Mur  belogenen  Urte 
zu  tbun  haben. 

Da*  Muraepootum,  Muroela  oder  Mureola  sind 
spätere  Ausgestaltungen ; insbesondere  das  letztere, 
eine  blosse  Verschreibung  im  Ptolemäus  (2,  14,  5) 
für  Mursei  In  l>ei  Lowacz-Patona,  muss  man  nicht 
für  Erfindung  einer  neuen  Murstadt  missbrauchen3). 
Den  Fluss , an  welchem  geuug  besiedelt«  Orte 
lagen,  haben  die  Römer  wohl  nicht  erat  benamset, 
sondern  von  den  Einheimischen  schon  benannt  vor- 
gefunden,  demnach  keltisch.  Fluss  und  Ort  nach 
derselben  Wurzel  benannt,  kennen  wir  in  Arrabo, 
Anima,  Sohra ; nach  Berg,  Brück«  im  Allgemeinen 
geheissen  die  Stationen  In  alpe,  ad  pontem.  Da* 
Masculinum  Murus  oder  M urins  folgt  zwar  nicht 

21  Das  Historische  derseMin  bei  Pauly  Btallss.  V. 
1848,  239.  Merian.  Topogr.  1G49,  Karte,  Caesar  annal. 
I,  46,  40.  Katancaich  289.  Mitth.  d.  hist.  Vor.  für 
8hnk.  II  66,  III  116,  \ 186,  XXVH  18.  8cb.  d.  hwL 
Verein*  f.  J.-Oest.  I 1 — 3,  108.  Mein  Rep.  st.  Mzkde. 
I 219. 

3)  C.  i.  I.  Ul  2,  & 646,  vgl.  8.  807. 
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au.s  dem  Immurium , doch  kann  es  io  Hinsicht 
auf  Dravus,  Savus,  beide  nouzeitig  feminin,  im* 
Hierhin  an  genuin  inen  werden  , trotzdem  dass  Ad- 
salluta  (San),  Solva  (Sühn)  feminin  geblieben  sind, 
ja  inabwoodero  trotzdem  die  ersten  raittelalterigen 
Aufzeichnungen  seit  1195,  Dichter  seit  1200, 
wieder  nur  feminin  klingen,  Muru,  Mora,  Mure. 

Auf  dem  langen  Laufe  giebt  der  Fluss  nicht 
nur  Anlottö  zu  vielen , seiner  eigenen  ähnlich 
klingendeu  Bezeichnungen , sondern  er  entwickelt 
auch.  Ober-  und  Unterland  verbindend,  das  rege 
Leben  von  7 Städten  und  zahlreichen  Märkten 
und  Dörfern,  deren  Geschichte  durchweg  über  6,  ' 
vielleicht  theilweise  Uber  18  Jahrhunderte  zurück-  | 
geht4).  Nicht  weit  vom  Ursprünge  am  Sehöder- 
horn  und  Schobereck  im  Salzburger  Lungau,  üieils 
aus  Quellen , t heilt»  aus  zweien  ßodenseen , folgt 
ein  Ort.  Mur,  ein  solcher  bei  Sw  kau,  wir  haben 
ein  Obermur,  Muratzen,  Murau,  Murbachl,  zwei 
Murberg  und  Murdorf,  Mureck,  Muren,  Murrain, 
Murstätten  (um  von  Mürz  und  Zugehör  abzu-  I 
sehen),  endlich  Mura-Csernec,  Mura*Köcz,  Muru- 
Kcrocztur,  Mura-Petroc,  Mura-Szombat  u.  dgl. ; ; 
Viertel,  Gassen,  Thore,  Familien  sind  in  solchem  | 
Sinne  benamset  worden.  Eine  Menge  mittelalter- 
licher Urkunden  handelt  von  dem  Wasser,  Stadt-, 
Markt-  und  Stiftsbücher , der  Minnehänger  ist 
bereist  von  der  Traben  uncz  an  die  Muore , der 
grosse  Krieg,  der  grosse  Handel  mit  seiner  eiser- 
nen Schiene  geht  endlich  allezeit  am  aelbsverständ- 
lich&ten  durch’s  Flusäthal.  Von  alledem  nimmt 
sich  der  Archäolog  nur  das  Aelteste  heraus,  die 
Anfänge  und  Urgründe.  Noch  vermag  er  zwar 
an  den  Ursprüngen  nicht  die  anstehenden  Felsen 
des  Nephrites  naebzuweisen , aus  deren  Auswürf- 
lingen die  Gerät  he  des  grätzer  Uferbodens  ange- 
fertigt sind.  Aber  alte  Steiogerätbe  werden  schon  ! 
oben  in  den  Erzgruben  des  Bundschuhthalas  und 
der  Blutigenalm  dem  Bronze- Palstabe  vorange-  j 
gangen  sein.  Zu  St.  Margarethen  sprechen  zwei 
TbunbÜsteo  von  alten  Siedelstätten;  bei  St.  Michael 
leitete  die  Strasse  aus  dem  Lausnitzgraben  und 
Tafernalm  nordwärts,  von  alten  Bau-  und  Meilen- 
steinen begleitet,  eine  Ara.  ein  dreitiguriges  Be- 
lief sind  hier  gefunden.  Bei  Uamingstei»  gesellt 
sich  den  Strasseuspuren  noch  eine  Bronzefibel  und  j 
ein  Nero-Aureus5).  Das  Tamsweg  sowohl  als  St.  I 
Michael  sind  nun  für  die  Station  Immurium  ge- 
halten worden,  welche  dcullich  unterscheidbar  uuf  i 
der  Heisekarte  ein  gezeichnet  ist  unterhalb  der  | 

4)  Hlulieek,  Treues  Bild  von  Stink.,  S.  10,  307. 
Schmutz,  Topogr  Lex.  II,  685—589.  Zahn,  Ifrkdbch. 

I.  691.  Mucluir»  GStmk.  Index,  S.  316. 

6)  Klein,  Urzeit,  1883— 84.  Richter,  Fundorte  8. 6*  ! 


Linie  von  Ovilia  nach  Ernolatia,  nach  Stiriute 
und  Surootium,  an  einer  eigenen,  abgesonderten 
Trace,  nämlich  von  Cucullae  (Küchel  oberhalb 
Golling)  Über  In  alpe  nach  Graviacae  und  Belian- 
drum , Orten  also , die  allesamuit  südlicher  und 
wohl  auch  westlicher  von  der  obengenannten 
lagen6).  Es  mag  nicht  übersehen  werden,  dass 
so  früh  im  steierischen  Oberlande  schon  eine 
Namen wurzd  für  die  Steiermark  in  Stiriate  auf- 
tritt.  Hier  ist  uns  aber  Immurium  wichtig, 
wäre  nur  sein  Standort  unzweifelbar  richtig  ge- 
stellt. Setzen  wir  gleich  hinzu : noch  Jabornegg 
(1870)  hält  Murau  für  Immurium,  nach  West 
stehe  es  14  milliu  passuum  von  Tamasicum  (Tams- 
weg) ab,  nach  Südost  16  m.p.  von  Graviacum 
(Grades).  Nach  dem  Namensklange  passe»  alle 
drei  Orte  sehr  glücklich ; aber  das  ist  — ausser 
Murau  — ohne  Berechtigung.  Wie  stimmen  viel- 
mehr die  Abstände,  wie  insbesondere  die  gar  nie 
untersuchten  Durchbrüche  von  Murau  abwärts, 
Lassoitz  um  Bach,  Spitalmuhr,  unter  Heller  nach 
Weyerhof,  Wimnbnucr.  zwischen  Steiner  und 
Kersch bauroer,  unter  Stampfer  und  Santnor  gegen 
Ofner  und  westlich  vom  Weicherer  Teich  (Lam- 
brec.hter  See)  nach  Lossnitz,  von  da  gegen  Grabner, 
Grabenmayer,  Nagerl,  Eisner  unter  den  Kuhalm- 
Westhängen  zum  Priwaldkreuz  (1260  m)  und  herab 
über  Auer,  Unterkreuzer,  vom  Teicbeldörfl  östlich 
nach  IngoUthttl  etc.,  Schluss  Grades. 

Zwischen  Kendlbruck  und  PredliU  die  Steier- 
mark betretend,  darin  Über  100  Zuflüsse  aufneh- 
mend, schlägt  der  Murfluss  drei  Hauptrichtungen 
ein,  nach  welchen  er  genannt  werden  kann:  die 
obere  Mur  (bis  Bruck),  die  mittlere  (bis  Spielfeld), 
die  untere  (bis  Itakersburg  und  Austritt).  In 
archäologischer  Beziehung  jedoch  kann  die  Zer- 
f&llang  in  VIII  Theile  gelten;  I,  Von  Predlitz 
bis  Teaffenbach , bis  zum  Gebiete  von  Noreim 
superior  oder  Noreia  II.  Darin  die  Fundorte : 
St.  Georgen,  Kaindorf,  Murau,  Triebendorf,  Katsch, 
Frojach , Teuffenbach  mit  Münzen  M.  Aurel, 
Grabstätten , Steinreliefs , Inschriften  (Nr.  5064 
bis  67,  5070-  71  und  Mitth.  OCX  1885  S.  LXXV), 
Statuen,  Baut  heilen , Tbonsacheo.  Hier  ist  das 
Herzutreten  der  Heerstrasee  aus  Virunum  wichtig 
und  die  nachfolgenden  Orte  liegen  darbei;  auch 
das  Gebiet  einer  noch  nicht  endgiltig  nachgewie- 
senen Stadt  ist  bemerkenswerte  II.  Von  Teuffen- 
bach bis  Sauerbrunn.  Darin  Frauenburg,  Scheiben, 
Nussdorf,  St..  Georgen , Pichelhofen,  Enzersdorf, 
Sauerbrunn  Die  bedeutsame  Tauernst  rosse  zweigt 
hier  gegen  Nord  ab,  mit  den  Stationen  Viscellae 
(Sauerbrunn),  Monate  (Enzersdorf),  Tartu rs iui a 

6)  Jaljornegg,  KärntheiiH  Alterthünier,  S.  5. 
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(Möderbruck) , Sahatinca-Sarontium  (Hohentauern 
and  an  St.  Johann)  nach  Stiriate  (Kothen mann). 
Wir  führen  die  Fundstellen  nicht  weiter  au*. 
III.  Von  Sauerbrunn  bis  Knick.  Die  Stätten 
Stretwcg  mit  Falkenberg,  Judenburg,  Weyer, 
Lind,  Lohming,  Koben* , St.  Johann,  Knittelfeld, 
8t.  Margarethen.  St.  Lorenzen,  Kraubat,  St.  Stephan, 
St-  Benedikten,  P reg  graben,  Donawitz,  Leoben,  Dio- 
nysen , Bruck  sind  insbesondere  durch  den  weit* 
berühmten  stret  weger  oder  judenburger  Bronze- 
wagen beachtenswert h,  durch  die  Reihe  von  Schrift- 
steinen , den  Fanumbau  unweit  einer  Felsocbrift 
und  einen  geschlossenen  Münxenfund  von  Kaiser 
Alexander  bis  Saloninus. 

Nach  den  geschilderten  Partien  nimmt  die 
Mur.  bereichert  durch  die  Gewisser  der  (gewisser- 
maßen kleinen  Mur,  Mariza)  Mörz  einen  ganz 
geänderten  Lauf  von  Nord  nach  Süd.  Diesen 
wollen  wir  zunächst  in  einen  Theil  IV  Zerfällen ; 
er  reicht  bis  gegen  den  südlichen  Schluss  des 
Thalheckens  oberhalb  der  gegenwärtigen  Landes- 
hauptstadt Grätz.  Mit  seinen  Fundstätten  Pischk, 
UoteUtem  bei  Mixnitz  (Drachen hohle),  Kugellaken, 

A drisch  u.  s.  w.  gibt  er  zumeist  ein  Bild  frühester 
Urzeiten  bis  zur  nachrömischen  Ausentwickelung,  so 
dass  wir  wünschen  m ächten , gerade  dieser  Mittel- 
theil zwischen  des  Flosse»  Ober-  und  Unterlauf 
mochte  als  Chsblone  für  die  Forschungen  avta  xai 
xatot  betrachtet  und  verwendet  werden,  freilich 
insofern«  eine  Chablone  bei  dem  Wechsel  reicht  bum 
ai cbUologisrher  Erscheinungen  überhaupt  gestattet 
i»t.  Was  bei  Pieck  noch  Prolog  ist,  um  Mixnitx  i 
Vorspiel  , das  gelangt  von  Adriacb  herab  zur 
schauspielerischen  Entfaltung  namentlich  im  peg- 
gaucr  Tbale.  Von  der  nördlichen  Abschürfung 
beim  Kugelst  ein , die  fast  keinen  Flussdurchlass 
zu  ermöglichen  scheint,  gehen  beiderseits  schroffe 
Felsreihen  herab  als  S&ume  dos  sich  verbreitern- 
den Thule»;  da  erscheinen  insbesondere  an  den 
abendseitlichen  Hoblwänden  deutlich  gezeichnete 
Kiefen,  eingericben  durch  die  FelaeinschltUse  der 
sich  vorschiebenden  urweltüchen  G letsch  ermaßen, 
wie  derlei  eigentlich  in  den  Engen  von  Keodl- 
bruck,  PredÜU,  Emach,  Falkendorf.  Cacilia  bei 
Dodendorf,  Olach  u.  s.  w.  längst  bitten  untersucht 
werden  -«ollen.  Man  folgert  für  hier,  das»  dazu- 
mal da»  Thal  noch  nicht  einmal  zu  Abständen 
von  50  oder  40  m oberhalb  »einer  jetzigen  Sohle 
eingetieft  war.  Wie  dann  oben?  Um  wie  viel  i 
höher  würde  man  dort  die  Knochenreste  der  Ur- 
thiere  suchen  müssen?  Eine  ähnliche  Zeichnung 
hat  hier  auch  der,  an  Gletschers  Statt,  durch- 
brechende Murfluss  hititerlassen  durch  die  reich-  i 
lieh  mitgetrageneo  Eis>cbollen  mit  dem  Geriebe  | 
der  Kieselklampen.  Da«  gewahrt  mau  noch  über  , 


dem  Wasserspiegel  15m  hoch , auch  wohl  tiefer 
! bis  an  die  5 m herab.  Nach  oben  bauen  sich  bi« 
150  und  200  in  Hobe  auf  dem  unterlagernden 
Thon  schiefer  die  Kalksteinmassen  auf,  an  der  Üat- 
seite  sind  die  vielen  Felsen  t höre  bi»  hart  an  die 
oben  angedentete  Schichtgrenz«  von  Wässern  aus- 
genagt,  im  Westen  dagegen  steht  der  Thonschiefer 
I hoher  an,  um  sich  in  westlicher  Schicbtenneigung 
I »ammt  den  im  Schiefer  befindlichen  Zink-  und 
Bleier/lagern  unter  dem  Kalkstein-Gewände  zu 
bergen  T). 

Was  die  Naturforscher  uns*  nachgewiesen 
haben  in  Betreff  der  Galmeimassen  in  Uebelbach, 
Guggenbnch , DFeistritz,  des  Eisenspates,  ßlei- 
glanzes , der  Zinkblende , de»  Schwefelkieses  im 
Stübiug-  und  Uebelbttchtbal.  des  Schwerspate»  bei 
Kaheostein  u.  s.  w.  ist  wichtig  zur  Erklärung 
urxeitlichen  Metall  gewinne»  in  dieser  Gegend,  Ins- 
besondere gilt  als  stark  betrieben  der  Bau  auf 
Weissbleierz,  Schwefel-  und  Kupferkies  etc.  bei 
DFeistritz,  Arzwald,  Rabenstein  , Guggenbnch, 
Taschen,  Stfibing- Graben.  Di»  Bleiechmelze  unter- 
halb des  Jungfern  Sprunges,  Ludwigshütte,  bereitet 
noch  gegenwärtig  das  Erz  auf  und  bringt  metal- 
lisch Klei  vom  Bleiglanz  aus.  Dass  dasselbe 
silberhaltig  ist- , nicht  zwar  so  stark  als  zu  Zei- 
ring  (doch  immerhin  3 bis  I Loth  im  Zentner), 
bat  Oberhaupt  die  Rede  von  Silbergruben  (Wald- 
stein) veranlagst.  Seit  1784  »teilen  da»  Blei-  und 
Silberwerk,  der  Kupferhammer,  da»  Zerreun-  und 
Zainfeuer  bei  DFeistritz  in  den  Tabellen;  aber  ihre 
Vorgeschichte  geht  unendlich  weiter  zurück,  io 
keltisch-germanische  Zeit,  wie  schon  Dr.  M.  Macher 
angemerkt  hat3).  Mit  solchen  Zuständen  ist  in 
Verhältnis»  zu  denken  die  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
kerung, welche  sich  — wie  jetzt,  so  vordem  — 
concentrirt  buben  mag  oberhalb  Peggau,  nämlich 
um  Fronleiteo,  danach  um  FeUtritz,  Uebelbach, 
Peggau,  am  schüttersten  in  den  Berggegenden  vom 
Feistritz-  zum  Stübinggraben  (auf  12,2  Joch  ein 
Bewohner).  Von  den  Geräthen  der  Krdlochbewohner 
haben  wir  hierorts  noch  nichts  erfahren.  Doch 
vormetalüsch  sind  auch  die  ersten  Höhlen-  und 
Grotten  bewohn  er. 

Von  den  Höhlen  und  Grotten  sind  die  wich- 
tigsten jene  des  linken  Mikrofons,  zu  Peggau, 
welche  364  Fun  über  Thabohle  in  zwei  Aufbuu- 
ungen  Übereinander  sieh  verbreiten  ; nämlich  die 
große  südseitige,  gewölbt,  seitlich  verbreitet,  die 
nördliche  kleinere ; alsdann  das  .sogenannte  „breite 
Maul",  die  nächste  ««benannte,  die  Hnchbßhle 

7)  IVter*  in  Ilwof-Petew,  Gnu  1675,  S.  l‘J.  Hatte. 
Minerale  4.  8knk4  1885,  s.  14.  81,  28,  86,  88,  SO,  61, 
05.  00.  09,  73,  76.  9U.  96.  97,  101.  151. 

6i  Macher,  Topogr.  8.  416.  116. 
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mit  dem  Hammerbuch,  618  Fu*s  über  Thal,  als- 
dann jene  mit  dem  eigentlichen  Peggauerbacb, 
endlich  die  Badeihöhle,  298  Fuss  über  Thal.  Die 
Löcher  des  rechten  Murufers,  das  Bärenloch,  Hud- 
loch  u.  a.  nächst  dem  KugeJsteine'G  scheinen  noch 
nicht  genug  untersucht.  Mau  fand  da  mehr  oder 
weniger  Knochen,  ganz,  gebrochen,  splitterig,  be- 
nagt, gerundet,  gerollt  und  ungeteilt,  einen  glatt 
polirt,  Huch,  drehrund  zugespit/t  als  Spatel,  einen 
gekrümmt,  spitz,  als  Nadel,  lang  41)  mm;  .sehr 
vollkommene  Werkzeuge*  ; auch  Zähne,  all«  zu- 
geschrieben  den  Höhlenbär,  -Hund,  -Hyäne,  -Katze, 
dem  Cervus  olapbus,  dem  Ochs,  Nager  der  Gatt- 
ung Lopus  und  auch  Ursa»  arctoidea.  Die  Be- 
gleitung waren  aber  HolzstUcke,  Kohlen,  rftein- 
DMMr  (von  Hornstein),  Lebmacbichten  mit  Kalk* 
Sternchen,  endlich  Topfscherlten,  roh  und  auf  der 
Drehscheibe  gearbeitet,  selbst  mit  der  KiUwelle 
geziert,  Deckelavtiges  lvj.  Ander wärtige  Sängethier- 
roste sind  meist  fossil,  z.  B.  zu  Bruck.  Gehen 
wir  von  den  übrigen  Höhlen,  deren  sind:  dos 
Lugloch,  Hinflug*  de*  »emriacher  Baches,  727  Fuss 
über  Peggau,  dag  Kellerloch  daneben,  die  Scbmelz- 
grotte,  die  Frauenhöhle  itu  Kctechgraben , da* 
Ganslocb  nächst  Anberg  unter  Pas.sail,  die  Grotte, 
das  Wetterloch  des  hohen  Scböckela,  die  FeUen- 
grotte  bei  St.  Stephan  um  Grat  körn,  zu  den  — - 
beiläufig  gesagt  zeituächsten  — Denkmälern  der 
Vergangenheit  über,  so  sind  da»  die  Hügelgräber. 

Ob  diese  der  Vorrömorzeit  angehören,  genauer 
genommen,  den  ungemischten  einheimischen  Kelten, 
klein  und  derb  von  Gestalt , mit  brachycepbalem 
Schädel,  ob  den  irgendher  xugewaoderten  Dolicho- 
cephalen  (der  germanische  Langschfidol  de»  frühen 
Mittelalters  ist  ohnehin  hiertnnd*  alsbald  ver- 
schwindend oder  vielmehr  nicht  verfolgt  worden), 
kann  bei  den  zablarineu  Beispielen  von  Hadelwand- 
Tnn neben,  Feistritz  bis  Hadigund  und  Zitol  nicht 
cndgiltig  bestätigt  werden.  Allerdings  gehen  mehr 
Anzeichen  auf  das  Kölnische,  so  bei  Dorf  Zitol 
nächst  Brenning.  im  Graben  beim  obersten  Bauer, 
wo  in  mehreren  Aufschüttungen  bei  Töpfen  auch 

0)  Aufmerksamer  1857,  191;  lhl2  Nr.  »11-102; 
1830.  3.  Stur.  Geologie  S.  XXII.  Steicrm.  Ztsehtt. 
V,  2.  litt.  Mitth.  d.  naturwiss.  V«,  f.  Stnik.  II.  lieft, 

з.  76;  1871.  407;  V,  1868,  28.  Mittheilg.  d Wiener 
anthmpiö.  V«.  I,  154,  IV.  136.  Stur  Geol.  654.  L. 
Bronn  Jabrliuch  1857,  375.  Mitth.  d.  Centrale.  f.  K, 

и.  bist.  D.  1882.  1.  Macher  Top.  23.67.416.  Tagespost 
1870  Nr.  vom  3.  April,  15.  Mai;  1871  ad  321  u.  334; 
1877  ad  315.  Campt,  rend,  d.  coiigr,  d.  Bologna  1871.  4. 
Joann.-Be  rieht  1883. 

10)  Mac  bar  KG.  I,  132,  376.  377  vgl  349.  Macher 
67.  465.  460.  416.  J.-Ber.  1883.  14.  13.  Mitth.  d.  hiat. 
V.  f.  Stak.  V.  106»  Ilwo^Patora,  Grat  1675,  8.  1!» 
Schhn.Hur  Stmk.  Bit.  li>86,  S.  100. 


Bron/emünzen  gefunden  worden  sind11);  insbe- 
sondere unter  der  Uadelwand  nächst  dem  Bahn- 
an würfe,  da  hat  man  au»  der  Steinkiste  ohne 
Athens  puren  auf  Beisetzung  ohne  Brand  ge- 
schlossen; andere  Gräborhügel  bei  Feistritz  bergen 
Menschenknocheu.  Den  Kümerscbftdel  zu  Motmu- 
seu's  Nr.  5448  Sabiou*  Masculus,  bei  der  pariser 
Ausstellung  1875  beachtet,  besitzt  das  Joanneum. 
Wahrscheinlich  bestanden  (oder  bestehen  inSpuren) 
noch  Hügelgräber  io  den  Fund-,  theils  auch  Auf- 
bewahrorten römischer  Schrift-  und  Reliefsteine 
zu  Feistritz,  Brenning,  Waldstein,  Adriach,  Plann- 
berg,  Semriacb,  lladigund,  Nürnberg,  Gradwein. 
Keun,  Stübing. 

An  allen  diesen  Stätten  »ollen  Gerät  he  von 
Bein,  Glas  nicht  vorgekommen  sein ; Mauerwerk 
wahrscheinlich  mehrfach,  ausnahmsweise  unver- 
I putzten,  hauptsächlich  gemörteltes , noch  ausser 
1 Feistritz  und  Kikenhemi  hei  Hadigund;  Einige» 
in  Metall,  wie  Fibel,  Keile,  Waffe,  Kettchen,  Hinge 
mit  Edelstein  (Carneol) , aus  Gold , Köhren  und 
ultarartige  Ofenschlacken  , insbesondere  Münzen 
nach  der  keltischen  Reibe1*)  »ich  erstreckend  auf 
Truian,  M.  Aurel,  Gallienus,  98 — 268;  für  diesen 
ganzen  Bezirk  später  Anfang,  früher  Abschluss. 
Das  heisst  wohl , hier  hat  die  Forschung  noch 
alle»  nachzu holen.  Der  Stein , weit  ausgiebiger 
als  der  Thon  (mit  »einen  Töpfen,  Urnen,  Scherben, 
davon  nicht  einmal  einige  Sigillaten  sein  sollen, 
der  kikenbeimer  Platte  mit  S) , i*t  nicht  blo* 
durch  einige  bearbeitete  Platten  and  Buutheile, 
sooderu  auch  durch  seine  Belief»,  »eine  Inschriften 
wichtig.  Die  Büsten  vou  Mann  und  Frau  zu 
Semriacb  werden  für  die  Ebenbilder  der  Gründer 
der  christlichen  Kirche  gehalten;  nun  freilich  viel 
später,  etwa  um  900  n.  Chr.  , ist  die  letztere 
erst  eingerichtet  worden.  Dieselbe  Darstellung 
begegnet  (wie  die  der  drei  Brustbilder  auf  Pfann- 
berg)  zu  Hadigund  um  Schocke!  und  zu  Keun.  wo 
der  Togatus  mit  Ueberwurf,  einer  mit  Stab,  der 
geflügelte  Genius  mit  gesenkter  Fackel  erscheint. 
Der  Adler  mit  ausgeatreckten  Flügeln,  Lotos  and 
anderes  Blattwerk,  die  Delphine,  der  Helm,  die 
Wöltin  mit  Komulus  und  Kemus  sind  in  Adriach 
zu  sehen,  der  Jüngling  als  Pferdführer  zu  Wald- 
»tein,  Arabeskenwerk  auf  den  Marmorplatten  de» 
Grabe«  unter  dein  Kugelsteine  gegenüber  der  Badi- 
waud  **). 

11)  Mitth.  d.  U.  V.  X.  312;  V,  lue. 

12)  ,1.  M«kd*.  I US,  158,  II  2 Ul,  Silbcntllek, 
Gr.  an  7,8,  Gew,  an  10.85.  Kopf  mit  Schmuck,  Hev. 
Pferd  Tg.,  gef.  auf  des  Kugelstein*  s.*w.  Abdachung, 
Grund  de»  Leichltftuer*.  1858,  zuerst  angezeigt  durch 
Plärrer  Rupert  Rosegger. 

13)  Caesar  Annalen  1,  53,  »culpturao.  Muchar, 
GStnk  I,  96,  848,  849,  376,  848b  115,  II»,  U,  846, 
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Den  Inschriften  xufolge  hatte  die  ganxe  Oe-  ! 
guod  ihr  Hauptheiligthum  oben  bei  Pischk,  unten 
wahrscheinlich  in  oder  bei  Ketin.  Daselbst  waren 
verehrt  Jupiter  dehul&or  und  optumnn  ruaxuuu» 
und  Arabiens,  dann  Juno  und  Minerva.  Sonst 
ist  im  weiten  Umkreise  bisher  keine  Gottheit  ge- 
nannt gewesen ; oder  ist  sie  uns  nur  noch  ver- 
bürgen? Vermut  hl  ich  waren  die  Leute  nur  nicht 
wublhabend  genug,  ihre  Gefühle  in  Stein  schreiben 
zu  lassen;  mit  ihren  altein  heimischen  Schutzgeistern 
verstanden  sie  sich  auch  ohne  öffentliche  Heilig- 
t-h Ürner.  Das  Volk  zeigt  eben  schon  die  Mischung 
des  Keltischen  mit  dem  Römischen  ; das  beweisen  i 
seine  Eigennamen.  (Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Iler  Coburger  anthropologische  Verein. 

Kürzlich  machte  unter  Leitung  de*»  Herrn  Dr. 
Voigtei  der  Verein  einen  Ausflug  nach  dem  Staffelberg 
hei  Hamberg  und  dem  Banxer  Schlo«*berg.  um  di** 
daselbst  in  den  letzten  Jahren  nachgewiesenen  vnrge* 
schichtliehen  Befestigungen  oinxnsrhen. 

Der  Staffel barg  sowohl  wie  die  hinter  dem  Schlosse 
Kana  anfragende,  langgestreckte  Rergk tippe  zeigen  die 
untrüglichen  Uel*erre*t«  vorgeschichtlicher  Hcfeetig- 
ungen,  gebildet  durch  Wftlle  verschiedener  Art  und 
Ausführung  mit  und  ohne  Gräben.  Dieselben  dürfen 
al»er  nicht  als  Krdhnrgsn  bezeichnet  werden. 

Auch  die  Erd  bürgen,  oder  wie  man  jetzt  allge- 
mein sagt:  die  Hauern  bürgen,  gehören  der  vorge-  I 
M'hicht liehen  Zeit  an,  insofern  keine  «chriftliehe  Ur- 
künde,  kein  Berirht  irgend  eines  Zeitgenossen  un-  von 
ihrem  Dasein  Kunde  gibt.  Der  Coburger  Lokal verein 
hat  in  aäebstHr  Nähe  eine  ganze  Reihe  derselben  kennen 
gelernt,  und  verweise  i«*h  m dieser  Richtung  auf  die 
Erläuterungen  tum  HeitVchen  Kalender  1887.  Selbst 
die  Hanzer  Herge  besitzen  eine  solche  in  der  Kuljig. 
welche  das  Itzihal  beherrscht  und  zunächst  mit  der 
Hobensteiner  bequem  correspondiren  konnte.  Diese 
Krd bürgen  sind  Befestigungen  aus  wirklichen,  meist 
sehr  künstlich  aufgeführten  und  durch  ihre  Grasnarbe 
heut**  noch  wohl  erhaltenen  Krd  wällen  von  verhält- 
nimmtbsig  bnchrlaktem  Umfange  und  — in  unserer 
(legend  wenigsten*  — nie  auf  der  Spitze  eines  allein- 
«teilenden  Berge*  ungelegt.  Sie  Iwtinden  «ich  vielmehr 
stet*  anf  dem  tieferen,  in  da*  Thal  hereinragemlon 
Vorsprunge  eines  Hochplateaus,  gleichsam  als  hätten 
sie  ihren  Insassen  bei  drohenden  Gefahren  noch  einen 
Rückzug  auf  die  dicht Iwwaldeten  Höhen  gestatten 
«ollen.  An  der  Kappel  Um  Sonnel»«*rg  hüben  wir  ge- 
lernt, daa  »ieb  ihnen  auch  eine  durch  Wälle  befestigte 
grosae  IJntfn«’digung  zur  Aufnahme  der  Viehherden 
uiuchlieteten  konnte.  deren  Reste  l**i  den  übrigen  von 
uns  untersuchten  Krdhnrgen  nicht  mehr  nachweisbar 

4.92.  484.  877.  441.  Mitth.  V,  !«8.  110.  tl’J,  llfi.  111». 
18»,  121,  III.  128.  III,  1 10.  IV.  2«,  10,  |,  68.  61.  X. 
812.  XIV.  79,  Hl.  46.  Rep.  «Irak.  Münzkde.  I,  221. 
II.  239,  210.  241  Oesterr.  Hl.  f.  lat.  1848,  141;  1887, 
962  Mitth.  d.  nat.  Vs.  lür  Slmk.  1867,  1:  1677,  66. 
Mitth.  d.  w.  anthr.  V*.  VII,  2*2.  Joann.-H.  1879.  17 j 
1883,  13.  CO.  188t»  S.  VIII,  1881,  8.  VII. 


wuren.  Die  bei  säimnt  liehen  Torgenom  menen  Schürf- 
ungen  und  Ausgrabungen  zeigten  in  den  erhaltenen 
(JefiUsseherben  slavischc  1‘eherreste,  und  es  ist  keine 
blo«*e  Hypothese,  wenn  wir.  gestützt  auf  die  Kunde 
in  anderen  Gegenden,  besonder«  der  Lausitz  und  spe- 
ziell des  Spreewalde*.  in  welchem  noch  heute  die 
Wenden  sitzen,  und  in  Berufung  auf  gewitzt  Lokal- 
namen und  älteste,  die  Besiedlung  unsere»  Lande* 
betreffenden  urkundlichen  Berichte,  diese  Erd-  oder 
Bauernburgen  als  zlavischcn  Ursprung»**  bezeichnen, 
und  zwar  als  aus  jener  Zeit  herrührend,  in  welcher  die 
Slaven  vom  Fichtelgebirge  und  Hühuierwaldc  her  die 
ersten  feindlichen  VorstfoM  in  uns»* nt  Gaue  unter* 
nahmen  und  überall  flussaufwärts  zu  dring»*n  suchten, 
(circa  BOO  nach  Chr.) 

Vollständig  ander«  geartet  «ind  die  Befestigungen 
unsere*  Staffel-  und  Banz  er- Berges.  Dieselben  um- 
fassen die  Höhe  der  bohrten  Bergkegel  in  grosaar- 
tiger  Anlage.  Sie  bestanden  »»*lcr  belieben  heute  noch 
aus  Stein  wällen,  welche  im  Laufe  »1er  Jahrtausend« 
entweder  durch  meteorologische KinflUasc,  meist  freilich 
durch  die  Hand  de«  Menschen,  welche  Steine  zum  Bau 
seiner  Wohnungen  und  Strafen  dort  am  bequemstes 
wegholen  konnte.  Lheilweise  fast  ganz  verschwunden 
und  nur  dem  geübteren  Auge  in  ihren  Ueberresten 
noch  erkennbar  «in«!  - oder  al»er  sie  haben  «ich  mit 
einer  dicken  Humsadeeke  überzogen  und  lassen  nur 
an  Durchschnitten  die  alte  Struktur  nachweisen.  Sie 
schmiegen  sich  genau  »len  Formationen  «Je»  Hoden» 
an  — niedrig,  wo  der  ursprüngliche  Fels  einen  feind- 
lichen Angriff  überhaupt  erschwert.  — mächtig  ent- 
wickelt. wo  das  sanfter  ansteigende  Terrain  eine  An* 
näherung  erleichtert,  und  hierbei  oft  noch  durch  einen 
tiefer  gelegenen  Vorwall,  ja  selbst  noch  durch  einen 
dritten  verstärkt,  welche  damit  durchaus  noch  keine 
„Dopprlfcstnng**  bildeten.  Meisten«  zeigen  sie  vor 
«ich  einen  tiefen  und  breiten  Graben,  entstanden  durch 
den  Aufbau  «les  anliegenden  Walles,  zu  welchem  die 
Steine,  wohl  auch  mit  verbindender  Knie,  an  Ort  und 
Stelle  entnommen  wurden.  Wo  das  Gestein  an  and 
für  «ich  massig  zn  Tilge  lag,  wie  bei  den  Basalten 
der  .Steinsburg  (kleiner  Gleichberg)  oder  dem  Altking 
(Aitkonig  de«  Taanu*),  wurden  die  Steine  allein  nuf- 
einan»lergeschi*dil4*i  in  sorgfältiger,  mauerfthnliehur 
Lagerung,  tboilweiae  vielleicht  auch  durch  zwischen- 
g*  lagert«*  Hölzer  in  festerem  Zusammenhang»-  gehalten 
(von  Cohau«en;  Abbildungen  auf  der  Tnganssftule). 
Die  Grüben  kommen  bei  diesen  eigentlichen  Steins- 
bnrgen  in  Wegfall  und  Hin«!  bei  den  kolossalen  Mauer- 
konstruktionen  de*  Gleichberge«  z.  B.  — jedenfalls 
der  größten  vorgeschichtlichen  Steinsburg  in  Deutsch- 
land — überflüssig. 

Diese  Befestigungen,  welche  wir  als  „Hurgwällc“ 
oder  „Kinjrwiillc“  bezeichnen,  rinden  sich  in  einem 
grossen  Theile  Deutschland»  vertreten.  Sie  xeigen 
(mit  Ausnahme  natürlich  der  Burgwälle  in  steinarmeu» 
womöglich  sumpfigen  Gcgendenl  dftllnu  einheitlichen 
Ban.  ein  übereinstimmendes  System  ihrer  Anlage; 
auch  die  Fnndgegenstfinde,  welche  wir  ihnen  entheben, 
sind  mit  nur  wenigen  Abweichungen  die  gleichen,  so 
da*»  wir  wohl  nicht  an  stehen  dürfen,  auch  aie  einem 
besonderen,  ausgedehnte  Volksftararoe  zuzusrlireiben. 
Ihre  Anlage  i«t  stet«  eine  umfangreiche,  und  musa 
tausende  von  Menschenhänden  beschäftigt  haben;  *ie 
scheinen  zur  — vorübergehenden  — Aufnahme  ganzer 
Gemeinden,  oft  a»‘lbwt  einer  kleinen  Völkerschaft  mit* 
summt  ihr»*n  Herden,  berechnet.  Der  obere  ltiugwall 
duz  Bauer  Berges  hat  a,  B.  eine  Läng»-  von  wohl  2 Vs 
Kilometer;  ein  von  mir  untersuchter  Wall  Ispi  Burg- 
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stnli  in  der  Nahe  von  Rothenburg  a.  der  Tauber  7 V*  1 
Kilometer.  Market  len  oder  Mardellen  als  Eelxtr- 
re»te  von  Wohnplätzen  sind  in  ihnen  darchau*  nicht 
nelten.  Ich  ieelb.il  habe  Molche  in  Bürgst«»  II  mit  Estern 
Erfolge  anogvgraben,  und  ebenso  Hoden  «eich  auf  dem 
Flatenu  der  Stein* bürg  heute  noch  nicht  weniger  wie 
*.»  dersclEn.  Im  Allgemeinen  freilich  ist  die  Zahl  der 
Funde  in  den  Kingwällen  wie  Erd bürgen  immer  nur 
eine  beschränkte. 

I>ie  für  die  Burgwälle  maßgebenden  GefUnüEr- 
rewte  weisen  auf  aehr  frühe  Zeiten  der  Keramik  hin 
and  unterscheiden  «ich  auf  den  erden  Blick  von  den 
fehivUchen.  Während  letztere  auf  der  DrehwhfiW  ge- 
foruit  und  hart  gebrunt  sind  mit  regelm&asig  wieder- 
kehrenden typiaiien  Verzierungen , sind  diese  wohl 
au -nahm dow  aus  freier  Hand  geformt,  haben  meist 
»ehr  ungleiche  Komposition.  zeigen  bei  den  mannigfach- 
sten Formen  die  verschiedenartigsten  Ornamente,  sowie 
llchkel,  (welche  den  altel* viachen  fehlen)  und 
wind  im  offenen  llerdfeoer  oft  nur  in  der  dürftigsten 
t Weise  erhärtet.  Während  in  den  Buuernburgen  die 
Bronzen  fast  vollständig  verschwunden  sind,  imponiren 
die  Kingwüllc  — den  dortigen  dürftigen  Eisenfunden 
gegenüber  — durch  die  zierliche  Ausbildung  ihrer 
Bomzeirbtiim  k vachrn  und  Waffen,  wie  wir  solche  aus 
den  alten  Hügelgräbern  entnehmen.  Neben  ihnen  findet 
sich  das  geschliffene  Steinbeil.  Im  Feuer  gehärtete 
Bruchstücke  der  Lehuihekfeidung  der  Hütten,  welche 
sieh  über  den  Mardellen  erhoben,  sind  ihnen  ebenso 
gemeinsam,  wie  den  häutigen  Mardellen  der  Baucrn- 
luirgen  — ein  Ifewci.*,  dao*  die  Form  des  einfachen 
Hauses  sich  durch  lange  Zeiten  und  verschiedene  \ 
VfllkersUnime  erhalten  hat. 

Nicht  selten,  besonders  wenn  es  die  geologische 
Bildung  des  befestigten  Berges  gestattet,  findet  «ich  an 
dem  terawsenförrnigeu  Abhange  des  letzteren  «ine 
weitere,  ausgedehnte  Wnllnnlage,  gebildet  durch  künst- 
liche Abschrägung  der  Bergwand,  welche  dem  Feinde 
den  Anstieg  erschweren  musste.  Wir  haben  das  Recht, 
auch  solche  Befestigungsarten  als  Burgwälle  anzu-  i 
sprechen,  wenn  wir  nur  von  dem  Grundsätze  »usgehen 
wollen,  dass  vor  Erfindung  der  weittragenden  Ge- 
schosse jeder  Wall  nicht  den  Zweck  der  Deckung  hatte 
wie  heuzutage,  sondern  nur  dem  Vertlieidiger  einen  j 
erhiihten  Standpunkt  über  dem  Angreifenden  verschaffen  | 
sollte,  von  dem  an»  er  denselben  mit  Kelablüeken. 
herabgc wälzten  Baumstämme  u.  s.  w.  vertreiben  konnte. 
Das  soeben  geschilderte  System  finden  wir  in  grosser 
und  woblerhaltener  Anlage  um  Staffelbrrge  vertreten, 
dessen  präphistonschc  Entdeckung“  wir  dem  Herrn  ' 
Dr.  Ho ss buch  in  Lichtenfei*  verdanken. 

Neuere  Forschungen  haben  ergebet».  das«  die  Burg- 
wälle nur  selten  vereinzelt  auftreten ; meist  bilden  sie, 
einem  längeren  Höhen-  oder  Gebirgszuge  entsprechend, 
eine  für  damalige  Zeit  sehr  starke,  in  «ich  geschlossene 
Befestigung* reibe,  welche  wahrscheinlich  (und  hierzu 
liefern  bis  jetzt  wohl  die  Wälle  de*  Taunus  die  besten  ' 
Belöge)  durch  fortlaufende  Wtllfi  uud  Grüben,  die  zu 
den  einzelnen  Kitg)M*.«en.  Flüssen  und  Quellen  liefen 
und  diese  fUinkirtrn.  unter  sich  auf  das  Engste  ver- 
bunden waren.  Diese  fortlaufenden  Wälle  sind  auch 
in  Mitteldeutschland,  wenn  auch  durch  die  fort- 
schreitende Bodenkultur  sehr  lückenhaft,  noch  vielfach 
aufzufinden.  [hm  Volk  nennt  sie  „Land wehre“,  und 
hat  ihr  Studium  eigentlich  erst  noch  zu  beginnen.  Die 
uns  anDfichst  liegende  Landwehr  beginnt  in  ihren 
Uelicrrcsten  hei  dem  grossen  Gräberfeld  von  I*cttcn- 
routb. 


Auch  die  Burgwälle  von  Banz  und  vom  Staffel- 
borg  stehen  nicht  isolirt.  Haben  sic  schon  eine  ge- 
wisse organische  Verbindung  unter  sich  durch  den 
natürlichen,  langgestreckten  Querwall  der  Schney. 
so  schließt  sich  ihnen  nach  Westen  eine  Reihe  weiterer 
Burgwälle  an,  welche  gegenwärtig  bis  zu  dem  hoch- 
interessanten -Schloss berg  bei  KDnimersreutb  verfolgt 
sind,  und  über  welch«  vielleicht  später  einmal  berichtet 
werden  wird. 

Welcher  7eit  und  welchem  Volke  aber  gehören 
die  Burgwälle  an? 

Wir  können  hierauf  bis  jetzt  nur  mit  Verinuth- 
ungen  antworten.  Ihre  Bauart  und  Anlage,  «»wie  die 
in  ihnen  gemachten  Funde  ergeben  mit  Noth  wendigkeit, 
dass  sie  vorgeschichtlich,  »User  nicht  statischen  Ur- 
sprungs sind.  Was  läge  näher,  als  nie  den  streitbaren 
Germanen  xtixnachretbcn?  Aber  gegen  wen  «ollen 
diene  die  meist  kolossalen  Werke  (wie  speziell  die 
Steinsburg)  errichtet  haben?  Ein  Stamm  gegen  den 
anderen,  so  oft  sie  sich  auch  unter  einander  befehdet**« 
und  sich  gegenseitig  in  ihren  Wohnsitzen  verschoben? 
Der  Schlüssel  für  diese  heute  noch  offene  Frage  durfte 
wohl  am  Besten  dort  zu  suchen  sein,  wo  die  Ger- 
manen mit  der»  Römern  in  Berührung  traten.  Dort, 
wo  in  Süddeutsch  lund  der  lime*  romanu*  I römische 
(ircnzwall)  seine  weiten  Bogen  zieht,  finden  wir  merk- 
würdiger Weise  die  grössten  Burgwälle  dicht  innerhalb 
und  in  nächster  Nähe  des  limet  liegen,  unzerstört  von 
den  Römern.  Und  dazu  kommen  die  Berichte  der 
khiMHi-chen  Schriftsteller,  welche  doch  so  viel  und  m> 
eingehend  von  den  Kämpfen  der  römisch  Mi  Cohorten 
und  Legionen  mit  den  germanischen  Barbaren  erzählen, 
aber  niemals  von  der  Belagerung,  oder  Erstürmung 
eine*  einzigen  Burgwalles,  reden,  der  ihren  Einpfäh- 
lungen und  BelogerungHiua^chinen  zwar  wohl  selten 
würde  widerstanden  halten,  aber  stet*  der  Schauplatz 
eines  erbitterten  und  verzweifelten  Kampfe*  geworden 
wiire.  Warum  ist  uns  nicht  die  kleinste  Mittheilung 
Über  ein  derartige*  Vorkommnis*  lad  dem  Jahrhunderte 
langen  Ringen  der  Römer  mit  den  Germanen  fi Er- 
bracht worden?  So  viel  mir  bekannt,  existirt  ein 
einziger  Bericht  Iden  Atumianus  Marcel  tinus),  muh 
welchem  sich  die  nufgescheuchtcn  Germanen  mit 
Weibern  und  Kindern  auf  die  benachbarten,  befestigten 
Berge  zurückgezogen. 

Und  wie  lautet  die  Schilderung  des  Taeitus  ill«r 
die  Lebensgewohnheiten  und  die  Kampfesweis«  unserer 
Vorfahren? 

Nach  Allein  dürfte  vielleicht  die  Vermuthung 
Raum  gewinnen,  dass  diese  Hurgwallbcfestigungcn.  di«* 
wir  so  weit  durch  unsere  Gauen  mit  reifer,  strate- 
gische Ueberlego ng  errichtet  vorfinden,  nicht  von  den 
Germanen,  sondern  vor  ihnen  und  gege  n dieselben  ge- 
baut worden  sind.  Die  grösseren,  uns  bekannten  Be- 
festigungnreiben  machen  Front  gegen  Osten  und  Süden 

— gegen  einen  von  dort  her  andringenden  feindlichen 
Volk  «stamm.  Und  so  i*t  es,  wenigstens  für  Mittel- 
und Süddentschland,  nicht  unwahrscheinlich,  dos*  all* 
diese  vergessenen,  von»  Yolksmunde  meistens  «1er 
Schwedenioit  zugeszhricEnen,  in  ihrem  Aufbau  l*?- 
wundernswerthen,  einheitlichen  Vertheid  igungsan  Ligen 

— unter  ihnen  also  auch  unser  ehrwürdiger  Statfel- 
herg  und  der  Bonner  Schlossberg  — einem  vorger- 
manisclien  Volke  angehörten,  weiches  — mehr  und 
mehr  westwärts  gedrängt  — durch  dieselben  unser«# 
vordringenden  .Stainineseltern  aufzuhalten  suchten. 
Diese  ober,  ein«?  andere  Kniupfeswi‘i»e  gewöhnt,  wussten 
von  den  eroberten  Bergvesten  keinen  Gebrauch  zu 
machen,  wenn  rie  dieselben  auch  vorübergehend  in 
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Krtegsläuften  zur  Bergung’  ihrer  Familien  und  ihrer 
Herden  benutzen  mochten  — - wie  ihre  späteren  Nach* 
kommen  zur  Zeit  des»  80  jährigen  Kriege». 

Das  ihnen  vorangehende  Volk  al»er  dürfte  kaum 
ein  andere*  gewesen  nein*,  als  «las  der  Kelten:  in 
Kultur,  in  Waffen  und  Schmuck  den  ein  wundernden 
Germanen  zum  Minderten  ebenbürtig. 

Wiintburg,  20.  April  1¥Ö7.  Floracbntz. 


Literaturberichte. 

Seitz,  Johann«»«,  Zwei  Feaerländor-Oehirne. 
Zeitschrift  fltr  Ethnologie.  Bd.  XVIII.  Taf.  VI- 
VIII.  S.  237-284. 

Seit*  hat  die  beiden  in  Virchow’a  Archiv  1888. 
Bd.  XCIII.  S.  161  tf.  schon  kan  beschrielwnen  Ge- 
hirne der  Feuerländer  Capitano  und  Frau  Oapi- 
tuno  «Im  Genaueren  untersucht,  oh  sich  in  deren  W in* 
dungstjpus  doch  noch  wesentliche  Abweichungen  vom  ; 
unangen  finden,  obschon  der  allgemeine  Eindruck  auf 
Uebereinatimimmg  mit  dem  Euronäerhirn  hin  wies.  Die»«* 
Untersuchung  war  gctiotcn  in  Hinsicht  auf  die  grosse 
Bedeutung  der,  stet«  neuer  Bearbeitung  würdigen  Krage: 
lassen  »ich  an  den  Gehirnen  von  in  der  Cultur  niedrig 
sehenden  Völkern  auch  Zeichen  eines  niedrigen  Hirn* 
haue*  erkennen? 

Nach  der  Hartung  in  ChlominkWV»ung  und  in  Al- 
kohol betragt  — die  Pia  entfernt  — da»  H imgewicht 
Wim  Maune  11C5  g = 100  °/o 
beim  Weibe  1015  g *=  87  *f0 
Frisch  konnten  diese  zwei  Gehirne  nicht  gewogen  wer- 
den. Dagegen  war  die»  möglich  beim  Gehirne  de« 
Enrico.  R»  wog  frisch,  summt  der  Pia,  1 41*3  g.  Die 
Schlidelcupacität  wurde  mit  Sand,  Hirsespreu  und  Erb- 
sen bestimmt,  jedoch  die  Messung  mit  Erbsen  als  die 
zuverlässigste  erkannt.  Sie  ergab  bei 


t.'apitano  .... 

1710  ccm 

SB 

loo  •/. 

Enrico 

1470  . 

rs= 

HO  , 

Grethe 

1400  . 

= 

83  . 

Frau  t.'apitano 

1370  , 

80  . 

Liese 

1330  , 

*» 

77  . 

Da»  Mittel  beträgt  1454i-cm;  hei  den  Männern  1590 ccm. 
bei  den  Weibern  18G3  ccm.  Es  kommen  bei  Enrico 
auf  1*470  ccm  Schädelinhalt  1403  g Gewicht  des  frischen 
Gehirn«  »amiiit  der  Pia.  1 ccm  Schildeliohalt  ent- 
sprechen 0,904  g Gehirn.  Daraus  lässt  »ich  ungefähr 
da»  Gewicht  des  frischen  Gehirns  berechnen: 


Capitano  . . . 

ie.ii  ic  = ioo  °A> 

Enrico  ..... 

1402  . = SC  . 

Grethe 

1336  . =*  82  r 

Frau  Capitano 

1307  , = 80  , 

Liese  ...... 

126»  . = 77  . 

Da»  Mittel  beträgt  1387  g;  bei  den  Männern  1616  g, 
bei  den  Weihern  1901  g.  Wird  da»  llirngewicht  be- 
zogen auf  die  Körperhöhe  (8),  so  ergiebt  sich  folgende 
Tabelle: 

Enrico  . 1645  mm  14«  13  g frisch  gewogen, 
Ciipitano  1615  „ 1031  , \ herechn«*t  aus  der 
Liese  . . 1612  . 1259  , j Schädelcapacitüt 
Es  folgt  nun  eine  genaue  Beschreibung  der  Fur- 
chen und  Windungen  de»  Groashirns  mit  zahlreichen 
Abbildungen.  Am  Sclilti*»  einer  bis  in’s  Einzelne  geh- 
enden Untersuchung  stellt  S.  die  Frage:  Wo  sind  die 


1 Zeichen  niedrigeren  Hanes  hei  unsere  zwei  Feuer!  Ander* 

I gebirnen?  So  weit  er  zu  urtheilen  vermag:  ,gar 
nirgends4.  Das  Gewicht  ist  ein  mittleres,  die  Maoaao 
sind  mittlere.  Die  Reihe  des  von  fünf  Eintelfällen 
gemessenen  Schädel  in  halte»  entspricht  den  normalen 
.Schwankungen.  Die  Moassu  der  nolAndo'schen  Furche 
passen  »ich  den  uiungen  an.  Die  Schilderungen  der 
Euronuergehirne  in  Bezug  auf  Windungen  und  Furchen 
da»  Grosshirns  Hind  allenthalben  auch  passend  für  diese 
Wildengehirne.  Keine  einzige  Stelle  wüsste  S. , wo 
man  einen  wesentlichen  Unterschied  hervorheben  könnte. 
1 Im  G egen th eil , je  tiefer  da*  Eindringen  in  die  Lite- 
1 ratur.  um  so  reicher  die  Punkte  der  Uebereinstiium- 
ung.  Die  Beschreibungen  aller  massgebenden  Abluind- 
i lungen  — sic  geben  immer  wieder  nur  da»,  was  hier 
auch  vorliegt.  J.  Kol  I mann. 

Benedikt,  Moriz,  Die  KrtUnmungufl&chen  tun 
Schädel.  C-entralhl.  f.  die  medic.  Wissenschaften. 
Ho.  16,  S.  278  — 276. 

Benedikt  prophezeit  eine  Umwandlung  der  de- 
«criptiven  Anatomie  in  eine  „m athem »tische  Mor- 
phologie“. Er  hat  bekanntlich  einen  vortrefflichen 
Apparat  construirt,  um  dir  Scdiädelforui,  namentlich 
die  der  Scbidl kaps« I mit  Hilfe  dass  sinnreich  er- 
dachten Zeichenapparat*-«  auf  eine  Fläche  geometrisch 
genau  zu  projiciren.  Seither  hat  sich  »ein  Instrumen- 
tarium vervollkommnet.  Ein  tadellose»  kathetrometri- 
sebes  Fernrohr  wurde  gebaut,  der  Craniofixntor  ist 
zweckmässig  modificirt  und  da * Instrument  ist  hoch- 
vollendet  und  hat  B.  enorme  Opfer  an  Geld  und  Zeit 
gekostet.  (Die  Kosten  belaufen  sich  inclusive  der  Ver- 
suche auf  mehrere  tausend  Gulden  ö.  W.).  Bef.  be- 
wundert im  höchsten  Grade  die  Opferwilligkeit,  die 
Ausdauer  und  die  bi*  jetzt  von  dem  Gelehrten  erzielten 
Resultate:  er  kann  versichern,  das«  er  die  Erkenntnis*, 
die  B’m.  Arbeiten  bringen,  nicht  unterschätzt.  Dass 
der  .Schädel  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  Kreis- 
bogen besteht,  ond  dass  der  Individualismus  de«  nor- 
malen, wie  de«  pathologischen,  de«  Menschen-  wie  des 
Säugctbierochädels  vom  KrUmmuogsradius , von  der 
Länge  de«  Bogen»  und  von  der  Neigung  der  Sehnen 
desselben  abhängt,  da*  sind  höchst  beachtenswerthe 
Resultat«.  Ein  Mathematiker  von  dem  Hange  Cul- 
munn’a  wird  seiner  Zeit  mit  Hilfe  dieser  Angaben 
vielleicht  ebenso  wie  für  die  Spongiosa  der  Knochen 
die  Zug-  und  Druckcurven  feststellen  und  zeigen,  (Ium 
«ich  der  Schädel  nach  mechanischen  Principien  con- 
struirt  denken  lässt.  Allein  auch  wenn  dem  ein«t  wo 
sein  wird,  so  ist  damit  weder  bewiesen,  das»  die 
Natur  bei  der  Gestaltung  de«  Schädel«  »«  verfahren 
lat,  wie  wir  hei  Berechnung  der  Tnyectonen  ver- 
fahren, noch  ist  irgend  etwas  für  die  Anthropologen 
damit  erreicht.  Hier  müsste  die  Variante  jene«  Ge- 
setze* ermittelt  werden,  welche  durch  die  Rassen  uierk- 
male  bedingt  wird.  B.  wirft  den  zeitgenössischen  ana- 
tomischen und  anthropologischen  Fachmännern  vor, 
sie  seien  für  die  neu  einzuschlagende  Richtung  ana- 
tomischer Forschung  nicht  vorbereitet.  Diener  Vor- 
wurf i*t  hart  und  «>  fehlt  ihn»  jede  Berechtigung.  Dur 
Erfinder  des  wissenschaftlichen  Apparaten  mn«  doch 
zeigen,  ob  «ein  Apparat  für  die  besondere  Fragestel- 
lung der  Anthropologen  auch  ausreieht.  Selbstver- 
ständlich ist  dies  durchaus  nicht.  Mit  der  Erkenntnis 
von  der  Kreubogennatur  des  Schädels  ist  noch  keim* 
einzige  Kusscnhriitimmiing  erreicht.  Ob  mit  di  ♦•sein 
Instrument  solche  Bestimmungen  ausführbar  sind,  soll 
B.  doch  selbst  erst  beweisen.  Wir  werden  mit  Be* 
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wundcrung  di«*  Ergotinins«  regi*triren,  aber  so  lange 
di«?*e  BtKDpnbfl  auf  di*  Tauglichkeit  den  Appsntl«^ 
fehlt,  kann  man  den  Anatomen  kaum  xuniuthen,  sieh 
ein  solch  kostbare*  Instrument  anzuschaften,  uiu  viel* 
leicht  über  die  Entdeckung  H « nicht  hinauszukommen. 
da*«  der  Schädel  au**  einer  l«‘*tira  inten  Anzahl  tob 
Kreisbogen  bestehe.  Jedem,  der  mit  den  Mitteln  »einer 
Anstalt  ein  sulche*  Wagnis«  unternähme,  könnte  man 
den  Vorwurf  nicht  ersparen.  da«  er  mit  einer  Kanone 
nach  Nutzen  »cliiesse.  denn  eine  einfache  Bestütigung*- 
arboit  wiegt  nicht  viel  in  «len  Augen  der  Fachgeno**ea. 
Hei  dieser  Gelegenheit  sollen  wir  nicht  venichweigen, 
das*  die  Prophezeiung  B.‘*  von  der  fmwandlung  der 
descriptiveu  Anatomie  in  eine  mathematische  Morpho- 
logie sich  nicht  ho  bald  erfüllen  dürfte.  Wo  irgend 
Physik  und  Chemie  Aufschln**  vcrspr<*«‘ben , da  hat 
man  nie  gieiäumt,  «ich  ihrer  Hilfsmittel  iu  bedienen; 
Hef.  erinnert  nur  an  die  Statik  und  Mechanik  de* 
Skelet«,  an  die  Physik  des  Auge*,  den  Ohren,  des  Kehl* 
köpfe«  u.  ».  w.  Ob  feinste  Mechanik  je  enträthsetn 
wir«) , warum  die  einen  Menne  heu  krumme  und  die 
anderen  grade  Nasen  haben,  oder  «lie  einen  Affen 
Schwante  besitzen,  die  anderen  schwanzlos  sind,  ihw 
wollen  wir  der  Zukunft  überlassen.  Heute  sind  wir 
noch  weit  davon  entfernt,  und  für  die  Craniolngie 
und  Raaaenanatomie  «in«!  trotz  diese«  sinnreichen  Ap- 
parates die  Aussichten  nicht  besser. 

J.  Kollmann. 

tju»tr«fage.«  , Note  accompagnant  In  presen- 
tation  de  *on  onvrage  intitulc:  ..Introduction 

h l’ötude  des  races  hamoinen."  Compt.  rend. 
T.  103.  17.  p.  722—720. 

IJuatrefagc*  I »einer kt  »ehr  richtig,  «los*  der 
Mensch  in  der  diluvialen  Epoche  l*ereit»  die 
ganze  Erde  bewohnt  hat,  sowohl  «lie  alle  al»  «lie  neue 
Welt.  Die  Anwesenheit  «Ich  fewsilen  Menschen  ist  in 
den  !etxt«*n  Jahren  an  verschiedenen  l'nukten  der  Knie 
Mdigcwiean  worden , in  Asien,  in  der  Mongolei,  im 
Libanon,  in  Indien,  in  Afrika  I in  der  Mittelmeerregion 
und  am  Gap),  in  Amerika  in  dem  Hecken  de«  Delaware, 
in  den  Felsgebirgen  bi«  hinab  zu  den  Pampa-  in  Pata- 
gonien. Die  Allgegenwart  de*  Menschen  auf  der  Erd© 
zur  Zeit  de«  Diluvium  treibt  für  «ich  allein  schon  xur 
der  Schlussfolgerung.  «lass  die  Specie«  Mensch  au»  der 
vorau*gelu*n«len  Epoche  stumme ; allein  wir  kenm*n 
aus  ihr  noch  nicht  den  Menschen  selbst , sondern  mir 
Spuren  «einer  Existenz.  doch  halten  «ich  auch  diese  in 
«ler  letzten  Zeit  gemehrt.  Q.  nimmt  dabei  an , dass 
keine  dieser  Kassen  verschwunden  sei.  sondern  da«* 
sie  noch  heute  verstreut  Vorkommen,  ‘«©wohl  die  Kasse 
von  »CnnnsUult*  als  jene  von  J’ro-Magnon*.  Dip  heu* 
tigen  Cult  Urmenschen  seien  mit  der  polirten  Steinzeit 
mit  der  Bronzeperiode  und  mit  der  Eisenzeit  heran  ge- 
rückt bi*  /n  Jenen  Eroberern,  deren  Wanderxflge  noch 
heut«.*  in  der  Erinnerung  der  Völker  leben. 

J.  Kollmann. 

Onginalinit.theilungen  aut»  der  othnologi- 
sehen  Abtheilung  der  königlichen  Museen  zu 
Berlin.  Herau «gegeben  von  der  Verwaltung  (A. 


Bastian,  Dir,).  4 Hefte.  Berlin  (W.  ßpetnann) 
1835  u.  1883.  4°.  282  Seiten  und  10  Tafeln). 

Der  Wunsch,  die  in  Folge  des  Raummangel«  *© 
lange  Zeit  hindurch  dem  Publikum  verschlossenen,  «ielr 
immer  mehrenden  Schützt»  «len  Berliner  ethnolo- 
gischen Mussomi»  auch  einem  weiteren  Kreis«?  bekannt 
zu  machen,  hatte  die  Direktion  veranlasst,  unter  dem 
obigen  Titel  Publikationen  herauszugeben,  welche  jetzt, 
nachdem  in  dem  neuen  Prachtbau  den  Museums  für 
Völkerkunde  immer  mehr  Säle  der  allgemeinen  Be- 
sichtigung xuginglich  werden,  mit  dem  vierten  t^uart 
I hefte  ihren  vorläufigen  Aljschluns  gefunden  haben. 

Trotzdem  e»  jetzt  möglich  ist.  die  meisten  der  hier  bc- 
i sekriebenen  Dinge  durch  eigenen  Augeuschein  kennen 
zu  lernen,  so  verdienen  diese  Mittheilungen,  welche 
meiat  der  Feder  der  betreffenden  Rvioeaden  «der  Sjh- 
ciulforecheni  entstammen,  doch  im  hoben  Grude  die 
Benchtung  jede«  »ich  für  die  Autbropologie  und  Eth- 
nologie Interessirenden.  Aus  den  verschiedenartigsten 
Gebieten  di«.**er  beiden  Wissenschaften  finden  wir  kurze 
Aufsätze  von  Bastian,  Boas,  Kinsch,  Goeken, 
Grube.  Grd  n wedcl , Uartmann,  Joeet,  Ku- 
ba r y , ltitzau,  Uohde,  Scler,  v.  d.  SLeineu, 
Thiel,  v.  Wlielockt,  und  ferner  erläuternde  Ver- 
zeichnisse der  afrikanischen  Sammlungen  von 
Naclitigal,  Flegel.  Pogge,  Wie»  wann, 
v.Frunvois,  Heichard,  B oe  h ui  und  K a i »er » *©- 
wio  derjenigen  von  Finsch  (Südsee),  Grabow  »ki 
! (Borneo)  um!  Weisser  (Osterinsel,!. 

Die  Vielseitigkeit  d«*s  Gebotenen  g«*ht  aus  diesen 
wohlliekanntcn  Namen  deutlich  hervor,  und  kein  Welt* 

I theil  ist,  au«  dem  uns  nicht  Interessantes  vorgeführt 
würde.  Auf  10  Tafeln  sind  besonders  merkwürdige 
und  benehbrnswerthe  Gegenstände  zur  Darstellung  ge- 
b rächt.  Müssen  wir  nun  auch  für  das  bisher  Gebotene 
dankbar  »ein,  so  wäre  es  doch  in  hohem  Grade  wün- 
«chenxwerth , «loa*  die  Direktion  »ich  entschließen 
möchte,  auch  ferner  noch  aus  ihren  reichen  Schätzen 
Hervorragendes  in  Wort  und  Bild  bekannt  xu  geben. 

Berlin,  2.  Juli  1H87.  Dr.  Max  Bartels. 

{Eine  eingehende  Besprechung  dieser  MWfrOTtiiBt- 
! lieh  wcrthvollen  Publikationen  vergleiche  man  in  dem 
i wissenschaftlichen  Jahresbericht  de«  öcnrnhekretlm 
bei  der  Versammlung  in  Stettin.  Corresp.-Bl.  Nr.  9.  IMG. 

J.  R.) 

Soeben  erhalten  wir  die  folgende  erfreuliche  Nach- 
richt, welche  wir  mit  dem  Ausdruck  unserer  herz- 
lichen Glückwünsche  den  Fach  gen  Oasen  mittheilen  : 
.An  Herrn  Prob  lh\  Ranke.  Generalsekretär 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 

1 1 oc h woh  Igeborcn . M ßnc lien . 

Danzig,  «len  Jxi.  Juli  1887.  Der  Direktor  da» 
Weetpr.  Proviarial-Mnseum«.  Joum.-No.  48?». 

Euer  Hochw  oh  (geboren  erlaube  ich  mir  «rgtknst 
davon  zu  Iwnachrich tigen . das*  nach  beendigtem  Er- 
weiternngsban  de«  Provinxial-Museuiu«  die  archäolo- 
gischen und  ethnologischen  Sammlungen  nea  aufge- 
s teilt  und  am  17.  August  der  öffentlichen  Benützung 
* Übergeben  sind.  Conwentn.4 


Dis  Versendung  dsa  Correspondeni-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei am ann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theati nerstrasse  36.  An  di«?**  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Dmcl'  der  Akademischen  Buchdruckcrct  vom  K.  Straub  m München.  — ScMum  der  Jitdaktion  23.  Juli  1SS7. 
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Die  germanische  Grabstätte  za  Reichenhall 

Von  v.  Chlingensperg  in  Keichenh&U. 

I nter  den  grösseren  archäologischen  Arbeiten  in  den 
deutschen  Landen  nimmt  die  Erforschung  eines  Grab- 
Felde«  im  «iidöstlichen  Tbeile  Häverns,  an  der  Aus- 
mündung der  norischen  und  rhätiscben  Al|x*n,  nicht 
die  letzte  Stelle  ein,  daher  cs  wohl  gestattet  sein 
dürfte,  in  möglichst  kurzen  Umrißen  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  der  Ausgrabungen  auf  einem  ur- 
alten Friedhofe  zu  Keic-.hcnhAll  in  weiteren  Kreisen 
bekannt zu geben . 

Als  zu  Anfang  des  Jahre»  1885  die  ernten  regel- 
mässigen .Schürfungen  begonnen  und  im  Verlauf#  der 
Zeit  die  Arbeiten  da*  hochinteressante  Ergebnis«  ge- 
liefert hatten,  das«  inan  auf  die  ausgedehnte  BegriUr 
nissstjUte  einer  uiu  die  Volkerwandenmg»zeit  hier  sess- 
haft gebliebenen  germanischen  Horde  gestoseen  war. 
durfte  man  im  Jahre  1*86  den  Spaten  nicht  ruhen 
losaen,  mit  zäher  Ausdauer  sollte  da»  einmal  begonnene 
Unternehmen  fortgesetzt  werden,  um  durch  weitere 
Aufdeckungen  nicht  nur  das  archäologische  Fundma- 
terial  zu  Iwreichern.  sondern  auch  um  neue  geschicht- 
liche Haltpunkte  filr  die  hiesige  Gegend  und  ihren 
weiteren  Umkreis  zu  gewinnen. 

ln  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  Reichenhall 
der  den  Urkunden,  der  Tradition  und  Lage  nach 
ältesten  Saline  Deutschland*,  deren  Meirich  und  Ver- 
trieb zu  Wasser  und  zu  Land  *chon  in  die  Zeit  der 
Rfltuerlierrsrlmll  fällt  — liegt  am  linken  Ufer  der 
Saalach  dieses  grause  Gral  »erleid  am  untersten  Aus- 
läufer des  Müllnerhcrgstockrs  und  nimmt  einen  ziemlich 
steilen,  oben  durch  Felsen  begrenzten  Wiesen  hang  de* 
sogenannten  Stadtberge«  ein.  Seit  dem  Tage  dieser 
entdeckten  altnationalen  Ruhestätte  bis  zum  Spat- 
herbste  vorigen  Jahre«  wurden  340  Flnchgrilber  er- 
öffnet, die  sich  in  Einzeln-  und  Massengräber  Aus- 
scheiden lassen. 

Erster«  sind  nnn  entweder  in  dem  gewachsenen 
Diluvialboden  ungefähr  30  Centimeter  tief  eingelassen 
und  immer  die  beigesetzte  Leiche  ohne  jegliche  Ver- 


mischung oder  Bedeckung  mit  Humus  in  eine  starke 
Lehmschichte  eingeschlossen,  oder  sie  sind  an  einer 
jetzt  mit  saftigen  Alpenkriiubern  bewachsenen  Berg- 
wand 36—50  Centimeter  in  den  Keuperkalk  einge- 
hauen; auch  hier  in  dienen  bncktrogartigen  steinernen 
Todtenkamuiera  wurde  der  Boden  sorgsam  geglättet, 
darauf  der  Verstorbene,  mit  den  Füssen  nach  abwärts, 
beigesßUt.  und  dann  jedesmal  da«  ganze  Grab  mit 
Zither  Lette auflgestrichen.  The  vorzügliche  und  staunens- 
wert b«  Conservirung  einzelner  archäologischischer  und 
anthropologischer  Funde  verdankt  man  überhaupt  nur 
diesem  undurchlässigen  Erdmut^rinh*. 

Die  an  der  südöstlichen  Grenze  des  Friedhofes  in 
ziemlicher  Höhe  angebrachten  Felsengräber  — ihre 
Anzahl  beträgt  27  — wurden  bisher  nur  bei  Bur* 
gunden,  Franken  und  Alemanen  beobachtet,  zu  Beiair 
bei  Lausanne,  in  den  Schieferlagern  Belgiens  zu  Fran- 
dreux.  Mnngnathier,  Ave,  zu  Siguiaringen  und  auf 
»chwäbisch-bnyerinchem  Boden  zu  Wittislingen. 

Die  zweite  Hauptart  der  Gräber  bildet  die  schichten- 
weise  Beisetzung  mehrerer  Todten  neben  und  über 
einander  in  tiefen  geräumigen  Gruben  aus  derselben 
wie  bei  den  Kinzelgrilbern  verwendeten  Erdscbichte. 
wobei  am  Kunde  solcher  Massengräber  die  Kinder 
nicht  selten  in  Gruppen  gelagert  sind. 

Leichenbrand  konnte  nur  in  einem  einzigen  Kalle, 
im  Grabe  201.  convtatirt  werden. 

Die  Brgrutienrn  verschiedenen  Geschlechtes»  liegen 
zumeist  mit  dem  Gesuchte  nach  Osten  oder,  der  Lage 
de«  Berghange«  folgend,  nach  Nordostcn,  ein  kleiner 
j Theil  der  Gräber  nimmt  auch  die  Richtung  nach  Süden 
I ein,  nördliche  und  westliche  Bestattungen  treten  ganz 
j vereinzelt  auf.  Allseits  ist  Aber  das  Bestreisen  der 
1 Bestattenden  ersichtlich,  den  im  Verlaufe  durch  zu- 
nehmende Population  beschränkt  gewordenen  Kaum 
de«  Grabfelde«  möglichst  uuszunützen,  uui  bo  mehr, 
als  die  wild  vorbeitosende  und  ungelwimligte  Uebirgs- 
Hebe  auf  zwei  Seiten  einstens  selbst  ein«  strenge 
Grenze  gesogen  hatte.  Von  einem  ausgesprochenen 
christlichen  Symbol  oder  smwt  einem  Zeichen  christ- 
lichen Bekenntnissen  wurde  bisher  nichts  wabrgenommen 
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vielmehr  bezeugen  Gritberbau,  die  Öfter*  Aufgefundenen  1 
Spuren  de«  Brandopfers,  dann  da*  von  den  Körnern 
übernommene  portoriura,  d.  i.  die  Beigaben  von  Münzen 
»In  Ffthrgroeotan,  und  viele  andere  wesentliche  Vor- 
kommnisse und  Gepflogenheiten  bei  der  Bestattung 
vorwaltend  den  altnationalrn  heidnischen  Charakter. 

Umhin  wir  nun  einen  tieferen  Hinblick  in  die 
gro**i?  Reichenhaller  Nekropole  and  unterziehen  die 
nwgegrabenen  Skelette  einer  eingehenden  Prüfung, 

»o  ergibt  eich  sehr  bald,  da**  diesen  Gratasinsuascn 
die  Merkmale  einer  einheitlichen,  ganz  bestimmten 
Koce  uufgeprägt.  sind. 

Die  Todten  zeigen  durchgehend*  ein  ech(hM*  Ebm* 
mo**,  alle  Knochen  der  Glieder  sind  vollkommen  ent- 
wickelt. breit  i*t  die  Brust,  Schlüsselbeine,  Oberarm 
und  Schenkelknocbea  haben  starke  Muskel  Ansätze,  die 
tiefe  Kinne  der  tibi»  deutet  auf  fest*?  Bergsteiger 
und  starke  Lastentrügcr  bin,  die  langestreckten  schmalen 
Schädel  tragen  an  Stirn  und  Hinterhaupt  den  ausge- 
sprochenen Typus  der  Germanen-  oder  Kcihengräbcr- 
SchldeU. 

Die  Erhaltung  der  Skelette  ist  im  allgemeinen 
noch  *o  weit  gut,  das*  bei  der  grösseren  Anzahl  der 
Todten  sich  fast  überall  die  Grösse  bestimmen  lies* ; 
die  ergebenen  Ananasse  sind  von  der  heutigen  Ge- 
birgsbevölkerting  wenig  verschieden. 

Durch  die  sorgfältige  und  Uusserst  mühsame  Aus- 
hebung von  öö  mehr  oder  minder  gut  erhaltenen 
Schädeln  jeden  Alters  und  Geschlechtes  hat  man  der 
Wissenschaft  einen  reichen,  werthvollen  Schatz  ange- 
führt, dor  anthropologischen  Forschung  steht  hier  wie 
noch  nie  eine  Fülle  de«  Material«  nach  jeder  Kichtung 
hin  zur  Verfügung.  Eine  eingehende  Besprechung 
dieser  Funde,  wovon  die  Hälfte  in  den  anatomischen 
Sammlungen  de*  Staate*  aufges teilt  ist,  würde  allge- 
mein eine  freudige  Begrünung  hervorrufen. 

Ausser  den  Kiirj:*erre«ten  erwecken  selb-tveratAnd* 
lieb  die  Beigaben  in  den  Gräbern  das  vollste  Interesse; 
durch  die  Ausstattung  de*  Todten  und  bei  Betrachtung 
der  manniehfaltigen  Fund  gegenstände  entrollt  «ich 
vor  uns  ein  ungeahntes,  aber  getreues  Kulturbild  von 
der  Niederlassung  jene*  Volksstamiues,  der  sich  bald  ! 
nach  der  Zerstörung  von  Juvarunt  der  Kalinamm  di- 
vitum  bemächtigt  und  selbe  bis  auf  den  Tag  in  schwung- 
haftem Betriebe  inne  behalten  hat. 

Bei  einer  Durchsicht  des  gesummten  Waffen  Vor- 
rat hc*  prägen  «ich  vor  allem  unserem  Gedächtnisse 
drei  wohlerhaltene  Schwerter  mit  langer,  zweischnei- 
diger, blattförmiger,  gleicbbreitOr  Klinge  und  kurzem 
GrifTe  ein.  Es  ist  die*  die  Späth*,  die  bevorzugte 
Waffe  aller  germanischen  Helden,  au«  vorzüglich  no- 
rischem Stuhle  geschmiedet. 

In  den  Gräbern  findet  man  die*«  hier  nur  dem 
Heerführer  beigegebene  Waffe  übrigen»  nie  allein, 
immer  ist  dem  mit  einem  reichen  Wehrgehänge  um- 
gürteten Krieger  Sax , Dolch,  Messer , ein  Bündel 
Pfeile  und  der  Schild,  alao  »eine  volle  Ausrüstung, 
znitgcgeben;  auch  weiten  die  in  einem  kleinen  Kreise 
bei  den  Füssen  Vorgefundenen  Ueberreste  augebrannten 
Holzes  auf  eine  besondere  Ehrung  am  offenen  Grabe 
deutlich  hin. 

Von  den  einschnaidigen  germanischen  Hieb-  und 
Stoßwaffen  sind  in  tadellosen  Exemplaren  21  Stück 
nelwst  einer  Anzahl  Dolche  und  <lcn  vielen  für  die  Jagd 
und  häuslichen  Gebrauch  unentbehrlich  im  Griffe  steh- 
enden Messern  zu  verzeichnen. 

Nicht  «eiten  drückte  man  dem  freien  Manne  bei 
der  Bestattung  das  blanke  Schwert  in  die  Hand  und 
bekränzte  dann  »eine  Wehr  mit  Eichenlaub,  die  scharfen  I 


Knstabdrticke  an  der  Schwertklinge  lassen  die  Form, 
Kippen  der  Blätter  und  da*  Kranzgewinde  noch  vor- 
züglich erkennen. 

Die  Schwertscheiden  sind  aus  Leder  und  Holz, 
welches  mit  l«einwand  überzogen  ist;  bei  reich  au*- 
gestatteten  Kriegern  sind  manchmal  die  beiden  Seit4?n 
und  die  Spitze  mit  metallenen  Beschlägen  besetzt,  die 
ganze  Scheidenlänge  ist  dann  mit  4—5  grösseren 
glatten  wirr  ornaiueiitirten  bronzenen  Köpfen  und 
vielen  kleinen  Nägele hen  reich  und  geschmackvoll 
beschlagen. 

Eine  derartige  Scheide  konnte  in  ziemlich  gut  er- 
haltenem Zustande  zu  Tagt?  gefördert  und  von  allbe- 
kannter Meisterhand  in  Mainz  kunstvoll  in  ehemaliger 
Schönheit  wieder  hergestellt  werden. 

Dreifach  geflügelte  l*feile,  wahrscheinlich  römischer 
Proviant,  mit  der  Angel  zum  Einztecken  in  den  Schaft, 
sowie  blattförmige  oder  mit  Widerhaken  versehene 
Geschosse  mit  Tülle,  liegen  meistens  bündelweise  an 
der  Hilft«*  dev  Waidmannes  und  Kriegen». 

Ein  vermodffter  schmaler  Streifen  Holze»,  welcher 
sich  läng«  de«  ganzen  Skelette«  hinzieht,  lä*«t  die 
Form  de*  Bogen«  erkennen. 

Ein»*  auffallende  Erscheinung  ist.  dann  der  Speer 
innerhalb  de«  Fondgobietes  nur  durch  ein  Exemplar 
vertreten  ist.  es  ist  ein  kurze«  schmale*»  Eisen  von 
ab  1 förmiger  Gestalt,  14  Centimeter  lang,  an  der  ge- 
schlossenen Tülle  von  9 Centimen!  er  befinden  «ich  oben 
und  unten  vier  einfache  herumlaufende  King«  cingruvirt. 

Den  l'eltcrgang  von  der  Waffentracht  zum  männ- 
lichen Schmuck  bildet  da*  Wehrgehäng. 

Da*  eigentliche  Gürtelband.  welche*  die  «chncidendo 
Waffe  tragen  und  da*  Beinkleid  halten  musste.  be- 
stand gewöhnlich  au*  einem  Lederstreifen  von  ver- 
schiedener Breite,  an  dem  die  Gürtelschnalle  mit  Be- 
uchlagstUck  befestigt  war,  znm  leichteren  Schließen 
de*  Gürtel*  diente  am  Ende  de«  Kiemen»  ein  zungen- 
förmige*  Metallstück. 

Alle  diese  eisernen  tausch irten  Gürtel be*tandtheile( 
Schnallen,  Beschläge,  G egen  besch  läge,  sowie  die  rück- 
wärt* des  Gürtel*  angebrachten  flachen  viereckigen 
Zierplatten  zeigen  bei  abwechselnden  Omansentmotiven 
ein»*  bewundernswürdige  vollendete  Technik. 

Mit  feinen  Silber-  oder  gelben  Metallfaden  sind 
in  M*i  strich-  und  »ch langenart iger  Verzierung  die 
Oberfläche  de*  Eisen*  eingelegt  oder  die  Ornament** 
in  aufgelegte  «Silberplatten  eingeschnitten,  die  aufge- 
setzten, gewölbten,  vergoldeten  Bronzekm’jpfe  tragen 
zur  Erhöhung  der  Farben  Wirkung  wesentlich  bei. 

In  der  Mitte  de*  ledernen  breiten  Gürtelbundee 
ist  unter  der  Schnalle  noch  ein  Täschchen  mit  ge- 
drehtem Beinknopfe  zum  Zuknöpfen  angebracht,  in  dem 
■ich  der  Stahl  zum  Feuerxhlagen  mit  dem  Feuer- 
steine befindet. 

Der  fest«  Glaube  an  ein  Fortleben  nach  den» 
Tode  bestimmte  die  Bestattenden,  ihrem  theuren 
verstorbenen  Helden  unter  das  Haupt  auch  den  Kamm, 
Haam:  Heere  und  da«  Bartz&ngelchen  zur  ferneren  Be- 
nützung für  die  unendliche,  licht-  und  wonnevolle 
Walhalla  mitzugeben. 

In  Begleitung  dos  Gürtels  findet  man  vielfach  die 
Kiemengehänge. 

An  den  Enden  dieser  «chmalen  ledernen  Hänge- 
bänder, thoila  zum  Schutz,  theils  zum  Leibeaschmnck, 
waren  einfache  oder  tau*chirte  längliche  Zierbeschläge 
angebracht,  welche  in  der  Zahl  von  5—16  Stück  Auf- 
treten und  hinsichtlich  ihrer  mannichfoltigen  de co- 
rn  t:  von  Form  und  feiner  Technik  vor  anderen  der- 
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artigen  Arbeiten  au«  gleicher  Zeitperiode  bedeutend 
horvorragen. 

I>ie  gute  Erhaltung  der  Tau*chirfunde  verdanken 
wir  aber  nicht  znm  mindestens  der  damals  bei  der 
Beerdigung  streng  beobachten  Gepflogenheit,  die  werth- 
vollen  Beigaben  der  Todten  tum  Scbutx«  gegen  da« 
einfliillende  Erdreich  mit  kleinen  Brettchen  von  Tannen- 
holz xu  1 telegen. 

An  dieses  Auflegen  von  Holztäfelchen,  woraus  im 
Verlaufe  der  Zeit  wohl  das  Bedecken  de«  ganzen 
Körpers  mit  dem  Todfcen-  oder  Kuhbrett  üblich  ge- 
worden ist  und  da«  bei  uns  überall  am  Lande  gegen 
das  .Salzburgische  hin  auf  Wiesen,  Feldwegen  und  an 
kleinen  Bächen  angetroffen  wird,  erinnern  gleichfalls 
die  im  tit,  XIX,  8 der  lege«  Bajuwarionim  enthaltenen 
Strafltcstimmungen  bei  Vernachlässigung  des  lignum 
sneuper  deepositum. 

Befugt  das  in  den  Gräbern  rnhende  Männervolk 
eine  ausgesprochene  Neigung  für  schimmernde»  Rüst- 
zeug, so  können  wir  die  Ausstattung  der  weiblichen 
Todten  um  so  weniger  umgehen,  als  die  äussere  Er- 
scheinung eine*«  Volkes  gerade  in  Schmuck  und  Tracht 
immer  ein  wesentliche-»  Moment  für  Beurtheilung  seiner 
Kultur  abgibt. 

Hai*.  Brust  und  Kopf  mit  glänzendem  Tand  tu 
behängen,  ist  von  jeher  ein  ausgesprochener  Trieb 
des  weiblichen  Geschlechtes  hei  allen  Nationen  der 
Welt  gewesen,  auch  bei  der  germanischen  Frau  war  ' 
die  PwrMnmr  eine  beliebte  Zierde. 

•Sind  die  Perlen  allerdings  geringwerthiger  Natur, 
»o  verleiht  die  Mannigfaltigkeit  der  Form,  der  frische 
Karbenadnnels  immer  jetzt  noch  einen  gewissen  Reiz, 
ihre  Anordnung  aber  bekundet  einen  keineswegs  un- 
gebildeten Geschmack. 

Die Anzahl  der  zu  einem  Gehänge  verwendeten 
Perlen  ist  nach  dem  Stande  und  Wohlhabenheit  der 
Person  sehr  verschieden,  gewöhnlich  sind  80  Stück 
angereiht,  doppelreihig«  Ketten  enthalten  60 — 120 
Perlen,  deren  Muss«  au«  Glas,  bnntgef&rbten  Thon  und 
Email  besteht. 

Man  tindet  runde,  flachgedrückte,  cylinder-  und 
schneckenförmige  Glasperlen,  ihre  Farbe  ist  grün, 
von  lichtem  Wasser  bis  zum  boiiteillengrüii , dann 
weis»,  bell-  und  dunkelblau. 

Die  Thonperlen,  welche  am  meisten  vertreten  sind, 
sind  theiU  glussirt,  theil«  unglassirt  in  verschiedener 
Form  und  Farbe,  «ehr  zahlreich  treten  die  orangegelben 
auf,  dann  kommen  sie  in  Roth,  Weis«,  Grün,  Schwarz 
mit  gelben  und  weiten  Punkten,  oder  in  Schwarz  mit  | 
weissen  Streiten  vor. 

Längliche  Perlen  von  »chlurkenartiger,  poröser 
brangrauer  Mas»«  erscheinen  wegen  ihrer  Herkunft 
erwähnenswert  h. 

Bei  vielen  emaillirten  Perlen  i«t  die  Oberfläche 
des  weissen  Schmelzes  mit  andersfarbigen  Zickzack- 
linien bedeckt,  z.  B.  weis«  und  griln  gebändert,  eben- 
so sind  auf  weissein.  himmelblauem,  rothem,  schwarzem 
Grunde  andersfarbige  Emailaugen  aufgesetzt. 

Schöne  Arbeiten  Iwurkunden  .die  Stücke,  welche 
durch  künstliche  Verschmelzung  und  Zusammensetzung 
farbige  Fritte  und  sternartige  Blumen  bilden. 

Bei  vornehmen  Fruuen  trifft  man  bisweilen  als 
SolidArstücke  faconirten  und  rohen  Bernstein  von  mit- 
unter auffallend  feuerigrother  Karl»«  an  — es  ist  dies* 
sogenannter  Weinbernstein , welcher  an  den  Küsten 
de»  Baltischen  Meer»*»  und  in  Sicilien  gehandelt  wurde; 
auch  sind  grosse  geschliffene  Amethyste,  smaragd- 
grüne Glastropfen,  blaue  Glasherzchen,  dann  die  seltenen 
concaven  Silberperlen  mit  GoldfÜllung  angereiht,  welch 


letztere  bisher  noch  nicht  bekannt  waren-  AI«  be- 
liebte Beigabe  und  Zierde  des  weiblichen  Kopfe«  er- 
scheint besonder«  da«  Ohrgeschmeide. 

Die  vorzügliche  Erhaltung  einzelner  schöner  Exem- 
plaren dürfen  wir  hier  wieder  der  rührenden  Sorgfalt 
zuschreiben,  mit  der  die  Hinterbliebenen  für  die  üon- 
servirung  der  Ohrringe  an  ihren  Todten  bedacht  waren. 

Um  dieae  fein  geperlten  Filigranarbeiten  gegen 
die  Last  der  Grabesdecke  zu  »chützen,  wickelte  man 
die  Ohrringe  zuerst  in  ein  Stückchen  Leder  ein,  und 
dann  kam  das  viereckige  längliche  Holzbrettchen 
darauf  zu  liegen.  Zu  bemerken  ist,  daa«  Oheringe  in 
in  derartiger  Verpackung  der  Verstorbenen  nicht  cin- 
hangen,  sondern  nur  recht«  und  link«  an  den  Schläfen- 
inen  hingelegt  wurden. 

Do»  gewöhnliche,  desshalb  auch  am  meisten  ver- 
tretene Ohrgeflchmeide  ist  ein  höchst  primitive«  Fa- 
brikat au«  Silberdraht,  die  einfachen  glatten,  oval  ge- 
legenen Ringe  sind  an  den  Enden  zur  besseren  Ein- 
führung in  da«  Ohr  etwas  zugespitzt  und  offen,  selbst 
bei  kleinen  Mädchen  werden  solche  Reifchen  gefunden. 

Bei  einer  zweiten  Hauptform  tritt  schon  mehr 
künstliche  Behandlung  zu  Tage,  die  runden  offenen 
Ringe  bestehen  nua  Bronze,  an  denselben  hängen 
bewegliche  Tropfen  und  KugelD.  Leider  ist  hier  die 
Metallininchung  «ehr  brüchig  und  wenig  widerstands- 
fähig gewesen.  Einen  brillanten  »Schmuck  bieten  aber 
die  zierlichen  Filigrangehänge, 

Die  eigentlichen  Hinge,  welche  gegen  da«  Ende 
hin  zu  einer  kleinen  Schlinge  zu«am.tnengebogen  und 
mit  zopfartigem  Geflecht  und  feinstem  Silberdraht  um- 
wunden sind,  haben  einen  KreisdurchmcsHer  von  35 
Millimeter;  der  Verschlug  ist  hier  durch  Schlie»*- 
hnken  oder  Drahtverflechtnng  herge«tellt. 

An  diesen  Ringen  sind  nun  trommel förmige  Kästchen 
oder  aus  geschnittenen  Silberfliden  schön  gewundene 
Körbchen  angebracht,  deren  mit  kleinen  Filigranperlen 
ringsum  gezierter  Deckel  in  der  Mitte  ein  blauer 
Glastropfen  schmückt. 

Ganz  bedeutungsvoll  in  kulturgeschichtlicher  Be- 
ziehung »ind  letztere  Geschmeide  de««hulb,  weil  ihre 
Herkunft  aus  dem  Grient  nach  den  gleichartigen  Kunden 
in  Ungarn  und  dem  u«t liehen  Deutschland  hi«  zur 
Niederelbe  und  Oder  bekannt  ist,  gegen  Westen  hin 
aber  bisher  noch  nicht  konstatirt  war. 

Weniger  häutig  als  Hals  und  Kopf  zeigt  «ich  der 
Arm  und  Finger  belegt. 

Die  hohlen  offenen  Armringe  tragen  alle  die  bo- 
stimmten  Merkmale  der  Merowinger-Poriode  an  sich, 
in  Folge  der  feinen  Bronze  sind  einige  mit  herrlich 
glänzender,  malachitartiger  Patina  überzogen. 

Eine  seltne  Erscheinung  war  ein  massiv  eigener 
Ring  mit  Perlknöpfen,  dann  ein  sehr  zierlich  ge- 
wundener bronziger  Drahtring  mit  Schlicsshakcn  an 
den  Armen  männlicher  Skelette. 

Durch  drei  Funde  ist  daa  Tragen  von  Fingerringen 
nachgewiesen. 

Ein  gleich  breites,  längsgestreifte*  Silberreifchen 
- war  dem  vierten  Finger  der  linken  Hand  eines  Mädchens 
angcMteckt : den  zweiten  silbernen  Ring,  dessen  Schild- 
platte rechts  und  links  drei  kleine  Filigrunpcrlen  und 
ein  blaue«  Glaanteinchen  zieren,  hatte  eine  Mutter  in 
daa  reich  ausgestattete  Grab  ihres  im  reiferen  Alter 
vorstorbenen  Knaben  gelegt ; einen  Siegelring  aus  der- 
selben Legirung  trug  endlich  auch  ein  vornehmer 
Krieger.  AU  Petachaftsplatte  ist  eine  ganz  dünne 
GohUeheibe  mit  erhabenen  Schlangenverzierungen  und 
unterlegtem  Silber  verwendet. 

9* 
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Jene  Gegenstände«  welche  zur  Befestigung  ile«  Ge- 
wandes an  der  Brust  und  um  den  Leib  gedient  haben, 
spielen  in  den  Gräbern  eine  wichtige  Holle. 

Die  minder  verraöglicbe  weibliche  Bevölkerung 
benttxte  einfache  bronzene  Nadeln,  oben  mit  einem 
Oehre,  dergleichen  wurden  kleinere  Fibeln  und  breite 
bronzene  Schnallen  am  Brustbein  gefunden,  bei  der 
durch  Stand  und  reiche  Mittel  bevorzugten  Frauenwelt 
Heben  wir  Alle  Haupttypen  der  Gewandnadel  würdig 
vertreten. 

Zar  ßeurtheilüng  der  damaligen  Kunstperiode 
dient  vor  ollem  eine  silberne  Spangenfibel  mit  5 ver- 
goldeten kupfernen  Knöpfen  und  nieliirten  Zierbändern, 
die  inneren  Felder  sind  vergoldet  und  in  den  Augen  , 
eines  Thierkopfe*  blaue  Glassteine  eingesext.  Ebenso 
ist  der  Vemerongsgeschmack  boachtenswerth  an  einer  [ 
scheibenförmigen  Ziemadel  von  Erz  mit  & bogenför- 
migen Ausladungen. 

ihre  Oberfläche  hat  einen  dünnen  1' eben*og  von 
Goldblech,  in  der  Mitte  ist  ein  runder  Knopf  — wahr- 
scheinlich aus  Perlmutter  bestehend  — angebracht, 
welchen  in  der  Form  einer  Rosette  farbige  ülasein- 
sätze,  PerlmutterpllU  teilen  und  andere  Kittmassen 
umgeben.  Zur  Erhöhung  der  Farbenwirkung  hatte 
man  hei  den  rothen  Glaaeinsittzen  feingerippte  Gold* 
plätteben  untergelegt. 

Der  Technik  noch  dürfte  dieser  Fnml  verlässig 
schon  dem  Schlüsse  der  Merowinga-Periode  angeboren - 

AI«  stattliches  Schmuckstück  prüsentirt  sich  auch 
eine  eirunde  Mantalsehliesse  mit  Uegenbescbläge. 

In  band-  und  strichartiger  Ornamentik  kommt  an 
der  Schnalle,  dem  Schnallenringe  und  den  zwei  Be- 
sch lägstticken  die  Tauschirknnst  wieder  meisterhaft 
zum  Ausdruck,  fünf  grosse  vergoldete  BuckelknÖpfe 
sollen  auch  hier  den  gleichen  Zweck  wie  bei  «len 
Gürteln  erfüllen. 

Vielfache  Funde  erhellen  die  Thatoaebe,  dass  der 
Gürtelschmuck  keine  ausschliessliche  Beigabe  der  Männer 
war,  bei  den  Frauen  war  e*  gleichfalls  Mode,  das  fal- 
tenreiche Gewand  uui  die  Hüften  zu  umgtlrten. 

Die  beiden  Enden  de«  leinenen  oder  ledernen  Ban- 
des hielt  gewöhnlich  eine  Bronz.eschnalle  zusammen. 

Nach  dem  Grade  der  Wohlhabenheit  belegte  man 
nun  das  Leiuenhand  ringsherum  mit  zierlichen  Uronze- 
besehlägrn,  theils  wurden  an  den  schmäleren  ledernen 
Gürtel  wie  bei  den  M linnen»  schön  tanschirte  und  plat- 
tirte  Schnallen,  Beschläge.  Gegen besch läge  und  Zier- 
platten  geheftet. 

Im  Vergleiche  mit  dem  männlichen  Gürtel  ist 
hier  das  gänzliche  Fehlen  der  grossen  Riemenzeuge 
auffallend,  *o  dass  diese  mehr  eine  Zubehör  zum  Wehr- 
gehänge  gewesen  zu  sein  scheint. 

Dadurch,  dass  die  Tausch irtechnik  bei  Mann  und 
Frau  in  Ausrüntung  und  Schmuck  überall  gleiche  Ver- 
wendung fand  . und  demthalb  die  Tauschirungen  eine 
sehr  grosse  Zahl  zu  dieser  Art  von  Sehmuekgtrtthen 
anderen  Grabfeldern  gegenüber  bilden,  liefern  selbe 
gewis*t*rnuissen  auch  Anhaltspunkt*  für  die  Zeitstell- 
ung der  Gräber,  nachdem  der  unmittelbare  AnHeblurt» 
dieser  Kunst  arbeiten  in  der  Merowingeront  an  die 
gleichartige  zur  höchsten  Stufe  der  Vollkommenheit 
gebrachte  römische  Metalltechnik  verbürgt  ist. 

Nach  der  oberflächlichsten  Besprechung  und  An- 
führung der  verschiedenen  Waffen  und  .Schmuckstücke 
»nid  nunmehr  die  Keramik  und  uufgefundene  Skulp- 
turen in*«  Auge  zu  fassen:  vorher  möchte  aber  noch 
eine  dem  Kiefer  einer  alten  Krau  entnommene  Münze 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  einige  Momente  in  Anspruch 
nehmen. 


Da«  au*  ganz  dünnem  Goldbleche  hergestellt« 
Bracteat  zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  barbarisch 
gezeichneten  Kopf  mit  Binde  und  auf  der  Rückseite 
eine  Victoriu  oder  einen  Engel. 

Es  i«t  ein»'  Nachahmung  des  römischen  Typus, 
wie  wir  sie  bei  den  West-  und  Ostgotbeo«  Longobar- 
den  und  Merovingem  beobachten.  Dr.  Ri  g au  er 
möchte  die  Münze,  welche  ohne  Analogien  aui  Funden 
oder  Sammlungen  ganz  einzig  dastcht,  dem  5.  Jahr- 
hundert zuweiaen. 

Einige  Aehnlichkeiten  zeigt  der  Fund  mit  lango^ 
bardischen  Geprägen,  und  zwar  mit  zwei  von  Lelewel. 
Numismatique  du  moyeo-äge  Atlas  pl.  1.  20  und  20b 
ublizirten , den  Langobarden  4 Anfang  des  ft.  Jabr- 
underts)  zuzuschreibenden  Münzen. 

Die  vielseitigen  Beziehungen  der  am  Inn  und 
Salzach  gewM^enen  Heruler  mit  den  Langobarden  unter 
König  Waeho . dann  die  Verwandschaft  liehen  und 
freundschaftlichen  Bande  der  Batwaren  mit  den  Lango- 
barden durch  die  Verbindung  Tbeodolindens  mit  Authari 
könnte  das  Erscheinen  einer  solchen  Münz«  in  unserer 
Gegend  nicht  unschwer  erklären. 

Läut  die  Todtcnbestattung  die  deutliche  Absicht 
durchblicken . den  Hingeschiedenen  theure  Andenken 
an  da«  Leben  mitzngeben.  «o  sind  jene  Mitgal»en, 
WOlohn  an  die  alltägliche  Mühe  und  Arbeit  des  Leben* 
erinnern,  ziemlich  spärlich,  ja  fa*t  ängstlich  vermieden. 

Bei  den  in  den  Gräbern  vielfach  angetroffmen 
Spuren  von  Todtenopfcrn , welche  «ich  in  ungebrann- 
ten HolxÜberrenten . Thierknochen  und  Zähnen  von 
Kind.  Pferd.  Schwein  und  Biber  äusserti,  traten  näm- 
lich nie  ganze  Kochgefässe  zu  Tage,  sondern  immer 
liegen  nur  einzelne  Scherben  uL  Erinnerung  an  das 
Tod  ten  mahl  den  Holzresten  an,  die  Vermuthung  ist 
demnach  nicht  ausgeschlossen,  dass  nach  dem  Todten- 
mahle  die  Geschirre  zerschlagen  und  allenfalls  unter 
die  leidtragende  Verwandtschaft  vertheilt  wurden. 

Leise  Ank  länge  an  da«  germanische  Todtenmabi 
sehen  wir  in  »len»  hier  üblichen  Leichentrunk  und 
Vertheilang  der  Todten wecken  bei  der  bäuerlichen 
Bevölkerung ; unmittelbar  nach  dem  Seelengottesdienste 
werden  in»  Wirtbshmus«  oder  in  der  Wohnung  des 
nächsten  Verwandten  der  Leichentronk  abgebalUsn 
und  besonder»  g*l>ackene  Todtenbrode  und  Schraalz- 
nudi-ln  unter  die  Armen  vertheilt 

Die  zahlreichen  Fragmente  von  Emen,  Tupfen 
und  Schüsseln  aus  feinstem  schwarzen  und  rothen 
Thon  präseatiren  «ich  einerseits  als  übrig  gebliebene 
Denkmäler  der  von  Reichenhall  nicht  allzu  fern  ge- 
legenen römischen  Töpferwerk« tätte  von  Westerndorf, 
andererseits  äußern  sich  die  au«  geschlemmten  Lehm 
mit  guaraaind,  Glimmer  und  Graphit  vermischten 
rohen  Geschirre,  wovon  einzelne  Randslücke  auf  rie- 
sige Kochkessel  von  GO  Centimetor  hindeuten,  als  die 
verlässigen  Fabrikate  einer  heimischen  Hausindustrie, 
worin  die  Nachwirkung  der  römischen  Töpferei  aller- 
dings nicht  mehr  im  geringsten  ersichtlich  ist. 

Lassen  die  in  den  Gräbern  zu  Tage  tretenden 
Scherbenrwt«  von  terra  »igillata  auf  eine  gewisse  De- 
pendtni  mit  der  vorhergegungenen  Römerperiode 
schliossen,  und  dienen  al*  weitere  Belege  hieför  “elbst 
mehrere  bei  den  Skeletten  angetrotfene  undurchlöchert« 
Münzen  aus  der  Kaiserxeit,  «o  ist  der  evidente  Zu*am- 
ni entlang  durch  die  im  Spfttborbot  18Ö6  aufgedeckten 
Bausteine  und  römischen  Skulpturen  aus  Uatnoborgor 
Marmor  zweifellos  klargestellt. 

Eine  viereckige  bchanen*  Platte  mit  S Klammer- 
löchern.  dos  Bruchstück  eine*  Votivsteines,  ein  römi- 
scher Siegesaltar  und  zwei  Grabmonumente  wurden 
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auf  einer  Strecke  de*  Friedhöfe«  aasgcboben,  welche 
kaum  90  Meter  in  der  Länge  und  10  Meter  in  der 
Breite  ansmisat. 

An  der  Vorderseite  de*  nur  zur  Hälfte  aufgefun- 
denen  Votivateine*  i#t  die  Inschrift  noch  nicht  voll- 
ständig gelesen,  an  den  Nebenseiten  sind  jedoch  noch 
die  Spuren  von  Delphinen  erkennbar,  die  Symbole 
einer  glücklichen  Ueberfiihrt  über  den  Styx. 

Bl«nc  erhalten  ist  der  kleine  Siegesaltar  mit 
nachfolgender  von  Professor  Qhlenschlager  ent- 
zifferten Inschrift: 


VICTOR  IAE 
¥08 . . . CB . . 
FORTVNATVS 
NRVL 


Ltf. 


Victoria«  Auguilae  aacrum  Fortunatu* 

Oibenal  laetus  merito. 

Dein  Siege  de«  Kaiser*  geheiligt  hat  Fortunatu» 
gerne  nach  Gebühr  geweiht. 

Wegen  »einer  Form  int  intereiwant  ein  scheiben- 
förmiger Grubsteinuufaatz  mit  ornamentaler  Umrahm- 
ung. Im  Durcbmc— or  von  ungefähr  einem  Meter  zeigt 
derselbe  die  Oberkörper  zweier  Männerges  Ulten  in 
weiten  Aermeln  und  faltiger  Kleidung,  welche,  über 
die  linke  Schulter  geschlagen,  gegen  den  Nabel  hin 
in  einer  Spitze  zulAuft. 

Beide  Gesichter  sind  durch  rohe  Gewalt  gänzlich 
zerstört ; der  Mann  zur  Linken  deutet  mit  dem  rechten 
Zeigefinger  auf  eine  Holle  in  der  linken  Hand  hin. 
während  die  rechte  Figur  »ehr  anschaulich  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  ein  grosses 
Geldstück  hält  und  die  Linke  das  her&bbängende  Kleid- 
ungsstück an  die  Brust  drückt. 

Ist  diese  ganze  Arbeit  von  handwerksmüsHigetn 
Charakter  und  untergeordnetem  Wcrthe,  *0  scheint  die 
weiter«  uufgefundene  Denkmalbekrönung  wegen  ihrer 
edlen  Ausführung  viel  bedeutender. 

Das  Ganze  stellt  einen  mit  Palmetten  gezierten 
Dachgiebel  von  1,20  Meter  Länge,  80  Centimeter  Breite 
und  40  Centimeter  Höhe  vor,  an  dessen  Enden  al« 
Akroterien  1 lockige  Fraueuhäupler  mit  BIm  ik 
wechselnden  < ie*ieht»au*dr(irkcn  in  Vollrelief  ange- 
bracht sind. 

An  der  vorderen  Breitseite  des  Daches  wächst 
nun  in  der  Form  eines  bekränzten  Halbmcdiulloo* 
eine  Nische  heraus,  welche  in  Hohem  Relief  die  Brust- 
bilder einer  römischen  Familie  enthält. 

Alle  vier  Gestalten  »ind  dicht  gedrängt  , aber 
höchst  lebendig  hingeslellt  und  frei  durvhgcföhrt. 

Eine  Frauengestult  von  jugendlicher  Anmuth  — 
da»  Haar  über  der  Stirne  in  eine  Flechte  geordnet 
und  mit  der  faltenreichen  Tunika  bekleidet  — legt 
liebevoll  ihren  rechten  Arm  über  die  Schultern  eine» 
jungen  Manne»,  wahrend  auf  beiden  Seiten  diese»  Ge* 
fchwiHter-  oder  Brautpaares  sich  recht*  und  link» 
immer  ein  älterer  .Mann  mit  den  »Uengen,  intelligent 
»«»geprägten  Zügen  de«  römischen  Typus  anschmiegt. 

Die  -Männer  sind  bartlos,  die  Kopfhaare  kurz  ge- 
schoren. die  Oberkörper  in  die  Toga  eingehüllt,  in 
den  Händen  halten  sie  »ämmtlich  je  einen  Stab , du« 
Zeichen  ihres  einst  bekleideten  Amte-, 

Die  beiden  Schmalseiten  des  Giebels  zieren  zwei 
Genrebilder  voll  köstlichen  Humor».  Auf  der  rechten 


Schmalseite  sitzt  ein  nackter  Knabe  mit  lockigem 
Haar  auf  einer  Bank,  in  schlafender  Stellung  beob* 
( achtet  er  aufmerksam  einen  Hasen,  der  »ich  an  ein 
GemQsekOrbchen  herangesrhlichcn  hat  und  von  dem- 
selben zu  naschen  versucht;  auf  der  linken  Seite  ist 
Amor  vom  Sitze  aufgesprungen  und  wirft  ein  Tuch 
über  den  Hasen , welcher  den  Korb  mit  den  Kohl- 
| köpfen  umgeworfen  hat. 

Auch  hier  reisst  die  Compoidtion  im  ganzen  wegen 
ihrer  I Behendigkeit  zur  aufmerksamen  Detail  betracht- 
ung  hin. 

Die  Arbeit  dieser  Giebelbekrönung,  welche  wegen 
der  geringen  Grosse  und  namentlich  wegen  de«  tief 
auNgcbaucnen  Falze*  eher  als  Deckplatte  zu  einem 
Urnenbehälter  als  zu  einem  Sarkophage  gedient  hat, 
steht  nicht  mehr  auf  der  niedrigen  Stufe  handwerks- 
mäßiger Fabrikarbeit,  wie  die  Werkstätten  römischer 
Steinmetzen  und  Bildhauer  dergleichen  bei  dem  täg- 
lichen Bedarf  auf  Lager  hielten,  der  Werth  dieses 
Werke*  gehört  jedenfalls  den  edleu  Keimen  römischer 
Kunst  an. 

Um  jede  Spur  und  Erinnerung  au  den  verhaften 
römtHcben  Erbfeind  zu  verwischen,  hatte  man  diese 
Denkmäler  dem  Boden  gleich,  die  bildlichen  Darstell- 
ungen mit  Hammer-  und  MeinselBch lägen  unkenntlich 
gemacht,  die  Bruchstücke  aber  einfach  zur  Gräberau»- 
fülliing  der  germanischen  Helden  verwendet. 

Liegen  zwar  noch  die  weiteren  Ueberre*te  mit  den 
Inschriften  im  Schosse  der  Erde,  »n  lässt  sich  doch 
schon  jetzt  vor  ihrer  Erhebung  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit- annehmen,  da*«  Bich  daselbst  ehedem 
schon  die  römische  Bestattung  der  comibe»  und  con- 
ductorc*  xalinanun  vollzog  und  dann  in  unmittelbar* 
ster  Nähe  »ich  die  zahlreichen  Güter  anschliesaen.  in 
welchen  die  Leiber  jenes  grossen  germanischen  .Stam- 
me» ruhen,  der  unter  der  ruhmreichen  Herrschaft  der 
Agiloltingcr  in  hiesiger  Gegend  festen  und  bleibenden 
Wohnnts  genommeu  hat. 

Weit  über  die  Zeit  der  römischen  Herrschaft  hin- 
auf. in  da*  Zeitalter  der  einBtens  an  den  Hall  Stätten 
der  Sallach,  Salzach  und  l«chl  gesessenen  Alauni  und 
Ambixonten , reicht  die  Älteste  Ansiedelung  von  Rei- 
chenhnll. 

Solange  die  Hörner  Über  Noricuui  geboten  hatten, 
suchten  sie  bei  ihrem  bekannten  Finunzgenie  sich  alle 
Vortheile  de«  Linde«  anzueignen  und  «eine  Schätze 
auHzubeuten;  die  Hauptaufgabe  des  Prokuratora,  de« 
ersten  Beamten  der  Provinz,  bestand  daher  haupt- 
sächlich darin,  au»  den  reichhaltigen  Einen-,  Gold- 
und  Salzhigem  des  nori»chen  Krongute«  ein  möglichst 
grosse»  ErtrÄgnia*  der  kaiserlichen  Schatulle  zuzu- 
rabren. 

Unter  den  .Stürmen  der  Völkerwanderung  und 
dem  raschen  Wechsel  der  Westgothen,  Hunnen,  dann 
der  Schiren,  Rugier  etc.  wurde  ungefähr  im  Jahre  472 
da»  blühende  Claucüum  Juvavum  von  den  Herulern 
zerstört  und  hiebei  jedenfalls  die  nahe  gelegene  Hall- 
stätte mit  ihren  Quellen  und  Pfannen  in  Mitleiden- 
»ebaft  gezogen. 

Viele  Jahre  war  dann  da»  Land  der  .Schauplatz 
der  heftigsten  Bewegung  und  Zerrüttung,  erst  mit  der 
I Einkehr  ruhiger  Zeiten  und  der  eintretenden  Möglicb- 
' keit  fester  Niederlassungen  mochte  vielleicht  mit  der 
Befestigung  der  o»tgothi»cJien  Herrschaft  auch  Reichen- 
: hall  »einen  Baubetrieb  wieder  luifgenommen  haben, 
denn  dieser  von  der  Natur  mit  den  ersten  und  unum- 
gänglichsten Lebensbedürfnissen  ausgestatte  und  be- 
vorzugte vchöne  Fleck  Erde  konnte  zu  keiner  Zeit  dem 
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Berits  and  der  BertobüBiig  der  Oberherrschaft  ent- 
gehen. 

Wird  der  Entdecker  de«  Grabfeldes  unter  strenger 
Beobachtung  der  Intereaaen  der  Win*en*cluifl  in  «einen 
mühevollen  Arbeiten  nicht  erlahmen  und  die  begon- 
nenen  Forschungen  zu  Ende  führen,  so  *ei  «M-hlienalich 
doch  schon  jetzt  der  kräftigen  Unterstützung  Erwähn- 
ung gethan,  welche  dem  archäologischen  Fundmutcrial 
seitens  de«  römi*ch-genDuni«chen  Centralmuseums  zu 
Mainz  rutheil  geworden  ist. 

Nachdem  die  Erfahrung  lehrt,  daa«  viele  unersetz- 
liche antiquarische  Ssbitse  durch  unkundige  Hand  und 
falsche  Behandlung  einem  allmählichen  Verderben  oder 
gänzlicher  Vernichtung  alljährlich  anbeimtallen . hat 
«ich  die«es  nationale  Institut  gerade  zur  l*!«onderen 
Aufgabe  gestellt,  jegliche«  werthvolle  Zeichen  ehe- 
maliger Kultur  möglichst  zu  erhalten  und  durch  Fac- 
aimilirung  wissenschaftlichen  Forschungszwecken  dienst- 
bar und  gemeinnützig  zu  machen. 

Siironitlichc  Antiquitäten  der  Reichenhaller  Grab- 
stätte wurden  nun  in  den  MuseumswerkstlUten  zu 
Mainz  der  genauesten  Prüfung  unterzogen , die  von 
Steinen  nnd  Rost  oftmals  gänzlich  umwachsenen  Bei- 
gaben, deren  richtige  Bestimmung  nur  mehr  das  ganz 
geübte  Auge  erkennen  kann,  mit  wahrer  Meisterschaft 
gereinigt  und  fehlende  Bruchstücke  auf  da«  sorgfäl- 
tigste ergänzt  — eine  Mühewaltung,  deren  Aufwand 
an  Zeit  und  Mitteln  nur  durch  die  Subvention  des 
Deutschen  Reiches  ermöglicht  wird. 

Von  ihrer  RorihtUle  befreit,  gewähren  nunmehr 
die  Waffen  und  Schmuckstücke  in  neuem  Glanze  einen 
mächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer,  sie  verbreiten 
längst  ersehnte*  Lieht  Ober  eine  En tw ick Inngsper iode 
eines  grossen  deutschen  Volks# tammes  auf  alpinem 
Boden. 


Archäologische  Studien  am  Murflusse. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

(Schluss.) 

Wir  zählen  sie  auf  nach  dem  Alphabete  der 
Gentes14)  meist.  Von  Tausenden  recht  Wenigei 

14)  Die  Männer  sind  ein  Aelius,  Acoeptu«,  zwei 
Adiutor,  G.  Anniu*  Terenitu«,  C.  Alttu*  Senno.  ein 
Attus,  zwei  M.  Aureliu*.  der  eine  Salrianus,  Ausge- 
dienter der  zweiten  wä  Ischen  Legion  de*  Kaisers  So-  ' 
veniu  und  emeritierter  itrator  ocnuuli«,  der  andere  Ur* 
signut*,  Prätorianer  der  vierten  Cohorte,  im  vierten 
Dienst jahre  verstorben ; C.  Belliciu«  Kestitutu»  und  ein 
Ru(finus  ?),  L.  Cumpanius  Ce ler,  atadtröraixcher  Priester, 
welcher  mit  seiner  Gemahlin  in  den  BOriscbtn  Bergen 
den  beimathlichen  Gott  von  Arubium  verehrte;  t.'an- 
dolus,  Gandidianu*  zunächst  an  dem  KugeUtein  besie- 
delt, Casinos,  Cucios  Itouiulu*;  Diu« ; Elvia?;  Faber; 
C.  Hostilius.  Ho-tilius  Tanger;  Jamiitnu«.  ein  . , iptus, 
Ituliu«,  Julius  Amiant hus;  C.  Julius  Probu«,  Soldat  der 
10.  Legion  SüVtn  (284) S Meminiu*,  Menelaus,  M,  Mo- 
gius  Valentinas,  Mogiu-  Drau«  von  der  eraten  britnu- 
d neben  Cohorte,  Maaculu* , Murcu*  Becundina*  der 
Duumvir  von  der  Sulm«tadt  Flavium  Solvente,  der 
wohl  hier  irgendwo  «eine  Sommerfrische  und  Wald- 
wirtschaft hatte  (zu  Adriach),  wie  im  tanueb barten 
Dionysen  bei  Bruck  der  Decurio  von  Tearnia  C.  Atilius 
Emeritus;  Nigelio,  der  Soldat  der  zweiten  wäl«chen 
Legion,  bei  Feistritz  unter  dem  Junge  rn«prunge  be- 


Innerhalb  eine»  nächsten  Umfanges  von  etwa* 
Über  9 Myriameter  iin  Radius  sind  dies  die  wich* 
tigsten , man  kann  wohl  aageo , die  Überhaupt 
Öffentlich  bekannten  antiquarischen  Vorkommnisse 
bis  1886.  Wir  wählten  uns  den  kleineren  Be- 
zirk , den  Kugelstein  im  Centrum , der  volleren 
Ueberschau  halber;  wer  den  grösseren  vorzieht, 
aber  bei  Beschränkung  auf  das  Inschrift  liehe, 
findet  ihn  bei  Mommsen  c.  i.  1.  III,  2 8.  656.  Der- 
selbe bringt  in  Abtheilung  XXIII  unter  Vallis  fl. 
Mur  inter  Leibnitz  et  Bruck  zunächst  die  Ein- 
leitung, dass  am  Murflusse,  welcher  des  Ptolemäus 
Bavaria  sei,  oberhalb  Solva  in  der  Ebene,  wo  die 
steierische  Hauptstadt  Grau  glänzend  und  freund- 
lich belegen  sei  und  darüber  hinaus  bis  Adriach. 
nicht  wenig  Inschriften  gefunden  waren , jedoch 
mehr  privater  Natur,  so  dass  es  den  Anschein 
habe , die  Einwohner  dieser  Gegend  hätten  des 
römischen  Bürgerrechtes  entbehrt,  denn  das  Na- 
menwesen sei  zumeist  ein  unrömisches.  Von 
städtischer  Art  seien  nur  zwei  bis  drei  Inschriften 
mit  Hinweis  auf  Solva,  und  sonder  Zweifel  habe 
das  Gebiet  zum  solventer  Bezirke  gezählt.  Die 
Soldaten  gehören  meist  zur  zweiten  w&lschen  Le- 
gion, aber  hier  geboren  oder  begraben  seien  auch 
anderen  Truppen  körpern  zugeechriebene.  Die  Fund- 
stellen aufführend,  schliefst  er  mit  Üradwein,  Rein, 
Kleinstflbing,  Feistrit«,  Serariach,  Hreoning,  Wald- 
stein, Altpfannberg , Adriach  und  bebt  endlich 
hervor,  wie  die  alten  Namen  der  Orte  weder  in 
den  Schrifteteinen,  noch  in  den  antiken  Straasen- 
und  Reisekarten  bezeichnet  werden.  (Vgl.  Nr.  5442 
bis  5459). 

Bevor  wir  den  nächsten  , ebneren  Flussbezirk 
vornehmen,  sei  es  gestattet  zu  bemerken,  dass  für 
den  ganzen  IV.  Theil  alles  Fund-  und  Nachrichten- 
wesen, am  klarsten  um  Jahr  230,  nach  dem  4.  Jahr- 
hunderte im  Dunklen  liegt  bis  mindestens  in’s 
0.  Jahrhundert  (Runa-Gau)  und  dass  darnach 
urkundlich  genannt  zuerst  wieder  auftuuehen  Reun 
ca.  1050,  Friesach  bei  Peggau  1050,  Adriach 
ca.  1066,  Kumberg  1073,  sodann  Peggau  1135 
(Quelle  beim  Bahnhof  schon  ca.  1066),  Gradwein 
1136,  Wnldstetn  1145,  Feistritz  1146,  Stübing, 

gruben;  Oclatias;  alsdann  Pasaerinaa,  Polen*,  Propin- 
aausj  ein  Quartu«.  ein  Quintus;  Sabinu*  (MasculusV), 
Natiirnu*.  Secundinu*.  (gecu)ndns,  Suriui  und  Surua 
Tacitu«  von  der  .siebenten  Cohorte  der  Prätorianer 
(begraben  zu  Semriaeb);  l’eeu* : \>reaiu*.  Vuariu*. 
C.  Vital(ius),  Yitlu»  und  endlich  Vibius.  Die  Frauen 
sind:  Aundia  Martia.  Atilia  (Murcia ?),  Boom.  zwei 
Namen*  Candida.  Eluima,  Finita,  Hartuogia,  HostUia, 
Crispa,  de»  C&int  Tochter,  Ingenu»,  Julia  Amanda. 
Julia  HonoraU,  die  Frau  de«  stadtrömischen  Priester* 
bei  Reun.  Julia  Quinta.  Lucia,  Mogia  Justin».  Sabina. 
(S)iria,  Tertsnta.  Titia  und  Vibia. 
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(Gross-  und  Klein-),  auch  der  Schöckel  als  Sekkel, 
Sekil  1147,  Brenning?  um  1189;  die  weiteren 
wie  Pfannberg  1214,  Arzberg  1216,  Fronleiten, 
Semriach,  St.  Stephan  nach  1246  verfolgen  wir 
nicht.  Ein  Hinweis  nur  auf  die  plumbifodinae, 
die  gar  nicht  vor  1171  verbrieft  sind**).  Abor,  alle 
Ehren  dem  Pergamente,  bestanden  mögen  sie  lang 
zuvor  haben , das  mochte  auch  vom  Oberland  e 
gelten.  Und  was  enthalten  dessen  höhere  Berge? 
Kugelstein  heisst  hier  die  Bergstufe  gegenüber 
der,  von  der  Sudbahn  vor  Poggau  in  einem  Cor- 
ridor  von  35  Bogen  unterfahrenen  Badei  wand, 
von  Stld-  und  Ost  her  gesehen  schroff-felsigen 
Aufbaues,  gegen  West  sich  anschlieHaend  an  den 
weiter  verzweigten  Gebirgsstock  des  Haneck-Kogel 
1089  m,  nach  8chmutx  u)  gelegen  zwischen  Hart- 
wald und  Mur  einerseits,  andertheil*  dem  Kirch- 
berg  mit  dem  Juogfernsprung , dem  Pfarrkirch- 
berg,  dahinter  der  Koglerkogel,  konisch,  bewaldet, 
dazwischen,  gegen  den  hohen  Kircbberg,  der  kleine 
und  grosse  Schartelkogel , südlicher  der  Farben- 
kogel. Gegen  Nord  hinaus  ist  die  Höhe  ein  wies- 
reicber,  fast  sanfter  Auslauf  in  die  steindorfer 
Tbalebene,  obenüber  eine  Kuppe  Fichtenwaldes, 
der  ganze  Block  mit  seinem  südseitigen  Felsen- 
anstieg hoch  544  m (nur  73  m Uber  DFeistritz). 
Mit  einer  Kugelform  bat  die  Bezeichnung  nicht 
viel  zu  thun;  man  erinnert  sich  allenfalls,  Kugel- 
berg heisst  die  Höhe  zwischen  Reun  and  Strass- 
engel, so  ein  Dorf  bet  Gratwein,  die  Kuogen,  eine 
Gegend  bei  Waldstein,  eine  Stello  im  Feistritz- 
graben oberhalb  Kranbat,  ein  Kugelthal  ist  be- 
kannt bei  Eisenerz,  ein  Kugelgral>en  am  Kiening- 
berg  bei  Judenburg,  eine  Gegend  Kngenberg  bei 
Lichtenwald,  endlich  Kugellucken  heisst  auch  die 
Drachenhühle  bei  Mixnitx.  Solcher  vorgeschobener  j 
Blöcke  hat  die  Mur  mehrere  in  ihrem  Oberlaufe. 
Die  mächtige  Felsstufe  oberhalb  Pcggau  scheint 
ganz  wie  gemacht  für  ein  Ritterschloss ; wenn 
Urkunden  dennoch  nichts  Taugliches  melden,  so 
wird  man  für  den  Bannkreis  der  Ausschau  mit 
Pfannberg  und  Poggau  sein  Auslangen  finden 
müssen.  Aus  den  Rauresteu , also  hauptsächlich 
geschichteten  Bausteinen  ohne  Mörtelung  hat  man 
schon  zu  Muchar’s  Zeit  1843IT)  auf  ein  Berg- 

15)  Stift  Seckau,  Zahn  Ukdbueh.,  S.  502,  vgl.  In- 
dex za  1,  II. 

16)  Topogr.  III,  106*  Företemannt*  «Altdeutsche* 
Namenbuch*.  1869,  II,  8.  390,  vereinigt  unter  CUC 
lauter  Ausläufer  eines  undeuUchen.  bis  dahin  nirgends 
gedeuteten  Wortstamm«,  so  i'ucullae,  Kucbl.  Kuchel- 
baeb,  Cugnluntal ; dazu  GUG  8.  611  mit  Chuginpak 
bei  Chiemsee.  Ob  Zitol  gehöre  zu  zidal  (apiaritu), 
II.  8.  1584,  dazu  citol  fnecca,  8.  1588,  bleibe-  dahin- 
gestellt. 

17)  Ein  contrum  aolvense  nennt  kein  antiker  Schrift- 
steiler. 


cAstell  geschlossen , ein  römisches  zunächst  und 
sogar  auf  ein  vorrömisches.  Ein  römischer  Wehr- 
thurm ohne  Heerstraase  hebt  sich  sogleich  seihet 
auf ; von  vorrömischen  Bergcastelien  wissen  wir 
hierzulande , insbesondere  was  die  Murgelände 
selber  betrifft , keine  Kennzeichen.  Bliebe  ein 
Ritterschloss  Übrig,  in  dessen  Besitzen  sich  nach- 
mals die  von  Pfannberg  und  Peggau  getheilt 
hätten.  Wenn  keine  Urkunde,  wo  irgend  ein  an- 
deres Fundstück  seit  dem  11.  Jahrhunderte?  Der 
Jungfemsprung  (hier  ein  Theil  des  Kugelsteins)  ist 
durchaus  nicht  nur  RitterschlÖssern  obligat;  in  der 
Sage  tritt  an  des  Ritters  Stelle  auch  der  Jäger, 
der  Mönch,  der  leidige  Satan  selber  ein.  Als  ein 
Lurleifelsen  ist  der  Bergblock  wohl  geschildert  — 
durch  Fr.  Byloff  1827 l§)  — in  „ einem  schauer- 
lichen, von  beiden  Seiten  durch  steile  und  hohe 
Steinwände  beengten,  kaum  100  Klafter  breiten 
Tbale,  worin  der  Fluss  eine  grottenähnliche  Höhl- 
ung fand,  sich  mit  einer  heftigen  Geschwindigkeit 
hineinstürzte,  den  grössten  Theil  seines  Rinnsals 
dort  verbarg  und  dadurch  die  Wasserfahrt  in 
einem  so  hohen  Grade  gefährlich  machte , dass 
bisher  jedes  Schiff  in  Gefahr  stand , in  dieses 
unterirdische  Steinbett  geschleudert  und  ein  Raub 
der  Fluthen  zu  worden*.  Alles  Fundwesen  auf 
hoher,  aussichtreicher,  sonniger,  ackerbaulicher, 
abgrundferoer  Stelle,  obendrein  mittels  eines 
Fahrwegs  gut  erreichbar,  spricht  für  ein  gewöhn- 
liches römisches  Landgut , welches  Einheimische, 
im  Dienste  etwa  eines  Romanen,  bewirthscbaftet, 
durch  Stein-Brüche  und  -Lieferungen  lange  in 
gutem  Stand  erhalten  und  den  Umwohnern  durch 
eine  mehr  besuchte  Kapelle  zu  angenehmem  Be- 
sucbszielc  gemacht  haben.  Wie  oft  mag  Solches 
am  Murlaufe  wiederkehren V Hier  auf  der  Höhe 
und  unten  am  Flussufer  sind  dann  die  Leute,  die 
durch  Soldatenaushebung  in  ihren  Häusern  auch 
in  die  Kriegs-  und  Siegshändel  bineingcxogen 
waren , schliesslich  begraben  worden , jeder  in 
seiner  Weise.  Unten  im  Tbale,  etwa  vom  Thinn- 
feld-8chlos»e  herauf,  hauste  unter  Anderen  die 
Familie  Sabinus,  ein  Sohn  des  Masculus,  seine 
Frau  Candida,  eine  Tochter  des  Polens,  die  etwa 
ihre  Anverwandten  um  das  heutige  Brenning 
hatte;  deren  Sohn  Nigelion  war  in  die  zweite 
Legion  der  Wälscben  abgestellt  worden,  hatte  in 
derselben  irgend  einen  Kriegszug  mitgemacht  und 
war  im  30.  Lebensjahre  gestorben.  Das  mochte 
um  das  Jahr  170  oder  bald  darauf  gewesen  sein 
bis  um  234  n.  Chr.  Die  Leute  sammt  ihren  An- 
gehörigen wurden  unten  am  Südfasse  de«  Kugel- 
steins,  rechtes  Murufer  also,  begraben,  genau  an 


161  Aufmerksamer  Nr.  145. 


,1 

J 

) 


Digitized  by  Google 


68 


dio  80  Klafter  oberhalb  der  Stelle  des  5 0 Fuss  Lanze  geborgen  haben  (am  murseitigen  Abhänge), 

hohen  Jnngfernsprunge« . auf  einer  Wiese«  ab-  Grabhügel  auf  der  Winklerhöhe  selbst  oberhalb 

stehend  vom  Flussrande  50  Klafter  westwärts,  des  Buchenwaldes  (und  wohl  innerhalb  des  alte- 
beiläufig unter  den  Höhlen  der  Felswand.  Da  ren  Bestandes  selbst?)  dürften  in  ihren  Randresteo 

war  von  Schädeln  und  Knochen  eine  Menge  ge-  noch  mehrfach  zu  sehen  sein*0), 

borgen  unter  einer  Erddecke  von  nur  2 Fuss.  In  der  Partie  V könnten  zwar  St.  Stephan 
Aufgerichtet  war  (nicht  doch  als  Rest  des  Weg-  am  Gratborn«  Strassengel  mit  Judendorf  noch  zur 

geschwemmten  oder  Abgetragenen?)  ein  grabarti-  vorausgegangenen  gezählt  werden;  indes»  gehören 

ge«  Oblongum  , lang  und  hoch  3 Kuss . dick  sie  ohnehin  nicht  zu  den  ufernächsten  Bodenstellen. 

2 Fuss,  drei  Flächen  mit  unverputztem  Bruchstein,  Was  nun  io  weitem  Umkreise  (Schattierten, 

die  vierte  Fläche  — also  die  schmale  nach  West  WeinzOdl , St.  Gotthard,  Roeenberg,  Liebenau, 

gekehrte  — über  den  Bruchsteinen  nur  ausge-  Felkirchen  bis  Wilden,  alsdann  heraufwärU,  Mu- 
kleidet mit  der  obenerwähnten  GrabBchriftplatte,  tendorf  bis  Linbocb , Strassgang,  Thal  bis  Pla- 

secbszeilig,  lang  nicht  ganz  2 Fuss  (23  Zoll),  butsch)  die  neue  Landeshauptstadt  Grätz  um- 

hoch  1*/«  Fuss  (20  Zoll),  dick  3 Zoll  bacherer  schließt  und  was  diese  seihst  bietet,  beweist 

Urkalk.  Darunter  war  die  Grabhöhlung.  Hinter-  hauptsächlich . dass  die  verhältniasmässige  Breite 

wärt«,  östlich,  gegen  den  Fluas  fünf  Schritte,  war  des  Murtlus-.es  und  insbesondere  des  seit  Urzeiten 

eine  Einfriedungsmaner  gezogen,  im  Erdgrunde  von  Ost  her  abgeebneten  Thalbodens  noch  bis 

4 Fuss  tief,  lang  1 Klafter,  dicker  als  das  Ob-  zum  Abschlüsse  der  Römerzeiten  eine  städtische 

longum  2ll%  Fuss.  Bis  daher  muss  das  Wasser  Entwickelung  durchaus  nicht  hervor  gerufen  und 

Öfter  vorgedrungen  sein  und  das  Aufgeführte  ab-  zur  Ausreifung  gebracht  hat.  Wohl  nimmt  die 

getragen  haben.  In  Römerzeiten  ist  der  Strom-  Anzahl  der  Fuudorte  zu,  die  Fund  Variation  selber 

zug  wahrscheinlich  mehr  ostwärts  gewesen,  schlies-  wird  auffallend;  aber  vornehmlich  ist  et»  das  ge- 
gen wir  zunächst.  Fünfzehn  Jahre  später  (1843)  schlossen«  Häuserwesen,  das  Fnrhw&ndthura,  das 

worden  die  Eisen  hahnarbeiten  ebenfalls  unterm  bessere,  spätere  Knnstgeräth,  dag  noch  fehlt.  Um 

Kugelstein  geführt,  gegenüber  dem  Padl-Wirths-  den  Mangel  nicht  weiter  auszuführen,  schreiten 

hause,  der  Badelwand,  aber,  wie  man  wei&s,  am  wir  in  Partie  VI  ein , welche  uns  zunächst  über 

linken  Murufer1*).  Wem  das  hier  aufgedeckte  die  deutacb-slavische  Sprachgrenze  führen  wird, 

zweite  Grabmal  gegolten  hat , mit  Steinplatten,  dies  erwähnenswerth  aus  dem  Grunde  (nicht  etwa 

Marmorgtücken  mit  Arabesken,  zweien  Menschen-  weil  slaviscbe  Alterthümer  von  da  an  Überhaupt 

körpern  , speziell  Kindsgebeinen  , ist  unbekannt.  auftreten,  sondern)  weil  an  der  Grenze  der  frühe- 

Soviel  von  den  Thulleuten.  ren  Partie , bei  Strassengel , einiges  von  stark 

Oben  hat  zunächst  gleich  hinter  der  Aussicht-  gelber  robtormiger  Bronze  als  besonders  spät, 

kuppe  hinab  ein  langer  eingetiefter  Graben  die  gegen  das  7.  Jahrhundert , als  slovonisch  ange- 

Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen , mit  Stein-  sprochen  worden  ist. 

schütten  aus  nur  gebrochenen  Blöcken , wahr-  Nun  mag  es  für  die  Partie  VI  sogleich  fest- 

bchcinlich  beiderseits,  ein  gesäumt  gewesen.  Ausser-  gestellt  werden,  nichts  reicht  da  über  das  5.  Jahr- 
halb dieser  Stelle,  lang  über  100  m,  Biegung  im  hundert  herauf;  nur  dass  noch  Münzen  von  Ho- 

halben  Eirund,  westwärts  breitet  sich  diu  n Winkler-  norius  erscheinen  zu  Wagna  (wie  zu  Taffer, 

halt*  aus,  südwestliche  Abdachung,  Grund  des  Pettau,  Pichldorf),  von  Arcadius,  Joannes,  Leo  I, 

Leichbauern  (Fundstelle  vonThongefllsaen,  Ziegeln),  VI  Zimi.sces,  Andronicus.  Alles  Schrift-  und  Ge- 

nach  der  „ Leiten“  fort  geht  es  hinan  znm  Peter  räthwesen  endet  wohl  gleich  nach  400,  höchstens 

im  Greut,  hinab  gegen  den  Winklerhauer  zu  450.  Hier  die  erste  gewisse,  durch  Buch- 

Steindorf.  Diesen  Stellen  werden  zugescb  rieben  und  Steinschrift  gewährleistete  Stadt*1)  an  der 

eine  bronzene  Fibel  (Grund  des  Peter  im  Greut),  Mur,  Flavium  solvense  oder  Solva  oppidum,  nicht 

Wa^erleitt heile  aus  BronzerÖbren,  womit  ein  mar-  ferner  von  der  Mur  rechtem  Ufer  als  Teufenbaeh, 

niornes  Steinbecken-Dritttheil  mit  Mündung  in  die  vennuthete  Station  Oter-Noreia  oder  Noreia  II. 

Verbindung  gebracht  wird;  endlich  eine  keltische  Das  allernächste  Stadtgebiet  lassen  wir  iu  Betreff 

Silbermünze  (gefunden  1858),  ein  Denar  vonTraian 

und  eine  Kupfermünze  von  Claudius;  schliess-  201  Mitth.  1859.  IX.  278,  X.  36,  XIV.  79.  XXVI, 

lieh  eine  eiserne  Haue  mit  eigenartig  geformter  8.  IV,  V.  Repert.  atatk.  Mcinzkde.  I.  138.  156:  II,  214). 
Stielöhre.  Eine  der  Steinhöhlen  soll  eine  eiserne  Tagespost  1*77,  Nr.  312—322.  Acten  1878,  103.  \ gl. 

meine  demnächst  erscheinende  Abhandlung  in  Mitth. 

— . 1887,  Bd.  XXXV  S.  107  f. 

19.1  Wiener  Jahrb.  d.  Lit-  Bd.  48,  97,  Nr.  29*4.  211  Plinin*  n.  h.  III,  24.  146,  fehlt  in  Ptolem.  u. 

Knabl  Hs.  Nr.  72.  ' allen  Reisebiiihern.  Mormonen.  C.  i.  I.  111,  2,  flL  649. 
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de«  Murlaufeu  in  Partie  VI  nur  bis  Spielfeld  und 
Strass  reichen ; es  liegen  aber  innerhalb  der  berg- 
umschlossenen Ebene  allein  wohl  an  die  30  Fund- 
orte , die  sich  durch  den  vornehmsten  Ausdruck, 
nämlich  Relief-  und  Scbriftwesen  in  Stein,  in  der 
Stadt  selbst  durch  statuarische  Erzeugnisse  be- 
merklicb  machen.  Das  ist  der  Punkt , wo  der 
Martins»  das  meiste  Leben  geschaffen  hat , der- 
gleichen in  der  Oegenwart  erst  5 1/4  geographische 
Meilen  weiter  nördlich  gilt. 

Während  nun  der  aus  den  norischen  West- 
grenzen bei  Littamum  kommende  Dravus  21/*  g. 
Meilen  südlicher  in  seiner  expressiven  Westost- 
Richtung  das  benachbarte  Hügelgebiet  durchströmt, 
nimmt  die  Mur  höher  oben  sofort  (im  Gegen- 
sätze zu  ihrem  bisherigen  Südgaoge)  die  gleiche 
Richtung  an  für  die  Partie  VII,  Strass  oder  ge- 
nauer Ebrenhausen  bis  gegen  Radkersburg,  wo 
wir  schon  an  eine  römische  üeerstrasse  kommen, 
und  alsdann  hier , von  ltadkersburg  abwärts 
(Partie  VIII)  hält  unser  Floss  parallel  die  gleiche 
Richtung  ein,  wie  sie  der  Dravus  unterhalb  Mar- 
burg augenfällig  eingeschlngeu  bat.  Da  wir 
erst  so  tief  unten  auf  eine  Heerstrasse  su  sprechen 
gekommen  sind,  wie  seit  Sauerbrunn,  Enzersdorf, 
bei  Jndenburg  nicht  wieder  , so  muss  noch  her- 
vorgehoben werden , dass  alles  Murgebiet  eigent- 
lich nur  durch  die  Heerstrasse  Viruuum-Noreia- 
Rotenmauncrtauern«  W, -Garsten  nach  Ovilava  vor- 
sorgt worden  ist,  dazu  nun  noch  gerechnet  der  Flügel 
westwärts  Triebendorf-Ranten-Tamsweg-Mautern- 
dorf-Juvavum.  Es  sind  also  weder  nach  Lauria- 
cum,  Fafiana,  Trigisamum,  Commagene  in  Noricum, 
noch  gegen  Aquae,  Vindobona,  8carbantia,  Car- 
nuntum u.  s.  w.  eigene  Reicbswege  im  Murgebiote 
gegangen.  Ueberdies  ist  irgend  ein  Zeichen  einer 
Reichsstrasse  an  einem  Murufer  von  oder  nach 
Solva  in  den  vorgenannten  Partien  gar  nicht  nach- 
zuweisen und  auch  — dahin  zielten  wir  oben  — 
bei  Radkersburg  ist  das  nichts  weiter  als  Hypo- 
these, wie  die  Sachen  dermal  stehen. 

Wohl  ist  hier  die  Grenze  von  Noricum  gegen 
Pannonien , für  die  meisten  Zeiten  giltig , wohl 
ist  ein  Stra&senzug  von  Poetovium  herauf  nach 
Bavaria  directer  oder  früher  nach  Salla  als  sehr 
wohl  möglich  anzunehmen.  Jedoch  gewiss  steht 
nur  die  weitere  südöstliche  Linie  Poetovio-Halica- 
num  , das  ist  Also-Lendva  oder  Unterkimbach 
oberhalb  der  Mur,  fortgesetzt  nach  Salle,  Sa varia 
mit  der  Gabelung  Scarbuntia  und  Mursella. 
Zwischen  Mar  und  Drau , die  sich  ohnehin  hier 
nähern,  liegt  da  kein  anderer  Reichsweg;  denn 
bis  zur  Murmflndung  geht  eine  solche  Linie  nnr 
südlich  der  Drau  vor  Pettau  ab  über  Babinec, 
Kriiovljan  , Petrianec , Varasdin  (Aqua  viva) 


nach  Ludbregb  (Jovia)  **).  Unweit  von  da  auf- 
wärts empfängt  die  Drau  den  Murzufluss.  Noch 
haben  wir  von  Partie  VII  {Ehrenhausen  bis  Rad- 
kersburg) nachzutragen,  dass  die  Fülle  der  Fund- 
ort« vom  Nordufer  aufwärt«  gelegen  ist,  dass  das 
Südufer  vielleicht  nur  noch  zu  wenig  durch- 
forscht erscheint , hierinnen  aber  Negau  als  der 
berühmte  Helmefundort  am  meisten  hervorglänzt, 
mehr  als  Freudenau  am  Nordufer  mit  seinen 
Wagen resteu.  Endlich  ist  auch  noch  nie  hervor- 
gehoben worden,  dass  gerade  dieser  Gürtel  der 
Steiermark,  ostseits  Radkersburg  bis  Fehring  (oder 
Mur-Raab).  westseiU  Radiberg  bis  Stainz-St.  Ste- 
phan, mit  dem  Centrum  im  Marthaie,  Leibnitz, 
der  fundstellenreichste  im  ganzen  Lande  ist,  viel* 
leicht  doch  besser  gesagt,  der  bis  zur  Stunde  am 
häufigsten  und  seit  frühesten  Zeiten  untersuchte. 
Was  natürlicher,  als  dass  die  Volksmeinung  hier 
mit  Einer  Stadt,  dem  Flavium  solvense,  nicht  ihr 
Auskommen  zu  finden  glaubte;  nächst  Bachsdorf 
bei  Wilden,  im  Kogelfeld  gegen  Uotergrulla  stand 
die  Stand  Murölli , bei  Streitfeld  die  Stadt  Fra- 
nella  oder  Fraoell , in  Lebern feld  von  Ragoitz 
bis  Rohr  die  Stadt  Haslach  oder  Murölli,  bei 
Labuttendorf  die  Stadt  Gnahorcen , die  Bobnen- 
stadt,  ähnliches  zu  Mietschdorf  bei  Ottersbach,  in 
Windenau  bei  Marburg. 

Die  Schlusspartie  VIII  ist  jene,  in  welcher 
der  Fluss  die  Landesgreoze  bildet,  hier  Cis-  und 
Transleithanien  scheidet,  ein  in  jeder  Beziehung, 
geographischer,  ethuo-  und  philologischer,  wider- 
haariger Begriff,  von  welchem  Römer  und  Kelten 
sich  nichts  haben  träumen  lassen.  Hier  liegen 
näher  und  ferner  die  Fundorte  Herzogberg,  Zel- 
ting,  8icheldorf,  Kapellen,  Hünenburg,  Gradiscbtje, 
Sulzdorf,  Goriöau,  Heiligenkreuz,  Lukaufzen,  Gai- 
schofzen,  Gumersberg,  Luttenberg  und  die  Ster- 
metz-Höben.  Nach  einem  Laufe  von  9 Meilen 
im  Ungarischen  , wie  deren  6 im  Salzburgischen, 
im  Ganzen  von  GO1/«  Meilen,  fällt  der  vielum- 
wohute  Fluss  bei  Legradi  in  die  Drau.  Dieser 
76  Meilen  lange  Hauptstrom  bat  bis  dahin  die 
Städte  und  Postort«  gesehen  Littamum,  Aguontum, 
Teumia,  Sianticum,  Tasinemetum  ? , Juenna,  Poe- 
tovio,  Aqua  viva,  Jovia,  der  Nebenfluss  nur  No- 
reia  II?,  Ad  Pontem,  Viecella«,  Solva  und  bezieh- 
ungsweise Halicanum.  Die  mehr  als  50  Brücken 
im  steierischen  Lande  an  Uferhöben  von  3 bis 
IS  Fass  wären  als  Kulturzeichen  schon  an  sich 
untersuebenswertb , überdies  aber  gelten  aie  als 
Kompass,  der  je  auf  eine  Menge  von  alten  Uferorten 
bin  weist.  An  eine  alte  Beschiffung,  die  mit 
Flössen  und  Plätten  höher  hinaufreichte  als  die 

22)  C.  i.  I.  HL  2,  S.  607. 
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moderne,  an  eine  grössere  Anzahl  von  U ferm  Uh  len, 
ßtämpfen,  Sägen  (jetzt  aber  200)  wird  mancher* 
fleits  fest  geglaubt;  die  Geschichte  der  Über- 
schwemmungen von  1827,  1824,  1818,  insofern»* 
sie  in  Urzeiten  zurückreicht,  also  ein  stetes  Minus 
der  Westufer,  all  dieses  würde  ein  archäologischer 
Monographist  des  Murfiusses  in  Betracht  zu  ziehen 
haben.  Was  alles  endlich  das  gegenwärtige  Fluss* 
bett  selber  berge,  in  einer  Tiefe  von  5 bis  18 
Fuss  unter  Spiegel  bei  einer  durchschnittlichen 
Breite  von  45  Klaftern,  darüber  ist  in  Ahnungen 
sich  nicht  zu  ergehen;  zum  KieselgeröJle , den 
Sandbänken , den  Schotterinseln  tnug  sich  so 
manche  geognoBtiscbe  und  paläontologiscbe  Merk- 
würdigkeit gesellen  und  gewiss  fehlt  nicht,  na- 
mentlich in  Benachbarung  grösserer  Orte,  allerlei 
Geräth  aus  Bein,  Glas,  Holz,  Metall,  Stein  und 
Thon.  So  knüpft  denn  der  Altertfaümler  seine 
Hoffnungen  an  die  Baggerschaufel  der  Kegulierer 
und  jüngsten  Darapfscbiffahrer. 


Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn 
R.  Wagener  iu  Nr.  4 und  5. 

An  n»rm  Professor  Johannes  Ranke. 

Berlin,  den  21.  Juni  1887.  Hochverehrter  Herr 
Professor!  — ln  Nr.  5 de*  laufenden  Jahrgänge*  de* 
l o rrt’gpnnd »’n z-Blat te*  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  befindet  sich  der  Schlu«#  eines  Aufsatzes 
mn  R.  Wage  «er  über  den  Kriegsschauplatz  de# 
Jahre#  16  n.  Chr.  im  Cberuskerlande , welch«r  mich 
veranlagt,  den  verdienstvollen  Verfasser  darauf  auf- 
merksam  zu  machen,  dass  sieb  an  den  Abhängen  der 
nach  den  Bergen  von  Osnabrück  sich  hin  7.  ich  enden 
Ausläufer  de«  Teutoburger  Walde«  eine  kleine  Stadt, 
Namens  Versmold,  befindet,  welche  «ehr  alt  ist,  der- 
einstens  einen  FreUtuhl  hatte  und  früher  Varsmelle 
geheissen  hat,  wie  ich  aus  meiner  Jugend  weis«, 
ähnlich  wie  Detmold  den  Namen  Thictmelle  trug. 

Die  Aehnlichkeit  der  Bildung  dieser  beiden  Städte* 
namen . wie  der  Hinweis  des  Namens  Vnrsmelle  auf 
Varu*.  dient  vielleicht  dazu,  dem  genannten  Forscher 
eine  Anregung  zu  ferneren  ErraittelongsArbeiten  auf 
diesem  Gebiete  zu  geben. 

Mit  ansgezeichneter  Hochachtung  Ihr  ganz  erge- 
bener Dr.  Struck, 

Generalarzt  u.  Geh.  Oberregie rungaruth. 

IdlnU-Tho. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg, 

Ausgehend  von  der  Meinung,  Germanicua  habe  im 
Jahre  16  n.  Chr.,  nachdem  er  das  Heer  auf  1000  Schiffen 
über  die  Nonlsee  in  die  Km«  geführt . von  hier  auf 
deren  östlichem  Ufer  marschierend,  die  Weser  nörd- 
lich vom  Wesergebirge  zu  ermohen  gebucht,  um  nicht 
in  den  gefährlic  hen  Pass  der  wi*'tpbäli*ohen  Porta  ein* 
dringen  zu  müssen  • habe  ich  in  meiner  schon  1681 
zuerst  erschienenen  Schrift  über  die  Lischer-  und 
Wesergegenden  (Gesammelte  Aufsätze,  Heidelberg  1886, 
bei  Karl  Groos,  S.  7 ff.)  das  Schlachtfeld  von  Idista- 
eiso  nach  dem  Vorgänge  von  anderen  Forschern  gegen- 


über von  Minden  angefUgt , wo  die  User  Haide  am 
lUenbach,  sowie  der  Ort  Ilvese  an  der  Mündung  des- 
selben . bzw.  an  der  der  Geblenbeke  in  dir  Weser  an 
den  alten  Namen  zu  erinnern  »chienen. 

Von  dieser  Ansicht  bringt  mich  nun  aber  der  so- 
eben erschienene  Aufsatz  von  U.  Wagen  er  im 
HankeVhen  Correspondrnz-Rlutt  für  Anthropologie 
etc.  vom  April  1887  zurück,  indem  darin  südlich  von 
der  Porta  ein  ausgegimgener  Ort  Eddissen  bei  Varen- 
holz nachgewiesen  wird. 

D»t#cUh?  lag  zwar  auf  dem  linken  Ufer  der  dor- 
tigen alten  Weser,  dem  ehemaligen  Lauf  dieses  Flösse*, 
allein  dos  thut  nicht«  zur  Sache,  das«  die  gegenüber- 
liegende ehemalige  rechte  Uferebene  von  ihm  gmannt 
sein  kann. 

Dieselbe  Abstammung  dürfte  auch  der  auf  dem 
jetzigen  rechten  Ufer  gelegene  Eubach  haben,  woran 
Eisbergen  liegt,  und  vielleicht  lag  jene*  Eddi««cn  ge- 
rade gegenüber  dem  alten  Ausflu«*  de#  Eisbaches. 

Da  nun  da«  Superlativsuffix  .ist*  öfters  in  Fluss- 
namcu  vorkommt  (vgl,  S.  13  meiner  .Aufsätze-),  ebenso 
wie  die  Stämme  Ad,  Eid  und  Id  (von  der  indogerma- 
nischen Wurzel  Idh  flammen,  glänzen»,  so  dürfen 
wir  in  Idi*tu  ein  von  seiner  glänzenden,  klaren  Farbe 
benannte#  Gewässer  annehmen  und  »len  Namen  dos 
KUbach  (welche  Form  schon  im  13.  Jahrhundert  nach- 
weisbar ist  und  nichts  mit  dem  Worte  Kis,  alt  La  zu 
thun  hat)  als  au#  Idivta  contrahirt  betrachten. 

Da  nun  aber  ferner  wild  die  gothische  Form  von 
altdeutRch  wisa,  die  Wiese,  ist,  so  oedeutet  Idista-viso 
wohl  die  WifiM  an  «lnm  Kinbach. 

Z u einem  ähnlichen  Resultat  kommt  auch  Knok 
.Die  Krieg-zflge  de»  Gerreuwicus*  (Berlin  1887)  S.  441  ff., 
wenn  er  auch  das  Schlachtfeld  nicht  ganz  auf  diese 
Stelle  versetzt  und  überhaupt  den  alten  Lauf  der 
Weser  für  jene  Zeit  nicht  anerkennen  will. 

Was  den  Herkulcswald , worin  die  Deutschen  vor 
der  Schlacht  lagerten,  betrifft,  «o  will  er  denselben 
(8.  305  ft.)  in  »1er  Arensbarg  wieder  erkennen,  obwohl 
dieser  Name  eher  mit  einem  deutschen  Personennamen 
des  Namens  Aran  (eigen  tl.  — Adler)  zusammenge- 
setzt ist. 

Dagegen  hatte  ich  (»Aufsätze*  S.  121  den  S»ihaum- 
burger  Wald  bei  Bflckebnrg  im  Auge,  da  zu  vermuthen 
ist.  die  Cheru*ker  hätten  den  Römern  den  Eintritt  in 
die  Gebirge  verwehren  wollen.  Der  benachbart«  Berg- 
wahl Hurrel  würde  xu  dieser  Lage  «timincn.  allein  so 
lange  nicht  die  urkundliche  Form  diese«  Namens  er- 
wiesen ist,  muss  die  Etymologie  znrflcktreten. 

Wir  »Birten  aber  wohl  eher  in  dieser  Gegend, 
nördlich  von  der  Porta  auf  »lern  rechten  Weserufer, 
die  zweite  und  Hauptschlacht  am  Angrivarierwalle 
suchen,  der  Grenzscheide  gegen  die  südlich  daran 
sto*§cndcn  Cherusker. 

Die  Angrivarier  wohnten  zu  beiden  Seiten  der 
unteren  Weser  und  hatten  ihren  Namen  nach  meiner 
Annahme  vom  ulten  Namen  der  oberen  Hunte  (Angel- 
bekc),  der  Angarahn,  Angara  (durch  Anger  = Grön- 
land flte#sendc«  Wa#«erl  gelnutet  zu  haben  scheint 
(vgl.  Höfer,  Feldzug  de#  Germanien*  S.  75.  und 
Hartmann  in  Pick**  Monatsschrift  1678  8.57). 

Der  Kriegsschauplatz  de»  Jahre»  18  nach  (’hr.  ln» 
Cheraskcrlande* 

Von  G.  A.  B.  Schierenberg. 

Der  Herr  Verfasser  beginnt  seine  Darstellung  mit 
einem  Irrthume,  wodurch  *ie  völlig  unbrauchbar  wird. 
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indem  er  nagt : „die  Cherusker  standen  dem  Germani- 
ca* gegen  Aber  am  rcchtia  Ufer  der  Weser".  Denn 
au*  der  Stelle  de*  Tacitus  Ann.  II.  8—10,  welche  er 
für  diene  Ansicht  eitirt,  ergibt  sich  gerade  da*  Gegen- 
theil , nämlich  das*  die  Cneru»ker  am  linken  und  die 
Römer  am  rechten  Ufer  standen.  Das*  die  Idistavisus- 
«chlucbt  und  die  Schlacht  am  Angrivarierwalle  am 
linken  Ufer  verfielen,  erhellt  «*chon  daraus,  da**  die 
Römer,  ohne  einen  Weserübergang.  xur  Km*  sich 
flüchtend  zurückziehen  konnten.  Wie  wäre  es  auch 
denkbar.  Hasb  Anniniua  so  einfilltig  «ein  konnte, 
das  natürliche  Thor  des  < "hertukerlande* , die  west- 
phälische  Pforte,  preiszugehen V Wie  wäre  es  denkbar, 
da**  Germanicu«,  der  noch  der  Weser  ziehen  wollte 
und  in'*  Cheruskerland , sein  Heer  au*  Versehen 
auf  dem  verkehrten  Ufer  der  Em*  ausgosetzt  und  dann 
angesicht*  seiner  Flotte  eine  Brücke  über  die  Ems  in 
der  Nähe  ihrer  Mündung  geschlagen  hätte?  Wie  i*i 
es  denkbar,  dass  die  Angnvarier  einmal  westlich  von 
der  Em»  und  dann  wieder  westlich  von  der  Weser 
wohnen  ? Es  ist  ja  hinreichend  konatatirt.  das*  die 
Cherusker  nur  westlich  von  der  Weser,  und  die  Angri- 
varier  nördlich  von  ihnen,  »wischen  Em*  und  Weser, 
wohnten.  • 

Der  Bericht,  den  un»  Tacitus  Ann.  II.  5 über  den 
Feldzug*  |> I a n überliefert  hat,  xu'iunmengehalten  mit 
dem  Bericht  Ober  den  Feldzug  selbst  in  den  folgen* 
den  Kapiteln,  Hisst  keinen  Zweifel  Uber  den  Verlauf 
des  Feldzüge«  Aufkommen,  wenn  man  an  jenen  Be- 
richt «ich  genau  halt.  K*  ergiebt  «ich  daraus,  dass 
du*  gewaltige  römische  Heer  jämmerlich  angerichtet 
un  der  Mündung  der  Ems  wieder  eint  rat,  denn  Ger- 
manica* hatte  ja  noch  Kapitel  'M  eine  grosse  An- 
zahl Kriegsgefangene  verloren,  die  er  durch  die  Angri- 
varier  von  den  Cheruskern  wieder  Zurückkäufen  lies*. 

Wie  Kapitel  6 meldet,  war  es  Germanien»*  Plan, 
durch  die  Mündungen  und  auf  den  Rücken  der  Flüsse 
mitten  in  Germanien  einxudringen , indem  da»  G e- 
päek  Umpedimenta),  die  Pferde  und  Vorräthe 
auf  .Schiffen  MMttl  werden  sollten.  Die  Fktat,  die 
in  Betracht  kommen,  «ind.  wie  «ich  ergiebt,  nur  die 
Weser  und  die  Ems.  und  xwar  die  Mündungen  beider, 
aber  nur  da«  Flussbett  der  Weser  kann  in  Be- 
tracht kommen.  Zu  diätem  Ende  lies*  er  viele  Schiffe 
bauen,  auf  welchen  das  Wurfgeschütz  l tormental  auf 
der  Weser  hinauf  befördert  werden  sollte,  und  diese 
nämlichen  Schiffe  wurden  auch  mit  Material  xum 
Brückenbau,  mit  Brückenkähnen  oder  Ponton*  beladen, 
(Malta«  pontibus  strutae  super  qua»  tonnentu  vehe- 
renturl.  Durch  die*  WurfgeschiHx  sollte  dann  bekannt- 
lich der  Feind  Ton  der  Mitte  des  Flusses  aus  in  ehr- 
furchtsvoller Entfernung  gehalten  werden.  Die*en 
pontibus  begegnen  wir  min  wiederholt  beim  Schlagen 
der  ersten  Brücke,  Kap.  8.  und  der  »weiten,  Kap.  11, 
wo  von  pontibus  elfte iendis  und  pontibus  impoatttt  die 
Rede  ist.  Da  nun  Tacitus  meldet,  da»»  die  I, axtschiffe 
Torausgi^andt  waren  (prucminso  commeatu) , als  die 
Flotte  unter  Segel  ging.  *o  versteht  es  sich  von  selbst, 
da»*  die  Lastachiffe  mit  den  Brflckenkähnen  dahin  ge- 
sandt wurden,  wo  sie  gebraucht  werden  sollten,  zur 
Weser  nämlich,  wo  «io  ja  allein  Verwendung  linden 
konnten.  Dort  finden  wir  sie  denn  auch;  aber  die 
Flotte  läuft  in  die  Ems  ein  und  von  ihr  heisst  es 
dann;  Classi*  Amissiam  rclict»,  laevo  amne  erra- 
tumque  in  eo.  Quod  non  subvexit  transpocruit  militem 
d extra«  in  terms  iturum.  Ita  plures  die*  «fficiendi* 
pontibus  aWumpti. 

Diese  Stelle  ist  freilich  etwas  dunkel,  indem,  wie 
es  scheint,  der  Abschreiber  hätte  schreiben  «ollen: 


Classi*  ad  Amissiain  relicta  und  dos  Wörtchen  ad 
vergessen  hat. 

Dieses  Ami**ia  scheint  nämlich  die  römische 
Niederlassung  an  der  Erna  zu  «ein.  welche  »um  Unter- 
schied« von  dem  Flu»»«  «elbst,  der  Amisia  hiess, 
Amissia  genannt  wurde,  wie  der  Fluss,  an  dem  das 
Kastell  Aliao  lag,  ja  auch  die  abweichende  Form  Eli- 
son  zeigt. 

Die  ersten  Erklärer  de»  Tacitu«  sind  hier  vor 
mehreren  Jahrhunderten  schon  auf  die  wunderliche 
Idee  verfallen,  Germanicu*  habe  aus  Versehen  sein 
Heer  am  linken  Ufer  der  Erat  aufgesetzt,  und  »o  hat 
man  einen  Weserilbergang  xu  einem  Erasübergange  ge- 
macht, indem  man  die  Worte  laevo  amne  lim  link»- 
gelegenen  Ftosae)  falsch  durch  .am  linken  Ufer“  über- 
setzte. Hierdurch  ist  der  ganze  Feldzug  unverständ- 
lich gewortlen.  aber  dieser  Irrthum  hat  sich  wie  eine 
ewige  Krankheit  bis  auf  unser«  Zeit  fortge»eUt , und 
dieser  Krankheit  unterliegt  Herr  Wagen  er  ebenfalls. 

Wenn  man  das  Wörtchen  ad  cinfügt,  und  über- 
setzt, was  da  steht,  und  richtig  interpungirt,  so  steht 
Folgendes  da;  Die  Flotte  wurde  zu  Amis*ia  im  link* 
gelegenen  Flame  zurückgeliwscn , und  darin  lag  ein 
Verwehen.  Da  er  es  nun  nicht  hinaufFahren  konnte, 
so  setzte  er  da*  Heer  über,  um  es  in  die  rechtsgele- 
gene Landschaft  xu  bringen , und  ho  gingen  mehrere 
Tage  damit  verloren  die  BrQckenkihne  aufzustellen.4 

Ab  Germanien*  nun  eben  beschäftig  war,  während 
de«  Brückenbaues  ein  Lager  ubzustecken,  ho  berichtet 
Tacitus  weiter,  wird  ihm  gemeldet,  da**  in  seinem 
Rücken  die  Angri Tarier  sich  feindlich  zeigen,  woraus 
unwiderleglich  hervorgeht,  dass  er  an  der  Wcsor 
•tand  und  nicht  an  der  Em*,  denn  im  letzteres  Falle 
wärm  die  Wohnsitze  der  Angnvarier  zwischen  Ems 
und  Ithein.  Die  letzte  Schlacht  aber,  nach  der  Idista- 
visusschlacbt , Sei  am  Grenz  wolle  der  Cherusker  und 
Angrivarier  vor:  wenn  also  diese  Schlacht  am  rechten 
Ufer  der  Weser  vorbei,  *o  mussten  »ie  zwischen  Elbe 
und  Weser  wohnen.  Da  sie  nun  durch  meine  Auffaa«- 
ung  an  ihren  richtigen  Platz  kommen,  in  die  Gegend 
von  Ernster  und  Barenau  nämlich.  *o  erhellt  daraus, 
dass  meine  Ansicht  richtig  ist,  das«  die  letzte  Schlacht 
de*  Jahre*  16  bei  Ernster  und  Barenau  vorgefallen  ist, 
und  dass  jene  81  Silberraünxrn , auf  welche  Professor 
Mom innen  die  wunderliche  Ansicht  stützt,  dass  die 
Varusschlacht  dort  vorge fallen  sei,  au«  der  letzten 
Schlacht  de*  Jahre*  16  herrühren  können,  oder  viel- 
leicht dem  LtWegeld  angehören,  welches  für  die  römi- 
schen Kriegsgefangenen  gezahlt  wurde,  die  man  bei 
den  Angrivariern  wieder  loskanfte.  Denn  du  die  Ger- 
manen nach  Tacitus’  Angabe  Silbergeld  besonders  bo- 
gehrten  Urgent  um  tuagis  quam  aurum  sequuntur 
Germ.  6),  ja  OS  sogar  dem  Golde  vorzogen,  so  ist 
jenes  numismatische  Problem  dadurch  viel  ein- 
facher gelöst,  von  dem  Mommsen  sogt,  dass  es  eine 
numismatisch  schlechthin  einzig  dastehende 
Th  a t suche  sei,  nämlich  der  Fund  so  vieler  kleiner 
Silbermünzen.  Ja  der  Name  Barenau,  sowie 
der  Name  Knniter  scheinen  jener  auf  den  Wall  der 
Angnvarier  hinxudeuten.  dieser  auf  den  engen  Durch- 
gang zwischen  Moor  und  Gebirge,  denn  da*  Wort 
Barre  (im  Engl.  bar.  ini  Französischen  harre)  bezeich- 
nen heute  noch  einen  Wall  von  Sand  oder  Steinen, 
der  einen  Hafen  oder  eine  Flussmündung  absperrt.  — 

Sobald  man  sich  von  der  vorgefassten  Meinung  frei 
macht,  da*w  Gennanictts  den  unglaublich  dummen 
Streich  begangen  habe,  sein  Reer  an»  linken,  also  am 
verkehrten  Ufer  der  Ems  auszusetzen,  und  sobald  man 
demgemäss  den  Worten  laevo  amne  ihre  richtig« 
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Bedeutung  . entsteht  gendau  die  Un  möglich- 
keit,  die  Schlachten  dei  Jahre«  16  auf'»  östliche  Ufer 
der  Weser  tu  verleben,  Germanien*  wollte  auf  da« 
Varianim  he  Schlachtfeld  ziehen,  um  den  Todtenhügel 
wieder  herzustellen,  von  dem  er  im  vorige«  Jahre  ver- 
jag war.  Der  Weg  dahin  fährt«;  durch  die  we*tphä- 
linche  Pforte,  er  fand  »ie  von  den  Ch*ru»kem  unter 
Arminin*  Führung  benetzt  und  suchte  den  Durchgang 
zu  erzwingen,  via  »her  misslang.  Dies  i»t  die  Idista* 
visusschlacht.  Der  Rückzug  der  Hörner  zeigt,  dam»  «io 
sic  verloren  hatten,  und  auf  diesem  Rückzüge  wurde 
ihnen  abermals  der  Weg  verlegt,  ho  da«»  nie  nur  nach 
harten  Kämpfen  und  unter  großen  V«  rluste  n »ich 
durch hc  h lagen  konnten.  Die«  i#t  die  Schlacht  am 
Angrivarierwalle,  bei  Harenau  und  Ernster,  und  hier 
kauften  die  Römer,  wie  Taeitu*  meldet,  eben  durch 
Vermittlung  der  Angrivarier  I.Ann,  11.  24i  von 
den  Inwohnern  den  Binnenlandes  lab  intehoribus), 
al*o  von  den  Cheruskern,  die  verlorenem  Ge  fange- 
nen  wieder.  Diu»  ist , wie  mir  scheint,  der  einfache 
und  aebr  verständliche  Verlauf  de»  Kriege»  de» 
Jahre»  16  n.  Qff.l  - 

Alle  Angaben  der  rf>mi»cheu  Schriftsteller  weisen 
aber  darauf  hin,  da«»  Varu»  »einen  Untergang  einige 
Meilen  östlich  von  den  Quellen  der  Lippe  und  Ems 
fand,  und  darauf  deuten  auch  andere  Anzeichen  hin, 
namentlich  die  bei  Horn  in  »o  .erdrückender  Menge*, 
tun  mit  Mommsen  zu  reden,  gefundenen  römischen 
Hufeisen  von  M a u 1 1 h i e r e n. 


Mitthoilungon  aus  den  Lokalvereinen. 
(•cschiclitavcrHn  In  Marburg  in  HMMB-NaMtth 

Herr  Pfarrer  Kolbt*  sprach  über  .Hünengräber* 
und  gab  zunächst  eine  Ueoersicht  der  verschiedenen 
Arten  dieser  Griil*er  in  He*»en.  Hiernach  unterw-heidet 
man  dieselben  nach  ihrer  Äusseren  Konstruktion  in 
Hochbauten  und  Tief  bauten,  d.  h.  in  Hügelgräber  und 
in  Tiefgräber,  bei  denen  »ich  der  Todte  im  Hügel  oder 
in  einem,  in  den  Erdboden  ver-enkten  Grabe  befindet. 
Die  Huchbauten  bestehen  aus  kolossalen  Steinen  oder 
Rrduufochüttungcn.  oder  aus  beidem  Material  zugleich. 
Die  Tiefgriibcr  dagegen  sind  Ju«~crlich  gar  nicht 
sichtbar,  da  »ie  über  den  Erdboden  nicht  hervorragen. 
Alle  diese  Arten  von  Begräbnissen  wnnlen  in  Hes»en 
nuchgewiesen.  Von  den  eigentlichen  Stein  hauten,  den 
ältesten  Denkmälern  der  grauesten  Vorzeit,  die  jeden* 
falls  einem  vorgeinuuii*cb*n  Volk^Uimme  angehören, 
hat  sich  nur  ein.  wenn  auch  bedeutender  Rest  in  der 
Hunburg  in  der  Ginselnu  erhalten,  da  sich  hier  laut 
den  mittelalterlichen  Urkunden  ein  grosser  Steinring 
und  ein  steinernes  Todtenbans  (doinus  l.ipidea,  t«-*ta, 
routcria  Upiduml  vorfand.  Von  den  Erdhügelgriibern 
mit  verbrannten  und  un verbrannten  Leichen,  mit  und 
ohne  Urnen,  in  und  ohne  Stein  Verpackung,  konnte 
dagegen  bei  un*  eine  sehr  grosse  Menge  iuu  hgewie*en 
werden , wobei  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde, 
das»  diese  grossen  Krdhügel  wohl  nur  angesehenen 
Persouen  errichtet  worden , während  da»  Volk  im 
ganzen  und  grossen  in  den  TiefgrAbern  der  Todtcn* 
fdder  »eine  Ruhestätte  fand.  — * Charakteristisch  für  die 
IhhI rufend» ten  Hünengräber  und  Todtenfeldrr  ist  aber 
der  Umstund , da**  dieselben  sich  stets  bei  den  alten 
Kultus-  und  Gerichtsstütten  finden.  So  wird  hervor-  i 


I geholten,  das»  sogar  ein  Dorf  in  Hessen,  in  der  näch- 
sten Nähe  de*  politischen  und  religiösen  Hauptortes 
der  alten  Chatten,  de«  von  Tadtus  erwähnten  Mattiuiu. 
bis  heute  nach  dienen  heidnischen  Todtenfeldern  be- 
nannt ist,  nämlich  Dissen,  da»  »einen  Namen  von 
»dys*,  «lein  Grabhügel . erhalten,  ln  den  Urkunden 
des  Mittelalter»  wird  das  Dorf  ,Un»elgentu»en*  von 
dem  andern . in  dem  eine  Kirche  gebaut  worden,  als 
die  Grülserstätte  der  Unseligen  d.  h.  der  Heiden  unter- 
schieden. Ausserdem  wieg  der  Vortragende  auf  die 
drei  bi»  jetzt,  entdeckten  Rosengärten  in  Oberhessen, 
»]»  solche  Volkshegrähnisfutätten,  sowie  auf  ein  ernt 
. im  vorigen  Jahre  erschlossene«  Todteufel d in  Kem- 
back.  den  .Todtengurten"  hin , wo  die  Skelette  über- 
einander, nur  mit  Steinverpackung  der  Schädel,  gebettet 
hegen.  Hieran  schlos»  «ich  alsdann  die  Mittkeilung 
von  der  Auffindung  zweier  henamten  HUnengriilM.tr  an, 
bei  denen  »ich  die  Xam«n  der  daselbst  bestatteten 
bis  heute  erhalten  haben,  ein  Vorkommnis# . das  in 
Deutschland  höchst  selten  und  darum  von  grossem 
inkrwse  ist,  da  Namen  alter  Stamme*-  und  Sieges- 
belden  unsere»  Volk«?*  fit*r  gar  nicht  auf  uns  gekom- 
men. sondern  mit  den  alten,  von  Tacitua  erwähnten 
Liedern  sämmtlich  verschollen  sind.  Da»  eine  dieser 
Gräber  befindet  »ich  in  der  Nähe  der  altheidnischen 
Opfer-  und  tierichtastitte  Bunnebach  in  Oberhessen 
und  beiaat  ganz  allgemein  Lüppertsgrab,  ein  Name, 
der  im  Althochdeutschen  I.iutpcraht  lautete  und  den 
vor  dem  Volk  (Lint<  Hervorleuchtenden,  den  strahlen* 
den  Volkshelden  bezeichnet«.  Das»  dieser  alte  Chatte 
seinen  Namen  mit  Recht  geführt  und  eine  höchst  an- 
gesehene Persönlichkeit  gewesen  sein  muss,  wie«  der 
Vortragende  durch  »len  Nachweis  einer  altgermani- 
schen  Volk»itte  nach,  die  sich  an  diese*  Grab  knüpfte 
und  bi»  in  unser  Jahrhundert  erhalten  hatte.  Wer 
nämlich  von  den  Bewohnern  der  benachbarten  Orte 
im  Frühling  zuerst  an  LUppertagrab  vorüberkam, 
pflegt«  alsdann  Heb»  einen  grünen  Zweig  darauf  zu 
»tecken.  Dieser  auch  sonst  durch  Geschichte  und  »Sage 
bezeugte  altgemanische  Volksgebraucli  ward  durch 
den  Gebrauch  des  Mailutume»  als  Symbol  dos  iMibens- 
banmes  erläutert,  der  für  gewöhnlich  den  Lebenden, 
hier  aber  auch  den  Todten.  nach  altheidniHcher  Sitte 
gepflanzt  und  später  auch  seiten*  der  Christen  teeep* 
tirt  wurde.  — Al«  zweites»  benumte»  Hünengrab  in 
Hessen  wird  alsdann  der  .WaniiHchleh*  bei  Kaden, 
Pfarrei  Hattendorf,  angeführt.  Dort  liefindet  «ich  ein 
dem  Donar  geweihte»  heidnische*  Todtonfeld  und 
Heiligthum,  unter  dealen  zum  Theil  noch  vorhandenen 
grossen  Hünengräbern  der  Warmachieh,  d.  h.  du»  Grub 
rle»  Wnmmann , bosonder»  bervorgeragt  babra  duns, 
da  die  ganze  Lokalität  darnach  benannt  ist.  Leb 
heisst  nämlich  im  Mittelhochdeutschen  der  Grabhügel, 
der  itn  Althochdeutschen  ul»  HK*o  und  im  Gothischen 
als  hlaiv  bezeichnet  wird,  Durch  sachliche  und  ethj- 
mologiAche  Erläuterungen  wies  der  Vortragende  die 
Bedeutung  dieser  höchst  interessanten  Lokalität  nach 
und  brachte  dieselbe  in  Parallele  mit  der  Donarsmark 
in  Island  und  in  Schlesien,  von  der  auch  das  gräflich« 
Geschlecht  »1er  Henkel  von  Donneramark  «einen  Namen 
trügt,  Ausserdem  ward  der  eng«  Zusammenhang  de» 
Donarkaltu«  mit  dem  Kultus  der  Unterirdischen  dar- 
gelegt und  gezeigt,  wie  in  den  Volksgebrüuchen  »1er 
Bewohner  einzelner  bestimmter  Höfe  in  Raden  der  an 
dieser  Grabesntätte  haftende  Donnrkultu»  »eine  Schatten 
hi*  in  dll  helle  Tageslicht  unserer  Zeit  hineinwirft. 


Dia  Versend  ung  des  Correspondemi-BlatU*  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schutzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasae  26.  An  die*«  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  J>\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  3.  August  ISST. 
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i. 

Verhandlungen  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung. 

Krste  Sitzung. 

Inhalt:  Brüflnongsrede  des  Vorsitzenden  Herrn  H.  Virchow.  — HegrEW«ung«redon : Herr  Medirinalrath 

llr.  Merkel  al»  Vertreter  der  kg!,  ätaat-regiemng;  Herr  11,  Bürguroieiater  der  citailt  Nürnberg  ».Seiler: 
Herr  Professor  llr,  K.  Spiess  ala  Direktor  der  naturhistorisclieu  tiesellackatt  und  deren  unthropolo* 
gi.i  llen  Sektion;  Herr  Bezirk. arzf  Kr  Haoen  ul*  Ujkjlgr.rlLaM.tuhrer.  — Wisieno  hitillti  li**r  .l.ihres* 
bericht  de*  (ieneralsekretär.  Herrn  J.  Hanke.  — Kassenbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  .1.  Weidmann 
und  Wahl  der  Hechnungxaiissctitiiiseii- 

Der  Vorsitzende  Herr  Gebeimrath  K.  Virchow 
erüffoete  morgens  91/«  Uhr  die  Verhandlungen 
mit  der  folgenden  Hede: 

Hochansoh u liehe  Versammlung!  Ich  bähe  zu- 
nächst dem  Gefühle  des  Frohsinns,  ja  des  Jubels 
Ausdruck  zu  geben , welches  uns  gestern  schon 
Abend  ssmmt  und  sonders  befallen  hat , bei  dem 
so  überaus  freundlichen  und  ergreifenden  Empfang, 
welchen  man  uns  hier  in  Nürnberg  bereitet  hatte. 

Wir  wussten  es  ja,  dass  wir  hier  in  eine  Stadt 
kamen , welche  einst  das  Herz  von  Deutschland 
repr&xentirt  bat,  eine  Stadl,  die  zu  allen  Zeiten 
dadurch  ausgezeichnet  war,  dass  die  Gefühle  ihrer 
Bürger  mit  ihren  Ueberzeugungen  zusammengingen 
uud  dass  sie  für  beide  einen  lebhaften  Ausdruck 

11 


und  eine  energische  That  einzusetzen  wussten. 
Indes*,  dass  Hie  ganz  im  Stillen  und  noch  duzu 
in  einer  Hicbtung,  welche  so  nen  ist  und  noch 
i so  wenig  das  Volk  durchdrungen  hat,  wie  die 
Anthropologie,  schon  so  weit  gekommen  sind,  dass 
Sie  uns  io  plastischer  Darstellung  die  Geschichte, 
das  Wachsen,  die  Veränderungen  der  jungen 
Wissenschaft  »ortuführen  im  Stande  waren,  das 
hätten  wir  in  der  That  nicht  erwartet,  und  dass 
daa  geschehen  ist  zugleich  in  so  herzlicher  Weise, 
dass  wir  empfunden  haben,  wie  Hie  nun  auch  gaar. 
und  gar  die  neue  Sache  in  Ihr  Interesse  aufnehmen 
wollen,  — das  danken  wir  Ihoen  ganz  vorzüglich I 
Einige  von  uns,  die  seit  Jahren  nicht  in  Nürnberg 
waren,  wussten  den  Tag  gestern  nicht  würdiger 
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zu  begeben , als  indem  wir  drtQWD  auf  dem 
Johannis- Kirchhof,  an  jener  Stätte,  wie  sie  kaum 
io  einer  zweiten  Stadt  der  Welt  so  gefunden  wird, 
Ihren  Vorfahren  unsere  pietätvolle  Erinnerung 
darbrachten.  Das  war  ja  die  Zeit,  wo  zum  ersten* 
male  die  Stadt  Nürnberg  mit  ihren  grossen  Männern 
in  eine  Bewegung  eintrat,  ähnlich  derjenigen,  in 
der  wir  uns  jetzt  wieder  befinden.  Durch  einen 
besonderen  Glücksfall  befand  sich  Ihre  Stadt  in 
der  besten  Ordnung  ihrer  geistigen  Kräfte  und 
ihrer  finanziellen  Macht  , in  dem  Augenblick,  ah 
durch  die  Entdeckung  des  Columbu*  die  neue 
Welt  erschlossen  wurde;  ja  sie  war  schon  lange 
vorbereitet  durch  die  Betheiligung.  welche  ihre 
Geographen  und  Behenden  in  so  hervorragender 
Weise  an  den  portugiesischen  Entdeckungen  ge- 
nommen hatten.  Wenn  Fortuna  ihre  Gaben  dar- 
bietet, so  pflegt  derjenige,  der  entschlossen  ist  zu- 
zufassen, derjenige  der  vorbereitet  ist,  die  Dinge 
sofort  zu  erkennen  und  ihre  Bedeutung  wahr* 
zunebinen,  auch  am  meisten  davon  zu  erfassen, 
und  so  kann  man  sagen,  dass  die  beiden  mittel- 
deutschen Städte,  Nürnberg  und  Augsburg,  welche 
damals,  im  15.  und  1<».  Jahrhundert,  gewisser- 
maßen die  Seele  der  Nation  reprihentirteo  und 
zugleich  die  materiellen  Kräfte  besagen,  sofort 
thatkräftig  Überall  mit  eingreifen  konnten,  wo 
draussen  ruhmvolles  durch  Deutsche  geschehen  ist. 
Dos  gilt  ganz  besonders  für  die  geographisch- 
anthropologischen  Dinge.  Wer  draußen  die  Gräber 
sieht  der  Hehaim  und  der  Pirkheimer,  gar  nicht 
zu  sprechen  von  den  grossen  Künstlern , die  Sie 
so  einzig  unter  allen  Städten  in  Deutschland  die 
Ihrigen  zu  nennen  in  der  Lage  sind,  der  empfindet 
es,  was  für  eine  grosse,  lange,  geistige  Bewegung 
erforderlich  war,  um  der  Bevölkerung  einer  ein- 
zigen Stadt  eine  solche  Zahl  von  ruhmgekrönten 
Männern  zu  sichern,  wie  Hie  hier  in  ihren  Gräbern 
uns  noch  entgegentraten.  Die  Anschauung  dieser 
Gräber  war  für  mich  eine  besonders  eindringliche 
Lehre.  Ich  hatte  in  den  letzten  Tagen  vor  meiner 
Abreise  einige  jüngere  Kollegen  empfangen,  welche 
aus  Afrika  znrückkehrten,  reich  an  neuen  Beobach- 
tungen über  die  Stämme  des  Kongo,  aber  gerade, 
als  sie  ihre  Rückkehr  antraten,  ich  brauche  es 
den  Nürnbergern  nicht  zu  sagen,  muss  es  aber 
doch  hier  erwähnen,  gerade  jetzt  ist  der  Denk- 
stein wieder  aufgefunden  worden,  der  einst  unter 
Mitwirkung  von  Beimira  am  Kongo  als  Grenzstein 
aulgerichtet  wurde  für  die  portugiesischen  Gebiete 
und  der  seit  Jahrhunderten  so  vollkommen  ver- 
schollen war,  dass  man  nicht  mehr  genau  den 
Punkt  bezeichnen  konnte,  wo  die  alte  Grenze  ge- 
wesen war.  Plötzlich,  gewissermaßen  als  ein  vor- 
bedeutender Vorgang  ist  dieses  Monument  aus  der 


Zeit  des  alten  Kongoreicbes  wieder  zum  Vorschein 
gekommen,  um  zu  zeigen,  wie  einstmals  Bürger 
dieser  Stadt  mit  daran  gearbeitet  haben , jene 
Länder  in  Angriff  zu  nehmen , an  welchen  sich 
seit  Jahren  wieder  die  Kräfte  der  ganzen  gebildeten 
Welt  versuchen  und  bei  denen  noch  jetzt  das 
Problem  vergeblich  gestellt  ist , wie  ihnen  beizu- 
kommen sein  wird. 

Ja  in  der  That,  wir  Hind  froh,  dass  wir  Nürn- 
berg nun  wieder  erobert  haben,  und  ich  möchte 
sagen,  ich  betrachte  den  heutigen  Kongress  unge- 
fähr so,  wie  den  alten  Grenzstein  von  Behaini ; 
hier  ist  der  Platz,  wo  gearbeitet,  hier  die  Stelle, 
von  der  aus  ein  neues  Gebiet  der  Forschung 
angegriffen  werden  muss.  Ich  werde  mir  später 
noch  erlauben,  kurz  darauf  zurückzukomnien,  wie 
viel  wir  von  Nürnberg  erwarten  und  wie  sehr 
wir  hoffen,  dass  der  Enthusiasmus,  der  nun  neu 
erwacht  ist,  warm  erhalten  und  gepflegt  werden 
wird,  und  dass  Sie  uns  helfen  werden,  die  Lücke 
ausxufüllen,  welche  gerade  in  diesem  Gebiete, 
vor  unserem  Blick  wenigstens,  sich  noch  zeigt. 
Denn  ich  will  nicht  verhehlen,  es  ist  mit  der 
anthropologischen  Erforschung  von  Deutschland, 
wie  es  noch  vor  kurzer  Zeit  mit  der  Erforschung 
von  Afrika  gewesen  ist.  wo  die  Geographen  immer 
sagten:  da  ist  ein  grosser  weisaer  Fleck,  von 
dem  man  gar  nichts  weiß,  der  muss  in  Angriff 
genommen  werden,  damit  auch  er  bedeckt  werde 
mit  Namen  und  Zeichen  der  Erkenntnis*.  So 
geht  es  in  Deutschland  mit  der  Anthropologie, 
da  sind  manche  recht  grosse  Flecke,  die  noch 
nicht  recht  Zusammengehen  wollen;  es  fehlt  die 
Verbindung  mit  den  übrigen,  und  gerade  hier 
in  Franken  i»t  ein  solcher  Fleck,  der  ein  klein 
wenig  mit  den  Hinterländern  von  Kamerun  ver- 
gleichbar ist;  auf  welchem  Wege  er  zu  erforschen 
ist,  ob  von  hinten  herum  oder  von  vorn,  ob 
gerade  aus  ins  Herz  der  Stoss  geführt  werden 
muss,  das  müssen  Sie  entscheiden;  wir  werden 
bewundernd  zur  Seite  stehen  und  Ihnen  un- 
seren ermunternden  Zuspruch  zu  Tbeil  werden 
lassen. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Gedanke,  der 
mich  in  Nürnberg  besonders  bewegt  und  dem  ich 
Ausdruck  zu  geben  habe  ira  Sinne  der  übersicht- 
lichen Stellung,  welche  mir  die  Gesellschaft  im 
Augenblick  gewährt;  das  ist  der  Umstand,  dass 
Ihre  Stadt  eine  gewisse  Seite  der  menschlichen 
Thfttigkeit  in  einem  so  hervorragenden  Maas*)?  in 
praktische  Ausübung  gebracht  hat,  da«  sie  in  der 
Geschieht«  der  Städte  die  Repräsentantin  dessen 
geworden  ist,  was  in  der  Geschichte  der  großen 
Entwicklung  der  Menschheit  ein  ganzes  Gebiet  der 
Forschung  auämacbt,  ich  meine  das  Kunstgewerbe. 
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Wenn  man  am  Grabe  Jamnitzer’s  gestanden  hat, 
feo  ist  cs  für  einen  geschulten  Archäologen,  auch  für 
den  nicht  klassischen,  als  ob  «r  eine  lange  Familien- 
geschichte in  ihrem  bedeutendsten  Keprüsent anten 
abgeschlossen  vor  sich  sieht,  die  von  den  kleinsten 
Anfängen  , von  den  niedrigsten  Verhältnissen  der 
Familie  aupgegangun  ist. 

Was  wir  jetzt  Anthropologie  nennen,  dos  wird 
Ihnen  schon  in  sehr  verschiedenen  Formen  ent- 
gegen  getreten  sein.  Ks  ist  ein  sehr  mannigfaltiges, 
zum  Theil  nach  ganz  auseinanderliegenden  Richt- 
ungen gegliedertes  Ding,  von  dem  viele,  die 
draussen  stehen,  die  Meinung  haben,  es  sei  genau 
genommen  eigentlich  gar  nichts  Zusammengehöriges, 
sondern  es  müsse  zerschnitten  werden  in  einzelne 
Thcite,  und  die  müssten  vertheilt  werden  an  ver- 
schiedene Spezialherren,  an  Spezial ty rannen.  Nun, 
wir  Bind  in  dieser  Beziehung  recht  gewaltthätige 
Menschen,  wir  haben  auch  etwas  Tyrannisches  nn 
uns,  wir  ziehen  Alles  in  unser  Gebiet,  was  wir 
erreichen  können , aber  ich  darf  sagen , nicht  ab 
geizige  Leute,  nicht  um  es  irgendwo  hinzu  siel  len, 
als  ein  bl umts  Schaustück,  nicht  um  es  im  Besitz 
zu  haben,  — wir  hoben  schon  so  viel,  dass  es 
uns  manchmal  lästig  wird,  — nein,  wir  haben 
den  Ordnungssinn  einer  guten  Hausfrau , und  je 
besser  unsere  eigenen  Frauen  uns  ziehen,  um  so 
mehr  wirkt  es  zurück  auf  die  Gesaramtordnung 
unseres  Gelehrten-Staates.  Da  werden  dann  die 
verschiedenen  Diüge  eingoreiht  in  eines  unserer 
ganz  grossen  Spezialgebiet«.  Ein  solches  ist  auch 
die  Geschichte  der  menschlichen  Kunstthätigkeit, 
wie  der  Mensch  allmählich  dahin  gekommen  ist, 
eiu  Künstler  zu  werden.  Diese  Entwickelung 
beginnt  »ehr  frühzeitig,  nicht  erst  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  ein  Monsch  die  erste  Fratze 
gemalt,  oder  wo  er  den  ersten  Versuch  gemacht 
hat,  ein  Skulpturstück  herzustellen,  wenn  auch 
noch  so  roh,  oder  wo  er  zum  ersten  Mal  im 
Thon  uruberpat schte , sondern  das  beginnt  in 
dem  Augenblick,  wo  der  Mensch  an  die 
Stelle  der  Naturobjekte,  di«  ihm  geboten 
waren,  selbständig  erzeugte  Gegenstände, 
Werkzeuge  schuf,  mit  denen  er  der  Natur 
gegenüber  trat.  Dieses  erste,  roheste  und 
primitivste  Handeln  war  der  Aniang  der  ganzen 
Entwicklung,  welche  schliesslich  in  der  Kunst 
ihren  Gipfel  erreicht«.  Die  Uebung  der  mensch- 
lichen Hand , der  menschlichen  Sinn« , die  Ent- 
wicklung des  allgemeinen  Verständnisses  und  end- 
lich die  des  Geschmacks,  das  sind  nur  die  ver- 
schiedenen Seiten  der  progressiven  intellektuellen 
Ausbildung,  welche  jeder  Einzelne  in  seinem  Leben 
auch  durchmacken  muss,  von  dorn  Augenblick 
an,  wo  er  ab  primitives  Wesen  in  die  Welt  ein- 


I tritt.  Unter  guter  Leitung  und  bei  vielfacher 
Unterstützung  geht  es  etwas  schneller,  ab  in  dem 
sogenannten  „Lauf  der  Geschichte0.  Der  Weg 
bis  dahin,  wo  er  Kunstobjekte  benutzen  kann,  um 
1 sic  der  Natur  entgcgenzustellen,  ist  für  den  Ein« 
i seinen  ein  recht  kurzer.  Freilich  haben  wir  es 
in  unserer  Wissenschaft  nicht  in  dem  Maasse  zu 
thun  mit  jener  Seite,  welche  eigentlich  erst  in 
neuerer  Zeit  ihre  volle  Ausbildung  gefunden,  ich 
meine  mit  der  Industrie,  — die  im  engeren  Sinne 
I industrielle  Entwicklung  ist  ja  der  älteren  Ge- 
I schichte  ziemlich  fern,  — unsere  Wissen  ach  aft  be- 
1 schränkt  sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Ausbildung 
des  Einzelnen  und  das  Maschinelle  steht  noch  so 
: Hehr  in  dem  Hintergrund,  das»  wir  nur  gelegentlich 
i einmal  eine  Frage  nach  dieser  Seit«  zu  richten 
haben.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  der 
Naturmensch  viel  früher  dahin  kommt,  sein  Hand- 
I werkszeug,  sein  gewöhnliche»  Gerätb , welches  er 
I gebraucht,  um  der  Natur  gegenüber  seine  Fähig- 
keiten zu  voller  Geltung  zu  bringen,  zugleich  zutu 
| Gegenstand  künstlencher  Behandlung  macht.  Je 
| länger  ein  Stamm,  ein  Volk,  eine  Familie  bei  der- 
I selben  Arbeit  der  Werkzeugfabrikution  beharrt, 

, je  mehr  sie  in  einer  gewissen  Richtung  fortfahron, 

I dieselben  Produkte  immer  wieder  berzustellen, 
um  so  mehr  sehen  wir,  dass  sie  allmählig  diese 
Produkte  zum  Gegenstand  ihrer  höchsten  künst- 
( leriscben  Anstrengung  machen  und  alles  daran 
; setzen,  um  dem  Ding  eine  schöne  und  ästhetisch 
eindrucksvolle  Form  zu  geben.  Diese  Richtung 
ist  es , welche  im  Augenblick  am  meisten  unsere 
ethnologischen  Sammler  beschäftigt,  welche  ge- 
wissermaßen das  Hauptinteresse  dessen  darstellt, 
was  in  neuester  Zeit  in  den  so  reich  und  ausge- 
statteten ethnologischen  Museen  zusammen  gebracht 
wird.  Da  stosseo  wir  auf  irgend  ein«  Insel  der 
fernen  Südsee , auf  der  Jahrhunderte  hindurch 
die  Leute  ganz  isolirt  lebten , sich  nur  in  »ich 
selbst  entwickelten  und  trotzdem  in  ihrem  Material, 
z.  B.  in  Holz,  das  Höchste  darstellen  und  dabei 
eine  Vollenduug,  eine  Sicherheit  und  Geschicklich- 
keit in  der  Zeichnung  entfalten , die  uns  nach 
unserer  Art  der  Entwicklung  vollständig  unver- 
ständlich erscheint.  Wir  bemerken  unter  ihren 
Zeichnungen  mathematische  Konstruktionen,  die 
wir  mühsam  au»  geometrischen  Einzeltiguren  zu- 
»ammenäetzen  würden;  erst  nachträglich  würden 
wir  auf  konstruktivem  Wege  dieselbe  kunstvolle 
Aussengestalt  schaffen  können,  — da  gibt  »ich  das 
ganz  von  selbst.  Unter  der  Hand  des  freudig 
arbeitenden,  bildenden  Künstlers  gibt  selbst  der 
Zufall  Gelegenheit,  ein  neues  Muster  kerzustellen 
und  dieses  uuazubilden.  so  dass  cs  nachher  wie  eine 
ursprüngliche  Konzeption  des  Geistes  erscheint. 

II* 
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Es  ist  ungemein  interessant,  diese  Vorgänge 
zu  vergleichen  mit  dem,  «18  einstmals  di«  Mensch- 
heit überhaupt  geleistet  hui  und  was  uns  ent- 
gegentritt auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Archäologie.  Die  ethnologische  Archäologie,  die 
Archäologie  der  Naturvölker,  die  bis  auf  unsere 
Tage  bestand  und  zum  Theil  noch  besteht,  hat 
ihr«  volle  Parallele,  wie  das  nameotlieb  unsere 
englischen  und  skandinavischen  Vorgänger  ausge- 
führt haben,  in  den  prähistorischen  Dingen.  Aber 
es  hat  sich  dabei  gezeigt,  wie  sehr  unsere  Prähisto- 
riker sich  getäuscht  haben,  denn  es  bat  sich  all- 
inälig  die  überraschende  Tbatsache  herausgestellt, 
die  längere  Zeit  gewissermaßen  blendend  und  ver- 
wirrend auf  die  Gemütber  wirkte,  das*  die  Leute, 
die  bei  uns  in  der  Steinzeit  gelebt  haben,  vor 
dem  Bekanntwerden  der  ersten  Metalle,  schon  bis 
zu  einer  Höhe  der  künstlerischen  Entwicklung, 
namentlich  zu  einer  hohen  Vollendung  der  Zeich- 
nung gekommen  waren,  welche  man  noch  gegen- 
wärtig vielfach  als  unmöglich  betrachtet,  und  dass 
sie  zu  dieser  Ausbildung  gelangt  sind  ohne  eine 
Zeichensehule.  Sie  wissen  wahrscheinlich  alle  von 
den  sonderbaren  Funden,  die  zuerst  in  Frankreich 
in  grösserer  Zahl  gemacht  wurden  und  an  ver-  i 
«chivdenen  Stellen  der  Schweix  bis  in  unsere 
Grenzen  herein,  — wir  haben  bei  der  Constanzer 
Versammlung  ausführlich  über  diese  Dinge  ge- 
handelt. Damals  wurden  nach  zwei  Richtungen 
hin,  einmal  in  der  Richtung  der  Zeichnung  und 
zweitens  in  der  Richtung  der  plastischen  Schnitzerei, 
aus  Knochen  namentlich  des  Kcntbiers,  da«  da- 
mals noch  in  untreren  Gegenden  lebte,  zum  Theil 
selbst  aus  Knochen  des  Mammut , die  wunder- 
barsten Stücke  hcrgestellt,  die  uns  noch  gegen- 
wärtig ein  deutliches  Bild  gewähren  von  der  Natur 
dieser  Tliiere  und  zwar  manchmal  in  so  kunst- 
vollen, besonders  aktiven  Stellungen,  wie  sie  in 
solcher  Deutlichkeit  und  Erkennbarkeit  selbst  den 
heutigen  Zeichnern  alle  Ehre  machen  würden.  Es 
gibt  noch  gegenwärtig  gerade  in  Deutschland  nicht 
wenige,  welche  sieb  gar  nicht  entsch  Dessen  können 
zu  glauben,  dass  so  etwas  überhaupt  möglich  ge- 
wesen sei,  das»  ein  Mensch  der  Rentbierzeit  und 
der  Mammutzeit,  die  mau  bis  vor  kurzer  Zeit 
noch  vor*  ündÜut  blich  nannte,  das»  ein  Solcher,  der 
nie  ein  metallisches  Stück  in  der  Hand  gehabt 
hat,  im  Stande  gewesen  sein  sollte,  derartig  voll- 
kommene Dinge  zu  entwerfen.  Ich  will  hier  aus- 
drücklich aussprechen,  dass  auf  diesem  Gebiet 
zweifellos  sehr  viel  betrogen  worden  ist,  aber  auch 
die  heutige  Welt  ist  auf  dem  Gebiete  dt«  Betruges 
genügend  erfahren,  da  es  kein  Gebiet  menschlicher 
Tbätigkeit  gibt,  auf  dem  nicht  betrogen  würde. 
Es  bat  ein  gewisses  psychologisches  Interesse, 


«ich  höher  zu  stellen,  als  die  anderen,  durch 
Herstellung  eines  oachgeahmten  Gegenstandes,  und 
selbst  wenn  der  Betrüger  keinen  materiellen  Vor- 
theil hat,  so  bat  er  doch  das  siegreiche  Gefühl: 
Du  hast  den  Anderen  betrogen,  du  bist  der  Gros- 
sere, Klügere,  Bedeutender«,  der  Andere  ist  der 
Dumme,  der  sieb  anführen  lässt.  Da«  erleben  wir 
jetzt  auf  jedem  einzelnen  Gebiet.  Wenn  4 bi«  5 
Jahre  hindurch  irgend  eine  Stelle  untersucht,  an 
derselben  gegraben  und  gesammelt  wird,  so  darf 
man  sicher  sein,  dass  vielleicht  schon  im  3.,  4. 
Jahre  die  ersten  Spuren  des  Betruges  Vorkommen, 
und  das  steigert  sich  so,  das«  .-eh lieblich  ganze 
Sammlungen  bet  rugsweise  bergest  eilt  werden.  Dieses 
Verfahren  wird  um  so  gangbarer,  je  mehr  der 
Inhalt  des  Bodens  erschöpft  wird.  Das  beweisen 
auch  die  Pfahlbauten  der  Schweiz:  so  lange  sie 
fruchtbar  waren,  war  es  viel  bequemer  zu  fischen 
als  Imitationen  berzustellen ; jetzt  ist  es  umge- 
kehrt viel  vorteilhafter,  die  Dinge  betrugswoise 
herzustellen,  da  es  sehr  viel  Umstände  macht,  «io 
zu  fischen.  So  ist  es  auch  mit  den  gezeichneten 
und  geschnitzten  Dingen  der  Steinzeit  gegangen; 
sie  sind  allmlihlig  nachgemacht  worden,  man  hat 
sie  gefälscht,  und  es  gehört  eine  besondere  Kunst 
dazu,  die  Fälschungen  auszusclteiden  und  die 
wahren  ächten  Stücke  festzustellen.  Ich  will  auch 
durchaus  nicht  tahaupten,  dass  diese  Scheidung 
etwa  in  jeder  Richtung  vollständig  gelungen  wäre; 
ich  will  die  Untersuchung  in  keiner  Weise  als 
abgeschlossen  betrachten.  Es  gibt  gewisse  krimi- 
nalistische Naturen,  die  nicht«  Reizenderes  kennen, 
Als  einem  Betrug  nachzugehen.  Wir  haben  eine 
ganze  Reihe  solcher  Fragen  gehabt,  wo  der  ächweiss 
der  Edlen  in  Strömen  vergossen  worden  ist,  um 
irgend  ein  kleines  Betrugsobjekt  als  solches  nach- 
zuweisen, denn  immer  wird  der  Staatsanwalt  inehr 
Zeit  und  Mittel  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  als 
ein  Gelehrter,  der  für  seinen  einzelnen  Fall,  für 
«eine  individuelle  Erscheinung  nicht  dicselbeu 
Mittel  aufbringen  kann,  als  jener.  Das  ist.  nicht 
anders  möglich.  Die  menschliche  Gesellschaft 
ist  einmal  in  dieser  Weise  angelegt,  sie  ent- 
wickelt sich  individuell,  und  jo  mehr  der  einzelne 
Fall  sich  heraussebäk  als  clwus  Besonderes,  um 
so  mehr  wird  er  verfolgt.  Aber  was  mir  am 
Herzen  lag,  hier  vor  dieser  vollen  Versammlung 
noch  einmal  zu  bezeugen,  ist,  das«  absolut  kein 
Zweifel  existiren  darf,  dass  in  der  Renthier-  und 
in  der  Maminutzeit  in  der  That  Artisten  existirten 
und  zwar  Artisten  ersten  Rangs,  die  würdig 
wären , auf  dem  Johannis-Kirchhof  begraben  zu 
liegen  und  geehrt  zu  werden  durch  Metailplatteo. 
Ich  habe  noch  im  vorigen  Herbst,  ul«  ich  das  neu 
eingerichtet«  Natural  bistory  Museum  in  Kensingtoo 
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besuchte,  in  der  dortigen  geologischen  Abtheilung 
einen  eben  erat  aus  dem  alten  Bestand  des  früheren 
britischen  Museums  xusammengesuchten  Fund,  einen 
französischen  Hßhlenfund  (von  Bruniquel)  gesehen, 
in  dem  derartig  gezeichnete  und  geschnitzte  Kunst- 
gegenstände  befindlieb  sind;  nachweislich  stammen 
dieselben  aus  einer  Zeit,  — der  ganze  Fund 
ist  gesammelt  worden  in  einer  Zeit,  wo  über- 
haupt die  Aufmerksamkeit  auf  derartige  Dinge 
noch  gar  nicht  gerichtet  wurde , wo  sehr  wenig 
Werth  darauf  gelegt  wurde.  Somit  ist  das  ein 
Zeugnis*,  wie  es  besser  überhaupt  nicht  gefunden 
werden  kann  , das  gewissermaßen  in  der  Archäo- 
logie wie  ein  aus  einem  Archiv  heniuskonimen* 
des  Dokument  erscheint,  welches  nagt : hier  sind 
Dinge  auf  bewahrt,  von  deren  Existenz  Niemand 
mehr  etwas  wusste.  Diese  Stücke  liegen  jetzt  im 
Londoner  Museum  ab  ein  sicherer  Beweis  für  die 
Existenz  dieser  Kunst  Übung  in  der  Steinzeit. 

Ich  habe  ein  besonderes  Interesse  daran,  diesen 
Funkt  hervorzuheben,  da  wir  uns  hier  auf  einem 
Boden  befinden,  der  in  dem  bescheidenen  Muaase, 
an  das  wir  in  Deutschland  in  Bezug  auf  die  Stein- 
zeit gewohnt  sind,  treffliche  Funde  geliefert  hat. 
Es  wird  uns  persönlich  Gelegenheit  gegeben  wer- 
den, wenigstens  eine  der  Höhlen  der  fränkischen 
Schweiz  zu  besuchen , wenn  auch  keine  der 
Knochenführenden;  dafür  bietet  die  prähistorische 
Ausstellung  Material  genug,  um  sich  von  den 
Wohn-  und  Arbeitsplätzen  der  damaligen  Menschen 
zu  Überzeugen. 

Die  Kunst  der  Steinzeit  war  also,  wie  gesagt, 
nicht  zufrieden  damit,  an  die  Stelle  des  blassen 
Naturobjektes,  sagen  wir.  einmal  des  gewöhnlichen 
Koll ateins  oder  Klopfsteins  oder  Felsbruchstückes, 
da*  sich  durbot,  nicht  bloss  ein  bearbeitetes  Stück 
zu  setzen , sondern  sie  versuchte  weitergehend 
dieses  Stück  in  eine  künstlerische  Form  zu  bringen. 
Gegenüber  diesem  Bestreben  musste  es  nun  aller- 
dings sehr  auffällig  erscheinen,  dass  fast  plötzlich 
in  dem  Augenblick,  wo  das  Metall  heretnkommt, 
wo  di«  Menschen  das  Metall  konueu  und  Iwar- 
beiten  lernen , gewisse  rraas*en  ein  Zurücksinken 
auf  niedere  Stufen  der  Befähigung  eintritt.  Man 
hätte  ja  erwarten  dürfen,  dass,  nachdem  man  go- 
weit  gekommen  war,  man  an  das  Gewonnene 
weiter  ansetzen  und  mit  dem  besseren  Arbeits- 
material noch  viel  Höheres  leisten  würde.  Warum 
sollt«  die  Zeichnung,  di«  Skizze  nicht  im  Metall 
aufgenommen  und  weiter  durchgeführt  worden 
sein?  Es  gibt  gewisse  Fortbildungen  dieser  Art, 
aber  nur  in  dem  eigentlichen  Werkzeug  und  in 
den  Waffen;  wir  können  hie  und  da  eine  gewisse 
Continuität  nachweisen,  indem  z.  B.  ein  Beil,  sei 
es  ein  Hausbeil,  sei  es  ein  Streitbeil,  eine  Streit- 


! axt,  in  derselben  Form,  welche  es  in  der  Stein- 
zeit hatte,  sich  in  der  Metailzeit.  erhielt  und  weiter 
| entwickelte.  Ja,  es  gibt  ein  gewisses  Gebiet,  auf 
dem  dies  besonders  deutlich  zu  Tuge  tritt,  das 
ist  dos  Gebiet  der  Stosa-  und  Wurfwaffen.  Alles, 
was  Lanzen,  Dolche  oder  Dolcbmesser,  Sch  werter, 
Pfeilspitzen  betrifft,  — dieses  ganz  in  sich  zu- 
sammenhängende und  in  gewissem  Sinne  einheit- 
liche Gebiet  der  Angritfswaffen , die  für  Jagd 
und  Krieg  gleich  geeignet  waren,  zeigt  uns  die 
volle  Continuität,  die  volle  Erhaltung  der  Formen, 
wie  sie  der  Mensch  gewohnt  war  in  der  Steinzeit 
und  wie  sie  von  da  herüber  getragen  worden  sind 
in  die  metallische  Zeit.  Aber  die  höhere  Technik, 
also  das,  was  einigermassen  dem  entsprechen  würde, 
was  wir  dem  gewöhnlichen  Handwerk  gegenüber 
als  das  Kunstgewerbe  bezeichnen,  das  verschwindet 
völlig;  während  das  absolut  Nothwendige  sich 
erhält,  verschwindet  dos,  was  das  nothwendige 
Ding  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Reizes, 
eines  besonderen  Interesses  macht;  es  verschwindet 
eben  das  Schöne,  wenn  dieses  vielleicht  auch  nicht 
immer  gerade  dem  höchsten  ästhetischen  Begriff 
entsprach,  aber  es  war  doch  Schönheit  in  archäo- 
logischer Beziehung  und  *o  können  und  wollen  wir 
es  auch  einfach  schön  nennen;  das  verschwindet  und 
1 diese«  Verschwinden  ist  es  gewesen,  was  man  nicht 
begriffen  hat.  Als  man  anfing,  Anthropologie  und 
Archäologie  zu  treiben,  so  geschah  es  mehr  in  kon- 
struktivem Sinne;  all«  die  älteren  Forscher  — ich 
kann  Niemand  einen  Vorwurf  daraus  machen,  es 
ist  das  ganz  natürlich  und  menschlich,  — haben 
erwiesenermaßen  einen  Fehler  gemacht.  Man 
hatte  sich  konstruktiv  die  Sache  so  zurecht  ge- 
legt , es  müsse  Alles  vom  Roben  zum  Feineren 
aufsteigen;  wenn  man  rohe  und  fein«  Dinge  neben 
einander  fand,  so  erklärte  man  die  roheu  für  die 
älteren , di«  feineren  für  die  neueren.  Nun  hat. 
sich  aber  herausgestellt,  dass  es  gerade  umge- 
kehrt gegangen  ist  in  der  Welt;  wir  sind  jetzt 
ganz  daran  gewöhnt,  namentlich  in  der  Beurtei- 
lung des  Thongerftthe* , manche  solcher  rohen 
Dinge  für  viel  jünger  zu  halten,  als  gewiss«  Reihen 
von  Mbr  feinen  Dingen.  Die  Steinmenschen  waren 
in  manchen  Stücken  so  viel  weiter,  sie  batten  so 
viel  vollkommenere  Formen  und  Materialien  ge- 
funden , d&ss  die  nächstfolgenden  Metailm enschen 
nicht  im  Stande  waren,  dos  fest  zu  halten , son- 
dern sie  verschlechterten  sich  von  .Stufe  zu  8tufe 
und  es  ging  mit  den  Jahrhunderten  abwärts.  So 
ward  das  Rohere  ein  späteres,  das  Höhere  und 
Edlere  das  frühere.  An  sich  ist  das  eigentlich 
gar  nichts  Neues,  denn  die  gewöhnliche  geschicht- 
liche Erfahrung  hätte  uns  dasselbe  lehren  müssen. 

| Mau  erwäge  nur,  wie  hoch  die  Kunst  bei  den 
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Griechen  stand,  und  berücksichtige  dann,  wie  viele 
Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  der  Barbarei  da- 
zwischen gelegen  sind,  bis  man  überhaupt  nur 
den  Kaden  wiederfand.  Erst  die  Renaissance  bat 
uns  die  Künste  ge  vrisserm  aasen  w jeder  gegeben. 

Da  komme  ich  nun  wieder  auf  Ihre  Stadt, 
die  auch  in  dieser  Kntwkkelungsperiode  die  Ehre 
bat,  die  Nation  auf  das  Würdigst«  vertreten  zu 
haben,  Es  war  wie  eine  Entdeckung,  dos»  man 
endlich  wieder  auf  die  alte  Kun»t  zurückkam. 
Dazwischen  lag  eine  Periode  der  Barbarei,  welche 
in  der  Kunst  bis  zu  den  niedrigsten  Formen  herab- 
sank  , welche  die  Bildsäule  bis  zur  Fratze  ernie- 
drigte und  das  Ornament  verzerrte,  so  dass  man 
gar  nicht  begreifen  kann,  dass  es  Menschen  gegeben 
hat,  die  das  für  Ornament  gehalten  haben,  was 
man  in  jener  Zeit  an  Töpfe  und  Häuser  und 
Kleider  gesetzt  hat.  Der  Sinn  für  die  Kunst  bat 
erst  wieder  gewonnen  werden  müssen.  Die  Mensch- 
heit ist  durch  die  lange  Zwischenzeit  der  Barbarei 
erst  wieder  auf  gerüttelt  worden,  «ich  aufzuraffen 
und  da  wieder  anzuknüpfen , wo  die  Vorfahren 
geendet  batten.  So  ist  es  auch  den  Leuten  der 
Steinzeit  ergangen:  sie  haben  ihre  Arbeit  nicht 
fortgesetzt  und  nicht  fortsetzen  können.  Wir 
worden  jetzt  schwer  ermitteln  können , ob  sie 
g&nzlich  vernichtet  wurden,  wa*  nicht  unmöglich 
ist;  es  kann  ja  Rein,  dass  diese  Stämme  ganz  und 
gar  von  Eroberern  vernichtet  wurden , — ich 
werde  auf  diesen  Punkt  kurz  zurückkommen  — ; 
aber  eine  solche  Annahme  ist  nicht  durchaus  noth- 
wendig.  Wir  sehen  es  ja  heutzutage,  — das  ist 
das  eigentümliche,  das  charakteristische  Gepräge 
unserer  Zeit  — , wie  schnell,  nachdem  der  Kon- 
takt einer  isolirten  Kultur  mit  der  allgemeinen 
Kultur  eingotreten  ist,  gerade  das  am  meisten 
Besondere  der  Kleinkullur  in  der  kürzesten  Zeit- 
frist verschwindet  auf  Nimmerwiedersehen. 

In  diesem  Umstande,  — das  darf  ich  wohl 
den  Anwesenden  besonders  ans  Herz  legen,  — 
beruht  das  hervorragende  Interesse,  welches  im 
Augenblick  die  Wissenschaft  an  der  Sammlung 
der  ethnographischen  Dinge  hat.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  gab  es  noch  einzelne  unberührte  Gebiete, 
wo  kaum  ein  Europäer  gewesen  WAr;  ich  erinnere 
z.  B.  an  das  nordwestliche  Amerika,  von  Alaschka 
bis  zur  Berings.it ras.ie  hin.  Seit  der  Entdeckung 
durch  Cook  waren  nur  selten  europäische  Schiffe 
dorthin  gekommen;  der  grösst«  Theil  der  Küste 
war  unbekannt  und  erst  in  dem  Augenblick,  als 
die  Amerikaner  ihre  Politik  auf  diese  Seite  ihres 
Continentes  aasdehnten,  als  namentlich  Russland 
an  die  Vereinigten  Staaten  seine  amerikanischen 
Besitzungen  abtrat,  da  mit  einem  Male  richtet« 
sich  diu  Aufmerksamkeit  der  Ethnologen  auf  die 


Stämme  der  Westküste.  Man  stiesa  hier  auf  Leute 
der  Kenthierzeit . man  traf  grosse  Stämme,  die 
noch  nicht  Über  den  polirten  Stein  herausgekommen 
waren,  Leut«!,  die  in  der  niedrigsten  Form  der 
sozialen  Organisation  lebten,  die  von  Staatsein- 
richtungen nichts  an  «ich  batten , die  nicht  ein- 
mal zu  einer  vollen  Stammesgliederuog  gelangt 
waren,  und  bei  denen  nur  diu  weitere  Familie  den 
Inbegrifl  der  Zusammengehörigkeit  reprisentirte ; 
und  da  mit  einem  Male  zeigt«  sich  wieder  eine 
artistische  Entwicklung  und  zwar  von  einer  über- 
raschenden Vollkommenheit.  Hier  treffen  wir  noch 
ausserdem,  was  Sie  vielleicht  besonders  interessirt , 
die  Heibülfe  der  Farbe,  die  den  alten  Bteinleuten, 
wie  es  scheint,  nur  in  .sehr  geringem  Umfang  zur 
Verfügung  stand;  hier  treten  uns  bunte,  brillant« 
Farben  entgegen,  die  mit  angewendet  wurden  bei 
der  Herstellung  der  Häuser  und  Gerätbe;  hier  ist 
ein  ausgesprochener  Farbensinn  vorhanden,  so  aus- 
gesprochen, dass  wenn  man  jetzt  im  neuen  Ber- 
liner Museum  für  Völkerkunde  durch  die  Säle 
geht,  man  schon  von  Weiten  an  dem  Glanz  der 
Farben  dieses  Gebiet  aus  der  Masse  der  Nach  har  - 
gebiete  herau «treten  sieht  als  ein  für  sich  Be- 
stehendes und  ganz  EigenthUmlicbes.  Da  haben  wir 
also  wieder  eine  solche  artistische  Besonderheit. 

Nichtsdestoweniger  bleibt  das  Bedürfnis«  be- 
stehen, über  diese  vielen  einzelnen  Erscheinungen 
hinaus  ein  Bild  zu  bekommen,  wie  sich  im  Ganzen 
die  fortschreitende  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  bis  zu  derjenigen  Höhe  hin  gestaltet  hat, 
auf  der  es  ihm  möglich  geworden  ist,  die  bedeu- 
tenden Werke  der  Industrie  und  des  Kunst  ge  werbe* 
herzustellen , welche  ein  grosses  Stück  unsere 
jetzigen  Leben«  ausmachen  und  auf  deren  Vor- 
handensein jeder  Einzelne  seine  Gewohnheiten  ein- 
richtet. Denn  das  müssen  wir  uns  klar  machen, 
so  wie  wir  uns  im  Lehen  verhalten,  so  verhalten 
wir  uns  nur  vermittelst  der  Hilfsmittel,  welche 
die  aufgespeicberten  Schätz«  des  Wissen«  und 
Könnens  auf  dem  Gebiete  industrieller  und  kunst- 
gewerblicher Thtttigkeit  geliefert  haben.  Wir 
mögen  machen,  was  wir  wollen,  das  ist  die  erste 
Grundlage,  ohne  welche  alles  Andere  unmöglich 
sein  würde.  Man  kann  sich  nachträglich  vieler 
Ding«  entledigen;  man  kunn  sagen:  ich  will  von 
all'  dem  Kram  nichts  wissen;  man  kann  sich  wie 
Diogenes  in  puris  naturalibus  in  die  Sonne  legen 
und  sich  einen  rr/dog,  einen  grossen  Weinkrug, 
wie  Sie  deren  jetzt  hei  uns  aus  Troja  auf- 
gcstellt  sehen , anschaffen , da  kann  man  sich 
i bis  Über  den  Hals  hinvinsteckeu , wenn  regnet 
! oder  stürmt.  Damit  ist  man  unter  Umständen 
Philosoph,  aber  man  würde  es  nicht  geworden 
sein , wenn  nicht  ander«  Menschen  so  vielerlei 
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gearbeitet  hätten,  was  man  nun  bequem  geistig 
verdauen  mag  in  dem  jti’cJo*,  in  der  willkürlichen 
Nacktheit  des  späteren  Lebens.  Aber  man  kann 
damit  nicht  anfungen,  dass  man  sich  in  einen 
!ti6o$  setzt  und  gar  nicht«  tbut;  es  ist  nicht 
möglich,  dass  mau  auf  diese  Weise  ein  Philosoph 
wird,  da  bleibt  man  ein  Idiot.  Das  ist  der 
Unterschied  dieser  zwei  Kategorien  von  Personen. 
Will  inan  aber  begreifen , wie  eich  das  gemacht 
bat,  wie  da«  einst  hergegangen  ist,  so  müssen 
wir  von  Zeit  und  Kaum  absolut  unabhängige 
Kategorien  uufstelleu.  Wenn  wir  eine  einzelne 
Studie  machen  f z.  B.  über  die  Geschichte  der  1 
Stamme  von  Al&schka,  so  gibt  das  ein  Bild  für 
sich,  ein  ganz  nützliches,  wesentliches  und  unter 
Umständen  bedeutungsvolles  Bild,  wie  diesen  Gegen- 
stand zu  seiner  speziellen  Thätigkeit  Hr.  Dr.  Boas, 
unser  alte  Kollege,  gewählt  hut,  der  jetzt  in  New- 
York  uusere  Sache  vertritt.  Aber  diese  einzelnen 
Gebiet«  gewinnen  erst  ihre  wahre  Bedeutung, 
wenn  wir  sie  in  das  Ganze  einrabmen  und  jene 
grossen  Kategorien , die  man  zuerst  vom  Stand-  . 
punkt  der  prähistorischen  Archäologie  aufgestellt 
hat,  — jene  grossen  Einteilungen,  die  unter  dem 
Namen  Steinzeit,  Bronzezeit,  Eisenzeit  allen  be- 
kannt sind,  in's  Auge  fassen.  Diese  Betrachtung 
hat  ihre  Geltung  für  das  ganze  Gebiet  der  mensch- 
lichen Kultur  überhaupt. 

Nur  möchte  ich  einen  Punkt  ganz  besonders 
betonen.  Wer  über  diese  Perioden  urt  heilen  will, 
der  muss  sich  von  vorne  herein  frei  machen  von 
der  Vorstellung,  als  ob  der  Steinzeit  ein  gewisses 
Jahrtausend  etwa  angehörte,  als  ob  man  sagen 
könnte,  in  einer  gewissen  Epoche  hört  die  Stein- 
zeit auf  und  da  kommt  die  Bronzezeit,  oder  für 
die  spätere  Entwickelung:  hier  endet  die  Bronze- 
zeit und  hier  kommt  die  Eisenzeit.  Das  sind 
nicht  mehr  Fragen  der  Zeit  und  des 
Baumes,  auch  nicht  einfach  des  Ortes, 
sondern  das  sind  Fragen  der  in  ensch- 
lieben  Entwicklung  überhaupt.  Unter- 
suchen wir  nun , wie  man  überhaupt  dazu  ge- 
kommen ist,  welches  der  Weg  der  Entwicklung 
war,  in  dem  die  Menschheit  von  einer  Stufe  zur 
andern  fortgeschritten  ist,  wo  und  wann  das  ge- 
schah, so  sind  das  sicherlich  höchst  interessante 
und  bedeutungsvolle  Fragen,  indes*  entziehen  sich 
dieselben  bis  jetzt  aller  thatsfich liehen  Betrachtung. 
Wir  haben  gestern  den  ersten  Vorstoss  Nürnberger  | 
Damen  gesehen  io  Bezug  auf  die  Untersuchung, 
wann  zum  ersten  Male  Eichelkaffee  gebraucht 
worden  ist;  das  ist  eine  Frage,  deren  Bedeutung 
ich  ausdrücklich  anerkennen  will.  Wenn  es  auch  | 
nicht  gerade  Kaffe«  war,  der  aus  den  Eicheln  ge- 
braut wurde,  so  ist-  doch  kein  Zweifel,  dass  die 


Frage,  wann  zum  ersten  Mal  gekocht  worden  ist, 
höchst  wichtig  ist.  Das  habe  ich  selbst  einmal 
in  einem  für  Damen  berechneten  Vortrag  nachzu- 
weisen  versucht : die  Geschichte  des  Kochern*  ist 
eine  der  wichtigsten  in  der  Geschieht«  der  mensch- 
lichen Kultur  Überhaupt.  Aber  wer  will  beruua- 
bringen:  wer  hat  zuerst  gekocht?  wer  war  die 
erste  Frau  oder  der  erste  Mann,  die  kochten  ? Da- 
von weiss  man  gerade  so  viel  und  gerade  so 
wenig,  wie  davon,  wer  zuerst  gewebt  und  wer 
zuerst  Gefässe  aus  Thon  bereitet  hat.  Die  äus- 
seren Umstünde  liegen  gelegentlich  so,  dass  man 
sich  vorstellen  kann,  Jeder  müsse  darauf  verfallen, 
aber  es  verfällt  nicht  Jedermann  darauf  und  irgend 
welchen  Fisten  muss  es  gegeben  haben,  aber  diese 
grössten  Wohlthäter  der  Menschheit  kennt  man 
eben  nich£  und  ich  fürchte,  sie  werden  auch  bei 
den  Fortschritten  der  hieroglyphischen  Entzifferung 
künftig  nicht  benannt  werden.  Wir  müssen  uns 
schon  damit  begnügen,  dass  es  einmal  solche 
Leut«  gegeben  bat,  aber  wir  müssen  sie  eben  in 
das  namenlose  Gebiet  bringen,  wo  Zeit  und  Baum 
aufhören. 

Nun  ist  es  klar,  dass  die  reine  Steinzeit  sich 
im  Allgemeinen  erträglich  begrenzen  lässt.  Spuren 
davon  troffen  wir  noch  heute  in  der  Geschichte 
der  Naturvölker.  Da  ist  i.  ß.  Südamerika,  eines 
der  buntesten  Völker-Gebiete;  da  giebt  es  ein 
solches» Durcheinanderschieben  der  Stämme,  dass 
von  einzelnen  derselben  Bruchstücke  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  sitzen  geblieben  sind;  die 
einen  haben  ihren  Sitz  im  Norden,  die  anderen  im 
Süden,  und  da  sprechen  eie  zum  Theil  noch  immer 
dieselbe  Sprache  und  haben  dieselben  Namen, 
aber  die  Tradition  hat  längst  aufgehört , kein 
Mensch  wusste  davon  etwas,  ganz  allmälig  wurden 
die  Stämme  durcheinander  geschoben.  Wir  haben 
im  Augenblick  einige  eifrige  junge  Männer,  die 
Herren  von  den  Steinen  und  Ehrenreich,  die 
eben  wieder  den  Versuch  machen,  auf  neuen  Wegen 
vom  Xingu  in  Central-Brasilien  in  ein  solches  Ur- 
gebiet  vorzudringen,  in  dem  noch  Leute  der  Stein- 
zeit sitzen.  Aber  diese  Leute  der  Steinzeit  haben 
ihre  nächsten  Verwandten  ein  paar  hundert  Meilen 
weiter  und  diese  befinden  sich  im  Besitz  von 
EiMragerätben,  sie  partizipirco  an  unserer  Kultur, 
sie  treiben  Tauschhandel  mit  unseren  Kultur- 
genossen; sie  haben  längst  vergessen,  da««  sie 
jemals  polirte  Steine  als  Haupt-  und  einziges 
Material  ihrer  Thätigkeit  benutzen  mussten  und 
konnten.  Da  ist  es  nun  in  der  That  im  höchsten 
Maasse  interessant,  die  Zwischenglieder  aufzusuchen 
und  sich  klar  zu  machen,  wie  das  zugegangen 
ist,  und  das  ist  der  Grund,  warum  bis  zu  diesem 
Augenblick  gerade  auch  in  Deutschland  der  Ver- 
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such,  die  Reihenfolge  der  Entwicklungen  inner- 
halb eines  geschlossenen  Gebietes  fextzust eilen,  ein 
so  hervorragende»  Interesse  hat. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft  an  die 
erste  Zeit,  als  unsere  Gesellschaft  gegründet  war 
und  wir  unsere  erste  Generalversammlung  hielten, 
— den  jungen  Damen  darf  ich  mittheilen,  das« 
wir  uns  als  Gesellschaft  ihnen  unrcihen  dürfen, 
wir  treten  eben  in  unser  18.  («ebensjahr  eiu, 
hoffnungsvoll,  wie  Sie,  und  erfreut,  geliebt  zu  wer- 
den, — in  dieser  kurzen  Spanne  unseres  Lebens 
.sind  uns  grosse  Veränderungen  in  der  Anschauung 
nicht  erspart  geblieben,  wie  sie  junge  Damen  in  dieser 
Zeit  ihre»  Lebens  auch  zuweilen  durcbzuniacbcn  ge- 
noiliigt  Kind.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft 
der  damnl»  in  geringer  Zahl  bekannten  Steingerät  he 
aus  Ihrer  nächsten  nördlichen  Nachbarschaft,  aus 
Thüringen , bei  denen  uns  die  Frage  vorgelegt 
wurde,  ob  die  Besitzer  Hermunduren  gewesen 
oder  ob  da*  schon  Thüringer  waren  oder  durch- 
ziehende Semnonen.  Wir  sind  allmälig  über  diese 
Fragestellung  gänzlich  bioausgekommen ; Niemand 
wird  in  diesem  Augenblick  darüber  diskutiren,  ob 
die  Hermunduren  polirte  Steingerüthe  führten. 
Wir  haben  nicht  die  mindesten  Anhaltspunkte 
dafür;  im  Gegentheil , die  Suche  hat  sich  in  so 
grosse  Entfernungen  zurückgezogen,  dass  die  Numeri 
verschwinden.  Im  Voraus  darf  ich  daher  um  Ent- 
schuldigung bitten,  wenn  wir  nicht  immec  in  der 
Lage  sind,  den  Wünschen  des  geehrten  Publikums 
nachzukommen  und  zu  sagen,  wer  da*  oder  jenes 
gemacht  hat.  Wir  sind  nicht  diejenigen,  welche 
die  Völker  taufen;  gewisse  Namen  sind  uns  über- 
kommen, aber  endlich  gibt  es  eine  Zeit,  wo  keine 
Namen  mehr  genannt  weiden,  wo  Niemand  mehr 
von  Personen  spricht.  Wo  die  Namen  auf- 

hören , da  können  wir  nur  sagen,  das*  es  eine 
namenlose  Vergangenheit  ist,  über  die  Niemand 
mehr  zu  sprechen  in  der  Lago  ist.  Die  einzigen, 
die  das  thun  und  die  eiu  gewisses  Recht  dazu 
haben,  da*  sind  unsere  Linguisten;  einige  von 
ihnen  können  allerdings  das  Gras  der  Völker 
wachsen  sehen  und  hören ; sie  (^weisen  aus  den  alten 
Sprachen,  was  für  Leute  dieselben  gesprochen 
haben.  Sie  wissen  mehr  zu  erzählen,  als  wir 
Anthropologen , deren  linguistische  Ader  immer 
eine  gewiss  Schwäche  zeigt,  wie  im  menschlichen 
Körper  das  Lympbgefäsasyatem.  Ein  wenig  wissen 
wir  Helion  von  Linguistik,  aber  es  geht  nicht  Uber 
einen  sehr  bescheidenen  Antheil  heraus.  Das  ist 
ein  Fehler,  ich  muss  es  zugestehen,  aber  der 
Mensch  ist  einrnul  nicht  dazu  gemacht,  alles  zu 
verstehen,  und  so  bleibt  uns  auch  manches  unver- 
ständlich, was  manche  Linguisten  heutigen  Tages 
verlangen,  da**  man  glauben  soll.  Wir  bleiben  gern 


aut*  unserem  Gebiete,  das  eben  ein  wenig  mehr 
i naturwissenschaftlich  zugeschnitten  ist,  — wir 
verlangen  Objekte,  wir  wollen  die  Dinge  in  die 
i Hand  nehmen,  wir  wollen  sie  zerschneiden,  anaiy- 
siren  und  zerlegen  auf  alle  mögliche  Weise. 

Da*  lässt  sich  recht  gut  an  der  Frage  von 
dem  Auftreten  der  Metalle  und  ihrer 
fortschreitenden  B e n u t z u n g erläutern.  So 
oft  diese  Frage  auch  schon  erörtert  worden  ist, 
i so  steht  sie  doch  noch  immer  bei  weitem  im 
Vordergründe  aller  der  Fragen,  die  uns  auf  un- 
serem heimischen  Gebiet  zunächst  berühren.  Wo 
Sie  uns  da  helfen  und  wo  Sie  da  mit  aofassen 
können,  da  werden  Sie  wesentliche  Hilfe  gewähren, 
und  da*  können  viele  in  der  That;  es  kommt 
häufig  nur  darauf  an,  mit  sorgfältigem  Verstünd- 
I niss  auf  Kleinigkeiten  zu  achten,  die  sonst  ver- 
worfen werden.  Die  erste  Frage,  die  hier  ber- 
vortriü . ist  etwas  m&skirt  worden  durch  den 
Umstand , das*  man  der  Steinzeit  die  Bronze- 
zeit einfach  gegenüber  gestellt  hat.  Es  ist  lange 
bekannt,  dass  man  an  vielen  Orten,  auf  grossen, 
oft.  ganz  grossen  Gebieten,  überhaupt  gar  nie  bi* 
zur  Bronzezeit  gekommen  ist.  In  Nordamerika 
z.  B.  treffen  wir  eine  sehr  ausgeprägte  Kupfer- 
' zeit,  aber  niemals  gab  es  da  eine  Bronzezeit ; erst 
in  Mexiko  und  Peru , da  tritt  uns  Bronze  ent- 
gegen, aber  alles,  was  jetzt  die  vereinigte  Staaten- 
welt heisst,  ist  nie  über  die  Kupferzeit  hinaus- 
gekommen. Unsere  archäologischen  Groasväter 
hatten  ungefähr  eine  ähnliche  Vorstellung;  wenn 
man  die  Berichte  aus  den  ersten  Decennien  diese* 
Jahrhundert*  liest,  so  sprechen  die  Herren  fast 
nur  von  Kupier.  Gerade  einer  von  denjenigen, 
welche  zu  den  Mitbegründern  der  modernen  Lehre 
von  den  drei  Perioden  gezählt  werden  dürfen,  der 
wackere  D a n n e i I , früher  Gymnasialdirektor  in 
Salzwedel,  nennt  ganz  ohne  weitere*  alles  Kupfer 
und  sagt  nur  nebenbei,  es  könnte  auch  wohl 
Kupferlegirnng  sein.  Das  ist  aber  nicht  eine  so 
I gleichgültige  Sache,  ob  Kupfer  oder  Legirung. 
i Wenn  man  ein  solche*  Stück,  wie  diese  Glocke, 
betrachtet  und  sich  fragt,  was  ist  das  für  eine 
Legirung,  so  erkennt  man  sofort:  das  ist  Messing. 
Ein  solche*  Stück  kann  nicht  der  alten  Metallzeit 
an  gehören ; das  muss  in  eine  neuere  Zeit  gehören; 
denn  in  der  Erkenntnis»  der  Legirung  steckt  ein 
so  grosse*  Quantum  von  fortschreitender  Natur- 
erkenntnis*, dass  wir  mit  voller  Sicherheit  sagen 
können , ein  Geräth  von  Messing  kann  nicht  den 
ältesten  Metallarbeitern  zugeschrieben  werden.  Da- 
gegen fragt  es  sich , und  diese  Frage  ist  immer 
wieder  zurüekdrängt  worden:  hat  ea  denn  auch 
anderswo,  als  in  Nordamerika,  eine  wirkliche 
Kupferzeit,  hat  es  einmal  eine  Periode  gegeben, 
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wo  Kupfer  allein  im  Gebrauch  der  Menschen  war, 
natürlich  neben  den  schon  Yorher  im  Gebrauch 
befindlichen  Dingen:  Stein,  Holz,  Knochen  u.  dgl. 
Diese  Frage  ist  in  der  letzten  Zeit  durch  eifrige 
Arbeit,  theils  auf  gewissen  Lokalgebieten,  tbetls  auf 
zusämmenfassendem  Wege  so  gefördert  worden,  dass 
wir  ira  Augenblick  sagen  können : sie  hat  eine 
gewisse  Substanz  gewonnen.  Wir  dOrfen  in  der 
That  ernsthaft  davon  sprechen,  dass  es  auch  bei 
uns  eine  Kupferzeit  gegeben  hat,  aber  ich  will 
gleich  hinzufügen , wir  wissen  noch  so  wenig  da- 
von, dass  ich  deshalb  die  allgemeine  Htllte  in 
Anspruch  nehmen  muss.  Die  ersten  Länder  in 
Kuropa.  welche  in  der  glücklichen  Lage  waren, 
nach  dieser  Richtung  hin  sichere  Anhaltspunkte 
tu  bieten,  waren  Ungarn  und  die  iberische  Halb- 
insel. In  Ungarn  hat  die  Arbeit  angefangcn,  weil 
die  Regierung  mit  grosser  Sorgfalt  in  dem  Nationnl- 
raaseum  zu  Buda-Pest  die  Schätze  des  Landes  zu- 
sammengebracht hat,  und  schon  zur  Zeit.,  als  der 
internationale  Kongress  vor  ungefähr  8 Jahren 
daselbst  tagte,  konnten  wir  eine  grosse  und  in 
der  That  zusammenhängende  Suite  der  prächtig- 
sten Kupfergerät  he  mustern.  Franz  von  Pulszki 
hat  die  Sachen  in  zusammenhängender  Weise  be- 
arbeitet; weitere  Funde  nnd  Untersuchungen  sind 
seitdem  hinzugekommen  und  eg  ist  die  ungarische 
Kupferperiode  eine  wohlbeglaubigte  und  sichere 
Thatsache.  Man  hat  da  auch  schon  erkannt,  dass 
die  Kupfersachen  sich  unmittelbar  an  die  Stein- 
sachen  unsch Hessen,  worüber  ich  vorhabe,  später 
noch  Einiges  zu  sprechen,  — die  Uebergangsformeii 
sind  hier  vollkommen  übersichtlich.  Das  andere 
Gebiet,  die  iberische  Halbinsel,  das  Gebiet,  auf 
dem  die  Phönizier  vorzugsweise  thätig  waren,  da- 
von wusste  man  lange  nichts;  ich  glaube  einer 
der  ersten  gewesen  zu  sein,  der  aus  Portugal  und 
zwar  aus  der  südlichsten  Provinz,  ans  Algarvien, 
die  Nachricht  reicher  Kupferfunde  bieher  gebracht 
hat.  Es  war  gelegentlich  des  internationalen 
Kongreßes  in  Lissabon,  wo  ich  Gelegenheit  hatte, 
viele  Fundstücke  zu  sehen,  und  als  ich  die  Dinge 
musterte,  fand  ich  zu  meinem  Vergnügen  darunter 
eine  grosse  Zahl  von  Kupfergerüthen.  Reiche 
Kupfererze  findet  man  in  der  Gegend  des  Rio  Tinto, 
welche  noch  heute  eine  blühende  Minenindustrie 
besitzt,  und  gerade  da  finden  sieb  auch  die  besten 
Fundstellen  für  KnpfergerÄthe.  In  der  neuesten  Zeit 
haben  ein  paar  belgische  Ingenieure,  die  Herren 
Sir  et,  welche  im  Süden  Spaniens  beschäftigt  waren, 
auch  mit  Minenbau,  während  einer  Reihe  von  Jahren 
grosse  Aufmerksamkeit  darauf  werwendet.  r aus 
dem  Gebiete,  das  sich  von  Almeria  bis  Cartagena 
erstreckt,  alles  zu  sammeln,  was  sich  an  prä- 
historischen Material  aufbringen  liess,  und  sie 


haben  auch  erstaunliche  Massen  von  Kupfer- 
geräthen  zu  Tage  gefördert.  Dazu  ist  noch  eio 
dritter  sehr  wichtiger  Punkt  gekommen,  der  sich 
aehr  langsam  dem  Verständnis*  auch  der  anhaltend- 
sten und  fleissigsten  Beobachter  enthüllt  hat,  das 
waren  die  Schweizer  Pfahlbauten.  Allerdings  hat 
schon  Keller  erwähnt,  dass  an  gewissen  Stellen 
mit  dem  Stein  auch  Kupfer  vorkain,  aber  da* 
Verhältnis»  wurde  immer  wieder  bezweifelt,  bis 
in  der  letzten  Zeit,  namentlich  durch  die  Ver- 
dienste unseres  Freunde»  Gross  und  des  Herrn 
von  Fellenberg,  die  Häufigkeit  derartiger  Ver- 
hältnisse vollständig  evident  geworden  ist.  Wir 
haben  endlich  in  der  letzten  Zeit  eine  vortreffliche 
zusummenfu&sende  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Much  in 
Wien  bekommen,  der  mit  einem  erstaunlichen 
Fleis*  und  mit  einer  so  grossen  Literaturkrnnt- 
niss,  wie  wenige  sie  besitzen,  aus  ganz  Kuropa 
die  Üitate  über  die  Kupferfunde  gesammelt  hat. 
So  ist  denn  auch  für  solche  Plätze,  bei  denen  sie 
bis  dahin  überhaupt  noch  nicht  zu  einem  Gegen- 
stand der  Erörterung  geworden  war,  die  Frage 
bestimmt  gestellt:  war  da  eine  Kupferzeit?  Diese 
Frage  hat  gerade  für  Deutschland  besondere  Be- 
deutung, da  wir  an  verschiedenen  Stellen  in  der 
Lage  gewesen  sind,  den  unmittelbaren  Beweis  tu 
führen,  dass  das  erste  Erscheinen  von  Kupfer 
eben  in  die  noch  existirende  Steinzeit  fällt, 
und  zwar  in  denjenigen  Abschnitt  der  Steinzeit, 
welchen  man  die  jüngere  Steinzeit,  dieneo- 
litbUcbe  Periode  genannt  hat,  weil  die 
Steingeräthe,  wenn  auch  nicht  alle,  aber  doch 
ein  grosser  Theil  derselben  geschliffen  war  und  in 
dieser  feineren  Form  zur  Verwendung  gelangte. 

Von  der  alten  Steinzeit  ist  in  Deutschland 
noch  wenig  bekannt,  offenbar  weil  Deutschland 
damals  zum  Theil  noch  gar  nicht  oder  doch  nur 
auf  »ehr  beschränkten  Gebieten  bewohnt  war.  Wir 
kennen  noch  äuaserst.  wenig,  was  wir  dieser  älte- 
sten Zeit  zuschreiben  können.  Dagegen  in  der 
jüngeren  Steinzeit,  io  der  neolithiseben  Zeit,  fioriren 
wir  schon,  nnd  Sie  können  sich  das  damalige 
Deutschland  schon  recht  stark  bevölkert  vorsteHen. 
Wenngleich  neolitbisebe  Schätze  an  vielen  Orten, 
den  weissen  Flecken  unserer  prähistorischen  Karten, 
noch  gar  nicht  oder  ganz  vereinzelt  gehoben 
worden  sind,  so  haben  wir  doch  die  Zuversicht, 

. dass  es  auch  da  etwas  geben  muss;  so  wenig, 
! wie  die  Hinterländer  von  Kamerun  nicht  bloss 
Wüste  sein  werden,  ist  zu  vermutheo,  das*  in 
Deutschland  grosse  Abschnitt«  leer  von  Fundstellen 
sein  werden.  Ich  hatte  schon  früher  Gelegenheit, 
— Herr  Much  hat  die  Fälle  sorgfältig  auf- 
gezählt,  — einige  Nachweise  zu  liefern , wo  in 
neolithischem  Gräbern  dos  erste  Kupfer  erschienen 
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ist;  icb  will  darauf  nicht  zurück  kommen,  sondern  nui 
die  neueste  TImImuIm*  dieser  Art  mittheilen,  welche 
mir  vorgekointnen  »t.  Herr  Na^el.  der  Ihnen 
vielleicht  noch  seihst  einige  Mitteilungen  machen 
wird  , ist  seit  längerer  Zeit  beschäftigt,  ein  aus-  ; 
gezeichnet  es  neoiithis«  he«  Gräberfeld  zu  bearbeiten,  | 
welches  bei  Küssen  in  der  Nähe  von  Weiaflenfela  j 
an  der  Saale  gelegen  ist.  Es  finden  »ich  da  vor-  ! 
züglich  erhaltene  Skelette  in  einem  festen  Grunde 
von  thonigem  Material  fast  eingeschlo>sen,  mit 
allerlei  Zierrathen,  in&lresondera  grossen  steinernen 
Armbändern,  die  den  heutigen  Menschen  etwa» 
sonderbar  Vorkommen  werden;  ferner  Habketten 
aus  geschnittenen  Mu-ebein,  also  schon  recht  ent- 
wickelte Dinge.  Herr  Nagel  hat  schon  zahl- 
reiche Gräber  aufgenommen,  sorgfältig  untersucht 
und  verzeichnet  — es  war  keine  Spur  von  : 
Metall  jemals  dabei  7.u  Tage  gekommen,  — die  ; 
Gräber  machten  den  Eindruck  reiuer  sicherer 
neolithischer  Felder.  Vor  etwa  8 Tagen  kam 
Herr  Nagel  zu  mir,  präsent»  te  mir  seine 
neuesten  Funde  und  sagte:  hier  habe  ich  zum 
ersten  Mal  etwas  Metall  gefunden.  Das  war 
ein  Hubbarid  aus  zerschnittenen  Muscheln,  über 
welche  an  zwei  Stellen  ein  kleines  grüne»  Metall- 
rühreben  von  etwa  2 cm  Länge  geschoben  war. 
Darauf  fiagte  ich:  ,, Huben  Sie  schon  unter* 
sucht,  was  es  ist?*1  Herr  Nagel  antwortete;  nein. 

,, Erlauben  Sie,  da.»*  ich  naclisehe,  was  es  ist?“  . 
fragte  icb,  und  als  Herr  Nagel  zuntimmte,  machte  j 
ich  zunächst  mit  dem  Messer  eine  Froh«:  es  schnitt  I 
sieb  weich,  das  Stück  wur  sehr  rotli;  da  brachte 
ich  es  in  mein  chemisches  Laboratorium,  und  atu 
nächsten  Tage  berichtete  der  Vorstand  desselben, 
Herr  Salkowski,  da?s  es  reines  Kupfer  sei.  Mit 
so  wenig  fängt  die  Met  allzeit  an.  Ich  habe  einen 
so  ähnlichen  Fall  schon  früher  besprochen.  Herr 
General  von  Erckert  hatte  ein  megalithiscbes 
Grab  in  Cojavien  (rechts  von  der  Weichsel)  ge- 
oflnet , der  mit  einer  ungeheueren  Steinsetzung 
umgeben  war;  darin  wurde  ein  vorzüglich  erbal-  j 
tenes  Skelet  gefunden,  welche«  in  der  antbropo-  I 
logischen  Sammlung  zu  Berlin  aufhewahrt  wird.  \ 
Da  kam  uuter  einem  der  Steine  ein  Plättchen  j 
Metall  zu  Tage,  ungefähr  von  der  Grösse  einer  ! 
Messerklinge.  Auch  diese-»  Stück  erwies  »ich  als 
reines  Kupfer,  während  sonst  keine  Spur  von  j 
Metall  vorhanden  war.  Mit  einem  solchen  kleinsten 
Aufuog  begioot  die  KenntnU»  der  Metalle  auch  bei 
an».  Man  konnte  ja  glauben,  so  ein  kleine?  Stück 
ßlechrohr,  wie  das  von  dem  Rossener  Halshand,  habe 
nicht  den  mindesten  Werth ; es  sei  zu  wenig  und  zu 
unbedeutend,  als  das»  es  sich  überhaupt  der  Mühe 
verlohne,  ein  solches  Stück  aufzuheben  und  auf- 
zubewnbreo.  Gerade  deshalb  mochte  ich  Sie  zu 


grösster  Aufmerksamkeit  auffor-lern.  Wann  Sie  viel- 
leicht in  die  Lage  kommen  sollten,  in  Ihren  fränki- 
schen Hohlen  nachzuforschen  oder  ein  neolithisehe? 
Grab  zu  öffnen,  und  es  käme  so  ein  kleine»  grünes 
Plättchen  zu  Tage,  wimmeln  Sie  es  recht  vorsichtig 
und  bewahren  Sie  es  recht  sauber.  Denn  ein  solches 
Stück  ist  ein  wahr**»  Dokument  auf  der  Etappe 
menschlicher  Enwickelung.  Es  ist  gerade  so  viel 
werth,  wie  irgend  ein  uralte»  Aktenstück,  welches 
vielleicht  der  ersten  Zeit  der  menschlichen  Epi- 
graph! k an g»  hört.  — 

Ich  habe  mich  ein  wenig  lange  bei  dieser 
Kupfer episode  aufgehalten,  und  ich  bitte  »ehr  um 
Verzeihung;  aber  mir  liegt  die  Sache  sehr  am 
Herzen,  da  wir  gerade  in  Deutschland  das  Glück 
gehabt  haben,  diese  ersten  Anfänge  in  gut  be- 
stimmten Griliern  sicher  lest  gestellt  zu  habco.  Ks 
gibt  keinen  Platt  der  Welt,  wo  diese  Dinge  mit 
grösserer  Evidenz  festgestellt  worden  sind.  Die 
andern  Volker  sind  uns  weit  voraus  in  der  Samm- 
lung schöner  Stücke  u (ältester  Steingeräthe;  aber  in 
diesen  Anfängen  der  Metallzeit  ist  uns  Niemand  voran ; 
das  ist  unsere  Spezialität  und  ich  wünschte  wohl, 
wir  konnten  das  noch  fester  und  weiter  begründen. 

Nun  entsteht,  aber  begreiflicher  weise  die  an- 
dere Frage:  Wo  ist  zum  Kupfer  das  andere 

Metall  hinzugekommen,  um  jene  Mischung  her- 
zustellen , die  wir  im  weitesten  Sinne  Legirung 
nennen?  Die  erste  und  sicherste  Legirung,  die 
wir  kennen,  ist  eben  die  ächte,  klassische 
Bronze,  die  mit  Zinn  hergestellt  wurde,  und 
zwar  iu  jener  eigentümlichen  Kombination,  welche 
freilich  nicht  auf  eine  mathematische  Formel  xurück- 
zuhr ingen  Ut,  welche  aber  durchschnittlich  90  Theile 
Kupfer  und  lOZtna  oder  in  anderen  Fällen  80  Kupfer 
und  15  oder  12  Tbeilen  Zinn  mit  schwachen  Bei- 
mischungen anderer  Stoffe  enthält.  Diese  gute  ächte 
klassische  Mischung  erscheint  mit  einem  Male.  Sie 
ist  plötzlich  du.  Kein  Mensch  weis»,  woher  diese 
Mischung  »lammt,  und  wer  zuerst  heransgebraeht 
bat , dass  e»  gerade  diese  Mischung  sein  müsse ; 
Niemand  kann  sagen,  woher  da»  Zinn  gekommen  ist. 
Von  dem  konstruktiven  Wege  aus  war  das  Alle»  sehr 
einfach,  unglaublich  einfach;  da  hat  man  ein  Hand- 
buch der  Mineralogie  aufgeschlagen  und  gelesen, 
dass  es  auf  den  Bunkaiuseln  in  Ostindien  ein 
Zinngebiet  giebt.  Also,  sagte  man,  von  da  muss 
das  Zinn  gekommen  sein,  ln  Indien  gab  es  ja 
auch  eine  uralte  Kultur.  Da  wurde  da»  Sanskrit 
gesprochen,  von  dem  alle  indogermanischen  Sprachen 
berstamraen ; natürlich  wurde  auch  die  Bronze  von 
daher  zu  uns  eingeführt.  Es  hat  sieh  nun  un- 
glücklicher Weise  herausgestellt,  dass  die  indische 
Bronze,  soweit  man  sie  bis  jetzt  kennt,  gar  keine 
ächte,  klassische  Bronze  ist.  Sie  steht  dein  Me»- 
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ring  »ehr  viel  näher,  als  die  alte  klassische  Bronze.  | 
Es  gibt  nur  ein  Paar  Funde  vnn  Zinnhronxe  im  west-  ; 
liehen  Indien,  abei  ihre  Zeitbestimmung  ist  sehr 
unsicher.  Bis  jetzt  i»t  die  indische  Archäologie  i 
absolut  unbrauchbar  für  eine  Bestätigung  der  | 
theoretischen  Aufstellung.  Gerade  so,  wie  uns  i 
die  Linguisten  getäuscht  haben,  dass  wir  glaubten.  I 
alle  unsere  Sprachen  kämen  vorn  Sauskrit  als 
der  Ursprache  her,  so  ist  es  auch  mit  der  | 
Bronze.  Erst  müsste  nachgewiesen  werden,  das 
überhaupt  »Itindriche  Zinnbronze  existirt.  Ich  will 
nebenbei  bemerken , dass  es  Äusserst  wenig  alte 
Bronzen  in  Indien  gibt.  Im  vorigen  Jahre,  als  die  I 
grosse  Indian  and  Colonial  Exhibition  in  London 
.stattfand,  durchwanderte  ich  mit  dem  Chef  der 
indischen  Abtheilung.  Herrn  Newton,  ein  paar 
Stunden  die  Ausstellung,  um  altindische  Bronze 
zu  suchen.  Aber  mit  Ausnahme  von  ein  Paar  l 
kleineren  Stücken,  die  ich  im  Keusington  Museum 
gesehen  batte,  und  die  man  als  alte  Bronze  be- 
zeichnen kann,  gab  es  eigentlich  gar  keine  alte 
Bronze.  Die  meiste  indische  Bronze  gehört  einersehr 
jungen  Zeit  an.  Die  Frage  nach  dem  Gebrauche 
des  Zinns  in  Indien  bat  daher  grosse  Schwierigkeiten 
und  noch  schwieriger  ist  es,  dahinter  zu  kommen, 
wann  und  von  wo  es  bei  uns  eingeführt  worden  ist. 

Was  die  englischen  Zinninseln  an  betrifft,  so 
sind  sie  viel  gemissbraucht  worden.  Man  bat  ge- 
rade da  am  allerwenigsten  von  jenen  rohen  und 
primitiven  Artefakten  gefunden,  wie  man  sie  hätte 
erwarten  sollen.  Ich  habe  die  Hoffnung  nicht 
aufgegeben,  (fass  «Spanien  vielleicht  mehr  Anhalts- 
punkte darbieten  werde.  Es  sind  ja  bis  jetzt  die 
Zinngegenden  Spaniens  sehr  wenig  erforscht  worden.  , 

Auf  eine  andere  Gegend  hat  kürzlich  Herr  ! 
Berthelot  hingewiesen;  das  ist  ein  grösseres  Ge- 
biet in  Centralasien , von  dem  schon  Strabo  be- 
richtet; er  nennt  die  Drangiana,  welche  der  Lage 
nach  etwa  dem  heutigen  Afghanistan  entsprechen 
würde.  Auch  in  der  persischen  Provinz  Khoras^an 
sollen  noch  gegenwärtig  Zinn- Minen  im  Betriebe  sein,  i 

Dagegen  will  ich  besonders  bervorheben,  damit 
auch  dieser  Mythos  möglichst  verschwinde,  dass 
es  nicht  gelungen  ist,  bis  jetzt  irgend  eine  Gegend 
io  der  Nähe  des  Kaukasus  oder  in  ihm  selbst  zu 
finden,  wo  Zinnstein  natürlich  vorkomiut,  wo  also  1 
die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  Uber  ursprüngliche  . 
Zinnbearbeitung  einen  Aufschluss  zu  gewinnen.  : 
Die  ganze  Geschichte  von  dem  Ursprünge  der 
Bronzekultur  im  Kaukasus  muss  wohl  za  den 
Akten  geschrieben  werden. 

Wo  die  Grenzen  liegen  zwischen  reinem  Kupfer 
und  Zinnbronze,  dieses  chronologisch  festzustel- 
len , werden  wir  hier  zu  Laude  schwerlich  zu 
Stande  bringen.  Auf  die  Frage:  wann  haben  die  ; 


Erfinder  der  Bronze  gelebt?  haben  wir  hier  keine 
Antwort.  Für  unsere  Gegend  ist  das  absolut 
namenlose  und  zeitlose  Prähistorie.  Aber  es  gibt 
noch  Möglichkeiten,  der  Antwort  näher  zu  kommen. 
Diese  Möglichkeiten  liegeo  auf  dem  Gebiete  der 
ägyptischen  und  der  babylonisch -atty rischen,  bezw. 
chaldftHcben  Forschung,  wo  alte  Inschriften  auch 
die  Möglichkeit  einer  Chronologie  bieten.  Es  ist 
neulich  eine  solche  Untersuchung  veröffentlicht 
worden,  die  sehr  wichtig  ist;  auch  sie  ist  Herrn 
Berthelot  zu  danken.  Vor  nicht  laoger  Zeit 
wurde  durch  den  Grafen  de  Sarzet  eine  voll- 
ständig unbekannte  und  auch  in  diesem  Augenblick 
noch  nicht  definitiv  mit  ihrem  alten  Namen  bestimmte 
Ruinenstadt  untersucht,  an  einem  Ort,  der  beut 
zu  Tage  Tello  heisst-,  im  südlichen  Babylon  (Me- 
sopotamien). Da  bat  inan  einen  alten  Palast  ge- 
funden, in  dem  eine  Menge  von  Gegenständen 
gesammelt  wurde,  die  sich  gegenwärtig  irn  Louvre 
befinden;  ihr  Alter  wird  von  Herrn  Oppert  un- 
gefähr am  4000  v.  Chr.  geschätzt.  Darunter 
befinden  sich  merkwürdige  Dinge,  namentlich  ein 
Idol , welches  in  lesbarer  Inschrift  den  Namen 
Gudeah  . eines  der  grössten  Götter,  trägt.  Dieses 
Stück  erwies  sich  als  reines  Kupfer  ohne  irgend 
eine  Spur  von  künstlichem  Zusatz.  Also  bis  zu 
4000  v.  Chr.  Geb.  hat  noch  die  Herstellung  der 
Götterbilder  in  Kupfer  fortgedauert.  Sehr  viel  später 
beginnen  einigermaßen  sichere  Anhaltspunkte  für 
da»  Auftreten  von  Bronze.  Dieselben  beginnen  minde- 
stens 2000  Jahre  vor  Christi  Geburt.  Da  ist  mit 
einem  Male  die  Bronze  fertig  und  zwar  fertig  io 
der  Mischung,  die  wit  als  die  klassische  kennen. 
B*  ist  natürlich  nicht  sicher,  ob  der  Gebrauch 
der  Zinnbronze  gerade  zwischen  4000  und  2000 
begonnen  hat.  4000  ist  auch  keine  Zahl , die 
ohne  jede  Korrektur  ncceptirt  werden  muss. 
Aber  ungefähr  haben  wir  hier  Anhaltspunkte: 
wir  kennen  keine  frühere  analytisch  nachge- 
wiesene Zinnbronze,  als  etwa  um  2000;  anderer- 
seits ist  ganz  bestimmt  noch  um  4000  selbst  bei 
der  Darstellung  des  gTö«sten  Gottes  jener  Zeit 
reines  Kupfer  angewendet.  Nehmen  wir  also  an, 
die  Zeit  von  4000  bis  2000  v.  Chr.  würde  un- 
gefähr in  Babylonien  und  Aegypten  den  Ueber- 
gung  von  der  Kupferzeit  zur  Bronzezeit  repräsen- 
tiren,  so  möchte  ich  doch  dringend  davor  warnen, 
diese  Zahlen  ohne  Weitere»  auf  unsere  Verhält- 
nisse zu  Übertragen.  Wenn  bei  uns  ein  nvolithi- 
sches  Grab  mit  Beigaben  aus  reinem  Kupfer  ge- 
funden wird,  wie  da»  von  Rüthen,  »o  mu*a  dasselbe 
nicht  auch  um  das  Jahr  4000  ingetttst  werden  ; 
das  wäre  eine  der  bösesten  Schlussfolgerungen,  die 
man  anstellen  kann.  Ich  darf  wohl  daran  erin- 
nern, dass  die  Ausgrabungen,  die  meiu  Freund 
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Schlieraan  in  Hißarlik  veranstaltet  bat , der 
Grenze  zwischen  Kupfer  und  Bronze  noch  ganz 
nahe  liegen;  die  tiefste  Schichte  von  Hissarlik 
zeigt  noch  deutlich  den  Uebergang  von  der  neo- 
litbiscben  Zeit  zum  Kupfer,  entspricht  also  noch 
immer  der  in  Frage  stehenden  Zeit.  Daraus  de- 
duziren  nun  einige  Fanatiker,  alle  Funde,  welche 
der  Uebergangsperiode  von  der  Steinzeit  zur  Metall- 
zeit angehören,  seien  in  die  Zeit  von  Ilios  zu 
setzen ; sie  alle  seien  chronologisch  zusammen- 
zufassen mit  dem  Untergang  von  Troja.  Das  ist 
ein  grosser  Fehlschluss.  Je  weiter  wir  uns  von 
den  einzelnen  erforschten  Plätzen  entfernen,  um  so 
mehr  werden  wir  darauf  vorbereitet  sein  müssen, 
andere  Arten  der  Zeitrechnung  zu  suchen.  Immerhin 
Ist  es  von  ttusserster  Wichtigkeit,  dass  wir  Über- 
haupt festzustelleo  suchen  den  Platz  und  die 
Orte,  wo  es  zur  höchsten  Kultur  gekommen  ist; 
ferner  die  Zeit,  wann  zum  allerersten  Mal  irgend 
eine  bestimmte,  concrete,  neue  Form  menschlichen 
Könnens  hervortritt.  So  werden  wir  uns  daran 
halten  müssen,  dass  wir  genau  dieselbe  Mischung 
der  Bronze,  die  wir  bei  Griechen  uud  Hörnern  bis 
zur  Kaiserzeit  treffen,  bis  mindestens  auf  2000 
Jahre  vor  Christo  zurück  verfolgen  können. 

Wie  es  später  gegangen  ist,  das  werden  Sie 
bald  durch  die  Vorträge  hören , welche  die  com- 
potentesten  unserer  Collegen  zu  halten  beab- 
sichtigen. Wir  haben  die  Freude , unter  uns 
die  Mehrzahl  der  erfahrensten  und  berufensten 
Vertreter  zu  sehen.  Seit  langer  Zeit  war  keine 
unserer  General- Versammlungen  so  gut  nach 
all’  den  verschiedenen  Richtungen  hin  vertreten, 
welche  in  unserer  Wissenschaft  besteben;  wir 
können  also  darauf  rechnen , dass  wir  die  am 
meisten  competenten  Urtheile  hören  werden.  Ich 
kann  mich  deshalb  als  Vorsitzender  darauf  be- 
schränken, mit  einer  gewissen  Befriedigung  zu 
konstatiren , dass  die  chronologische  Eintheilung 
der  jüugeren  Zeit,  also  der  späteren  Bronze- 
und  der  Eisenzeit , einen  so  überraschenden 
Fortschritt  genommen  hat  im  Lauf  der  letzten 
Jahre,  dass,  wenn  wir  unser  jetziges  Wissen  ver- 
gleichen selbst  mit  der  kurzen  Zeit , sagen  wir 
von  5 Jahren,  wir  in  der  That  fast  wie  eine  Revo- 
lution vor  uns  sehen.  Der  Umschwung  der  An- 
schauungen und  der  Fortschritt  im  Wissen  sind 
nahezu  so  gross,  wie  die  Entdeckung  der  alten 
Thonlafeln  aus  der  Bibliothek  der  assyrischen 
Könige  mit  einem  Male  die  ganze  Chronologie  des 
alten  assyrischen  Reiches  bervorgorufeu  bat.  So  hat 
sich  diu  chronologische  Ordnung  der  jüngeren 
Bronze-  und  der  älteren  Eisenzeit  unter  der  zu- 
sammengreifenden Arbeit  unserer  Freunde  gestattet. 

leb  würde  Ihre  Zeit  missbrauchen,  wenn  ich 


nun  auch  noch  vou  der  eigentlich  physischen 
Anthropologie  sprechen  wollte,  die  eine  andere 
grosse  Seite  unserer  Tbätigkeit  ausmacht.  Ich 
will  in  dieser  Beziehung  nur  bemerken,  dass  nach 
den  Vorbesprechungen,  diu  wir  im  Vorstande  ge- 
habt haben,  und  nach  den  Anmeldungen,  welche 
unsere  Liste  ergibt,  sich  die  Dispositionen  für  die 
einzelnen  Sitzungstage  so  gestaltet  haben,  dass 
wir  heute  Nachmittag  und  morgen  Vormittag 
unsere  Verhandlungen  dem  Kunstgewerbe  widmen; 
wir  betrachten  das  als  die  besondere  Huldigung, 
die  wir  dem  Genius  dieser  Stadt  bringen.  Dann 
würden  wir  den  Donnerstag  der  reinen  Anthro- 
pologie vorbehalteo«  und  bitte  ich  die  Herren, 
welche  für  diesen  Thoil  Vorträge  haben , sich 
darauf  einzurichten;  sollten  noch  Verschiebungen 
statt  finden,  so  werden  sie  durch  die  Press«  bekannt 
gemacht  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  XVIII.  General- 
versammlung der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft für  eröffnet.  — 

Herr  Medicinalratli  Dr.  Merkel,  als  Vertreter 
der  kgl.  Staatsregierung: 

Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
an  Stelle  des  in  Urlaub  befindlichen  Regierungs- 
präsidenten Freiherrn  von  Herman  die  zu  dem 
18.  Kongress  versammelten  Herren  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  der  Re- 
gierung in  Nürnberg  zu  begrüsseo.  Dieser  Auftrag 
ist  mir  uin  so  werthvoller,  als  ich  in  Folge  meines 
Berufes  als  Arzt  recht  wohl  zu  beurtheilen  ver- 
mag, welch’  grosse  Vortheile  die  exakten  Natur- 
wissenschaften aus  den  anthropologischen  Forsch- 
ungen zu  schöpfen  vermögen  — um  so  ehrenvoller 
für  mich  als  Staatsbeamter,  da  es  wohl  unzweifel- 
haft ist,  dass  mit  der  fortschreitenden  Erkenntniss 
der  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  unserer  Hei- 
math,  des  Bodens,  den  wir  bewohnen,  der  Scholle, 
die  wir  bebauen,  auch  unsere  Anhänglichkeit  und 
| unsere  Liebe  zu  unserer  Heimath  wächst  ; — dass 
das  Studium  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
Nachbarn,  deo  Stämmen  und  Nationalitäten  in 
längstvergangener  Zeit  und  in  der  Gegenwart, 
jenen  vernünftigen  gesunden  Patriotismus  stärkt 
und  kräftigt,  welcher  Familien,  Gemeinden  und 
Staaten  fest  aneinander  schließend,  trotz  der  höch- 
sten Werthschätzung  des  engeren  und  weiteren 
Vaterlandes  uns  stets  in’s  richtige  Gleichgewicht 
setzt  mit  allen  Menschen,  mit  der  ganzen  Welt! 
Noch  ist  in  unser  Aller  Erinnerung,  welches  Lob 
Ihr  sehr  geehrter  Herr  Vorsitzender  in  der  vor- 
jährigen Versammlung  Einem  der  hervorragensten 
| Vertreter  der  anthropologischen  Wissenschaft  ge- 
\ spendet  hat,  ein  Lob,  das  uns  um  so  mehr  mit 
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gerechtem  Stolz  erfüllt,  ab  es  beweist,  dass  bayerische 
Gelehrsamkeit,  bayerischer  Gel  eh  rten  Heiss  auch  in 
Ihrer  Wissenschaft  obenan  steht.  Mögen  die 
Arbeiten  des  18.  Kongreßes  sich  denen  der  früheren 
Kongresse  würdig  anschliessen,  zu  Nutz  und  From- 
men Ihrer  Wissenschaft  und  damit  der  Allgemeinheit. 

Mit  diesem  Wunsche  heisse  ich  die  hochge- 
ehrten Herren  im  Namen  der  königlich  bayerischen 
Staatsregierung  in  Nürnberg  herzlich  willkommen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

II.  Bürgermeister  der  Stadt  Nürnberg  Christoph 
Ritter  von  Seiler  als  Vertreter  der  Stadt : 

Hochansehnlicbe  Versammlung!  Namens  der 
Stadt  Nürnberg  und  ihrer  Bürger  begrUsse  ich 
den  18.  Kongress  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft Deutschlands.  Ich  begrübe  und  bewill- 
kommne Sie  als  die  hochgeehrten  Gäste  unserer 
Stadt.  Wahr  ist  es  allerdings,  unser  Nürnberg 
birgt  in  seinen  Mauern  keine  Akademie  der  Wissen- 
schaften , keine  Universität,  Nürnberg  ist  keine 
Pflanzstätte  der  Wissenschaften  im  Reiche,  Gewerbe 
und  Handel  treiben  ihre  Bürger,  aber  weit  in  alle 
Gegenden  der  Welt,  zu  allen  Völkern  reichen  die  Ge- 
schäftsverbindungen, die  Nürnberg  unterhält ; seine 
Arbeiten  kommen  in  alle  Welttheile,  und  damit 
hat  sich  auch  der  Gesichtskreis  seiner  Bevölkerung 
erweitert  und  erweitert  sich  immer  mehr.  Es  ist 
auch  gerade  der  Umstand,  dass  wir  des  alten 
Nürnberg  und  seines  Ruhmes  gedenken,  für  uns 
vorteilhaft,  aber  wir  wollen  nicht  diejenigen  sein, 
die  nur  in  dem  Glanze  unserer  Vorfahren  schwelgen: 
Rührig  ist  Nürnberg  in  eigener  Kraft,  eigener 
Arbeit,  um  sich  eine  ruhmvolle  Stelle  unter  den 
Städten  Deutschlands  zu  erringen;  es  ist  empfing-  j 
lieh  für  jede  Bewegung,  es  hat  einen  offenen  Sion  [ 
insbesondere  für  Wissenschaften  und  wissenschaft- 
liche Forschungen,  und  ist  dankbar  für  alles  und 
jedes,  was  ihm  in  dieser  Beziehung  entgegenge- 
bracht wird.  Ist  doch  unsere  Stadt  diejenige, 
welche  die  erste  polytechnische  Schule  geschaffen 
hat,  in  der  eines  der  ersten  Gewerbemuseen  ent- 
standen ist,  sie  rühmt  sich  und  ist  stolz  darauf, 
dass  in  ihr  eiu  germanisches  Nationalmuseuni  be- 
steht. 8ie  ist  sich  dessen  bewusst,  dass  Land- 
wirtschaft und  Gewerbe  nicht  durch  kleinliche 
Schranken  zu  einergedeiblichen  Entwicklung  kommen 
können,  sondern  dass  es  ernster  Arbeit  und  ernsten 
Ringens  bedarf,  wenn  man  in  der  Konkurrenz  der 
Völker  bestehen  will,  wenn  Fertigkeit  und  Er- 
fahrung sich  paart  mit  der  Kenntnis«  der  Ursachen 
and  Wirkungen,  mit  der  Kenntnis«  der  Forsch- 
ungen der  Wissenschaft.  So  werdeu  Sie  wohl 
schon  erkennen,  dass  unser  Nürnberg  kein  Kamerun 
gegenüber  der  wissenschaftlichen  Forschung  ist 


und  sein  will,  so  empfängt  und  begrübt  es  jedes 
wissenschaftliche  Bestreben,  so  begrübst  es  auch 
die  heutige  Generalversammlung  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  und  wird  ihre  Berathungen  und 
Besprechungen  mit  Interesse  und  mit  Eifer  ver- 
folgen. Es  wird  der  Same,  den  Sie  legen  in  dieser 
Stadt,  nicht  verkommen;  hat  er  doch  eine  treue 
Pflegerin  in  dem  neuaufstrebeudeu  Verein,  der  die 
Vorbereitungen  für  diese  Versammlung  gepflogen, 
in  unserer  oeuaufstrebenden  oaturbistoriseben  Ge- 
sellschaft. So  seien  Sie  denn  Überzeugt,  daas  Ihre 
Forschungen  und  Ibre  Bestrebungen  in  unserer 
Stadt  frcundlichst  aufgenommen  sind , und  wenn 
Sie  scheiden  aus  dieser  unserer  Stadt , so  be- 
wahreo  Sie  ihr  ein  wohlwollendes  Andenken!  (Leb* 
hnfter  Beifall.) 

Herr  Professor  Ernst  Spiess,  als  Direktor  der 
naturhistorischen  Gesellschaft : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Meine  Damen  und 
Herren!  Es  war  im  Jahre  1801,  als  3 hiesige 
Männer,  Freunde  der  Naturwissenschaften,  unter 
denen  besonders  der  Name  Sturm  heute  noch  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  grossen  Ruf  geniesst, 
eine  Vereinigung  gründete  behufs  Pflege  der  Natur- 
wissenschaften. Aus  ihr  erwuchs  unsere  Natur- 
historische Gesellschaft,  die  heute,  also  nach  nahezu 
80  Jahren,  sich  guter  Gesundheit  und  einer  Zahl 
von  nahe  400  Mitgliedern,  sich  aber  auch  des  Be- 
sitzes eines  eigenen  Heims  und  eines  Museums  er- 
freut. Diese  Naturhistorische  Gesellschaft  und 
speziell  ihre  junge,  aber  sehr  thatkräftige  Sektion 
für  Anthropologie  und  Archäologie  rechnet  es  sich 
nun  zur  Ehre  an,  die  Veranlassung  zur  Einladung 
an  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  ge- 
wesen zu  sein , ihren  diesjährigen  Kongress  hier 
ahzulialten.  Heute  sind  nun  die  Koryphäen  der 
anthropologischen  Wissenschaft  zum  Kongress  in 
unseren  Mauern  versammelt,  und  es  ist  mir  ehrende 
Pflicht  Namens  der  Naturhistorischen  Gesellschaft 
und  ihrer  anthropologischen  Sektion,  diese  hoch- 
ansehnliche Societttt  und  unsere  wertheu  Gäste  aufs 
Herzlichste  zu  bewillkommnen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bezirksarzt  I)r.  Hagen,  als  Lokalgeschäfts- 
führer  des  Coogresses: 

Gestatten  Sie  nun  gefälligst  auch  mir  als 
Lokalgeschftftsführer , Sie  im  Namen  des  Lokal- 
comites  heute  in  der  ersten  offiziellen  Sitzung  auf 
das  Herzlichste  willkommen  zu  heissen  und  zu  be- 
grüben. N&cbstdem  ist  es  meine  Aufgabe,  Sie 
über  unsere  Gegend  und  deren  prähistorische  Ver- 
hältnisse in  kurzen  Zügen  zu  unterrichten;  und 
hier  wäre  etwa  folgendes  zu  bemerken: 

In  geognostischer  Beziehung  kommen  zwei  Bil- 
dungen in  Betracht,  die  Keuper-  und  Juraland- 
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scbaft,  und  es  scheinen  nach  den  Uebersicbton, 
welche  unsere  prähistorischen  Karten  ergeben,  die 
natürlichen  Grundlagen  für  die  Besiedlungsftlbigkeit, 
nämlich  die  geologischen  und  die  damit  enge  zu- 
sammenhängenden orographischen  und  hydrographi- 
schen Verhältnisse  für  die  Besiedlung  unserer  Gegend 
in  alter  Zeit  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein. 
Etwa  20  Stunden  im  Westen  von  uns  erhellt  sich 
in  einem  von  NO — SW  ziehenden  Halbkreis  der 
Keuper  als  Steilrand  Uber  dem  westlich  vorliegenden 
Muschelkalk plateau  in  einer  minieren  absoluten 
Höbe  von  450  500  m als  sogenannte  Fränkische 

Höhe,  welche  in  einer  geneigten  Ebene  ostwärts 
zum  Rednitz-Regnitzthnle  mit  ca.  300  m Höhe 
abdacht.  Hier  an  der  tiefsten  Stelle  liegt  Nürn- 
berg. Südlich  und  östlich  dieser  Ebene  zieht  der 
Jurazug,  welcher  sich  aus  dieser  Ebene  ebenfalls 
mit  einem  Steilrande  im  Mittel  von  520  55C  in 

absoluter  Höhe  erhebt,  während  die  durchschnitt- 
liche Höhe  des  Juraplateau  mit  528  ra  ange- 
nommen werden  darf.  Den  ITebergang  vom  Keuper 
zum  Jura  bildet  der  Lias,  welcher  demselben  als 
sauft  sich  erbebende  Terrasse  vorgelagert  ist. 

Der  Keuper  besteht  hier  in  der  Hauptsache 
aus  mächtigen  Lagern  bunt  gefärbter  Thon-  und 
Mergelschichten,  zwischen  welchen  die  Sandstein- 
felsen  eingelagert  sind.  Auf  diesen  Thonschichten 
haben  sich  Wasserborizonte  gebildet,  welche  gegen 
den  tiefsten  östlichen  Rand  zu  die  grösste  Mächt  igkeit 
erreichen  und  hier  eine  Zone  zahlreicher  Weiher 
bilden.  In  vorhistorischen  Zeiten  mögen  wohl 
diese  Gegenden  slark  versumpft  und  unwirthlich  — 
regiones  paludibus  et  silvis  horridae  — gewesen 
und  von  den  Siedlern  ebenso  gemieden  worden  sein 
wie  die  mit  diluvialem  Sande  überdeckten  Fluren 
um  Nürnberg  und  die  höchste  rauhere  fränkische 
Höhe , die  vielmehr  die  mittlere  Region  dieser 
Keuperebene  bewohnt  haben,  denn  wir  finden  diese 
Region,  welche  von  SO  — NW  Uber  Klcvsterbeils- 
hronn , Markterlbach,  Neustadt  a/A.,  Scheinfeld 
nach  Unturf  ranken  zieht,  mit  zahlreichen  Grab- 
hügelgruppen bedeckt  , was  auf  die  Bewohnung 
dieser  Gegend  schließen  lässt,  während  östlich  und 
westlich  Spuren  frühester  Bewohnung  sehr  selten 
-iod.  Umgekehrt  finden  wir  in  dem  gesummten 
Jurnzuge  rammt  der  vorliegenden  Liasterrasso  in 
seinem  südlichen  Theile  sowie  im  Östlichen  und 
bis  hinauf  zu  seinem  Abfall  im  Norden  in  den 
Main  bei  Licbtenfels  zahlreiche  Spuren  der  Be- 
wohnung in  den  älte>ten  Zeilen.  Zahlreiche  fisch- 
reiche Gewässer  enteilen  dem  Jura  im  munteren 
Laufe,  zahlreiche  Quellen  kommen  aus  den  Tlial- 
rilndern,  vielfach  so  stark,  dass  sie  sofort  Mühlen 
treiben;  das  Gefälle  der  Wässer  ist  so  stark,  dass 
trotz  des  sehr  erheblichen  Wasserreich t bums  nirgends 


Versumpfungen  beraerklieh  sind.  Die  eigentlichen 
Ptateauflächen  allerdings  sind  wegen  der  Zerklüft- 
ung der  Knlksteinschichten  wasserarm,  das  Plateau 
ist  aber  vielfach  mit  fruchtbarem  tertiärem  Schotter 
und  Lehm  überdeckt;  an  den  Thulgehängen  und 
auf  dem  Plateau  trifft  man,  wie  sie  in  Krottensee 
sehen  werden,  die  üppigste  Vegetation,  und  ebenso 
ist  die  Thier  weit,  insbesondere  in  ihren  jagdbaren 
Arten,  wie  wir  nach  den  Funden  sch  Hessen  müssen, 
in  frühester  Zeit  reich  vertreten  gewesen.  Solche 
Gegend  musste  dem  frühesten  Menschen,  der  von 
Jagd  uud  Fischfang  lebte , zum  Aufenthalte?  ge- 
eignet erscheinen,  da  noch  obendrein  Mutter  Natur 
für  natürliche  Wohnung  gesorgt  hatte.  Die  Jura- 
kalkplatte ist  nämlich  hier  mit  dem  sogenannten 
Frankendolomite  überdeckt , welcher  wegen  seiner 
porösen,  luckigen  Struktur  von  den  eindringenden 
Wässern  besonders  an  der  Grenze  der  mehr  hohligen 
und  härteren  unterlagernden  Kalkbänke  vielfach  aus- 
genagt und  au-'gehöblt  wurde.  Hier  finden  wir  nun 
zahlreiche  Höhlen  und  Halbhöhlen,  deren  Entstehung 
Herr  Oberbergdirektor  Dr.  v.  Güinbel  in  die  Dilu- 
vialzeit  verlegt.  Unermessliche  Zeiträume  müssen 
freilich  vergangen  sein,  bis  sich  diese  grossen,  welt- 
berühmten und  zahlreichen  Höhlen  — wir  zählen 
über  80  — gebildet  haben.  Hier  in  diesen  Höhlen 
uud  Halbhöhlen  begegnen  wir  für  unsore  Gegend 
den  frühesten  Spuren  der  Bewohnung.  Es  sind 
Troglodyten , Höhlenbewohner,  deren  Spuren  wir 
da  finden , welche  ein  anscheinend  kümmerliches 
Dasein  fristeten  im  Kampfe  mit  den  diluvialen  Raub- 
thieren,  Höhlenbär  etc.,  denn  die  Gleichzeitigkeit 
des  Menschen  hier  mit  der  diluvialen  Thierwelt: 
Höhlenbär,  Höhlenlöwe,  Rhinoceros,  Mammut  h, 
Renuthier  ist  nachgewiesen.  Esper  in  der  Mitte 
des  vorigen,  Goldfuss,  Graf  Münster  u.  A.  im  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  haben  die  Höhlen  durch- 
forscht, jedoch  ohne  die  anthropoligische  und  prä- 
! historische  Seite  zu  beachten.  Nur  Esper  fand 
und  beachtete  in  der  Knochenbreccie  der  Gaiien- 
reuther  Höhle  eine  menschliche  Kinnlade  und  einen 
Schädel.  Erst  später  erwarb  sich  Pfarrer  Engel- 
hard in  Königsfeld  und  die  Münchener  anthropo- 
logische Gesellschaft  das  Verdienst,  einige  Höhlen 
der  dortigen  Gegend  wissenschaftlich  zu  untersuchen. 
Es  wurde  konstatirt,  dass  die  meisten  Höhlen  zu 
verschiedenen  früheren  Zeiten  bewohnt  waren  und 
dass  in  den  Urwobuungen  der  fränkischen  Schweiz 
die  ältere  sowohl  als  die  neuere  Steinzeit  vertreten 
ist.  Diese  KonstatiruDg  ist  um  so  belangreicher,  als 
sonst  in  Bayern  die  Steinzeit  nur  spärlich  vertreten 
ist.  wo  noch  Herr  Professor  Ranke  auf  10  q- Meilen 
1 Artefakt  aus  Stein  gegen  3000  im  Norden  trifft. 
Wenn  man  nun  die  aus  Stein  und  insbesondere 
die  aus  Knochen  bergost  eilten  Gebrauchsgegenstände 
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betrachtet,  ao  kann  man  diesen  Troglodyten  nicht 
ohne  Weiteres  eine  gar  zu  niedere  Stufe  der  Kultur 
zu  weisen,  und  in  somatischer  Beziehung  erscheint  j 
das  Hühlengeschleeht  von  dem  jetzigen  gar  nicht  1 
verschieden , der  von  Kaper  in  der  Gailenreutlicr 
Hohle  gefundene  Schädel  ist.  nach  B.  Dawkins  ein 
hoher  Btachycepbale,  wie  er  noch  heute  in  der 
dortigen  Gegend  vorkommt. 

Nach  der  Periode  der  Höhlenbewohner  finden 
wir  in  unserem  Franken  Spuren  ältester  Bewohnung 
mit  Ausnahme  der  Grahhttgel  nicht  mehr.  Die 
Troglodyten  haben  ihre  Angehörigen  bereits  in  der 
Nähe  unter  Felsblöcken  und  in  SteinliUgeln  be- 
graben. In  weiteren  Grabhügeln  finden  wir  in 
unserer  ganzen  Gegend  die  Steinzeit  nicht  vertreten, 
wenn  sich  auch  Steinartefakte  als  Grabbeigaben 
öfter  finden , so  doch  nicht  mehr  als  Gebrauchs* 
gegenstände.  In  oberen  Schichten  der  Höhlen  findet 
sich  schon  Bronze  und  Eisen  und  bessere  Produkte 
der  Keramik  als  Beweise,  dass  auch  in  der  Metallzeit 
diese  Höhlen , wenn  auch  nur  zeitweise,  bewohnt 
waren.  In  den  zahlreichen  Grabhügeln  aber  der 
folgenden  Zeit  im  Jura  sowohl  als  irn  Keuper  ist 
Bronze  und  Eisen,  die  Keramik  in  rohesten,  nicht 
oder  schlecht  gebrannten  Fabrikaten  bis  zu  den 
feineren  mit  der  Drehscheibe  gearbeiteten,  gut  ge- 
brannten , schön  ornamentirten,  jedoch  selten  be- 
malten Produkten  vertreten , es  findet  steh  voll- 
ständige und  theilweise  Bestattung , ebenso  wie 
Leichenbrand  vertreten.  Wir  müssen  diese  Grab- 
funde theils  der  Bronzezeit,  theils  der  Hallstädter 
Periode  und  der  La  Töne  zu/.ählen.  Demgemäss 
wären  die  fraglichen  Gegenden  bis  zum  8.  ode*' 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  stark  bewohnt  gewesen. 
Aus  dun  letzten  Jahrhunderten  vor  und  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  finden  wir  nichts.  Die 
nächst  jüngeren  Spuren  der  Bewohnung  finden  sich 
in  Reihengräbern , welche  bis  jetzt  in  Traunfeld, 
Burglengenfeld,  Kadolzburg,  Barthelraessaurach  und 
er»t  jüngst  bei  Grossbreitenbrunn  bei  Ansbach  und 
bei  Thalmässing  aufgefunden  wurden.  Nach  den 
Grabfunden  (Ohrringe)  werden  sie  zum  Theil  den 
Slaven  zugescb rieben , zum  Theil  gehören  sie  den 
Germanen  der  merovingiseben  Zeit  an,  fallen  also 
in  das  6.  — 8.  Jahrhundert  n.  Chr.  Wir  hätten 
also  Spuren  der  Bewohnung  vom  2.-  3.  Jahrhundert 
v.  Chr.  bis  5.  Jahrhundert  n.  Cbr.  nicht  mehr  zu 
verzeichnen,  ln  diese  Zeit  fällt  auch  die  grosse 
Völkerwanderung,  welche  gerade  in  unserer  Gegend 
am  gewaltigsten  fluktuirte.  Welche  Völkerschaften 
sich’  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vor  Christus 
bis  zum  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  aufstauten  und 
verzogen , Re»te  mögen  wohl  von  allen  geblieben 
»ein,  wie  denn  die  gleichmäßige  Art  der  Bestattung 
Dolicbocepbaler  neben  Brachycephalen  bis  zu  400 


v.  Chr.  annehmen  lässt,  dass  schon  früher  2 Rassen 
nebeneinander  lebten,  also  schon  die  damaligen 
Völker  andere  Elemente  aulgenommen  hatten.  Wer 
sie  waren,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden. 
— Indem  ich  liiemit  sch  Hesse,  heisse  ich  die 
XVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  Ihrer 
Lokal-Geschäftsführung  auf  das  herzlichste  Will- 
kommen. (Allgemeines  Bravo.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
sekretärs, Herrn  4.  Ranke: 

Das  grosse  Ereigniss  des  Jahres,  welches  für 
die  deutsche  Anthropologie  zwischen  heute  und 
unserer  letzten  Versammlung  in  Stettin  liegt,  war 
die  Eröffnung  des  neuen  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  des  grossartigen  und  bis  jetzt 
einzigen  selbständigen  Institutes  für  den  ganzen 
Umfang  unserer  Studien:  Urgeschichte,  Ethno- 

graphie und  somatische  Anthropologie,  das  einzigen 
nicht  nur  in  Deutschland  sondern  bis  jetzt  in  der 
ganzen  Welt.  Mit  gehobener  Stimmung  blicken  wir 
auf  diesem  neuen  Tempel  unserer  Wissenschaft,  nicht 
ohne  dos  Gefühl  einer  ich  darf  wohl  sagen  stolzen 
Befriedigung,  da^s  die  Anregungen  der  erat  vor 
1 18  Jahren  aus  so  kleinen  Anfängen  hervorgewacl^e- 
neu  deutschen  Anthropologie  und  zwar  an  allererster 
Stelle  die  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  die  Vollendung 
dieses  grossen  Werkes  herbeizuführen.  Aber  neben 
diesem  erhebenden  Gefühle,  welches  das  endliche  Ge- 
lingen eines  langgehegten  Wunsches  einflösst,  stobt  ein 
noch  mächtigeres:  das  Gefühl  des  Dankes,  welchen 
wir  der  kgl.  preussUchen  Staatsregierung  ent- 
gegenbringen für  die  verstündn  iss  volle  uad  mäch- 
tige Förderung  unserer  Bestrebungen  ira  Allge- 
meinen , die  nun  auch  diese  wunderbare  Frucht 
gereift  hat  Niemaud  wird  ohne  Erbauung  diese 
Kuhmeshallen  deutscher  Forschung  durchwandern 
und  dort  die  Namen  unserer  Heroen  leaen , die 
ihr  Leben  geopfert  haben,  um  unserer  Wissen- 
schaft zu  dienen  und  ihr  die  Schätze  zuzuführen, 
durch  welche  nun,  als  bleibendes  Denkmal,  ihre 
Namen  und  ihr  erfolgreiches  Wirken  der  Nach- 
welt überliefert  wird. 

Aber  neben  dem  Dank,  den  wir  soeben  der 
kgl.  prenssischen  Staatsrcgierung  ausgesprochen 
haben,  dürfen  wir  auch  der  übrigen  deutschen 
1 Staatsregierungen  nicht  vergessen,  welche  überall 
die  so  wesentlich  auf  das  Vaterländische  gerich- 
| teten  Bestrebungen  unserer  Wissenschaft  uod  Ge- 
sellschaft unterstützen  und  fördern.  Es  ist  im 
Allgemeinen  schon  Vieles  geschehen.  Da  ist  hier  vor 
allem  unser  Bayern  zu  nennen.  Sie  haben  durch 
einen  feierlichen  Akt  bei  unserer  letzten  allgemeinen 
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Versammlung  der  kgl.  bayerischen  Staatsregierung 
dafür  öffentlich  auf  Anregung  unseres  Herrn  Vor- 
sitzenden gedankt,  dass,  zum  Schluss  unseres  vori- 
gen Jahres,  sie  zuerst  der  Anthropologie  die  vollen 
Rechte  einer  anerkannten  akademischen  Discipltn 
an  der  Münchener  Universität  ertheilt  hat;  und 
mit  Freude  dürfen  wir  konstatiren.  dass  das  Wohl- 
wollen, welches  sich  unserer  Wissenschaft  gegen- 
über darin  aussprncb,  auch  sonst  werktbätig  her- 
vortritt. Ich  nenne  z.  B.  die  neuerdings  erfolgte 
Begründung  einer  unter  meiner  Leitung  stehenden 
Prähistorischen  Staatssammluug  in  München,  welche 
mich  der  1888  bevorstehenden  Vollendung  des  Um- 
baues und  der  Umräutntmg  des  Gebäudes  der  wissen- 
schaftlichen Staatssammlungen  in  den  neu  zuge- 
theilten  Räumen  eröffnet  werden  wird.  Alter  fast 
noch  wichtiger  sind  die  Bestrebungen  zum  Schutze 
der  prähistorischen  Denkmäler  und  Alterthllmer  vor 
privater  Ausbeutung  und  Zerstörung,  wobei  wir  die 
k.  bayerische  mit  der  k.  prosaischen  Staatsregierung 
Hand  in  Hand  gehen  sehen.  Sie  haben  in  unserem 
Correspond  enzbl  alte  die  Erlasse  der  Herren  Kultus- 
minister dor  beiden  grössten  deutschen  Staaten  ge- 
lesen. durch  welche  zunächst  wenigstens  die  in  Staat  s- 
und  Gemeindebesitz  befindlichen  Denkmäler  unserer 
ältesten  vaterländischen  Vorzeit:  Stein-  und  Krd- 
monumente,  Gräberfelder,  Reihengräber,  Urnen- 
friedhöfe, Wondenkirehhöfe,  Steinhäuser,  Hünen- 
gräber, Hünen-  oder  Riesenbetten,  Ansiedelungs- 
plätze,  Ringwälle,  Landwehren, Schanzen,  Mauerreste, 
Pfahlbauten,  Bohl  brücken  u.  s.  w.  aus  römischer, 
heidnisch-germanischer  oder  unbestimmbar  vorge- 
schichtlicher Zeit  vor  Zerstörung  und  privater  Aus- 
beutung geschützt  und  die  Verschleppung  der  dabei 
gefundenen  Altertbümer  vermieden  werden  wird. 
Aber  noch  feht  eine,  wohl  nur  durch  ein  Gesetz 
zu  erreichende,  feste  Handhabe,  um  mit  voller 
Sicherheit  der  immer  mehr  über  Hand  nehmenden 
unbefugten , vielfach  geschäftsmäßig  betriebenen 
Aufgrabung  oder  „ Ausgrabung“  der  eben  genannten 
Ueberresto  der  Vorzeit,  soweit  sich  dieselben  auf 
privatem  Grundbesitze  befinden,  entgegen  treten  zu 
können.  Indem  unser  Herr  Kultusminister  darauf 
bin  weist,  dass  wenigstens  sicher  ein  Tbeil  der  bei 
den  obigen  „Ausgrabungen“  gefundenen  oder 
zerstörten  Gegenstände  unter  den  „Begriff 
des  Schatzes44  fällt  und  dass  dem  Fiskus  bei 
uns  auf  Schatzfunde  gewisse  Rechte  zustehen, 
scheint  ein  Fingerzeig  gegeben,  wie  man  etwa  ein 
solches  „Gesetz  zum  Schutze  der  Denkmäler 
vaterländischer  Vorzeit“  sich  denken  könnte. 
Es  wäre  ja  sicher  schon  viel  gewonnen,  wenn,  da 
zweifellos,  eventuell  Schätze  im  Sinne  des  Gesetzes 
dabei  gefunden  werden  können,  absichtliche  „Aus- 
grabungen“ und  Abgrabungen  von  Grabhügeln, 


Gräberfeldern,  Schanzen  und  Wällen  etc.  auch  auf 
privatem  Grunde  nur  unter  Beiziehung  einer  Staat 
lieh  autorisirten  Aufsichtsperson  zugelassen  würden. 
Andererseits  könnte  der  Begiiff  des  „Schatzes“ 
vielleicht  dahin  erweitert  werden,  dass  ausser 
Gold  und  Silber  auch  alle  Gegenstände  von  wissen- 
schaftlichem oder  Kunstwerth  darunter  fallen,  deren 
effektiver  Verkaufswerth  für  den  Finder  ja  unter 
Umständen  den  von  Gold-  und  8i  Ibergegenständen 
gleichkorumt  oder  ihn  übertrifft,  wie  ich  das  durch 
meine  letzten  Ankäufe  beweisen  kann.  Ich  woias 
wohl,  welche  Bedenken  diesem  Vorschläge  entgegen 
stehen , aber  das  scheint  mir  doch  für  ihn  zu 
sprechen , dass  trotz  aller  Abweichungen  in  der 
Gesetzgebung,  der  Begriff  „Schatz*  unserem  deut- 
schen Volke  überall  io  dem  Sinne,  dass  dem  Staate  ge- 
wisse Rechte  darauf  zustehen,  geläufig  ist,  so  dass 
damit  an  einen  in  dem  Rechtsgefühl  unseres  Volkes 
wurzelnden  Gedanken  angeknüpft  werden  könnte. 

Die  Signatur  des  letztvergangenen  Vereint- 
jahres, — gewiss  eines  der  wichtigsten  und  ent- 
scheidensten , welches  unsere  Gesellschaft  seit  ih  rem  Be- 
stehen durchlebt  hat,  — ist,  wie  gesagt,  gegeben  durch 
die  rege  Förderung  und  Antheiloahme  der  deutschen 
Staatsregierungen  an  unseren  Bestrebungen  und 
Aufgaben ; wir  wiederholen  von  dieser  Stelle  aus 
den  Dank  dafür,  aber  mit  der  Bitte,  auf  dem  ein- 
geschlagenen Wege  thatkräftig  fortauscb  reiten.  Deon 
noch  ist  vieles  zu  thun,  um  überall  nur  die  ersten 
noth wendigen  Einrichtungen  zu  vollenden.  Abge- 
sehen von  jenem  Gesetze,  ohne  welches  wir  nicht 
i glauben  auskoimnen  zu  können,  müssen  doch  analoge 
Centrcn , wie  ein  solches  in  Berlin  durch  das 
Museum  für  Völkerkunde  gewonnen  ist , d.  h. 
eine  Vereinigung  der  vater  ländisch  en  mit 
| der  ausländischen  Volkskunde  im  weitesten 
Sinne,  Auch  in  den  Hauptstädten  der  übrigen  deut- 
schen Länder  und  Gauen,  entstehen. 

Dabei  sollte  namentlich  im  Binnenlande  der 
I Schwerpunkt  der  Weiterentwickelung  auf  die  lokale 
; vaterländischeEthnographie  gelegt  werden. 
Nicht  nur  die  prähistorischen  Ueberbleibsel  im  ge- 
bräuchlichen Sinne,  sondern  alle  jene  Ueberlebsel 
einer  individuellen  Volks-  und  Stammesseele  sollten 
überall  methodisch  gesammelt  werden,  wie  sie  sich 
in  Tracht  und  Schmuck,  in  Haus-  und  Dorfanlage,  in 
Wohn-  und  Arbeitsgeräte,  in  den  Erzeugnissen  alter 
Hausindustrie  u.  v.  a.  immer  noch  mehr  oder  weniger 
lebhaft  ausspricht,  obwohl  vor  der  alles  nivelliren- 
den  neuen  Zeit  dieso  Ueberreste  individuellen  Volks- 
lebens bald  ganz  zu  verschwinden  droben.  Ja 
I Manches  ist  schon  unwiederbringlich  verloren.  Vor 
25  Jahren  waren  t.  B.  an  unseren  altbayerischen 
I Alpenseen  noch  fast  überall  die  , Einbäume“,  Kähne 
aus  einem  mächtigen  Baumstamme(Eiche)  gearbeitet. 
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im  Gebrauche  der  Fischer , wie  sie  aus  der  prä- 
historischen Pfahlbautenzeit  der  Schweiz,  also  vor 
wenigstens  8 Jahrtausenden,  bezeugt  sind.  Jetzt 
ist  bei  uns  keiner  mehr  zu  finden  und  zu  bekommen 
und  wenn  man  ihu  mit  Qold  aufwägen  wollte. 
Die  Großmütter  unserer  Landleute  spannen  noch 
an  der  Spindel,  sie  webten  noch  im  Dause  wenigstens 
Bänder  — aber  es  war  mir  bisher  unmöglich,  bei 
un»  ein  altes  Exemplar  dieser  Spinn-  und  Webe- 
geräthe  zu  erhalten.  Das  ist  verschwunden.  Aber 
noch  stricken  unsere  Fischer  ihre  Netze  selbst  mit 
primitiven  Gerät  hon . noch  machen  sich  die  Jäger 
ihre  Schneeschuhe  und  Beinscblitten  selbst,  noch 
halten  die  Töpfer,  Schmiede  und  Tischler  an  ur- 
altgcwohnten  Formen  des  Lokalgeschmackes  fest, 
noch  vererbt  sich  der  Hocbzeitsanzug  von  Üross- 
vaterzeiten  oder  die  gleichbeit  liebe  Ausrüstung  der 
Schützen,  mit  dem  Stutzen,  in  den  ländlichen  Fa- 
milien fort  mit  jener  Trommel  und  den  Scbwegei- 
pfoifen.  denen  unsere  Gebirgsbauern  einst  (1705) 
bei  Sendling  in  den  Tod  für  ihr  geliebtes  Fürsten- 
haus folgten.  Noch  ist  es  Zeit  zu  sammeln  — 
aber  es  ist  die  höchste  Zeit,  vieles  ist  schon  un- 
wiederbringlich dahin.  Was  wir  wollen  ist  eine 
deutsche  Ethnographie,  eine  Ethnogra- 
phie der  deutschen  Stämme  und  zwar  nicht 
nur  eine  Sammlung  ihrer  selbständigen  Hervor- 
bringungen , sondern  auch  ihrer  somatischen  Be- 
sonderheiten, ohne  welche  unser  Volk  ebensowenig 
voll  verstanden  werden  kann , wie  irgend  ein 
«Stamm  der  Südsee  oder  vom  Congo. 

Das  ist  das  Eine,  was  zu  Hause  sofort  ange- 
griffen werden  muss  — ich  rufe  Sie  alle  zur  Mit- 
arbeit auf.  Die  andere  dringende  Aufgabe,  die  mir 
noch  ganz  speziell  am  Herzen  liegt , richtet  den 
Blick  in  die  Weite,  in  die  verschiedenen  Himmels- 
striche, unter  denen , wenn  auch  nun  unter  dem 
mächtigen  Schutze  der  deutscheu  Flagge,  doch  noch 
unter  tausendfältigen  Gefahren  für  Leben  und  Ge- 
sundheit unsere  Mitbürger  wohnen.  Indem  Deutsch- 
land mit  solcher  Energie  in  die  Reihe  der  Nationen 
mit  Kolonialbesitz  eingetreten  ist,  wird  es  Pflicht 
für  die  Staaten  wie  für  die  Wissenschaft  auch  mit 
voller  Energie  für  die  Gesunderhaltung  unserer 
Landsleute  im  Auslande  ehuutreten.  Auch  hiefür 
ist  unsere  Wissenschaft  und  unsere  Gesellschaft 
„die  nächste  dazu.u  Die  Aufgabe  ist  übrigens 
nicht  absolut  verschieden  von  dem  sich  zu  Hause 
Darbietenden.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Stettin 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  das  neue  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  auch  die  „ethnische 
Physiologie  und  Pathologie*  in  ihr  Programm  auf- 
nebmen  würde.  „Kein  Arzt  sollte  eine  wissen- 
schaftliche Reise  antreten,  so  waren  meine  Worte, 
ohne  auch  nach  dieser  Richtung  wissenschaftlich, 


| experimentell  so  weit  vorgebildet  zu  sein,  das*  er, 

I nach  einem  festzustellenden  Beobachtungsplane, 

! selbständig  mitzuarbeiten  vermag.  Besonders  sind 
i hier  wohl  die  Aerzte  der  kaiserlichen  Marine  her- 
beizuziehen.“ Ich  denke  dabei  an  eine  ähnliche 
Einrichtung  wie  das  Gesundheitsamt  iu  Berlin, 
nämlich  an  eine  Centralstelle  für  koloniale 
Physiologie  und  Hygieine,  welche  die 
wissenschaftlichen  Fragen  zu  präcisiren  und  ihre 
Beantwortung  wissenschaftlich  vorzubereiten  hätte. 

, Zu  diesem  Zwecke  würde  sie  mit  den  nöthigen 
Forsch ungshilfsmit lein  auszurüsten  sein , um  die 
1 Untersuchungen,  soweit  sie  im  Inlande  ausgeführt 
werden  können,  in  Angriff  zu  nehmen  und  durch 
Unterrichtskurse  zunächst  die  ärztlich  gebildeten 
j Forschungsreisenden,  aber  vor  allen  die  Aerzte  der 
kaiserlichen  Marine,  für  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  vorbereiten.  Mein  Gedanke  wäre  es,  das*  aber 
auch  in  den  Kolonieen  selbst  — anolog  z.  B.  wie 
die  deutschen  archäologischen  Institut«  in  Rom  und 
Athen  — ständige  Beobachtungsstellen  errichtet 
werden,  als  Filial-Institute,  mit  dem  erforderlichen 
vorgebildeten  Personal  und  den  Beobacht ungshilfs- 
, mittein  ausgerüstet,  um  grössere,  längere  Zeit  be- 
anspruchende Untersuchungen  und  Beobachtungen 
an  Ort  und  Stelle  anzustellen.  Das  zunächst  Wichtige 
wäre  die  Erledigung  der  physiologischen  Fragen, 
welche  sich  für  ein  Verständnis«  der  Akklimatisations- 
bedingungen  der  Europäer  und  speziell  der  Deut- 
schen ergeben.  In  diesem  Sinne  sagte  auch  (in  der 
Sitzung  vom  28.  Dez.  1886  der  Berliner  anthr.  Ges.) 
unser  Herr  Vorsitzender:  „Grosse  Aufgaben  sind 

noch  in  Angriff  zu  nehmen,  wenn  das  erste  Er- 
fordernis« einer  wissenschaftlichen  Lehre  von  der. 
Akklimatisation,  die  Ergründung  der  physio- 
logischen Vorgänge  bei  dem  Wechsel  des 
Aufenthalts,  hergestellt  werden  soll.  — Haben 
wir  erst  eine  Physiologie  der  Akklimatisation  , so 
wird  die  Pathologie  derselben , die  jetzt  noch  so 
schwächliche  Grundlagen  besitzt,  nicht  fehlen.“  — 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  neuen  Publikationen. 

I.  Akklimatisation. 

Unter  den  Kragen,  welche  unsere  Wissenschaft  in 
dem  letzten  Jahre  besonder*  bewegten , ist  vor  allem 
wieder  die  Frage  nach  der  Akklimatisation s- 
fähigkeit  der  Menschen  in  fremden  Ländern  zu 
nennen,  welche  schon  im  vorigen  Jahre  namentlich  von 
1 der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  worden  war.  um  sie  in  möglichst 
I objektiver  und  wissenschaftlicher  Weise  zu  erörtern. 

Auch  auf  der  Tagesordnung  der  Naturforscher- Versamm- 
i lung  des  vorigen  Jahres  in  Berlin  stand  diese  Frage 
und  mit  besonderer  Genugthuung  dürfen  wir  darauf 
. hin  weisen , dass  der  deutsche  Kolonialverein 
«ich  den  anthropologischen  Bestrebungen  angeschlossen 
und  eine  besondere  Enquete  über  die  Akklimatisation 
I der  Europäer  in  tropischen  Ländern  veranstaltet  hat: 

13 


Digitized  by  Google 


90 


1)  e ii  t 1»  c h e K o 1 o n i a 1 * e i t u n g.  Organ  de«  deut- 
schen Kolonial  verein»  in  Berlin.  III.  19.  .Spezialheft  fffr 
medizinische  Geographie,  Klimatologie  und  Tropen- 
hvffitifie,  gewidmet  der  69.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aente.  Gr.  8. 121  S.  Die  darin  nieder- 
ge legten  8 Berichte  von  Aerxten  au*  Afrika.  4 au»  Asien, 
11  aus  Amerika,  2 aus  Australien  lauten  für  die  dauernde 
Ansiedelung  und  Akklimatisation  der  Europäer  durchweg 
ungünstig.  In  der  Münchener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hielten  die  Herren  Han»  und  Max  Büchner 
und  (J  oering  er  Vortrüge,  von  denen  die  beiden  enteren 
ganz,  der  letztere  z.  Theil  den  Akklimatisutionsfragen 
gewidmet  waren.  Corr.  Bl.  1887.  2.  3,  8. 

Auch  in  die»pm  Jahre  wird  die  Akklimatisation 
sowohl  bei  der  Naturforscher- Versammlung  in  Wies- 
baden al»  bei  dem  Kongress  für  Hy gi eine  zu  Wien  zur 
Sprache  kommen.  Das 

Programm  für  den  VI.  Internationalen  Kongress 
für  Hvgieine  und  Demographie  zu  Wien.  26.  Sept.  bis 
2.  Okt.  1887  enthält: 

1.  Akklimatisation  und  2.  Wie  verhalt  sich  die 
Disposition  verschiedener  Völker- Hassen  zu  den  ver- 
schiedenen Inlektionsstoffen  und  welche  praktischen 
Konsequenzen  ergeben  sich  daraus  ftir  den  Verkehr  der 
verschiedenen  Rassen.  8.  15  und  S.  17. 

In  diese  Reihe  von  Untersuchungen  gehören  noch 

Hehl,  H.  A.  Von  den  vegetabilischen  Schützen 
Brasiliens  und  seiner  Bodenkultur.  Nova  Acta  d.  kais. 
Leop.  t'nrol.  Deutschen  Akademie  d.  Naturf.  Bd.  XLIX. 
Nr.  3.  Halle  a/S.  1886. 

Heimann  L. , Sterblichkeitsverhaltnisse  in  Au- 
stralien. Z.  E,  V.  1886.  2ül. 

Belck  W.,  Brief  über  die  guten  Erfolge  der  Akkli- 
matisation von  Europäern  im  Hereroland  in  der  3.  Gene- 
ration. Z E V.  1KW».  239. 

Auf  die  physiologische  Seite  der  Frage  , dunkle 
und  helle  Haut,  bezieht  sich 

Wedding  M.,  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Haut  ! 
der  Thier«.  Z.  E.  V.  1887,  67.  Mit  Bemerkungen  von 
Aacherson  und  V i re h o w.  Bei  Fütterung  mit 

Buch  weixenst  roh  bleiben  schwarze  und  «eine 
» 'fhiere,  Rinder  und  Schafe  im  Dunklen  gesund,  während 
die  woissen  auf  sonnigen  Weiden  unter  Erscheinung  einer 
Art  von  Vergiftung  wie  durch  ein  narkotisches  Mittel 
erkranken.  Weiter  hat  man  beobachtet,  dass  bei  Haut- 
krankheiten weieibunter  Thiere  vorzugsweise  die  woiasen 
Hautstellen  erkranken.  V i rchow  erinnerte  daran,  da«« 
davon  >chon  in  Darwin . das  Variiren  der  Thiere  im 
Zustande  der  Domestikation.  Erwähnung  geschehe. 

Ein  für  die  Tropen  Physiologie  besonders  wichtiges 
physiologisch-pathologisches  Kapitel  behandelte 

Bol  li  nger  ö, , Zur  Lehre  von  der  Plethora. 
Münchener  nied.  Wochenschr.  1886.  Nr.  6 und  6. 

U.  Physiologie. 

Wenn  die  Physiologie  den  Aufgaben  gewachsen  I 
werden  soll,  welche  die  Anthropologie  und  die  Kolonial-  ' 
hvgieine  an  sie  stellen  müssen  , so  wird  sie  von  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte,  auf  dem  sie  mehr  als  eine 
Physiologie  der  Thiere  als  der  Menschen  erscheint,  sich, 
wie  sie  es  bereits  begonnen  , wieder  mehr  und  mehr 
dem  Menschen  selbst,  der  doch  im  Grunde  das  Huupt- 
objekt  ihrer  Forschung  ist,  zuzuwenden  haben.  Auch  i 
das  letzte  Jahr  hat  wieder  einige  interessante  physio- 
logische Untersuchungen  mit  direkter  Applikation  aut 
die  Anthropologie  gebracht.  Ich  nenne  nur  einige : 

Eine  vortreffliche  Monographie  von  bleibendem 
Werthe  mit  zahlreichen  schönen  und  guten  Abbildungen 


ausgestattet,  zum  1 heil  auf  ganz  neue  Grundlagen  auf- 
gebaut. ist 

Piderit  Th.,  Mimik  und  Physiognomik.  II.  neu- 
bearbeitete Auflage.  Detmold  1886.  Meyer — Deneoke 

Sehr  erwünscht  kam  auch 

Hohem  J.  N.  Bau  und  Verrichtungen  des  Gehirns. 
Vortrag  gehalten  in  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  München.  Mit  1 färb.  Tafel  und  2 Holzschnitten. 
Heidelberg  1887.  Winter.  — Weiter  schlagen  hier  ein 

Laasar  0.:  Leber  Volksbäder.  Mit  4 Abbildungen. 
Braunschweig  1887.  Vieweg. 

Om  stein  B. : Zur  Frage  des  Riesenwuchses. 

Z.  E.  V.  1886.  511.  Beschreibung  eines  griechischen 
! Riesen. 

Eine  recht  interessante  und  dankenswerthe  Unter- 
suchung ist 

Vi  rchow  Haus:  Photogram  nie  und  anthrofto- 
logisch  - physiologische  Beschreibung  eines  Degen- 
schlucken.  Z.  E.  V.  1886.  405. 

Die  Kunst  des  .Degenschi ackern 4 beruht  nach  H. 
V.’s  Untersuchungen  nicht  auf  anatomischen  Verände- 
rungen der  bet  reffenden  Organe,  sondern  auf  Abge- 
wöhnung der  Reflexe,  der  Magen  wird  nur  während 
der  Dauer  der  .Arbeit*  verzogen  und  partiell  gedehnt, 
kehrt  dann  sofort  mit  Energie  zu  »einen  normalen  Ver- 
hältnissen zurück. 

Voit  C.  v.:  Ueber  die  Kost  eines  Vegetarianers 
Corr.  Bl.  1887,  57.  gibt  auch  sehr  wichtige  Gesichts- 
punkte fftr  die  ethnischen  Ernährungsfragen. 

Eine  Anzahl  neuer  Fortschritte  in  diesem  Gebiete 
verdanken  wir  unserem  Herrn  Vorsitzenden: 

Vi  rchow  R. : Tigermenschen  in  Kopenhagen  ge- 
zeigt. Z.  E.  V.  1886,  559,  deren  Abweichungen  vom 
Normalen  in  grossen  und  kleinen  Nävi»,  Muttermälern. 
besteht,  gehört  hierher.  Aber  von  geradezu  entschei- 
dender Bedeutung  für  unsere  Vorstellungen  von  den 
Körperverhältnissen  des  diluvialen  Menschen  sind 
Vi  rchow*«  neue  Entdeckungen  über  die  Zahnbildung 
und  Zahnentwickelung  beim  Menschen. 

In  der  Abhandlung 

Maska  K.  J. : Fund  des  Unterkiefers  in  der 

Scbipka-Höhle.  Z.  E.  V.  1886.  341  und  in  dem  verdienst- 
vollen grösseren  Werke  derselbe:  Der  diluviale  Menseh 
in  Mähren.  Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Mähren«. 
8°.  Mit  51  Abbildungen.  109  8.  Neutitschein  1886. 
Selbstverlag  d.  Verf.  hatte  Herr  Maska  die  genaue 
Fundgeschichte  dieses  merkwürdigen  Unterkieferstückes, 
welche»  seit  Jahren  die  Aufmerksamkeit  unserer  Ge- 
lehrten beschäftigt , geliefert.  Maska  war  bisher 
wie  Schuaf fh ausen  u.  a.  der  Meinung,  dass  der  be- 
treffende Unterkiefer  mit  seinen  drei  noch  nicht  dureb- 
gebrochenen  und  noch  mit  hohlen  Wurzeln  ver- 
sehenen Zähnen,  trotz  seiner  sogar  für  einen  Erwach- 
senen auffallenden  Grösse,  einem  etwa  7jährigen  Riesen 
kinde  zugehört  habe,  welches  vor  Vollendung  de»  nor- 
malen Zahnwechsel«  gestorben  sei.  Herr  Sch  auf  f- 
haufen  hatte  andererseits  den  Kiefer  auch  für  pitbe- 
koid  erklärt. 

Dugegen  brachte  das  letzte  Jahr  drei  Mittheilungen 
unserer  Herrn  Vorsitzenden: 

Vi  rchow  R. : Die  Unterkiefer  aus  der  Bchipka- 
höhle  und  von  Nuulette.  Z.  E.  V.  1886.  344. 

Derselbe,  über  Retention,  Heterotopie  und  Ueber- 
zahl  von  Zähnen.  Ebenda  891. 

Derselbe,  ein  iwtinirtar  Zahn  < Eckzahn I mit 
offener  Wurzel  in  dein  Unterkiefer  eines  Goajira- In- 
dianer-Weibes.  Z.  K.  V*.  1887,  202. 

In  der  ersten  Untersuchung  betont  neuerdings  Vir- 
chow,  dass  keine  einzige  Affenart,  auch  keine  Anthro- 
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poide,  einen  Kiefer  besitzt,  der  mit  den  beiden  Höhlen*  1 
kiefern  der  Form  nach  zusammengestellt  werden  könnte,  i 
In  der  «weiten  Abhandlung  wird  der  Nachweis  ge- 
führt. da««  eine  Retention  von  mehreren  ja  von  drei 
Zähnen  )>ei  Erwachsenen  verkomme . und  die  dritte 
bringt  die  von  Virehow  von  Anfang  an  vorausge-sagte 
Entdeckung , dass  ein  solcher  retinirter . nicht  «um 
Durchbruch  gekommener  Zahn  auch  bei  dem  Erwach- 
senen eine  offene  Wurzel  besitzen  könne.  Damit  ist 
der  Streit  über  den  Schipka- Kiefer  definitiv  auch  für 
die  grössten  Zweifler  in  Dunsten  der  V irc  h o w’schen 
Ansicht  entschieden,  dass  es  sich  bei  dem  Schipka-Kiefer 
um  anormale  Retention  von  drei  Zähnen  itn  Kiefer 
eines  Erwachsenen  handle , und  das  schon  in  der  . 
Phantasie  entstandene  Kiesengeschlecht  der  Diluvial- 
menschen ist  wieder  begraben. 

III.  Untersuchung  lebender  Vertreter  fremder  Rassen  in 
Deutschland  und  Rassenanatomie. 

Eine  Reibe  anderer  Untersuchungen  von  Virehow 
u.  a.  über  die  Körperverbftltnis*e  fremder  Rassen 
schließt  sich  diesen  eben  besprochenen  anthropologisch 
physiologischen  Studien  direkt  an  oder  gehört  nach 
manchen  Richtungen  streng  genommen  zu  ihnen,  wir 
werden  darauf  an  der  geeigneten  Stelle  hinweben.  — 
Ganz  neue  unerwartete  Streiflichter  fallen  zunächst  auf 
die  Mongoloiden-Frage  und  damit  auf  die  gesummte 
Rassen  frage. 

Im  Anschluss  an  einen  Vortrag  von 
Boas  Fr.:  Sprache  der  Bella-Coola-Indianer.  Z. 
E.  V.  1886,  202,  erfolgte  die  Mittheilung  von 

Virehow  R.:  Die  anthropologische  Untersuchung 
der  von  Kapitän  Jakobren  nach  Berlin  gebrachten 
Bel la-t'oola- Indianer.  Z.  E.  V.  1886,  206. 

In  ethnologischer  Beziehung  mnu  diesen  Indianern 
lein  relativ  kleiner  Stumm  Nordwc^tamerikasl  «eine 
gewisse  Mittelstellung  zwischen  Rothhäuten.  Asiaten 
und  Polynesiern  zugesprochen  werden.“  Das  Auge 
hat  mongoioide  Bildung,  d.  h.  Neigung  zur  Bildung 
einer  Plicu  interna,  Mongolenfalte,  und  zur  schielen 
Stellung,  das  Gesicht  ist  breit,  die  Nase  aber  schmal. 

Auch  an  den  Buschmännern  konstatirte  Virehow 
gewisse  Aehnlichkeiten  mit  den  Mongoloiden: 

Virehow  R.:  Die  zur  Zeit  in  Berlin  befind- 

lichen Buschmänner  (Farini’*»  afrikanische  Erdmenschen) 
N/Tscbuppa.  Z.  E.  V.  1886,  221. 

Es  wurden  fünf  von  ihnen  näher  untersucht.  Für 
die  allgemeinen  Fragen  der  Anthropologie  ist  zunächst 
die  Haaruntersuchung  von  besonderer  Bedeutung,  da  V i r* 
cliow  hier  im  Gegensatz  gegen  N a th  ua  i us , G.  Fri  t ach , 
Götte,  Waldeyer  u.  a.  dem  spiralgerollten  Haare  der 
Buschmänner.  Hottentotten  und  Zulu,  namentlich  aber 
dem  der  Papua  nach  den  von  F in  sch  aus  Neu*Guinea 
mitgebrachten  Proben,  einen  wolligen  Charakter  zu- 
schreibt. Freilich  gilt  das  nicht  im  Sinne  der  feinen 
veredelten  Wolle  etwa  der  Merino-Schafe.  Die  Haare 
sind  so  ineinander  gewachsen,  dass  das  .KitT*  d.  h. 
mehrere  in  Reihen  geordnete  von  den  anderen  sich 
»epurirende  Haarbüschel,  wie  sie  auf  den  Köpfen  der 
Buschmänner  und  Hottentotten  stehen . sich  unver- 
ändert erhält,  .auch  wenn  es  von  der  Körperoberfläche 
getrennt  ist*  — S.  226  Abbildung  — sonach  eine  Art 
.Stapel"  wie  Wolle  durstellt.“  Fast  alle  diese  Busch- 
männer haben  die  Plica  interna,  d.  h.  die  Mongolen- 
falte der  Augen,  und  auch  die  Männer  zeigen  Stcato- 
pygie.  Eine  grössere  Thierähnlichkeit  der  Buschmänner 
wird  xurückge wiesen.  Hier  folgt  nun  eine  theorethiach 
ausserordentlich  wichtige  Bemerkung.  Virehow  sagt: 
.Bei  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Busch- 


männer drängt  sich  uns  vielmehr  die  Ver- 
gleichung mit  jüngeren  Entwickelungszu- 
ständen der  Menschen  auf.  Vieles  von  den 
Eigentümlichkeiten  der  N/Tachappa  lässt  sich  auf  die 
Persistenz  kindlicher  und  jugendlicher  Zustände  be- 
ziehen. so  insbesondere  die  Kleinheit  des  Körpers,  die 
Zartheit  der  Extremitäten,  die  Kopfform,  namentlich 
das  Stehenbleiben  der  Tuberosi täten,  der  späte  Durch- 
bruch und  das  gelegentliche  Zurückbleiben  der  dritten 
Molaren,  die  volle  Stirn,  vielleicht  selbst  der  Epikanthus 
(d.  h.  die  Mongolenfalte  des  Auges!)  und  die  Steatopygie, 
die  wir  bei  Neugeborenen  unserer  Rasse  am  Unter- 
rücken und  in  der  Sitzgegend  und  am  Oberschenkel 
fast  ebenso  beobachten  Dem  kindlichen  Typus  steht 
der  weibliche  im  allgemeinen  um  nächsten,  und  so  mag 
e*  auch  begreiflich  erscheinen,  dass  einzelne  der  Männer 
mehr  Weibern  gleichen,  ja  dass  einer  derselben  N/Artessi, 
dem  Publikum  sogar  als  Frau  gezeigt  werden  kann, 
ohne  Verdacht  zu  erregen.  Auch  die  Steatopygie  der 
Männer  darf  wohl  al*  ein  weibliches  Merkmal  gedeutet 
werden.*  Besonders  zu  beherzigen  und  neu  sind  noch  die 
Worte  V i rchow’s  über  die  ethnologische  Beziehung  der 
Buschmänner.  Er  sagt : .Wenn  in  der  englischen  Lite- 
ratur bei  ganz  unbefangenen  Beobachtern  immer  wieder 
die  Vergleichung  mit  Chinesen  und  mit  Mongolen 
überhaupt  bervorgetreten  ist,  so  möchte  ich  diesen  Ge- 
danken nicht  so  streng  zurückweisen,  wie  es  von  einigen 
Autoren  geschehen  ist.  Diese  Vergleichung  ist  ebenso, 
vielleicht  noch  mehr  zutreffend,  als  die  von  anderer 
Seite  her  versuchte  Annäherung  der  Buschmänner  an 
Negritos  und  Anduwaneaen.  Aber  sie  umfasst  doch  nur 
einen  kleinen  Theil  der  physischen  Merkmale,  deren 
Uebereinstimmung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  begründet, 
und  von  einer  Aehnlichkeit  bis  zu  einer  wirklichen 
Verwandtschaft  ist  ein  weiter  Weg.  Mir  (Virehow) 
scheint  genule  das  besonders  lehrreich,  dass  wir  im  süd- 
lichen Afrika  einen  weitverbreiteten  Stamm  an  treffen,  der 
mongoloid  genannt  werden  kann  um!  der  doch  viel- 
leicht gar  keine  näheren  Beziehungen  zu  Mongolen  hat. 
Unsere  Anthropologen  können  daran  lernen,  wie  noth- 
wendig  es  ist.  die  äusserste  Vorsicht  walten  zu  lassen, 
wo  es  sich  darum  handelt,  auf  Grund  einzelner  Merk- 
male weitgreifende  Schlüsse  über  die  ethnischen  Be- 
ziehungen der  Völker  unter  einander  zu  ziehen.  Viel- 
leicht wäre  uns,  fährt  Virehow  fort,  in  Europa  mancher 
Versuch  über  mongoioide  Descendenz  der  alten  Bevölker- 
ung erspart  geblieben,  wenn  man  sich  etwa«  mehr  an 
di»*  Erfahrungen  au»  Südafrika  erinnert  hätte.  Vor- 
läufig ist  nur  das  sicher,  dass  die  Buschmänner  den 
Hottentotten  am  nächsten  stehen  und  dass  beide  trotz 
ihrer  helleren  Farbe  manche  schwerwiegende  Kenn- 
zeichen ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  schwarzen  Rassen 
an  sich  tragen.“ 

Hieran  reiht  sich  für  die  Ethnographie  Afrikas 
sehr  wichtig. 

Fritsch  G.:  Ucber  die  Verbreitung  der  Busch- 
männer in  Afrika  nach  den  Berichten  neuerer  Forsch- 
ungsreisenden. Z.  E,  V.  1887,  195.  (Zunächst  auch  im 
Hinblick  auf  Farini ’s  Entmenschen  und  Wolfs  Butua 
cfr.  unten.)  Es  werden  alle  Zwergvölker  Afrikas  be- 
«prochen.  Von  den  beiden  vielberühmten,  vor  einigen 
Jahren  nach  Italien  gebrachten  Akka-Zwergen,  int  nach 
Virehow’*  Nachforschungen  der  eine  gestorben,  der 
andere  ist  jetzt  1.55  in  h»»ch.  obwohl  noch  nicht  ganz 
ausgewachsen,  also  sicher  kein  Zwerg.  Fritsch 
schließt:  .Somit  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass 
die  seiner  Zeit  von  mir  im  Hinblick  auf  die  Verhält- 
nisse südafrikanischer  Eingeborener  aufgestellte  An- 
sicht, die  Buschmänner  »eien  die  südlichsten  Ausläufer 
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einer  früher  in  Afrika  weit  verbreiteten*  (braunen, 
zwerghuften.  von  den  grösseren  schwarzen  Völkern  ver- 
sprengten) «Urbevölkerung,  durch  die  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschung  als  für  den  ganzen  Kontinent  er- 
wiesen betrachtet  werden  kann,  und  dass  die  H&ntu-  i 
Völker  Südafriku*  die  gleichen  stumme  als  Batua  be- 
zeichnen, welche  *ie  unter  dem  Aequator  mit  solchem 
Namen  belegen. 

V i rc ho  w selbst  führte  dann  die  bei  der  Untersuch- 
ung der  Buschmänner  angeregten  allgemein  anthro|>olo- 
gi*ch-physiologischen  Gedanken  im  Hinblick  aufSchiidel- 
nnd  Körpermessungen  von  (Zentralafrikanern  noch  weiter 
aus.  Direkte  Veranlassung  dazu  gab  einerseits 

Wolf  L.r  über  Volksstämme  Centralafrikns  Haluba, 
Batua  u.  a.  Z.  E.  V.  1886.  725.  — Wolf  hat  eine  An- 
zahl von  Schädeln  und  ein  Sklelet,  sowie  eine  grosse 
Anzahl  sehr  eingehender  und  werthvoller  Kör]>ermess- 
ungen  mitgebracht,  wegen  deren  wir  auf  das  Original 
verweisen.  Nur  einige  Bemerkungen  seien  hier  her- 
vorgehoben, welche  eine  im  letzten  Jahre  auch  von 
Seite  des  Publikums  aufgeworfene  Frage  — die  Farbe 
des  neugeborenen  Negerkindes  — betreffen. 
Wolf  sagt:  .Bei  den  Neugeborenen  fand  ich  an- 

nähernd dieselbe  helle  Körperfarbe,  wie  raun  sie  in 
Europa  an  den  Neugeborenen  sieht.  In  fünf  von  mir 
beobachteten  Füllen  zeigte  der  ganze  Körper  gleich- 
mlissig  eine  helle  Rosafürbung,  die  nach  einigen  Tilgen 
einen  Stich  ins  Bräunliche  annahtn  und  vorläufig  bei- 
behielt. In  einem  Falle  in  Angola  war  schon  am  Tage 
der  Geburt  am  linken  Unterschenkel  aussen  unten  eine 
leichte  dunkle  Pigmentirung  vorhanden,  drei  Tuge 
spater  auch  an  der  linken  Schulter,  zehn  Tage  später 
am  Gesas*.  Doch  war  nach  2tya  Monaten  die  völlige 
Pigmentirung  des  ganzen  Körpers  noch  nicht  beendigt.* 
Auch  sonst  steht  hier  viel  InteresanUw  über  HautfariM*. 
Die  zweite  Veranlassung  gab  Virchow  eine  Anzahl 
von  Gebeinen  aus  Südamerika. 

Vircliow  K.:  Hin  Skelet  und  15  Schädel  von 
Ooijirw.  Z,  E.  V.  1886,  692.  Die  ersten  von  Goajiros- 
Indianern,  aus  dem  äussersten  Norden  von  Süduuieriku 
nach  Europa  gekommenen  Gelwune.  Von  den  Schädeln 
waren  5 me  so-,  9 braehycephal,  der  Charakter  ist.  hypsi- 
brachycephal.  stark  prognath. 

Die  wichtigsten  hierher  bezüglichen  Resultate  vom 
allgemeinsten  Interesse  finden  sich  vereinigt  in 

Virchow  R.:  Leber  die  von  Herrn  L.  Wolf  mit- 
gebrachten  Schädel  von  Baluba  und  Congonegern,  Z. 
E.  V.  1886,  752. 

eine  Untersuchung  voll  neuer  überraschender  Ge- 
sichtspunkte. Blicken  wir  zunächst  auf  die  Ergebnisse 
für  die  ethnische  Kraniologie.  Es  hnndelt  «ich  um 
brachycepha  1 e Neger  und  zwar  in  Centrul- 
afriku.  Nach  den  12  vorliegenden  Schädeln  und  den 
zahlreichen  an  «18  Individuen  ausgeführten  Messungen 
Wolf*«  an  Lebenden.  Der  Typus  ist  stark  gemischt: 

8 dolicho-,  5 meso-,  3 brachy-,  1 hy|M»rbrachyeephaler  i 
Schädel.  Nach  den  Messungen  an  Lebenden  berechnen  j 
sich  in  Prozenten  8.3  dolicho-,  37.5  meso-,  47.5  brachy-, 
6.3  hyperbnichycephale.  So  häufig,  wie  bisher  noch 
nie  beobachtet,  zeigen  die-e  Schädel  Störungen  in  der 
Schläfenbildung,  von  den  Bnlnba-Schädeln  8 3,3%.  dar*  j 
unter  Stirnfortsatz  in  50%,  wo*  die  bisherigen  Zusaiu-  1 
menstellungen  Virchow’«  bei  Negerscbiideln  weit  , 
übertnfft,  er  hatte  12,8  und  21,5°/o  gefunden;  für  Austra- 
lien 16,9:  Anutschin  fand  beim  Orang-Utan  nur 
29,2,%,  al»o  Obertritft  das  Verhältnis«  der  Baluba  da* 
des  Drang-  1'tan‘s  weit.  Nach  den  Messungen  von 
" o 1 f sind  von  den  Bangola  in  Procenten  berechnet 
4.1  hyperdolicho-,  35.4  dolicho-,  43.7  meso-,  16,6  brachy* 


j cepbal.  Während  bei  den  Baluba  die  Mehrzahl 
I braehycephal  ist,  ist  also  bei  den  bangola  die  Mehr- 
zahl mesoceph&l  und  dal*i  die  Dolichocephalie  weit 
häufiger.  Auch  im  übrigen  Schädelbau  zeigen  sich  be- 
merkbare Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  ziemlich 
benaclibarten  schwanen  Völkern, 

.Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  bei  allen  diesen 
Erörterungen  hervortritt,  nagt  Virchow,  liegt  in  dem 
Umstande,  das»  allem  Anscheine  nach  die  Conga- 
Stämme  in  grösster  Ausdehnung  stark  ge- 
mischt sind.  Wenn  die  Breiten-  und  Höhen- 
Indices  durch  die  ganze  Skala  unserer  Kla*«ifikation 
wechseln  und  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
. .Stämme  sich  nur  durch  zusammengesetzte  Formeln,  ge- 
wissermaßen durch  ein  Verschieben  der  Gruppen  um 
einige  Glieder  mu  h oben  oder  nach  unten  ausdrücken 
lassen . so  ist  diese  Erscheinung  nur  dadurch  zu  er- 
klären, dass  eine  lang«*  Mischu ng  die  ursprüng- 
lichen Typen  verdrängt  oder  wenigstens 
reduairt  hat.  Die  Sklaverei,  welche  unter  allen 
diesen  Völkern  im  weitesten  Umfang  gebräuchlich  ist, 
bietet  unaufhörlich  Gelegenheit  zn  Veränderungen  des 
Rassencharakteni.  Herr  Wissmann  (Z.  B.  V.  1886, 
456r  hat  dies  für  die  Baluba  ausdrücklich  bezeugt:  er 
nimmt  un,  dass  die  westlichen  Baluba  sich  vorzugsweise 
mit  einem  .schwächeren  vermickerten  Vdlkmtamm* 
gemischt  haben.  Aber  (so  fragt  Virchow)  was  war 
dies  für  ein  Volksstamm?  Hat  er  das  brachy ceplmle 
Element  in  die  Mischung  gebracht,*  oder  war  es.  wozu 
Virchow  mehr  zogeneigt  scheint,  umgekehrt?  .In 
der  That  gehören  die  meisten  der  bisher  bekannten 
brachycepha  len  Negerstämme  der  Westküste  an.  Wie 
weit  sich  die  Brachy cephalen  in  das  Innere  erstrecken, 
ist  noch  nicht  ermittelt.  Zum  ersten  Mal  treffen  wir 
derartige  .Stämme  hier  im  centralen  Afrika  und  es 
dürfte  schwer  sein,  schon  jetzt  ein  Urtheil  darüber  ab- 
. zugeben,  wo  ihr  Centrum  zu  suchen  ist.  Die  Messungen 
de«  Herrn  Ziotgraf  am  unteren  Uongo  haben  nn« 
ganz  überwiegend  dolicho- und  mesocephale  («eilte  kennen 
gelehrt  und  nur  in  so  fern«:  gestatten  sie  eine  gewisse 
Annäherung,  als  wenigstens  unter  den  Leuten  von 
M'Homa  die  Mesocephal ea  bedeutend  vorwiegen.  Erst 
unter  den  Kru  tritt  die  Tendenz  zur  Bildung  von 
Kurzköpfen  in  ausgesprochener  Weise  hervor.  Sollte 
es  sich  nachweisen  lassen,  dass  die  Baluba  ein  durch 
Mischung  degenerirter  Stamm,  wenigstens  in  seinen  west- 
lichen Gliedern . «ind . so  wiird«!  angenommen  werden 
müssen,  «lass  sie  gegenwärtig  eigentliches  Neger- 
blut (im  Gegensatz  gegen  die,  namentlich  gegen  die 
| östlichen.  Baluba  Völker  t in  grösserem  Maasse  in  sich 
i tragen.*  Die  Worte  Virchow'«  sind:  «Die  Bildung 
I der  Nase,  in  Verbindung  mit  Prognathie  und  der 
' Stellung  der  Lippen  und  des  Auges,  die  Fülle  der  Stirn 
und  dos  Stirn  na  senforUfttr.e«.  das  Verhältnis«  von  Mittel- 
und Untergesicht , welche  in  ihrer  Gesanimtheit  das 
.eigentliche  N egergesiebt*  formen,  zeigen  sich  als 
MisehungsreMiltat  auch  bei  den  Baluba*.  Virchow. 
und  das  ist  sehr  zu  beachten , konstatirt  hier  sonach 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  .Neger* 
und  Bantu- Völker!  Er  schliesat  diese*  Betrachtung  mit 
den  wohl  zu  beherzigenden  Worten:  .Und  so  bleibe  ich 
bei  der  Frage  Stehen:  wo  ist  da«  Cent  rum  der  Brachy* 
ccphalie , der  Platyrrhinie  und  des  Prognuthinitw  ?* 
Die  Batua  sind  auszuschliessen.  .Dpr  gesuchte  Mutter- 
stamm mus«  in  anderer  Richtung  vorhanden  sein.  Ihn 
zu  «.»rmitteln,  wird  aber  erst  möglich  «ein,  wenn  die 
Zahl  der  Reisenden,  welche  wie  Herr  Wolf  es  mit 
«o  grosser  Hingebung  gethan  hat,  anthropo logische 
Messungen  und  Aufnahmen  an  Lebenden  zu  machen. 
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eine  grössere  werden  wird.  Möge  er  (Herr  Wolf) 
unseren  herzlichen  Dank  dafür  entegen- 
nehmen, dass  er  ein  so  nachahmungswürdiges 
Beispiel  gegeben  hut.* 

Wir  schliesaen  uns  diesem  von  unserem  Herrn  Vor- 
sitzenden ausgesprochenen  Danke  an  Herrn  Dr.  Wolf 
auf  du«  herrlichste  an.  Ja,  möge  er  viele  Nachfolger 
linden , welche  uns  ebenso  vortreffliche  und  neue  Auf- 
schlüsse auch  aus  anderen  ethnologischen  Provinzen 
bringen. 

In  den  vorstehend  erwähnten  Untersuchungen  Vir- 
chow’s  wird  aber  noch  ein  in  dieser  Ausdehnung  und 
Schärfe  bisher  nicht  geltend  gemachter  Gesichtspunkt, 
der  der  sexuellen  und  auf  Entwickelungsxu- 
stände  zurückzu  fahrenden  Variation  in  der 
Bildung  de«  Schädels  und  de«  Gesaramtkörpers , aus- 
führlich dargelegt,  deren  schon  oben  S.  91  berührten  Ge- 
dankengang wir  noch  näher  mitzutheilen  haben.  Wir 
fassen  das  liierhergehörige  zusammen  unter  den»  Titel 

Virchow  R.:  Geber  X anocephu  lie  hei  Wei- 
hern. Z.  E.  V.  1886,  755,  778  s.  auch  700.  325. 

Bezüglich  der  Schädel  der  Goujiros-lndiauer  sagt 
Virchow:  (S.  700).  ,Dit  Variation  ist  in  erster 
Linie  eine  sexuelle  und  zwar  in  der  Art,  dass  der 
weibliche  »Schädel  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  dein  kindlichen,  also  ein  frühes  Stehen  bleiben 
in  der  Entwickelung,  zeigt . N ur  du  tritt  zwischen 
dem  weiblichen  und  kindlichen  Schädel  eine  grössere 
Verschiedenheit  hervor,  wo  e»  sich  um  solche  Theile 
handelt,  deren  Wachst  bum  erst  gegen  die  Zeit  der 
Pubertät  oder  nach  derselben  zutu  Abschluss  gelangt, 
wie  an  den  Gesichtsknochen.  Dieselbe  Erscheinung  des 
vorzeitigen  Abschlusses  des  Wachsthums 
kommt  noch  l*ei  anderen  mehr  oder  weniger  verküm- 
merten Rassen  vor.  und  wie  ich  (Virchow)  erst  neulich 
(Z.  E.  V.  1886,  325)  hei  den  Buschmännern  gezeigt 
hübe,  sie  überträgt  sieb  selbst  auf  die  Männer“  Koben 
Seite  91).  Bezüglich  der  Schädel  der  Baluba  und 
Congo- Neger  sagt  Virchow  unter  direkter  Beziehung 
auf  die  eben  angeführte  Stelle  bezüglich  der  Goajiro«: 
.Der  Weiberschädel  beendet  vielfach  sein 
Wachsthum  schon  zu  einer  Zeit,  wo  das  Ge- 
hirn noch  nicht  die  volle  mögliche  Grösse 
eine»  Kindergehirns  erreicht  hat.  Ja  das  Ge- 
hirn einer  erwachsenen  Frau  kann  kleiner  sein,  als 
das  eines  7 .jährigen  Kinde«. 

«Leider  ist  es  unmöglich,  da«  Geschlecht  der  Kinder 
aus  der  blossen  Betrachtung  der  Schädel  zu  erschließen. 
Aber  es  wird  eine  Aufgabe  der  Reisenden 
sein,  diese  Frage  an  Lebenden  weiter  zu 
studieren.  Die  Kinder  der  fremden  Rassen 
sind  bis  jetzt  zu  wenig  Gegenstand  der  Untersuchung 
gewesen ; diese  Vernachlässigung  muss  nachgeholt 
werden . zumal  hei  solchen  Stämmen . hei  denen  die 
frühe  Reife  der  Mädchen  dazu  führt,  schon  Kinder 
zu  Müttern  zu  machen.  8o  erklärt  sich  vielleicht 
auch  die  Erscheinung,  das»  der  Schädel  der  männlichen 
Baluba  vielfach  an  weibliche  Formen  erinnert.*  (Nähe- 
re« 756).  Uehrigens  zeigt  sich  diese  weibliche  Nano- 
cephalie  gelegentlich  auch  unter  unserer  Bevölkerung, 
ln  R.  Virchow:  Das  Skelet  einer  nanocephalen 
Deutschen.  Z.  R.  V.  1667.  768  wird  das  Skelet  einer 
30 jährigen  Dienstmagd  von  deutscher  Abkunft  be- 
schrieben , welches  lehrt,  .wie  durch  individuelle 
Variation*  auch  ein  Individuum  unserer  Ko**«  so 
weit  hinter  den  mittleren  Verhältnissen  zurückbleil*en 
kann,  dass  der  Unterschied  von  wilden  Rassen  nicht 
ollsogro*»  ist.  Der  hypsibrachycephale  Schädel  hat 
nur  1150  c.  c.  Kapazität.  «Trotz  dieser  ausgemachten 


; Nanoeephalie  hat  diese  Person  nach  dem  Zeugniss  von 
< Augenzeugen  ihren  Dienst  ordentlich  versehen  und  keine 
! Zeichen  von  Idiotie  dorgehoten.“  Der  Oberkiefer  ist 
prognatb,  an  dem  rechten  Ellenbogengelenk  findet  sich 
ein  Loch  in  der  Fossa  supratrochlearis . beides  „Merk- 
, male  niederer  Rosse.“ 

Die  andere  Seite  der  Frage  über  die  Veränderung 
der  Schädel  durch  die  Entwickelung  bis  zum  erwach- 
senen Alter  und  das  etwaige  Stehenbleiben  der  Schädel 
Erwachsener  aut  mehr  kindlicher  Stufe,  wovon  übrigen« 
eben  schon  hei  den  Weiberschadein  Erwähnung  ge- 
schehen ist,  wollen  wir  wieder  unter  einer  eigenen 
Ueberscbrift  zusammenfassen: 

Virchow  K.:  Wachsthumsverähderungen 

: des  Negersehädels.  Z.  E.  V.  1886,  756.  Virchow 
geht  in  der  Untersuchung  der  Haluha-Schädel  auf  die 
Veränderungen  ein,  welche  durch  das  tortschreitende 
Wachstbum  de»  Schädels  vom  kindlichen  (vom  7. — 13. 

> Jahre)  bis  zum  erwachsenen  Alter  hervorgerufen  werdeu 
i und  zwar  hei  beiden  Geschlechtern.  Er  wagt  wörtlich: 
| .Recht  bemerkenswert!»  ist  die  frühe  Entwickelung 
de»  unteren  Stirndurchmessers.  Derselbe  beträgt 
im  Mittet  bei  den  Kindern  89,6,  bei  den  Frauen  91, 

' bei  den  Männern  91  nira.  Aber  er  erreicht  schon  bei 
i einem  Kinde  die  Zahl  95  und  bei  einem  zweiten  92. 
Nur  ein  Mann  übertrifft  die««  Zahl,  mit  98  mm.  Schon 
der  Schädel  des  7järigen  Kinde-  hat  86.  aber  er  be- 
sitzt eine  offene  Stimnath.*  Das  Hinterhaupt  ist 
im  Allgemeinen  stark  nach  hinten  ausgeweitet , ,ins- 
i besondere  tritt  die  Oberschupp«  in  der  Regel  fast  kugelig 
hervor. * Die  gerade  Länge  de«  Hinterhauptes  schwankt 
am  30  °/o  der  Gesammt länge  de«  Schädel«,  bei  den 
: Kindern  beträgt  sie  83,1,  hei  den  Männern  80,5,  hei 
j den  Frauen  29,8°/o  der  Schädellänge  ( Hinterhauptsindex). 
»Worin  aber,  fragt  Virchow,  liegt  der  Grund  der 
mit  zunehmendem  Alter  abnehmenden  Grösse 
dieses  Index?  Zum  Theil  liegt  die»  in  der  Abnahme 
| der  absoluten  Länge  de«  Hinterhauptes  im  Laufe  der 
Entwickelung*  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  , nicht 
blos  um  eine  relative , sondern  um  eine  absolute  Ab- 
nahme  und  diese  lässt  sich  nur  erklären  durch  eine 
allmähliche  Verschiebung  der  Hinterhauptsschuppe  nach 
oben  und  vorne.  Dieselbe  Erscheinung  habe  ich  (Vir- 
chow) Übrigen»  auch  an  den  Goajiroschädeln  nach* 
gewiesen.“  Bezüglich  de»  Gesichtsindex  zeigten 
sich  von  den  messbaren  Schädeln  von  zwei  Männern 
der  eine  chamae-,  der  andere  leptoprosop , die  beiden 
Weiberschädel  sind  ch&maeprosop , ein  Kinderschädel 
zeigt  sich  chamae-.  der  andere  leptoproaop,  die  Olier- 
; gesichtsindiceK  zeigen  fast  durchgängig  verhältniss- 
rnäsaig  schmale  Mausse . du  die  Wangenbeine  im 
i Altgemeinen  nicht  besonders  stark  entwickelt  sind. 

I .Sehr  konstant  ist  die  Bildung  der  Orbitae.  Der 
gemittelte  Index  aller  12  Schädel  ist  hypsikonch 
88.8.  Bei  den  Kindern  beträgt  derselbe  91,0,  hei  den 
Frauen  90,1 . hei  den  Männern  84,0  — letztere«  ein 
mesokonches  Maas».  Es  zeigt  sich  hier,  sagt  Virchow, 
i eine  mit  dem  Wachsthum  zunehmende  V e r- 
I breiter  ti  ng  und  Erniedrigung  de«  Orbita  lein- 
gange«, die  bei  den  Männern  ihre  Akme  erreicht; 
einer  hat  nur  79,4,  ist  also  chamaekonch,  während  der 
| Frauenindex  dem  kindlichen  ganz  nahe  sieht.  Im 
I Ganzen  sind  «ämmtliche  Orbitae  gross,  tief  und  ge- 
| rundet.  .Ein  analoges  Verhältnis*  ergiebt  sich  bei  der 
j Nase,  Das  Gesammtmittel  für  den  Nasenindex  be- 
trägt 56.7,  ist  also  platyrrhin.  Aber  die  Grösse 
l derPlutvrrhinie  nimmt  mit  dem  Waehsthutn 
ab:  bei  den  Kindern  erreicht  der  gemittelte  Index  noch 
i 60,9,  ist  also  hyperplaty rrhin ; die  Frauen  zeigen  56.8, 
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einfache  Platyrrhinie  mit  relativ  kurzer  Nase;  die 
Männer  60.5  ai*o  Me*orrhinie.  .Auch  der  Gesichtswinkel 
wird  mit  fortschreiten  fern  Wachst  hum  immer  spitzer.4 
Auch  die  Zähne  stehen  bei  den  Kinder*chädeln , na* 
mentlich  deutlich  am  Unterkiefer,  senkrechter  als  bei 
den  Schädeln  der  Erwachsenen. 

Diese  W ach*  thu  ms  Veränderungen  und  üe*chlcchts- 
diflerenzen  , welche  hier  Virchow  an  den  Schädeln 
von  Nigritiern  und  Indianern  nachgewieaen  hat.  ent- 
sprechen bis  in*R  Einzelne  den  von  mir  an  den  Schä- 
deln der  bayerischen  Landbevölkerung  nachgewiesenen 
Verhältnissen  namentlich  den  sexuellen  Verschieden- 
heiten der  Schädel.  Hier  scheint  sich  uns  also  wohl 
ein  allgemein  gütiges  W achsthumsgesetc  des  Schädels 
des  Menschen  zu  erachliessen  und  sehr  wichtig  wird  es 
»ein,  diese  Beobachtungen  weiter  zu  verfolgen  und  zu 
vertiefen;  man  vergleiche 

Johannes  Ranke:  Beitrage  zur  physischen  An- 
thropologie der  Bayern.  Mit  16  Tafeln  und  2 Karten. 
München,  Literarisch-artistische  Anstalt,  Th.  Riedel, 
1863.  und 

Johannes  Ranke:  Der  Mensch.  Bd.  II.  Die 
heutigen  und  die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen. 
Mit  106  Abbildungen  im  Text,  6 Karten  und  8 Aqua- 
reiltafeln.  Leipzig.  Bibliographische*  Institut.  1867. 

Gegen  diese  von  Herrn  Virchow  und  mir  seit 
lange  vertretenen  Ansichten  wendete  »ich  mehrfach 
Kollmann  J. : 1.  Schädel  aus  alten  Gräbern  hei 
Genf.  2 Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten  und  die  Be- 
deutung desjenigen  von  Auvernier  für  die  Rasaenanato* 
»nie.  V.  der  naturf.  G.  zu  Basel  VIII.  1.  1886.  S.  204. 

Derselbe.  1.  das  Grabfeld  von  Eliaried  und  die 
Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Resultaten  der 
Anthropologie.  2-  Schädel  aus  jenem  Hügel  bei  Genf, 
auf  dem  einst,  der  Matronenstein  gestanden  hat.  3.  Schädel 
von  Gent  hon  und  Lully  bei  Genf.  Ebenda  VIII.  2.  297. 
Speziell  kranologische  Fragen  behandeln  noch 
Virchow  R..  Aber «üdmarokkanische Schädel.  Sit*.- 
Ber.  der  Berliner  Akad.  d.  W.  XLV1.  1886.  Sitzg.  d. 
physik.- muth.  CI.  18.  Nov.  S.  991.  19  von  Herrn 
Qiiedenfeldt  in  der  Nähe  von  Mogador  auf  einem 
Gräberfeld  gesammelte  Schädel;  die  ersten  Marokkaner- 
schädel in  europäischen  Sammlungen  Sicher  stammt 
die  Mehrzahl  derselben  von  dem  altlyhischen  Stamm 
der  Schlöbb  = Masigh.  Brüder  «1er  Tuareg  und  Berber, 
die  dort  schon  Herodot  aln  3/a|vrc  kennt.  Es  sind 
6 Meso-,  9 Dolicho-,  4 Hyperdolicbocephalen ; 1 Hyper* 
hyp»i-,  6 Hypsi-,  11  Ortho-,  2 Uhuinaeccphalen.  Der 
herrschende  Typus  ist  ortho-dolichocephal , mit  vor- 
herrschend o«  cipitaler  Entwickelung.  Der  Genicbtsindex 
ist  überwiegend  leptoprosop,  die  Augenhöhlen  neigen 
mehr  zu  hohen  Formen,  die  kräftig  entwickelte  Nase 
»st  schmal,  die  Alveolarfortsätze  bei  einer  grossen  Zahl 
der  Schädel  prognath.  Daran  reihen  sich  ergänzend  an 
Qnedenfeld  M..  Anthropologische  Aufnahme  von 
3 Marokkanern.  Z E.  V.  1887,  32.  und 

Wetzstein.  Bemerkungen  zu  den  et hnograpischen 
Namen,  welche  Herr  Virchow  in  seiner  Untersuch- 
ung über  siUlmarokkanische  Schädel  erwähnt.  Z.  E.  V. 
1887.  34.  (wichtig). 

Virchow  R.:  Ein  kindliche»  Schädeldach  au»  dem 
Moor  von  Frose.  Z.  E.  V.  1887,  42.  brachycephaL 
Virchow  H.:  Schädel  aus  einem  Steinkammer- 

grabe von  «Scbarnhop  bei  Lüneburg.  Z.  E.  V.  1887, 
44.  Steinzeit,  3 Schädel,  Kind,  Mädchen,  ältere  Frau, 
dolicbocephal.  • 

Unter  den  kninio logischen  Publikationen  unseres 
Herrn  Vorsitzenden  haben  wir  zuletzt  noch  das  vor  weni- 
gen Tagen  erschienene  Pvachtwerk,  die  Kraniologie  zu 


W.  Reis«  und  A.  Stübel.  da»  Todtenfeld  zu  Ancon  in 
Peru.  As  her  und  Co.  1887  gr.  Fol.  bewundernd  zu  er- 
wähnen. Die  9 Tafeln  mit  Schftdelabbildungen  in  Ori- 
ginalgröße gehören  jedenfalls  zu  dem  allerschönsten, 
was  jemals  in  Beziehung  auf  menschliche  Kraniologie 
I veröffentlicht  wurde. 

Von  anderen  besonder»  werthvollen  speziell  kranio- 
logischen  Unterjochungen  nennen  wir  noch 

Hftfler  M.:  Kretmistische  Veränderungen  an  der 
I lebenden  Bevölkerung  des  Amtsgerichtes  Tölz.  Beitr. 

1 s.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VII  1886/87.  S.  207,  »ehr 
| wichtig. 

Meyer  A.  B.:  M«a*»e  von  53  Schädeln  an*  dem 
östlichen  Theile  des  ostindischen  Archipels.  Z.  E.  V. 
1886.  319. 

Meyer  A,  B : aurikuläre  Exostosen  an  Menschen- 
schädeln dp»  Dresdener  Museums.  Z.  E.  V.  1886,  370. 
Bei  6 Schädeln  von  1100,  darunter  bei  3 bis  4 künst- 
lich deformirten. 

Sch  aa  ff  hausen  und  C.  Langer:  Die  Kramen 
dreier  musikalischer  Koryphäen.  Mitfch.  d.  Anthr.  G. 
in  Wien.  XVII.  Sitzungsh.  19.  April  1887. 

Studer  Th.:  Menschliche  Skeletknochen  und 

Schädel  aus  Stitz  atu  Bieler-See,  Pfahlbau.  Z.  E'  V.  1886, 
714.  Platyknemische  Tibia,  brachycephaler  Schädel. 

T oeroek  A,  v.:  Geber  einen  Apparat  zur  Bestimm- 
ung der  bilateralen  Asymmetrie  de»  Schädel»,  Anatom. 
Anzeiger  1886.  7. 

Derselbe,  wie  kann  der  Symphysenwinkel  de« 
Unterkiefers  exakt  gemessen  werden.  Arch.  f.  Anthr. 
XVII.  1887.  141. 

Welcher  H.:  Cribrn  orbitalia,  ein  ethnologisch 
diagnostisches  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  Menschen- 
n—nn.  Arch.  f.  Anthr.  XVII.  1887.  1. 

Derselbe,  Zur  Kritik  de»  Schülerschädels.  Ein 
Beitrag  zur  kraniologiechen  Diagnostik.  Arch.  f.  Anthr. 
XVII.  1887,  19. 

Andere  für  die  Ra*»enanatomie  wichtige  Kftqter- 
theile  und  Organe  behandeln 

A I brecht.  Der  morphologische  Werth  überzähliger 
Finger  und  Zehen  (ira  Anschluss  an  da»  Rochenskelet), 
dazu  ebenda: 

Virehow  R.:  über  Polydaktylie  und 

Neli ring,  Polydaktylie  und  überzählige  Zähne.  Z. 
E.  V.  1886,  272, 

Fleuch  M.:  Zwei  Locken  von  gekräuseltem  Haare 
in  Mitten  de»  sonst  schlichten  Kopfhaares.  Z.  E. 
1886,  303.  Alle  näheren  Vorfahren  und  Geschwister 
schlichthaarig,  daher  .ein  circumskripter  Rückschlag 
auf  eine  in  der  Genealogie  des  Kindes  jedenfalls  ziem- 
lich entlegene  Behaarungsform.* 

Pro c ho  w nick  L. : Beiträge  zur  Anthropologie 
des  Becken».  Arch.  f-  Anthr.  XVII.  1887,  61. 

Toeroek  A.  v.:  Geber  den  Trochanter  tertius  nnd 
die  Fossa  hypot roch&nterica  in  ihrer  sexuellen  Bedeut- 
ung. Mit  i Tafel.  Anatom.  Anzeiger  1886,  7. 

Braune  W. : über  Melangen  an  Hand  und  Post 
beim  leitenden  Menschen,  i’orr.- Blatt  1887,  33. 

Ziem,  Ueber  Bildung  des  Fuese»  bei  verschiedenen 
Völkerstämmen  und  bei  den  Anthropoiden.  Allgetn. 
med.  Centnü-Zeitg.  Nr.  10  ff.  1887. 

Zur  Kassenanatomie  des  Gehirnes 

Seitz  .loh.:  Zwei  Fe uerl ändergeh irae.  Z.  E. 

1886.  237.  Eine  «ehr  wichtige  Untersuchung. 

8.  kommt  zu  dein  Resultat,  welche*  ich  wörtlich 
anführe:  .Alles  in»  Allem  genommen:  die  Gehirne  dieser 
zwei  Feuerländer  stehen  auf  gleicher  Höhe  wie  die 
gewöhnlichen  Europäergehirne.  .Soweit  ihre  Beweis- 
kraft reicht,  sprechen  sie  nicht  dafür,  das*  jetzt  in  der 
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Kultur  tief  stehende  Menschen  einen  anderen,  niedri- 
geren Hirnbau  haben,  als  die  Kulturvölker."  Abgesehen 
von  sehr  beschränkten  Grössen-  und  Gewichtsdifferenzen 
»ind  allgemein  wesentliche  Unterschiede  der  Gehirne  ^ 
verschiedener  Rassen  wider  Erwarten  nt>ch  nicht  ge- 
funden worden.  Boten  einzelne  Hiunengehirne  etwas 
Besonders,  so  fehlte  dieses  wieder  bei  anderen  Exem- 
plaren der  gleichen  Kos*e.  Etwaige  Unterschiede  im 
Gehirne  verschiedener  Menschenrassen  können  nur  durch 
Massenuntersachungen.  die  jetzt  noch  ganz  fehlen,  fest- 
gestellt werden.  Vielleicht  finden  sieb  dann  aus 
langen  Zahlentabellen  Thatsochen , die  auf  die  Ent- 
wickelungsreihe  aus  tieferen  Stufen  hindeuten  und  deut- 
liche Ras-senmerkniale  der  Gehirne  kennzeichnen.  Vor-  ■ 
läufig  wissen  wir  davon  noch  nichts." 

Eine  andere  anatomisch  und  phisiologisch  gleich 
wichtige  Gehirmmtersuchung  ist 

Virchow  Hans:  Ein  Fall  von  angeborenem  ; 

Hydrocephalu»  internus  zugleich  ein  Beitrug  zur  Mikro- 
cephalenfrage.  Mit  zwei  Tafeln  und  sieben  Abbild- 
ungen im  Text.  Sonderahdrnck  aus:  Festschrift  für 
Albert  von  Kölliker.  Leipzig.  Verlag  von  Wilh. 
Engel  mann  1887.  4°.  56  Seiten. 

Besonders  weittragend  ist  der  Hinweis  darauf,  dass 
die  innere  Gehirn  Wassersucht  unter  Umständen  als 
Ursache  der  Mikrokephalie  auftreten  könne,  welche 
letztere  in  diesen  Füllen,  als  durch  eine  wahre  Krank- 
heit erzeugt,  vollkommen  aus  dem  Kreise  der  event. 
atavistisch  zu  deutenden  Missbildungen  heraustritt. 
Die  Lichtdrucktafel  (XIII)  ist  mustergiltig. 

Wir  schließen  diese  Uebersicht  über  die  neuesten 
Fortschritte  der  Rassenanatomie  in  Deutschland  mit  I 
einem  Satze  unserer  hochverehrten  Vorsitzenden,  mit 
welchem  Herr  Virchow  in  der  Z-  E.  18h6,  S.  236  die 
Besprechung  von  Sir  Williams  Turner:  Report  on 
human  skeletona  (Ghalengerl  I*.  II.  London  1886.  eines 
hervorragend  wichtigen  Werkes,  lieaehlie-ßt 

^I)ie  wichtige  Schrift,  sagt  Virchow.  schliesst  , 
mit  einer  allgemeinen  Uebersicht.  Hier  untersucht  Ver-  1 
täs*er  ausführlich  jp.  118).  ob  l*ei  irgend  einer  Rasse  | 
oder  .Gruppe  von  Rassen*  das  Skelet  in  allen  Bezieh-  i 
ungen  höher  oder  niedriger  entwickelt  sei , als  bei  ! 
anderen  und  ob  etwa  die  Stadien,  durch  welche  das  | 
Skelet  sich  zu  seinem  höchsten  Typus  entwickelt  habe, 
durch  die  Rassen  reprasentirt  werden,  welche  jetzt  oder 
früher  die  verschiedenen  Tbeile  des  Erdballs  l>ewobnten. 
Er  verneint  diese  Fragen.  Das  vergleichende  Studium 
des  Skelets  ergebe  vielmehr,  dass  keine  Rasse  in  allen 
Beziehungen  den  anderen  fdairlegen  sei,  keine  in  allen 
dpn  anderen  nachatehe.  So  stehen  in  Betreff  des  Ver- 
hältnisses der  Länge  der  UriterextreniitÄt  zu  der  der 
Oberextrem itüt  und  des  Oberschenkels  zum  Oberarm  die 
Europäer  den  Affen  näher  als  die  Schwarzen;  ja  die  Ten- 
denz, eine  pri>inasis»cbe  Oberschenkeid iaphyse  hervorzu- 
bringen, welche  das  gerade  Gegentheil  eines  pithekoiden 
Charakters  sei.  trete  bei  den  Australiern  mehr  hervor 
als  bei  der  weißen  und  gelben  Rasse.  Jede  Rasse  habe 
eben  ihre  Vorzöge  und  ihre  Mängel.“  Sein  (Turner’») 
Schlusssatz  lautet:  .Ich  will  erklären,  das«  in  der  Form  i 
und  den  Verhältnissen  der  einzelnen  Theile  des  Skelets,  ] 
soweit  ich  sie  zum  Gegenstand  meiner  Untersuchung 
gemacht  habe,  die  sogenannten  Affen  merk  male  nicht  | 
in  der  Art  hervortreten . das«  ein  ^♦•»chulter  Anutom  j 
einen  menschlichen  Knochen  für  einen  Affenknochen  [ 
nnsehen  könnte,  oder  das«  man  sagen  dörrte,  in  den  , 
fossilen  Uetarresten  des  Menschen , soweit  wir  sie  I 
kennen,  sei  ein  Beweis  dalTir  gegeben,  dass  zu  irgend  • 
einer  Zeit  eine  Uebergangsform  zwischen  den  Menschen 
und  den  höheren  Arten  existirt  habe.-  Herr  Virchow 


schliesst,  .ich  darf  darauf  hinweisen,  dass  ich  bei  ver- 
schiedenen feierlichen  Gelegenheiten  das  Gleiche  au»- 
gefUhrt  habe.*  So  spricht  die  Wissenschaft  gegenüber 
den  populären  leider  noch  immer  wiederholten  Hypo- 
thesen ! 

(Bis  hieher  wurde  der  Bericht  in  der  Sitzung 
verlesen.) 


IV.  Ethnographie. 

An  der  Spitze  der  ethnographischen  Publikationen, 
welche  durch  ihre  Autoren  in  einer  näheren  Beziehung 
zur  deutschen  anthropologischen  G esc*  11  schuft  stehen, 
haben  wir  ein  Prachtwerk  in  jeder  Beziehung  zu  stellen, 
du«  nun  zur  Vollendung  gediehene  kostbare  Bilderwerk  : 

Heiss  W.  und  Stil  bei  A.:  Das  Todtenfeld  von 

Ankon  in  Peru.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis*  der  Kultur 
und  Industrie  de»  Inca-Reiche».  Mit.  Unterstützung  der 
Generalverwaltung  der  königlichen  Museen.  Berlin 
A.  Anher  u.  Co.  1880—1887  gr.  Fol.  3 Bände  mit  147 
Farbcndrucktafeln.  Mit  Beiträgen  von  Wittmack, 
Virchow  und  N e h r i n g. 

Von  anderen  grösseren  Werken  erwähnen  wir  noch  : 

0 rigin  u 1 mi  1 1 hei  lun  gen  au»  der  ethnologischen 
Abtheilung  der  kgl.  Museen  zu  Berlin.  Herausgegeben 
von  der  Verwaltung  (A.  Bastian,  Dir.J  4 Hefte.  Berlin 
W.  Spemann  1885  und  1886.  4°.  232  und  10  Tafeln, 

deren  reichen  und  wertlivollen  Inhalt  wir  «chon 
im  bericht  de«  vorigen  Jahre«  rühmend  hervorge- 
hoben haben.  Mit  dem  4.  Heft  ist  diese  Publikation 
vollendet , um  einer  neuen . welche»  aus  dem  neuen 
Museum  für  Völkerkunde  die  Schätze  erschließen  soll, 
Platz  zu  machen  — wir  «eben  den  letzteren  mit  be- 
greiflicher Spannung  entgegen. 

Karl  von  den  Steinen  in  Verbindung  mit 
Wilhelm  von  den  Steinen,  Johannes  Gehrt* 
und  Otto  Claus:  Durch  Central- Brasilien* Expedition 
zur  Erforschung  der  Schingu  im  Jahre  1884 , Leipzig, 
Brockhaus,  1886.  4.  372  mit  Karten  und  zahlreichen 
Textbildern.  — Eine  in  jeder  Beziehung  prächtige» 
Werk  über  jene  kühne  Reise  der  aufopferungsvollen 
Genossen. 

Pauli  tschke  Ph.:  Beitrüge  zur  Ethnographie 

und  Anthropologie  der  Somal.  Galla  und  Harari.  Dr. 
D.  Kammei  von  Hardegger’s  Expedition  in  Ostafrika. 
Leipzig.  Frohberg  1886,  kl.  Fol.  mit  40  Lichtdruck- 
bildern,  4 Textillustrationen  und  1 Karte. 

Bartel»  Max.  Dr.  H.  Ploss:  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
II.  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers bearbeitet  und  hcrausgegeben.  Leipzig.  Th. 
Grieben.  1887.  Sehr  verdienstvolle«  Werk. 

Interessant  wegen  der  hier  angeregten  Fragen  der 
Einwanderung  der  Somal,  Galla  etc.  aus  Arabien  nnd 
den  Nachweis  der  Verwandtschaft  de«  Harar  mit  dem 
Semitischen. 

Büchner  Max:  Kamerun.  Skizzen  und  Betrach- 
tungen. Gros«  8°.  XVI,  259  Seiten.  Leipzig,  Duncker 
und  Homblot  1887.  Wie  Fr.  Ratzel  in  der  Allgera 
Ztg.  mit  Recht  hervorhebt , besonder»  wichtig  in  Be- 
ziehung auf  Colonialpolitik. 

A ndree  Ri ch. : Die  Anthropophagie.  Eine  ethno- 
graphische Studie.  Leipzig.  Veit.  u.  Co.  1887.  VI. 
106  S. 

Weitere  für  uu*  »ehr  wichtige  Abhandlungen 
zur  Ethnologie  stellen  wir  alphabetisch  nach  dem  Na- 
men der  Autoren  zusammen. 

A ndree  R.:  Da»  Zeichnen  bei  den  Naturvölkern. 
Mitth.  der  Anthr.  G.  in  Wien  XVII.  1887. 

Derselbe,  über  Albinismus.  Corr.-Bl.  1887,  85 
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Arning  Kd.:  Ethnographie  von  Hawaii.  Z.  E.  V. 
1887,  129. 

Bastian  A.:  Zur  Lehre  von  den  geographischen 
Provinzen  Berlin  1886.  Mitterer  o.  Co. 

Der  Reibe,  Eine  S&kularfeier.  Separat-Abdr.  O. 
Mittheil.  a.  d.  etbn.  Abth.  d.  kgl.  Museen  zu  Berlin. 
1887.  8.  1.  (Herder’*  Ideen  zur  Philosophie  einer 
Geschichte  der  Menschheit  vor  100  Jahren  erschienen.) 

ßeyfuss,  Maasstabellen  von  4 Mukaxsaren  und 
Alfuren.  Z.  E.  V.  1866.  369- 

Boa»  Fr.:  (au»  Comox,  Vancouver  bland),  Bericht 
über  die  Vancouver-Stännne.  Z.  E.  V.  1887,  61. 

Khrenreich,  brasilianische  Altertkfuner.  Z.  K. 
V.  16.S6.  421. 

Derselbe,  über  die  Botocudos  der  hrarilianischen 
Provinzen  Espiritu  santo  und  Minas  Gerae*.  Z.  E. 
1867.  S.  1.  50. 

Emin  Bey.  Dr. : Gouverneur  der  Aequator- 

Provmz  Aegyptens.  Ueber  Akka  und  Bari.  Z-  E.  1686. 
S.  145. 

Sehr  eingehende  Untersuchung  und  Grössenmess- 
nngen  an  3 männlichen  1.1109,  1380.  1165»  und  1 weib- 
lichen (1164.5)  Akka  und  9 Bari  (1727  1903). 

Erkert  R.  v.:  Der  Kaukasus  und  »eine  Völker. 
Leipzig.  1887. 

Ernst  A.:  ethnographische  Mittheilungen  au» 
Venezuela.  Z.  E.  V.  1886.  51 4.  Sehr  interessante  und 
eingehende  Monographie. 

Finsch  0.:  Lehrmittel  für  Völkerkunde  zur  An- 
schämig  wie  Unterricht,  Gesichtsmasken  von  Völker- 
typen  der  Süd»ee  und  dem  raalayischen  Archipel,  nach 
Lebenden  abgegoiuen  in  den  Jahren  1879—1882. 
Bremen.  1887. 

Goehlert  V.:  Statistische  Betrachtung  über  bib- 
lische Daten.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  de»  Alter- 
thums. Z.  E.  1887.  S.  83. 

Herzog  W.:  Ueber  die  Verwandtaohaftsbezieh- 
ungen  der  costaricensiscben  Indianer-Sprachen  mit  denen 
von  Central-  und  Südamerika.  Arch.  f.  Anthr.  XVI. 
1886.  623. 

Pleyte  C.  W.:  1)  Zwei  neue  Gegenstände  von 
den  Hervey-Inseln  (Seelen  funge  r und  gliedförmiger 
Ohrschmuck.  21  Eine  Tanzbekleidung  von  Keu-Guinea. 
Z.  E.  V.  1887.  29. 

Schadenberg  A.:  Musikinstrumente  der  Philip- 
pinen -Stämme.  Z.  E.  V.  1886,  649. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Banao- 

Leute  und  der  Guinanen,  Gran  Cordiüera  Central,  Insel 
Lauft,  Philippinen.  Z.  & V.  1887.  146.  Mit  Vooft- 
balar  der  Guinanen. 

Sehellhas  P.:  Ueber  Maya-Hieroglyphen.  Z.  E. 
V.  1887,  17. 

Schweinfurth  und  Virchow:  Kie»elmanufakte 
vom  lRthmu»  von  Suez  und  vorn  Quaas  es  Ssäga  (Moeriv 
See).  Z.  E.  V.  1886,  646. 

Seler  Eil. : Maya-Handschriften  und  Maya-Götter. 
Z»  E V.  1886.  416/ 

Derselbe,  der  Codex  Borgia  und  die  verwandten 
aztekiscben  Bilderschriften.  Z.  E.  V.  1887,  106.  — 
Ihr  Inhalt  ist  wesentlich  astrologischer  Natur. 

Derselbe,  die  Liste  der  mexikanischen  Monats* 
feste.  Z.  E.  V.  1667.  172. 

Thiel  B.  A.;  Vocabulftrium  der  Sprachen  der 
Boruca-,  Terraba-  und  Guatusa-Indianer  in  Costa-Rica. 
Arch.  f.  Anthr.  XVI.  1886.  59b. 

Uhle  M.,  prähistorische  Elephantendaretellungen 
aus  Amerika.  Dazu  Virchow  K.  Z.  E.  V.  1886,  322. 
Es  sind  sicher  Darstellungen  von  Elepbanten,  ob  wirk- 
lich ächt  aus  prähistorischer  ZeitV 


Znmpa  Kaffaello,  Vergleichende  anthropologi- 
sche Ethnographie  von  Apulien  (Leben,  von  M.  Bartels). 
Z E.  1886.  S.  167,  201. 

Zintgraff,  Forschungen  und  Messungen  in  Kame- 
run. Z.  E.  V.  1886,  644. 

V.  Volkskunde 

namentlich  der  deutschen  Stämme. 

Sehr  erfreulich  ist  der  Heichthum  an  neuen  Unter- 
suchungen zur  Deutschen  und  im  allgemeinen  Arischen 
Volkskunde.  Volksseele,  Volkspsychologie , sowohl  in 
Beziehung  auf  unsere  heutigen  wie  auf  unsere  vorge- 
schichtlichen Stämme.  Wir  reihen  daran  auch  einige 
Untersuchungen , die  »ich  zum  Theil  mit  fernen  Völ- 
kern beschäftigen. 

Abel:  Ueber  Gegensinn  in  der  Sprache  der  Natur- 
menschen. Z,  E.  V.  1886,  500.  652. 

ln  der  ursprünglichen  Sprechgewohnheit  des  Men- 
schen hat  dasselbe  Wort  entgegengesetzte  Bedeutung 
etwu  hell  und  dunkel  zugleich,  am  Aegyptiachen  u.  a. 
Sprachen  erläutert.  — Dazu  im  Magazin  f.  d.  Literatur 
des  ln-  und  Auslande*.  1877,  29.  S.  428.  Antikritik. 

Derselbe,  Urgedanken  des  Menschen.  Z.  E.  V. 
1887,  188,  Zu  Gegensinn. 

Bastian,  Ueber  Matriarchat  und  Patriarchat.  Z. 
E.  V.  lHi-iG,  331.  Als  üherrichtliche  Zusammenfassung 
des  neuesten  Erfahrungsstandpunkte«  ausserordentlich 
wichtig. 

Behla,  AlterthAmlichee  aus  der  liegend  von  Luckau. 
Z.  E.  V.  1886,  314. 

Fischer,  WetterbAume.  Z.  E.  VT.  1686,  308. 

Friedei  E.,  ein  Tollholz.  Z.  E.  V.  1886.  200.  Ein 
Holztäfelchen  gegen  Tollwuth  mit  eigenthümlicher 
Legende. 

H.  Handel  mann.  Zur  Sammlung  der  Sitten  und 
Gebräuche.  Antiquarische  Miscellen.  Zeitschr,  d.  G.  f. 
Schlesw,  Holst,  L.  Geschirhte.  Bd.  XVI.  S.  375. 

J acob  G.,  der  nordisch-baltische  Handel  der  Araber 
im  Mittelalter.  Leipzig.  Böhme  1687. 

Jeeht  R.,  Die  Rufnamen  in  der  Schuljugend  der 
Stadt  Görlitz.  Neue»  Lausitzer  Magazin.  Bd.  62.  S.  149. 

Jentsch  H.t  das  Pusch-  oder  Verwaachkrant.  Z. 
E.  V.  1886.  416.  Abergläubisches  Mittel  gegen  .Er- 
schrecken* der  Kinder,  die  Pflanze  ist  der  .Sanickel* 
Spiroea  ulmaria  (Ulmaria  pentapetala). 

Derselbe.  Lokatsagen  aus  der  Niederlau* itz. 
Mittli.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3.  1887. 
8.  146. 

Knoop  O.,  Volkswagen  und  Erzählungen  aus  der 
Provinz  Posen.  Zeitschr.  d.  histor.  Ges,  f.  d.  Prov. 
Posen.  II.  Posen  18*6.  8.  26. 

Köhler  J.  A.  E.:  Sagenbuch  des  Erzgebirges. 
Schneeberg  und  Schwarzen  bürg.  K.  M.  Gärtner.  1886. 

Korse  heit  0.,  Sitten  und  Gebräuche  der  Ober- 
lauritz in  früherer  Zeit.  Neues  Lausitzer  Magazin. 
Bd.  62.  S.  1. 

Lemke  E..  Volkstümliches  ans  Ostpreuaaen. 
L Theil  1884.  11.  Theil  1867.  8°  190  u.  303.  Mohr- 
ungen bei  Harrich. 

Ein  vortreffliches  Werk,  welches  wir  schon  im  Uorr.- 
Blatt  näher  besprochen  uad  gewürdigt  haben. 

Lemke  E.,  Ueber  sagenumrankte  Steine  in  Ost- 
preußen. Z.  E.  V.  1886,  612. 

Olshausen,  Ueber  A nwendung  symbolischer  Zei- 
chen. 1.  das  Triqnetrum.  2.  Symbolische  Doppelhaken 
und  Hakenpaare.  3.  Ueber  einige  der  symbolischen 
Zeichen  des  M ünchebcrger  Kunonspeers.  4.  Ueber  den 
Runenspeer  von  Torcello.  Dazu: 
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Laach  an  v.,  Triqnetrum  u.  a.  in  Lykien  und 
Schwär*  W..  Ursprüngliche  Bedeutung  de*  Tri- 
quetrum.  Z.  E.  V.  1886,  277  und 

Virchow  und  Schwarz  W.,  über  das  Triquetrum. 

Z.  E.  V.  1886,  330. 

Quedenfeldt  M..  Aberglaube  und  halbreligittee 
Bruderschaften  bei  den  Marokkanern.  Z.  E.  V.  1886.  671. 

Schräder  O.,  Ueber  deu  Gedanken  einer  Kultur- 
geschichte der  Indogermanen  auf  Sprachwissenschaft- 
licher  Grundlage.  Jena.  Costenoble,  1887. 

Sch  ulenburg  W.  v.,  das  Spreewald  hau*.  Z.  E. 
1886.  S.  128. 

Derselbe,  Wendische  Zahlungsmittel.  Z.  K.  V. 
1886,  S.  196.  Kraniihfedern,  Pferdemähnen , noch  zu 
Anlang  de»  12.  Jahrh.  Leinwand  al*  Zahlungsmittel  in 
der  Oberlausitz. 

Derselbe,  Botenstöcke  bei  Süd  »luven.  Z.  E.  V. 

1886.  384. 

Derselbe,  Das  Alter  der  deutsch-germanischen 
Spinnstube.  Mitth.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u. 
Erg.  2.  1887.  S.  145. 

Schwarz  W.,  Da»  Pentagramm.  Drutenfue*.  Z. 
E.  V.  1885,  381. 

Derselbe,  Volksthttraliche  Benennungen  in  Bezug  j 
auf  prähistorische  Mythologie.  Z.  E.  V.  1886,  666. 

Derselbe,  Der  Blitz  ul»  geometrische»  Gebilde 
nach  prähistorischer  Auffassung.  Jubil.  Schrift  d.  Poeener 
Natnrwiss.  Ver.  1886.  8.  221. 

Treichel  A.:  1.  Beitrag  zur  Satorformel.  2.  Die 
Verbreitung  de»  Schulzenstabea  und  verwandter  Ge- 
räthe.  L.K.  V.  1886.  249. 

Der  sei  be:  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Satorformel. 
Z.  F..  V.  1887.  69. 

Derselbe:  Uber  die  Verbreitung  des  Schulzen- 
staben  und  verwandter  Geräthe  und  Zeichen.  Z.  E.  V. 

1887.  75, 

Derselbe:  Nachträge  zu  dem  Vorkommen  von 
Schlittknochen  und  liundmurken.  Z.  E.  V.  1887.  83. 

Müs  ebner  M. : Das  Sprecwaldhaus.  Z.  E.  V. 

1887.  96. 

Virchow  R.:  Das  altrügianische  und  da»  west- 
fiUwebe  Haus.  Z.  K.  V.  1886.  635. 

Wialocki  H.  von:  Märchen  und  Sagen  der  trans- 
»ilvanischen  Zigeuner.  Gesammelt  und  au»  den  l’rtcxten 
übersetzt  Berlin  1886. 

Die  .Studien  ülier  Ortsnamen  und  Aehnliche» 
stellen  wir  im  folgenden  gesondert  zusammen. 

Bazi  ng:  Die  Kutze  in  Ortsnamen.  Württemb. 
Jahrb.  Bd.  II.  S.  57. 

Bohnenberger  K.:  Die  Ortsnamen  de»  »chwäbi- 
sehen  Albgebiet»  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Siede- 
lnngageschichte.  Wlrttemb.  Jahrb.  1886.  II  Bd.  s.  16. 

Buck,  die  Forsfcnamen  de«  Reviers  Justingen. 
Württemb.  Jahrb.  Bd.  II.  S,  105. 

Derselbe,  Zur  Ethnologie  Schwabens  Corr.-Blatt 
1887.  35. 

Derselbe,  Die  Haiumameu  der  obenchwäbischen 
Dörfer.  Württemb.  Jahrbücher.  1886.  Bd.  41. 

G rienberger  Th.  von.  Die  Ortsnamen  de»  Jndi- 
culu»  Aronis  und  der  Breves  Noticiae  Salzbnrgenne». 
Mitth.  d.üe».  f.  Salzburger  Laodeek.  XXVI.  1886.  S.  1. 

Jcntsch  H.:  Ueber  den  Namen  Lübeck.  Mitth. 
d.  Niederlauin  tzer  G.  f.  Anthr  u.  Urg.  8.  1887.  8.  160. 

Mayer,  Christian : Ueber  die  Ortsnamen  im  Kip» 
und  »einen  nächsten  Angrenzungen.  8°.  103.  Nörd- 
lingen,  C.  H.  Beek.  Ein  ausgezeichnete*  Werk,  welches 
wir  den  Fachgeno«»en  angelegentlichst  empfehlen. 

Kiezler  S..  die  Orten araen  der  Mancher  Gegend. 
Oberbay.  Archiv  XLIV.  S.  83. 


Steuh  L..  Zur  Ethnologie  der  deutschen  Alpen. 
Salzburg,  Kerber.  1887. 

Vogelmann  Alb.:  Au*  dem  Wortschatz  der  Eli- 
wanger  Mundart.  Württemb.  Jahrb.  Bd.  II.  S.  155. 

Wessinger  Ant.:  Die  Ortsnamen  d.  k.  b.  Bezirks- 
smtes  Miesbach.  Ein  Beitrag  zu  deren  Erklärung  und 
znr  Ansiedelung  der  Hävern.  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urg. 
Bayern'»  VI.  1886/87.  33. 

Wir  reihen  hier  noch  eine  sehr  wichtige  Unter- 
I »uchung  an,  welche  die  moderne  Volkskunde  Glau  »bau) 
zur  Erklärung  in  der  prähistorischen  A rc häologie I H a us- 
urnen)  in  überraschender  Weise  herbeilieht: 

Virchow  R. : Anthropologische  Exeursion  nach 
Lenzen  n Elbe.  Z,  E.  V.  1886  422. 

Im  Dorfe  Mödlich  finden  sich  noch  einige  sehr 
| alte  Häuser*,  namentlich  ihre  Giebelseite  entspricht 
gewissen  Hausurnen:  besonder*  interessant  ist  da* V or- 
handen*ein  eine»  Rauch  loch  es  direkt  unter  der  Dach- 
spitze ganz  oben  in  der  (Hebel wand,  darunter  eine  quere 
Holzlatte,  welche  durch  3 kurze  parallel  herabliegende 
(senkrecht  zur  Querlatte)  Holzscheite  befestigt  ist;  diese 
Einrichtung  entspricht  auffallend  nahe  dem  Giebel  der 
Hüttenurne  von  Marino. 

VI.  Prähistorische  Archäologie. 

Weitaus  die  grösste  Anzahl  der  einschlägigen  Publi- 
kationen de«  letzten  Jahres  trifft  wieder  auf  die  prä- 
historische Archäologie  und  zwar  haben  wir  liier  zu- 
nächst einige  »ehr  umfassende  und  geradezu  als  Pracht- 
publikationen »ich  darstellende  Veröffentlichungen 
zuerst  zu  erwähnen. 

Vorgeschichtliche  Alterthüraer  der  Pro- 
vinz Sachsen  und  angrenzender  Gebiete,  lierau*- 
gegeben  von  der  Historischen  Commission  der  Provinz 
Sachsen.  Abth.  1.  Hett  I.  Heft  I— VIII.  Halle  a/S. 
1883  — 1867  gr.  4.  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text 
und  Tafeln  zum  Theil  in  Farbendruck. 

Die  beiden  ersten  Hefte  von  Klopfleisch,  die 
allen  folgenden  von  v.  Bor  ries.  5 — 8 von  G.  Jacob. 
Die  Ausstattung  ist  von  ungewöhnlicher  Schönheit,  die 
mitgetheilten  Funde,  der  neolitbischen  und  der  Tene- 
Periode  vorwiegend  zugehörend,  von  hohem  allgemeinem 
Interesse,  der  begleitende  Text  steht  allseitig  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  und  bringt  die  Einzelnergebnisse 
im  Hinblick  auf  den  Zusammenhang  der  Gesammtkultur- 
Perioden.  Möge  dieses  vollendet  gelungene  Beispiel  in 
den  anderen  Provinzen  Preussens  und  in  allen  deutschen 
Ländern  gleichwerthige  Nachahmung  finden. 

Da*  Pracht  werk,  dessen  erste  Hefte  wir  schon  bei 
der«  letztjährigen  Congresse  mit  lebhafter  Freude  be- 
grüßten : 

Vorgeschichtliche  Alter  t hü  liier  au»  der 
Mark  Brandenburg  Herausgegeben  von  Dr.  A.Voss 
und  G St  inuni  ng  mit  einem  Vorworte  von  R.  Vir- 
chow. Brandenburg  a/H.  u.  Berlin  C.  P.  Lunitz  Yer- 
i lag.  ist  jetzt  vollendet  und  wir  gratuliren  der  Wissen- 
| schuft  und  den  Autoren  hier  eine  Publikation  nach  allen 
1 Richtungen  ersten  Ranges  geliefert  zu  haben. 

Derselbe  Verlag  hat  uns  nun  auch  in  derselben 
mustergültigen  Ausstattung  die  Publikation  de»  wich- 
tigsten Gräberfundes  der  letzten  Jahre  rnit  der  vortreff- 
lichen Beschreibung  de»  glücklichen  Kinder»  gebracht  : 

G rem  p ler:  Der  Fund  von  Sackrau.  Namen*  de* 
Verein»  für  das  Museum  schlesischer  Alterthiimer  in 
Breslau  unter  Subvention  der  Provinzialverwaltung  be- 
arbeitet und  herauagegeben.  1887. 

Eine  neue,  den  eiten  erwähnten  Werken  vollkommen 
würdig  an  der  Seit«  stehende  und  hochverdienstvolle 
Publikation  ist 
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Po*en«>r  archäologische  M i tthei  1 uniren. 
herauxgegeben  von  der  Archäologischen  Kommission  der 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  zu  Posen, 
redigirt  durch  von  Jazdzew-ki  und  Dr.  Bol.  Er- 
•/. e pk i.  Uebereetzt  L.  v o n J a z d z e w » k i , Lieferung  1 . 
1887.  Posen.  Verlag  des  Uebersetzers.  1887.  kl.  Fol. 
5 Tatein  in  20  Seiten. 

Da«  hochverdiente  Werk 

Mestorf  J.,  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein. 
Mit  21  Figuren  und  12  Tafeln  und  einer  Karte.  8°. 
1<»4  8.  Hamburg.  Otto  Meissner,  haben  wir  bei  den 
Lesern  des  Corresp.-Bhitte»  schon  lohend  eingeführt, 
worauf  wir  hier  verweisen. 

Ebenso  dürfen  wir  uns  bei  einem  so  bahnbrechenden 
Werke  wie 

Much  M..  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Ver- 
hältnis» zur  Kultur  der  Indogennanen.  Wien.  1886. 
8°.  187. 

auf  das  an  demselben  Orte  achbn  Dargelegte  berufen. 

W i e s e r Franz:  Da*  longolmrdiscne  Fürstengrab 
und  Reihengräberfeld  von  Civezzano.  Mit  6 Tafeln  u. 
8 Abbild.  8°.  43  s.  1887.  Innsbruck.  Wagner. 

Eine  Publikation,  die  für  die  Archäologie  der  Völker- 
wanderung» periode  von  epochemachender  Wichtigkeit 
ist.  Der  Held  lag  in  einem  mit  Eisen  beschlagenen 
Holzs.irkophag  mit  den  Waffen  und  Schmuck,  dem 
longobardiHchen  Brustkreuze  aus  Gold  etc..  Alles  vor- 
trefflich erhalten.  Ende  des  VI.  oder  Anfang  des  VII. 
Jahrh.  p.  Uhr. 

Grössere  Monographien. 

Ausgrabungen  de»  Historischen  Vereines 
der  Pfalz  während  «1er  Vereinsjahre  1884  — 86.  Speier. 
1886.  Gros*  8”.  16  Tafeln  und  73  Seiten.  Eine  klassi- 
sche Publikation  nach  jeder  Richtung. 

Beltz  R.,  Untersuchungen  zur  jüngeren  Bronzezeit 
in  Mecklenburg.  Au*  Jahrb.  tl.  V.  f.  mekl.Gesch.  u.  LII. 
Schwerin  1887.  Härensprung.  8°.  2 Tafeln.  24  S. 

Derselbe.  Da*  Ende  der  Bronzezeit  in  Meklen- 
burg.  Ebenda.  LL  Ihhg. 

F.idara  H.:  Ausgrabungen  des  Vereins  von  Aller- 
thumsfreunden  in  Gunzenhamsen  mit  8 Tafeln.  34  S. 
Quart.  Ansbach.  Brflgel.  1887.  (Aus  d.  48  Jahrb.  des 
Hist.  Ver.  f.  Mittelfranken.)  Sehr  wichtig. 

Jacob  Georg:  Welche  Handelsartikel  bezogen  die 
Araber  des  Mittelalters  au»  «len  nordisch  -baltischen 
Ländern?  Leipzig.  1886. 

I)er*e  I be,  Der  nordisch*  baltische  Handel  der  Araber 
im  Mittelalter.  Leipzig.  1887, 

Mehlis  C. : Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinland«*.  IX.  Da*  Grabfeld  von  Obrigheim.  Gr.  8**. 
5 Tafeln  und  31  S.  Duncker  und  Huxnldot.  Leipzig.  1886 

O hl en Schlager  F. : Prähistorische  Kart«*  von 
Bayern,  3 Blätter:  Licbtenfel*.  Straubing.  Pas* au.  Beitr. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayern!«.  VII.  1886/87.  S.  93.  Dieses 
schOne  und  mühevoll«*  Werk  ist  damit  bis  auf  1 Blatt 
vollendet.  Wir  wünschen  «lern  Autor  Glück  dazu. 

01 » hausen:  Leber  Spiralringe.  Z.  E.  V.  1886. 
483.  689. 

A 1 «sch li essende  und  sehr  werthvolle  Monographie 
ftlier  diese  wichtigen  Ältlichen.  Bei  Besprechung  d«*r 
Chronologie  dieser  Ring**,  welche  in  den  Beginn  de» 
Bronzealter»  also  vor  1060  vor  Ohr.  gesetzt  werden, 
sehr  interessant«  Bemerkungen  zur  prähistorischen  Chro- 
nologie überhaupt  14831. 

Scheidemantel  H . ; Ueber  Hügelgr&berfunde  bei 
Parsberg,  Oberpfalz.  Parsberg.  1886.  Im  Selbstverlag 
des  Verfasser»,  gr.  8°.  8 Tafeln  un«l  24  Seiten.  Wir 
werden  auf  diese*  höchst  wichtige  Werk,  da*  die  in- 


tere»»antp*ten  Aufschlüsse  Tiber  die  vorgesch ich t lieh«* 
Metalizeit  Bayern’»  an  Hand  der  sorgfältigsten  eigenen 
Ausgrabungen  gibt,  un  ein«*m  anderen  Orte  noch  näher 
1 e ingehen.  Es  *oi  den  Fachgenos-.en  angelegentlichst 
empfohlen. 

SohraderG:  Linguistisch-historische  Forschungen 
i zur  Handekgexchichte  und  Wuitrenkunde.  Theil  I. 
i Jena.  1886. 

Sflhnel  H.:  Die  Rundwälle  der  Nieilerlausitz  nach 
I dem  geg«*nwärtigen  Stande  der  Forschung.  Ein  Beitrag 
! zu  den  prähistorischen  Untersuchungen  der  Landschaft. 

| Guben.  A.  Koenig.  1886. 

T i sc  h I e r O, : Eine  Emailscheibe  von  Oberhof  und 
kurzer  Abriss  der  Geschichte  de*  Email*.  Sitz.-Ber.  d. 
physik.-ökon.  G.  in  Königsberg  i.  Pr.  December  1886. 
XtfVII.  Klassische  Monographie. 

Dersel  be,  Ostpreuwische  Grabhügel.  I.  Mit  4 Taf. 
und  6 Zinkographien.  Ebenda  113.  Den  oben  erwähnten 
Pr.ichtpublikalionen  »ich  direkt  anreihend. 

Virehow  R.:  Prähistorisch-anthropologische  Ver- 
hältnisse »ti  Pommern.  Z.  E.  V.  1886.  598.  Allgemeine 
Ueber»icht.  besonder»  wichtig  für  die  Fragen  der  Stein- 
hearbeitung  in  neolithiacher  Zeit  in  Rügen,  die  dor- 
tigen Gräber  u.  v.  a.  typisch:  Steinzeitgräber,  im  Erd- 
mantel derselben,  .Steinhäuschen*  mit  Bronzelieigaben. 

V irchow  H.:  Ueber  Silberschätze  westlich  von  «ler 
Elbe  Z.  E.  V.  1887.  58  z.  Tb.  orientalische  Münzen 
un«l  Schmuck  «wehen  au*  dem  11.  Jahrh.  p.  Ohr.  .Die 
arabischen  Münzen  zirkulirten  damal«  im  deutschen 
Reiche  als  wirkliche«  Geld.  Die  ungemein  grosse  Häu- 
figkeit der  orientalischen  Schmuchsachen  und  da»  Vor- 
kommen ungemischter  Depot*  von  arabischer  Münze 
in  den  Gebieten  östlich  «ier  Elbe  (welche  die  W e*t- 
grenze  der  eigentlichen  .Hacksilberfunde*  macht)  lässt 
nur  die  Deutung  zu,  dass  die  slaviscben  Länder  in  jener 
Zeit  der  unaufhörlichen  Kriege  mit  d«»n  Deutlichen  in 
viel  höherem  Maa**e  dem  östlichen  (orientalischen) 
Handel  erschlossen  waren,  ak  zu  irgend  einer  anderen 
' Periode  der  prähistorischen  oder  historischen  Entwiche- 
I lung*. 

hi  Cache  P.:  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Thü- 
ringen». 1.  Die  Besiedelung  de»  unteren  Gerathaie« 
während  der  jüngeren  Steinzeit.  2.  Grabstätte  au«  der 
Bronzezeit  bei  Waltensieben.  Mittheil.  d.  V,  f d.  Ge- 
schichte und  Alterthumsk.  von  Erfurt.  XIII. 

Steinzeit  und  Stein-Instrumente. 

Adolph:  Steinaxt  von  Kielb&*chin.  Kreis  Thorn. 
Z.  E.  V 1887.  38. 

Be  bla  R.:  Ueber  da»  Vorkommen  von  Feuerstein- 
Schlag!«  teilen  in  der  Lausitz.  Mitth.  d.  Niederlausitzer 
0*  f.  Anthr.  und  Urg.  3.  1887.  $.  176. 

Fi  nach  O.:  Ueber  Cunoe»  un«I  Canoebau  in  den 
Manthall-Insoln.  Z.  E.  V.  1887.  22.  Für  die  moderne 
wie  für  die  prähistorische  Steinzeit  wichtig;  da-  Canoe 
mittelst  der  Muschelaxt  (Abbildung«  aus  Örodfnicht- 
I buuru  gezimmert. 

Fischer  H.  t*  Kart»?  und  Begleit  Worte  zu  der- 
selben über  die  geographische  Verbreitung  der  Beile 
aus  Nephrit,  Jadeit  und  t'hloronielanit  in  Europa.  Areb. 
f.  Anthr  XVI.  1886.  563.  Dazu: 

SchoetensackO. : Xephrifcoid-Beile de* Britischen 
Museum».  Z.  E.  1887.  XIX.  119.  Sehr  wichtig. 

Jentsch  H.:  Verzeichnis»  der  Steinwerkzeuge, 
welch«?  in  der  Niederluu»itz  gefunden  sind.  Mitth-  d. 
Niederlau»itzer  G.  f.  Anthr.  und  Urg.  3.  1887.  S.  165, 

Virehow  R.:  Zwei  alte  bearbeitete  Hirschgeweihe 
von  Websenfeb.  Z.  E.  V.  1831.  41.  Wohl  neolithisch. 
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Virchow  R.:  Je  ein  polirtes  Steinbeil  von  Japan  1 
und  von  Oranienburg.  Z.  K.  V.  1886.  217  — wichtig. 

Ganz  neue  Aufschlüsse  ertheilt  uns  über  die  In*  I 
dustrie  der  ueolilhiechen  Periode 

Lentcke  und  Virchow  It. : Ueber  die  Bern- 
• teinwerkatätte  bei  Belgurd,  Pommern.  Z.  E.  V. 
1887.  56.  Bericht  V.V  nach  der  Mitthcilung  Lemcke's  ' 
in  .Monat 'bUtter*  für  Poromersehe  Geschieht*- und  Alter*- 
thumskunde.  Nr.  1.  1887.  Beim  Torfstechen  wurden 
lbf — 3 Ftto*  tief  zahlreiche,  durchlöcherte  Bernstein- 
perlen  und  eiserne  Waffen  au»  der  Tene-Zeit  gefunden. 
Herr  Leu» ck  e erhielt  8<Nj  (lernst ei nperlen  der  verachte-  1 
den»ten  Art,  beinahe  100  römische  Thon*,  Glas-  und  i 
Email- Perlen,  eine  Bulla,  eine  Provinzialfibel  von  Bronze,  | 
ein  L>nrhtgewinde  aus  Gold,  2 römische  Denare,  Ve-  1 
apasian  und  Fuustina  maj„  also  auf  da»  2.  Jahrk.  p.  Chr.  | 
hinweisend.  Die  Perlen  und  Stucke  rolien  Bernstein»  1 
lugen  z.  Th.  in  Hauten  lieisuminen.  Die  Mehrzahl  zeigt 
die  Gestalt  einer  Linse  oder  Scheibe,  einzelne  mit  ex-  ( 
Centn*. hem  Bohrloch,  andere  gleichen  einer  Bommel, 
einem  Hängeschmuck,  einer  Kugel,  einer  Röhre,  andere 
sind  offenbar  als  Amulette  gedacht.  Neben  solchen 
z.  Th.  »dir  sorgfältig  gearl»eiteten  Stücken  gibt  e»  aber 
auch  ganz  rohe,  durch  welche  nur  ein  konisches  Leich  1 
gebohrt  ist  ; bloss  angekdirtc,  unvollendete  und  halb-  { 
fertige  Stücke  liegen  mit  fertigen  und  kunstvollen  bunt 
durcheinander.  Viele  zeigten  auch  Spuren  des  Ge-  1 
brauch'.  »Somit  kann  kein  Zweifel  darüber  »ein,  dass  1 
hier  eine  Bernsteinwerkstätte  war  und  zwar  die  erste  | 
bi*  jetzt  ensdeektr*.  Die  Stettiner  Sammlung  erwarb 
auch  ein  grösseres  Hemstein-Aiuulet  in  Gestalt  eines 
Bären. 

Prähistorische  Metall  Zeitalter. 

Altrichter  C\:  Topograph i »ehe  Skizze  der  Um- 
gegend von  Wusterhausen  an  der  iJoss«.  Z.  E.  V.  1887.  62. 

A ndree  R,:  Prähistorische«  von  der  unteren  Werra. 

Z.  E.  V.  1886.  507. 

Bartel»  M.:  Durchlöcherter  Topf  von  Cuxhaven. 

Z.  E.  V.  1886.  328. 

Becker:  1.  Gelasse  mit  durchlochten  Wänden. 

2.  Vorgeaehieht liehe  Funde  au«  der  Gegend  von  Aschers* 
leV»en.  Z.  E.  V.  18v6.  248. 

Derselbe:  Untersuchung  von  Hügeln  bei  Aschers- 
leben. Z.  E V.  1887.  43.  .grüner  Hügel.  Lause- Hügel*  etc. 

Behla:  Moorfund  von  Perlen  au«  Achat  und  Berg- 
krystall  bei  Luekau.  Z.  E.  V.  1886.  597. 

Derselbe:  ein  Thonring  von  Wittmannsdorf  und 
Pseiido-Itingwälle  im  Kreise  Luekau.  Z.  K.  V.  1887.  141. 

Binger  von:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  im 
Herzogt  hum  Lauenburg,  insbesondere  im  Sach»enwalde. 

Z.  E.  V.  1887.  162.  Monographisch. 

Doemitz,  W. : Vorgeschichtliche  Gräber  (Dohnen) 
in  Japan.  Z.  E.  V.  1887.  114.  Gute  Abbildung  der  kup- 
pe hurtigen  Felsen  kümmern  und  von  japan.  prahlst.  Ge-  I 
schirr. 

Dolhescheff  W.  F.:  Archäologische  Forschungen 
im  Bezirk  de»  Jene k,  Nordkaukaaua.  Z.  E.  1887.  XIX.  101. 

F orrer  K jun.:  Die  grossen  gebogenen  Bronze-  i 
nadeln  mit  Scbluswring,  Z.  E.  V.  1887.  97.  Sie  gehören  , 
nach  OUhausen  u.  F.  zur  Bronzezeit.  Dazu 

Heierli  J.:  Die  Silhernudeln  aus  dem  Pfahlbau 
zu  Wollixhofen.  Z.  E.  V.  1887.  140. 

Friede!:  Schalen  stein  an  der  St.  Martins-Kirche 
zu  Halberstadt.  Z.  E.  V.  1887.  61.  Stein  mit  5 Näpf- 
chen aus  frühromanischer  Zeit.  l’f.  Protokolle  der 
General  ver*.  des  Gesummtvereine*  der  deutschen  Ge- 
schiebt*-  und  Aftertiiumsvcreine  zu  Hildesheini.  6.  und 
7.  Sept.  1886.  S.  57.  Virchow  erwähnt  i, cf.  Z.  E.  V.)  | 


noch  mehrere  solche  Schalen«teine : Leggen*  «der  Lügen- 
»tein. 

Gros«  V.  u.  Virchow  R.:  doppelt  durchbohrte 
Knochenscheibe  von  Concise,  Neuenburger  See.  Z.  E.  V. 
1886.  367.  Wohl  kaum  vom  Menschen*  sondern  viel- 
leicht vom  Bären-Schädel. 

Handtmann  E.:  Alterthümer  der  Gegend  von 
Lenzen  mul  Kietntzlicrge.  Z.  E.  V.  1687.  47.  Du  Wort 
.Kapitze“  im  Neumärkischen  Volksulialekt  für  spitze 
künstlich  hergestellte  Haufen. 

Hartmanu  A.:  Unterirdische  Gänge.  B»?itr.  zur 
Anthr.  und  Urg.  Bayern«.  VII.  1886/87.  S.  93  (105). 
Sehr  werthvoll. 

Hartwig:  1.  Alterthümer  von  Arneburg  an  der 
Elbe,  2.  und  von  Fischbach  bei  Jerichow.  Z.  K.  V. 
1886.  309. 

Derselbe:  Bronzefand  aus  Mennewitz  hei* Aken 
an  der  Elbe.  Z.  E.  V.  1686.  717. 

Hildebrand  Han»  — Stockholm:  zur  Geschichte 
de»  DreiperiodenKyiiteni».  Z.  E,  V.  1886.  357.  Dazu 
Virchow  ebenda. 

Hockenbeck  H.:  Zur  Frage  der  sog.  Näpfchen- 
steine.  Zeitxehr.  d.  Hist.  Ge«,  f.  <1.  Prov.  Posen.  II.  1886. 
S.  86. 

Derselbe:  Urnenfnnd  bei  Schokken.  Zeit  »ehr.  d. 
Hist.  Ge»,  f.  d.  Prov.  Posen.  II.  1886.  S.  96. 

Jagor  F.  u.  Virchow  R.:  Indischer  und  tibeta- 
nischer Bronzeschmuck.  Z.  E.  V.  1886.  545.  Nicht 
prähistorisch! 

Jeatsch  H.:  Rundwall  bei  «Stargimlt,  Kr.  Guben. 
Z.  E.  V.  1886.  196. 

Derselbe:  Alterthümer  au«  dem  Kreise  Guben. 

I Z.  E.  V.  1886.  386. 

Derselbe:  Lausitzer  Alterthümer.  Z.  E.  V’.  1886. 
413.  1.  Bronzefunde  aus  der  Lausitz.  2.  Fragmente  eines 
Thonring»  mit  Bronzetropfen,  zufällig  durch  Leicben- 
brand.  3.  Oylindrische  eitnerurtige  Thongefa»«e. 

Derselbe:  Das  heilige  Land  bei  Xiemitech,  Krei* 
Guben.  Z.  E.  V.  1886.  583, 

Derselbe.  1.  8lavi*ohe  Skeletgrüber  hei  Haa«o. 
Krei«  Gülten.  2.  Die  sogenannten  La  Töne* Fände  au« 
der  Nietierlausitz.  Z.  E.  V.  1886.  596. 

Derselbe:  PrÜhistor.  ThongefLne  aus  der  Neisse-, 
Bober*  und  Oder-t «egend.  Z.  E.  V.  1886!  653. 

Derselbe:  Vorgeschichtliche  Fände  aus  Dro*kau 
Kreis  Soran  und  vom  Stadtgebiete  Guben.  Z.  E.  V. 

1886.  720. 

Derselbe:  Da»  Urnenfeld  von  Starzeddel.  MiDh. 
d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3 18v7  S.  103. 
Derselbe:  Rimerförmige  Thongefässu  u.  a.  Z.  E.  V. 

1887.  144. 

Kaufmann  von:  Alterthümer  aus  Kndelsdorf, 
Krei»  Nimpsch.  Z.  E V.  1887.  84. 

Kofler  Fr.:  Auffindung  eine»  bronzenen  Hals- 
schmuckes unfern  OroseOeraa.  Z.  E.  V.  1887.  142. 

Krause  E.:  Bronze  Unzen  spitze  mit  Runen  au« 
der  Sammlung  des  Hist.  Ver.  von  Marienwerder.  Z.  K.  V. 
1887.  179.  Fälschung!  Dazu  Olshau»en:  Torcello- 
Lanzenspitze  und  anderes;  auch  Fälschungen!  Dazu 
Blell  Th.:  Nachbildungen  der  Runenspeerspitze 
von  Müncheberg.  Z.  E.  V.  1887.  177. 

Mestorff:  Antiquarische  Mi «etd len.  1,  Funde  au» 
Holstein  aus  der  letzten  heidnischen  Zeit.  2.  Eine 
Ansiedelung  aus  der  Steinzeit  am  Lothkamper  und 
Barkauer  oder  Lützen  See  Zeitschr.  d.  G.  f.  Schle«. 
Holst.  Lbg.  Geschichte.  XVI.  8 411. 

Müller  t:  Heidnische  Denkmäler  im  Nordosten 
der  Provinz  Hannover.  Z.  K.  V.  1886.  552. 

14* 
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Na u<i*  J.:  Dii*  Grabhügelfelder  zwischen  Ammer* 
und  Statfelsee.  Eröffnet  und  beschrieben.  Beitr.  z. 
Anthr.  und  Urg.  Bayerns.  VII.  1666/87.  8.  1 und 
S.  137.  Interessante  vorläufige  Mittheilungen  aus  einem 
demnächst  erscheinenden  grösseren  Werke. 

N e h r i n g und  V i r c h o w : .Skeletgräber  von  Wester- 
egeln. Z.  E.  V.  1886.  580. 

Nöt  hling:  Dolmen  im  Ost  jordanland.  Z.  E.  V. 
1887.  37. 

Oexten  G. : lleberreste  der  Wendenzeit  in  Feld- 
l*erg  und  l'mgegend.  Z.  E.  V.  1887.  87.  Dazu  Vircbow. 

Olshuusen:  Chemische  Beobachtungen  an  vor- 
geschichtlichen Gegenständen.  Z.  h.  V.  188(5.  240. 

1.  Die  Asche  verschiedener  Lederproben.  2.  Schwefel- 
kies-kV  «erzeug  im  Bronzealter.  3.  Zinn  in  Gräbern  der 
Bronzezeit.  4.  Kitt  aus  Kreide  und  organischer  Substans 
als  weise  Ausfüllmasse  eine«  Bronze-.Sck Wertgriffes.  5.  In 
Magneteisen  umgewandelte  eiserne  Nadel.  6.  Grab 
eines  angeblichen  Goldwäschen*  aus  neo)ithi»cher  Zeit 
bei  Markröhlitz,  Prov.  8uch«en. 

Rau  L.  von:  Grosse  gdiogena  Bronzenadel  aus 
dem  Züricher  See.  Z.  E.  V.  1886.  411. 

Schulenhurg.  von:  Ueber  die  Ordnung  der  ge- 
brannten Knochen  in  den  Graburaen,  zu  Z.  E.  XVII. 
Verb.  S,  514.  Z.  E.  V.  1886.  270.  Die  Heihenfolge 
der  Knochen  *o  wie  bei  dem  stehenden  Menschen,  Kuss- 
knochen  unten,  Schädel  oben. 

Schwa rtz  W.:  Gräberfunde  in  Posen  und  in  der 
Lausitz.  Z.  E.  V.  1886.  664. 

Siebte:  Der  Silberfund  von  Ragow.  Mitth.  d. 
Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3.  1887.  S.  129. 

Sp  1 iet  h W. : Grabfund  im  Dronninghoi  beim  Decker- 
krug neben  Schuby  (Schleswig).  Zeitschrift  <1.  (»es.  f. 
Schics w.  Holst.  Lbg.  Geschichte.  XVI.  S.  429. 

Treichel:  Die  sogenannte  Schwedenschanze  bei 
Garczin.  Z.  E.  V.  1886.  244. 

Derselbe:  Prähistorische  Fundstellen  aus  dem 
Kr.  Berent.  Z.  R.  V.  IKH6.  248. 

Uhl«  Max:  Kupfernst  von  S.  Paolo,  Brasilien. 
Z.  B.  V.  1887.  20. 

U n dset  Ingv. : Ein  kvprixehe*  Eisenschwert.  Chri- 
stiania  Videnskabs-ScLkab*  Vorhand I.  1886.  14. 

Demel be:  Zum  Dürkbeimer  Dreifussfund.  Westd. 
Zeitlich  r.  f.  G u.  K.  V.  234. 

Vater:  Bronze«'  h muck  von  Labatiken  bei  Prökuls, 
Ostpr.  Z.  E.  V.  1887.  159.  Reicher,  ausserordentlich 
wohlerhaltener  Fund  zahlreicher  Bronzcschmucksachen.  ! 
Dazu  Vircbow  und  V’  o h s. 

Virchow  H.:  Archäologische  Heise  in  der  Nieder- 
lausitz. Z.  E.  V.  1866.  566.  1.  Niemitsch  und  das 
heilige  Land.  2.  Das  Urnenfeld  von  Strega.  3.  Ein 
Hacksilberfund  von  Ragow,  4.  Röraerkeller  von  Koste* 
brau  und  der  Langwall  der  Senftenberger  Gegend. 

Wein  eck:  Die  Urnenfriedhöfe  in  der  Umgegend 
von  Lübben.  IV.  Mitth.  d.  Xiederlausitzer  G.  f.  Anthr. 
und  Urg.  3.  1887.  S.  133. 

R üm  i sehen. 

Aus  der  Fülle  der  Publikationen  über  Kunde  und 
Untersuchungen  von  Renten  aus  der  Römer- Periode 
Deutschlands  heben  w-ir  hier  nur  jene  hervor,  welche 
direkt  im  Anschluss  an  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  veröffentlicht  wurden. 

Arnold  H.:  Römisches  vom  Würinxee.  der  Ammer 
und  Kempten.  Corr .-Blatt.  1887.  18. 

Joerres  P.:  Römische  Nicderlu^ungen  an  der  Ahr. 
Inhrb.  d.  V.  v.  Alterthunnfr.  in  Rh.  LXXXIL  S.  82. 


Derselbe.  Antiquarische  Beobachtungen  im  Ahr- 
thule. Ebenda  S.  184. 

Ixphording:  Caesar'*  Rheinbrücke,  .lahrb.  d. 
V.  v.  Alterthnnisfr.  im  Rh.  LXXXII.  8.  30. 

Kallee,  E.  von:  Berichte  über  die  ira  Aufträge 
des  k.  Ministerium'«  des  Kirchen-  und  .Schulwesen'«  und 
mit  daher  verwiegten  Mitteln  vorgenommenen  Aus- 
grabungen bei  Rottenburg  und  bei  Köngen  am  Neckar. 
Württemb.  Jahrb.  Bd  II.  S.  135. 

1.  Das  Kömerkastell  auf  der  Altstadt. 

2.  Das  Neckarkastell  bei  Köngen. 

Kotier  F.:  Neue  Theile  de*  Limes  rotminus  und 
Hinkelsteine  in  Hessen.  Z.  E.  V.  1887.  61. 

Lochner*von  Hüttenbach,  Freiherr:  Auffind- 
ung von  Römer-Strassen  nördlich  vom  Bodensee  und 
röin.  Anlagen  in  Aeschach  bei  Lindau.  Z.  d.  Hist.  V. 
f.  Schwaben  und  Neuburg.  XII.  1885.  8.  44. 

Ohle  nachlag  er  Fr.:  Das  römische  Forum  zu 
Kempten.  Z.  d.  Hist.  V.  f.  Schwaben  und  Neuburg. 
XII.  1885  S.  96. 

Popp  K.:  Das  Römerkastell  bei  Pfünz.  Beitr.  z. 
Authr.  u.  Urg.  Bayern«.  V1L  1886/87.  S.  120. 

Keuleaux  H.:  Weitere  Ausgrabungen  in  Remagen. 
Jahrb.  d.  V.  v Alt**rthum*fr.  i.  Rh.  LXXXII.  S.  59. 
Reicher  römischer  Volk«hegräbni«*platz. 

Sc  haaf  fhausen : Römische  Gräber  in  Bonn,  bei 
Biwer  und  in  Koblenz.  Ebenda  S.  185;  189:  192. 

Derselbe.  Römische  Villa  bei  Brohl.  Ebenda 
S.  189. 

Derselbe,  Eiserne  Amor-Statuette  in  Karlsruhe. 
Ebenda  8.  199  I Römisch Yl. 

Derselbe.  Römische  Funde  hei  Plittersdorf. 
Ebenda  S.  209. 

Derselbe,  Die  Mowiikperlen  fränkischer  Gräber. 
Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthum  sfr.  in  Rh.  LXXXIL  S.  214 
(nach  0.  Tischler). 

Schreiber,  Die  Ausgrabungen  an»  Pfannenstiel 
(Augsburg)  im  Herbst  1886.  Zeitschr.  d.  Hist.  V'er.  f. 
Schwaben  und  Neoburg.  18.  Jahrg.  1886.  S.  116. 
Mehrere  römische  Graburnen  und  sonst  zahlreiche  Rö- 
mische Reste. 

Veith  C.  von:  Da--  alte  Wegnetz  zwischen  Köln. 
Limburg,  Mastricht  und  Bavai,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Aachener  Gegend.  Zeitschr.  d.  Aachener 
Gene h ich tsver.  Bd.  VIII.  1686.  Aachen.  S.  97. 

Derselbe:  Die  Römerstraxse  von  Trier  nach  Köln 
und  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  Altert  hum  sfr.  in  Rh.  LXXXII. 
S.  85. 

Voigtei:  Römische  Wasserleitung  im  Dome  zu 
Köln.  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthurnsfr,  in  Rh.  LXXXII. 
S.  75. 

G riech  i sehe«. 

Schlietuann  H.  Dr. : Ausgrabungen  mit  Dr.  W. 
Dörpfeldin  Orchoroeno*  und  Kreta.  Z.K.V.  1886.  376. 

Auf  Orchomenog  befindet  sich  das  minyiache  Scbatz- 
haus,  auf  Kreta  die  Baustellen  von  Gortyn  und  Knoxox, 
auf  einer  grössten theib  künstlichen  Anhöhe  bei  Knoao* 
r.*gen  zwei  merkwürdige  behauene  Blöcke  hervor,  dort 
fanden  sich  Mauertheile  ein**«  prähistorischen  Gebäudes. 

Anhang.  Nachträglich  erhalten  wir  noch  ein 
Prachtwerk  vor*  hohem  wissenschaftlichem  Wert.be: 
Osborn.  W. : Da«  Beil  und  «eine  typischen  For- 
men in  vorhistorischer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Gt*- 
schichte  de«  Beiles.  Mit  19  Tafeln  in  Lithographie. 
Dresden  1887.  Warnatz  und  Lehmann. 
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Rechenschaftsbericht  des  ScJintemeisiers  Herrn  1 

Weismann: 

Mit  grosser  Befriedigung  haben  wir  aus  dem 
wissenschaftlichen  Jahresberichte  unseres  Herrn  Ge- 
neralsekretärs die  hoch  erfreu  liehen  Erfolge  und 
Fortschritte  auf  dem  weiten  und  vielseitigen  Forsch- 
ungsgebiet der  Anthropologie  konstatiren  hören 
und  freuen  uns  mit  ihm  des  jugend frischen  be- 
geisterten Streben»  und.  Schaffens,  dem  wir  auf 
diesem  nur  zu  lange  vernachlässigten  Gebiete  der 
Wissenschaft  allenthalben  begegnen. 

Deutscher  Geist  und  deutsche  Gründlichkeit 
haben  auch  hier  Mustergiltiges  geleistet,  und  das 
wachsende  Interesse  für  die  anthropologische  Forsch- 
ung und  die  erfreuliche,  stetig  fortschreitende  Ent- 
wickelung derselben  ist  zunächst  das  W’erk  und  das 
Verdienst  der  Männer,  die  vor  18  Jahren  in  Mainz 
zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammen  getreten  und  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  als  kleines 
bescheidenes  Pflänzchen  dem  deutschen  Boden  ein- 
verleibten, wohl  nicht  ahnend,  dass  aus  solchen 
kleinen  Anfängen  gar  bald  ein  mächtiger  Baum 
werden  würde,  der  seine  Aeste  nach  allen  Himmels- 
gegenden ausbreiten  und  in  den  entferntesten 
Ländern  seine  begeistertsten  Pioniere  finden  werde. 

Die  Gründung  der  Deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  war  aber  zugleich  auch  von 
einer  grossen  nationalen  Bedeutung,  denn  erst 
durch  sie  kam  allerwärta  Ordnung  und  System  in 
die  anthropologische  Forschung,  viele  in  langes 
Dunkel  gehüllte  Fragen  fanden  ihre  wissenschaft- 
liche Lösung,  neue  Gesichtspunkte  wurden  unter 
den  scharfen,  prüfenden  Augen  deutscher  Forscher 
für  die  Ermittelung  und  Feststellung  unantast- 
barer Wahrheiten  gewonnen,  und  ein  weitgehendes 
alle  Schichten  des  Volkes  durchdringendes  Inter- 
esse für  alle  anthropologischen  Fragen  wurde  ge- 
weckt. Nicht  nur  die  wissenschaftliche,  sondern 
auch  die  Tagespresse  hat  wohlwollende  und  för- 
dernde Stellung  zur  Anthropologie  genommen  und 
wir  verdanken  ihr  die  sich  in  erfreulicher  Weise 
stets  mehrende  Weckung  des  Sinnes  für  Erhaltung 
und  Schonung  dessen,  was  uns  so  manchen  be-  i 
lehrenden  Blick  in  die  dunkle  Vorzeit  gestattet. 
Leider  ist  vieles,  was  eine  verständuisarme  bar- 
barische Zeit  verdorben  bat,  nicht  wieder  gut  zu 
machen.  Wollen  wir  der  Wiederkehr  solcher  Er- 
scheinungen für  alle  Zeiten  dadurch  bleiliend  vor- 
bauen, dass  wir  dos  Interesse  für  die  anthropo- 
logische Forschung  in  allen  Schichten  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  wecken  und  für  die  Zwecke 
und  Ziele  derselben  nach  Kräften  wirken. 

Dies  wird  aber  gewiss  in  erster  Linie  nur 
dadurch  erreicht,  dass  man  sich  der  bereits  be- 
stehenden wissenschaftlichen  Vereinigung  begeistert 


anschliesst,  um  innerhalb  derselben  zu  dem  bereits 
vorhandenen  persönlichen  Interesse  für  die  Sache 
stets  neue  Anregungen  zu  erhalten,  wozu  unsere 
Zeitschriften  und  der  Besuch  unserer  alljährlichen 
Kongresse  die  beste  Gelegenheit  bieten.  Wenn 
ich  voriges  Jahr  in  Stettin  bei  der  Wahl  des  dies- 
jährigen Kougressortea  mit  aller  Wärme  für  mein 
liebes  schönes  Nürnberg  eiogetreten  bin,  so  ge- 
schah dies,  weit  mich  der  Wunsch  beseelte,  es  möge 
dieser  seltenen  und  namentlich  auch  in  anthropo- 
logischer Beziehung  so  interessanten  Stadt  durch 
das  Tagen  des  18.  Anthropologencongresses,  dessen 
Präsidium  wir  grundsätzlich  in  die  Hände  unseres 
nicht  nur  um  die  Anthropologie,  sondern  auch  um 
die  gesammte  deutsche  Wissenschaft  hochverdienten 
Meisters  legten,  auch  Gelegenheit  gegeben  werden, 
das  anthropologische  Interesse  in  immer  weitere 
Kreise  zu  tragen  Nürnberg,  die  Stadt  des  deut- 
schen Mittelalters,  iu  deren  Mauern  man  zielbe- 
wusst ein  grosses  wissenschaftliches  Denkmal  des 
deutschen  Kioheitswerkes,  das  wundervolle  germa- 
nische Museum,  legte,  ist  dazu  gewiss  ganz  be- 
sonders vorbereitet.  Nürnberg  hat  den  Beruf  und 
die  Verpflichtung,  die  vielen  prähistorischen  Schätze 
des  schönen  Frankenlaudes  tbeils  heben,  t heil»  bergen 
zu  helfen.  Die  Männer,  die  uns  einen  so  schönen 
Kongress  geschaffen , werden  sich  auch  die  Ehre 
und  Freude  nicht  nehmen  lassen,  ihre  Vaterstadt, 
den  Mittelpunkt  des  schönen  Frankenlandes,  auch 
zu  einem  Mittelpunkt  der  anthropologischen  Be- 
strebungen für  Franken  zu  machen. 

In  dieser  hoffnungsfrohen  Stimmung  lade  ich 
Sie  ein,  an  der  Hand  des  zur  Vertheilung  ge- 
langten Kassenberichtes  sich  Uber  den  Stand  un- 
serer Finanzen  in  formtreu  zu  wollen.  Dieselben 
sind  im  Grossen  und  Ganzen  recht  befriedigend, 
wenn  auch  für  einen  besorgten  Schatzmeister 
immer  noch  Manches  zu  wüu.m  her»  übrig  bleibt. 
Wir  GeldmenBchen  sind  ja  bekanntlich  nie  ohne 
Furcht;  auch  ist  es  gewiss  nicht  schädlich,  wenn 
ein  Pessimist  ab  und  zu  vor  allzugrosser  Ver- 
trauensseligkeit warnt.  Wir  sind  mit  einem  Kassa- 
rest von  808,67  -M  beim  Stettiner  Kongress  in 
das  mit  dem  hiesigen  Kongresse  abgelaufene  Rech- 
nungsjahr 1886/87  im  August  vorigen  Jahres  ein- 
getreten und  haben  eine  Gesammteinnahme  von 
14  390,07  Ji . Diese  setzt  sich  zusammen  au* 
247,46  Zinsen,  180  Rückständen,  aus  Jahres- 
beiträgen von  2114  Mitgliedern  mit  6342  tAf 
(einige  Vereine  sind  noch  ira  Rückstände,  andere 
haben  seit  Abschluss  der  Rechnung  noch  einbe- 
zahlt);  aus  28,60  ,JL  für  besonders  ausgegebene  Cor- 
respond enzblätt  er  und  Berichte,  aus  60  tM  ausser- 
ordentlichem Beitrag  eines  Coburger  Freundes,  aus 
140  rS  als  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  & Sohn 
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zu  r]«*n  Druck  kosten  des  Corre»pondenzblattes  und 
au»  6593,54  *4  bei  Merck  & Fink  deponirten 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte. 

Die  Mitgliederbeiträge  werden  von  den  ein- 
zelnen Vereinen  und  Gruppen  durch  die  betreffenden 
Lokalgeschäftsführer  oder  Kassiere  eingesendet,  und 
sind  wir  den  Herren  ftlr  ihre  grosse  Mühe  sehr  viel 
Dank  schuldig.  Die  Beiträge  der  keinem  Lokal- 
vereine angehörenden  sogenannten  isolirten  Mit- 
glieder, deren  wir  gegenwärtig  272  haben,  werden 
von  denselben  tbeils  direkt  eingesendet,  oder  wenn 
dies  innerhalb  10  Monaten  bis  zum  1.  Mai  des 
Rechnungsjahres  nicht  geschieht,  durch  Nachnahme 
mit  einem  Postzuschlag  von  50  erhoben,  oder  es 
wird  der  betreffenden  Maisendung  d.  h.  dem  Cor- 
respondenzblattc  eine  Quittung  als  leise  Mahnung 
l»eigelegt.  In  diesem  Rechnungsjahre  wurden  182 
Nachnahmesendungen  hinauspegeben  und  sind  die- 
selben alle  bi»  auf  5 unbeanstandet  eingelöst  worden. 
Unter  den  5 Zurückgekommenen  waren  einige, 
deren  Adressaten  inzwischen  gestorben  waren, 
ohne  dass  deren  Tod  angezeigt  worden  wäre.  Mit 
diesem  auf  der  Jenenser  Generalversammlung  be- 
schlossene!) Modus  der  Heitragserhebung  hat  sich 
ein  Mitglied  nicht  einverstanden  erklärt,  weil  die 
Kosten  50  cj  Postzusrhlag  und  20  Cy  örtliche  Zu- 
stellgebühr = 70  ty  zu  gross  seien.  Derselbe 
schlägt  vor,  in  Zukunft  nach  dem  Vorgang  des 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  durch 
Einlegen  vorgedruckter  Postanweisung»  karten  zu 
erheben,  wodurch  sich  dann  die  Kosten  nur  auf 
20  <y  stellen  würden.  Ich  werde,  wenn  mich 
die  hohe  Gcncralversamuiltjng  hiezu  ermächtigt, 
den  gemachten  Vorschlag  prüfen  und  die  billigste 
Form  der  Beitragserhöhung  acceptireo,  möchte  mir 
aber  beute  schon  die  dringende  Bitte  erlauben, 
es  möchten  doch  isolirte  Mitglieder  ihre  Beiträge 
bi»  Mai  oder  längstens  Juni  sicher  einsenden  und 
auf  diese  Weise  dem  Schatzmeister  die  »o  wenig 
beliebte,  aber  mit  sehr  viel  Mühe  und  grosser 
Schreiberei  verbundene  Nachnahme- Erhebung  er- 
sparen. Nachnahmesendungen,  Sendungen  durch 
Postroandate  oder  wie  diese  Formen  alle  heissen 
mögen,  sind  nun  einmal  wie  ihre  Genossen,  die 
unfrankirteu  Briefe,  unbeliebt  und  erregen,  nament- 
lich wenu  der  Herr  Adressat  eben  nicht  bei  guter 
Laune  ist,  jederzeit  Verstimmung  und  zwar  nicht 
selten  zum  Schaden  der  betreffenden  Gesellschaft, 
mag  auch  der  Beitrag  noch  so  gering  sein,  wie 
die»  ja  bei  unserem  bescheidenen  Jahresbeitrag  von 
3*4  der  Fall  ist.  Um  aber  in  Zukunft  dergleichen 
Verstimmungen  vorzubeugen,  werde  ich  mich  den 
isoliert eu  Mitgliedern  gegen  Ende  des  Rechnungs- 
jahres im  Correspondenzblatte  mehrmals  bittend 


in  Erinnerung  bringen.  — Bei  dieser  Gelegenheit 
i erlaube  ich  mir  noch  die  weitere  Bitte,  es  machten 
die  einzelnen  Vereiusmitglieder  doch  ja  nicht  ver- 
säumen, ihre  Adresse  dem  Schatzmeister  mög- 
lichst genau  anzugebeu.  damit  bei  den  Zusend- 
ungen unliebe  Störungen  vermieden  werden  können, 
i Domizil-,  Wrohnungs-  und  Standesveränderungen 
bedürfen  steter  Coo trolle. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  streng  innerhalb 
des  im  Etat  vorgesehenen  Rahmen  und  berechnen 
sich  auf  13227,74  * 4,  so  dass  wir  mit  einem 
Aktivrest  von  1162,33  »4  in  das  neue  Rechnungs- 
jahr eintreten.  E»  ist  dies  eine  Folge  der  ange- 
strebten Ersparnis  bei  den  Druckkosten  und  des 
günstigen  Umstandes,  dass  im  verflossenen  Jahre 
in  Bezug  auf  zu  gewährende  Unterstützungen  sehr 
bescheidene  Ansprüche  an  die  Vereinskasse  ge- 
macht worden  sind.  Verausgabt  wurden  in  dieser 
Richtung  200  c Ji  tür  Körpermessungen  in  Baden, 
öü  « A für  Ausgrabungen  durch  Herrn  Dr.  Mehlis 
in  der  Pfalz  und  30U  *4  an  den  Münchener  Verein 
zur  Herausgabe  der  Münchener  Beiträge. 

Der  bei  Merck  & Fmk  in  München  deponirte 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen,  welcher 
im  vorigen  Jahre  mit  4048,14  *4  abschloss,  wurde 
abermals  um  600  v#  erhöht,  so  dass  derselbe  nun- 
mehr 4648,14  -.4  beträgt.  Ebenso  wurden  dem 
aus  2545,40  */4  bestehenden  Fond  für  die  prähisto- 
rische Karte  weitere  100  tM  zugelegt  und  derselbe 
auf  2645,40  */4  gebracht.  Beide  Fonds  berechnen 
sich  demnach  auf  7293,54  *,4,  welche  Summe  Sie 
auf  der  Rückseite  unter  , Bestand 44  vorgetragen 
finden.  Erfreulich  war  es  für  mich,  dem  Reserve- 
i fond,  der  aus  2000  bestand,  nach  langer  Zeit 
1 wieder  einmal  300  «,■ 4 zulegen  zu  köuuen  und  den- 
selben auf  2300  «.4  zu  bringen.  Vielleicht  haben 
! wir  noch  das  Glück,  einen  recht  begeisterten  An- 
thropologen zu  finden,  dem  es  möglich  ist,  uns 
durch  ein  recht  namhafte»  Legat  in  dieser  Hin- 
sicht für  alle  Zeit  sicher  zu  »teilen.  — Bahn- 
brechend ist  uns  in  dieser  Richtung  seit  Jahren  schon 
| unser  hochverehrter  Gönner  in  Coburg  vorange- 
gangen und  warte  ich  von  Jahr  zu  Jahr  auf  Nachfolge. 

Dem  innigsten  Danke  für  alle  treuen  Mit  — 

I arbeiter  und  Freunde  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  die  seit  ihrem  18jährigen 
Bestehen  eineu  »o  ehrenvollen  Aufschwung  ge- 
nommen hat,  füge  ich  noch  den  dringenden  Wunsch 
bei,  es  möge  sich  doch  das  warme  Interesse  für 
dieselbe  nicht  nur  erhalten,  sondern  stetig  mehren. 

' Eine  Mehrung  thut  uns  noth,  hochverehrte  Yer- 
| Sammlung,  weil  Stillstand  Rückgang  wäre. 

Und  nun  bitte  ich  einen  Reeknungsausschuss 
zu  ernennen,  die  Kechoung  prüfen  zu  la-sun  und 
ihrem  SchaUmeistur  Decharge  zu  erlheilen. 
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Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wurden  hierauf 
die  Herren  K ünne-Berlin , Seligsberg-Alten- 
kund stadt  und  »llinger-Ntirnherg  als  Rech- 
nungsausschuss  gewählt  und  sodann  die  I.  Sitzung 
geschlossen. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 

Kassenbericht  pro  1886/87. 

Einnahme. 


1.  Ciuwenvormth  von  voriger  Rechnung  808  UL  67  ^ 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 247  „ 46  • 

3.  An  rückxt&ndigen  Beiträgen  nun  dem 

Vorjahre 180  „ — „ 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2114  Mit- 

gliedern  ä 9 *41 0342  , — „ 

6.  Für  besondere  abgegebene  Berichte 

und  t'orrespondcuzblätter  ...  28  „ 50  „ 

6.  Außerordentlicher  Beitrag  eines 

Mitgliedes  des  Coburger  Vereins  50  . — „ 

7.  Beitrag  des  Hrn.  Kr.  Vieweg  ft  Sohn 

zu  den  Drucktasten  des  Corre* 
spondenzblatte* 14Ö  „ — , 

8.  Rest  aus  dem  Jahre  1885,86,  wo- 

rüber bereits  verfügt  . . . . 6593  , 54  . 


Zusammen:  14390*4107^. 


Ausgabe. 

1.  Verwaltungsko*ten 994  JL  76  £ 

2.  Druck  des  Correspondenzbluttes  . 2637  „ 20  „ 

3.  Zu  den  Buchhandlungen  der  Her- 

ren Theod.  Riedel,  Fr.  Lintz  . 

und  Wolf  ........  74  » 25  , 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  General- 

sekretärs   600  , — „ 

6.  Für  die  Redaktion  des  Correspon- 

denxblattes 900  „ — „ 

6.  Für  Ausgrabungen  und  diverse  Aus- 

lagen aus  dem  Dispositionsfond  178  „ — „ 

7.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  ♦ 300  „ — „ 

8.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden 200  . — * 

9.  Herrn  Dr.  Mehlis  für  Ausgrabungen  60  , — , 

10.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  für 

Herausgabe  der  „Beiträge-  . . 80Q  . — „ 

11.  Für  die  Statist.  Erhebungen  etc.  . 600  „ — . 

12.  Für  denselben  Zweck 4048  „ 14  „ 

13.  Für  die  Prähistorische  Karte  . . 100  „ — „ 

14.  Für  denselben  Zweck 2546  „ 40  „ 

16.  Zum  BeMrrefosd  ...  300  , — * 

16.  Baar  in  Kassa 1162  , 33  „ 


Zusammen:  14390*41  07^ 

A.  Kapital- Vermögen. 

Als  „Eiserner  Bestand**  ans  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4%  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  Q Nr.  16446  . 500*41  — £ 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  21313  200  „ — . 


c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  K Nr.  22199  200*41  — ej. 

d)  4°  <>  Pfundbrief  d.  Süddeutschen 
Botlenkreditb.  Ser.  XXIII  <1882) 

Lit.  K Nr.  403939  200  „ — , 

e)  4°,0  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XX1U  11882) 

Lit.  L Nr.  413729  100  „ — „ 

f)  Keservefond 2300  „ — „ 

Zusammen:  3600*41  — ^ 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa 1162*41  33  rfy 

h)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  prüh.  Karte 
bei  Merck,  Fink  & Co.  deponirten  7293  »41  54  & 
Zusammen:  8455*41  s7^. 


ln  der  vierten  Sitzung,  Donnerstag  den 
11.  August,  erstattete  der  RecbnungsausMchuss 
Bericht  Uber  die  Rechnungsprüfung  und  Decharge. 
wobei  dem  Herrn  Schatzmeister  für  seine  CttM- 
führung  der  wohlverdiente  Dank  der  Gesellschaft 
ausgesprochen  wurde. 

Es  warde  sodann  von  dem  Herrn  Schatz- 
meister der  von  der  V o rs  tand  $c  b a f t begutachtete 
Etat  pro  1887/88  der  Gesellschaft  vorgelegt, 
welcher  einstimmig  angenommen  wurde. 

Der  Etat  für  das  neue  Vereinsjahr  lautet: 

Etat  pro  1887/88. 

Verfügbare  Summe  pro  1H87/88. 


1.  Jahresbeiträge  von  2100  Mitgliedern 

ii  3 *41 6300*41 

2.  Baar  in  Kassa 1162  , 83  „ 

Zusammen:  7462*41  33  t> 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungskosten  ......  1000.41  — ^ 

2.  Druck  des  Corrcspondenzblatte*  . 3000  , — . 

3.  Zu  Hunden  des  Generalsekretäre  . 600  „ — „ 

4.  Für  die  Redaktion  des  Correspon- 

denzblatte» . 300  „ — „ 

5.  Zu  Händen  des  .Schutzmeistere  . 300  „ — „ 

6.  Für  den  Stenographen 800  „ — „ 

7.  Für  Berichterstattung 150  „ — „ 

8.  Für  den  Dispositionsfond  des  Ge- 

neralsekretäre   150  „ — „ 

9.  Dem  Münchener  Lokal  verein  für  die 

Herausgabe  der  „Beiträge“  . . 300  „ — „ 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermess- 

ungen in  Baden 300  „ — , 

11.  Hrn.  Dr.  Eidam  für  Ausgrabungen  100  „ — „ 

12.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 200  „ — „ 

13.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 300  • — , 

14.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  162  , 83  „ 

Summa:  7462*41  33  ^ 
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Werke  und  Schriften,  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


[>iirch  die  lokale  Geschäftsführung  in  Nürn- 
berg wurden  al*  Begrflssungscbriflen  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift  zur  Begrüasung  des  XVHI,  Kon- 
gresses der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Nürnborg.  Mit  12  lithographirten  Tafeln 
und  31  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Nürn- 
l*erg  1887,  von  Ebner’sche  Buchhandlung  (Hermann 
Bailhorn).  Gross  8°.  91  8 

Inhalt:  Ausgrabungen  römischer  üeberreste  in 
und  um  Günzenhausen.  Beschrieben  von  Dr.  H.  Eidam 
in  Gunzenhauten.  Mit  7 Tafeln. 

Zur  Kenntnis»  der  Formen  des  IlirnschädeU.  Von 
Dr.  C.  Rieger,  Professor  in  Würzburg.  Mit  5 Tafeln 
in  Farbendruck  und  7 Tabellentafeln. 

Ueber  Hügelgräberfunde  bei  Nürnberg.  Von  Dr. 
8.  von  Förster,  Augenarzt  in  Nürnberg.  Mit  81  Ab- 
bildungen. 

Prähistorische  Karte  von  Nürnberg.  Mit  erläu- 
terndem Text.  Herausgegeben  von  II.  Göringer, 
Hauptmann  in  München. 

2.  Jahresbericht  der  Naturhistorischon  Gesell- 
schaft zu  Nürnberg.  1886.  Henuufmben  von  dem 
Präsidenten  der  Gesellschaft  Professor  B.  Spie«.  Nürn- 
berg. Ebner'sehe  Buchhandlung.  Mit  Beiträgen  von 
Dr.  Hagen.  A.  Schwarz  und  Dr.  von  Förster. 

3.  Katalog  der  im  gerumnischen  Museum  befind- 
lichen vorgeschichtlichen  Denkmäler.  (KosenhergVbe 
Sammlung.!  Nürnberg.  Verlag  de#  germ.  Mu*.  1887.  8°. 

S.  112.  Von  A.  Essenwein  und  J.  Meatorf. 

4.  Tischkalendarium  «o  is  auflgstellt  vrorn  für 
da»  gros»  Banket  angricht  zu  ern  der  Anthropologi. 
Zu  Nürnberg  Anno  suluti*  MDCCOLXXXVII  am  8.  tag 
Augu»ti  Von  H.  und  8.  von  Förster.  Mit  Bildern 
von  P.  Ritter.  Druck  u.  Verlag  von  0.  Schmidt ner. 
photo-lithographische  Anstalt.  Nürnberg. 

6.  Festlieder  für  den  XVIII.  Kongress  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  vom 

7.  hi»  12.  August  1887.  Mit  Beiträgen  von  Dr.  Wilh. 
Beckh,  Friedrich  Knapp,  Ignaz  Bing,  Hichurd 
N cu  k i r c h , Leonhard  Pauschinger,  Ephraim 
H armlo»  Dr.  W.  B-.  Helene  von  Förster. 

6.  Der  Pfahlbanern  Schnld  und  Sühne.  Eine 
Festgabe  für  den  X VIII.  Kongress  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Nürnberg  1887  von  Fried- 
rich Knapp.  Gedruckt  bei  U.  E.  Sebald  in  Nürnberg. 

Durch  die  lokale  Geschäftsführung  in 
Bamberg  wurden  als  Begrüssungsschnften  den  Mit- 
gliedern  der  Versammlung  in  Baml>erg  überreicht  : 

1.  Führer  durch  Bamberg  und  Umgegend.  Nebst 
Plan  der  Stadt  und  Illustrationen.  WoerP»  Reise- 
handbücher. Würzburg  und  Wien . Verlag  von  Leo 
Woeri.  Mit  Abbildungen  und  Stadtplan. 

2.  Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg 
und  Umgegend  aufgefnndenen  vorgeschichtlichen 
Gegenstände.  Von  dem  Präsidenten  des  historischen 
Vereins  in  Bamberg  Hru.  Doiru-apitular  Gg.  Freytug. 

3.  Festgedicht.  Gnus  an  die  verehrten  Theil- 
nehmer  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Von  — r. 
Fr.  Götti ing.  Bamberg. 

4.  Leitschuh,  Dr.  F. , kgl.  Oberbibliothekar  in 
Bamberg:  Die  Vorbilder  und  Muster  der  Bambcrger 
ärztlichen  Schule,  dargestellt  in  einem  Vortrage  zur 

Druck  der  Akademischen  BucMruckerei  ton  F.  Straub 


Feier  des  Geburtstages  Srhönlein's.  Bamberg  1677. 
Schmidt  (H.  Thielbein). 

Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erst 
später  eingetroffen,  t heil«  von  den  Autoren,  theils  von 
dem  Generalsekretär  vorgelegt : 

Ohlensc hluger,  Gymnasiulprofessor  und  Rektor 
in  Speier:  Ein  Exemplar  der  prähistorischen  Karte  von 
j Bayern. 

Sthmeltz,  J.  D.  E.,  Connervator  des  ethnogra- 
phischen Reichs-Museums  in  Leiden.  Programm  eines 
internationalen  Archivs  für  Ethnographie.  Einladung 
zur  Mitarbeiterschaft. 

Bartels,  Max:  Dr.  H.  Ploss’  Das  Weih  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthro|*ologiscbe  Studien. 
II.  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  und  herauagegeben.  Mit  6 litho- 
graphirten  Tafeln  und  cn.  100  Abbildungen  im  Text. 
Leipzig.  Th.  Grieben*«  Verlag  (L.  Kernau). 

Braune,  WM  und  0.  Fischer:  Das  Gesetz  der 
Bewegungen  in  den  Gelenken  an  der  Bui*  der  mitt- 
leren Finger  und  im  Handgelenk  des  Menachen.  Abb. 

I d.  k.  sftchVi.  Ges.  d.  W.  Xlv.  moth.-phys.  OL  Mit  zwei 
Holzschnitten. 

Jahresbericht  der  Vorsteherachaft  des  nat ar- 
historischen  Museums  in  Lübeck  für  du»  Jahr  1886. 

M a Hing- Hansen,  l>..  Direktor  und  Prediger 
an  der  k.  Taubstummenanstalt  in  Kopenhagen:  Perio- 
den im  Gewicht  der  Kinder  und  in  der  Sonnen  wärme, 
Beobachtungen.  Mit  statistischem  Atlas.  Kopenhagen. 
Vilhelin  Tryde.  1886. 

Peez,  Alexander:  Dolmetscherund  Dolmetscher- 
Städte.  München  1887.  Sep.-Abdr.  au»  d.  Allg-  Ztg. 

Prochownick,  L.  Dr. : Messungen  an  SUd»ee* 
»kdetten  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Becken». 
Mit  4 Tafeln,  Abbildungen.  Hamburg  1887.  Sep.-Abdr. 
au*  d.  Jahrb.  d.  w.  Aust,  zu  Hamburg. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Anthropologie  de»  Becken«. 
Sep.-Abdr.  aus  d,  Archiv  f Anthr.  XVII.  8.61 — 139. 

Sergi,  G.,  Prof.  Dr.  in  Rom:  Craai  di  timaguaca. 
Studio,  ton  una  tavolu.  Sep.-Ahdr.  au»  Bull.  d.  R. 
Accad.  Med.  di  Koma-  XIII.  1886 — 87.  Fase.  7. 

Sergi,  G.,  e L.  Moschen:  Crani  Peruviani  an- 
tichi  del  Museo  Antropologico  nella  universifck  di  Koma. 
Sep.-Ahdr.  aus  Arrb.  p.  V Antr.  e la  Etuol.  XV  II. 
1887.  Fase.  1. 

Schmidt,  Alb.,  Apotheker  in  Wunsiedel:  l>ie 
alten  Zinngruben  bei  Kirc.henlamitx  im  Fichtelgebirge. 
Sep.-Abdr.  aus  d.  A.  f.  Geseh.  u.  Alterth.  von  Ober- 
frauken.  XVI.  3.  1887. 

I Schwarz,  \V..  Dr. : Zur  StarambevÖlkermigsfrage 
der  Mark  Brandenburg.  Sep.-Abdr.  aus  Märkische 
Forschungen.  XX.  Mit  1 Karte.  Berlin  1887. 

.Söh  ne  1,  Hermann;  Die  Kund  wälle  der  Nieder- 
lausitz nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung. 
Ein  Beitrag  zu  den  prähistorischen  Untersuchungen 
der  Landschaft.  Gliben  1887.  A.  Koenig- 

Treichel,  A.:  Wandlungen  einer  Sage  und  ihr 
vorgeschichtlicher  Hintergrund.  Sep.-Abdr.  aus  dem 
Allgem.  Anzeiger  f.  Neustadt  u.  Putzig.  Nr.  25.  1867. 

Derselbe:  Andere  Lösung  der  Inschrift  des  Pet- 
schaftes von  Kftdde.  Sep.-Abdr.  aus  d Z.  d.  Histor. 
Ver.  f*.  d.  Reg.- Bet.  Marienwcrder.  Heft  21.  1867. 

Weckerling,  August,  Dr. : Die  römische  Ab- 
theilung  de»  Paulus-Museums  der  Stadt  Worms.  II  Thl. 
Worms,  E.  Kranzbühler. 

in  München.  — Schluss  der  Kcdaktinn  29.  Oktober  ltfS7. 
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Bericht  über  die  XVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg 

den  8.  bis  12.  August  1887. 

NhcIi  »teno^raphischeii  Auf/.t-khiiimtfen 
redigirt  von 

Professor  l)r.  Johannoa  TI  an U o in  Manchen 
Generalsekretär  der  GeaellNchaft. 

Zweite  Sitzung. 

Inhalt:  V irchow  bei  Vorlage  der  Einläufe : über  neue  Römische  Forschungen  in  DeuUcbiand  und  über  ein 
internationale*  Archiv  für  Ethnographie.  — Grempler,  ein  neuer  Fond  bei  Sackrau,  dazu  Diskussion: 
Kleinschinidt,  Montelius.  V irchow  (Neue  Kunstwerke  de»  Herrn  Teige),  Tischler,  Virchow. 
— Montelius:  Die  Bronzezeit  Aegypten«,  dazu  Diskussion:  Hei"«,  Montelius,  Virchow.  Monte* 
lius,  Schuaffhausen.  — Sc huaffhau sen : Sind  die  Hronzekelte  als  Geld  gebraucht  worden? 

Der  Herr  Vorsitzende  lugt,  nach  Eröffnung  hat  ein  geheimer  Oberfinanzrath  des  römischen  Kaisers 
der  Sitzung  zuerst  die  Einläufe  vor,  deren  Titel  seine  Geschichte  verzeichnet.  Natürlich  ist  ein 
oben  S.  104  mitget heilt  sind.  Speziell  zu  den  Stück  von  dem  Stein  inzwischen  abgesprungen  oder 
mit  der  Kömerzeit  in  Deutschland  sich  befassenden  abgeschlagen  worden  und  es  hat  der  Ergänzung 
Publikationen  bemerkt  Herr  Virchow:  l>edurft,  um  den  Text  wieder  herzustellon.  Dar- 

Was  die  römische  Angelegenheit  anbetrifft,  so  nach  ergibt  sich,  dass  dieser  Mann,  der  in  Klein- 
sind  wir  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  dass  man  asien  als  Finanzprokurator  des  Kaisers  wirkte, 
gerade  hier  in  Bayern  jedes  Jahr  wesentliche  Fort-  1 vorher  in  Rottenbarg  seinen  Sitz  gehabt  und 
schritte  macht.  Ich  habe  sehr  gern  gesehen,  dass 
allmülig  der  Eifer  sieb  auch  auf  Nachbarstaaten 
ausgedehnt  hat.  Namentlich  sind  im  Grossherzog- 
thum Hessen  durch  Herrn  Kofi  er  die  Spuren 
des  Limes  mit  Erfolg  verfolgt  worden.  Ich  möchte  Ancyranum  hat  uns  die  Erinnerung  an  eine 
bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern,  dass  mein  Gesandtschaft,  an  den  Kaiser  Augustus  bewahrt, 
Freund  M omm  sen  vor  einiger  Zeit  eine  sehr  io-  i die  aus  unseren  märkischen  Gegenden  von  den  Sern- 
teressante  Mittheilung  gemacht  hat  in  Beziehung  ! nooen  nach  Rom  gezogen  ist.  So  tritt  auch  dieser 
auf  den  Limes , die  überdies  aus  einer  höchst  Finanzrath  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit 
.sonderbaren  Quelle  herstammt:  Auf  einem  Monu-  heraus,  aber  als  Prokurator  nicht  bloss  im  Deka- 
ment in  Kleinasien,  das  kürzlich  aufgefunden  ist,  i mutenland,  sondern  auch  zugleich  des  (ranslimi- 

15 


von  da  aus  das  dekumatische  Land  ökonomisch 
verwaltet  hatte.  £in  solcher  Nachweis  aus  Klein- 
asien ist  an  sich  recht  auffallend , indes  wir 
sind  schon  daran  gewöhnt , denn  das  Monument 
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tauschen  Landes.  Daraus  folgert  Mommseo,  was 
von  nicht  geringem  Werthe  ist,  dass  der  römische 
Territorialbesitz  um  ein  nicht  Unbeträchtliches  die 
eigentliche  Limeslinie  überschritten  haben  müsse, 
d.  h.  dass  die  Yertheidigungslinie  der  römischen 
Herrschaft  auf  römischem  Hoden  gelegen  habe, 
dass  also  römische  Beamte  noch  jenseits  des  Limes 
thfttig  gewesen  sind.  Wie  weit  das  gegangen  sein 
ist  schwer  zu  wissen.  Wenn  aber  hier  in  Bayern, 
in  Württemberg , Hessen  das  translimitanische  rö- 
mische Gebiet  noch  um  eine  gewisse  Strecke  Über 
den  Limeg  hinausgegangeu  ist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  Kontakt  der  römischen  Kultur 
mit  den  heidnischen  Völkern  inniger  gewesen  ist, 
als  man  bisher  annahm , und  dass  überhaupt  eine 
so  strenge  8cheidung  der  beiderseitigen  Herrschaften 
nicht  vorhanden  gewesen  ist. 

Herr  Schmelz,  der  frühere  Kustos  im  Museum 
Godefroi  in  Hamburg,  gegenwärtig  Konservator 
des  Kthnographischen  Reichsimweuras  in  Leiden, 
hat  einen  Brief  an  mich  gerichtet,  in  dem  er  mit- 
theilt, dass  er  demnächst  ein  internationales  Archiv 
für  Ethnographie  herausgeben  wird.  Das  Spezielle 
steht  in  dem  veröffentlichten  Programm,  dem  eine 
warme  Empfehlung  von  Geheimrath  A.  Bastian- 
Berlin  beiliegt.  Das  Programm  sagt: 

Die  Herausgabe  des  Internationalen  Archivs 
für  Ethnographie  ist  vorerst  in  zwangslosen  Heften 
in  4°  gedacht,  jedes  mit  drei  Tafeln  Abbildungen  in 
ChromolitliograpbieoderSchwarrdmcklbeiliegend  Probe* 
talel  und  dein  ntfthigen  Text  von  ca.  drei  Bogen  zum 
Preise  von  JL  S.öO  von  denen  im  Lauf  de»  ernten  Jahre« 
sechs  Hefte  erscheinen  »ollen.  Die  Ausführung  der  Tatein 
wild  durch  die  besten  Kräfte  geschehen,  ebenfalls  wird 
auf  die  Ausstattung,  was  Druck  und  Papier  ungeht, 
die  grösste  Sorgfalt  verwandt  werden.  Wo  die«  er- 
wünscht. können  Detailubbikiungen  im  Text  gegeben 
werden.  Aulgenommen  im  „Archiv“  »ollen  werden  so- 
wohl Arbeiten,  welche  die  Beschreibung  einzelner  neuer- 
ding» bekannt  gewordener  Objekte  zum  Zweck  haben, 
als  auch  solche  die  dos  gesummte  ethnographische 
Ergebnis*;  einer  Keise  behandeln  und  begleitet  sind 
von  Mittheilungen  betreffs  der  Anfertigung,  de«  Ge- 
brauchs etc.  der  einzelnen  Gegenstände  und  von  Ver- 
gleichungen einzelner  derselben  mit  verwandten  aus 
anderen  Kulturen.  Ferner  Arbeiten  monographischen  Cha- 
rakters  und  Beschreibungen  solcher  älterer  Objekte,  di» 
aus  Haritätenkabinetten  herrührend, ihre  Provenienz,  etc. 
verloren  haben,  um  diese  auf  solche  Weise  zur  Dis- 
kussion zu  «teilen.  Endlich  liegt  die  Absicht  vor,  von 
Zeit  zu  Zeit  geographisch  geordnete  Uebersicbten  der 
in  anderen  Zeitschriften  etc.  publi/irten  und  ubgcbil- 
deten  Gegenstände,  sowie  der  neuen  Eingänge  bei  den 
Museen  zu  geben,  wofür  ebenfalls  die  Hülfe  der  Fach* 
grnox«cn  in  Gestalt  von  Zusendungen  neuerer  solcher 
Publikationen  und  kurzer  Uebersicbten  des  neu  ein- 
laufenden  Materials  an  die  Redaktion  erbeten  wird. 
Die  einzusendenden  Arbeiten  können  entweder  in  hol- 
ländischer, deutscher,  französischer  oder  englischer 
Sprache  abgefasst  sein.  Das  Erscheinen  des  ersten  Hefte* 
i*t  für  den  Herbst  diese«  Jahres  in  Aussicht  genommen. 
Das  Unternehmen  wird  eine  vielleicht  mehrfach  em- 


pfundene Lücke  aunfüllen ! Der  Sympathie  der  Koch- 
genosser.  sei  e«  wärmsten«  empfohlen. 

Ich  ersuche  nun  Herrn  Grempler  zu  sprechen. 

Herr  SanitäUrath  Dr.  (»rempler  in  Breslau: 

Ala  ich  im  vorigen  Jahre  in  Sackrau  jenen 
Gräberfund  gemacht,  weichen  ich  die  Ehre  batte 
in  Stettin  zu  demon&triren,  werden  Sie  sieb  denken 
können,  dass  ich  meine  stete  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Ort  gerichtet  halte.  Die  ungünstige  Wit- 
terung im  Herbst  gestattete  nicht  weiter  zu  arbeiten, 
dann  kam  der  Winter,  dann  das  nasse  Frühjahr; 

, — ich  musste  meine  Ungeduld  bezähmen,  denn 
i dass  wir  dort  noch  etwas  finden  könnten,  der 
Hoffnung  gab  ich  bereits  in  Stettin  Worte.  End- 
lich in»  Juni,  als  das  trockene  Wetter  eintrat 
— mau  arbeitet  nämlich  in  Sackrau  mit  ungün- 
stigen Grund  wasserverbftltnissen , nur  bei  ganz 
trockenem  Wetter  kann  man  graben  — also  im 
Jnni  trat  ich  in  Verbindung  mit  dem  Besitzer 
des  Feldes  in  Sackrau,  mit  dem  Stadtrath  Herrn 
v.  Korn,  um  mir  Vollmacht  zu  erbitten,  weiter 
nacbzu*ehen,  ob  sich  irgend  etwas  Aehnlicbes 
wie  im  vorigen  Jahre  fände.  Nach  erhaltener 
Vollmacht  begab  ich  mich  au  Ort  und  Stelle. 
Es  war  Ende  Juni,  wir  konnten  aber  nicht  arbeiten, 
es  wurde  dort  auf  den  Besitzungen  ein  Brunnen 
gegraben,  der  Direktor  der  Fabrik  war  abwesend, 
kurz  ich  reiste  fruchtlos  ab,  hinterliees  aber  die 
Bitte,  recht  aufmerksam  zu  sein  und  mir  Nach- 
richt zukommen  zu  lassen,  wenn  man  auf  etwas 
Aehu liebes  stiesse  wie  im  vorigen  Jahre.  Am 
23.  Juli,  eines  Sonnabends  Nachmittag,  erhielt 
ich  die  telegraphische  Nachricht,  ich  möge  mich 
schleunigst  an  Ort  und  Stolle  begeben,  man  soi 
wieder  auf  eine  ähnliche  Steinsetzung  gestossen, 
wie  im  vorigen  Jahre;  sofort  fuhr  ich  ab  und  fand, 
ganz  analog  der  Ihnen  zumTheil  durch  meine  Publi- 
kation, die  im  Mai  d.  J.  im  Buchhandel  erschienen  ist, 
zum  Tbeil  durch  den  Generalbericht  Uber  die  Stet- 
tiner Versammlung  vom  vorigen  Jahre  bekannten 
Steinmauer,  grösseren  Geschiebe,  mauerartig  zusam- 
! mengesetzt.  Die  Lücken  waren  mit  kleineren  Stücken 
; ausgefüllt,  am  dem  Ganzen  einen  Halt  zu  geben. 

Die  Herren  von  der  Fabrik  hatten  ihre  Leiden- 
i Schaft  nicht  zügeln  können,  sondern  hatten  schon 
einiges  oberflächlich  Liegende  2U  Tage  gefördert. 
Bei  meiner  Ankunft  liess  ich  genaue  Maasse  nehmen. 
Dieselben  stimmten  mit  den  Verhältnissen  der  im 
vorigen  Jahre  ausgegrabenen  8 m östlich  abliegen- 
I den  Steinsetznng.  JeUt  wurde  da»  Ausgraben  wie  im 
! vorigen  Jahre  begonnen.  Bald  jedoch  musste  die 
Spatenarbeit  aufgegeben  und  wegen  der  zierlichen 
und  zerbrechlichen  Fundstücke  mit  der  Hand  gear- 
beitet werden.  Die  kostbaren  Glassachen  konnten  nur 
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*0  gerettet  werden,  und  nur  so  ist.  es  in  diesem  Jahre 
gelungen,  zwei  ganz  erhaltene  Glasschalen  heraus* 
zubringen.  Ein  Tbeil  des  Fundes  ist  hier  aus- 
gestellt, geordnet  nach  den  beiden  Grabstätten,  ein 
noch  grösserer  Tbeil  befindet  sich  in  Breslau,  ich 
konnte  nur  das  herbeibringen,  was  transportabel 
war,  die  Thongefä&te  warten  noch  auf  ihre  Zu- 
sammenstellung auf  Grund  gleichartiger  Ornamente 
und  bieten  die  Aussicht,  höchst  interessante  kera- 
mische Arbeiten  darzustellen.  Im  ersten  Grab  fanden 
sich  3 Drei -Rollenfibel  n , welche  Sie  hierauch 
ausgestellt  finden,  eine  Fibelgattung,  welche  bisher  in 
der  Archäologie  noch  nicht  beachtet  war;  wir  fanden 
dann  Theile  eines  Brustschmuckes,  welchen  .Sie  zu- 
sammengesetzt hier  auf  dem  violetten  Sammt  auf- 
gelegt finden.  Derselbe  besteht  aus  feinen  Gold- 
blechen mit  Körnchen  und  Ringelcben  reichver- 
ziert. das  grössere  Mittelstück  ist  mit  einem 
schönen  Karneol  geschmückt.  Auch  habe  ich 
dort  Scbinuckgegenstände  von  Bernstein  ausge- 
graben, Perlen,  ein  Breloque  und  eine  mit  silber- 
nem Knopf  verzierte  Bernsteinplatte,  welche  offen- 
bar auf  einer  Dose  oder  dergl.  aufgesessen  hatte. 
Beim  Auseinanderoebmen  der  Steine  fiel  mir  bei 
einzelnen  auf,  dass  eie  stark  mit.  Eisenrost  gefärbt 
waren.  Das  forderte  mich  auf,  mit  grösster  Vor- 
sicht weiter  zu  arbeiten  und  Gegenständen  aus 
Eisen  nachzurpüren.  Wir  hatten  im  vorjährigen 
FundkeineSpur  von  Eisen  gefunden.  Bald  wurde  das 
weitere  vorsichtige  Graben  belohnt,  indem  wir  Rudi- 
mente  fanden,  von  denen  einige  sich  wohl  als  Griff 
eines  Schwertes  deuten  Hessen.  Ich  bringe  die  Sachen  , 
mit,  Theile  einer  Schwertklinge  sind  zweifellos 
dabei.  Dann  habe  ich  noch  ein  Stück  Eisen,  wo- 
rüber ich  mir  eine  bestimmte  Ansicht  noch  nicht 
gestatte.  Wir  fanden  ferner  eine  mächtige  Silber- 
schnalle,  wie  sie  zum  Zusammenhalten  eines  Leder- 
gürtels  dienen  kann ; wir  fanden  Schmuckstücke, 
welche  jedenfalls  auf  dem  Ledergürtel  aufgesessen 
hatten.  Koppelartig  ist  Goldblech  in  einem  Silber- 
rahmen eingelassen,  und  mitten  drin  sitzt  ein  Karneol. 
Das  Schwert,  dieser  Gürtel,  die  Halskette  und  die 
Fibeln  charakterisiren,  wie  Sie  sehen,  dos  Grab  als 
ein  Männergrab,  während  ich  das  vorjährige  als  ein 
Frauengrab  ansprechen  musste.  Dies*  dos  Resultat 
der  Arbeiten  am  Sonnabend.  Die  Fundstätte  wurde 
unter  Bewachung  gestellt  und  am  darauffolgenden 
Montag  die  Arbeit  fortgesetzt.  Vor  allem  wurde 
die  ausgeworfene  Erde  durchsiebt.  Von  Skelett- 
resten  ward  noch  nichts  gefunden.  Da  beim  ganz 
feinen  Durchsieben  fand  ich  in  dieser  zweiten  Grab- 
kammer die  Scbmelzkappe  eines  Backenzahnes. 
Trotz  sorgfältiger  Verwahrung  zerfiel  er  nach  eini- 
ger Zeit  in  der  Luft.  Die  kleinen  Partikelchen 
unter  dem  Mikroskop  untersucht  von  Herrn  Pro- 


fessor Hasse  wiesen  deutlich  nach,  dass  es  Zahn- 
schmelz sei. 

Ich  ordnete  an,  dass  von  diesem  zweiten  Grab 
in  der  Mitte  der  Ostwand  ein  Graben  gezogen  würde 
in  östlicher  Richtung,  bezeichnet  auf  meiner  Dar- 
stellung durch  die  punktirte  Linie  b.  Dienstag 
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war  ich  durch  berufliche  Geschäfte  verhindert,  nach 
Sackrau  zu  fahren.  Ich  bat  Herrn  Langenhan, 
der  seit  1 Jahre  im  Museum  freiwillig  mitgearbeitet 
und  sich  wiederholt  an  Ausgrabungen  betheiligt, 
der  auch  mitgeholfen  hatte  den  ersten  Fund  zu 
reinigen  und  zusammenzustellen  , statt  meiner  in 
Sackrau  die  bisher  ausgegrabenen  Sachen  zusammen- 
zupacken  und  den  Rest  de«  Sande«  durchsieben 
zu  lassen ; die  allerkleinsten  Gegenstände  sind  zu- 
meist erst  dann  zn  finden,  wenn  der  Sand  vollständig 
getrocknet  und  gesiebt  ist.  Während  Herr  Langen- 
han mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt  war,  waren 
mittlerweile  die  Arbeiter , welche  vor  der  Fund- 
stätte 1 1 in  östlicher  Rieh  t ung  gruben  auf  die  Stätte  III 
gestosseo.  Die  Arbeiter  meldeten , dass  sie  auf 
Steine  gostossen  seien,  und  t>o  gelang  es,  ohne  dass 
irgend  ein  Unberufener  etwas  berühren  konnte,  von 
vorneherein  die  noch  ganz  unberührte  Stätte  Nr.  III 
anszuheben.  Wieder  Wurden  genaue  Maassc  ge- 
nommen. Dieselben  stimmten  merkwürdig  überein 
mit  den  in  den  früheren  Stätten  gefundenen.  Auch 
diessmal  war  ein  Oblong  au  konstatiren  wie  früher 
und  als  Inhalt  des  Grabes  fand  sich  das  wunder- 
bar reiche  Inventar,  von  dem  Sie  einen  Theil  hier 
sehen.  Diese  dritte  Grabkammer  ergab  die  kleinen 
zierlichen  Sachen,  welche  Sie  vor  sich  sehen,  die 
sich  jedoch  von  den  Objekten  des  1.  und  2.  Fundes 
etwas  unterscheiden.  Der  Armring  ist  kleiner,  der 
Halsring  ist  zierlicher,  die  Ringe  passen  nicht  mehr 
für  eine  Frauen-  und  Männorhand ; unwillkürlich 
denkt  man  dann,  dass  es  ein  junges  Mädchen  gewesen, 
das  dort  bestattet  wurde.  Beim  genaueren  Durch- 
sieben hat  sich  auch  dort  die  Schraelzkrone  eines 

lß* 
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Backenzähne*  vom  Oberkiefer  gefunden.  Nach  der  Be- 
stimmung des  Prof.  Hasse,  die  ich  mir  hier 
mitzutheilen  erlaube,  gehörte  dieser  Zahn  wahr- 
scheinlich einer  jugendlichen  Person  an.  Der 
Schmelz  war  wenig  abgenützt , der  Zahn  war 
klein  und  ist  entweder  der  eines  jungen  Mannes 
von  18  Jahren  oder  einer  Dame  von  30 — 40  Jahren. 
Die  Schmuckstücke  sind  besonders  zierlich,  sogar 
das  Glasgefäss  zeigt  das  Millefiori-Muster,  während 
die  Schale  des  2.  Fundes  nur  einfarbig  ist. 

Diese  lässt  die  Vermuthung  zu,  dass  wir  es 
mit  der  Grabstätte  einer  jungen  Dame  zu  thun 
haben.  Unterstützt  wird  diese  Vermuthung  da- 
durch, dass  der  Grabfund  auch  wieder  die  Beste 
eines  Kästchens,  mit  Silberplatten  belegt,  enthält. 
Diese  sind  leider  in  einem  Zustand  , dass  ich  es 
nicht  wagte,  sie  herzubringen.  Ich  hoffe , dass  es 
meinem  genialen  Freunde  Teige  gelingen  wird, 
sie  wiederherzustellen  ähnlich  wie  den  Falken- 
bausen’scben  Silberbecher,  durch  Reduktion  des 
verc h lorten  Sil bers  in  metallisches.  Die  Silber- 
platten sind  mit  einem  zierlichen  Muster  in  Pflanzen- 
blattform belegt.  Die  Rückseite  der  Platten  zeigt 
einen  Stoff,  von  dem  noch  Dicht  genau  bestimmt 
ist.  ob  es  Leder  oder  Holz  ist.  Das  Kästchen  war 
in  Stoff  eingewickelt,  welcher  nach  der  Unter- 
suchung des  Herrn  Professor  Dr.  Ferdinand  Cohn 
in  Breslau  Seide  ist. 

Der  im  nächsten  Jahre  erscheinende  Fundbe- 
richt mit  Illustrationen , wird,  wie  der  bisher  er- 
schienene, die  Details  bringen.  Doch  nun  noch  die 
Hauptsache  mit:  Im  letzten  Grabe  wurde  eine 
Goldmünze  Claudius  II.  gefunden.  Ich  kann  nicht 
leugnen , dass  ich , wie  ich  die  Goldmünze  zu 
Anfang  sah , und  Claudius  los , etwas  erregt 
wurde,  denn  das  hätte  in  meine  chronologische 
Bestimmung  des  Fundes  nicht  gepasst.  Ich  hatte 
keine  Ahnung  von  einem  zweiten  Claudius.  Ich 
stand  mit  dieser  geschichtlichen  Unkenntnis*  aber 
nicht  vereinzelt  da,  denn  in  verschiedenen  Werken 
habe  ich  diesen  Kaiser  nicht  erwähnt  gefunden. 
Diese  Münze  ist  insofern«  besonders  interessant,  als 
sich  ein  zweites  ganz  ähnliches  Stück , sogar  das 
Gewicht  stimmt  überein,  im  Berliner  MUnzkabinet 
befindet,  ln  Friedländer  und  Sali  et:  .Das 
Königl.  MUnzkabinet“  heisst  es  von  derselben: 
Claudius  (Gothieus)  268  -270  p.  Chr.  IMP. 
CLAVDIV8.  AVC.  Kopf  des  Claudius  mit  Kranz 
und  Paludamentum.  Rev.  PAX  KXKRO  (itus*) 
Stehende  Pax,  linkshin  mit  Oelzweig  und  Scepter. 
Gewicht  5,35  gr  Alles  ganz  wie  beider  im  Grabe 
Nr.  3 gefundenen.  Auch  die  unsrige  wiegt 
5,35  gr. 

Hochverehrte  Anwesende!  Ala  ich  im  vorigen 
Jahre  nach  Stettin  kam  mit  meinem  ersten  Fund, 


was  gab  es  da  alles  Problematisches ! Für  die- 
jenigen Herrschaften,  die  nicht  in  Stettin  waren, 
welchen  die  Sache  ganz  neu  ist , gebe  ich  hier 
Abbildungen  vom  ersten  Funde  herum.  Nach  Stettin 
brachte  ich  mit  einen  Bronzevierfuss,  der  sich 
als  römisch  auswies  durch  seine  Inschrift:  Nu- 

mini  August i und  endlich  durch  die  Marke  de* 
Fabrikanten  A vitus.  Ich  brachte  mit  einen  sil- 
bernen Kessel,  der  durch  seine  Ornamente  sich  als 
römische  Arbeit  dokuruentirte,  ich  brachte  Bronze- 
getUsse  mit,  wie  man  sie  in  Rom  hatte  und  die. 
wenn  sie  auch  bis  nach  dem  Norden  kamen,  doch 
immer  als  römische  Fabrikate  angesprochen  werden 
müssen;  aber  ich  brachte  auch  Sachen  mit,  die 
nicht  als  römisches  oder  römisch-provinzielles  Fa- 
brikat anxusehen  waren,  endlich  solche  von  ent- 
schieden barbarischem  Stil.  Ich  brachte  einen  Bronze- 
teller mit,  dessen  Ornamentik  nachwies,  dass 
die  Sachen  aus  abgelegenen  Distrikten , mög- 
licherweise der  Gegend  ums  schwarze  Meer,  her- 
gekommen sind.  Auf  dem  Bronzeteller  ist  ein 
Thierkampf  eingravirt,  in  welchem  ein  Bich  vor- 
kommt. Dieser  war  in  Skythien  zu  Hause.  Wir 
fanden  Analoga  in  den  Kertschfunden.  Im  vorigen 
Jahre  hatte  ich  in  Stettin  behauptet  (siehe  S.  169 
des  Korrespondenzblattes,  Jahrg.  XII  Nr.  12),  der 
Sackrauer  Fund  sei  kein  Grabfund , doch  musste 
ich  bereits  auf  Grund  der  im  vergangenen  Winter 
gemachten  Studien  in  meiner  Abhandlung  die 
! Ansicht  aussprechen,  dass  es  sich  um  einen  Grabfund 
; aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  handele.  Die  beiden 
neuen  Funde  bestätigen  diese  Annahme  vollständig. 

; Ich  hatte  aus  der  Konstruktion  der  Fibeln  und  aus 
dem  Ornament  des  Beschlages  des  Holzkästchens. 
Silberplatten  mit  darauf  genieteten  vergoldeten 
Silberblechen , auf  Grund  der  analogen  Funde 
(siehe  meine  Abhandlung:  Der  Fund  von  Sackrau) 
geschlossen,  dass  die  Vergrabung  der  Sachen  in 
das  Bude  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts 
I zu  setzen  sei. 

(Analoge  Funde  in  Ungarn  mit  der  Münze  der 
Kaiserin  Herennia  Etrucilla;  bei  Sanderumgaard 
auf  Fünen  mit  einer  Münze  des  Kaisers  Probus.) 

Nun  haben  wir  hier  die  Münze  von  Kaiser 
Claudius  gefunden,  aus  der  Zeit,  wo  die  Impera- 
' toren  erwählt  wurden  aus  den  tapfersten  Generälen. 

Kaiser  Claudius  bestieg  den  Thron  268  und 
kämpfte  gegen  die  räuberischen,  Griechenland  und 
die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  verwüstenden 
Ostgothen  , welche  von  Schweden  herab  bis  zum 
schwarzen  Meer  herrschten  und  in  Thrazien  u.  s.  f. 
sich  festsetzteu.  Claudius  lieferte  ihnen  bei  Naissos 
in  Obermösien  eine  siegreiche  Schlacht,  drängte  sie 
zurück  und  stellte  die  Grenzen  des  Reiches  wieder 
her,  270  starb  er  an  der  Pest  in  Sirmium.  Nach  seinem 
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Tode  wurde  ihm  aus  Dankbarkeit  die  Münze  geprägt, 
welche  Sie  hier  findeD.  Paxexercit.  (Friedländer 
ergänzt  „us“ : exercitu9)  „der  Friede  steht  in  der 
Macht  des  Heeres*.  Ist  es  heut  anders?  Durch 
diese  Münze  gewinnt  unser  Fund  in  Sackrau  hoch  j 
interessanten  historischen  Hintergrund,  er  schlägt 
die  Brücke  zwischen  Historie  und  Prähistorie.  Ge« 
rade  diese  Zeit  der  beginnenden  Völkerwanderung 
ist  arm  an  Dokumenten.  Es  kommen  wohl  Nach- 
richten, dass  die  Ostgothen  hin-  und  hergegangen 
sind  und  angekämpft  haben  gegen  das  Römer- 
reich:  Hier  haben  Sie  ein  Dokument  aus  dem 

Archiv  der  Rrde  und  für  uns  Schlesier  ein  dop- 
pelt wichtiges,  weil  es  einen  Lichtstrahl  wirft  in 
die  absolut  dunkle  Vorgeschichte  unseres  Landes. 
Wenn  ich  gerade  in  Nürnberg  die  Ehre  habe, 
diese  Sachen  vorzuzeigen,  so  thut  das  nicht  meinem 
archäologischen  allein,  sondern  auch  meinem  mensch- 
lichem Herzen  sehr  wohl.  Wir  Breslauer  stehen 
mit  den  Nürnbergern  seit  400  Jahren  nicht  nur 
in  Handelsverbindungen  , sondern  auch  in  kunst- 
gewerblichen und  künstlerischen  Beziehungen.  Sie 
finden  Veit  Stoss,  Peter  Vischer  in  Nürnberg 
wie  in  Breslau,  und  so  muss  der  gegenwärtige 
Kongress  den  alten  Bund  erneuern,  die  Archäo- 
logie musste  das  alte  Band  wieder  anknüpfen, 
welches  die  beiden  Städte  miteinander  umschlingt 
seit  Jahrhunderten  ! 

Verzeichnis*  der  in  Sackrau  gefundenen 
Gegenstände  (II.  Fund). 

I.  Von  Hold:  1,  Theile  einer  grossen  Brustkette, 
bestehend  aus  7 halbmondförmigen  (Goldblechen  mit  zier- 
lich aufgelütheten  Kingelchen  und  Körnchen,  nebst  einem 
ebensolchen  8.,  mit  einem  Karneol  verzierten  Golbleche. 
2.  Zwei  Schmuckstücke  für  den  Gürtel,  bestehend  aus 
quadratischen  silbernen  ltahmen  mit  eingelegten  Gold- 
blechen, in  deren  Mitte  je  1 grosser  Karmnd.  8.  Drei 
silberne,  reich  mit  Gold  bekleidete  Drei  ro  1 1 enf  i b e 1 n. 

II.  Von  S i 1 be  r:  1.  Kine  grosse  Schnalle.  2.  Meh- 
rere kleine  Hinge.  3.  Rin  King  mit  Bemsteinbreloque. 
4.  Obertheil  einer  eingliedrigen  Fibel. 

III.  Von  Glas:  Rin  sehr  gut  erhaltener  Becher 
mit  einge*chlitfenen  ovalen  Vertiefungen,  weinrotb. 

IV.  Von  Bernstein;  1.  Eine  dunkelrothe!  ovale 
Platte  mit  einem  Silber-Knöpfchen.  2.  Eine  kleine  Perle. 

V.  Von  Stein:  1.  Perle  von  Bergkrystall.  2.  Rin 
Karneol-Schmuck«  tein. 

VI.  Von  Bronze:  Kessel  ohne  Ornamente  (Rillen* 
Verzierungen).  2.  Flaches,  runde*  Gelus*.  3.  Ein  Bügel 
und  eine  Anzahl  Bron/.etheile  unbekannter  Bestimmung. 

VII.  Von  Holz:  1.  Ein  Eimer  mit  Bronzereifen 
und  halbmondförmigen  Bronzeblech-Besch lägen.  2.  Frag- 
tuentirte*  Schöpfgeflis*. 

VIII.  Von  Ri*en:  Theile  eines Jjkhwertes. 

IX.  Von  Thon:  Diversa,  zum  Trieil  Scherben. 

X.  Eine  Anzahl  Ueherreste  von  Gewandstoffen. 

III.  Fund. 

1.  Von  Gold:  1.  Eine  goldene,  reich  verzierte 
Zwei  rollen  fi  bei,  200  gr.  2.  Ein  grosser  goldener 
Torques.  3,  Rin  kleiner  goldener  Armring.  4.  Drei  kleine 


Fingerringe.  5.  Ri  ne  kleine  eingliederige  Fibel.  6.  Theile 
eines  Breloque«.  7.  Eine  Münze  des  Claudius  Gothicu* 
(Imp.  Claudius  Aug.)  268—70.  8.  Vier  ornamentirte 
Gürtelzungen  und  Schnallen. 

II.  Von  Silber:  1.  Eine  grosse  silberne  Dreirol* 
I enf i bei  mit  reichen  Goldomamenten.  2.  Eine  silberne 
Dreirollenfibel  mit  Goldplattenverzierung.  3.  Ein 
Löffel.  4.  Eine  Scheere.  5.  Ein  Messer.  6.  Zwei  Fibeln 
(eingliederige).  7-  Plaque*,  mit.  sternförmigen  Goldorna- 
menten belegt.  Dazu  eine  Holzplatte  mit  5 aufl  legenden 
Münzen,  bezw.  Münzabuchlügen.  (Beschläge  eines  Käst- 
chen*). 8 Silberner  Rand  eines  nicht  erhultenen  Holz- 
gefll-nes.  9.  Ornamentirte  Silberbänder  unbekannter 
Verwendung.  10.  Kleine  Ringe  und  Schnallen. 

III.  Von  Glas:  I.  Eine  Millefiori-Schale,  violett 
mit  gelben  Blümchen.  2.  14  weis«©  und  15  schwarze 
Spielateine. 

IV.  Von  Bernstein:  Drei  Perlen  und  ein  eiför- 
miges Stück. 

V.  Von  Bronze:  Ein  flacher  Kessel  mit  schwerem 
Fu*#  und  drei  Uinghandhaben.  2.  Ein  kleiner  Bügel 
mit  darin  hängendem  King.  3.  ßronzcblerhplatten  mit 
Nagel  löchern,  Bekleidung  eine«  Holzkohlen*.? 

VI.  Von  Holz:  1.  Ein  kleiner  Napf  (gedrechselt  V). 

2.  Fragment  eine«  Kamme«.  3.  Holzreste  mit  anhaf- 
tendem Stoffbezug.  4.  Holztheile  mit  darin  deckenden 
Bronze  nägeln. 

VII.  Gewebe:  1.  Seidenstoff.  2.  Siehe  VI,  3. 

VIII.  Menschlicher  Zahn. 

IX.  Von  Thon:  Diversa,  zum  Theil  Scherben. 

Herr  Advokat  Kleinschmidt-lnsterburg  glaubt 
das  Wort  Sackrau  aus  dem  Sanskrit  (Litthaui- 
schen?)  als:  Ort,  an  welchem  gemeinsame  Opfer 
— Volks-  oder  Familien-Opfer  statt  finden,  erklären 
zu  können. 

Herr  I)r.  Monteliuü-Stockholm : 

Bei  uns  in  Skandinavien  findet  man  häufig 
solche  Schraucksacben  wie  diejenige,  welche  Herr 
Dr.  Grempler  bei  Sack  rau  ausgegraben  hat.  Nur 
kommt  es  nicht  häufig  vor,  dass  man  einen  so 
grossen  Fund  macht.  Alles,  was  bei  uns  gefunden 
wurde,  bestätigt  vollkommen  die  Zeitangaben,  die 
Herr  Grempler  gegeben  hat.  Soviel  ich  mich  er- 
innere, gehören  zu  einem  in  Dänemark  gemachten 
Funde  ähnliche  halbmondförmige  Ornamente  wie  wir 
sie  jetzt  gesehen  haben ; sie  sind  mit  40  oder  50 
römischen  Goldmünzen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 

3.  Jahrhunderts  und  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts gefunden  worden.*)  Die  Form  der  Orna- 
mente ist  der  Hauptsache  nach  dieselbe,  nur  fehlen 
die  Filigranornamente,  die  hier  zu  sehen  sind.  In 
einer  neuerlich  publicirten  Abhandlung**)  habe  ich 
auch  die  Beweise  dafür  geliefert,  dass  solche  Fibeln 
wie  die  von  Sackrau  aus  dem  Ende  des  3.  und 
dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb. 
stammen. 

*)  Herbst,  Brangatrup-fundet,  in  den  Arböger for 
nordisk  oldkymlighed  1866,  S.  327. 

•*)  Monteliu«.  Kunornals  ilder  i Norden,  in  der 
Svenska  Korn  minnesliirenin  gen«  Tidskrift,  H.  18. 
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Der  Vorsitzende  Herr  VJrchow: 

Ich  bezeuge  den  Scharfsinn  des  Herrn  Beob- 
achters, mit  welchem  er  gleich  durch  einen  ein- 
zigen Fond  die  Zeitbestimmung  einer  Keibe  von 
Gräbern  festgestellt  hat.,  um  so  lieber,  als  ich  seiner 
Zeit  in  einer  Besprechung  seines  Sackrauer  Funde* 
die  Frage  angeregt  habe,  ob  er  in  der  Thal  be- 
rechtigt sei , den  Fund  als  einen  Gräberfund  an- 
zuM-'hcu,  da  keine  Spur  von  der  Leiche  gefunden 
ward.  Es  war  nur  ein  von  3 Seiten  ummauerter 
Baum  voihanden,  in  welchem  Funde  von  aller- 
grösster  Seltenheit  zusamtucnlagen.  Ich  habe  da- 
mals die  Frage  aufgeworfen , ob  das  nicht  ein 
Schatzfuod  sei-  Herr  Grempler  hat  jetzt  be- 
wiesen, dass  seine  erste  Vermuthung  richtig  war, 
indem  er  daneben  zwei  Gräber  geöffnet,  hat,  in 
denen  Reste  von  Personen  nachgewiesen  wurden. 
Ich  muss  also  anerkennen , dass  er  in  dieser  Be- 
ziehung vollständig  Recht  gehabt  hat.  Interes- 
santer wird  der  Roman  sein,  der  sich  daraus 
entwickelt:  Was  waren  das  für  Personen?  leb 
will  keineswegs  den  Roman  einleiten.  Indes*  Sie 
müssen  anerkennen , wenn  zur  Zeit  des  Kaisers 
Claudius  oder  bald  nachher  in  Schlesien  nordöst- 
lich von  Breslau,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder 
mehrere  Personen  mit  so  reicher  Ausstattung  von 
Edelmetall  begraben  worden  sind,  so  liegt  die  Frage 
doch  sehr  nahe : waren  das  Römer  oder  nur  Personen, 
die  mit  den  Römern  in  Beziehung  standen  ? etwa 
Chefs  der  Stämme,  welche  damals  in  diesen 
Gegenden  wohnten?  Das  Alles  wird  zu  erwägen 
sein.  Als  Anthropologe  im  engeren  Sinne,  der 
zuweilen  auch  an  den  Menschen  denkt,  der  nicht 
damit  zufrieden  ist.  Alles  nur  chronologisch  fest- 
gestellt zu  sehen,  möchte  ich  gern  wissen,  welche 
Motive  lagen  vor,  dass  man  diese  Gräber  gerade 
an  dieser  Stelle  machte?  Das  wird  Herr  Grempler 
uns  bei  der  3.  Erweiterung  (Heiterkeit)  seines 
Werkes,  wie  ich  hoffe,  im  nächsten  Jahre,  vor- 
tragen. Er  wird  uns  dann  vielleicht  auch  erzählen, 
wie  die  Personen  dahin  kamen. 

Eines  möchte  ich  noch  hervorheben.  Als  er 
dos  erste  Grab  gefunden  hatte,  betonte  er  die 
Waffenlosigkeit  des  Individuums  und  sah  darin 
einen  Beweis,  dass  es  eine  Frau  gewesen  sei.  Es 
scheint  mir  aber,  dass  die  neuen  Funde  ihn  nicht 
weiter  gebracht  haben ; wenigstens  hat  er  nicht 
erwähnt  , dass  er  irgend  ein  Waffenstück  ermit- 
telte. (Ruf:  Schwert.)  Wenn  das  der  Fall  ist, 
dann  streiche  ich  auch  in  diesem  Falle  die  Segel.*) 

•)  Nachträgliche  Bemerkung:  Nach  Schluss  der 

Debatte  wurde  des  fragliche  Stück  noch  einmal  ge- 
nauer geprüft  und  die  Mehrheit  der  Sachverständigen 
«pruch  eich  dahin  au«,  da-*«  ei  kein  Waffenxtück  «ein 
könne. 


« (Neue  Kunstwerke  des  Herrn  Teige.) 

Im  Anschluss  daran  wird  mir  von  Herrn  Gold- 
! Schmied  Teige  aus  Berlin  eine  interessante  Mit- 
theilung gemacht , die  wie  Sie  sehen  werden  , in 
ein  verwandtes  Gebiet  einschlägt.  In  Oberschlesien 
, in  der  Nähe  von  Oppeln  bei  der  Kolonie  Wischen 
1 wurde  unter  der  Erdoberfläche,  von  Steinen  um- 
geben, gleichfalls  eine  grössere  Reihe  von  Gegen- 
ständen gefunden : Eine  runde , grosse  Bronze- 

Nchüssel,  ein  Bronzeeimer,  dessen  Bügel  eingegossen 
waren,  ferner  eine  Messerklinge  mit  Silberrücken, 
eine  bronzene  und  eine  silberne  Schale  mit  Spuren 
von  Vergoldung  und  eine  silberne  Trinkschale. 
Die  Gegenstände  waren  schlecht  erhalten  und  fast 
ganz  zerquetscht,  namentlich  die  Schale.  Eine 
Abbildung  derselben  in  ihrem  zerdrückten  Zu- 
stand lege  ich  vor.  Der  glückliche  Besitzer  Frei- 
herr von  Falkenhausen  hat  nun  Herrn 
Teige  die  Stücke  übergeben  und  dieser  hat  da- 
raus die  Originalform  möglichst,  vollkommen  wie- 
derhergestellt. Die  defekten  Stellen  sind  durch 
Kupferstücke  ergänzt  worden.  Es  sind  manche 
ähnliche  Funde  in  der  letzten  Zeit  im  Nordosten 
gemacht  worden,  so  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  im 
Königsberger  Regierungsbezirk  eine  silberne  Platte, 
auf  der  Jagds»  enen  mit  südlichen  Tbieren  dargestellt 
worden  sind.  Es  mehrt  sich  also  die  Reibeder  Funde 
im  Norden,  welche  altrömische  Beziehungen  anzeigen. 

Herr  Dr.  Tischler- Königsberg  : 

Ich  wollte  mir  erlauben,  nur  noch  ein  paar 
Worte  zu  diesen  Funden  hinzuzufügen.  Dieselben 
haben  einen  höchst  eigentümlichen . halb  römi- 
■ sehen , halb  barbarischen  Charakter  und  finden 

!sicb  in  verwandter  Form  in  Deutschland  auf  dem 
Wege  von  Schlesien  bis  Mecklenburg  und  dann, 
wie  Herr  Dr.  Montolins  erwähnt  hat,  auch  in 
Dänemark  und  Schweden.  Der  am  weitesten  Öst- 
lich gemachte,  mir  bekannte  Fund  befindet  sich 
zu  Horodnica  in  Galizien  an  der  Grenze  der  Buko- 
wina. Verwandt  ist  der  Fund  von  Ostropataka 
in  Ungarn,  auf  den  bereits  Herr  Grempler  auf- 
merksam machte.  Alle  diese  Funde  weisen  uns 
auf  einen  südöstlichen  Weg  hin. 

Zu  den  wichtigsten  Fundstücken  hierbei  ge- 

I hören  die  Glasgufässe , unter  welchen  eine  Form, 
die  unter  den  von  Herrn  Grempler  ausgestellten 
vertreten  ist,  auch  in  Scandinavien  oft  vorkommt. 
Es  sind  dies  Gläser  mit  ausgeschliffenen  Ovalen, 
welche  sich  dft  facettenartig  berühren , wie  in 
vorliegendem  Falle.  Dieselben,  besonders  die  letzt« 
Modifikation  kommen  in  Gallien  und  in  den  Donau- 
ländern  äusserst  selten  vor,  weisen  mithin  auf 
eine  andere  Quelle  hin , die  wir  wohl  im  fernen 
Südosten  suchen  müssen. 
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Einfachere  Funde,  aber , was  die  Form  der 
Schmucksachen  an  betrifft , von  verwandtem  Cha- 
rakter wie  der  Sack  rauer,  haben  wir  in  den  ost- 
preussischen  Gräberfeldern  in  grosser  Fülle.  Die- 
selben weisen  schon  auf  das  Ende  des  2.  oder 
eher  Doch  auf  das  3.  Jahrhundert  hin,  so  dass  sie 
hinter  die  Zeit  des  Markomannenkrieges  fallen. 
Dieser  Krieg  zeigt  uns  einen  grossen  Vorstoss  der 
nördlichen  Völker  nach  Süden,  der  wohl  auch  mit 
dem  Auszuge  eines  Theiles  der  Gothen  von  der 
baltischen  Küste  bis  an  die  Gestade  des  schwarzen 
Meeres  Zusammenhänge  Herr  Professor  Hampel 
in  Budapest  hat  in  seinem  für  die  Kultur  der 
beginnenden  Völkerwanderung  bochbedeutenden 
Werke  „Der  Goldfund  von  Nägy  Szeut-Miklös“ 
auf  diese  wichtige  Tbatsache  aufmerksam  gemacht, 
wie  die  Gothen  die  Elemente  der  klassischen  Kul- 
tur aufuahmen  und  theilweise  in  eigenem  Styl 
verarbeiteten.  Jedenfalls  wurden  die  neuen  Formen 
und  auch  manche  technische  Fertigkeiten  zu  den 
in  der  Heimuth  verbliebenen  Stammesgwnossen  zu- 
rück verpflanzt , während  auch  auf  diesem  neuen 
Wege  ein  lebhafter  direkter  Import  stattfand. 
Goldene  Halsringe  wie  die  Sackrauer  sind  auch  in 
Gräbern  bei  Kertsch  gefunden. 

Es  ist  zu  bedauern , dass  die  Greozregionen 
im  südwestlichen  Russland . durch  welche  dieser 
Weg  gegangen  i*t,  noch  so  wenig  erforscht  sind. 
Das  würde  noch  Vieles  klären. 

Jedenfalls  zeigt  diese  Linie  von  Ostgalizien 
Über  Schlesien  und  Mecklenburg  nach  Däuemark 
deutlich  den  Kulturweg  an,  den  diese  theils  römi- 
schen, theils  barbarischen  Artikel  nach  dem  Norden 
genommen  haben. 

Der  Vorsitzende  Herr  Yirchow: 

Hoffentlich  wird  diese  fortschreitende  Beweg- 
ung die  Grundlage  für  neue  Forschungen.  So 
konstntirt  eben  Herr  Dr,  Götz  von  Mecklen- 
burg, dass  ein  Glasgef&ss  mit  einem  der  ^einigen 
Ubereinstimmt.  — 

Herr  Dr.  Montelius-Stockbolm : 

Die  Bronzezeit  Aegypten». 

Meine  Damen  und  Herren ! Wir  wissen  alle, 
dass  die  Geschichte  Europa’*  gewöhnlich  in  die  alte 
Zeit,  in  das  Mittelalter  und  in  die  neue  Zeit  ein- 
getheilt  wird.  Auch  in  Aegypten  spricht  man 
vom  alten  Reich , dem  mittleren  und  dem  neuen 
Reich.  Es  bst  nur  ein  kleiner  Unterschied:  Die 

neue  Zeit  in  Europa  fängt  1500  Jahre  nach  Chr., 
die  neue  Zeit  in  Aegypten  1500  Jahre  vor  Ohr. 
an.  8chon  am  Ende  des  2.  Jahrtausends  vor  Cbr. 
betrachtete  man  die  Zeit  des  alten  Reichs  in 
Aegypten  ungefähr  so,  wie  wir  jetzt  gewohnt  sind. 


die  klassische  Zeit  zu  betrachten,  und  das  war 
ganz  richtig.  Schon  in  der  Zeit  des  alten  Reiches 
war  die  Kultur  in  Aegypten  hoch  entwickelt.  Man 
batte  eine  Skulptur  und  eine  Architektur , die 
staunenswerth  sind,  man  batte  sogar  die  Schrift. 
| Dieses  alte  Reich  entspricht  dem  4.  und  3.  Jahr- 
tausend vor  Chr.  Dieses  ist  alle«  schon  längst 
bekannt  Aber  jetzt  fragen  die  prähistorischen 
Forscher:  „Welche  Metalle  kamen  damals  vor? 

Bildete  die  Bronze  oder  das  Eisen  die  Grund- 
lage dieser  Kultur?  Ja  das  ist  eine  Frage,  welche 
die  Aegyptologen  nicht  beantwortet  haben. 

Man  weiss,  dass  die  Bronze  schon  im  4.  Jahr- 
tausende vor  Ohr.  in  Aegypten  in  Gebrauch  war. 
das  ist  allgemein  anerkanut.  aber  die  meisten 
Aegyptologen  glauben,  das«  auch  das  Eisen  schon 
im  4.  Jahrtausend  den  Aegyptern  bekannt  war. 
Ich  bin  der  Meinung,  da»8  dieses  nicht  richtig 
sein  kann.  Der  hauptsächliche  Beweis,  den  man 
dafür  geliefert  hat,  ist,  dass  ägyptische  Stein- 
Monumente  aus  der  Zeit  des  Alten  Reiches  so 
grossartig  und  wohlgearbeitet  sind  , dass  man 
. sich  nicht  denken  kann,  so  etwas  ohne  Stahl  oder 
Eisen  zu  machen.  Aber  der  französische  Skulpteur 
Sol  di  hat  den  V' ersuch  gemacht,  mit  Steinen  don 
harten  ägyptischen  8t ein  zu  bearbeiten,  und  es  ist 
ihm  gelungen.  Eis  geht  langsam,  aber  es  gebt. 
Und  in  Mexiko  können  wir  dasselbe  beobachten 
an  den  grossartigen  Steinbauten , die  auch  ein 
Volk  errichtete,  welches  das  Eisen  oder  den  Stahl 
nicht  kannte. 

Die  Frage:  Wann  wurde  wohl  das  Eisen  zu- 
l erst  in  Aegypten  bekannt,  oder,  wie  man  sich  auch 
Ausdrücken  kann,  wie  lange  dauerte  die  Bronzezeit 
in  Aegypten?  diese  Frage  ist  von  ausserordent- 
i lieber  Wichtigkeit.  Um  sie  zu  beantworten,  müs- 
sen wir  untersuchen:  1)  welche  sind  die  ältesten 
1 Funde  von  Eisen,  die  man  aus  Aegypten  kennt; 
2)  welche  sind  die  ältesten  Inschriften , die  in 
Aegypten  von  Eisen  reden ; 3)  welche  sind  die 
ältesten  Abbildungen  von  Waffen,  welche  mit  der 
Farbe  des  Eisens  gemalt  sind:  und  4)  wie  spät 
kommen  noch  Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze 
in  Aegypten  vor? 

Lepsiug  ist  der  Ueberzeugung,  dass  das  Eisen 
schon  im  4.  Jahrtausend  vor  Chr.  bekannt  war; 
doch  hat  er  gesagt,  dass  man  kein  so  altes  Eisen- 
stück aus  Aegypten  mit  Sicherheit  kenne  und  dass 
alles  gefundene  Eisen  aus  späterer  Zeit  stamme.*)  Es 
sind  zwar  ein  paar  E'unde  in  alter  Zeit  gemacht 
worden,  die  vielleicht  andeuteD  könnten,  dass  Eisen 

1)  Lepsiu*.  Die  Metalle  in  den  ägyptischen 
Inschriften,  in  den  Abhandlungen  der  philos. -bist. 
Klasse  der  k.  Akademie  d.  Wisse  nach,  zu  Berlin  1571, 

I S.  105. 
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früher  vorkam»  aber  diese  Funde  sind  so  unsicher, 
dass  man  sich  nicht  darauf  berufen  kann,  ln  einer  der 
letzten  und  besten  Arbeiten  über  die  Kultur  Aegyp- 
tens, Histoire  de  l’art  dans  l'an  tiquite  von 
Perrot  und  Chipiez,  wird  auch  geäusaert 
(S.  831),  dass  in  Aegypten  die  Bronze  immer  mehr 
als  das  Eisen  zur  Anwendung  kam.  — Mao  hat 
den  Versuch  gemacht  zu  erklären , warum  das 
Eisen  so  selten  in  den  ägyptischen  Fanden  ist, 
indem  man  gesagt  hat,  das  Eisen  war  den  bösen 
Geistern  gewidmet,  folglich  ist  das  Eisen  unrein 
und  darf  nicht  in  Gräber  kommen.  Dies  kann 
aber  nicht  ganz  richtig  sein.  Das  Eisen  wird  nicht 
immer  als  unrein  betrachtet.  Al«  eio  „ Himmel- 
stoff“ , als  das  vom  Himmel  Stammende,  ist  es 
auch  rein.*)  Uebrigens  hat  man  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  solche  Dinge,  die  unrein  waren, 
doch  gebraucht  wurden.  Auch  das  Eisen  kommt 
m Gräbern  aus  dem  neuen  Reich  mehrmals  vor. 
nur  in  den  Gräbern  des  alten  und  mittleren  Reiches 
fehlt  es  bis  jetzt.  Die  Abwesenheit  desselben  in 
diesseo  Gräbern  kann  aber  nicht  dadurch  erklärt 
werden,  dass  das  Eisen  verrostet  wäre.  In 
den  immer  trockenen  ägyptischen  Gräbern  geht 
nämlich  das  Eisen  nicht  so  leicht  zu  Grunde  wie 
hier  in  Europa,  und  wenn  auch  das  Eisen  durch 
den  Rost  zerstört  wäre,  so  sollte  doch  der  Rost 
da  sein.  Mao  hat  aber  weder  Eisen  noch  Rost 
in  älteren  Gräbern  gefunden.  Dagegen  kommen 
eiserne  Gegenstände,  wie  gesagt,  in  Gräbern  aus 
dem  neuen  Reich  sehr  häufig  vor  und  die  sind 
gewöhnlich  wenig  verrostet.  Wenn  das  Eisen  sich 
3000  Jahre  gut  erhalten  kann  , ist  es  unerklär- 
lich, warum  es  nicht  auch  3500  oder  4000  Jahre 
sich  hätte,  wenigstens  theil weise,  erhalten  können. 

Was  das  Vorkommen  des  Eisens  in  den  In- 
schriften betrifft,  so  hat  Lepsius  diese  Frage 
schon  längst  gründlich  behandelt.  Obwohl  er  der 
Meinung  ist,  dass  das  Eisen  schon  in  der  ältesten 
Zeit  Aegyptens  bekannt  war,  sagt  er  doch , dass 
die  alten  Inschriften  nicht  von  diesem  Metalle 
sprechen.  Es  gibt  zwar  Hieroglyphen,  welche  von 
einigen  Aegyptologen  als  Zeichen  für  Eisen  er- 
klärt wurden;  aber  die  Meinungen  sind  so  ver- 
schieden , dass  man  kein  einziges  Hieroglyphen- 
zeichen kennt,  was  in  den  alten  Inschriften  un- 
bestritten Eisen  bedeutet. 

In  den  ägyptischen  Grabgemälden  sind  die 
W affen  und  Werkzeuge  entweder  blau  oder  roth 
gefärbt,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  blau  Eisen, 
roth  Kupfer  oder  Bronze  bedeutet.  Lepsius 
bat  aber  selbst  bemerkt,  dass  die  blauen  Waffen 

•j  Maspero,  Guide  du  visiteur  au  Mdnee  de  Bou 
laq  (Boulaq  1883),  S.  278. 


und  Werkzeuge  niemals  in  den  Gemälden  aus 
dem  alten  oder  mittleren  Reich  Vorkommen,  son- 
dern nur  in  denen  aus  dem  neuen  Reich.  Folg- 
lich kann  man  auch  in  diesen  Gemälden  keinen 
Beweis  finden , dass  Eisen  in  der  Zeit  vor  dem 
neuen  Reich  in  Aegypten  in  Gebrauch  gewesen  ist. 

Dagegen  ist  es  sicher,  dass  Waffen  und  Werk- 
zeuge von  Bronze  noch  sehr  spät  Vorkommen.  Ich 
habe  hier  mehrere  Photographien  aus  dem  Museum  zu 
Boulaq , welche  ich  speziell  für  diese  Untersuch- 
ung durch  Vermittelung  des  Herrn  Brugsch 
Bey  bekommen  habe,  und  welche  zeigen,  dass  in 
dem  genannten  Museum  sehr  viele  und  interes- 
sante Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze  aufbe- 
wahrt sind.  Auch  aus  dem  Louvre  in  Paris  habe 
ich  ähnliche  Photographien  bekommen.  Die  Zeit 
von  mehreren  von  dieseo  Bronzen  kann  sehr  ge- 
nau bestimmt  werden.  Ein  der  interessantesten 
Funde  ist  ein  Grabfund,  der  1860  in  der  Nähe 
von  Theben  gemacht  worden  ist.  Man  hat  in 
diesem  Grab  mehrere  Sachen  mit  Inschriften  ge- 
funden und  es  ist  offenbar,  dass  es  das  Grab  der 
Königin  Abhotpou  (oder  Aah-Hotep.i  ist,  welche 
im  Anfänge  der  18.  Dynastie,  ungefähr  1500  Jahre 
vor  Chr.  lebte,  ln  ihrem  Grab  wurden  mehrere 
Schmucksacben  und  Waffen,  wie  Dolche  und  Aexte, 
gefunden.  Alle  sind  aus  Gold,  Silber  oder  Bronze, 
aber  keine  Spur  von  Eisen.  Iq,  anderen  Gräbern 
bat  man  mehrere  Bronzesachen  mit  Namen  von 
König  Dbutmose  III.  gefunden.  Die  gehören  auch 
in  die  18.  Dynastie,  ungefähr  1400  vor  Chr. 
Die  Menge  der  Bronzen  mit  seinem  Namen  be- 
weisen, dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  Bronze  sehr 
Läufig  für  Waffen  und  Werkzeuge  verwendet 
wurde. 

Man  hat  gesagt,  dass  eiserne  Waffen  und  Ge- 
rätschaften in  jener  Zeit  allgemein  gebraucht 
wurden,  aber  dass  für  die  Gräber  besondere  Waffen 
aus  Bronze  hergestellt  wurden.  Mit  dieser  Frage 
kann  man  doch  sehr  leicht  fertig  werden.  Ich 
habe  an  einen  Freund  geschrieben,  der  ein  tüch- 
tiger Forscher  ist  und  vor  einigen  Jahren  in 
Aegypten  reiste.  Ich  habe  ihn  gebeten,  die  Bronzen 
genau  zu  untersuchen,  um  zu  sehen  , ob  sie  neu 
waren,  als  sie  in  die  Gräber  gelegt  wurden.  Er 
bat  mir  geantwortet,  dass  die  meisten  Bronze- 
waffen,  die  in  dem  Museum  zu  Boulaq  aufbewahrt 
werden,  sehr  abgenützt  sind  und  häufig  umge- 
schliflen  worden  sind.  Dies  beweist  aber,  dass  sie 
nicht  für  Gräber  gearbeitet  sind. 

Man  findet  sogar,  dass  noch  im  11.  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  Bronzewaffen  in  Aegypten  benützt 
wurden.  Die  Wandgemälde  im  Grab  von  Ramsea  III. 
zeigen  uns  nämlich  nicht  nur  blau  gemalte,  son- 
dern auch  rothe  Waffen.  Ich  bin  folglich  der 
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Ceberzeugung,  das»  Bronze  noch  am  Ende  des 
zweiten  Jahrtausends  vor  Chr.  in  Aegypten  ver- 
wendet wurde  für  Waffen  und  Werkzeuge,  dass 
aber  Eisen  nicht  früher  als  ungefähr  1500  Jahre 
vor  Chr.  gebraucht  wurde  und  dass  es  wahr- 
scheinlich erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
mehr  allgemein  in  Verwendung  kam. 

Ich  glaube,  dass  man  eine  Unterstützung  für 
diese  Ansicht  in  den  gleichzeitigen  Kulturverhlilt- 
nissen  Süd-Europas  finden  kann.  Wir  kennen  alle 
die  grossartigen  Funde,  die  Schliernann  in  den 
Gräbern  von  Mycenae  und  in  Tiryns  gemacht 
hat,  wo  man  bestimmte  Beweise  für  einen  gross- 
artigen,  von  Phöniziern  vermittelten  Einfluss  Aegyp- 
tens entdeckt  bat.  Die  Gräber  von  Mycenae  sind 
ungefähr  1400  Jahre  vor  Chr.  zu  setzen.  Aber 
in  diesen  Gräbern  , wo  man  so  viele  Wulfen  und 
andere  Sachen  von  Bronze  fand , ist  keine  Spur 
von  Eisen  gefunden  worden.  Wie  wäre  es  mög- 
lich, dass  eine  Stadt  wie  Mycene,  die  solche  Ver- 
bindungen mit  der  ägyptischen  Welt  batte,  nicht 
auch  das  Eisen  bekommen  hätte,  wenn  dasselbe 
dort  schon  seit  Jahrtausenden  bekannt  war? 

Ein  eigentümliches  und  unerwartetes  Resultat 
von  dem  jetzt  Gesagten  wird  es  freilich,  dass  ein  I 
so  grosser  Theil  von  der  ägyptischen  Kultur-  | 
Geschichte  als  Bronzezeit  zu  bezeichnen  ist.  Ich  1 
will  aber  darauf  aufmerksam  machen . dass  man 
in  einem  anderen  Theile  der  Erde,  in  Mexiko  und 
Peru,  vor  nicht  mehr  als  350  Jahren  eine  Kultur 
kennen  gelernt  hat,  die  fast,  ebenso  hoch  war,  wie 
die  Kultur  im  alten  Aegypten,  und  doch  kannten 
die  Völker  in  Mexiko  und  Peru  nur  die  Bronze, 
nicht  das  Eisen. 

Herr  Dr.  Reiss-Berlin 

erinnert  daran,  dass  Oberst  Wyse  in  einer  Pyra- 
mide ein  Eisenstück  eingemauert  gefunden  haben 
wollte. 

Herr  Dr.  Montelius: 

Soviel  ich  gesehen,  ist  dieser  Fund  nicht  so 
sicher,  dass  man  auf  ihn  bauen  darf,  und  er  steht 
auch  ganz  vereinzelt  da.  Dagegen  sind  die  Bronze- 
funde so  zahlreich , dass  ein  so  einzelnstehender 
Fund,  wenn  er  nicht  ganz  sicher  ist,  nichts  be- 
weist. Mau  hat  auch  Eisenstücke  gefunden  unter 
Obelisken,  aber  sie  stammen  aus  der  Zeit  des 
neuen  Reiches. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Yirchow: 

Ich  glaube  nicht,  dass  jenes  (Eisen-)  Stück  etwas 
Wesentliches  bedeutet.  Dieses  allein  kann  nicht 
entscheiden.  Bezüglich  der  Bronzezeit  in  Aegypten, 
erinnere  ich  an  das,  was  ich  heute  Morgen  mitge- 
theilt  habe,  dass  man  nur  Analysen  solcher  ägypti- 
scher Bronzen  kennt,  die  bis  zu  2000  v.  Chr.  zurück- 


gehen.  Was  weiter  zurück  liegt,  ist  Angelegen- 
heit einfacher  Schätzung.  *) 

Herr  Dr.  Montelius: 

Eine  bestimmte,  chemisch  genaue  Analyse  kenne 
ich  nicht.  Die  Histoire  de  Part  dans  Pan- 
tiquite  von  Perrot  und  Chipiez  ist,  wie  gesagt, 
eine  der  besten  und  neuesten  Arbeiten  über  die 
Kultur  Aegyptens.  Da  sind  die  Verfasser  der 
Meinung,  dass  die  Bronze  so  hoch  hinaufreicht. 
Die  Eisenfrage  ist  von  Lepsius  in  seiner  Arbeit 
über  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften  be- 
handelt w'orden.  Diese  Arbeit  ist  freilich  jetzt 
16  Jahre  alt,  aber  damals  kannte  er  aus  einer 
Zeit  älter  als  das  neue  Reich  keinen  einzelnen 
sicheren  Fund  mit  Eisen.  — Die  Frage  der  Bronze 
in  Aegypten  ist  ausserordentlich  wichtig  und  ich 
hoffe,  dass  man  bald  Bronze-Sachen  aus  der  ältesten 
Zeit  findet  und  sie  analysieren  kann.  Aber  es  ist 
ein  Unglück,  dass  die  meisten  ägyptischen  Gräber 
bis  jetzt  nicht  so  sorgfältig  ausgegraben  und  be- 
handelt worden  sind,  wie  inan  wünschen  sollte. 
Gewiss  waren  in  manchem  Grabe  eine  Menge  von 
bronzenen  Sachen  vorhanden.  Aber  man  erkennt 
nur  in  den  wenigsten  Fällen,  wie  die  Sachen  ge- 
funden wurden ; ich  hoffe,  dass  man  von  nun  au  mehr 
Gewicht  auf  diese  sehr  wichtige  Frage  legen  wird. 

Herr  SchanfTlmusen: 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
das  ägyptische  Wort  für  Eisen  ba-an-pe  ,, Stoff 
vom  Himmel4'  heisst  und  wohl  mit  Sicherheit  auf 
das  Meteoreisen  bezogen  werden  darf,  welches  von 
sehr  rohen  Völkern,  z.  B.  den  Eskimo'*  schon  zu 
Werkzeugen  verwendet,  wird,  wozu  es  sich  durch 
seine  Härte  und  Hämmerbarkeit  vortrefflich  eignet. 
Das*  das  Eisen  als  Meteoreisen  den  Aegyptern 
bekannt  wur,  lässt  wobl  aut  einen  sehr  alten  Ge- 
brauch desselben  sch  Hessen.  Die  ältesten  in  Ae- 
gypten gefundenen  Stücke  Schmiedeeisen  sind  die 
Sicheln,  die  Belzoni  unter  der  Basis  der  Spbynx 
in  Karnak  bei  Theben  fand,  die  Klinge,  weicht* 
nach  Oberst  Wyse  in  der  grossen  Pyramide  ein- 
gemauert war  und  das  Stück  einer  Säge,  welche 
Layard  zu  Nimrud  ausgegrabeif  hat.  Diese  Ge- 
genstände befinden  sich  im  britischen  Museum. 

Die  Bronzekelte  als  Geld.  — Ich  knüpfe 
hieran  einige  Betrachtungen  über  ein  sehr  bekanntes 
in  verschiedenen  Formen  vorkommendes  Gerät h, 
den  Bronzekelt,  dessen  einfachste  Gestalt  dem  Stein- 
beil nachgebildet  scheint,  und  an  den  später  selbst 
eiserne  W erkzeuge  erinnern.  Auf  ägyptischen  Grab- 
gemälden sieht  man  ein  dem  Hohlkelt  gleichendes  Beil 
aus  Ei*. cn  in  blauer  Farbe  dargestellt,  da»  an  eine 

*)  Vgl.  Yirchow  Grülierfeld  von  Kobau  S.  126. 
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rundliche  oder  im  Winkel  gebogene  Handhabe  be- 
festigt ist,  Rossel 1. 1,  XLII1.  Sowohl  über  den  Ur- 
sprung wie  über  den  Gebrauch  des  Bronzekeiles 
herrscht  noch  ein  gewisses  Dunkel,  das  zum  Tbeil, 
wie  ich  glaube,  durch  Gewichtshestimniungon  dieser 
Geräthe  aufgeklärt  werden  kann.  Es  war  wohl  dieser 
Keil  /unliebst  eiu  Werkzeug  und  nicht  eine  Waffe.  ; 
Doch  hat  man  in  einem  fränkischen  Hügelgrabe 
ein  Skelett  gefunden,  in  dessen  Schädel  noch  ein 
Kelt  festsas-i.  Schweinfurth  hat  in  seinen 
„Arles  Afrieanae“  eiu  Werkzeug  abgebildet,  einen 
eisernen  Dfichsel,  der  in  ganz  Nubien  in  Gebrauch 
ist  und  zum  Zimmern  des  Holzes  dient.  Sollte 
nicht  das  ähnliche  Werkzeug  der  Aegypter  schon 
im  Alterthuiu  zu  den  benachbarten  Völkern  ge- 
kommen sein?  Carl  v.  Ha  er  giebt  an,  dass  man 
ein  ähnliches  Werkzeug  zum  Graben  auch  in  der 
Mongolei  kenne.  Auch  die  Kalmückische  Axt  ist 
so  gestaltet.  Dass  mau  solche  Geräthe,  welche 
die  gewöhnlichen  Werkzeuge  des  Meuscben  waren, 
auch  im  Tauschhandel  gebrauchte,  ist  eine  bekannte 
Sache,  denn  aller  Handel  beruhte  ursprünglich  auf 
Tausch.  Erst  später  gebrauchte  man  gegosseoe 
Metallblöcke,  sogenannte  Harren  zu  diesem  Zwecke. 
Die  Briten  hatten  nach  Caesar,  de  bello  gallico 
V,  12  Eisen  und  Kupferbarren  von  bestimmtem 
Gewichte,  die  Taleae  ferreae.  Diese  Eiseubarreu. 
viereckige,  längliche  Klötze  mit  nach  beiden  Seiten 
ausgezogenen  Spitzen  waren  auch  den  Römern  be- 
kannt, sie  finden  sieb  in  allen  rheinischen  Samm- 
lungen. Die  Form  war  bequem,  wenn  man  kleinere 
Stücke  des  Eisens  gebrauchen  wollte.  Wir  wissen, 
dass  die  Spartaner  bis  in  die  8.  Olympiade  Eisen- 
stäbe, obeloi,  als  Geld  batten  und  sich  derselben  im 
Handel  bedienten.  Nach  Marco  Polo  hatte  man  im 
13.  Jahrhundert  in  China  Goldstangen  als  Geld. 
Das  russische  Wort  Rubel  kommt,  von  rubit,  ab- 
hauen.  In  Gallien  war  das  Ringgeld,  im  Norden 
das  Hacksilber  im  Gebrauch.  Geld  m der  Gestalt 
von  Ringen  hatten  schon  die  Aegypter,  wie  ein 
von  Wilkinson  veröffentlichtes  Bild  zeigt.  Solche 
Ringe  siebt  man  auch  auf  den  keltischen  Regen- 
bogeuschüsselcheii.  Herodot  erzählt  von  einem 
Skythenkönig,  dass  derselbe  von  jedem  Hanne  einen 
Pfeil  gefordert  habe  und  daraus  einen  grossen 
Bronzekessel  habe  h erstellen  lassen.  Heu  gl  in 
theilt  mit,  dass  in  Afrika  ein  Stamm  sich  eiserner 
Pfeilspitzen  als  Geld  bediene  und  Schweiufurtb 
berichtet,  dass  die  Bogos  schaufelförmige  Eisen- 
stücke ebenso  benutzen.  Au  der  NigerinUndung 
ist  das  Eisengeld  hufeisenförmig.  Rilppel,  Reise 
in  Nubien  S.  139,  fand  noch  in  Aegypten  eisernes 
Ackergeräthe  als  Geld  in  Gebrauch.  Wir  ver- 
danket! M o n * e 1 i u s eine  sehr  ansprechende  Er- 
klärung darüber,  wie  der  Bruuzckelt  sich  entwickelt 


hat.  Es  hatte  ursprünglich  eine  blattförmige  Ge- 
stalt mit  breiter,  runder  Schneide.  Der  Rand  er- 
hebt sich  dann  au  den  Seiten  und  es  bleibt  jeder- 
seits  eine  Hohlkehle  zur  Befestigung.  Dann  er- 
heben sich  die  Seitenränder  zu  Schaftlappen.  Wenn 
diese  sich  berühren  und  die  Zwischenwand  wegfallt, 
so  ist  die  Tülle  des  Hohlkelte*  entstanden.  Mor- 
sillet  bat  die  blattförmige  Gestalt  für  die  jüngste 
gehalten,  sie  ist  die  älteste,  wofür  auch  der  Um- 
stund spricht,  dass  sie  meist  aus  Kupfer  besteht. 

Was  den  Namen  des  Kelte*  angeht,  so  ist 
darüber  nichts  Genaues  bekannt  Olt i*  ist  ein  spät- 
lateinisches  Wort  für  Meissei.  Troyon  sagt  Habit, 
loc.  S.  110,  dass  die  Engländer  die  Hache  Gauloise 
der  Franzosen , den  Streitkeil  der  Deutschen  zu- 
erst nach  dem  Volke  genannt  hätten,  dem  sie  das 
Werkzeug  zuschrieben.  Die  Dänen  nennen  nur 
die  Hohlkelte  so,  die  andern  heissen  Paalstab. 
Die  Verbreitung  dieses  Werkzeugs  entspricht  aller- 
dings den  keltischen  Ansiedelungen  und  man  darf 
es  als  ein  vorrömisches,  der  ersten  Bronzezeit  ent- 
sprechendes Geräthe  bezeichnen. 

Die  Form  der  Kelte  ist  für  manche  Länder 
eigentümlich.  Eine  auffallende  Form  zeigen  die 
Bronzebeile  mit  2 Oesen.  Es  wurden  solche  1880 
dem  LissabonnerCongrea.se  von  P.  da  Silva  vor- 
gelegt. Später  sind  10  Beile  dieser  Form  zu 
Covilhan  in  der  portugiesischen  Provinz  Beira  ge- 
funden worden  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  sie  als  inländisches  Erzeugnis»  Lusitanieos 
zu  betrachten  sind,  ln  Deutschland  ist  diese  Form 
unbekannt.  Auch  M on  te  li  us  bildet  sie  in  seinem 
Atlas  zu  Schwedens  Vorzeit  nicht  ab.  J.  Evans 
sagt,  The  ancieot  bronze  iraplements,  London  1881 
p-  90  u.  105,  dass  sie  in  Frankreich  sehr  selten 
sei,  er  führt  uur  3 Funde  dort  an.  Häutiger, 
aber  immer  noch  selten  ist  sie  in  England  und 
Irland,  er  bildet  0 aus  diesen  Ländern  ab  und 
sagt,  am  häufigsten  seien  sie  in  Spanien.  Der 
Umstand,  dass  sie  nächst  Spanien  in  England  und 
Irland  häufiger  als  anderswo  in  Europa  sich  finden, 
wirft  eiuiges  Licht  auf  die  Stelle  des  Tacitus, 
Agricola  XI.,  wo  er  sagt,  die  dunkel-  und  kraus- 
haarigen Silurcn  seien  wohl  als  Iberier  von  Spa- 
nien Ubers  Meer  nach  Britannien  gekommen. 

Der  erste,  der  bereits  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen hat,  dass  die  Kelte  Geld  gewesen  seien 
und  bestimmte  GewicbtsverhHltnisse  zeigten,  ist 
Boucher  de  Pert  hes,  der  solche  von  80,  von 
240  und  von  320  g beobachtete.  Hierin  könnte  man 
die  römische  Libru  erkeunen  , denn  derselben 
ist  81,86  g.  St.  de  Rossi  in  Rom  fand,  dass 
Bruchstücke  umbriecher  Kelte  sich  dem  römischen 
Pfunde  entschlössen,  was  indessen  Gozzadini 
bezweifelte.  Ich  habe  schon  im  Jahre  187G,  vgl. 
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Verh.  de«  nnturhist.  Vr.  Bonn,  Sitzb.  S.  28,  eine 
gewisse  Zahl  von  Kelten  gewogen  und  habe  aller* 
dings  oft  bestimmte  Verhältnisse  gefunden,  das 
zweifache,  dreifache,  fünffache,  siebenfache,  acht- 
fache und  einfache , wenn  ich  8b  g als  Einheit 
annahm.  Eine  Beziehung  zum  altrüraischen  Ge- 
wicht habe  ich  nicht  gefunden.  Bei  der  Gewichts- 
bestimmung der  Kelle  hat  man  za  berücksichtigen, 
dass  die  Alten,  wie  ihre  Goldmünzen  zeigen , es 
mit  dem  Gewichte  nicht  so  genau  nahmen  wie 
wir  und  dass  der  Verschleiss , das  Schärfen,  die 
Verwitterung  durch  Oxydation  dasselbe  ver- 
mindert hat,  während  es  durch  die  letztere  auch 
erhöht  sein  kann.  Man  benutze  desshalh  zu  solchen 
Bestimmungen  nur  wob  lerhältene  Stücke.  Auch  ist 
zu  beachten,  dass  im  Alterthume  viele  Gewichtssy- 
steme zugleich  in  Gebrauch  waren.  Herr  Pro- 
fessor Nissen  in  Bonn  bat  vor  kurzem  in  seiner 
griechischen  und  römischen  Metrologie  angegeben, 
dass  in  Pompeji  Gewichte  gefunden  worden  sind, 
die  5 bis  6 verschiedenen  Systemen  angehörten. 
Es  wird  aber  doch  vielleicht  einmal  möglich,  aus 
dem  Gewicht  das  Alter  und  die  Herkunft  der  ver- 
schiedenen Kelte  zu  bestimmen.  Ich  habe  die  im 
Bonner  Museum  befindlichen  Kelte  kürzlich  gewogen. 
Bio  in  Köln  gefundener  wiegt  550 , ein  anderer 
aus  Kreuznach  von  derselben  Form  und  demselben 
Zustand  der  Erhaltung  wiegt  genau  die  Hälfte, 
nämlich  275  g.  Nun  ist  546  g die  alexandrini-  j 


sehe  Mine,  aber  auch  die  olympische  und  altitali- 
sche. von  der  */»  das  altrömische  Pfund  ist.  ln 
der  Bonner  Sammlung  wiegt  ein  Kelt  vom  Huns- 
rückeu  Nr.  4730:  154  g,  einer  von  Köln,  Nr.  4733: 
155  g,  das  ist  etwa  ein  l/*  der  jüngeren  ägioaei- 
schen  Mine  (—  618).  Zwei  Kelte  von  Kreuz- 
nach Nr.  4735  und  4727  wiegen  308  und  310  g, 
das  ist  gerade  das  Doppelte  jener  Gewichte.  Es 
wird  im  Itheine  jetzt  viel  gebaggert  und  kürzlich 
sind  2 Broiuekelte  aus  dem  Rheine  emporgebraebt 
worden,  die  leider  an  da*  Zeughaus  in  Berlin  ab- 
geliefert werden  mussten.  Den  einen  zeige  ich  hier 
vor,  sie  wiegen  475  und  500g,  der  eine  hat 
2 Hohlkehlen , der  andere  kleine  Schaftlappen. 
Maö  wird  eher  erwarten  können,  dass  die  Bronze- 
kelte  im  Gewicht«  mit  der  ägyptischen  Mine  und 
dem  altröraischen  Pfunde  als  mit  der  ueurömischen 
Libra  stimmen.  Jenes  ist  = 275  g,  dieses  327,44  g. 

Ich  möchte  nun  bitten,  mir  vod  den  in  Samm- 
lungen vorhandenen  und  gut,  erhaltenen  Kelten  genau 
das  Gewicht  in  Grammen  anzugeben.  Ich  selbst 
besitze  bereits  eine  grosse  Zahl  solcher  Bestimm- 
ungen. Im  Museum  von  St.  Germain  sieht  man 
Massenfunde  von  so  kleinen,  aus  dünnem  Bronze- 
blech gefertigten  Hohlkelten,  dass  sie  nicht  wohl 
als  Werkzeuge  können  gedient  haben , sie  waren 
entweder  Weihgeschenke  oder  Geld. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 
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Der  Vorsitzende  Herr  R.  Virchow: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  habe  Ihnen  zu-  | 
nächst  ein  paar  Einläufe  anzuzeigen.  Fräulein 
M estor  f- Kiel , welche  sehr  bedauert,  nicht  er- 
scheinen zu  können,  hat  eine  Mittheilung  oinge- 
sandt  Uber  eine  Art  vqji  Hügeln,  die  in  Schles- 
wig-Holstein Vorkommen  und,  wie  sich  weiter- 
hin herausgestellt  hat,  durch  das  ganze  Sachsen- 
land sich  erstrecken,  mit  dem  sonderbaren  Namen  , 
der  Lus  berge  oder,  wie  man  es  in  das  Hoch- 


deutsche übersetzt  hat,  der  Lauseh  Ugel.  Sie 
hat  von  einem  dieser  Hügel  eine  genauere  Aui 
nähme  herstellen  lassen.  Fräulein  Mestorf 
schreibt  darüber: 

„Der  Lu us borg  ist  ein  Hügel  der  Höhen- 
kette, die  unter  der  allgemeinen  Benennung  S U 1 1- 
berg«  von  Blankenese  über  I Meile  längs  der 
Elbe  und  in's  Land  hineinzieht.  Unter  den  Namen 
der  übrigen  Hügel  sind  mehrere,  die  nicht  ohne  Be- 
deutung sein  dürften,  z.  B.  Polterborg,  Hasen- 
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b e r g , Hexen b erg,  Kiekeberg  u.  s.  w. 
Oer  Kiekeberg  könnte  etwa  dasselbe  bedeuten,  wie 
Luusberg  von  lousen,  u m bersch  nueu  , wa> 
die  Vermut hung  stützt,  das-*  die  Luusberge  alte 
Wachtberge  — Lug  ins  Land  — gewesen.  Oie 
Lage  eignet  sieh  dafür.  An  dem  Hexenberg  haftet 
eine  Sage  mit  mythischem  Hintergrund,  — kurz 
die  ganze  Hegend  hat  etwas  Altertümliches.  Der 
nächst  gelegene  Ort  istTinsduhl,  wo  ein  merk- 
würdiges Gräberfeld  jetzt  aufgedeckt  worden  und 
wo  alte  »Schmelzöfen  entdeckt  sind,  über  die  ich 
s.  Z.  an  Dr.  Gurlt  berichtet  habe. 

„Oer  Luusberg  umschloss,  gleich  dem  Lause- 
httgel  bei  Derenburg  - Halberstadt , Gräber  aus 
verschiedenen  Kulturperioden.  Das  Skeletgrab 
ist  bemerkenswert!»,  weil  auf  den  Rippen  ein 
Stein  lag,  wie  die  von  Gol&sen  im  Berliner  Mu- 
seum, von  Dr.  Voss  als  „zum  Glatten  der  Pfeil- 
sehäfte“  erklärt.  Wir  haben  deren  jetzt  2,  beide 
Ortsteine,  scharf,  also  zum  Raspeln  des  Schaftes 
wohl  geeignet.  — Der  Bau  des  Grabes  ist  fremd- 
artig, wie  auch  das  Dop pe I- Ki  nd  ergrab  mit 
Leichen  b ran  d und  fremdartigen  Beigaben.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Mühle.  Zwar 
nicht  innerhalb  des  Steinkreises,  aber  in  gleichem 
Niveau  mit  dem  Skeletgrabe  und  ein  Hügel! 

„Ueber  den  Luusberg  bei  Aachen  spricht  Cur* 
t i u s in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Alterthums- 
vereins f.  1886.  Kr  beschäftigt  sich  indessen  nur 
mit  den  ihm  anhaftenden  Sagen  und  mit  der  Be- 
deutung des  Namens.  Es  wäre  wünschen*» werth, 
auch  in  diesen  einmal  hinein  zu  gucken.  “ 

Daran  schliesst  Frl.  Mestorf  die  Bitte  an 
alle  in  Nürnberg  anwesenden  Anthropologen,  die 
von  Hügeln  wissen,  weiche  den  Namen  Luus- 
berg (auch  in  hochdeutscher  Uebersetzung  Lause- 
hügel) tragen,  im  Correspondenzblatte  darüber 
Mittheilung  zu  machen  und  das  Innere  derselben 
auf  Gräber  zu  untersuchen.  Dass  solches  lohnend, 
zeige  die  Skizze  des  Luusberges  bei  Tins- 
dahl  unweit  Blankenese,  am  Elbufer,  also  als 
Wachtberg  günstig  gelegen.  Bekannt  sind  der 
Luusberg  bei  Aachen  und  der  Lausebügel 
bei  Halberstadt,  welcher  gleich  dem  Tinsdabler 
Gräber  in  sich  birgt. 


Herr  Ylrchow: 


Als  Fräulein  Mestorf  im  vorigen  Jahre 
in  Berlin  mir  von  dein  Lusberg  erzählte,  machte 
ich  sie  darauf  aufmerksam,  dass  um  den  Harz 
herum  eine  Menge  von  Hügeln  liegt,  die  den 
Namen  der  Lausehügel  tragen.*)  Sie  beginnen  im 


*)  Vergl.  Verhandl.  «I#*r  Berliner  anthropol.  Gesell* 
Schaft  1883.  8.  445. 


alten  Nord -Thüringer  Gau  und  erstrecken  sich 
bis  gegen  d«u  nordwestlichen  Rand  des  Harzes. 
U eberall  hat  sich  herausgestellt,  dass  diese  HUgei 
alterthümlicbe  Dinge,  die  meisten  Gräber,  ent- 
halten. Die  Deutuug  des  Namens  ist  allerdings 
eine  sehr  zweifelhafte.  Die  gewöhnliche  Interpre- 
tation geht  dahin,  dass  man  einen  verächtlichen 
Ausdruck  gewählt  habe,  um  einen  ehemals  von 
den  Heiden  verehrten  Ort  möglichst  herunterzu- 
setzen in  der  Meinung  der  Menschen.  Ich  möchte 
glauben,  dass  diese  Interpretation  nicht  ganz 
zutrifft.  Die  Thataache,  dass  gerade  eine  Art  von 
Hügelgräbern  so  bezeichnet  worden  ist,  scheint 
darauf  zu  deuten,  dass  eine  gemeinsame  Grund- 
anschauung vorhanden  war.  Luginsland  dürfte 
am  wenigsten  dem  entsprechen,  was  die  Hügel 
in  Wirklichkeit  darstellen : sie  sind  dazu  viel  zu 
klein.  Nur  der  Lusberg  bei  Aacheo  ist  ein  wirk- 
licher Berg,  aber  etn  natürlicher,  daher  hier  viel- 
leicht ganz  auszuschliessen.  Ich  erinnere  übri- 
gens an  die  in  der  Mark  nicht  ungewöhnliche  Be- 
zeichnung „Lausefenn“  für  zumeist  kleine  Moore. 

Sodann  ist  eine  Zuschrift  des  Direktors  den 
Neustrelitzer  Museums,  Herrn  Dr.  Gustav  von 
Buch  wald  eingegangen,  mit  Gypsabgüssen 
von  Bronzeschalen,  welche  in  Beziehung  auf 
die  Technik  der  berühmte»»  Hängeschalen  Mittheil- 
ungen enthält.  Ich  glaube,  dass  es  am  zweck- 
mäßigsten sein  wird , das  zu  verlesen , nachdem 
Herr  Tischler  seine  Mittheilung  gemacht  haben 
wird. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Es  sind  noch  einige  Grüsse  eingelaufen  von 
verehrten  Freunden  , die  wir  beute  leider  in  un- 
serem Kreise  vermissen.  Zuerst  von  Fräulein 
Sophie  von  Torrn a aus  ßroos  in  Siebenbürgen, 
der  hochverdienten  Forscherin  über  die  Sieben- 
bürgenschen  Alterthümer.  Sie  bittet  mich,  den 
Theiinehmern  und  hochgeehrten  Mitgliedern  der 
Versammlung  ihre  achtungsvolle  Begrüssung  dar- 
zubringen und  ihr  Bedauern  aus/udrUcken,  dass  es 
ihr  nicht  möglich  ist,  unter  uns  zu  sein.  Sie  war 
lange  schwer  leidend  und  krank  und  dadurch  von 
der  Fertigstellung  ihres  von  uns  mit  Spannung 
erwarteten  Buches  abgehalten;  wir  dürfen  hoffen, 
dass  die  Krisis  nun  vorüber  ist.  Ebenso  habe  ich 
Ihnen  auch  herzliche  Grüsse  von  Dr.  J.  Undset 
aus  Cbristiania , dem  berühmten  norwegischen 
Alterthumsforscher,  zu  bringen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Wir  kommen  dann  zur  Berichterstattung 
übor  die  wissenschaftlichen  Kommissionen. 
Herr  Sc  ha  aff  hausen  wird  zunächst  berichten. 
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Herr  SrhaafT bmison : 

Ich  habe  Uber  die  Anfertigung  des  anthropo- 
logischen Kataloge*  zu  berichten  und  lege  einen 
werthvollen  Beitrag,  den  fertiggedruckten  Katalog 
der  Sammlung  de*  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  in 
Leipzig  vor.  Ich  neune  ihn  so,  weil  erstens  die 
Sammlung  eine  sehr  umfassende  ist  und  alle  Hassen 
darin  vertreten  sind.  Diese  Sammlung  ist  ursprüng- 
lich die  des  holländischen  Gelehrten  van  der  Hoo- 
ven,  sie  wurde  aber  sehr  bereichert  durch  den 
jetzigen  Besitzer.  Es  ist  namentlich  eine  grosse 
Zahl  ägyptischer  Schädel  dazu  gekommen.  Dann 
ist  die  Zahl  der  Maos>e  eine  besonders  reichliche, 
und  wir  dürfen  gewiss  voraussetzen,  dass  diese 
Bestimmungen  so  zuverlässig  wie  kaum  andere 
sind,  da  der  Verfasser  die  Ktaniometrie  als  seine 
besondere  Forschung  betreibt  und  darin  bereits 
grosse  Verdienste  sich  erworben  hat.  Ich  werde 
ein  Exemplar  dieses  Katalogs  herumreichen.  Leider 
ist  meine  Erwartung  in  Bc/ug  auf  zwei  andere 
versprochene  Beiträge  nicht  erfüllt  worden.  So- 
wohl Herr  Hurt  mann,  der  die  egyptischen 
Schädel  der  Berliner  Sammlung  gemessen  hat,  als 
Herr  Prof.  Küdinger  in  München  haben  mir 
mit  Sicherheit  angekündigt,  ihren  Beitrag  heute 
entweder  selbst  zu  bringen  oder  einzusenden. 
Herr  Hartmann  schreibt  mir,  dass  seine  Arbeit 
erst  im  8eptember  fertig  sein  könne.  Von  Prof. 
Rü ding  er  erfahre  ich,  dass  er  aus  Gesundheits- 
rücksichten nicht  hieher  kommen  kann.  Ich 
zweifle  aber  nicht,  dass  sein  Beitrag  nahezu  fer- 
tig sein  wird. 

Ich  möchte  Uber  ein  gemeinsames  Verfahren 
der  Becken  me:*  su  ng  berichten,  habe  aber  das  Cir- 
kular,  das  mit  einem  Vorschläge  an  die  Mitglieder 
der  gewählten  Kommission  von  mir  gesendet 
worden  war,  noch  nicht  zurückerhalteu,  wir  müssen 
deshalb  jede  Verhandlung  und  jeden  Beschluss 
über  eine  vereinbarte  Methode  der  Beckenraessung 
auf  die  nächste  Versammlung  verschieben.  leb 
möchte  aber  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  eine 
kurze  Mittbeilung  über  einige  Ergebnisse  der 
Beckenmessung  zu  machen.  Sie  betreffen  zunächst 
den  sexuellen  Unterschied  der  männlichen  und 
weiblichen  Becken.  In  der  Bonner  8ammlung  ist 
eine  grössere  Menge  von  Becken  vorhanden,  von 
denen  ich  früher  nur  einen  Theil  gemessen  und 
in  den  Katalog  aufgeuommen  habe.  Ich  habe 
jetzt  40  Becken  ausgewählt,  20  männliche  und 
20  weibliche,  deren  Bestimmung  nicht  zweifelhaft 
sein  konnte.  Es  kam  mir  darauf  au,  durch 
Messung  zu  erkennen,  in  welchen  Merkmalen  der 
sexuelle  Unterschied  sich  am  deutlichsten  aus- 
präge. Das  ist  die  Entfernung  der  Sitzbeine  von 


einander,  vön  der  Mitte  der  Tubera  aus  gemessen. 
Mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Abstand  der- 
selben bängt  auch  der  grössere  oder  kleinere 
Winkel  unter  der  Symphyse  zusammen.  Als 
Mittel  für  den  Abstand  der  Sitzbeinhücker  bei  20 
männlichen  Becken  ergab  sieb  1 15  mm,  das  Maximum 
war  135  mm,  das  Minimum  107.  Für  die  20 
weiblichen  Becken  war  das  Mittel  135,9,  das 
Maximum  war  155,  das  Minimum  116  mm. 
Von  diesen  Becken  waren  16  noch  mit  den  letzten 
Lendenwirbeln  versehen.  Diesen  Umstand  habe 
ich  benutzt,  um  die  Neigung  der  Becken  nach 
ihrem  Geschlecht«  zu  bestimmen.  Ich  habe  schon 
früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man 
wohl  die  obere  Fläche  des  Körpers  des  4.  Lenden- 
wirbels in  aufrechter  Stellung  des  Menschen  als 
horizontal  stehend  betrachten  kann.  Wenn  man 
das  Becken  auf  diese  Horizontale  stellt,  so  kann 
man  die  Richtung  der  Conjug&ta  zur  Horizontalen 
leicht  bestimmen.  In  der  That  zeigte  sich  das. 
was  ich  erwartete,  dass  eben  die  steilere  Stellung, 
wie  sie  in  höherem  Maasse  den  Anthropoiden 
zukommt,  und  einen  so  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Affe  darstellt,  Bich  bei  den 
weiblichen  Becken  fand.  Das  Mittel  der  Becken- 
neigung war  für  die  16  männlichen  Becken  41,5U 
und  für  die  weiblichen  48,5°;  dort  war  da* 
Maximum  65,  hier  60,  bei  beiden  war  das  Mi- 
nimum 30°.  Der  Beckeneingang  steht  also  bei 
den  Weibern  steiler.  Unter  den  zu  messenden 
Beckentheilen  befindet  sich,  wie  wohl  jetzt  all- 
gemein zugestanden  ist.  auch  das  Sacrum,  in 
Bezug  auf  seine  Höhe  und  Breite.  Es  ist  T u r n e r , 
der  die  Nomenclatur  unserer  Anthropometrie 
wieder  bereichert  hat,  indem  er  die  Breite  zz 
100  setzt  und  die  Länge  im  procentualischen  Ver- 
hältnis« dazu  bestimmt  und  den  Zustand  der 
Becken,  welche  ein  langes  Sacrum  haben,  Doli- 
chohierie,  den  mit  breitem  und  kurzem  Sacrum 
die  Platybierie  (Brachyhierie)  nennt.  Ich  weiss 
nicht,  wie  viele  Becken  der  einzelneu  Ravten  er 
seiner  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  hat.  (Vergi. 
Correspondenzblatt.  Juni  1887.)  Man  kann  er- 
warten, dats  die  niederen  Rassen  ein  langes  und 
schmales  Os  sacrum  besitzen  und  die  Kultur- 
völker ein  kurzes  und  breites.  Das  lange  Sacrum 
der  Anthropoiden  bedingt  auch  die  steile  Auf- 
richtung der  Conjugata  gegen  die  Horizontale  des 
Beckens.  Die  Ergebnisse  Turner'»  sind  dem  nicht 
ganz  entsprechend.  Die  Dolichobierie,  Sacral-Index 
unter  100,  zeigen  zwar  Australier,  Buschmänner, 
Hottentotten,  Kaffern,  Andamanen,  Tasmanien 
Malayen  ; Platbybierie  dagegen  zeigen  Europäer. 
Hindu,  Nord-  und  Südamerikanische  Indianer,  aber 
tn  dieser  Abtheilung  stehen  auch  Neger,  Melanesier 
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und  Polynesier.  Man  wird  noch  näher  untersuchen 
müssen,  in  welcher  Weise  die  Haltung  des  Körpers 
auf  die  Stellung  des  Beckens  von  Einfluss  ist. 
Nach  der  Beobachtung  von  Mennig  beruht  die 
Steatopygie  der  BuschtnUnninnen  und  Hotten- 
tottinnen  auf  einer  Vorwärtsgleitung  des  letzten 
Lendenwirbels  und  man  kann  vertnutheu,  dass 
die  Belastung  des  Körpers,  etwa  das  Tragen  von 
schweren  Lasten  aut  dem  Kopfe,  eine  solche  Ver- 
schiebung des  unteren  Lendenwirbels  auf  dem 
obersten  Kreuzbeinwirbel  veranlassen  kann.  Dies 
müsste  noch  näher  untersucht  werden. 

Ich  möchte  mir  noch  eine  kurze  Bemerkung 
zur  Geschichte  der  Anatomie  hier  anzufügen  er- 
lauben, wozu  mir  ein  altertümlicher  Fund  Ver- 
anlassung gibt,  der  in  den  letzten  Tagen  in  meine 
Hände  gekommen  ist.  Wir  wissen,  dass  die  alten 
Völker  eine  genaue  Kenntnis*  des  menschlichen 
Körpers  nicht  haben  konnten,  weil  sie  Scheu  hatten, 
eine  Leiche  zu  zergliedern.  Wir  wissen  von 
Sectionen  im  Altertbume  nichts.  Man  half  sich 
mit  Zergliederung  des  Affen  und  Vesal  konnte 
manche  Irrthümer  berichtigen,  die  durch  Galen  aus 
diesem  Grunde  in  die  menschliche  Anatomie  ge- 
kommen waren.  Noch  im  Mittelalter  verboten 
die  Päpste  wiederholt  die  Leichensektion,  die  erst 
im  16.  Jahrhundert  gestattet  wurde.  Man  darf 
wohl  annchmen,  dass  die  Egypter  bei  der  Mumieo- 
beveitUDg  mehr  Gelegenheit  hatten,  den  Zustand 
der  kranken  und  gesuuden  Eingeweide  kennen  zu 
lernen.  Aber  auch  hier  war  di©  Scheu  vor  dieser 
Entweihung  der  Leiche  nicht  verschwunden. 
Herodot  erzählt  uns,  dass  der  Mann,  der  mit  dem 
Steinmesser  den  Schnitt  in  den  Unterleib  gemacht 
hatte,  wenn  er  nach  Hause  ging,  mit  Steinwürfen 
vom  Volke  verfolgt  wurde.  Aus  dem  Aitertbum 
sind  uns  kaum  anatomische  Darstellungen  bekannt. 
Es  sind  deren  mehrere  sehr  zweifelhaft.  (Vgl. 
Bullet  de  Tlnstit,  1843,  p.  185.)  Zu  Gallien'* 
Zeit  musste  man,  wie  Sprengel  nachweist,  nach 
Alexandrien  reisen,  um  zwei  Skelette  von  Ver- 
brest orn  zu  sehen.  In  dem  vatikanischen  Museum 
in  Korn  gibt  es  einen  Marmortorso,  Gail.  d.  Stad. 
N.  382,  der  die  regelrecht  geöfTnete  Brusthöhle 
zeigt,  und  einen  zweiten  N.  384,  der  das  Skelet 
des  Brustkastens  darstellt.  Braun  hat  sie  ab- 
gebildet im  Bull,  de  l’Instit.  1844,  p.  191,  er 
glaubt,  dass  sie  aus  einem  Heiligthum  des  Aesculap 
horrühren.  An  dem  Brustgerippe  gehen  irriger 
Weise  9 Rippen  zum  Sternum.  E.  Braun  sagt, 
dass  es  auch  Votivmonumente  in  Terracotta  und 
Bronze  gebo  mit  naturgetreuer  Darstellung  von 
Körpert  heilen.  Vor  längerer  Zeit  wurde  die 

Quelle  Heilbrunn  im  Brohltbole  bei  Bonn  neu  ge- 
fasst und  es  fanden  sich  beim  Abräumen,  nahe 


dem  Felsenspalt  zahlreiche  römische  Münzen,  die 
als  Opfergaben  zu  betrachten  sind.  Dass  die 
Römer  diese  Heilquelle  kannten,  wurde  in  diesem 
Jahre  bestätigt,  indem  die  römische  Fassung  der- 
selben und  wieder  zahlreiche  Münzen  aufgefunden 
worden  sind.  Bei  der  ersten  Aufräumung  soll 
nun  eine  15 */*  cm  grosse  Statuette  aus  messing- 
artiger  Bronze  gefunden  worden  sein,  die  ich  hier 
vorlege.  Sie  ist  nach  dem  Tode  des  Finders  erst 
jetzt  zum  Vorschein  gekommen  und  ein  weiteres 
Zeugnis*  für  diese  Herkunft  desselben  konnte  bis- 
her nicht  erlangt  werden.  Die  Statuette  stellt 
einen  nackten  Gladiator  vor,  mit  einem  Handschuh 
an  der  rechten  Hand  und  einer  haubenartigen 
Umhüllung  des  Kopfes.  Der  ganze  Körper  zeigt 
die  Muskulatur  des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen, 
so  als  wenn  die  Haut  von  dem  Körper  abgezogen 
wäre.  Es  ist  die  anatomische  Studie  eines  Künstlers. 
Dio  Alterthumskenner  bezweifeln  die  römische 
Herkunft  der  Figur,  weil  eine  solche  Darstellung 
au«  dem  Alterthum  gar  nicht  bekannt  ist.  Auch 
ich  halt©  es  für  möglich,  dass  dieselbe  eine  Arbeit 
aus  der  Zeit  der  Renaissance  oder  gar  noch  neu- 
eren Ursprungs  ist.  Sie  erinnert  an  di©  anatomisch© 
Darstellung  des  Borghegisehon  Fechters  durch  Sal- 
vage.  (Paris  1822).  Dass  die  Anthropometrie  von 
den  Alten  für  die  Zwecke  der  bildenden  Kunst 
eifrig  betrieben  wurde,  ist  bekanot.  Nach  Lepsius 
hatten  die  Aegypter  3 Cauones,  nach  denen  die 
• ägyptischen  Künstler  arbeiteten.  Griechische  und 
römische  Schriftsteller,  ein  Polyclet,  Philostrat 
und  Vitruv  geben  genaue  Vorschriften  für  die 
Eintheilung  des  menschlichen  Körpers.  Unter  den 
Arundel  niarble*  in  Oxford  befindet  sich  ©in  Bas- 
relief, welches  nach  A.  Michaelis  (Journ.  of 
hellen,  stud.  1883)  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrh. 
vor  Chr.  angehört  und  wahrscheinlich  aus  Samos 
herrührt.  Es  stellt  den  oberen  Tbeil  des  mensch- 
lichen Körpers  bis  zu  den  Brust warseu  dar,  die 
Arm©  sind  horizontal  ausgestreckt,  darüber  ist 
ein  Fuss  abgebildet.  Die  Klafterlänge  ist  2,070, 
die  Fusslänge  0,295.  jene  also  das  Siebenfache 
von  dieser.  Der  Fuss  ist  der  attische , das 
Klafter  du*  ägyptische,  welches  nach  Herodot 
gleich  dem  samischen  war.  Der  attische  Fass 
hatte  4 Palinen  oder  Handbreiten,  die  Palme  4 Zoll 
oder  Fingerbreiten.  Der  Ringfinger  ist  länger  als 
der  Zeigefinger,  die  2.  Zehe  länger  als  die  erste. 
Wie  genau  die  alten  Künstler  die  Natur  beobach- 
tet haben,  zeigen  die  Messungen  Karl  Hasse'* 
an  dem  Kopfe  der  Venus  von  Milo,  welcher  die- 
selben Asymmetrieen  der  Nase,  der  Ohren  und 
Augen  zeigt,  wie  sie  auch  am  lebenden  Menschen 
sich  finden  (Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.,  1887,  11.  u. 
HI.)  Die  grössere  Breite  der  linken  Kopf  hälfte 
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mag  wohl  mit  dom  stärkeren  Gebrauch  der  rechten 
Körperseite  Zusammenhängen.  Dass  kaum  ein 
Schädel  ganz  symmetrisch  gebildet  ist,  werden  alle 
Kraniologen  zugeben,  wie  es  Herr  von  Török 
noch  in  dieser  Versammlung  hervorgehoben  hat. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

In  Bezug  auf  Herrn  Htldinger  habe  ich 
mitzutheilen,  dass  er  leider  durch  seinen  Gesund- 
heitszustand abgehalten  wurde,  die  Arbeit:  über 
die  Nomenklatur  der  menschlichen  Ge- 
hirnwindungen zu  vollenden.  Kr  hat  ein 
ärztliches  Zeugniss  darüber  beigebracht.  Leider 
ist  er  durch  Katarrhe,  die  ihn  wiederholt  befallen 
haben,  allmählig  in  die  Xothwendigkeit  gekommen, 
sich  für  längere  Zeit  gänzlich  zu  sequestriren.  Kr 
grünt  vou  Herzen  und  hofft,  dass  er  im  nächsten 
Jahre  werde  ausführen  können,  was  er  im  heurigen 
hätte  fertigstellen  sollen.  Wir  wollen  das  hoffen. 
Ein  so  energischer  und  fleissiger  Mitarbeiter  wie 
Herr  Rü  di  zig  er  würde  uns  nicht  leicht  wieder- 
gewonnen  werden. 

• Ich  habe  noch  ein  paar  Worte  hinzuzufUgon 
in  Betreff  der  Kommission,  für  die  S t a ti  s t i k 
dor  lokalen  Hassen  formen.  Anschliessend 
an  die  Erhebung  in  den  Schulen  ist  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Vertheiluug  der  verschiedenen  Has- 
sen in  Deutschland  beabsichtigt.  Sie  wissen,  dass 
schon  im  vorigen  Jahre  die  Originalzahlen  für 
unsere  Schulerhebung  veröffentlicht  worden  sind 
und  dass  nichts  weiter  ausstand  als  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  derselben,  die  eine  Ueber- 
sicht  darüber  geben  sollte,  wie  viel  oder  wie  wenig 
nach  diesen  allgemeinen  Zahlen  von  dor  ursprüng- 
lichen Einrichtung  der  deutschen  »Stämme  erhalten 
sei.  Ich  babo  mich  mit  einem  gewissen  Feuereifer 
an  die  Bearbeitung  gemacht,  bin  aber  an  gewissen 
Stellen  festgesessen.  Was  den  Hauptgedanken 
anbetrifft,  so  habe  ich  schon  vor  zwei  Jahren  her-  I 
vorgehoben,  dass  nach  meiner  Auffassung  sich  als 
Resultat  der  Erhebung  herausstellt,  dass  wir  noch 
gegenwärtig  in  der  Lage  sind  , die  verschiedenen 
Wanderungen  und  Rückwanderungen  der  deutschen 
•Stämme  eiuigermassen  sicher  darstellen  zu  können 
in  einer  geographischen  Karte.  Die  Wanderungen 
^ind  zum  grossen  Theil  nach  Westen  oder  Süden 
gegangen,  die  Rückwanderungen  in  der  Richtung 
nach  Osten.  Und  es  ist  ja  natürlich»  dass  viel- 
fach Kreuzungen  bei  diesen  verschiedenen  Wander- 
ungen müssen  stattgefunden  haben. 

Abgesehen  von  lokalen  Verhältnissen  aber  hat 
selbst  bei  den  grossen  Zügen  der  allgemeine  Drang 
der  Zeit  bald  in  der  einen  . bald  in  der  anderen 
Richtung  eine  hervorragende  Beteiligung  bervor- 


gerufen.  Eines,  was  für  uns  im  Norden  ziemlich 
entscheidend  gewesen  ist , wird  sich , glaube  ich, 
vollkommen  aufklären  lassen  und  Sie  werden  aus 
dein  speziellen  Bericht  seheo,  dass  diesem  Ergeb- 
nis» eine  gewisse  Bedeutung  zugeschrieben  werden 
muss.  Das  ist  die  Thatsacho,  dass  die  nieder- 
sächsische  Bevölkerung,  welche  zwischen  Harz  und 
Nordsee  bis  nach  Holstein  und  Schleswig  herauf- 
| sitzt,  den  Grundstock  für  zwei  Hauptwanderungen 
1 abgegeben  hat,  die  man  noch  nachweisen  kann, 

I nämlich  eine  westliche  gegen  Holland  und  eine 
östliche,  welche  von  Holland  und  Westfalen  aus,  den 
1 alten  Weg  teilweise  wieder  zurückkehrend,  bis  zur 
Elbe,  Weichsel  und  seihst  bis  zum  Niemen  ge- 
I gangeD  ist.  In  diesem  Gebiet  lässt  sich  eine  Menge 
von  Anhaltspunkten  gewinnen. 

Das,  was  ich  als  einigermaßen  neu  hervor* 
h**beu  kann , ist  eine  Richtung  der  Betrachtung, 
die  ich  selbst  erst  in  der  letzten  Zeit  mehr  kulti- 
yirt.  habe.  Im  Anschluss  An  die  Arbeiten  der 
Herren  Henning  und  M e i t z e u habe  ich  mir  das 
alte  sächsische  Bauernhaus  zum  Gegenstand 
der  Untersuchung  gewählt.  Dabei  glaube  ich  all- 
mählich gewisse  Anhaltspunkte  für  die  Herkunft 
der  Bewohner  gefunden  zu  habeu.  Das  altsäch- 
sische  Bauernhaus  hat  sich  nämlich  in  der  That 
an  gewissen  Stellen  noch  erhalten.  Ich  war  zu- 
erst so  glücklich,  dasselbe  wiederzutindon  auf  einem 
Punkte,  wo  ich  es  gar  nicht  erwartet  hatte,  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Elbe  in  einem  Dorf  dor 
sog.  Lnnzener  Wische  in  der  Prignitz.  Diese 
Wische  ist  eine  breite,  den  üebersehwemmungen 
der  Elbe  im  höchstem  Maasse  ausgesetzte  und  durch 
alte  Deichbauten  mühsam  geschützte  Niederung. 
Hier  in  Mödlich  trat,  mir  plötzlich  ein  Haus 
entgegen,  auf  das  ich  auch  in  anderer  Richtung 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  richten  möchte. 
Dieses  Bauernhaus  reicht  mit  »einer  Gründung 
noch  bis  vor  den  80jährigen  Krieg  zurück.  Der 
Giebelbalken  trägt  die  Zahl  1626  eingeschnitten. 
Sollten  Sie  ein  älteres  kennen , so  bitte  ich  mir 
Kenntniss  davon  zu  geben.  Jedenfalls  ist  das 
Haus  von  Mödlich  eines  der  ältesten  deutschen 
Bauernhäuser,  welche  überhaupt  existiren.  Dieses 
Haus  wurde  mir  nun  sehr  interessant  durch  einen 
Umstand,  der  mich  schon  früher  beschäftigt  hatte, 
nämlich  bei  Gelegenheit  des  Studiums  von  alten 
Architekturge  fäsaen,  deraogenauntenHaua- 
urnon.  Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  in 
einem  gewissen  Gebiet  von  Norddeutscbland,  und 
zwar  speziell  im  Gebiet  der  Lushügel,  welche  ich 
vorher  berührte,  um  den  Harzrand  herum  und  ein 
wenig  östlich  über  die  Elbe  herüber  bis  nach  den 
südwestlichen  Theilen  von  Meklenburg  Urnen  mit 
| Leichenbrand  gefunden  sind,  welche  die  Gestalt 
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eines  Hauses  haben.  Nun,  dieses  Haus  erscheint 
in  den  Architektururneo  in  sehr  mannigfachen  For- 
men, immerhin  aber  erkennbar  als  Haus;  es  hat 
natürlich  als  solches  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch genommen.  Allein  so  allgemein  die  Aufmerk- 
samkeit sich  darauf  gerichtet  bat , so  sind  doch 
nur  noch  2 weitere  Stellen  in  der  alten  Welt  be-  ' 
kannt  geworden,  an  welchen  sich  etwas  Aeholiches 
wiederholt  gefunden  hat.  Die  eine  ist  Bornholm, 
die  andere  das  berühmte  Albanergebirg  und  zwar 
gerade  an  der  Stelle  des  alten  Alba  longa,  wo 
ein  ganzes  Gräberfeld  aufgedeckt  worden  ist;  denen 
haben  sich  neuerlich  etruskische  Funde  in  Cor- 
neto,  dem  alten  Tarquinii,  angeschlossen.  Es 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  manche  dieser 
Hausurnen,  sowohl  die  Bornholuier,  als  die  italie- 
nischen , mit  den  norddeutschen  manche  Aehn- 
lichkeit  haben,  dass  diese  aber  untereinander 
sich  recht  verschieden  verhalten.  Ein  Theil  der 
deutschen  ist  den  dänischen,  ein  anderer  den 
italienischen  ähnlich.  An  den  italienischen  war 
es  namentlich  ein  Gegenstand,  der  meine  Auf- 
merksamkeit erregte.  Die  Albaner-Urnen  haben 
eine  sonderbare  Giebelkoustruktion.  Der  grösste  | 
Theil  der  Giebelseite  wird  durch  eine  mächtige 
Scheunenthür  eingenommen , und  darüber  er-  j 
hebt  sich,  nicht  ein  steiler , sondern  ein  , durch 
ein  besonderes  Walmdach  eingenommener , ab- 
geschrägter Giebel. #)  Seitlich  ist  dieses  Giebel- 
dach begrenzt  durch  vorspringeude  Latten,  welche 
sich  zuweilen  an  der  Spitze  kreuzen,  ungefähr  wie  j 
beim  niederaäeshiseben  Hause,  wo  die  Enden  dieser 
Latten  häufig  mit  Pferdeköpfen  ausgestattet  sind. 
Unter  der  Spitze  liegt  an  den  Albaner  Urnen  ein 
rundliches  Loch  und  dicht  unter  diesem  wiederum 
eine  gerade  oder  gekrümmte  hervortretende  Quer- 
leiste, von  welcher  sich  nach  unten,  in  senkrechter 
oder  leicht  divergirender  Stellung,  gewöhnlich  3, 
manchmal  auch  mehr  Längsleiste!]  anschliessen. 
Als  ich  diese  Gefasst*  bei  Gelegenheit  meines  letzten 
Besuches  rn  Italien  unter  Leitung  von  Dr.  Hel- 
b i g in  Corneto  studirte,  kam  ich  zu  der  U Über- 
zeugung, dass  das  Loch  eiu  Hauchloch  sein  müsse, 
wie  es  gebräuchlich  sein  mochte  in  einer  Zeit,  als 
es  noch  keine  Kamine  (Schornsteine)  gab,  und  dass 
die  Leisten  unter  dem  Loch  eine  Art  von  Sicherung 
des  Daches  darstellen  müssten.  Denkt  man  sich  j 
das  Dach  als  hergestellt  aus  Rohr  oder  Stroh,  so  j 
musste  begreiflicherweise  eine  gewisse  Schwierig-  | 
keit  der  Konstruktion  des  Daches  in  der  Existenz 
des  Rauchloches  gegeben  sein , und  es  bedurfte  , 
einer  Befestigung  des  Rohres  oder  Strohes  an  dieser 

•I  Abbildungen  in  den  Verhandl.  der  Berliner 
anthropolüg.  Geselltch.  1HÜ3  S.  321  fgg. 


Stelle  durch  besondere  kurze  Deckklötze.  Man- 
ches davon  ist  an  den  Urnen  gelegentlich  noch 
weiter  ausgebildet  : so  erscheinen  die  frei  hervor- 
stehenden Enden  der  langen  Dachlatten  manch- 
mal vogelartig.  Das  runde  Loch  ist  zuweilen 
dreieckig.  Früher  war  man  mehr  geneigt  zu  sym- 
bolisirenden  Deutungen  und  noch  mein  Freund 
Schlieru  rinn  war  der  Meinung,  diese  Giebel- 
zeichnuugseieiu  mythisches  Zeichen,  zurückxufUhren 
auf  das  griechische  M.  Ich  konnte  mich  nicht 
entsch  Hessen,  etwa«  anderes  darin  zu  sehen,  als 
eine  wirkliche  Hauskonstruktion.  Das  fand  ich 
nun  an  dem  alten  Hause  in  Mödlich  wieder:  da 

existirte  noch  das  Original- Kauchloch  , da  zeigte 
sich  die  Querlatte  mit  den  3 senkrechten  Klötzen, 
die  in  der  Thai  dazu  dienten,  da«  Material  des 
Daches  festzuhalten.  Dieselbe  Konstruktion  findet 
sich  übrigens  auch  an  der  Langseite  des  Daches  von 
Mödlich,  zur  Befestigung  der  Firstbedachung.  Hier 
liegen  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Daches  in 
geringen  Abständen  kurze  Holzklötze , die  durch 
Längslatten  gehalten  werden. 

Sowohl  in  Mödlich , wie  in  anderen  Orten  ist 
diese  alte  Konstruktion  allmählich  sehr  verändert 
worden . seitdem  die  Leute  durch  Polizeigewalt 
gezwungen  worden  sind,  wirkliche  Kamine  (Schlöte 
oder  Schornsteine}  aufzubauen.  Im  Laufe  der  Zeit 
hat  sich  dem  entsprechend  eine  andere  Giebelform 
herausgfbildet,  aber  doch  hat  sich  durch  unsern 
ganzen  Norden  immer  noch  eine  gewisse  Tradition 
in  der  Giebelarchitektur  erhalten.  Noch  immer 
findet  man  ani  Giebelende  ein  Walmdach  und 
dieses  setzt  an  der  Spitze  unter  die  Seitenlatten 
ein , so  dass  an  dieser  Stelle  eine  ziemlich  weit- 
gehende Vertiefung  entsteht.  Diese  heisst  heutzu- 
tage da*  Ulen  loch  d.  h.  das  Loch,  in  dem  Eulen 
hausen.  Diese  Bezeichnung  geht  von  Holstein  bis 
nach  Pommern  und  Rügen.  Das  Uleoloch  ist  die 
letzte  Erinnerung  an  das  ulte  Rauchloch  und  dieses 
ist  unzweifelhaft  auch  der  Gegenstand  der  Dar- 
stellung an  den  alten  italischen  Hausurnen  wäh- 
rend es  an  den  deutschen  in  der  Regel  fehlt. 

Nun  ist  es  mir  im  Laufe  dieses  Jahres  zu 
Pfingsten  bei  einem  Besuche,  den  ich  in  Olden- 
burg machte,  gedungen,  das  alte  sächsische  Haus 
noch  in  voller  Integrität  zu  finden,  ohne  Schorn- 
stein, noch  mit  voller  Freiheit  für  den  Rauch, 
sich  seinen  Weg  zu  dem  weit  offenen  Rauchloch 
zu  suchen , und  noch  mit  vollkommen  erhaltener 
alter  Herdeinrichtuog,  die  in  täglichem  Gebrauche 
ist.  Ich  fand  solche  Häuser  in  dem  Gebiete  west- 
lich von  Oldenburg  in  der  Richtung  gegen  Wil- 
helmshaven und  gegen  die  holländische  Grenze. 
Der  Giebel  hat  sein  Walmdach , aber  der  ist 
an  dem  First  nicht  eiufach  spitz , sondern  geht 
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hier  io  eine  Art  von  knopfförmiger  Anschwellung 
Uber,  welche  gleichfalls  mit  Kohr  geschützt  ist. 
Darunter  sitzt  das  Rauchloch.  An  den  Läng- 
sseiten geht  das  Dach  tief  herunter;  die  Seiten  wund 
des  Hauses  ist  niedrig  und  sehr  einfach.  Es  sind 
das  untergeordnete  Theile  in  dem  Aufbau.  Viel 
wichtiger  ist  der  Grundplan,  den  ich  kurz  be- 
zeichnen will.  Das  Haus  bildet  ein  breites  Recht- 
eck, welches  an  dem  einen  Giebelende  eine  grosse, 
scheunenartige  Thüre  hat.  Durch  diese  kommt 
man  in  einem  grossen  Kaum  hineiu  . die  Tenne, 
Deel  genannt,  zu  deren  beiden  Seiten  die  Kuh- 
und  Pferdeställe  sieb  befinden.  Am  Ende  desselben 
liegt  gewöhnlich  jederseits  ein  kleiner  Wirtbschafts- 
raum  (Milch-  und  Gerätb kammer) . Darauf  folgt 

ein  grösserer  Raum,  der  sich  quer  durch  die  ganze 
Breite  des  Hauses  erstreckt,  ohne  Scheidewand 
gegen  die  Deel:  das  Flet;  dieses  stellt  gewisser- 
maßen, obwohl  nicht  räumlich,  das  Centrum  des 
Hauses  dar.  Es  ist  gewöhnlich  sehr  sauber  gehalten, 
zierlich  gepflastert  mit  einer  Art  Kreuzpflaster, 
und  in  der  Mitte  desselben  ist  aus  Geröllsteinen  und 
Lehm  der  Herd  aufgpbaut,  der  noch  heutzutage 
bis  höchstens  um  ein  paar  Zoll  über  den  Boden 
sich  erhebt.  Darauf  brennt  das  Herdfeuer,  darüber 
hängt  an  dem  eisernen  Kesselbaken  der  grosse 
eiserne  Kessel,  und  rings  umher  stehen  die  Stühle. 
Dos  ist  der  gewöhnliche  Platz  des  Hausherrn  und 
der  Hausfrau,  da  sammeln  sich  die  Nachbarn,  alle 
sind  noch  uu»  das  Herdfeuer  nach  alter  Sitte  ver- 
einigt. Nur  daB  Gesinde  kommt,  an  diesen  Ort 
nicht,  denn  das  ist  der  Herrenplatz;  das  Gesinde 
hat  auf  der  Beite  des  Fiats  seinen  Platz,  getrennt 
auf  der  einen  Seite  das  männliche,  auf  der  andern 
Seite  das  weibliche  Gesinde,  die  Mannssitze  und 
die  Weibssitze.  Hier  hat  das  Gesinde  seinen  be- 
sonder!) Tisch.  Ueber  dem  Herd  befindet  sieb  zur 
Befestigung  des  Kesselhakens  ein  hängendes,  vor- 
geschobenes Balkenwerk,  mit  einge&chnitteuen  Or- 
namenten und  an  den  Enden  mit  Pferdekopfen  ge- 
ziert. Erst  hinter  dern  Flet  kommen  die  eigent- 
lichen Wohnzimmer  mit  den  Schlafräumen,  die 
kojenartig  an  den  Seiten  angebracht  sind.  Das 
ist  der  noch  bestehende  Grundplan  des  alten  säch- 
sischen Bauernhauses.  Ueber  der  Deel  im  hohen 
Boden  werden  die  Vorräthe  an  Korn  und  Stroh 
untergebracht.  Neuerdings  sind  manche  Anbauten 
augebracht;  ursprünglich  war  alles  unter  einem 
Dach  zu  einem  einzigen  architektonischen  Körper 
vereinigt. 

Wir  haben  also  da  noch  jetzt  ein  aktenmäs^ig 
beglaubigtes,  noch  in  vollem  Gebrauch  befindliches, 
noch  unversehrtes , typisches  Modell  des  alten 
Hauses,  offenbar  das  Modell,  welches  im  sächsi- 
schen Hause  seit  der  vollen  Sesshaftigkeit  des 


Stammes  sich  entwickelt  hat  und  in  Geltung  ge- 
blieben ist.  Es  würde  sich  nun  fragen , ob  wir 
in  gleicher  Vollständigkeit  das  fränkische  Haus 
hursteilen  können.  Das  wird  die  Aufgabe  sein 
der  Herren,  welche  in  dieser  Gegend  leben.  Die 
Verbreitung  des  sächsischen  Hausos  können  wir 
von  der  Gegend  zwischen  Harz  und  Nordsee  nach 
i beiden  Seiten  bin  verfolgen ; wir  können  auch  die 
I Grenzen  fest&telleu  , wo  das  sächsische  Haus  mit 
dern  fränkischen  Haus  zusammenstösst , ja  die 
i Stellen  bezeichnen , wo  beide  Häusertypen  sich 
durcheinanderschieben.  Namentlich  in  den  öst- 
lichen Kolonisationsorten  schieben  sie  sich  gele- 
; gentlicb  sehr  weit  in  einander.  Aber  wir  kennen 
noch  nicht  den  Grundtypus  des  fränkischen  Hauses. 
Derselbe  erscheint  immer  schon  in  einer  höheren 
i Vollendung.  Es  würde  für  die  Frage  der  Ver- 
breitung der  deutschen  Stämme  von  grösstem 
I Intoresse  sein,  diese  Angelegenheit  zu  erledigen. 
Nebenbei  sei  auch  darauf  hingedeutet,  dass  auch 
das  alemannische  Haus  wieder  seine  Besonderheit 
hat  und  dass  es  auch  da  noch  nicht  gelungen 
ist,  die  relative  Unabhängigkeit  desselben  dar- 
zutbun. 

Die  grosso  Schwierigkeit,  welche  von  Seiten 
I der  Kraniologie  «xistirt,  in  Deutschland  zu 
; einer  vollen  Ordnung  des  Stammescharakters  zu 
kommen,  ist  hinreichend  bekannt.  In  dieser  Be- 
ziehung haben  wir  durch  nichts  so  sehr  zu  leiden, 
als  durch  die  fast  fanatische  Wntb  gewisser 
Schulen,  uns  immer  wieder  mit  typischen  Schädel- 
formen zu  belasten,  die  uns  bcstimmon  sollen, 
uc«  von  vorneherein  gefangen  zu  geben  in  be- 
stimmte Doktrinen.  Ich  betone  das  speziell,  weil 
ich  durch  Herrn  Fr  aas  soeben  Mittheilung  be- 
kommen habe  von  einem  interessanten  Artikel, 
den  er  in  der  Beilage  zur  „ Allgemeinen  Zeitung“ 
No.  205  vom  26.  Juli  1887,  über  den  Seelberg 
bei  Kannst att  veröffentlicht  hat.  Unsere  westlichen 
Nachbarn,  die  sich  sonst  nicht  viel  um  uns  be- 
kümmern, seit  der  Krieg  das  Tischtuch  auch 
I zwischen  deutscher  und  französischer  Anthropolo- 
gie zerschnitten  hat,  beschäftigen  sich  vielleicht 
mehr,  als  nöthig  ist,  mit  den  Schädeln  unserer 
Urahnen.  Immer  wieder  sprechen  sie  von  dem 
Schädel  von  Cannstatt  und  dem  Schädel  des 
Neanderthales.  An  diesen  beiden  Stücken  hängen 
wir  noch  zusammen.  Da  hat  Herr  de  Quatre- 
fages  la  rnce  de  Cannstatt  und  ia  race  de 
Neanderthal  daraus  gemacht.  Was  den  Kannstatter 
Schädel  aobetrifft,  so  ist  schon  zu  verschiedenen 
Malen  Protest  von  deutschen  Gelehrten  erhoben 
worden.  Dieses  berühmte  Schädelstück  soll  nach 
der  französischen  Auffassung  höchsten  Alteis  sein; 
es  soll  nach  Herrn  de  Quatrefages  io  die 
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Mammut hzeit  zurückreichen.  Er  lehrt,  da**  zur 
Mammutbzeit  eine  ganz  besondere  Form  von 
Schädeln  vorhanden  war,  die  nachher  durch  ihn 
auch  für  spätere  Zeiten  nachgewie»en  sei.  Von 
Holder  und  Fraas  haben  schon  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  die  Geschichte  dieses  Schädels  weit- 
läufig dargelegt.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  er 
gefunden  wurde,  allerdings  an  einer  Stelle,  wo 
Mammuthzähne  in  grosser  Menge  vorhanden  wureu, 
aber  doch  nicht  in  einer  solcheu  Verbindung 
mit  diesen  Mammuth  zähnen,  als  wenn  gleichzeitig 
die  Reste  von  Mammut h und  Mensch  durch  die 
Urtluth  zusuiuniengerUitelt  worden  wären;  viel- 
mehr ist  der  Mensch  begraben  und  zwar  nicht 
gleichzeitig  mit  Mammuth.  Hr.  Fraas  wird  uns 
selber  berichten , wie  es  weiter  gegangen  ist. 
Denn  die  neue  Geschichte  des  Seelbergs  hat  die 
wichtigsten  Anhaltspunkt«»  gegeben  für  die  Be- 
urtheilung  der  Funde.  Ich  möchte  meinerseits 
nur  hervorheben , dass  die  mit  einem  wahren 
Fanatismus  ausgebildete  Doktrin  trotz  aller  Re- 
monstrationen nicht  bloss  fortbesteht,  sondern  auch 
aus  Frankreich  wieder  zu  uns  zurückkehrt  als 
eine  fundamentale  Wahrheit,  für  die  ein  Theil 
unserer  publizistischen  Weisen  eintritt  mit  einer 
Art  von  Heiligsprechung,  als  müsse  der  .Schädel 
von  Cannstatt  ein  Gegenstand  höchster  Verehrung 
sein.  Wir  nüchternen  Anthropologen  werden 
immer  festzuhalten  hüben,  dass  solche  vereinzelten 
Funde,  die  an  sieb  schwer  genug  zu  bestimmen 
sind,  nur  selten  etwa»  beweisen  können.  Wenn 
mau  denkt,  dass  der  Cannstatt  er  .Schädel  schon  im 
Beginn  des  vorigen  Jahrhundert»  gefunden  worden 
ist,  dass  er  also  180  Jahre  bekannt  ist  uud  trotzdem 
noch  Gegenstand  eine»  Mythus  ist,  ja,  dass  trotz 
aller  Proteste  und  aller  Vcr»amrnlungen  la  race 
de  Cannstatt  dauerndes  Dogma  bleibt,  »o  ist  das 
einfach  unbegreiflich.  Das  hat  der  Mammuth  uns 
gethun.  Die  Schwierigkeiten  der  Kraniologie  werden 
immer  zu  sehr  unterschätzt,  namentlich  die  Schwie- 
rigkeit, aus  Einzelfundeo  Vergleiche  abzuleiten. 
Die  Frage  ist  ja  damit  nicht  erledigt,  dass  man 
eine  Generulforniel  ertiudei.  Wir  würden  bei  der 
ungeheuren  Masse  von  Scbädelmaterial  in  der 
gegenwärtigen  Welt,  für  alle  möglichen  Verhältnisse 
Parallelen  linden  können  bei  uns.  Es  hat  neulich 
sogar  wieder  einmal  Jemand  den  Versuch  gemacht, 
uns  zu  überzeugen,  dass  in  jeder  grösseren  Ver- 
sammlung jeder  Schädeltypus  zu  finden  ist.  Ich 
erinnere  mich  sehr  lebhaft,  dass  ich  eine»  guten 
Tages  Prof.  Schmidt  in  Kopenhagen  bat,  mir 
seine  Nikobaren-Schädel  zu  zeigen.  Er  sagte: 
„ach,  das  hat  kein  besonderes  Interesse.  Ich  will 
Ihnen  uuf  der  Strasse  Landsleute  von  mir  zeigen, 
die  den  Nikobareo-Typus  an  sich  haben.4  Was 


ich  gegenüber  diesen  Skeptikern  und  gegenüber 
den  Fanatikern  betonen  möchte,  ist  das,  das»  Sie 
einige  Geduld  haben  müs»en  mit  uns  in  Bezug 
auf  die  Ordnung  dieses  so  schwierigen  Materials. 
Wir  haben  noch  viel  zu  wenig  Mitarbeiter  auf 
diesem  Felde.  Die  einzige  Sektion  unserer  Ge- 
sellschaft, welche  mit  einer  gewissen  Konsequenz 
und  mit  einem  planmässigen  V' erfahren  eingetreten 
ist  in  die  praktische  Arbeit,  ist  die  Badische, 
welche,  wie  ich  hier  besonders  bezeugen  will,  mit 
einer  Ausdauer,  wie  sie  eben  nur  bei  wissenschaft- 
lich eotbusiasmirten  Männern  gefunden  wird,  von 
Jahr  zu  Jahr  das  Gebiet  für  diese  Studien  er- 
weitert. Aber  das  ist  auch  der  einzige  Platz  in 
ganz  Deutschland,  wo  in  dieser  Sache  durchgreifend 
wissenschaftlich  gearbeitet  wird,  und  obwohl  Sie 
im  vorigen  Jahr  davon  schon  gehört  haben,  so 
darf  ich  doch  auch  diesmal  besonders  hervorheben, 
dass  es  dringend  wünschenswerth  ist,  es  möchten 
recht  viele  unserer  Freunde  nach  dem  Vorbilde 
der  Badischen  Kommission  Einzeluntersuchungen 
tünchen.  Ich  bin  besonders  interessirt  bei  dem 
Aufschwung  solcher  Untersuchungen,  weil  der 
Fortgang  meines  Berichtes  über  die  Schulerhebungen 
mich  stets  von  Neuem  darauf  hinführt. 

Wir  könneu  nämlich  nachweisen,  dass  die 
fränkische  Kolonisation  nach  Osten  hin  in  sehr 
langen  Radien  fächerförmig  sich  ausgebreitet  hat. 
Offenbar  hat  sie  zwei  Haupt»tö»se  geführt.  Der 
eine  ist  derjenige,  der  nördlich  vom  Erzgebirge 
| geführt  worden  ist  und  durch  welchen  die  He- 
gerinanisirung  des  Landes  sich  bis  Schlesien  und 
| theil  weise  bis  nach  Posen  bin  fortgesetzt  hat. 

Der  zweite  Stoss  ging  südlich  vom  Erzgebirge, 
i Es  ist  derjenige,  welcher  dos  heutige  Deutschböb- 
men  hergestellt  hat.  Hier  wird  von  den  Nach- 
kommen der  fränkischen  Colonialen  im  Augenblick 
der  letzte  Kampf  um  das  Dasein  geführt  gegen 
die  Tschechen,  eine  der  Keminiscenzen,  die  nördlich 
vom  Erzgebirge  schon  längst  überwunden  sind. 
In  diesen  zwei  Richtungen  bewegte  sich  die  frän- 
| kische  Kolonisation.  Sie  ist  die  Grundlage  der 
neueren  deutschen  Geschichte  geworden.  In  diesen 
Richtungen  finden  wir  mit^Hilfe  unserer  Schul- 
karten, mit  Hilfe  der  Dialekte,  mit  Hilfe  der 
Bauten  die  alte  Verbindung  wieder.  Aber  es  ist 
immer  noch  unklar,  von  wo  die  fränkische  Ko- 
lonisation, ja  der  fränkische  Typus  eigentlich 
ausgegangen  ist.  Wo  ist  der  Grundstock  zu 
suchen,  aus  welchem  der  fränkische  Stamm  her- 
vorgegaugen  ist?  Wir  müssen  die  Geschichte  der 
Wanderungen  von  Anfang  uu  aufwecken,  so  daas 
wir  sie  noch  jetzt  graphisch  jdarstel  len  können. 

| Da»  ganze  Gebiet  von  Bamberg  bis^'Nürnberg 
! und  darüber  hinaus  war  slavisch  geworden  und 
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blieb  08  bis  zur  Karolinger/eit.  Nachkommon  der 
Slaven  sitzen  t heil  weise  noch  zur  heutigen  Zeit 
in  fränkischen  Dörfern.  Wir  haben  gestern  in 
der  archäologischen  Ausstellung  den  Nachweis 
slavischer  Gräber  in  den  bekannten  slavischen 
Schläfen-Ringen  gesehen.  Das  deutsche  Element 
dieser  Gegend,  das  mit.  der  heutigen  Bevölkerung 
unmittelbar  zusammenhängt,  müssen  wir  also  erst 
suchen  mit  der  Rückwanderung,  welche  sich  in 
Franken  vollzogen  hat  durch  Piptns  Kriegführung. 
Von  ihm  an  dürfte  diese  Richtung  gewiss  ver- 
folgt sein;  von  da  an  schiebt  sich  noch  und  nach 
die  Kolonisation  immer  weiter  östlich  vor.  Von 
Bamberg  als  dem  Bischofsit.ze  ging  sogar  die 
christliche  Bewegung  aus,  welche  in  Pommern 
die  Bekehrung  der  Slaven  zur  Folge  hatte,  und 
für  welche  andrerseits  in  Breslau  durch  die  Dy- 
nastie eine  feste  Grundlage  gewonnen  wurde, 
seitdem  die  nachmalig  heilig  gesprochene  Herzogin 
Hedwig  durch  die  von  hier  ausgesandte  Koloni- 
sation die  Entwicklung  des  geistlichen  Dominiums 
sicherte.  So  sind  die  Franken  in  das  schlesische 
Land  gekommen  und  haben  sich  sehr  bald  so 
weit  ausgedehnt,  dass  sie  noch  jetzt  die  Genossen- 
schaft nicht  verleugnen  können.  Aber  woher  die 
Franken  ihren  physischen  Typus  bekommen  haben, 
das  ist  die  schwierige  Frage.  Wenft  wir  das  in 
Schlesien  ermitteln  wollten,  so  würden  wir  sofort 
in  eine  Art  von  Circulus  vitiosus  eintreten:  wir 
müssen  vielmehr  fragen,  von  wo  sind  die  Franken 
überhaupt  ausgegangen?  Vom  Bataverland,  vom 
salischen  Lande.  Aber  in  das  Malische  Land  sind 
sie  gekommen  von  diesseits  des  Rheins,  aus  dem 
nördlichen  und  mittleren  Theile  von  Altdeutsch-  ! 
land.  Sie  haben  unzweifelhaft  grosse  Bestand- 
teile sowohl  von  sächsischem  als  von  chattischem 
Blut  in  sich  aufgenominen.  Später  sind  sie  au& 
dem  salischen  Lande  südwärts  gezogen,  zunächst 
auf  dem  linken  Rheinufer;  nach  langen  Kriegs- 
Zügen  kehren  sie  wieder  zurück  über  den  Mittel- 
rhein und  kommen  endlich  an  den  Main,  um 
sich  auf  dessen  beiden  Seiten  zu  verbreiten.  Aber 
sie  erscheinen  mit  einem  neueu  Typus.  Sie 
zeigen  stark  brünette  Elemente.  Sie  haben  andere 
Schädel,  neue  Formen  der  äusseren  Erscheinung 
und  so,  in  dieser  neuen  Form,  gehen  sie  zu  der 
neuen  Kolonisation  im  Osten  Über.  So  erklärt  es 
sich,  dass  die  fränkische  Kolonisation  ganz  andere 
Resultate  ergeben  hat,  als  die  sächsische.  Und 
die  Geschichte  dieser  Veränderungen  ist  es  eigent- 
lich meiner  Meinung  nach,  welche  herzustellen 
wäre. 

Ich  verbinde  damit  die  weitere  Frage,  wie  : 
sich  der  ursprüngliche  fränkische  Typus  zusammen- 
gesetzt hat  aus  den  verschiedenen  Völkerelementen, 
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die  sich  zu  dem  Frankenbunde  zuaammongethan 
haben.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  solchen 
Fragen,  die  noch  entschieden  werden  müssen. 
Ich  will  nicht  die  Schwierige  Frage  der  Bajuvaren 
hineinziehen,  obwohl  wir  uns  ganz  nahe  an  dem 
Punkte  befinden,  wo  nach  der  Annahme  der  Ge- 
schichtsschreiber die  Bajuvaren  aus  Böhmen  her- 
uusgebroehen  sind  und  sich  allmählich  in  den 
Besitz  ihrer  jetzigen  Grenzen  gesetzt  haben. 
Diese  Frage  hat  ihre  besondere  Complikalion. 
Ich  würde  vorläufig  sehr  zufrieden  sein,  wenn  es 
möglich  wäre,  hier  in  Franken  eine  gewisse  Summe 
von  Arbeitern  zu  finden,  die  sich  mit  der  Rück- 
wanderung der  Franken  beschäftigen  wollten. 
Wie  hat  sich  nach  und  nach  den  ganzen  Rhein 
und  Main  herauf  die  fränkische  Bevölkerung  ent- 
wickelt und  zu  der  modernen  Gestaltung  der  Be- 
wohner dieses  Landes  Veranlassung  gegeben? 
Mit  dieser  Frage  schliesse  ich. 

Herr  Ammon  hat  um  das  Wort,  gebeten. 

Herr  Ammon,  Otto,  Rentier,  Karlsruhe. 

Anschliessend  an  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Vorsitzenden  will  ich  mir  erlauben  mitzutheilen, 
dass  auf  dem  Sch warzw aide  noch  dieselben 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  den  Rauchabzug  Vor- 
kommen. Wir  haben  auch  noch  grosse  Häuser 
mit  einem  Strohdach.  Hier  ist  der  Giebel  durch 
ein  Walmdach  abgeflacht,  darunter  ist  eine  Oeff- 
nuog.  durch  welche  der  Rauch  Abzug  sucht  und 
findet.  Es  ist  da*  ein  sehr  mangelhafter  Abzug, 
in  Folge  dessen  bei  diesen  Häusern  inwendig  das 
Gebälke  mit  einer  dicken  Glanznisskrust.e  über- 
zogen ist  und  im  Falle  eines  Brandes  lichterloh 
emporflammt. ; man  sAgt,  dass  von  solchen  Häusern 
nichts  übrig  bleibt  als  die  Thürklinken  und 
-Angeln.  Wie  überall  greift  auch  hier  die  Polizei 
ein  and  ist  beständig  bemüht  den  Rauchabzug 
zu  verändern.  Es  ist  Vorschrift,  dass  in  jedem 
neuen  Gebäude  oder,  wenn  irgendwo  eine  grössere 
Reparatur  vorkommt,  ein  Schornstein  angelegt 
wird.  Die  ursprünglich  in  grosser  Zahl  vor- 

handenen Rauchabzüge  im  Giobel  verlieren  sich 
allmählich  und  ich  kenne  vielleicht  noch  zwei 
oder  drei  Häuser,  in  denen  man  Rauch  zu  diesen 
Oeffnungen  hervorkoinmen  sieht.  Was  nun  den 
Typus  des  h lern  am  sehen  und  fränkischen 
Hauses  angeht,  so  halte  ich  dieselben  nicht  für 
identisch.  Wer  am  Oberrbein  ein  alemanisches 
und  ein  fränkisches  Dorf  durchwandert,  wird 
ausserordentliche  Unterschiede  wahmehmen.  Ich 
erlaube  mir  in  dieser  Beziehung  einige  Worte 
beizufügen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  einzelnen 
Hof  als  auf  die  Dorfanlage.  Der  alemanische 
Einzelbof  liegt  frei  an  der  Strasse,  so  dass  man 
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unmittelbar  in  da<  Wohnhaus  tritt.  Per  Hofraum 
ist  nicht  «bgegrenzt.  Besondere  Oekonomiegeb&ude, 
wenn  vorhanden,  stehen  gegenüber  auf  der  anderen 
.Seite  der  Strasse,  aber  ebenfalls  nicht  eingefriedigt. 
Meistens  befinden  sich  unter  einem  Dach  Wohnung, 
Stall  und  Tenne  nel>en  einander  angeordnet.  Das 
alemannischo  Haus  stösst  mit  der  Langseite  an 
die  Strasse.  Vor  dem  Eingang  ist  eine  kleine 
Freitreppe,  vor  der  Wohnung  häufig  ein  Blumen- 
gärtchen — dieses  nicht  selten  eingezäunt  — , 
daneben  vor  dem  Stall  ein  Düngerhaufen;  die 
Einfahrt  zur  Tenne  ist  frei.  Was  nun  den 
fränkischen  Hof  betrifft,  so  ist  dieser  von  der 
Aussen  weit  streng  abgegreozt.  Das  Haus  stösst 
hier  mit  dem  Giebel  an  die  Strasse,  aber  der 
Eingang  des  Hauses  geht  nicht  von  dieser  Seite, 
sondern  vom  Hofe  aus.  Parallel  mit  dem  Hause, 
von  diesem  durch  den  Hofraum  getrennt,  steht 
der  Schuppen  („Schopf").  In  diesem  befiuden 
sieh  Ackergeräthe  und  die  Holzlege.  Hinten 
querüber  hat  man  die  Scheune  gebaut  und  /.war 
so,  dass  man  von  der  Strasse  über  den  Hof  direkt 
herein  kann;  dieser  Bau  enthält  auch  die  Pferde- 
und  KindviehstUlle.  Die  Gebäude  sind  im  Recht- 
eck mit  einander  verbunden  durch  Mauern,  so 
dass  der  Hof  nirgends  zugänglich  ist,  als  durch 
das  Hofthor.  Das  letztere  ist  gewöhnlich  ein 
Doppelthor  von  Holz  mit  zwei  oder  drei  Pfosten, 
oft.  auch  ein  förmlicher  Thorbau  mit  gewölbten 
Bogen  in  der  Weise,  dass  ein  grosses  Thor  für 
Fuhrwerke  and  ein  kleines  Thor  für  Fussgänger 
nebeneinander  stehen.  Das  grosse  Thor  öffnet 
sich  mit  zwei  Flügeln;  das  kleine  geht  einfiüglig 
so  auf,  dass  es  auf  die  Freitreppe  beim  (seitlichen) 
Eingang  des  Wohnhauses  passt.  Das  ist  die 
Grundform  dieser  fränkischen  Kolonisation.  Und 
der  Einzelbof  wiederholt  sich  im  Dorfe. 

Das  alemaoische  Dorf  besteht  aus  einzelnen 
Häusern,  deren  Gebiete  nicht  eingefriedigt  sind. 
Unregelmässig  an  einer  durchgehenden  Strasse 
liegen  die  Häuser.  Wo  das  Dorf  sich  nach  der 
Breite  entwickelt,  gibt  es  Zweigstrassen. 

Das  fränkische  Dorf  hat  eine  mehr  geome- 
trische Anlage.  Es  besteht  aus  lauter  zusammen- 
geschobenen  Einzelhöfen  und  zwar  so,  dass  jeder 
Hofraum  durch  Mauern  umgrenzt,  also  von  der 
Strasse  abgeschlossen  ist.  Die  Vergrößerung  des 
Dorfes  geschieht  durch  Parallelstraßen.  Durch 
die  Strasse  gehend  sieht  man  nur  Häusergiehel 
und  Thore,  nirgends  Düngerhaufen,  offene  Ställe 
oder  Tennen.  Das  Doppelthor  bildet  den  Anlass 
zu  reichem  Schmuck  an  Holz-  und  Steinhauer* 
arbeiten.  Sie  finden  dieses  fränkische  Haus  in 
ganz  Xordbaden,  im  Elsas*,  in  der  Pfalz  und  in 
Hessen;  das  alemaniscbe  am  Oberrhein  und  Boden- 


see, in  Oberschwaben.  Die  Grenze  liegt  zwischen 
Murg  und  Kinzig.  In  dem  Raum  zwischen  Murg 
und  Kinzig  schieben  sich  nicht  nur  die  Dialekte, 
sondern  auch  beide  Häuserkonstruktionen  in  ein- 
ander. So  im  Amtsbezirk  Kehl.  Die  kleidsame 
Tracht  der  sog.  „Hanauer  Hauern“  ist  bekannt: 
Pelzkappe,  weisse  Jacke,  kurze  Hosen.  In  diesem 
ehemaligen  Bcsitxtbum  der  Grafen  von  Hanau 
existiron  Dörfer,  wo  häufig  drei,  vier,  fünf  frän- 
kische Höte  abgeschlossen  nebeneinander  liegen, 
dann  wieder  etliche  Häuser  mit  alemaniscbem 
Charakter,  mit  der  langen  Front  nach  der  Strasse 
stehen. 

Es  wird  den  Forschern  im  bayerischen  Franken 
interessant  sein,  zu  hören,  wie  sieb  das  fränkische 
und  alemanische  Haus  bei  uns  zu  Hause  auf 
beiden  Seiten  des  Oberrheins  gestaltet  haben. 
Diese  Häuser  machen  den  Eindruck,  dass  der 
Typus  ein  uralter  sein  muss  und  es  werden 
heute  noch,  obwohl  die  Ursachen  der  Gestaltung 
längst  aufgehört  haben  zu  wirken,  immer  noch 
bei  Vergrößerung  der  Dorf sc  haften  diese  Typen 
ange wendet.  Die  Dörfer  in  der  Nähe  bedeutenderer 
Städte  vergrößern  sich  stark,  manches  Dorf  hat 
3,  4,  5 Tausend  Einwohner  erreicht ; und  dabei 
wird  der  nämliche  Typus  des  fränkischen  Hauses 
heute  immer  moch  wiederholt.  Ebenso  wird  im 
Oberlande  die  alemanis«  he  Dorfanlage  in  der  Weise 
fortgesetzt,  wie  sie  ursprünglich  war.  Da* 
Schwarzwald-Haus  bildet  wieder  einen  ganz 
besonderen  Typus.  Es  hat  weder  mit  dem  ale- 
maui'rhen  noch  mit  dem  fränkischen  Aehnlichkeit. 
Ich  werde  mir  erlauben  am  Donuerstag  darauf 
einzugehen,  dass  mit  den  Bezirken  der  anthropolo- 
gischen Typen  auch  die  Typen  des  Hauses  im 
Einklang  stehen  und  jene  ziemlich  gleichmäßig, 
wie  hier,  abgegrenzt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Ich  möchte  nur  auf  eines  Hinweisen.  Man 
wird  wesentlich  unterscheiden  müssen  nach  den 
verschiedenen  Zeiträumen.  Die  Dorfanlage  ist 
offenbar  ganz  verschieden  an  denjenigen  Orten, 
wo  das  Dorf  auf  einmal  gegründet  worden 
ist,  wie  das  bei  der  Kolonisation  der  Fall  Ist, 
namentlich  in  dun  östlichen  Provinzen  unseres 
Landes;  in  Gegensatz  dazu  stelle  ich  die  all- 
mähliche Entstehung  dos  Dorfes,  wo  sich 
hei  langer  Sesshaftigkeit  des  Stammes  innerhalb 
seiner  Grenzen  das  Bedürfnis*  ergab,  weitere  Wohn- 
plätze  zu  schaffen.  Die  Kolonisationsanlage  bat 
von  Anfang  an  etwas  Planmäsaiges.  Es  wird  ein 
gegebener  Raum  eingetheilt  und  darnach  die 
Ordnung  von  Flur  und  Dorf  festgestellt.  Das 
ist  selbstverständlich.  Aber  unsere  sächsischen 
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Urdörfer  sind  ganz  anders  eingerichtet,  wie  die 
sächsischen  Koloniedörfer  im  Osten.  Wenn  wir 
nach  Westfalen  oder  nach  Oldenburg  kommen,  da 
dominirt  der  Einzelhof.  Das  Dorf  ist  nur  eine 
Kombination  zahlreicher  Einseihöfe,  von  denen  jeder 
einzeln  und  für  sich  entstanden  ist.  Von  irgend 
einer  gemeinsamen  Anlage  ist  da  gar  keine  Hede. 
Wenn  wir  dieselbe  Bevölkerung  im  Osten  wieder- 
finden, so  treffen  wir  die  geschlossene  Dorfanlage. 
Wir  können  urkundlich  nachweisen,  wie  dem 
Unternehmer  ein  grosses  Territorium  übergeben 
wurde,  dessen  Vertheilung  unter  seiner  Leitung 
erfolgte.  Da  baute  jeder  sein  Haus  an  der  an- 
gewiesenen Stelle.  Für  das  Haus  als  solches  be- 
hielt er  das  alte  Modell,  gleichviel,  wo  dos  Dorf 
stand  oder  wie  es  angelegt  wurde.  Die  Dorfanlage 
dagegen  änderte  sich  mit  der  neuen  Grundlage  der 
ganzen  Operation.  Wenn  mehrere  gemeinsam  ein 
Dorf  gründeten,  so  theilten  sie  den  Boden  und 
machten  den  Plan,  der  sich  eioigennaassen  den 
mitgebrachten  Gewohnheiten  anschliessen  mochte. 
Aber  es  ist  das  nicht  mehr  eine  volle  Wieder- 
holung dessen,  was  sie  in  der  Heimath  gehabt 
hatten.  Es  ist  ein  neues  Schema,  das  Koloni- 
sation such  e m u.  Ebenso  wird  man  wohl  unter- 
scheiden müssen  die  Entwickelung,  welche  die 
spätere  Zeit  mit  der  grossen  Vermehrung  der  Be- 
völkerung gebracht  und  welche  zu  der  endlichen 
Befreiung  des  Eigenthums  geführt  hat.  von  dem 
Zustande,  wo  ursprünglich  grosse  Ländereien  in 
der  Hand  einer  kleiuen  Zahl  von  Wirtben  ver- 
einigt waren,  welche  ihre  Aecker  im  Anschlüsse 
an  ihren  Hof  haben  wollten. 

Herr  Fraaa  hat  nun  das  Wort. 

Herr  Dr.  Oskar  Fraas,  Professor,  Stuttgart  : 

Wenn  ich  den  nachstehenden,  erst  kürzlich 
(Nr.  205  der  Allg.  Zeitung)  besprochenen  Gegen- 
stand hier  abermals  zur  Sprache  bringe,  so  ge- 
schieht dies  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des 
Herrn  Vorsitzenden , namentlich  geschieht  es  zur 
Abwehr  französischer  Uebergriffe  und  Eingriffe  in 
die  ruhige  Entwicklung  deutscher  Wissenschaft. 
Jahre  lang  tönte  seit  1870  die  Verstimmung 
Frankreichs  über  Deutschland  nach  und  machte 
sich  da  und  dort  auch  in  der  Wissenschaft  Luft. 
Ich  darf  nur  die  Brochüre  „la  race  prus^ienne“ 
von  L.  de  Quatrefages  nennen,  darin  Allem  auf- 
geboten  ist,  Preussen  in  den  Augen  der  Welt 
berabzusetzen  und  verächtlich  zu  machen.  Herr 
von  Qu atrefages  ist  nun  aber  auch  der  Entdecker 
einer  neuen  Rasse,  der  „race  de  Cannstatt*,  der 
ältesten  Rasse,  die  einst  vom  fernen  Asien  bis  zur 
Atlantis  und  vom  hoben  Norden  bis  zum  Mittel- 
meer verbreitet  war. 


Zu  dieser  Entdeckung  kam  der  gelehrte  Fran- 
zose durch  das  Studium  von  Jäger  (Dr.  G F. 
Jäger,  über  die  fossilen  Säugethiere,  welche  in 
Württemberg  aufgefunden  worden  sind,  Stuttgart 
1835),  wo  Tat*.  XV,  1.  das  Schädeldach  eines  im 
Jahre  1700  bei  Cannstatt  gefundenen  Menschen 
I abgebildet  ist.  Jäger  vergleicht  den  Schädel 
| wegen  der  rückwärts  gedrängten  Stirne  dem  Schä- 
del eines  Kaffern  und  lässt  der  Vermuthung  Raum, 
dass  er  wohl  einem  Volk  augehört  habe,  das  die 
| Gewohnheit  hatte,  die  Schädel  der  Kinder  künst- 
| lieh  zu  deformiren.  Mil  Wahrscheinlichkeit  nimmt 
Jäger  an,  dass  der  Scbädtd  zugleich  mit  den  Ras- 
sen urweltliclier  Thiere  an  den  gemeinschaftlichen 
Fundort  geschwemmt  wurde.  Auf  dieses  Schädel- 
dach, das  seit  anderthalb  Jahrhunderten  in  unserem 
Museum  liegt,  gründete  Quatrefages  die  Existenz 
einer  neuen  Menschenrasse,  der  race  de  Cannstatt. 
Doch  sollte  der  Schädel  so  leichten  Kaufes  in  der 
Wissenschaft  nicht  eingeführt  werden. 

Im  Sommer  1869  batte  mich  Herr  von  Quatre- 
fages um  Ueberlaasung  des  Jttger’seben  Original* 
gebeten.  Gerne  Uberliess  ich  das  Stück  dem  über 
meine  Gefälligkeit  hoch  erfreuten  Kollegen  vom 
jardin  des  plantes.  Derselbe  nahm  das  Stück 
eigenhändig  mit  sich,  urn  es  in  Paris  in  Ruhe  zu 
untersuchen.  Aber  bald  kam  kurz  nach  dem  Ein- 
zug der  Deutschen  in  Paris  ein  lamentabler  Brief, 
dieser  Cannstattcr  Schädel  sei  iu  Folge  des  Pla- 
tzens einer  deutschen  Granate  »m  Museumssaale 
schwer  beschädigt  worden.  Nothdürftig  geflickt 
sandte  mir  Herr  Quaterfages  die  Schädeltrüm- 
mer zurück , die  jetzt  den  letzten  und  einzigen 
Rest  der  Cannstatter  Rasse  bilden. 

An  und  für  sich  wäre  Alles  recht  und  gut, 
wenn  der  Schädel  wirklich  auch  aus  dem  Mam- 
mutblager  von  CanDstatt  stammen  würde.  Diess 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr  wurde  der  Ort. 
aus  welchem  die  Mammutb-Reste  stammen,  in  der 
Zeit  vom  6.  bis  8.  Jahrhundert  als  alenianische* 
Leicbenfeld  benützt.  Unser  Schädel  scheint  nun 
(mit  Sicherheit  lassen  sich  Vorgänge  vom  Jahr 
1700  nicht  mehr  konstatiren)  aus  einem  der  frän- 
kischen Gräber  zu  stammen , die  in  denselben 
Lehm  gegraben  wurden,  in  welchem  die  Mammuth- 
reste  lagen.  Anstatt  in  erster  Linie  zu  unter- 
* suchen,  ob  der  fragliche  Schädel  aus  dem  Main* 
muthlohm  stamme,  hat  Herr  Dr.  Quatrefages 
einfach  für  richtig  acceptirt , was  der  Jäger’sche 
Bericht  vom  Jahre  1835  angeführt  hat to. 

Es  muss  Jeder  die  Schwäche  seiner  Beweis- 
führung fühlen,  welche  den  Schädel  von  Uann-tatt 
zu  einer  europäischen  Urrasse  stempeln  soll.  Zu 
einer  derartigen  Kühnheit  werden  sich  immerhin 
nur  wenige  deutsche  Anthropologen  verst eigen. 
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Fast  möchte  man  ira  Interesse  der  Wissenschaft 
wünschen , die  platzende  deutliche  Granate  von 
1870  hätte  den  Schädel  von  Cannstatt  nicht  blos 
einfach  beschädigt,  sondern  vollständig  zermalmt, 
um  die  unglücklichen  Trümmer  der  Rasse  gänz- 
lich aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Yirchow: 

Wir  wären  damit  am  Ende  der  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen 
angekommen. 

Es  hat  nun  Herr  Oskar  M onteli  u »-Stock- 
holm das  Wort. 

Herr  Dr.  Oskar  Montellug-Stockholm  : 
Ueber  die  vorklassiBche  Zeit  in  Italien. 

Die  klassische  Zeit  in  Italien  ist  schon  seit 
sehr  lange  von  den  Archäologen  durchforscht,  die 
vorklassische  Zeit  ist  aber  erst  in  unseren  Tagen 
studirt  worden.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  wie 
ausserordentlich  wichtig  es  ist,  zu  wissen,  wie  die 
Kultur  in  Italien  sich  allmählich  aus  dem  Zustande 
der  Steinzeit  bis  in  die  Kultur  der  klassischen 
Zeit  entwickelt  hat,  und  doch  ist  dieses  Studium 
nur  ein  paar  Jahrzehnte  alt. 

Noch  vor  20  Jahren  konnte  Mommsen,  einer 
der  besten  Kenner  der  italienischen  Vorzeit,  be- 
haupten, dass  keine  Steinzeit  in  Italien  existirt 
habe.  Doch  waren  schon  damals  einige  Funde 
aus  dieser  Periode  bekannt.,  und  jetzt  kennen  wir 
eine  Unzahl  von  (»egenständen  aus  der  Steinzeit, 
welche  in  Nord-,  Mittel-  und  Süditalien,  wie  in 
Sizilien  und  Sardinien  gefunden  wurden : wir  ken- 
nen auch  verschiedene  Gräber  aus  dieser  Periode. 

Man  hat  auch  behauptet,  und  ich  glaube, 
dass  einige  Vertreter  dieser  Meinung  noch  exi- 
stiren,  dass  nur  im  nördlichen  Italien  und  viel- 
leicht in  Mittelitalien  eine  Bronzezeit  existirte, 
aber  nicht  im  ganzen  Lande.  Ich  bin  der  Ueber- 
zeugung,  dass  eine  solche  Periode  in  ganz  Italien 
und  auf  den  Inseln  nacbzuweisen  ist.  Dieser  Unter- 
schied in  den  Meinungen  kann  dadurch  erklärt 
werden , dass  mehrere  Forscher  glauben , die 
Bronzeknltur  sei  vom  Norden  her  nach  Italien  ge- 
kommen und  nicht  bis  nach  Süditalien  vorge- 
drungen. Ich  dagegen  bin  der  Ansicht,  dass 

die  Bronzekultur  von  tSüden  her  gekommen  ist. 
Dies  ist  der  natürliche  Weg , und  im  südlichen 
Italien  ist  wirklich  eine  Menge  von  Bronzen  ge- 
funden worden,  die  eine  nicht,  geringe  Aebnlieh- 
keit  mit  den  Bronzen  aus  Griechenland  und  anderen 
Östlichen,  an  dem  mittelländischen  Meere  liegenden 
Ländern  haben.  Dieses  erweist,  dass  die  Bronze- 
Kultur  von  den  östlichen  Theilen  vom  mittelländi- 
schen Meer  nach  Süditalien  kam  nnd  erst  all- 
mälig  gegen  Norden  Vordringen  konnte. 


Die  Terremare  im  nördlichen  Italien  werden 
oft  als  die  eigentlichen , oder  sogar  einzigen  Re- 
präsentante  der  Bronzezeit  in  diesem  Lande  be- 
trachtet. Diese  Pfahldörfer  gehören  zwar  der  Bronze- 
zeit, aber  nur  der  älteren  Periode  derselben,  an 
und  ich  glaube  das  bald  beweisen  zu  können,  dass 
in  Italien  verschiedene  Perioden  der  Bronzezeit 
existirten.  Sogar  Bpuren  einer  Kupferzeit  sind 
vorhanden , und  die  Sachen  aus  dieser  Kupfer- 
zeit sind  von  den  aus  den  übrigen  europäischen 
Ländern  bekannten  einfachen  Formen.  Es  sind 
auch  in  den  italienischen  Gräbern  der  älteren 
Bronzezeit  Skelette  gefunden  worden,  wie  dies  im 
mittleren  und  nördlichen  Europa  überall  der  Fall 
ist.  Nach  diesem  ersten  Theil  der  Bronzezeit 
kommt  eine  zweite  mehr  entwickelte  Periode, 
welche  von  einer  dritten  Perinde  gefolgt  wird,  die 
ich  die  Uebergangszeit  von  dem  reinen  Bronze- 
alter  zum  Eisenalter  nennen  will.  Diese  Ueher- 
gangs/eit  ist  in  Italien  sehr  lang  und  höchst  inter- 
essant. Man  kann  sehen,  wie  das  Eisen  ailmählig 
die  Stelle  der  Bronze  eingenommen  hat ; z.  B.  in 
den  Gräbern  von  Bologna  hat  man  eiserne  Werk- 
zeuge gefunden,  welche  vollständig  von  derselben 
Form  wie  die  bronzenen  sind. 

Nach  dieser  Uebergangszeit  kommt  die  reine 
ältere  Eisenzeit.  Damit  sind  wir  bei  eioer 
Frage,  die  sehr  wichtig  ist,  bei  der  Frage  der 
Etrusker. 

Diese  Frage  ist  sehr  lebhaft  von  italienischen, 
deutschen  und  auderen  Gelehrten  diskutirt  wor- 
den , und  einige  hervorragende  Forscher  — wie 
der  hochverdiente  Helbig  — sind  der  Meinung, 
dass  die  Etrusker  von  Norden  her  nach  Italien 
kamen,  und  dass  sie.  nachdem  sie  Norditalien 
schon  lange  Zeit  besessen  hatten,  nach  Etrurien 
vordrangen.  Ich  bin  dagegen  der  Meinung,  dass  die 
Etrusker  zuerst  nach  Etrurieo  gelangten  und  erst 
später  - ungefähr  500  Jahre  vor  Ohr.  — über 
die  Apenninen  in  die  Gegend  von  Bologna  kamen. 
Ich  will  mir  erlauben  eine  Skizze  von  den  ver- 
schiedenen Perioden  in  Nord-  und  Mittel  - Italien 
hier  zu  gehen: 

Norditalien.  Mittelitalien. 

Steinzeit  = Steinzeit 

Aeltere  Bronzezeit  — Aeltere  Bronzezeit 

Jüngere  Bronzezeit  = Jüngere  Bronzezeit 

Uebergangszeit  zum  = Uebergangszeit  zum 

Eisenalter  Eisenalter 

Aeltere  Eisenzeit  I = Aeltere  Eisenzeit  I 
(Benaccei) 

A eitere  Eis enzeit II  = Etruskische  Zeit  I 
(Arnoaldi) 

Etruskische  Zeit  — E truski  sch  e Zeit  II. 
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Die  Steinzeit,  die  ältere  und  jüngere  Bronze- 
zeit, die  Uebergangszeit  zum  Eisenalter,  die  erste 
Abtheilung  der  älteren  Eisenzeit,  welche  man  die 
Zeit  der  ßenaccigräber  nennen  kann,  — alle  diese 
Perioden  kommen  nördlich  und  südlich  von  den 
Apenninen  fast  identisch  vor.  Die  zweite  Abtheil- 
ung  der  älteren  Eisenzeit  aber,  wie  man  sie  im 
nördlichen  Italien  sehr  gut  studiren  kann  — die 
Zeit  der  Arnoaldi-gräber  — und  die  dort  eine 
direkte  Fortsetzung  der  Kultur  der  ersten  Ab- 
theilung der  Eisenzeit  ist,  existirt-  nicht  mehr  in 
derselben  Weise  im  mittleren  Italien.  Da  hat 
man  in  der  gleichen  Zeit  eine  Periode  mit  vielen 
neuen  Erscheinungen.  Ich  will  sie  die  ältere 
etruskische  Periode  nennen. 

Dann  kommt  südlich  von  den  Apenninen  die 
jüngere  etrusaische  Periode,  welche  auch  im  nörd- 
lichen Italien  repräsentirt  ist. 

Ich  erlaube  mir  nur  noch  zu  sagen,  dass  diese 
durch  archäologische  Untersuchungen  gewonnene 
Ansicht  von  dem  Auftreten  uud  der  Verbreitung 
der  Etrusker  wohl  ziemlich  mit  der  von  Uerodot 
und  Livius  aufbewahrten  Tradition  übereinstimmt. 
Herodot  sagt,  dass  die  Etrusker  von  Asien  her- 
gekommen sind , und  Livius  erzählt : nachdem 

die  Etrusker  längere  Zeit  in  Etrurien  gewohnt 
batten,  kamen  sie  in  die  Poebene , nach  der  Ge- 
gend von  Bologna. 

Was  die  Inseln  Italiens  betrifft,  so  ist  es  von 
grossem  luteresse,  dass  man  in  Sardinien  eine 
eigentümliche  Bronzekultur  findet,  die  sehr  stark 
von  den  phöuizihchen  uud  anderen  Ländern  beein-  1 
flasst  ist. 

Eine  genaue  Kenntnis*  der  vorklassischen  Zeit 
Italiens  ist  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  für 
die  nordische  Alterthumsforschung.  Mao  wusste 
schon  früher,  dass  ein  bedeutender  Verkehr  zwi- 
schen Italien  und  Mitteleuropa  in  der  Kaiserzeit 
existirte;  das  bezeugen  die  römischen  Münzen  aus 
jener  Zeit.  Jetzt  weise  man,  dass  dieser  Verkehr 
schon  viel  früher  angefangon  batte.  Man  kennt 
jene  ganze  interessante  Gruppe  von  Funden,  welche 
beweisen,  dass  einige  Jahrhunderte  vor.  Cbr.  zwi- 
schen den  Etruskern  und  Mitteleuropa  sehr  lebhafte 
Verbindungen  stattfanden.  Man  kann  noch  weiter 
gehen  uud  nachweiaen,  dass  schon  in  der  älteren 
Eisenzeit  Italiens  solche  Verbindungen  mit  den 
nördlichen  Ländern  vorhanden  waren.  Wir  haben 
z.  B.  in  Skandinavien  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  von  italienischen  Arbeiten  gofunden , welche 
aus  jener  Zeit  stammen.  Einige  dieser  italieni- 
schen Sachen  sind  in  Gräbern  und  anderen  Fund- 
stätten Schwedens  und  Norddeutscblands  zusam- 
men mit  einheimischen  Arbeiteo  gefunden  worden. 
Sobald  wir  Dun  die  Zeit  dieser  italienischen  Ar- 


beiten bestimmen  können,  wird  es  uns  auch  mög- 
lich, die  Zeit  der  nordischen  Funde  zu  bestimmen.  — 
Sogar  in  der  reinen  Bronzezeit  wurden  italienische 
Sachen  nach  Norden  geführt;  in  der  älteren  Bronze- 
zeit kamen  z.  B.  die  „triangulären4*  Dolche  bis 
nach  Mecklenburg  und  vielleicht  noch  weiter,  welche 
dann  von  den  Einwohnern  dieser  Gegenden  nach- 
gebildet wurden.  Jene  nach  Nonien  geführten 
Dolche  stammen  aber  aus  der  Mitte  des  2.  Jahr- 
tausends vor  Ohr.  und  ich  glaube  daher , dass 
schon  1500  Jahre  vor  Cbr.  ein  Verkehr  zwi&chen 
Italien  und  dem  Norden  existirte,  ein  Verkehr  der 
die  Bronze  nach  dem  Norden  und  den  Bernstein 
aus  dem  Norden  nach  dem  Süden  führte. 

Weil  es  für  unsere  nordische  archäologische 
Forschung  so  ungeheuer  wichtig  ist , die  ältere 
italienische  Periode  zu  kennen , habe  iöb  die  ita- 
lienischen Verhältnisse  ho  genau  wie  möglich  stu- 
dirt.  Hier  treten  uns  jedoch  bedeutende  «Schwierig- 
keiten entgegen.  Die  italienischen  Sammlungen 
sind  ausserordentlich  reich,  aber  sehr  zerstreut: 
Fast  jede  grossere  und  mittlere  Stadt  hat  ihr 
Museum  oder  ihre  Privatsamml ungen.  Die  italie- 
nische Literatur  ist  auch  sehr  reich,  aber  schwer 
zu  erhalten.  Um  es  nun  möglich  zu  machen, 
leichter  einen  Einblick  in  diese  Sache  zu  erhalten, 
habe  ich  ein  Werk  vorbereitet  über  die  vor- 
klassische Zeit  in  Italien , und  zwar  die  Zeit 
nach  dem  Anfaog  des  Bronzealters.  Ich  habe  hier 
einige  Probeblätter  davon.  Es  ist  meine  Ab- 
sicht, alles  was  man  jetzt  von  Wichtigkeit  aus 
jener  alten  Zeit  Italiens  kennt,  in  diesem  Werk 
zu  sammeln  , so  dass  man  einen  Ueberblick  Uber 
die  italienischen  Formen  leicht  erhalten  könnte. 
Die  Fibeln  spielen  in  Italien,  wie  in  vielen  anderen 
Ländern  eine  grosse  Rolle , und  Sie  wissen  viel- 
leicht , meine  Herren , dass  wir  Nordländer  eine 
grosse  archäologische  Passion  haben : die  Fibel. 
Wir  studieren  die  Fibeln  überall,  sie  sind  für  uns, 
was  die  Leitmuscheln  für  die  Geologen  sind.  Ich 
habe  deshalb  das  Werk  in  der  folgenden  Weise 
an  geordnet : 

In  der  ersten  Serie  kommen  alle  Fibeln  nach 
einem  streng  ty  pologisch -chronologischen  System 
geordnet,  die  alten  zuerst,  dann  die  jüngeren  ; in 
der  zweiten  Serie  gebe  ich  alle  anderen  Alter  - 
thümer . die  in  Italien  bekannt  geworden  sind. 
Ich  hoffe,  dass  es  dadurch  einmal  möglich  wird, 
diese  Sacheo  leichter  zu  studieren  als  jetzt.  Die 
Arbeit  ist  noch  nicht  fertig,  ich  weiss  anch  nicht 
bis  wann  sie  fertig  werden  kann,  aber  sobald  sie 
fertig  sein  wird,  werde  ich  mir  erlauben , ein 
Exemplar  der  Gesellschaft  zu  überreichen. 

(Lebhafter  Beifall.) 
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Herr  Otto  Tischler:  Ueber  Dekoration  der 
alten  Bronzegerüthö.  (Herr  Dr.  0.  Tischler 
verzichtete  auf  die  Wiedergabe  seines  Vortrags 
an  diesem  Orte.  Wir  beabsichtigen  denselben 
als  Nachtrag  zu  diesem  Berichte  mit  der 
sich  an  den  Vortrag  kuüpfenden  Di-kussioo  — , 
an  welcher  sich  die  Herren  Virchow,  Gütz, 
und  Monteliu*  betheiligten  — zu  bringen. 

Die  Red.) 

Herr  Dr.  Eidam:  Prähistorisches  von  Gun- 
zenhausen und  Umgegend.  Hobe  Versammlung! 
Wenn  ich  mir  erlaube,  io  dieser  hocbaosehnlichen 
Versammlung  das  Wort  zu  einem  kurzen  Vortrag 
zu  nehmen , so  berufe  ich  mich  dabei  zunächst 
auf  eiu  Recht,  erfülle  aber  andererseits  eine  Pflicht 
gegen  unsere  Gesellschaft.  Es  ist  Brauch  , dass 
bei  den  Kongressen  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  von  der  Gegend  des  Vaterlandes, 
in  welcher  der  Kongress  stattfindet , ein  kurzer 
lue  her  blick  gegeben  wird  bezüglich  des  bisher  auf 
prähistorischem  Gebiet  Erforschten.  Es  ist  das 
für  Nürnberg  und  Umgegend  speziell  bereits  von 
Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Hagen  geschehen  und  ich 
will  es  nun  für  inein  Forschungsgebiet , das  be- 
nachbarte Günzenhausen,  hiermit  thun.  Aber  ich 
habe  andererseits  einer  Pflicht  der  Dankbarkeit 
gerecht  zu  werden  gegenüber  der  gewichtigen  pe- 
kuniären Unterstützung,  welche  meinem  kleinen 
Verein  von  Seiten  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Tbeil  geworden  i«t.  Allein  nicht 
nur  für  diese  willkommene  Hilfe  durch  Geld- 
mittel, sondern  weit  mehr  für  die  geistige 
und  moralische  Unterstützung  aus  diesem  illustren 
Kreise  gelehrter  und  liebenswürdiger  Männer  heraus 
bin  ich  von  Herzen  dankbar. 

Vor  Allem  spreche  ich  meinen  wärmsten  Dank 
aus  Heim  Geheimrath  v.  Virchow,  unserem  be- 
rühmten Vorsitzenden,  auf  welchen  in  den  letzten 
Wochen  wieder,  als  es  sich  darum  bandelte,  die 
ängstliche  Frage  eines  ganzen  Volkes  nach  dem 
Leideu  eines  allgeliebteu  Fürsten  zu  beantworten 
und  mit  gewohnter  Meisterschaft  und  sicherer 
Klarheit  der  Erkenntnis*  das  beruhigende  und  er- 
lösende Wortauszuspreclien  — auf  welchen  sage  ich 
ganz  Deutschland  mit  Stolz,  die  ganze  Welt  mit 
Bewunderung  hinsah.  Ja  kein  geringerer  war  es, 
als  unser  berühmter  Vorsitzender  selbst,  welcher, 
als  ich  ihm  vor  G Jahren  aut  dem  Regensburger 
Kongress  ein  bescheidenes  Manuskript  zu  freund- 
licher Beurtheiluug  Ubergab,  sich  in  liebenswür- 
diger Weise  für  unsere  ersten  Funde  iotereasirte 
und  mir  so  Muth  machte,  weiterzuforachen  auf 
der  manchmal  recht  dornenvollen  Laufbahn  eines 
Prälmtorikers,  der  zugleich  den  aufreibenden  Beruf 
eine»  praktischen  Arztes  auf  dem  Lande  hat. 

Druck  Her  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub 


Was  nun  mein  Forschungsgebiet  anlangt , so 
ist  es  zu  bedauern,  dass  ich  eben  in  Folge  dieses 
meines  Berufes  an  der  Vornahme  umfangreicherer 
Ausgrabungen  behindert  bin;  denn  eine  reiche 
Ausbeute  aus  fast  allen  Perioden  der  Präbistorie 
wäre  der  Lohn  und  Vieles,  was  jetzt  nur  bruch- 
stückweise vorliegt,  wäre  abgerundet  und  geklärt. 

Unsere  Gegend  ist  vor  Allem  charakterisirt 
durch  das  langgestreckte , sehr  breite , aus  ganz 
ebenen  Wiesenfl&chen  bestehende  Altmühlthal. 
Träge,  weil  mit  ausserordentlich  geringem  Gefäll. 
durchschleicht  die  alcmona  das  Wasser  der  Alken, 
Elchen,  verdorben  in  den  heutigen  Namen  Altmühl, 
dieses  fruchtbare  Thal , welches  in  der  Regel  ein 
paar  Mal  des  Jahres  den  grössten  Ueberschworam- 
ungen  ausgesetzt  ist,  wodurch  es  in  einen  langen 
breiten  See  verwandelt  wird.  Das  Altmühlthal 
wird  begrenzt  von  anmuthigen  Höben,  nach  Süden 
von  dem  langgestreckten  Zug  des  Habnenkamms, 
eines  aus  Jurakalk  bestehenden  ca.  650  m hoben 
Gebirgszuges.  Die  geologischen  Verhältnisse  des 
Lande»  sind  nicht  uninteressant.  Das  Altmühl- 
thal selbst,  wie  überhaupt  das  Zentrum  des  Kreises 
Mittelfranken,  besteht  aus  der  Keuperformation 
Dieses  grosse  Handsteinlager  erstreckt  sich  von 
Norden  her  bis  in  die  Liuie  Gunzenhausen — Plein- 
feld  und  grenzt  hier  an  eineu  von  West  nach  Ost 
verlaufenden  Liaszug  an , der  sich  von  Dinkels- 
bühl Uber  Wei&senburg , Eilingeo  , Heideck  nach 
Thalmässing  und  in  einem  nördlicheu  Ausläufer 
über  Neumat  kt,  Altdorf  und  Hersbruck  nach 
Velden  zieht.  Nach  Süden  grenzt  er  an  den  Jura, 
der  sich  von  Pappenheim  über  Eichstädt  nach 
Kipfenberg,  nördlich  bis  Thalmässing,  südlich  bis 
Nassenfels  erstreckt,  bei  Treuchtlingeo  durch  den 
Lias  unterbrochen  wird,  von  Döckingen  bis  Heiden- 
heim wieder  zum  Vorschein  kommt  und  bei  Gnotz- 
heim,  sowie  in  der  Gestalt  des  Hesselberg  gleich- 
sam Inseln  bildet.  Südlich  von  Pappeoheim  kommt 
Juradolomit  zu  Tage,  im  Thal  der  Altmühl  sich 
fortstreckeud.  Hier  bei  Solenhofen  findet  sieb  der 
berühmte  lithographische  Kalkstein,  wie  sonst  nir- 
gends in  der  Welt,  der  uns  neben  seinen  vorzüg- 
lichen Eigenschaften  für  die  Technik  vor  Allem 
wissenschaftlich  interesairt  durch  seine  Versteiner- 
ungen. Ein  ausserordentlicher  Reichthum  und 
grosse  Mannigfaltigkeit  an  fossilen  Ueberresten 
einer  längst  vergangenen  Bildungsperiode  der  Erd- 
rinde sind  hier  wie  in  einem  Riesenlexikoo  nieder- 
gelegt. Ausser  unzähligen  vorweltlichen  Pflanzen 
sind  es  besonders  die  verschiedenen  Saurierformen, 
Schildkröten,  Flugeidechscn  (arebäoptrix) , welche 
uns  durch  ihre  seltsame  Gestaltung  Bewunderung 
abnötbigen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

in  Mu  neben.  — Schl  ums  der  Hedakttan  22.  Dezember  INS7- 
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Herr  Dr.  Kidam:  Prähistorisches  von  Gün- 
zenhausen und  Umgegend.  (Fortsetzung): 

Wir  haben  aber  noch  eine  weitere  Formation 
in  unserer  Gegend,  welche  der  eben  erwähnten 
an  Interesse  nicht  nachstebt.  Es  ist  das  Vor* 
kommen  von  tertiärem  Kalk  an  2 umschriebenen 
Stellen:  in  der  Nähe  von  Georgensgmünd  und 
dann  bei  Hohentrtldingen,  Crsheim  und  Polsingen. 
Diese  Kalkablagerungen  gehören  der  Tertiärforma- 
tion,  einer  jüngeren  Periode  als  die  oben  genannte 
an.  ln  der  Tertittrzeit  erheben  sich  die  Gebirge, 
es  bleiben  in  den  tiefen  Becken  zwischen  den  Ge- 
birgszügen nur  noch  grosse  Seen  zurück.  Die 
Thierwelt,  wesentlich  verschieden  von  der  Jetzt- 
zeit, erreicht  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit. 
Riesige  phantastische  Ungethüme  bevölkern  die 
Erde  und  deren  Knochen  sind  es,  welche  wir  in 
diesen  tertiären  Kalkschichten  versteinert  finden: 
Vom  Mastodondem  Riesenelephanten  mit  den  un- 
geheuren Backzähnen , vom  Paleotherium , einem 
Dickhäuter,  dem  Tapir  ähnlich,  vom  Dinothorium, 
dem  schreckenerregenden  Thier  mit  einem  Ele- 
pbantenrtissel  und  wallrossähnlich  nach  abwärts 
Stehenden  riesigen  Stosszähnen  u.  a.  mehr.  Ent- 
sprechend dieser  tropischen  Tbierwelt  war  auch 
dos  damalige  Klima  in  Europa  ein  tropisches.  Wie 


| Ihnen  bekannt  sank  ober  in  einer  weiteren  Periode 
l aus  unbekannten  Gründen  die  Temperatur  bi*  auf 
einen  solchen  Grad , dass  fast  ganz  Europa  von 
riesigen  Gletschern  und  Eismassen  überdeckt  wurde. 
Die  von  den  skandinavischen  Gebirgen  entsprin- 
genden Gletscher  reichten  bis  in  die  norddeutsche 
Tiefebene  und  die  Alpengletscher  bis  zu  dem  Donau- 
uraprung  und  bis  nabe  an  München  her.  Die 
Findlings-  sog.  erratischen  Blöcke  wurden  von 
diesen  Gletschern  bis  in  die  genannten  Gegenden 
vorgeschoben  und  dort  noch  ihrem  Rückgang  zu- 
rückgelassen. In  dieser  Urzeit  war  auch  das  Fest- 
land bei  weitem  ausgedehnter : England  hing  mit 
Frankreich , Sicilien  und  Spanien  mit  Afrika  zu- 
sammen , so  dass  es  den  Thieren  der  nordischen 
Fauna  (Rennt hier,  Elch,  Fjellfrass,  Höhlenbär  etc.) 
ebenso  wie  den  tropischen  (Elephant,  Rhinozeros, 
Flusspferd  etc.)  möglich  war,  in  Mittel -Europa 
1 einzuwandern.  Nun  aber  brachte  eine  bedeutende 
Senkung  der  Erdrinde,  welche  immer  noch  nicht 
in  einem  fixon  Zustand  war , den  grösseren  Theil 
von  Europa  unter  Wasser  (das  sog.  Diluvium) 
und  darauf  folgt  die  sog.  2.  Eiszeit,  indem  eine 
neue,  wenn  auch  nicht  so  bedeutende  Ausdehnung 
der  Gletscher  stattfand.  Man  muss  sich  vorstellen, 
, dass  in  den  Thälern  die  Temperatur  noch  mild 
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genug  war,  um  das  Oed  eiben  einer  reichen  Vege- 
tation und  Thier  weit  zu  ermöglichen , weshalb  es 
nicht  verwunderlich  ist,  dass  in  den  Ablagerungen 
dieser  Periode  in  unseren  Gegenden  die  Thiere  der 
Polargegenden  neben  denen  des  afrikanischen  Kon- 
tinents sich  finden. 

In  dieser  Periode  der  2.  Eiszeit , zusammen 
mit  den  oben  genannten  Thieren  tritt  der  Mensch 
in  Europa,  ja  auch  in  unserer  Gegend  auf.  Seine 
Wohnungen,  die  Höhlen  unserer  Berge,  welche 
er  jenen  wilden  mächtigen  Thieren  mit  den  er- 
bärmlichsten Waffen  aus  Knochen  und  Stein  slreitig 
machte  — bergen  die  Urkunden  Uber  diese  ersten 
Bewohner  Mitteleuropa** : die  Knochen  dor  Men- 
schen zusammen  mit  denen  dieser  Thiere. 

Die  uns  zunächst  gelegene  Höhle,  welche  von 
Herrn  Professor  Fr  aas  ausgegraben  wurde,  ist 
die  Ofnet  bei  Utzmemmingen  im  Kies.  Nach  Pro- 
zenten waren  in  ihr  vertreten 


der  Mensch  zu  10,8°/o 

das  Mommuth  zu  1,7°/° 

das  Nasshorn  zu  6,8 °/0 

das  Schwein  zu  0,2 °/0 

die  Hyäne  zu  1 1 °/u 

der  Höhlenbär  zu  2 °/0 

der  Wolf  zu  0,2°/o 

das  Pferd  zu  64  °/0 

der  Urochse  zu  0,2u/° 

der  Wisent  zu  l,6°/o 

der  Kiescnhirsch  zu  2 °/0 

das  Kennthier  za  0,9°/o 


Ausserdem  fanden  sich  zahllose  Feuerstein- 
messer , Beinnadeln,  zum  Zweck  des  Anhängens 
durchbohrte  Zähne  des  Höhlenbären,  viele  Scherben 
von  Kochgefässen , von  denen  ein  einziges  Ver- 
zierung durch  Punkte  und  Striche  zeigte.  — Diese 
Höhle  war  also  ein  sog.  „ Hyänenhorst “.  Der 
Mensch  vertrieb  mit  seinen  Feuerstein waffeu  dieses 
Kaubthier,  um  die  Höhle  als  Wohnstätte  selbst  zu 
benützen. 

Aehnliche  Ergebnisse  liefern  die  Höhlen  aus 
der  schwäbischen  Alp,  der  Umgegend  von  Regens- 
burg, der  fränkischen  Schweiz.  Auch  die  Höhlen 
unseres  Haboenkaimns,  der  hohle  Stein  zu  Urs- 
beim,  die  Höhle  bei  Döckingen,  bei  der  StahlinUhle 
bergen  ohne  Zweifel  solche  Reste,  sie  sind  nur 
stark  verschüttet  und  schwer  zugänglich , so  dass 
eine  Ausgrabung  bedeutende  Mittel  erfordern 
würde. 

Aus  der  neolithischen,  der  jetzt  folgenden  Pe- 
riode, ist  tnir  nur  ein  Fundstück  bekannt  ans 
der  Sammlung  des  historischen  Vereins  von  Mittel- 
franken. Es  ist  ein  grosses  ca.  25  cm  langes  mit 
einem  Stielloch  versehenes  Steinbeil,  vollständig 
glatt  polirt,  bei  GnoUboim  gefunden. 


Weiter  nun  finden  sich  in  zahlreichen  Hügel- 
Gräbern,  deren  noch  an  die  500,  freilich  viele  in 
früherer  Zeit  in  irrationeller  Weise  eröffnet,  vor- 
handen sind,  die  Zeugen  vom  Dasein  uralter  Be- 
wohner unseres  Landes. 

Als  die  ältesten  dürfen  wir  diejenigen  mit 
einem  Aufbau  von  ungeheuren  Steinen  ansehen. 
Es  finden  sich  ihnen  nur  ßroozegegenslände  und 
, Scherben  sehr  primitiver  Qflfihse  mit  Tupfen-Orna- 
ment auf  ringsumlaufendem  Wulst,  mit  Schnur- 
ornament  oder  reihenweise  durch  Holz-  oder  Knochen- 
stäbchen eingedrückte  Striche  und  Punkte.  Ihr 
Inventar  schliesst  sich  an  dasjenige  der  Schweizer 

I Pfahlbauten  an.  Sie  werden  von  den  Forschern  in 
die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jahrtausends  v. 
Chr.  Geburt,  von  manchen  etwas  jünger  in  die 
Zeit  von  1000- -800  v.  Chr.  gesetzt.  Dahin  ge- 
hören die  Hügelgräber  von  Miscliel hach,  Döckingen, 
Graben  und  das  interessante  Flachgrab  vom  Kaimner- 
i berg  bei  Gunzenhausen  mit  seinem  schön  erhaltenen 
Bronze  sch  wert.  Ueber  dieses  Grab  gestatte  ich  mir 
seiner  besonderen  Verhältnisse  halber  einige  kurze 
Bemerkungen.  Eine  Stunde  von  Gunzenhausen 
gegen  Norden  in  der  Richtung  nach  dem  hoch- 
gelegenen Dorf  Gräfensteinberg  liegen  weit  aus- 
i gedehnte,  schöne  Waldungen.  In  ihnen  finden  sich 
< Spuren  prähistorischer  Ansiedelung,  d.  h.  mäch- 
tige und  ausgedehnte  Hochäcker.  Hier,  in  einer 
| kleinen  Piivatwaldung , die  lange  Zeit  ein  Acker 
I gewesen,  stiess  der  Besitzer  beim  StÖckgraben  auf 
grosse  Steine,  welche  in  ovaler  Anordnung  bis 
90  cm  tief  im  Boden  gelagert  waren  und  das 
Bronzeschwert  mit  dem  daraufliegenden  Bronze- 
messer deckten.  Die  Gefässe  standen  nach  Westen 
zu  in  einem  Viereck  von  gestellten  Steinen  um- 
geben , aber  zerdrückt.  Unverbrannte  Knochen, 
sowie  zerstreute  Kohlenstückchen  fanden  sich  xahl- 
, reich  zwischen  den  Steinen.  Das  Bronzeschwert 
war  direkt  bedeckt  von  einem  grossen  Sandstein, 
der  eine  durch  Hin-  und  Herreiben  entstandene 
Mulde  aufweist,  also  ein  Mahl-  oder  Reibstein. 

Es  mag  nun  sein,  dass  ursprünglich  über  diesem 
Grab  auch  ein  Steinhügel  gewölbt  war,  jedenfalls 
ist  aber  dieses  Bcgräbniss  90  cm  tief  unter  der 
Erdoberfläche  höchst  auffallend  und  kommt  sonst 
in  unseren  Gegenden  gar  nicht  vor.  Mir  ist 
etwas  Aehnliches  überhaupt  nur  aus  der  Schweiz 
bekannt,  wo  Tiefgräber  aus  der  Bronzezeit  in  ge- 
ringer Zahl  gefunden  worden  sind , wie  Herr 
Dr.  Tischler  in  seinem  auf  dem  Regensburger 
Kongress  gehaltenen  Vortrag  erwähnt  hat. 

Das  Bronzeschwert  ist  ausgezeichnet  erhalten, 
2 Pfd.  schwer,  es  gehört  dem  Typus  E der  unga- 
rischen Bronzeach  werter  an  und  verweise  ich  be- 
treffs des  Näheren  auf  die  ausgezeichnete  Arbeit 
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meines  Freundes , des  Herrn  Historienmalers  Dr. 
Naue.  München:  Zusammenstellung  und  Eintbeiluog 
der  prähistorischen  Schwerter,  eine  unentbehrliche 
Publikation  für  jeden,  der  sich  mit  Prähistorie  befasst. 

Aus  der  nächstfolgenden  Periode , der  älteren 
Hallstattperiode , findet  sich  bis  jetzt  auffallend 
wenig  bei  uns;  ein  Hügelgrab  au*  dieser  Periode 
zu  eröffnen  war  mir  selbst  bisher  noch  nicht  ver- 
gönnt. Das  einzige  Exemplar,  was  ich  anführen 
kann , ist  ein  Bronzeschwert  mit  dem  Hronze- 
scheidenende  in  Besitz  des  Herrn  Forstmeister  M ay  er 
in  PetersgemUnd,  ein  Einzelfund  aus  einem  Acker 
in  der  Hüll  am  Heidenberg  bei  Trommetsbeim. 

Der  Grund  dafür,  warum  in  unserem  Lande  die 
ältere  Hallstatt- Kultur  fast  gar  nicht,  bis  jetzt 
nur  in  Einzelfunden  vertreten  ist  — dieses  Ver- 
hältnis* findet  sich  auch  in  der  Regensburger  Ge- 
gend, wie  mein  Freund  Herr  Dr.  Sc  hei  d emandel 
berichtet  — wird  sich  vorläufig  schwerlich  finden 
lassen.  Man  kann  doch  kaum  annehmen . dass, 
nachdem  vor  und  nach  dieser  Epoche  die  Gegend 
bevölkert  erscheint , gerade  in  diesen  paar  Jahr- 
hunderten das  Land  unbewohnt  gewesen  sei.  Viel- 
leicht sind  es  Flachgräber  aus  dieser  Zeit,  wie  in 
Hallstatt  selbst,  welche  schwerer  gefunden  werden 
oder,  an  was  auch  gedacht  werden  muss,  vielleicht  1 
passt  die  bisher  gebräuchliche  Eintbeilung  der 
Perioden  nicht  auf  unserem  Bezirk.  Ich  muss  es  j 
unserem  berühmten  Chronologen,  Herrn  Dr.  Tisch-  ' 
ler  überlassen,  sich  mit  meiner  widerborstigen 
Gegend  darüber  selbst  auseinanderzusetzen. 

8o  sehr  aber  die  ältere  Hallstattzeit  sich  bei 
uns  vermissen  lässt , um  so  reicher  und  über- 
raschender ist  die  jüngere  Hallstattperiode  ver- 
treten , die  wir  von  600  -400  ohngefähr  anzu- 
nehmen  gewohnt  sind.  Weitaus  die  meisten  Grab- 
hügel bei  uns  gehören  dieser  Epoche  an : die  von 
Ramsberg.  Stopfenheini , Thalmässing,  Döckingen, 
Windsfeld,  Wachstein,  Unterasbach,  Pfofeld,  Eders- 
feld.  In  ihnen  kommt  Eisen  zuerst  vor,  indem 
Waffen  und  Gerfttbe  , die  sich  leicht  abnützen, 
wie  Pferdetrensen , von  Eisen , Schmuck-  und 
Ziorstücke  dagegen  von  Bronze  sind.  E>  zeigt 
sich  eioe  ganz  hervorragende  Metalltechnik , wie 
es  der  eiserne  vielfach  mit  Bronzebeschläg  und 
Bronzeverzierung  versehene  zweirädrige  Wagen  aus 
einem  Grabhügel  bei  Wiudsfeld  beweist.  Da«  Cha- 
rakteristische für  diese  Periode  bei  uns  aber  ist 
die  ausserordentlich  reich  und  mannigfaltig  ent- 
wickelte Keramik.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Ver- 
schiedenheit, welcher  Reichthum  in  der  Ornameo- 
tirung  der  Gefässe  vorhanden  ist ; fast  in  jedem 
Grabhügel  andere  Muster,  andere  Variationen  der 
ja  im  Prinzip  einfachen  geometrischen  Ornamen- 
tirung  mit  Dreieck,  Zickzacklinie,  Rhomben, 


Schachbrettzeichnung.  W'as  aber  das  hauptsäch- 
lich in  die  Augen  fallende  ist,  das  ist  die  Be- 
malung dieser  Gefässe.  Die  Gefä&sausbauchung 
hat  in  der  Regel  carmoisinrotben  Grund,  auf  welchen 
mit  Graphit  die  Ornamentik  schwarz  anfgemalt 
ist.  Das  untere  Ge  Hissende  ist  gelb  bemalt  und 
bei  den  grösseren  Urnen  rauh  , so  dass  man  die 
Fingerstreifen  des  Töpfers  sieht.  Der  Thon  , aus 
dem  sie  gemacht  sind,  ist  schwarz,  gut  geschlemmt, 
öfters  mit  kleinen  Quarzkörnern  durchsetzt.  Auf 
der  Innen-  und  Aussenfiäche  ist  erst  eine  dünne 
Schicht  braunen  Thons  aufgetragen  und  darauf 
dann  erst  die  Bemalung.  Es  unterliegt  mir  keinem 
Zweifel , dass  diese  Gefässe  nur  als  Prunk-  und 
Beigefässe  bei  Luichenbestattungen  gedient  haben. 
Gegen  ausgedehnteren  Gebrauch  als  Kochgefässe 
spricht  eben  die  Bemalung. 

Was  ihre  Form  an  langt,  so  sind  es  geradezu 
klassische  Muster.  Ein  eleganter  Schwung  und 
ästhetische  Proportion  kennzeichnet  ihre  Konturen. 
Hervorragend  sind  vor  Allem  die  Urnen  mit  schräg 
nach  aussen  und  oben  stehendem  Rand , schräg 
nach  unten  und  aussen  verlaufendem  Hals , von 
dem  aus  die  Gefässrundung  stark  ausbiegt , um 
gegen  den  im  Vergleich  zur  Grösse  des  ganzen 
Gefässes  winzigen  Boden  in  schönem  Schwung  'ab- 
ond  einwärts  zu  streben;  es  ist  also  die  reine 
Birnform. 

Ausserdem  ist  noch  eine  Spezialität  dieser  Ge- 
fässe zu  nennen,  welche  bisher  meines  Wissens 
nur  bei  uns  gefunden  wurde.  Aus  2 Grabhügeln 
wurden  Gefässe  entnommen,  welche  auf  der  Aussen- 
fl liehe  einen  chocolAdeähnlichen,  einige  Millimeter 
dicken  Thonüberzog  zeigten,  in  welchen  die  Orna- 
mentik , meist  das  Schachbrett-Ornament , einge- 
ritzt ist.  Leider  war  es  nicht  möglich , solche 
Gefässe  ganz  zusammenzusetzen,  sie  müssten  einen 
originellen  und  prachtvollen  Anblick  gewähren. 

Endlich  seien  zum  Beweis  für  die  grosse 
Kunstfertigkeit  der  Töpfer  dieser  fernen  Zeit  noch 
die  zwei  reizenden  Trinkhörnchen  aus  Thon  erwähnt, 
die  iu  dieser  Art  auch  Unica  sind. 

In  die  Uebergangszeit  von  dieser  jüngeren 
Hallstatt-  zur  La-Tene-Periode  ist  der  eine  Grab- 
hügel von  Döckingen  zu  rechnen  mit  seiner  La- 
Tene-Lan/.e  und  den  eisernen  Ringen.  Hier  kom- 
men die  grossen  einschneidigen,  etwas  gekrümmten 
Hiebmesser  vor,  welche  von  Manchen  noch  zur 
Hallstatt- Periode  gesetzt  worden. 

Was  nun  die  letzte  vorrömische  Epoche , die 
sog.  La-Tene-Zeit  anlangt,  so  haben  wir  für  meinen 
Bezirk  wieder  die  verwunderliche  That  Sache,  dass 
wir  bisher  nur  2 Grabfunde  besitzen,  das  ist  eine 
Thierkopftibel  aus  einem  Nacbbegräbniss  in  eioem 
Bronzezeit- Hügel  bei  Mischelbach  und  ein  Grab  vom 
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Burgstall  hei  Günzenhausen  mit  einem  kleinen 
Eiseomesser  und  einem  Stein-Amulet. 

Hügelgräber  aus  dieser  Zeit  sind  demnach  sehr 
selten , vielleicht  gelingt  es  noch,  Urnenfelder  zu 
entdecken.  So  lange  das  aber  keine  Tbatsacbe 
ist,  bleibt  die  Frage  offen , wo  sind  die  ersten 
germanischen  Ansiedler , wo  sind  di«  Germanen 
aus  der  Zeit  des  Ariovist  und  Armin  in  unserem 
Lande  begraben  ? 

Auch  aus  der  Epoche  der  römischen  Oberherr- 
schaft kennen  wir  kein  einziges  Begräbnis*  der 
eigentlich  hier  sesshaften,  von  den  Römern  unter- 
jochten Eingeborenen,  der  Hermunduren,  wie  man 
aonimmt.  Was  in  Bezug  auf  die  römische  Ok- 
kupation des  Landes  nach  dem  Stand  unserer  bis- 
herigen Ausgrabungen  berichtet  werden  kann,  habe 
ich  in  meinem  Beitrag  zur  Kongressfestschrift 
niedergelegt  und  kann  darauf  verweisen.  Dort 
sind  nur  2 römische  Beerdigungen  nicht  erwähnt, 
welche  ich  als  N ach  bestatt  un  gen  in  2 Grabhügeln 
der  jüngeren  Hallstattzeit  bei  Windsfeld  gefunden 
habe. 

Um  so  lichter  wird  es  nun  aber  wieder  in 
den  Jahrhunderten  nach  der  Vertreibung  der  Römer, 
als  unsere  Gauen  von  sesshaften  Kranken , Ale- 
mannen und  Bajuvaren  friedlich  bewohnt  und 
bebaut  worden  sind , nachdem  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  über  sie  hinweggebraust  waren. 
Nachdem  von  der  La  Tene-Zeit,  welche  gewiss 
mit  Recht  als  auch  bei  den  germanischen  Völkern 
heimisch  angenommen  wird , bei  uns  sich  nichts 
oder  sehr  wenig  vorfindet,  nachdem  von  den  Ger- 
manen des  Tacitus  sich  nicht  die  geringsten  Spu- 
ren in  unserem  Lande  entdecken  lassen  — thun 
sich  vor  unseren  erstaunten  Augen  die  germani- 
schen Reihengräber  aus  dem  6.-8.  Jahrhundert 
nach  Obr.  auf  mit  ihrem  prächtigen  Inventar, 
welches  einen  scharf  ausgebildeten  charakteristi- 
schen Styl  und  eine  auffallende  Aehnlichkeit  und 
nahe  Verwandtschaft  unter  allen  Germanen  st  Am- 
men zeigt. 

Lange  waren  es  aus  dieser  Periode  der  ger- 
manischen Keihengiäher  nur  die  2 merovingiseben 
Fibeln  (versilbert  und  vergoldet  mit  Niello  tau- 
schet), welche  auf  dem  gelben  Berg  mit  seinem 
uralten  Ringwall  gefunden  wurden.  Dann  kam 
der  Reihengräberfund  von  Röckingen  am  Hessel- 
berg an  den  Tag,  der  sich  im  Besitz  des  Herrn 
Dr.  Thenn  von  Wassert rüdingeo  befindet,  endlich 
das  Reihengräberfeld  in  Auernheim  und  in  ganz 
letzter  Zeit  die  Prachtfunde  aus  den  Keihengräbern 
bei  Thalmässing,  von  denen  die  ersteu  27  Gräber 
von  Herrn  Professor  Ohleuschlager,  die  übrigen 
45  von  mir  ausgegraben  worden  sind.  Diese  ganze 
Kollektion  finden  Sie  in  der  Ausstellung,  doch  will 


ich  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  sondern  nur 
noch  zum  Beweis,  dass  wir  auch  damit  versehen 
sind,  der sl aviseben  Reihengräber  hei  Grosabreiten- 
bronn  gedenken , welche  leider  nicht  regelmässig 
ausgegraben  wurden,  von  denen  die  meisten  Funde 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  zu  Ans- 
bach sind  und  zu  meinem  Bedauern  nicht  voll- 
ständig hier  ausgestellt  sind.  Einen  Schädel  davon 
habe  ich  zusammengesetzt  und  hin  begierig  Über 
die  Aeusserungeu  unserer  Autoritäten  über  den- 
selben. In  voriger  Woche  habe  ich  7 Kinder- 
gräber dort  noch  entdeckt  und  ausgegraben,  da- 
bei 2 Schläfenringe  von  besonderer  Form , mit 
einem  Hacken  am  Schlussstück  gefunden;  ich  will 
aber  auch  darüber  vorläufig  nichts  Näheres  er- 
wähnen , du  bei  dem  bekannten  Interesse  unseres 
hochverehrten  Vorsitzenden  für  diese  Sachen,  etwa 
gelegentlich  des  Ausfluges  nach  Hamberg , diese 
Frage  noch  speziell  vielleicht  angoregt  wird. 

Das  war  es,  was  ich  Ihnen  vortragen  wollte. 
Es  war  mir  bisher  nur  dieses  Wenige  zu  leisten 
vergönnt,  aber  es  soll  fortgearbeitet  werden  mit 
Liebe  und  Begeisterung  zur  Sache.  Und  wenn 
auch  e i n Prthistoriker  in  Folge  seines  Berufes 
als  Arzt  nur  langsam  fortarbeiten  kann : wir  haben 
in  Bayern  genug  Männer,  welche  mit  rastlosem 
Eifor  und  unermüdlicher  Ausdauer  rascher  und 
umfassender  mit  der  Aufgabe  zu  Rande  kommen, 
den  Schleier  von  der  Vorgeschichte  Bayerns  bin- 
wegzuiieheo.  Es  mag  mir  gestattet  sein , hier 
speziell  des  Fleisses  und  der  Kenntniss  meines 
Freundes,  des  Herrn  Historienmalers  Dr.  Naue 
aus  München,  zu  gedenken,  womit  er  nicht  nur 
mustergiltige  Ausgrabungen  geleistet,  sondern  auch 
ein  bedeutendes  Werk  geschrieben  hat,  welches 
im  ersten  Exemplar  diesem  Kongresse  vorliegt  und 
welches  weit  über  die  bayerischen  Grenz  pfähle 
hinaus  Anklang  finden  wird.  Und,  was  wir  Bayern 
mit  Freude  und  Stolz  empfinden  — es  ist  die 
Tbatsacbe,  dass  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Prinzregent 
Luitpold  von  Bayern  geruht  haben,  die  an 
Allerhöchst  Seinen  Namen  gerichtete  Widmung 
dieses  Werkes  huldvollst  anzunehmen  und  so  zu 
dokumentären,  dass  auch  Bayerns  Fürst  lebhaften 
Antheil  nimmt  an  der  Erforschung  der  Vorgeschichte 
Seines  Lande»,  eine  Thatsache,  welche  im  höchsten 
Grade  fördernd  und  ermunternd  auf  unsere  Be- 
strebungen einwirken  wiid. 

Herr  Virchow  (über  Slaven-  und  Germanen- 
schädel und  über  Schl&fenringe) : 

Wir  stossen  hier  auf  eine  Schwierigkeit , mit 
der  wir  uns  schon  sehr  lange  Zeit  her  Umschlagen. 
Mit  Hecht  hat  Herr  Eidam  bervorgehoben , wie 
schwierig  es  ist,  auf  die  Urform  des  deutschen 
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Schädels  za  kommen.  Dieser  Schädel  hier  würde 
in  seinem  Hauptmerkmale  auch  von  denjenigen  als 
ein  deutscher  anerkannt  werden  können,  welche 
den  sog.  typischen  Germaoenschädel  aus  den  Keiben- 
gräbern  heraus  konstruirteo.  Ich  habe  ihn  nicht 
gemessen , aber  er  hat  eine  unzweifelhaft  lauge 
Form  und  die  Hauptverhältnisse  entsprechen  den- 
jenigen , wie  sie  in  vielen  Reihengräbern  ver- 
kommen. Solche  Schädel  finden  sich  aber  auch 
sonst,  namentlich  bei  uns  im  Norden,  an  verschie- 
denen Stellen  in  ziemlich  grossen  Gräberfeldern 
vor.  Als  wir  auf  solche  Gräberfelder  stiessen  — 
wir  waren  allmählich  auch  mit  dem  Typus  des 
Reihengräberschädels  vertrant  geworden,  — haben 
wir  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  kein  Be- 
denken getragen  immer  zu  sagen:  das  sind  Reihen- 
gräberleider , germanische  Reihengräber.  Da  ist  | 
dann  mit  einem  Male  die  Frage  nach  der  archäo- 
logischen Kontrole  gekommen  und  es  hat  sich  ge-  I 
zeigt,  dass  diese  Schädel  begleitet  sind  von  beson-  | 
deren  Ornamenten , und  besonders  von  den  söge-  ' 
genannten  Schläfenringen,  die  tiefer  und  innerhalb  I 
der  slavischen  Grenzen  aufgefunden  sind.  Nun,  I 
derartige  Schläfenringe  sind  auch  in  diesen  frän-  | 
kischen  Gräbern  vorhanden.  Es  ist  nicht  genau  I 
dieselbe  Form,  wie  bei  uns  im  Norden , aber  sie  ; 
steht  der  unsrigen  doch  ganz  nahe.  Die  Ringe 
von  Dörfles  und  Gross- Brei tenboden  sind  erheblich  j 
grösser  und  die  Schleife  an  dum  einen  Ende  ist 
voller  und  mehr  spiralförmig  ausgebildet. 

Hs  ist  mir  Übrigens  angenehm , noch  einmal 
auf  die  Besonderheit  der  slavischen  Schläfenringe 
hinzuweisen.  Die  typische  Form  ist  die,  dass  der 
in  seinem  ganzen  Verlaufe  drehrunde  Ring  an 
einer  Stelle  offen  ist.  Hier  fängt  er  auf  der  einen 
Seite  ganz  stumpf  an;  auf  der  anderen  läuft  es 
in  eine  schmale  Platte  oder  ein  glattes  Band  aus, 
welches  aufgerollt  ist.  Früher  hielt  man  das  für 
wirkliche  Ohrringe  bis  eine  Reihe  von  Fällen  ge- 
kommen ist , welche  lehrten , dass  die  Ringe  mit 
dem  Ohr  nichts  zu  thun  haben.  So  wurden  in 
einigen  Fällen  noch  Lederriemen  angetroffen, 
welche  um  den  Kopf  herumgingen  und  in  welchen 
die  Ringe  hingen,  zuweilen,  so,  dass  eine  Reihe 
von  Ringen  hinter  einander  sass.  Auch  kam  im 
vor , dass  ein  Lederriemen  von  dem  Kopfriemen 
über  das  Obr  heran terhieng  und  dass  die  Schläfen- 
ringe durch  Löcher  in  demselben  hindurchgesteckt 
wurden.  Einen  solchen  Kopfschmuck  haben  wir  bis 
jetzt  nur  auf  altslavischem  Gebiete  gefunden,  und 
ganz  unzweifelhaft  ist  dann  auch  das,  was  sonst  in 
den  Gräbern  vorhanden  ist,  slaviscb.  So  sind  wir 
in  die  sonderbare  Situation  gekommen , Schädel 
von  scheinbar  germanischem  Ursprung  in  Reihen- 
grftbern  mit  slavischen  Ornamenten  anzutreffen 


und  immer  wieder  anzutreffun.  So  sind  wir  endlich 
dahin  gekommen , zu  meinem  Bedauern , einen 
scheinbar  echt  germanischen  Schädel  nicht  mehr 
als  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose  be- 
trachten zu  können.  Die  Herren  in  Franken 
worden  in  der  Lage  sein,  dies  Weiter  zu  verfolgen. 
Indes  ich  bin  ausser  Stande  zu  sagen,  dass  auf 
Grund  der  äusseren  Erscheinungsform  man  im  Stande 
wäre,  einen  einzelnen  Schädel  mit  Sicherheit  als 
slavischen  oder  germanischen  zu  klassifiziren. 
Einen  gewissen  Anhaltspunkt  scheinen  die  Gesichts- 
verhältuisse  zu  bieten:  ungewöhnlich  niedrige  Form 
der  Augenhöhlen,  hurvortrotende  und  relativ  hohe 
Stirne,  starke  Einbiegung  und  Kürze  der  Nase, 
Weite  der  Wangengegend  u.  8.  w.  Es  gibt  aber 
auch  nach  dieser  Richtung  manche  Variation,  die 
mich  abhalten  würde,  mich  ausdrücklich  nuszu- 
geben als  einen  Mann , der  im  Stande  wäre , an 
einem  Schädel  sofort  zu  erkennen , ob  er  alaviach 
oder  germanisch  sei.  Selbst  bei  gut  charakterisirten 
Lokalfanden  dürfte  e»  zuweilen  Schwierigkeit  bieten, 
die  Abstammung  der  Leute  klar  zu  legen. 

Herr  Schiller,  Studienlehrer  in  Memmingen : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Gestalten  Sie, 
daas  ich  Ihre  Aufmerksamkeit,  mit  kurzen  Worten 
hinlenke  auf  einen  Fuud,  welcher  in  der  prähisto- 
rischen Ausstellung  des  Congresses  aufgestellt  ist  und 
welcher  nicht  sowohl  wegen  besonderer  Schönheit  der 
betreffenden  Gegenstände , als  vielmehr  mit  Rück- 
sicht auf  deren  Einfachheit  uud  Seltenheit,  sowie 
auf  ihr  hohes  Alter  einiger  Beachtung  werth 
sein  dürfte.  Der  Fund  stammt  aus  einem  Hügel- 
grab bei  Keilmünz  an  der  Iller , also  aus  dem 
bayerischen  Schwaben.  Der  betreffende  Hügel 
führt  beim  Volk  den  Namen  „Fuchsbühl“,  ein 
Name,  dessen  Berechtigung  durch  die  vorhandenen 
Fuchsbauten  genügend  dargethan  wurde.  Einiges 
Verständniss  für  die  prähistorische  Bedeutung  des 
Objekts  venatben  die  Bezeichnungen  „Hochwacht“ 
oder  „Hochwart“»  welche  auch  Vorkommen  (vergl. 
„LusbUgel“).  Als  . Römerhügel " bezeichnen  ihn 
die  Generalstabskarten. 

Merkwürdig  erscheint  zunächst  der  Umstand, 
dass  unser  Hügel,  wie  er  sich  dem  Beschauer  dar- 
stellt, gar  kein  Grabhügel  im  gewöhnlichen  Sinn 
des  Wortes  ist.  Nicht  um  eine  künstliche  Erd- 
aufsebüttung  über  einem  Begräbnissplatz  handelt 
cs  sich  hier,  sondern  um  einen  natürlichen  Hügel, 
welcher  einen  Begräbnissplatz  trägt.  Der  natür- 
liche Hügel,  bestehend  aus  deutlich  geschichtetem, 
steinfreiem,  hellem  Sand,  hat  bei  einer  Höhe  von 
3 m einen  Umfang  von  150  Schritt  und  schliesst 
nach  oben  mit  einem  ovalen  Plateau  ab , dessen 
Längenachse  15  und  dessen  grösste  Breite  8 m 


Digitized  by  Google 


134 


betrügt.  Hier  fanden  sieb  neben  einander  meh- 
rere Bestattungen.  Als  Grundlage  diente  der  ge- 
wachsene Boden;  die  deckende  Sutidschieht  hatte 
am  Band  im  Allgemeinen  eine  Dicke  von  40,  in 
der  Mitte  bis  zu  70  cm.  Steinbau  fehlte  gänz- 
lich. Was  die  Form  der  Bestattung  anlangt,  so 
ergaben  sich  nur  Spuren  von  Leichenbrand,  wäh- 
rend sichere  Anhaltspunkte  für  Leichen  beiseUung 
nicht  gewonnen  wurden.  Gegen  die  beiden  Enden 
de*  Plateaus  fand  sich  je  ein  Brandplatz  mit  einem 
Durchmesser  von  ll/a  bezw.  2 m.  An  4 Stellen 
stiessen  wir  auf  Häufchen  zerbröckelter  Knochen, 
welche  den  Brand  mitgemacht  haben  und  kalcinirt 
sind.  Was  die  Beigaben  betiitft,  so  springt  zu- 
nächst der  Umstand  in  die  Augen,  dass  sftmmt- 
liche  Metaligegeost&ode,  und  es  fanden  sich  deren 
nicht  weniger  als  19,  aus  Bronze  bestehen;  Eisen- 
gerüthe  kamen  nirgends  zu  Tage.  Die  Bronzen 
fanden  sich  an  5 Stellen.  Zwei  Gelenkspangen 
aus  vierkantigem  Draht  lagen  auf  dem  einen 
Brandplatz.  Ein  Schmalmeissei  von  sehr  seltener 
Form  — derselbe  ist  gegen  das  Grillende  stark 
zugespitzt  — sowie  zwei  primitive , angelartige 
Gewandnadeln,  mit  scheibenförmigem  Kopf,  ge- 
schwollenem Leib  und  langem,  vierkantigem  Dorn 
lagen  sammt  einem  Schabstein  aus  braunem  Flint 
auf  einem  der  Kuochenhüufcben.  Für  diese  Gegen- 
stände dürfte  also  die  Zugehörigkeit  zu  Brand- 
gräbern feststeben.  Von  den  übrigen  Bronzen 
lagen  in  einer  weiteren  Stelle  8 beisammen  und 
zwar  in  ganz  reinen  Sand  eingebettet.  Es  sind 
dies  zwei  breite  Armringe  mit  welliger  Aussen  seite, 
zwei  Spiralarmringe,  3 primitive  Sicheln  und  ein 
Pfeilspitzchen  mit  Schaftdorn.  Dazu  gehört  wohl 
aueh  das  in  der  Nähe  gefundene  obere  Stück  einer 
Gewandnadel.  Die  Armringe  standen  aufrecht,  so 
dass  mir  schon  dieser  Umstand  die  Annahme  aus- 
zuschtiessen  scheint , als  könnte  an  dieser  Stätte 
ein  Leichnam  bestattet  gewesen  sein.  Ein  grös- 
serer Bronzedolch  dagegen , sowie  eine  lange  ge- 
schwollene Nadel  lagen  so  zu  einander,  dass  man 
sich  dieselben  als  Beigaben  eines  Leichnams  denken 
könnte.  Doch  Hessen  sich  weder  an  dieser,  noch 
an  der  vorerwähnten  Stelle  Knochenreste  ent- 
decken , während  sich  doch  Holz  vom  Dolchgriff 
und  etwas  Leder  erhalten  hat.  Ein  kleinerer  Dolch 
mit  dicken  Nieten  sowie  eine  weitere  Gewandnadel, 
welche  aus  dem  südwestlichen  Tlieile  des  Hügels 
stammen , wurden  mir  von  anderer  Seite  über- 
gehen. 

Die  Bronzen  weisen  doch  wohl  ausschliesslich 
auf  die  ältere  Bronzezeit  hin.  Umsomehr  ist  es 
verwunderlich,  dass  sich  keine  Spuren  für  Leichen- 
beisetzung ergeben  haben,  da  ja  die  genannte  Be- 
statt ungsform  der  erwähnten  Periode  eigenthüm- 


! lieh  ist.  Das  Ornament  ist  äusserst  einfach  und 
wir  begegnen  nur  Reihen  von  eingesebnit tonen 
1 Strichelchen  und  eingepunzten  Punkten.  Ferner 
findet  sich  die  gerade  Linie,  mehrfach  zu  Rauten 
: vereinigt.  Ebenso  einfach  sind  die  Verzierungen 
der  ThongefÄsse.  Wir  treffen  hier  Schnittreihen 
mit  dem  Fingernagel  hergestellt  , den  Rand  ver- 
ziert durch  Eindrücke  der  Fingerspitzen  , endlich 
i Reihen  kleiner  Kreise,  die  offenbar  mit  einem 
Stempel  eingedrückt  sind.  Was  die  Thongeffcsse 
selbst  anbelangt,  so  ist  deren  Zahl  verhältniss- 
mHssig  sehr  gering.  Von  hübscher  Form  sind  ein 
kleines  zierliches  tasten  förmiges  Gettos  und  ein 
anderes  napfartiges  mit  gerade  entstehendem  Hals 
und  horizontal  gesetzten  Henkeln.  Beide  sind  aus 
feiner  Masse;  daneben  finden  sich  grosse  Urnen 
aus  gröberer  Mischung.  Die  Ge  fasse  sind  alle 
aus  freier  Hand  geformt  und  nicht  durebgebrannt. 

Soviel  in  Kürze  über  den  Befund. 

Bei  Beurthoilung  unseres  Fundes  kommt  noch 
Folgendes  in  Betracht.  Das  Illerthal,  auf  dessen 
rechtem  Hochufer  unser  Hügel  gelegen  ist,  bildet 
einen  Seitenzweig  jener  riesigen  Verkehrsader, 
welche  die  Natur  aus  dem  Südosten  unseres  Kon- 
tinents nach  dessen  Innerem  angelegt  hat : des 
Donauthals.  Zugleich  ist  das  Illerthal  das  natür- 
liche Bindeglied  zwischen  dem  Donaugebiet  einer-, 
dem  Rheiogebiet , speziell  der  Bodenseelandschaft 
und  der  Schweiz  andererseits.  Es  gilt  also,  in 
erster  Linie  die  Ungarischen  sowie  die  Schweizer 
ßronzefunde  zum  Vergleich  herauzuziehen.  Für 
die  Schweiz  fehlt  mir  eine  übersichtliche  Zusam- 
menstellung, dagegen  weist  Ham  pel*  s Atlas  der 
Ungarischen  Bronzezeit  zahlreiche  Parallelen  auf. 
In  den  Münchener  Sammlungen,  ebenso  in  Augs- 
burg, fand  ich  an  Vergleichungsmaterial  so  gut 
wie  nichts. 

Noch  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  an  welcher 
i Stelle  wohl  die  Leute  ihren  Wohnsitz  gehabt 
haben  mögen,  welche  mit  jenen  Gegenständen  sich 
geschmückt,  damit  gekämpft  und  gearbeitet  haben, 
als  dieselben  noch  in  goldähn liebem  Glanze  strahlten. 
Da  dürfte  es  nun  angezeigt  sein,  darauf  binru- 
weisen , dass  ca.  1 km  südlich  vom  Rßmerbügel 
das  „Plesser  Ried“  sich  hinzieht,  ein  Torfmoor, 
von  zahlreichen  Gräben  durchschnitten  und  der 
Länge  nach  vom  Flüsschen  Roth  durchströmt.  Vor 
nicht  sehr  langer  Zeit  war  das  Ganze  noch  ein 
grosser  Sumpf.  Damals  aber,  wo  jene  Knochen 
noch  mit  Fleisch  und  Blut  umgeben  waren , da- 
mals war  hier  jedenfalls  ein  grösserer  8ee.  E« 
liegt  somit  der  Gedanke  nabe,  dass  die  Wohn- 
ungen jener  in  diesem  See,  und  zwar  in  Gestalt 
von  Pfahlbauten  aufgeschlagen  waren.  Direkte 
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Anhaltspunkte  für  diese  Annahme  sind  allerdings 
bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Im  Uebrigen,  hochgeehrte  Anwesende,  kann  es 
nicht  meine  Absicht  sein,  Ihnen  über  die  Bedeut- 
ung unseres  Fundes  eine  grosse  Weisheit  zu  offen- 
baren, vielmehr  haben  meine  Worte  lediglich  den 
Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der  Kenner,  welche 
in  grosser  Zahl  hier  anwesend  sind,  auf  denselben 
zu  lenken  und  gütige  Belehrung  mir  von  den- 
selben zu  erbitten. 

(Der  Fund  wird  im  Lokal museum  zu  Mem- 
mingen aufbewahrt.  Genauere  Beschreibung  er- 
scheint im  1.  Heft  des  8.  Bandes  der  „Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns“, 
welches  sich  eben  unter  der  Presse  befindet.) 

Herr  Ludwig  Zapf;  Ein  unterirdisches 
R&thsel.  Zu  den  interessantesten  Aufgaben,  welche 
die  Altertumsforschung  beschäftigen,  gehört  un- 
streitig die  Deutung  jener  in  den  letztvergangenen 
Jahrzehnten  vielfach  in  Ober-  und  Niederbayern, 
in  der  Oberpfalz  und  neuerlich  auch  in  Oester- 
reich aufgefundenen , künstlich  geschaffenen  oder 
wenigstens  im  Innern  künstlich  bearbeiteten  unter- 
irdischen Gänge,  vom  Volke  in  einer  Reihe  mund- 
artlicher Varianten  „Zwerglöcher“  genannt.  An 
die  Mehrzahl  derselben  knüpfen  sich  Sagen  von 
„Wichteln“.  „Erdleutln“  , „8cbratseln“ 
etc.,  welche  hier  wohnen  oder  gowohnt  haben 
sollen,  zuweilen  erscheinen  auch  die  Gestalten  jener 
mythischen  „Fräulein“,  die  sonst  gewöhnlich 
in  verfallenen  Schlössern  zu  Hause  sind. 

Der  Eingang  in  diese  Zwerglöcher  ist  in  der 
Regel  nicht  geräumig,  das  Innere  verengt  sieb 
vielfach  in  beschwerlicher  Weise  oder  es  erhebt 
sich  der  Raum  schachtartig  und  der  Besucher 
muss  sich  zu  einem  höher  gelegenen  Schlupf- 
loche emporschwingen,  um  von  dort  aus  die  unter- 
irdische Wanderung  fortsetzen  zu  können.  Da 
erweitert  sich  plötzlich  der  Höhlenraum  in  Spitz- 
bogenform, Nischen  zum  Einstellen  von  Lampen 
sind  an  den  Wänden  angebracht  und  man  sieht 
sich  in  einem  geheimnisvollen  Gemache,  das  von 
der  einstigen  Anwesenheit  vou  Bewohnern  oder 
zeitweiligen  Gästen  zeugt,  nach  deren  Wesen  und 
Volks-  oder  8tammesangebi>rigkeit , wie  nach  der 
Bestimmung  dieser  untet  irdischen  Räume  man 
vergebens  fragt.  Denn  kein  Gegenstand  wurde 
bis  jetzt  in  den  Zwerglöchern  aufgefunden , der 
einigermaßen  Aufschluss  über  das  Eine  oder  das 
Andere  geben  könnte.  Vergleiche,  die  man  mit 
anderen  künstlichen  unterirdischen  Höhlungen  und 
Bauten  anstellte,  wie  z.  B.  mit  den  Katakomben 
in  Rom,  ergaben  wohl  eine  gewisse  Aehnlichkeit, 
zu  irgend  einem  Ziele  führten  sie  nicht. 


Die  Forschung  kann  sich  nicht  mit  dein  naiven 
Glauben  abfinden  lassen,  dass  in  diesen  Erdgängen 
die  Wohnungen  jener  übernatürlichen  Wesen,  der 
, geschäftigen  Zwerglein  und  Erdmännlein,  die  uns 
aus  unserer  Kinderzeit  her  wohlbekannt  sind  und 
denen  wir  auch  in  den  ältesten  Schriftdenkmälern 
begegnen,  gefunden  seien  ; sie  erkennt  die  wunder- 
bare Höhleneinrichtung  als  von  Händen  von  un- 
serrn  Fleisch  und  Blut  zubereitet  an  und  sucht 
das  R&thsel  zu  ergründen,  wer  einst  hier  au.s- 
und  eingegangen,  wozu  diese  Aufentbaltsräume 
unter  der  Erde  geschaffen  worden  und  in  welchem 
Zeitabschnitte  dies  geschehen  sei. 

Die  sch  ätzen  swerthe  zusammenfassende  Arbeit 
von  A.  Hartmann  über  „Unterirdische  Gänge“ 
im  VII.  Bde.  der  „Beiträge  zur  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bayerns“  wird  nicht  verfehlen , das 
Augenmerk  der  Forscher  da  und  dort  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zu  lenken.  Wenn  ich  in  Fol- 
gendem gleichfalls  dies  hochinteressante  Thema  be- 
handle, so  vermag  ich  zwar  keine  neuen  Resultate 
betreffs  des  geheimnisvollen  Höhlenbaues  an  sich 
j vorzufübren , indess  dürften  in  diesem  Beitrage 
I Anhaltspunkte  vorhanden  sein,  welche  die  bishe- 
| rige  Beobachtungszone  erweitern  und  daraus  er- 
kennen lassen , dass  die  besprochene  räthselhafte 
Erscheinung  nicht  allein  auf  bairischem  Gebiete 
zu  finden  sei. 

In  Oberfrankon  spricht  die  Sage  — wie  ander- 
wärts — allenthalben  von  unterirdischen  Gängen. 
Fast  von  jedem  alten  Schlosse  soll  ein  solcher 
Gang  zu  einer  benachbarten  Burg  fuhren,  so  von 
Berneck  nach  Stein,  vom  Waldstein  zum  Epprecbt- 
stein,  ebenso  aber  vom  Dekanatsgebäude  in  MUoch- 
berg  zum  Waldstein  u.  s.  f.  Dem  Ortskundigen 
muss  insbesondere  letztere  Sage  sofort  als  ein  vages 
Phantasiegebilde  erscheinen,  da,  abgesehen  von  der 
Entlegenheit  des  Endpunktes , dieser  Gang  von 
dem  hochgelegenen  Stad  (berge  aus  sich  steil  in  die 
I Tiefe  senken  und  bis  zum  Gebirgszuge  quer  unter 
mehreren  Bachthälern  hinlaufen  müsste,  um  dann 
durch  das  Urgestein  des  Berges  bis  zu  dessen 
I Kamm  emporgetriebeo  zu  werden , wie  auch  ein 
Gang  vom  Waldstein  zum  EpprecbUtein  den  Granit 
; durchbrechen  müsste!  — Es  sei  dieser  Traditionen 
daher  nur  gedacht , um  ihr  Vorhandensein , zu- 
gleich aber  auch  ihre  Haltlosigkeit  zu  konstatiren. 
Auch  die  ficbtelgebirgischen  Volkssagen  von  den 
goldgefüllten , von  weissgekleidoten  Fräulein  be- 
| wohnten  Felsenhöhlen , von  den  goldstrahlenden 
| Kapellen  und  Kirchen  im  Innern  der  Berge  seien 
i nur  beiläufig  erwähnt.  Sie  sind  das  Erzeugnis 
mythologischer  Vorstellungen,  deren  Verfolgung 
uns  von  der  hier  ins  Auge  gefassten  Aufgabe  ab- 
i ziehen  würde. 
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Dagegen  lässt  sich  annebmen , dass  den  Gin-  I 
gangs  angeführten  rätliselhaften  künstlichen  Höhlen 
in  Südbayern  die  im  Gneis-  und  Thonschieterboden 
des  vogt  ländischen  Hügellandes  vorhandenen  r Zw erg- 
löeher“,  deren  mir  eines  — bei  Meierhof,  Amts- 
bezirks Mtiochberg,  gelegen  — in  neuerer  Zeit 
bekannt  geworden  ist,  entsprechen.  Ga  ist  gewiss 
bedeutsam , dass  die  Sagen  von  diesen  Zwerg-  • 
löchern  mit  denen  von  ersteren  vielfach  zusammen-  I 
klingen,  mögen  sie  nun  das  Walten  der  vermeint- 
lichen kleinen  Erdbewohner  berühren  oder  den  ge- 
meinsamen Zug,  dass  man  Thiere  in  diese  Gänge 
eingelassen  habe,  welche  andern  Orts  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  seien , — wenn  das  Innere  j 
eines  dieser  Zwerglöcber  in  einer  Weise  beschrieben  I 
wird,  dass  man  hier  dieselbe  bauliche  Einrichtung  i 
vermüthen  muss,  wie  sie  in  Süd bayerischen  künst- 
lichen Gängen  gefunden  wurde. 

Ich  beschränke  mich  in  Folgendem  zunächst 
auf  das  bayerische  Vogtland. 

Am  «teilabfallenden  dichtbewaldeten  Uferhang 
der  Selbitz,  die  „ Leithen“  genannt,  l/4  Stunde  > 
westlich  vom  Dorfe  Meier  hof,  befindet  sich  im  | 
Felsen  eine  Oeffnung,  das  „Quarkloch“  genannt  — 
d.  b.  Zwergloch  = „Zwerg“  im  Alid.  tuerc,  im 
Plattdeutschen  Querg.  Diese  Oeffnung  ist  jetzt 
durch  Geröll«  grossentheils  verschüttet  und  etwa 
der  Mündung  eines  Backofen«  gleich,  sonst  aber 
konnte  man,  wie,  in  offenbar  übertriebener  Weise, 
„die  Alten  sagen“,  mit  einem  Fuder  Heu  in  das 
Loch  einfahren.  Die  Höhle,  welche  dieser  Eingang 
anzeigt,  soll  bis  nach  Ahornberg,  eine  Stunde  nach 
Nordosten  zu  entfernt  gelegen,  führen;  auf  einer 
Stelle  in  dieser  Richtung , östlich  von  Meierhof, 
„dröhnt  der  Boden  unter  den  Füssen.“  Man  sagt: 
einmal  liess  man  eine  Gans  in  das  Qua'rk- 
loch,  die  kam  in  der  Kirche  zu  Ahorn- 
berg am  Altar  wieder  heraus  (=  die  Gans 
von  Zaidelkirchen , „Beitr.  II  S.  104,  die  Gans 
von  Sch  Warzen  fei  d,  welche  man  unter  dem  Altar  1 
in  der  Kirche  zu  Kemnat  schreien  hörte,  Schön-  | 
werth  „Oberpfalz“  II  8.  300,  der  Hund  von  Ste- 
phansbergham , „Beitr.“  VII  S.  111,  die  Katze 
mit  der  Holle  von  Gi eben  b erg  , Schön  werth  il 
S.  298  etc.)  Als  ich  zufällig  Kenntnis«  vom  Quark- 
loch erhielt,  machte  ich  mich  alsbald  darau,  es 
aufzusuchen.  Et»  ist  an  der  abschüssigen  Wald- 
halde uicht  leicht  zu  finden.  Endlich  gelang  dies 
und  Zeichen  an  den  umstehenden  Bäumen , ein 
zerbrochener  Lampenzylinder  in  der  Oeffnung  be- 
stätigten die  Anwesenheit  früherer  Besucher,  welche 
indessen  wohl  kaum  weiter  als  bis  in  den  Eingang 
gekommen  sein  werden.  Jedenfalls  wäre  eine  Frei- 
legung des  letzteren  und  die  Untersuchung  des 
Innern  sehr  wünschenswert!) , sei  es  nun  im  ar- 


chäologischen oder  geologischen  Interesse.  Ich 
begnügte  mich  vorerst  damit , Herrn  Professor 
Ohlenschlager  die  Oertlichkeit  zur  Vormerkung 
in  seiner  prähistorischen  Karte  anzugeben,  wo  sich 
dieselbe  auch  eingezeichnet  findet. 

Das  Zwergloch  bei  Marlesrcutb,  A mtsbe- 
zirks  Naila , kennen  wir  lediglich  aus  der  in 
Paclielbels  „Ausf.  Beschreibung  des  Fichtel- Bergs* 
(1710)  S.  92  ff.  enthaltenen  höchst  beachtens- 
wert hen  Schilderung.  Ich  lasse  diese  hier  wört- 
lich folgen: 

. — — Sonsten  »her  ist  gar  gewiss,  «lass  in  dem 
Fürsten-  und  Burggraffthnm  Nürnberg  oberhall»  Ge- 
bürgt» ehedeMtn  Pygmaei  oder  solche  unter  der  Erden 
wohnende  Zwärge  vorhanden  gewesen,  wie  solche*  Herr 
Johann  Woltfgang  KenUch  in  der  Beschreibung  merk- 
würdiger Sachen  und  Antiquitäten  de*  obgedachten 
Fürdenthum*  aus  der  glaubwürdigen  Relation  Herrn 
Hierononit  Hcdlers.  damabligen  Pfarrer*  zu  Solbitz, 
wohin  MarLreuth  eingepfarret,  so  er  d.  15.  Julii,  1684 
abgestattet,  folgender  Gestalt  erzehlet:  '/.wischen  Sei* 
bitz  und  MarLreuth,  und  zwar  auf  der  Mirlmother 
G (Übern  ist  ein  Loch  im  Gehölz  zu  befinden,  da»  ins- 
gemein da«  Zwergloch  genennet  wird , weil  ehedesneu 
und  vor  mehr  ul*  1(X).  Jahren  Zwirn  allda  gewöhnet, 
und  unter  der  Erden  «ich  aufgohaUen  haben  sollen, 
die  da  in  Naila  gewisse  Einwohner  an  sich  gewöhnt 
gehabt , da**  *ie  ihnen  ihre  Nothdurrtt  zugetragen. 
Wie  dünn  von  zwey  alten  ehrlichen  und  glaubwür- 
digen Männern,  nemlieh  Albert  Steffeln,  »eines  Alters 
70,  der  den  30.  Junii  1680  zu  Marlsreuth  begraben, 
dann  auch  Haussen  Kohtnann,  aetatis  63.  und  den 
6.  Martii  1670  zu  MarLreuth  begraben,  etlichmahl  be- 
richtet worden,  da*s  jetztgedachten  Kohmann*  Groß- 
vater mit  zwey  Pferden  nahe  an  diesem  Loch  auf 
«einem  Acker  (welche»  Uuth  und  Feld  noch  ein  Enenckel 
an  jetzt  Simon  Kohmann  besitzet)  geackert,  dem  sein 
Weib  ein  neugebackene»  Brod  zum  Frühstücke  ge- 
bracht und  am  Rain  niedergelegt,  in  ein  Tüchlein  ge- 
bunden, und  ihre  Wege,  Gras  an  der  nechstgelegenen 
Wiesen  mit  nach  Haus  zu  nehmen,  gegangen,  MJC 
bald  ein  Zwerg-Weiblein  gegangen  kommen  , ihn  den 
Ackermann  umb  sein  Brod  .ingesprochen,  er  wäre  noch 
nicht  hungrig,  sie  hätte  aber  ihr  Brod  im  Backofen, 
ihre  Kinder  wären  hungrig,  und  könnten  nicht  er- 
warten,  bis  dass  es  fertig  würde,  er  «ölte  ihr»  vor  ihre 
Kinder  laxscn , *ie  weite  auf  den  Mittag  es  ihm  er 
statten,  welches  gedachter  ulte  Kohmann  gerne  gc- 
williget , und  das  Brod  überladen,  Auf  den  Mittag 
alter  i*t  sie  wiederkommen,  und  hat  ihm  einen  Kuchen 
von  ihrem  Brod  noch  warm  gebracht,  uuf  ein  «ehr 
weiwsea  Tuch  gelegt,  und  ihm  Bank  genüget,  mit  \er 
mehlten,  er  »ölte  das  Brod  mich  seiner  Gelegenheit 
wegnehmen,  und  ohne  Scheue  gemessen,  ihr  Tüch- 
lein aber  liegen  lasnen , *ie  wolle  cs  schon  abhohleo, 
welche*  auch  also  erfolget,  worauf  die  Zwärgin  gesagt: 
Es  würden  so  viel  Hammer-Wercke  iu  der  Gegend  aut 
gerichtet,  da*s  *ie  dadurch  beunruhiget,  müßten  al*> 
weichen,  und  ihren  bequemen  Sitz  verlassen ; auch  rer 
triebe  sie  da»  Schweren  und  grosse  Fluchen , da»  *o 
gemein  unter  denen  Leuten  würde,  wie  auch  die  Sab- 
baths-Entheiligung,  da  ein  jeder  Haus-Vater  trübe  vor 
der  Kirchen-Besuchtmg  am  Sonntag  auf  dass  Feld  lieff-e. 
und  seine  Früchte  beschauete.  welche«  gnntz  »find- 
lieh  wäre. 
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Vor  eilich  wenig  Jahren  hätten  «ich  an  einem  | 
Sonntag  Nachmittag  unterschiedliche  junge  Bauern 
Knechte  von  Mariareuth  zusammen  gerottet,  Schleisen- 
Späh ne  zu  sich  genommen,  zum  Loch  gegangen.  Licht 
gemachet,  und  dahinein  gekrochen,  um«  solche*  zu  be- 
sehen, da  nie  dann  bald  aufrechte«  unter  der  Erden 
gehen  können,  bald  gebneket.  bald  gar  krie*  I 
eben  tu  tt«*en.  weil  der  Gang  in  etwas  verfallen.  I 
Als  nie  nun  ein  paar  Ackerlänge  gekommen,  hätten 
sie  einen  weiten  Platz  angetroffen,  aufs  net- 
teste mit  Felssen  ausgearbei  tet.  höher  als  Mann« 
hoch  und  recht  in  v iererk  ic h t er  Forme,  da  auf 
jeder  Seiten  viel  kleine  Th  fi  r l e i n eingegangen, 
und  gleich  wie  Kämmerlein  gewesen,  welche 
sie  zum  Theil  besehen,  und  damit  sie  das  rechte  Loch  l 
nicht  vergessen  möchten , einen  mit  einem  Licht  in 
dem  Eingang  stehen  lassen,  darauf  sie  säinbtlich  ein 
Grausen  ankommen  und  sie  darauf  wieder  mirücke  ge- 
gangen, und  etliche  Tage  öbel  aufgewesen,  doch  habe 
es  keinem  nichts  geschadet,  und  soviel  hätte  er.  Pfarrer, 
aus  der  Relation  der  beeden  alten  und  noch  anderer, 
die  am  Leben,  und  zum  Theil  mit  im  Loch  gewesen.*  ! 

Glaubt  inan , so  möchte  ich  dio  mit  der  bis- 
herigen einschlägigen  Literatur  Vertrauten  fragen, 
hier  nicht  von  Unterbachern  oder  Kissing  zu 
hören  ? — Klingt  das  nicht  wie  die  Schilderung 
Hart  m anns  von  der  Höhle  zu  Baumgarten: 

„ — — In  den  Gängen  kann  man  nur  selten 
stehen , einige  kürzere  Strecken  sind  so  schmal, 
dass  man  nicht  einmal  auf  den  Händen  kriechen, 
sondern  nur , die  Arme  hart  am  Kopfe  voraus-  | 
gestreckt,  sich  langsam  durchsebieben  kann.  Doch 
alle  Mühsal  ist  reichlich  belohnt  durch  den  An- 
blick jener  innersten  Kammer  mit  ihren  kapellen- 
artigen künstlichen  Wölbungen,  ihren  Licbtnisclien 
und  ihren  Steinpostamenten,  die  in  der  That  einen  j 
tief  geheimnisvollen  , unvergesslichen  Eindruck  I 
hervorbringt.* 

Es  legt  die  Beobachtung  von  Mariesreuth  aber 
Duhe,  in  Würdigung  der  Bedeutung,  welche  die 
Volkstraditiou  dem  Quarkloch  bei  Meierhof  beilegt, 
auch  bei  diesem  eine  ähnliche  Höhleneinrichtuug 
vorauszusetzen.  Hinsichtlich  des  Mai  lesreut  her  Be-  j 
richte,  insoweit  er  von  dem  künstlich  geschaffenen 
Zustande  des  Zwerglochs  spricht , eine  bäuerliche 
Fiktion  anzunehmen , wie  dies  bisher  ohne  Be- 
denken geschah,  dürfte  im  Zusammenhalt  mit  dem, 
was  inzwischen  an  andereu  Orten  in  Wirklichkeit 
konstatirt  wurde,  fortan  unstatthaft  sein.  Will 
man  diesen  Bericht  nun  als  authentisch  anerkennen, 
so  wäre  ein  schon  Eingangs  angedeuteter  nicht 
unwesentlicher  Umstand  ins  Auge  zu  fassen.  Wäh- 
rend dio  künstlichen  Höhlen  in  Südbayern  und 
Oesterreich  ein  und  demselben  ethnographischen 
Gebiete  angehören,  liegen  die  vogtlündischen  Zwerg-  1 
löcher  — ein  drittes  wird  sofort  noch  angeführt 
werden  — diesseits  des  scheidenden  Waldatsin- 
zuges  im  Bereiche  anderer  Volksgruppen  und  dies 
gibt  der  räthselhaften  unterirdischen  Erscheinung 


ein  allgemeines  Gepräge,  welches  das  Geheimnis- 
volle dieser  Anlagen  in  der  Erdtiefe  wie  ihrer  in 
der  Tradition  fortlebenden  ehemaligen  Bewohuer 
und  damit  das  Interesse  an  Beiden  noch  erhöbt. 
Zunächst  aber  fällt  hierdurch  die  Hypothese  von 
dein  rhätisch  - etruskischen  Ursprung  der  bayeri- 
schen künstlichen  Erdgänge. 

Weiter  erwähnen  noch  Goldfuss  und  Bi- 
schof in  der  „Physik. -statist.  Beschreibung  des 
Fichtelgebirgs“  (1817)  Bd.  II  S.  192  ein  Zwerg- 
loch  im  bayerischen  Vogtland.  „Am  (Hof-)  Döhl- 
au er  Wege,  unten  an  der  Oberen  Regnitz,  ist 
eine  Höhle  zu  bemerken , dio  der  Ausgang  eines 
verfallenen  Stollens  zu  sein  scheint.  Man  kann 
nur  gebückt  in  dieselbe  hineinkommen  und  nennt 
sie  das  Zwergloch , weil , wie  die  Fabel  sagt, 
Zwerge  darin  gewohnt  haben  sollen.“ 

Wissenschaftlich  untersucht  ist  keines  dieser 
oberfränkischeu  Zwerglöcher1),  ja  das  von  Marias- 
reuth scheint,  dem  Ergebnisse  meiner  Erkundig- 
ungen nach,  von  den  Umwohnern  kaum  mehr  ge- 
kannt zu  sein.  Ob  daher  natürliche  oder  künst- 
liche Höhlen  hier  vorliegen,  ist  endgiltig  noch 
nicht  festgestellt,  obwohl  die  Marlesreuther  .Re- 
lation“, wie  schon  oben  betont,  letzteres  für  den 
von  ihr  besprochenen  Eidgang  oder  wenigstens 
für  einen  Theil  desselben  fast  mit  Bestimmtheit 
voraussetzen  lässt.  Würde  sich  nun  diese  Voraus- 
setzung bestätigen,  so  wäre  selbstverständlich  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Zahl  der  künstlichen  oder 
künstlich  zugoriehteton  Gänge  auch  in  der  in  Rede 
stehendeo  Gegend  eine  höhere  ist  als  bisher  fest- 
zustellen möglich  war,  und  müsste  die  Auffindung 
weiterer  derselben  dann  dem  Zufall  anheimgegobon 
werden , der  ja  auch  im  Süden  vielfach  hiebei 
massgebend  gewesen  ist.  Sollten  aber  früher  oder 
später,  da  oder  dort,  Funde  aus  einer  dieser  Höhlen 
gehoben  werden,  welche  eine  Zeitbestimmung  mög- 
lich machten,  so  würde,  — wenn  diese  Erdgänge, 
den  bisherigen  Schlüssen  nach , wirklich  uralten 
Ursprungs  sind , — damit  ein  Lichtstrahl  in  die 
so  dunkle  Urzeit  des  Vogtland«  fallen,  den  man 
nicht  hoch  genug  anschlagen  könnte.  Ich  glaube 
hinsichtlich  des  Alters  der  Zwerglöcher  indessen  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  sie  keineswegs  einer  sehr 
entfernten  Periode  entstammen,  dasg  sie  vielmehr 
Überhaupt  nicht  mehr  in  das  Bereich  der  Prähistorie 
gehören.  Im  bayerischen  Vogtland  wurden  bis  jetzt 
keinerlei  Spuren  einer  vorslavischeu  Bevölkerung 
aufgefunden,  die  heutige  germanische  Einwohner- 
schaft, fränkischen  und  thüringischen  Elements  ist 

1)  Die  »Zwergloch-  genannte  natürliche  Höhle  im 
Frunkenjura  i .Bcitr.*  II  8.  901  ff.  beschrieben)  glaube 
ich  ihrer  Beuch  affen  heit  wie  ihrem  Inhalte  nach  hier 
ausser  Betracht  lassen  zu  können. 
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im  11.  und  12.  Jahrhundert  eingewandert.  Nach- 
dem nun  andererseits  aber  die  Zwerglöcher  ihrem 
häufigen  Vorkommen  in  Altbayern  nach  gewiss 
nicht  von  den  Slaven  herrühren,  so  dürften  solche 
der  mittelalterlichen  Zeit  zuzureehuen  sein,  gleich- 
viel ob  sie  religiösen  oder  sonst  welchen  Zwecken 
dienten.  Dem  würde  auch  die  got bische  Wölbung  der 
Gänge  entsprechen.  Man  hat  in  den  unteriidischen 
Gängen  sowohl  Grabbauten  — in  denen  aber  Bestat- 
tete nicht  gefunden  wurden,  — als  alte  Kulturstätten, 
etwa  der  allnäbrenden  Mutter  Erde  geweiht,  er- 
blicken wollen ; und  man  wird  in  letzterer  Hin- 
sicht an  den  schon  erwähnten  fichtelgebirgischen 
Volksglauben  erinnert,  dass  sich  in  der  Felsentiefe  ! 
Kapolleu  und  Kirchen  — wieder  Kultusstätteu ! — | 
befinden , die  nur  hie  und  da , insbesondere  am 
Sonnenwendtag,  dem  menschlichen  Auge  sich  zeigen. 
Beider  Annahmen  sei  hier  gedacht. 

Vom  bayerischen  gebe  icb  an  der  Hand  von 
Kobert  Eiseis  trefflichem  „ Sagenbuch  “ auf  das 
thüringische  Vogtland  Uber.  Auch  hier  sind  mit 
unterirdischen  Gängen  Zwergsagen  verwebt  und  in  j 
der  grossen  Zwerghöhle  bei  Stublacb  weiss  das  ! 
Volk  ein  „ grosses  schönes  Schloss also  eine  bau- 
liche Einrichtung.  Vorwitzige,  die  bis  dahin  ge- 
drungen, habe  man  nie  wieder  gesehen.  Bei  ihrem 
Abzüge  haben  die  Zwerge  ihren  Palast  zerstört. 
Die  Zwerge  von  Stublacb  waren  besonders  ge- 
schäftig im  Hrodb  acken.  Wo  man  aber  fluchte, 
da  hatten  sie  nimmer  ihres  Bleibens.  Zu- 
weilen forderten  sie  Brod  von  deo  Leuten 
und  wer  das  Seinige  mit  ihnen  theilte,  der  konnte 
darauf  rechnen , dass  er  den  andern  Tag  auf 
einem  Feldraine  ein  weissesTucb  aus- 
gebreitet fand,  auf  dem  ein  weisser  wohl- 
schmeckender Kuchen  lag.  Bei  ihrem  Abzüge 
sagten  sie,  „sie  müsstet)  nun  diese  schöne  Gegend 
verlassen “ — Alle?  wie  in  Mariesreuth.  Ander- 
wärts wurde  den  Zweigen  das  erbetene  Brod 
noch  beiss  vorgesetzt,  worauf  sie  mit  Heulen  und 
Greinen  auszogen. 

Es  versetzen  uns  diese  Erdhöhlen  mit  ihren 
Sagen  wieder  in  die  Märchenwelt.  Für  die  Forsch- 
ung aber  handelt  es  sich,  wie  bereits  betont,  hier 
nicht  um  Märcbengestalten,  sie  sucht  nach  den 
vormaligen  Bewohnern , welche  greifbare  Spuren 
ihrer  Anwesenheit  zurückgelasseo  haben.  Fast 
aber  bat  es  den  Anschein  , als  wüsste  das  Volk 
traditionell  in  der  That  derselben  sich  noch  zu 
erinnern  — ja  die  vogtländischen  Zwergsagen 
führen  solche  in  deutlichen  Umrissen  vor  und  . 
zwar  keineswegs  als  übernatürliche  Wesen,  nicht  j 
als  Elben,  sondern  als  Menschen  mit  den  körper-  ' 
liehen  Bedürfnissen  unseres  von  der  Natur  abhän- 
gigen Geschlechts.  Cod  gleicherweise  sagt  der 


| Schweizer  Cysart  am  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts von  den  Zwergen  des  Pilatus,  dass  er  „über 
die  46  Jahr  hinauf“  von  alten  Leuten  gar  viel 
und  oft  von  diesen  „Herdmännlin*  habe  erzählen 
hören,  welche  in  zutraulicher  Weise  den  Viehhirteo, 
Sennen  und  anderen  Bergbewohnern  sich  ge- 
nähert und  mit  ihnen  geredet,  auch  ihnen 
etwa  verehrte  oder  dargelegte  Speise  ange- 
nommen. „Dass  aber  sie  eine  Zeit  her  so  selten 
mehr  gespürt  worden,  habe  ich  allezeit  und  noch  jetzt 
die  Alten  hören  fürwenden,  dass  solche  Herdmäun- 
lin  sich  erklagthaben  sollen  ob  derBos- 
h eit  de ^ Welt.“  So  realistisch  auch  die  Mit- 
theilung des  alten  Bauern  Kohmann  von  Marlea- 
reutb  umr  anmuthet,  — der  Zusammenhang  der 
Grundzüge  seiner  Erzählung  mit  denen  der  Zwerg- 
sagen im  Norden  und  Süden  gibt  gleichwohl  auch 
ihr  ein  sagenhaftes  Gepräge;  die  später  aufgefun- 
dene und  beschriebene  innere  Einrichtung  des 
Zwergloches  aber,  sie  versetzt  uns  wieder  auf  den 
festen  Boden  der  Wirklichkeit  und  berechtigt  uns 
zur  Abwägung  dieser  Volkstraditionen,  zur  Forsch- 
ung nach  ihrem  tiefverborgenen  Kerne.  — Jenes 
Verdrängen  und  Verschwinden  der  Erdbewohner, 
das  alle  Zwergsagen  durchklingt,  gemahnt  fast  an 
die  Verschiebung  eines  Volkes  durch  ein  eindrin- 
gendes, neues,  machtvolles  Element  — einer  Be- 
völkerung oder  einer  Religionsgemeinschaft,  deren 
spärliche  Reste  kümmerlich  sich  unter  der  Erde 
verbargen  und  zum  Theil  von  der  Mildthätigkeit 
ihrer  Nachfolger  lebten,  durch  ihren  unterirdischen 
Aufenthalt  aber  mit  den  mythischen  Zwergen  sich 
verwoben. 

Die  Zwerglöcher  — die  als  eine  selbständige 
| Gruppe  meines  Erachtens  eine  scharfe  Abgrenzung 
! im  Gebiete  der  Höhlenforschung  erfordern  — 

| scheinen  mir  nun  auch  im  Lande  nördlich  des 
Fichtelgebirgs  naebgewiesen.  Ich  füge  noch  eine 
: wohl  einschlägige  Beobachtung  im  benachbarten 
Böhmen  an , Uber  die  Helfrecht  („das  Fichtel- 
gebirge“ 1799  Bd.  I,  S.  103)  gelegentlich  der 
Beschreibung  des  Kammerbtihls  bei  Slata  bemerkt : 
„Unten  an  dem  Krater  befindet,  sieb  eine  Oeff- 
nung,  die  man  das  Zwergloch  nennet.  Der  Aber- 
glaube träumt  davon , diese  Höhlung  habe  vor- 
mals Uber  eine  halbe  Meile  weit  unter  der  Erde 
fortgefübrt  und  Zwerge  seien  hier  aus-  und 
ein  gegangen.  Eigentlich  aber  ist  das  Zwerg- 
loch nichts  anderes  als  eine  durch  Menschen - 
arbeit  in  d en  Berg  g etrie  bene  H ö h 1 u n g , 
aus  welcher  man  Schlacken  zur  Ausbesserung  der 
Strassen  zu  Tage  förderte.“  Ob  letzteres  erwiesen 
oder  von  Helfrecht  nur  vermuthet  worden  sei, 
lässt  sich  bei  dem  Mangel  weiterer  Angaben  nicht 
erkennen. 
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Möchte  nun  Hie  Beachtung  auch  in  anderen 
Gegenden  etwa  vorhandener  Zwerglöcher  — wir 
wollen  diese  ebenso  volkstümliche  al-  typische 
Benennung  für  die  Gruppe  beibehalten  — und 
öffentliche  Mittheilung  hierüber  nicht  unterlassen 
werden,  um  hierdurch  möglicher  Weise  die  dunkle 
Frage  in  immer  hellerer  Beleuchtung  zu  bringen. 
Mögen  die  Sagen  von  den  Zwerglöchern  mit  ihren 
gemeinsamen  Zügen  uns  in  ein  nebelhaftes  Gebiet 
führen  — die  künstliche  Höhleneinrichtung,  sie 
ist  vorhanden,  ist  Thatsacbe.  Ein  unterirdisches 
Rätsel  harrt  seiner  Lösung. 

(Revmonsnote:  In  den  .Mittel langen  der 
Niederlau«.  Ge«,  f.  Anthr.  u.  Urgeech.*  Heft  11  S.  41 
fand  ich  inzwischen  folgende  mit  meiner  Annahme  der 
Zeit. Stellung  ü)K*rein*timuicnde  Bemerkung:  .Wohl  int 
es  möglich,  wie  die  Sagen  von  den  .lülichen  oder 
Heinchen.  den  Ludkioder  Lutchender  westlichen  Nieder- 
lausitz  andeuten.  das»  das  ersterbende  Heiden* 
thum  sich  zuletzt  in  diese  alten  Ansiedelungen  (Burg- 
wälle) flüchtete  und  dass  man  dort  in  der  Abgeschieden- 
heit alte,  vom  Cliristentliuin  verscheuchte  religiöse 
Bräuche  heimlich  und  geheiiunisovotl  noch  weiter  übte. 
Von  verschiedenen  Burgwällen  geht  die  Sage,  dass 
wich  beim  ersten  Läuten  der  G lock  en  die  Heinchen 
dort  in  die  Erde  zurückgezogen  haben4.  (Dr.  G. 
Jen  t sch  1886.)  — Int  Uebrigen  ist  noch  auf  Grimms 
.Heilingszwerge*  zn  verweisen . wonach  man  am 
ileilingsfeben  in  Böhmen  eine  Höhle  erblickt,  »in- 
wendig gewölbt,  auswendig  aber  nur  durch  eine 
kleine  Oeffnung,  in  die  man,  den  Leib  gebückt, 
kriechen  muss,  erkennbar.  Diese  Höhle  wurde  von 
kleinen  Zwerglein  bewohnt“.  Weiter  erschien  ein  ein- 
schlägiger Artikel:  »Die  künstlichen  Höblengänge  in 
Oesterreich“  von  F.  Kunitz  in  N.  2292  der  Leipz. 
Illustr.  Zcitg.) 

Herr  Dr.  Naue»  München : 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  in  Kürze  einen 
Bericht  von  den  Ausgrabungen  gebe,  welche 
ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zwischen 
Ammer-  und  Staffelsee  unternommen  habe. 
Ich  glaube  hoffen  zu  können,  dass  diese  Mittheil- 
ungen einiges  Interesse  bieten  dürften,  um  so  mehr 
weil  sie  sich  speziell  auf  unser  Bayern  beschränken. 
Ich  habe  hier  eine  kleine  Karte  mitgebracht, 
woraus  Sie  sehen  , wie  ich  vorgegangen  bin  und 
wo  die  Hügelgräber  sich  befinden.  Die  altoste 
Periode,  mit  der  wir  eß  zu  thun  haben , ist  die 
Bronzezeit , welche  bei  uns  in  eine  ältere  und 
jüngere  zu  theilen  ist.  Die  Gräber  der  älteren 
Zeit  finden  sich  meist  im  Norden,  die  der  jüngeren 
im  8üden  unweit  vom  Staffel-  und  Kieg-See  auf 
Hochplateaus,  sehr  oft  umgeben  von  Hochäckoro. 
In  der  älteren  Bronzezeit  herrscht  Leichenbestattung, 
indes»  in  der  jüngeren  Bronzezeit  nur  Leichen- 
brand  vorkommt.  Der  Bau  der  Grabhügel  be- 
steht aus  Gewölben , die  von  mittelgrossen, 
grösseren,  kleineren  und  ganz  kleinen  Rollsteinen, 
die  aus  den  Flüssen  oder  von  den  Ufern  der  um- 


! liegenden  Seen  genommen  sind,  errichtet  wurden. 
Grabhügel  mit  Erdaufwürfen  kommen  nicht  vor. 
Die  mitgegeheneo  Gefesse  steigen  nicht  höher  als 
bis  zu  drei,  was  übrigens  schon  sehr  selten  ist; 
meistens  sind  es  zwei,  eine  grosse  Urne  und  eine 
kleine  Schale. 

Vom  weiteren  Grabinventar  kann  ich  hier  nur 
die  Hauptfunde  nennen,  welche  gerade  für  unsere 
Gegend  von  Bedeutung  sind.  Es  sind  zwei  Bronze* 
Schwerter,  das  eine  mit  voll  gegossenem  Griff,  dann 
zwei  Bronzegürtel  mit  eingeschlagenen  Spiralreihen, 
ein  Schmuckstück , das  speziell  die  Weiber  oder 
die  Mädchen  der  jüngeren  Bronzezeit  Oberbayerns 
haben , daran  reiben  sich  grosse  Nadeln  mit 
Spiraldiskus,  ferner  eigentümlich  geformte  Kopf- 
ringe mit  Haken  und  Oesen.  Diese  und  die  ver- 
zierten Bronzegürtel  sind  ausserordentlich  charak- 
teristisch und  möchte  ich  sie  für  lokale  Erzeug- 
nisse halten.  Dass  die  Hügelgräber  dieser  Zeit 
auf  Hochplateaus  liegen  und  von  Hochäckern  um- 
I geben  sind,  erwähnte  ich  schon.  An  diese  jüngere 
Bronzeperiode  scbliesst  sich  bei  uns , wenn  auch 
nicht  durch  zahlreiche  Grabhügel  vertreten,  die 
Uebergangszeit  zur  älteren  Hallstatt periode,  welche 
man  auch  als  älteste  Hallstattzeit  bezeichnen 
könnte.  Hier  tritt  zum  ersten  Male  neben  Leichen- 
verbrennung  auch  Leichenbestattung  auf.  Das 
Grabinveotar  ist  dem  vorigen  noch  sehr  ähnlich ; 
jedoch  treten  schon  neue  Formen  auf.  Die  Ge- 
fässbeigaben  erstrecken  sich  ebenfalls  wieder  auf 
zwei  bis  drei;  aber  zum  ersten  Male  sehen  wir, 
dass  die  eingeritzten  Ornamente,  mit  weisser,  kreide- 
! artiger  Masse  ausgefüllt  wurden. 

Wir  kommen  nun  zur  älteren  Hall  statt  periode. 

I Von  jetzt  ab  ändert,  sich  der  Bau  der  Grabhügel; 

1 neben  dem  Steinbau  der  vorigen  Perioden  treten 
jetzt  Steinkränze  und  die  mit  Lehm  aufgefüllten 
Grabhügel  auf.  Leichenbrand  ist  fast  vorherrschend, 
jedoch  weist  die  Leichenbestattung  auch  noch  eine 
grosse  Zahl  von  Gräbern  auf;  es  herrscht  also 
gemischte  Bestatt ungsweise.  Erwähnenswert!)  ist 
ferner  die  Mitgabe  von  jungen  Ebern,  die  ich 
21  mal  konBtatiren  konnte.  Meines  Wissens  wurde 
1 dieser  Brauch  in  süddeutschen  Grabhügeln  bisher 
I noch  nicht  so  zahlreich  beobachtet.  Am  ebarakte- 
| ristischesten  für  diese  Periode  ist  aber  das  Auf- 
j treten  der  Fibel. 

In  der  Bronzezeit  gibt  es  bei  uns  nur  Nadeln 
! und  keine  Fibeln.  Selbstverständlich  erscheint 
jetzt  auch  das  Eisen  und  zwar  zuerst  als  Nadel, 
dann  als  Messer  und  als  Schwert.  Bei  den 
Schwertern  finden  wir  eine  merkwürdige  Eigen- 
tümlichkeit, die  ich  geneigt  biu,  für  lokal  zu 
halten.  Die  Griffe  der  Schwerter  sind  nämlich 
| mit  kleinen  napfartig  vertieften  Bronzenägeln,  aus 
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deren  Mitte  ein  kleiner  Dorn  emporragt,  besetzt. 
Bis  jetzt  kenne  ich  von  ausserbayerisehen  Funden 
nur  noch  ein  Schwert  mit  gleichen  Bronzenägeln 
aus  Württemberg,  jetzt  in  der  Alterlhuiutsammlung 
in  Stuttgart.  Die  Gofiässbcigabon  steigen  in  dieser 
Zeit  von  vier  bis  zu  sechs,  auch  acht.  Die  Deko- 
ration und  der  Formenreicht  hum  wird  ein  sehr 
grosser.  Zum  ersten  Male  sehen  wir,  dass  dio 
Gefttsse  mit  Grnphyt  bemalt  und  polirt  wurden. 
Daneben  tritt  das  Roth  auf;  ein  Hausroth,  das 
im  gelinden  Feuer  die  schöne  pompejanischrote 
Farbe  annimmt.  Zu  diesen  beiden  Farben  kommt 
ein  kreideartiges  Weiss,  das  in  die  vertieften 
Ornamente  eingerieben  wird;  mit  den  drei  Farben, 
zu  welchen  öfters  noch  ein  feines  Ziegelrotb  tritt, 
versteht  man  bereits  in  dieser  Periode  vortrefflich 
zu  dekoriren. 

Die  Grabhügel  sind  jetzt  schon  sehr  zahlreich, 
erreichen  aber  in  der  anschliessenden  jüngeren 
Hallstatt periode  die  höchste  Zahl;  im  Bau  ähneln 
sie  denjenigen  der  vorigen  Periode,  jedoch  ver- 
schwinden Steinkränze  und  Steinbauten  immer 
mehr  und  mehr,  wofür  die  Lehmaoffüllung  Platz 
greift.  Beim  Grabinventar  treten  die  gestanzten 
Bronzegürt elblecho  auf,  die  durch  die  ganze  jüngere 
Hallstatt periode  gehen.  Hier  ist  dann  auch  eine 
grosse  Mannicbfaltigkeit  der  Fibeln  zu  konstatiren. 
Die  Gefässbeigaben  steigen  bis  zu  10;  es  sind 
Urnen,  Schüsseln,  Schalen  und  kleine  Vasen,  deren 
Formenreichthum  und  ümamentirung  von  grosser 
Phantasie  und  ausgesprochenem  Schönheitssinne 
zeugen.  Ueberbaupt  ist  die  ganze  jetzige  Periode 
als  Höhepunkt  der  Kultur  zu  bezeichnen,  in 
welcher  eine  ausgebildete  Technik  vorherrscht. 
Was  al>er  besonders  bervorgehoben  werden  muss, 
ist,  dass  da»  konstruktive  Hiement  stets  in  Ver- 
bindung mit  schöner  Form  und  vorzüglicher  Aus- 
führung erscheint. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  in  dieser  Glanz- 
* periode  den  Gebrauch  der  Drechselbank  ; als  Be- 
weis dafür  dient  ein  kleines  kylixartiges  Holz- 
gofäss,  das  mit  mehreren  erhabenen  Horizontal- 
reifen  verziert  ist  und  in  seiner  Form  an  die 
besten  antiken  Erzeugnisse  erinnert.  Der  aus- 
führende  Arbeiter  begnügte  sich  aber  nicht  allein 
damit,  sondern  fügte  noch  ein  recht  schweres 
Drechslerkunstatück  hinzu  und  zwar  insofern  , als 
er  einen  gnnz  schmalen,  aussen  mit  2 feinen  Rip- 
pen verzierten  Ring  vom  Mittelfusse  losdrechselte, 
so  dass  er  sich  um  denselben  drehen  liess.  Auch 
eine  kleine  Bronzevase  zeigt,  dass  die  um  das  Ge- 
fäss  laufenden  Purallcllinien  auf  der  Drehbank 
hergestellt,  worden  sind. 

Am  Ende  dieser  Periode  sehen  wir,  dass  sich 
das  Grabinventar  ändert;  zum  ersten  Male  er- 


scheinen grosse  dünne  Eisen  platten,  mit  denen  der 
ganze  Grabboden  bedeckt  ist;  allmählich  ver- 
schwinden die  Schmucksachen  aus  Bronze  und  die 
Waffen,  eine  Thatsache,  die  in  der  anschliessenden 
letzten  Periode  unserer  Hügelgräber,  welche  ich 
nach  dem  Grabinventare  als  Uebergangszeit  mit 
reinem  Eisen  zu  benennen  mir  erlaubte,  zur  vollsten 
Geltung  kommt. 

Wir  sehen  jetzt  die  Grabhügel  nur  noch  mit 
Lehm  aufgefüilt;  Steinkränze  und  Steinbauten  wer- 
den nicht  mehr  aufgeführt ; an  die  Stelle  der  Be- 
stattung der  Leichen  tritt  ausnahmslos  die  Ver- 
brennung derselben. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  verschwinden  am  Ende 
der  jüngeren  Hallstatt  periode  die  Waffen  bei  dem 
Grabinventare;  weder  Schwerter  noch  Lanzen- 
spitzen sind  in  den  Grabhügeln  der  Uobergangs- 
zeit  mit  reinem  Eisen  gefunden  worden  , und  ein 
Gleiches  ist  mit  den  Messern  der  Fall,  von  welchen 
als  Ausnahmen  nur  zwei  zu  verzeichnen  sind ; 
ebenso  fehlen  die  Scbmuckgegenstftnde;  dafür  aber 
wird  fast  jeder  Grabboden  mit  jenen  grossen 
dünnen  Eisenplatten , welche  bereits  am  Schlüsse 
der  jüngeren  Hallstnttperiode  Vorkommen,  bedeckt. 

Die  Gefässo  werden  sehr  zahlreich  und  scheinen 
die  fehlenden  Metallbeigaben  zu  ersetzen;  haupt- 
sächlich sind  es  mehr  oder  weniger  kleine#Schalen, 
seltener  Urnen  und  kleine  Vasen;  Schüsseln  fehlen 
gänzlich.  Formen  und  Ornamente  der  Gefttsso 
bewegen  sich  in  enggezogenen  Grenzen , und  von 
dem  Reicht  hum  beider,  wie  er  in  der  jüngeren 
Hall. statt  periode  vorherrscht,  ist  nichts  mehr  zu 
finden.  Dieses  Nachlassen  kann  nur  als  ein  Herab, 
sinket!  bezeichnet  werden;  mit  einem  Worte;  wir 
stehen  vor  dem  Verfalle  der  Kultur  1 

Ich  möchte  mir  nun  erlauben , ihnen  einige 
Resultate  meiner  langjährigen  Erfahrungen  mit- 
zutheiten.  Allem  Anscheine  nach  waren  in  der 
Nähe  der  Seen  bereits  in  sehr  früher  Zeit  grosse 
Siedelungen  und  wurde  ausgedehnter  Ackerbau 
getrieben.  Schon  diese  Thatsache  spricht  dafür, 
dass  eine  sehr  lange  Friedensära  herrschte,  noch 
mehr  aber  die  stetig  fortschreitende  Kultur,  welche 
in  der  jüngeren  Hallstattperiode  ihren  Höhepunkt 
erreichte.  Nach  den  Skeletten , welche  in  Grab- 
hügeln der  älteren  und  jüngeren  Hallstattperiode 
gefunden  wurden,  und  die,  wenn  auch  zennorscht, 
doch  noch  gemessen  werden  konnten , lässt  sieb 
schließen,  dass  die  Gestalt  der  Männer  und  Weiber 
eine  ziemlich  grosse  und  schlanke  gewesen  ist. 
Ich  habe  in  der  Näbu  der  Fischener  und  Päbler 
Hügelgräber, in  fast  unmittelbarer  Nähe  des  Ammer- 
sees eine  Anzahl  von  Reiliengräbern  geöffnet  und 
die  Mo&sse  der  darin  gefundenen  Skelette  mit  jenen 
verglichen;  du  hat  sich  denn  herausgestellt , dass 
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die  Stämme,  welche  ihre  Todten  in  Hügelgräbern 
bestatteten,  durchschnittlich,  ja  meist  grösser  waren. 
Es  differirt  das  um  10,  18 — 20  Zentimeter.  Der 
Stamm,  welcher  in  der  Hallstattzeit  unsere  ober- 
bayerischen Hochebenen  besiedelte , wusste  in 
jeder  Beziehung  Maas«  zu  halten  und  Uberlud  sich 
nicht  mit  unnöthigem  Prunk  und  Tand.  So  fehlen 
unseren  Weibern  und  Mädchen  der  Hallstattzeit 
alle  jene  QUrtelhängezierrathen  mit  Klapperblechen, 
wie  solche  in  Hallstatt  sehr  häutig  Vorkommen. 
Ueberhaupt  war  der  Sinn  mehr  auf  das  Einfache 
und  Schöne  gerichtet. 

Ich  glaube  deshalb  annehmen  zu  dürfen,  dass 
der  in  unserem  Oberbayern  sesshafte  Volksstamm 
sich  von  dem  eigentlichen  Hallstatter  in  manchen 
Dingen  unterschieden  bat.  Erlauben  Sie  mir  nur 
noch  wenige  Worte  über  die  Zeitdauer.  Ich  bin 
zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  bei  uns  die 
Hallstatter  Kulturperiode  sehr  lange  gedauert  hat 
und  dass  der  Beginn  derselben  schon  ins  9.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  zu  setzen  sein  dürfte;  der  Höhe 
punkt  der  Kultur  fiele  in  die  Mitte  des  letzten 
Jahrtausends  v.  Chr.  Nach  rückwärts  würde  die 
Bronzezeit  gewiss  Jahrtausend  gedauert  haben, 


also  bis  zum  14.  Jahrhundert  zurückreicben  Der 
Höhepunkt  derselben  dürfte  zwischen  dem  12. 
und  11.  Jahrhundert  liegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin 
zu  erwähnen,  dass  Herr  Dr.  Oscar  Montelius  für 
Schweden  die  gleiche  Zeitbestimmung  auf  Grund 
seiner  langjährigen  Studien  angenommen  hat.  Wir 
Beide  aber  sind  zu  den  gleichen  Resultaten  nur 
durch  unsere  Erfahruugen  gekommen  und  zwar 
ohne  dass  der  Eine  von  des  Anderen  Schluss- 
folgerungen gewusst  hätte.  Auf  jeden  Fall  ist 
diese  Konformität  nicht  ohne  Bedeutung. 

Was  ich  Ihnen  nun  hier  mitzutheilen  die 
Ehre  hatte , habe  ich  in  einem  grösseren , dem- 
nächst erscheinenden  Werke*)  ausführlich  erörtert 
und  die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  beigefügt. 

•)  Inzwischen  ist.  das  sehr  verdienstvoll«  Werk 
erschienen,  sein  Titel  lautet: 

Dr.  J.  Naue:  Die  Hügelgräber  «wischen  Ammer- 
und  Staffelsee.  geöffnet,  untersucht  und  beschrieben. 
Mit  einer  Karte  und  59,  darunter  22  farbige,  Tafeln. 
Stuttgart.  Verlag  v.  F.  Enke  1887.  Preis  86  Mark. 

J.  R. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 
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Herr  von  Török:  Ueber  die  Metamorphose 
dos  jungen  Gorillaschädels. 

Hochverehrte  Anwesende!  Es  muss  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie  als  ein  höchst  interes- 
santes Zusammentreffen  bezeichnet  werden , dass 
zur  selben  Zeit  als  die  darwinische  Lehre  ihren 
mächtigsten  Aufschwung  nahm,  sich  auch  die  Ge- 
legenheit uinstellte,  die  ,men schon  ähnl  ichen 
Affen*  sowohl  in  lebendem  wie  im  todten  Zu- 
stande in  einer  viel  grösseren  Anzahl  untersuchen 
zu  können,  als  dies  früher  möglich  war.  — Diese 
Gelegenheit  kam  wie  gewünscht,  denn  eben  durch 
das  nähere  Studium  dieser  Geschöpfe  hoffte  man 
die  wichtigste  aller  Streitfragen,  nämlich  die  Ab- 
stammung des  Menschen,  wenn  auch  nicht  vollends 
zu  lösen,  so  doch  der  Lösung  entschieden  näher 
bringen  zu  können.  Indem  die  Abstammungsfrage 


weit  Uber  die  wissenschaftlichen  Kreise  die  Ge- 
müther  in  Aufregung  versetzte,  und  die  Parteigänger 
für  und  gegen  die  darwinische  Lehre  sich  schroff 
gegenüber  standen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  auch  die  wissenschaftliche  Diskussion  dieser 
Frage  gelegentlich  einen  leidenschaftlicheren  Ton 
annahm. 

Es  trat,  wie  wir  wissen,  in  Folge  dieser  Unter- 
suchungen eine  Enttäuschung  und  zwar  nach 
beiden  Seiten  ein , indem  die  thatsächlicben  Er- 
gebnisse der  Forschung  weder  die  eifrigen  Partei- 
gänger der  darwiniseben  Lehre  noch  die  Gegner 
derselben  befriedigen  konnten.  Jene  waren  da- 
durch enttäuscht,  dass  das  nähere  Studium  der 
menschenähnlichen  Affen  koine  einzige  Tliatsache 
zu  Tage  förderte,  die  man  als  unmittelbaren  Be- 
weis für  die  Abstammung  des  Menschen  von  irgend 
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einem  Repräsentanten  der  Affen  weit  herbeixieben 
konnte;  diese  aber  mussten  die  Bekämpfung  er- 
fahren, dass  das  logische  Poet  ul  nt  der  Deszendenz- 
lehre  trotz  der  negativen  Forschungsresultate  in 
der  Ueberzeugung  als  unerscliüttert  fortbestehend 
betrachtet  werden  muss. 

Diese  doppelseitige  Enttäuschung  hatte  das 
Gute  zur  Folge,  das«  wegen  der  Unmöglichkeit, 
die  Abstammung  des  Menschen  irgendwie  direkt 
beweisen  zu  können,  allmählig  ein  gewisser  In  - 
differentisinus  beim  grossen  Publikum  eintrat  und 
die  Erörterung  dieser  Frage  sich  nunmehr  auf  den 
engeren  Kreis  der  Fachgelehrten  beschränken  kannte, 
wodurch  auch  die  höchst  unnöthige  Leidenschaft- 
lichkeit leichter  vermieden  werden  konnte.  — Heut 
zu  Tage  ist  die  wissenschaftliche  Forschung  be- 
reits an  ein  Stadium  gelangt,  wo  wir  diese  Frage 
auch  vor  einem  grösseren  Publikum  ruhig  erörtern 
können,  ohne  gewisse  Verdächtigungen  befürchten 
zu  müssen,  — sei  es  von  Seite  der  allzu  eifrigen 
Darwiniauer , sei  es  von  Seite  der  gegnerischen 
Partei  — wie  es  an  solchen  Verdächtigungen  auch 
im  vorigen  Dezennium  durchaus  nicht  fehlte. 

Indem  beim  Vergleiche  des  menschlichen  Orga- 
nismus mit  den  Thieren  das  grösste  Interesse  sich 
auf  die  Frage  der  Aehnlichkeit  des  Seeleoorgans, 
nämlich  des  Gehirns  und  dessen  Behälters , des 
Schädels  richtet , so  ist  es  auch  begreiflich,  warum 
die  Forscher  ihr  Augenmerk  schon  von  Anfang  an 
gerade  auf  das  Gehirn  und  auf  den  Schädel  rich- 
teten. Ebenso  ist  es  begreiflich,  dass  wegen  der 
grösseren  Schwierigkeiten , mit  welchen  das  Ein- 
fangen  der  leitenden  Anthropoiden,  die  Gewinnung 
von  frischen  Gehirnen  und  Konservirung  derselben 
verbunden  sind , die  Anthropologen  verhältnis- 
mässig vielmehr  Gelegenheit  hatten,  den  Anthro- 
poiden  Schädel  studieren  zu  können  als  das  Gehirn 
dieser  Geschöpfe. 

Der  Vergleich  von  jüngeren  und  älterer  Anthro- 
poidenschädeln hat  die  interessante  Thatsache  zu 
Tage  gefördert:  dass  während  der  Affensch&del  in 
der  Foetalperiode  (Deniker)  und  einige  Zeit 
auch  noch  nach  der  Geburt  (Virchow)  eine  bis 
zur  Verwechslung  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
menschlichen  Typus  aufweist,  diese  Aehnlichkeit 
im  Verlaufe  des  späteren  Wachsthums  immer  mehr 
verloren  geht  bis  endlich  beim  vollends  ausgewach- 
senen Thiero  nur  mehr  der  unverfälschte  bestiale 
Typus  des  Schädels  übrigbleibt. 

Diese  Thatsache  ist  noch  insofern 
sehr  interessant,  weil  sie  im  Wider- 
spruche zu  jenem  allgemeinen  Lehr- 
sätze der  Ontogenese  steht,  laut  wel- 
chem: ein  jeder  höhere  Thierorganis- 
mus auf  einer  früheren  Stufe  seiner 


Entwickelung,  einem  unter  ihm  stehend  en 
niedrigeren  Organismus  ähnlich  iBt; 
während  der  Affenschädel  gerade  im 
Gegentheile  dem  höheren  — nämlich 
dem  menschlichen  — Typus  um  so  ähn- 
licher ist,  je  jünger  das  Thier  ist  und 
dem  Typus  eines  niedrigeren  Organis- 
mus um  so  ähnlicher  wird,  je  ülterdas 
Thier  geworden  ist. 

Wenn  also  der  Anthropoidenschldel  auf  einer 
früheren  Stufe  seiner  Entwickelung  gerade  umge- 
kehrt einem  höheren  und  zwar  dem  höchsten 
Typus  der  lebenden  Welt  und  noch  dazu  bis  zur 
Verwechslung  ähnlich  ist,  und  später  allraälig  sich 
dieses  höheren  Typus  entäu&sert , so  ist  dadurch 
die  ganze  Richtung  des  vergleichenden  Studiums 
wie  von  selbst  vorgezeichnet  und  die  Fragestellung 
in  den  Untersuchungen  wie  von  selbst  gegeben. 

Dem  entsprechend  wird  also  die  zu- 
nächstlösende  Frage  lauten: Worin  be- 
steht nun  diese  bis  zur  Verwechslung 
grosse  Aehnlichkeit  des  jungen  A o - 
thropoidenschädels  und  auf  welche 
Art  und  Weise  geschieht  es  dann, 
dass  derAnthropoidenschäde)  während 
des  späteren  Wachsthums  — anstatt 
um  auf  eine  höh  ereOrgaaisationsstufe 
zu  gelangen  — immer  mehr  auf  eine 
niedrigere,  auf  die  echt  tbieriscbe 
Stufe  herabsinktV 

Boi  der  heutigen  Gelegenheit  erlaube  ich  mir 
diese  interessante  Frage  auf  Grund  meiner  an 
diesem  jungen  Goritlaschädel  gemachten  Unter- 
suchungen in  Kürze  zu  demonstriren. 

Der  junge  Gorillaschttdel,  den  Sie  hier  sehen, 
und  dessen  wissenschaftliche  Untersuchung  ich  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  Iszlai,  Privatdozenten  in 
Budapest  verdanke,  befindet  sich  noch  vor  der 
Vollendung  des  Milchgebisses,  indem  die  Milch- 
eckzähne bei  ihm  erst,  noch  mit  ihren  Spitzen  aus 
ihren  Alveolen  heryorstehen.  Unter  den  in  der 
Literatur  bisher  bekannt  gewordenen  Gorillaschädeln 
ist  der  von  Herrn  Dr.  Deniker  beschriebene 
Fötusschädel  („Le  developpement.  du  crftne  chez 
le  gorille**  Bull,  de  la  Soc.  d’ Anthropologie  de 
Paris.  T.  VIII  (Illn,*‘  Sörie)  4BK’  fase.  1885  p.  703 
bis  714)  der  allerjüngsie;  der  ausgezeichnete 
Pariser  Gelehrte  hält  dafür,  dass  das  Aller  dieses 
Gorillafötus  einem  füufmonataltun  menschlichen 
Fötus  entspricht.  Dann  folgt  gleich  darauf  der 
Dresdener  Gorillascbädel , dessen  klassische  Be- 
schreibung wir  unserem  hoch  verehrten  Meister, 
Herrn  Geheimrath  Virchow  verdanken  („Ueber 
den  Schädel  des  jungen  Gorilla4*  Monatsberichte 
i der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
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7.  Juni  1880).  Bei  diesem  sind  die  MileheckzHhne 
noch  vollkommen  verborgen , ebenso  wie  auch 
bei  den»  von  Herrn  Deniker  als  „tres-jeune“ 
bezeichneten  jungen  Gorillaschädel  erst  die  Milch- 
schneid extthne  und  die  Miicbpraemolarzähne  her- 
vorgebrochen sind.  Alle  anderen  bisher  beschrie- 
benen junge  Oorillaschftdel  weisen  ein  ältere?» 
Aller  als  dieser  Budapest erfichädel  auf,  so  nament- 
lich der  von  Hem»  Geheimrath  Vircbow  be- 
schriebene BeriinerscbUdel  Nr.  I und  ßerliner- 
subäde)  Nr.  II  sowie  die  von  Bisch  off,  Hart- 
mann,  Deniker,  Lissauer,  Ehlers  etc.  be- 
schriebenen Gorillaschädel. 

Wenn  wir  vor  Auge  halten,  dass  die  ent- 
wickelungsgescbichtliche  Metamorphose  des  Schädel?- 
der  Zeit  nach  eine  continuirliche  ist  und  dass 
die  Veränderungen  nur  allmälige  sind;  so  ist  ein- 
leuchtend, dass  wir  erst  dann  von  der  Metamor- 
phose des  Gorillaschädels  ein  vollkommenes  Bild 
uns  verschaffen  werden  können,  wenn  wir  alle 
Zwischenstufen  Je;*  einzelnen  grösseren  Veränder- 
ungen kennen  gelernt  buben  werden.  Bei  der 
ausserordentlichen  .Seltenheit  der  fötalen  und  jungen 
Gorillas«  hädel  aus  dem  Säugliugsalter , müssen 
wir  mit  einzelnen  entwicklungsgeschichtlichen 
Skizzenbildern  vorlieb  nehmen;  aber  auch  diese 
genügen  schon,  dass  wir  von  den  metamorpho- 
tischeu  Veränderungen  des  jungen  Gorillaschädels 
einige  wesentliche  Momente  hervorzuheben  im 
Stande  sind  und  soweit  die  Klappen,  auf  welchen 
sich  das  anthropoide  Wesen  sich  immer  mehr 
vom  menschlichen  Typus  entfernt  den  Hauptzügen 
nach  kennzeichnen  können. 

Die  Entdeckungen,  welche  Herr  Deniker  am 
Gorillafötusschädel  gemacht  hat  (8.  desseu  muster- 
giltige  vergleichend  anatomische  und  eotwickelungs- 
geschicht  liehe  Arbeit:  „T  böses  prosentees  ti  la 
faculte  des  Sciences  de  Paris  etc.  — 
Recherche»  anatomiques  et  embryologi« 
ques  sur  los  singe»  an thropoYd es“  Poitiers 
1886  in  8.  I — 265  8.  mit  9 Tafeln  und  mit 
mehreren  in  Text  gedruckten  Figuren)  weisen 
zwischen  dem  Anthropoiden-  und  Menschenschädel 
auf  eine  noch  grössere  Aehnlichkeit  hin,  als  dies 
bisher  bekannt  war.  — So  hat  Herr  Deniker 
naebgewiesen , dass  beim  neugebornen  Chimpan.se 
die  Prontaloabt  vollends  noch  offen  ist  und  auch 
noch  noch  l1/«  Jahren  erst  im  mittleren  Tbeile 
obliterirt;  der  junge  Gorillaschädel  zeigt  in  dieser 
Hinsicht  eine  geringere  Aehnlichkeit  mit  dem 
menschlichen,  indem  bei  ihm  die  Frontalnaht  nach 
der  Geburt  bald  obliterirt.  Mit  dem  Offensein 
der  medianen  Frontulnabt  scheint  die  Gesamnit- 
form  des  Hirnscbädels,  welche  eine  ovoide  ist,  i 
in  Zusammenhang  zu  stehen;  der  Gorillafötus-  | 


schädel  hat  eine  brachycephale  Form,  wie  dies 
zuerst  Herr  Geheimrath  Vircbow  für  den  jungen 
Gorilla»chädel  nachgewiesen  hat.  Die  rauten- 
förmige Hirntontanello  (Fontanelle  ant  ou  bre- 
gmatique)  wie  beim  Menschen  überflügelt  an 
Grösse  die  hintere  oder  Lambdafontanelle.  welche 
sich  ebenso  wie  beim  Mt-n.-ehen  viel  früher  sch  liest 
als  die  Hirnfontanelle.  Aeusaerst  wichtig  ist  jene 
Entdeckung,  wonach  die  Schädelbasis  des  Gorilla- 
fötus auch  vorne  breit  ist  — wie  beim  Mtmsehen- 
achädel.  Dem  entsprechend  zeigt  auch  der  Gaumen- 
bogen eiuen  brat*  hystaphyli  n en  Typus,  wel- 
cher im  weiteren  Verlauf  des  Wachsthuius  dem 
echt  tbieriseben  Typus  entsprechend  imuiermehr 
leptostapbylin  wird.  Herr  Deniker  hat  die 
wichtige  Entdeckung  des  Herrn  Geheimrath 
Vircbow,  wonach  das  wesentliche  Moment  des 
Wachst  bums  beim  Gorillaschädel  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  und  unten  geschieht, 
schon  beim  Fötussschädel  bestätigt  gefunden.  Wo- 
rin aber  schon  der  fötale  Gorillaschädel  »ich  am 
meisten  von  dein  menschlichen  Typus  entfernt, 
ist  das  auffallende  Missverhältnis*  zwischen  der 
Hirnschädelpartie  und  der  GesichUschädelpartie, 
wenn  man  den  Schädel  in  der  Normal' rontalis 
betrachtet.  Schon  beim  Fötus  ist  der  thierische 
Typus  am  Gesicbtsschädel  ganz  deutlich  ausgeprägt., 
indem  die  grossen,  durch  eine  schmale  Zwischen- 
wand getrennten  Orbitahöhlen,  die  auffallend  weite 
(breite)Nasenhöhlenapertur,die  Katarrhingeformten 
Nasenbeine,  die  offen  hervorstebenden  Zwischen- 
kiefer-  und  Wangenknochen  etc.  keinen  Zweitel 
darüber  aufkommen  lassen,  dass  wir  es  hier 
trotz  der  bis  zur  Verwechslung  grossen  Aehnlich- 
keit der  Hirnschädelkapsel  — doch  nur  mit.  einem 
tbierii'chen  Wesen  zu  tbun  haben. 

Wir  sehen  also,  dass  die  menschen- 
ähnliche Hirns chädelkapsel  nur  com- 
binative  dem  thierischen  Grundtypus 
beigegeben  ist;  und  nur  |)&s  Eine  bleibt 
auffallend,  dass  beim  ganzen  späteren 
Wachsthum  diese  ursprünglich  form- 
veredelnde  Combination  in  eine  solch 
abschreckende  monströse  Carricatur 
ausartet. 

Indem  der  Budapestcr  Gorillusehädel  schon  viel 
älter  ist , so  wird  es  zweckmässig  sein , die  bei 
ihm  nachweisbaren  metamorphotischen  Merkmale 
mit  denjenigen  der  dem  Alter  nach  ihm  näher 
stehenden  Dresdener  und  Berliner  jungen  Gorilla- 
Bcbädel  zu  vergleichen,  umsomehr,  als  diese  durch 
Herrn  Geheimrath  Vircbow  untersucht  worden 
sind,  ebenso  werde  ich  beim  Vergleiche  auch  die 
von  Herrn  Bi  sc  ho  ff  und  Lissauer  untersuchten 
bereits  älteren  Gorillaschädel  in  Betracht  ziehen. 
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l.  Die  Capacität  der  jungen  Gorilla-  ( 
Schädel.  — Die  Capacität  des  Budapester  jungen 
Gorillaschädels  beträgt  (mit  Schrot  gemessen) 
415  ccm,  was  in  Anbetracht  des  frühen  Alters 
als  eine  bedeutende  zu  bezeiobenen  ist.  Die 
Capacität  des  von  mir  in  Paris  (im  Broca’sehen 
Museum)  gemessenen,  etwas  älteren  Gorillaschädels 
(„Sur  le  crftDe  d’un  jeuue  Gorille  du  Musee  Broca“ 
Bull,  de  la  Soe.  d’Antbropologie.  Seance  du 
20.  Janvier  1881)  betrug  sogar  500  ccm;,  bedenkt  ^ 
man , dass  es  mikrocephale  Menschen  giebt , die 
eine  geringere  Capacität  besitzen  (die  Schädel - 
Capacität  von  einem  23jäbrigen  Mikrocephalen 
Individuum  im  ßroc&’schen  Museum  fand  ich  nur 
401  ccm  gross!),  so  muss  man  gestehen,  dass  die 
Anthropoiden  betreffs  der  Schädelcapacität  dem 
menschlichen  Typus  nicht  so  fern  stehen,  als  man 
früher  glaubte.  — Leider  bildet  die  Scbädelcapa- 
cität  kein  derartiges  eotwickelungsgeschichtliches 
Merkmal,  wonach  man  das  verbältnissmässige  Alter 
von  jungen  Gorillaschfideln  abschätzen  könnte;  ich 
werde  desshalb  die  Capacitätsgrösaen  von  jungen 
Gorillaschädeln  lediglich  der  Werthgrösse  nach 
und  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  im  Folgenden 
zusammenstellen : 

Die  Capacität  von  jungen  Gorillaschädeln. 

1.  Der  Dresdener  Schädel  (V  i rchow)  . = 355  eeui 

2 Der  Berliner  Schädel  I.  (Virc ho w)  . = 380  , 

3.  Der  Lübecker  Sch.  1.  (v.  Biechoff)  *=  380  , 

4.  Der  Berliner  Sch.  II.  (Virchow)  . = 410  , 

5.  Der  Budapester  Sch.  (v.  Török)  = 416  , 

6.  Der  Lübecker  Sch.  II.  (v.  Bisch offl  = 426  , 

7.  Der  Lübecker  Sch. DI.  (▼.  Bi «e hoff)  — 460  „ 

8.  Der  Pariser  Sch.  (v.  Török)  . . . = 500  . 

2.  Die  Norraa  verticalis  bei  jungen 
Gorillnschttdeln.  — Der  Budapester  Gorilla- 
schädel zeigt  in  der  Norma  verticalis  zwar 
noch  eine  breit-ovale  Umrissform,  aber  nicht 
mehr  in  dem  Maasse , wie  dies  beim  jüngeren 
Dresdener  Schädel  zu  sehen  ist,  dessen  Norma 
verticalis-typas  sich  durch  gar  nichts  von  ; 
einem  kindlichen  Schädel  unterscheidet  — zumal 
derselbe  ebenso  wie  dies  sonst  nur  bei  1 
kindlichen  Schädeln  Vorkommen  kann,  j 
kryptozyg  ist.  — Der  Budapester  Gorillaschädel  j 
ist  eben  phaenozyg,  wie  alle  übrigen  Ultereu  ! 
Gorillaschädel  (Berliner  I und  II,  Lübecker  I, 
II,  III)  phaenozyg  sein  müssen,  indem  der  junge 
thierische  Schädel  in  dem  Maasse  mehr  phaenozyg 
ist  je  älter  er  wird.  — Der  Cephal indes  des 
Budapester  Gorillaschädels  beträgt  zz  80.00,  steht 
also  mit  diesem  Wert  he  gerade  am  Anfang  der 
Brachycephalie;  wenn  man  den  Längendurch- 
messer  von  der  Stirnwölhung  aus  misst,  so  be- 
trägt der  Cephalindex  zu  83.47  (also  mehr  bra- 
ch ycep ha I),  wodurch  die  Entdeckung  de«  Herrn 


Geheimrath  Virchow,  wonach  mit  Hülfe  des 
i ntertuberal  en  Längendurchmessers  eine 
fortschreitende  Brachycephalie  des  itn 
Alter  fortschreitenden  jungen  Gorilla- 
schädel«  nachzu weiten  ist,  hiermit  eine  Bestätig- 
ung findet.  Ich  stelle  im  Folgenden  die  Cepbal- 
indices  der  jungen  Gorillaschädel  in  aufsteigender 
Reihe  der  Werthgrössen  zusammen. 


('ephal(Längenhrelten)lndlces  von  jungen 
Schädeln. 


1.  Der  Lübecker  Schädel  I 
(v.  Bischof f)  . . . 

2.  Der  Budapester  Schädel 
(v.  Török)  .... 

3.  Der  Berliner  Schädel  1. 

(Virchow)  . . . . 

4.  Der  Dresdener  Schädel 

(Virchow) . . . . 

6.  Der  Lübecker  Schädel  1! 
(v.  Bi  so  ho  ff)  . . . 

6.  Der  Pariser  Schädel 
(v.  Török)  . . . . 

7.  Der  Berliner  Schädel 

(Virchow)  . . . . 


(Vom  Namod* 

Ul»  gnmcHM’ll* 

) b)  »Von  der  8Um- 
wölbung 
dcme*iw6' 

= 70.6 

- 

= 80.0 

85.47 

= 80.1 

91.5 

= 80.5 

81.9 

* 83.3 

86.1 

= 83.33 

86.06 

= 83.9 

91.0 

Vergleichen  wir  die  zwei  Tabellen  der  Capaci- 
tät und  des  Cephalindex  miteinander,  so  bemerken 
wir,  dass  die  Reihenfolge  der  angeführten  jungen 
Gorillaschädel  eine  verschiedene  ist ; es  ist  somit 
klar,  dass  man  weder  die  Capacität  noch  den 
Cephalindex  als  einen  vergleichenden  M&assstab 
zur  Unterscheidung  der  Altersstufe  von  jungen 
Gorillaschädeln  gebrauchen  kano. 


3.  Die  Norma  occipitalis  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  Während  beim  Dresdener 
Schädel  am  Umrisse  der  Norma  occipitalis,  die  — 
nur  dem  kindlichen  Schädel  eigentümliche  Her- 
vorwölbung der  Tu  b er  a parietal  ia  ganz  deut- 
lich zu  sehen  ist;  vermisst  man  schon  eine  solche 
beim  Budapester  Schädel,  wie  sie  überhaupt  bei 
allen  älteren  Gorillaschädeln  vollkommen  fehlt. 
Während  aber  beim  Budapester  Schädel  (ebenso 
wie  beim  Dresdener  Schädel)  de»  eckige  Vorsprung 
an  beiden  Seiten  des  Torus  occipitalis  (der  späte- 
ren Crista  occipitalis)  noch  fehlt,  ist  derselbe  hei 
dem  Berliner  I und  II -Schädel  schon  ganz  deut- 
lich entwickelt  — wie  ein  solcher  eckiger  Vor- 
sprung an  beiden  Seiten  der  Norma  occipitalis 
geradezu  zu  den  auffallendsten  Merkmalen  des 
Thierschädels  gehört.  — Wir  sehen  also,  dass 
während  der  Dresdener  Schädel  auch  in  seiner 
hinteren  Ansicht  noch  den  echt  menschlichen  (kind- 
lichen) Typus  an  sich  trägt,  derselbe  am  Buda- 
pester Schädel  schon  verschwommen  ist  — ohne 


*)  Nasion  = der  Medianpunkt  der  Nasenwurzel. 
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dass  deswegen  auch  schon  der  echt  thierisclie 
Typus  zum  Vorschein  käme,  welcher  er»t  in  einem 
späteren  »Stadium  des  Wachsthums  (heim  Berliner 
Schädel  Nr.  I und  II)  die  Oberhand  gewinnt. 
Der  Budapcster  Schädel  bildet  also  den 
Uebergang  vom  menschlichen  zum  t hin- 
rischen  Typus,  weswegen  derselbe  be- 
züglich seines  Alters  (d.  h.  Reihenfolge 
der  Metamorphose)  auf  der  Zwischenstufe 
zwischen  dem  entschieden  jüngeren 
Dresdener  und  den  älteren  Berli  ner  (I,II) 
Schädeln  stehen  muss  — wie  ich  dies* 
nachzuweiseu  im  Folgenden  noch  öfters  die  Ge- 
legenheit haben  werde. 

Durch  die  Entdeckung  von  Herrn  GeheimrHth 
V i r c h o w wissen  wir,  dass  die  (nur  dem  Menscheu- 
schädel eigentümliche)  Parietalbreite  beim 
jungen  Gorillaschädel  im  späteren  Wachst  hu  in  der 
den  tierischen  Schädel  charakterisirenden  T em- 
por ulbreite  Platz  macht.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht bildet  der  Budapester  Schädel  die  Ueber- 
gangsstufe  zwischen  dem  Dresdener  und  den  Ber- 
liner jungen  Gorillaschädeln ; denn  während  der 
Dresdener  Schädel  noch  die  Parietalbreite  und  die 
Berliner  Schädel  schon  die  Tcmporalbreite  auf- 
weisen,  befindet  sich  der  Budapest  er  Schädel  eben 
an  der  Grenze  zwischen  der  Parietal-  und  Tem- 
poralbreite. 

Ebenfalls  durch  die  Entdeckung  von  Herrn 
Geheimrath  Vircbow  wissen  wir,  dass  der  juoge 
Gorillascbädel  während  des  späteren  Wachsthums 
mehr  und  mehr  chamaec  ephal  wird  und  dass  das 
Hauptgewicht  des  späteren  Wachstums  uicht 
noch  oben,  sondern  nach  unten  (unterhalb  des 
Meatus  auditorius  gelegenen  Schädel partien) 
zu  liegen  kommt.  — Berechnet  man  die  Längen- 
höhenindices  der  jungen  Gorillascbädel,  so  er- 
kennt man  durch  die  gewonnenen  Werth  grossen 
nicht  deutlich  den  Unterschied,  welchen  sie  be- 
züglich des  Höhen  Verhältnisses  je  nach  ihrem  Alter 
in  der  That  nufweisen.  Ich  habe  deswegen  eioeu 
neuen  Höhenindex,  nämlich  den  Länge- Auri- 

, , , . , Auricularhöhex  100. 

cul arböhen in d ex  = m An- 

grösste Länge 

Wendung  gebracht,  bei  welchem  die  durch 
das  forts chreitende  Alter  bedingte  Cha- 
m aeceph  alie  deutlich  zum  Ausdruck 
kommt,  wie  diess  die  folgende  Tabelle  zeigt. 

Längen-AnrlcularhÜhenindex  Tun  jungen  Gorilla- 
scbädeln. 

1.  Dresdener  Schilde)  . = G2.83 

2.  Budapester  Schädel  . — 59.16 

3.  Berliner  Schädel  I . s=  52.20 

4.  Berliner  Schädel  II  . *=  51.42 


Es  geht  somit  mit  Evidenz  hervor, 
dass  mit  de  in  fortschreitenden  Wachs- 
t h u in  des  jungen  Gorillaschädels  die 
Auricularhöhe  im  Verhältnisse  zum 
L ä n g e u w a c h s t h u in  immer  mehr  abnimmt, 
so  dass  man  im  Allgemeinen  sageu  kann: 
dass  ein  älterer  Goriilascbädel  einen 
geringeren  Länge-Auricularböbenindex 
bat  als  ein  jüngerer. 

4.  Die  Norma  temporal  is  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  — Die  steil  ansteigende 
Stirn,  das  allmäblig  gekrümmte  (im  Verhältnisse 
des  Vorder-  und  Hinterkopfes  immer  abgeflachte) 
Schädeldach  und  die  wieder  mehr  minder  steil 
beginnende  Occipitalkrümmung  bilden  denjenigen 
Charakter  der  Schädelkapsel,  den  man  bei  einem 
jeden  normal  gebauten  Kinderschädel  beobachtet. 
Untersucht  inan  nun  diese  Krümmungsverhältnisse 
bei  den  jungendlichen  Oorillaschädelu,  so  wird  man  die 
Abweichung  von  diesem  menschlichen  Typus  um- 
so bedeutender  finden , je  älter  der  betreffende 
Gorillascbädel  ist.  — Beim  Dresdener  Schädel  be- 
ginnt die  Umrisslinie  an  der  Stirn  steil,  geht  aber 
am  Schädeldach  in  eine  sanfte  Krümmung  Uber 
— zum  Unterschiede  vom  flachen  8ehUdeldachc 
des  Kindes  — und  krümmt  sich  vom  Vertex  an- 
gefaugen  nicht  steil,  sondern  nur  allmäblig  nach 
hinten  und  unten.  Beim  Budapester  Schädel  ver- 
läuft der  Schädeleontour  noch  mehr  convex  am 
Schädeldache , also  noch  mehr  abweichend  vom 
kindlichen  Typus.  Und  trotzdem , da>s  bei  dem 
jungen  Gorillaschädel  das  Schädeldach  viel  mehr 
gekrümmt  ist,  als  beim  kindlichen  Schädel,  ist 
derselbe  unverhältnismäßig  viel  niedriger  (cha- 
tnaecephaler)  als  der  kindliche  Schädel  — in  Folge 
der  schon  frühzeitig  auftretenden  starken  Ver- 
längerung des  Hinterhauptes,  was  bei  den  älteren 
Gorillascbädel n (Berliner  I und  II)  noch  auffal- 
lender auftritt.  — Der  progoatbe  Typus  ist 
eines  der  aller  wichtigsten  Merkmale  des  jungen 
Gorillaschädels  und  macht  sich  schon  beim  Fötus 
(Deniker)  auffallend  bemerkbar.  Beim  Dresdener 
Schädel  ist  die  Prognathie  schon  derart  ent- 
wickelt , wie  dies  bei  einem  normal  gebauten 
kindlichen  Schädel  nimmer  vorkommt;  der  Ab- 
1 stand  vom  menschlichen  Typus  ist  jedoch  bei 
! ihm  bei  Weitem  nicht  so  gross,  wie  beim  Buda- 
pester und  noch  mehr  beim  Berliner  Schädel  II 
(vom  Berliner  Schädel  I fehlt  die  Norma  tempo- 
ralis-Zeiohnung),  wo  die  echt  thierisclie  Schnauze 
i schon  ganz  typisch  auftritt.  — Die  Steigerung 
I der  Prognathie  während  des  späteren  Wachsthums 
| lässt  sich  auch  durch  die  Verminderung  der  Grösse 
des  V i rc  h o w 'sehen  Gesichtswinkels  erkennen. 

20 
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Gesichtswinkel  (Vlrchow)  bei  Junircn  Gorilla- 

aehlleuL 

1.  Krim  Dnüdmcr  Schädel  . = 67"' 

2.  Krim  Kudupedcr  Schädel 

«)  links«  geme«sen  ...  — &G.2" 

ß)  rechts  gemessen  . . *=  55.6 1 

8.  Keim  Berliner  Schädel  II  . = 66tf 

5.  Die  Nornia  frontnlis  bei  jungen  i 
Gor  i 1 lasch  fidel o.  — Die  Vorderansicht  de;.  ! 
jungen  Gorillascbfidels  ist  schon  deswegen  Sehr 
interessant,  dass  man  aus  deui  Grdssenverhfiltnis.se 
des  Hirnscbädels  (Stirn)  rum  GesichtsschSdel  das 
relative  Alter  abscbUUen  kann.  Zum  genaueren  ( 
Vergleiche  messe  ich  am  jungen  Gonllaschudrl  die  , 
Totalhöhe  in  der  Medianlinie  (von  der  Unterkiefer- 
basis  bis  zum  höchsten  Punkte  der  Normo  fron-  1 
talis)  und  bestimme  in  dieser  Totalhdhe  das  Gros-  | 
sen  Verhältnis  zwischen  dem  cerebralen  Theile 
(von  der  Glabella  aufwärts)  und  dem  facialen 
Theile  (von  der  Glabella  abwärts).  Es  verhält  sich 
die  Grösse  (Höhe)  des  cerebralun  Tbeiles  zur  Grösse 
(Höbe)  des  facialen  Tbeiles: 

1.  Beim  Dresdener  Sehadel  wie  1:2,2 

2.  Beim  Budapester  Schädel  . 1 : B.l 

3.  Keim  Berliner  Schädel  II  1 : 4,9 

Beim  Dresdener  Schädel,  wie  man  es  schon 
beim  ersten  Anblicke  der  Abbildung  erkennt,  ist 
das  Verhältnis.-)  ein  solches,  dass  man  hier  noch 
von  einer  wahren  Stirn  sprechen  kann,  wäh- 
rend heim  Berliner  Schädel  die  Hirnschädelpartie 
im  Verhältnisse  zum  Gesichte  gänzlich  niederge*» 
drückt  erscheint,  so  dass  hier  von  einer  so- 
genannten Stirn  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann.  Auch  bezüglich  dieses  Charakters 
nimmt  der  Budapeater  Schädel  eine  Zwisclienstel- 
lung  (vom  Dresdener  und  Berliner  Schädel  II)  ein. 
— Die  Umrisslinie  der  Norm»  frontalis  beschreibt 
beim  Dresdener  Schädel  ein  oben  breites  und  zu- 
gespitztes Oval,  wie  wir  diess  auch  beim  kind- 
lichen Schädel  sehen;  beim  Betliner  Schädel  tritt 
uus  wegen  der  hervorstehenden  Hochlagen  ein 
rhombischer  Gesichtsumriss  entgegen,  endlich 
heim  Budapester  Schädel  ist  weder  die  eine  noch 
die  andere  Um  riss  form  ausgebildet.  Der  Dresdener 
Schädel  ist  noch  kryptoz  yg,  während  der  Buda- 
pest er  und  Berliner  Schädel  pbaenozyg  sind. 
Ich  bestimmte  den  Winkel werth  der  Pbftcnozygie 
mittelst  meines  Par  allologouiometers  und 
fand  denselben  — 3 1 °/0;  ein  Werth,  welcher  auch 
bei  menschlichen  Schädeln  von  erwachsenen  Indi- 
viduen vorkommt.  Leider  konnte  dieser  Winkel 
an  den  Zeichnungen  der  Dresdener  uud  Berliner 
Gorillaschädeln  nicht  gut  bestimmt  werden ; dem 
Augenscheine  nach  weist  der  Berliner  Schädel  eine 
derartige  Phaenozygie  auf,  wie  eine  solche  beim 
menschlichen  Schädel  nicht  mehr  verkommt.  — 


Die  Anthropoiden  — wie  überhaupt  die  Affen- 
schädel, zeichnen  sich  durch  eine  Leptomeso- 
toichie  (Schmulheit  der  lnlerorbital wand»  aus; 
zum  pünktlicheren  Vergleiche  bediene  ich  mich 
eines  Index,  den  ich  Interorhitnl-Index 
Intei  orbital  breite  x 100 

nenne  __  — — — : . Unter  der  ln- 

hktoorbitulbretti1 

terorbitalhreite  ist  die  geringste  Breite  der 
Interorbitalwand  , und  unter  der  Ektoorbi  tal- 
breite ist  die  grösste  Entfernung  zwischen  den 
lateralen  Orbita  [rändern  zu  verstehen.  — Be- 
trägt der  Index  werth  weniger  als  15,  so  reihe  ich 
diese  Fälle  in  die  Kategorie  der  Leptomesotoi- 
chie,  von  15  aufwärts  in  die  Kategorie  der 
Eu  ry  mesoto  ichie.  — Zum  Vergleiche  diene 
folgende  Tabelle: 


liiterorbltal-Index  hei  Menschen  und  Affen. 


al  Affen. 

1.  Budapester  Gorilla  . . . 

2.  Cbarnui 

3.  Cerropithecus  griaeoviridi« 
•I.  Cercopithecus  pyrrhonotus 

5.  Saimiri 

6.  t’ynocephalu«  |>apio  . . 

7.  Semnnpit  beeil*  entellu«  . 

8.  Mundrill 

9.  Macacu»  *ilcnua  . * . . 
10.  Orcopithecua  eepliu*  . . 


= 13  12 
= 12.07 
=-  11. HO 
= 11.06 
= 10.96 
= 10.79 
= 10.61 
=*  9.80 
= 911 
= 6.46 


Lepto- 

meso- 

toichie 


bl  Menschen. 


n Kindliche  Schädel  ß)  Schädel 

buh  der  I.  iS'niiiiouNjH.-riutto  vc*n  «irwBrliMin^n  M*n*oh#n 


1.  »»  22.09 

1.  = 21.93 

2.  = 21.84 

2.  --  21.83 

S.  = 21.76 

8.  = 21.29 

4 = 21.73 

4 — 21.  d« 

5.  2163 

Kuryino-  B.  — 29.91 

6.  <=  21.34 

»«toichic  6.  — 20.92 

7.  = 21.20 

7.  » 20.63 

8.  = 20.70 

8.  = 19.49 

9 = 19.30 

9.  = 19.18 

10.  = 18.82 

10.  = 17.61 

Buryme- 

sotoichie 


Eiue  interessante  Tlmtsache  ist,  dass  die  jungen 
Gorillaschädel  hypsikonch  sind,  uud  die  H y - 
psikonchie  scheint  mit  dem  Alter  noch  zuzu- 
nehmen,  wie  dies  aus  der  folgenden  Tabelle  her- 
vorgeht. 


Orbitalindox  bei  jungen  Gorllluschiuleln. 

1.  Keim  Dresdener  Schädel  . =101.00 

2 Beim  Budupester  Schädel 

n)  link* = 110.71  Hyptd* 

b)  recht*  . . . . *=  110.34  konchie 

3.  Beim  Berliner  Schädel  1 . = 116.12 

4.  Beim  Berliner  Schäeel  II  . = 121.05 

Einen  nicht  minder  charakteristischen  Unter- 
schied vom  menschlichen  Typus  weist  die  Kon- 
figuration der  auffallend  breiten  Na^enapertur  der 
jungen  Gorillaschädel  aut';  nur  kann  der  allge- 
mein gebräuchliche  Nasalindex  nicht  zum  kranio- 


Digitized  by  Google 


147 


metrischen  Ausdrucke  dieses  charakteristischen 
Unterschiedes  verwendet  werden.  Die  Ursache 
liegt  einfach  darin,  dass  die  Affenschädel 
ira  Vergleiche  mit  dem  menschlichen 
Schädel  unverhältnismäßig  lange  Na- 
senbeine besitzen,  in  Folge  dessen  der 
Werth  des  Nasalindex  — trotz  der 
sehr  breiten  Nasenapertur  immer  lep- 
t o r r hin  au  s fa  1 1 e n muss;  ich  habe  deswegen  be- 
hufs der  krauiometrischer  Charakteristik  den  Nasen- 

. . • Grösste  Breite  der  Nasen- 

öffnungsindex = 


Hohe  der  Nosen- 


öffnungx  100 


angewendot. 

Öffnung 

Nasallndlces. 

a)  Nasenindex  *= 

Breite  der  NuHenöffnnngX  liH> 

Entfernnng  z.  d.  Spinn  nun.  «nt.  vom  Niwion 
hei  jungen  Goril  taschädeln 

1.  Beim  Berliner  Schädel  11 

(Virchow) - 33.33 

2.  Beim  Berliner  Schädel  1 

(Virchow) — 37.68 

3.  Beim  Pariser  Schädel  (v.  1 Leptorrhi- 

Tr.rökl — 11.07  f nie 

4.  Beim  Dresdener  Schädel 

(Virchow)  44.18 

5.  Beim  Budapester  Sehiidel 

(v.  Törökl - 45.36 

b)  Nasenöff  n u n gsin  dex  — 

Breite  der  Nasenöffhung  x UH) 

Höhe  der  Na*onöffhnng. 

«1  Beim  Budapexter  Gorillaschädel  — 143.75  Hyper - 
platyrrhinie 

ß\ Bei  10  kindlichen  Schädeln  y>  10  Schädeln 

(I.  Dcntitionpertade)  vom  ervrjMrhn#n«n  M«nsr|t«a 

1,  - 106.66  6.  — 81.48  1.  = 75.75  0.  - 64.70 


2.  — 90.47  7.  = 80.00 

3.  = 90.00  8.  — 78.26 

4.  = 85.71  I).  75.00 

5.  * 83.33  10.  «=  61.00 


2.  = 72.72  7.  — 62.16 

3.  = 70.96  8.  = 59.45 

4.  =*  69.44  9.  =*  59.37 

5.  - 67.74  10.  = 58.97 


Wie  bereits  weiter  oben  erwähnt  wurde,  zeichnet 
sich  der  Gorillaschädel  schon  in  der  Fötalperiode 
durch  seine  starke  Prognathie  aus.  Die  Pro- 
gnathie ist  eines  der  wichtigsten  Merkmale  des  Thier- 
scb&dels,  welcher  sich  indem  sogenannten  Schnau- 
zentypus kundgibt.  Behufs  kraniometriseher  Cha- 
rakteristik der  menschlichen  Prognathie 
und  des  thierischen  Schnauzentypus  l>e- 
diene  ich  mich  eines  neuen  Index  und  Winkels. 
Ich  benütze  dazu  das  Dreieck  des  Ober- 
kieferreliefs (Basis  des  Dreieckes  zwischen  den 
unteren  Endpunkten  der  beiderseitigen  Sutura 
zygomat  ico-faeiali«,  Spitze  des  Dreieckes  m 
Alveolarpunkt,  d.  h.  der  Mittelpunkt  des 
vorderen  Alveolarrandes  am  Oberkiefer).  — Der 
Schnauzentypus  des  Thierschldels  unterscheidet 


sich  von  der  Prognathie  des  Menschenschädels 
durch  die  unverhältnismäßig  grosse  Höhe  dieses 
; Dreieckes , weswegen  der  Indexwerth 

/Höhe  x|00\,  . _ . 

( ^ . J hei  I hierschädeln  viel  gros- 


ser nusfallen  muss  als  bei  Menschenschä- 
deln, während  umgekehrt  der  Werth  des  Win- 
kels an  der  Spitze  des  Dreieckes*)  kleiner  aun- 
f&llt  als  bei  Menschen  sch  adeln. 


Dreieck  des  Obcrkleferrellefs. 

al  Bei  Tbieren  i Schnauzentypus). 


I 


Ind*x 

Winkel 

1. 

Budapester  GorillaschAdel 

58.74 

80.9° 

2. 

Mandrill  

— 

68.88 

79.6° 

3. 

Orang  Utan  . . . . . 

— 

60.32 

78.8° 

4. 

Macacus  silenus  . . . . 

=s 

64.44 

76.0» 

5. 

Myceteii  seniculu*  . . . 

sa 

67.18 

73.3° 

6» 

Semnopithecus  cntcllua  . 

75= 

71.43 

70.0« 

7. 

Felis  pnndu* 

= 

78.72 

65.1° 

8.  Magus  sylvanus  .... 

= 

80.00 

-64.1» 

9. 

l’haeina 

=3 

84.72 

60.7“ 

10. 

Dänin  Neufundlundicux 

= 

115.29 

47.11« 

11. 

Canis  lupus 

= 

131.57 

41.8® 

12. 

Canix  aureus 

— 

143.88 

37.5» 

b)  Bei  Menschen  (Pr 

o gn sith  ie). 

Bei  kindlichen  S< 


hiuleln 


(I.  Donli»ion5p«ri'«1el 

Index  Winkel 

1.  — 29,57  117.6" 

2.  — 32.31  • 116.2" 

3.  = 33.82  110.5« 

4.  = 33.84  109.9« 

5.  = 84.28  109.5° 

ß Bei  Schädeln  von 
Ind*x  Wertli 

1.  = 33.33  111.11° 

2.  --  33.38  110.2« 

3.  34.84  110.0° 

4.  — 38.00  107.8“ 

5.  = 38.63  104.8« 


Index  Winkel 

6.  = 34.47  109.0" 

7.  =•  84.94  109.0° 

8.  = 88.21  109.0° 

9.  = 36.23  107.2« 

10.  = 36.47  106.8" 

erwachsenen  Menschen. 

Index  Werth 

6.  = 39.57  103.5« 

7.  = 40.45  102.1“ 

8.  — 40.95  101.4° 

9.  - 43.07  996° 

10.  - 44.72  98.5" 


Wie  wir  sehen , kann  mein  Index  wie  auch 
mein  Winkel  zur  präzisen  Bestimmung  der  Pro- 
gnathie und  des  thierischen  Sehnnuzenlypu»  ver- 
wendet werden ; leider  konnte  ich  hier  den  Dres- 
dener und  die  Berliner  jungen  Uorilla-ehädel  nicht 
in  Betracht  ziehen.  Zur  leichteren  Veranschau- 


lichung des  grossen  Unterschiedes  zwischen  der 
ihierhehen  Schnauze  und  der  menschlichen  Kiefer- 
hildung  diene  folgende  Zusammenstellung: 

Neu  fand  läod?r  Hund  Bödxpowtor  (•■•rilla  MrM^li 
Index:  11539  68.74  40.95 

| Winkel:  47.0°  80.9®  101.4° 


Wie  bereite  erwähnt  wurde,  besitzt  der  Go- 
ril la&chädel  nur  in  seiner  frühesten  Jagend  eine 
nur  dem  menschlichen  Typus  ungehörige  — 
ovale  Gesichtsumrißform,  wie  ich  dies  z.  B.  an 


*)  Behuf*  der  Winkelwerthliestimmung  halte  ich 
mir  einen  besonderen  Triangulirungsapparat  konstniirt. 

20  * 
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dem  Dresdener  Schädel  hervorgehoben  habe.  Wäh- 
rend des  späteren  Wachsthnms  überwuchert  die 
Jugnl  breite  alle  anderen  Breiten  des  Gestabtes 
derart,  dass  in  Folge  dessen  der  Gesichtseontour 
hier  einen  auffallenden  eckigen  Vorsprung  bildet. 
Die  Umrissform  ist  dadurch  eine  rhombi- 


sche geworden.  Der  Winkel  der  Jochgegend  ent- 
fernt sich  in  dein  M nasse  von  einem  geraden 
Winkel,  je  eckiger  der  Vorsprung  wird.  Zur 


näheren  Orientirung  diene 
Stellung : 

olgende 

Zusammen- 

Winkel  des  GeHlchtsrhouibus 

a)  Bei  T h i e r e n. 

ftockta 

Link» 

1.  Budapester  Goril lasehädel 

1 14.9* 

144.8" 

2.  Cercopithecus  cephu*  . . 

131.3’ 

1.30.2® 

3.  Mycetes  seniculus  . . . 

130.5" 

127.4® 

4.  Seronopithecua  entellus 

120.1* 

127.7" 

6.  Macacus  silenuH  . . . , 

128.9° 

126.6° 

6.  M andrill  

128.2° 

131.3“ 

7.  Cebue  robu*tu*  . . . . 

125.4® 

129.0° 

8.  tania  Jupua 

104.1“ 

106.2° 

9.  Panis  aureus 

97.5' 

98.0° 

10.  Cania  vulpes 

95.5” 

94.6“ 

bi  Bei  Monac 

hen. 

* 

1. 

162.3® 

160.0“ 

2 

151.6® 

157.0® 

H. 

161.7® 

150.1° 

Schädel  von  Erwach*  4. 

151 .6* 

150.1° 

senen  au«  der  heu-  6. 

150.4* 

147.0° 

tigen  Bevölkerung  6. 

150.0° 

150.0“ 

von  Budapest  7. 

g. 

149.6° 

161.0° 

149.5' 

1 18.1“ 

5. 

149.3® 

151.7“ 

10. 

149.1” 

146.2° 

Beim  Vergleiche  des  Winkels  am  Budapester 
jungen  Gorillaschädel  mit  dem  von  den  Übrigen 
Tbierachädelo  und  demjenigen  der  Menschenschädel 
ergibt  sich,  dass  derselbe  dem  mensch- 
lichen Typus  noch  sehr  nahe  steht.  — 
Bei  der  weiteren  Untersuchung  der  Gesichtsform 
von  den  jungen  Gorillaschädeln  fand  ich  die  inter- 
essante Thaisache,  dass  der  Typus  durchwegs  ein 
lepto  p ros  oper  (dolichoprosoper,  Ranke)  sei 
und  dass  die  Doli  cbopros  o pi  e während  des 
späteren  Wachstbums  successive  zuniromt  — wie 
dies  die  folgende  Zusammenstellung  illustrirt. 

Jochbrelten-Gesichlsindex. 

(QesichtsbOhex  100\ 

Jochseite  * 

1.  Dresdener  Schädel  . — 95.9-tj  Dolichoproso- 

2.  Budapester  Schädel  . = 98.831  pie 

3.  Berliner  Schädel  11  . = 115.721  l Lepfcoproso- 

4.  Berliner  Schädel  1 . *=  U6.43J  pie). 

6.  Die  Norma  basilaris  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  — Die  Norma  basilaris  hat 
bei  deu  jungen  Goriliaacbädeln , trotz  der  Bra- 


chycephalie  eine  stark  verlängerte,  dolicbo- 
basilare  Form.  Die  im  Grossen  und  Ganzen 
ovale  Umrissform  des  Schädelbeins  zeigt  in  der 
A 1 i * pli  eno  i d algegen  d eine  auffallend  hoch- 
gradige Stenose , wie  • die«  bei  brachycephalen 
Kinder^chädeln  niemals  zu  beobachten  ist , und 
während  der  Dresdener  Schädel  auch  in  dieser  Hin- 
sicht noch  sehr  nahe  dem  menschlichen  Typus 
steht  und  die  Berliner  Schädel  aber  vollends  den 
t hierischen  Typus  aufweisen  , nimmt  der  Buda- 
peeter  Schädel  auch  hierin  eine  Zwischenstellung 
ein.  Wodurch  sich  der  junge  Gorillaschädel  schon 
auf  den  ersten  Augenblick  vom  menschlichen  Schädel- 
typus unterscheidet,  besteht  in  der  un  verhältnis- 
mässigen Verlängerung  der  vor  dein  Foramen 
magnum  liegenden  Beinpartie,  weswegen  ich 
dieses  charakteristische  Merkmal  die  praebasi- 
ale  Verlängerung  (Basion  Medianpunkt  am 
vorderen  Rande  des  Foramen  magnum)  nenne. 
Zur  kraniometrischen  Charakteristik  dieses  Ver- 


, . , . _ . /tiaumenbreitoxl00\ 

hältmsse-s bentltze einen Indexl  , , , I* 

VBasio-alveolarlänge  / 

welchen  ich  den  praebasialen  Index  nenne 


Der  praehaslale  ladex. 

a»  Bei  jungen  Goril  laschädeln. 

1.  Dresdener  Schädel  . . *=  31.28»  Dolicbo- 

2.  Budapest** r Schädel  =■  28.73  J basilarer 

I.  Berliner  Schädel  I . — 22.80 J Typus 


b)  Bei  Menschenschädeln. 
a)  Kindlicher  Schädel. 

(I.  fteaUtioa»p*rtode.) 

1.  = 64.81»  6.  — 49.03» 

2.  = 62. 60  Brachy-  7.  = 47.391  Brachy- 

3.  rr  52.42 \ bosilarer  8.'  — 46.80 ] basilarer- 

4.  = 51.781  Typus  9.  *=  46.711  Typu» 

6.  «*  19.03*  10.  = 46.051 


ß)  Schädel  von 

1.  = 47.22 1 

2.  — 46.421  Brachy- 

3.  = 46.01  J baailarer 

4.  = 45.361  Typus 

5.  = 45.151 


Erwachsenen. 

6.  = 44.99» 

7.  = 44.21  Me-no 

8.  42.45}  basilarer 

9.  = 40.12  Typus 

10.  = 38.93 J 


Diese  un  verhältnismässige  Verlängerung  des 
präbasialen  Theiles  ist  die  Ursache,  dass  der  Kiefer- 
tbeil  des  Gesichtes  am  Profil  nach  vorn  so  stark 
hervorspringt.  Der  Thierschädel  ist  aber  durch  die 
Pro  Ektasie  der  Schädelbasis  zum  Unterschiede 
vom  menschlichen  Typus  ausgezeichnet.  Eine  ver- 
gleichende Untersuchung  ergibt,  das»  die  ProPk- 
tasie  bei  Tbieren  unterhalb  den  Affen  eine  viel 
bedeutendere  ist,  dio  ProPktasie  ist  mit  der  Ent- 
wickelung der  sogenannten  Schnauze  im  engsten 
Zusammenhang;  weswegen  ich  die  menschliche 
Prognathieais P rosopogn  a th  le  von  der thierischea 
Prognathie  als  Ubyncboguutbio  (Schnauzen- 
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kiefer)  unterscheide.  — Zur  leichteren  Orient  irung 
über  das  Wesen  der  Rbyncbogoatbie  stelle  ich 
hier  zum  Vergleich  mit  der  obigen  Tabelle  eine 
kleine  Serie  des  praebasialen  Index  von  Thieren, 
mit  dem  echten  Schnauzentypus  zusammen. 


Der  praehasiale  Index 

bei  Thieren. 


1.  Semnopithectt*  entellu*  . 31.43, 

2.  Chacina 29.77 

8.  Mandrill 29,5t* 

4.  Gerropithecu«  crphas  . . 29.15 

6.  G&nui  valpn 26.06 

0.  Cunis  lupu« 27.11 

7.  Cani»  neufondlandicti*  . . 26.39 
h,  Lutra  TDlgari«  ....  21.76 

9.  Meies  europaeun  . . . . 21.31 

10.  t'ania  aureus 16.11 


Sc hauzeu- 
typuf 
(Ithym  ho* 
gnalhiel 


Wie  bereits  erwähnt,  hat  Herr  Ueniker  die 
wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  der  Gorilla- 
fötus — dem  echten  menschlichen  Typus  ent- 
sprechend — einen  breiten  Gaumen  besitzt.  Dieser 
Typus  geht  aber  sehr  bald  verloren,  so  dass  schon 
beim  Dresdener  Schädel  der  Gaumen  einen  lepto- 
staphylinen  Index  aufweist.  Dio  vergleichende 
Untersuchung  der  jungen  Gorillaschüdel  erzielte, 
dass  die  Leptostapbyiinie  mit  dem  Alter  zunimmt, 
der  junge  Gorillaschädel  erleidet  somit  während 
des  späteren  Wachst  hum?  eine  Metamorphose  — 
die  ich  wenigstens  nach  den  Ergebnissen  meiner 
diesbezüglichen  vergleichenden  Untersuch ungen  beim 
späteren  Wachsthum  des  menschlichen  Schädels 
nicht  konstatiren  konnte. 


Gaumenindex. 


a)  Junge  Gorillaschädel. 

1.  Dresdener  Schädel  . = 72.721  Leptostaphy- 

2.  Budapeiter  Schädel  . ~ 66-17  ( linie  und 

3.  Berliner  Schädel  1 . = 43.331  L’ltralepto- 

4.  Berliner  Schädel  II  = 30.6sJ  sta  phy  linie. 

b)  Kindliche  Schädel. 

(I.  D«ntitiofti>period*.< 

1.  - 69  71 1 

2.  = 67.71  I Bracby- 

3.  = 87.50 1 staphy- 

4.  = 86.90 1 linie 
ß.  * 66.61  I 


6.  =■  86.341  Brach y*ta* 

7.  = 85.00/  phy  linie 

8.  = 82.9-2  Ml'7,"n';^hy‘ 

9.  — 76.571  Lcptostu* 
10.  ~ 77.88/  phy  linie. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 


c)  Schädel  von  Erwachsenen. 


1 U5.00 1 1 ly  perbrac  hy  - 
100.001  atapbylinie 

1 Brachysta- 

Sisl  ^,inie 


6.  — H2.61 


7. 


79.591 


8.  = 76.791 
72.721 


10. 


71.481 


Mesoftta- 

phylinie 

Leptosta* 

phylinie 


7.  Die  Norina  mediana  bui  jungen 
Gorillaschädeln.  — Wie  schon  erwähnt  wurde, 
zeichnet  sich  der  junge  Gorillaschädel  durch  seine 
auffallende  praebasiale  Verlängerung  von  dem 
menschlichen  Typus  au-.  Bestimmt  mau  die 


totale  Projection  der  Medianebene  des  Schädel- 
beins mit  Zugrundelegung  des  Lissauer 'sehen 
„Radius  fixus“,  berechnet  man  darauf  das  Ver- 
hältnis« der  praebasialen  Projection  zur  post- 
basialen  Projection,  so  kann  man  nachweisen, 
dass  diesbezüglich  der  junge  Gorillaschädel  in 
dem  Maasse  vom  menschlichen  Typus  sich  entfernt, 
je  älter  derselbe  wird.  (Leider  konnte  ich  hier 
bei  meinen  Untersuchungen  die  von  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  beschriebenen  jungen  Gorilla- 
Schädel  nicht  in  Bel  nicht  ziehen  (weil  von  dem- 
selben keine  Zeichnung  der  Norma  mediana 
existirt);  ich  werde  desshalb,  das  Verhältnis« 
ausser  beim  Budapest  er  Gorillascbädel,  noch  heim 
D e n i k e r 'scheu  Gorillafötus  und  seinem  sehr  jungen 
Gorillaschädei  (welcher  jünger  ist  als  der  Buda- 
pesler),  sowie  bei  den  von  Herrn  Lissauer  be- 
besebri ebenen  älteren  GorillasohUdeln,  mit  einander 
vergleichen.)  Ebenso  fand  ich , dass  die  Grösse 
dos  Soctor  cerebralis  in  dem  Maasse  abnimmt, 
als  das  Alter  des  jungen  Gorilla  fortschreitet*). 
Zur  Orientirung  diene  folgende  Zusammenstellung: 


Projectlonsverhältnis^  an  der  Schädelbasis. 

a)  Menschen* chüdcl  (Budapestcr  Bevölkerung) 
n)  Präbasiale.  b)  Postbasiale.  c)  Totale  Projektion 

53.5  : 46.5  *=  100 

b)  Gorilla«  c hädel. 

•)  PritiaAinlo  M CoBtbiuialo  c)  Totale 
Projektion 


1.  Penikeraclier  Gorilla- 

fötUS  

57.4 

426 

(•-Hw 

100 

2.  Deniker’scher  .sehr 
junger  Gorillaschädel  * 

3.  Budapester  Üorilla- 

schädel 

60.6 

39.5 

=1 

100 

60.2 

39.8 

100 

4.  Lübecker  Schädel 
Nr.  122a  I 

604 

39.6 

100 

5.  Lübecker  Schädel 
Nr.  8511 

66.9 

34.1 

— 

100 

Verhältnis*  des  Sektor  cerebralis  zum  Sector 
• praecerebralls. 

a)  Gorillatichädel. 

a)  &.  cerehr.  b>  pr**)c«r*br* 


1.  Deniker'scher  Gorillafötu*  175.7°  : 184.3° 

2.  Deniker’scher  sehr  junger  Go* 

rillaschädel  ......  169.6''  : 190.5° 

3.  Budapest  er  Gorillaschädel  168.8°  : 196.2° 

4.  Lübecker  .Schädel  (1.  Dentit.- 

periode) 162°  : 198u 


•)  Wenn  inan  den  Ansatzpunkt  des  Pflugschar- 
bein» als  Mittelpunkt  in  der  Medianebene  wählt,  »o 
gruppiren  sieh  die  Sectoren  in  einem  Kreide  um  diesen 
Punkt,  — den  ich  Hormion  nenne,  ln  diesem  Kreise 
unterscheide  ich  zwei  Hälften  (llaupteectorenj,  nämlich 
den  Sector  ce re  brali*  zwischen  Nasion  und  Ba- 
rt ion  und  den  S.  p raccerebra  1 is  vor  dem  Nasion 
und  Basion.  Beide  ergänzen  sich  aber  zu  360". 
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5. 

Lübecker  Schädel  (9  1 Dentit.- 
periode 

Ml* 

: 199“ 

6. 

Göttinger  Schädel  (erwachsen) 

156" 

: 204» 

7. 

Lübecker  Schädel  *9  erwach- 
sen i 

148' 

: 212° 

8. 

Lübecker  Schädel  (erwachsen  1 

143° 

: 217“ 

9. 

Lübecker  Schädel  (erwachsen) 

142* 

: 218° 

10. 

Lübecker  Schädel  (erwachsen) 

138° 

: 222" 

b)  Menge henKchlidel. 

•1  Ä.  e*rcbr.  bl  1>.  prawerebr. 

i. 

Neger  iNr.  5 Liasuuer!  . . 

'•  + b 
171.5* 

: 188.5* 

2, 

. (Nr.  11  . 1 . . 

177  5» 

: 182.5° 

3. 

. iNr.  13  . ) . . 

179" 

: 181» 

4. 

. (Nr.  « . > . . 

180* 

: lau* 

5. 

. (Nr.  8 . ) . . 

181» 

: 179» 

fi. 

Zigeuner  (Nr.  21t  Listuiuerl  . 

18(1.5° 

: 173  5» 

7. 

. (Nr.  216  9 , ) 

169* 

: 171° 

8. 

. (Nr.  21 7 , 1. 

190' 

: 170“ 

9. 

Jude  (Nr.  325  . ). 

195* 

: 105° 

10. 

Zigeuner  (Nr.  213  , ;. 

197» 

: 163° 

Wie  wir  au»  der  Tabelle  ersehen,  erreicht  der 
Gorillafötus  bezüglich  de»  Sector  cerebralis 
noch  den  menschlichen  Typu»,  wenn  auch  nur 
an  der  beinahe  niedrigsten  Grenze  desselben. 
Dass  der  Sector  cerebralis  gleich  gross  oder  aber 
noch  grösser  »ei  als  der  Sector  prae cerebralis,  wie 
die»  in  der  überwiegenden  Zahl  i»ei  Menschen  vor- 
komnit , ist  nicht  einmal  im  fötalen  Zustande  beim 
Gorilla  zu  beobachten  — wo  doch  die  Aehulich- 
keit  mit  dem  menschlichen  Typus  am  grössten 
ist.  Mit  dem  fortschreitenden  Alter 
sinkt  die  Werthgrösse  de»  Seetor  cere- 
bralis derart  bedeutend  unter  das 
jugendliche  Niveau  herab,  dass  hier 
nichts  mehr  von  der  Menschenähnlich- 
k e i t Übrig  bleibt. 

Wenn  wir  nun  alle  die  hier  angeführten 
Momente  in  der  Reihenfolge  der  Metamorphose 
de»  Gorillaschädels  ins  Auge  fassen , m>  ergiebt 
»ich  mit  Evidenz: 

1.  Das»  die  erwähnte  Combination  des  tbieri- 
»chen  mit  dem  menschlichen  Typus  am  Gorilla- 
schädel schon  „a  prima  formatione“  verbunden 
Sein  muss;  indem  wir  diese  Combination  ganz 
deutlich  schon  am  D e n i k e r ‘sehen  Gorillatotus 
nach  weisen  können. 

2.  ln  dieser  Combination  vertritt  da»  men- 
schenähnliche Form  eie  ment  — die  Hirn- 
schÄdelformation  , das  t h i e r i sc  b e Form  eie- 
rn ent  — die  Gesichtsschttdclformation. 

3.  Wenn  man  auch  bei  der  äußerlichen  Be- 
trachtung betreffs,  des  Hirnschädels  als  solchen 
gar  keinen  Unterschied  zwischen  dem  fötalen 
Gorilla-  und  Mcnschenschädei  nachweisen  kann, 
indem  beide  dem  Augenscheine  nach  fürwahr  bis 
zur  Verwechslung  einander  ähnlich  sind;  so  ist 
es  das  Verhältnis»  des  Sect  or  cerebralis  zum 


' Sector  prae  cerebralis,  wie  ich  dies  zum 
ersten  Male  nachgewiesen  habe,  wodurch  »ich  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  beiderlei  Schädeln 
ergiebt.  Indem  beim  Gorillascbldol  nicht  einmal 
im  totalen  Zustande  (wo  das  relative  Uebergewicht 
des  Himscbädels  üiier  den  Gesichtsschädel  am 
grössten  ist)  der  Sector  cerebralis  jene  Grösse 
erreicht , die  beim  menschlichen  Schädel  im  er- 
wachsenen Zustande  (wo  also  das  Uebergewicht 
des  Hirnndiädel*  verhält nissmttssig  kleiner  ist  als 
ira  fötalen  Zustande)  die  Durchschnittsgrösse  reprft- 
scutirt. 

4.  Wenn  man  zu  diesem  fundamentalen  Unter- 
schiede alle  übrigen  Momente  de»  ganzen  späteren 
Wachst hums,  welche  ohne  Ausnahme  nur  die 
Unterjochung  des  anfänglich  menschenähnlichen 
, Hirnscbiidels  durch  den  thieriöchen  Gesichtsschädel 
he/ wecken,  noch  hinzurechnet;  so  wird  es  doch 
einleuchtend  »ein  müssen,  dass  beim  Gorillascbädel 
I bereits  schon  in  der  Grundanlage  da»  thierisebe 
Element  vorherrscht  und  dass  das  ganze  spätere 
Wachsthum  die  schon  ab  ovo  vorhandene  Kluft 
zwischen  dem  thierischen  und  dem  menschlichen 
Typus  nur  noch  vergrößert.  Die  F.ntwickelungs- 
richtuug  im  Aufbau  des  Gorillaschädet»  ist  eine 
wesentlich  verschiedene  von  derjenigen  der  Ent- 
' Wickelung  de»  Menschenschädel»,  und  wenn  der 
fötale  Schädel  des  Gorilla’»  noch  so  stark  den 
| menschlichen  Typus  vortäuscht , wird  man  die 
Bestie  — wenn  auch  nur  im  Miniatur  bilde  — 

| am  Gesichtsschädel  unzweideutig  zu  erkennen  ver- 
; mögen  — denn  am  Gesichte  ist  der  wahre 
Charakter  de»  Wesens  ausgeprägt:  „Le  visage 
I Annonce  son  ilme*  (Voltaire). 

Interpellation  zur  Deszendenz! ehre. 

Herr  Kollmann  interpellirt  den  Herrn 
Generalsekretär: 

Der  Schluss  de»  Berichtes  über  die  Fortschritte 
der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte •) 
erscheint  dem  Interpellanten  als  ein  nicht  gerecht- 
fertigter Angriff  auf  die  Descendenzlehre , er 
möchte  gprn  die  Auffassung  des  Herrn  General- 
sekretärs und  des  Herrn  Vorsitzenden  über  diesen 
Passus  kennen. 

Der  Herr  Generalsekretär  J.  Hanke  konsta- 
tirt , da»»  er  in  jenem  Passus  nur  die  Schluss- 
worte: „So  spricht  die  Wissenschaft  etc.“  einem 
sonst  vollkommen  objektiven  Referate  hinzugefQgt 
habe.  Die  Schlussbetrachtung  selbst  enthielt  nur 
Worte  des  Herrn  Vorsitzenden  Geheimrath  V i rc  h o w , 

*)  Cf.  d.  Blatt  S.  95  1.  Spalte  unten  und  2.  Spalte 
i oben. 
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aus  einem  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ge- 
druckten Referate  desselben  ttler  eine  wichtige 
Publikation  von  Sir  W.  Turner- London.  Es  wurden 
lediglich  die  dort  gedruckten  Worte  allegirt,  die 
Übrigens  selbst  grossenthcils  nichts  weiter  sind  als 
eine  Uebersetzung  der  eigenen  Worte  Turner’«. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Yirehow: 

Der  verlesene  Satz  rührt  von  Sir  W.  Turner 
selbst  her  und  steht  am  Schluss  seines  zweibändi- 
gen Berichtes  Uber  die  osteologischeti  Sammlungen, 
welche  die  Cbulleuger-Expüdition  in  allen  Thcilen 
der  Welt  hergestellt  hat  Er  bat  dabei  Alles  au 
anthropologischem  Material,  was  sonst  in  Edinburg 
vorhanden  war,  zusamtneugefasst  und  daraus  seine 
Schlüsse  gezogen.  Am  Ende  »lebt  der  Satz,  den  ich 
wörtlich  überheizte  und  den  Sie  vorher  gehört  haben. 

Um  meine  persönliche  Stellung  zu  der  Frage 
zu  bezeichnen , so  erlaube  ich  mir  zunächst  zu 
benteiken,  dass  ich  dieselbe  wiederholt  in  General- 
versammlungen der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  insbesondere  zu  Frankfurt  a/M. 
ausgeführt  habe.  Ich  biu  der  Meinung,  dass  bis 
jetzt  nicht  eine  einzige  Thatsacbu  existirt,  welche 
die  Ableitung  des  Menschen  von  irgend  einem 
bekannten  Säugethiore  zum  Gegenstand  einer  prak- 
tischen Untersuchung  gemacht  hätte , dass  daher 
jede  Erörterung  darüber  heutigen  Tages  eine  hypo- 
thetische Unterlage  hat.  Die  Bedeutung  einer 
solchen  Erörterung  hübe  ich  niemals  bestritten;  sie 
hat  dieselbe  Berechtigung,  wie  eine  Erörterung  der 
Schfipfungstheorie , aber  ein  Gegenstand  für  eine 
praktische,  anthropologische  Untersuchung  liegt 
im  Augenblick  noch  nicht  vor.  Es  ist  noch  niemals 
ein  Zwischending  zwischen  Mensch  und  Thier, 
ein  Proantbropos,  aufgefuudeo. 

Herr  Kollmann  wird  anerkennen,  dass 
wir  nicht  zusnnnuenkoumieu,  um  unser  Credo  aus- 
zutauschen. Ich  hübe  den  dogmatischen  Stand- 
punkt der  Deszendenzlehre  immer  bekämpft  als 
eine  unnütze  Ableitung,  auf  die  einzugellen  kein 
Interesse  hat,  so  lang«  wir  Untersucher  und  Forscher 
bleiben.  Wenn  sieb  aber  Jemand  zu  Haus  hin- 
setzt und  sich  einen  Schöpfuugsplau  macht,  so 
habe  ich  nichts  dagegen  und  überlasse  es  ihm, 
wenn  er  sein  Geschlecht  vom  Affen  ableitet  oder 
von  wem  sonst.  Ich  behaupte  nur,  dass  bis  jetzt 
kein  Zwischending  zwischen  Affen  und  Menschen 
oder  zwischen  Menschen  und  irgend  einem  Thier 
bekannt  Ut,  und  dass  daher  oiebts  entgegen  steht, 
mit  der  Abstammung  des  Menschen  noch  Uber  den 
Affen  hinaus  auf  andere  viel  weiter  rückwärts- 
stehende  Thiero  zurückzugehen.  Aber  das  ist 
überhaupt  kein  Gegenstand  der  anthropologischen 
Untersuchung,  sondern  nur  ein  Gegenstand  der 


' naturphilosophischen  Speculation.  Man  kaoo'Fragon 
I aui  werfet» , die  kein  Naturforscher  beantworten 
! kann;  dies«  sind  es,  welche  zum  Dogmatismus 
führen.  Das  ist  meine  Meinung  und  die  will 
ich  in  aller  Offenheit  hier  ausgesprochen  haben. 

Professor  Dr.  Sepp,  München.  Die  Stein- 
kreise und  der  Name  Kirche. 

Der  Au&druck  Kirche  enthält  für  den  Anthro- 
pologen, Sprach-  und  Alterthunisforscher  eine  hin* 
her  ungeahnte  Geschichte.  Die  Philologen  nehmen 
das  Wort  kurzweg  für  xrptaxrj  sc.  otxia,  „Haus 
l des  Herrn.“  Aber  ist  denn  die  Bekehrung  des 
deutschen  Volkes  von  Griechenland  ausgegangen  ? 
Man  könnte  an  Ulfilas  und  die  arianischeo 
Gothen  denken ; doch  der  erste  deutsche  Bibel- 
Übersetzer  braucht  für  rctog  und  tn>6v  das  ange- 
I stammte  aliis,  einmal  Job.  XVIII,  20  gudhus  — 
i und  nennt,  der  Grieche  denn  selber  das  Gottes- 
haus i‘  xr^enuj?  Keineswegs,  sondern  izzXnaia, 
und  dieses  besteht  noch  im  Latein  und  Romani- 
schen ebiesa , eglise,  span,  iglesia  fort.  Eher 
möchte  man  an  x/pxog,  Kreisrund,  King,  also  den 
umfriedeten  heiligen  Bezirk  denken.  Der  Ire  oder 
unverfälschte  Gelte  hat  kirk  für  Versammlung;!- 
platz;  indes»  ist  auch  diess  nur  Ableitung  von 
Keark,  Fels,  wie  unser  Ley , Stein,  schliesslich 
lieu,  Meilenstein  und  Meile  bezeichnet. 

ln  meiner  Bergheimath,  dem  Isarwinkei,  heisst 
ein  mächtiger  Gebirgsstock,  der  Kirchstein.  Eine 
Aelinlichkeit  mit  einer  byzautiuiseben  Rotunde 
oder  römischen  Basilika  kommt  dabei  Niemanden 
iu  den  Sinn , und  sollte  dieser  5201  P.  Fuss 
hob»  Steinriese  vor  Korbinian  oder  dein  Eintreffen 
der  ersten  christlichen  Glaubensboten  im  VII.  und 
VIII.  Jahrhundert  noch  namenlos  gewesen  sein? 
Als  ich  vor  zwanzig  Jahren  ihn  erstieg,  sagte  mir 
ein  Hüterbube  zur  nicht  geringen  Ueberraschung: 
Kirchstein  hiusseu  eigentlich  nur  die  woissen  Felsen 
— von  Oolith , welche  das  Berghaupt  krönen. 
Auffallend  kommt  man  von  RoiebenbaU  nach  Berch- 
tesgaden gleichfalls  an  einem  Kirchstein  vorüber, 
ausserdem  liegt  ein  Kirchsteiu  bei  Erding , wie 
auch  bei  Waging.  Dies»  brachte  mich  längst  auf 
den  Gedanken , da*-«  Stein  die  deutsche  Ueber- 
setzung eiues  finde li eiseben  Kirch  sein  möge.  Haben 
die  späteren  Einwanderer  doch  gerne  alte  Lokal- 
namen  tautologisch  sieb  verständlich  gemacht,  z.  B. 
Putsbrunn,  Müo/.berg.  Das  Fremdwort  rückt  der 
Deutung  uäher,  mit  dem  Hinweise,  dass  ein  Hochberg 
bei  Kufstein  das  todtu  Kirchel  heisst,  auch  die 
Benennung  Kirchel  an  einer  8teiugruppe  am  Ueber- 
gang  aus  dem  Isarthal  nach  dem  Tegernsee  haftet. 
Sind  wir  Anthropologen  ja  gelegentlich  des  Kon- 
gresses zu  Regen  »bürg  1888  auf  der  Stromfabrt 
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von  Weltenburg  zurück  norh  an  einem  hervor- 
ragenden Fels,  benannt  Kirchel,  vorüber  gekommen, 
wovon  die  Sage  geht,  als  hvi  da  ein  goldenes 
Kalb  begraben.  Soll  uns  das  an  den  Baalskult 
erinnern?  Nur  Geduld!  „Orient  und  Oecident 
sind  nicht  mehr  zu  treunen“,  und  derselbe  Sonnen- 
dienst hat  auch  im  Abendlande  bestanden ; die 
Vergangenheit  hat  ihre  sprechenden  Andenken  der 
Gegenwart  vermacht. 

Darf  ich  gleich  bei  Palästina  verweilen,  welches 
ich  vor  andern  kenne  und  am  sorgfältigsten  be- 
schrieben habe,  so  will  ich  ja  nicht  auf  Kir,  Kerak, 
d.  h.  Burg,  verweisen,  wohl  aber  ergibt  sich  eine 
Analogie  zur  Entwicklung  de«  Begriffes  Kirche 
aus  unserem  obigen  Keurk,  Stein  und  St  ein  kreis. 
Wir  betonen  nemlich  Gilgal  oder  Galgala 
d.  h.  Zirkel,  Windung,  wo  die  Baalsprie-ter, 
wie  die  Mönche  der  Cybele  und  noch  die  Der- 
wische im  Kreise  sich  wälzten.  Der  Tanz  der 
Israeliten  um  das  goldene  Kalb  am  Fasse  des 
Gottesberges  in  der  Wüste  hangt,  damit  zusammen. 
Die  Patriarchen  errichten  Steine  zum  Altar,  so 
Abraham  zu  Bethel;  er  begründet  damit  das 
„Haus  Gottes“,  Jakob  erneut  dieses,  und  später 
treffen  wir  ein  Gilgal  mit  einem  Dutzend  Stei- 
nen, wie  noch  auf  dem  Garizitn,  wo  der  Stamm- 
vater den  Isaak  opfern  wollte.  Die  zwölf  Stämme 
Israel  Überschreiten  den  Jordan  und  richten  zwölf 
8teine  zu  Gilgal  bei  Jericho  auf,  bringen  auch 
die  Bundeslade  in  den  Kreis.  Man  möchte  sagen, 
sie  weihten  die  kananäisclie  Gottesstätte  (Mazeba) 
zum  mosaischen  Dienste  ein,  wenn  wir  nicht  läsen, 
dass  noch  Mosis  Enkel  Jonathan  zu  Dan,  dem  Orte 
des  Kälberdienstes  gleich  Aaron  am  Horeb  das 
Priesteramt  verrichtete  (Richter  XVI II,  30). 

Vergebens  sträubt  sich  Luther  wider  diese 
Fortsetzung  des  Baalkultes  aus  der  Steinzeit  und 
setzt  statt  des  Moses  in  der  Vulgata  den  inter- 
polirten  Namen  Manasse.  Aber  köstlich  ist  seine 
IJebersetzung  Oseas  X,  indem  der  Prophet  eifert: 
„Wo  das  Land  atn  besten,  da  stifteten  sie  die 
schönsten  Kirchen.  Ihre  Altäre  sollen  verbrochen, 
ihre  Kirchen  verstört  werden“  Xll,  12.  Zu  Gilgal 
opfern  sie  Ochsen  umsonst ! — 

Dieser  einstige  Opferplatz  oberhalb  Tiberias 
besteht  aus  zwölf  Lavablöcken,  genannt  Had^chr 
en  Nasara,  „die  Steine  der  Christen“  nach 
der  Tradition,  dass  hier  die  Apostel  gesessen  und 
dann  die  Brodaustheilung  an  die  5000  vor- 
genommen hätten.  Der  mittlere  Dolmen  bildete 
den  Tisch-  oder  Tafel  stein ; ich  konnte  ihn  auf 
meiner  ersten  Palttstinafahrt  nicht  näher  unter- 
scheiden. 

Darauf  hin  liess  die  Kaisermutter  Helena  hier 
eine  Kirchenrotunde  auf  zwölf  Säulen  mit  dem 


Titel  Dod  e k at  br  o non  errichten,  nach  dem 
Bibelworte  Offb.  XXI,  14  Kph.  II,  20,  welche  die 
Apostel  selber  Grundpfeiler  nennt.  Der  Pilger 
Antooin  von  Ploceutia  De  loc.  sanct.  XIV  traf 
570  die  zwölf  Steine  am  unteren  Gilgal  zunächst 
der  Taufstätte  in  einer  Kirche  auf  genom- 
men mit  der  Legende,  hier  habe  d an  Wunderder 
anderen  Brod  Vermehrung  »tattgufunden.  Diess  er- 
weckt die  natürliche  Vorstellung , dass  Christus 
eben  die  Bet  - und  Opferstätten  der  Patriarchen- 
zeit zu  seineu  Tempeln  weihen  wollte,  während  er 
den  der  Juden  zerstören  hiess  (Apostelg.  VI.  14), 
auch  erhoben  sich  die  ältesten  Dome  über  zwölf 
Säulen. 

Wenden  wir  unsere  Blick  wieder  dem  Abend- 
lande zu,  so  meldet  schon  ein  halbes  Jahrtausend 
i vor  Chr.  Hekatäus  von  Milet  offenbar  uaeh  phöni- 
zischen  Angaben:  Auf  der  Insel  Celtica  hätten 

die  Hyperboräer  einen  merkwürdigen  Tempel  von 
rundein  Hau.  mit  dem  heiligen  Haine  dem  Apollo 
geweiht. , wo  die  Priester  dem  Gott  Preiahyninen 
zum  Klang  der  Cyther  sängen.  — Von  dem  ey- 
klopisrhen  Bau  dieses  Sonnentempels  zeigen  die 
noch  stehenden  gigantischen  Pfeiler  des  berühmten 
Stonehenge  bei  Warmünster,  wie  ihn  auch 
Diodor  11,47  schildert.  Sven  Nielsson  ver- 
breitet sich  Uber  derlei  denkwürdige  konzen- 
trische Steinkreise,  unter  andern  das Kivikdenk- 
mal  in  Schorn.  Man  könnte  dos  grossartige 
SonuenhauH  zu  Emesa  damit  vergleichen,  wo  He- 
liogabal,  gleichnamig  mit  seioem  Gotte  Eloha 
Baal,  eine  tanzende  Schaar  in  langen  Kutten 
mit  weiten  Aertneln  nach  phönizischer  Art  unter 
Musik  um  den  Altar  führte. 

Dieselben  Kreise  linden  sich  auf  Malta,  Gozzo, 
im  Innern  Algeriens,  wie  io  Irland , also  an  der 
ältesten  Seestrasse.  Artus  Tafelrunde  bei  Panritb 
in  Cumberland,  jener  mit  riesigen  Öteinen,  Doppel- 
wal! und  Graben  gebildete  Druiden  ring,  hat 
seines  Gleichen  in  germanischen  Grabmälern  und 
Tempelbauten,  welche  Dr.  Math.  M uch  in  Nieder- 
ftsterreich  nachweist,  so  im  zweifachen  Ringwall 
von  Schrick  (aspir.  keark),  worin  die  Kirche 
steht.  Ebenso  erhob  sich  auf  dem  riesigen,  stufen- 
weis ansteigenden  Tumulus  von  Obergänserndorf 
bis  1813  die  Pfarrkirche.  Auch  die  Pfahlburg 
und  das  Römerkastell  8tillfried  an  der  March 
schliesst  eine  Kirche  ein.  Einige  dieser  künst- 
lichen Hllgcl  bieten  sogar  keinen  Aufgang  und  die 
Erdpyramiden  zeigen  neben  Steinringen  mitunter 
den  Hochsitz  (Hochsödal)  der  Götter  an,  wo  die 
Feldzeichen  , Thierhilder  und  erbeuteten  Waffen 
aufgestellt  waren  (Tacit.  Hist.  IV,  22).  Doch  ich 
weis«  ein  noch  sprechenderes  Beispiel,  die  Hol- 
inannskirche  hei  Löhiitz  nächst  Holfeld  in  Ober- 
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franken.  Es  ist  ein  durchhauener  Wall  unfern 
yod  Wodansgehai,  an  welchen  wir  als  „hei- 
ligen Mann“  eben  zu  denken  haben.  Die  Deut- 
schen scheinen  das  Weichbild  oder  die  Kirk  von 
keltischen  Vorgängern  für  ihren  Dienst  Übernom- 
men zu  haben , bevor  sie  dem  Christenglauben 
untertbüoig  wurden.  Immerhin  wäre  die  oft  üb- 
liche Bezeichnung  Heidenkirche  am  Platze,  denn 
eine  christliche  hat  hier  nie  bestanden.  In  Skan- 
dinavien ist  das  Weichbild  nach  dem  geweihten 
Haine.  Harug,  genannt  und  sind  Kirchen  Christi 
nicht  nur  an  alten  Opferstätten , sondern  häutig 
in  Steinkreisen  erbaut,  so  zu  Lnndby,  Odins  - 
harg  oder  Odensala,  Torsbarg  oder  Torshälla. 
und  vor  allem  zu  Upsala. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  den  Freit-  und 
Friedhof  oder  mit  Felsstücken  abgegrenzt eu  Bezirk 
urältester  Heiligt büruer.  so  wird  beim  bobteiui- 
achen  Dorfe  Dreez  der  sogenanute  Stein  tanz 
durch  drei  Kreise  gebildet , welche  aus  je  neun 
K ruck  ensteinen  (Keark  ?)  bestehen  und  ver- 
steinerte Bauern  vorstellen  sollen.  Auch  der 
Steintanz  bei  Boitin  (Mecklenburg)  zeigt  als 
einstiger  Opferplatz  drei  Kreise  mit  Umwallung, 
jeden  von  neun  Steinen , dazu  eine  Kanzel  mit 
Antritt.  Zudem  heisst  ein  roher  Quader  mit  drei- 
zehn Löchlein  die  Brautlade.  Bei  einer  Hochzeit 
Hessen  die  Gäste  mit  Kegelspiel  u.  s.  w.  ihren 
Uebermuth  aus  und  wurden  deshalb  versleint,  auch 
ein  Jäger  mit  seinem  Hunde.  (K.  Bartsch  Meck- 
lenbg.  Sagen  605  vgl.  431).  Der  Brautstein  bei 
Gardelegen  erhält  das  Andenken  an  einen  ver- 
steinerten Hochzeitzug,  Braut,  Wagen  und  sechs 
Rosse  sind  noch  zu  erkennen.  Ebenso  erging  es 
auf  den  Fluch  eines  Landmannes  sechs  Ochsen 
mit  dem  Wagen,  sie  liegen  im  Felde  bei  Ehra. 
(Kuhn  Märk.  Sagen  18.  23  f.)  Am  Thronberg 
bei  Budissin  liegen  sieben  Steine,  alte  Heidenkönige, 
die  im  Kampf  mit  den  Deutschen  ihr  Grab  fanden. 
(GräveS.  72).  Der  Di  11  enstein  zwischen  Langen- 
zenn  und  Deberndorf  im  Ansbacbischen  t gelegen 
am  Dillberg,  ist  von  sieben  kleineren  Steinen  im 
Halbkreis  umgeben  und  in  der  Walpurgisnacht 
daselbst  ein  Hexen  tanzplatz.  Nach  der  deut- 
schen Mythe  deckt  der  Dillstein  den  Abgrund,  die 
Welt  der  Todten  , wie  der  römische  Manenstein. 
Solche  Steinkreise  bildeten  Weihstätten,  auch 
Kirchweihplätze  der  Vorzeit  und  führen  uns  ein  in 
das  Thun  und  Treiben  vergangener  Jahrtausende. 
Der  Steine  sind  sieben  oder  neun,  wie  die  neun  Ladies 
zu  Stauton  Moore.  Bei  Durlach,  d.  ii.  Donuer- 
loch  liegen  aber  auf  einem  Hügel  des  Stollen- 
waldes elf  grossmäebtige  Blöcke,  den  zwölften  hat 
der  Teufel  weggeschleppt,  um  damit  die  Wendel- 
kirche zu  zerschmettern.  Die  Kirche  Christi  steht 


der  des  Satan  entgegen.  Der  Monolith  bei  Gräfen- 
I borg  heisst  als  alter  Opferstein  der  TeufelstiHch. 

I In  den  meisten  Fällen  liegt  derselbe  vor  der  Thtlre 
des  neuen  Heiligthums  als  der  Stein,  den  die  Bau- 
leute verworfen  haben.  Ein  neuer  Dienst  hat  den 
alterthfimlichen  Bezirk  eingenommen  oder  die  ein- 
stige Kultusstätte  steht  verödet.  Pausanios  VII,  22. 
IX.  40,  3 meldet  von  dreißig,  dem  Hermes  ge- 
widmeten Steinen  zu  Pharä,  ausserdem  von  einem 
Tanzplatz  der  Ariadne  auf  Kreta.  Bei  der 
Römerstation  ad  Nonura,  nun  Adlun,  zwischen 
I Sidon  und  Tyrus  stiessen  wir  1874  noch  auf  die 
neun  Steine  des  einst  kananäischen  Festzirkus, 
von  welchem  der  Moslem  erzählt,  wie  der  im 
nahen  Neby  Seir  bestattete  Neffe  Josuas  die 
| Männer  im  Kreise  verwünscht  und  versteinert  habe. 

Es  sind  die  Propheten  Israels,  welche  so  gegen 
| den  Bualsdieii't  eiferteu  , wie  nicht  selten  die  christ- 
lichen Glaubensprediger  wider  die  durch  Dol- 
men-Altäre und  Cromlecb  vorgezeichneten 
; Kirchen  und  Kirchspiele  der  Vorzeit,  bis 
Rom  deren  Uebernahme  und  Weihe  zu  chriat- 
. liehen  Heiligthümern  aanktionirte,  um  die  Heiden 
| leichter  für  die  neue  Religion  zu  gewinnen.  Papst 
i Gregor  der  Grosse,  welcher  mit  der  Agilol- 
tingerin  Theodolinde,  Königin  der  Longobarden  in 
Briefwechsel  stund,  und  die  Deutschen,  besonders 
Angelsachsen  lieb  gewann,  schrieb  an  den 
brittischen  Abt  Mellitus:  Das  Volk  möge 
rund  um  die  Kirchen,  die  einst  heidnische  Tempel 
; waren,  immerhin  unter  Laubhütten  sich  lagern, 
in  gewohnter  Weise  Thiere  schlachten  nnd  ver- 
zehren, aber  dabei  Gott  und  nicht  mehr  den  Teufel 
(sic!)  anrufen. 

So  wurden  die  frühesten  Kirchen  in  Stein- 
kreise hioeingebaut  und  erhoben  sich  in  der  Kunde: 
die  alten  religiösen  und  gerichtlichen,  auch  ge- 
sellschaftlichen Versaromlungsplätze  blieben  in 
Ehren.  Die  Gelten,  nämlich  Iren  and  Schotten 
hatten  dafür  den  Namen  Kirk,  daher  KirksUll, 
Selkirk.  Kirkndbright , Kirkaldy , und  selbst  auf 
den  Orkneys  Kirkwall.  Später  römischer  Einfluss 
gibt  sich  in  Ecclesfield  kund. 

De  Kerk  heissen  die  Felspfeiler  der  atlantischen 
Insel  Fernando  do  Noronha,  welche  den  Seefah- 
rern zuerst  aus  dem  Meere  aufleuchten.  Bastian  , 
der  sie  1875  passirte , denkt  dabei  an  die  Hol- 
länder auf  ihren  brasilischen  Fahrten  , aber  er 
selber  schreibt  über  die  Entdeckungsfahrten  der 
Irländer  (Altamer.  Kulturi.  I,  4.  II,  442 f.),  und 
von  diesen  rührt  die  Benennung  her.  Für  die  aus 
der  Sprache  Ossi  ans  abgeleitete  Bezeichnung  des 
christlichen  Gotteshauses  braucht  der  Altnieder- 
Iftnder  Kerk«,  der  Niedersachse  Kerken,  der  Luxen- 
burger  Kirech.  Glaubensverkünder  aus  der  Schule 
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der  Druiden  haben  den  ganzen  Westen  durch- 
wandert, da  wo  sie  landeten,  finden  wir  am  Ka- 
näle Dtlnkerkeu,  Bromkerque.  Adimkerke,  Clems- 
kerke,  Midelkerke , Broekerke  neben  einander; 
ferner  Mariakerke  und  Middelkerke  bei  Ostende. 
Die  friesische  Mundart  bietet  Kark«,  Kurspei  für 
Kirchspiel,  so  Haringcarspel. 

Unsere  ersten  christlichen  Boten  stammen  uus 
druidischen  Kreisen , so  St.  Gull , Coluinban  und 
Coloman,  Alban,  Alto,  Marin,  Anian,  Sola,  Kilian, 
Dobda,  Fiacre.  Wie  ergab  es  sich  von  selbst,  die 
neuen  Tauf-  und  Betplätze  Kirchen  zu  nennen, 
und  so  vererbte  sich  der  Name  der  Andachtsorte, 
aber  auch  der  Plan  der  zwölfsäuligen  Tempel- 
rotunden aus  der  Steinzeit. 

Die  Worte  sind  auf  der  Seelenwanderung  und 
so  geht  von  Keark,  Fels,  dann  Steinkreis , Kirk 
für  Versammlungsort,  und  Kirche,  Gotteshaus  her- 
vor. Auch  Kirn  für  Mühlstein  ist  keltisch  carn, 
das  für  Steinmale  so  oft  bei  Ossian  vorkörnmt. 
Kirn  an  der  Nahe  hat  von  den  dortigen  Graniten 
den  Namen  ; eben  darauf  weisen  Kirnstein,  Kirn- 
berg, Kirnburg  zurück.  Das  Wort  galt  für  die  Hand- 
müble  oder  die  noch  knechtisch  gedrehten  Mahl- 
steine, wie  sie  allerorts  im  Morgenlande  im  Freien 
liegen.  Mit  der  Aneignung  der  alten  Opfer-  und 
Gemeindeplätze,  wo  man  gleichfalls  Kirchweih,  wie 
Messe  oder  Jahrmarkt  hielt,  gingen  auch  die  Tänze 
ins  christliche  Gotteshaus  Uber.  Dem 
.Apostel  der  Deutschen-  galt  schon  der  neue 
Nationalname,  wie  den  Juden  „Hellene“  für  gleich- 
bedeutend mit  Heide,  und  die  römischen  Religi- 
ösen insgesammt  nahmen  die  bei  uns  einheimische 
Religion  für  Teufelsanbetung.  Bon  i f a t i u s arbei- 
tete an  der  Ausrottung  der  von  den  Schotten  oder 
irischen  Missionären  gestifteten  Kirchen  Verfassung, 
weil  sie  mehr  Selbständigkeit  Rom  gegenüber  be- 
haupteten, ja  später  wurden  die  Ouldeer  (cultores 
Dei)  sogar  verketzert.  Papa  biess  so  einer,  d.  i. 
Vater,  unser  Pfaffe,  nicht  sacerdos  oder  presbyter. 
Aber  Winfried  mochte  wohl  den  Bischof  Virgil 
von  Salzburg  wegen  dessen  Lehre  von  den  Anti- 
poden verdammen , doch  den  Namen  Kirche 
für  Gotteshaus  nicht  mehr  durch  ec- 
clesia  verdrängen.  Virgil,  wie  seine  Lands- 
leute Beda  und  Alkuin  wirkten  übrigens  wissen- 
schaftlich auf  das  ganze  Mittelalter  nach.  Zwar 
verbot  die  Synode  von  Lcpline  743  den 
Kirchentanz,  doch  musste  derselbe  nach  1647 
itn  Erzst  ifte  Köln  abgesebafft  werden ; am  läng- 
sten dauerte  er  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck. 

Ich  schliesse  diesen  Vortrag  mit  einem  Blick 
auf  die  weltgeschichtlichen  Tempel  zu 
Jerusalem  und  Mekka:  hier  wie  dort  rührt 
das  Haus  Gottes  von  Abraham  oder  gar  aus  der 


( Steinzeit  her.  Eben  8chatija,  der  „Setzstein“, 
der  Fels  des  Fundamentes  auf  Moria,  arabisch  ei 
Sachra,  war  ein  LottelfeU  und  diente  zum  Grenz- 
monument'  oder  Markstein  der  Stämme  Juda  und 
Benjamin  ; hier  fanden  auch  die  Bundesmahlzeiten 
statt.  Noch  in  den  Kreuzzügen  heisst  er  Ai&ch; 

der  schwebende  oder  bangende,  wie 
Stonehenge , ja  steigt  der  Pilger  in  die  Krypte 
darunter,  so  sieht  er  noch  die  Stützsäule  künst- 
lich angebracht.  Der  Hadsch  errichtet  noch  heute 
kleine  Dolmen  in  seinem  Betörte,  man  trifft  deren 
sogar  in  den  Unterbauten  des  Haram  esch  Scherif. 
Unser  Kiesenstein  in  der  davon  benannten  Felsen- 
kuppel, oder  die  Tenne  Aravna  war  von  David 
zur  Aufstellung  der  Bundeslade  und  Errichtung 
des  Pestaltars  erkoren  (II.  Chron.  XVI.  XXII)  und 
diente  zum  Hochaltar  des  von  Salomo  mit  Hilfe 
des  lyrischen  Baumeisters  Hiram  aus  Riesenblöcken 
aufgeführten  Jehovatempels.  Die  Kaaba  zu 
Mekka  mit  dem  vom  Himmel  gefallenen 
Stein  war  ursprünglich  nur  kalendarischer  Be- 
ziehung von  360  Steinidolen  umgeben,  welche  erst 
Muhammed  beseitigte.  Es  greift  in  die  tiefste 
Religions-Symbolik  ein  , wenn  in  Bezug  auf  den 
Jerusalemer  Stonehenge  oder  Eben  Schatija  auf 
dem  Berge  Sion,  wie  der  Tempelberg  auch  in  den 
Psalmen  durchweg  heisst  — der  Herr  bei  Isaias 
XXV 111,  16  spricht:  „Auf  Sion  lege  ich  einen 
Grundstein,  einen  bewährten  kostbaren  Eckstein“. 
Hiezu  liefert  Jarchi  den  Kommentar:  „In  Sion 
' setze  ich  einen  kostbaren  Stein,  den  König  Messias“. 
Noch  mehr  das  Wort:  „Du  bist  der  Fels 
auf  den  ich  meine  Kirche  baue“,  ist  nur 
verständlich  in  Rücksicht  auf  die  vorzeitliche 
Peterskirche;  „der  Stein  aber  ist  Christus 
(I.  Korinth.  X,  4).  So  führt  das  Evangelium  uns 
bis  in  die  Steinzeit  zurück. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much- Wien:  Die  Verbreitung' 
der  Germanen  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Ge- 
schichte. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Es  ist  meine  Ab- 
sicht, im  Folgenden  — mehr  andeutungsweise  als 
ausführlich  — die  Frage  der  vorgeschichtlichen 
, Verbreitung  der  Germanen  zu  erörtern , und  ich 
i muss  nach  dem , was  unser  hochverehrter  Herr 
Vorsitzender  Geheimrath  Virchow  gelegentlich 
der  Eröffnung  dieser  Versammlung  gesagt  bat, 
nahezu  zu  meiner  Schande  gestehen,  dass  ich  mich 
hiebei  linguistischer  Beweismittel  zu  bedienen  ver- 
suchen will.  So  bedauerlich  mir  übrigens  das 
, Misstrauen  erscheint , mit  dem  man  der  Sprach- 
forschung vielfach  begegnet,  so  ist  ein  solches 
I doch  hier  gerade  nicht  ganz  unbegreiflich;  hat  ja 
doch  die  anthropologische  Gesellschaft  leider  nur 
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zu  oft  Gelegenheit  mit  verschiedenen  linguistischen 
Verirrungen  Bekanntschaft  zu  machen , die  aber 
mit  der  Sprachwissenschaft  selbst  nicht  verwechselt 
werden  dürfen.  Ich  kann  Sie  versichern,  geehrte 
Herren,  dass  Derartiges  wie  die  ganz  ungeheuer- 
liehen  littauiseben  und  etruskischen 
Etymologien,  die  wir  kürzlich  zu  hören  bekommen 
haben , in  einem  Kreise  geschulter  Linguisten 
gewiss  nicht  mit  solcher  Nachsicht  aufgenommen 
würde,  als  dies  hier  der  Fall  war. 

Um  nun  sofort  meinem  Gegenstände  mich  zu- 
zuwenden, so  wird  mein  Beweisgang  hierbei  natur- 
gemäß von  dem  bereite*  Bekannten  und  Sicher- 
stehenden auszugehen  haben.  Die  Nachrichten 
der  Alten,  soweit  sie  über  die  ethnographischen 
Verhältnisse  Deutschlands  an  der  Schwelle  der 
Geschichte  Licht  verbreiten , werden  immer  die 
feste  Grundlage  abgeben,  auf  die  wir  neue  Bau- 
steine betten  müssen.  Ich  will  darum  Eingangs 
kurz  erwähnen,  dass  nach  Cäsar  und  Tacitus 
— nebenbei  kommen  auch  Zeugnisse  von  Strabo 
und  Ptolemäus  in  Betracht  — einen  grossen 
Theil  der  Germania  magna,  alles  Land  vom 
Süden  her  bis  zum  Main  und  den  nördlichen 
Randgebirgen  Böhmens  und  Mährens  ur- 
sprünglich keltische  S Ui  in  me  innehatten,  auf 
deren  Namen  und  die  Unistäade  ihrer  Austreibung 
oder  Unterjochung  hier  näher  cinzugehen  nicht 
nöthig  ist.  Ausserdem  wissen  wir  aus  Cäsar, 
dass  auch  noch  am  rechten  Ufer  des  Nieder- 
rheins und  zwar  oberhalb  seiner  Theilung  in 
seine  Mündungsarme  die  keltischen  Menapii 
Besitzungen  hatten,  wenn  auch  auf  einen  Bchmalen 
Uferstrich  beschränkt. 

In  Gegenden  über  dos  hier  umschriebene  Gebiet 
hinaus  kannten  die  Alten  niemals  keltische 
Stämme,  ein  Umstand,  der  übrigens  keineswegs 
als  ein  vollgiltiges  Zeugnis»  für  eine  von  Anfang 
an  germanische  Bevölkerung  gelten  kann.  Durch 
den  Bericht  des  Pytbeas  werden  allerdings 
Teutonen  an  der  Nordsee  bereite  für  das 

4.  Jahrhundert  v.  Chr.  nachgewiesen,  und  Müllen- 
hoff  hat  eB  in  seiner  Deutschen  Alterthumskunde  I 

5.  485  ff.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Ger- 
manen zu  dieser  Zeit  schon  bis  in  die  Gegend 
der  Rheinmündungen  ansässig  waren.  Genauere 
Angaben  sieben  uns  aber  für  so  hohes  Alterthum 
überhaupt  nicht  zur  Verfügung. 

Um  so  willkommener  muss  es  uns  sein,  wenn 
uns  neben  den  geschichtlichen  Nachrichten  und 
Uber  diese  hinausreichend  andere  Erkenntoissquellen 
erschlossen  werden.  So  ist  bereite  zu  wiederholten 
Malen  das  Zeugnis»  der  Ortsnamen  verwerthet 
worden,  wobei  natürlich  nur  die  exakte  Forsch- 
ung mitreden  darf  und  Verirrungen  der  Kelto- 


manie,  wie  beispielsweise  die  Erklärung  des  deut- 
schen Namens  Halle  aus  dem  Kym  rischen 
nicht  in  Betracht  kommen.  Thatsftchlicfa  von 
Kelten  geprägte  und  von  den  Deutschen  später 
aufgenommenen  Ortsnamen  sind  nun  in  dem  Ge- 
biete zwischen  dem  Mittel  rh  ein,  dem  Main 
und  den  Weserzuflüssen  nachgewiesen  worden 
und  bereite  in  der  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  im 
Jahre  1881  wurden  dieselben  durch  Professor 
Henning  einer  eingebenden  Erörterung  unter- 
zogen, deren  Gesammtergebniss , mag  man  auch 
im  Einzelnen  andorer  Meinung  sein , gewiss  als 
gesichert  zu  betrachten  ist.  Ich  kann  es  mir  da- 
rum und  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  in 
Aussicht  stehende  II.  Band  von  Müllenhoff's 
Deutscher  Alterthumskunde  die  in  Rede  stehenden 
Namen  ausführlich  besprechen  wird,  füglich  er- 
sparen, bei  denselben  länger  zu  verweilen.  Nur 
das  will  ich  hervorheben,  dass  die  aus  sprachlichen 
Beweismitteln  gezogenen  Schlüsse  in  den  Fund- 
verbftltnissen  des  besprochenen  Gebietes  eine  Be- 
stätigung gefunden  haben,  insoferne  man  beob- 
achtet hat,  dass  zu  einer  Zeit,  in  der  sonst  weiter 
im  Norden  und  Nordosten  der  Leich enbrand  die 
herrschende  Sitte  der  Todtenbestattung  ist,  gerade 
am  Main  und  bis  nach  Thüringen  hinein  der 
südliche  also  damals  wohl  keltische  Gebrauch 
der  Beerdigung  unverbrannter  Leichen  in  das 
norddeutsche  Gebiet  bin  übergreift,  worüber  sich 
bei  Virchow,  Z.  f.  E.  VI,  Verb.  S.  197,231, 
K 1 op  fl  eise  h VII,  Verh.  8.  42,  SophusMüller, 
Bronzeald  eren  g Perioder  8.  73,  Undset, 
J er  na  ld  er  ens  Begyndelse  S.  25,  189,  193, 
202,  296,  298,  Tischler,  Co  rrespon  d en  z- 
blatt  1885  S.  126  Bemerkungen  finden. 

«Wenn  wir  das  bisherige  zusammen  fassend  die 
bis  jetzt  gefundene  älteste  West-  und  Stidgrenze 
des  G erra  anen  thums  zu  ziehen  versuchen,  so 
läuft  dieselbe  von  der  Rheinmündung  an  land- 
einwärts in  einer  im  Besonderen  noch  nicht  fest- 
zustellenden Curve  durch  das  norddeutsche  Tief- 
land hindurch  zum  Erzgebirge  und  von  hieraus 
dem  Nordrande  Böhmens  und  Mährens  fol- 
gend bis  zur  We  ich  se  1 quelle.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  diese  Grenzen  feststehende  oder  auch 
nur  zeitweilige  gewesen  sind,  ob  also  der  Prozess 
einer  allmählichen  Zurückdrängung  der  Kelten 
durch  das  überlegene  nordische  Nachbarvolk,  den 
wir  in  historischer  Zeit  beobachten,  weiter  noch 
in  vorgeschichtliche  Perioden  zurückreicht  oder 
nicht. 

Ich  bin  hier  genöthigt,  zum  Zwecke  meiner 
auf  sprachgescbichtliche  Gründe  sich  stützenden 
Beweisführung  ein  ".wenig  weiter  auszuholen.  Wie 
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jede  andere  Sprache  hat  bekanntermaßen  auch 
die  gorm  an  i sc  he  iiti  Laufe  der  Zeit  wesent- 
liche Veränderungen  durch  gemacht,  durch  die  sie 
sich  allmählich  zu  ihrer  von  dem  Kreise  der  ur- 
verwandten Schwestern  deutlich  verschiedenen 
Eigenart  entwickelte.  Eine  der  wichtigsten  dieser 
Veränderungen  Ui  die  sogenannte  erste  oder  ger- 
manische Lautverschiebung.  Die  ältesten  ger- 
manischen Spr&chproben,  die  wir  besitzen,  die 
von  Cäsar  uns  Überlieferten  deutschen  Völkor- 
namen,  zeigen  die  Lautverschiebung  bereits  völlig 
durchgeführt ; mit  Recht  wird  darum  ihr  Eintritt 
als  ein  vorgeschichtlicher  Prozess  betrachtet.  Ist 
dies  der  Full,  so  müssen  dann  auch  solche  Wort- 
entlehnungen aus  dem  Germanischen  oder  in 
das  Germanische,  die  deutlich  vor  der  Laut- 
verschiebung erfolgt  sind,  einer  vorgeschichtlichen 
Zeit  angeboren. 

Nun  ist  uns  bei  Cäsar  der  südliche  Münd- 
ungsarm des  Rheines  als  Vacalus  bezeugt; 
sicherlich  haben  wir  es  dabei  mit  einem  kelti- 
schen Namen  zu  tbun  , denn  zweifellos  werden 
die  seit  jeher  mindestens  an  seinem  linken  Ufer 
ansässigen  Kelten,  aus  deren  Munde  Cäsar 
Reinen  Bericht  schöpfte,  den  Strom  auch  in  ihrer 
eigenen  Sprache  benannt  haben;  auch  sind  nach 
germanischer  Geschleebtaregel  die  Flns-marnen 
durchwegs  Feminina  und  nicht  Masculina.  Bei 
Tacitus  hingegen  begegnet  uns  die  Namenform 
Vahalis,  bei  Sidonius  Apoll.  Vachalis.  zwei 
ganz  gleichwertige  Bezeichnungen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  germanisches  h,  damals  noch  spi- 
rantisch gesprochen,  in  lateinischer  Trans- 
scription durch  ch  oder  h wiedergegeben  wird. 
Auch  das  heute  übliche  holländische  Waal  weist 
auf  eine  zur  tacit  eise  hon  Lautgebung  stim- 
mende Grundform  zurück,  während  es  aus  dem  Va- 
calus bei  Cäsar  niemals  sich  entwickeln  konnte. 
Vergleicht  man  Vacalus  und  Vahalis , so  liegt 
zwischen  beiden  die  Lautverschiebung  mitten  inne; 
der  keltische  Name  muss  daher  schon  von  den 
Germanen  aufgenommen  und  ihrem  eigenen 
Sprachschätze  ein  verleibt  worden  sein,  ehe  dieser 
durch  die  Lautverschiebung  seine  Umwandlung 
erfuhr.  Ich  setze  darum  voraus,  dass  schon  vor 
deren  Eintritt  am  Vacalus  oder  in  dessen  Nähe 
Kelten  und  Germanen  an  einander  grenzten. 

Wenden  wir  uns  vom  Hussersten  Westen  nach 
dem  äussersten  Osten  der  Germania  magna, 
so  begegnen  uns  dort  noch  über  die  Weichsel 
hinausreichend  die  Goten  als  letzter  German  en- 
stamm  und  als  Grenznachbam  der  Aisten,  ln 
eigener  Sprache  nannten  sie  sich  Gutpiuda  oder 
Gutans,  neu-hochdeutsch  müssten  sie  regelrecht 
Gossen  heissen,  und  in  der  Tbat  hat  sieb  dieser 


Name  in  demjenigen  des  tiroli  sehen  Ortes 
Gossensas*  erhalten.  Aber  auch  die  Sprachen 
ihrer  alten  aistischen  Nachbarn  haben  das 
Wort  bewahrt:  littauiscb  Gudas  ist  in  Pro us- 
$en  eine  Bezeichnung  der  polnischen  Lit- 
tauen,  bei  den  Zemaiten  hingegen  der  süd- 
licheren W e iss  i Q säen  und  ebenso  sind  lettisch 
(Iwli  die  W e i 8 $ r u s s e n Mit  Recht  hat  Miklo- 
Bich,  Elyra.  Wörterbuch  der  slav.  Spr.,  diese 
Namen  mit  dem  Namen  der  Goten  in  Zusam- 
menhang gebracht,  der  nach  ihrer  Auswanderung 
leicht  auf  ihre  Nachfolger  in  ihren  Alten  Wohn- 
sitzen übertragen  werden  konnte.  Die  ai  s t i sch  en 
Formen  Gudas,  Gudi  und  das  gotische  Gut- 
|»iuda  sind  aber  wiederum  durch  die  Lautver- 
schiebung geschieden.  Der  g erm  a n isch  e Volks- 
name muss  in'a  Aistische  gedrungen  sein  zu 
einer  Zeit,  als  sein  innlautender  Dental  noch  nicht 
die  Tenuis  /,  sondern  noch  die  Media  d war. 
Lässt  sich  damit  auch  kein  (»estimmter  Grenz- 
punkt gewinnen,  so  ergibt  sich  doch  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  dafür , da.%*  bereits  vor  der 
Lautverschiebung  Goten  und  Aisten  neben 
einander  wohnten,  au  der  germanischen  Ost- 
greoze  also  durchgreifende  Völkerverschiebungen 
seit  jener  Zeit  bis  zu  Beginn  der  Geschichte  nicht 
statt,  hatten. 

Auch  gegeu  Süden  hin  fehlt  es  nicht  an  ähn- 
lichen Aufschlüssen  Uber  uralte  Beziehungen  un- 
serer Vorfahren  zu  ihren  Nachbarstämmen.  In 
der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  XXIII. 
S.  168,  169  hat  Müllenhoff  darauf  binge- 
wiesen,  dass  sich  in  der  germanischen  Sage 
Vorstellungen  fort  erhalten  haben  von  einem  grossen 
furchtbaren  Walde,  der  zwischen  nördlichen  und 
südlichen  Ländern  die  Grenze  bildet.  Sein  nordi- 
scher Name  ist  Mt/rkndt  , d.  i.  Dunkelholz.  Die 
Rolle,  die  im  germanischen  Alterthum  Wäl- 
dern im  Allgemeinen  als  Landesgrenzen  zukam, 
wird  wobl  am  besten  dadurch  beleuchtet,  dass 
das  altg  er  ui  an  isch  e Wort  marka.  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung  „Grenze**  durch  das  ur- 
verwandte lateinische  margo  „ Rand “ und  zend 
mereru  „Grenze“  siohergestellt  ist,  in  einem  ger- 
manischen Spracbzweige,  im  altnordischen, 
als  mgrk,  die  Bedeutung  Wald  angenommen  hat. 
Solch  ein  Grenzwald  war  offenbar  auch  der  Mgrk- 
vidr  und  dass  man  sich  unter  ihm  ursprünglich 
den  Abschluss  der  germanischen  Welt  gegen 
Süden  dachte,  darauf  weist  vor  Allem  die  Vor- 
stellung, die  uns  in  der  Edda,  Oegisdrekka 
42,  begegnet,  dass  am  Ende  der  Tage  die  Söhne 
M u « p e 1 1 s , die  Feuerriesen  , deren  Reich  nach 
Süden  zu  liegt,  über  diesen  Wald  her  geritten 
kommen.  Dass  wir  es  hier,  wie  man  sofort  ver- 
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muthen  wird,  mit  dem  hercy  n ischen  Walde 
zu  thun  haben,  wird  dadurch  bestätig!,  dass  der 
Name  Mgrkvidr  der  nordischen  Sage  vollständig 
Ubereins timmt  mit  dem  Namen  Miriquidui , mit 
dem  Thietmar  von  Merseburg  das  Erzge- 
birge bezeichnet,  nur  dass  uns  hier  eine  deutsche, 
im  Besonderen  eine  altsächsische  Gestalt  des 
Wortes  vorliegt. — Gerade  am  Erzgebirge  haftet 
aber  noch  der  Name  Ferffuntm  (Uhron.  Moissiuc. 
ad  a.  805,  Bert/.  1,  308),  aus  älterem 
in  dem  darum  Müllen  hoff  ebenfalls  einen  alten 
deutschen  Namen  derHereynia  silva  erblickt, 
was  um  so  näher  liegt,  als  auch  noch  ein  anderer 
Tbeil  derselben , eine  Waldhöh«  im  südlichen 
Franken  lind  Ries«  Virgunnia  genannt  wurde, 
und  ein  gotisches  Wort  fairguni,  ~ ags.  firgen 
in  Zusammensetzungen,  in  der  Bedeutung  ogog 
überliefert  ist.  Den  in  der  nordeuUchen  Ebene 
wohnenden  Germanen  musste  sich  die  allge- 
meine Vorstellung  eines  Gebirges  mit  derjenigen 
de»  einzigen  Gebirges,  mit  dem  sie  bekannt  waren, 
des  grossen  Urwaldes,  der  sie  vom  Süden  trennte, 
decken  ; das  Appellativum  fairgum  Hi  esst  darum 
mit  dem  Eigennamen  zusammen.  Gehen  wir  von 
dem  deutschen  Ferguni  auf  die  vor  der  eisten 
Lautverschiebung  gangbare  Form  des  Wortes  zu- 
rück, so  ist  dieselbe  als  Perkünui  anzusetzen,  wo- 
bei germanischem  g nach  dein  von  V e r n e r 
gefundenen  Gesetz  älteres  k entspricht.  Aus  einem 
arischen  Perkunia  musste  sich  aber  andrerseits 
auf  keltischem  äprachboden  Krkunia  ent- 
wickeln, einem  von  W indisch  (in  den  Beitr.  f. 
vgl.  Spracht.  VIII  I.  ff.)  nachgewiesenen  Laut- 
gesetz zufolge,  da»  in  der  spurlo»eu  Vernichtung 
jedes  alt  arischen  p itn  Keltischen  sich 
äussert . Keltisches  Krkunia  wurde  aber  von  den 
Griechen  ganz  regelrecht  als  'K^ruvia,  ' KqvlvvU» 
wiedergegebeu,  da  diese  keltisches,  ebenso  auch 
germanisches  kurze»  « mit  v traus»kribiren,  den 
Spiritus  asper  aber  in  zahlreichen  Fällen  willkür- 
lich vor  setzen.  Dass  das  keltische  Wort,  das 
dem  Nomen  Harry  nia  zu  Grunde  liegt,  als  Kr- 
kunia nicht  als  Ucrknnin  anzuset zou  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  esimAllkeltiscben 
ein  h überhaupt  nicht  gibt.  Den  Nachweis,  dass 
die  bisher  Übliche  Erklärung  des  Namens  Her- 
cy nia  aus  sprachlichen  GrÜuden  zn  verwerfen 
ist,  hoffe  ich  an  anderem  Orte  nachtragen  zu 
köutieo,  da  ich  hier  damit  Ihre  Zeit  allzulang  in 
Anspruch  nehmen  müsste. 

Dass  nun  aber  der  Name  Perkunia  bei  den 
Kelten  wie  bei  denGermunen  die  lautgesetz- 
lichen Veränderungen  der  betreffenden  Sprache 
durcbgeraacht  hat,  spricht  dafür,  dass  diese  beiden 
Stämme  da»  Gebirge  schon  mit  dem  Namen  Per- 


kunia gemeinsam  benannten,  also  schon  vor  jenen 
Lautveränderuugen  an  demselben  benachbart  bei- 
1 saintnen  wohnten. 

Man  beachte  dazu  noch  Folgendes:  Als  An- 

wohner der  H er  cy  n i a , d.  i.  natürlich  nur  eines 
Theiles  derselben,  werden  gelegentlich  von  Cäsar 
die  Volcae  Tect.  osages  genannt  und  alseine 
der  g a 1 1 i sc  h e n Colonien  jenseits  des  Rheines 
bezeichnet.  Da  unter  ihnen  weder  Helvetier 
noch  Bojer  gemeint  sein  können,  Stämme,  die 
Cäsar  wohl  bekannt  sind,  da  m*  überdies  die 
alte  helvetische  Mark  zwischen  Main  und 
j Donau  bereit«  von  Germanen  besetzt  weis«, 
Böhmen  aber  als  Oedland  schildert,  so  werden 
danach  seine  Volcae  in  das  heutige  Mähren 
fallen  und  dieses  verdient  auch  wie  keine  andere 
Gegend  die  Bezeichnung  der  fruchtbarsten  Uer- 
in  a nie  ns,  mit  der  Cäsar  das  Volkenland 
auszeichuet..  Die  Volcae  spielen  aber  früher 
schon  in  der  Geschichte  der  Kelten  eine  viel 
bedeutendere  Rolle.  Dafür  spricht  unter  Anderem 
auch  der  Umstand,  dass,  wie  Müllen  hoff  ein- 
mal (Zeitsrhr.  f.  d Alterth.  XXIII  8.  lf>7)  bemerkt 
hat,  ihr  Name  eins  und  dasselbe  ist.  mit  ahd. 
Walk,  ag».  Vealh  (nord.  in  VaUand,  rnlskr ),  das 
also  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zu  der  einen 
Bezeichnung  der  gesam  roten  Kelten  zunächst, 
später  auf  der  r o in  an  i si r t « n und  schliesslich 
der  Romanen  selbst  erweiterte.  Die  lautliche 
Entsprechung  diese**  ge  rin.  Volk-  und  de«  kelt. 
Vb/c-  ist  eine  vollständige,  sowohl  was  den  Con- 
sonant.en  h betrifft,  der  rogelrecht  älteres  c ver- 
tritt, als  auch  in  Bezug  auf  deo  Voca) ; denn  altes 
o der  6 -o  Reihe  wird  ja  im  Germanischen 
regelmässig  in  a gewandelt.  Man  bemerkt  aber 
wiederum,  dass  das  Wort,  der  Volksname  Vol- 
cae, schoo  in’«  Germanische  aufgenommen 
worden  sein  muss,  bevor  die  Lautverschiebung 
und  auch  bevor  der  ge  r ni  an  isch  e Wandel  von 
o zu  a in  Kraft  getreten  war.  Schon  für  so  frühe 
Zeit  ist  ein  nachbarlicher  Verkehr  gerade  milden 
Volken  vorauszusetzen,  was  gewiss  von  Intores.»« 
ist,  wenn  auch  die  Oertlichkeit,  in  der  sich  dieser 
Verkehr  vollzog,  erst  von  einer  anderen  Seite  aus 
bestimmt  werden  müsste. 

Zu  den  Ent  lehnungen,  die  derselben  Sprach - 
periode  angehören,  wie  Vaüit  und  die  uns  eine 
frühzeitige  Berührung  mit  den  Kelten  im  All- 
gemeinen bezeugen,  zählt  auch  unser  reich , Reich , 
da  dem  germanischen  rik-W erseber,  auf  das 
diese  Worte  zurückgehen,  gleichbedeutendes  kel- 
tische« rig-  zu  Grunde  liegt. 

Das«  zur  Zeit,  als  die  Kenntnis«  des  Eisens 
über  den  Norden  sich  verbreitete,  die  Ger  inanen 
bereits  ebenso  wie  späterhin  zwischen  K c 1 1 e n einer- 
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seite  und  Aisten  andrerseits  ansässig  waren,  ergibt 
sieb  schon  daraus,  dass  einerseits  der  Name  des 
Kiscns,  got.  eisarn,  kelt.  tsarno-  (daraus  ir.  iom), 
Kelten  und  G e r m a n e o , aber  auch  nur  diesen, 
gemeinsam  ist,  also  sicherlich  mit  der  Sache  selbst  1 
bei  den  ersteren  entlehnt  wurdjr,  andrerseits  fand  I 
umgekehrt  der  germ.  Name  des  Stahles,  got. 
*stakla-  und  noch  alter  *itakUh  in  dieser  seiner  ur-  . 
sprünglichsten  Lautgestalt  in  eine  aistische  ! 
Muodart,  in’s  A 1 1 . pre  us  s isc  h e , Aufnahme,  wo 
uns  irffiA/tf-Stahl  begegnet. 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorgerückte  Stunde 
möchte  ich  hiemit  abbrechen.  Um  kurz  die  Er- 
gebnisse zusammenzufassen,  so  kommen  wir  dahin, 
die  deutsche  Tiefebene  bereit*  zu  vorgeschichtlicher 
Zeit  für  die  Germanen  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Dazu  stimmt  es  nun  auffällig  genug,  dass  eben 
dieses  Gebiet  im  Vereine  mit  den  südlichen  Tbeilen 
Skadi na viens  der  Bereich  der  nordischen  Bronze- 
kultur ist,  einer  Kulturgruppe,  deren  eigentüm- 
liche Abgeschlossenheit  gegenüber  den  im  Süden 
beobachteten  Verhältnissen  am  leichtesten  durch 
die  Annahme  einer  ihr  zu  Grunde  liegenden  Volks- 
einheit erklärt  wird.  Uebrigens  freut  es  mich, 
hervorheben  zu  dürfen,  dass  ein  nordischer  Forscher, 
dem  wir  auch  in  den  letzten  Tagen  wichtige  An- 
regungen verdanken,  Ur.  Oskar  Mont  eil  ns  in 
einem  Aufsätze  „Om  v»ra  förflders  invandring 
tili  norden“  (in  der  Nordisk  Tidskrift  för  Vetens- 
kap,  Konst  och  Industri  1884  8.  82)  zuerst  be- 
stimmt die  Ansicht  ausgesprochen  hat , dass  die 
Träger  der  nordischen  Bronzokultur  Germanen 
waren.  Irrtümlich  ist  es  freilich,  die  nordische 
Bronzekultur  als  die  n o rdgermanisebe  zu  be- 
zeichnen und  im  Anschlüsse  hieran  der  ungari* 
sehen  Gruppe  den  Namen  sü d germanische  zu 
geben,  unter  der  Voraussetzung,  dass  nach  Herodot 
im  6.  Jahrhundert  germanische  Völker  in  Län- 
dern gewohnt  hätten,  die  zum  ungarichen  Um- 
kreis gehören.  Denn  weder  lässt  sich  für  eine  so 
frühe  Zeit  eine  Scheidung  in  Nord-  und  Süd- 
ger inanen  rechtfertigen,  noch  kann  man  nach 
dem  heutigen  Stande  der  Sprachforschung  die  An- 
nahme gelten  lassen,  dass  Herodot  irgendwo  von 
germanischen  Völkern  berichtet. 

Schliesslich  möchte  ich  Sie,  hochgeehrte  Herren, 
nochmals  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  für 
die  Sprachwissenschaft  eine  Lanze  einzulegen  ver- 
sucht habe  und  wenn  ich  der  Meinung  bin,  dass 
es  für  die  Urgeschichtsforschung  im  engeren  Sinne 
nöthig  und  nützlich  ist,  den  Stand  der  sprach- 
wissenschaftlichen Untersuchungen  beständig  zu 
berücksichtigen.  Gerade  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Disciplinen  nach  einem  Ziele  hin  ist  am 
besten  geeignet,  einen  wirklichen  Fortschritt  der 


Wissenschaft  anzubahnen.  Dieses  Zusammenwirken 
muss  sich  aber  für  uns  von  Belbst  ergeben,  denn 
innerhalb  der  Wissenschaft  vom  Menschen  im 
Allgemeinen,  innerhalb  also  des  weiteren  Forscbungs- 
bereiches  einer  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft gibt  es  naturgemäß  ein  Gebiet , dass  im 
Besonderen  unsere  Theilnahme  in  Anspruch  nimmt, 
das  aber  zugleich  auch  im  Mittelpunkte  der  deut- 
schen Sprachforschung  stehen  muss.  Es  ist  das 
die  Wissenschaft  von  jenem  Volke,  dem  wir  selbst 
angehören  und  mit  dem  wir  verknüpft  sind  durch 
tausend  Bande  des  Lebens,  die  Wissenschaft  vom 
deutschen  Volke. 

Herr  Professor  Dr.  Benedikt-Wien:  Ueber 

kraniologische  Messmethoden  und  Instrumente*). 

Redner  t heilte  eine  Methode  mit,  um  die  Pro- 
gnathie im  Zusammenhänge  mit  der  Broca’schen 
Blickebene- Projection  zu  messen.  Er  benützt  da- 
zu seinen  Kraniofixator,  der  eine  exakte  Eindreh- 
ung gestattet  und  seinen  Kranio- Epigraphen  als 
| Stan genzirkel.  Er  tbeilt  die  Resultate  dieser  Mess- 
ung bei  70  österreichischen  Kassen-Sehädelo  mit. 

Der  Generalsekretär  Herr  Professor  J.  Banke 
demonstrirt  unter  gefälliger  Beihilfe  des  Herrn 
Dr.  Buschan  seine,  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  schon  bei  dem  Congresse  in  Trier 
1883  — cf.  Bericht  S.  137  — vorgeführte 
Methode  der  Aufstellung  der  Schädel  in  die 
deutsche  Horizontal  ebene  und  die 
Winkelmessung  zur  Prognathie  mittelst  seines 
kraniologischen  Goniometers  zum  Beweise . dass 
die  deutsche  Anthropologie  im  Prinzip«  analog 
verfährt,  wie  es  Herr  Benedikt  als  einzig  exakt 
mathematisch  verlangt  und  dass  dessen  Ausstell- 
ungen an  der  Methode  sich  nicht  gegen  die  1882 
in  der  „Frankfurter  Verständigung“  fest- 
gestellten  und  von  allen  deutschen  und  vielen 
ausländischen  Kraniologen  angenommenen  deutschen 
Methoden,  sondern  gegen  antiquirte  Mossversuche 
Einzelner  richte. 

Inder  Diskussion  betont  Herr  Benedict*),  dass 
überhaupt  von  Projection  und  Winkelmessung  nur 
die  Rede  sein  kann,  wenn  in  der  Natur  des  Objekts 
genügende  Konstante  in  der  Konstrnktion  vorhanden 
sind.  Da*  sei  heim  Schädel  der  Fall,  indem  die 
aus  einer  anatomischen  Ebene  in  eine  geometri- 
sche verwandelte  Medianebene  und  die  ebenso  be- 
handelte Blickebene  2 Konstante  im  Konstruktions- 
Vorgänge  der  Natur  seien,  Er  habe  bei  der  Messung 
der  Prognathie  sich  verläufig  auch  einer  einfacheren 
Methode  bedient.  Aber  von  der  kompleten  Methode, 

•)  Eigenhändig  geschriebener  Bericht  des  Redners. 

(D.  R.) 
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wie  er  sie  in  Berlin  auf  der  Ausstellung  der  dort 
tagenden  Xaturforscherversammlung  auseinander- 
setzte,  könne  er  nicht  abgehen.  Denn  es  handle  sich 
darum, die  Konstrukt  ion.'.geaetze  des  Schädels  zu  finden 
und  einen  Typus  der  Untersuchung  festzustellen, 
um  die  Anatomie , respective  die  ganze  Morpho- 
logie in  eine  i.  e.  exakte  mathematische  Wissenschaft 
umzugesfalten.  Es  ist  das  Interesse  am  Objekte 
das  den  Schädel  historisch  in  den  Vordergrund 
der  wissenschaftlichen  Morphologie  drängte,  es  gebe 
aber  viele  Naturobjekte  z.  B.  die  Pllanzen-Frücbte, 
welche  geeigneter  sind,  die  Grundlagen  einer  ma- 
thematischen Morphologie  abzugeben. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer:  Anthropolo- 

gische Untersuchung  des  Gehirns. 

W ährend  die  anthropologische  Kraniologie  eines 
der  am  meisten  gepflegten  Gebiete  unserer  Wissen- 
schaft darstellt,  ist  die  anthropologische  Unter- 
suchung des  Gehirns  noch  in  ihren  Anfängen  be- 
griffen und  doch  ist  es  eine  anerkannte  Thatsacbe, 
dass  sich  nicht  das  Gehirn  nach  dem  Schädel, 
sondern  umgekehrt  der  Schädel  nach  dem  Gehirne 
formt.  Es  ist  auch  nicht  Schuld  der  Anthropo- 
logen von  Fach,  wenn  die  Hirn-Untersucbung  gegen 
die  Schädel-Untersuchung  zurücksteht;  es  liegt  das 
sowohl  in  der  Beschaffenheit  wie  in  der  Beschaff- 
ung des  UntersucbuDgsmaterialcs.  Schon  11  u»  c h k e , 
R.  Wagner,  Turner,  Rüdinger,  Broca 
u.  A.  haben  vor  mehr  oder  minder  langer  Zeit 
Untersuchungen  Uber  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse des  Gehirns  veröffentlicht ; in  neuester 
Zeit  haben  wir  genauere  Mittheilungen  Uber  Ge- 
hirne von  Feuerländern  und  Chinesen  durch  Seitz 
und  Benedict  erhalten.  Auch  hat  unser  Vor- 
sitzender, R.  Virchow  früher  schon  einmal  Ge- 
legenheit genommen,  diesen  Gegenstand  besonderer 
Aufmerksamkeit  zu  empfehlen;  aber  alles  dies  hat, 
wenn  wir  die  anthropologische  Encephalologie  mit 
der  Kraniologie  vergleichen,  doch  nur  einen  ge- 
ringen Umfang  und  haben  die  Mahnungen  noch 
wenig  Erfolg  gehabt.  * 

Ich  möchte  im  Anschlüsse  an  die  unter  Leit- 
ang von  Professor  Rüdinger  in  Aussicht  ge- 
nommene Vereinbarung  Uber  die  Namengebung  der 
Hirnwindungen  die  Gelegenheit  ergreifen , noch 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 
Dabei  wollte  ich  nicht  Vorschläge  für  die  Art  der 
Untersuchung  des  Gehirnes  machen  , sondern  nur 
eine  erneute  Mahnung  an  alle  Freunde  der  An- 
thropologie richten,  die  Fachleute  bei  der  Unter- 
suchung des  Gehirns  zu  unterstützen. 

Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  meine 
Ueberzeugung  dahin  aussproche,  dass  man  nur  auf 


Grund  einer  möglichst  umfangreichen  Vergleichung 
der  Gehirne  aller  Völker  und  Rassen  zu  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Auffassung  und  Namen- 
gebung der  Hirnwindungen  wird  gelangen  können. 
Ich  erachte  aber  deshalb  den  Versuch,  schon  jetzt 
eine  solche  vorläufig  zu  vereinbaren  — so  weit 
es  eben  geht  — nicht  fUr  einen  vergeblichen, 
sondern  für  eine  noth wendige  Vorarbeit,  wenn  wir 
auf  möglichst  raschem  und  kurzem  Wege  zum  Ziele 
kommen  sollen.  Ich  möchte  indessen  betonen,  dass 
wir  z.  B.  in  unserer  engeren  Heimatb,  in  Deutsch- 
land , nicht  vorwärts  kommen  werden  in  der  an- 
thropologischeq  ErkeDntniss  der  Hirnforra , wenn 
wie  nicht  planmäßig  vorgehen  und  Tausende  von 
Gehirnen  aus  allen  Gauen  Deutschlands  nach  ver- 
einbarter Weise  untersuchen , deren  Inhaber  wir 
kennen  nach  Wohnsitz,  Herkunft,  Alter,  Geschlecht, 
nach  ihren  psychischen  und  physischen  sonstigen 
Eigenschaften.  Diese  Aufgabe  ist  wohl  zu  er- 
füllen , wenn  wir  Alle  daran  mitwirken.  Auch 
müssen  wir  anthropologische  Gehirnsammlungeu 
anlegen,  wie  wir  Schädel-Sammlungen  haben.  Mit 
Hülfe  der  neueren  Verfahrungsweisen , wie  sie  in 
Frankreich,  Italien,  England  und  Deutschland  geübt 
werden , — ich  erinnere  nur  an  die  bekannten 
Proceduren  von  Schwalbe,  H.  Virchow  u.A. 
(auch  von  Teicbmann  in  Krakau  und  Zucker- 
kand 1 in  Graz  habe  ich  vortreffliche  derartige 
Trocken-Präparate  erhalten)  — um  Gehirne  zu 
erhärten,  zu  trocknen,  ja,  zu  versteinern,  ist  es 
möglich  eine  Gehirnsammlung  gerade  so  anzulegen 
und  aufzuwahren,  wie  eine  Schädelsamralung. 

Wie  wir  bis  jetzt  unsere  Kenntnisse  vom  Ge- 
hirnbaue gewonnen  haben , bat , abgesehen  von 
wenigen,  zum  Theil  vorhin  erwähnten  Fällen,  nur 
einen  sehr  beschränkten  anthropologischen  Werth. 

Unsere  anatomischen  Präparirsäle  lieferten  uns 
das  Material.  Aber  da  vermögen  wir,  nach  Lage 
' der  Dinge,  nur  in  wenigen  Fällen  zu  sagen,  wer 
der  Inhaber  des  Gehirns  war,  woher  er  stammte, 
wie  alt  er  war , wie  sein  bisheriger  Lebensgang, 
seine  psychische  Eigenart  war.  Auch  liefern  uns 
unsere  PräparirsHle  und  öffentlichen  Krankenhäuser 
nur  ein  sehr  einseitiges  Gehirnmaterial.  Fast  alle 
wohlhabenden,  besitzenden  Klassen  sind  da  ausge- 
schlossen ; man  darf  auch  wohl  sagen , dass  der 
intelligentere  Theil  der  Bevölkerung  daselbst  nicht 
in  besonders  hervorragender  Weise  vertreten  ist. 
Es  ist  klar,  dass  wir  durch  die  Beschränkung  auf 
ein  in  dieser  Weise  gewonnenes  Material  nicht  zu 
einem  anthropologischen  Verständnisse  des  Gehirns 
kommen  werden. 

Ich  möchte  daher  von  diesem  Platze  aus,  von 
dem  aus  meine  Stimme  wohl  eine  weitere  Ver- 
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breitung  finden  dürfte,  eine  Mahnung  nn  Alle 
richten»  denen  die  Forderung  unserer  Wissenschaft 
am  Herzen  liegt»  dass  sie  Sorge  tragen»  die  sach- 
verständigen Forscher  mit  verwertb  barem  Material 
zu  versehen.  Wenn  mehr  und  mehr  die  Sitte  sich 
einbürgerte , dass  bei  Todesfällen  — mors  aequo 
pulsat  pede  pauperuni  tabernas  regumque  turres 
— auch  in  begüterten,  wohlbekannten  Familien 
die  Sektion  au sge führt  würde  und  dann  die  Er- 
laubnis* ert heilt  würde»  die  Gehirne  zu  anthropo- 
logischer Untersuchung  zu  verwerthen.  dann  würden 
wir  bald  weiterkommen. 

Alte  Vorurtbeile  weichen  nicht  rasch»  um  so 
weniger,  wenn  sie  das  Heiligste  und  Liebste  be- 
treffen, was  wir  haben  und  deshalb  wohl  nicht 
im  üblen  Sinne  als  Vorurtheile  bezeichnet  werden 
können.  Aber  sie  schwinden  doch  auch  auf  diesem 
Gebiete,  wie  ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Ana- 
tomie zeigt.  Hörten  wir  soeben  noch  von  Herrn 
Schon  ff  hausen,  dass  bei  den  alten  Aegyptern 
selbst  diejenigen,  welche  im  Dienste  des  Kultus 
der  Todteu  das  schucidcnde  Instrument  handhaben 
mussten,  der  Verachtung  des  Volkes  preisgegehen 
wurden!  Heule  besteht  nur  noch  eiue  Scheu,  ana- 
tomische Handlungen  zuzulassen,  vorzugsweise  aber 
in  den  bürgerlichen  Klassen  und  beim  Landmanne. 
Unsere  Fürsteufamilien  sind  uns  schon  seit  Jahr- 
hunderten mit  gutem  Beispiele  vorangegaugen; 
hier  sind  die  Obdukliouen  eine  so  zu  sagen  obli- 
gatorische Sitte.  Auch  die  Gehirne  einer  nam- 
haften Anzahl  von  Gelehrten  (Gaus*,  Hausmann, 
Fuchs,  Liebig  u.  A.)  konnten  untersucht  werden. 
Wenn  erst  die  in  manchen  Kreisen  noch  bestehende 
Scheu  überwunden  sein  wird,  wenn  man  sich  erst 
darüber  mehr  und  mehr  klar  sein  wird  , dass  die 
Pietät  gegen  die  Abgeschiedenen  wohl  durch  vieles 
andere,  was  man  sich  ungesebeut  gestattet,  sicher- 
lich aber  nicht  durch  eine  von  sachkundiger  Hand 
ausgeführte  anatomische  Untersuchung  des  Körpers, 
speziell  des  Gehirnes  verletzt  werden  kaun  , dass 
auch  sicherlich  keine  Verletzung  dieser  Pietät  darin 
gefunden  werden  kann,  dass  man  die  Gehirne  der 
Verstorbenen  konservirt,  dann  wird  auch  eine 
bessere  Zeit  für  die  anthropologische  Kenntnis*  des 
Gehirns  anbrechen. 

Den  Gintritt  dieser  besseren  Zeit  womöglich 
zu  beschleunigen,  dazu  sollten  diese  Worte  dienen; 
sie  sollen  nicht  allein  an  die  hier  tagende  Ver- 
sammlung und  besonders  an  die  hier  anwesenden 
Aerzte  gerichtet  sein,  sondern  mögen  so  weithinaus- 
schallen , als  der  Ginfluss  der  anthropologischen 
Gesellschaft  reicht.  Je  ötter  wir  eine  solche  Mah- 
nung wiederholen,  desto  schneller  werden  wir  zum 
gewünschten  Ziele  kommen  ! 


Herr  Otto  Ammon-Karlsruhe:  Die  Badische 
anthropologische  Kommission. 

(Das  Macmscript  »st  bis  zum  Schluss  der 
liodaction  dieses  Bogens,  den  24.  Januar  1888, 
noch  nicht  eingetroffen,  d.  R.). 

Herr  Geheimrath  Schaaffhuusen : 
zeigt  zuerst  das  Bild  eines  bei  Glogau  in  Schle- 
sien am  Ufer  eines  Nebenflü«schens  der  Oder  gefun- 
denen Kbinocerosbornes,  das  er  in  der  Pfingstver- 
sammlung  des  naturhistorischen  Vereins  in  Dort- 
mund vorgezeigt  und  näher  beschrieben  hat;  vergl. 
Verhandl.  d.  naturb.  Vereins.  Bonn  1887  S.  78. 
In  Nordasien  werden  die  losgelösten  Hörner  diese* 
dort  fossilen  Thiere*  so  häutig  gefunden,  dass  die- 
selben, weil  inan  sic  für  riesenhafte  Vogelklauen 
hielt,  zur  Sage  vom  Vogel  Greif,  dem  Vogel  Rock 
der  Märchen  von  Tausend  und  einer  Nacht  Ver- 
anlassung gaben.  Man  vergleiche:  von  Olfers, 
Die  Ueherreste  vorweit  lieber  Riesen  thiere  in  Be- 
ziehung zu  ost asiatischen  Sagen,  Berlin  1840, 
S.  14.  Es  hat  in  der  Vorzeit  dort  nie  ein  riesen- 
hafter Vogel  gelebt,  wie  es  in  Madagascar  und 
Neu-Seeland  der  Fall  war.  Die  in  den  Kirchen 
des  Mittelalters  vielfach  aufbewahrten  Greifen- 
klauen haben  sich  hier  und  da  noch  erhalten, 
tragen  aber  mit  Unrecht  ihren  sagenhaften  Namen, 
es  sind  meist  Büffelhöruer. 

Das  Horn  von  Glogau  ist  hier  in  weniger  als 
i/i  Grösse  ungebildet : 


Es  misst  unten  von  einer  Seite  zur  andern 
20,9  cm,  von  vorn  nach  hinten  18,6  und  ist  15,5  cm 
hoch.  Es  ist  das  hintere,  auf  dem  Stirnbein  auf- 
sitzende Hora  des  zweihörnigen  Rhinoceros  tichor- 
rhinus.  Das  Horn  ist  nicht  vollständig , sondern 
nur  eine  vom  inneren  Hornkern  abgelöstc  Schale, 
die  aussen  und  an  der  Spitze  stark  verwittert 
ist,  innen  a!»er  stellenweise  wie  frische  Hornau b- 
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stanz  aussieht.  Nächst  den  Knochen  ist  die  Horn- 
substanz die  am  längsten  dauernde , doch  sind  in 
Europa  Hörner  und  Haare  von  quaternären  Thieren 
der  Vorzeit  niemals  gefunden  worden.  Ihre  Er- 
haltung in  Sibirien  erklärt  sich  aus  der  Einwirk- 
ung der  Kälte,  welche  eine  Fäulnis»  organischer 
Substanzen  nicht  zu  Stande  kommen  lässt.  Die 
Auffindung  des  Rhinoceroshornes  bei  Glogau  ist 
eine  auffallende  Erscheinung.  Seine  Grösse  und 
Gestalt  widerspricht  entschieden  der  Annahme,  dass 
es  von  dem  einhörnigen  indischen  Nashorn  her- 
rühren könne.  Die  meisten  werden  es  für  ein  an 
den  Fundort  verschlepptes  fossiles  Horn  aus  Si- 
birien halten.  Mit  dieser  Annahme  erklärt  sich 
die  vortreffliche  Erhaltung  der  Hornsubstanz  in 
der  inneren  Höhlung  des  Horn  es  am  besten , so 
wie  seine  Auffindung  in  geringer  Tiefe.  Diu  An- 
gabe des  Fundes  beruht  Übrigens  nur  auf  der  Aus- 
sage eines  jetzt  verstorbenen  Antiquitätenhändlers. 
Will  man  diese  Erklärung  des  Fundes  aber  nicht 
gelten  lassen,  dann  bleibt  nur  übrig  anzunehmen, 
dass  das  Ehinoceros  im  östlichen  Europa  länger 
gelebt  hat  als  im  Westen  und  später  ausgestorben 
ist,  und  dass  besondere  Einflüsse , vielleicht  seine 
Lagerung  im  Torfboden,  die  gute  Erhaltung  ver- 
anlasst haben.  Diese  Deutung  würde  nur  dann  sich 
als  richtig  erweisen,  wenn  in  Zukunft  ähnliche  Funde 
bekannt  werden  sollten.  Die  gute  Beschaffenheit  man- 
cher Ebinocerosknochen  aus  rheinischen  Fundun, 
deren  Oberfläche  keine  Spur  der  Abblätterung  zeigt, 
sondern  noch  glatt  und  fettglänzend  ist,  lässt  aller- 
dings vermutheil,  dass  auch  in  unseren  Gegenden 
dieses  Thier  länger  gelebt  bat , als  sein  gewöhn- 
licher Begleiter,  das  Mammulh. 

Hierauf  wendet  sieb  der  Hedner  zu  dem  wich- 
tigsten urgeschicht liehen  Funde  der  neuesten  Zeit, 
es  ist  der  Fund  zweier  menschlicher  Skelette  vom 
Typus  des  Nuanderthaler»  in  der  Höble  von  Boche 
aux  Boches  bei  Spy  in  Belgien , der  wohl  dem 
geringschätzigen  Urt heile  über  den  Werth  des 
letzteren  ein  Ende  machen  wird,  dessen  typische 
Form  er  von  Anfang  an  behauptet  und  gegen 
jeden  Einspruch  vertheidigt  hat.  Er  legt  die  so 
eben  fertig  gewordene  Schrift  von  Praipont  und 
Lohest  , La  race  hnmaine  de  Neandertbal  ou  de 
Canstadt  en  ßelgique,  Gand,  1887  vor  und  zählt 
die  Merkmale  niederer  Bildung  an  diesen  Menschen- 
resten auf.  Er  sab  dieselben  am  1.  Oktober  1886 
in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof,  de  Walque 
in  Lüttich.  Der  Fund  ist  darum  besonders  wichtig, 
weil  Theile  des  Schädels  erhalten  sind,  zumal  die 
Kiefer,  die  bei  dem  Neanderthaler  fehlen.  Beide 
Schädel  sind  höher  als  der  Neanderthaler.  Die 
Scbädeldecke  ist  bei  dem  einen  der  Schädel,  der 
diesem  am  nächsten  kommt,  aber  an  Rohheit  der 


Bildung  von  ihm  übertroffen  wird,  aus  vielen 
Bruchstücken  zusammengesetzt,  was  die  Genauig- 
keit einiger  Maasse  in  Frage  stellt.  Vielleicht 
rührt  es  daher,  dass  die  Breite  der  Schädelbasis 
bei  beiden  so  verschieden  ist,  indem  der  Abstand 
der  Mitten  der  Gelenkgruben  für  den  Unterkiefer 
; bei  einem  95,  bei  dum  anderen  113  mm  beträgt. 

I Die  Arcus  super  ciliares  der  einen  Schädels  treten 
! sehr  stark  hervor,  doch  erreichen  sie  die  Grösse 
nicht,  die  sie  bei  dem  Neanderthaler  zeigen.  Die 
I Schädelnähte  sind  einfach,  die  Scbläfenschuppe 
niedrig,  eine  Spina  occipitalis  fehlt.  Die  Schädel- 
knochen sind  nur  mässig  dick.  Sehr  bezeichnend 
ist  die  Bildung  eines  Unterkiefers,  er  ist  kräftig 
gebildet,  vorne  41  mm  hoch,  sein  unterer  Hand 
ist  breit,  der  aufstehende  Ast  steigt  gerade  auf, 
er  ist  ohne  Kinn;  einen  solchen  Unterkiefer  gab 
ich  dem  von  mir  ergänzten  Bilde  des  Neanderthaler» 
vgl.  Compt.  rend.  du  Congres  de  Pestli,  1876, 
p.  385  und  Graphic  vom  4.  Sept.  1880,  p.  223. 
Die  Spina  mentalis  int.  ist  sehr  schwach  ent- 
wickelt und  besteht  nur  aus  einigen  Höckerchen. 
Der  letzte  Molar  ist  an  der  Krone  13  mm  lang  und 
121/*  breit,  der  zweite  Molar  ist  so  gross  als  der 
erste , die  Kronen  sind  stark  abgerieben.  Die 
Schneidezähne  haben  plumpe  WTurzeln.  Der  Zabn- 
bogen  ist  parabolisch,  die  Zabnreihe  geschlossen, 
auch  am  Oberkiefer  zeigt  sich  keine  Lücke.  Der 
Prognathismus  ist  mässig.  An  einem  zweiten  Unter- 
kiefer ist  der  letzte  Molar  sogar  grösser  als  die  beiden 
anderen.  Zwei  obere  Praemolaren  haben  jeder  zwei 
spitzige  Wurzeln.  Ein  stark  gekrümmtes  Femur 
ist  dem  des  Neanderthalers  sehr  ähnlich,  auch  ist, 
wie  bei  diesem  die  Crista  mehr  abgerundet  als 
! scharf  vorspringend ; der  Hals  eines  anderen  Femurs 
ist  quer  gestellt,  sodass  der  Trochanter  major  so 
hoch  steht  wie  der  Femurkopf.  Drei  Humeri  sind 
nicht  durchbohrt  und  die  kurze  Tibia,  die  ganz 
erhalten  ist,  ist  nicht  platyknemiscb,  sie  hat  hinten 
eine  Querleiste.  Auch  der  Kadius  ist  stark  ge- 
krümmt wie  der  des  Gorilla.  Die  meisten  dieser 
| von  mir  beobachteten  Merkmale  werden  auch  von 
Herrn  Fraipont  in  einer  ausführlichen  Darstellung 
hervorgeboben  und  mehrere  wichtige  binzugefügt. 
Die  Verfasser  schließen  aus  den  unteren  Gelenk- 
flächen des  Femur,  dass  di ese  Menschen  nicht  ganz 
aufrecht,  sondern  mit  etwas  gebogenen  Kniecn 
gingen.  Wenn  sie  die  starken  Augenbrauenbogen 
mit  grossen  Stirnhöhlen  in  Beziehung  bringen  und 
aus  diesen  auf  einen  sehr  entwickelten  Geruchsinn 
schließen,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  die 
1 Stirnhöhlen  mit  dum  Riechen  nichts  zu  schaffen 
haben,  sondern  Anhänge  der  Athemwege  sind  und 
auf  grosse  Kraft  der  Respiration  und  Muskel- 
thätigkeit.  deuten.  Diese  Mensch enreste  lagen  in 
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der  untersten  knocbenfükrenden  Schichte  der  Ter- 
rasse vor  der  Höhle  mit  Knochen  vom  Khiooceros, 
Pferd,  Hircb,  Kenn,  Bär,  Mammut  h und  Hyäne, 
dabei  fanden  sich  feingearbeitete  Silexmesser , in 
der  zweiten  darüberliegenden  Schicht  lagen  grö- 
bere Kieselgeriithe,  bearbeitete  Knochen  und  Elfen- 
beinstücke,  einige  rotbgefärbt,  auch  Topfscherben. 
Id  der  dritten  Schicht  batten  die  Werkzeuge  den 
Typus  von  Moustier.  Die  Skelette  lagen  14,50  m 
Uber  dem  Flussbett  der  L’Orneau.  Fraipout  sagt, 
diese  Gebeine  füllen  die  Lücke  aus  zwischen  dem 
Neanderthaler  und  den  anderen  fossilen  Menschen- 
resten, die  man  damit  verglichen  hat ; sie  gehören 
der  ältesten  Menschenrasse  an,  die  wir  kennen. 
Man  darf  glauben,  das«  der  pliocene  oder  gar  mio- 
cene  Mensch  noch  tiefer  stand  ais  der  vou  Spy. 

Hierauf  bemerkt  der  Redner,  dass  zur  Lösung 
einer  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Anthropo- 
logie, zur  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen 
Ueistestbätigkeit  und  körperlichem  Organ  vorzugs- 
weise zwei  Untersuchungen  besonders  lehrreich 
Seien,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  müssten,  näm- 
lich die  der  niedersten  Menschenrassen,  die  noch 
heute  vorhanden  sind  und  die  uns  in  der  Vorzeit 
begegnen  und  die  der  durch  höchste  Geistesbe- 
fähigung hervorragenden  Menschen.  Ueber  solche 
erlaubt  er  sich  noch  eine  Mittheilung.  Der  Wiener 
Anatom  von  Langer  hat  kürzlich  gezeigt  (vgl. 
Mitth.  der  Aothrop.  Ges.  iu  Wien  XVII.  Sitzung 
vom  19.  April  1887),  dass  die  Schädel  dreier 
musikalischer  Koryphäen,  die  von  Haydn,  Schubert 
und  Beethoven,  von  sehr  verschiedener  Form  sind. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  die  geistige  Leistung  und 
die  Bildung  des  Seelenorganes  vou  einander  un- 
abhängig sind,  sondern,  dass  uiuu  die  Uebcrein- 
stimmung,  die  im  Schädel  fehlt,  im  Gehirnbau 
wird  suchen  müssen  und  dass  die  Schädel  form 
noch  von  anderen  Einflüssen  als  von  der  Art  uud 
Richtung  der  Gei&te*tbätigkeit  abhängig  ist.  Als 
ich  im  Jahre  1885  in  Karlsruhe  Über  den  Beethoven- 
schädel sprach,  war  mir  der  von  Wittmann  ge- 
fertigte Abgusses  desselben  noch  unbekannt,  ich 
konnte  aber  eine  durch  G.  v.  Breun  ing  mir  go- 
sandto  Photographie  des  Schädels  mit  Hülfe  der 
itn  Jahre  1812  durch  Job.  Klein  gefertigten  Ge- 
sichtsmaske auf  Lebensgröße  bringen  und  &o  die 
Ue  herein  Stimmung  verschiedener  Gesichtsmaasae 
mit  dern  Schädel  feststellen.  Erst  im  November  1 884 
erfuhr  ich  durch  Professor  S e 1 i g m u u n in  Wien, 
dass  er  einen  Abguss  vom  Schädel  Bcethoven's 
besitze  und  dass  sieb  ein  solcher  im  anatomischen 
Museum  in  Wien  befinde.  Doch  gelang  es  mir 
nicht,  mir  denselben  zu  verschaffen.  Da  sich  die 
Form  dafür  hier  nicht  mehr  aut'tinden  liuss,  ge- 
stattete Herr  Hofrath  v.  Langer,  dass  eine  neue 


angefertigt  und  mir  ein  Abguss  im  November  1885 
zugesendet  wurde.  Eine  kleine  Abbildung  desselben 
war  schon , wie  ick  später  erfuhr , nach  einer 
Zeichnung  in  der  Wiener  111.  Zeit.  1881,  Nr.  13 
veröffentlicht  worden.  Einige  Stunden  nach  dem  Tode 
Beethoven 's  erschienen,  wie  mir  Frankl  in  Wien 
erzählte,  zwei  Schüler  der  Akademie  der  bildenden 
Künste,  Danhauser  und  Kunftler  an  seinem  Todteu- 
i bette,  der  erste  zeichnete  ihn,  dann  nahmen  beide  die 
Todtemnaske  vou  ihm.  Abweichend  von  dieser 
i Erzählung,  die  mir  Langer  wiederholte , sagt 
Frimmel,  Wiener  Presse  vom  20.  Oktober  1884, 
dass  diese  Maske  erst  um  Tage  nach  der  Sektion 
von  der  Leiche  genommen  worden  sei  und  sich 
daher  ihre  Abweichung  von  der  Maske  aus  dem 
Leben  in  deu  unteren  Theilen  de»  Gesichtes  er- 
kläre. Ich  erlangte  eine  Todtenmaske  nach  langem 
I Suchen  erst  durch  den  Bildhauer  Zumbusch  in 
1 Wien,  der  sie  zu  seinem  trefflichen  Beethoven- 
Denkmal  benutzt  und  aus  München  erhalten  batte. 
Franz  Liszt  bat  die  in  seinem  Besitz  befindliche 
i Original*  Todtenmaske  der  Stadt  Wien  vermacht 
| und  bestätigt,  dass  er  dieselbe  vom  Maler  Dua- 
I bauser  erhalten  habe.  Nach  der  am  13.  Oktober 
1803  stattgebabten  Erhebung  der  Gebeine  8chu- 
| bert's  und  Bcethoven's  aus  ihren  Gräbern  auf  dem 
j W äh  ringer  Kirchhofe  wurde  der  Schädel  des  letz- 
! teren  für  ueun  Tage  von  Herrn  v.  Breuuing  in 
i Verwahrung  genommen,  während  welcher  Zeit 
! J.  B.  Uottmayer  ihn  photograpbirte  und  der  Bild- 
hauer A.  Wittmann  den  Abguss  machte,  (vergl. 
v.  Breuuing  im  Feuilleton  der  Neuen  freien  Presse 
vom  17.  Sept.  1886.  ln  dem  Berichte  über  die 
Ausgrabung  und  Wiederbeisetzung  der  irdischeu 
Reste  von  Beethoven  uud  Schubert,  Wien  1863 
bei  C.  Gerold,  beisat  es,  dass  vom  19.  bis  21. 
Oktober  von  deu  Schädelresten  Beethovens,  nach- 
dem dieselben  für  dieseu  Zweck  Über  einer  Thon- 
unterlage iu  ihrer  natürlichen  Stelluug  aneinander 
gefügt  worden  waren,  die  Gypsabformuog  vorge- 
uommeu  wurde  und  dass  hierbei  mit  grösster 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  vorgegangen  worden  sei. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Professor  R.  Seligmann 
einen  Tb  eil  der  Hirubasis  über  der  linken  Augen- 
höhle abgeformt,  von  der  ich  einen  Abguss  be- 
sitze, uud  Zahnarzt  C.  Fab  er  eine  genaue  Auf- 
nahme des  Gebisses  vorgenommen,  von  dem  ich 
aber  eine  darauf  bezügliche  Mittheilung  nicht  habe 
erlangen  können.  Beim  ersten  Anblick  des  Schädel- 
abgusses, der  durch  die  stark  niederliegende  Stirn, 
den  proguutken  Oberkiefer,  die  grossen  Augen- 
höhlen an  die  rohe  Bild u Dg  uiederer  Rassen  er- 
innert und  zu  den  zahlreichen  Bildnissen  des 
| grossen  Tonkünstlers  durchaus  nicht  zu  passen 
scheint,  fragte  ich  mich,  ob  dies  wirklich  der 
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Schädel  Beethovens  sei.  Mein  Vergleich  der  Schädel - 
Photographie  von  vorne  mit  der  Maske  aus  dem 
Lehen  Hess  zwar  keinen  Zweifel  an  der  Aechtheit 
des  Schädels  aufkommen,  ober  die  Verschiedenheit, 
des  Schädelprofils  von  allen  bekannten  Bildnissen 
schien  ein  Bedeuktm  zu  rechtfertigen,  um  so  mehr 
als  ähnliche  Vorgänge  in  Wien,  der  Vaterstadt 
der  Gall'schen  Sc  hädel  lehre,  sich  schon  ereignet 
hatten,  über  die  aber  ein  gewisses  Geheime  iss  ge- 
lagert war.  So  war  Haydn  ohne  Kopf  bestattet 
worden.  Drei  Verehrer  demselben  bewahrten,  wie 
mir  Bibliothekar  Dr.  Pohl  in  Wien  mitt heilte, 
nach  einander  den  Schädel , der  zuletzt  lebende 
sollte  ihn  in  das  Grab  znrtickgehen,  aber  er  ge- 
langte in  den  Besitz.  Rokitanski's,  dessen  Sohn 
ihn  dem  anatomischen  Museum  der  Universität 
Übergab.  Der  Schädel  Mozart’s  soll  1811  aus 
dem  Grabe  gestohlen  worden  sein,  wie  mir  eben- 
falls Dr.  Pohl  angab,  1820  kam  er  nach  Eisen- 
stadt, und  durch  den  Fürsten  Dugeein  wieder  in's 
Grab.  Auch  Nohl  sagt,  dasB  er  zwar  dem  Grabe 
entnommen,  aber  dahin  zurUckgegehen  worden  sei, 
Hyrtl  aber  behauptet,  ihn  zu  besitzen  und  hat  ihn 
Vielen  gezeigt;  auch  noch  in  seinem  Hause  in 
Perchtoldsdorf.  Jch  suchte  Hyrtl  am  18.  April 
ds.  Js.  desshalb  an  diesem  Orte  auf,  konnte  ihn 
aber  nicht  sprechen.  Doch  erfahr  ich,  dass  er  den 
Schädel  nicht  mehr  besitze.  Auch  sein  früherer 
Assistent,  Herr  Friedlowski  konnte  mir  über  den 
Verbleib  desselben  keine  Auskunft  geben.  In  Be- 
treff Beethoven’*  erzählt  nun  A.  Schindler  in  seiner 
Biographie  desselben.  Münster  1840,  8.  104:  I 
Wenige  Tage  nach  der  Beerdigung  erhielt  Herr  j 
v.  Breuning  durch  die  Frau  des  Todtengräbers  1 
auB  Währing  die  Anzeige,  dass  man  ihrem  Manne 
eine  bedeutende  Summe  geboten  habe,  wenn  er 
den  Kopf  Beethoven1«  an  einen  ihm  in  Wien  an- 
gegebenen Ort  brächte.  Breuning,  in  dieser  An- 
zeige ein  Interesse  vermuthend , Iwt  dem  Todten- 
gräher  Geld  an,  das  dieser  aber  zurück  wies,  be- 
theuernd, es  sei  wahr,  was  er  ihm  gemeldet. 
Herr  v.  Breuning  liess  demzufolge  einige  Zeit 
hindurch  das  Grab  jede  Nacht  bewachen.  Dazu 
kommt,  dass  die  bei  der  Sektion  behufs  späterer 
genauer  Untersuchung  des  Gehörorganes,  die  im 
Sektionsbericht  von  Wagner  auch  erwähnt  ist, 
aus  dem  Schädel  geschnittenen  Schläfenbeine,  die 
io  das  pathologisch-anatomische  Museum  kamen, 
daraus  verschwunden  sind ; man  vermuthet,  dass 
sie  gestohlen  seien,  nach  einer  anderen  Angabe 
hat  der  frühere  Diener  der  Anatomie  dieselben 
an  einen  Engländer  verkauft.  Trotz  solcher  Be-  1 
gebenbeiten  kann  an  der  Aechtheit  des  1863  er-  1 
hobenen  Beethovensebftdels  nicht  gezweifelt  werden. 
Es  war  eine  Entstellung  der  Wahrheit,  wenn  in 


einem  Bericht©  des  Wiener  Fremdenblattes  vom 
4.  Mai  Uber  die  Sitzung  der  Anthropol.  Gesell- 
I schaft.  vom  19.  April  1887  in  Wien  gesagt  ist, 
ich  hätte  den  ßeetbovenschädel  für  falsch  erklärt. 
Ich  habe  in  demselben  Blatte  und  in  mehreren 
: anderen  diesen  Irrthum  berichtigt.  Was  nun  die 
Abweichung  des  Stirnprofils  am  Schädel  von  dem 
der  Masken  und  Bildnisse  betrifft,  so  mag  sie  zum 
Theil  in  der  Anfertigung  des  Abgusses  begründet 
sein,  für  den  die  bei  der  Sektion  getrennten 
Scbädeithcile  wieder  zusammengefügt  werden 
mussten.  Beethoven  war  am  26.  März  1827,  56 
Jahre  und  3 Monate  alt  gestorben.  Die  Erhebung 
der  Gebeine  fand  am  13.  Oktober  1863  statt, 
dieselben  lagen  also  861/»  Jahr  io  der  Erde, 
j Wenn  ein  zersägter  feuchter  Schädel  in  der  Luft 
austrocknet,  wie  es  hier  10  Tage  lang  der  Fall 
war,  so  wird  er  wahrscheinlich  einigermassen  seine 
Gestalt  verändern.  Es  zeigt  in  der  That  die  Photo- 
graphie von  Rottmayer  in  der  rechten  Schläfen- 
gegend der  unteren  Schädel  hälfte  eine  starke  Aus- 
biegung. Eine  Abplattung  der  Stirngegend  kann 
auch  zum  Theil  durch  posthume  Verdrückung  in 
der  Erde  erfolgt  sein,  denn  der  Bericht  sagt,  dass 
über  dem  ßarge,  der  nur  noch  io  kleinen , leicht 
zerfallenden  Bruchstücken  vorhanden  war , eine 
massenhafte  Schicht  von  Ziegeln  lag.  die  sich  Uber 
der  auf  den  Sarg  geworfenen  Erde  gewölbeartig 
schloss.  Dieser  steinerne  Schutz  war  vielleicht  als 
ein  Mittel  zur  Verhinderung  eines  Grabraube*  an- 
gebracht worden.  Er  mag  naebgesunken  sein  und 
auf  den  Schädel  gedrückt  haben.  Die  Hirnschale 
wurde  in  3 Theilen  gefunden.  An  dem  Schädel- 
abguss fehlt  vom  Scheitelbein  ein  Stück  hinter 
dem  linken  Scbeitelbeinböcker  und  ein  Stück  Uber 
der  Hinterlmuptsehuppe.  An  den  Seiten  passt  die 
ahgesägte  Schädeldecke  nicht  so  genau  wie  vorno 
auf  dem  unteren  Schädeltheil,  der  grösste  Abstand 
beträgt  10  mm.  Auch  die  Schiefheit  der  Schädel- 
basis kann  nur  in  der  Anfertigung  des  Abgusses 
ihren  Grund  haben.  Die  Medianlinie  des  Gaumens 
geht  nicht  durch  die  Mitte  des  Foramen  magnum, 
sondern  um  1 7 mm  links  an  derselben  vorbei.  Es 
scheint  auch  von  der  Natur  abzuweichen,  dass  bei 
Horizontalstei  lang  des  Schädels  die  Spitze  der  Hinter- 
hauptschuppe 35  mm  über  der  Nasenwurzel  steht. 
Gypsabgüsse  sind  manchen  Zufälligkeiten  unter- 
worfen , die  beim  Vergleiche  mit  dem  Schädel, 
von  dem  sie  genommen  sind,  Abweichungen  be- 
dingen können.  Auch  Gesichtsschädel  und  -Masken 
können  Verschiedenheiten  zeigen,  die  in  der  An- 
fertigung dieser’ begründet  sind.  Langer  bemerkt, 
der  Umstand,  dass  in  den  Büsten  und  Bildern  das 
Zurückliegen  der  Stirne  weniger  hervortrete,  rühre 
daher,  dass  Beethoven  meist  mit  etwas  vorge- 
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neigtem  Kopfe  dargestellt  sei.  Hätte  die  Stirn© 
im  Leben  eine  so  schräge  Richtung  gehallt,  so 
würde  das  bet  der  Bebilderung  seines  Aetisaern 
wohl  hervorgehoben  worden  sein.  Schindler  sagt 
von  ihm:  , Seine  Körperlange  betrug  5'  4*  Wiener 
Maass,  sein  Kopf  war  ungewöhnlich  gross,  seine 
Stirne  war  hoch  und  breit,  sein  braunes  Auge 
klein,  sein  Mund  war  gut  geformt  und  ebeo- 
mftssig  die  Lippen. “ Eine  starke  Entwicklung  der 
Stirne  über  den  Augen  spricht  .sich  in  einigen 
Büsten  und  Zeichnungen  au*,  so  in  der  Büste 
von  Danhauser,  in  der  Haudzeichnung  von  Schnorr 
von  Carolsfeld  von  1807,  in  dem  Kupferstich  nach 
einer  Bleistiftzeichnung  von  Lottonne  vom  Jahre 
1814,  ebenso  in  der  Silhouette  des  16  jährigen 
Beethoven,  am  meisten  alier  in  der  Carricatur  von 
Lyser,  in  der  die  Stirne  zurückliegend  und  das 
Kinn  vorspringend  »st.  Das  Gemälde  von  Schimon, 
der  Beethoven  malto  als  er  49  Jahre  alt  war,  ist 
in  einem  Kupferstiche  in  Schind lers  Buch  wider- 
gegeben. Es  zeigt  starke  Augenbrauen  und 
kleine  Augen,  die  Stirne  ist  nach  den  Seiten  ab- 
gerundet aber  nicht  zurückliegend,  der  Mund  tritt 
nicht  vor,  aber  die  Oherlippe  ist  etwas  voller 
als  die  untere,  den  Kopf  bedeckt  ein  dichtes 
struppiges  Maar.  Man  sagt,  dass  sie  geglichen 
habe.  Das  stärkere  Zurückliegen  der  knöchernen 


Stirn  kann  nicht  wohl  durch  Verlust  der  vorderen 
Lamelle  des  Knochens  im  feuchten  Boden,  wie 
Langer  vermuthet,  veranlasst  sein,  wohl  mögen 
aber  die  stark  entwickelten,  die  Stirne  bedecken- 
den Weicht  heile  die  schräge  Richtung  des  Stirn- 
beins vermindert  haben.  Es  entspricht  dem  phy- 
siognomiseben  Ausdruck  oines  so  ernsten  und  ge- 
waltigen Genius,  wenn  bei  ihm  der  Musculus 
front alis  und  der  Corrugator  supercilii  stark  ent- 
wickelt waren.  Manche  der  Bildnisse  zeigen  eine 
gewisse  Fülle  der  Oberlippe,  die  durch  die  Pro- 
gnathie des  Oberkiefers  veranlasst  ist ; an  der 
Todtemnsike  sieht  man  in  der  Mundspatte  die 
oberen  Sch  neidezäh  ne.  Die  Stellung  des  einen  erhal- 
tenen oberen  Schuoideiabnes  ist  so  schräge,  dass 
mau  mit  Langer  annehmeu  darf,  sie  sei  durch 
Usur  der  AlveolenrSnder  im  Alter  vermehrt  wor- 
den. Der  Prognaihi.'tmus  des  Schädels  ist  alter 
nicht  nur  ein  alveolarer,  wie  Langer  glaubt.  Vom 
untern  Rande  der  Nasenöffnung  an  ist  der  Ober- 
kiefer schräg  nach  vorn  gerichtet , er  hat  einen 
verstrichenen  unteren  Rand  derselben  und  ver- 
tiefte Rinnen  zwischen  den  Zahnwurzeln.  Das  kann 
bei  dem  5 6 jährigen  Manne  nicht  wohl  durch 
Atrophie  den»  Alters  erklärt  wetden. 

Der  Schädel abguss  ist  hier  in  etwas  weniger 
als  Gt^se  abgebildet: 


Die  Aechtheit  des  Beethovenschädels  ist  nicht 
nur  durch  die  Uebereinstitnmung  der  Gesichts- 
maasse  mit  denen  der  Maske,  sondern  auch  durch 
das  ungewöhnlich  grosse  Schttdelvolum  verbürgt, 
aus  welchem  man  auf  ein  grosses  Hirngewicht 
schliessen  kann.  Der  Abguss  hat  eine  Schädellänge 
von  198  mm,  eine  grösste  Breite  von  158,  eine 
Ohrhöbe  von  112,  eine  ganze  Höhe,  vom  vorderen 
Rande  des  Hinterhauptloches  aus  gemessen,  von 


185  mm.  Die  letzten  beiden  M nasse  können  oicht 
genau  gemessen,  sondern  nur  geschätzt  werden. 
Der  llorizontalumfang  des  Schädels  beträgt  576  mm, 
aus  ihm  berechnet  sich  nach  der  Methode  von 
W elck  e rein  mittlerer  8chttdelinhalt  von  1760  ccm. 
Es  gibt  noch  eine  Erklärung  der  niederen  Schädel- 
form Beethovens,  die  als  ein  neuer  Beweis  für  die 
Aechtheit  angesehen  werden  kann.  Es  ist  seine 
Abstammung  aus  Holland,  wo,  wie  in  keinem 
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anderen  Lande  Europas,  niedrige  Schädel  ein  alter 
nationaler  Typus  sind.  Thayer  hat  den  Stamm- 
baum Beethovens,  dessen  Gross vater  von  Mastricht 
nach  Bonn  zog,  bis  in  das  17.  Jahrhundert  ver- 
folgt. Ein  Heinrich  van  Beethoven  wird  1683 
in  Antwerpen  genannt , ein  Jan  van  Beethoven 
1644  in  einem  Dorfe  bei  Löwen.  Vielleicht  ge- 
lingt es  einmal , die  Herkunft  der  Familie  aus 
Nordholland  nacbzu weisen,  wohin  diese  Schädelform 
vorzugsweise  gehört.  Bei  der  Betrachtung  de« 
Neandertbaler  Schädels  habe  ich  auf  den  Batavus 
genuinus  hingewiesen,  den  Blumen  back  in  «einer 
letzten  Decas  ahgehildet  hat.  Das  veranlasst« 
Kudolph  Wagner  jenen  geradezu  einen  alten  Hol- 
länder zu  nennen.  So  auffallend  es  erscheinen 
mag.  den  Schädel  eine«  durch  Geistesgrösse  aus- 
gezeichneten Menschen  mit  einer  rohen  Schädel- 
bildung  zu  vergleichen , ich  habe  nicht  ange- 
standen,  zwischen  dem  Beetbovenschädel  und  dem 
Batavus  genuinus  eine  typische  Aebnlicbkeit  zu 
behaupten.  Bei  beiden  fällt  die  niedrige  aber  grosse 
Schädelform  mit  starkem  Hinterhaupt«  auf,  bei 
beiden  tritt  die  untere  Stirngegend  vor,  die  Augen- 
höhlen sind  gross,  die  Nasenüffnung  ist  breit,  der 
Oberkiefer  ist  prognath , die  Wangengruben  sind 
tief.  Der  in  meinem  Besitze  befindliche  Abguss 
des  Batavus  genuinus  ist  202  mm  lang,  153  mm 
breit  und  127  mm  hoch.  Spengel  gibt  für  den 
Schädel  selbst,  der  sich  in  der  Göttinger  anatomi- 
schen Sammlung  befindet,  diese  Maasse  zu  202, 
151  und  132  an,  den  Scbädelinhalt  bestimmte  er 
zu  1540  ccm.  Die  Unterschiede  beider  Schädel 
sind  aber  folgende:  Während  bei  dem  rohen  Ba- 
tavQsscbädel  die  arcus  superciliares  selbst  stark 
vorspringen  und  in  der  Mitte  verschmolzen  sind, 
so  dass  über  ihnen  das  Stirnbein  einB  tiefe  Ein- 
senkung  zeigt,  ist  beim  Beethovenschädel  der  ganze 
untere  Theil  des  Stirnbeins  mit  der  Glabella  stark 
vorgewölbt  und  gehl  ohne  Einsenkung  in  den 
oberen  Theil  der  Stirne  Uber.  Die  Nasenbeine  sind 
hei  diesem  oben  weniger  zugespitzt,  seine  untere 
Stirn  breite,  am  geringsten  Abstand  der  lineae  tem- 
porales Uber  dem  äusseren  Augenwinkel  gemessen 
ist  105  mm,  beim  Bataver  99,  auch  ist  die  Schädel- 
basis des  Beethovenschädels,  die  zwischen  den  Ge- 
lenkhöckern des  Unterkiefers  geeau  gemessen  werden 
kann,  breiter,  sie  beträgt  108  mm,  während  der 
entsprechende  Abstand  der  Mitten  der  Gelenk- 
gruben am  Bataver  nur  99  mm  gross  ist. 

Ich  konnte  Rudolph  Wagner  zu  seinor  1860 
erschienenen  Abhandlung  Uber  das  menschliche  Ge- 
hirn als  Seelenorgan  die  Mittheilung  machen,  dass 
Job.  Wagner  in  seinem  Sektionsberichte  von  den 
Windungen  des  Gehirns  Beethovens  sagt:  „Sie  er- 
schienen nochmals  so  tief  und  zahlreicher  als  gewohn- 


i lieh*.  W agn  er  fügt  S.  91  in  der  Note  hinzu:  Obwohl 
auch  auf  diese  Angabe  nicht  so  sehr  viel  zu  geben 
ist,  so  dürfte  sie  doch  mehr  Beachtung  verdienen. 

| als  andere,  insofern  Wagner,  der  Vorgänger 
| Rokitanski’s  hier  offenbar  als  eine  anzuerken- 
| nende  Autorität  zu  betrachten  ist.  Aus  dem 
I Leichenbefunde  seien  hier  noch  folgende  das  Ge- 
hörorgan betreffende  Angaben  beigefügt.  „Der 
Ohrknorpel  zeigte  sich  gross  und  regelmässig  ge- 
formt, die  kahnförmige  Vertiefung  besonders  aber 
die  Muschel  derselben  war  sehr  geräumig  und  um 
die  Hälfte  tiefer  als  gewöhnlich  ; die  verschiedenen 
Ecken  und  Windungen  waren  bedeutend  erhoben. 
Die  Eustachische  Trompete  war  sehr  verdickt,  ihre 
Schleimhaut  gewulstet  und  gegen  den  knöchernen 
Theil  etwas  verengt.  Die  ansehnlichen  Zellen  des 
grossen  mit  keinem  Einschnitte  l^zricboeten  Warzen- 
fortsatzes waren  von  einer  blutreichen  Schleimhaut 
ausgekleidet.  Einen  ähnlichen  Blutreicbthum  zeigte 
auch  die  sämmtliche  von  ansehnlichen  UefUas- 
zweigen  durchzogene  Substanz  des  Felsenbeins, 
insbesondere  in  der  Gegend  der  Schnecke,  deren 
häutiges  Spiralblatt  leicht  gerothet  erschien.  Die 
Hörnerven  waren  znsamiiienge.schrurtipft  und  mark- 
los,  die  längs  derselben  verlaufenden  Gehörschlag- 
adern  waren  Uber  eine  Rabenfederspule  dick  und 
i knorpelig.  Der  linke  viel  dünnere  Hörnerv  ent- 
sprang mit  drei  sehr  dünnen,  graulichen,  der  recht« 
mit  einem  stärkeren  hellweissen  Streifen  aus  der 
in  diesem  Umfang  viel  konsistenteren  und  blut- 
reicheren Substanz  der  vierten  Oehirnkaminer.  Das 
Schädelgewölbe  zeigte  durchgehend«  grosse  Dicht- 
heit und  eine  gegen  einen  halben  Zoll  betragende 
Dicke.“  Vgl.  Schindler  a.  a.  O.  S.  194  und 
J.  v.  Seyfried,  Beethoven’«  Studien,  Wien  1832. 
Der  von  Seligm  an n genommene  Abdruck  der  oberen 
Fläche  der  linken  Orbitaldecke  stellt  ein  Stück 
! der  Basis  und  der  äusseren  Oberfläche  des  Stirn- 
lappens  dar.  Er  ist  an  der  Basis  68  mm  lang, 
38  nun  breit  und  an  der  Außenseite  32  mm  hoch. 
Dieser  Theil  ist  grösser  und  voller  als  an  anderen 
Schädelorgaoen , womit  ich  ihn  verglichen  habe. 
Man  erkennt  ein  reiches  Windungssystem,  ohne 
dass  einzelne  Gyri  vor  den  andern  hervortreten,  wie 
es  bei  einer  weniger  reichen  Faltung  der  Fall  zu 
sein  pflegt. 

Es  ist  wünschenswertb , dass  bei  der  bevor- 
stehenden Erhebung  der  Ueberreste  Beethovens, 
die  eine  andere  Ruhestätte  finden  sollen,  der  Schädel 
einer  erneuten  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterworfen  werden  möge.  Auf  eine  naturgemässe 
Zusammen ftigung  der  noch  vorhandenen  Schttdel- 
theile,  auf  eine  Bestimmung  der  Capacität  des 
Schädels,  nachdem  die  fehlenden  Theile  ersetzt  sind, 
und  auf  einen  Ausguss  der  Schädelhöhle  würde 
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das  Hauptaugenmerk  zu  richten  sein.  Eine  Be- 
stimmung desjenigen  Gehirntheiles , der  liei  dem 
grossen  Tonkünstler  am  meinten  beachtet  zu  worden 
verdiente,  des  Schlftfenlappons,  wird  leider  wegen 
Entfernung  der  Schläfenbeine  unmöglich  sein.  Am 
ScbHdelausgusäe  von  Robert  Schumann,  den  ich 
besitze,  zeichnet  sich  dieser  Theil  durch  besonderen 
Reichthum  der  Windungen  aus.  Seine  oft  be- 
hauptete Beziehung  zum  Gehörsinne  wird  durch 
neue  Untersuchungen  bestätigt.  Erkrankungen 
des  Schlttfenlappens  bedingen  Störungen  des  Ge- 
hörs, vgl.  Vircbow  und  Hirsch,  Jahrb.  1886, 
II  1.  S.  173.  Munk  sah  wie  Hitzig  nach  Ver- 
letzungen der  grauen  Rinde  des  Schläfenlappons 
Beeinträchtigung  des  Gehörsinns,  indem  das  Ge- 
hörte nicht  mehr  verstanden  wird;  nach  Zerstörung 
des  Schläfenlappens  werden  die  Thiere  taub.  Auch 
Holtz  sagt,  nach  Erkrankung  des  Schlftfen lappens 
soll  Worttaubheit  eintreten,  man  hört  den  Schall, 
versteht  ihn  aber  nicht.  Bei  Taubstummen  faud 
man  wiederholt  Bildungsfehler  dieses  Hirntheils. 

Von  hohem  Wert  he  für  die  Anthropologie 
würde  die  Untersuchung  des  Schädels  von  Shake- 
speare sein.  Vor  3 Jahren  wurde  in  den  ameri- 
kanischen und  englischen  Blättern  viel  von  einer 
Erhebung  der  in  der  Kirche  von  Stratford  ruh- 
enden Gebeine  Shakespeare'^  gesprochen,  weil  seine 
zahlreichen  Verehrer  wissen  wollten,  welches  von 
den  vorhandenen  aber  unter  sich  verschiedenen 
Bildnissen  des  grossen  Dichters  das  ähnlichste  sei. 
In  Darmstadt  befindet  sich  eine  angebliche  Todten- 
maske  Skakespeare’s  im  Besitze  des  Geheimen  Ka- 
binetsrathes  Dr.  Becker,  für  deren  Aecbtheit 
Vieles  spricht.  Die  an  der  Maske  haftenden  blonden 
Haare  des  Schnurbartes  verrathen,  dass  der  Todte 
der  blonden  Rasse  angehörte.  Die  Gesiebtszüge 
sind  die  der  angelsächsischen  Rasse.  Der  Redner 
zeigt  die  Photographie  der  Maske  vor.  Hermann 
Grimm  hat  dieselbe  in  der  Zeitschrift  „Künstler 
und  Kunstwerke41,  Berlin  II  Heft  XI  , 1867  be- 
schrieben und  abgebildet.  Der  Vortragende  hat 
in  dem  Jahrb.  der  deutschen  Shakespeare-Gesell- 
schaft X,  1876  ein  Gutachten  über  dieselbe  ge- 
geben. Ein  Vergleich  ^derselben  mit  dem  Schädel 
würde  für  die  Aechtbeit  derselben  entscheidend 
sein.  Die  englische  Geistlichkeit  hat  zu  einer  Er- 
öffnung de»  Grabes  ihre  Bewilligungjausgesprochen, 
aber  der  Gcmeinderatb  von  Stratford  weigert  sich 
dieselbe  zu  ertheilen.  Ein  im  Jahre  1885  im 
Interesse  unserer  Wissenschaft  von  dem  Redner 
an  denselben  gestellter  Antrag  wurde  abschlägig 
beschieden.  Professor  Flow  er,  der  selbst  ein 
geborener  Stratforder  ist,  sagte  demselben,  ein 
solches  Beginnen  würde  auf  den  Widerstand  dos 
Volkes  .stossen  und  nicht  ohne  Gefahr  für  die 


Unternehmer  auszuführen  sein.  Jene*  Schreiben 
vom  6.  November  1885  lautete  in  deutscher  Ueber- 
setzung : 

,An  den  Mayor  von  Stratford  on  Avon. 

Vor  fast  einein  Jahre  habe  ich  dem  Shakespeare 
Museum  in  Stratford  meine  im  Aufträge  der  deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft  geschrieliene  Abhandlung  über 
die  Todtonmuske  Shakespeare’*  eingesendel . an  deren 
.Schlüsse  ich  den  Wunsch  au  «spreche,  das*  es  einmal 
ausgefnhrt  werden  möge,  die  Gebeine  des  großen  Dich- 
ters an*  dem  Gral**  zu  erheben,  um  über  die  Aecht- 
heit  jener  Maske  ein  entscheidende«  1 * rt heil  fallen  zu 
können.  Mit  grosser  Freude  erfuhr  ich  um  dieselbe 
Zeit,  dass  in  England  und  Amerika  «ich  derselbe  leb- 
hafte Wunsch  kundgegeben  habe,  um  zu  erfahren, 
welches  der  vielen  Bildnisse  Shakespeare’«  den  An- 
spruch habe,  die  Züge  des  Dichter*  am  besten  wieder- 
xugeben.  Man  berichtete,  da*«  die  Geistlichkeit,  deren 
Widerstand  gegen  einen  solchen  Vorschlag  mir  stet* 
als  unüberwindlich  geschildert  wurde,  ihre  Einwillig- 
ung dazu  gegeben  hübe,  dass  aber  der  Gomeinderatb 
der  Stadt  die  Eröffnung  de*  Grabe«  nicht  gestatten 
wolle,  Unter  den  Gründen  für  diese  Weigerung  wurde 
am  h der  Umstand  geltend  gemacht,  dass  nach  einigen 
wenig  zuverlässigen  Nachrichten  von  den  Gebeinen 
nichts  mehr  als  Staub  vorhanden  «ei. 

Da  es  für  die  Wissenschaft  von  allergrößtem 
Werthe  «ein  würde,  den  Schädel  des  grössten  Dichten* 
betrachten  und  messen  zu  können , und  da  es  nach 
meiner  Ueberzeugung  keinem  Zweitel  unterliegt,  dass 
dip  Gebeine  und  zumal  der  Schädel  erhalten  sind  und 
eine  Aufgrabung  derselben  da»  sicherste  Mittel  sein 
wird,  die  Reste  des  grossen  Todten  vor  gänzlicher 
Zerstörung  ourch  eine  zweckmäßige  neue  Beisetzung 
i zu  bewahren,  so  möchte  ich  im  Interesse  der  anthro- 
1 pologischen  Forschung  Sie  ganz  ergebenst  ersuchen, 
die  Eröffnung  de*  Grabes,  der  ich  gern  beiwohnen 
würde,  noch  einmal  bei  dem  Gemeinderath  von  Strat- 
ford in  Vorschlag  zu  bringen.  Ich  würde  ruthen.  ein- 
tretendpn  Kall*  die  Herren  Richard  Owen  und  W.  H. 
Flow  er  bei  dieser  Handlung  znzuziehen.“ 

Darauf  lautete  die  Antwort  vom  7.  Dezember  1885: 
* Geehrter  Herr!  In  Erwiderung  auf  Ihr  Schreiben 
vom  9.  November,  welche«  zu  lange  unbeantwortet 
geblieben  »*t,  was  ich  zu  entschuldigen  bitte,  kann 
ich  Ihnen  nur  mittheilen,  dass  hier  nicht  die  Absicht 
besteht,  die  Gebeine  de*  unsterblichen  William  Shake- 
speare in  ihrer  Grabesruhe  zu  stören. 

Hodgt<on,  Mayor.4 

Herr  Tlieoil.  Bierck,  kgl.  schwedischer  Hof- 
Kunsthändler,  hatte  die  Stirn'sche  Geheimkamera 
dem  Oongrease  vorgelegt. 

Herr  Prof. Gustav  Fritsch -Berlin:  Uehor  einige 
neue  Apparate  zur  GehoimphotogTaphie  und 
über  photographische  Vergrösserangen*). 

Wenn  die  bunten  Bilder  de«  menschlichen  Leben« 
im  schnellen  Wechsel  an  uns  vorü berauschen,  wer 

*)  Herr  Professor  G.  F ritsch,  der  zuerst  für  dip*en 
Gegenstand  in  Aussicht  genommene.  Redner,  welcher 
aber  zufällig  verhindert  war,  «teilte  uns  an  Stelle 
einiger  kurzen  sehr  anerkennenden  Bemerkungen  des 
Generalsekretärs  die  folgende  Abhandlung  zur 
Verfügung. 
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hätte  du  nicht  «cbon  gewünscht.  «liefen  oder  jenen  | 
Augenblick  zurückzuhalten,  dem  treulosen  Gedächtnis» 
einen  Anhalt  zu  geben,  um  »ich  in  spaterer  Zeit  die 
bemerken«  wert  he  Situation  wieder  vergegenwärtigen 
zu  können!  Wer  hätte  es  nicht  schon  erlebt,  du**  in 
einem  lieben  Gesicht  ein  für  den  Beschauer  vielleicht 
nie  wiederkehrender  Ausdruck  auftauchte,  den  zu  fixiren 
für  ihn  ein  Herzenswunsch  gewesen  wäre! 

Solche  Wünsche  und  Anforderungen  wurden  in 
neuerer  Zeit  meist  an  die  Adresse  der  Photographie 
gerichtet;  sie  war  die  Tausendkünstlern),  welche  auch 
den  weitgehendsten  Anforderungen  gerecht  werden 
musste.  Diese  Hoffnungen  wurden  zunächst  fast  völlig 
enttäuscht.  Der  Apparat  wirkte  auf  seine  Opfer  wie 
eine  Art  Gorgonenhaupt,  er  erstarrte  Alles  in  erzwun- 
genen Stellungen,  der  Gesichtsausdruck  versteinert h und  1 
vergeblich  versuchte  der  verzweifelnde  photographische  | 
Künstler  durch  ein  bescheidenes;  »Bitte  recht  freund- 
lich!* die  hypnotisirende  Wirkling  des  Apparates  ab* 
zuschwächen.  Meist  leider  ohne  Erfolg;  denn  wenige  1 
Menschen  sind  mit  der  Schauspielkunst  so  vertraut, 
um  ihr  Gesicht  auf  Verlangen  mit  einem  beliebigen  i 
Ausdruck  auszustatten. 

Die  Schwierigkeit  den  unbefangenen, ansprechenden  I 
Ausdruck  in  dem  darzustellenden  Gesicht  zu  erhalten, 
ist  offenbar  eine  der  grössten  in  der  Portriltphotogniphie  j 
und  den  Künstlern,  welche  sie  hinreichend  überwunden 
haben , ha*  es  an  der  verdienten  Anerkennung  wohl 
nie  gefehlt. 

Ist  es  schon  schwer,  eine  einzelne  Person,  ein  ein- 
zelnes Gesicht  aus  dieser  unwillkürlichen  Erstarrung  I 
zu  erlösen,  ohne  eine  Grimasse  her vorzu rufen,  so  gilt 
dies  noch  viel  mehr  von  einer  Gruppe,  die  in  ihren 
natürlichen,  vom  Augenblick  eingegehenen  Beziehungen 
dei  Personen  wiedergegeben  werden  soll.  Fast  immer  [ 
sieht  man  in  solchen  mühsam  zo*aiim»enge«tellten  Grup-  [ 
pirungen  diw  Gemachte,  Künstliche  heraus  und  verliert 
so  gänzlich  die  gewünschte  Wirkung.  Wenn  gewisse  ! 
künstlerisch  gebildete  Photographen  cs  unter  »lern  lauten  ; 
Beifall  aller  Fachgenoasen  erreicht  haben,  wirkliche 
Genrebilder  auf  photographischem  Wege  nach  der 
Natur  zu  entwerfen,  »o  haben  sie  dies  sicherlich  nicht 
ausgeführt  ohne  ihre  Objekte  nach  Art  von  Schau- 
spielern zu  schulen ; olt  genug  mögen  es  direkt  Schau- 
spieler gewesen  «ein,  und  somit  fällt  auch  auf  die  Dar- 
stellenden ein  nicht  unerheblicher  Theil  de*  unbe- 
streitbaren Verdienstes. 

Unter  keinen  Umständen  könnte  auf  diese  Weise 
ein  ausgedehntes  Material  künstlerischer  Motive  zu- 
sammen gebracht  werden.  Keinesfalls  könnte  dpr  un- 
geübte, in  Zeit  und  Kaum  beschrankte  Photograph  auf 
Erfolg  rechnen,  würde  der  Künstler,  der  reisende  Eth- 
nograph das  rings  um  ihn  pulsirende  Leben  der  Be- 
völkerung in  wahrheitsgetreuen,  lebenswarmen  Zügen 
auffassen  und  fixiren  können. 

Wie  schwer  habe  ich  selbst  unter  dieser  traurigen 
Wahrheit  gelitten,  als  ich  dos  Innere  Süd- Afrika'» 
durchstreifte,  um  die  Eingeborenen  zu  studiren,  als 
ich  die  interessantesten  Scenen  ihres  häuslichen  und  ; 
öffentlichen  Lebens  beständig  um  mich  hatte,  und  mich 
doch  vergeblich  bemühte,  davon  photographische  Doku- 
mente zu  erlangen.  Wenn  ich  mit  dem.  eiligst  herbei- 
geschleppten, photographischen  Apparat  erschien,  stob 
meist  Alles  entsetzt,  auseinander,  das  Bild  verschwand  ; 
vor  meinen  Augen  wie  die  trügerische  Luftspiegelung  | 
der  Fata  inorgana  und  ich  stund  verzweifelnd  vor  dem 
öden  Baum.  Wenn  ich  die  Einwilligung  eines  damals  ' 
noch  in  originaler  Machtvollkommenheit  herrschenden,  | 
von  der  Kultur  unbeleckten  Häuptlings,  sein  Porträt 


iiufzitnehmen,  erlangt  hatte,  und  er  erschien  alsdann 
zu  diesem  Zweck  im  schwarzen  Rock  mit  buntwollenem 
Shaw!  um  den  Hals,  so  war  es  wieder  verlorene  Liebes- 
müh gewesen. 

Vielfach  ist  aber  eine  Einwilligung  zu  einer  pho- 
tographischen Aufnahme  Überhaupt  nicht  zu  erlangen, 
der  V ersuch  schon  mit  ernsten  persönlichen  Gefahren 
verknüpft,  das  Aulstellen  eines  Apparates  wegen  der 
örtlichen  Verhiltnwse,  Kaumraungel . Gedränge  u.  s.  w. 
unmöglich. 

Alle  diese  Betrachtungen  lehren,  dass  hier  eine 
schmerzlich  empfundene  («ticke  unserer  Technik  vor- 
handen ist,  deren  Ausfüllung  dringend  erwünscht  er- 
scheint. und  Jeder,  der  etwas  dazu  beitrügt,  sie  aus- 
Zufällen,  wird  sich  Dank  verdienen. 

Die  ideale  aus  dem  soeben  Angeführten  sieh  er- 
gebende Anforderung  wäre  etwa  »o  zu  formuliren:  Die 
Aufnahme  muss  dem  Photographen  in  jedem  erwünschten 
Augenblick  möglich  «ein  und  zwar  mit  einem  Apparat, 
welcher  von  der  Umgebung  gänzlich  unbeachtet  bleibt. 

Die  Erkenntnis«  diese«  Bedürfnisses  hat  bereits 
seit  einer  Reibe  von  Jahren  zur  Konstruktion  soge- 
nannter Geheim-Caraenw  geführt,  die  der  gestellten 
Anforderung  in  sehr  verschiedenem,  oft  recht  massigem 
Grade  genügten,  trotzdem  aber  häufig  zu  sehr  kostbaren 
Apparaten  wurden  und  schon  darum  w»„‘nig  Verbreit- 
ung landen.  Am  meisten  genügt  derselben  nach  meiner 
leberzeugung  die  St  im  Vehr  Geheim-Cameru,  welche 
sich  auch  ausserdem  durch  Billigkeit  (SO  Mark)  aus- 
zeichnet  und  *o  trotz  ihrer  Neuheit  bereits  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  erlangt  lmt. 

Diese  scheibenförmige  Camera , welche  sich  unter 
der  Weste  verbergen  lässt  und  mit  einem  als  Wcsten- 
knopf  unzusehrnden  kleinen  Objektiv  urheitet,  erschien 
anfänglich  den  Meisten  (vielleicht  dein  Erfinder  selbst) 
mehr  als  ein  Spielzeug,  wegen  der  Kleinheit  der  Bilder 
und  der  Unbedeutendheit  des  Objektivs.  Auch  als 
•Spielzeug  wäre  der  Apparat  empfehlenswert!! . da  er 
die  reizendste  Unterhaltung  gewährt,  sowie  den  Ge- 
schmack und  die  Sorgfalt  der  damit  Arbeitenden  an- 
regt. Es  zeigte  »ich  aber  bald,  da»»  »eine  Bedeutung 
viel  weiter  geht,  und  dass  die  Leistungsfähigkeit  der 
kleinen,  nicht  achromatischen  Objektive  wohl  zur  Ueber- 
raschung  aller  Fachleute  eine  viel  grössere  »ei,  als 
irgend  anzunehmen  war.  So  wurde  die  Möglichkeit 
gewährleistet,  eine  nachträgliche  Vergrößerung  der 
Originuluufnahiuen  e Ultreten  zu  lassen,  und  damit  der 
Apparat  tür  den  Künstler,  den  reisenden  Gelehrten 
und  auch  den  Polizeimann  mit  einem  Schlage  zu  einem 
wichtigen  Erfolge  versprechenden  Instrument. 

Wer  die  oben  angeführten  Schwierigkeiten  der 
photographischen  Fixirung  unserer  Umgebung  in  ihrer 
Unbefangenheit  darchgekostel  hat,  der  wird  an  die 
Leistungen  der  modernen  Gehei m-Uamera»  und  der  da- 
nach erzielten  Vergrößerungen  nicht  mit  allzu  strengen 
Anforderungen  der  Kritik  herantreten,  wo»  Schärfe, 
Brillanz  und  Fehlerfreiheit  der  Bilder  anlangt.  Solche 
Anforderungen  sind  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
gewiss  unberechtigt  und  es  muss  genügen,  das»  man 
dreist  behaupten  darf:  Die  mit  den  Gehei tn-Camera-* 
zu  erzielenden  Erfolge  sind  in  ihrer  Kigenthümlichkeit 
augenblicklich  auf  keine  andere  Weise  zu  beschaffen. 

Hierdurch  »oll  aber  nicht,  gesagt  werden,  dass  die 
bereits  bekannten  Modelle  vollkommen  seien  und  keiner 
Verbesserungen  bedürften;  im  Gegentheil,  ca  ist  der 
Hauptzweck  dieser  Zeilen  unter  Bezugnahme  auf  die 
grosse  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  auf  solche  Ver- 
besserungen hinzu  weisen  und  zu  weiteren  anzuregen. 
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Die  Ausnutsung  den  kreisförmigen  Bildfeld**  führte 
xur  Herstellung  eines  kreisförmigen  Ausschnitte*  im 
Apparat  und  dem  zu  Folge  zu  einer  Anordnung  von 
sechs  runden  Bildern  auf  der  ebenfalls  kreisförmigen 
Scheibe  um  ein  ausgedehnte*,  nicht  zur  Exposition  ge- 
langendes Zentrum  herum.  Diese  Vertheilung  hatte 
die  Ueladständc  alle  näheren  Figuren,  die  über  den 
Bildkreis  hinausragten,  stark  an  Kopf  oder  Beinen  zu 
verstümmeln,  die  Platte  ungenügend  aus/.nnutzen,  bei 
einem  geringen  Missgriff  in  der  Stellung  des  Appa- 
rate* da*  gewünschte  Objekt  aus  dem  eng  begrenzten 
Kreis  vielleicht  gänzlich  zu  verlieren  und  später  beim 
Aufziehen  der  Bilder  unbequeme  Formate  aufzuuötbigen. 

Ich  überzeugte  mich  bald,  da**  die  unscheinbaren 
Objektive  mehr  Fläche  zu  «lecken  vermöchten,  als  der 
ursprünglich  gewählte  Kreisausschnitt  ihnen  gewährte, 
und  beschloss  daher  diese  Form  zu  verlassen.  Herr 
Stirn  hatte  die  Güte  nach  meinen  Angaben  ein  an- 
deres Modell  zu  konstruiren.  welches  in  «1er  mechani- 
schen Werkstatt  des  physiologischen  Instituts  noch 
einig«1  weitere  Abänderungen  durch  mich  erfuhr.  Die* 
neue  Modell  hat  mir  bereit*  praktische  Erfolg«?  gewährt. 
Ich  glaube  nicht,  das*  Jemand,  der  mit  demselben 
gearbeitet  hat,  gern  wieder  zu  dem  alten  greifen  wird; 
wenigsten*  kann  ich  mich  nicht  mehr  dazu  cntschliessen. 

Anstatt  sechs  Bilder  kommen  deren  nunmehr  nur 
vier  auf  die  Platte,  welche  dabei  zugleich  in  viel  aus* 
gedehnterem  Maa*se  in  Anspruch  genommen  wird. 

Der  Ausschnitt  in  der  Camera,  durch  welchen  das 
Objektiv  auf  die  Platte  zeichnet,  bekommt  eine  un- 
regelmässig fünfeckige  Gestalt , nach  aussen  durch 
einen  Kreisbogen  begrenzt,  und  die  Vertheilung  der 
vier,  dicht  an  einander  anschliessenden  Bilder  auf  der 
Platte,  um  da*  quadratische  Zentrum  bildet  annähernd 
ein  Schweizer  Kreuz  wie  es  bei  <*  der  Figur  1 ver- 
zeichnet ist.  Au**er  dem  kleinen  quadratischen  Zen- 
trum bleiben  nur  vier,  etwa  dreieckige  Felder  der  Platte 
(die  nicht  sehr»  flirten  Stellen)  unexponirt.  Aus  einem 
jeden  der  vier  Bildfelder  lässt  zieh  unter  Abrundung 
der  Ecken  des  Himmel*  ein  Photogramm  von  erheb- 
lich grösserem  Durchmesser,  als  der  Kreis  liefert,  bei 
graden  .Seiten  Herstellen:  bei  der  nachträglichen  Ver- 
größerung kommt  dieser  Vortheil  noch  in  erhöhtem 
Mau**«?  zur  Geltung. 

Wenn  auch  die  seitlichen  T heile  schon  weniger 
scharf  sind,  so  dienen  sie  doch  zur  Vervollständigung 
«les  Bild#**  und  machen  k«?inen  üblen  Eindruck  auf  den 
Beschauer,  da  du*  seitliche  Gesichtsfeld  unsere»  Auge* 
ebenfalls  nur  mäßig  schart  ist. 

Der  Viert heilung  entsprechend  ist  auch  die  als 
Momentverachlusa  dienende  Scheibe  aus  Hartgummi  nur 
mit  zwei  Spalten  versehen,  und  der  zur  Verschiebung 
der  Platte  dienende  Knopf  mit  Zeiger  weist  auf  die 
Zahlen  1 — 4 und  nicht  1—  (», 

Ein  naturgemäßer  Fehler  der  Stirn'schen  Camera, 
der  »ich  auch  an  dem  inir  zugogungnnen  Modell  be- 
merkbar machte,  liegt  in  der  mangelnden  Achrouiasie 
de»  Objektivs,  welche*  natürlich  auch  nicht  von  Focus- 
differenz frei  sein  kann.  Da  e*  sich  um  primäres  Spec- 
trum handelt,  so  müssen  »ich  die  lutinischen  Strahlen 
früher  ul»  die  optisch  wirksamsten  kreuzen,  der  che- 
mische Focus  wird  also  nl*  Regel  näher  liegen  als  «1er 
optisch«*.  Ein  optisch  aut  Unendlich  eingestelltes  Ob- 
jektiv würde  ein  scharfe»  Bild  der  Ferne  nicht  g«*ben. 
vielmehr  hätte  man  «?»,  uui  die*  zu  erreichen,  der  Platte 
noch  etwas  zu  nähern.  Die  Abweichung  würde  bei 
den  im  Gebrauch  befindlichen  Apparaten  wohl  noch 
mehr  aufgefallen  »ein , wenn  nicht  die  Neigung  der 
damit  Arbeitenden,  recht  nahe  Gegenstände  aufzu- 


nehmen, ihn  verdeckt  und  die  Unschärfe  der  Fern«» 
irrelevant  gemacht  hätte.  Gleichwohl  sollte  von  den 
Fabrikanten  auf  die  Focuaeinstel lang  der  Objektive 
mehr  Sorgfalt  verwendet  und  die  Linsen  nicht  unver- 
rückbar befestigt  werden,  bevor  di©  Focusdifferenz  durch 
Versuche  beseitigt  ist;  unter  allen  Umständen  wird  es 
sieb  empfehlen,  der  Korrektion  des  Focus  einigen  Spiel- 
raum zu  gewähren. 

Zu  diesem  Zweck  habe  ich  die  ursprünglich  ganz 
falsch  festgekitteten  Linsen  mein«.**  Exemplars  mühsam 
gelöst  und  in  ganz  anderer  Weis«  wie«ler  befestigt. 
Als  Träger  «les  Objektivs  dient  eine  flache  Metall- 
kappe  von  5 cm  Durchmesser,  um  den  grösseren 
Au**rhnitt  zu  decken . in  dessen  Spitze  das  Objektiv 
»o  ei ngetch raubt  i*t , «lass  es  von  innen  durch  einen 
«lurauf  passenden  Klemmring  in  beliebiger  Stellung 
fixirt  werden  kann.  Kuppe  mit  Objektiv  passt  licht- 
dicht auf  einen  0.5  ciu  hoch  v«irspriiigeuden  Wand  des 
Camera- Ausschnitte*,  auf  dem  er  »ich  durch  die  Reib- 
ung vollkommen  sicher  erhält. 

Die  Einrichtung  gewährt  nicht  nur  den  Vortheil, 
durch  freie  Schiebung  auf  dem  l ’amerarand  oder  durch  die 
Ohj«*ktiwer*chraubung  den  Fosus  zu  korrigiren,  son- 
dern man  hat  auch  dadurch  die  Möglichkeit,  mit  Leich- 
tigkeit ein  andere*  Objektiv  derselben  Camera  anzu- 
fügen , selbst  wenn  dasselbe  beträchtlich  grösseren 
Focalabstnnd  hat. 

Da.*  berechtigte  Misstrauen  gegen  nicht  aebrotna* 
tisirte  Objektive  legte  den  Gedanken  nahe,  besser  kon- 
»truirte  unter  den  gleichen  Verhältnissen  zu  verwenii<*n, 
wenn  auch  «ler  Kostenpunkt  dadurch  bedeutend  I höher 
werden  musste.  Zu  solchem  Zweck  boten  sich  die  viel- 
fach so  vorzüglichen  8 t ei  n h © i 1’ sehen  Aplanate  der 
klcin*ten  Nummern  als  geeignet  dar,  vou  denen  da* 
kleinste  annähernd  den  gleichen  Fosus  hat  wie  da* 
original«*  «les  Stirn' sehen  Apparates. 

Der  Versuch  damit  wollte  mich  nicht  befriedigen, 
da  die  grössere  Schärfe  «lurch  etwa*  langsameres  Ar- 
beiten wieder  zum  Theil  kompensirt  wurde,  und  der 
Gesaimntrortheil  dem  höheren  Aufwand  ni«  ht  ZU  ent- 
sprechen schien.  Deshalb  wendete  ich  mich  zur  Prüf- 
ung der  nächst  höheren  Nummer  17  Lin.),  von  welcher 
ich  bereits  ein  vorzügliches  Exemplar  besä**.  Hier  galt 
es , einen  Abstand  von  rund  10  cm  herxustellen,  um 
das  Objektiv  auf  die  Platte  zeie!in«?n  zu  lassen.  Mit 
Hilf©  «ler  soeben  beschriebenen  Einrichtung  unterliegt 
auch  dia*  keinen  Schwierigkeiten.  Ein  messingener, 
geschwärzter  ('onus  von  t».3  cm  Länge  enthält  am 
oberen  Ende  das  Gewinde  für  da*  Objektiv,  wäh- 
rend am  unteren,  weiteren  Ende  ein  cylindrischer 
Ansatz  von  1,0 ein  Höhe  dazu  dient,  in  den  kreisför- 
migen ('amera- Ausschnitt  an  Stelle  der  ni«?drigen  Kappe 
gesetzt  zu  werden,  und  findet  das«»] bst  durch  die  ver- 
bringende Eck«?  «les  Conus  sichere  Anlagerung. 

Will  mau  den  Fosiw  verlängern,  so  geschieht  die* 
durch  Auf* «‘hieben  verschieden  hoher  Me»*ingring«^  auf 
den  cylindrischen  Theil  de*  Ansatz«*,  sellwtverstän«!- 
lich  w«Vdo  man  auch  durch  freie  Schiebung  allein  die 
PiMMtsverlüngerung  bewirken  können,  doch  erscheint 
dies  mit  Rücksicht  auf  die  noth wendige  Zentrirung 
weniger  empfehlenswert!«. 

Thatsächlich  ist  da*  Stei  nhei  l'sche  Aplanat  von 
7 Linien  schon  erheblich  abhängiger  von  der  Focus- 
einstellung al*  das  Stirn’ »che,  was  nach  den  be- 
ziehung*weiM?u  Foculabstämlcii  nicht  verwundern  kann. 
Man  wird  sieb  daher  vorher  klar  machen  müssen,  in 
w«-lchen  Abständen  man  ungefähr  arbeiten  will  und 
danach  seinen  Abstand  einrichten,  wa*  ja  mit  einem 
kurzen  Griff  geschehen  ist. 
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Die  Benutzung  des  Steinbeil' sehen  Objektivs 
an  der  Sti  rn '«eben  Camera  gewährt  den  grossen  Vor- 
theil, die  Details,  z.  B.  Figuren  und  Portriitköpfe,  bei 
einigem  Abstand  immer  noch  leidlich  gross  zu  zeichnen. 
Gerade  die  Aufnahme  von  Porträtkftpfen  mit  dem  kleinen 
Objektiv  macht  Schwierigkeiten,  da  man  den  Personen 
sehr  nahe  auf  den  Leib  rücken  muss,  um  die  Gesicht*- 
xüge  deutlich  kenntlich  zu  erhalten. 

Denn  wenn  auch  die  Geheim-Camera  gut  genug 
verborgen  ist,  um  Rplbst  in  grösster  Nähe  den  Unkun- 
digen nicht  aufzufallen , so  bemerken  sie  doch  fast 
immer,  dass  man  irgend  etwas  mit  ihnen  vor  hat,  oder 
etwas  von  ihnen  will.  Es  ist  dann  höchst  drollig  zu 
beobachten,  wie  sie  bald  »ich  selbst,  bald  den  zudring- 
lichen Fremden  eingehend  mustern , um  das  Geheim- 
nis* zu  ergründen.  Man  kommt  auch  wohl  in  den  un- 
tiegründeten  Verdacht,  Uhrkette  oder  Portemonnaie 
stehlen  zu  wollen,  handelt  es  sich  um  eine  jugendliche, 
interessante  Schöne,  glaubt  diese  wohl  auch,  dass  es 
auf  ihr  Herzchen  abgesehen  »ei. 

Alles  dies  vermeidet  man,  wenn  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  sich  in  etwas  bescheidener  Entfernung  zu 
halten , wie  es  die  Benutzung  des  conischen  Ansatzes 
mit  dem  Stein  heil 'sehen  Objektiv  von  7 Linien  bei 
gleicher  Bildgrösse  gestattet.  Die  vier  Bilder  auf  der 
kreisförmigen  Platte  werden  dabei  aber  ebenfalls  wieder 
kreisförmig,  weil  der  Conus  die  seitlichen  Theile  des 
Bildes  unvermeidlich  abschneidet,  wenn  auch  der  Durch- 
messer der  Bildkreise  beträchtlich  grösser  ist  als  an 
der  originalen  Stirn*  sehen  Camera.  Die  oben  ange- 
gebenen Bedenken  gegen  die  kreisförmige  Bildform 
gelten  natürlich  hier  gleichfalls,  doch  könnte  man  an 
Stelle  des  runden  Ausschnittes  auch  einen  oblongen, 
anstatt  des  Conus  eine  vierseitige  Pyramide  unsetzen 
und  dadurch  die  volle  Ausnutzung  der  Bildfläche  er- 
möglichen. 

Es  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Uebelstand  hin- 
zu, der  Abhilfe  verlangt;  nämlich  die  Möglichkeit,  den 
Apparat  unbemerkt  zu  tragen,  geht  wegen  des  vor- 
springenden Theile*  verloren,  oder  wird  wenigstens 
»ehr  vermindert.  Es  galt  daher  eine  Maske  zu  finden, 
welche  einen  harmlosen , nicht  photographischen  Ein- 
druck macht  und  die  Möglichkeit  der  nothwendigen 
Manipulation  gewährt.  AU  eine  solche  Maske,  welche 
nach  meinen  Erfahrungen  vom  Publikum  fast  gänzlich 
unbeachtet  bleibt,  keinesfalls  aber  den  Verdacht  eines 
photographischen  Attentate*  erweckt,  habe  ich  ein 
»chwarzledernes  Futteral  gewählt,  wie  solche*  zur  Auf- 
nahme eines  transportablen  Aneroid- Barometers  benutzt 
zu  werden  pflegt.  Dasselbe  wird  an  ledernem  Trag- 
riemen um  die  Schultern  gehängt  und  enthält  im 
Innern  die  Stirn’ sehe  Camera  mit  dem  conischen  An- 
satzstück für  das  Aplanat,  welche*  durch  ein  Loch  de* 
Deckels  in  einen  metallnen,  achwnrzlackirten  Auf- 
satz de*  Deckels  hineinragt.  Der  King  mit  der 
Schnur,  an  dem  man  ziehen  muss,  um  die  Expo- 
sition zu  bewirken,  bängt  aus  einem  Loch  an  der 
unteren  Seite  heraus,  wo  ihn  die  Hand  de»  Operirenden 
leicht  unbemerkt  ergreifen  kann  ; die  Objektivöffnung 
ist  bedeckt  von  einem  flachen  Schieber , den  die 
andere  Hand  spielend  seitwärts  bewegt,  um  das  in 
seine  richtige  Position  gebrachte  Objektiv  zur  Expo- 
sition frei  zu  machen.  Diese  Bewegungen  lassen  sich, 
wie  ich  versichern  kann,  vollkommen  unbemerkt  au» 
führen.  Nachdem  die  Platte  belichtet  ist , schliefst 
man  den  Schieber  wieder,  lüftet,  «ich  abwendend,  den 
Deckel  der  Maske  und  dreht,  hineingreifend,  den  Knopf 
der  Camera  um  eine  Viertel  * Umdrehung,  damit  eine 
zweite  Aufnahme  erfolgen  kann.  Da»  Tragen  des 


| Apparates  um  die  Schulter  dürfte  Vielen  angenehmer 
»ein,  als  ihn  auf  der  Brust  zu  tragen,  auch  kann  man 
ja  unter  Benutzung  de»  soeben  beschriebenen  Modelle* 
mit  der  Anordnung  nach  Belieben  wechseln.  Die  Bil- 
ligkeit der  Stirn'schen  Camera,  sowie  die  Möglich- 
keit ein  bereits  vorhandene»,  kleine*  Aplanat  oder  an- 
I dere»  Objektiv  entsprechender  Brennweite  zu  benutzen, 
dürfte  weiter  zur  Empfehlung  der  Einrichtung  anzu- 
führen  sein. 

Wer  indessen  die  erheblich  höheren  Kosten  nicht 
scheut,  für  den  möchte  ich  die  Ausrüstung  derselben 
1 Maske  mit  einer  neuen  Braun  ‘sehen  Camera  an  ratheu. 
Um  dasselbe  Futteral  benutzen  zu  können,  ist  nur 
nothwendig.  den  Metallansutz  de«  Deckels  etwa  um 
2 cm  nach  abwärt*  zu  rücken.  Löcher  des  Deckels  deuten 
die  Stellen  au,  wo  «ich  die  oberen,  zur  Befestigung 
dienenden  Oesen  de«  Metallansatze»  bei  der  früheren 
Stellung  hineinlegten;  es  sind  deren  überhaupt  vier 
vorhanden,  zwei  oben,  zwei  unten;  innen  uiu  Deckel 
wird  in  querer  Richtung  durch  je  zwei  ein  Messing* 
*tift  gesteckt,  um  den  Ansatz  fest  zu  halten.  Diese 
kleine  Veränderung  ist  nothwendig,  weil  das  Objektiv 
der  Stirn'schen  Camera  höher  steht  als  an  der  Braun'- 
sehen,  wo  es.  wie  gewöhnlich,  die  Mitte  der  Vorder- 
seite einnimmt. 

Die  Camera  selbst  ist  au«  Paraffin  durchdränktem 
Mahagoniholz  gefertigt  und  hat  13„&  cm  Breite  hei  9,5  cm 
Höhe  und  Tiefe;  Zur  Regulirung  des  Focus  ist  der  hintere 
Theil  gegen  den  vorderen  um  eine  gewisse  Grösse  (etwa 
1 cm)  verschiebbar.  Die  Verschiebung  bewirkt  der  auf  dem 
Boden  angesetzte  Messinghebel,  während  die  Regel- 
mässigkeit der  Bewegung  durch  Messingbänder,  die  in 
metallenen  Lagern  gleiten  gesichert  wird.  Eine 
Klemmschraube  dient  zur  Feststellung  de«  gewählten 
Focus.  — ■ Die  lichtdicht  angesetzte  Rückwand  der 
Camera  lässt  «ich  in  Charnieren  nach  abwärt«  klappen ; 
fest  angedrückt  wird  sie  in  dieser  Lage  erhalten  durch 
die  ledernden  Hafte  auf  der  Oberseite  der  Camera. 

Im  Innern  der  Rückwand  findet  »ich  Platz  für 
eine  sogenannte  , Patrone“,  d.  h.  zwei  Emulsionsplatten, 
die  mit  dem  Kücken  gegen  ein  wellig  gelegene»  Stück 
Blech  gelegt  und  gegen  dasselbe  an  den  langen  Seiten 
durch  u förmig  gebogene  Metallstreifen  fixirt  werden. 
Dieselbe  Stelle  nimmt  nach  Bedarf  auch  eine  ähnlich 
befestigte  matte  Glasplatte  als  Visirscheibe  ein,  natür- 
lich nur  eine  Scheibe  ohne  Blcchrückwand. 

Das  Ingeniöseste  an  dieser  Geheim-Camcra  ist  der 
im  Innern  hinter  dem  Objektiv  angebrachte  Moment- 
Verschluss.  Derselbe  wird  pneumatisch  mittelst  zweier 
I Gummiballons  bewegt,  von  denen  der  grössere  die 
I Anspannung,  der  kleinere  die  Auslösung  des  ge- 
spannten Monientver«chlu»*te«  bewirkt.  Besonder«  nütz- 
lich aber  wird  die  Einrichtung  dadurch,  das*  ein  leichter 
I Druck  auf  den  grösseren  Ballon  zunächst  da*  Objektiv 
j voll  eröffnet,  während  ein  kräftigerer  Druck  die  Ver- 
j schluasüffnung  erst  jenseits  des  Objektivs  feststellt. 

So  hat  man  mit  der  nämlichen  Einrichtung  die 
i Möglichkeit,  pneumatisch  die  Exposition  zu  bewirken, 
! muh  beliebig  Junger  Belichtung  wiederum  pneumatisch 
zu  «chliessen,  oder  unter  nachträglicher  Benutzung  des 
; kleinen  Ballons  den  durch  Gummizug  beschleunigten 
Schieber  des  gespannten  Momentverschlusses  blitz- 
schnell vor  dem  Objektiv  vorbeigleiten  zu  lassen. 

Diese  Braun 'sehe  Camera  habe  ich  der  beschrie- 
benen Aneroid  - Maske  angepasst  und  bereits  erfolg- 
reich damit  gearbeitet.  Der  untere  Theil  des  Raume* 
i kann  bequem  zur  Aufnahme  de»  grösseren  Gumnriballon* 
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benutzt  werden,  der  kleinere,  der,  gedrückt,  die 
Auslösung  de»  Moment  Verschlusses  bewirkt,  bangt  ans 
einem  kleinen  Ausschnitt  der  Seit  cm  wand  des  Kutterais 
heraus  und  ist  liier  also  der  drückenden  Hund  stets 
zugänglich;  das  Objektiv  wird,  wie  vorhinbeschrieben, 
vor  der  Exposition  durch  Seitwärtsbewegung  des  Schie- 
bers frei  gemacht. 

Die  grossen  Vortheile  der  ganzen  Einrichtung 
liegen  auf  der  Hand:  .Man  gewinnt  eine  vorzüglich 
scharfe  Aufnahme  von  erheblicher  GrOwe  (9:12  cm) 
und  zwar  als  Geheim -Camera  mit  Moment  Verschluss 
arbeitend , oder  fest  aufgestellt  mit  enger  Blende  als 
gewöhnliche  Camera  bei  langer  Exposition ; das  regel- 
massige  Format  und  die  feste  Bauart  erlaubt  es,  die 
Camera  hoch  oder  quer,  auf  «len  Boden  oder  die  Ober- 
seite zu  stellen,  je  nachdem  es  die  Umstande  wünschenn- 
werth  machen.  Bei  meinem  Modell  befindet  sich  die  Ein- 
fügung de*  einen  pneumatischen  Rohres  im  Boden  der 
Camera,  ich  pflege  daher  ausserhalb  der  Munke  die  Camera 
auf  die  Oberseite  zu  stellen.  Wenn  mit  locker  eingesetzter 
Blende  gearbeitet  wird,  so  könnte  man  dabei  in  Verlegen- 
heit kommen,  dieselbe  zu  verlieren;  diese  Schwierigkeit 
erledigt  »ich  sehr  einfach  durch  einen  kleinen  auch  zum 
Schutz  de»  Objektivs  überhaupt  zu  empfehlenden  Kunst- 
griff. Die  Gummigeschäfte  fuhren  verschieden  weite 
Köhren  von  dünnem  braunen  Gummistoff:  Wenn  man 
von  einer  passend  ausgewählten  ltöhre  solchen  dünnen 
Gummi'*  ein  Stück  abaclineidet,  so  kann  man  die*  über 
die  Stelle  de»  Objektivs,  wo  die  Blende  steckt,  hin  über- 
streifen und  den  vorrugenden  Blendcntheil  durch  einen 
kleinen  Schlitz  des  Gummi*  hindurchtreten  lassen, 
während  der  übrige  fest  anliegende  Theil  sowohl  da» 
Verrücken  der  Blende  als  auch  da»  Eindringen  von 
Staub  in  den  Blendenspalt  sicher  verhindert.  Beim 
Wechseln  der  Blende  hat  man  nur  die  Gutmuihlllse 
etwas  anzuziehen. 

Eine  andere  Schwierigkeit,  die  sich  mir  fühlbar 
machte,  als  ich  mit  längeren  Expositionen  arbeitete, 
war  der  Mangel  de*  Stativ».  Die  Aufhängung  de» 
Apparate»  am  eigenen  Körper,  welche  bei  Moment- 
aufnahmen genügend  fest  ist,  reicht  alsdann  nicht 
mehr  aus.  und  die  Erwartung,  das»  man  bei  Land- 
schaftsaufnahmen in  der  Umgebung  leicht  genug  eine 
Unterstützung  finden  körne* , sei  es  ein  Baumstumpf, 
ein  Fekthlock  oder  etwas  Aehnliches,  erfüllt  sich  merk- 
würdig selten,  wenn  man  in  der  Wahl  des  Stand- 
punktes sorgfältig  »ein  will.  Ein  leichtes  Stockstativ 
wird  bei  derartigen,  photographischen  Expeditionen 
daher  wftn*chen»werth  »ein;  in  Ermangelung  eine» 
solchen  würde  auch  ein  gewöhnlicher  Jagdstock  mit 
horizontal  zu  stellender,  oberer  Platte  gute  Dienste 
thun. 

Al»  ein  noch  ernsterer  Uebelstand  könnte  es  em- 
pfunden werden,  dass  der  Apparat  nur  tür  eine  Auf- 
nahme annirt  ist,  die  Stirn’sclie  Geheim -Camera  deren 
aber  vier,  l>ezieliung»wei»e  sogar  sechs  gestattet.  Dieser 
U ehe  Island  ist  nun  in  der  That  weniger  ernst , al»  er 
scheint,  da  man  ihm  leicht  begegnen  kann.  Herr  Braun 
liefert  selbst  eine  Art  langen,  lichtdichten  Aermels. 
welchen  man  bequem  in  der  Tasche  bei  sich  -tragen 
kann.  lat  die  Aufnahme  erfolgt,  »o  steckt  inan  die 
Camera,  bevor  der  Momentverocbluss  wieder  gespannt 
wird,  in  den  Aermel  und  dreht  unter  dem  Schutz  des- 
selben zunächst  die  Patrone  um,  wobei  die  audere 
Hand  von  aussen  die  im  Aermel  sich  l*ewegende  zu 
unterstützen  hat.  Dann  bringt  man  die  Camera  mit 
gespanntem  .Momentverschluss  wieder  an  ihren  Ort. 
Ist  auch  die  zweite  Platte  der  Patrone  exponirt,  *o 
wird  wiederum  in  dem  lichtdichten  Aermel  die  ganze 


I Patrone  berausgenommen  und  mit  einer  anderen  ver- 
tauscht, welche  man  in  einem  kleinen,  lichtdichten 
Pappcarton  bei  »ich  trägt.  Solcher  Pappcarton»  zu  je 
einer  Patrone  kaun  man  bequem  acht  .Stück  in  seinen 
Taschen  beherbergen  und  also  16  Aufnahmen  auf  einem 
einzigen  Gang  auttfflhren.  So  wird  man  schnell  viel 
mehr  Material  bekommen,  als  man  zu  vergrüntem  ge- 
neigt »ein  dürfte. 

Eine  ent  neuerding*  in  Aufnahme  gekommene 
I Seite  der  Photographie,  welche  man  die  Photographie 
I im  Finstern  nennen  könnte,  ich  meine  di«;  Aufnahmen 
I iiu  Dunkeln  bei  momentaner  Beleuchtung  mit  aoge- 
j nannte  in  Blitzpulver.  i»t  dem  soeben  beschriebenen 
Apparat  ohne  Schwierigkeit  zugänglich,  während  die 
Anwendung  der  Stirnschen  Gebeim-Camera  ausge- 
schlossen bleibt  Es  liegt  die*  in  dem  Umstande,  das» 
letztere  ulleiu  mit  Momeutversehlus*  zu  arbeiten  er- 
laubt, «las  Objektiv  also  gar  nicht  trei  geöffnet,  werden 
kann  ; die  Eröffnung  desselben  muss  der  Entzündung 
de»  Pulver»  voraungehen,  da  man  den  Moment  des 
blitzartigen  Aufllammeu»  durchaus  nicht  genau  uh- 
> passen  kann. 

Die  Bedeutung  des  Verfahrens  für  die  Aufnahmen 
' von  Gruppen  und  Portrait»  wurde  von  den  Herren 
Gaedieke  und  Miethe  zuerst  richtig  erkannt,  die 
»ich  auch  um  die  erneute  Einführung  desselben  in  die 
Praxis  unbestrittene  Verdienste  erworben  haben. 

Allerdings  bleibt  das  Aufflununen  des  Blitzpulver« 
gewiss  nicht  geheim,  alter  im  Moment,  wo  dies  vor 
sich  geht,  ist  die  Aufnahme  bereit»  erfolgt , und  die 
dadurch  für  «;ine  kurze  Zeit  fast  geblendeten  Augen 
würden  in  der  folgenden  Dunkelheit  wahrscheinlich 
vergeblich  nach  dem  eigentlichen  Attentäter  suchen, 
wenn  es  diesem  beliebt,  »ich  den  Nachforschungen  zu 
entziehen.  Hierdurch  gewinnt  das  Verfahren  offenbar 
eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  für  die  Sicherheits- 
beamten; denn  ist  einer  derselben  mit  einer  vom  Mo- 
ment Verschluss  unabhängigen  G e heim -Camera  ausge 
rüstet,  während  ein  Secundant  da*  Blitzpulver  bereit 
hält,  so  ftind  die  Beiden  im  Stande , bei  nächtlichen 
Kuhe-törungen,  oder  Verbrechen,  wo  die  Thäter  über- 
rascht werden,  iui  Moment  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
i die  vorhandenen  Personen  photographisch  fest  zuzeiten. 
Zur  praktischen  Ausführung  dieses  Gedanken»  fehlt  es 
nur  noch  an  einer  bequemen,  plötzlichen  Anfeuerung 
des  Magncsiumpulver»,  welche  »ich  wohl  durch  den 
galvanischen  Strom  am  leichtesten  horsteilen  Hesse, 
wie  e»  hei  gewissen  modernen  Feuerzeugen  zum  Lampen- 
anziinden  im  Gebrauch  ist. 

Es  wird  genügen,  hier  auf  die  Wichtigkeit  der 
Sache  hingewieseu  zu  haben,  und  möchte  ich  lieber 
noch  einige  Bemerkungen  über  das  Vergrösserung»- 
v«*rfahren  hinzufügen,  da  die*  die  Klippe  ist,  an  welcher 
i die  Amateur«*,  welche  sonst  geneigt  wären , mit  den 
Gehei m-Uamera»  zu  arbeiten,  gewöhnlich  scheitern. 
Hierbei  habe  ich  einem  ähnlichen  Wege  zu  folgen, 
wie  ich  ihn  im  Jahre  1869  betrat,  als  ich  mich  be- 
mühte, der  damals  gänzlich  verwaisten  mikroskopischen 
Photographie  bei  uns  neue  Freunde  zu  erwerben,  d.  h. 

' ich  will  mich  bemühen,  zu  zeigen,  du»»  es  der  so  all- 
gemein empfohlenen  kostbaren,  sogenannten  Vergrö*- 
I serungs- Apparate  nicht  benöthigt , um  brauchbare 
Keaultatc  zu  erzielen,  dass  vielmehr  auch  der  Amateur 
' für  »einen  eigenen  Bedarf  »ich  die  Vergrößerungen 
selbst  hersteilen  kann. 

Wie  bei  der  Vergrößerung  de«  mikroskopischen 
Bildes  hat  man  auch  hier  zu  fragen,  welche  physikali- 
schen Bedingungen  sind  erforderlich?  dann  ergibt  »ich 
von  selbst,  wie  Holche  am  leichtesten  herzustellen  sind. 


171 


Bei  der  Vergrößerung  de«  kleinen  Original  nega- 
tiv* ist  die«  das  Objekt,  gegen  welche»  man  mit  irgend 
einer  photographischen  Linse  arbeitet,  und  du  das 
entworfene  Bild  grösser  werden  soll,  so  muss  die  hin- 
tere Vereinigungsweite  der  Strahlen  grösser  sein  ul« 
die  vordere.  .Man  nimmt  also  scharfzeichnende  Objek- 
tive von  nicht,  zu  langem  Focus,  um  die  hinten»  Ver- 
einigungsweite nicht  gar  zu  lang  zu  bekommen. 

Da  das  Glu«  negativ  kein  genügende*  Licht  aus- 
sendet, so  muss  man  es  von  rückwärts  erleuchten  und 
zwar,  wenn  alle  Feinheiten  desselben  bemuskonimen 
sollen,  ho,  dass  e»  selbst  znr  Lichtquelle  wird  und  dif- 
fuses Licht  allseitig,  zumal  nach  dem  Objektiv  aus- 
schickt. Hier  höre  ich  meine  verehrten  Lener  Ausrufen : 
»Da*  ist  ja  eben  da»  Malheur,  wir  brauchen  eine  Ca- 
mera von  einer  Länge,  wie  wir  sie  nicht  besitzen  und 
einen  Beleuchtung»  - Apparat , der  kostspielig  ist  und 
uns  ebenfalls  fehlt.“  Ich  antworte:  Meine  Damen  und 
Herren  . Sie  haben  Beides , wenden  es  nur  nicht  an. 
Jeder  Amateur- Photograph  ist  wohl  itu  Besitz  eines 
Dunkelzimmers  and  ein  Dunkelzimmer  ist  ja  eben  eine 
Camera  von  genügender  Länge.  Um  aber  die  Erleucht- 
ung des  Negativs  zu  bewirken,  ist  nur  erforderlich, 
dass  diese  Camera  ein  verdunkeltes  Fenster  habe, 
welche»  nach  Osten,  Süden  oder  Westen  sieht. 

In  eine  entsprechend  geschnittene  Oefl’nung  des 
verdunkelten  Fensters  wir«  da«  Originalnegativ  ein- 
gesetzt und  im  Dunkelzimmer  selbst  das  gewählte  Ob- 
jektiv. an  irgend  einer  Camera  oder  blo*  am  Kront- 
stück  befestigt,  dagegen  gerichtet;  das  Bild  lässt  sich 
alsdann  in  beliebiger  Entfernung,  also  auch  beliebig 
gross,  im  freien  Raume  des  Zimmers  au  Hangen,  wozu 
man  wieder  eine  Kmn  Dion  »platte  verwenden  kann, 
oder  ein  Entwicklungspapier  (z.  B.  Eastman*»)  auf 
einem  Brett  aufgebeftet. 

Die  diffuse  Erleuchtung  des  Originalnegativs  habe 
ich  mit.  gutem  Erfolge  gewöhnlich  so  bewirkt,  dass 
ich  aussen  am  Fenster  vor  dem  Negativ  ein  Stück 
weissen  Carton  von  genügender  Grösse  befestigte  und 
mit  einem  seitlich  angefügten  gewöhnlichen  Spiegel, 
der  allseitig  drehbar  »ein  muss,  das  Sonnenlicht  auf 
die  dem  Negativ  zugewendete  Cartonfiüche  warf.  Die 
dadurch  erzielte  Beleuchtung  der  Platte  ist.  gleich- 
mäßig. diffus  und  genügend  hell,  um  bei  mittlerer 
Dichtigkeit  des  Negativs  auf  Eastmanpapier  und  fünf- 
facher Linearvergrfoserung  eine  hinreichende  Belicht- 
ung in  lVa  Minuten  zu  ergeben.  Da  man  die  Ver- 
größerungen zu  beliebiger  Zeit  machen  kann,  so  ist 
die  Abhängigkeit  vom  Sonnenlicht  kaum  von  schwer- 
wiegender Bedeutung.  Hat  man  übrigens  ein  hoch- 
und  freiliegende»  Dunkelzimmer,  welches  erlaubt,  die 
Richtung  nach  dem  Himmel  als  optische  Axe  zu  be- 
nutzen, so  wird  auch  bei  massig  hellem  Wolkenhimmel 
eine  genügende  Belichtung  zu  erreichen  »ein.  Als  Ob- 
jektiv verwendete  ich  mit  Nutzen  Steinbeil'*  Antiplanet 
Nr.  8 bei  mittlerer  Blende,  das  sich  wegen  der  Licht- 
stärke, der  lokalen,  über  sehr  beträchtlichen  Schärfe 
und  dem  mäßigen  Fokalabstand  zu  dem  gedachten 
Zweck  recht  wohl  emptiehlt.  Ich  kann  nicht  sehen, 
das»  die  komplizirten , kostspieligen  Apparate  wesent- 
lich mehr  ergeben,  uD  diese  einfache  Einrichtung, 
welche  sich  Jeder  selbst  leicht  Herstellen  kann,  und 
die  dem  Amateur  meist  ausreichen  dürfte. 

Wer  die  Opfer  nicht  scheut,  kann  »ich  ja  eine 
Vergrößerungs-Camera  mit  Einrichtung  für  Kalklicht» 
Magnesiomlampe  oder  Aue  Fache«  Licht  anschaffen, 
oder  sich  die  Original-Aufnahmen  von  Fachphoto- 
graphen vergrössern  lassen;  der  metallische  Beige- 


' scliraack  scheint  ja  für  Manche  einen  besonderen  Heiz 
I auszuüben.  der  ihnen  die  Resultate  erst  recht  schätz- 
bar macht. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  darauf  Hinweisen, 
dass,  während  ich  diese  Zeilen  schreibe,  bereit»  schon 
wieder  mehrere  andere  Formen  von  Geheim-Camera1« 
am  Horizonte  aufdämmern,  von  denen  ich  eine.  el«?n- 
falls  von  Braun  angefertigt,  bereits  in  der  Hand  ge- 
habt habe,  aber  da  ich  noch  nicht  damit  arbeitete,  so 
halte  ich  mein  l'rtheil  zurück  und  will  nur  unter  Vor- 
behalt, weiterer  Vergleichung  meiner  Meinung  Ans- 
diuck  gehen,  das»  ich  vorläufig  noch  mein  Modell  der 
StimWhen  Camera  der  neuen  Form  vorziehe.  In  man- 
chen Richtungen  bietet  letztere  allerdings  unverkenn- 
bare Vortheile. 

Es  ist  hierbei  von  der  lästigen  Kreisform  der  Platte 
abgegungen  und  dafür  ein  Plattenstreifen  gewählt 
worden , der  in  einem  lichtdichten  Kästchen  Platz 
findet,  welches  einem  Schrei bfederkilstcben  nicht  un- 
ähnlich sieht  , im  Innern  aber  in  Fächer  getheilt  ist, 
j um  den  Plattenstreifen  stückweise  belichten  zu  können. 

I Da«  Objektiv  bewegt  «ich  davor  an  einem  kleinen 
; Frontstück  in  einer  Nute  durch  freie  Schiebung  und 
die  Exposition  erfolgt  momentan  durch  das  Fort- 
! schnellen  eines  seitlich  vorstehenden  Stiftes,  mit  wel- 
chem ein  durchlöcherter  Metallst reifen  unter  dem  Ob- 
jecfciv  in  Verbindung  steht. 

Die  kleinen,  billigen  Objektive  der  8tirn*»chen 
! Camera  sind  ltathenower  Fabrikat  und  lassen  »ich 
leicht  beschaffen  Man  ist  daher  im  Stande,  eine  ganze 
Anzahl  derselben,  in  entsprechenden  Abständen,  vor 
einer  langgestreckten  Camera,  die  einen  Plattenstreifen 
enthält,  zu  placiren  und  Serie- Aufnahmen  damit  zu 
machen,  wenn  die  Löcher  des  beweglichen,  die  Expo- 
sition bewirkenden  MetalDt  reifen»  nicht  gleiche,  son- 
dern allmählich  steigende  Abstände  bekommen , so 
dass  heim  Verschieben  die  folgenden  Oetfhungen  mit 
der  Objekt ivötfnung  immer  einen  Moment  später  zur 
Deckung  gelungen. 

Zwei  Objektive,  nebeneinander  in  AugendiaUnz 
befestigt,  ergeben  hei  gleichen  Abständen  der  corre- 
»pondirenden  Löcher  stereoskopische  Aufnahmen.  Län- 
gere Exposition,  sowie  gänzliche  Eröttnung  des  Objek- 
! tives  zur  Aufnahme  hei  ßlitzpulvererleuchtung  ist  hei 
dem  Apparat  ebenfalls  vorgesehen. 

Doch  genug  für  jetzt!  Ich  schließe  diese  Mittheil’ 
ungen  in  der  Üeberzeugung.  dass  der  in  der  photo- 
I graphischen  Technik  nie  rastende  Fortschritt  auch  in 
dem  hier  behandelten  Gebiet  bald  wieder  werthvolle 
Neuerungen  gebracht  haben  wird.  Ich  werde  mich 
derselben  mit  meinen  Fachgenossen  freuen  und  gewiss 
doppelt  freuen,  wenn  ich  die  Leberzeugung  gewinne, 
durch  die  vorliegenden  Zeilen  znr  Reifung  derselben 
etwas  mit  beigetragen  zu  haben.  I.Eder’s  Jahrbuch  für 
Photographie  etc.  1H88.) 

Sch  lussrede. 

Der  Vorsitzende  Herr  öebeimrath  Virchow : 

Sehr  verehrte  Damen  und  Herren!  Es  bleibt 
mir  nun  noch  die  Aufgabe,  die  letzten  Augenblicke 
unseres  offiziellen  Zusammenseins  auszufüllen  mit 
den  Ausdrücken  unseres  Dankes  und  unserer  Trauer. 
Es  ist  ja  sehr  angenehm,  Dank  zu  sagen , nach- 
dem man  so  viel  Gutes  genossen  wie  wir,  aber 
in  demselben  M nasse  ist  es  zugleich  ein  Ausdruck 
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des  Trennungsschmerzes,  wenn  man  den  letzten 
Händedruck  wechselt.  Wir  waren  hier  so  geehrt, 
wir  wurden  in  einer  so  glänzenden  uöd  freundlichen 
Weise  aufgenommen,  dass  ich  vergeblich  versuchen 
würde,  die  Intensität  unserer  Empfindung  mit 
Worten  zu  schildern.  Ich  darf  nur  sagen , dass 
unser  aller  Erwartungen  weit  zurückgeblieben  sind 
hinter  dem,  was  wir  empfangen  haben,  so  dass 
wir  jetzt  vergeblich  suchen , eine  Beschreibung 
davon  zu  liefern,  wie  viel  wir  eigentlich  empfangen 
haben.  Ich  kann  nur  kurz  daran  erinnern,  wem  wir 
besonderen  Dank  schuldig  sind.  Niemals  ist  in  so 
hohem  Maasse,  wie  hier,  das  Lok  ul  konnte  als 
Repräsentant  aller  wesentlichen  Aktionen 
uns  entgegengetreten.  Wir  haben  ja  hier  die 
besondere  Anerkennung  der  lmhen  Behörden  erfah- 
ren, wir  sind  begrüsst  worden  in  der  freundlichsten 
Weise  von  Seite  der  kgl.  Staatsregierung,  von  den 
Behörden  dieser  Stadt,  von  den  Behörden  der  Stadt 
Bamberg,  aber  die  eigentliche  Aufnahme,  und  alles 
das.  was  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in  geselliger 
Beziehung  sich  anreihte,  haben  wir  vorzugsweise 
der  persönlichen  Leistung  der  Mitglieder  unseres 
Lo  ka  lk  o m i tes  zu  danken;  das  auszuspreeben, 
meine  pflicht  mässige  Aufgabe.  Herr  Direktor 
Dr.  Essen  wein,  Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen, 
— ich  kann  die  Namen  nicht  alle  nennen,  — 
der  Schatzmeister  des  Comites,  Herr  Ga  Dinger, 
der  uns  allen  so  nahe  getreten  ist,  die  Familie 
v.  Förster,  welche  ihre  beiden  Glieder  in  gleicher 
Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  stellte,  wobei  ich 
nicht  entscheiden  will,  weiches  von  beiden  mehr  ge- 
leistet hat,  — wir  sind  allen  von  Herzen  zu  Dank  ver- 
bunden. Das  was  uns  wissenschaftlich  besonders 
nützlich  gewesen  ist,  die  Ausstellung  der  prä- 
historischen Dinge,  im  Au^tellungsgebäude 
hat  uns  gezeigt,  wie  die  fränkit>chen  Städte  bereit 
sind,  für  solche  Zwecke  auch  ihre  grössten  Schätze 
preiszugeben.  Unter  der  hUlfreiclien  Mitwirkung 
des  Herrn  Regierungspräsidenten  Frhro.  v.  H er  tu  an, 
des  Vorstandes  deH  historischen  Vereins  für  Mittel- 
franken, der  Herren  Landgerichtsrath  Schnitzl  ein 
und  Prof.  Hornung  in  Ansbach,  des  Regierungs- 
präsidenten von  Oberfranken  Herrn  v.  Burcb- 
torff  in  Bayreuth  und  des  Vorstandes  des  histo- 
rischen Vereins  von  Oberfranken,  der  Herren 
Dekan  Caselmann,  Assessor  Schildbauer  in 
Bayreuth , endlich  des  Vorstandes  der  Kreis- 
naturaliensammlung Herrn  Prof.  Wegler  daselbst, 
des  Herrn  Dr.  Ei  dam  von  Günzenhausen  und  des 
Herrn  Dr.  Scheide mandel  in  Parsberg,  deren 
Sie  sich  als  besonders  erfahrener  und  sicherer 


Führer  erinnern,  endlich  der  Naturhistorischen 
Gesellschaft  zu  Nürnberg,  ist  diese  schöne 
Ausstellung  zusammengehracht  worden , und  ich 
kann  sagen,  dass  ich  mit  Vergnügen  davon  Kennt- 
nis« genommen  habe.  Niemand  wird  von  hier 
scheiden , ohne  eine  Reihe  von  neuen  Thatsachen 
in  sich  aufgenommen  zu  haben , von  Thatsachen, 
welche,  wie  ich  denke,  für  den  weiteren  Ausbau 
der  deutschen  Archäologie  von  grosser  Bedeutung 
sein  dürften.  Ganz  besonders  wird  für  uns  die  schöne 
Festschrift,  eine  angenehme  Erinnerung  und 
eine  immer  neue  Quelle  der  Belehrung  sein.  Seien 
wir  eingedenk  der  einzelnen  Mitglieder,  deren 
Namen  sich  im  Buche  aufgeführt  finden,  die  so 
. energisch  Tbeil  genommen  haben  an  der  Herstel- 
| lung  derselben.  Wir  haben  ja  morgen  noch  Ge- 
legenheit, einige  speziellere  Abschieds  Worte  mit 
einander  zu  tauschen ; heute , wo  wir  die  Ver- 
sammlung «chliessen , darf  ich  meine  Eindrücke 
kurz  dahin  zusammenfassen , dass  wir  selten  in 
der  Lage  waren,  mit  dem  Gefühle  einer  grösseren 
Genugthuung  sowohl  von  der  geselligen,  als  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  unserer  Tbätigkeit 
zu  reden.  Auch  wir  Anthropologen  halten  das 
Unsere  in  reichem  Maasse  gethan.  Möge  die  Stadt 
Nürnberg  unserer  Anwesenheit  mit  gleichartigen 
Gefühlen  sich  erinnern,  möge  daraus  für  Franken 
eine  neue  Belebung  und  eine  Erweiterung  der 
Studien  hervorgehen,  welche  wir  treiben,  mögen 
sich  auf  diese  Weise  einzelne  etwas  leere  Stellen 
dieses  Gebietes , die  ich  beim  Eingang  berührte, 
so  füllen,  dass  wir  künftighin  von  hier  aus,  wie 
von  einem  Mittelpunkt , die  Betrachtung  der 
deutschen  Prähistorie  vornehmen  dürfen.  Das  darf 
ich  besonders  hervorheben;  Wenn  ich  Werth  lege 
gerade  auf  die  Entwicklung  der  hiesigen  archäolo- 
gischen Studien,  so  geschieht  dies,  weil  hier  das 
Grenzgebiet  zwischen  dem  einstigen  Römerthum 
und  dem  alten  freien  Germanien  ist,  und  weil  ge- 
rade von  diesem  Punkt  aus  die  Grenzlinien  zwischen 
beiden  sich  schärfer  ziehen  lassen , als  dies  an 
irgend  einer  anderen  Stelle  geschehen  kann.  Und 
so,  meine  verehrten  Anwesenden,  erlauben  Sie, 
. dass  ich  zugleich  mit  dom  persönlichen  Dank,  für 
die  Nachsicht,  mit  der  Sie  meine  zuweilen  vielleicht 
etwasunruhige  Geschäftsführung  erduldet  haben,  den 
Nümbergern  unser  aller  innigsten  Dank  aasspreche. 

Hiermit  erkläre  ich  die  XVIII.  Generalver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft für  geschlossen. 

(Allgemein  anhaltender  Beifall.) 

Schloss  des  wissenschaftlichen  Berichte*. 


(Die  in  dem  wissenschaftlichen  Berichte  bisher  ausgefallenen  Vorträge  von  Tischler  und  Ammon, 
dann  die  Mittheilungen  von  Mies  und  Roediger  werden  wir  in  folgenden  Nummern  des  Correspondenz- 
Blattes  nachtragen.  D.  R.) 
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II. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg. 

Die  deutschen  Anthropologen  mit  vielen  gleichstrobenden  Freunden  aus  nah  und  fern  versammelten 
sich  unter  ihrem  Haupte  Virchow  Sonntag  den  8.  August  1887  in  der  altehrwürdigen  in  frischer 
Lebensfülle  blühenden  Reichsstadt  Nürnberg  zu  ihrer  XVIII.  allgemeinen  Versammlung.  Bei  der  vor- 
jftbrigen  in  so  lieber  Erinnerung  stehenden  Zusammenkunft  in  Stettin  war  die  freundliche  Einladung 
des  Congresses  nach  Nürnberg  für  1887  im  Namen  der  altberOhmtsn  Naturhistorischen  Gesellschaft 
zu  Nürnberg  durch  ihre  hochverdienten  Vorstände:  den  Präsidenten  Herrn  Professor  E.  Spiess  und 
den  Vorsitzenden  ihrer  anthropologischen  Section  Herrn  Bezirksamt  Dr.  Hagen  allseitig  mit  lebhafter 
Freude  aufgenoramen  worden.  Man  hatte  sich  ja  von  einer  Vereinigung  in  diesem  alten  Herzen 
Deutschlands  viel  versprochen  — aber  Nürnberg  hat  doch  unvergleichlich  viel  mehr  gehalten. 

Die  begeisterten  Worte  des  Dankes,  welche  unser  Vorsitzender  in  der  Eröffnungsrede  — denn 
schon  damals  gab  es  viel  zu  danken!  — und  dann  in  der  Schlussansprache  am  Ende  der  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  Nürnberg  dargebracht  bat.  die  in  den  Herzen  aller  Theilnehmer  ein  freudiges 
Echo  fanden,  liegen  jetzt  ira  Wortlaute  gedruckt  vor.  Da  wäre  es  nicht  mehr  am  Platze,  so  sehr 
uns  auch  das  Herz  dazu  drängen  möchte , diesen  so  wohlverdienten  Dank  nochmals  zu  wiederholen. 
Nur  das  sei  gesagt:  Der  Congress  in  Nürnberg  steht  keinem  seiner  Vorgänger  an  Reichthuni  der  durch 
ihn  gebotenen  wissenschaftlichen  Belehrung  nach,  (—  steht  doch  schon  die  prächtig  ausgestattete  Fest- 
schrift, mit  welcher  der  Congress  begrüsst  wurde,  nach  dem  Zeugniss  unserer  grössten  Autorität,  in 
der  Reihe  der  werthvollen  BegrüssungBgahen  der  früheren  Congresse  gegeu  keine  an  wissenschaftlichem 
Original  wertbe  zurück  — ) aber  er  hat  durch  die  rege  Theilnahme  des  Publikums  von  Anfang  bis  zum 
Ende  — der  Congress  war  zahlreicher  besucht  als  irgend  ein  anderer  vor  dem , auch  als  der  1 880 
in  Berlin  — und  durch  die  herzliche  und  sinnige  Gastfreundschaft  alle  vorausgegangenen  übertroflfen. 
Denn  niemals  und  nirgends  war  von  Anfang  an  eine  so  allgemeine  Hetheiliguog  aller  Volksschichten, 
wodurch  die  prächtigen  und  in  jeder  Beziehung  so  wohl  gelungenen  Festveranstaltungen  zur  Feier  der 
Gäste  z.  Thl.  zu  wahren  Volksfesten  im  schönsten  Sinne  des  Wortes  wurden.  Niemals  und  nirgends 
noch  war  aber  trotz  dieser  grossen  hocherfreulichen  Theilnahme  in  höherem  Maasse  gelungen . vom 
ersten  Empfangsabend  an  ein  so  innig  warmes  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  Gäste  und  Wirthe 
wach  zu  rufen  als  in  Nürnberg.  Der  herrliche  Tag  in  Bamberg,  der  gemüth volle  Schlussabend  in 
Hersbruck  schlossen  sich  vollkommen  ebenbürtig  den  Tagen  in  Nürnberg  an  und  stehen  bei  allen 
Tbeilnehmern  in  leuchtendstem  Andenken. 

Dank!  Dank!  Allen  denen,  die  mitgewirkt,  den  XVIII.  Congress  so  unvergesslich  schön  zu  machen. 
Es  war  ein  Meisterstück  ebenso  aufopfernder  wie  absolut  sachkundiger  Geschäftsführung  und  anmuthigster 
Gastfreundschaft,  in  verständnissvollster  und  ausdauerndster  Weise  unterstützt  durch  das  Wohlwollen  und 
die  hohen  pekuniären  Opfer  der  Bürgerschaft  ira  Ganzen  wie  im  Einzelnen  sowie  durch  die  lokale  Presse. 
Ein  ganz  besonderer  Dank  gebührt  auch  der  Kassaleitung  durch  Herrn  Kaufmann  Gallinger. 

Der  programässige  Verlauf  des  Congresses,  bei  dessen  Beschreibung  wir  die  angeführten  Reden 
dem  „Korrespondenten  von  und  für  Deutschland“  und  dem  „Fränkischen  Kurier4* 
entnehmen,  war  folgender : 

Sonntag  den  7.  August  von  Mittags  12  Uhr  bis  Abends  8 Uhr  Anmeldung  im  BUreau 

der  Geschäftsführung  im  Hause  der  Museums- Gesellschaft.  Königinstrasse  Nr.  7.  Von  Abends  6 Uhr 

an  Empfang  and  ßegrüssnng  der  Gäste  in  dem  grossen  Saide  der  Museums-Gesellschaft  ebenda.  Der 
schöne  Saal,  der  vom  kommenden  Morgen  an  als  Sitzungsraum  des  Congresses  dienen  soll,  ist  prächtig 
geschmückt;  mächtige  Förenstämme  und  schwere  künstlerisch  drapirte  Guirlandeo  verwandeln  den  Rnum 
in  einen  Garten.  In  der  Mitte  des  Podiums,  welches  die  Vorstandschaft  während  der  Sitzungen  ein- 
nehmen wird,  erhebt  sich  auf  mächtigem  Erdglobus,  der  von  vier  Masken  der  Menschenrassen  getragen 

wird,  eine  Fackel  in  der  Linken , die  Rechte  auf  den  anatomisch  präp&rirten  Torso  eines  Menschen 
gestützt,  in  jungfräulicher  Schöne  die  fast  lehensgrosse  Figur  der  Anthropologia  von  Herrn  Prof. 
Hammer  erfunden  und  von  Herrn  Prof.  Schwabe  modellirt.  In  einer  der  Saalecken,  lauschig 
unter  dem  dichten  Grün  fast  verborgen,  die  fein  modellirte  Büste  einer  jugendlich-schönen  Japanerin. 
Dem  Podium  gegenüber,  auf  und  unter  welchem  sich  die  Festtheilnehraer.  darunter  viele  Damen,  an 
Tischen  gruppiren , verdeckt  ein  grosser  Theatervorhang  das  Geheimniss  des  Abends.  Der  freudige 
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Tod,  der  schon  überall  herrschte,  wurde  noch  erhöht  durch  die  warmen  kernigen  Worte,  mit  welchen 
Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen,  der  eine  hochverdiente  Vorstand  des  Lokalkomites  für  den  Congress,  die 
Gäste  begrüsste.  Dann  trat.  Herr  Dr.  W.  Beck  auf  das  Podium  und  sprach  folgenden  Prolog: 


Alt'Nflrnlierg.  Hurg  und  Mauerkmnz 
Mit  Thor  und  Thürmen  vielgestaltig. 

Her  hohen  Dome  Pracht  und  Glanz, 
Chörlein  und  Erker  iiiannichfaltig: 
Alt-Nürnberg  mit  dem  Epheokleid 
Vom  Graben  auf,  vom  Zwinger  nieder  — 
Es  grÜKst  mit  deutscher  Herzlichkeit 
Die  frohen  Gäste  fröhlich  wieder! 


Nun  wohl,  seht  um  Euch  auf  dem  Plan, 
Wo  Ihr  nun  geistig  sollt  turnieren, 

Ein  neues  Nürnberg  wächst  heran. 

Es  hoII  das  neue  lteich  wohl  zieren: 

Und  ging  auch  mancher  >'tein  dahin 
Vom  ijchatzkäsllein,  vom  heil’gen,  alten  — 
Den  höh'ren.  idealen  .Sinn, 

Den  haben  wir  doch  wach  erhalten! 


Ist'.H  doch  ein  Grus».  gar  stolz  und  fein 
Von  Euch,  Ihr  edlen  Herrn,  gewesen, 

Als  vor’ge#  Jahr  zum  Stelldichein 
Ihr  unser  Nürnberg  auserlesen: 

Ihr  rieft:  Froh  grossen  wir  die  Stadt. 

Die,  hurter  Arbeit  stet*  beflissen, 

Doch  immer  treu  gehuldigt  hat 

Wie  deutscher  Kun«t,  so  deutschem  Wissen! 


Drum  grüssen  wir  Euch  fröhlich  auch 
Vom  alten  Nürnberg,  wie  vom  neuen. 

Und  Kure»  Geists  lebend’ger  Hauch, 

Er  soll  uns  Sinn  und  Herz  erfreuen: 

Sind  wir  doch  Eurem  Thun  verwandt, 

So  rückwärts  ernst,  wie  vorwärts  »elmuend, 
Auf  altehrwürdigem  Bestand 
Das  Neue  sicher  auferbauend ! 


Ihr  zeigt  uns,  wa*  der  Mensch  einst  war, 

Ihr  forscht  nach  »einem  Sein  und  Werden, 

Durch  Euer  Müh'n  wird  offenbar 
Der  Menschheit  hohes  Ziel  auf  Erden  — 

Auf  alter  Stätte  der  Kultur, 

Die  neuen  Aufschwung  nun  genommen. 

Treu  folgend  auf  Alt-Nürnbergs  Spur, 

Heisst  Euch  Neu-Nürnberg  froh  willkommen! 

Als  der  Beifall  verklungen  war.  erhob  sich  der  mysteriöse  Theater-Vorhang  im  Hintergründe  und 
zeigte  auf  einer  extemporirten  Bühne  einen  alt  germanischen  Wohnraum.  Es  entwickelte  sich  ein  reizendes 
poesie-  und  humorvolles  Festspiel:  „ Die  Erfindung  des  (Eichel-)  Kaffees“,  gedichtet  von  Frau  Helene 
von  Förster,  der  jugendlichen  Gattin  des  berühmten  Augenarztes  und  bewährten  anthropologischen 
Forschers  Dr.  von  Förster-Nürnberg,  dem  auch  die  ersten  Einleitungen  zu  dem  Congresse  in  Nürn- 
berg zu  verdanken  sind.  Die  Dichterin  spielte  selbst  die  Hauptrolle , auf  das  wirksamste  unterstützt 
durch  die  Fräulein  Hagen  (Tochter  unseres  Herrn  Lokalgeschäftsführers),  Munker  und  Krafft, 
die  feinen  und  doch  kräftig  schönen  Gestalten  in  äeht  germanischem  Kostüme,  mit  wallendem,  blondem 
Haarscbtnuck.  Es  war  ein  begeisternder  Moment  voll  unvergesslicher  ßchÖnheit;  das  Herz  musste 
sich  in  jubelndem  Beifall  Luft  machen  — die  gehobene  Stimmung  war  geschaffen , die  den  ganzen 
Verlauf  des  Congresses  kennzeichnet e. 

Montag  den  8.  August,  Morgens  9 Ubr  begannen  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Con- 
gresses,  nur  durch  eine  kurze  Frühstückspause  unterbrochen,  bis  Nachmittags  4 Uhr.  Nun  ging  es, 
vom  schönsten  Wetter  begünstigt,  unter  Führung  des  Lokalkomites  und  vielor  anderer  Nürnberger 
Freunde  gruppenweise  im  Rundgang  durch  die  Stadt  über  den  Markt  am  schönen  Brunnen  uod  an 
den  wunderbaren  Domen  vorüber  zur  ehrwürdigen  Zollernburg  hinan  — wem  sollte  da  das  Herz 
nicht  aufgehen  ? 

Um  6 Uhr  batten  sich  zu  dem  Festmahle,  welches  in  den  harmonisch  ausgescbmückten  Räumen 
der  Rosenau  stattfand,  an  Herren  und  Damen  etwa  300  Tbeilnehmer  eingefuoden.  Die  festliche 
Stimmung,  welche  von  Anfang  an  bis  zum  Ende  ungetrübt  herrschte,  wurde  durch  das  in  Hans 
Sachs’scher  Mundart  gedichtete  „Tischkalendariurn“  mit  besonderem  Frohsinn  gewürzt.  Das  Tisch- 
kalendarium. ein  kleines,  mit  reizenden  Bildern  von  P.  Ritter  ausgestattetes  Büchlein,  verfasst  von 
Herrn  und  Frau  Dr.  von  Förster,  derselben  Dame,  welche  die  Anthropologen  schon  bei  dem  Empfangs- 
abend  durch  das  Festspiel  erfreut  hatte,  ruft  zunächst  seinen  „Wilkumb:* 

.Hoch weis«  erhar  und  ehrenvest  Gelück  nnd  heyl  »o  Hey  ewch  allen, 

Und  auHserwelte  werde  gest  Seit  uns  zu  tausend  mal  wilkumb.* 

Dann  wird  jede  einzelne  „Rieht“  durch  ein  niedlich  Verslern  beschrieben,  „auch  sint  zu  ewer  frewd 
und  helerung  manch  schüne  wettersprttchlein  eingsetzt  worn.“  Mit  Begeisterung  nahm  die  Festver- 
sammlung  den  Trinkspruch  auf,  in  welchem  Geheimrath  Virchow  als  Vorsitzender  der  Gesellschaft 
unseren  Kaiser  und  den  Prinzregenten  gemeinsam  feierte : 
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Hochgeehrte  Pest  genossen ! Ich  bitte  Sio,  Ihr  Glas  zu  füllen,  es  gilt  der  Gesundheit  unserer  hohen 
Schirmherren,  des  Kaisers  und  des  Prinzregenten  von  Bayern.  Viele  von  Ihnen  werden  sich  noch  erinnern, 
wie  unsere  Gesellschaft  gegründet  worden  ist.  Es  geschah  das  unter  den  Wirren  jenes  Kriegsjahres,  in 
welchem  unsere  Armeen  über  den  Rhein  gingen.  Wir  wissen,  was  der  Krieg  bedeutet  und  wissen,  was  der 
Friede  bedeutet,  und  wir  sind  es  vor  allem  unserem  kaiserlichen  Herrn  schuldig,  dass  wir  es  tief  empfinden, 
wie  er  so  lange  Zeit  über  den  Frieden  wachte  und  wie  er  den  Frieden  dazu  benützte,  die  Werke  der 
Wissenschaft  nnd  der  Kunst  zu  fördern.  Trotz  der  schwierigen  finanziellen  Lage,  welche  in  Preussen 
herrscht,  hat  der  Kaiser  keinen  Anstand  genommen,  die  nötbigen  Mittel  zu  bewilligen,  um  unser 
anthropologisches  Museum  io  Berlin  nicht  bloss  zu  bauen,  sondern  es  auch  zu  füllen,  und  wir  wissen, 
welch  regen  Antheil  er  nimmt  an  unseren  Bestrebungen  und  an  der  Entwicklung  der  Wissenschaft, 
welche  wir  vertreten.  Auch  in  Bayern  haben  wir  gesehen,  dass  die  Regierung  des  Prinzregenten  sich 

anszeichnet  durch  das  Wohlwollen,  womit  die  Träger  der  Wissenschaft  und  Kunst  berücksichtigt  und 

ihre  Werke  gefördert  werden.  Und  darum  bitte  ich  Sie,  erheben  Sie  Ihr  Glas  und  rufen  Sie  mit 

mir:  die  beiden  Schirmherren  unserer  Wissenschaft,  der  Kaiser  und  der  Prinzregent  von  Bayern, 
leben  hoch!“ 

Aus  den  vielen  geistvollen  und  zu  Herzen  gebenden  Worten,  die  da  gesprochen  wurden, 
heben  wir  noch  den  Toast  des  Geheimratbs  Waldeyer  aus  Berlin  auf  die  bayerische  Regierung 
hervor:  „Die  bayerische  Regierung  hat  es  sich  von  jeher  angelegen  sein  lassen,  die  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  jeder  Beziehung  zu  fördern , Zeugniss  hiefür  die  edlen  Fürsten . die  mit  wärmster  Hingabe 
ihren  Regenten  pflichten  sich  widmeten,  die  hochragenden  Dome,  die  in  den  Fluthen  des  Rheines  und 
der  Donau  sich  spiegeln , die  drei  blühenden  Universitäten , die  es  mit  den  besten  Hochschulen  der 
Welt  anfnehmen  können.  Die  buyerisebe  Regierung  war  die  erste,  welche  der  Anthropologie  durch 
deren  Aufnahme  nnter  die  Lehrfächer  der  Münchener  Universität  eine  dauernde  Heimstätte  schuf.“ 
Herrn  Medizinalraths  Dr.  Merkel 's  Toast  galt  der  anthropologischen  Wissenschaft,  der  des  Herrn 
Bürgermeisters  v.  Seiler  der  anthropologischen  Gesellschaft,  und  Herr  Professor  Schaaffh  ausen 
sprach  an  die  gastliche  Stadt  Nürnberg  den  Dank  für  den  herzlichen  Empfang  in  folgenden  Worten 
aus:  „Wir  sind  mit  Freuden  nach  Nürnberg  gezogen,  einer  Stadt,  die  das  deutsche  Herz  anbeimelt, 
mit  ihren  giebelhohen  Häusern,  lauschigen  Erkern  und  mit  der  Erinnerung  an  Albrecbt  Dürer,  Peter 
Vischer,  Hans  Sachs.  Aber  die  Bürger  dieser  Stadt  sehen  nicht  bloss  beschaulich  auf  die  grosse  Ver- 
gangenheit, sondern  sie  schaffen  rüstig  weiter  in  Kunst  nnd  Wissenschaft,  in  Handel  und  Gewerbe, 
sie  stehen  mitten  in  der  grossen  Entwicklung  des  deutschen  Vaterlandes.  Aus  den  Burggrafen  von 
Nürnberg  ist  das  Hohenzollernge»chleeht  erwachsen,  welches  dem  neuen  Deutschen  Reiche  den  mächtigen 
Kaiser  gegeben  hat.  Wenn  wir  gesagt  haben  , dass  die  Stadt  uns  anheimelt , so  kommt  das  daher, 
dass  Alles,  was  uns  umgibt,  uns  mit  echter  deutscher  Gemüthlichkeit  anspricht.  Kennt  doch  schon 
die  Kinderwelt  das  liebe  Nürnberg,  und  es  war  nicht  Zufall,  sondern  eine  Kulturleistung,  ein  Verdienst 
am  das  Familienleben,  dass  das  Kinderspiel,  das  Steckenpferd  und  das  Bilderbuch  in  Nürnberg  gemacht 
wurde  und  von  hier  aus  in  die  ganze  Welt  ging.  Wie  sehr  man  hier  die  Alterthums-Forschnng  hegt, 
dafür  ist  das  herrliche  Germanische  Nationalmuseum  ein  sprechendes  Beispiel.  Es  könnte  scheinen, 
als  ob  die  Anthropologen  immer  in  die  Vergangenheit  blickten,  sieb  nur  mit  dem  Alterthume 
beschäftigten.  Aber  sie  sehen  auch  in  die  Zukunft.  Der  goldene  Faden,  der  sich  durch  alle  unsere 
Forschungen  zieht,  ist  die  Ueberzeugung,  dass  es  eine  Verbesserung  und  Veredlung  des  Menschen- 
geschlechtes gibt.  Wenn  man  die  Menschheit  im  Grossen  betrachtet,  dann  gewinnt  man  die  Ueber- 
zeugung,  dass  sie  unzweifelhaft  vorwärts  schreitet,  und  dieses  Vorwärtsschreiten  sei  auch  die  Losung 
dieser  gastlichen  Stadt.  Ich  lade  Sie  ein  , zu  trinken  auf  ein  gedeihliches  Wachsthum  dieser  Stadt 
und  darauf,  dass  ihr  alle  Segnungen  eines  gedeihlichen  Friedens  zu  Theil  werdeD.  Die  liebe  Stadt 
Nürnberg  lebe  hoch!“  Der  hochverdiente  Lokalgeschäftsführer  des  Congresses  , Herr  Bezirksarzt 
Dr.  Hagen,  feierte  die  Vorstandschaft  der  Gesellschaft  und  namentlich  den  ersten  Vorsitzenden  Herrn 
Geheimrath  Virchow.  Herr  Professor  J.  Ranke  trank  auf  das  Wohl  des  Lokalkomite's,  durch  dessen 
Mühe  und  Arbeit  der  G'ongress  so  schön  geworden  sei , und  unter  jubelndem  Beifall  auf  das  Wohl 
der  .Seele“  des  Komitc’s  , der  Frau  Dr.  von  Förster.  Herr  Sanitätsrath  Dr.  8 c h 1 e m m - Berlin 
pries  in  einem  humoristischen  Gedicht  die  Damen.  Der  Höhepunkt  der  Feststimmung  wurde  aber 
erreicht,  als  Frau  von  Förster  das  von  ihr  gedichtete  Festlied:  „Congresslied  eines  alten  Nürn- 

bergers“ , in  welchem  sie  die  ganze  Anthropologie  mit  ihren  Vorzügen  und  Schwächen  schildert, 
persönlich  vortrug. 
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Dienstag  der  9.  August  gehörte,  soweit  der  Tag  nicht  durch  die  8itzung  besetzt  war, 
dem  wissenschaftlichen  Hauptanziehungspunkt  Nürnbergs  für  die  Anthropologen  : dem  Oer  manischen 
Nation  aluiuseu  in , unter  der  ebenso  gütig-aufopfernden  wie  liebenswürdig  belehrenden  Führung 
seines  berühmten  und  hochverdienten  Direktors,  Herrn  Dr.  Essen  wein,  der  mit  Herrn  Bezirks- 
amt Dr.  Hagen  die  Mühen  der  LokalgeschftftsfÜhning  bei  der  Wahl  Nürnbergs  zum  Congreasort  in 
der  freundlichsten  Weise  übernommen  hatte.  Ganz  Nürnberg  erscheint  dem  Besucher  wie  ein  Sch  atz - 
kilatlein  aus  der  reichsten  Periode  deutscher  Vergangenheit  — aber  nun  trete  man  ein  in  die  weihe- 
vollen Hallen,  Gänge  und  Treppen  dieses  im  Stile  der  ulten  Glanzeit  Nürnbergs  erhaltenen  und  neu- 
gebauten  Hauses  und  betrachte  diese  Fülle  von  alterthümlichen  Schützen,  die  alle  stehen  als  wäre 
das  der  rechte  Ort,  für  den  sie  von  AnfaDg  an  geschaffen  wurden,  diese  volle  Uebereinstiinmung  der 
Umgebung  mit  dem  Inhalt,  den  sie  birgt,  — so  wird  Niemand  zweifeln  können,  dass  dieses  Germa- 
nische Museum  unter  allen  ähnlichen  Sammlungen  eine  einzige  Stelle  einnimmt,  die  ihr  keine  andere 
streitig  zu  machen  vermag.  Mit  voller  Bewunderung  müssen  wir  zu  den  Männern  aufblicken , die 
diese  Harmonie  geplant  und  diese  Schätze  versammelt,  und  hier  steht  Herr  Direktor  Dr.  Essen  wein  ao 
erster  Stelle,  unter  dessen  Leitung  das  Museum  doch  erst  das  geworden  ist , wie  wir  es  jetzt  sehen. 
Es  war  ein  lange  gehegter  Wunsch  gewesen , die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  einmal  in 
diesen  Räumen  zu  versammeln,  Herrn  Dr.  Essen  wein  gebührt  der  erste  Dank,  dass  das  möglich 
geworden  ist.  Auch  speziell  prähistorische  Sammlungen  birgt  das  Germanische  Museum ; anschliessend 
an  die  berühmte , den  deutschen  Anthropologen  von  der  allgemeinen  deutschen  prähistorischen  Aus- 
stellung bei  dem  Congress  in  Berlin  1880  bekannte  Sammlung  norddeutscher  Steinartefakte  von 
Rosen  h erg,  welche  der  einstige  Besitzer  nach  Nürnberg  schenkte,  sind  zahlreiche  Objekte  aus  den 
verschiedenen  prähistorischen  Epochen  aufgestellt.  Ein  vortrefflicher  von  J.  Mestorf  und  Essen- 
wein  verfasster  Katalog  (cfr.  oben  S.  104,  Nr.  3)  beschreibt  gerade  diese  vorgeschichtliche  Abtheilung, 
welche  freilich  gegen  die  überwältigende  Masse  der  sonstigen,  namentlich  mittelalterlichen  Kunst-  und 
Industrie-Erzeugnisse  noch  zurücktritt. 

Ara  Abend  vereinigte  die  Anthropologen  ein  Fest  in  dem  prächtig  illuminirten  Garten  der 
Rosenau,  wo  der  See  Gelegenheit,  gab  zu  einer  zweiten  prähistorischen  Aufführung,  in  welcher  uns 
das  Leben  auf  den  Pfahlbauten  bei  märchenhafter  Beleuchtung  dargestellt  wurde  und  wo  dieselbe 
Fee,  welche  die  „ Anthropolögi*  schon  so  oft  erfreut  und  entzückt  hatte,  mit  einer  leuchtenden  Sternen- 
krone  als  dea  ex  machina  das  Spiel  mit  einem  nochmaligen  Willkomm  an  die  Congressgäst«  beschloss. 
Das  geistvolle  Stück  solbst , „Der  Pfahlbauern  Schuld  und  Sühne“  hatte  Herrn  K n a p p - Nürnberg 
zum  Verfasser.  Zum  Schluss  des  Abends  erfreute  noch  ein  improvisirter  Tanz  die  Jugend. 

Das  Programm  für  Mittwoch  den  10.  August  lautete:  Ausflug  nach  Bamberg,  Abfahrt 
mittelst  Extrazugs  , dort  Besichtigung  der  prähistorischen  Sammlung  des  historischen  Vereins  in  der 
Matern  und  des  Doms.  Von  I — 2 gemeinsames  Mittagessen.  Nachmittags  Besichtigung  weiterer  wissen- 
schaftlicher Sammlungen  und  sonstiger  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt.  Abends  von  6 l’hr  an  : Fest,  gegeben 
von  der  Stadt  Bamberg  zu  Ehren  des  Coogresse»  iin  Haine.  Nachts  11  Uhr  Rückfahrt  nach  Nürn- 
berg. Dieses  reiche  und  viel  versprechende  Programm  wurde  auf  das  vollkommenste  erfüllt.  Es  war 
ein  unvergleichlich  schöner  Tag!  Mit  blumenbekränzter  Lokomotive  fuhren  weit  über  200  Besucher 
des  Congresses,  einer  Einladung  der  gastlichen  Stadt  folgend,  nach  der  alten  Kaiserstadt  B a m b e rg , 
um  die  speziell  in  der  kleinen  Kapelle,  der  sogenannten  Materna,  aufgestellte  Sammlung  von  Alter- 
tb Ürnern  des  historischen  Vereins  von  Bamberg  zu  studieren.  Die  Sammlung  in  der  Materna  enthält 
einen  ganz  besonderen  Reichthum  an  prähistorischen  Schätzen,  und  zwar  vorwiegend  aus  den  Aus- 
läufern der  Bronzezeit  und  dem  Beginn  der  Eisenzeit,  der  sogenannten  Hallst  ult- Periode.  An  keinem 
Urte  in  Bayern  konnte  man  bisher  diese  Gruppe  der  Alterthümer  so  gut  studieret)  wie  hier.  Die  Samm- 
lung wurde  von  Herrn  Domkapitular  Freitag  in  ebenso  freundlicher  wie  sachkundiger  Weise 
demonstrirt.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  von  Herrn  Domkapitulur  Freitag,  dem  hochverdienten 

gelehrten  Präsidenten  des  historischen  Vereines  in  Bamberg,  verfasste 

Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg  und  Umgegend  aufgefundenen  vorgeschichtlichen 

Gegenstände. 

Die  Stadt  Bamberg  besitzt  an  vorgeschichtlichen  Gegenständen  nur  eine  kleine  Sammlung  von  Kunden, 
die  theils  im  Stadtgebiete  selbst,  tbeil«  in  der  Umgebung  gemacht  wurden.  Das  Wenige  dieser  Art.  das  sie 
ihren  gelegentlich  de»  Nürnberger  anthropologischen  Congresses  liieher  gekommenen  Gästen  zu  bieten  vermag, 
ist  in  Nachfolgendem  kurz  mit  Literatu  rangaben  zusammen  ge  »teilt.  Die  Mehrzahl  «1er  prähistorischen  Fund- 
gegenstände ist  in  der  Sammlung  de«  historischen  Vereins  in  der  Matern  aufbewahrt,  eine  kleinere  Anzahl 
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Ein  Opferaltar  (?)  auf  der  Hörnekuppe. 

Von  H.  And  ree. 

Dass  die  Gegend  an  der  Werra  sehr  reich  an  I 
prähistorischen  Denkmälern  ist,  die  ihrer  näheren 
Untersuchung  noch  harren,  hat  kürzlich  R.  Andre« 
(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  16.  Oktober  1886)  naohgewieseu. 
Jetzt  finden  wir  in  dem  zu  Allendorf  erscheinen- 
den Werra - Boten  vom  26.  November  1887 
einen  L.  Steinfeld  Unterzeichneten  Artikel , der 
über  die  Auffindung  eines  „Opferaltars“  an  der 
Börnekuppe,  rechtes  Werraufer  zwischen  Esch w ege 
und  Allendorf,  handelt.  Dersolbe  liegt  eine  halbe 
Stunde  Östlich  von  Hitzelrode  in  der  Richtung 
auf  Pfaffenscb wende  noch  auf  hessischem  Boden. 
Der  Verfasser  schreibt: 

„Hoch  oben  auf  dem  Kalkfelsen , an  einer 
Stelle,  wo  man  das  ganze  wildromantische  Thal 
übersieht,  befindet  sich  in  der  That  eine  uralte 
germanische  (oder  keltische?)  Kultusstätte,  näm- 
lich ein  hoher  Ringwall,  in  dessen  Mitte  sich  ein 
wohl  erhaltener,  roher  heidnischer  Öpferaltar  be- 
findet. Auf  einer  21/»  Fuss  im  Geviert  grossen 
steinernen  Unterlage  liegt  eine  nach  der  Thalseito 
ein  wenig  gesenkte  etwa  15  Zoll  dicke  Kalkstein- 
platte  von  20  Fuss  Umfang.  Ob  die  Senkung 
eine  zufällige  oder  absichtlich  hervorgerufene,  lässt 
sich  schwer  sagen. 

Rings  um  die  Steinplatte,  welche  ich  geneigt 
bin  für  eineD  Opferaltar  zu  halten,  aber  innerhalb 
des  llingwalles  sind  im  Halbkreise  eine  Anzahl 
Felsplatten  unordentlich  gelegt  bezw.  durcheinander 


. — 1.  Nachtrag  zum  Berichte  der  XVIII.  allgemeinen 
Kurze  Beschreibung  der  kraniometri-rhen  Instrumente. 
In- , Heiden- . .Schalen-Näpfchen  und  Beckensteine  und 
Icker-Denkmal. 

geworfen,  welche  möglicherweise  als  Sitze  der 
Opferpriester  und  Häuptlinge  gedient  haben.  Es 
ist  möglich , dass  beim  Aufräumen  des  Platzes 
sich  noch  Manches  au-  vorgeschichtlicher  Zeit  vor- 
findet. 

Im  Volksmuude  heisst  der  Opferaltar  der 
„Wolfstisch“.  Diese  Bezeichnung  deutet  auf 
Wodanskultus  hin,  Wölfe  und  Raben  waren  nach 
der  Vorstellung  der  alten  Deutschen  Wodans 
Sendboten. 

Fachgelehrte  mögen  entscheiden,  was  Wahres 
an  meiner  Vermuthung  ist.  Meines  Wissens  ist 
diese  Kultusstätte  auswärts  noch  gänzlich  unbekannt 
und  nirgends  beschrieben;  es  ist  zu  wünschen, 
dass  sie  genau  durchforscht,  dabei  aber  möglichst 
in  dom  jetzigen  Zustand  erhalten  werde.® 

Ueber  die  Bestimmung  der  Scbaafscheere 
in  litauischen  Gräbern. 

. Von  Dr.  J.  Baaan&yifius. 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  bei 
Ausgrabungen  alter  Gräber  ausser  Koochenrestou 
auch  verschiedene  Beigaben  von  Metall,  Thon  vor- 
gefunden werden.  W esshalb  die  sogenannten 
„prähistorischen“  Völker  Europa’«  die  Gewohnheit 
hatten,  ihren  Verstorbenen  verschiedene  Kostbar- 
keiten beizulegen,  darüber  ist  man,  meiner  Ansicht 
nach , so  ziemlich  im  Unklaren.  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  Litauern,  deren  Religion,  Sitten 
und  Gebräuche  aus  der  vorchristlichen  Zeit  uns 
ziemlich  genau  bekannt,  und  daher  auch  im  Stande 
sind  ein  gewisses  Licht  Über  das  Vorhandensein 
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von  Beigaben  nicht  nur  in  altlitauischen,  sondern 
Überhaupt  in  europäischen  prähistorischen 
Gräbern  zu  verbreiten. 

Die  alten  Litauer,  in  deren  Gräbern  ähnliche 
und  aus  derselben  Epoche,  wie  in  den  mittel-  und 
südeuropäischen  Gräbern,  stammende  Beigaben  auf- 
gefunden worden  sind,  glaubten,  nach  dem  Zeugnis» 
der  Chronisten,  jeder  Mensch  werde  iin  zukünftigen 
Leben  dieselbe  soziale  Stellung  einnehmen,  wie  es 
auf  Erden  der  Fall  gewesen.  So  sagt  der  älteste 
preußische  Chronist  Dusburg1):  Prutheni  resur- 
rectionem  earnis  credebant,  si  nobilis  vel  ignobilis, 
dives  vel  pauper  ....  esset  in  hac  vita,  ita 
post  resurrectionem  in  vita  futura“.  Dasselbe  be- 
zeugt auch  der  litauisch- polnische  Chronist,  M. 
Stryjkowaki,  im  XVI,  Jahrhunderte,  indem 
er  sagt2):  „An  die  Auferstehung  am  jüng»ten 
Tage  glaubten  sie  (die  Litauer),  jedoch  irrtbüm- 
licb,  weil  sie  glaubten,  dass  wenn  Jemand  Adeliger 
oder  Bauer,  reich  oder  arm,  mächtig  oder  ein 
armer  Knecht  gewesen,  er  ebenso  auch  nach  der 
Auferstehung  im  zukünftigen  Leben  in  demselben 
Zustande  verbleiben  werde.  Und  desshalb  ver- 
brannten sie  mit  den  verstorbenen  Fürsten,  Herren 
und  Adeligen  auch  die  Diener  und  Dienerinnen, 
die  Kleider,  Kleinodien,  Pferde,  Windspiele,  Jagd- 
hunde, Falken,  Pfeile,  Bogen  mit  Köcher,  Säbel, 
Lanzen,  Rüstungen  und  andere  Gerätbe,  welche 
ihnen  die  liebsten  gewesen  waren;  mit  den  Hand- 
werkern und  ebenso  mit  den  Bauern  (chlopy 
sielski)  verbrannten  sic  diejenigen  Werkzeuge, 
mit  denen  sie  durch  die  Arbeit  ihren  Lebens- 
unterhalt erwürben  und  was  zu  ihrem  »Stande 
gehörte,  glaubend,  dass  selbe  mit  diesen  Sachen 
zusammen  von  den  Todten  auferstehen,  und  wie 
auf  dieser,  so  auch  auf  jener  Welt  sich  daran 
erfreuen  und  damit  ernähren  würden“  ....  „.Sie 
bekleiden  ihn  (den  Verstorbenen)  dann;  wenn  es 
ein  Mann  gewesen,  so  gürten  sie  ihm  das  Schwert 
um  oder  eine  Hacke,  auch  legen  sie  ihm  ein 
Handtuch  um  den  Hals,  in  welches  sie,  nach  den 
Vermögensverhftltnissen,  einige  Groschen  einbinden, 
zum  Essen  stellen  »sie  ihm  Brod  mit  Balz  und  ein 
Gefäss  mit  Bier*)  in  das  Grab.  Und  wenn  sie 
eine  Frau  begraben,  dann  legen  sie  ihr  Zwirn 
und  Nadel  bei,  damit  sie  vernähen  könne,  wenn 
ihr  auf  jener  Welt  etwas  zerreißt“. 

1)  Dasburg,  Cliron.  pruss.  cap.  3.  Scriptores 
rer.  prussic.  T.  1,  pag.  53. 

2)  Stryjkowwki,  Kronika  j*»l»ka,  litewska  etc. 
Krölewiec  1582.  leb  übersetze  nach  der  II.  Ausgabe: 
Warszawa  1845,  Toiu  I.  str.  143,  160. 

3)  Vgl.  Schütz,  Histor.  rer.  prussic.  1502,  pag.  7: 
»addebant  potom  raelleum  vel  ex  tritico  factum,  in 
testaceis  vusin.  ne  »ei licet  vel  in  altera  vita.  vel  ad 
minimum  in  itinere  commeatttB  dewwet*. 


Stryjko wski*  e Zeitgenosse  und  Compilator 
der  Italiener  Guagnini  sagt  in  seiner  „Sarin atiae 
europeae  descriptio“  (Spirae  1581)  über  die 
Litauer:  „Corpora  mortuorum  cum  praetioeiftaima 
supellectile,  qua  vivi  maxime  otebantur,  eura 
eqais,  armis  et  duobus  venatoriis  canibus  fal- 
conrque,  cremabant,  servum  etiam  tideliorem  vivum 
cum  domine  mortuo,  praecipue  vero  magno  virt>, 
creinare  solebaut,  amicosque  cerevi-ia  parentabant, 
choreasque  ducebant  tubas  intlantes  et  tympana 
pereutieutes“. 

Noch  interessanter  schildert  Schütz  die  reli- 
giösen Anschauungen  der  Litauer  mit  Bezug  auf 
das  Begrttbniss  und  das  Fortleben  der  Seele  nach 
dem  Tode  des  Menschen1):  „Existiinabant  enim 
nullam  esse  proximiorem  viam  ad  deorum  suornm 
beatam  conver»ionein  trauseundi,  quam  per  ignem 
orauia  mortalis  corporis  vitia  expurgantem.  Dies 
natalios  et  funebres  pari  modo  celebrabant,  mutuis 
»cilicet  commesationibus  et  compotationibus,  cum 
lusu,  cantu  et  tripudio,  absque  ulla  moeroris 
significatione  cum  summa  bilaritate  et.  gaudio2). 
Sic  enim  sibi  persuadebant , cum  quis  e vita  pie 
migrasset,  praesertirn  si  per  ignem  transivisset, 
cum  o vestigio  in  deorum  cooversationem  avolare 
| et  ibidem  iisdem  voluptatibus  pertini,  quibus 
| in  hac  vita  fuisset  ablectatus“. 

Diese  uralten  Anschauungen  existiiten  im  Volke 
i auch  im  XVII.  Jahrhunderte.  So  finden  wir  z.  B. 

: im  „Recessus  Generalis  der  Kirchen-visitation  des 
Insterburgischeu  vnd  anderen  Littauschen  Aembtern 
1 im  H erzogt h um b Preüszen.  (Königsberg  1639, 
S.  109):  „Ein  vbermässiges  Gesäufle  dabey  an- 
stellen vnd  halten ist  es  ein  gantz 

Heydnisch  vnd  Abergläubiges  Werck,  das/,  etliche 
Littawen  jhren  verstorbenen  die  besten  Kleider 
anziehen  VDd  auch  Gelt  ins  Grab  mit  werffen, 
j gleich  alsz  wenn  sie  dort  in  dem  andern  vod 
ewigen  Leben  Kleidung  vnd  Zehrung  bedürften.“ 
Dasselbe  könnte  man  auch  von  den  heutigen 
Litauern  behaupten,  welche  noch  jetzt  das  „Auf- 
| bahren  des  Todten“  mit  dem  alten  Ausdruck 
! „pasarvutic“  (d.  1).  „bewaffnen“,  , ausrüsten“,  von 
I sarvas  = Rüstung)  bezeichnen. 

Die  archäologischen  Nachforschungen  in  den 
| litauischen  Gräbern  bestätigen  vollkommen  die 
, oben  citirten  Angaben. 

„Die  Scbmucksacben  — schreibt  Tischler3)  — 

1)  Schütz,  Hislr.  rer.  prus«ic.  üb.  1.  pag.  7.  . 

2)  Etwa.-*  Aehnliches  erzählt  Herodoto«,  V'.,  4.  auch 
von  den  thrakischcn  Traunern  /Tgavaoif:  ior  d'dxoynti- 
fifvor  .W|or(t;  te  xai  ijüofievoi  yfj  xgr.itorai,  /.TdtpMrr; 
ootor  xaxwv  iiaxaliaxOrii  iort.fr  .t aof/  rvdaiftortfj. 

* 3)  Tischler,  Ostprenuriscbe Gräberfelder.  Königs- 

berg 1879.  S.  5 (1631. 
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sind  entweder  durch  Feuer  stark  beschädigt  oder 
iotact  in’s  Grab  gelegt  worden,  oft  koraraen  auch 
beide  Fälle  nebeneinander  vor.  Man  hat  also  viel- 
fach den  Leichnam  reich  geschmückt , eventuell 
mit  seinen  Waffen  und  wohl  in  voller  Tracht  ver- 
brannt: dann  finden  sich  geschmolzene  Metall- 
stUckchen  und  Glasperlen  manchmal  auch  in  der 
äusseren  schwarzen  Schicht.  Anderseits  sind  die 
Schmucksachen , Kleider  etc.  unbeschädigt  in's 
Grab  gelegt,  wozu  die  Angehörigen  dann  Gefässe, 
die  Geräthe,  mit  denen  der  Verstorbene  arbeitete 
oder  kämpfte  und  allerlei , dessen  er  im  ewigen 
Leben  bedurfte,  fügten Auch  Grewingk  sagt1 2): 
„Es  wird  den  Todten  das  Werthvollste  ihrer  Habe 
in  die  Gruft  mitgegeben.  Man  legte  — die 
Gegenstände  seiner  Bekleidung  und  Ausrüstung 
und  namentlich  auch  den  Zaum  seines  Leibros.ses 
in  .wohlbedachter,  ceremonieller  Weise  neben  dem 
Verstorbenen  nieder.  Die  Waffen  finden  an  seiner 
rechten  Seite,  mit  der  Spitze  nach  vorn  und  den 
Schneiden  nach  rechts , gleichsam  zum  Erfassen 
bereit  gelegt,  Platz.  Speer-  und  Lanzenspitze, 
Streitaxt,  Halsring  und  Gürtelspange  werden  beim 
Niederlegen  oder  vorher  beschädigt  und  die  letzt- 
genannten Gegenstände  sowie  der  Pferdezaum  vor 
den  Füssen  des  Todten  ausgebreitet.  Endlich  stellt 
man  kleine,  für  Flüssigkeiten  bestimmte  Thon- 
gefüssc  (Lacrimatorien)  in  der  Nähe  der  edelst  cd 
Körpertheile  oder  der  auf  diese  hinweisenden 
Gegenstände  auf“. 

Von  allen  Gegenständen , die  in  litauischen 
Gräbern  Aufgefunden  worden  sind , erregen  wob! 
das  meiste  Interesse  des  Forschers  die  Schaaf- 
scheeren.  „Ein  häufig  in  Gräbern  vorkommendes 
Geräth  — sagt  Tischler*)  — ist  die  Sebeere 
in  Form  unserer  Sch aa fisch eere , wo  die  beiden 
Blätter  durch  einen  Bügel  federnd  verbunden 
sind  ....  Sie  kommen  in  Männergräbern  vor, 
aber  auch  bei  Frauen“.  Diese  Sc  beeren  lenken 
deshalb  die  Aufmerksamkeit  auf  sich , weil  sich 
unter  der  Litauern  bis  zur  Gegenwart  die  Er- 
innerung an  die  Bestimmung  derselben  als  Beigabe 
für  Todte  erhalten  hat. 

Indem  im  Jahre  1 8G 1 in  Vilnius  (Wilna  i heraus- 
gegebenen Buche  des  Priesters  Oleknawiczius: 
„Pasakos,  pritikimai . weselos  ir  giesmes“  finden 
wir  folgende  Notizen3). 

1)  Grewingk.  lieber  heidnische  Gräber  Hunnisch 
Litauens  Dorpat  1870  S.  46. 

2)  OstpreuMS.  Gräberfelder  S.  217  (80);  Vgl.  Gre- 
wingk. Uclier  he. .In.  Gräber  S.  150.  152. 

81  Ich  Übersetze  nach  dem  Artikel:  „Gilt ine  i* 
avykirpea  zirkle**  der  litauischen  monatlichen  Zeit- 
schrift „Auszra“,  1885  Nr.  1,  S.  10—12. 


„Der  gelehrte  Alterthumsforscher  Herr  Kras- 
sewski  in  seinem  „Piano  zbior.  wilenskie“,  indem 
er  die  an  alten  Gräbern  gefundenen  Gegenstände 
bespricht , erwähnt  auch  der  Schaafscheere  und 
stellt  dabei  die  Frage:  wer  kann  heutigen 

Tages  bestimmen , zu  welchem  Zwecke  man  sie 
den  Todten  in’s  Grab  mitgab“.  — Die  litauische 
Mythologie  weiss  darüber  Auskunft  zu  geben. 

„Was  ist  die  Giltin6?  . . . Derjenige,  welcher 
der  litauischen  Sprache  mächtig  ist,  würde  ant- 
worten, dass  sie  das  Bild  des  Todes  representire. 
Gilt  ine,  von  dem  Worte  ge  Ui,  geliti,  gilti 
(„wehetbun“,  „stechen“,  „einstechen“),  Urheberin 
des  Todes,  ist  in  Gestalt  einer  Frau  mit  langer, 
blauer  Nase  und  blauem  Gesichte , mit  langer 
Zunge  voll  tödtlichen  Giftes,  dargestellt.  Bedeckt 
mit  einem  weissen  Leintuch,  kriecht  sie  am  Tage 
abwechselnd  in  die  Gräber  der  Verstorbenen,  da- 
selbst von  den  Zungen  der  Leichen  Gift  sammelnd; 
in  der  Nacht  trägt  sie  dies  Gift  umher,  mit  dem- 
selben die  Gefässe  vergiftend , die  Schlafenden 
damit  berührend,  und  wenn  ihr  das  Gift  ausguht, 
versammelt  sie  es  von  neuem  in  den  Gräbern1!. 

„Ich  erinnere  mich,  wie  in  meiner  Jugend  an 
einem  Winterabende  meine  Mutter  am  Spinnrade 
sasa,  der  Vater  bereitete  Holzspäne  und  das  Ge- 
sinde gähnte  bei  der  Arbeit  in  der  Erwartung 
des  Abendmahles.  Nachdem  ich  der  Mutter  das 
Vaterunser  naeligesproeben  hatte,  horchte  ich  auf 
ihre  Knie  gestützt  dem  Gespräche  der  Aelteren 
zu.  Einige  in  der  Nachbarschaft  vorgefallene 
Todesfälle  lenkten  das  Gespräch  auf  den  Tod  und 
auf  die  List  der  Giitinö,  mit  welcher  sie  gegen 
junge  Leute  vorgeht.  Meine  Mutter  wurde  nach- 
denklich und  sagte  alsdann:  „Es  wundert  mich, 
dass  sich  in  unserer  Zeit  kein  Mensch  findet, 
welcher  der  tiiltine  die  Zunge  abschneiden  würde.“ 
Dann  fing  sie  an,  folgendes  Vorkommnis  von  einem 
dreisten  Menschen  zu  erzählen. 

„Man  erzählt,  dass  vor  alten,  uralten  Zeiten 
die  Menschen  plötzlich  sehr  zu  sterben  anfingen. 
Ein  Greis,  ahnend,  dass  er  bald  sterben  werde, 
berief  zu  seinem  Bette  seine  Kinder,  Freunde  und 
Nachbarn  in  der  Absicht  ihnen  Etwas  anzuvertraueu. 
Nachdem  Alle  versammelt  waren,  sagte  er  zu  den 
Cmherstehenden : „Brüder,  ich  fühle,  dass  ich  in 
Kurzem  von  Euch  scheiden  muss:  ich  verrouthe 
meinen  Leiden  nach,  dass  G ilt  ine  mich  nicht  zum 
Scherze  mit  ihrer  Zunge  beleckt  hat;  ihr  Gift 
drückt  mir  das  Herz  ab.  Ich  hin  alt,  ich  sterbe 
nicht  ihr  zu  Liebe,  sondern  weit  sie  das  Leben 

D lieber  Giltine  vgl.  auch  Vuckenstedt.  Die 
Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten  (Litauer), 
j Heidelberg  1883  I..  273. 
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meiner  Söhne  untergraben  hat , Nachbarn , Ver- 
wandte und  junge  Leute  raubt,  dieselben  von  dieser 
Welt  ausstossend  - - das  kann  ich  ihr  nicht  ver- 
zeihen“ ....  Hier  brach  er  seine  Rede  al»  und 
sagte  nach  längerem  Nachdenken:  „Wenn  ich 

gestorben  sein  werde , so  leget  mir  die  Schaaf- 
scheere  her  zur  Seite“  — und  zeigte  mit.  der 
fl  and.  — Was  wirst  du  mit  der  Scheere  thun? 
fragten  die  Umherstehenden.  — „Das  werdet  ihr 
erfahren“.  — Wie  so?  Ob  du  zu  uns  kommen 
und  uns  sagen  wirst,  was  du  gethan  hast?  — 
„Das  werdet  ihr  schon  sehen“,  antwortete  er.  — 
Was  werden  wir  sehen,  wenn  du  es  uns  nicht 
jetzt  sagen  wirst?  — Nach  kurzem  Nachdenken 
sagte  er  zu  seiner  Umgebung:  „Also  ich  bitte 
euch  darum,  leget  die  Scheere  an  meine  Seite: 
wenn  die  Gi)tine  zu  mir  kommen  wird , um  ihre 
Zunge  mit  Gift  zu  füllen  und  selbe  gegen  mich 
ausstrecken  wird,  so  werde  ich  die  Scheere  um- 
wenden  und  ihre  giftgefüllte  Zunge  abschneiden“. 
Und  so  thaten  sie.  Nachdem  der  Greis  gestorben 
war,  verringerte  sich  in  der  That  die  Sterblichkeit 
der  Anderen“. 

„Verschiedene  Altcrth  umsforscher  fanden  Sehee- 
ren  in  litauischen  Gräbern,  — die  erwähnte  Er- 
zählung zeigt  deutlich,  zu  welchem  Zwecke  man 
sie  den  Verstorbenen  beilegte.  Ich  rufe  die  Asche 
meiner  geehrten  Eltern  zu  Zeugen  an,  dass  diese 
Erzählung  wahr  ist : ich  weiss,  dass  sie  mir  des- 
halb nicht  zürnen  werden,  denn  so  erzählten  und 
glaubten  sie.  Und  derselbe  Glaube  lebt  noch  heute 
im  litauischen  Volke*. 


Literaturbesprechungen. 

J.  Hermann  und  J.  Jastrnn:  Jahresberichte  der  Ge- 
schichtswissenschaft. H emusgegeben  im  Auf- 
träge der  hi*tor.  Gesellschaft  zu  Herl  in.  VI.  Jahr- 
gang. 1888.  — Merlin.  K.  Gärtners  Verlagsbuch- 
handlung, Hermann  Heyfelder. 

Mit  dein  vor  Kurzem  herausgegrbenen  Jahrgang 
1883  der  Jahresberichte  für  Geschichtswissenschaft 
dürfen  wir  begründete  Hoffnung  hegen,  da**  das  Werk 
in  räucheren  und  regelmäßigeren  Bahnen  vorBchreitet, 
als  da«  bisher  der  Fall  war.  Damit  verbindet  sich  die 
Aussicht,  in  unserer  Literatur  dauernd  ein  Werk  zu 
besitzen,  da*  die  Bewegung  der  historischen  Wissen- 
schaft in  allen  ihren  Disziplinen  nicht  mir  durch  Neben- 
einanderstellung  von  Titeln  mühsamem  Nachgehen  über- 
lasst. sondern  durch  verbindende  Kritik  und  kurze  Exe- 
gese den  Namen  eines  darstellenden  Werkes  verdient. 
Die  Übergroßen  Schwierigkeiten  der  Disposition  und 
Reduktion  sind  soweit  geregelt,  da*«  gegenwärtig,  bis 
normale  Wetterführung  eintritt,  zwei  Jahrgänge  ne1»en 
einander  sich  im  Druck  befinden. 

Der  undankbaren  Verpflichtung,  welcher  die  Mit- 
arbeiter unterliegen,  steht  die  undankbarere  der  Re- 


daktion als  die  grfkwere  gegenüber.  Niemals  wird  sie 
eine  solche  Harmonie  der  Theile  in  Bezug  auf  Kritik 
und  Ausführung  erreichen,  wie  sie  als  Ideal  wQnxclien- 
worth  wäre.  Und  es  «oll  nicht  unausgesprochen  bleiben, 
dass  dem  Ref.  allerdings  in  einzelnen  Theilen  zu  viel,  in 
einzelnen  zu  wenig  de*  Guten  geboten  scheint:  wir  suchen 
weder  Exrerpte  mich  blosse  Büchertitel  in  den  Jahr- 
büchern. Im  Ganzen  scheint  mir  jedoch,  dass  diesellien 
ein  Hilfshuch  von  erstem  Range  sind.  Zu  «einer  prak- 
tischen Vervollkommnung  arbeitet  die  Redaktion  von 
Jahr  zu  Jahr.  8o  ist  eine  wesentliche  Zugabe  dieses 
Bandes  ein  detaillirtes  Inhaltsverzeichnis«  der  einzelnen 
Artikel.  Auch  der  systematische  Ausbau  wird  schnell 
weitergeführt;  wenn  gegenwärtig  noch  einzelne  Kapitel 
aufiserdeutscher  Staaten  fehlen,  so  tritt  eine  wichtige 
neue  Abtheihing  schon  jetzt  in  einzelnen  Theilen  hinzu: 
Ueber  Geschichte  der  Literatur  und  der  Wissenschaften, 
von  letzterem  Bericht  diesmal  Geschichte  der  Medizin 
und  Physik,  Mathematik,  Astronomie. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  sind  es  gewohnt,  in 
ßetim's  geographischem  Jahrbuch  muatergiltige  Rp- 
fera-te  ül»er  allgemeine  Fragen  der  Anthropologie  tuid 
Ethnologie  zu  linden.  Was  jene*  in  weiterem  Sinne, 
sollen  die  vorliegenden  Jahresberichte  im  engeren  je- 
weils im  Anschluss  an  die  beti eilende  Lundesgeschichte, 
und  von  historischem  Standpunkte  bieten,  die  liezüg- 
lichen  Abschnitte  befinden  steh  in  den  beiden  Abtei- 
lungen Altert  bum  und  Mittelalter.  Dem  natürlichen 
Centm in  de«  Buche*,  Deutschland,  entsprechend,  ist  es 
Anthropologie  und  Urgeschichte  soweit  auf  Deutsches 
im  weitesten  Sinne  bezüglich,  welche  die  ausführlichste 
Behandlung  erfährt,  abgesehen  von  linguistischer  oder 
rein  anthropologischer  Literatur.  Den  Hauptantheil 
hat  zunächst  das  Referat  über  Indien,  wo  die  die  in- 
dischen Arier  betreffenden  Schriften  Beachtung  finden. 
Sodann  der  Abschnitt  .Allgemeines  für  Alterthum". 
Hier  findet  der  Benutzer  specicll  Indogermanisches  zu- 
samm  enge  fasst.  Das  Referat  Über  „Deutsche  Urzeit  bi« 
zur  Völkerwanderung*  bringt  so  weit  zur  Erhellung 
speciell  germanischer  Fragen  die  Literatur  der  beiden 
genannten  Abschnitte  in  Betracht  kommt,  mit  dieser 
Rücksicht  Bemerkungen.  Dieser  Bericht  hängt  mit  der 
ganzen  Anzahl  noch  folgender  territorialer  zusammen, 
da  die  prähistorischen  Fragen  wie  arehaologischcn 
Untersuchungen  jenes  Zeitraumes  jeweils  auch  in  dem 
betreffenden  Lokalkapitel  Behandlung  finden  müssen. 
Die  Aufgabe  dieses  Kapitels  ist  es,  in  dem  weiten  Um- 
kreis von  Gebieten,  die  für  Germanien*  Urgeschichte 
in  Betracht  kommen,  den  fori  laufenden  Faden  der  Ent- 
wickelung zu  behalten.  Alle  Berichte  aber  ergänzen 
einander  je  nach  den  Gesichtspunkten  des  Themas, 
und  wird  dadurch,  wie  durch  Hinznfügung  der  wich- 
tigsten Rcrensionen  dem  Studium  manch  überflüssige 
Arbeit  erspart.  Das  Register  der  besprochenen  und 
angeführten  Bücher  ermöglicht  die  Auffindung  jeder 
Besprechung  und  Erwähnung  an  den  betreffenden 
Stellen  mit  Leichtigkeit.  Wir  gelten  den  Jahresberichten 
statt  der  konventionellen  Empfehlung  unsere  lugten 
Glückwünsche  auf  den  Weg.  — g. 

In  dem  Verlag  von  R.  Friudlünder  & Sohn,  Berlin 
N.  W.  Kurhtrasse  11,  erschien  soeben:  Ueber  die 
ethnologische  Bedeutung  der  Malaiischen  Zahn- 
feilnng  von  Dr.  Max  l hie.  Assistent  am  k,  Ethno- 
graphischen Museum  zu  Dresden,  gr.  4.  18  S.  mit 
20  Figuren  in  Holzschnitt.  Preis  3 Mark. 
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I.  Nachtrag  znm  Berichte  der  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  1887. 


Kurze  Beschreibung  der  kraniometrischen  In- 
strumente, welche  Herr  Dr.  Mies,  Assistenz- 
arzt der  KreiB-Irrenanstalt  in  München,  auf 
der  Anthropologen-Versammlung  zu  Nürnberg 
und  der  Naturforscher-Versammlung  zu  Wies- 
baden ausstellte. 

Den  von  mir  erdachten  Schädelinesser,  welchen 
ich  im  2.  und  3.  Hefte  de«  6.  Bande»  der  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  beschrieb  und 
auf  der  allgemeinen  Anthropologen- Versammlung  16S5 
in  Karlsruhe  demonstrirte,  habe  ich  bedeutend  ver- 
bessert. Mit  demsellien  kann  man  nunmehr  die  ge- 
naue Lage  aller  Punkte  auf  der  ganzen  Schädel-  und 
Gesichts-Oberfläche  und  hei  Schädeln,  welche  durch 
den  üblichen  Sektionsschnitt,  am  besten  möglichst 
tief,  eröffnet  sind,  auch  die  genaue  Lage  der  meisten 
Punkte  auf  der  Schädel-Innenfläche  schnell  bestimmen. 
Die  llurchschnittslinien  aller  (Sagittal-,  Frontal-, 
Radial-  und  Horizontal-}  Ebenen  mit  der  Schädel-  und 
Gesichttt-Oberfi&che  könne«  ferner  mittelst  dieses 
Schädel messer*  aufgeteichnet  werden.  Gleichzeitig 
ersann  ich  einen  Schädelträger,  um  den  Schädel  in 
jeder  Lage  fest  und  doch  fast  allseitig  zugänglich 
aufzustellen. 

Beim  Schädelmesser  ist  ein  Bügel  um  eine  hori- 
zontale Axe  drehbar  um!  lässt  sich  in  jeder  Stellung 
fixiren.  Die  Neigung  des  Bügels  zur  Horizontalen 
kann  man  genau  ablesen.  Auf  der  Querstange  des 
Bügel»  befindet  «ich  ein  seitlich  beweglicher  Schieber, 
in  welchem  eine  Zahnstange  von  der  Axe  des  Bügels 
weg  und  nach  derselben  hin  geführt  werden  kann. 
Diese  Zahnstange  greift  in  ein  Zahnriidchen.  dreht 
dasselbe  und  «lensen  Axe,  welche  der  IJnendange  de« 
Bügels  parallel  ist.  Auf  der  zuletzt  erwähnten  Axe 
sitzt  nach  aussen  von  dem  Bügel  ein  zweite»  Zahn- 
rädchen und  nimmt  bei  »einen  Bewegungen  eine  Zahn- 
stange mit.  Da  die  Zahnriidchen  und  Zahnstangen 
die  gleiche  Gestalt  halten,  so  führen  sie  dieselben 
i )rt«veränderangcn  aus.  Das  untere  Ende  der  in  dem 
Schieber  beweglichen  Zahnstange  ist  nach  zwei  auf 
einander  senkrecht  stehenden  Richtungen  durchbohrt, 
um  ausser  einer  Spitze  beim  Messen  auch  ein  Rädchen 
bei  der  Aufzeichnung  von  vertikalen,  sowie  von  hori- 
zontalen Kurven  zu  befestigen.  Die  Schreib  Vorrichtung 
wird  am  unteren  Ende  der  äusseren,  mit  den  seitlichen 
Bügel»«*  bienen  parallelen  Zahnstange  angebracht.  Bei 
Drehung  des  Hügels  und  Bewegung  des  Rädchens  auf 
den  DorcbflcbnitUlinien  «1er  Oberfläche  des  lauf  die 
unten  beschriebene  Weise  drehbar  aufgestellten)  Schä- 
dels mit  Sagittal-,  Frontal-  und  Radialebenen  ent- 
stehen dann  Kurven  auf  Papierscheiben,  welche  auf 
einer  ausserhalb  «le§  Bügels  befestigten,  vertikalen 
Metallscbeibe  aufgespannt  werden  (Auf  der  Metall- 
scheibe  steht  in  deren  Mittelpunkt  die  Bttgelaxe  senk- 
recht.) Will  man  die  DurcliachnitUlinien  «1er  Schädel- 
Oberfläche  mit  Horixontalel»enen  aufzeichnen,  w»  wird 
der  Bügel  nach  hinten  bi»  zur  Horizontalen  geneigt, 
fest-ge»  teilt,  die  Schreibvorrichtung  von  recht«  nach 
linkti  unten  um  90°  gedreht,  die  vertikale  Metallscheibe 
abge*ch raubt  un«l  einp  kleinere  Scheila»  auf  einer  mit 
den  senkrechten  Lagerständern  des  Bügels  parallelen 
Axe  in  horizontaler  Lage  befestigt.  Mit  dem  unteren 


Ende  dieser  senkrechten  Axe  steht  ein  horizontal 
liegende»  Schneckenrad  in  fester  Verbindung.  Diese» 
wird  mit  einem  gleichgroßen,  zwischen  den  Lager- 
ständern des  Bügels  befindlichen  (inneren)  Schnecken- 
rad durch  Drehung  einer  mit  zwei  gleich  gestalteten 
Schnecken  versehenen  Axe  in  dieselbe  Bewegung  ver- 
setzt. ln  das  innere  Schneckenrad  lassen  »ich  vier 
Kloben  ein*etzen  nm  durch  horizontal  gehende  Schrau- 
ben den  Fuss  des  Stativs  für  den  Schädelträger  be- 
festigen zu  können. 

Der  Schädelträger  hat  einen  in  der  Mitte  von 
unten  nach  ola?n  cylindrisch  durchbohrten  Fuss.  Das 
Bohrloch  netzt  sich  in  die  auf  der  oberen  Fläche  des 
Kusse«  befindliche  Hülse  fort.  ln  die  cy lindrische 
Bohrung  des  Kusses  und  der  Hülse  passt  ein  Zapfen 
und  lä»»t  sich  in  derselben  heben,  senken,  «lrehen  und 
»phr  gut  4ixiren.  Oben  auf  dem  Zapfen  befindet  sich 
ein  Kästchen  von  der  Gestalt  eine»  Würfels.  Dasselbe 
enthält  einen  kurzen,  unten  in  eine  Kugel  endigenden 
Zapfen,  der  mittelst  vier  horizontal  durch  das  Kästchen 
gehender  Schrauben  nach  ollen  Seiten  geneigt  werden 
kann  (Kugelgelenk).  In  diesen  Zapfen  wird  der 
eigentliche  Schädelträger  eingeschraubt.  Da«  hiezu 
noth wendige  Gewinde  befindet  sich  auf  «lern  unteren 
Ende  «ler  Träger-Axe,  um  welche  eine  Hülse  durch 
ein«;  untere  Schraubenmutter  »ich  in  die  Höhe  und 
wieder  hcrabbewegen  lässt.  Auf  der  Hülse  ist  oben 
eine  runde  Platte  befestigt.  An  «liese  Endplatte  legen 
sich  drei  Arme,  welche  in  einer  oberen  Schrauben- 
mutter so  befestigt  »ind,  dass  sie  beim  Drehen  der- 
selben von  link»  nach  recht«,  wodurch  sich  diene 
Schraubenmutter  der  Endplatte  nähert,  au»  einander 
gehen  und  bei  umgekehrter  Drehung  »ich  mit  ihren 
oberen  Enden  wietler  nähern. 

Um  den  ganzen  Schädelträger  auch  ausserhalb 
de»  Schädelmessers  zur  Aufstellung  eine»  Schädels  in 
jeder  Lage  tu  benutzen,  dient  ein  auf  drei  Stell* 
schrauben  rnhemle»  rechteckige*  Brett,  in  welchem 
ein  Schlitten  nach  einer  Richtung  sich  hin  und  her- 
schieben lässt.  Auf  diesem  Schlitten  ist  ein  Churnier 
befestigt,  denen  Platten  Winkel  von  0 — 90®  bilden 
können.  Die  Neigung  liest  man  auf  einem  Kreis- 
bogen ab.  nachdem  an  demselben  die  obere  Platte 
durch  eine  Schraube  fest-gestellt  worden  ist.  Auf 
diese  obere  Platte  wird  der  Schädelträger  mit  seinem 
Kusse  aufgeschraubt. 

Die  Druiden-,  Feen-,  Teufels-,  Heiden-,  Scbalen- 
Nftpfchen  und  Beckensteino  oder  wie  sie  sonst 
noch,  da  und  dort  heissen,  mögen  und  ihre 
wahre  Bedeutung. 

Von  Fritz  Roediger,  Kulturingenieur  — Solothurn. 

M o t 1 o : Jedermann  bat  «las  Recht  sti 
zweifeln : — leuRnnn.  ohM  Könnt* 
iiias,  ist  Jedoch  «in  Pobier. 

A rau«. 

Es  war  etwa  Mitte  «ler  Siebziger  Jahre,  ab  ich 
bpi  Lesung  der  archäologischen  Schriften  von  Dr.  Fer- 
dinand Keller  in  Zürich,  über  Erdburgen  u.  dgl.  auf 
«lie  obengenannten  fabelhaften  Zeugen  einer  un- 
berechenbaren Vorzeit,  aufmerksam  wurde,  besonders 
da  ganz  in  meiner  Nähe,  iui  Aarthule  und  im  berni* 
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w-lten  Si'elancle,  namentlich  um  Biel  rine  Anzahl  sol- 
cher »chweig*nmen  Gesellen  auflauchten  Ich  hatte 
mir  vorgenommen.  aus  «len  Forschungen  Dr.  Koller», 
l*rhnrn  und  Anderer  über  Erdlmrgcn  und  Schalen- 
steine.  wie  der  liier  Übliche  Name  war  und  Besonder* 
älter  Pfahlbauten  — ein  Stück  landwirtschaftlicher 
Geschichte  der  Urzeit  — herau*zukon«truiren.  So  kam 
ich  zu  diesem  Studium;  was  mir  Bald  viel  vergebliches 
Kopfzerbrechen  machte,  da  auch  ich  anfänglich  auf 
den  üblichen  Irrwegen  Anderer  wandelte  und  sie  als 
Denkmäler  von  wichtigen  Ereignissen,  als  Marehnteine 
oder  gar  aU  KultusfiBerreHte  (Altäre  u.  dgl.)  Betrach- 
tete. und  ttllerlei  heiligt*  Zeichen.  1 Dreiecke.  Vierecke, 
Druidenfuesae  u.  dgl.  zu  finden  glaubte.  Nur  — auf 
Opfergedankcn.  Blut  rinnen,  astronomisch-geologische 
KrkRirungen  (durch  Auswaschungen undVorwitterungen) 

— gerieth  ich  nie.  weil  die«  die  Gestaltung  der 
schweizerischen  Sehalensteine,  von  vorneherein  ab- 
wei-t,  einerseits  weil  die  Kintiefungen  und  Kinnen 
vielfach  an  vertikalen  Wänden  angebracht  sind  und 
ho  kein  Blut  noch  Wasser  haften  konnte,  andererseits 
weil  sich  diene  Gebilde,  von  den  Millionen  Aus- 
wa»clmng«gebildcn,  die  wir  in  der  Schweiz  tagtäglich 
flehen  können,  — allzudeutlich  ul»  Kunst  produkte 
unterschieden. 

Ich  tbeilte  den  Herren  L>r.  Keller  und  Dfloor 
meine  Absicht  mit  ; .dass  ich  mich  auf  die  Erforsch- 
ung dieser  seltsamen  .Nteindoknmente  zu  verlegen  ge- 
dächte — Besonders  da  ich  tebOB  damals  einige  neue 
entdeckt  hatte  — allein  Heide.  entmuthigten  mich 
zwar  nicht  — aber  beide  blielten  dabei,  besonders 
l>r.  Keller,  „dass  dieses  Kfiihsel  wohl  niemals  gelöst 
werden  könne  und  für  alle  Zeiten  untergetaucht  sei, 
du  sich,  trotz  seiner  langjährigen  Mühen  nirgends 
ein  gemeinsamer  Anhaltspunkt,  eine  ähnliche  Gruppir- 
ung  der  Schalen  und  Linien  zeige,  die  auf  eine  ge- 
meinsame Bedeutung  hindeute.4  — Herr  Desor 
schrieb  mir  von  Italien  au»  Aehnliches,  — doch  »en- 
dete er  mir  «eine  Arlieiten  über  dienen  Gegenstand 
und  versprach  mir  bei  »einer  KQckkehr  von  Nizza 
nach  Neuenbürg.  — alle  grösseren  Werke  darüber  von 
Vionnet.  Simpson  etc.,  die  er  besitze.  Leider  kehrte 
er  nicht  wieder!  — Kr  starb  wenige  Wochen  nach 
Abfassung  seines  Briefes!  Die»  war  damals  der  einzige 
tiplehrte  und  Sachkenner,  der  mich  ermuthigte. 

1878  und  1880  reifte  ich  durch  einige  Hochtkäler 
Graubünden*;  und  fand  daselbst,  grossartige  und  »ehr 
viele  vorgeschichtliche  Erd  Burgen;  trotzdem 
man  von  BOnden  gesagt  hatte:  .dort  »eien  die  wenig- 
sten keltischen  oder  urrtiät  Ischen  Alterthümer  zu 
linden.4  Dort  entdeckte  ich  nun,  dass  ein  bei 
Kästri»  im  Oberlande  aufgefundener  S c baten» t ein 
- Iwa»  ich  bereit»  seit  etwa  einem  Jahre  vermut  bet 
hatte,  im  Allgemeinen!)  — wirklich  ein  Schalenbild 
führe,  das  der  einfachen  .Situation  von  beewis  bis 
Oberkastel»  — längs  dem  rechten  Ufer  des  Glenner 
bis  zum  Zu«amment!uss  de»  Glenner  und  Walser- 
Kheins,  glich  wie  eine  veraltete  Landkarte  einer  mo- 
dernen! — 

Und  mit  dieser  Entdeckung,  welche  sich  »pater 
auf»  Klarste  bewährte,  war  das  Käthsel  für  immer  ge- 
löst; da«  alte  Ei  de*  Uolumhu*  auch  hier  wieder  ein- 
mal auf  die  Spitze  gestellt. 

Die  Schalensteine  sind  lurN  Erste: 
Situationszeiger!  — im  grft»»eren  Umfange 

— Landkarten! 

Daran  knüpften  «ich  nun  im  Laufe  von  sieben 
Jahren  mancher  neue  Fund  und  manche  neue  Ent- 


deckung. welche  »ich  zuvörderst  nur  auf  die  Schweiz 
ausdehnten.  - Ich  machte  in  einigen  Lokalblättern 
auf  meine  Entdeckung  aufmerksam  liereit«  1882  und 
hielt  schliesslich  Ober  meine  Anfangsgründe  einen 
ersten  Vortrag  in  der  alterthunitnrschenden  tie«ell- 
schuft  zu  Solothurn  1881  und  1882. 

Hier  fanden  «ich,  selbstverständlich,  nur  einige 
wenige  Gläubige;  doch  hier  war  es  auch,  wo  ich 
Kunde  von  Dr.  Grünem  .Opfers t ei n en  Deutsch- 
lands* erhielt;  durch  welches  Werkchen  ich  denn 
auch  in  bildlich  ausgezeichneter  Weise  die  Hecken* 
steine  de»  Fichtelgebirge»  kennen  lernte, 
welche  meine  Anschauungen  in  vollkommenster  Weise 
bestätigten,  trotzdem  Dr.  Grüner  der  Auawatch- 
ungstheorie  huldigte.  Vorher  war  mir  auch,  noch 
zu  Lebzeiten  Dr.  Keller»,  von  demselben  die  Ab- 
bildungen .der  Höblenfunde  von  Thayugen*  geworden 
— worunter  ich  nun  erst  drei  Plättchen  fand  (von 
Braunkohle  und  Knochen)  die  im  Kleinsten  — 
gleichsam  als  Trag-  oder  Taschenformat,  — - zur  sel- 
bigen Frage  Farbe  bekannten  (Karten  den  Höhgüue« ! 
und  ein»*«  Theile*  vom  jetzigen  Schaffhausen)  und  ich 
habe  schon  damals  diese  Entdeckung  dem  wohllte- 
kannten  Professor  dpr  Geologie,  Herrn  Dr.  Heim,  rait- 
gethcilt,  der  »ich  darüber  in  einer  Vorlesung  zu 
Zürich  wohlwollend  nu**prach. 

Ich  musste  diese  kurze  E n t d ec  k u n g 'ge- 
schieh tc  voraussebicken.  weil  im  Verlaufe  derselben 
die  natflrliche  Erweiterung  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten sich  ub«piegelt;  da  ich  nun  fester  ge- 
worden war,  hielt  ich  in  der  geschieh tsforschenden 
Gesellschaft  zu  Solothurn  noch  weitere  Vorträge  und 
wurde  dort  wesentlich  ennuthigt  von  dem  bekannten 
Forscher  Jakob  Ami  et  (leider  verstorben»,  Hechts- 
anwalt und  vom  damaligen  Präsidenten  der  Genell- 
flchafit,  Herrn  Dompropst  Dr.  Fiala,  einer  der  her- 
vorragendsten Geschichtsforscher  der  Schwei»,  (jetzt. 
Bi»chof  de»  Biflthum«  Basel!)  welche  beide  meine 
Ideen  wohlwollend  in  Schutz  nahmen.  — Andere 
freilich  nannten  es  Schwindel!  und  witzelten  dar- 
ülier,  wie  da»  neuen  Entdeckungen  immer  zu  gehen 

pflegt ! 

Sun  verschaffte  ich  mir  noch  die  .Opfersteine 
des  I Hprgebirgea*  von  Professor  F r a n z Hübner 
(Kcichenberg  1882)  eine  Sekunda«*  der  Gru  ner’acben 
Auswawchungstheorie,  — die  jedoch,  gleich  Grüner» 
Büchlein,  — Zeugnis»  a biegen  musste  für  meine  An- 
sicht! . . . Dr.  Arnold,  damals  Schuldirektor  zu 
Adorf  im  K.  Sachsen,  verschaffte  mir  du»  Bild  eine» 
Beckenrt  eines  au»  dein  Erzgebirge,  den  .Tauf- 
stein* zu  Oberer initz,  — gleichsam  als  Mittel- 
glied vom  Fichtelgebirge  nach  dem  Lsergebirge.  — 
Auch  dieser  sprach  sofort  für  mich  ( — wie  übrigen« 
auch  Herr  Direktor  Arnold  sofort  erkannte,  dem  ich 
meine  Mittheilungen  hierüber  gemacht  und  der  auch 
die  .Opfemteine  des  Fichtelgebirge«*  verglichen  hatte. 
Im  Fichtelgebirge  selbst  hatte  ich  dem  ebenfalls  be- 
kannten Archäologen  Herrn  Ludwig  Zapf  in 
Mflnchberg  meine  Ansicht  mitgetheilt,  der  noch 
durch  einige  wichtige  Sendungen  meinen  Forschungen 
au»  der  Ferne  unter  die  Anne  griff.  — Herr  Apo- 
theker Schmidt  in  Wunsiedel.  an  den  ich  ebenfalls 
einige  Erläuterungstragen  gestellt  hatte,  muchte  sich 
lustig  darüber  in  einer  Beilage  der  .Augsburger 
Altend zeitung*  — er  blieb  bei  der  Auswaschungn- 
theorie!  — 
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Und  n u n V 

Nun  kann  ich  den  verehrlichen  Lesern  mit  kur- 
zen Worten  mittheilen»  da»*  »ich  die  Landkartentheorie 
mehr  und  mehr  bestätigt  hat  und  bereit s auch 
andere  Forscher  begonnen  haben.  (—  obgleich  es 
immerhin  bei  umfangreicheren  Gebilden.  nicht  so  leicht 
int.  wie  es  scheint,  — ) Schal en-,  Zeichen-  und 
Beck  ensteine  nach  meiner  Theorie  zu  erklären. 

Die  grosse  Schwierigkeit  den  Erkennen*  und  Er- 
klären» lag  und  liegt  einerseits  an  der  scheinbaren 
Systemlosigkeit  der  Steine  untereinander 

— wie  der  Schalen  und  Becken  unter  sich! 

— und  andererseits  daran,  dass  man  das  Gebilde  auf 
dera  Stein  selbst  — selten  zu  erklären  im 
Stande  ist,  wenn  man  es  nichs  möglichst  genau, 
am  besten  nach  Messungen  und  in  stark  verkleinertem 
Masastabe  auf  Papier  bringt,  wo  dann  das  Bild  sofort  I 

— kartenähnlich  erscheint. 

Damit  nun  Anfänger  besser  erkennen,  wie  die 
Eingrabungen  zu  beurtneilen  sind,  so  will  ich  in  erster 
Linie  meine  hierher  bezüglichen  gewonnenen  Erkennt- 
nisse — mittheilcn ; denn,  man  staune!  — 

Die  Landkartenzeichner  der  Urzeit  — auf  Steine, 

— hatten  sich  fast  ganz  ähnliche  Bezeichnungen  aus- 
gedacht, wie  die  heutigen  Kartologen. 

So  waren: 

Linien,  grade,  krumme,  — (Kinnen.  Killen  — ) ! 
hauptsächlich  W ege;  — seltener  Märchen  und  waren 
es  Marilien.  so  zogen  sich  an  denselben  Wege  hin. 

F 1 us  s be »eich  nun  gen  fand  ich  nirgends  vor!  - 
wahrscheinlich  weil  die  Bach-  und  Flussbetten  sehr  j 
veränderlich  waren;  wie  in  unkultivirton  liegenden 
noch  heute. 

Linienfiguren,  V ierecke,  Elypaen,  Kreise  oder 
sonst,  — stellen  Bezirke,  resp.  Landkreise,  Ge- 
meinden, grössere  Burgen  und  Festungen  — u.  dgl. 
dar;  wie  bei  den  Beckenateinen  ( — Schalen  im 
Grösseren  — ) die  äussere  Contur  des  Beckens,  — 
dasselbe  besagt. 

Die  Tiefe  der  Becken,  welche  so  oft  auf  Aus- 
waschungen hinweisen  mögen  — haben  vorläufig  auf  1 
die  Figur  und  Gestalt,  — der  Fläche  keinen  Ein- 
fluss; und  bleiben  späterer  Erklärung  Vorbehalten. 

Mittels  der  eigentlichen  Schalen  bezeichnen  die 
vorgeschichtlichen  Geographen  ihre  — Wohnorte,  \ 
von  mehr  oder  minderer  Bedeutung;  welche  zu  jener 
Zeit  meist  auf  Hflgeln  lagen  oder  um  Hügel  herum, 
welch*  letztere  noch  jetzt  l*ei  jedem  älteren  Ort  und 
ganz  besonders  bei  Thaleingängen  zu  Pässen  und  , 
Weidegründen  (Alpen)  leicht  zu  erkennen  sind,  i Re- 
fugien-) Grösse  und  verrouthlich  hier  auch  die  Tiefe 
soll  die  mehr  oder  mindere  Bedeutsamkeit  der  Station 
bezeichnen,  wie  Ansiedlung  etwa  = • — Weiler  *= 

• — Burg  = # — stärkere  Burg  's»  — etc.  etc. 
(Stadt)  — 

+ Zwei  Schalen  durch  eine  Linie  ver- 

bunden, — zwei  durch  einen  Weg,  resp.  Strasse  ver- 
bundene Ansiedlungen.  — (Auf  den  sogenannten 
Leuk steinen  bei  den  Galliern  und  wahrscheinlich 
auch  bei  den  Helvetiern  öfter  auch  so  bezeichnet 

•tt* 

• • Zwei  Schalen  eng  verbunden,  wobei  öfter 
eine  Schale  grösser  ist,  als  die  andere,  stellen  eine 
Fuhrt  über  einen  Strom  oder  stärkeren  Bach  dar 
und  bilden  die  einzige  Bezeichnung  für  Wasserläufo 
auf  all'  den  Steinen,  die  ich  kenne. 


Schalenreihen;  • ••••••••  bezeichnen,  wenn 

schön  a ungeschliffen,  — Strasse;  — grob  und  eckig 
uusgeführt  — Grenzen,  was  letzteres  jedoch  einer 
späteren  Zeit  anzugehören  scheint!  — 

Oefter  kommen  auf  Orten,  an  denen  sich  dann 
auch  meistens  drei  bi»  sechs  Schalen* teilte  vorfinden, 
vier  Schalen  von  gleicher  Grösse,  welche  ein  Viereck 
bilden  * 1 mit  oder  ohne  eiuer  fünften  an 

Front  oder  Stirne  vor,  die  vielleicht  einen  Hain 
oder  llegierungxort  andeuten  »ollen,  z.  B.  auf  dein 
Stein  hof  bei  Herxogenbuchsee.  im  Längwald  bei 
Biel  u.  a.  O.;  doch  setze  ich  hier,  späteren  Forsch- 
ungen Vorbehalten,  ein  vielleicht  — hinzu. 

Schalen  in  ovaler  Form  bezeichnen,  wenn 
sie  gehörig  uusgepnigt  sind,  in  der  Kegel  einen  da- 
maligen »See,  der  in  unserer  Zeit  freilich  meisten» 
»ehr  verkleinert  oder  gar  nur  noch  als  Moo»  (Moor) 
exintirt. 

»Schalen  oder  oft  auch  breitere  Kinnen  (Ril- 
len) von  unregelmässigen  Formen,  selten  ganz  glatt 
auogearbeitet,  — etwa  oft  auf  grössere  Strecken,  — 
sind  Berge  oder  kurze  Gebirg«zöge. 

Noch  kommen  oft  ganz  natürlich  er»cheinende 
terrassenförmig  eingearbeitete  rohe  Or- 
namente vor,  meist  mit  Horizontalen  vergleichbare 
Linien.  Auch  diese  deuten  irgendwelche  Züge  der 
Gegend  an  und  ist  'um  so  mehr  darauf  zu  achten, 
al*  mau  sie  leicht,  als  natürlich.  Abersieht.  — Ebenso 
haben  fusa-  und  handähnliche  Figuren  ihre 
Bedeutung,  welche  wir  aber  der  Kürze  wegen,  hier 
iil»ergehen  wollen. 

Interessant  und  lehrreich  sind  di*  verschiedenen 
Systeme  dieser  Steinkarten  bilder;  welche  — je 
nach  Zeit  und  Ort,  --  demselben  Zwecke  in  ganz 
veränderten  Formen  dienten;  welche  ThaUache,  vor 
Allem,  da«  Erkennen  wesentlich  erschweren.  Ich  kann 
hier,  der  Kürze  wegen,  diese  »Systeme  nur  summarisch 
zu»ammen»tellen. 

1.  Da»  Liniensystem,  du»  deutlichste  von  allen  und 
zugleich  das  früheste,  zählt  »eine  Repräsentanten 
bereit»  unter  den  Funden  der  Thaynger  Höhle. 
(Vide,  Mittheilungen  hierüber  Figuren  50,  75  u.  76) 
— Aber  auch  auf  Granit-  und  Gneittblöcken  hat 
es  noch  seine  Vertreter. 

2.  Das  Schalensystem,  wohl  das  auagebreitetste. 

3.  Da*  Beckensystem  (hauptsächlich  im  Fichtel-, 
Erz-  und  [sergebirge  vorherrschend). 

4.  Gemischtes  System.  Aus  Linien,  Schalen  und 
Becken  etc.  zusammengesetzt.  (Vergleichbar  mit 
unseren  Miniat  ur-Ei-enhahnkarten  !> 

5.  Fignrensystem.  Mci»t  in  Irland  und  England  zu 
finden.  Spiraleu-,  Halbmond-,  Drei-,  Viereck- 
formen etc.  etc.  (Vide  Sympson,  — Keller,  — 
l>esor.) 

6.  Skulptursystem.  Die  Schalen  verwandeln  »ich 
nun,  waa  sie  eigentlich  bedeuten,  in  konvexe 
Erhebungen:  Hügel! 

7.  Das  Konturensystern.  — Vielfach  mit  allen  »Sy- 
stemen (von  1 bi*  6)  verbunden.  Die  Flüche  de* 
Steine*,  auf  welchem  da*  Schnleubild  »ich  be- 
findet. stellt  in  ihren  äusseren  Konturen 
(Umrißen)  den  grüneren  Bezirk  dar,  innert  welchem 
die  Schalen  und  Linien,  Ortschaften  (Ansiedlungen) 
und  Weg»-  andeuten!  (Ein  »»Jeher  liegt  beispiels- 
weise Stund*»  nordöstlich  von  »Solothurn  1w*i 
•St.  Niklau*  im  Walde.) 
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8.  Münz-  und  MetalUysterae.  Kartenbilder  auf  vor- 
geschichtlichen Münzen  Meist  in  erhabenen 
Linien  und  Hügeln.  Oet'ter  auch  Schälchen. 

1».  Leuksteine.  Vorgeschichtliche  Meilensteine  mit 
Schalen  und  Linien;  wie  solche  noch  zur  ge- 
schichtlichen Zeit  iu  Gallien  und  Helvetica  1 Wullisl 
vorkamen.  Die  Vorläufer  der  römischen  Meilen- 
steine. 

10,  Grenz-  oder  Marknteine.  Vielfach  nur  mit 
einer  Schale,  aber  auch  mit  kurzer  Sclmlenreihe. 
(Meint  rohgearbeitet  !l  .Jedenfalls  bin  in  die  neueste 
Zeit  angewendet 

11.  Da«  Taschenformatsyetem.  Von  der  Grösne  eine» 
Markstücken  (mit  Loch  zum  Anhängern  bin  9 zu 
7 t-'entimetcr  Umfang.  Sie  repräsentiren  das 
Linien-,  Schalen-  und  Beckeiuyatem  und  «ind 
offenbar  Co pieen  grosser,  verloren  gegangener 
Steinbilder.  (Hei  einem  ist  dies  nachweisbar, 
weil  das  Original  noch  existirt !)  Diese  Kärtchen  be- 
finden sich:  2 im  Museum  zu  Conatanz,  eines  dito 
in  Scba {Thansen.  (Thayngerhohlenfundc)  eines  der- 
malen im  schweizerischen  Museum  zu  Bern.  Auf 
der  Hückseite  eine  zeigende  Hand  (Palästina l 
und  8 worden  von  mir  gefunden,  wovon  2 auf 
auf  der  Httckseite  als  — Wetzsteine  dienten  zum 
Pfeil*  und  Wutfenschürfen,  wie  deutlich  erkenn- 
bar! (Sümmtliehe  sehr  leiefit  erklärbar.)  Hierher 
gehören  wohl  auch  die  kleinen  Steinplfttt- 
chcn  mit  Loch  (zum  Anhängen),  auf  welchen 
unerklärbaro  Linien  sich  befinden,  welche 
«einer  Zeit  Herr  Prof  Dr.  ViTchovr,  unser  ver- 
ehrter Präsident  in  seiner  Kei*ebe*chreibung  nach 
Portugal  erwähnt  ( — bei  den  Kegelburgcn!) 
Daraus  geht,  nun  zur  Genüge  hervor,  djw*  in  der 

That  — System  in  dieser  urgeschichtlichen 
Kartologic  ist!  Wir  werden  später  in  einem  urn- 
fa*«en«ien  Werkchen  Alle»  auf's  Klarste  nuchzuweisen 
itn  Stande  sein. 

Und  ist  denn  diese  Entdeckung  wirklich 
so  unglaublich?  wie  sie  im  ersten  Augen- 
blicke erscheint?  j- 

Wenn  wir  ruhig  überlegen  und  vergleichen,  ge- 


wis*  nicht.  — - Hatte  jene  graue  Vorzeit  nicht  drin- 
gender als  unsere  Zeit,  — feststehende  Orient irungen 
nölhig?  — Außerdem  wissen  wir  ja  dermalen,  dass 
bereits  die  Arier  — ein  Maas  besassen.  ähnlich 
unserem  heutigen  Klafter.  (4000  -hibre  vor  Christo.) 
Hamses  II.  lies-«  ja  auch  schon  164JG  Jahre  vor  Christo 
— Aegypten  vermessen  und  Kanäle  anlegen.  — 
Die  Ungeheuern  Steinbauten  und  riesenhaften  Obelisken- 
| Alleen  in  der  Bretagne  — setzen  unbedingt  eine 
! staunenswerthe  Summe  von  mathematischen  und  me- 
chanischen Kenntnissen  voraus,  wogegen  die  Strasscn- 
I tauten,  welche  ja  ebenfalls  gootiietri»che  Handhabung 
bedingen,  Kleinigkeiten  sind!  Ingleichen  gewähren 
uns  die  vielfachen  Wälle,  F.rd-,  Felsenburgen  und  die 
Pfahlbauten  abermals  einen  tiefen  Hinblick  in  die 
Planologie  jener  Zeit  und  endlich  erzählt  uns  ja  Co* 
lumella  schon  direkt,  dass  die  Gallier  zur  Zeit  um 
Christi  Geburt  bereits  ein  K eidflächen maass  be- 
sessen, die  Arponte;  (etwa  13  Aren). 

Dies  Alles  und  noch  vielmehr  dazu  l>estutigt,  dass 
die  Kunst  der  Vermessung  in  der  fernsten  Vor- 
zeit vorhanden  war  Was  lag  nun  al>er  näher, 
bei  dem  damaligen  Mangel  an  Pergament  und  Metall, 
als  die  Pläne  auf  harte  Helsenstücke  und  Felsenwände 
zu  iixiren,  um  so  gleichsam  ein  unvertilghures 
Archiv  anzulegen  im  ganzen  Lande?  — Was 
war  dann  ebenso  natürlich  als  folgerichtig,  dass  man 
diese  Steine  ferner  mit  dem  Nimbus  des  Göttlichen 
umgab  und  als  Kultusgegenstände  erklärte,  um  sie 
noch  sicherer  zu  stellen  vor  des  Verderbers  Hand?  — 
Und  so  mag  das  Magische  und  Sagenhafte,  das  sie 
meist  umgibt,  — einer  ganz  natürlichen  amtlichen 
Schutzvorsorge  entfliegen,  — wie  wier  ja  heute  noch 
unsere  Triangulationspunkte  unter  den  Schutz  strenger 
Gesetze  stellen.  — 

Herr  Ammon- Karlsruhe  verzichtet  auf  die 
1 Wiedergabe  seines  Vortrages  über  die  Badische 
anthropologische  Commission  an  diesem  Orte,  da 
letzterer  erweitert  bereits  in  der  „Allgemeinen 
Zeitung“  Beilage  Nr.  39  1888  unter  dem  Titel: 
Anthropologisches  aus  Badon  erschienen  ist. 


Aufruf  für  ein  A.  Ecker-Denkmal. 

Von  Freunden  und  Schülern  des  f Professor  Dr.  Alexander  F.eker  ist  der  Gedanke  ange- 
regt worden  durch  Errichtung  eines  Denkmals  das  Andenken  des  verdienten  Forschers  und  Lehrers 
zu  ehren. 

Ee  ist  dabei  zunächst  die  Aufstellung  einer  Büste  an  der  langjährigen  Arbeitsstätte  des  Ver- 
storbenen — in  oder  vor  dem  Auatomiegebäode  — in  Aussicht  genommen. 

Die  Unterzeichneten  richten  an  alle  Freunde  and  Verehrer  Ecker's  das  Ersuchen,  das  Unter- 
nehmen durch  ihre  thätige  Mitwirkung  zu  fördern  und  Beiträge  baldigst  an  den  mitunterzeichneten 
Herrn  P.  Siebeck  (J.  C.  B.  Mohr'sche  Vorlagsbuchhandlung),  Stadtstrasse  1,  Freiburg  i.  B.  ein- 
zusunden. 

Bäumler,  Froiburg;  B.  v.  Beck,  Freiburg;  Emminghaus,  Freiburg;  v.  Holst,  Freiburg;  Käst,  Freihurg; 
Kussmaul,  Strassburg;  J.  Ranke,  München;  G.  v.  Rotteck,  Freiburg;  SchQlo,  tlleuau;  Schuster, 
Freiburg;  Schwalbe,  Strassburg;  Siebock,  Freiburg;  Weismann,  Freiburg;  Wiedersheim,  Freiburg. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Hlattes  erfolgt  durch  Herrn  Otierlehrer  W ei  * man  n , Schatzmeister 
der  ite«ell*chaft:  München,  Theat  inend  ra...  86.  An  diese  Adrene  sind  auch  etweige  Deklamationen  zu  riehten. 

Druck  der  Akademischen  BucMruckerei  nm  i<’.  Straub  in  München.  — Sc Alu»  der  Deduktion  15.  Februar  JSHS. 
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ficdiffirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München. 
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XIX.  Jahrgang.  Nr.  2.  Erscheint  jeden  Monet.  Februar  1888. 


Inhalt:  Bemerkungen  zu  dem  Krötenfunde  bei  Cröbern.  Von  Prof.  C.  Hennig 'Leipzig.  — Abnorme  Be- 

haarung. Von  Dr.  Schliepltacke-U  rouckel.  — Heber  Ilöhlenfunde  von  Keldmfthle  bei  Eichstadt. 
Ausgegraben  von  Herrn  Baron  v.  Tücher  auf  Feldmühle.  Von  Dr.  M.  Schl  oster.  — Mittheiiungen 
aus  den  Lokaivereinen.  Die  Sitzungen  der  M Unebener  anthropologischen  Gesellschaft.  — Anthropo- 
logischer Verein  in  Schleswig-Holstein  zu  Kiel.  — Litemturbcricht : Julius  Naue:  Die  Hügelgräber 
zwischen  Ammer-  und  Staffelsee.  — Kleinere  Mittheilungen. 


Bemerkungen  zu  dem  Krötenfunde  bei 
Cröbern. 

Von  Prof.  Carl  Henn  ig- Leipzig, 
ln  zwei  Sitzungen  des  hiesigen  Anthropolo- 
gischen Vereine«,  zuletzt  am  8.  November  1886 
(vgl.  Bericht  im  Aprilhefte,  u.  4,  1887)  habe  ich 
die  fast  vollständig  erhaltenen  Trümmer  eines 
Skeletes  der  Knoblauchkröte  vorgezeigt,  welche 
Herr  Pastor  Kosen thal  die  Güte  gehabt  hatte, 
mir  zur  Untersuchung  zu  überlassen;  ich  that 
dies  um  so  lieber,  da  diese  Reste  äußerlich  für 
längeren  Aufenthalt  in  der  Begräbnissume  jenes 
an  vorzeitlichen  Funden  so  reichen  Flussufers 
zwischen  Pleisse  und  Gösel  sprachen:  gelbfable 
Färbung  der  nunmehr  sehr  zerbrechlichen,  aus- 
gelaugten , hohlen  Knöchelchen  , ähnlich  den  in 
der  Dm«  selbst  gefundenen,  zertrümmerten  Men- 
schenknochen.  Da  ich  namentlich  am  Becken 
des  Thierchens  einige  Abweichungen  vom  Haue 
des  jetzt  lebenden  Pelobates  fuscus  wahrnahm,  so 
erlaubt«  ich  mir  vorläufig  dem  Letzteren  meinen 
Fund,  um  dessen  Maasaunterschiede  kurz  zu  be- 
zeichnen. unter  dem  Namen  Pel.  fuscus  „prlscus“ 
gegen überzustellen.  Hiermit  habe  ich  nicht  etwa 
die  Aufstellung  einer  neuen  (vorsindfluthlichen) 
Art  aufbringen,  sondern  ähnlich  wie  Hr.  Nehring 
zur  Untersuchung  auf  etwaige  l’ebergftnge  einer 
untergegangenen  verwandten  Art  in  ihre  jetzige 
Form  anregen  wollen.  Mein  verehrter  Kollege 
sagt  (s.  „der  zoologische  Garten4,  n.  10,  Jahrg. 
1880;  vgl.  a.  Verhandlungen  der  k.  k.  geolo- 
gischen Keichsanstalt  in  Wien  p.  210  ff.  — - 


„Einige  Notizen  über  das  Vorkommen  von  Lacertu 
viridis,  Alytes  obstetricans,  Pelobates  fuscus  roten* 
und  fossili*.  Coluber  flavescens“):  „Wahrscheinlich 
liegt  in  der  etwas  abweichenden  Bildung  des 
Scheitelbeines  nur  eine  Altersverschiedenbeit.  Oder 
sollte  darin  etwa  eine  leichte  Formen  Veränderung 
im  darwinistisihen  Sinne  zu  erkennen  sein?4* 

Um  dieser  Discu&sion  eine  klare  Unterlage  zu 
bereiten,  lasse  ich  hier  die  vorausgehenden  Sätze 
Herrn  Alfred  Nehrings  (seine  Arbeiten  waren 
mir  vor  Erscheinen  seiner  Anmerkungen  in  diesem 
Blatte  n.  6,  1867  nicht  bekannt)  folgen: 

„Die  Fundorte,  an  welchen  die  Knoblauchkröte 
io  Deutschland  beobachtet  ist , liegen  vorläufig 
noch  ziemlich  zerstreut  (Bezugnahme auf  Leydig)*. 
N.  führt  z.  Th.  aus  eigenen  Beobachtungen  an: 
Helmstedt,  Brauschweig,  Wolfeuhüttol,  Hornburg 
(hier  zwei  Exemplare,  jedes  1 Fuss  tief  uoter  der 
Erde  ausgegraben).  1878  entdeckte  N.  im  Dilu- 
vium von  Westeregeln  bei  Magdeburg  Skeletstücke, 
darunter  zwei  Schädeldächer.  Es  fehlt  Pelobates 
die  allen  übrigen  europ.  Botrachinern  zukommende 
Pfeilnaht.  Der  so  ungetrennte  * Scheitel- 
knochen ist  mit  zahlreichen  kleinen  Knochen- 
vorsprungen besetzt..  Ebenso  an  den  fossilen 
Knochen , davon  zwei  einem  alten , das  dritte 
Exemplar  einem  jüngeren  Tbiere  angehört  haben. 
„ Das  Scheitelbein  des  alten  ist  mit  deutlich  ent- 
wickelten, einzeln  stehenden  Knochenstacheln 
besetzt,  während  die  von  mir  verglichenen  jetzigen 
Schädel  unregelmässig  gebildete,  dichtsteh- 
ende, warzige  Vorsprünge  aufweisen.“  Auch 
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bei  dem  später  im  lössartigen  Diluvium  von  Thiede 
bei  Wolfenbüttel  durch  N.  30  Fob*  tief  bloss- 
belegten  Pelobates  konnte  er  sich  durch  eigne 
Anschauung  von  der  eigentbümlichen  Bewaffnung 
des  Scheitelknochens  alter  Zeit  Überzeugen.  Die 
Knochenreste  des  hiesigen  ausgegrabeneu  Exem- 
plare» eignen  sich  w'egen  ihrer  Zerbrechlichkeit 
nicht  zum  Versenden.  Leider  fehlt  meinem  alten 
Exemplare  das  von  Nehring  als  wichtigstes 
Kennzeichen  seiner  fossilen  Art  hingestellte  Schädel- 
dach. Während  des  älteren  Fundes  Kreuzbein 
geschwungenere  Kami  linier»  als  dag  frische  auf-  ; 
weist,  sind  am  Schulterblatt«  die  Kontouren  des 
frischen  wellig*  die  des  älteren  kaum;  letzteres 
hat  am  Gelenktheile  zum  Oberarmkopfe  einen 
engen  Ausschnitt  mit  gleichlaufenden  Rändern,  j 
ersteres  einen  weiteren,  bogenförmigen.  Der  ein-  ' 
springende  Tb  eil  der  frischen  Schoossfage  ist 
deutlich , sobald  man  von  oben  in  das  Becken  | 
hineinschaut;  dem  ausgegrabenen  Becken  fehlt 
dieser  Schnabel;  ausserdem  hat  es  nicht  die  eckig 
vorspringenden  Brauen  des  oberen  Randes  der  | 
Pfanne. 

Die  Tbeile  des  Urnentbieres  sind  im  Ganzen  ' 
etwas  kleiner  und  ziorlicher  als  die  des  frischen, 
welches  erwachsener  war  als  jenes,  das  Corr.-Bl.  4 
1887  zum  Vergleiche  diente  und  ebensoviel  Zähne 
hatte  als  das  beut  besprochene  — - aber  der 
Stacbelfortsatz  des  2.  Halswirbels  des  jetzigen 
Exeniplares  ist  schlanker  und  gleichschenkliger 
dreieckig  als  der  an  dem  entsprechenden  Halswirbel 
der  Knoblauchkröte  von  CriSbarn.  Sollten  alle 
diese  Abweichungen  nur  individuelle  sein? 

Abnorme  Behaarung. 

Von  Dr.  Schliephacke-G  rouckel  in  Managua 
(Ceotralamerikaj. 

Das  dreizehnjährige»  schwächliche  und  auf- 
fallenderweise, noch  nicht  mcnstruirte  Töchtercheu 
des  Don  Josä  de  la  Pa/.  Ou  . . . . , welcher,  wie  i 
seine  Gattin  wohl  gemischter  Abstammung  ist, 
aber  wie  diese  sehr  ausgesprochenen  indianischen  j 
Typus  zeigt,  consultirte  mich  wegen  einer,  nach  I 
der  Auslage  des  Kindes  und  der  Mutter  erst  seit 
zwei  Monaten  aufgetretenen  totalen  Behaarung 
der  Stirne.  Die  Haare,  dicht  genug,  um  der 
ganzen  Stirne  einen  schwärzlichen  Antiug  zu  ver- 
leihen, stehen  von  der  Mittellinie  der  Stirne  aus 
beiderseits  horizontal  nuch  aussen  gewendet,  die 
längsten  derselben  sind  gut  8 — 8 nun  lang  und 
so  dick  wie  die  Augenbrauenhärchen  des  Kindes. 
Am  dichtesten,  längsten  und  stärksten  sind  sie  in 
der  Gegend  unterhalb  der  Stirnhöcker,  zwischen 
diesen  und  den  Brauen , so  dass  die  ganze  Be- 
haarung den  Eindruck  macht , als  verbreiterten 


sieb  die  Brauen  diffus  nach  oben.  Doch  ist  die 
Behaarung  auch  an  den  oberen  Parthien  der 
Stirne  bis  an  die  Grenze  des,  wie  bei  allen  Indi- 
viduen dieser  Race,  auffallend  reichen  Haupt- 
haares deutlich  zu  erkennen.  Das  Kind  selbst 
besitzt  zur  Zeit,  nach  Angabe  der  Mutter,  keine 
Spur  von  Pttbes,  Don  Jose  sowie  ein  erwachsener 
Sohn  desselben  nur  sehr  schwachen  Bartwuchs, 
die  Gesichter  der  übrigen  Familienmitglieder  sind 
vollständig  glatt,  abnorme  Behaarung  kommt  in 
der  Familie  sonst  nicht  vor. 

Ueber  Höhlenfunde  von  Feldmühle  bei 
Eichst&dt.  Ausgegraben  von  Herrn  Baron 
von  Tücher  auf  Feldmühle. 

.Von  Dr.  Max  Schlosser. 

I.  Untersuchung. 

Nehring  unterscheidet  bekanntlich  drei  Dilu- 
vialfaunen, die  Glacialfauna,  die  Steppenfauna 
und  die  Waldfauna.  Diese  letztere  enthält  uur 
Thiere,  welche  auch  heutzutage  noch  in  un- 
serer Gegend  leben.  Es  gehört  dieselbe  noch 
zum  Theil  der  Pfalbauperiode  an.  Der  Mensch 
besass  damals  bereits  Hausthiere,  Rind,  Schwein  etc. 
Die  Glacialfauna  besteht  ausser  Formen , welche 
noch  jetzt  die  gleichen  Gebiete  bewohnen,  auch 
aus  einer  Anzahl  solcher,  die  nunmehr  flUSgestorbeo 
sind  — Mammut h,  Höhlenbär  — sowie  aus  nun- 
mehr ausschliesslich  arktischen  Thieren  — Ren, 
Eisfuchs,  Lemming.  Die  Steppenfauna  ist  charak- 
terisirt  durch  zahlreiche  Nager , Bobuc , Spring- 
hase etc.,  die  in  der  Gegenwart  die  central- 
asiatischen und  russischen  Steppen  bewohnen. 
Während  dieser  Steppenperiode  lebte  ein  Wild- 
pferd in  zahlreichen  Rudeln  in  Deutschland.  Dieses 
Thier  wurde  vom  Menschen  gejagt  und  sein 
Fleisch  verzehrt.  Sehr  häufig  sind  die  Röhren- 
knochen au fgescb lagen,  um  das  Mark  daraus  zu 
gewinnen.  Dies  gilt  auch  von  den  Pferderesten 
aus  unserer  Höhle.  Die  fragliche  Höhle  besitzt 
nur  eine  sehr  geringe  räumliche  Ausdehnung. 
Den  aufgefundenen  Thierresten  nach  wurde  die- 
selbe wohl  erst  in  neolit bischer  Zeit  häufiger  vom 
Menschen  besucht.  Es  liegen  zahlreiche  Knochen 
vor  von  Hausthieren,  Schaf  und  Rind,  daneben 
auch  einige  Reste  von»  Edelhirsch  und  Feld- 
hasen. Alle  diese  Knochen  sind  noch  nicht  petri* 
ticirt.  Die  Glacialfauna  ist  angodeutet  durch 
ein  Oberscbeukelfragment  von  Mammuth  und 
einige  Zähne  vom  Höhlenbär.  Gleiches  Alter  be- 
sitzen vielleicht  auch  die  spärlichen  Reste  von 
Wolf,  Wildschwein  und  Fuchs.  Sehr  häufig 
sind  ächt  fossile  Knochen  und  Zähne  von  Pferd.  Die 
Mikrofauna  ist  nur  durch  Rann  temporaria,  Bufo 
cinerea,  Mus  sp.,  Arvicola  ainphibius,  Myoxus  glis 
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und  Dohle  oder  Häher  vertreten , alles  Thiere,  I 
welche  noch  jetzt  in  dieser  Gebend  anzut reffen 
sind.  Der  Erhaltungszustand  dieser  letztgenannten 
Reste  spricht  für  sehr  geringes  Alter. 

Mittheilungen  aus  den  Lok&lvereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 

Gesellschaft. 

Vom  Dezember  1666  hi»  Dezember  1887  wurden 
folgende  grössere  Vorträge  gehalten: 

1.  Sitzung  vom  10.  Dezember  1886. 

1.  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  de»  Maxi* 
milianeuin*  Dr.  Riezler:  .Die  Ortsnamen  der  Mün- 
chenerGegend“.  Krsihienen  in  Oberbayer.  Areh.  XLI  V.33. 

2.  Herr  Professor  Dr.  R Odin ger:  Vorstellung 
eine#  etwa  10jährigen  Knaben  von  den  Salomoninseln, 
mitgebracht  von  den»  Kaiserlichen  Marinearzt  1.  Kl, 
Herrn  Dr.  med.  Ch.  Schneider. 

2.  Sitzung  vom  28.  Januar  1687. 

1.  Herr  Profe#*or  Dr.  C.  Kupffer:  „Geber  die 
Zirbeldrüse  de«  Gehirns  als  Rudiment  eine«  unpaarigen  1 
Auges*. 

2.  Herr  Professor  Dr.  Kuhn:  „Geber  melane#i«che  1 
Sprachen". 

Die  Sitzung  am  28.  Januar  leitete  Herr  Prof. 
Dr.  Rüdi  n ger  mit  der  Mittheilung  ein,  das»  Seitens  der 
Vorstandschaft  die  Herren  DDr.  Martin,  Schneider  ! 
und  Ujvalvy  zu  Ehrenmitgliedern  der  Gesellschaft 
ernannt  worden  seien,  der  letztere  in  Anerkennung  »einer 
hohen  Verdienste  um  die  anthropologisch-ethnologische 
Forschung  namentlich  in  Central ‘Asien,  die  ersteren  lei- 
den Herren  zum  Ausdruck  de«  Dankes  für  ihre  reichen 
Schenkungen  an  unsere  Staat«*nintulungen.  Sodann  hielt 
Hr.  Prof.  Dr.  Kupffer  einen  Vortrag:  .Heber  die  Zirbel- 
drüse des  .Gehirns*  al»  Rudiment  eines  unpaarigen  Auge» 
(Scheitelauge).*  Der  Redner  entwickelte  zunächst  den 
Begriff  de«  rudimentären  Organ«,  da«  je  nachdem  als 
ein  in  Rückbildung  begriffene«  oder  als  ein  auf  niedriger 
Stufe  der  Entwicklung  stehen  gebliebene»  unzust-hen 
sei.  Teleologisch  lotsen  sich  die  rudimentären  Organe 
nicht  erklären;  denn  nie  sind  für  den  Organismus,  der 
sie  trägt,  unnütz,  es  ist  keine  Funktion  an  dieselben 
geknüpft.  Von  manchen  kann  man  sogar  behaupten, 
dass  sie  geradezu  schädlich,  gefahrbringend  sind,  indem 
sie  zu  Erkrankungen  Veranlagung  gelten,  denen  der 
Organismus  beim  Kehlen  derselben  nicht  au»ge«etzt 
wäre.  Der  menschliche  Körper  besitzt  eine  grössere 
Zahl  rudimentärer  Organe,  die  ersichtlich  keine  Zweck* 
bezieh  trag  zum  Ganzen,  zum  Organismus,  der  sie  trägt., 
besitzen,  werthlose,  aber  durch  die  Vererbung  »ich  er- 
haltende Theile  darstellen.  Gewi».«  handelt  e*  »ich 
dabei  nicht  um  absolut  Werthlose»,  nur  um  relativ 
Geberflüsüige»;  denn  die  Natur  schallt  nichts,  was 
weder  für  das  Individuum,  noch  für  die  Erhaltung  der 
Art  Bedeutung  hätte.  Allein,  was  sie  einmal  gebildet 
hat  zu  bestimmter  vitaler  Funktion,  da#  wird  durch  die 
Vererbung  mit  ungemeiner  Zähigkeit  festgehalten . 
selbst  dann,  wenn  unter  veränderten  Umständen,  bei 
einem  ganz  anderen  Trugvr  aU  den  ursprünglichen, 
der  Werth  dieses  Gebildes  für  da»  Leben  in  stetem 
Sinken  begriffen  ist,  ja  bi»  auf  Null  hinabgeht.  Aller- 
dings erfährt  ein  solche#  Gebilde  dann  Rückbildungen 
oder  bleibt  auf  niedriger  St  ufe  »einer  Entwicklung  stehen, 


wird  ein  rudimentäre#  Organ.  Die  vergleichende  Ana- 
tomie gibt  vielfältig  den  Aufschluss,  da»»  rudimentäre 
Theile  eines  höheren  Organismus,  bei  niederen  Orga- 
nismen in  voller  Höhe  der  Ausbildung  stehend,  mehr 
oder  minder  wichtige  Funktionen  im  Haushalt  de# 
Leben«  austthen  oder  pin  wichtige«  Werkzeug  motori- 
scher oder  sensibler  Natur  durstellen  Die  Entwick- 
lungsgexchichte  lehrt  den  Matterboden  kennen,  von 
dem  die  Rudimente  ihren  Ausgang  nehmen,  sowie  den 
Gang  ihrer  Ausbildung  bi«  zu  dem  Punkte,  wo  die 
Entwicklung  stockt  oder  wo  die  Rückbildung  beginnt, 
und  verbreitet  aut  diese  Weine  Licht  über  ihre  ur* 
»priingliche  Bedeutung.  Beide  Disziplinen  haben  auch 
Über  die  r&thselhnfte  Zirbel,  der  namentlich  durch  Car* 
tesius  eine  hohe  Bedeutung  zu  geschrieben  wurde,  un« 
befriedigend  belehrt.  Die  Zirbel  ist  beim  Menschen 
ein  kleiner  kegelförmiger  Zapfen  an  der  Decke  de« 
Zwischenhirn»,  an  der  Grenze  desselben  gegen  da» 
Mittelhirn,  überlagert  vom  mächtigen  Großhirn  und 
weit  vom  Schildeidache  abstehend.  Unterhalb  derselben 
findet  «ich  der  Eingang  in  den  engen  Canal,  der  als 
„Wasserleitung“  die  vordere  Hirnkammer  mit  der  hin- 
teren verbindet.  Es  war  eine  von  Herophilus  und 
Galenu«  an  bi»  zu  Semmering,  also  bi#  in  den  Anfang 
unsere#  Jahrhundert«,  reichende  verbreitete  Anschau- 
ung, das«  die  in  den  Hirnhöhlen  enthaltene  spärliche 
Flüssigkeit,  der  Dunst  der  Hirnkammern,  wie  Söm- 
mering  sagt,  da«  medium  unien»  der  psychischen  Funk- 
tionen «ei.  Ohne  init  dieser  Anschauung  zu  brechen, 
«ich  vielmehr  an  dieselbe  lehnend,  suchte  Cartesiu« 
und  mit  ihm  Hennen«  Regin*  die  nede«  principali« 
animue  in  der  Zirbel.  Die  Zirbel  »ei  du»  einzige  un- 
pitre  Organ  de#  Hirn«,  und  als  «olche«  allein  geeignet, 
der  einheitlichen  untheilbaren  Seele  die  Stätte  zu  ge- 
währen : die  Zirbel  «ei  ferner  «o  central  gelegen,  das# 
sie  den  Gang  der  in  den  vorderen  und  hinteren  Hirn- 
k. miniem  schwebenden  und  mit  einander  verkehrenden 
, spiritu«*  zu  beeinflussen  vermöge,  andrerseits  könne 
*ie  nach  ihrer  Lage  durch  die  Bewegungen  der  ,spi- 
ritn«*  Impulse  erhalten.  Semmering  bekämpfte  diese 
Idee  1796,  und  zwar  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  von 
der  Bedeutung  de#  „Dunste«“  der  Himhöhlen.  Denn, 
sagt  er,  ist  der  Inhalt  der  Hirnhöhlen,  wie  Cartesiu« 
selbst  annimmt,  das  Substrat  der  «piritu»,  so  ist  es 
überflüssig,  noch  nach  einem  anderen  Centrum  zu  suchen 
Die  Flüssigkeit  vereinigt  ja  bereit#  alle  Nerven bewegun- 
gen  in  sich,  oder  in  ein  Etwas,  dos  in  ihr  enthalten  ge- 
dacht werden  kann.  Solchen  Phantasien  setzte  der 
Realismus  unsere«  Jahrhundert«,  der  »ich  gegen  die 
Excesse  der  naturphilo#ophi#chen  Schule  erfolgreich 
auflehnte,  ein  Ziel,  allein  die  Kuthlosigkoit  der  Ana- 
tomen gegenüber  diesem  Organ  war  damit  nicht  be- 
seitigt. Das  Mikroskop  gewährte  keine  genügenden 
Aufschlüsse,  und  man  versetzte  die  Zirbel,  wie  andere 
rudimentäre  Organe,  auch  in  die  Kategorie  der  .Blut- 
drüsen“ — ein  uöcb»t  unklarer  Begriff,  den  die  Ver- 
legenheit aufgestellt  hatte.  Vergleichend-anatomische 
und  einbryologische  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit 
brachten  aber  die  Aufklärung.  Bei  niederen  Wirbel* 
thieren,  deren  Grosshirn  nicht  das  übrige  Hirn  nach 
hinten  überlagert,  steht  die  Zirbel  in  anderem  Verhältnis 
zum  Schädeldach,  al«  beim  Menschen  und  den  Säuge- 
thieren.  sie  erreicht  da  mit  ihrem  Ende  dasselbe  und 
ist  vielfach  in  den  Knorpel  oder  Knochen  de»  Schädel» 
eingebettet.  Ueberrosrhend  war  es,  al«  die  Entwick- 
lungsgeschichte nachwies,  dass  ein  in  der  Stirnhaut 
de#  Frosches  entdeckter  kleiner  Körper,  der  von  dem 
Entdecker  (Stieda)  al«  Stirndrüse  bezeichnet  worden 
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war,  sich  im  I«aufc  der  Entwicklung  von  der  Zirbel 
iiluchnllre.  ihr  periphere»  End*3  darstelle,  da«  nur  durch 
• inen  Rflckbildungsproceas  i-uiirt  wird,  hejrdiff  fand 
d.mn  bei  Eide* hsen  einen  ähnlichen  Körper  in  «1er 
Maut  der  Schädelgegend  und  unter  diesem  Körper  ein 
konstantes  Loch  in  der  Mittellinie  de«  .Schädels,  durch 
welches  hindurch  dieser  in  schwante»  Pigment  einge- 
bettete Körper  eine  Anlehnung  an  die  Zirbel  findet. 
Indessen  bezweifelte  Loy  d i gden  Zusammenhang  beider 
— ein  Zweifel,  der  durch  die  neuesten  Bearbeiter  dieses 
Gegenstandes,  H.  de  G raaf  und  Baldwin  Spencer,  ge- 
hoben ist.  Diese  Forscher  haben  übereinstimmend  ge- 
funden, das«  der  von  Leydig  mit  der  .Stirndrüse*  des 
Frosches  verglichene  Körper  einen  Bau  zeigt,  der  mit 
Sicherheit  annehmen  lässt»  es  habe  dieser  Körper 
einmal  als  Auge  funktionirt;  es  gelang  auch,  den 
Augennerv  nachzuweisen.  Da»,  was  man  gemeiniglich 
Zirbel  nennt,  ist  nichts  andere«,  als  der  Stiel  diese* 
Scheitelauges.  Hiemit  huraicmirt,  dass  die  erste  Bil- 
dung der  Zirbel  beim  Wirbelthier- Embryo  sich  wie  die 
erste  Anlage  der  paarigen  Wirbelthieraugen  vollzieht 
und  auch  aus  derselben  Abtheilung  de«  Hirn»  hervor- 
geht. Aber  das  .Scheitelauge  repriUentirt  einen  anderen 
Typus  des  Sehorgans,  als  die  paarigen  Augen  der  Wir- 
bel thiere,  es  nähert  sieh  mehr  den  Augen  der  höheren 
Molusken.  Dieses  .Scheitelauge  haben  auch  die  Am- 
phibien und  Keptiüen  der  Primär-  und  Secundärzeit 
besessen,  die  Labyrinthodonten  und  Knalio»aurier.  denn 
in  ihren  Schädeln  findet  «ich  dasselbe  Loch, das  Leydig 
l»ei  unseren  Eidechsen  auffand.  Der  Nachweis  eine« 
unpuurcn  Auges  bat  an  sich  nichts  Befremdliches,  denn 
die  rhordaten  der  (»egenwart.  Thiere,  die  den  Wirbel* 
thieren  nahesLehen,  besitzen  ein  unpoare*  Sehorgan, 
und  zwar  als  «iniige«.  Der  Vortragende  zieht  daraus 
<leu  Schluss,  dass  es  in  weit  entlegener  Zeit  Thiere  ge- 
geben habe,  die  da«  Scheitelung*’  als  einziges  Organ 
de*  Gewichtes  führten,  au»  welchen  Thieren,  die  als  mon- 
ophthalme  Provertebraten  bezeichnet  werden  könnten, 
»ich  einerseits  die  niunophthalmen  Cborduten  der  Ge- 
genwart, andererseits  die  diophthalmen  Wirbelt  liiere 
entwickelten,  an  denen,  mit  dem  Auftreten  der  paarigen 
Augen,  «las  ererbte  unpaarige  Scheitelauge  allmählich 
durch  Rückbildung  verkümmerte,  so  dass  beim  Menschen 
nur  ein  Stumpf,  die  Zirbel,  sich  noch  erliulten  zeigt. 
Als  nächste  Lrsache  dieser  Rückbildung  glaubt  der 
Vortragende  die  allmählige  Zunahme  de*  Vorderhirns 
(Zwischenhin»  und  Gro«*hirnl  anaehen  zu  dürfen,  wo- 
durch da*  Scheitelauge  mehr  und  mehr  nach  hinten 
gedrängt  wurde.  Welche  Stütze  diese  Aufschlüsse  der 
De^cendenzlehre  gewähren,  liegt  auf  der  Hand.  Zum 
Schluss  Hess  der  Vortragende  der  Gesellschaft  da* 
Scheitelauge  an  Embryonen  der  Blindschleiche  demon- 
»triren. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Kuhn  im  Anschlüsse 
an  die  Vorstellung  eine«  Melanesier*  durch  die 
Herrn  Sc  hn  ei  der  und  Kfidinger  über  .die  »nehme- 
»i sehen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Sprachen 
des  roalayiachen  Archipels  und  Polynesiens-.  Das  hier 
in  Betracht  kommende  Inselgebiet  mit  Einschluss  Mikro- 
nesien», da«  au«  anthropologischen  und  linguistischen 
Gründen  mit  Milanesien  auf  das  engste  Zusammen- 
hang!. ist  von  einer  dunkelfarbigen  Bevölkerung  ein- 
genommen, die  zu  den  hellfarbigen  Malayen  und  Poly- 
nesiern in  einem  entschiedenen  Gegensätze  steht;  doch 
lassen  sich  Spuren  dieser  dunkelfarbigen  Negritos  oder 
Papuas  selbst  bis  in  da»  eigentlich  raalayische  Gebiet 
des  westlicheren  Archipels  verfolgen.  Die  sprachlichen 
Verhältnisse  Melanesien»  und  eines  grossen  Theilt  von 


Neu-Öuinea  erklären  »ich  durch  eine  stattgefundene 
Invasion  des  ursprünglichen  Nugrito-Gebiet«  durch  ma- 
layische  und  }>oIyne«i*che  Einwanderer,  deren  .Sprache 
von  den  Unterworfenen  in  bedeutendem  Maasse  ange- 
nommen wurde,  so  das*  sich  nur  auf  einigen  Insel- 
gruppen und  wahrscheinlich  bei  einem  Theile  der 
Stämme  Neu*Gu»nea«  Reste  de»  ursprünglichen  Sprach- 
zimtandes  erhalten  haben,  während  andrerseits  Stämme, 
welche  man  physisch  für  ungemischte  Negritos  halten 
würde,  sich  rein  malayischer  Dialekte  bedienen.  Redner 
gab  sodann  eine  kurze  Charakteristik  des  malayiachen, 
polvne*i*chen  und  raelanesischen  Zweige»  dieses  Sprach* 
stamme*  besonder»  nach  der  lautlichen  Seite  hin.  Der 
lautlichen  Verwahrlosung  de»  Polyne*i»chen  gegenüber 
erweist  »ich  da»  Melane»i*che  als  entschieden  alter* 
thümlicher , so  dass  die  vorerwähnten  Einwanderer 
entweder  Malayen  iiu  engeren  Sinne  oder  Polynesier 
auf  einer  älteren  Sprach»tufe  gewesen  sein  mft«sen. 
Leber  die  Zeit  der  in  Betracht  kommenden  Wande- 
rungen !u«»en  »ich  nur  Vermuthungen  aufsteilen,  ob- 
gleich die  Trennung  der  Malayen  und  Polynesier  jeden- 
falls vor  dem  Eindringen  indischer  Kultur  in  den  tna- 
layi sehen  Archipel,  also  vor  dem  fünften  Jahrhund*?rt 
unserer  Zeitrechnung  stattgefunden  hat.  Redner  gab 
»udann  einige  Mittheilungen  Über  denjenigen  Dialekt 
der  Insel  Malaita,  den  der  obenerwähnte  junge  Mela- 
ne»ier  des  Herrn  Dr.  Schneider  als  Muttersprache 
spricht,  und  der  «ich  durch  eine  gewisse  Alterthümlieh- 
keit  vor  den  übrigen  Dialekten  de*  Saloroonsarchipel« 
auszuseichnen  scheint.  Während  der  sich  anreihenden 
Diskussion  iuaserte  »ich  Herr  Prof.  Dr.  Rüdinger 
noch  dahin,  da«*  der  junge,  hellbraune  Hans  mit  «einem 
kurzen,  breiten,  orthognalen  Schädel  absolut  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Negertypus  autwoise. 

3.  Sitzung  vom  25.  Februar  1887. 

1.  Herr  Dr.  Max  Büchner:  , Leber  Akklimatisation 

in  Tropengegenden“.  • 

2.  Herr  Prof.  Dr.  N.  Rüdinger:  .Leber  künst- 
liche verunstalte  Gehirne  der  Eingeborenen  der  Neu- 
hebriden“. 

4.  Sitzung  vom  1.  April  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Sepp:  , Leber  Internationale» 
Kulturfest  zum  Andenken  der  Steigerung  der  mensch- 
lichen Nahrungsmittel  vom  Zustande  der  ursprüng- 
lichen Roheit  bi«  zur  Einsetzung  dpr  höchsten  Gaben 
der  Natur,  von  Brod  und  Wein,  im  Mysterium“. 

5.  Sitzung  von»  29.  April  1887. 

1.  Herr  Prof.  Ob lensehlager:  .Leber  Germa- 
nische Gräber  bei  Thalmäefling*. 

2.  Herr  Dr.  Miea:  .Leber  den  Einfluss  des  Alters 
und  Geschlecht»  auf  dos  Verhältnis»  zwischen  Gehirn- 
und  Rückeninark*-Gewichf  einerseits,  Körpergewicht 
und  Körpergröße  andererseits*. 

6,  Sitzung  vom  20.  Mai  1867. 

1.  Herr  Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  von  Voit: 
.Leber  die  Kost  eine«  Vegetarianer«*. 

2.  Herr  Dr.  Max  Schlosser:  .lieber  die  tertiären 
Alfen  und  die  Beziehungen  zu  ihren  lebenden  Ver- 
wandten“. 

7.  Sitzung  vom  28.  Oktober  1867. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Sigmund  Günther:  .Leber 
die  Verkehr* weg«  de«  Bernsteinbandel*  in  alter  Zeit*. 
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8.  Sitzung  Tom  25.  November  1887, 

Herr  Geheimer  Medicinalruth  Prof.  Pr.  W inekel: 
„Die  Knochenerweichung  Erwachsener,  ihre  Erschein- 
ungen. Ursachen,  geographische  Verbreitung  und  Ver- 
hütung. mit  Demonstrationen*. 

9.  Sitzung  den  SO.  Dezember  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  E,  Kuhn:  „Ober  V.  v.  Haardt** 
l'ebersichtskarte  der  ethnographischen  Verhältnisse 
von  Asien“. 

2.  Herr  Dr.  Rohon:  Assistent  .im  )»alaeontolo- 
gischen  Institut;  „lieber  die  fossilen  Säugethiergehirne 
und  deren  Beziehungen  zu  den  lebenden-. 


Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein 
zu  Kiel. 

Der  Anthropologische  Verein  für  Schleswig-Hol- 
stein hielt  am  1.  Dezember  seine  erste  Versammlung 
nach  dem  am  14.  August  erfolgten  jähen  Tod  seine* 
allverehrten  Vorsitzenden  des  Herrn  Prof.  Dr.  Adolph 
Pansch. 

Herr  Professor  H andelmann,  bi*  dahin  2.  Vor- 
sitzender, erötfhete  die  Sitzung  mit  ehrenden,  warmen 
»»edJkhtnissworten  für  seinen  Vorgänger,  die  hier  ihrem 
Wortlaute  nach  folgen: 

In  erster  Reihe  lassen  Sie  uns  heute  de«  Manne* 
gedenken,  der  unserem  Verein  durch  einen  jähen  Tod 
entrissen  wurde.  Zehn  Jahre  lang  hat  er  unsere  Ver- 
handlungen geleitet;  aber  seine  Thätigkeit  auf  den 
Gebieten,  welchen  un«er  Verein  nahe  Hiebt,  reicht  viel 
weiter  zurück.  Es  war  mir  eine  Erinnerung  an  unsere 
ersten  freundlichen  Berührungen,  als  ich  unter  dem 
Nachlass  diese  drei  Blätter  fand , Zeichnungen  des 
Schädels  von  Moldenit  mit  der  vernarbten  Wunde  am 
linken  Scheitelbein.  Am  28.  November  1866  wurde 
dieser  interessante  Skelettfund  zuerst  im  Physiolo- 
gischen Verein  besprochen;  dann  hat  Pansch  im 
XXX.  Bericht  der  Alterthums-Gesellschaft  ausführlicher 
darüber  gehandelt.  Weitere  anthropologische  Gesichts- 
punkte sind  in  seinem  etwa  gleichzeitigen  Aufsatz 
.über  die  Fundorte  alter  Knochen*  in  den  Publikationen 
des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  angeregt.  Unmittel- 
bar darauf  machte  Pansch  die  ernte  deutsche  Nord- 
polfahrt mit  und  hatte  seinen  rühmlichen  Antheil  an 
der  großen  wissenschaftlichen  Ausbeute.  Bald  nach 
seiner  Rückkehr  haben  wir  l«eide  uns  vereinigt  zu  der 
gemeinschaftlichen  Arbeit  über  die  „Moorleichenfande 
in  Schleswig-Holstein“,  und  seitdem  sind  wir  ohne 
Unterbrechung  im  freundschaftlichen  und  collegialiachen 
Zusammenwirken  auf  anthropologischem  Gebiete  ge- 
blieben. Was  Pansch  aber  seit  1877  unserem  Verein 
gewesen  ist,  das  steht  Ihnen  allen  in  frischer  Erinner- 
ung: seine  Ausgrabungen  in  den  verschiedensten  Theilen 
unserer  Provinz  waren  von  dem  glücklichsten  Erfolge 
t^egleitet,  und  wie  er  dabei  in  seltenem  Maas«?  die 
Anhänglichkeit  und  Hingebung  unserer  Landbevölkerung 
zu  gewinnen  wusste,  das  habe  ich  auf  meinen  Rund- 
reisen von  Nordschleswig  abwärts  bi«  zum  mittleren 
Holstein  wiederholt  erfahren.  Daher  glaubt  auch  der 
Vorstand  dem  Verstorbenen  kein  besseres  Denkmal 
^etzen  zu  können  als  durch  eine  Berichterstattung  über 
seine  wichtigsten  Ausgrabungen  und  zwar  zunächst 
über  das  Todtenfeld  von  Immenstedt;  das  betr.  Heft 
wird , wie  wir  mit  Bestimmtheit  in  Aussicht  stellen 
dürfen,  zum  Frühjahr  in  den  Händen  der  Mitglieder 


•.ein  und  ohne  Zweifel  auch  in  weiteren  Kreisen  Theil- 
nahme  finden.  Der  letzt«»  Dienst,  welchen  Pansch 
i der  anthropologischen  Wissenschaft  leisten  »ullte,  war 
' die  Begründung  des  hiesigen  Museums  für  Völkerkunde ; 

e*  wird  im  Sinne  dp*  Verstorbenen  sein,  das*  unser 
I Verein,  soviel  er  kann,  diese  allerdings  noch  schwachen 
Anfänge  zu  fönlern  suche  und  der  Verstand  wird  noch 
heute  einen  Antrag  in  dieser  Richtung  stellen.  Jetzt 
al»er  bitte  ich  Sie  das  Andenken  des  von  uns  allen 
tief  betrauerten  Todten  durch  Erhebung  von  den  Sitzen 
ehren  zu  wollen. 

Die  geschäftlichen  Vorlagen  betrafen  au**er  der 
Rechnungsablage  hauptsächlich  die  Interessen  des 
Museums  für  Völkerkunde,  die  von  dem  Verein  längst 
beabsichtigten  literarischen  Publicationen  und  die  Er- 
1 gänzung  resp.  Erweiterung  des  Vorstand«»«. 

1.  Das  Museum  für  Völkerkunde  wurde  1884  von 
I dem  Anthropologischen  Verein  für  Schleswig-Holstein 

gegründet  und  einer  besonderen  Kommission  unter- 
stellt. Diese  Gründung  war  gewissermaßen  geboten, 

! weil  der  Verein  statutengemäß  kein*»  eigenen  Summ- 
: lungen  besitzen  darf,  sondern  verpflichtet  ist,  die  ihm 
! gewidmeten  Geschenke  an  die  betreffenden  Museen 
| ubzugeben.  So  lange  aber  in  Kiel  kein  ethnngraphi- 
i sch  es  Museum  bestand,  wusste  man  etwaiges,  solchem 
1 Institut  zu  überweisendes  Material  nicht  unterzubringen. 
Die  Lage  des  zu  diesem  Zwecke  gegründeten  Museums 
für  Völkerkunde  war  bis  jetzt  eine  missliche,  nicht 
allein,  weil  ihm  keine  Geldmittel  zur  Verfügung  stan- 
den, sondern,  weil  da*  Besitzrecht  an  den  .Sammlungen 
so  unklar,  dass  man  eine  Unterstützung  derselben  durch 
zu  gewährende  Gelder  nicht  wohl  erbitten  konnte. 
Die  Herren  Geschäftsführer  befürworteten  dringlich, 
demselben  einen  ofhciellen  Charakter  zu  gelten, 
indem  man  es  als  Annex  der  Universität  einführe, 
erst  dann  sei  es  möglich , beim  Herrn  Kultusminister 
um  eine  Subvention  anzusuchen.  Bi*  jetzt  hat  der 
Anthropologische  Verein  der  dringendsten  Noth  durch 
Bewilligung  kleiner  Summen  für  die  laufenden  Aus- 
gaben abgeholfen.  Er  hat  auch  dies  Jahr  eine  Hülfe 
bewilligt,  und  zwar  eine  grössere  Summe,  weil  es  sich 
um  den  Ankauf  einer  kleinen  und  werthvollen  Samm- 
lung handelte,  die  zu  äußerst  moderatem  Preis«?  ange* 
boten  wurde.  Die  Sammlung  ist  bis  jetzt  klein  und 
wächst  langsam,  enthält  aber  trotzdem  lehrreiche 
Gegenstände.  Ist  ihre  Zukunft  durch  Verleihung 
eines  ofticielhm  Charakters  und  staatliche  Sub- 
vention gesichert,  da  kann  es  nicht  ‘^n,  dass 
auch  das  Interesse  de*  Publikum*  für  dasselbe  ge- 
weckt wird  und  daß  namentlich  die  Marinoan ge- 
hörigen durch  Ueberlaasen  heimgebrachter  Erzeug- 
nisse fremdländischer  Kulturen  (durch  Schenkung,  zeit- 
weilige Ausstellung  oder  Verkauf»  an  dem  ferneren 
Ausbau  und  Gedeihen  de»  jungen  Institut*  sich  be- 
theiligen werden. 

2.  Schon  vor  Jahren  hatte  der  Verein  beschlossen 
im  Interesse  seiner  auswärtigen  Mitglieder,  welche 
keine  Gelegenheit  haben  die  Versammlungen  zu  be- 
suchen. kurze  Berichte  über  seine  Thätigkeit  zu  veröffent- 
liehen.  Durch  längere  Krankheit  des  verstorbenen  Vor- 
sitzenden verzög«>rte  sich  die  Ausführung  diese*  Planes. 
Dieselbe  ist  jetzt  in  Angriff  genommen  und  wird  das 
1.  Heft  zu  0*tern  1888  erscheinen.  Um  da*  Andenken 
de*  Verstorbenen  zu  ehren.  i*t  beschlossen  in  den  ersten 
Heften,  wie  es  seine  Absicht  war,  über  die  von  ihm 
vollzogenen  Ausgrabungen  zu  berichten  und  zwar 
zuerst  über  die  Skeletgräber  bei  Immenstedt. 
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3.  Der  Vorstand  wurde  durch  die  Wahl  eine!* 
auswärtigen  Mitglieder  erweitert  und  hat  Herr  Baron 
v.  Liliencron,  Kloaterpropst  zu  Schleswig  die  aut’ ihn 
gefallene  Wahl  angenommen.  Außerdem  traten  in  den 
Vorstand  ein : Herr  Professor  Dr.  Heller  und  als  Stellver- 
treter des  Schriftführers.  llr.  Lehrer Splieth.  Die  übri- 
gen Mitglieder  d»?^  Vorstandes  bleiben  in  ihren  Aemtern. 

Den  Schluss  «ler  Sitzung  bildete  ein  Vortrag  den 
Herrn  Handel  mann  über  ein  Steingrab  (Gangbau) 
bei  Wittstedt  in  Nord»chle»wig: 

Holmehuuts  * Hügel. 

Die  kurzen  Mittheilungen  der  .Kieler  Zeitung“ 
Nr.  13096  und  12098  über  die  Wiederherstellung  eines 
auagegrabenen  Grabhügel»  brachten  mir  den  Besuch 
in  Erinnerung,  welchen  ich  auf  einer  Kundrei»e  in 
Nord*clileawig  der  Wittstedter  Haide,  anderthalb  Meilen 
südöstlich  von  Hadendeben,  abgestattet  habe  113.  Sep- 
tember 1883i.  Dies  einsame  und  großartige  Todten- 
feld  stellt  sich  denen  auf  den  nordfriesischen  Inseln 
ebenbürtig  an  die  Seite,  und  im  Jahre  1M6  zählte 
Lieutenannt.  P.  v.  Timu»  von  dem  sogenannten  „Potthöi" 
aus  daselbst  mehr  als  siebzig  Ripsen  betten  und  Grab- 
hügel. Aber  schon  damals  hatte  die  Zerstörung, 
namentlich  lad  den  Hiesenbetten  begonnen . indem 
Steinhauer  das  zu  Tage  stehende  Steinmuterial  von 
den  Grundeigentümern  für  geringe»  Gehl  erwarben 
und  zerschlugen.  Ich  »ab  noch  bei  der  («andbnhle 
Holnishuu»,  am  Abkjer-Wittatedter  Kirchenwege,  die 
drei  Hiesenbetten  von  »ehr  grossen  Dimensionen:  aber 
es  war  nur  der  Erdaufwurf  davon  übrig  geblieben,  mit 
grossen  Gruben,  wo  die  Grabkaminem  und  die  Ein- 
foasungssteine  gestanden  halten.  Die  hulbkugelförmi- 
gen  Grabhügel  sind  nicht  so  leicht  ansxu beuten,  und 
da»  Innere  mit  dem  eigentlichen  lluuptbegrnbnis»  mag 
bei  vielen  noch  unberührt  sein,  selbst  wo  man  in  dem 
Erdmantel  noch  Urnen  gegral»on  hat.  Mein  Begleiter 
bei  dieser  Besichtigung  war  Herr  Kaufmann  Schmidt 
in  Wovon»,  der  »eine  grttsetentheil»  auf  diesem  Todteil* 
felde  ziiRammengehrachtc  Alterthümcrsammlung  bereit« 
dem  hiesigen  Museum  überlassen  hatte.  Damals  war 
in  dieser  Gegend  besonder»  Bahnhof-»in»pektor  zu  Ober* 
Jersdul.  Herr  Jürgenaen,  thütig,  welcher  gleichfalls 
längst  mit  dem  Museum  in  freundlichem  Verkehr  stand. 
Er  zeigte  mir  »eine  kleine  Sammlung  von  Grabfunden, 
welche  er  noch  jetzt  bewahrt;  aber  sehr  viel  hat  er 
hierher  abgegeben,  namentlich  die  Ausbeute  uu*  einem 
etwas  nördlich  vom  Bahnhöfe  belegenen  Gangbau. 
Wir  sprachen  damals  von  der  wünschen» werthen  Kon- 
«ervirung  dieses  Steindenkmai»,  und  ich  fand  bei  «ler 
Besichtigung  die  Steinsetzung  im  Ganzen  noch  wohl- 
erhalten; aber  e»  wäre  zum  bleibenden  Erfolg  eine 
theilweise  Wiederherstellung  sowie  eine  Beratung  de« 
Hügel»  nöthig  gewesen,  und  weder  «las  Museum  noch 
«ler  anthropologische  Verein  hatte  dafür  Mittel  aufzu- 
wenden. Hotlentlich  wird  die  in  Hader« leben , unter 
dem  Vorsitz  «los  Landraths,  eingesetzte  Kommission 
fitr  da»  Kreis-Museum  «ich  auch  dieser  Sache  annehmen! 
Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  da»»  Herr  Jürgen* 
sen  im  Auftrage  de»  Museum»  und  mit  gütiger  Er- 
laubnis* des  G rund  besitzen«  Herr  Damm  in  Ober- 
Jersdal  einen  Urneutriedbof  ausgrub,  welcher  unsere 
Sammlung  mit  einer  grossen  Anzahl  schöner  Thon- 
gefii»»e  neb»t  meifttentheiU  eisernen  Beigaben  berei- 
chert hat.  Auch  der  verstorbene  Professor  Pansch 
und  Herr  Splieth  haben  gelegentlich  einmal  auf  der 
Wittatedter  Haide  für  da»  Museum  gegraben. 

(Schlus«  folgt. I 


Literaturbesprechungen. 

Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer*  und  Staffel- 
see, ge«*jffnet , untersucht  und  beschrieben  von 
Dr.  Julius  Naue.  Mit  einer  Karte  und  59 
Tafeln  Abbildungen,  darunter  22  farbige  Tafeln. 
Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  1887. 

Der  Verfasser,  welcher  »ich  bei  Anordnung  «eine» 
Werke»  v.  Sacken’«  berühmte  Publikation  über  da» 
Grabfeld  von  Hallstatt  im  Allgemeinen  zum  Vorbild 
genommen  bat,  führt  uns  die  Ergebnis««1'  seiner  Aus- 
grabungen, welche  pr  von  1883  biH  Spätherbst  1886 
auf  der  Streckt»  von  Pähl  und  Kirchen  am  Animersee 
bi»  in  die  Nähe  von  Murnau  in»  Vorland  de«  bayrischen 
Alpengebiete*  vorgenommen  hat.  in  obigem  Werke 
in  eingehender  Beschreibung  und  in  59  Tafeln  Ab- 
bildungen vor  Augen.  Diese  ungefähr  6— 7 Wegstunden 
lange  Strecke  i»t  in  ziemlich  schmaler  Ausdehnung 
reich  mit  Grabhügelgruppen  besetzt,  welche  erst  nahe 
«len»  Fusse  der  Berge  und  den»  Hände  de»  Murnauer- 
Moose»  auf  hören.  Der  Verfasser  zählt  307  Hügelgräber, 
welche  er  wenn  auch  nicht  alle  doch  zuiu  grossen  Theil 
in  »einer  Gegenwart  und  unter  «einer  Aufsicht  öffnen 
lies».  Unter  den  in  Bayern  bisher  erschienenen  Werken 
gleicher  Gattung  nimmt  da»  vorliegende  bi«  jetzt  un- 
streitig »einem  Umfange  nach  den  ersten  Rang  ein 
und  hat  sich  die  Verlttgshandlung  sowohl  durch  da» 
Unternehmen  an  »ich  als  durch  die  Ausstattung  de«  Buche« 
ein  hervorragende»  Verdienst  um  die  vorgeschichtliche 
Forschung  erworben.  Zuui  crstenmule  ist  in  Bayern 
ein  grössere»  Gebiet  au»  einem  einheitlichen  Prinzip 
heraus  und  so  zu  sagen  in  einem  Zuge  nach  »einen 
vorgeschichtlichen  Kesten  erforscht  worden.  Folge- 
richtig mussten  auch  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung bedeutend  und  ergiebig  «ein.  Kann  sich  auch 
der  Inhalt  dieser  oberbayeri*eheu  Grabhügel  nicht  mit 
dem  des  HalUtatter  Grabfehl«*«  oder  dem  der  Hügel- 
gräber in  Kruin  und  Kärnthen  messen,  so  ist  doch 
eine  stattliche  Sammlung  von  Fund«d>jekten  auf  diese 
Weise  zu  Tage  gekommen,  welche  von  dem  Museum*- 
Verein  für  vorgeschichtliche  Altertbi'mier  Bayerns  und 
dessen  Verstund . unserm  verehrten  Generalsekretär 
Herrn  Uni v.- Professor  I)r.  J.  Hanke,  angekauft  und 
von  den  Genannten  dem  neugebildeten  Prähistorischen 
Museum  de«  Staates  in  München  zum  Geschenke  gemacht 
wurde,  in  de»»eu  Räumen  die  Funde,  eobald  alle  in 
muscuinsfahigen  Zustand  versetzt  sein  werden,  öffent- 
lich zugänglich  gemacht  werden  »ollen. 

Waren  bisher  in  den  bayerischen  Lokal-Museen 
zwar  zahlreiche  und  hervorragende  Funde  durch  die 
verdienstvolle  Thätigkeit  von  Vereinen  und  Einzelnen 
»»gesammelt , so  verdankten  dieaelben  doch  nur  ver- 
einzelten Unternehmungen  oder  zufälligen  Funden  da» 
Tageslicht  und  konnten  aus  diesem  Grunde  kein  ge- 
schlossene« Bild  der  Bevölkerung  und  ihrer  Kultur 
geben.  Die  Naue* «eben  Ausgrabungen  dagegen 
führen  die  Bevölkerung  eines  wenn  auch  kl«*inen  «loch 
zusammenhängenden  Gebietes  mit  all  den  IJeberrcsten. 
die  uns  die  Zeit  von  ihr  hinterlasuen,  gleichsam  da» 
gelammte  Inventar  einiger  Siedelungen  in  einem  Bilde 
vor  Augen  und  gewähren  dadurch  auch  mannigfache 
Einblicke  in  die  Zustände  und  Sitten  jener  Bevölkerung. 
Allerding»  ist  es  nur  die  Grabausstattung  eine»  längst 
vergangenen  Volkes,  nicht  dessen  Hau»-  und  Wirth- 
«chalta-Inventar.  Aber  Dank  der  Anschauung  jener 
Völker  von  der  Fortsetzung  de»  irdischen  Leben»  im 
Jen«eit»  in  alter  Wei«e  statteten  sie  die  Todteu  mit 
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Altem  aus,  wa*  ihnen  im  DicMeit*  lieb  und  unent- 
behrlich war.  ja  wir  dürfen  auf  Grund  jener  Auffassung 
gewiss  noch  weiter  gehen  und  sagen,  sie  bauten  den 
Todten  auch  die  ewige  Wohnung  ähnlich  der  irdischen. 
Die»  trifft  bei  den  Steingräbern  im  Norden  mit  ihren 
• iängen  und  Kammern  zu,  gewiss  auch  bei  den  runden, 
duchurtig  gewölbten  Hügeln,  in  unseren  liegenden, 
welche  der  runden  Hütte  mit  dem  darüber  gestülpten 
spitz  zulaufenden  .Strohdach  gleichen  »olltcn.  Die  von 
dem  Verfasser  geschilderten  Steineinbauten  im  Innern 
der  Hügel . welche  allerdings  wegen  des  Zusammen* 
braches  leider  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  schwer 
wieder  zu  rekonstruiren  sind,  wie  nicht  weniger  die 
Verwendung  von  nicht  immer  in  der  Nabe  zu  ge- 
winnender Lehmerde  — welche  auch  zu  den  Hütten 
verwendet  wurde  — geben  in  dieser  Richtung  zu  denken. 
Man  gal.«  dem  Todten,  in  diese  Grabe«  wohnung.  die, 
wie*  der  Verfasser  mit  Recht  meint,  freilich  nur  den 
an  Stand  und  Ansehen  Hervorragenden  errichtet  wurde, 
Waffen.  Schmuck.  Geräthe,  Kleidung.  Trank  und  Speise 
mit  und  so  ist  es  uns  bei  einer  sorgfältigen  Art  der 
Ausgrabung  und  dem  nöthigen  technischen  Geschick 
der  Wiederherstellung  der  Funde  möglich,  einen  grossen 
Theil  dieser  Ausstattung  wieder  zu  gewinnen.  Damit 
lebt  der  Todte  wieder  auf,  er  stpht  vor  unserm  geistigen 
Auge,  wie  er  sich  im  Leben  trug,  und  wie  er  selbst,  so 
spricht  auch  *eine  Zeit  zu  un*.  Wir  folgen  dem  Ver- 
fasser gern,  wenn  es  von  Stil  und  Technik  der  Er- 
zeugnisse. von  der  Kunstfertigkeit  und  Geschicklichkeit 
jenes*  Volks  im  Giessen  und  Hämmern,  Erze  schmieden 
und  Eisen  stählen  spricht  und  diese  an  den  Funden 
nach  weist;  wir  schauen  in  die  geheimen  Werkstätten 
der  Gedankenwelt,  der  Sitten  und  der  Kultur  jener 
von  den  Römern  als  , Barbaren1 * *  4 bezeichneten  Völker  und 
finden,  dass  auch  #ie,  als  die  Römer  mit  ihnen  zu- 
samineniitienen , eine  lange  Kultnrperiode  hinter  wich 
hatten.  Der  Verfasser  hat.  wie  uns  scheint,  mit  bei 
nahe  nllzugrosser  Zurückhaltung  vermieden,  die  Volks- 
zugehörigkeit der  Bewohner  des  von  ihm  untersuchten 
Gebietes  zu  besprechen.  Wir  dürfen  heutzutage  schon 
xagen,  das«  es  Vindelirier  keltischen  Stammes  waren, 
die,  wenigstens  in  der  Hallstat tperiode  bis  zur  römi- 
schen Eroberung,  an  den  grünen  Borden  der  Seen  des 
bayerischen  Alpenlande»  zu  jener  Zeit  aasaen  und  dem 
das  Gebiet  in  seiner  Längsrichtung  dmvhfliessenden 
Wasser,  der  Ammer,  Amper,  den  Namen  atubra  gaben, 
und  wir  dürfen  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  dieses 
kleinen  Gebiete»  ohne  zu  grosse  Kühnheit  in  manchen 
Dingen  für  das  ganze  südliche  Bayern  vom  Fuss  der 
Berge  bis  an  die  Donau  generalisiren.  wenn  auch 
lokale  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  in  Ge* 
räthen.  Schmuck  und  Waffen  mit  unterlaufen  mögen  *). 
Wenn  wir  die  Tafeln  des  Werkes  durchblättern,  tinden 
wir  sofort,  dass  in  der  Hauptsache  die  hier  bestattete 
Bevölkerung  Glied  und  Träger  der  weitverbreiteten 
Hallntattkultur  war,  welche  durch  Jahrhunderte  die 
Völker  Mitteleuropa«  ähnlich  in  Tracht  und  Bewaffnung 
einigte,  wie  heutzutage  die  jeweilig  herrschende  Mode, 
nur  mit  etwas  längerer  Dauer.  Der  Verfasser  scheint 
der  von  Virchow  als  .extreme  Ketzerei“  bezeichneten 
Anricht  von  Hochstetters  zuzurignen,  welche  dahin 
geht,  das«  die  Hallstuttkultnr  nichts  gemein  hat  weder 


1)  Gb  in  der  Bronzeperiode  — wie  der  Verfasser 

muthmasst  — ein  anderer  Volksstamm  hier  wohnte, 

als  in  der  Hallstattperiode,  scheint  uns  ans  vielen  Grün- 

den nicht  sehr  wahrscheinlich. 


mit  der  spezifisch  etruskischen  noch  der  römischen 
oder  griechischen  Kultur,  dass  sie  vielmehr  eine  ar- 
chaische war.  welche ein*t ganz  Mitteleuropa  beherrschte, 
eine  Schwester  — nicht  eine  Tochter  der  altitalischen 
und  archaisch-griechischen,  sowie  dass  die  Bronze-  und 
Eisenindustrie  jener  Zeit  in  der  Hauptsache  eine  ein* 
heimische , nicht  importirte  war.  Dass  damit  noch 
nicht  die  Erzeugung  der  Fundgegenstände  am  Fund- 
ort oder  dessen  Nähe  gesagt  sein  soll,  ist  selbstver- 
ständlich und  in  diesem  Sinne  möchte  der  V erfasster 
auf  Widersprach  Itoutn,  wenn  er  der  in  ziemlicher 
Abgelegenheit,  an  der  Grenze  des  Stammes  sitzenden, 
immerhin  nicht  sehr  bedeutenden  Bevölkerung  jenes 
Gebiete«  eine  lokale  Fabrikation  der  Waffen  und 
Schmucksachen  von  Erz  und  Eisen  zuzuschreiben  ver- 
sucht. Der  Schwerpunkt  des  Volks*taimne*  lag  mehr 
nach  Norden,  wo  auch  die  Grup)»en  der  Hügelgräber 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  and  iam  Theil  noch  jetzt 
ganz  andere  Zahlen  — oft  200  und  mehr,  nicht  wie 
hier  30 — 40  — ergaben.  Sicher  wurden  viele  der 
wieder  zu  Tage  gekommenen  Metallsachen  im  Inn- 
lande  erzeugt.  Noch  gewisser  ist  dies  von  den  kera- 
mischen Erzeugnissen  und  nur  deren  vollständige 
Vernachlässigung  bei  den  früheren  Ausgrabungen 
konnte  die  Bedeutung  der  lokalen  Fabrikation  der 
Töpfer- Waaren  übersehen  lassen,  welche  von  selbst 
darauf  führt,  das»  auch  Metall  geräthe  — nicht  alle 
— einheimische  Produkte  sind.  Der  Verfasser  hat  in 
der  eingehenden  Beachtung  und  Darstellung  vorge- 
schichtlicher Töpferwaaren  ein  entschiedene«  Verdienst 
um  die  vorgeschichtliche  Archäologie  erworben.  Ist 
diese  doch,  wie  der  Verfasser  mit  Rei  ht  sagt,  erat  im 
Anfangsstadium  und  daher  jeder  Versuch  einer  Er- 
weiterung unserer  Kenntnis*.  hievon  noch  manchen 
Meinungsverschiedenheiten  uusgesetzt.  E»  werden  da- 
her auch  manche  der  vom  Verfasser  ausgesprochenen 
Ansichten  noch  lange  nicht  als  erwieset!  gelten  können 
und  manche  scheinbar  eroberte  Position  wird  wieder 
aufgegeben  werden  müssen.  8n  ist  der  lange  geführte 
Meinungskampf  über  da«  Alter  der  Hochäcker  oder 
näher  über  deren  Gleichzeitigkeit  mit  den  Hügel- 
gräbern selbst  dann  noch  nicht  entschieden,  wie  der 
Verfasser  meint,  wenn  wirklich  Hügelgräber  auf  Iloch- 
ückem  liegend  oder  von  diesen  umgeben,  gefunden 
wurden.  Denn  e«  brauchen  dieselben  deshalb  nicht 
gleichzeitig  oder  älter  zu  sein,  und  es  liegt  eher  ein 
Gegenbeweis  der  Gleichzeitigkeit  in  diesem  Falle  vor, 
da  der  Gedanke,  da*s  ein  Volk  seine  Todten  aufseinen 
Brodäckern  begräbt,  immer  etwa«  Abstoßende«  hat. 

Muss  schon  hier  mit  grosser  Vorsicht  in  Schluss- 
folgerungen zu  Werke  gegangen  werden,  so  gilt  die» 
ungleich  noch  mehr  von  Resten  und  Spuren  ehemaliger 
Wohnstätten.  Strassen.  Wege,  Befestigungen  etc.,  zu- 
mal in  der  Vorgebirgslundschaft,  in  welcher  bekannt- 
lich an  »ich  und  besonders  nach  Rodung  der  Wälder 
oft  seltsame  Bodenerscheinungen  zu  Tage  treten,  die 
bei  genauerem  Zusehen  doch  nur  Naturgestultungen, 
nicht  Werke  menschlicher  Thätigkeit  sind,  *o  ver- 
führerisch oft  solche  Senkungen  und  Schwellungen  des 
Boden»  zu  Muthmassungcn  und  Schlüssen  verlocken. 
Die  dem  besprochenen  Werke  in  dieser  Richtung  bei- 
gegebenen  Tafeln  58  und  59  vermögen  uns  in  keiner 
Weise  zu  überzeugen,  da»«  die  vom  Verfasser  allerdings 
nur  als  Muthmassungen  aufgestellten  Ansichten  schon 
gesicherten  Grand  haben.  Vollkommen  muss  dabei 
aber  anerkannt  werden,  da«»  der  Verfasser  auch  zweifel- 
hafte Ergebnisse  seiner  Forschungen  mittheilt,  denn 
nur  durch  Hinlenken  der  Aufmerksamkeit  auf  alle  der 
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Beachtung  werthen  Erscheinungen  werden  wir  nach 
und  nach  zur  Klarheit  gelangen. 

Nicht  minder  dunkel,  wie  da«  Gebiet  der  Hodi- 
ftcker,  ist  da«  der  Schalerute  ine.  Der  Tafel  33  Nr.  6 
abgebildete  Schalenstrin  mit  19  kleinen  nuplliirmigen 
Vertiefungen,  fand  »ich  aN  Deckplatte  eines  kleinen 
Steinbaues.  Seite  134  sagt  der  Verfasser  hierüber: 
,Da**  aber  unser  Schalenstein  als  Opferstein  gedient 
hat.  unterliegt  keinem  Zweifel;  er  gibt  an«  Aafuchlan 
darüber,  da«»  man  die  Bestattung»-  oder  Yerbrennungs- 
ceretuonie  mit  einem  Opfersohio«»»;  diese  Wahrnehmung 
ist  immerhin  werthvoll1 2.  So  unzweifelhaft  i»t  die  Sache 
nun  freilich  nicht,  »clbst  wenn  man  den  Stein  alt 
Sehalenstein  gelten  l&»*t.  Zwar  ist  das  Vorkommen 
von  Schalensteinen  in  Hügelgräbern  allerdings  schon 
beobachtet  und  di«*  Schale  — an  welche  auch  nebenbei 
gesagt  die  Form  der  sogenannten  Kegenbogenschüswel- 
cheu  erinnert  — mag  wohl  eine  symbolische  Be- 
deutung gehabt  haben:  welche,  ist  jedoch  noch  ganz 
unsicher.  Al«  Opfer-chalen  dürften  im  gegelienen  Kalle 
die  Vertiefungen  schon  weg«'n  der  vorn  Verfasser  »elb»t 
bemerkten  Kleinheit  kaum  gedient  haben.  Schalen 
an  Steinen  aller  Form  kommen  durch  alle  Zeiten  bis 
in  das  Mittelalter  herab  vor.  Aus  römischer  Zeit  ent- 
sinnen wir  uns  einer  ara  im  Centaü-Museum  zu  Mainz, 
welche  an  dpr  Vorderseite  init  glaublich  9 tief  und 
»charf  oingchauencn  Schalen  in  symmetrischer  Anord- 
nung versehen  i»t;  aus  dem  Mittelalter  sind  die 
Schalen  auf  den  Platten  dpr  Nebenaltäre  und  an  den 
unteren  Mauertlieilen  der  Dome  von  Ha  Iberstadt  und 
Magdeburg  u.  a.  bekannt.  *)  Allmähüg  wächst  eine 
kleine  Literatur  hierüber  an.  ohne  dass  jedoch  bis 
jetzt  eine  durchschlagende  Meinung  Über  «lie  Bedeut- 
u ng  dieser  Schalen  geändert  worden  wäre.  In  diesen 
dunklen  Gebieten  neues  Material  bei  zusch  affen,  ist  an 
«ich  schon  verdienstvoll.*) 

Auf  die  vielen,  zum  Tlieil  hochinteressanten  Ab- 
bildungen  der  Waffen  etc.  näher  einzugehen,  verbietet 
der  Kaum.  Nur  kurz  »e i auf  das  besonder«  interessante 
Eisenach  wert  mit  Bronzegriff  und  auf  den  kostbaren 
Kisendolch  mit  Scheide  hingewie»en  (Tafel  10,  11,  13). 
Lieber  vermissen  aber  würden  wir.  aufrichtig  gesagt,  den 
auf  Tafel  15  Nr.  1 rekonstruirten  Holzschild  mit  Eisen* 
bescbläge.  denn  das  Material,  welches  nach  des  Ver- 
fassers Schilderung  (Seite  99)  hiezu  zur  Verfügung 
«fand,  ist  doch  zu  unsicher.  Zu  solchen  Kekoostruk- 
tionen  niu*a  man  Grund  verlangen,  der  sicherer  ist, 
«on«t  können  bedenkliche  frrthütner  erregt  und  ver- 
breitet werden.  Vorläufig  müssen  wir  die  Vindelicier 
schon  noch  ohne  solche  Holzschilde  in  den  Kumpf 
ziehen  lassen.  Doch  ist  es  ja  begreiflich  und  ent- 
schuldbar, das»  »lie  Phantasie  des  Künstler«  manchmal 
dein  Auge  de»  Forscher»  zuvorkommt.  Gestehen  wir 
noch,  diuts  uns  die  Kissenplatten,  mit  welchen  «1er 
Boden  des  Grabe»  in  der  Lebergungszeit  zum  reinen 
Eisen  belegt  worden  »ein  «oll,  seltsam  umimthen; 


1)  cf.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.  .luhrg.  1887.  Seite  61. 

2)  cf.  Corresp.-Blatt  Nr.  1.  I.  Nachtrag  zum  Bericht. 

D.  K. 


endlich  da»s  e»  kaum  eine  au»*clilies»liche  Frauenritte 
war.  den  Gürtel  zu  trugen,  was  mit  den  Beobachtangen 
zu  Hallstadt  und  an  anderen  Urten  nicht  zu  treffen 
würde  un«l  wo«  auch  mit  de*  Verftuser*  eigenen  An- 
gaben Seite  13  und  96  nicht  übereinstimuit.  Diese 
im  (ianzen  kleinen  Ausstellungen  können  »lie  volle 
Anerkennung  des  Werthes  eine«  so  inhaltreichen 
Werke»  keineswegs  verringern.  Gerade  «larin  liegt 
neben  der  »o  »cli&tzenswerthcn  Erschliessung  weiter 
Per»|M)ktiven  in  der  Vorgeschichte  der  nachhaltige 
Werth  der  so  schönen  Publikation,  das»  sie  noch 
manchen  Kampf  der  Meinungen  über  neu  aufgestellte 
Doktrinen  hervornifen  und  zu  manchen  neuen  l’nter- 
suchungen  und  Prüfungen  schon  bekannter  Dinge 
anregen  wird,  bis  wir  in  dieser  kaum  geborenen, 
jüngsten  Wissenschaft-  zur  Klarheit  kommen.  (F-r.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Anthropologische  Gesellschaft  ln  Wien. 

Programm  der  Vorträge  in  den  Versammlnngen  des 
ersten  Halbjahres  1888. 

Dieselben  werden  an  jedem  der  be zeichneten  Tage 
um  7 l’hr  Abend«  im  Vortrug»aale  des  Wissenschaft- 
lichen Club.  I.  Eschonbachgu*»e  9,  «tatttinden. 

Jahre* -Versammlung  am  W.  Februar  1888.  — Nach 
Erledigung  de»  geschäftlichen  Tlieiles:  1.  Dr.  Michael 
Haberlandt:  Die  Kultur  der  Eingel>orenen  «ler  Male- 
diven. 2.  Ignaz  Spöttl:  NiederOsterreichiache  Tumuli, 
Nebst  Vorlage  einer  Anzahl  A<|uarell»kiz*en. 

Monats-Versammlung  am  13.  März  1888.  — 1.  Prof. 
Dr.  .1.  N.  Woldrich:  Beziehungen  der  diluvialen 

europäi«cb-nordu«iuti»chen  Säuget  hi erfuuna  zum  Men- 
schen. 2.  Dr.  Moriz  Hoernes;  Generalbericht  über 
die  Ausgrabungen  auf  der  Gurina. 

Monats-Versammlung  am  10.  ApriM888.  — 1.  l'niver- 
«itAt «-Professor  Dr.  Wilhelm  Tom  aschek:  Die  ältesten 
Einwohner  de»  Jeni»*eigehietefl  und  «leren  Kulturen- 
»tünde.  2.  Dr.  Friedrich  S.  Kran»»:  Süd»lavi«che 
Todtengebräuche. 

Monats- Versammlung  am  8.  Mai  1888.  — 1.  Hofrath 
Dr.  Theodor  Meynert:  Die  Diagnose  »ynostotischer 
Schädel  Verbindungen  am  Lebenden.  2.  Dr.  Michael 
Haberlandt;  Einige  Hindu*culpturen  von  Java. 
3.  Kichard  Kulka:  Vorgenchichtliche  Fundpläfze  in 
Oe»t  erreichi  »ch-Sch  le«ien. 

Diesen  Vorträgen  »ollen  »ich  au  den  einzelnen 
Abenden  nach  Maßgabe  der  vorhandenen  Zeit  noch 
kleinere  Mittbeilungen  über  interessante  Funde.  Er- 
werbungen un«l  dergleichen  anschlieesen.  — Für  die 
eventuelle  Monat«- Versammlung  am  8.  Juni  1888  wurde 
kein  bestimmte»  Programm  aufgestellt,  da  dieselbe 
unter  Umstünden  durch  eine  gemeinsame  Exkursion  in 
die  Umgebung  Wien»  zum  Besuche  interessanter  vor- 
geschichtlicher Lokalitäten  ersetzt  wird.  Das  be- 
treffende Programm  kommt  seinerzeit  zur  Versendung. 


Dio  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei  «mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München.  Theatinerstraase  86.  An  di«*i»c  Adres»«  »ind  auch  elweige  Heklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  20.  Februar  tSSS. 
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Ueber  S&ugethier-  und  Vogelreste  aus  den 
Ausgrabungen  in  Kempten  stammend. 

Von  Dr.  Max  Schlosser-München. 

Hei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  ro- 
manurn  des  ehemaligen  Campodunum  — gegen- 
über dem  heutigen  Kempten,  aber  am  rechtsseitigen 
Illerufer  — kam  eine  grössere  Anzahl  Säugethier- 
knoeben  zum  Vorschein.  Herr  Professor  Dr.  Joh. 
Ranke  halte  die  Freundlichkeit,  mir  dieselben 
zur  Durchsicht  zu  Ubergeben  und  mir  auch  die 
Veröffentlichung  meiner  hiebei  erziehen  Resultate 
zu  ermöglichen,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten 
Dank  aussprechen  möchte. 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Materials  kam 
es  nun  nicht  blos  darauf  an,  festzustellen,  welche 
Thierarten  durch  die  vorliegenden  Reste  vertreten 
sind,  es  musste  vielmehr  auch  nach  Möglichkeit 
darauf  geachtet  werden,  etwaige  Ras»enmerkmale 
aufzufinden,  durch  welche  sich  die  Hausthiere  der 
damaligen  Zeit  von  den  heutigen  unterscheiden. 
Diesen  Theil  meiner  Aufgabe  kann  ich  indes* 
keineswegs  als  vollkommen  gelöst  betrachten. 
Der  Grund  hievon  liegt  einerseits  in  der  Mangel- 
haftigkeit des  Materials  selbst  und  andererseits  in 
der  Dürftigkeit  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Ver- 
gleichsmaterials. Ganze  Schädel  sind  unter  den 
mir  vorliegenden  Resten  überhaupt  nicht  vor- 
handen und  gestatten  auch  die  Überdies  nur  sehr  \ 
spärlich  vertretenen  Schädel- Bruchstücke  absolut 
keine  nähere  Vergleichung  mit  den  Schädeln  von 
Thieren  der  Gegenwart.  Es  fällt  somit  schon 


ein  sehr  wesentliches  Moment  von  seihst  weg, 
denn  gerade  dieser  Theil  des  Skeletes  gibt  Über 
die  Rassenangehörigkeit  wohl  doch  die  besten  Auf- 
schlüsse. Ich  war  daher  genöthigt,  mich  auf  das 
Studium  der  Extremitätenknochen  und  der  isolirten 
Zähne  zu  beschränken.  Wie  ich  bereits  erwähnt 
habe,  ist  auch  das  mir  zu  Gebote  stehende  Ver- 
gleichsmaterial durchaus  nicht  glänzend.  Einzig 
und  allein  aus  den  Pfahlbauten  der  Roseninsel  im 
Starnbergersee  liegt  mir  eine  neunenswerthe  An- 
zahl von  Säugethierresten  vor,  die  um  so  schätz- 
barer erscheinen,  als  die  zu  untersuchenden  For- 
men der  Römerzeit  sich  zum  Theil  sehr  eng  an 
die  Rassen  jener  alten  Periode  anscbliessen. 

Was  den  Erhaltungszustand  betrifft,  so  sind 
die  Knochen  zwar  noch  nicht  wirklich  fossilisirt, 
d.  h.  mit  Infiltrationen  von  Minerallösungen  durch- 
drungen, wohl  aber  ist  die  organische  Substanz 
vollständig  verloren  gegangen;  die  Knochen  er- 
scheinen daher  porös  und  kleben  an  der  Zunge. 
Sie  zeigen  eine  licht  gelblicbbraune  Farbe,  nur 
die  Rindergebeine  besitzen  eine  tiefere  — bis 
cbokoladebraun  — Färbung. 

Es  vertheilen  sich  die  vorliegenden  Reste  auf 
folgende  Hausthiere:  Rind,  Pferd,  Esel, 

Schwein,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Gans  und 
Huhn.  Dazu  kommen  nun  noch  von  wildlebenden 
Thieren  Hirsch,  Reh  und  Wildschwein. 

Was  zunächst  die  Vogelreste  anlangt,  so 
gehören  dieselben  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Oberschenkelknochens  der  Gans  sämmtlich  dem 

3 


Digitized  by  Google 


Haushuhn  und  zwar  auch  wieder  der  Mehr- 
zahl nach  Hennen  *)  an.  Der  Hahn  ist  ver- 
treten durch  1 Humerus,  2 Ulna  und  2 Tarso- 
Metatarsu»;  auf  junge  Individuen  sind  zu  beziehen 
1 Humerus,  1 Femur  und  3 Tibien,  wenigstens 
fehlen  an  diesen  Knochen  noch  die  Epiphysen. 

Die  Knochen  besitzen  mindestens  mittlere 
Länge  und  sind  durchgehend»  ziemlich  schlank, 
doch  erreichen  jene  der  männlichen  Individuen 
eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Stärke.  Leider  war 
das  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleichsmaterial 
absolut  unzureichend,  um  die  Feststellung  einer 
Hasse  zu  ermöglichen,  es  scheint  nur  soviel  sicher 
zu  sein,  dass  dieses  Huhn  eine  verhält  nissmässig 
lange  Vorderextremität  und  ziemlich  beträchtliche 
Dimensionen  besessen  hat. 

Das  Schaf  ist  überaus  spärlich  vertreten  — 
nur  1 Unterkiefer,  mehrere  isolirte  Backzähne, 

1 Metacarpale,  2 Metatarsale,  mehrere  Phalangen, 

2 Radien,  1 Humerus,  1 Tibia  und  das  Bruch- 
stück eines  Femur.  — Es  vertheilen  sich 
diese  Regte  anscheinend  auf  zwei  Individuen, 
wenigstens  soweit  dies  nach  der  Zahl  und  Stellung 
der  vorliegenden  Zähne  zu  beurtheilen  ist.  Hiezu 
kommt  noch  der  Unterkiefer  und  ein  Metacarpus 
eines  Lammes.  Von  einer  näheren  Bestimmung 
der  Rasse  glaube  ich  absehen  zu  dürfen;  immer- 
hin ergibt  sich  mit  den  entsprechenden  Resten 
nusder  Pfahlbauzeit  eineziemlicheUebereinstimmung. 
Da  auch,  wie  ich  zeigen  werde,  das  Schwein 
und  Kind  mit  den  Rassen  aus  jener  alten  Pe- 
riode identisch  zu  sein  scheinen,  so  dürfen  wir 
immerhin  mit  einiger  Berechtigung  das  Gleiche 
auch  für  das  Schaf  voraussetzen. 

Von  Ziege  liegt  mir  nur  vor  der  Unterkiefer 
eines  ganz  jungen  Tbieres  — der  Dj  eben  erst 
im  Durchbrechen  — und  ein  Femurbrachstück, 
das  für  Schaf  entschieden  zu  schwach  ist  und 
daher  wohl,  da  es  offenbar  von  einem  vollständig 
erwachsenen  Thiere  herrübrt,  doch  nur  auf  Ziege 
bezogen  werden  kann. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Reste  des  Schweins 
und  zwar  lassen  sich  die  verschiedensten  Alters- 
stufen unterscheiden.  An  zwei  Kiefern  sind  die 
Zähne  schon  ausgefallen  und  die  Alveolen  zum 
Theil  schon  zuge wachsen,  zwei  Unterkiefer  stam- 
men von  Ferkeln  — der  Di  des  Unterkiefers 
allein  von  allen  Backzähnen  vorhanden  — . Die 
Hälfte  der  untersuchten  Individuen  war  noch  im 
Zahn  Wechsel  begriffen,  hatte  somit  das  Alter  von 
zwei  Jahren  noch  nicht  wesentlich  überschritten. 
Meist  ist  der  letzte  M noch  im  Kiefer  verborgen, 

1)  Vertreten:  1 Scapula.  1 Kurciila.  4 Humerus, 
2 Ulna,  2 Femur.  8 Tibia,  1 Tarsus-Metatanm*. 


das  Alter  des  Tbieres  also  etwas  über  1 Jahr. 
Oberkiefer  sind  wie  immer  in  viel  geringerer 
Menge  überliefert  als  Unterkiefer.  Wenn  wir 
die  Zahl  der  Unterkiefer  direkt  einer  Schätzung 
der  Individuenzahl  zu  Grunde  legen  wollten,  so 
dürfte  die  Rechnung  wohl  kaum  richtig  ausfallen  : es 
wäre  sicher  verfehlt,  wenn  man  für  jeden  der 
10  rechten  Unterkiefer  den  dazu  gehörigen  Partner 
unter  den  20  linken  Unterkiefern  suchen  wollte. 
Dein  Aussehen  und  dem  Alter  der  Individuen 
nach  ist  es  ganz  unmöglich,  zwei  sicher  zusammen- 
gehörige Unterkieferhälften  aufzufinden.  Es  wird 
sich  daher  ein  viel  richtigeres  Resultat  ergeben, 
wenn  wir  die  Zahlen  der  linken  und  rechten 
Kiefer  addiren  und  somit  die  Individuenzahl 
auf  etwa  80  absebätzen. 

Von  unteren  Hauern,  — Eckzähnen  — liegen 
zwanzig,  von  oberen  sieben  vor.  Wenn  auch  viel- 
leicht einige  davon  von  schwächeren  Individuen  des 
Wildschweines  herrühren  mögen,  so  gehört  die 
überwiegende  Mehrzahl  doch  sicher  dem  Haus- 
schwein an. 

Von  Schftdelresten  sind  zu  nennen  ein  Ober- 
kiefer mit  erhaltenem  Prozessuszygomutico-orbitalis, 
und  Malarbein.  ein  Oberkiefer  mit  dem  Prozessus 
glenoideus,  ein  Zwischenkiefer  und  die  beiden 
Parietalia,  von  ein  und  demselben  Individuum 
berrübrend.  Es  ergibt  sich  bei  Vergleichung 
dieser  Reste  mit  dem  Schädel  des  Torf schweins 
nahezu  vollständige  Uebereinstimmung,  die  Parie- 
talia liegen  wie  bei  diesem  und  dem  Wildschwein 
mit  der  Nasenspitze  in  ein  und  derselben  Ebene, 
der  Schädel  war  jedenfalls  ziemlich  langgestreckt. 

Die  Extreinitätenknochon  sind  wesentlich  sel- 
tener als  die  Kiefer,  doch  stehen  ihre  Zahlen 
untereinander  in  einem  sehr  guten  Verhält niss. 
So  beträgt  die  Zahl  der  Humen  10  (5  rechte, 
5 linke);  die  Zahl  der  Tibien,  sowie  der  Beoken- 
httlften  ist  ebenfalls  10.  Diese  Knochen  sind 

durchgehend«  sehr  gut  erhalten,  und  nicht  etwa 
blos  durch  proximale  oder  distale  Fragmente  ver- 
treten. Metacarpalien  und  Metatarsalien1)  konnte 
ich  freilich  nur  in  geringer  Anzahl  constatiren, 
was  ja  auch  an  und  für  sieb  nicht  besonders 
überraschen  kann.  Dazu  kommen  noch  zwei 

Phalangen,  ein  sehr  kleiner  aber  doch  sicher  von 
einem  ausgewachsenem  Individuum  herrührendor 
Astragalus  und  ein  sehr  grosses  Calcaneum. 

Wie  ich  bereits  aogedeutet  habe,  besteht  eine 
so  grosse  Ärmlichkeit  mit  dem  Torfscb  wein, 
Sus  scrofa  palustris  Rütimeyer,  dass  ich  kein 


2)  K*  sind  dies  1 Metacarpale  III  link'.  III  rechts,. 
1 Mrtacarpuic  II  link'.  1 Metatarsale  III  recht«,  1 Mcta- 
I tarnAle  IV  links  und  1 Metatarsale  V link**. 
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Bedenken  trage,  die  vorliegenden  Regte  geradezu 
mit  diener  Kasse  zu  identificiren.  Ich  glaube  dies* 
mit  um  go  größerem  Rechte  thun  zu  können, 
als  sich  dieses  Torfschwein  sogar  bis  in  die  Gegen- 
wart in  dem  GraubUndtner  Hausschwein  erhalten 
hat.  Hei  der  räumlich  so  geringen  Entfernung 
zwischen  Graubündten  und  der  Kemptener  Gegend 
wird  es  höchst  plausibel,  dass  diese  alte  Form 
zur  Römerzeit,  noch  eine  viel  grössere  Verbreitung 
besessen  hat. 

Das  Pferd  ist  unter  diesem  Material  nur 
schwach  vertreten,  je  ein  Oberkiefer-  und  Unter- 
kiefermolar. ein  Radius  (distale  Partie),  eine  Tibia, 
zwei  Metapodien , gleich  der  Tibia  nur  durch 
distale  Enden  repräsentirt  und  ein  Astragalus. 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  diese  Reste  noch 
dazu  auf  ein  einziges  Individuum  bezogen  werden 
müssen.  So  dürftig  nun  dieses  Material  auch  ist, 
so  zeigt  es  doch,  dass  wir  es  hier  weder  mit  dem 
Pfahlbaupferd  noch  mit  dem  Equus  germanicus 
der  Diluvialzeit  zu  thun  haben.  Für  das  erstere 
sind  diese  Knochen  viel  zu  gross,  für  das  letztere 
viel  zu  schlank.  Vermutklich  handelt  es  sich  hier 
um  eine  eizigefuhrte  orientalische  Rasse,  die  jeden- 
falls als  Militärpferd  sehr  gut  zu  gebrauchen  war. 

Vom  Esel  liegt  nur  das  linke  Metacarpale  111 
vor.  Dieser  überaus  charakteristische  Knochen  ist 
von  tadelloser  Erhaltung,  so  dass  über  die  An- 
wesenheit dieses  sicher  von  den  Römern  einge- 
führten Thieres  kein  Zweifel  bestehen  kann. 

Fast  die  Hälfte  aller  von  mir  untersuchten 
Säuget hierreste  gehören  dem  Rinde  an  und  zwar 
lassen  sich  hier  dreierlei  Formen  unterscheiden: 
Ein«  ziemlich  kleine  Rasse,  dem  Pfahlbaurind 
ungemein  nahestehend,  eine  sehr  grosse  Primi- 
genius-Rasse  und  ein  der  Grösse  nach  zwischen 
diesen  beiden  ziemlich  genau  in  der  Mitte  stehen- 
der Typus. 

Unter  diesen  Ueberresten  von  Rind  gehört 
weitaus  der  grösste  Theil  der  kleinen  brachy- 
cer us- Rasse  an,  und  sind  wir  daher  vollauf  be- 
rechtigt, dieselbe  als  das  eigentlich  ein- 
heimische Hausrind  der  damaligen  Zeit 
zu  betrachten.  Höchst  wahrscheinlich  ist  das- 
selbe der  direkte  Nachkomme  jenes  Bos  brach y- 
ceros  palustris,  der  Torfkuh,  welche  wie  Rüti- 
meyer  gezeigt,  sich  noch  heutzutage  in  dem 
Graubündtner  Vieh  erhalten  hat.  Die  Ueberein- 
stimmuog  mit  dieser  Torfkuh  ist,  was  namentlich 
die  so  charakteristische  Gestalt  und  Stellung  der 
Hornzapfen  und  die  Dimensionen  und  die  Form 
der  Mittelhand-  und  Mittelfuss- Knochen  betrifft, 
geradezu  überraschend.  Dass  diese  Torfkuh  zur 
Römerzeit  noch  eine  sehr  weite  Verbreitung  be- 
sessen haben  muss,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 


J Uornevin3)  bei  einem  Eisenbahnbau  in  der  Um- 
gebung von  Lyon  eine  grosse  Anzahl  solcher 
üeberreste  gefunden  hat.  Er  hebt  eigens  die  völlige 
Uebereinstimmung  mit  ßos  brachyceros  sowie 
die  sehr  gleichmässige  Grösse  aller  durch  diese 
Knochen  repräsentirten  Individuen  hervor,  und 
schlieret  daraus,  dass  damals  die  Züchtung  von 
Ochsen  wenigstens  hei  der  einheimischen  Bevölke- 
rung noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dass  dies  für  die  Pfahlbauzeit  vollkommen  zu- 
trifft und  wohl  auch  für  die  alten  Gallier  gelten 
mag,  will  ich  gerne  glauben,  allein  für  unsere 
Lokalität  wäre  eine  solche  Annahme  kaum  zu- 
lässig, denn  die  oben  als  dritter  Typus  bezeich- 
neten  Reste  gehören  möglicherweise  doch  nur 
Ochsen  der  brnchyceros-Rasse  au.  Sie  stimmen 
in  ihrem  ganzen  Habitus  recht  wohl  mit  dieser 
überein,  nur  ihre  Dimensionen  sind  eben  durcli- 
gehends  wesentlich  grösser.  Da  aber  die  so 
charakteristischen  Hornzapfen  fehlen,  so  lässt  sich 
eben  kaum  etwas  Sicheres  ermitteln.  Vielleicht 
haben  wir  es  mit  einer  Kreuzung  von  Toifkuh 
mit  einer  Primigenius-Rasse  zu  thun , vielleicht 
ist  es  nur  die  Kuh  von  einer  derartigen  Rasse. 
Das  letztere  ist  indes*  wenig  wahrscheinlich,  denn 
i es  lag  doch  wahrlich  kein  Bedürfnis*  für  die 
| Römer  vor,  das  einheimische  Hausrind  durch  ihre 
' italischen  Formen  zu  verdrängen,  wohl  aber  war 
es  für  dieselben  von  der  grössten  Wichtigkeit, 

, statt  der  kleinen  schwächlichen  Torfkuh  ein  kräf- 
tiges Zugthier  zu  bekommen;  es  wäre  daher  die 
| Annahme  viel  eher  gerechtfertigt,  dass  sie  durch 
Einführung  von  Stieren  der  Primigenius- Rasse 
und  Kreuzung  derselben  mit  dem  einheimischen 
Brachycerus-Stamm,  oder  doch  wenigstens  durch 
Züchtung  von  Ochsen  dieser  letzteren  Rasse  ein 
besseres  Zugvieh  zu  erhalten  suchten4). 

3)  Materiaux  pour  l'histoiru  pritimive  de  l’homine. 
1886  p.  120-  Mi  11  one  hält  jene  Fundstätte  für  einen 
Opferplatz,  da  nur  Schädel*  und  Extremitätenfragment« 
daselbst  zum  Vorschein  gekommen  sind. 

4)  Der  Torfkuh  oder  der  von  dieser  stammen- 
den Rasse  gehören  an  19  rechte  und  18  linke  Scapula, 
6 rechte  und  4 linke  Humerus,  meist  distale  Hälften 

, — 2 Ulna,  3 Radius,  7 Mctucarpo«,  — drei  proximale 
und  vier  distale  Partien  — ü Beckenfragmente,  2 ziem- 
lich vollständige  Femur  — und  eine  relativ  kleine 
Anzahl  Splitter  von  0 berschen kelknochen  — , vier 
Tibien,  zwei  linke  und  zwei  rechte  Ualcaneum.  mehrere 
Astragalus  — einer  sehr  klein  aber  vollständig  ver- 
knöchert — je  vier  proximale  und  distale  Metatarsus- 
Enden  , ein  ganzer  Metatarsus,  ausgezeichnet  durch 
»eine  Kleinheit  aber  doch  sicher  von  einem  voll- 
ständig ausgewachsenen  Thier  stammend,  fünf  »ehr 
klein«  Phalangen  der  ersten  Reihe  und  eine  Pha- 
lange  der  zweiten  Reihe,  ein  Cuboscaphoid  und 
drei  massig  grosse  Lendenwirbel.  Unterkieferfragmente 
sind  vier  vorhanden,  eines  trägt  noch  den  Gelenkfort- 

3# 
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Auffallend  selten  sind  die  Reste  von  Kälbern. 
Fast  alle  Rinderknochen  zeigen  schon  vollständige 
Verwachsung  der  Epiphysen  mit  dem  Mittelstack. 
Den  Zähnen  nach  hätten  wir  es  blos  mit  höchstens 
vier  Kälbern6)  zu  thun.  Von  Extremitätenknocben 
liegen  nur  zwei  Tibien , ein  Humerus  und  die 
distale  Partie  eines  Metacar  pus  oder  Metatarsus 
vor;  doch  zeichnet  sich  gerade  dieses  Stück  schon 
durch  eine  so  ansehnliche  Grösse  aus,  dass  wir  an 
ein  l1/) jähriges  Rind  denken  müssen.  Jedenfalls 
ist  die  Zahl  des  consumirten  Jungviehs  wenig- 
stens der  eigentlichen  Kälber  ganz  verschwindend 
gering  gegenüber  der  Menge  des  ausgewachsenen 
Schlachtviehs,  das  nach  der  Zahl  der  Schulter- 
blätter und  der  übrigen  Knochen  allermindestens 
durch  40  Individuen  repräsentirt  erscheint. 

Ich  möchte  hier  doch  eigens  auf  die  ganz 
merkwürdige Thatsache  hinweisen,  dass  die  Schulter- 
blätter an  unserer  Fundstätte  so  sehr  viel  häufiger 
sind  als  alle  übrigen  Extremitätenknochen,  obwohl 
doch  gerade  die  Festigkeit  dieser  letzteren  eine 
bedeutend  grössere  ist  und  sich  daher  doch  die- 
selben viel  eher  erhalten  haben  sollten  als  die 
ersteren.  Ein  blosser  Zufall  kann  hier  kaum  vor- 
liegen.  Wahrscheinlich  wurden  auch  hier  die  Schen- 
kelknochen verbrannt,  allein  diese  Annahme  erklärt 
noch  lange  nicht  die  auffallende  Seltenheit  der 
Oberarm-  und  Oberschenkelknochen. 

Merkwürdig  ist  auch,  dass  die  Schulterblätter 
gar  keine  Hiebspuren  zeigen,  es  lassen  vielmehr 
auch  die  allerkleinsten  Fragmente  dieser  Knocheu 
•tetä  nur  zufällige  Bruchstellen  erkennen.  Es  will 
mir  daher  fast  scheinen,  als  ob  die  Schulterblätter 
beim  Schlachten  der  Rinder  ausgelüst  worden 
wären.  Die  Röhrenknochen  hingegen,  also  die 
Ober-  und  Unterarm-,  Oberschenkel-  und  Unter- 
schenkel-, Mittelhand-  und  Mittelfussknochen 
sind  fast  sämmtlicb  quer  durchgehauen  und 
also  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  gespalten. 
Auch  zwei  Astragalus  sind  vollständig  halbirt, 
jedoch  in  der  Längsrichtung  und  nicht  der 
Quere  nach. 

satz,  eines,  den  Pr*  und  eines  die  Pr*  — Mj,  eines 
nur  den  Pra.  Die  inolirten  Zähne  stimmen  sehr  gut 
mit  denen  der  Torfkuh.  Es  sind  vier  obere  Prt  — 
einer  davon  »ehr  klein  aber  alt — 15  obere  M,  davon 
ö Mb.  zwei  untere  Pr,  je  zwei  rechte  und  linke  untere 
Mi  und  M2  und  5 rechte  und  4 linke  untere  M*.  Dazu 
kommen  noch  drei  der  so  charakteristischen  Horn- 
zapfen.  Der  mit  teigrossen  Rasse  (?)  gehören  an 
10  Schulterblätter,  je  ein  proximale«  und  distales  Ende 
de*  Metacsurpus  und  Metatarsus  und  fünf  Phalangen; 
vielleicht  auch  noch  die  allergrößten  der  eben  auf- 
gezählten  Zähne. 

6>  Es  sind  die*  drei  untere  Dg,  zwei  obere  Da  und 
ein  oberer  Di  Dazu  kommt  ein  vollständiger  Unter- 
kiefer. 


Besonderes  Interesse  verdient  nun  die  erwannte 
grosse  Rasse  des  Rindes,  die  sich  offenbar  dem 
Primigonins  anschliesst.  Die  Zahl  der  hieher 
gehörigen  Knochen  ist  freilich  verschwindend  klein 
und  ist  sogar  die  Möglichkeit  keineswegs  aus- 
geschlossen, dass  wir  es  hier  nur  mit  einem  ein- 
zigen Individuum  zu  thun  haben.  Als  das  wich- 
tigste Stück  erscheint  unbedingt  der  Horozapfen, 
denn  derselbe  lässt  keinen  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  hier  wirklich  eine  Primigenius-Form 
und  zwar  eine  domesticirte  vorliegt.  Für  diese 
letztere  Annahme  spricht  jedenfalls  die  relativ 
geringe  Länge  dieses  Zapfens.  Die  sonstigen  Ueber- 
reste  bestehen  in  einem  Unterkiefer  mit  den  vier 
mittleren  Backzähnen,  in  zwei  sehr  mächtigen 
Schulterblättern  (je  ein  rechtes  und  ein  linkes, 
beide  von  gleicher  Grösse  und  ganz  dem  nämlichen 
Erhaltungszustand)  ein  sehr  grosser  sechster  Hals- 
wirbel, je  eine  proximale  und  distale  Hälfte  von 
Metacarpus  und  Metatarsus,  vier  sehr  grosse  dicke 
Phalangen  der  ersten  Reihe  und  eine  Pbalange 
der  zweiten  Reihe.  Im  Vergleich  zu  den  ent- 
sprechenden Knochen  der  Torfkuh  ist  jedes  dieser 
Stücke  nahezu  um  die  Hälfte  grösser.  Dass  diese 
Reste  dem  wilden  Ur  angehören  sollten,  ist  mir 
nicht  recht  wahrscheinlich ; es  dürften  dieselben 
doch  wohl  eher  auf  einen  von  den  Römern  ein- 
gefUbrten  Ochsen  der  Primigenius-Kasse  hinweisen. 

Wild  ist  unter  dem  vorliegenden  Material 
ziemlich  spärlich  vertreten.  Dem  Edelhirsch 
gehören  sicher  an  zwei  linke  und  ein  rechter 
Unterkiefer;  ein  paar  isolirte  Milchzähne,  ein  Stück 
Geweih,  zwei  Unterarm knochen  , der  eine  blos 
durch  die  distale  Hälfte  repräsentirt,  ein  rechter 
der  Länge  nach  aufgebrochener  Metatarsus  und 
eine  Phalnnge  der  zweiten  Reihe.  Der  rechte 
Unterkiefer  — mit  den  beiden  letzten  Molaren  — 
und  der  eine  linke  Unterkiefer  — mit  allen  Mo- 
laren — stammen  offenbar  von  ein  und  dem- 
selben Individuum.  Die  Partie  mit  den  Pr  ist 
an  beiden  Kiefern  weggebrochen  oder  wohl  rich- 
tiger weggeschlagen.  Das  Geweihfragment  war 
einer  Stelle  entnommen , oberhalb  welcher  eine 
Gabelung  stattgefunden  hatte.  Es  zeigt  auf  drei 
Seiten  Begrenzung  durch  Sägeflächen,  zwei  in  hori- 
zontaler, und  eine  in  vertikaler  Richtung.  Ein 
bestimmter  Zweck,  wozu  dieses  Geweihstück  dien- 
lich gewesen  wäre,  lässt  sich  wohl  kaum  angeben. 
Die  angeführten  Reste  vertheilen  sich  auf  min- 
destens drei  Individuen,  zwei  davon  erwachsen, 
eines  ziemlich  jung. 

Das  Reh  wird  blos  einen  rechten  Unterkiefer 
und  ein  Geweih  repräsentirt ; das  Letztere  war 
beim  Tode  des  Tbieres  vermuthlich  noch  mit  dem 
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Hast  überzogen  ; die  Zinken  sind  noch  sehr  kurz, 
das  Ganze  selbst  ziemlich  porös. 

Von  Hasen  ist  lediglich  eine  einzige  Ulna 
vorhanden.  Ob  wir  dieselbe  einem  Lepus  timi- 
das,  oder  dem  Lepus  variabilia  zuscbreiben 
müssen,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden. Das  Erster«  ist  freilich  viel  wahrschein- 
licher. 

Das  Wildschwein  ist  repräsentirt  durch  den 
rechten  Unterkiefer  eines  riesigen  Keilers.  Dieser 
Kiefer  trägt  die  zwei  letzten  M und  den  Pri  und 
Prf.  Von  dem  nämlichen  Individuum  stammt  viel- 
leicht auch  ein  Oberarmfragment.  Ob  von  den 
zahlreichen  Hauern  wirklich  noch  einige  auf  Wild- 
schwein bezogen  werden  dürfen,  wage  ich  freilich 
nicht  zu  entscheiden,  ist  aber  immerhin  auch  wenig 
wahrscheinlich,  da  ja  in  diesem  Falle  doch  sicher 
auch  mehr  Knochen  von  diesem  Thiere  vorliegen 
müssten.  Ausserdem  tragen  auch  die  männlichen 
Individuen  des  zahmen  Schweines  und  gerade  bei 
der  Torfschweinrasse  oft  recht  ansehnliche  Eckzähne. 

Im  Ganzen  scheint  der  Wildpretconsum  in  den 
römischen  Colon  iabt&dten  ungefähr  der  nämliche 
gewesen  zu  sein,  wie  heutzutage. 

Uoter  den  Resten  des  Hundes  körnten  wir  mit 
voller  Sicherheit  mindestens  drei  ganz  verschiedene 
Rassen  constatiren.  Die  interessanteste  derselben 
ist  unbedingt  der  Dachshund,  dessen  Anwesenheit 
durch  einen  seiner  Gestalt  nach  so  untrüglichen 
Humerus  erwiesen  erscheint.  Das  vorliegende 
Stück  ist  wohl  der  älteste  bis  jetzt  gefundene 
Ueberrest  dieser  Rasse.  Dass  es  schon  im  Alter- 
thum Dachshunde  gegeben  hat,  wissen  wir  freilich 
mit  voller  Bestimmtheit,  denn  auf  ägyptischen 
Denkmalen  sind  solche  mit  grosser  Genauigkeit 
abkonterfeit  * — vide  Blain  ville  Osteographie 
Canis.  pl.  XIV  — doch  trugon  dieselben  noch  Spitz- 
ohren und  keine  Hängeohren,  wie  ihre  Nach- 
kommen, was  darauf  schliessen  lässt,  dass  jene 
alten  Repräsentanten  dieses  Typus  noch  nicht  all- 
zulange in  den  Zustand  der  Dotnesticaiion  über- 
geführt worden  waren. 

Auf  ein  Thier  der  nämlichen  Rasse,  aber  auf 
ein  etwas  stärkeres  Individuum  dürften  allenfalls 
auch  zwei  Unterkiefer6)  zu  beziehen  sein.  Der 
eine  dieser  Kiefer  enthält  noch  die  Mi  und  Ma 

6)  Die  Länge  der  Zahnreihe  hinter  C = 78  mm. 
Die  Höhe  des  Kiefern  (Abitand  de»  Unterranden  vom 
Oberrande  des  KronlortHat7.es  etwa  50  mm;  Höhe  des 
Kiefer»  hinter  M,  — 21  mm,  hinter  Ms  = 28  mm.  Die 
Totalliinge  etwa  115—120  mm.  Die  vier  Pr  messen 
zusammen  36  mm.  Die  Länge  des  Pr,  «=  10,5  mm, 
»eine  Höbe  = 8,5  mm , die  Länge  des  M,  = 20  mm, 
»eine  Höhe  = 12,5  mm,  die  Länge  des  N,  — 8,5  mm, 
»eine  Breite  — 6 mm. 


und  Pri,  der  andere  die  Alveolen  der  Pr  und  den 
Caninen.  Wie  bei  allen  Dachshunden  ist  auch  hier 
der  Reisszabn  — Mi  — sehr  kräftig,  der  Kiefer 
zeigt  einen  ziemlich  stark  gebogenen  Unterrand 
und  einen  hoch  hinaufgerückten  Eckfortsatz.  Der 
Oanin  ist  kurz,  aber  sehr  massiv.  Die  Zabureibe 
hat  eine  relativ  sehr  geringe  Länge;  die  Höhe 
des  Kiefers  ist  ziemlich  bedeutend,  kurz  alles 
Merkmale , wie  sie  beim  Dachshund  zutreffen. 
Freilich  ist  auch  keineswegs  die  Möglichkeit  aus- 
geschlossen, dass  hier  die  Reste  eines  Hundes  vor- 
liegen , der  sieh  den  heutzutage  im  bayerisch- 
schwäbischen  Gebirge  so  Überaus  häufigen  Schweiss- 
hunden  anschliesst,  welcher  mit  dem  Dachshund 
den  Schädelbau,  die  Grösse  und  Färbung  gemein 
hat,  sich  aber  durch  die  geraden  hohen  Beine 
von  demselben  unterscheidet.  Leider  ist  es 
unmöglich,  diese  Frage  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, da  mir  von  dieser  lebenden  Rasse  gar 
kein  Material  vorliegt. 

Eine  zweite  Rasse  wird  repräsentirt  durch 
einen  Unterkiefer7),  dessen  Dimensionen  etwas 
bedeutender  sind  als  jene  der  eben  erwähnten 
Kiefer.  Derselbe  ist  ausserdem  noch  massiver  und 
zugleich  viel  weniger  gebogen.  Der  Reisszahn  — 
Mj  — zeichnet  sich  durch  seine  ansehnliche  Stärke 
aus,  die  vorderen  Pr  stehen  ziemlich  weit  aus- 
einander; der  Pri  besitzt  einen  sehr  kräftigen 
Basalwulst  und  Nebenzacken  ; seine  Höhe  war 
offenbar  sehr  gering.  Der  M*  ist  bereits  auf  den 
ansteigenden  Ast  gerückt.  Unter  dem  mir  vor- 
liegenden Vergleichsmaterial  war  es  besonders  ein 
grosser  Windhund,  der  in  der  Anordnung  und  den 
Grössenverhältnissen  der  Zähne  vielfache  Anklänge 
zeigte,  allein  der  fragliche  Kiefer  ist  doch  etwas 
zu  kurz , als  dass  man  ihn  einer  solchen  Rasse 
zu  sch  reiben  könnte,  mit  dem  englischen  Hühner- 
hund dagegen  will  die  Länge  des  M]  durchaus 
nicht  stimmen.  Der  intermedius  Woldr.  sowie 
der  m a t r i s optiraae  Jeit.  haben  mit  dieser  Form 
sicher  nichts  zu  tbun. 

Zu  dem  eben  erwähnten  Kiefer  gehören  viel- 
leicht auch  einige  Extremitätenkuochen , nämlich 
die  distale  Partie  von  Humerus  und  Femur  sowie 
eine  vollständige  Tibia.  Diese  letztere  deutet  mit 
aller  Bestimmtheit  auf  eiue  mässig  grosse,  ziem- 
lich schlanke  hochbeinige  Form  hin.  Jeder  dieser 
Knochen  ist  um  */«  kleiner  als  die  entsprechenden 
Skelettheile  des  T o r f h u n d e s.  Es  stammen  diese 
, Reste  vielleicht  von  einem  mittig  grossen  Wind- 
hund; für  einen  grossen  Pintscher  ist  die  Tibia 

71  Die  vier  Pr  messen  zusammen  44  mm,  der  Prt 
i hat  eine  Längt*  von  18,8  mm.  Die  Länge  de»  M(  = 24. 

I die  Länge  des  Ma  = 9,5  mm. 
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doch  wohl  zu  schlank  und  zu  wenig  gebogen Ä), 
ebenso  erscheint  wobt  auch  die  Deutung  als 
Canis  pomeranus  — Blainville  Osteogr. 
Canis.  pl.  XIV  — ausgeschlossen,  unter  dem  wir 
uns  offenbar  einen  in  Deutschland  einheimischen 
Spitzhund  rnit  langem  Haar  und  geringeltem  Schweif 
zu  denken  haben , der  höchstwahrscheinlich  den 
Ahnen  des  Rauernspitzes  darstellt. 

Von  Kempten  stammen  ferner  ein  Unterkiefer, 

1 Ulna,  1 Scapula,  1 Femur,  2 Tibia8 9),  mehrere 
Motatarsalien  und  Wirbel , unmittelbar  neben 
einander  gefunden  und  offenbar  ein  und  demselben 
Individuum  ungebörend.  Die  Tibia  deutet  auf  ein 
ziemlich  schlankes  aber  doch  etwas  plumperes  und 
zugleich  auch  kleineres  Thier  wie  jenes  war,  welches 
durch  die  vorhin  besprochenen  Reste  vertreten 
erscheint.  Auch  ist  die  Tuberosita*  patellaris  hier 
viel  mehr  vorspringend,  was  ebenfalls  für  etwas 
plumpere  Statur  spricht.  Die  Caninen  haben  nur 
massige  Grösse;  auch  die  Pr  sind  ziemlich  schwach; 
sie  schliessen  dicht  aneinander.  Die  Krümmung 
des  Kiefers  scheint  nicht  bedeutend  gewesen  zu 
sein.  Der  Mt  ist  im  Verhältnis  sehr  viel  kleiner 
als  bei  dem  vorher  behandelten  Exemplare.  Wir 
haben  es  hier  wohl  auch  mit  einer  dem  Bauern- 
spitz ähnlichen  Rasse  zu  thun. 

Soviel  ist  sicher,  dass  von  den  typischen  Hunden 
der  Römer,  dem  Sagax,  dem  Lanxiarius,  und 
dem  Molossus  kein  einziger  hier  vertreten  ist, 
alle  drei  haben  doch  viel  lietrücht liebere  Dirnen* 
sionen  wie  jene  Rassen,  deren  Ueberreste  ich  eben 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Leider  ist,  wie 
erwähnt,  dos  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleichs- 
material viel  zu  ungenügend,  um  ganz  bestimmte 
Resultate  zu  ermöglichen.  Zweck  dieser  Zeilen 
soll  es  blossein,  auf  die  Existenz  dieses  doch  nicht  all- 
zu geringen  Materials  hinzuweisen,  das  einer  eiDgebeu-  | 
deren  Untersuchung  immerhin  würdig  zu  sein  scheint. 

Erwähnung  verdient  endlich  noch  ein  Unter-  | 
kieferfragment  mit  den  Alveolen  der  Praemolaren. 
Diese  letzteren  waren  offenbar  sehr  schmal  und  i 
langgestreckt,  gleich  jenen  des  Fuchses,  an  welchen  1 
dieses  Stück  überhaupt  sehr  lebhaft  erinnert.  | 
Hinsichtlich  seiner  Dimensionen  bleibt  es  jedoch  | 
so  weit  hinter  diesem  zurück,  dass  wir  fast  eher 
an  den  lybischen  Wüstenfuchs  denken  müssen. 

8)  Länge  de«  Humerus  = 120  mm  VV  Grösster 
Abstand  der  Kpicondyli  *=  30  nun , Durchmesser  der 
Holle  — 18.5  nun.'  Länge  des  Femur  ~ 150  mm  Y? 
Grösster  Abstand  der  Condyli  = 27,5  mm;  Läng**  der 
Tibia  = 170  mm,  Breite  der  proximalen  Endfläche 

— 29  mm;  Dicke  in  Mitte  — 10  mm. 

9)  Länge  der  Tibia  *=  165  mm,  Breite  der  Epiphyse  j 

— 30  mm.  Die  vier  Pr  messen  xusaramen  32  mm,  der 
Pr»  hat  eine  Länge  von  10  und  eine  Höhe  von  bmin; 
der  M nii««t  in  der  Länge  1H.5  mm.  in  der  Höhe  11  mm. 


Da  ich  nicht  weiss,  wie  weit  Füchse,  die  in 
der  Gefangenschaft  aufgezogen  worden  sind,  ihren 
wild  lebenden  Genossen  au  Grösst*  nachstehen 
können,  so  wage  ich  es  nicht,  diesen  Kiefer  ohne 
Weiteres  auf  einen  gefangenen  Fuchs  zu  beziehen. 
Noch  weniger  erscheint  es  gerechtfertigt,  an  ein«* 
der  kleineren  asiatischen  Formen  wie  variegatus 
und  japonicus  zu  denken,  mit.  denen  allerdings 
auch  die  Grösse  sehr  gut  harmoniren  würde. 

Der  zweite  Theil  dieser  von  Kempten  einge- 
troffenen  Sendung  besteht  aus  Knochen,  die  ein 
von  den  eben  behandelten  gänzlich  verschiedenes 
Aussehen  besitzen.  Sie  stimmen  hinsichtlich  ihre- 
Erhaltungszustandes  vollkommen  mit  den  Thier- 
resten aus  den  Pfahlbauten  des  Würinsees  überein, 
und  konnte  ich  ausserdem  auch  bezüglich  der 
Rassen  vollkommene  Identität  nachweiseu  mit  den 
Haustbieren  der  Pfahlbauzeit. 

Es  vertheilen  sich  die  fraglichen  Reste  auf 
Pferd  (zwei  Schädel,  einer  davon  fast  ganz  tadel- 
los erhallen,  ein  Unterkiefer,  ein  Femur,  und  ein 
Radius),  Torfkuh  (ein  Femur,  ein  Unterkiefer, 
und  mehrere  Hornzapfen) , Torfscbwein  (ein 
Unterkiefer),  Ziege  (ein  Hornzapfen)  und  Torf- 
hund (ein  fast  ganz  unverletzter  .Schädel).  Das 
allerinteressanteste  Stück  ist  jedoch  dos  Schädel- 
fragment  eines  riesigen  Steinbocks  mit  den 
beiden  Hornzapfen,  der  erste  derartige  Fund,  der 
bis  jetzt  in  Bayern  gemacht  worden  ist. 

Diese  Knochen  wurden  in  Kempten  selbst  und 
zwar  in  der  Gerbergasse  gelegentlich  eines  Kanal- 
haues  — bei  einer  Tiefe  von  1,5  — 2 m : — aus- 
gegraben.  Mit  denselben  zusammen  fanden  sieb 
Holzstücke  und  Baumzweige,  alles  in  einer 
schwarzen  Schicht  eingebettet.  Es  batte  noch  der 
Ansicht  des  Berichterstatters  förmlich  den  An- 
schein, „als  ob  man  hier  einen  Sumpf  durch  Hinein- 
werfen dieser  Aeste  und  Zweige  passirbar  gemacht 
hätte.  Der  Sumpf  erstreckte  sich  etwa  1 00  m weit, 
dann  folgt  Flussgeschiebe  und  reiner  Flusssandu. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  es 
hier  mit  einem  ausgetrockneten  Weiher  zu  thun, 
an  denen  die  bayerisch  schwäbische  Hochebene 
wenigstens  innerhalb  der  Moränenzone  früher 
jedenfalls  sehr  viel  reicher  war  als  heutzutag«», 
wo  sie  höchstens  Doch  durch  Hochmoore  angedeutet 
| werden.  Solche  Weiber  eigneten  sich  selbst ver- 
| stündlich  sehr  gut  für  PfahlbaunnsiedeluDgen 
I und  eine  solche  wird  offenbar  durch  die  vor- 
handenen Tbierknocben  nach  gewiesen.  An  einen 
Fluss  haben  wir  auf  keioen  Fall  zu  denken,  die 
„Flussgeschiebe  und  der  reine  Flusssand“  bilden 
eben  das  Ufer  dieses  Weihers  und  sind  ihrerseits 
sicher  nur  verwaschenes  MorUnonmaterial. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  ln  Schleswig-Holstein 
z«  Kiel. 

(Schluss.) 

Natürlich  mußten  mich  die  obgedachten  Notizen 
umsomehr  interessiren;  und  es  ist  mir  gelungen,  von 
den  betreffenden  beiden  Herren,  welche  die  Ausgrabung 
und  die  Wiederherstellung  Vornahmen,  ausführliche 
Nachrichten  zu  erhalten.  Der  Hügel  liegt  auf  dem 
G rund  besitz  des  Herrn  Bertel  Holm  zu  Holmshuus, 
unweit  von  jenen  drei  Riesenbetten;  er  war  sechs 
Meterhoch,  an  seinem  Fasse  mit  einem  aut  grossen  Kelsen 
gebildeten  Steinkranze  eingefasst  und  bestand  aus  gel- 
bem Sande,  mit  einer  Schiebt  guter  Ackererde  überdeckt. 

1.  Die  Ausgrabung.  — Herr  Jürgensen, 
jetzt  in  Flensburg  wohnhaft,  berichtet,  das«  er 
zunächst  im  Jahre  lKfe3  am  südöstlichen  Abhänge 
des  Hügels,  ungefähr  1 Meter  unter  der  Oberfläche, 
drei  Steinsetzungen  mit  verbranntem  Gebein  auf* 
deckte.  Die  erste  enthielt  ausserdem  den  Unter- 
titel! eine»  kleinen  GefiUses  aus  gelbem  Thon  und 
eine  bronzene  Pincetle  gewöhnlicher  Form;  die  zweite 
eine  bronzene  Dolchspitze,  und  die  dritte  Stein- 
setzung  eine  bronzene  Nähnadel,  8 Zentimeter  lang, 
an  dem  einen  Ende  spitz,  an  dem  anderen  Ende  abge- 
plattet; das  Oebr  befindet  sich  in  der  Mitte,  wo  die 
Nadel  die  grösste  Breite  bat. 

Dann  schritt  Herr  Jürgensen  zu  der  eigentlichen 
Ausgrabung  des  Hügels.  Er  lies*  zunächst  einen 
l1/*  Meter  breiten  Kanal  von  der  Südseite  nach  «ler 
Mitte  hineingraben,  ohne  irgend  etwas  zu  rinden.  In» 
folgenden  Jahre  1884  ward  die  Arbeit  wieder  aufge- 
nommen und  von  den»  Endpunkte  jenes  Kanals  ein 
gleicher  Schacht  in  östlicher  Richtung  gegraben.  In 
dem  so  abgc'chnittenen  südöstlichen  Theil  des  Hügels, 
dessen  Oberfläche  anscheinend  schon  früher  durchwühlt 
war,  »tiess  man  jetzt  mit  dem  Erdbohrer  auf  Steine; 
und  bei  näherer  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass 
hier  ein  bedeutender  tiangbau  verborgen  war. 

Die  Decke  des  Gangbaus  lag  2tya  Meter  unter  der 
Hügeloberfläche  und  war,  un»  das  Eindringen  der 
Feuchtigkeit  von  oben  her  zu  verhindern,  mit  in  fetten 
Lehm  eingelegten  Steinplatten  in  einer  Höhe  von 
ca.  V*  Meter  überkleidet.  Auch  war  die  Kammer 
ringsum  mit  einer  Schicht  in  Lehm  aufgemauerter 
Hundeleine  umgeben,  und  die  Fugen  zwischen  den 
Wandsteinen  mit  neben  einander  sorgfältig  eingeschla* 
genen  keilartigen  Steinsplitten!  atmgefüllt. 

Die  Settenwände  der  Kummer  werden  aus  zehn 
grossen  Steinen  gebildet,  dieselben  trugen  einen  ge- 
waltigen Deckstein,  lang  10  Fun*  und  breit  11  Fusa 
Hamburger  Maas*;  derselbe  bedeckte  alter  nicht  die 
ganze  Ausdehnung  der  Kammer,  und  deshalb  hat  man 
an  der  südwestlichen  Seite  einen  zweiten  ziemlich  un- 
förmlichen Deckstein  aufgelegt.  Io  der  Mitte  unter 
dem  grossen  Deckstein,  welcher  annähernd  h«  glatt 
ist,  wie  eine  Zimmerdecke,  beträgt  die  Höhe  der  Kam- 
mer 1,36  Meter;  unter  dem  zweiten  Deckstein  ist  sie 
höher.  Die  Maaaie  betragen  im  Inuern:  Lunge  von 
Nordwest  nach  Südost  3.60  Meter;  Breite  von  Nord 
nach  Süd  vorne  3.26  Meter;  hinten  2.50  Meter. 

Auf  den  zu  beiden  .Seiten  des  Eingangs  stehenden 
.Seitensteinen  lag  ein  schmaler  Stein . dessen  beiden 
Enden  den  zwei  hier  spitz  zulaufenden  Decksteinen 
ursprünglich  als  Stütze  gedient  haben  mögen.  Jetzt  war 
dieser  Stein  an  der  einen  Seite  abgeglitten  und  versperrte 
den  Eingang,  so  dass  er  weggesehafl’t  werden  musste. 


Von  der  Mitte  der  südlichen  Seit«  der  Kammer 
führte  ein  durchweg  schmaler  Gang  in  südöstlicher 
Richtung  hinaus;  derselbe  ward  beiderseits  von  je  3. 
re*p.  4 Steinen  gebildet  und  war  nicht  mit  Deck- 
steinen versehen.  Aber  beim  Eintritt  in  die  Kammer 
war  zwischen  den  Seitensteinen  ein  kleinerer  vier- 
eckiger Stein  eingeklemmt,  welcher  als  eine  Art  Thür- 
schwelle anzusehen  sein  dürfte.  Eine  derartige  Vor- 
kehrung hatte  Herr  Jürgensen  auch  bei  anderen 
Gangbauten  beobachtet. 

An  der  inneren  Seite  der  Wandsteine  lagen  grössere 
Steine  dicht  neben  einander  und  fest  in  den  Boden 
eingesenkt,  welche  die  Wände  vor  Einsturz  sicherten. 
Herr  Jürgensen  hat  deshalb  die  Wegräumung  dieser 
Steine  als  nicht  ungefährlich  unterlassen.  Seines  Er- 
achten* liegt  auch  die  Vermut Imng  nahe,  dass  diese 
an  der  Oberfläche  durchweg  glatten  Steine  aU  Ruhe- 
bank benutzt  «ein  können.  Auch  war  in  der  Kammer, 
lVa  Meter  von  der  nördlichen  Wand  entfernt . ein 
durch  hinge  legt«  flache  Steine  abgetrennter  viereckiger 
Raum,  ungefähr  ein  Quadratmeter  gross,  welcher  an 
die  sogenannte  Feuerstelle  de*  Dengboog  auf  Sylt 
erinnert.  Hier  lagen  nämlich  Holzkohlen,  vermengt 
mit  durch  Feuer  zerkleinerten  Flintsplitlern. 

Wenn  dies  alles  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass 
der  Gunghuu  von  Holmshuus  als  Wohnstätte  gedient 
hat.  so  zeigten  sich  nicht  minder  deutliche  Spuren 
einer  Bestattung.  Auf  der  ausgelöschten  Feuerstelle 
fanden  sic!»  unverbrannte  Leichentbeilo,  mit  einer  un- 
bedeutenden Lehmschicht  bedeckt.  Papierdünne  Reste 
der  Hirnschale  lagen  netten  einigen  Fragmenten  de« 
Oberschenkel*,  ho  das*  Herr  .1  Argen sen  annimmt : 
Die  Leiche  sei  in  hockender  Stellung,  die  Beine  nach 
Nordosten  au*ge«treckt,  mit  dem  Rücken  gegen  einen 
Einfa*sungs*tein  der  Feuerstelle  niedergelegt  worden. 
Xeb«*n  der  Leiche  wurden  ein  kleiner  Keil  aus  dunklem 
Flintstein.  13  Centimcter  lang,  und  unbedeutende 
Scherben  eines  Gefäßes  aus  grobem  Thon  gefunden. 

Von  Wichtigkeit  ist  noch  eine  andere  Beobachtung, 
ln  der  südwestlichen  Ecke  unter  dem  kleineren  Deck- 
stein war  die  Kammer  bis  zur  Decke  hinauf  mit  Erde 
angefüllt,  und  diese  Erdschicht  dachte  «ich  in  schräger 
Linie  ab  bi*  zu  dem  entgegengesetzten  Ende  der 
Kammer,  wo  nur  eine  dünne  Lage  Erde  war.  Herr 
Jürgensen  folgert  daraus,  dass  diese  Erd  mause  durch 
die  Oelfnung.  welche  jetzt  der  kleinere  Deckstein  ver- 
schliefst. hineingeschüttet  worden  sei;  erst  nachher 
sei  dieser  zweite  Deckstein  aufgelegt.  — Jedenfalls 
bieten  all  diese  Umstände  Grund  genug,  um  die  vor 
zwanzig  Jahren  von  Herrn  Dr.  Wibol  geführte  Dis- 
cussion  über  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Gang* 
bauten  wieder  aufzunehmen. 

Der  Fussboden  der  Kammer  Instand  aus  Lehm, 
ohne  eigentliche  Pflasterung:  doch  lagen  einige  Steine 
in  der  Lchmschicht  sowie  auch  in  der  darunter  befind- 
lichen harten  Erde.  Auch  im  Gange  waren  mehrere 
Handsteine  zwischen  der  Erde,  und  am  äussersten  Ende 
des  Ganges  lag  der  Boden  voll  Holzkohlen. 

Die  beabsichtigte  Durchsiebung  der  Erd mo* sen  in 
der  Kammer  lies«  sich  wegen  der  tetten  Beschaffenheit 
des  Lehms  nicht  ausfidircn ; doch  wurden  noch  mehrere 
Flintapähne  (Mesacrchen)  sowie  einige  Bernsteinperlen 
von  ganz  verschiedener  Grösse  und  Form , alle  be- 
schädigt oder  in  Bruchstücken,  innerhalb  der  Lehm- 
schicht aut  dein  Fußboden  zerstreut,  liegend  gefunden. 
Ferner  fand  sieh  in  der  südöstlichen  Ecke  der  Kammer, 
nahe  beim  Eingang,  ein  Stück  von  einem  geglätteten 
8teinmeiH.se!.  Ein  ähnliches  Fragment  war  schon  früher 
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au»  dem  Erdmantel  oberhalb  de»  Gangbaue»  zu  Tage 
gefordert  werden. 

Schliesslich  hat  Herr  Jftrgensen  auf  Wunsch 
des  Ei  gen  th  Qm  er*,  den  Hügel  wieder  zii*chfitten  und 
ausebnen  lassen;  und  so  blieb  derselbe,  bis  rum 
1.  April  d»  J.  Herr  Küster  Christensen  nach  Witt- 
stedt versetzt  wurde  und  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Gemeindevorsteher  Herrn  Mortensen  und  dem  Grund- 
besitzer den  Gangbau  wieder  eröffnet«  und  für  das 
Publikum  zugänglich  machte. 

2.  I> i e Wiederherstellung.  — .Durch  die 
Ausgrabung*,  schreibt  mir  Herr  Christensen, 
.hatte  die  äussere  Gestalt  des  Hügels  sehr  gelitten. 
Oben  war  eine  grosse  Vertiefung  von  5 bis  6 Fuss 
Tiefe  und  mehr  als  20  Kuss  Länge.  Diese  musste 
nothwendig  wieder  ausgoföllt  werden,  damit  nicht 
Schnee  und  Hegenwasser  in  die  Kammer  eindringen 
konnten.  Eine  zweite  kleinere  Vertiefung  war  an  der 
Nordostseite  des  Hügels. 

Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  Herstellung  des 
Einganges  zu  der  Kammer  und  die  dabei  gewonnene 
Erde  hinauf  in  die  Vertiefung  gebracht,  Bei  dieser 
Arbeit  stiemen  wir  auf  den  alten  Gang,  und  die  grossen 
Steine  desselben  haben  uns  bedeutende  Schwierigkeiten 
bereitet.  Ursprünglich  war  es  unsere  Absicht,  den 
alten  Gang  hcizubehulten : jedoch  derselbe  war  zu 
schmal,  und  dann  hätte  sich  am  Eingang  zur  Kammer 
keine  Thür  anbringen  lassen.  So  blieb  nichts  anderes 
übrig,  als  die  Nordseite  des  alten  Ganges  wegzunehmen 
und  die  dortigen  Steine  zum  Bau  eines  neuen  breiteren 
Einganges  zu  gebrauchen.  Die  Kammer  selbst  ist  mit 
einer  Thür,  mit  Thürpfeilern  von  Eichenholz,  ver- 
schlos-en ; eine  kleine  Treppe  führt  in  das  Innere 
hinab.  Auch  ist,  um  bei  dunkler  Witterung  dort 
sehen  zu  können,  eine  kleine  Lampe  ungeschützt  wor- 
den. Der  Besitzer,  Herr  Bertel  Holm,  hat  den 
Schlüssel.  Jetzt  ging  e*  an  die  Freilegung  des  Hügels. 
Die  Form  desselben  war  eine  ganz  schiefe  geworden, 
indem  die  bei  der  Ausgrabung  ausgeworfene  Erde  nach 
Südost  hinaus  bis  auf  den  Gartenwall  gelegt  war.  Dieser 
Erdhaufen  musste  nunmehr  zurück  auf  <fie  Oberfläche 
des  Hügels  geschafft  werden,  und  damit  ward  die 
grosse  Vertiefung,  eben  ausgeftlllt.  Ganz  trocken  ist 
die  Kammer  jedoch  noch  immer  nicht,  weil  die  auf* 
gehäufte  frische  Erde  noch  nicht  fest  genug  zusammen- 
gedrückt  ist.  Auch  die  Vertiefung  an  der  Nordostseite 
ist  jetzt  ausgefüllt;  aber  am  Fasse  des  Hügels  blei- 
ben noch  die  Löcher  auszufÜHen,  wo  der  Kranz  von 
Felssteinen  weggcnommen  -ist*  Schließlich  spricht 
Herr  Chri*tcn»en  die  Hoffnung  au«,  dass  von  Seiten 
des  Haderalebener  Kreistage*  etwas  geschehen  möge, 
um  diesen  Grabhügel  und  auch  die  benachbarten  Rie- 
«enhetten  auf  die  Dauer  amtlich  sicher  zu  stellen.  J.  M. 

Literaturbesprechungen. 

Mauritius  Wosinsky,  K.  C.  Pfarrer:  Das  prä- 
historische Schanzwerk  von  Lengyel.  seine  Erbauer 
und  Bewohner.  Erstes  Heft.  Autorisirte  deutsche  Aus- 
gabe. Budapest,  Friedrich  Kilian,  k.  ung.  Univer- 
sitats-Buchhandhing  1HHH. 

Durch  die  Monificonz  des  Grafen  Alexander 
Apponyi  und  die  sorgfältige  gewissenhafte  Leitung 
der  Ansgrabungen  von  Seite  des  Verfassers  wurde  eine 


Fundstätte  der  Wissenschaft  erschlossen  und  gerettet, 
welcher  für  die  Pr&historie  Ungarns  und  damit  ganz 
Europa*  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist.  Ein  so 
ausgezeichneter  überall  bewunderter  und  geehrter  For- 
scher wie  Kran*  Pulszkjr  hat  das  Werk  mit  einer  ein- 
führenden Vorrede  beehrt  und  ihm  damit  eine  hohe  aber 
auch  vollkommen  wohlverdiente  Auszeichnung  erwiesen. 
— Auf  einem  ungefähr  sechzehn  Joch  grossen,  von 
einem  Walle  umgebenen  Plateau  im  Walde  von  Leugyel, 
wo.  »o  sagt  Pulszky,  dessen  kurze  Beschreibung  wir 
im  folgenden  theilwei»e  wiedergeben,  schon  längst  zu- 
fällig gefundene  Thonscherben  eine  alte  Niederlassung 
vermut nen  Hessen , erhebt  sich  in  der  Mitte  eine  Er- 
höhung, wo  Wosinsky  das  prähistorische  Grabfeld 
entdeckte.  An  achtzig  Gerippe  wurden  hier  ausgegraben, 
jede»  von  ihnen  genau  nach  Nord  und  Süd  orientirt, 
auf  der  rechten  Seite  liegend,  sodass  der  Schädel,  der 
anf  der  rechten  Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet 
war.  Die  Beine  sind  stets  so  stark  hinaufgezogen,  dass 
man  kaum  den  gehörigen  Platz  für  die  Waden  und 
die  Muskeln  der  Schenkel  findet.  Die  Gerippe  liegen 
nicht  in  einem  Grabe,  diese»  dolichiocephale  Volk  be- 
erdigte »eine  Todten  auf  dem  flachen  Grunde,  und 
schüttete  bloe  die  Erde  Über  sie.  Die  Beigaben  der  Be- 
grabenen deuten  auf  das  Ende  der  neolithischen  Epoche, 
es  sind  Silexmesser,  polirte  Steinbeile,  unter  denen  sich 
auch  durchbohrte  befanden,  dann  Thougeflt*»*?,  haupt- 
sächlich alter  eine  eigentümliche  flache  Schaale  mit 
langem  röhrenförmigen  Kuss.  Am  Halse  der  Todten 
sehen  wir  MuscheU-hmuck  z.  Th.  da«  Dental  iura  t.  Th. 
durcWtohrte  Cy linder  aus  der  dicken  Schaale  einer  See- 
mnschel  geschnitten,  was  auf  eine  Hnndelsverbindung 
mit  den  südlichen  Küsten  de»  Mittelmeere-»  schon  in 
dienen  uralten  Zeiten  deutet.  Auch  kleine  oxydirte 
Metallperlen  kamen  vor.  sie  erwiesen  sich  bei  der 
Analyse  als  reines  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur 
des  Zinne».  In  der  Nähe  fanden  sich  die  künstlich  in 
den  Lös»  eingegrabenen  Höhlenwohnungen  diese»  Volke*.: 
8 — I m tief,  kreisförmig,  Durchmesser  ca.  5 in,  nach  oben 
zu  gewölbt  und  hier  mit  einer  • »effnung  zum  Hineinge- 
langen versehen.  Einige  dieser  Höhlen  charakterisirten 
»ich  speziell  als  Küchen  durch  Küchenabfälle  verschie- 
dener Art,  andere  al»  Vorratskammern,  in  welchen  in 
Thongefässen  Weizen,  Hirse  und  eine  Schotenfrucht  vor- 
kam. Ein  langer  gerader  unterirdischer  Gang  diente  viel- 
leicht als  Stallung.  Die  Tbongefäwe  sind  die  primi- 
tivsten, die  Verzierungen  bloa  Fingereindrücke.  — Weiter 
hinaus  timten  »ich  Spuren  eines  späteren  Volkes,  welche» 
schon  die  Bronze  kannte,  wie  da»  die  spärlichen  Funde 
beweisen.  Ihre  Hätten  waren  anders  gebaut  s.  Th.  auch  in 
den  Lös*  eingegraben,  darüber  aber  die  eigentliche  Hütte 
aus  dicken  Reisern  geflochten  und  mit  Thon  überklebt. 
Auch  sie  bestatteten  ihre  Todten,  entfernt  von  dpm 
älteren  Grabfelde.  Da«  vortrefflich  ausgestattete  Werk 
enthält  69  Seiten  Text  und  24  «ehr  gut  in  muster- 
gütigen  Zinkographien  reproduzirte  Tafeln.  Wir  gratu- 
liren  dem  Autor  zu  dieser  wichtigen  Bereicherung  der 
prähistorischen  Anschauungen,  welche  so  eigenthümliche 
Parallelen  mit  den»  soeben  erschienenen  Werke  der  Ge- 
brüder Siret  über  »panische  Alterth Ürner  erkennen  lässt 
und  »ich  mit  den  berühmten  Untersuchungen  Pulszky’« 
Über  die  Kupferzeit  Ungarn»  zu  einem  höchst  interessan- 
ten Gewunmtbilde  abrundet.  und  freuen  un«  auf  die 
folgenden  Hefte.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  tu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München,  — Schiuss  der  Redaktion  5.  März  IHHH. 
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Ein  Hunenfund. 

Von  R.  von  Liliencron. 

Neben  dem  Schlot  Gottorf  bei  Schleswig  werden 
augenblicklich  bei  Gelegenheit  von  Stallbauten  für 
da«  dort  ca&ernirte  Husaren-Reginient  die  au« 
Stuinblöeken  und  Mauersteinen  bestehenden  Fun- 
damente der  ehemaligen  Fcatungswälle  ausgehoben. 
Hier  fand  sich  so  eben  ein  bisher  unbekannter 
Runenstein,  der  sich,  vom  Kalk  und  Schmutz,  ge- 
reinigt , als  ausgezeichnet  schön  gerneisselt  und 
tadellos  erhalten  erweist.  Offenbar  ist  er  einst 
xum  Zweck  dieser  Festungsbauten  mit  den  anderen 
grossen  Steinen,  sogenannten  Findlingen,  erratischen 
Blöcken,  unter  denen  er  «ich  jetzt  wieder  auffand, 
vom  Felde  hereingesebafft  worden.  Einen  beson- 
ders ergiebigen  Fundort  für  solche  Steine  bildete 
von  je  das  Terrain  unmittelbar  südlich  vor  der 
Stadt  Schleswig  und  vor  der  Kirche  von  Haddeby, 
wo  sich  der  unter  dem  Namen  der  Oldenburg  be- 
kannte merkwürdige  uralte  Erd-  und  Steinwall  im 
Halbkrois  mit  der  offenen  Kehle  an  das  Haddebyer 
und  Selker  Noer  — ein  Binnenwa?ser  der  Schlei 
— ansetzt,  dessen  Fortsetzung  nach  Westen,  zu- 
nächst am  Dorfe  Bustorf  vorüber,  das  Danewirke 
bildet.  Südlich  davor  lagern  und  liegen  z.  Th. 
noch  jetzt  allerlei  kleine  Hügel,  unter  denen  als 
der  bedeutendste  auf  beherrschender  Höhe  der 
Königshügel  hervorragt,  welcher  in  neuerer  Zeit 
durch  das  österreichisch-dänische  Gefecht  bei  Selk 
im  Januar  18G4  bekannt  geworden  und  jetzt  mit 
einem  österreichischen  Denkmal  geschmückt  ist. 


Dass  aus  diesem  Umkreis  auch  der  jetzt  wieder 
aufgefundene  Gottorfer  Runenstein  /.uni  Schloss 
herab  gebracht  ward,  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
da  er,  wie  sich’ 8 gleich  zeigen  wird,  einst  hier 
seine  St  litte  haben  muss. 

Um  zunächst  einen  äusseren  M assstab  für  die 
runologische  Wichtigkeit  des  Fundes  zu  geben, 
will  ich  bemerket!,  dass  im  Bereich  des  Herzog- 
thums Schleswig  bisher  überhaupt  nur  sieben 
Runensteine  aufgefunden  und  dass  von  diesen  sieben 
mit  grösseren  Inschriften  nur  drei  versehen  sind. 
Von  den  anderen  vier  zeigt  der  eine  nur  den 
Namen  Hairulfr,  der  zweite  das  Wort  Fatur,  der 
dritte  (ein  wohl  schon  christlicher  Leicbensteiu) 
die  Inschrift:  Kitil  urna  likir  hir  (Ketil  ürna  liegt 
hier)  und  der  vierte  nur  eine  nicht  zu  enträt- 
selnde Binderune.  Die  drei  Steine  aber  mit  grösse- 
ren Inschriften  sind  sämmtlicli  auf  eben  demselben 
Terrain  südlich  von  dem  Danewirke  und  dem  Ring- 
wall am  Selker  Noer  gefunden.  Der  eine  steht 
| noch  heute  auf  seinem  alten  Platz  gleich  ausser- 
j halb  Buatorfs.  Seine  Inschrift  lautet:  „König 

I Suia  setzte  (diesen)  Stein  nach  (d.  h.  als  Grab- 
| denkmal  für)  Skartbi,  seinem  Heimdegen  (d.  h.  zu 
! seiner  Gefolgschaft  gehörend)  der  war  gefahren 
1 westwärts  (d.  h.  der  ehedem  eine  Kriegsfahrt  nach 
: England  machte)  nun  aber  ward  tot  (den  Tod  fand) 
bei  Hithabu. u Heidaby  ist  der  altnordische  Name 
i für  Schleswig.  Skartbi  wird  im  Kampfe  um  das 
Dane  wirk  eben  da  gefallen  und  bestattet  sein,  wo 
ihm  nachmals  der  Stein  gesetzt  ward.  Mit  dem 
König  kann,  wie  P.  G.  Thorsen  (De  Danske  Rune- 
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mindesraaerker , S.  104  ff.)  scharfsinnig  nachge- 
wiesen hat,  nur  Svend  Tveskjaeg,  Gorms  des  Alten 
Enkel,  gemeint  sein.  Er  regierte  von  985 — 1014; 
das  ergibt  also  das  ungefähre  Alter  des  Runen- 
steins. 

Der  zweite  Stein  mit  grösserer  Inschrift  be- 
findet sich  gegenwärtig  im  Schlossgarten  des  her- 
zoglich Glücksburgischen  Gutes  Louisenlund,  eine 
Stunde  vor  Schleswig  an  der  Schlei.  Gefunden 
ward  er  südlich  vor  dem  Ringwall  der  Oldenborg. 
Seine  Inschrift  lautet:  „Thurlf  (wohl  Thulfr)  er- 
richtete diesen  Stein,  der  Heimdegen  Suins,  nach 
Erik  seinem  Waffenbruder,  welcher  ward  tot  (den 
Tod  fand)  als  (die)  Männer  sassen  um  (belagerten) 
Haitbabu.  Aber  der  war  Steuermann,  (ein)  Mann 
(Held)  gar  gut.“  Auch  hier  wird  mit  Suin  der- 
selbe König  Svend  Tveskjaeg  gemeint  und  der 
Stein  also  aus  gleicher  Periode  mit  dem  vorigen  sein. 

Mit  dem  dritten  aber  nähern  wir  uns,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  auf  merkwürdige  Weise  dem 
neugefundenen  Gottorfer  Stein.  Jener  fand  sich, 
in  zwei  Stücke  zertrümmert.,  ganz  nahe  bei  dem 
Fundort  des  vorigen  Steines,  aber  nicht  auf  der 
Steile  des  kleinen  Hügels,  sondern  unten  am 
Wasser  des  Selker  Noers  in  sumpfigem  Grund. 
Auch  er  befindet  sich  gegenwärtig  im  Louisen- 
lunder  Garten.  Nach  der  bisherigen  Lesung  und 
Erklärung  lautet  seine  Inschrift: 

sun  : sin  : avi  ; knubu  : 
asfrithr  : karthi  : kubl  : thaun 
aft  : sutriku  : 

Der  nougefundene  Gottorfer  Stein  enthält  nun 
aber,  und  zwar  in  Runen,  die  so  schön  eingegraben 
und  erhalten  sind,  dass  nirgends  in  Betreff  der 
Lesung  ein  Zweifel  Aufkommen  kann , folgendes 
(ich  bringe  die  Zeilen  gleich  in  die  richtige  Ord- 
nung): 

Vi  : asfrithr  : karthi  : 

kubl  : thausi  : tutir  : uthinka 

rs  : aft  : siktriuk  : kunuk  : sun  : sin  : 

auk  : knubu. 

Das  heisst  (abgesehen  von  dem  vorangehenden  Vi) 
Asfrithr  machte  dieses  Grabdenkmal,  die  Tochter 
Odingars,  nach  (zum  Andenken  an)  Sigtrygg  (den) 
König,  ihren  und  Gnupa's  Sohn.  Die  Runenzeichen 
gehöreu  den  ältesten  nordischen  an.  Es  war  ja 
nun  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  diese  Inschrift 
diejenige  des  Louisenlunder  Steines  wiederholt, 
aber  mit  wichtigen  Zusätzen.  Ich  unterzog  des- 
halb den  Louisenluoder  Stein  zunächst  einer  neuen 
genauen  Untersuchung;  meine  Vermutbung,  dass 
die  scheinbaren  Abweichungen  nur  auf  falscher 
Lesung  der  älteren  Inschrift  beruhten,  ward  voll- 
ständig bestätigt.  Der  Irrthum  war  durch  die 


Beschädigungen  des  Louisenlunder  Steines  herbei- 
geführt und  wäre  auch  ohne  die  jetzt  auf  dem 
Gottorfer  Stein  vorliegenden  richtigen  Lesarten 
schwerlich  aufgeklärt  worden.  Es  steht  also  auch 
auf  dem  Louisenlunder  Stein  nicht  sutriku,  son- 
dern siktriku  und  nicht  avi  knubu  (was  Thorsen, 
um  irgendwelchen  Sinn  hineinzubringen,  Übersetzen 
wollte:  „auf  heiligem  Hügel“),  sondern  auk  knubu, 
d.  h.  „und  Gnupa’s“. 

Svend  Tveskjaegs  Grossvater  Gorm  der  Alte 
war  es,  der  in  einer  langen  Regierung  den  grössten 
Theil  des  bis  dahin  von  zahlreichen  Kleinkönigen 
besessenen  Dänemark  in  seiner  Hand  zu  einem 
einheitlichen  Reiche  vereinigte.  Man  kann  den 
Beginn  seiner  Broberungszüge  in  den  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  setzen;  König  Heinrichs  I.  von 
Deutschland  Kriegszug  an  die  Schlei  im  Jahre  934 
setzte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  nach  Süden  für 
immer  eine  Grenze,  üeber  die  Einzelheiten  dieser 
so  folgenreichen  Kämpfe  wissen  wir  sehr  wenig 
und  nur  zwei  Namen  besiegter  Kleinkönige  sind 
uns  erhalten  worden.  Dass  gerade  sie  genannt 
werden , lässt  uns  erratben,  dass  sie'  in  diesen 
Kriegen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben. 
Der  eine  von  ihnen  nun  ist  der  jütische  König 
Gnupa,  wobei  wir  uns  aber  erinnern  müssen,  dass 
das  nachmalige  Herzogthum  Schleswig  damals  den 
ungetrennten  südlichen  Theil  von  Jütland  bildete. 
Wir  dürfen  uns  also*" König  Gnupa's  Sitz  ohne 
Weiteres  im  Schleswig’schen  denken.  Gnupa's  An- 
denken ist  uns  durch  die  grössere  Olafssaga  Trygg- 
vasonar  erhalten.  Sie  erzählt  (Cap.  63):  König 
Gorm  sei  gegen  König  Gnupa  gezogen,  und  habe 
ihn  nach  mehreren  Schlachten  endlich  getödtet  und 
sein  ganzes  Reich  unterworfen.  Darauf  habe  er 
König  Silfraskalli  und  alle  Könige  bis  an  die 
Schlei  besiegt.  Die  Form  der  Runen  und  die  Ortho- 
graphie auf  unseren  beiden  Steinen,  im  Einzelnen 
altertümlicher,  als  die  der  beiden  Steine  aus  König 
Svends  Zeit,  bestärkt  ans  darin,  weun  wir  in  dem 
Vater  Sigtryggs  auf  dem  Gottorfer  Steine  eben 
diesen  König  Gnupa  zu  finden  meinen.  Dass  Sig- 
trygg König  genannt  wird,  setzt  zunächst  voraus, 
dass  sein  Vater  bereits  todt  war,  es  zeigt  aber  — 
wenn  anders  unsere  Voraussetzung  richtig  ist  — 
dass  seine  Mutter  das  Denkmal  im  Trotz  gegen 
König  Gorm  errichtete,  denn  dieser  würde  dem 
Sohne  seines  entthronten  und  getödteten  Gegners 
den  Königstitel  nicht  zugestanden  haben.  Wir 
werden  auf  die  Annahme  geführt,  dass  Sigtrygg 
als  Nachfolger  und  Rächer  seines  Vaters  den  Kampf 
gegen  Gorm  fortgesetzt,  und  dass  er,  bis  an  die 
südlichste  Gränze  Jütlands  (Schleswigs)  nach  Hei- 
daby  zu  rück  ged  rängt,  hier  den  Tod  gefunden  habe. 
Seine  Mutter  Asfrid  nennt  sich  weiter  die  Tochter 
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Odingars.  Auch  hier  bleiben  wir  nicht  ohne 
Spuren.  Etwas  später  nämlich,  gegen  Ende  des 
10.  Jahrhunderte,  begegnet  uns  ein  im  Scbleswig’- 
schen  reich  begütertes  ehemals  königliches  Ge- 
schlecht, in  dem  der  Name  Odingar  zu  Hause  ist. 
Damals  führte  das  Oberhaupt  des  Hauses  — na- 
türlich! — nicht  mehr  den  Königs-,  sondern  den 
Herzogstitel.  Wir  finden  zwei  Odingar«*,  Oheim 
und  Neffen,  von  denen  jener  im  Jahre  988,  dieser 
wohl  ums  Jahr  1000  in  Bremen  zum  Bischof  ge- 
weiht ward.  Der  jüngere  schenkte  seine  Güter 
dem  Stifte  Ribe  innerhalb  Nordschleswigs.  Nun 
ist  es,  wo  bestimmte  Namen  in  einem  Geschlecht 
heimisch  sind,  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung, 
dass  sie  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn,  sondern, 
wie  hier , vom  Oheim  auf  dfio  Neffen  und  vor 
allem  vom  Grossvater  aut  den  Enkel  Übergehen. 
Das  würde  uns  auf  einen  Grossvater  Odingar  des 
älteren  der  beiden  Bischöfe  dieses  Namens  führen, 
dessen- Lebenszeit  also  in  die  Kriege  Gorms  des 
Alten  fiele  und  dessen  Tochter  sehr  wohl  die  As- 
frid  sein  könnte,  die  sich  auf  dem  Gottorfer  Steine 
dieses  ihres  Vaters  rühmt,  die  Wittwe  des  er- 
schlagenen Königs  Gnupa,  die  ihr  von  Gnorm  da- 
nieder geworfenes  und  zertretenes  Geschlecht  Über- 
lebende Mutter  Sigtryggs,  dein  sie  das  Runen- 
denkmal setzte. 

Wie  aber  sollen  wir  uns  das  Verhältnis»  der 
beiden  Steine  zu  einander  denken,  deren  Inschriften 
mit  Ausnahme  der  beiden  Zusätze  des  einen  Steines 
den  gleichen  Wortlaut  haben?  Dass  der  mit  der 
kürzeren  Inschrift  der  ältere  ist,  lässt  sich  aus 
verschiedenen  Gründen  ziemlich  bestimmt  behaupten. 
Gewiss  scheint  auch,  dass  der  mächtige  Steinblock 
nur  durch  grosse  Gewalt  in  zwei  Stücke  zertrüm- 
mert werden  könnt«*,  »ei  es  durch  einen  Sturz  von 
der  Höhe  herab  auf  andere  Steinblöcke,  sei  es  auf 
andere  Art.  Die  Phantasie  hat  freien  Spielraum. 
Läge  unter  den  oben  ausgeftihrten  Voraussetzungen 
die  Annahme  nicht  nahe  genug,  das  erste  Denk- 
mal hätten,  siegreich  vor  Heidaby  rückend,  Gorm 
oder  seine  Anhänger  zerstört  und  den  zertrümmer- 
ten Runenstein  ins  Wasser  hinuntergerollt?  Die 
stolze  Mutter  hätte  dann  später  von  ihrem  Runen- 
meister einen  um  so  schöneren  zweiten  Stein 
meissein  lassen  (denn  der  ältere  ist  plump  gegen 
diesen  jüngeren !)  und  sie  hätte  auf  diesem  neuen 
Denkmal  ihrem  betrauerten  Sohn  den  Königstitel 
gegeben,  sieb  selbst  aber  als  Tochter  und  Wittwe 
zweier  Könige  und  Helden  bezeichnet.  Das  wäre 
echt  nordischer  Trotz  dem  siegreichen  Feinde  ins 
Gesicht.  Ich  bescheide  mich  indessen,  mit  Demetrius 
in  Shakespeare'»  Sommernachtstraum  zu  sprechen : 
„Die#«  alle«  scheint  *o  klein  und  unerkennbar, 

Wie  ferne  Berge,  schwindend  im  Gewölk!* 


Dem  Stein  ist  nun  aber  noch  eine  besondere 
1 Weihe  zu  verleihen,  um  ihn  gegen  frevelnde  Hände 
zu  schützen.  Das  begreift  sich  doppelt , wenn 
wirklich  der  erste  Stein,  den  zu  ersetzen  dieser 
zweite  bestimmt  ward,  durch  Frevlerhand  herab- 
gestürzt worden  ist.  Die  Runendenkmale  durch 
eine  hinzugefügte  Formel  zu  schützen,  war  nicht 
ungebräuchlich.  Man  findet  öfter  am  Schluss  der 
Inschrift  die  Verwünschung:  „wer  dieses  Grab 
j stört,  werde  friedlos u (verda  at  rata).  Auf  un- 
| seren»  Stein  ist  die  Weihe  in  dem  der  Inschrift 
! voran  gestellten  Wort  Vi  enthalten.  Ve  war  wohl 
ursprünglich  der  Name  des  heiligen  Feuers,  wusa- 
halb  auch  Odin,  in  die  Dreiheit  Odin,  Vili,  Ve 
getheilt,  als  Gott  des  himmlischen  Feuers  so  heisst. 
Der  Ausdruck  ward  aber  übertragen  auf  jeden 
heiligen  Ort,  z.  B.  den  Tempel,  die  mit  Gottes- 
| frieden  belegte  Gericbtsstätte  u.  s.  w.  Die  Schranke. 
! welche  den  so  geweihten  Ort  absonderte , biess 
vCbönd,  Band  des  Heiligthums.  Wer  die  Grenze 
! der  heiligen  Stätte  gewaltthätig  überschritt,  ward 
| vargr  l veum,  ein  Wolf  auf  geweihter  Stätte,  und 
war  damit  vogelfrei.  Dass  also  auch  das  Grab, 
| welches  Sigtryggs  Asche  barg,  geweiht  war,  und 
jedem  Störer  der  Grabesruhe  die  Strafe  der  Götter 
und  Menschen  drohe,  das  verkündete  die  sorgende 
i Mutter  durch  das  an  die  Spitze  der  Inschrift  ge- 
stellte Vft.  (A.  Z ,) 

Ueber  die  Entstehung  des  Pigmentes  in 
den  Oberhautgebilden.  £ 

Von  A.  KöllikerJ 

Vor  Jahren  schon  haben  v.  Leydig  und  H. 
i Müller  verzweigte  Pigmentramifikationen  io  der 
| Epidermis  von  Amphibien  und  Fischen  und  auch 
der  Ratte  nachgewiesen.  Ich  selbst  fand  dann 
1860  in  der  Haut  von  Protopterus  annectcn» 
Pigmentzellen,  deren  Körper  in  der  Cutis  sich  be- 
fanden, während  reich  verästelte  Ausläufer  der- 
selben die  Epidermis  durchzogen  und  gründete  auf 
! diese  Beobachtung  die  Hypothese,  dass  die  ver- 
| ästelten  Pigmentzellen  der  Oberhäute  aus  der  Cutis 
eingewanderte  Bindegewebskörperchen  seien  (Würzb. 
naturw.  Zeitachr.  Bd.  I.  1860). 

Lange  Jahre  hindurch  schlummerte  dann  diese 
Frage  und  trat  erst  in  den  letzten  Zeiten  wieder 
an  die  Oberfläche.  Zuerst  kamen  einzelne  Beob- 
achtungen Uber  Pigmeutzellen  in  der  Cutis  des 
Menschen,  in  erster  Linie  von  Waldeyer,  der 
solche  in  dem  Bindegewebe  der  Augenlider  aber 
auch  an  anderen  Hautstellen  antraf  (Ueber  Xan- 
thelasma palpebrarum  in  Virehow’s  Arch.  1870. 
Bd.  LII.  p.  319  und  Hdbcb.  d.  ges.  Augenheil- 
kunde von  Graefe  und  Sac misch.  Bd.  I.  p.  235), 
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ferner  Erfahrungen  Uber  sternförmige  farblose 
Zellen  in  der  Epidermis  (Langerhaua),  Uber 
verzweigte  Pigmentzellen  in  der  Haarzwiebel  etc., 
bis  am  Ende  von  mehreren  Beobachtern  die  Frage 
der  Pigmentbildung  in  der  Oberbaut  in  Angriff 
genommen  wurde,  wie  von  Riehl,  Ehrmann, 
Aeby,  Karg  und  mir.  Riehl  (Vierteljahrsschr. 
für  Dermatol,  und  Syphilis.  Sept.  1884)  bringt 
wesentlich  Beobachtungen  über  die  Haare,  Ehr- 
mann (Ueber  das  Ergrauen  der  Haare  und  ver- 
wandte Proce&se.  io : Allg.  Wiener  Med.  Zeitung 
1884,  Nr.  29  lind  Untersuchungen  über  d.  Phy- 
«iol.  und  Patliol.  d.  Hauptpigrnentes.  Mit  4 Tafeln, 
in  Vierteljahrsschr.  für  Dermatol,  und  Syph.  1885, 
p.  508  und  1886,  p.  57)  Erfahrungen  über  die 
Haare  und  Oberhäute  mit  guten  Abbildungen  der 
verzweigten  Pigmentzeilen  in  der  Epithel  läge  der 
Cunjunctiva  corneae  des  Ochsen  und  der  mensch- 
lichen Haare.  Karg  (Anat.  Ans.  1887,  Nr.  12) 
untersuchte  das  Pigment  der  Negerhaut  und  seine 
Schicksale  bei  Transplantationen,  während  Aeby 
die  Frage  in  der  ausgedehntesten  Weise  behandelte 
und,  wenn  auch  nur  in  einer  kurzen  Notiz  (Med. 
Centralblatt,  1885,  Nr.  16),  nach  Prüfung  aller 
Arten  Oberhautbildungen,  ganz  allgemein  den  Satz 
aufstellte,  dass  im  Epithel  kein  Pigment  gebildet 
werde,  dasselbe  vielmehr  durch  Wanderzellen  au- 
dem  benachbarten  Bindegewebe  eingeführt  werde. 
Ich  selbst  habe  in  diesem  Frühjahre  Gelegenheit 
gehabt,  diese  Frage  zu  prüfen  und  hierliei  eine 
volle  Bestätigung  der  Aeby  sehen  Aufstellungen 
erhalten.  Kurze  Referate  über  meine  Erfahrungen  1 
linden  sich  im  Anatomischen  Anzeiger  1887  und 
in  den  Sitzungsberichten  der  Würzburger  Phy*.-  j 
med.  Gesellschaft,  Sitzung  vom  4.  Juni  1887,  und  I 
möchte  ich  hier  unter  Abdruck  des  am  letzteren  ! 
Orte  Mitgetheilten  einige  Zusätze  veröffentlichen, 
da  ich  doch  für  einmal  nicht  zu  einer  weiteren 
Bearbeitung  dieser  Frage  kommen  werde. 

Was  ich  bis  jetzt  gefunden,  ist  Folgendes: 
ln  den  Haaren  und  in  der  Epidermis  entsteht 
das  Pigment  dadurch , dass  pigmentirt«  Binde- 
gewebszellen hier  aus  der  Haarpapille  und  dem 
Haarbalge,  dort  aus  der  Lederlmut  zwischen  die 
weichen  tiefsten  Epidermiselemente  erwachsen 
oder  ein  wandern.  Hier  verästeln  sich  dieselben 

mit  feinen,  zum  Theil  sehr  langen  Ausläufern  in 
den  Spaltrftumen  zwischen  den  Zellen  und  dringen 
zuletzt  auch  io  das  Innere  dieser  Elemente  ein, 
welche  dadurch  zu  wirklichen  Pigmentzellen  werden. 
Fast  ohne  Ausnahme  liegen  die  pigmentirten  Binde- 
gewebszellen in  den  tieferen  Lagen  der  Keim- 
oder Malpighi 'sehen  Schicht,  und  wenn  ein 
Epidermisgebilde  in  seiner  ganzen  Länge  oder 
Dicke  gefärbt  ist,  so  haben  die  äusseren  Elemente 


ihren  Farbstoff  nicht  in  loco,  sondern  zu  der  Zeit 
erhalten,  wo  sie  noch  der  Lederhaut  nahe  lagen. 

Die  Epiderinisgebilde,  au  denen  ich  bis  jetzt 
eine  solche  Entstehung  des  Pigmentes  beobachtete, 
sind: 

A.  Haare.  1)  Die  Haare  des  Menschen 

enthalten  in  der  Haarzwiebel  ausgezeichnet  schöne, 
reich  verästelte  Pigmentzellen,  die  in  queren  und 
senkrechten  Schnitten  radieuartig  von  der  Höhlung 
ausgehen , welche  die  Papille  auf  nimmt.  Auch 

die  äussere  und  selten  die  innere  Wurzelscheide 
enthält  unter  Umständen  solche  Zelten.  Eben  so 
die  Anlagen  neuer  Haare  beim  Haarwechsel.  Auch 
die  Haarpapille  und  der  Haarbalg  enthalten  solche 
Zellen,  doch  sind  dieselben  hier  meist  viel  weniger 
gut  entwickelt  als  im  Haare  selbst. 

2)  Die  Haare  des  Hirsches,  Rehes,  des 
Rindes,  Dromedars,  der  anthropoiden  Affen 
verhalten  sich  wie  beim  Menschen,  nur  findet  sich 
hier  viel  häufiger  auch  die  äussere  Wurzelst: beide 
von  verästelten  Pigmentzellen  durchzogen. 

B.  Epidermis.  1)  Epidermis  dos  Bastes 
des  wachsenden  Hirsch-  und  Rehgeweihes. 
Bei  Hirschen  finden  sich  an  diesem  Orte  nahezu 
die  schönsten  pigmentirten  Bindegeweb$z.ellen,  die 
ich  noch  sab.  ln  den  jüngsten  Theilen  des  Bastes 
sind  nur  diese  Zellen , die  zwischen  den  tiefsten 
Epidermiszellen  liegen,  gefärbt,  in  älteren  Theilen 
tritt  das  Pigment  nach  UDd  nach  in  die  Epidermis- 
zellen über  und  erfüllt  dieselben  immer  mehr,  bis 
am  Ende  die  ganze  Malpighi 'sehe  Lage  und 
selbst  die  Hornschicht  schwach,  körnig  und  diffus, 
gefärbt  ist. 

2)  Die  Haut  der  Üetaceen.  Untersucht 
wurden  Baluena  australis , mysticetus  und  longi- 
mana  und  hier  dieselben  Verhältnisse  gefunden 
wie  beim  Hirschen  und  Rehe,  nur  waren  die  pig- 
mentirten Bindegewebszellen  viel  kleiner  und  un- 
scheinbarer, wenn  auch  sehr  deutlich,  und  die 
Epidermis  in  der  ganzen  Dicke  mit  körnigem 
Pigmente  erfüllt,  welches,  wie  schon  Aeby  an- 
giebt,  besonders  an  der  distalen  Seite  der  Kerne, 
oft  wie  kappenartige  Ueberzüge  derselben  bildend, 
aozutreffen  war. 

3)  Epidermis  des  Dromedars.  Ein  kleines 
H nutstück  von  unbekannter  Stelle  zeigte  die  Epi- 
dermiszellen selbst  ungefärbt  , dagegen  eine  guto 
Einwanderung  piginentirter  verästelter  Bindege- 
webszellen zwischen  die  tiefsten  Elemente  der 
M a 1 p i g h i’schen  Lage. 

4)  Epidermis  des  Negers  und  der  pig- 
mentirten Oberhautstellen  der  kaukasi- 
schen Rasse,  d.  h.  der  Brustwarze  und  des 
Wnrzeohofee  beim  Weibe,  des  Scrotum  und  der 
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Anusgegend.  Hier  zeigte  die  Lederbaut  ohne 
Aufnahme , am  reichlichsten  in  der  Anusgegend, 
in  der  Nähe  der  Epidermis  eine  bald  grössere, 
bald  geringere  Zahl  von  pigmentirten  kleinen 
Bindegewebszellen.  Aehnliche  Zellen  fanden  sich 
auch,  aber  sehr  unscheinbar,  in  den  tiefsten  Lagen 
der  Keimschicht  der  Epidermis,  und  gelang  es  bis 
anhin  nicht , schönere  Spindel-  oder  .sternförmige 
Elemente  hier  zu  sehen,  wie  sie  Karg  an  seinen 
transplaniirten  Stöcken  der  Negerbaut  wahrge- 
nommen hat.  Das  Pigment  ist  auch  hier  zum 
Theil  inter-,  /.um  Theil  intracellulär. 

5)  Epidermis  des  Gorilla,  Orang  und 
Schimpanse.  Zeigt  sehr  schöne,  zum  Theil,  wie 
beim  Gorilla,  wunderbar  reich  und  lang  verzweigte 
Pigmentzellen  im  Bete  Malpigbii  und  alle  Elemente 
dieser  Lage  und  stellenweise  auch  die  des  «Stratum 
corneum  mit  körnigem  Pigmente  mehr  oder  weniger 
gefüllt. 

6)  Epidermis  von  Vögeln.  Die  Epidermis 
von  Älteren  Hübnerembryonen  enthält  an  gewissen 
Stellen  schön  verzweigte  Pigmentzellen , wie  sie 
auch  in  den  Anlagen  der  Federn  sich  finden  (siehe 
unten). 

C.  Schleimhäute.  Von  solchen  habe  ich  bis 
jetzt  nur  die  der  Mundhöhle  des  Orang  (Lippen- 
mucosa)  untersucht  and  hier  dieselben  VerhÄltnisse 
gefunden  wie  in  der  Epidermis. 

D.  Nttgol.  Die  schwarzen  Nägel  der  anthro- 
poiden Affen  enthalten  in  allen  Nagelscbüppchen 
Pigment  in  Körnchen.  Von  den  Elementen  der 
Malpighi 'sehen  Schiebt  sind  diejenigen  der  Nagel- 
wurzel ganz  schwarz  und  hier  findet  sich  ganz  in 
der  Tiefe  eine  Menge  großer  unförmlicher , ver- 
ästelter Pigmentzellen,  die  spärlich  auch  in  der 
angrenzenden  Uutis  Vorkommen,  und  durch  zahl- 
reiche auföteigende  Zweige  das  Pigment,  zwischen 
und  in  die  Nagelzellen  abgeben. 

E.  Federn.  Bis  jetzt  wurden  nur  die  ersten 
papillenartigen  Federanlagen  von  Hühnerembryonen 
untersucht.  Dieselben  zeigen , wenn  gefärbt , in 
ihrem  Epidcrmisbelege  ganz  prachtvolle,  reich  ver- 
zweigte, sternförmige  Pigmentzellen.  Später,  wenn 
die  ersten  Federn  sich  anlegen,  geht  das  Pigment 
in  die  Epiderrnisschüppchen  derselben  über,  während 
die  Pigmentzellen  zu  Grunde  gehen. 

In  physiologischer  Beziehung  verdient 
am  meisten  Beachtung,  dass  die  Bildung  des 
Pigmentes  vorwiegend  an  Elemente  des  mittleren 
Keimblattes  gebunden  erscheint  und  nicht  an  die 
Elemente  der  Oberhautgebilde.  Ob  die»  in  Folge 
einer  bpecitischen  Thätigkeit  der  Bindesubstauz- 
zellen  geschieht  oder  in  Folge  näherer  Beziehungen 
derselben  zu  den  Blutgefässen  und  ihren  Trans- 
sudaten, steht  vorläufig  dahin.  Wenn  man  jedoch 
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bedenkt , dass  die  Bindesubstaozzellen  der  Cutis 
alle  unter  einander  anastomosiren  und  somit  auch 
mit  denen  der  Adventitia  der  Gefässe  in  Ver- 
bindung steben,  so  erscheint  für  einmal  die  letzt« 
Hypothese  als  die  wahrscheinlichere.  — Bemerkt 
sei  übrigens  noch,  das«  auch  Elemente  des  Ekto- 
derms Pigmente  zu  bilden  vermögen.  Als  solche 
nenne  ich  die  Zellen  der  Pigmentlage  der 
Netzhaut,  die  ihre  Farbkörnchen  bilden,  bevor 
die  Aderhautzellen  gefärbt  sind , und  dieselben, 
wenigstens  in  der  Nähe  des  Umschlagslandes  der 
sekundären  Augenblase,  in  den  der  Netzhaut  zu- 
gewendeten Theileo  der  Pigmentscbicht  zuerst 
auftreten  lassen.  Ferner  gehören  hierher  die 
pigmentirlen  Nervenzellen,  möglicherweise 
auch  viele  Abkömmlinge  der  äusseren  und  inneren 
Keimblätter  der  Wirbellosen,  Uber  welche  jedoch 
noch  keine  genaueren  Untersuchungen  vorliegen. 

Aeby  hat  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Pig- 
mentzelleneiowaDderung  in  die  Oberhautgebilde 
die  Verniuthung  geäussert , dass  dieselben  ein 
wichtiges  Bau-  und  Nährmaterial  für  die  Ober- 
hautzellen seien  und  auch  Karg  hat  in  diesem 
Sinne  sich  ausgesprochen.  Eine  solche  Hypothese 
steht  auf  sehr  schwachen  Fü.vsen,  so  lange  als 
nicht  nachgewiesen  ist,  dass  in  alle,  auch  in  die 
ungefärbten  Oberhautgebilde,  Bindesubstanzzellen 
typisch  uud  gesetzmäßig  ein  wandern.  Möglich, 
dass  die  La  ngerh  ans  'sehen  Zeilen  und  Manches, 
was  als  Nervenenden  angesehen  wird,  hierher  ge- 
hört, und  wird  es  immerhin  angezeigt  erscheinen, 
in  dieser  Beziehung  ein  Endurtheil  zurückzuhalten, 
so  lange  als  nicht  ausgedehntere  Untersuchungen 
vorliegeo. 

Zum  Schlüsse  die  Bemerkung,  dass  wahr- 
scheinlich auch  pat biologische  Pigmentirungen 
von  Oberhautgebilden  dieselben  Verhältnisse 
zeigen  werden,  wie  die  normalen  Färbungen,  und 
kann  ich  für  diese  Annahme  schon  jetzt  Beo- 
bachtungen über  zwei  Fälle  von  pigmentirlen 
Naevi  an  führen,  die  später  veröffentlicht  werden 
sollen.  Würzburg,  28.  Juni  1887. 

(Zeitsch.  f.  wissensch.  Zoologie  XLV.  4.  713  ff.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  den  22.  Juni  1887. 

Vorsitzender:  Ur.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  F.  Ratzel:  Wie  ist 

die  Frage  nach  dem  Ursprung  eines  Volkes 
oder  einer  Völkergruppe  geographisch  zu  be* 
handeln? 

Der  Vortrag  «oll  ausführlich  veröflent licht  werden. 
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Sitzung  Wen  8.  Juli  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt 

Vortrag  von  Dr.  Veckenstedt:  Ueber  die 
Farbenbezeichntmg  der  Griechen. 

SiUung  den  4.  November  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Hennig:  Ueber  die  Ge* 
wichta-  und  Grössenzunahme  des  Embryo  und 
die  einzelnen  Organe  desselben,  indem  er  eine 
Curventafel  vorlegt,  auf  welcher  die  einzelnen 
Verhältnisse  graphisch  dargestellt  sind 

Vortrag  von  Dr.  Schmidt:  Ueber  diß  Me- 
thoden bildlicher  Darstellung  in  den  Natur- 
wissenschaften, speciell  in  der  Anthropologie. 

Dieselben  sind  sehr  verschieden,  nicht  nur  nach 
Art  der  Ausführung,  sondern  auch  prinzipiell.  Diese 
Verschiedenheit  i»t  begründet  in  uns.  den  Sehenden 
selbst.  Dreierlei  sind  die  Arten  von  Bildern,  welche 
wir  theils  mit  den  Augen  erblicken,  theils  in  unseren 
Vorstellungen  mit  uns  herumtragen.  Betrachten  wir 
ein  Objekt  nur  mit  einem  Auge,  «o  erhalten  wir  ein 
rein  perepektiviache.s  Bild  von  demselben ; es  schickt 
uns  alle  Liehtntrahlen  konvergirend  nach  der  Pupille 
unseres  Auge«  in  centraler  Projektion.  Natürlich  wird 
dieser  Bildkegel  ein  «ehr  verschiedener  sein , je  nach- 
dem uns  das  Objekt  näher  oder  ferner  gerückt  ist; 
letzteres  wird  un«  daher  bald  grösser , bald  kleiner 
erscheinen,  an  ein  und  demselben  Objekt  sehen  wir 
die  Theüe,  welche  uns  näher  gerückt  sind.  grAwser  als 
die  entfernteren  — kurz,  in  jedem  perspektivischen 
Bild  bestehen  Grössen  fehler , die  leicht  zu  optischen 
Täuschungen  führen  könnpn  und  die  wir  nur  durch 
Erfahrung  ungleichen  können. 

Verschieden  vom  uionocularen  (perspektivischen) 
Sehen  ist  das  binoculare;  es  besteht  aus  einem  Kom- 
promiss zwischen  zwei  verschiedenen  perspektivischen 
Bildern.  Denn  hierbei  erhält  jedes  Auge  ein  von  ver- 
schiedenem Standpunkt  au«  gesehene» , also  verschie- 
denes Bild  von  demselben  Objekt.  E*  ist  eine  wunder- 
bare Fälligkeit  unseres  Geiste«,  diese  beiden  Bilder  zu 
einem  einzigen  Eindruck  zu  vereinigen . der  sogar 
gegenüber  dem  monocularen  Bild  ganz  bedeutend  an 
Klarheit  in  Bezug  auf  die  Tiefendimension  der  Objekte 
gewonnen  hat. 

Wieder  verschieden  von  diesen  beiden  Bildern  sind 
diejenigen,  welche  in  unserer  Vorstellung  von  den  Ob-  | 
jekten  leben.  Hier  abstrahiren  wir  von  den  pur«i>ek- 
tiviseheu  Fehlern,  die  dem  monocularen  und  bino- 
cularen  .Sehen  anhatten , und  gelten  jedem  Objekt 
und  jedem  Theil  desselben  den  ihnen  zukoni menden 
richtigen  Gröasen werth. 

Diesen  drei  verschiedenen  Arten  des  Sehen«  ent- 
sprechen die  drei  verschiedenen  Arten  der  Darstellung, 
dem  monocularen  Sehen  da«  perspektivische  Bild,  dem  j 
binoi  ularen  Sehen  das  stereoskopische  Bild,  dem  ab- 
strakten Sehen  du«  geometrische  Bild 

Der  Vortragende  geht  nun  dazu  über,  im  Einzel- 
nen diese  verschiedenen  Methoden  und  die  dabei  ange- 
wandten Apparate  zu  demonstriren. 

Fiir  die  perspektivische  Darstellung  dient  einkatop- 
t rischer  Apparat,  die  Camera  lucida.  und  ein  diop* 
triacher,  die  Camera  obscura.  die  besonders  in  der 
Photographie  eine  ausserordentlich  ausgedehnte  An- 


wendung gefunden  hat.  — Auch  da«  stereoskopische 
Bild  ist  mit  Vortheil  für  die  Darstellung  naturwi*.»en- 
»chaftlicher  Gegenstände  verwendet  worden:  die  Dar- 
stellungen von  Schädeln  aus  den  Sammlungen  de* 
Artnv  medical  Museum  zu  Washington  zeigen,  wie 
vollkommen  plastisch  der  Eindruck  ist,  den  wir  hier- 
durch von  den  Objekten  gewinnen.  Indessen  hat  die 
stereoskopische  Darstellung  im  Ganzen  doch  wenig 
Eingang  in  den  Naturwissenschaften  gefunden : das 
Bild  zeigt  uns  eben  nur  während  des  binocularen  An- 
st hauen*  seine  Vortheile;  wollen  wir  weiter  damit 
nianipuliren.  wollen  wir  mit  Zirkel  messen  und  genauer 
vergleichen , dann  löst  es  «ich  in  zwei  verschiedene 
perspektivische  Bilder  mit  allen  Fehlern  der  letz- 
teren auf. 

Frei  von  perspektivischen  Fehlern  ist  da«  geo- 
metrische Bild;  es  entspricht  daher  am  meisten  den 
in  unseren  Vorstellungen  lebenden  Bildern  der  Dinge. 
Bei  ihm  konvergiren  die  Strahlen  nicht  nach  einem 
feststehenden  Punkte,  wie  beitu  perspektivischen  Bild; 
es  ist  keine  centrale,  sondern  eine  orthoakopkehe 
Parallelprojektion,  bei  welcher  da*  Auge  »o  über  den 
Gegenstand  hin  wandert,  dass  die  Lichtstrahlen  tob 
jedem  Punkt  nur  immer  parallel  mit  denen  aller 
anderen  Punkte  ins  Auge  fallen. 

Wir  können  pewpectivische  Bilder  erhalten,  indem 
wir  zuerst  gleichsam  eine  Abformung  der  Objekte  vor- 
nehmen. oder  indem  wir  vermittelst  besonderer  Apparate 
direkt  da«  Bild  vom  Objekt  abzeichnen.  Der  ersten» 
Aufgabe  dienen  die  verschiedenen  Coordn&tenapparate, 
die  entweder  mit  einander  parallelen  oder  mit  kon- 
vergirenden  Stäbchen  gewisse  Linien  (Gesichtsprofil, 
Kückcnlinie,  Kopf  umfang  etc.)  abformen.  tPhysio- 
noiypie  Sauvage*«,  Huschke's.  Profilzeichner  Harting*», 
Broca's,  Kephalograph  Harting’«  etc.).  Ein  ähnliche« 
Instrument  ist  auch  der  Apparat  der  Hutmacher  zur 
Ermittelung  der  Kopfumtangsfigur ! jedoch  zeichnet 
dieser  Apparat  regelmässig  Caricaturen,  die  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  nicht  zu  brauchen  sind.  Ohne 
Hilfe  von  Coordinatenstäben  lassen  sich  Abformungen 
von  Linien  vornehmen  durch  den  biegsamen  Bleidraht, 
sowie  durch  du«  Cyrtometer. 

Die  Methoden  unmittelbarer  geoinöt rischer  Dar- 
stellungen lassen  »ich  unter  *wei  Kategorien  bringen: 
Bei  der  einen  zeichnet  da»  um  das  Objekt  herum- 
geführte  Instrument  das  Bild  unmittelbar  auf  Papier 
(der  senkrecht  gestellte  Bleistift,  Hu.  Yircbow’s  Podo- 
graph,  in  viel  vollkommenerer  Weise  Broca's  Stereo- 
gruphe),  bei  der  anderen  folgt  das  Auge  vermittelst 
eine*  Diopters  orthoskopisch  den  Linien  de«  Objekte», 
die  dann  auf  einer  Glaoplatte  in  geometrischer  Pro- 
jektion nachgezeichnet  werden  iLucä'*  Orthoskop, 
Luc  ä s cubische«  Zeichenge«tell  mit  verstellbarer  Glas- 
platte. Spenge!«  Zeichenapparat.  Hilgendorf»  Reise- 
ziMcbenappar.it  und  Verbesserung  des  Orthoskops, 
Ranke  » Com bination  de»  Diopter*  mit  einem  Storch- 
schnabel.) 

Der  Vortragende  demonstrirt  alle  besprochenen 
Instrumente  und  bespricht  zum  Schluss  noch  die  für 
bildliche  Darstellung  geltenden  Normen  für  die  Auf- 
stellung lebender  und  todter  anthropologischer  Objekte. 

2.  Verein  für  da«  Museum  .schlesischer  Alterthümor 
ln  Breslau. 

ln  der  Versammlung  um  Montag  den  6.  Februar 
1888  machten  zunächst  der  Vorsitzende  des  Verein» 
für  d;ia  Museum  schlesischer  Alterthttmer,  Sanit&tsrath 
Dr.  G remple r,  Mittheilung  über  Aufnahme  neuer 
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Mitglieder  und  ertbeilte  alsdann  das  Wort  dem  Dr.  med. 
Buschan  aus  Leubu«  zu  einem  Vorträge:  Uebor  die 
durch  den  letzteren  vorgenommenen  Auagr&bnngen 
in  Gleinan,  einer  ca.  eine  .Stunde  von  Leubus  ent- 
fernten Ortschaft.  Die  Ausgrabung  erfolgte  auf  der  j 
dem  M filier  Vogt  gehörigen  Feldmark,  weiche  sich  als 
welliges  Terrain  darstellt.  Die  Gräberstätte  — um  I 
eine  solche  handelt  es  »ich  hier  — stellt  die  Form  1 
eine«  länglichen  Viereck«  dar.  Der  Vortragende  hat 
ca.  zwanzig  l’rnengräber  aufgedeckt,,  welche,  mit  Aua*  i 
nähme  von  vier,  mit  t heil  weise  roh  behauenen  Steinen  | 
eingefaßt,  waren.  Die  Länge  der  Gräber  betrug  durch-  1 
sehnittlieh  150.  die  Breite  60  cm.  Es  fanden  *ich  in 
diesen  Gräbern  Knochenurnen  mit  Leiehenbrundresten  I 
und  Beigefä**e  vor.  Etwa  100  GeßUse.  in  sieben  ver- 
schiedenen Grundformen,  wurden  zu  Tage  gefördert, 
von  denen  leider  * * auf  «lern  Transport  zerbrochen 
sind.  Die  interessanteren  dieser  Gefä**e,  welche  theil* 
weise  aus  feingeschlemmten,  feinkörnigen  und  theil- 
wei«e  aun  grobsandigem  Tboomaterial  bestanden,  sind: 
eine  grosse  Urne  von  *19  cm  Durchmesser.  ein  grosses 
schösselartige«  Gebiss  mit  stark  nach  innen  einge- 
bogenen» Bunde,  ein  Gefäs«  in  Pokalform  I «eiten!  und 
ein  kleines  Gefäs«.  welches  durch  eine  vertikale  Wand 
asymmetrisch  in  2 Theile  gctheilt  ist.  Die  reiche 
Sammlnng  der  aufgefundenen  GePäsae,  welche  der  Vor-  1 
tragende  zur  Veranschaulichung  im  Vortragsraume 
ausgestellt  hat.  ist  geeignet,  uns  über  die  bei  unseren 
heidnischen  Alt  vordem  in  jener  Zeit  gebräuchliche 
häusliche  Keramik  ein  nahezu  vollständige*  Bild  zu 
geben.  Die  Ornamentik  der  Gebisse  i*t  eine  einfache. 
Ueberraalung  fehlt  ganz:  Graphitii bering  ist  liei  vielen 
wahrnehmbar.  Vertiefte  Ornamente  sind  vertreten  I 
in  Linearform,  als  vertikale  und  horizontale  Streifen, 
als  Triangelornament,  als  Perlornament,  ferner  sind 
konvexe  und  konkave  Buckel-  und  Tief-Ornamente  in 
naiver  Stellung  Vertreter.  Es  kommen  auch  Band- 
ornumente  vor.  bei  denen  Strichmotive  mit  Punkt- 
motiven abwechseln.  Hiernach  stellen  sich  die  kera-  , 
mischen  Funde  nach  der  Ausführung  des  Vortragenden  : 
als  sogenannter  Lausitzer  Typus  dar.  An  Bronzen 
fanden  sich  in  den  Knn«  henurnon  vor:  kleine  Spiral-  I 
ringe,  ein  schöner  Fingerring,  eine  sogen.  Schwanen-  , 
niuiel  mit  flachem,  scharf  konkav  umrandeten  Knopf.  | 
formlose  Bronzest ticke hen . eine  am  Kopf  sehr  schön 
verziert«?  Nadel  und  ein  .Messer,  welch  letzteres  an  die 
Verwaltung  der  Berliner  Museen  zur  Bestimmung  ein- 
gesandt  worden  int.  Bemerkens werth  ist,  da««  /.wi- 
schen rt*sp.  unter  den  Urnengrabern  eine  Anzahl  von 
Skeletten  aufgefunden  wurde.  Der  Vortrag  giebt  zu 
einer  lebhaften  Debatte  Anlass.  Zunächst,  erörtert  der 
Vorsitzende  .Sanit.it«- Kat  h Dr.  G re  mp  ler,  dass  der 
Fund  in  die  Zeit  von  300  v.  Ohr.  bis  um  100  oder 
noch  später  v.  Cbr.  zu  setzen  sei , da  Bronzen  nicht 
mehr  in  Form  von  Werkzeugen,  welche  schon  durch 
Eisenwerkzeuge  ersetzt  wurden,  sondern  nur  noch  in 
Form  von  Schmuckgegenständen  verkämen.  Redner 
lügt  interessante  Mittheil ungen  üln»r  die  Bedeutung 
der  zeitbestimmenden  Funde  von  Halbstadt  und  («atene, 
wie  über  die  sonstigen  Anhalt  zu  chronologischen  Be- 
stimmungen gewährenden  Momente  hinzu.  Den  reich- 
sten Stoff  tum  Zeitetudium  nach  den  kulturhistorischen 
Schichten  iin  Schoos*  der  Erde  gewähre  die  Insel 
Bornholm.  Herr  Dr.  Kunisch  betont  die  Wichtigkeit 
de«  Vorkommens  der  Skelettgräber  neben  Urnengräbern. 
Herr  Langen!» an  konstutirt,  das*  in  Mähren  der 
Lausitzer  Typus  ebenfall«  häufig  wei  und  das«  «ich  i 
diese  Ornamentinanier  bis  auf  den  heutigen  Tag  da- 
seihet  erhalten  habe.  Für  Nationalitatsbestimmung 


sei  hierin  kein  Anhalt.,  da  ein  Stamm  vom  anderen 
gelernt  haben  könne.  Freiherr  von  Fal  kenhau« en 
führt  au«,  dass  das  Vorkommen  von  Skelettgräbem 
neben  Urnengräbern  auf  die  Zeit  der  Annahme  des 
Christenthums  schliessen  lasse,  welche*  dem  Leichen- 
brand  ein  Ziel  gesetzt  habe.  Wie  lange  Urnen bestat- 
tung  bestanden,  sei  somit  nicht  leicht  bestimmbar. 
Herr  Assistent  Zimmer  konxtatirt,  dass  schon  bei 
Halbstadt  Hkelettgräber  neben  Urnengräbern  vorkamen. 
Der  RegierungHbaumeister  Lutsch  protestirt  gegen 
die  Annahme,  dass  die  Völkerstämme  einer  vom 
anderen  gelernt  hätten.  Das  Schwert  hätte  die  Spuren 
der  vorangegangenen  Kultur  vernichtet  und  so  dem 
neueind ringenden  Stamme  die  Gelegenheit  zu  Nach- 
bildungen entzogen.  Derselbe  demonstrirt  hierauf 
mehrere  für  das  Museum  angekaufte  alterthümliehe 
Textilgegenstände : ein  schöne*  Messgewand  mitSammt- 
mu-ster  au«  dem  16.  Jahrhundert,  eine  Decke  und  ein 
Handtuch  mit  interessanten  Stickereien  — die  entere 
noch  mit  halbgothischein  Muster  — und  Wollstrümpie 
mit  Stickereien.  Freiherr  von  Falkenhausen  giebt 
interessante  Erläuterungen  über  japanischen  Bronze- 
guss in  sogenannten  verlorenen  Gun-Formen  mit  an- 
schaulicher Darstellung  der  Technik,  unter  Demon- 
stration eines  japanischen  Leuchter«  in  Drachenform. 
Herr  Sanitätsrath  Dr.  Greropler  zeigt  hierauf  die 
angeblich  bei  Tschvslei  im  Guhmuer  Kreise  frei  im 
Feld  gefundene  Goldmünze  von  Postumu«  August»»« 
Germanien*  (259-268!  vor.  die  also  älter  ist  als  die 
Sac rauer  Goldmünze  von  Claudius  1268 — 270).  Die 
entere  war  nach  Berlin  zur  Begutachtung  einges&ndt 
worden ; sie  ist  durchlöchert  und  ist  mithin  als 
Schmuck-  oder  Auszeichnungsmünze  getragen  worden. 
Laut  Mittheilung  au«  der  Niederluusitz  hätte  man 
auch  bei  Sorau  in  der  Niederlausitz  eine  ebensolche 
Münze  gefunden.  E«  wäre  zu  wünschen,  dass  der 
Schreiber  des  Briefe*  behufs  näherer  Erörterungen  seine 
genauere  Adresse  dem  Museumsvorstande  mittheilte. 
Wegen  Ankauf«  der  Münze  steht  der  Vorstand  mit 
dem  Eigent hümer  in  Unterhandlung.  Der  Umstand,  da*« 
dieselbe  durchlöchert  ixt  und  nicht  in  Verbindung  von 
anderen  Alterthümern  gefunden  wurde,  lftaat  sie  als 
chronologische*  Merkmal  minder  werthvoll  erscheinen. 
In  der  nächsten  am  Montag,  20.  er.,  statt  findenden 
Versammlung  spricht  Herr  Dr.  Wernicke  „Ueber  die 
Marianische  Brüderschaft  in  Schweidnitz  und  ihre 
kunstgeschichtlicben  Denkmäler“.  (ßresl.  Z.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Ostia,  Notlzle  dogll  Scarl  dl  Antichitä. 

(Maiheft  1886.) 

Die  Gebäude,  welche  ira  Laufe  der  letzten  Ausgrab- 
ungen blosgelegt  wurden,  *ind:  1.  ein  herrschaftliches 
Haus,  (dom us  »ignorile), 2.  ein  M ithräum,  da«  dem  An- 
scheine nach  mit  diesem  Hause  verbunden  war,  ans 
dessen  Küche  man  vermittelst  einer  kleinen  Treppe 
und  eine»  engen  und  gewundenen  Gange  in  dieses 
Mithräum  eintrat.  Es  ist  10,59  m lang  und  -1,56  m 
breit  und  eine«  der  besterhaltenen  und  interessantesten 
Mithräen,  die  ich  je  gesehen  oder  von  denen  ich  Kunde 
habe,  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  das*  es  im  Innen» 
ganz  mit  Mosaiken  bedeckt  ist,  auf  dem  Fussboden, 
auf  den  Bänken  oder  Sitzen  und  an  den  Wänden, 
deren  verschiedene  Svmbole  und  Figuren  in  schwarzer 
Farbe  im  weissen  Felde  sorgfältig  «isgeAhrt  sind. 
Im  Fussboden  sind  sieben  Thore  dargestellt,  den  sieben 
Graden  der  Weihe  entsprechend,  und  ein  Dolch,  die 
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gewöhnlich«  Waffe  de«  kfitbra«  al*  Stiertödter.  Zur  Lin- 
ken de«  Eingang«  und  zwischen  diesem  und  dem  ersten 
mystischen  Thore  findet  «ich  eine  Vertiefung  im  Fuß- 
boden au -gehöhlt . von  der  ich  glaube,  du**  sie  zur 
Taufe  der  Eingeweihten  bestimmt  war.  Vor  den  beiden 
Kopfenden  der  Sitze,  dem  Eingang  gegenüber,  sieht 
man  die  Gestalten  zweier  Fackelträger,  von  denen  der 
der  Sommersonnenwende  einen  Haben  in  seiner  linken 
Hand  hält.  Auf  der  Vorderseite  der  Sitze  sind  die 
sechs  Planeten  in  folgender  Ordnung  von  links  nach 
recht*  dargestellt:  Luna,  Mercur,  Jupiter.  Saturn,  Mars 
und  Venus  und  auf  der  Oberfläche  der  Sitze  die  zwölf 
Bilder  de*  Thierkreise*,  aber  ohne  Ordnung  und  gegen 
die  normale  Folgt»  der  Monate  und  Jahreszeiten,  und 
jedes  Symbol  ist  von  einem  großen  Stern  begleitet. 
Diese*  sind  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  de* 
Mithräunis,  das,  wie  ich  glaube,  schon  zur  Zeit  Pius  VI. 
aufgedeckt  wurde,  wo  man  dnfur  sorgte,  das*  die  Mo- 
saiken und  das  Gebäude  selbst  nicht  beschädigt  wurden. 
Indes*  nahm  man  damal*  alle  beweglichen  Gegenstände 
fort  nebst  dem  ganzen  mystischen  Hausrath  de*  Heilig- 
thum*. der  wahrscheinlich  bedeutend  war. 

Zu  dieser  Beschreibung  des  römischen  Berichterstat- 
ter* will  ich  iSchierenberg)  berichtigend  und  ergänzend 
bemerken,  dass  die  Angabe,  die  zwölf  Zeichen  de*  Thier- 
krei-es  stehen  da  ohne  Ordnung  Henza  ordine  i contm 
la  normale  aurcessione).  auf  einem  Irrthum  beruht, 
denn  ich  fand  sie  in  der  richtigen  Reihenfolge  wie  sie 
aui  Himmel  stehn.  Außerdem  fand  ich  aber,  was  der 
Bericht  nicht  erwähnt,  in  der  Außenwand  neben  der 
Thüre  eine  nach  Aussen  mundende  Oeflnung.  wie  sic 
sich  auch  in  der  Grotte  di»*  Externstein»  findet,  und 
unter  den  Sitzen  zwischen  den  Zeichen  der  secha  Pla- 
neten fanden  sich  zwei  Nischen,  die  der  Bericht  nicht 
erwähnt.  Die  kegelförmige  Vertiefung  im  Fußboden 
war  kleiner  als  die  in  der  Grotte  des  Externsteins, 
der  sie  sonst  ähnlich  war.  Die  Sitze  oder  Bänke  an 
beiden  Seiten  waren  solide  von  Mauerwerk  darge*tellt, 
etwa  1,8U  m hoch. 

(Nach  der  (Jebersetzung  von  G.  A.  B.  Schiereoberg.) 

Literaturbesprechiingen. 

1.  Adolf  Baatian:  Die  Welt  in  ihren  Spiegel- 
ungen unter  dem  Wandel  de.s  Völker- 
gedankens Prolegomena  zu  einer  Gedanken- 
Statistik.  Berlin  1887.  Ernst  Siegfried 
Mittler  und  Sohn.  Königliche  Hofbuchhnnd- 
lung,  Kochütrasse  68  — 70.  8°.  S.  XXVIII  u. 

480.  — Hiezu  einzeln  käuflich  in  dem  gleichen 
Verlage  gleichzeitig  erschienen,  ein  Bilder- Atlas 
unter  dem  Titel: 

2 Adolf  Bastian.  Ethnologisches  Bilderbuch 
mit  erklärendem  Text.  25  Tafeln,  davon  6 
in  Farbendruck,  3 in  Lichtdruck.  Zugleich 
als  Illustration  beigegehen  zu  dem  oben  ge- 
nannten Werke.  Liegend  1°. 

Der  Schöpfer  de*  Museums  für  Völkerkunde  in 
Berlin  ist  der  Schöpfer  einer  neuen  Wissenschaft:  der 


Wissenschaft  der  Ethnologie,  begründet  auf 
die  Spiegelungen  de*  Völkergedanken«.  Das 
ethnologische  Material,  welche*  nun  in  so  wunderbarem 
Reicht  hum  in  dem  neuen  Muwum  als  Gedankenarbeit 
primitiver  und  schriftloser  Völker  in  «einem  Archiv 
nieder  ge  legt  ist.  liefert  Bastian  die  Bausteine  zu 
einer  »tat  i s tisch »natur  Wissenschaft  liehen  P»y- 
1 chologie  der  gesamt»' en  Menschheit  und  da* 
ist  der  Kern  der  neuen  Wissenschaft  der  Ethnologie. 
Aber  in  gro*»artigetn  Muthe  des  Verzichtes  auf  das 
Pflücken  der  trotz  ihrer  äußeren  Schönheit  doch  noch  un- 
reifen Früchte  der  bisherigen  Forschung  sieht  Bastian 
in  der  Beschaffung  weiteren  Material«  noch  die  Haupt- 
aufgabe der  Gegenwart.  Doch  lässt  er  uns  «»  hon  einen 
vorläufigen  Blick  thuen  in  »eine  Werkst&tte  auf  die 
Stafl'elei  de*  Künstlers,  wo  wir  freilich  noch  kein 
fertige*  Gemälde,  aber  eine  Skizze  sehen  von  ergrei- 
fender Schönheit  und  klassischer  Einfachheit:  Die  Welt, 
d.  h.  da«  Universum.  Erde.  Himmel  und  Hölle,  wie 
sie  sich  in  dem  Denken  nicht  eine*  Volke*,  nicht  einer 
Zeit,  sondern  aller  Völker  der  Erde  in  allen  Zeiten, 
von  denen  wir  Kenntnis«  erlange»  können,  darstellt. 
Mit  vollster  Klarheit  treten  un*  die*e  verschiedenartigen 
und  doch  im  Wesen  *o  einheitlichen  Volkergedanken 
in  dem  Ethnologischen  Bilderbuch.  — zugleich  auch 
: einer  Prachtleistung  der  Verlagshandlung,  - - entgegen. 
.F.in  Hand-  und  Lesebuch  für  die  reifere  Jugend 
könnte  da«  Nachfolgende  betittelt  werden,  wenn  es  in 
der  jungen  Wissen*,  halt  der  Ethnologie  eine  Jugend 
bereits  gäbe,  wenn  wir  alle  nicht  , alt  wie  jung,  in 
den  Kinderei  hüben  noch  «leckten  — kaum  da*  noch 
nicht:  eingewu  kelt  und  pingebündelt  lägen  in  der 
Wiege,  hinaiiBhtiirrend  in  die  wunderbar  neue  Welt, 
welche  die  Zukunft  neu  gestaltend . dort  «ich  vorbe- 
reitet.* Ein  Jauchzen  der  Freude  und  der  schönsten 
; Hoffnungen  klingt  durch  da*  ganze  Werk,  in  da«  wir 
jubelnd  mit  einstimmen:  .Keine  Kleingläubigkeit  in 
der  Ethnologie,  — grossmfitliig  hinau-gehlickt  in  das 
frohe  und  hoffnungsreiche  Morgen,  in  den  Tag.  der 
«ich  öffnet,  erfrischt  von  den  freien  Lüften,  die  -eineu 
Anbruch  künden.  Frisch,  froh,  frei!  (in  des  Dichters 
Verheißung): 

Du  musst  wetten,  du  musst  wagen. 

Denn  die  Götter  leih«  klein  Pfand, 

Nur  ein  Wunder  kann  dich  tragen 
In  da*  neue  Wunderland. 

Und  wohl  werden  Wunder  und  Zeichen  auch  heute 
geschehen , wenn  tnan  das  heute  zu  verstehen  weiß, 
in  dem  ihm  eigenthümlichen . lim  naturwissenschaft- 
lichen), .Sinne  (auch  psychologisch  genommen).  — im 
Vertrauen  zugleich  auf  eigene  Kraft  organisch  nor- 
maler Entwicklung,  wie  gefühlt  und  gelebt  im  National- 
geist  unsere«  Volke»*  -eit  de**en  Wiedererstebuug  im 
Jahre  1870.  <da*  auch  die  deutschen  Gesellschaften  für 
Anthropologie  und  Ethnologie  in  Thätigkeit  gerufen 
hat).4  Wir  freuen  uns  des  neuen  Unterpfandes  der 
einstigen  Größe  der  Ethnologie,  welche  Bastian  aus 
wenig  mehr  als  einem  gedankenleeren  Verzeichnis*  von 
allerlei  Tand  eines  Völkertrödelladcnszudem  Wertheiner 
, selbständigen  exueten  W ißenschaft,  mit  dem  in  der  Ferne 
winkenden  Anspruch  auf  den  höchsten  Hang  unter  den 
i beschreibenden  Naturwissenschaften,  erhoben  hat. 

J.  Ranke. 


Die  Versendung  des  Correspondenx-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e mmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theat inend raave  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Ak<vlemi*che* i Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  16.  März  UsSb. 
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für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedif/wi  ron  1‘rufcetor  Dr.  Johannen  /tanke  in  München. 

f}*ntr  nUtcr  etar  ,i*r  0#MflbcA«/l. 


XIX.  .1 ahrsrang.  Nr.  5.  Erscheint  jeden  Monat. 


Mai  KSHH. 


Inhalt:  Einladung  zur  XIX.  Allgemeinen  Versammlung  in  Bunn.  No<h  einmal  die  Druiden-,  Teufel«-, 

Hexen-SchUnneln  und  «»pfejHteine.  Von  Alber!  Schmidt* Wnnsiedel.  Mittbeilungon  aus  den 
Lokal  vereinen : Verein  von  Alterthuimd'reunden  in  Gunzenha  usen.  Von  Dr.  Eidam.  — Kleinere  0 
Mittheilungen : Mnmmut-$tn**zahn  au«  der  We»er  Ihm  Nienburg.  Von  Kran*  Buchenau.  Literatur- 
!>ei»precluingen : Kthnolngiwlje  Mittheilungen  au»  Ungarn.  — II.  Virchow  und  Dr.  Sr  hl  ie  mann 
in  Aegypten.  — K.  Schmidt,  Anthropologische  Methoden. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Bonn. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  hat  Bonn  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Professor  Dr.  Klein,  und  Professor  Dr.  Rumpf  um  Ueber- 
nahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Auslande  zu  der  vom 

fi.— 9.  August  <1.  Js.  in  Bonn 

statt  findenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Bonn  und  München,  den  1.  Mai  1888. 

Die  Lokalgeschäftsführer  für  Bonn:  Der  Generalsekretär: 

Professor  Dr.  Klein,  Profe*sor  Dr.  Rumpf.  Professor  Dr.  4.  Ranke  in  München. 


Noch  einmal  die  Druiden-,  Teufels-,  Hexen* 
Schüsseln  und  Opfersteine. 

Von  Albert  Schmidt- Wunsiedel. 

Die  in  Nr.  I Ihres  geschätzten  Blattes  er- 
schienene Abhandlung  von  Herrn  Fr.  Rüdiger 
in  Solothurn  Uber  obiges  Thema  veranlasst  mich, 
da  die  einschlägigen  Verhältnisse  im  Fichtelgebirge 
in  dem  Aufsätze  mit  berührt  sind,  einige  Worte 
zur  Erläuterung  einzusenden : 


Am  längsten  und  häufigsten  sind  diese  schüssel- 
artigen  Verliefungeii,  Mulden,  Becken,  Sitze,  Fu>s- 
stapfen  und  wie  sie  alle  heissen,  in  den  Graniten 
des  Fichtelgebirges  beobachtet  worden  und  männig- 
lich  hatte  man  sich  einst  daran  gewöhnt  gehabt,  sie 
mit  einem  gewissen  Schauer  zu  betrachten.  War 
doch  der  Fels  der  Altar,  auf  dem  in  grauer  Vorzeit 
der  Waldbewohner  seinen  Göttern  opferte  und 
ns  wur  ja  nicht  schwer,  auch  die  Sitze  der  Priester 
aufzufinden,  — alles  Uebrige  gab  sich  dann  von 

ö 
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»«Iber.  Die  unvergleichliche«  Felspartien  des  Ge- 
birges, das  Düstere  und  die  grossartige  Einsamkeit 
seiner  Wälder  lassen  auch  leicht  eine  gewisse 
poetische  Stimmung  aufkomtnen  und  diese  wurde  in 
alter  und  neuerer  Zeit  auch  von  vielen  Historikern 
verwerthet. 

Professor  Grunors  Arbeit  über  die  Opfer-  • 
steine  Deutschlands1),  in  welcher  der  Hauptsache 
nueh  der  Vertiefungen  im  granitiscben  Fels  des 
Fichtelgebirges  gedacht  wird,  machte  dem  Zauber 
ein  Ende  und  wer  sich  mit  den  geologischen  Ver- 
hältnissen dieser  Berge  je  beschäftigt  hat , der 
musste  Grüner  bei&timinen.  Sei  es,  dass  diese 
Schüsseln.  Sitze,  Einkerbungen,  Wannen  u.  ».  f. 
gewühlt  sind  durch  zur  Tiefe  dringendes,  lullen- 
des Wasser,  sei  es,  dass  sie  dadurch  entstanden, 
dass  dort,  wo  aus  dem  grobkristallinischen  Granite 
zuerst  ein  Feldspatkrystall  ausbrach,  sich  atmo- 
sphärisches Wasser  sammelte,  und  von  dieser 
Miniaturmulde  aus  daun  sein  höhlendes  Wühlen 
fortsetzte,  sei  es  endlich,  dass  eine  im  Fichtel- 
gebirge noch  nachzuweisende  aber  wahrscheinliche 
Giacial periode  einflussreich  bei  Erzeugung  dieser 
Gebilde  war,  kurz,  soviel  steht  fest  — von  Menschen- 
hand sind  dieselben  im  Fichtelgebirge  nicht  er- 
zeugt. Es  gibt  ja  kaum  eine  zweite  Gegend  im 
deutschen  Vaterlande,  in  der  das  g ran i tische  Gestein 
hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung,  seiner  Ver- 
änderungen und  seines  Zerfällen»,  so  gründlich 
studiert  werden  kann,  wie  hier.  Der  Grundstock 
dieser  Berge  besieht  aus  Granit,  die  phyllitiscben 
und  basaltischen  Höhen  gelten  mit  Hecht  nur  als 
Anhängsel  oder  Ausläufer,  mächtige  Felsen tliünu« 
zieren  die  Wälder  oder  bilden  zusamniengestttnt 
jene  FeUentneere,  wie  wir  sie  u.  A.  auf  der  nach 
der  Königin  Luise  von  Preussen  benannten  „Luiseu- 
burg*  so  schön  antreffen.  Deshalb  konnte  man 
sich  auch  hier  mit  diesen  Druidenschüsseln  und 
ihren  Verhältnissen  am  besten  beschäftigen  und 
nachdem  ich  sie  in  grosser  Zahl  gefunden  und 
beobachtet  habe , stehe  ich  nicht  an , zu  be- 
kunden, dass  mir  nicht  eine  bekannt  ist,  welche 
die  Merkmale  künstlicher  Entstehung  trägt;  ja  ich 
habe  Ursache,  noch  weiter  zu  gehen:  ich  behaupte, 
dass  überall  da.  wo  der  Granit  bankartig.  in 
wenig  geneigten  Platten  abgesondert  ist,  der  Fels 
solche  Vertiefungen  zeigt,  eine  erklärliche  Erschein- 
ung , die  nicht  blos  in  den  Bergen  des  Fichtel- 
gebirges beobachtet  werden  kunn.  Ich  fand  solche 
Mulden  bei  Murienbad  und  bürte  von  solchen  bei 
Passau,  — man  suche  nur,  mau  wird  tindeu! 

1)  Opfersteine  Deutschland* , eine  geologjseh- 
ethnographische  Untersuchung  von  Dr.  H.  Grüner. 
Leipzig  lbtol.  , 


Professor  Grüner  hat  aber  nicht  allein  nach- 
gewiesen , welche  Umstände  diese  Vertiefungen 
hervorriefeu , er  hat  auch  erklärt , dass  es  ein 
Unding  ist,  die  Felsen,  welche  sie  tragen,  als 
Kultusstätten  zu  betrachten.  Wir  haben  keine 
Veranlassung,  uns  die  rauhen,  dichten  Wälder  in 
grauer  Vorzeit,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
stark  bevölkert  zu  denken;  Alles,  was  darüber  ge- 
schrieben wurde,  liest  sich  zwar  sehr  schön,  ist 
aber  eitel  Hypothese  geblieben.  Wer  in  die  Berge 
des  Fichtelgebirges  vordrang,  kam,  um  sich  edle 
oder  unedle  Metalle  zu  holen,  die  ja  hier  zu  jeder 
Zeit  gefunden  wurden.  Ich  kann  mir  auch  gar 
nicht  vorstellen,  wie  sich  Priester  balancirend  und 
Stets  in  Gefahr,  herunterzufallen  auf  manchem 
steilen,  kautigen,  beckentragenden  Felsen  ausge- 
nommen hätten,  der  mir  bekannt  ist,  wie  ich  mir 
auch  nicht  denken  kann , wie  sich  versammeltes 
Volk  iro  Dickicht  der  Wälder  und  zwischen  den 
Klüften  der  Steine  ausgenommen  haben  soll. 5^ 

Nun  kenne  ich  die  Erscheinungen  in  der  Schweiz, 
welche  Herr  Fr.  Rüdiger  beschreibt,  nicht  und 
will  auch  nicht  behaupten,  dass  die  Vertiefungen 
und  Einkerbungen  dort  oder  anderswo  iin  Kaik- 
gesteine  sich  ebenso  gebildet  hüben,  wie  bei  uns, 
obgleich  mir  dies  sehr  wahrscheinlich 
dünkt;  die  im  Granite  aber  werden  Überull  von 
gleichen  Verhältnissen  also  durch  Wasser  hervor- 
gerufen sein , wenn  man  alier  Derartiges  nicht 
an  Ort  uud  Stelle  beobachtet  hat,  so  ist  es  nicht 
recht,  ein  Urtheil  zu  fällen.  Ich  will  mich  auch 
gerne  eines  solchen  über  die  Vorkommnisse  in  der 
Schweiz  enthalten,  aber  das  möchte  ich  kunstatiren. 
das«  an  derartige  kartographische  Darstellungen, 
wie  sie  Herr  Ködiger  schildert,  im  Fichtel- 
gebirge durchaus  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wer  das  nicht  glauben  will,  der  komme  und 
sehe! 

Es  ist  natürlich,  dass  durch  Herrn  Professor 
Gruners  Arbeit  meiue  heimatlichen  Berge  ein 
gut  Stück  Romantik  verloren  hüben,  aber  das 
macht  die  Sache  nicht  anders.  Mögen  Andere 
unsere  Ansicht  hier  nicht  t heilen,  — das  haben 
wir  im  Fichtelgebirge  Allen  voraus,  dass  wir  die 
meisten  Schüsseln  und  sonstige  Vertiefungen  in  den 
Felsen  gesehen  haben  und  da  vom  Fichtelgebirge 
der  Streit  ausging  und  da  das  Fichtelgebirge  bei 
Behandlung  der  Frage  immer  wieder  genannt  wird, 
so  ist  es  vielleicht  willkommen,  eine  Stimme  aus 
dessen  Bergen  zu  vernehmen.  Trägt  diese  mit 
dazu  bei,  diese  Druidenschüsselfrage  endlich  ein- 
mal, als  eine  wenigstens  vorderhand  für  den 
Granit  gelöste,  aus  der  Welt  zu  schaffen , so  ist 
mein  Zweck  erreicht. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Verein  von  AlterthnniHfreundeii  In  Günzenhausen. 

Grabhügel  bei  Ramsborg.  Mltcholbach.  OIHenheim. 

Von  [>r.  Kid  am. 

Eine  geraume  Zeit  int  verstrichen,  «eit  in  diesen 
Blättern  Aber  die  Thäligkeit  unsere«  Verein«  Bericht 
erstattet  worden  ist.  Unsere  «weite  Veröffentlichung, 
welche  wieder  dem  Jahresbericht  des  histori#cben 
Vereins  von  Mittelfranken  beigefilgt  werden  sollte  und 
bereit«  1883  als  Manuskript  dmckfertig  dem  Sekretär 
lene*  Verein*  überleben  worden  war.  erblickte  *o 
wenig  als  dieser  Jahresbericht,  da*  Licht  der  Welt,  bis 
sie  endlich  Ende  87  separat  gedruckt  wurde  1I.  In 
6 Versammlungen  (bis  Herbst  83 1 wurden  folgende 
Vorträge  gehalten:  Heferat.  Uber  den  Kongress  in 
Hegensburg,  Vortrag  Ober  Pfahlbauten.  Vortrag  aber 
die  D&rwin'schen  Tbeorieen  und  die  Abstammung  de« 
Menschen.  Referate  über  Ausgrabungen  (Ihr.  Eidam) 
Vortrag  über  römische  Kultur  in  den  mittleren  Donau- 
ländern.  Vortrag  über  Opfergebräuche , Vortrag  über 
Völkerwanderungen.  Vortrug  über  die  Wohnungen  der 
Oermanen  (Subrektor  Reuter).  Die  Sammlung  ist  be- 
deutend erweitert  und  neu  geordnet  in  einem  vom 
Magistrat  gern  iet  beten  Zimmer  irn  Schrannengebäude 
aut  gestellt. 

1.  Grabhügel  bei  Hanisberg. 

Inder  „Schwarzleiten*  einem  fürstlich  WredeVhen 
Walde,  V>  Stunde  von  Ramsberg,  liegen  4 Grabhügel. 
Der  grösste,  isolirt  liegende,  ist  2.1  m hoch,  hat 
64>  Schritte  Umfang  und  liesteht  aus  einem  grossartigen 
Steinaufbau,  indem  riesige  Steine  zu  tragfälligen  Ge- 
wölben, eines  über  da*  andere,  gelagert  sind.  Im 
ganzen  Hügel  verstreut.,  nicht  regelrecht  beiges« tat, 
fanden  sich  GefÄssscherben  und  Kohlen,  eine  Brand- 
schicht fehlte.  Auf  dem  Boden  des  Hügel»  lagen  die 
unten  erwähnten  Bronzestücke  so  zu  einander,  dass 
ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  hier  beigesetzten,  nun  aber 
ganz  verwesten  Leichnam  ersichtlich  war.  Es  sind 
3 Hohlbronxeringe  {wahrscheinlich  Ohrringe),  der  Hext 
einer  Bronzenadel , ein  Halsring  mit  norhgeuhtnter 
Torsion.  2 wunderschöne  Schlangenfibeln,  Ueber- 
reste  eines  glatten  Gürtelbleches,  an  welchem  der  ver- 
rostete Kopf  eine*  eisernen  Nagels,  endlich  <5 -8  Arm- 
ringe aus  vierkantigem  Hronzedniht,  meistens  zer- 
brochen . 

Von  den  GefiUsen  konnten  6 bestimmt  werden: 
Ein  fadenähnliche*  unverzierte«  gut  gebranntes  GefiU* 
von  schwarzem  Thon  mit  zierlichem  Boden;  1 schalen- 
förmiges  »chwurzbruun  gefärbtes,  1 dwnvdches  etwas 
grösser;  1 »chü*sel  förmige*  un  verziert  es  und  endlich 
2 grosse  bimförmige  Urnen  mit  nach  aussen  gebogenem 
Hand,  schräg  gegen  den  Bauch  zu  verlaufendem  Hals, 
von  dem  au*  die  Wandung  in  schönem  Schwung  nach 
aussen  zum  Gefässbauch  und  dann  schart  nach  unten 
zum  kleinen  Boden  sich  zieht.  Beide  sind  bemalt,  der 
Gefitathalt  mit  Graphit  schwarz,  der  Getässbauch  und 
seine  oberen  Theile  mit  grossem  schwarzem  Zickzack- 
grapbitstreifen  auf  carmoixinrothetu  Grunde. 


1)  , Ausgrabungen  des  Verein«  von  Alterthums* 
freunden  in  Günzenhausen“,  beschrieben  v.  Dr.  Eidam, 
mit  ß Tafeln.  Ansbach,  in  Commission  bei  C.  Brügel 
und  Sohn  1887. 


Der  Hügel  gehört  der  jüngeren  Hall  statt - 
periode  an.  wofür  besonders  die  Scblangenfibeln  (die 
jüngere  Form  derselben)  charakteristisch  sind , also 
etwa  dem  5.  oder  4.  Jahrhundert  v.  Ch.  Geb-  Be- 
merkenswertli  ist  der  mächtige  Steinbau  de»  Hügel», 
wie  er  sonst  dieser  jüngeren  Eisenzeit  nicht,  dagegen 
der  Bronzezeit  angehört,  ferner  die  Thatsache.  dass 
eine  eigentliche  Beisetzung  der  Gefässe  wie  sonst  hier 
nicht  vorhanden  war.  Aus  der  Kleinheit  der  Schmuck- 
i gegenstände,  besonder«  der  Armringe  lässt  sich 
schliessen,  das»  der  Leichnam  eines  weiblichen  Wesen* 
hier  beigesetzt  worden  ist. 

In  einem  zweiten.  V*  Stunde  von  diesem  entfernt 
liegenden  Hügel  (Höhe  1,45  m,  35  Schritte  Umfang) 
wurde  nichts  gefunden  ul»  sehr  grosse  Steine,  die  be- 
sonders am  Südende  aufeinandergehäuft  waren.  Unter 
ihnen  befand  sich  ein  grosser  Stein  mit  einer  geraden, 
sorgfältig  ausgebohrten  Kinn»*  auf  seiner  einen  Fläche, 
also  wohl  ein  Opferstein.  Hing»  um  ihn  fanden  sich 
im  Hügel  viel  Kohlen.  Asche,  schwarze  Erde,  aber 
weder  Knochen,  noch  GefÄssscherben.  Es  dürfte  dieser 
Hügel  demnach  nicht  ul«  Grabhügel,  sondern  vielleicht, 
als  Opferhügel  in  zerstörtem  Zustande  aufzufassen 
sein  sein.  Auf  mehreren  Steinen  aus  demselben  zeigten 
sieb  deutlich  winkelförmig  zu  einander  stehende  oder 
parallele  Linien  eingekratzt,  wahrscheinlich  Zeichen 
einer  unbekannten  Schrift,  worüber  die  Original-Ab- 
handlung Genauere*  enthält. 

2.  Grabhügel  bei  M ischelbach. 

Im  Revier  Mische  Ibach  Distrikt  Sol  ach  Abth.  1 
(bocket,  dem  Forsten  Wrede  in  Eilingeu  gehörig, 
liegen  2 grosse  Grabhügel  dicht  aneinander,  die 
.Hömerhügel“  genannt.  Der  grössere,  von  1,40  in 
flöhe,  60  Schritten  Umfang  zeigte  in  seinem  Inneren 
einen  mit  Sand  erfüllten  2 in  Durchmesser  haltenden 
und  0,45  m hohen  “teinfreien  Kern,  ohne  irgend  welche 
Beigaben,  welcher  rings  von  einem  2 m dicken,  au* 
riesigen  Steinen  gebildeten  .Steinkranz  umgeben  war. 
In  diesem  Steinkrunz,  und  zwar  in  seiner  östlichen 
Parthie.  wurden  O.f»  m über  dem  Boden  de*  Hügel* 
Bronzegegenstflnde.  einer  hier  beigesetxten  Leiche  zu- 
gehörig. uufgefnnden  Dem  Kopf  entsprechend  2 feine 
Itrnnzespiralen.  sowie  2 lange  Nadeln  mit  Bernstein- 
perlen  an  der  Spitze,  dann  2 glatte  Armbänder,  die 
sich  nach  den  Enden  hin  ullmiihlig  ventchmülern  und 
sich  hier  in  je  2 Bronzespiralen  aufrollen.  Die  breite 
Au*<en*eite  de*  Armreifen  ist  mit.  2 Reihen  eingra* 
virter  »ohrnftirter  Dreiecke  verziert.  In  dem  Innern 
dieser  Armringe  war  noch  schwärzlich  braune  Knochen- 
I ina*»e  erhalten.  Dann  lagen  auf  den  Resten  zweier 
Oberschenkelknochen  circa  12  Stück  runder  Bronze- 
I buckeln  mit  je  2 kleinen  Löchelchen;  in  der  OefFnung 
• de«  Einen  »tack  noch  ein  kleiner  Bronzenagel  zun» 
Auf  betten  auf  Leder  oder  Stoff.  Endlich  den  Füssen 
entsprechend  eine  0.19  m lange  Bronzenadel  mit  ge- 
stricheltem Kopf  und  ange«ch wollenem  stark  einge- 
ripptem  Hals. 

The  im  ganzen  Hügel  zerstreuten  Scherben  sind 
von  roher  Beschaffenheit,  von  röthlieh  grauem,  seltener 
schwarzem,  mit  dicken  Sandkörnern  gemischtem  Thon. 
Die  einzige  Verzierung  ist  ein  unter  dem  Rand  rings- 
um laufender  Wulst  mit  Tupfenornament.  Bemalung 
fehlt  vollständig. 

Diese  Scherben,  »owie  da*  ganze  Inventar,  beson- 
i der*  die  von  Tischler  „ geschwollene  Nadel-  Iwnannte 
grosse  Bronzenadel  gehören  einer  süddeutschen  Bronze - 
I zeit  an.  welche  in  die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jahr- 

6* 
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tausend»  v.  Chr.  Geb.,  also  cu.  von  1200—1000  v.  Chr. 
xu  Hetzen  und  der  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  so 
glänzend  entwickelten  Bronzezeit  entweder  gleichzeitig 
oder  sich  ihr  dicht  anschliessend  zu  denken  ist.. 

Der  zweite.  0,5  m hohe,  kleinere  mit  einpra  ähnlichen 
Steinkranz  versehene  Hügel  barg  auf  meinem  Grunde 
die  Klinge  eine«  Bronzcme*4er« , eine  12,5  cm  lange 
Bronzenadel  mit  ovalem  Kopf,  eine  kleine  Bronze* 
pinzette  und  ein  kleine»  glatt polirtox  Beilehen  von 
dunkclgrauem  Tlionschiet’er.  Biese  Gegenstände  sind 
den  obigen  gleichzeitig.  Im  grossen  Hügel  mit  «einer 
Schmui'kgarnitur  ist  demnach  ein  weiblicher,  in  diesem 
Hügel  ein  männlicher  Leichnam  beigesetat.  — Dieser  | 
zweite  Hügel  enthielt  aber,  mehr  gegen  die  Peripherie 
zu,  ein  Nachbegräbniss  au»  späterer  Zeit.  Es  fand 
sich  hier  eine  Bronzetibel  mit  Vogelkopt.  von  Tischler 
. Armbrust  tibel  mit  Thierkopf*  genannt,  ferner  2 runde 
dicke  eiserne  Hinge  und  ein  kleine»  Silexstückchen 
mit  scharfer  Kante.  Diese  Gegenstände  gehören  der 
sog.  hi  Tene-Periodc  (von  4»10  v.  Chr.  herab»  an. 

3.  Grabhügel  bei  Dittenheiiu. 

Hei  dem  Dorfe  Windsteld,  in  Dittenheimer  Flur, 
dicht  am  rechten  Ufer  der  Altmühl,  liegen  16  Grab* 
hi'igel  im  Wiesengrund.  Kinige  von  ihnen  sind  so 
gToss,  dass  die  Bauern  sie  als  Ackerboden  benützen 
und  bebauen.  Der  größte  (1.25  m hoch,  117  Schritte 
im  Umfang.  40  Schritt«*  in  Durchmesser)  besteht  aus 
lehmiger  Erde.  In  »einer  Mitte  wird  ein  grosser  kreis- 
runder Hatim  bi»  auf  den  Boden  ausgehoben , wobei 
man  nach  Norden  auf  Knochen  und  ein  ornamentirtes 
bemalte»  Gefäs»  und  weiter  auf  grosse  durcheinander* 
/..eilende  oft  Übereinander! tagende,  gerade  sowohl  als 
im  Kreis  gebogene  stark  verrostete  Eisenatränge  »tftsst, 
welche  in  ihrer  Ge»aintntlftge  den  Eindruck  eines  xer* 
drückten  eisernen  Wagens  machen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  fanden  »ich  die  Naben,  Felgen  und 
Speichen  zweier  Bäder,  Nabe  und  »Speichen  sind  mit 
Bronzeblech  überzogen.  Anscheinen«!  sind  es  Bilder 
mit.  I Speichen.  Die  Radreifen  sind  sehr  stark  ge- 
schmiedet. Ferner  zeigen  »ich  viereckige,  durchbrochene 
Zierplatten  von  Bronze  mit  Rhomben  in  ihrem  Innern 
verziert,  welche  merkwürdiger  Weise  au»  F.isen  1h*- 
»tehen.  Diese  Brunzcplatten  steckten  an  beiden  Enden 
in  eisernen  mit  Holz  ausgefütterten  Hachen  Hülsen 
von  Eisenblech  und  bildeten  vielleicht  eine  Bandver- 
xierung  dos  Wagens.  Ferner  befinden  sich  unter  den 
zahllosen  verrosteten  Eisenstücken  solche,  die  »ich  bei 
genauer  Reinigung  nnd  Betrachtung  als  Klapperbleche 
und  KlapjH*rringe  au» weisen : Je  2 kleine  eiserne  Ringe 
mit  Flügeln  hängen  in  einem  grösseren  Eben  ring  und 
ebenso  2 grosse  Ringe  in  einem  dritten.  Eine  Unzahl 
Eisenputten.  Ki»enbünder,  eiserne  und  bronzene  Nägel, 
sowie  2 bearbeitete  Silexstückchen  vervollständigen 
da»  manchfaltige  Bild  diese»  Funde».  GefUxse  »in«l  e« 
nur  zwei:  1.  Eine  fluch«*  Urne  von  schwarzem  Thon 
mit  einem  Uebersug  von  rothbraunem  Thon»  in  wel- 
chem  »ebrüggestreifte  Bänder  mit  »ehraftirten  Drei- 
ecken eingeritzt  sind.  Diese  Vertiefungen  sind  mit 
weinser  Masse  ausgetüllt,  2 eine  sc  hü  »sei  förmige  Urne 
mit  schmalem  Rund  und  breiterem  schrägen  Hai». 
Dieser  ist  schwarz  glänzend , der  Gefäwkörper  zeigt 
auf  roth  bemaltem  Grund  einen  ringsum  laufenden, 
schmalen  Zickzacke  reifen,  schwarz  aufgemalt.  — Unter 
«len  Knochen  sind  Stücke  von  menschlichen  Röhren- 
knochen. Fuwwurzelknochen,  Beckenknochen. 

Dieser  Hügel  gehört  wieder  der  jüngeren  Hall- 
stattzeit an,  in  welcher  die  Kultur  jenes  Volke«  auf  I 


der  höchsten  Stufe  stand.  Das  beweist,  dieser  Pracht- 
Wagen,  ein  Meisterstück  der  Metallarbeit,  sowohl  der 
Schmiedekunst  al»  der  Fertigkeit  im  Guss,  wofür  die 
erwähnten  Bronzezierplatten  mit  eingegosssenen  Eisen* 
rbomben  den  eclatantesten  Beweis  geben. 


Kleinere  Mittheüungen. 

MAiuniut-StuHHzahii  au*  der  Weser  bei  Menburg* 

Von  Franz  Buchenau. 

Am  21.  Mürz  d-  J.(1887)  wurde  in  der  Weser  liei 
Nienburg  von  den  Fischern  Ludwig  Debberichtttz  und 
Georg  Döring  heim  Luchsfang  mit  dem  Zugnetz  ein 
Bruchstück  eine«  mächtigen  Mammut-Stosszahnes  ge- 
funden und  an  da*  Land  gezogen.  Dieser  schöne  Fund 
wurde  von  dpn  Eigentümern  dem  Progvintiusium  in 
Nienburg  übergeben,  in  dessen  Sammlung  «*r  sich  noch 
jetzt  befindet,  ln  dieser  Sammlung  durfte  ich  ihn  mit 
freundlicher  Erlaubnis«  de»  Rektor«  der  Anstalt,  Herrn 
Dr.  Kitter,  näher  untersuchen  und  theile  nun  folgende« 
über  ihn  mit,  indem  ich  zugleich  Herrn  Dr.  Salge, 
Lehrer  an  «1er  genannten  Schule,  für  di«*  Ermittelung 
mancher  Einzelheit  in  Betreff  der  Auffindung  meinen 
besten  Dank  sage 

Der  Fundort  des  Zahne»  ist  der  Platz  des  Lachs- 
fanges, da»  sog.  alte  Bett,  etwa»  oberhalb  Nienburg 
(ca.  3 km)  und  dicht  unterhalb  der  Mündung  des  von 
link»  kommenden  Nebenflusses,  der  Aue.  Der  Boden 
des  Flussbettes  wird  von  grobem  Kiese  gebildet,  in 
welchem  Sl  einbrocken  von  1—2  kg  Gewicht  nicht 
ganz  »eiten  find.  Erfahr  ungsmässig  werden  bei 

uns  Mammutreste  vorzugsweise  in  solchem  Kiesboden 
gefunden.  — Beim  Fortziehen  des  Netzes  wurde  kein 
Fc*thukcn  desselben  empfunden  und  der  Zahn  auch 
überhaupt  erst  bemerkt,  als  er  mit  dem  an  »ich  schon 
schweren  Netze  an  Land  gezogen  wurde.  Indessen 
zeigte  der  Zahn  an  seinen»  unt«*ren  Ende  eine  frische 
Bruchfläche,  so  das»  es  wahrscheinlich  ist,  da»»  ein 
weiteres  Stück  desselben  noch  im  Flusskieae  verborgen 
liegt.  Der  Zahn  wog  im  Irischen  Zustande  reichlich 
28  kg  und  war  »o  weich,  dann  er  ein«*n  Eindruck  mit 
dem  Fingernagel  annahm.  Er  wurde  von  den  Eigen* 
thümern  zunächst  nach  Hannover  geschickt,  um  dort 
mit  einer  Substanz  getränkt  und  «iadurch  gefestigt  zu 
werden.  Von  «lort  kam  er  nach  mehreren  Wochen, 
leider  in  »ehr  boacliädigtom  Zustande,  sonst  aber  un- 
verändert zurück.  — Al»  ich  ihn  im  Juni  d.  J.  unter- 
suchen durfte,  imponirte  er  noch  sehr  durch  »ein«* 
gewaltigen  Dimensionen.  Das  Bruchstück  war  Hl  cm 
hing  und  dabei  sanft  gekrümmt;  es  betaas  an  seinem 
unteren  Ende  ein  Durchmesser  von  17.  am  oberen  Ende 
von  15  cm.  Die  Substanz  ist  nach  dem  Austrocknen 
überaus  spröde  und  bricht  leicht  in  Cvlindcrschalen 
auseinander,  spaltet  aber  auch  vielfach  quer,  so  das» 
sich  ausser  «lern  Haupt-stück«*  noch  ein  Haufwerk  von 
Trümmern  gebildet  hatte;  die  Farbe  »st  ein  mattes 
gelbliches  Kreideweiss,  der  Geruch  schwach  thonig. 
— Die  ganze  Oberfläche  (mit  Ausnahme  jenes  bereit» 
erwähnten  frischen  Brüchen)  war  mit  einem  fest  an- 
sitzenden Konglomerat  von  Weserkies  bedeckt.  Durch 
die  Beschädigungen  beim  Transporte  wer  dieses  Kon- 
glomerat zusammen  mit  der  dünnen  Aus*en*chicht  de» 
Zahnes  in  dünnen  Schollen  und  Schalen  abgebrochen. 
Wir  dürfen  uns  der  Ueberzeugung  hingeben.  da*H  die 
Verwaltung  jener  Schule  da»  »<-höne  Stück  in  dem 
Zustande,  in  welchem  e*  »ich  jetzt  befindet,  erhalten 
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wird  — Die  Hoffnung,  da«i  noch  weitere  Stücke  des 
Zahne«  durch  den  Fischerei  betrieb  zu  Tage  gefördert  ! 
werden  möchten,  ist  nicht  sehr  gross,  da  das  Lachsnetz  1 
Über  eine  längere  Strecke  hingezogen  wird,  auf  welcher  ! 
bei  mittlerem  Wassern tande  eine  Wuaaertiefe  von  5—6  j 
Meter  herrscht.  Wäre  die  Lageratelle  genauer  bekannt 
und  die  Tiele  nicht  *o  bedeutend,  so  würde  ich  beim 
naturwissenschaftlichen  Vereine  beantragt  halten,  an 
der  betr  Stelle  fiandlotungen  vornehmen  zu  lassen;  1 
wie  die  Verhältnisse  liegen,  würde  aber  wohl  nur  syste- 
matische Haggerung  oder  die  Untersuchung  des  Fluss* 
betten  durch  Taucher  Sicherheit  über  das  Vorkommen  , 
oder  Fehlen  weiterer  Mammntreste  zu  gewähren  ver- 
mögen. Mammntzähne  sind  schon  wiederholt  im  Flu*»- 
kiea«!  der  Weser  gefunden  worden.  Im  Anfänge  der 
"iebenziger  Jahre  wurden  beim  Baue  der  Eisenbahn* 
brfleke  bei  Dreie  einige  Stücke  von  Backenzähnen  ge* 
funden.  welche  ihrer  eigenthiimlichen  Form  wegen  von 
den  Findern  für  »versteinerte  Löwentatzen*  ungesehen  1 
und  damals  in  unserem  Vereine  vorgelegt  wurden. 
Sie  befinden  sich  jetzt  im  naturwissenschaftlichen 
Mu»eum  zu  Hannover.  — lieber  zwei  andere  Angebliche 
Funde  auf  der  Strecke  zwischen  Nienburg  und  Breie 
habe  ich  Näheres  nicht  ermitteln  können  Zu  ver- 
gleichen sind  ferner  über  das  Vorkommen  von  Mammut* 
zäbnen  im  Weserkiese  die  Bemerkungen  in  diesen 
Abhandlungen  Bd.  IV',  S.  816  und  811). 


Li  t eraturb  esprechungen 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 

Wir  haben  die  Fachgenossen  auf  ein  neues  lite- 
rarisches Unternehmen  aufmerksam  zu  mürben,  mit 
welchem  Ungarn  in  Beziehung  auf  seine  wissenschaft- 
liche Volkskunde  einen  entscheidenden  Schritt  vorwärts 
gethan  hat. 

Ungarn  ist  ein  bedeutsame*  Stück  Land,  ausser- 
ordentlich reich  an  Schätzen  der  Natur  und  der  ihr 
nahestehenden  primitiven  Kultur,  ln  Wald  und  Berg 
rauscht  «ja,  in  Feld  und  Thal  klingt  es  von  Sagen, 
Märchen  und  Liedern  der  Völker;  in  Sitte  und  Brauch, 
in  Gewandung  und  Geräthechiift  bieten  sich  dem  Auge 
viele  Ueberlebsel  früherer  Jahrhunderte.  Und  nu 
Laufe  der  Zeiten  wie  viel  Berührungen  und  Wechsel- 
wirkungen mannigfaltiger  Stämme!  Und  auch  im 
fruchtbaren  Hunni»  des  Urboden*  wieviel  Schichten 
übereinander,  historische  und  prähistorische!  Welch’ 
reichet  Feld  für  die  Völkerkunde! 

Aber  auch  in  diesem  Urwald  rodet  die  Kultur, 
auch  diesen  jungfräulichen  Boden  wühlt  die  Uivili-ation 
auf.  Und  jo  grösser  der  Kontrast  zwischen  gestern 
und  morgen,  je  rapider  der  Uobcrgang.  desto  all- 
gemeiner der  Untergang  des  bisher  Bewahrten,  desto 
jäher  der  Hist  durch  alle  Ueberlieferung. 

Naturgesetze  scheinen  dessen  zu  walten,  dass  die 
Tradition  nicht  spurlos  erlösche.  Der  Niedergang 
oiner  Epoche  fordert  zum  KcelinungsabschluNs  über 
dieselbe  auf  und  dem  gänzlichen  Erblassen  und  Er- 
schlaffen der  Ueberlieferung  pflegt  ein  rettende«  Sam- 
meln voran  zu  gehen. 

Auch  in  Ungarn  war  der  Sammeleifer  mit  Kleis* 
und  Geschick  th.itig  und  hat  überaus  reiche  Schätze 
zu  Tage  gefördert.  Aber  man  ging  hiebei  zumeist 
gar  einmütig  zu  Werke.  Jede  Völkerschaft  arbeitete 
last  exclusiv  für  «ich,  die  Mitvölker  wenig  berück- 


sichtigend, ja  oft  tendentiö«  ignorirend.  Zwar  gab 
die  ungarische  Kisfalndytiesellschaft  in  nicht  genug 
zu  würdigender  Liberalität  einige  Bände  von  Ueber- 
setzungen  der  Volkspoeaieeo  einiger  heimischer  Stämme, 
aber  ohne  tiefere*  Kingeben  auf  dieselben.  Manche 
Hasse  blieb  ganz  ohne  Vertretung  ihrer  ethnologischen 
Interessen  im  Lande  (und  war  diesbezüglich  auf  aus- 
ländische Stammesgenoesen  angewie-en.  welche  dann 
den  gemeinsamen  Ursprung  zu  politischen  Wühl- 
zwecken ausbentetenl.  Man  berücksichtigte  es  in  Un- 
garn nicht  nach  Gebühr,  das«  ausser  dein  Urvolksthum 
auch  geographische  Lage  und  Geschichte,  d.  h.  Be- 
rührung und  Vermischung,  «len  Habitus  eine»  Volke» 
wesentlich  mit  bestimmen,  und  das«  die  letzteren  beiden 
Faktoren  eine  gewinne  ethnologische  Einheit  in  da* 
Völkermoeaik  Ungarns  gebracht  haben. 

Da«  gross  angelegte  Unternehmen  de»  Kronprinzen 
Hudolf  (»Die  Österreichisch ■ ungarische  Monarchie  iu 
Wort  und  Bild*)  wird  wohl  bedeutend  zur  Förderung 
tler  Volkskunde  Ungarn»  beitragen,  ist  aber  «einer  An- 
lage nach  kein  Medium  für  spezielle  Forschungen, 
sondern  ein  «waromenfassend«»»  Compendium.  Manche 
Zeitschrift«*»  un«l  populärwissenschaftliche  Gesellschaften 
in  Ungarn  beschäftigten  «ich  auch  bisher  erfolgreich 
mit  Volkskunde,  aber  das  geschah  mir  nebenbei,  von 
Zeit  zu  Zeit  und  von  ungefähr:  es  gab  bisher  aber 
kein  Organ,  keine  Institution,  kein  öffentliche»  Amt, 
keine  Zeitschrift  und  keine  Korporation,  deren  aus- 
gesprochener Beruf  es  wäre,  »ich  au«»chlie»slich,  syste- 
matisch und  methodisch  mit  der  Ethnologie  Ungarn» 
zu  beschäftigen. 

Dies  mussten  wir  voruusschicken,  um  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Hegung«-n  zu  beleuchten,  die  sich 
in  Ungtirn  auf  diesem  Gebiete  in  letzterer  Zeit  ge- 
zeigt hal>en. 

Ohne  all«*  Ankündigung  und  öflent liehe  Vor- 
bereitung erschien  im  Sommer  v.  J.  «las  erste  Heft 
von : »Ethnologische  M i 1 1 h e i 1 u n g «•  n aus  Un- 
garn. Zeitiw-hrifl  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarn*  und  »einer  Nebenländer.*  Kedigirt  und  hcr- 
ausgegehtn  von  Brot.  Dr.  Anton  Herr  mann.  Ein 
Name,  der  bisher  nur  in  engerem  Kreise  durch  seine 
mit  Dr.  H.  v.  Wlialocki  iu  Siebenbürgen  unternom- 
menen Zigeunertahrten  und  Studien  bekannt,  war. 
Das  erste  Auftreten  in  voller  Oeftentliehkeit  zeigte  von 
grosser  B»_,g«,i*t«*rung  und  Opfermut h,  Sinn  und  Geschick 
für  «lie  Sache.  Nach  einer  längeren  Bause  ist  vor  kurzem 
«Ins  zweite  Heft  erschienen;  in  «ler  Zwischenzeit  aber  ge- 
schahen, gleichfalls  auf  Anregung  A.  Hermann*, 
die  ersten  meritoriachen  und  Erfolg  verbürgenden 
Schritte  zum  Zwecke  der  Gründung  einer  allge- 
meinen Gesellschaft  für  Ethnologie.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  in  Ungarn. 

Leber  «lie  Gesellschaft  werden  wir  nach  ihrer 
lormellen  Konstituirnng  berichten,  jetzt  wollen  wir 
uns  mit  der  Zeitschrift  befassen.  Ihre  Eigenart  und 
Neuheit,  sowie  der  Umstand,  dass  in  (lmit«*cher  Sprache 
noch  keine  eingehende  Anzeige  erschienen  ist.  recht- 
fertigen wohl  eine  etwa-*  detaillirtere  Besprechung. 

Die  Zeitschrift,  ganz  ausschliesslich  Brivatunter- 
nehmen  de*  Herau»gelK*r»,  i»t  vornehmlich  für  «lie 
Fachkreise  «le*  Auslände*  bestimmt,  erscheint  daher  in 
deutscher  Sprache  in  1500  Exemplaren  und  wird  den 
auswärtigen  Mitgliedern  «ler  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  den  korrespondirenden  der  un- 
garischen KisfaludyGesellschaft.  und  allen  bedeutenden 
Ethnologen  des  ln-  und  Auslandes  (der  Herausgeber 


Digitized  by  Google 


38 


bittet  su  diesem  Zwecke  um  Adressen}  gratis  verab- 
folgt. Für  Bibliotheken,  öffentliche  Anstalten,  Biblio- 
philen u.  dgl.  kostet  der  Jahrgang  1887—88  (30— 35 
Bogen)  fi  fl.  ö.  kV.,  8 Mark.  (Bestellungen  sind  direkt 
an  den  Herausgeber  zu  richten:  Budapest , I.  Attila* 
utcza.  49.) 

Aus  dem  Inhalte  de»  8 Bogen  starken  ersten 
Hefte»  wollen  wir  anmerken:  Ha»  Vorwort  gibt  das 
Programm  der  Zeitschrift,  welches  wir  ala  ein  hoch- 
interessantes und  zeitgemäsae»  bezeichnen  inü*»en. 

An  zweiter  Stelle  beginnt  ein  weit  angelegter 
E«ay  l'r.  L.  KatonaV:  .Allgemeine  Charakteristik 
des  magyarischen  Folklore.*  (I.  Einleitung ) Km 
folgen  .Beitrage  zur  Vergleichung  der  Volk*poesie* 
vom  Redakteur,  in  vier  Aufsitzen  (im  Hefte  zerstreut): 
»Und  wenn  der  Himmel  war“  Papier*.  „ Liebe*probe“ 
(deutsch  s.  B.  Kdelmann  u.  Schäfer),  .Liehe  wider 
Freundschaft*  (serbisch:  Mnjo  und  Aliia,  Ihm  Frankl. 
Gusle)  und  .Vergiftung*  (nroHsmutter-Schhingen- 
köchin)  K»  ist  dies  eine  überraschend  reiche  Zu- 
sammenstellung von  Parallelen  su  bedeutenden  und 
verbreiteten  Themen  der  Volkspoesie.  besonder»  werth- 
voll durch  die  Fülle  von  kostbaren  Fassungen  in  der 
Poesie  heimischer  Völker,  in  dialektisch  genauen  Ur- 
texten au»  den  Sammlungen  dos  Verfassers»,  mit  »einen 
eigenen  wohlgelungenen  Verdeutschungen.  Systema- 
tische Mittheilung  des  Stoffe*  war  hier  wohl  der  Haupt- 
zweck. zu  einer  eingehenderen  vergleichenden  Be- 
handlung kommt  es  zunächst  noch  nicht,  aber 
manche  treffende  Bemerkung  birgt  den  Keim  zu 
späteren  Erörterungen.  Hegen  die  Echtheit  einiger 
Texte  in  .Liebe  wider  Freundschaft*  lassen  »ich  viel- 
leicht Bedenken  erheben.  Auch  wird  hier  de»  Hüten 
auf  einmal  fast  zu  viel  geboten,  da  diese  Beiträge 
da»  [trittheil  de»  ganzen  Heftes  einnehmen  und  so 
dasselbe  etwas  monoton  machen. 

Interessante  Allgemeinheiten  bietet  ein  Aufsatz 
de»  berühmten  englischen  Dichter»  und  Zigeuner  forsch  er» 
C h a r I e»  G.  Le  I a n d . „Mdrchenhort*  .Zusammenstellung 
einiger  Züge  der  »iehenbürgischen  Zigeunermärchen 
und  der  Algonkin-Legenden.  Einige  wichtigere  neue 
Daten  enthält:  . Der  Mond  im  ungarischen  Volks- 

glauben* von  L.  Kälmany,  einem  jungen  Provinz- 
geistlichen. der  ein  »ehr  glücklicher  Sammler  ungari- 
scher Volkstradition  ist. 

Nun  folgen  Anzeigen  über  Dr,  L.  RöthyV  Arbeit 
über  den  Ursprung  der  rumänischen  Sprache,  über 
Sammlungen  rutlienischer  Volkspoesieen  und  Dr.  L.  K a* 
tonn“»  Besprechung  von  Emmv  Schreck’»  .Fin- 
nische Märchen“,  welche  diese  eingehend  behandelt 
und  einzeln  mit  vielen  verwandten,  besonders  unga- 
rischen vergleicht,  was  mehrere  Forteet  zungen  bean- 
spruchen wird. 

Hin  besonder*  wichtiger  Aufsatz  ist  jedenfalls: 
.Zauber-  und  Bc»precliung»fornieln  der  tran»*ilvani- 
st  hen  nml  »üdungurischen  Zigenner*  von  Dr.  H.  von 
Wlislocki.  Seit  Jahrhunderten  stehn  die  Zigeuner 
im  Rufe,  allerlei  Heheimmittel  zu  kennen.  Was 
sie  selber  davon  glauben,  war  bisher  wenig  bekannt, 
noch  weniger  aber  die  Formeln,  deren  nie  »ich 
hiebei  bedienen.  Wlislocki,  der  die  Zigeuner  »eit 
mehr  al»  einem  Dezennium  allseitig  »tudirt..  und  viele 
Monate  ganz  unter  ihnen  gelebt  hat,  giebt  hier  im  I. 
und  U.  Heft  (auf  Spalte  51—62  und  137 — 148)  un- 
gefähr ein  Halbhundert  (zumeist  Ungerei  Formeln  in 
der  Ursprache  mit  metrischer  und  zugleich  wörtlicher 
Uebemetzung  und  weist  bei  vielen  auf  verwandten 
Aberglauben  anderer,  zumeist  heimischer  Völker  hin. 
Auf  Samuel  Weber"»:  „ Geistliche»  WeihnachUspiel 


der  Zipaer  Deutschen*  folgt  die  Rubrik  .Heimische 
Völker» tim raen *.  Da*  ist  eine  reiche  Fülle  von 
bedeutenden  unedirten  Volkspoesieen  aller  Völker  und 
Volksfraktionen  de»  weiten  Ungarn.  in  mundartlichem 
Originaltext  mit  ansprechender  Verdeutschung  vom 
Hedakteur.  auch  ohne  Urtext  einige  Uebertragnngen 
von  andern  Uebersetzern.  Bisher  sind  in  beiden 
Heften  vertreten:  Ungarisch,  Spaniolisch,  Rumänisch, 
Deutsch.  Wendisch,  Kutheninch,  Serbisch,  dann  Slo- 
vakitch  (I.),  Zigeunerisch  (IU).  Italienisch  (11.1.  Kroa- 
tisch (II.) 

In  der  ethnologischen  Revue  wird  der  hieher  ge- 
hörige Inhalt  inländischer  Zeitschriften  besprochen; 
die  Bücherschau  enthält  die  Anzeige  einiger  für  die 
Ethnologie  Ungarn»  bedeutender  Werke. 

In  gewisser  Beziehung  epochemachend  ist  die 
Mu»ikbeilage  de»  I.  Hefte».  Sie  bietet  zehn  Original- 
Volkswei-cn  der  tran»<ilvani*chen  Zigeuner,  au*  einer 
grÖKsem  Sammlung  de»  Redakteurs.  «1er  ersten  der- 
artigen, von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Frage  der 
ungarisch-zigeunerischen  Mu«ik.  (Die  für  «)»itter  ver- 
sprochenen Zigeunertexte  hätten  wir  gerne  gleich 
liier  gesehen,  am  liebsten  unter  den  Notenzeilen. I 
Die  sieben  älteren  nngari-chen  epischen  Volksweisen 
gehören  zumeist  zu  den  „Beiträgen  zur  Vergleichung 
der  Volk»poesie‘.  Zu  der  Musikbeilage  gibt  ein  Auf- 
satz de»  Redakteur»  die  nöthigen  Erläuterungen.  Kino 
i Rubrik:  .Splitter  und  Späne*  (in  jedem  Heft)  enthält 
vermischte  Notizen  zur  Ethnologie  Ungarn». 

Ein  regelmässiges  Beiblatt  in  ungarischer  Sprache 
ist  für  da»  grössere  inländische  Publikum  bestimmt 
und  hat  die  Aufgalie,  in  populären  orientirenden  Auf- 
sätzen zu  Huu*e  zur  Verbreitung  allgemeiner  ethno- 
logischer Kenntnisse  beizutragen,  eine  Uebersicht  der 
einschlägigen  Litteratur  de»  Auslände»  zu  bieten  und 
den  ethnologischen  Inhalt  der  an  die  Redaktion  ge- 
langten älteren  und  neueren  ausländischen  Bücher  und 
Zeitschriften  zu  besprechen.  (Wenn  die  Reduktion 
speziell  alle  Verleger  von  Büchern.  Zeitschriften  u.  dgl. 
entlinologische»  Inhaltes  ersucht,  der  Redaktion  der 
| „Ktlinol.  Mittb.“  Rezensionsexemplare  ihrer  Publicatio- 
j non  zukommen  zu  lassen,  »o  stimmen  wir  ihrer  An* 

' gäbe  vollkommen  bei.  das»  die  Anzeige  derselben 
bei  der  ganz  eigenartigen  Verbreitung  dieser  Zeit- 
schritt am  nicbersten  in  alle  lierufencn  Hände  ge- 
langt.) 

Da»  dieser  Tage  erschienene  II.  Heft  ist  nur 

sieben  Bogen  stark,  aber  noch  vielseitiger  und  gehalt- 
voller. An  Fortsetzungen  finden  wir  von  Dr.  L. 

K atona:  .Allgemeine  Charakteristik  n.  ».  w.  II.  Volks- 
glauln*  und  Volk.sbrauoh*.  (erwünscht  wäre  es,  hievon 
| grössere  Abschnitte  auf  einmal  zu  bringen)  und 
! „Finnische  Märchen*;  von  H.  v.  Wlislocki  die 

I „Be*prechungsformeln‘  und  einen  Aufsatz  zu  den 

1 „Beiträgen  zur  Vergleichung*  („Eine  mittelhoch- 
; deutsche  Fabel*:  vom  Fisch  und  Affen;  vom  Re- 

dakteur die  Fortsetzung  dieser  „Beiträge“  (Vergiftung. 
Nachträge  i. 

Die  okkupirten  Provinzen  haben  in  diesem  Hefte 
eine  ausgiebige  Vertretung  gefunden.  Wir  begegnen 
drei  »üdslavisehen  Nujefs:  „Sveta  Nedjelica,  (Heiliger 
Sonntag)  ein  Huslarenlied  au»  Bosnien*,  vom  rühmlichst 
bekannten  verdienstvollen  südalavisrhen  Folkloristen 
l)r.  Fr.  S.  Krau»»,  Einleitung,  .»elbutaufgczeichneter 
serljischcr  Originaltext,  (r.um  Thema  vom  wilden  Jäger 
gehörig!,  eigene  metrische  Verdeutschung  und  philo- 
logische Anmerkungen.  — „Das  Lied  von  Husinje,  ein 
bosnisch-muhamtneaaniaches  Heldengedicht*  von  J.  v. 
As|böth.  Auszug  aus  der  deutschen  Ceberaetzung, 
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die  aber  mittlerweile  bei  Hölder  in  Wien  in  de* 
Verfassen  »Bosnien  und  Herzegowina*  erschienen  ist. 
Wir  hatten  hiebei  die  Mittheiiung  des  Originaltextes 
gewünscht.  — Hieher  gehört  noch  ein  bemerkens- 
wert her  »Beitrag  zum  Vampyrglauben  der  8erbeu* 
von  L.  v.  Thulldczy.  ein  amtliches  Schriftstück, 
die  Medweder  Vampyr-Atfaire  von  1732  betreffend. 

Wichtig  ist  der  Aufsatz  des  in  allen  Fachkreisen 
verehrten  ungarischen  Gelehrten  Paul  Huufalvy, 
.lieber  die  ungarische  Fischerei*,  eine  sehr  anerken- 
nende, eingehende,  instruktive  Besprechung  von 
O.  Herrn  ans  vorzüglichem  Werke  (Buch  der  unga- 
rischen Fischerei)  in  linguistischer,  sozialer,  • ethno- 
graphischer und  archäologischer  Beziehung.  — Dr. 
M.  Pipay's  .Zur  Volkskunde  der  Csepelinsel*,  bei 
Budapest,  (bisher;  Allgemeines,  Mundart),  verspricht 
eine  treffliche  Monographie  zu  werden. 

Wir  erwähnen  noch:  Ungarische  Volksmärchen 
und  Vollrssagen  (I. — III.),  Ungarischer  Aberglauben 
(Kristmette,  Gesundkochen),  Rumänische  Besnreehungs- 
foriuel  gegen  den  bösen  Blick  (die  nicht  erklärte  For- 
mel Kornnan  d'amin  bedeutet:  Cosmaa  und  Damian), 
Armenische  Hochzeit  von  I>r.  L.  Gopcsa.  l'eber  die 
Herkunft  der  Szekler  (Dr.  L.  Hethy),  Deutsches 
Weihnachtsspiel  tOfen),  Deutsches  8ehastianispiel 
\t Jedenbuig),  Ethnologische  Hevue,  Heimische  Völker- 
stiinmen,  Bericht  über  die  Gesellschaft  für  Volkskunde, 
Ethnologisch-wissenschaftliche  Bewegungen  in  Ungarn 
118881,  Splitter  und  Spane. 

Im  ungarischen  Beiblatt;  Ein  längerer  Aufsatz 
vom  Redakteur.  Wichtigkeit  und  Aufgaben  einer  eth- 
nologischen Gesellschalt  für  Ungarn  behandelnd;  ein 
Brief  W.  v.  Sc  hu  len  bürg»  au  den  Redakteur;  zur 
armenischen  Ethnographie  von  Dr.  L.  Putrubäny 
und  ethnologische  Revue  des  Auslandes. 

Die  Zeitschrift,  welche  vom  nächsten  Helle  an  auch 
die  Anthropologie  uud  Urgeschichte  in  ihr  Pro- 
gramm aufnehmen  wird,  erscheint  als  berufene  Vertre- 
terin der  Völkerkunde  der  gegenwärtigen  und  einstigen 
Bewohner  Ungarin  und  seiner  Nebenländer,  sowie  der 
von  der  Monarchie  okkupirten  GebieUtheile.  (deren 
umfassende  Vertretung  ihr  ein  besonderes  Interesse 
verleiht*  und  der  einst  zu  Ungarn  gehörigen  Land- 
striche, uud  verdient  als  solche  eiuen  Platz  in  jeder 
gröswrn  Bibliothek,  besonders  Deutschlands.  Der 
Herausgeber,  ein  unbemittelter  $Laat*l»uuiuter,  der 
sich  die  so  bedeutenden  Kosten  seiner  ethnologischen 
Unternehmungen  durch  litterariache  Nebenarbeiten 
verschaffen  muss,  verdiente  wohl  bei  seinem  für  das 
Volksthum  aller  .Stämme  des  Lande*  so  wichtigen, 
sie  gleichsam  einigenden  Unternehmen  die  volle 
Würdigung  Seitens  aller  Nationalitäten  des  Reiches, 
die  wirksamste  UnterstötzungSeitena  der  massgebenden 
Faktoren  des  Landes,  besonders  der  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  und  die  unget heilte 
Anerkennung  all  derjenigen,  die  sich  weit  und  breit 
für  da*  Studium  des  Volksthums  interessiren. 

Wir  sch liessen  diese  voll  anerkennenden 
Worte  mit  einem  Dank  an  den  verdienstvollen 
Herausgeber  und  mit  einem  G lückwunwch  an 
die  Ungarische  Wissenschaft,  dass  sie  mit 
diesem  neuen  Unternehmen  eine  Bahn  betreten 
hat  al*  erste,  auf  welche  ihr  alle  Nationen 
nachfolgen  müssen.  Möge  Deutschland  mit. 
analogen  Bestrebungen  zunächst  sich  an* 
schließen. 

D.  R. 


R.  Virchow  und  Dr.  Schliemann 
in  Aegypten. 

(7.wd  Briofo  <tos  Herrn  (><di«lnir*Mi  Vircliow  «n  A.  Woldt's 
wuMiniiehsftiiciie  Kurrcupondfhz  I 

Lugsor  (Thelien),  21.  März  1888. 

Ihrem  Wunsche  entsprechend,  berichte  ich  kurz 
über  unsere  ägyptische  Reise:  Bei  meiner  Ankunft  in 
Alexandrien  {22.  Februar)  empfing  mich  schon  am 
Schiffe  Herr  Schliemann  mit  der  Bitte,  der  vorgerück- 
ten Jahreszeit  wegen  sofort  nach  dein  oberen  Nil  aufzu- 
brechen.  Sein»*  Ausgrabungen  in  Alexandrien  waren 
auf  allerlei  unlösliche  Schwierigkeiten  gestossen,  nament- 
lich auf  den  Widerspruch  der  kirchlichen  Autoritäten, 
denen  da»  Terrain  gehört.  Trotz  einer  nicht  uner- 
heblichen Verwundung  am  Bein,  die  ich  mir  vor 
Brindisi  zuge/.ogen  batte,  entschloss  ich  mich,  die  Reise 
finzutreten.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Kairo  gingen 
wir  mit  ägyptischen  Postdampfern , die  ich  sehr  em- 
pfehlen kann,  so  schnell  aufwärts,  dass  wir  schon  am 
28.  Februar  in  Assuan  eintrafen  und  ain  nächsten  Tage 
jenseits  des  ersten  Kataraktes  in  C'hallal  uns  wieder 
einschiffen  konnten.  Unsere  Reise  gestaltete  sich  von 
da  an  etwa*  kriegerisch.  Die  südlichen  Ababde  hatten 
unter  Führung  der  Derwische  (wie  man  annahm),  einige 
Schiffe  mit  Durrha  genommen,  den  Telegraphen  durch- 
schnitten, einen  Telegmphenbeamten  fortgefilhrt,  seine 
Frau  erschossen,  einige  Dörfer  geplündert.  Wir  fuhren 
unter  starker  Militärbegleitung  und  mit  reichen  Trans- 
porten von  Geld  und  Leltensmitteln  tür  die  Truppen 
in  Wadi  Haifa. 

Am  zweiten  Morgen  wurden  wir  wirklich  ange- 
griffen. aber  unsere  schwarzen  Soldaten  schossen  vor- 
trefUi«  h,  tödteten  den  Anführer  und  verwundeten  eine 
Anzahl  der  Rebellen.  Schliesslich  kam  uns  ein  Kanonen- 
boot zu  Hilfe,  welche*  die  alte  Lehmfestung,  in  der 
«ich  die  Derwische  festgesetzt  hatten,  beschoss.  Wir 
verlie*»eu  da*  Schiff  am  nächsten  Tage  bei  Bullany. 
einem  Berberdorfe  nahe  bei  »lern  grossen  Felsentempel 
Abu-Simbel , der  uns  acht  Tage  beschäftigte.  Unser 
ganz  abgeschiedene*  Leben  wurde  hier,  am  Kunde  der 
Wüste  durch  nichts  Europäisches  gestört;  wir  konnten 
Nubien  in  seiner  Natur  und  seinen  Menschen  in  jeder 
! Hinsicht  genau  studiren.  Am  9.  März  holte  uns  das 
Postdampfachiff  wieder  ab  und  brachte  uns  am  10.  nach 
l Wadi  Haifa,  der  Grenzfeatung  de«  gegenwärtigen 
, ägyptischen  Reiches.  Der  Gouverneur  Col.  Woodbouae 
hatte  die  Zuvorkommenheit,  mir  schon  bis  zur  nächsten 
Station  die  neuesten  Telegramme  entgegen  zu  schicken, 
i welche  den  Tod  des  Kaisers  meldeten.  Die  erste  Nach- 
{ rieht,  welche  uns  au*  Europa  zuging! 

In  Wadi  Haifa  trafen  wir  auch  den  äerdnr  der 
ägyptischen  Armee.  Gen.  Grenfall,  und  wurden  in  jeder 
J Beziehung  freundlich  empfangen.  Die  Stadt  ist  ganz 
militärisch  »ungestaltet,  und  für  jeden  Angriff  wohl 
! vorbereitet.  Eine  Bootfahrt  von  da  in  die  zweiten 
Katarakte  führte  uns  bis  an  den  Fus«  de»  berühmten 
Felsens  von  Abu  Sir,  aber  das  Erscheinen  von  Der- 
wischen am  östlichen  Ufer  zwang  uns  zu  schneller 
Rückfahrt.  Wir  hatten  nur  noch  Zeit,  die  geologische 
Beschaffenheit  der  Gegend  zu  erkennen,  einen  alten 
Tempel  in  der  Wüste  und  einige  alte  Wobnplätze  auf- 
zuauehen. 

Am  12.  März  trat  unser  Schiff  wieder  mit  starker 
militärischer  Begleitung  dio  Rückfahrt  an.  Schon  in 
Korosko,  dem  alten  Stapelort  für  den  sudanesischen 
Handel,  der  jetzt  ganz  verödet  ist,  erhielten  wir  am 
Abend  die  Nachricht,  dass  der  Telegraph  wiederum 
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unterbrochen  und  einige  Dörfer  geplündert  wen.  In- 
deM  verlief  die  weitere  Fuhrt  ohne  neue  Hindern  Lee. 
Die  ägyptischen  Truppen  hatten  in  den  licht  Tagen 
an  drei  viwhiedeitei»  Punkten  BeTeitigQiigeii  und  Lager 
eingerichtet,  erster©  in  lande* üblicher  Weine  aus  Lehm 
oder  aus  Steinmauern.  Am  13.  waren  wir  wieder  in 
t'lmllnl.  atn  14.  machten  wir  da  eine  etwa«  tolle  Hoot- 
fahrt  durch  die  ersten  Katarakte  und  trafen  Nach- 
mit  tag«  in  A«euuin  ein.  *o  da««  wir  noch  Zeit  hatten, 
die  dortigen  neuen  Felsengräber  zu  «eben  und  Schädel 
zu  (Himmeln.  Seit  dem  15.  sind  wir  in  Lug*or.  de«-en 
wundervolle  Bauten  wir  in  allen  Richtungen  trotz  der 
gewaltigen  Hitze  i /.wischen  27  -86WU)  durchforscht 
haben.  Morgen  denken  wir  nach  Denderah  und  Abydo« 
zu  gehen  und  Mitte  nächster  Woche  mit  Schweinfurth 
in  rav  um  zu«ainiiienzutretfi*n.  Mit  freundliehem  (»russe 
Kud.  Virchow. 

Alexandrien,  16.  April  1888. 

Ilochgpehrter  Herr!  Soeben  sind  wir  nach  einer 
zweimonatlichen  Reise  durch  Aegypten  hierher  zurück- 
gekehrt,  wohlbehalten  und  voll  von  Krfahrungen  der 
mannigfaltigsten  Art.  Ein  recht  rauher  Nordwind 
bläst  uns  entgegen  und  wir  empfinden  den  Tem]>eratiir- 
Unterschied  lebhaft.  leh  werde  daher,  um  einen  ge- 
wissen lebergang  zu  machen,  Schlicniann  nach 
Athen  begleiten  und  eine  kurze  Reise  in  den  Peloponnes 
mit  ihm  machen.  In  der  ersten  Muiwoehe  denke  ich 
wieder  in  Berlin  zu  «ein. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Nubien  haben  wir  uns 
eine  Woche  in  Theben  (Luxor)  aufgehalten  und  die 
dortigen  Alter  thümer  möglich  vollständig  durchforscht 
Es  handelt  sieh  für  mich  namentlich  um  die  Fest- 
stellung der  a n t h ropo  I og  ische  n Typen  in 
den  ulten  Bildwerken  und  in  der  jetzigen 
Bevölkerung.  Diese  .Studien  sind  dann  in  Abydo«, 
Denderah.  dem  Fitvum.  dem  Delta  und  Kairo  fortgesetzt 
worden,  und  ich  darf  hoffen,  einige  brauchbare  Mate- 
rialien für  die  exakte  Erörterung  die-er  höchst,  wich- 
tigen Verhältnisse  gesammelt  zu  haben. 

In  Kairo  ist  mir  durch  eine  Speziulerlnubniss  des 
Ministerpräsidenten  Nu  bar  Pascha  und  unter  der  per- 
sönlichen Theilnahme  des  höchst  entgegenkommenden 
Unters  taatssekretärs  im  Unterrichts-Ministerium,  Art  im 
Pascha  Jakub,  die  Gelegenheit  gründen  worden,  die 
Mumien  der  alten  Könige  der  XVIII.  bis  XX.  Dynastie 
(18.  bis  13.  Jahrhundert  vor  Christo)  zu  messen.  Die 
beiden  Tutinen,  Sothi  I,  Rainses  II  und  III  werden 
nunmehr  in  ihren  physischen  Charakteren  genauer  be- 
kannt werden;  eine  Vergleichung  der  naturwissenschaft- 
lichen Verhältnisse  mit  den  plastischen  luuleri-chen 
Nachbildungen  i*t  leicht  herzustellen.  Das  freundliche 
Entgegenkommen  des  jetzigen  Direktors  de«  Hulag- 
Museums.  Mr.  (in* hart,  und  die  aufopfernde  Hilfe  des 


Herrn  Brngfleh-Panclia  bat  es  ermöglicht,  diese  Unter- 
suchungen noch  auf  einige  andere  Statuen,  z.  B.  auf 
die  berühmte  Holzstatuette  des  Dorfschulzen,  auizu- 
dehnen. 

Einen  besonder»  wichtigen  Bestandtheil  des  Hulag- 
Museuina  bilden  die  steinernen  Kolos#«  bta  tuen  der 
Hykso«,  deren  Hauptfundort  da-  alte  Tanin  (Zvar)  im 
örtlichen  Theile  des  Delta  ist.  Bis  jetzt  ist  es  noch 
nicht  gelungen,  eine  Einigung  der  Gelehrten  ülier  die 
Herkunft  dieser  gewaltigen  Eroberer  zu  erzielen.  Jeder 
Zuwachs  zu  dein  höchst  spärlichen  Material  ist  daher 
von  grösster  Bedeutung  für  die  alb*  Geschichte.  Wir 
besuchten  einen  eben  pr*l  aufgeschlossenen  neuen  Fund- 
ort im  südöstlichen  Theil  dpa  Delta.  Herr  Naville, 
ein  Schüler  von  Lepsius,  hat  mit  ungewöhnlichem 
Glück  und  Geschick  die  gänzlich  verschütteten  Ruinen 
von  Bubasti-s,  in  der  Nähe  des  heutigen  Zugang.  auf- 
gedeckt und  einen  gewaltigen  Tempelbau  blossgelegt. 
iu  dem  sich  zwei  neue  Hyk*o*-Bild*äulen  von  Stein 
gefunden  halten.  Dass  liipr  di«  Darstellung  eine- 
fremden Typus  versucht  worden  ist.  lässt  sich  nicht 
bezweifeln.  Leider  bieten  sich  jedoch  auch  jetzt  noch 
für  eine  ethnologische  Bestimmung  gro--e  Schwierig- 
keiten dar,  indem  dun  h die  Kopf  bedecknng  eine 
sichere  Erkennung  der  eigentlichen  Scbüdelbildung 
unmöglich  gemacht  wird,  also  nur  die  Vprgleichung 
der  Gesichter  übrig  bleibt. 

Bo'Onder»  lohnend  war  die  unter  Führung  des 
Herrn  Schweinfurth  unternommene  Bereisung  des  Fayum. 
welche  bis  an  den  Rami  der  Salmra  ausgedehnt  wurde. 
Die  Ruinen  der  alten  Stadt  Anunoc  sind  von  Herrn 
S.-hweinfurth  selbst  zum  Gegenstände  ausgedehnter 
For««  hungen  gemacht  worden.  Wir  fanden  ausserdem 
einen  jungen  englischen  Aegyptologen,  Mr.  Flinder* 
Petri,  in  voller  Arbeit,  die  durch  I«epeiu8  berühmt 
gewordene  Pyramide  von  Hawara  und  die  daran 
«hissenden  Reste  des  Labyrinth*  zu  durchforschen,  ln 
die  Pyramide  hatte  er  einen  bi*  zur  Mitte  reichenden 
Gang  eröffnet,  an  dessen  Ende  eine  neue  Anordnung 
der  Uau«tücke  nutgedeckt  wurde.  Hier  scheint  es  ihm 
nach  einer  neueren  Mittheilung  in  der  That  gelungen 
zu  »ein.  auf  die  Grabkatnmcr  zu  *to**en.  Vor  der 
Pyramide  hat  er  hunderte  von  ürilliern  aus  den  ersten 
beiden  Jahrhunderten  nach  Uhr.  gpöffnet.  welche  präch- 
tige Mumiemnasken  und  Port  rät  tafeln  enthalten  Ich 
bringe  von  da  zahli  eiche  Schädel  mit. 

Mit  freundlichem  Grosse  Und.  Virchow. 

• . - UM  I 

Berlin.  11.  Mai.  (Privat -Telegramm  der 
Münchener  „N©ue>ten  Nachrichten“.)  Professor 
Virchow  hielt  heute  seine  erste  Vorlesung  nach 
der  RUckkehr  aus  Aegypten.  Seine  Zuhörer 
empfingen  ihn  mit  stürmischen  Ovationen. 


Dr.  Emil  Schmidt,  Dozent  für  Anthropologie  an  der  Universität  Leipzig:  A nt  hropologisch© 

Methoden.  Anleitung  zum  Beobachten  und  Sammeln  für  Laboratorium  und  Reisen.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Verlag  von  Veit  und  Comp.  1888.  kl.  8°  (Taschenformat)  386  Seiten. 
Wir  bringen  »len  Faehgeno*.*en  die  erfreuliche  Miltheilung,  da«*  mit  dem  vorliegenden  Werke  einem 
lange  und  allseitig  gefühlten  Bedürfnisse  genügt  wird.  Da*  W erhoben  steht  vollkommen  auf  der  Höhe  unserer 
Wissenschaft  und  wird  sich  von  «elbst  überall  Bahn  brechen.  Namentlich  für  wissenschaftliche  Reisende  birgt 
e*  in  handlichster  Form  alle  aoth wendige  Belehrung.  .1.  K. 


Di©  Versendung  de©  Correnpondena-BlatteB  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei* mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinentraase  86.  An  diene  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  cmi  /•’.  Straub  in  München.  — Seid  uns  der  Redaktion  93.  Mat  J&HH. 
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Die  dritte  Hauptversammlung  der  Nieder- 
lausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte  in  Guben  (22.  Mai  1888). 

Von  Dr.  med.  et,  phil.  Georg  Huschan. 

Die  dritte  Hauptversammlung  der  Niederlau- 
ritzer Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte vereinigte  am  3.  Pfingstfeiertago  die 
Freunde  der  prähistorischen  Forschung  aus  der 
Mark  Brandenburg,  beziehungsweise  aus  Schlesien 
in  der  Aula  des  Gymnasiums  zu  Guben.  Ausser 
einer  Anzahl  von  wissenschaftlichen  Anthropologen, 
unter  denen  von  auswärts  die  Herren  Dr.  Voss, 
Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin, 
Stadtrath  Friedei,  Direktor  des  Märkischen 
Provinzialmuseums  in  Berlin,  Dr.  Grosmann- 
Berlin,  Dr.  Grempler- Breslau,  Dr.  Kahlbaum- 
Görlitz  u.  a.  m.  — Geheimrath  Virchow  wurde 
wegen  einer  Familienfestlichkeit  an  der  Tbeil- 
nabme  verhindert  — erschienen  waren , hatten 
sich  noch  eine  stattliche  Zuhörerschaft,  bestehend 
in  Anhängern  und  Freunden  der  Anthropologischen 
Forschung  aus  Guben  und  Umgegend  zur  Sitzung 
eingefunden,  um  durch  ihre  Anwesenheit  Zeugniss 
von  ihrem  Interesse  für  die  Bestrebungen  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft  abzulegen.  Gleichzeitig 
hatte  Herr  Oberlehrer  Dr.  Jentscb-Guben  in  der 
Aula  des  Gymnasiums  in  rühriger  und  umsichtiger 
Weise  eine  reichhaltige  und  dabei  übersichtlich 
geordnete  Ausstellung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen aus  der  Niederlauritz  veranstaltet  und 


einige  grössere  Privatsammlungen  für  dieselbe 
hinzugezogen.  Unter  letzteren  zeichnete  sich  be- 
sonders durch  die  Reichhaltigkeit  der  Form  die 
Urnensammlung  des  Rentier  Wil  ko  -Guben  aus. 
— Der  Beschauer  gewann  durch  die  ausgestellten 
I Sachen  einen  nahezu  vollständigen  Ueberblick  über 
alte  für  die  Lausitz  charakteristischen  prähistori- 
schen Erzeugnisse. 

Es  sei  mir  erlaubt  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  besonders  interessanten  Objekte  aus 
der  Gubeuer  Gymnarialsammlung  zu  geben , um 
von  dem  Vorhandensein  derselben  auch  einen 
grösseren  Kreis  von  Facbgenossen  in  Kenntniss 
zu  setzen.  Die  Mehrzahl  der  ausgestellten  Gegen- 
stände bestand  in  Thongefässen , unter  denen  am 
zahlreichsten  die  Urnen  vom  sogen.  Lausitzer 
Typus  vertreten  waren ; es  Lt  ja  diese  Form 
und  Ornamentirung  der  Gefässe  gerade  für 
die  Lausitz  und  die  angrenzenden  Bezirke  der 
Nacbbarproviozen  besonders  charakteristisch.  Die 
meisten  Exemplare  waren  in  vorzüglicher  Weise 
erhalten  und  boten  dem  Sachkenner  ein  um- 
fassendes Bild  der  germanischen  Keramik.  Ich 
erwähne  als  besonders  typische  Gefässe  die  be- 
kannten Buckelurnen,  daneben  eine  Anzahl  Doppel- 
urnen, sowie  drei  Drillin gsgefässe,  eine  Tiegelschale, 
eine  Etagenurne,  Küucbergefttsse  und  Deckeldosen, 
die  von  den  einen  für  Räucbergefässe,  von  andern 
für  Angelgerätbe  zum  Aufbewahreu  von  Fisch- 
köderu  angesehen  werden.  Nächstdem  lenkten 
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Kreuzzeicben,  Bruchstücke  von  Gefässen  mit  Rad- 
ornament, Kinderk läppern  in  Gestalt  von  Vögeln, 
Tünochen,  Kugeln,  Birnen,  Kissen  u.  a.  m.,  ferner 
Thonlüffel,  get heilte  Kipfchen,  Urnen  mit  Seiteu- 
öffnung,  Hakenkreuzurne  von  Reichersdorf,  Stein- 
und  Thonamulette,  Thon-  und  Glasperlen  die  Auf- 
merksamkeit des  Beschauers  auf  sich.  — Unter 
den  slavischen  Burgwallfunden,  die  abgesehen  von 
mehreren  mit  ihnen  angefüllten  Kisten  auf 
30  Tafeln  ausgestellt  worden  waren , verdienen 
die  Funde  vom  heiligen  Lando  zu  Nimitsch  be- 
sonderer Erwähnung:  Topfböden  mit  erhabenen 
Zeichen,  Spinnwirtel  von  Thon  und  Stein,  Sichel, 
Nadeln,  Scheeren,  Krüge,  Schlittknochen  etc.  — 
Aus  den  tieferen  (germanischen)  Schichten  des 
Niemitscher  Burgwalles  fanden  sich  Mahlsteine, 
ein  bronzener  Halsring  mit  Verzierungen,  Pfeil- 
spitzen der  verschiedensten  Form , ein  durch- 
brochener Armring  etc.  ausgestellt.  Auch  eine 
hübsche  Kollektion  von  Metallgcgonatänden  war 
unter  den  ausgestellten  Sachen  vertreten.  Von 
La-Tene-Fundeu  (Fundort  Reichersdorf)  Messer, 
eine  grosse  Lanzenspitze  und  zwei  eiserne  Gürtel- 
balter ans  zwei  drehbaren  Blättern  zusammen- 
gesetzt, die  eine  spezifische  Form  der  Metallurgie 
der  Niederlausitz  repräsentiren.  Aus  den  Gräbern 
der  Zeit  des  provinzialrömischen  Einflußes  stamm- 
ten ebenfalls  Fibeln,  ferner  Schlüssel,  Knochen- 
kämtne,  sowie  elf  römische  Münzeu  und  eine 
Skarabäengemme  aus  Amtitz.  Sehr  interessant 
waren  schliesslich  noch  der  obere  Theil  einer 
pomm  ersehen  Gesichtsurne  und  das  bekannte 
silberplattirte  Eisenbeilchen  orientalischen  Ur- 
sprunges mit  Hirschzeichnung  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert. Auch  das  Mittelalter  war  in  einer  An- 
zahl Funden  vertreten , wie  Harnische , Panzer- 
hemden, Hellebarden,  Richtbeile  u.  a.  m. 

In  der  Nähe  der  Eingaugsthür  zur  Aula  waren 
einige  kartographische  Skizzen  aufgehängt,  welche 
die  vorgeschichtlichen  Fundorte  aus  dem  Stadt- 
kreise Guben  und  Umgebung  (u.  a.  Pfahlbau 
Lubbincben)  zur  Anschauung  brachten. 

Um  ll1/»  Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft,  Herr  Kreisphysikus 
Dr.  Siehe-Calau  die  Versammlung,  indem  er  im 
Namen  des  Vorstandes  die  zahlreich  (ca.  200) 
erschienenen  Theilnehmer  willkommen  hiess.  Guben 
— betonte  der  Redner  — habe  von  allen  Orten 
der  Niederlausitz  die  erste  Anregung  zu  der  Unter- 
suchung prähistorischer  Gräberfelder  und  Burg- 
wälle gegeben , seine  Bürger  hätten  jederzeit  ein 
reges  Interesse  der  vorgeschichtlichen  Forschung 
entgegengebracht.  Daher  schätze  die  Stadt  es 
sich  zur  ganz  besonderen  Ehre  am  heutigen  Tage 
den  Anthropologen  gastfreundlich  ihre  Thore 


öffnen  zu  dürfen.  Neben  diesen  genannten  vorge- 
schichtlichen Denkmälern  biete  der  Gnbener  Kreis 
aber  auch  ethnologisch-interessante  Eigentümlich- 
keiten , die  Sitten , Gebräuche  und  Trachten  der 
wendischen  Bevölkerung.  Den  Studien  derselben 
gälten  in  gleichem  Masso  die  ernsten  Bestrebungen 
des  Vereins.  Zum  Schluss  dankte  der  Vorsitzende 
dem  Magistrat  zu  Guben  und  dein  Ministerium 
des  Innern  und  des  Kultus  für  die  Erlaubnis  zu 
Ausgrabungen  auf  fiskalischem  Grund  und  Boden, 
sowie  dem  GymDasialdirektor  Dr.  Hamdorf  für 
die  freundliche  Ueberlassung  der  Aula;  ferner 
den  Ständen  des  M ar  k grafen  t hu  ms  Niederlausitz 
und  dem  Provinziallandtag  für  deren  liebenswürdiges 
Entgegenkommen  resp.  für  die  der  Gesellschaft 
dargebrachten  Geldspenden. 

Der  Bürgermeister  Bo  11  mann  begrüsste  so- 
dann im  Namen  der  Stadt  gemeinde  die  zur  Ver- 
sammlung von  auswärts  erschienenen  Gäste  und 
sprach  sich  über  die  erfolgreiche  Th&tigkeit  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft,  sowie  über  die  von 
derselben  veranstaltete  höchst  belehrende  Aus- 
stellung sehr  anerkennend  aus.  In  demselben 
Sinne  gab  Sr.  Durchlaucht  Prinz  zu  Schön aich- 
Oarolath  als  Landrath  des  Kreises  Guben  und 
als  langjähriges  Vorstandsmitglied  seiner  Freude 
Ausdruck,  indem  er  ganz  besonders  der  „Leistungs- 
tüchtigkeit, der  Thatkraft,  des  Fleisses  und  der 
Umsicht  der  Herren  vom  ge&chäftsfUhrenden  Aus- 
schuss* seine  Anerkennung  zollte  und  als  Beweise 
dafür  auf  die  lehrreichen  „Mittheilungen11  der 
Gesellschaft,  speziell  auf  das  in  dem  4.  Hefte 
derselben  erschienene  verdienstvolle  Schrift  eben 
des  Lehrers  G ander  über  Sagen  nnd  Gebräuche 
aus  dem  Gubener  Kreise  als  „eine  wahre  Fund  und 
Schatzgrube8  lobend  hinwies.  Gleichzeitig  legte 
er  den  Vertretern  der  Lokalpresse  dringend  ans 
Herz,  für  die  Verbreitung  dieser  „besonderen  Seite 
des  Volksgeistes  nnd  Volkslebens41  durch  Aufnahme 
in  die  Stadtblättor  Sorge  zu  trugen. 

Den  2.  Punkt  der  Tagesordnung  bildeten 
mehrere  geschäftliche  Mittheilungen:  die  Erstattung 
des  Jahresberichtes  (die  Zahl  der  Mitglieder  soll 
sich  gegenwärtig  auf  250  belaufen) , sowie  des 
Revisionsberichtes  der  AlterthUmer-Sainmlung  und 
der  Büchersammlung  (erstattet  vom  stellvertreten- 
den Vorsitzenden  Dr.  Jen t sch),  ferner  die  Ge- 
nehmigung der  Verwaltungsordnung  für  diese 
beiden  Sammlungen,  endlich  die  Wiederwahl 
säiumtlicber  14  bisherigen  Vorstandsmitglieder. 
Ueber  eine  diesbezügliche  Anfrage  an  die  An- 
wesenden betreffend  die  Ausdehnung  und  bis- 
herige Wirkung  der  Schutzgesetze  für  vorgeschicht- 
liche Alterthümer  und  Denkmäler  konnte  die  Ver- 
sammlung zu  keinem  Beschlüsse  gelangen,  da  die 
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Diskussion  über  diesen  Thema  wenig  neue  Gesichts- 
punkte zu  Tage  förderte. 

Nach  dieser  Erledigung  geschäftlicher  Ange- 
legenheiten folgte  nunmehr  eine  Serie  von  drei 
wissenschaftlichen  Vorträgen.  Zunächst  sprach 
Dr.  Buscha  n-Leubus  ilSchleeien  über  seine  Unter- 
suchungen prähistorischer  Gewebe  und  Gespinnste. 
Der  Vortragende  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
mocht, sämmtliches  in  deutschen  Museen  resp. 
Privatsammlungen  etwa  vorhandenes  Material  zu- 
Bam menzutragen , um  auf  diese  Weise  zu  einem 
Resultate  Uber  die  Entwicklung  der  Textilindustrie 
gelangen  zu  können.  Er  verfügte  zur  Zeit  über 
ca,  70  Einzeiproben  aus  27  Fundorten  aus  12 
Museen  (von  34,  mit  denen  er  in  Verbindung 
getreten  war).  Die  Funde  Deutschlands  entstammen 
der  Zeit  von  ungefähr  1600  v.  Chr.  bis  ungefähr 
400  n.  Chr.,  dazu  kommen  noch  Pfahlbauten- 
gewebe aus  dem  NeucbAteler  und  Bieler-8ee.  Zu- 
nächst constatirte  der  Redner,  dass,  soweit  aus 
dem  an  sich  geringen  Material  ein  Schluss  zulässig 
ist,  im  Norden  und  Osten  Deutschlands  — mit 
Ausnahme  von  2 Gräberfunden , die  deutlich 
römischen  Einfluss  verrathen  — ausschliesslich 
Wolle,  im  Süden  und  Westen  dagegen  nur  Flachs 
Verwendung  zu  Geweben  fanden.  Abgesehen  von 
den  Einflüssen  der  Umgebung  und  des  Klima 
diene  seiner  Ansicht  nach  für  diese  lokale,  ziemlich 
begrenzte  Verbreitung  dieser  beiden  Gewebearten 
das  frühzeitige  Auftreten  römischer  Tracht  und 
Sitte  im  Süden  und  Westen,  ihr  Ausbleiben  resp. 
verhältnissmäasig  erst  späteres  Auftreten  im  Norden 
und  Osten  zur  Erklärung.  — Die  Farbe  der 
wollenen  Gewebe  ist  durchweg  ihr  natürliches 
Pigment,  eine  Beobachtung,  welche  die  Vennuthung 
von  Janke  zu  bestätigen  scheint,  dass  nämlich 
die  Schafe  des  Alterthumes  schwarz  oder  wenig- 
stens dunkel  gewesen  und  dass  die  weissen  Schafe 
erst  das  Resultat  späterer  Züchtung  seien.  Zum 
Scbla&s  ging  Dr.  Buseban  auf  die  Technik  der 
prähistorischen  Gewebe  ein , wobei  er  hervorhob, 
dass  Köper  unter  denselben  am  häufigsten  ver- 
treten sei,  und  machte  im  besonderen  die  Anwesen- 
den auf  die  Herstellung  einiger  ausgestellten  Proben 
ägyptisch-coptischer  Gobelins  (aus  der  reichhaltigen 
Sammlung  des  Hrn.  Architekten  Hasselmann- 
München)  aufmerksam.  Zur  Illustrirung  seines 
Vortrages  dienten  ihm  gegen  60  zwischen  Glas- 
platten ausgestellte  Gewebeproben,  sowie  einige 
Tafeln.  Im  Anschluss  hieran  liess  Herr  Dr. 
Grempler  einige  wohlgelungene  Photographien 
der  Gewebe  aus  Sacrau  unter  den  Anwesenden 
kursiren. 

Als  zweiter  Redner  ergriff  Hr.  Lehrer  Gander- 
Guben  das  Wort  und  hielt  in  schlichter,  aber 


höchst  anziehender  Weise  seinen  sehr  interessanten 
Vortrag  über  „Tod  und  Begräbnis*  im  Volks- 
glauben und  Volksbrattcb  des  Gubener  Kreises4. 
Derselbe  soll,  wie  wir  hören,  in  den  „ Mittheilungen 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft"  zum  Abdruck 
gelangon.  An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine 
lebhafte  Debatte,  nebst  einigen  interessanten  Mit- 
theilungen über  dasselbe  Thema.  An  der  Dis- 
I kussion  betheiligten  sich  die  Herren  Dr.  Jentsch, 
Dr.  Feyerabend-Görlitz,  v.  Werdeck,  H.  Ruff- 
Guben,  sowie  Prinz  Carolath.  Letzterer  Herr 
wies  auf  die  weite  Verbreitung  der  Sage  vom 
„toten  Manne"  im  Landkreise  Guben  bin  und 
auf  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Bauern  an 
diesem  Aberglauben  noch  heutzutage  festhielten. 

Der  dritte  Vortrag  lieferte  Beiträge  zur  Lösung 
der  Nephrit-  und  Jadeit- Frage.  Der  Vorsitzende 
des  Museums  schlesischer  Alterthümer  zu  Breslau, 
Dr.  Grempler,  hatte  einige  interessante  Objekte 
dieser  Gesteinsarten  (Vasen  etc.)  sowie  zur  Ver- 
gleichung ein  geschliffenes  aus  Jordansmühle  in 
Schlesien  stammendes  Stück  Nephrit  mitgebracht. 
Mit  Bezugnahme  auf  diese  interessanten  Fund- 
objkete  orwähnte  der  Vortragende  das  häufige 
Vorkommen  des  Nephrits  und  Jadeits  in  den 
schweizerischen  Pfahlbauten , sowie  ihr  bis  jetzt 
auffälliges  Fehlen  in  Mitteleuropa  — mit  Aus- 
nahme des  von  Dr.  Traube  in  Jordansmüble  ent- 
deckten Nephrites  — und  hob  hervor,  dass  Schmuck- 
gegenstände  dieser  kostbaren  und  seltenen  Gesteine 
vor  einigen  Jabren  in  kolossaler  Menge  von  dem 
Kapitän  Jacobson  in  einem  Schamanentempel  auf 
Alaska  aufgefunden  und  von  dort  in  reicher  An- 
zahl nach  Europa  gebracht  worden  seien.  Von 
dieser  Expedition  stammten  auch  die  vom  Hof- 
juwelier Tel  ge -Berlin  angefertigten  zierlichen 
Nephritbeilchen  her,  wie  der  Vortragende  solche 
als  Anhängsel  an  den  Uhrketten  mehrorer  Herren 
bemerkt  habe. 

Nach  der  Sitzung,  die  mit  einem  Danke  von 
Seiten  des  Vorsitzenden  für  die  von  Oberlehrer 
| Dr.  Jentsch  wohlgctroffenen  Arrangements  schloss, 
vereinigte  ein  gemeinsames  Festmahl  um  2 Uhr 
gegen  40  Theilnehmer  auf  Kaminsky’a  Berg. 
Den  ersten  Toast  auf  Sr.  Majestät  den  Kaiser 
brachte  Herr  Dr.  Siehe  aus;  sodann  trank  Dr. 
Jontsch  auf  das  Wohl  der  Gäste;  Stadtrath 
Fr i edel  dankte  im  Namen  derselben  und  brachte 
seinerseits  ein  Hoch  auf  die  Stadt  Guben  aus; 
Dr.  Grempler  feierte  wiederum  den  Vorstand, 
während  Dr.  Weineck -Lühben  auf  das  Wohl 
der  Dainen  sein  Glas  leerte.  Dr.  Feyerabend 
toastete  auf  „die  Vortragenden4  und  Dr.  Bolle- 
Berlin  gedachte  in  einem  niedlichen  Sonette  der 
berühmten  Tragödin  Corona  Schröter  (eines  Gubener 
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Kindes)  als  der  Freundin  Göthes,  mit  dem  Wunsche, 
dass  das  für  dieselbe  geplante  Corona-Scbroter- 
Denkmal  bald  zur  Ausführung  gelangen  möchte. 

Der  Bpäte  Nachmittag  wurde  zu  einem  Aas- 
fluge mittelst  Leiterwagen  vor  die  Thore  der 
Stadt  nach  der  Choene  benützt,  um  daselbst  auf 
dem  früheren  Exercirplatze  Ausgrabungen  vorzu- 
nehmen. Da  die  Erlaubnis  zu  denselben  erst  Tags 
vorher  von  den  Ministerien  eingetroffen  war,  so 
machte  man  sich  ohne  alle  Vorbereitungen  an 
einer  beliebigen  Stelle  des  Gräberfeldes  sogleich  an 
die  Arbeit.  Dieselbe  fand  sich  trotzdem  mit 
reichem  Erfolge  gekrönt.  Es  wurden  2 Gräber 
aufgedeckt,  die  neben  zwei  vollständig  erhaltenen 
Knochenurnen  nicht  bloss  eine  entsprechende  An- 
zahl von  Beigefüssen  (darunter  eino  Doppelurne, 
sowie  eine  Schüssel  mit  einem  Kreuz  am  Boden, 
ein  flaschenförmiges  HenkelkrUgchen  etc.)  enthielten, 
sondern  auch  jedem  Theilnebmer  die  Stellung  der- 
selben zu  einander  und  zu  dem  HauptgefÜss  ver- 
anschaulichten. Nach  zweistündigem  Graben  trieb 
der  Eifer  die  unverwüstlichen  Anthropologen  noch 
zu  einer  zweiten  Urnenstätte  auf  der  entgegen- 
gesetzten 8eite  der  Stadt,  auf  die  Bösitzerstr.  5b; 
auch  hier  wurde  eine  Anzahl  wohlerhaltener  und 
schöngeformter  Tbon-GeOUae  gewonnen. 

Nach  einem  so  arbeite-  und  erfolgreichen  Tage 
konnten  sich  die  Anthropologen  auch  ein  geselliges 
Zusammensein  im  altrenomirten  Gasthof  zum  Löwen 
am  Abend  gönnen. 

Im  Anschluss  an  die  Versammlung  wurde  am 
Mittwoch,  den  23.  früh,  ein  Ausflug  in  die  Um- 
gegend von  Guben  behufs  Erschliessung  prä- 
historischer Hügelgräber  unternommen.  22  Theil- 
nebmer fuhren  früh  7 Uhr  35  Min.  nach  Kerk- 
witz  und  von  dort  mittelst  zweier  Leiterwagen 
Uber  Gross-Gasterose  nach  dem  Gräberfelde.  Die 
mehrstündige  Fahrt  dorthin  verlief  in  unge- 
zwungener Weise  und  die  fröhliche  Stimmung  der 
Anthropologen , wozu  nicht  zum  mindesten  die 
herrliche  Witterung  beitrug,  machte  sich  in 
lustigen  Scherzen  und  munteren  Liedern  Luft. 
Doch  auch  an  wissenschaftlicher  Anregung  fehlte 
es  auf  der  Fahrt  nicht.  Im  Dorfe  G Hessen  und 
besonders  in  Horno  bot  sich  vielfach  Gelegenheit, 
über  landesübliche  Gewohnheiten  in  Sitte  und 
Tracht  interessante  Beobachtungen  anzustellen. 
Horno  ist  noch  heutzutage  die  Centralstelle  des 
Wendenthums;  hier  findet  sich  ausschließlich 
wendische  Sprache  und  Sitte  erhalten.  Für  den 
Ethnologen  war  die  Kleidung  der  Bevölkerung 
von  Wichtigkeit,  für  den  Sprachforscher  die  Ver- 
gleichung der  wendischen  Sprachen  mit  anderen 
slavischeD  (polnischen)  Idiomen  von  Bedeutung; 


dem  Architekten  bot  sich  Gelegenheit,  die  angeblich 
slaviscbe  Hausform  kennen  zu  lernen,  die  Scheuer, 
Ställe  und  Wohnstube  unter  einem  Strohdach  ver- 
einigt, daneben  die  jene  ablösende  fränkische 
Form  mit  Thorhaus  und  deren  Vordrängung  durch 
die  städtische  Bauform ; der  vergleichende  Prä- 
historiker  fand  die  charakteristischen  Ornamente 
der  GefÜsse  vom  slavischen  Typus  (Zickzacklinien, 
Wellenlinien)  als  Verzierung  slavischer  Häuser, 
sowie  als  Besatz  der  Kleider  biB  in  die  Neuzeit 
noch  erhalten.  — Auch  die  bemalten  Ostereier 
der  dortigen  Gegend  weisen  diese  Richtung  noch 
heute  auf.  — Ganz  besonders  anregend  war  aber 
für  den  Anthropologen  die  Aufdeckung  einiger 
Hügelgräber  im  naben  Kieferwalde  von  Horno. 
Es  wurden  daselbst  3 Hügel  zum  Theil , der  4. 
vollständig  geöffnet,  von  denen  der  letztere  ein 
klares  Bild  über  die  eigentümliche  Anlage  und 
den  Inhalt  einer  solchen  Stätte,  mit  jedem 
Spatenstich  immer  deutlicher,  vor  den  Augen  der 
Zuschauer  entrollte.  Dasselbe  erhob  sich  1,50  m 
über  das  natürliche  Niveau;  unter  einer  0,5  m 
dicken  Lehmschicht,  zu  der  das  Material  nach 
Ansicht  der  einheimischen  Herren  aus  der  weiteren 
Umgegend  herbeigeschafft  sein  müsste,  stiess  man 
auf  eine  fünffache  Kegelförmige  Steinpackung, 
in  Rechteckform  mit  abgestumpften  Ecken  (aus 
ca.  200  kindskopfgrossen  Steinen  bestehend),  die 
eine  Länge  von  2,30  m und  eine  Breite  von 
1,70  m einnahm.  In  einer  Tiefe  von  1,80  m lag 
eine  wenige  Centimeter  dicke  Schicht,  bestehend 
in  Asche,  Knochen  und  (Birken ?)-Koble.  Da- 
zwischen fanden  sich  zahlreiche  bohnengross«, 
blasig  aufgetriebene  Stückchen  Eisenschlacke.  Die 
Knochen  schienen  zum  Theil  von  Menschen,  zum 
grösseren  Theil  aber  von  Vögeln  (?)  herzurübren. 
Der  Zweck  dieser  Anlage  blieb  trotzdem  dunkel. 
Die  bisher  geöffneten  Hügel  enthielten  keine  Thon- 
gefitese,  dagegen  einige  Metallgeräthe,  wie  Eisen- 
messer, Beil  etc.  und  weisen  auf  eine  verhältnis- 
mäßig späte  Zeit , anscheinend  auf  die  des  pro- 
vinzialrömischen Einflusses  hin  (also  auf  die  ersten 
Jahrhundert«  um  Christi  Geburt).  Auf  demselben 
Grabfelde  existiren  nach  Angabe  des  dort  an- 
sässigen Lehrers  Hauptstein  noch  circa  50 
Hügel. 

Um  4 Uhr  Nachmittags  wurde  nach  Gnessen 
aufgebrochen,  biersei  btt  ein  einfaches  Mittagsesaen 
eingenommen  und  bald  darauf  die  Rückfahrt  nach 
Guben  angetreten.  So  endete  vom  Glück  und 
Wetter  begünstigt  die  dritte  Hauptversammlung 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft.  Die  nächstjährige 
Versammlung  soll  in  Lübb«n  stattfinden. 
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Hittheilnngen  ans  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  den  21.  Februar  1868. 

Vortrag  von  Herrn  Fritz.  H asselmann  Architekt: 
Ueber  altftgyptiache  Textilfunde  in  Oberägypten. 

AU  Unterlage  zu  dem  ganz  neuen  Anschauungen 
bietenden  Vortruge  diente  die  im  Besitze  des  Vor- 
tragenden befindliche  wunderbar  reiche  Sammlung  der 
im  Jahre  188t»  und  1887  durch  Dr.  Bock  aufgedeckten 
ägyptischen  Webereien  und  Geräthe,  deren  vorzüg- 
lichste Stücke  aus  12  ganzen  Gewändern,  ca.  600  reich- 
gemusterten  Texti Itheilen,  Fussbekleidungen , Werk- 
zeugen und  Schinucksachcn  uua  Metallen,  Elfenbein, 
Glas  und  Hol*  bestehen.  Der  Vortragende  konnte  sieh 
dabei  auf  die  ihm  von  Dr.  Bock  persönlich  gegebene  An- 
gaben über  die  altägyptischen  Textilfunde  Obcrilgyptens 
und  über  den  Zustand,  in  welchem  er  die  Leichen 
beim  Oeffnen  der  Gr.'iber  im  Jahre  1H8C  fand,  beziehen. 

An  den  Katarakten  des  Nils  bei  der  altiigyptiscben 
Stadt  Akniin  befindet  sich  du«  Gräberfeld,  aus  welchem 
die  hier  zur  Ansicht  vorliegenden  Funde  stammen. 
Dieses  Gräberfeld  liegt  entlang  der  Abhänge  des 
Gebirgszuges,  welcher  das  Nilthal  begrenzt,  auf  denen 
Plateau  in  der  Phuraonenzeit  die  Pyramiden  errichtet 
wurden-  An  diesen  Bergabhängen  wurden  die  hier 
und  dort  zerstreut  liegenden  Gräber  in  einer  Höhe 
von  14 — 16  Meter  über  der  Nilebene  angetroffen  und 
haben  dieselben  durchschnittlich  eine  Tiefe  von  1 lfi 
bis  2tya  Meter.  In  den  Gräbern  der  ärmeren  Volks- 
k lassen  liegen  die  Leichen  in  2 — 8 Lagen  übereinander 
geschichtet,  es  finden  sich  aber  auch  Gräber  von  vor- 
nehmen Todteil,  welche  aus  grossen  Steinplatten  be- 
stehen. Hatten  die  heidnischen  Aegyptier  alles  auf- 
geboten,  um  durch  kostbare  Einbalsamirung  und  durch 
Umwicklung  mit  den  feinsten  Leinenstoffen  ihren  ver- 
storbenen Angehörigen  die  grösste  Anhänglichkeit  und 
Verehrung  auch  noch  dadurch  zu  bezeugen,  dass  sie 
die  mumificirten  Körper  selber  in  reich  bemalten  und 
verzierten  Todtenluden  beisetzen  Hessen,  so  ging  diese 
Pietät  für  den  Verstorbenen  auch  auf  die  christlichen 
Nachfolger  der  alten  Aegyptier  nnd  Gopten  über,  in- 
dem sie  nicht  allein  wie  früher  die  Körper  ihrer  Hin- 
geschiedenen mumificirten.  sondern  dieselben  auch  mit 
den  kostbarsten  Gewändern.  Ornaten  und  Zierratlien 
bekleideten;  für  die  Erforschung  der  Textilknnst,  der 
Trachten  und  Kostüme  spätrömischer  und  frühchrist- 
licher Zeit  sind  diese  Funde  von  geradezu  unschätz- 
barem Werthe.  Die  Beerdigung  und  Mumificirung  ge- 
schah immer  in  zweifacher  Weise,  theih  finden  sich 
die  coptischen  Todten  auf  schmalen  Sy  komore- Brettern 
mit  Leinwandstreifen  aufgewickelt,  über  den  Leichnam 
wurde  eine  Schichte  Natron  aufgetrugen  und  Ober 
dieser  Schichte  die  Gewänder  als  bedeckende  Hülle 
auf  die  Leiche  gelegt.  Hei  dieser  Art  von  Bestattung 
sind  die  Gewänder  am  Besten  erhalten.  Die  andere 
Bertattungsweise  geschah  in  der  Art,  das«  der  Ver- 
storbene mit  den  Gewändern,  welche  ihm  im  Leben 
zur  Zierde  und  Auszeichnung  dienten,  auch  für  das 
Grab  bekleidet  wurde,  über  der  so  bekleideten  Leiche 
wurde  eine  Luge  Natron,  auch  Asphalt  und  l»ei  reiche- 
ren Leuten  Bcnzue  gebracht,  hierauf  die  bekleidete 
Leiche  mit  Bändern  umwickelt  und  schliesslich  in 
grosse  Leichentücher  eingewickelt.  So  verhüllt  wurde 
sie  der  konservirenden , austrocknenden  ägyptischen 
Erde  übergehn  und  in  ^*iner  Tiefe  von  durchschnitt- 
lich 1 1/a  Meter  beigesetzt.  Die  Beigaben  ausser  den 
Textilwerken  (Gewändern)  bestehen  in  Bronze,  Eisen, 


Silber  und  Gold,  Bronzekreuzchen  mit  Kettchen,  Bern- 
stein, Serpentin,  Elfenbein  und  Glasperlen  als  Hais- 
und Armgehänge,  Ohrenringe,  Spangen,  Fingerringe  etc. 
Ferner  die  Werkzeuge  der  Verstorbenen , so  beim 
Weber  die  Weber  kämme,  Schiffchen,  Spule  und  Spin- 
deln; heim  Schuhmacher  Leiste  etc.;  bei  einer  weib- 
lichen Leiche  Spulen  mit  Glasfäden  und  Glasinstrn- 
menten.  bei  Kindern  Puppen,  ja  bei  einer  weiblichen 
Leiche  fand  man  sogar  die  Lieblingskatze  inuinifizirt 
als  Beigabe.  Enter  den  Häuptern  vieler  Todten  fanden 
sich  in  Leder  gepolsterte  Einsehen  vor,  welche  die 
Form  eines  kleinen  Halbmondes  haben  und  häufig  mit 
purpurfarbigen  und  goldenen  altcoptischen  Kreuzen, 
erhaben  auHiegend,  verziert  sind.  (Wovon  zwei  Exem- 
plare aufliegen.)  ln  Unterägypten  in  verschiedenen 
Weher-  und  Industriewerkstätten  war  die  Gobelin- 
Wirkerei  schon  seit  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten in  Aufnahme  gekommen  und  später  daselbst 
zur  hohen  Blüthe  gelangt.  Die  vielen  immer  wieder 
verschiedenartig  gestalteten  Muster  müssen  als  Be- 
stätigung der  weiteren  Annahme  betrachtet  werden, 
dass  den  ganzen  Nil  entlang  die  Anfertigung  von 
Nadelwirkereien  an  der  hohen  Kette  in  Gobelin-Manier 
als  bevorzugte  Lokalindustrie  von  Hoch  und  Niedrig 
Jahrhunderte  hindurch  mit  Vorliebe  gepflegt  worden 
«ei.  Seit  den  Tagen  der  Pharaonen  waren  nämlich 
die  zeichnenden  Künste  zu  hoher  Entwicklung  vorge- 
schritten, wie  man  die»  an  den  vielen  polychromen 
Malereien  der  altägyptischen  Grabkammern  und  Tem- 
peln namentlich  in  Theben  und  Luxor  und  an  den 
vielen  bemalten  Sarkophagen  der  Mumien  im  Boulak- 
Museum,  ftgypt.  Museum  in  London  und  Louver  in 
Paris  wahrnimmt.  Auch  nach  den  Zeiten  der  Ptole- 
mäer und  der  darauf  folgenden  römischen  HimchlA 
finden  sich  in  Aegypten  zahlreiche  Maler  und  Kom- 
ponisten vor,  welche  die  farbigen  Vorlagen  und  Zeich- 
nungen der  damals  üblichen  Gobi  inarbeiten  anzu- 
fertigen verstanden,  die  auf  Grundlage  dieser  Ent- 
würfe von  kunstgeübteu  Händen  hergestellt  wurden. 
Die  Rohstoffe  dieser  Textilfunde  bestanden  aus:  Leinen, 
Hanf,  Byssus,  Papyrus,  Wolle  und  »ehr  selten  aus 
■Seide.  Seit  dem  Zeitalter  der  Pharaonen  wurde  in 
tlen  fruchtbaren  Tiefebenen  des  ägyptischen  Deltas 
die  Leinpflanze  (linum  usitatissimum)  auf  ausgedehnten 
Landstrecken  massenweise  angebaut,  die  einen  ftasserst 
feinen  Faden  lieferte,  dessen  Glanz  fast  der  Seide  nahe 
kam.  Auch  die  Wolle  von  vorzüglicher  Qualität 
wurde  in  Aegypten  und  in  den  Nachbarländern  Syrien 
und  Arabien  in  Menge  gewonnen.  Vor  Allem  aber 
kam  der  altägyptischen  Industrie  es  sehr  zu  statten, 
dass  in  Alexandrien  selbst,  desgleichen  an  der  nicht 
lernen  phönizischen  Küste  zu  Sidon  und  Tyrtts  seil- 
vorchristlichen  Zeiten  die  Purpurfärberei  in  hohem 
Flor  stand  und  das«  au»  nächster  Nähe  die  verschie- 
denen Nuancen  der  theueren  Purpurfarbe  bezogen 
werden  konnten.  Wie  es  der  Augenschein  lehrt,  kommt 
in  den  vielen  Hautelisse-Arbeiten  vorgelegter  Gräber- 
funde immer  wieder  zur  Anwendung  die  Purpurfarbe 
in  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  vom  dunkelsten 
Violetblau  bis  zum  reinsten  Hochroth.  Auch  produ- 
zirten  die  Aegypter  mit  Vorliebe  zum  V ortbeile  der 
nationalen  Gobelin-Industrie  die  verschiedenen  vege- 
tabilischen Farbstoffe,  die  heute  noch,  nach  Ablauf 
von  Über  15  Jahrhunderten , in  den  hier  ausgestellten 
Wirkereien  der  Hochkette  sich  als  unverwüstlich  er- 
wiesen, wohingegen  unsere  modernen  schreienden  Ani- 
linfarben nur  ein  kurzes  Dasein  zu  fristen  im  Htande 
sind.  Hinsichtlich  der  in  diesen  Wirkereien  immer 
wieder  verkommenden  Purpurfarben  sei  hier  noch  be* 
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merkt«  dass  der  Purpur  «eit  dem  hohen  Alterthume 
bi«  zum  elften  Jahrhundert  chriatl.  Zeitrechnung  die 
bevorzugte  Farbe  de»  Hofes,  der  Vornehmen  und  der 
kirchlichen  Würdenträger  wur.  Derselbe  wurde  in 
dem  griechisch-römischen  und  Ägyptisch -coptischen 
Zeitalter  von  der  reichen  Zunft  der  Purpurfarlier  an 
der  phöniziachen  und  Ägyptischen  Meeresküste  aus  dem 
Safte  zweier  Conchilien,  des  murex  regius  (Trom- 
peterschnecke) und  der  pelagia  ( Pnrpuraconecke)  be- 
reitet. wie  die*  auch  der  jüngere  Plinins  und  andere 
Autoren  berichten.  Die  Angaben  Pliniu«  über  die 
Purpurbereitung  au*  eben  erwähnten  t'oncbilien  wurden 
in  letztem  Zeiten  mehrmals  in  da«  Reich  der  Fabeln 
verwiesen.  Nicht  gering  war  daher  du*  Erstaunen 
Dr.  Rock'»  und  Heiner  Reisegefährten,  als  dieselben 
bei  einem  Besuche  der  alten  phönizisrhen  Färberstadt 
Sidon  nicht  weit  von  Beyrut  an  der  Meeresküste  ent- 
lang kleine  llfigelreihen  vorfanden,  die  durchweg  aus 
den  massenhaften  Ueberresten  und  Srbalen  der  murex 
und  der  pelagia  »ich  gebildet  hatten,  welche  letzteren 
zur  Gewinnung  des  kostbaren  Pnrpursafte*  immer  an 
derselben  Stelle  angebohrt  waren.  Ala  die  theuerate 
Purpurfarbe  wird  von  den  alten  Schriftstellern  der 
dunkle,  blutrothe  Purpur  bezeichnet;  welcher  aus  einer 
Vermischung  de*  Salles  der  murex  und  der  pelagia 
vornehmlich  in  Tyru«  gewonnen  wurde.  Ans  einer 
besonderen  Prüparation  de*  Safte*  de*  murex  regius 
wurde  ferner  der  violet-röthlicbe  amethyst-farbige  Pur- 
pur bereitet.  Der  kaiserliche  Purpur  jedoch,  von  den 
Alten  ostrum  imperiale,  auch  oloveron , dibafa  zube- 
nannt, welcher  eine  dunkel-violette,  fast  in«  Blaue  «ich 
Umziehende  Tönung  zu  erkennen  gibt,  wurde  eben- 
falls ans  dem  Safte  de*  murex  regius  erzeugt  und  zwar 
durch  doppelte  Färbung.  Deswegen  auch  bei  den 
Alten  die  Bezeichnung:  «die  purpurne  Nacht-,  «das 
purpurne  Meer*.  Gleichwie  heute  die  Austern  auf 
Blinken  und  Kelsen  künstlich  gezüchtet  werden,  so 
scheint  man  auch  im  klassischen  Alterthum  und  bi* 
ins  frühe  Mittelalter  die  beiden  oben  gedachten  Con- 
chilien der  Purpurbereitung  wegen  an  der  syrischen, 
ägyptischen  und  kleinasiatischen  Küste  massenweise 
gezüchtet  zu  haben.  Anschliessend  an  die  Herstellung 
de*  Ägyptischen  Purpur*  dürfte  es  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  ebenfalls  schon  zur  Zeit  der  Röraerherr- 
*e huft  in  unterm  engeren  Vaterlande  Bayern  und  zwar 
zu  Regensburg,  dem  alten  Ratisbon,  die  Purpur- 
Fabrikation  gepflegt  wurde.  «Ein  durch  den  bekannten 
Historiker  Oberlieutenant  Schuhgraft  entdeckter  römi- 
scher Denkstein  erwähnt  in  seiner  Inschrift  der  Pnr- 
purarii.*  G u m po  I z h e i in  e r führt  in  «einer  Geschichte 
von  Hegenaburg  Se.  240  $ 173  an:  In  der  Nähe  der 
Kaiserburg  bestand  die  St.  Petri- Vorstadt  aus  lauter 
Gärten.  Die  Klöster  von  St.  Emmeran  und  St.  Jakob 
zeichneten  «ich  durch  den  Unterricht  der  Jugend 
au*  und  im  ersteren  wurden  auch  herrliche  Fabrikate 
bereitet.  Schon  zu  Römerzeiten  wurde  die  Pnrpur- 
f&rberei  in  Bayern  ausgeübt,  Main  forschte  der  Angab« 
nach,  das*  Bayern  lieber  fl  ns*  an  Purpur  habe,  «Bojoaria 
purpurn  affinen«, * mithin  ein  einheimische*  Produkt 
«ich  vorfinden  müsse,  woraus  sie  bereitet  werden 
werden  können.  Da*  Insekt  Cocu«  polonicu«,  welches 
an  den  Wurzeln  de*  Scleiranthu*  perenni«  (Knawel) 
von  filteren  Botanisten  Polygonuiu  minus  genannt, 
gemein  ist,  fand  «ich  um  Regensburg  vor  Allem  an 
den  Potentilen,  der  Bärentraube,  dem  Mausöhrcboa  etc. 
In  Klöstern  hiem  die«  Insekt  Vertmcaluf.  Nach  Kloster 
St.  Eiumeran  mussten  die  dienstpflichtigen  bayerischen 
Bauern  jährlich  ein  gewisses  Maas*  liefern.  In  dom 
Codex  diplomatum  Hsitisbonensum  bei  Petz  ist  da* 


Gesetz  vom  Jahre  1031  abgedruckt,  welche  Ge- 
meinden, und  wie  viel  *ie  hieher  zu  liefern  hatten. 
Auch  Pallhausen  erwähnt  öfter*  in  seinem  Nach- 
träge der  Urgeschichte  Bayern*  von  der  Purpurfabri- 
kation in  Regensburg.  Die  der  Zeit  nach  Ältesten 
Gobelin-Wirkereien  in  Wolle  und  Leinen  von  diesen 
Gräberfunden  zeichnen  »ich  au«  in  ihren  streng  «tili- 
sirten,  meist  flguralen  Darstellungen  als  traditionelle 
Musterungen  der  spät-römischen  Kunstepoche,  in  jenen 
charakteristischen  Formen  und  Typen . wie  man  *ic 
auch  an  den  Monumenten  in  dem  nicht  sehr  fernge- 
legenen altägyptischen  Heliopolis,  dem  heutigen  Balbek 
(in  der  weiten  Thalebene  zwischen  den  beiden  Liba- 
nonen.  nicht  weit  von  Damaskus),  und  zwar  an  den 
großartigen  Skulpturen  au*  den  Tagen  der  Antoninen 
und  der  letzten  römischen  Kaiser  noch  zahlreich  an- 
trifft.  Speziell  diese  jüngst  in  Oberägypten  aufge* 
fundenen  älteren  ornamentalen  und  flguralen  Haute- 
lisae- Wirkereien  de»  zweiten  und  dritten  Jahrhundert* 
zeigen  die  charakteristischen  Nachklänge  der  in  Ver- 
fall gerat  honen  antiken  Kunstweise,  sowohl  in  ihrer 
Form  und  ätilisirung,  als  nach  hinsichtlich  der  mytho- 
logischen Darstellungen.  Offenbar  stellen  diese  in 
spät-römi  neben»  Typu»  ausgeführten  figurulischen  Dar- 
stellungen verschiedene  Heroen  der  Sagenwelt  oder 
Repräsentanten  dp«  heidnischen  Göttermythus  dar. 
Unter  diesen  Textilfunden  findet  sich  häufig  die  I>ar- 
Ktellung  der  Centaur»?n , daneben  aber  auch  ornamen- 
tale Kreuze  und  christliche  Verzierungen,  wie  nie  in 
den  Mosaiken  der  Ältesten  Basiliken  R&vena**  oft  Vor- 
kommen. Um  die  vielen  symbolischen  Figuren . die 
sich  auf  den  Ägyptisch-coptUchen  Todtenkultu*  dieser 
dritten  Epoche  beziehen,  deuten  und  erklären  zu  können, 
glaubt  Dr.  Bock,  dürfte  heute  die  Zeit  noch  nicht 
gereift  «ein  und  muss  de»« wegen  ein  eingehendes 
Studium  der  Funeraldarstellungcn  und  Symbole  Alt- 
Aegypten«  an*  frühchristlicher  Zeit  vorangehon.  So 
k.  B.  zeigt  sich  an  den  vielfarbigen  coptischen  Gobe- 
lin« immer  wieder  die  Figur  eine*  unbekleideten 
Reiters  oder  eine*  wilden  Manne«  fast  in  Gestalt 
einer  Teufelsfigur  mit  Krallen,  welche  einem  Hasen 
nachstcllen.  Diese  Figur  de*  Hasen  erscheint  Ober- 
haupt in  den  coptischen  Webereien  »ehr  häufig  in  den 
verschiedensten  Auffassungen  und  Stellungen,  zuweilen 
allein  von  «tylisirten  Pflanzen -Ornamenten  oder  Car- 
tonchen  eingefasst,  oder  von  Reitern,  l*öwen  und 
anderen  Thierunholden  verfolgt.  Auch  da*  Bild  der 
Wachtel,  die  heute  noch  in  Aegypten  in  dichten 
Sch&aren  anzu treffen  ist.  findet  sich  in  diesen  Nadel- 
wirkereien in  reich*ter  Auswahl  dargestellt.  So  war 
bei  den  alten  Aegyptern  der  Sperber  und  der  Falk 
oder  ein  Auge  mit  einem  Zepter  das  alte  Bild  de* 
Osiris;  der  Hund  stellte  den  Merkur,  die  Katze  den 
Bubiist  etc.  vor.  Nach  der  Aussage  eines  gelehrten 
Copten  in  Kairo  «oll  unter  dem  Symbol  de»  Hasen 
da«  menschliche  etre  oder  die  Seele  de«  Verstorbenen 
nach  altägyptischer  Auflassung  bildlich  veranschau- 
licht werden,  welche  auch  nach  dem  Tode  verschieden- 
artige Wandlungen  durchzumachen  habe.  Ueberhanpt 
scheinen  l*ei  diesen  coptischen  Bildwerken  noch  viele 
abergläubische  Vorstellungen  nnterzulaufen,  welche  die 
eutychiunischen  Sektirer  von  ihren  heidnischen  Vor- 
fahren ererbt  hatten  und  die  »ich  auf  den  vorchrist- 
lichen Todtenkult  beziehen.  Unter  den  vorchristlichen 
Darstellungen  der  coptischen  Periode  erscheint  auch 
häufiger  als  beliebter  Gegenstand  Daniel  in  der  Löwen- 
grube, ferner  Samson,  wie  er  den  Löwen  erwürgt,  und 
Abraham,  wie  er  die  Opferung  Isak's  darzubringen  im 
Begriffe  steht.  Au»  der  frühchristlichen  Periode  kommon 
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di©  Bildwerke  der  Apostel  and  verschiedener  heiliger 
Märtyrer  vor,  die  als  orante#  nach  altchriHtlicher  Weise 
beide  Hände  erheben;  sie  finden  sich  in  di*rsen  cop- 
tischen Wirkereien  häutiger  zur  Darstellung  in  ver- 
wandten Formen,  wie  solche  auch  in  frühchristlichen 
Wandmalereien  der  italienischen  Kutukotnlien  Vor- 
kommen. 

Dt.  Hock  schreibt:  Nur  wenige  Notizen  hinsicht- 
lich de«*  technischen  Machwerkes  der  vielen  exponirten 
»^ägyptischen  Tapisserien  dürften  in  Folgendem  eine 
Stelle  finden.  Die  grössere  Anzahl  von  Mustern  zeigen 
sich  nicht  als  glatte  Arbeiten  de»  Weberschiffchens, 
sondern  als  Hautelwse*  Wirkereien.  Zur  Herstellung 
derselben  bediente  map  sich  einer  aufrecht  gespannten, 
vertikal  stehenden  Kette;  daher  auch  im  Französischen 
die  Bezeichnung  .tapisserie  de  haute  lisse",  im  Gegen- 
satz zu  der  banse  lisse,  der  niedrig  gespannten  hori- 
zontal liegenden  Kette,  in  welch©  der  Weber  die  Spule 
von  beiden  Seiten  horizontal  einwart.  Die»©  als  Ba**e- 
lisae  mehr  mechanisch  angefertigten  Arbeiten  auf 
dem  gewöhnlichen  Webstuhle  erforderten  vom  Weber 
weniger  Kunstsinn  und  eine  minder  geübt©  Hand,  wo 
hingegen  die  Ausführung  der  Wirkereien  an  der  hoch 
gespannten  Kette  eine  grossere  Handfertigkeit  und  ein 
sichere*  Verständnis«  für  die  ausxuführende  Musterung 
und  die  richtige  Wahl  der  betreffenden  Farben  voraus- 
aetzte.  Es  dürfte  hier  unentschieden  bleiben,  ob  die 
kunstverständige  Hand  der  Anfertigerin  an  der  auf- 
recht stehenden  Kette  die  l’mrisszeichnung  des 
auszuführenden  Muster«  bereits  aut  derselben  vorfand, 
oder  ob  der  maleri*che  Entwurf,  wie  die*  ja  auch 
bei  Herstellung  der  Knüpfteppiche  der  Fall  int,  der 
Arbeiterin  fertig  vorlag.  ln  diesem  letzteren  Falle 
würde  bei  Herstellung  dieser  Frauenarbeiten  als  Haus- 
industrie schon  ein  höheres  Kunstverständnis«  voraus- 
gesetzt werden  mÜM»©n.  Wie  dies  an  den  verschie- 
denen Textiltheilen  deutlich  zu  enxehen  ist.,  an  welchen 
nämlich  fast  stimmt  liehe  ein  geflochtene  Wollengcftccht© 
durch  Vermoderung  verschwunden  sind,  scheint  folgende 
Vorkehrung  von  geübter  Frauenhand  zur  Herstellung 
der  Kette  bei  kleineren  Tapesseriearbeiten  getroffen 
worden  zu  sein.  Man  *]>annte  auf  vertikal  stehenden 
Kahraen  ein  feste«  Hausmaeherleinen  auf,  dessen  Ketten- 
fäden man  stehen  Hess,  während  man  die  Einachhiga- 
fäden  durch  Ausziehen  entfernte  In  den  nunmehr 
freistehenden  Kettenfaden  wurden  alsdann,  insbesondere 
bei  reicheren  figurulen  Musterungen,  die  Umrisse  des 
auszuführenden  Muster*  mit  sicherer  Hand  meistens 
in  Leinenfaden  eingewirkt.  Dann  erst  wurden  die 
Uewandpartieen  und  Dekorfttionsthcile  der  Figuren, 
dergleichen  der  Grund  der  Tapisserie  in  vielfarbiger 
Wolle  gobelinm!i»*ig  ausgefüllt,  indem  man  immer 
zwei  und  zwei  Kettenfäden  mit  der  Füllwolle  umflocht. 
Auf  diese  Weise  entstand  ein  rippsartiges  Gewebe,  wie 
dies  an  den  meisten  Gobeliotheilen  der  Sammlung  zu 
ersehen  ist.  Hei  einfachen  ornamentalen  Huutelisse- 
Arbeiten  jedoch,  die  meist  einfarbig  und  fast  immer 
in  Purpurwolle  a angeführt  sind,  und  in  der  Hegel  in 
Kreis*  oder  Sternformen  geometrisch©  Figuren  bilden, 
wurden  in  je  zwei  und  zwei  der  leinenen  Kettenfäden 
der  Purpurfaden  so  eingewebt,  da»*  sich  in  dieser 
gleichsam  ein  dichtes  Hipps-Gewebe  (uni)  durste  Ute. 
Auf  diesem  so  erzielten  Ilippafoud  wurde  al-ilann 
eine  geometrische  Zeichnung , häutig  in  der  antiken 
Mäanderform  in  zarten  Bjrssnsleinen  (nicht  in  Seide) 
durch  einfache  Kreuzstiche,  abwechselnd  mit  feinen 
Stielstiehcn,  mittelst  Nadelarbeit  ausgeführt,  wie  die* 
an  so  vielen  exponirten  Gobelin- Ar  beiten  vorgelegter 
Sammlung  deutlich  zu  erkennen  ist.  Wenn  auch  in 


diesen  zahlreichen  Tapisserien  die  Gobelinmanier  als 
beliebte  Hausindustrie  immer  vorherrschend  ist,  *ü 
findet  doch  bei  vielen  Webereien  auch  die  freie  Nadel- 
arbeit ein©  bevorzugte  Anwendung.  Eine  eingehende 
Besichtigung,  namentlich  der  reicheren  liguralen  Ta* 
pissorien,  hat  ergeben,  da»»  sowohl  in  der  »pätröutischen 
aU  in  der  ©optischen  Gobelinfabrikation  fast  siimml- 
liehe  Sticharten  anzutreffen  sind,  welche  noch  heute, 
insbesondere  Lei  Weisszeugarbeiten,  gang  und  gäbe 
sind.  Von  allen  heute  gebräuchlichen  Sticharten  ist 
vornehmlich  der  Kettenstich,  der  Kreuzstich,  der  soge- 
nannte Biiumchcnatich . der  feinere  Stielsticb , ferner 
der  Festoiwtich  verwandt  mit  dem  Knopflochstich,  und 
endlich  der  Schlingst  ich  zur  Hebung  und  Auszierung 
dieser  alterthümlichen  Handarbeiten  vielfach  ange- 
wendet. Seidenmuster  gehören  der  zweiten  Hälfte  de# 
siebenten  Jahrhundert«  an.  Ea  wurde  von  Kaiser 
Justinian  die  Seidenkultur  nach  Byzanz  übertragen 
und  kam  vom  goldenen  Horn  aus  auf  Handelswegen 
nach  Aegypten.  Die  vor  Kurzem  in  Oberägypten  er- 
folgte Auffindung  einer  grösseren  Begräbnis«« tätt©  aus 
vorchristlicher  Zeit,  d.  h.  an»  den  Zeiten  der  Regier- 
ung Alexander#  des  Grossen  bis  auf  die  Tage  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger,  der  Ptolemäer,  hat  zur 
Evidenz  ergehen , da*«  der  Schnitt  und  die  Form  der 
verschiedenen  Gewiinder  der  heidnischen  Aegypter  mit 
der  Tracht  der  christlichen  Nachfolger  von  der  Regier- 
ungszeit  der  römischen  Imperatoren  bis  zu  dem  Ein- 
falle der  Araber  (640)  ziemlich  übereinstimmend  und 
gleichförmig  waren.  Wenn  auch  Form  und  Schnitt 
der  verschiedenen  Kleidungsstücke  der  heidnischen 
und  christlichen  Aegypter  ungeachtet  der  nach  den 
Tagen  der  Kleopatra  erfolgten  Rötnerherrflcbaft 
ziemlich  identisch  blieben  und  das  alte  ererbte  Kostüm 
sich  traditionell  erhielt , so  trat  erst  mit  dein  Auf- 
kommen der  Fremdherrschaft  in  Aegypten  der  römische 
Kleiderluxn»  hinwicht  lieh  der  Verzierung  und  dekora- 
tiven Ausstattung  der  Gewänder  durch  Stickereien 
Gobelin-Arbeiten  ein,  Auffallenderweise  Hessen  die  in 
letzten  Zeiten  aufgefundenen  Gräber  der  Ptolemäer- 
Zeit  keine  Gewänder  und  Bekleidungsstücke  zum  Vor- 
schein treten , die  mit  irgendwelchen  Verzierungen 
weder  durch  Stickerei  noch  durch  Weberei  versehen 
waren.  Diese  Gewiinder  der  vorchristlichen  Aegypter, 
soweit  dieselben  heute  durch  die  letzten  Grabe« fände 
bekannt  wurden,  sind  einfach  in  Wolle  oder  in  Leinen, 
meisten»  ohne  Naht  aus  einem  Stück  (unii  geweht 
und  aind  ohne  alle  Musterung,  höchsten«  durch  ein* 
gewehte  streifenförmige,  dichtere  Linien,  die  pa- 
rallel nebeneinander  herlaufen,  ausgezeichnet.  Erst 
seit  dem  Beginn  der  Römerherrschaft,  nach  den  Tagen 
des  durch  Augnstu«  besiegten  Antonius  scheint  zugleich 
mit  der  Einführung  des  t'hristenthumB  auch  die  po li- 
eh ro me  Verzienmgsweine  des  Kostüm»  durch  Webe- 
reien und  Stickereien  und  somit  der  Kleiderluxus  nach 
Aegypten  allmählig  eingedrungen  zu  sein,  wie  ©r  in 
den  Zeiten  der  ersten  Imperatoren  auf  dem  Forum 
und  am  kaiserlichen  Hofe  in  Rom  «ich  geltend  machte. 
Betrachten  wir  die  jüngst  aufgefundenen  einfachen 
und  schmucklosen  Bekleidungsstück©  der  vorchristlichen 
Aegypter,  so  sehen  wir,  da*«  mit  dem  Aufkommen  der 
Kömerherrachaft  und  der  allmähligen  Ausbreitung  de« 
Chrlstentbums,  das  bi«  dahin  anspruchslose  und  durch 
Nadelarbeiten  nur  spärlich  verbrämte  Kostüm  der 
Aegypter  erst  in  griechisch -römischer  Weise  durch 
Gobelin- Wirkereien  und  Stickereien  geziert  wurde, 
das*  er»t  im  Laufe  de*  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hunderts nach  Christus  die  purpurfarbigen  Gobelin- 
arbeiten sich  zur  allgemeinen  Lokalindustrie  ausge- 
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breitet  und  gestaltet  haben.  Da  die  Technik  die  Hoch-  I 
kette  wie  die  ganze  Textilindustrie  in  Syrien  und 
insbesondere  in  Persien  schon  früher  hoch  entwickelt  | 
war,  so  könnte  angenommen  werden»  dass  diese  Lander  | 
zur  Entwicklung  der  vielfarbigen  Gobelin-Wirkerei  in  | 
Aegypten  sehr  viel  beigetragen  haben.  Die  vielge-  i 
stalteten  und  gro«  «artigen  Musterungen  in  ihrer  vor*  ! 
trefflichen  technischen  Ausführung  und  gewiss  ge- 
schmackvollen Farbengabe  sind  für  die  Kumdwi^en- 
schaft,  aber  vor  .Allem  für  die  praktische  Anwendung 
in  der  heutigen  Industrie  vom  hohen  Interesse.  Ein 
nicht  minderes  Interesse  bieten  Form  und  Schnitt  , 
und  die  dekorative  Einrichtung  der  hier  exponirten 
Gewinde?  und  Textiltheile  für  das  Studium  der  Trach-  | 
ton  überhaupt  für  die  Kulturgeschichte  der  heid-  I 
nischen  und  frühchristlichen  Zeit  bis  zum  achten  Jahr- 
hundert. 

(Schluss  folgt.) 


Mittheilungen. 

Russisch?  anthropologisch?  h!?s?llschaft. 

Wir  theilen  den  Fachgenotwen  die  folgende  Zu- 
schrift mit: 

,8t.  Petersburg,  den  10.  Mai  (V.  S.)  1888. 

Lc  28  Fevrier  de  l’&nnee  courante  u eu  lieu  la 
seance  d’ouverture  de  la  Societe  Russe  tfanthrofsdtjgie, 
attachee  a l'universitc  Imperiale  de  St.  Peterabourg. 
Le  bureau  de  la  societe  est  conatitue  commo  il  *uit. 
Prixident,  Le  professeur  de  Geologie  ii  l'univeraite 
de  St.  Petersbourg.  I>r.  A.  A.  Jostruntzeff. 

Vice  President.  Le  professeur  de  Panatomie  U IV 
cademie  Imperiale  de  tnedecine  militaire  Dr.  A.  J. 
Taranetzki. 

Secretaire  general.  Docent  des  maladics  mentales 
et  nerveuwe#  ä l’academie  Imperiale  de  xnddecine  mili- 
taire  Dr.  S.  N.  Danil lo. 

Le  but  de  la  societe  d'apre*  son  Statut  est: 

1)  L'etude  au  point  de  vue  anthropologique  (soit 
biologiquement . etnographiquement  et  archeolo- 
giquement)  des  race»  humaine»  en  general,  et  de 
celles  en  particulier  qui  peuplent  ou  peuplaient 
jadis  la  UuHsie  d'uujourd’hui. 

2)  L’organisation  et  la  formation  des  collections  an* 
thropologiques. 

3)  La  propagation  et  le  dcveloppcment  de«  notions 
anthropologique*  en  Rossie. 

4)  Le  rapprocbement  avee  les  institutions  et  personn  es 
ayaul  connexion  avec  Fanthropologie.  Le  siege 


de  la  aocidtd  est  ä l’nniversite  Impdriale  de  St. 

Peters  bourg  — Russie. 

Le  secretaire  general:  Dr.  S.  Danil  lo.* 

Wir  begründen  mit  grösster  Freude  und  mit  den 
besten  Wünschen  und  Hoffnungen  diese  soeben  erfolgto 
Gründung  einer  , Russischen  anthropologischen 
Gesellschaft4.  Nirgend«  stehen  wichtigere  Fragen 
zur  anthropologischen  Untersuchung  als  in  dem  weiten 
Gebiete  des  Russischen  Reiches,  welches  ja  in 
seinem  Schoos  Re  die  Rüthsei  der  Bildung  der  mongo- 
loiden  Ila«aon  in  Asien  und  Amerika  ebenso  wie  auch 
zum  Theile  die  der  europäischen  Völker  und  des  Zugs 
der  primitiven  Kulturen  derselben  einschliesst.  Dieser 
neue  Centralpunkt  für  die  Forschungen  ira  ganzen 
Gebiete  unserer  Wissenschaft  verspricht  die  wichtig- 
sten Resultate.  Schon  steht  in  Russland  eine  Reihe 
ausgezeichneter  Anthropologen  in  voller  Thätigkeit, 
von  denen  wir  glänzende  Namen  an  der  Spitze  der 
neugegrtindeten  Gesellschaft  sehen,  welche  berufen 
ist,  die  bisher  mehr  vereinzelten  Bestrebungen  zu  ge- 
meinsamen Zielen  zu  führen. 

München  den  1.  Juni  1888.  Johannes  Ranke. 


Der  erste  Doktor  phllosophiae  mit  Anthropologie 
als  Hauptfach. 

Den  9.  Juni  1888  wurde  von  der  Münchener  Uni- 
versität und  zwar  von  der  Philosophischen  Facnltät 
11.  Section  Herr  Dr.  med.  G.  Buschun.  prukt.  Arzt  an 
der  Irrenanstalt  Leubua  i./8chl.,  zum  Doktor  uhilo- 
sophi&e  summa  cum  laude  graduirt.  El  war  aa«  die 
erste  Doktorpromotion  an  einer  deutschen  Universität, 
in  welcher  das  Hauptfach  die  moderne  Anthropologie 
bildete,  welche,  seitdem  sie  in  München  durch  einen 
ordentlichen  Professor  vertreten  wird,  dort  Nominalfach 
ist.  Der  Titel  der  Dissertation  lautet:  Prähistorische 
Gewebe  und  Gespinnste.  Ein  Beitrag  zur  Kultur- 
geschichte, Das  Hauptprüfungsfach  war:  Anthropologie 
(J.  Ranke),  die  beiden  Nebenfächer:  Zoologie  (R. 
Hertwigl  und  Botanik  (L.  Radlkofer);  die  Quästio 
inauguralis:  Die  Entwickelung  der  Textilindustrie  in 
der  Vorzeit;  die  Thesen:  1)  Die  Kintheilung  der  Be- 
wohner des  Erdkreise«  nach  der  Beschaffenheit  ihrer 
Haare  ist  nicht  durchführbar.  2)  Die  Existenz  des 
tertiären  Menschen  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen. 

3)  Die  sogenannten  Degenerationszeichen  am  Schädel 
der  Irren  sind  nicht  charakteristisch  für  dieselben. 

4)  Bei  Lebzeiten  erworbene  Eigenschaften  können  sich 
vererben.  6)  Die  Gräberfelder  des  Lausitzer  Typus 
sind  germanisch.  6)  Die  prähistorischen  Gewebe  sind 
ausschliesslich  Wolle  und  Flachs. 


Naturalien-  und  Lehrmittel-Comptoir. 

Anthropologische  und  Zoologische  Objecte:  Hassen-Schädel,  auch  prähistorische,  Skelete,  Gestopfte  Thiere, 
Spiritus-Präparate,  Insecten,  Krustenthiere,  Weicht  hier« , Strahlthiere,  Corallen , Schwämme;  anatomische 
Präparate  und  plastische  Modelle  aus  Gyp*  und  Papiermache.  — Botanik:  Herbarien,  nach  den  eingeführten 
Lehrbüchern  zusatumengeRtellt ; Modelle,  Pilzsammlungen,  pH  anzen -anatomische  Präparate  etc.  - Mineralogie: 
Bedeutendste  Auswahl  von  Mineralien  in  einzelnen  .Stücken  und  in  Sammlungen;  metallurgische  und  termino- 
logische Sammlungen,  Härtescalen,  Krystallraodelle , Edelstein- Imitationen,  Meteorsteine  und  Meteoreisen, 
Gebirgsarten  und  Petrefactensamml  tragen,  Dünnschliffs« rien,  etc.  — Mikroikoplsche  Präparat«  an«  dem  ge*ammten 
Gebiete  der  Naturkunde.  — Technologische  Sammlungen.  — Hilfsapparate  für  Inseclensammler  und  Botaniker; 
Mikroskope  sammt  Zugehör,  Loupen  etc. 

Dr.  L.  Kger,  Wien  I.  Maximilianatrtuse  11. 


Die  Versendung  des  Correspondcns-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann , Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  Theatineratrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  m München,  — Schluss  der  Redaktion  26,  Juni  18ÖÖ. 
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Heäujiri  von  Prv/csaor  Dt.  Johannen  Kanke  in  Manchen, 

QtHmralaecrriAr  der  OnatUchafl. 


XIX.  Jahrgang.  Nr.  7.^,  Erscheint  jeden  Monat.  Jllli  1888. 
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Prähistorische  Hügel  an  der  Waldnab 
und  Luhe. 

Von  Lftndgerichtsrath  A.  Vierling. 

Schon  im  Jahre  IS84  habe  ich  auf  den  Ring* 
wall  bei  Etzenricht  an  der  Haidenab  hingewiesen. 
Derselbe  umzieht  die  Krone  des  am  linken  Ufer 
gelegenen  Hügels  und  schließt  ein  dem  hl.  Nikolaus 
geweihtes  Kirchlein  wie  den  Friedhof  in  sich.  Die 
Haidenab  hat  von  da  noch  einen  eiostündigen  Weg 
zu  machen,  um  sich  dann  in  die  Waldnab  zu  er* 
giessen,  der  Hügel  beherrscht  also  den  Eingang  vorn 
Waldnab-  in  das  Haidenabthal.  Nördlich  davon  auf 
dem  Bergrücken  oberhalb  Mnllersricht  und  mit  der 
Richtung  gegen  das  weite  Thal  von  Weiden*  Park  - 
stein  Hegt  ein  recht  hübsch  erhaltener  Halbring- 
wall l). 

Damit  ist  aber  die  Zahl  der  uralten  bewehrten 
Plätze  in  dortiger  Gegend  noch  nicht  abgeschlossen. 
Schräg  östlich  von  Etzenricht  liegt  das  stattliche 
Dorf  Rothenstadt,  mit  Schloss  im  Besitze  des  Frei- 
herrn von  Satzenhofen.  An  der  Ostseite  des 
Dorfes  fiies&t  still  und  ruhig  die  Waldnab  vor- 
über, die  eine  balbo  Stunde  weiter  unten  (südlich) 
durch  den  Zufluss  der  Haidenab  verstärkt  wird. 
Heute  noch  findet  hier  eine  Ueberfuhr  statt  auf 
das  linke  Ufer  zu  dem  ehemals  Waldsassen’scben 
Dorfe  Pirk  und  den  dahintergelegenen  Ortschaften 
gegen  Leuch  tenberg  zu.  Hart  an  der  Wald  nab 

1)  Beide  beschrieben  im  Correspondenzblatt  der 
d.  G.  f.  Anthropologie  Jahrgang  XV.  Nr.  6 S.  46. 


nun  sieht  man  außerhalb  Röthenstadt  und  unweit 
vom  Dorfe  eine  gotbische  Kapelle.  Sie  ist  erbaut 
über  der  Gruft  der  Freiherren  von  Satzenhofen. 
Der  Hügel,  auf  dem  die  Kapelle  steht,  ist  nicht 
erst  in  der  Neuzeit  aufgeworfen  worden,  sondern 
stand  seit  Menschengedenken  da  und  war  im  Volke 
unter  dem  Namen  „der  K eckenberg“  bekannt. 
Derselbe  wird  von  einem  Doppelringwall,  der 
stellenweise  vorzüglich  erhalten  ist,  umschlossen. 
Der  Hügel  hat  eine  ovale  Gestalt,  er  ist  ausge- 
dehnter in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden, 
schmäler  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West 
Seine  Hübe  beträgt  20  Fuss.  Auf  seinem  Scheitel 
misst  die  Linie  von  Norden  nach  Süden  100,  die 
Linie  Ost-West  40  Fuss.  Die  Böschung  hat  eine 
Ausdehnung  von  40  Fuss , gegen  Süden  um 
10  Fuss  mehr.  — Der  innere  King  liegt  um  den 
Hügel  vor  einem  Graben  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Weite  von  32  Fuss;  gerade  der  innpre 
Ring  ist  zur  Hälfte  noch  vorzüglich  erkalten,  er 
hat  eine  Höhe  von  10  und  eine  Breite  von  40  Fuss. 
Der  Graben  zwischen  diesem  und  dem  äusseren 
Ring  hat  eine  Weite  von  18  Fuss;  der  zum  vierten 
Theiie  noch  ganz  gut  erhaltene  äussere  Ring  hat 
eine  Höhe  von  fünf  und  einen  Durchmesser  von 
25  Fuss.  Auf  der  Ostseite  reicht  derselbe  in 
der  Verlängerung  ganz,  nabe  an  die  vorüberflies-ende 
Waldnab'  ho  dass  man  zu  der  Annahme  kommt, 
es  sei  von  der  Nab  aus  der  Graben  gespeist 
worden.  Ich  zweifle  nicht,  dass  in  den  frühesten 
Zeiten  hier  eine  Furth  zur  Verbindung  des 
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Böbmerwaldes  mit  dem  Haidenabthal  bestand. 
Die  Um wallnng  des  Hügels  scheint  auch  zur 
Sicherung  dieses  Uebergangs  bestimmt  gewesen 
zu  sein.  Es  mag  übrigens  auch  sein , dass  die 
Stätte  zugleich  Kultuszwecken  diente,  dass  man 
nämlich  in  diesem  umfriedeten  Raume  hervor- 
ragende Mitglieder  des  Stammes  begrub.  Darauf 
hin  deutet  die  nähere  Durchforschung  des  Hügels 
bei  Gelegenheit  der  Anlage  der  Gruft  vor  mehreren 
Jahren.  Es  wurde  duruahi  in  der  Mitte  des  Hügels 
ein  15  Fuss  tiefer  Schacht  angelegt  und  dabei 
der  ganze  Hügel  umgegraben.  Herr  Baron  von 
Sätzen bofen  schrieb  mir  darüber,  dass  von  ge- 
wachsenen Boden  aufwärts  mehrere  Gewölbe,  jeden- 
falls drei,  übereinander  gewesen  seien.  Jedes  der 
Gewölbe  war  aus  einem  sog.  Wassertegel  gemacht 
und  so  hoch,  dass  ungefähr  ein  Mann  hätte  darin 
liegen  können.  Ueber  der  Decke  war  Nabschutt 
aufgefahren.  Einen  Fuss  Über  dem  untersten  Ge- 
wölbe lag  das  zweite  und  über  diesem  das  dritte 
Gewölbe.  In  jedem  befand  sich  am  Roden  eine 
schwarze,  schmierige  Masse,  wie  sie  von  verwesten 
Leichnamen  herrühren  soll.  Wahrscheinlich  sind 
dies  lediglich  die  Spuren  von  Leich enbrand.  An 
Beigaben  wurde  fasst  nichts  gefunden.  Bei  dem  Um- 
graben fand  man  nur  einige  kleine  Hufeisen  und 
einen  Eisen  gegenständ , den  ich  für  ein  Reiheu- 
gräbermesser  halte,  während  ihn  Herr  Baron  von 
Batzenhofen  für  eine  Speerspitze  ansieht;  end- 
lich fand  man  noch  eine  Reihe  von  Zähnen  grosser 
Hunde1).  — Leider  war  Herr  Baron  von  Sätzen- 
hofen  während  der  Umgrabung  des  Hügels  nur 
ab  und  zu  anwesend,  so  dass  diese  Beschreibung 
zum  grossen  Thoile  auf  den  Angaben  der  Arbeiter, 
namentlich  des  als  verlässlich  bezeichnten  Vor- 
arbeiters Eissinger  beruht. 

Von  diesem  befestigten  Platze  gerade  ostwärts 
auf  dem  linken  Ufer  der  Waldnab  liegt  das  bereits 
genannte  Dorf  Pirk  und  hinter  demselben  wieder 
ostwärts  eine  kleine  halbe  Stunde  vom  Dorfe  ent- 
fernt im  Privatwalde  des  Brauerei  besitzers  Herrn 
J.  Schwab  befindet  sich  wieder  ein  ähnlicher 
Hügel  mit  Ringwall  umgeben  und  umflossen  von 
oinera  den  Boden  ringsumher  durchfeuchtenden 
Waldbächlcin.  Auch  dieser  Hügel  ist  nicht  gross, 
er  bat  oben  eineu  Umkreis  von  40  Schritten  und 
erhebt  sich  mit  steiler  Böschung  16  Schritte  über 
dem  Graben.  Letzterer  hat  eine  Breite  von  3-5 
Schritten.  Der  ihn  umgebende  Riugwall,  welcher 
lediglich  auf  der  Westseite  abgegraben  ist,  hat 

1)  Der  Hunde  als  Grabesbeigaben  ist  in  der  Edda 
(Sigurdarkwida  III)  erwähnt.  Brynhilde  bittet:  .Hem 
Huncngehicter  brennt  zu  Seite  meine  Knechte  mit 
kostbaren  Ketten  geschmückt:  dazu  zwei  Hunde  und 
der  Habichte  zwei  also  ist  Alles  eben  vertheilt*. 


einen  Untfung  von  184  Schritten,  die  Höhe  des- 
selben beträgt  im  Durchschnitt  drei  Viertheile 
der  Höhe  des  Hügels  selbst.  — Schon  mehrfach 
beschäftigte  mich  die  Frage,  was  es  mit  dem  Hügel 
sei.  Der  Gedanke  eines  befestigten  Verstecks  liegt 
bei  der  verborgenen  Lage  zwischen  zwei  bewalde- 
ten Hdgelrücken  sehr  nahe.  Im  Volksmunde  heisst 
der  Platz  das  „GschlÖssl“,  weil  „vor  Uralter»*  ein 
Schloss  dagestanden  sei.  Schoo  vor  mehreren 
i Jahren  nahm  ich  nun  auf  der  Oberfläche  des 
Hügels  eine  Ausgrabung  vor,  die  alsbald  eine 
Menge  Kohlenreste  und  gebrannte  Lehmstücke, 
Trümmern  von  gothiseben  Verzierungen  nicht  un- 
ähnlich, ergab.  Diese  brachten  mich  auf  den 
Gedanken,  es  sei  hier  im  Mittelalter  eine  Kapelle 
oder  dergl.  gestanden  und  durch  Brand  zu  Grunde 
gegangen.  Eiuo  Partie  dieser  gebrannten  Lehm- 
stücke schickte  ich  auch  unter  Aeusserung  der 
erwähnten  Vermut hung  an  den  historischen  Verein 
in  Regensburg  ein.  Die  Oberflächlichkeit  der 
Arbeit  liess  mich  jedoch  nicht  ruhen.  Ich  wollte 
durch  Eintreibung  eines  Schaftes  in  den  Hügel 
dessen  frühere  Bestimmung  herausbringen.  Daher 
uahmeu  mein  Bruder  Joseph  Vierling,  Apotheker 
in  Weiden,  und  ich  im  Herbste  1886  mit  zwei 
sehr  tüchtigen  Arbeitern  eine  gründlichere  Aus- 
grabung vor.  Es  wurde  in  der  Mitte  des  Hügels 
bis  zum  gewachsenen  Boden  Uber  2 m tief  ein 
Schacht  eingeschlagen.  Bis  dahin  kamen  dazwischen 
Kohlenreste  Und  Spuren  der  bereite  erwähnten 
Lehmstücke  vor.  Die  Spur  eines  Leichnams  oder 
einer  Grabzuthat  war  Dicht  zu  finden.  Da  stiessen 
wir  gegen  Norden  an  der  Seite  des  Hügels,  wo 
wir  auf  der  Oberfläche  früher  schon  die  mehr- 
fachen Brandspuren  und  Lehmstücke  gefunden 
hatten,  auf  eine  so  reiche  Brandstätte,  dass  der 
Bewois,  es  sei  früher  hier  eine  bedeutende  Feuer- 
stätte gewesen,  sich  von  selbst  ergab.  Dazu  kamen 
eine  Reihe  von  Scherben  aller  möglichen  Thon- 
gefässe,  grosser  und  kleiner,  dicker  und  dünner,  mit 
und  ohne  Henkeln.  Dazwischen  wieder  in  Menge 
die  erwähnten  rothen  Backsteinstücke.  Sie  waren 
tbeilwei.se  wieder  festzusaramengeballt.  An  allen 
Stücken  zeigte  sieh  aber  gleichmässig  eine  lang- 
I gezogene  Hohlkehle,  gerade  so  als  ob  sie  eine 
Form  mit  der  Hohlkehle  vor  dem  Brand  passirt 
hätten.  Die  Meinung,  gothisches  Messwerk  vor 
sich  zu  haben,  erwies  sich  als  Täuschung;  es  lag 
vielmehr  eine  primitive  Form  eines  Backstein- 
zierat hs  vor.  Die  Massenhaftigkeit  dieser  Stücke 
und  der  GefÜ&sseherben  erzeugt  die  Vermutbuog, 
es  sei  hier  eine  alte  Ziegelei  und  Töpferwerkstätte 
gewesen.  Das  nöthige  Rohmaterial  liegt  in  un- 
mittelbarer Nähe,  es  wird  noch  heute  in  der  einige 
hundert  Meter  unterhalb  gelegenen  Ziegelei  go- 
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werbsmiasig  verarbeitet.  Das  Ergebnis*  der  Aus- 
grabung ging  sonach  dahin,  dass  keinesfalls  eine 
BegTÜbnissstätte,  wahrscheinlich  aber  ein  befestigter 
Schlupfwinkel  und  eine  gesicherte  Thonwerkstätte 
vorhanden  waren.  Mit  einer  vorgeschichtlichen 
Stätte  haben  mir  es  aber  jedenfalls  zu  thun.  Dies 
bestätigen  am  besten  die  Scherben  der  Gefässe, 
welche  wir  von  erfahrenen  Kennern  — ich  nenne 
nur  Herrn  Dr.  Naue  — entschieden  als  prä- 
historisch bezeichnet  wurden.  Sie  sind  meist  grau 
und  grauschwarz  und  sehr  einfach  mit  Strichen 
und  geradlinigen  schwachen  Erhabenheiten  orna- 
mentirt,  aber  bereits  gedreht.  Nach  meinem 
Dafürhalten  ähnelD  sie  sehr  einzelnen  von  Herrn 
L.  Zapf  auf  dem  Waldstein  gefundenen1).  Ausser 
den  vielen  GefUssscherhen,  von  denen  wir  nur  den 
kleinsten  Tbeil  mitnehmen  konnten , fanden  wir  | 
noch  einen  verrosteten  Eisennagel,  eine  Spinnwirtel 
von  Thon  und  einen  kleinen  Schleifstein. 

Uoherachreiten  wir  den  Bergrücken,  an  dessen 
Hang  das  eben  beschriebene  „üschlössl*  gelegen 
ist,  so  kommen  wir  Uber  den  langgestreckten  Höhen- 
zug  von  Neustadt  a/WN.  gegen  Luhe  und  Worn- 
berg  und  überschreiten  die  sich  hier  in  gerader 
Richtung  binziehemle , alte  „Hochstrasse“.  Von 
da  aus  öffnen  sich  nach  Osten  zu  zwei  Tbttler, 
welche  beide  zur  Lnhe  führen,  die  hier  den  her- 
vorragenden Bergkegel  mit  der  Burg  Leuchten- 
berg umfliesst,  um  sich  dann  nach  einem  raschen 
Lauf  von  etwa  zwei  Stunden  in  die  Nab  zu  er- 
gi essen.  Das  eine  Thal  führt  nach  Engelshof,  das 
andere  Uber  Bechtsricht  nach  Jrcheuricht  und 
Micheldorf.  Engeishof  liegt  boreit-s  an  der  Luhe. 
An  der  Ost  Seite  des  Dörfchens  liegt  ein  Anwesen, 
das  aus  einem  früheren  Herrensitze  gebildet  sein 
soll.  Vor  diesem  rechts  an  der  Luhe  gelegenen 
Anwesen  bildet  der  Buch  zwei  Arme  und  zwischen 
diesen  ist  da,  wo  sie  sich  wiedor  vereinigen,  ein 
abgeplatteter  Hügel  sichtbar,  der  ebenfalls  der 
historischen  Zeit  nicht  angehören  dürfte.  Der 
Hügel  bat  jetzt  noch  eine  Höhe  von  15  Schritten 
bei  massiger  Böschung,  ist  oben  abgeplattet  und 
hat  hier  80,  unten  dagegen  132  Schritte  im 
Umkreise.  Auch  dieser  Hügel  scheint  zu  einem 
kleinen  festen  Platze,  geschützt  durch  die  ihn 
umfliessendeo  Bacharme,  bestimmt  gewesen  zu 
sein.  Nach  einer  Sage  haben  hier  zwei  Schloss- 
fräulein  ihr  Som  morsch  löschen  gehabt,  sie  sollen 
sich  jedoch  über  das  Schreien  der  Frösche  60 
geärgert  haben,  dass  ihre  Untergebenen  die  sämmt-  ! 
lieben  Frösche  erschlagen  mussten.  Seitdem  schreit  | 
auch  hier  kein  Frosch  mehr,  erklärte  mir  der 

1)  Ein  Burgwall  auf  dem  Wald.-ttein  im  Fichtel- 
gebirge von  Ludw.  Zapf.  Beitr.  für  Anthrop.  u.  Ur- 
geschichte Bayern*  Bd.  VI  Heit  1. 


! Anwesensbesitzer.  Dieser  bat  auf  dem  abgeplatteten 
Hügel  ein  gut  gepflegtes  Gärtchen  angelegt.  Ge- 
funden bat.  er,  wie  er  sagte,  nichts  Bemerkens- 
«rerthes,  „höchstens  eine  Pfeilspitze“,  selbe  jedoch 
nicht  aufbewahrt.  Wegen  des  Gartens  ist  eine 
Ausgrabung  unthunlieh. 

Iin  anderen  Thale  liegt  am  südlichen  Abhang 
des  Muglhofer  Berges  (alte  Strasse  Weiden-Vohen- 
strau-s)  das  Dörfchen  Enzonricht.  Hier  liegt  nun 
ein  Haus,  das  ehemals  im  Besitze  des  Jesuiten- 
klosters io  Arnberg  war,  etwas  ausserhalb  des 
Ortes  an  einem  hübschen  Teiche.  Das  Haus  steht 
auf  einem  32  bis  33  Schritte  hohen  Hügel  und 
um  diesen  Hügel  liegt  hinter  einem  an  der  Sohle 
wenige  Schritte  weiten  Graben  auf  drei  Seiten 
ein  sehr  gut  erhaltener,  232  Schritte  langer  und 
21  Schritte  hoher  Ringwall;  die  vierte  Seite  wird 
vom  Teich  geschützt  , an  dessen  Rande  die  Um- 
wallung aufbört.  Zum  Eingang  des  Hauses  ge- 
langt man  von  der  Dorfseite  her  auf  einem  Auf- 
wurf von  Ubereinandergelegten  Findlingsteinen. 
Derselbe  ist  augenscheinlich  an  die  Stelle  einer 
früheren  Zugbrücke  oder  dergl.  gesetzt  worden 


Zeit  weggeräumt.  Die  ganze  Anlage  hat,  zumal 
wenn  wir  uns  das  zweifellos  erst  später  entstandene 
Haus  hinwegdenken,  entschieden  den  Charakter 
des  Vorgeschichtlichen.  Die  Anlage  in  der  Ebene 
widerspricht  auch  den  mittelalterlichen  Schutz- 
anlagen direkt.  — Läge  überhaupt  jeder  der  ge- 
schilderten Plätze  einzeln,  würde  er  vielleicht  wenig 
auflallen,  aber  die  kurze  Aufeinanderfolge  in  be- 
stimmter Linie  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit. 
Sie  liegen  sämmt  lieb  in  der  Richtung  der  Böhmer- 
strassen nach  Franken,  des  Weges,  den  die  Völker 
naturgemäss  machten , wenn  sie  vom  böhmischen 
Kessel  in  die  begehrteren  Gefilde  des  heutigen 
Frankenlandes  vordrangen.  Unsere  Stätten  deuten 
einen  Schutz  des  Vorstoßes  vom  Böhmerwalde  und 
Leuchtenberg  herab  über  die  Waldnab  hinüber  in 
das  jenp  Richtung  weiter  einhaltende  Haidenab- 
tbal  an.  Weil  aber  bekanntlich  die  Slaven  es 
waren,  welche  jenen  Weg  machten,  und  weil  auch 
die  im  Rothenstatter  Hügel  gefundenen  EisonstÜeke 
auf  eine  Zeit  nach  der  Völkerwanderungsperiode 
'weisen,  möchte  ich  schlossen , die  Kette  der  be- 
schriebenen Hügel  sei  slavischen  Ursprungs. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  den  21.  Fehrnar  1888. 

Vortrag  von  Herrn  Fritz  Hassel  mann  Architekt: 

tJeber  alt&gyp tische  Textilfunde  in  Oberägypten. 

(Schluss.) 

Coetume.  — Der  Hauptgew;uid*chmnok  der  Aegypter 
in  vorchristlicher  Zeit  war  ein  weites,  hemdartigcB 
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Lpinengewnnd , im  .Schnitt  übereinstimmend  mit  der 
klas«ischrömi»chon  tunica  talari*  (der  Jelabie  der 
heutigen  Aegjrpter) , welche  bis  zu  den  Knöcheln 
herunter  fiel  und  deren  Aermel  bi*  zur  Handwurzel 
niederreichte.  Eine  Kemme  Vermessung  verschiedener 
besonders  gut  erhaltener  Karaiaien  und  Tuniken  "hat 
ergeben,  dun*  die  Lange  derselben  variirt  zwischen 
122— 134  Centimcter;  die  Weite  de*  ungesäumten 
durch  da*  Gewebe  formirten  llalsHUßehnittes 
schwankt  zwischen  27  und  30  Uentiineter,  wohingegen 
die  Breite  des  Gewände*  auf  der  Vorder*  und  Rück- 
«eite  sich  je  auf  n3 — 92  Uentimeter  herausstellt.  Das 
Merkwürdige  an  diesen  Tuniken,  die  (heil*  au*  feineren 
ßy**us-Le>nen , theila  au*  stärkeren  Loinenstoffen  be- 
stehen , int  der  Umstand,  da#»  die*e|ben  »ämmtliche 
au#  einem  Stück  mit  Einschluss  der  Aermel  gewebt 
sind.  In  dienen  reich  verzierten  Obergewändern « wie 
sie  sich  in  der  Sammlung  befinden,  liegen  uns  jene 
sowohl  in  der  Bibel  als  auch  von  ulten  Autoren  be* 
zeichneten  tngae  inconsutiles  vor,  die  den  Angaben 
de«  Herrn  Profe*»ors  Karubacek  zu  Folge  von  «len 
Industriellen  in  der  altberülmiten  Weberstadt  Tinnis 
am  Mensalehsee  Jahrhunderte  hindurch  fflr  den 
Welthandel  angefertigt  worden  xei«>n.  Die  aus  unzählig 
moderigen  Fetzen  au«  den  Gräbern  geholten  Gewiinder 
sind  durch  geschickte  Hand  Zworschina's  in  den 
vor  Augen  geführten  Zustand  genetzt  worden.  Zum 
Schlüsse  sei  noch  der  Fußbekleidungen  gedacht.  Kn 
ist  bekannt,  da**  bereit*  unter  der  Rtimerherrschaft, 
mehr  aber  noch  seit  der  Zeit,  in  welcher  Aegypten 
eine  byzantinische  Provinz  wurde,  die  frühilgyptischo 
einfache  Sandale  nach  und  nach  verschwand  und  die 
mehr  oder  weniger  reich  verzierte  Fußbekleidung,  wie 
sie  in  Horn  und  Byzanz  ah  Luxiißuchc  Aufnahme  und 
Verbreitung  gefunden  hatte,  Platz  machte.  Wie  die 
jüngsten  oberägy  pti sehen  Funde  erwiesen  haben,  hielt, 
sich  zwar  im  Volke  bi»  in  die  späteren  Jahrhunderte 
der  Gebrauch  aufrecht,  blo*  die  Pu**«ohle  durch  ein- 
fache Sandalen  zu  schützen,  «lie  aus  Binsen,  zuweilen 
aber  auch  aus  dem  Material  de*  Papyrus,  geflochten 
wurden.  Solche  wurden  auch  bei  Leichen  ärmerer 
BeatnUungsweise  vorgefunden.  Die  primitivste  Art 
i»«t  diejenige,  da**  »ie  durch  einen  schmalen  Streifen, 
der  zwischen  «ler  grossen  und  der  darauf  folgenden 
Zehe  sich  durchzog,  unter  die  Fußsohle  genrhol^en 
und  durch  Anbindung  «ler  Schnur  auf  dem  übertheile 
des  Fasses  befestigt  wurde.  Dieser  altägyptinchen 
Sandale  steht  am  nächsten  die  Fußbekleidung  von  in 
Purpur  gefärbtem  Leder  mit  Vergoldungen,  wie  solche 
in  mehreren  Exemplaren  von  der  einfachsten  Ins  zur 
reichausgestatteten  Verwendung  zur  speziellen  Be* 
nichtigung  vorgefilhrt  »ind.  Ein  Exemplar,  an  welchem 
da«  in  dunkelrothem  Purpur  gefärbte  Leder  de*  Ober* 
tlicil*  an  der  äu*seren  Umrandung  in  starker  Vergoldung, 
da*  in  Horn  und  Grierhcnlan«!  -o  beliebte  Ornament 
de»  .laufenden  Hundes*  erkennen  läßt,  ist  noch  voll- 
ständig gut.  erhalten.  Im  fünften  und  »pchaten  Jahr- 
hundert christlicher  Zeitrechnung,  au«  welcher  Periode 
die  meisten  hier  aufliegenden  Schuhe  -dämmen,  ging 
da*  Bestreben  «ler  Anfertiger  derselben  in  «lein  heissen 
Klima  Aegypten*  dahin,  die  Schuhe  möglichst  leicht 
und  zierlich  durchbrochen  «o  zu  gestalten,  das*  «lie 
Transpiration  »ler  Fösse  nicht  behindert  würde.  Dr.  Bock 
Kchreibt  al«  Sclilufl*  seine*  Kataloge*:  Der  größt«  Ge- 
winn au*  den  Funden  der  altägyptischen  Gräber,  vor 
allen  der  vielen  ex|»onirten  Goblinwirkereien  dürfte 
unstreitig  dem  wieder  zum  Ansehen  gelangten  Kunst- 
handwerk,  insbesondere  aber  der  heut.«  so  hoch  ent- 
wickelten Textilindustrie  erwachsen,  indem  der  an- 


gehende Musterzeichner  nnd  «ler  sohaflwnde  Komponist 
in  diesen  mustergültigen  und  originellen  Arbeiten  der 
Hochkette  einen  noch  ungehobenen , durchaus  neuen 
Formenschatz  vorÄndet.  der  einestheil#,  wie  Eingangs 
bemerkt,  an  die  griechisch-römischen  Bildungen  und 
Typen  sieh  anlehnt,  underntheil«  die  frühbyzantinischen 
Formen  in  ihrem  ersten  Aufkeimen  zu  erkennen  gibt. 
E*  dürfte  «ich  auch  hier  wieder  ein  alter  Spruch  Imj- 
Wahrheiten,  der  lautet:  .Als  Muster  und  Vorbilder 
ziehen  wir  in  Betracht  die  Werke  der  Alten  und  um- 
kleiden das  Neue  mit  «lern  Glanze  und  der  Formen- 
«chönheit  de«  Alterthums*. 


Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  am  9.  Dezember  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  Le»kien:  Ueber  das 
ausgestorbene  Slaventhum  in  Norddeutschland. 

E*  gab  lange  Zeit  und  theilweise  noch  heut«  eine 
Art  wissenschaftlicher  Ethnographie,  welche  geneigt 
i*t,  da»  ganze  alte  Germanien  slaviaeh  zu  machen. 
Vor  allem  leisten  hierin  russische  Werke  Bedeutendes, 
und  der  »«»nst  ganz  tüchtige  Hittich  behauptet  zum 
Beispiel,  das*  im  1 Jahrhundert  «lavisehe  Stämme  bi» 
an  den  Hhein  gesessen  hätten.  Es  i#t  leicht,  die  Thor* 
heit  «lieber  Bestrebungen  nachzuweiten.  Dass  im  1.  und 

2.  Jahrhundert  Norddeutsch land  von  Germanen  bewohnt 
war  und  da«*  die  Ostgrenze  de*  Germanenthuui»  von 
der  Weichsel  nnd  den  angrenzenden  Karpathen  ge- 
bildet wurde,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nur  un 
Mündungsgebiet  der  Weichsel  w ohnten  auf  der  östlichen 
Uferseite  noch  Gothen,  also  Germanen.  Zuverlässige 
Gewährsmänner  hierfür  sind  Taeitus.  Pliniu«  der  Aeltere 
und  Ptolemäus,  währen«!  über  die  Urheimat h der  Slaven 
römische  und  byzantinische  Ueberlieferungen  berichten. 
Die  Slave n hatten  ihre  Wohnstätten  von  der  Weichsel 
und  dem  Bug  bi»  mu  h dem  Pripet  (deui  Gebiet  der 
Rokitnoflümpfe),  den  Waldaihöhen  bi»  an  den  Don  und 
die  oberen  Zuflüße  der  Wolga.  Auf  diesem  ausge- 
dehnten Areal  lebte  aber  keine  zahlreiche  Bevölkerung. 

Am  Ende  de«  1.  Jahrhundert*  drangen  die  ernten 
germanischen  Stämme  über  die  Karpathen.  Im  Jahre 
210  waren  die  Gothen  bi»  an  den  Pontus  vorgedrungen, 
eln-nso  Burgunder.  Bugen  und  Skiren  ansgewandert, 
so  das»  etwa  im  3.  und  4.  Jahrhundert  der  Raum 
zwischen  Weichsel  und  Oder  von  Germanen  leer  wurde, 
im  5.  Jahrhundert  auch  da»  Land  zwischen  Oder  und 
Elbe.  Diese*  Gebiet  wurde  nun  langsam  von  «lavischen 
Stämmen  eingenommen.  <>b  Germanen  vereinzelt  zu- 
rück blieben  und  dann  «lavisirt  wurden,  läßt  sich  nicht 
nach  weisen-,  bei  «ler  germanischen  Rückwanderung 
fanden  »ich  wenigstens  keine  Spuren  älterer  Bewohner. 
Die  neuerdings  v«»n  »(arischer  Seite  herüber  gemachten 
Aufstellungen  sind  «ehr  schwach,  wie  auch  ihre  Namen- 
erklärungen beweisen.  Der  Name  Schlesien  z.  B. 
l.*lav.  Hles-Sl{«i)  rührt  vom  Namen  Silingi  her,  eine# 
deutschen  Stumme*. 

Die  Einwanderung  der  Slaven  währte  etwa  vom 

3.  bi*  in*  ö.  Jahrhundert.  Bi#  etwa  800,  zur  Zeit  Karl# 
des  Grossen  kamen  wohl  einige  Reibungen  zwischen 
den  westlicher  wohnenden  Germanen  und  den  Slaven 
vor,  abe»  noch  keine  eigentliche  Bekämpfung.  Fast 
bi«  1200  kann  von  einer  Beeinträchtigung  der  Slaven 
keine  Hede  »ein,  #o  dass  nie  durch  mehrere  Jahr- 
hunderte in  einen  ertrag!» fähigen  Lande  eine  ruhige 
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Entwickelung  hatten.  Wahrscheinlich  war  auch  ihre 
V olkszahl  bedeutend. 

Da«  Slaventhum  erstreckte  sich  nicht  unbeträcht- 
lich  westlich  der  Elbe.  Die  Grenze  laset  sich  etwa 
durch  eine  Linie  bestimmen,  die  von»  Kieler  Golf  Ober 
Jon  Plöner  See,  die  Trave,  die  Elbe  bei  Luuenlmrg, 
die  Jeeze  entlang  gezogen  wird,  den  Drömling  und  die 
Altmark  einsehlieast  und  dann  die  Saale  entlang  zieht. 
Aber  auch  noch  westlich  der  Saale  wohnten  Slaven. 
so  dass  hier  die  Westgrenze  die  Ilm  entlang  über  Suhl 
nach  der  fränkischen  Saale  zog.  Im  Süden  gab  cs 
nicht  wenig  deutsche  Ansiedelungen  zwischen  der  [ 
»l&vischen  Yolksmasse.  im  Norden  finden  sich  aber 
zahlreichere,  •lavische  Ortsnamen,  welche  nächst  den 
Urkunden  die  beste  Grundlage  für  das  Studium  dieser  I 
Frage  bilden.  Schafarik  gab  den  Slaven  den  Gesaramt- 
nauien  Poluben,  was  aber  entschieden  falsch  ist.  In 
Norddeutschland  handelt  es  sich  um  zwei  verschiedene 
Stämme.  Nördlich  der  Linie  Magdeburg-Berlin-Frank- 
furt  a.  d.  0.  wohnten  polnisch«  Stumme,  südlich  ser- 
bische Stämme.  Von  ersteren  ist  vielleicht  Nichts 
mehr  übrig  geblieben,  höchstens  sind  die  Kabuken 
und  Slowinzen  auf  der  Halbinsel  Heia  ein  kleiner  liest. 

Erst  «eit  dem  12.  Jahrhundert  begann  eine  plan* 
massige  Gerrnanisirung.  aber  die  Annahme,  es  sei  eine 
sehr  schnelle  Gormanirirung  erfolgt,  ist  zurückzu weisen, 
denn  im  Lüneburgischen  blieb  dun  Slaventhum  bis  ins 
vorige  Jahrhundert  in  Resten  erhalten.  Ebenso  irrig 
int  die  Ansicht,  die  eindringenden  Deutschen  hätten 
»ich  auf  die  noch  zwischen  der  slavischen  Bevölkerung 
zurückgebliebenen  Deutschen  stützen  können.  Nach 
allen  Berichten  ist  dies  ganz  unmöglich.  Die  Kolon i- 
.i'irung  der  Deutschen  hatte  völlig  von  Neuem  zu  be- 
ginnen. und  bei  Einwanderung  eine»  Volks  von  grösserer 
wirtschaftlicher  Kraft  mussten  die  Slaven  zurück- 
gedrängt werden.  Die  Ansiedelungen  der  Slaven  waren 
meist  auf  höherem  Hügelland«,  das  nicht  von  l’eber- 
schweiumungen  heimgesuebt  war  Sie  verstanden  nicht 
einzudeichen,  hatten  keine  eisernen  Geräthe,  sondern 
nur  den  hölzernen  Hukenpflug,  und  trieben  neben 
dürftigem  Ackerbau  nur  Fi&chfang.  Mit  der  Unter- 
werfung machte  auch  die  Christianisirung  Fortschritte. 
Der  sächsische  und  friesische  Bauernstand  brachte 
frischen  Aufschwung  und  die  Neigung  der  erobernden 
deutschen  Fürsten  begünstigten  das  deutsche  Vorwärta- 
d rängen.  Mit  Feuer  und  Schwert  sind  keine  grossen  | 
Volksinassen  ausgerottet  worden,  aber  der  deutsche 
Bauer  deichte  die  Brachländer  ein,  er  konnte  mit  seinen 
F.isengeräthen  schwereren  Boden  bewirtschaften.  Die 
deutsche  Hufe  war  doppelt  so  gross  als  die  slavische, 
daher  konnten  die  Deutschen  an  die  Oberen  höhere 
Steuerbeiträge  entrichten.  In  den  Urkunden  des 
12.  Jahrhunderts  wird  genau  unterschieden,  ob  Holz- 
pflug oder  Eisen  pflüg  gebraucht  wurde  und  darnach 
der  Steuerbetrug  festgestellt. 

Zur  Verdrängung  der  Slaven  trugen  also  wesent- 
lich die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bei.  Im  Jahre 
1 HD  zog  der  Graf  von  Holstein  gegen  Wagrien.  siedelte 
Westfalen.  Holländer  und  Friesen  an,  und  115(5  waren 
hier  die  Slaven  schon  ziemlich  gewichen.  Aehnlicb 
ging  es  in  Meklenburg,  wo  116U  die  Slavenkriege 
beendigt  wurden.  Im  Zehentregister  de«  Bisthums 
Ratzeburg  waren  1230  nur  noch  vier  von  Slaven  l>e- 
wohnte  Orte  verzeichnet,  ln  der  Gegend  von  Hitz- 
iicker  sasaen  die  Slaven  bis  ins  16.  Jahrhundert,  noch 
länger  in  den  Lüneburgischen  Aemtern  Dass  jetzt 
noch  im  sogenannten  Wendlande  »lavisch  gesprochen 
werde,  ist  Fabel.  Auch  in  der  Altmark  wunde  eine 
schwunghaft«  Kolonisation  betrieben.  L'eber  die  Heran* 


ziehung  deutscher  Bauern  wurden  förmliche  Kontrakte 
abgeschlossen.  Da»  Vordringen  des  DeuUchUumui 
ging  hier  ziemlich  rasch,  aber  doch  nicht  allzu  ge- 
waltsam. Bei  Stendal  gab  es  1175  noch  Slaven  bis 
ans  Ende  desselben  Jahrhundert«,  in  der  Priegnitc 
wahrend  de»  13.  Jahrhundert«,  auf  Rügen  noch  im 
14.  Jahrhundert. 

Die  Slaven  waren  gezwungen,  den  Ackerbau 
aufzugeben  und  Fischlang  und  Gartenbau  aufzu* 
nehmen.  Ihre  Reste  wohnten  in  Kietzen  (Fischer- 
dörfern) und  Hühnerdörfern,  Nach  dem  Verluste  des 
Landbesitzes  wurden  die  Slaven  als  inforiere  Rane  be- 
handelt. Besonders  stark  prägte  »ich  dies  nach  der 
deutschen  Stiidtegrtindung  aus.  Die  Verordnungen, 
nach  denen  keine  Wenden  aufgenommen  wurden,  be- 
standen in  den  Zünften  bis  ins  15.  Jahrhundert.  Von 
eigentlichen  Slavenkriegen  i»t  aber  »eit  Otto  I.  nicht 
mehr  die  Rede.  Weniger  hartnäckigen  Widerstand 
erfuhren  die  serbischen  Stämme  (deren  letzte  Reste 
jetzt  in  der  Lausitz  leben),  und  es  vollzog  »ich  hier 
die  ßermanisirung  wesentlich  von  den  Städten  au». 
Die  schlesischen  Fürsten  verfuhren  Ik*i  Heranziehung 
von  Kolonisten  wie  die  Landesherren  im  Norden , so 
dass  schon  im  Mittelalter  die  Serben  auch  im  Osten 
von  der  grossen  Slaven  maste  »bgesebnitten  wurden. 
Im  Anhaitischen  wurde  bereits  im  13.  Jahrhundert  die 
slaviache  Gerichtssprache  verboten , nicht  lange  nach- 
her auch  in  der  L"mgel»ung  von  Leipzig,  1363  im  Oster- 
lande,  erst  1424  in  Meinsen.  Vor  der  Reformation 
reichte  östlich  der  Elbe  da»  Slaventhum  sehr  viel 
weiter  als  jetzt.  Ihr  Gebietsverlust  ist  innerhalb  des 
preußischen  Theile»  der  Lausitz  bedeutender  als  in 
•Sachsen,  wo  die  Zusammenschrumpfung  langsamer  vor 
sich  geht.  Aber  auch  diese  Slaven  verfallen  wohl  in 
einigen  Jahrhunderten  der  endgiltigen  Germanisirung. 

Hiernach  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Hennig:  Uöber 
caudalförmigo  Anhänge  beim  Neugeborenen, 
was  durch  Präparate,  Photographien  und  Zeich- 
nungen erläutert  wurde. 

Sitzung  am  6.  Februar  1868. 

Herr  Dr.  R.  And  ree:  Ueber  die  Spiele  in 
ihrer  ethnographischen  Bedeutung. 

Versucht  man  die  Ausbreitung  der  Spiele  geo- 
graphisch zu  umgrenzen,  so  findet  man  oft  in  räumlich 
getrennten  Gebieten  eine  gleiche  Art  der  Anwendung, 
während  einige  Spiele  »ich  wieder  über  grosse  zu- 
summen  hangende  Liinderiuassen  verfolgen  lassen,  ln 
vielen  Fällen  i»t  vielleicht  auf  «inen  Zusammenhang 
oder  gemeinsamen  Ursprung  zurüekzugehen,  in  anderen 
vielleicht  «ine  »elbatlindige  Entstehung  »nzunehmen. 

UebcraU  bildete  die  Klapper  das  erste  Spielzeug 
| de»  Kinde».  Wir  finden  sie  bei  vielen  Naturvölkern 
1 und  können  »ie  prähistorisch  naebweisen,  so  im  Pfahl- 
bau Moringen , in  den  Lausitzer  Gräbern , in  Troja. 
Dann  treten  die  nachahmenden  Spiele  auf,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Vorbereitung 
der  Jugend  einen  praktischen  Werth  haben.  Oft  wird 
ein  bestimmter  Turnus  eingehalten,  nach  welchem  die 
einzelnen  Spiele  nach  der  Jahreszeit  überall  wieder- 
kehren. Ueberall  sind  die  Puppen  ein  Spielzeug  der 
Mädchen.  Schon  die  alten  Aegypter  hatten  Glieder- 
; puppen,  in  den  römischen  Katakomben  fand  man  elfen* 
j beinerne  Puppen.  Sardes  in  Kleinasien  spielt«  einst 
in  der  Puppenfabrikation  dieselbe  Rolle  wie  heute 
Nürnberg  und  Sonneberg.  Der  Islam  verbietet  be- 
| kunntlieh  die  körperliche  Nachbildung,  konnte  aber 
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die  Verwendung  von  Puppen  nicht  verhindern.  Auch  1 
in  den  peruanischen  Gräbern  wurden  Puppen  aufge-  : 
funden.  Von  ethnographischer  Bedeutung  ist.  es,  wenn 
die  Puppe  für  ein  gestorbene*  Ksnd  »ubstituirend  ein- 
tritt,  wie  bei  den  Odschibwä.  Hier  herrscht,  die  Vor- 
stellung. dass  das  Kind  lange  Zeit  für  die  Keine  in  die 
ltogion  der  Seligen  braucht,  und  statt  »einer  wird 
dann  von  der  Mutter  die  Puppe  gehegt  und  gepflegt 
Aehnliche*  finden  wir  bei  den  Caplandvölkern 

L)im  Spiel  mit  den  Schnell kügelchen  oder  Murmeln 
(Klikker,  Marbel,  Schusseln)  ist  über  den  ganzen  Orient 
verbreitet,  und  Pogge  erzählt  davon  ans  Central* Afrika. 
Der  Kreisel  wurde  von  Schlietnann  in  Ilios  gefunden; 
beute  ist  er  sowohl  in  Asien  als  auch  in  Amerika  be- 
kannt.. Auch  die  Knallhüchse  und  das  Blindekuhspiel 
haben  eine  weite  Verbreitung.  Der  Drache  ist  hei 
uns  erst  seit  ungefähr  800  Jahren  bekannt  Keine 
grösste  Verbreitung  hat  er  in  den  ostasiatischen  Lin- 
dern. ln  China  kommt  er  in  vielerlei  Gestalten  vor 
und  spielt  bei  Volksfesten  ein  grosse  Holle.  Man 
kennt  ihn  in  Japan  und  Hinterindien  (bei  den  Laos 
und  Sch&nvölkern),  wo  Stoffe  über  ein  Bumbmgeflecht 
gezogen  werden,  und  durch  Palmrippen  eine  Art  Aeols- 
liarfe  dargestellt  wird.  Von  hier  geht  die  Verbreitung 
des  Drachen  nach  Neuseeland,  wo  die  Maori  da»  Ge- 
spinnt des  Netiseelundflachse*  dazu  benützen,  und  nach 
den  Hervey-Inseln. 

Die  Fadenfiguren  (das  Abheben  der  Faden  von 
den  Fingern)  beobachteten  Klutschuk  und  Hall  bei 
den  Eskimos,  Wullaee  als  Katzenwiege  (cats  cradle) 
bei  den  Dajaks  auf  Borneo  und  in  Neu-Gninea.  Dieses 
Figuremrpiel  kennt  man  in  Australien,  und  Büchner 
sah  es  auf  den  Fidschi-Inseln. 

Hieran  *chlie*«en  »ich  die  sinnschärfenden  Spiele, 
ähnlich  dem  Morra,  die  in  Australien,  auf  Samoa,  | 
Tonga,  in  China  und  Egypten  beobachtet  wurden. 
Zu  den  körperentwickelnden  Spielen  gehört  das  Laufen 
auf  Stelzen,  das  in  den  Landes  in  »Südfrankreich  durch 
die  Bodenverhältnisse  gellten  wird.  In  China  ist  es  | 
bei  den  Vorführungen  der  Gankler  zu  hoher  Ausbildung 
gelangt,  und  man  findet  es  aut  Tahiti  und  den  Murkesus-  I 
insein,  woStelzenwettlaufen  auf  glattem  Steinboden  geübt 
werden.  Da*  deutet  aut  eine  «peci  fisch  ostasiatische 
Entwickelung.  Die  besonders  in  England  ausgebildeten 
Ballspiele  stammen  meist  aus  dem  Orient. 

Grosse  Verbreitung  haben  die  BreGmiole  (Schach,  1 
Dame,  Mühle  etc.).  Dölter  fand  sie  auf  den  Capverden 
und  dem  gegenüberliegenden  Festland  wo  noch  gewissen  | 
Kegeln  gefärbte  Palmkerne  in  die  Bretgrübchen  gelegt 
wurden.  Man  findet  sie  bei  den  Fulbe  und  den  Man- 
dingo,  aber  nicht  bei  Völkern  niederster  Bildung  Im 
Lumiareiche  wurden  sie  wieder  beobachtet,  am  T*ad»ee 
heissen  sie  Uri,  bei  den  Suaheli  Bau,  bei  den  Njam- 
Njam  und  in  Nubien  Mangala,  sie  sind  also  über  den 
grössten  Theil  von  Afrika  verbreitet.  In  Arabien 
waren  sie  längst  bekannt,  Niebuhr  beschreibt  sie  aus 
den  Et»  ph ru 1 1 an d schatten , Petermann  aus  Kleinasien. 

Be»  einem  dem  Trick-Track  «1er  Engländer  ähn- 
lichen Spiele  entscheiden  Loo-e  oder  Würfel  über  den 
Zug,  nicht  der  Willen  des  Spielers.  Wir  kennen  ea 
schon  als  Duodeeim  scripta  der  Körner,  auch  in  Alt- 
indien war  es  in  Brauch.  Die  heutigen  Egypter  spielen 
das  Tab  auf  einem  kreuzförmigen  Bret.  auf  dem  mit 
grün  und  weissen  Palnirippen  gewürfelt  wird.  In  Indien 
bildet»  Kat  tunstreifen  die  Unterlage,  auf  der  Quadrate  | 
gemalt  sind.  Gotnara  l*ericbtet  über  ein  Spiel  Patoili  ! 
(—  Bohnen),  das  bei  den  alten  Mexikanern  geübt  I 
wurde,  bei  welchem  da*  Kücken  der  Steine  von  eanem  : 
Feld  auf  das  andere  durch  da*  Look  bestimmt  wurde. 


Daraus  int  zu  schliesten,  dass  diese»  Spiel  in  vorcolum* 
bischer  Zeit  au*  Asien  gebracht  worden  »ei,  wie  *o 
manche  ander«»  Einrichtung. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  E.  Schmidt,  theilte 
einen  Kall  mit,  bei  welchem  eine  traumatische  Ver- 
letzung de»  linken  Ohres  (Durchreisset»  des  Ohrläpp- 
chens durch  einen  ausgerinsenen  Ohrring)  von  der 
Mutter  auf  das  Kind  vererbt  worden  zu  sein  schien. 
Herr  Prof.  Hi«  bemerkt  dazu,  dass  e*  sich  hierbei  doch 
wohl  nur  um  oinp  Bildungshemmung,  nicht  um  eine 
eigentliche  Vererbung  handle.  Herr  Dr.  And  ree  und 
Dr.  Jung  heben  die  Seltenheit  de*  Vorkommen«  von 
Vererbung  traumatischer  Wirkung  am  Körper  hervor 
(Bes<  hneidung,  Narbentättowirungen,  Verunstaltungen 
von  Ohren.  Lippen,  Küssen  etc.).  Herr  Dr.  Le*»or 
theilt  einen  ihm  bekannt  gewordenen  Fall  mit,  in 
welchem  »ich  nach  einer  Verletzung  eine  Verwachsung 
zwischen  zwei  Zehen  gebildet  hat.  die  »ich  auf  mehrere 
Kinder  und  seihet.  Enkel  vererbt  habe,  81. 

Anthropologischer  Verein  zn  Coburg. 

Al*  Analogen  zu  dem  von  Herrn  Dr.  Eidam  als 
bemerkenswert  hervorgehohenen  Flachgrab  von  Kamtner- 
berg  bei  Gunzenhausen  {C.-Bl.  Nr.  11.  S.  130)  sei  ein 
vom  anthropologischen  Ve rein  Coburg  im  Frühjahr  1887 
erhobener  Grabfund  erwähnt.  Am  Zigeunerholz  bei 
Weisehau,  Amtsgericht  Sonnefeld,  waren  beim  Pflügen 
Bronze* tückchen  zu  Tage  gefördert  worden,  Al*  die 
Fundstelle  nach  erfolgter  Benachrichtigung  von  uns 
besucht  wurde,  fanden  wir  dieselbe  inmitten  eine»  be- 
stellten Feldes  gelegen,  scheinbar  völlig  eben,  nur  au« 
grösserer  Entfernung  gegen  den  Horizont  als  flache 
Bodenwelle  von  5—6  tu  Durchmesser  «ich  abhebend. 
Eine  zwischen  den  mit  Kartoffeln  bestellten  Beeten 
vorgenommene  Muthung  führte  uns  in  einer  Tiefe  von 
60—75  cm  direkt  auf  die  Bostattungsatälte.  Dicht  an 
einigen  grossen  Steinen,  welche  deutlich  ein  Kreis- 
segment vorstellten,  fanden  wir  das  geläufige  Inventar 
der  Bronzegräl>er  unserer  Gegend:  ein  breites  Stirn- 
band, zwei  lUdnadeln,  zwei  Spiralarm  bergen , einen 
federnden  < Hierarmring  mit  spiraliggerollten  Enden, 
einige  einfache  Ringe,  eine  gerade  lange  Nadel  mit 
Knöpfende,  gegen  30  zuckerhut förmige  Tutuli,  einen 
Dolch,  einige  Bruchstücke  einer  Sichel,  zwei  Kelt« 
mit  schmalen  Schaftlappen  und  schliesslich  als  be- 
sonder« erwähnenswert!»  ein  last  faustgroßes  Stück 
Rohbronze. 

Knochenreste  waren  nicht  mplir  vorhanden.  Die 
»m  feuchten  zähen  Thonboden  anfänglich  für  Kohle 
gehaltenen  schwarzen  Einsprengungen  stellten  «ich  bei 
näheren»  Zusehen  als  kleine  Schcrbenstiickchen  heraus. 
Brund«pnren  irgend  welcher  Art  und  grössere  Scherben- 
stücke wurden  nicht  aufgefunden.  Eine  der  größten 
Scherben,  */«  Handfläche,  ist  gelocht. 

Dicht  hei  dieser  Bodenschwelle  wurde  uns  eine 
zweite  gezeigt,  welche  vor  längeren  Jahren  beim 
Pflügen  ein  großes  Bronzeschwert  und  wie  der  Land- 
nninn  sich  ausdrückte  auch  Kanapeefedern  geliefert 
hat.  Elftere«  hatte  ein  Händler  erworben,  letztere 
wurden  nach  längerem  Suchen  in  der  Kumpelkammer 
aufgefunden  und  als  Armliergen  erkannt. 

In  vorliegendem  Falle  unterliegt  et  keinem  Zweifel, 
das«  die  Fundstellen  durch  Feldkultur  abgetragene 
Hügelgräber  vorstellen.  Ein  dieser  Gruppe  zugehöriger 
Hügel  steht  noch  unversehrt  im  nahen  Walde. 

Auch  die  im  Herbste  de*  vorigen  Jahre»  bei 
Liehtenfels  vorgenommene  Oeflnung  eines  derselben 
Zeit  angebörenden  Grabhügels  führt«»,  nachdem  die 
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eigentliche  Hügelerhebung  von  1 m abgetragen  war, 
erat  nach  weiteren  60  cm  auf  die  an  der  0»t«eite  de» 
wohl  erhaltenen  Steink  ranze«  in  gestreckter  Lage  he* 
statte ter  Leiche. 

Eine  hier  gemachte  Beobachtung  Ober  die  Kon* 
«ervirungskraPt  der  Patina  dürfte  der  Mittheilung 
werth  sein. 

Es  zeigt«  sich  nämlich,  dass  in  den  Armbergen 
die  entsprechenden  CnterarmstÜcke  mit  Knochen  und 
Weichtheilcn  sich  völlig  erhalten  hatten,  während 
sonst  von  der  Leiche  nur  einige  mürbe  Schädel  bruch- 
stücke  und  Schcnkelknochen  der  Verwesung  entgangen  , 
waren.  An  Beigaben  wurden  noch  die  Bruchstücke 
eines  Stirnbandes  und  zwei  Hadnadeln  aufgefunden.  , 
Brandspuren  und  Gefäsareste  waren  nicht  vorhanden.  I 

Dr.  J.  Heim. 


wurden  bereits  im  Herbste  des  letzten  Jahres  Aus- 
grabungen veranstaltet  und  werden  dieselben  jetzt 
wieder  unter  den  Auapicien  des  Herrn  Sand,  Ober- 
stabsatiditorH  aus  Ulm.  fortgesetzt.  Bei  den  ersten 
Versuchen  «tiess  man  in  der  geringsten  Tiefe  auf  eine 
Wallmauer,  welche  ß — 10  in  breit  war.  Diesmal  kann 
eine  Heerstraiwe  verfolgt  werden,  welche  beim  Anfänge 
eine  Breite  von  fast  2*/ä  m bat,  die  später  sich  Über 
4*/a  in  ansdehnt.  Im  genannten  Orte  wurde  auch  ein 
Stück  einer  Grundmauer  freigelegt,  welche  wohl  ein 
Ueberrest  eine»  römischen  Bades  sein  dürfte.  Es  ist 
zu  bedauern , das»  die  Nachforschungen  jetzt  unter- 
bleiben müssen  bis  zum  Herbste,  da  die  Besitzer  der 
Flächen  jetzt  ihre  Felder  anbauen.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass  noch  viel  Interessantes  in  dieser  Gegend  zu  Tage 
befördert  wird.  (N.  N.) 


Anthropologischer  Verein  zu  Schleswig-Holstein. 

Sitzung  atn  29.  Mai  1 888. 

Nach  der  Erledigung  verschiedener  geschäftlicher 
Fragen,  legte  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Handel- 
mann  einige  Schriftensendungen  de«  Herrn  Kultus- 
ministers vor:  die  Regeln  für  Konservirung  von  Alter- 
thümern,  und  das  von  Herrn  Dr.  Voss  verfasste 
Merkbüchlein,  mit  Anleitung  zum  Graben  und  zu 
zweckmässiger  Behandlung  der  Fundsachen.  — Herr 
Splieth  sprach  über  eine  projektirte  Untersuchung 
eines  grossen  Hügel«  bei  Borahöre» , die  vor  Jahren 
schon  von  Professor  Pansch  begonnen  war  und,  nach* 
dem  mit  dem  Besitzer  des  Feldes  Rücksprache  ge- 
nommen, nun  auf  diesen  Sommer  angesetzt  iit.  — Als- 
dann berichtete  Herr  Dr.  Scheppig  über  die  Ent- 
wicklung des  Museums  für  Völkerkunde  in  Kiel,  welches 
als  eine  Stiftung  de«  anthropologischen  Vereins  doch 
seine  eigene  Verwaltung  hat-  Auf  einen  diesseitigen 
Antrag,  das  Institut,  um  sein«  Zukunft  zu  sichern, 
unter  den  Schutz  der  Universität  zu  stellen,  d.  h.  es 
derselben  als  Amme  zuzuweisen,  ist  noch  keine  Reso- 
lution vom  k.  Kultusministerium  erfolgt.  Es  wäre  dies 
um  so  erfreulicher,  als  das  Museum  Über  keine  eigenen 
Betriebsfonds  verfügt,  sondern  bis  jetzt  auf  die  Libe- 
ralität de»  seihst  stark  belasteten  anthropologischen 
Vereins  abhängig  gewesen  ist,  welcher  dem  jungen 
Institut  seit  den  Jahren  seines  Bestehens  bereits  eine 
Summe  von  750  Mark  geopfert  hat.  Der  Kassabestand 
des  letztgenannten  belief  sich  für  das  begonnene 
Rechnungsjahr  auf  sieben  Mark.  Trotzdem  gedeiht 
die  junge  Sammlung,  Dank  der  freundlichen  Unter- 
stützung mancher  Freunde  und  Gönner,  unter  welchen 
namentlich  die  Marine  vertreten  ist.  — Redner  er- 
läuterte alsdann  unter  Vorzeigung  der  bezüglichen 
Gerüthe  und  Stoffe,  die  Kavabereitung  und  die 
Tapafabrikation  aut  den  Südseeinseln.  — Ausgelegt 
war  ferner  eine  Sammlung  von  Stoffresten  au« 
altägy ptiachen  Gräbern,  die  Herr  Gehei inrath 
Virchow  auf  seiner  diesjährigen  Rei^e  in  Aegypten 
erworben  und  Frl.  Mestorf  zur  Auswahl  zugesandt 
hatte  Diese  Gewebe  sind  nicht-  nur  durch  die  Technik 
ihrer  Herstellung,  sondern  namentlich  auch  dadurch 
interessant,  dass  sie  z.  Th.  mit  Schriftzeichen  und 
Figurenzeichnungen  versehen  »ind. 

Mittheilungen. 

Ausgrabungen. 

Man  schreibt  uns  von  der  Üonuu : ln  dem  Orte 
Faimingen  bei  Lauingen,  dem  alten  römischen  Vemania, 


Literaturbesprechungen. 

Siret  H.  u.  L. : Les  premieres  ages  du  Mötal 
daus  le  Sud-Eat  de  l’Espagne.  Resultats  des 
fouilles  faites  pas  lefl  auteurs  de  1881  — 1887. 
Etüde  ctbuologique  par  le  Dr.  V.  Jaques. 
Antwerpen  1887.  Atlas  in  fo.  mit  70  Tafeln. 
Text  nnd  4°  57  Bogen. 

Das  grosse  Werk  enthält  nach  der  Ansicht  der 
Verfasser  nicht  blo»  die  Beweise  von  der  Industrie 
eine«  i«olirten  Stamme»,  der  an  den  spanischen  Gestaden 
de«  Mittelmeeres  lebte,  sondern  die  Darstellung  der 
Kultur  eine»  ganzen  Volke«,  da»  über  weite  Strecken 
des  Landes  verbreitet  war.  Wir  können  noch  nicht- 
beurtheilen,  ob  das  »Volk“  wirklich  diese  vermeintliche 
gros.-e  Verbreitung  besass,  craniologisch  betrachtet, 
steht  dieser  Annahme  kein  Hindernis«  entgegen,  da» 
aber  ist  sicher,  das»  di«  Mittheilungen  über  die  Ur- 
geschichte de»  Menschen  aus  jenen  Gebieten  von  sehr 
bedeutendem  Wertbe  sind,  und  uns  einen  neuen  Ab- 
schnitt seiner  Entwicklung  aufdecken.  Diese»  spanische 
Urvolk,  *o  wollen  wir  es  nennen,  lebte  in  der  neo- 
lithischen  Zeit,  besag»  also  zuerst  nur  Steinwallen  und 
Schmuck  von  Muscheln,  später  trat  es  in  eine  Metall- 
zeit ein  und  wurde  mit  Bronze  und  Kupfer  bekannt. 
Die  Verfasser  waren  bei  der  Abfassung  de»  Werke» 
offenbar  mit  jener  Entdeckung  der  urgescbichtlichen 
Ethnologie  noch  nicht  vertraut,  nach  der  an  vielen 
Olten  Europa'»  der  Bronzeperiode  eine  Kupferperiode 
vorausgegangen  i*t;  daher  rührt  es  wohl,  dass  die 
.Schärfe  der  Unterscheidung  in  dies«  zwei  Metallperioden 
fehlt.  Andernfalls  wäre  e»  höchst  überraschend,  fall» 
dort,  wie  die  Verfasser  an  nehmen,  auf  die  neolithigehe 
Periode  jene  der  Bronze,  und  darauf  eine  Kupfer-Bronze- 
zeit gefolgt  wäre.  Diese  Erscheinung  brächte  «ine 
Fülle  von  Käthseln.  Gegen  das  Ende  der  Bronzeperiode 
tritt  bei  den  Urbewohnern  SOdsponien»  der  Gebrauch 
des  Silbers  uuf,  die  Kultur  wird  «ine  höhere,  Befestigungen 
mit  Mauerwerk  werden  gebaut  u.  dergl.  Damit  verbessert 
sich  auch  die  Technik  in  der  Anfertigung  der  Bronze, 
im  Ganzen  bleiben  a!w»r  die  Können  dennoch  primitiv 
und  stationär.  Eisen.  Geld,  Inschriften  irgend  welcher 
Art  fehlen,  dieses  Volk  erlebt  also  nicht  mehr  die  Ver- 
breitung des  Eisens,  es  sucht  wohl  andere  Wohnplätze 
auf.  Die  Todtcnbe«tattung  bestund  in  Lcichenbrand 
oder  in  der  Beisetzung  der  Leichen  in  roh  gebrannten 
Urnen,  stets  mit  Beigaben  von  Waffen.  Schmuck 
(Silberschmuck),  Werkzeug,  Nahrungsmitteln  und  Topf- 
geschirr. An  100  Gräber  sind  aut  einer  Strecke  von 
75  Kilometern  zwischen  Carthagena  und  Almcria  unter- 
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sucht  und  dabei  u.  A.  auch  ein  ansehnlicher  Schatz 
an  menschlichen  L‘eberre«ten  gewonnen  wollen.  Diese 
sind  von  Jaque*  untersucht  worden,  und  wir  ent- 
nehmen den  umfangreichen  Angaben  folgendes:  Zu- 
nächst ist  das  Hauptresiiltat  von  grossem  Werth,  dass 
versch iedene  -HoMen  unter  der  Bevölkerung  schon 
in  so  frOher  Zeit  Vorkommen.  Keine  Geschichte  nennt 
den  Namen  des  Volkes,  es  ritzt  »eit  der  neolithiwhen 
Periode  an  Ort  und  .Stulle,  sein  ganve*  Kulturleben 
macht  den  Rindruck  einer  stetigen  ununterbrochenen 
Entwicklung.  Herkunft  und  Abstammung  sind  unbe- 
kannt. nur  eines  erzählen  die  »Schädel formen : es  war 
ein  europäisches  Volk  aus  europäischen  Konen,  wie  sie 
noch  heute  Qberall  in  Europa  verkommen,  und  wie  sie 
noch  früher  als  .jene  hei  Carthagcna  schon  in  den 
Höhlen  von  Estnunadura  und  un  den  Kjökkenmildding« 
von  Mugem  oder  später  in  «len  Dolmen  bei  Lissabon 
lebten.  Da  ist  eine  Reihe  dolichocephaler  Schädel 
gefunden  mit  einem  mittleren  Schadelimlex  von  73.8 
und  langem  Gesicht  (a)*o  leptoprosope  Dolichocephftlen). 
Die  Augenhühleneingänge  sind  hoch  und  die  Nasen 
lang.  Sie  sehen  den  langen  Reihengräberscbädeln  mit 
langem  Gesicht  zum  Verwechseln  ähnlich  oder  den 
Schädeln  langköpfiger  Nordländer  von  heute,  wie  dies 
die  photographischen  Abbildungen  der  Schädel  «leut- 
lieh erkennen  lassen.  In  d«*n  alten  Gräbern  am 
mittelländischen  Meer  bat  Jaques  ferner  eine  kurs- 
köpfige  Kasse  anlgefunden , ebenfalls  mit  langem 
Gesicht,  hohen  Augenhöhlen  und  langem  Niwengerilst. 
die  Hof.  als  schtaalgesichiige  Kurzschädel  (leptoprosope 
Bracbyt'ephaleti)  bezeichnet  hat.  Die  Photographien 
geben  mehrere  Exemplare  dieser  Gesichtsformen , die 
zahlreich  in  unseren  anatomischen  Mu*cen  zu  finden 
sind  und  noch  viel  zahlreicher  in  unserer  nächsten 
Umgebung  bei  Frauen  und  Männern.  Eine  dritte  Kasse 
ist  ebenfalls  bruchycephal , aber  sie  ist  im  Gegensatz 
zu  der  vorigen  mit  breitem  platten  Gerichtoschädel 
versehen,  sehr  prognath,  eine  Rasse,  welche  Broca  als 
mongolisch  bezeichnet  hat.  Gleichwohl  können  wir 
aut  Grund  «1er  photographischen  Abbildungen  versichern, 
dass  diese  chamaeprosopen  Brachyrephalen  nicht  den  ; 
asiatischen  Formen  dieser  Kasse  gleichen,  sondern  den  j 
europäischen  wie  sie  noch  unter  uns  leben.  Aus  der  ' 
Vergleichung  der  Maas*«*  und  der  Abbildungen  geht 
ferner  hervor,  dass  neben  den  Dolicbocepbalen  mit 
langem  Gesicht  auch  solche  mit  breitem  Gesicht,  die 
sog.  CrO'Magnonrusxe  der  Franzosen  ( chain aeproeope 
Dolichocephalen  mihi)  Vorkommen,  endlich  versichert 
der  Verfasser  noch  eine  fünfte  Kasse  oder  Grundform 
gefunden  zu  haben,  welche  nach  meiner  'Terminologie 
zu  den  chatuaeprosouen  Mesocephnlen  gerechnet  werden 
müsste.  Aber  wie  nein  auch  sei.  soviel  steht  fest,  dass 
schon  in  jener  weit  entfernten  Zeit,  an  den  südlichen 
Ufern  des  Mittelmeeres  mehrere  europäische  Menschen- 
rassen, oder  europäische  Varietäten  der  Kpeciet  homo  1 
sapiens  friedlich  mit  einander  gelebt  haben.  Dieses 
Ergebnis«  stimmt  mit  allen  Angaben,  welche  Kef.  seit 
Jahren  gemacht  hat,  dass  in  jedes  Gebiet  Kump*«  die 
wanderlustigen  Kassen  de*  europäischen  Menschen 
schon  unendlich  früh  eingewandert  sind , jedes  Volk  i 
au*  einem  Konglomerat  dieser  Varietäten  bestehe.  In  | 
dem  folgenden  gebe  ich  die  Uebersicht  des  Textes  und 
einige  Zahlenindices.  Ib*rText  zerfällt  in  mehrere  Haupt- 
kapitel, die  für  die  Urgeschichte  sehr  werthvoll  sind: 


I.  a)  Neolithisehe  Zeit  Spaniens,  b)  Uebergangs- 
periode.  c)  Metallzeit. 

II.  a)  Metallurgie.  b)  Ethnologie. 

III.  a)  Craniometrie  der  Schädel  von  Argar.  b)  Be- 
schreibung der  Schädel,  c)  Beschreibung  und  Messung 
der  übrigen  .Skelettheile  sowohl  dieser  ala  anderer 
Stationen,  d)  Ethnologie  der  Halbinsel  u.  *.  w. 

Von  64  Schädeln  von  Argar  sind  26  männlich  und 
38  weiblich. 

Der  Schädelindex  f.  Dolichocephalc  v.  70 — 74  = 2G.24 % 
„ Mesocephale  . 75— 79  — 59.04% 

, Brachycephale  , 80— 84=  14.76  °/o 

Der  Höhenindex  der  Schädel  im  Mittel  72.16% 
Maximum  der  Höhe  78.97% 
Minimum  v . 63.89% 

Man  sieht  daraus,  dos*  Hypricephalie  und  Ch&rnae- 
cephalie  unter  den  alten  Sudspaniern  zu  linden  rind. 
Die  Capacitiit  der  Schädel  ist  recht  unsplinlich,  wie 
folgende  Zahlen  zeigen: 

Cainacit&t:  Mittel  Männer-  Weibersehüdel 
1438  cc  1613  cc  1382  cc 

Man  rieht  daraus,  da**  diese  Leute  hirnreichon 
europäischen  Varietäten  angehört  hal»en.  Was  die 
Form  der  Nasen  betritt!,  so  gieht  Jaques-  folgende 
. Zusammenstellung: 

Leptorrhinn  Nasen  (42—47)  ==  47.85  % 
Mesorrhine  , (18 — 52)  — 41.30% 

. l’lutyrrhine  , (58 — 64)  — 10.87  % 

In  dieser  Tabelle  liegt  ein  deutlicher  Beweis  für 
i meine  oben  gemachten  Angaben,  das«  lang-  und  kurz- 
nasige  Leute  schon  unter  diesen  Urvolk  gelebt  haben. 
Bei  den  Imine*  für  die  Augenhöhle  wiederholt  «ich 
; dieselbe  Erscheinung,  es  gibt  hohe  und  niedrige  — 
hypsikom-he  und  chamackonche  Orbitaleingänge,  allein 
1 die  von  dem  Autor  angegebenen  Kategorien  stimmen 
! nicht  mit  «len  unsern.  Ich  gebe  «leshalb  nur  ungefähr 
I die  Zahlen,  wie  sie  nach  «len  Kategorien  der  inter- 
nationalen Verständigung  sich  ergeben  würden. 

Orbitalindex. 

Cbamuekonchie  (bi«  80)  c.  50  % 

Mcsokunchie  (80  —86)  c.  25  % 

Hyprikonchie  (85,1  et  ultra)  c.  25  % 

Die  Obergerichtrindices  lassen  sich  leider  nicht 

vergleichen,  allein  wir  können  sie  für  diese  Mittheilung 
entbehren.  Das  Vorkommen  von  hohen  und  niedrigen 
1 Indiens  für  «lie  Form  der  Nase  und  des  Augenhöhlen- 
einganges  beweisen  nach  der  vom  Kef.  für  den  Schädel 
aufgestellten  Kegel  der  Korrelation,  dzn  zu  den  hohen 
Nasen  und  Orbitaleingtngen  auch  lange  Oberkiefer- 
formen hinzukommen,  wie  umgehehrt  init  glatten  Nasen 
und  niedrigen  Augenhöhloncingängun  breite  Oberkiefer- 
formen verbunden  *in«l.  Das  ist  für  europäische  Varie- 
täten eine  leicht  nachweisbare  Thatsache,  so  lang  die 
Varietäten  unvenuischt  sind.  Dies  wird  auch  durch 
die  photographischen  Aufnahmen  der  Schädel  bestätigt 
und  zwar  nicht  nur  einmal  mindern  wiederholt. 

NVir  schließen  die«e  kurze  Anzeige  des  an  That- 
*achen  reichen  Werke*  und  beglückwünschen  die  Ver- 
fasser zu  der  reichen  urgeschichtlichen  Ausbeute,  welche 
durch  dieses  grosse  Werk  in  so  vorteilhafter  Weise 
bekannt  gemacht  wird.  Kol  1 mann. 


Die  Vorsendung  des  Correspondena-Blattes  «»rfolgt.  «lurch  H«‘rrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstra*«e  36.  An  diese  Adresse  «in«l  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

J)ruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  /*’.  Slruub  in  München.  — Schi  um  der  Uedaktion  7.  Juh  lhHS. 
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Htdigiri  von  Pru/essor  Dr.  Johannen  Hanke  m München. 

'Jener  itle tcrH>ir  der  GeuUrekafl. 


XIX.  Jahrgang.  Nr.  8.  Erscheint  jeden  Mon»t.  August  1888. 

Inbalt;  Zu  der  Kröte  von  Cröbcrn.  Von  H.  Handel  mann*  — AI tttheilungen  aus  den  I*okal  vereinen:  Anthro* 
pologischu  Kommifsion  de«  Kn rU roher  Altertliumevcrcin».  Von  Otto  Ammon.  — Leipziger  Lokal- 
verein. Vorträge  den  Herrn  Dr.  Veckenstedt.  — Kleinere  Mittheilungen:  Briet'  von  Dr.  Max 
Bartel».  — Au»  Bayern.  Hegen,  Künstliche  Höhlen.  — Anthropologische  ßwelkhaft  in  Wien. 
Von  F.  Heger.  — Bari«,  üeber  die  LeibeaffrÖiwe  der  Wehrpflichtigen.  — Literaturbenprecbungen : 
Die  Yunixpchlacht.  Von  Paul  Hofer.  — - VII.  Internationaler  Amerikaniaten-Kongress. 

Zu  der  Kröte  von  Cröbern.  hörst  hei  Preetz1)  wurden  einige  »ehr  kleine  und 

Von  H.  Handel  mann.  feine  Knöchelchen  zu  Tage  gefordert,  welche  Dr. 

(8.  Jabrg.  1886  S.  44;  1887  8.  32  u.  49;  Jenner  in  Plön  14.  Mai  1835  als  Knochen  eines 
1888  S.  9)  möchte  ich  bemerken,  dass  im  Januar  Frosches  oder  einer  Kröte  bestimmte.  Sie  wurden 
1886  Herr  Lehrer  Köster  in  Böhnhusen  bei  erst  nachträglich  eingeliefert,  und  es  ist  nicht 
Flintbek  von  einem  Ähnlichen  Funde  berichtete.  genau  beachtet,  wo  dieselben  ursprünglich  lagen. 
Zwischen  obgenannten  beiden  Dörfern  lipgt.  ein  Uebrigens  fügte  Dr.  Jenner  hinzu,  dass  sie  offen- 
grosser Grabhügel  von  cn.  140  m Umfang  und  bar  jünger  und  frischer  seien  als  die  in  der  Stein- 
5 m Höhe,  welchen  einige  Bauern,  in  der  Hoffnung  kammer  begrabenen  Menscheuskelette. 

Sch&tze  zu  finden,  angegiaben  hatten  Sie  hatten  Sehern  der  alte  Propst  Arnkiel  von  Apeorade 

von  Osten  her  einen  breiten  Weg  nach  dem  Gen-  in  sejnen  j,„  Hamborg  1702  veröffentlichten  „Cim- 
trum  hin  geöffnet  und  nichts  gefunden  als  eine  hrisehen  Heidenbegrabnissen“  S.  415—16  theilt 
winzig  kleine  irdene  Scherbe  und  etwas  verbranntes  Merkwürdigkeit  mit.  dass  „in  einigen  Urnen 

Gebein,  was  auf  ein  früher  zerstörtes  Begräbnis»  lebendige,  in  anderen  todte  Frösche  oder  Kröten 
schliessen  lässt,  last  im  Mittelpunkte  des  Hügels,  gefunden  seien.“  Unter  den  angeführten  Beispielen 
aber  nicht  am  Boden  desselben  batte  die  Schaufel  hebe  ich  nur  eines  hervor.  „Anno  1692  ist  im 
dreimal  nach  einander  eine  Menge  kleiner  Knochen  Kirchspiel  Bergstedt  bei  Duvenstedt,  nicht  weil 
aufgeworfen;  jedesmal  soviel  sie  lassen  konnte,  so  von  Hamburg,  von  Friedrich  Heydmann  in 
dass  nach  Schätzung  der  Anwesenden  etwa  3 Liter  ejnom  Hügel  eine  Urne  und  in  derselben  ein  leben- 
beisammen  gelegen  haben.  Herr  Professor  Möbius  Nigrer  Frosch  gefunden,  welchen  etliche  für  einen 
bestimmte  dieselben  als  Arm-  und  Beinkochen,  bösen  Geist  ausgerufen.  Da  ein  Schuster  daselbst, 
resp.  einige  Wirbel  von  Batrachiern;  und  ich  ver-  Namens  Michel  Saas,  diesen  Frosch  verbrannt, 
wies  auf  ältere  Beobachtungen  im  Kreise  Meppen  haben  etliche  vorgegeben,  als  hätte  er  den 
(Hannover)1).  Teufel  selbst  verbrannt!“  In  den  weiteren  Aus- 

Aber  auch  die  Akten  des  hiesigen  Museums  (ührungen  sagt  Arnkiel:  „Einige  Abergläubige 
berichten  Aehnliehes.  Bei  Ausgrabung  der  Stein-  3jn(l  auf  diesen  Gedanken  verfallen,  ob  wären  diese 
kammer  eines  Hügels  auf  dem  Meierhofe  Treut-  Kröten  aus  dem  Heideathum  her  und  dazu  be- 
zaubert, um  die  in  den  Gräbern  verborgenen 

1)  Archiv  für  Geschichte  und  Alterthomskunde 
We.tphalens  BU.  II,  1826.  S.  171.  Vgl.  auch  Jahr- 
bücher de«  Verein»  für  Mecklenburgische  Geschichte  i 1)  Vgl.  Bericht  1 der  Schle»wig-HoUtein-Lauen- 
und  Alterthumakunde  Jahrgang  N 111,  1848,  8.  358.  1 burgischen  Alterthums-Gesellschaft  8.  27 — 28. 
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Schütze  zu  bewahren.  — Wer  sieb  unterstehen 
wollte,  dieses  zu  bejahen,  der  muss  solches  aus 
den  Antiquitäten  dokumentiren,  weebes  meines  Be- 
denkens ihm  schwer  fallen  wird.“ 

Mittheilungon  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Kommission  des  Karlsruher 
Alterthamsvereins« 

Von  Herrn  Otto  Ammon. 

Die  Kommission  hat  durch  den  AmUrücktritt  und 
Wegzug  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  von  Heck  im 
vorigen  Sommer  ihren  Vorwitzenden  verloren.  General- 
arzt Dr.  Eilar t,  Nachfolger  de«  Herrn  von  Beck, 
trat  der  Anthropologischen  Kommission  ul*  Mitglied 
bei;  der  Vorsitz  ging  auf  Herrn  Generalarzt  a.  D. 
Dr.  Hoffmann  über,  welcher  der  Kommission  schon 
seit  ihrem  Inslebentreten  angehört. 

Die  Arbeiten  haben  seit  meinen  letzten  Veröffent- 
lichungen einen  regen  Fortgang  genommen  und  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen  verzweigt.  Eingehende 
Studien  wurden  der  Erforschung  der  Naturgesetze  ge- 
widmet, nach  welchen  die  körperlichen  Merkmale  bei 
der  Kreuzung  verschiedenartiger  Typen  sich  vererben; 
Hand  in  Hand  hiermit  gingen  Körpermessungen  an 
Individuen  verschiedenen  Alters  und  die  Anlegung  des 
Anthropologischen  Familienbuches.  Die  grössensta- 
tistische Karte  der  Gemeinden  Baden»,  bearbeitet  nach 
den  Ergebnissen  der  Rekrutenuntersuchungen  von  1840 
bis  1864  »st  nahezu  vollendet  und  wird  nach  ihrer  be- 
vorstehenden Veröffentlichung  den  Forschern  ein  viel* 
versprechende«  Material  bieten.  Die  Aufnahme  der 
Augen-,  Haar-  und  Hautfarbe,  der  Kopfraasse,  Grösse 
und  Sitzgrösse  Wehrpflichtiger  beim  Ersat/ge  schüft  ist 
im  Jahre  1687  in  10  Amtsbezirken  vorgenominen  worden 
und  auch  die  statistische  Verarbeitung  ist  beendet. 
Es  liegen  jetzt  aus  16  Amtsbezirken  (Schwetzingen, 
Bruchsal.  Durlach,  Karlsruhe-Land  und -Stadt,  Ettlingen, 
Kehl , Wolfach , Donaueschingen , Engen  Stockaeh, 
Rudolfzell,  Konstanz,  Ueberlingen.  Pfnllondorf  und 
Messkirch)  die  Daten  von  5362  Mann  vor,  wovon  2791 
Mann  dem  jüngsten  <20.  Lebensjahr),  1686  Mann  den 
Zurückgestellten  I (21.  Lebensjahr)  und  986  Mann  den 
Zur&ckges teilten  II  122.  Lebensjahr)  angeboren.  Die 
Ergebnisse  bezüglich  der  G rönne , der  Kopfformen  und 
der  Pigmentirung  zeigen  lokale  Verschiedenheiten, 
auf  welche  hier  des  Raume«  wegen  nicht  näher  ein- 
gegangen werden  soll.  Anthropologisches  Interesse 
allgemeinerer  Art  gewährt  jedoch  die  Darstellung,  in 
welcher  Weise  die  Kopf-Indice«  und  die  Pigment- 
farben  mit  der  Natur  in  Beziehung  stehen.  Es 
waren  unter  den  5862  Mann  (gross  und  klein  stet«  im 
Sinne  von  J.  Ranke  1,70  m [und  1,62  m)  verstanden): 
Dolichocephal  ...  32  Mann  — 0,6  Prozent 

Mcsocephat  . . . 664  , = 12,4  * 

Brachyeephal  . . , 2728  „ = 50.9  . 

Hyperbrachycephal  1700  , =»  81.7 

Ultrabnvchycephal  . 225  , = 5.2  „ 

Extrem  brachyeephal  13  . = 0,6  . 

Ferner  waren  unter  den 

Gross  Klein 

32  Dolichocephal  . . 14  = 43,7°/o  7 = 21,9*/« 

604  Me«ocephal  . . , 175  = 26,3  „ 159  = 24,0  » 

2728  Brachyeephal  . . 699  = 25,6  * 735  - 26.9  , 

17<X)  Hy|K*rbmcycephal  383  = 20,2  w 545  = 32,1  „ 

225  Gltrabrachyeephal  42  = 18,7  „ 79  = 85,1  , 

13  Extrem  brachyeephal  2=16,4  , 8 = 61.6  „ 


Die  hierbei  hervortretende  Gesetzmässigkeit  ist 
nirgends  unterbrochen. 

Anders  ist  dos  Resultat  hei  den  Augen-  und  Haar- 
farben ; ich  theile  der  Einfachheit  wegen  nur  die  Prozent- 
zahlen mit: 


Gros, 

Mittelgros« 

Klein 

Blaue 

Augen 

88,4  'Vo 

37,4  0/0 

39,8  °/o 

Gemischte 

_ 

37,5  . 

37,1  . 

36,7  * 

Braune 

24.1  . 

25.5  . 

23,5  „ 

Rothe 

Haare 

1,7  , 

1.2  , 

1,4  , 

Blonde 

50.6  . 

51.7  , 

52.3  , 

Braune 

35,3  . 

34.8  , 

34,0  , 

Schwarze 

• 

12.4  . 

12,3  „ 

12,3  „ 

(Bei  den  schwarzen  Haaren  auch  braunschwarze 


mitgerechnet). 

Die  Unterschiede  bei  grossen,  mittleren  und  kleinen 
1 Leuten  sind  sehr  gering;  ob  aus  ihnen  eine  Gesetz- 
mässigkeit oder  ein  Zufall  spricht,  kann  noch  nicht 
gesagt  werden. 

Die  Hautfarbe  ist  «.  Z.  im  Bezirk  Säckingen 
j nicht,  in  Karlsruhe  nur  bei  einem  Tbeil  aufgenommen 
worden.  Die  Virchow 'sehen  Kategorien,  wie  sie  den 
Schulerhebungen  zu  Grunde  gelegen  haben,  konnten 
gebildet  werden  bei  2746  Mann  des  jüngsten  .Lahrgange«, 
1561  Mann  der  ZurQckgestellten  I,  973  Mann  der 
Zurückgestellten  II,  zusammen  5270  Mann.  Die  drei 
Jahrgänge  sind  getrennt  behandelt,  und  in  jeder 
Kategorie  Unterabtheilungen  für  Kopf- Index  und  Grösse 
gemacht  worden.  Von  den  Ergebnissen  sei  hier  mit- 
getheitt,  dass  1426  Mann  = 27.1  Prozent  in  die  Kate- 
gorie 1 fallen  (blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisse 
Haut)  und  dass  hiervon  48  Mann  = 0,9  Prozent  zu- 
gleich gross  und  dolichoid  (Index  unter  80)  sind.  Der 
Kategorie  10  (braun,  braun,  braun)  gehören  255  Mann 
an,  = 4,8  Prozent,  der  Kategorie  11  (braun,  schwarz, 
braun)  76  Mann  = 1,4  Prozent,  zusammen  331  Mann 
= 6,2  Prozent.  In  den  Kategorien  10  und  11  sind 
zugleich  klein  und  hyperbrachycephal  (Index  85) 
3b  Mann  = 0,7  Prozent.  Von  den  Letzteren  fallen 
allein  auf  den  Schwarzwaldbezirk  Wolfach  14  Mann, 
wahrend  ein  Ausstrab!ung«zentrum  des  dolichoiden 
und  grossen  Typus  Kategorie  1 in  Durlach  gefunden 
wurde. 

Für  da«  Jahr  1888  sind  soeben  die  Aufnahmen  in 
9 weiteren  Amtsbezirken  durch  Dr.  Wilser  und  mich 
beendet  worden,  deren  statistische  Verarbeitung  jetzt 
beginnt.  Die  Gesamtzahl  der  Aufgenommenen  steigt, 
dadurch  auf  mehr  als  110Ü0  Mann. 

Leipziger  Lokalvereln. 

1.  Voitrag.  Sitzung  am  Freitag  den  29.  Juni  1888. 

Vorsitzender  Herr  Professor  Hi«. 

Vorträge  des  Herrn  Dr.  Veckenatedt.  „Blau, 

I eine  Grundfarbe  in  der  Epik  der  Griechen  und  in  der 
1 mittelalterlichen  Lyrik  der  Germanen  und  Romanen*. 

Herr  I)r.  Veckenstedt  knüpfte  zunächst  an  den 
Vortrag  »in,  welchen  er  vor  Jahr  und  Tag  in  der 
hiesigen  anthropologischen  Gesellschaft  gehalten,  in 
: welchem  er  erwiesen  hatte,  dass  wenn  eine  F.ntwicklung 
1 in  dem  Vermögen,  die  Farben  zu  sehen  und  zu  unter- 
scheiden, stattgefunden  habe,  dieselbe  in  eine  Zeit  falle, 
aus  welcher  Beweise  für  eine  solche  Ansicht  nicht  zu 
erbringen  seien.  Wils  namentlich  die  alte  griechische 
Welt  betreffe,  an  welcher  Sprachgelehrte  und  Physio- 
logen die  Hauptbeweise  für  ihre  Ansichten  in  dieser 
Beziehung  geholt,  so  erweise  eine  Vertiefung  und 
eingehende  Kenntnis«,  dass  in  den  Schriften  der 
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griechischen  Philosophen  auch  der  älteren  Zeit  sowie  1 
in  den  ältesten  griechischen  Dichtungen  das  Gegentheil  j 
von  jenen  seltsamen  Behauptungen  »ich  finde. 

Hatte  der  Vortragende  im  vorigen  Jahre  aut«  den  j 
Grundfarben  der  alten  Philosophen  und  Maler  ver-  , 
glichen  mit  denjenigen  der  Maler  und  Philosophen  | 
unserer  Zeit,  den  Beweis  geführt,  dass  die  Aufstellung  I 
von  Grundfarben  auf  all«»«  andere  Schlüsse  zu  ziehen  | 
erlaube,  als  auf  ein  nicht-  oder  hochentwickeltes  Ver-  ' 
mögen,  die  Farben  zu  sehen  und  zu  unterscheiden, 
mithin  auch  deshalb  den  Griechen  niemals  die  Kennt- 
nis* de*  Blau  abgesprochen  werden  könne,  auch  wenn 
ihre  Maler  und  Philosophen  eben  das  Blau  nicht  al* 
Grundfarbe  aufgestellt  hätten;  *o  vermochte  er  nun 
am  Freitag  zu  erweisen,  da**  da*  Blau  auch  in  der 
alten  Welt  als  eine  Grundfarbe  gegolten  habe. 

Zu  diesem  für  Forschungen  der  berührten  Art  so 
überaus  wichtigen  Ergebnis*  war  der  Vortragende 
durch  seine  Stadien  der  alten  Blnmenwelt  gelangt, 
verglichen  mit  den  Lieblingsblumen  unserer  Zeit.  So 
erwies  er  den  zunächst,  da**  der  Kunstgärtner  unserer 
Tage  mit  den  drei  Grundfarben  blau,  rotb,  weis*  aus 
Gründen  de*  Geschmackes,  der  Empfindung  und  Züch- 
tung zu  arbeiten  gewohnt  »ei:  e*  sei  doch  aber  un- 
möglich, aus  diesen  Grundfarben  den  Schluss  ziehen 
zu  wollen,  die  Gärtner  unserer  Zeit  vermöchten  gelb 
und  grün  und  die  anderen  Farben  wie  die  verschie- 
densten Farlwnabstuftingen  nicht  zu  unterscheiden. 
Darauf  bot  der  Vortragende  die  Beweise  dafür,  dass 
auch  die  Dichter  der  Slaven.  Germanen  und  Komanen 
des  frühen  Mittelalters  blau  als  Blüthenfarben  gepriesen, 
um  dann  au«  Pliniu*  festzustellen,  du**  Blau  als  Hlüthon- 
farbe  unter  die  Haupt-  und  Grnndfarl»en  der  alten 
Welt  gezählt  und  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet 
wurde,  nnd  zwar  in  verschiedenen  Abstufungen,  ent- 
sprechend seinem  Vorkommen  in  der  Natur.  Wie 
unsere  Zeit  das  Gelb  von  den  Grundfarl>en  der  Kunst- 
gürtnerei  aus*chlie*»e,  so  thue  die*  auch  die  alte  Welt 
und  Pliniu*  begründe  diese  Ausschließung  ausdrücklich  i 
mit  Bräuchen  der  ultesten  Zeit. 

Darauf  bot  der  Vortragende  verschiedene  Grop- 
pimngen  der  Blüthenfarben , wie  derjenigen  der  grie- 
chischen Kranzblumen  nach  Theophnist,  de*  griechi- 
schen Blumenliedes,  de*  Hymnus  auf  die  Demeter, 
der  Kyprien  sowie  endlich  der  homerischen  Dichtungen; 
er  erwies  hier  überall  ein  «türke«  Beachten  des  Blau, 
Violett  und  Purpur,  de*  Koth  also  mit  dem  Blau*  und 
Violettschimmer,  als  Blüthenfarbe  — bedeute  doch  dem 
Griechen  Blüthe  und  Farbe  ein  und  dasselbe  Wort  — 
um  dann  den  unhaltbaren  Ansichten  verschiedener 
Gelehrter,  besonders  aber  Victor  Ilehn*  in  Bezug  auf 
Kultur  und  Blüthenfarbe  von  Blumen  wie  Kose,  Veilchen 
— viola,  tricolor  und  odorota  — Lilie  und  Silge  ent- 
gegenzutreten, gestützt  auf  die  Beweise  au»  den  Kyprien, 
aber  auch  au*  Theophrast  und  Pliniu«. 

Zum  Schluss  seines  Vorfrage*  ging  Herr  Dr. 
Veckenitedt  auf  die  Grünfrago  ein,  da  die  Kennt- 
nis* auch  die*er  Farbe  der  älteren  Zeit  abgesprochen 
wurde.  Die  Haltlosigkeit  einer  solchen  Ansicht 
ergab  sich  ihm  darau*,  da*s  Homer  da«  Grün 
und  «einen  Eindruck  auf  da«  Auge  und  Qemüth  in 
seinen  verschiedenen  Abstufungen  an  konkreten  Bei- 
spielen zu  verflinnlichen  gewusst  habe,  wie  dies  «ich 
au«  der  Beschreibung  de«  Parke*  der  Inselgöttin  ergebe. 
Im  Uebrigen  zeige  eben,  wenn  die  griechischen  Epiker 
kein  Grünwort  im  eigentlichen  Sinne  verwendeten, 
auch  nicht  ein  Quintu«  Smyrn&u«,  der  doch  schon  dem 
vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  angehöre,  mit- 
hin das  Grün  auch  jedenfalls  genau  gesehen  haben  müsse 


— während  wiederum  das  «laviache  Volkslied,  welche* 
zum  Theil  erstaunlich  alte  Anschauungen  biete,  da«  Grün 
in  verschwenderischer  und  ganz  erstaunlicherer  Fülle 
verwende,  dass  nicht  der  Mangel  oder  die  besonders 
scharfe  Ausbildung  de«  Sehvermögens  die  Verwendung 
einer  Farbenbezeicbnung  bestimme  — hatten  doch  die 
griechischen  Philosophen  z.  B.  5 Worte  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Grünabstufungen,  wiederum  aber  nur 
eine  Bezeichnung  für  die  llebergangsfarhe  fall!  zu  hell- 
gelb und  gelbgrün,  wo  die  Epik  3 habe,  für  blau  böten 
die  Philosophen  6,  die  Epiker  15  Worte  zur  Bezeich- 
nung der  verschiedenen  Abstufungen  der  Farbe  und 
ihres  Aussehen»  in  konkreter  Versinnlichung  — unndern 
der  jeweilige  Geschmack  de»  Dichters  und  seine«  Volkes, 
al«o  nicht  die  Physiologie  sondern  die  Aesthetik.  wie 
er  die*  in  allen  Einzelheiten  in  «einem  Werke  erwiespn, 
da*  in  diesen  Tagen  erscheine,  »Geschichte  der  griech- 
ischen Farbenlehre,  das  Farbennntcrm-heidungsvermögen. 
die  Farbenbezeichnungen  der  griechischen  Epiker  von 
Homer  bi*  Quinta«  .Smyrnäu**  (Paderborn  1888  bei 
Ferdinand  Sehöningh).  j Inzwischen  erschienen. I 

2.  Vortrag:  »Die  Kundmarken,  ovalen-  und  Längs- 
rillen  an  den  romanischen  und  goihischen  Kirchen, 
die  ovalen  und  Kundmarken  in  den  Teufelsteinen  bei 
Zerbst  und  Triebet. 

Der  Vortragende  bemerkte  zunächst,  da*«  die  Marken 
in  den  Steindenkmalen  der  Menschen  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  sowie  in  den  erratischen  Blöcken  in  den 
Sagen  bereit*  früh  eine  gewisse  Beachtung  gefunden 
hätten,  während  die  Vernicht»,  diese  Marken  der  ernsten 
Forschung  oiniftordnen  einer  un verhält ni*«tnH»iiig  späten 
Zeit  angehörten.  Da*  Vorkommen  von  Marken  au  den 
romanischen  und  gothischen  Kirchen  habe  erst  er  seihst, 
der  Vortragende,  in  ausgedehntem  Masse  beobachtet, 
und  indem  er  1875  diese  Marken  verschiedenen  der 
Berliner  Anthropologen  an  den  Kirchen  der  Nieder- 
lausitz gezeigt,  habe  er  den  Anlass  gegeben,  da*«  «ich 
die  Forschung  mit  denselben  beschäftigt  habe.  Indes* 
die  Berliner  Anthropologen  hätten  die  Forschung  durch 
ihr  Eingreifen  nicht  eigentlich  befruchtet,  sondern  viel- 
fach in  fauche  Bahnen  gedrängt. 

Was  nun  da«  Vorkommen  von  Marken  in  Menhir* 
und  Dolmen,  in  erratischen  Blöcken  und  an  Felsen- 
wänden  betreffe,  so  wurden  diene  Marken  in  Deutsch- 
land angetroffen,  in  der  Schweiz,  in  England  und 
Schottland,  in  Frankreich.  Spanien  und  Indien,  die 
Marken  an  den  Kirchen  wären  von  dem  Vortragenden 
in  über  30  Steinkirchen,  wo  er  sie  «eit  1872  beob- 
achtet, und  an  Kirchen  von  Backsteinen  gefunden 
worden,  von  dem  Archivrath  von  Bülow  später  an 
75  Kirchen,  zumeist  Bucksteinbauten:  *ic  fanden  »ich 
in  der  Provinz  Sachsen,  wo  der  Vortragende  »ie  zuerst 
bemerkt,  in  Bruunschweig,  Hannover,  Westphalen, 
Posen,  Pommern,  Brandenburg,  Schlesien,  Bayern, 
Schweden  und  England,  wie  bemerkt  in  Sand-  und 
Backsteinkirchen,  ganz  überwiegend  an  der  Südneite 
der  Kirche,  vereinzelt  an  den  andern  Theilen  oder  wie 
in  Halber*tadt  an  der  Innenseite  de*  Dome*  und  im 
Kreuzgang  desselben. 

Von  Formen  der  Marken  in  den  Steinen  und  Fels- 
wänden biete  De*or  in  seiner  Schrift  Le*  nierre*  1» 
ecuelles,  Geneve  1878  diejenigen  von  kleinen  und  grös- 
seren Schalen,  Vertiefungen  in  Gestalt  einer  Halbkugel, 
aber  auch  Kreise  und  zwar  geschlossene  und  offene, 
oftmals  mehrere  derselben  in  einander. 

Der  Vortragende  vermehrte  diese  bisher  l>ekannten 
Formen  durch  Abbildungen  neuer,  bisher  nicht  in  die 
Forschung  eingeführter:  «0  bot  er  die  Zeichnung  de* 
Teufel*steme»  bei  Zerbst,  welcher  in  der  Mitte  der 
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Oberfläche  zwei  tiefe  Einschürfungen  aufweist,  ovale 
Marken,  die  durch  eine  Art  von  eingeschürfter  Rinne 
verbunden  sind,  welche  über  die  zweite  Marke  hinaus 
zum  Hand  der  Oberfläche  des  Steine»  führt  , sodann 
Zeichnung  des  Teufelssteines  bei  Triebel  in  der  Ober- 
Lausitz.  Diesen  TeufeUstein  bezeichnte  er  für  die 
Forschung  al*  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Bei 
piner  auf  der  Ostseite  von  etwa  10,  auf  der  Kordwest* 
»seite  von  etwa  16  und  einem  Umfang  von  etwa  30  Fuss 
zeige  derselbe  auf  der  Qstaeite  eine  Art  von  Stufen- 
aufgang. Auf  der  Ost*  und  «Südseite  «ei  je  eine  Art 
von  Halbkreis  mit  6 eingebobrten  runden  Marken,  die 
leider  etwas  zerstört  waren,  auf  der  Nordwestseitc  be- 
fanden sich  7 Marken  in  einem  offenen  Kreise  in  den 
Granit  eingearbeitet,  durch  eine  Art  Rinne  verbunden, 
mit  dem  äusseren  Umfange  des  Kreises  der  Hund- 
marken den  Abschluss  in  einer  achei telrecht  einge- 
schnittenen etwa  4 Zoll  hohen  Wand  suchend. 

Die  Hundmarken  selbst  hätten  einen  Durchmesser 
von  etwa  3 Zoll,  sie  «eien  etwa  4 Zoll  tief  eingebohrt. 
Ganz  besonder«  zu  beachten  «ei  die  Art  der  Etnbohr- 
ung;  dieselbe  sei  nämlich  wie  bei  den  alten  Stein- 
hütmuern  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  mit  dem  Cent  nun.«- 
bohrer  vollzogen  worden,  was  sich  daraus  ergebe,  da»« 
in  den  tneisten  Hundmarken  de«  Teufelsteines  bei 
Triebel  noch  Roste  de«  abgebrochen  Zapfen«  ständen. 

Darauf  ging  der  Vortragende  auf  die  Marken  an 
den  Südseiten  der  Kirchen  über  und  auf  die  Verschieden- 
heit ihrer  Formen,  die  sich  aus  den  vorgelegten  Zeich- 
nungen. welche  der  Vortragende  von  verschiedenen 
Markenkirchen  hatte  anfertigen  lasserf,  in  folgende 
Klassen  bringen  Hessen , und  zwar  in  Lüngsmarken. 
also  in  scharf  eingerissene  Killen  wie  an  den  Sand- 
steinportalen des  Südeingangs  der  Kirchen  zu  Zerbst, 
Salze  hei  Schönebeck,  Schweinflirt,  u.  *.  w. 

Rundmarken  in  Königsberg  in  der  Neumark,  (dort 
vom  Lehrer  Voigt  1867  bemerkt  und  beschneiden) 
Krischow,  Magdeburg  u.  s.  w. 

Ovale  in  Schwei nfurt  über  drei  von  den  Sand- 
steinblöcken hinfort,  durch  Hinnen  verbunden  — in 
Cottbus  an  der  romanischen  Klosterkirche  aus  Back- 
stein u.  ».  w. 

Längsrillen.  ovale  und  Hundmarken  an  den  Kirchen 
von  Unit  in» S Werben  u.  s.  w. 

Kreise  an  den  Kirchen  in  Sorau,  Strassburg  in  P. 
n.  b.  w. 

Hund  marken,  eine  in  die  andere  ein  geschürft, 
fanden  sich  in  Pittschen,  Cottbus  u.  k.  w. 

Hundmarken  mit  stehen  gebliebenem  Zapfen  habe 
er  in  Sornu  gefunden. 

Somit  ergebe  eine  Vergleichung  der  Marken  in 
den  Teufelssteinen,  Menhir«  und  Dolmen  wie  an  Fels- 
wänden Indiens  und  der  Marken  an  den  Wänden  und 
Südeingängen  der  romanischen  und  go  Uli  sehen  Kirchen, 
das«  sie  bei  durchweg  entsprechenden  Formen  auch 
entsprechenden  Zwecken  gedient  haben  würden.  Kine 
solche  Einstimmung  erhebe  auch  die  Tbateache  zur 
höchsten  Wahrscheinlichkeit , dass  in  die  Kirche  von 
Weitenhagen  ein  Granitblock  mit  etwa  160  Marken 
eingemauert  sei,  wie  denn  auch  einige  Marken  in  Sorau 
an  der  Bartholomäus-Kirche  die  Brennhaut  aufweisen, 
demnach  bereit«  als  fertige  der  Kirche  zu  bestimmten 
Zwecken  eingefTigt  «eien. 

Darauf  ging  der  Vortragende  auf  diejenigen  Marken, 
ein,  welche  wie  am  Roland  in  Quedlinburg  und  an 
Sundsteinniauern  in  Halberstadt  und  Höinhild  nicht  an 
heiligen  Orten  «ich  befänden.  Was  die  Lungstuarken 
in  dem  Roland  zu  Quedlinburg  betrefle,  so  «ei  e*  »ehr 
wohl  denkbar,  dass  auch  sie  besonderem  Zwecke  ent- 


stammen. bei  der  ursprünglich  sogar  vielleicht  heid- 
nischen Gestaltung  Roland«,  die  vereinzelten  Marken 
in  den  Sandsteinmauern  zu  liömhild  und  Halberstadt 
entstammten  sicher  der  frühen  Zeit,  wo  die  beiden 
Sandsteinquadern , in  welchem  sie  sich  fanden,  einem 
j früher  zerstörten  Heiligenbau  entnommen  «eien,  wie 
1 auch  in  Griechenland  Reste  von  Säulen  au«  Tempeln, 
] Steine  mit  Weih-  und  Grabinschriften  au«  der  Zeit  des 
! ulten  Hellas  hin  und  wieder  den  Mauern  eingefügt 
wurden,  die  man  jetzt  aufführe.  In  Quedlinburg  und 
' Halberstadt  finde  sieh  endlich  die  beste  Gelegenheit, 
| solche  Marken  genauer  kennen  zu  lernen,  die  noch 
jetzt  dem  Spitzen  und  Wetzen  de«  Rechen*tiftes  ent- 
«tammten  oder  wie  unter  dem  weichen  Sandsteinfelsen, 

, der  einen  Theil  jener  Felsenmasse  bildet,  welcher  die 
| Kirche  Heinrich  des  Finkler«  trägt,  von  Kindern  in 
die  weis  so  Steimasse  eingemörbelt  wurden.  Es  gehöre 
I eben  volle  Unkenntnis«  von  Form  und  Art  jener  durch 
I den  Rechenstift  scharf  und  schmal,  tief  und  kurz  in 
1 den  wagerechten  Stein  eingeriebenen,  sowie  der  im 
Felsen  eingemürbelten  Marken  dazu  — dieselben  würden 
i in  dichten  Reihen,  Marke  gedrängt  an  Marke,  massen- 
weise hergestellt  — und  der  an  den  Kirchen  auf  der 
Südseite  sich  befindenden  schei  telrecht  und  quer  ganz 
regellos  eingeschürften  und  ei  «gerissenen,  eingeriebenen 
und  eingebohrten  Kundmarken  und  Hillen,  ovalen 
Marken  und  Hingen,  um  diese  Marken  an  den  Kirchen 
und  Hingen , um  die  Marken  an  den  Kirchen  dem 
Spiel  der  Kinder  oder  ihrem  liechen»  tift  entstammen 
zu  lassen. 

Dass  auch  einmal  ein  Knabe  in  Nachahmung  vor- 
handener Vorbilder  Einschürfungen  in  die  Mauer  der 
Kirche  gemacht  sei  ja  möglich,  ebenso  aber  auch  sicher, 
dass  die  Kircbenm&rken  in  einem  Verhältnis«  wie  etwa 
99  zu  1,  au«  alten  Zeiten  herstammten . wie  sie  denn 
überhaupt  nnr  an  den  ältesten  Hautheilen  der  Kirche 
gefunden  würden,  nie  wo  eine  romanische  oder  gothisehe 
Kirche  auch  nur  restaurirt  sei. 

Ebenso,  wenn  Steinfruss,  Wasser  und  Wirbel  der 
i Gebirgsbäche  gar  manche  schüsselfßrmige  oder  läng- 
liche Marke  geschallen,  im  erratischen  Block  und  in 
dem  Felsen  des  Gebirges,  so  «ei  doch  kein  Schluss  un- 
gerechtfertigter als  jener,  das«  alle  Marken  in  den 
Menhir«  und  Dolmen,  in  den  Teufels-  und  Hie*en*teinen 
wie  in  den  Felsenwänden  Indiens,  allein  der  Natur 
ihr  Dasein  verdankten. 

Sodann  ging  der  Vortragende  auf  den  Ursprung 
der  Marken  ein.  Sei  nach  Desor  der  Franzose  Cau- 
niont  der  Urheber  der  Ansicht,  dass  jene  Steine  mit 
den  künstlichen  Marken  Opfersteine  gewesen  wären, 
bestimmt  dazu,  das  Wasser  zum  Opfer  oder  das  Blut 
1 vom  Opfer  aufzunehmen,  so  «ei  eine  solche  Ansicht 
unhaltbar,  da  die  Marken  sich  durchaus  nicht  nur  auf 
der  wagerechten  Oberfläche  der  Granitblöeke  und 
I Felsen  befänden.  Im  übrigen  weise  allerding«  schon 
! der  Volksname  dieser  Markensteine  darauf  hin,  dass 
das  Volk  ihnen  Kultus  und  abergläubische  Verehrung 
; gewidmet  haben  werde:  wurden  sie  doch  Heiden-, 
Kiesen-  und  Teufels« teine  genannt,  in  Frankreich  auch 
I Feen-  und  Hexensteine,  in  Schweden  Elfensteine,  — 

■ die  Schwellen  hätten  aber  auch  ihren  Baldurfttein,  die 
Letten  einen  mit  Marken  versehenen  Perknm  stein,  die 
Inder  die  Bezeichnung  Mahaden»  — grosse  Götter  also. 

Von  diesen  Steinen  spreche  nicht  nur  die  altnor- 
dische Saga,  sondern  bereit-  die  Edikte  der  merovin- 
giachen  Könige  wenden  «ich  gegen  die  Steinverehrung, 
die  Concile  von  Arles,  Toledo  und  Nantes  gegen  die 
den  Steinen  dargebrachte  Verehrung.  Habe  man  nach 
dem  Concil  von  Nantes  Gelübde  l>ei  den  Steinen 
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gleich*utn  wie  bei  Allüren  abgelegt,  Wachslichter  und 
Opfer  dargebracht,  so  uprftchen  immerhin  ähnliche 
Ueber  lieferen  gen  von  ähnlichen  Vorgängen  bei  dem 
Teufelsstein  zu  Triebei.  Böte  ein  durchlöcherter  Stein 
in  einem  Steingchege  auf  den  Orkney-Inseln  Liebenden 
die  Gelegenheit  zu  bindendem  Gelöbnis«  — dem  Ver- 
sprechen <>din«,  — so  berichte  Desor,  dass  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Steinen  mit  Marken  sich  die  jungen 
liebenden  Paar*»  zu  versammeln  pflegten  und  diesen 
Steinen,  ja  noch  den  durch  Priesterhand  in  Trümmern 
gelegten  verschleppten  Stücken  Verehrung  erweisen. 

Unfruchtbaren  Eheleuten  sei  in  einem  Orte  Süd- 
trankreich« Gelegenheit  geboten,  das  Unglück  der 
Kinderlosigkeit  zu  beseitigen,  indem  sie  in  einen  Stein 
hinter  dem  Altar  Löcher  bohrten,  in  Indien  den  un- 
fruchtbaren Weibern , wenn  sie  al«  Pilgerinoen  mit 
heiligem  Gangeswasser  dergleichen  Murkensteinn  be- 
netzten. 

Sodann  führte  der  Vortragende  au«  seinem  Werke: 
„Wendische  Sagen.  Märchen  und  abergläubische  Ge- 
bräuche' (Gnu  16601.  diejenigen  Sagen  an,  welche 
diese  Steine  in  Verbindung  bringen  mit  Darbringung 
von  Gaben  für  den  Teufel.  Tiertödtung  von  dem  Teufel, 
sonstigen  Leistungen  des  Teufels,  und  dem  mythischen 
Wendenkönig,  einer  Gestaltung  der  wechselnden  er- 
eignisreichen Vorgänge  am  Himmel. 

Was  nun  die  Erklärung  von  Ursprung  und  Zweck 
der  verschiedenen  Marken  in  den  Kirchen  betreffe. 
m>  bot  der  Vortragende  eine  leiche  Fülle  derselben 
dar,  wie  sie  ihm  in  den  Schriften  darüber  vorgekoin- 
men  seien,  von  denen  ihm  gar  manche  Aeusserung 
in  dcu  Mund  gelegt  »ei,  um  den  eigenen  Witz  daran  I 
zu  üben,  trotzdem  er  nie  daran  gedacht,  geschweige  I 
sie  ausgesprochen  habe:  im  Ganzen  kennzeichneten 
sie  sich  mehr  ah  seltsame  Versuche,  dem  nicht  er- 
kannten Ursprung  und  Zweck  eine  beliebige  Deutung 
unterzuschieben,  als  ernsthaft  zu  nehmende  Bestand- 
t heile  einer  gewissenhaften  Forschung.  Er  selbst,  fuhr 
der  Vortragende  fort,  habe  bi*  jetzt  nur  einmal  über 
diese  Marken  gesprochen,  und  zwar  in  der  Pariser 
anthropologischen  Gesellschaft,  auf  Broc&'s  Wunsch, 
ohne  jedoch  eine  Deutung  zu  geben,  die  er  erat  heute 
versuchen  werde:  So  machten  die  ovalen  Marken  ihm 
den  Eindruck,  wie  auch  die  Längt* rillen,  «hm  sie  in 
der  Weise  abergläubischen  Zwecken  gedient,  dass 
man  Waffen  verschiedener  Art  darin  gewetzt,  um 
diesen  also  gewetzten  Waffen  einen  höheren  Grad 
tödtlicher  Schneide  zu  geben.  So  gie»»o  inan  Frei- 
kugeln  oder  jage  gewöhnliche  Kugeln  durch  eine 
Hostie,  um  sich  de*  Erfolge»  de»  Schusses  zu  verge- 
wissern ; so  führe  nach  dem  Chanson  de  Roland  der 
Schwertknopf  Reliquien  zum  Schutz  des  Soli  wert  träger», 
der  Araber  aber  wetze  »einen  Yutughan  an  den  Mauern 
der  Moschee. 

Hätten  in  Löwen*  die  unfruchtbaren  Frauen  vor 
den  Pfeilern  eine*  Thores,  auf  dem  »ich  ein  Männchen 
mit  einem  ingens  priapus  befunden,  Steinstaub  zur 
Beseitigung  ihres  Lehels  abgeschabt,  so  sei  in  ent- 
sprechender Weise  auch  an  den  Portalpleilern  dieser 
und  jener  Kirche  in  Thüringen  geschabt  worden. 

Hätten  «ich  die  jungen  liebenden  Paare  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Steinblöcken  mit  Rundmarken  ein- 
zutinden  gepflegt , »ei  das  Versprechen  Odins  auf  den 
Orkney-In*eln  bei  einem  durchlöcherten  Stein  gegeben, 
so  berichte  man.  dass  der  Vater  die  Geburt  seines 
Kinde»  der  Kirche  ungesagt  und  eine  Marke  der 
Kirchen mauer  eingefügt  habe.  Auch  habe  man  Krank- 
heiten in  die  Rundmarken  hineingepustet  — welche 
Ansicht  Herr  Prof.  Ratzel  bei  der  Diskussion,  nach 


! dem  Vortruge,  durch  zwei  Belege  mittelbar  bestätigte. 

Die  Kreise  seien  möglicherweise  Verzierungen, 
nach  seiner,  de»  Vortragenden  Ansicht,  Vorzeichnungen 
nicht  au  »geführter  Rundmarken. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Marken  sei, 
so  schloss  der  Vortragende,  auf  dein  bis  jetzt  betretenen 
Wege  nicht  wohl  als  gelöst  zu  betrachten.  Wer  sich 
mit  diesen  Marken  in  den  Felsen  und  Steinblöcken, 
sowie  an  den  Südwänden  der  Kirchen  beschäftigen 
wolle,  habe  vor  Allem  sein  Auge  für  natürliche  und 
kun»tinäiHigo  Schürfungen  und  Bohrungen  zu  schärfen, 
um  echtes  Gut  scheiden  zu  lernen  von  den  Apokryphen. 
Seine  Sammlung  von  Marken  halw?  er  stets  an  Ort 
und  Stelle  anzulegen,  das  Alter  der  Kirche  und  den 
Heiligen  mit  seinem  Sagen-  oder  Legendenkreise  fest- 
zustelien,  auch  welchen  heidnischen  Gott  derselbe 
etwa  vertrete,  nicht  minder  aber  auch  die  allgemeinen 
I abergläubischen  Vorstellungen  aller  Zeiten  und  aller 
| Völker  zu  durchforschen,  wo  sie  mit  dem  Stein  Ver- 
knüpfung gefunden;  die  Geschichte  de*  Steine»  und 
der  Marken,  die  ihm  eingefügt  seien,  wäre  eben  noch 
zu  schreiben. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Berlin.  7.  April  1688. 

Lieber  Herr  Professor!  Wie  Sie  wahrscheinlich 
wissen,  tagt  jetzt  bei  um»  der  deutsche  Chirnrgen- 
kongres«.  In  der  vorgestrigen  Sitzung  machte  Geh.- 
Rath  Tie  rech  (Leipzig)  eine  Ihnen  gewiss  interessante 
Mittheilung.  Schon  vor  ein  oder  zwei  Jahren  hatte 
er  uns  auf  ilem  Kongrens  erzählt,  das»  er  einem  Weissen 
ein  Stück  Negerhaut  nnd  einem  Neger  ein  Stück  Haut 
eines  Weitwen  implantirt  habe.  Beide  Stücke  waren 
eingeheilt  und  hatten  ihre  ursprüngliche  Farbe  be- 
wahrt. Er  zog  daraus  den  Schluss,  dau  das  Pigment 
der  Negerhaut  nicht  nur  in  den  Kete- Zellen  »einen 
Sitz,  sondern  auch  »eine  Bildungsstätte  habe. 

Vorgestern  sagte  er  uns  nun,  das»  diese  Angabe 
eine  voreilig*'  gewesen  »ei;  denn  nach  wiederum  einiger 
Zeit  wurde  die  schwarze  Haut  am  Europäer  weis»  und 
die  weiase  Hau«  am  Neger  schwarz. 

Auf  seine  Veranlassung  hat  dann  «ein  Assistent 
Stabsarzt  Dr.  Karg,  ein  erfahrener  Mikroskopiker, 
die  Verhältnisse  näher  untersucht,  und  gefunden,  dass 
»ich  durch  die  SpaltrUume  de«  < ’utisgewebe«  Wander- 
zellen, welche  mit  Pigment  beladen  sind  „wie  die 
Kohlenkähne“  zu  den  Rete- Zellen  hinbegehen.  Hier 
verschwinden  sie  und  man  weis«  bi*  jetzt  auch  noch 
nicht,  wo  sie  herkoinmen.  Es  ist  nun  aber  natürlich, 
das«  nach  der  Abnutzung  der  ursprünglich  implant irten 
Zellen  der  Farbenwechsel  eintreten  muss. 

Ein  Dr.  T hie  in  aus  Cottbus  hielt  einen  sehr 
interessanten  Vortrag  über  die  Luxation  de»  Unter- 
kiefers nach  hinten.  Er  hat  mehrere  Fälle  bei  Frauen 
beobachtet;  bei  Männern  «ei  sie  unmöglich.  Denn 
die  Font  stylo-tympano-ma»toidea  »ei  bei  den  Frauen 
ander«  gebaut,  al*  bei  den  Männern  und  e»  genüge 
ein  Blick  uuf  diese  Gegend,  um  einen  männlichen 
Schädel  von  einem  weiblichen  zu  unterscheiden.  Ich 
habe  e»  noch  nicht  kontrolliren  können , da  meine 
Schädel  zufällig  alle  männlich  sind.  Ihr  ergebener 
Dr.  Max  Bartel*. 

Aus  Bayern. 

Regen.  29.  Juni.  Künstliche  Höhlen.  In  Gehmanns* 
borg  bei  Rinchnach  wurden  beim  Abbruch  eines  alten 
Hauses  mehrere  unterirdische  Gänge  entdeckt. 
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welche  »ich  nur  unterhalb  eirit>r  einige  Schuh  tiefen  Erd- 
schichte unter  dem  Fuasboden  einer  Küche  befanden.  Die 
Gänge  sind  in  gewölbter  Form  durch  gelbliche  Sand- 
felsen gehauen  und  haben  eine  Tiefe,  da»»  man  in 
gebückter  Stellung  bequem  durchgehen  kann.  Die* 
»eiben  gehen  in  verschiedenen  Richtungen  auseinander 
und  stammen  ohne  Zweifel  aus  den  Zeiten  de»  Kloster» 
Hinchnach,  unter  dessen  Herrschaft  Gehmannsberg 
seiner  Zeit  gehörte,  ln  den  Gängen  hat  man  bei  Ent- 
deckung verschiedene  Gebeine  gefunden.  (N.  Nachr.) 


Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien. 


Der  ergebenst  Gefertigte  erlaubt  sich  hiemit  die 
P,  T.  Mitglieder  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  da»»  laut  Ausschuss- 
beacblui»  vom  19.  April  1887  der  Preis  der  früheren 
Jahrgänge  der  „Mittheilungen*  tür  die  Mitglieder 
ausserordentlich  herabgesetzt  wurde.  Derselbe  lieträgt: 
lür  Hand  II — XVI,  Wien  1672 — 1666  zu«,  fl.  36.— 


II — XII, 

. 

1872- 

- 1882  p.  Bd.  . 

3.— 

XIII  u. 

XIV,  . 

1663 

1884  . . 

4.— 

XV  . 

XVI,  . 

1885- 

-1886  . . 

4.80 

Band  I kann  leider  nicht  mehr  abgegeben  werden, 
doch  werden  Vormerkungen  auf  denselben  übernommen, 
welche  nach  Maas  gab«  der  durch  Ankäufe  hei  Anti- 
quaren und  aut  anderem  Weg«  beschafften  Exemplare 
erledigt  werden  sollen. 

Allfällige  Wünsche  wegen  Kompletirung  sind  unter 
Einsendung  des  entsprechenden  Betrage«  an  das  Sekre- 
tariat der  Anthropologischen  Gesellschalt,  Wien,  Burg- 
ring, k.  k.  naturnistorisches  Hofmuseum,  zu  richten. 

F.  Heger,  Sekretär. 


Paris,  24.  Mai.  Feber  die  Leihesgrösse  der 
W ehrpflichtigen  in  den  verschiedenen  Pariser 
Bezirken  liegen  überraschende  Feststellungen  \*or. 
•Schon  1829  wies  Dr.  Villerme  nach,  du»»  die  jungen 
Leute  der  damals  noch  überwiegend  ländlichen  Aussen- 
bezirke  de»  Saine  - Departement»,  Saint*  Denis  und 
Sceaux,  durchschnittlich  kleiner  waren  als  die  Pariser 
Wehrpflichtigen.  Ebenso  stellte  er  fest,  das»  die  Wehr- 
pflichtigen der  wolhabenden  Pariser  Bezirke  grösser 
waren  als  diejenigen  der  ärmeren  Bezirke.  Jetzt,  weist 
Dr.  Manouvrier  nach,  dass  in  den  Jahren  1881  und 
und  1882  dasselbe  der  Fall  gewesen  ist.  Ira  20.  Be- 
zirk (Belleville),  dem  Ärmsten  von  Paris,  war  der 
Durchschnitt  am  niedrigsten,  im  8.  Bezirk,  die  Viertel 
um  die  Elisüischen  Felder  begreifend,  dagegen  am 
höchsten.  Dementsprechend  stuft  »ich  der  Durchschnitt 
in  den  übrigen  Bezirken  je  nach  deren  Wohlhabenheit 
ab.  Den  geringsten  Durchschnitt  der  Leibesgrösse 
weinen  der  20..  11.,  4.,  16.,  3.,  10..  14.,  18.,  19.,  iS., 
12.  und  5.  in  dieser  Reihenfolge  auf.  Der  4.,  3.  und 
10.  Bezirk  gehören  zwar  nicht  zu  den  armen  Stadt- 
theilen.  Aber  sie  »ind  von  unzähligen  kleinen  Gewerbe- 
treibenden, zu  Hau»e  arbeitenden  kleinen  Handwerkern 
bewohnt.  Diese  Leute  stehen  «ich  zwar  meist  gut, 
aber  «ie  wohnen  in  engen  Räumen  und  ebenso  engen 
Güssen  mit.  hohen  Häusern.  Ihre  Kinder  wachsen 
daher  in  den  l^eschränktenten  Haumverhältnissen  auf. 
Die  Volksdichtigkeit  ist  dort  am  grössten.  Im  4.  Be- 
zirk wohnen  613  Personen  auf  den  Hektar,  im  zehnten 
611,  im  8.  Bezirk  sogar  733,  d,  b.  mehr  als  in  jedem 
andern  Pariser  Bezirk.  Der  17.  Bezirk  enthält  ander- 
seits zwar  auch  mehrere  ärmere  Viertel,  aber  »eine 
Volksdichtigkeit  beträgt  nur  845  Köpfe  auf  den  Hektar, 
und  dabei  hat  der  ganze  Bezirk  eine  hohe  gesunde 
Lage.  Deshalb  gehört  er  zu  denjenigen,  in  denen  es 
mit  der  Leibe»grö»»e  am  Besten  bestellt  ist.  Aehnlich 


«ind  auch  die  Verhältnisse  im  fünften  Bezirk.  Neben 
der  Wohlhabenheit  wirken  also  auch  die  Raumver- 
hältnisse  auf  die  Entwickelung  der  Leibe-sgrösse.  ln 
England  hat  Dr.  Roberts  durch  genaue  Feststellungen 
nachgewiesen,  da«H  he»  den  höheren  Klassen  die  Leithes- 
grösse  durchgehend»  bedeutender  ist  als  bei  den  Hand- 
werkern. Der  achte  Pariser  Bezirk,  welcher  die  grösste 
Leibesentwickelung  anfweist,  begreift  die  um  die  Eli- 
säischen  Felder  belogenen  Viertel,  welche  nicht  nur 
die  grössten  öffentlichen  Anlagen,  sondern  aufh  die 
grössten  Wohnungen  haben.  (Voss.  Ztg.) 


Literaturbesprechungon. 

Die  Varusschlacht,  von  Paul  Höfer;  Leipzig  Duncker 

und  Humblot.  XI,  300  und  Anhang. 

Alle  älteren  Schriftsteller  von  Melanclithon  an 
waren,  wenn  auch  ihre  Meinungen  Ober  den  Marsch 
des  Van»  auseinander  gingen , doch  darin  einig,  das- 
die  Vernichtung  »einer  Legionen  in  oder  an  dem 
Lipprichen  Walde  »tuttgefunden  habe.  Er*t  neuere 
Schriftsteller  fanden  andere  Schlachtfelder  heraus  und 
stützten  «ich  dabei  auf  absonderliche  Entdeckungen, 
die  .sehr  willkürlich  gedeutet  wurden  ; enter  sie  Hessen 
sich  auch  wohl  von  dem  Wunsche  beeinflussen,  diese 
denkwürdige  Stätte  ihrem  Kirrhenapitde  näher  zu 
rücken.  Höfer  kehrt  auf  Grund  eingehender  Unter- 
suchungen. die  sich  nicht  blos  auf  Bücher,  Münzen- 
funde u.  dgl.,  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  der 
Oertlichkeiten  erstrecken , zu  der  älteren  Anschauung 
zurück  und  zeigt,  dass  die  dem  Dio  Cassiu«  entlehnte 
Darstellung  der  Varusschlacht,  die  fort  und  fort  in 
unseren  Schulen  gegeben  wird,  auf  gefälschten  Quellen 
beruht  und  ganz  unwahr  ist. 

Wo  liegt  der  Teutoburger  Wald?  Tacitus  ist  der 
einzige,  der  diesen  Namen  nennt,  und  auch  die«  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  und  in  einer  einzigen  Hand- 
schrift. Aeltere  deutsche  Urkunden  nennen  ihn  nicht. 
Er  ist  verschwunden  gleich  allen  deutschen  Gebirgs- 
namen,  die  Cäsar  nennt,  während  die  schweizerischen 
und  französischen  Gebirgsnamen  sich  erhalten  haben 
1714  bezeichnet«  von  Fürstenberg  dos  ganze  Gebirgs- 
land,  welches  von  Detmold  an  durch  das  Ravensber- 
gische  und  Osnabrückische  bis  zur  Oldenburger  Grenze 
reicht,  als  Teutoburger  Wald.  Moser  nannte  1768  den 
24  Meilen  langen  Gebirgszug  so,  der  früher  Osring 
hiess.  Mommsen  legte  wegen  eines  Mfmzfundes,  der 
noch  dazu  ohne  Waffenfunde  gemacht  ist,  das  Schlacht- 
feld nach  Barenau,  an  das  Ende  de«  von  Minden  nord- 
westlich streichenden  Gebirges  und  erklärte  darauf 
hin  diese«  für  den  Teutoburger  Wald.  — 

Als  Gernianicus  15  n.  Oh.  das  Bructererland  bis 
zu  dem  Quellgebiete  der  Ems  und  Lippe  verwüstet  hat 
steht  er  an  der  0 bereu  Ems,  haud  procul  Teutobur- 
giemri  saltu  — Ann.  I,  60.  Haud  procul  bedeutet  bei 
Tacitus  höchsten»  3 — 4 Stunden.  Das  deutet  auf  den 
Lippiachen  Wald,  der  die  Bructerer  und  Cherusker 
schied.  Wegen  der  Nähe  machte  Germanien»  einen 
Abstecher  nach  dem  Schlachtfelde.  Ein  Abstecher 
nach  Barenau  war  eine  bare  Unmöglichkeit. 

Germanicu«  verjagt  im  folgenden  Jahre  die  Bar- 
baren, welche  das  Kastell  an  der  Lippe  belagern  und 
findet  dabei  den  Grabhügel  und  den  Altar,  die  er  auf 
dem  Schlachtfeld  errichtet  hat,  von  den  Belagerern  zer- 
stört. Da«  Schlachtfeld  lag  also  auch  nicht  weit  von 
dem  Kastell  an  der  Lippe.  Diese»  aber  war  da«  viel- 
genannte Aiiso;  denn  Germanica«  stellte,  wie  es  gleich 


Digitized  by  Google 


63 


darauf  heis*t,  die  Befestigungen  von  Aliso  bis  zum  | 
Rheine  wieder  her.  Alioo  war  also  die  iussente  Be- 
festigung nach  den  Cheruiikern  zu.  Das  Schlachtfeld  ( 
konnte  also  auf  der  Ems-  und  auf  der  Lippestrasse  er- 
reicht werden,  aber  von  der  einen  auf  die  andere  über- 
zugehen, war  nicht  möglich,  denn  zwischen  den  Ober- 
läufen der  Ems  und  der  Lippe  lag  ein  ungangbarer 
sumpfiger  Moorboden,  und  noch  unzugänglicher  war 
das  Gebiet  der  jetzigen  Kreise  Paderborn,  Kietberg 
und  Warendorf.  Beide  Strafen  führten  nach  dem 
Teutoburger  Walde  und  somit  kann  dieser  nur  der 
Lippesche  Wald  sein.  Damit  stimmt  auch,  dass  Ger- 
manien* sich  auf  dem  Schlachtfelde  im  Cheruskerlande  I 
befand  und  von  Armin  eine  Schlappe  erlitt. 

Ferner  war  Aliao  der  Stützpunkt  für  das  Sommer- 
lager, welches  Varna  im  Lande  der  Cherusker  bezogen  j 
hatte.  Deshalb  flüchteten  dahin  die,  welche  dem  Ver- 
derben entgingen  und  Varus  selbst  suchte  nach  dem 
Verluste  de«  Lagers  dorthin  zu  gelangen  Aliso  war 
besonder«  fest  und  wurde  daher  von  den  Germanen 
belagert,  während  ihnen  alle  anderen  Befestigungen 
der  Lippestnuwe  ohne  weitere*  in  die  Hände  fielen. 

AIm  Drnsus  im  J.  11  v.  Ch.  von  den  Cheruskern, 
Chatten  und  Sygambern  eingeschlossen  und  nur  durch 
die  Beutegier  der  Feinde  gerettet  war.  baute  er  ihnen 
zu  Trotz  und  Verachtung  das  Kastell  Aliso  am  Zu* 
saramenflusse  der  Lippe  und  de«  Elisen.  Dio  gebraucht 
für  bauen  das  Wort  i.ttieixfcttr,  und  das  bedeutet:  er 
baute  es  an  die  Grenze,  den  Feinden  vor  die  Nase. 
Da  die  Cherusker  die  gefährlichsten  Feinde  waren,  so 
galt  Aliso  vorzugsweise  ihnen,  und  da  es  Verachtung 
gegen  sie  ausdrücken  sollte,  ho  lag  es  nicht  am  Rheine, 
sondern  an  der  oberen  Lippe. 

Nun  hat  die  Lippe  kernen  Zufluss , dessen  Name 
von  Elison  abgeleitet  werden  könnte;  aber  Hofer  ent- 
deckte, dass  der  bedeutendste  Nebenfluss,  die  Alme, 
welche  Ulmenbach  bedeutet,  aus  drei  Flüssen  gebildet  , 
wird . deren  grösster  die  .Eller“  heisst.  Da  Elison  ! 
»Ellerbach*  (Eller.  Erle,  Else  sind  dasselbe)  bedeutet,  | 
so  ist  damit  der  Elison  so  ziemlich  sicher  gefunden.  I 
Noch  sicherer  wird  die  Sache  dadurch,  dass  die  Stelle 
von  Neubau*,  da,  wo  sich  jetzt  eine  Kaserne  der  West- 
fälischen Husaren  mit  ihren  Ställen  u.  s.  w.  befindet, 
eine  Lage  hat,  die  dem  Auge  eines  Drusus  nicht  ent- 
gehen konnte. 

Ein  Raum  von  600  Schritt  Länge  und  800  Schritt 
Breite  wird  von  der  Lippe  und  Alm«  an  8 Seiten  ; 
gänzlich  und  an  der  vierten  von  der  Pader  zur  Hälfte 
umflossen.  Der  Boden  ist  fest  und  bildet  den  Ausser-  i 
sten  Vorsprung  einer  Erhöhung,  die  sich  zwischen  der  1 
Alme  und  Pader  hinzieht,  während  das  jenseitige  Ufer 
der  Flüsse  tiefer  und  mooriger  Boden  ist.  Die  Alme  I 
und  Lippe  sind  noch  heute  bei  Neuhaus  etwa  25  Schritte  1 
breit,  und  ebenso  breit  ist  das  Uebcrflutungsgebiet  der  ! 
letzteren.  Nirgend  an  der  Lippe  ist  noch  eine  so 
feste  Stellung  zu  finden.  Hier  konnten  die  Germanen, 
welche  alle  übrigen  Befestigungen  mühelos  Wegnahmen, 
sehr  wohl  durch  Bogenschützen  ferngehalten  werden, 
so  dass  sic  sich  damit  begnügten,  das  Kastell  auszu- 
hungern. Das  letztere  gelang  ihnen  bekanntlich  bei 
der  grossen  Zahl  von  Flüchtlingen,  welche  das  Kastell 
hatte  aufnehmen  müssen,  so  weit,  dass  die  Besatzung 
in  einer  stürmischen  Nacht  abzog  und  sich  durch  die 
Feinde  schlich. 

Zu  alle  dem  kommt  nun  noch,  dass  Tiberius  in 
seinem  Winterlager  an  der  Quelle  der  Lippe  einen 
Stützpunkt  in  der  Gegend  von  Neuhau*  haben  musste  j 
und  da*«  die  ältesten  Strassen  von  Mainz,  Vetera  ; 
und  Cöln  gerade  über  diesen  Platz  führten.  Den  I 


Knotenpunkt  römischer  Strassen  bildeten  stets  wichtige 
Festungen.  — 

Den  Verlauf  der  Varusschlacht  schildern  Velleju» 
und  Florut  in  einer  Weise,  die  sich  mit  der  Darstell- 
ung des  Dio  nicht  vereinigen  läast.  Trotzdem  scheint 
dies  nur  Schierenberg  und  Ranke  aufgefallen 
zu  sein. 

Veil  ejus  war  Zeitgenosse  des  Ereignisses  und  hatte 
eine  Stellung,  in  der  er  die  Einzelheiten  desselben 
besser  als  andere  erfuhr  und  verstand.  Er  nahm  von 
4—6  v.  Ch.  als  Reiterpräfekt  an  den  germanischen 
Feldzügen  des  Tiberiu»  fcheil  und  war  in  Pannonien 
Legat  bei  Tiberhit,  als  dieser  die  Nachricht  von  der 
Niederlage  des  Varus  erhielt.  Dann  begleitete  er 
Tiberius  nach  Germanien  und  gehörte  zu  den  ange- 
sehensten Männern  in  dem  Triumphzuge  des  Tiberius 
Er  wird  sich  um  so  genauer  von  allen  Vorkommnissen 
unterrichtet  haben,  als  er  selbst  beabsichtigte  eingehend 
darüber  zu  schreiben. 

Da  ihm  bekannt  int,  dass  Sommerlager  gewöhn- 
lich im  Innern  von  Germanien  abgehalten  werden,  so 
weis*  er,  dass  Varus  nicht  dahin  verlockt  ist.  Des- 
gleichen weis«  er,  dass  Varus  seine  Truppen  nicht 
verzettelt  sondern  ganz  »aebgemüss  Truppen  zum 
Schutze  von  Befestigungen  und  Zufuhren  abgegeben 
hat.  Er  allein  giebt  an,  welche  Truppentheile  ver- 
nichtet sind.  Die  beste  Schilderung  de«  Armin  und 
Varus  haben  wir  von  ihm,  der  beide  gekannt  hat  ; er 
allein  erzählt,  wie  Asprenas  eingegriffen  hat  um  die 
linksrheinischen  Völker  ruhig  zu  erhalten  und  wie  er 
dazu  kam,  den  au*  Aliso  Fliehenden  entgegpnznkommen. 
Von  alledem  weis«  Dio  nichts.  Veile  jus  ist  auch  der 
einzig,  welcher  diw  rühmliche  Verhalten  des  Lager- 
präfekten Eggius,  das  schimpfliche  de*  Oajonius,  die 
feige  Flucht  des  Legaten  N um onins,  die  tapfere  Halt- 
ung des  Kommandanten  von  Aliso  und  die  rühmliche 
That.  des  Cälius  erwähnt  Auch  gibt  er  am  genauesten 
an,  was  mit  der  Leiche  des  Varus  geschehen  und  wo 
sein  Kopf  geblieben  ist. 

Der  Zeit  nach  steht  dem  Vellejus  am  nächsten 
Frontinus;  dann  kommt  Tucitus  und  endlich  Plortu. 
Dieser  schrieb  unter  Hadrian  einen  Leitfaden  der 
römischen  Geschichte  und  schilderte  auch  einige  Un- 
glücksfälle unverhüllter  als  die«  sonst  zu  geschehen 
pflegte.  Er  muss  aus  einem  Original  berichte  geschöpft 
und  ihn  sehr  wörtlich  ausgeschrieben  haben.  Denn 
wie  er  einmal  Horculanum  und  Pompeji,  die  längst 
mit  Asche  bedeckt  waren,  so  beschreibt  als  ständen 
sie  noch,  so  erzählt  er  auch  hier:  »die  Feldzeichen 
und  zwei  Adler  besitzen  die  Barbaren  noch  jetzt*, 
obgleich  Germanien«  die  Adler  längst  zurückgewonnen 
hatte.  Flora»  ist  der  einzige,  der  die  Bestrafung  der 
gefangenen  Römer  schildert  (einigen  stachen  sie  die 
Augen  aus.  anderen  hieben  sie  die  Hände  ab;  einem 
wurde  die  Zunge  abgeschnitten  und  der  Mund  zuge- 
näht), der  einzige,  der  meldet,  das*  letztere  Strafe  die 
römischen  Sachwalter  getroffen  hat  und  der  da«  Wort 
de»  Uheruskers  aufbewahrt  hat:  .Natter  du,  nun  hast 
du  ausgezischt“,  der  einzige,  der  von  einem  Fahnen- 
träger erzählt,  welcher  seinen  Adler  unter  dem  Gürtel 
barg  und  »ich  mit  ihm  in  den  blutigen  Sumpfe  ver- 
steckte. Dos  kann  nur  au«  einer  Originalquelle 
stammen. 

Nach  Florus  beschäftigt  sich  Varus  mit  Koeht- 
»prechung,  als  die  Germanen  plötzlich  ihn  und  das 
Lager  angreifen,  »von  allen  Seiten  eindringen  und  da» 
Lager  plündern“.  Mora  ms  en  nennt  diese  Ueberrumpel- 
ung  im  Gegensatz  zu  Ranke  eine  lächerliche  Schil- 
derung, weil  sie  mit  den  tacitaischen  drei  Marschlagern 
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unvereinbar  »ei.  Aber  bei  Tacitus  findet  Gerinanicus 
nur  ein  erste«  Lager,  nämlich  da«,  welche«  überrumpelt 
wurde,  und  weiterhin  eine  schwache  ^rerachanzung,  in 
der  sich  am  Abende  de»  Schlachttages  der  Rest  der 
Legionen  niedergelassen  hatte. 

DioCaasios  schrieb  erst  um  200  und  schöpfte  kritik- 
los aus  den  Senatsakten,  obwohl  er  selbst  darüber 
klagt  , dass  man  sich  auf  amtliche  Veröffentlichungen 
nicht  verlassen  könne.  Die  dem  Senate  gemachten 
Mittheilungen  aber  verschwiegen  wohlweislich  alles, 
was  für  die  Römer  schimpflich  war.  die  Gefangenen, 
die  verlorenen  Adler,  die  Ergebung  des  Cojoniu»,  die 
kopflose  Flucht  der  Reiter  u.  s.  w.  sowie  alles,  wat 
als  Kehler  erscheinen  musste,  wie  den  Treubruch  gegen 
die  Cherusker,  den  Geiz  und  UetM>rrauth  des  Varus. 
Sie  Hessen  alles  so  erscheinen,  wie  wenn  Varus  in 
eine  Falle  gelockt  und  mit  Hilfe  feindlicher  Elementar- 
gewalten vernichtet  wäre.  Der  tugelange  Marsch  des 
Var  us  und  da»  tu  gelange  Schlachten  bei  Dio  sind  voll- 
ständig erdichtet.  Am  unglaublichsten  aber  erscheint 
Ranke  die  Angabe,  dass  sich  ausser  Varna  auch  alle 
anderen  vornehmen  Offiziere  getödtet  hätten;  wäre  da* 
geschehen,  dann  hätten  es  die  Römer  ganz  anders 
auHposaunt*. 

Nicht  einen  Marach  des  Varna  tadelt  Velleju«, 
sondern  das«  er  durch  seine  Sorglosigkeit  bei  der 
Rechtsprechung  Gelegenheit  zur  Ueberrumpelung  gab. 
Hatte,  wie  Dio  ungicht.  Varus  außerhalb  seines  feigere 
einige  Tage  marschieren  können,  ehe  er  angegntfen 
wäre,  dann  fiele  ja  jeder  Grund . die  Recht*pre<  hung 
zu  tadeln,  fort. 

Die  Cherusker  waren  I n.  Chr.  von  Tiberus  als 
Bundesgenossen  aufgenommen  und  nahmen  als  .solche 
unter  Armin,  seinem  Bruder  Flavus  und  Segest  an 
den  Kriegen  der  Römer  theil.  Als  Bundesgenossen 
stellten  sie  Hilfstruppen,  blieben  aber  übrigens  frei 
und  zahlten  namentlich  keinerlei  Abgaben.  Diesen 
Bund  brach  Varn»,  wahrscheinlich  um  einem  sehn- 
lichen Wunsch  de«  Augustm  gemäss,  Germanien  zu 
unterwerfen.  Die  Strafen,  welche  an  gefangenen 
Römern  vollstreckt  wurden,  galten  der  BundesbrUchig- 
keit  und  waren  keine  besondere  Grausamkeit  sondern 
wurden  lediglich  nach  römischem  Maasse  bemessen. 

Varu«  bemerkte  nicht,  da*«  sich  zu  den  Gerichten 
allmählich  immer  mehr  Cherusker  einfanden  und  fand 
sich  geschmeichelt , wenn  sie  erdichtete  Kechtshundel 
vortrugen  und  seine  Entscheidungen  lobten.  Ja,  er 
war  so  sicher,  das«  er  bei  einer  grösseren  Versammlung 
nicht  einmal  die  .Soldaten  unter  die  Waffen  treten 
lies«.  Als  aber  der  Herold  Schweigen  gebietet,  da  ist 
der  verabredete  Augenblick  gekommen  — die  Cherusker 
stürzen  sich  auf  Varu»,  der  leicht  verwundet  aber  von 
den  Tribunen  und  Obercentnrionen  gerettet  wird.  Dabei 
werden  diese  gelangen  genommen.  Denn  sie  werden 
am  Abende  geopfert,  >>ind  also  nicht  fechtend  und  die 
Soldaten  aut  dem  Rückzuge  führend  und  ermuthigend 
gefallen.  Während  des  Getümmels  dringen  immer 
mehr  Cherusker  ein;  das  Lager  geht  verloren  — ein 
Schimpf  in  den  Augen  der  Römer  und  daher  von  Dio 
nicht  erwähnt.  Wahrscheinlich  sind  hier  auch  schon 
die  Adler  und  Feldzeichen  verloren.  Denn  entweder 
befanden  sie  »ich  vor  dem  Tribunale  oder  demselben 
nahe  an  einem  Orte,  den  Artniu  kannte.  Auch  kannte 
dieser  ihre  Bedeutung  zu  gut  um  ihre  schleimige  Weg- 
nahme zu  versäumen.  Das  unbewaffnete  Volk  und  die 
Tuhabläser  werden  nicht  beachtet  und  fliehen  nach 
Alito,  Varu»  sucht  die  Soldaten  draussen  zu  sammeln, 
am  sie  auch  nach  Aliso  zu  führen;  da  verlädst  ihn  die 
Reiterei  in  schimpflicher  Flucht. 


• 

Kämpfend  gelangen  die  Römer  etwa  1 Va  Meilen 
weit;  unterdessen  ersticht  sich  Varus;  aber  der  Lager- 
präfekt Kgyius  veisa  durch  seine  muthige  und  um- 
sichtige Haltung  einige  Ordnung  zu  halten,  so  dass 
der  Leichnam  des  Varus  mitgeführt  werden  kann. 
Eygius  muss  aber  gefallen  sein;  denn  in  dem  Noth- 
Inger  führt  Cejoniu*  den  Befehl,  ln  diesem  Lager 
wird  Varus  nothdürftig  verbrannt  und  begraben. 

Am  Abende  werden  in  einem  nahen  Haine  die  ge- 
fangenen Römer  geopfert.  Die  .Scharen  der  Germanen 
werden  immer  zahlreicher,  die  eingescblossenen  Römer 
immer  niedergeschlagener.  Noch  scheint  Cejonius 
Mamnzucht  gehalten  zti  haben;  wenigstens  deutet 
darauf  die  dunkle  Bemerkung  des  Velleju«,  dass  den 
Soldaten  nicht  erlaubt  wurde,  hinaviszugehen  und  zu 
! kämpfen.  Das  hätte  ja  Zersplitterung  verursacht. 

1 Vielleicht  auch  deutet  Vellejü»  an,  dass  die  Soldaten 
I sich  nach  Aliso  durchschlagen  wollten.  Da  lies»  Armin, 
wie  Front inus  erzählt,  die  Köpfe  der  geopferten  Römer 
auf  Stangen  stecken  und  vor  den  Wall  tragen.  Nun 
ergab  sich  Cojoniu».  und  da»  war  für  die  Römer  so 
schimpflich,  dass  schon  um  dieses  Vorfalls  willen  ein 
Bericht  zurecht  gemacht  werden  musste,  der  die  ganze 
Sache  in  anderem  Lichte  erscheinen  lies»  um!  den  Dio 
aufnahm.  Diese  Schmach  war  auch  wohl  der  Grund 
dazu,  diuss  die  «pater  l<xgekauften  Gefangenen  nicht 
nach  Italien  zurück  kehren  durften.  — Die  flüchtige 
Reiterei  fiel  herheictlenden  Völkerschaften  in  die  Hände. 

Wenn  Höf  er  durch  Rechnung  gefunden  hat.  das* 

| da»  Schlachtfeld  auf  dem  6—8  Q-Meilen  grossen  Ge- 
biete zu  suchen  ist,  welcnes  von  dem  Hermannsdenk- 
male  aus  Übersehen  wird,  so  findet  die«  Ergebnis  eine 
I merkwürdige  Bestätigung  darin,  dass  gerade  an  und 
! bei  der  Grotenburg  «.ich  der  Name  „Teut“  oder  „im 
| Teute*  im  Volksmunde  erhalten  hat.  Höf  er  führt 
i nicht  weniger  als  8 Fäll»?  an,  in  denen  dieser  Name 
| an  Höfen  oder  Bergen  haftet.  Auch  Funde  von  Waffen 
1 und  Gebeinen,  die  im  IG.  und  17.  Jahrhundert  von 
] glaubwürdigen  Berichterstattern  erwähnt  werden,  leider 
i ohne  Bezeichnung  der  betrefl’enden  Aecker,  bestätigen, 
das*  hier  du»  Schlachtfeld  zu  suchen  ist.  Schließlich 
findet  Höf  er,  dass  das  Sommerlager,  in  dem  Varus 
überfallcu  wurde,  wahrscheinlich  auf  der  Strecke  von 
Heeran  bis  Iggenhausen  und  Pottenhausen,  wohl  auf 
der  linken  Seite  der  Werra  zu  suchen  ist. 

Zuletzt  setzt  er  die  Varusschlacht  in  einer  Über- 
raschenden aber  sehr  beaehtenswerthen  Weise  mit  der 
altdeutschen  Dichtung  in  Beziehung.  Bekanntlich  ist 
die  Heldensage  der  Edda,  insbesondere  die  Nibelungen- 
sage  deutschen  Ursprungs.  „Wenn  die  in  die  Ferne 
verpflanzte  Sage*,  bemerkt  W.  Grimm,  „noch  in  der 
Fremde  die  Heimath  anerkennt,  so  liegt  darin  ein 
grosser  Beweis  ihrer  Herkunft.“  Nun  reiste  der  islän- 
dische Abt  Nikolaus  1160  über  Minden  und  Mainz 
nach  Rom.  Zwischen  Minden  und  Paderborn  fand  er 
zwei  Dörfer,  Horus  und  Kilian,  „und  da*,  sagt  er,  „ist, 
die  Gnithuhaide.  wo  .Sigurd  den  Fafner  schlug*.  Die 
■ Gnithuhaide  wird  in  der  älteren  Edda  wiederholt  als 
, die  Stelle  bezeichnet,  wo  Fafner  sich  ein  Lager  machte 
und  von  Sigurd  getödtet  wurde,  ln  der  Skalda  Snorri» 
heilst  es:  „Fafner  fuhr  auf  die  Gnithaida,  machte  sich 
da  ein  Lager,  nahm  Schlangengestalt  an  und  schlief 
auf  dem  Golde.  Und  dio  Edda  weist  ausdrücklich  auf 
| deutschen  Ursprung  hin,  z.  B.  in  der  Stelle:  „Hier 
geht  es  ko  zu,  als  hätten  sie  ihn  drauusen  getödtet; 
einige  erzählen  auch,  dass  sie  ihn  erschlugen  drinnen 
in  seinem  Bette:  aber  deutsche  Männer  sagen, 
| dasK  sie  ihn  erschlugen  draussen  im  Walde.“ 

Nun  hat  schon  Schieren  berg  vermuthet,  das»  die 


Digitized  by  Google 


65 


% 


Sage  von  dem  grossen  Schatze,  der,  dem  Drachen  ah* 
genommen,  dem  Besitzer  nicht  zum  Heile  gereichte, 
ihre  geschichtliche  Grundlage  in  dem  Schatze  der 
varianitichen  Beate  habe,  und  auch  Vilmar  ahnte  1857. 
da**  die  in  uralten  Liedern  gefeierte  Gnithahaide.  aut 
der  Siegfried  den  Drachen  tödtete,  ihre  Berühmtheit 
einem  wichtigen  geschichtlichen  Ereignisse  verdankt 
habe.  Ist  dies  die  Varusschlacht?  Heereszüge  werden 
ja  oft  mit  Schlangen  und  Drachen  verglichen.  Haas 
die  Beute  in  dem  Lager  des  habgierigen  Varus,  der 
Syrien  arm  betreten  und  reich  verladen  hatte,  nicht 
gering  gewesen  sein  wird , lässt  sich  uus  dem  grossen 
Kriegsschatze  schliessen.  Ober  den  Armin  int  Kampfe 
gegen  Germanicu*  verfügte,  sowie  aus  den  .Schätzen, 
die  Karl  d.  G.  in  dem  Ileiligthume  der  Irminsul  erbeutete. 


Aber  wo  ist  die  Gnithahaide  ? Höfer  findet  sie  in 
der  Knetterhaide , die  ehemals  Knitterhaide  geheissen 
hat.  Nördlich  von  derselben  liegt  das  Dorf  Hörentrup, 
1585  Horentorn.  Ferner  kommt  bei  Salzuflen  häufig 
der  Name  Kiel  vor.  Die  von  Paderborn  gegründete 
Kirche  von  Schötmar  hatte  zum  Patron  den  h.  Kilian, 
und  der  Jahrmarkt  zu  Schötmar  heisst  in  der  Umge- 
gend kurzweg  der  Kilian.  So  durften  dem  Horus  und 
Kilian  die  Orte  Hörentrup  und  Schötmar  und  die 
Gnithahaide  die  jetzige  Knetterhaide  sein,  und  somit 
weist  auch  die  altdeutsche  Dichtung  auf  die  Gegend 
hin.  in  der  Höfer  die  Varusschlacht  findet. 

Bernburg  Dr.  V.  Fischer. 

Dr.  W.  Fischer. 


VII.  Internationaler  Amerikanisten-Kongress. 

Berlin  1888. 

Vorsitzender:  Herr  Dr.  Reis«,  Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Programm. 

Durch  Beschluss  des  im  September  1886  zu  Turin  abgehaltenen  internationalen  Amerikanisten- 
Kongresses  wurde  Berlin  zum  8iU  der  VII.  Zusammenkunft  bestimmt;  dieselbe  soll  iu  den  Tagen 
vom  2.  bis  6.  Oktober  1888  stattfinden. 

Der  internationale  Amerikanisten-Kongress  will  die  auf  Amerika  bezüglichen  Studien  fördern, 
besonders  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Zeit  vor  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  durch  Columbus 
beziehen;  er  verfolgt  namentlich  den  Zweck,  die  persönliche  Bekanntschaft  der  mit  diesen  Studien 
beschäftigten  Gelehrten  zu  vermitteln. 

Mitglied  deB  Kongresses  kann  ein  Jeder  werden,  der  an  dem  Fortschritte  dieser  Studien 
Antheil  nimmt  und  den  auf  10  Mark  (12  Francs)  festgesetzten  Beitrag  zahlt. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Vorstand  der  Turiner  Versammlung  schlägt  das  Organisations- 
Couiitti  die  folgenden  Gegenstände  dem  Kongress  zur  Diskussion  vor: 

Geographie,  Geschichte  und  Geologie. 

1.  Ueber  den  Namen  .Amerika“  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

2.  Neueste  Forschungen  über  Christoph  Colombus , sein  Leben  und  seine  Reisen  (Berichterstatter: 
Herr  Gele  ich). 

3.  Veröffentlichungen  der  auf  Christoph  Columbus  und  seine  Zeit  bezüglichen  Schriften  und  Zeichnungen 
bei  Gelegenheit  der  400jährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerika’*  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

4.  Fahrten  nach  der  Neuen  Welt  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts,  insbesondere  die  Reisen  der 
Franzosen:  (Berichterstatter:  Herr  Gaffarel). 

ß.  Welche  Völkerschaften  bewohnten  Central-Amerika  vor  der  Einwanderung  der  Azteken  und  der 
anderen  nordischen  Stämme,  und  wie  entstand  das  mexikanische  Reich? 

6.  Die  Stellung  der  Iluazteken  und  ihre  Beziehung  zur  Geschichte  Mexiko’«  (Berichterstatter:  Herr  S e 1er). 

7.  Zeitfolge  der  Barbaren-Einfälle  in  das  alte  mexikanische  Reich. 

8.  Vorgeschichte  und  Wanderungen  der  Chibchas  (Berichterstatter:  Herr  Uh  lei. 

Archaeologie. 

9.  Liefern  die  Architektur  und  die  Artefakte  des  präcoltunbischen  Amerika,  insbesondere  die  Stein* 
(Jadeit)-  und  Thongeritthe,  irgend  welchen  Beweis  fiir  eine  direkte  Verbindung  der  Alten  und  Neuen  Welt  in 
jener  Zeit? 

10.  Alterthüraer  aus  dem  Staate.  Verakru»  (Mexiko)  (Berichterstatter:  Herr  Strebei). 

11.  Berechtigen  die  in  neuester  Zeit  in  Costa  Rica  gefundenen  Alterthümer  zu  der  Annahme,  das* 
diese  von  einem  Kulturvolke  stammen,  welches  zur  Zeit  der  Eroberung  bereit«  ausgestorben  war?  (Bericht- 
erstatter: Herr  Polakowsky  und  Herr  Peralta). 

12.  Religiöse  oder  symbolische  Bedeutung  der  verschiedenen  Idole.  Statuetten  und  Figuren,  welche 
in  den  peruanischen  Gritbern  gefunden  werden.  Klassifikation  der  Canopas  nach  den  verschiedenen  Typen. 
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13.  Ueber  den  Gebrauch  von  Formen  bei  Herstellung  der  Thongeräthe  in  Mexiko  und  Perti  (Bericht- 
erstatter: Herr  Heisa). 

14.  Herstellungsart  und  Omnmentation  der  gewebten  Stoffe  int  präcolumbischen  Amerika  (Bericht- 
erstatter: Herr  3 1 Übel). 

15.  Altonlbln  der  peruanischen  Baudenkmale. 

16.  Die  Küchenabfälle  (Saiubaquis)  in  Brasilien  (Berichterstatter:  Herr  G.  H.  M Ul ler). 

Anthropologie  und  Ethnographie. 

17.  Die  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ethnologie  des  ameri- 
kanischen Kontinentes  (Efcrichterstatter:  Herr  Bastian). 

18.  Verzeichn  iss  der  Völker  und  Stämme  Amerika»  vor  der  Entdeckung  und  Eroberung.  Ethnogra- 
phische Karte  von  Nord-  und  Süd-Amerika. 

19.  Anthropologische  Klassifikation  der  wilden  Stämme  des  präcoium  bischen  und  des  heutigen  Amerika. 
Kraniologischer  Atlas  (Berichterstatter:  Herr  Virchow). 

20.  Die  Frage  nach  der  Einheit,  oder  Vielheit  der  amerikanischen  Eingel torenenraaae  geprüft  an  der 
Untersuchung  ihres  Haarwuchses  (Berichterstatter:  Herr  Fritsch). 

21.  Kann  man  nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  Kraniologie  behaupten , dass  die  amerikanische 
Rasse  Amerika  seit  der  Quartärzeit  (Diluvium)  bewohnte  und  dass  die  Schudelbildung  der  alten  Bewohner  mit 
derjenigen  der  heutigen  Indianer  übereinstimmte?  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

22.  Sind  wir  berechtigt,  zu  behaupten,  dass  alle  Varietäten  der  amerikanischen  Rasse  ihren  Ursprung 
in  Amerika  genommen  haben,  und  dass  sie  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  Folge  fremder  Einflüsse  er- 
fahren haben?  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

23.  Ueber  die  künstliche  Deformation  des  Schädels  bei  den  alten  Indianeretämmen,  im  Vergleich 
mit  den  bei  den  Völkern  Europas,  Asiens  und  der  Südsee  gebräuchlichen  Deformationen  (Berichterstatter: 
Herr  Virchow). 

21  Finden  sich  bei  den  Indianerstämmen  der  Nord  Westküste  Amerika'«  Eigentümlichkeiten,  welche 
auf  nähere  Beziehungen  zu  asiatischen  Völkerschaften  hinweiaen?  (Berichterstatter:  Herr  Aurel  Krause.) 

25.  Anthropologie  der  Bewohner  Alt-Mexikos  zur  Zeit  des  Cörtez  (Berichterstatter:  Herr  Hart  mann). 

26.  Hecht  und  Sitte  im  alten  Mexiko  (Berichterstatter:  Herr  Grossi). 

27.  Anthropophagie  und  Menschenopfer  im  präcol  um  bischen  Amerika  (Berichterstatter:  Herr  Grossi). 

28.  Leichenverbrennung  in  Amerika  vor  und  nach  der  Entdeckung  durch  Columbus  (Berichterstatter: 
Herr  Grossi). 

29.  Die  Hausthier-Kassen  im  alten  PeriS  (Berichterstatter:  Herr  Xehring). 

30.  Die  Nutzpflanzen  der  alten  Peruaner  (Berichterstatter:  Herr  Wittmack). 

Linguistik  und  P&laeogr&phie. 

31.  Die  Haupt-Sprachfamilien  in  den  Gebieten  des  Amazonas  und  des  Orinoko  (Berichterstatter: 
Herr  Ada  in). 

32.  Linguistik  der  Stämme  des  centralen  Theiles  von  Süd-Amerika  (Berichterstatter:  Herr  von  den 
Steinen). 

33  Unterschiede,  im  Wesen  und  in  der  Form,  zwischen  den  Sprache«,  welche  an  der  Küste  und  den- 
jenigen, welche  im  Hochgebirge  Penis  gesprochen  werden;  nahe  Beziehungen  der  enteren  zu  den  Sprachen 
Central-Amerika's. 

34.  Gehören  Quichua  und  Aymarii  zu  ein  und  derselben  Sprachfamilie?  (Berichterstatter:  Herr 
Steinthal). 

85.  Lassen  die  Idiome  der  Westküste  Amerika'«  eine  grammatikalische  Verwandtschaft  mit  den 
Sprachen  Polynesien»  erkennen?  (Berichterstatter:  Herr  Steinthal). 

36.  Ist  die  Satzbildung  mit  Einschaltung  und  die  Incorparation  des  persönlichen  Fürwortes  oder  des 
regierten  Wortes  eine  Eigentümlichkeit  der  meisten  amerikanischen  Sprachen? 

37.  Besteht,  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  chinesischen  und  den  toltekischen  Schriftzeichen?  (Be- 
richterstatter: Herr  Charnay). 

Der  erste  Tag  wird  der  Geschichte  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt,  der  Geschichte  de«  präcolum- 
bischen  Amerika  und  der  Geologie  Amerika1-,  der  zweite  Tag  der  Arehaeologie.  der  dritte  Tag  der  Anthro- 
pologie und  Ethnographie,  der  vierte  Tag  der  Linguistik  und  Palacographie  gewidmet  sein. 

Vom  29.  September  ab  wird  das  Bureau  des  Kongresses  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (SW., 
KöniggrätzerstrasMi  120)  geöffnet  sein. 

Alle  den  Kongress  betreffenden  Briefe  und  Zusendungen  sind  zu  richten  an  Herrn  Dr.  Hell  mann, 
Generalsekretär  des  Organisation« -Comit^s  des  VII.  internationalen  Amerikanisten-Kongresses,  Berlin  SW., 
Küniggrätzerstrasse  120. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt,  durch  Herrn  Oberlehrer  Weisra an n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten, 
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XIX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  j»d»n  non»t.  September  1888. 

Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

Nach  »tenogruphbchen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oDannoH  Ilnnlto  in  Manchen 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


L 

Tagesordnung  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung. 


Der  programmmäßige  Verlauf  des  Congress.es 
war  folgender: 

Sonntag  den  5*  August,  Von  10 — 1 Uhr 
Vormittags  und  von  3 — 8 Uhr  Nachmittags:  An- 
meldung der  Theilnehrner  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung im  Rathhauso  am  Markt.  Von  7 Ubr 
Abends  an:  Empfaog  und  Begrünung  der  Gäste 
im  grossen  Saale  der  Lese-  und  Erholung#- 
geselUcbaft. 

Montag  den  6.  August.  Von  7 — 9 Uhr 
Vormittags:  Anmeldung  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung, das  sich  von  da  an  im  Gebäude  der  Lese- 
und  Erholungsgescllscbaft  befand.  Von  9 — 12  Uhr 
Mittags:  Erste  Sitzung  im  grossen  Saale 
der  Lese-  und  Erholungsgesellschaft.  Von 
12 — 2 Uhr  Nachmittags:  Frühstückspause  und 
Besichtigung  der  ausserordentlich  reichhaltigen  uud 
interessanten  anthropologischen  Ausstellung 
im  kleinen  Saale  der  Lese-  u.  ErholungsgeselLchaft. 
Von  3 — 5 Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  der 
Universitätssammlung  rheinischer  Alterthümer  und 
des  Provinzial- Museums  (Baumschuler  Alice  31). 


G Uhr  Abends : Festessen  im  Saale  der  Lese-  und 
I Krholungsgesellschatt. 

Dienstag  den  7.  August.  Von  9 — 12  Uhr 
Vormittags:  Zweite  Sitzung.  Um  1 Uhr  Mittags: 
Mittagessen  im  Saale  des  Uötel  Kaiserhof.  Um 
2l/j  Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  des  akademi- 
schen Kunstmuseums.  Um  3 Uhr  15  Min.  Nach- 
mittags: Ausflug  per  Eisenbahn  Uber  Mehlem  nach 
dein  Drachenfels.  Um  7 Uhr  Abends:  Concert 
im  Garten  des  Hötel  Kley. 

Mittwoch  den  8.  August.  Von  9 bis  l/»12 
Uhr  Vormittags:  Dritte  Sitzung.  Von  l/*12 
: bis  l/j 2 Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  ßtadt. 
i Um  21/*  Ubr  Nachmittags:  Fahrt  mit  der  Eiseu- 
i bahn  nach  Cöln.  Besichtigung  des  Domes  und 
des  Domschatzes,  des  WallraP sehen  Museums,  der 
Gewerbe-Ausstellung,  der  höchst  werthvollen  und 
belehrenden  Ausstellung  von  Altertbüraern 
der  Cölner  Privatsamrn lungen  im  Habnen- 
thor.  Um  9 Ubr  Abends:  Vereinigung  im  Cafd 
Tewele.  Um  10  Uhr  35  Min.  Nachts:  Rückfahrt 
nach  Bonn. 
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Donnerstag  den  9.  August.  Von  9 bis 
11  Uhr  Vormittags  : Vierte  Sitzung.  Um  11  */* 
Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  anatomische«!  Samm- 
lungen und  des  Poppelsdorfer  Museums.  Um  1 Uhr 
Mittags:  Mittagessen  im  Hotel  Kley.  Um  l/a3  Uhr 
Nachmittags:  Fahrt  mit  dem  Dampfboot  nach 
Kemagen.  Aufdeckung  römischer  Plattengräber 
daselbst.  Um  6 Uhr  Alands : Besuch  der  Apolli- 
nariskircho  und  des  Victoriaberges.  Um  8 */»  Uhr 
Abends;  Fahrt  nach  Rolandseck.  Um  9 Uhr 
Abends:  Abendessen  auf  der  Terrasse  des  Bahn* 
hofs.  Um  1 01/*  Uhr  Nachts:  Rückfahrt.  Herr- 
liche Beleuchtung  der  Stromufer.  Ankunft  in 
Bonn  um  1 1 Uhr. 


Freitag  den  10.  August:  Ausflug  Uber 
Abtey  Heisterbach  nach  dem  Petersberg  zur  Be- 
sichtigung des  Ringwalles  und  von  da  nach  Ander- 
nach an  den  Ort  der  vorgeschichtlichen  Ansiedel- 
ung und  an  den  Lacher-See.  — 

Diese  schlichten  Worte  der  Verlaufsbeschreib- 
ung  erschließen  dem  Auge  unserer  Erinnerung 
eine  Summe  geistiger  und  landschaftlicher  Genüsse, 
sowie  herzerquickender  Gastlichkeit  und  frohen  Le- 
bensgenusses, wie  sie  eben  nur  ein  Aufenthalt  am 
Rhein  und  bei  dessen  freudigen  liebenswürdigen 
Umwohnern  dem  deutschen  Herzen  bieten  kann. 
Noch  einmal  tausend  Dank  allen  den  Freunden  un- 
serer Bestrebungen,  die  uns  so  viel  geboten  haben! 


Werke  und  Schriften,  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Durch  die  locale  Geschäftsführung  in  Bonn 
wurden  als  Begrüssungsschriften  den  Mitgliedern  der 
Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift  der  XIX.  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft, 
gewidmet  von  dem  Verein  von  Alterthumsfrennden 
im  Rheinland.  Bonn  C.  Georg«  1888.  Gros«  is0.  147 
mit  drei  zum  Theil  farbigen  Doppeltsten  und  vielen 
Abbildungen  im  Text. 

Inhalt:  1.  Die  vorgeschichtliche  Ansiedelung  in 
Andernach  von  H.  Schaaffhausen  Mit  3 Tafeln 
und  ß Abbildungen  im  Text. 

2.  Die  Linstcrbliclikcit  der  Seele  nach  altägypti- 
scher  («ehre.  Von  A.  Wiede  mann 

3.  Regenbogenschti*» selchen  am  Rhein.  Von  H. 
Schaaffhauscn.  Mit  3 Abbildungen. 

4.  Die  Hügelgräber  bei  Hennweiler.  Von  Josef 
Klein.  Mit  20  Abbildungen. 

ß.  Die  Anfänge  der  Ubier-StodL  Ein  Vortrag  von 
J.  Asbach. 

6.  Urnenharz.  Von  v.  Cohausen  und  Florschütz 
mit  1 Abbildung. 

2.  Der  Neanderthalerfund  von  H.  Schaaffhausen. 

Der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  ihrer  XIX.  allgemeinen  Versamm- 
lung in  Bonn  gewidmet.  Bonn.  A,  Marcus.  1888. 
4°.  49.  8 Tafeln. 

3.  Katalog  der  Anthropologischen  Ausstellung 

zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn  vom  6.  bis 
9.  August  1888.  Bonn.  C.  Georgi.  8°.  16. 

4.  Katalog  der  Ausstellung  von  Alterthü- 
mern  »qk  Kölner  P r i vat*  am  ml  ti  n g e n zu  Ehren 
der  Anthropo  logen- V er*atnml  ung  zu  Bonn. 
Veranstaltet  um  8.  August  1888  im  Mu*eum  der  Stadt 
Köln.  8®.  12.  Mit  211  Nr.  Mitogp&nhlrt. 

5.  Kestgross  und  Festlieder  für  die  XIX- all- 
gemeine Versammlung  der  Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Bonn  vom  6.  bis  9.  August  1888. 
C.  Georgi.  8°.  15. 

6.  Zwei  Festgedichte  der  Bonner  Zeitung: 

1.  Der  Anthropologen- Versammlung  zum  Grus«  von  H., 
und  2.  Das  Weltalter.  Anthropologische  Cantate.  Der 
XIX.  allgemeinen  anthropologischen  Versammlung  zu 
Bonn  gewidmet  von  Prof.  Dr.  Jo«.  Wormstall. 


Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erst 
später  eingetroffen,  theil«  von  den  Antoren,  theil»  von 
dem  Generalsekretär  vorgelegt: 

Auch  als  Festschrift  erscheint: 

Annalen  de»  Vereins  für  Nassauische  Alter- 
thum * k u n d e und  Ueschiclitaforschung.  XX.  2.  1888. 
Mit  19  lithographischen  Tafeln.  Wiesbaden.  J.  Nieder, 
gr.  8°.  969. 

Inhalt:  I.  Führer  durch  das  Alterthum»- 
Museum  in  Wiesbaden.  Von  Konservator  Oberst 
z.  D.  v.  Cohausen  mit  Tafel  I — X. 

2.  Römische  Sonnenuhren  in  Wiesbaden  und  Cann- 
stadt,  von  Major  a.  D.  S c h liehen  mit  Tafel  XI— XIII. 

3.  Zur  Hufei  sen frage.  Eine  archäologische 
Musterung  von  Demselben  mit  Tafel  XI V und  XV. 

4.  Höhlen.  Vom  Konservator  Oberst  z.  D,  von 
Cohausen  und  Geh  Rath  Prof.  Dr.  Sch aaffhfcoaen 
mit  Tafel  XVI — XVII.  Die  Höhle  bei  Schupbach.  Die 
Steetener  Höhlen.  Der  Hasenhackofen. 

5.  Hügelgräber  in  der  llalbehl  bei  Kischbach  von 
v.  Cohau«en. 

6.  Grabhügel  bei  Rodheim  a.  d.  Bieber  von  Dem* 
»eiben. 

7.  Zur  Topographie  des  alten  Wiesbaden  von  Dem- 
selben. etc.  etc. 

Dr.  Robert  Behla:  Die  vorgeschichtlichen  Rund- 
wälle im  östlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend- 
archäologische  Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karte 
im  Maassstab  1:1050  000-  Berlin.  A.  Asher  & Co. 
1868.  210. 

Dr.  med.  C.  Fortes:  Das  Carcinom.  Juni  1888. 
München.  H.  Kutzner.  8°.  10.  und  5 farbigen  Tafeln. 

Ernst  Friedei:  Der  Riesen -Ring  von  Gross- 
Buchholz.  Festschrift  zur  Ilaupt-Veraamuilung  des  Ge- 
sa ui mtvercin»  der  deutschen  Geschieht«-  und  Alter- 
thum* vereine  vom  10.— 12.  Sept.  1^88  zu  Posen.  Ber- 
lin. Mittler  & Sohn.  8#.  32.  Mit  Abbildungen. 

Sflren  Hansen.  Lago»  Santa  Kacen.  En 
anthropologi.sk  Uwlersögelse  »f  jordfundne  Menneske- 
levningcr  fru  bru«iliunske  lluler.  Med  et  Tillaeg  otn 
det  jordfundne  Meneske  l'ra  Pontimeio  Rio  de  Arre- 
cifei»,  La  Plata.  Med  indledendc  Bemaerkninger  om 
Menneskelevninger  i Brasilien*  Huler  og  i de  Lundske 
Sainlinger  af  dir.  Fr.  Lütken.  Avec  deux  resume» 
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en  franyai».  Aftryk  af  .E  Museo  Lundii*.  Med  5 Tar- 
ier. Kjöbenhavn.  F.  Dreyer.  4°.  37. 

Fritz  IIu**elniunn:  Di»*  Steinbrüche  de«  Donuu- 
gebiete»  von  Kegensburg  bi«  Neuburg.  Technisch  und 
historisch  betrachtet.  Seiner  Vaterstadt  Ke* 
gensburg  in  dankbarer  Anhänglichkeit  ge- 
widmet. München.  E.  Pohl.  1888. 

Prof.  Dr.  Anton  Hermann:  Ethnologische  Mit- 
theilungen  ans  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volkskunde 
der  Bewohner  Ungarns  und  seiner  Nebenländer.  Buda- 
pest. 18H8.  Verlag  der  Redaktion  1*  Attila- uteta.  49. 
Preis  de«  Jahrganges  5 fl.  (30—35  Bogen).  Gros«  4°. 

Dr.  Hugo  Jentsch:  Die  urgeschicbtliehen  Alter* 
thflmer  der  Niederlausitz.  IX.  Die  jüngsten  gerrnani* 
»eben  Funde.  Mit  Abbildungen.  Frankfurter  Oder-Zeit- 
ung.  1888.  Nr.  208 

M.  G.  de  Lapouge:  L’anthropologie  et  la  science 
politique.  Levon  d’ouverture  du  coura  libre  d'anthro- 
pologie  de  1886—1887.  Revue  d’anthr.  du  15.  mar»  1887. 

Dr.  Joseph  Mies:  Ein  neuer  Schttdeltrilger  und 
Schftdelmewer.  Mit  6 Abbildungen  im  Text.  Anatomi- 
scher Anzeiger.  1888.  23  25. 

K.  Mummenthey:  Verein  für  Ort«-  und  Hei- 
math-Kunde  im  Süderlnmle.  Erstes  Verzeichnis«  der 
Stein-  und  Erddenkmälerdes  Süderlandc*  unbestimmten 
Alters.  Aufgestellt  im  Auftrag  des  Verein*.  Mit  6 
Skizzen.  Hagen  1888.  G.  Butz.  8°.  31. 

Prof.  Dr.  A.  Nehrig  (Berlin):  Ueber  das  soge- 
nannte Torfscliwein,  Sus  palustris  Rötimeyer.  Z.  E.  V. 
1888.  S.  181.  Mit  Abbildungen. 

Derselbe:  Ueber  das  Ur-Rind,  Bos  primigeniu« 
Bojan.  Mit  Abbildungen.  Deutsch®  Landwirthschaitliche 
Presse  1888.  Nr.  61. 

Derselbe:  Die  Fauna  eines  ina*uri*chen  Pfahl- 
baue«. Natur  Wissenschaft  liehe  Wochenschrift.  1888.  III.  2. 

Carl  Oohzeniuf  in  Marburg:  Ueber  da»  Alter 
einiger  Tbeile  der  *0damerikani*«ben  Arden.  Z.  d. 
deutsch,  geol.  Ge«.  1886.  766. 

Dr.  E.  Rautenberg:  Komische  und  germanische 
AlterthQmer  au*  «lein  Amte  Ritzebüttel  und  au«  Alten- 
walde. Mit  2 Tafeln.  Aas  dem  Jahrbuch  der  wissen- 
schaftlichen Anstalten  zu  Hamburg.  IV.  1887. 

G.  August  B.  Sc  h ieren berg : Die  Kriege  der 
Römer  zwischen  Rhein,  Weser  und  Elbe  unter  Augustin 
und  Tiberiu«  und  Verwandt«.  Vervollständigung  und 
Berichtigung  der  ersten  Ausgabe  von:  Die  Römer  im 
Cherusikerlandi*  1862.  Hiezu  1 Karte.  8°.  C’XCIIa.  Frank- 
furt a.  M.  Reis«  & Köhler.  1888. 

M itthei  I u ngen  de»  Anthropologischen 
Vereins  in  8chle**wig*Holatein-  Erstes  Heft..  Aus- 
grabungen bei  Immenstedt.  1879—80.  Mit  3 Figuren 
im  Text  und  1 Tafel.  Kiel  1888.  IC  Toeche.  8U.  30. 

Professor  v.  S and  berger:  Brief  des  Herrn  Dr. 
Lenk:  Neue*  aus  Mexico  (Mensch,  Zeitgenosse  der 

jetzt  ausge-dorlomen  Fauna).  Aus  den  Sitzungsberichten 
der  Würzburger  phys.*med.  Gesellschaft.  X.  Sitzung 
vom  12.  Mai  1888. 

H.  Sch  a aff  hausen:  Eine  in  Köln  gefundene 
römische  Terra-coita  BlGte.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alter- 
thumsfr.  im  Rhein!.  LXXXV.  66. 

J.  D.  E.  Schmeltz,  Konservator  am  Ethnographi- 
schen Keiehsmuseum  in  Leiden:  Internationales  Archiv 
für  Ethnographie.  Nosce  te  spsum.  Verlag  Trap.  Leiden. 
C.  F.  Winter.  Leipzig  etc.  1888.  Gros«  4°.  Mit  vielen 
Tafeln  und  Abbildungen.  Heft  I — V. 

H enri  & Louis  S iret,  ingenieurs,  Le»  Premiers 
ig es  <^u  mdtal  dans  le  Sude«t  de  l'Espagne. 


Extrait  de  la  Revue  de*  qoeation*  «cientifique*.  1888. 
Hruxelle*.  Polleunis,  Ceuterick  et  Lefebure.  8°.  110. 
Mit  vielen  Abbildungen. 

MM.  H.  Siret  et  V.  Jacques:  Cotnpte  Kendu 
de  la  visite  de»  collection*  prebistorique«  de  MM.  H.  et 
L,  Siret  h Anvers.  Goramunicutions  faites  a la  socitftd 
d'anthropologie  de  Bruxelle*  dans  la  adance  du  31.  Öc- 
tobre  1887.  Extrait.  du  bulletin  de  la  soriete  d'anthro» 
pologie  de  Bruxelles.  Tora  VI.  1887—1888.  8°.  40. 

C.  Strockmann:  Die  Portland  - Bildungen  der 
Umgegend  von  Hannover.  Mit  4 Tafeln.  Z.  d.  deutsch, 
geol.  Ge«.  J887.  XXXIX.  1 

Friedrich  Tewes:  Unsere  Vorzeit.  Ein  Beitrag 
zur  Urgeschichte  und  Altertb umskunde  Nieder*ach*en«. 
Mit  140  Abbildungen.  Hannover.  Schmore  u.  v.  See- 
feld. 1888.  8W.  49.  Pr.  1 Mark. 

Dr.  Otto  Tischler:  Ostpreosaische  Grabhügel.  II. 
j Mit  2 Tafeln.  Au*  den  Schriften  dpr  phys.-ökon.  Ge- 
| Seilschaft  zu  Königsberg.  XXIX.  1888.  106. 

Derselbe:  Da»  Gräberfeld  bei  Oberhof,  Kreis 
Memel.  Vortrag  gehalten  am  3.  Mai  lftH8.  Ebenda.  14. 

Derselbe:  Leber  einige  Bronze-DepotrFund»*  aus 
Ostpreußen.  Vortrag  gehalten  am  2,  Februar  1868. 
Ebenda.  5. 

I>r.  Aurel  v.  Török,  o.  ö.  Professor  der  Anthro- 
pologie, Direktor  de«  anthropologischen  Museums  zu 
Budapest:  Ueber  ein  Uni  Versal  - Kraniometer. 
Zur  Reform  der  kruniometrischen  Methodik.  Mit  6 
Holzstichen  und  4 litt).  Tafeln.  Leipzig,  J.  Thieme. 
1888.  8°.  135. 

Ch  d e Ujfa  1 vy : Quelques  observation»  sur  le«  pim- 
ple« du  Dardistan,  L'Homme,  G.  Mortillet,  25.  mars  1887, 

Dr.  Jngvald  L'nd «et  in  Christiania:  Zur  Kennt- 
nis« der  vorrömischen  Metallzeit  in  den  Rheinlanden. 
Sep.-Ab.  8°,  mit  2 Tafeln.  Trier.  Fr.  Lintz.  1888. 

Derselbe:  Norske  jordfundne  oldsageri  Nordiska 
Museet  i Stockholm.  Med  2 plancher.  Christiania. 
J.  Dybwad.  1888.  6°.  48. 

Han*  Virchow:  Ueber  das  Rückenmark  der 
Anthropoiden.  Verhandlungen  der  anatomischen  Ge- 
sellschaft auf  der  11.  Versammlung  in  Wttrsburg.  20. 
bi«  23.  Mai  1888.  Anatomischer  Anzeiger.  III.  1888. 
17  und  18. 

Rud.  Virchow:  Medicinische  Erinnerungen  von 
einer  Reise  nach  Aegypten.  Sep.-Abdr.  8°.  25.  Au» 
Virchow4!  Archiv  II  3 Bd.  1888.  G«  Reimer  in  Berlin. 

Dr.  A.  Weisbacb,  Prof.  Dr.  C.  Toldt,  Prof. 
| Dr.  Tb.  Meynert:  Bericht,  über  die  am  21.  Juni  1888 
I vorgenommene  Untersuchung  an  den  Gebeinen  Ludwig 
I von  Beethoven'»  gelegentlich  der  Uehertragung  der- 
1 «eiben  au»  dem  Währinger  Orts -Friedhöfe  auf  den 
Central- Friedhof  der  Stadt  Wien.  Mitth.  d.  Anthrop. 
; Geaelltoh.  in  Wien.  Sitzungsberichte.  XVI II.  1888. 
•Sep.-Aloir. 

Moriz  Wagner:  Die  Entstehung  der  A rten 
durch  räumliche  Sonderung.  Gesammelte  Aufsätze. 
Prospect:  circa  40  Bogen.  Preis  12  Mark.  Dr.  M.  Wag- 
ner Baden  (Schweiz).  . 

Zeitschrift  de»  Aachener  Geschieht«  ver- 
i eint.  Im  Auftrag  der  wissenschaftlichen  Kommission 
herausgegeben  von  Richard  Pick,  Archivar  der  Stadt 
Aachen.  Mit  1 Tafel.  IX.  Bd.  Aachen.  C.  Garzin. 
1887.  8*.  243. 

Dasselbe:  Register  zu  Band  I — VII  von  H, 
Keussen,  ebenda.  1887,  8°.  201. 
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Vorzeichniss  der  155  Theilnehtner. 


(Wo  t irr  Wohnort  nicht  angegeben,  btt  derselbe  Bonn.) 


Alibfrjf,  Pr.,  Arzt.  CzhcI. 

AmiTun,  Frbr.  Präsident  »Jrr  Wiener  Al- 
tbropol.  Gesellschaft,  Wien 
Aitrhurit,  Graf  (iod^lhnm  a.  W 
Bairr,  K , I «r  , .Stadtbibliothekar,  Stnl^and. 
Hai«*.  R..  Ib.,  Museo mavorstand.  bcbwmiB. 
Birdcnbrtirr,  Dr.,  Professor,  Köln 
v Bargen,  Rentner 
Bartel»,  Max,  Dr  , przk*.  Arat,  Berlin. 
Hrrtkau,  Ph.,  Dr  . Professor 
Hiesing,  Dr.,  A Mist  ent  am  patb  Institut. 
Brasirrt,  Dr.,  Herghauptmann. 

Huv  Khan.  Dr  , Kiel 
Puvi,  Amtsmbter,  Hennef. 
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II. 
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und  Geschäftliche-». 

Die  Versammlung  wird  im  Lokale  der  Lese-  I 
und  Erholungsgesellschaft  unter  zahlreicher  Theil-  | 
nähme  von  Herren  und  Damen  um  9 3/4  Dhr  durch  1 
den  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath  Schaft  fThnusen, 
mit  folgender  Rede  eröffnet: 

Hochgeehrte  Versammlung ! Wir  alle  sind  I 
noch  lief  ergriffen  von  den  Schicksalaschlägen,  die 
unser  Vaterland  getroffen  haben.  Seit  wir  das 
letzte  Mal  versammelt  waren , sind  2 Kaiser  in 
das  Grab  gesunken,  der  eine  am  Ziele  seiner  ruhm- 
reichen Laufbahn,  der  andere  nach  kurzer  Regie- 
rung und  schmerzvollem  Leiden. 

Mit  Liebe  und  Verehrung  blicken  wir  hinauf 
zum  Erben  des  Reiches  und  hoffen  für  ihn  und 
für  uns  eine  glückliche  und  friedliche  Zeit.  Mit 
dieser  Zuversicht  wollen  wir  unsere  wissenschaft- 
liche Arbeit  beginnen. 

Die  Wort«  des  römischen  Dichters  Terenz: 
„Nil  huraani  a me  alienum  puto“,  »Nichts  Mensch- 
liches ist  mir  fremd u,  können  auch  als  Denkspruch 
der  anthropologischen  Forschung  gelten.  Bei  dem 
wunderbaren  Fortschritt  der  Naturwissenschaft, 
die  den  Lauf  der  entferntesten  Gestirne  des  Himmels 
berechnet  und  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  wie 
die  Tiefen  des  Meeres  misst,  die  mit  dem  Mikro- 
skope jetzt  das  innere  Gefüge  der  Gesteine  auf- 
deckt, wie  sie  vorher  das  der  Pflanzen  und  Tbiere 
erforscht  hat,  bei  dieser  Fülle  der  Kenntnisse  von 
all  den  geschaffenen  Dingen  wendet  sich  der  Blick 
wieder  zurück  auf  den  Menschen  selbst,  der  wie 
eine  kleine  Welt  in  der  grossen  dasteht,  der  von 
den  Gelehrten  des  Mittelalters  schon  als  ein  Mikro- 
kosmus aufgefasst  wurde.  Was  gehört  nicht  Alles 
zur  Kenntniss  des  Menschen?  Dieselbe  begann 
mit  der  ärztlichen  Wissenschaft,  die  erst  im  lö. 
Jahrhundert  das  Recht  erlangte , die  menschliche 
Leiche  zu  zergliedern  ; so  wurde  jeder  Fortschritt 
in  der  Kultur  erst  durch  die  Abschaffung  eines 
Vorurtheils  gewonnen.  Alle  Untersuchungsmetho- 
den, der  wir  die  leblose  Natur  unterwerfen,  werden 
beute  für  die  Kenntniss  des  Menschen  verwerthet. 
Die  tief  gesättigten  Anilinfarben  schaffen  uns 
nicht  nur  neue  farbenglänzende  Tapeten  und 
Kleidungsstücke,  wir  benutzen  sie  auch  zur  Färb- 
ung der  verschiedenen  Nerveuelemente  bei  der 


Zergliederung  des  Gehirns  unter  dem  Mikroskope. 
Und  doch  stehen  wir  in  dieser  wichtigsten  Unter- 
suchung, in  der  Kenntniss  des  innersten  Baues  des 
Gehirns  erst  im  Anfänge  des  Wissens.  Der  Auf- 
bau des  menschlichen  Organismus  lässt  uns  aber 
erkennen,  dass  der  Mensch  an  der  Spitze  der 
Schöpfung  steht.  Sein  Ehrenzeichen,  welches  ihm 
den  höchsten  Rang  verschafft,  das  ist.  die  Grösse 
seines  Gehirnes,  welches  das  unentbehrliche  Werk- 
zeug seines  Geistes  ist.  Aufgabe  unserer  Forsch- 
ung ist  die  wunderbare  Verbindung  des  Leibes 
mit  der  Seele,  die  wir  in  allen  Erscheinungen  des 
Lebens  erkennen,  ferner  die  Bedeutung  der  beiden 
Geschlechter,  in  die  das  Wesen  des  Menschen  ge- 
theilt  ist,  und  die  Kenntniss  der  Rassen,  ihre  Ver- 
breitung und  ihr  Ursprung. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Menschen  ist  man- 
nigfaltig. Er  erscheint  edel  und  schön,  wie  die 
alte  Urkunde  sagt,  nach  dem  Bilde  Gottes  ge- 
schaffen, in  den  gesitteten  Völkern,  die  wir  am 
husten  kennen,  roh  und  hässlich  in  den  sogenannten 
Wilden,  deren  körperliche  Züge,  deren  Blutgier 
t und  Grausamkeit  an  das  Thier  erinnern.  Wir 
sehen  die  niederen  Ra^cn  unter  unsern  Augen 
verschwinden,  nicht  weil  sie  unentwicklungsfähig 
sind,  sondern  weil  sie  im  Kampfe  mit  der  Selbst- 
| sucht  den  höheren  Rassen  unterliegen.  Doch 
i haben  viele  sich  fortgebildet  und  sind  aus  Kanni- 
balen gesittete  Menschen  geworden.  Mit  Fleisch 
und  Blut  stammen  wir  von  unsern  ältesten  Vor- 
fahren ab  und  nur  für  die  Einzelwesen  gibt  es 
ein  Sterben,  die  Völker  erhalten  sich,  wenn  sie 
auch  den  Namen  ändern  und  das  Menschen- 
geschlecht selbst  hat,  seit  es  besteht,  allen  Gefahren 
der  Vernichtung  Trotz  geboten,  für  dasselbe  gibt 
es  wohl  einen  Ursprung  in  der  Geschichte  der 
Erde  und  eine  Fortentwicklung,  aber  kein  be- 
stimmtes Ziel,  Wie  lange  es  dauern  wird,  wissen 
wir  nicht.  Nur  das  wissen  wir,  dass  die  Kultur 
ihm  stets  neue  Kräfte  gibt,  sich  zu  behaupten  und 
emporzuarbeiten  und  dass  es  stets  mächtiger  wird, 
die  Natur  sich  unterthan  zu  machen  und  der  Welt 
zu  gebieten. 

In  der  Wissenschaft  kennen  wir  dann  erst  ein 
Ding  genau,  wenn  wir  wissen,  wie  es  entstanden  ist. 
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Das  gilt  von  einem  Steine,  wie  von  der  Pflanze 
und  dem  Tbier.  Wenn  auch  Philosophen  gesagt 
haben,  der  Ursprung  des  Menschen  sei  io  ein 
undurchdringliches  Geheimniss  gehüllt,  so  dringt 
doch  beute  das  Licht  der  Wissenschaft  auch  in 
das  Dunkel  der  Vorzeit  und  es  beginnt  schon  heller 
zu  werden.  Es  ist  derselbe  Gott,  den  wir  als 
Schöpfer  der  Welt  verehren,  der  in  unserm  Geiste 
das  Licht  entzündet,  das  nach  Erkenntnis  strebt 
und  niemals  erlöschen  wird. 

Auf  zwei  Wegen  scbliesst  sich  uns  die  Vorzeit 
auf.  Man  kann  aus  der  Hitesten  Geschichte,  aus 
ihren  sagenhaften  Ueberlieferungen  den  Uebergang 
in  die  Urgeschichte  suchen,  aber  so  wurde  sie 
nicht  gefunden.  Es  waren  vielmehr  Funde,  die 
der  Schoss  der  Erde  barg,  die  un3  zum  Nachdenken 
aufforderten  und  auf  die  Urzeit  Licht  warfen. 
Wahrend. man  aus  Thier-  und  Pflanzenresten  schon 
Schlüsse  zog  in  Bezug  auf  den  früheren  Zustand 
der  Erdoberfläche,  fand  man  zunächst  nicht  Reste 
des  Menschen  selbst,  aber  Arbeiten  seiner  Hand. 
Solche  Entdeckungen  stie&sen  auf  Widerstand.  Es 
war  gegen  die  hergebrachte  Meinung,  dass  das 
Menschengeschlecht  so  alt  sein  sollte,  wie  sich  aus 
diesen  Funden  ergab.  Die  mandelfürinigeu  Stein- 
keile von  Amiens  und  Abbeville  blieben  30  Jahre 
lang  augezweifelt,  man  hielt  sie  für  Naturspiele 
oder  Gegenstände  des  Betrugs,  bis  englische  Forscher 
bestätigten,  dass  diese  Dinge  von  Menschenhand 
gemacht  seien  und  au*  Schichten  stammten,  welche 
die  Reste  von  Uhinocerossen  und  Mammuthen 
enthielten.  Die  Steingeräthe  von  Thenay,  die 
Abbe  Bourgois  in  plioconen  Schichten  fand,  haben 
mehreren  Kongressen  Vorgelegen,  die  Urt heile  der 
Gelehrten  waren  getheilt.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
einige  derselben  von  Menschen haad  gefertigt  sind. 
Sie  werden  im  Museum  von  St.  Germain  aufbe- 
wahrt. 

Wohl  haben  Dichter  des  Altertburas , wie 
Epicur  und  Lukrez,  über  die  Aufäuge  der  mensch- 
lichen Kultur  sehr  richtig  geurtheilt,  aber  die 
Geschichte  selbst  gab  darüber  keine  Auskunft. 
Epicur  und  Lukrez  haben  die  Vorzeit  des  Menschen 
geschildert  wie  sie  etwa  erscheint,  wenn  man  an- 
nimmt,  das*  in  der  ältesten  Zeit  Rohheit  geherrscht 
hat  und  erst  später  Bildung  an  deren  Stelle  trat, 
ln  der  Tbat  haben  unsere  Funde  jene  Schilderung 
bestätigt.  Die  für  un*  wichtigsten  Beweisstücke 
für  eine  ursprüngliche  Rohheit  und  Unvollkommen- 
heit der  menschlichen  Lebeuszustäude  waren  den 
Alten  nicht  unbekannt,  aber  man  verstand  sie 
nicht.  Sie  fanden  wie  wir  die  ältesten  Steinwerk- 
zeuge auf  dem  Felde,  aber  .sie  glaubten,  sie  seien 
vom  Himmel  gefallen  und  nannten  sie  Blitzsteine, 
Donnerkeile,  es  sind  die  ceraunia  und  brontia  des 


Plinius.  Zuerst  erkannte  ein  Italiener,  Mercati, 
im  16.  Jahrhundert  darin  Werkzeuge  von  Men- 
schenhand. Als  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Vorzeit  muss  man  auch  die  Nachrichten  betrachten, 
welche  uns  die  alten  Schriftsteller  wie  Herodot, 
Eratosthenes,  Diodor,  Strabo  uud  Plinius  über  wilde 
Völker  in  verschiedenen  Ländern  Europas  hinter- 
lassen haben,  wo  heute  gesittete  Nationen  wohnen. 
Für  eine  Fabel  hätte  man  sie  halten  können,  vom 
Aberglauben  eingegeben,  aber  unsere  Funde  bestä- 
tigen diese  Nachrichten  und  Schilderungen.  Die 
Alten  sind  aber  weit  davon  entfernt  zu  wissen,  dass 
die  Kulturvölker  ihrer  Zeit  auch  einmal  rohe  Wilde 
waren.  Unsere  Wissenschaft  ist  gerade  in  solchen 
Ländern  entstanden,  wo  jetzt  civilisirte  Menschen 
wohnen,  weil  hier  die  menschliche  Arbeit  mehr 
wie  anderswo  in  den  Boden  der  Erde  und  in  das 
Innere  der  Berge  eindringt.  Die  Urzeit  Europas 
ist  uns  besser  bekannt  als  die  von  Asien  und 
Afrika,  welche  Länder  aber  gewiss  nicht  Zurück- 
bleiben werden,  uns  denselben  Entwicklungsgang 
der  Menschheit  durch  Funde  der  Urzeit  vor  Augen 
' zu  führen,  dem  wir  in  allen  Th  ei  len  Europas  be- 
begegnet  sind.  Schon  können  wir  von  einer  Stein- 
zeit Aegyptens  reden,  wir  kennen  sie  in  Indien 
wie  in  Südafrika.  Die  rohen  Stämme  mancher 
Länder  befinden  sich  heute  noch  in  der  Steinzeit, 
die  für  uns  mehrere  Jahrtausende  zurückliegt. 
Von  wie  grossem  Interesse  wäre  es,  inmitten  der 
rohesten  Stämme  Afrikas  den  Inhalt  alter  Höhlen 
aufzudecken,  um  zu  wissen,  wie  deren  Bewohner 
vor  vielen  Jahrtausenden  ausgesehen  haben.  Es 
ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  das  uns  überall  die 
j Gleichheit  des  menschlichen  Denkens  in  den  ersten 
Werkzeugen  der  Menschenhand , in  der  Überein- 
stimmenden Form  der  Beile,  Hämmer  und  Pfeile 
gegenüber! ritt.  Die  vorgeschichtlichen  Funde  sind 
Beweisstücke,  die  keinen  Zweifel  zulassen  an  der 
Rohheit  der  alten  Bewohner  Europas,  wie  sie  von 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  erzählt 
I wird,  während  diese  Nachrichten  an  und  für  sich 
nicht  zuverlässig  waren,  weil  sie  durch  Dichtung 
| und  Aberglauben  entstellt  sein  konnten;  die  rohe 
I Schädelbildung  jener  Zeiten  beweist  ihre  Wahr- 
heit. So  wird  manche  Angabe  durch  unsere 
Forschungen  bestätigt.  Ich  erinnere  an  die  Ueber- 
lieferuog  der  alten  Schriftsteller,  dass  manche 
Völkerschaften  aus  menschlichen  Schädeln  trinken, 
so  bei  Herodot  die  Skythen  und  bei  Livius  die 
Gallier:  Wir  finden  die  zu  Trinkschalen  bearbeiteten 
Hirnschalen.  Strabo  uud  A.  erzählen,  dass  Briten 
| und  Belgier  sich  blau  und  roth  gemalt  haben, 
um  schrecklich  auszusehen:  Wir  finden  die  Farb- 
stoffe in  alten  Gräbern  und  Ansiedelungen  und 
würden  ohne  jene  Nachricht  ihre  Bedeutung  nicht 
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kennen.  So  ungern  wir  es  hören , unsere  Vor- 
fahren waren  Kannibalen,  und  die  Erinnerung 
daran  ist  noch  nicht  erloschen. 

Wenn  die  Amme  singt:  Schlaf  Kindchen,  schlaf, 
deine  Mutter  ist  ein  Schaf,  dein  Vater  ist  ein 
Buzemanu,  der  die  Kinder  fressen  kann,  — so  ist 
das  nicht  ein  Märebehen , wie  noch  Grimm  ge- 
glaubt hat,  sondern  eine  urgeschicht liehe  Ueber- 
lieferung.  Ich  habe  in  einer  Abhandlung  über 
die  Menschenfresserei  zeigen  können,  dass  dieser 
Grftuel  in  der  Vorzeit  aller  Völker  nachweisbar  ist. 

Im  Nibelungenlied  trinken  die  burgundiseben 
Ritter  das  Blut  ihrer  Feinde,  wie  es  heute  noch 
die  Markesas-Insulaner  thun.  In  italischen  und 
portugiesischen  Höhlen,  in  Hannover  und  am  Rhein 
sind  die  8puren  des  Kannibalismus,  wenn  nicht 
mit  Sicherheit,  doch  höchst  wahrscheinlich  gefunden 
worden.  Noch  heute  gibt  es  in  unserm  täglichen 
Leben  Erinnerungen  aus  ältester  Vorzeit,  die  man 
Ueberlebsel  zu  nenneu  pflegt.  So  die  ewige  Lamp<t 
in  unsern  Kirchen , sie  ist  kein  anderes  Symbol 
als  das  Feuer,  welches  nach  Numa's  Vorschrift 
die  Vestalinnen  in  Rom  hüten  mussten.  Wir  sagen 
noch : es  ist  Feierabend , das  ist  das  Ignitegium  I 
der  Römer,  man  deckte  am  Abend  das  Feuer  auf 
dem  Herde  mit  Asche  zu,  um  es  am  andern  Tage 
wieder  anzufachen.  Dieses  sorgsame  Unterhalten 
von  Licht  und  Feuer  stammt  aus  einer  Zeit,  in 
der  es  schwer  war,  künstlich  Feuer  su  machen. 
Die  Kunst,  Feuer  zu  machen,  ist  überhaupt  eine 
schwierige  für  die  rohen  Völker  gewesen.  Vor  nicht 
langer  Zeit  wurde  noch  von  wilden  Völkerschaften 
Australiens  berichtet,  dass,  wenn  ihnen  das  Feuer 
ausgeht,  sie  zu  ihren  Nachbarn  gehen  und  sich 
dasselbe  erbitten.  Liebig  glaubte,  man  könno 
aus  dem  Verbrauch  der  Seife  den  Kulturgrad 
eines  Volkes  beurtheilen,  bezeichnender  für  die 
Kultur  verschiedener  Zeiten  und  Völker  ist  aber 
die  Fertigkeit  des  Menschen,  künstlich  Feuer  zu 
erzeugen  , dessen  ursprünglicher  Vortheil  weniger 
der  Schutz  gegen  die  Kälte  ist,  als  dass  es  die 
Speisen  wohlschmeckender  macht,  dessen  späterer 
Nutzen  für  die  Kultur  der  Umstand  ist,  dass  es 
die  Metalle  schmilzt.  Wenn  wir  jetzt  das  gemein- 
schaftliche Essen  die  Mahlzeit  nennen,  so  stammt 
dieser  Ausdruck  aus  jener  Zeit,  wo  jeder,  um  zu  I 
essen , sich  die  Körner  selbst  auf  einem  Steine  , 
mahlen  musste,  um  sich  einen  Brei  zu  bereiten,  j 
In  alten  Ansiedelungen,  wie  am  überwertb  bei  I 
Koblenz,  fand  sich  in  jeder  Wohnung  die  Hand- 
mtthle  aus  Niedermendiger  Lava.  Der  alte  Feuer- 
bobrer  von  Holz  zeigte,  dass  durch  Reibung  Wärme 
entsteht.  Die  Wärme  ist  aber  das  bemerkens- 
wertheste  Zeichen  des  Lebens,  welches  aus  dem 
todten  kalten  Körper  entflohen  ist.  Daher  lag  die 


Vorstellung  nahe,  dass  die  Menschen  auf  den 
Bäumen  gewachsen  sind,  wie  es  auf  Mith rosdenk- 
mälern  dargestellt  ist.  Aber  feurige  Funken 
sprühen  auch  aus  den  Steinen , wenn  sie  ange- 
schlagen werden.  Daher  entstanden  nach  einer 
andern  Deutung  aus  den  Steinen , die  Deukalion 
und  Pyrrha  hinter  sich  warfen,  die  Männer  und 
Weiber. 

Die  Form  der  Brode  erinnert  an  die  Urzeit, 
der  rheinische  Kirmessplatz  und  die  ruuden  Brode 
anderer  Länder,  auch  die  Mazza  der  Juden  stam- 
men, wie  die  Hörnchen  aus  Zeiten,  in  denen  man 
Sonne  und  Mond  verehrte.  Grimm  sagt,  dass 
unsere  Vorfahren  Götterbilder  aus  Teig  kneteten, 
der  heilige  Nikolaus  bat  sich  am  Rhein  bis  heute 
erhalten.  Am  Halsschmuck  der  Pferde  unsere^ 
Frachtfuhrlcute  hängen  glänzende  Metallscheiben, 
wie  sie  zur  Tracht  der  alten  Franken  gehören, 
die  solche  durchbrochene  Scheiben , oft  mit  sym- 
bolischen Zeichen,  am  Gürtel  als  Zierde  trugen. 
Die  Lage  des  Kirchhofs  um  die  Kirche  ist  eine 
uralte  Einrichtung.  In  Westfalen  findet  man  neben 
den  megalithiscben  Denkmälern  das  Urnanfeld,  wo 
man  der  Gottheit  opferte  und  betete,  da  wurden 
auch  die  Todten  bestattet.  Der  goldene  Ohrring 
unserer  Damen  ist  ein  Rest  jener  Sitte  der  Wilden, 
sich  einen  Körpertheil  zu  durchbohren,  um  darin 
einen  Schmuck  zu  t agen.  So  durchbohren  sich 
Botokuden,  Australier  und  Eskimos  die  Lippen, 
Nasen  und  Wangen.  Unsere  Studenten  trinken 
bei  festlichen  Gelagen  aus  Ochsenhörnern,  wie  es 
nach  Caesar  und  Plinius  die  Germanen  tliaten. 
Wir  machen,  um  etwas  zu  behalten,  einen  Knoten 
in  das  Taschentuch,  und  wissen  nicht,  dass  das 
eine  alte  Art  zu  schreiben  ist.  Die  Knotenschrift 
der  Japaner  und  Peruaner  hat  sich  daraus  ent- 
wickelt. Auch  die  Hoilkunst  besitzt  alte  Erinner- 
ungen. Was  ist  der  Schröpfkopf  anderes  als  die 
Nachahmung  des  saugenden  Mundes,  den  der  Wilde 
an  die  Wunde  legt,  um  dem  Körper  Blut  zu  ent- 
ziehen. Und  das  jetzt  bei  uns  eiogeführte  Kneten 
kranker  Theile  ist  ein  Verfahren,  welches  ganz 
allgemein  die  wilden  Völker  üben  und  das  uns  aus 
Java  durch  die  Holländer  zugebracht  ist.  Es  reicht 
Vieles  in  unserer  Kultur  in  die  älteste  Zeit  zu- 
rück, ohne  dass  es  die  Meisten  wissen  oder  dar- 
über nachdenken.  Vieles  andere  in  unsern  ge- 
wöhnlichsten Anschauungen  und  Einrichtungen 
hängt  zwar  nicht  mit  der  prähistorischen  Zeit, 
aber  doch  mit  der  ältesten  menschlichen  Kultur 
zusammen. 

Die  Eintheilung  der  Stunde  in  60  Minuten  ist 
babylonischen  Ursprungs  und  dem  Laufe  der  Sonne 
entlehnt,  die  im  Jahre  scheinbar  6x60  Umläufe 
macht,  während  */*x  60  einem  Umlaufe  des  Mondes 
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entspricht.  Die  Eintheilung  der  Woche  in  7 Tage  1 
ist  aus  den  5 damals  bekannten  Planeten  herzu-  I 
leiten,  wozu  noch  Mond  und  Sonne  kamen.  Die  1 
Sprache  bewahrt  uns  den  Urspruug  sehr  vieler 
Dinge.  Dm  Wort:  schreiben  beweist,  dass  wir 
dasselbe  von  den  Römern  gelernt  haben.  Das 
englische  write  „ritzen“  deutet  auf  einen  Älteren 
Gebrauch  hin,  auf  das  Rinschneiden  der  Runen 
in  Holz.  Wenn  wir  eine  gedruckte  Schrift  ein 
Buch  nennen,  so  erinnert  das  Wort  an  die  Tafeln 
aus  Buchenholz,  die  mit  Wachs  Überzogen  waren, 
um  mit  dom  Griffel  hineinzuschreiben.  Nachher  | 
wurde  eine  grosse  Entdeckung  in  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  gemacht,  allein  ihr  war 
in  Mainz,  wo  man  sie  erfand,  vorgearbeitet  durch 
die  Stempel,  womit  die  Römer  Buchstaben  auf 
ihre  Ziegel  drückten.  Wie  das  Schreiben  hat 
auch  das  Rechnen  seine  Geschichte.  Alexander 
von  Humboldt  fand  es  auffallend,  dass  bei  den 
Wilden  schon  das  DecimaLystcm  sich  finde,  was 
wir  als  eine  späte  Errungenschaft  besitzen , weil 
die  Stellung  der  Null  auf  die  einfachste  Weise 
den  Werth  der  Zahlen  von  1 bis  9 bestimmt.  Die 
Wilden  rechnen  aber  mit  Hülfe  der  Finger.  Zu  ; 
den  10  Fingern  der  Hand  nehmen  sie  sogar  die 
Zehen  des  Fusses  hinzu.  Die  Worte  für  die  Zahlen 
sind  oft  auch  die  Worte  für  die  einzelnen  Finger. 
So  hat  ihr  Decimalsystem  einen  ganz  natürlichen 
Ursprung.  Das  Rechnen  machte  immer  grosse 
Schwierigkeit.  Nur  mit  Hülfe  künstlicher  Vor- 
richtungen, durch  Stäbchen  oder  bewegliche  Kugeln 
wurde  der  Werth  grösserer  Zahlen  bestimmt. 
Bei  den  Asiaten  war  das  Rechenbrett  lange  ver- 
breitet und  ist  heute  in  Nordasien  noch  im  Ge- 
brauch. Die  Römer  gebrauchten  Steineben,  des- 
halb heisst  rechnen:  calculare.  Der  Rosenkranz, 
der  von  den  Mongolen  stammt  und  an  dem  bei 
uns  wie  bei  den  Türken  der  Gläubige  seine  Ge- 
bete abzählt,  bat  daher  seine  Entstehung.  Allein 
nicht  nur  jede  menschliche  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  jedes  Werkzeug  und  Gerätke  hat  seine 
Geschichte,  selbst  für  die  höchsten  Vorstellungen 
des  Menschen  lässt  sich  eine  allmähliche  Entwick- 
lung nach  weisen,  ln  der  Naturreligion  ist  das 
erste  die  Furcht  vor  Dämonen,  die  dem  Manchen 
schaden.  Der  Teufelsglaube  ist  älter  als  die  Ver- 
ehrung eines  gütigen  Gottes.  Man  erkennt  ein 
übermächtiges  Wesen  an  dem  Gewitter,  ia  der 
Ueberschwemmung  und  dem  liegenmangel,  in  dem 
Gifte,  das  den  Menschen  tödtet.  Das  Sanskrit- 
wort div  heisst  Gott  und  Teufel,  wie  das  latei- 
nische Deus  zeigt.  Alle  rohen  Rassen  haben  den 
Glauben  an  Geister  oder  Gespenster,  dessen  Ur- 
sprung im  Traumgesicht  zu  suchen  ist,  welches 
für  Wirklichkeit  gehalten  wird.  Sie  besitzen  des- 


halb auch  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
und  an  die  Fortdauer  de-s  Lebens,  wie  ihre  Todten- 
bestattung  zeigt  *,  sie  geben  dem  Gestorbenen  Speise 
und  Trank,  Schmuck  und  Gerätke  mit,  damit  er 
sie  jenseits  gebrauche.  Zuerst  fürchtet  sich  der 
Wilde  und  ballt  die  Faust  gegen  den  Himmel, 
wenn  es  donnert.  Raid  aber  sucht  er  die  zürnende 
Gottheit  zu  versöhnen  durch  Opfer,  er  gibt  das 
Liebste  her,  was  er  hat,  so  entstanden  die  Men- 
! sehen  Opfer.  Erst  später  wird  statt  des  Menschen 

ein  Thier  geopfert.  Wie  Gbillany  gezeigt  bat, 
war  dos  Osterlamm  der  Juden  ein  Ersatz  für  das 
von  den  alten  Hebräern  gebrachte  Menschenopfer. 
Bald  aber  wird  die  Gottheit  als  eine  wohithätige 
Macht  erkannt  und  in  dun  Naturkräften  verehrt, 
in  der  Sonne  und  den  Gestirnen,  in  der  erzeu- 
genden thierischen  Kraft.  Endlich  ist  die  ganze 
Natur  von  Göttern  belebt,  das  ist  der  Polytheismus, 
die  Götterwelt  des  klassischen  Alterthums , ober 
einer  im  Götterkreise  wird  doch  als  der  höchste 
verehrt,  der  Zeus  oder  Juppiter.  Bei  rohen  Völkern 
wird  auch  dem  unscheinbarsten  Ding  göttliche 
Kraft  zugeschrieben,  aber  dieser  Gottheit  fehlt 
jede  Würde.  Der  Neger  schlägt  seinen  Fetisch, 
wenn  er  sein  Gebet  nicht  erhört  hat.  Nun  er- 
scheint der  Monotheismus,  der  bei  den  Juden 
schon  in  den  Zehngeboten  des  Moses  gelehrt  wird, 
die  unzweifelhaft  ägyptische  Weisheit  enthalten. 
W ie  das  Volk  selber  ist,  so  stellt  es  sieb  auch 
seine  Götter  vor.  Bei  den  Wilden  sind  es  schreck- 
liche Fratzen,  die  edleren  Völker  stellen  die  Gott- 
heit im  menschlichen  Bilde  dar.  Der  anthropo- 
logische Beweis  für  das  Dasein  Gottes  nöthigt 
aber  zur  Annahme  eines  persönlichen  Gottes,  indem 
der  Glaube  an  ein  blosses  Schicksal  unser  Denken 
nicht  befriedigt.  Denn  wenn  wir  die  Vollkommen- 
heit Gottes  aus  der  Menschennatur  ableiten,  so 
müssen  wir  anerkennen,  dass  das  Vollkommenste 
in  uns  nicht  unsere  allgemeine  menschliche  Anlage, 
sondern  unsere  Persönlichkeit  ist.  Desskalb  müssen 
wir  diese  auch  Gott  zuschreiben , sonst  wäre  das 
Geschöpf  besser  als  der  Schöpfer.  Auch  das 
Christenthum  tiat  nicht  unvermittelt  auf,  sondern 
zu  einer  Zeit,  als  die  Menschheit  darauf  vorbe- 
reitet war.  Die  Mithrasreligion,  in  der  der  alte 
Sonnendienst  noch  einmal  einen  Aufschwung  nahm, 
erscheint  als  sein  Vorbote. 

So  hat  eine  natürliche  Entwicklung  Alles  in 
der  körperlichen  Natur  wie  im  Geistesleben  zu 
Stande  gebracht,  in  der  wir  die  Offenbarung  einer 
göttlichen  Weltordnung  erkennen.  Diese  Ent- 
wicklung ist  eine  Arbeit  der  ganzen  Menschheit. 
Es  scheint  zwar  so,  als  ob  jeder  Kulturfortschritt 
sich  an  einzelne  Namen  knüpfe,  allein  diese  stehen 
niemals  allein  in  ihrem  Denken  und  Schaffen.  In 
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ihnen,  kommt  nur  dos  zum  glänzendsten  Ausdruck, 
was  im  ganzen  Volke  lebt.  Darum  darf  jedes 
Volk  stolz  auf  die  grossen  Männer  sein,  die  es 
hervorgebracht  hat.  denn  es  hat  Antheil  an  ihrem 
Ruhme.  Unter  den  Botokuden  wird  kein  Göthe 
und  unter  den  Neuseeländern  kein  Beethoven  ge- 
boren 1 Nur  ein  Volk,  das  der  höchsten  Kultur 
theiihaftig  ist,  konnte  sie  hervor  bringen. 

Weil  wir  erkannt  haben,  dass  Alles,  was 
menschlich  ist,  eine  Entwicklung  gehabt  hat, 
darum  ist  heute  die  anthropologische  Forschung 
mit  Vorliebe  auf  die  ersten  Anfänge  der  Kultur 
gerichtet,  wie  sie  uns  sowohl  in  den  niedersten 
Rassen  als  in  den  Funden  der  ältesten  Vorzeit 
entgegen  treten. 

Wenn  die  Mitglieder  dieser  Versammlung  mit 
Recht  die  Frage  aufwerfen,  welche  Entdeckungen 
das  Rheinland  für  diesen  Theil  der  anthropologi- 
schen Forschung  aufzuweisen  hat,  so  darf  ich  be- 
haupten, dass  sie  zahlreich  und  mannigfaltig  sind 
und  dass  einige  zu  den  wichtigsten  gezählt  werden 
müssen , die  Überhaupt  in  Deutschland  gemacht 
worden  sind.  Am  Rheine  blieb  die  prähistorische 
Zeit  lange  unbeachtet,  weil  hier  die  mächtige 
römische  Herrschaft  Alles  umgestaltet  hat  und  in 
so  reichen  Funden  überall  zu  Tage  tritt,  dass  man 
das,  was  der  römischen  Zeit  vorausging,  kaum  wür- 
digte, während  im  skandinavischen  Norden  die  so- 
genannte Steinzeit  ohne  die  Dazwischenkuuft  einer 
römischen  Kultur  in  das  Mittelalter  überging. 
Heute  aber  können  wir  auf  einen  grossen  Reich- 
tbum  prähistorischer  AlterthUmer  in  unserm  Rhein- 
land hin  weisen  und  mögen  daraus  erkennen,  dass 
die  Naturvorthuile  eines  Landes,  landschaftliche 
Schönheit  und  Fruchtbarkeit,  ein  grosser  Strom 
mit  zahlreichen  Nebenflüssen , ein  nicht  2u  hohes 
waldiges  Bergland  zu  allen  Zeiten  die  menschliche 
Ansiedelung  begünstigt  haben  werden. 

Die  Höhlen  im  Niederrheioiscbeo  und  ira  West- 
fälischen Kalkgebirge , die  im  Lahnthale  und  der 
Eifel  haben  reiche  Ausbeute  an  fossilen  Thier- 
resten , aber  auch  an  Spuren  des  Menschen  ge- 
liefert. Die  ersten  sammelte  Goldfuss  schon, 
der  damit  den  Grund  zu  der  palaeontologiscben 
8ammlung  des  Poppelsdorfer  Museums  legte.  Solche 
Untersuchungen,  die  ich  später  selbst  unternahm, 
wurden  von  Mitgliedern  des  naturhistorischen 
Vereins  und  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft durch  Bewilligung  von  Mitteln  unterstützt. 
Zahlreiche  fossile  Thierreste  bewahrt  die  Sammlung 
des  naturbistorischen  Vereines.  Aufsehen  erregten 
die  in  letzter  Zeit  in  unserer  Nähe,  in  den  An- 
schwemmungen der  Mosel  und  des  Rheines  bei 
Mosel  weis  und  Vallendar  gefundenen  Reste  des 
MoschuBoebseu,  von  denen  einer  Spuren  der  Men- 


schenhand au  sich  trägt.  Der  Moschusochs  geht 
heute  über  die  Melville-Iasel  hinaus  und  bezeugt 
ein  kälteres  Klima  in  unsern  Gegenden , als  das 
Kenntbier , der  Polarfuchs  und  das  Schneehuhn. 
Beide  Schädel  sind  wie  die  Reste  vom  Riesenhirsch, 
die  kürzlich  bei  Bonn  und  Köln  gefunden  wurden, 
in  der  Ausstellung  hiernebeb  zu  sehen.  Der 
wichstigste  Höhlenfund  unseres  Landes  ist  der 
aus  der  kleinen  Feldhofshöhle  des  Neenderthales. 
Ich  habe  in  einer  Monographie,  die  zu  Ehren 
dieser  Versammlung  erschienen  ist , meine  lang- 
jährigen Untersuchungen  dieses  Menschen  reales 
niedergelegt  und  habe  die  Urtheile  zahlreicher 
Forscher,  die  sich  eingehender  mit  diesem  Funde 
beschäftigt  haben  , zusammengestcllt.  Meine  An- 
sicht über  denselben  ist  im  Wesentlichen  dieselbe 
geblieben,  die  ich  in  meiner  ersten  Arbeit  im 
Jahre  1858  geäussert  habe.  Ich  erlaube  mir  das 
Schlusswort  meiner  Abhandlung  hier  mitzutheilen. 
Es  lautet:  Der  Neandertbaler  Mensch  steht  durch- 
aus nicht  in  der  Mitte  zwischen  Mensch  und  Thier. 
Ihm  fehlt  manches  Merkmal,  welches  andere  niedere 
Schädel  kennzeichnet.  Aber  für  eine  rohe  ur- 
sprüngliche Bildung  spricht  das  kleine  Gehirn 
, mit  einfachen  Windungen , der  tbierisch  vor- 
I stehende  obere  Augenhöbleurand , der  Torus  occi- 
pitalis,  die  einfache  Lamhdoidea,  die  gekrümmten 
i Schenkelknochen  und  der  gekrümmte  Radius,  seine 
Länge  im  Verhältnis  zum  Humerus  und  das  enge 
I Becken.  In  der  Bildung  der  Augenbrauenbogen 
( und  in  der  niederliegenden  Stirn  Ubertrifft  er  alle 
bisher  bekannt  gewordenen  Schädel.  Mit  diesem 
Fund«  ist.  das  fehlende  Glied  zwischen  Mensch  und 
Thier  noch  nicht  gefunden.  Hier  bleibt  eine  Lücke, 
welche  die  Zukunft  ausfüllen  wird.  Was  der 
menschliche  Geist  in  der  Betrachtung  der  Natur 
erkannt  bat,  dafür  wird  der  thatsächliche  Beweis 
i nicht  ausbleihen. 

Noch  eine  andere  wichtige  Tbatsnche  für  die 
1 Vorzeit  lieferte  das  Rheinland.  Es  ist  die  Ent- 
deckung der  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  in 
Andernach,  die  mit  Sicherheit  in  die  postglaciale 
! oder  in  die  Rennthierzeit  zu  setzen  ist.  Der  Be- 
weis, dass  erloschene  Vulkane  in  Europa  zu  Leb- 
zeiten des  Menschen  noch  thätig  waren,  ist  nirgend- 
wo deutlicher  erbracht  Denn  die  Mahlzeitreste 
des  Menschen,  aufgeschlagene  Knochen  und  ijuarzit- 
messer,  bearbeitete Gerätbe  aus  Rennthierhorn,  Har- 
punen zum  Fischfang  und  Reibsteine  liegen  hier 
unter  dem  Bimsstein , sind  also  älter  als  dieser. 
Die  vorsichtige  Abwägung  aller  Fundumstände 
führt  zu  dem  Ergebnis*,  dass  die  alte  Ansicht, 
die  Bimssteinscbichten  in  der  Ebene  des  Rheinthals 
I seien  eine  Ablagerung  im  Wasser,  aufgegeben 
werden  muss ; der  Bimsstein  liegt  hier  so,  wie  er 
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aus  der  Luft  berabgeiallen  ist.  Die  erste  Abhand- 
lung in  der  Ihnen  übergebenen  Festschrift  ent- 
hält alle  bei  diesem  Funde  gemachten  Beobacht- 
ungen und  ist  durch  Abbildungen  erläutert.  Die 
Gegenstände  selbst  sind  in  unserer  kleinen  anthro- 
pologischen Ausstellung  aufge^tellt. 

Wenn  man  eine  Frage  aufwirft,  die  nahe  liegt, 
nämlich  die,  welcher  Fund  älter  sei,  der  Neander- 
thaler  oder  der  von  Andernach,  so  muss  man, 
wie  mir  scheint,  doch  den  eisten  für  den  älteren 
halten.  Man  wird  einem  Menschen  von  so  roher 
Schädelbildung  nicht  eine  Kunstarbeit  in  geschnitz- 
ten Knochen  zuachreibeo  können,  wie  sie  aus  An- 
dernach vorliegt.  Die  Schädel  solcher  Völker, 
welche  derartige  Schnitzwerke  verfertigen , wie 
Lappen  und  Eskimos,  sind  höher  organisirt. 

Der  Neanderthaler  war  nach  der  Beschaffen- 
heit seiner  Knochen  und  nach  der  Art  seiner 
Auffindung  ein  Zeitgenosse  der  quaternären 
Höblent liiere , die  Andernacber  Funde  geboren  in 
die  Rennthierzeit,  welche  jünger  ist.  Da  diese 
aber  sicherlich  in  die  postglaciale  Zeit  gehört, 
wird  der  Neanderthaler  einer  früheren  Periode 
derselben  zugewiesen  werden  müssen. 

Man  hat  gesagt,  wo  Menschen  schweigen,  reden 
die  Steine,  aber  auch  die  Flüsse  erzählen  die  alte 
Geschichte  des  Landes.  Dies  gilt  auch  von  unserm 
Rhein.  Sie  graben  sich  ein  in  die  Tbalrinne, 
durch  die  sie  zum  Meere  eilen,  sie  lagern  aber, 
wo  ihr  Fall  geringer  ist,  die  erdigen  Stoffe,  die 
sie  aus  den  Bergen  bringen , in  ihrem  Bette  ab 
und  bereiten  sich  selbst  dadurch  Hindernisse  für 
ihren  Lauf,  den  sie  abändern  müssen.  So  bildet 
sich  an  der  Mündung  der  Ströme  ein  Scbuttkegel 
und  ihr  Wasser  gelangt  in  einem  Delta  durch 
verzweigte  Kanäle  in  das  Meer.  Auch  Neben- 
flüsse bilden  Schuttkegel  seit  ältester  Zeit.  Das 
zeigen  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Seitenflosse 
des  Rheines.  Koblenz  liegt  auf  einem  Hügel,  der 
zuvor  das  römische  Castrum  trug,  jetzt  die  Lieb- 
frauenkirche,  das  ist  der  Schuttkegel  der  Mosel; 
vor  der  Ahrmündung  liegt  eine  Erhebung  des 
Landes.  Vor  kleinen  Seitenthälern  des  Rheines 
kann  man  mehrfach  die  alten  Schuttkegel  er- 
kennen, wie  sie  z.  B.  der  Westabhang  des  Sieben- 
gelb  rgee  in  der  Gegend  von  Honnef  zeigt.  Am 
Mittel rhein  sieht  man  oft  noch  zwei  Terrassen  des 
alten  Rhein  ufers;  die  untere,  etwa  60*  über  dem 
Strome , erscheint  mit  ihrer  Böschung  aufwärts 
und  abwärts  von  Bonn  deutlich  als  ein  altes  Rliein- 
ul’er.  Wer  von  hier  mit  der  Eisenbahn  nach 
Köln  fährt,  sieht,  wie  bei  Sechtem  die  Bahn  dieses 
diluviale  Ufer  durcbachneidet.  Die  alten  Strom- 
rinnen des  Rheins  zeigen  sich  jenseits  und  dies- 
seits desselben  in  unserer  Umgebung , der  soge- 


nannte Bonner  Thalweg  ist  ein  alter  Rheinarm, 
auf  der  andern  Seite  bei  8iegburg  bat  man  in 
einer  solchen  Thalmulde  den  Einbaum  gefunden, 
I der  im  Wallraffschen  Museum  zu  Köln  steht.  In 
j Zeiten  grosser  Ueberscbweinm ungen  sucht  der 
I Rhein  sein  altes  Bett  wieder  auf,  wenn  ihn  nicht 
i Dämme  hindern.  Ich  bin  durch  die  Gefälligkeit 
der  Strombauverwaltung  in  Koblenz  sowie  des 
hiesigen  Oberbergamtes  im  Stande , Ihnen  eine 
Karte  des  Rheinstromes  zwischen  Honnef  und 
Uerdingen  zur  Zeit  der  Ueberscbwemmungen  von 
1784  und  1882  zu  zeigen,  sowie  eine  Ueber- 
schweinniungskarte  des  Niedorrheines  von  Walsum 
bis  Millingen,  die  Herr  Sluyter  ausgearbeitet 
bat.  Sie  befinden  sich  beide  in  der  Ausstellung. 
Die  alten  Diluvialufer  erreicht  der  Rhein  in  hie- 
siger Gegend  nicht  mehr. 

In  unserem  Rheingebiet  fehlen  auch  andere 
Denkmale  der  Vorzeit  nicht,  auf  unsern  Berg- 
gipfeln sind  zahlreiche  Ringwälle  vorhanden , ich 
nenne  aus  der  Nähe  die  auf  dem  Petersberg,  dem 
Asberg,  dem  Hummelsberg  bei  Linz,Tdem  Hocb- 
I thürmen  an  der  A&r,  einen  im  Brölthal.  Wie 
I häufig  sie  sind , zumal  im  Siegerlande , sehen  Sie 
| auf  der  prähistorischen  Karte  von  Rheinland 
1 und  Westfalen , die  sich  in  der  Ausstellung  be- 
! findet,  in  die  aber  noch  manche  Einzeichnung  nacb- 
* zutragen  ist.  Die  grössere  Häufigkeit  der  Denk- 
male in  gewissen  Gegenden  bat  oft  keine  andere 
Ursache,  als  die  grössere  Zahl  der  Forscher,  die 
sich  darum  bekümmern.  Wir  haben  einzelne 
Gräber  und  Ansiedelungen  und  Denkmale  aus  der 
Steinzeit,  sie  sind  in  der  Karte  mit  rother  Farbe 
bezeichnet.  Die  megalithischen  Denkmale  fehlen, 
weil  es  bei  uns  keine  erratischen  Blöcke  giebt, 
in  Westfalen  sind  sie  noch  häufig.  ^Doch  muss 
der  aus  mächtigen  Quarzittafeln  errichtete  Wild- 
i stein  bei  Trarbach  ihnen  zugezählt  werden,  den 
man  auch  für  eine  natürliche  Bildung  hat  halten 
wollen.  Am  Überrhein  sind  auch  Monolithen, 
wahrscheinlich  alte  Grenzsteine , nicht  selten. 
Aeitere  Bronzen  sind  in  vielen  Einzelfunden  be- 
kannt, auch  die  vielbesprochonen  Nephrite  kommen 
vor.  Besonders  gut  erhaltene  Steinbeile  und 
Meissei  sind  in  der  Ausstellung  zu  sehen.  Wir 
haben  ausgedehnte  Urnenfelder,  zumal  auf  der 
andern  Rheinseite  von  Siegburg  nach  Altenrath 
und  Wahn  hin  sich  ausdehnend,  auch  bei  Duis- 
i bürg  treten  sie  in  grösserer  Zahl  auf.  Mit  ihnen 
wurden  Steingerät  he  gefunden  , Bronze  ist  selten. 
Id  unsern  Wäldern  haben  sich  die  Hügelgräber 
erhalten  , weil  der  Pflug  sie  nicht  geebnet  hat, 
sie  enthalten  Leichenbrand  und  Bestattung,  jener 
ist  mehr  am  Nicderrheiu,  diese  am  Oberrhein  vor- 
herrschend. Hügelgräber  mit  Bronzen  sind  in  der 
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Karte  gelb,  die  späteren  Reibengräber  der  Pranken 
und  Alemannen,  die  besonders  zahlreich  sind,  in 
blauer  Farbe  angegeben. 

Auch  die  Kelten  haben  vor  ihrer  Einwanderung 
in  Gallien  nicht  nur  in  den  Namen  der  Flüsse, 
sondern  auch  in  anderer  Weise  die  Spur  ihrer 
Anwesenheit  in  unserer  nächsten  Nähe  hinter- 
lassen. Am  Fusse  des  Oelber ges  in  unserm  Siebun- 
gebirge ist  eine  Stelle,  auf  der,  wie  es  gewöhnlich 
an  anderen  Orten  der  Fall  war,  in  grösserer  Zahl 
keltische  Goldmünzen,  die  sogenannten  Regenbogen* 
tschUaselchen  gefunden  worden  sind.  Sie  haben 
alle  dasselbe  Gepräge,  auf  der  Vorderseite  das 
lyrische  Triquetrum,  auf  der  hohlen  Seite  die  3 
Ringe  und  5 Kugeln,  welche  Streber  auf  die 
Verehrung  der  Gestirne  bezogen  hat , die  drei 
obersten  stellen  die  in  der  alten  Religion  immer 
wiederkehrende  heilige  Dreizahl  dar,  die  andern 
die  damals  bekannten  5 Planeten.  Zwei  Gold- 
schüsselchen  vom  Siebengebirge  sind  ohne  alle 
Prägung,  so  dass  man  die  Yerinnthung  nicht 
unterdrücken  kann , ob  diese  Münzen , die  wohl 
nur  im  Besitze  Einzelner  waren , vielleicht  hier 
geprägt  worden  sind.  Dieser  merkwürdige  Fund 
beweist,  dass  wahrscheinlich  im  6.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  die  in  Kleinasien  entwickelte 
griechische  Kultur  durch  Kelten  bis  an  den  Rhein 
verbreitet  wurde.  Ich  habe  in  einem  Aufsatze 
der  Festschrift  diosen  Fund  beschrieben  und  auf 
Beziehungen  dieser  Münzen  zu  den  GrabgefUssen 
süddeutscher  Hügelgräber  hingewiesen. 

Aus  dem,  was  ich  hier  nur  übersichtlich  zu- 
sammengestellt habe , werden  Sie  mit  mir  den 
Schluss  ziehen,  dass  das  auch  beute  noch  blühonde 
Rheinland  eine  alte  Kulturstätte  ist,  die  auf  die 
Bntwickelung  von  ganz  Deutschland  einen  mäch- 
tigen Einfluss  geübt  hat.  Dass  in  einem  solchen 
Lande,  wo  auf  jedem  Schritte  ein  Denkmal  alter 
Zeiten  vor  uns  steht,  wo  jeder  Spatenstich  auf  alte 
Fundamente  stößt  oder  Münzen  und  Ioschriftsteine 
zu  Tage  fördert,  die  Alterthumsforschung  schon 
frühe  und  mit  Liebe  gepflegt  ward,  ist  leicht  be- 
greiflich. Schon  vor  200  Jahren  gab  es  Samm- 
lungen von  Altertbümern  in  Köln , wie  wir  aus 
Broelmann's  Epideigma  von  1608  ersehen. 
Anf  dem  Schlosse  Blankenstein  in  der  Eifel  hatten 
die  Grafeu  von  Manderscheid  römische  Denkmale 
aufgestellt,  deren  Inschriften  noch  in  unsern  Werken 
aufgezeichnet  stehen.  Im  Jahre  1835  kam  die 
ausgedehnte  Sammlung  des  Grafen  Clemens  Wenzea- 
lans  von  Reuesse  in  Koblenz,  die  der  Besitzer 
vergeblich  dem  preußischen  und  belgischen  Staate 
ungebeten  hatte,  zum  Verkauf,  deren  Schätze  in 
die  Museen  von  Paris,  Brüssel  und  Gent  wandert-en. 
In  diesem  Jahrhundert  hatte  die  Frau  Mertens- 


! Scbaaffh  ausen  eine  grosse  und  ausgewählte  Zahl 
rheinischer  Altertbümer  gesammelt,  die  im  Jahre 
1859  hier  in  Bonn  versteigert  und  in  alle  Welt 
zerstreut,  wurde.  So  beklagenswerte  Ereignisse 
werden  sich  jetzt  wohl  nicht  wiederholen,  denn  »eit 
1876  besitzt  das  Rheinland  zwei  Provinzial- Museen, 
eines  in  Trier  und  eines  in  Bonn,  in  denen  doch 
ein  grosser  Theil  werthvoller  Funde  seine  Auf- 
stellung und  sichere  Aufbewahrung  findet.  ln 
Köln  sammelte  Walraff  Kunstgegenstände  und 
Altertbümer  und  gründete  mit  Hicbartz  dort 
dos  städtische  Museum. 

Die  Erhaltung  der  Denkmale  der  Vorzeit  ist 
die  erste  »Sorge  der  Alterthumsfreunde,  der  auch 
die  Staatsrugierungen  heute  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Ihre  Deutung  und  Erklärung  ist  die 
Aufgabe,  die  uns,  den  Vertretern  der  Wissenschaft 
obliegt.  Auch  an  dieser  Arbeit  hat  es  im  Rhein- 
land nie  gefehlt.  Ich  will  nicht  alle  die  Vereine 
und  Zeitschriften  nennen,  welche  der  Alterthums- 
forschuDg  heute  dienen , aber  ich  darf  einen, 
welcher  der  grösste  und  älteste  ist,  anfübren,  den 
Verein  von  Altertbumsfreunden  im  Khuinlande,  der 
seit  1841  hestuhl  und  eine  ungemein  grosse  Zahl 
rheinischer  Funde  in  seinen  Jahrbüchern  veröffent- 
licht bat.  Er  bat  diese  Versammlung  mit  einer 
Festschrift  begrüßt,  die  Sie  bereits  erhalten  haben, 
sie  soll  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zum  Beweise  dienen,  dass  der  Verein  die 
hohen  Verdienste  derselben  um  die  Aufhellung  der 
ältesten  Vorzeit  des  Menschen  nach  ihrem  volleu 
Werthe  zu  schätzen  weiss. 

Möge  diese  {Versammlung  einen  glücklichen 
Verlauf  haben  und  nicht  ohne  bleibenden  Nutzen 
für  die  Wissenschaft  sein  und  möge  sie  hier  im 
Rheintande  der  anthropologischen  Forschung  neue 
begeisterte  Freunde^  und  tbätige  Mitarbeiter  ge- 
winnen l 

Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  die  XIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Dixstfwsh. 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  Als  im  ver- 
flossenen Jahre  von  Nürnberg  die  Kunde  hierher 
gelangte,  dass  für  die  nächste  Generalversammlung 
der  deutschen  Anthropologen  unsere  Stadt  in 
Aussicht  genommen  sei , da  mischte  sich  in  das 
Gefühl  der  Freude  ein  Gefühl  von  Bangigkeit, 
ob  wir  wohl  im  Stande  seien,  unsere  Aufgabe  zu 
Ihrer  Zufriedenheit  zu  lösen. 

An  Fleiß  und^  Umsicht  hat  das  Lokalkomitö 
es  nicht  fehlen  lassen  und  für  Ihre  Vorträge  und 
Berathungen , für  die  Besichtigung  der  Sehens- 
würdigkeiten alles  auf  das  Beste  einzurichten  und 
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zu  ordnen  sich  bemüht,  um  Ihnen  einen  herzlichen 
Empfang  und  gastliche  Aufnahme  zu  bereiten  und 
den  Aufenthalt  hier  angenehm  und  genussreich 
zu  machen. 

Mögen  andere  Städte  Ihnen  zu  Ehren  einen 
grossartigeren  Empfang  bereitet  und  herrlichere 
Feste  gefeiert  haben,  nirgendwo  können  Sie  herz- 
licher und  freundlicher  begrüsst  werden , als  in 
unserer  Musenstadt,  der  alten  Kulturstätte  hier 
am  Ubein. 

Wie  könnte  es  auch  anders  sein!  Fühlen  wir 
uns  doch  hoch  geehrt,  so  hochansehnlicbe  Männer 
Deutschlands  und  des  Auslandes,  Koryphäen  der 
Wissenschaft,  als  theure  Gäste  zu  hegrUs*en, 
Männer,  die  in  uneigennütziger  Weise  ihre  Zeit 
und  Kräfte  der  Forschung  widmen  und  ihre  Arbeit 
und  die  Resultate  ihrer  Forschung  zum  Gemein- 
gut des  Volkes  zu  machen  bestrebt  sind.  Wissen 
wir  doch,  wie  wir  von  Herrn  Geheimrath  Schaaff- 
hausen  vernommen  hatten,  dass  durch  die  Bemüh- 
ungen der  anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  der 
Altertbumsvereine  so  viele  Schätze  unseres  Vater- 
landes, die  früher  in’s  Ausland  wandelten,  uns  er- 
halten geblieben  sind.  Wissen  wir  doch,  dass  durch 
Anregung  Ihrer  Gesellschaft  sich  Lokalvereine  ge- 
bildet haben,  die  gleiche  Zwecke  verfolgen  und 
als  Pioniere  des  Vereines  das  Interesse  für  Anthro- 
pologie in  die  untersten  Schichten  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  zu  tragen  bemüht  sind. 
Die  Sammlungen  der  Universität,  des  Provinzial- 
museums und  des  nuturhistorischen  Vereins  und 
die  kleinen  Sammlungen  von  Privaten , welche 
ausgestellt  worden  sind,  geben  Ihnen  einen  Be- 
weis, dass  in  der  Rheinprovinz  und  in  Bonn  Ver- 
ständnis für  Ihre  Bestrebungen  vorhanden  ist. 
Mit  grossem  Interesse  werden  wir  Bonner  Ihren 
Arbeiten  und  Bernthungen  folgen , und  theilen 
Sie  die  Ueberzeugung,  dass  der  Same,  den  sie 
ausstreuen,  auf  frucbthaien  Boden  fällt. 

Den  Wünschen  des  Herrn  Vorsitzenden  schliesse 
ich  mich  an.  Mögen  die  Arbeiten  hier  Ihre  Be- 
strebungen fördern  zum  Frommen  und  Nutzen  der 
Wissenschaft.  Mögen  die  Tage  in  der  alten 
Musenstadt  Ihnen  angenehme  sein  und  mögen  Sie 
Bonn  ein  gutes  Andenken  bewahren. 

Mit  diesem  Wunsche  erlaube  ich  mir  als  Ver- 
treter der  Stadt  im  Namen  der  Bürger  Sie  alle 
zu  begrüsson  und  auf  das  Gastlichste  willkommen 
zu  heissen. 

S.  Magnificeni  Geheimrath  Schön feld,  Rektor 
der  Bonner  Universität. 

Gestatten  Sie  auch  mir,  dem  dermaligen  Rektor 
der  Rhein.  Friedr. -Wilhelms-Universität,  im  Namen 
der  letzteren  einig«;  Worte  zur  Begrünung  an  Sie 


zu  richten.  Wenn  irgend  wem,  so  ist  es  uns,  die 
I wir  zur  Verbreitung  und  Fortbildung  der  ge- 
summten Wissenschaft  zu  wirken  berufen  sind, 
eine  ganz  besondere  Freude,  die  Vertreter  und 
Gönner  eines  so  wichtigen  Zweiges  derselben  in 
dieser  glänzenden  Versammlung  bei  uns  vereinigt 
zu  sehen. 

Immer  grösser  wird  in  der  Wissenschaft  die 
Gefahr  der  Zersplitterung,  kleiner  und  immer 
kleiner  im  Vergleich  zum  Gesammtwissen  der  Kreis, 
den  der  einzelne  beherrschen  kann.  Da  ziemt  es 
* sich  wohl,  zur  Erreichung  besonders  wichtiger 
Zwecke  zerstreut  liegende  Gebiete  der  Wissenschaft 
zu  einer  Einheit  zusammen  zu  fassen. 

Einem  solchen  Zwecke,  meine  Herren,  haben 
Sie  sich  gewidmet.  Die  Naturbeschreibung  und 
Naturlehre,  Geschichte  und  Sprachwissenschaft  ver- 
einigen Sie  zur  Lösung  einer  der  höchsten  Auf- 
gaben, die  sich  der  Geist  je  gestellt  bat;  nämlich 
zur  Erforschung  dessen,  was  der  Mensch  ursprüng- 
lich war  und  was  ihm  die  Natur  als  unveräusser- 
liche» Gut  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat,  um 
zu  erfahren,  wie  er  das  werden  konnte , was  er 
jetzt  ist. 

So  lehren  Sie  also  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
den  Menschen  sich  selbst  erkennen  und  stehen 
unter  denen,  die  an  dem  Fortbau  unseres  Wissens 
arbeiten,  nicht  an  letzter  Stelle. 

Möge  auch  diese,  Ihre  hiesige  Versammlung 
Sie  der  Vollendung  näher  führen,  so  dass  Sie  mit 
Freude  und  Befriedigung  dauernd  auf  dieselbe 
zurückblicken  können. 

Ich  heisse  Sie  willkommen  in  Bonn,  willkom- 
men an  dem  Sitze  der  rheinischen  Hochschule. 

Herr  Professor  Dr.  Rein. 

Es  ziemt,  sich  wohl  bei  einem  fremden  lieben 
Bruche,  dass  die  Verwandten  bereit  sind,  den- 
selben willkommen  zu  heissen  und  freundlich  zu 
empfangen.  Als  einen  solchen  Verwandten  der 
deutschen  Anthropologen  betrachtet  sich  die  nieder- 
rbeinisebe  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
| in  Bonn.  Mir  ist  die  Aufgabe  geworden,  als  Ver- 
treter derselben  ein  Paar  Worte  bq  Sie  zu  richten. 

Die  heutige  Anthropologie  ist,  wie  wir  wissen, 
eine  noch  juuge  Wissenschaft,  obgleich  der  Ge- 
genstand ihres  Forschungsgebietes,  der  Mensch  in 
prähistorischer  Zeit,  viele  tausend  Jahre  lang  bis 
in  die  jüngste  tertiäre  Zeit  zurückdatirt.  Man 
kann  sagen,  mit  Polypenarmen,  mit  Wurzeln,  die 
nach  allen  Richtungen  Nahrung  suchen , hat 
die  anthropologische  Wissenschaft  um  sich  ge- 
griffen, um  sich  zu  entwickeln,  aber  nicht  als 
Parasit ; ihr  Gebiet  ist  ein  selbständiges,  noch 
, nicht  erforschtes.  Bo  ist  sie  als  ein  selbständiger 
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Baum  kräftig  emporge  wachsen,  Schalten  bringend 
denen,  von  denen  sie  Nahrung  sucht  und  befruch- 
tend auf  manchem  Gebiete.  Wir  werden  nicht 
ausrechnen  können  , was  die  übrigen  Zweige  der 
Natur-  und  historischen  Forschung  ihr  bieten  oder 
was  sie  als  Aequivalent  dagegen  zu  leisten  vermag. 
Sie  steht  da  in  heutiger  Zeit  als  ooth wendiges  Glied 
in  der  Reihe  der  vielerlei  Zweige  der  Naturforschung. 

So  hoffe  ich  denn  ebenfalls , dass  die  dies- 
jährige Versammlung  in  Bonn  dazu  beitragen  möge, 
in  dieser  Richtung  befruchtend  zu  wirken.  Der 
geographischen  Wissenschaft  ähnlich  erscheint  die 
anthropologische  als  eine,  die  berofen  ist,  ein  ver- 
bindendes Glied  zwischen  der  historischen  Forsch- 
ung und  der  Naturwissenschaft  zu  bilden.  Auch 
als  Vertreter  der  ersteren,  als  Geograph  an  hiesiger 
Universität,  heisse  ich  die  Anthropologen- Versamm- 
lung herzlich  willkommen. 

Herr  Professor  Dr.  Bert  kau. 

Als  Vorstands-Mitglied  des  naturbistorischen 
Vereins  für  die  preussischen  Rheinlande  und  West- 
phalen  habe  ich  die  Ehre , Sie  hier  in  unserer 
Stadt,  wo  der  Verein  seinen  Sitz  hat,  herzlich 
willkommen  zu  heissen. 

Der  Präsident  unseres  Vereines.  Herr  geh.  Rath 
von  Dechen  Bxc. , ist  durch  sein  hohes  Alter 
verhindert,  Sie  hier  zu  begrüasen  und  der  2.  Vor- 
sitzende ist  durch  Unwohlsein,  das  hoffentlich  bald 
wieder  gehoben  sein  wird,  für  heute  abgehalten, 
hier  zu  erscheinen. 

Der  naturhistorische  Verein  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  Sinn  und  Interesse  für  naturwissen- 
schaftliche Forschung  anzuregen  und  zu  beleben 
und  namentlich  das  naturhistorische  Material  des 
Vereinsgebietes  von  Rheinland  und  W estphalen  zu 
erforschen  und  aufzuklären.  Und  an  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  hat  er  unter  der  Mitwirkung  zahl- 
reicher Mitglieder,  wie  wir  wohl  sagen  dürfen,  mit 
gutem  Erfolge  gearbeitet.  Unter  «1er  mehr  als 
40  jährigen  Leitung  des  dermaligen  Präsidenten, 
in  engem  Anschluss  an  die  Arbeiten  der  hiesigen  I 
Hochschule  und  in  Verbindung  mit  der  nieder-  | 
rheinischen  Gesellschaft  ist  die  geologische  Er- 
forschung und  Darstellung  unserer  Lande  weit 
vorgeschritten.  In  seinem  Museum  besitzt  er  eine 
werthvolle  Sammlung , die  wichtige  Belegstücke 
für  die  naturbistorischo  Forschung  enthält. 

Auch  manche  prähistorischen  Funde  sind  io  den 
zahlreichen  Höhlen  und  im  Schwemmlande  gemacht, 
die  zum  Tb  eil  in  der  Sammlung  des  Vereins  auf- 
bewahrt werden.  Die  meisten  dieser  Funde  sind 
von  einem  hervorragenden  Mitgliede,  unserm  heut- 
igen Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Sc  häuf  f- 
hausen,  beschrieben,  und  ein  Theil  derselben  ist  in 


der  kleinen  anthropologischen  Ausstellung  im  Neben- 
saale niedergclegt.  Zu  einer  Besichtigung  der 
übrigen  kann  ich  Sie  wohl  nicht  einladen , weil 
bei  den  vielen  Sehenswürdigkeiten  von  Bonn  und 
Umgebung  andere  Dinge  Ihr  Interesse  in  höherem 
Masse  in  Anspruch  nehmen  werden.  Ich  erlaube 
mir  aber  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  .Sammlungen  geöffnet  sind,  und  ich  werde  mir 
ein  grosses  Vergnügen  daraus  machen,  Sie  in  den- 
selben herumzufübreu. 

Herr  Professor  Dr.  Klein  (Revision  noch  nicht 
eingelaufen)  cfr.  Schluss  d.  I.  Sitzung. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
sekretärs, Herrn  J.  Ranke: 

Den  wissenschaftlichen  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  anthropologischen  Forschung  in 
ihrem  ganzen  Umfang  innerhalb  des  Kreises  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschatt  und  ihrer 
nächststehenden  Freunde  bitte  ich  wie  alljährlich 
auf  den  Tisch  des  Hauses  niederlegen  zu  dürfen 
mit  der  Bitte,  dass  es  gestattet  sei,  denselben 
io  extenso  im  Bericht  dieses  Kongresses  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen. 

Ich  versage  es  mir,  heute  vor  Ihnen  die  Über- 
raschend grosse  Summe  von  wertbvollen  Einzel- 
leitungen -darzulegcn,  die  das  letztverflossene  Ar- 
beitsjahr  wieder  zu  Tage  gefördert  hat,  Sie  wer- 
den das  besser  lesen , da  ich  hier  doch  über  eine 
mehr  weniger  trockene  Aufzählung  von  Namen 
und  Titeln  nicht  hinauskommen  könnte.  Aber  das 
muss  ich  sagen , dass  der  Ueberblick  über  die 
reiche  Förderung,  welche  alle  Eiozeldisciplinen 
unserer  Wissenschaft  durch  neue  Publikationen 
erfahren  haben,  das  Resultat  unserer  Jahresarbeit 
von  1887/88  hinter  dem  der  Vorjahre  in  keiner 
Weise  zurückstehend  erscheinen  lässt. 

Eines  ist  besonders  auffallend:  Das  immer 
coocentrirt  ere  Vorgehen,  um  zu  einer  ge- 
meinschaftlich geltenden  Methodik  für 
Forschung  und  Sammlung  zu  gelangen. 

Drei  Werke  sind  in  diesem  Augenblick  im 
Erscheinen  begriffen  und  zum  Theil  in  Lieferungs- 
ausgabe schon  weit  vorgerückt,  welche  sich  neben 
einer  allgemeinen  Erforschung  von  Land  und 
Leuten  auch  speziell  anthropologische  Aufgaben 
gestellt  haben. 

Die  berühmte:  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Reisen  in  Ein- 
zelabbaudl ungen  — verfasst  von  32  der  her- 
i vorragendsten  deutschen  Fachgelehrten  — heraus- 
gegeben von  Dr.  G.  Neumayer,  Direktor 
der  Deutschen  Seewartu.  Berlin,  R.  Oppen- 
heim 1888  erscheint  soeben  in  zweiter  völlig  um- 
gearbeiteter und  vermehrter  Auflage.  Zwei  Bände 
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in  21  Lieferungen  zu  je  M.  1,60  (die  Gesammt- 
lieferungen  jedes  Bandes  einzeln  verkäuflich).  Mit 
zahlreichen  Holzschnitten  und  zwei  lithographirten 
Tafeln.  Der  Inhalt  des  Werkes  ist  im  Einzelnen:  1 
Band  I:  gr.  8°  42  Bogen  und  2 Karten.  Preis  ! 
geh-  M.  18, — , geh.  M.  19,50.  Inhalt:  Fr.  Tietjen,  ! 
Geographische  Ortsbestimmungen  — W.  Jordan.  I 
Topographische  und  geographische  Aufnahmen.  *— 
v.  Kichthofen,  Geologie.  — II.  Wild,  Bextimmung 
der  Elemente  de«  Erdmagnetismus.  — J.  Hann,  Me- 
teorologie. — E.  Wein»,  Anweisung  zur  Beobachtung  . 
allgemeiner  Phänomene  um  Himmel.  — P.  Hoffmann. 
Nautische  Vernietungen.  C.  Bürgen,  Beobacht- 
ungen über  Ebbe  und  Fluth.  — v.  Lo renz- Libur- 
nau,  Beurtheilung  des  Fahrwassern  in  ungeregelten 
Flüssen.  — 0-  Krümmel,  Einige  Oceanographische 
Aufgaben.  — M.  Linde  man,  Erhebungen  über  den 
Weltverkehr.  — G.  Neumayer,  Hydrographie  und 
magnetische  Beobachtungen  an  Bord. 

Band  II:  gr.  8°.  40  Bogen.  Preis  geh.  M.  16,00, 
geb.  M.  17,50.  Inhalt:  A.  Mcitzen,  Allgemeine  Lan- 
deskunde, politische  Gpograpbie  und  Statistik.  — A. 
Gärtner,  Heilkunde.  — A.  Orth,  Landwirtschaft. 

— L.  Witt  m ac k,  Londwirthschaftliche  Culturpflanxen. 

— O.  Drude,  Pflanzengeographie.  — P.  Asch  er  so  n. 
Die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser.  — G. 
Schweinfurth,  Pflanzen  höherer  Ordnung.  — A. 
Bastian,  Allgemeine  Begriffe  der  Ethnologie.  — H. 
.Steinthal.  Linguistik.  — H.  Schubert,  Du*  Zählen. 

— R.  Virchow,  Anthropologie  und  Prähistorische 
Forschungen.  — R.  Hart  mann.  Säuget  liiere.  — H. 
Bo  lau,  Walthiere.  — G.  Hartlaub.  Vögel.  — A. 
Günther,  Reptilien,  Batrarhier  und  Fische!  — v.  Mar- 
ten«, Mollusken.  — K.  Möbius.  Wirbellose  Soptbiere. 

— A.  Gerstäcker,  Gliederthiere.  — G.  Fritsch, 
Das  Mikroskop  und  der  Photographische  Apparat. 

In  erster  Auflage  hatte  das  Werk  den  hervor- 
ragendsten Aotheil  an  dem  wunderbar  raschen 
und  energischen  Aufschwung , welchen  mit  der 
Entwicklung  unserer  Flotte  die  deutsche  wissen- 
schaftliche Forschung  in  allen  End gegen den  er- 
kennen  ließ,  es  war  in  jeder  Hand,  jeden  unserer 
Forschungsreisenden  begleitete  es  als  treuester 
Derather  and  Freund.  In  neuer  Gestalt  passt  es 
es  sich  nun  den  durch  das  Werk  z.  Theil  selbst 
erweckten,  erweiterten  Bedürfnissen  von  heute  an 

— wir  rufen  ihm  unsere  Glückwünsche  für  seine 
neue  Laufbahn  zu. 

Ein  zweites  ganz  ähnlich  angelegtes  umfassen- 
des Werk:  Anleitung  zur  deutschen  Lan- 

des- und  Volksforschung  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  im  Auf-  j 
trag  der  Centralkommission  für  wissenschaftliche  i 
Landeskunde  von  Deutschland  herausgegeben  von 
Dr.  A.  Kirchhoff,  Professor  der  Erdkunde  an 
der  Universität  Halle),  in  welchem  auch  der  An- 
thropologie ein  gebührender  Platz  zugewiesen  ist 
(cf.  Ranke,  somatisch-anthropologische  Beobacht- 
ungen), wird  in  Kürze  bei  J.  Engelhorn  in 
Stuttgart  erscheinen.  Ich  werde  später  ausführlich  I 
auf  das  Werk  zurückkommen , welches  sich  die 


Aufgabe  gestellt  hat,  durch  Anleitung  der  beru- 
fensten Fachgelehrten  der|  Forschung  nicht  io  der 
Ferne,  sondern  im  Vaterland  selbst,  die  Pfade  zu 
weisen  und  zu  ebnen.  Wir  dürfen  erwarten,  dass 
es  für  die  engere  vaterländische  Forschung  dieselbe 
durchschlagende  Bedeutung  gewinnen  werde  wie 
das  vorgenannte  Werk  für  weitere  Kreise. 

Das  dritte  hier  zu  nennende  Werk  sucht  die 
beiden  Ziele,  welche  die  ebengenannten  gesondert 
zu  erreichen  bestrebt  sind,  zu  vereinigen.  Auch 
dieses  Werk  hat  seine  hohen  praktischen  Verdienste, 
welche  von  unseren  berühmtesten  Reisenden  wie 
Nachtigall,  v.  Ricbthofen,  Schweinfurth 
u.  a.  lebhaft  anerkannt  wurden.  „Es  ist  ein  Ver- 
such, den  Exkursionisten  und  Touristen  wie  wis- 
senschaftlichen Forschungsreisenden  in  einem  Bande 
von  handlichem  Format  und  einheitlicher  Redak- 
tion eine  allgemeine  Anleitung  zu  Beobachtungen 
Uber  Land  und  Leute  in  leicht  lesbarer  Form  zu 
geben.*  P.  Güssfeldt  hat  es  ein  Buch  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  „sans  phrase“  genannt. 
Der  Titel  ist: 

Der  Beobachter.  Allgemeine  Anleitung  zu 
Beobachtungen  über  Land  und  Leute  für  Touristen. 
Excursioniaten  und  Fon»chungsrei«ende  von  D.  Kalt- 
brunner, Verfasser  de«  .Manuel  du  Voyageur*  und 
E.  Kollbrunner,  Mitglied  der  Schweiz,  naturforsch- 
endeu  und  der  ostsebweizer.  geogr.-kommerziellcn  Ge- 
sellschaft. Zweite,  revidirte  und  vermehrte  Auflage. 
Ein  «tarker  Bund  in  8^  von  über  900  Seiten  mit  ca. 
800  Figuren.  26  Bilder-Tafeln  und  einem  systematischen 
Fragen  Verzeichnis»  über  Beobachtungen  aut  Reisen. 
Vollständig  in  II  Lieferungen  ii  Mark  1.  20  Pfg.  — 
Das  Werk  bringt  zuerst  als  Vorbereitung  eine  Darstel- 
lung der  für  den  Reisenden  nöthigen  Instrumente,  prak- 
tischen Kenntnisse  wie  Photographie,  Kartenzeichnen  etc. 
Die  Beobachtungen  und  Studien  selbst  umfassen: 
A.  Allgemeine  Bemerkungen.  B.  Das  Land.  1)  Lage. 
2l  Grenzen  und  Grösse.  3)  Gebieteeintheilung.  4)  Roden- 
genta  1 tu ng  (Topographie).  5)  Geologie,  a)  Geologie  der 
Erdoberfläche,  bl  Geologie  des  Erdinnern.  6)  Der  Boden 
in  wirthschaftlicher  Hinsicht,  a)  In  Bezug  auf  Industrie. 
(Mineralien  und  Nutzhölzer),  b)  In  Bezug  auf  Land- 
wirtschaft (Kulturboden).  7)  Klima.  8)  Gewässer.  9) 
Pflanzenwelt.  10)  Thierwelt.  C.  Das  Volk.  1)  Bevöl- 
kerungsstatistik. 2)  Kassen  und  Typen.  3)  Sprachen 
und  Dialekte.  4)  Sitten  und  Gebräuche.  Ideenwelt, 
Glaube  und  Religion.  6)  Kleidung  und  Schmuck.  7) 
Nahrung.  8)  Wohnungen.  9)  Lebensweise.  10)  Organi- 
sation der  Familie,  der  Gesellschaft  und  des  Staates. 
11)  Recht  und  Eigentbum.  12)  Verschiedene  Einricht- 
ungen. 13)  Gewerbe.  14)  Hundel.  16)  Literatur.  16) 
Kunst  uod  Wissenschaft.  17)  Ursprung  und  Geschichte. 
18)  Allgemeine  Betrachtungen.  Anhang  I.  Erste  Me- 
ridiane. Länge  der  Meridian-  und  Parallelkreisgrade. 
Merkatorprojektion.  Zentrische  Winkelreduktiou,  Drei- 
eckskoordinaten,  trigonometrische  Höhenmessung.  Baro- 
metrische Höhenmessung  (graphische Tabellen).  Thermo- 
ineter»kalen,  PHychrometriscbe  Tabellen.  Münzen,  Maase 
und  Gewichte.  Anhang  II.  Systematischer  Fragesteller 
filier  Beobachtungen  auf  Reisen. 

Die  speziell  Anthropologischen  Be- 
strebungen finden  naturgemäß  in  unserer  Ge- 
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sellsch&ft  ihren  lebhaftesten  Ausdruck,  da  wir  uns 
als  Hauptaufgabe  die  Zusammenfassung  möglichss 
aller  arbeitenden  Forscher  in  Deutschland  zu  ge- 
meinsamem zielbewusstem  Fortschreiten  gestellt 
haben.  In  diesen  Bestrebungen  gipfelt  ja  die  Auf- 
gabe unserer  wissenschaftlichen  Kommissionen,  deren 
Berichte  Ihnen  vorgelegt  werden  sollen.  Speciel) 
für  Kraniometrie  hat  die  „Frankfurter  Verstän- 
digung“ und  ihr  internationaler  „Anhang*  den 
ersten  Grund  zu  einer  einheitlichen  Methodik  der 
wissenschaftlichen  Materialieusammlung , soweit 
letztere  sich  in  Messuogszahlen  darstellen  lässt, 
gelegt. 

Rüstig  wird  von  berufenen  Forschern  auf  die- 
sem Grunde  fortgebaut.  Ganz  neu  ist  ein  Buch, 
welches  wir  Herrn  A.  von  Török  verdanken: 
üeber  ein  U niversal  - Kraniometer.  Zur 
Reform  der  kraniometrischen  Methodik.  Mit  4 Ta- 
feln und  5 Holzschnitten  im  Text.  Leipzig.  G. 
Thieme.  1888-  8°.  — v.  Török  versucht  es,  in 
diesem  Werke  zu  zeigen,  wie  mit  einem  einzigen 
relativ  einfachen  Apparat  alle  bisher  ge- 
bräuchlichen kraniometrischen  linearen  Mess- 
ungen ausgeführt  werden  können.  Zweifellos  ist 
für  das  Laboratorium  der  Apparat  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung. 

Eine  noch  umfassendere  Aufgabe  hat  »ich 
Herr  E.  Schmidt  gestellt  und  in  bester  Weise 
gelöst  in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  WTerke: 
A o tbropolo gisch e Methoden.  Anleitung  zum 
Beobachten  und  Sammeln  für  Laboratorium  und 
Reise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Leip- 
zig. Veit  & Co.  1888.  kl.  8°.  336.  Hier  wird 
die  Methodik  der  gelammten  somatisch-anthropo- 
logischen Beobachtung  gelehrt,  man  kann  dieselben 
danach  jetzt  wirklich  lernen,  wozu  uns  bisher 
deutsche  Hilfsmittel  noch  fast  ganz  fehlten.  Viel- 
leicht hätte  zweckmässig  eine  Theilung  des  Stoffes 
„für  Laboratorium  und  Reisen“  Platz  gegriffen, 
da  der  Reisende  doch  nur  einen  Tbeil  des  Gesagten 
verwenden  kann. 

Auch  die  Vorgeschichte  bat  ihren  Leitfaden 
für  Forschung  und  Sammlung  erhalten.  In  seiner 
Kürze  und  absoluten  Sachlichkeit  ist  das:  Merk- 
buch, Alterthümer  aufzugraben  und  auf- 
zn  bewahren.  Eine  Anleitung  für  das  Verfahren 
beim  AufgraheD,  sowie  zum  Konserviren  vor-  und 
frühgeschicbtlicher  Alterthümer.  Herausgegeben 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinalangelegenlieiten. 
Berlin.  S.  Mittler  & S.  1888.  12°.  70.  Mit  vielen 
Abbildungen  — eine  wahre  Musterleistung,  zu 
der  wir  unserer  Wissenschaft  und  unseren  Alter- 
tbümern  gratul iren  dürfen.  Einzeln  erschienen 
aus  dem  verdienstvollen  Werkchen  einerseits 


der  Fragebogen,  welcher  in  gedrängtester 
Kürze  alle  Momente  zusammenfasst,  auf  welche 
t bei  dem  Finden  vorgeschichtlicher  Alterthümer  ge- 
achtet werden  muss,  — andererseits  in  Plakat- 
form gedruckt,  die:  Kurzgefassten  Regeln 

zur  Konservirung  von  Alterthümern.  Diese 
Mittheilungen  sind  in  hervorragendem  Masse  ver- 
dienstvoll, da  sie  nun  möglichst  allen  Alterthii- 
rnern  in  Privat-  und  öffentlichen  Sammlungen  zu 
Gute  kommen  können,  deren  Bewahrung  noch 
immer  zum  Theil  überraschend  mangelhaft  ist. 

Der  Herr  Kultus -Minister  v.  Goss  ler  bat 
sich  mit  diesen  Publikationen  neuerdings  ein  wahres 
Verdienst  um  unsere  Wissenschaft  erworben.  Die 
Begleitworte,  mit  denen  Herr  v.  Goss ler  das 
Merkbüchleiu  hinaussendet,  gestatten  Sie  mir  an 
dieser  Stelle,  von  wo  aus  die  Worte  weit  in  das 
gesammte  Vaterland  hinausschallen,  zu  wiederholen. 
• Dieselben  lauten: 

„Berlin,  den  18.  Mai  1888. 

„Seit  einem  Jahrzehnt  hat  das  Streben,  von  den 
Denkmälern  der  Vorzeit  zum  Zwecke  wissenschaft- 
licher Erforschung  noch  zu  retten , was  irgend 
möglich  ist,  weitere  Kreise  ergriffen;  die  Nach- 
grabungen nach  Alterthümern  haben  sich  gemehrt, 
zahlreiche  kleinere  Sammlungen  von  Denkmälern 
römischer,  heidnisch-germanischer  oder  unbestimm- 
! bar  vorgeschichtlicher  Zeit  sind  entstanden.  Nicht 
überall  haben  wirklich  sachverständige  Kräfte  diese 
Aufgrabungen  geleitet  oder  leiten  können , nicht 
in  allen  Händen  ist  eine  zweckmässige  Behandlung 
der  schon  vorhandenen  oder  neu  aufgefundenen 
Alterthümer  gesichert.  Die  nur  zerstreut  ver- 
öffentlichten, von  der  Wissenschaft  aufgestellten 
Massnahmen  zn  einer  rationellen  Konservirung  sol- 
cher Alterthllmer  sind  nur  wenigen  Eingeweihten 
geläufig.  Wenn  die  Gegenwart  hauptsächlich  zu 
beklagen  hat,  dass  in  der  Vergangenheit  so  viele 
Aufgrabungen  in  verkehrter  und  darum  nutzloser 
Weise  vorgenoramen  und  viele  Fundstücke  durch 
unrichtigo  Behandlung  zu  Gruude  gegangen  sind, 
so  erwächst  ihr  die  Pflicht,  dem  für  die  Zukunft 
j nach  Kräften  vorzubeugen. 

„Der  von  verschiedenen  Seiten  gegebenen  An* 
regung  folgend,  habe  ich  für  die  Herausgabe  einer 
1 kurzen,  gemeinfassliehcu  Anleitung  für  das  Ver- 
fahren bei  Aufgrabungen,  sowie  zum  Konserviren 
vor-  und  frühgeschichtlicher  Alterthümer  Sorge 
getragen,  welche  das  bei  E.  S.  Mittler  & Sohn 
erschienene  «Merkbuch,  Alterthümer  aufzu- 
graben und  aufzubewahren“  enthält.  Das- 
selbe giebt  nach  kurzem  chronologischen  Ueber- 
blick  über  die  vorgeschichtlichen  Zeitabschnitte 
und  einer  Uebersicht  Uber  die  hauptsächlichsten 
Arten  der  vorgeschichtlichen  Alterthümer  eine 
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Unterweisung  in  Betreff  der  wichtigsten,  bei  Auf- 
findung und  Beschreibung  derselben  zu  berück- 
sichtigenden Umstände,  alsdann  eine  Anweisung 
zur  Untersuchung  der  Fundstätten  und  eine  An- 
leitung zur  Konserviruog  der  Fundstücke  summt 
Anhang  mit  Rezepten  und  Fragebogen. 

„Das  „Merkbuch0  erscheint  in  einfacher  Aus- 
stattung zum  Ladenpreise  von  40  Pfennigen , in 
besserer  Ausstattung  zum  Ladenpreise  von  60 
Pfennigen  für  das  Exemplar.  Der  Preis  ist  mit 
Rücksicht  auf  die  dadurch  ermöglichte  und  im 
Interesse  der  Sache  liegende  weiteste  Verbreitung 
so  niedrig  gehalten,  dass  ich  hoffen  kann,  es  werde 
das  Büchlein  nicht  allein  an  allen  Stellen,  welche 
dienstlich  in  die  Lage  kommen,  vor-  und  frühge- 
scbicht liehe  Fundorte  uufgrahen  zu  müssen  (wie 
bei  Wege-  und  Chaussee- , Damm- , Eisenbahn-, 
Kanal-,  Festung*-  und  Berg  werk.»  bauten,  forst- 
lichen Anpflanzungen,  Meliorationen  u.  s.  w.)  Ein- 
gang Anden,  sondern  auch  in  die  Hände  aller  Ver- 
eine , Gesellschaften  und  Privatleute  gelangen, 
welche  sich  mit  Aufgrabungeu  und  Sammeln  vor- 
und  frühgeschichtlicher  AlterthUmer  systematisch 
oder  gelegentlich  befassen. 

„An  Alle,  denen  das  Schriftchen  in  die  Hände 
kommt,  richte  ich  das  Ersuchen,  zur  möglichsten 
Verbreitung  desselben  mithelfen  zu  wollen. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichte-  und 
Medizinal- Angelegenheiten, 
v.  Gossler.“ 

Ein  erfreuliches  Wohlwollen  klingt  aus  jedem 
der  Worte  des  Herrn  Ministers,  die  gewiss  nicht 
nur  in  Preussen.  sondern  in  allen  deutschen  Län- 
dern freudigen  Widerhall  finden  werden. 

Möge  das  Interesse  von  höchster  Stelle  auch  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Schutze  der 
Landesalterthümer  fortgesetzt  und  in  noch  erhöh- 
tem Masse  zugewendet  bleiben.  Das  neue  deutsche 
Civilrecht  würde  dazu  gewiss  die  geeignetsten 
Handhaben  bieten.  Leider  enthält  der  „Entwurf“ 
keineswegs  das  Notwendige.  Von  zuständiger 
juristischer  Seite  erhielt  ich  folgende  Zuschrift 
mit  der  Bitte,  dieselbe  hier  zur  Mittbeilung  zu 
bringen,  was  ich  im  Bewusstsein  der  Wichtigkeit 
der  Angelegenheit  nicht  unterlassen  möchte: 
„Der  Schutz  der  Laudesalter thümer  und 
das  künftige  deutsche  Civilrecht. 

Der  „Entwurf  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches 
für  das  Deutsche  Reich“,  welcher  bekanntlich 
gegenwärtig  zur  Kritik  und  Einbringung  von  Ab- 
änderungsvorschlägen aufliegt,  ist  hinsichtlich  der 
künftigen  Regelung  der  Eigentumsverhältnisse  an 
Alterthumsgegenständen,  welche  aus  dem  Schooss 
der  Erde  wieder  erhoben  werden , auch  für  die 


betheiligten  Altert  ums  vereine,  Gesellschaften  und 
Kreide  von  Interesse. 

Dieser  Entwurf  enthält  zwei  einschlägige  Be- 
stimmungen. 

I.  § 928  lautet : 

„ Wird  eine  eingemauerte,  vergrabene  oder  sonst 
verborgene  Sache  entdeckt,  welche  so  lange  Zeit  ver- 
borgen war,  dass  der  Eigcnthümer  nicht  mehr  zu 
ermitteln  ist  (Schatz),  so  geht  das  Eigenthum  an 
derselben  mit  der  Besitzergreifung  des  Finders  zur 
einen  Hälfte  auf  den  Finder,  zur  andern  Hälfte 
auf  den  Eigcnthümer  der  Sache  über,  in  welcher 
der  Schatz  verborgen  war.14 

II.  990; 

„Wird  in  der  belasteten  Sache  ein  Schatz  ge- 
funden, so  gebührt  der  in  # 928  dtm  Eigcnthümer 
zu  fall  ende  Anthc.it  an  dem  Schatze  nicht  dem  Xiess- 
braue her.  Der  letztere  erhält  auch  nicht  den  Xiess- 
brauch an  diesem  Ant heile.“ 

Mein  juristischer  Gewährsmann  sagt  dazu: 

„Durch  diese  Bestimmungen  ist  der  Schutz  der 
Landesalter  thümer  nicht  gefördert,  im  Gegenteile 
sind  dieselben  ungünstiger  als  vielfach  die  bis- 
herigen landesgesetzlichen  Bestimmungen  waren. 

„Einerseits  ist  mit  der  Definition  „Schatz“  der 
Kreis  der  hieher  gehörigen  Sachen  ein  sehr  enger 
und  sind  bezüglich  der  nicht  hierunter  einzufUgen- 
den  vorgeschichtlich  werthvollen  Dinge  gesetzliche 
Bestimmungen  überhaupt  nicht  vorhanden;  ander- 
seits hat  der  Staat  keinerlei  Anteil  an  dem  Funde, 
selbst  wenn  absichtlich  nach  „Schätzen“  gesucht 
wurde,  wie  dieas  vielfach  bisher  der  Fall  war;  er 
hat  auch  kein  Erwerbungsvorrecht  für  seine  Samm- 
lungen, wenn  werthvolle  Altertümer,  welche  allen- 
falls unter  den  Begriff  „Schatz“  gebracht  Werden 
könnten,  auf  Privatbeaitzungeo  gefunden  werden. 
Es  ist  also  künftig  noch  viel  mehr  als  bisher  dem 
Handel  mit  Landesalterthümern  und  der  Verschlepp- 
ung derselben  Thür  und  Thor  geöffnet,  wenn  nicht 
bei  Zeiten  die  betheiligten  Faktoren  auf  entspre- 
chende Ergänzung  und  Abänderung  dieser  ein- 
schneidenden  und  gefährlichen  Bestimmungen  drin- 
gen. Es  wäre  daher  »ehr  wünschenswert,  wenn 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  sich  der 
Sache  annehmen  und  Vorschläge  und  Gutachten 
einholen  würde,  um  rechtzeitig  an  massgebender 
Stelle  die  Aufnahme  von  Bestimmungen  zum 
Schutz  der  Landesalterthüiner  beantragen  und  viel- 
leicht erwirken  zu  können.“ 

Daraufhin  bat  ich,  selbst  einige  positive  Vor- 
! Schläge  machen  zu  wollen  und  erhielt  folgende 
Antwort: 

„Was  die  Anregung  der  Aenderung  des  neuen 
deutschen  Civilrecht.es  anlangt,  so  wird  es  sich 
nicht  um  Unterbringung  der  Alterthumsfunde 
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unter  die  Definition  de*  Schatzes  handeln , wie 
Sie  in  Ihrem  geschätzten  Schreiben  meinen,  son- 
dern um  Erlangung  des  Schutzes  vorgeschichtlicher 
Objekte  überhaupt  gegenüber  dem  Privat-Eigen- 
thumsrecht. 

Es  dürfte  mit  Eifer  also  danach  getrachtet 
werden,  zum  4.  Abschnitt,  I.  Titel,  „Inhalt  und 
Begrenzung  dee  Eigenthums“  einen  Ergänzungs- 
paragraphen, etwa  in  dem  Sinne,  dass: 

„Veränderungen  an  Bodengestaltungen , welche 
als  Ueberresie  der  Vorzeit  in  Betracht  kommen, 
ohne  Genehmigung  der  staatlichen  Aufsichtsstellen 
nicht  vorgenommen  werden  dürfen “, 
zu  erlangen  zu  suchen;  und  zweitens  zum  4.  Ab- 
schnitt, III.  Titel  VI  „Gefundene  Sachen"  einen 
Zusatz  dahin: 

„ Werden  Schatz-  oder  sonstige  Funde  alter  ver- 
grabener oder  sonst  verborgener  Sachen,  deren  Er- 
haltung für  den  Staat  von  Werth  ist,  gemacht,  so 
steht  dem  Staate  gegen  den  Finder  und  den  Eigen- 
thümer  der  Fundstelle  ein  Anspruch  auf  Erwerb- 
ung dieser  Sachen  gegen  angemessene  Entschädig- 
ung zu.“ 

„Da  nur  mehr  bis  Anfang  nächsten  Jahres 
Zeit  ist,  Aenderungsvorschlftge  anzubringen , so 
wäre  es  in  höchstem  Grade  wünschen« werth,  wenn 
sich  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
unter  welcher  ja  viele  Juristen  sind,  die  die  Sache 
näher  besprechen  können , derselben  annehmen 
würde.  Wird  die  Gelegenheit  verpasst,  wird  sich 
sobald  keine  zweite  geben,  wenn  einmal  das  Ge- 
setz angenommen  ist."  Soweit  mein  juristischer 
Gewährsmann. 

Ich  empfehle  diese  wichtige  Frage  der  hohen 
Versammlung.  Vielleicht  wird  es  gerathen  sein, 
in  einer  der  nächsten  Sitzungen  eine  namentlich 
Juristen  enthaltende  Kommission  zu  ernennen, 
welche  die  nähere  Formulirung  etwaiger  Vorschläge 
zur  Abänderung  des  betreffenden  Paragraphen  des 
Civilgesetzbucbes  zu  übernehmen  hätte.  Ich  lege 
Dieses  als  Bitte  dem  Herrn  Vorsitzenden  anU 
Herz. 

Den  Jahresbericht  selbst  lege  ich  hiemit  auf 
den  Tisch  des  Hauses  nieder,  indem  ich  allen 
Denen , die  wieder  so  erfolgreich  mitgearbeitet 
haben  an  dem  Ausbau  der  Anthropologie  den  leb- 
haftesten Dank  zurufe.  — Der  Jahresbericht 
lautet: 

Anatomie  nnd  Physiologie. 

Vererbung.  Schon  seit  einiger  Zeit  spielt  die 
Vererbungsfrage  uuter  den  die  Naturforscher  allgemein 
erregenden  Problemen  eine  hervorragende  Holle.  Auch 
in  diesem  Jahre  haben  wir  wieder  eine  Anzahl  sehr 
wichtiger  Publikationen  zu  erwähnen,  welche  sich  mit 
diesem  Gegenstand  beschäftigen  und  geeignet  erscheinen, 
die  Gesichtspunkte  zu  klären  und  bis  zu  einem  ge- 


wissen Abschluss  zu  bringen.  An  der  Spitze  steht  wieder 
hier  wie  in  fast  all  den  folgenden  Einzeldisciplinen 
der  Forschung 

Virchow,  H.  mit  seiner  auf  der  letzt  jährigen 
Xaturlbracherversammlung  gehaltenen  Rede : Heber  den 
TransformisrauH.  Vortrag  gehalten  in  der  2.  allge- 
meinen Sitzung  der  60.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Wiesbaden.  Tagblatt  Nr.  6 
vom  23.  Sept.  1867. 

Derselbe,  Eias  Forterben  von  SchwanzverstÜm- 
melungen  bei  Katzen.  Z.  E.  V.  1887.  724.  {auch  Vorhaut.) 

Daran  reihen  sich  direkt  an : 

Altmann,  R (Prof.  Dr.  Bo 1 1 i nger*München| : 
Heber  die  InactivitftU&trophie  der  weiblichen  Brust- 
drüse. Inaug.  - Dissen.  Aus  dem  patholog.  Inst,  zu 
München  1888. 

Ascherson,  P.:  Heber  angeborenen  Mangel  der 
Vorhaut  bei  beschnittenen  Völkern.  Z.  E.  V.  1888. 
126.  cfr.  1887.  726. 

Die  allgemeinsten  Fragen  der  Mechanik  der  Ver- 
erbung werden  in  geistvoller  Weise,  wenn  auch  nur 
mehr  beiläufig  behandelt  in 

Boveri,  Theodor:  Zellen-Studien  Heft  1 u.  2.  Jena 
, G.  Fischer.  1888. 

Die  Gesammtlage  der  Frage,  soweit  sie  sich  auf 
Zelltheilung  und  die  ersten  Stadien  der  embryonalen 
Entwickelung  bezieht,  bringt  zur  Darstellung  in  ge- 
wohnter unübertroffener  Meisterschaft  und  Verständ- 
lichkeit. 

Waldeyer,  W.:  Heber  Karyokinese  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Befruchtungsvorgängen.  Mit  14  Holz- 
schnitten. Bonn.  Cohen  u.  S.  Arch.  1.  mikr.  Anat. 
XXXII.  Sep.*A  1888. 

Vergleiche  auch  Nehring,  A.:  lieber  die  Gebiss- 
entwickelung der  Schweine.  Berlin.  1888  (cf.  unten). 

Anthropologie  der  Verbrecher. 

Direkt  an  die  Vererbungsfrugen  reihen  sich  die 
erst  neuerdings  in  Deutschland  mehr  in  den  Vorder- 
grund des  allgemeinen  wissenschaftlichen  Interesse« 
rückenden  Fragen  über  die  Körper-  und  Geistes* 
Eigenthümlichkeiten  der  Verbrecher.  Sehr  wichtig 
ist  zunächst: 

Lnmbroso,  Casare:  Der  Verbrecher  in  anthropo- 
logischer, ärztlicher  und  juristischer  Beziehung.  Ueber- 
setzt  von  M.  0.  Fränkel.  Hamburg  1887. 

AU  Kritiken  und  eigene  Studien  reihen  sich  an: 

v.  Hölder:  Heber  dio  körperlichen  und  geistigen 
Eigenthümlichkeiten  der  Verbrecher.  Staatsanzeiger 
f.  Württemberg.  Mai  1888. 

Kodier,  F.  (Prof.  Dr.  Rüdinger-Müncben) : Heber 
Lombrosos  Impressionen  an  Verbrecherschädeln.  In.- 
Diw.  München  1887. 

Wir  erwähnen  hier  auch  eine  kurze  Notiz: 

Virchow:  Messungen  der  Gefangenen.  Z.  E.  V. 
1887.  692.  und 

Alsberg,  M.:  Der  Verbrecherim  Lichte  der  anthro- 
pologischen Forschung.  Frankf,  Z.  83.  23.  März  1888. 

Bei  Vererbung  schlügt  auch  ein:  Höfler,  M.:  Cre- 
tinistische  Veränderungen  an  der  lebenden  Bevölkerung 
des  Amtsgerichtes  Tölz.  B.  ».  Anthr.  u.  NatnrgeBch. 
Bayerns.  VII.  1887.  207. 

K&ndnitz.  R.  W.:  Die  Zeichen  der  Abartung  im 
Kindesalter.  Prager  med.  W ochenschr.  1888.  16  -18. 

Schädel  and  Gehirn 

haben  sehr  zahlreiche  und  wichtige  Bearbeitungen  ge- 
funden, wir  nennen 

12 


Digitized  by  Google 


84 


Aberle.  K. : Grabdenkmal,  Schädel  und  Abbild- 
ungen der  Theophrastus  ParaceUu«.  M.  d.  Ge*.  für 
Salzburger  Landesk.  1887.  1. 

Ern  dt,  A.:  Motilonen-Schädel  au«  Venezuela.  Z.  1 
F..  V.  1867.  296. 

v.  Hölder:  Photographien  und  OypsabgfliM  von  I 
Köpfen . besw.  Schädeln  »einer  8 Typen.  Z.  E.  V.  ! 
1887.  482. 

Holl,  M.:  Heber  die  in  Vorarlberg  vorkommenden 
Schftd eiformen.  Mittbl.  d.  anthr.  Ge»,  in  Wien.  1888- 
N.  Folge.  Bd.  VIII. 

Derselbe,  Heber  die  in  Tirol  verkommenden 
Schädelformen.  III.  Beitrag.  Mitthl.  d.  anthr.  Ge»,  in 
Wien.  1887.  N.  Folge.  Bd.  V1L 

Koganei.  Dr. , Professor  der  Anatomie  an  der 
Kaiserlichen  Universität  zu  Tokio.  Geber  vier  Kore- 
aner Schädel.  Die  Messungen  geschahen  nach  der 
»Frankfurter  Verständigung**.  Gross  8°.  20  S.  Sep.-A. 
aus  den  .Mittheilungen  der  medicinischen  Fakultät  der 
kaiserlich  Japanischen  Universität  Tokio  1688.  S.  209  f. 
(Deutsch  geschrieben  anschliessend  an  Biilz  Japaner !j 
Lachmann,  L. : Ergebnisse  moderner  Geh irn- 
forschung.  B.  d.  Senckenberg'schen  Ges.  zu  Frankfurt 
a./M.  1687.  176. 

Mies.  J.:  Vorläufige  Mittheilung.  SchudcMmlices 
(Photographie)  bildlich  darzustellen.  Z.  E.  V.  1887. 
302.  6l>4. 

Müller,  J. : Zur  Anatomie  des  Chimponse-Gehirin. 
A.  A.  XVII.  1687.  173. 

Küdinger:  Das  Hirn  Gambetta's.  Sitznngsb.  d. 
Münchener  Akad.  d.  Wies.  S.  69.  1888. 

Büdinger,  N.:  lieber  künstlich  deformirte Schädel 
und  Gehirne  von  Sfidseeinsu Innern.  (Neu  Hebriden.) 
Abh.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wiss.  U.  CI.  XVI.  Bd. 
II.  Abth.  1887. 

Sacki,  G.  (Bol  Hoger-München) : Hyperostose  und 
Skelerose  des  Schädeldachs.  In.-Diss.  München.  1687.  , 
Sc huaff hausen:  Die  Physiognomik.  A.  A.  XVII. 

1886.  309. 

Schmidt,  E. : Ueber  alt-  und  neuägyptische  , 

Schädel.  Beitrag  zu  unseren  Anschauungen  Über  die  1 
Veränderlichkeit  und  Constanz  der  Schädelformen.  A. 

A.  XVII.  1687.  189. 

v.  Török,  A.:  Wie  kann  der  Sym  physiswinkel  : 
de«  Unterkiefers  exakt  gemessen  werden  7 A.  A.  XVII.  ' 

1887.  141. 

Derselbe,  Heber  ein  Univorsalkraniometer.  Zur  , 
Reform  der  kranioxnetrischen  Methode.  8°.  Leipzig  , 
bei  G.  Thieme.  1888. 

Virchow,  K.:  Schädel  von  Dualla  von  Kumerun. 
Z.  S.  V.  1687.  331. 

Derselbe,  Die  Schädel  von  Haydn,  Schubert  u. 
Beethoven.  Z.  E.  V.  1687.  408. 

Derselbe,  Ein  Schädel  von  Merida,  Yucaton. 
Ebenda.  451. 

Derselbe  (Hart wich),  Schädel  aus  der  Nachbar- 
schaft von  TangerinQnde.  Ebenda.  480. 

Derselbe,  Schädel  und  Becken  eines  Busch  - 
negers  und  Schädel  eine*  Koburger»  von  Surinam.  Z. 

B.  V.  1887.  015. 

Welcker.  II.:  Cribra  orbitulia.  ein  ethuologisch- 
diagnoHtisches  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  Mensehen- 
taasen.  A,  A.  XVII.  1887.  i. 

Derselbe,  Zur  Kritik  de»  Schillerschädel».  Ein  , 
Beitrag  zur  kraniologischen  Diagnostik,  Ebemia.  19  | 

Skelet. 

P r o c h o w n i c k , L. : Beiträge  zur  Anthropologie 
des  Beckens.  A.  A.  XVII.  1887.  61. 


HQdinger:  Ueber  Polydactylie.  14.  Dec.  1886. 
Sitz.-Ber.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wi«*. 

Virchow,  Hans:  Pol vdaktylie  bei  einem  Embryo. 
Z.  E.  V.  1887.  418. 

Haut. 

Kölliker,  A.:  l'eber  die  Entstehung  des  Pigmentes 
in  den  Oberhautgebilden.  Z.  f.  wissensch.  Zoologie. 
XLV.  4.  713 

Ornstein.  B. : Sehr  ausgedehnter  behaarter 

Naevus.  Z.  E.  V.  1884.  99. 

Wachathum  und  Körpergröss«. 

Ammon.  0. : Anthropologisches  aus  Baden.  Allg. 
Z.  München.  Beilage  27.  31.  34.  39.  1888. 

Derselbe,  Zur  anthropologischen  Untersuchung 
der  Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirke  Donau-Kachingen. 
Donaueschinger  Wochen  bl.  42.  1888. 

Bensengie,  B. : Zwergenfamilie  Kostezkv.  Z. 
E.  V.  1887.  418. 

ß usc  h a n , G. : Ein  Kiese  von  Freienwalde,  Oesterr. 
Schlesien.  Z.  E.  V.  1887.  562. 

.Land  sberger:  Ueber  das  Wachsthum  im  Alter 
der  Schulpflicht.  A.  A.  XVII.  1887.  229. 

Ornstein,  B. : Ueber  den  griechischen  Riesen 
Monier  Spyridion  Tingitsoglo,  Araenates  genannt.  A. 

A.  XVII.  1887.  277. 

K a n k e,  J. : Beiträge  zur  physischen  Anthropologie 
der  Bayern.  Fortsetzung.  Die  Kfirpeq^roportionen.  B. 
z.  Anthr,  u.  Urg.  Bayern»  VIII.  1888.  49. 

Virchow,  R,:  Ein  3 jähriges  Mädchen  mit  Poly- 
wreie.  Z.  E.  V.  1887.  316. 

Ho  razza,  L.  — Virchow:  Die  .Akka*.  Einer 
gestorben,  beide  gewachsen,  keine  Zwerge.  Z.  K.  V. 
1887.  213. 

Milchdrüsen. 

Bartels,  M.:  Die  Spät -Luctation  der  Kaffe rf rauen. 
Z.  E.  V'.  1888.  79.  Dazu  eingehende  Diskussion. 

Alsberg,  M.:  Ein  milchgebender  Ziegenbock. 

Humboldt.  April  1888. 

Ernährung  und  Nahrungsmittel. 

Ascherson,  P. : Aegyptische  Caviar-Butargh.  Z. 

B.  V.  1687.  316.  1888.  32. 

Derselbe,  ebenda,  Gegenstände  aus  dem  Pflanzen- 
reiche. 186S.  125. 

Bälz,  E. : Die  Ernährung  der  Japaner  vom  volks- 
wirtschaftlichen Standpunkt.  Mitthl.  der  Uesellsch.  f. 
Natur-  und  Volkskunde  Ostasiens  in  Tokio.  36.  Heft, 
Bd.  IV.  1867.  295. 

O.  Kellner  und  Y.  Mori:  Beiträge  zur  Kennt- 
nis« der  Ernährung  der  Japaner.  Ebenda.  37.  Heft. 
1687,  305. 

Quedenfeld.  M. : Nahrung«-  Reiz-  und  kosmet- 
ische Mittel  bei  den  Marokkanern.  Z.  E.  V.  1887.  241. 

Virchow,  K.:  Uungerverauch  des  Herrn  Cetti. 
Z.  E.  V.  1887.  285. 

Makrobiotik  und  Sterblichkeits-Statistik. 

Hei  mann.  L. : Sterblichkeit  der  farbigen  Bevöl- 
kerung im  Verhältnis»  zur  Sterblichkeit  der  weinen 
Bevölkerung  und  den  vereinigten  Staaten  Nordamerika«. 
Z,  E.  V.  1888.  69. 

Ornstein,  B.  in  Athen:  Noch  ein  Beitrag  zur 
Makrobiotik  aus  Griechenland.  Arch.  f.  patbol.  Anat. 
Bd.  XCV1.  Heft  3.  476. 

Hat  h gen,  K. : Ergebnisse  der  amtlichen  Bevöl- 
kerungsstatistik in  Japan.  Mitthl.  der  deutschen  Ges. 
f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Oatasiens  in  Tokio.  37.  Heft. 
1887.  322. 
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Mayet,  P. : Japanische  Bevölkerungsstatistik,  hi- 
storisch, mit  Hinblick  auf  China  und  kritisch  betrachtet. 
Mitthl.  der  deutschen  Gen.  f.  Natur-  u.  Volkskunde 
Oriasien»  in  Tokio.  86.  Heft.  Bd.  IV.  1887.  245. 

Diluvium  und  Zoologie. 

Die  älteren  Mittheilungen  über  den  diluvialen 
Menschen  in  Amerika  wurden  in  den»  sehr  interessanten 
Vorträge  gesammelt  von 

E.  Schmidt,  die  ältesten  Spuren  des  Menschen 
in  Nordamerika.  Sammlung  gemeinverständlicher  wis- 
senschaftlicher Vorträge  von  R.  Virchow  und  Fr. 
v.  H ol t zu nd o r ff.  18*7.  Heft  14.  15.  Sch.  vertheidigt 
auch  die  Richtigkeit  der  Angaben  über  den  tertiären 
Menschen,  namentlich  unter  den  diluvialen  Tuffen 
Californiens.  Was  Herr  Virchow  Z.  E.  1888.  136 
gegen  die  letzteren  Annahmen  ragt.  könnte  man  viel- 
leicht doch  auch  noch  gegen  die  Beweise  der  diluvi- 
alen Menschen  in  Amerika  geltend  machen:  .Das 
Einzige,  was  man  gegen  ihre  Beweiskraft  anffihren 
kann,  ist  der  Umstand,  das»  alle  diese  Funde  zu- 
fällig gemacht  worden  sind  und  meist  in  die  Hände 
unachtsamer  oder  mangelhaft  vorbereiteter  Männer 
fielen,  hä»  ist  gewiss  sehr  zu  bedauern,  da»«  an  den 
genügend  bekannten  Fundstellen  keine  planmäßig  ge- 
leisteten Nachforschungen  veranstaltet  worden  sind.- 

Den  bekannten  im  ungestörten  Lös*  gefundenen 
Schädel  hat 

v.  Ltischan,  Schädel  von  Nagy  Sap,  Ungarn. 
Z.  E.  V.  1887.  565.  in  der  Berliner  anthr.  Gesellschaft 
wieder  vorgestellt.  Funde  im  Lös»,  weiche  nicht  wie 
die  Knochen  ausgestorbener  Thiere  den  unzweifelhaften 
Stempel  ihrer  Aechtheit  aus  dem  Diluvium  an  sich 
tragen,  halte  ich  bei  der  notorischen  Veränderlichkeit 
des  Löss  für  nicht  strenge  beweiskräftig. 

Reste  des  diluvialen  Menschen  scheinen  sich  ge- 
funden zu  haben  in  der 

Die  Wahr«  feiner  Höhle.  Kölnische  Volks- 
Zeitung.  7.  Mai  1888. 

Mit  dem  diluvialen  Menschen  beschäftigt  «ich 
auch  das  grosse  ausserordentlich  verdienstvolle  zu- 
sara  men  fas«  ende  Werk 

Wold  rieh,  J.  N.:  Diluviale  Europäisch-nordasi* 
atische  Sftugethierfama  und  ihre  Beziehungen  zum 
Menschen.  Mit  Benützung  -hinterlassener  Manuskripte 
de*  Akademikers,  Geheimraths  Dr.  J.  F.  Brandt  be- 
arbeitet und  mit  Zusätzen  versehen.  Memoiren  der 
St.  Petersburger  Akademie.  T.  XXXV.  Nr.  10.  1887. 
4°.  162  S. 

Ein  wahres  Lehrbuch  der  Zoologie  fast  aller  ter- 
tiären Säugethiere  Europa-« , ganz  auf  neue  eigene 
Studien  gegründet , für  die  Abstammungslehre  des 
Menschen  d.  h.  für  dessen  körperliche  Ärmlichkeiten 
mit  anderen  Wirbelthieren  eine  unentbehrliche  Grund- 
lage liefert  nun 

Schlosser,  M.:  Die  Affen,  Lemuren,  Chiropteren, 
Insectivoren,  Marsopialier,  Creodonten  und  Camimoren 
des  europäischen  Tertiärs  und  deren  Beziehungen  zu 
ihren  lebenden  und  fossilen  außereuropäischen  Ver- 
wandten. I.  TbeiL  Mit  5 Tafeln,  Wien.  A.  Holder. 
1887.  Sep.-Abdr.  aus  den  .Beiträgen  zur  Paläontologie 
Oesterreich-Ungarns".  VI.  Band.  Gros*  4°.  224  S. 

II.  Theil.  Mit  4 Tafeln.  162  S.  1888. 

Davon  lieferte  der  Verfasser  ein  ausführliche«  Re- 
ferat namentlich  der  auf  die  Anthropologie  bezüglichen 
Ergebnisse  in  Archiv  f.  Anthr.  1887. 

Als  einen  sehr  werthvollen  grösseren  Beitrag  haben 
wir  noch  zu  verzeichnen 

Makowsky,  A.:  Der  Lös*  von  Brünn  und  seine 


Einschlüsse  am  diluvialen  Thieren  und  Menschen.  Verh. 
d.  naturf.  Verein*  in  Brünn.  Bd.  XXVI.  1888.  auch 
al«  eigene  Schrift.  8°.  39  und  7 Tafeln.  Daran  reihen 
«ich  an  für  da«  Diluvium 

Jäckel,  0.:  Das  Diluvium  Niederschlesiens.  In.* 
Diss.  d.  Münchener  Univ.  1887. 

Neh ring.  A.:  lieber  das  Skelet  eines  weiblichen 
Bo»  primigenius  an»  einem  Torfmoore  der  Provinz 
Brandenburg.  S.-B.  d.  Ges.  nuturi.  Freunde  in  Berlin 
1888.  53. 

8t ruck  mann,  C.:  Vorkommen  de«  Moschus- 

Ochsen  (Ovibos  moschatu«)  im  diluvialen  Fluss kie«  von 
Hameln.  Z.  d,  deutsch,  geol.  Ges.  1887.  601. 

Weithofer,  A.:  Bericht  über  die  von  Prof.  Dr. 
Moser  in  den  Höhlen  von  Salles  und  Gabroviea  auf- 
gerammelten diluvialen  Knochenreste.  Mitthl.  d.  prä- 
hist.  Commis«,  in  Wien  1888.  9. 

Der  anthropologischen  Zoologie  gehören  an 

Nehring,  A.:  Wolf  und  Hund.  Naturw.  Wochen- 
schrift. Berlin  1.  1888. 

Derselbe,  Ueber  die  Form  der  unteren  Eckzähne 
bei  den  Wildschweinen,  sowie  über  das  sogen.  Torf- 
schwein, Su*  palustris  Rütimeyer.  Ges.  naturf.  Freunde 
1888.  9. 

Besonder«  wichtig  und  für  den  Anthropologen  un- 
entbehrlich ist 

Derselbe,  Ueber  die  Gebissentwickelung  d«r 
Schweine,  insbesondere  über  Verfrilhung  und  Verspät- 
ung derselben  nebst  Bemerkungen  über  die  Schädel- 
form  frühreifer  und  spätreifer  Schweine.  Berlin,  P. 
Parey  1888.  8°.  64  mit  15  Holzschnitten.  Auch 
wichtig  für  Vererbungsfrage. 

Ethnographie. 

Ein  Löwenantheil  der  Publikationen  unsere«  letzten 
Arbeitsjahres  ii*t  der  Ethnologie  zugefallen,  wir  er- 
kennen das,  auch  wenn  wir  hier  nur  die  direkt  unserem 
Kreise  zugehörenden  Publikationen  in*  Auge  fassen. 

Da  sind  zuerst  die  beiden  neuen  grossen  Publi- 
kationen unsere»  Gross-Meister«  in  der  Wissenschaft 
der  Völkerkunde  zu  nennen,  welche  un«  ein  führen  in 
die  Schätze  de«  von  ihm  in  dieser  Vollkommenheit  ge- 
schaffenen Museums  für  Völkerkunde  und  eine  Morgen- 
röthe  des  neuen  Tage»  der  von  ihm  begründeten  Wissen- 
schaft der  ethnologischen  Psychologie  herauffübren,  als 
deren  hochwichtige  Bausteine  sie  unvergänglich  «ein 
werden. 

Bastian,  A.:  Die  Welt  in  ihren  Spiegelungen 
unter  dem  Wandel  des  Völkergedanken«.  Prolegomena 
zu  einer  Gedankenstatistik.  Berlin  1887.  E.  S.  Mittler 
O.  S.  8°.  S.  XXVIII  O.  460.  Hiezu  einzelne  käuf- 
lich in  dem  gleichen  Verlag  erschienen  ein  Bilderatlas 
unter  dem  Titel 

Bastian,  A.:  Ethnologische»  Bilderbuch  mit  er- 
klärendem Text.  25  Tafeln,  davon  6 in  Farbendruck, 
3 in  Lichtdruck.  Zugleich  als  Illustration  beigegeben 
zu  dem  oben  genannten  Werke.  Liegend  1°. 

Bastian,  A.:  Allerlei  aus  Volk«-  und  Menschen- 
kunde. 2 Bände  mit  21  Tafeln.  Berlin  1888.  Mittler. 
8°.  512  und  380. 

Daran  reihen  sich  als  besonders  l*edeutsam  an 
zwei  grosse  neue  ethnologische  Zeitschriften: 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie 
herausgegeben  von  Dr.  Krist. Bahnson  in’ Copenhagen, 
Dr  F.  Boa»  in  New- York.  Prof.  Guido  Cora  in  Turin, 
Dr.  G.  J.  Dozy  in  Noordwijk  bei  Leiden,  Dr.  E.  T. 
Hamy  in  Paris,  Prof.  Dr.  E.  Petri  in  St.  Petersburg, 
J.  D.  E.  Schmeltz  in  Leiden,  Dr.  L.  Serrurier  in 
Leiden,  Dr.  Hjalmar  Stolpe  in  Sto  kholm.  Prof.  K. 

lti* 
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B.  Tylor  in  Oxford.  Red  Aktion  J.  D.  E.  Sch  me  ltz, 
Konservator  am  Ethnographischen  Reichzmnseum  in 
Leiden.  Nosee  te  ipsum.  Verlag  von  P.  W.  M.  Trap, 
Leiden.  Ernest  Lerooi,  Paria.  TrObner  u.  Co.,  London. 

C.  F.  Winterfeld'sche  Verlagshandlung,  Leipzig.  E. 
Steiger  u.  Co.,  New-York.  1887/88,  Heft  1—5. 

Wir  haben  dieses  Archiv  hei  «einem  ersten  Anslicht- 
t roten  freudig«»  begrfiaat,  hente  freuen  wir  uns,  da«x 
die  neuen  Hefte  Alle«  gehalten,  whh  wir  uns  ver- 
sprochen haben.  Es  ist  eine  Publikation  allerersten 
Ranges,  welche  Niemand,  der  sich  wissenschaftlich  für 
Ethnographie  interesrirt,  bei  Seite  liegen  lassen  kann. 
Wir  bringen  dem  verdienten  Rpdakteur  unseren  warmen 
Dunk  zu  für  9eine  von  so  reichem  Erfolg  gekrönten 
Bemühungen. 

Ebenso  dankbar  und  freudig  bewogt  werden  wir 
durch  die  z weite  neue  Zeitschrift 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 
Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner  Ungarns 
und  «einer  Nachbarländer.  Redigirt  und  hem  abgegeben 
von  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann.  Budapest  1887/88. 
Selbstverlag  der  Redaktion.  Buchdruckerei  Victor 
Hornyansky.  4°.  Heft  1 — 2.  — Das  gelammte  Lehen. 
Denken  und  Empfinden  des  Ungarischen  Volke«  und 
der  ihm  politisch  angegliederten  Stämme  hat  hier  eine 
würdigt*  Heimstätte  gefunden.  VVir  grutuliren  Ungarn, 
einen  Mann  *u  besitzen,  der  mit  so  selbstloser  Hin- 
gabe all  sein  Wissen  und  Können  dieser  vaterländischen 
Aufgabe  xu  widmen  vermag.  Eine  derartig  zusammen- 
fassende  Publikation  wäre  auch  für  Deutschland  auf 
das  höchste  erwünscht. 

Die  erste  reife  Frucht  der  ägyptischen  Reise  Vir- 
chow’s  ist  auch  eine  eminent  ethnologische 

Yirchow,  R.:  Die  Mumien  der  Könige  im  Museum 
von  Bulaq.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissen  sch.  zu 
Berlin.  12.  Juli  1888.  Sie  wird  die  Grundlage  für 
alle  weiteren  ethnologischen  Studien  über  die  Bildung 
des  ägyptischen  Volkes  bleiben. 

Wieder  hat  V.  in  unübertrefflicher  Weisu  eine 
anthropologische  Analyse  von  ihm  lebend  untersuchter 
Vertreter  fremder  Rassen  geliefert,  wodurch  unsere 
Kenntnisse  von  somatischen  Verhältnissen  der  Südafri- 
kanischen Stämme  die  wesentlichsten  Fortschritte  ge- 
macht bähen. 

Virchow,  R.:  Physische  Anthropologie  von  Busch- 
männern, Hottentotten  und  Omundonga.  Z.  E.  V. 
1887.  656. 

Daran  reihen  wir  hier  an 

Virchow:  Gräberfunde  von  den  Kev-Inneln.  Z. 
E.  V.  1887.  321. 

Virchow,  R. : Westafrikanische« Ringgeld,  ebenda. 
666.  723. 

Aus  der  grossen  Anzahl  ethnologischer  Publika- 
tionen heben  wir,  das  erste  noch  als  für  die  Colonial- 
statistik  Deutschland*  besonders  wichtig  und  unentbehr- 
lich, hervor 

Post,  A.  I!.:  Afrikanische  Jurisprudenz.  Ethno- 
logisch-juristische Beiträge  zur  Kenntnis«  der  einheim- 
ischen liechte  Afrikas.  Mit  Völker-,  Länder-  und  Sach- 
Register.  2 Theile  in  einem  Band.  Oldenburg  und 
Leipzig.  Schnitt-Schwarte.  1887.  8°.  480.  192.  XXX  S. 

Jöst,  W.:  Tätowiren,  Narbenzeichnen  und  Körper- 
bemalen- A.  Asher  u.  Co.  1888.  Pracht  werk. 

Nun  reihen  wir  alphabetisch  an  einander 

A c h e 1 i t , Th. : Die  Prineipien  und  Aufgaben  der 
Ethnologie.  A.  A.  XVII.  1887.  266. 

Bi  sch  off,  Th.:  lieber  die  Sambaquy*  in  der  Pro- 
vinz Rio  Grande  do  Sul,  Brasilien.  Z,  E.  V.  XIX. 
1887  175. 


Ernst,  A. : Ethnographische  Mittheilungen  aus 
Venezuela.  Z.  E,  V.  1887.  295. 

Derselbe,  Einige  Wörter  aus  der  Sprache  der 
Indianer  von  Tucurä  in  Neu-Granada.  ebenda.  302. 
Derselbe,  Die  Sprache  der  Motilonen.  ebenda.  376. 
Derselbe,  Die  ethnographische  Stellung  d.Guzjiro- 
Indianer.  ebenda.  425. 

▼.Eye,  A.:  Die  brasilianischen  Sambaquis.  Z. 
E.  V.  1887.  531. 

Fi  nach,  O.:  Tanzmaske  von  Sttdost- Neu -Guinea. 
Z.  E.  7.  1887.  423. 

Derselbe,  Abnorme  Eberhauer,  Pretiosen  im 
Schmuck  der  Südsee-Völker.  Mitthl.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.  VII.  1887. 

Kronf,  A.:  Die  religiösen  Anschauungen  der  Kaffern 
und  die  damit  zusammenhängenden  Gebräuche.  Z.  E. 
V.  1888.  42. 

Munse:  Anthropologie*  der  Völker  vom  mittleren 
CongO.  Z.  E.  V.  1887.  624. 

Quedenfeld:  Pfeifsprache  auf  der  Insel  Uomera. 
Z.  E.  V.  1887.  731. 

Queddenfeld,  M.:  Eintheilung  und  Verbreitung 
der  Berberbevölkerung  in  Marokko.  Z.  E.  XX.  1888.  98. 
Rizal,  J.:  Tagalischu  Verskunst.  Z.E.  V.  1887-  293. 
Schadenberg,  AL:  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
im  Innern  Nordluzona  lebenden  Stämme.  Z.E.  V.  1888.  34. 

Schoenwälder:  Das  Quellgebiet  der  Görlitxer 
Neis.se  oder  der  Zagost  und  seine  Bevölkerung.  N. 
Laus.  Magaz.  1888.  175. 

Scriba,  F.:  Ausgrabungen  in  Jezo.  Mitthl.  d. 
Ge«,  für  Natur-  und  Volkskunde  Oatasiens  in  Tokio. 
30.  Heft.  Bd.  IV.  1887.  291. 

Seler:  Die  Namen  der  in  der  Dresdener  Iland- 
| Kchrift abgebt Ideten  Maya-Götter u.a.  Z.E.V.  1887.  224. 
Derselbe,  Der  Charakter  der  aztekischen  und 
Maja-Handschriften.  Z.  E.  XX.  1888.  1.  41. 

Derselbe,  Tageszeichen  in  den  aztekiseben  und 
Maya-Handflchriften.  Z.  E.  V.  1888.  16. 

Derselbe,  Die  Ruinen  von  Xochicalco,  Z.  E.  V. 
1888.  94. 

Seiet:  Geräthe  und  Ornamente  der  Pueblo-Indi- 
aner. Z.  K.  V.  1887.  599. 

von  den  Steinen,  K.:  Brasilianische  Reise.  Z. 
E.  V 1887.  339. 

Derselbe,  Untersuchungen  der  Schingu-Expe- 
dition.  Z.  E.  V.  1887.  444. 

Derselbe,  ebenda:  Sambaki-Untersuchungen  der 
Provinz  Sta.  Catharina. 

Derselbe,  Central  brasilianische  Expedition.  Z. 
E.  V.  1887.  593. 

Ten  Kate:  Mohammedanische  Bruderschaften  in 
Algerien.  Z.  E.  V.  1887.  371. 

Wilson -W ilczinski : Wörterverzeichnisse  der 

Cayapa  und  Quichua,  Ecuador.  Z.  E.  V.  1887.  697, 

Prähistorische  Reste  Im  Volksleben. 

Auch  dieser  Theil  der  ethnographischen  Studien 
wurde  in  diesem  Jahre  mit  «ehr  wichtigen  Publikationen 
bedacht,  an  deren  Spitze  wir  namentlich  zu  nennen  haben 
Virchow,  R.:  Das  alte  deutsche  Haus.  Z. 
E.  V.  1887.  568.  Eine  Untersuchung,  welche  schon 
wieder  eine  ganze  Litteratur  hervorgerufen  hat,  wir 
nennen  aus  dieser  Gruppe 

Bartels:  Sildslav ische  Dorfanlagen  und  Häuaer. 
ebenda.  666. 

Peez.  A.:  Alte  Holzkultur.  Allg.  Zeitg.  München, 
Beilage  1887.  Nr.  224.  14.  August. 

v.  Scbulenberg:  Häuser  mit  Eulenlöchern  in  der 
Priegnits  u.  Westfalen,  ebenda,  567. 
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Scbwartz.  W.:  Alte  Haosanlagen.  ebenda.  668.  1 

Die  Volksinedicin  hat  für  Südbaycrn  ein  vortreff-  I 
liehe«  und  für  den  gleichstrebenden  Forscher  unent- 
behrliche» Handbuch  erhalten. 

HOfler,  M.:  Volksinedicin  und  Aberglaube 
in  OberbayernaU egenwart  und  Vergangenheit.  Mit  einem 
Vorwort  von  F.  von  Hellwald.  München.  E.  StabDon.  1 
1888  8°.  243  8. 

Weiter  Ausschau  ende  Ziele  «teilte  sich  ein  Werk, 
auf  welche«  wir  die  Fachgunostten  ganz  besonder«  auf-  ! 
merksam  zu  machen  haben,  als  auf  eine  Fundgrube  der 
wichtigsten  Volksgedanken 

Hopf,  Ludwig:  Thierorakel  und  Orakelthiere  in  i 
in  alter  und  neuer  Zeit,  eine  ethnologisch-zoologische 
Studie.  Stuttgart.  Kohlhammer  1888.  8°.  271. 

Mit  Namenforschung  beschäftigen  «ich 

Frickhinger.  A.:  Die  Grenzen  des  fränkischen  ' 
und  schwäbischen  Idioms  in  Bayern.  B.  z.  Anthr.  u.  I 
Urg.  Bayerns  VIII.  1888.  1. 

Jentsch,  H. : Flurnamen  im  Kreise  Crossen.  Z. 
E.  V.  1888.  124. 

Mayer,  Ch. : lieber  die  Ortsnamen  im  Rita,  B. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns  VIII.  1888.  4. 

Müsebner,  M.:  Bezeichnung  wendischer  Familien. 

Z.  E.  V.  1887.  292. 

Derselbe,  Die  Ortsnamen  Niemltach  und  Sackrau- 
Z E.  V.  1888.  76. 

Pick.  A. : Schweriner  Flurnamen.  Z.  d.  hist.  G. 
t.  d.  Prov.  Posen  1887.  422. 

Vogel  mann,  A.:  Aus  dem  Wortschatz  der  Kl- 
wanger Mundart,  Württemb. Jahrb.  II  2.  1886—87.  247. 

Weber,  H.:  Ein  Ostfrünkische«  Namenbuch  ajis 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Neunund vierzigster 
Bericht  Über  Bestand  und  Wirken  des  histor.  Ver.  zu 
Bamberg  1886—87.  Bamberg  1888.  1. 

Das  eheliche  Leben  behandeln  speciell 

v.  Hunnen:  Zusammenleben  der  Brautleute  in 
Yorkshire.  Z.  E.  V.  1887  . 376. 

.Schmidt,  K.:  Slavischo  Geschichtsquellen  zur 
Streitfrage  über  da«  jus  primae  noctis.  Z.  d.  hist.  ü. 
f,  d.  Prov.  Posen.  1886.  325. 

Tacher  nisch  eff,  N.  N.:  Ehelicher  Communis* 
mui  bei  den  alten  Slaven.  Z.  E.  V.  1887.  375. 

Saagen,  Glauben,  Sitte,  Brauch  u.  a.  be- 
handeln 

Abel,  K.:  Der  Gegenlaut.  Z.  E.  V.  1888.  48. 

And  ree,  R.:  Swinegel  und  Baase.  Z.  E,  V.  1887. 
340.  Thiermärchen  in  Afrika,  Dazu  S.  K rau«.  1887.  121. 

Friede!,  E.:  Die  ungarische  volksthümliche  Fisch- 
erei. Z.  E.  V.  1887.  314. 

G ander,  C.:  Sagen  aus  dem  Gubener  Kreise.  M. 
d.  Niederlausitzer  (»es.  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  238 

Gand  er  und  Wöineck:  Fest  gebrauche.  M.  d. 
Niederlaositzer  Ge«,  f.  Anthr,  u.  Urg.  1888  270. 

Jacob,  G.:  Durchlöchertes  GpRU»  zur  Aufbewahr- 
ung von  Krebsen  Z.  E.  V.  1887.  371. 

Jahn,  U.:  Ueber  Zauber  mit  Menschenblut  und 
anderen  Theilen  des  menschlichen  Körpers.  Z.  E.  V. 
1868.  130. 

Koerner,  0.:  Ueber  die  Naturbetrachtung  im 
Homerischen  Zeitalter.  B.  d.  Senckenbergischen  N. 
G.  zu  Frankf.  aJM.  1887.  96. 

Knoop,  0.:  Die  Sage  von  den  bergentrückten 
Helden  und  der  letzten  Schlacht  in  der  Provinz  Posen. 

Z.  d.  hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  1867.  412. 

Derselbe,  Ebenda.  Der  Umzug  des  Bären  in 
Bmlokosch.  414. 

Krüger:  Schloassagen,  M.  d.  Niederlausitzer  G. 
f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  262. 


Lieber:  Aberglauben  aus  der  Gegend  de«  Schwie- 
lochsees  M.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg. 
1888.  267. 

Schollen,  M.:  Aachener  Volks-  und  Kinderlieder, 
Spiellieder  und  Spiele.  Z.  d.  Aachener  (»esebichtaver. 
IX.  1887  170. 

v.  Schulenburg:  Erdwohnungen  im  Grosshprzog- 
thume  Oldenburg.  Z.  E.  V,  1887.  318. 

Derselbe,  Volkstümliche«  aus  Norddeutschland 
und  Hävern.  Z.  E.  V.  1888.  164. 

Tanbner:  Bilderschrift  aus  einem  alten  Brunnen 
bei  Neustettin.  Z.  E.  V.  1887,  520 

Treichel,  A.:  Volkstümliches  aus  der  Pflanzen- 
welt, besonders  für  WestpreusKcn.  VII.  Altpreus«. 
Monatsschrift.  Bd.  XXIV.  1887.  Heft  7.  8. 

Derselbe,  Nachtrag  zum  Schulzenstab.  Z.  E.  V. 
1888.  160. 

Virchow,  U.r  Einige  Ueberlebeel  (steinzeitliche 
Knocheninstrumente)  in  pomtnerschen  Gebräuchen.  Z. 
E.  V.  1887.  861.  Schlitten  aus  2 Binder-Unterkiefern 
und  Schlittschuhe  aus  1 Unterkiefer.  Dazu  Jahn: 
Knochenablen  aus  Schweinsknochen  und  v.  Alten: 
Knöcherne  Schneiderpfriemen.  ebenda.  370. 

Prähistorische  Archaeologie. 

Neue  periodische  Publikationen  und 
grössere  Werke. 

G re  mp  ler  Dr.,  Geheimer  Sanitätarath  : Der  II. 
und  IH.  Fund  von  Sackrau.  Namens  des  Vereins 
für  da«  Museum  schlesischer  Altertümer  in  Breslau 
unter  Subvention  der  Provinzialverwaltung  bearbeitet, 
und  herausgegeben  mit  freundlicher  Unterstützung  de« 
Herrn  A.  Langen  h an.  Mit  7 Bildertafeln.  Berlin  SW. 
1888.  Hugo  Spamer.  gr.  Fol.  Wieder  wie  die  I.  eine 
Prachtpublikation  in  jeder  Beziehung.  Wir  wünschen 
Herrn  Geheimrath  Grempler  Glück  dazu,  den  schönsten 
Fund,  der  in  jüngster  Zeit  gemacht  wurde,  in  so 
mustergiltiger  Weise  zur  Darstellung  gebracht  und 
wissenschaftlich  verwert het  zu  haben,  (cf.  Corr.-Bl. 
1887.  8.  106.) 

Der  An  thro pologische  Verein  in  Kiel  hat  be- 
gonnen selbständige  Publikationen  herauszugeben  unter 
, dem  Titel 

M itthei  lungen  des  Anthropologischen 
Verein«  in  Schleswig- Ho  Ist  ein  Erstes  Heft. 
Ausgrabungen  bei  Immenstedt  1679— 1880.  Mit  3 Figuren 
im  Text  und  1 Tafel.  Kiel  1888.  Univem.-Bucbhandl. 
8°.  30  S.  Mit  einem  Vorwort  von  J,  Mestorf. 

Weitere  Hefte  erschienen  von 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Pro- 
1 vinz  Sachsen.  Herausgegeben  von  der  Historischen 
Commission  der  Provinz  Sachsen.  Erste  Abtheilung. 
Heft  IX.  1.  Die  Begr&bnis*stät  te  bei  Hornsoeramern 
von  Reischei.  2.  Grabhügel  auf  dem  Daehaberg  bei 
Hohau  von  v.  Bor  ries.  3.  Gräber  bei  Jeberadorf- 
Erfurt  von  Bebitz.  Halle.  IhkB. 

Posener  Archaeologische  Mittheilungen 
von  L.  von  Jazdzewski.  Posen.  1887.  Heft  II.  1887. 
Die  Gräber  von  Bytkowo,  Kreis  Posen 

Sehr  vollständige  und  übersichtliche  Mittheilungen 
kamen  über  die  Vorgeschichte  Westpreussens 

Co  w en  t z : Bericht  über  die  Verwaltung  des  West- 
preußischen  Provinzial* Museums  in  Danzig  für  da» 
Jahr  1887.  Beschreibung  der  reichen  Sammlungen  der 
prähistorischen  Abtheilung  enthaltend.  S.  10 — 16. 

Mit  ganzer  Vollständigkeit,  in  der  Methode  der 
Darstellung  sich  an  v.  T röltsch  anschliessend  nament- 
lich bezüglich  der  Einzelkarten  für  verschiedene  vor- 
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historische  Epochen , behandelt  das  Westpreuaaische 
Alterthum  in  einer  Frachtpublikation 

Lissauer,  A.:  Die  prähistorischen  Denkmäler  der 
Provinz  Weatpreussen  und  der  angrenzenden  Gebiete. 
Mit  5 Tafeln  und  der  prähistorischen  Karte  der  Pro- 
vinz Westpreussen  in  4 Blätter».  Mit  Unterstützung 
de«  wcstpreussischen  Provinzial  landtags  herauagegeben 
von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig.  Leip- 
zig- W.  Engelmann  18HÖ.  4°.  210  S. 

Wir  wurden  auch  erfreut  mit  der  X.  Abtheilung  von 

Mehlis.  C.r  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Kheinlande.  Mit  4 lith.  Tafeln.  Ilerau »gegeben  vorn 
Alterthumsverein  für  den  t’anton  Dürkheim.  Leipzig. 
Duncker  u.  Humblot  1888.  8°.  113  S.  1—6.  Unter- 
suchOngen  zur  Kingmuuerfrage.  7.  An  der  Ei»en«tnM*e 
und  dem  alten  Hothenberge.  8—11.  Alte  Hurgntellen. 
12.  Urnenfund  bei  Erpolzheim.  13.  Ein  prähis torischer 
Schmuck.  14.  Prähistorische  Eisenbarren  vom  Mittel- 
rheiniande. 

Von  grösseren  Werken  ist  noch  zu  nennen  als  eine 
hervorragend  wichtige  Publikation 

Behla.  R.:  Die  vorgeschichtlichen  Rundwiille  im 
östlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend  archäologische 
Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karte  im  Maa**»tab 
1 : 1 060000.  Berlin.  Asher  u.  Co.  1888.  8°.  210  S. 

Os  horn . W. : Das  Beil  und  seine  typischen  Formen 
in  vorhistorischer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Heils.  Mit  19  Tafeln.  Dresden  1887.  4°.  67  8. 

v.  Hau,  L.:  Ein  römischer  Pflüger.  Vortrag  über 
eine  unbeachtete  antike  römische  Alannergruppe  im 
Berliner  kgl.  Museum  gehalten  im  Verein  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  zu  Frankfurt  a./M.  Frankfurt  a./M. 
Heinrich  Keller.  1888.  4°.  16  S.  Mit  einer  ausge- 
zeichneten Photolithographie. 

Mitt Heilungen  der  Prähistorischen  Com- 
mission der  kai«.  Akud.  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Nr.  1.  1887.  Herausgegebcn  von  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Mit  1 Karte 
und  80  Abbildungen  im  Text.  Wien  1888.  4°.  40. 

Szombathy,  J.:  Ausgrabungen  um  Salzberg  bei 
Mallstatt.  1886.  Mit  1 Karte.  Mitthl.  der  Prähist. 
Comtn.  in  Wien.  1888.  S.  1. 

Moser,  C. : Untersuchungen  prähistorischer  und 
römischer  Fundstätten  im  Kiistenlanae  in  Kruin.  Mitthl. 
d.  Prähist.  Comm.  in  Wien.  1888.  7. 

Heger,  F. : Bericht  über  die  in  den  Jahren  1677 
und  1878  von  dein  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum 
am  Salzberge  und  am  Hallberge  bei  Hallstatt  ausge- 
führten Ausgrabungen.  Mitthl.  der  Prähist.  Comm.  in 
Wien  1888.  33. 

Wosinsky,  M.:  Das  Prähistorische  Schanzwerk 
von  Lengvel,  seine  Erbauer  und  Bewohner.  I.  Heft. 
Budapest  1888.  8".  69  und  24  Tafeln.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Franz  P u l g z k y. 

Die  Zahl  der  kleineren,  eine  Fülle  ernstester  Ar- 
beit und  z.Theil  überraschender  Fortschritte  enthaltenden 
Publikationen  ist  so  überwältigend,  dass  wir  sie  hier, 
soweit  sie  uns  durch  die  Autoren  selbst  zu- 
gänglich gemacht  wurden,  nur  der  Buchstaben* 
folge  der  Autornamen  nach  aufzählen  können. 

Altrichter,  K.:  Ein  Begräbnissfeld  bei  Brunn, 
Knit  Huppin.  Z.  K.  V.  1887.  509. 

And  ree,  R.:  Ringwall  im  Iloernegebirge.  Z.  E. 
V.  1887.  727. 

Ascherson,  P.:  Aegyptiache  Reise.  Z.  E.  V. 
1887.  343. 

Aspel  in,  J.  R.:  Feld*  und  Steininschriften  am 
oberen  Jen  ist  i.  Z.  E.  V.  1376.  529. 


Bartels,  M.:  «Siegelabdruck  einer  Gemme  und 
prähistorische  Gegenstände  von  t'uxhaven.  Z.  E.  V. 
1887.  345. 

Becker:  Bronsefand  ans  .der  See-  bei  Aschens- 
ieben. Z.  E.  V.  1887.  304. 

Derselbe,  Urnenfriedhof  vom  Galgenberge  bei 
Frichsaue.  Ebenda.  306. 

Derselbe,  Unscburger Hausurne.  Z.E.V.  1887,505. 
Derselbe,  Altorthümer  in  der  Provinz  Sachsen. 
Z.  K.  V.  1668.  48. 

Behla:  Zwei  neue  Kund  wälle  der  Luckaner  Kreise 
mit  vorslaviachen  Kesten.  Z.  E.  V.  1887.  378. 

Derselbe,  8 neuentdeckte  Rundwiille  in  der  Um- 
gebung Luckaus.  Z.  E.  V.  1867.  609. 

v.  Binzer:  Ausgrabungen  im  Sachsen waldo.  Z. 
E.  V.  1887.  726. 

Brückner:  Die  Lage  von  Kethra  auf  der  Fischer* 
»nsel  in  der  Tollense.  Z.  E.  V.  1887.  493. 

B u c h h o 1 z : Vorgeschichtliche  F undstücke.  Z.  E. 
V.  1887.  400. 

Buchenau,  F. : Fund  von  Bernstein- und  Bronze- 
schmuck  im  Moor  bei  Lilienthal.  Z.  E.  V.  1887.  316. 
Buschan,G.:  Begräbnissplatz bei Gleinaa.  Sep.-A. 
Derselbe,  Funde  in  Schlesien  und  Posen,  l.  E. 
V.  1888.  151. 

Cermuk,  K.;  Die  unterste  Kulturschichte  auf  dem 
I Burgwalle  Hradek  in  CmIm.  E.  V.  1887.  4643. 

Derselbe,  Eine  neolithische  Station  in  der  süd- 
| liebsten  Ziegelei  zu  Caslao.  Z.  E.  V.  1687.  522. 

Dannenberg:  Silberfund  von  Klein-Rossharden. 
Z.  E.  V.  1887.  370. 

Dol  besehe  ff,  W.  J.:  Archaeologiscbo  Forsch- 
ungen im  Bezirke  des  Terek  (Nordkaukasu*).  Fort* 
«etwinij.  Z.  K.  XIX.  1887.  101.  153. 

Finn:  Funde  von  halbmondförmigen  Feuerstein- 
schabern in  Schweden.  Z.  E.  V.  1887.  878. 

Flache,  0. : Bericht  über  Hügelgräber.  Ausgrab- 
ungen in  der  Nähe  von  Augsburg.  1887.  Z.  d.  hiat. 
Ver.  f.  Schwaben  u.  Xeuburg  1887.  81. 

Derselbe,  Der  Fund  von  Altstetten.  Ebenda.  86. 
(Reihengräber  der  Völkerwanderungszeit. 1 

Florkowki,  C.:  Da«  Gräberfeld  von  Kommerau, 
Westpr.  Z.  E.  V.  1887.  612. 

rocke,  0.  W.:  Drucbenstein  bei  Donnern.  Z.  E. 
V.  1886.  30. 

Fr i edel,  E.:  Aus  dem  märkischen  Museum.  Z. 
E.  V.  1887.  534. 

Grempler:  Die  Dreirolleofibeln  von  Sackrau.  Z. 
E.  V.  1887.  664. 

' Hand elmann , H.:  Antiquarische  Miscellen.  1.  An- 
tike Münzfunde  in  Schleswig-Holstein,  ß.  Zur  Samm- 
lung der  Sitten  und  Gebrauche.  6.  Hufeisen« teine. 
7.  Reitergrab  bei  Immenstudt. 

Derselbe,  Tborshammer.  Z.  E.  V.  1888.  77.122. 
Hart  mann,  A.:  Unterirdische  Gänge.  B.  z.  Anthr. 
n.  Urg.  Bayern».  VII.  1887.  93. 

Hurt  wich:  Neue  Funde  uuf  dem  neolithischen 
Gräberfelde  bei  Tangermünde.  Z.  E.  V.  1887.  741. 

Ha  »sei  mann,  F. : L’eber  altägyptische  Gräber- 
funde. Vortrag  L d.  Münch.  Anthr.  Ge«.  24.  II.  68. 

Hauptstein.  M.:  Prähistorische  Fundstätte  bei 
den  Dörfern  Horno  und  Griessen.  Mitthl.  d.  Niederlau- 
sitzer Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.  1886.  232. 

Heine.  W.:  Der  Urnenfund  bei  Plnekan.  Z.  d. 
hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  S.  416. 

Hockenbeck.  H.  u.  Tietz.  P.:  Ausgrabungen  und 
I Funde  im  Kreise  Wongrowitz  im  Jahre  1884.  -85.  Z, 
I d.  hist.  Ge«,  f.  d.  Prov.  Posen.  1886.  857. 
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Derselbe,  Zwischen  Elim  und  Weichsel.  (Ab* 
fertigung  de«  Vortrug*  de«  Herrn  Szulc  bei  dem  XV. 
Congres«  der  deutsch,  anthr.  Gea.  zu  Breslau.)  Ebenda. 
1885.  513. 

Derselbe,  Zur  Frage  der  sog.  Xäpfcbensteine. 
Ebenda.  1887.  86. 

Derselbe,  Ebenda:  Urnenfunde  bei  Blizyce  und 
Kobylec,  96. 

Hollmann:  Urnenfelder  von  Tangermfinde.  Z. 

E.  V.  1887.  216. 

Horn.  A.:  1.  Die  Feste  Hern.  2.  Das  Hau«  Tarn inon 
und  die  Kamnwiku«hurg.  Am  der  Alterthumsgesell- 
Hchaft  Insterburg.  Sep.-A. 

J annasch:  Die  Textilindustrie  bei  den  Ur-  und 
Naturvölkern.  Z.  E.  V.  1888.  85. 

Jentsch:  Prähistorische»  aus  der  Niederlausitz. 

Z.  E.  V.  1887.  289. 

Derselbe:  Lausitzer  Funde.  Z.  E.  V.  1887.  319. 
Derselbe,  Hügelgräber  aus  spaterer  Zeit  bei 
Guben  und  RäuchergpfU**e  von  abweichender  Form. 

Z.  E.  V.  1887.  404. 

Derselbe,  Niederlausitzer  Gräberfunde.  Z.  E.  V.  I 
1887.  461. 

Derselbe,  Gefilssformen  des  Lausitzer  Tvpus  u.  a. 

V.  K.  V.  1867.  507. 

Derselbe,  Niederlamitzer  Altexthiimer.  Z.  E.  V. 

1887.  721. 

Derselbe,  Eisenfunde  au«  Sachsen  und  der  Lau- 
sitz. /.  E.  V.  188,8.  52. 

Derselbe,  La  Tfcne-Fnml  von  Gtessmannsdorf. 
Xiederlauritz.  Z.  K,  V.  1888.  123. 

Derselbe,  Das  heilige  Land  bei  Nieraitzsch. 
M.  d.  Niederlauritxer  G.  f.  A.  u.  ü.  1888.  218. 

Kläuschen,  Marie.  Fundbericht.  Ober  Gräber  bei 
Gross-Koschcn.  M.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  A.  u,  U. 

1888.  185. 

Klose:  Gesich taumen  hei  Durschwitz,  Kreis  Lieg- 
nitz. Tu  E.  V.  1887.  288. 

Knoop,  0.:  Volkseigen  und  Erzählungen  aus  der 
Provinz  Posen.  Z.  d.  hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887,  25. 

Derselbe,  Bialokmch.  eine  heidnische  Kultur- 
stätte? Z.  d.  hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  411. 

Krause,  K.:  Bronze-Moorfund  von Stentsch,  Posen. 

Z.  E.  V.  1887.  353. 

Krüger:  Die  Bnrgwälle  bei  Lamrasfeld . M.  d. 
Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  U.  1688.  221. 

Landois,  H,  und  Vorinann,  B.:  Westfälische 
Todtenbliume  und  Baumsargmenschen.  A.  A.  XVII. 
1888.  339. 

Leiner,  L.:  Der  Rosgarten  in  Konstanz.  Ein  l'm- 
blick  im  h’onstanzer  Gebiete.  Vorgetragen  am  Vor-  , 
abendeder  XVII.  Jahresversammlung  am  22.Sept.  1886. 

In  Versen.  Sehr.  d.  V.  f.  Geschichte  des  Bodensees  u. 

«.  l\  1887.  13. 

Le  nicke:  Slaviscbe  Funde  und  das  Steinkammer- 
grab  bei  Stolzen  bürg.  Z.  E.  V.  1887.  402. 

Lemke,  E.:  Prähistorische  Begräbnissplätze  in 
Kerpen,  Ostpr.  Z.  E.  V.  1887.  609, 

Mehlis,  0.:  Die  neuen  Ausgrabungen  bei  Obrig- 
heim in  der  Pfalz.  I.  d.  V.  v.  Alterthuinsfreunden  im  i 
Rheinlande  LXXXIY.  103. 

Mestorf,  J.,  Antiquarische  Miscellen.  8.  Zur  Ge- 
schichte der  Besiedelung  des  rei  hten  Elbufers.  9.  Der 
Luusbarg  l»ei  Tinsdahl.  10.  Die  Grube  im  Dronninghoi. 

Much,  M.:  Der  Bronzeschatz  von  Grehin-Gradac  ! 
in  der  Hercegovina.  Sep.-Abdr.  XIV.  N.  F.  1888. 

Naue.  J.:  Ein  Dolchmetwer  aus  dem  Gardasee. 

J.  d.  V.  v.  Alterthnmsfreundpn  im  Rheinlande.  LXXXV.l. 


Oh  lense  h läget,  F. : Das  germanische  Gräber- 
feld bei  Thalmäasing.  B.  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns 
VIIL  1866.  93. 

0 1 * b a u s e n : Verzierte  knöcherne  Leiste  aus  Troja. 
Z.  E.  V.  1887.  346 

Derselbe,  Tüllenkelte  des  Nationalmuseums  in 
Budapest.  Z.  E.  V.  1887.  528. 

Derselbe,  Ueber  Gräber  der  Bronzezeit  in  Hinter- 
pommern,  untersucht  von  W.  König.  Z.  E.  V. 
1887.  605. 

Derselbe,  Die  farbigen  Einlagen  einer  Bronze- 
fibel  von  Schwabsburg  bei  Mainz.  Z.  E.  V.  1880.  140. 

Gelten,  G.:  Ueherreste  der  Wendenzeit  in  Feld- 
berg und  Umgegend.  Z.  E.  V.  1887.  503. 

Pichler,  F. : Grabstättenkarte  der  Steiermark. 

1887. 

PI ümers.  R.:  Die  Opferstätte  in  Palvlowice.  Z. 

d.  hist.  G.  f.  die  Prov.  Posen.  1887.  409. 

Derselbe,  Der  Münzfund  von  Konkolewo.  Z.  d. 
hiflL  G.  f.  d.  Prov.  Posen  1887.  418. 

Rychlicki,  S.:  Münzfund  von  Rombizyn.  Z.  d. 
bist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  95. 

Scheidemandel,  H.:  Ueber  Hügelgräberfunde 

bei  Parsberg  in  der  Oberpfalz.  B.  x.  Anthr.  u.  Urg. 
Bayern.*  VII I.  1868.  102. 

Schieren  berg , G.  A.  B.:  Das  Mithrueum  in 

Ostia  und  da»  in  den  Ex  Urosteinen.  Z.  E.  V.  1887. 608. 

Schildhauer:  Referat  über  eine  Ausgrabung  auf 
dem  Spiegelanger  bei  Mistelgau.  Archiv,  f.  Geseh.  u. 
Alterthumsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bayreuth  1886.  335. 

Schiller,  H.:  Der  .Hömerhügel*  bei  Kellmflnz 
an  der  Iller.  B.  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayern«.  VIII. 

1888.  8. 

Sch lie  mann,  H.  Dr. : Aegyntiscbe  Reise.  Z.  E. 
V.  1887.  210.  Alt-ägyptische  und  modern  Nubische 
Keramik  etc. 

Dersel  be.  Die  physische  xVnthropologie  der  Amo- 
riten.  Z.  E.  V.  in«7.  614. 

Derselbe.  Ueber  dpn  urältesten  Tempel  der 
Aphrodite.  Z.  E.  V.  1S88.  20.  Auf  der  Insel  Kythera 
und  ebenda:  Die  Mykener  Königsgräber  und  der  prä- 
historische Palast  des  König«  von  Tiryns.  23. 

Schmidt,  A-:  Die  alten  Zinngruben  bei  Kircben- 
lamitz  im  Fichtelgebirge,  Archiv  für  Geich,  u.  Alter- 
thumsk. v.  Oberfranken.  XVI.  Bayreuth  1886.  316. 

Schoetensack,  0.:  Nephritoidbeile  de*  Britischen 
Museums.  Z.  E.  XIX.  1887.  119. 

v.  Schulenburg,  W.:  Die  Bevölkerungsverhält- 
nisse  von  Burg  im  Spreewald.  M.  d.  Niederlauritzer 
G.  f.  A.  u.  U.  1888.  227. 

Schumann:  Depotfund  von  Steinwerkzeugen  im 
Htndow-Tbal.  Z.  E.  V.  1888.  117. 

Schweinfurth:  Kieaeiartefacte  aus  neuen  ägypti- 
schen Fundstätten.  Z.  E.  V.  1887.  561. 

Seyler:  Bericht  über  prähistorische  Forschungen 
am  Oltfiua  des  Gerauer  Anger«.  Archiv  f.  Gescb.  u. 
Alterthumsk.  v.  Oln-rfrunken.  XVI.  Bayreuth  1886.  336. 
Derselbe,  ForUeUong.  Ebenda».  1887.  272. 
v.  S toi tzen berg:  Ausgrabungen  der  Aseburg. 

Z.  E.  V.  1887.  526. 

Strass:  Pfahlbaufunde  von  Haltenau.  Sch.  d.  V. 
f.  Geschichte  d.  Bodensee*«  u.  U.  1887.  78. 

Taubner:  Landkartenstein  auf  dem  Schlossberge 
zu  Neustadt.  Weetpreussen.  Z.  E.  V,  1887.  421. 

Teige:  Silberschale  von  Wiehulla,  Oberschlesien. 
Z.  E.  V.  1887.  723. 

Derselbe:  Gold-  und  Silh^raachen  au«  dem  II. 
Funde  von  Sakran.  Z.  E.  V.  1888.  79. 
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Tischler,  0.:  lieber  die  Gliederung  der  Urge- 
schichte Ostpreußen*.  Vortrag  in  der  AlterthumBge»ell- 
scbaft  zu  Insterburg.  Insterburg,  C.  Wilhelmin  1887. 

Timm,  K.:  Wo  lug  Wysaegrod?  Z.  d.  hist.  G.  f. 
d.  Prov.  Posen  1887.  83. 

Traube,  H. : Neuer  Kund  von  anstehendem  Ne- 
phrit bei  Reichendem  in  Schlesien.  Z.  K.  V. 
1887.  652. 

Treichel,  A.:  Burgwall  von  Sehiwialken-Star- 

gardt.  Z.  E.  V.  1888.  173. 

v.  Tröltsch:  Vergleichende  Betrachtung  der 

kulturgeschichtlichen  Bedeutung  der  Pfahlbauten  des 
Bodensoes.  Sch.  d.  V.  f.  Geschichte  d.  Bodensee*  u.  U. 
1887.  83. 

v.  Tschudi:  Kupferaxt  von  S.  Pauolo,  Brasilien. 
Z.  E.  V.  1687.  592. 

Calvert,  F.  — Virchow:  Grabfund  auf  dem 
Bali  Dagh  bei  Bunarbaschi,  Troae.  Z.  E.  V.  1887.  312. 

Virchow  . K.:  Transkaukasische  und  babylonisch- 
assyrische  Alterthumer  von  Antimon,  Kupfer  und  Bronze. 
Z.  B.  V.  1887.  335. 

Virchow:  Antimongeräthe  aus  dein  Gräberfelde 
von  Kuban,  Kaukasus.  Z.  K.  V.  16*7.  559. 

Derselbe,  Excursioneu  nach  der  Altmark.  Z.  E. 
V.  1867.  382. 

Derselbe.  Gräberfund  von  Kawenczvn.  Posen. 
Z E.  V.  1867.  854. 

Derselbe,  Thierstück  aus  Bernstein  von  Stolp, 
Z.  E.  V.  1887.  401. 

Derselbe,  Aelteate  Metallzeit  im  südöstlichen 
Spanien,  Werk  der  Gebrüder  Siret.  Z.  E.  V.  1887.  415. 

Derselbe,  Prähistorische  und  moderne  Gegen- 
stände vom  Ural  und  aus  Turke*tan.  Z.  E.  V. 

1887.  413. 

Derselbe,  Jadeitkeil  von  S.  Salvator,  Central- 
amerika.  Z.  E.  V.  1887.  455.  Dazu  Schräder  724. 

Derselbe,  Assyrische  Steinartefacte,  namentlich 
aus  Nephrit.  Ebenda  466. 

Derselbe.  Archäologische  Erinnerungen  von  einer 
Reise  in  Süd-Oesterreich.  Z.  E.  V.  1887.  541. 

V i rc ho w : Geschichte  des  Dreiperioden-Systcm«. 
Z.  E.  V.  1887.  613. 

Derselbe,  Ringwall  bei  Behringen.  Kr.  Soltau, 
Hannover.  Z.  E.  V.  1887.  720. 

Derselbe,  Polirtee  Steinbeil  au«  Hornblende- 
schiefer  von  Purschkau  in  Niedersehles.  Z.  E.  V. 
1886.  28. 

Virchow  - Helm.  0. : Herkunft  de*  B**rn«teins  an 
einigen  Fibeln  in  Klagenfurt.  Z.  E.  V.  1867»  504. 

Virchow-Schuchardt,  Arch.:  Jadeit  aus 

Borgo  Novo  in  Graubünden,  im  Bereich  des  Bündtener 
Schiefer  entstehend.  Z,  E.  V.  1887.  561. 

Voss,  A.:  Neue  Erwerbungen  de»  Museum»  für 

Völkerkunde  in  Berlin.  Z.  E.  V.  1887.  417. 

Derselbe,  Ebenda,  Fundobjekte  aus  der  Gegend 
von  Culm  a.  W. 

Weber,  P. ; Die  Besiedelung  den  Alj>engebietes 
zwischen  Inn  und  Lech  und  de»  Innthales  in  vorge- 
schichtlicher Zeit.  B.  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayern».  VIII. 

1888.  22. 

Wein  eck:  Die  Hügelgräber  der  Niederlausitz. 

M.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  U.  18h8.  185- 

Wibel,  F. : Chemisch-antiquarische  Mittheilungen: 
1.  Thonerdehydrophosphat  als  pseudomorphe  Nach- 
bildung eine*  Gewebes  oder  Geflechtes.  2.  Raseneisen- 
erz,  Eisenschlacke  oder  oxydirte»  Eisen.  3.  Analyse 
einer  altmexikanischen  Bronzeaxt  vom  Atotonilco.  Aul», 
a.  d.  Gebiete  d.  Naturw.  Bd.  X.  Hamburg.  1887. 


▼ . Wies  er,  R.:  Germanischer  Grabfund  von  Trient 
Ferd.  Zeitseh.  UI.  Folge.  31.  Hfl.  S.  269  mit  1 Tafel. 

Zapf,  L.:  Alte  Befestigungen  zwischen  Fichtel- 
gebirge und  Frankenwald  , zwischen  Saale  und  Main. 
B.  z.  Anthr.  u.  L’rg.  Bayerns.  VUL  1888.  41. 

Derselbe,  Die  wendische  Wallstelle  auf  dem 
j Waldstein  im  Fichtelgebirge.  Archiv  f.  Gesch.  u.  Alter- 
thum sk.  v.  Oberfranken.  XVII.  1887.  237. 

De  rse  I be , Ein  unterirdisches  Räthsel.  Ebenda.  252. 

Römische». 

Au»  der  Fülle  der  neuen  Publikationen  heben  wir 
| nur  das  heraus,  wa»  speziell  von  Mitgliedern  unserer 
| GesellKchatt  im  mehr  oder  weniger  direkten  Anschluss 
; an  die  letzteren  veröffentlicht  und  uns  eingesendet 
I wurde. 

Zuerst  ein  besonders  wichtiges  und  vortrefflich  aus- 
fjestattetes  Werk , welche»  uns  die  Reste  de*  ersten 
in  Süddeutschland  entdeckten  altröminehen  Stadt- 
Forum»  in  mustergiltiger  Darstellung  vorführt , ein 
schöner  Beweis,  wie  viel  wohl  geleiteter  Lokalpatrio- 
tismus nicht  nur  für  die  engste  Heimatb,  sondern  zu- 
gleich auch  für  du*  Vaterland  und  die  Wissenschaft 
zu  leisten  im  Stande  ist: 

Erster  Bericht  über  die  vom  Alterthums- 
verein Kempten  a.  V.)  vor  ge  nom  menen  Aus- 
grabungen römischer  Baureste  auf  dem  Lin- 
denberge bei  Kempten.  Kempten.  J.  Koesel.  1888. 
gross  S.  45.  Mit  *21  z.  Th.  farbigen  Tafeln  und  2 
gro**en  Plänen.  Dazu  gehört  eine  Publikation  de* 
Manne»,  dessen  Verdienst  es  vor  allen»  war,  die  Forsch- 
ungen über  das  römische  Kempten  angeregt  und  zuerst 
*o  erfolgreich  geleitet  zu  haben 

Sand:  Bericht  über  Ausgrabungen  und  Funde  in 
der  Gegend  von  Ulm.  Aislmgvn,  Lauingen.  Z.  d.  hist. 
Ver.  f.  Schwallen  u.  Neuburg.  1887.  89. 

J a h r bü c her  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden im  Rhein  lande.  LXXX111— V.  1887— 
1888.  Bonn.  Die  grösseren  Artikel  wurden  einzeln 
aufgeführt.  Kleine  Mittheilungen  LXXXI1I.  S.  224— 251 : 
Wulf,  Cöln,  Gräberfund.  Klein,  J.,  Cüln,  Römische 
Gräber.  Wolf,  Da»  römische  Castell  in  Deutz.  Wie- 
demann, Godesberg,  Römische  Funde.  Keller,  J., 
und  Höfncr,  M.  J„  Zur  Mainzer  Trevirer  Handschrift. 
Ihm.  M..  Römische«  au»  Müddersheim.  Klein,  J., 
Komische  Inschrift  von  Castell  bei  Mainz.  Wiede- 
mann. Eine  ägyptische  Statuette  au*  Württemberg, 
LXXXIV:  S.  231—277.  Klein,  Römische  Inschriften 
au»  der  Umgegend  von  Cöln.  Koenen.  Fischeln, 
Römergrab.  Sch  aaffh  au  »en.  Gondorf,  Römische 
und  fränkische  Gräber.  Klein,  Gondorf,  Inschrift- 
liche*. Schiere  nberg.  Die  Mithraeen  in  Ostia  und 
Heddernheim.  A »hach,  Die  Mitbrasinschriften.  Klein, 
Römische  Inschrift  von  Monterberg  bei  Calcar.  Wie- 
de mann.  Troisdorf,  Fund  von  Graburnen.  Ihm,  Re- 
lief au»  Hüdenau  im  Odenwald.  Klein,  J.,  Kleinere 
Mittheilungen  aus  dem  Provinzialuiu»eum  in  Bonn. 
LXXXV.  S.  130  — 161.  v.  Veith,  Gondorfer  Thurm. 
Wiedemann.  Zum  l«i»kult.  Christ,  K.,  Germa- 
nische Votivdative  in  Matronen-  und  Nymphennamen. 
Wiedemann.  Mehlan,  Römische  Ziegel.  Düsse  1, 
Gräberfeld  zwischen  Nieder-  und  Oberbier,  „Heihen- 
gräber*,  z.  Th.  gemauerte  »Plattengräber-  mit  Ver- 
wendung von  Mörtel,  römisch  oder  germanisch? 
Kofler,  Alte  Muinhriicke  bei  Seligenstadt.  Asbach, 
F„  Ueberlieferung  der  germanischen  Kriege  de*  Au- 
gu  - tu  s.  J.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
LXXXV:  11. 
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Düntzer,  II:  Die  römische  ürabk&mmer  zu  Cöln 
unter  der  Corino«trati*6.  J.  d V.  v.  Alterthumsfreunden 
im  Rheinland«.  LXXXV.  74, 

Ihm,  M.:  Der  Mütter-  oder  Matronenkultus  und 
«eine  Denkmäler.  3 Tafeln  u.  19  Holzschnitte.  Jahrb. 
d.  V.  v.  Altertbumofreunden  im  Rbeinl.  LXXXIII. 
Bonn  1887.  1 - 2U0. 

Derselbe,  Curaus  bonorum  eine«  Legaten  der 
22.  Legion  unter  Gordian  III.  J.  d.  V.  v.  Alterthums- 
freunden im  Kh^inlande.  LXXIV.  88. 

Keller,  J.:  Römische«  aus  Kheinke*sen.  J.  d.  V. 
v.  Alterthum^freunden  im  Rheinl.  LXXXV,  96, 

Klein,  J.:  Verzierte  ThongefU**c  aus  dem  Rhein- 
lande. J.  d.  V.  v.  A Itert  h um  «freunden  im  Rheinland«. 
LXXXIV.  108. 

Koenen:  Zur  Erforschung  von  Nouaeaium. 

Klein.  F.:  Kleinere  Mittheilungen  au»  dem  Pro- 
vinzialmuseum  zu  Bonn.  85. 

Mommaen,  Th.:  Procurator  tractus  Sumelo* 

cennensi»  et  tractus  translimitani.  Z.  E.  V.  1867.  311. 
Die  erat«  Inschrift,  welche  einen  kaiserlichen  Finanz- 
beamten  von  Germanien  nennt. 

Popp.  K.:  Da«  Römer-Caatel  bei  Pfüng.  B.  z. 
Anthr.  u.  Erg.  Bayern«.  VII.  16b7.  120. 

Kantenberg:  Römische  und  Tfene- Funde  ira  Amt 
Ritzebüttel.  Z.  E.  V.  Iw67.  723. 

Schaaffhausen:  Hatten  die  Römer  Hufeisen  für 
ihre  Pferde  und  Maulthiere?  J.  d.  V,  v.  Altert  hum«- 
freunden  im  Rheinland«*.  LXXXIV.  28. 

Derselbe,  Eine  in  Köln  gefundene  römische 
Terra-cot.ta-Bü«te,  Ebenda.  LXXXIV’.  55. 

Dr.  R.  Schreiber:  Römische  Funde  in  Augsburg. 
1886  u.  1887.  Z.  d.  hist.  Ver.  f.  Schwallen  u.  Neuburg. 
XIV.  1687.  7t. 

v.  Veit,  Römischer  Grenz  wall  an  der  Lippe. 
•J.  d.  V.  v.  Altert hutndreunden  im  Rbeinl.  LXXXIV  . 1. 

Derselbe,  Römerbad  Bertrich  und  seine  alten 
Wege.  Ebeuda.  LXXXV*.  6. 

[In  dem  Gesanimtkongressberichte  und  im  Cor- 
respondenzblatt  des  Vorjahre»  wurde  eine  Anzahl  von 
Publikationen  schon  genannt  oder  besprochen,  welche 
daher  hier  nicht  noch  einmal  aufgezählt  werden.  Es 
soll  noch  einmal  wiederholt  werden,  dass  na r jene 
Werke  und  Schriften  hier  berücksichtigt 
werden  konnten,  welche  direkt  an  uns  ein- 
gesendet  worden  sind.].  — 

Kassenbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Weis- 

mann: 

Im  Anschluss  an  den  Wissenschaft  liehen  Be- 
richt unseres  Herrn  Generalsekretärs  wollen  Sie 
nun  auch  Ihrem  Schatzmeister  gestatten,  Über  den 
Stand  unserer  Finanzen  kurz  zu  referiren. 

Wie  Sie  aus  dem  zur  Vertheilung  gelangten 
Kassenbericht  ersehen,  traten  wir  mit  einem  Aktiv- 
reBt  von  1162  di  33  £ in  da*  Verwaltungsjabr 
1887/88  ein.  An  Zinsen  gingen  ein  254  di  50 
Rückstände  wurden  vereinnahmt  51  di  und  an 
Jahresbeiträgen  waren  bis  1.  August  , dem  Tage 
der  Recbnungsstellung,  von  1900  Mitgliedern  ein- 
schliesslich einiger  Mehrbeträge  im  Ganzen  5712*41 
eingegangen.  Mehrere  Vereine  sind  trotz  ergan- 
gener Mahnung  noch  im  Rückstände  geblieben, 
ein  Umstand,  der  für  den  Rechnangssteller,  der 

Corr.-Blatt  «L  deutsch,  A.  (i. 


gerne  mit  recht  grossen  Einnahmeziffern  erscheinen 
möchte,  nichts  weniger  als  angenehm  ist.  Doch 
liegt  es  ihm  ferne,  nach  irgend  einer  Seite  hin 
Klagen  erheben  zu  wollen,  weiss  er  ja  doch  nur 
zu  gut,  wie  schwer  es  im  Vereinsleben  hält,  den 
Geldpunkt  immer  nach  Wunsch  geordnet  zu  sehen. 
Auch  von  den  isolirteo  Mitgliedern  sind  bis  jetzt 
noch  circa  100  ausständig  geblieben,  obwohl  die- 
selben durch  einen  der  Mai-Nummer  beigelegten 
Mahnzettel  um  direkte  Einsendung  ihrer  Beiträge 
dringend  gebeten  worden  waren. 

Die  hiebei  gemachte  unliebe  Erfahrung  muss 
den  Schatzmeister  im  Interesse  geordneter  Verwal- 
tungsverhältnisse  bestimmen,  bei  seinem  früheren 
Einhebungs-Modus  der  Beiträge  zu  verharren  und 
dieselben,  soweit  sie  bis  1.  Mai  d.  1.  J.  nicht 
schon  einbezahlt  worden  sind,  wieder  durch  Post- 
nachnahme,  wie  in  den  Vorjahren,  zu  erheben. 
Derselbe  muss  auf  Grund  seiner  gemachten  Er- 
fahrungen lebhaft  bedauern,  dass  er  sich  durch 
die  W dusche  einiger  Mitglieder  zu  einer  Aender- 
ung  seines  bewährten  Modus,  nämlich  der  Nach- 
nahme-Erhebung, hat  bestimmen  lassen. 

Mitglieder,  welche  durch  die  Nachnahmesendung 
mit  einem  Postzuschlag  von  50  Jy  unangenehm  be- 
rührt werden,  können  ja  dieser  Empfindung  da- 
durch Vorbeugen,  dass  sie  ihren  Beitrag  von  3 di 
durch  Postanweisung  rechtzeitig  einschicken. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Cor- 
respondenzbl&tter  gingen  56  di  ein.  Bei  Abgabe 
derselben  werden  Vereinsmitglieder  sehr  rücksichts- 
voll und  coulaot  behandelt.  Buchhandlungen  und 
Staatsbibliotheken  etc.  dagegen  können  auf  unent- 
geltliche Abgabe  keinen  Anspruch  erheben.  An 
ausserordentlichen  Beiträgen  finden  Sie  zweimal 
50  t Ji  verrechnet,  und  möchte  ich  schon  hier  den 
edlen  Gönnern  der  anthropologischen  Gesellschaft 
den  wärmsten  Dank  ausgesprochen  haben. 

Auch  dem  Lokal -Comitö  des  vorjährigen  Kon- 
gresses verdanken  wir  den  sehr  schätzbaren  Bei- 
trag von  200  di , wofür  ich  im  Gefühle  dankbarer 
Erinnerung  an  die  schönen  Tage  in  Nürnberg  hier 
nochmals  in  Ihrer  aller  Namen  herzlichst  zu  danken 
mich  verpflichtet  fühle. 

Der  unter  Nr.  10  aufgeführte  Rest  aus  dem 
Vorjahre  wurde  abermals  um  800  di  vermehrt, 
wie  dies  auf  der  Rückseite  unter  Bestand  b zu 
ersehen  ist,  und  worauf  ich  bei  den  Ausgaben 
nochmals  zurückkommen  werde.  Unsere  Einnahmen 
betragen  daher  trotz  der  oben  erwähnten  Rück- 
stände 15  020  di  47  <£. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  in  der  Hauptsache 
im  alten  Rahmen.  Etwas  grösser  als  im  Vorjahre 
ist  der  Posten  für  den  Druck  des  Correspondenz- 
bl&ttes,  und  habe  ich  recht  trifftige  Gründe,  für 
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das  nächste  Jahr  wieder  um  möglichste  Sparsam-  j 
keit  bezüglich  dieses  Postens  tu  bitten. 

Für  eigentliche  anthropologische  Zwecke  ist 
in  diesem  Rechnungsjahre  verhftltnissmässig  viel 
geschehen.  Es  wurden,  wie  Sie  aus  Nr.  6,  7, 
10,  11  u.  12  ersehen,  im  Ganzen  988  UL  94  e}. 
für  Ausgrabungen.  Körpermessungen  etc.  veraus- 
gabt, ohne  den  Beitrag  von  300  UL,  der  dem 
Münchener  Lokal-Verein  zur  Herausgabe  seiner  j 
Beiträge  zngeflossen  ist. 

Bezüglich  der  prähistorischen  Karte  ersehen  | 
Sie  aus  Nr.  14  u.  15,  dass  dieser  Fond  sich  im 
Vorjahre  aut*  2645  UL  40  *£  belief  und  in  diesem 
Jahre  um  200  U6  vermehrt  wurde,  sich  also  auf 
2845  UL  40  cj  berechnet. 

Für  die  statistischen  Erhebungen  waren  beim 
letzten  Rechnungsabschluss  vorhanden  4648  UL 
14  hiezu  kam  eiue  weitere  Vermehrung  von 
600  UL%  so  dass  derselbe  auf  5248  UL  14  an- 
gewachsen ist. 

Beide  Fonds,  ersterer  mit  2845  UL  40  £ und 
letzterer  mit  5248  14  cj.,  in  Summa  mit 

8093  UL  54  ^ sind  bei  Merck,  Fink  & Co. 
deponirt. 

Unsere  Rechnung  stellt  sich  demnach  in  der 
Einnahme  auf  15  020  UL  47  cj.  und  in  der  Aus- 
gabe auf  14  765  t 4L  12  so  dass  wir  mit  einem 
Kassarest  von  255  UL  35  e).  in’s  neue  Rechnungs- 
jahr eintreten. 

Wenn  wir  in  diesem  Rechnungsjahre  für  unsern 
Reservefond  auch  nichts  thun  konnten,  so  bin  ich 
doch  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  die  hoch- 
erfreuliche  Thatsache  mittheilen  zu  können,  dass  sich 
unser  „Eiserner  Bestand“,  der  bis  jetzt  1200  UL 
betrug,  durch  die  hochherzige  Spende  des  Herrn 
Fabrikbesitzers  Liliendahl  in  Neudietendorf  um 
weitere  200  «A,  also  auf  1400  vfL  erhöhte,  und 
glaube  ich  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich 
unserm  edlen  Gönner  hieinit  den  innigsten  Dank 
ausspreche.  Möge  er  recht  lunge  unser  Mitglied 
bleiben. 

Mit  dem  besten  Danke  für  alle  treuen  Mit- 
arbeiter schließe  ich  meinen  Bericht  und  bitte 
um  die  Ernennung  des  Rechnungsaus^cbusses. 

Kassenbericht  pro  1887/88. 

Einnahme. 

1.  Kasten vormt h von  voriger  Rechnung  1162  UL  33^ 


2.  An  Zinsen  gingen  ein  .....  254  . 5U  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  au«  dem 

Vorjahre  . 51  . — * 


4-  An  Jahresbeiträgen  von  1900  Mit- 
gliedern ä 3 U(.  einschliesslich 
einiger  Mehrbeträge  . . . . 5712  « — • 

5.  Für  besonder»  ausgegebene  Berichte 

und  Corre«i»ondenzhlättcr  ...  56  . — „ 


6.  Ausserordentlicher  Beitrag  eine»  Mit- 

glied«** der  Coburger  Gruppe  50  UL  - 

7.  Ausserordentlicher  Beitrag  de»  Herrn 

Professor  I)r.  Waldeyer  . . . 60  . — . 

8.  Beitrag  de«  Herrn  Vieweg  & Sohn 

zu  den  Druckkosten  des  Corre- 
»pondenzblatte«  191  10  , 

9.  Beitmgd.  Nürnberger Lokal-ComiUhi  290  . — . 

10.  Re«t  uu*  dem  Jahre  1886/87,  wo- 
rüber bereit»  verfügt 7293  . 54  » 

Zusammen:  16020  47  £ 

Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten 997  UL  76 

2.  Druck  des  (’orrespondenzblattes  . 2963  . 41  . 

9.  Zu  den  Buchhandlungen  der  Herren 

Theodor  Riedel,  Kr.  Lints,  Fr. 

Wolf  und  Karl  Aue  ....  71  . 48  . 

4.  Zu  Hunden  de»  Herrn  General- 
sekretär«   600  . - * 

6.  Für  die  Redukt  ion  de«  Corre*pondenz- 

bbtte» 900  . — . 

6.  Herrn  J . Ranke  für  Ausgrabungen  200  . — „ 

7.  Den  Herren  Sc h eidemandel  und 

Zapf  für  Ausgrabungen  in  Pars- 

l»erg  und  Münch berg  ....  88  . 94  . 

8.  Zn  Hunden  de»  Schatzmeister»  . . 8U0  . — . 

9.  Für  Berichterstattung 160  • — * 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden  800  . — • 

11.  Herrn  Dr.  Ho«ius  zur  Fortsetzung  der 


Ausgrabungen  in  den  Bilsteiner 

Höhlen  bei  Wardein  i.Weatphalen  . — 

12.  Herrn  Dr.  Etdam  für  Ausgrabungen  100  * — 

13.  Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 


Herausgabe  der  »Beiträge*  . . 300  . — 

14.  Für  die  prttli.  Karte 2615  , 40 

15.  Für  denselben  Zweck 200  . — 

16.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 4648  . 14 

17.  Kür  denselben  Zweck  .....  600  „ — 

18.  Haar  in  Cassa 255  , 35 


Zusammen:  15020  UL  47 
A.  Kapital-Vermögen. 

Al«  .Eiserner  Bestand*  uu«  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4'7*»  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  4^  Nr.  18446  500  * € — 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lir.  R Nr.  21313  200  . — . 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Kr.  98190  200  . — , 

d)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkrcdith.  Ser.  XX 111  (1882) 


Lit.  K Nr.  403939  200  „ — „ 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  L Nr.  413729  .....  100  . — . 

i)  4%  konsolid.  kgl.  preuss.  Staata- 

unleihe  Lit.  f Nr.  186295  . . 200  . — , 

g)  Resenrefoad 2900  . — » 

Zusummen : 8700  UL  — r\ 
B.  Bestand. 

a)  Haar  in  Cassa  ......  256  UL  96  £ 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präb.  Karte 

bei  Merck,  Fink  k,  Co.  deponirian  8093  . 54  . 

Zu «u turnen : 8348  UL  89  c) 


Digitized  by  Google 


93 


C.  Verfügbare  Summe  für  1HH-H.HU. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

3000  JL  — 

8t  Baar  in  ClMia 255  „ 35  . 

Zusammen:  6255  ■.€  36  r). 

Herr  Geheimrath  Schaaff hauten: 

Es  müssen  3 Revisoren  r.ur  Prüfung  der  Rech- 
nung gewählt  werden.  Ich  schlage  zur  Abkürz- 
ung des  Verfahrens  die  Herren:  Kuenne  aus 
Berlin,  Gallinger  aus  Nürnberg  und  Rauff  aus 
Bonn  vor.  Sollte  sich  kein  Widerspruch  erheben, 
so  sehe  ich  meinen  Vorschlag  als  angenommen  an. 
(Kein  Widerspruch.)  Ich  frage  nun  die  Herren, 
ob  sie  die  Wahl  annehmpn  wollen.  (Wird  bejaht.) 

Bezüglich  des  Antrags  des  Herrn  General- 
sekretärs werde  ich  in  einer  der  nächsten  Sitzungen 
berichten.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  seinen 
Vorschlag,  eine  Kommission  zu  erwählen,  annehmen. 

In  der  4.  Sitzung  ertbeilte  der  Rechnungs- 
ausschuss Deeharge  unter  lebhafter  Anerkennung 
der  wahrhaft  musterhaften  Geschäftsführung  des 
Herrn  Schatzmeisters,  derselbe  legte  darauf  den 
folgenden  einstimmig  genehmigten  neuen  Etat  vor. 

Etat  pro  1888/89. 

Verfügbare  Summe  pro  188&/ts9. 

1.  .lahresbeiträge  von  20U0  Mitgliedern 


k Z JL 6000  JL  - & 

2.  Baar  in  Kassa 255  . 35  , 

~6255  uC  36  ^ 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungskoüten 1000  JL  — ^ 

2.  Druck  des  Correspomlenzblattes  3000  . — . 

3.  Zu  Hatulen  de«  Generalsekretär«  600  , — , 

4.  Für  die  Redaktion  de«  Correspon- 

denzblattes 300  . 

5.  Zu  Händen  de»  Schatzmeister«  . . 300  „ — . 

6.  Für  den  Dispo»ition*fond  ....  150  . — , 

7.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  für 

die  Herausgabe  der  »Beiträge4  300  . — „ 

H.  Für  Körpermessung  »n  Baden  . . 300  * — * 

ü.  Dem  Verein  in  Schleswig  für  Aus- 
grabungen   200  , — * 

10.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  105  , 35  , 

0255  JL  36  3 


Herr  Geheimrath  Schnafthausen: 

Ich  habe  einige  geschäftliche  Mittheilungen  zu 
machen.  Es  ist  ein  Schreinen  vom  Herrn  Kultus- 
minister von  Gossler  eingelaufen,  den  wir  zu 
unserer  Versammlung  eingeladen  hatten.  Er  spricht 
für  die  Einladung  »einen  verbindlichen  Dank  aus, 
schreibt,  dass  zu  seinem  Badauern  ein  mehrwöchiger 
Erholungsaufenthalt  in  der  Schweiz  sein  Erscheinen 
unmöglich  mache,  dass  er  aber  aus  der  Ferne  dem 
Verlaufe  unserer  Verhandlungen  mit  Interesse  folgen 
werde  und  mich  ersuche,  der  Versammlung  seine 


I besten  Grtlsse  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sowohl 
der  Herr  Erzbischof  Dr.  Krementz  von  Köln  als 
der  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  Herr  Dr.  von 
Bardeleben  haben  bedauert,  wegen  dringender 
Geschäfte  an  unserer  Versammlung  nicht  tbeil- 
nehmen  zu  können. 

Ferner  hat  mir  einer  der  Mitbegründer  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  Prof.  Linden- 
schmit,  geschrieben,  ich  möge  in  seinem  Namen 
die  Versammlung  hegrüssen,  er  müsse  es  sich  aus 
Gesundheitsrücksichten  versagen,  derselben  persön- 
lich beizu wohnen.  Dr.  Schliemann,  der  auch 
erscheinen  wollte,  hat  ebenfalls  abgesagt,  weil 
Geschäfte  in  Athen  ihn  so  fe*th alten , dass  er  an 
eine  Entfernung  von  dort  nicht  denken  kann. 

Herr  General  von  Veith  hat  zur  Begrünung 
der  Gesellschaft  50  Exemplare  seiner  Karte  von 
dem  Bonner  Kastrum  Ihnen  zur  Verfügung  gestellt. 
Diejenigen  Herren,  die  sich  für  die  römischen  Alter- 
thürner  interessiren,  können  ein  Exemplar  hier  in 
Empfang  nehmen. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Gestatten  Sie  auch  mir,  einige  Begrüssungen 
zu  übermitteln  von  hochverehrten  Freunden  un- 
serer Sache,  die  zu  ihrem  Bedauern  unserem  Kon- 
gress iu  diesem  Jahre  fernbleihen  mussten.  Be- 
grüssungsb riefe  sind  eingelaufen  von  Herrn  Ober- 
in edizinalrath  Dr.  G.  Götz  in  Neustrelitz,  welcher 
uns  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zum  ersten 
Mal  fehlt,  Frl.  J.  Mestorf  in  Kiel,  Herrn  Dr. 
J.  Und  «et  — ChrUtiania»  Norwegen,  und  Frl. 
8.  von  Torma  in  Broos  — Ungarn.  Herr  Paul 
| Teige— Berlin  hat  mit  seinen  Grössen  für  die 
Damen  des  Kongreßes  sehr  werth  volle  und 
schöne  Erinnerungszeichen  gesendet,  wofür  wir 
ihm  bestens  danken.  Herr  Chevalier  J.  da 
Silva  (Cossidonio  Nareizo)  Gentilhomme,  et  ar- 
chitecte  de  Sa  M.  le  Roi  de  Portugal,  Membre  de 
P Institut  de  France.  Officier  de  l'aigle  noir  et  de 
la  Legion  d’Honneur;  Fondateur  et  prösident  de 
la  Bociete  Royale  des  Archüologues  portugaiä  et 
de  P Asyle  des  Invalides  du  travait,  ä Lisbonne  etc.“ 
hatte  schriftlich  sein  Erscheinen  augemeldet,  ist 
aber  zu  unserem  Bedauern  bisher  noch  nicht  ein- 
getroffen. 

Folgende  Begrüssungs -Telegramme  kamen 
heut«: 

„OlmUtz.  Durch  Unwohlsein  verhindert,  kann 
ich  an  den  hochgelehrten  Verhandlungen  nicht 
I theilnehmen;  wünsche  von  ganzem  Herzen  das 
• beste  Gedeihen  und  grttltse  innig  alle  Freunde  und 
Fach  genossen.  Wankel.  “ — »Solothurn.  Die 

in  Solothurn  tagende  Jahresversammlung  der 


Digitized  by  Google 


94 


Schweizerischen  Naturforscher-Gesellschaft  sendet 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  ihren 
kollegialischen  Grus*.  Dr.  Lang  und  Dr.  Gross.* 

Herr  Geheimrath  SchaafThauiWii : 

Ich  danke  den  geehrten  Rednern  für  die  wohl- 
wollenden und  anerkennenden  Worte,  die  Sie  an 
die  Versammlung  gerichtet  haben.  Wir  legen 
Werth  darauf,  dass  die  Schätzung  und  Achtung 
unserer  Wissenschaft  in  immer  weitere  Kreise 
dringt.  Die  naturwiasenscbafl liehen  Vereine  und 
Gesellschaften  sind  es  zunächst,  die  so  nahe  Be- 
ziehungen zu  unserer  Forschung  haben.  Aber  es 
liegt  uns  auch  daran,  dass  das  Verständnis»  der- 
selben unter  allen  Gebildeten  zunimmt  und  in  das 
Volk  sich  verbreitet.  Jeder  kann  einen  Beitrag 
für  die  Kenntnis»  unserer  Altertbünier  liefern. 
Nicht  am  Studirtische  allein  werden  unsere  Unter- 
suchungen gemacht,  sondern  da  draussen  im  Lebon. 
Üeberall,  wo  es  etwas  zu  beobachten  gibt,  was  den 
Menschen  angeht,  da  wächst  unsere  Wissenschaft. 
Wir  danken  für  jede  Hülfe,  die  uns  zu  Theil  wird. 
Fine  wesentliche  Unterstützung  ist  aber  dio  Hoch- 
achtung, die  unsern  Forschungen  entgegengebracht 
wird  und  die  in  den  Begrüssungeu  der  Herren 
Vorredner  einen  so  beredten  Ausdruck  gefundon 
hat.  Ich  wiederhole  meinen  Dank  im  Namen  des 
Vorstandes  und  in  dem  der  Versammlung  für  die 
freundlichen  Worte,  womit  Sie  uns  und  unsere 
Wissenschaft  geehrt  haben. 

(Schluss  der  1.  Sitzung.) 

Nachtrag  zur  I.  Sitzung. 

Professor  Klein,  LokalgescliäftsfUhrer. 

Zur  älteren  Geschichte  der  Stadt  Bonn. 

Gestatten  Siu  nun  auch  mir  im  Namen  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Itheinlande 
und  als  Geschäftsführer  des  Lokalcomites , Sie  zu 
begrftssen.  Es  war  am  1.  Oktober  1841,  als  im 
Anschluss  an  die  damals  in  Bonn  stattfindende 
Philologenvursarnmlung  eine  Anzahl  von  Gelehrten, 
die  noch  heute  einen  hohen  Huf  gemessen , wie 
Wolcker,  Ritscht,  Düntzer,  Lorsch  und 
Urlichs  einen  Verein  gründeten  zur  Erforsch- 
ung, Sammlung  und  Erklärung  unserer  rheinländ- 
ischen Alterthümer.  Hieraus  erwuchs  der  Verein 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinland»,  der  heute 
nach  beinahe  50  Jahren  seines  Bestehens  auf  eine 
stattliche  Anzahl  allgemein  geschätzter  Publi- 
kationen zurückblickt.  Der  Verein  schätzt  es  sich 
zur  hohen  Ehre,  dass  Sie,  meine  Herren,  als  Ort 
der  diesjährigen  Versammlung  den  Sitz  seiner 
Hauptthfttigkeit  auserkoren  haben.  Sie  können 
versichert  sein,  der  Samen  , welchen  Sie  hier  in 


den  Boden  legen,  wird  nicht  verkommen,  bat  er 
ja  schon  eino  geraume  Zeit  von  Seiten  des  Ver- 
eins eine  treue  Pflege  gefunden.  Um  Ihnen  zu 
beweisen , wie  hoch  er  Ihre  Forschungen  schätzt 
und  welche  Theilnahine  er  Ihren  Bestrebungen 
entgegenbringt,  hat  er  nicht  blos  eine  Festschrift 
Ihnen  überreichen  lassen , sondern  mich  auch  be- 
auftragt, Sie  noch  besonders  im  Nameo  des  Ver- 
eins berzlichst  zu  begrüssen.  Ich  erlaube  mir 
deshalb,  indem  ich  dieser  Pflicht  nnebkomrae,  Sie 
in  dieser  Versammlung  zu  bewillkommen  im  Namen 
des  Vereines  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
land und  als  Geschäftsführer  im  Namen  des  Lokal- 
I Comito».  Üeberall,  wo  Ihre  Versammlung  getagt 
hat,  haben  es  die  Einheimischen  als  ihre  Pflicht 
betrachtet,  das  Gute  und  Schöne  aus  der  alten 
Zeit  ihr  zur  Verfügung  zu  stellen.  Gestalten  Sie 
mir  deshalb,  Ihnen  einen  kurzen  Ueberblick  zu 
geben  über  die  Geschichte  der  Stadt  und  ihrer 
Alterthümer.  Die  Gründung  von  Bonn,  wie  fast 
aller  Städte  am  Rhein  fällt  in  Zeiten,  wo  wir 
über  Deutschland  so  gut  wie  nichts  wissen.  Nicht 
einmal  können  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
angeben,  welcher  Volksstamm  zuerst  die  Gegend, 
in  der  Bonn  liegt,  besetzt  hat  oder  wann  dies 
| geschah. 

Als  die  Römer  mit  dieser  Gegend  bekannt 
wurden,  nannten  sie  die  Einwohner  Kelten.  Sie 
waren  das  erste  höher  organisirte  Volk,  welches 
Ansiedelungen  gegründet  und  sich  zu  einer 
böhern  Kultur  emporgeschwungen  hat.  Jahrhun- 
! derte  lang  haben  sie  die  Rheinlande  beherrscht, 
bis  sie  von  den  von  Osten  herandrängenden  Ger- 
1 manen  seit  dem  4.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zurückgedrängt  wurden.  Von  da  an 
wurden  die  Beunruhigungen  des  linksseitigen  Rhein- 
ufers immer  häufiger  und  nachhaltiger;  zahlreiche 
Sehaaren  von  Germanen  zogen  Uber  den  Rhein, 
da  ihnen  Gallien  wegen  seiner  Fruchtbarkeit,  be- 
gehrenswerther  erschien,  als  ihr  von  sumpfigen 
Wäldern  bedecktes  Gebiet.  Eben  waren  suebische 
Stämme  unter  Führung  des  Ariovist  über  den 
Rhein  gedrungen,  um  Wohnsitze  in  Gallien  zu 
suchen,  da  erschien  Cäsar  und  nach  8 jährigem 
Kampfe  eroberte  er  das  Land  für  die  Römer.  Um 
den  Germanen  für  alle  Zeit  die  Lust  zu  nehmen, 
in  Gallien  einzudringen,  ging  er  selbst  mit  starker 
Heeresmacht  zweimal  Über  den  Rhein.  Während 
die  kompetentesten  Forscher  alle  darüber  einig 
sind,  das»  der  zweite  Rheiuübergang  im  Thal- 
becken von  Neuwied  stattfand,  so  werden  für  den 
ersten  Rheinübergang  verschiedene  Orte  angegeben, 
wie  Xanten,  Worringen,  Köln,  Bonn,  und  doch 
kann  der  Ort  mit  Rücksicht  auf  Cäsars  Angaben 
: und  auf  die  strategischen  Verhältnisse  nur  bei 
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Bonn  gewesen  sein  und  zwar  da,  wo  jetzt  gegen- 
über die  Doppelkirche  von  Schwarz- Rheindorf 
steht,  wird  man  wegen  der  günstigen  Terrain- 
verhältnisse den  Ort  zu  suchen  haben.  Den  Schutz 
der  Brücke  übertrug  er  einer  eigenon  Besatzung. 
Mochte  das  römische  Schwert  noch  so  unter  den 
Germanen  gewüthet  haben,  mochte  man  sich  schon 
träumen  lassen,  dass  nunmehr  der  Rhein  als  Grenze 
des  Reiches  gesichert  sei,  — die  Fruchtbarkeit 
Galliens  und  das  Wachsthum  der  Bevölkerung 
lockte  die  Germanen  stets  zu  neuen  An-  und 
Cebergriffen. 

Die  Niederlage  des  M.  Lollius,  welche  dieser 
durch  die  Sigambrer  erlitt  und  die  den  Augustu* 
veranlasse,  selbst  nach  Gallien  zu  eilen,  mag 
wegen  de«  Wohnsitzes  der  Sigambrer  sich  in  unserer 
Gegend  abgespielt  haben.  Als  Augustus  dann 
seinem  Stiefsohne  Drusus  den  Auftrag  gab , das 
rechte  Rheinufer  zu  unterwerfen,  war  das  erste, 
was  er  zur  Sicherstellung  des  linksrheinischen 
Gebietes  that,  dass  er  eine  Anzahl  Castelle  erbaute. 
Unter  diesen  war  auch  Bonn,  welches  vermöge 
seiner  Lage  gegenüber  dem  Gebiete  der  Sigambrer  j 
einen  natürlichen  Stütz-  und  Ausgangspunkt  für 
seine  Unternehmungen  bildete,  wo  ihm  die  in  den 
Rhein  mündende  Sieg  den  direkten  Weg  io  das 
Herz  des  Sigambrerlande«  zeigte.  Zugleich  liess 
er  eine  Brücke  schlagen,  wie  die  viel  bestrittenen 
Worte  de«  Florus:  Bonnam  et  Gesoriacum  pon- 
tibus  iunxit  besagen.  Diese  Brücke  erwähnt  auch  j 
Strabo,  dessen  Geschichtsschreibung  bekanntlich 
in  den  Zeiten  des  Augustus  wurzelt.  Es  ist  aber 
naturgemäß,  dass  die  Uebergänge  Uber  einen 
Grenzstrom,  welche  die  Praxis  der  ersten  Kämpfe 
mit  Rücksicht  auf  die  Haupt-sitze  des  Feinde«  und 
die  strategischen  Verhältnisse  vorgezeichoet  hat, 
von  allen  folgenden  Heerführern  stets  wieder  be- 
nfttlt  worden,  und  deshalb  ist  es  wahrscheinlich, 

• lass  an  einer  Stelle,  die  einmal  als  praktisch  im 
Grenzkriege  erfunden  wurde,  Drusus  seine  Brücke  , 
aufschlug , also  an  derselben  Stelle , wo  Cäsar«  j 
Brücke  gestanden  hat.  Da  der  Rhein  nach  der 
Anschauung  der  Römer  ein  Bollwerk  zur  Grenz- 
scheide zwischen  Römerreich  und  Barbarenthum 
sein  sollte,  ao  kann  die  Brücke  keine  stehende 
aus  Stein  erbaute,  sondern  nur  eine  Holzbrücke 
gewesen  sein.  Wissen  wir  doch,  dass  noch  später, 
als  die  Verhältnisse  geregelter  waren,  die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Ufern  in  vorsichtiger 
Weise  durch  Fahrzeuge  vermittelt  wurde.  Den 
Schutz  der  Brücke  übertrug  Drusus  ausser  der 
Besatzung  des  Lager«  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke 
errichteten  Flotte,  aus  der  später  die  Classis  ger- 
manica erwuchs.  Wenn  man  in  einer  Ausbuch- 
tung der  ßergheitner  Siuginütidung  den  Rheinhafen 


hat  erblicken  wollen,  so  ist  das  eine  lokal-patrio- 
tische Vermutbung,  während  die  Kritik  einer 
solchen  Ansicht  nicht  beistimmen  kann,  abgesehen 
davon,  dass  der  Hafen  an  dem  feindlichen  Ufer 
gelegen  hätte.  Ob  und  wie  weit  die  Niederlage 
des  Varus  Einfluss  auf  die  Geschicke  des  Lagers 
bei  Bonn  gehabt  hat,  darüber  schweigen  die  Quellen, 
ebenso  Uber  die  Zusammensetzung  und  Stärke  der 
Besatzung.  AL  aber  die  Römer  nunmehr  ein- 
sahen, dass  das  Reich,  dessen  Ausbreitung  das 
Weltmeer  nicht  einmal  aufgehalten  hatte,  am 
Bheinstrom  seine  Grenze  finden  müsse  und  sie 
sogar  von  der  Offensive  in  die  Defensive  gedrängt 
wurden,  da  wird  zuerst  für  Bonn  eine  regelrechte 
Befestigung  eing  nchtet  worden  sein,  denn  man 
kann  sieb  nicht  anders  vorstellen,  als  dass  das 
Lager  eines  Caesar  und  eines  Drusus  ein  Baracken- 
lager mit  Erdwällen  gowosen  sei. 

Da«  Dunkel  der  ältesten  Zeiten  von  Bonn  hat 
«ich  gelichtet  mit  der  Regierung  de«  Claudius. 
Dieser  verlegte  die  Legio  germanica  von  Köln 
nach  Bonn , was  mit  der  Erhebung  Kölns  zur 
Kolonie  mit  besonderen  Vorrechten  in  Verbindung 
zu  stehen  scheint.  Dass  die  Legion  längere  Zeit 
in  Bonn  gestanden  hat,  ist  unzweifelhaft,  da  vou 
den  8 Votiv-Steinen,  welche  von  ihr  existiren,  7 
allein  in  Bonn  gefunden  wurden.  Nicht  lange 
nachher  wird  zum  erstenmale  das  Lager  bei  Bonn 
von  Tacitus  als  castra  Bonnenaia  erwähnt,  da« 
von  nun  an  mit  dem  Namen  der  Stadt  eng  ver- 
bunden ist.  Tacitus  berichtet  aus  dem  Jahre  69 
von  Vorgängen  im  Lager.  Diese  erste  Erwähnung 
ist  kein  ruhmreiches  Blatt  in  der  Geschichte  Bonns. 
Ala  am  1.  Januar  des  J.  69  n.  Chr.  die  Soldaten 
dem  Galba  den  Eid  der  Treue  leisten  sollten, 
waren  es  die  Insassen  des  Bonner  Lagers,  die  das 
Bild  des  Kaisers  mit  Steinen  bewarfen  und  den 
kaiserlich  gesinnten  Präfekten  Fonteius  Capito 
niedermetzelten.  Sie  waren  es  auch,  die  das  erste 
Pronunciameuto  zu  Gunsten  eines  Militärkaiserg 
Aussprachen. 

Unter  dem  Legaten  Fabius  Valens  zogen  sie 
nach  Köln,  am  den  Vitellgis  als  Kaiser  zu  be- 
grüssen.  Sie  waren  es  ferner,  die  mit  Vitellin« 
nach  Italien  zogen,  nin  gegen  Otho  zu  kämpfen. 
Die  Insassen  des  Bonner  Lagers  waren  es  endlich, 
die  durch  ihre  Unzufriedenheit  mit  den  militär- 
ischen Einrichtungen  den  Bataver- Aufstand  unter 
Civilis  unterstützten.  Das  Lager  sah  damals  in 
seinen  Mauern  blutige  Scenen.  Als  die  batavischen 
Kohorten  auf  ihrem  Marsche  von  Mainz  den  Durch- 
gang durch  dos  Lager  erzwingen  wollten,  fand 
ein  Gemetzel  am  südlichen  Thore  statt,  welches 
mit  einer  Decimirung  der  Besatzung  endigte. 
Das  erste  Blatt,  welches  uns  au«  der  Geschichte 
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des  Bonner  Laders  aberliefert  wurde,  ist  also  kein 
ruhmvolles.  Der  Aufstand  nahm  fortwährend  zu. 
Sehaaren  von  Oermanen  zogen  über  den  Rhein. 
Xanten,  das  alte  Bollwerk  des  Römerthums,  hatte 
sich  ergehen,  alle  Lager  ausser  Mainz  uud  W in- 
disch waren  zerstört  und  verbrannt.  Ebenfalls  er- 
gaben sich  die  Besatzungen  von  Neuss  und  Bonn 
den  Feinden.  Ja  das  Unerhörte  war  geschehen. 
Die  Truppen  von  Neuss  und  Bonn  gingen  zum 
Feinde  über  und  die  io  Bonn  lagernde  legio  I 
Germanica  hatte  sogar  den  Eid  der  Treue  dem 
gallischen  Reiche  geschworen.  Hülfe  von  Italien 
that  dringend  Notb.  Gegen  sie  richteten  sich 
die  von  Italien  gesandten  Trappen  unter  Cerealis. 
Nach  einem  siegreichen  Treffen  in  der  Nähe  von 
Trier  rückte  dieser  in  die  Stadt  ein , und  der 
gallische  Aufstand  war  beendet.  Die  Legionen 
zogen  nun  an  den  Niederrbein,  um  bei  Xanten 
gegen  die  Bataver  zu  kämpfen,  die  Ruhe  wurde 
wieder  hergestellt , das  Lager  von  Bonn  wurde 
wieder  aufgebaut  und  eine  neue  Legion,  die  21 
die  sogenannte  „rapax,  die  reissende“  dorthin  ver- 
legt. Die  geringe  Zahl  ihrer  Inschriften  aber  be- 
weist, dass  diese  Legion  nicht  lange  dort  gelegen 
haben  kann,  bald  wurde  sie  durch  andere  Truppen 
ersetzt.  Der  Kaiser  Domitian  errichtete  die  legio  I 
Minervia,  und  ungefähr  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  wird  diese  Legion  nach  Bonn 
versetzt  worden  sein. 

Von  Bonn  wurde  dieselbe  in  den  2.  Dacischen 
Krieg  geschickt,  wie  aus  einer  in  Köln  gefundenen 
Inschrift  hervorgeht.  Nach  dieser  erfüllt  ein  Sol- 
dat ein  Gelübde,  welches  er  den  einheimischen 
Gottheiten,  den  Aufanischen  Matronen  am  Aluta- 
Flusse  gemacht  hat.  Nicht  lange  nachher  unter 
Hadrian  finden  wir  die  Legion  wieder  im  Bonner 
Lager,  mit  dem  sie  von  da  ab  dauernd  verknüpft 
blieb,  und  die  an  ihre  Stelle  gelegte  Besatzung, 
bestehend  aus  Mannschaften  der  Legio  XXII,  kehrte 
nach  Obergermanien  zurück.  Während  der  ganzen 
Zeit  des  2.  Jahrhunderts  n.  Ohr.  finden  wir  sie 
mit  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  des  Brohltbale9 
beschäftigt  oder  in  * kleinen  Abtheilungen  zum 
Schutze  der  umliegenden  Ortschaften  uud  einzelner 
Gegenden  der  Eifel  verwandt.  Hier  befehligte  sie 
eine  Reihe  tüchtiger  Legaten,  von  denen  mehrere 
später  im  Römischen  Staate  bedeutende  Stellungen 
einnahmen  und  sich  eifrig  mit  dem  Ausbau  und 
der  Verschönerung  des  Lagers  beschäftigten.  Hier 
in  Bonn  war  sie  in  jener  Zeit  eifrig  am  Ausbau 
des  Lagers  beschäftigt,  mit  dem  sie  nun  so  unzer- 
trennlich verbunden  erscheint,  dass  der  unter  An- 
touinus  Pius  lebende  Geograph  Ptolcmaeus  geradezu 
Stadt  und  Lager  mit  der  Legion  ideotifizirt.  Die 
Friedenszeiten  während  des  zweiten  Jahrhunderts 


waren  für  den  Aushau  des  Lagers  sehr  günstig. 
Massenweise  erhoben  sich  neue  Bauten  im  Lager 
und  in  der  Nachbarschaft  entstand  allmählich  eine 
Ansiedlung.  Jetzt  wurden  an  dem  durch  seine 
gesunde  Lage  ausgezeichneten  Vorgebirge  eine 
Reihe  von  Villen  erbaut,  wohin  die  höhern  Offi- 
ziere Sommers  sich  zurückzogen.  Grabinschriften 
und  Votivsteine  bestätigen  diesen  Aufenthalt  der 
Legion  bis  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts;  sie 
berichten  uns  von  den  Beschäftigungen  und  dem 
1 religiösen  Leben  der  militärischen  Besatzung,  welche 
das  Bonner  Lager  im  Laufe  der  ersten  drei  Jabr- 
1 hunderte  der  Kaiserzeit  in  seinen  Mauern  verkehren 
sah.  Aber  über  ihren  Antheil  an  den  historischen 
Ereignissen  am  Rhein  vertagen  sie  uns  leider  jeg- 
lichen Aufschluss.  Und  trotzdem  kann  kaum  an- 
genommen werden,  dass  Trajaos  Thätigkeit  am 
| Niederrhein  spurlos  am  Bonner  Lager  vorüber- 
gegangen sein  soll.  Man  darf  vielmehr  annebmen, 
dass  die  Anwesenheit  Trajans,  Hadrians,  Caracallas, 
Alexander  Severus  am  Rheine  auch  auf  Bonn  von 
Einfluss  gewesen  sein  wird. 

Im  dritten  Jahrhundert  berichten  die  Quellen 
von  unablässigen  Kämpfen  deutscher  Stämme  mit 
den  römischen  Kaisern.  Ein  Valerian  und  Gallien, 
der  kräftige  Postuinus,  sowie  Aurelian  und  Probus 
führen  unablässig  mit  ihnen  Krieg.  Im  4.  Jahr- 
hundert tritt  ein  anderer  Stamm  in  den  Vorder- 
grund, der  fränkische,  der  für  immer  irn  Rhein- 
lande bleiben  sollte.  Die  Verheerungen  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  durch  den  Ansturm  der 
Franken  waren  so  gross,  dass  mit  Ausnahmo  von 
Koblenz,  Remagen  und  Köln  keine  Stadt  unver- 
scboot  geblieben  war.  Julian  begann  zwar  sofort  die 
fast  gänzlich  zerstörten  Städte  wiederherzustelleo. 
darunter  auch  Bonn.  Allein  in  Wirklichkeit  aus 
den  Trümmern  erstehen  sollten  sie  erst  unter  Va- 
lentinen I.  Denn  dieser  unternahm  eine  plan- 
mäßige Befestigung  der  rheinischen  Vertbeidig- 
| ungsplätze  und  versah  sie  mit  höher  ragenden 
ThUrmeD.  Er  errichtete  auch  an  geeigneten  Stellen 
I Wartethürme,  von  deren  einem  noch  die  Sub- 
| struktionen  oberhalb  Bonn  gefunden  worden  sind. 
Von  da  ab  verschwindet  die  Stadt  eine  Zeit  lang 
aus  der  Geschichte.  Auffallend  ist,  daß  das  Stanta- 
bandbuch,  die  unter  Arcadius  verfasste  Notitia 
dignitatum,  ihrer  keine  Erwähnung  thut,  obwohl 
es  sonst  alle  festen  Plätze  von  Strassburg  bis 
Andernach  anführt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  niederrheinisebe  Provinz  damals  bereits 
dun  Franken  überlassen  worden  war.  Bei  den 
nun  folgenden  Verheerungen  durch  die  Vandalen, 

. Alanen,  Sueben,  beim  Ansturm  der  Hunnen  unter 
Attila,  wobei  die  Städte  arn  Rhein  fast  gänzlich 
vernichtet  und  Trier  dem  Erdboden  zum  4.  Male 
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gleichgeinacht  wurde , ist  Bonn  sicher  keineswegs 
verschont  geblieben,  obwohl  die  Quellen  nichts 
davon  berichten.  Die  Stadt  scheiut  sich  aber 
wieder  erholt  zu  haben.  Im  7.  Jahrhundert  wird 
Bonn  von  dem  „Geographen  von  Ravenna“  als 
eine  der  bedeutenderen  Städte  des  rheinischen 
Frankenlandes  erwähnt.  Dann  wird  sie  angeführt 
beim  Uebergang  Pipios  Uber  den  Rhein.  Die 
Stadt  sollte  aber  bald  neuen  Schicks«  Usch  lägen 
entgegengehen.  Denn  881  wurde  sie  gleichzeitig 
mit  andern  Städten  von  deu  Normannen  total  durch 
Feuer  vernichtet,  trotzdem  scheint  das  Castell 
wieder  hergestellt  worden  zu  sein,  denn  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  wird  das  Castell  mit 
der  Stadt  genannt,  bis  im  Jahre  1243  der  Kölner 
Erzbischof  Konrad  von  Hocbataden  die  Befestigung 
des  mittelalterlichen  Bonn  aus  seinen  Trümmern 
erbaute.  Wie  8ie  ersehen  haben,  bestand  der 
Huuptwerth  dieser  Stadt  im  Altertbum  in  dem 
Vorhandensein  des  Lagers,  von  dem  es  io  neuerer 
Zeit  gelungen  ist,  einen  grösseren  Theil  wieder 
aufzutindeu  und  uufzudeckeu.  Der  Verein  von 
Alterthumsfreunden  hat  zwei  Pläne  des  Lagers 
unfertigen  lassen;  der  eine  enthält  nur  die  geo- 
metrischen Aufnahmen  und  ist  von  Herrn  Haupt- 
mann Ltlling,  dem  Markscheider  des  hiesigen 
Oberbergamtes,  gezeichnet,  der  andere  ist  von 
Herrn  General  von  Veith  entworfen  und  nach 
dessen  zahlreichen , an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Aufzeichnungen  ergänzt  und  vervollständigt.  Auf 
Wunsch  des  Verfassers  ist  eine  Anzahl  von  Exem- 
plaren dieser  Karte  zur  Vertheilung  an  die  Mit- 
glieder der  Versammlung  hier  niedergelegt.  Da- 
nach erscheint  das  Bonner  Lager  als  eine  Castral- 
unlage  ersten  Ranges.  Diese  selbst  und  ihre 
Befestigungen  müssen  uns  mit  Staunen  über 
römischen  Scharfblick  und  Baukunst  erfüllen. 

Das  Lager  liegt  60  m Uber  dem  Spiegel  der 
Nordsee,  also  vollständig  gegen  jede  Ueberschwem- 
raung  gesichert.  Es  bildete  ein  Viereck  von  500  ra 
Länge  und  500  m Breite.  Es  wurde  durchschnitten 
von  2 Römerstrassen,  von  denen  die  eine  von  Mainz 
über  Köln  noch  Xanten,  die  andere  von  Limburg 
über  Düren  nach  Bonn  ging.  Das  Lager  hatte 
einen  0 m breiten  Wall,  der  nur  an  den  Ecken  ab- 
gerundet war.  Vor  diesem  Walle  befand  sieb  ein 
18  m starker  Wallgraben,  der  jedoch  auf  der  öst- 
lichen Fronte  fehlte,  da  hier  der  Rhein  die  natür- 
liche Schutzwebr  bildete.  Im  lauern  des  Walles 
lief  eine  5 — 6 m starke  Kiesstrasse,  die  noch  heute 
der  Hacke  die  grösste  Schwierigkeit  entgegensetzt.. 
Von  den  Thoren  des  Lagers  war  es  möglich,  zwei 
bloszu legen,  das  südliche  und  das  westliche,  diese 
sind  aber  auch  vollkommen  rekonstruirt.  Die 
Metzelei  vom  Jahre  G9  fand  am  südlichen  Thore,  der 


Porta  decumana,  nach  der  heutigen  Nordseite  von 
Bonn  statt.  Es  hatte  eine  Länge  von  20  m,  eine 
Tiefe  von  10  ra.  Es  hatte  ein  mittleres  Hauptthor 
von  4,50  m Breite  und  zwei  Nebenthore.  In  seinen 
Flügeln  waren,  worauf  die  Fundamente  binweisen, 
zwei  starke  Wachtlokale.  Nach  den  noch  erhal- 
; tenen  Kesten  zu  urt heilen,  war  das  Thor  archi- 
! tektonisch  prachtvoll  ausgestattet.  Ueber  das 
westliche  Thor,  Porta  sinistra,  sind  wir  noch  besser 
unterrichtet;  es  hatte  eine  Länge  von  26  m,  eine 
Tiefe  von  11  m.  Seine  beiden  Seiten  waren  von 
starken  vorspringenden  viereckigen  Thürmeu  be- 
1 setzt,  in  denen  sich  ebenfalls  Wachtlokale  befanden, 

: das  Haupttbor  sprang  5 tn  zurück  gegen  die  Seiten- 
! thürme. 

Die  Porta  praetoria  zeigt  dieselbe  Einrichtung. 
Von  der  Porta  dextra  sind  wir  leider  am  schlech- 
testen unterrichtet,  obwohl  deren  Reste  noch  bis 
ins  Mittelalter  hinein  erhalten  geblieben  sind.  Im 
16.  Jahrhundert  hat  der  Canonieus  Campius  thurm- 
artige  Ueberreste  desselben  gesehen,  ja  selbst  alte 
Leute  erinnern  sich,  dass  noch  Mauertrümmer  von 
ihm  am  Wicheisbofe  zum  Vorschein  kamen. 

Bewunderungswürdig  ist  die  Versorgung  des 
Lagers  mit  Wasser;  von  der  südwestlichen  Ecke 
( durchsebneiden  drei  grosse  Kanäle  das  ganze  Lager. 
Der  eine  geht  am  innern  Fasse  des  Südwailee 
entlang  an  der  Porta  de  cum  an  a vorbei  zum  Rhein, 
wo  er  in  einen  grossen  Aussenkanal  einmündet. 

! Der  zweite  Kanal  geht  von  der  Süd  west- Ecke  die 
ganze  westliche  Front  entlang  bis  zur  Porta  $ini- 
stra,  verfolgt  dann  die  Via  principalis  bis  zur 
Porta  dextra.  An  der  Porta  sinistra  zweigt  sich 
von  diesem  Kanäle  ein  dritter  grosser  Kanal  ab, 
welcher  die  westliche  Fronte  bis  zur  Nordwest- 
Ecke  verfolgt,  dann  herumbiegt  und,  der  Um- 
wallung folgend,  an  der  Porta  praetoria  vorbei 
zum  Rhein  führt.  Es  war  nicht  möglich,  die 
, Einmündung  in  den  Rhein  zu  finden,  obgleich 
dies  sehr  wichtig  wäre . um  festzustellen , auf 
welchem  Niveau  zur  Römerzeit  das  Bett  des  Rheines 
gelegen  hat.  Bis  jetzt  waren  die  Untersuchungen 
von  keinem  Erfolge  geklönt.  Zahlreiche  Kanäle 
gehen  in  die  Bauten  des  Lagers  hinein,  der  Haupt- 
kaual  kam  vom  Abbange  der  Ville  bei  Busch- 
hoven und  wurde  in  seiner  Leitung  mehrfach  auf- 
gedeckt. Vor  Bonn  musste  er  die  ThaUenkung 
des  Endeoicber  Baches  überschreiten  und  wurde 
deshalb  in  einem  Aquaeduct  ins  Lager  geführt. 
Von  diesem  waren  im  16.  Jahrhundert  die  Pfeiler 
noch  vorhanden.  Karl  «S  im  rock  erinnert  sich,  in 
seiner  Jugendzeit  die  Stümpfe  derselben  noch  ge- 
sehen zu  haben.  Was  die  einzelnen  Bauten  anbe- 
| langt,  so  sind  an  2 Ecken,  der  Ost-  und  Südwest- 
i Ecke,  8 Cas einem ents  blosgelegt.  Dieselben  zeigen 
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sich  mit  kleineren  und  grösseren  Kammern  für 
Offiziere  und  Mannschaften  ausgestattet.  Grosse 
Fürsorge  ist  für  Heizung  und  Wasserleitung  ge- 
troffen. In  einer  findet  sich  ein  Bad  und  ein 
Brunnen  für  den  nöthigon  Bedarf,  bei  andern  befin- 
den sich  vor  den  Casernements  Pferdeställe.  ein 
Zeichen,  dass  auch  regelrechte  Kavallerie  sich  in 
Bonn  befand.  In  einem  anderen  Caseruement  sieht 
man  kleine  Kammern  für  die  Vexillarier,  wie  dies 
aus  den  dort  Vorgefundenen  Ziegel-Stempeln  erhellt; 
sogar  eine  Küche  fehlte  nicht  mit  eingemauertem 
Ofen,  interessant  ist  es,  dass  sogar  in  einzelnen 
Casernements  die  Löcher  für  die  Waffenständer  ge- 
funden sind.  Fast  dieselbe  Einrichtung  findet  sich 
auch  in  den  4 südwestlichen  C&sernements,  welche 
jedoch  zerstört  sind  durch  den  Bau  des  Stiftes  Diet- 
kirchen. Die  Reste  jedoch  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  auch  dort  eine  Gruppe  von  8 Casein e- 
ments  im  Quadrat  sich  befand,  von  gleicher  Ein- 
richtung, wie  die  an  der  Ost  fronte. 

Es  fragt  sich  nun,  wo  die  Civilbevölkerung 
des  Lagers  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat.  An 
und  für  sich  müssen  schon  eine  Menge  Familien 
der  Soldaten  dort  gewesen  sein,  ebenso  Hand- 
werker und  Kaufleute.  Von  Tacitus  wissen  wir 
aus  der  Schilderung  des  Lagersturmes  von  69, 
dass  Civilbevölkerung  dort  angesiedelt  war.  Man 
hatte  schon  verschiedentlich  vermuthot,  dass  diese 
sich  auf  der  Südseite  des  Lagers  befand  und  die 
Bauten  der  neuen  Universitätskliniken  haben  es 
bestätigt.  Vor  der  Porta  decumana  wurden  2 Ge- 
bäude gefunden,  eines  erwies  sich  vermöge  dor 
erhaltenen  Pfeilerreste  und  MosaikstUcke  als  Bad, 
das  andere  als  Tempel.  Zwischen  beiden  läuft 
von  der  Porta  decumana  ausgehend  die  Rümer- 
strasse,  die  jetzt  noch  unsere  Bewunderung  erregt. 

In  der  Krone  hat  sie  einen  wohl  ausgernauerten 
Kanal  mit  Gefälle  nach  Süden.  Gehen  wir  weiter 
auf  der  Strasse  nach  Mainz,  so  finden  wir  mehr- 
fach Reste  von  kleineren  Bauten,  vor  allem  den 
eines  Marstempels.  Er  hat  in  der  Gegend  des 
Klosters  Engeltbal  gelegen  nnd  wurde  unter  Dio- 
kletian, wie  die  Inschrift  meldet,  durch  den  Prä- 
fecten  der  Legio  I Minervia,  Aurelius  Sintus, 
restaurirt , die  cauabae  gingen  bis  zum  Coblenzer 
Thor.  Nach  der  Analogie  von  Xanten  sollte  mao 
erwarten,  dass  sich  aus  der  Ansiedlung,  welche  all- 
mählich der  praktische  Lebensbedarf  hervorgerufen 
hatte,  eine  eigentliche  Civilbevölkerung,  eine  kleine 
Gemeinde , als  Kern  eines  grösseren  Gemeinde- 
wesens herausgebildet  habe.  Leider  hat  der  vor- 


1 wiegend  militärische  Charakter  der  ganzen  Ein- 
richtung und  die  unmittelbare  Nähe  Kölns,  das 
I vermöge  dor  von  Claudius  verliehenen  Vorrechte 
I zum  militärischen  und  politischen  Mittelpunkt  der 
Kömerberrschaft  am  Rhein  geworden  war , ein 
' eigentliches  Gemeindewesen  nicht  Aufkommen  lassen. 
Und  in  unseren  Inschriften  ist  nicht  die  geringste 
Nachricht  von  einer  eigentlichen  Gemeindeverfas- 
sung  mit  Beamten  vorhanden,  nicht  das  geringste 
von  einer  municipalen  Ständegliederung.  Damit 
bängt  zusammen,  dass  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
| hundert«  Tacitus  berichtet,  ausserhalb  Bonn  bab** 
nur  ein  kleiner  pagus  gelegen.  Nach  den  In- 
schriften muss  auch  die  Verbindung  zwischen  der 
Bevölkerung  sehr  lose  und  locker  gewesen  sein. 

Was  die  religiösen  Verhältnisse  angeht,  so  ist 
es  natürlich , dass  in  der  Nähe  eines  römischen 
Lagers  hauptsächlich  der  römische  Kultus  gefunden 
wird.  Jupiter  wurde  verehrt,  Herkules  und  Mer- 
kur und  Fortuna.  Der  genius  loci  wurde  aus- 
gezeichnet durch  Widmung  von  Weihesteinen. 
Wir  finden  auch  Mars  militaris  durch  einen  Tempel 
geehrt.  Dieser  Tempel  war  bis  zum  8.  Jahr- 
hundert vorhanden  in  der  Gegend  von  Engelthal. 
Interessant  aber  ist,  dass  schon  fast  zu  gleicher 
Zeit,  im  2.  Jahrhundert,  uns  der  Kultus  gallischer 
Gottheiten  entgegentritt.  Sehr  früh  wurden  schon 
der  räthselhafte  Apollo  Livici,  Apollo  Grannus  und 
die  Muttergottheiten  verehrt.  Der  Kultus  der 
gallischen  Gottheiten  nahm  schliesslich  immer  mehr 
zu,  so  dass  zuletzt  auf  3 gallische  Gottheiten  eine 
römische  kam. 

Ich  habe  Ihnen  jetzt  ein  Bild  des  alten  Bonn 
entworfen.  Dies  Bild  ist  mangelhaft  und  lücken- 
haft, allein  nur  ein  Schelm  gibt  mehr  als  er  hat. 
Wenn  ich  statt  Wahrheit  Dichtung  hätte  geben 
wollen,  so  hätte  ich  ein  viel  farbenreicheres  Bild 
entwerfen  können;  allein  es  ist  ein  Bild,  das  uns 
in  eine  feste  militärische  Organisation  blicken  lässt 
und  uns  alle  Bewunderung  vor  dem  römischen 
Genius  abzwingt. 

leb  möchte  wünschen,  dass  das  neue  Bonn  mit 
seiner  lachenden  Umgebung,  mit  seinem  schönen 
8trom  und  dem  herrlichen  Siebengebirge  auf  Sie 
einen  freundlicheren  Eindruck  machen  und  die 
Tage,  die  Sie  in  ihm  weilen  werden,  Ihnen  unver- 
gesslich bleiben  mögen.  Und  damit  entbiete  icb 
Ihnen  meine  besten  Wünsche  von  Seiten  des  Alter- 
thumsvereins und  des  Lokalcomitöa  zum  Erfolg 
Ihrer  Arbeiten  und  heisse  Sie  nochmals  herzlichst 
willkommen. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wo ismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schlwut  der  Redaktion  29.  Oktober  l&H >v 
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XIX.  Jahrgang.  Nr.  10.  ErMhoint  jeden  Monat.  Oktober  1888. 

Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

Nach  utenographixchen  Aufzeichnungen 
redigirt-  von 

Professor  Dr.  J" ohnnnoB  Ilrmlt  o in  Manchen 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt;  Ra  uff:  die  geologische  Bildung  de*  Rheintbal».  — Vorsitzender:  Geschäftliche«.  Berichte  der 
wissenschaftlichen  Commission:  die  Herren  0.  Frnas,  Virchow,  Schaaffhausen.  — 
Virchow:  über  Ergebnisse  »einer  Reise  in  Aegypten.  — Waldeyer:  das  Rückenmark  de«  Gorilla 
verglichen  mit  dem  des  Menschen. 


Vortrag  von  Herrn  Dr.  Ra  uff. 

Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  mir  eine 
ganz  besonders  angenehme  und  ehrenvolle  Pflicht, 
der  Aufforderung  Ihres  Herrn  Vorsitzenden  nach- 
zukommen und  — wie  das  auf  Ihren  Kongressen 
Qblich  ist  — die  Reihe  der  wissenschaftlichen 
Vorträge  heute  mit  einer  geologischen  Uebersicht 
Ober  das  Gebiet , auf  dem  Sie  sich  befinden , zu 
beginnen. 

Ich  möchte  versuchen.  Ihnen  in  grossen  Zügen 
ein  flüchtiges  Bild  davon  zu  entwerfen,  wie  uusor 
Rheinland,  so  wie  es  jetzt  vor  uns  liegt,  sich 
allmäblig  gebildet  hat  und  welchen  zwar  lang- 
samen, aber  ungeheuren  Wandlungen  das  Antlitz 
desselben  seit  den  Urzeiten  des  Erdballes  bis  zur 
Gegenwart  unterworfen  war. 

Gehen  wir  im  Kheinlande  auf  irgend  einen 
der  vielen  schönen  Aussichtspunkte,  die  eine  um* 
Corr.'Blitt  iL  dcutetb.  A.  0. 


fassender«  Rundsicht  gewähren,  so  zeigt  sich  uns 
das  Land  in  gewissem  Sinne  stets  in  derselben 
Tracht,  wir  gewahren  immer,  dass  es  im  Allge- 
meinen  ein  weit  ausgedehntes  Hochplateau  ist, 
dem  nur  flache,  langgestreckt-dahinziehende  Bcrg- 
und  HUgelrUcken  aufgesetzt  sind.  Der  Reisende, 
der  die  .Schönheiten  des  Rheinlandes  genießen  will, 
bleibt  deshalb  auch  vorzugsweise  in  und  an  den 
tief  eingesehnittenen  Plussthälern , denn  nur  in 
diesen  mit  ihren  hohen,  steilen  und  zum  Theil 
grotesken  Thalwänden  und  Felsabstürzen  deckt  sich 
der  landläufige  Begriff  vom  Gebirge  mit  seinen 
Erwartungen  und  Wahrnehmungen. 

Dieses  Hochland,  das  Niedorrlieinische  Schiefer- 
gebirge, umfasst  auf  der  rechten  Rheinseit«  Taunus, 
Westerwald,  das  Sauerland  und  die  Haar  oder  den 
Haarstrang,  welcher  das  Gebirge  im  Nordeu  gegen 
die  Münsterische  Ebene  abschneidet,  auf  der  linkeu 
1 Rheinseite  den  Hunsrück  mit  dem  südlich  sich 
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anschliessenden  „bergichten  Hügellande“  des  Saar* 
Nabe-Gebietes,  die  Eifel,  das  Hohe  Venu  und  die 
Ardennen. 

So  gleichförmig  und  vielfach  eintönig  dies 
Plateau  auch  auf  der  Höhe  erscheinen  mag,  so 
ist  es  doch  nichts  weniger  als  einfach  für  das 
geologische  Verständnis*,  denn  e«  birgt  in  seinem 
Inneren  die  außerordentlichsten  Komplikationen  des 
Gebirgsbanes.  Es  ist  nämlich  wie  die  meisten 
deutschen  Gebirge  nur  ein,  in  geologischem  Sinne 
gesprochen,  trauriger  Ueberrest,  nur  ein  armseliges 
Bruchstück  eines  einst  gewaltigen  Hochgebirges, 
das  ungezählt«  Jahrtausende  vor  der  Aufrichtung 
unserer  Alpen  in  einem  mächtigen  nach  Norden 
ausgewölbten  Bogen  von  dem  östlichen  Thcilu  des 
Centralplateaas  von  Frankreich  an  über  Vogesen 
und  Schwarzwald,  durch  Süd*,  West-  und  Mittel- 
Deutschland,  um  den  Nordrand  Böhmens  herum 
bis  gegen  die  Karpathen  bin  Europa  durchzog. 
Ich  werde  noch  weiter  davon  zu  sprechen  haben. 

Bekanntlich  sucht  die  neuere  Geologie  die  Ur- 
sache für  die  Aufrichtung  der  grossen  Ketten- 
gebirge in  der  Verringerung  des  Erdvolumens 
durch  die  Abkühlung  unseres  Planeten.  Die  Erd- 
rinde kann  mit  einem  aus  unregelmässigen  Bruch- 
steinen zusammengefügten  Kugelgewölbe  verglichen 
werden,  das  durch  eine  innere  Ausfüllung  und 
seine  eigene  Gewölbespaunung  getragen  und  zu- 
sammengehalten wird  Es  ist  ouo  wahrscheinlich, 
dass  die  tiefer  liegenden  Theile  der  Erde,  aus 
Gründen,  die  nur  zu  berühren  mich  hier  zu  weit 
führen  würde,  stärkere  Wärmeverluste  erfahren 
als  die  äussere  Schale  und  dass  also  die  Zusam- 
menziehung im  Inneren  eine  intensivere  ist  als 
an  der  Oberfläche.  Es  muss  also  den  oberen 
Partien  der  Erde  die  Unterlage  entzogen  werden 
und  die  Gewölbestücke  werden  nachzusinken  und 
einzubrechen  bestrebt,  sein.  Aber  eine  Abwärts- 
bewegung dieser  Gewölbesteine,  die  man  sich  im 
Wesentlichen  keilförmig  zu  denken  hat,  kann  selbst 
bei  eingetreteuer  Bildung  von  Brüchen  und  Spalten 
nicht  stattfinden,  wenn  nicht  seitlich  Raum  ge- 
schaffen wird  und  dies  geschieht,  indem  die  ab- 
wärts strebenden  Erdschollen  durch  den  unge- 
heuren Seitendruck,  den  sie  ausüben,  sich  selbst 
oder  di«  anliegenden  Theile  der  Erdrinde  zu  Falten 
zusainmenpressen. 

Ein  solches  8ystera  zahlreicher  Falten,  die 
sich  einst  zu  den  Gipfelhöheu  unserer  Alpen  em- 
porgehoben haben,  ist  auch  das  Niederrbeinische 
Schiefergobirge.  Allo  seine  Falten  sind  einheitlich 
von  SW  nach  NO  gerichtet  und  ein  grosser  Theil  , 
derselben  nordwärts  Überwerfen  mit  SO-Binfallen, 
eine  Erscheinung,  die  wir  gerade  so  am  Nord- 
rande unserer  heutigen  Alpen  wiederfinden. 


Die  Unterlage  dos  ganzen  Gebietes  wird  wahr- 
scheinlich von  sogenannten  Urgesteinen  gebildet. 
Zwar  ist  Granit  nur  an  einem  einzigen  Punkte 
im  Hoben  Venn  anstehend  gefunden  worden;  doch 
können  die  zahlreichen  Einschlüsse  von  archäischen 
Gesteinen,  von  Granit,  Diorit,  Gneis»,  Granulit, 
Glimmerschiefer  u.  a.  in  den  Laven,  Basalten  und 
vulkanischen  Tuffen  des  Laacher  Sees,  des  Sieben- 
gebirges etc.  nur  aus  der  Annahme  erklärt  werden, 
dass  sie  von  diesen  jüngeren  Eruptivmassen  in  der 
Tiefe  abgerissen  und  mit  ihnen  an  die  Oberfläche 
befördert  wurden.  Ebenso  glaubt  man  die  feid- 
spathreichen  Conglomerate  und  Sandsteine,  die  in 
den  Ardennen  die  Basis  des  Devons  bilden,  auf 
die  Zerstörung  von  Graniten  an  der  Küste  des 
Devonmeeres  zurückführen  zu  müssen.  Der  Granit 
des  Holum  Venn  liegt  zwischen  aufgeriebteten 
cambrischen  Schichten,  er  ist  aber  nicht  als  ein 
eruptiver  Gang,  sondern  als  ein  «iugefaltetes  Stück 
des  alten  Grundgebirges  zu  betrachten. 

Cainbrium  und  Silur,  also  die  ältesten  ver- 
steiuoruüg'iführeuden  Schichten,  die  Absätze  eines 
Urmeeres,  .in  denen  uns  die  ersten  Spuren  und 
Reste  organischen  Lebens  erhalten  sind,  treten  nur 
verhältnismässig  spärlich  hier  im  Hoben  Veno 
und  an  einigen  Punkten  in  den  Ardenneu  zu  Tage, 
sonst  sind  sie  im  ganzen  Gebiete  des  Rheinischen 
Schiefergebirges  nicht  erschlossen. 

Dagegen  setzen  die  nun  folgenden  devonischen 
Ablagerungen  zum  allergrößten  Theile  das  Schiefer- 
gebirge zusammen,  besonder»  die  Grauwacken  und 
Thonschiefer  des  Unter- Devons.  Trotz  ihrer  un- 
geheuren Mächtigkeit  von  3000  — 4000  in  enthalten 
diese  Schichten  doch  nur  auffallend  wenige  ver- 
steinerungsreiche  Bänke,  deren  Inhalt  das  Unter- 
Devon  als  Ablagerungen  eines  vorherrschend  seich- 
teren Meere»,  etwa  von  der  Beschaffenheit  unserer 
Nordsee  kennzeichnet.  Der  Paläontologe  wird  für 
diese  Armuth  an  Versteinerungen  des  Unterdevon» 
entschädigt  in  den  mitteldevonischen  Schiefern  und 
Kalken,  die  sich  mehr  als  Tiefseebildungen  ebarak- 
tensiren  und  die  sowohl  auf  der  rechten  Rhein - 
»eite  in  der  Lahnmulde  und  in  den  sogenannten 
LeoncMjhiefern  des  Sauerlandes,  als  namentlich  in 
der  Eifel  auf  der  linken  Rheinseite  eine  solche 
Fülle  von  Versteinerungen  enthalten,  dass  man 
streckenweise  keinen  Stein  aufbebon  kann,  der 
nicht  zugleich  Versteinerung  wäre  und  dass  bei- 
spielsweise in  der  Umgebung  von  Gerolstein,  ohne 
jede  Uebertreibung  gesprochen,  die  Strassen  tbat- 
sächlich  mit  Korallen  um)  Stromatoporen  be- 
schottert werden. 

Ein  ähnlicher  Beichthuin  an  Versteinerungen 
herrscht  auch  stellenweise  im  Ober-Devon. 


Digitized  by  Google 


101 


Während  der  Ablagerung  de«  Mittel-  und 
Ober-Devons  sind  zahlreiche  submarine  Eruptionen 
von  Diabasen  und  Aschen  erfolgt,  welche  wir  in 
den  sogenannten  Schälsteinen  Nassau**  wiederfinden. 
In  Verbindung  mit  Kalksteinen  verursachten  sie 
dann  sekundär  die  Bildung  von  Eisenerzen,  be- 
sonders von  Rotheisensteinen,  auf  denen  der  höchst 
wichtige  Eisenerzbergbau  im  Nassauischen  und  in 
Westfalen  begründet  ist. 

Wo  die  mittel-  und  oberdevonischen  Stofen 
fehlen,  da  sind  sie  der  abschabenden  Wirkung  der 
Erosion  und  Denudation  zum  Opfer  gefallen;  denn 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jetzt 
auseinander  gerissenen  größeren  Partien  des  Mittel- 
und Oberdevons  im  Sauerlande  und  im  Condroz 
in  Belgien  und  alle  die  kleineren,  Uoürten  Streifen 
und  Fet zehen  in  Nassau,  in  der  Eifel  n.  s.  w. 
einst  eine  zusammenhängende  Decke  bildeten. 
Aber  diese  Decke  wurde  wieder  zerstört  und  zer- 
stückelt und  uur.  wo  die  Schichten  geschützt  und 
besonders  in  Mulden  vertieft  und  eingeklemmt 
liegen,  sind  sie  der  vollständigen  Vernichtung  und 
Fortführung  durch  das  alles  nivillirende  Wasser 
entgangen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den 
Schichten  der  nun  folgenden  Steinkobienformation. 
Zwar  hat  daN  ITnterkarbon , das  in  Belgien  und 
bei  Aachen  aU  Tiefsee-Facies,  sogen.  Kohlenkalk, 
auf  der  rechten  Kheinseite  dagegen  im  Kulm  und 
„Flötzleeren  Sandstein u als  Flachsee- Facies  ent- 
wickelt ist,  zweifellos  auch  eine  viel  weitere  Ver- 
breitung gehabt,  als  die  jetzigen  Reste  anzuzeigen 
scheinen,  aber  das  Oberkarbon  oder  „Produktive 
Steinkohlengebirge “ mit  seinen  wichtigen  in  seichten 
Strandseen  oder  dem  Ufer  des  Meeres  rahegelegenen 
Sümpfen  abgelagerten  KohlenflÖtzen,  war  von  An- 
fang an  aut  die  nördliche  und  südliche  Grenze  des 
Gebirges  beschränkt,  auf  eine  schmale  Zone  zwi- 
schen Valencietmes  im  nördlichen  Frankreich  Uber 
Aachen  bis  nach  Unna  in  Westfalen  und  auf  ein 
noch  kleineres  Grenzgebiet  an  der  Saar  und  Nahe. 
Diese  Beschränkung  des  Oberkarbons  auf  die 
Ränder  des  Gebirges  wurde  hervorgeruhm  durch 
die  Stauchung  und  Auffaltung  der  devonischen 
Schichten,  welche  während  dieser  Zeit  nach  and 
nach  eintrat  und  ein  langsames  Emportauchen 
derselben  aus  dem  oberkarbonischen  Meere  bewirkte. 

Gegen  das  Ende  des  karbonischen  Zeitalters 
und  auf  der  Grenze  gegen  die  pennisebe  Periode 
ist  diese  Faltung  und  Aufrichtung  des  Gebirges 
immer  stärker  geworden.  Aber  die  Bewegung  ist 
nicht  etwa  hier  örtlich  beschränkt,  sondern  ergreift 
in  gleicher  Weise  das  ganze  süd-,  west-  und  mittel- 
deutsche Gebiet  von  den  Vogesen  und  von  noch 
westlicher  gelegenen  Theilen  an  in  einem  grossen 


Bogen  das  uralte  böhmische  Massiv  nördlich  um- 
ziehend bis  in  den  österreichischen  Tbeil  der 
Sudeten.  Ein  großartiges  Gebirge  entsteht  jetzt 
hier,  dessen  Aufrichtung  von  nicht  geringerem 
Masse  gewesen  zu  sein  scheint,  als  die  ungefähr 
in  die  Mitte  der  Tertiärzeit  fallende  Aufrichtung 
der  alpinen  Kettengebirge.  An  dem  äusseren 
convexen  Bogen  dieses  Gebirges  lagert  das  Ober- 
carbon. Zwar  verschwindet  dasselbe  heut  östlich 
von  Unna,  aber  in  kleineren  Becken  taucht  es 
im  llarz,  hei  Halle  und  anderen  Punkten  wieder 
auf  und  der  grössere  Komplex  der  niederschle- 
sischen und  mährischen  Kobletifelder  kann  als 
direkte  Fortsetzung  des  belgisch  - westfälischen 
Aussenrandes  betrachtet  werden.  Südlich  von 
dieser  Karbonzone  folgt  gegen  den  inneren  concaven 
I Bogen  des  alten  Gebirges  eine  breite  vorwiegend 
I devonische  Zone  in  den  Ardennen  und  am  Rhein 
bis  zum  Südrande  des  Taunus,  im  Harz  wie  in 
den  Sudeten.  Die  noch  weiter  gegen  Innen  ge- 
legenen Tbeile  bestehen  sehr  vorherrschend  aus 
t kry  stall  mischen  Felsarten;  sie  sind  durchzogen  von 
| enger  gefalteten  Zonen  von  Silur,  Devon  und 
^ Kulm  und  bilden  die  Rheingebirge  vom  Taunus 
bis  zum  HÜdlichen  Ende  des  Scbwarzwaldes  und 
der  Vogesen , das  Fichtelgebirge  und  Erzgebirge 
mit  dem  Franken-  und  Thüringerwald,  das  Riesen- 
gebirge  und  einen  Theil  der  Sudeten. 

Höchst  interessant  ist  es  nun,  dass  diese  Ver- 
theilung  der  Gebirgsglieder  ein  vollständiges  Ana- 
logon bietet  mit  unseren  heutigen  Alpen,  die  in 
gleicher  Weise  nach  Norden  ausgeschweift  ver- 
| laufen.  Hier  wie  dort  au  der  concaven  Inuanzone 
! kristallinisches  Massiv,  an  dem  äusseren  convexen 
| Bogen  sedimentäre  Außenzone,  aUo  auch  hier 
[ wie  dort  ein  nicht  symmetrisch,  sondern  einseitig 
| gebautes  Kettengebirge.  Suess  hat  dies  uralte 
Gebirge  nach  dem  Lande  der  alten  Varisker,  dem 
heutigen  Vogtlande,  variflkische  Alpen  genannt.*) 
Die  höchsten  Gipfel  derselben  lagen  wahrscheinlich 
am  südlichen  Rande  der  krystallinisehen  Innenzone; 
von  welcher  Großartigkeit  aber  auch  noch  die 
sedimentäre  Aussenzone  gewesen  »ein  muß,  ergibt 
sich  daraus,  daß  Cornet  und  Briart  in  ihren  aus- 
gezeichneten Arbeiten  Uber  das  belgische  Karbon 
da*  Mas*  der  Abtragung  des  Gebirges  bis  zur 
Gegenwart  bei  Namur  auf  5000 — 6000  m,  also 
I auf  ungefähr  16  — 10000*  veranschlagen. 

Aber  verbältuissmässig  schnell  verschwindet 
der  stolze  Üuu  wieder;  1000  und  10  000  Jahre 
sind  in  der  Geschichte  der  Erde  wie  ein  Tag  und  be- 
reits in  der  nächsten  Epoche,  in  der  Pemormation 
; wird  dies  alpine  Hochgebirge  durch  gewaltige 

*)  Suess,  Antlitz  der  Erde.  II.  pag.  116  IT. 
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Bewegungen.  Einbrüche  und  Denudation  in  der 
grossartigsten  Weine  abgetragen,  denu  schon  die 
Sedimente  der  Trias  vom  Buntsandstein  an  finden 
wir  in  der  Eifel  und  bei  Trier  discordant  aut’  den 
abrasirten  Falten  des  Devons  aufgelagert. 

Schon  während  des  Perms  trat  auch  eine 
solche  Veränderung  der  Strandlinien  ein,  dass  der 
ganze  Ost-  und  Südrand  des  Rheinischen  Gebirges 
bis  zur  Mosel  wieder  unter  den  Meeresspiegel 
tauchte.  Diese  Bewegung  dauerte  fort  und  aus 
den  genaueren  Untersuchungen  der  wenigen  Trias- 
reste in  der  Eifel  und  in  der  Trierer  Bucht  und 
ihrer  Vergleichung  mit  anderen  Vorkommnissen 
dürfen  wir  schließen,  dass  der  grösste  Th  eil  des 
Devonplateaus  dereinst  vom  Triasmeere  bedeckt 
war  bis  an  eine  westliche  Küste,  die  sich  durch 
ihre  sich  auskeileuden  Schichten  von  der  Semoy 
io  Belgien  bis  zum  Ostrande  des  französischen 
Centralplateaus  erkennen  lässt. 

In  ähnlicher  Weise  bedeckte  vielleicht  auch 
noch  das  Jurameer,  von  dessen  Ablagerungen  sich 
jedoch  nur  sehr  spärliche  Reste  in  der  Trierer 
Bucht  und  bei  Commern  in  der  Eifel  erhalten 
haben,  das  Rheinische  Schiefergebirge. 

Anders  zur  Zeit  des  Kreidemeeres,  während 
dessen  der  grösste  Theil  kontinentales  Gebiet  war. 
Nur  seine  Nord-  und  Westränder  wurden  vom 
Kreidemeere  bespült. 

Auch  in  den  nun  folgenden  Perioden  des 
Tertiärs  blieb  diese  Vertheil ung  von  Wasser  und  j 
Kontinent  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe;  aber 
es  mussten  doch  Verhältnisse  eingetreten  sein, 
welche  die  Bildung  grosser  Laudseen  und  Lagunen 
auf  unserem  Gebirge  veran lasst en.  An  zahlreichen 
Punkten  finden  wir  hier  ausschliesslich  Süsswasser- 
ablagerungen mioeünen  Alters  von  Geröllen,  Banden, 
Thoneu  und  Braunkohlen  mit  Resten  von  Pflanzen 
und  Tbieren  des  Landes.  Aus  südlicheren  Land- 
strecken wurden  diese  Materialien  herangeschwemmt 
und  in  den  8 een  abgelagert;  aber  nicht  durch 
unsere  heutigen  Gewässer,  nicht  durch  den  Rhein 
und  seine  NebenflH-s«*,  denn  diese  existirten  zur 
damaligen  Zeit  noch  nicht. 

In  dieser  Periode,  und  wie  der  Herr  Vor- 
sitzende im  ersten  Aufsatz  der  Festschrift  wahr- 
scheinlich macht,  noch  während  der  Diluvialzeit 
wurde  unser  Gebiet  auch  von  zahlreichen  vulca- 
nischen  Ausbrüchen  heimgesucht , wie  wir  aus 
den  z.  Th.  vorzüglich  erhaltenen  Kratern  des 
Laach  er  Sees  und  der  Eifel  mit  ihren  Lavaströmen, 
Aschen-  und  Bimssteinfeldern,  aus  den  Basalten  und 
Trachyten  Nassau'*  und  des  Siebengebirges  erkennen 

Um  einen  Augenblick  bei  diesem  letzteren 
stehen  zu  bleiben,  so  ist.  jedoch  zu  bemerken,  dass 
auch  das  relativ  junge  Siebengebirge  uns  sein  ur- 


sprüngliches Antlitz  nicht  mehr  zeigt , dass  es 
auch  nur  die  Ruine  eines  früher  höheren  und 
mächtigeren  Baues  ist,  der  durch  das  hier  an- 
brandendo  Tertiärmeer  und  durch  den  während 
der  Diluvialzeit  viel  höher  als  jetzt  fliessenden, 
breiten  Rheinstrom  abgetragen  ist.  Aber  auch 
die  einzelnen  aus  Basalt  oder  Trachyt  bestehenden 
Bergkuppen , welche  den  ausserordentlichen,  land- 
schaftlichen Reiz  unserer  näheren  Umgehung  be- 
stimmen, waren  damals  nicht  wie  heute  vorhanden, 
sondern  diese  sind  erst  durch  die  Auswaschung 
des  weicheren  Devongebirges  zwischen  den  der 
Zerstörung  länger  widerstehenden  und  als  festere 
Pfeiler  stehengebliebenen  Intrusivmassen  heran. s- 
modellirt.*) 

Ich  habe  schon  »oehen  erwähnt,  dass  zur  Ter- 
tiärzeit der  Rhein  und  seine  Zuflüsse  noch  nicht 
existirten.  Erst  im  Beginn  des  Diluviums  finden 
wir  ihre  ersten  Spuren. 

Der  Rhein  strömt  von  Bingeu  bis  oberhalb 
Bonn  in  einer  einfachen,  engen  Krosionsrinne  ; er 
hat  sich  sein  Bett  nach  und  noch  in  den  unter- 
devonischen Felsen  bis  zu  seiner  heutigen  Tiefe 
eingegraben  im  Gegensatz  zu  seinem  oberen  Laufe 
zwischen  Basel  und  Mainz,  wo  er  in  einem  mehrere 
Meilen  breiten  Thale,  einer  sogen.  Grabenver- 
senkung, einein  eingestürzten,  langen  Streifen  der 
ursprünglich  zusammenhängenden  links-  und  rechts- 
rheinischen Gebirge  dahinfliesst. 

Unmöglich  konnte  der  Rhein , da  die  das 
Schiefergebirge  umsänmenden  Gebiete  heut  tiefer 
liegen  als  die  Höhen  des  Devon plateaus  , sieb  in 
nördlichem  Laufe  durch  das  Gebirge  hindurch- 
nagen, sondern  musste  anderwärts  abfliessen,  wenn 
damals  nicht  das  oberrheinische  Land  höher  lag 
als  jetzt ; letztere«  muss  also  während  der  diluvialen 
Zeit  tiefer  ahge?<unken  sein.  Zu  gleichen  Folgerungen 
führt  uns  die  nähere  oro-  und  hydrographische 
Betrachtung  der  das  Schiefergehirge  durchströmen- 
den Nebenflüsse  des  Rheins.  Nahe,  Mosel,  Maass 
Lahn  und  andere  Zuflüsse  liegen  heut  mit  ihrem 
oberen  Lauf  oder  mit  ihrem  Quell  gebiet  tief  unter 
den  Höhen  des  rheinischen  Schiefergebirges  und 
es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  diese  Ge- 
biete des  Oberlaufes  rings  um  den  devonischen 
Gebirgskern  und  ebenso  auch  die  Tiefebene  am 
Nordrande  des  Gebirges  mit  der  bis  oberhalb  Bonn 
einspringenden  Kölner  Bucht  seit  Entstehung  der 
Zuflüsse  tiefer  und  tiefer  abgesunken  sind**).  Diese 

*)  Vergl.  A.  von  Lusan  )x.  Wie  das  Siebenge- 
birge entstund.  Sammlung  von  Vorträgen,  herauag. 
v.  Krommel  u.  Pfaff,  Heidelberg, 
kt,  **)  Näheres  darüber  siehe  Lepaius,  Geologie  von 
Deutschland , I.  in  der  Orogr.  Uebers.  d.  Niederrh. 
Schiefergeb.  u.  Kapitel  Diluvium. 
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Annahme  wird  auch  durch  viele  andere  geologische 
Thatsachen  gestützt ; die  ganze  Devonscholle  ist 
von  grossen  Gebirgsbrüchen  umzogen  und  ragt 
als  ein  alter  Pfeiler»  als  ein  Horst  aus  den  um- 
gebenden zusammen  gebrochenen  Schollen  der  Erd- 
rinde heraus. 

Andere  solche  Horste  der  einstigen  variskischen 
Alpen  sind  die  Vogesen  und  der  Schwarzwald, 
Harz,  ThUringerwald,  Frankenwald,  Fichtelgebirge, 
Erzgebirge  und  Kiesengebirge,  die  letzten  Säulen- 
stümpfe einer  längst  duhingeschwundenen  alpinen 
Grösse  und  Herrlichkeit. 

Jedoch  darf  man  nicht  Benehmen , dass  alle 
diese  Bewegungen  erst  in  und  seit,  dem  Diluvium 
eingetreten  sind  , sie  reichen  wohl  bis  in’s  Perm 
und  Carbon  zurück  und  haben  auch  jetzt  noch 
nicht  aufgehört,  wie  die  häufigen  Erdbeben  unseres 
Gebieten  beweisen. 

Wie  hoch  der  Stand  des  Rheines  über  dem 
jetzigen  ehemals  war , davon  sich  zu  überzeugen, 
werden  Sie  auf  Ihren  Exkursionen  vielfach  Ge- 
legenheit haben , denn  überall  finden  Sie  an  den 
Thalgehängen  die  Schott  erterrassen  desselben  bis 
zu  bedeutenden  Höben  ansteigend  und  selbst  bis 
auf  das  Plateau  hinauf.  8ie  erreichen  etwas  nörd- 
lich von  Gohlenz  eine  Höhe  von  245  m,  auf  der 
Erpeler  Ley  gegenüber  Remagen  150  und  auf 
dem  kleinen  Krater  des  Rodderberges  bei  Rolands- 
eck 130  m über  dem  jetzigen  Rheinsptegcl. 

Ueber  diesen  Geschiebemassen , Geröllen  und 
Sauden  der  höheren  und  niederen  Terrassen  im 
Rheinthale  lagert  meistens  jener  eigentümliche 
kalkig-sandige  Lehm , der  mit  dem  Namen  Löss 
bezeichnet  wird  und  der  durch  die  Frage  nach 
seiner  Entstehung  zu  so  vielfachen  und  bemerkens- 
werten Kontroversen  Veranlassung  gegeben  hat. 
Nun , für  den  Löss  des  Rheinthale««  und  seiner 
Nebenthäler  ist  nur  eine  fiuviatile  Entstehung  an- 
zunehmen; er  ist  als  der  feine  Detritus  der  Glet*cher- 
railch  zu  betrachten,  der  zur  diluvialen  Eiszeit 
von  den  Flüssen  bis  hierher  mitgeführt  und  bei 
Hochfluten  auf  den  Geröllterrassen  oder  in  ge- 
schützten Buchton  zum  Absatz  gelangte. 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  den  Gletschern 
der  Eiszeit  und  dem  Löss  wird  auch  durch  die 
bekannten  Funde  vom  Unkelstein  bei  Remagen 
angezeigt.  76  m über  dem  Rhein  wurden  hier, 
z.  Th.  in  ganzen  Skeleten , Mammut , Nashorn, 
Pferd,  Bison,  MoschuHochs,  Rennthier,  Elenthier, 
Riesenhirsch,  Edelhirsch,  Alpenmurmelthier,  Fuchs, 
Wolf  etc.  aus  dem  Löss  ausgegraben.  Das  ist 
die  Fauna  der  diluvialen  Eiszeit  und  besonders 
der  seltene  Moschusochse , der  heut  nur  noch  im 
höchsten  Norden  von  Nordamerika  und  Grönland 
vorkommt,  sowie  das  die  Schneegrenze  der  Alpen 


bewohnende  Murmeltier  verkünden  ihre  Herkunft 
aus  vergletscherten  Gebieten. 

Häufiger  noch  als  im  Löss  finden  sich  Knocben- 
reste  in  den  diluvialen  Sanden  und  namentlich  in 
dem  diluvialen  Lehm  der  zahlreichen  Höhlen  des 
Niederrheinischen  Schiefergebirges.  Sie  gehören 
1 im  Allgemeinen  der  schon  oben  angeführten  Faun* 
an,  zu  der  vorzüglich  noch  die  charakteristischen 
Höhlenbewohner:  Höhlenbär,  Höhlenhyäne,  Höhlen- 
tiger, ferner  Eisfuchs,  Lemming  und  Halsband- 
lemming, Bier,  Pfeifhase  u.  a.  sich  gesellen. 

Diese  Höhlen  haben  ja  auch  mit  das  wichtigste 
Material  für  Ihre  prähistorischen  Forschungen  ge- 
liefert; aus  einer  solchen  stammt  der  berühmte 
und  vielumstrittene  Neandertaler  Schädel. 

Doch  hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Geologie 
Ihnen  den  Platz  einräumen  muss  und  wo  Ihr 
wichtigstes  Arbeitsgebiet  anfängt. 

Der  Vorsitzende  Herr  SrhaafT hausen : 

Vom  Vorsitzenden  des  Comite’s  für  Errichtung 
eines  Ecker- Denkmals  in  Freiburg  i.  B.  ist 
mir  die  Bitte  zugegangen,  unter  Iboen  eine  Liste 
circulireh  zu  lassen,  in  welche  sich  die  Herren, 
welche  sieb  an  der  Errichtung  des  Denkmales  be- 
teiligen wollen,  eintrageu  können.  Es  ist  wohl 
nicht  nöthig,  hier  über  Ecker’s  Verdienste  um 
unsere  Wissenschaft,  zu  reden  und  es  ist  lebhaft 
zu  wünschen,  dass  auch  von  dieser  Versammlung 
eine  Summe  an  das  Comitc  geschickt  werden 
könnte.  • 

Berichte  der  wissenschaftlichen  Kommissionen. 

Dom  Programm  gemäss  folgen  nun  die  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen  und  ich  möchte 
Herrn  Fraas  bitten,  zu  berichten  über  die  Thä- 
tigkeit  der  Kommission  zur  Anfertigung  der  prä- 
historischen Karte  Deutschlands. 

Herr  Fraas: 

Ich  muss  mit  dem  beschämenden  Bekenntnis 
vor  Sie  treten,  dass  von  meiner  Seite  in  Sachen 
der  prähistorischen  Karte  Nichts  geschehen  ist. 
Von  meinem  Kollegen  in  der  prähistorischen  Karten- 
arbeit, Baron  vod  Tröltsch,  weiss  ich  nur,  dass 
er  mit  historischen  Arbeiten  überhäuft  war  und 
wohl  so  viel  gethan  hat  als  ich. 

Herr  Yirchow: 

Ich  möchte  noch  einen  Nachtrag  geben , der 
das  Herz  dos  Herrn  Fraas  erfreuen  wird.  Wäh- 
rend die  allgemeine  deutsche  Karte  nicht  vorwärts 
geht,  wird  in  einzelnen  Bezirken  fleissig  gearbeitet 
und  Vorzügliches  geleistet.  Dr.  Lisaauer  hat 
eine  Karte  von  Westpreussen  und  Nachbar- 
schaft angefertigt,  auf  der  er  die  Kulturepochen 
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geschieden  and  in  geologischer  Weise  dargestellt 
hat.  Be  ist  ein  Triumph  der  Methode,  welche 
Herr  Fraas  zuerst  Torgeschlagen  hat.  Die  Karte 
ist  mustergiltig  für  alle  Distrikte  und  vorzüglich 
gelungen.  Herr  Lissauer  stützt  sich  auf  die 
Angaben  von  500  gut  konstatirten  Fundstellen  in 
Westpreussen  und  Nachbarschaft.  Kr  hat  damit 
die  Grundlage  für  die  weitere  Erforschung  dieses 
Gebietes  gegeben. 

W’as  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Sta- 
tistik der  Rassen  oder  Unterrassen  in 
Deutschland  an  betrifft,  so  ist  mit  Ausnahme 
von  Süddeutschland  recht  wenig  geschehen.  Von 
dem,  was  Herr  Prof.  Ranke  geleistet  hat,  will 
ich  nicht  sprechen,  da  er  Ihnen  selbst  davon  er- 
zählen kann.  Dagegen  mochte  ich  hervorheben, 
dass  in  Baden,  von  wo  wir  schon  seit  einigen 
Jahren  regelmässige,  vortreffliche  Berichte  erhiel- 
ten, auch  im  Laufe  dieses  Jahres  wieder  spezielle 
Untersuchungen  gemacht  sind.  Dieselben  sind 
enthalten  in  den  Berichten,  welche  das  exekutive 
Mitglied  des  Badischen  Vereine«,  Herr  Ammon, 
kürzlich  in  No.  165 — 180  der  Konstanzer  Zeitung 
erstattet  hat.  Sieben  Berichte  beziehen  sich  auf 
einen  an  sich  sehr  interessanten  Landstrich,  das 
Hotzen land,  im  Süden  von  Buden,  unmittelbar 
über  Säckingen  gelegen.  Es  ist  dies  ein  Land, 
in  dem  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  eine 
freie  Bauernschaft  nach  Art  der  schweizerischen 
erhalten  nnd  eine  Menge  altert hümlicher  Gebräuche 
gerettet  hatte.  Ich  war  selbst  vor-ein  Paar  Jahren 
da,  weil  ich  hoffte,  Reste  der  alten  Besitztümer 
finden  zu  können,  aber  es  waren  mir  einige  Maler 
zuvorgekommen  und  hatton  Alles,  was  an  Alter- 
tümern der  früheren  Jahrhunderte  vorhanden  ge- 
wesen war,  nach  München  ausgeführt;  nur  die 
Leute  und  die  Häuser  waren  noch  da.  Von  einem 
dieser  Häuser  habe  ich  einen  Grundriss  veröffent- 
licht, dessen  Richtigkeit  Herr  A m mon  anerkennt. 
Dieser  giebt  eine  Uebersicbt  über  die  anthropologi- 
schen Verhältnisse,  wie  sie  hei  Gelegenheit  von 
Rekrutirungen  in  den  Jahren  1886  und  1888 
aufgenommen  sind.  Es  herrschen  dort  ganz  be- 
merkenswerte Verhältnisse.  Die  Leute  sind  nicht, 
wie  früher  angenommen,  gross,  sondern  neben 
wenig  grossen  finden  sich  viele  kleine  vor.  Was 
die  Kopfverhältnisse  angeht,  so  hat  Herr  Ammon 
gefunden , dass  die  Bevölkerung  ungewöhnlich 


gross-  und  dickköpfig  ist. 
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Die  Brachjcephalie  ist  wie  ein  Regenbogen 
1 über  das  Land  gespannt  mit  einzelnen  Abstuf- 
ungen. Es  bleiben  dann  für  die  mittelköpfige  Gesell- 
schaft nur  8,2°/o  in  1886,  ja  sogar  nur  6,6 °/0 
in  1888  übrig;  ein  lang-  und  Bchmalköpfiger 
Mann  wurde  überhaupt  nicht  aufgefunden.  Das 
geht  allerdings  weit  über  die  gewöhnlichen  Ver- 
hältnisse deutscher  Bevölkerungen  hinaus,  und 
selbst  im  Bcbwarzwald  kennt  Herr  Ammon  nur 
noch  einen  Bezirk,  Wolfach,  in  welchem  die  Rund- 
köpfe ebenso  vorherrschen , wie  bei  den  Hotzen. 
Ich  kann  es  daher  ihm,  der  gewohnt  ist,  sehr  tief 
gehende  Erwägungen  über  die  Herkunft  seiner 
Landsleute  anzustellen,  nicht  verdenken,  wenn  er 
sich  vorstellt,  das«  ausser  Kelten  und  Germanen 
hier  vorzugsweise  Turanier  in  Betracht  kommen,  die 
aus  dem  äussersten  Osten  her  ihre  Dickköpfe  bis  Uber 
Säckingen  vorgeschoben  haben.  Vielleicht  bat  der 
Trompeter  auch  dazu  gehört.  Blondhaarig  waren 
unter  den  Untersuchten  im  Jahre  1888  nur  41,7°/<>, 
noch  lange  nicht  die  Hälfte,  blauäugig  31,7 °/0. 
immerhin  eine  beachtenswerte  Zahl,  aber  die  nach 
unserer  Anschauung  rein  blonde  Rasse , welche 
blonde  Huare,  blaue  Augen  und  weiste  Haut  be- 
sitzt, ergab  nur  20,7 °/0.  Es  ist  nicht  leicht, 
ausser  den  Finnen  ein  turanisches  Volk  zu  finden, 
welches  ein  solches  Quantum  von  blauäugigen, 
blondhaarigen  und  zugleich  kurzköpfigen  Individuen 
aufzuweisen  hat. 

Ich  möchte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
persönliche  Bemerkung  erlauben , um  zu  zeigen, 
wie  auch  in  unserer  Zeit  und  selbst  bei  gewissen- 
haften Männern  die  Mythenbildung  sich  vollzieht. 
Herr  Ammon  t heilt  mit,  vor  einigen  Jahren  sei 
ein  Hotzenschädel  nach  Berlin  geschickt  an  Vir- 
chow  „mit  dem  Ersuchen,  er  möchte  danach  die 
Hotzen  bestimmen**;  der  Gedanke,  meint  er,  war 
an  sich  gut,  aber  die  Hotzenschädel  würden  wohl 
nicht  alle  einander  gleich  sein.  Ich  kann  nur 
konstatiren,  dass  ich  weder  eineu  Hotzenschädel 
gesehen,  noch,  was  ich  sehr  bedauere,  einen  zuge- 
sendet bekommen  habe.  Diese  Geschichte  gehört 
zu  den  vielen  anderen , wo  man  für  Dinge  ver- 
antwortlich gemacht  wird,  die  nie  passirt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  Kchaaffhauscn ; 

Ich  möchte  mir  einige  Worte  über  den  Fort- 
gang des  anthropologischen  Kataloges  erlauben.  In 
der  Hinterlassenschaft-  des  Professors  Pansch  in  Kiel 
fand  sieb  eine  Arbeit  über  die  8chädel  der  Kieler 
8ammlung.  Ich  hatte  ihn  gebeten,  dieselbe  anzu- 
fertigen und  bis  heute  nichts  mehr  davon  gehört. 
Die  Arbeit  ist  vollendet  und  es  wird  kaum  eine 
Ueberarbeitung  not  big  sein,  sodass  sie  als  fertiger 
Beitrag  zum  Katalog  gelten  kann.  Ich  hatte  sicher 
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erwartet,  dass  Professor  Hartman  n in  Berlin  seine 
Arbeit  Aber  die  Afrikaner  Schädel  der  Berliner  Samm- 
lung selbst  herbringen  würde.  Allein  es  sind,  wie  er 
schreibt,  Hindernisse  eingetreten,  jedoch  wird  die 
Arbeit  in  Kurzem  fertiggestellt  sein. 

Es  ist  mir  von  Prof.  Rüdinger,  der  ebenfalls 
hierher  kommen  und  seine  Arbeit  mitbringen  wollte, 
ein  Schreiben  zngegangen,  in  welchem  er  erklärt, 
dass  er  abgekaiten  sei.  zu  erscheinen,  aber  in 
wenig  Woeben  seine  Arbeit  über  die  Münchener 
Sch&delsammlung,  die  sich  bedeutend  vergrössert 
hat,  druckfertig  liefern  wolle. 

Er  hat  mir  auch  eine  Mittheilung  gemacht  in 
Bezug  auf  den  Antrag,  eine  Grundlage  auszu- 
arbeiten zur  Durchführung  einer  einheitlichen  Be- 
nennung der  Großhirnwindungen.  Der  Brief  lautet : 
Durchführung  einer  einheitlichen  Nomen- 
klatur  für  die  Grosshirnwindungen. 

Antrag  an  den  Kongress  der  Deutschen  An- 
thropologen in  Bonn  1888  von  Prof.  Dr.  Rüdin- 
ger in  München. 

Dem  von  mir  in  Trier  gestellten  Antrag  und 
dem  auf  denselben  erfolgten  Beschluss  des  Anthro- 
pologen-Kongresses,  eine  einheitliche  Nomenklatur 
für  die  Grosshirnwindungen  bei  den  Fachgenossen 
zur  Durchführung  zu  bringen,  traten  bei  Ausführ- 
ung diese**  Beschlusses  mehr  Schwierigkeiten  in 
in  den  Weg,  als  ich  vermuthete.  Zu  jener  Zeit, 
als  in  Folge  meines  Antrages  der  Beschluss  ge- 
fasst worden  war,  stand  ich  und  andere  Kollegen 
unter  dem  Einflüsse  jener  bedeutungsvollen  Bi- 
sch off'scben  Abhandlung  über  die  Grosshirnwind- 
ungen. ln  dieser  Abhandlung  weicht  die  von  diesem 
Autor  neu  eingeführte  Nomenklatur  in  mancher 
Beziehung  so  wesentlich  ab , von  der  gangbaren, 
insbesondere  jener  von  Husch ke,  Alex.  Ecker 
und  anderer  Anatomen,  dass  ich  es  für  zeitgemäss 
hielt,  den  Versuch  zu  machen,  eine  diesbezügliche 
Verständigung  bei  den  Fachgenossen  zu  erzielen. 
Nachdem  ich  die  in  Karlsruhe  vorgelegte  Zusam- 
menstellung der  Nomenklatur  der  Grosshirnwind- 
ungen  von  den  verschiedenen  Autoren  gemacht 
hatte,  musste  ich  erkennen,  dass  die  Einführung 
der  BischofpHchen  Bogenwindungen  keinen  An- 
klang fand,  sondern  fast  allo  deutschen,  italieni- 
schen, englischen  und  französischen  Forscher  in 
ihren  neuen  Arbeiten  der  von  Alexander  Ecker 
in  Freiburg  i.  B.  gebrauchten  Bezeichnung  der 
Grossbirnwindiingen  mit  verhältnismäßig  geringen 
Abweichungen  sich  anschlossen. 

Hätte  ich  neue  Vorschläge  bezüglich  der  Durch- 
führung einer  einheitlichen  Benennung  der  Gross- 
hirnwindungen gemacht,  so  wäre  vielleicht  eine 
naebtheilige  Reaktion  gegen  diese  Vorschläge  ein- 
getreten. Da  zur  Zeit  die  Eck  ergebe  Nomen- 


klatur der  Lappen,  Gyn  und  Sulci  auch  bei  den 
Gelehrten  nichtdeutscher  Zunge  immer  mehr  Ein- 
gang findet,  so  glaube  ich,  dass  es  zeitgemäß  sein 
dürfte,  wenn  ich  bei  dem  diesjährigen  Anthropo- 
logen-Kongress  beantrage: 

„Es  möge  zur  Erzielung  einer  einheitlichen 
Nomenklatur  der  Grossbirnwindiingen  nur  die  in 
der  Abhandlung  Alexander  Ecker 's  (die  Gross- 
i hirnwindungen  des  Menschen)  gebrauchte  Bezeich- 
nung der  Lappen,  Gyri  und  8ulci  künftig  in  Ge- 
brauch kommen.“ 

Sollte  dieser  Antrag  zum  Beschlüsse  erhoben 
werden,  so  erkläre  ich  mich  gerne  bereit,  diesen 
Beschluss  bei  den  Fachgenossen  in  Girculation  zu 
setzen  und  das  Ergebnis»  im  nächsten  Jahre  beim 
Kongresse  in  Vorlago  zu  bringen. 

Zu  meinem  grössten  Bedauern  bin  ich  Fa- 
milienverhältnisse wegen  verhindert,  dem  Kongreß 
in  Bonn  beizuwohnen  und  wünsche  von  Herzen 
den  besten  Erfolg  den  Vertretern  der  Anthropo- 
logie, welche  durch  ihre  aufopfernden  Bemühungen 
diese  Disziplin  zu  einer  exakten  naturwissenschaft- 
lichen gemacht  haben , die  heute  den  übrigen 
biologischen  Fächern  ebenbürtig  zur  Seite  steht. 

München,  den  4.  August  1888. 

Prof.  Dr.  Rüdinger. 

Es  ist  nun  dieser  Antrag  des  Prof.  Rüdinger 
bereits  hier  vom  Vorstande  berathen  und  gebilligt 
worden..  Derselbe  ersucht  die  Versammlung,  sich 
dem  Anträge  anzuschliessen. 

Ich  frage  die  Versammlung,  ob  sie  etwas 
dagegen  einzuwenden  hat.  Wenn  nicht,  so  mögen 
denn  zur  Erzielung  dieser  einheitlichen  Nomenklatur 
Ecker’s  Bezeichnungen  gütig  sein.  (Die  Ver- 
I Sammlung  stimmt  zu.)  (Schluss  dor  Berichte.) 

Herr  Virchow : 

Anthropologie  Aegyptens. 

Ich  gedenke  Ihnen  Mittheilungen  bezüglich  der 
Anthropologie  Aegyptens  zu  machen,  nicht 
so  sehr  desshalb,  weil  es  mir  gelungen  wäre,  tief- 
gehende Resultate  zu  erzielen , sondern  weil  sich 
an  den  Verhältnissen  von  Aegypten  die  Methoden 
prüfen  lassen,  nach  welchen  die  anthropologische 
Untersuchung  zu  geschehen  hat.  Denn  erst,  wenn 
man  sich  in  die  Praxis  hinausbegiebt , erscheint 
alles  in  seinem  richtigen  Werthe.  Auch  diesmal 
ist  meine  Hoffnung,  wir  seien  zu  einer  gewissen 
Vollständigkeit  der  Methoden  gelangt,  in  wesent- 
lichen Punkten  gescheitert.  Es  müssen  Verbes- 
serungen gemacht  werden,  und  dazu  brauchen  wir 
Hülfe. 

Um  Ihnen  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  einiger- 
maßen näher  zu  bringen,  möchte  ich  kurz  die 
Geographie  des  Landes  besprechen.  Was  zunächst 
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die  Nomenklatur  angeht,  so  mochte  ich  bemerken, 
dass  man  za  allen  Zeiten  vom  Mittelmeere  her, 
wo  der  Nil  sein  Delta  bildet,  bis  etwas  oberhalb 
von  Cairo  Unterägypton  gerechnet  hat;  von  da  bi* 
zum  ersten  Katarakt  reicht  Oberägypten.  Als  ersten 
Katarakt  versteht  man,  umgekehrt  wie  sonst,  den 
letzten  flussabwärts,  weil  der  Reisende  immer  vom 
Mittelmeer  her  nach  Aegypten  kommt.  Dieser  erste 
Katarakt  bat  von  jeher  die  Südgrenze  von  Aegypten, 
bezw.  von  Oberftgyptcn  gebildet.  Die  alten  Königo 
führten  ihren  Haupilitel  nach  dieser  Eintheilung 
als  Könige  von  Ober-  und  Unterägypten.  Zeitweise 
hat  man  den  nördlichsten  Theil  von  Oberägypten 
als  Mittelägypten  (von  Memphis  bis  Cairo)  ausge- 
schieden. Dies  berührt  uns  hier  aber  nicht. 

Das  eigentliche  Aegypten  hat  ungefähr  eine 
Längenausdebnung  von  120  geographischen  Meilen. 
Dann  kommt  das  Land  vom  ersten  bis  zu  dem 
sogenannten  zweiten  Katarakte.  Es  erschien  von 
jeher,  auch  im  Sinne  der  ältesten  Urkunden,  als 
eine  eroberte  Provinz  und  stand  unter  besonderer 
Verwaltung.  Die  Inschriften  nennen  es  das  elende 
Kasch  oder  Kusch,  aber  der  vKöoigs*ohn  des 
elenden  Kasch“  war  ein  grosser  Mann,  wie  heut- 
zutage an  manchen  Orten  in  China  und  Hmter- 
indien,  wo  ein  Prinz  neben  rechten  Vasallen  re- 
giert. Ich  betone  diese  Unterschiede  deshalb,  weil 
die  Grenze  von  Aegypten  neuerlich  vielfach  bis 
zum  zweiten  Katarakte  hinausge>choben  wird.  Das 
ägyptische  Volk  aber  bat  sich  nie  als  identisch 
empfunden  mit  dem  Volke  oberhalb  des  ersten 
Kataraktes.  In  neuerer  Zeit  pflegt  man  dieses 
Land  Nubien  zu  nennen,  ein  Name,  der  verein- 
zelt schon  im  Alterthum  vorkommt  und  sich 
bequem  ausspricht.  Ich  will  mich  seiner  be- 
dienen, obwohl  manche  Einwendung  dagegen  ge- 
macht ist. 

Wenn  ich  nun  an  die  einzelnen  Verhältnisse 
herantrete,  so  bemerke  ich  zunächst,  dass  an  der 
Westseite  bis  nahe  an  den  Nil  die  libysche  Wüste  sich 
erstreckt,  an  einigen  Stellen  näher,  an  anderen  etwas 
ferner,  aber  nicht  leicht  über  eine  deutsche  Meile. 
.!a  in  Nubien  geht  die  Wüste  vielfach  bis  unmittel- 
bar an  den  Nil  heran,  so  dass  an  vielen  Stellen  kaum 
ein  fruchtbarer  Uferstreifen  von  wenigen  Schritten 
Breite  übrig  bleibt;  von  Zeit  zu  Zeit  liegt  darin 
eine  kleine  Oase  von  Fruchtland.  Ganz  klar  ist 
«s,  dass  auf  dieser  Seite,  abgesehen  von  Unter- 
ägypten,  ein  nennenswerther  Kontakt  mit  Nachbar- 
völkern nicht  möglich  war. 

Anders  ist  es  auf  der  Oatseite.  Allerdings  wird 
durch  das  Hineinschieben  des  rothen  Meeres  dieser 
Theil  abgeschieden  von  der  Nachbarschaft , aber 
das  rothe  Meer  ist  nicht  allzubreit  und  es  wurde 
scboD  in  früher  Zeit  beschilft.  So  bleibt  also  die 


Möglichkeit  offen,  hier  schon  in  früher  Zeit  Ver- 
bindungen mit  Asien  zu  suchen.  Das  ganze  Ter- 
rain zwischen  Nil  und  rotbem  Meer,  die  sog.  ara- 
bische Wüste,  besteht  aus  mächtigen  Gebirgszügen, 
zwischen  denen  Thäler  eingeschnitten  sind,  in 
denen  hier  und  da  das  Wasser  sich  hält.  Es  ist 
ein  von  Nomaden  durchzogenes  Gebiet,  das  nur 
lose  mit  der  gegenwärtigen  Herrschaft  zu»aminen- 
hftngt.  Nominell  erstreckt  sich  die  heutige  Herr- 
schaft Aegyptens  bis  an  die  Küste.  Hier  ist 
Suskim  die  letzte  ägyptische  Garnison. 

Innerhalb  dieses  Gebietes  spielt  sich  die  ägyp- 
tische Geschichte  während  der  früheren  Zeit  ab. 
Die  Hauptverkehrslinien  gingen  vom  Nil  einerseits  an 
der  Mittelmeerküste  entlang  gegen  das  Land  der  Phö- 
nizier und  Hebräer,  andererseits  durch  die  arabische 
Wüste  zum  rothen  Meer  und  von  da  nach  Arabien. 

Bei  dieser  Sachlage  waren  die  Nachbarn,  welche 
die  alten  Aegypter  treffen  konnten,  allerdings  nicht 
gar  so  wenige ; das  liegt  in  der  grossen  Längen- 
ausdehnung. Ein  Land , welches  in  einer  Aus- 
dehnung von  150  geographischen  Meilen  seine 
Herrschaft  aufrichtet,  begegnet  vielerlei  Nachbar- 
völkern. In  der  That  werden  diese  frühzeitig  be- 
zeichnet. Es  sind  so  viele  Publikationen  darüber 
erfolgt,  dass  ich  nicht  nüthig  halte,  deren  vorzu- 
legen.  Ich  will  nnr  auf  die  Gopie  einer  alten 
Zeichnung  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Vorsitz- 
enden, welche  gerade  vorliegt,  hinweisen. 

Die  Methode  der  Darstellung  in  den  alteu  Wand- 
gemälden ist  sehr  durchsichtig.  Die  Hauptcbarak- 
tere,  mit  denen  man  die  Leute  darzustellen  pflegte, 
waren  schon  in  sehr  alter  Zeit  die  Farbe  der  Haut, 
die  Beschaffenheit  der  Haare , das  Gesichtsprofil 
und  die  Bekleidung,  in  Vollbildern  noch  die  Be- 
waffnung; die  verschiedenen  Erzeugnisse  des  Landes, 
Tbiere,  Pflanzen,  Kunstprodukte  aller  Art  gesellten 
sieb  hinzu.  Ganz  typische  Darstellungen  sind 
daraus  hervorgegangen.  Die  Hauptvölker  waren 
im  Nordwesten  libysche,  im  Süden  die  eigentlichen 
Neger  und  die  Nubier,  in  der  arabischen  Wüste 
Beduinen  Stämme , im  Osten  asiatische  Bevölker- 
ungen bis  nach  Palästina,  Phoenizien,  Syrien  und 
dem  Östlichen  Theil  von  Kleinasien  hinauf,  endlich 
jenseits  des  rothen  Meeres  Araber.  Im  Grossen 
und  Ganzen  konnte  man  diese  verschiedenen  Völker, 
wie  leicht  begreiflich,  nach  den  Himmelsgegenden 
vertheilen:  Völker  des  Ostens,  des  Westens,  des 
Südens,  und  als  die  Verbindung  zur  See  eröffnet 
war,  Völker  des  Nordens.  Ueber  die  Deutung  der 
letzteren  ist  sehr  viel  gestritten;  wahrscheinlich 
waren  es  seefahrende  Völker,  von  Sardinien  bis 
Kleinasien,  wie  es  scheint,  eine  ganze  Anzahl. 

Meine  Aufgabe  ist  es  nicht,  Ihnen  diese  Völker 
vorzuführen , so  interessant  und  verführerisch  es 
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auch  ist , aus  den  alten  Darstellungen  Anhalts- 
punkte für  die  Deutung  derselben  zu  gewinnen. 
Schon  aus  alten  Zeiten  sind  ethnologische  Auf- 
zeichnungen in  den  Gräbern  erhalten,  zum  Theil 
in  colorirten  Mustern,  so  dass  auch  für  wenig  Br- 
fahrene  bequeme  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung 
gegeben  sind.  So  ist  auf  jedem  Hilde  der  Mohr 
sofort  an  seiner  Eigenthümlichkeit  zu  erkennen, 
und  man  kommt  nicht  leicht  in  die  Verlegenheit, 
einen  Mohren  mit  einem  anderen  Volke  in  Ver- 
bindung zu  bringen. 

Die  nächste  Frage  für  den  ägyptischen  Anthro- 
pologen ist  die:  Wie  haben  sich  die  Aegypter 
selbst  aufgefasst?  wie  haben  sie  sich  selbst  dar- 
gestellt? und  wie  verhalten  sich  die  Darstellungen 
der  alten  Zeit  zu  der  weiteren  Entwicklung  der 
Bevölkerung  im  Laufe  der  Jahrtausende  bis  auf  die 
heutige  Zeit?  Jeder  Reisende,  der  aus  Aegypten 
zurückkommt,  — das  ist  ja  sicher,  dass  jeder,  der 
4 Wochen  auf  Reisen  geht,  ein  Urtbeil  in  ethno- 
logischen Dingen  zu  haben  glaubt  und  dieses  Ur- 
theil  für  das  richtige  hält,  — sagt:  Die  heutigen 
Aegypter  sehen  ganz  genau  so  aus,  wie  die  alten, 
du£  ist  dieselbe  Kasse,  das  ist  alles  das  nämliche. 
Ganz  so  einfach  ist  die  Sache  doch  nicht. , und 
sonderbarer  Weise  wählen  diejenigen,  welche  diese 
Auffassung  vertreten , die  schlechtesten  Beispiele 
für  ihre  Illustrationen. 

Ich  habe  neulich  in  der  Berliner  Akademie 
eine  erste  Mittbeilung  über  die  alten  Typen  ge- 
macht, welche  auf  authentische  Materialien  ge- 
stützt ist.  In  dem  berühmten  Museum  zu  Hulak, 
einer  Vorstadt  von  Cairo,  habe  ich  einerseits 
Mumien  der  alten  Könige,  welche  dort  aufbe- 
wahrt werden,  meist  aus  dem  zweiten  Jahrtausend 
vor  Christi  Geburt,  mit  Erlaubnis  der  Ägyp- 
tischen Regierung  einer  Messung  unterzogen,  an- 
dererseits eine  Reibe  der  ältesten  »Statuen  aus  dem 
alten  Reich  gemessen  und  untersucht.  In  den  bei- 
gegebenen Abbildungen  ist  eine  Reihe  von  sicheren 
Mustern  geliefert,  an  denen  Vergleiche  zwischen 
alten  Königsköpfen,  von  denen  nur  noch  wenige 
existiren,  mit  den  entsprechenden  Statuen  und  den 
Darstellungen  an  den  Tempelwäoden  an  gestellt 
werden  können.  Dabei  hat  sich  herausgestellt,  dass 
grade  die  ältesten  und  scheinbar  besten,  individuell 
ausgearbeiteten  Köpfe  an  Statuen  am  meisten  ab- 
weichen von  der  heutigen  Bevölkerung.  Wahr- 
scheinlich sind  den  meisten  Anwesenden  die  be- 
rühmten Holzstatuetten  bekannt,  welche  in  einem 
Grabe  von  Sakkara  gefunden  worden  sind  und  der 
fünften  Dynastie  zugerechnet  werden , also  einer 
für  uns  fast  undenklichen  Zeit,  die  nach  unseren 
europäischen  Begriffen  überhaupt  nicht  mehr  Ge- 
genstand spezieller  Fixirung  sein  könnte.  Aus 
Corr.-Blitt  d.  deutsch.  A.  O. 


dieser  Vorzeit  haben  sich  einige  Statuen  und  Sta- 
tuetten nicht  nur  erhalten,  sondern  sie  sind  noch 
in  aller  Vorzüglichkeit  vorhanden.  Ich  nenne  vor 
Allem  die  Holzstatuette  des  sogenannten  Dorf- 
schulzen, von  der  man  zu  sagen  pflegt:  „Das  war 
der  eigentliche  Aegypter-Typus , so  müssen  die 
Leute  des  alten  Reiches  ausgesehen  haben , und 
so  sehen  die  Fellachen  auch  heute  noch  aus.“ 

Zuerst  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  alle  alten 
Leute  so  ausgesehen  haben.  Immerhin  habe  ich 
einige  Beweise  beigebracht.  So  gibt  es  einige 
| Schädel  aus  der  Zeit  der  alten  Dynastien,  welche 
1 denselben  Typus  haben,  und  es  ist  daher  aller- 
dings möglich , di»ss  damals  die  Bevölkerung  so 
ausgesehen  hat,  wie  der  , Dorfschulze“ . Aber  es 
ist  fraglich,  ob  nicht  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen Aegyptens  eine  verschiedene  Bevölker- 
ung gewohnt  hat,  und  ob  zu  der  anthropologischen 
Bestimmung  eine  Stelle  ausreichend  ist,  wie  die 
Bevülkerurg  von  Sakkara  (oberhalb  Kairo)  in 
Mittelägypten.  Da  kann  möglicherweise  zur 
Zeit  der  V.  Dynastie  eine  Bevölkerung  gesessen 
haben , welche  identisch  mit  der  war , welche  in 
Ober-  oder  in  Unter- Aegypten  sass,  aber  ebenso- 
wenig, wie  für  das  heutige  Deutschland  aus  dem 
Hotzenland  der  Beweis  sich  ergibt,  dass  alle 
Deutschen  Dickköpfe  sind,  ebensowenig  kann  diese 
für  das  alte  Aegypten  geschlossen  werden  aus  den 
Köpfen  von  Sakkara  und  der  Holzstatuette  des 
Dorfschulzen.  Denn  schon  im  mittleren  Reich  er- 
scheinen dolichocephale  Schädel.  Daher  sage  ich, 
so  einfach  liegt  die  Sache  doch  nicht.  Wohl  kann 
man  nach  Aegypten  reisen , und  sich  von  der 
Eisenbahn  oder  hoch  vom  Esel  herab  die  Leute 
ausehen,  und  finden , dass  sie  identisch  seien  mit 
denen , welche  durch  Jahrtausende  rückwärts  bis 
fast  zu  Menes  verfolgt  werden  können,  aber  zu 
einer  wissenschaftlichen  Entscheidung  dieser  Frage 
sind  noch  recht  viele  Untersuchungen  cöthig.  Mass- 
gebend sind  die  Bilder  nicht.  Der  Hauptnut  zeo 
meiner  Arbeiten  möge  der  sein , zu  warnen  vor 
Generalisiruog , die  nicht  zugegeben  werden  darf. 

Wenn  man  die  gefärbten  et  hnologischen  Bilder  der 
altägyptiscben  Tempelwände  betrachtet,  so  ist  das, 
was  im  ersten  Anblick  hervortritt,  dieselbe  Eigen- 
schaft , die  jederzeit  massgebend  gewesen  ist  für 
die  erste  Beobachtung,  nämlich  die  Hautfarbe. 
Wie  sehen  die  Leute  von  Weitem  aus?  was 
haben  sie  für  eine  Farbe?  Alle  anthropologischen 
Eintheilungen  bis  zu  der  neuesten  Zeit  sind  auf 
dieses  Merkmal  begründet.  Auch  unsere  grossen 
Schulerbebungen  hatten  in  erster  Linie  den  Zweck, 
die  Grenzen  zu  ziehen,  innerhalb  welcher  Farben- 
I unterschiede  sich  bei  unseren  Schulkindern  nach- 
| weisen  lassen.  Solche  cbromatologiscbe  Beobacht- 
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ungen  haben  die  alten  Aegypter  auch  gemacht. 
Jede  Nation  hat  bei  ihnen  ihre  typische  Farbe, 
so  gut  wie  man  Bpäter  den  einzelnen  Ländern  und 
Geschlechtern  besondere  Farben  zugeschrieben  bat. 
Jedes  ethnologische  Bild  der  TempelwäDde  bat 
seine  typischen  Farben:  so  gut,  wie  der  Mohr 
immer  schwarz  Aussiebt,  so  unweigerlich  ist  der 
Aegypter  roth;  er  ist  der  rothe  Mann  der 
alten  Welt.  Sehr  sonderbar  aber  erscheint  es, 
dass  dem  rothen  Manne  eine  gelbe  Frau 
zur  Seite  steht.  So  roth  er  auch  gemalt 
sein  mag,  immer  steht  eine  wunderschön  gelbe 
Frau  an  Beiner  Seite.  Man  hat  keinen  Grund 
anzunehmen , dass  alle  Frauen  Fremde  waren, 
die  von  auswärts  geholt  worden  sind.  Die 
libysche  Bevölkerung  trägt  freilich  gelbe  Couleur 
und  die  libyschen  Frauen  waren  anscheinend 
so  schön , wie  in  neuerer  Zeit  die  Tscherkes- 
sinnen.  Indes»  auch  die  Töchter,  ja  sogar  die 
Prinzessinnen  sind  immer  gelb;  nie  findet  sich 
eine  rothe  dargestellt,  auch  wenn  sie  aus  alten 
KönigBfamilien  stammt.  Nun  habe  ich  nach  unserer 
modernen  Praxis,  bewaffnet  mit  den  besten  Farben- 
tafeln, meine  Heise  gemucht.  Viel  gerühmt  sind 
die  Pariser  chromatische  Tafel , nach  der  Angabe 
von  Broca  hergestellt,  und  die  Radde’sche  Skala, 
welche  wegen  ihrer  zahlreichen  Abstufungen  die 
Möglichkeit  für  sehr  feine  Unterscheidungen  gibt. 
Für  die,  welche  nicht  ganz  hierüber  unterrichtet 
sind,  bemerke  ich : die  Pariser  Farbentafel  ist  eine 
kleine  Platte,  in  der  man  sowohl  für  die  Augen  als 
auch  für  die  Haut  eine  Reihe  von  Feldern  findet, 
welche  die  möglichen  Farben  wiedergebeu  sollen. 
Man  schreibt  »ich  nach  der  Bestimmung  des  ein- 
zelnen Falles  nur  die  Nummer  auf.  Aber  die  Zahl 
dieser  Nummern  ist  sehr  begrenzt.  Wir  haben 
schon  in  früherer  Zeit  vielfach  Schwierigkeiten  ge- 
habt, darnach  die  Hautfarbe  zu  bestimmen;  es 
sind  eben  zu  wenig  Felder  da.  Deshalb  hat  man 
zur  Aushülfe  die  Skala  genommen,  welche  von 
Rad  de  in  Hamburg  mit  Unterstützung  der 
Berliner  Akademie  angefertigt  ist.  Sie  sollte  für 
technische  Zwecke  sowohl,  wie  für  wissenschaft- 
liche , für  botanische , mineralogische , anthropo- 
logische Untersuchungen,  eine  sichere,  genau  ver- 
gleichbare Unterlage  bieten.  In  der  That  hat  sie 
den  Vorzug , dass  eine  grosse  Reihe  von  kleinen 
Blättern  vorhanden  ist.  Jedes  Blatt  zeigt  eine 
Abstufung  von  Mischungen,  wobei  eine  Hauptfarbe 
als  Grundlage  dient,  diu  in  20  Nüancirungen  von 
der  hellsten  bis  zur  dunkelsten  vorgeführt  wird. 
So  ist  also  eine  grosso  Mannichfaltigkeit,  eine  be- 
deutende Verstärkung  der  Vergleichnngsmöglicb- 
keiten  für  die  Bestimmung  gegeben.  Aber  auch 
das  reicht  nicht  aus. 


Zunächst  mass  ich  eonstat  iren  , dass  es  mir 
faktisch  in  einem  Falle  unmöglich  war,  bei 
einem  Eingeborenen  eine  einzige  congruente  Farbe 
l (wir  bestimmen  bedeckte  und  unbedeckte  Theile) 
für  irgend  eine  Stelle  des  Körpers  zu  finden. 
In  diesem  Falle  enthielt  weder  die  Pariser, 
noch  die  Radde’sche  Skala  eine  ähnliche  Farbe. 
In  vielen  anderen  Fällen  war  es  nicht  möglich, 
einzelne  Theile  zu  bestimmen,  und  ich  musste  mir 
in  der  Weise  helfen,  dass  ich  2 oder  mehrere 
Nummern  (oder  Felder)  auswähite,  zwischen  welchen 
die  Hautfarbe  des  untersuchten  Individuum»  in 
der  Mitte  stand.  Ich  will  gern  zugestehen,  dass 
man  mit  einer  anderen,  verbesserten  Skala  bessere 
Resultate  erzielen  könne,  als  ich  vorzuführen  habe, 
aber  ich  behaupte , dass  es  kaum  ausführbar  ist, 
selbst  wenn  der  grösste  Künstler  sich  an  den  Tisch 
setzt  und  Mischungen  von  Farben  macht,  dass  der 
Reisende  damit  überall  sichere  ethnologische  Bestim- 
mungen machen  könnte.  So  geht’»  nicht,  sondern 
es  bleibt  nichts  Übrig,  als  dass  man  sich  für  die 
Reise  selbst  mit  Farben  bewaffnet,  sich  dann  an 
Ort  und  Stelle  hinsetzt  und  so  lange  die  Farben 
mischt,  bis  man  die  Mischung  bekommt,  die  man 
haben  will.  Eher  wird  eine  exakte  Forschung 
1 nicht  möglich  sein.  Wenn  man  bei  vielen  Völkern 
in  dieser  Weise  verfährt,  so  wird  man  allmählich 
eine  Grundlage  für  eine  allgemeine  Skala  be- 
kommen. Ohne  solche  praktischen  Vorstudien  halte 
ich  es  für  unmöglich , eine  Skala  aufzustellen, 
welche  genügt. 

Trotzdem  kann  ich  das  befriedigende  Ergeb- 
nis» mittheilen , dass  die  Hautfarbe  der  aktuellen 
j Bevölkerung  sich  in  zwei  Ilauptlinien  bewegt, 
welche  auch  die  alten  Aegypter  schon  Wiedergaben, 

' nämlich  in  einer  mehr  rothen  und  einer  mehr 
gelben.  Das  Roth  ist  bei  Rad  de  ausgedrüokt  durch 
Zinnober  (Cartoo  1,  Ton  1—3),  das  Gelb  durch 
Orange  (Cartoo  2,  Ton  4 — C).  Es  gibt  also  scheinbar 
einen  Zinnober-Stamm  und  einen  Orange-Stamm.  Bei 
der  praktischen  Beobachtung  stellt  sich  aber  heraus, 
dass  dieselben  Personen  nicht  selten  an  verschie- 
denen Stellen  ihres  Körper»  beide  Farben  neben 
einander  zeigen.  Ja,  es  kommt  vor,  dass  auf  der 
inneren  Seite  des  Oberarmes  die  eine,  auf  der 
äusseren  Seite  die  andere  Nüancirung  sich  findet, 
oder  dass  die  Mitte  der  Brust  der  einen,  die 
Seitentbeile  der  anderen  angehören.  Für  gewöhn- 
lich ist  es  nicht  schwer,  den  Grund  für  diese  Diffe- 
renz zu  finden:  Luft  und  Sonne  sind  es,  welche 
hier  einwirkon,  so  dass  die  bedeckten  Theile  eine 
andere  Farbe  bekommen,  als  die  unbedeckten.  Die 
am  meisten  exponirten  erscheinen  am  stärksten 
gefärbt  und  am  dunkelsten.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt,  dass  die  dunkelste  Stelle  stets  der  Nacken 
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ist  und  zwar  der  Abschnitt  vom  Haarrande  bis 
zu  den  oberen  Theilen  des  Rückens.  Dies  ent- 
spricht übrigens  den  Verhältnissen  der  meisten 
Völker.  Wenn  es  nicht  gerade  reiche  Leute  sind» 
die  einen  Ueberwurf  über  den  ganzen  Körper 
tragen,  so  ist  der  Nacken  fast  immer  unbedeckt. 
Durch  einen  Umschlag  um  Kopf  und  Hals  wird  der 
vordere  Tbeil  des  Halses  mpbr  gedeckt , während 
der  Kacken  exponirt  bleibt.  Ja  wenn  man  die 
Art  der  Beschäftigung  siebt  und  die  Leute  darauf 
hin  prüft,  so  zeigt  sich,  die  Färbung  des  ganzen 
Körpers  um  so  dunkler  wird,  je  weniger  die  Leute 
bekleidet  »ind.  Der  ägyptische  Fellab  arbeitet  im 
Wesentlichen  nackt.  In  diesem  Zustande  greift 
er  die  schwierigsten  Arbeiten  an,  z.  B.  um  Wasser 
aus  dem  Nil  auf  die  Aecker  zu  pumpen.  Diese 
furchtbare  Arbeit  wird  sin  Schnduf  vollzogen  von 
Leuten,  die  ausser  einer  Kopfkappe  nichts  weiter 
anhaben  als  einen  Lendenschurz.  (He  Sonne  brennt 
den  ganzen  Tag  auf  sie  herab  und  der  ägyptische 
Arbeiter  kennt  kaum  eine  .Mittagsruhe.  Kr  steht 
spät  auf  UDd  arbeitet  nicht  io  der  Morgenküble, 
aber  wohl  den  ganzen  Tag  in  der  Sonnenhitze.  Kr 
bleibt  während  dieser  langen  Zeit  an  schattenlosen 
Plätzen  der  Einwirkung  einer  Sonne  ausge.setzt, 
die  durch  keine  Wolke  getrübt  wird.  Da  brennt 
sich  sein  Körper  sehr  stark  durch.  Auch  au  einem 
deutschen  Arbeiter , den  man  dorthin  schickte, 
würde  sich  wahrscheinlich  eine  recht  intensive 
Färbung  entwickeln. 

Es  hat  längere  Zeit  gedauert,  ehe  es  mir  klar 
wurde,  dos«  ich  mich  variablen  Farben  gegen- 
über befand,  dass  die  Farbe,  von  der  alle  Welt 
redet,  nicht  coustant  sei.  So  gelangte  ich  zu  der 
Untersuchung,  innerhalb  welcher  Orenzen  kommt 
diese  individuelle  Variation  vor?  Sie  bewegt  sich  in 
den  Grenzen  von  bald  mehr  Roth,  bald  mehr  Gelb, 
aber  zum  Tbeil  in  den  extremsten  Schwankungen, 
so  dass  die  ganze  Reihe  der  einzelnen  Stufen  von 
Kadde  herangezogen  werden  musste.  Unglaublich 
ist  es,  wie  weit  dies  gehen  kann.  Die  Färbung 
beginnt  meist  mit  den  allerdunkelsten  Tönen : 
a ist  die  dunkelste , v die  hellste  Farbe  bei 
Rad  de.  Die  Färbung  der  Hand,  welche  am 
meisten  exponirt  ist , reicht  selten  bis  3 d,  meist 
nur  bis  3f  oder  3 g.  Umgekehrt  ist  es  mit 

Theilen,  die  mehr  bedeckt  sind.  So  kommt  die 
Färbung  des  Oberarpis  manchmal  nur  bis  3s  oder 
3 t.  Hier  haben  wir  die  grosse  Differenz  von  d 
bis  t,  obwohl  die  Entfernung  der  Hand  von  dem 
Oberarm  ganz  kurz  ist.  Aehnliche  Verschieden- 
heiten zeigen  sich  an  vielen  anderen  Theilen,  aber 
ich  will  Sie  nicht  mit  Details  behelligen.  Wenn 
man  sich  dies  vergegenwärtigt , so  erkennt  man 
mit  der  grössten  Deutlichkeit , wie  die  äusseren 


Medien  wirken.  Es  ist  z.  B.  charakteristisch,  dass 
der  Oberarm  selbst  bei  Leuten  , die  überwiegend 
nackt  gehen,  innen  und  ausseu  verschieden  gefärbt 
sein  kann.  Die  innere  Seite  ist  mehr  geschützt 
und  wird  daher  weniger  getroffen  von  der  Sonne 
oder  der  Luft.  Da  hatte  z.  B.  ein  Mann  auf  der 
äusseren  Seite  des  Oberarms  3 f , d.  h.  einen  rothen 
Ton,  auf  der  inneren  4 i,  d.  h.  einen  gelben  Ton ; 
ein  anderer  auf  der  äusseren  Seite  4 h , auf  der 
inneren  Seite  3 t,  innen  schwache  Nüancirung  und 
rüthlichen  Ton,  aussen  starke  Nüancirung  und 
gelben  Ton.  Wrober  kommt  das?  Das  Roth  ist 
immer  Blut.  Wo  das  Blut  aus  den  Gefässen 
durchschimmert,  da  erscheint  der  Theil  roth,  wie 
die  Wange  oder  die  Lippe  des  Weissen.  Bei 
einem  unbekleideten  Manne , der  in  heisser  Luft 
stark  arbeitet , zirkulirt  überhaupt  das  Blut 
in  der  Haut  stärker  und  es  entsteht  ein  röth- 
lieber  Grundton  über  die  ganze  Haut,  Wo  aber 
die  Atmosphäre  stark  einwirkt,  da  entwickelt  sich 
auch  Farbstoff,  Pigment,  in  der  Haut  und  da- 
mit kommt  die  gelbe  und  bräunliche  Nüancirung 
zu  Stande.  Dos  ist  im  Grunde  dasselbe,  wie  bei 
uns.  Bei  einer  Dame , die  zu  Hause  weiss  und 
rosig  aussieht , entwickeln  sich , wenn  sie  als  ge- 
bildete Touristin  im  modernsten  Hute  ihre  Berg- 
tour macht,  gelbliche  oder  bräunliche  NUancirungen 
zum  Schrecken  der  Angehörigen;  allerlei  Flecken, 
Sommersprossen  und  Mäler  kommen  zum  Vorschein. 
Genau  dasselbe  ist  bei  einem  Fellab  der  Fall ; 
der  bat  auch  Sommersprossen , seine  Haut  siebt 
immer  gedeckt  aus;  dazu  kommt  ein  gemeinsamer 
Grundton.  Die  sogenannte  typische  Färb- 
ung ist  immer  ein  Ge  misch  von  zwei  Farben, 
der  dunkleren  Fleckfarbe  und  der  gleichmäßigen 
Unterfarbe.  Wenn  man  die  Haut  stark  anspannt, 
siebt  man  deutlich  auf  orangefarbigem  Untergrund 
zahlreiche  kleine  braune  Flecken  in  der  Gegend 
der  Haarbälge.  Das  ist  die  Regel. 

Heutzutage  kann  man  diese  NUancirungen  in 
Aegypten  nicht  nur  am  einzelnen  Menschen  stu- 
diren,  sondern  noch  weit  besser  an  den  verschiedenen 
Klassen  derselben  Bevölkerung,  je  nachdem  sie 
mehr  der  ländlichen  Beschäftigung  oder  mehr  dem 
städtischen,  dem  häuslichen  Leben  zugeweudet  ist. 
So  entsteht  eine  Art  von  ethnologischem  Gegen- 
satz. Namentlich  der  Fremde  lernt  sehr  bald 
Fellachen  und  Kopten  unterscheiden.  Es  wird 
ibm  gesagt:  die  Kopten  sind  die  eigentlichen  Nach- 
kommen der  alten  Aegypter,  gebe  zu  ihnen,  dort 
findest  du  die  echten  Typen,  da  ist  alles  vorzüg- 
lich erhalten.  Leider  ist  das  eine  der  grössten 
Mythen.  Die  Kopten  haben  allerdings  eine  Eigen- 
schaft an  sich,  die  nicht  wenig  bemerkenswerth 
ist;  sie  sind  eben  Christen.  Wenngleich  das  ein 
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sonderbares  Christen th um  ist,  so  ist  doch  nicht 
tu  bestreiten , das*  sie  ein  Christenthum  haben, 
sogar  eines , welches  aas  der  frühesten  Zeit  des 
Christenthums  continairlich  Übertragen  worden  ist. 
Die  ägyptische  Kirche  ist  eine  der  ältesten , sie 
verbreitete  sich  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
and  bestand  bis  zum  Einbruch  der  Araber.  Nachdem 
die  pbaraonische  Religion,  die  sich  bis  zum  ersten 
Katarakte  zurückgezogen  und  auf  der  Insel  Phylae 
bis  ins  dritte  Jahrhundert  fixirt  hatte,  durch  ein  De- 
kret des  Theodosius  (391  n.  Chr.)  vernichtet  worden 
war , wurde  ganz  Aegypten  christlich  und  blieb 
es,  bis  die  Araber  kumen.  Diese  kamen  über  die 
Enge  von  Suez,  gründeten  Cairo  und  erstreckten 
allmählich  ihre  Herrschaft  weiter  südlich.  Ihre 
ersten  Kolonien  waren  im  Osten  und  Norden.  Die 
Kopton  hielten  sich  hauptsächlich  im  mittleren 
Gebiete.  Dort  ist  noch  heute  ihr  eigentliches 
Habitat,  dort  finden  sich  überwiegend  koptische 
Städte.  An  vielen  anderen  Stellen  des  Landes 
sieht  man  Ruinen,  von  denen  man  sagt:  das  waren 
koptische  Dörfer;  aber  kein  Mensch  weis»  hierüber 
etwas  sicheres  anzugeben.  Ein  Zeichen  gibt  es 
(es  ist  schauderhaft),  an  dem  man  erkennen  kann, 
wie  weit  die  christliche  Bevölkerung  gereicht  hat: 
das  ist  die  Vernichtung  der  Tempel,  die  Tempel- 
schändung , welche  sie  vollführt  haben  mit  ab- 
sichtlicher Brutalität , mit  grosser  Ausdauer  und 
Beharrlichkeit.  Uoberall,  wo  sie  erreichbar  waren, 
sind  die  Gesichter  der  alten  Könige  und  Götter 
durch  Meissei  und  Pickenhiebe  so  zertrümmert, 
dass  nur  die  äusseren  Contouren  übrig  geblieben 
sind.  Wie  die  europäischen  Bilderstürmer  im 
Mittelalter,  so  haben  die  alten  Christen  in  Aegypten 
gehaust,  und  es  ist  erstaunlich,  dass  ihnen  noch 
so  viel  entgangen  ist,  was  gerettet  wurde.  So 
weit,  wie  die  Zerstörungen  geben,  kann  man  an- 
nehmen , dass  Christen  gewohnt  haben.  Diese 
Barbarei  wurde  im  Namen  der  Religion  vollzogen. 
Ein  grosser  Theil  der  schönsten  Kunstwerke  ist  in 
dieser  brutalen  Weise  zerstört  worden. 

In  Oberftgypten , speziell  in  einem  Gebiete, 
dessen  Mittelpunkt  gegenwärtig  Girgeh  ist,  hat 
sich  die  koptische  Bevölkerung  in  einer  gewissen 
Reinheit  erhalten.  Ich  muss  jedoch  bemerken, 
dass  sie  eine  Eigentümlichkeit  nach  der  anderen 
aufgegeben  hat,.  Die  koptische  Sprache  hat  ihre 
Wurzeln  im  alten  Aegyptischen  ; an  dem  Zusam- 
menhang beider  ist  nicht  zu  zweifeln.  Aber 
einen  Kopten  zu  finden , der  Koptisch  verstünde, 
das  ist  eine  Aufgabe,  auf  die  ein  Preis  ausgesetzt 
werden  müsste.  So  weit  ich  habe  ermitteln  können, 
gibt  es  sogar  nur  wenig  Priester,  welche  Koptisch 
sprechen  können  oder  welche  die  Gebetbücher  ver- 
stehen, welche  sie  beim  Gottesdienste  gebrauchen. 


Es  ist,  wie  an  vielen  Orten  in  der  römisch-ka- 
tholischen Kirche , wo  die  lateinische  Sprache 
Kirchenspracbe  ist,  wenn  auch  die  Bevölkerung 
nichts  davon  versteht.  Nicht  wenige  muselmän- 
nische Gebräuche  haben  sich  bei  den  Kopten  ein- 
gebürgert. Die  Frau  lebt  im  Harem  in  harter 
Abgeschlossenheit,  zum  Theil  noch  mehr,  wie  bei 
den  Moslemin.  So  Ijesse  sich  noch  Manches  an- 
! führen , was  das  Heruntergekommensein  die»er 
1 Leute  beweist.  Jedenfalls  haben  sie  in  Betreff 
! der  Reinheit  ihres  Blutes  nichts  weiter  für  sich, 

I als  dass  sie  ihre  Frauen  vorzugsweise  aus  kop- 
| tischen , also  christlichen  Kreisen  entnommen 
| haben.  Immerhin  kann  man  die  Praesumption 
anerkennen,  dass  ihre  Descendenz  etwas  reiner  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  geht  man  aber  zu  weit, 
wenn  man  annimmt,  dass  alle  ägyptischen  Moslemin 
fremde  Frauen  genommen  haben,  weil  sie  Muha- 
medaoer  geworden  sind.  Die  meisten  Frauen 
der  Fellachen  sind  eingeborene.  Bei  der  Land- 
bevölkerung, die  nicht  so  luxuriös  leben  kann,  wird 
es  wohl  immer  so  der  Fall  gewesen  sein.  In  einem 
Fellachendorfe,  das  nicht  an  der  grossen  Heer- 
strasse gelegen  ist,  wird  man  daher  ebenso  sicher 
eine  reine  Bevölkerung  antreffen , als  wenn  man 
in  eine  koptische  Stadt  geht.  Es  ist  jedoch  zu 
erwähnen,  dass  der  grössere  Theil  der  koptischen 
Bevölkerung  sich  in  wohlhabenderen  Verhältnissen 
erhalten  hat.  Sie  helfen  und  unterstützen  sich 
gegenseitig,  sie  sind  Besitzer  von  Grund  und  Boden, 
selbst  von  Latifundien,  haben  den  Handel  in  der 
Hand  , versehen  die  Aemter  in  den  Städten  und 
i Dorfscbaften.  Es  gibt  darunter  vornehme  Fa- 
I milien , die  mehr  als  dreissig  Dörfer  zu  ihrem 
I Allodium  zählen.  Entsprechend  dieser  eximirten 
| Position  leben  sie  natürlich  bequemer,  sie  setzen 
! sich  nicht  in  gleichem  Ma&sse  der  Sonne  aus.  leben 
mehr  im  Hause,  und  betreiben  Geschäfte,  welche 
I im  Hause  erledigt  werden  können.  Die  Frauen 
' sind  ganz  und  gar  abgeschlossen.  In  einem  der 
j reichsten  Häuser,  wo  ich  einige  Tage  aufgenommen 
! war,  sahen  die  Frauen  nicht  einmal  die  Gäste.  Ein 
j zum  Hause  gehöriger  Garten,  voll  der  schönsten 
Dattel-,  Pisang-,  Orangen-,  Granat-Bäume,  war  nur 
durch  eine  schmale  Strasse  vom  Hause  getrennt; 
trotzdem  war  cs  den  Frauen  nicht  gestattet  in 
den  Garten  zu  gehen,  weder  Abends  noch  io  der 
Nacht , weil  sie  hätten  tibar  die  Strasse  gehen 
müssen.  Unter  diesen  Umständen  fehlt  natürlich 
die  Wirkung  der  Sonne  auf  die  Haut  gänzlich. 
Die  Frauen  erscheinen  gelb  und  nicht  roth , sie 
haben  ein  bleiches  anaemisches  Aussehen  von 
chlorotiscbem  grünlich -gelbem  Ton,  wie  das  ja 
auch  andorswo  unter  ähnlichen  Verhältnissen  der 
Fall  ist. 
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Nach  meiner  Ansicht  rührt  die  Unterscheidung 
der  Geschlechter  auf  den  alten  Gemälden  von 
nichts  anderem  her,  als  von  der  verschiedenen 
Wirkung  der  äusseren  Agentien.  Gelb  ist  die 
Frau,  roth  der  Mann.  Die  Krau  lebt  im  Hause, 
der  Mann  arbeitet  draußen.  Die  Frau  des  Fel- 
lachen holt  allerdings  Wasser  vom  Nil  und  wird  bei 
der  Landarbeit  mit  beschäftigt,  aber  immer  bleibt 
sie  stark  bedeckt.  Wenn  sich  eine  männliche 
Seele  in  der  Entfernung  eines  Kilometers  zeigt,  so 
verschleiern  sich  die  Frauen  und  Mädchen  sofort  bis 
zur  Nasenspitze.  Die  Sonne  hat  wenig  Zutritt  zu 
ihrem  Gesicht.  Vielleicht  üherraseht  es,  wenn 
ich  sage,  dass  der  rothe  Aegypter,  ein  mit  kräf- 
tiger Hautzirkulation  versehener  Mann,  zugleich 
ein  gutes  Stück  gelblichen  oder  gelblich  braunen 
Pigmentes  gehabt  haben  muss.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Beobachtung  an  der  lebenden 
Bevölkerung  von  entscheidender  Bedeutung.  Die 
Aegypter  waren  keine  rothe  Rasse,  sondern 
eine  gelbe.  Das  ist  der  Grundton,  auf  den  sich 
alles  bezieht.  Braun  entwickelt  sich  daraus  in 
dem  Maasse,  als  die  Wirkung  der  äusseren  Agentien 
stärker  wird  und  länger  andauert.  Nebenbei  ge- 
sagt: Auch  die  Rothhäute  Amerikas  sind  nicht 
wirklich  rothe  Menschen,  auch  bei  ihnen  bedeutet 
Roth  nichts  anderes  als  Blut  und  auch  ihr  Farben- 
ton  schwankt  zwischen  gelb  und  braun. 

Diesem  Farbenton  entspricht  eine  sehr  aus- 
gesprochene konstante  Eigen t.h  ti m 1 ich  k ei  t der 
Haare.  Ich  muss  entschieden  bestreiten,  was 
manche  Schriftsteller  annehmen,  dass  die  Grund- 
bevölkeruug  krauses  oder  gar  wolliges  Haar  hatte. 
Es  gibt  ja  Kreuzungen  mit  Negern  io  Aegypten, 
aber  in  Gegenden,  wo  man  Leute  von  reiner  Rasse 
findet,  zeigt  sich  kein  wolliges  Haar.  Schwierigkeiten 
der  Beobachtung  entstehen  dadurch,  dass  die  Müha- 
medaner  sich  regelmässig  am  Kopf  sebeeren  oder 
rasiren  lassen,  aber  bei  ganz  kleinen  Kindern 
kann  man  sehen,  wie  die  natürlichen  Verhältnisse 
sind.  Ich  habe  niemals  ein  Baby  gesehen  mit 
krausem  Haar  ohne  ausgesprochene  Neger-Physio- 
gnomie. Der  ägyptische  Typus  ist  ein  aus- 
gesprochen glatthaariger.  Wenn  das  Haar 
gelegentlich  wellig  oder  gekräuselt  wird,  so  ist  das 
das  Aeusserste,  was  an  dem  Haar  reinblutiger 
Aegypter  vorkommt.  So  zeigen  gewisse  Abbil- 
dungen des  Königs  Tutmes  engere  Spirallöckchen, 
das  ist  aber  nur  „ Frisur Die  HaAre  sind  künstlich 
in  Löckchen  gelegt;  an  sich  sind  sie  nicht  mehr 
als  wellig.  Nirgendwo  habe  ich  eine  llebereinstim- 
mung  mit  den  Spirallöckchen  der  Neger  bemerkt. 

Ich  muss  hiozufügeo,  dass  es  in  der  ägyptischen 
Rasse  auch  keine  ausgesprochene  Prognathie  gibt. 
Nirgendwo  stehen  Lippen  und  Kiefer  in  der  Weise 


vor,  wie  dies  bei  den  Negervölkern  gewöhnlich 
ist.  Die  einzige  Beobachtung,  welche  der  Auf- 
fassung einer  nigritischen  Abstammung  entsprechen 
könnte,  betrifft  die  Schädolform.  Während  die 
Schädelform  im  alten  Reich  sich  als  brachycephal 
erwies,  so  ist  mir  kein  lebender  Aegypter  mit 
brachycepbalem  Schädel  unter  die  Hand  gekommen, 
auch  nicht  einer.  Ich  habe  Aegypter  aus  allen 
Theilen  des  Landes  gemessen,  Kopten  aus  der 
Centralgegend  von  Hirgeh.  Fellachen  aus  dem 
Fayum,  einer  Oase  westlich  vom  Niltbal,  ich  habe 
8aids  von  Theben  gemessen , in  Cairo  und  Ale- 
xandrien Leute  aus  Unter-  und  Mittelägypten, 
aber  unter  allen  diesen  war  nicht  ein  einziger 
Kurzkopf.  Ungefähr  */a  waren  ausgesprochene 
Lang  köpfe  (Dolichocephalen)  mit  einem  Index 
von  75  und  darunter;  das  übrige  bestand  aus 
Mesocephalen,  wobei  sich  die  Indices  in  den  nie- 
drigen Graden  hielten.  In  Berlin,  wo  neulich 
sogenannte  Beduinen  vom  Rande  der  Wüste,  west- 
lich vom  Delta  und  von  Mittel- Aegypten  gezeigt 
wurden,  hatte  der  Scheich  dieser  Leute  unter 
seinen  Familienmitgliedern  einen  16  Monate  alten 
kleinen  Jungen;  dies  war  der  einzige,  der  einen 
brachycephalen  Schädel  (mit  einem  Index  von  80,7) 
besass.  Vielleicht  verwächst  sich  das  später  noch. 
Die  Mutter  war  nicht  zu  messen,  and  infolge 
dessen  nicht  festzustellen , ob  die  Brachycephalie 
etwa  eine  mütterliche  Erbschaft  Bei;  der  Mann 
hatte  im  Laufe  seines  thaten reichen  Lebens  7 Frauen 
sein  genannt.  Jedenfalls  ist  der  wesent- 
liche Typus  von  heute  der  dolichocephale, 
neben  welchem  üebergänge  zu  einer  mäs- 
sigen  Mesocephalie  bemerkbar  werden. 

Ich  will  noch  ein  paar  Worte  über  die  Nubier 
oder,  wie  sie  sich  selbst  nunnen,  die  Berber 
(Barabra)  hinzufügen. 

Sie  nähern  sich  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
in  hohem  Maasse  den  ägyptischen  Formen.  Die 
Hautfarbe  ist  dunkler.  Keine  einzige  Farbe  konnte 
ich  konstatiren,  welche  höher  als  3d  gelegen  wäre, 
dagegen  allerdings  in  seltenen  Fällen  Farben,  welche 
der  Nuance  4 von  Radde  angehörten.  Die  Leute 
in  Nubien  gehen  viel  bedeckt,  weil  die  Intensität 
der  Sonne  sehr  gross  ist;  sie  exponiren  sieb  nicht 
häutig  und  es  herrscht  daher  ein  mehr  rotber  Ton 
vor.  Sie  sind  schlicht-  und  schwarzhaarig,  wie 
die  Aegypter.  Was  die  Schädelverhältnisse  be- 
trifft, so  sind  sie  ein  wenig  mehr  dolichocephal. 
In  Beziehung  auf  ihre  Gesammt-Erscheinung  habe 
ich  den  Eindruck  gewonnen,  dass  sie  im  Wesent- 
lichen mit  den  östlichen  Stämmen  der  arabischen 
Wüste  Zusammenhängen , mit  den  Bischarin  und 
Ahabde.  Sie  bilden  gegenwärtig  lokal  abgegrenzte, 
unter  sich  verschiedene  Gruppen,  aber  ich  meine, 
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dass  man  sie  nicht  wird  trennen  können  von  der 
benachbarten  Wüstenbevölkerung,  den  Heruscba 
der  alten  Papyrus. 

Wie  sie  in  das  Land  gekommen  sind,  ob  schon 
sehr  früh  oder  erst  zur  Zeit  des  elenden  Kusch, 
ob  früher  Neger  dort  gesessen  haben  und  die 
Berber  erst  später  nachgerückt  sind,  das  mag  auf 
andere  Weise  entschieden  werden. 

Wo  aber  sind  die  Aegypter  hergekommen? 
Meiner  Meinung  nach  sind  sie  unzweifelhaft  nicht 
von  den  Schwarzen  abzuleiten  und  nicht  als  Pro- 
dukte des  afrikanischen  Bodens  anzusehen.  Sie 
hangen  offenbar  zusammen  einerseits  nach  Süden 
mit  den  genannten  Stämmen  der  Wüste,  also  mit 
Stämmen,  welche  man  als  Hamiten,  Söhne  des 
Ham,  bezeichnet.  Aber  sie  hängen  auch  zu- 
sammen — die  Schädeltypen  beweisen  es  voll- 
ständig und  übereinstimmend  — mit  den  Berbern 
und  Kabylen,  den  Stämmen,  welche  am  Mittelmeer 
entlang  bis  nach  Marokko  sich  erstrecken,  ln  diesen 
Küstenländern,  von  Marokko  bis  zum  rothen  Meere, 
hat  von  jeher  eine  von  den  nigritiscbeo  Elementen 
in  Centralafrika  durchaus  verschiedene  Völker- 
gruppe gesessen  und  sie  sitzt  beute  noch  da.  Sie 
bängt  sowohl  mit  Hamiten  als  mit  Europäern  zu- 
sammen. Es  wird  erst  festzustellen  sein,  wie  weit 
die  sprachliche  Verwandtschaft  dieser  vielen  Stäm- 
me geht.  Ueber  diesen  Punkt  sind  die  Linguisten 
noch  sehr  verschiedener  Auffassung.  Manche  sind 
geneigt,  eine  nähere  Beziehung  zwischen  der  Sprache  I 
der  Weststärame , der  alten  Aegypter  und  der 
Hamiten  zuzugestehen,  als  es  bis  vor  Kurzem 
geschah. 

Ich  bitte,  dass  Sie  diese  kurzen  Mittbeilungeo 
nachsichtig  aufnehmen  wollen ; ich  werde  ausführ- 
lichere Berichte  an  anderer  Stelle  beibringen.  Ich 
selbst  betrachte  meine  Ergebnisse  nicht  als  ab- 
schliessende; ich  habe  nur  etwas  mehr  Material 
für  das  vergleichende  Verfahren  beigebracht  und 
es  war  mir  möglich,  einige  neue  Gesichtspunkte 
zu  bezeichnen , welche  künftigen  Forschern  und 
Reisenden  als  nächste  Angriffspunkt«  dienen  können,  | 
um  die  Frage  von  der  Herkunft  und  Verwandt- 
schaft der  Aegypter  im  Sinne  der  modernen  Natur- 
wissenschaft dem  endlichen  Abschlüsse  näher  zu 
bringen. 

Herr  Wnldeyer:  Das  Rückenmark  des  Go* 
rilla  verglichen  mit  dem  des  Menschen. 

Verehrte  Anwesende!  Die  Anthropologie  bat 
sich  nicht  allein  mit  dem  Menschen  zu  beschäf- 
tigen , sondern  auch  mit  denjenigen  Geschöpfen, 
die  in  allen  ihren  äusseren  Erscheinungen  ihm  am  ; 
nächsten  stehen.  Unter  den  Fragen  , die  wir  zu 
erörtern  und  zu  lösen  haben,  ist  die  wichtigste 


die  nach  der  Abstammung  und  Herkunft  des 
Menschen.  Wir  glauben  zwar  heutzutage  nicht 
mehr  daran , dass  der  Mensch  direkt  vom  Affen 
abstammo,  immerhin  ist  aber  das  Ergebnis«  als 
sicher  anzusehen,  dass  er  eine  gemeinsame  Wurzel 
mit  den  übrigen  Wirbelt  liieren  einmal  besessen 
halien  muss.  Unter  diesen  stehen  ihm  die  anthro- 
poiden Affen  am  nächsten,  und  zwar  sind  es  ganz 
besonders  drei,  der  Orang,  Schimpanse  und  Go- 
rilla, welcho  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen,  namentlich  letzterer  durch  seine  bedeutende 
Grösse,  welche  der  menschlichen  gleichkommt  oder 
sie  gar  Uhartrifft.  Man  hat  mehrfach  den  Gorilla 
in  dieser  Versammlung  erörtert,  von  Virchow 
ist  der  Schädel,  von  dem  Einen  das  Gehirn,  von 
Anderen  das  Thier  selber  zum  Gegenstand  der 
Untersuchung  gemacht  worden. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  aus  dem  Berliner 
Aquarium  ein  junges  Thier,  also  ein  Gorilla-Kind, 
zur  Untersuchung  bekommen.  Wie  alt  das  Thier 
war,  kann  man  nicht  genau  sagen,  doch  muss 
es  jedenfalls  älter  als  zwei  Jahre  gewesen  sein 
nach  den  vorhandenen  Daten.  Wenn  man  nun 
vergleichen  will , so  muss  man  natürlich  ein 
menschliches  Kind  von  demselben  Alter  zur  Unter- 
suchung wählen.  leb  nahm  besonders  das  Rücken- 
mark zum  Vergleich,  und  zwar  leitete  mich  dabei 
die  Idee,  dass  wir  im  Kückemnarke  wohl  den  ur- 
sprünglichsten und  am  wenigsten  variablen  Tbeil 
des  Nervensystems  vor  uns  haben.  Das  Gehirn 
zeigt  mit  der  höheren  Entwicklung  viel  mehr  Ab- 
weichungen im  Einzelnen  und  ist  ausserdem  schon 
mehrfach  Gegenstand  der  Untersuchungen  gewesen. 
Das  Gehirn  wird  auch  in  diesem  Falle  nicht  un- 
benutzt liegen  bleiben , sondern  ist  schon  voll- 
ständig präparirt  und  soll  später  zur  Untersuch- 
ung verwendet  werden. 

Das  Rückenmark  der  Anthropoiden  ist  Doch 
niemals  genauer  beschrieben  worden  und  auch 
dieser  Umstand  hat  mich  bewogen,  an  ihm  meine 
Untersuchungen  anzustellen.  Wenn  wir  hier 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  finden , so 
haben  sie  einen  besonderen  Werth.  Es  ist  ja  auch 
die  Wirbelsäule,  welche  das  Rückenmark  ein  schließt, 
sozusagen  der  ruhigste  und  constantest«  Theil,  der 
sich  bei  allen  Wirbelthieren  am  wenigsten  ver- 
ändert zeigt ; kommen  Verschiedenheiten  vor , so 
sind  sie  doch  gering  im  Vergleich  zu  der  wechs- 
elnden Ausbildung  der  Extremitäten.  In  aller 
Kürze  will  ich  die  Punkte  hervorheben,  in  welchen 
das  Rückenmark  des  Gorilla  verschieden  ist  von 
dem  des  Menschen  und  dann,  in  welchen  Punkten 
es  übereinstimmt. 

In  der  äusseren  Form  weicht  das  Rückenmark 
des  Gorilla  wenig  ab  und  zeigt  alle  Eigentbüm- 
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lichkeiten  der  höheren  Thiere.  Oben  nach  dem 
Gehirn  wird  es  wie  beim  Menschen  breiter  und 
dann  schmäler  und  zeigt  eine  Halsanschwellung, 
welche  dem  Plexus  hrachi&lis  entspricht , dessen 
Nerven  zu  den  oberen  Extremitäten  abgehen.  Der 
Rtickentheil  hat  eine  cylindrische  Form,  das  untere 
Ende,  von  dem  die  Nerven  für  die  unteren  Ex- 
tremitäten abgehen , zeigt  abermals  eine  kürzere 
Anschwellung,  wird  dann  spitz  und  endigt  in 
einen  kleinen  Faden,  der  keine  Nerven  mehr  ab- 
gehen lässt.  Die  Hauptmasse  der  nervösen  Ele- 
mente liegt  in  diesen  Anschwellungen,  deren  Form 
Aich  als  ganz  menschenähnlich  herausstellt.  Die 
Verhältnisse  in  der  Beschaffenheit  der  übrigen 
Theile  sind  ebenfalls  ungemein  ähnlich  denen  des  , 
Menschen.  Nur  muss  schon  hier  hervorgehoben  i 
werden,  was  auffallend  und  merkwürdig  ist,  näm- 
lieh  die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  des  Rücken- 
marks des  Gorilla  gegen  die  eines  noch  jüngeren, 
erst  l Jahre  alten  Kindes.  Die  Dimensionen 
des  kindlichen  Rückenmarkes  waren  auffallend 
grösser,  obgleich  das  Körpermaass  des  Gorilla 
grösser  war.  als  das  des  menschlichen  Kindes.  So 
bemerkenswert h diese  Tbatsache  ist , so  glaube 
ich  doch  eine  Erklärung  geben  zu  können , denn 
das  Gehirn  des  Menschen  ist  in  bedeutenderem 
Maasse  entwickelt  und  da  das  Gehirn  mit  dem 
Kückenmarke  in  Verbindung  steht  und  alle  Leit- 
ungsbahnen vom  Gehirn  durch  das  Rückenmark 
wandern  müssen,  abgesehen  von  den  zwölf  Gehirn  - 
nerven,  so  muss  das  Rückenmark  im  selben  Ver- 
hältnisse grösser  sein.  Das  ist  meines  Erachtens 
die  Erklärung  für  die  Thatsache , dass  hei  einem 
Thiere,  dessen  obere  Extremitäten  viel  inehr  ent-  | 
wickelt  sind  als  beim  Menschen , doch  die  An- 
schwellungen nicht  grösser  sind  als  beim  Kinde. 
Es  zeigt  sich  noch  eine  Verschiedenheit  und  zwar 
in  dem  inneren  Baue,  aber  nur  an  einer  be- 
stimmten Stelle,  im  dorsalen  Theile,  der  nach 
meiner  Annahme  der  unveränderlichste  Theil  sein 
sollte.  Gerade  wo  ich  es  am  wenigsten  ver- 
vnutbete,  zeigte  sich  ein  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fallender Unterschied.  Der  Querschnitt  des  Dorsal- 


theils  vom  Gorilla- Rückenmarke  ist  fast  genau 
kreisförmig , wie  beim  Menschen , wenn . auch 
bedeutend  kleiner;  das  vordere  Horn  ist  ziem- 
lich ähnlich  gestaltet.  Non  aber  kommt  die 
Verschiedenheit.  Die  hinteren  Hörner  sind  stark 
ausgebuchtet  und  in  einen  ganz  schmalen  Faden 
ausgezogen.  Hier  ähnelt  der  Gorilla  mehr  dem 
Verhalten  der  übrigen  Wirbelthiere.  So  ist  es 
auch  bei  den  übrigen  Affen,  während  die  langen 
mehr  gleichmässigen,  schlanken,  steil  abgehenden 
Hörner  dem  Dorsal  theil  des  Menschen  - Rücken- 
markes eigentümlich  sind.  Beim  Gorilla  ist  ferner 
diejenige  Gruppe  von  Nervenzellen,  die  unter  dem 
Namen  der  „dorsalen  Kerne“  oder  „Clarkesche 
Säulen“  beim  Menschen  bekannt  sind,  dicht  zu- 
sammengelagert. Im  Uebrigen  ist  die  Gruppirung 
der  Zellen  beim  Gorilla  und  die  Anordnung  der 
grauen  Substanz  in  fast  allen  Abschnitten  so  wie 
beim  Menschen  , sodass  nur  ein  genauer  und  ge- 
übter Kenner  im  Stande  ist,  Unterschiede  zu  sehen. 
Auffallend  ist  noch,  wenn  wir  in  das  feinere  De- 
tail der  Anordnung  der  Nervenzellen  eingehen, 
dass  wir  da  heim  Menschen  und  Gorilla  dieselbe 
Anordnung  finden.  Meist  liegen  im  vorderen  Home 
drei  grosse  Zellen-Gruppen,  eine  innere  und  zwei 
äussere.  Im  Seitenhorne  sind  ebenfalls  noch  be- 
sondere Gruppen  ganz  genau  wie  beim  Menschen, 
und  die  dorsalen  Kerne  des  Hinterhornes  finden 
sich  in  derselben  Grösse,  aber  beim  Gorilla  stehen 
sie,  wie  bemerkt,  näher  zusammen.  Es  muss  be- 
merkenswert erscheinen,  dass  grade  in  der  mitt- 
leren Region  des  Rückenmarkes  eine  andere  Dis- 
position der  grauen  Masse  sich  zeigt.  Vielleicht 
hängt  dies  zusammen  mit  der  aufrechten  Haltung 
dos  Menschen , in  Folge  deren  eine  Menge  von 
Muskeln  anders  entwickelt  sein  müssen  und  stärker, 
als  beim  Gorilla.  Das  setzt  mehr  graue  Substanz 
beim  Menschen  voraus.  Ich  wage  es  nicht,  mich 
völlig  bestimmt  hierüber  zu  äussorn  ; aber  der  Ge- 
danke liegt  nahe , zumal  wir  in  allen  übrigen 
Rückenmarksabschnitton  diese  Verschiedenheit  nicht 
an  treffen. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Dritte  Sitzung. 
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Der  Vorsitzende  Herr  SchaafThauson : 

Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  wollte  mir  eine 
an  den  gestrigen  Vortrag  des  Herrn  Waldeyer  ! 
kurz  anschliessende  Bemerkung  erlauben.  Vor 
einer  Keihe  von  Jahren  habe  ich  eine  Mittheilung 
darüber  gemacht,  dass  der  wesentliche  Unterschied 
der  menschlichen  Organisation  von  derjenigen  der 
Anthropoiden  nur  in  der  grösseren  Zahl  der  Nerven- 
demente  bestehen  könne,  die  eben  auch  das  grössere 
Volumen  des  menschlichen  Hirns  veranlagt.  Be- 
richt über  d.  Naturf.-Vere.  in  Dresden,  1868,  S.  172.  | 
Vergleicht  man  die  Zahl  der  Nervenfasern  im  ! 
Nervus  ischiadicus  bei  verschiedenen  Thierklassen,  ' 
so  kommt  man  zu  demselben  Ergehn  iss.  Wenn  man 
den  Muskel  eines  Insektes  mit  dem  des  Frosches 
oder  gar  des  Menschen  vergleicht,  so  gilt  auch 
hier  der  Satz,  dass  mit  der  Zunahme  der  ein  Organ 
zusammensetzenden  Elemente  die  Leistung  desselben 
sich  erhöht,  wie  sich  das  ja  schon  beim  Vergleiche 
der  Pflanze  mit  dem  Thiere  überhaupt  zeigt.  Auch 
der  At  Lernprozess  der  Wirbelthiere  wird  durch  die* 
grössere  Zahl  und  kleinere  Gestalt  der  Blutscheib- 
chen  ein  vollkommnerer  als  er  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  ist,  denn  mit  der  Kleinheit  der  Blut- 
zellen  vermehrt  sich  die  Oberfläche  derselben,  die 
dem  Gasaustauscbe  dient.  Ich  Labe  daun  spliter 
dazu  bemerkt,  dass  der  Vortbeil  der  menschlichen 
Organisation  nicht  in  dem  zu  den  Muskeln  gehö- 
renden Nervenapparate  gesucht  werden  könne,  i 
sondern  dass  er  in  dem  sensitiven  Tbeil  liege,  den 
Sinnesnerven  und  ihrem  Ursprung  in  dein  Gehirn. 
Nicht  jede  motorische  Faser  im  Muskel  wird  von 
dem  Willen  erregt,  dieser  bewegt  nicht  die  ein- 
zelnen Primitifbüodel,  sondern  den  ganzen  Muskel 
und  oft  auch  Muskelgruppen.  Aber  jede  sensitive 
Faser  in  der  Peripherie  erregt  im  Gehirn  eine  Wahr- 
nehmung. Das  ist  also  ein  ganz  verschiedenes 
Verhalten.  Jeder  Punkt  der  Retina  muss  im  Ge- 
hirn ein  Ende  haben.  Aber  wenige  motorische 
Nerven,  die  vom  Hirn  entspringen,  genügen,  die  1 
Zuckung  vieler  tauseud  Muskelhündel  hervorzu- 
rufen. Ich  hatte  niedere  Thiere  mit  höheren  ver-  ! 
glichen.  So  finden  sich  in  dem  Opticus  der  Kaul-  | 
quappe  weniger  Fasern  als  in  dem  des  Frosches, 
bei  den  Amphibien  weniger  als  bei  den  Wirbel- 
tbieren.  Ich  habe  den  Opticus  eines  Negers  unter- 
sucht und  fand  darin  weniger  Fasern  als  in  dem 


des  Europäers.  Solche  Untersuchungen  verdienen 
wiederholt  und  durch  eine  grössere  Zahl  von  Be- 
obachtungen bestätigt  zu  werden.  Waldeyer 
bat  nun  gefunden,  dass  der  Mangel  beim  anthro- 
poiden Thier  in  der  unvollkommeneren  Ausbildung 
der  Hinterhörner  liegt.  Da  aber  die  blotem 
Stränge  und  Wurzeln  des  liilckenmarks  die  sen- 
sitiven sind,  so  sehe  ich  in  diesen  Untersuchungen 
eine  Bestätigung  meiner  früher  geäusserten  Ansicht. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Hanke: 

Ich  habe  Ihnen  einige  Einladungen  zu  über- 
mitteln : 

Von  dem  Vorsitzenden  des  Organisations-Comitis 
Dr.  Re  iss  zu  dem  Internationalen  Amerikanischen 
Kongress  Berlin  1888. 

Dann  zwei  Einladungen  aus  Paris,  die  ich  auch 
Ihrer  Berücksichtigung  bestens  empfehlen  möchte. 

Zuerst  die  Statuten  und  das  Reglement  des: 
Congres  International  d’ Anthropologie  criminelle 
2°  Session*  — Paris  1889  du  !•*"  au  8 Aoüt. 
15,  Rn«  de  PEcole-de-Medecine.  — Dann  empfehle 
ich  noch  das  folgende  Schreiben  dem  Interesse  der 
Betheiligten: 

Socmtö  d'Anthropologi«  0*  Paris.  F«nd<oe  «n  Boronnue 

d'utillU'  publique  *n  IA6I. 

Monsieur  et  eher  Coli^gue.  Kn  r«-|n>nw>  * tiu«  ileinand«. 
«int  Jut  mit  parllSwMW,  ITEool#  et  I*  Lahoralotre 

des  Hau!«-*  • lüde»  d*  Anthropologie.  Mi>n«i,.ur  le  Minist»  de  l'lii- 
»trurtii.n  Publique,  dar»»  une  lettre  datcV  du  8.  Juin  1***,  uou» 
inform •-  qu'uu  etuplacemriit  »er»  affeefo.  dann  l'Exposition  de  ce 
Mini*l«-r*  en  l***-9,  1 cea  troll  ltatiiU**-ni»-iila  »eieotitlqup«,  qu«*  not» 
»orotte  fondateur  et  ami,  llrora,  aimait  j»  di-aigner  »m»  le  nom 
d‘ln»titut  Anthrupoloiriqu«. 

Viidt  voiM  »«»tveoer  «ftrMBMit  enrore  de  ('Exposition  d'Artthrv«- 
poUigie  «1«  1*7*  et  du  puiRMant  int«  ri-t  quVik  excita  «Lana  le  Bonde 
aarant  Or,  la  prorhainc  Exposition  peut  *-t  doit  etre  bien  autre- 
tncnl  variee  «c  romplfet*.  I.a  dt-rtm-r*  Exposition  fut  i»rin<-ijiaU-tu*nt 

•Mteolgw  et  patotfoeJegfaae;  •*  mdalM,  ofli  da  IS«,  eom- 

prvhrita  de»  hrnnche»  entu-rea.  aboolumcnl  nou  veile*.  On  ne  aaurail 
plus  aujourd'bui  *«•  bunier  i l'Ant h Topologie.  que  l'ali  neut  appekr 
desrriptive;  II  Taut,  en  untre , dtudier  tous  lee  •grmnua  nn>«J«a  de 
I’acdvitö  du  genr»  humain,  en  retrouver  »ca  originen  et  en  rut rarer 
l'ovolution. 

L*Ex  Position  Anthropologfqua  du  Miniature  de  Clnatructinn 
Publiqu*  h>n  encyrlopedlqn*. rar  toatea  lea  acicntca  Anthropologiquoa 
an  tn-nnont,  ne  eoutienuent  et  n’eclairunt  niului-Ueiuvtit.  Voiei 
l'euuintraiion  de  *«■&  divers  departeuent«: 

I*  Soeidteeet  Enm-igTHtinent  anthropotogiqacs;  ?•  Anthropologie 
anatomiqitc  cl  phystiolotiiqu« ; 9*  Palethiiolowie  ou  Prdbtstortque ; 
4°  Ethnologie.  Ethnographie  rl  Moekdoglet  6'  hrirnroa  tk>a  »ligUma, 
Mythologie;  «'•  Lt»#uiati«|ua  ot  Tradition«  popolairea;  7“  Arta  coui- 
parrs;  ***  Oe«/«rapb>e  medicaie ; Anthropologie  juridique  et  cri- 
minelle ; IV»  iK-ini/grapbi««. 

Pour  realiaer  rette  Exposition,  au  mieux  deo  int^rdt»  dn  la 
Rcienre,  nou«  faiaons  appel  ä tou*  lea  mrmbr<-«  de  la  «ocidtd  d'Anthru- 
polugju,  tilulairea.  aaauciea  et  curreapomlant«,  k toua  ceux  qui  out 
travaill^  au  I^U«raU<lre.  aux  auditeurs  d«-e  Cnura  de  l'Ecole  d’Anibro- 
poltigie.  l«a  peraonnes  qui  di'-eireralent  prendre  part  k rette  F.xp«>- 
aitiuti  tont  prlVen  de  ae  mettre  en  rapport  avec  le  Cotnil«  organl- 
Mtcur  et  didraw  un  etat  !Miicinain<  d«-a  rnroia  qiiVDes  ••  pro* 
poaent  de  faire,  »ott  k M.  le  I »r  Cli.  Letnurueau.  Üerretaire  gendral. 
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tu  da  La  .Social*  d'Anthropologia,  rue  d«  l'Keola-de-M&aoDi*,  15, 

«oit  4 M.  Adriea  de  Mortillal,  HecraUlr«  »tiiiu*l.  k äaint-UarmaiB- 
«n-Lay«  <Kein«-4-Oia«l,  aoll  4 1*11«  d«a  aigoatairaa  da  U praaaota 

«Imüiln. 

I/Eipoaition  da  la  SoclcU*.  da  IfiMlt  «1  du  Laborstuira  «T  Anthro- 
pologie aal  «•fiUervtaani  dmtWtrt«  da  l’Kxpoaithin  <!' Anthropologe.  at 
d'Ktiinographi*,  qm,  »na*  la  prcaidenea  «la  X.  da  Roziär«*,  Snnxtaur, 
•arrira  d’introductlon  a l'Ex  position  relroapectlve  du  Travall,  at 
qai.  par  *a  deslimttkin  tuöin**  u«  m uralt,  *oiuiuo  La  nötro,  nijlir»w*r 
l'ejuemble  da*  Sr  kau«' «a  Authrapokigiqur*. 

Ptrnr  la  Bocletl  4'Anthropolojria:  XH.  La  Dr  S.  I'otii,  Prrsidtnt 
de  La  Societ«  d'Anlbrupolojti«  «t  Pr>>feH^rur  ojtröico  * i»  Faeull*  de 
Medetdn«.  La  Dr.  Tbuli*.  »urwin  Pmucnt.  Adriea  da  Xortillet, 
SarWitalra  annu«l.  Ph.  Halmoa,  Vice-Prraident  da  la  Conimiiuiioa 
da«  munumrota  au-galitbiques  J V'lnaun,  prufwtacur  4 l’Ecol«  da« 
Lantcue«  oriental««.  L«  L>r  .CO.  l<rtuurneau . SacräUlr»  glnef*!  do 
I*  SocUU  «t  Profaaeeur  4 )*Ecvla  d' Anthropologie. 

Paar  FEcol«  d*  Anthropologie:  MSI  L.  Dr.  ti« Vorrat,  direrteur 
<le  f'Ecole  d' Aatbr>«t«>|iigtr.  |.rot.:*w>ur  bo»or*ira  4 (a  k »euUö  «Ja  M«- 
•laoine,  loapacteur  g^uarol  dca  r«eult<:«  «!«•  Hcdaetn*.  I.a  Dr.  BvrtU«r( 
pruftaa^ur.  !xi  Dr.  Ilerve,  hL  A.  liuvelarque,  id.  I.e  Dr.  L Ma- 
nou  Trier,  id.  U.  da  Mortillal,  Lh'put«',  Prufemaiir. 

Pour  le  Ijilairatiura  d’AlItbrupalotfla:  (l>«da  da«  lUut«»  KrmUia) 
La  Djtvctatir ; M Math:«»  Duval.  Prot-  «.war  i>  ln  Karult<<  d»-  Mrderinc. 
m l'Rrola  d' Anthropologie,  4 l'Ende  den  Bmi-Arli 

Pour  le  M 11  lirvica:  Le  Ounaarvateur : M.  L'budiiitski- 

Dip  betreffenden  Schreiben  lege  ich  hieinit  auf  j 
den  Thch  des  Hauses  für  Jedermann  zur  näheren 
Einsicht  auf. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Uebor  das  Mongolenaug©  als  provisorische 
Bildung  bei  deutschen  Kindern. 

Ich  möchte  einige  körperliche  Eigentümlich- 
keiten besprechen,  welche  bei  gewissen  Kassen  als 
ganz  feststehende , bleibende  Körpereigen  schäften 
der  Erwachsenen  auftreien  und  welche  bei  uuserm 
Volke  gelegentlich  als  vorübergehende  Bildungen 
sich  zeigen.  Zu  diesen  Bildungen  gehört  auch 
dos  Mongolenauge. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der  Kürperuntersuch- 
ungen des  bayerischen  Volke»,  von  einem  Wege 
ausgehend,  der  scheinbar  ganz  wo  andern  hinführte, 
kam  ich  auf  diese  Frage. 

Es  ist  bekannt  wie  oft  man  es  ausgesprochen 
hat,  dass  besonders  die  schwarzen  Kossen  sich 
durch  eine  gewisse  Thierähnlichkeit  von  den  euro- 
päischen Völkern  unterscheiden.  Und  gewiss, 
wenn  wir  einen  solchen  Menschen  , Neger  oder 
Australier,  vor  uns  »eben  mit  seiner  eigentüm- 
lichen Körperbildung:  schwarzer  Farbe,  übermässig 
schwellenden  Lippen,  kurzem  Kumpf,  laugen  Beineu 
und  Armen,  kleinem  Kopf,  starker  Lendeneinbieg- 
ung u.  a.,  so  macht  uns  das  ganze  Bild  den  Ein- 
druck von  etwas  Fremdem , und  der  populären 
Meinung  nach  von  etwas  Thicrähnlii-heru. 

Ziemlich  ein  Jahr  hindurch  habe  ich  mich  fast 
ausschliesslich  mit  Untersuchungen  Uber  das  Ver- 
hältnis» der  Körperproportionen  der  Menschen  zu 
denen  der  Affen  beschäftigt.  Ich  bähe  nicht  nur 
zahlreiche  Messungen  seihst  angestellt,  .sondern 
auch  mit  Hilfe  eines  Rechners,  den  ich  beständig 
an  der  Seite  hatte,  alle  mir  in  der  Lit  t erat  ur  zu- 
gänglichen Kürpermaasse  prozeo tisch  umgerechnet. 
Corr.-Blott  dL  doutorb  A.  0. 


Da  kam  ich  denn  zu  einem , mich  selbst  über- 
raschenden , der  populären  Meinung  ganz  ent- 
gegengesetzten Resultate.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
dass  diese  Körper-Eigenthümlichkeiteu,  die  »ich  als 
besondere  Merkmale  der  schwarzen  Kassen  dar- 
stellen, nicht  etwa  durch  eine  grössere  Tbierähn- 
lichkeit,  sondern  im  Gegenteil  durch  eine  Ueber- 
treibung  spezifisch  menschlicher  Formen  hervorge- 
rufen werden,  Wir  wissen  ja  alle,  wie  sich  die 
menschlichen  Proportionen,  überhaupt  die  mensch- 
lichen Körperformen,  in  einer  aufsteigenden  Reihe 
von  der  ersten  Kindheit  bis  zum  erwachsenen  Alter 
ausbilden.  Jeder  von  uns  weis»  — wenn  wir  zu- 
erst von  den  Proportionen  sprechen  wollen  — dass 
die  Körperproportionen  des  Kindes  sich  von  denen 
des  erwachsenen  Mannes  dadurch  unterscheiden, 
dass  da»  kleine  Kind  einen  für  seine  Grösse  be- 
deutend grössern  Kopf  besitzt,  dass  seine  Wirbel- 
säule vom  Hals  bi»  zur  Sitzgegend  länger  ist  im 
Verhältnis»  als  beim  Erwachsenen  , das»  dagegen 
die  Beine  und  Arme  kürzer  sind.  Der  Erwachsene 
unterscheidet  sich  also  vom  Kinde  durch  relativ 
kleineren  Kopf,  kürzeren  Kumpf,  längere  Arme 
und  namentlich  längere  Beiae.  Das  Weib  steht 
auch  im  erwachsenen  Alter  den  kindlichen  Pro- 
portionen etwa»  näher  als  der  Manu.  Das  ist  der 
Schlüssel  für  die  Erklärung  der  eigentümlichen 
Körperproportionen  der  verschiedenen  Menschen- 
rassen. Wenn  wir  sehen,  dass  bei  den  Schwarzen 
der  Kopfumfang  relativ  kleiner  ist  als  bei  don 
Europäern,  der  Rumpf  kürzer  und  die  Arme,  be- 
sonder» aber  die  Beine  länger,  so  sind  das  keine 
Thierähnlichkeiten , sondern  ein  weiteres  Fort- 
schreiten  auf  dem  Weg  der  spezifischen  Körper- 
eotwicklung  des  Menschen  voo  der  Kindheit  an 
bis  zum  erwachsenen  Alter.  Diese  Eigentümlich- 
keiten der  Körperproportionen  der  Schwarzen  sind 
also  Uebertreibungen  typisch  menschlicher  Formen. 

So  geht  es  auch  mit  einer  Reihe  von  andern 
Körperverhältnissen,  z.  B.  mit  der  schwarzen  Farbe. 
Sie  entwickelt  sich  erst  nach  der  Geburt,  da  der 
Neger  ja  nicht  vollkommen  schwarz  geboren  wird. 
Sie  ist  aber  auch  nicht  etwa»  ihm  allein  ange- 
hüreudes , da  auch  der  Europäer  eine  bräunliche 
Farbe  bat.  Es  wird  nur  eine  typisch  menschliche 
Eigenschaft  hei  dem  Schwarzen  übertrieben.  Die 
schwellenden  Lippen,  die  im  Profil  bei  den  schwarzen 
Schönen  den  Eindruck  machen,  als  wären  sie  immer 
zum  Kuss  gespitzt,  sind  wieder  etwas  spezifisch 
Menschliches.  Die  Affen  haben  ja  keine  Lippen 
wie  wir.  Wenn  wir  schwellende  Lippen  sehen, 

wenn  wir  sie,  wie  bei  den  Schwarzen,  so  stark 
schwellen  sehen , so  haben  wir  darin  wieder 
eine  Uebertrcibung  einer  menschlichen  Eigentüm- 
lichkeit. Gerade  so  verhält  es  sich  mit  der  bei 
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dem  Neger  vielfach  so  stark  ausgeprägten  Lenden- 
beuge  u.  a. 

Wenn  wir  speziell  die  Uehertreibungen  der 
typisch  menschlichen  Körperproportionen  unserer 
Betrachtung  zu  Grunde  legen,  so  können  wir  die 
Menschenrassen  in  diesem  Sinne  klassificiren  : wäh- 
rend einige  Hassen  der  kindlichen  Form  relativ 
näher  stehen , haben  sich  andere  weiter  von  ihr 
entfernt.  Am  nächsten  stehen  ihr  in  dieser  Hin- 
sicht die  mongoloiden  Hassen.  Es  int  auffallend  — 
wir  haben  ja  jetzt  häufig  Gelegenheit , Mongolen 
zu  sehen  — wie  ihr  Kopf  relativ  grösser,  ihr 
Kumpf  länger,  ihre  Beine  und  Arme  kürzer  sind, 
als  die  unsern ; es  sind  das  alles  Verhältnisse, 
in  welchen  sie  dem  kindlichen  Typus  näher  stehen 
als  wir.  An  diese  Gruppe  schliessen  sich  die 
Malayen  und  die  Amerikaner  an , es  folgen  dann 
im  Allgemeinen  die  Europäer , überhaupt  die 
„mittelländischen  Rassen “,  während  die  Neger  und 
Australier  sieb  bezüglich  der  Körperproportionen 
am  meisten  von  detu  kindlichen  Typus  entfernen. 

Es  wäre  nun  aber  nicht  richtig  zu  glauben, 
dass  eine  derartige  Klassifikationsreihe  der  Hassen 
auch  in  allen  anderen  Beziehungen  der  Körper- 
bildung gelten  müsste.  Das  ist  im  Allgemeinen 
nicht  der  Fall.  Wir  finden  z.  B.  gerade  bei  den 
schwarzen  Rassen  bleibende  kindliche  Eigentüm- 
lichkeiten vor,  welche  ihrem  Habitus  noch  einen 
ganz  besonderen  Charakter  aufprägen.  Wir  wissen 
durch  die  Untersuchungen  Virehow’s,  dass  die 
Schädel  gewisser  schwarzer  Völker  einige  Eigen- 
tümlichkeiten zeigen  , die  teils  dem  weiblichen, 
teils  dem  kindlichen  Typus  sich  annähern.  Da 
haben  wir  also  in  der  Schädelbildung  t heil  weise 
Verhältnisse,  welche  Ueberbleibsel  aus  dem 
Kindesalter  dar«  teilen,  während  die  Körper- 
proportionen jene  beschriebenen  Uehertreibungen 
der  typisch  menschlichen  Form  zeigen. 

Die  Europäer  nehmen  bezüglich  der  Körper- 
proportionen eine  Mittelstellung  zwischen  den 
Menscben-Rassen  ein.  ln  anderen  Beziehungen 
stehen  die  Europäer  den  anderen  Hassen  aber  weit 
voraus,  es  gilt  das  besonders  bezüglich  der  Aus- 
bildung des  ganzen  Gesichts,  der  Augen  und  vor 
Allem  der  Nase.  Ich  glaube,  dass  sich  auch  be- 
züglich der  Ohren  dasselbe  behaupten  Hesse,  doch 
liegen  darüber  noch  keine  ausgedehnteren  statist- 
ischen Untersuchungen  vor.  Die  mongoloiden 
Rassen  werden , abgesehen  von  den  Körperpro- 
portionen , charakterisirt  durch  die  -schwarzen, 
dicken,  straffen  Haare,  die  gelbliche  Haut-Farbe, 
vor  Allem  aber  durch  die  Bildung  der  Augen- 
form: das  Mongolenauge. 

Bei  einem  neugeborenen  japanesischen  Kinde 
ist  die  Bildung  des  Auges  resp.  die  seiner  Um- 


gebung eine  ganz  eigentümliche.  Es  zogt  sich 
in  der  Gesichtshaut  beiderseits  von  der  Nase  ein 
Schlitz,  zwischen  dessen  Rändern  ein  schönes  Auge 
hervorsieht;  aber  nichts  bemerkt  man  von  einem 
obern  oder  untern  Augenlid.  Man  hat  gesagt, 
das  ganze  Auge  sei  wie  hinter  einem  aus  der  Ge- 
sichtshaut gebildeten  Knopfloch  versteckt,  ln  der 
Folge,  mit  dem  Fortscbreiten  der  Körperentwicklung 
tritt  das  Auge  auch  bei  dem  japanischen  Kinde 
mehr  aus  dem  „ Knopfloch  * hervor  und  man  er- 
kennt dann  das  oWe  Augenlid,  welches  aber,  be- 
sonders io  dem  der  Nase  näher  liegenden  Tbeil, 
von  einer  Hautfalte  bedeckt  wird,  unter  welcher 
die  Wimpern  herauskomraen.  Wird  das  Auge 
niedergeschlagen,  so  kommt  der  Ausatz  der  Wimpern 
an  dem  oberen  Lidrande  zum  Vorschein,  man  sieht 
dann  auch  den  Rand  des  Lides  freigelegt  und  es 
bleibt  nur  noch  eine  einzige,  den  inneren  Augen- 
winkel verdeckende  halbmondförmige  Falte  übrig: 
die  „Mongolenfalte“,  wie  man  sie  neuerdings  be- 
zeichnet. Diese  Bildung  ist  sehr  auffallend , der 
Eindruck  des  mongolischen  Gesichtes  wird  wesent- 
lich dadurch  hervorgerufen.  Eine  Schiefstellung 
der  Augenspalte , wobei  der  Durchmesser  der 
Augenspalte  von  der  Nase  aus  schief  nach  aus- 
wärts in  die  Höhe  gerichtet  ist , obwohl  das  ge- 
wöhnlich bei  den  Mongolen  mit  dieser  Schief- 
stellung verbunden  ist.  ist  doch  nicht  das  eigent- 
lich Charakteristische. 

Schon  haben  einige  Forscher  darauf  hinge- 
wiesen, dass  auch  unter  unserem  Volke  gelegent- 
lich diese  mongolische  Augenbildung  vorkomme, 
namentlich  wurde  schon  von  Sieboldt  u.  a.  hervor- 
gehoben, dass  sie  sich  manchmal  als  provisorische 
Bildung  bei  den  europäischen  Kindern  finde.  Eine 
genauere  statistische  Feststellung  dieser  Thatsache 
fehlte  aber  noch. 

Herr  Dr.  Drews,  Assistent  an  der  Münchener 
Universitäts-Kinderklinik,  welche  mein  Bruder  H. 
Ranke  leitet,  wurde  von  uns  beiden  veranlasst, 
die  Frage  unter  der  MUuckener  Bevölkerung  stati- 
stisch zu  Htudiren.  Er  bat  hunderte  von  Kindern 
untersucht,  theils  neugeborene,  theils  solche,  die 
zur  Impfung  kamen.  Er  hat  in  den  Öcbulen 
seine  Untersuchungen  fortgesetzt  und  schliesslich 
seine  Statistik  durch  zahlreiche  Beobachtungen  bei 
Erwachsenen , besonders  Soldaten,  vervollständigt. 
Da  ergab  sich  denn,  dass  bis  zu  6°/o  der  Kinder 
im  ersten  Halbjahr  nach  der  Gebart  das  ausge- 
sprochenste Mongolenauge  zeigen.  Es  ist  schwer, 
gleich  nach  der  Geburt  diese  Untersuchungen  zu 
machen , da  die  Augenlider  dann  noch  ödematös 
sind ; aber  sehr  bald  kann  man  sehen , ob  der 
innere  Augenwinkel  durch  diese  Mongolenfalte  be- 
deckt wird. 
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Man  könnte  glauben,  man  habe  es  hier 
mit  krankhaften  Bildungen  zu  thun , mit  einer, 
den  Augenärzten  wohl  bekannten,  bei  uns  seltenen 
Krankheit , dem  Epicantbus.  Es  wäre  dann  also 
ein  angeborener  geringer  Grad  von  Epicanthus. 
Aber  diese  Dinge  sind  nicht  bleibend  und  ver- 
schwinden nach  und  uach  vollkommen.  Ich  will 
einige  genauere  Zahlenangaben  machen. 

Aus  den  von  Herrn  Drows  mitgetheilten 
Zahlen  der  Statistik  habe  ich  Folgendes  berechnen 
können. 

Das  eigentliche  Mongotenauge  fand  sich 
bei  Knaben  und  Männern 
im  1. — 6.  Lebeusmon.  unter  148  7 mal  = 4°/o 

- 7.— 11*  „ „ 285  7 „ = 2,4°/o* 

„ 2.  Lebensjahre  , 236  3 „ = l,2°/o 

n 3.-25.  „ g 731  5 „ — Ö,7°/0 

bei  Mädchen  uod  Frauen 


- 6. 

Leheu^iuon. 

unter  141 

10  mal 

= 7» /„ 

— 11. 

i* 

„ 262 

0 . 

= 

Lebensjahre 

. 279 

3 „ 

= 1.1°/, 

-25. 

f» 

. 491 

6 . 

= 1.2«/, 

Fasst  man  die  höheren  und  etwas  geringeren 
Grade  (letztere  die  „ Mongolenfalte“  von  Drews) 
zusammen  — aber  ohne  die  von  Herrn  Drews 
auch  gezählten  „Andeutungen“  dieser  Bildung 
zu  berücksichtigen  — so  fanden  sich  Mongolo- 
ide  Augen:  Bei  Knabeu  und  Männern 

im  1. — 6.Lebensmon.  unt.  148  49 mal  = 33J°/0 
. 7 — 11.  B „ 285  73  g sä*  25,6°/a 

„ 2.  Lebensjahre  „ 236  48  „ = 20,3°/o 


3- 

6. 

«I 

144  20 

= 1 4,0°/o 

n 

7.- 

11. 

n 

67  3 

» 

= 4,4«/o 

if 

12.- 

25. 

n 

420  14 

n 

= 3.3°/o 

bei 

i Mädchen  und  Frauen 

im 

i.— 

6.  Lehensmon. 

unt. 

141  4t»  mal 

= 32,6»/0 

i» 

7.- 

ii. 

„ 

262  67 

i» 

= 25,50/o 

n 

2. 

Lebensjahre 

ii 

279  47 

n 

= 18,0»/« 

»i 

3.- 

6. 

' n 

1 37  7 

n 

— J5.1°/o 

n 

7.— 

11. 

„ 

93  3 

„ 

= 3,2°/<> 

12.— 

25. 

271  7 

i» 

=-  2,6 0/» 

Die  Zahlen  sprechen  eine  sehr  deutliche  Sprache: 


1.  Die  stärksten  Formen  den  Mongolen  äuge» 
kommen  im  ersten  Halbjahre  des  Lebens  sehr  viel 
häufiger  vor  als  im  späteren  Leben  ; während  sie 
dann  auf  etwa  l°/0  sinken,  fanden  sie  sich  in  dem 
ersten  Lebenshalbjabr  unter  289  Kindern  17  mal 
d.  h.  in  6°/0. 

2.  Noch  viel  klarer  aber  wird  das  Verhältnis», 
wenn  wir  auch  die  geringeren  aber  noch  sehr  auf- 
fälligen Grade  mit  berücksichtigen  : 

Wir  sehen  bei  beiden  G esc h lech tern  von  der 
ersten  Jugend  an  bis  zum  voll  erwachsenen  Alter 
die  Zahl  der  moDgoloiden  Augen  ganz  regel- 
mässig absinken,  ron  Über  30°/o  itn  ersten  Lebens- 


halbjahr zu  S°lo  im  Alter  von  12 — 25  Jahren. 
Mit  dem  12.  Jahre  ist  die  Umbildung  der  Augen- 
form im  Wesentlichen  vollendet. 

Ein  Auge , das  diese  eigentümliche  Bildung 
des  Mongolenauges  zeigt,  liegt  tiefer  in  der  Augen- 
höhle und  ist  manchmal  namentlich  bei  sonst, 
woblgebildeten  Frauen  gesichtem  ganz  besonders 
schön.  Unter  Männern  kommen  bei  uns  solche 
Augen  kaum  seltener  als  bei  den  Frauen  vor. 

Die  Mongolenfalte,  plica  semilunaris,  ist  also 
nicht  den  Mongolen  allein  eigentümlich,  sondern 
sie  kommt  auch  bei  unserm  Volke  vor,  in  der 
Jugend  sogar  häufig,  als  eine  provisorische  Bild- 
ung, die  nach  einiger  Zeit  verschwindet,  uod  nichts 
zurücklässt. 

A ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Nase.  Bei 
einem  Australier  ist  die  Nase  da»  eigentliche  Or- 
gan der  Hässlichkeit.  Es  ist  auffallend,  wie  sehr 
seine  Nase  das  Gesicht  verunziert,  ln  der  verhält- 
nissmissig  ganz  hübschen  Gesichtsform  des  Austra- 
liers »tebt  die  flache  breite  Nase,  deren  Kücken 
tief  von  oben  ber  eingedrückt  und  deren  Nasen- 
lochspalten in  Folge  der  ausgebreiteten  Nasenflügel 
mit  der  Linie  der  Oberlippe  annähernd  parallel 
verluufen.  Unsere  Kinder  werden  aber  beinahe  alle 
auch  mit  solchen  A ustralicrnasen  geboren. 
So  hübsch  uns  diese  kleinen  Engel  erscheinen,  so 
sind  doch  bei  näherem  Zusehen  ihre  Nasen  fluch 
und  breit , auch  bei  ihnen  stehen  die  Nasenöff- 
nungeii  nicht  etwa  senkrecht  auf  den  Oberlippen- 
rand, sondern  sind  zu  ihm  horizontal  gerichtet 
oder  machen  mit  ihm  nur  einen  geringen  Winkel. 
Es  werden  unter  10  Kinder  ungefähr  4 mit  aus- 
gesprochener australioider  Nase  geboren.  Später  er- 
bebt sich  der  Nasenrücken,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  damit  zugleich  ein  Verbrauch  an  Geaichts- 
Haut  ein  tritt,  welcher  dann  die  Haut,  die  früher 
zur  Bildung  der  Mongolenfalte  diente,  für  sich 
mit  verbraucht.  So  verschwindet  mit  der  Erhebung 
des  Nasenrückens  gewöhnlich  auch  die  Mongolen- 
falle  und  wir  bekomraeu  dann  die  bekannte  euro- 
päische Gesichtsbildung,  welche  sehr  weit  von 
diesen  mongoloiden  und  australoiden  Anfangsbildern 
der  ersten  Jugend  abweicht. 

Es  muss  übrigens  nicht  nothwendig  die  Mon- 
golenfalte mit  dieser  Erhebung  des  Nasenrückens 
verschwinden.  Dazu  ist  die  Ausbildung  einer  grös- 
seren Breite  zwischen  den  beiden  innern  Augen- 
winkeln nothwendig,  und  die  Erhebung  muss  sich 
auch  auf  die  Nasenwurzel , nicht  nur  auf  den 
Nasenrücken  beziehen. 

Wir  haben  hier  sonach  zwei  Bildungen,  das 
Mongolenauge  und  dieAustraliernase,  welche 
bei  zwei  menschlichen  Kassen  bei  den  Erwachsenen 
ausserordentlich  typisch  und  fast  vollkommen  fest- 
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stehend  sich  immer  wieder  zeigen  und  bei  einer 
dritten  Menschenrasse,  bei  uns,  als  vorübergehende 
Bildungen  bei  der  Jugend  zu  finden  sind. 

Erinnern  wir  uns  nun  noch  einmal  an  das.  was 
wir  vorhin  bezüglich  der  Körperproportionen  gesagt 
haben,  so  ergibt  sich,  dass  in  einigen  Beziehungen 
die  eine  Rasse  der  vollen  typisch  menschlichen 
Ausbildung  näher  kommt,  in  anderen  Beziehungen 
eine  andere  Kasse.  Derartige  Beobachtungen 
sprechen  auch  sehr  deutlich  für  die  Einheit  und 
Zusammengehörigkeit  der  menschlichen  Formen. 

Man  muss  nicht  glauben,  dass  solche  Uebor- 
bleibsel  aus  der  frühem  jugendlichen  Entwicklung 
etwa  immer  und  nothwendig  ein  Schaden  für  das 
Individuum  »ein  müssen.  So  ist  das  nicht.  Ich 
habe  vorbin  gesagt  , dass  der  grössere  Umkreis 
unseres  Kopfes,  überhaupt  die  grössere  Entwick- 
lung des  Kopfes  des  Europäers  im  Verhältnis»  zu 
dem  relativ  etwas  kleineren  Kopfe  der  schwarzen 
Rassen , für  die  Europäer  ein  Stehenbleiben  auf 
einer  entwicklungstfpschichtlich  niedrigeren  Stufe 
bedeute.  Aber  dieser  unser  grösserer  Kopf  ist  ja 
auch  mit  einem  grossem  Gehirn  verknüpft  und 
die  ganze  Geistesarbeit , welche  Europa  vor  den 
schwarzen  Welttheilen  voraushat , beruht  auf  der 
grössere  Entwicklung  des  Gehirns.  Wir  können 
also  nicht  sagen,  dass  der  entwicklungsgeschicht- 
lich niedrigere  Standpunkt  stets  auch  mit  nied- 
rigeren Fähigkeiten  Zusammentreffen  müsse , im 
Gegentheil. 

Ich  bringe  dies  Alles  vor,  um  die  Aufmerk- 
samkeit der  Versammlung,  auch  der  Nicbtärzte,  1 
auf  diese  höchst  merkwürdigen  und  wissenschaft- 
lich lohnenden  Fragen  zu  lenken.  Jeder  vod  uns 
ist  im  Stande,  eine  solche  Statistik  über  die  Augen- 
und  Nasenformen  oder  über  die  Bildung  des  Ohres 
aufzu nehmen.  Diese  Verhältnisse  sind  aber  von 
der  allergrössten  und  weittragendsten  Bedeutung. 
Erst  durch  solche  statistische  Aufnahmen  werden 
wir  das  Vergleichsmaterial  erhalten , um  in 
unserm  eigenen  Volke  die  Rasseneigonthüinlich- 
keiten , die  andere  Völker  zeigen,  richtig  zu 
beurt  heilen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Sr hnnfT  hausen : 

Ich  frage,  ob  Jemand  zu  diesem  Vortrage  eine 
Bemerkung  zu  machen  bat?  Allerdings  bitte  ich, 
die  Diskussion  einzuschränken.  Ich  selbst  hätte 
mich  gerne  auf  eine  Erwiderung  eingelassen,  muss 
aber  wegen  der  mangelnden  Zeit  darauf  verzichten 
und  beschränke  mich  desshalb  darauf,  auf  eine 
Schrift  hinzuweisen , mit  deren  Abfassung  ich 
beschäftigt  bin. 

Ich  ertheile  nunmehr  Herrn  Dr.  Tischler 
das  Wort. 


Herr  Dr.  Tischler: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  muss  Sie  um 
Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  es  wage,  Sie  von 
Funden  aus  der  ganz  entgegengesetzten  Ecke  un- 
seres Vaterlandes  zu  unterhalten.  Sie  wissen, 
dass  in  ganz  Korddeutschland  sieh  eine  Menge  von 
Flachgräberfeldern  unter  der  natürlichen  Boden- 
obertläche  befindet,  welche  in  Schlesien,  der  Lau- 
sitz, Posen  schon  in  die  Hallstätter  Periode  hin- 
einreichen, von  Hannover  bis  zur  Weichsel  in  der 
La  Tene-Periode  beginnen,  in  Ostpreussen  erst 
zur  römischen  Kaiserzeit.  Wenn  wir  bei  uns  nun 
auch  nicht  so  glänzende  Funde  auf  weisen  können, 
wie  sie  die  8kelettgräber  Seelands  und  Mecklen- 
burgs und  vor  allem  die  grossartig  ausgestatteten 
Gräber  von  Sackrau  in  Schlesien  geliefert  haben, 
so  entschädigt  dafür  die  ausserordentliche  Reich- 
haltigkeit der  Typen  und  die  große  Vollständig- 
keit. der  ganzen  Entwicklung,  so  dass  wir  gerade 
in  Ostpreußen  in  der  Lage  sind,  die  von  Vedel 
auf  Bornholm  zuerst  konstatirte  chronologische 
Aufeinanderfolge  vollständig  sicher  festzustellen. 
In  Oitpreu.v-en  lassen  sich  wesentlich  verschiedene 
Distrikte  unterscheiden  und  feststellen,  die  zu 
gleicher  Zeit  von  verschiedenen  Stämmen,  wenn 
nicht  gar  Nationalitäten  bewohnt  waren.  Das 
Inventar  in  jedem  dieser  Bezirke  ist  ein  in  sich 
einheitliches,  von  dem  der  benachbarten  aber  in 
vielen  wichtigen  Punkten  verschiedenes. 

So  bilden  besonders  die  ThongefÄsse  immer 
eine  einheitliche,  gut  charakterisirte  Gruppe.  Unter 
den  Schmucksachen  findet  man  einige  Formen  von 
Fibeln,  Arm-  und  Halsringen,  Glasperlen  etc,, 
welche  Uber  ein  weites  Gebiet  verbreitet  sind  und 
die  Gleichzeit  igkeit  völlig  beweisen . während  an- 
dere Formen  ausschliesslich  auf  diese  kleineren 
Gebiete  beschränkt  sind , so  dass  wir  deutlich 
nach  weisen  können,  wie  unter  dem  Einflüsse  im- 
portirter  Formen  eine  lokale  einheimische  Industrie 
entstanden  ist  und  geblüht  hat.  Das  Innere  dieser 
Bezirke  bietet  äusserst  reiche  Funde,  während  die 
Grenzgürtel  recht  arm  «iud. 

Eine  besonders  interessante  und  reiche  Aus- 
beute hat  das  Gräberfeld  von  Oberhof  bei  Memel 
geliefert,  woselbst  ich  bisher  150  Gräber  geöffnet 
habe,  welches  deren  aber  noch  viel  mehr  bei  sy- 
stematischer Untersuchung  ergeben  wird.  Eine 
mit  Miliefioriemuil  gezierte  Bronzescheibe  und  ver- 
schiedene Artikel  hatte  ich  bereit»  die  Ehre  dem 
Stettiner  Kongreße  1886  vorzulegen.  Eine  An- 
zahl von  geschlossenen  Grabfunden  habe  ich  hier 
vor  Ihnen  ausgestellt,  einige  der  difäcilsten  Gräber- 
funde aber  zu  diesem  Zwecke  photographiren 
lassen.  Die  Gräber  sind  Steinzellen.  Steinringe 
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aas  einer  oder  2 Schichten  von  Steinen  mit  durch- 
aus Nteinfreier  Mitte,  oft  allerdings  unvollständig, 
da  schon  viele  Steine  entnommen  sind.  Sie  sind 
also  wesentlich  verschieden  von  den  Gräbern  aus 
den  westlicheren  Theilen  der  Provinz,  wie  dein 
Samlande,  wo  sich  geschlossene  kreisförmige  Pflaster 
bis  zu  7 m Durchmesser  Ober  jedem  Grabe  linden. 
Die  Beisetzung  erwies  sieb  als  Bestattung  unver- 
brannter  Leichen,  von  denen  allerdings  nur  wenig 
vorhanden  war,  aber  immerhin  genug,  um  diese 
Art  des  Begräbnisses  auch  in  den  Fällen  zu  be- 
weisen, wo  alle  Knochenreste  verschwunden  wareu, 
was  bei  gebrannten  Knochen  kaum  vorkommt. 
Während  wir  in  anderen  Theilen  der  Provinz, 
also  im  Samlande  zur  frühen  Kaiserzeit  Anfangs 
überwiegend  Bestattung,  später  Leichenbrand,  im 
Süden  während  der  ganzen  Zeit  Leichenbrand  finden, 
tritt  hier  nur  Bestattung  auf.  Die  Leichen  sind 
meist  mit  allem  Schmuck  ausgestattet , wie  sie 
ihn  im  Leben  trugen , daneben  bei  den  Männern 
Waffen,  Eisengeräth,  bei  den  Frauen  Spinnwirtel. 
Thongefässo  kamen  leider  recht  spärlich  vor,  öfters 
jedoch  Pferde  mit  ihrem  Gebiss.  Dann  fanden 
sich  aber  auch  mitunter  überzählige  Schmuck- 
Hachen,  wie  ineinander  gesteckt«*.  Armringe  in 
Bast  gewickelt. 

Da  die  Sachen  in  dem  feuchten,  etwas  lehmigen 
Sande  sehr  mürbe  und  bröcklig  waren,  oft  auch 
weit  ausgedehnt,  musste  eine  eigene  Methode  an- 
gewandt werden,  die  eich  in  allen  ähnlichen  schwie- 
rigen Fällen  als  recht  praktisch  erweisen  dürfte. 
Es  wurden  bereits  aus  Königsberg  eine  Menge 
Bretteben  von  1 cm  Dicke  mitgenommen,  ehenso 
wie  vollständiges  Handwerkszeug.  Säge,  Schneide- 
messer, Hammer,  und  daun  auf  dem  Felde  flache 
Rahmen  zusammengeschlagen,  welche  über  die  die 
Gegenstände  bergenden,  freigelegten  flaclieu  Erd- 
klötze  gestülpt  wurden.  Die  Kähmen  wurden 
dann  mit  Erde  ausgestopft,  oben  mit  einem  Deckel 
vernagelt,  die  Erde  unterhalb  mittelst  eines  dünnen 
Bleches  durcbgeschnitten.  Auf  das  schnell  um- 
gedrehte Kästchen  wurde  dann  ein  Boden  genagelt, 
und  innerhalb  wie  ausserhalb  genügende  Etiketten 
angebracht.  In  Königsberg  wurde  dann  ein  Deckel 
entfernt,  der  Sand  sorgfältig  mit  dem  Löffel  aus- 
geschöpft,  auch  fortgeblasen  (bei  Lehmboden  hätte 
man  die  Erde  zum  Theil  mittelst  eines  Wasser- 
strahls fortspülen  müssen).  Die  heraustretenden 
Objekte  wurden  dann  nach  und  nach  mit  Scbellak- 
lösuog  (der  nach  der  Methode  von  Herrn  Direktor 
Voss  ein  Paar  Tropfen  Ricinusöl  zugesetzt  waren) 
getränkt.  Erschien  es  manchmal  gefährlich,  den 
Sand  ganz  zu  beseitigen , so  wurde  das  Objekt 
mit  den  umhüllenden  Saudmassen  tüchtig  durch- 
tränkt. Dann  musste  der  Sand  nachher  durch 


vorsichtig  aus  einem  Tropfgläaehen  aulgetropfte 
Alkoholtropfen  erweicht  und  mittelst  des  Stichels 
und  der  Nadel  sorgfältig  entfernt  werden.  Durch 
diese  sehr  mühevolle  und  zeitraubende  Methode 
gelang  es  allerdings,  viele  Objekte,  die  sonst  unbe- 
dingt zerfallen  wäreo,  zu  retten  und  vollständig  zu 
festigen.  Kleinere  Objekte  wurden  vielfach  nach 
den  früher  mitgetheilten  Methoden  in  Gypsver- 
hand  gelegt. 

Ich  habe  bereits  im  Jahre  1880  auf  dem 
Borliner  Kongresse  bei  Besprechung  des  Gräber- 
feldes zu  Dolkeim  gezeigt,  dass  man  bei  dieser 
Periode  der  Gräberfelder  eine  Anzahl  deutlich  von 
einander  getrennter  Abschnitte  unterscheiden  kann, 
eine  Gliederung,  die  sich  bei  allen  späteren  Grab- 
ungen völlig  bestätigt  hat.  Diese  Eintheilung 
ist  sowohl  im  Kataloge  bei  der  Ausstellung  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg durchgeführt,  als  auch  auf  den  Photographieen 
de»  von  Dr.  Voss  herausgegebenen  photogra- 
phischen Albums  der  Ausstellung  (Sektion  I)  durch 
die  Unterschriften  vollständig  gekennzeichnet,  welche 
daher  die  folgenden  Auseinandersetzungen  hinläng- 
lich erläutern.  Ich  habe  die  Abschnitte  A — B 
genannt.  A soll  die  La  Tene-Periode  sein,  bis  io 
welche  diese  Felder  im  Westen  bis  ein  wenig  Öst- 
lich über  die  Weichsel  hinüber  (Kondsen,  Münster  - 
walde)  hineinreichen,  die  aber  in  Ost-Preussen, 
nicht  in  den  Flach-Gräberfeldern  vorkonimt.  Der 
Abschnitt  B umfasst  den  ersten  und  wohl  den 
grössten  Theil  des  2.  Jahrh.  n.  Ohr.  und  ist  in 
Oberhof  noch  nicht  nachgowiesen , während  er  in 
Litauen  sonst,  allerdings  vertreten  ist. 

C ist  besonders  charakterisirt  durch  die  Arm- 
brustfibel mit  ungeschlagenem  Fuss,  die  in  einem 
grossen  Theile  des  nördlichen  und  östlichen  Europas 
vorkommt  (so  auch  bis  Ungarn  hinein  und  wohl 
noch  südlicher.  Berliner  AJbum.  Sekt.  I,  9).  Da- 
neben findet  sich  im  Norden  als  eigentümlich 
lokale  Form  die  Sprosseofibel,  wo  die  kleineren 
Mittel-  und  Endstücke  der  älteren  römischen  Fibeln 
sich  zu  breiten  Quersprossen  entwickeln  (Berliner 
Album  I,  8,  Fig.  386 — 391).  Diese  Sprossen- 
fibeln , lokale  Nach-  und  Umbildungen  älterer 
römischen  Formen  zeigen  nun  in  deu  einzelnen 
Theilen  der  Provinz  verschiedene  grade  für  diese 
Bezirke  charakteristische  Formen. 

Ich  kann  Sie  hier  nicht  mit  Einzelheiten  er- 
müden, welche  ohne  Vorlegung  der  Stücke  oder 
ohne  zahlreiche  Abbildungen  doch  schwer  verständ- 
lich sein  würden.  Einen  grossen  Theil  dieser 
Auseinandersetzungen  erläutert  das  genannte  Pho- 
tographische Album  der  Berliner  Ausstellung. 
Für  das  vorliegende  Memeler  Gebiet  muss  ich 
aber  ganz  besonders  auf  das  vor  Ihnen  ausliegende 
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Werk:  „Aspel io:  Antiquitcs  du  Nord  Finno- 
Ou grien 44  (Helsingfors,  Paris  und  Petersburg)  ver- 
weisen, wo  gerade  die  bei  Memel  vorkommenden 
abweichenden  und  fremdartigen  Formen  in  Fig.  1891 
bis  1904  ihre  vollständigsten  Analogien  finden, 
als  ob  dieselben  nach  den  Oberhofer  Funden  ge- 
zeichnet wären.  Auch  die  vorhergehenden  Ab- 
bildungen aus  Kurland  und  Livland  (Fig.  1760  ff.) 
zeigen  viel  Analoges. 

Sie  finden  daselbst  auch  unter  Nr.  1896  die 
für  da*  Memeler  Gebiet  charakteristische  Form  der 
Sproesenfibel,  welche  schon  von  der  Samländischen 
verschieden  ist. 

Es  sollen  im  Folgenden  mehr  die  wichtigen 
Schlüsse  allgemein  Wissenschaft lieber  Natur  vor- 
geführt werden,  welche  sich  aus  den  Memeler 
Funden  ziehen  lassen. 

Unter  den  Halsringen  aus  Abschnitt  C ist  eine 
Form  besonders  charakteristisch:  ein  silberner 

Drahtring,  dessen  Enden  sich  einerseits  zu  einem 
Haken,  andererseits  zu  einer  Oese  umbiegen  und 
dann  noch  eine  Strecke  rückwärts  spiralig  um 
den  Draht  legen.  Aehnliche  Ringe  sind  weit  durch 
Norddeutschland  verbreitet.  Sie  haben  ähnliche 
aus  Gold  in  dem  herrlichen  Sackrauer  Funde 
(Schlesien)  gesehen,  sie  finden  sich  in  Galizien, 
Ungarn,  ja  noch  in  der  Krim,  also  in  einem  grossen 
Theile  Osteuropas.  Oberbof  lieferte  diesen  Ring 
und  einige  reich  verzierte  Modifikationen.  Daneben 
tritt  hier  eine  bisher  nur  nördlich  der  Memel 
naebgewiesene  Form  des  Halsringes  auf,  ein  sich 
nach  der  Mitte  etwas  verdickender  Reif,  der  in 
zwei  übereinander  hakende  Kegel  endet,  deren 
Axen  senkrecht  aufeinander  stehen  (Aspelin, 
Fig.  1826,  1873,  1880,  1892.  1900). 

Diese  Ringe,  welche  sich  bis  in  die  russischen 
Ostseeprovinzen  hinein  finden,  siod  oft  noch  mit 
reichem  Häogeschmuck  garnirt  (cf.  Aspelin, 
Fig.  1900);  ein  ähnlicher  ist  bei  Kaguit-Ostpreussen 
gefunden  (im  Prussia- Museum  zu  Königsberg). 
Ausserdem  tritt  hier  ein  ungemein  reich  ent- 
wickelter Brustkettenschmuck  auf.  An  den  Schul- 
tern sassen  Nadeln,  welche  durch  Ringe  mit  drei- 
• ckigen  oder  ogivalen  durchbrochenen  Endstücken 
verbunden  waren.  Von  diesen  herab  hing  eine 
Reihe  von  3 — 4 Ketten  von  einer  8cbulter  bis 
zur  anderen,  oft  noch  ein  oder  mehrere  durch- 
brochene Mittelstücke  tragend.  Aehnliche  Gehänge 
(Aspelin,  1891,  1894,  1897)  sind  ausser  in 
Üstpreussisch-Litanen  bisher  nur  noch  im  benach- 
barten Gouvernement  Kowno  und  bis  Wilna  hinein 
gefunden  worden. 

Ausserordentlich  häufig  sind  breite,  ziemlich 
platte  Armbänder  und  besonders  Spiral- Armringe, 
welche  letzteren  in  den  übrigen  Thuilen  der  Pro- 


vinz gerade  zu  dieser  Zeit  ungemein  selten  Vor- 
kommen. Bisher  ist  hier  noch  keine  einzige 
Sebnalle  in  Abschnitt  C gefunden,  auch  keine 
Bartzange:  kurz  wir  finden  hier  eine  ganz  andere 
Tracht,  auch  andere  Sitten. 

Glas-  und  Bernstein-Perlen  waren  in  Abschnitte 
recht  selten,  nur  ein  einziges  (wie  es  scheint  ein 
Kindergrab)  lieferte  Glasperlen  in  grösserer  An- 
zahl. Unter  den  Waffen  und  Eisengeräthen  ist 
eine  lokal  abweichende  Form  des  Geltes  mit  schräger 
Schneide  zu  erwähnen  (wie  Aspelin,  1802).  Eine 
der  wichtigsten  Klassen  von  Fuudstücken  sind 
die  ausserordentlich  zahlreichen  römischen  ßronze- 
m Unzen.  Dieselben  kommen  auch  in  den  anderen 
Gegenden  der  Provinz  vor,  recht  häufig  im  Sam- 
lande,  aber  doch  nie  in  solcher  Menge  als  in 
diesem  Gräberfelde  nördlich  von  Memel,  wo  bis 
8 Stück  in  einem  Grabe  gefunden  wurden.  Oft 
sind  Münzen  die  einzige  Beigabe  eines  Grabes  und 
zwar  waren  sie  in  einem  aus  Birkenrinde  gefer- 
tigten Schächtelchen  beigesetzt.  Die  Münzen  fanden 
sich  hier  wie  auch  anderweitig  in  Ostpreussen 
nur  in  Gräbern  der  Periode  C,  der  Periode  der 
Fibel  mit  omgeschlagenem  Fuss.  Neben  älteren 
aus  der  Zeit  von  Trajan,  Hadrian,  kamen  beson- 
ders solche  der  Antonine,  der  beiden  Faustina  voi, 
daneben  aber  auch  einige  spätere , äeptimius  Se- 
verus (193 — 211),  Alexander  Severus  (222  — 235); 
in  einem  Grabe  fanden  sich  beisammen:  Gordianu* 
Pius  (aus  dem  Jahre  240),  Maximinius  Thr» 
(zw.  236 — 38),  Alexander  Severus  (gegen  231 1, 
Marcia  Otacilia  (Frau  des  Philippus  Arabs  c.  245). 
Diese  späteren  Münzen  finden  sich  auch  in  anderen 
Gegenden  Preussens  und  haben  ebenso  wie  hiet 
stets  die  beste  Prägung,  auch  bei  starker  Ver- 
witterung. sind  also  jedenfalls  die  kürzeste  Zeit 
im  Umlauf  gewesen.  Da  jenes  Grab  durchaus 
dasselbe  Inventar  enthielt  als  die  anderen  Münz- 
gräher,  welche  alle  der  Periode  C an gehöreu , so 
muss  man  diese  derselben  späteren  Zeit  zutheilen. 
wenn  die  älteren  Münzen  auch  häutiger  sind.  In 
Gräbern  aus  ganz  derselben  Periode  mit  absolut 
entsprechendem  Inventar  fand  sich  zu  Sackrau  in 
Schlesien  ein  Claudius  Gotbicus  (268 — 70),  zu 
; Osztropataka  in  Ungarn  eine  Herennia  Etruscilla 
(249  — 51).  Man  muss  die  ganze  Periode  also 
nach  diesen  jüngsten  Münzen  datiren  und  kann 
sie  frühestens  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  be- 
ginnen lassen,  wird  ihr  aber  hauptsächlich  das  3. 
einräumen  müssen.  Dadurch  gewinnen  die  Münz- 
fuude  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  die,  welche 
man  ihnen  früher  zuschrieb,  stehen  aber  mit  den 
verschiedenen  Massenfunden  römischer  Münzen, 
wo  meist  die  in  Gräbern  so  seltenen  Silbormünzen 
Vorkommen , vollständig  in  U ebereinst immung. 
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Denn  wenn  diese  auch  mit  Nero  beginnen  und 
besonders  häufig  Münzen  aus  der  Zeit  der  Antooine 
enthalten,  so  gehen  die  doch  sämmtlich  in’e  3.  Jahr- 
hundert hinein,  sind  also  erst  zu  dieser  Zeit  nach 
dem  Norden  gelangt. 

Sie  stehen  also  nicht  im  Mindesten  mit  dem 
unter  Nero  eröffneten  Bernst einhandel  in  Zusam- 
menhang, zumal  ja  in  Gräbern  der  frühen  Kaiser- 
zeit nie  Münzen  gefunden  sind.  Dieser  ost- 
preussische  Bernstein handel  ist  in  seiner  Bedeu- 
tung jedenfalls  weit  überschätzt  worden.  Der 
Bernstein  war  nur  ein  einzelnes  Produkt,  welches 
auf  dem  Handeiswege  nach  dem  Römerreiche  ge- 
langte, aber  jedenfalls  lange  nicht  das  wichtigste. 
Daher  finden  wir  römische  Bronzegefässe  auch 
gerade  in  Ländern,  die  wohl  kaum  Bernstein  ge- 
liefert haben,  wie  Pommern,  Mecklenburg,  See- 
land, während  gerade  im  Samlande  bisher  nur 
eine  Bronze-Cosserole  gefunden!  st.  Auch  im  vor- 
liegenden Falle  finden  sich  die  Münzen  nördlich 
von  Memel  in  noch  viel  grösserer  Menge  als  im 
eigentlichen  Bernsteingebiete,  dem  Samlande.  Die 
Münzen  sind  daher  alle  erst  nach  dem  Marko- 
mannischen Kriege  nach  Ostpreußen  gelangt,  nach 
dem  grossen  Vorstosse  der  Nordvölker  gen  Süden. 
Nach  diesem  Zeitpunkte  rückten  die  Gothen  Uber 
die  Donau  bis  an’*  Schwarze  Meer,  dürften  aber 
mit  den  zurückgebliebenen  Nordländern  in  dau- 
ernder Verbindung  geblieben  sein.  Durch  direkte 
Berührung  mit  dem  Kömerreiche  müssen  die  Nord- 
völker die  Münzen  erworben  und  bis  oben  hinauf 
befördert  haben,  und  so  ist  auch  nur  die  gewal- 
tige Veränderung  des  gesaminten  Inventars  zu 
erklären,  die  sich  von  Periode  B zu  C vollzieht. 

Nach  dem  Ende  von  C vollzieht  sich  zu  D 
wieder  eine  totale  Veränderung.  Die  Münzen  hören 
in  den  Gräbern  ganz  auf.  Die  Fibeln  dieser  Pe- 
riode bringt  dos  Berliner  Album  auf  Sekt.  I 
Tafel  10.  11.  Charakteristisch  ist  jetzt  die  Arm- 
brustfibel mit  Nadelscheide  und  die  mit  Sternfuss- 
scbeibe  wie  sie  sich  auch  in  anderen  Theilen  der 
Provinz  finden.  Mit  beiden  zusammen  tritt  noch 
eine  plumpe  späte  Form  der  Armbrustfibel  mit 
umgeschlagenem  Fuss  auf,  mit  2 Furchen  am 
Halse,  zwischen  den  Ringen  der  Garnitur  vielfach 
mit  gewaffeltem  »Silberbleche  belegt  (Berliner  Al- 
hum  I Tafel  9 Fig.  404),  eine  lokale  späte  Um- 
bildung des  vorher  so  weit  verbreiteten  Typus. 

Alle  3 Fibelformen  finden  sich  einmal  in  einem 
Grabe  zusammen.  Hals-  und  Armringe  sind  oft 
recht  massiv  (manchmal  aus  Silber),  letztere  viel- 
lach mit  kolbenförmigen  Enden  (wie  Aspelin 
fig.  1866).  Die  reichen  Brustgebänge  sind  aber 
ganz  verschwunden.  Dafür  finden  sich  auf  den 
Schultern  quer  liegend  zwei  Nadeln  mit  grosser, 


an  den  Enden  umgebogener  Oese  (Aspelin  1788), 
die  durch  eine  Brustschnur  von  Bernstein-  und 
Glas-Perlen  verbunden  sind,  welche  letztere  manch- 
mal schon  Formen  zeigen  ähnlich  denen  aus  fränk- 
ischen Gräbern.  Zweimal  fand  sieb  die  früher  ganz 
fehlende  Schnalle.  Die  Waffen  scheinen  bis  auf 
den  Celt  mit  schräger  Schneide  von  denen  aus 
anderen  Theilen  der  Provinz  nicht  verschieden  zu 
sein.  Recht  häufig  ist  das  kurze  einschneidige 
Schwert-  Von  Pferdegebissen  ist  eines  bervorzu- 
heben , welches  an  den  Bronzeseitenringen  kleine 
Pferdeköpfe  trägt. 

In  die  Gräber  aus  Periode  D mischen  sich  in 
anderen  Gegenden  der  Provinz  (Samland,  Masuren) 
schon  die  Fibeln  der  Süddeutschen  Reihengräber 
mit  grossem  Kopfe , die  aber  erst  im  äussersten 
Süden  der  Provinz  in  geschlossenen  ßrandgräber- 
felderu  , welche  als  Periode  E bezeichnet  werden 
sollen,  auftreten.  Diese  Formen,  welche  im  übrigen 
Norddeutsch  Und  fehlen , hingegen  am  Schwarzen 
Meere  Vorkommen,  deuten  wohl  ebenfalls  auf  Be- 
ziehungen der  Bewohner  Ost-Preussens  mit  den 
Gothen  am  Schwarzen  Meere  oder  an  der  Donau 
hiu.  Bis  zur  Memel  sind  diese  Formen  nicht  ge- 
langt. Hier  oben  entwickelt  sich  Periode  E ganz 
anders,  indem  bei  den  sehr  grossen  Armbrustfibeln 
die  Sehne  nicht  mehr  federt,  sondern  nur  als  ge- 
gossenes Stück  dom  Bügel  anliegt , ein  Vorgang, 
der  sich  als  lokale  Weiterentwicklung  auf  ver- 
schiedene Weise  auch  in  anderen  Gegenden  der 
Provinz  vollzieht.  Wenn  diese  Formen  von  E in 
Oberbof  auch  bisher  noch  nicht  gefunden  sind,  so 
berechtigt  ihr  ander  weites  Vorkommen  in  Litauen 
und  Russland  auch  hier  zu  der  HofTnung  ihrer 
einstigen  Entdeckung. 

Die  Formen  von  E,  die  Völkerwanderungstypen 
gehören  dem  5. , wohl  auch  6.  Jahrhundert  an  : 
da  sie  sich  schon  in  D herein  mischen,  kann  man 
diese  Periode  also  vom  4.  bis  in's  5.  Jahrhundert 
hineinsetzeo. 

Die  Funde  von  Oborhof  führen  iD  eine  archäo- 
logisch völlig  neue  Welt.  Südlich  von  der  Memel 
scheinen  FundstUcke  dieser  eigentümlichen  Formen 
ganz  besonders  selten  zu  sein  , während  nördlich 
des  Stromes  schon  eine  Menge  solcher  Gräberfelder 
entdeckt  ist.  Ganz  identi-scb  sind  die  Funde  im 
Gouvernement  Kowno  (Aspelin  1891  — 1904),  und 
auch  die  in  Kurland  scheinen,  sowohl  was  Schmuck - 
Sachen  wie  Grabgebräuche  anbetrifft,  noch  überein- 
zustimmen, während  in  Livland  neben  einigen  ähn- 
lichen Formen  schon  neue  auftreten  (wie  die  Fibel 
Aspelin  1780)  und  auch  statt  Leichen  bestattung 
die  Beisetzung  des  Brandes  in  grossen  schiffÖrmigen 
Steinhaufen.  Eigentümlich  ist  für  das  ganze  Ge- 
biet das  ausserordentlich  häufige  Auftreten  von 
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Hmaillirten  Schmucksachen . von  denen  ja  auch 
Oberhof  eine  herrliche  Scheibe  geliefert  hat. 

So  finden  wir  ein  einheitliches  Gebiet  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Chr.  in  Preuasisch  Litauen 
nördlich  der  Memel,  Kurland  und  Kowuo,  wesent- 
lich verschieden  von  Süd-Osten  Ostpreussens  und 
auch  von  dem  annähernd  durch  Deime,  Alle, 
Passarge.  Ostsee  und  die  Haffe  begrenzten  Gebiet 
(ungefähr  Sumland  und  Natangen),  so  dass  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Ohr.  an  der  Memel  eine  grössere 
Stammes-,  wenn  nicht  gar  Nationalitätsgrenze  an- 
zunehmen ist,  stärker  als  sie  zwischen  den  anderen 
gut  begrenzten  Gebieten  Ost-Preussens  angenommen 
werden  kann. 

Auf  dem  Platze  dieses  älteren  Gräberfeldes 
fanden  sieb  nun  auch  jüngere  mit  ganz  verschie- 
denem Inventar.  Sie  lagen  an  einem  bestimmten 
kleineren  Platze  dichter  beisammen  , im  Uebrigen 
waren  in  der  oberflächlichen  Schicht  die  Fund- 
stücke weit  verstreut , ihre  Formen  aber  so  cha- 
rakteristisch , dass  sie  auch  an  den  Stellen , wo 
sie  in  die,  im  Allgemeinen  tiefer  liegenden,  älterem 
Gräber  eindrangen,  mit  den  aus  diesen  stammenden 
FundstUcken  nicht  verwechselt  werden  konnten. 
Hier  herrschte  der  Leicbenbrand,  doch  fanden  sich 
die  gebrannten  Knochen  nicht  nesterweise,  sondern 
mehr  verstreut.  Die  Bronzen  aber  waren  mehr  ver- 
streut oder  kamen  nesterweise  zusammen  vor,  so 
geflochtene  Halsringe,  massive  Armringe,  mit  styli- 
sirten  Thierköpfou  , Hufeisenfibeln , eine  Kiesen- 
Fibel , Nachbildung  der  alten  Armbrustfibel , wo 
die  Sehne  aber  breit  mit  dem  Bügel  aus  einem 
Stück  gegossen  ist,  ein  Schulterstück,  von  dem 
Ketten  mit  doppelten  Gliedern  herabhängen,  etc.  etc. 
Die  Tbonseherben  zeigen  Spuren  der  Drehscheibe. 
Reifen,  Wellenlinien  (die  Burgwallinien  des  öst- 
lichen Deutschlands).  Das  ganze  Inventar  ist  den 
von  Aspelin  hg.  1905  ff.  abgebildeten  Stücken  und 
den  bei  Behr  .Die  Gräber  der  Liven“  ähnlich 
und  entspricht  zum  Theil  den  Funden  aus  der 
jüngsten  heidnischen  Zeit  Ostpreussens,  welche,  wie 
wir  aus  Münzfunden  wissen,  bis  in  die  Ordeaszeit 
hinein,  bis  mindestens  nn’s  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts anduuerte.  Der  Beginn  dieser  Periode 
lässt  sich  schwerer  feststellen,  da  bisher  nur  ein 
Uebergangsfund  aus  der  Wikingerzeit  (9.  10.  Jahrh.) 
gemacht  ist,  ein  Begräbnissplatz  im  Wäldchen  Kaup 
bei  Wiskiauten , Kreis  Fischhausen.  In  diesen 
jüngeren  Gräbern  des  Ostens  finden  sich  nun  auch 
reiche  Brust-Kettengehänge  mit  durchbrochenen 
End-  und  Mittelstücken , so  u.  a.  zu  Ascheraden 
in  Livland  (Aspelin  Hg.  2080),  doch  sind  diese 
3 eckigen  Endstücke  viel  barocker  und  vor  Allem 
fanden  sich  bei  allen  diesen  späteren  Gehängen 
die  Kettenglieder  doppelt,  bei  den  älteren  einfach. 


Es  scheint  also  doch  ein  gewisser  Zusammenhang 
zu  bestehen , der  allerdings  in  Periode  D unter- 
brochen ist.  In  Oberhof  fanden  sich  in  der  jüngeren 
Schicht  keine  Spiralarmbänder,  wohl  aber  in  vielen 
auderen  dieser  Zeit  Angehörigen  Begrübnisaplätzen 
Ostpreussens  und  Russlands. 

Das  Spiral-Armband,  das  in  ganz  Europa  durch 
alle  Perioden  vor  Chr.  zu  verfolgen  geht  f zieht 
sieb  hier  nördlich  der  Memel  auch  durch  die 
römische  Zeit  von  Periode  C bis  in  die  jüngst« 
heidnische  Zeit,  wobei  während  D allerdings  die- 
selbe Unterbrechung  statt  findet.  Es  scheint  dem- 
nach hier,  ganz  im  fernen  Osten,  nördlich  der 
Memel  eine  Continuitüt  der  Formen  und  der  Ent- 
wicklung von  der  Kaiserzeit  bis  in  die  jüngere 
Zeit  stattgefunden  zu  haben,  wie  wir  sie  weiterhin 
in  ganz  Norddeutsch land  nicht  mehr  treffen,  bis 
dahin,  wo  historisch  wohl  nachweisbar  ein  wesent- 
licher Wechsel  der  Bevölkerung  oder  Nationalität 
nicht  stattgefunden  hat.  Räthselbaft.  Bleibt  ja 
noch  Vieles,  so  das  Fehlen  von  verbindenden 
Formen  im  4.  Jahrh.  (Periode  D),  doch  können 
weitere  systematische  Forschungen  zu  Oberhof  und 
an  anderen  Orten  viel  dazu  beitragen,  diese  Lücken 
allmählig  auszufüllen.  Jedenfalls  dürften  die  Ent- 
deckungen zu  Oberhof  ein  ganz  neues  Licht  über 
die  Völkerverhältnisse  im  äusseraten  Osten  unsere- 
Vaterlandes  ergossen  haben. 

Der  Herr  Vorsitzende: 

Der  Herr  Vorsitzende  macht  hierauf  einige  Mit- 
tbeilungen Uber  die  Eisenbahnfuhrt  nach  Köln  aut 
Nachmittage  und  bittet  um  baldige  Anmeldung  der 
Herren,  welche  die  Fahrt  nach  Histerbach  und  auf 
den  Petersberg,  sowie  nach  Andernach  und  dem 
Laacher  See  am  Freitag  mit  machen  wollen.  Bisher 
haben  sieb  28  Mitglieder  dazu  gemeldet. 

Ferner  ist  bei  mir  eingegangen  eine  Mit- 
theilung von  Herrn  Major  von  Tröltsch; 
derselbe  bedauert,  nicht  hier  anwesend  sein  zu 
können.  Zur  Begrünung  hat  er  eine  Mittheil- 
ung  über  Funde  aus  einem  Ueihengräberfelde 
in  Gutensteiu  bei  Sigtuariugen  nebst  2 Pho- 
tographieen  eingesendet.  Bemerkenswerth  ist  die 
silberne  Schwertscheide  eines  eisernen  Schwertes, 
worauf  eine  sitzende  Figur  mit  einem  Kroko- 
dilkopfe dargestellt  ist,  ferner  ein  Bronzesporu 
mit  einem  Dorn  und  25  silberne  Knöpfe,  von 
denen  5 niellirt  sind.  Manuscript  ist  dem  Herrn 
Generalsekretär  zur  Veröffentlichung  übergeben 
(cf.  Nachtrag).  Diese  Mittheilungen  sollen  im 
Berichte  mitgetbvilt  werden.  Ich  bitte  nun 
Herrn  L)r.  Naue,  mit  seinem  Vortrage  beginnen 
zu  wollen. 
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Herr  Dr.  J.  Naue: 

Die  Bronzezeit  in  Cypern. 

Von  einer  Bronzezeit  (jyperns  zu  sprechen, 
war  bisher  fast  unmöglich,  da  das  vorhandene 
Material  sich  als  viel  zu  dürftig  erwies,  vor  allem 
aber  eigentliche  Wissenschaft  liehe  Ausgrabungen 
mit  sorgfältigen  Fundberichten  fehlten,  und  doch 
können  wir  nur  auf  Grund  solcher  unsere  Studien 
und  Forschungen  unternehmen. 

Einem  jungen  thätigen  deutschen  Archäologen, 
dem  Herrn  Max  Ohnefalsch-Richter  in  Nicosia, 
der  auf  meine  Anregung  nach  Cypern  ging  und 
hier  seit  mehreren  Jahren  sowohl  im  Aufträge 
der  brittischen  Regierung,  als  auch  für  Private 
systematische  Ausgrabungen  unternommen  hat, 
verdanken  wir  gewissenhafte  Fund  berichte  über 
dieselben.  Bei  Abfassung  der  Fundprotokolle  folgte 
Herr  Obnefalsch  genau  den  ihm  von  mir  ge« 
gebeopD  Weisungen.  Seit  mehr  denn  sechs  Jahren  i 
bin  ich  von  den  Ergebnissen  seiner  Arbeiten  stets 
in  Kenntnis*)  genetzt  worden,  so  dass  es  möglich  I 
ist,  beute  über  die  Bronzezeit  Cyperns  zu  sprecheu. 
Freilich  ist  noch  sehr  Vieles  zu  thun,  um  za 
einem  ganz  bestimmten  Resultate  zu  gelangen; 
aber  das,  was  bereits  vorliegt,  erscheint  doch  hin- 
länglich, um  daraus  bestimmte  Schlüsse  ziehen  i 
zu  können.  In  der  Hauptsache  ist  alles  klar; 
die  Ergänzungen,  welche  noch  durch  weitere  Aus- 
grabungen hiüzukoramen,  werden  nur  dazu  dienen, 
das  Material  zu  vervollständigen  und  das  Gesammt* 
ergehn  iss  ganz  bestimmt  festzustellen.  Von 
deutschen  Archäologen,  welche  die  Insel  bereisten, 
ist  noch  Dr.  Ferd.  Dü  minier  zu  nennen,  der 
sich  im  Aufträge  und  mit  Unterstützung  des 
kaiserl.  deutschen  archäologischen  Institutes  zu 
Athen  vom  Juni  — September  1885  auf  Cypern 
aufhielt,  um  sich  womöglich  auf  Grund  von  Aus- 
grabungen  ein  Urtheil  zu  bilden  über  die  Ver-  : 
tbeilung  der  verwirrend  reichen  und  mannigfal-  | 
tigen  Gräberfunde  auf  die  verschiedenen  Epochen 
und  Völkerschaften  der  Insel.  Seine  Ausgrabungen, 
bei  denen  ihn  Ohnefalsch- Richter  mit  Rath  I 
und  That  unterstützte,  beschränkten  sich  auf  einige 
Gräber  der  Bronzezeit  (der  sogenannten  vorpböni- 
kischen  Epoche),  auch  wohnte  er  einer  umfassenden 
Ausgrabung  Ohnef  alsch- Rieh  ter’s  in  der  Ne- 
cropole  von  Agia  Paraskevi  bei  und  studirte  zu- 
dem noch  eingehend  Ohnefalsch’s  Fundproto- 
kolle. Düromler’s  ausführlicher  Bericht,  der  im 
Wesentlichen  mit  jenem  Ohnefalsch's  überein- 
stimmt,  ist  im  XI.  Bande  der  Mittheilungen  des 
kaiserl.  deutschen  ärebäol.  Instituts  in  Athen, 
S.  209  u.  ff.  abgedruckt. 


Wie  Dr.  F.  D Um  ml  er  so  hat  auch  Dr.  Eugen 
Ober!)  u mm  er  die  Insel  längere  Zeit,  doch  in 
anderen  Beziehungen  durchforscht  und  war  bei 
verschiedenen  Ausgrabungen  Ohnefalsch's  zu- 
gegen; er  bestätigt  gleichfalls  die  vollkommenste 
Richtigkeit  und  Genauigkeit  der  betreffenden  Fund- 
protokolle. 

Nach  diesen  Protokollen,  den  mir  vorgelegenen 
Abbildungen  der  Funde  und  diesen  selbst,  sowie 
nach  den  Berichten  des  Dr.  Dümmler  ist  es  un- 
zweifelhaft, dass  die  ältesten  Nekropolen  auf  Cypern 
einer  vorpköoikischen  ßinnenhevölkerung  ange- 
hören, deren  Ueberreste  mit  der  von  Schliemann 
bei  Hissarlik  aufgedeckten  Kultur  eine  so  weit 
in’s  Einzelne  gehende  Uebereinstimmung  zeigen, 
da»)  Identität  der  Bevölkerung  angenommen 
werden  muss.  Die  Reste  dieser  Bevölkerung 
reichen  mindestens  bis  zur  dorischen  Wanderung 
herab , aufwärts  wahrscheinlich  bis  io  das  vierte 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung. 

Diese  vorphönikisehe  Bronzezeit  Cyperns  zer- 
fällt in  zwei  grosse  Theile,  die  durch  die  Gräber- 
anlagen  und  das  Grabinventar  (hier  besonders 
durch  die  ThongefUsse)  ebarakterisirt  werden. 

Die  erste  Periode  enthält  nur  Erdgräber, 
die  in  der  frühesten  Zeit  als  flache  Erdgruben 
angelegt  sind  und  zuweilen  einen  Ansatz  zu  einem 
kleinen  flachen  Hügel  haben.  Das  Grabinventar 
besteht  aus  mit  der  Hand  gefertigten  grossen 
flachen  Milch-  oder  Melk 'Schüsseln  mit  vertikalen, 
meist  doppelten  röhrenartigen  Durchbohrungen  am 
Randanaatze.  Oefter  befindet  sich  dem  Rande 
gegenüber  ein  halb-  oder  ganz  röhrenförmiger 
Ausguss.  Von  Trinkgefä>sen  sind  kleine  halb- 
kugelförmige Scbaalen  ohne  Henkel,  welche  bequem 
iu  der  Hand  ruhen  und  meist  Bohrungen  in  der 
Nähe  des  Randes  haben , zu  verzeichnen ; ferner 
Kochtöpfe  aus  rauhem  Thon  mit  drei  Füssen  und 
zwei  Henkeln  von  verschiedener  Grösse  (vergl. 
Schl  i um  an  n,  Ilios.  8.  259,  Nr.  59.  S.  452, 
Nr.  442.  S.  593,  Nr.  1032-  1033.  S.  596, 
Nr.  1069.  S.  607,  Nr.  1130),  oder  mit  vier  senk- 
recht durchbohrten  Ansätzen  und  einem  Deckel 
mit  zwei  Löchern ; hieran  sch  Hessen  sich  kleine 
Thonlöffel  von  circa  15  — 17  cm  Länge  mit  verti- 
kaler Durchbohrung  am  oberen  Stielende.  Krüge, 
welche  recht  häufig  Vorkommen,  sind  von  runder 
oder  ovaler  Form , also  nicht  zum  selbständigen 
Stehen  eingerichtet;  meistens  haben  sie  einen, 
seltener  zwei  Henkel  mit  geradem  Ausgussrohr 
und  mit  gleich  förmigem,  umgebogenem  Rande. 
Kleinere  einhenkelige,  eirunde  Töpfe,  mit  und  ohne 
Ausgussrohr  wurden  ebenfalls  gefunden.  Charak- 
teristisch für  diese  GefUa.se,  mit  Ausnahme  der 
eigentlichen  Kochtöpfe  und  Löffel,  ist  die  glänzend 
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rothbraune  Oberfläche  (seltener  wird  Schwärt  ver- 
wendet), wie  bei  den  troischen  Gefä&sen.  Die 
Färbung  ist  aber  nicht  durch  Aufträgen  von 
Farbe  auf  das  fertige  Gefäß  hergestellt  , sondern 
durch  irgend  eine  chemische  Einwirkung  auf  die 
Oberfläche  während  des  Breuncn*.  Durch  die 
Politur  erhalten  die  Gef&sse  ein  schönes  Ansehen. 
Alle  Geftlsse  dieser  Periode  sind  sehr  stark  (circa 
5 — 7 mm),  der  Thon  schlecht  geschlemmt  und 
ungenügend  gebrannt,  im  Bruch  ist  derselbe  häutig 
rothbraun  und  mit  zahlreichen  Blasen  durchsetzt. 

Von  Werkzeugen  sind  zu  verzeichnen:  einfache 
Meissel,  Beile  und  Hämmer  aus  Stein.  Feuorstein- 
Gerätbe  oder  Waffen  fehlen  gänzlich.  Wir  haben 
demnach  in  diesen  frühesten  Gräbern  wohl  die 
Bestattungen  eines  friedliebenden  Hirtenvolkes  vor 
uns;  bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  die  Lage 
der  betreffenden  Nekropolen  auf  erhöhten  Punkten 
bei  den  Hauptquelleu  und  Hauptströmen.  Gräber 
dieser  Periode  sind  nachgewiesen  bei  Lapitbos  und 
beim  alten  Cbytroi  (Kythrea)  — den  beiden  grössten 
Quellen  der  Insel  — und  bei  Nicosia  (beim  Haupt- 
flus-s  im  Innern  des  Landes),  bei  Alambra  und 
Psemmatismenos. 

Nach  der  Periode  der  flachen  Erdgrttber  treten 
Stollengräber  auf.  Der  Bau  derselben  cha- 
rakterisirt  sich  folgendermaßen : Zuerst  ist  ein 
senkrechter  Stollen  in  die  Erde  getrieben,  dessen 
Querschnitt  ein  Rechteck  von  etwa  3 — 6 engl. 
Fuss  ist.  Die  Durchschnittstiefe  dieser  Gräber 
liegt  zwischen  6 — 9 Fuss.  Das  eigentliche  Grab 
ist  eine  unregelmässige  Höhle,  welche  am  Boden 
des  Stollens  meist  durch  eine  der  kürzeren  leiten 
gebrochen  ist;  mitunter  befinden  sich  zwei  Höhlen 
in  den  gegenüberliegenden , seltener  in  den  be- 
nachbarten Seiten.  Hie  und  da  sind  die  Eingänge 
zu  der  Grabhöhle  durch  vertikale  Steinplatten 
geschlossen.  Von  den  Verstorbenen  selbst  finden 
sich  nur  geringe  Knochenreste  in  den  Orahhühlexi; 
in  einem  eiu/igen  Fülle  waren  sie  von  einigen 
Hand  voll  Asche  begleitet. 

Die  Gcfässe  bleiben  sowohl  in  der  Form  als 
Farbe  dieselben,  doch  werden  jetzt  Anfänge  zur 
plastischen  Verzierung  mit  warzenförmigen , auf- 
gesetzten Erhöhungen  gemacht,  oder  es  wird  ein 
Streifen  Thon  unterhalb  des  GetUssrandes  aufge- 
legt und  in  denselben  die  Finger  eingedrückt. 
Weiter  versucht  man  die  Gefässe  mit  eingeritzteo 
Linien  und  Bändern,  ein-  und  mehrfachen  Zick- 
zacklinien, mit  Strich-  und  Punktreihen,  doch 
ohne  geometrisches  Dekornlionssystem  zu  ornn- 
mentiren. 

Mit  diesen  GefHssen  treten  zum  ersten  Male 
Kupfergerälhe  oder  Werkzeuge  auf,  und  zwar  sind 
es  grössere  und  kleinere  Kupfermeissei  oder  Aexte 


in  der  einfachsten,  aus  der  Steinzeit  übernommenen 
Form,  deren  Schneide  etwas  ausgeschweift,  häufig 
aber  auch  einfach  rechteckig  ist.  [Siehe  die  zahl- 
reichen Analogien  bei  Schliemann,  Ilios.  S.  531, 
565  und  Troja  S.  100  u.  184;  darunter  auch 
welche  aus  Cypern;  ferner  Uebereinstimmungen 
in  Ungarn , S.  44  u.  50.  Sehr  nahe  verwandt 
ist  auch  der  Meissei  der  vorgriechischen  Cyklsdeo- 
bewohner  (Dü mm ler,  Mitth.  d.  deutsch,  arebäol. 
Inst.  XI,  Beil.  I,  9).]  Ferner  erscheinen  kleine, 
fast  dreieckige,  oder  weiden  blattförmige  Dolche 
mit  Mittelrippe,  wodurch  die  Klinge  schwach  dach- 
förmig wird,  und  mit  2 — 5 Nagellöchero,  in  denen 
sich  oft  die  kurzen , mehr  oder  weniger  starken 
und  umgcschlageneu  Nägel  erhalten  haben.  Auch 
finden  sich  „gezähnelte  Lanzenspitzen*  wie  in 
Hissarlik.  Später  wird  der  weideoblnttförmige 
Dolch  grösser  und  die  Mittelrippe,  welche  in  eine 
lange,  nach  oben  sich  verjüngende  Griffangel  über- 
geht, stärker. 

In  dieser  vorgeschrittenen  Periode  werden  nun 
auch  die  GeOUse  nach  einem  bestimmten  geome- 
trischen Dekorationssystem  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  und  diese  häufig,  ah  weiterer 
Fortschritt,  mit  weisser,  kreideartiger  Masse  aus- 
gefüllt. Der  künstlerische  Fortschritt  dieser  Ge- 
fässe, die  noch  in  der  zweiten  Periode  Vorkommen, 
besteht  in  einer  vollständigen  Gliederung  des 
Raumes  durch  die  Ornamente.  Mit  diesen  reich 
verzierten  Gefässen , au  welche  sich  noch  andere 
mit  erhaben  aufgesetzten  Ornamenten  anseh liessen, 
erscheinen  auch  die  Spinnwirtel ; zuerst  selten  und 
ohne  Ornamente,  dann  häufiger  und  endlich  sehr 
häufig  und  mit  vertieften  Ornamenten  verziert. 
Gleichzeitig  sind  rohe  brett förmige  und  ganz  be- 
kleidete Idole  aus  Thon  mit  eiugeritzten,  seltener 
mit  plastischen  Ornamenten  oder  Details,  wie 
Nasen  und  Arme. 

Die  Reliefvasen,  welche  wir  vorher  erwähnten, 
haben  die  gleiche  Eiform,  wie  diejenigen  der  früh- 
esten Gräber,  jedoch  treten  dazu  noch  grössere 
mit  flachem  Boden,  bimförmigem  Bauche  und 
langem,  weitem  Halse  mit  2 Heukeln.  «Sie  sind 
stets  rothglänzend  polirt.  Die  Reliefverzierungen, 
welche  sich  am  oberen  Theile  dos  Gefässbaucbes 
oder  am  Halse  befinden,  bestehen  aus  sogenannten 
Kettenomamonteu,  Aukern,  Warzen,  Baumzweigen, 
Schlangen,  Halbmonden,  Sonnendiscen,  gehörnten 
Thierköpfen,  Stein böcken,  Hirschen  und  Moufflons 
! (einmal  ein  Thier  wie  ein  Büffel) ; zugleich  mit 
diesen  rothpolirten  Gctüsseo  werden  auch  solche 
mit  matt  glänzender  rotber  Fläche  angefertigt  und 
j bei  diesen  nur  ganz  gering  erhöhte  Ornamente 
angebracht,  welche  aus  horizontalen  geraden  und 
! gewellten  Linien  und  Knöpfen  bestehen. 
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Die  Kupferwaffen  der  vorigen  Gräberschicbten 
werden  jetzt  weiter  fortentwickelt,  die  Dolche 
länger  und  mit  herzförmig  ausgeschnittenem  Klio«  j 
genobertheil  versehen ; aus  ihnen  entwickeln  sieb  | 
die  freilich  sehr  selten  vorkoramenden  kurzen 
Stossscb  werter,  deren  Klingen  zuerst  noch  weiden- 
blattförmig, ohne  herzförmigen  Klingenausschnitt 
sind,  und  später  die  langen  Hiebschwerter  mit 
herzförmig  ausgeschnittenem  Klingenobertheil  (auch  , 
diese  sind  ausserordentlich  selten).  Mit  ihnen  er-  1 
scheinen  primitiv  archaische  Siegel-Cylinder  und 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
und  Keilinacbriften  aus  der  Zeit  des  Königs  Bar- 
gon I.  von  Akkad.  SchmuckgegenstUn  de 
von  Kupfer  oder  Bronze  fehlen  in  den  Grä- 
bern dieser  ersten  H auptperiode  gänzlich. 
Eisen  kommt  nie  vor. 

In  der  II.  Periode  sind  die  Gräber  nicht 
mehr  in  der  Erde  angelegt,  sondern  in  Felsen 
gehauen  mit  einem  Zugang  in  Schacht- 
form.  Zuweilen  befinden  sich  vor  den  Thüren 
zu  beiden  Beiten  runde  Nischen  mit  geringen  Bei- 
gaben. Die  Grabkammer  (meUtens  nur  eine)  ist 
unregelmäßig  und  höhlenartig  angelegt  und  ent- 
hält in  der  Regel  Reste  mehrerer  Leichen,  auch 
wurden  Spuren  wiederholter  Benutzung  beobachtet. 
Nekropolen  dieser  Periode  befinden  sich  bei  Agia 
Paraskevi  (unmittelbar  vor  den  Thoren  von  Nicosia 
gelegen),  in  Phönikiaes  („Phönidsehäs“  auf  Cypern 
gesprochen),  einem  Orte,  der  nach  den  dort  wach- 
senden Palmen  benannt  ist,  bei  Lakju  (sprich: 
Latacba),  bei  Alambra,  bei  Ledrai  (heute  Lidir), 
bei  Tzarukas  und  bei  PsemmutUmeno*.  In  den 
Gräbern  dieser  11.  Hauptperiode  werden  noch 
Gefäase  der  früheren  Zeit,  jedoch  nur  in  geringer 
Anzahl  gefunden.  Aber  nun  beginnt  ein  neues 
Element  in  der  Ausschmückung  derselben,  da* 
sicher  auf  neue,  von  aussen  kommende  Einflüsse 
zurückzuführen  ist:  die  Vasenmalerei  tritt 
auf.  Sehr  häufig  finden  sich  jetzt  die  reich  ver- 
zierten Spinnwirtel  von  Thon  und  Stein,  deren 
Ornamente  vertieft,  ein  geschnitten  und  mit  weisser 
kreideartiger  Masse  ungefüllt  sind,  ebenso  auch 
durchbohrte  Thonperlen.  Kleine  Schleifsteine,  die 
später  sehr  häufig  werden,  kommen  bereits  im 
Anfänge  dieser  Periode  vor. 

Die  bemalten  Getässe  bezeichnen  den  gravirten 
gegenüber  keinen  eigentlichen  Fortschritt  in  der 
Technik;  auch  hier  herrscht  die  Eintheilung  des 
GefÄsses  in  dakorirte  und  nicht  dekorirte  Flächen, 
auch  hier  erscheint  in  letzteren  die  Zickzacklinie. 
Der  Hauptunterschied  ist,  dass  meist  die  deko- 
rirten  Flächen  durch  zwei  sieb  schneidende  Sy- 
steme von  Parallelen  ausgefüllt  sind  und  dass  das 
KreiBornament  vollständig  fehlt.  Die  Gefässforraen 


zeigen  eine  grosse  Mau  nichtalt  igkeit.  Es  erscheinen 
Vasen  in  Tbierform  mit  eingesebnittenen  und 
später  mit  nutgemalten  Ornamenten , und  gekop- 
pelte Geftase  oder  solche  mit  mehreren  Hälsen 
und  einem  Bauche,  oder  einem  Halse  und  meh- 
reren Bäuchen.  Unter  den  Tri  nkscb  aalen  sehen 
wir  eine  rohere,  halbkugelförmige  Art  mit  rund- 
gebogenem Henkel  erscheinen,  wie  die  von  Fouquö. 
Bantorin,  Taf.  XLII,  6,  zuerst  publizirte  und  in 
Thera  unter  dem  Bimstein  gefundene  (vergl.  auch 
Furtwängler  u.  Löschcke,  Myk.  Thonvasen,  T.  XII, 
80).  Die  früheste  Gattung  dieser  Sehaalen  ist 
aus  grobem  Thon  angefertigt  und  hat  eine 
raube  natürliche  Oberfläche,  ohne  einen  Ueberzug 
von  ungebranntem  Thone;  die  radienartig  ange- 
ordneten Ornamente  sind  nur  mit  einer  Farbe 
und  mit  breitem  Pinsel  flüchtig  aufgemalt.  Später 
verschwindet  der  einfache  Henkel  und  wird  schnep- 
penartig, wozu  dann  ein  feinerer  Thonüberzug 
und  ein  lebhaftes  Roth  und  Schwarz  bei  zuneh- 
mendem mattem  Glanze  auf  dem  fast  weissen 
Grunde  treten.  Die  Ornamente  dieser  Schaalen 
sind  einfachster  linearer  Art;  doch  herrscht  hier 
eine  abweichende  Raumeintheilung  als  auf  den 
anderen  bemalten  Vasen  dieser  Epoche  vor.  Der 
Schmuck  beschränkt  sich  auf  einen  Fries  zwischen 
Rand  und  Henket;  dieser  zerfällt  wieder  in  ein 
einfaches  Baod  aus  schräg  liegenden  Quadraten, 
durch  deren  Mittelpunkt  je  eine  Parallele  zu  den 
Seiten  geht,  und  in  einen  in  Felder  eingetheilten 
Streifen,  von  diesem  laufen  vertikale  Linien  wie 
Bänder  nach  unten,  die  aber  vor  ihrer  Vereinig- 
ung endigen.  Die  mit  feinem  Thonüberzuge  ver- 
sehenen. mattglänzenden  Schaalen  bähen  die  Orna- 
mente mit  feinem  Pinsel  sorgfältig  ausgeführt. 

Mit  diesen  bemalten  Schaalen  und  Vasen  tritt 
jetzt  an  die  Stelle  des  breit  förmigen  und  gänzlich 
bekleideten  Idols  das  halbnakte  Kundidol  mit 
badhosen artigem  Schurz,  der  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  ist.  In  vielen  Fällen  sind  das 
Gesiebt  rotb.  die  Augen  schwarz,  die  Halsbänder 
roth  und  schwarz  und  der  Schurz  schwarz  bemalt. 

Die  Kupfer-  oder  Bronzewaffen  mehren  sich, 
doch  sind  Schwerter  sehr  selten;  dieselben  erhalten 
jetzt  lange,  flache  Griffzungen  mit  erhabenen 
Seitenrändern.  Mit  diesen  Schwertern  und  den 
vorher  erwähnten  bemalten  Thoogefl&ssen  kommen 
nun  Bronzegeräthe  and  Bronze-Schmuckgegenstände 
in  den  Gräbern  häufig  vor;  so  hauptsächlich  kleine 
Pincetten  mit  dicken  Enden,  einfache  stabförmige 
Armringe  mit  Schlangenköpfen,  lange  schwere 
Gewandnadeln  mit  grossem,  rundem,  fächerförmig 
gegliedertem  Kopfe  und  stark  gereifeltem  Halse, 
audere  mit  Spiralknopfe  aus  aufgewickeltem  Bronze- 
draht und  geschwollenem  Halse,  ferner  kleine 
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Nadeln  mit  Doppelspiralen  und  endlich  grosse, 
starke,  mit  flachrundem  oder  kegelförmigem  Kopfe 
und  rautenförmig  durchbohrtem  Mitteltbeile;  einige 
derselben  sind  mit  stark  vertieften  Linienorna- 
raenten  reich  verziert.  Zum  ersten  Male  erscheinen 
jetzt  Spiralringe  aus  Kupfer  oder  Bronze,  später 
aus  Elektron,  die  sicher  als  Geldringe  aufzu- 
fassen  sind. 

Die  Waffen  werden  oft  absichtlich  verbogen 
und  somit  gewissermassen  dem  Todteif  geopfert 
und  für  profane  Zwecke  unbrauchbar  gemacht. 

ln  der  zweiten  Hälfte  dieser  II.  Hauptperiode 
findet  ein  massenhafter  Import  aus  Mykeuä  und 
aus  Aegypten  statt,  und  mit  demselben  treten 
auch  zum  ersten  Male  die  Bronzenlanzenspitzen 
mit  Tülle  und  die  Streitäxte  mit  Röhre  auf.  Der 
Import  aus  Mykenä  beschränkt  sich  lediglich  auf 
Thongeftb.se,  die  in  Cypern  bis  weit  in  die  grueco- 
pbönikische  Periode  (die  Eisenzeit)  nachgeahmt 
und,  den  lokalen  Bedürfnissen  angemessen,  umge- 
bildet werden.  Einen  Beweis  hierfür  haben  wir 
durch  das  Fragment  einer  sehr  grossen  bemalten 
Bügelkanne  mykenäisebeo  Stiles,  auf  deren  bei- 
den Henkeln  zwei  Inschriften  eingeschnitten  sind, 
welche,  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Pro- 
fessor A.  H.  Sayce  in  Oxford,  die  Monogramme 
zweier  Töpfernamen  sind  und  zwar  eines  kyprisch- 
griechisehen  und  eines  pbumkihchen  aus  dem 
VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Die  Mykeuävasen 
Cypern b gehören  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  dem 
III.  Stile  der  Firnissmalerei  an. 

Am  häufigsten  ist  die  Bllgelkanne,  mei.-t  mit 
einfachen  Streifen  verziert,  mitunter  auch  mit 
Algen<»maoiPoten ; sehr  häufig  ist  auch  der  Krug 
mit  drei  horizontalen  Henkeln  an  der  Schulter 
und  rundem  Ausguss  oben,  wie  er  sich  in  dem 
Koppelgrabe  bei  Syrakus  (Annal.  delP  Inst.  1887. 
Taf  C,  D)  fand  (auch  in  Tiryns;  vergl.  8c h be- 
mann, Tiryns,  S.  160,  Nr.  49).  Am  häufigsten 
sind  roykenäisebe  Scherben  in  der  Nähe  der  Nekro- 
pole von  Tzarukas  bei  Maroni,  wo  Dümmler  auch 
Scherben  älterer  mykenäiseber  Formen  mit  breiten 
Spiralmotiven,  welche  großen  Näpfen  angehören, 
fand;  doch  entsprechen  die  meisten  Scherben  denen 
von  Tiryns.  Die  wichtigsten  Vasen  mykenäischer 
Art  Bind  aber  allem  Anscheine  nach  die  zwei- 
henkeligen  Amphoren,  welche  mit  der  Darstellung 
von  Zweigespannen  geschmückt  wurden.  Nach 
der  Fundstatistik  sind  die  mykeuä  rieben  Getässo 
in  den  jüngsten  Gräbern  der  II.  Haupt periode 
importirt,  in  den  pbönikischen  Gräbern  der 
Eisenzeit  nach  geahmt  worden. 

Der  Import  aus  Aegypten  enthält  Arbeiten 
der  Kleinkunst  in  Elfenbein,  glasirtem  Thon,  Glas 
und  Scarabäen  aus  gebranntem  Thon,  Glasperlen,  | 


! glasirte  Thonperlen,  Porzellanperlen,  glasirte  Thon- 
cylinder,  kleine  Amulette  und  glasirte  Grab- 
figürebeo. 

Mit  fast  all  den  zuerst  genannten  bemalten 
Geftrisgatt-ungen,  jedoch  mit  keiner  Mykenä- 
vase,  fand  Obnofalsch  - Richter  in  einem  Felsen- 
grabe der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi  zwei 
babylonische  Oylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
und  mit  Keil  Inschriften,  die  nach  Prof.  Sehr  ad  er ’s 
Urtheil  zwischen  1500—500  v.  Cbr.  gehören. 

In  Betreff  der  Lage  der  vorpbönikrichen  Plätze 
ist  zu  bemerken,  dass  sich  alle  irgendwie  bedeu- 
| tenden  derselben  in  der  Regel  gaDz  fern  oder 
doch  in  gewisser  Entfernung  von  den  geschicht- 
lich bekannten  Hauptcentren  der  pbönikischen 
Kolonien  auf  der  Insel  befinden,  sich  dagegen  zu 
einem  beträchtlichen  Tbeile  au  die  als  griechisch 
bekannten  und  auch  früher  von  Hellenen  und 
deren  Vorfahren  besiedelten  Gegenden  ansch  Hessen, 
ln  einem  anderen  Tbeile  der  Insel  liegen  diese 
vorphönikiseben  Plätze,  darunter  recht  wichtige, 
umfangreiche,  in  Gegenden,  die  entweder  bisher 
gar  nicht  oder  nur  wenig  als  pbönikische  oder 
hellenische  oder  graecophöoikriche  beglaubigt  sind. 
Gerade  in  diesen  prähistorischen,  von  der  Kultur 
der  geschichtlichen  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  be- 
rührten KuIturcentreD  hat  sich  in  den  heutigen 
Ortsnamen  eine  beträchtliche  Anzahl  altgrichischer 
Ortsnamen  achäisch-lakonisch-arkadischen  Ursprungs 
erhalten.  An  anderen  Steilen  der  vorphönikiseben 
Ansiedelungen  sind  diese  griechischen  Namen  nicht 
nachweisbar.  Wir  haben  es  eben  mit  dem  Eut- 
wicklungftgunge  sehr  verschiedener  Civilriationen 
zu  tbun.  Eine  Anzahl  Abschnitte  fällt  lange  vor 
die  Ankunft  der  ersten  Phönikier,  Dorier.  Achäer, 
Arcadier  und  Lakonier;  vorn  späteren  Eintreffen 
der  Athener  und  anderer  griechischer  und  klein- 
asiatischer  Einwanderer  nicht  zu  roden. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  einige  Worte  über 
die  Chronologie  der  beiden  vorphönikischen  Haupt- 
perioden oder  der  Bronzezeit  der  Insel  Cypern 
hinzufügen,  so  stützen  sich  dieselben  auf  folgende 
ThaUachen  : Die  mykenäricben  Bügelkannen,  welche 
in  der  zweiten  Hälfte  der  II.  Periode  auftreten, 
gehören  nach  F urt  wängle  r ’s  Urt heile  (Furt- 
wängler  u.  Lösch ke,  a.  a.  O.  S.  XIII)  dem  aus- 
gebildeten III.  Stile  der  Mykenävasenmalerei  an 
und  müssen,  da  sie  „ unter  dem  Todtenapparate 
j der  Kuppelgräber  und  Kammern  auftreten,  in  das 
! 12. — 13.  Jahrhundert  verlegt  werden,  uüd  zwar 
dessbalb,  weil  auf  einer  Wand  im  Grabe  Ramses  III. 
eine  solche  kleine  Bügelkanne  mykenäischer  Form 
mit  Farben  gemalt  ist,  die  auf  ein  Thongefäss  als 
Original  weist.  Zur  Zeit  Ramses  lil. , d.  h.  im 
13.  Jahrhundert,  als  das  Vorbild  der  gemalten 
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Bügelkanne  nach  Aegypten  importirt  wurde,  hatte 
die  mykenäiscbe  Kultur  folglich  schon  eine  lange 
Entwickelung  hinter  sich.“  Ferner  führt  Furt- 
w&ngler  (a.  a.  0.  S.  XIV)  aus.  dass  derartige 
Bllgelkannen  nicht  in  den  Scbacbtgräbern  von 
Mykenä  Vorkommen,  so  dass  wir  diese  Gräber  in 
das  XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  v.  Chr.  anzu- 
nehmen berechtigt  Nind. 

Daraus  ergibt  sich  für  die  cyprischen  Felsen- 
gräber der  zweiten  Hälfte  der  II.  Haupt- 
periode, welche,  neben  dem  Import  von  Mykenä- 
vasen und  MykenäbUgelkannen,  ägyptischen  Im- 
port von  kleinen  Schmuckgegenständen  enthält, 
das  XII.  resp.  XIII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Be- 
stärkt wird  diese  Annahme  noch  durch  den  Fund 
eines  ächten  babylonischen  Siegeleylinders  mit 
Keilschrift,  den  Prof.  Schräder  zwischen  1500 — 
500  vor  Chr.  verlegt.  Die  ganze  Bewegung 
dieser  höchst  wahrscheinlich  lang  dauernden  jün- 
geren Untergruppe  der  II.  Periode  fällt  mit  der 
Zeit  der  Kriege,  welche  die  Hyksos  und  die  Cbeta 
mit  Aegypten  führten,  zusammen. 

Für  die  erste  Hälfte  der  II.  Periode 
erhalteu  wir  einen  Anhaltspunkt  durch  die  mit 
einer  Farbe  bemalten  und  noch  verhältnismässig 
roh  gearbeiteten  halbkugeligen  Trinkscbaalen  mit 
einfachem  Henkel,  von  welchen,  wie  !>ereita  er- 
wähnt, von  Fouquö  in  Thera  unter  dem  Bien- 
stein  ein  ganz  identisches  Exemplar  gefunden 
wurde  (Furtwängler  u.  Lüchcke,  a.  a.  O.  Taf.  XII, 
80).  Furtwängler  (a.  a.  O.  S.  22)  bemerkt 
dazu:  „die  Vase  ist  mit  solchen  voo  Cypern  der- 
art identisch  (wie  schon  Fouquti,  Suntorin, 
pag.  127,  und  Dumont,  Ceran»:  pag.  38,  be- 
merkt haben),  dass  eine  Deportation  dieser  Ge- 
fässe  von  dort  angenommen  werden  muss.  Mit 
den  Mykenävasen  bat  dieselbe  nichts  zu 
tbun.“  Ist  es  nun  richtig,  dass  der  vulkanische 
Ausbruch,  welcher  die  Insel  Santorin  zerstörte, 
um  2000  v.  Chr.  statt  gefunden  hat,  so  würde 
sich  daraus  ergehen,  dass  Cypern  schon  lange  vor 
dem  Import  der  Mykenävasen  bemalte  ThongefiUse 
fabrizirte  und  exportirte.  Da  nun  derartige  Schaalen  , 
in  Cypern  sehr  beliebt  und  sehr  lange  in  Gebrauch  s 
waren,  so  kann  für  den  Beginn  der  Fabrikation  j 
derselben  wohl  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  1 
angenommen  werden,  wodurch  wir  für  die  ersten 
Gräber  der  II.  Periode  der  Bronzezeit 
Cyperns  die  annähernde  Zeitbestimmung  erhalten. 
Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  einen  aru- 
mäiseben  Siegelcylinder  mit  figürlichen  Darstel- 
lungen und  mit  Keilinschrift,  der  mit  einer  be- 
malten Schaale  der  frühen  Gattung  in  einem 
Felsengrabe  der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi 
zusammen  gefunden  wurde.  Herr  Professor  A.  H. 


Sayce  theilt  mir  mit,  dass  er  diesen  Cylinder 
io  Nicosia  studirt  hat  und  in  Folge  dessen  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  „er  sei  aus  der 
Zeit  2000 — 1000  v.  Chr.,  doch  viel  eher 
2000  als  1000“. 

Wenn  wir  nach  diesen  Thatsachen  für  die 
II.  Bronzeperiode  Cyperns  eine  Dauer  von  circa 
1500  Jahren  annehmen  dürfen,  so  wird  wohl  auch 
für  die  vorhergehende  l.  Periode  eine  ebenso  lange 
Zeitdauer  vorausgesetzt  werden  können.  Unter- 
stützt wird  diese  Annahme  durch  den  in  einem 
Grabe  der  Nekropole  von  PsemmatismenoB  ge- 
fundenen babylonischen  Siegelcylinder  mit  Keil- 
inschrift,  der  nach  Prof.  A.  H.  Sayce ’s  gütiger 
Mittheilung  frühbabylonisch  und  aus  der  Zeit 
Sargon’s  I.  von  Akkad,  3800  vor.  Chr.,  ist.  Die 
archaisch -babylonische  Inschrift  lautet:  „Inullu 
(oder  Lildn)  Sa-ni“  = „Inullu  der  Schreiber“.  . . 

Wir  können  demnach  den  Beginn  der  l.  Pe- 
riode der  Bronzeit  Cyperns,  d.  h.  derjenigen 
Erdgräber,  welche  zum  ersten  Male,  neben 
hand  gern  achten,  roth  polirten  Gefassen  mit  ver- 
tieften primitiven  Ornamenten,  Kupferwaffen  ent- 
halten, die  Mitte  des  IV.  Jahrtausends  vor  Chr. 
annehmoD , wodurch  sich  für  die  vorhergehenden 
Gräber  mit  grossen  Milch-  oder  MelkschÜ&Beln 
und  mit  Steinwerkzeugen  das  Ende  des  fünften 
Jahrtausends  ergeben  würde. 

Die  chemische  Analyse  einiger  Kupfer-  und 
Bronzegegenstände,  welche  Herr  Professor  Freiherr 
von  Pech  mann  vorzunehmen  die  Güte  batte, 
bestätigt  die  obigen  Annahmen.  So  war  ein 
Schwertfragmeot  „so  gut  wie  reines  Kupfer“, 
Eine  kleine  Pincette  aus  den  Felsengräbern  (II.  Pe- 
riode) vod  Agia  Paraskevi  enthält  auf  91  °/0  Kupfer 
, 9°/0  Zinn  und  ein  kleiner  Spiralring,  ebenfalls 
aus  den  Felsengräbern  von  Agia  Paraskevi,  auf 
93.8°fo  Kupfer  6.2°/o  Zinn.  Weitere  Analysen 
werden  seiner  Zeit  nach  folgen. 

Herr  Dr.  K.  Mummenthey : 

Das  Süderland  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung seiner  Stein-  und  Erd  - Denkmäler. 

Das  Süderland,  d.  h.  das  Flussgebiet  der 
oberen  und  mittleren  Ruhr  mit  Lenne,  Volrae 
und  Emper,  also  der  gebirgige  Th  eil  der 
heutigen  Provinz  Westfalen  bis  zum  Rothhaar- 
gebirge,  darf,  meines  Erachtens  in  Ansehung 
seiner  natürlichen  Gestaltung,  seines  uralten 
Gewerbefleisses  und  der  Fülle  seiner  geschieht- 
' liehen  und  urgestdiieht lieben  Erinnerungen  wegen 
zu  den  ausgezeichneten  Gegenden  unseres  deutschen 
Vaterlandes  gezählt  und  einer  allseitigen  wissen- 
schaftlichen Durchforschung  als  besonders  werth 
erachtet  werden. 
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leb  bitte  um  die  Erlaubnis^,  die  Aufmerksam- 
keit  dieser  hocbansebnüchen  Versammlung  mit  ein 
paar  Worten  auf  die  genannte  Gegend,  insbeson- 
dere auf  die  Stein-  und  Erd-Denkmäler  derselben 
richten  zu  dürfen. 

I.  Was  die  natürlichen  Verhältnisse  des 
Süderlandes  betrifft,  so  darf  ich  auf  die  Ar- 
beiten des  Herrn  von  Dechen  über  das  rheinisch- 
westfälische  Schiefergebirge  hin  weisen,  insbesondere 
aber  gestatte  ich  mir,  hervorzuheben,  dass  das 
Süderland  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  dem 
westfälischen  Kalksteingebirge  durchzogen  ist,  jenem 
Korallenriffe,  das  den  Bu»en  des  Meere»  begrenzte, 
welches  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Westfalens  Tief- 
land bedeckte,  und  dass  diesem  Korallenriffe,  auch 
soweit  es  auf  süderländisckem  Boden  sich  erstreckte, 
die  Anthropologie  und  Urgeschichte  schon  eine 
erhebliche  Zahl  werthvoller  Pund»tücke  verdankt. 
— Da  erinnere  ich  nur  an  die  Dechenhöhle,  die 
Martinshöhle  bei  Letmathe,  an  die  Balverböhie 
im  Hönnethale,  die  zuerst  von  Gelehrten  Bonns 
erforscht  ist;  ich  erinnere  daran,  dass  vor  etwa 

1 */a  Jahre  neue  Funde  in  der  neu  entdeckten  [ 
Warsteiner  Höhle  im  Arnsberger  Walde  gemacht 
sind.  Aber  mit  der  Ausbeute  dieser  und  der  ! 
andern  bislang  erforschten  Höhlen  darf  der  Er- 
trag des  Süderlandes  für  die  anthropologische 
Wissenschaft  und  für  die  Urgeschichte  der  Erde 
noch  nicht  als  erschöpft  betrachtet  werden.  Viel- 
mehr muss  es  als  wahrscheinlich  angesehen  werden, 
dass  eine  Anzahl  von  Kslksteinhöhlen  auf  süder- 
lftndischem  Boden  überhaupt  bislang  noch  unent- 
deckt  geblieben  ist,  und  anderntheils  sind  unter 
den  bis  jetzt  bekannten  Höhlen  des  Süderlandes 
viele  zur  Zeit  noch  fast  unberührt , die  ebenfalls 
gute  Ausbeute  versprechen , und  es  ist  die  Hoff- 
nung noch  berechtigt , dass  wir  — ich  meine,  I 
Herr  Geheimrath  Vircbow  sprach  im  Jahre  1872 
in  Schwerin  auf  der  dort  abgehaltenen  Jahresver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft sich  dabin  aus , dass  wir  von  den  Grotten 
und  Höhlen  Rheinlands  und  Westfalens,  d.  b,  in 
Betreff  Westfalens  von  denen  des  Süderlandes,  das  i 
Prototyp  des  Urmenschen  dereinst  noch  erhalten  1 
werden.  — Und  weil  nun  auch  für  den  Forscher 
es  angenehmer  ist,  in  landschaftlich  schöner  Gegend 
zu  reisen , so  gestatte  ich  mir  in  Betreff  der  na- 
türlichen Gastaltung  des  Süderlandes  schliesslich 
noch  anzuführen , dass  seine  wald-  uud  saateu- 
grünen  Thiler  und  Höhen  den  Vergleich  mit  den 
geläufigsten  Wanderstrassen  unserer  Tage,  z.  B.  mit  ( 
denen  des  Harzes  und  des  Thüringer  Waldes  ganz  | 
wohl  aus/ubalten  vermögen.  — 

II.  Durch  einen  uralten  und  bewunderungs-  , 
würdigen  Gewerbefleiss  hat  das  Süderland  sich  1 


einen  bedeutenden  Antheil  an  der  kulturellen 
Entwickelung  de»  Menschen  erworben.  Es  ist 
diese  Gegend  von  Alters  her  die  grosse  Werkzeug- 
und  Gerät  he- Kammer  auf  deutschem  Boden  für 
die  Bedürfnisse  das  Friedens.  Hier  wird  Papier 
und  Pulver,  hier  werden  Säuren  und  andere  Che- 
mikalien bereitet,  hier  liefern  zahlreiche  Messing- 
fabriken  in  allerhand  Form  und  zu  allerhand  Ge- 
brauch die  gesuchte  Metallmischung , hier  spinnt 
die  Kraft  des  Wasserfalles  das  Kupfer  für  meilen- 
lange  Kabel  zu  feinem  Draht,  hier  wird  aus  Erzen, 
die  selbst  Neukaledonien  liefert,  für  Münzen  und 
die  Geräthe  des  täglichen  Gebrauches  das  spät  ge- 
kannte Nickel  geschmolzen  und  hier  auch  nimmt 
Gold  und  Silber  gelehrig  das  künstlerische  Schaffen 
des  Menschen  io  sich  auf.  — Vor  Allem  aber  ist 
das  Süderland  eine  der  klassischen  Stätten  der 
Verarbeitung  des  wichtigsten  Kult urmet alles:  des 
Eisens,  seit  den  ältesten  Zeiten  — Wer  die  Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  einzelnen  Gewerbe- 
zweige bis  zu  ihren  Anfängen  auf  dem  Hoden 
unseres  Vaterlandes  verfolgt,  wird  im  Süderlande 
vielfach  worthvolle  Aufschlüsse  sieb  verschaffen, 
dort  vor  Allem  aber  die  Bearbeitung  der  Metalle, 
insbesondere  des  Eisens  bis  zu  den  uranfänglichen 
Methoden  und  bis  tief  in  die  germanische  Vorzeit 
verfolgen  können.  Es  darf  mit  Bestimmtheit  an- 
genommen werden,  dass  im  Süderlande  schon  zur 
Römerzoit  Eisen  bearbeitet  wurde,  und  dass  da- 
selbst seit  den  ältesten  Zeiten 

„Mulciber’s  Amboss  tönt  von  dem  Takt  ge- 
schwungener Hämmer 

„ Unter  der  nervigten  Faust  spritzen  die  Funken 

des  Stahls.“ 

111.  Die  Fülle  der  Erinnerungen  aus  der  ge- 
schichtlichen, insbesondere  aber  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  und  die  zahlreichen  Anklänge  im  Süder- 
lande  an  das  germanische  Allerthum  verleihen  dem 
Lande  eine  noch  höhere  Bedeutung.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  auf  die  Zeiten  näher  einxugehen. 
deren  Entwickelung>gaog  durch  geschriebene 
Urkunden  belegt  wird,  jedoch  das  Eine  ge- 
statten Sie  mir,  hochverehrte  Damen  und  Herren, 
das  nämlich,  daran  zu  erinnern,  dass  im  Süder- 
1 an  de  Burg  Altena  liegt  und  zwar  nicht  nur 
deshalb  bitte  ich  daran  erinnern  zu  dürfen,  weil 
Burg  Altena  nach  Schneid  er’s  Untersuchungen 
einer  der  Stützpunkte  der  Römer»trasse  war, 
die  von  Neuwied  aus  durch  das  Süderland  an 
die  Ostsee  führte , auch  nicht  deshalb , weil 
nach  beglaubigten  Berichten  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  auf  Burg  Altena  aitgerman- 
ische  Urnen  mit  Menschen-Gebeinen  ausgegraben 
wurden,  sondern  weil  Burg  Altena  im  Süderlande 
durch  Maria  Eleonore  aus  dem  Hause  Altena  und 
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durch  Anna  von  Preuasen , ihre  Tochter,  die  Ge- 
mahlin Johann  Sigismund’«,  aus  dem  Hause  Hohen- 
zollern,  die  Stammburg  des  Königlich  Preus- 
s i sehen  Herrscherhauses  mütterlicherseits  ist,  das 
ja  berufen  war,  den  zum  Reiche  wiederum  ge- 
einten deutschen  Landen  das  Ansehen  und  die 
Macht  der  kaiserlichen  Majestät  zurtickzugeben, 
deren  Schutze  und  Schirme  und  deren  belebender 
und  einigender  Kraft  wir  ja  auch  gewisslich  neben 
der  Arbeit  der  berühmten  Gründer  und  Leiter  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  Mög- 
lichkeit einer  Versammlung,  wie  dieser  unsrigen 
hier  verdanken. 

Neben  der  geschriebenen  Geschichte  steht  ihre 
ältere  Schwester , die  Tradition  in  Sagen,  Sitten 
und  Gebräuchen,  stehen  jene  Denkmäler  der  Prä- 
bi8torie , welche  die  „Wissenschaft  des  Spatens“ 
hervorgerufen  haben  , und  auch  nach  dieser  Seite 
bietet  das  Süderland  ein  Feld  lohnendster  Thätig- 
keit  für  die  wissenschaftliche  Forschung.  In  über- 
raschender Reinheit  haben  in  diesen  bis  vor  wenigen 
Jahren  von  den  Neugestaltungen  des  Jahrhunderts 
nur  in  geringem  Grade  berührten  Gegenden  sich 
die  Sagen  der  Vorzeit  erhalten , ebenso  wie  die 
Sitten  und  Gebräuche  des  Süderländers  noch  jetzt 
den  erstaunten  Blick  bis  hinauf  zur  Edda  oder 
zu  der  Schilderung  zurüeklcnken , welche  im  Be- 
ginne unserer  Zeitrechnung  Tacitas  von  ihnen  ent- 
warf. Was  aber  die  Erd-  und  Stein -Denk- 
mäler der  Vorzeit  betrifft,  so  ruhen  solche  auf 
den  Gebirgen  des  Süderlande«  in  überraschender 
Anzahl , und  noch  beute  gräbt  der  Ptlug  oder 
bringt  der  Spaten  des  Erdarbeiters  Werkzeuge  von 
Stein , Bronze  und  Eisen  an  das  Liebt , die  den 
Pfad  erhellen , der  bis  zu  der  frühesten  Besiedel- 
ung des  Süderlande«  hinabführt.  Doch  auch  diese 
Schätze  harren  fast  alle  darauf,  gehoben  und 
wissenschaftlich  bearbeitet  zu  werden. 

Ein  erster  Versuch,  sie  zugänglich  zu  machen, 
ist  von  dem  im  Jahre  1875  gegründeten  „Vereine 
für  Ort*-  und  Heirnat-Kunde  im  Süderlande“  mit 
seinem  Sitze  in  Altena  ausgeführt  worden , ins- 
besondere hat  derselbe  im  vergangenen  Jahre  ein 
„Erstes  Verzeichniss  der  Stein-  und  Erd- 
Dunkmäler  des  Süderlande»  unbestimmten 
Alters“,  Hagen  bei  Gustav  Butz,  durch  eins 
seiner  Vorstandsmitglieder  aufstellen  lassen , und 
ich  habe  die  Ehre,  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
Druckexemplaren  dasselbe  Ihnen  Namens  des  Ver- 
eines hier  zu  überreichen.  In  diesem  Verzeich- 
nisse ist  das  zur  Zeit  bekannte  Material . soweit 
es  möglich  war,  in  photographischer  Treue,  nach 
„Namen  und  Charakter“  des  betr.  Denkmals,  nach 
der  „örtlichen  Lage“  desselben  und  nach  „seinem 
gegenwärtigen  Zustande“  Übersichtlich  zusammeu- 


gestellt,  und  Sie  werden  daraus  entnehmen,  wie 
unerwartet  reich  das  Süderland  auch  an  den  in 
Frage  stehenden  Denkmälern  ist.  Aber  die  Haupt- 
aufgabe, die  Beantwortung  der  Fragen:  Zu  welcher 
Zeit,  von  welchem  Volke  und  zu  welchem  Zwecke 
sind  diese  Werke  geschaffen,  ob  sie  bis  zu  den 
Sachsen  kriegen  Karls  des  Grossen  oder  zum  Theil 
in  noch  spätere  Zeit  vorreicbeo,  ob  sie  römischem 
Einflüsse  unterworfen  waren,  ob  unter  ihnen  solche 
keltischen  Ursprunges , ob  es  Flieh  bargen  oder 
Wehrburgen  waren  oder  Stätten  heidnischer  Gottes- 
verehrung, diese  Aufgaben  bleiben  noch  zu  lösen. 
Nachgrabungen  müssen  veranstaltet  werden  und 
: diese,  verbunden  mit  den  noch  erhaltenen  Resten 
der  Denkmäler  selbst  und  mit  den*  überkommenen 
[ geschichtlichen  Thatsachen  io  Betreff  der  früheren 
| Bewohner  des  Süderlande«  , das  beispielsweise  die 
uralte  Heimat,  der  Sigambrer  ist,  die  schon  zu 
Cttsara  Zeiten  den  Römern  so  erfolgreich  wider- 
standen , alles  diese  wird,  wenn  kundige  und  be- 
währte Forscher  sich  der  Aufgabe  unterziehen, 
hoffentlich  die  noch  vorhandene  Unkenntnis«  be- 
seitigen , so  dass  auch  an  den  Stein-  und  Erd- 
Denkmälern  des  Süderlandes  das  Wort  des  Plinius 
sich  bewahrheiten  wird  : 

Veniet  tempus,  quo  ista,  quae  nunc  latent,  in 
lucem  profernt  dies  et  longioris  aevi  diligentia. 

Ich  bin  genöthigt,  hier  abzubrechen.  — Die 
| Aufmerksamkeit  berühmter  und  berufener  Forscher, 
die  in  dieser  erlesenen  Versammlung  sich  befinden, 
auf  das  Süderland.  insbesondere  und  zunächst  auf 
die  Stein-  und  Erd-Denkmäler  desselben  zu  richten, 
war  der  Zweck  meiner  Worte,  und  ich  würde 
mich  glücklich  schätzen , wenn  dieser  Zweck  in 
1 etwas  erreicht  wäre. 

Herr  Yirchow : 

Ich  möchte  den  begeisterten  Worten  des  Süder- 
ländera  ein  paar  kühlere  des  Nordländers  anfügen, 
nicht  um  etwa  absch recken  zu  wollen,  im  Gegen* 

! theil , ich  theile  seinen  Enthusiasmus  für  die 
schönen  Bergthäler  und  die  vorzüglichen  Höhten 
: seine»  Landes,  die  ich  in  alten  Zeiten  selbst  ein- 
mal durchforscht  habe.  Ich  war  zufällig  auch  in 
der  Lage,  den  neuesten  Fund  aus  der  Bilsteiner 
Höhle  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen, 
dieser  Höhle,  die  neulich  erst  bei  Warstein  er- 
| schlossen  worden  ist  und  die  in  ihren  tiefem  In* 
j halU-Schichten  bis  in  sehr  ferne  Perioden  zurück- 
! reicht. 

Unter  den  mir  zugegangonen,  im  Wesentlichen 
! menschlichen,  Knochen  bat  sich  auch  ein  Renn- 
thierknochen vorgefunden , sodass  ich  überzeugt 
bin  von  der  Existenz  glacialer  Thiere  in  der  Höhle. 
Ich  konnte  auch  die  Hoffnung  aufkommen  lassen, 
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wir  würden  hier  dem  gebuchten  Urdeutscheu  naher  j 
kommen , als  es  leider  geschehen  ist.  Es  haben 
sich  in  den  Hohlen  schon  mindestens  von  4 oder 
B menschlichen  Individuen  Ueberreste  vorgefunden, 
allein  von  jedem  so  wenig  und  noch  dazu  so  de-  , 
fekte  Bruchstücke,  dass  irgend  eine  weitere  Zu*  I 
sammenfügung  nicht  möglich  gewesen  ist.  Man 
kann  höchstens  aus  der  Form  der  Kiefer  und  der 
Stirn,  die  noch  einigermaßen  zu  erkennen  sind, 
ein  wenig  erschlossen.  Dieses  führt  dahin,  dass 
die  Basse  eine  sehr  zarte  und  verhBltnissmässig 
so  feine  Bildung  gehabt  haben  muss,  wie  wir 


gewohnt  sind,  sie  civilisirteren  Völkern  zuzu- 
schreiben. Da  nuu,  wie  sich  aus  der  Zusammen- 
stellung der  Fundbericbte  mit  den  einzelnen  Knochen 
ergibt,  eine  grosse  Unordnung  in  der  Höhle  ge- 
wesen sein  muss,  so  dass  die  Schichten  irgendwie 
früher  schon  durcheinander  geworfen  sind,  so  bin 
ich  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Ueberreste  nicht 
einer  späteren  Zeit  angehören  und  erst  durch  eine 
Utnwühlung  der  Höhle  in  die  tieferen  Lagen  hinein- 
gelangt  siad. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 

Inhalt:  Herr  Mies:  üeber  die  Verschiedenheit  gleicher  Schädel- Indices.  — Der  Herr  Vorsitzende:  Kommis- 
sion zum  Schutz  der  Denkmäler  und  Beckenkommission.  — Geschäftliches:  Wahl  des  Ort*  (Wien) 
Und  des  Zeitpunktes  der  XX.  allgemeinen  Versammlung.  Dazu  die  Herren:  Schau  ft  hausen.  Baron 
von  Andrian.  Fritsch,  Heger. — Neuwahl  der  Vor»  fand  st- halt,  dazu  die  Herren:  Schaaf  Ihausen, 
von  La  Coq.  — Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Vorträge:  Herr  H.  Gore,  Die  Anthro- 
pologie in  Amerika.  — Herr  E.  Schmidt:  Ueber  Vererbung  individuell  erworbener  Eigenschaften.  — 
Herr  J.  Evans:  Geber  alte  britische  Münzen.  — Herr  C.  Koenen.  Vorgeschichtliche  Funde  und  Ge- 
schichte der  Kheinprovinz.  — Der  Herr  Vorsitzende:  Schluss  der  Versammlung  — Herr  von  Le  Coq: 
Dank  an  den  Herrn  Vorsitzenden. 


Herr  Mies:  Ueber  die  Verschiedenheiten 
gleicher  Sch&del-lndices. 

Hochgeehrte  Versammlung  ! Bei  der  Schädel- 
messung legt  man  den  V erhlltn isszahlen  oder  In- 
dices mit  Recht  eine  hohe  Bedeutung  bei.  Die- 
selben geben  bekanntlich  die  Grösse  eines  Maosse»  k 
im  Verhältnisse  zu  einem  Maasse  g an,  wenn  man 
letztere*  Maas*  g gleich  100  setzt.  Es  handelt 
sich  also  um  die  Proportion  k:g  = x:  100,  woraus 
die  Gleichung  x = - y00  sich  ergibt.  Der  Buch- 
staben  k und  g bediene  ich  mich,  weil  k meistens 
das  kleinere  und  g das  grössere  Moa>s  ist.  Der 
wichtigste  aller  Indices  ist  wohl  der  Längenbrei  ten- 
Index,  welcher  also  gemäss  der  vorhin  gegebenen 
Erklärung  das  Maas*  der  glühten  Schädel  breite 
im  Verhältnis*  zur  grössten  Schädellänge  zeigt, 
wenn  man  die  Schädellänge  auf  100  mm  verkleinert. 
Beim  Längenbreiten-lndex  ist  also  für  k die  Grösse 
der  Scbädelbreite , für  g die  Grösse  der  Schädel- 
länge in  obige  Gleichung  einzusetzen.  Die  nament- 
lich bei  grossen  Schädelleihen  langweilige  und 
zeitraubende  Lösung  dieser  Gleichung  vermeidet 
man  bei  Benutzung  der  bequemen  Tabellen  Wel- 
cher'» und  Rroca's,  in  welchen  man  die  meisten 
Indices  leicht  nacbschlagen  kann.  Hat.  man  von 
einer  Reihe  von  Schädeln  einen  Index  bestimmt, 
wodurch  bei  allen  diesen  Schädeln  ein  Maas* 


I gleich  100  gesetzt  wurde,  so  kann  man  diese 
Schädel  in  Bezug  auf  die  beiden  in  diesem  Index 
in  Beziehung  gebrachten  Maassu  vergleichen. 

Noch  viel  besser  als  mittelst  der  durch  Zahlen 
i ausgedrückten  Indices  geschieht  dies  mittelst  der 
durch  Bilder  veranschaulichten  Indices.  Ueber  eine 
| Methode , die  Schädel-  und  Gesichts-Indice*  bild- 
I lieh  darzustellen , machte  ich  im  vorigen  Jahre 
eine  vorläufige  Mitlheilung.  Herr  Gebeimrath 
Virchow  ließ  dieser  Milt  Heilung  die  Ehre  wider- 
fahren, in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  (Sitzung  vom  23.  April 
1887)  abgedruckt  zu  werden,  wofür  ich  demselben 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  öfleutlich  meinen  auf- 
richtigsten Dank  sage.  Der  vorläufigen  Mittheil- 
ung gab  ich  zwei  Licht.druckbilder  bei , welche 
zeigen,  wie  ein  Do lichocephale  mittleren  Grades 
und  ein  hochgradiger  Brachy  cephale  Aussehen, 
wenn  man  beide  photographisch  so  verkleinert, 
daß  die  Länge  jedes  Schädels  nur  100  nuu  misst. 
Die  Längenhreiten-lndices  sind  dann  nämlich  so 
| gross,  als  die  größten  Breiten  der  Schädel  auf 
den  Abbildungen  Millimeter  lang  sind.  Vor  der 
photographischen  Aufnahme  stellte  ich  die  Schädel 
so.  das*  die  Verbindungslinie  der  Punkte,  wo  die 
deutsche  Horizontale  die  OhröfTnungen  berührt, 
horizontal  liegt,  und  dass  die  grösste  Länge  des 
Schädels  vertikal  steht.  (Fortsetzung  in  Nr.  11.) 


Druck  der  Akademischen  Buch  druck  eret  mm  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  10.  November  1HS8. 
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Herr  Mies:  Ueber  die  Verschieden  hui  ton 
gleicher  Scbädel-Indices.  (Fortsetzung): 

In  der  letzten  Zeit  habe  ich  ferner  sechs  Index- 
Abbild  ungeu  angefertigt,  für  meine  neuere  Ver- 
öffentlichung: „Abbildungen  von  seebt»  Schädeln 
mit  erklärendem  Text,  um  die  Hauptgruppen  der 
Längenbreiten-  und  Läugenböhen-ludices  gemäs» 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  zu 
veranschaulichen.  In  zwei  Ausstattungen,  als  vier 
zerlegbare  Modelle  oder  auf  drei  Tafeln , aus 
welchen  ein  von  links,  gerade  aus  und  rechts 
drei  verschiedene  Ansichten  bietenden  Bild  herge- 
stellt werden  kann.  Deutsch  und  Volapük.  München, 
1888.  J.  Litidauer'scbe  Buchhandlg.  (Schöpping.)“ 
Die  beiden  ersten  dieser  Abbildungen  sind  so 
aufgeklebt,  dass  ihre  grössten  Längen  wie  auf 
den  vier  übrigen  Abbildungen  senkrecht  stehen. 
Sie  veranschaulichen  die  Gruppen,  in  welche  die 
Längeohöhen-Indices , d.  h.  die  Verhältnis-Zahlen 
zwischen  grösster  Länge  und  Höhe  nach  dem  Vor- 
schläge der  Frankfurter  Verständigung  eingetbeilt 
werden.  Abbildung  1 zeigt  einen  im  geringsten 
Grade  chamttkephalen  oder  niedrigen  Schädel, 
Abbildung  II  einen  im  geringsten  Grade  bypsi-  j 


kephaleu , d.  h.  hohen  Schädel.  Alle  Schädel, 
welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Abbildung  I 
oder  niedriger  sind,  weno  ihre  grössten  Längen 
auf  100  mm  verkleinert  wurden,  heilen  chumä- 
kephal  (niedrige  Schädel).  Alle  Schädel,  welche 
höher  sind  als  der  Schädel  auf  Abbildung  I,  aber 
niedriger  als  derjenige  auf  Abbildung  II,  wenn 
ihre  grössten  Längen  auf  1 00  mm  verkleinert 
wurden,  sind  orthokephal  (mittelhohe  Schädel).  Alle 
Schädel,  welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Ab- 
bildung II  oder  höher  sind,  wenn  ihre  grössten 
Längen  auf  100  mm  verkleinert  wurden  , werden 
hypsikephal  (hohe  Schädel)  genannt.  Die  Abbild- 
ungen III— VI  führen  die  Hauptgruppen  vor 
Augen,  in  welche  die  Längenbreit en-lodices  gemäss 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  ein- 
getbeilt werden.  Auf  den  Abbildungen  111  (Schädel- 
dach) und  V (Innenfläche  des  Schädelgrumlea) 
sehen  wir  je  einen  im  geringsten  Grade  dolicbo- 
kephalen  (schmalen)  Schädel;  die  Abbildungen  IV 
(Schädeldach)  und  VI  < Aussenfläche  des  Schädel- 
grundes und  des  Gesichtsschädels)  stellen  je  einen 
ira  geringsten  Grade  brachykophalen  (breiten) 
Schädel  vor.  Vorausgesetzt,  dass  die  grössten 
Längen  der  Schädel  auf  100  mm  verkleinert  wurden, 
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gehören  alle  Schädel,  welch©  so  breit  wie  die 
Schädel  auf  den  Abbildungen  III  und  V,  oder 
schmäler  sind,  der  dolicbokcphalen  Hauptgruppe 
(Hauptgruppe  der  schmalen  Schädel)  an;  die 
Schädel,  welche  breiter  sind  als  die  Schädel  auf 
den  Abbildungen  III  und  V,  aber  schmäler  als 
diejenigen  auf  den  Abbildungen  IV  und  VI,  bilden 
die  inesokepbale  Hauptgrupp©  (Hauptgruppe  der 
mittelbreiten  Schädel);  alle  Schädel,  die  so  breit 
wie  die  Schädel  auf  den  Abbildungen  IV  und  VI 
oder  breiter  sind , werden  zur  brachykephalen 
Hauptgruppe  (Hauptgruppo  der  breiten  Sihädel) 
gerechnet . 

Was  der  Vortragende  bei  dieser  Gelegenheit 
Uber  die  Bedeutung  der  von  Herrn  Pfarrer  Johann 
Martin  Schleyer  erfundenen  Weltsprache  Volapük 
für  die  Wissenschaft  sagte,  findet  sich  der  Haupt- 
sache nach  im  Volapük-Feuilleton  des  Hambur- 
gischen  Korrespondenten  Nr.  242  vom  31.  Au- 
gust 1888. 

Die  Abbildungen  III  und  V haben  nun  den- 
selben L&ngenbreiten-Index  74,»;  ebenso  ist  den 
Abbildungen  IV  und  VI  der  Längenbreiten-Index 
80,o  gemeinsam.  Diese  gleichen  Indices  sind 
aber  verschieden:  1.  wegen  der  verschiedenen 
Grösse  und  2.  wegen  der  verschiedenen  Lage  der 
grössten  Längen  und  Breiten , aus  welchen  sich 
die  gleichen  Iudices  ergeben.  Der  Längenbreit eu- 
Index  74,9  ist  in  Abbildung  ill  (s.  Fig.  I)  aus 
dem  Zusammentreffen  einer  180  mm,  in  Abbild- 
ung V (s.  Fig.  II)  aber  einer  195  mm  grossen 
Länge  mit  einer  1 35  mm  langen  Breite  in  Ab- 
bildung III,  in  Abbildung  V aber  mit  einer 
146  mm  langen  Breite  entstanden.  Dem  Längen- 
breiten-Index  80, o liegt  in  Abbildung  IV  eine 
grösste  Länge  von  175  mm  und  eine  grösste  Breite 
von  140  mm,  in  Abbildung  VI  dagegen  eine  Länge 
von  180  mm  und  eine  Breite  von  144  mm  zu 
Grunde.  Diese  Verschiedenheit  desselben  Läugen- 
breiten-Index  in  Folge  der  Bildung  durch  ver- 
schiedene Längen  und  Breiten 'tritt  noch  deutlicher 
zu  Tage,  wenn  man  die  Läogen  und  Breiten  zu- 
sammenstellt, aus  welchen  ein  in  einer  grossen 
Scbädelreihu  häufig  vorkommender  Längenhreiten- 
Iudex  hervorgeht. 

So  ist  83,9  der  mittlere  Längenbreiten-Index 
der  1000  von  Herrn  Prof.  Ranke  gemessenen 
Schädel  der  altbayerischen  Landbevölkerung.  Da 
ich  von  den  100  Schädeln  der  Sammelreibe  in 
den  Beiträgen  des  Herrn  Prof.  Ranke  2ur  phy- 
sischen Anthropologie  der  Bayern  keine  Finzel- 
maasse  finde,  so  beziehen  sich  die  folgenden  Be- 
trachtungen auf  die  900  übrigen  Schädel.  Diese 
zeigen  uns  Längen  von  146  bis  200  mm,  Breiten 
von  130  bis  168  mm.  Die  mittlere  Länge  be- 


trägt 176,i,  die  mittlere  Breite  147,2.  Da  die 
Längen  149  und  196,  sowie  die  Breite  164  fehlen, 
bo  könnte  aus  den  vorkommenden  Längen  und 
Breiten  auf  achtfache  Weise  der  Lftngenbreiten- 
Index  83,i  entstehen.  Je  eine  Länge  und  Breite 
nämlich,  welche  in  der  folgenden  Tabelle  mit  den 
römischen  Ziffern  I — VIII  auf  derselben  Linie 
stehen,  bilden  den  Index  83,2. 


Bei  900  al (bayerischen  Schädeln  von  Herrn 
Prof.  Ranke  finden  »ich: 
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Jedoch  nur  in  vier  verschiedenen  Zusammen- 


stellungen findet  »ich  der  elfmal  vorkommende 
Läogenbreiten-Index  83, * bei  Ranke 's  Schädeln, 
nämlich  sechsmal  wird  er  gebildet  durch  die 
Länge  173  und  die  Breite  144;  zweimal  durch 
die  Länge  179  und  die  Breite  149,  einmal  durch 
die  Länge“  184  und  die  Breite  158,  endlich  zwei- 
mal durch  die  Länge  185  und  die  Breite  154. 
Sehr  interessant  ist  es,  dass  der  Längenbreiten- 
Index  83,2  nur  nach  der  Zusammenstellung  III — VI 
gebildet  wurde.  Denn  wir  ersehen  hieraus , dass 
noch  mehrere  andere  Scbädelgruppen  mit  dem- 
selben mittleren  Längenbreiten-Index  83, a denkbar 
sind,  welche  sich  durch  verschiedene  Zusammen- 
stellung der  Längen  und  Breiten  von  den  Schä- 
deln des  Herrn  Prot.  Ranke  unterscheiden.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  dürfte  es  sich  empfehlen, 
nicht  nur  den  mittleren,  sondern  auch  andere 
Indices  grösserer  Schädelreihcn  zu  betrachten. 
Vielleicht  können  wir  auf  diese  Weise  Scbädel- 
typen,  welche  durch  gleiche  oder  ähnliche  Indices 
zu  unserin  Frstaunen  »ich  einander  genähert  haben, 
auscioanderhalten,  sowie  finden,  ob  Schädel,  welche 
lange  Zeit  hindurch  ihre  mittleren  Indices  beibe- 
halten haben,  nicht  dennoch  im  Laufo  der  Jahr- 
tausende eine  Veränderung  eingegangen  sind. 
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Zu  solchen  Schlussfolgerungen  dürfte  mit  noch  heit  beruht  in  der  verschiedenen  Lage  dor  beiden 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  die  zweite  Verschie-  i Maasse,  welche  bei  gleichen  Indices  in  Beziehung 
denkeit  gleicher  Indices  führen.  Diese  Verschieden*  | gebracht  werden. 


Die  Figuren  I und  Ii  veranschaulichen  die 
verschiedene  Lage  der  in  Netze  eingetragenen 
Längen  und  Breiten  zweier  gleichen  Indices.  Diese 
Netze  ermöglichen  auf  zweifache  Weise  die  Be- 
stimmung jedes  eingetragenen  Punktes,  entweder 
durch  Hndien  und  konzentrische  Kreise  oder  durch 
Abscissen  und  Ordinaten.  Letztere  sind  auf  den 
Originalnetzen  *)  vom  Durchschnittspunkto  der  Ko- 
ordinatenachsen so  viel  Millimeter  entfernt,  als 
die  Zahlen  neben  den  Koordinatenachsen  angeben. 
Die  Figuren  I und  II  zeigen  die  Orginulaetze 

*)  Die  lithographirten  Netze  eignen  sich  zur  geo- 
metrischen Aufnahme  makroskopischer  und  mikrosko- 
pischer Gebilde  und  ktlnnen  von  der  Hof*  und  Univer- 
«it;tt*-Buchdr  uckerei  des  Herrn  Dr.  Wolf  in  München 
bezogen  werden. 


derart  verkleinert,  dass  die  in  ihror  natürlichen 
Grösse  und  Lago  eingetragenen  Längen  nur  100  mm 
messen.  Hierdurch  sind  die  Breiten  in  den  Ab- 
bildungen so  viel  Millimeter  lang,  als  die  Lftngen- 
breiteu-Indices  betragen.  Da  aber  beide  Längen 
ursprünglich  verschieden  lang  sind,  nämlich  in 
Fig.  I 180  mm,  195  inra  in  Fig.  II,  so  wurden 
auch  die  Netze  der  Figuren  I und  II  verschieden 
gross.  Dies  erkennt  man  daran,  dass  auf  einem 
. fast  gleich  grossen  Flächenraaine  in  Fig.  I nur  10,  in 
Fig.  II  aber  1 1 konzentrische  Kreisbogen  sich 
linden.  In  Bezug  auf  deu  Schädel  entspricht  die 
Ebene  des  Papiers,  worauf  die  Netze  gedruckt 
; sind,  der  Medianebene.  Die  mit  den  Zahlen  0 
i und  180  bezeichnte  wagrechte  Koordinatenachse 
I jede«  Netzes  stellt  die  Durchschnitts! i nie  der  Me- 
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dianebene  und  der  deutschen  Horizontalen  vor- 
In  die  senkrechte  Koordinatenachse  wurde  die 
Durchschnittslinie  der  Medianebene  und  der  Ebene 
des  vertikalen  Querurafangs  verlegt.  Der  Dureh- 
schuittspuukt  der  Koordinatenachsen  entspricht 
dein  Durchschnittspunkte  der  deutschen  Horizon- 
talen, der  Medianebene  und  der  Ebene  des  verti- 
kalen Querumfangs.  (Die  Lage  der  genannten 
Ebenen  und  Liuien  wurde  während  des  Vortrags 
an  einem  zerlegbaren,  stereomet rischen  Modell  ge- 
zeigt, das  aus  einer  Horizontalebeue,  einer  Median- 
ebene und  einer  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs, 
sämmtlich  geometrisch  aufgeuoinnien , zusammen- 
gesetzt ist.)  Bei  der  gewählten  Bedeutung  der 
Koordinatenachsen  kann  die  Grösse  und  Lage  der 
Länge  direkt  in  ein  Netz  eingetragen  werden. 
Die  grösste  Breite  kann  man  in  dasselbe  Netz 
einzeichnen , wenn  man  dieselbe  in  die  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs  projicirt  und  in  dieser 
Ebene  um  die  Durchschnittslinie  der  Medianebene 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs  in  die 
Medianebene  dreht.  Die  Entfernung  /.wischen  der 
Frontalebene,  worin  die  Breite  ursprünglich  liegt, 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs,  in 
welche  dieselbe  projicirt.  wurde,  ist  an  beiden 
Enden  der  die  Breiten  vorstellenden  wagerechten 
Linien  in  Millimetern  angegeben.  Der  Buchstabe 
h bedeutet,  dass  die  Frontalebeoe  der  grössten 
Breite  hinter  der  Frontalebene  des  vertikalen 
Querumfaugs  liegt.  Die  Nullen  an  den  Enden 
der  Längen  bedeuten,  dass  die  Längen  0 mm  von 
der  Medianebene  entfernt  sind.  Die  Zahlen  am  j 
Verlaufe  der  Linien  geben  diu  natürlichen  Längen 
dieser  Linien  in  Millimetern  an.  Durch  die 
Zahlen  und  Buchstaben  werden  die  Linien  als 
Länge  und  Breite  gekennzeichnet. 

Die  genaue  Lage  der  grössten  Länge  und  Breite  | 
ist  nun  in  diesen  Netzen  leicht  zu  finden.  Denn  I 
wir  sehen  z.  B.  in  Fig.  II,  dass  der  hintere  End-  | 
punkt  der  Länge  102,5  mm  von  dem  Durchschnitts-  j 
puukt  der  deutschen  Horizontalebene,  der  Median-  j 
ebene  und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs  : 
entfernt  ist,  sowie,  dass  die  Verbindungslinie  dieses  1 
Endpunktes  und  dieses  Durchschnittspunktes  mit  I 
der  Durchschnittslinie  der  deutschen  Horizontalen  | 
und  der  Medianebene  einen  nach  vorn  und  oben 
offenen  Winkel  von  170°  bildet.  Als  Beispiel  der 
Bestimmung  eines  Punktes  durch  Abscisse  und 
Ordinate  will  ich  den  der  rechten  Seite  dos  Be- 
trachtenden gegenüber  liegenden  linken  Endpunkt 
der  Breite  in  Fig.  II  nehmen.  Derselbe  liegt  auf 
«ler  Abscisse  75  und  der  Ordinate  30.  Da  die 
Zahlen , wie  oben  gesagt , auf  dem  Originalnetze 
Millimeter  anzeigen,  so  ist  also  der  linke  End- 
punkt dieser  Breite  75  mm  von  der  Medianebene 


und  30  mm  von  der  deutschen  Horizontalen  ent^ 
fernt.  Fügen  wir  seine  occipi talwärts  gerichtete, 
12,5  mm  grosse  Entfernung  von  der  Ebene  des 
vei  tikalen  Querumtangs  noch  hinzu , so  ist  seine 
Lage  genau  bestimmt. 

Ein  Blick  auf  die  Figuren  1 und  11  lehrt  uns, 
dass  die  Lage  der  eingezeichneten  Längen  und 
Breiten,  welche  denselben  Index  bildeD,  sehr  ver- 
schieden ist.  Denn  die  durch  die  grösste  Breite 
gehende  Horizontalebene  berührt  bei  dem  ägypt- 
ischen Mumienschädel  in  Fig.  I den  vorderer»  End- 
punkt der  grössten  Länge  gar  nicht,  während  die 
entsprechende  Hori/ontalebene  bei  dem  .Schädel 
eines  28  jährigen  Franzosen  aus  dem  Departement 
Manche  in  Fig.  II  die  grösste  Länge  schon  hinter 
der  Ebene  des  vertikalen  Querumfaugs  schneidet. 
Alsdann  liegt  in  Fig.  I die  grösste  Breite  23  mm, 
in  Fig.  II  nur  12,5  mm  hinter  der  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs.  Ferner  schneidet  die 
grösste  Länge  in  Fig.  1 die  Ebene  des  vertikalen 
Querumfangs  28  mm  über  der  deutschen  Hori- 
zontalebene, bei  der  untern  Länge  ist  dies  35  mm 
über  der  deutschen  Horizontalen  der  Fall.  End- 
lich liegen  die  vorderen  und  hinteren  Endpunkte 
der  grössten  Länge,  sowie  die  linken  und  rechten 
Endpunkte  der  grössten  Breite  in  beiden  Figuren 
verschieden.  Zwischenstufen  zwischen  diesen  Lagen 
der  grössten  Länge  und  Breite  kommen  vor,  wie 
z.  B.  meine  lineare  Darstellung  von  Schädel-  und 
Gesichts- Indiens , eine  am  1.  9.  87  in  München 
hergestellte  Heliogravüre,  zeigt.  Dieselbe  habe 
ich  damals  verschiedenen  Fachgenossen  gesandt ; 
sollte  Jemand,  der  sich  dafür  interessirt,  sie  noch 
nicht  erhalten  haben,  so  bitte  ich  denselben,  sich 
gütigsl  an  mich  wunden  zu  wollen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Wrorte  über  die 
Mediauebene.  Die  genaue  Luge  dieser  sehr  wicht- 
igen Ebene,  welche  den  .Schädel  in  seitliche  Hälften 
theilt,  ist  zur  Zeit  noch  unbestimmt.  Denn  der 
eine  Kraniologe  legt  dieselbe  durch  das  Bregma, 
der  andere  durch  diu  Pfeiloaht,  wieder  ein  anderer 
empfiehlt  das  tuberculuro  pbaryngeutn  als  Be- 
stimmungspunkt  für  die  Medianobene  q.  s.  w.  Von 
der  genauen  Lage  der  Medianebene  ist  aber  die 
Lage  aller  Ebenen  abhängig , welche  auf  der 
deutschen  Horizontalen  senkrecht  stehen.  Eine 
Verständigung  über  den  einen  oder  die  2 Punkto, 
durch  welche  die  Medianebeoe  gelegt  werden  soll, 
ist  daher  für  eine  exakte  Kraniometrie  nothwendig. 
Auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  nächsten  Jahre 
gedenke  ich.  gestützt  auf  eingehende  Untersuchungen, 
den  Werth  verschiedener  Punkte  zur  Bestimmung 
der  Medianebene  zu  besprechen.  Schon  jetzt  will 
ich  darauf  hindeuten , dass  der  Mittelpunkt  der 
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Verbindungslinie  eines  noch  zu  wählenden  Punktes 
des  linken  processus  condyloidous  mit  dem  ent* 
sprechenden  Punkte  des  rechten  processus  condy- 
loideus  sehr  empfehlenswert  h sein  möchte.  Denn 
hierdurch  würde  gleichzeitig  ein  Ausgangspunkt 
für  die  Bestimmung  der  Medianebene  des  Kumpfes 
geschaffen,  deren  genaue  Lage  ebenfalls  noch  nicht 
bekannt  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  Schauff  hausen  : 

Ich  erlaube  mir,  einiges  Geschäftliche  vor- 
/.u legen.  Zunächst  ist  mir  eine  eben  fertig  ge- 
wordene prähistorische  Karte  von  Hessen 
durch  Herrn  Kotier,  den  Verfasser  derselben,  zu- 
gesandt worden.  Ich  kenne  kaum  einen  Thcil 
Deutschlands,  der  Dank  dem  rühmlichen  Eifer 
des  hier  seit  langer  Zeit  bestehenden  Alterthums- 
V er«.- in  es  so  durchsucht  ist,  wie  dieser.  Davon 
könuen  Sie  sich  au«  der  ausserordentlich  grossen 
Zahl  von  Einzeichnungen  in  dieser  Karte  über- 
zeugen. Ich  gebe  die  beiden  Blätter  der  Karte, 
die  gewiss  bei  der  Fertigstellung  unserer  prä- 
historischer Karten  benutzt  werden  wird,  herum 
und  bitte , dieselben  nachher  wieder  auf  das 
Bureau  niederzulegen. 

Ich  berichte  nun  Uber  eine  andere  wichtige 
Angelegenheit.  Sie  erinnern  sich,  dass  unser  Herr 
Generalsekretär  früher  den  Wunsch  geäussert  hat, 
die  Versammlung  möge  Stellung  nehmen  in  Bezug 
auf  das  neue  Civilgesetzbucb,  insoweit  dass  darin 
Aendorungen  angebracht  werden  mögen  , die  sich 
auf  den  Schutz  der  alten  Denkmäler  des  Landes 
beziehen.  Der  Vorstand  hat  die  Sache  heute  be- 
rathen  und  bittet  um  eine  Vollmacht  in  folgender 
Form  : 

„Die  19.  Generalversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  ermächtigt 
ihren  Vorstand,  ein  Gutachten  au»zuarl>eiten  und 
dem  Herrn  Reichskanzler  zu  Überreichen  über  die 
in  dem  auazuarbeitendeu  neuen  Civilgesetzbuche 
wünschenswert hen  Aenderungen  in  Betreff  des 
Eigentumsrechts  der  Grundbesitzer  an  den  auf 
ihrem  Grund  und  Boden  stehenden  oder  noch  aua- 
zugrabenden  Denkmälern  und  Funden  des  Alter- 
tums unter  Anschluss  an  den  ersten  Satz  der  im 
Jahre  1887  in  Mainz  von  dem  Gesammt verein  der 
deutschen  Geschieh ts-  und  Alterlhumsvereine  ge- 
fassten Beschlüsse.  Der  Vorstand  wird  ferner  er- 
mächtigt, für  diesen  Zweck  den  Rath  von  Juristen 
einzuholen.* 

Es  scheint,  dass  sich  kein  Widerspruch  er- 
hebt. Die  Vollmacht  ist  uns  also  erteilt.  Wir 
werden  in  dieser  Weise  Vorgehen. 

In  der  vorletzten  Versammlung  unserer  Gesell- 
schaft in  Stettin  wurde  ein  Antrag  von  mir  ge- 


stellt und  angenommen  zur  Feststellung  eines 
gemeinschaftlichen  Verfahrens  der  Beckenraes.su ng. 
Es  wurde  eine  Kommission  gewählt,  bestehend 
aus  den  Herren  Virchow,  Fritsch,  Hennig, 
Waldever,  Ranke,  Weisbach,  Wilcke, 
Win  ekel  und  mir.  Ich  selbst  batte  ein  Pro* 
gratnm  für  die  BHckemnessung  entworfen  und  zur 
Prüfung  und  Begutachtung  bei  den  Mitgliedern 
der  Kommission  in  Umlauf  gesetzt,  doch  haben 
die  Verhandlungen  sich  sehr  verzögert,  sodasa 
heute  ein  Ergebnis«  derselben  nicht  vorgelegt 
werden  kann.  Ich  bitte  deshalb  die  Versammlung, 
damit  einverstanden  zu  sein,  dass  icb  als  Mitglied 
dieser  Kommission  noch  einmal  den  von  mir  auf- 
gestellten  Entwurf  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Messungsverfabren  den  Mitgliedern  der  Kommissiou 
vorlege,  welche  sich  noch  nicht  alle  darüber  ge- 
äußert haben  und  daß  derselbe  dann  mit  Be- 
nutzung def  Aeusserungeo  der  genannten  Herren 
noch  einmal  ausgearbeitet  und  im  Correspondenz- 
blatt  der  Gesellschaft  veröffentlicht  werde.  Dann 
kann  die  nächste  Generalversammlung  endgiltig 
darüber  Beschluss  fassen.  Wenn  Sie  damit  ein- 
verstanden sind,  so  wird  die  Sache  auf  diese  Weise 
erledigt.  Ela  erfolgt  kein  Widerspruch. 

Wir  haben  jetzt  den  Ort  und  die  Zeit  der 
nächsten,  20.  Generalversammlung  zu  be- 
stimmen. Im  vorigen  Jahre  wurden  wir  erfreut 
durch  die  Einladung  des  Herrn  Baron  von  An- 
drian.  des  Präsidenten  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  wir  möchteu 
die  nächste  allgemeine  Versammlung  in  Vereinig- 
ung mit  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  ahhalten.  Das  fand  allgemeinen  Beifall, 
und  ich  glaube,  wir  sind  auch  heute  gehr  gerne 
zu  dem  Beschlüsse  bereit,  die  nächste  Versamm- 
lung in  Wien  in  Verbindung  mit  der  dortigen 
anthropologischen  Gesellschaft  abzuhalten.  Wir 
freuen  uns,  dadurch  unsere  innigen  Beziehungen 
zu  dem  österreichischen  Bruderstamme  bekunden 
zu  können. 

Herr  Baron  Andriait : 

Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  Ihnen  meinen 
besten  Dank  auszuspreeben  für  die  vielen  Beweise 
von  Sympathie,  welche  bei  der  vorliegenden  Dis- 
kussion in  einer  für  uns  Oesterreicher  wahrhaft 
erhebenden  Weise  zu  Tage  getreten  sind.  Sie 
dürfen  fest  überzeugt  sein,  dass  diese  Sympathien 
in  Wien  in  vollstem  Maasse  erwidert  werden  und 
dass  die  Wahl  unserer  Hauptstadt  zu  Ihrem  nächst- 
jährigen Versammlungsort  in  den  wissenschaft- 
lichen, wie  in  allen  Kreisen  der  Wiener  Bevölkerung 
mit  grösster  Freude  aufgenommen  werden  würde. 
Abgesehen  von  den  höchst  ersprießlichen  Folgen 
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einer  Kooperation  unsrer  beiden  Gesellschaften 
würde  bei  ans  gewiss  Alles  Aufgeboten  werden, 
damit  Sie  sich  in  Wien  wohl  befinden  mögen. 
Ich  bitte  Sie  daher,  die  in  Ihrer  Mitte  ausge- 
sprochenen freundlichen  Absichten  durch  Annahme 
meines  Antrages  definitiv  sanktioniren  zu  wollen. 
(Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  Prof.  (1.  Fritsch: 

Ich  glaube,  es  werden  hier  wenige  unter  uns 
sein , welche  die  prächtige  Stadt  an  der  Donau 
nicht  bereite  aus  eigener  Anschauung  kennen,  ihre 
Kuostschätze  noch  nicht  bewundert  haben  sowie 
die  Herrlichkeit  ihrer  Umgebung , und  die  nicht 
schon  erfreut  worden  sind  durch  die  Liebens- 
würdigkeit und  Gastfreundschaft  ihrer  Bewohner. 
Ich  bin  deshalb  fest  Überzeugt,  dass  Jeder  von 
Ihnen  gerne  geneigt  sein  wird,  wiederum  sich  der 
Kaiserstadt  an  der  Donau  zuzuwenden.  leb  möchte 
aber  doch  im  Anschluss  an  das,  was  Herr  Baron 
v.  Andrian  in  Bezug  auf  die  Sympathien  sagte, 
die  die  österreichischen  Kollegen  uns  entgegen  tragen, 
an  gewisse  Erfahrungen  erinnern,  welche  nicht  in 
so  weiten  Kreisen  der  Versammlung  bekannt  sind, 
als  es  das  Bewusstsein  der  Freundschaft  und  des 
Wohlwollens  verdient.  Ich  habe  die  Ehre  Ihnen 
eine  kleine  Episode  zu  erzählen : Es  war  im  Jahre 
18G8,  als  wir  zur  Beobachtung  der  Sonnen- 
finsterniss  zugleich  mit  den  österreichischen  Kol- 
legen zu  den  Gestadeo  Arabiens  auszog eu , um 
dort  den  Kampf  gegen  die  feindlichen  Gewalten 
der  Natur  aufzunehmen.  Damals  gründeten  wir 
unser  Heim  auf  einer  steilen  Uferklippe  an  dem 
Meerbusen  von  Aden , und  dort  haben  wir  zu- 
sammen gewohnt  in  dem  aus  leichtem  Bambusrohr 
gebauten  Hause  wie  eine  einzige  Familie.  Wenn 
dann  der  Südost  an  dem  Hause  rüttelte  und  uns 
in  die  Fluten  zu  werfen  drohte  , dann  haben  wir 
gemeinsam  gearbeitet  und  gemeinsam  haben  wir 
unsere  Ziele  verfolgt.  Die  Österreichischen  Kol- 
legen standen  uns  beharrlich  treu  zur  Seite.  Seit- 
dem ist  ein  anderes  Haus  erstanden , mächtig, 
und  viel  für  die  Zukunft  versprechend.  Es  wird 
sich  darum  handeln,  dass  wir  auch  die  Arbeit, 
welche  wir  gemeinsam  mit  den  österreichischen 
Freunden  und  Kollegen  begonnen,  gemeinsam  weiter 
fördern.  Alles,  was  geschehen  kann,  um  diese 
gemeinsame  Arbeit  weiter  zu  bringen , und  zu 
zeigen , dass  der  Segen  für  die  Zukunft,  daraus 
erblüht,  alles  das  werden  wir  gewiss  lliun  für  die 
Gesammtheit  sowohl  als  für  den  Einzelnen. 

Auch  in  diesem  Sinne  der  gemeinsamen  Arbeit, 
die  ja  der  Zug  nach  Wien  befördern  soll , bitte 
ich  die  Versammlung,  den  Antrag  anzunehmen. 


Der  Herr  Vorsitzende: 

Ich  darf  also  als  Ort  der  nächsten  Versamm- 
I lung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
I Wien  proklamiren  ? (Lebhaftes  Bravo.) 

In  Voraussicht  dieses  Beschlusses  haben  wir 
in  einer  Vorstands-Sitzung  mit  den  Vertretern  der 
Wiener  Gesellschaft,  Herrn  Baron  v.  Andrian 
als  Präsident  und  Herrn  Franz  Heger  als  Sekre- 
tär derselben,  in  Bezug  auf  die  Leitung  der  Ver- 
sammlung in  Wien  vorläufig  folgende  Bestim- 
mungen festgesetzt : 

„Feststellung  der  Modalitäten  einer 
im  Jahre  1869  in  Wien  abzu  haltenden 
gemeinschaftlichen  Anthropologen*  Ver- 
sammlung. Es  wurde  vereinbart,  die  Ver- 
sammlung gemeinschaftlich,  unter  Wahrung  der 
Selbständigkeit  beider  Gesellschaften,  abzulmlteo. 
Der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
werden  zur  ausschliesslichen  Behandlung  ihrer 
statuarischen  Angelegenheiten  zwei  Sitzungen  Vor- 
behalten. und  diese  die  XX.  Generalversammlung 
derselben  vorstellen.  Im  Uebrigeu  wird  die  Leit- 
ung der  Versammlung  durch  einen  gemeinschaft- 
lichen Vorstand  besorgt,  welcher  einerseits  aus 
dem  Vorstande  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  und  andererseits  aus  einer  gleichen 
Anzahl  von  Vertretern  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zusammengesetzt  ist.  Den . 
Vorsitz  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  führt 
abwechselnd  einer  der  Vorsitzenden  der  Deutschen 
und  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 
Das  Lokal-Comite  der  gemeinschaftlichen  Ver- 
sammlung fungirt  gleichzeitig  als  Lokal-Comite 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
deren  XX.  Versammlung.  Als  Lokalgescbäfts- 
führer  wird  Herr  Sekretär  Heger  vorgeschlagen. 

■ Die  Einladungen  erfolgen  durch  beide  Gesellschaften. 
Die  Wahl  des  Zeitpunktes  der  Versammlung  wird 
im  Allgemeinen  «lern  Lokal-Comite  überlassen;  es 
wird  aber  biefür  die  Zeit  im  Anschluss  an  die 
deutsche  Natur  forsch  erver&amra  lung  1889  vorläufig 
ins  Auge  gefasst.“ 

Herr  Baron  von  Andrian  wird  die  Güte 
haben,  uns  über  die  Zeit  der  Abhaltung  der  Ge- 
neralversammlung einige  Worte  zu  sagen. 

Herr  Büro»  v.  Andrian: 

Wenn  ich  Ihnen  einen  etwas  späteren  Zeit- 
punkt (als  den  in  den  letzten  Jahren  üblich  ge- 
wesenen) vorschlage,  so  bat  das  seinen  Grund  darin, 
dass  die  Sommerzeit  in  Wien  sehr  öde  ist , dass 
sie  viel  weniger  Ressourcen  bietet  als  der  Herbst. 
Es  sind  alle  Kunstanstalten  geschlossen  und  Alles, 
was  zur  gelehrten  Welt  gehört,  ist  auf  Reisen. 
Es  würde  sich  daher  empfehlen,  den  Zeitpunkt 
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unserer  Versammlung  derart  zu  wählen,  dass  die- 
selbe (wie  schon  in  der  Vorversammlung  ange- 
nommen  wurde)  an  die  deutsche  Naturforsoher- 
versumtnlung  sieh  an  lehne,  welche,  wie  ich  glaube, 
am  17.  September  zu  beginnen  pflegt. 

Herr  Vorsitzender: 

Nachdem  für  die  anbernumte  Zeit,  wie  mir 
scheint,  hinreichende  Gründe  geltend  gemacht 
worden  sind,  wollen  wir  die  genaueren  Bestim- 
mungen dem  Lokalcomitti  überlassen.  Herrn  Heger, 
den  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft ersuche  ich,  sich  darüber  zu  äussern , ob 
er  es  annehmen  will,  auch  unser  Geschäftsführer 
dort  zu  sein. 

Herr  Heger-Wien: 

Es  ist  mir  eine  hohe  Ehre,  wenn  Sie  mich 
mit  den  Angelegenheiten  der  lokalen  Geschäfts- 
führung betrauen  wollen.  Ich  kann  ja  sagen, 
dass  Sie  durch  die  Wahl  von  Wien  als  Ort  der 
nächstjährigen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  einen  langjährigen  und 
innig  gehegten  Wunsch  unserer  Wiener  Gesell- 
schaft erfüllen.  Ich  will  nur  das  eine  auaspreeben : 
Kommen  Sie  recht  zahlreich  nach  unserem  schönen 
Wien , Sie  werden  dort  Alle  auf  das  herzlichste 
willkommen  sein. 

Herr  Vorsitzender: 

Wir  schreiten  jetzt  zur  Neuwahl  des  Vor-  I 
Standes,  und  ich  frage,  ob  Jemand  aus  der  Ver- 
sammlung Anträge  stellen  will  ? 

Herr  von  Le  Coq: 

Ich  erlaube  mir,  die  Herren  Gebeimräthe 
Virchow,  Waldeyer  und  Schaaff hausen  in 
dieser  Reihenfolge  zum  1.,  2.  und  3.  Vorstand 
vorzuschlagen,  und  hoffe,  damit  in  Ihrem  Sinne 
zu  bandeln. 

Herr  Vorsitzender: 

Darf  ich  fragen,  ob  der  Antrag  Ihre  Geneh- 
migung findet?  Es  ist  so.  Also  erkläre  ich, 
dass  Herr  Virchow  zum  ersten  Vorsitzenden  und 
die  Herren  Waldeyer  und  Sch aaff h auson  zu 
seinen  8t  eil  vertretet?»  gewählt  sind.  — 

Ich  gebe  jetzt  Herrn  Gore  das  Wort. 

Herr  Prof.  Dr.  Howard  Gore: 

Die  Anthropologie  unter  der  Leitung  der 
Vereinigten  Staaten. 

Die  ersten  Seefahrer,  die  nach  Amerika  aus 
dem  civilisirten  Tbeile  von  Europa  kamen,  wo  die 
Länder  in  ihrer  ethnischen  Beschaffenheit  im 
Grossen  und  Ganzen  einander  glichen,  waren  viel- 
leicht mehr  erstaunt  über  die  Eingeborenen,  die 
sie  dort  fauden , als  über  die  breiten  Flüsse , die 


unbegrenzten  Wälder  und  die  weit  ausgedehnten 
Ebenen.  Die  Indianer  mit  ihron  merkwürdigen 
Sitten  und  ihren  mannigfaltigen  Trachten  riefen 
bei  den  Beschauern  die  verschiedenartigsten  Ein- 
drücke hervor.  Einige  glaubten,  sie  seien  Wesen, 
die  sich  äusserst  schnell  zum  ChriBtenthum  be- 
kehren Hessen,  andere  sahen  in  ihnen  einfach  eine 
Horde  von  Wilden , und  hielten  es  durchaus  für 
rechtmässig  und  erlaubt,  sie  zu  bestehlen  und 
nach  Belieben  auszu  plündern.  während  nur  wenige 
ihnen  Rechte  zuerkannten  und  sie  des  Scbliessens 
von  Kontrakten  und  Verträgen  für  würdig  er- 
achteten. Alle  fanden  jedoch,  dass  der  inter- 
essanteste Theil  der  Berichte,  die  sie  nach  der 
Heimath  zurückschickten,  die  Beschreibung  des 
seltsamen  Volkes  war,  das  sie  gesehen  hatten,  be- 
sonders da  die  Berichte  häufig  von  Proben  der 
Geschicklichkeit  ihrer  Handarbeit  und  in  manchen 
Fällen  von  lebenden  Gefangenen  begleitet  waren. 
Die  so  angeregte  und  eifrig  genährte  Neugierde 
in  Bezug  auf  Amerika  und  das  Gefühl,  dass  nichts 
zu  ungewöhnlich  sein  konnte,  was  aus  diesem 
beinahe  fabelhaften  Lande  kam,  veranlasst©  Viele. 
Dichtung  und  Wahrheit  betreffs  des  Volkes  der 
neuen  Welt  höchst  sonderbar  zu  verweben  und 
durch  geschickte  Veränderung  die  Arbeiten  ihrer 
Hände  staunenswerther  oder  sinnreicher  erscheinen 
zu  lassen.  Aus  diesem  Grunde  sind  viele  der 
Bücher,  welche  die  Ureinwohner  Amerikas  be- 
schreiben, und  die  Proben  ihrer  Kunstgewerbe 
höchst  unzuverlässig.  Die  Entdeckung  neuer 
Sitten  und  Gewohnheiten  hörte  selbst  nach  der 
genauen  Bekanntschaft  mit  dem  ersten  Stamme, 
der  die  Fremden  begrüsste,  nicht  auf;  auch  war 
bei  weitem  nicht  alles  Interessante  bekannt,  als 
eine  unabhängige  Regierung  für  die  jungen  Ko- 
lonien gegründet  worden  war.  Fast  jede  Tage- 
reise nach  dem  Westen  brachte  den  Forscher, 
wenn  auch  nicht  in  die  Mitte  eines  neuen  Stam- 
mes, doch  wenigstens  in  eine  neue  Gemeinschaft, 
deren  Gebräuche  sich  wesentlich  von  dem  am  vor- 
hergehenden Tage  aogetroffenen  Volke  unter- 
schieden. Wenn  der  Wanderer  glücklich  nach 
dem  Sitze  dieser  neuen  Regierung  zurückkehrte, 
wo  ihres  schnellen  Wachsthums  wegen  eine  ver- 
hältnismässige Unwissenheit  Uber  die  Vorgänge 
auf  den  Grenzgebieten  herrschte,  so  pflegte  man 
seinen  Erzählungen  der  merkwürdigen  Scenen  und 
Abenteuer  mit  demselben  Interesse  zu  lauschen, 
das  der  spanische  oder  englische  Leser  den  ge- 
schriebenen Geschichten  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts schenkte.  So  waren  also  während  der 
Periode,  welche  für  die  Beobachtung  der  noch  un- 
beeinflussten Sitten  der  Indianer  die  vortbeilbafteste 
sein  musste,  die  Besucher  derselben , Jäger  und 
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Händler,  die  nach  Belieben  ihre  Gelegenheiten 
ausnützten,  märchenhafte  Geschichten  für  die  Obren 
derjenigen,  die  ihrer  Rückkehr  harrten,  zu  sammeln, 
und  die  mündlich  überlieferten  Erzählungen  ver- 
langten als  Preis  der  Glaubwürdigkeit  von  jeder 
neuen,  dass  sie  an  Aufregung  die  vorhergehende 
übertreffe.  Als  der  sich  immer  mehr  entwickelnde 
und  weitersehende  Forschungsgeist  die  systema- 
tische Auskundschaftung  neuer  Sektionen  vor- 
schlug und  man  die  Hilfe  der  Regierung  zur 
Anstellung  solcher  Untersuchungen  anrief,  wurde  der 
erste  Schritt  zu  der  Grundlegung  von  Institutionen 
gethon,  welche  jetzt  der  Stolz  Amerikas  sind. 

Obgleich  der  Wunsch,  eingehendere  Kenntnisse 
Uber  die  Mineral-  und  Agri kulturschlitze  der  un- 
entdeckten  Theile  unseres  Landes  zu  sammeln, 
den  ersten  Anlass  zu  den  weltlichen  Expeditionen 
gab.  brachten  doch  die  intelligenten  Männer, 
die  mit  der  Leitung  derselben  beauftragt  waren, 
Vieles  zurück,  was  für  den  Ethnologen  Interesse 
und  Werth  batte.  Diese  Expeditionen  wurden 
häufiger  und  erfolgreicher,  und  die  Berichte  aus 
jener  Zeit  bilden  noch  Quellen  interessanter  und 
belehrender  Studien.  Die  Gegenstände,  welche 
zurückgebracht  wurden,  um  als  Modelle  für  die 
Illustrationen  zu  dienen,  bildeten  bald  einen  Kern-  , 
punkt  für  Sammlungen,  die  jetzt  von  Anthropo- 
logen aller  Länder  studirt  werden. 

Der  Werth,  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Indianer  zu  untersuchen  und  Proben  ihrer  Arbeit  i 
au fzu bewahren,  hat  sich  so  that.säcbiich  ei  wiesen,  ; 
dass  wir  unter  dem  Schutze  und  der  Fürsorge  I 
der  Vereinigten  Staaten  drei  Institute  halten,  die  j 
mehr  dazu  thun,  Auskunft  aller  Art  über  die  ! 
einheimische  Bevölkerung  zu  sammeln,  als  dies 
seitens  aller  andern  Länder  der  Welt  geschieht 
oder  je  geschehen  ist.  Diese  sind:  Smitbsooian- 
Iostitution  und  das  mit  demselben  verbundene  Natio- 
ual-Museum,  dos  Army -Medical  - Museum  , das 
Bureau  of  Ethnology. 

Smithsoni  an- Insti  tution  und  das 
Nation  al-M  useu in. 

Es  ist  wohlbekaont,  dass  das  Testament  von 
Smithson,  in  welchem  die  Gründung  des  Smith-  [ 
sonian-lnstituts  bestimmt  war.  nur  ein  Proviso  be- 
treffs -einer Organisation  enthielt:  „ Zur  Vermehrung 
und  Verbreitung  der  Wissenschaft8.  Die  frühe 
Geschichte  des  Institutes  ist  den  wissenschaftlichen 
Männern  nicht,  fremd  und  mit  Vergnügen  sehen 
sie  seiner  stets  wachsenden  Nützlichkeit  zu.  Die 
Einrichtung  eines  Museums  war  die  Folge  rein 
zufälliger  Umstände.  Exemplare  begleiteten  häufig 
an  das  Institut  eiugcsandte  Fragen;  jene  wurden 
aufbewahrt,  dann  ward  die  Sammlung  von  Vögeln, 


die  Professor  Baird  von  der  Pacific  Railroad- 
Kxpedition  mitgebracht  hatte,  hinzugefügt  und  so 
der  Kernpunkt  eines  Museums  gebildet.  Diese 
bei  der  Rückkehr  jeder  Expedition  sich  vermeh- 
renden Gegenstände  von  Interesse  wurden  im 
Smithsonian-Gebäudo  untergebracht , bis  die  um- 
fangreichen Schenkungen,  die  von  vielen  fremden 
Regierungen  und  Privatausstellern  der  Philadelphia 
Exposition  im  Jahre  1876  gemacht,  wurden,  die 
Einrichtung  eines  besonderen  Gebäudes  erforderten, 
das  jetzt  als  das  Nationalmu-euru  bekannt  ist. 
Die  Wahl  des  Herrn  Professor  Goode  als  Direktor 
war  eine  überaus  glückliche.  Er  sammelte  ein 
freiwilliges  Corps  von  Mitarbeitern  zur  Ergänzung 
des  vorhandenen  Corps  um  sieh,  brachte  unter 
ihrem  Beistand  einen  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Plan  zur  Reife,  dessen  Ergebnis*  mau  mit  dem 
Namen  eines  Anthropologischen  Kindergartens  be- 
zeichnen konnte.  Professor  Goode  betrachtet  als 
Mittelpunkt  den  Menschen,  soweit  wie  möglich 
den  Entwicklungsgang  alles  dessen  darstellend, 
was  zu  seiner  Wohlfahrt,  Bequemlichkeit  und 
seinem  Vergnügen  beiträgt,  ihm  schädlich  oder 
nützlich  ist  und  seine  moralische  und  ästhetisch** 
Natur  beeinflusst.  Monstrositäten  und  Gegenstände 
sentimentaler  Associationen  finden  daselbst  keinen 
Platz. 

Die  erste  erfolgreiche  Klassifikation  der  Anthro- 
pologie in  Amerika  war  diejenige  des  Herrn  Pro- 
fessor 0.  T.  Mason,  weluhe  er  als  Grundlage  für 
die  Ausstellung  des  8mith>onian-In*tituts  auf  der 
Centennial- Exposition  entwarf.  Diese  wird  mit 
wenigen,  der  praktischen  Anwendung  angemes- 
senen Abänderungen  jetzt  im  Nationalmuseum 
befolgt,  wo  Herrn  Professor  Ma»on  die  Leit- 
ung der  anthropologischen  Abtheilung  anvertraut 
worden  ist. 

Die  Wissenschaft  der  Anthropologie  ist  jetzt 
zwischen  dem  Nationalmuseum  und  dem  Army- 
Medical  - M useum  in  angrenzenden  Gebäuden  fol- 
gendermaßen einget heilt:  Alle  zu  der  biologischen 
Seite  der  Wissenschaft  gehörigen  Exemplare,  die 
durch  das  Smitbsouian- Institut  und  National- 
museum gesammelt  wurden,  sind  im  Army-Medical- 
Museuni  untergehr  acht.  Dies  umschließt  Anatomie, 
Physiologie,  Embryologie,  Antbiopometrie  und 
verwandte  Gegenstände. 

Andererseits  sind  alle  auf  die  Sprachen,  Künste, 
Sociologie,  Gewohnheiten,  Religionen  etc.  des 
Menschen  sich  beziehenden  Exemplare,  die  durch 
Offiziere  der  Armee  von  ihren  Grenzbewachungs- 
posten  mitgebracht  wurden , im  Nationalmuseum 
deponirt.  Auf  diese  Weise  arbeiten  die  beiden 
Institute  im  Einklang,  ohne  die  Arbeit  des  einen 
oder  des  andern  zu  dupliciren. 
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Die  Einteilung  der  Anthropologie  in  dem 
NAtionalmuseum  int  auf  folgende  Wei.se  organisirt: 
Abtheilung  1.  Künste  und  Gewerbe  des  Menschen. 

Sektion  (a).  Materia  Mediea,  oder  die  roedi- 
cinischen  Pflanzen  der  verschiedenen  Hassen.  Immer 
unter  der  Leitung  eines  Chirurgen  der  Marine. 

Sektion  (bl.  Nahrungsmittel  und  Gewebe, 
besonders  den  Entwicklungsgang  dieser  Industrien 
unter  den  niedern  Hassen  ei nsch liessend. 

Section  (c).  Fischereien , gepflegt  durch  die 
Kommission  der  Fische  und  Fischereien,  die  einen 
ungeheuren  Betrag  von  Material  aus  allen  Ländern 
binzugefügt  hat,  um  die  Entwicklung  des  Ge- 
winnens und  der  Nutzbarmachung  von  Seepro- 
duktcn  zu  zeigen. 

Sektion  (d).  Thierprodukte.  Besonders  die 
Vorgänge  darstellend,  durch  welche  der  Scharf- 
sinn des  Menschen  es  dahin  gebracht  hat , die 
Mitglieder  des  Thierreicbes  zum  menschlichen 
Wohlergehen  beitragen  zu  lassen. 

Sektion  (e).  Marine  Architektur.  Beginnt,  mit 
dem  Rindenboote t dem  Hautboote,  dem  Flosse, 
dem  „dug-out“  und  verfolgt  die  Entwicklung  der 
Marine-Architektur  bi«  zum  Ocean-Dampfschiffe. 

Sektion  (f).  Graphische  Künste.  Dies  umfasst 
die  Darstellung  des  Verfahrens  in  allen  Ländern 
der  Welt,  um  Eindrücke  auf  ebenen  Flächen  her- 
vorzubringen. 

Sektion  (g).  Geschichte  und  Numismatik.  In 
dieser  Division  sind  die  historischen  Sammlungen 
der  Vereinigten  Staaten  und  die  Münzen  der  ganzen 
Welt,  so  weit  sie  den  Mechanismus  des  Geld- 
umsatzes zeigen. 

Sektion  (h).  Land-Transportation.  Beginnend 
mit  der  einfachsten  Vorrichtung  für  Fortbewegung 
und  Transportation  und  endend  mit  der  Eisenbahn. 

Abtheilung  2.  Ethnologie. 

Der  Klassifikation  der  Kassen  gewidmet.  Das 
Material  ist  so  arrangirt,  dass  es  den  Entwicklungs- 
gang der  Ideen  darstellt,  die  Unterabt heilungen  des 
Menschengeschlechtes  und  die  Einwirkung,  welche 
die  Umgebung  der  Natur  auf  beide  gehabt  hat. 

Sektion  ia).  Die  amerikanische  ureinheimische 
Töpferei.  Diese  Öektion  ist  nnter  der  besonderen 
Oberaufsicht  des  Bureau  of  Ethnology  und  ent- 
hält die  bei  Weitem  vollständigste  Sammlung  von 
amerikanischer  Töpferarbeit  in  der  ganzen  Welt. 

Abtheilung  8.  Vorgeschichtliche  Archäologie. 

Diese  prachtvolle  Sammlung  nimmt  das  ganze 
obere  Stockwerk  des  8mithsonian-Geb&udes  ein. 
Der  amerikanische  Theil  wurde  von  dem  verstor- 
benen Doctor  Charles  Rau  klassificirt.  Die  von 
Herrn  Thomas  WilBon  gegründete  europäische 
Sammlung  ist  nach  der  Karte  von  deMortillet 
arrangirt.  . 

Corr.-Bbtt  d.  deutsch.  A,  0. 


Veröffentlichungen.  Die  Mittel  und  Woge  zur 
Veröffentlichung  sind  reichhaltig.  Sie  umfassen: 
The  Annual  Report  of  tbe  Smitbsonian  Institution, 
and  of  the  Natienal  Museum.  The  Mispel  1 an eous 
Collection«  and  the  ContribntioDs  to  Knowledge 
of  the  Smitbsonian  Institution.  The  Proceediogs 
of  the  National  Museum.  The  Bulletins  of  the 
National  Museum.  The  Transactions  of  the  National 
Museum. 

Sammlungen.  Die  Regierung  macht  keine 
i Geldbewilligung  für  den  Ankauf  von  Exemplaren, 
so  dass  das  Museum  auf  die  folgenden  Hilfsquellen 
angewiesen  ist: 

1.  Die  Schenkungen  oder  zur  Aufbewahrung 
gegebenen  Schätze  der  Sammler.  Unter  unserm 

I Volke  herrscht  eine  grosse  Freigebigkeit  in  dieser 
i Beziehung;  wir  haben  viele  wert b volle  Gaben  er- 
halten. 

2.  Das  Gesetz  fordert  von  allen  Beamten  der 
Armee,  der  Marine,  des  Hydrographischen  Bureau’s, 
der  Coast  Survey,  Geological  Survey,  Bureau  of 
Ethnology,  von  den  Konsulaten  und  anderen  Be- 
amten, welche  Material  sammeln,  es  dem  National- 
museum zu  geben. 

3.  Alle  öffentlichen  Ausstellungen  lassen  nach 
ihrem  Abschluss  die  öffentlichen  Schenkungen  dem 
Nationalmuseum  zukommen. 

4.  Als  Anerkennung  für  internationale  Höf- 
lichkeiten , welche  es  in  so  grossmüthiger  Weise 
ertheilt  hat,  empfängt  das  Smithsonian-Institution 
fortwährend  Geschenke  aus  allen  Tlieilen  der  Welt. 

Das  sich  so  anhäufende  Material  wird  ebenso 
schnell  empfangen  als  die  Verwalter  des  Museums 
Uber  dasselbe  verfügen  können,  und  das  beispiel- 
lose Wachsthum  unseres  Institutes  verdanken  wir 
der  Freigebigkeit  einer  grossmüthigen  Regierung 
und  der  uneigennützigen  Liebe  unserer  Mitbürger. 

Das  Bureau  of  Ethnology. 

Das  Bureau's,  wie  es  jetzt  besteht,  wurde  im 
Jahre  1879  organisirt,  als  der  Kongress  eine  Geld- 
bewilligung von  25  000  Dollars  machte  „zur  An- 
stellung ethnologischer  Untersuchungen  unter  den 
nordamorikanischen  Indianern".  Während  jedes 
der  folgenden  Jahre  ist  eine  gleiche  oder  grössere 
Geldbewilligung  gemacht  worden,  der  Betrag  be- 
läuft sich  heute  bis  auf  300  000  Dollar.  Die*je 
Summe  ist  für  Arbeiten  im  Felde  und  im  Amte 
ausgegeben  worden,  da  für  die  Veröffentlichungen 
der  verschiedenen  Bureau. t aus  anderen  Quellen 
gesorgt  wird. 

Der  vom  Bureau  angenommene  Arbeitsplan 
ist  hinreichend  einfach.  Das  mit  dem  Bureau 
offiziell  verbundene  und  dessen  Stab  bildende  Ar- 
beiterkorps besteht  aus  Spezialisten,  die  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Untersuchung  geschult 
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sind ; jeder  arbeitet  unabhängig  auf  seinem  eigenen 
Felde,  jedoch  Beistand  leistend  und  von  jedem 
Andern  Hilfe  empfangend,  wenn  die  Untersuch- 
ungslinien  einander  berühren  oder  ein  Gebiet  in 
das  andere  fibergreift.  Erfolge  von  grossem  Werthe 
werden  erreicht  durch  das  Anregen  und  Leisten 
von  Nachforschungen  seiteus  solcher  Mitarbeiter 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes,  die  nicht 
officiell  mit  dem  Bureau  in  Verbindung  stehen. 
Solchen  Mitarbeitern  werden  häutig  vom  Bureau 
Gelder  gewährt  zur  Ausführung  von  Nachforsch- 
ungen auf  verschiedenen  Gebieten  und  ihre  Me- 
moiren und  Monographien  werden  von  demselben 
veröffentlicht. 

Die  gegenwärtig  vom  Bureau  geleisteten  Nach- 
forschungen können  folgendem!  ossöii  klassificirt 
werden: 

Linguistik.  Klassifikation  der  Stämme  nach 
der  Sprache.  Eine  linguistische  Karte.  Synonomie 
der  Namen  der  Stämme.  Erdaufwürfe  (Mounds). 
Ruinen.  Zeichensprache  mit  Pictographien.  Mythen. 
Photographien.  Künste  und  Sitten. 

Linguistik.  Vielleicht  ist  die  Erhaltung  der 
von  den  Indianern  gesprochenen  Sprache  die  wich- 
tigste Pflicht,  die  den  amerikanischen  Gelehrten 
obliegt.  Durch  die  Auflösung  des  Stammsystetns 
(der  einzeln  bestehenden  Stämme)  und  der  Ver- 
schmelzung der  kleineren  Stämme  mit  den  grösseren, 
durch  die  Annahme  von  civiliairten  Gebräuchen 
und  Bestrebungen  seitens  der  Indianer  und  durch 
daa  Erlöschen  der  Sprache  bei  den  Stämmen, 
welche  dieselbe  sprachen,  was  in  manchen  Theilen 
des  Landes  vor  sich  geht,  verschwinden  die  in- 
dianischen Sprachen  schnell  vom  Angesicht  der 
Erde.  Demgemäss  ist  ein  grosser  Theil  der  Zeit 
und  Arbeit  des  Bureaukorps  der  Aufzeichnung 
und  Bewahrung  der  einheimischen  Sprachen  ge- 
widmet gewesen , was  auch  in  der  Zukunft  das 
Bestreben  sein  wird.  Jedes  Jahr  werden  sprach- 
kundige Gelehrte  in  die  entferntesten  Tbeile  des 
Landes  geschickt,  und  als  erste  Pflicht  wird  ihnen 
die  Aufgabe  auferlegt,  so  viel  als  möglich  von 
der  Sprache  der  wenig  bekannten  Stämme  zu 
sammeln.  Um  ihre  Arbeit  zu  erleichtern  und  die 
Studenten  der  Sprachkunde  in  allen  Theilen  des 
Landes  zu  ermuthigen  und  zu  unterstützen , ist 
von  dem  Direktor  ein  spezielles  Werk  verfasst 
worden  unter  dem  Titel:  „Introduction  to  the 
Study  of  Indian  Languages“.  Dieses  enthält 
ausser  einem  Vocabul&ritun,  das  sorgfältig  mit 
Bezug  auf  die  für  das  Studium  am  meisten 
geeigneten  Wörter,  Redensarten  und  Sätze  ausge- 
wählt ist,  eine  Abhandlung  über  die  Schwierig- 
keiten, auf  welche  der  Student  möglicher  Weise 
stossen  wird,  und  die  richtige  Methode,  dieselben 


aus  dem  Wege  zu  räumen.  Es  enthält  ausserdem 
ein  der  Phonologie  der  indianischen  Sprachen  be- 
sonders angepasstes  Alphabet.  Verhältnismässig 
wenig  Zeit  kann  gegenwärtig  der  Analyse  und 
dem  Studium  der  gesammelten  Sprachen  gewidmet 
werden.  Die  dringende  Nothwendigkeit  des  Augen- 
blicks ist  ihre  Erhaltung  zum  Nutzen  und  Studium 
der  Gelehrten  für  alle  künftigen  Zeiten.  Das 
Studium  derselben  ist  jedoch  keineswegs  gänzlich 
vernachlässigt,  was  die  Thatsacbe  beweist,  dass 
jetzt  Abhandlungen  Uber  die  * Dakot  a Language“ 
von  J.  Owen  Dorsey,  „Klamath  Languageu  von 
A.  S.  G ätsch  ett,  „Tuscorora  Language“  von 
J.  N.  B.  Hewitt  und  „Üheroki  Language*  von 
James  Mooney  verfasst  werden. 

Klassifikation  der  Stämme  nach  Sprachen 
und  der  linguistischen  Karte.  Während  ver- 
hHltnis-.mfts.sig  weoig  in  dem  endgültigen  Studium 
der  indianischen  Sprachen,  dem  Verfassen  von 
Wörterbüchern  und  in  grammatischen  Untersuch- 
ungen getban  worden  ist,  so  ist  doch  in  der  Richtung 
vergleichender  Vocabularien  und  der  Klassifikation 
der  Stämme  nach  ihrer  Sprache  sehr  viel  geleistet 
worden.  Die  Endresultate  dieses  Studiums  durch 
den  Direktor,  ein  Studium,  welches  das  Werk 
vieler  Jahre  gewesen  ist,  wird  bald  heraus  kommen. 
Die  Anzahl  der  deutlich  unterschiedenen  lingui- 
stischen Familien,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung 
das  Territorium  nördlich  von  Mexiko  einnabmeu, 
beläuft  sieb,  so  viel  man  weiss,  auf  60.  während 
die  in  denselben  enthaltenen  Sprachen  nicht  we- 
niger als  300  zählen.  Eine  kolorirte  Karte  ist 
angefertigt  worden  und  jetzt  für  die  Veröffent- 
lichung bereit;  dieselbe  illustrirt  die  von  den  lin- 
guistischen Familien  besetzten  Landesatrecken. 

Ein  anderes  wichtiges,  der  Vollendung  sehr 
nahe  rückendes  Werk  ist  ein  Wörterbuch  der 
Namen  der  Stämme  unter  der  Leitung  des  Herrn 
H.  W.  H e ns  h a w.  In  diesem  werden  unter  jeder 
linguistischen  Familie  alle  die  Stämme  verzeichnet 
sein,  welche  dieselbe  aus  machen.  Kurze,  jedoch 

übersichtliche  historische  und  beschreibende  Be- 
richte werden  unter  dem  Haupte  jeder  Familie 
und  jedes  Stammes  gegeben  werden,  während  viel- 
fache Nach  Weisungen  bezüglich  auf  die  Eigennamen 
jedes  Stammes,  die  ungeheure  Anzahl  von  Syno- 
m y men.  welche  sieb  seit  der  Veröffentlichung  der 
ersten  Berichte  in  die  Literatur  ein  geschlichen 
haben,  sich  finden  werden.  Man  hat  berechnet, 
dass  das  oben  genannte  Material  einen  Band  von 
ungefähr  1000  Seiten  ausfüllen  wird. 

Erd  auf  würfe.  Die  wichtige  Arbeit  der  Nach- 
forschungen über  die  .Mounds“,  östlich  vom  Thale 
des  Mississippi , ist  unter  der  Oberaufsicht  von 
C^rus  Thomas,  dessen  Untersuchungen  einen 
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Zeitraum  von  sechs  Jahren  umfassen.  Der  erste 
der  drei  Bände,  welche  seinen  endgültigen  Bericht 
enthalten  werden,  ist  jetzt  für  den  Druck  bereit. 
Eine  grosse  Anzahl  der  „Mounds*  in  verschiedenen 
Staaten  ist  vermessen,  photographirt  und  unter- 
sucht worden,  in  der  Absicht,  die  Natur,  die 
Zwecke  und  den  Inhalt  derselben  »uszuforscheo, 
und  eine  überaus  grosse  Masse  darauf  bezüglicher 
Thatäachen  ist  gesammelt  worden.  Obgleich  es 
nicht  mein  Vorsatz  ist,  diese  Resultate  zu  be- 
rühren, so  mag  dennoch  gesagt  werden,  dass  nach 
den  gründlichsten  Untersuchungen  des  Herrn  Pro- 
fessor Thomas  und  seiner  Assistenten  gar  nichts 
innerhalb  der  Erdaufwürfe  oder  um  denselben 
gefunden  worden  ist,  was  nachweisen  könnte,  dass 
ihre  Erbauer  einer  andern  Kasse  an  gehört  oder 
eine  höhere  Bildungsstufe  eingenommen  hätten, 
als  die  gegenwärtigen  Indianer.  Im  Gegentheil, 
je  gründlicher  die  Untersuchungen  sind,  desto 
deutlicher  stellt  sich  heraus,  dass  die  sogenannten 
„llound  Builders“  eng  mit  dem  historischen  In- 
dianer verknüpft  sind. 

Ruinen.  Die  einheimischen  Ueberbleibsel  dieser 
Klasse  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  die 
Territorien  Arizona  und  New-Mexico.  Die  Unter- 
suchung derselben  ist  dem  Herrn  Viktor  Mindeleff 
übertragen  worden , der  jetzt  ein  umfangreiches 
illustrirtes  Werk  Uber  den  Gegenstand  unfertigt. 
Jeder  Besuch  nach  diesen  Regionen  hat  die  Ent- 
deckung bisher  unbekannter  Gruppen  dieser  inter- 
essanten Ruinen  zur  Folge.  Sehr  viele  sind  pho- 
tographirt und  so  sorgfältig  vermessen  worden, 
da*s  man  Modelle  nach  den  genauen  Verhältnissen 
gemacht  hat , die  jetzt  im  Nationalniuseum  aus- 
gestellt sind.  Es  ist  eine  volkstümliche  Vorstel- 
lung. dass  diese  Ruinen  auf  die  ehemalige  Besitz- 
nahme dieser  Regionen  durch  ein  jetzt  erloscheues 
Volk  hindeuteten,  das  zahlreicher  und  in  den 
Künsten  weiter  vorgeschritten  war,  als  die  Stämme, 
welche  gegenwärtig  diese  Regionen  bewohnen. 
Hier  ist  wieder  der  Volksglaube  im  Widerspruch 
mit  den  durch  wissenschaftliche  Forschungen  fest- 
gestellten  That Sachen.  Eine  sorgfältige  Prüfung 
der  architektonischen  Methoden  der  Ruinen  ver- 
binden sie  eng  mit  dun  exist irenden  pueblos,  unter 
deren  jetzigen  Einwohnern  in  der  That  genaue 
Traditionen  von  der  ehemaligen  Besetzung  dieser 
Ruinen  durch  ihre  Vorfahren  gefunden  worden 
sind,  während  die  Ursache,  warum  dieselben  ver- 
lassen wurden,  oft.  bekannt  sind. 

Zeichen-Sprache  und  Pictographie.  Die 
Sammluug  und  das  Studium  des  Materials  für  eine 
Abhandlung  Uber  diese  Gegenstände  ist  dem  Herrn 
Col.  Garrik  Malle ry  Übertragen  worden.  Die 
grosse  Anzahl  der  von  den  nordamerikanischen 


Indianern  gesprochenen  Sprachen  machte  die  Er- 
findung irgend  einer  Methode  als  Verkehrsmittel 
not h wendig.  Nirgends  in  der  Welt  vielleicht  — 

wenigstens  was  die  modernen  Zeiten  betrifft  — 
ist  die  Zeichensprache  in  SO  ausgedehntem  Maasse 
gebraucht  worden  als  in  Amerika.  Die  Sammlung 
der  Gesten,  die  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
Landes  angewandt  werden,  und  ihr  Vergleich  mit 
den  in  andern  Theilen  der  Welt  gebrauchten,  hat 
schwierige  Arbeit  verursacht,  ist  jetzt  jedoch  bei- 
nahe vollendet.  Das  Studium  von  P ictographien 
ist  natürlicherweise  korrelativ  mit  der  Gesten- 
sprache, da  die  letztere  eine  frühere  Form  der 
ersten  ist.  In  der  That,  so  weit  als  Bilderschrift 
ideographisch  ist,  könnte  man  sie  als  Gestensprache 
in  permanenter  Form  bezeichnen.  Mit  Rücksicht 
hierauf  — ein  natürliche*  Oorollarium  der  Gesten- 
sprache bildend,  da  die  beiden  sich  erläutern  und 
erklären  — verfolgt  Col.  Mallery  das  Studium 
der  letztem.  Verschiedene  Theile  der  Vereinigten 
Staaten  sind  besucht,  worden  und  eine  grosse  An- 
zahl von  Pictographien  ist  photographirt  oder 
skizzirt  worden.  Sie  kommen  in  der  Form  von 
Petrogyphen  (in  Form  eingegrabener  Bilder)  von 
Gpmälden  auf  Thierhäuten  oder  Radirung  auf 
Birkenrinde  vor.  Col.  Mallery'*  abgeschlossener 
Bericht  steht  in  nicht  weiter  Perne  in  Aussicht. 

Mythologie.  Die  Anzahl  der  Mythen,  die  in 
jedem  der  Indianerstämme  in  Umlauf  sind , ist 
Überraschend , und  da  die  Mythen  selbst  unter 
Stämmen  derselben  Lokalität  in  grösserem  oder 
geringerem  Grade  von  einander  abweichen  und  in 
verschiedenen  Regionen  von  einander  unterschieden 
sind,  so  ist  die  Totalsumrae  derselben  in  dem 
ganzen  Lande  ungeheuer.  Du  Ideen  eines  reli- 
giösen oder  abergläubischen  Charakters  bekanntlich 
Sehr  .standhaft  sind,  so  haben  Viele  geglaubt,  dass 
die  Mythen  sich  als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  bei 
der  Klasvsifizirung  der  Stämme  erweisen  mögen ; 
aber  wie  dem  auch  sei,  sie  sind  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit,  da  sie  die  Philosophie  der 
Wilden  und  des  Barbarismus  ausmachen,  und  durch 
das  Studium  derselben  gelangen  wir  näher  als 
auf  irgend  einem  andern  Wege  zu  den  primitiven 
Anschauungen  der  Natur  der  Dinge,  der  Kräfte 
der  Natur  und  zu  den  primitiven  Methoden  der 
Erkenntnissentwicklung.  Keine  Gelegenheit  ist 
von  den  Assistenten  des  Bureau’*  verloren  worden, 
die  indianischen  Mythen  in  ihrer  unverfälschten 
Reinheit  zu  rammeln,  und  eine  grosse  Anzahl 
derselben  ist  unter  der  Obhut  des  Bureaus,  ein- 
gehenden Studiums  wartend. 

Photographie.  Im  Widerspruch  mit  einer 
allgemein  angenommenen  Meinung  ist  der  nordame- 
rikanische Indianer  nicht  zum  Aussterben  verur- 
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tbeilt.  Bei  einigen  Stämmen  hat  sich  eine  Ten- 
denz zur  Vermehrung  kundgegeben  und  die- 
selbe wird  sich  in  der  Zukunft  wahrscheinlich 
eher  erhoben  als  vermindern.  Die  Auflösung  der 
Stammverbindungen  und  das  Anhäufen  einer  An- 
zahl von  Stämmen  auf  einer  „Reservation*  (für 
die  Indianer  reservirte  Landeastrecken)  hat  jedoch 
die  Tendenz  „Heiratben“  zwischen  den  Gliedern 
verschiedener  Stämme  zu  befördern  und  so  die 
Stammtypen  zu  verwirren  und  auszulösehen . Ohne 
Zweifel  wird  die  Zukunft  Zeuge  einer  Vermischung 
von  kaukasischem  und  indianischem  Blute  in  weit 
grösserem  Maassstabe  sein,  als  die  Vergangenheit 
es  gesehen  hat,  und  auf  diese  Weise  wird  eine 
noch  mehr  radikale  Typenveränderung  vor  sich 
gehen.  Der  Direktor  des  Bureau’s  ist  sich  voll- 
kommen der  Wichtigkeit  bewusst  gewesen,  die 
physische  Erscheinung,  die  Eigentümlichkeiten 
und  Methoden  der  Bekleidung  des  Indianers  in 
seinem  Urzustände  treulich  zu  bewahren,  und  zu 
diesem  Zwecke  hat  man  von  der  Camera  einen 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht.  Die  Sammlung 
von  Photographien  von  Indianern  aus  allen  Theilen 
des  Landes,  entweder  in  ihrer  Heiraath  aufge 
nommen  oder  während  ihrer  periodischen  Besuche 
in  Washington,  ist  jetzt  sehr  gross  und  bildet 
eine  Gcsammtheit  von  ethnologischem  Material, 
dessen  Werth  schwerlich  überschätzt  werden  kann. 

Künste  und  Sitten.  Obgleich  die  schnelle 
Ansiedlung  in  dem  Lande  und  die  Einführung  von 
Gewohnheiten , Geräten  und  Werkzeugen  der 
Civilisation  grosse  Veränderung  in  den  Künsten 
und  Sitten  der  Indianer  bewirkt  haben,  so  sind 
doch  bei  vielen  Stämmen  die  alten  Gewohnheiten 
des  Lebens  keineswegs  aufgegeben  worden,  und 
ursprüngliche  Gebräuche  und  Anschauungen  blühen 
noch  immer.  Was  die  erste  Pflicht  der  vom 
Bureau  ausgesandten  Forscher  auch  sein  mag,  man 
verlangt  stets  von  ihnen,  mit  äußerster  Sorgfalt 
und  Umständlichkeit  die  Einzelheiten  des  täglichen 
Lebens  der  Indiauer  zu  verzeichnen,  und  sowohl 
die  noch  erhaltenen  ihrer  ureigenthümlicheo  Künste 
zu  beschreiben  wie  auch  diejenigen , welche  sie 
von  der  Civilisation  geborgt  und  im  Einklang 
mit  indianischen  Ideen  abgeändert  haben.  Beson- 
dere Aufmerksamkeit  hat  man  ihren  mechanischen 
Operationen  und  Betriebsamkeiten  zugu wendet,  vor- 
nehmlich der  Verfertigung  von  Töpferarbeit  und 
Webereien,  den  Ideen  und  Methoden  der  Praxis 
der  Medizin  u.  $,  w.  Hier  wieder  bat  die  Pho- 
tographie gute  Dienste  geleistet,  indem  sie,  unbe- 
einflusst. von  eine*  Berichterstatters  späterer  Ein- 
bildung, die  genaue  Methode  des  Gebrauches  der 
verschiedenen  Gerätschaften  und  Materialien  auf- 
bewahrt hat.  Sehr  grosse  Sammlungen  von  Töpfer-  I 


arbeit,  Kleidungsstücken  und  Geräth  sc  haften  aller 
Art  sind  gemacht  und  im  Nationalmuseum  depo- 
nirt  worden,  wo  sie  nicht  nur  einen  Th  eil  der 
permanenten  Ausstellung  bilden,  sondern  jeder  Zeit 
dem  Studium  offen  stehen. 

Veröffentlichungen.  Der  Geist  der  Freige- 
bigkeit mit  Bezug  auf  wissenschaftliche  Arbeit  von 
der  Seite  des  Kongresses,  der  es  an  Geldbewillig- 
ungen für  die  Beförderung  von  Forschungen  nicht 
fehlen  lässt,  sorgt  ausserdem  durch  Spezialakteu 
für  die  Veröffentlichung  der  durch  das  Bureau 
angehäuften  Data. 

Die  Veröffentlichungen  des  Bureau’s  bestehen 
aus  vier  Klassen:  Auuual  Reports.  Cootributions 
to  North  American  Ethnology.  Bulletins.  Circulare. 

Die  „Jährlichen  Berichte“  bestehen  aus  einer 
Darlegung  der  Operationen  des  Direktors  während 
des  laufenden  Jahres  in  Form  eines  Berichtes  des 
Fortschrittes,  ferner  aus  längeren  oder  kürzeren 
Schriften  über  eine  grosse  Verschiedenheit  von 
Gegenständen,  von  den  Assistenten  des  Bureau:* 
und  Mitarbeitern  verfertigt.  Diese  Berichte  sind 
gewöhnlich  durchweg  illustrirt  und  beabsichtigen, 
Gegenstände  volkstümlichen  Charakters  zu  be- 
handeln, oder  solche,  welche  dazu  geeignet  sind, 
eine  grosse  Klasse  von  Lesern  zu  interessiren. 
Von  den  Jährlichen  Berichten  wird  eine  Ausgabe 
von  15  000  Exemplaren  bestellt,  von  welchen 
10  000  zwischen  beiden  Häusern  des  Kongress 
| geteilt  werden,  während  5000  durch  das  Bureau 
' an  seine  Mitarbeiter  und  Korrespondenten  ver- 
• sandt  werden. 

Bis  auf  die  jetzige  Zeit  sind  vier  Bände  er- 
schienen: 

Vol.  1.  XXXII I.  603  p.  Washington,  1881. 

! Die  folgenden  Schriften  enthaltend:  On  the  Evo- 
lution of  Language,  by  J.  W.  .Po  well.  Sketch 
of  the  Mythology  of  the  North  American  Indians, 
by  J.  W.  Powe  11.  Contribution  to  tho  Study 
of  tbe  Mortunry  Customs  of  the  North  American 
Indians,  by  Dr.  H.  C.  Yarrow.  Studies  in 
Central  American  Picture  Writing,  by  E.  S.  Holden. 
Cessions  of  Land  by  Indian  Tribes  to  the  United 
States,  by  C.  C.  Royce.  Sign-Lauguage  arnong 
North  American  Indians  cotnpared  with  that  arnong 
other  Pcoples  and  Deaf  Mutes,  by  Garrick  Mal- 
lery. 

Vol.  2.  XXXVII.  477  p.  Washington,  1883. 
Zuni  Fetisches,  by  F.  H.  Cushiug.  Myths  of 
the  Iroquois.  by  E.  A.  Smith.  Animal  Carvings 
from  Mounds  of  the  Mississippi  Valley,  by  H.  W. 
Hensbaw.  Navajo  Silversmiths , by  Dr.  W. 
Matthews.  Art  in  Shell  of  the  Ancient  Ame- 
rican», by  W.  H.  Holmes. 
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Vol.  3.  LXIV.  606  p.  Washington,  1888. 
Note?»  oo  Uertain  Maya  and  Mexiean  Manuscripta, 
by  Cyrus  Thomas.  Masks.  Labrets,  and  Abori- 
ginal Uustoms,  by  W.  H.  Dali.  Omaha  3ociology, 
by  J.  0.  Dorsey.  Navajo  Weavert«  by  Dr.  W. 
Matthews.  Prehistoric  Textile  Fabries  of  the 
United  States  derived  from  Impression*  on  Pottery, 
by  W.  H.  Holmes. 

Vol.  4.  LXIII,  532  p.  Washington,  1886. 
Pictograpbs  of  the  North  American  Indians,  a 
Preliminary  Paper,  by  Col.  Garrick  M aller y. 
Pottery  of  the  Aocieot  Pueblos,  by  W.  H.  Holmes. 
Ancient  Pottery  of  the  Mississippi  Valley,  by  W. 
H.  Holmes.  Origin  and  Development  of  Form 
and  Ornament  in  Ueramic  Art,  by  W.  H.  Holmes. 
A Study  of  Pueblo  Pottery  as  Illust  rat  ing  Zuni 
Culture  tirowth,  by  F.  H.  Cushing. 

Der  Stoff  für  den  fünften  Hand  ist  fertig  und 
wird  in  der  nächsten  Zeit  veröffentlicht  werden. 

Die  Beitrüge  zur  nordamerikanischen  Ethnologie 
sind  4°  Blinde,  die  in  unregelmässigen  Zwischen- 
räumen erscheinen  und  in  dem  Styl  von  Verhand- 
lungen über  spezielle  Gegenstände  gehalten  sind, 
denen  viele  der  Schriften  in  den  „Annnal  Reporte* 
als  Grundlage  dienen.  Diese  Berichte  bilden  die 
wichtigsten  Reihenfolgen,  welche  das  Bureau  ver- 
öffentlicht, und  enthalten  die  gereiften  Studien 
von  Sachkundigen,  die  sie  verfasst  haben.  Die 
Ausgabe  der  „Contributions*  beträgt  6000,  von 
welchen  2000  dem  Bureau  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  während  die  übrigen  Exemplare  den  beiden 
Häusern  des  Kongress  Zufällen. 

Von  diesen  sind  drei  Bände  erschienen  und 
zwei  sind  für  den  Druck  fertig. 

Vol.  1.  IX.  361  p.  Washington,  1877. 
Tribes  of  the  Extreme  Northwest,  by  W.  H.  Dali. 
Tribes  of  Western  Washington  Territory  and  North- 
western Oregon,  by  George  Gibbs. 

Vol.  2.  nicht  veröffentlicht. 

Vol.  3.  635  p.  Washington,  1877.  Tribes 
of  California,  by  Stephen  Powers,  witb  an  &p- 
pendix  on  Linguistics,  by  J.  W.  Po  well. 

Vol.  4.  XI.  281  p.  Washington,  1881. 
Houses  and  Houwe-life  of  the  American  Aborigines, 
by  Lewis  Morgan. 

Eine  dritte  Klasse  wird  durch  die  „Bulletins* 
gebildet,  welche  als  Veröffentlichungsmittel  kurzer 
Artikel  über  mannigfache  Gegenstände  dienen 
sollen  und  deren  schnelles  Erscheinen  erwünscht 
ist.  6000  Exemplare  jedes  Bulletins  werden  ver- 
öffentlicht, 3000  sind  unter  der  Kontrolle  des 
Bureau  s,  während  die  andere  Hälfte  von  den 
Mitgliedern  des  Kongress  vertheilt  wird.  Diese 
sind  8°,  und  bis  jetzt  sind  fünf  veröffentlicht 
worden.  Ancient  Inhabitans  of  Ubiriqui,  Isthmus 


of  Darien,  by  W.  H.  Holmes,  27  p.  Washington, 
1887.  "Work  in  Mound  Exploration  of  the  Bureau 
of  Ethnology,  by  Gyros  Thomas.  13  p.  Washing- 
ton, 1887.  Perforated  Stones  from  California, 
by  H.  W.  Heus  ha  w,  34  p.  Washington,  1887. 
Bibliography  of  the  Eskimo  Lauguage,  by  J.  0. 
Pilling.  V.  115  p.  Washington,  1887.  Biblio- 
graphy of  the  Siouan  Language,  by  J.  C.  Pilling. 
V.  87  p.  Washington,  1887. 

Die  letzten  beiden  sind  abgesonderte  und  er- 
weiterte Thfiile  eines  Werkes,  welches  Herr  Pil- 
ling zuerst  als  „ Proof-sheets  of  a Bibliography 
of  the  Language*  of  the  North  American  Indians*, 
XI.  1135  p,  Washington,  1885,  herausgab. 

Während  des  Fortganges  der  Untersuchungen, 
welche  schliesslich  in  der  Form  von  Verhandlungen 
veröffentlicht  werden  sollen,  ist  es  8itte,  in  so 
umfangreichem  Maas*«  wie  die  Gelegenheit  es  er- 
fordert, Circulare  heranszugebeo , in  der  Absicht, 
Aufmerksamkeit  auf  besondere  in  Untersuchung 
begriffene  Gegenstände  zu  lenken,  Korrespondenzen 
anzuregen  und  Auskunft  von  Spezialisten  und 
Forschern  in  allen  Theilen  der  Welt  zu  ermög- 
lichen. Häufig  hat  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes die  Herausgabe  solcher  Dokumente  in  der 
für  das  vollendete  Werk  bestimmten  Form  be- 
rechtigt, in  der  Absicht,  die  gesammelten  Facta 
und  den  in  dem  8tudium  gemachten  Fortschritt 
vor  die  Oeffentlichkeit  zu  bringen.  Diese  letzteren 
Ausgaben  werden  jedoch  nur  als  Probebogen  be- 
trachtet, die  nur  für  den  zeitweiligen  Gebrauch 
• von  Mitarbeitern  bestimmt  sind  und  nach  der 
Veröffentlichung  der  endgültigen  Berichte  wider- 
rufen und  zerstört  werden. 

Das  „A rmy-M edical- Museum.“ 

Die  anthropologischen  Untersuchungen,  welche 
durch  dieses  Institut  gepflegt  werden , beziehen 
sich  auf  die  Biologie.  Die  grossen  Sammlungen 
von  Skeletten  und  besonders  von  Schädeln,  machen 
es  möglich,  werth volle  Data  in  der  Anthropo- 
metrie  zu  erlangen.  Keine  direkte  Geldbewillig- 
ung ist  je  für  die  Anstellung  von  Nachforschungen 
in  der  Wissenschaft  der  Artbropologie  gemacht 
würden,  so  dass  Alle*,  was  in  dieser  Richtung 
gethan  ist,  lediglich  bei  Gelegenheit  der  regel- 
mässigen Arbeit  des  Museums  geschehen  musste. 
Die  Herren  Doktoren  Billings  und  Muthuws 
haben  jedoch  in  vollem  Maasse  die  Reichthümer 
des  zu  ihrer  Verfügung  stehenden  Materials  aus- 
geheutet  und  ihre  Studien  in  Schädelmessungen 
und  vervielfältigender  (Composite)  Photographie 
der  Urania  werden  unter  die  werthvollsten  Beiträge 
der  Vereinigten  Staaten  zur  Anthropologie  ge- 
hören. 
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Bei  der  grossen  Anzahl  von  Anthropologen, 
welche  die  Regierung  anstellt,  und  .solchen  Fach- 
männern. wie  sie  in  den  öffentlichen  und  Privat- 
instituten in  Washington  sind,  ist  es  nicht  über- 
raschend, dass  eine  blühende  anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Wirksamkeit  sein  sollte.  Diese  im 
Jahre  1879  organisirto  Gesellschaft  zählt  jetzt 
eine  Mitgliederscbaft  von  160,  von  welchen  70 °/0 
im  Regierungsdienste  stehen;  von  den  200  Vor- 
trägen, die  gehalten  wurden,  kamen  mehr  als  die 
Hälfte  von  Personen,  die  in  den  oben  beschrie- 
benen Instituten  angestellt  waren.  Vier  Bände 
von  Verhandlungen  sind  veröffentlicht  worden  und 
die  Gesellschaft  gibt  jetzt  eine  Vierteljahresschrift 
von  96  Seiten  heraus. 

So  viel  hat  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  für  die  Anthropologie  gethao,  und  ihre 
wohlthuende  Einwirkung  ist  so  erinuthigend,  dass 
für  die  Zukunft  noch  grossmütbigere  Gewährungen 
und  bessere  Resultate  in  Aussicht  stehen,  als  die 
Vergangenheit  gesehen  bat. 

Ich  bin  Herrn  Prof.  Dr.  Mason  und  Herrn 
Henshaw  Dank  schuldig  für  viele  Einzelheiten 
während  der  Vorbereitung  dieser  Mittheilung. 

Herr  Dr.  Kinil  Schmidt,  Leipzig: 

Ueber  Vererbung  individuell  erworbener 
Eigenschaften. 

Es  gibt  wohl  heutzutage  kaum  eineu  Natur- 
forscher von  Bedeutung,  der  nicht  ganz  und  voll 
auf  dem  Boden  des  Transformismus  steht.  Dass 
ein  genetischer  Zusammenhang  der  organischen 
Welt  besteht,  darüber  herrscht  wohl  kaum  ein 
Zweifel;  wie  aber  dieser  genetische  Zusammenhang 
sich  im  Einzelnen  gestaltet , welches  die  wirk- 
samsten Faktoren  bei  der  Ausgestaltung  des  Reich- 
thums organischer  Formen  gewesen  sind,  ob  wir 
in  den  von  Darwin  aufgesteliten  Einwirkungen 
der  Variation,  des  Kampfes  um's  Dasein,  der  na- 
türlichen Zuchtwahl  die  einzigen,  oder  auch  nur 
die  Hauptfaktoren  des  Transformismus  zu  erblicken 
haben,  darüber  gehen  die  Meinungen  weit  aus- 
einander. Innerhalb  des  grossen  Gebietes  des 
Transform ismus  wird  aber  gerade  in  neuester  Zeit 
kaum  irgend  eine  andere  Frage  mit  grösserer 
Lebhaftigkeit  erörtert,  stehen  sich  die  Meinungen 
schroffer  gegenüber,  als  in  derjenigen  der  Ver- 
erbung. Können  während  des  individuellen  Lebern 
erworlwme  Eigenschaften,  individuelle  Anpassungen 
auf  die  Nachkommen  Übertragen  und  durch  Weiter- 
Vererbung  fixirt  werden?  Oder  beruht  alle  Weiter- 
entwicklung organischer  Formen  nur  auf  der  dem 
Keim  innewohnenden,  schon  bei  der  Geburt  vor- 
handenen und  darum  durch  spätere  äussore  Ein- 
wirkungen unbeeinflussten  Anlage  zur  Variation? 


Uralt  ist  der  Gegensatz  der  Anschauungen  über 
diese  Frage,  die  durch  die  Darwinsche  Theorie 
von  Neuem  in  den  Vordergrund  gerückt  worden 
ist.  Der  Begründer  der  natürlichen  Auslese  durch 
den  Kampf  um’s  Dasein  suchte  in  seiner  Hypothese 
einer  Pangenesio  ein  causales  Verständnis»  zu  ge- 
winnen für  die  schon  im  Alterthum  aufgestellte 
Ansicht , dass  sich  individuell  erworbene  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  vererben  könnten, 
während  die  entgegengesetzte  Meinung,  dass  nur 
die  Variation  des  Keimes,  nicht  aber  die  erwor- 
benen Veränderungen  des  übrigen  Körpers  für 
die  Weiterentwickelung  organischer  Formeu  von 
Bedeutung  seien,  ihren  schärfsten  Ausdruck  in  der 
Vererbungstheorie  von  Weis  man  o gefunden  hat. 

Der  Grund,  dass  diese  Ansichten  sich  so  dia- 
metral gegenüberstehen,  keine  die  andere  wider- 
legend oder  überzeugend,  liegt  wohl  darin , dass 
diese  Theorien  bis  jetzt  zu  »ehr  spekulativer  Natur 
gewesen  sind,  dass  der  feste  Grund  der  That- 
sacheu  bisher  noch  zu  beschränkt  und  zu  unsicher 
geblieben  ist.  Hat  man  auf  der  einen  Seite  wohl 
zu  rasch  ungenügend  beobachtete  Thatsachen  zur 
Stütze  der  Theorie  herbeigezogen,  so  ist  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  vielleicht  nicht  ganz  von 
dem  Vorwurf  freizusprechen , dass  sie  entgegen- 
stehende Thatsachen  von  vornherein  als  unmög- 
lich erklärt  und  als  Ammenmärchen  angeseheu  hat. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  bleibt  Nichts  übrig, 
als  sich  zunächst  nach  Thatsachen  umzusehen  und 
diese  ruhig  und  parteilos  zu  prüfen.  Findet  sich 
eine  einzige  sichere  Beobachtung,  die  nicht  anders 
gedeutet  werden  kann , als  durch  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften,  so  ist  damit  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Vorganges  erwiesen  und  diese 
eine  ThaUtache  wiegt  schwerer,  als  tausende  und 
hunderttausend©  negativer  Beobachtungen. 

Diese  allgemeinen  biologischen  Fragen  sind 
auch  für  die  Anthropologie  im  höchsten  Grade 
bedeutungsvoll.  Sehen  wir  doch  bei  keinem  an- 
deren Organismus  die  Wirkung  der  individuellen 
Uebung  so  mächtig  hervortreten,  als  gerade  beim 
Menschen.  Darum  ist  auch  bei  ihm  die  Frage 
ganz  besonders  wichtig,  ob  das  individuell  Er- 
worbene auch  wieder  den  Nachkommen,  also  dem 
ganzen  Menschengeschlecht  zu  Gute  kommt,  oder 
ob  die  Weiterentwickelung  des  letzteren  durch 
individuelle  Vervollkommnung  gar  nicht  tangirt 
wird,  sondern  lediglich  abhängig  ist  von  der  schon 
bei  der  ersten  Anlage  gegebenen  Variabilität  des 
Keimes,  ohne  Einwirkung  des  übrigen  Körpers 
auf  den  letzteren?  Ganz  besonders  aber  müssen 
den  Anthropologen  diejenigen  Fälle  intere&siren. 
wo  der  Mensch  selbst  Beweismaterial  für  die  Frage 
nach  der  Vererbung  erworbener  Obaraktere  liefert. 
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Eine  in  diesem  Sinne  zu  deutende  Thatsache  M-heint 
mir  die  folgende  zu  sein: 

Vor  jetzt  20  Jahren  beobachtete  ich  als  Haus- 
arzt in  einer  Essener  Familie  B.  an  einem  der 
Kinder  eine  auffallende  Bildung  des  linken  Ohr- 
läppchens: dasselbe  war  durch  einen  tiefen  Ein- 
schnitt in  zwei  kleinere  Läppchen  getheilt.  Als 
ich  mich  danach  erkundigte,  ob  diese  Anomalie 
durch  eine  Verletzung  entstanden  sei,  erhielt  ich 
die  Auskunft,  dass  dieselbe  angeboren  sei.  Auch 
die  Mutter  des  Knaben  besass  an  dem  Ohr  der 
gleichen  Seite  einen  ganz  ähnlichen  Defekt ; letzterer 
war  aber  nicht  angeboren,  sondern  die  Folge  einer 
Verletzung:  die  Mutier  erinnerte  sich  ganz  genau, 
dass  ihr  im  Alter  von  ungefähr  8 Jahren  beim 
Spielen  von  einem  anderen  Kinde  auf  der  linken 
Seite  der  Ohrring,  den  sie  trug,  herausgmiKsen 
worden  war:  die  Brücke  zwischen  dem  gestochenen 
Ohrloch  und  dem  Rande  des  Ohrläppchens  zerriss 
und  die  Wundränder  heilten  nicht  wieder  anein- 
ander, so  dass  später  in  dem  hinteren  Abschnitt 
des  zweiget  heilten  Ohrläppchens,  um  die  Symmetrie 
der  Ohrringe  wieder  herzustellen,  ein  zweites  Loch 
gestochen  werden  musste.  Frau  B. , geboren  am 


Linkes  Ohr  des  Herrn  U.  B.  (Sohn.) 

Sohnes;  ganz  besonders  gilt  dies  vom  Ohrläppchen, 
das  sowohl  in  vertikaler,  wie  in  horizontaler  Richt- 
ung hei  dem  öohne  weit  weniger  entwickelt  ist, 
als  bei  der  Mutter.  Und  zwar  scheint  dies  ganz 
besonders  deu  hinteren  Theil  des  Ohrläppchens 
l>etroffen  zu  haben,  der  verglichen  mit  der  ent- 
sprechenden Partie  des  mütterlichen  Ohres  auf- 
fallend dürftig  gebildet  erscheint.  Ob  hier  eine 


6.  April  1837,  verheirathete  sich  am  6.  Nov.  1858, 
und  aus  ihrer  Ehe  gingen  (zwischen  1860  #und. 
1873)  acht  Kinder  hervor,  von  welchen  nur  das 
zweite  Kind,  der  am  8.  Nov.  1861  geborene 
Richard  B.,  den  gleichen  Defekt  an  demselben 
Ohrläppchen,  wie  die  Mutter,  zur  Welt  brachte. 
Alle  anderen  Kinder  zeigten  völlig  normal  ge- 
bildete Ränder  der  Ohrläppchen.  Ich  habe  die 
Familie  in  jahrelangem  Verkehr  kennen  UDd  achten 
gelernt;  es  ist  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
handen, die  mir  gemachten  Angaben  zu  bezweifeln. 
Ich  habe  durch  die  Liebenswürdigkeit  der  beiden 
Bet  heiligten  die  nach  den  Originalen  angefertigten 
Photographien  erhalten,  die  ich  Ihnen  hier  vorlege. 

Sie  sehen  daraus,  dass  die  Formen  beider 
Ohren  in  manchen  Beziehungen  nicht  unerheblich 
von  einander  abweichen.  Leider  habe  ich  mir 
über  die  Ohrform  des  inzwischen  verstorbenen 
Vaters  keine  Notizen  oder  Zeichnungen  gemacht, 
so  dass  ich  uicht  sagen  kann , ob  die  Abweich- 
ungen der  Form  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen 
etwa  durch  Vererbungseinflüsse  von  Seiten  des 
Vaters  her  bedingt  sind.  Im  Allgemeinen  ist  das 
Ohr  der  Mutter  dicker,  fleischiger,  als  das  des 


Linken  Ohr  der  Frau  B.  (Mutter.) 


Nachwirkung  der  Misshandlung  dieses  Abschnittes, 
der  bei  der  Mutter  nachträglich  wieder  perforirt 
wurde,  anzunehmen  ist,  oder  ob  diese  dürftige 
Bildung  etwa  durch  Vererbung  vom  Vater  her 
zu  erklären  ist , ist  nicht  zu  entscheiden : sicher 
aber  kann  auf  letztere  Weise  nicht  die  Einkerbung 
des  Ohrläppchens  gedeutet  werden,  die  ihr  Gegen- 
stück nicht  beim  Vater,  sondern  nur  bei  der 


\ 


Digitized  by  Google 


146 


Mutter  hatte.  Das«  diese  Einkerbung  etwa«  weiter 
nach  hinten  und  etwa»  höher  liegt,  als  beim 
mütterlichen  Ohr,  erklärt  sich  aus  der  Atrophie 
des  hinteren  Th  eil  es  des  Ohrläppchens. 

Bei  dem  Versuche,  diesen  Fall  zu  deuten,  er- 
bebt .sich  die  Frage,  ob  denn  ähnliche  Missbild- 
ungen auch  sonst  Vorkommen.  Man  könnte  daran 
denken,  dass  die  Ohrläppchenspatte  eine  Kntwicke- 
lungshemmung,  ein  Zurückbleiben  auf  früher  em- 
bryonaler Stufe  sei,  ähnlich  wie  dies  ja  auch  bei 
anderen  Spalten,  der  Hasenscharte,  dem  Wolfs-  j 
rachen,  den  angeborenen  Halsfi.steln  etc.  der  Fall 
ist..  In  der  Tbat.  ist  ja  das  Ohr  auf  einer  frühen  | 
embryonalen  Stufe  stark  eingekerbt:  könnte  hier 
nicht  eine  solche  Incisur  persistent  geblieben  sein? 
Mir  scheint,  cs  lässt  sich  zeigen,  dass  es  sich  in 
diesem  Fall  nicht  um  eine  solche  Persistenz  nor- 
maler embryonaler  Einkerbungen  handeln  kann. 

Am  Schluss  des  ersten  Monates  des  Embryonal- 
lebens*) ist  die  erste  Schluüdspalte  nicht  mehr  von 
einem  gleichmäßig  forlaufenden 
Rand  umgeben , sondern  von  6 
rundlichen,  mehr  oder  weniger 
stark  vorspringenden  Hockerchen 
umsSumt,  die  nach  His’  Vor- 
schlag mit  den  Zahleo  1 — 6 in 
der  Richtung  von  vorn  nach 
hinten  bezeichnet  werden.  Die 
beiden  vordersten  bilden  die  hintere  Begrenzung 
des  ersten  Schlundbogens,  tuberculum  3 liegt  ge-  | 
rade  Uber  dem  hinteren  Ende  der  Schlundspalte,  i 
die  drei  letzten  Hockerchen  bilden  den  vorderen  I 
Rand  des  zweiten  Schlundbogens.  Nach  der  Schlund- 
spalte zu  sind  die  Hockerchen  durch  «ehr  scharf-  1 
winkelige  Einsprünge  von  einander  getrennt,  aber 
auch  nach  aussen  zu  schieben  sich  etwas  weniger 
scharf  ausgesprochene  zackige  Einbuchtungen  zwi- 
schen sie  hinein.  Aus  Tuberculum  l bildet  sich 
später  der  Tragus,  2 und  3 helfen  den  helix  mit 
bilden,  4 wird  zum  Anthelix,  '»  zum  Antitragus 
und  G wächst  später  zum  Ohrläppchen  aus.  Die 
Tubercula  4 und  5 setzen  sich  nach  hinten  vom 
Übrigen  Theil  des  zweiten  Schlundbogens  durch 
eine  »eichte  Rinne  ah,  hinter  welcher  sich  parallel 
mit  ihr  eio  etwas  vorragender  Streifen  erhebt; 
dieser  gebt  nach  oben  in  das  tub.  3 über,  wäh- 
rend er  sieb  nach  unten  im  Niveau  der  oberen 
Partie  des  tub.  5 abflacht  und  verliert.  Er  hilft 
als  cauda  helicis  zusammen  mit  den  tubercula  2 
und  3 den  Helix  bilden,  der  die  ganze  obere  Um- 
randung der  Ohrmuschel  darstellt.  Das  Tuber- 

*) Vgl.  W.  Hil,  Anal,  menachl.  Embryonen  111, 
p.  211  ff. 


culum  6,  das  uns  hier 
am  meisten  interessirt, 
geht  sehr  bald  eine  Ver- 
wachsung mit  dem  zum 
Unterkiefer  auswachsen- 
den  untersten  Theil  des 
ersten  Schlundbogens  ein; 
zugleich  bleibt  es  nicht 
mehr  ein  rundliche»  Hö- 
ckerchen,  sondern  wächst 
nach  hinten  und  oben 
bandartig  aus  — taenia 


lobularis;  dadurch  wird  das  tub.  5,  das 


einen  Theil  des  hinteren  Rande»  der  Ohranlage 
bilden  half,  von  dieser  Umrandung  auagescb lösten ; 
es  rückt  mehr  nach  innen,  der  Einschnitt,  welcher 
da»  tuberculum  G ursprünglich  vom  tuberculum  5 
trennte,  verschwiudet  dabet  und  die  nach  oben  band- 
artig verlängerte  taenia  lobularis  gewinnt,  den 
Anschluss  an  die  cauda  halicis,  von  welcher  sie 
nur  durch  eine  seichte,  im  Allgemeinen  dem  Ni- 
veau zwischen  tuberculum  4 und  5 entsprechende 
Einbuchtung  des  hinteren  Ohrrandes  sich  abgrenzt. 
Vom  tuberculum  5,  dem  antitragus,  ist  die  taenia 
lobularis  durch  eine  seichte,  dem  hintereu,  unteren 
Ohrrand  parallel  laufende  Rinne  auf  der  äusseren 
Fläche  getrennt. 

Erst  spät,  im  Anfang  des  vierten  Monates  ver- 
liert die  taenia  lobularis  ihre  bandartige  Form, 


indem  sie  sich  verbrei- 
tert und  mehr  und  mehr 
nach  unten  Uber  den  an- 
gewach-eoen  Winkel  her- 
vortritt, Das  Verhält- 
nis» zum  Antitragus  so- 
wohl, als  zum  helix 
bleibt  aber  das  gleiche: 
von  beiden  bleibt  das 
Ohrläppchen  durch  eine 
seichte  Einziehung  ge- 
trennt, vom  ersten  durch 
eine  flächenhafte , vom 
letzteren  durch  eine  Rand 
einzichung,  welch  letztere  nach  aussen  und  etwa.- 
nach  unten  vom  Antitragus  liegt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Ohr- 
l&ppcheo-lncisur  im  vorliegenden  Fall  als  eine  Per* 
wisten*  embryonaler  Verhältnisse  gedeutet  werden 
kann,  könnte  es  sich  nur  um  den  Einschnitt 
zwischen  tuberculum  6 und  5,  oder  um  die  spä- 
tere Randeinziehung  zwischen  cauda  belicis  und 
taenia  lobularis  handeln.  Dass  der  vorliegende 
Einschnitt  dieser  letzteren  Einbuchtung  nicht  ent- 
spricht, lässt  sich  leicht  zeigen:  die  Qrenxe  zwi- 
schen taenia  lobularis  und  cauda  helicis  ist  nie- 
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mals  so  scharf  eingescbnitten,  wie  hier;  sie  liegt 
an  einer  anderen  Stelle,  nämlich  nicht  gerade 
noch  unten  vom  Antitragus,  sondern  nach  hinten 
und  etwas  nach  unten  von  demselben ; und  schliess- 
lich ist  diese  Grenz-Einbuchtung  auch  noch  im 
vorliegenden  Falle  vorhanden:  sie  liegt  bei  beiden 
Ohren,  bei  dein  der  Mutter,  wie  dem  des  Sohnes, 
nach  hinten  und  oben  von  der  scharfen  Incisur 
des  Ohrläppchens.  Der  hinter  dieser  Incisur  ber- 
abhängende  Lappen  ist  daher  sicherlich  nicht  zur 
cauda  helicis  zu  rechnen , und  die  Incisur  kann 
nicht  die  Grenze  zwischen  tub.  6 und  cauda 
helicis  bilden. 

Aber  ebenso  wenig  stellt  sie  die  etwa  erhalten 
gebliebene  Incisur  zwischen  tub.  6 und  5 dar. 
Letzteres  ist  als  antitragus  ganz  normaler  Weise  von 
der  Aussenpertpheric  des  Ohres  al  »gedrängt,  und 
von  dem  Ohrläppchen  (dem  ursprünglichen  tuber- 
culutu  6)  der  ganzen  Länge  nach  durch  eine 
parallel  mit  dem  äusseren  Ührvand  verlaufende 
FlUchenfurche  getrennt.  Der  hinter  der  tiefen 
Incisur  gelegene  Lappen  kann  also  auch  nicht 
als  zum  Autitragus  gehörig  betrachtet  werden, 
er  gehört  vollständig  der  ursprünglichen  taenia 
lohularis,  d.  b.  dem  späteren  Ohrläppchen  an. 
Bei  unbefangener  Betrachtung  kann  also  von  einer 
Persistenz  embryonaler  Verhältnisse  nicht  wohl 
die  Rede  sein. 

Es  kommen  aber  auch  sonst  am  Ohr  Form- 
abweichungen vor,  die  wir  nach  dem  jetzigen 
Stand  unserer  Kenntnisse  nicht  auf  embryonale 
Verhältnisse  zurückführen  können.  Sollte  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  nicht  vielleicht  um  ein 
solch  „zufälliges4  Auftreten  einer  solchen  Form- 
anomalie  und  um  dos  weitere  „zufällige“  Zusam- 
mentreffen handeln,  dass  der  Sohn  „spontan“  ge- 
rade au  derselben  Stelle  eine  solche  Abnormität 
besitzt,  an  der  die  Mutier  einen  mechanischen 
Insult  erlitten  hatte?  Die  Möglichkeit  eines 
solchen  zufälligen  Zusammentreffens  wird  um  so 
näher  gerückt,  je  häufiger  solche  spontane  Formver- 
änder UDgen  überhaupt  sind,  die  Wahrscheinlich- 
keit wird  umgekehrt  um  so  geriuger,  je  seltener 
sie  Vorkommen.  Es  bandelt  sich  hier  also  um 
die  Frage:  sind  solche  angeborene  Einkerbungen 
im  Ohrläppchen,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  haben, 
häufig,  selten  oder  gar  nicht  beobachtet? 

Wir  besitzen  aus  neuerer  Zeit  eine  monogra- 
phische Arbeit  über  die  Form  des  äusseren  Ohres 
von  Fdrc  und  Slglas  (Gontribution  ä l'ctude 
de  quelques  varietta  morphoiogiques  du  pavillon 
de  l'oreille  humaine,  in  Kevue  d’anthropologie, 
III.  Ser.,  t.  I,  pag.  226),  iu  welcher  die  an  1233 
Individuen  Angestellten  genauen  Beobachtungen  mit- 
getbeilt  sind;  in  keinem  einzigen  Falle  kam  etwas, 

Corr.-BJatt  d.  d«ut*rb.  A-  C. 


dem  hier  mitgetheilten  Falle  auch  nur  entfernt 
Aehnliches  vor.  Jene  Beobachtungen  sind  an  einem 
bestimmt  umgrenzten  Material,  an  den  Kranken 
der  Salp^triere  angestellt;  es  ist  aber  selbstver- 
ständlich, das*  die  Beobachter  während  einer  solchen 
Arbeit  ihre  Aufmerksamkeit  auch  ausserhalb  des 
Hospitals  auf  etwaige  Ohrabnormitäten  richteten, 
und  Obrformen  von  so  auffallender  Beschaffenheit 
wie  die  vorliegende  wären  ihnen  gewiss  nicht 
entgangen  und  hätten  gewiss  auch  iu  ihrer  Arbeit 
Erwähnung  gefunden,  wenn  sie  ihnen  überhaupt 
aufgestossen  wären.  Wir  dürfen  danach  wohl 
annehmen,  dass  die  angeborene  Form  eines  durch 
einen  Einschnitt  zweigeteilten  Ohrläppchens  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehört,  und  dass  daher 
die  Annahme  eines  zufälligen  Zusammentreffens 
einer  erworbenen  abnormen  Ohrform  bei  der  Mutter 
und  einer  „spontan“  angeborenen  ähnlichen  bei 
dem  Sohne  nur  eine  äusserst  geringe  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  In  gleichem  Verhältnis* 
wächst  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit 
der  entgegengesetzten  Annahme,  nämlich  dafür, 
dass  wir  es  in  diesem  Falle  um  Vererbung  einer 
individuell  erworbenen  Körpereigentbümlichkeit  zu 
thun  haben. 

Herr  Johu  Evans: 

Verzeihen  Sie,  wenn  ich  einige  Worte  über  die 
altbritischen  Münzen  zu  Ihnen  .spreche.  Herr 
Sch aa ffhausen  hat  in  seinem  Festberichte  etwas 
über  die  Regenbogenschüsselchen  gesagt  und  da 
dachte  ich,  es  sei  vielleicht  von  Interesse,  wenn 
ich  Ihnen  eine  Sammlung  von  Gypsabgüssen  alt- 
britischer Münzen  mit  brächte  und  vorlcgte  und 
ein  paar  Worte  über  die  Entwicklung  einiger  der 
jungem  sagte. 

Bei  uns  findet  man  die  frühesten  Münzen  mit 
einem  in  erkennbarer  Nachahmung  den  Apollo 
darstellenden  Kopf,  wie  ich  dies  hier  gezeichnet 
habe.  Man  sieht  immer  den  Lorbeerkranz,  die 
Haarlocken  und  eine  Verzierung  des  Nackens. 
Mit  der  Zeit  Hess  man  dann  die  Theiie,  die  für 
den  Graveur  zu  schwierig  waren,  ganz  weg,  so 
das  Gesicht.  Man  zeichnete  nur  den  Lorbeer- 
kranz in  Gestalt  einiger  Figuren,  die  Formen  des 
Haares,  die  Stirnlocken. 

In  einer  späteren  Zeit  wird  der  Typus  noch 
einfacher.  Es  rücken  die  Stirnlocken  in  die  Mitte 
der  Münze  und  ordnen  sich  kreuzförmig ; in  den 
Ecken  finden  sich  Zirkel.  Hernach  wird  aus  dem 
kreuzförmigen  Typus  eine  Art  Blume  mit  vier 
Blättern  und  den  erwähnten  Eckenzirkeln.  Schliess- 
lich fallen  auch  diese  letzteren  weg  und  es  bleibt 
nur  noch  die  Blume. 

Auf  der  Ostseite  Englands  findet  man  einen 
sehr  einfachen  Typus,  nur  ein  Kreuz,  und  iu 
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späterer  Zeit  ein  Kreuz  von  kleinen  Punkten  mit 
einem  Halbmonde  in  der  Mitte.  Io  einigen  Fällen 
findet  man  einen  dreieckigen  Typus  mit  drei  halb- 
mondförmigen Figuren. 

Die  andere  Seite  der  Münzen  stellt  die  Biga 
mit  der  Viktoria  dar.  Auch  hier  wurde  das  Bild 
mit  der  Zeit  immer  einfacher.  Zuerst  gibt  es 
ein  achtbeiniges  Pferd,  hernach  findet  mau  ein 
Pferd  mit  vier  Beinen. 

Ueber  dem  Pferd  sind  die  Ueberbleibsel  der 
Viktoria  in  Form  von  Kugeln  gelassen.  Diese 
Kugeln  erinnern  an  die  Rückseite  der  Regen- 
bogen Schüsseln. 

Verzeihen  Sie  das  schlechte  Deutsch,  in  welchem 
ich  Ihnen  meine  Mittheilungen  machen  musste. 

Herr  Konstantin  Koenen : 

Die  ethnographischen  Mitthoilungon  von  J. Caesar 
und  Tacitus,  verglichen  mit  den  unterirdischen 
rheinischen  Kulturresten  prähistorischer  Zeit. 

Kurz  vor  der  römischen  Invasion  in  Gallien 
breitete  sieb  eine  identische  Kultur  über  beide 
Ufer  des  Niederrheins  aus,  wo  nach  der  Historie 
Stämme  ein  und  desselben  germanischen  Volkes 
wohnten.  Die  römische  Occupation  brachte  eine 
Menge  stadtrömischer  Erzeugnisse  in  die  eroberten 
Lande,  Gegenstände,  die  diesem  Boden  bisher  völlig 
fremd  waren;  sie  rief  dann  eine  starke Romanisirung 
hervor  und  verursachte  schliesslich  eine  neue  pro- 
vinzialrömiscbe  Kunst , der  die  stadtrömi&chen 
Elemente  zu  Grunde  liegen.  Trotz  der  Nähe  rö- 
mischer Kultur  sehen  wir  auf  dem  benachbarten, 
nicht  occupirten  germanischen  Gebiete,  die  alther- 
gebrachten einheimischen  Formen  sich  fortent- 
wickeln bis  zu  dem  Ausdrucke,  den  wir  durch 
die  ältesten  merovingischen  Reiheugräber  kennen. 
Sobald  die  Germanen  der  linksrheinischen  Römer- 
herrschaft ein  Ende  bereitet  und  sich  über  Gallien 
ausbreiteten,  sehen  wir  die  Verschiedenheit  der 
Kultur  beider  Stromufer  aufgehoben  und  mit  der 
Ausbreitung  der  Germanen  breitet  sich  auch  die 
damalige  germanische  Kultur  aus,  nimmt  die 
provinzialrömische  ein  Ende  und  zwar  ungeachtet 
der  Tbatsache , dass  die  besiegte  ältere  Bevölker- 
ung im  Besitz  von  Land  und  Boden  blieb,  nur 
das  herrenlose  Land  und  das  Staatsgut  dem  Sieger 
anheimfiel.  Aber  die  Vermischung  von  Siegern 
und  Besiegten  verursachte  später  wieder  neue 
Erscheinungen  der  Kultur,  denen  freilich  der  Sieger  | 
Eigentümlichkeiten  zu  Grunde  liegen.  Von  diesen  j 
Gesichtspunkten  aus  zu  einer  Deutung  der  unter-  1 
irdischen  rheinischen  Kulturreste  übergegaugeo. 
zeigt  sich  die  Notwendigkeit  eines  Vergleiches 
der  prähistorischen  Funde  mit  den  ethnographischen 
Mittheilungen  bei  J.  Caesar  und  Tacitus. 


Wir  sehen  zunächst  das  mächtige  Volk  der 
Sueben , wie  es  in  weitem  Bogen  eine  grössere 
Anzahl  von  westlicher  ansässigen  germanischen  Völ- 
kerschaften einschlieast  (Caesar  I,  31,  38,  61. 
Strabo  IV,  3,  § 4.  Plinius.  Tacitus  Germ.  29), 
mit  denselben  in  stetem  Kampfe  liegt  (Caesar 
B.  G.  I,  54),  sie  sogar  theilweis  vernichtet,  tbeil- 
weis  zinsbar  macht  (a.  a.  0.  IV,  3);  wie  es  kel- 
tische Völker  vertreibt  (Tac.  Germ.  42)  und  wie 
solche  an  sie  Steuern  zahlen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  (Tac.  Germ.  43).  Sueben  und 
Nichtsueben  finden  wir  ethnographisch  verschieden 
(Tue.  Germ.  38),  Sueben  haben  mehr  Neigung  zu 
monarchischer  Regierungsform  (Caesar,  B.  G.  1. 
35),  sind  auf  Krieg  und  Eroberung  bedacht 
(Germ.  38)  und  wundern  merkwürdiger  Weise 
nach  Strobo’s  Mittheilung  schon  im  4.  und  3.  Jahr- 
hundert v.  Ohr.  als  gallische  Söldner  durch  Gallien 
nach  Italien.  Wir  vernehmen  (Caesar,  B.  G.  I, 
35  u.  37),  das*  zu  Caesars  Zeit  100  Gaue  der 
Sueben  an  den  Ufern  des  Rheines  lagern  und 
lernen  endlich  (Ptolomftus  II,  9)  eine  grössere  An- 
zahl von  Städten  dieses  Volkes  kennen. 

Die  Tuogri , ein  Tbeil  der  von  den  Sueben 
eingeschlossenen  westlichen  germanischen  Völker- 
schaften werden  (B.  G.  2,  4.  Germ.  2)  als  die 
ersten  Germanen  bezeichnet,  welche  den  Rhein 
Ulterschritten  hatten.  Bei  ihnen  finden  wir  keinen 
Ort,  der  den  Namen  einer  Stadt  verdient,  ja,  die 
Moriner  und  Menapier  lebten  damals  noch  einzig 
und  allein  von  Fischen  und  den  Eiern  wilden 
Geflügels,  wohnten  iu  den  Verstecken  ihrer  un- 
durchdringlichen Wälder  und  Moräste,  zeigten 
keinen  besseren  Sinn  für  Reinlichkeit  und  Bequem- 
lichkeit als  die  Eburonen  und  Nervier.  Ihr  ganzes 
Lehen  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  verbringen, 
das  war  ihr  Ideal  (Chiles  Mari  vale,  Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaisertum«*,  B.  I , Leip- 
zig. 186G).  Für  diese  Westgennauen,  unter  denen 
die  Marsi  wie  das  herrschende  Geschlecht  erscheinen, 
passt  die  Mittheilung  bei  Pompooius  Mela  (de  situ 
orbis,  lib.  III,  c.  III)  Uber  die  damalige  Rohheit 
der  Germanen,  welche  dos  rohe  Pferdefleisch  von 
den  Knochen  nagten. 

Unter  den  im  belgischen  Gallien  angesiedelten 
W<fstgermanen  spielen  die  Treverer  eine  besondere 
Rolle;  die  älteren  dort  angesiedelten  Westgerraanen, 
die  Tuogri  sind  ihre  Klienten  (Caesar,  B.  G 4,  6), 
ungeachtet  dessen  stellen  sie  gegen  diese  den 
Römern  Hülfstruppen  <a.  a.  0.  2,  1 ; 2,  24). 
Sie  werden  auch  von  den  Römern  nicht  zu  den 
belgischen  Germanen  gerechnet,  zu  welchen  die 
Tuogri  gehören  (Caes.,  B.  G.  II,  1,  vergleiche 
mit  Caesar  ß.  G.  II,  24  ebensowenig  die  Medio- 
matrici  und  Leuci,  stehen  aber  ausserhalb  der 
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eigentlichen  Keltenvölker  (Caesar,  B.  0.  1,  1)  und 
rühmen  sich  auch,  germanischen  Blutes  zu  sein 
(Tacit.  Germ,  28.  Strabo  IV,  8).  Sie  sind  also 
zu  den  späteren  Einwanderern  Belgiens  (B.  G.  2,  4; 
Germ.  2)  zu  rechnen.  Das  bestätigt  sich  auch 
durch  den  griechischen  Dichter  Kallinos  (um  650 
v.  Ohr.),  der  von  einem  Volke  der  Trerer  spricht, 
das  in  der  Ukraine  eio  Nomadenleben  führte 
(A.  Niebuhr,  „ Vorträge  Uber  alte  Geschichte“. 
Berlin  1847,  S.  184);  Strabo  sagt,  dasselbe  sei 
kimmerischen  Ursprunges,  wie  wir  die  Trerer  denn 
auch  unter  den  Kimmeriern  genannt  finden  (Nie- 
buh r a.  a.  0.).  Wir  trefien  sie  am  maiotifschen 
See,  uaf  der  Taurischen  Halbinsel  und  in  Sarmatien. 
Von  den  Skythen  bedrängt,  machen  sie  EiuftUle 
in  Asien;  650  vor  Uhr.  plündern  sie  Saldos;  der 
lydische  König  Alyattes  schlägt  sie  (Herodot  1,  15; 
4,  11)  Gegen  530  finden  wir  die  Kimbern  in 
Thrakien.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  nehmen 
sie  an  dem  grossen  Zuge  gegen  Italien  t heil, 
stürmen  384  v.  Chr.  das  Capitol  in  Rom  (Johannes 
Lydos  = Laurentius  490  — 552  n.  Chr),  dann  ver- 
schwindet ihr  Name  im  Osten,  während  wir  im 
Westen  an  der  Mosel  die  Treverer  oder  — wie 
der  Trierer  sagt  „Trerer“,  im  Norden,  als  Be- 
wohner des  kimbrischen  Chersones  (Tac.  Germ.  37), 
die  Kimbern  antreflfen.  Auch  Diodor  (Sic.  V.  32), 
dann  Posidonius  bei  Strabo  und  Plutarch  (Mr.  6.  11) 
bezeugen  die  Identität  der  germanischen  Kimbern 
mit  den  Kimmeriern  de*  Ostens.  Auch  der  h.  Hie- 
ronymus, indem  er  die  Sprache  der  Treverer  des 
Moselgebietes  noch  im  4.  Jabrb.  in  Kleinasieo 
antraf,  wo  ein  zersprengter  Schwarm  der  Trerer 
das  Reich  Galatia  gründete.  Tacitus  (Germ.  37) 
berichtet  von  der  ehemaligen  gewaltigen  Menschen- 
menge der  Kimbern  und  deren  ausgedehnten 
Lagerplätzen  au  beiden  8tromufern ; uud  Porn- 
ponius  Mola  (de  situ  orbis  lib.  III,  c.  2)  hebt 
hervor,  da.*«  die  Treverer  den  berühmtesten 
Namen  der  Bewohner  der  römischen  Provinz 
Belgien  führten. 

Im  Rücken  der  Sueben  finden  wir  die  Veneten, 
von  denen  Tacitus  (Germ.  46)  sagt,  sie  hätten 
zwar  viel  von  den  Sitten  ihrer  Nachbarn  angenom- 
men , doch  würden  sie  eher  noch  unter  die  Ger- 
manen gezählt,  weil  sie  feste  Wohnungen  hauen, 
Schilde  führen,  rasche  Läufer  und  gern  zu  Puss 
seien,  was  bei  den  Sarmaten  (den  angeführten 
Nachbarn)  alles  verschieden  sei,  die  auf  dem  Wagen 
und  zu  Pferde  ihr  Leben  zubrächten.  Sie  sind 
nach  Tacitus  (a.  a.  0.)  auch  physisch  von  den 
Sarmaten  zu  unterscheiden,  aber  gleichdem 
schmutzig  und  faul. 

So  sehr  waren  schon  damals  diese  Veneti  sar- 
matisirt  (slavisirt),  dass  Tacitus  sie  kaum  von  den 


Sarmaten  zu  unterscheiden  weise.  Sehr  wichtig 
ist  es,  dass  wir,  ausser  im  Osten  der  Weichsel, 
zwischen  Seine  und  Loire  als  Meeranwohner  Venetae 
finden  (Caesar,  B.  G.  7,  75),  dann  als  Anwohner 
des  inneren  Adriabusens ; nicht  unwichtig  ist  es 
ferner,  dass  von  letzteren  Polybius  (2,  17)  sagt, 
sie  führten  eine  von  dem  Keltischen  verschiedene 
Sprache,  dass  Strabo  (4.  p.  195)  sie  als  Abkömm- 
linge der  in  Gallien  wohnenden  Veneter  bezeichnet, 
dass  Herodot  sie  zu  den  Illyriern  rechnet.  Man 
wird  offenbar  an  zersprengte  Reste  westeuropäischer 
Urbevölkerung  erinnert. 

Das  Verhältnis,  in  dem  der  eine  zu  dem  an- 
deren Stamme  der  Germanen  steht,  das,  was  die 
alten  Schriftsteller  über  das  Unterschiedliche  und 
Ethnographische  der  einzelnen  Völkerschaften  Ger- 
manien» berichten,  zeigen  also  deutlich  vier  grosse 
Zweige  einer  hochgewachsenen  blonden  blauäugigen 
Rasse  (Tacitus  Germ.  4;  Derselbe,  Agricola  11), 
die  Tacitus  als  die  eigentlichen  Urbewohner  Deutsch- 
lands betrachtet  (Germ.  2;  4),  und  wir  finden  die 
alte  germanische  Ueberlieferung,  nach  welcher  die 
alten  Namen  der  Germanen  heissen : Marser,  Gam- 
brivier,  Sueben,  Vandalier,  bestätigt.  Unter  den 
Marsern  können  wir  uns  nur  die  Westgermanen, 
unter  denen  die  Marser  wie  das  herrschende  Ge- 
schlecht auftreteu , denken.  Die  Stämme  der 
Treverer  nnd  Kimbern,  sowie  die  angeführten  ver- 
wandten Völker  gehören  dom  Bunde  der  Gam- 
brivier  oder  Kimbern,  der  Kimmerier  des  Alter- 
thums, an.  In  ihrem  Rücken  sitzen  die  Sueben 
und  diesen  folgten  endlich  die  Wenden,  die  BVe- 
nedi“  des  Pliuius,  vVenad*  der  Tab.  Peut. , die 
„Winidae“  des  Jorn. , die  „Vandali*  der  germa- 
nischen Tradition.  Erst  später  muss  die  von  rein 
geographischen  Gesichtspunkten  ausgegangene  Thei- 
lung  der  Germanen  in  Iugaevoueu,  Hermionen 
und  Istaevonen  erfolgt  sein. 

Von  den  vier  germanischen  Völkern  unter- 
scheidet Tacitus  die  Kelten  zunächst  ethnographisch 
(Gerui.  2,  28,  29,  43),  dann  physisch  (Germ.  2,  4 
vergleiche  mit  Agricola  10  u.  11).  J.  Caesar 
hebt  mit  aller  Bestimmtheit  ebenfalls  den  ethno- 
graphischen Unterschied  zwischen  Kelten  und  ger- 
manischen Völkern  hervor  (B.  Gail.  1,  1;  II,  4) 
Kelten  müssen,  um  wie  Germanen  zu  erscheinen, 
sich  das  Haar  roth  färben  (Sueton.  Calig.  47); 
sie  hatten  vor  der  späteren  germanischen  Aus- 
breitung beide  Rheiuufer  bewohnt  (Tac.  Germ.  2,  43) 
und  werden  von  den  Germanen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  („ut  alienigenis“)  behandelt. 

Ausserdem  werden  von  den  Germanen  und 
Kelten  die  Iberen  unterschieden  und  zwar  von 
Caesar  (B.  Gail.  I,  1;  II,  4)  ethnographisch, 
von  Tacitus  (Agricola  10  u.  11  vergl.  mit 
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Germ.  2 u.  4)  physisch  als  Leute  von  kleinem 
Wachs,  gebräunter  Haut  und  krausem  Haar  im 
Gegensatz  zu  den  grossen  Gliedmassen  und  dem 
röt blieben  Haar  der  Völker  germanischer  Abkunft.  | 
Die  Iberen  Britanniens  erscheinen  dem  Tacitus  j 
(Agricola  11)  als  spatere  Einwanderer  hispanischer 
Herkunft.  Hinter  den  Iberen  Britanniens  sitzen 
Kelten,  vor  ihnen  Germanen ; Ibereu  sind  in  Süd- 
gallien ebenfalls  nächste  Vorfahren  der  Kelten 
(Plimus  3,  1;  Strabo  3,  p.  158).  Auffallend  wäre 
es  daher,  wenn  Iberen  vor  Ausbreitung  der  Kelten 
nicht  auch  den  Kaum  zwischen  Britannien  und 
Spanien  besetzt  gehabt  und  sich  damals  nicht  auch 
über  Theile  Deutschlands  ausgedehnt  batten. 

Offenbar  haben  gegenüber  solchen  bestimmten 
übereinstimmenden  historischen  Quellon  die  we- 
nigen abweichenden  Nachrichten  alter  Schriftsteller, 
nach  welchen  Kelten  und  Germanen  zu  identificiren 
wttren,  umsoweniger  irgend  einen  Werth  zu  an- 
derer Vorstellung,  als  politisch  die  drei  Völker 
verschiedener  Rasse  und  Bildung,  welche  das  rö- 
mische Gallien  bewohnten,  als  Gallier  bezeichnet 
werden  mussten,  und  besonders  seit  der  unter 
Augustus  erfolgten  neuen  Provinzialeäntheilung 
der  Gedanke  physischer  Verschiedenheit  der  Be- 
völkerung Galliens  verdrängt  werden  musste,  weil 
er  das  Prinzip  nationaler  Einheit  gefährdete  (Strabo 
rer.  Geograph.  I,  1 ; Ptolomäus.  Geogr.  2,  7). 

Nach  solchen  charakteristischen  historischen 
Weisungen  bat  sich  der  Prähistoriker  vor  Allem  die 
Fragen  zu  beantworten:  lassen  sich  die  verschie- 
denen Gruppen  prähistorischer  Fundstücke  auf  die 
beschriebenen  drei  physisch  und  ethnographisch 
unterschiedlichen  europäischen  Völker  und  deren 
Stämme  vertheilen  ? Sind  die  hervorgehobenen 
Unterschiede  vielleicht  gewissen  Rassen-  und  ethno- 
graphischen Eigentümlichkeiten  der  prähistorischen 
V ölker  zuzuschreiben  ? 

Historisch  würden  wir  also  wahrscheinlich  drei 
physisch  und  ethnographisch  unterschiedliche  Hau pt- 
grnppen  von  Hinterlassenschaften  der  prähisto- 
rischen Bewohner  Westeuropas  zu  unterscheiden 
haben: 

1.  Hinterlassenschaften  der  Germanen, 

2,  Hinterlassenschaften  der  Iberen, 

8.  Hinterlassenschaften  der  Kelten. 

Die  germanischen  Hinterlassenschaften  Hessen  sich 
vielleicht  auch  noch  eintheilen  io: 
a.  marsische,  b.  kitubrisehe.  c.  *uebi*cbe,  d.  wendische. 

Bei  meinem  längeren  archäologischen  .Studienauf- 
enthalte im  östlichen  Deutschland  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  ältere  suebische  Fundstücke  mit  gleich- 
zeitigen wendischen  zu  vergleichen.  Dass  sich 
die  späteren  slaviscb- wendischen  Kulturreste  von 
den  älteren  suebischen  unterscheiden,  habe  ich 
wohl  gefunden ; allein  dies  genügt  keineswegs  zu 


Schlüssen  für  den  ethnographischen  Unterschied 
zwischen  Sueben  und  Wenden.  Allein  wesentliche 
Unterschiede  finden  wir  bei  einem  Vergleiche  der 
suebischen  Funde  mit  den  gleichzeitigen  der  rhei- 
nischen Treverer  oder  Kimbern,  wenn  wir  das 
reiche  Inventar  der  älteren  La  Time-  Funde  des 
Mosel-Nahegebietes  mit  dem  ärmlichen  der  Lausitz 
vergleichen;  wo  finden  wir  in  der  Lausitz  jene 
mit  Langschwert,  Krummmesser  und  phantastischem 
Erz  und  Goldschmuck , mit  mannigfachen  Metall- 
kesseln ausgestatteten  Grabhügel,  deren  wir  von 
der  Zeit  ab  im  Mosel-Nabegebiet  begegnen,  in 
welche  die  Historie  die  Ausbreitung  der  Kimbern 
setzt!  Wir  haben  zu  beiden  Seiten  des  Nieder- 
rheins schlichte  Hügel-  und  Flach-Brandgräber,  die 
sich  durch  Münzen  des  Augustus  und  römische 
8chriftzeicben  in  die  Zeit  setzen  lassen,  in  welche 
nach  historischem  Zeugnisse  dort  Westgermanen 
wohnten.  Diese  lassen  sich  durch  die  Spärlichkeit 
ihrer  Beigaben  und  gewisse  Schlichtheit  ihres 
künstlerischen  Gehaltes  ebenfalls  von  den  gleich- 
zeitigen des  Mosel- Nahegebiet  es  unterscheiden.  Es 
bleibt  jedoch  noch  zu  untersuchen,  ob  diese  Unter- 
schiede der  Art  sind,  dass  sie  zu  Schlüssen  auf 
Stammesunterschiede  berechtigen,  oder  aber  nur 
lokaler  Natur  und  in  einer  allgemeinen  Kultur- 
ausbreitung  Begründung  finden. 

Die  nächstälteste  Art  von  Hinterlassenschaften 
würden  wir  in  ihrer  ältesten  Erscheinung  auf  die 
vor  den  Germanen  am  Rhein  ansässigen  Kelten 
zurückzufUbron  haben.  Das  sind  nun  — - wenn 
ich  von  den  einen  Uebergang  von  den  älteren 
Gräberfunden  zu  einer  vorgeschritteneren  Zeit 
zeigenden  Hügelgräbern  mit  Gegenständen  des 
Bronzezeit -Typus  absehe  — gewisse  Hügelgräber 
mit,  gegenüber  den  germanischen,  durchaus  fremd- 
artig gestalteten,  zierlichen,  schnurverzierten  Vasen 
und  Gerätben  gewählterer  Steinarten.  Das  cha- 
rakteristischste Grab  vom  Rbein  hat  Dorow  (Grab- 
hügel- und  Opforstätte.  Abtb.  I.  Wiesbaden  1826, 
S.  1 — 5)  besprochen  und  seinen  Inhalt  abgebildet. 
Das  grossartigste  Grab  des  Ostens  ist  zweifellos 
das  am  eingehendsten  von  Professor  Klopfleisch 
besprochene  „Merseburger  Grab“  (Vorgesch.  Altertb. 
d.  Prov.  Sachsen,  Heft  II),  das  selbst  in  seinen 
Einzelheiten:  dargestelltem  Bogen,  Köcher, steinerner 
Streitaxt,  mit  altägyptischen  und  assyrischen  Denk- 
malen übereinstimmt  (a.  a.  0.).  Leider  fehlen 
am  Rhein  Schädel  aus  solchen  Gräbern.  Dies- 
bezüglich sind  jedoch  von  grösster  Bedeutung  die 
ausgezeichneten  Brachykephalen  der  jüngeren  Stein- 
zeit Dänemarks,  also  einer  Periode,  in  welcher 
auch  dort  die  schnurverzierten  Vasen  auft roten, 
dann  die  in  England  mit  den  jüngsten  neolithischen 
Erscheinungen  auftretendcu  Schädel , die  so  auf- 
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fallend  brachykephal  sind»  dass  unter  70  Exem- 
plaren aus  den  runden  Grabhügeln  sieb  nicht  ein 
einziger  zeigte,  der  dolichokephal  ist  (Lu bock. 
Vorgeschichtliche  Zeit  B.  I,  S.  164).  Ich  halte, 
um  sicher  zu  gehen,  dem  gründlichen  englischen 
Prähistoriker,  Professor  W,  Bojd  Dawkins, 
Abbildungen  von  den  von  mir  als  keltisch  ge- 
dachten Thon  ge  fassen  geschickt  und  die  Antwort, 
erhalten:  „Die  Vasen  mit  8ebnur-  und  Sparren- 
Verzierung  kommen  hier  mit  keltischen  Bracby- 
kephalen  und  Bronze  vor.  und  beide,  Vasen  und 
Bronze,  scheinen  mir  durch  die  eingewanderten 
Kelten  eingeführt  zu  sein;  natürlich  konnten  trotz- 
dem einige  vor  dieser  Zeit  durch  den  Handel  zu 
uns  gelangen“.  Mit  diesen  Weisungen  stimmen 
auch  Broca  (Revue  d’Anthropologie  II.  1873, 
p.  577),  Edwarts  (Lettre  u Amed.  Thierry) 
Überein  und  sie  sind  von  dem  gründlichen  eng- 
lischen Geschichtsschreiber  Merivnle  (Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaiserthume.  B.  I.  Leipzig, 
1866)  angenommen  worden.  Finden  sich  daher 
die  schnurverzierten  Geftb&e  und  der  geschweifte 
Becher  in  der  sogen,  jüngeren  neolithischen  Zeit 
wie  am  Rhein  so  auch  in  Baden,  in  der  Schweiz,  in 
Ostpreussen  und  dem  ganzen  ost baltischen  Gebiete, 
in  Frankreich;  gehen  sie  durch  Portugal  und 
Sicilien  im  Osten  bis  Ungarn;  steigen  sie  durch 
Mitteldeutschland  hinab  und  finden  sie  sich  häufig 
in  den  Steingräbern  Thüringens  (0.  Tischler: 
Westd.  Zeitschr.  Jahrg.  V,  H.  II.  Schriften  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellscb.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  XXIX.  Jahrg.  1888),  dann  kommt, 
hier  offenbar  zunächst  dasselbe  in  Betracht,  was 
Boyd  Dawkins  bezüglich  der  gleichartigen  eng- 
lischen Vorkommnisse  hervorbebt  und  es  bleibt 
sehr  zu  beachten,  dass,  wie  hier  am  Rhein,  so 
auch  nach  den  weitgehenden  Untersuchungen  von 
Klopfleisch  (a.  a.  0.)  anderwärts  „sich  der  Ge- 
fässstil  nicht  in  seiner  Entwickelung  auf  deutschem 
Boden  nachweisen  lässt,  sondern  mit  allen  Eigen- 
arten eines  ausgeprägten  Stils  plötzlich 
und  unvermittelt“,  also  so  auftritt:  als 
sei  er  von  einem  eingewanderten  Volke 
aus  ferner  Heimath  importirt  worden. 

Aeltere  Kulturreste  sind  hier  am  Rhein  ge- 
wisse Erdgruben  mit  hockend  beigeseizten  Todieu, 
polirten  Steingerät hen  einfacherer  Art,  äusserst 
primitive  HandmUhlen  aus  Sandstein  und  Hals- 
bänder aus  durchbohrten  Muschelstücken  in  der 
Form  von  kleinen  Ringen  und  rohen  Berlocken, 
aus  freier  Hand  gefertigte  Gefässe  in  schlichter 
Cylinder-  und  Kugelgestalt  mit  wildphantastischer 
Ornameotation,  Warzen  und  Schnurösen.  Das 
hervorragendste  Gräberfeld  dieser  Art  ist  das  durch 
L.  Lindenschmidt  bekannt  gemachte  am  Hinkel- 


stein bei  Monsheim  unweit  Mainz  (Zeitschrift  des 
Vereins  zur  Erforschung  der  Rheinischen  Geschichte 
und  AlterthUmcr  zu  Mainz.  B.  8,  Heft  1,  Mainz 
1868,  S.  1 u.  f.  Alterthüraer  aus  heidnischer 
Vorzeit  Mainz  1870,  B II,  Heft  VII,  Taf.  1. 
Heft  XI,  Taf.  1 ; Archiv  f.  Anthropologie,  S.  122). 
Gleichzeitig  erscheinen  Tricbtergruben  mit  Brand- 
reden und  beschriebenen  Gerät.hen  und  zwar  t heil- 
weise im  Anschluss  an  patäolithische  Höhlenfunde. 
Die  bedeutendsten  Fundstellen  dieser  Kulturreste 
sind  die  Gegend  von  Meckenheim  bei  Bonn,  die 
Höhlen  von  Steden  an  der  Lahn  und  die  Umge- 
gend von  Wiesbaden  (Annal.  d.  Ver.  f.  Nass. 
Alterthumskunde  u.  Geschichte.  B XIII,  S.  379 ; 
B.  XV,  S.  305),  wo  also  auch  das  charakteri- 
stische Hügelgrab  mit  schnurverzierten  geschweiften 
Bechern  etc.  vorgekommen  ist.  Sie  gehören  hier  nach 
v.  Cohausen  in  eine  Zeit,  welche  derjenigen  der 
Entstehung  der  Hügelgräber  dieser  Landschaft  vor- 
ausging, werden  überhaupt  als  die  ältesten  dieser 
Gemarkung  betrachtet  (v.  Co  hausen  a.  a.  O.). 
Chronologisch  haben  wir  es  hier  offenbar  mit  vor- 
keltischen. historisch  also  mit  iberischen  Hinter- 
lassenschaften zu  thun.  Dieser  Auffassung  ent- 
sprechend, haben  die  Schädel,  welche  sich  am 
Rhein  in  Begleitung  dieser  Objekte  fanden , eine 
„schmale  hohe  Form  mit  stark  vorspringenden 
Scheitelhöckern  und  weichen  vou  der  gewöhnlichen 
Form  des  Germaneoschädels,  den  wir  aus  den 
Reihengräbern  kennen,  ab,  nähern  sich  mehr  einigen 
rohen  Rassen“  (Scbaaffhausen,  Corr.  -BL  f. 
Anthrop. , XII.  Jahrg.,  S.  57).  Ganz  dasselbe 
Verhält n iss,  wie  hier  in  den  älteren  neolithischen 
Gräbern  am  Rhein,  fiudeu  wir  in  Britannien  nach 
meiner  Correspondenz  mit  Boyd  Dawkins.  Dieser 
Gelehrte  schreibt.:  „Die  neolithische  Bevölkerung 
von  Britannien  ist,  so  weit  all  unsere  Erfahrung  geht, 
von  einem  gleichförmigen  dolichokephulen  Typus, 
ununterscheidbar  vom  iberischen ; er  ist  kein  arischer. 
Wir  haben  weder  lappischen,  noch  finnischen,  noch 
werden  wir  irgend  einen  Typus  erhalten  haben 
bis  zur  Besitznahme  unserer  Insel  von  dem  kel- 
tischen brachykephalen  Volk  ira  Brooze-Zeitalter. 
Ich  erkläre  dies  durch  das  sich  durch  die  See 
darbietende  Hindern  iss  der  Einwanderung,  welches 
das  Volk,  das  die  gegenüber  liegende  Küste  be- 
setzt. halte,  im  neolithischen  Zeitalter  abhielt, 
überzusetzen.“  „Die  iberische  Rasse  war  in  der 
Bronzezeit  im  Besitz  von  Yorksbire  und  war  weit 
verbreitet  in  Wiltshire  bis  zum  5-  oder  6.  und 
beinahe  7.  Jahrh.  Dies  ist  bewiesen  durch  die 
umfangreichen  Grabungendes  Generals  Pitt  Riden 
in  Rischende.“ 

Die  älteren  und  ältesten  rheinischen  Kultur- 
reste sind  gleichartig,  zeigen  keine  Spur  von  Thon- 
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gefaben  uud  |K)lirten  Stein  geräthen , sondern  nur 
geschlagene*  Messer,  Schaber,  Pfrieme,  sowie  öe- 
rttthe  aus  Knochen  neben  zerschlagenen  und  ent- 
markten  Knochen,  welche  tbeilweise  Thiereu  einer 
kälteren  Vorzeit  angehören ; Gräber  scheinen  gänz- 
lich zu  fehlen  Die  charakteristischste  und  be- 
deutungsvollste Niederlassung  dieser  Art  ist  die 
von  Professor  Sc  hu  aff  hausen  auf  das  Sorgfäl- 
tigste untersuchte  und  in  der  vom  Verein  von 
Alteithumafreunden  i.  Rheinl.  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  gewidmeten  Festschrift 
ausführlich  besprochene  vorgeschichtliche  Ansiede- 
lung vom  Martinsberg  in  Andernach.  Solche  pallO- 
lithUche  Kulturreste  fehlen  in  Brituunien.  Hier 
hätten  wir  es  also  — und  zwar  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Historie  — r mit  den  Hinterlassen- 
schaften der  Urbevölkerung  zu  thun. 

■Scheinbar  haben  wir  also  hier  am  Ithein  eine 
Übereinstimmung  der  ethnographischen  Mitthei- 
lungen des  J.  Caesar  und  Tacitus  mit  den  unter- 
irdischen Kulturresten ; allein  vielleicht  trügt V,  ich 
möchte  desshalb  die  Sache  nicht  als  abgeschlossen 
betrachtet  wissen , vielmehr  durch  dieselbe  nur 
bitten,  nach  gegebenen  Weisungen,  gestützt  auf 
die  Historie,  die  PrHhistorie  zu  beurtheilen.  Dazu 
berufen  ist  in  erster  Linie:  gründliche 
Lokalforsch  un  g. 

Der  Vorsitzende  Herr  SchaAlThaiisen : 

Wir  sind  zu  dem  Augenblicke  gekom- 
men, wo  ich  die  Versammlung  schliessen 
muss.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  allen 
denen  ein  Wort  des  herzlichsten  Dankes 
auszusprechen,  welche  zu  dem  glücklichen 
Gelingen  des  Kongresses  in  irgend  einer 
Weise  baigetragen  und  ihre  Hülfe  so  be- 


reitwillig geleistet  haben,  zunächst  dem 
H errn  Oberbürgermeister  dieser  Stadt,  so- 
wie den  Herren  Stadtverordneten,  sodann 
den  Unterzeichnern  eines  Garantiefonds, 
der  Direktion  der  LeBe-  und  Erbolungs- 
gesellschaft,  welche  ihre  Räume  uns  zur 
Verfügung  stellte,  dem  Walbrtti’schen  Män- 
nerebor.  den  Direktionen  der  rheinischen 
Eisenbahn  und  der  rheinischen  Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft, ferner  dem  Herrn 
Oberbürgermeister  von  Köln  und  den  Kölner 
Herren,  w eiche  für  uns  die  schöne  Aus- 
stellung Kölnischer  Altert  hümer  zu  Stande 
gebracht  haben,  dem  Metropolitan-Dom- 
kapitel in  Köln,  der  Geschäftsführung  und 
dem  Lokal-Comite  dieser  Festversamm- 
lung, welche  keine  Mühe  gescheut  haben, 
Ihnen  die  Tage  unseres  Zusammenseins 
angenehm  und  genussreich  zu  machen. 

Auch  denjenigen  Herren  muss  ich  jetzt 
schon  unsern  verbindlichsten  Dank  aus- 
sp rech en , welche  uns  auf  der  heutigen 
Fahrt  nach  Remagen  und  Rolandseck  noch 
ihre  Opfer  Willigkeit  zeigen  und  uns  einen 
freundlichen  Empfang  bereiten  «vollen. 

Allen  diesen  Personen  sage  ich  wärmsten 
und  aufrichtigsten  Dank  in  Ihrem  Namen 
und  in  dem  des  Vorstandes  der  deutschen 
anthropo logischen  Gesellschaft ! 

Herr  von  Le  Coq: 

Wir  haben  Alle  das  Gefühl,  dass  wir  muenc 
verehrten  Präsidenten  unsern  Dank  aussprechen 
müssen  für  die  so  vorzügliche  Leitung  der  Geschäfte. 
(Allseitiges  Bravo!) 

(Schluss  der  IV.  Sitzung.! 


III. 

Das  speziell  für  den  Congress  gebotene  Studienmaterial,  Ausstellungen  und  Ausflüge. 


Den  Danke« werten  unsere»  Herrn  Vorsitzenden  an 
alle  Jene,  welche  in  »o  aufopferungsfreudiger  Weise 
zum  Gelingen  unseres  Rheinischen  Gongre-vse*  beige* 
tragen  haben,  mitten  wir  noch  zufQgen,  duss  das 
Haupt  verdienst  für  all  daa  Gebotene  doch  vor  Allem 
unserem  Herrn  V orsi t zend en  Gehcimratb  Schaaff- 
h aasen  persönlich  zu  füllt;  er  hat  keine  Mühe  gescheut, 
um  den  Congress  *o  belehrend  und  schön  zu  gestalten, 
wie  er  immer  in  der  freudigen  Erinnerung  aller  Theil- 
nehmer  bleiben  wird. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  diw 
speziell  für  den  Congress  gebotene  Studienmaterial 

Die  Zu  «am  menst  eil  ung  der  Bonner  Ausstel- 
lung zeigte  überall  die  Meisterhand  unsere«  Herrn  Vor- 
sitzenden. alle  Gebiete  der  unthropologinchen  Forsch- 
ung waren  durch  höchst  interessante  Stöcke  au«  seiner 
eigenen  Pri  rut  Sammlung  vertreten.  Sonst  hatten 
noch  ausgestellt : das  P r o v i n z i a 1 inu s e u m,  der  natur- 


historische Verein  für  die  preußischen  Rhein- 
lande und  Westfalen,  beide  Sammlungen  Al terthümer 
aller  prähistorischen  Perioden ; Herr  D r.  A.  K r a n t z,  Rhei- 
nisches Mineral ienkotnptoir,  Steinwaffen  und  RobstOcke 
aus  Obsidian,  Nephrit  und  Jadeit;  Herr  Historienmaler 
Dr.  N aue. Cyprische Alterthümer;  Herr  Dr.  Howard 
Gore,  Kollektion  amerikanischer  Alterthümer  und  ethno- 
logische Photographien  aus  Amerika:  Herr  Konstantin 
Kühnen:  10  Tafeln  von  Grabfunden  aus  Andernach. 
16  Tafeln  mit  Terrakotten;  Herr  Dr.  med.  n.  philo«. 
G.  Busch  an -Kiel:  6 Glan  tafeln  mit  prähistorischen 
Geweben  und  Gespinnsten;  Herr  Dr.  Köhl  in  Worin«: 
Alterthllmer  aus  der  Wormser  Gegend. 

Die  Ausstellung  von  Alterthümern  aus 
Kölner  Pri vataamm langen,  veranstaltet  am  8.  August 
1888  im  Museum  der  Stadt  Köln,  hatten  beschickt, 
wofür  wir  hier  nocliinal«  den  wärmsten  Dank  sagen,  die 
, Herren  Gehrüdpr  Bourgeois,  Kunsthandlung;  W. 
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Forat,  Römische  Alterthümer;  Ed.  H erstatt,  id.; 

F.  Kr  inner.  Aegvpti*ehe  und  römische  Alterthümer ; 

F.  .Merkern«.  Römische  Alterthümer:  C.  A.  Xiessen, 
id.:  H.  Wolff.  id.:  C.  Thewalt.  Alterthümer  bi»«  j 
inel.  XIV.  Jahrli. 

Ausflüße:  Am  Dienstag  Nu«  hniittag  wurde  bei 

Mhfiflitem  Wetter  die  Fahrt  nach  Königswinter  gemacht 
lind  von  dort  der  Drachenfel»  aut  der  Zahnradbahn  er- 
stiegen. Bei  der  Hinabfahrt.  wurde  die  Drachen  bürg 
und  deren  glänzendes  Innere,  das  vom  Besitzer.  Herrn 
Baron  von  Harter.  den  Gästen  goöflnet  war.  besich- 
tigt Am  Mittwoch  bot  Köln  mit  seinen  Sehenswür- 
digkeiten, dem  I)oni,  dem  WtdraffVhen  Museum,  der 
Ausstellung  des  Gewerbeverein*  uml  der  Flora  reichen 
Genu»*  Am  Donnerstag  Nachmittag  fand  die  Fuhrt 
nach  Remagen  auf  festlich  geschmücktem  Dampfer 
statt.  An  der  Lnndungsbrfioke  begrüßte  der  Bürger- 
meister der  Stadt,  Herr  von  Lassaulx,  den  Congress. 
Ein  langer  Zug  von  Herren  un«l  Damen  zog  dann  unter 
den  Klängen  der  Musik  durch  die  geschmückte  Stadt 
zu  dem  Ausgrabungsfelde,  welche»  am  WickcDinauer- 
chen  (viculutd  heisst  und  in  «l«*n  letzten  Jahren  zahl- 
reiche römische  Gräberfunde  geliefert  hat.  vgl.  Jahrb. 
von  Alterthumsfreunden.  Bonn  1886,  L.  LXXX.  Das 
römische  Urabfeld,  link»  an  der  alten  ROneritruse, 
schliesit  sich,  was  am  Rheine  nicht  selten  vorkoramt, 
an  den  heutigen  christlichen  Kirchhof  an.  Die  Grab- 
ung war  vorbereitet,  die  Anthropologen  umstanden 
bald  einen  fitst  3 m tief  stehenden  römischen  Harg 
aus  «lern  Tuffe  des  nahen  Broblthales.  Ala  der  schwere 
Sargdeckel  abgehoben  war.  zeigten  sich  die  unvoll* 
ständigen  Reste  eines  Skeletts.  Der  Sarg  war  einige 
Zoll  hoch  mit  feinem  Lehm  gefüllt  , neben  dem  Ske- 
lette rechts  lagen  zwei  /erbrochene  Glasgef.Use,  von 
Metall  war  keine  «Spur  vorhanden;  vorn  Schädel  fanden 
«ich  nur  wenige  mürbe  Stücke.  Das  Grab  war  viel- 
leicht in  alter  Zeit  schon  beraubt  worden.  Etwa  15 
Schritte  von  dieser  Stelle  lag  in  derselben  Tiefe,  in 
freier  Erde  ein  vortrefflich  erhaltenes  Skelett  , neben  i 
dessen  Kopfe  sich  ein  kleines  rundes  römisches  Flitsch- 
eben  befand.  Während  die  Zerstörung  der  Knochen 
im  ersten  Grabe  der  abwechselnden  Feuchtigkeit  eines 
sandigen  Bodens  zu  zuschreiben  war.  hatte  «ich  da» 
zweite  Skelett,  in  einem  festen  Thonlioden  gut  erhalten. 
Geh.  Ruth  Schanf Ihausen  berichtet  überden  «Schädel 
diene»  Grabes  wie  folgt:  , Derselbe  trägt  in  seinem 
Stirnbein  deutlich  die  Spuren  künstlicher  Deformation. 

In  der  Mitte  der  Stirne  findet  »ich  der  Eindruck  einer 
Bind«-,  die  aber  am  Hinterkopfe  nicht  mehr  erkennbar 
ist.  Die  Scheitelhöcker  stehen  auffallend  hoch,  hinter  , 
der  Corona) i«  zeigt  »ich  eine  quere  Einschnürung.  I>er 
Schädel  ist  178  mm  lang.  140  breit,  »ein  Index  also 
78.8.  Die  Höhe  nt  139.  Alle  Nähte  sind  offen-  Schon 
mehrfach  sind  in  rheinischen  Reihengräbern  ähnliche, 
a!»er  in  liöberm  Grude  entstellte  «Schädel  gefunden,  die 
den  Makrocepbalen  der  Krim  überaus  ähnlich  sind. 
Ich  schreibe  sie  den  Hunnen  zu.  Koker  beschrieb 
«len  in  Mainz  befindlichen  Makrocepbalen  von  Nieder- 
olm, ich  beschrieb  einen  solchen  von  Meckenheim  und 
fand  einen  gleichen  im  Museum  von  Durm*tudt  Aber 
auch  zwischen  römischen  Gräbern  kommen  nie  vor. 

In  Strassburg  fand  sich  ein  solcher  auf  dem  römischen 
Grabfeld  vordem  Weissenthurmthor.  vgl.  Auitl.  Bericht 
der  Anthrop.-V.  1879,  S.  130.  Ich  brachte  diesen  Fund 
mit  der  geschichtlichen  Thatsacho  in  Verbindung,  da»» 
Kaiser  Gratian  (375— 388)  Avaren  über  den  Rhein  nach 
Gallien  verpflanzte.  Auch  der  Schädel  von  Remagen 
kann  ein  Avare  Min."  Während  die  eifrigen  Gr»b- 
mrseber  noch  an  der  Fundstelle  beschäftigt  waren  und 


auch  die  von  den  Herren  Rouleau*.  M a r t i n «•  n g o 
und  M ftl  ler  ausgestellten  früheren  römischen  Kunde 
von  Remagen  betrachteten  und  Fritsch  photographirte, 
war  ein  anderer  Theil  der  Gesellschaft  nach  dem  naben 
Viktoriaberge  hinaufgestiegen,  wo  »ich  «lern  Blicke 
eine  herrliche  Aussicht  hietet  auf  das  mit  freundlichen 
Doriern  und  «Städtchen  geschmückte  Kheinthal.  auf 
die  malerischen  Linien  des  Hiebengebirge«  und  die 
südlich  von  demselben  «ich  fort*etzendcn  Ba-altkuppen. 
von  denen  der  Anberg  und  Hümmelsberg  noch  deutliche 
germanische  Steinringe  tragen,  die  aber  bald  dem  hier 
im  Aufschwung»*  stehenden  Steinbruchbetriebs1  zum 
Opfer  fallen  werden«  Beim  Hinabsteigen  wurde  die 
vom  Grafen  Fürstenberg  gebaute  schöne  Anoliinaris- 
kirche  besucht,  die  von  den  bedeutendsten  Malern  der 
Düsseldorfer  Schule,  von  Jttenbach,  Degen,  Andrea« 
und  Carl  Müller  mit  Fresken  ausgemalt  ist.  Der  Apol- 
linarisberg i»t  ein  alter  Wallfahrtsort.  Nach  der  Le- 
gende zerfiel  auf  das  Gebot  de»  Heiligen  da»  Bild  de« 
Apollo  in  Stücke.  Die  ludi  A}»ollinare*  wurden  zu 
Rom  im  Monat  Quinctilis  gefeiert,  in  denselben  Monat 
Juli  RHU  noch  beute  da»  Apollinarisfest,  zu  deoi  zahl- 
reiche Pilgerschaaren  den  Berg  hinaufziehen.  Von  hier 
war  Remagen  bald  wieder  erreicht.  Der  Vorsitzende 
führte  die  Gäste  auf  diesem  Wege  an  da«  berühmte 
und  räthselhafte  Portal  von  Remagen,  von  dem  ein 
Bild  schon  beim  Beginne  «le«  Ausflug«  «len  Theilnehttiern 
eingehändigt  worden  war.  Geh.  Rath  Schaaffhausen 
gab  folgende  kurze  Erklärung  diese«  mit  fabelhaften 
Menschen  und  Thierge»talten  geschmückten  Thore». 
Das  Portal  ist  jedenfalls  ein  altes  Kirchenthor  und 
steht  jetzt  al*  Eingang  in  den  Hof  der  Pfarrei  an 
zweiter  Stelle  wieder  aufgebant.  Die  Kunsttechnik 
zeigt  in  der  Ikhamllung  der  menschlichen  Köpfe  und 
mancher  Thierfiguren  noch  viele  Anklänge  an  aie  spflt- 
rö mische  Zeit.  Prof.  Braun  verglich  in  seiner  Schrift 
über  dasselbe  (Bonn  18691  dies  Thor  dem  Kirchenportal 
von  Grossen  Linden  in  Oberhp».«en,  welche»  ähnliche 
phantastische  Figuren  zeigt.  Die  de«  Portales  von  Re- 
magen erinnern  an  goo» tische  Darstellungen  und  an 
die  Visionen  der  Apokalypse.  Braun  glaubt,  «biss  in 
dieses  Bildern  das  Sündhafte.  Verworfene  und  Dämo- 
nische vorgestellt  «ei,  welche»  dem  Innern  der  Kirche 
fern  bleiben  «oll.  Die  Tbiersyinbolik  ist  in  «1er  ersten 
Zeit  de*  Christenthum*  sehr  gewöhnlich.  Der  Hast, 
der  Hund,  das  Schwein,  der  Drache  haben  keine  gute 
Bedeutung,  während  der  Löwe  das  Sinnbild  d«?r  Macht 
uml  Stärk*1  ist.  Das  Meerfräulein,  welche.-«  nach  unten 
Fi»ch  und  Vogel  wird,  ist  die  Sirene,  welche  die  «Men- 
schen verführt.  Der  bärtige  Manu  mit  SchlangenfÜssen 
erinnert  an  die  Giganten,  deren  Ftts&e  nach  Macrobius 
in  Scblangenringen  endigen.  Der  Adler.  der  «len  Vogel 
zerfleischt , soll  den  Staat  bedeuten,  der  die  Kirche 
verfolgt.  Da«  Rebhuhn  stellt  die  Geilheit  vor;  «1er 
Mann  mit  «Schild  uml  Speer  ist  der  h.  Michael,  der 
mit  dem  Löwen  kämpft.  ist  Simson,  an  dem  Baume  de« 
Paradiese»  »lebt  Adam , Noah  rudert  in  einer  Kufe, 
der  Teufel  erscheint  al»  reitender  Jäger.  Hemerkens- 
wert-h  i«t  vielleicht,  da»s  da»  men*i  blü  he  Gericht  auf 
dem  Rücken  de»  Vogel»,  der  den  Fisch  verzehrt,  Bild 
8 de»  Thorbogen«,  im  Profil  und  Schnurrbart  auffallend 
dein  Gesichte  Karl»  de»  Grauen  in  denken  Reiterbilde 
zu  Metz  gleicht  Mit  einbrechender  Dunkelheit  fuhren 
die  Anthropologen  rheinabwärta  nach  Rolandseck,  wo 
uul  dem  Eisenbahnhofe  die  Festtafel  ihrer  wartete. 
Irin  10»/«  Uhr  ertolgte  dann  die  Rückfahrt,  zu  der 
Kanonenschläge  und  aufrieigende  Ruketen-cb wärme,  so- 
wie das  Aufleuchten  der  Villen  und  Gärten  das  Zeichen 
gab.  Bei  der  Fahrt  stromabwärts  grössten  die  Berge 


Digitized  by  Google 


! 


154 


und  Burgen  und  Schlösser  und  laindhäuser  da*  vorbei- 
fahrende Schiff  in  vielfarbigem  ben^lucheu  Licht«, 
welches  der  Strom  in  zitternden  Feuenftolen  wieder* 
spiegelte,  bis  Bonn  erreicht  war,  wo  zum  Schlüsse  ! 
noch  knatternd**  Feuerschlangon  und  zischende  Raketen 
mit  Leuchtkugeln  Aufstiegen  und  Böllerschüsse  don- 
nerten, bis  mit  einem  male  der  glänzende  Zauber  wieder 
in  schwarze  Nacht  versank. 

Aui  Freitag  den  10.  Angust  fand  nach  Schluss 
de»  Congres»«»  die  im  Programm  angebotene  Fuhrt 
nach  dem  Siebengebirge,  nach  Andernach  und  dem 
Laach  er*  See  statt,  zu  der  «»ich  80  Mitglieder  gemeldet 
hatten.  I m 7 I hr  früh  tuhren  die  Wagen  von  Henel. 
Bonn  gegenüber,  ab  nach  der  Abtei  Heisterbach,  wo 
unter  prächtigen  Kastanien  nabe  der  herrlichen  Chor- 
ruine aus  dem  13.  .lahrh.  da»  Frühstück  eingenommen 
wurde.  Herr  von  Le  Coq  Übermacht«  die  Gesellschaft 
hier  durch  Aufstellung  seines  photographischen  Appft-  | 
rate«  und  macht»*  mehrere  gelungene  Aufnahmen,  die  , 
er  später  als  Erinnerungen  an  den  Congretss  freund- 
liehst  vertheilte.  Um  S3/*  Uhr  begann  der  Aufstieg 
zum  Petersberg,  anfänglich  durch  schönen  Buchenwald,  j 
an  einem  runden  Hügel  vorbei,  der  bisher  nicht  be- 
achtet, ein  germanischer  Grabhügel  zu  sein  scheint.  1 
Der  Besitzer  von  Heisterbach . Herr  Graf  zur  Lippe* 
Biftterfeld,  hat  bereits  zu  einer  Untersuchung  desselben 
die  Erlaubnis*  gegeben.  Da  die  Damen  und  alteren 
Herren  die  Hülfe  der  Esel  nicht  verschmäht  hatten, 
war  in  etwa  3/«  .Stunden  der  Gipfel  de»  Berges  erreicht.  I 
Der  hier  vorhandene  alte  Steinring  wurde*  an  diesem 
viel  besuchten  Orte  erst  im  Jahre  1882  entdeckt  und 
von  Herrn  Geh.  Rath  von  Dechen  und  dem  Vor- 
sitzenden geometrisch  nufgcnoraioen.  Kr  ist  noch  ganz 
erhalten  und  nur  von  2 hinauffulirenden  Wegen  durch- 
schnitten. Am  besten  sieht  man  ihn,  wo  der  Weg 
nach  « iberdollendorf  hinabführt.  Innerhalb  de»  Ringes 
ist  ein  Graben  noch  an  vielen  .Stellen  erkennbar,  der  1 
Wall  selbst  ist  vielfach  niedergetreten,  nur  die  äunsere 
Böschung  int  meid  erhalten  Er  besteht  nicht  ganz 
au»  Steinen,  der  innere  Kern  ist  Erde,  die  vom  Graben 
aufgeworfen  i*t  und  dann  mit  einem  Mantel  dicker 
Basaltblöcke  liedeckt  wurde,  vgl.  Jahrb.  d.  Ver.  von 
Alterthumsfr.  LXXII  1882,  8,  200.  Nach  der  Hhein- 
aeite  liegen  auf  der  Hochfläche  des  Beige«  in  einer  , 
Reihe  von  N.  nach  S.  gro«*e  Basaltblöcke , zumal  8 
Abereinandergetbörnite , die  man  für  den  Rest  eine» 
megalit bischen  Denkmal»  halten  möchte,  weil  ein  solche« 
Aufeinanderliegen  von  Blöcken  als  natürliche  Bildung 
nirgend  »onat  in  dem  basalt reichen  Siebengebirge  be- 
obachtet ist.  Nachdem  die  entzückenden  Aussichten 
von  mehreren  Lichtungen  de»  Walde«  aus  gesehen 
waren,  wurde  nach  Königswinter  hinabgeutiegen  und 
auf  der  andern  Kheinseite  mit  der  Eisenbahn  nach 
Andernach  gefahren.  Hier  fand  eret  da-s  Mittagessen 


statt,  dann  wurde  nach  der  Stelle  der  prähistorischen 
Ansiedelung  in  der  Nähe  des  Bahnhof»  der  Eisenbahn 
gefahren.  Der  Vorsitzende  hatte  einige  Tage  vorher 
graben  lassen,  es  war  die  oberste  Lage  eines  Lava- 
stromes blosgclegt  und  in  den  mit  Lehm  gefüllten 
Spalten  zwischen  den  Lavablöcken  waren  wieder  Stein- 
messer  und  zerschlagene  Knochen  gefunden  worden. 
Wie  die  Arbeiter  sagten,  war  am  Vormittag  ein  Herr 
gekommen,  der  sich  als  Mitglied  des  (Jongresses  aus- 
gub  und  die  Funde  mit  sich  nahm.  Das  war  zum 
wenigsten  eine  grosse  Unhöflichkeit,  denn  als  nun  die 
Besichtigung  stattfand,  waren  nur  wenige  Gegenständ« 
zur  Verkeilung  vorhanden.  Der  Zug  führte  nun  die 
Gäste  nach  Niedermendig  und  von  hier  ging  es  zu 
Wagen  nach  dem  Laacber-See,  der  im  schönsten  Blau 
erglänzte.  Derselbe  ist  nicht  ein  mit  Wa**er  gefällter 
alter  Krater,  sondern  weit  eher  ein  eingesunkene»  Thal; 
es  fehlt  an  »einen  Wunden  jede  Spur  eine«  Luvastrome». 
Kratere  aber  finden  sich  auf  den  ihn  umgebenden  Bergen, 
der  bedeutendste  ist  der  Krufter  Ofen.  Es  fehlt  am 
Seeufer  nicht  an  Motetten,  welche  Kohlensäure  au** 
hauchen.  Der  See  hatte  ursprünglich  keinen  Abfluss. 
Den  ersten  Stollen  zu  diesem  Zweck  lies«  der  zweite 
Abt  de*  Kloster»  im  Jahre  1152  herstellen.  Im  Jahre 
1644  wurde  der  Spiegel  de*  Sees  durch  einen  neuen 
tiefer  angelegten  Stollen  um  20  F.  erniedrigt  Er  liegt 
jetzt  845  F.  über  dem  Meer,  886  F.  über  dem  Null- 
punkt de«  Rheinpegel*  von  Andernach.  Die  grösste 
gemessene  Tiefe  de«  fischreichen  See*  ist  157  F.  Durch 
den  neuen  Stollen  wurde  die  Oberfläche  des  Sees  um 
Via  verringert,  es  wurden  191  Morgen  Land  gewonnen. 
Am  östlichen  Ufer  de*  See«  wurde  ein  Pfahlbau  und 
später  ein  Kinbautn  gefunden,  Verh.  de»  naturhist.  V, 
1869.  S.  114  und  1874.  Corre*p.-Bl.  S.  72.  Es  wurden 
noch  in  Laach  nach  eingenommener  Erfrischung  die 
von  den  früher  dort  angesiedclten  Jesuiten  gegründete 
kleine  XaturnliensumNilung  besehen,  in  der  »ich  meh- 
rere Steinbeile  au«  der  tiegend  und  der  erwähnte  Ein- 
bäum  befinden  und  dann  die  berühmte,  von  der  Abend- 
sonne beleuchtete  Abtei  bewundert,  die  eine»  der 
«chönsten  Bauwerke  romanischen  Stile»  am  Rheine  ist 
Auf  der  Fahrt  nach  Niedermendig  zur  Eisenbahn  wurde 
einer  jener  reichen  brunnenartigen  Schachte  besichtigt, 
die  hier  in  den  Lavustrom  binabgehen.  Die  Bearbeit- 
ung dip»er  Lava  fand  »chon  Im»i  den  Römern  statt;  in 
dem  benachbarten  Orte  Gottenheim  kennt  man  einen 
alten  .Steinbruch,  in  dessen  Halde  noch  römische  Mühl* 
steine  von  eigentümlicher  länglicher  Form  gefunden 
werden,  die  da*  Volk  Napoleonahflte  nennt,  Jahrb.  d. 
V«r,  von  Altertbunwfr.  LXXV1I  1884,  8.210.  Da  die 
Gesellschaft  schon  um  9*/*  Uhr  wieder  in  Bonn  war. 
vereinigte  man  sich  noch  einum)  zum  geraüthlichen 
Zusammensein  im  Garten  de«  Kai-erhofes. 

So  schlossen  diese  unvergesslichen  Tage! 
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Nach  Beschluss  der  Vorstand*«- hu  ft  sind  jetzt  auf  Vorschlag  des  Wiener  Lokalcomitö»  für  die  gemeinschaftliche 
Versammlung  derdeuGiben  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  (zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung 
unserer  Gesellschaft)  die  Tuge  vom  5.— 10.  August  1689  in  Aussicht  genommen.  J.  Ranke,  Generalsekretär. 

Druck  der  ÄkademiMchen  Buchdruckerci  vvn  /•'  Straub  iw  München.  — Schl  um  der  Jieduktum  19.  Dezember  ltiöS, 
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Hedigirl  ron  l'rvfasor  Dt.  Johannen  Ranke  in  München. 
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XIX.  Jahrgang.  Nr.  12.  EmhfliDt  joden  Monat 


Dezember  1888. 


Congress  in  Wien  1889. 

Nach  Hracbtaxs  dw  Vontandschafl.  »iod  jetzt  auf  Vorschlag  des  Wiener  LokalcoraiU's  für  die 
geoieinschnfllirbo  Versammlung  der  deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  (zugleich 
XX.  allgemeine  Versammlung  unserer  Gesellschaft ( die  Tage  vom  5.  — 10.  August  in  Aussicht 
genommen.  j Ranke,  Generalsekretär. 

Nachträge  zum  Berichte  über  die  XIX  allg.  Versammlung  in  Bonn*) 

(für  den  Congress  mit  der  Bitte  der  Veröffentlichung  eingesendete  Mittheilungen). 


1 Die  Knochenfunde  von  Vökiinshofan 

(Obere!*  am). 

Bericht  von  Dr.  Aug.  Ilertzog-Gebenwhwi'ier. 

Wenn  der  Reisende  aut-  der  elnlUwiscbcn  Kiwnhahn* 
linie  von  MOihauKpn  nach  Colmar  lälirt,  so  erblickt  er 
von  weitem  schon  bei  hell  beleuchteten  Gebirgen  grüß«* 
rothe  Wunden  in  den  Flanken  dn*  Vogenus«  En  sind 
die  weit  und  breit  l»ekanntcn  Sandsteinbrürhe,  die  von 
Gebweiler  an  bis  hinab  /um  malerisch  gelogenen  Dörf- 
chen Häuseren  an  zahlreichen  Stellen  eingebrochen 
*ind,  au«  welchen  der  * vortreffliche  Pflasterstein  ge- 
wonnen wird,  mit  welchem  die  Strassen  unserer  Städte 
und  Dörfer  gepflastert  werden. 

Zwischen  Geberech weier  und  Vüklin»hofen. 
am  Eingänge  eines  kleinen  Thaies,  befinden  sielt  zwei 
solcher  Steinbrüche.  In  dem  zur  rechten  Hand  de« 
Thaleinganges  gelegenen  Bruche  — vor  mehr  als  zwan- 
zig Jahren  lieferte  dieser  Bruch  die  Pflastersteine  für 
•las  Boulevard  Hau-ßitiann  zu  Pari*.,  eben  dadurch  sind 
besonder»  die  Vöklinshofer  Steinbrttche  berühmt  ge- 
worden — oberhalb  eines  niedlichen  Falle«  de*  Thal- 
baches haben  die  Arbeiter  in»  .Monat  Mai  vorigen  Ja  »re* 
sehr  viele  Knochen  an  den  Tag  gebracht,  di«  meiston- 
tbeil“  von  antediluviuni*chen  Säugothieren  stammten. 
Die  Knochen  wurden  anfänglich  nicht  beachtet  und 
in  grosser  Anzahl  auf  den  Schutthaufen  geworfen. 
Nach  nachträglichen  Mittheilungen,  die  mir  seitdem 
durch  die  Arbeiter  gemacht  wurden,  waren  unter  den  i 
weggeworfenen  Gegenständen  viele  Mammut!) molare  | 
vorhanden.  Der  Zufall  führte  »n  einem  Spaziergänge  ; 

•»  PsrtMtsuif  III  u.  IV  fulgl  iu  Nr.  1 l«M. 


den  Pfarrer  von  llftuseren  an  die  Fundstitte,  allwn 
ihm  die  außergewöhnlich  grossen  Knochen,  die  dort 
umherlagen,  aufflelen.  In  der  Vermuthung,  dieselben 
könnten  wissenschaftlichen  Werth  haben,  theilte  er 
es  seinem  Kollegen  von  Vöklinsbofen  mit.  der  in  zu- 
vorkommendster Weise  die  Güte  hatte,  mich  von  dem 
Vorfall  zu  benachrichtigen. 

Noch  an  demselben  Tage  begab  ich  mich  in  den 
Steinbruch,  wo  ich  mit  eigener  Hand  einen  ziemlich 
gut  erhaltenen,  jedoch  nicht  mehr  ganzen  Schenkel- 
knochen  eines  Maiuuiuth«  ausgrub.  Sofort  erkannte 
ich,  dass  hier  eine  wichtige  palüontologiache  Fund- 
stätte vorlag.  Ich  empfahl  al»o  den  Arbeitern  und  den 
Grubenbesitzern  grösste  Sorgfalt  beim  Ausgraben,  Hess 
auch  zugleich  so  viel  sammeln,  als  möglich,  wodurch 
ich  sofort  zahlreiche  und  recht  bemerkenswerthe  Ge- 
genstände erhielt:  darunter  ein  wohlerhaltener  Mam- 
mnthbaeltensahn. 

Kn  galt,  nun  Massregeln  zu  treffen,  um  da«  Ge- 
fundene zu  erhalten  und  noch  dort  Begrabenes  für 
unsere  wissenschaftlichen  Sammlungen  zu  bekommen. 
Hierbei  lies«  sich  aber  der  Mangel  recht  fühlen  an 
einer  ent  sprechenden  Gesetzgebung  in  Elsa««- Lothringen, 
welche  den  staatlichen  Behörden  von  vornherein,  selbst 
auf  Privat  besitzurigen,  wie  die««  hier  der  Fall  war, 
da*  Recht  einräumt,  sofort  Anordnungen  und  Maß- 
regeln zu  trollen,  zum  Zwecke  einer  regelrechten  Aus- 
führung und  einer  sorgfältigen  Ueberwachung  der  Au»- 
grabungHarbeiten.  Lnfcerm  Kintlus«  de«  Fehlen«  solcher 
Vorschriften,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  in  anderen 
deutschen  Stauten  exi-tiren,  ging  eine  kostbare  Zeit 
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vorüber,  bim  ich  dazu  gelangte,  unterstützt  durch  die 
geologische  Landeskommission,  di«*  nöthigen  Anstalten 
treffen  zu  können,  um  Ausgrabungen  vorzunehmen  und 
etwaige  Anschaffungen  von  Gegenständen  zu  machen, 
die  unterdessen  durch  die  Arbeiter  und  die  Besitzer 
der  Steingrube  vielfach  zerstreut  wurden,  da  während 
der  Zeit  die  Kunde  des  Fundes  durch  die  Zeitungen 
in  die  Welt  hinausgeschleudert  ward,  was  «ehr  viele 
Touristen  von  nun  an  dort  hinzog,  von  welchen  Jeder 
ein  Gedenkstück  mitnuhra.  wodurch  bei  den  Arbeitern 
der  Spekulationssinn  wachgerufen  ward  und  somit  -«ich 
ein  wahrer  Handel  mit  den  Kundgegenständen  bildete, 
den  ich  nicht  wirksam  bekämpfen  konnte,  da  ich 
übrigen*  auch  das  Hecht  nicht  dazu  hatte.  Zwar  halle 
mir  auf  meine  Anzeige  der  Bezirksprüsident  des  Über- 
el*a*-e*  umgehend  »»empfohlen.  soviel  anzakaufen  ab 
ich  bekäme  und  Alles  zu  tlum,  was  ich  zur  Erhaltung 
der  Gegenstände  thun  könnte.  Die#*  Schriftstück  de» 
Berirkeprfeidenten , wiewohl  rein  privater  Natur,  gab 
mir  doch  genug  Autorität  auf  Arbeiter  und  Gruben- 
besitzer, das«  ich  von  jetzt  an  die  ausgegrabenen  Fund- 
gegenstände reichlich  durch  dieselben  ziigobrucht  er- 
hielt, Unterdessen  ward  die  geologische  Landeskmn- 
mission  sowohl  durch  mich  als  auch  durch  den  Herrn 
Bexirk «Präsidenten  und  den  Herrn  Bczirk«d»aun>ei*ter 
Winkler  von  der  wichtigen  Erschliessung  einer  Hehr 
ergiebigen  paläontologischen  Station  Ihm  Vöklinshoten 
benachrichtigt.  daraufhin  erst  konnten  regelrechte,  sorg- 
fältig Überwachte  Ausgrabungen  vorgenomiuen  werden, 
und  zwar  nur  uui  Grund  eines  diessbezüglicben  Privat- 
vertrage«  mit  dem  Grubenbesitzer,  wo*  Alle»  dazu  bei- 
trug, die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen,  wodurch  immer 
zahlreiche  und  werthvolle  Gegenstände  in  fremde  Hände 
gelangen  konnten. 

Wenn  ich  hier  auf  die  Wiedergal>e  all  dieser  l»e* 
einträchtigenden  Umstände  so  viel  Nachdruck  verlege. 
ko  geschieht  es  in  der  Absicht,  durch  Vermittelung 
d«*«  weitverbreiteten  Organ«  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft den  Erweis  zu  bringen,  wie  nothwt>n«lig  *•* 
wäre.  Überall  Gesetze  einzuführen,  welche  unsere  Ver- 
waltungsbehörden genügend  ausrüstet  en,  um  selbst  bei 
Funden  auf  Privatgrundstücken  sofort  Mas«  rege  ln  er* 
greifen  zu  können,  um  diese  dem  Lande  und  der  Wis- 
senschaft zu  erhalten.  In  diesem  Falle  g<*rude  kamen 
sehr  viele  Gegenstände  ausserhalb  Laude«,  wn»  gewiss 
nicht  wönnclien «werth  ist  und  was  nachdriicklichst 
verhindert  werden  sollte.  Am  Besten  geschähe  di«* 
Hegclung  dieve«  Gestände«  durch  Reiehsgesetzgebung 
für  diejenigen  Staaten,  wo  die»«  norli  nicht  der  Full 
ist,  und  je«len falls  für  Ebnss-Lothringen,  wo  der  Reichs- 
tag jetzt  direktes  Gesetzgebung« recht  besitzt. 

Der  Ort.  wo  diese  reiche  palüontologbche  Fund* 
»Iftttc  liegt,  trägt  den  Namen  .Alte»  K Materie"  von 
einem  ulten  Alänner-Konvent,  da«  dort,  stand  und  in 
der  Landesgest bichte  .Kloster  zum  Wasserfall"  bekannt 
ist  Dies  kleine  Kloster  erlag  den  Stürmen  de«  Bauern- 
kriege« 1626;  e«  verschwand  *a  vollständig,  das«  von 
ihm  nicht«  mehr  weder  über  noch  unter  dem  Erdboden 
zu  finden  ist.  Sein  Andenken  blieb  aber  gewahrt  im 
Flurnamen  de«  Gewannes  und  in  der  Sage  von  ver- 
grabenen Glocken,  sowie  Schätzen,  von  einem  Geister- 
keller und  von  wiederkehrenden  Mönch«ge«pen»tern. 

Bereits  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  wurden  an 
derselben  Stelle  Knochen  ausgegruben,  di«»  Sache  aber 
nicht  weiter  beachtet  und  verfolgt.  Da  mal»  wurden 
sogar  einige  gunz«>  Menschenskelettc  ausgegruben,  die 
aber  wohl  aus  einer  BegräbnbsBtütte  de.«  früheren 
Kloster«  herstammen  könnten.  Von  einer  Versteinerung. 


oder  nur  leichten  Versinterung  derselben , wollen  die 
Arbeiter  nicht»  gesehen  haben. 

Die  bi.»  jetzt  gefundenen  Knochen  sind  bereit«  in 
Strassburg  bestimmt  worden.  In  einer  Gewichtamasse 
von  über  200  Kilogramm  Knochpn  wurden  die  deutlich 
**rk«*nnbaren  Reste  von  29  Tb ier.tr ten  aufgefunden ; 
die  wissenschaftliche  Bestimmung  derselben  hat  Herr 
Museumsdirektnr  Dr.  Dö  der  lein  übernommen. 

An  der  Fundstätte  sind  durch  die  Brucharbeiten 
mächtige  Felswände,  frühere  Küatenfelsen,  bereite  ent- 
fernt worden,  im  Augenblicke,  wo  diene  Zeilen  nieder- 
gescliriebcn  werden,  sind  die  früher  «ich  malerisch  auf* 
thürinenden  FeUgebilde  gänzlich  verschwunden. 

Dicht  daneben  aber  i»t  die  Felswand  zusammen- 
ge«t.ürzt  und  in  dieser  Sturzmasse,  in  Lös»  eingebettet, 
wurden  die  vielen  großen  und  kleineren  Knochen  durch 
die  Arbeiter  au  «gegraben. 

In  den  Monaten  Juli  ond  August  de«  vorigen 
Jahre»  wurden  im  Aufträge  und  für  Rechnung  der 
geologischen  Lundcsanriftlt  zu  Strass  bürg,  während  11 
Tagen,  sorgfältig  überwachte  Ausgrabungen  in»  Werk 
gesetzt,  welche  eine  reiche  Ausbeute  verschafften. 

Unter  den  Fnndntücken  befand  sich  die  Elfen* 
beinspitze  eine«  Stcwszabne»  eine»  jungen  Thierei, 
ferner  auch  noch  Bruchstücke  eines  grösseren  Mammuth- 
StoaHzahnes.  Diese  letzteren  Stücke  waren  aber  durch 
den  Felssturz  ganz  platt  gequetscht,  »o  da«»  man  mit 
Mühe  und  nur  an  einzelnen  Stellen  derselben  die 
charakteristischen  Merkmale  des  Elfenbein«  erblickt 
werden  konnten.  Die  Pferdezabne  und  Pfurdeknochen 
waren  ausserordentlich  zahlreich  vorhanden.  Die«« 
Thier  uiusste  unsere  el»ä»si«chen  Hochebenen  in  »ehr 
grosser  Anzahl  zur  Diluvialperiode  bewohnt  haben. 

Ihts  Mammuth  ist  durch  zahlreiche  Backenzähne, 
von  den  grössten  Dimensionen  bi«  zum  winzigen  Milch* 
zulme  de»  Mammut  hkülbchens,  ferner  durch  zwei  gut 
erhaltene  Radius-Stücke  und  zahlreiche  andere  Knochen 
mehr  vertreten. 

Nach  dem  Mammuth  kommt  das  Rhinocero» 
titrhorhinu»,  vertreten  durch  eine  gut  erhaltene 
Kinnlade  und  »ehr  viele  einzelne  Backenzähne,  sowie 
durch  etliche  Knochenstücke  z.  B.  ein  Beck«*nknochen. 
Das  Flusspferd,  Hi  ppopotamu«.  hat  uns  dort  auch 
nein  fossile»  Albumblatt  hinterhusen. 

Zn  jener  Zeit  spazierte  auch  der  Höhlenbär,  Ur- 
s u s »pelueu».  durch  da»  Waldesdickicht  der  Vogesen, 
von  ihm  besitzt  die  Sammlung  einige  Gebisse  und  ein- 
zelne Zähne,  ebenen  auch  vom  gewöhnlichen  braunen 
Büren,  U rsu»  arctos.  Der  Wolf,  lupu«  »pelaeo». 
die  Hyäne,  hyaene  «pelaea,  eine  grosse  lowenartige 
Katze,  felis  spei  neu,  verschiedene  kleinere  Hunde- 
arten, wie  der  Fuchs,  dann  der  Luchs,  haben  uns 
prachtvolle  Exemplare  ihrer  fürchterlichen  Gebisse 
hinterlassen.  Al»  Heisch frr* -»enden  Thier  müssen  wir 
noch  de*  nordischen  Viel  franse« , gulo  spelaeus. 
Erwähnung  thun. 

Das  Rennthier  ist  in  der  Voklinshofcr  Sammlung 
durch  da»  Vorhandensein  von  Geweihstücken  und 
Knochen  erwiesen.  Ebenso  wurden  solche  von  anderen 
Hirschen  vorgefonden,  al»  von  Uervu»  elapbu», 
Edelhirsch.  von  Cervusalce»,  Elch,  Elenthier,  feiner 
Gebisse  vom  .Steinbock,  von  der  Gemse,  sowie  ein 
Homzapfen  de»  letzteren  Thieres. 

Unter  den  anderen  Wie«lerkäuern  wurde  der  bo# 
priznigen  iu*  und  der  bos  Bison  eurapaeus  er- 
kannt. Von  diesen  Thieren  sind  besonder*  viele  Ex* 
tremituten-Knochen  und  Klauen  vorhanden. 
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Al*  die  kleinsten  Th iere  unserer  Sammlung  figurimn 
noch  kleine  Katzen,  iler  Hase  und  da*  Murmelthier: 
ferner  «eien  noch  erwähnt : P u t o r i u » und  f e 1 i » ca t u #. 
Von  Kiurethieren : Myoxus  glis,  der  Siebenschläfer; 
Arvicola  mnphibiu»,  die  Wasserratte ; Mjode* 
torquatu»,  der  lial«hund-I,i.*mining : Myode*  lern* 
in us,  der  Lemming ; L e p u s ? a r i a b i I i » , der  Schnee- 
oder Alpenhase.  Unter  den  Dickhäutern  fand  «ich 
auch  Sus  scrofa,  das  Wildschwein. 

Der  Liste  nach  zu  schliessen  sind  nicht  alle  Arten 
dieses  Fundortes  gleichalterig:  alle  drei  Nehring'achen 
Diluvialfaunen  sind  hier  vertreten,  die  Glacmlfauna. 
wie  die  Steppenfauna.  el»enao  auch  die  Waldfauna, 
diese  letztere  heutzutage  noch  in  unseren  tiegenden 
lebend.  Da  diese  Thiere  verschiedenen  Perioden  ange- 
boren, *n  ist  e«  schwer,  bestimmt  zu  sagen,  wie  und 
wann  diese  zahlreichen  Thiern-ste  hierher  gelangt  sind. 
Eine  Meinung  Aber  diese  Frage  will,  das*  diese  vielen 
Knochenstücke  von  weither  durch  die  Gewässer,  welche 
den  Lös»  abgelagert  haben,  hi  er  berge  bracht  worden  seien. 
Wie  dann  aber  die  tiegenwart  von  Stein  Waffen 
hier  erklären,  von  denen  weiter  unten  noch  Meldung 
gemacht  wird?  Diese  letzteren  deuten  auf  einen 
nahen  Aufenthaltsort  von  Menschen,  und  dies*  wahr- 
scheinlich auf  dem  hohen  Plateau  des  Berges,  von 
wohpr  nach  einer  zweiten  Ansicht  von  Herrn  Prof. 
Bleicher,  unterm  Einflüsse  der  Erosion  durch  di»* 
Gewässer  und  der  dadurch  erfolgten  großartigen  Ab- 
tragung de«  Gebirges,  alle  diese  Knochen  reste  und 
Feuerstein waffen  mit  dem  mächtigen  Fel*-  und  Ge- 
«te insmateriale  lieruntergebraclit  wurden,  hui  dort  im 
1.8*»  bis  zur  jetzigen  Aufdeckung  vergraben  und  er- 
halten zu  werden.  Denn  gerade  in  »lie  Qu.iternär- 
Periode  fallen  die  mächtigen  Gebirgsabtragungen,  durch 
welche  unsere  Erde  die  jetzige  Gestalt  erhalt»*»  hat. 
Diese  zweite  Ansicht  scheint  mir  auch  die  richtigere,  *»► 
das«  ich  nicht  anstehe,  mich  zu  ihr  zu  bekennen. 

Neben  diesen  Thierresten  fanden  sich,  wie  gesagt, 
auch  Gegenstände,  welche  «ich  direkt  auf  den  Men- 
schen bezogen,  welche  somit  durget  han  haben,  das«  auch 

hier  in  dieser  Gegend  gerade  der  Mensch  schon  sehr 
früh  aufgetreten  war.  Wäre  »lie  Gleichalterigkeit  des 
Menschen  und  de«  Mammuth*.  sowie  der  anderen  Thiere 
von  der  Glacialfauna , durch  anderweite  Fund«  nicht 
unwiderleglich  erwiesen,  aus  den  VMlklinnhoter  Kunden 
könnte  man  nicht  mit  Sicherheit  darauf  schließen. 

Wir  «tehen  hier  nicht  etwa»  vor  einer  verschütteten 
früher  vom  Menschen  bewohnten  Felsenhöhle , wo  die 
Gegenstände  eben  dadurch  ihre  unwiderlegbare  Be- 
weiskraft erhalten,  sondern  hier  liegt  Alle*  kunterbunt 
durcheinander,  wie  o*  der  Zufall  gewollt  hat,  zu  oberst 
natürlich  die  Zeugen  menschlicher  Kultur,  ln  Löh« 
eig^eschlosaenc  Kohlen  bruehstÜcke  erkannte  Prof. 

• Fliehe  au«  Nancy  als  Kohlen  von  Nadelhölzern, 
Buchen  und  Erlen,  während  der  heutige  Waldbestnnd 
ausschliesslich  Eichenwald  ist.  Auch  grub  ich  mit 
eigener  Hand  in  Verbindung  mit  Pferdeknochen  pin 
Bruchstück  schwarzer  Töpferei  aus  dem  Lehm,  wäh- 
rend mehrere  andere  Bruchstriche  von  den  Arbeitern 
eingeliefert  wurden.  Alle  diese  Töpferei-Erzeugnisse 
sind  aber  nach  Ansicht  des  Herrn  Architekten  Wink- 
ler fränkischen  Ursprungs,  viele  erst  vor  Kurzem  ent- 
deckte  Stücke  gebrannter  Erde  und  Ziegel  sind  no»*h 
neuer,  und  stammen  entschieden  vom  jüngeren  Kloster- 
gebäude her. 

Die  wichtigsten  Entdeckung»'!)  waren  aber  wohl 
die  zahlreichen  Feuersteinwaffen  und  -Messer,  die  an 
dieser  Stelle  mitten  unter  den  Knochen  heran  «gegraben 


wurden.  Diese  Feuersteinwaffen  sind  alle  aus  der 
Steinum**»*  herausgesjdittert,  reichen  also  in  »lie  palaeo- 
litische  Periode  hinein.  Darunter  finden  sich  Messer- 
spitzen von  verschiedenster  Form  und  Grösse,  Schaber. 
Poliermesser,  sowie  Pfeilspitzen.  Von  vierzig  Stücken 
Feuersteingeräthen  sind  27  aus  den  Vogesen  und  13 
aus  fremdem,  im  Elsas*  nicht  vorhandenem  Feuerstein- 
materiale  Menschenknochen  wur»len  bi*  jetzt  noch 
keine  gefunden. 

Die  Vöklinshofer  Fundstätte  hat  somit  nicht  nur 
allein  einen  geologi*ch-palaontologischen,  sondern  auch 
noch  einen  prähistorischen  Werth.  Was  »lie  erxtere  Be- 
deutung des  Fundorte*  anbelangt,  «o  «ind  bis  jetzt  noch 
nirgends  in  unserem  Lande  so  viele  Thierarten,  mit 
so  vielen  Thicren,  «o  zu  sagen  wie  über  einen  Haufen 
geworfen  aufgefunden  worden.  Noch  ist  aber  die 
mächtige  Lössschichte  nicht  weggeräumt  und  e*  steht 
zu  erwarten,  «lass  künftig  weiterr.ufUhrende  Ausgrabungen 
weitere  Fundstücke  an  »len  Tag  bringen  werden. 

II.  Boschreibung  der  Funde  auf  dem  Reihen- 
gräberfelde in  Gutonstein  bei  Sigmaringen. 

Von  v.  Tröltsch,  k.  w.  Major  a.  D. 

(cf.  S.  122 ) 

Von  den  Gegenständen  ist  der  wichtigste  ein  Thoil 
eines  eisernen  Schwerte»  in  einer  Scheide,  deren  obere 
Hälfte  aus  einer  «illn-Tnen  Platte  besteht.  Dieselbe  ist 
27ü  mm  lang,  76  «um  breit  und  der  Länge  und  Quere 
nach  mittel*  orn u ment irter,  getriebener  Bronzeleisten  in 
vier  Felder  mit  figürlichen  Darstellungen  eingetheilt.  In 
dem  obersten.  zunächst  dem  Griffe  befindet  sich  eine 
inenseh  lieh»1  Figur  mit  Vogelkopf  in  panzerartigem 
Gewand.  Mit  der  linken  Hand  hält  dieselbe  ein  vor 
ihr  stehendes  Schwert,  mit  der  rechten  einen  Speer. 
Zu  ihrer  Hechten  «tobt  ein  Köcher  mit  Pfeilen,  In 
den  beiden  langen  Feldern  erblickt  man  Drachenge- 
stalten, in  dem  unteren  ein  Kreuz  von  bandförmigem 
Ornament  umgeben.  Die  beiden  unteren,  kleinen  seit- 
lichen Felder  scheinen  Theile  menschlicher  Figuren, 
wie  Küsse  und  dgl.  darzustcllen.  S&mmtliche  Figuren 
und  Ornamente  sind  getriebene  Arbeit  und  ziemlich 
ti«*f  in  die  Silberplatte  gepresst.  Den  vorhandenen 
Ueberreufcen  nach  scheint  die  ganze  Scheide  von  Holz 
gewesen  zu  «ein.  Ob  dieselbe  ganz  oder  theilweise 
und  namentlich  ob  auch  deren  Hückseite  aus  .Silber- 
latten bestanden  hat.  bleibt  fraglich.  Ausserdem 
ier  abgebildeten  Tbeil  ist  nur  noch  der  3 eckige 
Schwertstiefel,  gleichfall»  von  Silber,  erhalten.  Von 
dem  Schwerte  selbst,  das  minderten»  1 Meter  Länge 
gehabt  haben  soll,  ist  nur  der  unter  der  Silberplatte 
befindliche  Tbeil  nnd  «*in  7ü  mm  langes  Stück  des 
Griffe«  vorhanden.  Unzweifelhaft  war  derselbe  — der 
Prachtscheide  entsprechend  — reich  mit  Silber,  Gold 
und  farbigen  Steinen  besetzt,  von  »lenen  aber  bis  jetzt 
leider  keine  Spur  gefunden  wurde. 

Verschiedene  Garniturtheile,  5gro»»e  Knöpfe  worden 
nebst  den  22  silbernen  Nägeln  im  ersten  Grabe  mit 
dem  Schwertfragmcntc  nnd  dem  untern  Scheiden- 
besehlftge  gefunden.  Die  silbernen  Nägel  sind  vielleicht 
Ziertheil«?  de«  unteren  (hölzernen?)  Thetis  der  Scheide 
gewesen,  wahrend  die  grösseren  silbernen  Knöpfe  dem 
Schwertbehäng  angehört  haben  dürften. 

Besondere  Beachtung  verdient  ferner  ein  zier- 
licher, gerippter  Sjairn  von  Bronze,  welcher  neb»t 
Lanze  in  einem  2.  Grabe  gefunden  wurde.  An  dem 
Sporn  ist  noch  ein  Tbeil  des  eisernen  Dorn»  vorhanden, 
j Die  uniere  Weite  dp«  Sporns  beträgt  91mm,  »eine 
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Länge  86  mm.  Oie*  Lanze,  von  schmaler,  eleganter 
Form,  ist  von  der  Spitze  nn  vierkantig  und  geht  von 
da,  wo  die  eigen» lieh»*  Hübe  beginnt,  alhnitlig  in  die 
Rundung  Ul»er.  Die  Lanze.  deren  Länge  $70 mm  be- 
trägt. war  an  den  Schaft  mittels  zweier  silberner  Nägel 
befestigt,  die  von  gedrehten.  »ebnurartigen  Reifchen 
eingefasst  wind. 

Die  Zugehörigkeit  und  der  Zweck  der  übrigen 
Garnitortbeile.  welche  aut  einem  Aiker  in  der  Nähe 
gefunden  wurden,  kann  nicht  näher  bestimmt  werden. 

Silm  int  liehe  Objekte,  im  Besitze  des  kg),  wflrtt. 
Herrn  Baninspektor  En  lenstein  in  Sigmaringen,  wur- 
den in  Mainz  unter  Direktor  Linden  schm  if*  Leitung 
wiederhergestellt  und  für  das  römisch-germanische  On- 
tralmuseum  abgeformt. 

Direktor  Dr.  Lindenschinit  äußert  sieh  Über  die 
ur«  häologisrhe  Bedeutung  dieses  merkwürdigen  Fundes 
wie  folgt: 

Aehnliche  Waffen,  wie  das  Schwert,  sind  sonst  : 
nur  im  skandinavischen  Norden  bekannt.  Der  Fund 
dürfte  in  die  erste  Karolinger  Zeit  18.  Jahrhundert)  zu 
datiren  sein.  Pa»  Schwert  hatte  jedenfalls  einen  Griff 
von  der  Art.  wie  er  nn  der  Wulfe  befindlich  ist.  welche 
das  geharnischte  Engeheuer  der  Darstellung  trägt  und 
wie  er  auch  der  Zeitstellung  des  Fundes  entspricht  . 
Derartige  Waffen  glaubte  man  lange  Zeit  wegen  ihres 
von  den  merovingisrhen  Altertbfimern  etwas  verso  hie* 
denen  Charakters  für  nordisch  erklären  zu  müssen. 
Während  im  9.  Jahrhundert  im  Norden  die  Leichen 
noch  lange  mit  allen  Beigaben  begraben  wurden,  hatte 
diese  Sitte  in  Gallien  und  Deutschland  schon  laut 
überall  anfgehört.  Daher  ist.  es*  erklärlich,  das»  die 
Alterthümcr  jener  Zeit  bei  uns  sehr  selten,  im  Norden 
dagegen  häutig  Vorkommen . wohl  der  Mehrzahl  nach 
nb  Beutestücke  der  vielen  nordischen  Itaub/.üge. 

Bedauerlicher  Weise  ging  durch  das  barbarische 
Verfahren  des  Finders  ein  grosser  Theil  diese»  büchst 
wichtigen  Fundus  verloren.  Das  Schwert  und  die  sil- 
berne Scheide  wurden  von  ihm  in  Stücke  «erschlagen, 
viele  Sachen  wurden  an  der  Stelle,  über  welche  seit 
einem  Jahre  ein  Hau»  gebaut  ist,  wieder  vergruben, 
der  Rest  auf  einen  benachbarten  Kartoffelacker  ge- 
worfen. Schon  im  Jahre  1811  sollen  an  dieser  Stulle 
nach  Mittheilungen  eine-  der  ältesten  Einwohner  de» 
Dorfes  ganze  Körbe  voll  Einen  und  ,»o  Zeugs*  wie  die 
silberne  Schwert scheide  gefunden  und  weggeworfen 
worden  »ein!  — Ein  neuer  Beweis,  wie  dringend  es 
ät.  da»»  endlich  einmal  Mai- regeln  zum  Schutze  un- 
serer Alterthümer  getroffen  werden. 


Herr  Bau  Inspektor  Eu  lenstein  in  Signiaringen, 
der  Besitzer  die»«»  werthvollen  Fundes,  beabsichtigt 
weitere  Nachforschungen  Vielleicht  gelingt  es  »einen 
Bemühungen,  einzelne  der  noch  mangelnden  Theile 
zu  Hndon. 

Archäologisches  von  Kypro«. 

Die  archäologische  und  prähistorische  Forschung 
erzielt  auf  dem  Boden  der  Insel  Kypro*,  die,  «wischen 
drei  Erd  t hei  len  gelegen.  Kultureinflü*»en  verschiedener 
Völker  besonders  an»ge-etzt  war.  erfreuliche  Ergebnisse. 
Mir  liegt  ein  Manuskript,  eine  Arbeit  de*  um  die 
Kyprische  Archäologie  der  ln»el  »ehr  verdienten  Herrn 
Max  U hnefalsch* Richter,  Superintendent  of  Eicu- 
vation«  at  Cyprns  vor.  worin  er  über  die  Topographie, 
die  Kulte  und  H ei  Irgth  Ürner  und  die  Kunst  von 
Idalion  (südlich  vom  jetzigen  Dali)  handelt.  Ausser 
den  phoinikischen  und  hellenistischen  Nekropolen, 
welche  die  .Stadt  in  zwei  konzentrischen  Reihen  um- 
geben. fand  er  Spuren  mehrerer  nraphoinik  i sc  her 
Nckrnpulpn  in  der  näheren  Eingebung  der  Stadt.  Die 
Zentren  präphoinikincher  Ansiedlung  und  el>ensolcher 
Nekropolen  aber  -ind  bei  Nikol  ides  (nördlich  von 
Dali)  und  bei  A I am  bra  (südwestlich  von  Dali).  Enter 
anderem  wurden  auf  diesen  Stätten  Kornquet  scher  wie 
in  Hi-sarlik  und  Gefä**e.  welche  den  mykenbehen 
ähneln  (Importwaare VI.  gefunden.  — Als  merkwürdige 
Kundstücke  von  den  Stätten  späterer  Niederlassung  und 
Bestattung  seien  hier  schon  die  Darstellungen  weib- 
licher Wesen  in i t Nasenringen  »ignalirirt:  zunächst 
eine  Terra kottaflgur  der  Aphrodite  A-toret  phnini- 
ki sehen  Ursprung*  oder  wenigsten.»  unter  starkem 
phoinibisehen  Einfluss  angefertigt.  Thontlgürchen 
weiblicher  Gestalten  mit  Nn-enringun  sind  in  Idalion 
nicht  selten.  Die  Existenz  dieser  Nasenringe  an  Ma- 
lischen Figuren  führt  Herr  Ö.-Il.  auf  indischen  Einfluss 
zurück.  Durch  Heranziehung  der  Kulte  anderer  Städte 
de*  antiken  Kypro«  auf  Grund  umfassender  Durch- 
forschung der  In«el  gewinnt  die  mit  ausführlichen  und 
zahlreichen  Plänen  und  Photographien  au  »gestattete 
Arbeit  noch  mehr  an  Werth.  Möchte  sie  bald  pnbli- 
zirt  werden!  — Herr  O.-R.  gibt  jetzt  auch  eine 
Zeitung  in  englischer  Sprache  zusammen  tiiit  einem 
Engländer  Herrn  E.  H.  Elarke  1’ he  Owl  heran». 
Ende  April  »oll  die  ernte  Nummer  erscheinen. 

L.  Bftrchner. 


Bitte. 

Mit  einer  grösseren  Arbeit  Uber  prähistorische  Kultursämereien  (speziell  Cerealien,  L^u- 
tmnoson  und  Obst)  beschäftigt,  deren  Zweck  sein  soll,  etwaigen  Aufschluss  Uber  die  Heimath  und 
das  Alter  der  Kulturpflanzen  zu  erhalten,  richte  ich  an  dieser  Stelle  an  die  verehrlichen  Museums- 
Vorstände  und  Privat  summier  etc*.,  die  im  Besitze  diesbezüglicher  Reste  sein  sollten,  die  ergebene 
Bitte,  mich  durch  recht  baldige  Zusendung  von  Material  unterstützen  zu  wollen.  (Deutschland, 
Nordschweiz,  Oesterreich- Ungarn,  eventuell  auch  Russland.)  Kurze  Angaben  über  Alter  der  Funde, 
sowie  der  Beigaben  u.  s.  w.  sind  erwünscht. 

Nach  vollendeter  Untersuchung  wird  das  Material  entweder  auf  Wunsch  zurückgeschickt  oder 
dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zur  Verfügung  genteilt. 

Dr.  rued.  et  phil.  Busch  an, 

Marinearzt.  — Kiel. 

Die  Versendung  des  Korrespondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i * m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeatinerstraese  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ran  F.  Straub  in  München.  — Sc hi  uw  der  Redaktion  23.  Detember  1806. 
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Eine  verschollene  Etruskerstadt. 

Von  Professor  Eduard  Meyer. 

Die  Eidenkahn  von  Bologna  nach  Florenz,  die 
grosse  Verkehrsader,  welche  Toscana  und  Rom 
mit  dem  Norden  und  Osten  des  Kontinents  ver- 
bindet, tritt  kurze  Zeit,  nachdem  sie  durch  die  ihre 
uralte  Universität,  durch  ihre  zahlreichen  Kirchen 
und  Thflrme,  durch  ihre  Kunstscbätze  und  durch 
ihre  gute  Küche  berühmte  Hauptstadt  der  Emilia 
verlassen  hat,  in  das  Gebirgsland  ein  und  steigt 
im  Thale  des  Flusses  Reno  zum  Kamm  des  Apennin 
hinauf.  Der  Reno,  ehemals  ein  Nebenfluss  des 
Po,  dessen  Wasser  seit  hundert  Jahren  nach  Osten 
abgeleitet  siod  und  jetzt  nördlich  von  Ravenna 
das  Meer  erreichen,  trägt  denselben  Charakter  wie 
all  die  zahlreichem  Flüsse,  welche  die  Wasser  des 
Apennin  ins  Po-Land  hinabführen.  In  der  Regel, 
namentlich  im  Sommer,  erscheint  er  als  eine 
schmale,  unscheinbare  Wasser- Ad  er*  die  sieb  durch 
ein  fruchtbares,  von  Hügeln  eingeschlossenes  Thal 
windet  und  verschwindet  fast  in  seinem  breiten, 
steinigen  Bett.  Ist  aber  im  Gebirg  ein  Regen- 
guss gefallen,  so  schwillt  er  in  wenigen  Stunden 
zu  einem  riesigen  Strom  an,  der  unendliche  Massen 
von  Schlamm  mit  sich  fortführt,  das  Land  weithin 
Überschwemmt,  von  den  Kalksteinfelsen , die  sein 
Bett  einengen,  fort  und  fort  gewaltige  Massen  ab- 
reisst,  ja  nicht  selten  die  grossen  Brücken  der 
Eisenbahnen  und  Landstraßen  schädigt,  die,  wenn 
die  Wasser  ebenso  rasch,  wie  sie  gekommen,  wieder 
abgelaufen  sind,  höhnend  auf  dieses  kleine  Bäch- 
lein herabzusehen  scheinen. 


Die  vierte  Station  der  Bahn  trägt  den  Namen 
Marzabotto.  Es  ist  ein  kleines  Dörfchen,  bei  dem 
die  Schnellzüge  nicht  halten.  Wer  sein  Reise- 
handbuch nachscblägt,  findet  vielleicht  die  Notiz, 
dass  das  grosse  Schloss  oben  aut  den  Vorhöhen 
des  Gebirges  mit  seinem  prächtigen  Baumgarten 
und  den  fruchtbaren  Aeckern  riugNumher  dem 
Grafen  Aria  gehört.  Das  ist  aber  auch  alles, 
und  von  den  unzähligen  Reisenden , die  jahraus 
jahrein  an  Marzabotto  vorbeifahren,  um  die  Kunst- 
schätze und  Altertbümer  Italiens  kennen  zu  lernen, 
wird  ausser  den  Archäologen  vom  Fach  kaum 
einer  wissen,  welch  hohe  Bedeutung  diese  Stätte 
für  unsere  Kenntnis«  der  älteren  Kultur  und  Ge- 
schichte Italiens  besitzt.  Ja  selbst  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  haben  die  reichen  Funde,  die 
hier  gemacht  sind,  noch  bei  weitem  nicht  die  Be- 
achtung gefundeo,  welche  sie  verdienen. 

An  der  Stelle  der  Villa  Aria  lag  vor  2300 
Jahren  eine  etruskische  Stadt.  Wie  sie  hiess, 
wissen  wir  nicht;  kein  Schriftsteller  erwäbut  sie. 
Dagegen  sind  für  uns  ihre  Ruinen  bedeutender 
als  die  irgendeiner  der  zahlreichen  TrOmmeretätteu, 
welche  das  r&thselbafte  Etruskervolk  in  Toscana 
hinterlassen  hat.  Denn  während  hier  ausser  zahl- 
losen Gräbern  im  besten  Falle  doch  nur  die  grossen, 
meist  aus  riesigen  Steinblöcken  zu'ammengefügten 
Ringmauern  erhalten  sind,  bergen  die  Felder  *ind 
der  Garten  der  Villa  die  Trümmer  der  Stadt  selbst. 

Wenig  südlich  von  der  Bahnstation  springt 
ein  niedriges,  aus  quaternären  Schichten  besteh- 
endes Plateau  — dasselbe  trägt  den  Namen  Mi- 
sano  — unmittelbar  an  den  Fluss  vor.  Auf  der 
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Fläche  desselben,  die  jetzt  ein  fruchtbares  Korn- 
feld bildet,  lag  die  Stadt,  von  einer  Ringmauer 
umgeben.  Nördlich  von  ihr  bildete  ein  aus  dem 
Gebirge  vortretender  Hügel  die  Burg.  Vor  den 
Thoren  dehnen  sieb,  wie  das  bei  allen  Etrusker- 
stUdten  Brauch  ist,  weithin  die  Gräberanlagen 
aus.  Jahr  für  Jahr  hat  der  Reno  von  dem 
weichen  Gestein  gewaltige  Massen  abgerissen  und 
so  vielleicht  schon  die  Hälfte  der  alten  Stadt  ver- 
schlungen, bis  jetzt  seinem  weiteren  Vordringen 
durch  den  Eisenbahndamm,  der  den  Hügel  an 
seinem  Fus-e  umzieht,  ein  Ziel  gesetzt  ist. 

Dass  die  Felder  von  Misano  zahlreiche  etrus- 
kische Alterthümer  beigen , war  seit  langem  be- 
kannt. Systematische  Ausgrabungen  sind  aber 
erst  vorgenommen  worden,  als  im  Jahre  183t 
das  Land  in  den  Besitz  des  Grafen  Giuseppe  Aria 
überging ; ihre  Ergebnisse  hat  der  bekannte  ita- 
lienische Archäologe  Gozzadini  in  zwei  kostbaren 
Werken  veröffentlicht  (J865  und  1870).  Der 
jetzige  Besitzer,  Graf  Poiupeo  Aria,  hat  das  Werk 
seines  Vaters  fortgesetzt  und  die  Fundobjekte  io 
einem  durch  den  Bologneser  Gelehrten  E.  Brizio 
trefflich  geordneten  Museum  in  seiner  Villa  auf- 
gestellt. Dem  letzteren  verdanken  wir  auch  eine 
vortreffliche  Uebersicht  der  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen, in  welcher  der  Versuch  gemacht  ist, 
unter  Heranziehung  alles  einschlägigen  Materials 
ein  Bild  der  Geschichte  der  alten  Ansiedelung 
und  ihrer  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte 
Altitaliens  zu  entwerfen.1) 

Die  letztere  kann  in  der  Tbat  kaum  hoch  ge- 
nug angeschlagen  werden.  Denn  während  von 
den  Ueberresten  der  EtruskerstUdte  Toscana1«,  ab- 
gesehen von  einigen  ziemlich  alten  Stadtmauern, 
bei  weitem  das  Meiste,  namentlich  die  grosse  Masse 
der  Gräber,  nicht  Über  die  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  (seit  dem  3.  Jahrhundert  v.  Ohr.)  hin- 
auf! agt,  ja  nicht  weniges  erst  der  Kaiserzeit  ent- 
stammt, gehören  die  Ruinen  von  Marzabotto  der 
Zeit  vor  dem  (bekanntlich  rund  um  390  v.  Ohr. 
anzusetzenden  J Eindringen  der  Gallier  in  das  Ge- 
biet von  Bologna  an.  Denn  die  Gallier  haben 
nicht  uur  der  Etru*kerherrschaft  nördlich  vom 
Apennin  ein  Ende  gemacht  und  die  Etruskerstadt 
Felsina  in  die  Bojerstadt  Bononia  umgewandelt, 
auch  in  Marzabotto  finden  sich,  wie  Brizio  naoh- 
gewiesen  hat,  zahlreiche  Gräber,  in  denen  gallische 
Krieger  mit  ihren  charakteristischen  Waffen  und 
Schinucksachco,  langen  Eisenschwertern,  Lanzen, 
.Spangen  und  Ketten , beigesetzt  sind,  zum  Theil 

1)  Eduarde»  Brizio,  una  Pompci  Etruxca  a Mar* 
zut«>tto  »el  Bolognese.  Bologna,  1887.  Eine  Ergänz- 
ung dazu  bietet  der  gleichfalls  von  Brizio  verfaßte 
Guida  alle  nntirhitii  - - di  Marzabotto.  Bologna,  1886. 


mitten  unter  den  Häusertrümmern  oder  in  den 
Cisternen  der  Etruskerstadt.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  auch  hier  die  Etrusker  von  den  Galliern 
ab'gelöst  worden  siod. 

Aber  auch  nach  oben  hin  sind  die  Ruinen  von 
Marzabotto  zeitlich  genau  begränzt.  Bekanntlich 
ist  die  etruskische  Kultur  durchweg,  besonders 
aber  in  künstlerischer  Beziehung,  von  der  grie- 
chischen abhängig,  und  zu  allen  Zeiten  haben  die 
Etrusker  Produkte  des  griechischen  Kunstgewerbes, 
besonders  Thoogefässe  in  Menge  importirt.  Von 
den  zahlreichen  griechischen  Vasen  in  den  Ruinen 
und  Gräbern  von  Marzabotto  ist  nun  keine  älter 
als  das  fünfte  Jahrhundert,  wie  auch  keine  jünger 
ist  als  die  Zeit  der  Gallier-lnvasion.  Ebenso  wenig 
findet  sich  hier  irgend  ein  Ueberrest  der  älteren 
Kultur*  hichte , welche  zu  beiden  Seiten  des 
Apennin  der  griechisch-etruskischen  Kunst  voran- 
gegangen ist  und  gerade  in  der»  Gräbern  der  Um- 
gegend von  Bologna  so  zahlreiche  und  so  charak- 
teristisch entwickelte  Ueherreste  hinterlassen  bat  — 
es  sind  vor  allem  dickbäuchige,  mit  eigenartigen 
geometrischen  Ornamenten  geschmückte  Aseben- 
Urtien,  sowie  bronzene  Spangen  und  Gerätschaften 
mit  ähnlichen  Dekorationen.  Wahrscheinlich  ge- 
hört diese  ältere  Fund  schichte  den  Cmbrern,  der 
voretruskischen  Bevölkerung  der  Romagna  an. 
In  Marzabotto  ist  sie,  wie  gesagt,  gänzlich  unver- 
treten.  Dagegen  kehren  die  Fundgegenstände  und 
die  Grab  formen  von  Marzabotto  in  demjenigen 
Theile  der  Gräberstadt  von  Bologna  wieder,  der 
zweifellos  etruskischen  Ursprungs  ist  und  im  We- 
sentlichen dem  fünften  und  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  v.  Ohr.  angehört. 

Somit  erweist  sich  die  Stadt  als  eine  Ansie- 
delung von  kurzer  Lebensdauer;  nicht  viel  länger 
als  ein  Jahrhundert  bat  sie  bestanden.  Offenbar 
war  sie,  wie  auch  ihre  Anlage  lehrt,  eine  künst- 
liche Schöpfung,  eine  Kolonie.  Ate  die  Etrusker, 
damals  auf  der  Höhe  ihrer  Macht,  von  Süden 
her  gegen  das  untere  Po- Land  vordrangen  und 
sich  in  Bologna  festsetzten,  gründeten  sie  auf  dem 
Plateau  von  Misano  eine  Stadt,  welche  den  Durch- 
gang durchs  Renuüthal  beherrschte  und  ihnen  so 
die  wichtigste  Verbindungsstrass«  nach  Toscana 
deckte.  Nur  so  lässt  sich  die  Anlage  von  Marza- 
botto begreifen.  Dadurch  aber  gewinnt  die  Rui- 
nenstadt  ausschlaggebende  Bedeutung  für  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Etrusker:  sie  zeigt,  dass 
die  Nachricht  der  Alten  richtig  ist,  welche  die 
Etrusker  von  Süden  her  ins  Po-Land  Vordringen 
lassen  — während  von  neueren  Gelehrten  mehr- 
fach die  Ansicht  aufgestellt  ist,  die  Etrusker  seien 
au«  den  Alpen  gekommen  und  hätten  sich  zunächst 
am  Po  niedergelassen,  dann  erst  seien  sie  Uber 
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den  Apennin  nach  Toscana  vorgedruogen.  Wäre 
das  richtig,  so  müssten  die  Ueberreste  des  etrus- 
kischen Alterthums  in  Bologna  und  Marzabotto 
weit  älter  sein. 

Die  Etrusker- Herrschaft  am  Adriatiscben  Meere 
war  von  kurzer  Dauer;  der  Kelten -Bin fall  bereitete 
ihr  ein  jähes  Ende,  und  damit  fand  auch  die 
Ansiedelung  bei  Marzabotto  ihren  Untergang.  So 
ist  es  gekommen,  dass  dieselbe  völlig  verschollen 
ist.  Wir  aber  verdanken  es  diesem  Umstande, 
dass  uns  hier  die  Trümmer  einer  Stadt  aus  der 
RlUlhexeit  des  etruskischen  Volkes  in  einer  Voll- 
ständigkeit erhalten  sind,  die  in  der  That  an 
Pompeji  erinnert. 

Wir  wollen  versuchen,  in  Kürze  ein  Bild  von 
derselben  zu  gewinnen. 

Die  Anlage  der  Stadt  ist  genau  dieselbe,  welche 
wir  in  allen  Kolonien  auf  italischem  Boden  wieder- 
finden,  mögen  dieselben  nun  griechischen,  vor- 
phonizischen,  etruskischen  oder  römischen  Ursprungs 
sein.  Wie  io  Selious,  Solunt,  Pästum,  Neapel 
u.  s.  w.,  finden  sich  auch  hier  zwei  breite  Haupt- 
Strassen,  die  sich  rechtwinklig  schneiden,  die  eine 
von  Nord  nach  Süd , die  andere  von  Ost  nach 
West  gerichtet;  die  Stadt  selbst  erhielt  ho  viel 
wie  möglich  die  Form  eines  Rechtecks.  Wie  es 
scheint,  ist  diese  Form  der  Stadtanlage,  die  auch 
im  Schema  des  römischen  Lagers  wiederkehrt,  bei 
Neugründungon  im  Alterthum  Überall  gebräuch- 
lich gewesen;  bekanntlich  hat  die  Theologie  der 
Etrusker  und  Römer  aus  ihr  die  complicirte  Lehre 
vom  Tempium  entwickelt. 

Von  den  beiden  Hauptstrassen  und  von  meh- 
reren Seitengassen  ist  ein  Theil  aufgedeekt  worden. 
Der  Anblick  derselben  wird  jeden  Beschauer  leb- 
haft an  Pompeji  erinnern;  nur  sind  die  Dimen- 
sionen in  Marzabotto  beträchtlich  grösser.  Wie 
in  Pompeji,  linden  sich  auch  hier  hochgelegene 
Fusssteige  zu  den  Seiten  des  Fahrdammes;  wie 
dort,  liegen  auch  hier  vor  den  Haust  hüren  und 
an  den  Strassenecken  breite  Steine  auf  dem  Pflaster, 
die  zum  bequemen  Uebersch reiten  der  Strasse 
dienen  sollen.  Von  den  Häusern  sind  die  Fun- 
damente vielfach  zu  Tage  gekommen,  doch  reichen 
die  bisherigen  Ausgrabungen  noch  nicht  aus,  um 
den  Hausplan  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen. 
Hier  werden  systematische  Untersuchungen  noch 
-sehr  interessante  Resultate  ergeben.  Nur  eines 
fällt  bei  Betrachtung  des  Gewirrs  der  Grund- 
mauern sofort  in  die  Augen:  jedes  Haus  ist  isolirt 
und  besitzt  in  der  Regel  seine  eigene  Cisterne, 
Von  seinem  Nachbar  ist  es  durch  einen  Abzugs- 
kanal getrennt. l)  Alle  diese  Kloaken  münden 

1)  Ganz  gleiche  Anlagen  finden  sich  in  den  Kuincn 
von  Solunt  bei  Palermo. 


in  die  breiten  tiefen  Gräben,  die  sieb  unmittelbar 
vor  den  Häusern  — nicht  wie  in  Pompeji  und 
bei  uns  an  der  Außenseite  der  Fuss  pfade  — die 
Strassen  entlang  ziehen  und  bei  allen  üchergängen 
mit  breiten  Steinen  überdeckt,  sind.  Dass  die 
Etrusker  bei  ihren  Städte-Anlagen  auf  Reinlichkeit 
grosses  Gewicht  legten,  ist  ja  auch  sonst  bekannt. 
Auch  die  Thonröhren  einer  Wasserleitung  und 
eine  grössere  Brunnen  an  läge  haben  sich  gefunden. 

Die  Fundamente  der  Häuser  bestehen  aus 
unbehauenen,  ohne  Bindemittel  aufgeschichteten 
Steinen;  darüber  erhob  sich  der  Aufbau  aus  Holz 
oder  Fach  werk.  Von  den  grossen  Ziegeln  der 
Dächer  sind  viele  erhalten ; auch  finden  sich  io 
den  Trümmern  zahlreiche  bemalte  Steinziegel,  die 
ganz  in  derselben  Art.,  wie  wir  sie  jetzt  von  zahl- 
reichen altgrichischen  Tempeln  kennen,  mit  bunten 
geometrischen  und  Pflanzenmustern  geziert  sind. 
Die  Etrusker  haben  diesen  Stil  mit  besonderer 
Vorliebe  weiterentwickelt  und  durchweg  ihre  Holz- 
bauten mit  Terracotta  verkleidet.  In  Mar/abotU 
finden  sich  auch  Ueberreste  einer  bunten  Thon- 
verkleidung der  Wände  und  Säulen,  sowie  grosse 
viereckige  Ziegel  mit  einem  kreisrunden  Loch  in 
der  Mitte,  in  das  die  Holzsäulen  eingesetzt  wären. 
Auf  der  früher  erwähnten  Burg  der  alten  Stadt 
liegen  die  Unterbauten  mehrerer  Gebäude,  in  denen 
wir  büchst  wahrscheinlich  Tempel  und  Altäre  zu 
erkennen  haben.  Auch  sie  sind  zuin  Theil  aus 
unbehauenen  Steinen  ausgefübrt,  während  bei 
dem  am  besten  erhaltenen  der  Kern  mit  grossen 
regelrecht  behauenen  Quadern  umkleidet  ist,  deren 
Aussenseile  eine  sorgfältig  profilirtc  Gebäudebasis 
zeigt.  Der  Oberbau  aller  dieser  Hauten  war,  wie 
bei  den  Privathflmern,  von  Holz  aufgeführt; 
Ueberreste  von  demselben  oder  von  den  Säulen 
sind  daher  nicht  prhalten.  Dagegen  werden 
manche  der  eben  erwähnten  Ziegel  ihnen  angehüren. 
In  der  Umgebung  dieser  Tempel  haben  sich  un- 
zählige kleine  Bronzegegenstände  gefunden,  tbeils 
Statuetten  von  Gottheiten,  theil«  Nachbildungen 
von  menschlichen  Gliedmassen,  Tbieren  und  Aehn- 
lichem,  wie  man  sie  als  Volivgahen  für  die  Götter 
aufzuhängen  pflegte. 

Von  der  Stadtmauer,  die  aus  unregelmässigen, 
nicht  allzu  grossen  Steinblöcken  aufgeführt  war, 
ist  bis  jetzt  nur  ein  geringer  Theil  aufgedeckt. 
Vor  den  Thoren  liegen  die  Friedhöfe,  auf  denen 
mehrere  hundert  Gräber  äusserlich  noch  völlig 
unversehrt  erhalten  sind.  Wie  bei  den  etrus- 
kischen Gräbern  in  Bologna,  Clusium  und  sonst, 
ist  die  von  vier  Steinplatten  eingeschlossene  und 
ursprünglich  von  der  Erde  bedeckte  Grabkammer 
mit  einem  Aufsatz  gekrönt,  der  bald  die  Form 
einer  Kugel  oder  eine«  Ovals,  bald  die  eines  Kegels, 
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bald  die  eines  regelrecht  behauenen  Steinblocks, 
einer  Stele,  zeigt.  Mehrfach  ist  dieselbe  auch 
mit  einer  Dekoration  oder  mit  dem  Bilde  des  Ver- 
storbenen geschmückt.  Zwischen  den  Bäumen  der 
Villa  und  am  Bande  eines  künstlichen  Teiches 
verstreut,  gewähren  diese  Grabdenkmäler  einen 
höchst  malerischen  Anblick. 

Inschriften  linden  sich  auf  den  Gräbern  nicht ; 
die  Sitte,  den  Namen  de«  Todten  auf  den  Grab- 
stein zu  setzen  und  womöglich  eine  kurze  Ehren- 
ioscbrift  binzuzufügen,  ist  erst  in  weit  späterer 
Zeit  aus  Griechenland  nach  Italien  gekommen. 
Dagegen  haben  die  Gräber  im  Uebrigen  eine  ausser- 
ordentlichreiche Ausbeute  ergeben:  ThongefUsse 
griechischer  und  einheimischer  Fabrikation,  in  ein- 
zelnen Fällen  mit  kurzen  etruskischen  Inschriften, 
bronzene  Spangen.  Armbänder,  Spiegel  und  andere 
Schmuckgegenstände  von  Bronze,  Gold  und  Edel- 
steinen, Hinge,  Würfel.  Waffen  u.  s.  w.,  wie  sie 
Überall  das  Inventar  der  etruskischen  Gräber  bilden. 
Dadurch,  dass  in  Marzabotto  alle  diese  Objekte 
einer  einheitlichen,  engbegränzien  Epoche  ange- 
boren, gewinnt  die  Sammlung  noch  bedeutend  an 
Werth.  Auch  in  den  Trümmern  der  Stadt  sind 
viele  derartige  Gegenstände  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Es  haben  sich  hier  auch  die  Ruinen 
einer  grossen  Ziegelei  mit  acht  Oefen  gefunden. 

Diese  kurze  Schilderung  dürfte  genügen,  um 
das  Interesse  für  die  verschollene  Etruskerstadt 
zu  erwecken  und  die  hohe  Bedeutung  ihrer  Ruinen 
dem  Leser  klar  zu  machen.  Eine  Fülle  weiterer 
Aufschlüsse  dürfen  wir  von  einer  systematisch 
nach  Art  der  pompejanischen  Ausgrabungen  durch- 
geführten Durchforschung  erwarten.  Was  bis 
jetzt  zu  Tage  gekommen  ist , verdanken  wir  der 
Einsicht  und  dem  wissenschaftlichen  Interesse  der 
Be.dtzer  der  Ruinenstättc.  Dieselben  haben  sich 
nach  Kräften  bemüht,  das  gefundene  Material  zu 
erhalten,  zu  vermehren  und  allgemein  zugänglich 
zu  machen.  Es  ist  indessen  nicht  zu  erwarten 
und  zu  verlangen,  dass  dieselben  ihr  bestes  Acker- 
land aufgeben,  um  die  alte  Stadt,  welche  dar- 
unterliegt, aufzudecken.  Vielmehr  scheint  es  als 
die  Pflicht  der  italienischen  Regierung,  das  Werk 
zu  vollenden,  welches  die  Grälen  Giuseppe  und 
Pompeo  Aria  so  trefflich  begonnen  haben,  und 
durch  Ankauf  des  Terrains  und  umfassende  Aus- 
grabungen die  alte  Stadt  aufs  Neue  ans  Tageslicht 
zu  fördern.  (Allgemeine  Zeitung,  München  ) 

Die  Gnit&heide  und  die  pontes  longi. 

Von  G.  Aug.  B.  Sc  liieren  he  rg. 

I.  Die  Gnitaheide  bei  Paderborn. 

Da  Paul  llöfer  in  seiner  Schrift:  »Die  Vnrns- 
«chlucht,  ihr  Verlauf  and  ihr  Schauplatz,  Leipzig  18Ö8,* 


die  Gnitaheide  zur  Varusschlacht  in  Beziehung  bringt, 
und  diese  Ansicht,  die  er  von  mir  entlehnt  hat,  dann 
als  Frucht  «einer  eigenen  Beobachtung  und 
Erkenntnis«  dem  Leser  vorführt  (a.  a.  0- 8 289— 300), 
so  sehe  ich  mich  veranlagt,  darauf  hinzu  weisen,  dass 
ich  schon  17  Jahre  früher  in  einem  Aufsatze,  der  diu 
U Überschrift  tragt:  »Die  Edda,  eine  Tochter  de«  Teu- 
toburger Waldes*  1871  in  Nr.  6,  7,  8 de«  Correspon* 
denzblattes  des  Gesummt  verein«  der  deut- 
I «dien  Geschieht«-  und  Altert  humsvereine 
ausführlich  dieselbe  Ansicht  entwickelt  buhe.  Meiner 
Ansicht  nach  liegt  eben  die  vom  Abt  Nicola«  um’« 
Jahr  1150  erwähnte  »Gnitaheide,  wo  Sigurd 
den  Fafnir  schlug*,  hei  Paderborn,  zwischen  den 
Dörfern  II  oru*  und  Kiliandur,  und  Wilhelm  Grimm 
irrte,  ul«  er  meinte,  die  beiden  Dörfer  seien  zwischen 
Paderborn  und  Mainz  zu  suchen.  Diese  Ansicht  hatte, 
wie  ich  zeigen  werde,  in  einer  unrichtigen  Auffassung 
und  L’ebersetznng  der  drei  kleinen  Wörter  »er  thorp 
er"  ihren  (»rund.  Offenbar  bezeichnet  das  Dorf  Horus 
den  Anfangspunkt  der  Schlacht  bei  Horn,  wo  da«  Som- 
merlager de-  Varus  war,  und  Kiliundr  den  End- 
punkt hei  Kilian,  wo  das  römische  Ali«o  lag,  hei 
Hingtsike  an  der  Lippe.  Dort  finden  sich  noch  heute 
die  Namen  Kilian  und  K iliansdumm.  Kilian 
i«t  nämlich  der  Name  eine«  Hofe«,  der  auch  aut  der 
Topographischen  Karte  der  Provinz  Westfalen  von 
Liebe now . Sekt.  13  (Soest)  sich  verzeichnet  findet, 
während  Kiliansdamm  die  etwa  2 bi«  3 Kilometer 
lange  .teuerst  rosse  I tezei ebnet,  welche  die  beiden  Kömer- 
stras*on  verband,  die  von  den  Quellen  der  Lippe 
und  dem  Otmifig  einerseits  zur  Mündung  der  Lippe 
| an  den  Rhein,  andererseits  zur  Mündung  der  Ems 
an  die  Nordsee  führten. 

Schon  im  Jahre  1871  hübe  ich  gesagt,  dass  auf 
der  M oorlage  bei  Horn,  Varu«  Lager  scheine  ge- 
standen zu  halten,  und  dass  der  10  Kilometer  südlich 
gelegene  Kielberg,  der  auch  Varutberg  heisst, 
wahrscheinlich  mit  Kiliandur  gemeint  sei  Jetzt  habe 
ich  in  diesem  Punkte  meine  Ansicht  geändert  und 
verlege  das  Dorf  Kiliandur  nach  Kilian  und  Kilians- 
damm, deren  Vorhandensein  mir  damals  noch  unbe- 
kannt war.  Da«  Städtchen  Horn  aber,  welche«  jetzt 
von  den  Anwohnern  Hoorn  gesprochen  wird  und  schon 
100  Jahre  vor  der  Zeit  des  Abt»  Nicolas  als  Ortschaft 
genannt  wird,  ist  dann  unter  dem  Dorfe  Horus  zu 
verstehen.  Wenn  aber  die  Gnitaheide  auf  die«e  Weise 
mit  dem  variani-ohen  Schlachtfeld©  zusammenfällt,  so 
scheint  daraus  dann  weiter  doch  zu  folgen,  das»  auch 
Sigurd  mit  Arminiu»  und  Fafnir  mit  Varus  identisch 
sind,  und  da«»  folglich  auch  die  Hömerkriege  den  Stoff 
zu  den  Liedern  der  Edda  geliefert  haben,  wie  ich  da« 
in  verschiedenen  Schriften  ausführlich  nachgewiesen 
habe.  Da  al>er  Herr  Höfer  mich  noch  im  Herbst  1887 
brieflich  ersuchte,  ihm  den  Titel  der  Schritt  aufzu- 
geben. wo  sich  das  fragliche  I tinerar  findet,  und  ihm 
deu  isländischen  Text  der  betr.  Stelle  nebst  latei- 
nischer l’ Übersetzung  mitzutheilen,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  er  «ich  hier  mit  fremden  Federn 
geschmückt  hat,  denn  ao  viel  mir  bekannt,  bin  ich 
der  erste  gewesen,  der  den  Muth  gehabt  hat,  die 
Edda  und  die  Gnitaheide  mit  der  Varusschlacht 
direkt  in  Beziehung  zu  bringen. 

Was  die  oben  erwähnte  unrichtige  Auffassung  der 
■ Wörter  »er  thorp  er*  betrifft,  so  verhält  es  «ich  da- 
mit folgendermaßen:  Der  Abt  gibt  die  Reiseroute  von 
Island  nach  Rom  in  «einem  Itinerar  an,  und  zwar  für 
die  Strecke  von  Stade  bis  i’aderborn  in  zwei 
Routen,  die  sich  in  Stade  trennen  und  hei  Paderborn 
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wieder  vereinigen , »o  dos»  von  da  ab  ein  oml  die-  j 
«elbe  Strasse  nach  Mainz  führt.  Die  Strafe,  welche  | 
der  Abt  seihet  benutzt  hat  und  welche  er  al»  die  ge- 
wöhnliche bezeichnet,  führt  von  Stade  über  Har*- 
feld.  Walsrode.  Hannover,  Hildesheim,  Gandersheim,  ] 
Fritzlar,  Krinsborg1)  nach  Mainz.  Die  andere  Strasse 
führt  von  Stade  über  Verden,  Nienburg,  Minden  J 
nach  Paderborn,  das  noch  vier  Tagereisen  von  .Mainz  J 
entfernt  ist  Die  Angabe  Höfe  r *8  §.290,  der  Abt.  sei  I 
über  Minden  und  Paderborn  nach  Mainz  gereist, 
ist  aber  falsch,  denn  dieser  sagt  ausdrücklich,  er  sei 
über  Gandersheim  und  Fritzlar  gereist;  l.«em  äthr 
var  sagt  foro  ver;  wie  eben  gesagt  fuhren  wir-).  Meiner 
Ansicht,  nach  finden  sich  nun  in  der  lateinischen  Ueber- 
setzung.  welche  Werlau tf  dem  Itinerar  beigefügt 
hat.  zwei  Irrthümer,  von  denen  einer  auf  falscher 
Uebersetzung,  der  andere  auf  irriger  Auflassung  beruht. 
Die  Worte  des  Itinerar?»  „kemr  saroun  leidin**  hat  inan 
übersetzt  gleich  als  ob  „koma  leider  suman*  dastände.2) 
Während  nämlich  der  Abt  mehlet,  dass  die  beiden 
Strassen  j»*ii'**it*  Paderborn  sich  wieder  vereinigten 
u nd  dass  die  Reisenden  dann  auf  ein  undders  eiben  , 
Strasse  gemeinschaftlich  in  Mains  einträfen,  lässt  ; 
der  Uebersetzer  die  Strassen  erst  in  Mainz  sich  ver- 
einigen. Der  andere  Irrthum  ist  dadurch  entstanden, 
dass  das  Wörtchen  .er*  verschiedene  Bedeutung  hat. 

*o  dann  der  Zusammenhang  erst  ergibt,  ob  e*  durch 
„wo-,  durch  „ist“  oder  durch  „welches-  zu  über- 
setzen ist.  Der  Abt  «agt  nun:  Inmitten  da  wo 
ein  Dorf  Horns,  ein  andres  Kiliandur  heisst, 
dort  1 8 1 die  Gnitaheide*,  wahrend  der  Heber* 
setzer  sagt:  Inter  hu*  extunt  pugi  Hoius  et  Kiliundur, 
so  da«s  er  irriger  Weise  die  beiden  Orte  zwischen  ! 
Paderborn  und  Mainz  verlegt.  .So  erklärt  es  sich,  du»»  | 
W.  Grimm  durch  den  Klang  des  Namens  .Hör-  I 
husen-  verleitet,  Ilorus  nach  Horhusen  bei  Stadt-  | 
liergen  an  die  Diemel  verlegt.  In  Wirklichkeit  liegt  i 
aber  Paderborn  a u f der  Gnitaheide.  zwischen  Horu«  i 
und  Kilian,  d.  i.  zwischen  Varus  Sommerlager  und 
Aliso  «o  ziemlich  in  der  Mitte.  Auf  diesem  Raume 
liegt  aber  auch  der  Externstein,  an  dem  sich  schon 
1150  zur  Zeit  de*  isländischen  Abts,  Sigurd  und 
Fafnir  in  Stein  gehauen  abgebildet  fanden . wo 
sie  auch  heute  noch  zu  sehen  sind.  Denn,  wie  ich  in 
meiner  Schrift:  „Der  Externstem  zur  Zeit  de»  Heidon- 
thums,  Detmold  1679*  weiter  ausgeführt  hahe,  *ehe 
ich  in  den  Figuren  unter  der  Kreuzesabnahme  nicht 
den  Sftndenfall  mit  Adam,  Eva  und  der  Schlange  dar-  ■ 
gestellt,  sondern  die  Ni  he  bin  gen  sage  mit  Sigurd  und 
dem  Drachen  Fafnir.  Meine  neueren  Untersuchungen 
und  Entdeckungen  scheinen  diese  Ansicht  weiter  zu 
bestätigen.  Denn  Porphyriu«  sagt,  dass  der  von  Am-  ; 
phoren  umstellte  Krater,  den  man  in  den  Mithräen  | 
finde,  ein  Symbol  des  lebendigen  Quells  sei,  I 
welcher  in  dem  ersten,  von  Zoroaster  in  den  Gebirgen 
Persiens  angelegten  Mitbrüum  »ich  befunden  habe. 

1)  Vielleicht  Marburg  oder  Wetzlar P 

2)  Der  Unterschied  zwischen  kemr  mit  denn  Singular  und  kt>ma 
mit  dem  Plural  springt  sofort  in  die  Augen,  sobald  man  di»  betr 
Stellen  du*  Urtextes  neben  einander  stellt; 

1)  S 16  Tliessar  2 ibkidloidir  für»  Nordenau  ok  kvmr  aatuan 
leidin  i Mcgynxoborg 

2)  B.  IV  Th*  kontr  til  thelrr*r  leidar  er  Ilian*  veg  f*ra. 

:t|  8.  18  Thar  komi  t«Ulir  muiiji  tboirra  mann*  etc. 

*i  S.  2(1  I l.unu  kotua  leliltr  miuni*  a t Hpani  ok  fra  Jacob«. 

M B.  27  Tha  kn  ms  kddir  mhmui  af  Puh  ok  af  Miklagardr. 

ln  I)  ist  leidin  Nominativ  des  .Singulars  mit  dom  «uffigirten 
Artikel  iU'id-ioi. 

In  2|  int  kiilar  Genitiv  de«  Singular*. 

Io  8|,  4),  5)  ist  leidlr  Nominativ  des  Plural* , der  mit  dom 
Accusativ  gleichlautend  ist 


Du  nun  in  neuester  Zeit  ein  solcher  Krater  sich 
in  drei  verschiedenen  Mithräen.  in  Ostia,  Heddern- 
heim und  Neuen  heim  bei  Heidelberg,  gefunden  hat, 
»o  ist  anzunehmen,  dass  sein  Vorhandensein  früher 
nur  übersehen  ist.  weil  er  mit  Schutt  angefüllt  war. 
Dies  veranlasst«  mich,  in  Neuenheini  nochmal»  nach- 
zusehen, wo  bereit«  vor  50  Jahren  ein  Mythräum  aus- 
gegraben ist,  worüln*r  Prof.  Dr.  K.  B.  Stark  1855  in 
»einer  Schrift:  „Zwei  Mithräen  der  Alterthflmorsamni- 
lung  in  Karlsruhe*  berichtet  hat.  Als  ich  am  7.  Mai 
d.  J.  mit  den  Herren  Carl  Christ  und  Dr.  Aug.  Deppe 
dort  war,  fand  »ich  meine  Vermuthung  auf  imer- 
raschende  Weise  bestätigt,  denn  ul«  die  Bildwerke 
bereit«  nach  Karlsruhe  abgeliefert  waren,  hat  man 
nachträglich  noch  jenen  Krater  im  Roden  gefunden. 
Er  ist.  wie  noch  lebende  Zeugen  berichten,  erst  zu 
Tage  gekommen,  als  man  später  den  Boden  weiter 
abtrug,  und  steht  heute  noch  im  Hofe  des  Hause» 
Nr.  87  der  Neuenheimer  Strasse  in  Heidelberg  unter 
der  Pumpe.  Es  ist  ein  Steintrog,  innen  0,77  m lang, 
0.65  ui  breit,  0.28  m tief,  in  den.  wie  man  mir  sagte, 
ein  Quell  geleitet  war,  der  aber  jetzt  versiegt  i«t. 
Meine  schon  vor  9 Jahren  in  meiner  »Schrift : Der  Extern- 
stein 8.  37  ausgesprochene  Vermuthung , dos»  der 
Kessel  im  lebendigen  Fels  des  K uns  linden*  der 
Grotte,  den  Mysterien  de*  Mithra«  angehört  haben 
müsse,  hat  sich  also  bestätigt.  In  Ostia  sind  4 Mi- 
thräen aufgedeckt,  in  Heddernheim  deren  3,  aber  an 
beiden  Orten  ist  nur  in  dem  letztgefundenen  jener 
Krater  bemerkt,  dessen  Bedeutung  man  nicht  ver- 
stand, während  Porphyriu*’  Angaben  darüber  doch 
keinen  Zweifel  lassen.  Da  nun  meine  Untersuchungen 
mich  ferner  überzeugt  haben,  dass  die  vermeintliche 
Petrusfigur  am  Bxternsteine  ursprünglich  einen  Löwen- 
kopf mit  Löwenohren  hatte,  so  kann  ich  diene 
Figur  nur  für  einen  Felsgebornen  Mithra»  halten,  den 
man  als  Petrus  zustutzte.  Dafür  spricht  denn  auch, 
da  »«  diese  Figur  noch  als  zur  Hälfte  im  Felsen  steckend 
dargestellt  ist.  Die  Inschrift  in  dor  Grotte  au*  1115 
kann  ich  nicht  al«  Beweis  dafür  anerkennen,  da*»  die 
Grotte  nebst  dem  Bilde  der  Kreuzesabnahme  von  den 
Paderbomer  Mönchen  allgefertigt  «ei,  da  eine  Ur- 
kunde von  1469  zeigt,  dass  da»  Kloster  damals  nicht 
Eigenth  ü mer  i n de»  Felsen  war,  weil  ln  jenem  Jahre 
vom  Lippisohen  Grafen  erst  die  Erlaubnis»  eingeholt 
werden  musste,  die  Grotte  zur  Wohnung  für  einen 
Einsiedler  benutzen  zu  dürfen.  Ausgrabungen,  die  im 
Sommer  1888  auf  ineine  Kosten  am  Fiisse  diese«  Felsen 
vorgenommen  worden  sind,  haben  gezeigt,  da»»  der 
von  Menschenhand  bearbeitete  Kelsen  stellenweise  bi» 
zur  Tiefe  von  SO  Fass  absichtlich  verschüttet  war. 
Von  Seiten  de«  Paderbomer  Vereins  wird  darüber  l*e- 
richtet  werden.  Ich  habe  den  Eindruck  davon  bekom- 
men. da«»  hier  ein  heidnisches  Heiligthum  au»  vor* 
römischer  Zeit  vorliegt,  du«  zu  Karl»  de«  Grossen 
Zeit,  da  man  e»  nicht  zerstören  konnte,  .*0  viel  wie 
möglich  einen  christlichen  Anstrich  erhielt.  Höchst 
wahrscheinlich  stund  einst  die  Irmensäule  auf  diesem 
Felsen,  an  dem  sich  jetzt  die  Kreuzesabnahme  befindet. 

11.  Die  pontes  longi  bei  Delbrück. 

Al«  ich  vor  einiger  Zeit  mit  der  Eisenbahn  von 
Wiedenbrück  nach  Bielefeld  fuhr,  erzählte  mir  ein 
Mitreisender  von  einem  Pfahlbau,  den  man  vor 
Jahren  schon  in  der  Nähe  von  Delbrück  aufgefunden 
habe  und  von  dem  noch  Ueberbleibsel  im  Boden  stecken 
sollten.  Die  Sache  interessirte  mich  lebhaft,  ich  lies» 
mir  die  Stelle  näher  bezeichnen,  um,  *obald  sich  Ge- 
legenheit biete,  an  Ort  und  Stelle  nachsehen  zu  können. 
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Die»  i«t  denn  auch  buid  darauf.  nämlich  um  28.  S*pt. 
d.  J.  geschehen,  wo  ich  mich  von  «lern  Kigcnthflraer 
de*  Grundstück*.  Herrn  Kaufmann  Rrenken  in  Del- 
brück hinführen  lies».  Da*  Grundstück  heilst:  Wan* 
raunnshot,  und  die  vor  Jahren  ansgegrubenen  Pfähle 
liegen  dort  jetzt,  noch  umher. 

Die  Land*tru«*e,  welche  von  Paderborn  über  Del- 
brück nach  Kictberg  und  dann  weiter  nach  Münster 
führt,  überschreitet  etwa  1 Kilometer  vor  Delbrück 
den  Lippe-Kanal,  welcher  die  Beker  Heide  bewä«»ert; 
etwa  hundert  Schritte  weiter  überschreitet  sie  dann 
den  Hausten  buch  und  gleich  darauf  den  Bei  flu*», 
ho  heißt  nämlich  ein  kleines  Gewisser»  da«  aus  den 
Sümpfen  xusammenflieiMt,  die  oberhalb,  also  nördlich  j 
von  Haustenbach  liegen,  und  das  dann  unterhalb  der  ! 
Landstraße  sich  mit  dem  Haustenbiuh  vereinigt.  Diener 
fließt  an  dem  »üdlichen  Abhänge  der  Kodenuiischwe]- 
lung.  auf  welcher  Delbrück  liegt,  bis  in  die  Nähe  von 
Lippstadt  mit  der  Lippe  parallel;  ihm  parallel  zieht 
der  Lippekanal,  und  zwischen  ihm  und  der  Lippe  liegt 
die  Beker  Heide,  ein  völlig  dürrer  und  wußerloser 
Streifen  Heidelandes,  zu  dessen  Bewässerung  der  Kanal 
mit  grossen  Kosten  angelegt  ist  Von  Lipjtspringe 
bi*  Lippstadt  ist  daher  der  Boden  an  beiden  Seiten 
der  Lippe  für  den  Marsch  eines  Heere*  recht  gün- 
stig und  daher  sind  die  Forscher,  wie  ich  glaube, 
ziemlich  einig  darüber,  dass  Röinerheere  an  beiden 
Ufern  der  Lippe1!  gelegentlich  einhergezogen  sind, 
und  hier  beginnen  daher  meiner  Ansicht  nach  jene 
nnta  itinera,  auf  denen,  wit*  Tncituj»  Ann.  I.  63  meidet, 
L’Rcina  nach  dem  Rhein  zurückziehen  musste.  Den 
Todtenhflgel  hei  Detmold  musste  Germanicus  unvol- 
lendet verlassen,  da  Arminiu«  im  Bücken  des  rö- 
mischen Heer«**  erschien  und  ihm  die  Strosse,  auf 
welcher  es  den  Osning überschritten  hatte,  versperrte. 
So  sah  sich  Uiicinu  genöthigt,  durch  die  Dören- 
*cb lucht  den  Rückweg  nach  Aliso  anzutreten.  Dieser 
führte  ihn.  nachdem  er  das  sumpfige  Quell  gebiet  der 
Ern*  rechts  gelassen,  um  Ufer  des  Hausten  buch*  ent- 
lang nach  Delbrück,  wo  der  Bach  überschritten 
werden  musste,  um  nach  Aliso  zu  gelangen.  Hier,  an 
»lern  obengenannten  Beifluss,  finden  sieh  jene  Sümpfe, 
welche  durch  die  pontes  longi  flberbrfiikt  wurden. 
Dem  Anschein  nach  bestunden  diese  aus  rohen,  etwa 
2 Meter  langen  Eichen  pfählen,  die  man  in  den  Boden, 
eingelassen  hatte  und  über  welche  man  Fuschinen- 
bündfll  gelegt,  hatte,  um  den  Uebergang  zu  ermöglichen. 
Denn  Pfähle  dieser  Art  stacken  dort  noch  im  Boden, 
von  denen  die  SeitcniUte  nicht  entfernt  sind,  wahr- 
scheinlich um  den  Faschinen  weitere  .Stütze  zu  ge- 
währen und  sie  am  Versinken  zu  hindern.  Jedenfalls 
verdient,  die  Sache  weiter  untersucht  zu  werden,  wozu 
es  mir  damals  an  Zeit  gehrach.  Die  Oertlichkeit,  so- 
wohl der  Boden bescluiflcnheit  als  der  Lage  nach,  passt 
vollständig  zu  der  Beschreibung,  welche  Taeitus  Ann.  I. 
63/fiS  Über  den  Vorgang  geliefert  hat.  Entscheidend 
dafür  scheint  mir  aW  der  Umstand,  dass  die*e  pontes 
longi  nur  etwa  3 Kilometer  von  dem  römischen  Aliso 
entfernt  sind  und  dass  der  Weg  dahin  eben  über  den 
ol*m  erwähnten  K i I i an  «dum  m fährt,  so  dam  A 1 i so, 
die  Gnitukeido  und  die  pontes  longi  nahe  bei- 
einander liegen.  Nachdem  ich  nun  Taeitus  Bericht 
nochmals  eingehend  geprüft  habe,  bin  ich  auch  zur 
Ansicht  gelangt,  du»*  jpnes  römische  Lager,  welches 
gegen  Arminiu*  Halb  von  den  Germanen  ange- 
lt Sich«*  Paili>rborr**r  Z*ilnrhrift  Btl  10  8.  wo  Obrmtl. 
ron  Schmidt  eioe  Itöm-rnirssw  von  dor  MQskIiiiiU  der  Glenn« 
W»  an  den  ilauat  «n  j Melle  westlich  von  DtlbrQck,  «ngltit. 


griffen  wurde,  kein  Marschlager  gewesen  sein  kann, 
sondern  dass  es  eben  Aliso  war.  Denn  da  die  Römer 
bis  zur  Dunkelheit  kämpfen  mussten  und  da*  Ge- 
päck nebst  dem  Schanxgerätn  verloren  hatten,  waren 
sie  ja  ausser  .Stande,  ein  solch  Itefestigte*  Lager  z.u  er- 
richten. Die  beiden  Legionen  aber,  welche  aus  „Furcht 
oder  Trotz"  da*  Schlachtteld  verliefen,  um  «len  tro- 
ckenen Boden  zu  erreichen  (unw-ntiu  ultra)  hatten  sieb 
also  nach  Ali*o  gerettet.  Da  diesen  beiden  Legionen 
aber  rechts  und  links  von  den  langen  Brücken  der 
Standort  angewiesen  wur  und  sie  ohne  die  Hrürken 
in'*  Freie  gelangten,  so  erhellt  daraus  auch,  da**  der 
Boden  für  den  Marsch  der  Soldaten  keine  Hinder- 
nisse darbot.  sondern  nur  für  den  Transport  der  Ver- 
wundeten und  de«  Gepäck»,  wie  Tacitn«  das  auch 
angibt.  Mir  scheint  daraus  unzweifelhaft  zu  folgen. 
dn>»  Aliso  jenes  Lager  war,  welches  von  den  Ger- 
manen so  unvorsichtiger  Weise  angegriffen  wurde  und 
wobei  nie  mit  so  grossem  Verlust  zurückgewiesen 
wurden,  so  da**  die  Kölner  »ich  den  Abzug  nach  dem 
Hheinc  erkämpften. 

Auf  diese  Weise  wird  nicht  bla»  der  ganze  Her- 
gang verständlich,  sondern  auch  die  drei  Kätlisel,  wo 
Aliso,  die  ponte»  longi  und  die  Gnita beide  zu 
suchen  seien,  werden  auf  einen  Schlag  gelöst.  Auch 
die  letzten  Zweifel  Über  die  Oertlichkeit  der  Varus- 
schlacht werden  hiermit  verschwinden,  und  auch  meine 
Ansicht  filier  die  Heimat  und  die  Bedeutung  der 
Eddalieder  wird  so  zur  Geltung  gelangen. 

Frankfurt  a/M.  im  Nov.  1888. 

Nachschrift:  Ehen  erhalte  ich  einen  Brief  von 
Dr.  Scham  buch  in  Altenburg,  der  mir  schreibt: 
„Hufeisen  haben  die  Kölner  bis  zuiu  4./5.  Jahrhundert 
v.  Uhr.  noch  nicht  gekannt  etc.  etc.“  und  doch  haben 
nie  sich  in  der  .Saulburg  bei  Hamburg  sogar  unter 
i den  Fundamenten  der  römischen  Gebäude  gefunden, 
wie  Baumeister  Jacoby  l»ezeugt:  und  wie  sollen  denn 
die  Hunderte  von  M au  1 1 h ler- Hufeisen,  9*/w — 10cm 
breit,  gerade  auf  das  variaoische  Schlachtfeld  kommen, 
nach  Hora?  — Auch  Lindenschmid  wurde  liedenk- 
lieh,  als  ich  ihm  die  in  meinen  Händen  befindlichen 
2 Stück  vor  zeigte. 

Aehnlich  geht  es  mit  den  Mitbriten.  Carl  Christ 
wurde  nicht  müde  zu  behaupten,  die  Mithräen  in 
Deutschland  «eien  auch  erst  im  3.  Jahrhundert  n.  Uhr. 
nachweisbar;  als  i<  h ihn  am  7.  Mai  v.  J.  mich  Nencn- 
baim  führte,  um  die  Stelle  nnzu*chen,  wo  »ich  da»  im 
Jahr  1838  entdeckte  und  von  Prof.  Starck  beschriebene 
Mithraum  befänden,  und  da  fand  sich,  dass  der  Krater 
den  Porphyrius  als  Kennzeichen  nennt.  ovftftoXov  r>;c 
noch  heute  in  Nr.  67  der  Nenenbaimer  Strasse 
steht,  als  Beweis,  da»«  meine  vor  10  Jahren  ausge- 
sprochene VcFiuiithiing  richtig  war,  dass  das  Tauf- 
becken der  Grotte  de*  Extern  stein»  zu  den  Mysterien 
de»  Mithras  gehören  werde.  Jetzt  haben  wir  in  Ostia, 
wo  ich  Himmelfahrt  1887  war.  ein  solche»,  in  Hed- 
dernheim und  in  Heideberg  eine»,  nachdem  ich 
erst  im  Februar  d».  Jk.  in  Berlin  im  Porphyrin*  die 
Entdeckung  machte,  du-*  diese  Taufbecken  im  Fuß- 
boden ein  Uriterion  der  Mitlirlieu  seien.  Genauere 
Besichtigung  wird  ergeben,  das»  der  angebliche  Petrus 
am  Extermteine  ein  FeUgeborner  Mithin»  war,  den 
man  ul»  Petrus  xustoUte;  denn  au  »einem  Kopte  «ioht 
man  noch  die  Spuren,  wo  die  Ohren  des  löwenköptigen 
Mithras  abgeschlagen  sind!  Die  Holle,  welche  Delphi. 
Dodona , Olympia  bei  den  Griechen  einst  »pielten, 
-war,  nls  Varus  nach  Deutschland  kam,  l>ei  den  Extern- 
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Kleinen!  I)a*  int  meine  Ansicht,  die  ich  schon  187B 
in  meiner  Schritt:  »Deutschland*  Olympia“  ausge- 
sprochen. 


Zur  Frage  der  Becken»  und  Schalensteine 
im  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz  Rödiger,  Kulturingenieur  in  Solothurn. 

Wenn  Herr  Albert  Schmidt  in  Wunsiedel  in 
Nr.  6 des  „Correvp.-BIatte**  da*  Vorhandensein  von  mit 
\1  en  sehen  h und  erstellter  Becken-  und  Schalensteine 
im  Fichtelgebirge  in  Abrede  zu  stellen  sucht,  und  dies* 
in  erster  Linie  durch  Bekämpfung  von  Opfer*  Litten, 
Richtend  tzen  etc.  thnn  will , *o  mag  er  in  letzterer 
Beziehung  recht  haben,  das*  fragliche  Steine  und  Ver- 
tiefungen vorgenanntem  Zwecke  allerdings  nicht  dien- 
ten , obgleich  dabei  durchaus  nicht  ausgeschlossen 
bleibt,  dass  in  deren  Nähe  und  zur  Zeit  ihrer  Blfithe, 
Ansiedlungen.  Versammlungen  und  Opferhandlungen 
statthabeii  konnten.  Gehörten  jene  Zeugen  einer  bis 
.jetzt  noch  nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit  auch 
nicht  xu  den  Gegenständen  und  Altären  de*  religiösen 
Kultur,  .so  gehörten  nie  doch  unstreitig  zum  Kultu.s 
der  damaligen  Wissenschaft  und  Kunst,  welche 
Kulte  bekanntermaßen  in  einer  Hand  lagen,  in  «len 
Händen  der  leitenden  Priestnraebaft.  Möge  man  solche 
nun  Aelteste , Propheten  oder  Druiden  nennen!  — 
Dass  diese  Steine,  respektive  du*  Eingrabungen  auf 
diesen  Steinen,  wed«*r  durch  Zufall,  noch  durch  Aus- 
waschungen entstanden  sind,  ist  in  der  Schweix,  wo 
sie  sehr  häutig  Vorkommen,  bewiesen,  schon  dadurch, 
dass  es  daselbst  keinen  einzigen  Geologen  von  Bedeutung 
giebt,  ebensowenig  einen  Archäologen,  der  sie,  wie 
Herr  Schmidt- WuBtsiedel , und  Herr  Dr.  Gruner- 
Berlin.  noch  mit  Auswaschungen  und  Verwitterungen 
verwechselte,  wie  uns  ja  die  Arbeiten  von  Uesor 
und  Dr.  Ferdinand  Keller  auf*  Evidenteste  kund- 
gaben . und  unter  «len  dermalen  noch  lebenden  Geo- 
logen in  der  Schweiz,  welche  sich  gleichzeitig  mit 
archäologischen  Kragen  befassen . — z.  B.  die  Herren 
Edmund  von  Fellenberg-Ben»  und  Albert  Heim- 
Zürich,  selten  in  den  Fall  ger.it  ben  dürften  — geolo- 
gische für  archäologische  Gebilde  und  umgekehrt  zu 
halten.  Dass  es,  ausnah  ms  weise,  hier  und  da. 
Jedem  — einmal  rorkommen  kann,  gehe  auch  ich 
gern  zu;  allein  — dann  stimmt  el«en  auch  der  mathe- 
matische und  archäologische  Beweis  nicht, 
und  auf  Letztere«  kömmt  e«  vor  Allem  an. 

E*  muss  «ich,  nach  meiner  Hypothese,  mit  den  vor 
uns  liegenden  S tei ngebildon,  (Vertiefungen,  Hillen 
und  Kontur  des  Steine*  — wenn  auch  meistens  nicht 
alle  drei  gleichzeitig  vorliegen,  sondern  nur  eines  oder 
zwei),  eine  in  der  Umgebung  sich  befindliche  Land* 
fläche,  Gemeinde*  oder  Krei«*  ja  manchmal,  über 
selten  eine  Provinzfliiche  in  L'ebereimtimmung  bringen 
lassen, 

Stimmt  diese  Wahrnehmung,  nach  Ötterer,  ernster 
Prüfung  bei  einem  Falle.  so  ist  dieser  erwie-en,  haben 
wir  nun  50  oder  100  verschiedene  Fällt*  untersucht, 
und  bei  allen  gleiche  Grundsätze  und  gleiche  Resultate 
herausgefunden,  an  wird  unsere  Forschung  — wie 
*0  dann  unsere  Bemühungen  mit  Hecht  genannt  werden 
dürfen  — unbestreitbar,  und  wenn  auch  darüber  alle 
Anhänger  der  Au.-waschungstheorie  den  Kopf  schütteln; 
Thatsachon  entscheiden.  (Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Naturforachendo  Gesellschaft  in  Danzig. 

Sitzung  den  17.  Oktober  1888. 

Der  Direktor  der  Gesellschaft , Herr  Professor 
Dr.  Bail,  begrübt  bei  Wiederbeginn  der  Sitzungen 
die  Anwesenden,  indem  er  die  Hoffnung  auf  gleichen 
regen  wissenschaftlichen  Verkehr  wie  in  der  vorjährigen 
Se**ion  au*drückt.  Sodann  berichtet  derselbe  über 
den  Empfang  der  Deputation  durch  da*  au*  West* 
preuft*en  scheidende  Ehrenmitglied,  den  Wirkl.  Geh. 
Rath  Excel  lenz  v.  Ernsthansen,  und  übermittelt, 
dessen  Grösse  und  Wünsch*  für  fernere*  erfreuliche* 
Gedeihen  der  Gesellschaft,  an  der  er  siet*  regste* 
Intereme  nehmen  werde.  Endlich  gedenkt  der  Vor- 
sitzen«^ noch  des«  schweren  Verlustes,  d«*n  die  Gesell- 
schaft in  diesem  Monat  durch  den  Tod  ihre*  auswär- 
tigen Mitgliedes,  Herrn  Prof  Künzer  in  Marenwerder, 
erfahren  hat. 

Hierauf  spricht  der  Direktor  des  Provinzialmuseums, 
Herr  Dr.  Conwentz,  über  seltene  Vorkommnisse  von 
Mineralien.  Gesteinen  und  Versteinerungen  in  der 
Provinz  Westpreuasen  (Nephrit,  diluviale  Thier- 
reste). Er  legt  zunächst  ein  grosseres  Hand*tück 
von  Glimmerschiefer  mit  zahlreichen  Granaten  vor, 
welche«  Herr  Lehrer  Holzki  in  Linde.  Kreis  Neustadt, 
aufgelunden  bat.  Diesel l>en  erscheinen  in  schön  aus- 
gcbihleten  Kry*tallen,  zumeist  Rhomben-Dodeca«‘dem 
oder  Gombinationen  mit  dem  Trapezoe<ler.  Sodann 
führte  «*r  Osteocollen,  das  sind  knnchenühnliche  Kalk- 
incrustationen  von  jetzt  weltlichen  Baumwuiteln  aus 
Gossentin  Herr  Dr.  Ta ubner -Neustadt)  und  Hochstries* 

I (Herr  Gutsbesitzer  Bruns)  vor;  die  letzteren  zeichnen 
sich  durch  «ehr  bedeutende  Grösse  aus. 

in  einem  Steinhaufen  bei  Jenkau,  unweit  Danzig, 
fand  Herr  Adolf  Hartmann  einen  dichten  lauch- 
grünen  Hornblendeschiefer,  welcher  dem  Nephrit 
von  Neuseeland  und  von  Jordansniühle  in  .Schlesien 
sehr  ähnlich  sieht.  Such  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, welcher  sich  Herr  Privutdocent  Dr.  Traube 
in  Kse)  freund  liehst  unterzog,  bestätigte  diese  Aehn- 
lichkeit.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  dos  ge- 
dachten Stückes  vom  echten  Nephrit  beruht  auf  einem 
grösseren  (juarzgehalt.  Immerhin  ist  dieses  Vorkommen 
von  Interesse  und  regt  zu  weiterer  Achtsamkeit  auf 
diesem  Gebiete  an. 

Die  Zahl  neu  eingegangener  Versteinerungen  aus 
sedimentären  Geschieben  ist  sehr  gross;  hi«*r  *ei  nur 
«in  seltener  thierineber  .Schwamm,  ein  in  Chalcedon 
um gewandelt  es  Aulocopiurn  gotlan«licum  Ferd.  Kotm. 
erwähnt,  welches  Herr  Rittergutsbesitzer  v.  Grass 
auf  «einer  Feldmark  Klanin,  Kreis  Putzig,  aufge- 
funden hat. 

Die  Ältesten  Schichten , welche  b«*i  un*  xu  Tage 
treten  bezw.  erbohrt  worden  *ind,  gehören  der  senonen 
Kreitle  an.  au«  welcher  übrigen«  ein  grosser  Tlieil  der 
hier  verkommenden  Geschiebe  herriihrt.  In  allen  Nach- 
J bargebieten  ist  auch  die  Jurabwniation  naebgewiesen. 
»o  unweit  unserer  Provinz  in  Inowraelaw.  Dort  «tiess 
man  aus  dem  Tertiär  liei  161  m Tiefe  unmittelbar 
auf  weisxcn  und  bei  888  m auf  braunen  Jura;  letzterer 
war  bei  1104,65  m Tiefe  noch  nicht  durchbohrt.  In 
einem  zweiten  Bohrloch,  welche*  nur  1100  m westlich 
von  jenem  liegt,  kam  man  schon  in  30  m auf  das 
Steinsalzgebirge  und  in  136  m auf  Steinsalz  selbst, 
da«  in  654  m noch  nicht  durchbohrt  war.  Das  geo- 
logische Alter  desselben  ist  zweifelhaft,  vermut h lieh 
gehört  e«  dem  Zech  stein  an,  wie  das  von  Stassfurt, 
Halle.  S puren  borg  u.  «.  w.;  andere  Stein*al  Klager  sind 
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viel  j linderen  Ursprungs,  *.  B.  da»  von  Wieliczka  tertiär. 
Mit  Genehmigung  do»  k.  Ober  bergamte*  hat  der  Vor- 
tragende an  Ort  und  Stelle  eine  Suite  von  Bohrkernen 
au*  beiden  Bohrlöchern  aufgewühlt  und  demonstrirt 
aoklie  von  */*  m Lange  mh  1000  betw.  270  m Tiefe. 

Kndlirh  fuhrt  Herr  Direktor  Conwentz  mehrere 
fossile  Thierreste  der  Versammlung  vor.  Der 
Bi  her  ist  gegenwärtig  aus  dem  Flussgebiet  der  Weichsel 
und  Oder  vollständig  verschwunden;  auch  in  der  Elbe 
wird  er  nur  noch  an  einer  Stelle  künstlich  erhalten. 
Nachweislich  hat  er  aber  in  historischer  Zeit,  ja  noch 
vor  fünfzig  Jahren  in  unserer  Provinz  gelebt  und  nicht 
•eiten  finden  sich  seine  Knochenreste  im  Alluvium 
vor.  Herr  Melioratione-Bauinspektor  a.  D.  Kahl  über- 
gab  eine  linke  Mandibel  au»  dem  Torfbroch  von  Rehda. 
Seit  »ehr  viel  längerer  Zeit  hat  sich  da»  Kernthier 
aus  We*tpreu»«en.  und  zwar  nach  dem  hoben  Norden 
zurückgezogen.  Bei  den  Regulirungsarbeitender  Weich- 
sel unweit  Fordon  ist  neben  anderen  Fossilien  und 
Aitefacten  auch  da»  untere  Ende  einer  Rennthier- 
stange  (Kangifcr  tarundus)  zu  Tage  gefördert  und 
Dank  «1er  Aufmerksamkeit  de»  Herrn  Hegierung* Bau- 
meister Otto  daselbst  konservirt  worden.  Dieser  wie 
alle  anderen  Funde  sind  laut  Verfügung  de»  Herrn 
Oberpräsidenten  dem  Provin*ialrau«eum  zugegangen. 
Ein  anderer  Rennthierrest,  und  zwar  «las  Endglied 
der  rechten  OeweihMange , wurde  schon  vor  längerer 
Zeit  in  der  Kieagrul*»  von  «Schäferei  bei  Mafienwerder 
au« gegraben  und  den»  Lokalmuseum  in  Marienwerder 
einver  leibt,  von  wo  er  jetat  an  das  Provinzialmuseum 
abgegeben  ist.  Diese»  Stück  ist  insofern  von  ganz  be- 
sonderem Interesse , als  «««  den  ersten  diluvialen 
Rest  vom  Renn  vorstellfc,  welcher  dem  Provinzial- 
musoum  angeführt  wurde.  Das  vierte  Stück  ist  ein 
kräftig  entwickelter  linker  Stirnzapfen  vorn  Wisent, 
Bob  priscu»  Boj.  au«  dem  Thon  von  Lenzen  am  Frischen 
Half.  Da*  Museum  gelangte  zwar  im  vorigen  Jahre 
in  den  Besitz  eine«  ganzen  Schädels  diese»  Rinde», 
welches  dem  jetzigen  Auerochsen  »ehr  nahe  steht, 
allein  der  vorliegende  Reut  ist  der  ernte  au«  diluvi- 
aler Lagerstätte.  Herr  Fabrikbesitzer  Schmidt 
in  Lenzen.  Kreis  Elbing,  hat  denselben  in  hochherziger 
Wei*p  dem  Museum  der  Provinz  zum  Geschenk  gemacht. 

II.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 
Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  1.  November  1888. 

T agesord  nung: 

1.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke;  Vorstellung  einer 
bärtigen  Dame.  Frau  Lent  genannt;  Zenora Valastranft, 
und  V orzeigung  der  Mumie  der  Julia  Pulantrana,  beide 
durch  die  Gefälligkeit  de»  Herrn  J.  B.  Gassner  der 
Gesellschaft  zum  Zwecke  der  Demonstration  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

2.  Herr  Dr.  A.  Goeringer:  Ueber  die  modernen 
Probleme:  Magnetismus.  Hypnotismus  und  Spiritismus. 
Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  30.  Novemlrer  1868. 

Tagesordnung: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Bonnet:  (Jeher  Vererbung 
von  Verstümmelungen. 

2.  Herr  Privatdocent  Dr.  Boveri:  (Jeher  die  Vor- 
gänge der  Befruchtung  und  Zelltheilung  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Vererhungsfragc. 

8.  Herr  Kaufmann  U 1 rieh  — Kempten:  Demon- 
stration eine»  römischen  Funde«. 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  28,  December  1888. 

Ta  gesord  nung: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Sigmund  Günther:  (Jeher 
ZahlhegrilF,  Zahlschreibong  und  Rechenkunst  im  Lichte 
der  Völkerkunde. 
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, 2.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Lauth:  Wieland  der  Schmied. 

3.  Herrn  Professor  Dr.  J.  Ranke:  Demonstration 
von  Gräberfunden  au«  einem  Reibengräberfelde  der 
Völkerwanderungsperiode  bei  Fischen  (Sonthofen). 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  18.  Januar  1889. 

Tagesordnung: 

1.  Herr  Raron  F.  von  Hellwald:  Die  Zigeuner, 
ihr  Leben  und  Treiben. 

2.  Herr  Dr.  M.  Höfler:  Volksuiedicinische*. 

3.  Herr  Amtsarzt  Dr.  Deye  au»  Surubaia  auf  Java 
und  Herr  Prof.  Dr.  J.  R an  k ei:  Vorstellung  eine*  Javenen 
im  Originalkostüm. 

4.  Herr  Arnold,  Hauptm.  a.  D. : 2 Bronze-Weih- 
tafeln  de»  Jupiter  Dolichenus  au*  Pfünz,  und  als  Ge- 
genstück 2 Bronze-Madonnentafeln  ul«  Votive. 

Die  ausführlichen  Sitzungsberichte  erscheinen  in 
den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayern». 

Kleinere  Mittheilungen. 

Auf  Anregung  de«  preußischen  Kultusministers 
hat  der  Minister  für  Landwirth-ahnft  durch  Cirkular- 
Rescript  vom  15.  August  d.  J.  die  königlichen  Kegie- 
rungen  auf  «las  von  «lern  Krei*  Wundarzt  Dr.  Robert 
Hehl a zu  Lnckau  verfaßte  Buch:  .Die  vorgeschicht- 
lichen Rundwälle  de.«  östlichen  Deutschland“  aufmerk- 
sam gemacht  und  dieselben  zugleich  veranlasst,  auf 
die  Erhaltung  der  ltund  wälle,  soweit  sie  sich  auf  do- 
, ndfucif-  und  farst fiskalischem  Grund  und  Boden  be- 
finden, Bedacht  zu  nehmen , insbesondere  aber  die  l>e* 
theiligten  Foratbeamten  mit  entsprechender  Weisung 
zu  verwehen  und  «oll  von  weiterer  Auffindung  von  Rund- 
wällen dem  Herrn  Behla  Mittheilung  gemacht  werden. 

Oer  zweite  Doctor  der  Philotopbi«  mit  Anthropologie  als  Hauptfach 

Montag  den  8!  December  1888  promovirte  Herr 
Dr.  med.  Felix  von  Lutte  li  an  au»  Berlin  an  der  Mün- 
chener Universität  in  der  li.  (mathematisch -oatur* 
wi*Non*chaft  liehen)  Sektion  «1er  philosophischen  Fucultät 
mit  Note  1,  «um um  cum  laude,  in  Anerkennung  »einer 
Wissenschaft liehen  Verdienste  namentlich  um  die  Er- 
forschung Vorderasien*  wurde  anstatt  der  vorsrhrifti- 
niüssigen  Examen  rigorosum  nur  ein  Colloquium  ab* 
gehalten.  Hauptfach:  Anthropologie;  Nebenfächer: 
Zoologie  und  orientalische  Sprachen  (Türkisch)  mit 
orientalischen  Alterth  Ürnern.  Dieser  tat  io  inauguraii«; 
Ueber  die  Tachtadnehy  und  undere  Reste  der  Ur- 
bevölkerung Kleinasien*.  Quuestio  inauguraii«:  Ueber 
die  ältesten  Bewohner  Kleinasien-«.  Thesen:  1t  Die 
älteste  uns  bekannte  Bevölkerung  der  östlichen  Mit- 
telnicerlttnder  ist  eine  physisch  völlig  einheitliche. 
2)  Das*  die  Juden  eine  physisch  einheitliche  Hasse 
darstellen,  ist  eine  Fabel;  ».  hon  im  Alterthumc  gal»  e* 
Semiten  und  Nichtsemiten  unter  ihnen.  3)  Schaaff- 
hausen’»  .Portrait“  des  Neandenuen*«hen  ist  zoolo- 
gisch und  anatomisch  halt  loa.  4)  Pithecoi'le  Eigen- 
schaften sind  an  fossilen  menschlichen  Ueber  reiten 
bisher  nicht  U tierzeugend  nuchgowiesen.  5)  Mittel- 
zahlen geben  nie  ein  vollständige«  und  meint  ein 
falsches  Bild  der  Verhältnisse,  die  man  durch  sie  aus- 
zudrücken beabsichtigt.  6t  Photographische  Mittel* 

Ibilder  Rind  eine  interessante  Spielerei,  aber  wi»sen- 
Rchuftlicb  werthlos.  7)  Dass  man  bei  photographischen 
Auliiahtuen  menschlicher  Kopf-Typen  einen  Mmutob 
mitphotographiren  «olle,  ist  eine  Forderung,  die  nur 
theoretisch  berechtigt  i»t.  8)  Da»  Silberplättchen  der 
I Tarku-timme  enthalt  keine  gewöhnliche  Bilingui». 
I 9)  Die  Chettiter  waren  kein  semitische»  V’olk. 

i«  JVfüncAew.  — Schluss  der  Hedaktiun  21.  Januar  ItSH9. 
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Die  mährischen  Mammuthjäger  in 
Predmost. 

Von  Prof.  Dr.  Karl  J.  MaSka  in  Neutitschein,  Mähren. 

Der  berühmte  Erforscher  der  dänischen  Ab- 
fallhaufen und  Moorfunde,  Dr.  Japetus  Steen- 
strup,  wagte  es  trotz  seiner  76  Jahre  in  vorigem 
Sommer  (1888)  Mähreu  aufzusuchen,  um  aus 
eigener  Anschauung  die  dortigen  Diluviatfunde 
und  hauptsächlich  jene  von  der  sehr  reichhaltigen 
und  in  vieler  Hinsicht  bedeutungsvollen  Lösiötation 
in  Predmost  sowie  deren  Lagerungsverhältnisso 
kennen  zu  lernen. 

Diese  Löss*  tat  io n,  von  welcher  dieses  Corre- 
spondenzblatt  (1884.  Nr.  5)  die  erste  Kunde  ge- 
bracht bat,  liegt  im  östlichen  Mähren  unweit  der 
Stadt.  P rer  au  und  zeichnet  sieb  namentlich  durch 
massenhaftes  Vorkommen  von  Mammut-  und  Wolfs- 
resten, sowie  von  menschlichen  Erzeugnissen,  haupt- 
sächlich aus  Elfenbein,  Mammut  knochen  und  Feuer- 
stein aus.  Indem  ich  bezüglich  näherer  Angaben 
auf  meinen  erwähnten  ersten  Bericht  und  auf  die 
Abhandlung  „Der  diluviale  Mensch  in  Mähren, 
Neu  titsch  ein,  1886*  hin  weise,  hebe  ich  hervor, 
dass  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mammut  und  allen  andern  an  der  Fundstätte  ver- 
tretenen Thieren  allgemein  als  selbstverständlich 
angenommen  und  bisher  von  keiner  Seite  ange- 
zweifelt  wurde.  Prof.  Stcenstrup  gelangte  aber 
in  Folge  seiner  Studien  der  gPHammteuropäischen 
Funde  und  speziell  auf  Grund  seiner  Untersuch- 
ungen der  Fundgegenstände  von  der  Marnmutjäger- 
station  in  Predmost  zu  gauz  entgegengesetztem 


Resultate,  indem  er  behauptet,  sichere  Belege  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  gefunden  zu  haben, 
dass  das  Mammut  in  Mitteleuropa  ausschliesslich 
der  präglacialen  Zeit  angehörte  und  der  Mensch 
zur  Zeit  der  Lössbildung,  der  postglacialen  Reon- 
thierperiode.  nur  mehr  dessen  Cudaver  und  Skelett  - 
Überreste  vorgefunden  habe,  eine  Gleichzeitigkeit 
derselben  also  vollkommen  ausgeschlossen  sei. 
Seine  Theorie,  welche  allem  Anscheine  nach  ge- 
eignet ist,  mindestens  unsere  Ansichten  über  die 
Lössfrage  und  die  gesamroten  Diluvialfunde  in 
Europa  zu  klären,  jedenfalls  aber  in  der  Folge 
Anlass  zu  sehr  lebhaften  Erörterungen  geben  wird, 
entwickelte  Stcenstrup  in  einem  Vortrage  am 
19.  Oktober  1888  in  der  königlich  dänischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen.  Ein 
kurzes  Resume  dieses  Vortrags  gebe  ich  hier  in 
möglichst  wortgetreuer  Übersetzung. 

Die  Untersuchung  des  M.immutleichenfeldes 
j von  ^jedmost,  denn  als  solches  siebt  Stcenstrup 
die  ausgedehnte  Fundstätte  an,  haben  ihn  zu  fol- 
genden Schlüssen  geführt: 

1.  Die  Mammutjäger  von  Predmost  in  Mähren 
sind  wohl  wirkliche  Mammutjäger  gewesen,  aber  nur 
in  demselben  Sinne,  wie  die  Jakuten  und  die  ver- 
wandten Stämme  im  Norden  Asiens  oder  Sibirien.' 
es  noch  heute  sind  und  es  bekanntlich  Jahrtau- 
sende hindurch  gewesen  sind,  so  lange  als  sie  die 
einträgliche  Jagd  nach  den  wohlerhaltenen  Zähnen 
(fossilem  Elfenbein)  und  den  Knochen  jener  kolos- 
salen Elephanten  betrieben  haben,  welche  in  einem 
gefrorenen  oder  halbgefrorenen  Erdreich  begraben 
waren. 
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2.  Ebensowenig  alt»  die  jetzigen  Jak  Uten  und 
die  oben  erwähnten  Stämme  Zeitgenossen  der 
Mammute  sind,  deren  Zähne  und  Knochen  sie  so 
eifrig  aufsuchen,  obwohl  die  Skelette  dieser  Thiere 
Jahrtausende  hindurch  vergraben  geblieben  sind, 
und  zu  keiner  Epoche,  soviel  wir  wissen,  Zeitge- 
nossen von  lebenden  Mammuten  gewesen  siud ; 
ebensowenig  waren  die  Mammutjäger  von  Pfedmost 
Zeitgenossen  der  Mammute  gewesen,  welche  nach 
Art  der  Elephanteo  einstmals  in  Schaaren  in  der 
Umgebung  von  Pfedmost  lebten  und  daselbst  in 
Schaaren  den  Tod  gefuudtm  haben. 

3.  Die  Zeit,  zu  welcher  die  „Mammutjäger*  von 
Pfedmost  lebten , fällt  diesseits  der  Kenthier- 
periode  in  Mitteleuropa  und  reicht  sicherlich  höher 
hinauf,  als  die  4 — 5000  Jahre,  welche  nach  Herrn 
Prof.  M a al * *>  genügen  würden,  den  Zwischenraum 
zwischen  dieser  Epoche  und  der  gegenwärtigen 
Zeit  auszufüllen.  Zu  einer  Epoche  aber,  die 
viel  weiter  zurückliegt,  vielleicht  ein  Vielfaches 
von  jenem  Zeiträume  ist  , haben  die  Mammute 
(und  ihre  wirklichen  Zeitgenossen)  in  Mähren  ge- 
lebt und  daselbst  den  Tod  auf  dem  Schlacht- 
oder Leichenfelde  yon  Pfedmost  gefunden,  wo  ihre 
zerfallenen  Skelette  noch  immer  auf  der  Lössmasse 
ruhen,  die  sich  damals  dort  gebildet  hatte. 

4.  Während  dieser  langen  Periode  sind  die 
Leichname  oder  Gerippe  der  Mammute  ruhig  auf 
ihrem  LÖsalager  geblieben,  allerdings  nicht,  wie 
es  die  Spuren  kräftiger  Zahnbisse  beweisen,  ohne 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Hyänen  und  andere  Raub- 
tbiere  de*  Alterthums  aufgestöbert  und  benagt 
worden  zu  sein , ebenso  wie  sie  nach  der  Natur 
der  Lössbiidungen  in  verschiedenen  Zwischenräumen 
bald  mehr  oder  weniger  mit  einer  Schichte  von 
feioetu  Lössstaub  wiederbedeckt,  bald  von  neuem 
aufgedeckt  oder  blossgedeckt  wurden.  Dass  diese 
Ueberreste  oft  und  lange  Zeit  hindurch  allen  Un- 
bilden der  Luft  und  der  Witterung  ausgesetzt 
gewesen  siud,  das  beweisen  die  Zerberstung  und 
die  Längsspaltung  der  grossen  und  starken  Kno- 
chen , die  Risse  der  kleineren  Knocheu  (Wirbel, 
Rippen)  nach  allen  Richtungen  hin,  der  Abfall 
der  Epiphysen,  die  eigentümliche  Glätte,  welche 
die  Reibung  des  Sandes  oder  des  Staubes  unter 
dem  Einfluss  des  Windes  der  Oberfläche  der  bloss- 
gelegten Knochen  gegeben  hat,  die  Abnützung  und 

1)  Prof.  Steenstrup  bezieht  «ich  hier  aut  eine 
Stelle  in  meiner  Abhandlung  .Der  diluviale  Mensch 

in  Mähren4,  S.  107,  welche  lautet:  .Aua  allem  geht 
hervor,  da*»  die  letzte  Phase  der  Diluvialzeit,  in  wel- 
cher der  Mensch  noch  mit  dem  muthnmsslich  schon 

gezähmten  Kenthicr  als  dem  am  längsten  ausharrenden 

Vertreter  der  diluvialen  Fauna  lebte,  keineswegs  weit 
zu  rück  verlegt  werden  kann,  und  dass  wir  »ch*»n  mit 
4—5000  Jahren  autreichen  dürften  * 


Abstumpfung  der  Ecken , welche  die  Kanten  der 
grossen  Knochen  und  der  Knochensplitter  in  Folge 
derselben  Ursache  zeigen. 

5.  Während  dieselben  ganz  oder  zum  Theile 
blossgelegt  waren , haben  Rudel  von  kräftigen 
Wölfen  häufig  dieses  reiche  Todtenfeld  besucht 
und  durchwühlt,  wie  denn  auch  diese  gefrüssigeu 
und  immer  hungrigen  Raubtiere,  welche  stets  in 
Gesellschaft  jagen,  noch  heutzutage  im  ganzen 
Norden  Asiens  die  ersten  sind,  welche  die  Ueber- 
reste von  Manirnutleichen  entdecken  und  angreifen. 
die  sich  io  dem  aufgethauten  Erdboden  oder  aut 
den  unterwühlten  Ufern  der  Flüsse  zeigen.  Viel- 
leicht haben  sie  Jahrhunderte  hindurch , mit  ge- 
wissen Unterbrechungen  auf  ihren  wiederholten 
uud  ausgedehnten  StreifzUgen  die  Umgebung  von 
Pfedmost  besucht  und  daselbst  oft  längeren  Auf- 
enthalt genommen. 

ln  jedem  Falle  scheint  die  ganz  und  gar  über- 
raschende Menge  von  Wolfsknochen  ganz  klar  an- 
zuzeigen , dass  diese  Thiere  ihren  Gewohnheiten 
treu  bleibend  es  nicht  unterlassen  haben,  sich  ihre 
Beute  streitig  zu  machen , einander  anzu  greifen 
und  zu  tödten. 

Wie  sich  die  Sache  auch  verhalten  mag,  jeden- 
falls haben  die  zahlreichen  Manirnutleichen,  welche 
die  Ltaacbichte  in  sich  barg,  selbst  wenn  sie  nui 
von  Zeit  zu  Zeit  und  nur  zum  Theile  zugänglich 
waren,  den  ungleich  zahlreicheren  Schaaren  von 
Wölfen  eine  sehr  ausreichende  Nahrung  geliefert, 
denn  die  Knochen  der  letzteren  sind  im  Verhält- 
nis« zu  ihrer  grossen  Zahl  nur  ganz  au»nahm*- 
weise  benagt. 

Die  Polarfüchse  (Cauis  lagopus  L.)  haben 
ohne  Zweifel  ebenfalls  wie  die  Wölfe  an  der  Beute 
tbeilgenommcn,  aber  nach  ihren  Resten  2U  schlieasen, 
waren  sie  in  weit  geringerer  Zahl  am  Orte  an- 
wesend. 

6.  ln  einer  ganz  anderen  Absicht  und  vor- 
zugsweise mit  Rücksicht  auf  grossen  materiellen 
Vortheil  hat  eine  mährische  Bevölkerung  der 
Steinzeit,  ähnlich  den  oben  erwähnten  sibirischen 
Stämmen,  in  der  Kenthierperiode  diese*  Mammut* 
Leichenfeld,  welches  bald  ganz,  bald  zum  Theile 
blossgelegt  war,  besucht,  hat  sich  dort  vorüber- 
gehend oder  vielleicht  periodisch  festgesetzt  und 
das  Leichenfeld  nach  allen  Richtungen  hin  in  drei- 
facher Absicht  durchwühlt: 

a)  vor  allem , um  aus  dem  Sand  oder  den; 
Löss  die  wohl  erhaltenen  Ueberreste  des  Elfen- 
beins (Ejeplmnteozähne)  herauszuholen,  aus  welchen 
sie  Gerätschaften  und  SchmuckgegensULnde  ver- 
fertigten, »ei  es  zu  ihrem  eigenen  Gebrauch , sei 
es  als  Tauschgegenstttnde;  und  zu  gleicher  Zeit 
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b)  um  au*  den  Mammut gerippen  jene  Knochen 
oder  starke  Knochensplitter  herauszusuehen.  welche 
sich  am  beeten  dazu  eigneten,  in  Werkzeuge, 
Waffen  u.  s.  w.  umgewandelt  zu  werden;  und 
ohue  Zweifel  auch  um  die  günstige  Gelegenheit 
zu  benützen, 

c)  dich  die  Häute  und  Pelze  der  Wölfe,  Polar- 
füchse und  anderer  Tbiere  zu  verschaffen,  welche 
sich  des  Nachts  auf  das  Leichenfeld  schlichen. 

7.  EU  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 
Völkerschaften  während  derartiger  Exkursionen, 


wie  gewöhnlich,  das  Renthier,  das  Steppenpferd 
oder  wilde  Pferd  und  den  Moschusochsen  jagten, 
wann  sie  dazu  Gelegenheit  fanden.  Dass  sie  wäh- 
rend ihres  Aufenthaltes  auf  diesem  reichen  Mammut- 
leirhenfelde  auch  Feuer  gemacht  haben , um  das 
Erträgnis*  ihrer  Jagd  zuzuboreiteo  , da*  geht  bis 
zur  Elvidenz  aus  der  grossen  Zahl  kleiner  ver- 
kohlter Knochen  hervor,  die  man  daselbst  findet 
und  aus  der  Masse  von  Knochenstaub  und  Asche, 
welche  die  Knochen,  die  Zähne,  die  Steintrümmer 
und  die  Stein  Werkzeuge  u.  s.  w.  bedeckt . 


Ueber  Thrako-D&ciens  symboliairte  Thonperlen, 
Sonnenr&der  und  Gesichteurnen. 

Von  Sofia  von  Torrn»- Brooit,  Siel>enbilrgen-L'ngarri. 

(Nachtrag  zum  IWicbt»  UUr  di»'  XIX.  ailg<  ni  VorMinamiunK  in  Bonn.) 

In  meinem  über  Thr&ko-Daciens  Planetenkultus 
verfassten  Aufsatz  (Corresp.- Blatt  der  deutschen 
Antb.  1887,  I)  gab  ich  unter  anderen  der  Ver- 
mut hung  Ausdruck,  das*  Hissarliks  und  Dacieos 
analog  symbolisirte  Thonperlen  zu  Rosenkränzen 
benutzt  worden  seien.  Nun  möchte  ich  diese  An- 
sicht nach  meinen  Daten,  welche  mich  zu  dieser 
Vermnthung  brachten,  näher  Ausfuhren. 

Als  Schliemann  in  seinem  „Trojanischen 
Album1*  die  lange  Reihe  der  symbolisirten  Thon- 
perlen aus  Hissarliks  Ruinen  veröffentlichte,  be- 
zeichnet e er  seilte  als  verzierte  Spinnwirtel,  er- 
klärte sie  aber  «päter  mit  A.  H.  Sayce  für 
Weihgeschenke  der  höchsten  Göttin  von  Ilion 
(Schliemann*  „Troja“  Seite  XX III,  1884),  was  sie 
aus  der  religiösen  Darstellung  eines  sculptirten 
SerpentinstUckes  aus  Mäonien  (Lydien)  folgern,  an 
welchem  unter  den  Symbolen  der  grossen  Baby- 
lonischen Göttin  — wo  sie  io  der  hittitischen 
Form,  die  sie  in  Karehemisch  annahm,  erscheint 
— sich  die  Darstellung  eine*  solchen  Terracotta- 
Wirtels  befindet.  Das  gibt  ihnen  den  Beweis  für 
ihre  Vermuthung,  wie  weiter*  auch  ein  m Kap- 
padokien  gefundener  Wirtel. 

Wirteläbnlicbe  Gegenstände  befinden  sich  unter 
den  religiösen  Attributen  der  cbaldaeischen  und 
assyrischen  Cylinder.  an  unseren  dacisch-barbari- 
schen  Münzen,  an  Medaillen  von  Smyrna  u.  s.  w. 
auch,  und  zwar  ein  oder  mehrere  Stücke  an  Stäb- 
chen aufgerichtet.  Don  Beleg  für  diese  Hypothese 
gibt  ein  interessanter  Fund  des  SiebenhUrgiscben 
Museums  zu  Klausenburg ; ein  dünnes  Sandstein- 
Stäbchen- Fragment  an  welchem  eine  wirtelartige 
Thonperle  fest  aufgesteckt  gefunden  wurde.  Aebn- 
licbe  religiöse  Attribute  stellt  auch  der  assyrische 
Oylinder  io  Cesnolas  „Cypern“  T.  LXXVI,  14,  dar. 


Trotz  all  dieser  Fälle  vermutbe  ich  dennoch, 
das*  die  in  der  kleinen  Citadelle  auf  Hissarltk 
zu  tauseuden  vorgekommeneu  Thonperlen  kaum 
nur  als  derartige  Weibgeschenke  angenommen 
werden  könneu,  und  so  hatte  ich  in  meinem  zitirten 
Aufsatz  über  die  Beschaffenheit  unserer  transilvan- 
thrakiseben  Thonperlen  der  Meinung  Ausdruck 
gegeben , dag.'«  selbe  mit  jenen  analogen  Perlen 
Hissarliks  keine  blossen  Verzierungen,  sondern  eine 
religiöse  Symbolik  an  sich  eingravirt  tragen,  welche 
mit  dem  akkadischeu  Hierogramme  Chaldäoas  iden- 
tisch, eine  und  dieselbe  Bedeutung  haben,  mithin 
dort  wie  hier  zu  Rosenkränzen  gebraucht  waren. 

Auf  die  Perlenschnur  ist  schon  in  der  be- 
rühmten grossen  Episode  Khugavatgita  im  Liede 
Bhagavari*  Bezug  genommen.  Ferner  ist  an  einem 
assyrischen  Cylinder  die  Perlenschnur  eingravirt 
(Lenormant- Babeion  „Hietoire  ancient  de  Porient“ 
1887,  V,  Seite  248).  an  welchem  die  religiöse 
Allegorie  — nach  Grotefend  — eine  ßioweibuugs- 
scene  darstellt,  wo  der  Sonnengott  den  Einzuweih 
enden  zwischen  verschiedenen  Beiwerken  die  grosse 
Perlenschnur  über  den  heiligen  Baum  darreiebt. 
An  einem  andern  Cylinder  umfasst  da*  Embleme 
de«  Sonnengottes  eine  Perlenschnur,  wie  die  beiden 
andern  reich  bekleideten  Gestalten  Perlenschnüre 
haben.  V,  Seite  296.  Weiter*  halten  an  den  ge- 
schnittenen Stein  au*  Curium  (Ce*nola  „Cyperu“ 
Taf.  LXXIX,  5)  zwei  geflügelte  Gottheiten  auch 
eine  Perlenschnur. 

Nun  steht  von  der  persischen  Lunus- Perlen- 
schnur geschrieben,  dass  sie  aus  99  Kügelchen  — 
(die  Namen  Gotte*  bedeutend)  — besteht ; diese  ist 
also  schon  eine  Art  Rosenkranz.  Und  somit  haben 
wir  als  deren  Continuität  die  Thonperlen  Hissar- 
liks und  Daciens  zu  betrachten.  Nach  Haug» 
Entzifferung  soll  die  Graviruug  der  Thonperle  1624 
Schliemann*  „llios“  ta-i-o-  si-i-go-  d.  h.  „dem  gött- 
lichen Sigo“  Gottes  Namen  bedeuten. 

Eben  so  mögen  auf  meinen  dacischen  und 
Schliemaons  trojanischen  Perlen  die  von  mir  be- 
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sprochenen  vorderasiatischen  Nachbildungen  der 
Zeichen  der  Sonne  ^ und  de»  Mondes  «<  nach 
dem  akkadiseben  Hierogramm,  Saraas,  — hier  den 
thrakischcn  Sarmandu»  oder  Gibeleisis  und  Sius, 
Namen  gymbolisiren , mithin  diese  Zeichen  als 
Götternamen  betrachtet  werden  dürfen.  Für  den 
Namen  einer  vierten  Gottheit,  möchte  ich  die  Gra- 
virung  der  Thonperlen  1856,  1876  in  „IJios“ 
annehmen,  wenn  man  sie  für  kleinasiatische  weitere 
Umgestaltung  des  akkadischen  Ideogramms  von 

Anu  oder  Gaues  »X«  betrachtet.  (Pr.  Lenormant 

„Etudes  accadiennes“  1873.) 

Der  unverkennbare  Uebergang  des  persischen 
Lunus  Perlenkrauzes  ist  die  türkische  Tespi-Schnur 
oben  auch  mit  99  Kügelchen.  Der  Türke  rollt 
während  des  Betens  jedes  einzelne  Stück  der  33  ersten 
unverzierten  Perlen  — mit  dem  Gott  anrufenden 
Spruch  „Subhan  Allah“  (Beschütze  Gott),  die  zwei- 
ten 33  Perlen  „Elhamdul  lllah“  (Danke  dir  Gott) 
und  die  letzten  38  mit  „ Allah  hü  ekber“  (Gross 
ist  Gott)  ab,  welche  Sprüche  — was  besonders 
bemerkenswert!»  ist,  an  den  99  Tespi-Kügelchen 
der  alten  Türken  eingravirt  gewesen  waren  — 
wie  die  erwähnten  Götternamen  an  unsern  daci- 
schen  und  an  jenen  Perlen  Trojas.  Sie  haben 
dieselben  also  wohl  früher  — ohne  diese  Sprüche 
zu  sagen  — nur  abgerollt. 

Nach  alle  Diesem  glaube  ich  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  annehme,  und  auch  jetzt  zu  beweisen 
glaube,  dass  unsere  Transilvan-thrnko-dakiscben, 
so  wie  Hissarliks  Thonperlen  keineswegs  nur  Spinn- 
wirtel, oder  sämmt liehe  nur  Weihgeschenke  waren, 
sondern  auch  tespiartige  Rosenkränze  bildeten,  wie 
die  heute  im  Gebrauch  der  Katholiken  befindlichen. 
Auch  sehen  wir  in  den  türkischen  Moscheen  aus- 
gestellt die  sogenannten  Dscbemaat-Tespi,  d.  b. 
Gemeinde-Tespi-Schntire,  welche  jedoch  von  260 
bis  335  Stück  Kügelchen  enthalten,  die  im  ge- 
meinschaftlichen Gebete  abgerollt  werden,  deren 
Perlen  fast  von  der  Grösse  wie  die  fraglichen 
sind.  Diu  Perlon-Schnüre  der  indischen  Gottheiten, 
der  Astarte  von  Ascalon  (im  Louvre),  der  ephe- 
sischen  Dianu  Perlenst&be,  und  jene  an  Apollos 
Drcifuss,  sind  vielleicht  nur  als  blose  Verzierungen 
zu  betrachten. 

Wenn  nach  A.  H.  Sayce  Forschungen  die  asia- 
nisch-cyprisohcu  Charactere  auf  troi sehen  Gegen- 
ständen nur  eine  weitere  Umgestaltung  eines  in 
Kleinsten  heimischen  enrsiven  der  hettitiseben 
— Bilderschrift  ist,  deren  ältesten  Ausgangspunkt 
er  in  Babylon  sucht,  so  kann  diese  Vermu- 
thung  Sayce’s  durch  die  akad.-h ieratiseben 
Zeichen  meiner  Thooperlen  und  Sonnen- 
scheiben  — deren  religiöser  Sinn  der  Repräsen- 


tation dieser  Gestirndienst-Gegenstände  gänzlich 
entspricht  — sicher  gestellt  werden. 

Das  Vorkommen  des  akkadiseben  Zeichens  de« 
Mondes  «<  und  der  Sonne  — wie  ich  er- 
wähnte (Oorrespondenz- Blatt  1887,  I)  — mögen 
sich  auf  die  Allegorie  der  männlichen  und  Me- 
tamorphose der  weiblichen  Sonne  beziehen ; das 
vereinte  Vorkommen  dieser  Zeichen  jedoch  an 
meinen,  sowie  auf  jenen  Thonperlen  in  „Ilios“  1873 
sich  uuf  die  androgyoische  Natur  der  Sonne  be- 
ziehend, die  beiden  Gestalten  der  höchsten  thraki- 
schen  Gottheit  symbolisiren,  da  in  den  meisten 
heidnischen  Religionen  die  älteste  Gottheit  mann- 
weiblich  vorgestellt  wurde ; obwohl  in  den  ältesten 
Göttermyihen  die  Einheit  nicht  nur  in  zwei,  son- 
dern sogar  in  drei,  oder  selbst  in  eine  Vierboit  sich 
spaltete.  Das  geschaffene  Licht  brachte  — nach 
der  Mythe  — unter  der  Personification  eines  sicht- 
baren Gottes  ein  androgynisches  Wesen  hervor,  in 
dessen  Person  die  Religion  den  G esc h lech t-sdualismus 
des  verehrten  Wesens  legte.  Die  Mitternacht  gebar 
der  männlichen  Sonne  zur  Seite  ein  weibliches 
Licht,  den  Mond,  welches  man  dann  entweder  als 
Mannweib  oder  Weibmann  verherrlichte,  je  nach- 
dem dieses  oder  jenes  Geschlecht  in  ihnen  vor- 
waltete. 

Zeus  wird  uns  überliefert  als  Mond  und  Zeus 
als  unsterbliche  Jungfrau.  Adonis  wie  Bacbus 
waren  von  den  Orphikern  als  Jüngling  und  als 
Jungfrau  besungen.  In  der  ältesten  Religion 
der  Griechen  ist  Minerva  Mutter  und  vereint 
beide  Geschlechter  in  ihrem  Körper,  sie  ist  Mann 
und  Weib  zugleich.  Es  ist  in  der  Pallas-Athene 
der  Matterschoss  von  Sonne,  Mond  und  Sternen 
personifizirt.  Noith-Athene  in  Aegypten,  Lunus 
in  Persien  wurden  auch  als  Androgyne  verherr- 
licht. Venus  zu  Ainathos  auf  Cypern  war  bärtig 
und  als  Aphrodisios  bezeichnet.  Der  alte  Sabäer 
dachte  sich  die  ephesische  Mond-Göttin  und  Perse- 
phone in  gewissem  Sinne,  auch  als  androgyoische 
Wesen. 

Sonne  und  Mond  waren  in  Mexiko  wie  in 
Europa,  Asien,  Afrika  unzertrennlich.  Im  persi- 
schen Vispered  — täglicher  Gottesdienst  — war 
der  Mond  mit  Mithras  angerufen,  so  in  den  thra- 
kiseben  Sabazien  war  der  Mond  neben  der  Sonne. 

Die  Sonne  war  am  Himmel  als  der  grosse  Zeit- 
messer betrachtet,  wie  der  Mond  als  der  kleine 
Zeittheiler.  Das  Schriftzeichen  III,  mo,  soll  nach 
Sayce  auch  Name  eines  Gewichtes  sein,  und  er- 
innert an  die  asische  Wurzel  rna,  messen  mit  ihren 
Ableitungen  Die  Metamorphose  der  Sonne  in 
diesem  Sinne  wäre  also  auch  durch  das  Vorkommen 
des  Schriftzeichens  mo  III  an  einem  meiner  Son- 
nenräder bildlich  dargestellt. 
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Nun  wäre  die  Frage,  auf  welche  Art  und 
Weise  unsere  Dak-Geten  während  ihre«  Planeten- 
dienstes die  mit  ‘Strahlenzeichen  verzierten  Thonräder 
sich  vorstellten  V Die  alten  Päonier  — (nach 
Herodot  V 13,  Nachkommen  der  trojanischen 
Teukrer)  — hatten  die  Sonnenscheibe  während  sie 
ihren  Sonnendienst  an  dieselbe  richteten  auf  einer 
Stange  aufgerichtet,  Max.  Tyr.  VIII,  142,  Reiske. 
An  Altären  der  assyrischen  Cy linder  ist  derselbe 
religiöse  Act  ebenso  verewigt,  wie  an  assyrischen 
Bas-reliefe$  triumphirende  Könige  das  Bonnenrad 
als  Feldzeichen  auch  auf  Stäbe  aufgerichtet  tragen. 

Ausser  dem  akkadischen  Hierogramme  8ins  und 
Saums  der  chaldaeischen  Monumente  enthält  meine 
Sammlung  aus  Thon  und  Stein  gefertigte  ver- 
schiedene bildliche  Miniatur- Darstellungen  Samas, 
wie  z.  B.  Sonneoräder,  vierstrablige  Sterne,  Baal- 
säule und  andere  verschiedene  Beiwerke,  die  als 
Symbole  in  den  Darstellungen  der  Sonnengötter 
auf  den  babylonisch -assyrischen  Cy  lindern  er- 
scheinen ; auch  einen  thiergestaltigen  Gegenstand, 
eine  Miniatur-Prnnk-Lanze  (lustin.  43,  3),  als 
Götterbild  und  Idol , wie  dieselben  Gegenstände 
als  Beigaben  an  cbaldeo-assyrischen  Siegelsteinen 
und  Cylindern,  in  den  Händen  der  Opferer  und 
auf  Altären,  sowie  über  Sargons  Palast,  auf  Stangen 
und  Stäbchenspitzen  aufgesteckt,  erscheinen.  (Lenor- 
mant-Babelon  B.  V.  S.  199,  Münter  .Religion  der 
Babylonier**  Tafel  3.) 

Nicht  minder  besitze  ich  solche  angebohrte 
niedrige  Altarständer  mit  symboliairter  Kugel, 
welche  Ständer  auf  Stangen  gesteckte  Sonnen- 
scheiben  und  Kugeln  tragen,  wie  jene  der  Platte 
des  Bronzthores  vom  Palast  Balavat«  IV,  413, 
und  auf  Bas-Reliefen  des  Sargons- Palastes  IV, 
S.  247. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  auch  die  sym- 
bolisirten  Thonkugeln  Hissarliks  — welche  nicht 
angebohrt  sind  — zu  religiösen  Zwecken  verwendet 
wurden,  müssten  wir  künftigen  Furchungen  über- 
lassen. EigentbUmlich  ist  es  jedenfalls,  so  vielerlei 
Attribute  des  Planetencultus  in  religiösen  Dar- 
stellungen Chaldaeas-Assyriens  in  meiner  Sammlung 
zu  finden. 

Wohl  konnte  nach  alle  Diesem  angenommen 
werden,  dass  auch  unsere  Transilvan-Thrakier  als 
Stammverwandte  und  Nachbaren  der  Päonier  oder 
Pannonier  Ungarns  auf  diese  Art  ihre  Thonräder 
cultivirten,  umsomehr,  da  wir  ähnliche  Stäbchen 
mit  Scheiben  an  der  Spitze,  nicht  nur  an  den 
assyrischen  Cylindern  und  Bas-Reliefs  Chaldttas, 
sondern  sogar  auf  dacisch-barbarisehen  Münzen 
ausgeführt  sehen. 

Leicht  lässt  sich  diese  Reihe  der  Gestirneult- 
symbolik  meiner  Sammluug  mit  der  vergleichenden 


Archaeologie  An  die  Mythe,  Symbolik,  Theo- 
logie Babyloniens- Assyriens  an  knüpfen,  da  ja  unter 
andern  Analogien  der  verschiedenen  Funde  auch 
die  altgriechischen,  unsere  ungarischen  und  sonst 
gefundenen  Schwerter  aus  Kleinasien  und  Assyrien 
abgeleitete  Form  haben,  und  ein  io  Slavonien 
gefundener  Tboncy linder  — Eigenthum  des  Mu- 
seums in  Agram  — auf  babylonischen  Ursprung 
hinweist,  wenn  auch  dessen  Zeichen  auf  dem  Boden 
Kleinasiens  entstanden  zu  sein  scheinen. 

Das  Vorkommen  des  akk&dischen  Zeichens  der 
| Sonne,  an  dem  Sonnenaltar  des  assyrischen  Cy- 
l linders  auf  gerichtet,  — Babolon  V,  S.  299  — 
liefert  uns  den  sichersten  Beweis,  dass  dieses  Zei- 
chen sich  wirklich  auf  Samas  bezog.  Jenes  mit 
, Zapfen  verzierte,  rund  geformte  fruchtartige  Attri- 
but diese*  Cultua,  welches  die  neben  dem  Altar 
I stehende  beflügelte  Gestalt  in  beiden  Händen  hält, 

I kommt  unter  deu  religiösen  aus  Thon  gefer- 
! tigten  — Attributen  meiner  Sammlung  auch  vor. 

Die  symbolischen  Zeichen  jener  Perlen  der 
i Wiener  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Much  — Funde 
I vom  Vitusberg  — und  jener  aus  Rügen,  Schweden, 

; Niederland,  Holland  und  aus  Warnitz  bei  Königs- 
berg bezogenen,  im  Besitze  des  Frankfurter  a.  M. 
städtischen,  Berliner-königlichen  und  Märkischen 
Museums,  scheinen  eine  Aebnlichkeit  mit  den 
Hierogrammen  meiner  mehrfach  erwähnten  Pla- 
netengegenstände,  ebenso  mit  jenen  der  Schäae- 
i burger  und  Nagyenyeder  Gymnasial-Sainmlungen 
! in  Siebenbürgens  und  des  Budapester  National- 
museum*,  sowie  mit  den  Zeichen  der  Thonperlen 
aus  Hissarlik  zu  haben.  Aehnlichkeit  mit  meinen 
Sonnenrädern  haben  die  bezeiehueten  Thonräder 
i des  Berliner  kgl.  Museums  — aus  Holland  und 
Hinterpommern  — und  das  symbolisirte  Thonrad 
! des  Mainzer  römisch- germanischen  Centralmuseums, 
welches  ein  Geschenk  des  Dr.  Hepp  aus  der 
Pfalz  ist. 

Hochinteressant  ist  die  Sonnenscheibe  aus  Thon 
von  Oberungarn  - durchschnittliche  Breite  10  Mtr. 

Eigenthum  des  Budapester  Nntional-Museums. 
Auf  deren  leicht  erhabenen  Fläche  ist  ein  Suastika 
eingestempelt  als  treffendes  Symbol  des  in  der 
Sonne  waltenden  Feuers  Samas;  ebenso  wie  an  meb- 
| reren  Sonnenscheiben  der  cbaldäeisch-assyrischen 
[ Cylinder  einfache  oder  Doppelkreuzzeichen  vorkom- 
| men  (de  Clerq  „Collection  antiquitös  assyriennes“). 

Dass  verhältnismässig  so  wenig  importirte 
Exemplare  dieses  Sternencult,  sowie  Idole  auf  ger- 
manischem Boden  Vorkommen,  fände  die  Erklärung 
in  Tacitus  „Germania“,  wo  erwähnt  ist:  .die  Grösse 
der  himmlischen  macht  es  — nach  ihrer  Meinung 
| — unmöglich,  die  Götter  in  Mauern  einzuzwängen, 
oder  irgend  einer  menschlichen  Figur  ähnlich  zu 
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bilden:  darum  weihen  sie  Haine  und  Gehölze  und 
bezeichnen  mit  dem  Namen  der  Götter  jenes 
Geheimnis»,  da-*  sie  bloss  in  ihrer  Anbetung 
schauen.  “ 

Eben  dieses  massenhaft e Vorkommen  der  akka- 
disch -assyrischen  Zeichen  und  Attrrihute  ist  es,  was 
meine  Sammlung  so  «ehr  werthvoll  macht,  indem 
es  den  Beweis  liefert,  dass  die  Cuttur  und  Religion 
jener  Lander  bis  hieher  importirt  wurde,  ein  Um- 
stand, der  bis  jetzt  unbekannt  war,  da  die  Ge- 
schichtsschreiber des  Alterthums  so  wenig  von 
dem  Cultus  unserer  thrako -dako  - Geteu  aufge- 
zeichnet haben. 

Herodot  schreibt  VII,  20,  dass  die  Einwohner 
der  Stadt  Oergis  als  Ueberreste  der  alten  Teukt’.nr 
V,  122,  V,  43,  noch  vor  der  Zeit  des  trojanischen 
Krieges  mit  den  Mysiero  zusammen  über  den 
Bosporus  nach  Europa  gegangen  uud  liier  nach 
der  Eroberung  des  ganzen  Thrakiens  weiter  bis 
an  das  Jonische  Meer  — heutige  Adria  — vor- 
gedrungeu  »eien.  Nach  diesem  Berichte  Herodot« 
lässt  «ich  schließen,  dass  der  akkadische  Cultus 
ursprünglich  durch  diese  uralte  Einwanderung 
nach  dem  europäischen  Thraeien  herübergebraebt 
war,  von  da  durch  thrakische  Colonisten  nach 
Troja  — eine  Wanderung,  welche  von  Fachmännern 
jetz  so  vielfach  angenommen  wird ; — sie  wurde 
aber  auch  nach  Dacien  durch  unsere  thracische 
Dak-Geten  verpflanzt,  eine  Hypothese,  welche  die 
grosse  Aehnlicbkeit  meiner  Funde  mit  den  troja- 
nischen erklärt.  Somit  wäre  der  Einfluss 
des  Babylonisch-assyrischen  Cultus  in 
Dacien  wie  auf  Hissarlik  bewiesen. 

Die  Assyriologie,  die  Funde  von  Hi«sarlik  uud 
meine  daci sehen  Funde  geben  auch  Beweise  an 
die  Hand,  das»  die  meisten  Götter,  die  man  bisher 
für  rein  semitisch  gehalten  hat.  ganz  andern,  näm- 
lich ak  k ad  i sehen  Ursprungs  sind;  auch  viele 
andere  bis  jetzt  unerklärte  ähnliche  Daten  lassen 
sie  in  ganz  neuem  Lichte  erblicken.  Die  Unsicher- 
heit, welche  unsere  Funde  - ihrer  Neuheit  wegen — - 
erkennen  Hessen,  schwindet  mehr  und  mehr  durch 
die  ununterbrochene  Reihe  der  Entdeckungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Zur  Frage  der  Bocken-  und  Schaleiistoine 
im  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz  Ködiger,  Kulturingenieur  in  Solothurn. 

(•Schluss. ) 

Wir  In4  dürfen  daher  keine  geologische  Hypothese, 
um  eine  andere  geologische  Hypothese  damit  zu  decken! 
* — Die  Frage  »tollt  '•ich  auch  im  Fichtelgebirge 
*o,  wie  anderwärts.  Stimmt  meine  Theorie,  u.  h.  die 
Landkartentheorie,  oder  stimmt  sie  nicht? 

Und  so  wäre  es  auch  an  einem  Foraeber,  wie  Herrn 


A.  Schmidt  — anstatt t aut  der  bisherigen  Aimwasch- 
ungstheorie  verharren,  einige  Prüfungen  unserer 
Angaben  gelegentlich  einmal  vm  zunehmen.  um  damit 
zugleich  dem  Fichtelgebirge  seinen  uralten  Ruf  und 
Glanz,  nur  in  vollerem  Maasae,  wieder  zu  verleihen, 
der  daliin  geht,  da*-  diese  anmuthige  llerggruppe  — 
»dennoch  in  alter  grauer  Vorzeit  der  Sit*  von 
l gelehrten  Druiden  u nd  Priestern  ge  wesen  sei , 
gleichsam  eine  Art  Hochschule  und  Areh  iv  für 
mathematische  und  geometrische  Wissen- 
schaften!* — 

Ich  toll  liier  nur  Einiges  anftlhren,  das  sehr  leicht 
von  Archäologen  mit  ernstem  Willen,  naehgeprüft 
werden  könnte.  Z.  R. 

Der  N ussert.  Bei  diesem  Steingebilde,  sowohl 
iiu  Protil  als  im  Flun  betrachtet,  nach  der  Abbildung 
des  Herrn  Ludwig  Zapf- Mundd»erg  und  Dr.  Grüner- 
Berlin1-,  wird  Ihnen  jeder  Archiiolog  sofort  fragen,  der 
die -Schau  lenstein  weit  kennt : .Das  ist  sichereiner* 
und  nichts  anderes.  - Sieht  man  dagegen  GrunerV 
Bemühungen  au.  auf  3.  53.  Fig.  XII  seines  Büchleins 
die  Hauptfigur  durch  eine  Auswaschung-- Hy |«>thei*e 
fertig  zu  bringen,  so  muss  man  unwillkürlich  lächeln, 
wenn  man  damit  das  Kolossal  des  Profils  nach  Zapf 
in  der  lliustrirten  leipziger  Zeitung  Nr.  1890  -lahr- 
gang  1879  in  Betracht  zieht  1 30  Meter  hoher  Felsen- 
kegelüi  und  daUd  lieiiierkt,  wie  Herr  Dr,  Grnnei  in 
seinen  Situationszeiihnungcn,  die  maa>sgebcnde 
Kille  gegen  Nordost  wegJievs.  um  dotfir  zwei  »chöti 
geringelte  Phantasie- Wiusserrillen  .inzubringen' 

Diese  Kille  alwr  tauf  Zapf«  Zeichnung  MMge- 
ffihrt)  kann  el»en  kein  Aua  Waschung-- Produkt  *eio, 
wie  Herr  Dr.  Grüner  links  und  rechts  welche  zeichnet 
| (Seite  55  seine«  Büchleins).  - Die  erstgenannte, 
gegen  Osten  laufende  Kille  bedeutet  einfach  den  di- 
rekten Weg  von  der  Schneeberghöhe  hinab,  etwa 
m der  Richtung  von  Kö-dau,  — der  wahrscheinlich 
heute  noch  als  PlIMWeg  ln-gangen  werden  wird, 
Die-e  Kille,  weiche  auc  h durchaus  kein  Gletaeheritchlift 
sein  kann  wie  jeder  Geologe  zugeben  muss  — 
selbst  wenn  es  im  Fichtelgebirge  Gleicher  gegeben 
hätte,  worüber  die  Gelehrten  noch  lange  nicht  einig 
sind  — sondern  eine  ScliaaietisLeinriile  ist . wie  wir 
•ie  auch,  nur  intensiver,  auf  dem  Bes-kensteine  innert 
c!c»s  Walles  auf  Waldstoinb  wiederfinden,  tvon 
Ludwig  Zapf  entdeckt  und  mir  in  Copie  giftigst  ge- 
sendet i ver-et.zt  der  Ausw.tsi  liungstheorie . abgesehen 
von  dem  Gewamintei «drucke  des  Su-inkegcU  selbst  — 
den  gefuhrln  listen  Sto.-s,  schon  de-shalb,  weil  sie  der 
geologische  Erklärer  seinem  Bilde,  wie  es  fast  scheinen 
muss,  nicht  beizufügen  gewagt  hat  (cf.  laut. Test 
sein  Buch,  S.  29,  Lunna  1 1 1. 3 1 

Kehren  wir  zum  N dauert  zurück.  Wer  nun  wissen 
will,  was  das  Nussertst einbild  kartographisch  be- 
deute. der  nehme  Herrn  Pr.  Grüner'«  Zeichnung, 
Taf  1 Fig.  1 zur  Hand,  und  vergleiche  sie  mit  Itey- 
mann's  Speziulkurte : .Das  Fichtelgebirge.*  Was 
wird  er  da  finden  f Die  Hauptfigur  A — eine  Art 
Thierkörper  »etwa  ein  Bär  oder  Kindl  ohne  Kopf. 
Schweif  uml  nur  mit  Beinreston  (Stumpen1’ V Dime 

1)  l'|H-  l Mr-Ui«'  IhnaUi'liiand«,  bet  ! hink, CI  k Humblot  .SHl  . 

äl  M u J d v i)  s loi  n . weiter  vm  Herrn  I)r.  Grüner  noch  von 
Herr»  Albert  Schmidt  nur  ihren  »ForacbungereiMn*  bemerkt' 
Tef  I.  hl«  R.  «Kill  Bur>[Wul|  auf  dem  VValdeleiti  v.,ii  Ludwig  Zapf* 
(Weser  .Mieiti  hat  geg«  n Werten  ebentatl*  zwei  tiefe  Rillen. I 

d.i  Herr  Dr.  Grüner  bcerlireihl  sie  ganz  m,  wie  anderwärts 
Si'lialenstcinrill-»  «uwlK-n:  « — (IHc  Rille  ist  — l bei  der  ÄeMaael 
A auf  dem  Nuawikardt,  so  unbedeutend,  unregaloi&aftJf,  frei  von  allen 
scharfen  Konturen.  — .da»»  sie  in  der  Zekhuung  (Gruner“e*  nicht 
nun  Aosdrq.-h  «Hangt«  * (Wann  »dehnet  aie  Zapr*i 
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Figur  entspricht  ja  ganz.  wie  -oi'ort  jeder  aufmerksame 
Beobachter  erkennen  sollte,  der  Sehneeberg-  und 
N nssertgruppe,  mit  Rudolfetein.  Platte,  hohe  .Mätze 
etc.  Bei  x liegt  W eis  »en  stadt.  unfern  y — Wun- 
«iedel . (der  Wohn»it«  de-  Herrn  A.  Schmidt  selbst) 
bei  a Heid  los  und  bei  b die  hohe  Mätze,  her  dortige 
Pfpil,  den  Herr  hr.  Gran  er  angebracht  hat,  zeigt  nach 
der  K As  Heinergruppe,  welche  -ich  in  der  einen 
vreckenäholichen  Figur  lB)  vorstellt. 

F.  ist  der  Fi rhtel Bergstock  (von  Herrn  hr. 
Grüner  zufällig,  aber  richtig,  mit  F.  bezeichnet»  E.t 
die  Bichel  — wird  die  Umgehung  von  Kemnat  l*c- 
deuten , im  Norden  du-  Feldflaschen,  — fixirt 
Münch  borg  und  l'mgebung  — (Ludwig  Zapf*»  Heim- 
stätte) — H.  liegen  «lie  liehen  bei  Witzle*,  «wischen 
2 Bächen,  damals  wahrscheinlich  ein  wichtiger  Ver- 
kehrspunkt. Die  runde  Schaute  der  Sitzformtigur  B 
— ist  Neumarkt  — von  da  südlich  stellt  die  grosse 
runde  Schaule  die  Höhengi  up|>e  nördlich  von  Bayreuth 
dar  — Mittelpunkt  — Huben  Zwischen  t\  und  J. 
fliesst  unbestritten.  wie  ich  in  Nr.  1 des  „Uorrcsp.- 
B]att*u»’‘  als  Kegel  feststellte  pin  Flus»  (der  Main?) 
hindurch  und  dort  tiefand  »ich  schon  zur  .Schau len* 
Steinzeit  eine  Fuhrt  odereine  Brücke,  wahrscheinlich 
bei  Zettl Jt*. 

Man  darf  das  Bild  und  die  Landkarte  getrost 
auch  mit  dem  Zirkel  prüfen,  indem  man  da  die 
Breitenverhältnixse  mit  einander  vergleicht , und  wer 
die  Hegend  genau  kennt,  wird  leicht  n->i  h mehr  heraus- 
tinden.  wie  ich. 

Pies  mögen  Triangulation**  oder  Fixpunkte  im 
grösseren  Sinn#*  gewesen  nein . während  es  für  engere 
Kreise  unbestritten  Lokulkarten  gab!  *—  wie  ich  be- 
reit» in  Nr.  1 des  „Uorresp.-Blu.ttes*  initgcthcilt  und 
seither  auch  Beweise  aus  Deutschland  *elb*t  dafür  er- 
halten habe. 

Ferner  liegen  auch  Sprach  beweise  vor  und 
zwar  gute  germanische,  das*  um  den  Nussert, 
um  den  nurgstein  etc.  herum  — die  Sache  *o  ge- 
gangen ist,  wie  ich  darstelle.  Was  heisst  nnasen 
im  Voigt  ländischen?  — Schlagen,  «tossen,  bläuen, 
klopfen.  Ausser  dem  Dialekt,  z.  B.  „Kopfnuss/ 
ein  nicht  allzuharter  Schlag  auf  den  Kopf  — „den  harn'* 
fei  t lieht i g*na*st"  — (dim  hgcprügelt  i bekundet  diene 
Wortbedeutung  auch  noch  k.  u.  Regiorungürath  W. 
Scherer.  1873,  in  seiner  Schrift  Über  die  religiöse 
und  ethnographische  Bedeutsamkeit  des  Fichtelgebirges. 

Per  Nussert  wäre  somit  der  Stein,  welcher  allen 
den  Manipulationen  unterworfen  wurde,  welche  ein 
Schaalen-  und  Becken-tein  voraussetzt  und 
ähnlich  mag  es  auch  mit  dem  Hudolfstein  stehen, 
dessen  Name  -ehr  wahrscheinlich  auch  von  Hollstem1) 
(Ruibestein,  gerollter  Stein,  Cylindrite»)  herkommt, 
denn  dieser  Rudolfstein  ist  nach  meinen  Forschungen 
das  grösste  Kunst  - und  Wissenschaftsprodukt, 
da«  aus  jener  Zeit  in  die  unsrige  herüberragt.  Kr  um- 
fasst das  ganze  Fichtelgebirge  von  der  Grenze 
bei  Blankenberg  nördlich  bis  zur  fränkischen  Schweiz! 
Diese»  Gebilde  fttr  eine  zufällige  Auswaschung  zu 
halten,  dazu  gehört  ebensoviel  geotogischerülaubc, 
als  Opferstätten  und  Kit  (ersitze  archäologischen 
voraussetzen. 


1 J <Ioel*  Herr  Dr.  (i  r u n«  r eelbsl  In  Minen  Büch  Ir  in  8eit«  ‘22 
Lemma  II  .dem  Nuiwiliardt  in  Miner  Art  ebenbürtig  ist  der  nogen 
,DrniiienfeIft«n*  auf  dem  «le.  vor  Allem  aungozeicbneteu  Ktidotf- 
oder  Itollenntoin  iW.lm  hoch.)" 


Per  Name  Keinungsplutz  auf  den  Höhen  bei 
dem  Hauptsteingebilde.  welchen  man  *o  gern  religiös 
erklärt  ab  „Keinigungsort4  — bedeutet  wohl  mehr  nach 
unserer  .Meinung  — indem  man  gerade  Im  Voigtlande 
noch  heute  rainen  grenzen,  marchen  nennt,  den 
Marchstein  — Hainstein,  die  tirenzscheide  zwischen 
zwei  Grundstücken,  den  — Hain.  — Wie  leicht 
»ich  du  die  Steinseherin  in  eine  „Stern »eher  in* 
— die  Weise*( Zeige- )fnua  iKrklärerin)  iu  eine  weise 
Frau  (Sybille)  umgewandelt  halten  kann  — lassen 
wir  hier  un erörtert.  Aber  die  Sagenwelt  und  die 
Tradition  darf  bei  «olchen  Forschungen  niemals  ausser 
Acht  gebissen  werden.  Dazu  stimmt,  der  dort  in  nächster 
Nähe  sich  befindende  „Sc hau  borg 4 Ebenso  der  alte 
Name  de*  .Schneeberge*  — der  nach  Scherer  — See- 
berg  war.  (und  auch  Scherer  lallt  der  Name  Seeberg 
ohne  See  auf);  könnte  derselbe  nicht  leicht  Seh- 
berg  geheissen  hal>en.  zur  Seherin  passend?  Erklärt 
nicht  Herr  Schmidt  selbst,  in  seinem  Büchlein  über 
die  Luisenburg,  das*  die  Luxburg  in  alter  Zeit  Loos- 
berg  geheimen  habe?  Was  heisst  da*  ander*  al* 
Zeichenberg?  Und  so  finden  «ich  dort  nebst  den 
vielen  Steinen  noch  gar  manche  „Funde*,  ohne  da** 
man  hinge  in  der  Erde  zu  gruben  braucht1). 

Leider  erlaubte  mir  meine  Zeit  noch  immer  nicht, 
mein  Werk  ül*»r  alle  diese  Forschungen,  mit  bildlichen 
Beweisen  und  Vergleichen,  zu  veröffentlichen,  — denn 
diese  Zeichnungen  bedürfen  Zeit  und  oberflächlich 
möchte  ich  nicht  vergehen : indessen  sind  bereit»  Hülf*- 
truppeo  nachgerückt,  welche  meine  Entdeckung  durch 
ihre  Funde  kräftig  verfechten  werden,  denn  auch  Herr 
Pr.  med.  Taubner  zu  Neustadt  in  Westprenseen  hat 
bereits  unterm  18.  Juni  1887  ebenfalls  einen  Land- 
kartenstein auf  dem  Schlossberge  zu  Neustadt  ( West* 
pren**eni  entdeckt,  abgebildet,  erklärt  und  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  eingesendet,  und  soeben 
t heilt  mir  Herr  Professor  Rabe  iu  Biese  bei  Magde- 
burg. mit  welchem  ich  *eit  Jahresfrist  in  anthropolo- 
gischen Pingen  korre*|»omlire,  mit  und  »endet  mir 
die  Belege  in  Copie,  das»  auch  er  Stein-Lokal- 
kärtc  hen  aufgefunden  habe,  welche  ganz  den 
schweizerischen  Linien -Schaalensy steinen  entsprächen 
und  zwar  mehr  denen  der  Thaynger  Höhle. 

Drum  möge  Herr  A Iber  t Schmidt  in  Wunaiedel, 
eile  er  über  meine  Hypothesen,  mp.  Lehren,  den  Stab 
bricht,  zuvor  vergleichen  und  forschen.  — Jede 
Wissenschaft  hat  ihre  Glaubensartikel,  die  schwer 
abzustreifen  »iml.  *o  auch  die  Geologie,  welche  ich  ja 
auch  so  weit  studirt  habe,  als  man  es  etwa  in  einem 
Jahrzehnt  kann,  ohne  Berufsgeologe  geworden  zu  -ein. 
Aber  beim  Nussert  und  Hudolfstein  würde  ich 
niemals  Auswaschung  erkennen  pbenBowenig  bei  den 
übrigen,  die  Pr.  Grüner  bildlich  uufTtthrt. 

Vor  Allein  wiederspricht  der  Granitkegel  des 
Nussert,  wie  alle  übrigen  angest  rittenen  Steinbilder 
des  Fichtelgebirges,  der  Theorie  de«  Herrn  Albert 
Schmidt,  denn  wären  diese  Granite  *0  leicht  ver- 
witterbar, wie  die  Herren  der  Anawaschungstheorie  be- 
haupten, so  würden  ganz  folgerichtig  alle  diese  Stein- 
bilder. welche  angeblich,  unter  hohen  Feltenüberlager- 
ungen gebildet  worden  sein  sollen , im  Laufe  der 
Jahrtausende  in  denen  sie  nun  un bedroht  auf  den 
höchsten  Kuppen  da  lagen  und  allen  Winters*  und 
Sommertwitterungen  schutzlos  aufgesetzt  waren. 

1)  Hierher  mhdren  > auch  di*  nicht  allia  tHrlteneu  Burs-,  Deuten- , 
Wfcln-,  Wacht  berge  etc.  etc. 
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längst  ausgewittert  sein.  Denn  was  einwittert, 
wittert  noch  viel  leichter  au»,  wenn  die  schützende 
Decke  verschwunden  ist,  — wie  ja  Herr  Dr.  Grüner 
und  Herr  Schmidt  selbst,  durch  das  Abwittern- 
lassen  der  ehemaligen  Ablautarinnen  — /.»gestehen. 
Warum  aber  sollen  nun  aut  demselben  Orte  und  an 
demscDken  Steine  Killen  verwittert  und  andere  durch 
Jahrtausende  geblieben  sein? 

Zum  Schlüsse  will  ich  es  meinem  Herrn  Gegner 
noch  ganz  bequem  machen,  eine  kleine  stein-k&rto-  I 
graphische  Studie  zu  versuchen.  Er  wolle  seines 
Freundes,  Herrn  Dr.  Grüner’«  Büchlein  zur  Hund 
nehmen,  Taf.  IV.  .Der  Opferstein  ant  dem  Brand*  be- 
trachten (Schinkenform)  das  Bild  befindet  sich 
nahe  bei  Wunsiedel  in  der  Luisen  bürg  (Loos-Zei- 
chenberg). Dazu  die  kleine  Snezialkarte  vom  Fichtel- 
gebirge von  Reineck1),  so  wir«!  ergänz  mühelos  finden, 
dass  Wunsiedel  genau  an  der  schwächsten  Seite  des 
Schinkens  (südlich)  liegt2),  da  wo  Herr  Dr.  Grüner 

J>  Klsioer  We*w.n*r  durch'«  Kielil«?nebtrs<-  «on  MiTtn^r« 
und  Müller.  Hof.  INSA, 

2)  Man  folge  von  Wunsiedel  «ub  nördlich  dem  HmcNe  bis  ßil>«ra- 
bacb  — dann  von  hier  «restlich  dem  ßi*t*rb«eh«  Ws  tur  Kisen- 


j einen  Pfeil  angebracht  hat,  und  da»  .Brodelten"  süd- 
I lieh  vom  Schinken  (B)  die  Elypse  (a)  die  Gegend 
j Breitenhrnnn,  Alexanderbad  etc.  andeuten  dürfte*). 

( So  sind  von  allen  den  Becken,  welche  Herr  Dr. 
Grüner  sehr  schön  und  exakt  aufgenommen  hat,  nur 
wenige,  welche  sich  nicht  ganz  genügend  als 
ziemlich  genaue  Nachbildungen  von  Lokal-,  Bezirk«- 
oder  Provinzlandstrecken  nachweisen  Hessen. 

Ich  lado  zur  Nachprüfung  ein  und  bin  gern  zur 
Auskunftsertheilung  bereit. 

(Ohne  uns  den  Anschauungen  des  Herrn  F.  K ö- 
diger  anzusch  Hessen,  reserviren  wir  Herrn  Apo- 
theker Schmidt- Wunsiedel  eine  Entgegnung,  be- 
trachten aber  dann  diese  Diskussion  zunächst  für 
abgeschlossen. 

Die  Uedaction.) 

bahn,  dann  di«  Kahn  entlang  südlich  wieder  nach  dem  Ausgangs- 
punkt zurück  (Umgebung  des  , Val«bborgos"l, 

3i  Hei  ri  (F.lypae!  dürft«  djo  La  X bürg  angedeutot  sein.  od«r 
damais  .Loonberg.*  Wunsiedels  Süden  bildet  auf  8teiu  und 
Karto  den  Mittelpunkt  »wischen  Luxhnr«  nnd  dem  n&rdllrhen 
Hache,  der  Ovence  des  Steinbild«*, 


Literaturbesprechung. 

Richard  Andrea:  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Neue  Folge.  Mit  8 Ab- 
bildungen im  Text  und  9 Tafeln.  Leipzig,  Veit  u.  Corap.,  1889.  8°.  273  8. 

Unser  berühmter  Meister  in  Geographie  und  Ethnologie  hat  uns  in  dem  vorstehend  genannten 
Werke  wieder  eine  jener  reifen  Früchte  dargeboton,  welche  er,  wie  kaum  ein  Anderer,  von  dem  Baum 
der  Erkenntnis#  der  Menschheitsgeschichte  zu  pflücken  versteht.  Wir  werden  an  anderer  Stelle 
noch  eingehend  dieses  Werk  besprechen,  hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  hocherfreuliche  Er- 
scheinung sofort  nach  ihrem  AnaHchttreten  zu  begrüssen  und  den  Fachgenossen  und  Gleichst rebenden 
auf  das  Wärmste  zu  empfehlen.  Vor  10  Jahren  erschien  die  erste  Sammlung  der  Parallelen,  die 
zweite  scbliesst  sich  in  ganz  entsprechender  Weise  gleichsam  als  Fortsetzung  an.  Wieder  bewundern 
wir  das  weite  Gebiet,  welches  neu.  originell  und  abschliessend  durchforscht  wird.  Wenn  Jemand,  so 
verdient  Richard  Andrer  den  Namen  eines  modernen  Anthropologen,  da  er  sich  auf  allen  Gebieten 
unserer  so  vielgestaltigen  Disciplin  mit  gleicher  Sicherheit  als  Forscher  bewegt.  Die  in  dem  neuen 
Werke  gesammelten  Monographien  umfassen  Stoffe  au#  dem  Gebiete  de»  Animismus,  des  Aberglaubens, 
der  Sitten,  Gebräuche,  Fertigkeiten  und  der  Mimatischen  Anthropologie.  Wir  wollen  hier  nnr  die 
Titel  anführen:  Besessene  und  Geisteskranke.  Sympathiezauber.  Bildnis#  raubt  die  Seele.  Baumund 
Mensch.  Die  Todteomünze.  Der  Donnerkeil.  Jagdaberglauben.  GemüthsUus^erungen  und  Geberden. 
Eigenthuinszcichen.  Spiele.  Masken.  Beschueidung.  Völkergeruch.  Nasengruss.  Der  Fuss  als 
Greiforgan.  Albinos.  Rothe  Haare.  — Nur  Eines  sei  schliesslich  noch  erwähnt:  In  dem  Kapitel 

„Masken*  veröffentlicht  R.  And  ree  auch  seine  höchst  merkwürdigen  neuen  Entdeckungen  Uber  alt- 
mexikanische Mosaiken,  welche  als  die  grössten  Seltenheiten  sich  nur  in  unseren  europäischen  Museen 
erhalten  haben.  Es  sind  Kostbarkeiten  ersten  Ranges,  die  Zeugen  der  eigentümlichen  halbbarbarischen 
Kultur  Mexikos,  welche  hier,  an  Hand  vortrefflicher  farbiger  Tafeln,  zum  ersten  Mal  eine  zusam- 
menfassende Behandlung  und  ihrer  Wichtigkeit  entsprechende  eingehende  Beachtung  erfahren.  Wie 
wir  e«  von  unserem  Meister  nicht  anders  gewohnt  sind,  so  bedeutet  auch  das  neue  Werk  wieder 
ein  weiteres  zielbewusstes  Vorschieben  der  gesicherten  Fundamente  zu  dem  grossen  Bau  der  Wissen- 
schaft vom  Menschen.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wein  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akade milchen  Buchdruckern  ran  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  0.  Februar  1889. 
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XX.  Jahrgang.  Nr.  3*  Erscheint  jeden  Monat.  Mill'Z  1889. 

Inhalt:  Leber  da*  tuen  ach  liehe  Ohrlfippihen  und  über  den  am  einer  Verbildung  demselben  entnommenen 

hmidtVhen  Beweis  für  die  Uebertragbarkeit  erworbener  Eigenschaften.  Von  Prof.  Dr.  Hin.  — 
Mi(thcilung**n  nun  den  Lokal  vereinen:  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig.  — Sofia  von  Torrn  a- 
Broos:  lieber  Thrnko-Darien«  tymljolitirte  Thonperlen,  Sonm-nrader  und  Gesichtsurnen.  (Fort- 
setzung.! — Zwei  Entgegnungen  gegen  die  Abhandlung  Rüdiger«:  Zur  Frage  der  Bocken*. 
Si  halennteine  und  DruidenHcliüüteln  im  Fichtelgebirge.  — Litcraturbeaprocliungen : 11  Anthropologische 
Notizen  von  Amerika.  2i  Dr.  Kdmund  V ec  kennte  dt:  Zeitschrift  für  Volkskunde. 


Ueber  das  menschliche  Ohrläppchen  und 
über  den  aus  einer  Verbildung  desselben 
entnommenen  Schmid t 'sehen  Beweis  für 
die  Uebertragbarkeit  erworbener  Eigen- 
schaften. 

Von  Geheiinrath  Prof.  Dr.  Wilhelm  Bin. 

Mitgelbeilt  int  ai»tbri>|K>ln,'  Verein  xu  Leipzig,  den  S.  Fuhr.  IAH  ',  *> 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Schmidt  hat  vor  einiger  Zeit 
in  dieser  Gesellschaft,  und  späterhin  in  der  Jahres- 
versammlung der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Bonn,  einen  interessanten  Pall  von  Ver- 
bildung de3  Obres  mitgetheilt.  Eh  handelt  sich 
um  eine  Zweitheilung  des  Ohrläppchens  durch 
eine  vertikale,  in  den  unteren  Hand  einschneidende 
Furche.  Die  Mutter  des  Herrn,  bei  welchem 
diese  Beobachtung  gemacht  worden  ist,  besitzt 
auch  ihrerseits  ein  zweiget  hei  lies  Ohrläppchen  und 
hier  ist,  laut  Aussage  der  betreffenden  Dame,  die 
Zweitheilung  als  Rest  einer  Verletzung  durrh  das 
im  Kindcsalter  erfolgte  Herauarcissen  eines  Ohr- 
ringes zurückgeblieben.  Unter  diesen  Umständen 
glaubt  Herr  Dr.  Schmidt  seine  Beobachtung  im 
Sinne  einer  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
deuten  zu  können.  Der  Fall  ist  seitdem,  von  sehr 
guten  Abbildungen  begleitet,  im  Uorre^pondenz- 
blatt  der  Gesellschaft  publicirt  worden  *)  und  Dank 
diesen  Abbildungen  ist  es  möglich,  denselben  eine 
eingebenden  Prüfung  zu  unterziehen. 

In  der,  Dank  den  energischen  Bemühungen 
von  A.  Weisstnann,  gerade  jetzt  so  bren- 

1) Den  weiteren  Bericht  über  diese  Sitzung  cf.  S.  19. 

2)  Correip.-Bl.  der  anthropol.  Ge».  1888.  S.  145. 


nend  gewordenen  Frage  von  der  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  habe  ich  schon  in  früheren 
Jahren  einmal  Partei  ergriffen.  In  meinen  vor 
14  Jahren  erschienenen  „Briefen  über  unsere 
Körperform“  bin  ich  gegen  die  Uebertragbarkeit 
erworbener  Eigenschaften  mit  Entschiedenheit  auf- 
getreten l 2).  Der  Begriff  selber  war  damals  noch 
etwas  unbestimmt,  und  ich  habe  ihn  dahin  be- 
grinzt,  dass  ich  darunter  nur  solche  Eigenschaften 
verstand,  welche  im  Laufe  des  individuellen  Lebens 
erworben  worden  sind.  Davon  unterschied  ich 
die  durch  Züchtung  erworbenen  als  „erzücbtete“ 
und  die  bei  einzelnen  Individuen  einer  Generation, 
anscheinend  spontan  aufgetretenen  als  „einge- 
sprengto  Eigenschaften.“  Diesen  umgränzten  Be- 
griff erworbener  Eigenschaften  darf  inan  wohl  nach 
den  Diskussionen  der  letzten  Jahre  als  den  einzig 
berechtigten  ansehen.  Die  Vererbung  von  Eigen- 
schaften, die  im  individuellen  Leben  erworben  sind, 
ist  mir  nicht  allein  theoretisch  unannehmbar  erschie- 
nen, ich  habe  auch  eine  solche  Vererbung  durch 
Jahrtausende  alte  Massenexperimente  des  Menschen- 
geschlechtes für  endgiltig  widerlegt  angesehen. 

Nach  einer  so  ausgesprochenen  Parteinahme 
wird  man  verstehen,  dass  ich  gegen  die  Einzelufülle, 
welche  als  Belege  für  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  angeführt  werden,  etwas  misstrauisch 
bin.  Immerhin  werde  ich  als  wohlerzogener  Natur- 
forscher gegenüber  von  gut  beobachteten  That- 
sacheu  sofort  mich  fügen,  sowie  mir  dieselben  in 

l!  Briefe  Über  unsere  Körperform.  Leipzig  1875. 
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eindeutiger  Form  entgegentreten.  Im  vorliegen« 
den  Fall  ist  also  zu  untersuchen , ob  die  Beob- 
achtung dos  Herrn  Dr.  Schmidt  wirklich  das 
Prädikat  einer  eindeutigen  verdient.  Zu  dem 
Zwecke  muss  ich  aber  etwas  weiter  uusholen  und 
die  Anatomie  des  Ohrläppchens  bezw.  der  unteren 
Uhrgegend  etwas  sorgfältiger  diskutiruu. 

Id  den  Lehrbüchern  der  Anatomie,  auch  in 
den  allerausführlich>teu , pflegt  das  Ohrläppchen 
sehr  kurz  behandelt  zu  werden.  Es  wird  in  der 
Hegel  als  eiu  knorpelloser  84-lilaffHr  II  aut  lappen 
oder  als  eine  fetthaltige  Uautfulte  beschrieben, 
Darstellungen,  welche  im  Grunde  dem  Ohrläppchen 
eine  selbständige  Form  von  vornherein  abäprecbeo. 
Nun  besitzt  aber  das  Ohrläppchen  ganz  bestimmte 
Formeigentbllmlichkciteii,  deren  Kennt  niss  zur  Be- 
urtheilung  des  vorliegenden  Falles  von  entschei- 
dender Bedeutung  ist.  Auch  hängt  dasselbe,  bei 
irgendwie  kräftiger  Entwicklung  der  Ohrmuschel, 
nicht  schlaff  herab,  sondern  es  tritt  mehr  oder 
minder  stark  aus  der  übrigen  Ohrtiüclm  heraus, 
in  einzelnen  Fällen  geradezu  einer  wagrechten 
Stellung  sieh  nähernd.  Mit  seinem  Hund  beschreibt 
es  dabei  eine  »S-förmige  Linie,  indem  es  sich  an 
die  Nach  hart  heile  mit  concaven  Einbiegungen  an- 
»ehlieast.  Behufs  genaueren  Studiums  des  Ohr- 
läppchens ist  es  zunächst  uothig,  dessen  Bezieh- 
ungen zu  den  Nachbar! heilen  zu  betrachten. 


Mrn'cMleliM  Ohr  üi  l'f.ifilanv'rltt. 

I H.-IJi,  !•  Cn»  htillei*.  !•*  C'uuiLt  feiUci«.  S Anlbi4lx.  8 Congft. 
4 IVthNB  ruivicü’wri*.  Ä Trn^ua.  tl  Amilngun.  &-6  die  taeit»uni 
i«*:»  7 Lippdltn  lin  ttn£*r«n  Sinn.  8 TohriYHlutn  r»'tn>* 

lobular».-.  l>  Are*  prwäobiilarl*.  Itwt«r  <>  u H iu»«t  du  btikut 
..'..i.jUH«.  rv»  i*i  Jk  n Cu.  tl.r  Siilru»  -u  |<r:.! »» h nTi» » ...  nsi-».|..r,  ; u,  H 
der  Sulcus  rvtrolsiliHUrlH,  ja  wuIcIhjui  Nr.  10  tim:  niedrige  Krhul^n- 
Jir.i,  EluliU'Olk  atn/f»)ii»#,  fek-tutar  ist. 

Die  Anatomie  unterscheidet  am  Obr  eine 
Anzahl  von  Leisten  und  Gruben,  über  deren  Namen 
die  bestehende  Figur  Auskunft  gibt.  Für  eine 
übersichtliche  Darstellung  ist  es  indessen  erwünscht, 
einige  grössere  Bezirke  mit  zusammenfassenden 


Bezeichnungen  zu  versehen:  Oberohr  werde  ich 
die  Ohrhälfte  Uber  der  die  Muschelgrube  balbtren- 
den  Leiste  (dem  Crns  belicht)  nennen,  Hinte  rohr 
den  bandartigen  aus  zwei  parallelen  Leisten,  den 
Caudae  helicis  und  unthelicis,  gebildeten  Streifen, 
welcher  hinter  der  Muächolgrubo  herabsteigt,  und 
Unterohr  die  Gesumm! heit  der  Theile  unterhalb 
von  der  Muschelgrube. 

Das  Unterohr  umfasst  den  Antitragus  und  das 
Ohrläppchen,  sowie  das  unter  der  Incisura  ioter- 
trugicü  liegende  Ansatzgebiet.  des  letzteren  an  die 
Ki**lVrgegi*nd.  Es  ptiegt  sich  ohne  Weiteres  als 
ein  einheitliches  Gebiet  dnrzustelleu , und  nach 
vorne  sowohl  als  nach  hinten,  durch  besondere 
Furchen  abzugränzen.  Den  vorderen,  unter  der 
lucisur  sich  hinziehenden  Theil  desselben  können 
wir  als  Area  praelobn larjs  bezeichnen.  In 
der  Kegel  ist  dieses  Feld  etwas  eingesunken,  nied- 
riger als  das  übrige  Onterohr,  und  eine  vom  vor- 
deren Antitragusrande  herabsteigeuda  Furche 
(Stllcus  praelob u laris)  scheidet  dasselbe  vom 
übrigen  Unterohr. 

Für  die  Modellirung  des  letzteren  können  wir 
7ti nächst  zwei  extreme  Typen  iri’s  Auge  fassen : 
bei  dem  einen  Typus,  dem  des  dickwulstigen  Ohres, 
schneidet  eine  schräge  Furche  das  Unterohr  vom 
Hinterohr  ab,  und  dieses  erbebt  sich  als  ftaehge- 
wölbtes  Plateau  über  seine  Umgebung.  Bei  plutnp 
gebauten  Ohreu  kuiin  dies  Plateau  eine  fast  gleich- 
mäßige Wölbung  ohne  innere  Gliederung  dar- 
bieten. Die  schräge  Furche  (Sulcus  obliquus) 
schneidet  die  beiden  Leisten  des  Hinterohres,  die 
Cuudue  helicis  und  Anthelicis  unter  einem  nahezu 
rechten  Winkel» 

Das  andere  Extrem,  der  Typus  des  fein  gebauten 
Öhres,  zeigt  die  schräge  Furche  an  der  unteren 
Grenze  des  Hinterobres  nur  wenig  ausgesprochen. 
Dafür  hobt  sich  der  Antitragus  mit  scharfer  Kante 
von  dem  übrigen  Unterohr  ab;  das  unterliegende 
Feld  ist  mehr  oder  weniger  eingesunken  und  durch 
eine  Furche,  den  Sulcus  supral ob ularis  von 
jenem  gel rennt.  Die  Furche  ptlegt  nach  rück- 
wärts mit  der  Furche  des  Hinterohres,  der  Fossa 
navicnlaris,  zusammen  zu  hängen,  als  deren  unmittel- 
bare Fortsetzung  sie  sich  darstellt.  Häutig  wird 
sie  noch  von  einer  niedrigen,  vom  Antitrague 
schräg  herabsteigenden  Erhabenheit,  der  Ein  ine  n- 
tia  anonym ii,  durchsetzt.  Auch  un  zartgebaut en 
Ohren  wölbt  sich  der  Hand  des  Ohrläppchens  in 
der  Hegel  als  gerundete  Leiste  hervor. 

Zwischen  den  beiden  eben  beschriebenen  ex- 
tremen Typen  liegt  die  grosse  Mehrzahl  von  jenen 
Füllen , welche  sowohl  die  schräge  Abtrennung 
vom  Hiuterohr,  als  die  Scheidung  von  Antitragus 
und  Läppchen  deutlich  erkennen  lassen,  jene  durch 


• Digitized  by  Google 


10 


den  Sulcus  nhliquus,  diese  durch  den  Sulcus  supra- 
lobularis  bezeichnet.  Das  Feld  unterhalb  des 
Sulcus  supralobularis  erscheint  in  den  seltensten 
Fällen  glatt  oder  gleichmäßig  gewölbt,  die  lieget 
ist  vielmehr  die,  dass  sich  ein  hinteres  flach  vor- 
getriebenes Feld  vom  Läppchen  im  engeren  Sinn 
scheidet.  Dieses  hintere  Feld,  das  Tuberculum 
retrolobulare,  rundlich  oder  oval  von  Uin- 
grttnzung,  liegt  an  der  Stelle  der  auf  den  Sulcus 
obliqnus  folgenden  lateralen  Ausbieguug  des  Unter- 
obres.  ln  allen  Fällen  guter  Ausbildung  erreicht 
cs  den  hinteren  Hand  des  letzteren  und  bildet  die 
unmittelbare  Verlängerung  der  Uauda  helicis.  In 
anderen  Fällen  ist  es  vom  Rande  etwas  al  «gerückt 
und  gchliesst  sich  der  Kminentia  anonynm  an.  Die 
Furche,  welche  dasselbe  vom  eigentlichen  Läppchen 
trennt,  der  Sulcus  r etrolob ul aris , mündet 
nach  oben  in  den  Sulcus  supralobularis  ein.  Die 
Gliederung  des  Ohrläppchens  in  eineu  hinteren 
kleineren  und  in  einen  vorderen  grösseren  Ab- 
schnitt ist  eine  durchaus  typische  und  sie  findet 
sich  schon  am  Ohr  des  Neugeborenen  in  sehr 
kenntlicher  Weise  ausgesprochen. 

Das  Ohrläppchen  verdankt  seine  selbstständige 
Gestaltung  einem  besonderen  Knorpelstreifen  (dem 
Processus  helicis,  oder  der  Lingula  auriculae), 
welcher  in  nahezu  horizontaler  Richtung  das 
Wurzelgebiet  des  Läppchens  durchsetzt,  und  dessen 
verbreiterter  Anfangstheil  das  Tuberculum  retro- 
lobularo  streift.  Es  ist  somit  nicht  völlig  correet, 
wenn  man  das  Ohrläppchen  als  einen  knorpelfreien 
Haut  anbang  bezeichnet.  Je  kräft  iger  der  in  der 
Wurzel  des  Ohrläppchens  liegende  Knorpolstreifen 
entwickelt  ist,  um  so  mehr  tritt  das  Ohr  lateml- 
wärts  hervor1). 

Nach  dieser  etwas  umständlichen  anatomischen 
KrOrterung  lässt  sich  die  Prüfung  des  Schmidt'- 
schen  Falles  mit  wenigen  Worten  erledigen:  Die 
vertikalen  Furchen  im  Unterohr  von 

Mutter  und  Sohn  liegen  an  verschiedenen 
Stellen.  Das  beim  Sohn  abgegränzte  Feld  ist 
das  Tuberculum  retrolobulare,  bei  der  Mutter 
fällt  die  Furche  in  den  vorderen  Thcil  dos  Läpp- 
chens selber.  Verlängert  man  die  Furchen  bei 
der  Sch mid t1  sehen  Abbildung  nach  aufwärts,  >o 
fällt  bei  der  Mutter  die  Verlängerung  vor  den 
Antitragus,  beiin  Sohn  hinter  denselben.  Von 
einer  erblichen  Ucbertrngung  der  Spalte 
von  der  Mutter  auf  den  Sohn  kann  unter 
diesen  Umständen  nicht  die  Rede  sein. 
Das  eine  Verdienst  möchte  ich  aber  Herrn  Dr.  ! 

1)  Für  eine  ausführlichere  Darstellung  anatomischer 
Details  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  ira  Archiv 
itir  Anatomie  und  Ent wickliing-geachichto. 


Schmidt  ausdrücklich  wahren,  dass  er  unter  die 
.Materialien  zur  Prüfung  erblicher  Uebertragungen 
die  Ohrmuschel  eingereiht  hat,  einen  Korpertheil, 
welcher  bei  der  enormen  Variabilität  seiner  indi- 
viduellen Gestaltung  und  bei  seiner  für  pr&cise 
Bestimmungen  leichten  Zugänglichkeit  zu  der- 
artigen Forschungen  wie  geschaffen  erscheint. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zn  Leipzig. 

Sitzung  am  8.  Februar.  Vorwitz:  Herr  Geh.-Hath 
Prof.  Dr.  His. 

Die  Neuwahl  des  Vorstände«  ergab:  1.  Vorsitzen- 
der Herr  Prof.  Dr.  K.  Schmidt;  2.  Vorsitzender  Herr 
Dr.  R.  And  ree;  die  übrigen  Vorstandsmitglieder 
wurden  wiedergewählt. 

Vortrag  de»  Herrn  Prof.  Hi«  (cf.  S.  17 — 19b 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  erwidert  auf  diesen 
Vortrag,  dass  die  Grösse  oder  Kleinheit  eines  Theiles 
nicht  für  den  morphologischen  Vergleich  mass- 
gebend sei,  dass  daher  die  grössere  Entwickelung 
des  hinter  der  Ohrl&ppcbenspalle  gelegenen  Theiles 
bei  der  Mutter  nicht  dagegen  spreche,  dass  jene 
künstliche  Spalte  doch  gerade  die  natürliche  GrÜn/.e 
zwischen  vorderem  und  hinterem  Ohrläppchen- 
wulste getroffen  habe  und  die  Spalten  also  bei 
beiden  Ohren  an  morphologisch  identischen  Stellen 
liegen. 

Herr  Prof.  Dr.  His:  Die  Lngebezielmngen 

der  betreffenden  Spalten  sind  bei  Mutter  und  Sohn 
verschieden.  Bei  der  Mutter  fällt  dio  Spalte  unter 
die  Grftnze  von  Antitragus  und  Incisur,  d.  h. 
dicht  an  das  Gräozgebiet  zwischen  dem  Läppchen 
und  der  Area  praelobularis. 

Nachdem  hierauf  der  Verein  aus  seinen  Mit- 
teln eine  Summe  für  statistische  Erhebungen  über 
den  Wechsel  der  Zähne  bei  Schulkindern  bewilligt 
hut,  wurde  die  Versammlung  geschlossen. 

Ueber  Thrako-Daciens  symbolisirte  Thonpcrlen, 
Sonnenräder  und  Gesichtsurnen. 

Von  Sofia  von  Torma-Broos,  Siebenbürgen-Ungarn. 
(Sdclitru#  /.um  Drricbt«  üb*r  dl»  XlX.allgcra.  Versammlung  in  Wonn.) 

(Fortsetzung.) 

Nun  will  ich  Uber  die  merkwürdigen  Gedichts- 
urnen meiner  Sammlung  noch  einiges  erwähnen. 
Hochinteressant  sind  die  Gestaltungen  dioser  Vasen- 
deckel, deren  obere  Tbeile  Uber  hunderterlei  Varie- 
täten der  Nachbildung  menschlicher  Gesichter  von 
verschiedenen  Typen,  Köpfe  von  Eulen,  Katzen 
und  andern  Thieren  aufweisen.  Sfimmtlicbe  fand 
ich  in  Culturschichteo . daher  ich  kein  Stück  als 
den  Deckel  einer  Graburne  bezeichnen  kann. 

lieber  die  Sprache,  welche  sie  ursprünglich 
redeten,  wissen  wir  freilich  nichts.  Folgen  wir 
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aber  dom  Sinn , den  Grundbegriffen  und  Kombi- 
nationen der  Urbewohuer  jener  Länder  der  Keihe 
nach,  welche  sie  zu  deren  Verfertigung  bewogen, 
so  finden  wir  die  Einflüsse  verschiedener  religiöser 
Anschauungen,  Ideen  und  Denkarten  dargestellt, 
unter  welchen  unsere  thrakiseben  Verfertiger  mit 
ihren  Idolen,  ihrer  Gestirnkultsymbolik , ethnisch 
gestanden. 

Kunopen  oder  bauchige  ThongeftGse  mit  Men- 
schenköpfen und  Vögeltypen  wie  jene  Aegyptens 
kannte  Mexiko,  das  ältere  Phönizien,  Vorderasien, 
namentlich  Troja,  Cvpern,  Griechenland,  Koni, 
Etrurien,  Deutschland  von  der  Ostsee  bis  /.um  Nil, 
auch  Amerika.  Auch  an  assyrischen  Basreliefs 
des  Britisch  Museums  kommen  bei  der  Darstel- 
lung einer  Libationss/.ene  solche  Trinkgeschirre 
vor,  deren  untere  Theile  Löwenköpfe  bilden 
(ßabelon  V,  S.  80),  was  uns  den  Beweis  liefort, 
dass  derart  geschmückte  Geschirre  als  Kitual- 
gefässe  auch  bei  uns  benutzt  wurden.  Auf  einem 
Basrelief  Kborsabads,  ebendaselbst  IV,  S;  295, 
kommen  kesselartige  Gebisse  ebenso  mit  Löwen- 
köpfen geschmückt  vor.  Nach  diesem  Zodikal- 
zeicben  der  Sonne  wäre  zu  folgern,  dass  mit  diesen 
Gebissen  dem  assyrischen  Sonnengott  Opfer  ge- 
bracht wurden.  Boi  der  erwähnten  Libalionsszene 
sind  sogar  auch  die  Stühle  der  Anbeter  mit 
Löwenköpfen  geziert. 

In  Aegypten  waren  die  Kanopen  Krüge,  die 
bestimmt  waren , das  Nilwasser  zu  seihen  und 
auch  dazu  dienten , dasselbe  in  frischem , trink- 
barem Zustande  zu  erhalten.  Wir  haben  urkund- 
lich «aus  dem  Munde  eines  ägyptischen  Priesters 
die  Uebersetzung  für  Kanopus  „goldener  Boden ", 
was  die  Beziehung  auf  Fülle  und  Segnung  der 
Natur  bat,  mit  Hinweisung  auf  die  Fruchtbarkeit 
Aegyptens,  „des  goldenen  Bodens“.  Kanopus  als 
Kruggott  ist  Symbol  auch  der  Fruchtbarkeit  der 
Natur  und  weil  der  Ursprung  aller  Dinge  aus 
dem  Feuchten  ist,  daher  trägt  bei  der  Isisprozession 
der  Oberpriester  als  das  heiligste  Symbol  den 
Wasserkrug  in  den  Falten  seines  Kleides  ver- 
borgen, welche  Bedeutung  des  Wassert rnges  in 
dem  damit  verbundenen  Unterrichte  erklärt  ist. 

Von  dem  importirten  Isiskult  macht  Tacitus 
in  seiner  „Germania“  Erwähnung,  dass  nämlich 
ein  Theil  der  Sweben  der  Isis  opfere.  Woher  je- 
doch dieser  fremde  Brauch  — oder  Kult  — stamme 
nnd  was  er  bedeute,  davon  besass  er  keine  Kunde, 
ausgenommen,  dass  ihr  Symbol,  die  Barke,  auf 
eine  aus  dem  Auslande  eingeführte  Keligion 
deute. 

Ferner  gebeu  aus  dem  Wasser  alle  irdischen 
Dingo  hervor.  In  der  untern  Spähre  ist  dio  wal- 
lende Feuchtigkeit  und  die  treibende  Erdkrafl  zu* 


sammengebunden,  wovon  der  Krug,  der  die  gute 
Gabe  fasst,  das  natürliche  Bild  ist.  Darum  wird  der 
gute  Gott,  als  Erd-  und  Wasserpotenz,  zum  Krug- 
gott, d.  b.  Canopus  oder  Serapis,  auch  Dionysos 
oder  Erdgott,  der  Weissager  zu  Canopus  (Del- 
phischer Zagreus.) 

Unter  den  Ptolomäern  vertritt  Serapis  den 
Kruggott  Canopus. 

Die  Gestalt  des  Naturgottes  Canopus  zeigte 
der  Nilkrug,  oder  selbst  ein  sphärisches  Gefäss 
mit  dem  darauf  gesetzten  Menschenkopfe,  zuweilen 
mit  andern  Attributen  derart  verbunden;  ver- 
schiedene Tbierköpfe,  Menschen  köpfe  wurden  in 
Aegypten  sogar  auf  Stäbe  für  religiöse  Zeremo- 
nien und  in  Griechenland  auf  Baumstämme  gesetzt. 
Nach  Eusebius  soll  Canopus  die  Natur  oder  die 
Welt  bedeuten  und  der  Menschenkopf  die  Alles 
belebende  Seele  darstellen. 

In  der  alten  Stadt  Canopus,  an  der  nach  ihr 
benannten  NilmUndung,  behauptete  sich  jenes  Na- 
turwesen in  alter  Gestalt  und  blieb  wie  vordem 
Hauptgegenstand  eines  Geheimdienstes,  sowie  sich 
auch  eine  Gebeimlehre  aus  diesem  Kultus  heraus- 
gehildot  hat,  von  der  man  in  den  Schriften  der 
Pbilosopheo  manche  Spuren  findet.  So  z.  B.  war 
der  Wasserkrug  Sinnbild  des  feuchten  Elementes, 
weil  der  Ursprung  alles  Seienden  aus  dem  Wasser 
entsteht.  Der  Wasserkrug,  aber  auch  Zeichen 
des  Wassermanns,  im  Dogma  von  der  Seelenwan- 
derung und  in  den  Mysterien  des  Sinnbildes  der 
Wassermann  selbst  gen  «an  nt  und  als  solcher  Sym- 
bol des  Sonnenjahrs  im  Thierkreise. 

In  Gräbern  der  Aegypter  war  er  ein  Bild  der 
Erquickung.  Der  Nilkrug,  wie  auch  das  frische 
Wasser  dos  Landstromes  waron  ein  geistiges  Sinn- 
bild von  den  Erquickungen  der  Seele  im  andern 
Loben,  ferner  hoflnuugsreicbes  Zeichen  für  die  sich 
oach  der  Rückkehr  sehnenden  Seelen.  Endlich  war 
das  ägyptische  Wasserkrüglein  Bild  des  ewigen 
und  höchsten  Gottes  Osiris  - Nilus,  zugleich  die 
Sonne. 

Auf  Thebens  Skulpturen  reicht  in  einer  reli- 
giösen Darstellung  die  Sphynx  dein  Osiris  einen 
Kanopus  dar  als  den  grossen  Herrn  der  Natur 
den  Gehalt-  und  Geheimniss-reichen  Weltkelch,  der 
Feuer,  Wasser  in  sich  verwahrt  nnd  die  Ehe 
symbolisirt.  Es  ist  eine  mysteriöse  Spende.  Da- 
rum soll  dio  Sphynx  die  Ueberbringerin  de«  my- 
stischen Gefässeä  sein,  wie  die  Sphynxe  vor  dem 
Heiligthume  zu  Sat«  Wächter  der  Geheimnisse 
waren.  Sphinxe  erscheinen  auch  auf  cbaldäischen 
Basreliefen , und  den  Eingang  der  hettitischen 
Ruinen  eines  grossen  Baiastes  von  Üjük  in  Kappa- 
dokien  bewachen  ebenfalls  zwei  Sphinxe.  Ferner 
wurden  sie  al«  «Symbole  der  Weisheit  und  Stärke  be- 
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trachtet.  Es  bezog  »ich  vielleicht  der  Oberleib  der 
Spbynx  Mich  auf  die  ägyptische  Minerva  - Neith, 
als  den  auf  sich  selbst  ruhenden,  keiner  Beihülfe 
bedürftigen  göttlichen  Verstand. 

Der  Spbynx  war  jedoch  das  Abbild  eines 
grossen  Gottes,  des  Harmnchis-Horus,  welcher, 
der  Welt  den  neuen  Tag  bringend,  Sonne  in  der 
Zeit  ihres  Aufgangs  war.  In  den  Gräberstutten 
verheizt  Harmachis  den  Verstorbenen  die  Auf- 
erstehung. Der  Spbynx  war  irdische  Erschei- 
nungsform des  Sonnengottes  Harmachis,  der  die 
Dürre  besiegt  und  dem  Sand  wehrt,  die  Aecker 
zu  verschlingen.  Der  Sphinx  wurde  erst  Hu, 
dann  Helith  genannt , was  beides  Wächter  be- 
deutet, indem  der  Löwenleib  Allmacht,  das 
Menschen- Haupt  allwissendes  Verehrung* wesen  be- 
deutet. Könige  wählten  die  Sphynxgestalt,  um 
die  göttliche  Natur  ihres  Wesens  allegorisch  dar- 
zustellen, indem  jeder  Pharao  für  eine  irdische 
Erscheinungsform  der  Sonne  galt. 

Könnte  nicht  eiu  sehr  merkwürdiges,  höchst  inter- 
essante«, kästeln.»  artiges  Tbongefäss  meiner  Samm- 
lung für  eine  Modifikation  von  Thebens  geheimnis- 
reichem Weltkelch  gehalten  werden?  Dasselbe  hat 
oblongen  flachen  Boden  und  verhältnissmUssig  hohe 
Seiten  wände,  deren  beide  Läogswände  leicht  ge- 
wölbt sind,  die  Endflächcu  platt,  eine  derselben 
höher  als  die  andere,  und  an  ihrem  oberen  Ende 
mit  ovaler  Oeflfnung,  darüber  giebelartig  aufstei- 
gend ein  Sphinxkopf,  dessen  Leib,  ein  leicht  ge- 
wölbte* Dach  mit  aufgeworfenem  Rückgrat  bildend, 
sich  bis  zur  entgegengesetzten  Seitenfläche  hin- 
zieht und  in  einem  Schweifstummel  endigt.  Das 
gewölbte  Rückgrath  ist  an  zwei  Punkten  zum 
Aufhängen  durchbohrt.  Der  Leib  deckt  die  Seiten- 
fläche mit  einem  schönen  Oval. 

Wenn  die  Sphynxgestalt  so  mannigfaltige  sym- 
bolische und  mystische  Bedeutungen  bei  jenem 
Volke  hatte,  so  kann  sie  auf  dem  oben  bespro- 
chenen Gefäss  aus  meiner  Sammlung  unmöglich 
ohne  ähnliche  Bedeutung  gewesen  sein.  Vielleicht 
war  es  sogar  bestimmt,  ein  Phvlaktcrion  zu  sein, 
wo  unsere  thrakische  Sphynx  die  Schätze  des 
Keliquienskastens  nach  ägyptischer  Art  „bewachte4*, 
„beschützte41,  „Hu“  „Belith44. 

An  Canopus  als  den  Nilkruge  mit  dem  du- 
rühergesetzten  Menschenkopf  einer  Canopus  Bild- 
säule, knüpft  sich  die  Mythe  von  Canopus  dem 
Schiffführer  des  Osiris,  auf  dessen  indischem  Zuge 
(jener  wurde  später  auch  seinerseits  als  Gott  verehrt), 
wo  die  Wasserprobe  des  canopiachen  Priesters  und 
des  chaldäeischen  Hierophanten  stattfand.  Bei 
diesem  . Zweikampf  der  beiden  Götter  verlöschte 
das  aus  jenem  bauchigen  Topf  heran sfliessende 
Nilwasser  das  Feuer,  wodurch  Canopus  der  Wasser- 


gott Aegyptens  Uber  den  Feuergott  Clmldäeas 
siegte. 

Religiöser  Gebrauch  des  Planetenkults  der 
ägyptischen  Priester  war  es,  an  Sonnen  jahrtagen 
aus  360  Urnen  Nilw&sser  in  ein  durchbohrtes  Fass 
zu  giessen;  und  das  alte  fliessende  Mondjahr  ward 
symbolisch  bezeichnet  durch  das  Giessen  der  Milch 
iu  die  360  Urnen  am  Grabe  des  Osiris  zu  Philä. 
In  den  Canopen  genannten  Vasen  schliesslich, 
welche  mit  den  Häuptern  eines  Schakals,  Hunds- 
köpf- Affen,  Sperbers  und  Menschen  als  Deckel 
verziert  waren,  bat  man  die  Eingeweide  des  muini- 
flcirten  Körpers  aufbewahrt. 

Was  die  Krüge  der  Phönizier  betrifft,  so 
wissen  wir,  dass  sie  ihre  Gottheiten  der  elemen- 
tarisclmn  Kräfte  (wie  Feuer,  Wasser,  Erde 
Sterneokräfte),  als  Gnadenbilder,  als  Penaten,  — 
als  ranopenartige  Thongefässo,  heilige  Krüge,  ver- 
hüllte Krug-Gottheiten,  Pygmäen  gestalten , bau- 
chige und  zwergartige  Wesen.  — auf  ihren  Schiffen 
mit  sich  führten,  da  ihre  Schutz-Gottheiten  ihre 
Sitze  in  Phönizien  auf  Kähnen  und  Flössen  hutten, 
wie  Herakles  Melkart  und  die  pygmäengestaltigen 
Patäken,  welche  Herodot  III,  37  mit  den  Cahiren 
vergleicht.  Der  verhüllte  Krug-Gott  in  Phönizien 
war  Esrnun  - Asclepiu*.  Eine  andere  Darstellung 
Esmuns  ist  durch  ein  Sonnenrad  meiner  Sammlung 
auch  ausgefübrt,  an  welchem  die  sieben  einge- 
tupfteu  Sternenzeichen  die  sieben  Planeten  der 
assyrischen  Cylinder  — (sieben  Cabiren)  — in  die 
Sonnenscheibe  gesetzt  — mit  Esmun  oder  den 
achten  (Scbmun)  die  Achtzabl  bildend  — vorstellen. 
Fast  an  allen  assyrischen  Cylindern  erscheinen  die 
sieben  Planeten  neben  einander  groppirt. 

Ich  möchte  die  .Sonnenräder,  thierköpfigen 
Götterbilder,  verschiedene  zwergartige  Idole  und 
Gesichtsurnen  meiner  Sammlung  für  weitere  Um- 
gestaltungen der  importirten  babylo-assyro-phö- 
niki sehen  Darstellungen  der  Planeten kräfte,  wie 
der  erwähnten  Patäken,  heilige  Krug- Götter,  Samad 
und  Penaten,  halten.  Aebtilich  dem  Krug-Gotte 
Canopus  kam  der  wundersame  Seher  des  alten 
Thraciens  , ein  Bachisches  Wunderwesen:  Silenos. 
als  der  dickbäuchige  Zwerg-Gott  aus  Aegypten, 
von  wo  der  Zwergdämon  Gigon  — ägyptischer 
Herkules  — herkam,  der  Dionysos  heisst. 

Folgen  wir  nun  auch  dem  allgemein  aner- 
kannten Sinne  der  griechischen  Wasserkrüge. 
Bei  Hochzeiten  wur  derselbe  — wie  schon  er- 
wähnt. — eiu  Bild  der  Vermählung  und  des 
Ehesegens.  Man  deutete  mit  dem  Wasser  auf 
dos  erste  Element,  somit  auf  die  Fortpflanzung 
und  Fruchtbarkeit.  Auf  den  Grabhügeln  unver- 
heirateter Personen  stellte  man  Wasser  krfl  ge  zum 
Zeichen,  dass  sie  das  Brautbad  nicht  empfangen. 


Digitized  by  Google 


Die  Krüge  der  Gräber  in  Komi  und  Griechenland 
waren  Geschenke,  die  dem  Abgeschiedenen  im  Leben 
lieb  gewesen.  lieber  die  Gesichtsvosen  His*nr- 
liks  erklärt  Schliemann  treffend,  sie  wären  zum 
Dienste  der  Gottheil  Opfer  darbringende  Gefasst* 
gewesen. 

Ich  mochte  die  Beweise  für  diesen  Gebrauch 
derselben  noch  nach  meinen  Daten  etwas  Ausfuhren. 

Ich  besitze  in  meiner  Sammlung  — welche  die 
Ueberreste  der  Kulturschicbte  unserer  thrakischen 
Dak-Geten  in  sich  enthält  — einen  trichterförmigen, 
siebartig  durchlöcherten , an  der  Spitze  mit  runder 
Oeffoung  versehen,  einen  ächten  Eulenkopf  dar- 
stellenden Thondeckel.  Aehn  licht*  Funde  hielt  man 
bis  jetzt  — ira  Allgemeinen  — für  Milchseiher. 
Ich  halte  alle  Darstellungen  meiner  eulenköpfigen 
Thondeckel  für  thrakische  Nachbildungen  jener 
A&ianischen  Göttin,  die  unter  den  verschiedenen 
Namen  Ate,  Athene,  Atargatis,  Kybele,  Bendis, 
Kottyto,  Ma,  Omphale  herüberkam. 

Aus  derselben  Kulturschichte,  aus  der  ich 
diess  durchlöcherte  GefÄas  heransgehoben  habe, 
fand  ich  ein  ähnliches  Deckelfragment  mit  Schnabel, 
ebne  Eulenkopf,  jedoch  mit  dem  akkadisebea  Hicro- 
gramra  des  Mondes.  Dann  ein  äußerlich  glattes 
Bodenstück  einer  Vase  mit  demselben  einzigen  ; 
Zeichen  am  untern  Uussern  Rande  versehen.  Diese  | 
Funde  beweisen,  wie  ich  glaube,  schlagend,  dass 
der  symbolisirte  trichterförmige  Gegenstand  der 
Deckel  jener  Räucherschale  war,  in  welcher  viel- 
leicht der  Athene  geräuchert  wurde.  Das  Boden- 
stück aber,  mit  demselben  akkadischen  Hierogramm 
des  Mondes  äußerlich  geziert,  mag  der  Kohlen- 
behälter jenes  Räucherdeckels  mit  dem  Mond  Zeichen 
gewesen  sein,  iu  welchem  man  eben  auch  für  die 
Mondgöttin  Diana- Bendis  räucherte,  der  tbrakisclicn 
Artemis  Herodots  V,7. 

Nach  Plutarch  war  und  hiess  der  Mond  Athene 
und  es  wird  angeführt,  dass  man  den  Mond  eben- 
sowohl Artemis,  als  Athene  nannte  und  Minerva 
den  himmlischen  Mond.  Neith-Athene  zu  Sab  bi  es* 
auch  Isis.  Die  Aegypter  nannten  die  Kralt.  der 
himmlischen  und  die  der  irdischen  Erde  Isis.  Jene 
war  ihnen  der  Mond,  diese  die  Erde.  Der  Mond 
hiess  auch  griechisch  Isis.  Isis  — Athene  - Artemis 
ist  Sonne  und  Mond  und  nimmt  ihre  Namen  an. 
Isis  war  Mond  und  »Sonne  im  Stier;  bald  Mond 
und  Sonne  in  gewissen  Mondsperioden , mit  dem 
i/Öwen  und  der  Jungfrau  in  Conjunktion  gedacht, 
endlich  war  Isis- Athene- Artemis  als  Jungfrau 
selbst  im  Zodiakus.  So  webten  sich  die  Götter 
ineinander  und  verschmolz  sich  Isis  in  des  tbraki- 
schen  Sonnengottes  Benennung  Gabele  isis. 

Die  thraktschen  Kolonisten  hatten  nach  Diodor 
den  Orpheus,  so  wie  Tbracien  den  Pythagoras 


und  andere  Zöglinge  ägyptischer  Priester  zu  Leh- 
rern gehabt.  PhÖDUUen,  wie  auch  Aegypten  war 
nach  Herodot  das  Vaterland  der  wichtigsten  Reli- 
gioosgebrftuebe  der  meisten  hellenischen  Tempel- 
Gottheiten  und  ihres  Kultus  gewesen;  er  kennt 
die  ägyptischen  Cabiren.  Auch  die  biblischen  Ur- 
kunden beweisen  das  hohe  Alterthum  ägyptischer 
Religionsinstitute.  Die  argivische  Kolonie  ist  eine 
ägyptische  gewesen,  mit  den  dunklen  »Sagen  von 
Jo,  Epaplius,  Danaos,  Dur  Junos,  Lelex  dem 
»Softer  Hirtenkönig,  (Jecrops  dem  Gründer  Athens 
u.  a.  Aus  Lybion  zu  stammen  rühmten  sich 
die  Sardinier,  Stammverwandte  der  späteren 
Karthager.  Das  lydiache  Königsgeschlecht  der 
Horakliden  soll  cbetitischen  Ursprungs  sein.  So 
waren  Kolonisten  der  lyrische  Cadmos,  dann  Me- 
latnpus,  die  Patäkeo,  der  phryger  Pelops  u.  s.  w. 
Es  kam  über  Samothrake  ein  verwirrender  Zau- 
berkreis von  Namen.  Unabsehbar  muss  der  Zug 
der  mythologischen  Darstellungen  gewesen  sein 

Einer  ihrer  Sätze  war:  dass  die  Sonne  und  die 
Planeten  Thierzeichen  des  Zodiakus  seien,  folglich 
nimmt  die  Sonne  und  nehmen  die  Planeten  die 
Tbierzeichen  an,  wenn  sie  in  ihren  Häusern  sind. 

Nach  Diodor  gab  es  zwölf  Herren  unter  den 
Göttern,  denen  jeder  einem  Monat  und  einem 
Thierkreiszeichen  vorsteht.  Die  Sonne,  der  Mond 
und  die  fünf  Planeten  durchlaufen  diese  Zeichen; 
die  Sonne,  indem  sie  ihren  Kreis  im  Zeitmum 
eines  Jahres,  und  der  Mond,  indem  er  den  seinigen 
im  Zeitraum  eines  Monates  vollendet. 

Der  Stier  z.  B.  war  der  Ort  der  Erhöhung 
des  Mondes  und  das  Haus  des  Planeten  Venus; 
Asturto  mit  der  »Stierhaut  auf  dem  Kopfe  ward 
als  Mond  gedeutet.  Der  Stierkopf  war  das  ägyp- 
tische Attribut  der  Sonne  in  der  FrUhlingsgleiclie. 
Zeus  hatten  die  ältesten  Priester  aus  dem  Thier- 
kreise Aegyptens  den  Griechen  zugebracht.  Er 
kam  zuerst  in  Thiergestnlt  aus  der  Tbebais. 

Bei  den  Pbeneaten  in  der  Szenerie  am  Fest- 
tage der  Eleusinischen  Ceres  iu  Arkadien  war  der 
Priester  mit  Demeters  Maske  Ceres  selbst.  Auch 
: hatten  Dionysosbilder  in  Athen  Masken  aus  Reb- 
liolz  und  Feigenholz.  Es  Ugyptisirteo  die  Eleu- 
sinen  ebensowohl  wie  die  »Samothrakische  Feier 
durch  die  Verkleidung  die  Priester  in  astronomische 
Gottheiten.  Der  Oberpriester  stellte  den  Demi- 
urgen  mit  den  Insignien  des  Weltschöpfers  dar, 
der  Daduch  als  Fackelträger  die  Sonne,  der  Epi- 
bomius  den  Mond.  Uralte  ägyptische  Sitte  war 
bei  solchen  Aufzügen  das  Maskiren,  welche  Mas- 
kenzüge zum  wesentlichen  Theil  (nach  Pausanias) 
Best  Audi  heile  des  alt  griechischen  Geheimdienstes 
geworden  sind.  (Sch In*«  folgt.) 
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Ueber  die  Bocken-,  Schalenateine  und  Druiden- 
achüsseln  im  Fichtelgebirge*. 

Gegen  die  Abhandlung : Zur  Frago  der  Becken- 
und  Sehalenstcine  im  Fichtelgebirge  von  Fritz  Itr»  di  g«r 
in  Nr.  1 und  2 erhalten  wir  die  folgenden  beiden 
Entgegn  ungen. 

1.  Geehrte  Reduktion! 

Sie  haben  mir  laut  Notiz  in  No.  2 Ihre*  ge*cliützt«-n 
Blatte*  zu  einer  Replik  gegen  die  Publikation  de* 
Herrn  Fritz  Rüdiger  in  Solothurn  Ober  oImmi- teilende* 
Thema  in  freundlichster  Wt*i*e  die  Spalten  Ihrer  Zeit- 
schrift geöffnet;  trotzdem  glaube  ich  aber,  du  es  mir 
nicht  möglich  ist,  etwas  Neues  al*  schon  Gesagte» 
Oher  den  Gegenstand  zu  bringen,  darauf  verzichten  zu 
müssen,  noch  einmal  eine  Abhundlting  darüber  zu  ' 
schreiben.  Nur  kmudatiren  möchte  ich,  du»*  ich  kein«* 
Frone  hg  habe,  von  der  Ansicht  abzugehen,  dass  diese  ' 
hecken*  und  schüsselartigen  Vertiefungen  in  den  Giu- 
niten  de*  Fichtidgebirges  Resultate  eines  \ «-rwitter- 
ungspruzeHMLM  sind,  Ausspülungen,  bei  deren  Erzen- 
gung  da*  Wasser  eine  hervorragende  Holle  spielte 
und  die  in  erster  Linie  in  der  allbekannten  geringen 
Widerstandsfähigkeit  des  Feldspathe«  gegen  k«dtlen- 
säurehaltige«  Wa»*er,  Ül«erbaupt  gegen  Kohlensäure, 
sei  sie  nun  durch  Wasser,  Luit  oder  Organismen  ge- 
liefert, ihre  Ursache  finden.  Das«  innerhalb  de*  Gru-  1 
nite*  Partieei»  von  grösserer  Festigkeit  den  KinlliU«en 
der  Atmosphärilien  trotzen  und  jetzt  die  F**|t*enthQrmi* 
und  -Chuiwc  un>eres  Gebirge*  bilden,  »las  i*l  »bis  AHF 
in  der  Gesteins  lehre  und  ich  erwähne  es  nur,  weil 
Herr  Fr.  liödigcr  behauptet,  dass,  wenn  der  Granit 
so  sehr  leicht  verwittern  würde,  als  ich  nnnehme,  all’ 
die  Granitkuppen  und  hochgehobencn  Felsklippcn. 
welche  die  Kielitclgebirger  Wälder  und  Hergcsgiph-i 
zieren,  längst  nicht  mehr  vorhanden  «ein  mussten.  Ich 
empfehle  zum  wiederholten  Male  Herrn  I’rol.  Grüner'* 
nun  oft  citirtei  Werk  über  ilie  Opferacliflsseln  Deutsch- 
land*, Leipzig  16t*l,  zur  Lektüre.  Den  Kindruck,  das* 
die  Besprechung  dieser  Vertiefungen  ganz  wo  ander* 
hingehört,  als  in  eine  Zeitschrift  für  Anthropologie, 
wird  der  Leser  l»uld  bekommen.  Ich  nehme  aber,  nach- 
dem ieh  von  fi ü her  Jugend  die  Ilerge  meiner  il<-iiuuth 
durchstreife,  nachdem  ich  fast  jede  freie  Stunde  da- 
rauf verwandt  habe,  die  geologischen  Verhältnisse 
dieser  interessanten  Gegend  zu  »tudiren,  das  für  mich 
in  Anspruch,  dass  ich  derartige  Eroeheinungen  besser 
beurtheilen  kann,  nls  Fernestehende.  F.s  i»t  unrecht, 
auf  DisUtue  ohne  kritische*  Sehen  und  Sludircn  Der- 
artige* in  die  Well  htnuu*zusettden.  wie  es  Herr  Fritz 
Rüdiger  thut.  Das  führt  zur  Verwirrung,  denn  weder 
Gestalt,  noch  Lage  dieser  Schüsseln,  weder  ihr  Aus- 
sehen. noch  die  Zusammensetzung  de*  Gestein*  oder 
sonst  Etwa»  gibt  den  geringsten  Anhaltspunkt,  auf 
den  er  »eine  Aufstellungen  stützen  konnte.  E»  i*t 
aber  bekanntlich  vor  Nichts  mehr  zu  warnen . al*  l*ei 
vorgeschichtlichen  und  archäologischen  Studien  der 
Lockung  nachzugeben,  seine  l'lmntude  walten  zu 
lassen ! 

Wer  Herrn  Prof.  Grüner  nicht  beistimmen  zu 
können  glaubt,  wer  glaubt,  du**  da»  von  mir  Gesagte 
nicht  richtig  ist.  der,  ich  wiederhole  »la»,  der  mache 
die  an  sich  ja  schon  lohnend«1  Tour  in  s Fichtelgebirge 
und  »chaue.  Jedem  wird  dann  auch  ohne  weitere 
geologische  Kenntnisse  sofort  klar  werden,  um  was  es 
sich  handelt  und  dass  z,  B.  ein«;  kartographische  Dar- 
stellung der  Schneeberggruppe  »ich  au*  dem  von  Herrn 
Fritz  Rüdiger  und  auch  sonst  ott  genannten  soge- 
nannten Steinbilde  auf  dem  Nusshurdt-Gipfel  heraus* 
zukonstruiren,  geradezu  eine  Verirrung  genannt  werden 


muss.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  auch  von  »len  ander- 
wärts sich  findenden  derartigen  Mulden. 

Wenn  l>ei  der  Beschreibung  derselben  als  vor- 
historische Landkarten  Orte  wie  Wansiedel  und  Weis- 
«enslttdt,  welche  nicht  einmal  im  frühen  Mittelalter, 
sondern  erst  in  vorgerückter  Zeit  (Wonsiedel  *.  II. 
gegen  Mitte  de*  11.  Jahrhundert«)  gegründet  wurden, 
mit.genannt  werden,  so  wirkt  auch  die»  für  die  neue 
Theorie  nicht  emphdilend. 

Ich  leugne  nicht,  du*»  ich  vor  Jahren,  nachdem 
ich  von  früher  Kindheit  an  nichts  Andere»  gehört  halt«* 
und  bevor  ich  der  Frage  näher  trat,  diese  Becken  für 
Opfe*  Schüsseln  hielt  and  da»9  es  mir  leid  that,  ul* 
meinen  htdmutltlichcn  Bergen  der  Huf  genommen 
wurde,  du»*  sie  e*  waren . .in  deren  unentweihte 
Wildnis*  das  untergehende  Heidenthum  »ich  vor  dem 
vordringenden  Kreuze  flüchtete*  <es  ist  ja  oft  darüber 
geschrieben  worden i,  alw*r  jetzt,  nachdem  ich  die  Er- 
scheinung gründlich  studirt  habe,  ist  für  mich  und 
ich  denke  auch  für  Andere,  die  Sache  vollständig  ab- 
gethun  und  die  Krage  beantwortet.  Ich  fühle  kein 
Verlangen,  mit  Entgegnungen  auf  Verinnthungen  und 
au»  der  Ferne  hereingesch lende rte  Hypothesen  Ihre 
Le  »er  zu  ermüden. 

Wunsiedel  im  Fichtelgebirge. 

Alb.  Schmidt. 

2.  Erklärung.  In  No.  2 de*  .Correspoml.-Blatte«* 
>.  14  wird  von  Herrn  Fritz  Rüdiger  wiederholt  auf 
die  von  mir  in  No.  1890  Jnlirg.  187(J  der  .Leipz.  III. 
Ztg.*  — mit  «Irei  von  mir  nach  der  Natur  gezeich- 
neten perspektivischen  Ansichten  — S.  233  veröffent- 
lichte rlanzeich  nung  der  in  der  oberen  Fläche 
de«  N ti**ha rdt felsent  entbulionen  Mulden 
Bezug  genommen.  Wie  ich  damals  schon  der  Redak- 
tion der  . Illust  r.  Ztg."  bemerkte,  ist  diese  Zeichnung 
jedoch  nicht  von  mir  auf  genommen,  sondern  die 
Kopie  der  Zeichnung  eine»  Forstmannes,  die  mir  von 
dritter  Hand  zum  Zwecke  der  Benützung  für  die  .111. 
Ztg."  überlassen  worden  war.  Für  die  absolute  Natur- 
treue  dieser  Darstellung  kann  ich  daher  eine  Haftung 
mj  wenig  ülternelunen.  als  ich  die  betr.  Uruncr’sclie 
Abbildung  vor  einer  Vergleichung  an  Ort  und  Stelle 
für  zutreffend  erachten  kann. 

Ich  finde  mich,  da  mein  Name  von  Herrn  Rüdiger 
öfter  genannt,  wird,  hiebei  veranlasst,  meine  derinulig*- 
Stellung  zu  der  Mulden-  und  Schulen*teinfrag«>  zu  prii- 
oisiron.  AI*  ich  den  berührten  Beitrag  für  die  .lllustr. 
Ztg.*  11672)  und  «len  Aufsatz:  .Die  Muldensteine  de» 
Fichtelgebirge*“  für  den  III.  Band  der  Beitrüge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern**  (1660)  schrieb, 
galten  die  in  Hede  stehenden  Vertiefungen  noch  all- 
gemein al»  künstln  h entstanden,  ja  Herr  Apotheker 
Schmidt  in  W uns i edel  selbst  war  ein  begeisterter 
Anhänger  dieser  Theorie  (s.  S.  100  und  101  des  111. 
Hunde«  «1er  .Beitrag«-  zur  Anthropo)«>gie  und  Urge- 
schichte Bayern«*).  Seitdem  sin«l  indessen  im  Fichtel- 
gebirge ao  viele  solcher  Becken  und  theilweise  in  sol- 
cher Lai  ge  aufgefunden  worden.  da*«  der  natürliche 
Ursprung  derselben  kaum  mehr  l«ezweifelt  werden  kann. 
Ich  erlaube  mir  darauf  zu  verweisen,  was  ich  hierüber 
in  meinem  1666  erschienenen  .Waldsteinbuch*  (H«»f, 
Lion  S.  11  und  12)  ausgesprochen  habe  und  glaube 
damit  meineu  völlig  objektiven  Standpunkt  in  dieser 
Angelegenheit  ein*  für  allemal  gekennzeichnet  zu 
haben. 

Münchberg,  19.  Februar  1S69. 

Ludwig  Zupf. 

Wir  erklären  b io  mit  diese  Diskussion  lür 
abgeschlossen.  Die  Reduktion. 
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Literaturbesprechungon. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Da*  Interesse  für  Anthropologie  ist  in  «len  Ver- 
einigten Stauten  im  »teten  Waclialhutu  Leg  ritten , wo- 
von die  Publikationen  von  Vereinen  und  Instituten 
lebhaftes  Zeugni»«  oblegen.  Besonders  rege  Thutigkeit 
entfaltet  das  B u r e a u o f E t h n o I o g y in  Washington. 
Dasselbe  hat  im  Laufe  den  verflossenen  Sommer*  wie- 
der einen  stattlichen  Jahresbericht  pubiicirt,  in  wel- 
cliern  wir  Berichte  iil«er  Ausgrabungen.  Mittheilungen 
über  den  Moki*  und  Zuni-Stamm,  Ober  archäologische 
Kartographie , Aber  Intliunersprachen  und  über  Knt- 
wicklung  der  Töpferind  uHtrie  bei  den  Indianern  finden. 
Besonder«  umfangreich  ist  eine  Studie  von  t'ol.  Gar- 
rik  Mallery  Über  die  Bilderschrift  verschiedener  In- 
diancrstärnnn».  die  grösste  Beachtung  verdient. 

Da*  Bureau  of  Kthnology  hat  eine  Biblio- 
graphie der  Kskimospraehen  und  eine  der  Sioux-Sprachen 
pubiicirt  (Autor:  C.  Pilling). 

Holme«  (heilte  dem  Bufft»  seine  Heolwu-ht ungen 
über  Ornamente  au*  Kupfer  und  Gold  mit,  welche  man 
in  Indiuncrgrabern  auf  dem  Isthmus  von  Darien  fand, 
Henshaw  »eine  Beobachtungen  über  durchbohrte 
Steine  von  Californien. 

Da*  Peabody  -Museum  in  (Cambridge  bei  Boston 
hat  neue  Jahresberichte  pubiicirt.  Höchst  verdien»tv«*!l 
i*t  eine  Abhandlung  de»  Direktor«  dieses  Museum«,  W. 
Putnum,  über  die  alte  amerikanische  Kunst. 

John  G.  Bourke  hat  eine  Schrift  in  Washington 
pubiicirt  über  den  Gebrauch  mens«  hlicher  Exkremente 
und  Urins  l«oi  religiösen  Gebräuchen  verschiedener 
Völker.  Der  Autor  beschreibt  darin  eine  Szene,  bei 
«ler  er  Zeuge  war  und  bei  der  einer  Anzahl  von 
Männern  au*  dein  Stamme  der  Zuni-Indianer  den  ge- 
meinschaftlich in  einer  Schüssel  entleerten  l'rin  unter 
wilden  Gesängen  tranken.  Kr  »teilt  dann  die  Beob- 
achtungen vieler  Keinender  über  ähnliche  Gebräuche 
in  Mexico.  Indien,  Sibirien  etc.  zusammen,  eine  Lek- 
türe, welche  einerseits  zwar  »ehr  belehrend  i»t,  ande- 
renteils aber  einen  furchtbare!)  Eckel  gegen  einen  sol- 
chen wahnsinnigen  Fanatismus  hervorrutt. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Sprachen  Central-Ame- 
rika*  und  der  südlichen  Stauten  «ler  Union  sind  neuer- 
dings einerseits  von  A.  Pinart,  andererseits  von  A. 
G ätschet  bedeutend  gefördert  worden,  was  um  so 
mehr  anzuerkenneu  ist,  als  oft  nur  noch  »ehr  spärliche 
Beste  früher  bedeutender  Indianerstämme  vorhanden 
sind. 

Mittheilungen  über  Funde  in  Gräbern  längst  aus- 
gestorbener  Iudianer»tümme  in  Wisconsin,  sowie  über 
Kjöggenraedding*  (»bell  henp«)  an  der  Küste  von  Maine 
bringt  «ler  Bericht  des  Central  Ohio  Scientific  Asso- 
ciation. 

Die  gediegene  ethnologische  Zeitschrift:  r American 
Antiquarian“  brachte  in  «Jon  letztvergangenen  beiden 
Jahren  wieder  zahlreiche  Artikel  von  anthro]M)logi»chem 
Interesse.  Wir  erwähnen  einige  von  ihnen.  .Der 
Babe  in  der  Mythologie  de*  nord weltlichen  Amerika*. 
,1kl)  Symbol  de»  Kreuzes  in  Amerika“.  Peet  zeigt, 
da**  diese«  Symbol  «eit  uralten  Zeiten  bei  den  Indi- 
anern heimisch  war  und  «ich  auf  zahlreichen  Stein- 
inschriften  Mexico*  und  Centralamerika*  findet.  »Die 
Mythologie  de»  Jamahed  und  Anetzacnatl.“  In  dienern 
Artikel  wird  auf  die  »ehr  grosse  Aehnliihkeit  zwischen 


«ler  Mythologie  Alt-Mexico»  un«l  derjenigen  de*  alten 
Indien.  Griechenlands  und  Koma  hinge  wiesen.  .Erd- 
werke im  Staate  Xevr-York.*  .Die  Pyramide  ala  reli- 
giöse* Symbol  in  Amerika*.  Peet  di»cutirt  die  Be- 
deutung der  in  Mexico  und  Centralamerika  uufgefun- 
«lenen  Pyramiden  und  kommt  zum  Schluss,  dass  «ie 
religiösen  Zwecken  dienten.  L. 


Zeitschrift  Air  Volkskunde,  herausgegeben 
von  Dr.  Edmund  Veckenstedt.  1.  Bd.,  Heft 
1 — 5.  8°.  208  Seiten.  Leipzig  1888  — 89, 

August  Hettler. 

In  Nr.  de*  Corr.-Blatte«  1888  S.  86  haben  wir 
unserer  lebhaften  Genügt hnung  Ausdruck  gegeben  über 
da»  Ansliebttreten  einer  »ich  speziell  mit  Volkskunde 
j beschäftigenden  Zeitschrift  wesentlich  in  deutscher 
Sprache:  Ethnologische  M i 1 1 hei  1 ungen  aus 

Ungarn,  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarn«  und  «einer  Nachbarländer.  Bedigirt  und 
horau« gegeben  von  Prof.  Dr.  Anton  Hermann.  Buda- 
pest Selbstverlag  der  Hedaktion,  tun  Unternehmen, 
welche«  den  schönsten  llotlnungen  gerecht  wird.  Wir 
schlossen  damal«  dip%e  Anzeige  mit  «len  Worten:  .Wir 
i gratul iren  Ungarn,  einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit 
ho  selbstloser  Hingabe  all  »ein  Wissen  und  Können 
dieser  vaterlündi-uhen  Aufgalie  zu  widmen  vermag. 
Eine  derart  i ge  zusammenfnt*» ende  Publikation 
wäre  auch  für  Deutschland  auf  da«  Uöchste 
erwünscht.“  Schon  zwei  Monat«-  später  sahen  wir 
diesen  Wunsch  in  höchst  erfreulicher  Weise  erfüllt 
durch  di«*  oben  angezeigte  neue  Zeitschrift,  die  sich 
freilich  ihre  Ziele  noch  weiter  steckt,  als  wir  e»  »lort 
gemeint  hatten.  Nicht  nur  unsere  deutschen  U Über- 
lieferungen aus  alter  Zeit  in  Mär  und  Sag«?,  Lied  und 
Spruch,  Sitte  und  Brauch  sollen  an»  dem  Munde  und 
der  Beobachtung  de*  Volke*  gesammelt  werden,  sondern 
auch  .da»  Fremde*  soll  volle  Berücksichtigung  finden. 
,I»t  e»  doch  eine  nun  einmal  nicht  zu  leugnende  That- 
sache,  da»«  einige  Völker,  wie  unter  den  Ariern  die 
Lituslaven,  die  Gestalten  der  Sagenwelt  in  einer  Ur- 
sprünglichkeit bieten,  wie  wir  sie  nicht  besitzen,  da 
l»ei  uns  die  frühere  Bildung  »ich  «ler  Treue  in  der  Be- 
wahrung der  ererbten  Güter  als  feindlich  erwiesen  hat.“ 
Dabei  verspricht  die  Kodak tioo  in  jeder  Beziehung 
»einen  einseit  ig«'»  Standpunkt  zu  vermeiden.*  So  dürfen 
wir  hoffen,  das«  dieser  neue  Brennpunkt  für  Volkskunde 
recht  bald  eine  wohtthätig  weithin  erwärmende  Wirkung 
; auf  dieses  Gebiet  & us üben  wor«le . welche«,  einst  von 
dem  deutschen  Geiste  ganz  besonders  gtdieht,  in  neuerer 
Zeit  im  Vergleich  zu  anderen  neu  erschlossenen  Gebieten 
weniger  betreten  gewesen  i*t.  Au»  dem  reichen  In- 
halt der  5 Hefte  theilen  wir  nur  den  des  1.  Hefte» 
als  Probe  de*  Ganzen  mit:  Kü  beza  hl.  Von  Edm. 
Veckenstedt.  I.  Sagen  aus  der  Provinz  Sachsen. 
Mitgelheilt  von  Verschiedenen.  I.  Sagen  und  Mär- 
chen au«  der  Bukowina.  Von  U.  F.  Kaindl.  I. 
Ohne  verstand.  Ein  lithauischc«  Märehen.  Von 
J.  Medaljo.  Aberglaube.  Heilsprüibe  aus  der  Pro- 
vinz Sachsen,  gesammelt  von  Kum.  Veckenstedt.  I. 
| Brugsch.  Religion  und  Mythologie  «ler alten  Aegypter, 
be*pruchcn  von  Edm.  Veckenstedt.  — Wir  wünschen  dem 
Unternehmen  im  lutere*««  der  Sache  alles  da*  Glück. 
• welches  ea  in  *o  hohem  M nasse  verilient.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Getelltchafl:  München,  Theatinentraaae  88.  An  die*«?  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  AkiuDminchen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schtusx  der  Deduktion  'J.  März  1889* 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Itedigirt  voti  Professor  Br.  Johannen  Hanke  in  München, 

Gen  erahnet  eia  r der  GeietUchaft. 


XX.  Jahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  joden  Monat.  April  1889. 

Inhalt:  L.  Li  nden  ne  hm  i t'n  neue  Publicationen : 1)  Hand  buch  der  deutschen  Altert  kuniskundc.  2)  Das 

rOini«ch*ireroftnii>chc (Vntral'M uteam  in  Main/-.  3) Die  Alterthüoier  unserer  heidnischen  Vorzeit.  — Die 
älteste  Bronxeindustrie  in  Schwaben.  Von  Major  a.  D.  von  Tröltsch.  — Ueber  Thritko • D.iciens 
«ymbolifiirte  Thonperlen,  Sonnen mder  und  Geeicktaurnen.  iSchlu*«.)  Von  Sofia  von  Torina- Broos. 

. — Mitthei  hingen  aus  den  Lokal  vereinen : Anthropologischer  Verein  in  Leipzig.  — Literatur* 

l»e*prcchungcn : Dr.  Kran/,  Kauth:  Das  Gedächtnis!.  Dr.  Otto  Mohnike:  Affe  und  Urmensch. 
Magdalena  Wankel:  Mährische  Ornamente.  Dr.  Fr.  Eris  mann:  Untersuchungen  Ober  die  kör- 
perlich« Entwickelung  der  Fabrikarbeiter  in  Zentral-Russland.  Eugen  Peternen  und  Felix  von 
Lust* han:  Reisen  in  Lykien.  Milvas  und  Kibvruti*.  Bd.  II-  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien. 


L.  Lindenschmit's  neue  Publicationen. 

1)  L.  Lindensohmit:  Handbuch  der  deutschen 
Alterthumskunde.  Ueber  eicht  der  Denkmale 
und  Gräberfunde  frühgescbichtlicber  und  vor- 
geschichtlicher Zeit.  In  drei  Theilen. 

ErsterTbeil:  Die  AlterthQmer  der  Mero- 
vingischen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten 
Holzsticken.  Dritte  Lieferung.  (Schluss 
des  ersten  Theils.)  Braunschweig,  F.  Vieweg 
und  Sohn  1889.  8°  S.  457—514. 

Es  ist  ein  frohes  Ereigniss  von  der  weit- 
tragendsten  Bedeutung  für  die  prähistorische 
Archäologie,  dass  es  unserem  verehrten  Altmeister 
Li  nden  sc  Limit  vergönnt  war,  das  grossartig  an- 
gelegte Werk  der  deutschen  Alterthumskunde  mit 
der  Fertigstellung  des  I.  Bandes  zu  einem  ersten 
Abschluss  zu  bringen.  Damit  ist  unserer  deut- 
schen Alterthumskunde  für  alle  Zeiten  die  Grund- 
lage gefestigt,  auf  der  sich  der  würdige  Bau  un- 
serer neuen  Wissenschaft  erhebt.  Wir  bringen 
dazu  dem  hochverdienten  Autor  die  herzlichsten 
Glückwünsche  dar  in  der  freudigen  Hoffnung, 
dass  nun  auch  die  beiden  anderen  Theile  des 
Werkes  ihrer  Vollendung  entgegen  geführt  werden 
können ; möge  ihm  dazu  die  Kraft  und  Freudig- 
keit der  Arbeitsleistung  vom  Schicksale  erhalten 
werden,  welches  ihn  uns  aus  schwerer  Gefahr  ge- 
rettet und  wiedergeschenkt  hat.  — Die  vorliegende 
dritte  Lieferung  des  Handbuchs  der  deutschen 
Alterthumskunde  bildet  den  Abschluss  des  ersten 


Tbeiles  dieses  Werkes,  der,  für  sich  ein  Ganzes, 
ausschliesslich  den  Schmuck,  die  Gerät  he  und 
Waffen  der  germanischen  Stämme  des  fünften  bis 
achten  Jahrhunderts  schildert.  Diese  Lieferung 
bespricht  noch  verschiedene  Bestandteile  der 
Tracht,  die  Geräthe  und  Werkzeuge,  die  Gefässe 
aus  Thon,  Glas,  Holz,  Metall  und  Stein,  sowie 
die  Waagen  und  Münzen. 

Die  reichen  Schatzkammern  der  Könige  werden 
erwähnt , die  in  ihren  Prachtstücken  römischen 
Kun^thandwerkes  einen  Vorrath  an  edlen  Metallen 
und  Steinen  bargen , zu  Neubildungen  in  dem 
eigenartigen  Geschmacke  der  Nation. 

Es  wird  ein  Blick  gewährt  auf  die  Rechts- 
pflege jener  Zeit,  auf  das  lieben  am  Hofe  der 
Grossen  wie  auf  das  der  freien  Bauern. 

Vor  allem  aber  musste  in  dem  allgemeinen 
Rückblick  auf  die  Lebens-  und  BildongsverbUlt- 
nisse  dieser  Periode  der  Thätigkeil  des  Kunst- 
handwerks  nähere  Betrachtung  geschenkt  und  die 
Herkunft  jenes  eigen!  hümiiehen  Verzierungsge* 
schmacks  besprochen  werden,  der  auf  allen  Schmuck- 
geräthen  der  merovingischen  Zeit  wiederkehrt  und 
de.s&en  Ursprung  schon  die  verschiedenartigste 
Deutung  erfuhr.  — 

2)  Für  Museen  und  Liebhaber  des  deutschen 
Alterthums  möchten  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  ein  Circular  hiu weisen,  welches  Herr  Linden- 
schmit  Ende  des  vorigen  Jahres  liinausgegeben 
hat.  welches  gewiss  vielseitig  mit  lebhafter  Freude 
begrübt  wird.  Es  lautet : 
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Das  römisch  - germanische  Central- Museum  in 

Mainz  wurde  im  Jahre  1852  von  den»  Ge«ammtv«*re»n 
der  deutschen  Geschieht*-  und  AUerthumsvereine  j?e- 
grütulfL  .zur  Aufhellung  der  Vorgeschichte  Deutsch- 
lands und  meiner  Berührung  mit  den  Hörnern  bis  zur 
Zeit  Karl  den  Grossen-.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eine 
Sammlung  in«  liehen  gerufen,  welche  <li**  weitzer- 
streutcn  Funde  aus  dieser  dunkolen  Periode  «ler  Gp- 
«chichte  in  getreuen  Nachbildungen  vereinig«?«  soll. 

Das  Museum  hat  es  seit  seiner  Gründung  für  eine 
-einer  Aufgaben  gehalten,  di«*  Nachbildungen,  aus 
welchen  «*s  sich  aufbaute,  und  die  heute  die  Zahl  von 
10,000  Nummern  übersteigen , den  heimischen  und 
fremden  Lehranstalten.  Museen  und  Privaten  zur  Ver- 
tilgung zu  stellen,  den  erstcren  als  «las  beste  Mittel 
lebendiger  Anschauung,  den  letzteren  zur  Vervollstän- 
digung ihrer  Sammlungen.  Aul  diese  W eise  haben 
die  Nachbildungen  «ler  Bewaffnung  «len  römischen  Le- 
gionärs und  dessen  Standbild  in  Lebensgrösse  und  in 
klein«*r  Ausführung  Verbreitung  gefunden  und  »ich  als 
Unterrichtsmittel,  zur  Veran«ehauung  römischer  Kriegs- 
mbrung,  ungeteilten  Beifall  erworben. 

Was  einer  allgemeinen  Beniilzung  «lip»«*r  Narb 
bildungen  seither  in  vielen  Fällen  im  Wege  gestunden 
hat.  war  der  Preis  von  516  Mark,  als  Betrag  der  Her- 
stellung'« kosten  der  mit  peinlicher  Sorgfalt  und  fester 
Dauerhaftigkeit  verfertigten  Bewaffnung«-  und  Aus- 
rüstungsstücke. 

Im  Gefühl  der  Verpflichtung  einer  nationalen  An- 
stalt, die  ihre  Entwicklung  durch  die  Theiluubine  der 
gelehrten  Kreise  un«l  die  Unterstützung  deutscher 
Fürsten  und  des  deutschen  Weiches  gesichert  siebt,  hat 
der  Vorstand  bewhlossen , auf  «len  vollen  Ersatz  der 
Herstellungskosten  zu  verzichten,  und  «len  Preis  ftir 
•lie  Bewaffnung  des  römischen  Legionärs  auf  400  Mark 
festgesetzt. 

In  gleicher  Weise  wo*  die  Statue  und  di«*  B<>- 
wuffming  des  römischen  Soldaten,  ist  nach  der  Fülle 
von  Fun- ist  ticken , nach  historischen  und  literarischen 
Denkmalen  un«l  Quellen,  die  Gestalt  d«*s  fränkischen 
Kriegers  in  Kleid  und  Waffen  entstanden.  Auch  von 
diesen  letzteren  stehen  Nachbildungen  im  Einzelnen 
und  in  der  Zusammenstellung  eines  Waffenbilde*  zur 
Verfügung  «1er  deutschen  gelehrten  Anstalten  and 
Museen  zum  Gosammtprei*  von  800  Mark.  Für  fremd- 
ländische Museen,  Anstalten  und  für  Private  bleiben 
die  den  Herstellungskosten  entsprechenden  Preise  be- 
stehen. 

In  Nachfolgendem  beehrt  «ich  «ler  Unterzeichnete 
den  verebrlicben  Direktionen  der  höheren  Lehranstalten 
und  Mu»«*um«vorst-ümleo  «lie  Preise  für  di«:  in  zwei 
Grössen  ausgeführte  Statue  des  römischen  Legionärs, 
und  für  «las  Standbild  des  fränkischen  Kriegers,  sowie 
ein  Preisverzeichnis*  der  römischen  und  fränkischen 
W affen rüstung  vorzulegen. 

Jedes  hier  verzeichnete  Stück  wird  einzeln  abge- 
geben. 

A.  Bömische  Bewaffnung. 

Standbild  de«  römischen  Legionärs  in  Lebens-; 

grosse  (Gipst  JL  300. 

Dasselbe  51  cm  hoch,  weis*  .4!  35.  eolorirt 
.A.  40.  J 

Preise  der  einzelnen  A n*ni*t h nffs-St ücke,  in  den  Stoffen 
der  Ornjmole  anM/e  führt , für  inländ t*che  An*! ulten 
und  Museen: 

Ib-Im  nui  Ki<wn  Copie  eines  Helme*.  gefunden  ln  item  Kantel 
xu  Niederbiber,  jetzt  in  der  füratlfelwa  Haramhtng  za 
Neuwied  .4  10. 


Gtadius,  Griff  nach  eilten  H-ilrgriJT  aus  der  Waffenbauta  de* 
Sydaater  Boot«*  Vu*.  »n  Kleb.  Kling«  nach  dein  Orig, 
de»  Muh  in  Mainz  Scheide.  Copia  den  *og  Schwert«* 

du  Tlbfftu  Hn'i-If  Mmtut) .4  40. 

l'uglo.  Klima*  und  Scheide.  ei  uns  Originals  des  Mu- 

•-euios  in  Speyer,  Griff,  Cr>l*i*  eine«  solchen  auf  deoi 
1 1,-nk mal  des  Flavolcius.  Museum  zu  Mainz)  . . S5 

C'llpeus.  alk*  einxi'lucn  Tlieile:  Um  In.*,  Futiueu,  liandbcschlago 

nach  Detail*  de«  MiiHeums  zu  Mainz  . „ 60. 

Seat  um,  Umbu,  calv nnopin  «tische  L'opu*  eine«  Buckel«  in  der 

Sammlung  de»  Ke»  Orueiiweb,  Durhaiu  in  England  „ 70. 
Pilani.  o>ba*  «lacken  Knauf  au  der  Schäftung,  nach  einer 
Waffp  in  dem  Mus.  zu  Wiesbaden,  gefunden  im  Kaatel 

zu  II - f lieiin  ...  • « ft 

Pilum.  rnii  Knauf  au  der  •Schutt um,-,  nach  den»  Denkmale 
rt«s  Valrriu*  Orispus  in  dem  Museum  *u  Wiesbaden, 
und  in  Uvbercinatiiniuung  mit  der  Beschreibung  de* 
l*«lybi«s  ....  . , 20. 

TorsM  | 1/irlra , narb  einem  Denkmal  de*  Signlfcr  der! 
mit  I Cuborte  dur  Autoren  un  Mu*.  zu  Kinn  | 

Lori  ca  . Tunk«,  nach  den  Krabuleinen  der  Sammlung*  , 56. 
uud  I in  Knouz nach  von  den  firiiherTvId  tut  binger- 1 

Tunk*  f brück ) 

2 Gürtel  nach  denselben  «irahutuinen : 

a>  nir  das  Schwert .30. 

bi  für  d«n  Dolch  ......  m 9h. 


ut  4«a 

Gestell,  Baumstamm  mit  einer  Eiaenaclieibu  zum  Ati  (stellen  der 
Ausrüstung  (in  Gestalt  ein«*  Tropaeum*)  .4  10. 

B.  Fr  linkische  Bewaffnung. 

Standbild  des  fränkischen  Krieger»  in  Lehenr] 

grosse  iGipg),  .4!  300.  i V«r- 

Das^elbe  64  cm  hoch,  colorirt  40.  I Packung 

Preise  der  einzelnen  The  He  de*  fränkischen  Troptieum*, 
aus'jc fuhrt  in  den  Stoffen  der  Originale  für  inländische 
t Uflttditrn  und  Museen  : 

Halm,  gebildet  au«  M<  s.ingspAnuen  und  BisrnplatUio.  Er 
ist  hergesteht  mit  tb-uutzatiK  eine*  bei  Bcnty  Grunge 
in  Kerb)  shire  KufUn denen  Exemplar»  uud  einer  Helm- 
haube  der  früher  FrelberrUell  zu  ICh*taU<ho«i  Samm- 
lung . «4ff*  — 

Fangseil  wert  mit  Holzuriff.  Copie  narb  einem  in  der 
l’lMvinz  Nassau  gefundenen  Schwerte,  jetzt  anfbe- 
wahrt  im  MlK  zu  Wiesbaden  , . 16-  50 

«taug!. , 4er  Griff  mrt  QoMUtcb  belegt,  Oogto  eine«  zu 
l-'lonhcicu,  Rhcinliomon  gefundenen  Originals,  jetzt 

tm  Mus.  * u Worms  ...  ....  16-  50 

Lang***  Copi«  nach  einem  za  Reicbanhall  g«  fundenen 

ElMUilir  . 15-  — 

Kurze«  ilh-bnir-emr.  l«as  Original  iat  gefunden  ZU  Alwlg 

in  Ji  Iw  in  In  rt,  auf  bewahre  im  Mu«.  zn  Mainz  15.  — 

Kam  alter  ltund*rlutd,  der  mit  F.rz  WaehUgene  Kisenburkel 
Dach  dem  in  dem  Gräberkidv  von  l)kl«rabeiin  ge- 
fundenen Exemplar,  aufbeuahrt  im  Mus.  zu  Mainz  . , 12.  30 
deugkirbof),  der  mit  Er*  bno-hlagenn  liarkel  nach  einem 
zu  lkjdenbi'im  in  Rlt«iiihc.**«-n  gefundenen  Original, 
aufbewabrt  im  Mu»  in  Frankfurt  a.  Main  . ,12-50 

Bemaltet-  l.atui-rh’.lii . der  mit  Erz  beschlagen«  verziert« 

Buckel  nach  einein  in  der  l.<>aib*rdci  s«ftindeuen  Ori- 
ginale, jetzt  im  Hv*itx  des  Herrn  Outekuual  iu  Stutt- 
gart 15.  — 

Wurr-xt,  nach  v,aeia  Original»,  gefumlnn  in  dem  Grab- 
feldi-  voq  Holzen  in  Kbmnheittvn,  aufbevralirt  im  Mus. 

in  Mainz  . 5.  — 

Streitaxt  desgleichen  ......  m i.  — 

A»g'>.  «>•!►«••  «tiHir  bei  Cmi*Lanz  gefundenen  Waffe,  auf- 

Itewabrt  im  Museum  iiosgartcu  in  C'onatane  » t8.  — 

Schwerer  Jagdapieas,  nach  einem  bei  OaritttOadt  gefun- 
denen Exemplar,  aoflx* wahrt  im  Mu«.  Daroiatadt  . ,15.  — 

dc-vgl* i.i-ii  von  etwa«  abweichender  Form,  Original  eben- 
daher ...  

Lima,  mit  u »gewöhnt Ich  langem  Eisen , da*  Original  iat 
gefunden  zu  WktMppanhnim,  Kheinhcaaen.  auflHiwahrt 
im  Mus.  iu  Woran»  - . 12.  SO 

laut«,  mit  langer,  schmaler  Kling«,  da»  Original  gefunden 

b*i  One  in  baden,  aufbewahr«  lm  Mas  Carlarubc  . , lt.  50 

tanze  mit  dolchartiger  Kliugc,  nach  einem  b*l  Darmsladt 

gefiiudcnen  Orig  , auf  bewahrt  iui  Mu«.  v Darm  stadt  . 14.  — 
Zwei  DimMMum  ä dt  12  50  - . , 25.  — 

Zwei  Bugen  au»  Eschen  holz,  nach  den  Funden  von  Ober- 
flacht, auf  bewahr',  »m  Mus.  von  Stuttgart  & .4  7.  — , H.  — 

Zwei  Köcher  uiit  l'feilen,  letztere  nach  den  Funden  von 

Oberlicht  h Ul  20.  — . , 40.  — 

Die  verzeiehneten  Stücke  werden  eimefn  abgegebeu.  .4  3O0l  — 

Mainz,  im  Nov.  1888.  Dr.  L.  Lindenschmit 

Direktor  des  röm.-germ.  tentral-Mu». 


ausgeacNL 
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8)  Wie  eifrig  Herr  Liudensch m it  auch 
mit  der  Vorbereit  ung  nur  Feitigstellung  der  beiden 
ausatehenden  Binde  des  grossen  Werkes  beschäf- 
tigt ist,  beweist  auch  das  neu  erschienene  Port- 
setzuugsbeft  von : 

h.  Lindensehniit : Die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  io  öffent- 
lichen und  Privat  Sammlungen  befind- 
lichen Originalen.  IV.  Bd.  V.  Heft.  Mainz 
1889.  Verlag  von  Victor  Zabern  (Baud  I 
196  Seiten  Text,  und  96  Tafeln.  Preis  carto- 
nirt  36  Mark;  Bd.  II  148  8.  u.  75  T.  36  Mark; 
Band  III  228  S.  u.  73  T.  45  Mark  60  Pfg.). 

Das  neue  Heft  enthält  Tafel  25—30  mit 
Text.  Tafel  25  : Kurzschwerter  und  Dolche,  wel- 
chen wir  kartagischen  Ursprung  zutheilen.  Tafel  26: 
Verzierte  Schlüssel,  gefunden  in  einem  Grabhügel 
bei  Steinberg,  raube  Alb.  Tafel  27:  Der  römische 
Gladius.  Tafel  28 : Die  ältesten  Formen  der  Huf- 
eisen , gefunden  bei  der  Salburg  bei  Homburg. 
Tafel  29  : Obertbeil  einer  reichverzierten  Sehwert- 
scheide aus  Silber,  achtes  Jahrhundert.  Tafel  30: 
Tauschirtes  Pferdezeug  und  Roitgeräthe.  Mero- 
vinger  Zeit. 


Die  älteste  Bronzeindustrie  in  Schwaben. 

Vortrag  von  Major  a.  D.  von  Trölt*ch  in  der  württem* 
berg.  anthropologischen  Geaellarhufl  in  Stuttgart  am 
23.  M.Lrz  leS9. 

Bekanntlich  wurde  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten in  Pfahlbauten  der  Schweiz  eine  außer- 
ordentliche Menge  der  interessantesten  Bronze- 
gegenstände gefunden.  Ihie  Zahl  belrägt  weit 
über  20,000.  Diese  Überraschenden  Resultate 
haben  auch  bei  uns  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
erregt.  Mit  vollem  Recht,  denn  Schwaben  liegt, 
wie  die  Schweiz,  an  jenem  grossen  Strome  der 
Broozekultur,  der  sich  vom  alten  Massilia  an  Uber 
das  ganze  Rohne-  und  Uheingehiet  erstreckte,  ln 
der  Tbat  weist  auch  unser  Land  ungelähr  1500 
Gegenstände  der  sog.  Bronzezeit  auf,  d.  h.  der- 
jenigen Zeit,  in  welcher  der  Gebrauch  des  Eisens 
noch  unbekannt  war.  Diese  Periode  bat  etwa  von 
1400  — 800  vor  Christus  gedauert. 

Unter  diesen  Funden  nehmen  eine  besonders 
wichtige  Stellung  die  sog.  Qussstätteufunde  ein. 
Von  denselben  sind  bis  jetzt  im  Rhone-  und  Rhein- 
gebiet allein  schon  mehr  als  100  bekannt ; darunter 
im  südwestlichen  Schwaben  bis  jetzt  8.  Die  wich- 
tigeren sind  die  bei  Aekenbacb  (Amts  Ueberlingen), 
Unadingen  (bei  Donaueschingen).  Beuron  (im  hoben- 
zollernschen  Donauthal),  Pfeffingen  (OA.  Balingen), 
Unter-Uhldingen  und  Sipplingen  (in  Pfahlbauten) 


am  Bodensee.  Letztere  besonders  bemerken.* werth 
als  Kupfergusssttttte. 

Solche  üussstätten  enthalten  alle  möglichen 
Bronzen  in  grösserer  oder  kleinerer  Zahl.  So  z.  B. 
hatte  Ackenhach  ungefähr  einen  Zentner  Bronzen, 
eine  GusstäUe  bei  Wültlingen  (unweit  Winterthur 
in  der  Schweiz)  sogar  30  Zentner.  Die  Gegen- 
stände solcher  Funde  sind  meist  noch  unvollendet, 
zerbrochen  oder  beschädigt.  Bei  denselben  liegen 
in  der  Regel  Gu&sbrocken  von  Bronze  oder  Kupfer, 
sehr  selten  auch  kleine  Quantitäten  Zinn.  Auch 
Guastigel  kommen  vor,  besonders  aber  ziemlich 
häufig  Gussformen. 

Die  reichste  unserer  heimatlilichen  Gussstätten 
(nun  im  Staatsmuseum)  ist  die  von  Pfeffingen. 
Dieselbe  enthält  über  100  Gegenstände,  diirunter 
allein  25  Sicheln,  14  Armbänder,  4 Messer,  3 
Lanzenspitzen,  2 elegante  Haarnadeln,  ein  interes- 
santer Pferdeschmuck  (Tutulus).  Besonders  be- 
merkenswerth  sind  die  Ueherreste  eines  Schilde* 
und  Fragmente  von  4 Schwertern.  Nach  der  Art 
der  Gegenstände  zu  urtheilen,  ist  der  Pfeffioger 
Fund  etwa  io  das  Jahr  1000  vor  Christus  zu 
setzen. 

Staunenswerth  ist  die  grosse  Geschicklichkeit 
der  Brouzeverarbeitung  schon  in  so  früher  Zeit. 
Ein  grosser  Theil  der  Bronzen  wurde  nach  dem 
Gu tse  gehämmert,  wie  ein  Theil  der  Armringe, 
welche  dadurch  heute  Doch  Federkraft  besitzen. 
Auch  die  Herstellung  der  Schneide  von  Messern, 
Meissein  und  Schwertern  wurde  durch  Hämmerling 
erzielt.  Derselben  bediente  man  sich  besonders 
zur  Herstellung  von  Blechstücken , deren  Dicke 
eine  überraschend  gleichmäßige  ist.  Auch  das 
Ziehen  des  Drahts  war  damals  schon  bekannt. 
Das  mit  gefundene  Stück  eine*  solchen,  überall  ge- 
nau von  gleicher  Dicke,  beweist  diese  Anfertigungs- 
weise. Die  Ornamente  an  den  Ringen  sind  alle 
linearer  Art,  aber  durch  geschickte  Kombination 
zu  verschiedenen  Mustern  zusaumiengestellt.  Mittels 
des  Punzen  wurden  dieselben  eingesehlngen.  Viele 
Objekte  sind  noch  unfertig  und  zeigen  Gussränder. 
Schon  daraus  erkennt  man,  das*  dieser  Fund  und 
die  vielen  anderen  gleicher  Art  nördlich  der  Alpen 
gemachten,  keine  au*  weiterer  Ferne,  etwa  au* 
Italien  importirte  Waarcn  enthält,  sondern,  das* 
solche  im  Lande  selbst  gefertigt  wurden.  Es  ist 
gewiss  selbstverständlich,  dass,  sobald  die  Erfin- 
dung der  Bronze  bei  uns  bekannt  geworden  war 
und  zugleich  ihre  Vortheile  gegenüber  den  bisher 
benützten  Steingerät hen,  sich  die  Bronzefabri kation 
bei  uns  einbürgerte.  Den  besten  Beweis  dafür 
aber,  dass  weitaus  die  meisten  gefundenen  Bronze- 
gegenstände in  unserem  Lande  angefertigt  worden 
sind,  geben  die  vielen  Gussformen  für  Waffen, 
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Arbeitsgerät  he  und  Scbmuckaacheo,  welche  gleich- 
zeitig mit  den  Bronzen  getroffen  wurden.  Im 
Rhone-  und  Rheingebiet  allein  kennt  man  schon 
116  Exemplare.  Das  Material  der  Bronzen  be- 
steht au?  einer  Legirung  des  Kupfers  mit  8 — 12 
Theilen  Zinn.  Schon  frühe  bestand  lebhafter  Han- 
del, entweder  mit  diesen  Rohstoffen  oder  mit  schon 
zusammengeschmolzener  Bronze.  Man  findet  na- 
mentlich häutig  ringförmige  Barren , bald  von 
Kupfer,  wie  z.  B.  ein  solcher  von  der  Gegend  von 
Scbussenried  bekannt  ist,  oder  von  Bronze.  Letztere 
Art  traf  man  im  bayerischen  und  österreichischen 
Donaugehiet  je  zu  einigen  100  Exemplaren  bei- 
sammen. 

Auch  Kupferbergwerke  sind  schon  aus  jener 
frühen  Zeit  bekannt,  so  z.  B.  eines  auf  dem  Mitter- 
berge  bei  Bischofshofen,  unweit  Salzburg.  Im 
westlichen  Mittel-Europa  wurden  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  vermuthlich  die  grossen  Kupfergruben 
bei  Chessy  nördlich  von  Lyon  ausgebeutet.  Die- 
selben liegen  zugleich  in  der  Nähe  der  grossen 
Völkerstrassen,  die  vom  Laufe  der  Seine  und  der 
Loire  nach  Süden  in  jene  der  Rohne  führten.  Auf 
diesen  Wegen  erfolgte  auch  (nach  Diodor  u.  a.) 
der  Transport  des  Zinns  von  den  Ca&siteriden 
(Britannien)  aus  nach  Gallien,  Germanien  und 
Italien. 

Aus  diesen  und  noch  anderen  Gründen  ergiebt 
sich  mit  Bestimmtheit,  dass  nicht  nur  die  Pfef- 
finger  Objekte,  sondern  der  grössere  Theil  der  im 
Lande  gefundenen  Bronzen  der  Bronzezeit  auch  im 
Lande  selbst,  angefertigt  worden  sind.  Hiezu 
kommt  noch,  dass,  obwohl  dieselbe  allgemeine 
Aehnlichkeit  mit  fremden  Bronzen,  wie  denen  der  j 
Schweiz,  des  Rhonegebiets,  von  Mecklenburg, 
Dänemark,  Schweden,  Ungarn  etc.  haben,  sie  sich 
aber  doch  wieder  in  vielen  Theilen  von  denselben 
unterscheiden  und  zwar  so,  dass  ein  geübtes  Auge 
die  charakteristischen  Differenzen  sofort  erkennt. 
Diese  entstanden  lediglich  durch  die  selbständige 
Entwicklung  der  Fabrikation.  Man  ist  daher  wohl 
völlig  berechtigt  zu  der  Behauptung,  dass  schon 
vor  ca.  3000  Jahren  nicht  nur  eine  eigene  In- 
dustrie, sondern  auch  ein  besonderer  Typus  von 
Bronzegegenständen  im  Schwäbischen  bestanden 
hatte. 

Der  Vortrag  wurde  noch  erläutert  durch  aus- 
gehändigte  Karten  und  Abbildungen , besonders 
aber  durch  zahlreiche  Broozegegenstände  des  Pfef- 
tioger  Fundes.  Die  zahlreich  Anwesenden  bezeug- 
ten wärmstes  Interesse  an  dem  Gegenstand  des 
Vortrags, 


Ueber  Thrako-Daciens  symbolisirte  Thon  perlen, 
Sonnenräder  und  Gesichtsurnen. 

Von  Sofia  von  To rma-Broo«,  Siebenbürgen-Ungarn. 

(N*fhlr»g  rum  Berk-Iit*  Ober  di«  XIX  allgrm  Vor*nmmtuDS  in  Bonn.) 

(Schl  us*J 

Id  diesen  Ideenkreis  fällt  auch  der  Geatirn- 
kultbraucb,  dass  bei  einem  Planetenfest  in  Aegyp- 
ten, wann  die  Sonne  im  Löwen  stand,  sogar  die 
TempeUcblüsseln  mit  Löwenköpfen  maskirt  waren, 
weil  das  Zeichen  des  Löwen  im  Thierkreise  der 
Sonne  Haus  hiess.  Ja  sogar  auf  dem  Altäre  der 
Luna  waren  die  Kuchen  mondförroig;  und  auf 
dem  Altar  Apollos  Kuchen  in  Gestalt  von  Bogen, 
Leier  und  Pfeilen  u.  s.  w,  Auch  haben  die 
Priester  des  Mars  in  ihren  Waffentänzen  den 
Lauf  der  Gestirne  und  die  Bahn  der  Planeten 
versinnlicht.  Bei  den  nächtlichen  Sabazien  war 
der  Reigentanz  eine  mimische  Darstellung  der  Be- 
wegung von  Sonne , Mond  und  den  Planeten. 
So  wurden  in  Nacht  und  Dunkel  die  Gebeim- 
lehren  des  Planetenkult  Symbol  isirt  vorgetragen. 
Unter  den'  Festen  des  Altert  bums  war  ein  heiliges 
Jahr  auch  durch  einen  Kreis  allegorischer  Hand- 
lungen und  gottesdienstlicher  Mimik  verkörpert. 

Im  Dyonisosdieust  hatte  die  runde  Gestalt  und 
Drehen  im  Kreise  des  lärmende»  Tamburins  auch 
eine  sinnbildliche  Bedeutung  von  Weltrund  und 
.Sphärenbewegung.  Wir  würden  von  all  den  Sym- 
bolen und  Attributen  des  Geheimdienstes  und  der 
Gestimnnbetung  der  Griechen  und  Thrakier  deut- 
lichere Vorstellungen  haben , wenn  gerade  nicht 
das  Gelübde  den  Unterrichtetesten  Schriftstellern 
den  Mund  verschlossen  hätte,  auf  was  sich  auch 
Herodot  bezieht. 

Dafür  ist  aber  der  Sinn  unserer  thrakiseben 
Künstler  an  der  religiösen  Symbolik  meiner 
Sammlung  so  klar  angedeutet,  das*  man  ihre  bezüg- 
lichen Anschauungen  und  Glaubensformen  deutlich 
durch  dieselben  erkennen  kann.  Nach  der  Mannig- 
faltigkeit der  aufgezählten  Manifestationen  und 
Zeremonien  des  Planetenkultes,  besonders  aber 
nach  der  Planetarlibationsszene  der  assyrischen 
Basreliefs  werden  wohl  meine  Gesichtsvascndeckel 
solche  Gefässe  bedeckt,  haben,  welche  unsere  Da- 
kier  bei  ihrem  Planetendienst  als  ge- 
bräuchliche Rituatgefässe  benützten,  in 
welchen  sie  vielleicht  Opferspenden  den  Planetar- 
G&ttern  dar  brachten,  z.  Ö.  der  Athene-  Bendie.  Dem 
Mond  als  Jungfrau  im  Zodiakus  wäre  der  Deckel 
mit  Atbenes  Attribut,  dem  Eulenkopfe  geweiht  — 
als  Ueberbleibsel  jener  Thiermaske  der 
ägyptischen  Priester,  — wo  die  Gottheit 
durch  solche  animal -symbolische  Zeichen, 
als  durch  eine  Reihe  von  Incarnationen 
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»ich  geoffenbart  haben  mag.  Solche  modi- 
ficirte  Masken  könnten  meine  Vasendeckeln 
gewesen  sein.  Das  itn  Allgemeinen  eulenartige 
Gesicht  an  denselben  mag  der  uralten  Darstellung 
der  grossen  babylonischen  Göttin  der  Zylinder  des 
primitiven  Chaldäeas  entsprochen  haben. 

Vielleicht  haben  die  Deckeln,  mit  Menschen- 
gesichtem  geschmückt,  wieder  solche  Gef&sse  be- 
deckt, in  welche  wie  in  die  Ägyptischen  Wasser- 
krüglein  das  frische  Wasser  de«  Landstromes 
unseres  Marosch  (Herodots  Main»  IV,  49)  gefüllt 
war,  wie  das  ägyptische  Symbol  des  höchsten 
Gottes  Osiris-Nilus  — d.  h.  die  Sonne  — unserem 
tb rakiseben  Gebeleiris  oder  Sarmandus,  dem  Sonnen- 
gott e der  Dacier,  Dionysos  Zagreus,  dem  Krug- 
oder Brd-Gott  gegolten.  Dionysos  als  Sonne  war 
besonders  bei  den  Thraken  verehrt.  Oder  haben 
diese  Krüge  den  Wassermann  des  Sonnenjahres  im 
Thierkreise  bezeichnet,  da  der  Wasser  krag  in 
Aegypten  auch  Symbol  des  Wassermanns  war? 
Im  Hinblick  auf  diese  Hypothese  ist  in  meiner 
Sammlung  ein  Gesichtsvaaendeckelfragment  auf- 
fallend, an  welchem  ein  unverkennbarer  ägyptischer 
Typus  verewigt  ist. 

Nichts  bietet  uns  jedoch  eine  so  sichere  Auf- 
klärung über  den  religiösen  Zweck  der  dakigehen 
canopus Artigen  Geschirre,  dass  man  sie  näm- 
lich zum  Planetendienst  benützt  hat,  alh 
eine  bildliche,  angebohrte  Mioiatur-Gesichtsvase 
mit  Vogelkopf  und  Schnabel  verziert,  welche  ich 
in  der  südungarischen  Sammlung  zu  Temesvar 
fand,  und  die  aus  dem  Torontaler  Komitat  von 
Borjas  stammt.  An  der  Gestaltung  dieser  Vase 
ist  erkennbar,  dass  dieselbe  als  Altarst  Ander  für 
kugeltragende  Stäbe  — wie  jene  des  Sargons- 
Palastes  — benutzt  war. 

Ein  anderes  ebenfalls  aus  Borjas  stammendes, 
aber  mehr  kannenförmiges  Miniaturgefäss , zeigt 
im  Innern  einen  aus  der  Mitte  des  Bodens  bis  zur 
Halsverengerung  sich  erhebenden  säulenförmigen 
Zapfen,  mit  einem  durchlochten,  die  strahlende 
Sonne  darstellenden  Scheibchen  auf  der  Spitze 
und  kann  ebenfalls  ein  dakisch  umgestalteter 
Altar-ständer  gewesen  sein. 

Eine  dritte  für  ähnlichen  Zweck  angebohrte 
bildliche  Miniatur  - Vase  aus  Oberungarn  — 
l'iigenthum  des  National- Museums  zu  Budapest  — 
trägt  am  Halsrande  asianische  Syllabarzeichen, 
Hierogramme  Hissarliks.  (Ueber  diese  Vase  sprach 
ich  beim  Kongresse  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  1882.) 
Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  drei  Geffesse  särntut- 
lich  dem  Boden  des  ulten  Daciens  entstammen.  Einen 
kleinen  angebohrten  AltarstKnder,  wie  jener  des  Sar- 
gons-Palastes,  besitzt  die  Nagyenyeder  Gymnasial- 


sammlung, dessen  obere  Platte  mit  den  Sonnen- 
strahlen sinnreich  verziert  ist. 

Als  Ritualgefäss  möchte  ich  noch  die  nied- 
rigen schüsselartigen  fluchen  Geschirre  meiner 
Sammlung  betrachten,  welche  Erde  enthielten, 
die  mit  leicht  keimenden  Samen  besät  worden 
und  bei  Adonisfesten  als  Gärten  des  Adonis  — 
Symbol  des  schnellen  Emporblüheus  und  des  eben 
-so  raschen  Vergehens  — dienten.  Durch  gesäte 
Weizensamen  werden  auch  noch  heute  solche 
Gärten  bei  uns  im  südwestlichen  Dacicn  — uni 
die  Weihnachtszeit  — künstlich  erzeugt,  jedoch 
nur  zur  Zierde  der  Zimmer. 

Zur  Unterstützung  meiner  ganz  neuen  Folge- 
rungen habe  ich  die  Gesammtbeit  der  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Daten  auffuhren  wollen,  daher  die 
etwas  verworrene  Reihenfolge.  Ich  erlaube  mir 
nun  diese  allerdings  kaleidoskopische  Darstellung 
der  Religionsgebräuche  der  (Jrvölker  der  hoch- 
geehrten Gesellschaft  zum  Einblick  zu  Überreichen, 
um  über  das,  was  meinen  uneingeweihten  Augen 
nur  dunkel  vorschwebt,  mehr  Licht  und  Klarheit 
zu  erhalten;  will  auch  darum  gebeten  haben,  mich 
wegen  etwaiger  Irrtbürner  nicht  verurtheilen  zu 
I wolleo.  Als  ich  die  Ehre  hatte,  meine  Samm- 
lung Herrn  Paul  von  Hunfalvy  vorzuzeigen, 
wobei  ich  dieselben  meine  Annalen  nannte,  aus 
denen  es  uns  al>er  viel  schwerer  sei,  Geschichte 
zu  lesen,  als  für  den  Geschichtsforscher  aus  seinen 
Urkunden,  bemerkte  er  humorUti&cb,  dass  gerade 
Archäologen  leichteres  Spiel  hätten.  Die  Historiker 
könnten  eben  nur  das  nachschreiben,  was  sie  schon 
geschrieben  vor fänden , wir  aber  könnten  aus 
unseren  Funden  alles  folgern,  was  uns  eben  be- 
liebe. Indes*  Wahrheit  erwächst  gar  oft  au> 
Hypothesen  I 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  In  Leipzig. 

In  der  Sitzung  vom  28.  Februar  legte  der  Vor- 
sitzende, Herr  Prof.  Pr.  Schmidt,  den  zweiten  Theil 
des  .Annual  Meport  of  the  Sraithionian  Institution* 

. vom  Jahre  188!>  vor. 

Herr  Dr.  Schurtz  sprach  über  die  Verbrei- 
tung der  eisernen  Wurfmesier  in  Afrika. 
Diese  Messer  sind  Afrika  eigentümlich,  und  es  lässt 
sich  mit  Sicherheit  tagen , dass  dieselben  von  «len 
Negern  «eibet  erfunden  worden  sind.  Ihre  Verbreitung, 
welche  auf  einer  Karte  anschaulich  niedergelegt  war. 
geht  über  ein  «ehr  weites  Gebiet.  Im  Norden  reicht 
die  Anwen«lung  eiserner  Wurfmesser  bis  nach  Tibesti 
| und  Borku.  Die  Bewohner  der  erstgenannten  Lund- 
schaft. die  Teda  oder  Tibbu,  haben  aber  schon  be- 
gonnen, die  Wurfeigen  mit  besseren  Waffen  zu  ver- 
tauschen. In  Konern  kennt  man  diese  Waffen  nicht, 
wohl  aber  auf  den  Inseln  des  Tsadaee«.  In  ßagirmi 
ist  die  herrschende  Rasse  nicht  mehr  damit  ausge- 
rüstet, sondern  nur  die  Sklaven.  Eine  ausgedehnte 
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Verbreitung  findet  sich  in  »len  ■«ödliehen  Heidenlän*  Verbreitung.  Ha«.  was  schon  vor  fto  Juli  reo  Herr  von 

dem.  Im  «ftdliclicn  Adnmitua  treffen  wir  anf  dieselben  Kichthul  über  die  Beziehungen  der  Bewohner  de* 

Formen  wie  am  Ubangi  und  um  Congo.  Nach  Westen  oberen  Nilgebiete*  mit  denjenigen  der  Westküste  leise 

sind  die  Worfniesser  am  weitesten  reichend  bei  den  andeutete,  hat  sich  «ptter  durch  die  Forschungen 

Fan,  im  Osten  bpi  den  Njumnjum.  Itn  Süden  sind  sie  Schwei  nfurth's  über  den  Bau  der  Hütten  bestätigt, 

von  Kund  noch  am  Sankurru  gefunden  worden.  Aehnliche  Resultate  ergiebt  das  .Studium  über  die  Ver* 

|)ie  Wurf nieder  sind  meint  mit  mehreren  Schnei-  breitung  gevixstt  Waden, 
den  auKgeiftuttet  und  werden  horizontal  geschlendert.  Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  legt  zunächst  eine  Pho- 

tn  Bezug  auf  ihre  Generift  sind  sie  wohl  als  Nach-  tographie  de«  linken  Ohre«»  einer  jungen  Dame  aus  H. 

Bildungen  eines  hölzernen  Vorbildes  zu  betrachten,  wie  vor,  he»  welcher  das  Ohrläppchen  an  der  Grenze  zwi- 
der amerikaniaclie  Tomahawk  den  Steinwerkzengen  «eben  den»  eigentlichen  Ohrläppchen  und  der  area 

noc  hg  ehildet  wurden.  Zuerst  hat  man  einfache  ge-  praelobuluri«  »‘inen  scharfen  und  tiefen  Einschnitt  aut- 

krflmmtc  Ei*en  zu  unterscheiden,  die  »pater  erst  mit  weist.  Keine»  der  Eltern  bwa»  eine  ähnliche  Bildung 

einem  oder  mehreren  Auswüchsen  versehen  wurden.  de»  Ohrläppchen»;  e»  handelt  sich  hier  also  um  eine 

Her  Grund  dafür  mag  gewesen  »ein,  »lern  Messer  zu-  angeborene,  nicht  vererbte  Spaltung  des  Ohrläppchens, 

gleich  ul»  Hiebwaffe  eine  größere  Belastung  zu  geben  Wenn  aber  überhaupt  solche  Bildungen  spontan*, 

oder  auch  da»  l. eher  hängen  über  die  Schulter  zu  er-  d.  h.  ohne  da«»««  die  Vorfahren  etwa»  Aehnliche«  bc— 

leichtern.  Her  oberste  Auswuchs  diente  sicher  nur  zur  *a*«en,  Vorkommen,  so  wir»l  man  bei  dem  triiher  vor* 

Beschwerung.  d»?r  unterste  wurde  an  der  Stelle  beob-  geführten  Fal  Ie  eines  gespaltenenOh  rläppchens 

achtet , wo  »lie  Befestigung  des  Stieles  angebracht  bei  einein  jungen  Herrn,  dessen  Mutter  ein  durch  Ver- 

wtirde.  Die  Nord  grupp»*  zeigt  die  einfache  Form,  in  letzung  gespaltene*  Ohrläppchen  besä*»,  immerhin  den 

der  Sfldgnippe  zeigen  sich  mannigfaltige  Formen,  doch  Einwand  erheben  können,  da*»«  es  »ich  hier  um  ein 

fehlt  hier  meist  der  unterste  kleine  Auswuchs,  hu  zufillligc»  Zu»uiumentr«*tfen  handle. 

»üdlmhen  Adunmua  betinden  wir  uns  in  einem  Feber  Sodann  bespricht  Herr  Prof.  Schmidt  die  Vir* 

gangslund,  in  welchem  beide  Formen  nebeneinander  chowVhe  Abhandlung  über  die  ägyptischen 

Vorkommen.  Hie  Fan  halten  Messer  von  einer  vogel*  König»  m um  ien  in  Bulag  bei  Uairo.  Itu  dortigen 

schnabelähnlichen  Form,  die  Njanmjum  langgestreckte  Museum  werden  seit  7 Jahren  die  Königs-Leichen  an» 

Messer  mit  starker  Klinge,  hn  < ongogebiete  i»t  dio  der  Hlftthezeit  de»  alten  Aegypten»,  die  Beste  der 

»patelförmig«  Messerform  auf  »lie  Wurfmeaier  ü berge*  größten  Könige  der  17.  bi»  21.  Dynastie  auf  bewahrt, 

gar. gen.  Oft  ahmten  die  Messerschmiede  auch  die  Schon  »ehr  früh,  in  der  20,  Dynastie,  war  GrMierraub 

A zt form  muh.  Bei  «len  Monbuttu  finden  »ich  linsen*  in  grossem  Maa»*e  betrieben  worden;  «ellat  „die  mit 
finnige  Messer  und  Pfeilspitzen.  der  Bewachung  der  Gräber  betrauten  Priester  brachten 

Für  die  Mannigfaltigkeit  der  Formenentwickelung  die  Mumien  der  Könige  au»  ihren  Grab  kümmern  in 

gibt  es  mehrere  Gründe.  Da  die  Messer  ganz  au»  andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in  die  anderer  Per- 

Eiscn  geschmiedet  sind,  besitzen  sie  für  jene  Länder  »onen*.  Hit»  Gefühl  der  Unsicherheit  wurde  allmählig 

einen  grossen  Werth.  Deshalb  werden  sie  wenig  g«?-  »o  gross,  dass  man  zuletzt  die  vornehmsten  Mumien  in 

worfen  und  dienen  dafür  als  Hiebwaffe,  In  Bugiruii  einem  tielen  Felsengrab  hinter  Deir-el-Bachari  ver- 
hüt man  dafür  Bohrpfeile,  und  die  Menschen,  »lie  ah  senkte.  Hier  ruhten  sie,  bis  dieser  Graberschatz  zuerst 

Verfolgte  auf  Bäume  flüchten,  werden  sieh  hüten,  ihre  1R75  von  gräberbemubenden  Fellachen  entdeckt  und  «i*j 

Eisen w litten  durch  Herahwrrfcn  preiszugeben.  Bei  seihst  in  der  Folge  von  Emil  Brugsch  Bey  in  das  Mu- 

vlelen  Völkern  dienen  sie  daher  jetzt  mefir  ab  Prunk-  seum  von  Rulaq  transferirt  wurden  Durch  »Io«  Ent- 

watten.  Im  Congoberken  entaiten  die  Formen  bereits  gegenk»>miupn  der  Behörden  wurde  es  Vircbow 

od**r  die  Messer  erhalten  ein»*  andere  Verwendung,  möglich,  mehrere  dieser  Mumien  und  zwar  gerade  die 

z.  B.  als  Axt.  Hie  Wnrftne-ser  beginnen  daher  »eiten  der  berühmtesten  Könige  zu  beobachten  und  t heil  weise 

zu  werden.  Viele  andere  Waffen  sind  ihnen  ähnlich  zu  messen.  Als  Hauptresultat  dieser  Untersuchung  er- 

oder  w»  rden  oft  mit  ihnen  verwechselt,  »o  »lie  Sichel-  gab  sieh,  dass  »lie  Schädel  form  iui  Wesentlichen  nicht 

messer  der  Njarnnjam.  von  derjenigen  der  heiitig»»n  Aegypter,  sowie  auch  v»>n 

Die  Verbreitung  »ler  Wurfmesser  lässt  sich  fast  der  allgemeinen  Schädel  form  in  der  zweiten  Hälfte 

Ober  da»  hulbe  Afrika  muhweben  un«l  ist  wahrschein*  de»  zweiten  Jahrtausend»  vor  t’hristus  abweicht,  da-» 

lieh  von  Osten  nach  Westen  hin  erfolgt.  Bei  den  aber  wohl  ein  bedeutender  Widersprach  besteht  zwi- 

Teda  sind  die  Schmiede  »-ine  halbveruchtcte  Kaste,  ein  neben  den  KopJVonn«*n  dieser  Mumien  und  den  Portrait» 

fremder  Stamm,  also  wohl  Negerabkömmlinge.  Die  derselben  Könige,  welche  un-  die  Skulptur  überliefert 

Fun  haben  nach  Norden  hin  Sklaven  geliefert,  wodurch  bat.  Vircbow  »chliesst  daraus,  dass  die  Portrait- 

wiederuiu  eine  Verbreitung  de»  Messern  bedingt  wurde.  Plastik  jener  Zeit  »ich  es  nicht  mehr  »o  wie  im  alten 

K»  gehört  zu  der  ethnographischen  Besonderheit,  da*«  lleich  zum  Ziel  genetzt  habe,  wirklich  die  individuellen 

die  Messer  entweder  l»egleit«-nde  Waffen  oder  ersetzende  Züge  de»  Uriginuls  zu  portmitiren,  sondern  das»  »ie 

Waffen  bilden.  Si«*  begleiten  »len  Speer  und  dienen  »ich  mit  allgemeinen  conventioneilen  Formen  auch  da  l»e* 

aU  Er»ats  für  das  Wurf  holz  un»l  die  Wurfkeule.  Ha»  gnügt  hatte,  wo  es  »ich  darum  handelte,  ein  Belief  oder 

Wurf  holz  ist  bei  den  Teda  g*d*räncli lieh,  hat  aber  nur  ein»*  Bildsäule  eine»  bestimmten  Individuum«  darxu* 

geringe  Verbreitung.  Hie  Wurf  keule  kommt  im  (ie-  stellen.  Man  darf  dabei  aber  doc  h nicht  öbernehen.  dass 

biet  des  Wurfmesser«  nie  vor,  zeigt  aber  weite  Ver-  zieh  doch  auch  in  den  Portrait«  jener  Dynastien  des 

breitung  narb  «>-ten,  bis  in  die  Land-«  haften  am  oberen  neuen  B eiche*  so  viele  charakteristisch  individuelle  Züge 

Nil  und  big  nach  Südafrika.  Ein  ähnliche»  Stück  ist  finden,  dass  man  jener  Kunst  da»  Vermögen,  individuell 

der  in  Indjpn  und  Australien  gebräuchliche  Bumerang.  zu  charakterisiren,  doch  nicht  in  diesem  Umfange  ab- 

K«  las  t sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  da*«  die  sprechen  darf.  Wohl  finden  »ich  (!ol»»-»attiguren  z.  B. 

Neger  die  eisernen  Wurfwaflen  zur  Ausbildung  ge-  au*  der  Zeit  Bumses  III. , wie  die  von  Vircbow  ub- 

hrncht  haben.  gebildeten  Köpfe  au»  Abu  Siinbe)  und  au»  Linj*or.  die 

Herr  Prof.  Dr.  R a t / »‘ I betonte  »len  Werth  der-  einen  convent ionel len  Ausdruck  haben;  aber  einerseits 

artiger  Unter*uchungen  für  die  Geschichte  «ler  Völker-  ist  e»  fraglich,  ob  denn  diese  Figuren  wirklich  beul»- 
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»ichtigtc  Port rnits  »ein  sollten,  andererseits  besitzen 
wir  neben  ihnen  uebr  charakteristische,  untereinander 
»ehr  ü herein*  Limmcfidc  Belief*  und  Statuen  von  Rum- 
«o»  II.,  die  ganz  den  Charakter  einer  sehr  individuali- 
»irenden  Durstdlung  besitzen.  Ebenso  sind  die  Statuen 
von  Thutme*  Ul.,  von  Aiuenophi«  MI.,  von  TU,  der 
Gemahlin  de«  letzteren  Königs,  von  Atnenophi»  IV, 
etc.  etc.  so  individuell  charakteristisch,  dass  man  ihre 
Verfertiger  als  vorzügliche  Portruit- Bildhauer  »ich  vor- 
stellen muss.1 *)  Wenn  nun  aber  die  /üge  jener  Mu- 
mien nicht  mit  den  plant i sehen  Darstellungen  der  be- 
treffenden Könige  ribereinaliminen,  ho  liegt  es  nahe  zu 
trugen,  ob  denn  auch  die  einzelnen  Mumien  wirklich 
genügend  ident iffeirt  werden  können:  sind  ja  doch 
schon  im  Altert  hum  »die  Mumien  der  Könige  uuh  ihren 
(«rabkituimern  in  andere,  ja  -sogar  au«  ihren  .Särgen  in 
die  anderer  Personen“  gebracht  worden.  In  der  That, 
man  ist  versucht  an  solche  Verwechslung  zu  glauben, 
wenn  der  Muraien-Kopf  Thutnie#  II.  stark  abgeschlilfene 
Zahne  und  eine  vorgeschrittene  (»lat«;  heu  itzt,  wäh- 
rend der  historische  Thotme*  II.  ul«  ganz  junger  Mensch 
ge*tortw*n  ist.  Umgekehrt  macht  die  Mumie  seines 
Kruder»  Thutme*  111.  „einen  Lud  jugendlichen  Kin- 
druck*,  obgleich  dieser  König  erst  nach  dem  Tode 
seines  Bruders  zur  Negierung  kam  und  dann  noch 
54  Jahre  weiter  lebte,  So  gut . wie  die  beiden  Thut- 
mese  aber  mit  amlvren  Mumien  vertauscht  werden 
konnten,  konnte  dies  auch  mit  den  Mumien  von  Sethes  I.. 
Kanute*  II.,  Kam#«*  Ml.  etc.  etc.  geschehen  sein.  So 
lunge  aber  die  Identität  dieser  Mumien  nicht  ganz 
sicher  gestellt  ist,  dürfte  sich  aus  ihren  Verschieden- 
heiten mit  den  betreffenden  plastischen  Portrait*  noch 
nicht  uuf  mangclhalte  Charakteristik  der  letzteren 
schliessen  können. 

Wie  dein  auch  sei.  jedenfalls  spricht  die  Gesummt* 
heit  jener  Mumienköpfe  dafür,  das*  sich  die  8cliildel- 
form  seit  SV2  Jahrtausenden  nicht  wesentlich  verändert 
hat.  Virchow  neigt  sich  aber  der  Ansicht  zu,  das» 
zwischen  altem  und  neuen  Reu  h eine  solche  Verände- 
rung itattgefunden  hulam  dürfte.  Und  zwar  stützt  er 
»ich  einerseits  auf  die  von  ihm  zuerst  genau  gemessene 
Kopfform  jener  berühmten  Holzstatuette  nun  dem  alten 
Reich  ( wahrscheinlich  der  V.  Dynastie),  welche  jetzt 
eine  der  Haupuierden  de«  Museum»  von  Bulaq  bildet, 
andererseits  auf  einen  Schädel  au»  Saqqarah  (der 
Öriiberstätte  des  alten  Memphis)  ans  der  4.  Dy  na«  t io, 
der  den  Schädel  von  Thutme«  II.  an  Brachycephalie 
um  2,6  Ziffern  Übertritt!  I Längenbreitonindex  81.7  gegen 
79.1).  während  die  Breite  eine»  zweiten  Schädels  au« 
Saqquura  innerhalb  der  Verhältnisse  jener  Künigs- 
mumien  bleibt  (von  zweien  derselben  an  Breite  Über- 
troffen wird  ).  Gewiss  ist  jene  Holzstatuette  ein  ganz  vor- 
treffliche« Werk  von  einer  lebensvollen  nhysignomischen 
Charakteristik,  wie  sie  die  Kun»t  nicht  oft  aufweisen 
kann.  Aber  doch  dürfte  die  Frage  erlaubt  sein,  oh 
denn  der  Künstler  ebenso  viel  Sorgfalt  auf  die  exakte 
Darstellung  der  Hirnschudelfonn  verwendet  hat,  wie 
auf  die  de«  physiognomisch  ihm  viel  bedeutsameren 
Gesichte».  Wie  wenig  selbst  die  grössten  Künstler 
Craniologen  waren,  zeigt  u.  A.  der  Hirnschadei  des 
berühmten  Mo*e*  von  M ichel-A  ngelo.  Und  dass 
auch  der  Künstler  von  Saqqarah  das  Gesicht  als  Ifaupt- 
«iiche.  da.«  Uebrige  mehr  als  Nebensache  betrachtete. 
I»eweist  die  weit  geringwertigere  Durchbildung  de» 
Rumpfes  und  der  Extremitäten  jene«  Kunstwerkes.  Es 
kommen  dazu  ein  paar  andere  Momente,  welche  die 
Brachycephalie  jene«  Kopfes  steigern , nämlich  da* 

1)  Vtrgl.  Per  rot  auJ  Chip  i «>  z Gi-sch.  der  Kaust  im  Alter* 

thum.  AfgyjvU'ii.  bwMtci  von  Pier  sc  lim  an  t»,  Pag.  6.'i  -631. 


Haar,  dessen  Dicke  beim  Breitendurchmesser  zweimal, 
beim  Längsdurehmorser  nur  einmal  gerae*-»en  wird, 
und  dann  die  Sprünge  im  Holz,  die  in  der  Richtung 
von  vorne  nach  hinten  verlaufend  den  <Juurdurchm«*iier 
verbreitern  mussten.  Vergleicht  man  andere,  gleich 
alte  Statuen  in  demselben  Museum  mit  dem  »Dorf- 
schulzen4, so  z.  B.  die  kaum  minder  künstlerisch  schöne 
des  Kahotep . so  findet  man  hier  ausgesprochene  Do- 
lichneeplmlie.  So  dürft«  also  doch  vielleicht  die  Bracliy- 
cepbalie  jenes  Schech-el*beled  nicht  jene  tiefgreifende 
j Bedeutung  hüben,  da*»  «r  als  Repräsentant  einer 
durchaus  verschiedenen  Hasse  Früh- Aegypten»  auge- 
sehen werden  müsste  und  auch  der  eine  Schädel  von 
Suqquarah . ganz  abgesehen  davon,  diw«  »ein«  Breite 
nur  um  wenig  grösser  ist , als  die  de*  Königs  der 
18.  Dynastie,  ist  eine  zu  vereinzelte  Thatwudie,  als 
du*»  inan  daraus  auf  die  .Schädelform  von  Millionen 
Altägyptern  schlieswen  dürfte.  Virchow  selbst  hat  in 
»einem  in  der  letzten  Anthropologen-Ver»ammlung  ge- 
haltenen Vortrag  über  die  Anthropologie  Aegyptens 
zur  Vonlicht  bei  solchen  Schlüßen  ermähnt. 

Literaturbesprechungen. 

Dr.  Franz  Fauth,  Professor  an  dem  König  Wil- 
helm»-Gymnasium  zu  Höztor:  Das  Gedächt- 
nis». Studie  zu  einer  Pädagogik  auf  dem  Stand- 
punkt der  heutigen  Physiologie  und  Psychologie. 
Gütersloh.  Druck  und  Verlag  von  C.  Bertels- 
mann. 1888.  8°.  S.  352. 

Wir  möchten  hier  jene  Fachgeno**en.  deren  Stu- 
dienkrei«  auch  die  psychologische  Seite  der  Anthro- 
pologie umgreift , auf  ein  Werk  aufmerksam  machen, 
welche»  Hich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  über  du«  ,RBthwl 
1 de*  Gedächtnisse»4  aus  praktischer  Erfahrung  mit  Zu- 
hilfenahme des  ganzen  von  der  älteren  und  neueren 
Geschichte  der  Psychologie  geboUfnen  wissenschaft- 
lichen Rüstzeug«*  in  allgemein  verständlicher  Form 
zu  belehren.  Die  Sprache  ist  klar,  durchsichtig,  die 
historischen  Kapitel  geben  in  ihrer  knappen  sachlichen 
Darstellung  auch  Jenen,  die  sich  schon  tiefer  mit  den 
einschlägigen  Fragen  beschäftigt  haben,  viel  willkom- 
mene Belehrung,  welche  durch  die  kurze,  objektive 
Kritik  am  Schluss  jede»  historischen  Abschnitte»  noch 
wesentlich  gewinnt.  Der  physiologische  Theil  der 
Darstellung  wird,  wa*  hier  besonders  hervorgehoben 
werden  soll,  in  allem  Wesentlichen  dem  modernen 
Stande  der  exakten  Forschung  gerecht.  Besonder» 
originell  i*t  di«  Behandlung  der  einschlägigen  prak- 
tischen Fragen  der  Pädagogik , zu  deren  Lösung  der 
Verfasser  alle*  benützt  hit,  was  die  einschlägigen 
Wissenschaften  an  anerkannten  Resultaten  darbieten. 
Es  sind  die  Elemente  der  geistigen  Entwickelung  des 
Individuum»,  weicht*  vielfach  auch  Licht  auf  die  Gei *1«*- 
eufcwiekelung  der  gesummten  Menschheit  werfen,  die 
hier  besprochen  werden,  gewiss  ein  eminent  anthro- 
pologischer Vorwurf.  J.  R. 

Dr.  Otto  Mohnike,  Niederländischer  Generalarzt 
a.  D. : Affe  und  Urmensch.  Mit  12  Figuren - 
tafeln.  Münster  1888.  Druck  und  Verlag  der 
i A sch endorfF sehen  Buchhandl.  8°.  S.  211.  (4  M.) 

Trotz  mancher  Ausstände,  die  ich  gegen  da«  Buch 
zu  machen  habe,  habe  ich  dasselbe  doch  mit  lnteresne 
und  nicht  ohne  reiche  Belehrung  gelegen.  Der  Ver- 
fasser trat,  auf  den  berühmtesten  deutschen  Universi- 
täten vorgebildet,  1840  in  Niederlftndi«ch-o»tii»dieche 
Dienste  und  wirkte  30  Jahn*  in  Indien.  Die  reifste 
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Frucht  der  während  diese«  laufen  Aufenthalte"  auf  den 
malaiischen  ln*eln  gemachten  Beobacb tunken  und  der 
erworbenen  vielseitigen  naturfci-dorischen  und  anthro- 
itologiechen  Kenntni'«e  sind  in  dienen»  Werke  nieder* 
gelegt,  welche«  der  Verlader  leider  nicht  mehr  zum 
vollen  Abschluß*  bringen  konnte.  Herr  !>r.  Mohnike 
gibt  sich  hier  als  einen  entschiedenen  Anti-Darwinianer; 
dieser  Standpunkt  verleiht  der  Darstellung  an  mehr- 
fachen Stellen  einen  mehr  oder  weniger  dogmatischen 
Anstrich,  nicht  immer  zum  Vortheil  einer  strengeren 
wissenschaftlichen  Aufladung.  E*  wird  dem  Darwini- 
stischen Dogma  ein  Anti-Darwinistische«  entgegen- 
gestellt. so  dass  oft  Behauptungen  gegen  Behauptungen 
>tehen.  Immerhin  ist  der  objektive  Inhalt  de«  Buches 
ein  so  reicher,  seine  Darstellung  eine  so  lebensvolle 
und  fesselnde,  dass  es  sich  gewiss  zahlreiche  Freunde 
erwerben  wird.  J.  K. 

Magdalena  Wankel:  Mährische  Ornamente 

Heraasgegeben  von  dem  Vereine  des  patrioti- 
schen Muncuui'  in  Olmütz.  Auf  Stein  gezeichnet 
von  Magdalena  Wankel.  Olmütz  1888.  Druck 
der  Fürst  - Erzbischöflichen  Buch-  und  Stein- 
druckerei. Selbstverlag.  Gross  8°.  S.  57.  Text 
von  Dr.  Wankel  und  Tochter,  und  8 Tafeln 
in  vortrefflich  gelungenem  Farbendruck , und 
eine  9.  Tafel  schwarz. 

E“  ist  ein  originelle«  Werk,  welches  un"  hier 
aus  gemeinsamer  Arbeit  v«*n  Vater  und  Tochter  ge- 
hoten  wird.  Jede  der  8 Farben-Tafeln  enthalt  6 far- 
bige Abbildungen  von  Ostereiern,  deren  geschmack- 
volle und  wunderbar  verschiedene  populäre  Orna- 
mente gewiß  jedem  Beschauer  lebhaft**  Bewunderung 
ahnöthigen  müssen.  Die  «chwarze  Tafel  gibt  das  Orna- 
ment der  2.  Farben-Tafel  wieder.  K*  ist  ein  neues  Gebiet, 
welches  hiemit  der  anthropologischen  Volkxfotfchung 
erschlossen  wird  und  dieser  »o  wohl  gelungene  Ver- 
such wird  gewiss  Manchen  zur  Nachforschung  anregeii- 
l)ie  Ornamente  auf  den  Mährischen  Ostereiern,  mit 
unverkennbar  reich  ungebildetem  künstlerischem  Ge- 
sebmacke  anngefi'ihrt  und  gruppirt.  *iud  theil«  Pflanzen- 
oruauient.  theil*  geometrisches  Ornament.  Wir  stim- 
men Fräulein  Wankel  in  der  Werth«chätzung  dieser 
Ornamente  vollkommen  bei,  .denn  jede«  dieser  Eier, 
die  uns  unsere  Mütterchen  nach  altem  Gebrauch  ver- 
zieren. ist  die  Frucht  einer  hundertjährigen  Läuterung 
und  Verfeinerung  des  Geschmacks  und  Schönheits- 
sinnes des  statischen  Volke«*.  Die  ersten  32  Seiten 
des  Text«*«  geben  an  Hand  zahlreicher  Abbildungen 
au»  der  Feder  unseres  hochverdienten  H.  Wankel  eine 
Entwicklung^- Geschichte  des  Ornamente«,  wie  sich 
dioelbe  «eit  den  al texten  prähistorischen  Zeiten  bi* 
/.um  heutigen  Tage  in  Mähren  naehweuen  läset.  Wir 
wünschen  dein  Werke  allgemein  die  Anerkennung, 
welche  wir  ihm  in  vollem  Maaxse  entgegen  bringen. 
Mögen  uns  Vater  und  Torhter  noch  oft  mit  solchen 
schönen  und  werth vollen  Galten  erfreuen.  J.  H. 

Dr,  Friedrieh  EriMiiAim,  Professor  der  Hygienie 
an  der  l’niver»i(ät  Moskau:  Untersuchungen 
über  die  körperliche  Entwickelung  der  Fabrik- 
arbeiter in  Zontral-Kusaland.  Tübingen  1889. 
Verlag  der  H.  Laupp’schen  Buchhandlung.  8U. 
96  Seiten.  (2  Mark.)  .Separatabdruck  aus  dem 


Archiv  für  Sociale  Gesetzgebung  und  Statistik. 
Herausgegeben  von  Dr.  Heimweh  Braun.  Ver- 
lag der  H.  Laupp’schen  Buchhandlung  in  Tü- 
bingen. 8°. 

Die  Resultate  einer  umfassenden  Statist  isch-anthro- 
pologischen  Untersuchung  «ind  in  diesen  wenigen  Bogen 
niedergelegt,  die  Darstellung  und  Verwerthang  der 
Resultate  zeigt  die  Meisterhand  eine«  der  berü  hin  texten 
Biologen  Russlands.  Es  ist  eine  Untersuchung,  welche 
1 den  gleichartigen  Bestrebungen  in  Deutschland  und 
den  anderen  CulturlUndern  nun  als  eine  breite  Bivsi* 
dienen  kann.  Die  Enquete,  auf  deren  Arbeiten  dieae 
Darstellung  beruht,  bei  der  ausser  dem  Verfasser  noch 
die  Ibiktoren  A.  Pogoscheff  und  E.  Dementjeff 
beschäftigt  waren,  nahm  volle  6 Jahre  in  Anspruch, 
deren  Resultate  in  17  Bänden  im  Druck  bereits  er- 
schienen sind.  Hier  tinden  wir  im  Auszug  die  Ergeb- 
nisse der  systematischen  Messungen  der  Ktirperlftnge 
und  de«  Brustumfangs  und  von  einigen  Arbeitsgruppen 
Bestimmungen  des  Körpergewichts  und  der  Muskel- 
kraft. Mögen  andere  Länder  und  Forscher  bald  diesem 
Beispiel  folgen.  R. 


in  Lykien,  Milyaa  und  Kibyratis,  ausgeführt 
auf  Veranlassung  der  Oesterreicbiscben  Gesell- 
schaft für  Archäologische  Erforschung  Klein- 
asiens unter  dienstlicher  Förderung  durch  Seiner 
Majestät  Raddampfer  Taurus,  Commandant  Da- 
vit/. von  Ikafalva.  Beschrieben  und  im  Auftrag 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
herausgegeben.  Gross  Folio.  2-18  Seiten  Text. 

Mit  40  Tafeln  und  zahlreichen  Illustrationen  im 
Text.  Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Ge- 
rold’» Sohn.  1889. 

Bd.  II.  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasion. 

Wir  begrünten  die*e  großartige  Publikation  mit 
gerechtem  Stolze  darauf,  du  sh  e«  der  deutschen  For- 
schung gelungen  ist,  hier  wieder  ein  Werk  zu  schaffen,  • 
welche«  in  jeder  Beziehung  mit  den  besten  Werken 
analogen  Vorwurf«  in  die  Schrunkeu  treten  darf.  Es 
gilt  daa  von  dem  geographisch-hixtormclien  und  archäo- 
logischen TI  teil  und  ebenso  von  den  anthropologischen 
Studien  au«  der  Feder  von  Lu  fleh  an’»,  welche  in 
ihrer  klaren  und  tief  tundirten  Analyse  der  ethnischen 
Entwickelung  der  Bevölkerung  dieser  geschichtlich  und 
linguistisch  so  bedeutsamen  Gegenden  nicht  nur  der 
«otnuli  sehen  Anthropologie  und  Ethnographie,  sondern 
auch  der  Gcuchiclile  und  Sprachforschung  die  wich- 
tigsten Fingerzeige  gibt  und  /.um  Theil  auf  ganz 
anderem  Wege  gefundene  Resultate  übpr  die  Urbe- 
völkerung Vorderasien*  in  Überraschender  Weise  !>e* 
«tätigt.  Indem  ich  eine  eingehende  Besprechung  an 
anderer  Stelle  Vorbehalte,  möchte  ich  hier  nur  noch 
im  Namen  unserer  Wissenschaft  der  ultbertthmteu  Vei- 
lag-firnm  den  Dank  dafür  uumprvchcn,  das»  sie  auch 
in  Beziehung  auf  Vollendung  und  Pracht  der  Aus- 
stattung hier  ein  würdiges  Denkmal  gestiftet  hat.  da« 
von  der  WerftbschätzQng  Zeugnis»  gibt,  welche  -ich 
die  historische  Knthnographie.  einer  der  Haupttlieib* 
der  anthropologischen  Forschung,  unter  den  Mit  lebenden 
durch  harte  Arbeit  und  im  Streit  mit  Vorurtliciieu 
aller  Art  erkämpft  hat.  J.  B, 


Der  Schatzmeister  möchte  nicht  versäumen,  um  rechtzeitige  Einsendung  der  Jahresbeiträge  ganz  ergebenst  zu  bitten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F Straub  in  München.  — Schluss  der  Bcdaktion  30.  April  lt>S9. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

d*r 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  lind  Urgeschichte. 


litdigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München. 

OmeraUecretur  der  Ottüxkajt. 


XX.  Jahrgang.  Nr.  O.  Erscheint  jeden  Monat. 


Mai  1889. 


Inhalt:  Einladung  zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutachen  und  der  Wiener  Anthropologischen  Ge- 

sellschaft  in  Wien,  zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropolog.  Gesellschaft.  — 
Die  Namen  des  Teutoburger  Waldes.  Von  Karl  Christ -Heidelberg.  — Mitt  hoi  hingen  aus  den 
Loka I vereinen : 1.  AnthroiKilogiwher  Verein  für  Schleswig-Holstein  in  Kiel.  Von  Prof.  Dr.  H.  Handel- 
rnann.  — 2.  Verein  für  das  Xltiseum  schlesischer  Alterthümer  in  Breslau.  Vortrug  von  Dr.  Busch  an: 
l'eber  die  Anfänge  und  die  Entwickelung  der  Weberei  :u  der  Vorzeit.  — Kleinere  Mittheilungen: 
Zur  Kruge  über  V'ererbung  erworbener  Eigennc  halten:  Von  Kreiberrn  von  Kalkenhansen  und 
Pfarrer  Han  dt  mann.  — Literaturbesprechungen:  Publicationen  zur  Volkskunde.  — VerdtTent* 
Hebungen  aus  dem  König).  Museum  für  ^ ßlkerkunde  in  Berlin.  — Bitte  und  Anfrage  von  G.  Jacob- 
Köndiud. 


Einladung 

zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien, 

zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropolog.  Gesellschaft. 

Oie  deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  halten  beschlossen,  in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  \ ersaninihing.  gleichzeitig  ilie  XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthrii|M(logischen  Gesellschaft,  in  Wien  abzuhalten. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  und  der  Wiener 
authro[M(logischen  Gesellschaft  die  Mitglieder  beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropo- 
logischer Forschung  zu  dieser 

vorn  5.  bis  10.  August  dieses  Jahres  in  Wien 

im  Saale  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereines,  I,  Kntenhaehgasse  0,  statt- 
findenden Versammlung  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  dev  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspnnden/.blattes 
mitgetheilt  werden. 

Franz  Heger,  J.  Ranke, 

I.  Sekret  Är  «1er  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  Generalsekretär 

LokalgeachBftsfiJhrer  für  Wien.  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Die  Namen  des  Teutoburger  Waldes  und  der 
dortigen  Völker. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

1. 

An  mehreren  Stellen  de*  Lippi«chen  Walde*  und 
Lande*  finden  sieh  die  »eit  »lern  14.  Jahrhundert  nach- 
weisbaren Flurnamen  Teut,  Teuteberg.  Teuthof  oder 
Tötehol  u.  s.  w..  in  allerer  richtigerer  Schreibung  aber 
lokativisch  .to  dem  Toite"  (vgl.  Paul  Höfer,  Varus- 
schlacht S.  245,  Deppe,  Teutoburg  S.  29). 

Di«  Etymologie  diese«  Borgnamen«  ist  bi«  jeUt 
noch  nirgend«  richtig  gegeben  worden.  Sie  gründet 
«ich  aber  auf  ein  ultniederdoutsch-gothisohe«  Wort  töt. 
im  Sinne  von  etwa«  Hervorragendem,  Schnauze,  Na«o, 
Horn,  woher  der  Beiname  de*  um  550  lebenden  Ü«t- 
Gothenkönigs  Baduila  - Tötila.  bei  Prokop  Ttoti/Mi 
(vgl,  Diefenbach.  Gothisehe*  Wörterbuch  11  S.  731). 
Angelsächsisch  tötjan  (hervorragen,  «ich  uu«/.*‘ichnen) 
ist  da«  Zeitwort  dazu.  Itn  heutigen  Niederländischen 
kehrt  die«  Etymon  wieder  im  femin.  tun,  , Bohre.  Pfeife, 
Horn  zum  Blusen,  Schnauze,  weibliche  Bru*f’.  im  Nieder- 
deutschen  — tüte.  tüte  l woher  mittel-  und  niederdeutsch 
tuten,  tüten,  auch  teilten  — hornblasen)  und  entspricht 
dem  litauischen  dftda  -Hirtenhorn*. 

Im  Althochdeutschen  finden  wir  mit  regelrechter 
Lautverschiebung  den  Personennamen  Zuozo.  Zuozilo 
und  in  damit  zusammengesetzten  Ortsnamen  ebenfalls 
diesen  Stamm  Znoz,  Zoz  (»o  in  Zotzenheim  bei  Kreuz- 
nach. Zotzenbach  im  Odenwald.  Zutzonhuusen  bei 
Healelberg).  Da«  Wort  Zutzel  liedeutet  im  Bayerischen 
,i>chnauze".  Sonst  gilt  oberdeutsch  dafür  .die  Zutt* 
oder  »Zott*.  Kehren  wir  auf  niederdeutschen  Spntch- 
Imden  zurück,  so  zeigt  «ich  «las  Wort  Tüte  iltöhre. 
Kanal)  hier  auch  in  der  Form  Düte  (verhochdeutscht 
auch  als  Deute)  und  «o  liegt  es  wahrscheinlich  vor  im 
Nunien  der  Ditto,  Xebenftüsschen  der  Hase  im  Osning 
oder  0«negg,  eigentlich  nur  dem  Thoil  de*  grossen 
Eggegebirge».  nordwestlich  von  Bielefeld,  der  um  die 
Quelle  der  Hase  liegt,  der  alten  A«a  oder  Oiu,  die 
auch  dem  Ort  OHnabrück  - A.«enbrücke,  Hasebrücke 
den  Namen  gegeben  hat.1! 

Nirgends  i«t  aber  Überliefert,  das«  der  O-ning  im 
I Wiitbrück'aehen  auch  Diitegebirg  oder  Düteberg  ge- 
nannt worden  wäre.3)  wie  sich  auf  ihm  auch  keine 
Lokalität  findet , welche  römisch -germanisch  Teuto- 
burgiuin,  wonach  Tacitu*  diesen  Wahlbezirk  Teuto- 
burgiensis  *altu«  be zeichnete,  geheissen  hätte.  Dagegen 
könnte  einer  der  alten  Kingw.Üle.  wie  besonder*  die 
Hünenburg  bei  Bielefeld  «nlcr  ein  Milcher  in  dem  «ich 
südlich  daran  schließenden  Lippischen  Wald,  schon 
jenen  Burgmimen  geführt  haben,  den  die  Körner  auf 
das  umliegende  namenlose,  weil  damals  grösst entheil* 
unbewohnte  Gebirge  übertrugen.  Einen  deutschen  Ge- 
»ammtnamen  für  dasselbe  hat  es  damals  wohl  so  w enig 
gegeben,  wie  für  die  meisten  andern  deutschen  Gebirge. 

Dass  aber  der  iui  Lippischen  Wald,  besonder«  um 
Fu«s  der  G roten  bürg  aufiratetidc  Flurname  oder  Meier- 
hof ,1m  Toite*  fan  einer  Stelle,  wo  früher  ein  Galgen 
Ktund)  zu  in  Ausgangspunkt  de»  Tenfoburgiensi«  »altu« 
gedient  habe,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Dann  h itten 
die  Körner  die  G roten  bürg  freilich  besser  Totoburgium 
geschneite»,  da  jene*  oi  er»t  in  niederdeutschem  Dialekt 
au«  älterem  6 ent-tamh-n  i«t,  wie  auch  im  Mittel- 
deutschen aus  damit  nicht  verwandtem  Adjektiv  tot, 
alt*dkh*i«ch  död  i gestorben)  „toit,  doid*  wird.  ^ Diese« 

!>  Vgl.  K.  Christ.  fta**iaiaolt‘'  Aur-atz**  öbar  Ja«  rliviitischr- 
(,■  tniMi  ' ii  1 |s*)il  l>ci  Karl  ür ...  - tt.  S 27 

2j  Nor  «in  llfi«e!  au  *#»»r  Vaall«  «I«  r Li.it«*  b«iaat  nach  K »w  k« 
Krit^azitj!«  d*:s  (irrniBikia)  DDuhrin^. 


Wort  hat  «ich  überhaupt  in  Flurnamen  vielfach  mit 
jenem  niederdeutschen  Etymon  T6t,  toit  ( Hervorragnng. 
Berghorn)  vermengt. 

Auch  in  oberdeutschen  Gegenden  trifft  man  Massen 
1 von  Flurnamen,  welche  auf  den  Tod  mors)  Bezug  haben, 
wie  „Todenweg*  bei  Kirchhöfen  und  Galgen,  „zum 
todton  Mann*,  an  Stellen,  wo  Todtschläge  stattfanden; 
so  heisst  *.  B.  ein  Berg  im  Odenwald  bei  Waldmicbel- 
buch.  Bei  stehenden  Wmern  bedeutet  todt  «o  viel 
wie  sumpfig,  z.  B.  der  -todte  Brunnen"  bei  Allemühl 
in»  südlichen  Odenwald,  der  Ort  Todtmoos  im  südlichen 
Schwarz  wähl. 

Alle  diese  Worte  haben  aber  nichts  mit  den»  Namen 
von  Teutoburgium  l)  zu  tbnn,  welche*  «ich  überhaupt 
kaum  in  einem  alten  Ortsnamen  findet.  .Selbst  der 
alte  Ort  und  Gau  Theodmalli,  Theothmelli,  jetzt  Det- 
mold. dessen  Bedeutung  umhegte  Gj.richtsstätte,  Ver- 
sammlung*- oder  Mühlstätt  einer  Volksgemeinde  (der 
Cherusker t)  ist,  und  in  dessen  Gegend  nach  Höfer 
S.  239  Varu*  »ein  Sommerlager  und  Tribunal  aufschlug 
und  wobei  er  umkam,  enthält  nicht  den  wesentlichen 
Ur-tandtheil  dieses  zusammengesetzten  Namens,  das 
Grundwort,  hier  aUo  .Burg*,  sondern  nur  da«  Bestim- 
mungswort. Dafür  erscheint  als  Grundwort  das  guthinche 
mcl  (auch  in  Mclitaku«),  Zeichen.  Punkt.  Zeit.  Schrift; 
altdeutsch,  angelsächsisch . altnordisch  mal  (auch  er- 
weitert althochdeutsch  mahal)  = «ermo , conventu», 
causa,  curia,  forum.  Das  urgeruianische  teutu.  touta, 
t.inta,  später  gothisch  thiuda,  angelsächsisch  thecul 
-Volk*,  wovon  auch  der  Name  der  Teutonen  abgeleitet 
ist  fvgi.  K.  Christ  in  Pnk’-s  Monatsschrift  V,  S.  80), 
ist  aber  hier  Bestimmungswort. 

Der  römische  Name  »altu*  Teutoburgiensi*  ist  nun 
mittelst  dem  Suffix  en«is  abgeleitet  aus  dem  eine« 
germanischen  -Orte« . dessen  Bedeutung  auch  die  von 
Volksburg,  altdeutsch  Thinduburg  oder  latinisirt  Teu- 
toburgium gewesen  «ein  kann  Ein  zweite«  Teuto- 
burgion  ho  bei  Ptolera.  und  im  It in.  Anton.)  oder  später 
in  unsicherer  Schreibung  Teut i borg i um,  Teutiburgiura 
oder  barcium  (Not.  Dig..  ed.  Stock  p.  188—190),  oder 
Tittoburgium  (Petitinger  Tafel),  lag  in  Xiederpaunonien 
(also  wie  da«  rheinische  Asciburgium  in  ebener  Lage), 
beim  Ausfluss  der  Drau  in  die  Donau. 

Dieser  Ort,  vielleicht  eine  Gründung  der  dorthin 
gedrungenen  germanischen,  nicht  keltischen  Bojer. 
kunu  aber  *o  wenig  wie  unser  Teutoburgium  (hiernach 
scheint  es  nicht  bin*  al«  umwallter  Berggipfel,  als  be- 
festigte Zufluchtsstätte,  sondern  als  ständiger  Wobnplfttz 
aufgefasit!  von  den  Teutonen  benannt  sein.  sonst 
müssten  ihn  die  Römer  Teutonoburgium  geheimen 
halten,  denn  der  schwach  biegende  nom.  *ing.  Teuto  (der 
Teutone)  musste  im  alUäch»i*clien  und  althochdeutschen 
gen.-  plur.  Teutono,  Teutöno  lauten,  abgesehen  davon, 
i da**  da«  t aspirirt  war.  w.u»  die  Körner  aber,  da  Me 
germanisches  tb  nicht  kannten,  zu  bezeichnen  unter- 
liesnen.3) 

Nur  soviel  ist  also  möglich,  das»  der  Name  der 
Teutonen  wie  «ler  von  Teutoburg  desselben  Stummes 
i*t.  den  umu  freilich  nicht  nur  durch  ein  indogerma- 
nische« Femin.  tiuta,  touti  (Gemeinde,  Volk.  Land), 
mit  gothie»^her  Lautverschiebung  thiuda  (altdeut««  Ix 
diotai,  sondern  auch  durch  das  verwandte  gothische 
, tluuthjan  (preisen,  loben l erklären  könnte. 

| I)  Dalür,  oder  rOr  Toutoburgioa  ist  bei  Pl>l#in«*i»«  II,  ap  XI, 
| «vhi  v«rM:hfM*b«n  Timtistirtflon 

.*  In  *n<l*rvr  Ari  romsnisui  od«r  srfteisirt  ist  der  Name  •!»*« 
SiiCJiut'.rrn  boud'irix  hoi  Stratio  Vll,  1 tr  t>  »Jaulet  Vulktherrscln-r 
Uoth««rli  TbiuJireik«  l.Vbar  Jen  *1tj£erni*nl»^ti*«l  IjmtMUnd 
«d**b  lurb  4.«'  Alt.  vri«  Um  PreaJ«  botaichntiien,  keine 
I «K-heren  Scbliis»t*  stehen 
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Die  nach  SüddeuUchland  gewunderten  Teutonen 
iiu  Dekumatenland  werden  imschriftlich  bezeugt  uls 
Toutoni.*)  Andere  !*tiimiin*  derselben,  die  Teutonoari 
(bei  Ptol.  II.  11  § 17  nebst  den  Teutone*  genannt) 
scheinen  im  Norden  fort  her  fanden  zu  haben,  odpr  später 
auch  *üdwärt*  in  da«  römische  Dekumatenland  ge- 
wandert zu  «ein.  In  der  Notitia  Dign.  von  Seeck  p.  253, 
d.  h.  im  Anhang  zur  Veroneser  Handschrift  au«  dem 

4.  Jahrhundert  werden  nämlich  die  Völker  recht*  des 
Rheine«  aufgezühlt,  welche  unter  römischer  OWhoheit 
(initder  Haupt  stadt  Trier)  gestanden.  nach  den  Satzungen 
der  Betgiea  I verwaltet  worden  und  bei  welchen  rö- 
mische  Besatzungen  gelegen  waren.  Diese  Völkernuitien. 
meisten«  verstümmelt,  lauten  in  folgender  Reihe:  1)  U»i- 
pete*  (nördlich  der  unteren  Lippe),  2)  Tubantes  (in- 
schriftlich cives  Tuihanti  | Bonner  .lal  rb.  79  S 276]  im 
Gau  Twente  in  Holland);  3)  Nictren*»es  = Tencteri 
(südlich  von  der  unteren  Lippe),  oder  = Brncteri 
(nördlich  der  oberen  Lippe);  4)  Chasuurii  (Tacit.  Germ. 
34  — rhattuarii  (Strabo  VII.  l),  Attuarii  (Veil.  II.  Iü5, 
Anunian  XX.  luj.  ursprünglich  an  der  Diniel.  später 
an  der  Ruhr  und  dein  rechten  Hheinufer.  zuletzt  zwi- 
schen Rhein  und  Maas  um  dicNiers);  5)  Novarii.  was 
ich  verstümmelt  aus  Teutonovarii  halte,  vielleicht  die 
früheren  Toutoni,  Tutone*  im  Norden  des  Dekumaten- 
landes  (bei  Taeit.  A.  XIII,  57  civita«  Juhonum.  socia 
nobis  — TuthonumV). 

Die  Namen  Chasu  oder  Chuttunrii  laus  (hat- 
thuarii?),3)  sowie  Teutono-arii . Teutonovarii  sind  nur 
Ableitungen  au«  denen  der  Chatti  l®=  CbatthiV)  und 
Teutoni,  nach  Analogie  von  Angrivarii,  deren  Namen 
ich  auf  einen  Wassern  amen  Angarei  ba  oder  Angarahwa 
zurilckfuhre  und  welcher  der  der  Hunte  (in  ihrem  Ober- 
lauf Angelbeke)  gewesen  zu  «ein  scheint  (vgl  Höfer 

5.  75t.  — 

Ortsnamen  aber,  welche  sich  mit  irgend  einer  Sicher- 
heit auf  die  Teutonen  beziehen  liefen,  gibt,  c*  nicht, 
denn  die  Klusse  solcher,  welche  im  ersten  Theil  ihrer 
Zusammensetzung  auf  — n au*!auten,  d.  h.  solche, 
welche  als  Bestimmungswort  Dieten  — enthalten  (die 
Foim,  in  welcher  der  Name  der  Teutonen  oder  Tou- 
tonen  heute  erscheinen  müsste),  sind  doch  eher  Genitive*) 
alter  Personennamen . wie  Theodo,  Dioto,  Dieto  lim 
Genitiv  Dietin).  da*  selbst  wieder  sog.  Kosename  ist 
für  Theodrich,  Dietrich  u.  dergl.  So  hie-w  *.  It.  Die* 
denhofen  an  der  Mosel  mittellateinisch  Thecwlonis  villa. 
Hierher  gehören  auch  die  mit  der  patrnny  mischen  En- 
dung — ing  abgeleiteten  zusammengesetzten  Ortsnamen, 
wie  z.  B.  das  alte  Dedinkthorp  (jetzt  Johancttenthai, 
südlich  von  Detmold)  und  auch  verschiedene  Deding- 
hausen im  Lippischen.  So  wenig  wie  alle  diese,  hat 
auch  die  Dietrichsburg  bei  Melle  im  OsnabrÜck'seben 
zu  thun  mit  dem  Namen  Teutoburgium.  Ebensowenig 
kommt  noch  ein  anderes  Wort,  welches  öfter  ortsnamen- 
bildend  ist,  hier  in  Betracht,  nilmlich  althochdeutsch 
toto.  totto  (genitiv  tottsn),  ipAter  tötte,  tatte  .Väter- 
chen. Pate“,  toto.  totta  »Mütterchen'*  Es  wird  näm- 
lich auch  im  mythologischen  Sinn  gebraucht  für  Wasser- 
nymphen; daher  z.  B.  der  Titisee  im  Schwarzwald  bei 
Freiburg.  Das  kindliche  Liebkosungswort,  ausser  aller 

I)  Vgl.  K.  Christ  In  d«.«u  Ifcmner  Jahrbücher»  64  S,  64,  Anru . 
und  Deppe,  Teutoburv;  •*»  11.  Dlo  Form  Tonte»««  für  Tcotoiu  ist 
uielir  bei  den  Grieche»  Üblich. 

2}  Vgl.  «len  Namen  des  (Jochen  Catualdn,  bei  Tac.  AnnaL  II,  «12 
mmmWrt (trCkstlmwalda,  HatUuwaM.  vn gotiimii  Lut  hu  i.  — Hnd~r, 
Kampf)  and  waldan  ( walten  i. 

äj  Auch  «1er  iuj thisclic  .Stammvater  «Irr  Germanen,  dessen 
Jüion*  Te ii to  Oberhaupt  in  einer  TMitua-Handschrift  (Germania, 
cap.  2)  hhchat  fraglich  ist,  konnte  unm-'-glk'li  im  Nominativ  n,,t 
«lern  Wort  bürg  ir«  Tcnt-.litiruiuni  \<  tituitdoit  sein. 


Lautverschiebung  stehend  und  auch  in  anderen  indo- 
germanischen Sprachen  wiederkehrend  (ho  lat.  t.ita). 
lautet  im  heutigen  Niederdeutschen  toite.  taite  (Vater) 
und  steckt  auch  in  manchem  der  durch  das  fälschlich 
Teut  (wie  der  Hof  Teutmann  mit  dein  Teutberg  bei 
Horn)  geschriebene  Wort  gebildeten  Ortsnamen.  So 
wohl  auch  bei  der  Grotenburg.  deren  Ginfel.  der  .Hünen- 
ring*. eine  prähistorische  künstliche  Wallunluge,  über- 
haupt nicht  diese  Benennung  führt.  — Kurz,  kein  Orts- 
name hat  irgendwie  Anspruch,  mit  dein  antiken  Ten- 
tohnrgium  verglichen  werden  zu  können,  welches  dem 
bei  den  Körnern  auf  gekommenen  und  wohl  nicht  ger- 
inaniHch-volksthümlichen  Namen  des  umliegenden  Berg- 
waldes (ultus)  zu  Grunde  liegt  und  dessen  erster 
Compositionstheil  sich  zwar  in  .Detmold*  (wie  in 
Kirch-Dietmold  I>ei  Kassel,  gleichlall*  einer  alten  Ge* 
riclitsstättc!  erhalten  hat,  allein  nicht  auch  der  Haupt- 
best&ndtheil,  da*  Grundwort  .Burg*.  Darauf  nämlich, 
das»  die  Altstadt  von  Detmold  noch  »Borg“  heisst  und 
sich  davon  auch  ein  alte*  Adelsgeechlerht  nannte,  darf 
man  keinerlei  Werth  legen,  denn  im  Mittelalter  hiess 
Burg  nicht  nur  das  eigentliche  Schloss,  sondern  auch 
der  dazu  gehörige  mauerumgebene  »BurgHeeken“,  woher 
der  altdeutsche  Ausdruck  bnrgari.  .später  burgaere. 
Burger.  »Bürger*  für  den  Bewohner,  den  Dienstmann 
des  Burgherrn,  endlich  Einwohner  einer  befestigten 
Stadt.  Diese  weitere  Bedeutung  von  Burg  ging  auch 
in«  inittellateinische  burgum  = kleine  befestigte  Stadt 
über,  elienso  frunzö«.  hourg,  faubourg  (aus  deutsch 
«Vorburg-),  italienisch  borgo,  spanisch  burgo.1 *)  Ebenso 
latein.  bürgend*.  fraiixös.  bourgeois  (Bürger). 

II, 

Der  nur  von  Tacitu*  (Annal.  lib.  1 cap.  60)  aufge- 
tuhrte  miI tu*  Teutoburgiend*,  dessen  Erstreckung  man 
nicht  allzuweit  annehmen  darf,  da  der  Name  von  «lern 
eines  Orte*  Teutoburgium  abgeleitet  ist,  ist  erd  in 
neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  Teutoburger  Wald 
wieder  hervorgeholt  und  über  den  ganzen  Osniug  aus- 
gedehnt worden-  Aber  auch  die  Benennung  0*ning. 
jetzt,  heim  Volk  ausser  Gebrauch,  da*  nur  den  Namen 
„Egge*  oder  .Wald*  kennt,  erscheint  während  de« 
Mittelalters  hauptsächlich  im  Nord  westen  diese*  wal- 
digen Gebirgszuge*,  im  Münsterland,  um  die  ljuelle 
der  Hase  und  bei  Osnabrück.3) 

Osnabrück  nun,  früher  auch  und  noch  lieim  Volk 
Ösen-  oder  Asenbrücke,  bedeutet  Brücke  über  die  Hase, 
in  deren  Namen  das  II  etymologisch  nicht  begründet 
ist.  wenn  auch  die  Form  Ha*a  neben  der  richtigeren 
A«a,  A*.*a  schon  im  8.  Jahrhundert  autlritt  (Vgl.  Er- 
hard’» Regesten  I p.  69  no.  172  nuch  Pertz,  Mon.  Germ, 
hist.  I p.  17.  II  p.  417,  VIII  p.  161  u.  p.  660). 

An  diesem  Flusse  nämlich  schlug  Karl  der  Grosse 
die  Sachsen  788 . nachdem  er  sie  hoi  Detmold  ver- 
gehen* bekämpft  batte:  Juxta,  montem,  qui  Osnengi 
(mit  der  Variante  Asneggi,  Osneggi)  dicitur,  in  loco 
Theotmelli  nominato.* 

Hieraus  ersehen  wir  aber  zugleich,  dass  »ich  der 
Name  Osning  damals  auch  schon  weiter  südlich  in 
diesem  Waldgebirg  findet,  im  sog.  Lippischen  Wald 
zwischen  den  Ems*  und  Lippequellen.  Dies  folgt  dann 


I)  Vgl.  di«  Hviil<-ll>«rK«r  Urkunde  von  1225  bet  Kr*lM>r,  Origtn, 
Falat  I,  <aji  10;  raatrum  ig  ](i-ide|b<  rs  curu  ksrgo  i(  . i-  ra-.tr). 

2)  3*v  acbookM  K.  Otto  1 (nicht  *rbon  Karl  «I.  Gr  w>»i  der 
OanabttKkur  Kireb«;  Anno  Mä  ciitnn  F»r*thann,  «Irr  auch  einen  Theil 
der  »llv»  Omjin*  imifaHsf«,  südlich  h:*>  /ur  Sun>(hi.  der  Senner 

Haide  (Vgl  Erhard.  Ir-w  i«i«t  vv*»tf«i  I p.  *6  no.  IM;  p Mt 

nu.  &99K 
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milch  au*  einer  Urkunde  von  1279  in  den  .Lippischen 
Regesten“  von  Preuas  und  Falkmann  1 p.  244  u.  884. 
In  meinen  gesammelten  Aufsätzen  (Heidelberg  bei 
Karl  Groos.  1886)  II  S.  21  u.  27  habe  ich  nun  ange- 
nommen. im  Namen  Gsning.  im  9.  Jahrhundert  auch 
Asining  (als  Namen  einer  dahier  gelegenen  Ortschaft 
Aaining  -*eli)  «ei  da»  8uiHi  ing  in  Folge  falscher  Na- 
tutlirung  durch  Angleichnng  an  da-»  vorhergehende  n 
entstanden  aus  alt.*  iohriseh  eggiu.  althochdeutsch  ecka 
(=  Ecke,  Spitze,  Kante.  Winkel,  schärfet'  liergkamtn), 
wie  denn  die  Bezeichnung  Egge  noch  an  vielen  ein- 
zelnen Kelsen  und  Graten  diese»*  Gebirgszuges,  so  in 
der  Gegen*!  der  Hasequelle  haftet,  un*l  ihm  überhaupt, 
besonders  weiter  »iidlich  im  Paderborn 'sehen  den  Namen 
Kggegebirg  verschafft  hat.  Diese«  bedeutet  also  scheint« 
“ die  Ecke  an  der  A*a  oder  0«a  lllase),  welche  in  ihm 
entspringt  und  deren  Namen  (der  sich  auch  in  andern 
Klus-naimm  wiederholt i in  schwacher  Genitivbildung 
vorlüge  in  A*ön-  oder  Oain-eggjw  und  A«in-.  0«in- 
brugga  oder  Asanbruggi,  auch  Osnabrück  (vgl.  die 
urkundlichen  Nachweise  bei  Fürstemann,  Namen- 
buch  II»  S.  951. 

Die  Urform  dieses  Flurnamen*  dürfte  Aiea.  oder 
ai-ch  erweitert  Au»ina,  Osina  gewesen  sein,  abznleiten 
von  altdeutsch  <Vjan,  später  Äsen,  oo*en  = leer  machen. 
au*gie«*en,  schöpfen  (aber  auch  öde  machen,  also 
nicht  — lal*-m.  huurire).  *) 

Die  übliche  Ableitung  dieses  Namens  von  den  alt- 
nordischen Helden  oiler  Göttern,  den  Äsen,  deren  Na* 
m**:i  niederdeutsch  angeblich  <)>en  lauten  »oll,  während 
au*  altgenuanisch  und  hochdeutsch  an«  Ordens)  viel* 
mehr  friesisch  es  wird,  mü*«te  dazu  führen,  in  Osna- 
brück eine  Götterbrücke,  also  nach  der  beliebten  nor 
di  hc  hen  Mythologie  etwa  einen  Kegen  bogen  iBifröiti 
r.u  entdecken,  statt  der  naturgeiiMssrn  Bedeutung  von 
Brücke  über  die  Hafte ! 

Dieser  Fluss  nun  hätte  ursprünglich  nicht  Asa. 
sondern  Harn  geheissen,  so  folgert  inan  aus  dem  Na- 
men der  ult  germanischen  Chastiarii,  die  Anwohner  der 
llu'i  »ein  sollen,  was  aber  nach  ihrer  Ansetzung  lud 
Tftcitus.  Germania  cap.  84  .Im  Kücken  der  Arigri- 
varier*,  welche  eiten  zwischen  Hase . Hunte.  Weser 
süssen,  irrig  ist. 

Es  sind  die  t'husuarii  wohl  identisch  auch  mit 
den  Chattuarii  (bei  Strahn  VII.  1;  in  schlechterer 
Schreibung  Attuarii  bei  Veil  ejus  II,  106b  die  später 
(Amniiun  XX,  10)  «*inen  Theil  der  Franken  ausuiachten 
und  wahrscheinlich  ein  nördlicher  Stamm  der  Cliatti  = 
Hessen  waren. 

Wenn  wir  min  unnehnien.  der  Name  Asnig  (*o 
1015  in  der  vita  Aleinwerki  episcopi  bei  Pertz,  Mon. 
XIII  p.  1211  oder  Osnig,  Osning  i — die  Formen  auf 
ig  für  ing  sind  freilich  nicht  sicher,  da  ein  Nunalitrich 
in  den  ältesten  Handschriften  vielleicht  vorhanden  ge- 
wesen, bei  dem  Abschreiben  aber  übersehen  worden 
«ein  kann  — ) halte  ursprünglich  nur  für  das  0»na- 
hrücke-Gebirg.  das  Quellgebiet  der  Hase  gegolten  und 
sich  von  da  weiter  südlich  verbreitet,  so  rinden  wir 
demgemäss  auch,  dass  der  südliche  Gsning  eigentlich 
nicht  so.  sondern  Ardena  geheimen  habe.  In  einem 
Dtjiioiu  Ludwig  des  Deutschen  von  868  schenkt  der- 
selbe nun  auf  Verwendung  seiner  Gemahlin  Hemma 

I Mau  kannte  auch  denkt  n an  die  indogrnuaniaHte  Wurzel  U», 
Am-  <l*u«M«n,  bell  wnicbs  «»rlntct  im  deutwlan  .OsUju*  und 

l»t»in  Aurnr*.  All*in  dt«-  oMu«  Wurzi  < altnordisch  aum  lir-t  nftbnr 
Aurli  mi((Htiicdsnl«utsrh  «Men  sr  aoiMUpt«n  . osen  lnap  oder ow>n- 
|.'T  2=  Tropfcafcli,  die  ««cn*  ss  i*»rMr**if*  Dahw  «Ile  «•**  keilte 
OfW,  ZtiH'is»  der  Htibr  »»lurboi  Heiner  und  Monden  woher  der 
dortig*  Op*n-  oder  Oeseniter*  genannt  ist  Ein  Kl'sltf  Ütttdv 
In-gl  "Odllrti  tre«  Omsbrtirk  Qsnirig- 


(stehfc  für  Emma)  dein  Kloster  Herford.  gelegen  zwischen 
»len  Flüssen  Werna  und  Hardna,  verschiedene  Güter 
im  Eng*r*gau  zwischen  Lahn  und  Sieg  am  Rhein  (vgl. 
Erhard.  L'od.  dipl.  hrit.  Wentful.  I p.  20  no.  XXV), 
Hier  wird  also  die  im  Osning.  bei  Bielefeld  enUprin- 
1 gende  und  bei  Herford  in  die  .Werna*,  die  Werra 
1 (Nebenfluss  der  Weser I mündende  Aa  genannt:  Hardna, 
welche*  wohl  schlechte  Schreibung  für  Ardena  ist  und 
nicht  zu  sein  scheint  ~ Harden-aha,  die  au»  der  Hard. 
dem  Wald  kommende  Ahn,1)  sondern  da»  au»  der  Ar- 
dena kommende  Wasser.  In  I Übereinstimmung  mit 
dieser  Verbesserung  steht  nun  die  Schenkung  Kurls 
de*  Grossen  über  den  Wild  und  Forstlntnn  im  initiieren 
Theil  de«  Osning-Wuldgebirg«.  welche  Kaiser  Otto  III 
dem  Stift  Paderborn  (nebit  anderen  Privilegien)  den 

I.  Januar  1001  erneuerte,  in  folgender  Ausdehnung. 
Jorestum.  qood  incipit  <le  Delchana  (mittler  Variante 
Dellioa)  Humine  et  tendit  per  Ardennarn  (Variante  Ar- 
deina),  id  e*t  Osnig  — et  Sinethi  u»*|ue  n«l  viaiu 
quae  ducit  ad  Heri*i“  (Pertz,  Mon.  XIII  p.  HO  in  der 
vita  Mmnwerki.  vgl.  Preus.s,  Lippriche  Kegelten  p.  57 
no.  12).  Hier  erstreck»  «ich  also  von  der  Quelle  der 
Dalke  (Nebenflu«*  der  Km-)  an  da»  For«t-,  Waid-  und 

J. igdrecht  südlich  über  den  Wald  Ardena  (wohl  lati- 
iiieirt  für  den  deutschen  Lokativ  .in  Arden*.l  .Osnig 
genannt“  un«l  über  die  angrenzende  wüste  Senner- 
Haide.  welche  sich  nördlich  von  Paderborn  läng»  dem 
Gcbirg  ausdehnt  Dieselbe  diente,  wie  noch,  nur  zur 
Waide  und  Pferdezucht  und  hat-  auch  daher  ihren 
Namen  Sinethi,  später  Sende,  endlich  aasimilirt  Senne: 
gothisch  sinth«.  altdeutsch  »ind  = Keise.  Weg.  Gang, 
W aidegang.  Waide,  woher  auch  der  Senn.  Hirt  aut 
ib-n  Mpenw.uden  (vgl.  meine  gesammelten  Aufsätze 
II  S.  25 (. 

Die  augebaute  Gegend  um  Paderborn  selbst  ge- 
hörte liingst  unbest  ritten  dem  Stift,  hier  brauchte  also 
kein  Privilegium  erneuert  oder  eine  Grenze  angegeben 
zu  werden. 

Dagegen  war  e»  nöthig,  das»  im  Waldgebirg  die 
Südgrenze  der  Schenkung  de»  Forstbunne-«  bezeichnet 
wurde  und  diene  bildete  denn  der  Punkt,  wo  der  von 
P.iderlwirn  herkommende  Querweg  das  Kggegehirg  oder 
«len  Egger  Wald  überschritt  (wohl  die  alte  Karren- 
«triwse  bei  Schwanei),  um  nach  Heriai,  Neuen-  und 
Altenheerse,  dem  alten  Nonnenkloster,  jenseits  auf  die 
Oatseite  des  Gebirgs  zu  ziehen  (über  Dringenberg  nach 
llöxler  an  die  We*er).  Aber  noch  viel  weiter  südlich 
geht  die  zweite  Grenze  de»  Forst  banne»  Osning,  welche 
König  Heinrich  11  schon  irn  folgenden  Jahr,  am  16. 
September  1002  in  einer  Bestätigungsurkunde  über  die 
Privilegien  de»  Histhuin»  Paderborn  festaetzte.  Hier 
herist  es:  fore«tis,  quae  incipit  de  Delchana  Hümme 
et  tendit  per  Osning«;  et  ‘rinithe  usque  viam,  quae 
ducit  ad  Horhusen  t Pertz.  Mon.  XIII  p.  111). 

Hier  wird  also  die  F<«r«tbunngorechtigkeit  auch 
über  die  Fortsetzung  des  Gebirgszug»  weiter  südlich, 
der  abei  hier  nicht  Ardena  genannt  wird,  bi«  zur 
Stelle  verliehen,  wo  die  von  Paderborn  herlaufende  ur- 
alte Völker-  und  Wunderet  russe  (via  vegia)  zwischen 

1 1 I»»«  in  0rt9nim«n  schwach  itoktirt»  »ItnaekcticlK  hard»  (fern.) 
in-wdlmlirh  har,t.  s1t*i»a(«rl)  l«rt  (tnwr  , f*Bi  und  m-ulr  I b*«leul«t 
übriKeiu»  so v 1*1  Wh-  W»idewsl4  (etarnllicli  .Karlvr*.  tr«>ek*o«r  S*nd- 
IsiJm.  unWli«iitM  l.iiml..  In  r>  i*»-  iii-»w*in  «io'-r  Miirk-Oo- 

U.4*  IjuII  Nun  einer  AiizaIiI  DiVfer  oder  Privaiberechtbjrtco.  D®r 
i*<n  HmcIi-  <«tler  Bnvwild,  was  dl*  llnrden  n«lurK*‘*u&»»  «tl 
waren.  lii-Rt  abt-r  nirlit  ini  Sinn  «tl«w*«  Worte»,  wie  * B.  dl*  gr«-**** 
Hanl  in  cl*r  reclu»rl»«!ini*'*heii  Eben»  Ton  llantadt  bie  zum  Neckar 
und  d**r  Hardwald  i»  i MdlilbautH'n  im  Bisam  beweisen  I»aa  Wart 
.dw  Hard*  d h.  in  gedehnter  Form  Hanrd  ist  in  Aflddnuti*rli*i» 
Orfananien  Qh*rh«a|i4  s*hr  b»uA«.  aber  aurli  an  der  Lippe,  gtyen- 
i»b»r  Halteren  ll*-gt  «'in  Hfigcliand  die  Haard  genannt 
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Essentho  und  dem  alten  Hornuscn  (jetzt  Niederinarft* 
borg  bei  Stadtbarge  oder  Obermartberg)  tief  iu  Feinen 
eingeschnitten.  d.i»  Gebirg  überschritt. 

Nack  einer  andern  Version  die*e*  L’nnfirmationn- 
briets  vom  15.  Scptemher  1002  wurde  der  Forstbann 
aber  auch  nördlich  im  Ösning  und  der  Senne  von  der 
Ii-.ilk«*  an  bi»  zur  butter.  Nebenfluss  der  Ein*  bei 
Bielefehl  erweitert  (vgl.  Erhard.  Keg.  \V e.-t f.  I p.  146, 
no.  716).  Da  nun  Gebirg*#  wälder  io  alter  Zeit  ge** 
wohnlich  unbewohnt  waren,  ho  scheint  der  Name  .zu 
den  Arden-  in  latini»irter  Form  Ardena.  die  auch  für 
«len  Flu**  llardena  = Arden.iha,  al«  ursprünglich  an* 
zimchmen  und  zu  altsäehsiscb  ardön,  altdeutsch  artön 
(pflügen,  bebauen,  bewohnen!  beaw  zu  ard.  art  (Acke- 
rung, Ackerland,  band  überhaupt,  und  Wohnort)  zu 
«•teilen  ist.  gegeben  zu  «ein  mit  nücksidit  auf  spätere 
von  den  Paderborner  vorgenommene  Ausrodungen. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  für  Schleswig* 
Holstein  ln  Kiel. 


Sitzung  vom  5.  Deceraber 


Auf  Antrag  de*  Vorsitzenden.  Herr  Prof.  Dr. 
Hund  eimann,  wurde  folgende  Gcvh.itt  »an  Weisung 
der  von  dem  An*hropoiog;*i  hen  Vor»* in  in  Si-hle«.wig- 
Uobttein  erwählten  Pfleger  für  Alterthum*-  und  Völker- 
kunde genehmigt. 

5 1.  Die  Pfleger  sind  die  örtlichen  Vertreter  und 
Vertrauensmänner  für  die  beiden,  der  Königlichen  Uni- 
versität Kiel  »«gehörigen  Museen  Srhleswig-Holstei* 
nisches  Mu*euiu  v.iterl.indi-cber  Altertüünior  zu  Kiel 
und  Museum  für  Völkerkunde  zu  Kiel).  Ihre  Aufgabe 
ist  die  Sammlungen  beider  Museen  nach  besten  Kräften 
zu  vermehren.  Soweit  einheimische  Altert  Immsgegen- 
stände  und  fremdländische  Sachen  für  diesen  Zweck 
ge*chenkwei*e  angeliaten  werden,  halten  die  Pfleger 
solche  eutgegenznnehmen  und  den  Schenkern  darüber 
vorläufige  Quittung  au*zu*tellen.  And»  wo  «ich  Ge- 
legenheit zun»  Ankäufe  bietet,  ist  davon  dem  Vor- fände 
de»  Anthropologischen  Vereins  ».»fort  Mittheilung  zu 
machen,  demselben  soweit  möglich  die  Vorhand  zu 
wahren  und  auf  diesseitige«  Ersuchen  der  Ankauf  zu 
vermitteln.  Die  nachgewiesenen  Auslagen,  sowie  auch 
Fracht-  und  Portoko*ten  u.  dgl.  werden  von  der  be- 
treffenden Muzeumsverwaltung  erstattet,  und  zwar  et* 
waige  größere  Betrage  durch  Vermittelung  der  König* 
liehen  Üniver»iUUaka*»e  zu  Kiel. 

§ 2.  Wo  in  anderen  Städten  hiesiger  Provinz  .ihn* 
liebe  Sammlungen  für  Alterthumn-  und  Völkerkunde 
bestehen,  ist  dahin  zu  wirken.  das»  dieselben  mit  den 
Kieler  Universität»* Museen  in  einen  freundlichen  Ver- 
kehr treten,  und  das»  nicht  durch  unbedachte  Von  cur- 
rent die  Preise  der  betr.  Alterthuma-  und  fremiän- 
diachen  Sachen  über  das  Maas*  hinan*  gesteigert  wer- 
den. Auch  wollen  die  Pfleger  über  wichtigere  Er- 
werbungen welcher  Lokitltnu*cen  an  den  Vorstand  de» 
Anthropologischen  Verein»  berichten. 

£ 3.  Ein  ganz  besondere»  Verdienst  werden  die 
Pfleger  »ich  erwerben,  wenn  «ie  bei  unseren  Lands- 
leuten jeden  Stande»  das  Interesse  und  Verständnis» 
für  die  Ueberreste  aus  der  Vorzeit  unsere»  Heimat  h* 
lunde»  zu  fördern  suchen.  Denn  die  Mitwirkung  Aller 
int  nötbjg,  um  das  noch  Vorhandene  für  die  kultur- 
geschichtliche Forschung  zu  retten,  und  um  die  Ent- 
fremdung der  vaterländischen  Alterth firner  mich  aus- 
wärt» zu  verhindern. 


§ 4.  Die  Pfleger  werden  verpflichtet,  auf  den 
Si-hutz  solcher  Alterthumsdenkmäler  bedacht  zu  »ein, 
w. flehe  ihrer  Beschaffenheit  nach  nicht  in  einem  Museum 
Platz  linden  können,  wie  Grabhügel.  Steingräber, 
Kiesenhctten.  Urnenfriedböfe,  Grabfelder  häkelet  tgräber), 
vorgeschichtlichen  Wohnstätten  und  Befestigungen 
.Kingwälle  und  Burgwälle),  Bohlbrfh'ken,  Schaalen-, 
Figuren-  und  Runensteine  u. ».  w.  Es  ist  die  Aufmerk- 
samkeit «Ie»  Anthropologischen  Vereins,  sowie  auch 
der  Staats-  und  Gemeindebehörden  auf  solche  Denk- 
mäler hinzulenken  und  jede  derartige  Bemühung  für 
die  hoiminche  Denkmalspflege  nach  beuten  Kräften  zu 
unterstützen  Ausgrabungen  von  Grabhügeln  u.  *.  w. 
sollten  nur  unter  sachkundiger  Leitung  »tatttinden; 
denn  vielfach  *ipd  genaue  Beobachtungen  über  den 
Bau  und  die  Verhält  ni»*p  des  Begräbnisses  für  die 
Wissenschaft  noch  wichtiger  al»  die  etwaigen  Fund- 
sachen. Die  Pfleger  wollen  daher,  wenn  eine  wirth* 
schaff  liehe  Nothwendigkeit  zur  Beseitigung  solcher 
Hügel  u.  *.  w.  vorliegt,  dahin  wirken,  dass  die  Grund- 
besitzer »ich  rechtzeitig  mit  den»  Vorstande  de»  Anthro- 
pologischen Vereins  oder  der  Direktion  des  Schleswig* 
Holsteinischen  Museum*  vaterländischer  Alterthümer 
über  die  Ausgrabung  verständigen.  Auch  haben  die 
Pfleger  von  etwaigen  wichtigeren  Alterthunisfunden  in 
ihrem  Bezirke  schleunigst  den  Vorstand  de»  Anthro- 
| »ologi sehen  Vereins  oder  die  Direktion  des  Schlcswig- 
lloi-steinischen  Museums  vaterländischer  Altert hünier 
zu  benachrichtigen  und  denselben  behufs  Erwerbung 
solcher,  soweit  möglich,  die  Vorhand  zu  wahren. 

In  § 5 wer  len  die  Pfleger  auf  die  seit  1882  erlassenen 
amtlichen  Erlasse  zum  Schutz  der  prähistorischen  Aber* 
thüruer  aufmerksarn  gemacht,  welche  bei  allen  l/okal- 
obrigkeiten.  Kirchen  Vorständen  u.  «.  w.  eingeseben 
werden  können.  — 

Herr  Professor  Dr.  Handel uiann  machte  dann 
weiter  folgende  Mittheilung  Ober; 

L e h r » a ra  in  l u n g e n. 

E*  wird  kein  sachverständiger  Freund  der  Alter* 
thum»kunde  »ich  der  Einsicht  verschliefen  können, 
das»  der  neueste,  von  oben  her  begünstigte  und  ge- 
förderte Aufschwung  der  Samnielthätigkeit  zugleich 
eine  immer  grössere  Zersplitterung  de»  Materials  zur 
Folge  habet»  wird.  Ich  will  den  kleinen  Sammlungen 
da»  Verdienst  nicht  bestreiten,  dass  sie  als  Bewahr- 
anstalten mancherlei  Fundsachen  vor  dem  Untergänge 
und  der  Verschleppung  retten,  obgleich  die  Art  der 
Bewahrung  nicht  immer  gut  und  zweckmäßig  »ein 
wird.  Aber  andererseits  werden  sie  niemals  den  Cha 
rakter  der  Zufälligkeit  abstreifen;  denn  wo  au*  Mangel 
an  Zeit,  Geld  und  Personal  nicht  systematisch  gear- 
beitet werden  kann,  und  wo  kein  grösseres  Hinterland 
zu  Gebote  steht.,  da  ist  man  vorzugsweise  auf  gelegent- 
liche Erwerbungen  angewiesen,  und  die  Lücken  bleiben 
unauagefTillt.  Eine  wirkliche  Belehrung,  ein  auch 
nur  annähernde»  Kulturbild  vergangener  Zeitperioden, 
wird  man  vergeben*  dort  zu  gewinnen  suchen. 

Wie  ist  den»  abzuhelfen? 

Bereits  im  Jahr  1861  ward  in  dem  XX.  Bericht 
der  Kieler  AlterthunngeselBehaft  .8. 15  — 16  der  Gedanke 
an  Filial-Mu*een  angeregt.  Das  Interesse  an  der 
Sammelthätigkeit,  meint  der  Verfasser,  würde  sieh  sehr 
mehren,  wenn  auch  an  anderen  Orten  etwas  davon  zu 
sehen  wäre,  und  dadurch  würde  der  Nutzen,  den  die 
Gesellschaft  bezweckt,  in  einem  viel  weiteren  Umfange 
erreicht  werden.  Aber  zugleich  betont  der  Verfasser, 
das-  er  keine  Zersplitterung  in  selbständig  verwaltete 
und  mit  einander  con<  »irrirende  Sammlungen  meine. 
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sondern  jede«  Filial  «ollte  nuv  das  ent  halt*»,  was 
ihm  von  dem  L a n <1  e * - M u « e u ui  0 b e r 1 u * « e n 
würde,  und  *ie  «ollten  alle  unter  dem  Vor  «tan  de  der 
Gesammt-Gesellschaft  «teilen- 

Fm  war  also  eine  Auswahl  von  Douldetten  zu  I.*;hr- 
zwecken  gemeint;  Leh r in m tu I ungen.  welche  an 
jedem  Ort  ein  GeselUchaftsroitglied  zu  gewissen  Zeiten 
vor/eigen  und  erklären  sollte. 

Der  Vor.-**' -hing  ist.  nicht  weiter  gediehen:  an  fang» 
wegen  der  Ungunst  der  Verhältnisse;  später  weil  der 
rasche  Anwachs  de*  Schleswig-Holsteinischen  Museum.« 
die  Anspannung  aller  Kräfte  erforderte.  L’nd  endlich 
insbesondere  weil  die  praktische  Ausführung  von  Jahr 
zu  Jahr  schwieriger  und  kostspieliger  wurde.  Damals 
1 186 l,i  hätte  es  sich  bei  unx  im  Wesentlichen  uni  die 
sehr  reichlichen  .Steinsuchen  und  einige  Bronzen  ge- 
handelt . und  auf  diesem  Standpunkte  steht  noch  die 
-systematische  Sammlung*,  welche  die  Schleawiger 
Donischule  1873  von  einem  Gönner  geschenkt  erhielt. 
Aber  eiten  damals  (1858)  begann  erst  die  epoche- 
machende Hebung  der  grossen  Schien wig'ncben  Moor- 
tundc.  und  welchen  Aufschwung  hat  seitdem  die  vater- 
ländische Altert huinskunde  genommen!!  Es  würde  »ich 
jetzt  um  ein  ausreichende«,  bi«  circa  1000  u.  Chr.  fort- 
zuf  Ährende»  Sortiment  handeln , und  da  es  geradezu 
unmöglich  ist.  von  Bronze-  und  Eisensachen  so  viel 
gute  und  belehrende  Originale  uhzugehen,  so  wäre  auf 
farbige  Nachbildungen  nach  dem  Muster  der  Üyps- 
ubgüsse  des  Mainzer  Central -Museums  Bedacht  zu 
nehmen.  Hoch  denke  ich.  ein  einziger  ordentlicher 
Schrank  würde  alles  Nöthige  fassen  können. 

ln  hiesiger  Provinz  und  den  enclavirten  Landen 
würden  für  solche  Lehrsuiumlungen.  meine«  Erachten«, 
etwa  dreißig  höhere  Lehranstalten  (Lehrerxeminarien, 
Gymnasien.  Healschulen  u.  dgl.l  in  Betracht  kommen. 

Jedoch  e*  vemteht  «ich  von  selbst,  das»  auch  für 
die  übrigen  Provinzen . re«p.  Liindercomplcxe  de« 
Deutschen  Reiche*  dieselbe  Maßnahme  nicht  minder 
wünseheziswerth  erscheint.  Natürlich  wird  der  Aufbau 
der  Lehrsammlung  in  jeder  Provinz  ein  anderer  sein 
und  den  wirklichen  Fund  Verhältnissen  daselbst  ent- 
sprechen mOssen. 

Zur  Auswahl  und  Einrichtung  erscheinen  in  erster 
Heihe  die  Verwaltungen  der  Provinzialraiiscen  liertif«*o. 
dagegen  wird  unmöglich  jede«  Provinziuhitn*euui  «eine 
eigenen  Nachbildungen  selbst  anfertigen  können.  Ob 
man  damit  das  Mainzer  i.'entral-Museum  betrauen  oder 
eine  andere  gemeinschaftliche  Werkstatt  mit  technisch 
ungebildetem  Personal  «chatten  will,  dttrüln-r  haben 
die  < entru Behörden  zu  entscheiden. 

Die  Sache  wird  allerdings  recht  kostspielig.  Alier 
die  verkleinerten  Abbildungen  reichen  für  den  An- 
schauungsunterricht bei  der  Jugend  nicht  au«;  nur 
Originale  oder  farbige  Nachbildungen  in  Original- 
Grö««e  entsprechen  dem  Verständnis*  und  bleiben  in 
der  Erinnerung. 

Kiel,  Februar  1889.  H.  Handel  mann. 

Nachschrift.  Erst  jetzt  kommt  mir  die  amt- 
liche .Nach Weisung  der  bei  höheren  Lehranstalten  im 
Königreich  Pmi«*on  vorhandenen  Sammlungen  vor- 
und  frühge»chieht  lieber  Altert hömer*  zu  Gesicht.  l'nd 
dieselbe  bringt  eine  völlige  Bestätigung  für  mein  obige« 
UriheiJ.  Nur  die  Gyniua»)ul-Saiumluug  zu  Guben 
I Nicderlausitz),  welche  von  dem  Oberlehrer  Dr.  H. 
Jt-nlsch  in  drei  Programmen  1883,  1885  und  1886 
behandelt  ist.  kann  nU  ein  landschaftliche*  Alterthums- 
museuni  gelten.  Da*  Gymnasium  zu  Bromberg  Jund 
die  beiden  zu  Osnabrück  halten  ihre  Sammlungen,  unter 


I Vorbehalt  de«  Eigenthum«re<  hte» . an  die  dortigen 
Mu«een  abgegel>en.  Die  RektoraU«chule  zu  Wirstein 
(Westfalen1  hat  »ich  auf  die  dortigen  Höhlenfunde  be- 
schränkt. Aber  *on#t  trägt  Alle*  da«  Gepräge  der  Zu- 
fälligkeit. Es  ist  jft  gewiss  Nicht*  dagegen  einzuwenden, 
da««  man  solche  Bestände  au.«  Itück «ich teil  de*  Lokal- 
inte resse«  oder  der  Pietät  aufbewahrt;  aber  anderer- 
, *e»t»  kann  e*  un*  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die 
klassisch-philologischen  Lehrer  in  der  Hegel  derartige 
Schulsammlungen  nur  mit  Achselzucken  ansehen,  wäh- 
rend auch  sie  in  den  systematischen  Lehrsaromlungen 
Manche*  zu  lernen  und  zu  lehren  finden  würden. 

Kiel,  16.  März  1889.  H.  Handelmann. 

2.  Verein  für  das  Museum  schlesischer  Alterthttmer 
In  Ilrealau. 

Die  Sitzung  vom  25  Mai  eröffnet*’  der  Geheime 
SunitäGrath  Dr.  Grcmpler  mit  der  Nachricht,  da»« 
vier  neue  Mitglieder  ihren  Beitritt  angemeldet  hätten. 
Hierauf  sprach  Marinearzt  Dr.  Busch  an  unter  Vor- 
legung zahlreicher  Anschauungsmittel  .über  die  Anfänge 
und  die  Entwickelung  der  Weberei  in  der  Vorzeit-. 
Zur  Erforschung  derselben  *ind  die  vorgeschichtlichen 
Gewebsreste,  die  einschlägigen  Erzeugnisse  der  von 
«ler  modernen  Kultur  noch  unberührten  Kulturvölker, 
endlich  die  Textilindustrie  in  abgelegenen  Gegenden 
unserer  Kulturstaaten  zu  atudireu.  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  sieh  der  Vortragende  mit  zwanzig  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  in  Verbindung  gesetzt,  von 
denen  ihm  die  Hälfte  70  Objekte  au«  25  Funden  der 
Vorzeit  zur  Verfügung  stellte.  Die  ältesten  Gewebe 
und  Geflechte  stammen  au«  schweizerischen  und  öster- 
rei<  loschen  Pfahlbauten,  denen  diejenigen  aus  der  nor- 
dischen Bronzeperiode  zeitlich  (letztes  Jahrtausend 
vor  Christo)  am  nächsten  stehen.  Ins  zweite  bis  vierte 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gehören  Gewebe- 
Stückchen  aus  der  Eisenzeit,  an  denen  die  Museen  zu 
Königsberg.  Danzig,  Stettin.  Hannover.  Worms  reich 
*ind.  Die  Anfertigung  von  Geweben  oder  Gespinnt ten 
setzt  ein  Volk  voraus,  du*  sich  bereit»  vom  Jager-  und 
Nomadenleben  !o«gelö«t  hat.  In  Wirklichkeit  ist  Weben 
nur  ein  verändertes  Flechten,  au«  dein  es  hervorge- 
gungen.  und  diesem  ging  wiederum  da«  Filzen  voraus. 
Zum  Wellen  gehört  ein  Webstuhl,  dessen  einfachste 
Form  aus  einem  Hahruen  /.um  Aufspannen  von  Lang- 
faden nebst  einer  Vorrichtung  zum  Hindurchstecken 
von  Querfüden  besteht.  Der  wage  rechte  Webstuhl  ist 
der  kulturgeschichtlich  ältere;  ihn  benutzten  auch  die 
alten  Aegypter.  wie  au*  ihren  Gemälden  hervorgeht. 
| Au«  einem  Werkzeuge,  deuten  «ich  die  alten  Börner 
zum  Durchstochen  de*  Einschlagfadens  bedienten,  hat 
sich  da*  Weberschiffchen  entwickelt;  den  ulten  Körnern 
war  auch  schon  die  Weblade  (spatha)  bekannt.  Das 
älteste  Gewebe  ist  der  Taflet,  welcher  in  den  Pfahl- 
bauten. den  Mound«  von  Amerika  und  unter  den  Stötten 
der  nordischen  Bronzezeit  vertreten  ist,  während  die 
ältesten  Köperzeuge  nicht  über  das  dritte  Jahrhundert 
zuriiekgehen.  Die  Bekleidung  der  Leichen  aus  der 
Bronzeperiode  bestand  aus  zwei  ungegerbten  Thier- 
häuten und  einem  unmittelbar  um  den  Leib  gewickelten 
wollenen  Tuche.  Bei  zwölf  Moorleichen  fanden  sich 
nur  fünf  Zeugst ücke  vor,  die  als  Köper  bestimmt  weiden 
konnten.  Wcltematerial  bildete  in  der  Bronzezeit  au— 
schliesslich  die  Wolle.  Die  Flaehsptlanze  scheint  bei 
den  Nordländern  verhältnUsmÜMÜg  spät  durch  Handels- 
verbindungen mit  den  Mittelmeerländern  bekannt  ge- 
| worden  zu  sein-,  indes«  könnte  auch  der  Leichenbrand, 
welcher  bi«  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
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herrschte,  mit  den  Wehereierzeugnw*en  ganz  und  gar 
anfoeiftanit  haben.  Hei  den  Pfahlbauten  in  der  Sehweit 
und  in  Oesterreich  hat  der  Flachsbau  schon  in  der 
Periode  de«  gern  hliffenon  .Stein*  Verbreitung  erfahren. 
Die  Funde  aus  «len  fränkischen  Höhlen  neolithiicher 
Zeit  enthalten.  bei  Mange]  an  Geweihen.  eine  grosse 
Anzahl  von  Webegerät  hen.  DieGrundfarlx»  der  Schaf- 
wolle im  Alterthum  anlangend.  so  hatte  Keiner  durch 
chemische  Versuche  an  fllr  ihn  verfügbaren  vorge- 
schichtlichen Kohstotten  nachweisen  können,  dass  die* 
selbe  eine  durchweg  dunkle  gewesen  und  dass  erst  in 
Geweben  der  Eisenzeit  vereinzelt  helle  Wi*llhnaro  auf* 
träten.  — Zum  Schlüsse  wurde  »iln‘r  die  Technik  der 
Gobelinarbeit  gesprochen , deren  Krttndung  die  Fran- 
zosen mit  Unrecht  beanspruchen,  deren  Ursprung  viel- 
mehr nach  ftOdperden  zu  verlegen  ist.  woher  -ie  Theil- 
nehmer  am  zweiten  Kreuzzuge  nach  dem  Abendlande 
mögen  verpflanzt  haben.  Nachdem  der  Vorsitzende 
Herrn  br.  Busch  an  im  Namen  der  zahlreichen  Ver- 
sammlung deren  besten  bank  für  den  überaus  unter- 
richtenden Vortrag  ausgesprochen,  erhielt  Herr  br. 
Kunisch  das  Wort  zu  einer  Mittheilung  ii)>er  eine 
»eiten«  des  Thierarztes  .Joger  eingpgangene  Nachricht. 
Dieser  zufolge  i»t  der  sogenannte  Schranberg,  auf  dem 
das  Kamenzer  Ächlos-  steht,  nach  den  vorhandenen 
Funden  von  Scherben,  Mühlsteinen  u.  «.  w.  zu  urtheilen. 
bereit*  in  heidnischer  Zeit  ein  besiedelter  Platz  gewesen- 
Herr  Joger  hat  auch  ein»*  (luftsfortti  für  Kelte  an  da« 
Museum  eingesandt.  — Die  nächste  Vercinssitzung. 
in  welcher  Herr  A.  Lnngenlutn  Aber  Ornatsente  auf 
slawischen  Stickereien  und  gemalten  Eiern  vort ragen 
wird,  findet  um  8.  April  statt. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Zur  Frage  über  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 

haben  wir  folgende  Zuschriften  erhalten: 

1)  Von  Herrn  Freiherrn  von  Fa  I k en hausen, 
Wallisfurth.  Kreis  Gtatz. 

Herrn  Professor  br.  Hanke  bitte  ich  ergebenst. 
Nachstehendes  Interessenten  zugehen  zu  lassen. 

Nachkommen  trainirtor  Kennpferde,  das  heisst 
solcher  Pferde,  welche  durch  andauernde  sorgfältige 
l ebung  und  Pflege  zu  bedeutenden  Leistungen  in 
Schnelligkeit  erzogen  wer. len.  zeigen  schon  im  ersten 
Jahr  eine  mißgebildetere  Muskulatur  als  Nackommcn  von 
nicht  zu  Kenneii  vorbereiteter  Pferde  { das  Kennpferd 
(Vollblut)  ist  erzüchtet].  Die  Muskulatur  int  nur  ein 
Faktor  der  Schnelligkeit;  Länge.  Knoche«.  Proportionen. 
Höhe  etc.  sind  mehr  erzüchtet  ab  Muskeln,  diese  werden 
durch  Uebung  auagehildet.  vererbt»  sieh  zwar,  sind 
aller  in  Vererbung  nicht  so  konstant  wie  z B.  der 
Knochenbau.  — 

Mir  ist  es  erinnerlich.  Pinscher  gesehen  zu  haben 
(Stallpinseher  schwarz  mit  gelben  Abzeichen),  von 
denen  besonders  gerühmt  wurde,  dass  «ie  mit  ge- 
stutztem Schwanz  geboren  wurden.  Bitte  ergebenst, 
dies  vorläufig  als  unsicher  zu  ignoriren.  — 

Vor  30  Jahren  war  ich  mit  einem  Graf  Ködern 
auf  Schule,  dessen  ein«*  oberes  Augenlid  verdeckte, 
auch  bei  geöffneten  Augen,  dasselbe  zur  Hälfte.  Sein 
Vater,  ein  mir  noch  deutlich  erinnerlicher  alter  Herr, 
hatte  in  «einer  Jugend  ein  .Schrolkom  in‘«  \iigenlied 
erhalten,  welches  dasselbe  derart  lähmte,  dass  e-,  fa«t 
völlig  das  Auge  verdeckte.  Wie  ich  aus  dem  Grafen- 
Kalender  ersehen  kann,  i«t  Grat  Ködern  mit  einer 
Tochter  des  Geh.  Mcdi<  inulruths  Nasse.  Marburg,  ver* 
heirathet  und  hat  3 Kinder;  eg  wäre  interessant,  ob 
die  Vererbung  auch  in  der  3.  Generation  fnrtliesteht.  — 


Eine  andere  Vererbung,  merkwürdiger  Weise  auch 
durch  eine  Verwundung  durch  ein  8chrotknm,  ist  mir 
nur  durch  Erzählung  bekannt,  beschränkte  «sich  aber, 
wie  mir  erinnerlich,  auf  einseitigen  Kopfschmerz  mit 
einer  Ktreifenartigen  Erscheinung  während  der  Kopf- 
schmerzen. Mein  Gewährsmann  ist  leider  gestorben. 
Sollte  ich  zur  Sache  etwa«  erfahren,  »ende  ich  es  an 
Herrn  l>r.  J.  Hanke. 

Freiherr  von  Falkenhausen. 

2)  Von  Herrn  Pfarrer  Handtninnn, 
Seedorf  bei  Lensen  a.  Elbe. 

Mit  grossem  Interesse  habe  ich  «len  Bericht  im 
Correspondenzblatt  de  1883,  pag.  144—117.  betreff« 
körperlicher  Vererbung  individuell  zugefallener 
EigentliAmlichkciten  von  Herrn  br.  Emil  Schmidt- 
Leipzig  eben  gelesen.  Derselbe  gibt  mir  Veranlagung, 
eine  individuelle  geistig®  correspondirende  Vererbung 
au«  meiner  Praxis  Ihnen  uiitzuf heilen  und  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Der  re*p.  Fall  entstammt  deu  sog. 
naturwüchsigen  Volk-schtcbten,  dem  bekannter- 
maßen für  anthropologische  Beobachtungen  unserer 
Zeit  und  Gesellschaft  einzig  massgebenden  Material. 

ln  «len  Pfarrcrten  zu  Uioehen,  Kreis  Teltow  der 
Provinz  Brandenlmrg,  fiel  mir  die  Unterschrift  eines 
Sc  h ul  Vorsteher*.  Bauern  Löwendorf  im  Jahre  lSi>8.  wo 
ich  dort  ab  Berliner  Domkandid.it  einige  Monate  Pfhrr* 
Verweser  war,  dadurch  auf.  dan*  derselbe  stet«  schrieb: 
t Austug  Löweudorr  statt  August“. 

Funige  Jahr«*  spater  hielt  ich  Schulrevision  und 
hört«*  **iu  M.idt  hen  le>en:  ,Leneb*  statt  „Lel*en*.  d« -gl. 
„Naled*  statt  * Nadel*  u.  «.  w. 

Auf  m«*ine  Frage,  .wie  hei«st  das  Kind“,  erfuhr 
ich  .Löwendorl*  und  erfuhr,  da.'*  es  die  Tochter  des 
resp.  .August  Löwendorf  sei.  Ich  forschte  weiter: 
Der  Vater,  leider  damals  nicht  mehr  leidend,  hatte 
den  resp.  Sprachfehler,  der  zur  Heiterkeit  «einer  Dorf* 
genossen  Tielfach  so  Tage  trat  beim  Spraotm,  als 
Folge  eine-  unglücklichen  Sturzes  vom  Scheuerbalken 
auf  die  Scheuerdiele  sich  zugezogen  vor  Erzeugung 
dieses  »eine«  jüngsten  Kinde«.  Die  Schreibhefte 
sowohl  wie  die  Lesethütigkeit  diese*  Mädchens  zeigten, 
dass  demselben  der  väterliche  Fehler  unausrottbar 
anhuftete. 

Diese  re«p,  Beobachtungen  konnte  ich  «lrei  Monate 
lang  machen;  daun  kam  ich  an«  jener  (»egend  fort. 

Ähnliche  geistige  Hereditäten  habe  ich 
spater  mehrfach  gemacht. 

Bitte  ovent.  von  Vorst gehendem  Gebrauch  zu  machen. 

Hochachtung' voll 

E.  II  and  t manu.  Pfarrer, 

Mitglied  der  Berliner Ankhropolog. Gesellschaft. 

Literaturbesprechungen. 
PuhlicAtioncn  zur  Volkskunde. 

1.  Dr.  Edmund  Veckenstedt:  Zeitschrift  fllr 
Volkskunde.  Leipzig,  Alfred  Dörffel 
1889.  Bd.  I.  8.  Heft. 

Von  dieser  von  un«  **  hon  hei  dem  Erscheinen  der 
ersten  Hefte  mit  Genugthnung  begrüßten  Zeitschrift 
sind  nun  8 Hefte  erschienen.  I)pr  Inhalt  ist  reich  und 
mannigfaltig,  wenn  auch  unserem  Ge«chnmeke  nach 
fast  etwas  zu  weit  ausgreifend.  doch  kann  man  darüber 
verschiedener  Meinung  «ein.  Das  7.  u.  8,  Heft  bringen: 
[).  Brauns,  die  Keligem,  Sagen  und  Märchen  der  Aino; 
Ignaz  Zingerle,  Berchta-Sngen  in  Tirol;  FM.  Vecken- 
! *tedt,  Wieland  d«»r  Schmied  und  die  Feuersagen  der 
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Arier;  von  Verschiedenen,  Sagen  aus  der  Provins 
Sachsen;  Harry  Jann>en,  E*thni*cbe  Märchen;  Heinrich 
von  Wlialocki,  Kinderlieder,  Heime  und  Spiele  der 
sichenbürgisehen  und  »üdunguriscl.en  Zigeuner.  Ausser- 
dem ßücherbeaprechungen  von  dem  Herausgeber,  Noch 
soll  bemerkt  werden,  «lass  von  Heft  1 an  der  Verlag  ge- 
wechselt hat.  wie  aus  dem  Vergleich  mit  unserer  ersten 
Mittheiiung  zu  ersehen  ist 

2.  Am  Urds-Brunnen.  Mittheilungen  für  Freunde 
volkstbüiulich  wissenschaftlicher  Kunde.  Er- 
scheint monatlich.  Preis  3 Mark  jährlich. 
Unter  Mitwirkung  von  Dr.  L.  Frey  tag  in 
Berlin,  Dr.  Friedr.  S.  Kraus  in  Wien,  Gym- 
nasiallehrer 0.  Knoop  in  Gnesen  u.  A.  Heraus-  . 
gegeben  von  F.  Höft  in  Rendsburg  und 
H.  Carstens  in  Dahrenwurth  l>ei  Lunden. 
Bd.  6,  Jahrgang  7.  1888/89. 

Die  un*  vorliegende  Nr  9 zeigt  eine  ähnliche 
Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  de*  Inhalt*  wie 
die  Vecken*tedt’sche  Zeitschrift,  auch  »Am  Urds- 
Brunnen*’  hebt  den  internationalen  Charakter  der  Volks- 
kunde hervor.  Au*  «lern  Inhalt  fuhren  wir  an;  1.  Bo* 
niseh-Hereegovinische*  von  Kraus.-»;  Mythische  8chick- 
*a!j|pHan/cn  von  F.  Höft.  Beschwörungsformeln  von 
Haa*e;  Sagen  und  Er/llhlungeti  au-  dem  «östlichen 
Hinterpommern  von  Knoop;  Volkslieder;  Kleine  Mit- 
theilungen  u.  a.  Der  sehr  bescheidene  Preis  wird  zur 
Verbreitung  dieser  vielen  *o  erwünschten  Mittheilungen 
»von  der  Volksseele  und  dem  Volksleben'  gewiss  mit 
beitragen.  J,  U. 

Königliche  Museen  in  Berlin.  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Königlichen  Museum 
für  Völkerkunde.  Bd.  I.  Heft.  1.  Berlin. 
Verlag  von  W.  Speemann.  1889.  (Heruus- 
gegeben  von  dem  Direktor  Geheimrath 
Professor  Dr.  A Bastian.)  Folio.  44  Seiten 
und  10  Tafeln  in  Lichtdruck,  davon  zwei  colorirt. 

Die  bescheidenen  tpwrthette  der  „Original-Mitthei- 
lutigen  au*  der  ethnologischen  Abtheilnng  «1er  König- 
lichen Museen  zu  Berlin*  sind  nun  nach  «ler  Vollendung 
der  Aufstellung  «ler  Sammlungen  in  dem  neuen  .König- 
lichen Museum  fUi  Völkerkunde*  in  , Veröffentlich- 
ungen* aus  die-em  Museum  umgewandelt.  und  weiten 
schon  durch  ihre  äussere  Form  darauf  hin.  welch  grosse 
Wandlung  mit  «len  Bedingungen  der  ethnologi*chen 
Studien  in  der  Heich*haupt»tudt  *eit  den  letzt  vergan- 
genen Jahren  eingetreten  i*t  ln  dem  Vorwort  zum 
1.  Helte  «ler  „•  >r:ginalmittheilung«n‘  nui«*te  noch 
Bas tin n klagen;  „Bei  der  traurigen  Lage,  in  welche 
die  Ethnologische  Sammlung  der  Königlichen  Museen, 
unter  Unzulänglichkeit  der  ihr  angewiesenen  Lokali- 
täten  und  «h*r  dureh  allerlei  Zwischenfalle  verzögerten 
Erweiterung  derselben  — mehr  und  mehr  liinein- 
gerathen  i*t  (bi*  zur  völligen  Schließung  ihrer  Riiurn- 
iicbkeiten  im  Jahre  1880);  bei  «ler  *ol«  herwi*i*e  Jahr«* 
lang  bereit*  ausfallenden  Benutzung-d'ähigkeit  der- 
*e)la*n  mu**te  der  Wunsch  zur  Geltung  kommen,  durch 
kurze  Notizen  weiteren  Kreisen  die  jedesmal  einlau- 
fenden  Vermehrungen  bekannt  zu  geben,  ehe  dieselben 
na«  h flüchtiger  Besichtigung  wi«nler  verpackt  un«l  «lann, 
wie  jetzt  iin-Ht  erforderlich.  in  erneut  Magnzinramn 

Die  Versendung  des  CorreBpondenz-Blattes  erfol 
der  Genelkhuft:  München,  TheatuH*r*tras»o  3(5.  An  diesi 


wegzu»tellen  sind,  den  Tag  zu  erwarten,  wo  die  Er- 
öffnung de«  neuen  Museums  eine  Aufstellung  gestatten 
wird.*  Unter  diesen  Umstanden  sollten  die  Original- 
mittheilungen  «ler  Hauptsache  nach  Rohmaterial  gebet» 
iu  möglichst  einfacher  Form.  Es  war  aber  damuh 
schon  darauf  hingewiesen . da.**  „mit  dem  späteren 
Hervortreten  sorgsam  det-uillirterer  Verarbeitung  dann 
auch  die  Äussere  Ausstattung  ihr  sich  winl  angemessen 
erweisen  müssen,  in  solchen  lllu-trationswerken , wie 
sie  nach  dem  Uebergang  in  da*  neue  Museum  in  Aus- 
sicht und  Absicht  stehen.“  Nun  ist  dieses  Versprechen 
in  schönster  \Vei*e  zur  Ausführung  g»?k«mmen,  die 
neueren  „Veröffentlichungen“  ent*prech«*n  in  Form, 
sowie  textlichem  un«l  bildlichem  Inhalt  dem  herrlichen 
Uuhmestempcl , welcher  nun  der  deut-«hen  ethno- 
logischen Forschung  durch  unseres  Bastian  rastlose 
Mühen  und  begeisternd«-  weil  begeisterte  Anregung 
in  Berlin  errichtet  kt.  Der  Inhalt  de*  I.  Hefte*  ist: 
Ausgewählte  Stücke  de*  K.  Museum»  lür  Völkerkunde 
zur  Archäologie  Amerikas;  die  erste  Tafel  bringt  eine 
männliche  Figur  au*  Thon  aus  Yucatan,  die  zweite 
eine  jener  berühmten,  auch  von  Rieh.  Andree  in 
seinem  neuesten  Werke  beschriebenen  «Schädel  masken, 
mit  blauem  und  rot  hem  Mosaik  belegt,  au*  Mexico 
und  zwei  Analogien  aus  der  Sfideee;  ausserdem  Steine 
zum  Haatklopfen  und  Lippenzierralhe  au*  Amerika  und 
anderen  Gegenden:  thönerne  Formen  und  Abdrfnke 
«lerzelben  aus  Peru  und  Yucatan;  Modellsteine  für 
Metallurbeit  und  danach  geformte  Bleche  von  den 
Tsiliihtscha»;  den  Schluss  bildet  ein«»  thönerne  Figur 
au*  Yucatan  in  vollkommener,  ziemlich  wunder- 
licher Bekleidung,  deren  iltiiipuhetl  als  pricsterli«  he» 
Federhetnd  wohl  sicher  mit  Recht  gedeutet  wird.  Die 
mustcrgiltige  Beschreibung  der  Tafeln.  sowie  die  wissen- 
schaftliche Erörterung  mit  zugehörigem  Literaturnach- 
weis sind  von  dem  im  Museum  thiitigen  Assistenten 
Herrn  Dr.  Üble  hergestellt.  Es  drückt  »ich  darin 
eine  Fülle  von  Wissen  und  Können  au»,  wie  sie  eben 
nur  in  einer  so  reichen,  überall  Parallelen  darbie- 
tenden Sammlung,  wie  sie  da*  Völkermuseum  i*t.  ge- 
wonnen werden  kann.  So  rundet  sich  die  Publikation, 
deren  Tafeln  mit  «ler  Beschreibung  «lern  vorjährigen 
Amerikanistenkongress  in  Berlin  schon  ah  Festschrift 
vorgelegt  wurden,  zu  einer  mich  Konti  und  Inhalt 
mustergiltigen  ab.  Mt'tgen  weitere  „Veröffentlichungen“ 
bald  nachfoigen.  J.  R. 

Bitte  und  Anfrage. 

Es  sind  bi*  jetzt  in  «ler  Tcne-dation  de*  kleinen 
Gleichberg»  bei  Hömhild  i Herzogt h.  S. -Meiningen)  iimurr 
alten  Eisenschliksdn  in  Hakeniorm  mit  glattem  Kamm, 
oder  mit  1 —2  Schnittkerben  sechs  eiserne  Hohl*»  hlii»*el 
von  primitiver  Form  und  von  demselben  Oxydations- 
grad. wie  der  der  ächten  Tenefnnde  de*  kleinen  Gleich- 
berg» (al«gebildet  und  beschrieben  von  ü.  Jacob  im 
Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XVIII  3.283 — 81 1 gefunden 
worden.  Um  min  die  Kultnrperiode  und  «iu»  Alter 
derselben  festzustellen,  richte  ich  an  di**  Herren  An- 
thropologen d**-»  In-  und  Auslande»  das  ergebenste  Er- 
suchen, mir  briefliche  Mittheiiung,  wenn  möglich  mit 
Abbihlungen.  zügelten  zu  lassen,  ob  und  wo  in  vorge- 
schichtlichen  Niederlassungen  und  Gräbern  derTenexeit 
eiserne  Hohl*chlü**el  von  der  l «esc hri ebenen  Form  und 
Herstellungsweisc  beobachtet  worden  sind. 

Kömhild,  den  1.  Juni  1839.  6 Jacob. 

?t  durch  Herrn  Öl*erlehrer  W ei»  mann,  Schatzmeister 
• Adresse  »in«!  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  ron  F.  Straub  in  München.  — .Seht um  der  Redaktion  31.  Mai  tbt&. 
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Archäologisches  aus  dem  Val  di  Non. 

Von  L.  de’  Campi. 

Für  die  Geschichte  des  Nons  -Thaies  findet  I 
sich  aus  römischer  und  vorrömischer  Zeit  so  viel 
Material,  wie  dioss  kaum  in  anderen  Alpen  gegen  den 
der  Fall  soin  dürfte;  dabei  sind  die  Anhaltspunkte, 
die  sich  aus  den  Funden  ergeben,  so  eigenthüm- 
licber  Art,  wie  sie  in  den  Annalen  der  Archäo- 
logie wohl  nur  selten  ähnlich  Vorkommen.  Leider 
hat  man  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  den  reichen 
Funden  jenen  Werth  beigemessen , der  ihnen  ge- 
bührt, und  dennoch  ist  man  durch  seither  ge- 
machte Entdeckungen  schon  jetzt  in  der  Lage, 
von  einer  umfangreichen  prähistorischen  Kultur 
sprechen  zu  können.  Stein  Werkzeuge  sind  aller- 
dings nicht  in  Hülle  und  Fülle  gefunden  worden, 
wie  in  nordischen  Kegionen;  dieser  Umstand  be- 
weist indessen  nur,  dass  eine  gewisse  Kultur  dort 
schon  Fuss  gefasst  hatte,  als  sie  über  den  Alpen 
drüben  kuurn  begann,  ihre  Einflüsse  geltend  zu 
machen. 

Niederlassungen  mit  spezifischen  Merkmalen  j 
der  Kupfer-  und  Bronzezeit  fehlen  gänzlich,  dafür 
sind  sporadische  Funde  aus  dioser  letzten  Epoche 
nicht  selten.  Der  ersten  Eisenzeit  hingegen  schien 
es  Vorbehalten  xu  sein,  diese  Gegend  im  weitesten 
Masse  in  ihren  Kulturkreis  einzubeziehen ; von  da 
an  treten  nämlich  förmliche  Niederlassungen  an  ; 
vielen  Punkten  des  Thaies  auf.  Aus  dieser  Epoche 
stammen  Waffen,  Zelte,  geflammte  Messer,  vor- 


herrschend aus  Bronze,  seltener  aus  Eisen.  Untor 
den  Fibeln  haben  wir  die  kreisförmigen  mit  stark 
gerippten  Bogen,  die  kahnförmigen  mit  kurzem 
und  langem  Fuss  und  verschiedene  Arten  der 
schlangenförmigen.  Nicht  selten  sind  Gürtclblecho 
mit  geometrischen  und  mitunter  figuralischen  Orna- 
menten, Armbänder  in  Bandforin  und  Ringe,  die 
ihre  Vorbilder  in  den  Nekropolen  der  illyrischen 
Gruppe  finden.  Die  erste  und  zweite  Kulturperiode 
der  Euganeischen  Gräberfelder  findet  bei  uns,  mit 
Ausnahme  der  für  jene  Gegenden  spezifischen  Urnen, 
eine  Reproduktion  aller  Erzeugnisse  der  Töpfor- 
kunst  sowohl  als  auch  der  MetaUotechnik.  Mit 
nordischen  Funden,  also  etwa  mit  den  Hügel- 
gräbern des  Ammer-  und  Staffelsees,  sind  keine 
oder  ganz  unbedeutende  Berührungspunkte  vor- 
handen. Hallstadt,  welches  nach  unseren  Begriffen 
ein  ahsorbirendes  Centrum  aller  Kulturen,  vor- 
nehmlich der  italischen  und  zu  gleicher  Zeit 
ein  Ausläufer  der  illyrischen  zu  sein  scheint,  liefert 
auch  im  Val  di  Non  manche  Parallele;  es  fehlt 
indessen  aus  allen  Epochen  die  Bestattungsart  in 
Hügelgräbern;  unter  den  Beigaben  fehlt  die  brillen- 
förmige Spiralfibel;  in  der  gallischen  und  römischen 
Epoche  wie  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  findet 
sich  dann  dieses  Ornamentmotiv  als  Anhängsel. 
Bearbeiteter  Bernstein  nach  dem  Inhalte  von 
3 : 6 Pro/..  Bernsteinsäure,  als  baltisch  betrachtet, 
kam  aus  einem  Torffelde  bei  Cles  und  lies»  die 
Vermutbung  zu,  dass  etwa  an  den  Ufern  des  einst 
hier  tiuthendon  Sees,  der  nunmehr  ein  Torfmoor 
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geworden  ist,  eine  Niederlassung  von  Pfablbau- 
Bewohnern  existirt  habe.  Meine  späteren  Forsch- 
ungen bei  Met  bei.  einer  kleinen  Ortschaft  oberhalb 
des  Torffeldes,  brachten  die  gleichen  Schmuck- 
gegenstände  zum  Vorschein.  Da  über  bei  Mechel 
da»  Ulteste  Orabinventar  kaum  auf  die  erste  Eisen- 
zeit zurückgreift  und  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  GegenstUnden  aller  Kulturen  bis  zum  Aus- 
gange des  vierten  Jahrhunderts  nach  Christus 
genau  nachweisbar  ist,  so  dürften  die  Bernstein-  1 
tu ii de  des  Torffeldes,  wo  übrigens  keine  Spuren 
eines  Pfahlbaues  wahrzunebmen  sind,  in  eine  spätere 
Epoche  fallen  und  wahrscheinlich  in  die  zweite 
Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christus. 

Die  etruskische  Kunst  ist  reichlich  vertreten. 
Nach  Hunderten  sind  die  Certosa- Fibelo  zum  Vor- 
schein gekommen.  Es  fehlen  auch  nicht  die  chn-  i 
rakteristischen  Kannen,  GerUthe  und  Schmuck-  i 
gegenstände  dieser  Kultur,  aber  leider  die  Pro-  | 
dukte  der  Keramik.  Das  reichste  Material  stammt 
aus  Mechel,  Dercolo,  Sau  Zeno,  Cressino  und  aus  ! 
den  „Schwarzen  Feldern4  bei  Cles.  Etruskische  ; 
Inschriften  sind  fünf  bekannt.  Eine  sechste  ge- 
hört zu  jenen  Mystificationen  uud  FaUificuten, 
die  muacheu  Archäologen  getäuscht  haben.  Der 
Schlüssel  von  Dambel  mit  eingravirten,  willkürlich 
geformten  etruskischen  Lettern  kommt  als  Falsi- 
tlcut  in  drei  Exemplaren  vor.  Unseru  ganz  gleich 
bis  auf  die  kleinsten  Details  ist  der  Schlüssel  im 
künigl.  bayerischen  Nationalmuseum  Saal  IV  des  i 
Erdgeschosses,  Fiichnumtner  2992.  Fundort  an-  | 
g«*li lieh  Tölz  bei  Tegernsee.  Mit  vielem  Takt  sinn 
haben  die  Ordner  des  genannten  Museums  diesen 
Schlüssel,  mehr  die  Form  als  die  Inschrift  be-  , 
rückaichtigend,  unter  den  Erzeugnissen  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  eingereiht, 
anstatt  ihn  als  Fabrikat  der  etruskischen  Kunst  i 
zu  betrachten. 

Die  darauffolgende  gallische  Epoche  bringt 
eine  Reihe  von  Produkten,  die  den  Glanz  dieser 
Kultur  vollkommen  veranschaulicht.  Wir  haben 
Fibeln,  die  nach  Dr.  Otto  Tischlers’  neuester 
Bezeichnung  in  die  erste,  zweite  und  dritte  La 
Töne- Periode  ei nget heilt  werden  können,  und  zwar 
in  solcher  Hülle  uud  Fülle,  dass  nebst  vielen 
neuen  charakteristischen  Formen  auch  die  meisten 
bekannten  Typen  vertreten  sind.  Die  Ausgrab- 
ungen bei  Mechel  ergaben  mehr  als  200  Stück 
aller  Formen  und  Gattungen.  Höchst  interessant  . 
sind  die  Halsketten  mit  bimenförmigem  Anhängsel, 
mit  Scblus.sstück  in  Form  eines  menschlichen  , 
Kopfes  — eine  Kunst  Auffassung,  die  Baron  de  Baye 
io  vielen  gnlliscben  Gräbern  der  Marne  beobachtete. 
Ein  solcher  Keicbthnm  an  gallischen  Erzeugnissen, 
die  jedoch  im  Lande  der  Kneter  bei  Este  beduu-  | 


lende  Berührungspunkte  auf  weisen,  woher  vielleicht 
unsre  stammen,  kann  nicht  auffallen;  der  gänz- 
liche Ausfall  dieser  Metallindustrie  im  Mittelpunkte 
de8  Thaies  jedoch,  auf  den  „Schwarzen  Feldern“ 
bei  Cles,  dem  Ceotrum  der  Ruhestätte  von  Todten 
der  ganzen  Umgebung  durch  Jahrhunderte  oder 
Jahrtausende,  führt  eine  Reihe  von  archäologischen 
Problemen  vor,  deren  Lösung  manche  Schwierig- 
keit bietet. 

Die  Schwarzen  Felder  — catupi  ueri  — sind 
mehr  oder  weniger  allen  Archäologen  bekannt. 
Ihre  Ausdehnung  erstreckt  sich  ungefähr  Uber 
drei  Joch;  sie  grenzen  westlich  an  Cles  an.  Der 
um  archäologische  Forschungen  hochverdiente  Graf 
B.  Giovanelli  erzählt,  dass  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts die  Schwarzen  Felder,  damals  Eigenthum 
der  Familie  v.  Torresani,  wiederholt  zu  Kultur- 
zwecken  umgearbeitet,  römische  Münzen  von  jeder 
Gattung  Metall  und  von  jedem  Jahrhundert  der 
Republik  und.  der  Kaiser  bis  zum  Untergänge 
des  Reiches  ergaben.  Es  kamen  später  noch,  und 
zwar  in  den  zwanziger  Jahren,  bei  Umarbeitung 
des  Bodens  Halsketten,  Armbänder,  Schnallen, 
Fibeln,  Schellen,  Waffen.  Ackerbaugeriithe  zu  Tage. 
Ein  goldener  Ring,  ebendaselbst  gefunden,  um- 
schloss einen  himmelblauen  Stein  mit  dem  einge- 
schnittenen Bilde  des  Priapus;  ein  anderer  trug 
einen  buntfarbigen  Jaspis  mit  dem  Abbild  einer 
Victoria.  Durch  schachernde  Händler,  vor  denen 
ja  nicht«  sicher  ist,  wurden  leider  viele  dieser 
Alterthümer  nach  dein  Auslande  verkauft;  trotzdem 
haben  alle  öffentlichen  Sammlungen  zu  Trient, 
Roveredo,  Innsbruck,  Verona,  sowie  die  meisten 
Privatmuseen  Funde  aus  den  Schwarzen  Feldern 
aufzuweisen.  Es  lässt  sich  nun  beinahe  mit  mathe- 
matischer Bestimmtheit  nachweisen,  dass,  wie  die 
Tradition  sagt,  auf  diesen  Feldern  einst  ein  Sa- 
turnus-Tempel  gestunden  habe,  weil  viele  Anhalts- 
punkte der  Volks.sage  sehr  zu  statten  kommen. 
Ueberreste  eines  ausgedehnten  Gebäudes  sind  zur 
Zeit  Giovanelli’s  entdeckt  worden;  die  daselbst 
aufgefundenen  Inschriften  (Mommsen.  Corpus  Ins. 
Lat.  Bd.  V Nr.  50G7,  5068,  5069)  und  zwei 
andere  Bruchtheile  von  Inschriften,  die  in  Corp. 
In.  L.  noch  nicht  Aufnahme  fanden,  deaten  auf 
den  Satumusdienst  hin.  Dafür  spricht  die  An- 
sicht Giovanelli’s.  Mommsens,  Dr.  Kenners, 
Professor  Schupfers  und  anderer  Gelehrter;  in- 
dessen lieferten  eine  ausschlaggebende  Bestätigung 
erst  meine  im  Frühjahr  1888  vor  genommenen 
Ausgrabungen.  leb  will  der  Auftindung  von  bau- 
lichen U eher  rosten,  die  ob  ihrer  beschränkten  Aus- 
dehnung geringen  Anhaltspunkt  gewähren,  keinen 
allzu  grossen  Werth  beilegen,  allein  die  Ent- 
deckung eines  Bruchstückes  (Kopf)  der  Statue 
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derselben  Gottheit,  von  dessen  Dienste  bereits 
viele  Inschriften  daselbst  sprechen,  liefert  den 
sichersten  Beweis,  dass  sowohl  die  Volksüberlie- 
ferung als  auch  die  Ansicht  der  Gelehrtenwelt  , 
das  nichtige  getroffen  haben.  E*  stellt  den  schönen 
Kopf  eines  alten,  bärtigen  Mannes  dar;  das  Hinter- 
haupt *ist  verhüllt,  schön  stilisirte  Locken  um- 
rahmen das  Gesicht;  das  Material  ist  römischer 
Marmor.  Die  Darstellung  stimmt,  vollkommen 
überein  mit  dem  griechischen  Kronos , den  die 
Italiker  (nachdem  griechische  Bildung  in  Rom 
eingedrungen  war)  mit  Saturnus  identificirten. 

Die  Bedeutung  der  Schwurzen  Felder  sowohl 
für  die  Archäologie  als  für  die  Geschichte  wird 
noch  mehr  durch  die  im  Jahre  1869  zu  Tage 
gebrachte  Erztafel  erhöht,  die  in  der  Gelfthrten- 
welt  unter  dem  Namen  „ Das  Edikt  des  Kaisers 
Claudius*  (Mommsen,  C.  I.  L.  V.,  Nr.  5050)  be- 
kannt ist.  (Tavolft  ClftiiDt.)  Dieses  wichtige  epi- 
graphische Denkmal  regelt  vor  allem  die  zwischen 
dem  Municipinm  Tridentum,  den  Anauni,  Tuliassi 
und  Sinduni  ausgobrochenen  Streitigkeiten  über 
das  Eigenthum  gewisser  Ländereien,  gewährt  den 
obengenannten  drei  Stämmen  auf  dem  Gnadenwege 
das  römische  Bürgerrecht  mit  rückwirkender  Ge- 
nehmigung aller  Rechtsgeschäfte,  welche  die  drei 
Stämme  mit  dun  Tridontinern  untereinander  und 
mit  Dritten  gehabt  hätten,  und  ertheilt  die  Er- 
laubnis, jene  Namen  fortzu führen,  die  sie  früher 
in  der  Meinung,  römische  Bürger  zu  sein,  geführt 
hatten.  Aber  auch  diese  Erztafel  muss  mit  dem 
auf  den  Schwarzen  Feldern  oder  ihrer  nächsten 
Umgebung  bestandenen  Saturnustempel  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  weil  Saturn us  nach 
römischer  Anschauung  der  Gott  des  allgemeinen 
Wohlstände»  war,  der  seiner  Regierung  die  Signa- 
tur des  goldenen  Zeitalters  gab,  zu  gleicher  Zeit 
der  Beschützer  der  Gesetze  und  erster  Gesetzgeber 
in  einem  Theile  seines  Tempels  den  Staatsschatz 
(aerarium)  und  das  Reichsarchiv  (tabuiarium)  barg. 
Ohne  Zweifel  auch  in  Val  di  Non  bildete  der 
Saturn  ustempel  in  einem  seiner  Räume  Schatz  haus 
und  Archiv  der  Gemeinde,  in  welchem  auch  unser 
Edikt  angeheftet  war. 

Schon  aus  den  Anfangs  dieses  Jahrhunderts 
gemachten  archäologischen  Funden  sind  die  Schwar- 
zen Felder  als  Beslat  tun  gsst  litte  und  als  Platz 
eines  Tempels  bekannt,  nun  kommt  das  Edictutn 
des  Kaisers  Claudius,  die  „Tavola  Clesiana“,  noch 
dazu,  um  dieser  Stätte  erst  den  richtigen  Stempel 
zu  gehen.  Hier  versammelten  sich  wahrschein- 
lich die  Magistrate  des  Thaies,  um  Recht  zu 
sprechen,  und  die  Priester,  um  dem  Gotte  des 
Wohlstandes,  dem  Kronos  Saturnus,  Opfergaben 
darzubringen. 


Diese  klassische  Erde,  die  so  reichliche  Reste 
einer  längst  vergangenen  Kultur  lmrg,  hat  nicht 
nur  zur  Römerszeit,  wie  Graf  G io  van  eil»  ver- 
mutbete, sondern  längst  vor  derselben  und  sogar 
nach  dem  Verfalle  des  Kaiserreiches  als  Stätte 
des  Todes  für  Heiden  und  auch  für  Christen  ge- 
dient. Nur  durch  eine  Jahrhunderte,  ja  Jahr- 
tausende währende  Benützung  zur  Aufnahme  von 
Geheinen,  Reste  des  Todes  und  der  Brandopfer 
konnte  der  Boden  einer  so  ausgedehnten  Fläche 
die  intensive  schwarze  Färbung  erhalten. 

Aus  der  Beschaffenheit  der  Erdhchichten  in 
Folge  wiederholter  Omarbeitungen  und  Durch - 
wühlung  des  behauten  Grundes  durch  den  Pflug 
und  die  Hand  des  Menschen,  aber  noch  mehr  in 
Folge  der  Zerstörung  und  Plünderung  in  früheren 
Jahrhunderten  kann  man  aus  den  verschieden- 
artigen Lagen  des  Bodens  nicht  recht  klug  werden. 
Die  ungeteilten  Versuche  an  mehreren  Stellen  und 
die  durch  nachträglich  systematisch  unternommenen 
Ausgrabungen  ergeben  nun  folgende  Resultate. 
Auf  einer  undurchdringlichen,  stark  lehmigen 
Unterlage,  an  welche  gewiss  kein  Mensch  Hand 
angelegt  haben  mag,  schichten  sich  verschiedene 
archäologische  Lagen,  die  abwechselnd  eine  Höhe 
von  50  Centiraeter  bis  zu  1,50  Meter  erreichen. 
Die  unterste  Schichte  besteht  häufig  aus  Stein- 
gerülle,  welches  au  drei  Stello  zertrümmerte  Urnen, 
Typus  Villanova,  ergab.  Die  vielen  Topfscherben 
erweisen  sich  als  ungebrannt  und  ohne  Hülfe  der 
Drehscheibe  erzeugt.  Sehr  zahlreich  sind  un ver- 
brannte Tbierkoochen,  grosse  Quantitäten  Asche. 
Kohlen  gemischt  mit  vegetabilischer,  mit  Fett 
durchtränkter  Erde.  Nur  an  zwei  Punkten  fanden 
sich  Feuersteinsplitter  und  Eborzäbne.  Die  übrigen 
Schichten  sind  in  Hinsicht  auf  ihre  Eigenschaft, 
Form,  Dicke  und  Konsistenz  unter  sich  sehr  ver- 
schieden ; vorherrschend  gebrannte  nnd  verkalkte 
Gebeine,  Asche,  Kohlen.  Die  Schichten,  welche 
i aus  letzteren  Materialien  bestehen , bilden  eine 
| sehr  feste,  graue  Masse,  als  wäre  sie  durch  Leim 
oder  Mörtel  zusammengehaltcn.  Diese  Masse  ist 
zum  Theil  von  dem  säuern,  aus  den  Gebeinen  ent- 
standenen Kohlengas  bemakelt  und  erhält,  wenn 
sie  in  die  Luft  hervorgezogen  wird,  eine  beinahe 
einer  Versteinerung  gleichkommende  Festigkeit; 
wenn  sie  der  Eiuwirkung  der  Luft  und  der  Sonne 
| längere  Zeit  hindurch  ausgesetzt  oder  der  freien 
| Witterung  preisgeguben  ist,  so  wird  sie  trocken 
leicht  zu  zerreiben  und  löst  sich  in  Staub  auf. 
Die  beinigten  Theile,  durch  Feuer  gänzlich  ver- 
kalkt, haben,  obschon  inan  sie  nur  sehr  klein 
findet,  doch  ihre  spezifischen  Merkmale  beibehaltea; 
I man  erkennt  an  ihnen  mit  blossem  Auge  die 
’ Zellenstruktur  wie  an  einem  sehr  feinen  Schwamme, 
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jene  Struktur,  die  sich  überall  an  den  Verdick- 
ungen der  organischen  Knochen  findet.  Die  Ana- 
lyse ergibt  die  gleichen  Resultate  wie  bei  jedem 
verbraunten  Knochen.  Die  vielen  Topfscherben 
aller  möglichen  Kompositionen,  Pasten  und  Formen, 
meistens  reich  oruatnentirt,  wie  auch  die  Bronze- 
gegenstände  und  die  vielen  Münzen  kamen  vor- 
herrschend aus  den  mittleren  und  untersten  Lagen, 
niemals  oder  äusserst  selten  aus  der  oberen  Schichte. 
Unter  dem  Fundmaterial  ist  bervorzuhehen  an 
Waffen  : ein  zerquetschter  Helm  (?),  verschiedene 
Paalstäbe,  eine  Laozenspitze  aus  Bronze.  An 
Schmuckgegenständen:  Armringe,  hohle  und  mas- 
sive, mit  eingekerbter  reicher  Linienornamontik 
und  mit  kurzen  Endstollen;  Halaringe,  spiralförmig 
gedrehte  und  in  Knoten  endigend;  Fingerringe; 
ein  Bronzediadem  mit  feiner  Strich-Ornamentation ; 
altitalische  kahnfürrnige  Fibeln,  verschiedene  Cer- 
tosa-Typen, sehr  grosse  Exemplare;  oino  Monstre- 
Bogenfibel  mit  Charoiernadel ; römische  Armbrust- 
fibeln  aus  einem  Stück,  keine  einzige  frühgallische 
und  spätere  La  Tone;  Nadeln  für  Kopfputz  mit 
einem  und  mehreren  Knöpfen  am  Halse;  Frag- 
mente von  grossen  Spiralröhren,  Gürtelbleche  und 
Zierscheiben ; eine  grosse  Anzahl  Fragmente  von 
grösseren  und  kleineren  Broozevasen;  der  Rand 
einer  Vase  mit  etruskischer  Inschrift;  Glocken, 
Schellen  aus  Bronze  und  Eisen ; Pfriemen , Glas- 
und  Thonperlen.  Aua  Eisen:  Haken,  Stäbe,  Messer, 
von  den  geflammten  aus  der  ersten  Eisenzeit  bis 
zu  den  schweren  barbarischen  Scranmsax,  endlich 
Ketten,  Lanzenapitzen  u.  s.  w.  Nicht  alle  diese 
Gegenstände  lassen  sich  als  Beigaben  der  Todten 
erklären,  vornehmlich  dio  grossen  Ketten,  die 
Eisenstäbe  und  Haken  und  noch  weniger  die  dicken 
Bronzebleche,  welche  wahrscheinlich  auf  Wand- 
dekorationen Bezug  haben  können.  Leider  ist 
sämmtliches  Material  aus  einem  archäologischen 
Chaos  hervorgezogen  worden , so  dass  die  Lage 
desselben  keine  Ankaltspunkte  gewährt,  um  die 
Art  und  Weise  der  Beisetzung  und  mithin  auch 
das  Zeitalter  und  die  betreffende  Kultur  genau 
zu  bestimmen. 

Ohne  Zweifel  jedoch  beobachten  wir  auf  den 
Schwarzen  Feldern  eine  prähistorische  Niederlassung 
mit  Spuren  der  Steinzeit;  dann  die  Anfänge  des 
ersten  Eisenalters,  ferner  etruskische  Kultur  (auf 
welche  römische  CivilUation  folgte)  mit  unverkenn- 
baren Merkmalen  einer  langen  Herrschaft  und 
Benützung  dieser  Felder  sowohl  ah  Mittelpunkt 
des  religiösen  Lebens  als  auch  als  Ruhestätte  der 
Dahingeschiedenen.  Aus  der  gallischon  Zeit  finden 
sich  keine  Spuren.  Schliesslich  kamen  in  der 
oberen  Erdschicht«  in  einer  Tiefe  von  kaum 
35  Ontimeter  sieben  in  zwei  Reihen  regelmässig 


! geordnete,  vollkommen  intakte  Skelettgräber  vor. 
Die  Bestattungsweise  ist  die  bei  germanischen 
Völkerstämmen  allgemein  übliche  und  besteht  aus 
einer  Steinkaramer  oder  Steinsetzung  ohne  Deck- 
platte, so  dass  der  Körper  in  seinem  ganzen  Raum 
von  einer  niederen  Trockeomauer  umgeben  ist. 
Die  Richtung  der  Körperachse  war  von  West 
nach  Ost,  so  dass  das  Antlitz  der  Todten  dem 
Morgen  zugewendet  erscheint.  W enn  auch  eine 

dem  Osten  zugekehrte  Beisetzung  der  Verstorbenen 
| nach  heidnischen  Begriffen  nicht  fremd  war,  so 
lässt  sich  doch  die  allgemeinste  Verbreitung  dieses 
I Brauches  wohl  aus  dem  Beispiel  und  dem  Ein- 
flüsse christlicher  Lehre  erklären,  welche  die  ger- 
manischen Stämme  bewog,  ihre  Verstorbenen  nicht 
mehr  in  vereinzelten  Grabhügeln  beizusetzen,  son- 
dern auf  einer  gemeinsamen  Ruhestätte  bei  den 
ersten  Gotteshäusern  und  Kapellen  zu  vereinigen. 

Die  Skelette  zeigen  einen  wohlgestalteten, 
kräftigen  Bau,  der  Schädel  ist  langgestreckt  und 
schmal,  die  Stirne  hoch,  schmal,  wenig  zurück- 
liegend, also  alle  Merkmale  der  dolichocepbalen 
Reibengräber-Schädel.  Metall-  und  Tbonbeigabeo 
fehlten  gänzlich.  Auf  eine  Auffindung  solcher 
Gräber  war  ich  durchaus  nicht  vorbereitet,  indessen 
danke  ich  gerade  diesem  Funde  manche  Schluss- 
folgerung über  die  Cauipi  neri.  Vor  allem  die 
Bestätigung  der  jahrhundertelangen  Benützung 
dieser  Felder  als  Grabstätte;  da  die  Erdschichten 
unter  den  Skelettgräbern  die  gleiche  Unordnung 
und  Durchwühlung  zeigten,  die  an  den  übrigen 
Stellen  des  Feldes  wabrgenomraen  und  beobachtet 
wurde,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  erste 
Zerstörung  dieser  Stätte  entweder  kurze  Zeit  vor 
der  Völkerwanderung  oder  bei  Ankunft  der  nor- 
dischen Stämme  stattfand,  welche,  vielleicht  durch 
die  neue  Religionslehre  fanatisirt,  an  die  heid- 
nischen Grabstätten  und  Tempel  Hand  anlegten. 

CI  es  im  Januar  1880.  (Allgemeine  Zeitung.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  vom  24.  Mai  1889. 

Herr  Prof.  Emil  Schmidt  stellt  der  Versammlung 
| einen  Fall  vun  Riesenwuchs  vor. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  die  Arbeiten  über 
die  Gestalt  des  Menschen ; seit  den  ältesten  Zeiten  hat 
da«  Bedürfnis«  der  bildenden  Kunst  die  Behandlung 
dieses  Gegenstände«  angeregt.  Aber  wissenschaftlich 
werthvoll  sind  nur  eine  »ehr  kleine  Anzahl  dieser  Ar- 
beiten und  unter  diesen  sind  wohl  die  bedeutendsten 
die  von  Quote let  und  von  Langer,  welch  letzterer 
sowohl  das  normale  Wachsthum,  als  auch  den  Riesen- 
wuchs eingehend  behandelt  hat. 

Was  Riesenwuchs  ist.  lasst  sich  nicht  so  ohne 
Weiteres  I entstellen : eine  Körpergrösse,  welche  bei  einem 
| Buschmann  oder  Ncgrito  schon  riesenhaft  wäre,  würde 
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dien  bei  einem  Patugonier  noch  lange  nicht  «ein.  Im 
Allgemeinen  dürfte  man  bei  den  grdmern  Menschen- 
rassen 200  cm  wohl  als  untere  Grenze  de»  Riesenwuchses 
annehmen  können;  wie  weit  aber  die  obere  (.1  ranze 
desselben  »ich  erhebt,  lässt  sich  bei  der  Unzuver- 
lässigkeit früherer  Angaben  achtrer  bestimmen.  Da» 
grtnte  exintirende  Skelet  (in  Dublin)  bat  eine  Höhe 
von  259  cm. 

Bei  dem  »wischen  Wittel  wuchs  und  Kienen  wuchs 
stehenden  Hochwuchs  zeigt  sich  in  den  meisten  Killen 
nicht  eine  Wiederholung  der  Proportionen  des  Mittel- 
wuchses, sondern  er  ist  in  der  Kegel  bedingt  durch 
ein  Itesonderes  starke*  Wachsen  des  Unterkörper*  (der 
obere  Symphvsenrand  ist  verhältnismässig  weit  über 
die  Körpermitte  nach  oben  gerückt».  Man  könnte 
glauben,  da»s  der  Riesenwuchs  aut  einer  weiteren 
Steigerung  dieser  Proport  ion*abänderung  beruhe.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall:  der  Riesenwuchs  zeigt  im 
Wesentlichen  dieselben  Proportionen,  wie  der  Norraal- 
wuch*.  dasselbe  Verhältnis*  zwischen  Oberkörper  und 
Unterkörper,  zwischen  »Stamm  und  Extremitäten.  Auch 
beim  Riesenwuchs  lassen  sich  schlanke  und  untersetzte 
Formen  unterscheiden,  aber  die  erste ren  erreichen  nicht 
die  excessive  Länge  der  Unterextremitäten , die  beim 
schlanken  Hochwuch»  Vorkommen. 

Der  Vortragende  weist  auf  da*  häufige  Missver- 
hältnis* in  den  einzelnen  Organ  Systemen  der  Kiesen 
hin,  unter  dem  das  Knochensystcm  zu  einseitig  über- 
wiegender Entwickelung  gekommen  ist,  während  Muskel- 
Central- Nerven-,  Cirkulationa-  etc.  »ystera  damit  nicht 
gleichen  Schritt  gehalten  habe;  die  Folge  ist  häutig 
eine  verminderte  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere 
Einflüsse  (Kiesen  erreichen  »eiten  ein  höheres  Alter). 
Es  wird  dann  die  noch  nicht  12  Jahre  alte  Kiesin 
Elisabeth  Lyska  au«  Südrusflland  (Dosnbiet)  gezeigt. 
Die  Eltern  derselben  sind  nicht  auffiallend  gross  ge- 
wesen: der  vor  2 Jahren  verstorbene  Vater  Philipp 
Lyska  »oll  etwa  170  cm  hoch  gewesen,  die  noch  lebende 
Mutter  Elisabeth  Lyska  von  Mittelstatnr  sein.  Auch 
die  sechs  Geschwister  der  jüngeren  Elisabeth  L.  (drei 

drei  Q,  drei  alter,  drei  jünger  als  *ie)  besitzen 
ganz  normale  Körpergrösse.  Sie  selbst  wuchs  bis  zutn 
Alter  von  Styl  Jahren  in  normaler  Weise,  von  da  ab 
aber  in  weit  rascherem  Tempo;  die  grösste  Wach*- 
thutnszunahme  soll  im  9.  und  10.  Jahre  utattgefunden 
haben  ; seither  wächst  »ie  etwas  langsamer,  wenn  auch 
immer  noch  stark,  so  das*  sie  jetzt  im  Alter  von  etwa 
11 V*  Jahren  die  Grösse  von  193,5  cm  erreicht  hat. 
An  den  notariell  beglaubigten  Angaben  über  da*  Alter 
ist  nicht  zu  zweifeln:  nicht,  nur  die  ganze  Körper- 
entwickelung spricht  dafür,  sondern  noch  mehr  der 
Befund  der  Zähne , bei  welchen  der  hintere  obere 
Prämolar  der  linken  Seite  noch  nicht  gewechselt  hat-, 
während  der  linke  obere  Caninu»  im  Wechsel  begriffen 
i*t;  die  Krone  des  Dauerzahnes  ist  schon  vollständig 
erschienen,  daneben  »itzt  aber  noch , nach  innen  von 
ihr  der  entsprechende  Milchzahn  locker  im  Zahnfleisch 
(Resorption  der  Wurzel). 

Elisabeth  Lyska  »oll  als  jüngere*  Kind  „skropbulös-, 
sonst  aber  immer  gesund  gewesen  sein. 

Die  Karbe  der  Haut  ist  hell  weis»  (zwischen  23 
und  24  ßroca),  '»ie  erröthet  leicht.  Haut  vom  Knie  an 
abwärt*  etwa*  verdickt),  die  der  Iria  steht  Nr.  2 Broca 
am  nächsten,  ist  aber  von  wärmerem  Ton,  die  Haar- 
farbe entspricht  Nr.  43  der  Broca'scben  Scala.  Lhis 
Kopfhaar  ist  reichlich,  langlockig,  im  Mittel  40  cm 
lang,  das  Körperhaar  wenig  entwickelt,  einzelne  Pubes- 
Haare  sind  1—2  cm  lang,  dick,  dunkel,  gerade.  Axel - 
haare  spärlich.  Die  Brüste  sind  »ehr  wenig  entwickelt, 


I rnndlich-platt . tiefstebend , Brustwarzen  briolich-roth, 
eingezogen.  Der  Hauch  ist  hängend,  der  Kücken  wenig 
. eingesattelt-.  Hach,  das  Becken  wenig  geneigt,  Nate» 
wenig  hervorstehend.  Mäasiges  Genu  valguni.  Die 
Muskelkraft  soll  nach  Angabe  der  Umgebung  eine 
iuius*ig  »türke  »ein.  Innere  Brust-Organe,  sind  gesund, 
bei  stärkerer  Bewegung  wird  El.  L.  nicht  leicht  ktirz- 
. athmig.  Puls  84.  Kespirationsfrequenz  20. 


Die  am  18.  Mai  1889  vorgenommenen  Maasse  er- 
geben folgendes  Resultat: 

Höhe  des  Scheitel*  über  dom  Boden  iui  Stehen  193,5  cm 
Höhe  der  Scheitel*  über  der  Sitzfläche  . 99,5  „ 


I 


I 
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Vom  Scheite*!  bi»  zur  Ohrhöhe  (oberer 
Kund  des  Mcatu»)  ..... 
Vom  Scheitel  bi*  zum  Kinn 
Vom  Scheitel  bi»  zur  Nasen- wurzol 
Von  der  Nasenwnrsel  bis  zum  Na*en- 

»tachel 

Von  dem  Nasenstachel  bi»  zum  Kinn  . 
Von  der  Mundapaltc  bis  zum  Kinn 


Schädellänge  (TasterzirkeD 

, (8c-hie bezirke)  , Horizontal- 


13,7 

23,2 

10,1 

5,2 

8.0 

5,2 

20.5 


Projektion) 20,2 

Schädelbreit©  (Schiebezirkel)  ....  16,0 

Jochbogenbreite  . . . . . 16,9 

Augenwinkelbreite  (äussere  Winkel)  10,9 

, (innere  Winkel)  . ♦ 4,2 

Mundbreite  5,4 

Nasenflügelbreite 4,3 

Unterkieferwinkelbreite 12,6 

Ohrläng© 6.7 

Höhe  des  oberen  Stcrnalrande»  Über  dem  Boden  1 58,0 
* der  Brustwarzen  ,.  » , 139,0 

, des  Nabels  , , . 113,5 

. d.  ol>er.  Sympliysenrandea  * , , 99,0 

, de*  Darmbeinkamme*  , , , 118,0 

„ de*  vord eren  oberen  Darm- 
beinstachel* • . . , , • , 109.5 

. de*  Trochanter  inajor  , , , 105.5 

„ de*  Kniegelenke*  * • • 53,8 

„ der  inneren  Knöchelspitze  „ „ * 9,5 

„ de«  Acromion  » * * 166,8 

Ganze  Armlänge 84,4 

Uliemrin  länge 34,2 

liadiuslänge  '28,8 

Hund  länge 22,0 

Länge  de*  Daumen*  7.9 

„ , Mittelfinger*  .......  12,4 

Breite  der  Hand  am  Ansatz  der  vier  Finger  10.6 

Länge  des  Kusses  30,5 

Breite  de*  Kusses  12.3 

Breite  zwischen  den  Acromien 41,2 

„ , den  vorderen  oberen  Durm- 

beinstachcdn » 30,0 

, „ den  Dannbeinkäromen  . . 33,7 

. „ den  Trucbanteren  . . . 40,7 

Umfang  de*  Thorax 100,0 

, der  Taille  .........  96,0 

„ des  Oberschenkel» 65,0 

„ Umfang  der  Wade 14,0 

Spannweite  der  Artuc . 196,0 


•)  Die  H"b«imaasw  mb  firhXdal  aiod  mit  Hülfe  ik-a  Tnpienil*- 
»r  Iwn  Hchistwcirkela  ton  Brbeitel  au»  geuHwtM-n.  Die*  Virfahis'ti 
gibt  nebt-rrre  Kc*»ullai«,  al»  wem«  man  »Ie  durch  Berechnung  au» 
drr  Vertikalprojektion  über  dem  Boden  gewinnt  Kbcn*u  sind  ille 
Ärmlingen  vom  Acromion,  bea.  von  ihren  einzelnen  Me»»i»unktcit 
direkt  gerne-«- n,  und  nicht  au*  der  Vertikalprojektion  der  Mw 
paukte  Uber  dem  Boden  »^rechnet 
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Hw  Zahnarzt  Jul.  Parreidt  bemerkt  in  Bezug 
auf  die  Zähn»*  der  Kl.  Ly«ka,  da**  die  mittleren  oberen 
Schneidezith  ne  eine  Breite  von  8 mm  besitzen,  während 
diene  Zähne  Ihmui  erwachsenen  normalen  Menschen  «ich 
in  «1er  Breite  zwischen  6,2  und  10,6,  im  Mittel  «m  8.5 
mm  halten.  Dip  Zähne  dieser  Kie*in  machen  überhaupt 
den  Kindruck  schlanken  Wachses.  Die  Struktur  der 
Zähne  ist  ausserordentlich  gut,  die  Karbe  gelb,  die 
Kaufurclien  ganz  flach,  »o  das*  sie  zur  Curie#  keine 
Disposition  geben.  Zudem  sind  die  Zähne  äu**er*t  1 
sauber  gehalten.  Man  bekommt  selten  ein  Gobi«#  zu 
sehen,  das  so  wie  diese«  noch  viele  Jahre  von  Curie* 
verschont  zu  bleiben  verspricht.  — Die  Kieferbreite  j 
betragt 74  mm  (von  der  Backenseite  de*  zweiten  Mahl- 
zahne*  recht*  bi*  zu  derselben  Stelle  links  gemessen). 
Normal  beträgt  diese  Strecke  im  Durchschnitt  60  nun 
I zwischen  56  und  64.  ausnahmsweise  bis  zu  6Hi.  A 
priori  kannte  man  eine  gewisse  Häufigkeit  überzähliger 
Zähne  bei  den  Biesen  vorau*<etzen.  Die  beim  Menschen 
verloren  gegangenen  Schneide-  und  Piucniularzühne 
könnten  doch  bei  dem  Cebertlus*  an  Baum  in  den 
breiten  Kiefern  leicht  zur  Kntwickelung  gelangen. 
Vielleicht  ist  in  «lern  vorliegenden  Kalle  diese  Ent-  ' 
Wickelung  de#«halb  nicht  erfolgt,  weil  das  Kienen* 
wachflthum  «ich  überhaupt  erst  eingestellt  hat,  al*  die 
Zähne  in  ihrer  Kntwickelung  bereits  »ehr  weit  vorge- 
schritten waren. 

Kleinere  Mittheilungen. 

V.  Ein  Htaaarlik-Trojft  in  Babylonien. 

Von  Haupt  mann  R.  Hoetticher.*) 

Im  Herbste  1886  entsandten  die  Kgl.  Museen  in 
Berlin  eine  auf  Kosten  eines  Herrn  Simon  ausgerüstete 
Expedition  nach  Babylonien,  uiu  dort  Ausgrabungen 
vorzunehmen.  Diese  wurden  von  einem  jungen  Ge- 
lehrten Herrn  Robert  Koldewey  geleitet.  Die  Assyrio- 
logen  waren,  wie  einer  der  hervorragendsten  mir  sagte, 
«ehr  enttäuscht,  als  in  den  von  Koldewey  durchforschten 
Schutthügeln  nicht  wie  sonst  Paläste,  sondern  Nekro- 
polen gefunden  wurden  und  zwar,  wie  ihr  Erforscher 
diese  Anlagen  für  eine  orgaiii*irte  Todtenverbrennung 
na*  h meinem  Vorgänge  nennt,  Feuernekropolen.  Diese 
Ausgrabungen  haben  ein  doppeltes  Interesse:  Dieselben 
«teilen  einerseits  fest-,  dass  e#  eigpne  Bauten  für  orga- 
nisirte  T(Hltenverl'rennung,  welche  ich  aus  dem  Befund 
in  HisKarlik  erkannt  zu  haben  behauptete,  wirklich 
gegeben,  und  zwar  in  der  von  mir  kon-struirten  Gestalt 
gegeben  hat.  und  beweisen  anderseits,  da**  Sch  Be- 
mann'* Troja  Hisstirlik  selbst  al*  eine  solche  Nekropole 
betrachtet  werden  muss,  genau,  wie  ich  dies  seit  fünf 
Jahren  in  zahlreichen  wissenschaftlichen  und  jtopulären  j 
Organpn  dargestellt  habe.  Keilern ekropo len  nannte 
ich  Bauten,  worin  Städte  oder  laindbezirke  mittel*  sy- 
stematischer Vorrichtungen  ihre  Todtun  verbrannten,  ' 
die  Be*te  derselben  beisetzten  und  die  Qpferbr&uche 
de*  Todten*  und  Ahnenkultu#  vollzogen.  Die  Benutzung 
dieser  Anlagen  war  zum  mindesten  für  die  grosse  I 
Masse  des  Volkes  obligatorisch.  Entdeckung  und  Bp-  > 
nennung  der  Keuernekropolen  »st  mein  geistige*  Eigen- 
thum, und  obwohl  dies,  so  lange  ich  dafür  nur  den 
Hohn  der  Gegner  erntete,  unbestritten  war.  scheint  ! 
mir  doch  da*  Auftreten  des  Herrn  Kohlewey  Voran-  [ 
lassung  zu  geben.  I^ei  Zeiten  meine  Rechte  zu  wahren. 
Der  Name  Feuernekropole,  von  mir  gebildet,  erscheint  > 

*|  Zu  tu  CeitftrcH«  io  It*uu»  »r  Vcrr>tf«a(li.*humc  filuwseiidtt  und 
Sislier  wetten  K.»urnra*oic«I*  wxh  nirht  pub-iart  l>i«x 
«•rkUrt  tiu—li ücklicl*.  da**  *i«  mit  di-n  liier  lui^trigriMo  AiaduiU' 
UDfceu  äber  HuwarUk-Truja  nirbt  Qlwuauatuuut.  IV  li. 


zum  erstenmal  in  meinem  Fjwj  .Schliemann’#  Troja 
eme  uneitltche  Foocrnekropole ’ (vgl.  .Ausland*  1883 
Nr.  61.  62,  Köln.  Zeitung  188»  Nr.  IS  II.  68  HI 
u.  ».  Organe)  nnd  ist  jetzt  allgemein  angenommen, 
so  dass  auch  Koldewey  ihn  gebraucht,  ohne  erst  lange 
meiner  Urheberschaft  zu  gedenken.  Vorher  sprach  die 
Wiznennchaft  wohl  von  .Gr&herfeldero  init  Deichen* 
brund",  namentlich  im  Norden,  und  unterschied  in  der 
asiatischen  nnd  in  der  antiken  Welt  Nekropolen  mit 
Krdbestattung,  Mumien  und  Aichengr&bero,  ohne  jedoch 
Irgend  eine  Organisation  der  Verbrennung  wuhrzn- 
nehmen.  ja.  noch  heute  herrscht  die  wunderliche  An- 
schauung, in  #o  geordnetem  Staatswesen,  in  «o  dicht 
bevölkerten  Ländern,  wie  im  alten  Italien,  Hella*. 
Arien  etc,,  habe  ein  Jeder  «eine  Todten  verbrennen 
dürfen,  wo  er  Dust  hatte,  im  Garten,  auf  einem  öffent- 
lichen Platze,  im  Felde  etc.  Verstümmelte  und 
falsch  verstandene  Inschriften  an  Gebäuden,  wie  *.  B. 
U(«t)rinal?m)  applicare  non  licet,  scheinen  jene  Mein- 
ung unterstützt  zu  haben.  Also,  da*«  es  eine  Organi- 
sation der  Todtenverbrennung,  da««  ea  (natürlich  mit 
Variationen)  Bunten  dafür  gegeben  hat,  da*  i#t  meine 
Entdeckung,  mag  man  von  Feneroekro|iolen  oder  mV 
cropoles  ii  incineration  sprechen,  oder  andere  Namen 
gebrauchen.  E*  jnu*#  auch  in  der  antiken  Welt  aolche 
Bauten  gegehen  haben,  und  ich  stütze  diese  Ansicht 
auf  die  Beobachtung,  da**  «ich  in  Italien  und  Griechen- 
land ähnliche  Ite*te  nachweisen  lassen  wie  die , aus 
welchen  ich  in  Hisnarlik  da«  System  rekomtruirt  habe. 
Die««  wiederholt  schon  erörterte  Behauptung  dürfte 
sich  eine«  Tages  ebenso  bestätigen,  wie  nunmehr  die 
andere,  da**  e*  am  Euphrat  und  Tigris  ähnliche  Feuer- 
nekropolen gegeben  habe,  durch  Koldewey'#  Ausgrab- 
ungen bestätigt  worden  ist. 

Herr  Koldewey  traf  um  die  Jahre*wende  1886/87 
am  Euphr.it  ein  und  wandte  «eine  Aufmerksamkeit 
den  Schutt hüg’-ln  von  Surghue  und  El  lliblai  zwischen 
Euphrat  und  .Schaft,  7 Stunden  N.  v.  Scbfttm  zu.  Die 
Ausgrabungen  währten  von  Anfang  Januar  bi#  in  den 
Mai.  Die  Ergebnisse  sind  in  einem  Bericht  in  der 
Zeitschrift  für  A**yrio|ogie  II,  1 (I)ex.  1887)  mitgetheilt. 
Wer  denselben  vergleicht  mit  den  seit  fünf  Jahren 
von  mir  veröffentlichten  Arbeiten  über  Feuernekropolen 
im  Allgemeinen  und  über  die  von  Hissarlik  im  l£e*on* 
deren,  dei  wird  Übermacht  «ein,  wie  vollständig  das 
von  Herrn  Koldewey  au#  den  Funden  erkannte  Bild  mit 
demjenigen  übereinatiinmt,  welche#  ich  (nach  den  höhn- 
enden Worten  meiner  Gegner)  .von  der  Studirstube 
aus"  entworfen  hatte.  Dasselbe  scheint  llprrn  Koldewey 
fremd  geblieben  zu  «ein,  denn  er  erwähnt  meine  Ar- 
beiten nicht  mit  einem  Worte,  aber  um  so  vollgültiger 
ist  die  Beweiskraft  Heiner  auf  den  Augenschein  gegrün- 
deten Darstellung  für  die  Kichtigkcit  meiner  Kombi- 
nationen. ln  Babylonien  sind  demnach  gleichwie  in 
liissarlik  (und  vielleicht  auch  in  Tiryn»)  Terrazzen* 
bauten  tilr  die  Verbrennung  der  Todten  errichtet 
worden.  Man  plunirtc  filtere  Brandstätten,  stützte 
ihre  Flanken  durch  Mauern,  erweiterte  den  Baum  dorch 
Hpitliche  Anbauten  und  errichtete,  wenn  der  Zustand 
des  lange  benutzten  Platze*  oder  eine  besondere  Ver- 
anlassung (feierliche  Verbrennung  vornehmer  Todten 
u.  dgl.)  dazu  aufforderte,  eine  neue  Terrasse  über  der 
alten,  wobei  der  alte  Schutt  über  die  Umfassungs- 
mauern binausgeschüttet  wurde.  Da*  ist  das  Bild, 
woran#  in  Hi*«»rlik  sieben  Städte  übereinander  ge- 
deutet worden  sind.  Aut  solchen  Terrassen  zeigt  Herr 
Koldewey  uns  «ein«  ,Todtenhliu«er“.  dos  sind  die 
Räume,  welche  ich  mit  besserem  Kochte  Verbren* 
nungshöfe  nenne.  Auch  Herr  Koldewey  zeigt  darin 
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die  Verbrennung  der  Todten,  und  häufig  muh  ihre 
Beisetzung,  ganz  #o,  wie  ich  es  im  „Ausland“,  in  der 
»Ztschr.  f.  Museologie*  und  iu  anderen  Schriften  ge- 
schildert habe,  nur  in  der  Zeichnung  des  Verbrennung#- 
uiodua  weicht  derselbe  von  mir  ab.  Doch  i#t  dm  nelsm- 
sächlich.  Wir  «eben  auch  in  Surghul  und  Kl  Hihba 
wie  in  Schliemann'*  Troja  tuuuerumfriedete  rechteckige 
bäume  von  durchHchn.  1 l zu  12  Meter  Grösae,  die  durch 
Querwände  zwei-  oder  dreigetheilt  sind  (vgl  Dörpfcld’s 
Tempel!)  und  weiter  noch  in  kleinere  Zellen  unterge- 
theilt  sind.  Zwischen  diesen  Häusern  oder  Höfen  ver- 
mitteln .Strafen*  von  durr.hschn.  1 Meter  Breite  (ich 
nannte  sie  „Corridore“)  die  Kommunikation.  Die 
Witnde  sind  aus  (sehmziegeln  (sog.  Luftziegeln)  erlmut 
und  ebenso  wie  die  in  Hi#*arlik  verbrannt  und  ver- 
schlackt. desgleichen  die  Lehmfu*«bt>den.  Die  Räume 
sind  ungefüllt  mit  Asche  und  Todtcnmitgaben,  und 
häufig  bergen  aie  im  Hoden  da#  Ural*  selbst.  Tout 
comme  u HisKjirlik,  auch  die  in  vielen  Kammern  (Zellen) 
gefundenen  liest«  von  nicht  gelungenen  Verbrennungen. 
Gebeine  und  ganze,  aber  vom  Feuer  gezeichnete  Skelette 
entsprechen  jenen,  iu  denen  Vireliow  und  Schlienuuin 
dem  i na  Stadtbrand  verunglückte  Trojaner  sehen  wollen. 
Ich  hatte  von  Anlang  an  auf  die  sozusagen  epidemische 
Verwechselung  von  Grabstätten  und  Wohnplätzen  hin- 
gewienen  (die  u.  A.  zu  der  Vorstellung  geführt  hat, 
die  Griechen  hätten  in  archaischer  Zeit  ihre  Todten 
unter  dem  Fushboden  ihrer  Wohnräume  begraben  ÜJ, 
Herr  Koldewey  hat  nun  eine  Oertlichkcit.  wie  solche 
anderwärts  stet»*  als  Wohnstätten  gedentet  wurden, 
als  ^babylonische  Feuernekropole*  fettige*  teilt, 
do<*  darin  enthaltene  Gerät  h richtig  als  Tod tenmit gaben 
und  die  ebendort  gefundenen  Thierknochen.  Vegeta* 
bilien  und  Muscheln  (Virchows  Austern  der  leckeren 
Trojanerl  als  Ueberbleibsel  derTodtenopferund  Leichen* 
Nchmäuse  erkannt.  Wenn  derselbe  jedoch  ein  System 
senkrechter  Röhren,  die  aus  einer  Anzahl  von  über- 
einandergesetsten  tbönernen  Trommeln  bestehen  und 
den  Hügel  allseitig  durchsetzen,  ebenfalls  den  Todten 
xuweist  und  „Todtenbrunnen*  nennt,  weil  dieselben 
sich  auch  in  den  .Turitenhüusern*  linden,  so  ist  dies 
ein  Irrthum.  Diese  Röhren  sind  ja  längst  bekannte 
und  in  den  Werken  der  Assvriologie  i.Kuwlinson. 
Hummel  u.  A.)  beschriebene  Druinirungsunlngen,  die 
auch  in  den  Erdbestnttungsnekrnpoien  angebracht  sind. 
Die  Entwässerung  und  Trockenhaltung  der  aus  Lehm- 
ziegeln  gebautem  Terrassen  hat  uns  den  Inhalt  der 
Schutthügel,  die  daraus  geworden  sind,  bis  heute  Ver- 
hältnis» (uüssig  unversehrt  erhalten,  ln  Hissarlik  scheint 
man  mit  «lern  Uebergnng  vom  Stein-  zum  Lehmziegel- 
bau, der  in  den  oberen  Schichten  (Terrassen)  eintrat, 
jenen  von  Schliemann  mit  einiger  Verwunderung  be- 
schriebenen Brunnen  fv.  Ilias  S.  240 — 211)  ebenfalls 
»um  Zweck  der  Drainirung  angelegt  tu  haben.  Irr- 
thümlich  ist  auch  Koldewev's  Schilderung  beziehungs- 
weise Auflassung  de#  VerWnnungsmodus.  Auf  der 
Asche  in  den  vorerwähnten  Brandzellen  lagen  öfters 
nur  halb  verbrannte  Gebeine  und  zuoberst  Thonscherben 
oder  ein  grosses  muldenförmige#  Thongefäss,  das  wie 
eine  Schüssel  umgekehrt  und  über  das  unberührte 
Skelett  gestülpt  war.  Angeblich  soll  nun  der  Leich- 
nam auf  den  Boden  gelegt,  mit  einer  Lehrahülte  über- 
wölbt, mit  Brennmaterial  (Schilf  und  Asphalt)  über- 
häult  und  so  — man  denke,  unter  vollständigem  Luft- 
abschluss!) — verbrannt  worden  sein.  Da#  ist  offenbar 
unmöglich,  denn  zum  Verbrennen,  zur  Einäscherung 
gehört  vor  allen  Dingen  Luft,  Verbrennen  ist  die  che- 
mische Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  derselben  unter 
Feuererscheinung.  Die  Verbrennung  ist  in  •Surghul 


und  Kl  Hibba  (el»enso  wie  zu  Hissarlik)  meist  eine 
vollständige,  wie  au*  Koldewey ’s  Bericht  deutlich  her- 
vorgeht , obwohl  derselbe  bei  Schilderung  seiner  Ver- 
hrennungMiiethodc,  in  richtiger  Erkenntnis*  ihrer  — 
sagen  wir  Schwierigkeit,  die  misslungenen  Fälle  der 
Verbrennung  übermässig  hervorhebt.  Dergleichen  Ver- 
sager kommen  überall  vor;  meist  ist  in  Surghul  und 
Kl  Hibba  der  Körper  in  Asche  und  kleine  Knochen- 
reste  verwandelt  worden,  und  die#  kann  offenbar  nicht 
unter  Luftab#chlu*s  geschehen  «ein.  Es  ist  nicht 
schwer,  den  wahren  Hergang  zu  erkennen,  zumal  Ge- 
f.Ltse,  wie  Herr  Koldewey  sie  beschreibt  und  nur  zur 
Uelionleckung  der  Gebeine  im  Falle  uii.idungener  Ver- 
brennung verwendet  glaubt,  schon  längst  in  ussyr.-babvl. 
Nekropolen  für  Erdbestattung  gefunden  wurden  und 
in  a**yriologi*chen  Werken  iRawlinson,  Hummel 
etc.)  lieschrieben  worden  sind,  nämlich  Särge,  die  eine 
Dache  thöneme  Blatte  oder  Schüssel  von  2—2,3  Meter 
Länge  mit  einem  darauf  gekitteten  2 Meter  langen 
und  60  Cen  timet  ei  breiten  Deckel  darstellen.  Nicht# 
lag  näher,  als  im  Falle  der  Verbrennung  die  Schüssel 
ruit  dem  Leichnam  auf  (nicht  unter!)  den  Scheiter- 
hatiten  zu  stellen,  während  der  Verbrennung  den  Itackcl 
zu  entfernen  und  letzteren,  wenn  die  Verbrennung  nicht 
gelungen,  schliesslich  Über  die  Gebeine  zu  *tül|M*n.  So 
entstand,  was  Herr  Koldewey  gefunden,  und  diese 
(wie  ich  au#  weiteren  Gründen  glaube)  jüngere  Methode 
unterscheidet  sich  von  der  zu  Hissarlik  nur  dadurch, 
da**  hier  an  Stelle  der  thönernen  Schüssel  der  thönerne 
poröse  und  desabalb  nie  luftdichte  Krug  (der  I’ithoxi 
von  ähnlich  grossen  Dimensionen  tritt , der  bekannt- 
lich (wie  sogar  Prof.  Virchow  zugiebtl  auch  als  .Sarg 
Verwendung  gefunden  hat , eine  Analogie  zu  der  dop- 
pelten Verwendung  jener  Schübeln.  Erwähnen* werth 
i*t  noch,  das*  man  auch  in  Surghul  und  Kl  llibba 
kleine  Kinder  nicht  verbrannt  zu  haben  scheint  (vgl. 
Juvenal  XV,  1396  über  die  gleiche  römische  Sitte), 
denn  der  (von  Koldewey  freilich  ander*  gedeutete) 
Befund  scheint  daraut  hinzuweisen,  da*«  der  Leichnam 
de*  Kinde*  unverbrannt  in  die  Brandstätte  der  Mutter 
nachträglich  hineingelegt  worden  ist,  wie  Schliemann 
derlei  Fälle  auch  in  Hi**arlik  beschreibt  (v.  llio*  S,  2.01). 
365.).  wo  Kinderskelette  auf  menschlicher.  Asche  in 
Urnen  liegen.  In  der  Unterscheidung  dreierlei  Brauche*, 
das*  entweder  die  Rest«  de*  Verbrannten  unberührt 
liegen  blieben,  oder  die  Asche  desselben  auf  der  Brand- 
stätte selbst  in  Urnen  beigesetzt  wurde,  oder  endlich 
die  Aschenurnen  an  einem  dritten  Orte  ihre  Ruhe- 
stätte fanden,  in  dieser  Unterscheidung  giebt  Herr 
Koldewey  wieder  ganz  dasselbe  Bild,  welches  ich  au* 
dem  Befand  in  Hi##arlik  abgeleitet  hatte.  Er  nennt 
die  erstere  Art  der  Gräber  .Leichengräber,*  was  in- 
dessen missverstanden  werden  kann , die  andere  Art 
.Aachengräber.*  Die  Römer  nannten  die  erstatt  ihr 
atattung  bustuni,  die  andere  ustrinum,  woran  ich  schon 
im  .Ausland*  1883  in  .Schliemann’«  Troja  eine  Feuer- 
nekropole* erinnerte.  Es  hindert  ja  nichts  daran,  diese 
alte  Bezeichnung  bcizubebalten. 

Die  Erkenntnis,  da#*  e*  iui  ganzen  Alterthum 
Feuer- Nekropolen  und,  wie  ich  ebenfalls  noch 
unter  Widerspruch  behaupte,  eine  eigenartige  Nekro* 
poleni  ndustrie  gegeben  hat,  deren  Erzeugnisse 
al»o  nicht  für  »len  Gebrauch  Leitender  eingerichtet 
waren,  muss  eine  wesentlich  veränderte  Anschauung 
der  Fundstätten  und  Funde,  sowie  infolge  davon  eine 
grosse  Umwälzung  in  kunst-  und  kulturgeschichtlichen 
Anschauungen  hervorruten.  Noch  ist  die  Sache  nicht 
reif,  aber  es  scheint  angemessen,  immer  erneut  darauf 
aufmerksam  zu  machen. 


Digitized  by  Google 


48 


Vorgeschichtliche  Fond*  in  der  Tomlnz-G rotte 
ln  St.  FanzUn. 

Von  F.  Maller  in  Trient. 

Gelegentlich  der  Anlage  einen  neuen  Wegen  in 
die  Tominz-G rotte  wurden  in  dem  vorderen  Theil  der- 
selben, nahe  der  Oberfläche  der  hier  lagernden  Lehm* 
Schicht.  Knochen  gefunden.  Dadurch  aufmerksam  ge- 
macht, begann  man  weiter  zu  graben,  trotzdem  Fach- 
leute ihr  Vrtheil  dahin  abgegeben  hatten,  dass  diese 
Grotte  nie  bewohnt  gewesen  sein  könne.  da  ihr  Zugang 
ÄUMiewt  schwer  und  gefährlich  gewesen  sein  mauste,  j 

Die  Tominz-Grotte  ist  eine  sehr  geräumige,  lange 
Seiten hGhle  des  tiefen  Kelsentrichters  dpr  grossen  Polin»,  j 
an  deren  senkrecht  abstürxender  Nordseite  sie  bei  20  m j 
über  dem  Spiegel  des  Kekasee's  liegt  Kin  schöneis  • 
Portal.  8 m hoch,  2,25  m breit,  bildet  den  Eingang 
in  den  feierlich  dusteren  Raum;  Tropfsteine  ragen  von 
der  Decke  herab,  ihre  wunderlichen  Gestalten  ver- 
schwimmen allmählich  in  der  Tiefe  der  Grotte.  Die 
Höhle  erweitert  sich  bald  und  besteht  ihr  vorderer 
Theil  ans  einer  grossen  Halle,  bei  180  m lang,  36  m 
breit,  15  m hoch.  Im  Hintergründe  erscheint  dem  sich 
nach  und  nach  an  das  Dämmerlicht  gewöhnenden  Auge 
ein  massiger  Stalagmit,  wegen  seiner  Form  der  Löwe  ; 
genannt,  welcher  von  durch  sickerndem  Tagwasaer  ge-  ' 
bildet  wurde.  Nar  b ausgiebigen  Niedersch lägen  er  giesst  ' 
sich  eine  ordentliche  Traufe  auf  diesen  unterirdische 
Standbild  dt?*  Wüsten königw;  das  herabtropfende  Wasser  | 
bildet  dann  mit  noch  anderen  ähnlichen  Zuflüssen  einen 
kleinen  Bach.  Der  Boden  der  Grotte  besteht  aus  einer  I 
welligen  Lehmschicht,  welche  der  Fluss  Reka  mit  ! 
«einen  Hochwassern  hereingetragen.  Ihre  Mächtigkeit  ' 
ist  noch  unbekannt.  Hin  und  wieder,  besonder»  beim 
Eingang,  tinden  sich  kleinu  Wasaertftmpel,  welche  von 
Tropfen  gespeist  werden,  die  in  langen  Zwischenpausen 
von  der  Decke  und  den  Stalaktiten  berabfallen;  sie 
dienen  hauptsächlich  den  Kelsentauben  als  Bade-  und  | 
Trink  plätte. 

Nach  zahlreichen  Kunden,  versteht  man,  w»t»  hier, 
wenn  vielleicht  auch  nur  temporär,  einstens  Menschen 
hausen  konnten.  Hot  ihnen  doch  die  versteckt  liegende, 
nur  mit  Lebensgefahr  erreichbare  Grotte  einen  sichern 
Hort,  ein  Asyl  vor  dem  L*  eberfall  von  Feinden  und 
wilden  Thieren.  Die  Bäume  der  Dolina  und  die  ange- 
schwcmmten  Hölzer  lieferten  das  Brennmaterial,  der 
Fluss  das  Wasser. 

Schon  beim  ersten  Versuch,  Nachgrabungen  zu 
halten,  stieas  man  in  einer  Tiefe  von  10— -25  in  auf 
eine  kleine  Aschenschicht,  in  welcher  sich  eiserne 
Werkzeuge,  einige  Kämme  und  Topfacherben  befanden. 
Viel  reicher  erwies  «ich  aber  die  nun  folgende  Schichte, 
welche  zahlreiche  Reste  von  römischen  Amphoren, 
GlMgefäMen,  viele  Eiflenssflcke  führte,  darunter  Lanzen-  > 
und  Pfeilspitzen,  sowie  eine  Zange,  in  deren  Maul  noch 
ein  Eiscnstück  eingeklemmt  war.  Die  Gefusse  sind 
alle  aut  der  Drehscheibe  gearbeitet  und  bestehen  aus 
feinein  Thon. 

In  der  nun  tieferen  Schicht  «tö»*t  man  nach  50  : 
bis  HO  cm  auf  eine  anders  Aschenlage,  welche  mannig-  i 
faltige,  interessante  Bronzeobjekte  enthält.  Unter  diesen 
Gegenständen  sind  besonders  hervorsuheben : eine 
Bronzelibel,  zwei  Armbänder,  ein  Stück  I laisring,  ein 
radähnliches  Zierstück,  welche«  dem  Anschein  nach 
zuui  Anhängen  an  eine  Halskette  etc.  gedient  haben 
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mag.  und  ein  Ring.  Die  Töpfe  bestehen  aus  einer 
rohen,  schwärzlichen  Masse,  mit  Kulksnml  vermischt, 
und  tragen  vielfach  wellenförmige  Ornamente. 

20  — 40  cm  unter  der  Bronze-  zieht  eine  neue 
Schichte,  welche  durch  die  Werkzeuge  au»  Feuerstein 
eharukterisirt  ist.  Die  Ausdauer  der  Grabenden  wurde 
reich  belohnt,  als  sie  einige  sehr  schöne  Lanzen*  und 
Pfeilspitzen,  mehrere  kleine  Messer,  Schaber  und  zahl- 
reiche Splitter  fanden.  Neben  diesen  Feuerntein- 
Artefacten  trafen  »ich  noch  andere  aus  Sandstein  und 
zwar  in  Form  von  vielen  rundlichen  und  ovalen  Wetz- 
steinen in  verschiedenen  Grössen,  ebenso  einige  höchst 
interessante  Stücke  aus  reinem  Kupfer.  Wir  nennen 
hier  ganz  besonder*  ein  Flachheit  von  zierlicher  Form 
und  einen  kleinen  Dolch.  Auch  ein  Stück  Glimmer- 
schiefer mit  Granaten  versetzt,  jedoch  unbearbeitet, 
wurde  gefunden.  Zahlreich  sind  in  den  mannigfal- 
tigsten Formen  die  Knochen  Werkzeuge  vertreten:  Dolche, 
Nadeln,  darunter  eine  geöhrte,  Ahlen,  Glätter  etc.  Hier 
bliebe  noch  zu  erwähnen  der  aus  Hirschhorn  gearbeitete 
Schaft  eines  Messers.  Topfscherben  »ind  in  grosser 
Menge  vorhanden,  sie  bestehen  etan  falls  am  rohem, 
schwärzlichen  Thon  und  zeigen  vielfältige  Verzierungen, 
sowohl  Eindrücke,  als  Striche,  Zickzacklinien  und  kleine 
Vorsprünge,  einer  abgestumpften  Spitze  gleichend. 
Einige  sind  auch  mit  Henkeln  versehen.  Von  ganzen 
Töpfen  wurde  nur  ein  ganz  kleine»,  gehenkelte»  Exem- 
plar gefunden,  e»  fasst  kaum  tyi  Liter. 

Zahlreich  sind  die  Reste  von  Thieren,  Hirsch, 
Reh,  Wildschwein,  Ochs,  Schaf,  Ziege.  Schwein  sind 
vertreten,  überdies  fand  man  noch  zwei  Kieferfragmente 
von  Bären.  Von  Seemuscheln  waren  nur  ein  paar 
Schalen  der  Miesmuschel  vorhanden.  Schliesslich 
müssen  nach  Beendigung  der  Aufzählung  der  haupt- 
sächlichsten Fundstücke  noch  eine  Anzahl  Spinn wirtel 
erwähnt  werden.  Eh  sind  im  Ganzen  zehn  Stücke, 
theil»  au»  Stein,  Thon,  Horn,  welche  in  verschiedenen 
Schichten  getroffen  wurden. 

Die  Ausgrabungen  sind  noch  nicht  beendet,  noch 
harrt  ein  ganzer  Berg  von  Lehm  der  Durcharbeitung. 
Die  Kosten  wurden  theil»  durch  Abschuss  der  S.  Küsten- 
land, theil«  durch  Privatmittel  anfgebracht.  Herr 
J.  Marinit  sch  hat  »ich  durch  ganz  besonderen  Eifer 
ausgezeichnet  und  ihm  sind  die  hauptsächlichsten  Funde 
zu  danken.  Die  Ausgrabungen  werden  planmäßig, 
nach  den  Angaben  de»  Herrn  Dr.  de  M arc hesetti . 
Gusto»  de»  Triester  Naturhistoruchen  Museum»,  aus- 
ge  führt. 

Die  Fonde  werden  bald  geordnet  in  einem  eigenen 
Schrank  mit  der  Aufschrift:  .Eigenthuui  der  Sektiou 
Küstenland*  versehen,  in  der  prähistorischen  Abtei- 
lung de»  Triester  Museums  aufgestellt  werden  und  so 
leicht  Jedem  zugänglich  »ein.  Zu  den  gefundenen 
Gegenständen  wird  auch  der  Hronzchelui  kommen,  von 
dessen  Auffinden  in  den  .Mittheilungen  de»  D.  u.  ö. 
A.-V."  Nr.  5,  18H7  berichtet  wurde,  und  dessen  Fund- 
stelle sich  nun  leichter  erklärt. 

Anschliessend  an  diesen  Bericht  muss  noch  er- 
wähnt werden,  das»  auf  ein  paar  Stellen  im  Kur»t. 
ganz  nahe  der  grossen  Canzlaner  Dolina,  nach  starken 
Regengüssen,  um  Boden  zwischen  den  Steinen  kleine 
Bronzestöcke  geturnten  werden.  Es  sind  die»  Bruch- 
teile von  Ringen,  Fibeln.  Brustgehängen,  welche  auf 
eine  Nekro|>olia  »chlieasen  lassen,  deren  Auffindung 
alwr  bisher  unmöglich  war. 

?t  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  tu  an  n , Schatzmeister 
• Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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Ein  Beitrag  zur  Vererbungsfrage  indivi- 
duell erworbener  Eigenschaften. 

Von  Dr.  B.  Ornstein, 

Generalarzt  der  k.  griechischen  Armee  a.  D. 

Das*  Corres p.- Dl att  für  Anthropologie *)  etc. 
enthalt  in  seinem  letztjährigen  Novemberbeft  Nr.  1 1 
S.  145  einen  Bericht  über  eioen  vorn  Herrn  Pro- 
fessor Emil  Schmidt  beobachteten  Fall  von  Ver- 
bildung de*  Ohrläppchens  und  im  Märzhefte  d.  J. 
Nr.  3 S.  17,  18  und  19  eine  kritische  Besprech- 
ung desselben  seitens  des  Geheimruths  Prof.  LIis. 
Da  die  nach  dem  erstgenannten  Leipziger  Forscher 

*)  Ich  glaube  ganz  im  Sinne  der  Herren  zu  handeln, 
denen  in  den  folgenden  Mittheilungen  zum  Tbeil  »ehr 
lebhaft  und  ungerecht  entgegengetreten  wird,  wenn 
ich  die  Abhandlung  trotzdem  fast  ungekürzt  an 
dieser  Stelle  zum  Abdruck  bringe.  Wir  Itedauern 
gewiss  Alle  in  gleicher  Weise  den  gereizten  Ton.  der 
aus  vermeintlicher  Geringachtung  trüberer  Mittheil- 
ungen unseres  um  die  Anthropologie  vielfach  ver- 
dienten Autors  erklärt  werden  will.  Es  beruht  da* 
zweifellos  grO»stenthetl«  auf  Missverständnissen:  so  ist 
bekanntlich  z.  B.  speziell  Herr  Geheimrath  Virchow 
auf  die  von  Herrn  lieneralarzt  Ornate  in  zuerst  in 
die  anthropologische  Diskussion  eingeführte  Krage  der 
Sakraltri choae  sowie  auch  aut  jene  der  Schwanzbild- 
ungen  beim  Menschen  wiederholt  an  verschiedenen 
Orten  in  ausführlicher  Weise  eingegangen.  Bezüglich 
der  Stummelschwänze  bei  den  Hunden  u.  a.  verweisen 
wir  auf  einen  eine  gegenteilige  Meinung  begrün- 
denden Aufsatz  de»  Herrn  Prof.  Dr  Bonn  et,  jetzt  in 
Würzburg,  im  8.  Band  der  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns.  Verhandlungen  der  Münchner 
anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung  den  30.  Nov. 
1888  S.  15  bis  26.  J.  K. 


von  der  Mutter  auf  den  Soha  übertragene  Ohr- 
abnormität im  XIX.  Anthropologen- Congress  2U 
Bonn  von  demselben  zum  Gegenstand  eines  Vor- 
trags „lieber  die  Vererbung  individuell  erwor- 
bener Eigenschaften*  ausersehen  wurde,  halte  ich 
es  im  Interesse  der  Wissenschaft  fUr  an  gezeigt, 
mit  drei  ähnlichen  hierorts  von  mir  gemachten 
Beobachtungen  hervorzutreten.  Die  erstere  datirt 
vom  Mai  oder  Juni  ▼.  J.  und  sonach  stände  mir 
das  Hecht-  der  Vaterschaft  auf  diese  interessante 
Entdeckung  zu , wenn  ich  meiner  anfänglichen 
Eingebung,  dieselbe  damals  zu  veröffentlichen,  ge- 
folgt wäre.  Leider  entsprach  ich  der  fluchtigen 
Anwandlung  eines  leicht  begreiflichen  Ehrgeizes 
nicht,  indem  sich  mir  die  Erwägung  uufdrängte, 
dass  ich  gegen  die  von  den  Herren  Virchow, 
, His  und  A.  Weisem  an  n -Frei  bürg,  drei  Auto- 
ritäten auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und 
noch  anderer  Doctrinen,  für  un erwiesen  oder 
unhaltbar  erachtete  Theorie  der  Uebertragbar- 
keit  erworbener  Eigenschaften  mit  einem  Einzel- 
falle aussichtslos  ankämpfen  würde.  Hatte  ich 
doch  während  einer  zehnjährigen  eifrigen  Verfolg- 
ung meiner  Forschungen  über  Kreuzbein behaarung 
und  Sch wanzhild ungen  die  Erfahrung  gemacht,  das- 
meine  Berichte  über  diese  beiden  Anomalien,  deren 
erstere  Herr  Geheimrath  Virchow  zutreffend  als 
Sakraltriebose  bezeichnet©,  in  den  Sitzungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  zwar  zur 
Lesung  kamen;  jedoch  vermieden  wurde,  diese 
seltsamen  Erscheinungen  einer  Erörterung  zu  unter- 
ziehen, wie  es  bei  Gegenständen  von  geringerem 

7 


Digitized  by  Google 


50 


Interesse  nicht  selten  zu  geschehen  pflegt.  Die 
Kreuzbeinbehaarung  betreffend,  so  war  das  um  so 
auffallender,  als  vor  mir  meines  Wissens,  abge- 
sehen von  mythologischen  Anklängen,  nirgends 
derselben  Erwähnung  geschieht.  AU  auch  zwei 
von  inir  beobachtete  und  photographisch  darge- 
stellte Fälle  von  Schwanzbildung  dasselbe  Schicksal 
erfuhren,  glaubte  ich  meiner  Verwunderung  über 
die  merkwürdige  Zurückhaltung  Ausdruck  geben 
zu  sollen,  mit  welcher  massgebende  Anthropologen 
vermeiden  Farbe  zu  bekennen,  so  oft  sie  vor  den 
letzten  Schlussfolgerungen  der  Abstaramungshypo- 
thes©  stehen. 

Es  wird,  wie  gesagt,  nahezu  ein  Jahr  sein,  da.«* 
ich  gelegentlich  eines  Besuchs  bei  dem  hiesigen 
Rechtsanwalt  P.  S.  K.  von  diesem  Herrn,  einem 
ehemaligen  vielseitig  gebildeten  Leipziger  Musen - 
sobn,  auf  das  rechte  Ohr  seines  k lernen,  auf  seinem 
Schoos«  sitzenden  und  damaU  etwa  fünfjährigen 
Neffen  Demeter  aufmerksam  gemacht  wurde.  Bei 
genauer  Untersuchung  fand  ich,  wie  es  di©  sub 
Nr.  1 bl  *)  beigefügte  Abbildung  veranschaulicht, 

1 


das  Ohrläppchen  durch  einen  etwa  4 —5  mm  hohen 
und  der  Form  nach  dem  Giebel  eine*  antiken 
griechischen  Tempels  nicht  unähnlichen  Substanz- 
v ©rittst  in  zwei  Hä'.ftwi  getheilt.  Die  unteren, 
dem  fehlenden  Ohrrande  zugewandten  Winkel  des 
Dreiecks  sind  stumpf,  beinahe  kugelförmig  abge- 
rundet, besonders  der  gegen  den  Unterkiefer  ge- 
richtete; der  obere  spitze  sieht  gegen  den  fundus 
ineisurae  intertragicae.  Die  Ränder  der  Trennung 
sind  glatt  und  normal  gefärbt  wie  die  Hautdecke 
Am  linken  Ohr  ist  weder  eine  Einkerbung  noch 

•)  Die  Abbildungen  uind  nach  leider  ziemlich 
mangelhaften  Photographien  gezeichnet.  D.  Red. 


sonst  ein©  Normwidrigkeit  wabrzunehmen.  Auf 
meine  Nachfrage  erfuhr  ich,  dass  die  Missbildung 
©ine  angeborne  sei  und  dass  auch  das  Ohr  der 
Mutter  des  Knaben  auf  derselben  Seite  eine  solche 
Zweitheilung  zeige,  Diese  sei  indess  keine  ange- 
borene, solidem  ein©  in  Folge  einer  Verletzung 
zu  Stande  gekommene.  Man  hatte  dem  ungefähr 
vierjährigen  Mädchen  die  Ohren  durchbohrt  und 
durch  di©  Oeffnungeu  stark©  Fäden  gezogen,  um 
das  eventuelle  Zusammen  wachsen  der  Wundrftnder 
zu  verhüten.  Das  dadurch  bewirkte  Brennen  oder 
Jucken  scheint  das  Kind  veranlasst  zu  haben, 
den  in's  rechte  Ohr  eingelegten  Faden  gewaltsam 
auszuziehen,  wodurch  die  Wejchtheile  zwischen 
dem  eiternden  Durchstichxkanal  und  dem  Rande 
des  Ohrs  zerrissen  wurden.  Der  herbeigerufene 
Arzt , der  ooch  lebende  Universitätsprofessor  Dr. 
P.  K.,  soll  durch  einen  mir  nicht  mehr  erinner- 
lichen Grund  daran  gehindert  worden  sein,  die 
Vereinigung  der  Wundränder  sofort  in’s  Werk  zu 
setzen,  so  dass  dieselbe  später  nicht  mehr  zu 
Stande  kam  und  die  Zweitheilung  somit  eine  per- 
sistente wurde.  Da  Frau  S.  dessen  ungeachtet 
auf  beiden  Seiten  Ohrringe  trug,  »o  erfuhr  ich 
auf  meine  dessiällsigc  Erkundigung,  dass  das 
rechte  Ohrläppchen  ein  zweitesmal  durchbohrt 
worden  war,  um  das  Ebenmaß  zwischen  den  beider- 
seitigen Ohrringen  herzustolleo.  Man  sieht,  dass 
dieser  Full  mit  dem  Schmidt'schen  bis  auf  den 
rechtsseitigen  Sitz  der  Einkerbung  die  grösst« 
Aehnlichkeit  hat.  Meine  Aufgabe  war  jetzt,  den 
Thatbestand  dieser  Angabe  festzustellen , da  die- 
selbe mit  den  Resultaten  der  modernen  Forschung 
im  Widerspruch  stand.  Herr  S.  K.  hatte  die 
grosse  Gefälligkeit , mich  bei  seiner  Schwester, 
welche  ich  vorher  nicht  kannte,  einzuführen  und 
ich  batte  Gelegenheit , mich  durch  den  Augen- 
schein von  der  Genauigkeit  seiner  Mittheilungen 
zu  Überzeugen.  Das  rechte  Ohrläppchen  der  Dame, 
Frau  8,,  hatte  ebenfalls,  doch  etwas  mehr  nach 
dem  Unterkiefer  zu,  einen  Einschnitt,  welcher  sich 
äußerlich  dadurch  von  dem  ihres  Söhnchens  unter- 
schied, dass  er  länger  war  und  die  Ränder  des- 
selben dicht  an  einander  lagen.  Beiin  Auseinander- 
ziehen zeigten  sich  dieselben  etwas  uneben  wie 
gezackt,  und  schwach  bläulich  gefärbt  wie  die 
vor  Zorn  oder  Schreck  erbleichte  Lippenscbleim- 
haut.  Dagegen  standen  die  Spaltenränder  bei  dem 
Kinde  von  einander  ab,  und  zwar  in  einem  solchen 
Grade,  dass  die  dreieckige  Form  des  Defects  so- 
fort in  die  Augen  sprang.  Um  letzteren  auf  der 
Bildffäche  des  mütterlichen  Ohrs  sichtbar  zu 
machen,  musste  ich,  wie  es  auf  der  beistehenden 
Abbildung  Nr.  2 b%  nicht  zum  Ausdruck  gekommen 
ist.  mittelst  eines  kleinen  Papierröllchens  die 
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Spaltenränder  auseinander  halten,  sonst  wäre  die  welcher  der  anthropologischen  Tagesfrage  des 

Zweitheilung  kaum  oder  gar  nicht  in  die  Er-  Transforroismus  durchaus  fremd  gegenüber  steht, 

echeinung  getreten.  Unter  solchen  Umstunden  hat  auf  der  vordem  Fläche  des  rechten  Obrläpp- 

vermochte  ich  mich  der  Ueberzeugung  nicht  länger  cheos  ein  rundliches , kaum  3 mm  tiefes  und 

blindes  Grübchen , (vergl.  Abbildung  Nr.  3 a). 

3. 


I 


zu  verschliessen,  dass  der  Defect  an  dem  rechten 

Ohrläppchen  der  Mutter  sich  auf  ihr  ältestes  Kind  Dieses  Grübchen  könnte  man  für  eine  tiefe  Pocken- 
vererbt hatte,  während  an  den  Ohren  der  beiden  narbe  halten,  wenn,  abgesehen  von  ihrer  Verein- 
jüngeren, eines  Mädchens  und  eines  zweiten  Kna-  zelung  und  dem  ungewöhnlichen  Sitze,  die  trichter- 
ben  , nichts  Abnormes  zu  bemerken  war.  Die  I artige  Form  desselben  und  vor  allem  der  Umstand 
Ohrbildung  des  jüngeren  Knaben , gleichwie  die  j nicht  gegen  eine  solche  Annahme  spräche,  dass 
des  älteren,  fand  ich  bei  der  Untersuchung  der-  \ die  innere  Auskleidung  der  faveola  sich  weder 
jenigen  der  Mutter  ähnlich,  während  die  des  Mftd-  | durch  Farbe  noch  sonst  in  irgend  einer  Weise  von 
chens  insofern  von  derselben  abwich,  als  die  Obren  ■ der  äussern  Hautdecke  unterscheidet.  Das  Grüb- 
des  letzteren  vergleichsweise  stärker  entwickelt  eben  soll  genau  die  Stelle  einnebmen , wo  der 
waren.  8eit  mir  später  der  Zufall  gestattete,  rechte  lobulus  auriculae  des  Vaters  durchstochen 
auch  die  väterlichen  Ohren  einer  genauen  Unter*  wurde,  — 

suchung  zu  unterziehen,  halte  ich  einen  Ver-  Dor  hier  iu  Athen  Philosophie  studirende, 
erbungseinfluss  seitens  des  Vaters  auf  die  Ohr-  jüngere  der  Brüder,  Namens  Andreas,  bat,  wie 
bildung  seiner  zwei  Söhne  für  ausgeschlossen,  da-  auf  den  Abbildungen  Nr.  4 cl  und  5 c*  zu  erkennen 
gegen  hat  ein  solcher  in  Ansehung  seines  Töchter-  ist,  auf  der  vordem  Fläche  der  beiden  Ohrläppchen 
chens  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  j eine  zwischen  den  Ohrr&ndern  und  dem  Grunde  der 
für  sich.  | incisura  auriculae  verlaufende,  etwas  gekrümmte  und 

Ich  gehe  jetzt  zu  dem  zweiten  (sub  Nr.  3)  und  ca.  1 lf% — 2 mm  tiefe  Furche,  Nr.  4cÄ,  5cl.  Diebeidor- 
dritten  sub  (Nr.  4 und  5 } der  von  mir  beohoch-  seitige  Länge  derselben  ist  ungleich , sie  beträgt 
teten  Fälle  von  Uebertragbnrfceit  individuell  er-  auf  dein  linken  Ohrläppchen  4—5,  auf  dem  rechten 
worbener  Verletzungen  auf  die  Kinder  über.  I 3 — 4 mm.  Auf  dem  Ersteren  ist  sie  etwas  breiter 
Herr  Konstantin  Ar. ein  in  Adana,  der  '■  und  tiefer  als  auf  dem  Letzteren.  (Beides  kommt 
Hauptstadt  von  Kilikicn,  ansässiger  Kaufmann,  ist  an  den  Abbildungen  nicht  genau  zur  Erscheinung.) 
Vater  von  vier  Söhnen  und  zwei  Töchtern.  Als  Es  ist  bemerkenswert h,  dass  die  incisura  inter- 
Knabe  oder  junger  Mann  hat  er  Ohrringe  ge-  tragica  des  rechten  Ohrs  in  der  llicbtung  des  Ohr- 
tragen, wie  es  im  südlichen  Italien,  auf  den  joni-  randes  hakenförmig  gekrümmt  erscheint,  während 
sehen  Inseln,  denen  des  ägäischen  Meeres,  sowie  die  linke  bis  zur  Höhe  de»  antitragus  und  fast  bis 
in  den  klein  asiatischen  Küstengegenden  ein  gar  zum  tragus  mit  einem  gelappten,  knorpligen  Wulst 
nicht  seltener  Gebrauch  ist.  Einer  seiner  Söhne,  aasgefüllt  ist.  Den  Grössenunterschied  zwischen 
der  27jährige  hiesige  Rechtsanwalt  Agesilaos  Ar.,  den  auf  den  Abbildungen  4 und  5 dargestellten 
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pnar  Ohren,  glaube  ich  einer  wahrend  der  photo- 
graphischen Aufnahme  von  mir  unbeachtet  ge- 
bliebenen, etwas  verschiedenen  Aufstellung  oder 


h. 


5. 


einer  geringen  Verrückung  des  Objektivs  zuschrei- 
ben zu  müssen.  Doch  will  ich  hier  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  nach  meinen  Beobachtungen 
die  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  mensch- 
lichen Ohrmuschel  sowohl  in  Griechenland  wie 
noter  den  Bewohnern  der  südöstlichen  Mittelmeer- 
gestade an’s  Fabelhafte  gränzt.  Was  die  zwei 
andern  Böhne  des  K.  Ar.,  sowie  die  beiden  Töchter 
desselben  anbetrifft,  so  weiss  ich  aus  eigener  An- 
schauung, dass  sümmtlicbo  Geschwister  von  jeder 
Ohrverbildung  frei  sind. 

Ke  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  meine  erste 
Beobachtung,  als  Correlat  der  Schmidt’ -.eben, 


geeignet  sein  dürfte,  die  bisherigen  Anschauungen 
vorurteilsfreier  Anthropologen  in  der  Vererbungs- 
frage in  einem  der  Uebertragung  erworbener  Eigen- 
schaften günstigen  Sinne  zu  beeinflussen.  Eine  an- 
dere Frage  ist  es,  ob  die  wesentlich  verschiedene 
Form  bei  der  den  Söhnen  nahezu  an  derselben  Stelle 
und  aus  einer  und  derselben  Ursache,  nämlich  aus 
der  Durchbohrung  des  väterlichen  Ohrläppchens  ent- 
standenen Verunstalt ungen  der  Kritik  nicht  zur 
Handhabe  diene?  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  ich  lasse 
mich  durch  diese  Perspektive  nicht  absehrecken, 
da  ich  mir  nicht  anma.sse,  den  Modus  der  Ueber- 
tragung der  elterlichen  Materie  auf  die  einzelnen 
Theile  des  Körpers  des  Kindes  zu  kennen  und 
jeder  Verdacht  in  Ansehung  einer  Parteinahme 
fllr  diese  oder  jene  Auffassung  der  Vererbungs- 
frage seitens  der  betreffenden  Individuen  ein  ganz 
und  gar  unberechtigter  ist.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  ich  dun  jetzt  schon  bejahrten  Vater  der  beiden 
jungen  Leute  Beit  Jahren  persönlich  kenne  und 
mich  erinnere,  dass  er  seiner  Zeit  Ohrringe  trug. 
Somit  liegt  für  mich  uD  unparteiischen,  nicht*  als 
die  Wahrheit  anstrebenden,  Beobachter  kein  Grund 
vor,  mich  ad  majorem  anthropologiae,  oder  eigent- 
lich aoatomiae,  gloriam  als  selbstbewussten  Skep- 
tiker aufzuspielen.  Nötigenfalls  werde  ich  übri- 
gens nicht  verfehlen,  mittelst  noch  anderer  un- 
zweideutigen Beispiele  von  Uebertragung  erwor-  ■* 
bener  elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Kinder 
zur  endgültigen  Lösung  dieser  Frage  mein  Scherf- 
lein beizu  tragen. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Th&teache, 
dass  die  persönlichen  Eigenschaften  der  raonogu- 

Imen  Menschen  und  Thiere  auf  die  von  ihnen  er- 
zeugten Kinder  nnd  Jungen  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts  übergehen  können.  Man  bezeichnet 
diese  Erscheinung  in  der  wissenschaftlichen  Sprache 
als  Gesetz  der  gemischten  oder  amphigonen  Ver- 
erbung. Neben  diesem  Gesetze  besteht  ein  an- 
deres, das  der  angepassten  oder  erworbenen 
Vererbung,  worunter  man  die  Uebertragung 
der  während  des  Lebens  des  Vaters  und  der 
Mutter  von  diesen  individuell  erworbenen  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  versteht.  Ueber 
die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  statthat,  wissen  wir 
nichts  Bestimmtes,  dagegen  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  einzelne  der  letzteren  ungleich  leichter 
übertragbar  sind  als  andere.  Die  Erfahrung  lehrt 
beispielsweise,  dass  die  durch  Verwundung  zu 
Stande  gekommenen  Verstümmelungen,  Defekte 
oder  Narben  in  der  Hegel  sich  nicht  vererben. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  wir  die  Be- 
rechtigung der  oben  citirten  mossgebendsten  For- 
scher anerkennen,  der  Vererbungsfrage  gegenüber 
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sich  misstrauisch  oder  gar  ablehnend  zu  verhalten. 
So  .sagt  Virchow,  der  bedächtige  und  rede- 
gewandte Vorsitzende  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft,  dessen  Stärke  neben  ungewöhnlich 
umfangreichem  Wissen  hauptsächlich  im  unent- 
weichten  Festhalten  am  Objektiven  besteht,  in  der 
61.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  eben  nur,  „dass  bestimmte  Th at Sachen  Uber 
Vererbung  solcher  (geil,  erworbener  Verunstalt- 
ungen) nirgends  nachgewiesen  sind“.  Jetzt,  wo 
ausser  Prof.  Sch  mid  t’s  Mittheilung  auch  meine 
drei  Fälle  vorliegen  und  ein  meines  Dafürhaltens 
genügendes  (?  die  Ked.)  Beweismaterial  bilden,  um 
die  Frage  der  Weiterverbreitung  von  erworbenen 
Verletzungen  im  bejahenden  Sinne  zu  beeot Worten, 
ist  abzuwarten,  ob  Letzterer  derselben  gegenüber  in 
seinem  bisherigen  Scepticismus  verharren  werde 
oder  nicht.  Was  die  in  der  Märzoummer  das 
diesjährigen  Correspoudenzblattes  gebrachte  Be- 
sprechung des  Sc  h m id  t'schen  Falles  seitens  des 
Herrn  Geheimrath  His  betrifft,  so  macht  dieselbe 
den  Eindruck  auf  mich,  als  stände  Herr  Hin  auf 
dem  Standpunkte,  »ich  in  dieser  Frage  nicht 
Uberzeugonlassenzu  wollen.  Der  verdienst- 
volle Leipziger  Anatom  gesteht  ja  unverhohlen  ein*, 
dass  er  schon  vor  14  Jahren  in  seinen  Briefen 
„lieber  unsere  Körperform  (Leipzig  1875  S.  157) 
in  der  Vererbuogsfragey  welche  „Dank  der  ener- 
gischen Bemühungen  von  A.  Weismann 
gerade  jetzt  zu  einer  brennenden  geworden 
wäre“,  Partei  ergriffen  habe.  Mich  will  be- 
dünken,  dass  Prof.  His  durch  diese  langjährige 
Parteinahme  die  Vererbungsfrage  der  individuellen 
Anpassung  ihrer  Lösung  nicht  näher  gebracht  hat, 
als  Herr  Prof.  A.  Weisraann  mit  seinen  700  ihrer 
Schwänze  beraubten  Mäusen.  Ohne  die  Wahr- 
heitsliebe des  letztgenannten  Herrn  irgend  bezwei- 
feln zu  wollen,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung, 
dass  die  Anpassungsfähigkeit  der  Freiburger  Mäuse 
eine  ganz  andere  und  geringere  sein  muss,  als  die 
der  Athener  Hunde.  Hierorts  ist  es  bekannt, 
dass  von  einer  jungen  Hündin,  welcher  der  Schwanz 
abgehauen  wird  und  bei  der  es  dem  Stummel 
nicht  an  Zeit  gebricht,  sich  dem  Organis- 
mus als  ein  ganz  zu  ihm  gehörender  Theil 
anzupasseD,  ohne  Unterschied  geschwänzte  und 
schwanzlose  Junge  in  einem  Wurf  zur  Weit 
kommen.  Als  Beleg  hierfür  mag  die  mir  bekannte 
JagdbUndin  des  hiesigen  in  der  Stadionsstrasse 
wohnhaften  Delikatesseuhändlers  Papajanaki  dienen. 
Wenn  es  einerseits  feststeht,  dass  die  individuellen 
Eigentümlichkeiten  des  zeugenden  Organismus 
viel  genauer  durch  die  ungeschlechtliche  als  durch 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  übertragen  wer- 
den, so  kommt  inan  andererseits  auch  bei  der 


leiztereo  auf  dem  Au&schlusswege  zu  der  Erkennt- 
nis», dass,  wie  Hä  ekel  in  seiner  „Natürlichen 
Schöpfungsgeschichte“  sagt,  die  einfache  Eizelle  der 
Mutter,  die  flimmernde  Sperinazelle  des  Vaters  genau 
die  moleculare  individuelle  Lebensbewegung  dieser 
beiden  Individuen  auf  das  Kind  übertragen.  Bei 
einer  so  schwierigen  Frage  wie  die  uns  hier  be- 
schäftigende, haben  nur  Thatsacben  Werth  und  zwar 
lediglich  objektiv,  ohne  irgend  welche  Voreinge- 
nommenheit beobachtete  TbaLsachen  und  nur  solche, 
sollten  zur  Aufklärung  derselben  herbeigezogen 
werden.  Mit  einer  anatomischen  Topographie  des 
Ohrs,  wie  Herr  Prof.  His  dieselbe  im  angedeuteten 
Correspondenzbiatt  bringt,  ohne  Beachtung  der 
äusserlich  sichtbaren  morphologischen 
Verhältnisse  des  verunstalteten  Organs  wird, 
wie  mir  scheint,  der  Gegenstand  nicht  in  die  rechte 
Beleuchtung  gerückt  und  einem  objektiven  Urtbeil 
zugänglich  gemacht.  Ich  begreife  nicht  wohl,  wie 
Herr  Prof.  His,  aus  den  Lagebeziehungen  allein, 
als  etwas  Conventiooellem,  apodiktische  Schluss- 
folgerungen ziehen  mag,  da  es  dem  erfahrenen 
Anatomen  doch  bekannt  sein  muss,  dass  die  Natur 
sich  mitunter  in  Abweichungen  von  der  Regel  ge- 
fällt, was  vielleicht  an  keinem  anderen  Körper- 
teile so  häufig  zu  Tage  tritt  als,  wie  schon  ge- 
sagt, gerade  in  der  Form  der  Ohrmuschel.  Hier 
stehen  wir  vor  dem  Geheimnis»  der  unter  dem 
Einflüsse  der  geschlechtlichen  Erregung  statt- 
habendeu  tnoleculären  Plasmabewegungen,  einem 
zwar  unbekannten  aber  nicht  wegzuleugnenden 
Faktor,  dem  in  der  Vererbungsfrage  doch  wohl  ein 
ungleich  höherer  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  inne- 
wohnt als  weit  bergeholten  Einwürfen  von  „Zufall“ 
oder  „embryonalen  Entwickelungshemmungen“. 

Sollte  schliesslich  obigen  Beobachtungen  das 
Schicksal  der  Sch  mid  t’schen  zu  Theil  werden 
und  dieselben  einer  einseitigen  und  sonach,  meiner 
Ansicht  nach , unzulässigen  anatomischen  Be- 
mängelung anheimfallen,  so  bleibt,  mir  nichts 
übrig,  als  die  unter  allen  Umständen  mühsamen 
und  zeitraubenden  Nachforschungen  über  diesen 
Gegenstand  wieder  aufzunebmen , um  durch  die 
Veröffentlichung  weiterer  einschlägiger  Fälle  einer 
biologischen  Wahrheit  zum  Siege  zu  verhelfen, 
welche  Aristoteles  vor  bereits  zwei  Jahrtausenden 
und  mehr  mit  den  einfachen  Worten  verzeichnet«: 
. . . „o v ydg  uovov  tu  avuffvta  .tgoatoixotec; 
tois  yovtioi  ylyvoviai  o*i  noiöeg,  dvrd  xat  t ä 
irttxrrjTa*.  (de  animalium  generatione,  lib.  1. 
caput  17.) 

Athen  im  Juni. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Kiel. 

Sitzungen  des  Anthropologischen 
Vereins  in  Sch les wig- H oistein.  In  der  Sitz- 
ung vom  5.  Dec.  1888  hielt  Herr  Dr.  Buschan 
einen  Vortrag  über  Vorhistorische  Gewebe 
und  die  Uranfänge  der  Weberei,  welcher 
seitdem  im  Archiv  f.  Anthropologie  veröffentlicht 
ist.  — Herr  Prof.  Flemming  legt  eine  Schädel  - 
maske  vor,  von  Neu-Britanuien  oder  Neu-Guinea. 

In  der  Sitzung  vom  3.  Juni  d.  J.  wurde,  nach  ! 
Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten,  der 
gütigen  Unterstützung  gedacht,  deren  der  Verein  J 
sich  in  seinen  Bestrebungen  seitens  des  Herrn  Ober-  i 
Präsidenten  v.  Stein  manu  erfreut.  Der  Verein  j 
fand  sich  veranlasst,  Sr.  Eic.  seine  Dankbarkeit  zu  ' 
bezeugen,  indem  er  denselben  zum  Ehrenmitglied© 
erwählte.  Se.  Excelleuz  hat  diese  Wahl  in  freund-  ' 
liebster  Weise  angenommen.  — Eine  Mittheilung 
von  Frl.  Mestorf  (gelesen  von  dem  2.  Schrift- 
führer, Herrn  Splieth)  über  Gräber  der  Stein- 
zeit ohne  Steinkammer  und  unter  Boden- 
niveau wird  in  den  Berliner  Verhandlungen  ab- 
gedruckt werden. 

II.  Alterthnnsverein  Karlsruhe. 

In  einer  vereinigten  Sitzung  des  Altert  bums- 
Vereins  und  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  am  8.  Februar  1889  hielt  Herr  Otto 
Ammon  einen  Vortrag  über  Körpermessungen. 

Die  von  dem  Vortragenden  in  Folge  Anregung 
aus  akademischen  Kreisen  seit  mehreren  Jahren 
betriebenen  Körpermessungen  verfolgen  verschie-  j 
dene  wissenschaftliche  Zwecke,  nämlich  1)  die  | 
Proportionen  des  menschlichen  Körpers 
und  den  Einfluss  von  Beruf  und  Lebensweise  auf 
dieselben  näher  als  bisher  kennen  zu  lernen; 
2)  durch  Messung  aller  Mitglieder  von  Familien 
die  Gesetze  der  Vererbung  körperlicher  Eigen- 
schaften von  Eltern  auf  Kinder  und  3)  durch 
jährliche  Wiederholung  an  den  gleichen  Individuen 
die  Vorgänge  des  Wachsthums  der  einzelnen  i 
Kürpertheile  zu  studiren.  Die  blosse  Messung  und 
Aufstellung  von  Tabellen  genügt  hiezu  nicht,  da 
die  augenblickliche  Haltung  von  Einfluss  ist;  man 
muss  die  Umrisslinien,  insbesondere  auch  die 
Biegung  des  Kückens  aufzeichnen,  um  zu  wissen,  ! 
was,  bezw.  in  welcher  Stellung  man  gemessen  1 
hat ; denn  manche  Menschen  haben  einen  geraden, 
manche  einen  gebogenen  Rücken  („bobles  Kreuz“), 
was  auf  die  Grösse,  bezw.  Länge  des  Rumpfes 
und  somit  auf  alle  Proportionen  einwirkt;  ebenso 
bedingt  die  Stellung  der  Beine  (0-,  X-,  Säbel-  i 
und  gerade  Beine),  die  Neigung  des  Beckens  etc. 


wesentliche  Verschiedenheiten.  Mittelst  eines  be- 
sonders konstruirten  Apparates  hat  der  Vortra- 
gende ausser  den  Massen  auch  die  Umrisslinien 
von  etwa  450  Personen  verschiedenen  Alters  und 
Berufes  aufgenommen  und  die  Umrisse  im  Mass- 
stab von  1 : 10  auf  Netzpapier  aufgetragen;  eine 
Auswahl  von  etwa  1 50  Stück  dieser  Zeichnungen, 
in  systematischer  Gruppirung  an  die  Wand  ge- 
heftet, gibt  ein  anschauliches  Bild  der  vorkom- 
mendeo  grossen  Variabilität  im  Bau  des  Körpers, 
Länge  von  Rumpf,  Hals,  Beinen  und  Armen. 
Breite  von  Becken  und  Brust,  Tiefe  der  letzteren, 
Stellung  der  Schultern  UDd  Anderes,  was  Redner 
näher  erläutert.  Dadurch  bieten  die  Messungen 
des  Vortragenden  wesentlich  Neues,  dass  sie  nicht 
nur  die  mittleren  Wertbe  der  Masse  erkennen 
lassen,  sondern  auch  die  Extreme  angeben,  zwischen 
denen  die  Werthe  sich  bewegen.  Auf  die  Frage, 
was  ist  nun  normal?  antwortet  der  Redner: 
nicht  blos  das  arithmetische  Mittel  ist  normal, 
sondern  Alles,  was  sich  innerhalb  des  gegebenen 
Spielräume?»  bewegt  und  die  jedem  Theil  bestimm- 
ten Funktionen  ungestört  auszuüben  gestattet. 

! Die  Proportionen  sind  bei  grossen  Leuten  anders 
als  bei  Kleinen,  da  sich  die  Gewichte  ähnlicher 
Körper  wie  die  dritten  Potenzen,  die  Muskelquer- 
schnitte etc.  wie  die  zweiten  Potenzen  verhalten 
würden.  Für  jede  Grössenstufe  liegt  die  Kom- 
promisslinie wieder  anders,  allgemein  gütige 
Proportionen  existiren  nicht.  Die  farbigen 
Menschen  verschiedener  Rasse  haben  im  Gegensatz 
zu  den  Weissen  die  besondere  Eigenschaft  einer 
viel  schmäleren  Hüfte,  was  dem  Ideal  mancher 
Künstler  von  männlicher  Schönheit  entspricht. 
Redner  hält  diese  Anschauung  für  irrig.  Das 
breite  Becken  der  Weissen  (und  zwar  könnten  sich 
beide  Geschlechter  aus  philologischen  Gründen 
nicht  zu  sehr  von  einander  entfernen)  sei  geradezu 
ein  Vorzug  der  weissen  Rasse  gegenüber  den  Far- 
bigen, welche  in  ihrem  engen  und  überschlanken 
Becken  eine  kindliche  und  thierähnliche  Form  be- 
wahren ; nur  durch  das  weite  Becken  sei  der  grosse 
und  inhaltsreiche  Schädpl  des  Weissen  eine  phy- 
siologische Möglichkeit.  Eine  andere  Verschieden- 
heit im  Skelett  der  Weissen  und  Farbigen  besteht 
darin,  dass  bei  den  Enteren  der  Oberarm  2 bis 
4 cm  länger  ist  als  der  Vorderarm,  bei  den  Far- 
bigen aber  (Neger,  Singhalesen  und  Australier) 
Ober-  und  Vorderarm  gleich  lang  sind.  Das 
Wacbsthum  gebt  nach  dem  Redner  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  von  der  Geburt  aD  der  Kopf  und 
die  Beine  am  stärksten  zunehmen,  Rumpf  und 
Arme  schwächer.  Vom  7.  Jahre  an  wachsen  die 
Kopfinaase  nur  noch  um  wenige  Millimeter,  und 
mit  der  Pubertät  (welche  sehr  verschieden,  im  12. 
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bis  21.  Jahre  beginnt)  tritt  Stillstand  ein.  Tn 
diesem  Zeitpunkt  hahen  auch  die  Beine  ihre  grösste 
relative  Länge  erreicht  und  es  folgt  nun  ein  stär- 
keres Wachsthum  des  Rumpfes  nach  Länge  und 
Breite;  Brust  und  Becken  dehnen  sich  bei  Knaben 
nach  allen  Richtungen,  wogegen  bei  Mädchen  die 
Brustweite  und  Schulterbreite  in  Folge  einer  viele 
Jahrtausende  währenden  Anpassung  etwas  Zurück- 
bleiben. Die  weibliche  Gestalt  sieht  dadurch  viel 
breithüftiger  aus,  als  sie  ist;  der  Unterschied  der 
äusseren  Weite  und  Hobe  der  Darmbeinschanfeln 
beider  Geschlechter  ist  nur  gering.  Die  Anne, 
besonders  die  Hände  (Scbaffbände),  werden  in  dieser 
Periode  länger.  Während  bei  Kindern  die  Spann- 
weite der  horizontal  ausgestrecktän  Arme  meist 
kleiner  ist  als  die  Körpergrösse,  Uhertrifft  sie  diese 
bei  Erwachsenen  um  8 bis  12  cm,  bisweilen  sogar 
um  15  bis  17  cm,  bei  Farbigen  um  noch  mehr. 
Der  Einfluss  der  Berufsart  und  Lebensweise 
äußert  sich  hauptsächlich  auf  die  Gestalt  und 
Weite  der  Athemorgane.  Hierüber  hat  der  Vor- 
tragende auch  hei  der  Musterung  zahlreiche  Mess- 
ungen gemacht.  Bei  Leuten,  welche  mit  starker 
Muskelanstrengung  in  freier  Luft  arbeiten 
(Landwirthe,  Maurer,  Zimmerleute),  trifft  man  die 
weiteste  Brust;  nur  wenig  unterscheiden  sich  von 
ihnon,  die  mit  starker  Muskelkraft  im  geschlosse- 
nen Raume  arbeitenden  Handwerker  (Schmiede, 
Schlosser,  Schreiner  etc.),  dann  kommt  ein  be- 
deutender Abfall  zu  Denjenigen , welche  ohne 
grössere  Muskelanstrcngung  im  geschlossenen 
Raume  beschäftigt  sind  (wie  Spinnereiarbeiter). 
Die  Letzten  in  der  Reihe  siod  die  Sitzenden : 
Schreiber,  Seminaristen  und  Gymnasiasten,  nach 
diesen  kommen  nur  noch  die  wohlgenährten,  aber 
engbrüstigen,  weil  ungern  Muskelarbeit  verrich- 
tenden Juden.  Das  Schulturnen,  mit  zwei 
Stunden  wöchentlich , verbessert  zwar  in  aner- 
kennenswerter Weise  die  Muskeln  und  macht  ge- 
wandt, wirkt  aber  auf  die  Erweiterung  der  Brust  so 
gut  wie  gar  nicht.  Eine  weit  ansehnlichere  Kräf- 
tigung bringt  der  Militärdienst  hervor,  der 
für  unser  tintenklexendes  Sftkulum  eine  unschätz- 
bare Wohlthat  ist.  Die  Zeichnungen  von  Rekruten 
und  Soldaten  illuslrirten  dies.  Der  Mensch  hat 
seine  jetzige  Gestalt  erworben  lange  vor  der  äl- 
teren Steinzeit,  als  er  ausschliesslich  Jäger  war, 
der  durch  dio  Flinkigkeit  und  Kraft,  seiner  Glieder 
das  zur  Nahrung  erforderliche  Wild  einholte  und 
ohne  Waffe  Uberwand;  ähnliche  Lebensbedingungen 
erhielten  seinen  Körperbau  in  der  Urzeit  und  noch 
ira  Mittelalter.  Der  Körper  muss  aber  verküm- 
mern, wenn  ihm  seine  Existenzbedingungen  ent- 
zogen, also  von  Jugend  Auf  Luft  und  Bewegung 
nur  in  homöopathischen  Dosen  zugemessen  werden, 


wie  es  bei  den  Kindern  der  höheren  Klassen,  be- 
ziehungsweise den  Zöglingen  höherer  Schulen  der 
Fall  ist;  schwache  Brust  und  Nervosität  sind  die 
Folgen.  Eine  städtische  Familie  in  sitzender  Bo- 
rafsart  überdauert  selten  drei  Generationen,  aber 
die  noch  am  meisten  in  den  natürlichen  Beding- 
ungen lebenden  Landleute  schicken  kräftigen  Nach- 
wuchs, um  die  Städte  neu  zu  bevölkern.  Die 
halb  freiwillige,  halb  gezwungene  Selbstvernichtung 
der  höhern  Stände  erscheint  im  gegebenen  Falle 
hart,  im  Grossen  angesehen  ist  sie  nur  die  An- 
wendung des  Princips  der  Differenzirung , auf 
welchem  die  Entstehung  aller  vollkommeneren 
Einzelwesen  beruht,  auf  die  menschliche  Gesell- 
schaft. Die  höhern  Berufsarten  stellen  die  Ge- 
hirnzellen der  Menschheit  dar  und  können  darum 
Dicht  zugleich  Fortpflanzungszellen  sein,  sondern 
müssen  die  Landbewohner  mit  ihrem  grossen  Ge- 
burtenüberschuss für  die  Verjüngung  der  Bevöl- 
kerung sorgen  lassen.  Der  Redner  wünscht  sehr, 
noch  weitere  Untersuchungen  an  Knaben  aus 
höhern  Schulen  vorzunebmen  und  erklärt  es  als 
ein  Motiv  seines  heutigen  Vortrages,  weitere  Kreise 
für  die  Sache  zu  interessiren  und  zu  bitten,  dass 
ihm  Knaben  zur  Messung  überlassen  werden 
möchten.  Erfahrungsgemäß  machen  die  verglei- 
chenden Messungen  den  Knaben  grosses  Vergnügen 
und  sie  können  die  Zeit  kaum  erwarten,  bis  sie 
wiederkommen  dürfen ; hören  sie  nach  einem  Jahr, 
i dass  sie  nicht  nur  gewachsen,  sondern  auch  be- 
trächtlich stärker  geworden  seien,  so  gehen  sie 
mit  stolz  erhobenem  Haupte  von  dannen,  voll 
Eifers , durch  gute  Haltung  und  Turnübungen 
noch  mehr  zuzunehmen.  Die  Ergebnisse  sind  na- 
türlich auch  für  die  betreffenden  Eltern  und  Er- 
zieher von  Wichtigkeit. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Rom,  im  Juni.  ! Archäologisches.)  Dan  zur  Auf- 
nahme der  AlterthQmer  au»  dem  römischen  Subnrbium, 
aowie  der  Provinz  Rom  bestimmte  Museum  in  der 
Villa  Giulia,  die  wegen  der  UeberfQlhing  der  Räume 
in  den  Diocletiansthermen  definitiv  als  .Museo  Folisco* 
eingerichtet  wurde,  steht  nun  vollständig  fertig  da 
und  ist  mit  einer  Sorgfalt  und  Uebersichtlichkeit  ge- 
ordnet, die  nicht  allein  d4?n  Fachgelehrten,  sondern 
auch  den  Laien  erfreuen  muss.  Die  Villa  Giulia  vor 
Porta  del  Popolo,  von  Sansovino  begonnen  und  von 
Vignola  unter  der  Inspiration  Michel  Angelo's  durch* 
geehrt,  mit  herrlichen  Malereien  von  Zuceari,  enthält 
noch  jetzt . obwohl  sie  zeitweise  als  Veterinärschule 
und  als  MilitÄrniagazin  gedient  hatte,  Malereien  und 
i Stückarbeiten  von  solcher  Vorzüglichkeit,  das»  man  sie 
| als  eines  der  kostbarsten  Denkmäler  der  Renaissance 
| in  Rom  betrachten  kann.  Die  Säle  des  Museums  be- 
finden sich  theilweise  zu  ebener  Erde,  t heil  weise  im 
I oberen  Stock , von  wo  aus  der  entzückte  Blick  über 
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die  clmwb  angehauchten  Höhen  de«  Monte  Mario 
»ch  weift.  Der  erste  Saal  enthält  die  in  den  ältesten 
Gräbern  von  Falerii  gefundenen  Gegenstände,  und 
zwar  nicht  vereinzelt,  sondern  in  Halbgebildeten  Grä- 
bern  vereinigt,  wie  wie  ansgegraben  wurden,  ln  die- 
sem Saal  ist  auch  die  locale  Keramik  aufgestellt,  welche 
in  ihrer  anfänglichen  Rohheit  einen  schreienden  Con- 
tnist  zu  den  reizend  gearbeiteten  Bronzen  und  Geld- 
sachen bildet,  die  ihre  orientalische  Abstammung 
nicht  verläugnen  können,  ln  «Jen  F rauungrübern  fallen 
die  goldenen  Spiralen,  mit  welchen  die  Zöpfe  umwun- 
den wurden  und  die  schöngearbeiteten  Schnallen,  in 
denen  der  Männer  die  reichen  Pferdezaume  und  präch- 
tigen Watten  auf.  Im  ersten  Saal  befinden  sich  zwei 
aus  Eichenstümmen  gehöhlte  Sarkophage  aus  dem  8. 
und  7.  Jahrhundert  vor  Christus,  welche  zeigen,  au» 
wie  plumpen  Anfängen  die  später  *o  hochentwickelte 
KunH  der  Etrusker  hervorging.  Im  zweiten  Saal  sind 
die  ohne  Zweifel  aus  Griechenland  ini]>ortirten  Gegen- 
stände ausgestellt,  welche  im  5.  Jahrhundert  vor  Chri&tu» 
den  Etruskern  zu  ihrer  schnellen  Entwicklung  verhalten. 
Da  sind  Vasen  und  Schulen  von  einziger  Schönheit, 
unter  denen  ein  »Khyton*  in  Form  eines  Hundekopfe« 
und  ein  mit  herrlichen  Figuren  gezierter  .ArybalkuT 
die  erste  Stelle  einnehmen.  Der  dritte  Saal  ist  gefällt 
mit  Grabgeräthen  aus  der  Periode,  in  der  die  Etrusker 
schon  in  Kunst-  and  Handelsverbindungen  mit  Griechen- 
land standen  und  wo  eine  zwar  von  griechischer  Kunst 
beeinflusste,  aber  doch  eigenartige  einheimische  Ent- 
wicklung sieh  entfaltete,  von  welcher  man  vor  den 
Faleri’wchen  Ausgrabungen  keine  Ahnung  hatte.  Auch 
aus  der  nachfolgenden  Kunstperiode,  in  welcher  die 
Bemalung  aufhört  und  die  plastische  Bildnerei  t.'am- 
ntnien*  mit  ihren  polychromen,  zum  Theil  mit  Metall* 
»elag  versehenen  Figuren  uuftritt.  *ind  interessante 
Einzelheiten  du.  I>ie.se  Gräber  l*et ragen  über  hundert 
an  der  Zahl  und  verdienen  ein  eingehendes)  Studium, 
da.  wo  jeder  Gegenstand  von  der  Entwicklung  nicht 
allein  dew  etruskischen  Volkes,  sondern  auch  aller  auf 
es  einwirkenden  Nationen  spricht.  Die  Terracotten 
ans  dem  Tempel  der  Juno  CuritU  sind  ebenfalls  von 
grossem  Interesse.  Die  Statue  der  Göttin,  der  Torso 
und  der  Kopf  von  Apollo  sind  wahn*  Meisterwerke, 
von  einer  Kraft  und  einem  Realismus  der  Modellirung. 
wie  aie  «len  besten  Florentinern  der  Renaissance  zur 
Ehre  gereichen  wurden.  Die  Ziergiebel  des  Tempel», 
sowie  die  zahlreichen  Süulenstümpfe,  welche  noch  vor- 
handen sind,  würden  hinreichen,  die  Front  desselben 
wieder  herzu  lichten,  was  die  Direction  der  Alterthüroer 
bereits  in  ernstliche  Erwägung  gezogen  haben  soll. 
Das  Prachtstück  des  Museums  bilden  «Iie  reichen  Ge- 
rüthe  und  Toilettengegenstände  aus  dem  Grabe  vou 
Todi,  welche  du*  etruskische  Museum  in  Florenz  seiner- 
zeit dem  römischen  so  energisch  streitig  machte.  Da 
sind  Spiegel,  viele  Terracotten,  eine  herrliche  Phiole, 
ein  Pocul  aus  Bronze  mit  Henkel,  eine*inännlicbe  Figur 
darstellend,  der  eines  Fellini  würdig  wäre,  ein  Paar 
lange,  mit  prachtvollen  Masken  verzierte  Ohrgehänge, 
eine  grosse  Kette  mit  drei  Schaumünzen,  drei  kostbare 
Ringe,  Goldbeschlüge  für  Gürte!  und  eine  reiche  Aus- 
wahl von  Goldverzierungen  für  Kleider,  welche,  kunst- 
voll uuf  einen  kostbaren  roth-violetten  Stört  aufgesetzt, 
die  Tunica  einer  weiblichen  Figur  wiedergeben,  welche 


eine  der  schönsten  Vasen  des  Museums  ziert.  Der 
König  und  die  Königin  haben  da»  Museum  mit  ihrem 
Besuche  beehrt.  un«l  dem  grossen  Publicum  wird  es 
in  diesen  Tagen  zugänglich  werden.  Ein  Lobeswort 
gebohrt  dem  UnterrichtsminiHter  Boselli,  welcher  die 
oft  aufgeworfene  und  cornplicirte  Frage  der  Errichtung 
eines  Nationalmuseums  für  AlterfthOmer  somit  glücklich 
zur  Lösung  gebracht  hat.  sowie  der  allgemeinen  Alter- 
thumsverwaltung  für  die  verständige  Anordnung  des 
Ganzen. 


Literaturbesprechung. 

Martin  Zimmer,  Assistent  am  Museum  plastischer 
Alterthtimer  in  Breslau:  Die  bemalten  Thon- 
ge  fasse  Schlesiens  aus  vorgeschichtlicher 
Zeit.  Namens  des  Vereins  für  das  Museum 
schlesischer  Alterthtimer  mit  Unterstützung  der 
Provinzialverwaltuug  herausgegeben.  Mit  7 
Bildtafeln  und  einer  Karte  von  Schlesien. 
Breslau  1889.  Verlag  von  Max  Woywod. 
Breit-Folio.  32  Seiten  Text. 

Unter  den  Anspielen  eines  Meistern  der  Alterthums- 
for»cliung.  wie  Geheimrath  Grempler.  dem  hochver- 
dienten Direktor  de»  Museum«,  hat  Herr  Zimmer  hier 
eine  Publikation  fertig  gedeih,  welche  einem  lange 
gesuchten  Bedürfnisse  in  muxtergiltiger  Weise  zunächst 
wenigsten»  für  Schlesien  gerecht  wird.  Es  bleibt  frei- 
lich die  Aufgabe  bestehen,  «las  Gesaiumtverbreitungs- 
gebiefc  dieser  zuerst  vou  R.  Virchow  näher  gewür- 
digten bemalten  Thongef&we  und  die  B«*ziehungen 
der  einzelnen  Fund  gruppen  zu  einander  im  Zusammen- 
hang zu  bearbeiten,  nie  7 Tafeln  sind  farbig  in  ge- 
lungenster Weise  in  der  Lithographischen  Anstalt  von 
Oscar  Brunn.  Breslau,  uusgcfQhrt.  #o  da»»  sie  beim 
Studium  die  Originale  gut  ersetzen.  Die  Karte  von 
Schlesien  mit  den  Fundplätzen  vorgeschichtlicher  be- 
nialter  Thongefüsse  scheint  zu  zeigen,  da*»  die  Ver- 
breitung der  letzteren  recht«  (19)  und  links  (24  Fund- 
plätze» der  Oder  eine  ziemlich  gleichmütige  ist.  und 
wahrscheinlich  werden  die  jetzt  noch  leerem  Stellen 
der  Kurte  bei  lokal  gesteigerter  Aufmerksamkeit  auch 
noch  Fundstellen  aufweisen,  da  Breslau,  wo  natur- 
gemäß» die  grösste  Zahl  von  Forschern  «itzt,  sich 
offenbar  als  (entrinn  der  bisherigen  Funde  darstellt; 
nur  nach  Südosten  ist  noch  eine  Lücke.  Der  Text 
Zimmer'«  bringt  hier  zunächst  eine  exacte  Beschrei- 
bung de«  vorliegenden  Beobach tung«roateriales.  Mit 
Vergnügen  entnehmen  wir  aber  «1er  Vorrede,  dass 
weitere  UnterHiicbungen  über  die  Farben,  da»  Material. 
Korn»*«  und  Herstellung» weise.  Gebrauefaxbestimmung. 
Ornamente  und  symbolische  Zeichen,  Herkunft  und 
über  n ich  t * e h le»i  »che  bunte  Thonwaare  in  den 
Ländern  um  Schlesien  in  weiterem  Kreise  in  einer 
Sonderabhandlung  demnächst  veröffentlicht  werden 
sollen.  Wir  sagen  dem  Autor  zu  diesem  so  wohl  ge  - 
gelungenen  Erstlingswerke  von  Herzen  unsere  Glfick- 
i wünsche.  J.  R. 


Die  Versendung  de«  Correepondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  1 heut  inerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ran  F.  Straub  in  München.  — Schlug*  der  Bedakiütn  26.  Juli  1869. 
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Die  Varianische  Truppenvertheilung. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe-Heide)l>erg. 

Eine  neue  Buhn  bricht,  auch  für  die  hier  in 
Rede  stehende  Untersuchung,  das  jüngst  erschie- 
nene Werk  von  Dr.  0.  Weertb  „die  Grafschaft 
Lippe  und  der  siebenjährige  Krieg.  Detmold  1888*, 
meisterhaft  dargestellt  aus  Akten  und  Aufzeich- 
nungen von  Augenzeugen.  Wir  entnehmen  dieser 
Arbeit  für  unsern  Zweck  (8.  116 — 123,  164 — 168, 
178 — 180),  dass  in  die  damal ige  Grafschaft 
Lippe,  die  vorzüglich  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht trieb,  höchstens  7UÜ0  Mann  mit  2000 
Pferden  ein  quartiert,  und  etwa  acht 
Wochen  mit  den  eigenen  Erzeugnissen  des 
Landes  ernährt  werden  konnten. 

Dasselbe  bestätigt  auch  eine  ältere  Abhand- 
lung von  dem  Herrn  Archivrath  A.  Falk  mann 
in  seinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  des  Fürsten- 
thums Lippe  nus  arcbivaliscben  Quellen“,  1.  Heft, 
Lemgo  und  Detmold  18  47,  S.  35  — 66  „die  so- 
genannte  Mttust  ersehe  Invasion“,  welche  man  ge- 
lesen haben  muss,  wenn  man  sich  eine  richtige 
Vorstellung  machen  will  von  der  einstmaligen 
Römischen  Invasion.  Im  «Jahre  1675  nämlich 
lies*  Bernhard  von  Galen,  der  Bischof  von  Mün- 
ster, angeblich  um  die  Weserseite  des  Westfäli- 
schen Kreises  gegen  die  Schweden  in  Bremen  und 
Verden  zu  schützen,  am  5.  Juli  über  Oerling- 
hausen acht  Regimenter  in  das  Lippiscbe  ein- 
rücken, etwa  7000  Mann  dazu  Artillerie  und  Ba- 
gage, und  belegte  damit  vorzüglich  die  Aemter 
Oerlinghausen,  Lag«,  Schötmar,  sowie  die  Städte 
Salzufeln,  Lemgo,  Blomberg,  Horn.  Die  Soldaten 


brachten,  wie  es  damals  gebräuchlich  war,  ihre 
Weiber  und  Mädchen  zur  Bedienung  mit,  und 
hausten  zügellos.  Schon  nach  sieben  Wochen 
wareu  die  Felder  des  Landes  so  abfouragirt , die 
Viehstälie  so  leer,  di«  Bewohner  der  Ortschaften 
so  ausgeplündert,  dass  sie  anfingen,  ihre  Häuser 
den  Soldaten  zu  überlassen  und  sich  in  die  Wälder 
zu  flüchten.  Am  Tage  vor  dem  Abmarsche  des 
Hauptheeres  nach  Minden,  gegen  Ende  des  August, 
wurde  von  den  Soldaten  in  allen  Quartieren  noch 
einmal  aufs  tollste  ge  wirtschaftet,  gezecht  und 
getanzt. 

Wenn  nun  in  jener  weit  früheren  Römerzeit, 
in  der  die  Deutschen  weniger  Ackerbau,  als  Vieh- 
zucht und  Jagd  betrieben,  Varus  mit  18000  Mann 
vom  Rheine  her  in  die  linke  Weaergegend  ein- 
rückte,  so  konnte  er  auf  das  Cheruaken- 
gebiet  daselbst  höchstens  9000  Mann 
mit  den  dazu  gehörigen  Pferden’  legen; 
die  andern  9000  Mann  nebst  Pferden 
musste  er  schon  weiter  nordwärts  in 
das  A n gr i v a ren  1 a nd  vorschieben.  Es 
wohnten  nämlich  die  westlichen  Cherusken  nach- 
weislich zwischen  der  Weser  und  dein  Osning- 
gebirge  etwa  in  dem  Viereck  von  Karlshafen, 
Paderborn,  Bielefeld,  Hameln;  ihre  nördlichen 
Nachbaren  aber  waren  die  Angrivaren  zwischen 
dem  Süntelgebirge  und  dem  Osning,  also  in  dem 
Umkreise  von  Hameln,  Bielefeld,  Osnabrück,  Min- 
den. Wollte  Varus  auch  nur  vier  Wochen  jene 
Truppenmasse  gehörig  versorgen,  so  gebrauchte 
er  zu  deren  Unterbringung  wenigstens  5ÖQ]Meilen, 
mithin  ausser  dem  jetzigen  Fürstenthum  Lippe 
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einerseits  noch  den  Kreis  Höxter,  anderseits  die 
Kreise  Herford,  Bielefeld,  Osnabrück,  Minden. 

Hiermit  stimmen  nun  auch  unsere  Gescbichts- 
quellen  überein.  Dio  LVI,  18  schreibt:  „Bereit 
den  Varus  aufzunehmen,  aU  würden  sie  alles  ihnen 
Auferlegte  thun,  zogen  sie  ihn  vom  Hheine  weit 
hinweg  in  das  Ch  er  u$  kenl  and  und  gegen 
die  Weser;  und  da  sie  auch  dort  auf  das  fried- 
lichste und  freundlichste  mit  ihm  verkehrten, 
brachten  sie  ihn  zu  dem  Glauben,  auch  ohne  Sol- 
daten würden  sie  sklavisch  gehorchen.  So  hielt 
denn  Varus  sein  Heer  nicht  zusammen, 
wio  es  sich  in  Feindesland©  geziemt  hätte,  sondern 
gab  davon  den  Schwachem,  die  durum  baten, 
ganze  Sebaaren  ab,  entweder  zur  Bewachung  ge- 
wisser Plätze,  oder  zum  Einfangen  von  Freibeutern, 
sowie  auch  zur  Begleitung  der  Zufuhren“.  Nicht 
allein  also  io  das  Cheruskenlaad  rückte  Varus 
mit  seinem  Heere  ein,  sondern  auch  gegeu  die 
Weser  hin.  Da  nun  das  Gebiet  der  Cherusken 
selbst  schon  zwischen  Karlsbafen  und  Hameln  au 
die  Weser  stiess,  so  kann  letzter  Ausdruck  „und 
gegen  die  Weser  hin“  nur  das  von  Hameln  bis 
Minden  an  der  Weser  liegende  Gebiet  der  Augri- 
varen  bezeichnen.  Varus  liess  mithin,  nachdem 
er  vom  Hheine  her  an  der  Lippe  aufwärts  bis 
Aliso  zur  äußersten  Koinerfeste  gekommen  war, 
das  ist  bis  zum  jetzigen  Neu  haus,  von  diesem 
Funkte  thoils  östlich  Über  Altenbecken  und  Horn 
und  Detmold  in  das  Höxtersche  und  Lippische 
einuiarschiren,  theils  nördlich  über  Oerlinghausen 
und  Bielefeld  und  Halle  in  das  Minden  sehe 
und  Osnabrückische  einrücken. 

Dio  Bewohner  dieser  Gegenden  nahmen  die 
römischen  Truppen  willig  auf,  und  bemühten  sieb, 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Lieferungen  uod  Leist- 
ungen für  die  Soldaten  genügend  zu  gewähren. 
Denn  seit  fünf  Jahren  schon  waren  sie  Bundes- 
genossen der  Römer;  sie  hatten  als  solche  dem 
Tibcrius  geholfen,  die  Chauken,  Langobarden  und 
andere  norddeutsche  Volksstämme  zu  besiegen, 
und  durch  dieselben  bis  an  die  Elbe  vorzudringen. 
Mit  den  Siegern  kamen  sie  damals  oben  auf ; es 
fiel  ihnen  reichliche  Beute  zu ; zwei  ihrer  Fürsten, 
(Segestes  und  Anninius)  wurden  mit  dem  römi- 
schen Bürgerrechte  beehrt;  andere  (wie  Boiokal 
und  Flavus)  erhielten  Sold. 

Was  die  Cherusken  betrifft,  so  finden  wir 
ihre  Aufnahme  in  die  römische  Bundesgenossen- 
Si'haft  ausdrücklich  bei  Veil.  11,  105  erwähnt: 
„Intrata  protinus  Germania,  subacti  Camavi,  fracti 
Marsi  Bructcri,  recepti  Cerusci,  gentes  etiam 
minus  mox  nostra  clade  nobilis.“  Ich  bemerke 
zu  die- er  Stelle,  dass  ich  zu  der  Lesung  „subacti 
Camavi,  fracti  Marsi  Bructeri“  statt  des  unver- 


ständlichen in  der  Amerbachischen  Handschrift 
„subacta  cam  vi  faciat  ruari  Bruoteri“  durch  die 
Ortsforschungen  des  Herrn  General  von  Veith 
„Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe“  in  den  Bonner 
Jahrb.,  Heft  84,  geführt  worden  bin,  und  ferner, 
da»s  wir  die  richtige  Lesung  des  Schlusses  „gentes 
etiam  minus  mox  nostra  clade  nobiles“  statt  des 
unverständlichen  „gentis  et  inam  — minus  mox 
nostra  clade  nobilis“  Paul  Höfer  in  seinem  Werke 
über  „die  Varusschlacht,  Leipzig  1888“  verdanken. 
Also  deutsch  : „Sogleich  wurde  in  Germanien  ein- 
gerückt; es  unterwarfen  sich  die  Kamaver;  be- 
zwungen wurden  die  Marsen  uod  Brukteren,  auf- 
genommen die  Keruskoo,  und  aueb  weniger 
durch  unsere  baldige  Niederlage  berühmte  Völker.“ 
Zu  diesen  letztgenannten  gleichfalls  mit  den  Cbe- 
rusken  in  das  römische  Bündniss  aufgenommenen 
Völkern  gehörten,  wie  sich  aus  Tac.  Ann.  XIII, 
55  nach  weisen  lässt,  die  Amsi  baren;  dieselben 
wohnten  damals  an  der  oberen  Ems  und  deren 
von  dom  Osninge  herfliessenden  Qaellbächen,  also 
in  den  jetzigen  Kreisen  Wiedenbrück , Halle, 
Warendorf,  Tecklenburg.  Auch  die  Angri varen, 
wenngleich  nicht  ausdrücklich  genannt,  dürfen  wir 
zu  den  mit  Tiberius  verbündeten  Völkern,  die 
bald  darauf  dem  Varus  vernichten  halfen,  mit 
gutem  Grunde  hinzu  zählen;  dean  nach  Tac. 
Ann.  II,  8,  19,  22,  24  hielten  sie  sich  in  der 
Idistavisusscblacht  zu  den  Cherusken,  und  sie 
werden  Ann.  II,  41  den  Cherusken  und  Chatten 
beigezählt  als  solche,  Uber  welche  Gerraanikus 
triumphirte. 

Es  lässt  sich  nun  denken,  dass  die  von  den 
Römern  4 und  5 nach  Chr.  mit  Waffengewalt 
I unterworfenen  Völker,  also  vorzüglich  die  Bruk- 
i teren,  Chauken,  Langobarden,  alsbald  eine  feind- 
1 liebe  Haltung  gegen  die  römerfreundlichen  Che- 
' rusken,  Amsibnren,  Angrivaren  annahmen;  und 
schon  hatten  auch  die  Befehdungen  durch  gegen- 
seitige KaubeinfUlle  begonnen,  wie  Dio  in  obiger 
Stelle  erwähnt.  Die  Römer  waren  indes*  durch 
den  grossen  Aufstand  in  Ungarn  während  der 
Jahre  6 — 9 nach  Chr.  gezwungen,  sich  am  Rheine 
in  ihren  Festungen  ruhig  zu  verhalten  , da  alle 
nur  irgend  entbehrlichen  Mannschaften,  ja  sogar 
auch  germanisches  Hillfsvolk  (unter  diesem  z.  B. 
Flavus.  der  Bruder  Armins,  und  ein  gewisser 
deutscher  Reitersmann,  Namens  Pusio),  zum  Kriegs- 
schauplätze au  der  Donau  allgezogen  waren  (vgl. 
Tac.  Ann.  II,  9 und  Dio  LVI,  11).  Die  sich 
unterdessen  seihst  überlassenen  Cherusken  und 
Verbündeten  schickten  nun  im  Früblinge  des 
Jahres  9 nach  Chr. , als  ihre  Lage  eine  immer 
mehr  bedrohte  wurde,  Gesandte  an  Varus,  den 
damaligen  Befehlshaber  der  römischen  Rheinarmee, 
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mit  der  Bitte,  er  möge  zu  ihrem  Schutte  bei 
ihnen  in  das  Sommerlager  einrücken.  Varus  sagte 
zu;  doch  machte  er  ihnen  die  Unterhaltung  seines 
Heeres  zur  Pflicht,  was  diese  auch,  ohne  die 
schweren  Folgen  zu  bedenken,  willig  versprachen. 
Die  hochfahrende  Antwort  und  Zusage  dos  Statt- 
halters ist  aus  folgender  Stelle  in  Flor.  II,  30 
noch  zu  erkennen:  „Varus  wagte  es,  einen  Land- 
tag zu  halten,  und  hatte  mehr  als  unvorsichtig 
angekündigt,  dass  er  es  verstehe,  die  Wildheit  der 
Barbaren  durch  die  Ruthen  des  Scharfrichters  und 
die  Stimme  des  Herolds  zu  zahmen.“  Ganz  dieser 
Antwort  entsprechend  schreibt  auch  Veil.  II,  117: 
„Als  dieser  dein  Heere  in  Deutschland  Vorstand,  ' 
bildete  er  sich  ein,  die  Germanen  seien  Leute, 
die  nur  Stimme  und  Glieder  von  Menschen  hätten, 
und  die  durch  Waffen  nicht  hatten  bezähmt  werden 
können,  werde  er  durch  Kecbispreehen  beschwich- 
tigen. Mit  dieser  Absicht  zog  er  mitten  nach 
Deutschland  hinein,  als  unter  Menschen,  die  sich 
an  der  Süsaigkeit  des  Friedens  erfreuten,  und  ver- 
zögerte im  Sommerlager  mit  Recbtsprechen  vom 
Tribunale  aus  nach  ordentlichem  Gerichtsgebrauche.“ 
Aus  beiden  Stellen  ist  klar  zu  ersehen,  dass  Varus 
das  nördliche  Deutschland  bereits  als  eine  von 
Tiberiua  eroberte  Provinz  betrachtete,  in  der  nur 
noch  die  Verwaltung  geordnet,  die  Heerfolge  vor- 
gesebrieben,  die  Steuern  auferlegt,  und  etwaige 
Empörungen  mit  gehörigem  Nachdrucke  nieder- 
gehalten  werden  müssten. 

Demgemäss  vereinigte  nun  auch  Varus  sein 
Heer  nicht  in  einem  einzigen  grossen  Lager,  wie 
für  eine  bevorstehende  Schlacht;  sondern  er  ver- 
theilte die  drei  Legionen,  drei  Aleu  und  sechs 
Kohorten,  mit  denen  er  vom  Rheine  heran  ge- 
kommen war,  auf  das  befreundete  Cheruskenland,  I 
und  mehr  nördlich  gegen  die  Weser  hin,  auf  das 
gleichfalls  befreundete  Gebiet  der  Amsibaren  und 
Angrivaren.  Es  wurden  in  diesen  Gegenden  die 
besten  Lagen  für  die  verschiedenen  Heeresabtheil- 
ungen  ausgewühlt ; und  die  Bewohner  verkehrten 
mit  den  Soldaten  Anfangs  auf  das  friedlichste  und 
freundlichste,  wie  Dio  in  obiger  Stelle  sagt. 

Als  erste  Hauptsache  erschien  es  nun  dem 
römischen  Statthalter,  die  schon  ausgebrochenen 
Befehdungen  und  Raubeinfälle  zwischen  den  sich 
feindlich  gegenüber  stehenden  nordgermanischen 
Völkerschaften  sofort  durch  ein  Machtgebot  zu 
untersagen  und  mit  Waffengewalt  zu  hemmen. 
Für  diesen  Zweck  war  das  wirksamste  Mittel  eine 
Besetzung  der  Grenzgebirge,  insbesondere  an  den 
hindurchführenden  Strassen,  also  im  Norden  des 
Süntels  zwischen  den  Chauken  und  Angrivaren, 
im  Westen  und  Süden  des  Osnings  zwischen  den 
Cherusken  \ind  den  Brukteren  und  Chatten.  Die 


Weserseite  war  von  Karlshafen  bis  Hameln  schon 
1 durch  die  östlichen  Cherusken  gedeckt,  die  sich, 
obgleich  nicht  mit  den  Römern  im  Bunde,  unter 
ihrem  Fürsten  Inguiomar,  dem  Oheiin  des  Armi- 
nius,  zu  dieser  Zeit  ruhig  verhielten  (vgl.  Tat*. 
Ann.  I,  60  und  II.  46);  auf  der  Weserstrecke 
von  Hameln  bis  Minden  war  es  nöthig,  zum 
Schutze  der  östlichen  Angrivaren,  wenigstens  die 
Hauptübergänge,  wie  bei  Rinteln,  Vlotho,  Rheme, 
stark  zu  besetzen.  Schon  aus  eigenem  Antrieb 
machten  die  am  meisten  Bedrohten  und  den  feind- 
lichen Einfällen  zunächst  Ausgesetzten  den  Varus 
auf  dio  wichtigsten  Plätze  aufmerksam,  und  baten 
ihn  um  Besetzungen  für  dieselben,  wie  es  uns 
Dio  oben  raittheilt.  So  konnte  man  die  von  den 
feindlichen  Gebieten  her  einfallenden  Schaaren 
leicht  durch  die  Reiterei  von  Lager  zu  Lager  ab- 
achneiden , gefangen  nehmen  und  in  das  Haupt- 
quartier des  Varus  abliefern.  Hier  vor  dem 
Richterstuhle  des  Statthalters  wurden  sie  dann 
nicht  als  Kriegsgefangene  nach  Kriegsrecht  ge- 
nommen, sondern  nach  bürgerlichem  Rechte  als 
Unruhstifter  und  Räuber  abgeurtheilt;  es  kamen 
in  leichteren  Fällen  die  Ruthen,  in  schwerem  die 
Beile  der  Scharfrichter  zur  Anwendung  (vgl.  Tac. 
Aun.  I,  59,  auch  Veil.  II,  118). 

Eine  zweite  Hauptaufgabe  blieb  für  den  römi- 
schen Feldherrn  immer  die  Versorgung  des  grossen 
Heeres  mit  Lebensmitteln.  Denn  wenn  auch  in 
den  fruchtbarsten  Niederungen  der  Chcrusken, 
Amsibaren , Angrivaren  die  Truppeoabtheilungen 
an  Gras,  Getreide,  Schlachtvieh  keinen  Mangel 
litten,  so  mussten  doch  für  die  Lager  im  Gebirge 
sogleich  Zufuhren  aus  dem  Gebiete  der  feindlich 
gesinnten  Chauken,  Brukteren,  Chatten  nicht  allein 
verlangt,  sondern  auch  zusainmengetrieben  und 
mit  starker  Bedeckung  herboigesebafft  werden,  zu 
welchem  Zwecke  dann , wie  Dio  bemerkt , fort- 
während beträchtliche  Mannschaften  unterwegs 
waren. 

Für  die  richtige  Beurtheilung  der  damaligen 
Sachlage  wäre  es  jetzt  nothwendig,  zu  wissen,  wie 
lange  Varus  im  Sommerlager  verweilt«.  Hier 
hilft  uns  Aminianus  mit  einer  bestimmten  Angabe 
aus;  er  sagt  nämlich  XVII,  8,  „dass  die  Kriegs- 
züge aus  Gallien  nach  Deutschland  ihren  Anfang 
mit  dem  Beginne  des  Monats  Juli  zu  nehmen 
pflegten“.  Freilich  zog  Varus  nicht  zuin  Kriege 
Uber  den  Rhein,  sondern  zu  einem  Landtage 
(conventuni  Flor.  II,  30)  in  die  rechtsrheinische 
Provinz,  und  zwar  gerufen  von  Verbündeten  Völkern, 
welche  die  Lieferungen  für  das  Heer  versprochen 
hatten ; er  durfte  daher  schon  etwas  früher  zur 
schönsten  Zeit  ausrücken,  in  der  die  Märsche  wegen 
der  Sommerhitze  noch  nicht  so  beschwerlich  sind ; 
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doch  immerhin  nicht  vor  der  Mitte  des  Mo- 
nats Juni,  weil  dann  erst  die  deutschen  Weiden 
und  Wiesen  genug  Futter  für  die  Pferde  liefern. 
Der  Zeitpunkt  dagegen , wann  Varua  wieder  aus 
dem  Sommerlager  abmarsehirte , ist  jetzt  sicher 
von  Hrn.  Prof.  Zangemeister  auf  den  2.  August 
berechnet  (Westdeutache  Zeitsehr.  Trier  1887, 

S.  234  und  389).  Sonach  lagen  die  Homer  in 
ihren  Quartieren  bei  den  Cherusken  und  gegen  die 
Weser  hin  etwa  sechs  Wochen  still.  Das  war 
allerdings  für  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Gegenden 
in  damaliger  Zeit  viel  zu  lange;  und  der  Heiter- 
oberst  Vellejüs,  der  die  germanischen  Verhältnisse 
von  den  Tiberiuszügen  her  aus  eigener  Anschau- 
ung genau  kannte,  tadelt  dies  Stillliegen  des  Varus 
entschieden  durch  Ausdrücke  wie  II,  117  „vir 
otio  magis  costrorum  quam  bellica«  adsuetus  rai- 
litiaeu  und  weiter  „trahebat  aestiva“ , sowie  auch 
durch  die  Bemerkung  II,  119  „ne  pugnandi  qui- 
dem  aut,  egrediendi  occasio,  in  quantuin  voluerant, 
data  esset  immuuis“.  Er  nennt  ihn  also  „einen 
Mann,  der  mehr  an  das  Stillleben  im  Lager,  als 
an  Kriegszüge  gewöhnt  gewesen  sei*;  er  miss- 
billigt es,  dass  er  seinen  Aufenthalt  im  Sommer- 
lager „in  die  Länge  gezogen*,  und  nicht  vielmehr 
den  Soldaten,  „da  diese  es  doch  gern  wollten,  die 
Gelegenheit  zum  Kampfe,  oder  wenigstens  zum 
Ausmarschiren  frei  gegeben  habe“. 

Diecheruskiseben  Fürsten  und  ihre  Verbündeten 
aber,  die  mit  den  Hörnern  gegen  ihre  Feinde  aus- 
zuzieben  gedacht,  und  sich  auch,  wie  Flor.  II,  30 
schreibt , „schon  zuvor  nach  ihren  verrosteten 
Schwertern  und  ihren  müssigen  Pferden  umgesoben 
hatten“,  erkannten  jetzt,  dass  sie  selbst  in  die 
ärgste  Knechtschaft  gerathen  waren.  Der  römische 
Statthalter  stand  unerwartet  als  fremde  unbe- 
schränkte Landeshoheit  Uber  ihnen  (Dio  LVI,  18 
„aXhnfvko v (h(J.roia'a±u)  und  übte  seine  Herr- 
schaft mit  hoebfahrendem  Stolze  (superbia)  und 
blutiger  Strenge  (s&evitia)  aus.  Er  führte  eine 
Verwaltung  und  ein  Rechtsverfahren  mit  Strafen 
ein , wie  sie  für  freie  Leute  unerträglich  waren 
(Flor.  II,  30  „togas  et  saeviora  armis  jura“,  dazu 
„causarum  patronos“,  und  Tac.  Ann.  I,  59  „*up- 
plicia“).  Er  verlangte  Heerfolge  (Dio  LVI,  19 
„ OL\uua‘/ixäu );  und  seine  eingefleischte  in  der  Pro- 
vinz Syrien  genährte  Habgier  (Veil.  II,  117  „pe- 
cuniae  vero  quam  non  contemptor“)  legte  den 
geldarmen  Germanen  sogar  Steuern  auf  (Tac. 
Ann.  I,  59  „tributa“;  Dio  LVI,  18  „jjpi frata"), 
während  er  selbst  mit  seinen  Leuten  dio  grösste 
Ueppigkeit  (libidinem)  zur  Schau  trug.  Am 
drückendsten  war  für  den  Augenblick  die  Ein- 
quartierung, die  Unterhaltung  und  Bedienung 
der  Soldaten  in  den  verschiedenen  Lagern  (Dio  | 


LVI,  18  „ncrvra  i a jtqooiaaaouiva  (j(fiotru)  ; 
denn  da  Yarus  mit  schonungsloser  Willkür  dabei 
verfuhr  (Veil.  II.  119  „quem  ita  semper  more 
pecudum  trucidaverat , ut  vita  aut  mortem  ejus 
nunc  ira  nunc  venia  teraperaret“)  , so  waren  die 
Bewohner  der  mit  Truppen  belegten  Gegenden 
nach  den  ersten  Wochen  schon  zur  Verzweiflung 
gebracht. 

In  dieser  Lage  fasste  der  Cheruskenfürst  Ar- 
minius  den  kühnen  Entschluss,  die  Hörner  zu  ver- 
treiben. Er  überzeugte  zuerst  einige  der  Zuver- 
lä&»ig>ten  davon,  dass  diese  Unterdrücker  besiegt 
werden  könnten;  hernach  wurden  auch  die  Uebrigen 
vorsichtig  in  die  Verschwörung  herein  gezogen. 
Als  Tag  des  Angriffes  setzte  Arminius  den 
2.  August  fest,  weil  er  von  des  Tiberius  Zeit 
her  wohl  wusste,  dass  nach  dem  durcbjubelten 
Kaiserfeste  am  1 . August  und  einer  durchschwärmten 
Nacht  die  römischen  Soldaten  müde  und  in  Un- 
ordnung waren  (Tac.  Ann.  II,  46  „tres  vacuas 
legiones  et  ducem  fraudis  ignarum“).  Als  An- 
griffsweise empfahl  er,  die  Truppen  aus  ihren 
Lagern  ausmar&cbiren  zu  lasseo , und  sie  in  dem 
Augenblicke  zu  fassen,  wo  sie  noch  theilweise 
im  Lager  steckten,  theilweise  schon  im  M arsche 
begriffen  waren  (Flor.  II,  30  „undique  inva- 
dunt;  castra  rapiuntur“  und  weiter  „nihil  illa 
caede  per  paludes  perque  silvas  cruenlius“;  so 
auch  Veil.  II,  119  „at  e praefectis  castrorum 
duobus,  quam  darum  exemplum  L.  Eggius,  tarn 
turpe  C.  Ejonius  prodidit“  und  in  Bezug  auf  die 
schon  Ausmarsebirten  „inclusis  silvis  paludibus 
msidiis  ab  eo  koste  ad  internecionem  trucidatus 
est“;  vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  68  „Armioio,  sine- 
rent  egredi  egressosque  rursuui  per  umida  et  im- 
pedita  circumirent,  .^uadeute-).  Auch  aus  Hinter- 
halten aozugreifen , und  die  Marsch irenden  im 
Walde  und  zwischen  den  Bergen  durch  Verhau« 
und  Baumbrüche  fest  zu  stellen,  riet  er  an 
(Dio  LVI,  20  „die  oberen  Bäumenden,  nieder- 
gebrochen und  niederstUrzend,  verwirrten  sie“ 
und  cap.  21  „viel  litten  sie  auch  von  den  Bäumen“; 
vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  63). 

Um  den  Varus  zu  bewegen,  sofort  nach  dem 
Kaisertage  aus  allen  Lagern  uufbreeben  zu  lassen, 
mussten  sich  kurz  vor  dem  l.  August  der  Verab- 
redung gemäss  zuerst  inehr  entfernt  Wohnende 
empören  (Dio  LVI,  19).  Es  waren  dies  die  Chatten 
und  Chattuaren,  die  jetzigen  Hessen  und  Wald- 
ecker, welche  sich  damals  bereits  zwanzig  Jahre 
gegen  die  römische  Herrschaft  gesträubt  hatten 
(Tue.  Ann.  XII,  27 ; Strabo  p.  292) ; zog  nämlich 
Varus  „von  der  Weser  her  und  aus  dom  Cberusken- 
lande“  dorthin  mit  dem  Heere  ab,  so  war  ihm 
nach  dieser  Seite  am  leichtesten  beizukommen.  Nur 
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diese  Zugsrichtung,  au»  der  Gegend  von  Minden 
Osnabrück,  Vlotho,  Herford,  Bielefeld,  Lemgo,  Det- 
mold, Sehieder,  Horn  auf  Nieheim,  Brakei, 
Warburg  hin,  stimmt  zu  den  Worten  bei  Dio 
LVI,  19  „auch  weil  er  durch  Freundesland 
binmarsehirte*  ; denn  so  blieben  die  römischen 
Truppenzüge  aus  sämmtlicben  Lagern  und  Quar- 
tieren auf  dem  Gebiete  der  befreundeten  Angri- 
varen , Amsibaren , Cherusken  bis  zur  hessischen 
und  waldeckischen  Grenze  an  der  Dimel. 

Aber  eben  die  mißhandelten  Freunde  und  Ver- 
bündeten hatten  es  ihrerseits,  gleichfalls  der  Ver- 
abredung gemäss,  übernommen,  die  Hörner  nicht 
so  weit  entkommen  zu  lassen.  Fs  sollte  bei  ihnen 
am  2.  August  jeder  waffenfähige  Mann  sich,  unter 
Leitung  des  ihm  bewussten  Führers , zuerst  auf 
die  am  nächsten  stehenden  Soldaten  werfen  und 
dieselben  niedermachen  helfen;  nachdem  dieses  ge- 
schehen , sollten  dann  alle  denjenigen  zu  Hülfe 
eilen  , welche  die  schwere  Aufgabe  hatteo , das 
Hauptquartier  des  Varus  ira  »Sommerlager  anzu-  j 
greifen  und  seinen  Zug  zu  überwältigen.  Dem 
entsprechend  sagt  Dio  LVI,  19:  „Nachdem  sie  die 
bei  ihnen  befindlichen  Soldaten,  die  ein  Jeder  sich 
früher  erbeten , getödtet  hatten , gingen  sie  auf 
den  Varus  selbst  los,  als  dieser  schon  in  Wäldern 
steckte,  aus  denen  schwer  zu  entkommen  war.“ 
Mit  diesem  kurzen  Satze  tbut  Dio  den  Bericht 
über  das  Schicksal  aller  von  Varus  auf  die  ver- 
schiedenen Plätze  vertheilten  Truppen  («/i< 
ifi/Laxfj  gcugiW  iivojv)  zuvor  ab,  und  erzählt  dann 
im  Weiteren  ausführlich  den  Untergang  desHaupt- 
quartieres,  des  Varus  und  seiner  höchsten  Offiziere 
und  derjenigen  Kohorten , die  er  als  Leibwache 
zu  Fuss  und  zu  Pferd  bei  sich  hatte.  Wie  gern 
man  auch  den  Kampf  bei  jedem  einzelnen  Lager 
und  in  jedem  einzelnen  Quartiere  dargestellt  sehen 
möchte,  um  die  Betbeiügung  der  Cherusken,  An- 
grivarcn , Amsibaren , sowie  die  Heihülfe  der 
Chaukeo,  Bruktercn,  Marsen,  Usipern,  Tubantcn, 
Chatten,  Chattuaren  (Strabo  p.  292)  am  Freiheits- 
werke richtig  zu  würdigen,  so  muss  man  es  dem 
Geschichtschreiber  Dio  doch  nur  noch  danken,  dass 
er  es  nicht  vergessen  hat,  das  Schicksal  der  ver- 
theilten  Heeresabtheilungen  wenigstens  zu  er- 
wähnen. Denn  Florus  um!  Veil  ejus  geben  nichts 
darüber  an,  und  Tacitus  in  den  Ann.  XIII,  55 
deutet  nur  mit  einem  Ausdrucke  darauf  hin,  in- 
dem er  nämlich  den  Streit  der  Deutschen  gegen 
die  Römer  nicht  ein  bellum  Cheruscum , sondern 
eine  „rebellio  Cheruaca“  nennt,  welcher  Ausdruck 
übrigens  zugleich  zeigt,  dass  der  Aufstand  von 
den  Cherusken  ausging  und  geleitet  wurde. 

Sonach  haben  wir  uns  die  Varusschlacht 
nicht  etwa  zu  denken  als  das  Ringen  eines  ger- 


manischen Kriegsheeres  mit  einem  römischen  nach 
offen  erklärter  Feindschaft,  sondern  vielmehr  als 
eine  unerwartete  Erhebung  sämmtlicher 
Bewohner  der  betroffenen  Gegenden  gegen 
ihre  ausländischen  Unterdrücker;  und  dem- 
gemäss dürfen  wir  uns  auch  den  Schauplatz 
der  Varusschlacht  nicht,  wie  es  bisher  ge- 
schehen ist,  als  eine  Marschliuie  vorstellen,  auf 
welcher  Varus  mit  seinem  ganzen  Heere  daher 
gezogen  sei,  sondern,  was  zu  zeigen  hier  vorzugs- 
weise meine  Absicht  war,  als  ein  grösseres  Ge- 
biet, in  welchem  sämintliche  Standquar- 
tiere der  Römer  zu  gleicher  Zeit  und  un- 
verhofft von  allen  Seiten  angegriffen  und 
überwältigt  wurden.  Dieses  Gebiet  aber  lag 
unbestritten  an  der  linken  Weserseite,  und  um- 
fasste nach  Dio  LVI,  18,  wie  ich  zu  Anfang  dar- 
getban  habe,  das  Cheruskeniand  und  die  daran 
grenzende  gegen  die  Weser  hin  sich  ausbreit- 
ende Strecke,  welche  damals  von  den  Angrivaren 
bewohnt  wurde;  mithin  den  jetzigen  Kreis  Höxter 
und  das  Fürstenthum  Lippe,  dazu  die  Kreise  Her- 
ford und  Minden,  zum  Theil  auch  die  Kreise  Biele- 
feld, Halle,  Osnabrück,  Lübbeke,  oder  kürzer  ge- 
sagt, der  Schauplatz  der  Varusschlacht  wird 
umgrenzt  östlich  von  der  Weser,  nördlich 
von  Westsüntel,  westlich  und  südlich  vom 
Osninggebirge. 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  des  Sach- 
verhaltes finden  wir  schliesslich  bestätigt  durch 
eine  Angabe  des  Geographen  Strabo,  die  derselbe 
neun  Jahre  nach  dem  Vorfall  niederschrieb , und 
die  folgend ermassen  lautet  p.  291:  „Gegen  solche 
ist  Misstrauen  von  grossem  Nutzen;  denn  dieje- 
nigen, denen  mau  traute,  haben  das  grösste  Un- 
glück verursacht ; so  nämlich  die  Cherusken  und 
die  ihnen  Untergebenen,  bei  welchen  drei  Legionen 
der  Römer  mit  dem  Feldherrn  Varus  Quintillius, 
bundbrüchig  hintergangen,  durch  Ueberfall  umge- 
kommen  sind.“  Diese  Worte,  vom  römischen 
Standpunkte  aus  mit  unverholenem  Hasse  gegen 
die  sich  der  Fremdherrschaft  erwehrenden  Ger- 
manen niedergesch rieben , bezeugon  uns  für  den 
vorliegenden  Fall  zw?i  Thatsachen,  nämlich  erstens, 
dass  Varus  mit  seinem  Heere  bei  solchen  germa- 
nischen Völkerschaften,  die  zuvor  ein  Bündniss 
mit  den  Römern  geschlossen  hatten , und  zwar 
durch  einen  Ueberfall  von  Seiten  derselben  um- 
kam ; und  zweitens,  dass  unter  diesen  die  Che- 
rusken mit  ihrem  Führer  voran  gingen,  die 
Übrigen  dem  Rathe  und  der  Weisung  desselben 
folgten.  — Dio  sagt  „in  das  Cberuskenl and 
und  gegen  die  Weser  bin“,  Strabo  ähnlich 
„bei  den  Cherusken  und  ihren  Unterge- 
benen“; beide  Ausdrücke  decken  sich,  und  es 


Digitized  by  Google 


62 


wohnten  also  die  den  Cherusken  beim  Ueberfalle 
mit  Helfenden  neben  denselben  weiterhin  an  der 
Weser  entlang;  das  sind  aber  eben  die  Angri- 
varen.  — Tacitus  berichtet  in  den  Ann.  I und 
II,  dass  Germanikus,  nachdem  er  zuerst  die  Marsen 
und  Brukteren  wegen  der  Varusniederlnge  bestraft, 
schliesslich  uuck  „über  die  Cherusken  und  Chatteu 
und  Angrivaren“  triumphirt  habe;  Strabo  p.  292  | 
zählt  als  die  bestraften  und  beim  Siegeseinzuge 
dargestellten  Völkerschaften  auf:  die  Cherusken,  i 
Chatten,  Svgambern,  Daulken,  Amsibaren,  Bruk- 
teren, Usiper,  Chattuaren,  Marsen,  Tubanten, 
nennt  aber  nicht  die  Angrivaren;  er  hat  sie  , 
also  schon  zuvor  mit  dem  Ausdrucke  „die  den 
Cherusken  Untergebenen“  gemeint.  — Demnach 
scheinen  die  Angrivaren  damals,  obgleich  sie  von 
den  Cherusken  durch  einen  Grenzwall  getrennt  j 
waren , dennoch  mit  diesen  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  der  Zusammengehörigkeit  gestanden 
zu  haben.  Vielleicht  gab  eben  der  glückliche  Er-  | 
folg  in  der  Varusschlacht  die  Veranlassung  dazu, 
dass  sie  sich  den  siegreichen  Cheroflkenfürsten  zum 
beiderseitigen  Kriegsherzoge  erwählten  ; denn  acht  \ 
Jahre  nachher  heissen  sie  bei  Tac.  Ann.  II,  45  j 
Doch  „die  Cherusken  und  deren  Bund esgenossen , 
die  alten  Soldaten  des  Arminius*.  — Wir  gelangen  ! 
also  durch  Strabo  zu  demselben  Ergebnisse,  wie  zu 
Anfang  durch  Dio,  dass  nämlich  Varus  mit  seinem 
Heere  in  dem  Lande  der  Cherusken  und  Angrivaren 
umkam,  das  ist  in  dem  Gebiete  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  Eins  einerseits 
und  dem  Weserflusse  anderseits,  indem  die 
dort  vertheilten  römischen  Truppen  in 
ihren  Sommerlagern  von  Seiten  der  ausge- 
plünderten  und  misshandelten  Landbewohner  durch 
einen  unter  Arminius  wohl  vorbereiteten 
und  einheitlich  geleiteten  Aufstand  und 
U eberfall  fast  gänzlich  vernichtet  wurden. 

In  diesem  grösseren  Bereiche  haben  auch  alle 
neuesten  Forscher,  und  von  den  älteren  die  meisten, 
das  Varusschlachtfeld  gesucht,  Mommsen  und 
Knoke  mehr  an  der  nördlichen  »Seite,  v.  Zuydt- 
wyek  und  v.  Stamford  mehr  nn  der  südlichen, 
Hüfer  und  Schierenberg  in  der  Mitte;  ein 
Zeichen,  dass  uns  alle  darauf  bezüglichen  üeber- 
lieferungen  dorthin,  nämlich  in  die  linke  Weser- 
gegend zwischen  Karlshnfen  und  Minden 
verweisen.  Wir  können  damit  also  den  »Schau- 
platz der  Varusschlacht  in  seinem  weitesten  Um- 
kreise als  festgestellt  betrachten;  man  übersieht 
ihn  am  besten  vom  Hermansdenkmale  auf  der 
Grotenburg  bei  Detmold  aus,  wenn  man  die  Gegend 
vom  Köterberge  her  bis  zur  Westfälischen  Pforte 
hin  überblickt. 

Wohl  ist  es  also  glaublich,  dass  in  der  Gegend 


von  Baren  au  am  Nordfusse  des  Westsüntels,  wo 
man  römische  Münzen  häufig  gefunden  hat,  eine 
grössere  Truppenabtheilung  des  Varus,  insbesondere 
Legions-  und  HUlfsreiterei  zu  Grunde  gegangen 
ist,  zumal  sich  hinter  diesem  Schlachtfeld«  halb- 
wegs zur  Weser  hin,  auf  dem  Mehner  Berge, 
ein  uraltes  wahrscheinlich  römisches  Legionslager 
befindet,  die  Babilonje  genannt,  wo  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  beim  Wegräumen  des  unteren 
Walles  massig  Pferdeknochen  mit  Menschengebeinen 
vermischt  dem  Boden  enthoben  siod,  desgleichen 
früher  72  Goldstücke.  — Ebenso  darf  man  an- 
nehmen. dass  bei  Rheme  und  Vlotho,  diesen 
schon  aus  dem  frühesten  Mittelalter  als  „Rirai 
784“  und  Midufulli  779“  bekannten  Weserüber- 
gängen, sowie  bei  Rinteln  und  Minden  vari- 
aoische  Wachtposten  im  Lager  gestanden  babeD. 
— Auch  auf  die  Gegenden  von  Osnabrück,  Melle, 
Herford  ist  bereits  mit  gutem  Grunde  in  dieser 
Beziehung  aufmerksam  gemacht  worden.  Im  Lip- 
pischen  zieht  Horn  in  neuester  Zeit  vorzüglich 
unser  Augenmerk  auf  sich;  beim  Haus-  und  Kanal- 
bau fand  man  dort  römische  Hufeisen  neben 
Pferdezäbnen , Wagen lünsen  uod  Zangen , auch 
römische  Münzen;  und  es  hat  vielleicht  an  dem 
Platze  der  jetzigen  Stadt,  vor  diesem  bequemsten 
Gebirgsdurchgange  des  Osnings  auf  Neuhaus  hin, 
das  schwere  Kriegsgerätb  des  Varus  unter  einem 
Praefectua  fabrorum  gelagert.  — Mit  Recht  er- 
rinnert  ferner  Hr.  Geh.  Regierungsrath  v.  Met- 
ternich daran,  dass  die  beiden  Goldmünzen  des 
Augustus,  welche  1873  beim  Eisen  bahn  bau  in  der 
Nähe  von  Bergheini  gefunden  sind,  aus  der 
Varusschlacht  herrtlhren  können  (Lipp.  Landes*. 
1884,  N/.  238).  — Auf  das  Emmerthal  bei 
Pyrmont  und  Schieder  haben  Lüttgert  und 
Hölzermano  auf  das  Begathal  bei  Lemgo  schon 
Burchard  und  Neubourg  hingewiesen.  — Man 
könnte  schliesslich  noch  als  zu  beachtende  Punkte 
an  den  GebirgsdurchgUngen  neunen  Osterkap- 
peln im  WestsÜntel,  Laer  vor  den  Osningpässen 
bei  Iburg  und  Hilter,  die  Hünnenburg  bei  Biele- 
feld, die  HUnnenwälle  bei  Oerlinghausen,  den 
kleinen  Hünenring  an  der  Grotenburg  bei  Det- 
mold, die  Hünenburg  bei  Altenbeken. 

Hiermit  sind  wir  freilich  schon  in  eine  zweite 
Untersuchung  eingetreten,  Dämlich  in  die  Erörterung 
der  Frage,  ob  nicht,  nachdem  durch  die  bisherigen 
Forschungen  das  Varusschlachtfeld  in  seinem  wei- 
testen Umfange  begrenzt  ist,  jetzt  auch  die  ein- 
zelnen Standlager  der  vertheilten  Truppen  des 
Varus,  und  insbesondere  sein  Hauptquartier  auf- 
gesucht und  nachgewioNen  werden  können.  Diese 
Arbeit  muss,  wenn  mehr  als  Vermutbung  und 
Wahrscheinlichkeit  dabei  heraus  kommen  soll,  von 
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drei  Seiten  zugleich  unternommen  werden,  nämlich 
erstens  durch  ein  richtiges  Vers tfindn iss  der  be- 
trefenden  Ortsangaben  in  den  römischen  Geschicht- 
hüchern  mit  Beiziehung  der  römischen  Militftr- 
sebriften,  zweitens  durch  plarnnässige  Ortaforsch- 
uügen  in  dem  entsprechenden  Gebiete,  ausgeführt 
von  Kriugskundigen  und  Alterthuinskennern  be- 
gleitet von  Ortskundigen,  mit  genauer  Aufzeich- 
nung des  Befundes  und  sorgfältiger  Aufbewahrung 
der  einzelnen  Fundstücke,  drittens  durch  Zu- 
sammenstellung der  einheimischen  Urkuudcn  zum 
Zweck  einer  Landes-  und  Ortsgeschicbte,  was 
z.  B.  für  Lippe  durch  0.  I’reuss  und  A.  Falk- 
mann  bereits  geschehen  ist,  und  insbesondere 
durch  eine  eingehende  Darstellung  der  Kriegszeiten 
von  der  Gegenwart  rückwärts  bis  ins  Alterthum, 
in  der  Weise,  wie  es  0.  Weerth  in  dem  genannten 
Werke  jetzt  mit  Erfolg  begonnen  hat.  Wir 
werden  nach  so  gründlichen  Vorarbeiten  dann 
nicht  mehr  Grenz  wälle  und  Gräben  aus  der  Neu- 
zeit und  dem  Mittelalter  für  römische  Vertheidig* 
ungslinien,  nicht  Boblwege  aus  der  Frankenzeit 
für  die  pontea  longi  des  L.  Domitius,  auch  um- 
gekehrt nicht  wirklich  römische  Lagerwälle  für 
germanische  Ringwälle  halten. 

Was  nun  zunächst  die  Frage  nach  dem  Haupt- 
quartiere des  Varus,  also  nach  dem  von  ihm 
selbst  und  seinen  ersten  Offizieren  sammt  den 
Adlerkoborten  und  der  Legion&roiterei  bezogenen 
Sommerlager  betrifft , so  haben  wir  darüber  in 
Tae.  Ann,  I.  60,  61  eine  so  bestimmte  Ortsangabe, 
und  bei  Dio  LVI,  19,  20  eine  so  genaue  Be- 
schreibung der  Gegend,  durch  welche  der  Zug 
sich  vom  Hauptquartiere  aus  bewegte,  dass  wir 
beim  Aufsuchen  des  Lagerplatzes  und  Schlacht- 
feldes unmöglich  fehl  gehen  können.  Ich  will 
jedoch  diese  Untersuchung  hier  nicht  weiter 
führen,  sondern  dem  geneigten  Leser  zuvor  Zeit 
lassen,  sich  aus  den  Eingangs  erwähnten  Schriften 
eine  annähernd  richtige  Vorstellung  zu  bilden  von 
der  Einquartierung  eines  18000  Mann  starken 
Heeres  in  die  Wesergegend  zwischen  Paderborn, 
Bielefeld,  Minden,  Karlshafen. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Gründung  einer  Gesellschaft  für  die  Völkerkunde 
Ungarn*. 

Mit  grossem  Interesse  und  lebhafter  Aner- 
kennung verfolgen  wir  die  Bestrebungen  unserer 
Ungarischen  Kollegen:  die  anthropologische  Forsch- 
ung auf  breitester  Basis  zu  begründen  und  damit 
die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  die  weitesten  Schich- 
ten der  Gesammtbevölkerung  für  die  Mitarbeit  zu 
interessiren.  Ein  so  berühmter  Forscher  wie  Paul 


Hunfalvy  und  Herr  Professor  Anton  Herr- 
in ann,  der  verdiente  Begründer  und  Herausgeber 
der  vortrefflichen  hier  mehrfach  erwähnten  ethno- 
logischen Mittheilungen  aus  Ungarn,  haben 
zu  diesem  Zwecke  im  December  1888  einen  Aufruf 
erlassen.  Am  27.  Januar  d.  Js.  hat  sich  darauf 
hin  die  Gesellschaft  in  Budapest  sofort  mit  500 
Mitgliedern  constituirt.  Zum  Vorsitzenden  wurde 
Herr  Paul  Hunfalvy,  zum  Stellvertreter  Herr 
Professor  Dr.  Aurel  von  Türök  und  Alexander 
Havas  de  Gomör  gewählt,  zum  Sekretär  Herr 
Professor  A.  Herr  mann,  zum  Schriftführer  Dr. 
Isidor  Rathy.  Inzwischen  hat  die  neue  Gesell- 
schaft in  glänzender  Weise  ihre  Thätigkeit  be- 
gonnen und  zahlreiche  neue  Mitglieder  gewonnen. 
Glück  auf!  — 


LiteraturbesprochungeD. 

Neuen  aus  Amerika. 

Die  New- Yorker  Akademie  fiir  Anthropologie  hielt 
einen  Internationalen  Uongres*  vom  4.-8.  Juni  vorigen 
Jahres  ab.  Die  Betheiligung  war  äuwrvt  zahlreich 
und  viele  Anthropologen  au»  Europa  halten  Mittheil- 
ungen einges«hickt.  Eine  prominente  Rolle  spielte  dort 
Prinz  Roland  Bonaparte,  welcher  seine  Schriften 
der  Akademie  verehrte  lind  mehrere  Vorträge  hielt. 
Er  theilte  unter  anderm  mit,  dass  -ein  Freund  Du 
Oharnay  bei  seinen  niexicanischen  Forschungen  in 
Palenque  ein  Symbol  entdeckt  habe,  da*  in  auffallend- 
ster Weise  an  ein  chinesischen  erinnert.  Das  Symbol 
i*t  unter  dom  Namen  Tai-Ki  bei  den  Buddintcn  »n 
China  gebräuchlich  und  hat  eine  philosophische  Be- 
deutung. Der  Präsident  Dr.  C.  Mann  sprach  am 
Schluss  de-  (.’nngreKHeji  -pine  hohe  Befriedigung  über 
dessen  V' erlauf  aus.  Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Washington  gibt  jetzt  eine  vierteljährlich  erscheinende 
Zeitschrift  heraus.  ,the  American  Anthropologie.*  Die- 
selbe enthält  wcrtbvolle  linguistische  Beiträge  von 
A.  S.  Gatschet,  philosophisch  gehaltene  Artikel  vom 
bisherigen  Vorstand  der  Gesellschaft  A.  W.  Powell, 
dann  Artikel  vorwiegend  ethnologischen  Charakters, 
wie:  Ueber  die  Spiele  der  Seneca*  Indianer;  das  Gehet 
eines  Navajo- Priesters;  Die  Guahivo-lndianer leber 
den  sibirischen  Ursprung  einiger  Gewohnheiten  ameri- 
kanischer Eskimos;  Die  .Spielgesänge  der  Navajo- 
Indütner;  Steinmonumente  im  südlichen  Dacota;  Ueber 
Hügelgräber  bei  den  Cherokecs.  G.  Mallery  theilfc 
einen  Artikel  mit  über  die  Gewohnheiten  der  Völker 
beim  Essen;  I.  II offmann  einen  über  Bilderschrift 
und  Ritus  bei  dem  Ojibwa-Stumm. 

ln  den  Mittheiluugen  der  .American  Phtlosophical 
Society“  linden  wir  einen  recht  intere**anten  Artikel 
von  Dr.  G.  B rinton,  Professor  der  Archäologie  und 
j Sprachen  künde  an  der  Universität  von  Pennaylvanien. 
Dieser  Forscher  ursprünglich  Mediciner,  untersuchte 
die  Frage  nach  der  Sprac h e d es  Pa  laeoli  t hiacben 
Menschen  und  kam  zum  Schluss,  dass  sie  nu*.  un- 
artikulirten  Tönen  und  ohne  jede  gram mati knirsche 
Form  gewesen  sei,  wol>ei  die  begleitenden  Gesticu- 
lationen  die  Hauptrolle  spielten. 

In  den  von  der  Lioooln-UniversitTit  in  Nebraska 
I herauegegebenen  »U  ni  veraity  Studie»“  finden  sich 
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einige  lingtiiHiache  Mitteilungen  vor,  so  von  E.  Bennet 
über  den  Cyprischen  Dialect. 

Das*  Peabody  Muaeum  in  Cambridge  hat  meinen 
23.  JttbreslH'rieht  publicirt,  ferner  eine  Abhandlung 
von  Z.  Nuttalt  über  ein  l'eberhleibsel  aus  Alt- 
Mexico. 

Nur  wenige  Mittheilungen  in  Bulletin  of  the 
Esaex  Institute  in  Talent  »ind  anthropologischen  ( 
Charakters,  so  die  von  S.  Kneeland  über  den  Santhal* 
Stamm  im  nordfistlicblB  Bengalen. 

(i.  Br  in  ton  hat  ein  Werk  publicirt  über  Alte  | 
Nahuatl  Poesie,  ferner  über  den  Lenap»5- Stamm  und 
seine  Sagen. 

Das  Canadian  Institut  hat  Mitthei Jungen  und  einen 
Jahresbericht  publicirt;  letzterer  enthält  eine  ausführ- 
liche Mittheilung  über  Indianische  Thonwaaren ; crstere 
bringen  mehrere  Artikel  über  die  Eskimo«,  ferner  einen 
über  Eigentümlichkeiten  der  G äolischen  Sprache.  Seit 
dem  vorigen  Jahre  erscheint  in  Baltimore  unter  der 
Redaktion  von  H.  Stanley  Hall  das  ^American 
Journal  of  Pavchology*.  Wir  erwähnen  die  Titel 
einiger  Mittheilungun.  Das  Gedächtnis»,  historisch  und 
experimentell  betrachtet,  von  H.  Burnham.  Die  Rolle 
des  Sprachstudiums  in  der  Erziehung  von  Putnani 
Jacob  i.  Eine  Studie  über  Heraclit,  von  W.  Pa  tri  k. 
Auszug  aus  der  Selbstbiogruphic  eine»  Wahnsinnigen, 
von  F.  Petersen. 

Zahlreiche  Mittheilungen  geologischen,  nuturhisto- 
rischen  und  ethnologischen  Charakters  brachte  da«  ! 
.Bulletin  of  the  U.  S.  Ü eological  Survey*.  Wir 
erwähnen  eine  Mitteilung  von  Willi«  über  Aender- 
ung  von  Flussläufen  durch  Gletscher  und  eine  von 
S.  William»  Über  die  fo-rile  Fauna  der  oberen  Devon- 
isch ichten. 

Da»  Journal  of  American  Folk- Lore  \ Zeit- 
schrift für  Amerikanisch«  Sagen!  bringt  zahlreiche 
Beiträge  üi*er  Indianermärehen,  ferner  eine  Mitteilung 
W.  J.  Hofmuons  über  die  Märchen  der  Pennylvaum- 
DeuUcken. 

Der  .American  Antiquiiriun“  hält  »ich  trotz  der 
steigenden  Coticurrenz  recht  wacker.  Er  enthält  vor- 
zugsweise Ethnographisches.  Wir  heben  die  iolgenden 
Artikel  hervor.  Ueber  den  Bau  der  Häuser  bei  den  i 
prähistorischen  Rassen,  von  D.  Peet.  Leber  Schädel 


Soeben  erhalten  wir: 


aua  einem  Hügelgrab  in  Arkansas  von  Dr.  W.  Langd  on 
t’eber  Metallkunst  im  alten  Mexico.  Der  MexicanGohe 
Messiah.  1’eVier  Indianer-Traditionen.  Alter  Bergbau 
in  Amerika.  — S.  Newberry  theilt  mit,  da»«  hei  den 
Kupferminen  am  Oberen  See  sich  Haufen  von  Abfallen 
vorfinden,  die  von  der  Bearbeitung  herrühren  und 
diese  Haufen  von  dichtem  L’rwald  überwachsen  waren 
bei  der  Auffindung.  Ebenso  zeigen  «ich  viele  Ver- 
tiefungen bei  Titusvillein  Pennsylvanien,  welche  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  dn**  man  hier  in  längst  vergangenen 
Zeiten  da«  Erdöl  gewanp.  Auch  Minen  von  Bleiglanz 
zeigen  Spuren  alter  Bearbeitung.  Newberry  glaubt, 
da»«  dies«  Spuren  auf  die  .Moundbuilder*  zurückzu- 
führun  »eien  und  da»*  die*e«  im  Ohio-  und  Mississipi- 
thale  »esshafte  Volk  von  den  wilden  Indianer-Jäger- 
»tämmen  vor  mehr  ul*  tausend  Jahren  verdrängt  wurde. 
Kr  hält  e*  für  ganz  unmöglich,  das«  die  Völker,  die 
man  bei  Entdeckung  Amerikas  antraf  und  auf  »ehr 
primitiver  Stufe  standen  die  Nachkommen  der  relativ 
hocheivilisirten  Moundbuilder  gewesen  seien  und  ver- 
gleicht diese  Vorgänge  mit  der  Völkerwanderung  in 
Europa. 

A.  L.  Lorange,  Konservator  ved  Borgens  Museum : 
Borgens  Museum.  Den  Yngre  Jernalder»  Svaerd. 
Et  ßidrag  til  Vikingntidens  Historie  og  Tekno- 
logi.  Met  8 Plancher.  Efter  Forfatterens-  dod 
og  ifolge  Hans  Onske  udgivet  ved  Cb.  Delgobe. 
Udgivet  paa  bekostoing  of  Joachim  Frieles 
Legat.  Bergeo.  John  Griegs  Bogtrykkeri.  1889. 
Folio.  59  S.  Text  und  17  Setten  Resume  in 
französischer  Sprache. 

Wir  machen  auf  dieses  klassisch  au«ge*tattete 
Werk,  welche»  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte. Kulturgeschichte  and  zu  den  auswärtigen  Be- 
ziehungen der  Wiekingerzeit  liefert,  die  Fachgeno*M»n 
angelegentlichst  aufmerksam.  Die  Tafeln  «ind  von 
wunderbarer  Schönheit  und  beweisen,  wie  prächtig 
conservirt  diese  schönen  Schwerter  und  Lanzenspitzen 
»ind,  wa«  bekanntlich  bei  durrhro*tefen  F.isenaachen. 
trotz  aller  Fortschritte  der  Technik,  noch  immer  »o 
schwer  gelingt.  J.  R. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rtdigirt  von  Professor  Dr.  Johanne h Ranke  in  München, 

üfner&lMCTftilr  der  Gen lUrhnft. 

XX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Eraehomt  j«d«n  Mon»t.  September  1889. 

Bericht 

aber  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Wien 

vom  5.  bis  10.  August  1889 

mit  Ausflug  nach  Budapest  vom  11.  bis  14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

reiligirt  von 

Professor  Dr.  Tobannos  IlnilltO  in  Manchen 

Gi'i«iral*ckrvUr  *I«r  Dc-uuwUari  «ntliropoIogUcbea 


Tagesordnung. 


Der  progrumin mässige  Verlauf  des  Cougresse* 
war  folgender: 

Sonntag  den  4.  August.  Von  10  Uhr  Vormit- 
tag* an:  Anmeldung  der  Tbeilnehmer  im  Wi**en*ehuft- 
lichen  Clnb  I.  E*rhenbachstras*e  9.  Von  7 Uhr  Alands 
an:  Empfang  mit  Begrünung  der  GaUte  in  den  Bitumen 
de*  Wiftaennchaftluhen  Club. 

Montag  den  5.  August.  Von  8—10  Uhr:  An- 
meldung der  Theilnehmer  im  Wissenschaftlichen  t.'iub. 
Von  10-1  Uhr  Mittag*:  Gemeinsame  Eröffnungs- 
sitzung im  Saale  de*  Oesterreich  wehen  Ingenieur-  und 
Architekten* Vereine*,  im  Gebäude  des  Wissenschaft* 
liehen  Ul  ab.  Von  1 — 3 Uhr:  Mittagspause.  Von  3 bi* 
5Ubr:  Besichtigung  der  prähistorischen  Ausstellung  und 
der  Sammlungen  im  k.  k.  naturhi*tor»schen  ilofmvweum. 
Um  Va6  Uhr  Nachmittag*:  Besichtigung  des  Kuthhftuses 
und  Begrünung  durch  den  Vertreter  der  Stadt  Wien. 

Dienstag  den  6.  August.  Von  8 — 10  Uhr  Vor- 
mittags: Erste  Sitzung  der  Deutschen  anthro- 


pologischen Gesellschaft  itn  Saale  des  Ingenieur- 
und  Architekten* Vereine*.  Von  V’ *11 — 1 Uhr  Mittags: 
Zweite  gemeinsame  Sitzung  des  Congresses, 
ebenda.  Von  1 — 3 Uhr:  Mittagspause.  Um  3 Uhr 
Nachmittags : Abfahrt  mit  Dampfer  nach  Nussdorf, 
ton  da  mit  Zahnradbahn  auf  d»-n  Kahlenberg.  Besuch 
des  Leopoldsherges.  Um  l/t»  7 Uhr:  Festessen  im  Hötel 
Kahlenberg.  Um  10  Uhr:  Rückfahrt  nach  Wien  mit 
Zahnradbahn  und  Datnpftmmwuy. 

Mittwoch  den  7.  Anglist.  Um  10  Uhr  Vor* 
mittags:  DrUte  gemeinsame  Sitzung  im  Saale 
de*  Ingenieur*  und  Architekten* Vereines.  Von  1—3  Uhr 
Nachmittags : Mittagspause.  Von  2—3  Uhr  Nach- 
mittags: Vorbesprechung  über  Annahme  eine»  gemein- 
samen Schema*  für  Körpermessungen  und  Gelu'rn- 
terminologie.  Um  l/j 4 Uhr  Versammlung  der  Congrezs- 
mitglieder  im  Keichsrnthsgebäude  am  Franzensring 
rar  Besichtigung  dessellK'n , unter  Führung  des 
Heiehsralh*- Abgeordneten  Dr.  J.  N.  Woldrich,  dann 
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Besichtigung  de*  Universitäts-Gebäude»  sowie  de«  neuen 
k.  k.  Hofburgtheaters.  Abends  um  tya 7 Uhr  gesellige 
Vereinigung  im  Yolksgarten. 

Donnerstag  den  8.  August.  Excursionstag 
mit  zwei  gleichzeitigen,  den  ganzen  Tag  ausfallenden 
Excursionen.  I.  Excursion  mittelst  Donaudampfer« 
nach  Carnuntum,  Deutsch*  Alten  bürg  und 
Petronell  unter  Führung  der  Herren  Professor 
I)r.  E.  Bonn  an  n,  l’onservator  Alois  Hauser  und 
Landcsgerichteruth  Edmund  Schmidel.  7 Uhr  Früh: 
Abfahrt  des  Dampfers  nach  Deutsch* Altenburg  vom 
Landungsplätze  nnter  den  Weissgürbern.  9 Uhr  Vor* 
mittags:  Ankunft  in  Deutsch-Altenburg.  Frühstück. 
Besuch  der  ausgegrabenen  l'cberreste  den  römischen 
Amphitheaters,  des  Stand lugers  und  der  römischen 
Bäder  1 Uhr  Mittag*:  Gemeinsame*  Essen  auf  der 
Terrasse  der  Badhaus- Kestauration.  Von  */j4  Uhr  Nach- 
mittags an:  Besichtigung  der  Sammlung  de*  Herrn 
Anton  Baron  Lud  wig*torft  im  Schloss  DenUeh-Alten- 
bürg,  des  Museums  des  Carnuntum- Vereinen  mit  der 
Sammlung  de*  Herrn  Carl  Hollitzer,  der  romanisch* 
gotbischen  Kirche,  der  Hundkapelle,  de«  Tumulus  und 
der  Reste  des  Ringwalle*.  Abfahrt  nach  Petronell 
(Sammlung  des  Otto  Grafen  A bensuerg-Traun 
und  Besichtigung  des  Heidenthorea).  Mit  dem  Eisen- 
bahnzuge  um  6 Uhr  von  Deutsch- Altenburg.  Rückkunft 
dorthin  vor  */«8  zurück.  7.  Uhr  11  Min.  Aliends: 
Rückfahrt  von  DcuUnh-Altenburg  noch  Wien  mittelst 
Separatzuges.  Ankunft  daselbst  um  V»10  Uhr  Abends. 
Gesellige  Vereinigung  in  der  llestnurution  um  Süd- 
bahnhofe.  II.  Excursion  nach  Mistel  bach. 
Schrick,  Geiselberg,  O b e r *u I z , Spannberg. 
Ebenthal  und  Still  fried  unter  Führung  de* 
Herrn  Dr.  M.  Much  für  die  beschränkte  Zahl  von  30 
Theilnehmern.  6 Uhr  20  Min.  Früh:  Aldalirt  nach 
Mistclbach  mit  dem  Per*onenzuge  der  Staat  «eisenbalm- 
üesellschaft.  vom  Bahnhofe  vor  der  Belvederelinie 
J/j8  Uhr  Früh:  Ankunft  in  Mistelbaob.  Frühstück. 
Wagenfahrt  nach  Schrick  mit  »einen  zum  grossen 
Theile  erhaltenen  Ringwällen,  sodann  nach  Geisellierg 
mit  seinem  grossartigen,  unversehrten,  init  dreifachem 
Kingwiille  umschlossenen  Hausberge,  von  da  weiter 
nach  Obersulz  mit  mehreren  walluniMchlossenen  Hügeln 
(B Wachtberg“),  Spann berg,  woselbst  ein  Hausberg  mit 
tiefem  GraU>n,  Ehenthal  und  Stillfried.  7 Uhr  3(»  Min. 
Abends:  Rückfahrt  mit  dem  Personenzuge  der  Nord- 
hahn von  Stillfried  nach  Wien.  Ankunft  am  Nord- 
bahnhnfe  um  8 Uhr  64  Min.  Abends. 

Freitag  den  9.  August.  Von  8 — 10  Uhr:  Zweite 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Von  tyall  Uhr  an:  Vierte  gemein* 
Harne  Sitzung,  Nachmittags  Besichtigung  der  ausser- 
ordentlich reichen,  alt)*e rühmten  prähistorischen 
P r i v a t s a m in  I u n g des  Herrn  Dr.  M.  Much,  und  der 
hochinteressanten  des  Herrn  Dr.  J.  N.  Woldrich. 
Fahrt  nach  Sihönbrunn.  Abends  Zusammenkunft  in 
Hietzing. 

Samstag  den  10.  August:  Von  8 — 10  Uhr  und 
von  tyaS — 4 Uhr:  Gemeinsame  .Schlusssitzung. 
Um  11  Uhr  Vormittag*  fand  die  feierliche  Eröffnung 
de«  k.  k.  Nuturliistorischen  Hofmusemn*  durch  Se.  k. 
und  k.  Apostolische  Majestät  statt,  zu  welcher  die 
auswärtigen  Theilnehruer  am  Uongres«e  (nur  Hemm) 
eingeladen  waren.  Am  Abende  fand  die  letzte  gesellige 
Vereinigung  in  Wien  in  der  Restauration  »Schweizer- 
haus“ itn  Prater  statt. 

An  den  Schluss  de«  Congresses  ncIiIomb  sich  Sonn- 
tag den  11.  August  und  die  folgenden  Tage  ein 
Ausflug  nach  Budapest  an.  Um  7 Uhr  Morgens: 


Abfahrt  mit  dem  Dampfer.  Auf  dem  Schiffe:  Ver- 
theilung  des  Logiskarten  und  Abzeichen.  Um  8 Vi  Uhr 
Abend«:  Ankunft  in  Budapest,  noch  auf  dem  Schiffe 
Begrünung  durch  den  Vorsitzenden  der  Städtischen 
Alterthum scommission  Herrn  emer.  Staut* -Sekretär 
Alexander  von  Havas.  Uni  9 Uhr:  Gesellige  Ver- 
einigung im  Redouten-Ü  out  hause. 

Montag  den  12.  August.  Vor  9 Uhr:  Früh* 
stüekszusammenkunfc  im  Kiosk  vor  der  Redoute.  Von 
9 — 1 Uhr  Besichtigung  der  Sammlungen  des  National 
museums  unter  Führung  der  Herren  Direktor  F ranz  von 
Pulszky,  Professor  I>r.  Josef  Hampel  und  der  Cu- 
stoden.  V'on  1—3  Uhr:  Mittagspause.  Nach  mittags: 
Ausflug  nach  Aqu  in  cum  (Alt-Ofen).  Um  3*/a  Uhr: 
Zusammenkunft  an  der  Tramwaystation  zunächst  dem 
rechUuferigen  Kettenbrückenkopf.  — Fahrt  auf  der 
Tramway  und  der  Vicinalbahn  bi*  zur  Station  .Römer* 
bad".  — Auf  deui  Kingdamme  des  Amphitheater*  Vor- 
trag des  Uommiseion«* Präsidenten  Herrn  v.  Havas: 
Leber  das  alte  Aquincum  und  »lie  neuen  Ausgrabungen. 
— Begehung  des  gesummten  Au*grabungr-gebiete»  unter 
Leitung  de«  Dr.  V.  Kuzsinsby.  lin  8 Uhr:  Abend- 
p»sen  m Aquincum,  angeboten  von  der  Stadtgemeinde 
Budapest.  Um  11  Uhr:  Rückfahrt  nach  der  Stadt 
mittelst  Vicinalbahn  und  Pferdebahn.  Vor  der  Ale- 
fahrt:  Verabredung  für  Dienstag  Nachmittag  und  An- 
meldung für  den  Mittwoch-Ausflug. 

Für  die  folgenden  Tage  war  geplant:  Dienstag, 
den  13.  August.  Vor  9 Uhr:  Frühstück-Zusammen- 
kunft im  Kiosk  vor  der  Red  oute.  V’on  ’/i  10 — 1 Uhr 
(nach  freiem  Ermessen):  Besuch  des  anthropologischen 
Museums  der  k.  Universität  am  Museum  ring.  Direktor: 
Herr  Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török.  — Besuch  der  Lundes- 
Bildergallerie  an  der  oberen  Donauzeile-,  Direktor:  Herr 
Dr.  Carl  v.  Pulszkv.  — Besuch  de*  kön.  ting.  Kun*t- 
lndu*trie-Mu*eum»,  A nd nWsy-Strasse 67 ; Direktor:  Herr 
Eugen  v.  Uadisics.  — Besuch  des  HundeUmuseums 
im  Stadtw&ldchen;  I>irektor:  Herr  Ministerialrath 
Emer  ich  v.  Nemetb.  Aerzten,  Anthropologen  und 
Ethnographen  wird  besonders  empfohlen  zu  besuchen 
die  »Ausstellung  für  Kindererziehung“,  eröffnet  am 
8.  August  im  sogenannten  Belesnay-U&rten,  Kerepesi 
üt,  nächst  dem  Ung.  Nationaltheater.  Aerzten  wird 
empfohlen:  der  Besuch  der  Universitäts-Kliniken,  Uellöi 
dt;  der  neuen  Morgue,  Uellöi  ut;  de«  Rothen  Kreuz- 
spital«, C'hri«tinen«tadt  und  der  Landes-lrrenanstalt 
auf  dem  Leopoldifeld  (auf  der  rechtsufrigen  Tramway). 
Von  1 — 3 Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags:  Eventuell 
Auaflug  nach  Promontor  zur  Besichtigung  moderner 
Höhlcnwohnungen  und  Kellereien,  oder  Ausflug  auf 
die  Margarethen  * Insel.  — Abendessen  in  Promont-or, 
Bierhalle,  oder  auf  der  Margarethen -Insel  obere 
Restauration. 

Mittwoch,  den  14  August.  Ausflug  ins  Ofner 
Gebirg.  Vor  9 Uhr:  Frühstück  im  Kiosk  vor  der 
Redoute.  Um  9 Uhr:  Ueberfahrt  auf  dem  Propeller 
(nächst  dem  Kiosk)  zu  dem  rechtsufrigen  Brückenkopf. 
Um  tya  10  Uhr:  Abfahrt  vom  Brückenkopf  auf  der 
Tramway  zur  Zahnradbahn.  Um  10  Uhr:  Auffahrt 
|M'r  Zahnradbahn  zur  Villa  Kötvös.  Um  tylll  Uhr: 
Gabelfrühstück  in  der  Villa  Kötvö*.  Um  */Jl  Uhr: 
Mittagmahl  im  Gasthause  »Zum  Saukopf*.  Um  3 Uhr: 
Aufbruch,  gemeinschaftlicher  Spaziergang  zum  Pavillon 
am  Johannisberge;  daselbst  um  V’i6  Uhr  Jause;  für 
Liebhaber:  Aufstieg  (Dauer  16  Minuten)  auf  den 
Johannisberg-Gipfel  Um  4i  Uhr:  Aufbruch  der  Gesell- 
schalt und  Abstieg  zum  Gastlmu*e  »Zur  «cböuen 
Schäferin“  daselbst  um  */» 8 Uhr  Nachtmahl.  Uni 
11  Uhr  bei  Mondschein  halbstündiger  Gang  »Zur 
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schönen  Helen»*,  von  hier  uni  tya  12  Uhr:  Heimfahrt 

auf  bereiUtehenden  Trambahnwa^en. 

Den  13. — 14.  August  machte  eine  kleine  Gruppe 
der  Mitglieder  des  Conjtre**?*  auf  persönliche  tra-t liehe 
Einladung  des  Herrn  Grafen  Alexander  Apponyi 
einen  Au«flu#  nach  dem  in  der  (Jeffend  von  Fünfkirchen 
gelegenen  SehloHae  (rpngyel  7.11111  Studium  der  dortigen 
höchst  wertbvollen  und  berühmten  Ausgrabungen  und 
Sammlungen,  Ober  welche  Herr  P.  Moritz  Wosinsky, 


jetzt  Pfarrer  in  Apar,  Com.  Tolna.  früher  Plärrer  in 
Lengyel,  dem  Congresse  berichtet  hatte. 

Noch  mehr  war  schliesslich  die  Anzahl  derer  zu- 
saiiuuengeschuiolzen,  welche  auf  die  liebenswürdige 
Einladung  und  unter  Führung  des  Freiherrn  von 
Andrian  in  den  Zauberbereich  von  Alt*  Aussee  und 
von  da,  wie  es  das  Programm  des  Congreswes  vorge- 
sehen hatte,  nach  Hali  statt  zu  der  wichtigsten  unter 
allen  mitteleuropäischen  Gr&berst&tteo,  gelangten. 


Verzeichnis  der  311  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  i/d  derselbe  Wien) 

1 >er  * bezeichnet  die  Theilnehmer  an  dem  Ausfluge  nach  Budapest. 


Aberle,  Karl,  1 >r k.  k Krgierungsrath. 
AUtx-rg,  Df.,  Cassel. 

Altounyan,  M - 1 )r  A A . an»  Aintab.  Türkei. 

* v Andrisu-Werburg,  Ferdinand,  Freiherr, 

k k.  Miaisterialratb.  etc. 

Apponyi  Alexander.  Graf,  Lengyel,  Ungarn. 
* Baier,  K , Dr.  Sudtbibliclhekar,  Stralsund. 
Bachofen  r.  Hebt,  Ad  , Bürgermeister  von 
Nussdorf. 

* Bartels,  M , Dr.,  Sanitatsrath  Sn  Berlin 
Bartsch,  Kran«,  k.  k.  FmanxraÜl. 

Batsy,  Franz,  Dr,  praktischer  Arzt. 

Bücher,  Wilhelm,  kai».  Katb,  Gemeinderath 

der  Stadt  Wien. 

Bellak,  Isidor,  Numismatiker 
Benda,  Karl,  Prtvatdoxent.  Berlin. 

Berger  Stephan,  k k.  Konservator, 
v.  Baaacnjr,  Jos..  Dr.,  Freiherr,  Gebnoratb, 
Generalintendant  de»  k.  liofth-  aters. 
Rittmann,  AIon,  Magistrat  sdrektor 
Hormann,  Lugen,  Dr.,  Universitätspfofest'or. 
Brenner,  Joachim,  Baron. 

Steuer,  Jos,  Dr.,  praktischer  Arzt. 

Bruck,  Mor.,  Dr  , k.k.  Oberstabsarzt  in  Pension 
Brunn.  Ferdinand,  Ingenieur. 

Brück,  A.,  Dr.,  ans  Srhvarzach  in  Baden. 
Brücke,  E.,  Dr.,  k.  k.  Univer»itätsprof»**»or. 
Bttkov.insky,  Karl  J.,  Schuldirektor  in  Pol- 
msrh-Ostrau. 

v,  Buschmann,  Dr.  Feld.,  Freiherr;  General- 
sekretär der  k.  k.  geographischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  UeK-girter  derselben. 
Buttel,  Adolf,  Dr.,  Arzt  in  Riga- 
Büttner.  Karl,  k.  k.  Lieutenant. 

Cer  m l k,  Clemens,  k.k.  Konservator  inCisiau, 
Böhmen. 

•v.  Cblitigen*pcrg-Berg,  Max,  Privatier,  Rei- 
cbenhall. 

Chi istomanos,  A.,  Professor  in  Athen, 

* Cordei,  Oskar.  Vertreter  der  „Vessischen 

Zeitung,“  Charlottenburg. 

* Dalla  Ko»a,  L.,  Dr.,  Prosecior  und  Privat- 

dozent  für  Anatomie  an  der  Wiener 
Universität. 

* Detchmiiller,  J,  V , Dr.,  Direktnrialataotrnt 

am  k.  mineralogisch-geologischen  und 
prähistorischen  Museum  m Dresden. 
Doblhoff.  Joseph.  Haroi»,  aus  Salzbuig. 
Domluvil,  K , Professor  in  WaU-Meseritaeh. 
Melaunkii  Vladimir,  Graf,  Geh.  Rath 
nud  neTTrnbausmitglied. 

F.grr,  Leopold,  Dr. 

* Kidam.  Heinrich,  Dr.,  Arzt  aus  Gunzen- 

hausen in  Bayern. 

Engel,  Jo».,  Dr.,  k,  k.  Rrgirrungsrath  und 
Professor  i.  I*. 

v.  Knzrnborg  zum  FrejMl  und  Jorhelsthurn, 
Arthur,  Graf,  k.  k.  Geheimrath,  etc. 
Fischer,  Dr.,  Kealgymnasialdircktor  a.  D., 
in  Bernburg. 

Fischer,  Eniil,  Juwelier. 

Fischer,  Ludwig  Hans,  akademischer  Maler. 

* Flcischroann,  Anton,  Direktor  des  k-  k. 

Staatsgymnasiums  im  IV.  Bezirk. 

* Fliedner,  Karl,  Dr.,  in  Monsheim  b.  Worin». 

* v.  FonUfi  Sigmund,  Dr.,  Augenarzt  in 

Nürnberg  mit  Frau. 

* Fraas,  Oskar,  Dr.,  Professor.  Stuttgart. 


Franc  Franz,  gäfl  Waldstcin’scher  Gärtner 
•n  Ssiahla«,  Böhmen. 

* Fritsch,  Gustav,  Dr-,  Professor  mit  Frau  aus 

Berlin 

* Galbnger,  Jakob,  Kaufmann  in  Nürnberg- 
Götze,  Alfred,  Stud.  phil,  aus  Jena. 

Guck,  Karl.  Ingenieur  im  MQnzamt. 

v.  Graf,  Ludwig,  Dr,  k.  k.  Universität»- 
Professor  in  Graz. 

* Grempter,  Wilhelm,  Dr.,  Geb.  Sanitätsrath 

in  Breslau. 

* Grossmann.  Adolf,  Dr  , praktischer  Arzt  mit 

Frau  iu  Berlin. 

Grü«*l.  Franz  X-,  Präparator  am  k-  k.  Natur- 
historischen  tlofcnuteum. 

Hab-rlandt,  Mich,  Dr.,  Assistent  am  k.  k. 

Naturhistnriscbrn  Hoftnuseu®. 

Haas,  Jos  , k.  k.  österr. -Ungar.  Konsul  in 
Saagbai,  China. 

Hauser,  Alois,  k.  k.  Baurath  und  Professor, 
v.  Hauer,  Dr  Frans,  Ritter,  k.  k.  Hciralb, 
Intendant  des  k.  k.  Naturbistvr  .schert 
Hofmuseum«. 

Hedinger,  Kdm.  Medizinalrath  in  Stattgart. 

* Heger,  Franz,  Kustos  am  k.  k.  Naturhistori- 

sehen  Hofiuuseum. 

Heger,  Julius,  Beamter  der  Staats  Msenbabn« 
Gesellschaft. 

Hein,  Willi.,  Dr,,  Volontär  am  k.  k.  Natur- 
historischen  Hofrauseum. 

* Herr mano,  Anton.  Dr , Prof  in  Budapest, 

Delegirter  d Gwzlheil.  f.  Völkerkunde. 
Herrmatin,  Kman.,  Dr  , k.  k.  Ministerialrath 
und  Professor. 

Herrnfeld,  H«-Jnr.,  Redakteur  der  „Wiener 
Allgemeinen  Zeitung.“ 

* v Heyden,  August,  Maler  au*  Berlin, 
v Hochstettcr,  Kitte?  Arthur,  Dr. 

v.  Hoennmg-O'CarrolL,  Emil,  Baron,  Schloss 
Pmhd,  Trencsin.  Com. 

Hoernes,  Moriz,  l)r.,  Aman,  am  k,  k.  Natur-  ; 

historischen  Hofmuseum. 

Hoernes,  Rud.,  Dr.,  k.  k.  Universitätsprof. 
in  Graz. 

Hcfmann,  Rafael.  Bergwerksdirektor. 
Hnllitzer.  Karl,  Bauunternehmer. 

Hoor,  Wenzel,  Dr.,  k.  k.  Generalstabsarzt. 
Hondek.  Viktor,  k.  k.  Heztrk»kommi»-iir. 
v.  Höldrr,  H-,  Dr.,  k wä-tt.  Obr-rmedisioal- 
rath  in  Stuttgart. 

HiSnig,  Kud.,  k.  k.  Hegierungsratb  i.  P. 
•Jacob,  G..  Dr.,  k.IIofrath,  Bamberg,  mit  Krau  | 
Jentscb,  Hugo,  Dr , Gymnasialprofessor  in 
Guben,  Preussen 

Jelinek,  HretUDv,  Kustos  de»  städtischen 
Museums  in  Prag.  , 

v.  Inama-Sternegg,  Kar]  Theodor,  Dr.,  k.  k. 
Ilofratb. 

loest,  Wilhelm.  Dr.,  Berlin, 
jurgensen,  Konstantin,  St.  Petersburg- 
Jürgen»,  Rud  , I>r.,  Ktutosam  pathologischen  | 
Institut  in  Berlin. 

Karrer  Felix,  Sekretär  des  Wissenschaft  heben  1 
Club. 

Karner,  Lambert,  P , Pfarrer  in  Brunnkixchen, 
N,-Öe»t. 

Karab.tcck,  J«s.,  UnSver»ität«profes*or. 
Katholicky,  Karl,  Dr.,  Sanitatsratb  in  Brünn. 


•Kahlbaum,  Dr.,  Direktor  und  Geh.  Samtäts 
rath  in  Görlitz 

Kirste.  Johann,  Dr..  Privatdosent 
Kittl,  Ernst.  Kustos-Adjnnkt  am  k k Natur- 
historischen  Hofmuseum. 

Komiaek,  Alois,  Guter-Inspektor. 

Kowalski,  H.,  Dr.,  k.  k.  Kegimentsarzt. 
Krahuletz.  J„  Airbmrhit*  r in  Kggenburg. 

* Krause,  Eluard,  Konservator  am  k.  Museum 

für  Völkerkunde,  Berlin. 

* Krause,  Rud.,  Dr.,  prakt.  Ärztin  Hamburg. 
Kriz,  Martin,  Dr.,  k.  k.  Notar  in  Steinitz, 

Mahren. 

* Könne,  Karl,  Cbarlnttenhurg. 

* Langer.  Hermann,  Görlitz. 

v.  Leveling,  Heinrich,  Ritter,  München. 

* Lippmann,  Eduard,  Professor  an  der  Uni- 

versität Wien. 

I.jqbic,  Simeon,  Professor  und  Direktor  des 
Nationalen  Landestnuseums  in  Agram, 
v.  Luschan,  Dr.  Feliz  Ritter,  Direktions- 
Assistent  an  dem  Museum  für  Völker- 
kunde, Berlin. 

Luschin  v F.bengreuth,  Arnold,  Dr.,  k.  k. 
Professor  in  Graz. 

* de  Marcho*ettl.  Carlo,  Dr.,  Dlrettore  drl 

Museo  di  Storia  naturale,  Triett.  mit  Frau. 

* Maska.  Karl,  J.,  Professor  in  Neutitschein, 

mit  Frau. 

Matiegka,  Ileinr.,  Dr..  in  Lobositz,  Böhmen. 
Maydl,  Karl,  Dr.,  Privatdosent  f.  Chirurgie. 

* Mestorf,  T.,  Frau  lern,  Kustos  in  Kiel. 

* Meyer  Adolf,  Kaufmann,  Berlin. 

Meyer,  Dr.,  Dresden. 

Meynert,  l lwodor»  Dr-,  k.  k.  Hofrath  und 
UniTersitäuprofessor. 

Moser,  L Karl,  Dr.,  k.  k.  Gymnasialprof. 
in  Triest. 

* Much.  Mathlus,  Dr.,  k.  k.  Konservator. 
Much-  Ferdinand,  Dr.,  k k.  Hoftheaterarzt, 

mit  Frao. 

Mudrvch,  K , Dr.,  Assistent  an  der  k.  k. 
Hebammenscbule  in  Olmüts;  lMegirter 
des  Olmütser  patriot.  Mu*euai*v«-r*ioe*. 
Müller,  Otto,  Dr. 

Müller,  Hugo  M.,  Privatier. 

MÜllnrr,  Alfons,  Prufi-Mor,  Musealkustos  etc., 
Laibach 

* Naue,  Julia»,  Dr.  Historienmaler  u.  Redak- 

teur der  „Prähistorischen  Blätter“  mit 
Frau.  München 

* Naue,  Wilhelm,  München. 

v.  Nnwalski  de  Lilia,  Drd.  Phil.  Jos,,  aus 
Krasne  in  Litauen. 

Ortvay,  Tbeod.,  Dr.,  Professor  in  Pressburg. 

* Osborne,  Wilhelm.  Privatier  in  Dresden. 
Palliardi,  Jaroslav,  Notariatskandidat  io 

Znaim. 

Penka,  Karl,  Gymnasialprofessor. 
Petermandl,  Anton,  Kustos  in  Steyr. 

Pfleger,  Ludwig,  Dr-,  prakt  Arzt, 
v.  l'Lssling,  Dr.  Wilhelm,  Ritter,  k.  k.  Statt- 
baliereiratb  in  Prag. 

Plischke,  Karl,  Dr.,  Volontär  am  k.  k. 

Naturhistorischen  Hofmuseum. 

Polak,  I.  K , Dr.,  em.  kaiserlich  persischer 
I^ibarzt. 

PolUk,  Alois,  Dr  , praktischer  Arzt. 

Ü* 
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Pozepny,  P.,  k.  V B«gr»tb,  Professor  an  der 
Bergakademie  io  Pribrara. 

* PuWzky,  Kernte*,  Direktor  d«  Ketional- 

mui«uni  in  Budapest. 

* Putiatin,  Paul,  Fürst,  in  Holoyoi«,  Russland. 

* Hank'*.  Jobanar».  Uo«*nrsilliUprcfe*sor  in 

M ünchen- 

Rrischeck,  Andreas,  N*tarfor«<-h*r. 
Rcgeafus».  M , R«-g  -Raths*  ittwr,  M blühen. 
Kichly,  Heinrich,  in  .Neuhaus,  Böhmen 

* Roemrr,  Pfti,  Dr  , Geheimer  Bergrath  u. 

Professor  mit  Pisu.  Breslau. 

* Sslser.  Jos.,  Fabrikbesitzer. 

* S«  haaShause»,  Herrn.,  Dr.,  Geb  Medizinal* 

rath,  Professor  aus  Bonn,  mit  Tochter. 
Scbacberl,  Gustav,  P Pfarrer  in  Gobats- 
bürg,  N.-Oeal 

▼.  Schmer,  Dr.  KarJ,  Kitter,  k.  k.  Mini- 
steriairatb,  österr. -ungarischer  General- 
konsul in  Genua. 

Schick,  Sophie,  Fräulein,  Snracblehrerin. 
v.  Schlosser,  Karl,  Baron,  Mitglied  der  An- 
thropologische» Gesellschaft. 

Srbmidel,  Edmund,  k.  k.  Laodgerichtsrath. 
Schneider,  Robert,  lJr  , Kustos  der  Antiken- 
Sammlung  des  a.  h.  Kaiserhauses. 
Schneller,  Stephan.  Pressburg. 

Scholz,  Jos.,  Dr-,  Genmtidnaih  der  Stadt 
Wien  etc. 

v.  Schneller,  Paula,  Frau, 

Seiet,  Ed.,  I)r.,  Steglitz  bei  Berlin,  mit  Frau. 
Seltgmann,  Fr.  Kvnaeo  Dr.,  cm.  Professor. 

* Seylar,  Hauptmann,  Bayreuth. 

Sokoloiky,  I.ouis,  London. 


Spitzer,  Moziz,  Prestburg 
Spötll,  Ignaz,  Historienmaler,  mit  Frau. 
Steinhaus,  Jule*.  Assistent  am  pathologischen 
Laboratorium  der  Universität  Warschau 
Steindaclmer,  Kranz,  Dr,  k.  k Kegierungt- 
raih.  Direktor  am  k k.  Nalurh  storischen 
l Hofrniss*um 

stistMy,  Wilhelm,  k k Baur-ith. 
Strabcrgcr,  Jos.  C , k.  k.  Postkontrolor  und 
Konservator,  Linz 

Strnad,  Jon  , k k.  Professor  in  Pilsen;  Dele- 
girier  des  hist.  Museums  der  Stadt  Pilsen, 
Strobl,  briedricb,  Lehrer. 

StiVik,  Karl,  Dt-,  k W UniversitStsprofessor 
Szombsthy,  Jos  , Kustos  am  k.  k.  Natur- 
bistorischen  llofmuseum. 

Szuk,  Leopold,  Professor  in  Budapest, 
i'aglricbt,  Karl,  k.  k.  Hofs' blosser . 
Tappeiner.  Dr  . in  Meran,  I i»ol 
v rhalldczy,  Ludwig.  Dr.,  k.  k Keg. -Rath. 
Ihun’ir,  August,  Oberamtmann  aus  Kaisers- 
hof  bei  Lhin'iik,  Posen. 

* Tis«  hier,  Otto,  Dr. , Mnseumsdirektoe  in 

Königsberg. 

* Toimatscbew,  Nikolaus.  Dr.,  Prof,  in  Kasan 

t Russland  I. 

* v.  Tornta,  Sophie,  Fräulein,  aus  Si,bzT.'inn 

in  SiebonbUrgon. 

* v,  Troeltscb.  Fügen,  l''rriherr,  k.  wüfttrmb. 

M SpOf  a I> 

* Truhelka,  Ciro,  Dr,,  Kustos  am  Laades- 

muscum  in  Scrajevo. 

L'ilmann,  A , Dr,  Sacitätsrath,  Direktor  der 
k.  k.  KfltkMMUll  Kudolfstiftung 


Vater,  Moriz,  Dr  , Oberstabsarzt  in  Spandau. 

• Virchow,  Rud.,  Dr.,  k.  Gebeimrath,  U«i- 

Tersit^itsprofessor,  mit  Prau  und  zwei 
Töchtern,  Berlin 

* Vo-s.  Albert.  Dr.,  Direktor  am  k.  Museum 

Blr  Völkerkunde  io  Berlin. 

Wabrmann,  Signa  , Dr , praktischer  Arzt. 

• Waldoyor,  W.,  Dr..  Geh  Kegierungsrath 

und  Universitätsprofessor  in  Berlin. 
Wanc,  Nik  , Assistent  am  k.  k.  Hofrnuseum. 
Brunner  v.  Wattenwyl,  Karl,  f>r.,  k k.  Ilof- 
ratli  in  Pension. 

Wedl,  Ka-1,  Dr.,  -m.  Universititsprofessor. 
Weisbach,  Augustin,  l>r..  k.  k.  Oberstabsarzt. 

* VVeissmann,  Joh.,  Oberlehrer,  München 

* v.  Wiener,  Dr.  Frans,  Untrer siläuprofossor, 

Innsbruck. 

Windiscligrätz.  Krnst,  Prinz. 

Wintemitz,  Wilh.,  Dr-,  k-  k-  Uoirersitkt»- 
professor,  kais.  Rath  etc. 

Witzaay,  A , Dr , DistriktSTath  in  Eisgrub, 

• WoldriCh,  J.,  Nrp  , Dr.,  Rei*  bsrathsal.ge- 

ordaeter,  k.  k.  Professor  etc. 

Wolfram,  Alfred.  Volontär  am  k.  k.  Natur- 
histonschea  Hofmuseum. 

Wüvftikjr,  P.  Moriz,  Pfarrer  in  Apar,  Com 
Tolna,  Ungarn. 

Wurm,  Ign.  P„  Keichsratlisabgeord  , OlaiÜtt. 
Wurmbrand,  Gundaker,  Ezz  Graf.  Landes- 
hauptmann von  Steiermark,  k.  k.  Geh. 
Rath,  Gr*/ 

Zuckerkandel,  F.mil.  Dr.,  k.  k.  Universitäts- 
Professor. 

I 


Allgemeiner  Verlauf  der  Versammlung. 

In  'Worten  oder  Gedanken,  immer  schwebte  über  dem  Kongresse  das 
Andenken  an  die  zu  früh  Geschiedenen: 

SEINE  K.  K.  HOHEIT  DEN  KRONPRINZEN  RUDOLF 

und 


FERDINAND  VON 

Die  Wissenschaft  liehe  Bedeutung  der  allge- 
meinen Versammlung  in  Wien  lässt  sich  nur  mit 
der  des  Kongresses  vom  Jahre  1880  in  Berlin 
vergleichen. 

Im  Anschluss  an  die  großartige  prähistorische 
Ausstellung  aus  ganz.  Deutschland,  welche  damals 
1880  in  Berlin  zeitweise  zusammengebracht  war, 
bildeten  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  und 
Studien  des  Kongresses,  nach  dem  von  Virchow 
und  Voss  dazu  aufgestellten  Programme,  den 
Ausgangspunkt  einer  neuen  exakt  wissenschaft- 
lichen Epoche  der  anthropologisch-prähistorischen 
Arbeiten  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch 
in  Oesterreich  und  Ungarn.  Die  gemeinsame  Ver- 
sammlung in  Wien  mit  dem  Besuche  von  Budapest 
markirt  eine  weitere  wichtige  Etappe  im  Fort- 
schreiten  unserer  Wissenschaft.  Die  wissenschaft- 
lichen Verhandlungen  blickten , wie  *.  B.  schon 
die  Programmrede  Virchow’ s,  mit  vollem  Be- 
wusstsein von  der  Wichtigkeit  der  Stunde,  auf 
die  bisherige  Periode  unserer  Arbeiten  als  auf 


HOCHSTETTER. 

eine  abgeschlossene  zurück.  Was  als  oft  halb- 
gpielende  Privatliebbaberei  neben  der  Geschichts- 
forschung da  und  dort  vereinzelt  begonnen  hatte, 
was  dann  in  Mainz,  in  der  Bewunderung  von 
Lindenschmid’s  römisch-germanischem  Museum, 
dem  noch  unerreichten  Muster  für  alle  derartigen 
Sammlungen,  zum  ersten  Male  zu  gemeinsamen 
von  den»  Wege  der  Geschichtsforschung  sich  ab- 
sichtlich trennenden  Aufgaben  zusnmmengerafft  war 
in  der  Gründung  der  grossen  anthropologischen 
Gesellschaften:  die  prähistorische  Anthro- 
pologie hatte  sich  damals  bei  dem  Kongress  in 
Berlin  zum  Bewusstsein  ihrer  besonderen  wissen- 
schaftlichen Leistungsfähigkeit  durchgearbeitet. 
Durch  die  jetzt  vollendete  Aufteilung  der  grossen 
speziell  prähistorisch  - anthropologischen  Zentral» 
Sammlungen  in  Berlin , Wien  und  Budapest  ist 
nun  definitiv  der  Beweis  erbracht,  dass  sich  die 
prähistorische  Anthropologie  als  eine  neue  jugend- 
frische  Schwester  den  älteren  Wissenschaften:  der 
Geschichte,  der  klassischen  Archäologie  und  Ethno- 
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graphie  etc.  vollberechtigt  an  die  Seite  gestellt 
hat.  Mit  exakt  abgegreüztem  Forschungsgebiet, 
mit  eigenen  der  Natur  forsch  ung  entlehnten  Forsch- 
ungsmethoden erscheint  sie  als  eine  der  klassischen 
Archäologie  nächst  verwandte  Spezial  Wissenschaft, 
welche  ihre  Sjiezial  forscher  verlangt.  In  der 
Hierarchie  der  Gesammt Wissenschaft  kann  sie  nun 
nicht  mehr  unberücksichtigt  bleiben. 

VierNamen  von  Lebenden  sind  es,  auf  welche 
wir  in  diesem  Augenblicke  mit  besonderem  Danke 
und  bewundernder  Begeisterung  Hinblicken,  das  ist: 
Dr.  Heinrich  Schliem  an  n , der  Begründer 
der  Wissenschaft  vom  Spathen  für  die  Länder 
der  uralten  mittelländischen  Kultur; 
Rudolf  Yirchow  für  Deutschland; 
Freiherr  von  Andrian  für  Oesterreich  und 
Franz  von  Pulszky  für  Ungarn. 

Wir  sind  Hunderte,  die  mit  vollster  Hingebung 


spart  blieb,  aber  hoffnungsfreudig  blicken  wir  auf 
jene  als  unsere  bewährten  Führer  hin.  Indem 
wir  ihnen  hier  Dank  aussprechen,  bringen  wir  den 
Dank  auch  allen  jenen  verdienten  Männern  dar, 
welche  mit  an  dem  Aufbau  der  neuen  Wissen- 
schaft tbätig  gewesen  sind. 

An  diesen  Dank  reihen  wir  auch  den  Dank 
für  alle  die,  welche  den  gemeinsamen  Kongress  in 
Wien  und  Budapest  so  schön  und  erfolgreich  ge- 
staltet haben.  Es  sind  ihrer  zu  viele,  um  hier  die 
Namen  einzeln  nennen  zu  können,  möge  aber  Jeder, 
vor  allem  die  Stadtverwaltungen  der  Hauptstädte 
Wien  und  Budapest,  Se.  Exc.  der  Herr  Kultus- 
minister, sowie  die  Vertreter  der  Fresse  fühlen, 
dass  wir  Allen  speziell  die  herzlichste  Dankbarkeit 
bewahren  für  diese  unvergesslich  schönen  Stunden, 
welche  getaucht  waren  in  warme  herzgewinnende 
Gemütblicbkeit  unbeschadet  des  Glanzes,  welcher 
ihre  prächtigen  Feste  bestrahlte.  Nur  noch  Einem: 
Herrn  Fr.  Heger  müssen  wir  mit  einem  beson- 
deren Einzeldanke  die  Hand  darreichen,  er  ist  es, 
der  als  Lokalgeschäftsführer  des  Kongresses  Last 
und  Hitze  vor  Allen  getragen  hat.  Aber  auch  die 
Herren Szom bat hy  und  Hampel  haben  sich  unver- 
gängliche Verdienste  um  unseren  Kongress  erworben. 

Der  Verlauf  de«  Kongresses  war  vom  schönsten 
Wetter  begünstigt.  Dem  Programme  gemäss  besich- 
tigten die  Theilnehmer  um  ersten  Tage  des  Kongresse», 
Montag  den  6.  August  die  prähistorische  Aus- 
stellung und  die  ethnographische  und  prä- 
historische Sammlung  im  k.  k.  natu  rhetorischen 
liofmuscura,  welche»  zu  diesem  Zwecke  vorläufig  für 
die  Kongressmitglieder  geöffnet  war.  Die  temporäre 
Ausstellung,  welche  besonder»  wichtige  und  interes- 
sante Objekte  vorwiegend  au»  allen  Theilen  der  Monar- 
chie enthielt,  war  von  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  auf  Anregung  des  I.  Sekretärs  F.  lieger  I 


zusammen  gebracht  und  in  den»  oberen  Stockwerke  de* 
naturhi'tori'i hen  Hofiuu*eutna  aufgestellt  worden.  Die 
Aufstellung  wurde  theil»  von  den  Ausstellern  seihst, 
theils  von  Muscalcusto»  J.  Szom  bat  hy,  mit  Unter- 
stützung des  Volontär«  Herrn  A.  Wolfram,  besorgt. 
Sie  präsentirte  »ich  ul*  ein  reichhaltiger  Auszug  de» 
Sehenswerthesten,  was  ältere  und  neuere  Ausgrabungen, 
sowie  zufällige  Entdeckungen , an  prähistorischem 
Materiale  au*  dem  Boden  Oesterreich*  zu  Tage  ge- 
fördert haben.  Die  Einladung  zur  Beschickung  der 
Exposition  war  an  alle  Vorstände  resp.  Besitzer  grösserer 
Lande»*,  Lokal-  oder  Privat  Sammlungen  ergangen. 
Durch  Einsendung  hervorragender  Fundstücke  hatten 
dersell»en  Folge  geleistet.  Die  Landesmmeen  in  Linz 
I Frunciflco-Carolinum),  Innsbruck  (Ferdinandeum),  Graz 
(Joaneum),  Lai I »ach  (Kodolfinum),  Bregenz,  ferner  die 
Museen  in  Agmm  und  Sarajewo,  die  städtischen  Samm- 
lungen in  Filsen,  Caslau,  Triest  und  Trient,  das 
Franzensmusenm  und  das  Museum  der  technischen 
Hochschule  in  Brünn,  der  Musealverein  in  Oluiütz, 
ausserdem  die  erste  Gruppe  der  kunsthistori  sehen 
Sammlungen  des  A.  B.  Kaiserhaus«»  in  Wien  und  di« 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  von  Pri- 
vaten ferner:  die  Herren  Prinz  Ernst  zu  Windisch- 
grätz  und  Fürst  Putiatin,  Graf  Ernst  Waldstein 
in  Stiahlau,  Pfarrer  L.  Karner  in  Brunnkirchen,  J. 
Spott I,  J.  Salzer  und  Dr.  J.  B.  Polak  in  Wien, 
Dr.  St.  Berger  in  Prag.  Prof.  0.  Muska  in  Neutit* 
schein,  L.  de  Campi  in  Cie«.  Unter  den  ausgestellten 
Objekten  erregten  namentlich  mehrere  Glanzstücke 
und  längere  Fundserien  die  besondere  Beachtung  der 
Kongressteilnehmer.  So  die  bekannte  Situla  und  das 
Gürtelblech  von  Watsch  und  die  sonstigen  Beigaben 
ans  ballstüttiichen  und  La  Tfe ne* Gräbern  in  Kram, 
ausgestellt  vom  Laibacher  Lundes iiiuscum  und  von 
Prinz  Ernst  zu  Windischgritz;  der  aflberührate 
Strettweger  Figuren -Wagen  und  die  merkwürdigen 
Bronzen  von  Klein-GIem,  Eigenthum  de«  steiermärki- 
schen Landesmuseums  in  Graz,  die  ebenso  reichhaltigen 
Grabbeigaben  von  Prozor  aus  dem  A gramer  National- 
lunsenro  und  die  jüngst  erhaltenen  Tumulusfunde  von 
Glasinacin Bosnien,  wolchednabosnisch-hercegowiniache 
Lande«  rnuseum  in  Sarajewo  zur  Ausstellung  gebracht 
hatte.  Mit  erlegenen  Stücken  glanzte  «los  \ oralberger 
Landesmuseum  und  der  Besitz  einiger  kunstsinniger 
PrivaUa minier,  während  die  reiche  Ausstellung  de* 
Grafen  Ern*t  Waldstein,  Dank  der  Muniflcenz  des 
Eigenthümer»  und  dem  Forschungseifer  des  gräflichen 
W»ld*tein’*cben  Beamten  Herrn  Franc,  ein  syste- 
matisch untersuchte»,  höchst  ergiebige»  Fundgebiot 
Böhmen»  für  mehrere  urgeschieht  liehe  Perioden  all- 
seitig zur  Anschauung  brachten.  Auch  die  mährischen 
Urgeschichtttforscher  wetteiferten  uls  Sammler  oder 
Samiuiungsvorstänile  in  der  ausgiebigen  Darlegung 
, ihrer  Arbeitsergebnis»»!  und  boten  ein  ziemlich  voll- 
j ständige»  Bild  «ler  durch  da»  Auftreten  de»  Menachen 
] charakterisirten  Diluvialzeit  ihrer  Heimat.  Unvergessen 
«ei  endlich  der  stattliche  Antheil,  mit  welcher  die 
Krakauer  Akademie  d.  W,  die  Ausstellung  bedacht, 
Feber  die  ethnographische  und  prähisto- 
rische Sammlung  de*  k.  k.  Naturhistorischen 
Hofmuseums  enthalten  wir  uns  hier  einer  näheren 
Mitt Heilung,  da  dieselhen  wieilerholt  die  begeistert«  An- 
erkennung der  ersten  Autorität  dieser  Fächer:  V i rc  ho  w 
in  »ler  öffentlichen  Sitzung  de»  Kongreße«  gefunden  hat, 
welche  wir  an  den  betreffenden  Stellen  im  Wortlaute 
bringen  werden.  Die  Führung  in  den  Prachträumen 
der  mustergiltig  aufgestellten  Sammlungen  hatte  der 
Leiter  derselben  Herr  Kustos  Fr.  Heger  für  die  ethno- 
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graphische  und  Herr  Ku*to*  Szombath y für  die  prä- 
historische Sammlung  übernommen.  In  großen  Gruppen 
sind  liier  die  Kunde  aus  Europa  aus  der  paläolithisclion 
und  neolithisrhen  Steinzeit,  der  Bronzezeit , der  Hall* 
statt-  und  La  'ftne-Periode  aufges  teilt,  an  welche  noch 
Einiges  aus  der  Merovingprzeit  angereiht  ist.  Inner- 
halb dieser  (truppen  ist  die  Aufstellung  eine  geogra- 
phische, »odaß  die  Funde  jeder  Lokalität  beisammen 
bleiben.  Der  Glanzpunkt  des  Ganzen  ist  die  lhill- 
»tfttter  Sammlung,  welche  jetzt  zum  ernten  Male  roll* 
ständig  nach  Gräbern  geordnet  dem  Studium  zugäng* 
lieh  gemacht  ist,  nicht  minder  aber  erregen  die  groß- 
artigen Sammlungen  Wanke U aus  den  Höhlen  von 
Mähren  und  Krain  » jene  aus  den  Ansiedelungen  und 
Gräberfeldern  in  Krain  und  im  nördlichen  Böhmen 
u.  v.  a.  das  höchste  wissenschaftliche  Interesse.  Auch 
liei  der  ethnographischen  Sammlung,  die  bisher  nur 
außereuropäische  Gegenstände  umfasst,  ist  die  Auf- 
stellung eine  geographische  und  zwar  reprJUentiren  die 
ersten  drei  Säle  Asien,  ein  Saal  Australien  und  Oee- 
anien.  ein  anderer  mit  einigen  Neben lokalitftten  Amerika 
und  der  letzte  Afrika.  Am  reichhaltigsten  in  dieser  herr- 
lichen Abtheilung  sind  die  Sammlungen  aus  Brasilien, 
dann  jene  aus  den  Gebieten  am  oberen  wedsaen  Nil  und 
aus  einigen  Theilen  des  Malaiscben  Archipels.  Auch  die 
prähistorischen  Funde  aus  den  Anderen  Weltthoilen 
sind  hieiuit  vereinigt.  Hie  Aufstellung  der  l»eidcn 
Sammlungen  gereicht  den  beiden  Herren  Ku*toden  zu 
hoher  Ehre  und  beweist,  wie  vollkommen  dieselben 
der  beinah  überwältigenden  Aufgabe  gewachsen  sind, 
welche  die  Neueinrichtung  und  Verwaltung  so  gross- 
artiger  Institute  stellt.  (Eine  Beschreibung  des  Natur- 
historischen  HofmuHcunis  cf.  S.  73.) 

Das  Ilofmuseum  wird  in  wichtigster  Weise  er- 
gänzt durch  die  Pri ratsam  ml ung  des  hoehver- 
dienten  Prähistoriker*  Herrn  Dr.  M.  Much,  fflr  welche 
dieser  in  seinem  Hause  ein  eigenes  schönes  Museum 
eingerichtet  hat.  Muchs  Sammlung  gibt  durch  klas- 
sische Stücke  z.  Th.  «ehr  reich  eine  1‘ebersicht  über 
die  gesanmite  Vorgeschichte,  ihren  eigentlichen  Grund- 
stock bilden  aber  einerseits  die  von  dem  Besitzer  selbst 
gehobenen  Schätze  uus  den  Hügelgräbern,  namentlich 
Xicderö'.terreichH , andererseits  der  Gesummt fund  aus 
dem  so  überaus  reichen  Pfahlbau  der  Stein-  und  Kupfer- 
zeit des  Mondsees.  Hie  Aufstellung  und  Conservirung 
ist  eine  nicht  genug  zu  rühmende. 

AIspimI*  waren  die  Kongresst heilnehmer  G äste  der 
Stadt  Wien,  welche  ihnen  eines  jener  Feste  bereitete, 
wie  sie  so  gemüthvoll-warm  und  zugleich  so  reich 
und  vornehm,  kaum  wo  ander»  als  in  der  alten  Kaiser- 
stadt an  der  Donau  gefeiert  werden  können.  I m 6 I hr 
versammelten  «ich  die  Kongreßmitglieder  mit  ihren 
Hamen  im  Rath  hau«,  welches  sie,  in  kleinen  Gruppen 
vertheilt,  unter  der  Führung  von  Mugistratslieamten  in 
allen  seinen  wunderbar  schönen  Räumen  besichtigten. 
Besondere*  Interesse  erregte  das  so  überaus  reiche 
Watfcnmu«eum.  Schließlich  fand  sich  die  ganze  Ge- 
sellschaft in  dem  glänzenden  Fo*t«aale  zusammen,  wo 
der  Bürgermeister- Stellvertreter  Herr  Prix  die  (»äste 
begrüßte.  Er  sagte:  (Wir  eitiren  diese  und  die 

folgenden  Festreden  nach  den  Wiener  Tagesblättern.) 
.AU  heute  die  antliro|K»l<>gi«che  Gesellschaft  ihre 
Sitzung  erörfnete,  cr*rhien  auch  ein  Vertreter  der 
Stadl  Wien,  um  der  herzlichen  Freude  Ausdruck  zu 
geben,  dasR  diese  Gesellschaft  Wien  als  Ver*amm- 
lungxort  gewählt  hat.  Ich  kann  diesen  herzlichen 
Worten  nichts  weiter  beitilgen , sondern  nur  auf  die- 
selben verweisen.  Sie  wissen  alle,  wie  die  Wiener 
Bürgerschaft  den  Bestrebungen,  den  Forschungen  und 


wissenschaftlichen  Erfolgen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft entgegenkomint,  wie  sie  dieselben  auflaßt. 
Ich  habe  den  geehrten  Gästen  nur  noch  zu  danken. 

, dass  sie  «ich  in  da«  Rathhaus  bemühten  und  ein  Haus  in 
| Augenschein  genommen  haben,  da»,  ich  «age  e»  mit  Stolz, 
zu  den  schönsten  und  edelsten  Baudenkmälern  der  Neu- 
zeit gehört,  und  da  Sie,  geehrte  Anwesende,  gewohnt 
«ind,  au»  den  Werken  der  Menschen  auf  die  Menschen 
1 selbst  zu  sehliessen,  «0  darf  ich  von  Ihnen  wohl  ein 
1 günstige«  l’rtheil  über  die  Stadt  und  ihre  Bürgerschaft 
erwarten.  Seien  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  in 
dem  Heim  der  Bürgerschaft  unserer  Stadt,  aufs  herz- 
lichste willkommen;  ich  weis»  auch,  da«»  die  Berich- 
tigung unserer  Räume  einige  Anstrengung  verursacht, 
und  es  könnte  gewiss  kein  Mitglied  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  ea  verantworten,  wenn  es  nach 
diesen  Strapazen  «ich  nicht  erholen  wolrde.  Darum 
lade  ich  Sie  ein.  mit  uns  ein  paar  Stunden  in  geselliger 
und  freundschaftlicher  Weise  zu  verteilen.*  Auf  diene 
herzliche  Ansprache  erwiderte  Geheimrath  Virchow: 
„AI*  Vertreter  der  deutschen  GiUte  gestatte  ich  mir, 
auf  diese  vortreffliche  Ansprache  zu  erwidern.  Wir 
würden  ja  nicht.  er*t  durch  die  besonderen  Zeichen  der 
Leistungen  dieser  Gemeinde  zu  dem  Bewusstsein  ge- 
kommen sein,  ein  wie  starke»,  kräftige»  und  unab- 
hängiges Gemeinwesen  an  dieser  Stelle  seit  so  vielen 
Jahrhunderten  blühend  gedeiht.  Wir  l»egrü**en  es  mit 
j Freuden,  dass  Sie  es  verstanden  haben,  in  den  schweren 
Zeiten,  welche  diese  Generation  selbst  erlebt  hat,  «ich  so 
I heraugzuarbeiten , dass  diene  Gemeinde  sich  ein  Hau» 

| hui  bauen  können,  welche»  thatsäcblich  sich  mit  alleu 
| Stadthäusern  der  Welt  in  einen  Sieg-  und  Wettkampf 
1 einlassen  kann.  Den  österreichischen  Gelehrten  ver- 
I binden  un»  gemeinsame  Ziele  und  Zwecke,  wir  wollen 
haben,  dass  unsere  Lehre  in  immer  weitere  Kreise 
hinausgetragen  wird.  E*  wird  die.«  vielleicht  eine» 
der  Mittel  »ein.  um  die  innige  Verbindung  zu  stärken 
und  den  deutschen  Geist,  dessen  Träger  wir  ja  alle 
sind,  im  Kreise  ihrer  Bevölkerung  zu  immer  mäch- 
tigerer Entfaltung  zu  bringen.  In  diesem  Sinne  danke 
ich  Ihnen,  Herr  Bürgermeister -Stellvertreter,  für  den 
feierlichen  Empfang.  Unsere  Ziele  und  Zwecke  »ind 
zwar  nationale  aber,  das  sage  ich  mit  Stolz,  sie  dienen 
ja  auch  der  Allgemeinheit!4  Die  Gäste  begaben  »ich 
sodann  in  den  zauberhaft  elektrisch  beleuchteten  Ma- 
gistratßuai,  wo  ein  reiches  Bullet  prächtig  aufgebuut 
war.  Die  Festtbeilnebmer  blieben  hier  und  in  den 
Nebpnsähm  in  heiterster  Stimmung  und  angeregtem  Ge- 
spräche bi»  zum  »päten  Abend  beisammen.  — 

Die  Reden,  welche  bei  dem  am  Abend  des  6.  Au- 
gust«, Dienstag,  in  der  Kahlenberg-Restauration  auf 
der  großen  Terrasse,  angesichts  de»  herrlichen  Aus- 
blicke» auf  die  Donaustadt,  abgehaltenen  F estbankett 
gesprochen  wurden,  gehören  wesentlich  mit  zur  Signatur 
de»  Kongresse».  Hier  kam  die  herzliche  und  innige 
Verbindung  zum  Aufdruck,  welche  zwischen  den  Ge- 
lehrten Deutschlands.  Oed  erreich*  und  l’ngarn*  herrscht  , 
welche  noch  fester  gekettet  wird  durch  die  innige  Ver- 
bindung der  Nach  barreiche. 

Geheimrath  Virchow  brachte  den  ersten  Toast.  Kr 
sagt»*:  „Verehrte  Herren!  Ich  fordere  Sie  auf,  da»  erste 
Glas  zu  leeren  auf  da«  Wohl  de*  Kaiser»  von 
Oesterreich.  Al»  wir  hierher  kamen.  Deutsche  und 
Oesterreichcr  und  mancherlei  Freunde  au«  weiter 
Fremde,  da  waren  wir  uns  wohl  bewusst,  das«  es  »ich 
nicht  blos  um  einen  Besuch  in  einer  fremden  Stadt 
bandle,  »ondern  da»«  noch  ein  tieferer  Grund  vorhanden 
»ei.  jener  Grund,  der  auch  die  Fürsten  der 
Länder  in  ein  nähere»  Verhältnis»  »teilt,  der 
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uns  Alle  bewegt:  die  nähere  Verwandtschaft  in 
geistigen  und  politischen  Dingen,  von  denen 
wir  *o  lange  umfasst  und  getragen  lind.  Wenn  Sie 
da  hinutiterschauen  in  dieses  lebendige  Bild,  das  sich 
zu  Füssen  diesen  Berges  aufthut,  und  sich  erinnern, 
da«*  von  diesem  Berge  au*  ein*t  da«  Signal  in  die 
Nacht  hinauaflammte,  welches  die  Rettung  dieser  Stadt 
vor  der  Gewalt  der  Türken,  die  Rettung  des  Occident* 
vor  dem  Orient  bedeutete,  wie  unsere  Landsleute  mit 
den  Finge bornen  dieses  Lundes  zusammen  an  der 
Rettung  waren  und  die  ganze  Christenheit  über  dieses 
Freigut**  aufjauchzte,  da  dürfen  wtr  wohl  sagen,  das* 
wir  uns  noch  heutigen  Tages  bewusst  sind,  das» 
dieses  Oe»  t erreich  ein  steter  Schirm  ist 
gegen  die  Getahren  des  Ostens.  (Lebhafter 
Beifall.»  Und,  verehrte  Freunde,  dieser  Osten  — wir 
wollen  ihm  ja  nicht  fluchen  — wir  wollen  ihn  segnen 
in  all  den  guten  Dingen,  die  er  uns  gebracht.  Wir 
haben  ja  viel  au*  dem  Osten  gelernt,  wir  sind  gewöhnt, 
unsere  Kultur  als  Produkt  des  Ulten«  zu  betrachten; 
wir  «ind  aber  auch  gewöhnt,  das«  der  Occident  diese 
Kultur  erst  zu  jenen  Blüthe.n  entwickelt,  zu  denen  einst 
die  Nachwelt  aufschauen  wird.  Hier  in  Oesterreich 
war  von  jeher  der  Knotenpunkt  für  den  Völkerverkehr, 
und  Oesterreich  hat  es  verstanden,  nach  Osten  und 
Westen  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten.  Wir 
haben  gesehen,  welch'  stolzes  lluu«  der  Kaiser  unserer 
Wissen»«  halt  errichtet  hat,  wir  wissen  es,  wie  der 
Kaiser,  in  voller  Hingebung  an  den  höheren  Zweck, 
seinen  eigenen  Hausbau  zurückgestellt  bat,  um  zunächst 
diesen  Bau  für  die  Schätze  der  Kunst,  und  der  Wissen- 
schaft zu  sichern.  (Lebhafter  Beifall.)  Vereinigen  wir 
uns  in  den»  fröhlichen  Wunsche:  Möge  der  Schirmherr 
diese*  Hause*,  der  Förderer  unserer  Wissenschaft,  der 
mächtige  Bannerträger  aller  guten  Dinge  in  Oesterreich 
noch  recht  lange  erhalten  bleiben.  Es  lebe  der 
Kaiser  Franz  Josef  1.*  (Stürmische  Hochrufe.) 

Nun  nahm  Hofrath  Brunner  v.  Wuttenwyl  das 
Wort.  Kr  sagte:  ,Die  Anwesenheit  unserer  Kollegen  und 
Freunde  au«  dem  Deutschen  Reiche  gibt  uns  den 
erwünschten  An  hi«*,  de«  Monarchen  ihre*  Reiches 
zu  gedenken  und  demselben  unsere  Huldigung  darzu- 
bringen.  Mein  berühmter  Vorredner  hat  in  der  gestrigen 
Sitzung  uns  nachgewiesen,  dass  die  anthropolog* 
inche  Wissenschaft  die  llacen  in  Europa  nicht 
zu  unterscheiden  vermag.  Aber  die  Geschichte 
hat  Nationen  herausgebildet,  und  es  gereicht  uns  zur 
hohen  Ehre  und  Befriedigung,  dass  wir  in  Oester- 
reich kulturhistorisch  zur  grossen  deutschen 
Nation  gehören.  (Lebhafter  Beifall.)  Wir  fohlen 
unsere  Verwandtschaft  und  bethätigen  nie  dadurch, 
dass  wir  gemeinsam  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
arbeiten.*  Wir  danken  unseren  nationalen  Genossen  für 
die  Unterstützung,  die  sie  uns  gewähren,  und  ich  kann 
diesem  Gefühle  des  Danke«  keinen  besseren  Aufdruck 
geben,  al*  indem  ich  den  erlauchten  Monarchen,  in 
welchem  die  deutsche  Nation  verkürper  ist,  den  ver- 
bündeten Freund  unsere*  Kaisers  hochleben  lasse.  Ich 
weis«,  dass  Sie  alle  mit  mir  übereinstimmen  und  darum 
fordere  ich  Sie  auf,  ein  dreimaliges  Hoch  Seiner  Majestät 
dem  deutlichen  Kaiser  Wilhelm  auszubringen.  Seine 
Majestät  der  deutsche  Kaiser  lebe  hoch!  ln  da*  Hoch 
stimmte  die  Versammlung,  welche  beide  Toaste  stehend 
angehört  hatte,  unter  deu  Klängen  des  »Heil  Dir  im 
Siegeskranz-  begeistert  ein. 

Der  Trinkspruch  de«  Herrn  Geheimrath  Schaff- 
hausen galt,  der  Stadt  Wien.  Er  sagte:  Der  glän- 
zende Empfang,  der  uni  hier  bereitet  worden  ist,  be- 
weist uns,  dass  wir  willkommen  waren  und  da««  die 


I Stadt  Wien  ein  Verständnis*  für  den  Werth  unserer 
Studien  hat.  E*  liegt  ein  Zauber  in  der  anthropolo- 
gischen Forschung.  Die  Zauberruthe  unserer  Wissen- 
schaft lä*«t  wieder  erscheinen,  was  vergangen  i*t.  Au* 
i den  vermoderten  Knochen  von  Menschen  und  Tbieren 
i macht  sie  wieder  lebendige  Geschöpfe.  Da  grast  der 
Moschuitochse  und  das  Mammutb  zwischen  Gletschern, 

| da  sitzen  die  Höhlenmenschen  um  ihr  Feuer,  da  schnitten 
! die  Leut«!  der  Rennthierzeit  ihre  Werkzeuge,  da  fischen 
die  Bewohner  der  Pfahlbauten.  Die  Wissenschaft  weckt 
die  Toilten  wieder  auf,  die  ganze  Entwicklung  de* 
Menschen  zieht  an  unserem  geistigen  Auge  vorüber. 
Aber  wichtiger  als  diese  sind  die  Lehren,  die  wir  au* 
der  anthro|iologi«chen  Forschung  ziehen.  Es  ist  die 
Anthropologie,  die  zuerst  bewiesen  hat,  da*.«  alle  Kultur 
ein  Werk  der  menschlichen  Arbeit  i«t,  und  das*  alle 
Völker  erziclmngslähig  «ind,  weun  sie  auch  auf  ver- 
schiedenen Stufen  der  Kultur  stehen.  Es  ist  die  Anthro- 
pologie, welche  den  Satz  de*  Aristoteles  widerlegte, 
mit  welchem  man  beschönigen  wollte,  als  wenn  Einige 
zur  Herrschaft  unter  den  Menschen  geboren  wären  und 
die  Anderen  zum  Dienen.  Es  ist  die  Anthropologie, 
die  für  da*  Recht  der  Frauen  eintritt,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  das«  innerhalb  der  Schranken,  welche 
die  Natur  gezogen  hat,  dem  Weib  eine  Verbesserung 
ihrer  gesell**  hattlichen  Stellung  gegeben  werden  müsse. 
Und  wir  Menschenkenner,  sollten  wir  nicht  ointreten, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  unserer  Jugend  die  beste 
geistige  und  körperliche  Erziehung  zu  geben?  Hier 
stehen  wir  auf  klassischem  Boden.  Die  Völker,  die 
noch  heute  hier  leben,  sind  wie  wenig  andere  von  der 
hoebent  wickelten  Kultur  de*  Altert  bum«  beeinflusst. 
Heute  ist  da*  mächtige  Oesterreich  eine  schützende 
Mauer,  ein  Bollwerk  für  Europa,  hi«  bietet  den  Anthro- 
pologen das  glänzende  Schauspiel  wetteifernder  Völker, 
I die  zwar  viele  Sprachen  reden,  aber  nach  einem  hohen 
idealen  Ziele  ringen,  von  einem  erhabenen  Gedanken 
beseelt  sind,  von  dem  ihrer  Zusammengehörigkeit,  von 
dem  ihrer  unwandelbaren  Treue  zu  Kaiser  und  Reich. 
Wie  haben  «ich  die  Zeiten  geändert,  seitdem  hier  mit 
den  Türken  hei«.«  gekämpft  wurde.  Die  Wälle  sind 
gefallen  und  in  die  offene,  friedliche  Welt.« Luit  ziehen 
die  Pilger  au»  allen  Ländern,  um  den  alten  Stelan*- 
thurm  zu  schauen,  die  neuen  Paläste  der  Ringstraße 
und  die  stolzen  Tempel  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  grossen  Denkmäler  der  Geschichte,  die  Standbilder 
de»  Prinzen  Eugen,  des  Erzherzog*  Karl,  des  edlen 
Kaiser«  Josef,  der  glorreichen  Kaiserin  Maria  The- 
resia, auch  die  Gräber  Beethoven*,  Schubert.«  und 
vieler  Anderer.  Wer  auch  nur  kurze  Zeit  in  dieser 
Stadt  geweilt  hat,  wird  ihr  den  Preis*  gerne  xuerkennen, 
dass  sie  eine  der  schönsten  und  heitersten,  der  gentra- 
| reichsten  und  gastlichsten  Städte  der  Welt  ist.  Möge 
sie  da«  immer  bleiben,  möge  sie  »ich  zu  immer  schönerem 
Glanze  entfalten.  Rufen  Sie  mit  mir:  Wien,  das 
schöne  Wien,  die  alte  Kaiserstadt,  lebe  hoch! 
(Stürmischer  Beifall.) 

Baron  von  And  rinn  sprach  einen  Toast  auf  die 
Deutsche,  Geheimmth  Waldeyer  auf  die  Wiener 
anthro|K>logi«che  Gesellschaft,  Hofrath  von  Hauer 
feieite  in  launiger  Weise  die  Damen. 

Leider  wurden  wie  die  oben  zuletzt  genannten  so 
auch  zwei  weitere  Tischreden  nicht  stenographisch  auf- 
I genommen,  die  doch  gewiss  zu  den  bedeutsamsten  de« 
Abends  gehörten.  Virchow  feierte  von  lebhaftem 
Beifall  begleitet  in  warmen  von  hoher  Anerkennung 
durchwehten  Worten  die  rege  Anthei Inahme  der  Aristo- 
kratie Oesterreich«  und  Ungarn»  — von  der  auB*er 
Baron  v.  Andrian  auch  die  Grafen  Wurmbrand 
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und  Apponvi  an  dem  Festessen  theilnahmen  — an 
den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Zeit,  »peeiell 
an  den  Aufgaben  der  anthropologisch-prähistorischen 
Forschung.  Uraf  Warmbrand,  Landeshauptmann 
von  Steiermark , Re  jehsraths- Abgeordneter  etc.  ant- 
wortete darauf  in  Worten,  die  «las  grösste  Aufsehen 
machten.  Kr  führte  nach  dem  Wiener  Tagblatt  au*, 
dass  uns  die  Anthropologie  der  Erkenntnis«  der  Raten 
näherführe.  Sie  lehre  uns,  da**  wir  den  Zwist  und 
den  Hader  unter  den  Kacen  entschiedenst  perhorresziren 
müssen.  Hie  Männer  der  Wissenschaft  müssen  alle  für 
den  Fortschritt  kämpfen,  denn  nur  durch  Fortschritt 
und  Aufklärung  kann  die  Wissenschaft  gedeihen.  Wir 
Alle  wünschen  den  Weltfrieden.  Wir  wollen,  dass  die 
Kämpfe  unter  den  einreinen  Völkern  auf  hören.  Wir 
wollen  aber  auch,  dass  die  einzelnen  Menschen  unter 
sieh  nicht  wegen  der  Raeenunterschiede  sich  befehden. 
Unter  stürmischem  Beifall  der  Anwesenden  erhebt 
Graf  Wurmbran«!  sein  Glas  auf  den  Fortschritt.  — 

Mittwoch  den  7.  August  war  der  Nachmittag 
der  Besichtigung  der  neuen  Prachtbauten  der  Ring* 
strafe  gewidmet,  von  «lenen  schon  am  ersten  Kongress- 
aln-nde  das  Hathhaus  die  allgemeine  Bewunderung  der 
Gilst«  erregt  hatte.  Um  31/,  Uhr  Nachmittags  ver- 
sammelte sich  die  Gesellschaft  vor  der  Auffahrt -mm pe 
de*  Keichsrathsgebäudes  und  unternahm  von  hier 
aus  unter  Führung  des  Herrn  IteicbKraths-Abgeordnoten 
l)r.  J.  N.  Woldrieh  einen  Kundgang  durch  «len  Prnnk- 
bao.  Nach  etwa  halbstömligem  Verweilen  verfügte 
man  «ich  zum  Burgtheater,  wo  Oberbanrath  Frei- 
herr von  Hasenauer,  der  Erbauer  dieses  Tempels  der 
Kunst  seihst  die  Theilnehmer  begrüßte  lind  führte. 
Von  der  rechten  Anfahrt  au»  ging  es  zuerst  in  das 
Vestibüle  des  ersten  Hanges,  von  hier  aus  in  die 
oberen  Räume  und  schliesslich  auf  die  Bühne  und 
Erdgeschosse.  Freiherr  von  Hasen auer  wurde  nicht 
müde,  seinen  Gästen  in  liebenswürdiger  Weise  jede» 
Detail  zu  erläutern.  Beim  Abschiede  gab  Herr  Geheim- 
ruth Virchow  im  Namen  Aller  dem  Staunen  und  der 
Bewunderung  Ausdruck,  welche  die  Besichtigung  der 
herrlichen  Räume  bei  allen  Beschauern  erweckt  hatte.  Kr 
nannte  das  Werk  Hasen  au  ers  «len  schönsten  Tlieater- 
palast,  den  er  gesehen.  Schliesslich  dankte  er  dem  lieliens- 
wflrdigen  Cicerone  in  warmen  Worten  für  seine  Mühe- 
waltung. Die  Besichtigung  des  Theater«  hatte  andert- 
halb Stunden  in  Anspruch  genommen.  Sodann  ver- 
fügte sich  die  Gesellschaft  noch  zur  neuen  Universität, 
um  auch  diesen  Monumentalban  einer  eingehenden  Be- 
richtigung zu  unterziehen.  — 

Her  ganze,  Bonners  tag,  8.  August,  war  pro- 
gratnmgcmäsH  zwei  wissenschaftlichen  Tages-Exkur- 
9 io  non  Vorbehalten  (cf.  oben  S,  661. 

Ueber  den  Ausflug  nuch  Stillfried -Mistel  buch 
unter  Führung  unseres  hochverdienten  Dr.  M.  Much 
herrschte  bezüglich  «1er  auf  demselben  gebotenen 
reichen  Belehrung  sowie  der  landschaftlichen  Schön- 
heit der  Gegenden  bei  den  Theilnehmern  nur  eine 
Stimme. 

Die  zweite  Exkursion  ging  nach  den  l*»i  Deutsch* 
A ltenhurg  aufged«vkten  Humen  der  alten  Römerstadt 
Carnuntum  und  Petronell,  um  die  dort  ansge- 
grahenen  l’eberresie  de«  römischen  Amphitheater«,  de« 
Stamilugcr*  und  der  römischen  Bäder,  die  Sammlungen 
des  Freiherrn  von  Lud w igsdorff  und  des  Herrn 
Hollitzer,  den  Tmnulti*  und  die  vorhandenen  Reste 
des  Ringwalls  unter  der  sachkundigen  Leitung  des 
Herrn  Professor  Bor  mann,  Landgeriehtsrath  K. 
Schmidel  und  Baurath  A.  Hauser,  dem  Präsi- 
denten des  Carnuntum-Vereines,  zu  Umsichtigen.  Gegen 


I 10  Uhr  Vormittags  trafen  die  Theilnehmer  an  der  Ex- 
| kursion  in  DeuUch-Altenburg  ein.  Der  Ort  war  festlich 
I geschminkt;  am  Landungsplatz  war  eine  Musikkapelle 
1 aufgestellt  und  der  Dampfer  wurde  mit  Böllerschüssen 
empfangen.  Auf  dem  Landungsplätze  hatten  «ich  znra 
Empfang  der  Gfizteeingetundendio  Herren:  Bürgermeieter 
Koch.  Anton  Freiherr  von  Lud  wigstorlf.  Bezirksamt 
Dr.  Blurnrnfeld , Kurl  Hollitzer,  eine  Deputation 
des  Presshurger  Aerateverein«  und  ein  zahl- 
reiche* Publikum  von  fern  un«l  nah.  Nach  einigen 
herzlichen  Begrüßungsreden  wurde  die  Fahrt  nach 
Carnuntum  angetreten,  dessen  wohlerhaltene  Hainen 
das  lebhafteste  Interesse  erweckten.  Wir  entnehmen 
ihre  Beschreibung  der  Darstellung  des  Herrn  Landge- 
richtsrat hes  E.  Schmidel. 

Die  Ruinen  von  Carnuntum  liegen  in  Nieder- 
Österreich  am  rechten  Donauufer  unterhalb  Wien,  von 
, dieser  Stadt  mit.  dem  Dampfboot«’  in  zwei  Stunden 
i erreichbar,  in  «1er  Gegend  von  Deutsch- Altenburg, 

1 Petronell  un«i  Hamburg.  Die  ursprüngliche  Ansied lung 
! war  keltisch,  der  Name  wird  auf  den  Denkmälern 
1 meist  mit  K,  selten  mit  C gefunden  und  bedeutet 
nach  Dr.  Vinc.  Goehlert  gciuäss  der  Ableitung  von 
dem  kviurischen  carn  „Steinh.ni*  (Steinwall).  Tiberius 
eroberte  in  den  Jahren  11—9  v.  Uhr.  Illyricum  bis  an 
die  l>onau  und  sammelte  in  der  Stadt  Carnuntum,  die 
an  der  von  der  Ostsee  bis  Acauileja  führenden  Bern* 
steinst rosse  lag,  ein  Heer  zur  Bckriegung  de»  Marko- 
manneukönig*  Marbod.  ward  alter  durch  den  AuLtand 
der  Punnonier  und  Dalmater  zum  Abschlüsse  eines 
nicht  günstigen  Vertrage«  genöthigt.  Carnuntum  ge- 
hörte damals  noch  zu  Noricum,  wurde  aber  bald  der 
Haupt waffenplatz  Pannonien*. 

Wahrscheinlich  hat  schon  Kaiser  Claudius  die  lepio 
XV'  Apollinaris  nach  Carnuntum  verlegt.  Vespasian 
vereinigte  im  Interesse  der  Einheit  der  Grenzverthei* 
d ig urig  die  Lands! recke  vom  Kuhlenberge  hi«  zur  Leitha 
mit  Pannonien,  legte  auf  dieser  Strecke  eine  Reihe 
von  Befestigungen  an  und  errichtete  «las  Standlager 
in  Carnuntum.  Hadrian  erhob  die  Stadt  Carnuntum 
zum  Municipiuin,  gab  an  Stelle  der  XV'.  die  legio  XIV 
Gernina  Martin  V ictrix  nach  Carnuntum.  Marc  Aurel 
kam  im  Jahre  178  dahin,  er  verblieb  drei  Jahre, 
rüstete  den  Krieg  gegen  die  nördlichen  Feinde,  gab 
Carnuntum  die  Würde  einer  Kolonie  und  schrieb  dort 
den  zweiten  Theil  seiner  Selbstgespräche.  Im  Jahre  193 
rief  zu  Carnuntum  die  XiV.  Legion  L.  Septimiu* 
Severus  zum  Kaiser  au*«,  am  11.  Nov.  307  erhob  da- 
selbst GaJeriu*  den  Liciniu*  zum  Augustiw,  Diocleti&n 
und  Muximianu«  waren  anwesend.  Kaiser  Valentinian 
lie-s  auch  auf  dem  linken  Donauufer  Befestigungen 
aalegen.  Hiedurch  aufgereizt,  zerstörten  die  Qnaden 
mit  ihren  Bundesgenossen  im  Jahre  37ö  Carnuntum 
Die  Stadt  wurde  wieder  aufg«*haut,  erreichte  aber  nicht 
mehr  die  alte  Bedeutung,  zur  Zeit  Karls  des  Grossen 
führte  *ie  noch  den  Namen  Carnuntum,  im  11.  Jahr- 
hundert kommt  schon  der  Name  Petronell  vor.  Im 
Gebiete  von  DeuUch-Altenburg  lag  da*  römische  Stand- 
lager. in  jenem  von  Petronell  die  Stadt  Carnuntum. 

Da«  Standlag«*r,  auf  der  am  rechten  Donauufer 
sieh  hinziehenden  Bodenerhöhong  errichtet,  bildet  ein 
Viereck;  nach  den  Messungen  de*  Baron  K.  Sacken 
sind  die  Wälle  in  einer  Länge  von  200 ü und  einer 
Breite  von  160°  noch  erkennbar. 

Der  seit  detn  Jahre  1884  in  Wien  bestehende 
Carnuntum- Verein  hat  unter  der  Leitung  de«  Herrn 
Baurath  Alois  Hauser  zunächst  in  dem  Lager  Aus- 
grabungen gemacht,  welche  zur  Aufdeckung  des  Forums, 


i 


\ 


Digitized  by  Google 


73 


eine»  neiligthums  und  vieler  Gebinde  führten . die 
jedoch  wieder  verschüttet  werden  mußten. 

Im  östlichen  Theile  des  Lagen  wurde  ein  Gebäude 
blossgelegt,  dtw  eine  Länge  von  86  m,  eine  Breite  von 
38.fi  hat  und  wahrscheinlich  ein  Vorrathsmagazin  war. 
Zwischen  dem  Lager  und  Deutsch- Altenburg  liegt  das 
Amphitheater,  welches  1888  entdeckt  wurde.  Die 
Cam  (Sitzrauiu)  ist  bis  zur  Höhe  von  3 ui  erhalten, 
hat  eine  Breite  von  16.6  und  15.6  m,  fasste  nach  Be- 
rechnung des  Herrn  Baurath  Hauser  beiläufig  8000 
Personen,  an  der  einen  Längsseite  zeigt  sich  ein  logen- 
artiger Kaum«  demselben  gegenüber  ein  gegen  die 
Donau  xu  führender  gewölbter  Gang.  Beim  Oatein- 
gnnge  steht  ein  Altar  der  Juno  nemesis.  Die  Arena 
misst  72  20  xu  41.25  m in  der  langen  und  kurzen  Achse. 
(Amphitheater  zu  Korinth  88.4  : 57.0.  Kolosseum  85.75 
: 53.62,  Aquincutn  [Ofen]  53.36:45.54,  Pompeji  66  65 
: 35  05,  Pola  70  : 41.8.  Verona  75.68  : 41.39.)  Südöst- 
lich vom  Lager  sind  Hadcräume  aulgedeckt.  Die 
Römer  benützten  bereits  die  Schwefelquelle  des  jetzi- 
gen Badeortes  Deutsch- Altenburg. 

Gegenüber  von  diesem  Orte  bei  Stopfenreith  finden 
sich  die  Reste  eines  römischen  Brückenkopfes, 
am  Fus-e  eines  Hügels  wurde  ein  Mithraeum 
entdeckt,  im  Süden  /.eigen  sich  noch  die  Reste  unter- 
irdischer Wasserleitungen,  auf  dem  nahen  Pfaffenberge 
sind  römische  Grundmauern,  in  Hamburg  steht  die 
mittelalterliche  Burg  auf  römischem  Gemäuer,  donau- 
abwärts  war  das  in  Ruine  liegende  Schloss  Rottenstein, 
sicherlich  auch  ein  Römerbau,  gegründet. 

Itn  Schlosse  zu  Deutsch -Altenburg  birgt  die  Samm- 
lung des  Schlossherrn  Anton  Baron  Lud wigetorff 
ausgezeichnete  Altert hümer;  das  Museum  des  Vereines 
Carnuntum  enthält  die  schöne  Sammlung  Holl it/ er 
und  die  dem  Vereine  selbst  gehörigen  Fundgegenstände. 

Auf  einem  jetzt  zum  grünsten  Theile  abgegrabenen 
Plateau  ,am  Stein'4  steht  der  Rest  eines  R i n g w a 1 1 es, 
welchen  Dr.  Matthäus  Much  als  eine  Quadctian*ied- 
lung  aus  der  '/.eit  nach  der  Eroberung  Carnuntums 
bezeichnet  und  demselben  Volke,  welches  in  dem  nahen 
Stillfried  eine  mächtige  Feste  gründete,  suschreibt. 
Die  Wälle  sind  gebrannt,  Stcingcrütho  und  Mahlsteine 
fehlen.  Unweit  daran  steht  ein  gewaltiger  Turn  ul  ux, 
neben  demstdben  die  Kirche  mit  romanischem  Schiffe 
und  gothischem  Chore  aus  bester  Zeit,  sowie  eine 
Rundkapelle  aus  dem  XIII.  Jahrhundert. 

Auf  dem  nahen  Pfaffenberge  erhebt  sich  ein  1 tu 
hoher  Erd  wall,  50—  60  Schritte  im  Durchmesser, 
nach  Dr.  Matthäus  Much  eine  heiligt*  Stätte  des- 
selben Volkes,  das  den  Ringwall  ram  Stein*  errichtet 
bat.  Auch  der  Braunsberg  bei  Hainburg  zeigt  Spuren 
einer  Ansiedlnng,  an  seinem  Fusse  erhebt  sich  ein 
Tumulu». 

Bei  Petronell,  dessen  Boden  allenthalben  Bau- 
reste birgt,  steht  ein  40’  hoher  römischer  Bogen  mit 
einer  Spannweite  von  18'.  das  »Heidenthor*,  der  Rest 
eines  auf  dem  Kreuzungxpunkte  zweier  Strassen  be- 
findlich gewesenen  Baues  mit  4 Pfeilern  und  2 Durrh- 
gängen.  In  der  Nähe  ein  römischer  Begrübnissplatz, 
auf  dem  Wege  zum  Schlosse  des  Grafen  Otto  von 
A he  ns p erg -Traun  eine  Rundkapelle  au«  dem 
Xlll.  Jahrhundert  , im  Schlosse  selbst  eine  grosse 
Sammlung  römischer  Alterthümer. 

Auch  in  DeuUch-A ltenbnrg  gal*  es  bei  dem  fröh- 
lichen Mahle,  welche»  Gäste  und  Einheimische  nach 
dem  Studium  der  Alterthümer  voreinigte,  interessante 
WTorte  genug.  Virchow  feierte  die  Führer  des  Car- 
nuntum-Verein». Bol  mann»  Rede  galt  den  hohen 
Verdiensten  des  Österreich beben  Unterrichtsmini- 
Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  0. 


»teriuma  und  als  dessen  anwesendem  Vertreter  dem 
Sektionxchef  Graf  Enzenberg.  Graf  Enzenberg 
entgegnete  darauf:  ,er  könne  Namen»  aller  offiziellen 
und  nicbtofftziellen  Kreise  nur  »einer  Befriedigung 
Ausdruck  geben  über  die  liebenswürdige,  freundliche, 
kollegiale  Stimmung,  welche  die  Herren  uus  Deutsch- 
land zu  un«  geführt  hat.  Wir  dürfen  uns  freuen  aller 
jener  Eroberungen,  welche  auf  dem  friedlichen  Gebiete 
der  Wissenschaft  gemacht  worden,  jenen  Eroberungen, 
welche  nur  dazu  geeignet  sein  können,  neue  Bande  um 
die  verschiedenartigen  Völker  zu  schlingen.  Der  An- 
thropologie. der  Wissenschaft  der  gesummten  Völker, 
welche  nur  verbindende  Elemente  in  sich  aufnimmt. 
dieser  Anthropologie  bringe  er  sein  Glas.* 

Sonnabend  den  10  August.  — Eine  besondere 
Weihe  erhielt  das  Ende  des  gemeinsamen  Kongresses 
durch  die  feierliche  Eröffnung  des  k.  k.  Naturhistori- 
sehen  Hnfmuseum»,  des  Prachttempel*  unserer  Wissen* 
| scliaft.  durch  Seine  Majestät  den  Kaiser,  zu  welcher 
auch  die  Theilnehmer  de»  Kongresse»  Einladungen  er- 
halten hatten.  Eine  Anzahl  Mitglieder  der  gemeinsam 
tagenden  Gesellschaften  hatte  die  Ehre  hiebei,  im  Lo- 
kale der  prähistorischen  Ausstellung  Seiner  Majestät 
! dem  Kaiser  vorgestellt  zu  werden  und  zwar:  Geheini- 
rath  Virchow.  Freiherr  von  A ndrian- Werburg, 
Oberstabsarzt  Dr.  Weisbach,  Professor  J.  Ranke, 
Geheimrath  Scbaa  ff  hausen,  Geheimrath  Wal- 
deyer,  Professor  0.  Fraas,  Oberlehrer  Weis  mann, 
SunitäUruth  Bartels. 

V i rc  how  hat  in  der  oben  (S.  70)  mitgetheilten  Rede 
seiner  Bewunderung,  der  Grösse  de»  Vorwurfs  entspre- 
chend, beredten  Ausdruck  gegeben  für  den  erhabenen 
Monarchen,  dessen  MuniHcenz  diesen  mächtigen  Palast 
den  Naturwissenschaften  und  mit  diesen  unserer  Special- 
W isaenschaft  im  Herzen  seiner  glanzvollen  Reichs-, 
Haupt-  und  Residenzstadt  errichtet  hat.  Niemals  noch 
und  nirgends  ist  die  Werthschätzung  der  Naturwissen- 
schaften als  eines  wesentlichen  Faktors  in  der  allge- 
meinen Entwickelung  unserer  Zeit  zu  lebhafterem 
greifbarerem  Ausdruck  gekommen  als  durch  die  Er- 
richtung dieser  Hallen.  Eine  solche  groasartige  Ehrung 
| der  Wissenschaft  kunn  in  ihren  Wirkungen  nicht  lokal 
beschränkt  bleiben,  sie  erscheint  als  eine  unvergängliche 
Errungenschaft  aller  Kulturländer. 

Emil  Ranzoni  hat  für  die  Eröffnungsfeier  eine 
gedrängte  Beschreibung  des  Naturhistorischen  Museums, 
dessen  Erbauer  bekanntlich  ebenfalls  Freiherr  von 
llasenHuer  ist,  geliefert,  welcher  wir  für  die  Zwecke 
einer  allgemeinen  Orientirung  Einiges  entnehmen. 

»Betrachten  wir  das  Naturhistorische  Museum,  wie 
es  vollständig  ungestaltet  vor  uns  steht,  so  fällt  daran 
zunächst  in-  Auge  der  grosse,  monumentale  Zug, 
welcher  darin  zum  Ausdrucke  kommt,  dann  die  ersicht- 
liche Einfachheit.  Klarheit  und  Bestimmtheit  de»  Grund- 
risses und  der  Disposition  aller  Gcbäudetheile;  jener 
„Magnificentia*,  welche  bekanntlich  von  den  grossen 
Baukünstlern  der  Renaissance  bei  allen  öffentlichen 
Kunstbauten  verlangt  wurde,  ist  in  der  ganzen  Anlage, 
sowie  in  der  Durchbildung  aller  Details  vollständig 
Rechnung  getragen.  Das  Parterregeschos»  und  da» 
Hochparterre,  dann  das  erste  und  zweite  Stockwerk 
sind  durch  gewaltige  Säulen-  und  Pilaster-Stellungen 
je  in  Ein  Geschoss  zusammengezogen.  Das  Gebäude 
ruht  auf  einem  mächtigen  Sockel;  eine  stark  ausge- 
prägte Rostica,  energisch  ausladende  Gebälke  und  Ge- 
simse, die  in  kühnem  Schwünge  emporstrebende  Kuppel 
— Alle»,  bi»  zu  den  »o  präciae  protilirten  Ornamenten, 
entspricht  der  ernsten  Bestimmung  des  Gebäudes,  wie 
denn  auch  der  mannigfaltige  künstlerische  Schmuck  am 
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Aeusücrn  und  im  Innern  ebenso  augenfällig  den  Zweck 
desselben  erläutert,  wie  die  goldene  Inschrift , welche 
es  an  der  Stirne  trägt:  .Dem  Reiche  der  Natur  und 
ihrer  Forschung.“  Der  klaren  Uebersichtlichkeit  des 
Aeusseren  entspricht  die  Eintheiiung  des  Inneren,  und 
weil  es  da  in  Bezug  auf  Kommunikation  keinerlei  über- 
leitende Treppchen  und  .Verlegenheit'- Korridore'  gibt, 
muss  sich  für  das  Publikum  der  Hundgang  durch  die 
schön  und  sinnreich  au.*ge»chinürkten  und  mit  trefflieh 
geordneten  wissenschaftlichen  Schätzen  «Iler  Art  ge- 
füllten Säle  su  einer  an  edlen  Anregungen  und  Ge- 
nüssen im  höchsten  Masse  ergiebigen  Promenade  ge- 
stalten ; künstlerisch  am  vornehmsten  betont  ist  das 
II.iuptjKJital,  das  dem  Theresien-Monuraent  gegenüber 
sich  erhebt  mit  Freitreppe  und  Kampe;  aber  auch  die 
anderen  Pagoden  sind  durch  vorspringende  Risalite 
und  plastischen  Schmuck  ausgezeichnet.  Die  Kuppel 
trägt  als  oberste  Bekrönung  die  vielbesprochene , in 
Bronze  Mitgeführte  Colo**al-Statue  des  .Helios-,  des 
Licht-  und  Wärmespendera , von  Book;  die  Figuren 
von  Silbemagi  in  den  vier  Tabernakeln  am  Foz*e  der 
Kuppel  aymbolisiren  als  Gäu,  Hephaistos,  Urania  und 
Poseidon  das  tellurische,  vuleanische , urunische  und 
neptunisti^che  Reich,  deuten  aDo  eine  Schöpfung«- 
ge*chichte  in  Bildern  an,  wie  denn  überhaupt  in  dun 
Statuen  berühmter  Männer  über  der  Balustrade  de» 
Hause»  und  in  den  Medaillon-Porträt*  über  den  Fen- 
stern deH  zweiten  Stockwerke«,  ebenso  durch  di»?  aym- 
boliscben  Bildwerke  in  den  Medaillon«,  durch  die  Stand- 
bilder in  den  Nischen  de«  ersten  Stockwerke«  der 
beiden  Langseiten  und  durch  die  Sculpturen  in  den 
Bogenswickeln  eine  plastische  Illustration  der  Geschieht« 
der  Naturwissenschaften  in  deren  Zusammenhang  mit 
den  grossen  welthistorischen  Ereignissen , welche  das 
Erkenntnissfeld  erweiterten  und  mit  dem  massgebenden 
Eingreifen  genialer  Forscher  gegeben  ist  von  den  Tagen 
des  Anaxugora.s  bin  zu  Leojmid  v.  Buch  und  J.  K. 
Agassi*.  Di«  hervorragendsten  Wiener  Bildhauer 
haben  an  dieser  plastischen  Ausschmückung  mitge- 
arbeitet. Die  Porträt-Standbilder,  unter  denen  sich 
die  sehr  charakteristischen  Figuren  Alexander  von 
Humbold'ü  von  Tilgner  und  Georg  Cu  vier ’s  von  Deloye 
befinden,  ober  der  Balustrade  des  Hause«,  obwohl  viel- 
leicht nicht  mit  der  nüthigen  Bestimmtheit  wirkend, 
erfüllen  als  architektonische  Endigungen  betrachtet,  in 
glücklichster  Weise  ihren  Zweck;  reizend  sind  die  Me- 
daillons von  Otto  König,  Kundrnann  und  Tilgner.  Die 
Hauptfa»,ade  gegen  den  Museumsplatz  enthalt  zwischen  je 
zwei  Säulen  des  Mittelbau»*»  die  vornehm  bewegten  und 
durch  zutreffende  Charakteristik  gefalUatnen  Gruppen 

• Europa“  und  .Amerika  mit  Australien4  , denen  auf 
der  Langseite  gegen  die  Bellariastrasse  die  Gruppen 

• Afrika*  und  .Asien4  entsprechen.  Die  Victorien  aui 
der  Attika  de*  Mittelh«ue*  der  Hauptfach»  von  Kund- 
mann sind  ebenso  anrnuthig  bewegt,  wie  jene  auf  den 
vier  Beleucht ungssäulen  an  »Jen  Auffahrtrampen,  welche 
in  Erzguss  nach  Modellen  desselben  Bildhauers  aus- 
geführt  sind.  Das  Hauptportal  gliedert  sieb  in  drei 
Tbore,  durch  welche  tnan  in  die  lichtdurchflutbete, 
vornehm  hell  deeorirte  Vorball**  gelangt,  au*  der  man 
durch  die  Kundötfnung  in  der  Wölbung  einen  Ausblick 
bis  in  die  Laterne  der  Kuppel  hat.  Die  acht  Fehler 
dieser  Wölbung  sind  durch  die  Porträtköpfe  der  bis- 
herigen Direktoren  der  Anstalt,  Johann  v.  Hailion. 
J.  Natterer,  A.  Stütz,  Karl  v.  Schreiber,  Vimenz  Kollar, 
Paul  Partsch,  Ed.  Fcnzl  und  Ferdinand  v.  Höchste! t»*r. 
von  Lax  geschmückt.  Die  Wände  sind  mit  gelbem 
Stuckmarmor  bekleidet,  gegliedert  durch  graue  Stuck- 
pilaster, welche  sehr  glücklich  das  Material  der  Säulen 


ans  grauem  Tiroler  Serpentin  imitiren.  Aus  dieser 
Parterre- Vorhalle  führen  seitlich  *wei  Treppen  in  das 
Hochparterre  und  geradeaus  die  grossartig  concipirte 
Haupttreppe,  in  da*  erste  und  zweite  Stockwerk;  deren 
■ breite  Stufen  sind  aus  bei  sechs  Meter  langen  Mono- 
lithen von  Sterzinger  Marmor,  die  Balustrade  aber 
I au*  Carrara-Marmor.  Der  künstlerische  Hauptschmuck 
I ist  das  Deckengemälde  von  Canon  mit  den  damit  zu- 
| Kamiucnklingenden  Lünetten,  das  den  .Kreislauf  des 
Lebens“  darstellt,  das  Werden,  Ernähren.  Verzehren 
und  Vergehen , ausgehend  von  dem  Symbol  der  Ge- 
fräßigkeit, dem  plutnpköpfigen  Wels,  und  schliessend 
mit  dem  Adler,  der  abg»*nagte  Knochen  unter  seinen 
Fängen  bat.  Der  eine  Halbkreis  des  Bildes  zeigt  uns 
aufstrebend  die  Personifikationen  der  edelsten  Triebe 
des  Menschen.  Liebe,  Ehrgeiz.  Schaffenslust,  und  der 
andere  zur  Tiefe  stürzend  die  schlimmen  Leidenschaften, 
Ehrsucht,  Geldsucht,  Wollust.  Inmitten  des  Bildes 
wie  im  Dämmerlichte  die  rütb»elhalte  Sphinx,  nuten 
den  KreiM  schließend  der  sinnende  Denker.  Zwölf 
Lünetten,  welche , iri  sattem  und  doch  hellem  L'olorit 
gehalten,  stellen  in  allegorischen  Figuren  die  verschie- 
denen Zweige  der  Naturwissenschaften  dar.  Ein 
plastischer  Schmuck  dieses  Stiegen  hause*  sind  acht 
Standbilder  aus  Lauser  Marmor:  .Aristoteles*.  .Johannes 
! Kepler*  und  .Georg  Cuvier*  von  Kundmann,  ,Daal 
Newton*  und  »Karl  Linne"  von  Victor  Tilgner,  .Abra- 
ham Gottlieb  Körner4  von  C\  Zumbusch  und  .Jakob 
Berzelius*  und  .Alexander  v.  Humboldt"  von  Weyr. 
Aus  dem  .Stiegenhaus«  gelangt  man  in  das  Vestibüle 
des  ersten  Stockwerke».  Die  Decke  desselben  bildet 
wieder  eine  in  «ler  Mitte  durchbrochene  Kuppel wöl bang, 
so  dass  sich  hier  der  Ausblick  bis  in  die  Laterne 
wiederholt;  die  Wölbung  enthält  acht  mit  hellen 
Farbendecors  geschmückt»*  kreisrunde  Glusfenster.  Unser 
Blick  wird  zunächst  gefesselt  durch  «ten  Fries  im  Haupt* 
gesimse  der  Kuppel  von  Benk,  der  in  anmuthiger  Ver- 
schlingung, wie  gehalten  durch  vorspringende  Thier- 
köpfe, Kindertiguren  und  kriechende  und  springende 
Repräsentanten  der  Thierwelt  zeigt ; dann  durch  launig 
gedachte  und  bewegt«  Zwickelgruppen  von  Weyr, 
Kinder  spielend  und  sich  neckend,  jetzt  mit  einem 
Hirschkäfer,  dann  mit  einein  Heupferd,  mit  »ünem 
Frosch  u.  s.  w.,  und  endlich  durch  die  acht  witzigen 
Giebelgroppen  von  Tilgner,  welche  wieder  die  Natur- 
wissenschaften allegorisiren ; da  sehen  wir  Jäger  und 
Fischerin,  Troglodyten,  Negerin  und  Indianerin  u.  ».  w., 
und  all  diese  Plastik  ist  in  feinfühligster  Weise  poly- 
chrom irt  , so  dass  die  entsprechenden  Farben  wie  ein 
leiser  Hauch  aut  den  Figuren  liegen,  in  den  obersten 
Feldern  des  grossen  Kuppelgewölbes  erfreuen  uns  wieder 
sechzehn  geflügelte  Rindertigureu  mit  Thieren  von 
Weyr,  welche  der  Meister  diesmal  in  kräftigere  Farben 
kleidete.  Der  Kuppelrauin  ist  wie  das  Her/,  im  mensch- 
lichen Körjier.  davon  geht  Alles  aus  und  Alles  kehrt 
dahin  zurück-  Ist  man  in  der  Parterre- Vorhall»?  ange- 
langt, so  steigt  man  die  Stufen  der  Treppe  hinan, 
welche  recht»  zu  «len  .Schausälen  im  Hochparterre  führt, 
wandert  durch  die  Säle  und  gelangt  endlich  zum  Aus- 
gang und  zur  Seitentreppe  links,  welche  in  die  Parterre- 
halle zurück  führt;  dann  steigt  man  in  das  erste  Stock- 
werk und  nimmt  denselben  Weg,  rechts  in  die  Schau* 
»üle  tretend  und  links  sie  verlassend.  Im  zweiten 
Stockwerke  ist  nur  die  botanische  Sammlung  unter- 
gehracht.  und  es  ist  im  Uebrigen  zu  Arbeitszimmern 
: benützt,  wie  das  Parterre  zu  Wohnungen.  Allüberall 
1 ist  volle»,  ungebrochene*  Licht,  da»  auch  durch  di« 

| gegen  die  zwei  grossen  Höfe  sehenden  Fenster  dun 
I kleinen  Nebenräumen  zugefuhrt  wird,  welche  als 
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Arbeitszimmer  für  die  Custoden  dienen,  während  die 
Schausäle  ihr  Licht  durch  die  Fen-ter  un  die  Strussen 
fronten  erhalten.  Diese  Hofräume  entstanden  dadnrrh, 
dass  das  ) an  gestreckte  Viereck,  da«  den  Grundriss  de» 
Gebäudes  bildet,  durch  einen  Quertrakt  in  der  Mitte, 
der  das  .Stiegenhaus  enthält,  in  zwei  Theile  geschieden 
wurde.  Den  vornehmsten  künstlerischen  Schmock  so- 
wohl an  Gemälden  ah  an  Skulpturwerken  enthalten 
die  Säle  im  Hochparterre  und  namentlich  die  Mittel- 
und Kcksälo,  welche  auch  beträchtlich  höher  sind,  als 
jene  des  ersten  Stockwerkes.  (Jeher  den  Schränken, 
welche  die  mineralogischen , prähistorischen , ethno- 
graphischen Sammlungen  u.  *.  w.  bergen,  zieht  sich 
ein  Fries  hin,  welcher  durch  Pilaster  und  hermenartige 
Karyatiden  gegliedert  ist.  Die  dadurch  entstehenden 
Felder  sind  durch  OelbiUler  verkleidet,  welche  den 
wissenschaftlichen  Gehalt  der  Sammlungen  künstlerisch 
veranschaulichen  und  in  der  Thar  zu  den  besten  Bildern 
gezählt  werden  müssen,  welche  die  Malerei,  der  Wissen- 
schaft huldigend,  geschaffen.  Wir  beschränken  uns 
darauf,  aus  dieser  grossen  Anzahl  von  Gemälden  hervor- 
zoheben:  Das  Interieur  au«  dem  alten  k.  k.  Mineralien- 
Knbinet  von  Eduard  Ameseder,  .Brasilianischer  Urwald* 
von  Julius  Blaa*.  .Pfahlbauten  von  Neu-Guinea*  von 
Üarnaut,  „Gräberfeld  bei  Hallstatt*  von  Karl  Nasch, 
.Gräberfeld  bei  ,Sta.  Lucia*  von  Anton  Hlawaczek, 
.Mvkenae*  von  J.  Hoifmann  , -Marmorhruch  von 
Carrara*  von  Hugo  Charlemont.  „EnlöDpringiiuelle  bei 
Baku“,  von  Leo|H)1d«ki,  „Kaiser-Franz-JoBepbs-Land* 
von  Julius  Payer.  .Grosser  Fischsee  in  der  Tatra*  von 
LichtenfeL,  „Ruine  Hartenstein*  von  Robert  Kuss, 
.Tempel* Ruinen  von  Fhvlae*  von  L.  Hann*  Fischer, 
.Cbimborasso*  von  A.  Schaffer,  „Tempel-Ruinen  von 
Mahamu-Laipur*  von  E J.  Schindler,  .Totnuli  um 
Rosegg*  von  G.  Seelo«,  „Franz-Josepha-Fjord  in  Grön- 
land* von  Albert  Zinimermann.  Die  Karyutiden  in 
den  Eck*  und  Mittelsälen  des  Hochparterres  stellen  in 
prägnanter  realistischer  Clmrakterisirung  die  Berggeister  , 
aus  dem  Reiche  der  Steine  und  Metalle,  die  Elemente,  | 
die  Entwicklung  der  Pflanzen  und  Thiere  und  endlich 
die  verschiedenen  Menschen  raren  dar,  wie  $üd*ee- 
Insulaner,  Mexicaner.  Neuseeländer  etc. ; die  Dekoration 
der  Säle  im  erster  und  zweiten  Stockwerke  ist  schlichter. 
Die  Durchsicht  durch  die  Flucht  der  Srbausäle  ist  eine 
grossartige , und  erst  jetzt  kommen  die  Schätze  des 
Museums  zur  vollen  Geltung.  Wer  einigermaßen  mit 
dem  Gange  unserer  Kunstentwicklung  in  Wien  ver- 
traut ist,  muss  sagen,  dass  auch  das  Naturhistorische 
Museum  einen  laut  redenden  Beleg  dazu  bildet.  — 
Sonntag  den  II.  August,  Morgens  7 Ubr, 
dampfte  dnt  Schill  mit  der  grössten  Anzahl  der  aus- 
wärtigen und  vieler  Wiener  KongresHtheilnehmer,  im 
ganzen  74  Herren  und  Damen . die  Donau  abwärt« 
der  Hauptstadt  Ungarns  zu.  An  der  Grenze  Über- 
nahm Franz  von  Pulszky  die  Oberleitung  der  Expe- 
dition und  die  Sonne  brach  aus  einem  Wolken- 
schleier hervor,  der  sie  bis  dahin  am  früheren  Morgen 
verhüllt  hatte.  Es  war  eine  unvergesslich  sc  hone 
Fahrt  den  herrlichen,  majestätischen  Strom  hinab 
zwischen  seinen  bald  felsig-steilen  bald  flach-grünen 
aber  immer  interessanten  und  romantischen  Ufern,  an 
Städten  und  Dörfern  vorüber,  deren  Bewohner  im 
Sonntugs-Ge wände  wie  eigens  für  uns  Geschmückt 
erschienen.  In  Pressburg  hielt  der  Dampfer  das  erste 
Mal  ; die  Landungsstelle  war  reich  mit  Fahnen  ge- 
schmückt; eine  zahlreiche  geputzte  Menschenmenge 
aus  allen  Ständen,  Geschlechtern  und  Altern  gemischt, 
— an  der  Spitze  wieder  der  Freiburger  Acrzteverein, 
der  sich  schon  in  Deutsch-Altenburg  eingestellt  hatte,  — 


war  hier  zusammengeströmt,  die  auf  der  Landung*- 
brficke  und  auf  Kähnen  der  Begrünung  beiwohnen 
wollten.  Es  wurden  herzliche  Worte  gewechselt  und 
als  das  Schiff  sich  wieder  in  Bewegung  setzte,  erklang, 
während  Hüte  und  Tücher  wehten,  au«  aller  Mund. 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  Kljen  Virchow!  Eljen 
I Pulszkv!  die  Namen  der  beiden  Männer,  in  denen 
j sich  für  Deutschland  und  Ungarn  unsere  Wissenschaft 
i personitmrt.  Diese  Rufe  wiederholten  sich  fast  an 
. jeder  Ladungsstelle.  Der  Verkehr  auf  dem  Schiffe 
war  ein  sehr  gemüthlicber  und  herzlicher.  Während 
der  arbeits-  und  genussreichen  Tage  in  Wien  war  es 
vielfach  kaum  möglich  gewesen,  Zeit  für  persönliche 
j Unterhaltung  zu  gewinnen;  jetzt  war  Zeit  und  Muse 
genug  vorhanden  und  so  manche  alte  Freundschaft 
, wurde  erneuert,  so  manche  neue  herzlich  geknüpft. 
Es  war  spät  geworden,  als  wir  uns  der  Ungarischen 
Königs-Stadt  näherten,  wo,  wie  wir  wussten,  grosse 
| Vorbereitungen  zum  Empfang  der  Gäste  getroffen 
I waren.  Auf  da«  danken« wertheate  hatte  die  gesamt» te 
i Presse  der  Hauptstadt  auf  da«  Kommen  der  Anthro- 
1 pologen  vorbereitet,  am  Knipfangstagc  selbst  die  (»äste 
in  ausführlichen  begeistert-sympathischen  Artikeln  be- 
grüsst,  wofür  wir  hier  den  herzlichsten  Dank  aus- 
sprechen. 

Bi«  nach  Waitzen  war  «eiten»  der  Hauptstadt  eine 
aus  den  Herren  Graf  Geza  Featetics,  Dr.  Johann 
Szendrey  und  Robert  Fröhlich  bestehende  Depu- 
tation den  Gästen  entgegen  gekommen,  un»  auf  dem 
| Schiffe  die  Karten  und  Abzeichen  unter  sie  zu  ver- 
theilen. Sie  brachten  die  Nachricht,  dass  am  Landungs- 
steg Alexander  von  Hava»  die  Gäste  im  Namen 
der  Haupt stadt  begrtisaen  werde  und  dass  am  12.  d„ 
Abend«  die  Hauptstadt  den  Gästen  itn  römischen  Bade 
zu  Aquincum  ein  Souper  zn  geben  beabsichtige. 

Es  war  «chon  dunkel  geworden,  nur  der  Mond 
brach  von  Zeit  zu  Zeit  durch  lichte  Wolken,  als  wir 
Budapest  erreichten,  vor  dessen  Lichter-strahlendem 
Ufer  «ich  der  .Strom  zu  einem  Meerhusen  zu  erwei- 
tern schien.  Eine  schönere  Lage  hat  keine  Binnen* 
stadt  der  Welt!  — Der  „Fester  Llovd*  bracht«  aus  be- 
freundeter Feder  ausführliche  Berichte,  die  wir  im 
Folgenden  wiedergeben,  da  «ich  daraus  die  freundliche 
Stimmung,  die  den  deutschen  Gasten  entgegengebracht 
wurde,  besser  als  sonst  irgend  möglich  zu  erkennen 
gibt. 

Montag  den  12.  August  brachte  der  „Fester 
Lloyd*  folgenden  Bericht  von  dem  Empfangaabende : 

„Auf 7 l'hr  Abends  war  die  Ankunft  der  Mitglieder 
de«  Wiener  Anthropologen-Kongresie«  in  Budapest  an- 
gesetzt,  aber  es  verstrich  noch  eine  ganze  Stunde  und 
| darüber,  bi«  der  Dampfer  „Budapest*,  der  w»  viel  Ge- 
: lehrMimkeit  in  unsere  Stadt  brachte,  mit  “einen  flim- 
mernden Signallichtern  in  Siebt  kam.  Denn  dunkel 
war  e«  mittlerweile  geworden  über  den»  breiten  Donau- 
stroih  und  ein  heftiger  und  recht  kühler  Wind  fegte 
aus  dem  Nord  west  der  Ofener  Berge  gegen  das  Korso* 
Ufer  los,  ohne  das«  deshalb  die  Reihen  de«  zuin  Em- 
pfange der  Anthropologen  erschienenen  zahlreichen 
Publikum«  in»  Wanken  gerathon  wären.  Das  eigentliche 
Kinptangscoinitd,  bestehend  au«  dein  Ministerialrath 
Stadtrepräsentant  Alexander  von  Uava»  und  den 
Mitgliedern  der  archäologischen  Kommission  der  Haupt- 
stadt, Anton  v.  Zichv,  Andreas  Kalmar,  Ferdinand 
Cselka,  Paul  v.  Kirälv,  Karl  v.  Torraa,  Baron  I vor 
v.  Kau«,  Alexander  v.  Szilägyi,  Ludwig  Lechner, 
Franz  Salamon,  Dr.  Johann  Szendrey,  Di*.  lUlint 
Kuzsinsz ky,  hatte  nebst  den  Vertretern  der  Presse 
auf  dem  eisernen  Stebacbiffe  des  m»t  Flaggen  und  Trans- 
it)* 
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parenten  gezierten  Landungsstege*  der  Wiener  Dampf» 
boote  Aomellung  genommen.  Hier  hatten  sieb  auch 
die  bereit«  «eit  gestern  liier  weilenden  leiden  deut- 
lichen Cielehrten  von  Tröltaeh  und  Dr.  Jakob, 
letalerer  mit  «einer  Gemahlin,  eingefunden.  Kerner  waren 
nur  Stelle:  Kostoe  Prof.  Dr.  Josef  Hampel,  Major 
Himmel,  Direktor  Anton  Berecz,  Professor  Finaiy,  1 
( ie/.a  Mi  hak  ko  vics,  Dr.  Laditdau«  Kethy,  Dr. 
Otto  Pertik  u.  a.  «owie  Hafenkapil.m  König,  die 
Polizeikonzipisten  Baron  Luzsenfiiiky  und  ti ar- 
lat  hy,  Letztere  behufs  Inspektion  der  in  Parade- 
uniform erschienenen  Konstabler* Festordner.  Einige 
jüngere  Mitglieder  des  Empfangscomitd#  waren  be- 
kanntlich unter  Führung  de»  Grafen  Geza  Fesie- 
tic*  den  Glitten  bi#  Waitzen  entgegen  gereist.  Wie 
der  Empfang  hier  l>ewerk*telligt  werden  sollte,  schien 
noch  in  den  allerletzten  Minuten  eine  schwierige  Krage. 
Die  Huuniverhültnisse  auf  der  schwankenden  Landungs- 
brücke sind  ebenso  beschränkt  wie  komplizirt.  Der 
anlangende  Dampfer  wurde  schon  vertäut,  als  man  ' 
»ich  noch  immer  nicht  endgiltig  darüber  geeinigt  hatte,  i 
wie  man  bei  den  «o  «ehr  werthcn  Güsten,  mit  denen  ein 
ganze»  Heer  anderer  Schiffsreisender  kam , die  He- 
grüssting  am  passendsten  und  am  sichersten  anbringen 
könnte.  Denn  die  ersten  ungeduldigen  Passagiere, 
welche  sich  zum  Ansteigen  anschiektcn.  waren  Hauern 
aus  Gönyö  und  Duna* Almas,  und  wenn  dazwischen 
ein  Stadthnt  ol>er  einer  Brille  auflaucht«,  so  konnte 
man  nicht  wissen,  oh  das  schon  ein  Antbropolog  sei V 
Die  Kette  der  Gemischten  nahm  kein  Ende.  .Nicht  her- 
anslassen,  die  Anthropologen4,  rief  jetzt,  von  rascher  Ein- 
gebung, mit  Stentorstimme  Ministerialmth  von  Havai 
in  den  Schiffsraum  hinein  und  der  Kapitän  auf  der 
Kommandobrücke  regelte  endgiltig  die  Situation,  in- 
dem er  die  angelangten  Herrschaften  vom  Kongresse 
durch  die  Schiffsmannschaft  bitten  lies»,  sich  in  den 
Salon  de«  Dampfer«  surOcksubegebcn  und  dorUellM 
die  Begrüssung  abzuwarten.  Als  wir  dann  endlich 
eindringen  konnten  und  uns  durch  den  schmalen  Gang 
nächst  dem  Kessel  auf  den  ersten  Platz  hinüber- 
zwängten,  ragte  schon  von  Weitem  sichtbar  da»  freude- 
strahlende Gesicht  Franz  Pnlzsky«  empor,  der  mit 
den  Anthropologen  vom  Wiener  Kongress  gekommen 
Der  Schiff wsalon  war  mit  dem  guten  halben  Hundert 
der  Festgäste  und  von  den  einströmendcn  Bewillkomm- 
nern  derart  gedrängt  voll,  das»  man  »ich  nicht  rühren 
konnte.  Mit  harter  Arbeit  vermochte  man  soviel  Kaum 
zu  schaffen,  das»  der  Vertreter  der  Hauptstadt,  Herr 
Ha  van.  jenem  berühmten  Manne  gegenübertreten 
konnte,  den  alle  Augen  suchten.  Wo  i»t  Virchow? 
Da  war  er,  ein  freundlich  blickender  Gelehrtenkopf 
mit  kurzem  weissem  Vollbart  und  noch  weiterem, 
ebenfalls  kurzgehaltenem  Kopfhaar,  mit  goldenen 
Brillen  Über  den  Augen,  die  «o  unendlich  viel  Wiwsens- 
werthe«  erforscht  haben  und  jetzt  so  freundlich  und 
liebenswürdig  dreinblickten.  Auf  einem  wenig  höhen. 
al>er  gedrungenen  Körper  sitzt  dieser  erleuchtete  Kopf 
mit  den  unsagbar  sympathischen  Zügen.  Geheimrath 
Virchow  hatte  die  Reisetasche  über  »einem  dunklen 
Touristenhabit.  Er  entblößte  sein  Haupt  auf  die  don- 
nernden Kljenmfe  der  Kin*türmenden  und  hörte  mit 
Aufmerk  «um  keil  auf  die  schlichten  Bcgrüsaungsworte, 
welche  Herr  von  Havu»  vorbrachte: 

.Im  Namen  der  Munizipalität  von  Budapest  — 
nagte  er  — hin  ich  so  glücklich,  die  geehrten  Mit- 
glieder der  Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  hiemit  auf  das  herzlichste  zu  begrüs-en  : 
und  ich  bitte  .Sie,  versichert  zu  «ein.  da.«»  Ihr  BpsucIi 
in  allen  Kreisen  unserer  Gesellschaft  die  freudigste 


Regung  hervorrief.  Eine  ganze  Reihe  unserer  wissen- 
schädlichen  Vereine  hat  mich  lieauftragt.  Ihnen  die 
herzlichsten  Grösse  zu  überbringen.  Doch  will  ich 
mich  mit  Rücksicht  auf  Ihre  abgestandene  Mühe  auf 
einer  13 »fündigen  Reise,  *o  kurz  als  möglich  fassen. 
Was  wir  bei  dieser  Gelegenheit  empfinden,  fasse  ich 
in  die  Alle»  «ngenden  zwei  Worte,  mit  denen  der 
Ungar  «eine  lieben  Gäste  liegrüiwt:  laten  bozta!  Will- 
kommen in  unserer  Mitte!“ 

«Stürmische  Eljen-  und  Vivat  rufe  wurden  ausge- 
bracht. Virchow  reichte  dem  Sprecher  mit  Wurme 
die  Hand 

.Wenn  Sie  vielleicht  gestatten  würden,"  sagte 
Virchow.  .dass  ich  einige  Worte  erwidere  . . .* 
(Stürmische  Fljenrufe  und  Halljuk:  Hört!  Hört!),  «so 
will  ich  im  Namen  aller  meiner  Reisegefährten  wärm- 
sten« danken  für  die  echt  gastfreundliche  und  wahr- 
haft herzliche  Art.  in  der  Sie  un«  entgegenkamen. 
Wir  sind  mit  Freude  gekommen,  und  ich  kann  Ihnen 
sagen.  Sie  haben  jetzt  die  ganze*  Anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Ihrer  Mitte.  Wenigstens  ist  der  ganze 
Vorstand  da.  Nochmal«  un*»*rn  innigsten  Dank  für 
den  herrlichen  Empfang,  der  nicht  verfehlen  wird,  im 
grossen  deutschen  Vaterlande  die  wärmsten  Sympathien 
zu  wecken  und  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der 
Nationen  so  festigen.“ 

.Diese  Worte  Virchow’*  erweckten  allgemeinen 
Enthusiasmus  und  nun  ging  e«  an  ein  Händeschütteln 
und  gegenseitige«  Bekannt  werden 

.Unter  unseren  Gästen  befindet  »ich  der  interes* 
«ante  weibliche  Antbropolog  vom  Wiener  Kongress 
Fräulein  J.  Mestorf,  Kustos  des  königlichen  Museums 
in  Kiel.  Im  Ganzen  sind  etwas  über  fünfzig  Gelehrte, 
mehrere  mit  ihren  Damen,  gekommen.  Geheim rath 
Virchow  hat  «eine  Gemahlin  und  «eine  beiden 
Töchter  mitgebracht.  Ferner  sind  mitgekommen : Pro- 
fessor Schaaffhausen,  Wilhelm  Waldeyer,  Pro- 
fessor Ranke.  Professor  F r a a # , Fürst  Pontiatine, 
Dr.  Krempier.  Museumdirektor  Bayer,  Professor 
Tolmatscheff  (aus  Kasan).  Baron  Ändrian,  Dr. 
Much,  Maler  Spöttl  und  Gemahlin,  Dr.  Jäger  und 
viele  andere  Faktoren  dieser  bedeutsamen  Wissenschaft 

.Schon  auf  dem  Schiffe  waren  die  hochverehrten 
Gäste  gebeten  worden,  sich  gleich  nach  der  Besitz- 
nahme ihrer  Quartiere  ohne  jeden  Toilettewechsel  zu 
einem  zwanglosen  Naehtessen  im  Redouten-Bierhaus 
einzufinden.  Die  Herrschaften  stimmten  freudigst  zu 
und  begaben  sich  darauf  in  ihre  Wohnungen  in«  nahe 
.Hotel  II ungaria.“  Da  über  den  Festreden  darauf  ver- 
gessen wurde,  einen  Theil  der  Dienst männer  zurück- 
zultehalten  und  diese  in  Folge  dessen  schon  mit  den 
gewöhnlichen  Schiffspassagieren  davongegangen  waren, 
geschah  e»,  das«  »ich  mancher  deutsche  Professor  selber 
die  Reisetasche  trug  und  das  verkümmerte  den  wür- 
digen Herren  nicht  im  Geringsten  den  Humor.  Nach- 
einander kamen  dann  die  Meisten  in  da»  Gasthau» 
herab,  zum  .Schluss  auch  Virchow,  von  Alexander 
iluvni  am  Arme  geführt  und  von  allen  Anwesenden 
mit  begeisterten  Zurufen  empfangen.  Es  speiste  ein 
Jeder  was  ihm  beliebte;  zu  Toasten  kam  es  bei  diesem 
gemüthlichen  Bcisanunen*ein  nicht.  Hingegen  lies« 
sich  Geheimrath  Virchow  die  anwesenden  Journa- 
listen vorstellen,  wobei  er  bemerkte,  das«  die  Buda- 
pe»t»*r  Preise  in  dem  grossen  Weltkonzert  ein  hervor- 
tretende» Instrument  spiele.  Virchow  erzählte,  do*s 
er,  »eine  Frau  und  seine  Töchter  bei  der  Einfahrt  ganz 
entzückt  waren  von  dem  wundervollen  Anblick  der 
ungarischen  Hauptstadt,  welcher  sieh  auch  im  Mond- 
lichte  und  sonst  zweifelhaftem  Wetter  ungemein  ge- 
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nu«*reich  gestaltete.  So  wurde  an  der  grossen  Tafel- 
runde fortgeplaudert  bis  zur  späten  Mitternacht.  Dann 
gingen  die  Gelehrten  .schön  solid“  nach  Hause,  um 
die  neisestrapazen  aiHzuschlafen  und  für  die  programm- 
mäßigen Ausflüge  Kräfte  zu  «ammein.  Morgen  werden 
die  Anthropologen  das  Nationalmuseum  besichtigen 
und  um  Nachmittag  eine  Exkursion  nach  Ai|uincum 
unternehmen,  wo  am  Abend  im  römischen  Bade  da* 
von  der  Stadt  den  Gästen  zu  Ehren  veranstaltete 
Banket  statttindef." 

Dan  .Neue  Politische  Volksblatt"  hatte  in  seiner 
Montags-Nummer  ein  grosse«  wohlgetrottene»  Bildnis« 
V irr  ho  w'a  gebracht  mit  herzlichen  Begrünung«  Worten. 

Dienstag  den  13.  August.  Der  „ Bester  Loyd" 
berichtet:  „Der  heutige  Vormittag  war  der  Besichtig- 
ung de»  Nationalmu*euius  gewidmet,  welche»  wohl 
noch  niemals  so  viel  berufene  und  bedeutende  Besucher 
auf  einmal  gehabt.  Die  deutschen  Gelehrten  kamen 
in  kleineren  Gruppen  nacheinander  schon  um  9 Uhr 
angerückt.  Die  Damen  wuren  mit.  Die  ausgezeich- 
neten Gäste  wurden  von  unserem  Museumdirektor, 
ihrem  Kollegen  Franz  Pulszky  empfangen,  welcher, 
unterstützt  von  den  Kustoden  Dr.  Joseph  Hampel. 
Johann  Frivaldssky,  Dr.  Ladislaus  K e t h y und  Dr. 
Heia  Posta,  die  Gelehrten  in  den  einzelnen  Abtheil- 
ungen u ui  herführte.  Eigentlich  und  eingehend  besich- 
tigt wurde  bloss  die  archäologische  Abtheilung  und 
hier  verblieben  die  Herren  Professoren  bis  Mittag,  in 
kleinen  Gruppen,  die  meisten  der  Herren  mit  ihren 
Notizbüchern  in  der  Hand,  welche  auch  allerorten 
stark  verwendet  wurden.  Gcheirnruth  Virchow  führte 
seine  Gemahlin,  eine  kleine  Dame  mit  ungemein  sanften 
und  durchgeistigten  Gesichtszögen,  durch  alle  Säle 
der  Abtheilung  und  verweilte  besonder*  lang«*  vor  den 
prähistorischen  Funden  weiland  Dr.  Wilhelm  Li  pp*«, 
von  dem  Virchow  im  Gespräch  immer  „mein  Freund 
Lipp*  «agte.  Auch  Virchow’*  Töchter  und  der 
weibliche  Kustos  aus  Kiel.  Fräulein  Mcatorf.  waren 
im  Museum.  E»  fehlte  überhaupt  keiner  der  interes- 
santen Gäste.  Direktor  Pulszky  bekam  viel  .Schmei- 
chelhaftes über  die  Reichhaltigkeit  und  den  un- 
schätzbaren Werth  de»  Nationalmuseums  zu 
hören»  sowie  über  die  mustergiDige  Ein- 
teilung desselben.  Gegen  halb  1 Ihr  erst  ver- 
liessen  die  Anthropologen  da*  Museum.* 

Der  Reichthum  der  prähistorischen  Abtheilung  de» 
Budapest  er  Nationalmuseums  ist  auch  nach  dem  Studium 
der  VV jener  prähistorischen  Sammlung  ein  verblüffen- 
der. Abgesehen  von  der  unvergleichlich  reichen  und 
schönen  Hullstatt-Sainmlnng.  durch  welche  Wien  alle 
Sammlungen  der  Welt  übertrifft,  müssen  wir  doch  zu- 
gestehen,  dos»  da»  Budapester  Museum  an  Fülle  und 
Vollständigkeit  der  Vertretung  der  einzelnen  vorge- 
schichtlichen Perioden  zum  Theil  überlegen  nt.  Und 
nun  diese  Goldschätze!  und  die  nirgend*  lehrreicher 
vorhandenen  AlterthÜnier  der  Völkerwanderung» periode, 
deren  archäologische  Entwickelung  nur  in  Budapest 
studirt  werden  kann!  Die  Aufstellung  ist  dabei  eine 
vortreffliche  und  wir  können  diu  in  dem  Zeitungsbe- 
richts» erwähnten  bewundernden  Worte  darüber,  welche 
wir  an  Pulszky  und  Hampel  u.  A.  gerichtet  haben, 
hier  nur  wiederholen. 

Der  Bericht  des  „Bester  Loyd“  fahrt  dann  fort: 

„Die  M itgl  ieder  des  A nt  h ro pologen  • Kon- 
gresses haben  den  heutigen  Nachmittag  im  klussi- 
sehen  Winkel  der  Hauptstadt,  im  alten  Aquincutn,  ver- 
lebt, wohin  sie  eine  wahrhaft  jugendfrische  Laune  und 
die  modernste  Neu-  und  Wfoebegierde  mitbrachten. 
Nicht  in  altröroiachen  zweirädrigen,  sondern  in  netten 


Stra*»enbahnwaggon*.  deren  Automedone  in  festlichem 
Gewände  weissbehandschuht  die  edlen  Rosse  lenkten, 
zog  die  Gesellschaft,  Über  hundert  Köpfe  stark,  nach 
A<|uincura  hinaus.  Die  sommerlichen  Togen,  vulgo 
L'eherzieher  auf  dein  Anne,  fuhren  die  Herren;  die 
Damen  waren  mit  ltosen  bekränzt.,  die  vom  Staats- 
sekretär von  Havas  gespendet  worden  waren.  Mit  ge- 
j bübrender  Würde  vertrat  Herr  Irsai  die  Strassen- 
bahngesellscbaft  und  in  schnellem  Tempo  zogen  Ger- 
manen und  Pannonier  aus,  um  über  die  alte  Römer- 
strasse nach  Aquincutn  zu  gelangen.  Da*  ehrwürdige 
und  geistvolle  Haupt  Virchow’*,  die  kräftigen  Figuren 
Schua ffha usen’s  nnd  Ranke*«  fesselten  dos  volle 
Interesse,  aber  auch  Franz  Pulszky.  Alexander  von 
Havas,  Baudirektor  Lech  nur.  Major  Himmel, 
Sektionsrath  Lcövey,  hauptstädtischer  Schul inspektor 
Veredy,  Direktor  Anton  Berecz,  Dr.  Hampel  u.  A. 
boten  charakteristische  Gestalten  in  diesem  gelehrten 
Heerlager.  Die  sanften  Linien  in  dem  energischen 
Gruppenbild»  gaben  die  Damen,  die  ein  gutes  Drittel 
der  Gesellschaft  bildeten.  Auf  dem  Altofner  Haupt- 
platze iiliernahm  Station»chuf  G reiner  die  Führung 
des  Extrazuge*,  der  die  anrürkenden  Heersäulen  dort 
erwartete,  nnd  hinaus  ging*  über  Wiesen  und  Felder 
zur  Eisenbahnstation  „Aquincutn."  Die  Ofener  Berge 
lagen  im  herrlichsten  JSonnpnglanr.e  vor  uns,  der  auf 
dem  Boden  de*  Amphitheaters  üppig  wachsende  gelbe 
Hornklee  strahlte  wie  ein  golddurchwirkter  Teppich, 
und  unter  der  Führung  des  Staatssekretär*  Alex, 
von  Havas  besichtigte  die  Gesellschaft  die  interessanten 
Huste  de*  alten  römischen  Theaters.  Bald  erschien 
die  hohe  Figur  de*  Führers  auf  der  Ringmauer,  drunten 
hatten  die  Damen  auf  dun  Resten  der  altrömischen 
Logen  Platz  genommen  und  lauschten  mit  dem  übrigen 
Theile  dar  Gesellschaft  dun  interessanten  Erläuterungen 
von  H avas’,  der  in  gedrängten  Umrissen  eine  Geschichte 
der  Römerherrscbuft  in  Ungarn  und  der  Entstehung 
Aquincutn*  gab.  Den  Namen  hält  er  für  keltischen 
! Ursprungs  und  deutet  Aeincum  — wie  ea  in  den  alten 
1 Dokumenten  genannt  wird  — als  „zur  schönen  Quelle“ 

I gehörige  Stadt.  Dann  kam  die  bereits  zum  Brauch 
gewordene  photographische  Massenaufnahme  und  end- 
lich die  Besichtigung  der  neueren  Ausgrabungen,  bei 
welchen  Dr.  Kuzsinsky  die  Erläuterungen  gab.  Die 
gelehrten  Gäste  sprachen  «ich  sehr  befriedigt  über  du» 
Gesehene  aus  und  viele  derselben  nahmen  einen  Stein, 
ein  Ziegelstück,  einen  Mosaikwürfel  zum  Andenken  mit. 
Hier  erschien  auch  Bürgermeister  üerlöezy  und  Sek- 
tionsrath  Kmerich  Szalay  in  der  Mitte  der  Gesellschaft. 
Ober-Bürgermeister  Rath  leidet,  wie  wir  mit  Bedauern 
erfahren,  an  einer  nicht  ganz  unerheblichen  physischen 
Indisposition,  die  ihn  verhinderte,  den  Anthropologen 
gegenüber,  wie  er  es  gern  gewollt  häCte,  die  Haupt- 
stadt  zu  vertreten. 

„Von  den  wissenschaftlichen  Genüssen  erschöpft, 
»uhnte  sich  Alle»  nach  körperlicher  Labung  und  mit 
raschen  Schritten  bewegte  sich  der  Zug  den  am  Rande 
eines  Baches  »ich  hinschlängelnden  Weg  entlang  mich 
dem  „römischen  Bade,4  von  dessen  First  eine  National* 
lohne  freundlich  im  Abendwinde  flatterte.  Und  w-ie 
der  ganze  Nachmittag,  ko  war  auch  das  Symposion, 
ganz  von  der  Schablone  abweichend,  von  entzückender 
Urginalität.  Dransseu  im  elektrisch  beleuchteten  Hofe 
j sassen  unter  schattigen  Bäumen  die  aus  der  Umgehung 
herheigeströroten  Neugierigen,  während  unter  hoher 
! Eindachung  der  freundliche  BankcUaal  ebenfalls  im 
| hellen,  durch  eine  hydraulische  Dynamomaschine  er- 
zeugten < i leiblich  tu  erstrahlte.  Bald  hatten  »ich  an 
i die  zweihundert  Personen  an  den  Tischen  plazirt,  eine 
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feurige  Zigeunerkapelle  lie*s  ihre  Weiten  ertönen,  die 
originellen  Menu«  mit  dem  Ahbilde  de«  Amphitheater« 
geschmückt,  in  klassischem  Latein  einen  Grus*  Hn  die 
GiUte  enthaltend,  wurde  vertheilt  und  schon  dampfte 
die  vom  hauptstädtischen  Fischcrmeistcr  Lun  du  in 
riesigen  Kesseln  köstlich  bereitete  Hahtazlö  auf  den 
Tellern. 

.Nach  den  ersten  zwei  Gängen  de.-  Menus  begannen 
die  Toaste,  deren  Heißen  Alexander  Havas  mit  einem 
kurzen  herzlichen  Grosse  an  die  gelehrten  Gäste  er- 
öffnete,  indem  er  hinzufügte,  dass  er  nun  du«  Khren- 
•« mt  der  Begrünung  dem  ersten  Vizebftrgertneiater  der 
Hauptstadt  Karl  Gerlöcxy  übertrage.  Dieser  sprach 
nun  nach  einigen  einleitenden  ungarischen  Worten 
Folgendes : 

.lin  Namen  der  Hauptstadt  hak  ich  die  Ehre,  die 
Männer  der  Wissenschaft  zu  begrünten-  Kn  steht,  mir 
nicht  zu.  über  die  Bedeutung  Ihrer  Wissenschaft  zu 
sprechen,  «loch  möge  es  erlaubt  «ein,  dieselbe  mit 
einigen  Worten  zu  lieleuchtcn.  Wir  betrachten  die 
Wissenschaft  als  die  höchste  Macht  der  Welt.  (Bravo- 
rufe.» Wir  halten  sie  für  grosser  als  alle  bewaffneten 
Heere  der  Welt.  (Bravo.)  Diese  können  höchstens 
durch  blutige  Kämpfe  manches  Stück  der  Krde  eroliern, 
können  aber  «lie  Wissenschaft  nicht  unterjochen.  Nur 
die  wissenschaftliehen  Bestrebungen  können  das  Wohl 
der  Menschheit  fördern.  Je  grösseres  Terrain  die 
Wissenschaft  erobert,  desto  mehr  sinken  die  Scheitle* 
wände  zwischen  den  Menschen.  Vor  der  Wissenschaft 
neigt  sich  die  ungarische  Hauptstadt  , wir  huldigen 
ihr  und  begriUsen  ihn*  Vertreter  mit  Verehrung.  Dieser  I 
Ausdruck  zu  verleihen,  unsere  geliebten  Gäste,  die  | 
Koryphäen  der  Wissenschaft  zu  begrÜiaen,  ist  meine 
ehrenvolle  Aufgalie.  Indern  ich  wünsche,  dass  die  Kr- 
folge  Ihrer  Forschungen  immer  gedeihlicher  werden  j 
mögen,  bitte  ich  Sie,  in  Ihrem  Herzen  ein  klein«?« 
Blätzchen  für  uns  I ngarn  bewahren  und  draussen  in  ! 
Ihrem  Vaterlande  Allen  sagen  zu  wollen,  das#  Ungarn 
in  d«T  Hoehaelif ung  für  «lie  Wissenschaft  Niemandem 
den  Vorrang  zugesteht  (Hravorufe).  das«  hier  jeder 
Vertreter  der  Wissenschaft  stets  mit  Verehrung  em- 
pfangen wird.  Unsere  verehrten  Gäste  mögen  hoch 
leben.  (Stürmische  Hoch-  und  Kljenrufe.) 

.Die  Musikkapelle  stimmt  die  „ Wacht  um  Rhein" 
an.  welche  die  deutschen  Gäste  stehend  init*ingen. 

. Franz  PuUzky  begrüsst  an  der  Stelle,  wo  König 
KtzeJ  mit  Kriemhilden  residirt  hat,  wo  Friedrich  Bar- 
barossa auf  seinem  Zuge  nach  dem  heiligen  Lande 
gerastet,  die  deutschen  Freunde,  besonders  aber  die 
Frauen,  welche  die  Gelehrten  zur  Forschung  begeistern. 
(Hochrufe.) 

„Unter  allgemeiner  Spannung  nimmt  hierauf  Pro- 
fessor Virchow  da#  Wort,  zu  folgender  H«.‘de: 

.Hochverehrte  Anwesende!  Meine  deutschen  Freunde 
und  Freumlinen  wi-nlen  mir  hoffentlich  nichts  Bö««*.« 
nachsagen,  wenn  ich  diespn  Männern  de*  Ostens,  mei- 
nen Vorrednern,  nicht  an  Beredt*umkeit  nat'hkomrae. 
Wir  sind  kühler,  mü-sen  stärker  aufgestachelt  werden, 
um  zu  solcher  Begeisterung  uns  aufzuart «eiten,  mit  der 
sie  beginnen.  Wenn  wir  die  europäi*»*hen  Völker 
Kevue  passiren  lassen,  *o  sehen  wir,  dass  «lie  Magyaren 
die  jüngsten  sind,  am  spätesten  erschienen.  Anfangs 
hörte  man  nur,  «lass  sic  tapfer  um  «ich  schlagen,  waren 
sie  nur  durch  ihre  Siege  bekannt.  Dann  endlich  be- 
kannten sie  steh  zu  Bacon**  Ausspruch:  »Scientia  eafc 
potestas"  (Wiiucnwhftit  i*t  Macht).  Sie  sahen  «»in, 
dass  auf  dem  Fehle  der  Wissenschaft  grössere  Siege 
erfochten  werden  können,  als  auf  «lern  weitesten 
Schlacht leide.  Ich  bin  nun  zum  dritten  Male  in  dieser 


Stadt  und  »ehe  mit  Erstaunen,  wie  dieselbe  «ich  mäch- 
tig entwickelt  hat  und  bringe  dafür  dem  anwesenden 
Bürgermeister  meine  Referenz.  Die  Ungarn  haben 
sehr  schnell  gearlwutet  uml  sind  in  einer  Generation 
den  übrigen  Europäern  in  der  Wi«ncn»chaft  naehge- 
kommen,  l*e#onder*  in  der  Archäologie  und  Anthro- 
ilogie.  Da»  sind  die  Verdienste  Putszky'*  und 
ömer'«,  in  dem  ich  einen  meiner  theuersten  Freunde 
betrauere.  Während  meiner  hiesigen  Anwesenheit,  die 
mir  so  viele  »ch«tne  l'ebernMchungen  bietet,  hat  mich 
besonders  Eines  hoch  erfreut,  die  lebhafte  Tbeilnahme 
der  Bevölkerung  an  allen  wissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen; das  ist  gerade  so  wie  bei  uns  in  Deutschland. 
Wir  Deutschen  waren  auch  einmal  Chauvinisten,  als 
unsere  Kaiser  über  die  ganze  Welt  herrsehen  wollten. 
Wir  mussten  hart  dafür  bösxen  bis  zu  «len  Gräueln 
des  dreissigjährigen  Kriege*.  Atter  wir  haben  da*  von 
Pannonien  gelernt,  von  wo  «lie  ersten  Kaubzüge  auw- 
gingen,  von  wo  wir  das  Beispiel  erhielten,  wie  man 
in  fremden  Besitz  einbricht.  Dur  Chauvinismus  kann 
zeitweilig  wieder  aufletten,  aber  die  Geschichte  lehrt 
uns,  dass  wir  nicht  nach  fremdem  Gute  langen  sollen. 
Das  wollen  wir  Deutschen  auch  nicht.  Wenn  die  an- 
deren Nationen  uns  im  Frieden  lassen,  dann  wollen 
wir  au«»h  im  Frieden  arbeiten.  Gewi**  wollen  da*  die 
Ungarn  auch,  und  ich  weis*  meine  Rede  mit  keinem 
besseren  Wunsche  zu  *chlie**en,  als  das*  es  Ungarn 
I gegönnt  sein  möge,  den  vollen  Frieden  in  Gemein- 
I schalt  mit  Deutschland  zu  genieasen  und  den  Arbeiten 
des  Forthchritte*  ungestört  huldigen  zu  können.  (Leb- 
hafte Zustimmung.) 

„Grat  Koloman  Esterhäzy  bringt  im  Namen  «les 
*i  eben  bürgi  sehen  Museum  verein»  Eljen  au»  auf  die 
deutNchen  Brüder  und  einen  patriotischen  Gru*a  für 
den  Fortschritt  der  Menschheit. 

, Baron  Andrian  dankt  im  Namen  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesell*«: hilft  für  den  herzinnigen 
Empfang  und  erkennt  neidlos  an,  dass  in  Ungarn 
die  einheimische  Ethnographie,  mit  mehr  Eifer  gepflegt 
wird,  als  in  Oesterreich. 

, Professor  Schaaffh ausen  hebt  in  einem  geist- 
sprühenden  Trinkspruche  hervor,  da.*»  in  Ungarn  alle 
Errnngi?n«ehaften  der  Neuzeit  benützt  werden , ohne 
dass  dabei  die  alten  Tugenden  verloren  gingen.  Der 
ländliche  Saal , wo  dA«  Symposion  ahgehalten  wird, 
ist  elektrisch  beleuchtet,  die  neueste  Maschine  erzeugt 
da*  Licht,  aber  die  alte  angestammte  Tugen«!  der  Gant- 
freundschaft  hat  darum  nichts  von  ihrer  Wärme  vor- 
> loren.  Er  trinkt  auf  da*  Gedeihen  Ungarn».  (Stürmische 
| Hochrufe.) 

«Noch  sprachen  Dr,  Woldrich.  Dr.  Otto  Pertik, 
Professor  Fraas  und  Professor  v.  Heyden,  der  in  be- 
geisterten Worten  als  Maler  die  Schönheit  Ungarn*. 
Budapests  und  der  ungarischen  Frauen  (»reist. 

.AI*  wir  den  Fesüaal  kurz  vor  11  Uhr  verlieswen, 
herrschte  da  noch  voller  Jubel,  Virchow,  Waldeyer, 
Ranke  uml  Baron  Andrian  hfttt«*n  sich  zu  den 
Zigeunern  g«*set/.t  und  lauschten  dort  den  feurigen 
Weisen  mit  wahrem  Enthusiasmus.  Der  Extrazug. 
welcher  die  Gesellschaft  nach  der  HaupUtadt  zo- 
rÜckfDhren  sollte,  wartete  geduldig,  nach  der  Stim- 
mung der  GiUte  zu  gchliessen,  sicherlich  bi*  Mitter- 
nacht. 

„EinTheil  der  GiUte  wird  morgen  zur  Besichtigung 
der  Ausgrabungen  nach  N.-Lengyel  fahren,  und  zwar 
betlieiligen »ich  an  diesem  Ausflug;  Virchow,  Hanke, 
V«»#*,  Tischler,  Grempler,  Heger,  Bartel*. 
Much.  Die  Herren  werden  vom  A purer  Pfarrer  Moriz 
Woainsky  begleitet  «ein  und  in  N.-Lengyol  per*ön- 
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lieh  vom  Grafen  Alexander  Apponyi  empfangen 
werden.*  Soweit  der  „Pester  Loya4. 

Diese  Expedition  in  das  Innere  Ungarns  war  eine 
nach  allen  Beziehungen  höchst  gelungene  und  hat  »ich 
den  Theilnehtnern  mit  den  interessantesten  und  er- 
freuendnten  Bildern  in*  Herz  und  <»ediiehtni**  ge- 
schrieben. Din  eingehende  Belehrung,  durch  die  er- 
staunlich reichen  Sammlungen  und  die  vortrefflich 
vorbereiteten  Ausgrabungen,  dazu  die  landschaftlichen 
Schönheiten  der  Umgebung,  Alle*  getragen,  vergoldet 
und  durchgeistigt  durch  eine  Gastfreundschaft,  wie  sie 
nicht  liebenswürdiger,  gewinnender  und  wahrhafter 
vornehm  gedacht  werden  kann , machten  uns  diesen 
Aufenthalt  in  dem  Schlosse  und  dem  Familienkreise 
des  hochgebildeten  Magnaten  zu  Feierstunden,  wie  sie  ' 
nur  selten  da*  Leben  gewährt. 

In  zwei  Sälen , in  bis  an  die  Decke  reichenden, 
von  oben  bis  unten  mit  den  prähistorischen  Schätzen 
gefüllten  Glasschränken,  die  größeren  Stücke  in  offener 
Aufstellung,  befinden  sich  die  Fundergebnisse  der  Aus- 
grabungen, welche  durch  die  Muniticeu*  des  Grafen 
Alexander  Apponyi  und  durch  die  sorgfältige  und 
gewissenhafte  Leitung  der  Ausgrabungen  de»  Herrn 
Pfarrers  Wosinaky  der  Wissenschaft  gewonnen  wur- 
den. Da  Herr  Wosinaky  bei  dem  Kongresse  eine 
nähere  Darlegung  der  Ausgrabungsresultate  gegeben 
hat,  «ö  können  wir  hier  auf  eine  eingehendere  Be- 
schreibung der  Sammlung  verzichten.  Immerhin  darf 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  diese  Ausgrab- 
ungen auf  der  Schanze  von  Lengyel  unstreitig  zu 
den  allerwichtigsten  prähistorischen  Einzeluntersuch- 
ungen gehören  und  zwar  deswegen,  weil  sie  in  einer 
in  Ungarn,  ja,  wir  dürfen  sagen,  in  ganz  Mitteleuropa 
sonst  nicht  beobachteten  11  ein  beit  und  Un  vermittelt  theit 
uns  ein  Bild  der  Steinzeit,  und  zwar  nicht  nur  au* 
seinen  Gräbern,  sondern  auch  aus  seinen  Wohnstätten, 
hat  wieder  auferstehen  lassen.  Für  eine  allgemeiner«» 
Betrachtung  der  prähistorischen  Epochen  unseres  Con-  , 
tinentes  hat  hier  Ungarn  gerade  so  für  die  neolithische 
Periode  einen  Typus  geliefert,  wie  in  der  zuerst  in 
Ungarn  festgestellten  Kupferperiode  für  die  Anfänge 
der  Metallkulturen ; in  diesem  Zusammenhang  werden 
neben  dem  Namen  de*  Präceptor  Hungariae  Franz  von 
Pulszky  auch  die  Namen:  Grat  Apponyi  und  Wo- 
e ins  ky  einen  unvergänglichen  Platz  einnehmen.  Herr 
Wosinsky  hut  in  einem  vortrefflichen  Werke:  Das 
prähistorische  ächanzwerk  von  Lengyel.  seine  Erbauer 
und  Bewohner.  I.  Heit,  Budapest  F.  Kilian  löfeö,  mit 
24  Tafeln  und  G9  S.  Text  bH\  über  welche*  wir  seiner 
Zeit  im  Correepondenzblatte  Bericht  erstattet  haben, 
einen  Theil  der  Ergebnisse  schon  in  Extenso  ver- 
öffentlicht. Wir  hoffen,  das*  recht  bald  Heft  II  und 
111  uns  die  gesummten  Resultate  bringen  werden. 

Da»  Schloss  Lengyel  birgt  noch  eine  zweite,  noch 
grössere  und  für  Ungarn  nicht  weniger  bedeutsame 
Sammlung:  eine  Bibliothek  von  Tausenden  von  Bänden, 
in  kostbarer  Aufstellung,  alle  Werke  enthaltend,  welche 
über  Ungarn  und  Ungarische»  im  Auslände  erschienen 
sind!  Von  dem  gelehrten  Besitzer  erläutert,  bot  diese 
vaterländische  Bibliothek  die  reichste  Belehrung,  von 
der  sich  die  Gesellschaft,  immer  neu  durch  interessante» 
und  Uebe  machendes  gefesselt,  erst  in  vorgerückter 
Nachtstunde  trennen  konnte.  Viel  bewundert  wurden 
auch  Erzeugnisse  der  Ungarischen  Hausindustrie: 
Spitzen,  Stickereien,  Webereien  u.  a,  auch  eingelegte 
Arbeiten,  unter  letzteren  besonders  originelle  Spalier- 
stöcke,  von  denen  Herr  Geheimrath  Grempler  ein 
Exemplar  als  Geschenk  und  Trophäe  davon  trug. 


Während  der  erste  Tag  dem  Studium  und  der 
Besichtigung  der  Schätze  des  Lengyeler  Schlosses  ge- 
widmet war,  gehörte  der  zweit«  den  Ausgrabungen 
und  der  Untersuchung  des  Schanzwerke»,  in  welchem 
die  Funde  gemacht  worden  sind.  Auf  einem  ungefähr 
sechzehn  Joch  grossen,  von  einem  Wall  umgebenen, 
eine  weite,  schöne  Aussicht  über  Waldberge  und  Ebene 
gewährenden  Plateau  im  Walde  von  Lengyel,  erhebt 
sich  in  der  Mitte  eine  Erhöhung,  in  welcher  da*  Grab- 
feld entdeckt  wurde.  Etwa  hundert  Skelette  wurden 
hier  früher  schon  ausgegraben,  jedes  von  ihnen  genau 
nach  Nord  und  Süd  orien  tirt , auf  der  rechten  Seite 
liegend,  so  dass  der  Schädel,  der  auf  der  rechten 
Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet  i»t.  Vier  solche 
Grul>er  mit  wohlerhaltenen  Skeletten  waren  für  uns 
neu  geöffnet,  von  denen  zwei  genauer  untersucht  wer- 
den konnten.  Die  Gesummt  luge  des  Skelettes  war  wie 
eben  angegeben,  und  die  Beine,  wie  da*  regelmäßig 
in  diesen  Begräbnissen  »ich  fand,  waren  so  stark  her- 
aufgezogeti.  da*»  die  Unter-  und  Oberschenkelk nochen 
neben  einander  lagen,  mo  du»*  kaum  der  gehörige  Platz 
lür  die  Waden  und  Muskeln  der  Schenkel  vorhanden 
zu  »ein  schien.  Die  Leichen  liegen  nicht  in  einem 
eigentlichen  Grabe,  nondem  sind  nur  aut  den  Hüben 
Grund  gelegt  und  mit  Erde  überschüttet-  Ausser  U«*- 
fäsHscherben  mit  weis*  eingelegten  Verzierungen  und  mit 
Fingereindriicken  etc.  oroaroentirt,  fanden  sich  in  den 
für  uns  aufgegrabenen  Gräbern  nur  einige  Feuer» tein- 
und  ein  Ob*idian-Me**erchen  als  Beigaben,  während 
sich  sonst  Messer  von  Feuerstein,  polirte  und  zum 
Theil  durch  gebohrte  Stein  l»e  ile  gefunden  haben,  dann 
al»  Halsschmuck  Perlen  au»  Muschelschalen  und  als 
Perlen  benutzte  Dentulien,  ausserdem  grössere  durch- 
bohrt« Knöpfe  aus  Muschelschale  mit  .subskutaner* 
Durchbohrung  aus  den  dicken  Schalen  von  äeetnu»cheln 
geschnitten,  wo»  auf  eine  liandelsverbindung  mit  den 
südlichen  Küsten  de»  Mittelmeers  schon  in  diesen 
frühen  Zeiten  deutet-  Auch  kleine  oxydirte  Metall* 
pur  len  kamen  vor,  sie  erwiesen  »ich  bei  der  Analyse 
ul*  reines  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur  von 
Zinn. 

Wosinsky  hatte  ausserhalb  de*  Grabfelde»,  aber 
in  nächster  Umgebung  desselben,  auch  in  der  .Schanze4 
Reste  von  Wohnstätten  derselben  Bevölkerung  gefun- 
den, welche  in  jenen  Gräbern  ihre  Todten  al»  .lie- 
gende Hocker*  bestattete.  Es  sind  eine  Art  von  Höhlen- 
wohnungen in  den  Lörs  eingegraben,  au*  welchem  da» 
Plateau  besteht.  Die  Form  der  Höhlung  ist  bimförmig, 
nach  unten  sich  erweiternd,  drei  bi*  vier  Meter  tiet, 
unten  kreisförmig,  etwa  fünf  Meter  im  Umfang,  oben 
mit  einer  Oetfnung  versehen  „gross  genug,  um  auf 
einem  hineingelegt«n  Baumstamm  hinauf  und  hinab 
klettern  so  können*.  In  diesen  eigentlichen  Wohn- 
stätten findet  »ich  kein  Herd;  für  die  Küche  war  stet* 
eine  zweite  ähnliche  Höhle  in  der  Nachbarschaft  ge- 
graben, die  aber  nicht  unmittelbar  mit  dem  Wohnplats 
verbunden  ist  und  wo  sieh  verschiedenartige  Küehen- 
abtälle  fanden.  Eine  dritte  Höhle  bildete  die  Vor- 
rathskammer, in  welcher  in  Thongufässen  Waisen, 
Hirse  und  Schrotfrucht  vorkam.  Emigo  von  diesen 
Höhlenwohnungen  waren  von  früheren  Ausgrabungen 
her  noch  wohl  erhalten  zu  sehen,  zwei  waren  neu  für 
die  Gäste  aufgegraben  worden.  Bei  der  Aufdeckung 
der  Skelette  demonstrirte  Herr  Wosinaky  »eine  ori- 
ginelle Methode,  vollkommen  erhaltene  Gerippe  mit 
der  Erde,  in  welcher  sie  liegen,  herauszuheben.  Wir 
batten  ein  solches  schon  in  der  prähistorischen  Aus- 
stellung in  Wien  gesehen;  mit  anderen  hat  Herr  Wo* 
sinsky  dos  Nationul-Musoum  in  Budapest,  die  pra- 
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historischen  Museen  in  Wien  und  Berlin  in  dankens- 
werthester  Weise  beschenkt.  — 

Inzwischen  hatte  der  in  Budapest  zurückgebliebene 
Theil  der  Gesellschaft  noch  die  Gastfreundschaft  der 
Hauptstadt  in  vollen  Zilien  genossen.  Der  ,Pe«ter 
Lloyd-  berichtet  darüber: 

Dien  Klag  den  13.  August.  .Heute  Vormittags 
haben  unsere  gelehrten  (»liste  in  kleineren  Gruppen 
und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  die  Merk- 
würdigkeiten der  ungarischen  Hauptstadt  In-nichtigt. 
Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Anthropologen 
suchte  wieder  das  Xationalmu-eum  auf.  um  die  gestern 
dortseihst  begonnenen  Studien  fortzu-ctzen,  andere  be- 
sichtigten die  Kunstschlitze  der  Bildergalerie.  Eine 
starke  Abtheilung  deutscher  Gelehrter  beehrte  mit 
ihrem  Besuche  das  anthropologische  Museum,  woselbst 
in  Abwesenheit  des  Direktors  Aurel  Török  der  Ural* 
reisende  Karl  l’iipay  die  Honneurs  machte.  Die  deut- 
schen Professoren  sprachen  sich  sehr  anerkennend  üImt 
das  anthropologische  Museum , besonders  über  die 
reichhaltige  Schüdelsatnmlnng  desselben  aus.  Ein  Theil 
unserer  Gäste  besichtigte  heute  die  Ausstellung  für 
Kindererziehungswesen.  wplches  Vircbow  u.  a.  schon 
gestern  mit  dem  Ausdruck  des  lebhaften  Interest**«  na-  | 
mentlicb  für  die  ethnographische  Abtheilung  derselben 
studirt  hatten.  Auch  das  Kunstgewerbe-MuKeum  und 
das  Handelsrouseum  wurden  besucht  und  ernteten 
reiche  Anerkennung.* 

Mittwoch  den  14.  August  hatte  die  grösste 
Anzahl  der  nicht  nach  Lengyel  gereisten  Kongress- 
teilnehmer schon  Morgens  die  gastliche  Hauptstadt 
Ungarns  verlassen,  so  dass  die  Zahl  Jener»  die  sich 
mit  den  liebenswürdigen  Wirthen  zu  dem  programm- 
mäßigen AusHug  des  Tage*  zusammenfand,  nur  noch 
eine  recht  kleine  war.  Es  war  das  um  so  mehr  zu 
bedauern,  da  das  hier  Gebotene  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  hochinteressant  und  wieder  von 
unvergleichlicher  Gastfreundschaft  begleitet  war.  Der 
pPester  Lloyd*  berichtete: 


.Die  kleine  Schaar  unserer  Gäste,  welche  trotz 
des  unsicheren  und  nicht  sehr  einladenden  Wetters 
den  für  heute  festgesiellten  Programmpunkt  ausführen 
1 und  das  schöne  Ofner  Gebirge  kennen  lernen  wollte, 

I begab  sich,  aut  dein  Schwaben  berge  angelangt,  vorerst 
auf  die  Thurmgalprie  der  Ba  1 äzs 'sehen  Villa,  wo  sich 
eine  prächtige  Aussicht  auf  die  Hauptstadt  und  ihre 
Umgebung  darbietet.  Nach  einer  eingehenden  Besich- 
tigung der  V a* ko vit »'sehen  Kaltwasserheilanstalt 
wurde  in  der  Eötvös-Villa  das  Dejeuner  eingenommen 
und  dann  ging  die  Gesellschaft  l>ei  dem  Normabanm 
vorbei  zum  .Saukopf*.  Auf  dem  Wege  dahin  erör- 
terte Dr.  Max  Ha  ntken  die  geologischen  Verhältnisse 
de«  Gebirge«.  Bei  dem  im  .Saukopf  stattgehabten  Diner 
toastirten  Dr.  Josef  Prem  und  Dr.  Johann  Csontoay 
auf  die  Gäste,  in  deren  Namen  Professor  Dr.  v Wiest* 
Unsbnick)  dankte.  Nachmittags  wurde  dann  der  Weg 
zur  .Schönen  Schäferin*  in  fröhlichster  Stimmung  zu- 
rüekgelegt  und  die  fremden  Anthropologen  glaubten 
sich  in  ein  Zaulterland  versetzt,  als  sie  hier  zum 
dritten  Male  von  den  braunen  Gesellen  mit  den  Klängen 
des  Ruköczi-Marsches  begrüßt  wurden.  Hier  suchte 
dann  der  unermüdliche  Präsident  der  hauptstädtischen 
archäologischen  Kommission.  Staatssekretär  Alexander 
v.  H ava»,  die  Gesellschaft  auf  und  lud  dieselbe  in  seine 
nahegelegene  Villa  zum  Souper,  welcher  Einladung 
von  den  Ausflüglers  auch  Folge  geleistet  wurde.* 

Am  Abend  fanden  sich  die  von  dem  Ausflug  nach 
Lengyel  zurückgekehrten  mit  den  noch  in  der  Haupt- 
stadt verweilenden  Kongresstheilnehmera  in  dem 
prächtigen  FesUaale  de«  Hotels  Hungaria  zum  letzten- 
mal bei  den  berauschenden  Klängen  der  Zigeuner- 
musik zusammen.  Noch  einmal  froh-angeregtes  Ge- 
spräch. dann  herzliche  Händedrücke  und  Abschieds- 
gruss  und  dann  — gehörte  dieser  herrliche  Kongress 
der  Vergangenheit  an,  er  wird  noch  lange  nach- 
wirken. — 

Aul  Wiedersehen  im  kommenden  Jahre  in  Münster! 


Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


1.  Begrüßung** Schriften. 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 

Wien: 

1.  Festschrift  zur  Begrüßung  der  Theilnehmer 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  ] 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien  5.  bis  1 
10.  August  1680  Hcrausgcgeben  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien.  Redigirt  von  Kranz  j 
Heger.  Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft. 
4°.  72  8.  und  3 lithographischen  Tafeln  und  1 Photo- 
lithographische  Tafel.  Separatabdruck  aua  den  Mit- 
theilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
Bd.  XIX. 

Inhalt:  Dr.  A.  Weisbach.  k.  k.  Oberstabsarzt. 
Die  Zigeuner  Mit  1 Maus-Tabelle. 

Dr.  J.  Naue,  in  Mönchen.  Die  silberne  Scbwert- 
Kcheide  von  Guttenntein,  Grossherzogthum  Baden.  Mit 
Abbildungen  im  Text. 

Dr.  J.  Und  sc t in  Christiania.  Terramaren  in 
Ungarn.  Mit  2 Tafeln  und  Textillustrationen. 

Dr.  M.  Hoorn  es.  Grabbügelfunde  von  Glasinac 
in  Bosnien.  Mit  Textillustrationen. 


F.  K an i t z.  I.  Die  prähistorischen  Funde  in  Serbien 
bi*  1889.  Mit  1 Tafel.  II  Aeltere  und  neuere  Grab- 
denkmalformen  im  Königreich  Serbin.  Mit  Text-Illu- 
strationen. 

Dr.  M.  H a b e r 1 a n d t.  Ueber  tuläpurusha  der 
Jndor. 

Prof.  Dr.  Ph.  Paulitschke.  Die  Wanderungen 
der  ürorad  Galla  Ost* Afrikas.  Mit  1 Tafel. 

2.  Ausflug  nach  Carnnntnm  am  8.  August  1889. 
Den  Theilnehmern  gewidmet  von  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  Der  Text  verfasst  von  E. 
Schm i de  1.  Mit  4 Tafeln  und  einer  Text-Illustration. 
Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft.  8°. 
ö Seiten. 

3.  Ein  künstlerische*  Erinnerungsblatt:  Prähistor- 
ische Bauten  aus  Niederösterreich.  Dem  deutschen 
und  österreichischen  Anthropologen*  Kongress  in  Wien 
1889  gewidmet  von  J.  Spöttl. 

Die  k.  k.  Gent  ral -Com  in  iss  io  n zur  Erforsch- 
ung und  Erhaltung  der  Kunst  - und  historische 
Denkmale. 

1.  Bericht  der  k.  k.  Central -Commission  für  Er- 
forschung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
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Denkmale  über  ihre  Thätigkeit  im  Jahre  1888.  Wien, 
1889.  ln  Comuii»*ion  bei  Kuba«  tu  und  Voigt.  Wien, 
Sonnenfelsgaase  15.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Stoats- 
dxnckerei:  8°.  Iu9  S. 

2.  Normative  der  k.  k.  Central  Commission  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  hi.'toriHchen 
Denkmale.  Herausgegeben  von  dieser  Commission. 
•Wien  1883.  8°. 

Inhalt  (abgesehen  von  den»  rein  Geschäftlichen): 
III.  IV.  V Instruktion  für  die  Sektionen,  Uon*ervatoren. 
und  Correepondenten.  — X GrÜndzfige  zur  Verfassung 
und  Publikation  der  Kunst-T«|>ograpbie.  XI.  Bedeutung 
«ler  Eisenbahn  bauten  für  historische  und  archäologische 
Zwecke.  XII.  Instruktion  für  die  Eröffnung  der  Tuinuii- 
XIII.  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Papierahd  rücken 
von  Inschriften.  XIV'.  Kat  h*eh  lüge  in  Betreff  alter 
Wandgemälde  in  Kirchen  und  Schlössern.  XV.  Auszug 
aus  Dr.  Bauers  Brochüre:  Zur  Frage  der  Erhaltung 
der  öffentlichen  Denkmäler. 

S.  Den  Mitgliedern  der  Vorstand  «eh  »ft  des  gemein- 
samen Kongresse»  wurde  persönlich  überreicht: 

Kunsthistoriacher  Atlas.  Heraus  ge  geben  von  der 

k.  k.  Central -Commission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  unter 
der  Leitung  Seiner  Excellenz  des  Präsidenten  Dr. 
Joseph  Alexander  Freiherr  von  Belfert. 

l.  Abtheilung.  Sammlung  von  Abbildungen  vorge- 
schichtlicher und  frühgeschichtlicher  Funde  aas  den 
Ländern  der  OeHterreichisch-Ungarischen  Monarchie. 
Redigirt  von  l)r.  M.  Much.  Mit  100  Tafeln  und  zahl- 
reichen Abbildungen  im  Texte.  Wien  1889.  Aus  der 
Kaiserlich  Königlichen  Hof-  und  Stnutsdrurkcrei.  Gross- 
Folio.  225  S.  (Ein  Prachtwerk  ersten  wissenschaftlichen 
Hange«!) 

Der  patriotische  Museums  - Verein  zu 
Ol  mH  tz. 

Von  dem  Vereine  des  patriotischen  Museums  in 
Olmfttz  lief  das  folgende  .Schreiben  ein: 

Hohes  Präsidium!  Der  Verein  des  patriotischen 
Museum  in  Olmütz  erlaubt  sich,  der  uollennon  Ver- 
sammlung der  Anthropologen  in  Wien  ein«?  Kollektion 
ihrer  literarischen  Publikationen  zu  unterbreiten,  um  auf 
diese  Weise  seine  tiefe  Verehrung  zu  Demselben  an  den 
Tag  zu  legen;  und  indem  der  ergebenst  Gefertigte  die 
geziemende  Bitte  stellt,  das  höbe  Präsidium  wolle  diese 
Widmung  nach  seinem  Ermessen  zur  Verthei  lang  an 
die  sehr  geehrten  Theilnehmer  de*  Kongresses  gelangen 
lassen,  zeichnet  er  sich  mit  aller  Hochachtung.  Olmütz 
den  3.  August  1889  Anatole  Graf  d’Orsay,  Dom- 
kapitular, derzeit  Präsident  des  vaterl.  Museum. 

1.  Der  allgemeinen  Anthropologen- Versammlung 
in  Wien  im  Jahre  1889  hochachtungsvoll  gewidmet 
vom  patriotischen  Museums- Verein  zu  Olmütz.  Olmütz 
1889.  Buch-  und  Steindrnckerei  Krantär  & Prochäzka. 
Verlag  des  Verein»  8°.  160  8.  In  c zech  i sc  her  Sprache; 
zwei  grossere  Abhandlungen  von  H.  Wankel:  Ueber  , 
die  Pfahlbauten  l>ci  Nuklo  und  Olmüts.  Mit  zahl- 
reichen sehr  interessanten  Abbildungen,  u-  u. 

2.  Katalog  (Octavblatt)  der  Sammlung  de»  Patrio- 
tischen Museum*  zu  Olmütz.  (Die  Sammlung,  ist  so-  1 
weit  man  aus  1.  und  2.  ersehen  kann,  schon  ausser- 
ordentlich interessant  und  reichhaltig). 

Ausserdem  legte  Herr  Dr.  H.  Wanke) -Olmütz, 
den  wir  bei  dem  Kobgreise  mit  Schmerz  vermissten,  1 
»ein  werthvolles  Werk,  dem  wir  *o  viele  Belehrung 
verdanken,  mit  dem  folgenden  Briete  vor: 

, Hochverehrte»  Präsidium!  Es  «ei  mir,  als  alte» 
Kongressmitglied  gestattet,  meinem  tiefen  Bedauern 
CofT.-BUtt  «1.  deutsch,  a.  Ü. 


Ausdruck  2U  geben,  da«»  ich  meiner  zerrütteten  Ge- 
sundheit wegen,  nicht  die  Ehre  haben  kann,  persönlich 
die  deutsche  antropologische  Gesellschaft,  in  Wien  be- 
grüben zu  können,  ich  bin  daher  gezwungen,  dies« 
schriftlich  zu  thun  und  sage  Ihnen  als  Oesterreicher 
mein  herzlichste*  Willkommen.  AD  Mitglied  der 
anthropologischen  Gesellschaft  drücke  ich  meine  Freude 
aus.  die  hervorragenden  Männer  deutscher  Forschung, 
die  theueren  Freunde  und  Genossen  auf  den»  Gebiete 
der  Anthropologie,  dem  Gemeingute  aller  Völker  und 
Nationen,  in  meinem  Heimat-blande  vereint  zu  »eben. 
Möge  ihr  Forschen  in  diesem  Land**  resultatvoll,  Ihr 
Wirken  fruchtbringend  und  die  Erinnerung  au  diese 
Tage  zu  den  Angenehmen  gehören,  dies*  wünsche  ich 
von  ganzem  Herzen.  Mir  aber  «ei  eine  kleine  bescheidene 
Bitte  erlaubt;  die  kleine  Schrift,  welche  der  Funde 
aus  der  Hyciskälahöhle,  die  in  dem  schönen 
kaiserlichen  Museum  aufgestellt  sind,  Er- 
wähnung tbut,  von  mir  gütigst  anzunehinen  und 
diess  als  Aufdruck  meiner  unbegrenzten  Hochachtung 
und  Dankbarkeit  zu  betrachten.  Olmütz  den  3.  Augu»t 
1889.  Der  hochachtungsvoll  ergebene  Dr.  Wankel.“ 

Dr.  Heinrich  Wankel:  Bilder  aus  dor  Mährischen 
Schweiz  und  ihrer  Vergangenheit.  Wien  1882.  Druck 
und  Verlag  von  Adolf  Holzhausen.  6°.  422  8.  mit 
zahlreichen  Abbildungen. 

Der  kroatische  archacu logische  Verein  in 
A gram. 

Popis  Arkcologiökoga  Odjela  Narzem-Muzeja  u 
Zagrebu.  Uredio  Prof.  Sime  Liubiö.  Od»jek  I, 
Svczak  1.  Egipatska  Sbirka-Predhistorieka  Sbirka. 
Sa  36  Tabla.  II  Zagrebu.  Tiskavsk»  i Litogratij*ki 
Zavod  C.  Albrecbta.  1889.  (Von  Tafel  2 beginnen  die 
Abbildungen  prähistorischer  Objekte  au«  allen  Epochen, 
ganz  ausserordentlich  reich  und  voll  der  beachten «werthe- 
»ten  Eigentümlichkeiten.  Eine  deutsche  Publikation 
diese»  außerordentlich  interessanten  Atlas  wäre  dringend 
zu  wünschen). 

Au«  Budapest  wurden  vorgelegt: 

1.  Statut*  et  Reglement  de  )a  SociiSte  Etbno- 
graphique  de  la  Ilongrie;  Budapest  Imprityerie  de 
Victor  Homyänszky  1889.  8°.  8 Seiten.  Unterzeichnet: 
A.  Herrmann  und  P.  Hunfalvy. 

2.  Programme  d’une  Revue  internationale  des 
reeherche*  et  de«  etude«  ethnologique».  8°.  8 Seiten. 
A.  Her  rin  an  n. 

3.  Ethnologische  M i 1 1 h e i 1 ti  n g e n aus 
Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  seiner  Nebenländer.  Redigirt  und  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  A nton  U errmann.  I.  Jahr- 
gang. III.  Heft.  1887 — 89.  Budapest  1889.  Selbstverlag 
«ler  Reduktion  I.  Attila-utcza  47.  Buchdruckerei  von 
Victor  Ilornyänazky.  Hoch-quart  S.  237—416. 

4.  Daraus  Separutahdruck:  Das  Burgfräulein 
von  P re»*  bürg,  ein  Guslarenlied  der  Bosnischen 
Katholiken  von  Dr.  Friedrich  S.  Kraus*.  Anhang: 
Die  Frau  bei  den  Südslaven  von  Willibald  von 
Sch  ulen  bürg.  Das  Lied  von  Gusinje  von  Johann 
v.  Aahöth.  Budapest  1889.  Selbstverlag  de*  Heraus- 
gebers. 8°.  66  S. 

5.  Dr. Theodor  Ort vay.  Vergleichende  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  der  ungurlilndinchen 
und  nordeuropitischcn  (dänischen,  schwedischen,  nor- 
wegischen) prähistorischen  Steinwerkzeug«*.  Sep.  Abdr. 
au»  Mittheilungen  der  Wiener  anthr.  G.  Xll  (VII)  1887. 
4*.  37  S. 

6.  Budapest  die  Ilauptatadt  von  Ungarn.  Buda- 

11 
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pest.  Palla»  Litt  erari  sehe  und  Dnjckerei-Aktien*G«H<?lI- 
schaft.  IV.  Kec»kemä(cHlMM  6.  1888.  8°.  82  Seiten 
uml  vielen  Abbildungen. 

II.  Weiter  wurden  von  den  Autoren  dem  Kon* 
gross  vorgelegt: 

Kin  grössere«  Werk: 

Moriz  Wagner,  Di©  Entstehung  der  Arten 
durch  räumliche  Sonderung.  Gesammelte  Aufsätze. 
Nach  den  letztwilligen  Bestimmungen  de*  Verstorbenen 
herausgegeben  von  Pr.  med.  Moriz  Wagner  in  Baden 
bei  Zürich.  Basel.  Benno  Schwabe  1889.  Gr.  8®.  <167  S. 

Dann  folgende  Schriften: 

Alsberg.  Die  gesundheitsschädlichen  Einflüsse 
des  Tropenklima*  und  deren  Bekämpfung.  Fr&nkf. 
Zeitung  Nr.  233.  21.  Aug.  1889.  f. 

Bötticher  K.  (Die  ©inge*endeten  Publikationen 
folgen  unten  S.  83.) 

Bregenzer  Museums* Verein.  XII.  Jahresbericht. 
18HS.  Mit  historischen  und  kunsthistorischen  Abhand- 
lungen. Nachricht  von  prähistorischen  Kunden.  S.  6. 

Busehan  G.,  Dr.  med.  und  phil.  Marine- Aaflitenz- 
arzt:  lieber  prähistorische  Gewebe  und  G ©spinnst e 
Untersuchungen  über  ihr  Rohniuterial,  ihre  Verbreitung 
in  der  prähistorischen  Zeit  im  Bereich  des  heutigen 
Deutschlands,  ihre  Technik,  sowie  ihre  Veränderung 
durch  Lagerung  in  der  Erde.  Hraunschweig.  Vieweg 
und  Sohn  1889.  F\  32  S.  (Auch  im  Archiv  f.  Antbr. 
Bd»  XVIII.) 

Derselbe:  Die  Anfänge  und  Entwickelung  der 
Weberei  in  der  Vorzeit.  Sep.  Abdr.  Zeitsrlir.  f.  Ethn. 
1869.  <S.  227  ff.). 

Derselbe:  Wissenschaftliche  Rundschau.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte. 

Deutschland.  Wochenschrift  für  Kunst,  Litera- 
tur, W i**©n»chuft  und  »oziule»  Leben.  Herausgegeben 
von  Fritz  Mauthner.  Berlin.  Verlag  von  Karl  Flein- 
niing  in  Glogau.  Nr.  1.  1889.  4°.  20  S. 

Enge  Heinr.  Aug.  Die  Macht  der  Wissenschaft, 
der  Urquell  alles  Daseins.  Wien  1889.  Selbstverlag. 
Penzig,  Parkgasse  3 t.  8°.  14  S. 

Derselbe.  Bruchstücke.  Letztes  Werk.  Da  mir, 
einem  im  86.  Jahre  stehenden  Greise,  den  Naturgesetzen 
gemä«*  nur  noch  wenige  Lebenslage  gegönnt  »ein  dürf- 
ten, so  beeile  ich  mich,  diese*  mein  letztes  Werk  in 
Druck  zu  legen  und  zum  Nutzen  der  Mitwelt  zu  ver- 
öffentlichen. Wien  1884.  Ebenda.  8°.  40  8. 

Himmel,  Major.  Die  Zigeuner  etc.  Pest  er  Loy  d. 
Beilage  zu  Nr.  216.  8.  Aug.  1889. 

Meynert  Theodor.  Beitrag  zum  Verständnis*  der 
traumatischen  Neurosen.  Vortrag  in  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  in  Wien.  Sen.  Abdr.  Wiener  kl  in. 
Wochen»c hr.  1889.  Nr.  24 — 26.  Verlag  von  A.  iiölder, 
Wien.  8?.  30  S. 

Hank  e Johannes : Somatisch-anthropologische  Be- 
obachtungen. Sep.  Abdr.  au*:  .Anleitung  zur  deutschen 
Lunde*-  und  Volks-Forschung.  8°.  S.  331 — 380. 

Rüdiger  Fritz.  Der  E*cher*tein , eine  Lankarte 
der  Urzeit.  Archäologische  Studie.  Mit  2 Abbildungen. 
„Appenzeller  Volksfreund4.  Beil,  zu  Nr.  62. 3.  Aug.  1*89. 

Schaaffhausen  II.  Beiträge  Westfalens  zur  Urge- 
schichte de»  Menschen.  Sep.  Abdr.  Vcrhandl.  des  natur- 
hi»t.  Ver.  d.  preu«*  Rhein).  Uorre*p.-Blatt  S.  36,  8°.  3 S. 

Derselbe:  Die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  Anthropolog.  Gesellsi  baft  tu  Bonn  den  6. 
bi»  8.  August  1888.  Leopoldina  XXV,  1889.  Nr.  8— 10. 
4*.  ir>  S. 

Schellong  Dr.O.,  Ärztin  Königsberg.  Beschreib- 
ung eine»  Modells  zur  Konstruktion  eine»  Apparate» 


zur  Messung  des  Profilwinkel»  an  Lebenden.  Vorfrag, 
gehalten  in  der  Phys.  ökon.  Ge»,  in  Königsberg  i.  Pr. 
um  4 April  1889.  4°.  2 S.  mit  2 Abbildungen. 

Tischler  0.  Dr.  Ueber  den  Zuwachs  der  archäo- 
logischen Abtheilung  des  Provinziulmuseum*  der  Physi- 
kalisch-ökonomischen Gesellschaft  im  Jahre  1888.  Sep. 
Abdr.  aus  dem  Sitzung-ber.  der  Phy».  Ökonom.  Ges. 
in  Königsberg  i.  Pr.  XXX.  Jubrg.  1889,  4°.  8 8. 

Derselbe.  Ueber  Skelettgräber  der  Römischen 
Zeit  in  Nord-Europa.  Sep.  Abdr.  au*  ebenda.  XXX.  J&hrg. 
1889.  4°.  6 8. 

G raf  Gundaker  W urrnbrand.  Kin  G&rtelblech 
von  Wutach  in  Krain.  Vortrag,  gehalten  in  der  Ver- 
sammlung der  Antbr.  Ge*,  in  Wien  am  8.  Mürz  1884. 
Sep.  Abdr.  aus  den  Mitt bedungen  der  Wiener  antbr. 
Ge*.  Bd.  XIV  (IV).  1884.  Wien  1885.  Verlag  de»  Ver- 
fasser». 4°.  12  S.  mit.  1 Tafel  in  Lichtdruck. 

III.  Der  Generalsekretär  legt  hieran  ansehlie*- 
, send  noch  eine  Anzahl  z.  Tbl.  nach  dem  Kongie**e  von 
, den  Autoren  ihm  eingesendeter  Werke,  welche'  in  den 
; wissenschaftlichen  Bericht  nicht  oder  nicht  mehr  auf- 
! genommen  werden  konnten,  den  Mitgliedern  vor: 

Bast  ian  A.  Indonesien  oder  die  Inseln  de»  malayi- 
schen  Archipel.  IV.  Lieferung.  Borneo  und  Celebes. 
Mit  3 Tafeln.  Berlin.  Ferd.  Diimmler.  1889.  Gross  8'\ 
S.  CV1II  und  76.  3 Tafeln  in  Lichtdruck. 

Baxter  Sylvester.  The  old  new  world.  Sep.  Abdr. 
Boston  Herald  15.  April  1888.  Salem  Maas.  1888.  Mit 
Abbildungen.  8°.  40  S. 

Bibliographischer  Monatsbericht  über  neu- 
erschienene Schul-  und  UnivereitüUschriften  (Dieser- 
tationen,  Programme.  Habilitationsschriften  etc.).  Her* 
ausgegeben  von  der  Zentralstelle  für  Dissertationen 
und  Programme  von  Gustav  F ock  in  Lepzig.  1.  Jahrg. 
Nr.  I.  Oktober  1889.  8°.  16  S. 

Braune  Wilhelm  und  Otto  Fischer.  Bemerk* 
ungrn  zu  E.  Fick'»  Arbeit:  Ueber  die  Methode  der 
Bestimmung  von  Drehungsmomenten.  Sep. Abdr.  Archiv 
f.  Anat.  u.  Phys..  Anat.  Abthlg.  1889.  S.  213  ff. 

Forrer  H.  und  H.  Messikoin mer.  Prähistorische 
Varia  au»  dem  Unterhultungsblutt  für  Freunde  dur 
Alt.erthumxkiirid©  Antiqua,  Öpexialxeitschrift,  für  Vor- 
geschichte. II.  durchgesehene  Auflage  1882  II  und 
1883  I mit  12  Tafeln  Abbildungen.  Zürich  1889.  Selb»t- 
: Verlag.  8°.  52  S. 

Has*el mann  Fritz  zu  München.  Katalog  seiner 
Kunstsammlung.  Versteigerung  zu  Köln  den  24.  bis 
28.  Oktober  1689  durch  J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz 
, Söhnel  Köln  1889.  Druck  von  M.  Du  Mont-Schauberg. 
8°.  73  S.  (726  Nrn.)  Mit  7 Lichtdrucktafeln. 

Hir»chberg  Henri.  Der  Zucker  al»  Nahrung**  und 
Heilmittel.  Jena.  Hermann  Costcnoble.  1869.  8V.  62  S. 

Hofer  Bruno.  Experiment  eile  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  de*  Kerns  auf  das  Protoplasma.  Mit  1 Tafel. 
Sep.  Abdr.  au»  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  XXIV. 
N.  F.  XVII.  S.  105  ff. 

Krau*»  Friedrich  Dr.  Qrlovic  der  Burggraf  von 
i Raub  Ein  Mohammedanisch -Slavische*  Guslarenlied 
! au*  der  Hercegovina.  Freiburg  im  Br,  Herder  1869. 
j 8”.  128  S.  (cf.  ol>en  das  Burgfräulein  v.  Pr.  von  demselb. 
! Autor). 

Lehr  J.  Dr.  Prof,  in  München-  Zur  Frage  der 
Wahrscheinlichkeit  der  weiblichen  Geburten  und  Todt- 
ge bürten.  Sep.  Abdr.  Zeitschr.  v. Staats w.  1689.  Htt.  1— III. 

Lübeck.  Jahresbericht  de*  Nuturhistor.  Museum* 
für  das  Jahr  1888.  Lübeck  1889.  8®.  14  8. 

Munck  Immanuel  Dr.  Abhandlungen  über  den 
Nährwertb  und  die  Verwendbarkeit  de*  Antweilerschen 
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Albuminoaen-Peptom.  Schmidt  und  Antweiler  in  Win* 
bei  Hattingen  an  der  Kubr.  8°.  8.  S. 

Pohhg  Han».  Dentition  u.  Kraniologie de*  Elephos 
antiquus  Falc.  mit  Beiträgen  über  Elepha«  primigeoiun 
Blum  und  Elephos  meridionali*  Xeati.  Bieter  Abschnitt. 
Mit  10  Tuteln  und  260  s.  Nova  Acta  A.  C.  L.-C.  O. 
N.  C.  Hd.  63.  Halle  1889.  Klein- Kol  io. 

Post  Al bort  Hermann  Dr.,  Richter  am  Landgericht, 
in  Bremen.  Studien  zur  Entwickelung-gescbichte  des 
Familienreeht».  Ein  Beitrag  *u  einer  allgemeinen  ver- 
gleichenden Rechtswissenschaft  auf  ethnologischer  Basis. 
Oldenburg  und  Leipzig  1889.  Scbulu'ncbe  Buchhand- 
lung und  Hofbuehdruelcerei  (A.  Schwarz».  8U.  3158. 

Saloinon  Keinach,  Agregd  de  KUniversitc  an- 
cien  metnbre  de  l’Kcole  d'Athenes,  Attache  des  Musees 
Natinnaux.  Antiquites  Nationale«.  Description 
raiaonnee  du  Musde  de  Saint' Oermain* En ■ Laye.  I. 
Kpoque  des  Allurions  et  de«  Cavernee.  Ouvrage  accom- 
pagnc  d'une  huliogravure  et  de  136  gravureg  dam*  le 
Texte.  Pari«,  Firmin-Didot  & Oie.  Bim  Jacob  56.  8°. 
620  S. 

See lig* borg  Leonhard  I>r.  Zur  Casmstik  der 
Miliartuberkulose.  Mönchen  1889.  M.  Ernst.  8°.  32  8. 

Marc  band  Felix  Dr.  Beschreibung  dreier  Mikro- 
cephalengehirne  nebst.  Vorstudien  zur  Anatomie  der 
Mikrocephalie.  Abtheil.  I,  mit  6 Tafeln  61  S.  In  »Nova 
Acta  etc.  BU.  53. 

Struck  mann  Dr.,  Amtoratli.  Ueber  die  lll testen 
Spuren  des  Menschen  im  nördlichen  Deutschland.  Vor- 
trag. Sep.  Abdr.  Zeit« ehr.  d.  hist.  Vor.  f,  Niedersachsen. 
1889.  Hannover.  Jünecke. 

Telschow  R.  Dr.  med.,  Hofrath.  Die  heutige  Aus- 
bildung der  deutschen  Zahnärzte.  Vorschlag«  cur  Grün- 
dung eines  neuen  einheitlichen  Standes.  Berlin  1889. 
Julius  Bohne.  8°.  16. 

Török  von,  Aurel,  Dr.  Professor,  Direetor  des 
anthropologischen  Museums  in  Budapegt.  Leber  ein 
Universal-Kraniopbor.  Mit  1 Tafel.  Sep.  Abdr.  Intern. 
Monatsschrift  f.  Anat.  u.  Phyfliol.  1889.  Bd.  VI.  Heft  6. 
8'\  60  S. 

Derselbe.  (Ungarisch).  Die  Ajno  Ein  uraltes  Volk 
am  östlichen  Hände  Asiens  Eine  anthropologisch-geo- 
graphische Studie.  (Sep.  Abdr.  aus  .Budapest!  Szemle* 
LVII.  Kötel  1889.  Budapest  1889.  8°.  210  S. 

Thomson  Arthur  M.  A.  Oxon.  M B.  Edin.  Lec- 
turer  on  Human  Anatoinj  in  the  Univerdtv  of  Oxford. 
The  influence  of  postare  on  the  form  of  the  articular 
.«lirface»  of  the  tibia  und  astragalus  in  the  different 
Races  of  Man  and  the  higher  Apes.  Sep.  Abdr.  Journ. 
of  Anat.  k Phys.  Vol.  XXIII. 

U ndset,  Ingvald.  Ha  Akerakug  til  Akropolis. 
Kristiania.  A.  Cammermever  1889.  3.  Heft. 

Derselbe.  Om  den  Nordiske  Stenalders Tvedeling. 
Sep.  Abdr.  Nord.  Oldk.  og  Hist.  18Ö9.  8°.  13  S, 

Derselbe.  The  University-.Yluseuru  of  Northern 
Antiquitie«  in  CbrUtiania.  A .‘•hört  Guide  for  Visitora. 
Christ iania.  Caramermeyer.  1889.  8°.  23  S.  mit  32  Ab- 
bildungen. 

ZflchieKt'he  P.,  Dr.  med.  in  Erfurt.  Die  vorge- 
schichtlichen Burgen  und  W Alle  im  Thüringer  Central * 
Becken.  Mit  5 Plänen.  3 Tafeln  und  19  Textillustra- 
tionen. in  Vorgeechichtl.  Alterth.  «ler  Prov.  Sachsen. 
I.  Abtheilung.  Heft  X.  Halle  a.  d.  S.  Ih89.  O.  Hendel. 
Folio.  26  S. 

Für  da»  nähere  Verständnis«  zweier  besonders  wich- 
tiger Vorträge  de»  Kongresses  «ei  noch  speziell  auf- 
merksam gemacht  auf: 

Mauritius  Wosinsky  K.  C.,  Pfarrer.  Das  prä- 
historische Schanzwerk  von  Lengyel.  Seine  Erbauer 


und  Bewohner.  Erstes  Heft.  Autorisirte  deutsche  Aus- 
gabe. Budapest.  Friedrich  Kilian.  1888.  8°.  69  S.  und 
24  Tafeln.  Mit  einer  Über  die  Gesammtergebnisse  der 
Ausgrabungen  orientirenden  Vorrede  von  Frz.  Pulszky. 

Dr.  Carlo  Marchesetti,  la  Necropoli  di  S.  Lucia 
presso  Tolmino.  Scavi  del  1884.  ('on  10  tuvole  lito- 
graliohe.  Trieste.  Tipogratia  del  Lloyd  Austro-Cngarico. 
1886.  8°.  73  S. 

Derselbe:  Ricerehe  Proistoriche  nelle  cAverne  di 
S.  Cansiano  preaso  Trieste.  Con  2 tavole  litografate. 
8“.  19  S.  Sep.  Abdr.  Bidlettino  della  Snciet'a  Achiutica. 
di  scienze  naturali  in  Trieste,  Vol.  XI.  1889.  Tip.  Lloyd. 

Der  Kampf  um  Troja. 

Die  Vorlage  der  Bücher  und  Schriften  hat  in  un- 
seren Kongress  den  einzigen  Missten  geworfen;  nur  die 
bewunderungswürdige  Großherzigkeit  und  wissenschaft- 
liche Begeisterung  Schl ieiu an n’s  vermochte  e*,  diese 
Dissonanz  zu  einem  vollen  reinen  Akkord  zu  Wohlklaug 
aufcu  lösen. 

Bekanntlich  hat  Herr  kgl.  preußischer  Artillerie- 
Hanptuiann  u.  D.  Ernst  Bötticher,  Mitglied  der  Ber- 
liner antbiopolog.  Gesellschaft  seit  dem  Jahre  1883, 
eine  zuerst  im  .Ausland"  veröffentlichte  Hypothese  mit 
großer  Lebhaftigkeit  verfochten,  welch«  in  Schlie* 
mann’s  Troj a- H iasarli k eine  »Feuernekropole*  er- 
kennen will.  Schon  dem  Kongreße  in  Bonn  1888  hatte 
Herr  Bötticher  das Manu-cript  einer  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  zur  Veröffentlichung  im  Berichte 
de«  Kongresse»  eingesendet,  welche  die  Redaktion,  frei- 
lich mit  ausdrücklicher  Verwahrung  dagegen,  diese 
Theorie  anzuerkennen,  und  trotz  der  Gefahr,  von  den 
NArhsthetheiligten  missverstanden  zu  werden,  im  Cor- 
reapondenzblatt  Nro.  6 S.  64  1889  zum  Abdruck  ge- 
bracht hat,  wodurch  die  Streitfrage  allen  Mitgliedern 
vorgelegt  worden  ist. 

Herr  Bötticher  übersendete  nun  dem  General- 
sekretär zur  Vorlage  an  die  Versammlung  in  Wien  eine 
in  der  Belgischen  Revue  Internationale:  Le  Museon, 
in  Löwen  in  französischer  Sprache  erschienene  grössere 
Abhandlung  in  Buchform  mit  einem  ab  Manmrript  ge- 
druckten »Offenen  Sendschreiben* . Der  Anfang  des 
letzteren,  aus  welchem  auch  der  Titel  jener  Abhand- 
lung hervorgeht,  lautet:  .Hochgeehrte  Versammlung! 
Da  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht  persönlich  in  der 
General • Versammlung  erscheinen  kann,  »o  möchte 
ich  den  hochgeehrten  Vereinsgenossen  schriftlich  über 
den  Fortgang  meiner  Spezialforschung  über 
Hissarl  ik  — Troja  berichten  und  zugleich  das  kürz- 
lich darüber  veröffentlichte  Werk  vorlegen:  »La  T roie 
de  Schlietnann  une  mlcropolc  ä inci  ncration 
ä la  moniere  assyro-babyionienno“.  I)a»  Werk 
hat  eine  Vorrede  von  Prof.  C.  de  Harle/,  und  ist 
mit  12  Tafeln  Zeichnungen  baulicher  Einzelheiten  au«- 
ge*  bittet. 

Der  Generalsekretär  legte  das  Werk  und  das  Send- 
schreiben der  Versammlung  vor  unter  ausdrücklicher 
Wiederholung  »einer,  wie  erwähnt,  schon  im  Corr.- 
Blatt  1889  S.  64  Nr.  6 abgegebnen  Erklärung,  Jons 
er  die  Richtigkeit  der  Bötticher' »eben  Deduktionen 
für  Hissirlik  nicht  zugestehen  könne.  Lebhaft  wie« 
hierauf  Herr  Geheimrath  Virchow  mit  schürfen  Worten 
die  Grundlagen  der  Hypothese  und  die  gewählte  Kampf- 
weise de«  Herrn  Bötticher  gegen  die  Herren  Schlie- 
mann  und  Dörpfeld  zurück. 

Kür  die  Hypothese:  Hia»arlik  eine  Feuer- 
nekropole, erhob  sich  im  Kongress  keine 
| Stimme;  die  gesummte  Versammlung  stand 
, auf  Seite  von  Schliemann,  Dörpfeld  und  Vir- 
il* 
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cbow.  wio  denn  gesagt  werden  tnu»».  da*»  Oberhaupt 
kein  deutscher  Gelehrte  jener  Hypothese,  soweit  be- 
kannt, wissenschaftlich  zu^timmt.  Herr  Bötticher 
xe!l«t  führt  in  jenem  Sendschreiben  zwei  Namen  von 
deutschen  Forschern  als  ihm  beistimmend  an:  den  ver- 
dienten verstorbenen  Ethnologen  Moriz  Wagner,  der 
ihm  durch  einen  Dritten  mündlich  seine  Zustimmung 
melden  lio*«,  und  Herrn  Schmelz,  der  sieh  als  Kon- 
servator des  Ethnologischen  l(«irhumueuuM  in  Leiden 
und  als  Redakteur  des  internationalen  Archivs  für  Ethno- 
graphie allgemein  anerkannte  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft erworben  hat  Herr  Schmelz  ersuchte  uns 
schriftlich,  zu  erklären,  dass  .zu  seinem  Bedauern  und 
zu  seiner  Ueberramhung  seine  Person  in  den  Streit 
um  Ilion  gezogen*  worden  sei.  Kr  hat  schon  in  einem 
längeren  Artikel  in  der  Norddeutschen  ullgem.  Zeitung 
Nro.  436  18.  Sept.  1889  sich  dagegen  verwahrt  mit  den 
Worten:  .bekannt  wie  es  ist,  dass  meine  Arbeiten 
sich  nur  auf  dem  Felde  der  Ethnographie  lebender 
Völker  tawegen,  mir  alter  ein  sach-  und  fachgemäßes 
Urtheil  in  archäologischen  Fragen  nicht  zusteht.*  Das 
int  die  Bescheidenheit  eine«  ächten  Gelehrten ! wir 
zweifeln  nicht,  dass  Moriz  Wagner,  wenn  wir  ihn 
noch  hätten  fragen  können,  ebenso  die  Kompetenz  zur 
Entscheidung  der  Troja-Frage  von  »ich  abgolehnt  haben 
würde. 

Immerhin  war  der  Eindruck  der  Differenz  in  der 
Versammlung  in  Wien  ein  peinlicher,  welcher  noch 
gesteigert  wurde  durch  ein  .Zweites  Sendschreiben* 
•les  Herrn  Bötticher  an  den  Kongress,  welches  im 
Wesentlichen  nur  persönliche  Ausfälle  gegen  Herrn 
Gehnimrath  Virchow  enthielt.  Der  Austrug  des  Streites 
schien,  da  Herr  Bötticher  Hi**arlik  bisher  niemals 
gesehen  hat,  unausführbar,  hoffnungslos. 

Wenig  sjdltcr  spielte  aber  in  Pari»  bei  dem  Con- 
grea  International  d‘ Anthropologie  et  d' Archäologie 
prehistorique,  der  vom  19.  bi»  26.  August  tagte,  die- 
selbe Frage.  HerrSalomon  Ileinuch,  ein  Gelehrter, 
dessen  neueste»  schönes  Werk  wir  oben  8.  83  den 
FacbgenoHsen  vorgelegt  halten,  referirte  über  die 
Hypothese  des  Herrn  Bötticher  und  kam  zu  einer 
bedingten  und  liinitirten  Zustimmung  in  seinem  mit 
wissenschaftlicher  Vorsicht  fonuulirtcn  (hier  nach  Herrn 
Bottich  er'a  Uebersetzung  mitget heilten)  Ergebnisse: 
.Bötticher  erneuert  seine  Hypothese  von  dem  fune- 
ralen  Charakter  de»  Teil  von  Hi»».irlik  mit  Gründen, 
die  gewürdigt  werden  müssen".  Hier  war  nun  jedoch 
Herr  Dr.  H.  Schliemann,  den  wir  in  Wien  >o  »ehr 
vermisst,  hatten,  persönlich  gegenwärtig.  In  längerer 
begeisterter  Bede  legte  der  grosce  Entdecker  seine  Er- 
gebnisse klar  und  sachgemäß  dar  und  fand  zum  Schluss 
die  einzige  Möglichkeit,  die  vorhanden  i*t.  uni  diesen 
Streit  zu  schlichten,  indem  er  der  Versammlung  er- 
klärte: .Er  wolle  alle  Kosten  tragen,  wenn 
Bötticher  mit  Dörpteld  nach  Troja  reinen 
wolle,  um  gemeinsam  mit  diesem  die  Hui uen 
zu  untersuchen!*  Wenige  Tage  »pater  hat  dann 
wirklich  Herr  Dörpfeld,  1.  Sekretär  und  Vorstand 


de»  Kaiserl.  Deutsch.  Archäologischen  Instituts  in  Athen, 
welcher  sich  durch  seine  architektonischen  Aufnahmen 
»eit  dom  Jahre  1882  so  grosse  Verdienste  um  die  Unter- 
suchungen Schliemann'»  erworben  hat,  in  der  Na- 
tionul-Zcitung  No.  474,  23.  August  1889  jene  in  Pari» 
abgegebene  Erklärung  Schliemann*»  öffentlich  als 
Aufforderung  an  Herrn  Bötticher  gerichtet.  Nach 
einer  Auseinandersetzung  über  den  Stand  der  Troja* 
Hiasarlik- Frage  kommt  dort  Herr  Dörpfeld  zu  dem 
I Schlüsse:  .Ich  kann  es  daher  getrost  jedem  Leser  an- 
heimstelien . selbst  zu  entscheiden,  auf  wessen  Seite 
wohl  die  Wahrheit  liegt,  ob  auf  Seite  der  Techniker 
1 und  Gelehrten,  welche  Hiasarlik  besucht  und  erforscht 
hüben,  oder  auf  der  Seite  des  Herrn  Bötticher, 
welcher,  obwohl  er  Hi«*arlik  niemals  gesehen  hat, 
unsere  Pläne  und  Beschreibungen  verdächtigt  und  über 
Erdschichten  und  Bauwerke  in  Troja  ein  besseres  Ur- 
theil abgeben  zu  können  meint.* 

.Um  aber  aller  W eit  zu  zeigen,  da»»  Sehlic- 
| mann  und  ich  die  Kritik  des  Herrn  Bötticher 
| nicht  zu  scheuen  brauchen,  fordere  ich  ihn 
hiemit  öffentlich  auf,  entweder  seine  falschen 
Behauptungen  zurückzunehmen,  oder  mit  mir 
i nach  Hissarlik  zu  rei»en,  damit  wir  die  Hui- 
! nen  gemeinsam  untersuchen  können.  Herr 
! Dr.  Sch  liema n n hat  sich  gerne  bereit  erklärt, 
alle  Kosten  der  nin-  und  Rückreise  zu  über- 
nehmen. An  Ort  und  Stelle  werde  ich  Herrn 
Bötticher  die  Bauwerke  und  Erdschichten  er- 
klären und  uuf  alle  Fragen  Rede  und  Antwort 
stehen.  Er  mag  dann  selbst  entscheiden,  ob 
»eine  »eit  J uhren  immer  wiederholten  Angriffe 
und  Verdächtigungen  berechtigt  waren  oder 
nicht.  Wenn  e»  Herrn  Bötticher  wirklich  um 
den  .fttreng  wissenschaftlichen  Beweis  wisse.n- 
xc  huf  t lieber  Wahrheit*  zu  thun  ist,  «o  darf  er 
nicht  zögern,  die  ihm  geboteneGelegenheit  zur 
Erforschung  der  Wahrheit  wahrzuneh inen,. 

In  einem  .Dritten  Sendschreiben  über  Troja“  vom 
2.  September  1889  gibt  Herr  Bötticher  darauf  die 
Antwort:  .Ich  bin  zu  der  Beize  nach  Troja  be- 
reit.* .Herrn  Schliemann  aber  bitte  ich  nunmehr, 
derartige  Veranstaltungen  zu  treffen,  das»  ich  min- 
desten»  acht  Tage  mit  Spitzhacke  und  Spaten  nach- 
forschen und  geeignete  Partien  photographiren  kann.* 
Herr  Dr.  H.  Schl iemann  geht  noch  weiter.  Er 
beabsichtigt,  zn  veranlassen,  dass  eine  wissenschaftliche 
KommisMon  unabhängiger  Gelehrter  Hissarlik -Troja 
besuche,  und  mit  Herrn  Dörpfeld  dort  die  Troja- 
Frage  für  längere  Zeit  durch  erneute  Ausgrabungen 
und  sonstige  Untersuchungen  exakt  studire.  Herr  Böt- 
ticher ist  aufgefurderi,  sieh  dieser  Kommission  an- 
zusch  liefen, 

Da»  ist  ein«  Großartigkeit  der  Erledigung  wissen- 
schaftlicher Streitfragen,  wie  sie  nur  die  Begeisterung 
eines  Schliemann  < oncipiren  konnte,  wie  sie  eines 
Schliemann  würdig  ist. 
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Wissenschaftliche  Verhandlungen  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  der 
Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 

Ersto  Kemeinschaftliche  SiUuiitf. 

labalt:  Krfilfniinffm'.le  ilc«  Vonilxondra:  Kriiliorrn  von  Andrian.  — Ut'^ra»»uH)pireile  Sr.  Kxc.  de«  Herrn 
Ministers  iiir  Kultu*  und  Unterricht  Br.  von  (»autsch.  — Bogrflasungwnulen  »1er  Herren:  Gemeinde- 
mth  Richter,  Freiherr  von  Belfert,  Dr.  Kitter  von  Hauer.  — Uebertragung  des  Vorsitz»*»* 


an  Herrn  Geheim  rat  h K.  Virchow.  — Hede 
den  letzten  zwanzig  Jahren. 

Die  erste  gemeinschaftliche  Sitzung  wurde  in 
dem  schönen  Saale  de«  Ingenieur«  und  Architekten- 
vereines vor  einem  zahlreichen  und  glänzenden 
Publikum  durch  den  Präsidenten  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Ferdinand  Frei  Herrn 
vou  Andrian- Werburg  um  IO1/*  Uhr  mit  folgen- 
der Ansprache  eröffnet : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  kann  der  mir 
zugefallenen  ehrenvollen  Aufgabe,  unsere  Cong  ress  zu 
eröffnen,  nicht  gerecht  werden,  ohne  das  erschütternde 
Ereignis*  zu  berühren,  welches  uns  unseres  erhabenen 
Protektors  beraubt  hat.  Heute,  wo  wir  Sie  bei  uns 
begrüssen  dürfen,  gedenkeu  wir  mit  doppelter  Weh- 
mulh,  welch  regen  und  verständnisvollen  Antheil 
weiland  Se.  k.  und  k.  Hoheit  Kronprinz  Erzherzog 
Rudolph,  der  hochherzige  Förderer  der  Natur- 
wissenschaften und  der  vaterländischen  Ethnologie, 
an  dem  Zustandekommen  des  Congresses  genommen 
bat.  Hat  auch  unser  Congress  durch  Sein  Hinscheiden 
an  äusserem  Glanze  ein  gebüßt,  so  müssen  wir  um  so 
mehr  an  den  geistigen  Zielen  desselben  festbalten. 
Wir  sind  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass 
er  eine  wichtige  Etape  in  dem  Entwicklungsgang« 
der  österreichischen  Anthropologie  bilden  wird.  Wir 
werden  die  mannigfaltigsten  Anregungen  von  unsern 
deutschen  Fach  genossen  empfangen  und  hoffen  auf 
eine  Verständigung  über  wichtig«  Fragen  der  physi- 
schen Anthropologie.  Auch  wird  der  Congress  ohne 
Zweifel  dazu  beitragen,  da*s  der  Anthropologie  in 
allen  Kreisen  unserer  Bevölkerungen  immer  grössere 
Theilnahnie  und  jene  thatkrKftige  Unterstützung 
erwachse,  welche  zum  Ausbau  unserer  Wissenschaft 
unentbehrlich  ist.  Empfangen  Sie  unseren  wärmsten 
Dank  dafür,  dass  Sie  unserer  Einladung  in  so  freund- 
licher Weise  entsprochen  haben  und  zu  Verbündeten 
unserer  Bestrebungen  geworden  sind.  (Beifall.) 

Hierauf  nahm  Se.  ExcclleDz  der  Herr  Minister  für 
Kultus  und  Unterricht  Dr.  von  Gautsch  das  Wort: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Mit  der  Leitung 
desjenigen  Ressorts  betraut,  welchem  die  Wahrung 
und  Pflege  der  Interessen  der  Wissenschaft  und 
de«  Unterrichtes  zur  Aufgabe  gesetzt  ist,  wird 
mir  die  Ehre  zu  Th  eil,  die  heute  in  der  Haupt- 
stadt Oesterreichs  zu  gemeinsamen  Berathungen 


des  Herrn  Geheim  rat  h Virchow:  Die  Anthropologie  in 


versammelten  Mitglieder  der  Deutschen  und  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Namens  der 
k.  k.  Regierung  achtungsvollst  zu  begrüben.  Die 
Förderung  des  wissenschaftlichen  Streifens  als  eines 
der  wichtigsten  und  erfreulichsten  Gebiete  meines 
Pflichtenkreises  betrachtend , von  der  wachsenden 
Bedeutung  uDd  dem  Werth«  der  Wissenschaft, 
deren  hervorragendste  Vertreter  aus  Deutschland 
und  Oesterreich  ich  hier  zu  gemeinsamer  Tbätig- 
keit  vereint  erblicke,  im  vollen  Masse  überzeugt, 
erfülle  ich  freudig  diese  Obliegenheit,  indem  ich 
die  geehrten  Tbeilnebmer  an  diesem  Kongresse  in 
jener  Gesinnung  herzlich  willkommen  heisse,  welche 
wahrer  Verehrung  wissenschaftlicher  Tbätigkeit 
entspringt. 

Es  giebt  wohl  kaum  eine  Wissenschaft,  deren 
Geschichte  uns  nicht  den  befruchtenden  Werth 
schätzen  lehrte,  welchen  der  unmittelbare  lebendig« 
Gedankenaustausch  io  noch  viel  höherem  Masse 
auszuüben  geeignet  ist,  als  dies  der  selbstverständ- 
lich unentbehrliche  Ausgleich  der  Meinungen  im 
Wege  des  geschriebenen  und  gedruckten  Worte« 
zu  tbun  vermag.  Wenn  auch  die  Bedeutsamkeit 
der  persönlichem  Begegnung  und  Befreundung  der 
Vertreter  eines  Fachgebietes  nicht  jederzeit  sofort 
zu  Tage  tritt,  so  sind  doch  die  Wirkungen  gemein- 
sam geführter  Berathungen  und  der  daraus  er- 
wachsenen Beziehungen  in  ihrer  Nachhaltigkeit 
um  »o  höher  anzuschlagen.  Wie  viele  Anregungen, 
wie  viele  Impulse,  welche  sonst  unbeachtet  ge- 
blieben wären , verdanken  ihren  rachen  Erfolg 
der  A social ion,  vor  Allem  der  Wirkung  des  ge- 
sprochenen Wortes!  Von  besonderem  Werthe  muss 
aber  der  Zusammentritt  der  gleiche  Ziele  verfolgen- 
den Männer  der  Wissenschaft  dann  sein,  wenn  es 
sich  um  die  Entwicklung  und  Pflege  eines  ver- 
hültnissmttssig  neuen  Wissenszweige«  handelt,  um 
grundlegende  Arbeiten  in  einer  Disziplin,  welche 
nicht  ganz  ungeneidet  das  Erbrecht  mit  älteren 
Schwestern  zu  theilen  Anspruch  erhebt. 

Gegenüber  der  weiten , die  ganze  Menschheit 
umfassenden  Aufgabe  der  Anthropologie  könnte 
nun  allerdings  die  Wahl  des  Ortes  einer  solchen 
Zusammenkunft  minder  bedeutsam  erscheinen; 
wenn  jedoch  die  Summe  von  Anregungen  berück- 
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sichtigt  wird,  welche  ein  wissenschaftlicher  Kongress 
bietet , wenn  der  Werth  der  Eindrücke  beachtet 
wird , welche  der  Lokalität  entspringen , so  darf 
dieser  Frage  mit  Hecht  Gewicht  beigemessen 
werden. 

Diese  Wahl  der  geehrten  Herren  ist  nun  zur 
aufrichtigsten  Befriedigung  der  österreichischen 
Unterrichtsverwaltung  auf  Wien  gefallen. 

Haben  auch  geographische  Lage  und  geschicht- 
liche Ausgestaltung  unseres  Staates  nicht  jene 
Bedingungen  gegeben,  welche  bei  seefahrenden 
Völkern,  bei  Staaten  mit  reichem  Kolonialbesitze 
schon  frühzeitig  mit  oiuer  gewisson  Notb wendigkeit 
zunächst  aus  praktischen  Gründen  die  Aufmerk- 
samkeit , dann  aber  auch  die  wissenschaftliche 
Forschung  auf  fremde  Rassen  und  eigenartige 
Kulturstufen  entlegener  Kontinente  lenken  mussten, 
so  liegen  doch  auch  im  österreichischen  Länder- 
gebiete Verhältnisse  vor,  welche  das  Interesse  des 
Anthropologen  in  vielfacher  Beziehung  zu  fesseln 
geeignet  erscheinen , der  Anthropologie  und  der 
ihr  verwandten  Ethnographie  reichlichst  Stoff  zur 
Durchforschung  darbieten. 

Wenn  ich  den  Blick  in  weitab  liegende  Epochen 
Sehweiten  lassen  darf,  so  mag  wohl  die  Annahme 
nicht  ohne  stützende  Anhaltspunkte  bleiben,  dass 
die  durch  unsere  Gebirgszüge  bedingten  Boden- 
erhebungen sehr  frühzeitig  die  Möglichkeit  mensch- 
licher Ansiedlungen  geboten  haben.  Die  Alpen- 
länder und  die  Mitteluieer-Küsten  einerseits,  das 
Donau-Becken,  das  Tafelland  der  Sudeten -Gruppe 
andererseits,  die  Verflachung  nördlich  der  Kar- 
pathen gegen  die  nordeuropäische  Tiefebene  — 
all  diese  veiscbiedenen  Gestaltungen  schufen  und 
1>oten  andere  Voraussetzungen  menschlicher  Kultur- 
entwicklung von  den  frühesten  Zeiten  her.  Sicher 
bergen  die  vielgestaltigen  H üh  len  form  at  tonen , an 
welchen  unsere  Länder  so  reich,  noch  werthvollste, 
wissenschaftlich  bedeutsame  Zeugnisse  aus  der 
ältesten  Periode  der  Menschheit.  Doch  von  den 
Problemen  dieser  frühesten  Vorgeschichte  absehend, 
darf  ich  wohl  auf  die  intensive  Bedeutung  eines 
grossen  Theiles  unserer  Länder  in  den  den  ge- 
schichtlichen Nachrichten  nähergerückten  Zeiten 
bin  weisen,  indem  ich  mit  Beziehung  auf  den  kuitur- 
tbrdernden  Einfluss  des  Metall-  und  Salzreichthums 
der  Alpenländer  beispielsweise  der  verhältuissmttssig 
hohen  Kulturstufe  gedenke,  welche  die  eponyme 
Fundstätte  von  Hallstatt  bekundet,  und  an  die 
bedeutsamen  Funde  von  Negau  und  Waat  sch,  an 
diu  Entdeckungen  in  den  einstmals  rhätischen 
Tbälern  erinnere.  Merkwürdige  Denkmale  dieser 
Epoche  sind  uns  glücklicher  Weise  in  unseren 
Museen  und  zahlreichen  PrivaUamml  ungen  erhalten. 

In  der  geschichtlichen  Periode  der  grossen 


Wanderung  der  Völker  des  Ostens  nach  den  reichen 
Ländern  des  Westens,  nach  den  gesegneteren  Ge- 
filden des  Südens  bald  Stätte  vorübergehender 
Niederlassung,  bald  Durchzugsland,  nehmen  das 
Donau-Thal  und  die  Alpenpftsse,  Pannonien,  Illy- 
ricum,  Noricum  und  Rhätien  in  erster  Linie  die 
Aufmerksamkeit  des  Ethnographen  wie  des  Kultur- 
historikers in  Anspruch. 

Dieses  vielgestaltige  Material  konnte  bisher 
nur  /.um  geringsten  Theile  der  wissenschaftlichen 
Prüfung,  Sichtung  und  Ordnung  unterzogen  werden, 
ja  wesentliche  Schätze,  welche  noch  der  Boden 
birgt,  die  im  Volksleben  schlummern,  sind  noch 
zu  heben. 

Zwar  waren  der  Staat,  der  schon  frühzeitig 
— ich  gedenke  der  Novara-Expedition  — auch 
diesem  damals  noch  wenig  entwickelten  Wissens- 
zweige seine  Aufmerksamkeit  zuwendete  und  seit- 
dem dessen  Fortschritte  stet9  fördernd  verfolgte, 
und  unsere  gelehrten  Anstalten  nicht  müssig. 
Vielfache  scharfsinnige  Vertreter  der  Wissenschaft 
haben  sich  bemüht,  den  richtigen  Weg  zu  finden 
in  dem  vielverschlungenen  Gewirr©,  welches  die 
Menschen-  und  Völkerkunde  noch  vor  Kurzem  bot. 
Aber  weit  zahlreichere , grössere  und  wichtigere 
Aufgaben  harren  noch  der  Lösung.  Die  Berath- 
ungen der  beiden  hier  vertretenen  Vereine  werden 
manche  dieser  Aufgaben  der  Lösung  näher  bringen. 
Seien  Sie  überzeugt,  meine  geehrten  Herren,  dass 
die  besten  Wünsche  der  k.  k.  Regierung  den  ge- 
deihlichen Verlauf  Ihrer  gewiss  ergebnisreichen 
Berathungen  begleiten.  (Langandauernder  Beifall.) 

(Nach  dein  Stenogramm  der  N.  f.  Presse.) 

Herr  Gemeinderath  Dr.  Richter  Namens  der 
Gemeindevertretung  Wiens: 

Huchausehnliche  Versammlung!  Dem  Um- 
stande, dass  in  Beurlaubung  unseres  Herrn  Bürger- 
meisters der  ältere  Stellvertreter  durch  ein  Familien- 
fest verhindert  ist,  verdanke  ich  die  hohe  Ehre, 
Sie  Namens  der  Stadt  Wien  begrüssen  zu  können. 
Die  Residenz,  welche  — ich  darf  es  wohl  aus- 
sprechen — Allen  voran  ein  leuchtendes  Beispiel 
von  Opferwilligkeit  für  Schule  und  Unterricht  und 
damit  für  die  Hebung  der  Kultur  bietet,  fühlt 
sich  geehrt  durch  die  glänzende  Versammlung  von 
Männern,  welche  der  Verbreitung  und  Fortbildung 
der  Wissenschaft  vom  Menschen  ihre  Kraft  uud 
Thätigkeit  gewidmet  haben.  Die  Wissenschaft 
schreitet  unaufhaltsam  fort , immer  grösser  wird 
der  Kreis  des  Wissens,  immer  kleiner  das  Gebiet, 
welches  der  Einzelne  übersehen  und  beherrschen 
kann.  Sie,  meine  Herren,  haben  sich  vereinigt,  ge- 
trennte Gebiete  der  Wissenschaft  zuaammenzu lassen ; 
Geschichte  uud  Sprachwissenschaft,  Naturlehre  und 
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Erdkunde  haben  sich  verbunden  zur  Lösung  einer 
der  höchsten  Aufgaben , welche  der  menschliche 
Geist  sich  vorgesetzt,  zur  Erforschung  dessen,  was 
der  Mensch  ursprünglich  war  und  was  die  Natur 
als  unveräusserliches  Erbgut  ihm  mit  auf  den 
Weg  gegeben,  damit  er  werden  konnte,  was  er 
heute  ist.  Die  Leuchte  ihrer  Wissenschaft  erhebt 
das  Dunkel  der  Urgeschichte  des  Landes  und 
der  Menschheit  und  so  lehren  Sie  den  Menschen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sich  selbst  er- 
kennen und  fügen  einen  neuen  Grundstein  in  den 
stolzen  Bau  des  Wissens. 

Die  Stadt  Wien  ist  hoch  erfreut , eioen  so 
glänzenden  Kreis  von  wissenschaftlichen  Autori- 
täten zu  begrüssen  und  Männer  als  theure  Gäste 
empfangen  zu  dürfen,  welche  bestrebt  sind,  die 
Früchte  ihrer  Forschung  zum  Gemeingut  des 
Volkes  zu  machen,  zu  zeigen,  welche  Schätze  ur- 
alter Voiksgebräuehe,  welch’  reiche  Ausbeute  an 
Denkmälern  der  Geschichte  unser  Boden  darbietet. 
Aus  dem  regen  Interesse  weiter  Kreise  an  ihren 
Arbeiten  und  Berat hungen  mög«>n  Sie  ersehen, 
welches  Interesse  ihre  Bestrebungen  hier  finden 
und  dass  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Wien  sich 
immer  erinnert  an  die  Worte  eines  grossen  Mannes 
der  Wissenschaft,  Humboldts:  „In  dem  Entwick- 
lungsgänge physischer  Forschungen  wie  in  dem 
der  politischen  Institutionen  ist  Stillstand  durch 
unvermeidliches  Verhängnis«  an  den  Anfang  eines 
verderblichen  Rückschrittes  gesetzt.* 

Meine  Herren  1 Ich  habe  die  Ehre,  Sie  im  Na- 
men der  StAdt  zu  begrüssen.  (Beifall.) 

Se.  Excellenz  Dr.  A.  Freiherr  von  Helfert,  Prä- 
sident der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforsch- 
ung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale: 

Hochansehniicho  Versammlung!  Das  Institut, 
dem  ich  nun  über  ein  Vierteljabrhundert  vorstehe, 
führt  den  nicht  sehr  kurzen  Titel:  „K.  K.  Central- 
Commission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale  der  im  Reichs- 
rathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder*.  Sie 
werden  daher  gestatten,  dass  ich  im  weiteren  Ver- 
laufe meiner  Rede  nur  „die  Central-Commission“ 
nenne.  Die  Central-Commission  verdankt  ihr  Ent- 
stehen den  ersten  fünfziger  Jahren;  die  Publika- 
tionen haben  begonnen  im  Jahre  1854.  Der  Be- 
gründer dieser  Stiftung , der  hochverdiente  Re- 
gierungsmann  und  ausgezeichnete  Verwaltungs- 
beainte,  vielseitige  .Gelehrte  und  Schriftsteller, 
Baron  Karl  Czoernig,  lebt  in  hohem  Greisenalter 
in  Görz,  in  letzter  Zeit  tief  gebrochen  durch  den 
Verlust  seiner  edlen  Lebensgefährtin , aber  noch 
immer  regen  Geistes,  und  ich  bin  der  Ueberzeug- 


ung,  dass  er  es  mit  grosser  Genugthuung  hin- 
nehmen  wird,  wenn  er  erfahren  wird,  dass  heute 
an  dieser  Stelle  vor  den  berühmten  Vertretern  der 
anthropologischen  Wissenschaft  seiner  mit  gezie- 
mender Anerkennung  gedacht,  wird.  (Bravo!)*) 
j Die  Central-Commission  hatte  ihrer  ursprüng- 
lichen Bildung  nach  einen  weiteren  und  engeren 
Wirkungskreis  als  gegenwärtig;  einen  weiteren 
hatte  sic  durch  den  Umkreis  ihrer  Wirksamkeit, 
weil  sich  derselbe  auf  den  ganzen  Kaiserstaat, 
folglich  auch  auf  die  Länder  der  ungarischen 
Krone  erstreckte;  einen  engeren,  weil  sie  ur- 
j sprünglich  gegründet  wurde  als  Central-Commis* 
sion  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  B a u - 
denk  male,  woraus  sich  erklärt,  dass  sie  als  dem 
Ressort  des  Ministeriums  für  Handel,  Gewerhe 
und  öffentliche  Bauten  angehörig  ins  Leben  trat. 
Die  Central-Commission  hat  sich  aber  schon  zu 
jener  Zeit  durch  die  gezogenen  Grenzen  nicht  be- 
irren lassen ; sie  hat  eine  weitere  Thätigkeit  ent- 
faltet, nicht  nur  in  ihren  Publikationen,  sondern 
auch  in  ihrem  Wirken.  Sic  hat  römische  Alter- 
, thümer,  auch  wo  es  nicht  Baudenkmale  betraf, 

, sie  hat  Inschriften,  auch  wo  sie  nicht  auf  Bau- 
j denkmalen  angebracht  waren , sie  hat  Malerei, 
1 Bildhauerkunst,  sie  hat  die  Kleinkunst,  auch  wo 
1 deren  Erzeugnisse  nicht  das  Zugehör  eines  Bau- 
i denkmals  bildeten,  in  ihren  Wirkungskreis  gezogen. 
! Diesem  Widerspruch,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
1 zwischen  dem  normalen  Wirkungskreis  und  ihrem 
thatsächlichen  Wirken  ist  einigermassen  dadurch 
abgeholfen  worden,  dass  die  Central-Commission 
aus  dem  Ressort  des  Handels-Ministeriums  ausge- 
schieden und  ins  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  übernommen  wurde.  Später  wurde  der 
Widerspruch  gelöst,  indem  die  Central* Commission 
eine  totale  Reorganisation  erfuhr;  mit  Erlass  des 
hoben  Ministeriums  vom  21.  Juli  1873  ist  diese 
Reorganisation  ins  Leben  getreten  und  die  Cen- 
trul -Commission  wurde  in  3 Sektionen  get heilt: 
1.  Sektion  für  Prähistorie  und  Antike,  2.  Sek- 
tion für  dio  Kunstdenkmäier  de«  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  bis  zum  Schluss  des  18.  Jahr- 
hunderts, 3.  Sektion  hauptsächlich  mit  Archiv- 
i wesen  beschäftigt. 

Im  Namen  der  ersten  Sektion  und  speziell 
' der  prähistorischen  Richtung  dieser  ersten  Sektion 
ist  es  daher,  dass  ich  die  hochansehnliche  Ver- 
| Sammlung  auf  das  geziemendste  begrtisse.  Dieser 
i Gruss  ist  aber  kein  uneigennütziger;  denn  eine 
Bitte  knüpft  »ich  daran:  dass  Sie,  meine  Herren 
| und  Damen,  den  Bestrebungen  der  Central-Com- 
mission ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  widmen  und 

*)  Seither  gestorben  zu  Görz  6.  Oktober  1889. 
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derselben  Ihr  Wohlwollen  ent  gegen  bringen.  Die 
Wirksamkeit  der  Central-CommUsion  ist  eine  viel- 
seitige: eine  administrative  in  ihren  amtlichen 
Verhandlungen;  eine  praktischen  Zwecken  die- 
nende durch  zeitweise  pekuniäre  Unterstützung 
von  Grabforschungeu , von  dabin  abzielenden  Be- 
reisungen, Forderung  von  Museen  u.  dgl. ; endlich 
eine  literarisch- wissenschaftliche  in  ihren 
Publikationen.  Der  ausgezeichnete  Vertreter  Ihrer 
Wissenschaft  im  Kreise  der  Central-Commission, 
einer  Wissenschaft,  die  dem  Gegenstände  nach, 
mit  dem  sie  sich  befasst,  zu  den  ältesten,  ihrem 
Eintritte  nach  in  den  Kreis  der  Schwesternzweige 
zu  den  jüngsten  zählt,  der  gewiss  Ihnen  allen 
wohlbekannte  Dr.  M.  Much  hat  zu  seinen  vielen 
Verdiensten  das  hinzugefügt,  dass  er  in  der  letzten 
Zeit  unter  der  Aegide  der  Central-Cummission  ein 
Werk  zu  Stande  gebracht  hat , welches  in  den 
nächsten  Tagen  im  Buchhandel  in  Vertrieb  ge- 
geben werden  wird. 

Meine  zweite  Bitte  geht  daher  dahin , dass 
Sie  diesem  Werk,  welches  gewissermaßen  alles 
das  zusammen  fasst,  was  die  Central- Commission 
seit  den  Jahren  ihrer  Reorganisation  auf  prähisto- 
rischem Gebiete  geleistet  bat,  Ihre  geneigte  Auf- 
merksamkeit schenken. 

Ich  habe  noch  zwei  Publikationen  dem  Bureau 
Ubergeben.  Das  erste  sind  die  Normative  der  k. 
k.  Ceutral-Commission , aus  welchen  Sie  ersehen 
werden,  in  welcher  Weise  sich  die  Central-Cora- 
mission  namentlich  mit  der  Prähistorik  beschäftigt. 
Sie  linden  darin  die  Statuten,  die  Geschäftsordnung 
der  Central- Commission , Instruktionen  für  deren 
auswärtige  Organe,  die  Konservatoren  und  Korre- 
spondenten, eine  Reihe  von  älteren  Gesetzen,  denen 
noch  immer  einige  Kraft  beigemexsen  wird ; Sie 
finden  darin  einen  Aufsatz,  in  welchem  auf  die 
Bedeutung  der  Eisenbabnbauten  für  historische 
und  archäologische  Zwecke  hingewiesen  wird  und 
eine  Anweisung,  wie  bei  Eröffnung  der  Tunmli 
vorzugehen  sei  etc.  Einer  besonderen  Beachtung 
dürften  die  Grundzüge  jenes  Werkes  würdig  be- 
funden werden,  welches  die  Central  - Commission 
seit  vielen  Jahren  beschäftigt  und  dessen  erste 
Frucht  eben  erst  ins  Leben  getreten  ist,  nämlich 
die  Kunsttopographie  in  den  einzelnen  Königreichen, 
in  deren  Bereich  auch  die  Prähistorie  gezogen  ist, 
da  an  den  einzelnen  Orten  die  Fundstätten  namhaft 
gemacht  und  die  wichtigsten  Fundobjekte  aufgezfthlt 
werden  sollen. 

Ich  habe  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser 
Normative  dem  Bureau  übergeben  und  ich  bitte, 
diese  nach  seinem  Ermessen  zu  vertheilen ; ich 
stehe  zur  Verfügung,  wenn  mehr  verlangt,  werden. 
Eine  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  habe  ich 


dem  löblichen  Bureau  zur  Verfügung  gestellt, 
nämlich  den  letzten  Jahresbericht  der  Thätigkeit  der 
Central-Commission,  woraus  Sie  gefälligst  ersehen 
wollen,  welch’  ansehnlicher  Theil  davon  dem  prä- 
historischen Gebiete  zufällt.  (Beifall.) 

Herr  k.  k.  Hofrath  Dr.  Franz  Ritter  von 
Kauer,  Intendant  des  k.  k.  Naturbistorischen 
Hofmuseums : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  auch  ich  im  Namen  unseres  naturhistorischen 
Museums  der  Freude  Ausdruck  gebe,  Sie  bei  ihrer 
Anwesenheit  in  Wien  in  unserm  neuen  Museum 
begrüssen  zu  dürfen.  Die  Eröffnung  dieses  Pracht- 
baues wird  von  Allerhöchst  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  am  letzten  Tage  ihrer  Anwesenheit  in  Wien 
am  Samstag  um  11  Uhr  vurgenommen  werden. 
Von  Seiten  des  Obersthofmeisteramtes  Seiner  Maje- 
stät werden  Sie  Einladungen  zu  dieser  Feier  er- 
halten und  ich  hoffe,  dass  sie  derselben  zahlreich 
beiwohnen  mögen.  Bei  der  Feier  selbst  werden 
nur  Herren  zugegen  sein.  Um  es  nun  möglich 
| zu  machen,  überhaupt  in  grosser  Bequemlichkeit 
in  Begleitung  ihrer  Damen  das  Museum  zu  be- 
sichtigen , haben  wir  die  Anordnung  getroffen, 
dass  am  11.  Nachmittags  von  3 Uhr  ab  ausschliess- 
lich das  Museum  fiir  die  Mitglieder  des  Antbropolo- 
gcn-Congresses  bis  zum  Abend  offen  gehalten  wird 
und  zwar  werden  Sie  Eintritt  finden  gegen  Vor- 
weisung ihrer  Mitglieder-  oder  Tbeilnehmer-Karte 
in  Begleitung  Ihrer  Damen  und  anderen  Familien- 
mitglieder, oder  Freunde.  Ausserdem  haben  wir 
die  Verfügung  getroffen  oder  laden  Sie  vielmehr 
ein,  heute  Nachmittag  um  3 Uhr  die  Abtheilung 
des  Museums,  welche  die  prähistorischen  und 
ethnographischen  Sammlungen  enthält  in  Augen - 
> schein  zu  nehmen.  Den  Zutritt  werden  Sie  da 
nicht  über  die  Haupttreppe,  die  der  Vorbereitungen 
zur  feierlichen  Eröffnung  wegen  noch  geschlossen 
gehalten  werden  muss , soudern  Uber  eine  der 
Diensttreppen  finden. 

Ich  kann  nicht  verhehlen,  meine  Herren,  dass 
wir  Ihrem  Besuche  in  Wien  mit  einiger  Befangen- 
heit entgegensaben,  was  die  Ausstellung  von  Ethno- 
graphie und  prähistorischen  Sammlungen  betrifft. 
Sie  haben  in  Deutschland,  in  Berlin  und  dann  in 
allen  grossen  Städten  des  deutschen  Reiches  aus- 
gezeichnete ethnographische  und  prähistorische 
Sammlungen  schon  seit  Jahren  bestehen,  welche 
zu  allgemeinem  Nutzen  und  in  jeder  Weise  anre- 
gend gewirkt  haben.  Hier  in  Wien  hatten  wir 
bis  jetzt  keine  öffentliche  prähistorische  und  ethno- 
graphische Sammlung.  Unser  Museum  bezeichnet 
den  ersten  Versuch  einer  solchen.  Wenn  Sie  nun, 
meine  Herren  aus  Deutschland  mit  Berücksichtigung 


i 


i 


1 


Digitized  by  Google 


89 


dieser  Umstände  mit  einiger  Nachsicht  die  Samm- 
lung betrachten  und  die  Fehler,  die  ja  überall 
bei  jenen  Anfängen  unvermeidlich  sind,  Übersehen 
wollen,  wenn  Sie  anerkennen  wollen,  dass  wir  mit 
unserer  Arbeit  etwas  Gutes  und  Nützliches  ge- 
schaffen haben,  so  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
Sie,  meine  Herren  aus  Oesterreich,  Mitgieder  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  erster 
Linie  an  die  Anerkennung  Anspruch  haben,  die 
uns  etwa  gezollt  wird;  ohne  die  innige  Verbindung 
der  Wiener  Gesellschaft  mit  dem  naturhistoriseben 
Hofmuseum  wäre  es  nicht  möglich  geworden , in 
wenigen  Jahren  so  reiche  Sammlungen  in  der 
prähistorischen  Abtheilung  unseres  Museums  zu 
vereinigen,  wie  das  jetzt  der  Fall  ist.  Indem  ich 
Sie  daher  noch  einmal  auf  das  Herzlichste  hegrüsse 
sage  ich  den  Mitgliedern  aus  Oesterreich,  die  an 
dem  Zustandekommen  dieser  reichen  Sammlungen 
betheiligt  sind , den  besten  Dank  und  bitte  ich 
um  nachsichtige  Heurtheilung  von  Seite  unserer 
geehrten  auswärtigen  Foebgenossen.  (Beifall.) 

Nun  übergab  der  bisherige  Vorsitzende 
Freiherr  von  Andrian  das  Präsidium  an  Herrn 
Gebeimrath  R.  Tlrchow.  Derselbe  eröffnet«  die 
Wissenschaftliche  Tbätigkeit  des  Kongresses  mit 
folgender  Rede: 

Herr  Gebeimrath  R.  Virchow:  Die  Anthro- 
pologie in  den  letzten  20  Jahren. 

Hochansebnliche  Versammlung!  Es  fehlen  wenig 
mehr  als  6 Wochen  an  20  Jahren,  seitdem  auf 
österreichischem  Gebiete  die  Grundsteine  gelegt 
wurden  zu  der  Vereinigung  , die  wir  heute  zum 
ersten  Male  vor  uns  sehen.  Boi  Gelegenheit 
der  Naturforscher-Versammlung,  welche  im  Sep- 
tember 1869  in  Innsbruck  stattfand,  batte  sich 
ein  Häuflein  von  Männern  zusamtnengefunden 
zu  einer  Sektion , die  in  einem  kleinen  Audi- 
torium der  Universität  ihre  Sitzungen  hielt. 
Von  diesen  ist  schon  aus  dem  Leben  geschieden 
mein  Landsmann  Koner,  die  meisten  leiten  noch, 
so  unser  berühmter  Karl  Vogt,  Professor  Sem- 
per, der  erste  Generalsekretär  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  Professor  Seligmann 
hier  in  Wien  und  einige  andere.  Und  da  der 
Sekretär  der  damaligen  Sektion,  Graf  Eozen- 
berg,  unter  uns  weilt,  so  können  wir  wenigstens 
zu  Zweien  jenen  bedeutungsvollen  Tag  reprilsen- 
tiren.  Dort  in  jener  kleinen  Versammlung  war 
Niemand  im  Zweifel  darüber,  dass  Deutschland 
und  Oesterreich  io  anthropologischen  Dingen  zu- 
sammeugehören  und  dass  eine  fruchtbringende 
Forschung  auf  diesem  Gebiete,  das  uns  zunächst 
vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Kulturentwickel- 
ung aus  interessirt,  in  gemeinsamer  Arbeit  in 
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Angriff  genommen  werden  müsse.  So  erfolgte  ein 
Aufruf  zur  Gründung  einer  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  dem  weiteren  Sinne,  dass 
alle  deutschen  Forscher  in  derselben  vereinigt 
werden  sollten,  und  wir  hielten  es  für  zweifellos, 
dass  die  deutschen  Schweizer  und  die  Deutschen  in 
Oesterreich  und  im  engeren  Deutschland  sich  darin 
verbinden  würden.  Auch  noch,  als  wir  im  näch- 
sten Jahre,  1870,  während  der  Osterferien  in 
Mainz  zur  ersten  konstituirenden  Versammlung 
zusammentraten,  nahmen  Oesterreicher  tbeil  und 
die  Statuten  der  Gesellschaft  wurden  ausdrücklich 
in  dem  Sinne  redigirt , dass  die  deutschen 
Oesterreicher  eingeschlossen  sein  sollten.  Aber  die 
Dinge  sind  oft  mächtiger  als  die  Menschen.  Die 
Strömung  der  folgenden  Zeit  wurde  bestimmt 
durch  Wünsche,  die  gleichgültig  waren  gegen  die 
Auffassung,  welche  wir  vom  Stand  punkte  unbe- 
fangener Betrachtung  der  Dinge  in  den  Vorder- 
grund gestellt  batten.  Es  war  noch  in  demselben 
Jahre  1869  eine  Berliner  anthropologische  Gesell- 
schaft begründet,  die  erste  in  Deutschland,  und 
ebenso  eine  besondere  Wiener  Gesellschaft,  aber 
nur  die  erstere  bekannte  sich  als  Zweigverein  der 
allgemeinen  deutschen  Gesellschaft,  und  obwohl 
wir,  wie  ich  sagen  darf,  mit  der  Wiener  Gesell- 
schaft niemals  in  Unfrieden  gelebt  haben,  niemals 
zwischen  uns  eine  Opposition  bestanden  bat,  so 
war  es  doch  für  längere  Zeit  unmöglich  ge- 
worden, einen  unmittelbaren  Berührungspnnkt  zu 
finden. 

Es  hat  jedoch,  das  muss  ich  mit  grossem 
Danke  anerkennen,  immer  einzelne  Männer  ge- 
geben, UDd  ich  freue  mich,  unserem  neben  mir 
sitzenden  Präsidenten,  Freiherrn  v.  Andrian,  be- 
sonders das  Zeugnis*  ertheilen  zu  dürfen,  dass 
niemals  ein  Jahr  vorüberging , wo  or  nicht  dem 
Bedauern  Ausdruck  gegeben  hat , dass  wir  nicht 
näher  zusammenhiogen.  Der  erste  Versuch  dazu 
wurde  1881  gemacht,  als  die  deutschen  und  die 
österreichischen  Anthropologen  ihre  Generalver- 
sammlungen unmittelbar  hinter  einander  in  Regens- 
burg und  in  Salzburg  abhielten  und  an  beiden 
Orten  zusammen  kamen.  Von  da  an  ist  der  Ge- 
danke kräftiger  hervorgetreten,  dass  man  endlich 
einmal  sich  an  demselben  Ort  zusammensetzen 
müsse,  und  er  hat  sich  verkörpert  in  der  heurigen 
Versammlung.  Das  ist  die  Krönung  des  Werkes, 
von  dem  ich  mich  freue,  diu  Lorbeeren  in  die 
Hände  meines  Herrn  Nachbarn  niederlegen  zu 
dürfen.  Wir  haben  das  Unsrige  dazu  getbau,  um 
diesen  Gedanken  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  ver- 
wirklichen. Möge  auf  diesem  gemeinsamen  Kon- 
gresse sich  eine  Stimmung  entwickeln,  welche  die 
Arbeit  vollendet,  die  wir  begonnen  haben. 
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Sie  alle  wissen,  dass  auch  vom  anthropologischen  | 
Standpunkte  aus  die  Frage  der  Nation alität  im 
Vordergründe  steht.  Wir  müssen  ja  immer  aus- 
geben  von  dem  Gegebenen ; für  uns  stehen  die  j 
Dinge  nicht  in  der  Luft , wie  bei  den  Zoologen,  : 
bei  denen  es  erst  in  zweiter  Linie  auf  das  Habitat 
ankommt.  Wir  Anthropologen  müssen  damit  an- 
fangen; ehe  wir  nicht  wissen,  welcher  Herkunft 
eine  Person  ist,  woher  sie  stammt  und  welchen 
Ursprung  sie  hat,  eher  ist  sie  nicht  legitimirt  für 
uns.  Dasselbe  gilt  von  jedem  menschlichen  Schä- 
del. Für  den  Augenblick  kann  auch  ein  unbe-  • 
kannter  Schädel  ein  interessantes  Objekt  der  Unter- 
suchung sein,  aber  vom  Standpunkt  der  forschen- 
den Wissenschaft  aus  gewinnt  es  erst  feine  Be- 
deutung durch  Einfügung  in  den  örtlichen  Kähmen. 
Tig*  7 iv&tv  tig  avÖQtoy,  das  »st  die  natürliche  j 
Frage  nicht  bloss  bei  dem  gewöhnlichen  Menschen, 
sondern  auch  bei  dem  Anthropologen.  Wenn 
wir  *.  B.  ausgehen  von  der  Kraniologie,  so  ist  es 
ausserordentlich  schwierig , den  Findern  beizu- 
bringen, dass  es  uns  nicht  nn  Schädeln  fehlt,  son- 
dern an  Schädeln  bestimmter  Personen  oder  be- 
stimmter Stämme.  Erst  mit  der  Kenntniss  des 
Stammes  oder  der  Person  beginnt  das  anthropo- 
logische Interesse.  Ein  Schädel  ist  als  Schädel  < 
für  uns  oft  recht  langweilig,  sogar  odiös,  da  wir  I 
ihn  entweder  gar  nicht  brauchen  oder  doch  nur 
wenig  mit  ihm  anfangen  können.  Er  beginnt  für 
uns  gewissermaßen  eist  zu  existiren , indem  er 
seine  Nationalität  bekennt..  Dos  ist  zweifelsohne. 
Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  unsere  Be- 
griffe über  Nationalität  in  erster  Linie  an  gegen- 
wärtige Verhältnisse  anknüpfen.  Das  verliert 
seinen  Werth,  je  weiter  wir  zurückgehen,  bis  wir 
allmählich  in  jene  Zeiten  kommen,  wo  naebweis-  | 
liehe  Nationalitäten  überhaupt  nicht  bekannt  sind.  I 
Ja,  wenn  wir  in  das  prähistorische  Gebiet  im 
engeren  Sinne  gelangen,  so  hört  jeder  Begriff  von 
Nationalität  auf;  dünn  beginnt  die  Sache  ab  trakt 
zu  werden.  Wir  müssen  uns  erst  eine  Nationa- 
lität konstruiren , und  schliesslich  sucht  man 
Namen,  die  aber  nur  Bezeichnungen  für  eine  ge- 
wisse Periode  sind,  an  sich  ohne  Werth,  von 
denen  eine  spätere  Zeit  nichts  mehr  wissen  wild. 
Freilich,  wenn  man  von  einer  Rasse  von  Cano-  ^ 
statt  oder  einer  Rasse  von  Cro-Magnon  hört,  so  hat 
das  den  Auscbein  einer  tiefen  Weisheit,  indes*  hoffe 
ich,  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  man  nicht  mehr 
so  spricht.  Schon  in  der  Gegenwart  ist  es  mit 
der  Entscheidung  der  Nationalität  oft  recht  schwie- 
rig. Wir  kommen  damit  allenfalls  aus,  wenn  wir 
eine  Insel  aus  dem  stillen  Ozean  aufsuchen ; da  ist 
die  Nationalität  in  voller  Blütbe,  da  sind  die  Leute 
fassbar,  da  weiss  jeder,  dass  er  ein  nationales 


Wesen  ist,  mit  dem  kann  man  rechnen,  arbeiten 
und  es  gebt  uns,  wie  den  Zoologen,  die  ans  einem 
oder  höchstens  einigen  Tbiersehädeln  ein  ganzes 
Genus  herstelleo,  jedenfalls  schon  an  einem  ein- 
zigen Schädel  die  Kraniologie  einer  ganzen  Species 
demonstriren.  Ja,  wenn  wir  jedesmal  an  einem 
menschlichen  Schädel  die  Geschichte  des  ganzen 
Stammes  erkennen  könnten,  so  wäre  das  angenehm 
und  bequem,  aber  leider  geratheu  wir  nur  zu  oft 
in  das  Gebiet  der  Variationen,  und  diese  Varia- 
tionen werden  nicht  selten  so  grossartig,  dass  wir 
für  die  Konstruktion  der  Nationalitäten  allen  Halt 
verlieren.  Dann  «'enden  wir  uns  zur  Erholung 
zu  irgend  einem  Platz  im  stillen  Ozean,  der  wissen- 
schaftlich mehr  Interesse  darbietet  als  politisch : 
da  finden  wir  wohl  die  Analoga  der  »guten* 
Thierrassen , nämlich  in  kleinen  Verhältnissen  gross 
gezogene  Kassen,  die  bestimmte  Eigentümlich- 
keiten darbieten  und  denen  man  sofort  anseben 
kann , welche  Besonderheiten  sie  nn  sich  haben. 
Hie  besitzen  in  der  That  ihren  bestimmten  Typus. 

Das  können  wir  nun  leider  selten  bei  konti- 
nentalen Stämmen  und  am  wenigsten  bei  jenen 
grossen  Vereinigungen,  die  man  Nationen  im  poli- 
tischen Sinne  zu  nennen  beliebt.  Es  wäre  eine 
Angelegenheit  von  Tagen , die  Frage  der  euro- 
päischen Nationalitäten  zu  erörtern. 

Ich  möchte  hier  nur  hervorbeben,  wie  wenig 
wir  Anthropologen  den  Standpunkt  der  beschränkten 
Nationalität  in  den  Vordergrund  unserer  Betracht- 
ung zu  stellen  berechtigt  sind  Wir  wissen,  dass  jede 
Nationalität,  die  uns  berührt,  also  auch  sowohl 
die  deutsche,  wie  die  slavische,  zusammenge- 
setzter Natur  ist  und  dass  Niemand  im  Augen- 
blicke sagen  kann,  von  welchem  Urstamme  aus 
sie  sich  entwickelt  haben.  Es  ist  freilich  sehr 
gewöhnlich,  dass  man  die  einen  für  blond,  die 
andern  für  brünett  erklärt,  aber  nach  den  Ergeb- 
nissen objektiver  Forschung  muss  ich  koostatiren, 
dass  ebenso  grosse  Differenzen  unter  den  ver- 
schiedenen Deutschen  bestehen,  wie  unter  den 
Slaven.  Die  nördlichen  und  die  südlichen,  die  öst- 
lichen und  die  westlichen  Stämme  beider  Natio- 
nalitäten verhalten  sich  so  verschieden,  dass  die 
Deutschen  so  wenig  unter  einander  in  Einklang  zu 
bringen  find,  wie  die  Slaven  Man  hat  da  bekanntlich 
diu  Blutsverwandtschaft,  also  die  Erblichkeit,  eic- 
geschoben.  Allein  wir  wissen,  dass  gewisse  slavbche 
Stämme  den  Deutschen  naher  stehen  als  den  slavischen 
Brüdern.  Wenn  wir  die  blonden  Elemente  aus 
Polen  und  Galizien  gegenüberstellen  den  brünetten 
Sudslaven,  so  weichen  sie  nicht  blos  in  der 
Färbung  der  Haut,  der  Augen  und  der  Haare, 
sondern  auch  in  allen  Charakteren  de*  Schädel - 
baue*  außerordentlich  von  einander  ab,  so  da*w 
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wir  erstere  ul«  viel  näher  stehende  Riemente 
unseren  deutschen  Stimmen  zur  Seite  stellen 
können. 

In  Norddeutschlnnd  sind  wir  in  der  schwie- 
rigen Lage,  dass  wir  unter  unseren  alten  Gräber- 
feldern solche  haben,  auf  denen  wir  Schädel  finden, 
die  wir  als  germanische  betrachten  möchten,  die 
aber  mit  spezifisch  slavUcben  Beigaben  aasge- 
stattet sind,  so*  dass  sich  im  Angentdick  kein 
Zweifel  dagegen  erheben  lässt,  dass  wir  es  mit 
slavischen  Gräbern  zu  tliun  haben.  Um  es  noch 
schärfer  auszudrücken:  Wir  besitzen  ganz  ausge- 
prägte Paradigmen  für  germanische  Typen  in  den 
berühmten  Keibengräbern  der  fränkischen  oder 
nierovingischen  Zeit  mit  ihren  ganz  eigentüm- 
lichen Schmucksachen  und  Waffen.  Diesen  Keilien- 
grftbern  entspricht,  anthropologisch  betrachtet» 
eine  grosse  Anzahl  von  Gräbern  unseres  Ostens, 
die  ganz  ähnliche  Schädeltypen  aufweisen,  in  denen 
aber  die  fränkischen  Beigaben  fehlen , währeod 
dafür  Beigaben  der  slaviscben  Zeit  zum  Vorschein 
kommen.  Man  sieht  sofort,  dass  grössere  Wider- 
sprüche nicht  gedacht  werden  können.  Eine  ein- 
heitliche Konstruktion  des  deutschen  oder  des 
sUviscbeo  Typus  ist  alter  bis  jetzt  und  wahrschein- 
lich immer  unmöglich.  Wenn  wir  die  kurzen  und 
dicken  Schädel  unserer  alemannischen  Brüder 
gegenüberstellen  den  langen  und  niedrigen  Schädeln 
unserer  Priesen  und  Hannoveraner,  so  ergibt  sich, 
dass  sie  weiter  von  einander  stehen,  als  die  Schädel 
gewisser  sluvLcher  Stämme  von  gewissen  deut- 
schen. Wir  mtaeo  also  den  Gedanken  einer  ur- 
sprünglich einheitlichen  Blutsverwandtschaft  für 
jede  der  historischen  Nationalitäten  aufgeben. 
Denn  wir  besitzen  bis  jetzt  keine  bekannte  oder 
nachweisbare  Reihe  von  Beobachtungen , durch 
welche  festgestellt  wäre,  dass  aus  langköpfigen  Fami- 
lien ohne  Weiteres  so  kurzköpfige  Menschen  hervor- 
gehen können,  wie  wir  sie  bei  slaviscben  und 
germanischen  Stämmeu  antreffen.  Es  mag  mög- 
lich sein,  durch  Zuchtwahl  aus  einer  kurzköpfigen 
Familie  endlich  eine  langköpfige  zu  züchten.  Allein 
der  tbatsücbliche  Beweis  dafür  ist  bis  jetzt  nicht 
geliefert.  Damit  sind  wir  in  die  Nothweudigkeit 
versetzt,  mit  dem  Gedanken  von  Mischrasseu 
zu  arbeiten.  Eine  Mischras&e  ist  eine  Rasse,  deren 
Elemente  aus  verschiedenem  Blute  stammen,  nicht 
aus  einem  Blute,  die  sich  also  nicht  berufen  kann 
auf  gemeinsame  Herkunft,  sondern  die  im  Laufe 
der  Zeit  zusammengesetzt  worden  ist  aus  Ele- 
menten verschiedener  Grundrassen. 

Das  ist  der  Grundzug  unserer  Forschung,  der 
uns,  wie  Sie  begreifen,  ein  wenig  kühl  von  den 
heutigon  Nationalitäten  denken  lässt.  Unsere  Auf- 
gabe wird  es  sein,  nun  die  Grundelemente  dieser 


Mischung  lokal  zu  fixiren  und  zu  ermitteln,  woher 
die  Kurz-  und  Dick-Köpfigen,  woher  die  Lang- 
und  Schmal-Köpfigen  kommen?  Irgend  ein  be- 
stimmter Ausgangspunkt  für  jede  dieser  Kategorien 
muss  existiren,  da  auf  einer  anthropologischen 
Karte  diese  Gegensätze  in  geologischer  Schärfe 
zum  Ausdruck  gelangen.  Allein  diese  Schwierig- 
keit begegnet  nicht  uns  allein,  sie  ist  nicht  bloss 
in  Deutschland  und  io  Oesterreich  vorhanden, 
sondern  auch  in  Russland.  Was  man  jetzt  Russen 
nennt,  dass  ist  ein  sehr  zusammengesetztes  Volks- 
material,  das  aus  dem  fernsten  Asien,  aus  tura- 
nischen  und  mongolischen  Stämmen  eine  grosse 
Masse  von  Elementen  bezogen  hat.  Unsere  Kol- 
legen im  Osten  sind  daher  nicht  minder  in  Schwierig- 
keiten wie  wir;  auch  sie  treffen  grosse  Differenzen 
zwischen  Süden  und  Norden,  Osten  und  Westen. 
Im  Munde  des  Volkes  werden  die  Fragen,  welche 
uns  beschäftigen,  sehr  schnell  wirkliche  Nationali- 
tät sfragen.  Wir  aber  müssen  sie  nicht,  blos  für 
eine  grosse  Nation,  sondern  für  ganz  Europa  zu 
lösen  suchen.  Wenn  wir  dies»  aber  thun,  so 
kommen  wir,  wie  gesagt,  immer  weiter  rückwärts 
in  Untersuchungen,  welche  durchaus  entkleidet 
werden  müssen  jeder  besonderen  Beziehung  auf 
einzelne  benannte  Völker. 

Und  nun,  verehrte  Anwesende,  darf  ich  wohl 
sagen,  dass  wir  Alle  ein  besonderes  Interesse  daran 
haben,  diese  Untersuchungen  in  der  österreichischen 
Monarchie  durebgefübrt  zu  sehen,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  Oesterreich  in  seiner  besonderen 
Entwicklung  die  Reste  zahlreicher  alter  Nationa- 
litäten in  viel  größerer  Reinheit  bewahrt  hat,  als 
das  sonst  in  irgend  einem  anderen  Staate  Europas 
der  Fall  gewesen  ist.  Ueberall  sonst  ist  die  Ver- 
schiebung der  alten  Verhältnisse  weiter  vorge- 
schritten, überall  sind  die  Reste  des  Alten  soweit 
zurück  gedrängt,  dass  es  im  Augenblick  grosse 
Schwierigkeiten  macht,  überhaupt  noch  letzte 
Reste  zu  sammeln.  Wir  in  Berlin  sind  eben  be- 
schäftigt mit  der  Einrichtung  eines  neuen  Museums 
für  deutsche  Trachten  und  Häufiger! the,  in  das 
wir  alles  retten  wollen,  was  noch  zu  retten  ist. 
Von  einigen  Orten  aber  haben  unsere  Agenten 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  das  letzte  Stück 
alten  Besitzes  in  unser  Museum  gebracht,  so  dass 
an  Ort  und  Stelle  nichts  mehr  davon  übrig  ge- 
blieben ist.  Wenn  da  und  dort  noch  eine  Er- 
innerung an  ältere  Verhältnisse  wach  geblieben 
ist,  so  ist  das  doch  nicht  die  lebendige  Wirklich- 
keit, wie  sie  in  Oesterreich  an  so  vielen  Orten 
noch  besteht.  Man  vergegenwärtigt  sich  diesen 
Gegensatz  vielleicht  am  besten  an  dem  Beispiel 
todter  und  lebender  Sprachen.  Auch  eine  todte 
Sprache  kann  man  studiren,  allein  das  Studium 
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der  lobenden  Sprache  sichert,  mehr  die  Erkennt- 
nis« der  allgemeinen  Grundlagen  als  das  Studium 
von  Schriftstellern,  von  denen  jeder  seine  Indivi- 
dualität zum  Ausdruck  bringt,  so  dass  man  Uber 
der  Individualität,  nur  zu  leicht  vergisst,  dass  das 
nicht  ein  sicherer  Ausdruck,  nicht  ein  Gedanke 
des  ganzen  Volkes  sein  kann. 

Wir  bähen  daher  mit  besonderer  Dankbarkeit 
jene  Bestrebungen  aufkommen  sehen,  welche  all- 
mählich in  ganz  Oesterreich  Verbreitung  gewonnen 
haben,  als  deron  eigentlichen  Bannerträger  wir 
den  verstorbenen  Kronprinzen  Rudolf  atisehcn 
müssen.  Die  grossen  Arbeiten,  welche  unter 
seiner  Leitung,  man  muss  sagen,  unter  seiner 
persönlichen  Betheiligung  ausgeführt  wurden,  ver- 
sprachen, ein  reiches  Material  aus  dem  Leben  ge- 
schöpfter, authentischer  Berichte  über  Oesterreichs 
Nationalitäten  zu  liefern.  Wenn  wir  heute  unter 
uns  den  Platz  leer  sehen,  auf  dem  er  selbst  zu 
stehen  gedachte,  als  wir  vor  einem  Jahre  über 
diesen  Kongress  zu  verhandeln  anfingen,  so  darf 
ich  wohl  von  dieser  Stelle  aus  in  Aller  Namen 
dem  Schmerze  Ausdruck  geben,  dass  dies  grosse 
Land  eines  Mannes  beraubt  ist,  der  berufen  zu 
sein  schien,  einer  der  humansten  Fürsten  dieses 
Jahrhunderts  zu  werden  (Bewegung).  Wir  hoffen, 
dass  die  Idoen,  welche  er  binterlassen  und  welche 
zum  Theil  in  seinen  Werken  zum  Ausdruck  ge- 
kommen sind,  nicht  verloren  gehen  werden  und 
dass  es  in  ganz  Oesterreich  als  ein  theures  Erbe 
betrachtet  werden  wird,  die  Arbeiten  in  seinem 
Sinue  fortzusetzen  und  zu  vollenden.  Wir  ver- 
sprechen von  ganzem  Herzen,  dass  wir  unserer- 
seits alles  tbun  wollen,  um  den  Anschluss  an  die 
Nachbarverhältnisse  herzustellen,  der  absolut  noth- 
wendig  ist. 

Auf  archäologischem  Gebiete  haben  Sie  hier  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  mit  schnellen  Schritten 
nachgeholt,  was  in  seinem  langsamen  Fortscbreiten, 
wie  ich  dem  Herrn  Intendanten  wohl  nachfühlen 
kann,  ein  wenig  die  Ungeduld  wach  rief.  Die- 
jenigen von  uns,  welche  schon  gestern  in  der 
Lage  waren,  die  Neubauten  und  die  schön  ge- 
ordneten Sammlungen  zu  sehen,  — ich  darf  mich 
wohl  als  deren  Organ  betrachten,  — die  strecken 
die  Waffen.  Wir  sind  nicht  mehr  in  der  Lage, 
unsere  Konkurrenz  aufrecht  zu  halten  der  Pracht 
und  Vollendung  gegenüber,  weiche  sich  uns  hier 
darstellt.  Ein  solcher  Palast  der  Wissenschaft, 
wie  das  naturhistorisebe  Hofmuseom,  ist  wirklich 
nirgend  wo  sonst  zu  finden.  Auch  wir  Fremden 
können  daher  nur  mit  voller  Dankbarkeit  die 
wohlwollenden  Absichten  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  der  Staatsregierung  preisen,  die  in  einer  Form 
zum  Ausdruck  gebracht  sind,  welche  Über  jede 


Bewunderung  erhaben  ist.  Der  unglaubliche 
Reichthum  des  österreichischen  Bodens  an  prä- 
historischem Material  ist  zu  herrlichster  Erscheinung 
gekommen.  Schwerlich  wird  irgendwo  ein  zweites 
Museum  als  Mitbewerber  um  die  Palme  auftreten 


I wenn  einmal  eine  gewisse  Richtung  zum  vollen 
Durchbruche  gekommen  ist,  zu  deren  Durchfüh- 
rung auch  alles  geschieht,  was  in  der  Möglichkeit 
liegt,  und  so  hoffe  ich,  und  die  bewährte  Leitung 
des  Herrn  von  Hauer  und  die  erprobte  Hülfe 
so  vieler  erfahrener  Forscher  bürgen  dafür,  dass 
auch  die  weitere  Entwicklung  der  österreichischen 
Prähistoriu  in  einer  solchen  Vollständigkeit  sich  voll- 
ziehen wird,  dass  die  verschiedenen  Glieder  der 
Lokaltypen  sich  hier  zu  einem  übersichtlichen 
Gesammthilde  ordnen  werden. 

WTir  waren  bezüglich  der  Deutung  der  Lokal- 
funde vor  Jahren  zum  Theil  weit  auseinander. 
Damals  schien  es  hervorragenden  Forschern  in 
diesem  Lande,  als  ob  die  österreichischen  Gebirge 
der  Ursitz  der  europäischen  Kultur  gewesen  seien, 
von  wo  die  ganze  Bewegung  ihren  Ansgang  ge- 
nommen habe.  Wir  Deutsche  im  Norden  haben 
immer  für  die  Annahme  weiter  südlich  entstan- 
dener Anregungen  gestimmt.  Ich  persönlich,  wenn 
ich  auch  die  Bedeutung  der  lokalen  Entwicklung 
gerne  anerkannte,  war  doch  der  Meinung,  dass  erst 
im  eigentlichen  Süden  die  Ausgangspunkte  zu 
finden  seien  für  jene  Richtung  der  Kultur,  die 
hier  in  Oesterreich  in  so  glänzender  Weise  zur 
Erscheinung  gekommen  ist.  Es  schoint  mir  nun, 
dass  jeder  Tag  vorwärts  die  Bande  dichter  knüpft, 
welche  die  verschiedenen  Völker  vom  Süden  zum 
Norden  in  einem  bestimmten  Kulturzusammen- 
hang  erscheinen  lassen.  So  weit  ich  selbst  mich 
in  den  alten  Stätten  menschlicher  Kultur  bewegt 
habe,  und  sowoit  ich  aus  der  neuesten  Literatur 
erschliessen  kann,  so  scheint  es  mir,  dass  in 
Aegypten  und  weiterhin  in  Babylonien  zahlreiche 
Funde  an's  Tageslicht  treten,  welche  mehr  oder 
weniger  zu  der  Ueberzeugung  zwingen,  dass  die 
Uranfänge  unserer  Kultur  nur  zum  kleinen  Theile 
auf  unserem  Hoden  aus  jener  Nothwendigkeit  des 
einzelnen  Individuums,  aus  dem  Bedürfnisse  her- 
vorgegangen sind,  worauf  man  soviel  zählt,  dass 
im  Gegentheil  ein  Zusammenhang  auch  unserer 
Präbistorie  mit  jenen  alten  Kulturen  bestand,  und 
dass  sie  dieser  ihre  Richtung  verdankt. 

Ich  will  nicht  weiter  über  diesen  Punkt 
sprechen,  ich  möchte  nur  darauf  hinweisen,  dass 
ganz  neuerlich  in  unserer  Berliner  Zeitschrift  für 
Ethnologie  Untersuchungen  Uber  die  alten  Ge- 
wichte und  Maasse  publizirt  worden  sind,  die  von 
, Neuem  bestätigt  haben,  dass  unser  heutiges  Maass 
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und  Gewicht  schon  im  höchsten  Alterthum  in 
allem  Detail  vorhanden  und  im  Gebrauch  war, 
dass  die  modernen  Maasse  bis  auf  Zehntel  eines 
Gramms  mit  den  alten  Ubereinstirnmen  und  dass 
wir  also  darin  nicht  viel  weiter  gekommen  sind, 
wie  man  4000  Jahre  vor  Christo  war. 

leb  habe  schon  früher  einmal  darüber  ge* 
sprachen,  eine  wie  geringe  Zahl  von  Menschen 
als  Erfinder  betrachtet  werden  kann.  Zuwoilen 
passirt  es  ja,  dass  Erfindungen  zu  gleicher  Zeit 
an  verschiedenen  Orten  gemacht  werden,  dass  die- 
selben Gedanken  in  verschiedenen  Richtungen  sich 
Huhn  brechen;  man  sagt  dann:  „es  schwebte  in 
der  Luft.u  Allein  es  ist  nicht  die  Luft,  in  der 
es  schwebt,  sondern  es  schwebt  in  lebendigen 
menschlichen  Wesen.  Und  wenn  wirklich  ein 
Paar  Leute  auf  dasselbe  kommen,  so  erweist,  es 
sich  bei  genauerem  Studium  doch  nicht  immer 
als  dasselbe.  Oft  genug  stellt  es  sich  heraus, 
dass  das  scheinbar  Gleiche  verschieden  ist.  Ueberall, 
wo  wir  der  Geschichte  menschlicher  Kultur  im 
Einzelnen  nachgehen  können,  kommen  wir  darauf 
hinaus,  dass  nicht  die  Massenarbeit  es  war, 
welche  die  grossen  Züge  der  Kultur  be- 
stimmt hat,  sondern  dass  es  einzelne  Per- 
sonen, und  daher  auch  einzelne  Stamme, 
wenn  8ie  wollen,  einzelne  Völker,  waren, 
an  welche  sich  der  Fortschritt  der  Kultur 
knüpft.  Aber  nicht  nur  in  unserem  Studium, 
sondern  auch  in  anderen  Richtungen  stossen  wir 
auf  zahlreiche  Widerstände,  welche  lange  Zeit 
hindurch  hindern,  den  wahren  Gang  der  Kultur 
überhaupt  und  die  Verbindung  der  verschiedenen 
Landerkulturen  unter  einander  zu  erkennen.  Diese 
Schwierigkeit  ist  namentlich  deeshalb  so  gross, 
weil  erst  eine  Menge  von  Traditionen  des  Alter- 
thums, die  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben, 
über  den  Haufen  geworfen  werden  raüsseD,  um  die 
Frage  richtig  zu  stellen.  Lassen  Sie  mich  ein  Beispiel 
anführen.  Es  gibt  in  Europa  wohl  nur  3 oder 
4 Museen,  in  denen  kaukasische  AlterthÜmer 
reicher  vertreten  sind,  und  unter  diesen  nimmt  das 
Hof-Museum  in  Wien  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Bis  zu  der  noch  sehr  nahen  Zeit,  wo  diese 
Sammlungen  nach  Europa  kamen,  galt  es  als  ein 
Dogma,  das  von  Philologen  und  Alterthums- 
forsebern  im  engeren  Sinne  hartnäckig  fest  ge- 
halten wurde,  dass  die  Bronzekultur  vom  Kauka- 
sus ausgegangen  sei.  Wir  führten  den  Beweis, 
dass  das  unmöglich  sei ; denn  wir  finden  die  Bronze 
im  Kaukasus  keineswegs  in  einer  primitiven  Form 
oder  Mischung,  sondern  in  derselben  Zusammen- 
setzung, wie  in  Griechenland  und  Italien,  und 
zugleich  in  einer  so  weit  vorgerückten  Entwick- 
lung der  Formen,  dass  sie  in  diesem  Zustande 


der  Entwicklung  importirt  sein  muss.  Ob  die 
einzelnen  Gegenstände  importirt  wurden  oder  nur 
die  Kunst  der  Herstellung  und  die  Muster,  das 
bleibt  sich  gleich.  Jedenfalls  muss  diu  Erfindung 
an  einem  anderen  Platze  gemacht  sein.  Wenn 
wir  dann  diu  verschiedenen  Völker  und  Länder 
durchgehen,  so  gelingt  es  nach  und  nach,  dass 
wir,  von  Ort  zu  Ort  fortschreitend,  dos  Terrain 
verkleinern.  Endlich  müssen  wir  auch  den  Punkt 
des  Anfanges  finden.  Den  Erfinder  werden  wir 
wohl  nicht  mehr  entdecken  und  ihm  keine  Ehre 
für  seine  That  erweisen  können,  wohl  aber  werden 
wir  den  Gang  genau  verfolgen  lernen,  den  die' 
Kenntnis«  der  Bronzefabrikation  in  der  Menschheit 
genommen  hat. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken, 
dass  gerade  solche  Betrachtungen  geeignet  sind. 

I einen  Rückblick  auf  die  zwanzig  Jahre  zu 
werfen,  die  wir  hinter  uns  haben,  und  die  Fort- 
schritte klar  zu  legen,  welche  wir  und  die  Wissen- 
schaft darin  zurückgelegt  haben.  Die  prähisto- 
rische Archäologie,  um  die  es  sich  bei  den 
Erfindungen  handelt,  war  vor  20  Jahren,  genau 
genommen , nur  an  wenigen  Plätzen  zur  vollen 
Entwicklung  gekommen , am  meisten  in  Skandi- 
navien. Das  Museum  von  Kopenhagen  stand  so- 
weit allen  anderen  voran,  dass  es  fast  als  ein  un- 
erreichbares Prototyp  betrachtet  wurde.  Daran 
schloss  sich  das  Stockholmer,  das  von  Lund,  später 
das  von  Bergen.  Man  hatte  hier  ein  scheinbar 
in  sich  geschlossenes  Kulturgebiet,  das  man  kurz- 
weg als  das  skandinavische  bezeichnete.  Ja,  Skan- 
dinavier selbst  gingen  soweit,  dass  sie  glaubten, 
ihre  Urvorfahren  hätten  die  Dinge  selbst  erfunden 
und  erst  zur  Zeit  der  Römer  habe  ein  Einfluss 
von  aussen  her  stattgefanden.  Der  alte  Nilsson 
und  seine  phönicische  Hypothese  stand  ziemlich 
isolirt.  Heute  liegen  die  Sachen  wesentlich  anders. 
Noch  vertheidigon  zwar  viele  Skandinavier  jene 
Vorstellung  unter  Hinweis  auf  die  hohe  Entwick- 
lung, welche  die  ältere  Bronze  im  Norden  zeigt; 
allein  keiner  von  ihnen  wird  mehr  daran  zweifeln, 
dass  die  Bronze  selbst  keine  nordische  Erfindung 
ist,  wenn  auch  die  Art  ihrer  Verarbeitung  im 
Norden  manche  Besonderheit  angenommen  bat. 
In  gleicher  Weise  nehmen  wir  heute  chinesische 
Muster  auf  und  zeichnen  sie  nach,  aber  durch 
weitere  Ausführung  kann  der  Styl  schliesslich  ein 
deutscher  oder  Österreichischer  werden,  ohne  dass 
! dosshalb  sein  chinesischer  Ursprung  zweifelhaft 
| werden  darf.  Hei  uns  glaubt  wohl  kaum  noch 
' Jemand,  dass  die  Skandinavier  die  Bronze  erfunden, 
den  Bronzeguss  zuerst  hergestellt  und  die  Anfänge 
dieser  Kultur  gelegt  haben.  Ich  denke,  dass  man 
i gegenwärtig  annehmen  darf,  dass  auch  unsere 
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skandinavischen  Freunde  «ich  Überzeugt  haben, 
dass  die  Hron/.e  ah  ein  fertiges  Ding  zu  ihnen 
gelangt  ist.  Das  Rezept  war  fertig,  als  es 
nach  dem  Norden  kam,  und  wenn  sich  dann 
auch  besondere  Eigentümlichkeiten  herausgebildet 
haben , wenn  sieb  auch  die  Kunst  der  Bronze- 
fabrikation  im  Norden  vielleicht  selbständiger  ent- 
wickelt«) ah  im  Süden , so  werden  sie  sich  doch 
dem  Gedanken  fügen  müssen,  dass  ihre  Vorfahren 
nicht  die  Urheber  dieses  Kultur/ weigos  gewesen 
sind.  Darin  liegt,  glaube  ich,  ein  grosser  Unter- 
schied der  damaligen  und  der  jetzigen  Anschauung. 
'Damals  glaubte  man,  im  Norden  liege  das  Ge-  ! 
heimnihs  verborgen,  dort  »eien  die  Origines  unserer 
metallurgischen  Kun't  zu  suchen , der  nordische 
Schmied  sei  der  Originalscbmied  gewesen,  von  dem 
die  Kunsttechnik  des  Volkes  ausgegaugen  sei. 

Während  der  letzt  verflossenen  beiden  Deeennien 
ist  jene  starke  und,  ich  muss  anerkennen,  mit 
vicleo  guten  und  starken  Gründen  getragene 
Richtung  in  den  Vordergrund  getreten  , die  inan 
die  indo-ger manische  oder  arische  ge- 
nannt hat.  Wie  man  früher  glaubte,  die  Bronze 
sei  skandinavisch,  so  hat  man  sie  eine  Zeit  lang  i 
als  indogermanisch  betrachten  wollen.  Es  kam  1 
zu  interessanten  Untersuchungen  darüber,  wie  die  1 
Indogermanon  auf  ihren  Zügen  vom  Osten  her, 
VOH  den  Ontrahtücken  der  asiatischen  Gebirge,  in 
ihrem  allmählichen  Kort  schreiten  nach  Europa 
allerlei  Dinge  und  Rezepte  mit  sich  gebracht  hätten, 
nicht  nur  den  Bronzeguss,  sondern  auch  z.  B.  edle 
Steine,  wie  den  Nephrit  und  Jadeit.  Allein  die 
indogermanische  Hypothese  ist  in  der  letzten  Zeit 
stark  erschüttert  ivorden  und  nirgendwo  wohl 
stUrker,  als  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Archäologie. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  trotz  aller 
Mühe,  in  der  vorausgesetzten  asiatischen  Heimat h 
jene  Muster  für  unsere  Bronzen  zu  Anden,  die 
man  hätte  erwarten  dürfen.  Wenn  z.  B.  von 
Indien  aus  die  Brouze  nach  dem  Kaukasus  ge- 
kommen wäre,  so  müsste  wenigstens  einigermaßen 
dasjenige,  was  man  un  der  Sekundär  stelle  findet, 
in  guten  Mustern  auch  an  der  Centralstelle  zu 
finden  sein;  dann  hätten  die  Arier,  als  sie  vom 
liindukuseh  in  das  l’endschal»  heruntergezogen, 
doch  etwas  davon  mitbringeu  müssen.  Ich  selbst 
habe  die  äußerste»  Anstrengungen  gemacht,  um 
indische  Original-Bronzen  zu  erlangen;  mir  ist  es 
jedoch  nicht  gelungen,  Typen  zu  erhalten,  welche 
einen  solchen  Import  bezeug«»»  konnten.  Nicht 
einmal  der  Nachweis  i-*t  geliefert,  duss  das  klassische 
Rezept  der  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  in 
Indien  im  Gebrauch  war.  Ungefähr  10  Theile 
Zinn  uud  00  Theile  Kupfer,  das  ist  das  klassische 


Rezept,  das  dem  Bronzeguss  zu  Grunde  lag,  ein 
Rezept,  welches  ebenso  konstant  geblieben  ist,  wie 
die  Gewichts-  und  Längen-Mosse,  welche,  wie  ich 
denke,  einen  guten  Grund  dafür  abgeben , dass 
man  an  eine  kontinuirlicbe  Uebertragung  der  Kennt- 
nisse zu  denken  hat.  Die  indischen  Bronzen  sind 
vorzugsweise Zitik- Bronzen,  also  Mischungen,  welche 
bei  uns  erst  der  römischen  Kaiserzeit  an  gehören 
und  von  welchen  vor  der  christlichen  Zeitrechnung 
keine  sicheren  Beispiele  in  Europa  vorhanden  sind. 
Vorläufig  ist  also  die  prähistorische  Archäologie 
das  schlechteste  Zeugnis»  für  den  indogermanischen 
Ursprung  der  Bronze. 

Dazu  kommt,  dass  der  Zug  der  Indogermaneu 
sehr  verschieden  interpretirt  wird.  Die  einen  ver- 
legen ihn  nördlich  vom  Aral-  und  Kaspi-See,  die 
anderen  südlich.  Was  den  nördlichen  Weg  anlangt, 
so  ist  das  eino  ganz  willkürliche  These.  Denn 
noch  nie  hat  man  in  diesen  Gegenden  arische 
Stämme  gefunden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es 
höchst  unbequem,  dass  wir  auf  dem  vorausgesetzten 
Wege  der  Indogermanen  im  Süden  hauptsächlich 
Stämme  von  kurzköptiger  Bevölkerung  antreffen, 
welche  den  Kaukasus  und  die  armenische  Hoch- 
ebene erfüllen,  nachher  in  Thracien  und  Illyrien 
ihre  Fortsetzung  finden  und  im  Allgemeinen  von 
denen  des  Nordens,  namentlich  von  den  skandi- 
navischen Stämmen , wesentlich  abweichen.  Die 
indogermanische  Hypothese  ist  also  doppelt  er- 
heb wert,  indem  einerseits  die  verschiedenen,  auf 
diesem  Gebiete  vorhandenen  Rassen  nicht  nur 
unter  einander  in  ihrem  physischen  Verhalten  ver- 
schieden sind  und  sich  vielfach  kreuzen , sondern 
auch  in  vielerlei  Richtungen  des  Lebens  aus  ein- 
ander gehen , und  indem  andrerseits  die  archäo- 
logische Forschung  nirgends  auf  einen  Anfang  der 
gemeinsamen  Kultur  in  einem  unzweifelhaft  an- 
scheu Gebiet  geführt  hat.  Ich  will  nicht  sagen, 
dass  nun  etwa  sofort  der  Versuch  unterstützt 
werden  soll,  die  arische  Rasse  in  Deutschland 
oder  Belgien  entstehen  zu  lassen , wie  das  vor- 
geschlagen  worden  ist,  indem  man  annahm,  dass 
die  Rasse  von  Cannstatt  oder  die  vom  Neander- 
tlial  (eine  langköpfige  Bevölkerung)  den  Central- 
stock  darstelle.  Im  Augenblicke  wissen  wir  nichts 
Sicheres  darüber.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
dass  der  viel  geplagte  Schädel  von  Cannstatt  in 
letzter  Zeit  selbst  in  seiner  prähistorischen  Natur 
stark  erschüttert  worden  ist  und  dass  er  in  jene 
weitzurückgelegene  Zeit,  welche  ihm  unsere  fran- 
zösischen Nachbarn  beilegen,  gewiss  nicht  hinein- 
passt. Difse  Anknüpfung  wird  aufgegeben  werden 
müssen.  Der  Unterschied  der  Auffassung,  den  ich 
hervorbeben  wollte.  Hegt  darin,  dass  wir  dem 
internat  ioualeti  Verkehr  auch  schon  in 
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jener  alten  Zeit  eine  grossere  Bedeutung 
in  archäologischer  Hinsicht  heilegen 
müssen,  als  das  bisher  der  Fall  war.  In  dem 
Masse,  als  diese  Ueberzeugung  wächst,  bekommen 
auch  höheren  Werth  alle  Feststellungen  der  einzelnen 
Glieder,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  in  be- 
stimmten Richtungen  eine  Uebertragung  der  Kultur 
stattgefunden  bat. 

Ich  persönlich  habe  nichts  mit  grösserer  Freude 
begrübt,  als  das  Auf  finden  jener  grossen  Gräber- 
felder, die  unter  Leitung  mehrerer  Forscher,  nemlich 
der  Herren  de  Marehesetti  und  Szombathy 
in  den  südlichsten  Theilen  der  österreichischen 
Alpeulünder,  im  KUstenlande  und  in  Istrien,  auf- 
aufgedeckt  worden  sind.  Damit  ist  wieder  einmal 
eine  bedeutungsvolle  Kette  neuer  Glieder  in  das 
alte  System  der  Übertragungen  ein  gefügt  werden. 
Wir  werden  bald  die  Ehre  haben,  Original- Vorträge 
darüber  zu  hören.  Ich  möchte  daher  an  dieser 
Stelle  nur  hervorheben , dass  diese  Fuude  in  der 
Richtung  am  werlhvollsten  erscheinen,  dass  sie  den 
internationalen  prähistorischen  Verkehr  (nicht  Wan- 
derungen, das  können  wir  nicht  wissen)  daithun 
und  die  Wege  zeigen,  welche  die  Kultur  gegangen 
ist.  Wie  ich  denke,  werden  sie  auch  dahiu  fuhren, 
im  internationalen  Verkehr  etwas  mehr  Bescheiden- 
heit und  Liebenswürdigkeit  zu  erwecken,  als  es  zu- 
weilen vom  Standpunkt  des  überreizten  Nationale  äts- 
gefühls  aus  geschieht.  Wenn  die  verschiedenen 
Stämme  sich  einmal  mehr  anerkennen  würden  als 
selbständige  Mitarbeiter  an  den  grossen  Aufgaben 
der  Menschheit,  wenn  alle  die  Bescheidenheit  hätten, 
die  Verdienste  auch  der  N ac  h barst  Hin  me  anzu- 
erkennen , so  würde  viel  Wegfällen  von  dem  Ge- 
zänke,  welches  die  Welt  bewegt. 

Viel  grösser,  als  auf  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie, ist  die  Revolution,  die  sich  auf  dem  Gebiete 
der  anthropologischen  Forschung  vollzogen 
bat. 

Als  wir  in  Innsbruck  vor  20  Jahren  zusammen 
tagten,  war  es  gerade  die  Zeit,  wo  der  Darwinis- 
mus seinen  ersten  Siegeslauf  durch  die  Welt  ge- 
halten batte.  Mein  Freund  Karl  Vogt,  der  mit 
gewohnter  Lebendigkeit  in  die  Reihen  der  Kämpfer 
eingesprungen  war,  batte  durch  sein  persönliches 
Auftreten  dieser  Richtung  einen  starken  Vortheil 
gewonnen.  Damals  hoffte  mau,  dais  der  Gedanke 
der  Descendeuz  in  seiner  ganzen  Schärfe  siegen 
werde,  wie  er,  nicht  von  Darwin,  sondern  von 
seinen  Nachfolgern  entwickelt  ist,  — denn  nicht 
Darwin,  sondern  die  Darwinisten  sind  es,  mit 
denen  wir  es  zu  tbun  haben,  — man  erwartete 
allgemein  den  Nachweis,  dass  der  Mensch  vom 
Affen  herstamme,  dass  seine  Descendenz  vom  Affen 
oder  wenigstens  von  einem  Tbiere  gefunden  wer- 


den müsse.  Dieses  war  die  Forderung , welche 
gestellt  wurde  und  welche  im  ersten  Treffen 
stand.  Jeder  wusste  davon,  jeder  interessirte  sich 
dafür,  die  einen  sprachen  dafür,  die  anderen  da- 
gegen, man  hielt  es  für  das  höchst«»  Problem  der 
Anthropologie,  das  zu  lösen  sei.  In  dieser  Be- 
, ziehung  darf  ich  wohl  darun  erinnern , dass  die 
i Naturwissenschaft,  so  lange  sie  Naturwissenschaft 
bleibt,  sich  nur  mit  wirklichen  Objekten  beschäf- 
tigen darf.  Eine  Hypothese  kann  diskotirt  werden, 
sie  kann  aber  nur  dadurch  Bedeutung  gewinnen, 
dass  man  t hat  sächliche  Beweise  für  sie  vorbringt, 
seien  es  Experimente,  seien  es  unmittelbare  Beob- 
achtungen. Das  ist,  wenigstens  in  der  Anthro- 
pologie, dem  Darwinismus  bisher  nicht  gelungen. 
Man  hat  vergeblich  jene  Zwischenglieder  gesucht, 
welche  den  Menschen  mit  dem  Affen  verbinden 
sollten;  auch  nicht  ein  einziges  ist  zu  verzeichnet). 
Der  sogenannte  Vormensch,  der  Proanthropos,  der 
dieses  Zwischenglied  darstellen  sollte,  er  ist  immer 
noch  nicht  vorhanden;  kein  wirklicher  Gelehrter 
behauptet,  ihn  gesehen  zu  haben.  Für  den  Anthro- 
pologen ist  der  Proantbropos  also  kein  Gegenstand 
tbatsächlicher  Erörterung.  Es  kann  ihn  Jemand 
vielleicht  im  Traume  sehen,  aber  im  Wachen  wird 
er  niemals  sagen  können , ihm  nahe  getreten  zu 
sein.  Selbst  die  Hoffnung  auf  seine  demnächstige 
Entdeckung  ist  weit  zurückgetreten,  man  spricht 
kaum  noch  davon , denn  wir  leben  ja  nicht  in 
einer  gedachten,  geträumten  oder  bloss  konstruirten, 
sondern  in  einer  wirklichen  Welt,  und  diese  hat 
sich  als  ungemein  schwierig  erwiesen.  Damals,  wo 
wir  in  Innsbruck  zusammen  waren,  sah  es  aus. 
als  würde  es  im  Sturme  möglich  sein , den  De- 
scendenzgang  vom  Affen  oder  einem  andern  Thiere 
zum  Menschen  zu  demonstriren.  ln  diesem  Augen- 
blick haben  wir  zu  unserem  Schmerze  uicht  ein- 
mal die  Möglichkeit,  die  Descendenz  der 
einzelnen  Rassen  von  einander  nachzu- 
weisen. 

Mau  wusste  damals  nicht,  dass  der  Mensch  als 
Bruder  aller  anderen  Menschen  nicht  leicht  zu  be- 
weisen ist,  und  doch  mühte  man  sich  ab  zu  lehren, 

, wie  alle  die  verschiedenen  Rassen  unter  einander 
Zusammenhängen.  Man  war  geneigt , aus  den 
Resten  des  Menschen  in  alten  Höhlen,  wie  in  den 
Höhlen  des  Mo&SStbalee , einzelne  Schädel  und 
Skelette  als  massgebende  Typen  herauszusachen 
und  aus  ihnen  die  Rassen  der  Urzeit  zu  rekou- 
struiren.  Die  einen  sagten,  diese  Rasse  sei  mon- 
goloid  gewesen;  ja,  es  waren  viele,  die  das  be- 
haupteten. Andere  meinten,  die  Urmenschen  seien 
auMrnloid  gewesen,  — je  nachdem  man  die  Mongolen 
: oder  die  Australier  für  die  tiefst  stehende  Russe 
i hielt.  So  musste  auch  der  erste  Europäer  aus- 
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gesehen  haben.  Den  ersten  Europäer  haben  wir 
aber  noch  nicht  gefunden ; möglich,  dass  man  ihn 
noch  findet.',  Im  Augenblick  wissen  wir  nur,  dass 
unter  den  Menschen  der  Urzeit  sich  keiner  ge- 
funden^ hat,  der  den  Affen  näher  stünde,  als 
heutige  Menschen.  Die  alten  waren  ganz,  wohl 
gebildete  Menschen , sie  trugen  keine  charakte- 
ristischen Zeichen  an  sich,  welche  wir  nicht  gegen- 
wärtig auch  in  lebenden  Bevölkerungen  antreffen, 
kein  einziger  war  von  so  elender  Beschaffenheit, 
dass  wir  z.  M.  sagen  dürften,  er  zeige  die  niedrigste 
Schädelform.  Damals  wusste  man  überhaupt  nur 
wenig  von  den  Scbädelformen  der  niedrigsten 
Naturvölker.  Das  ist  der  eine  Grund,  wesshalb 
man  etwas  vorschnell  urtheilte.  Andererseits 
hatte  man  die  kühnsten  Vorstellungen  darüber,  | 
wie  ein  niederer  Stamm  physisch  konstruirt  sei.  j 
Was  die  Feuerländer,  die  Eskimos  u.  s.  w.  für 
eine  Beschaffenheit  haben,  davon  hatte  man  keine 
genaue  Vorstellung.  Gegenwärtig  giebt  es  auf 
dieser  Erde  fast  keinen  absolut  unbekannten  8tararn. 
Es  ist  noch  ein  einziger  Platz  auf  der  Welt,  wo 
noch  eine  kleine  Möglichkeit  zu  neuen  Entdeckungen 
vorliegt,  das  ist  die  Halbinsel  Malacca.  Wir 
haben  daselbst  eben  einen  energischen  Agenten  in 
Thätigkeit.  Von  den  dortigen  Einwohnern  scheint 
es  nach  einzelnen  Angaben,  dass  sie  eioigermassen 
den  Anforderungen  entsprechen  könnten,  die  man 
an  niedrigste  Menschen  stellt.  8onst  kennen 
wir  sie  alle:  die  Feuerländer,  die  Eskimos,  die 
Buschmänner,  die  Weddas,  die  Lnppen,  die  Austra- 
lier, die  polynomischen  und  melanesischen  Insulaner 
sind  allmählich  bekannt  geworden,  und  von  manchen 
derselben  wissen  wir  wirklich  mehr,  als  von  den 
europäischen  Bevölkerungen.  Wenn  Sie  zum  Bei- 
spiel einzelne  jener  Insulaner  mit  den  Albanesen 
vergleichen,  so  darf  ich  wohl  sagen,  es  giebt  viel 
mehr  Untersuchungen  über  die  physische  Beschaffen- 
heit der  polynesiseben  Eingebornen , als  der  ein- 
zelnen Stämmen  der  Albanesen.  Also  alle  diese 
Naturvölker,  die  so  niedrig  in  ihrer  geistigen  Ent- 
wickelung stehen,  sind  uns  allmählich  erschlossen. 
Von  den  meisten  haben  wir  sogar  in  Europa  gute 
typische  Exemplare  gesehen,  an  denen  die  genau- 
esten Beobachtungen  bezüglich  ihres  gelammten 
Organismus  gemacht  sind.  Nicht  wenige  sind  in 
Europa  gestorben  und  somit  Gegenstand  der  ge- 
nauesten Untersuchung  geworden.  Wir  besitzen 
z.  B.  von  dem  Feuerländergehirn  genauere  Unter- 
suchungen , als  von  den  Gehirnen  der  asiatischen 
Kulturvölker.  Bei  diesen  Untersuchungen  stellte 
es  sich  heraus,  das  unter  allen  Naturvölkern  kein 
einziges  ist,  das  den  Affen  so  nahe  stünde  oder 
gar  näher,  als  uns.  Das  aber  ist  die  gewöhnliche 
Bechnung , wie  der  systematische  Naturforscher 


die  Grenze  zwischen  den  Arten  und  Gattungen 
zioht.  Wenn  er  findet,  dass  die  Summe  der  Merk- 
male des  einen  der  des  andern  gleicht,  so  macht 
er  eineo  Strich,  durch  welchen  buide  von  benach- 
barten Arten  oder  Gattungen  getrennt  werden. 
Sind  dagegen  die  Summen  der  Merkmale  bei  beiden 
ungleich,  so  trennt  er  sie  unter  sich  durch  einen 
Strich  und  macht  daraus  besondere  Arten  oder 
Gattungen.  Einen  solchen  Strich  machen  wir 
immer  noch  zu  Gunsten  der  Besonderheit  des 
Menschen.  Jede  lebende  Rasse  der  Menschen  ist 
noch  rein  menschlich;  es  ist  noch  keine  gefunden 
worden , die  für  äffisch  oder  für  zwiscbenäffisch 
erklärt  werden  könnte.  Das  ist  der  grosse  Unter- 
schied unserer  jetzigen  Erfahrung. 

Ich  will  übrigens  bemerken,  dass  es  auch  bei 
Menschen  eine  Reihe  von  Erscheinungen  giebt, 
die  man  als  äffische  (pithekoide)  bezeichnet 
hat.  Ich  selbst  war  niemals  blind  gegen  die 
Existenz  von  gewissen  Bildungen,  die  nicht  einfach 
verständlich  gemacht  werden**  können  als  blosse 
Störungen  oder  Hemmungen  in  der  Entwicklung. 
Um  z.  B.  einen  bestimmten  Fall  zu  nehmen,  so 
zeigen  die  höheren  Affen  häufig  eine  besondere 
Entwicklung  am  Schädel,  und  zwar  io  der  8cbläfen- 
gegend.  Da  stossen,  wie  beim  Menschen,  in  der 
Tiefe  unter  den  Muskeln  verschiedene  Knochen  an 
einander.  Von  unten  her  schließt  sieb  der  grosse 
Keilbeinflügel  mit  seinem  oberen  Rande  an  das 
Seitenwandbein  (Os  parietale) ; von  hinten  her  grenzt 
an  diese  Stelle  die  Schuppe  des  Schläfenbeines, 
an  der  das  Ohr  sitzt,  und  von  vorne  das  Stirn- 
bein. Alle  4 Knochen  stossen  hier  in  der", Weise 
aneinander,  dass  das  Seitenwandbein  und  der  Keil- 
beinflügel , indem  sie  sich  aneinander  legen,  das 
Stirn-  und  Schläfenbein  auseinanderhalten,  sie 
schieben  sich  dazwischen  und  die  letzteren  können 
nicht  Zusammenkommen.  Bei  den  höheren  Affen 
aber  schiebt  das  Schläfenbein  häufig  einen  langen 
Fortsatz  nach  vorne  hin  bis  zum  Stirnbein  und 
trennt  auf  diese  Weise  das  8eitenwandbein  vom 
Flügel  des  Keilbeines.  Das  ist  ein  charakteristischer 
und  höchst  auffälliger  Unterschied,  der  von  grossem 
Wertbe  ist,  da  Aehnliches  beim  Menschen  in  der 
Regel  nicht  vorkommt.  Nun  giebt  es  aber  einzelne 
Menschen,  bei  denen  dieselbe  Erscheinung,  die  bei 
höheren  Affen  sich  gewöhnlich  findet , ebenfalls 
vorkommt.  Wenn  wir  d&on  nachsuchen  in  grossen 
Schädelsammlungen  und  eine  Statistik  aufmachen, 
so  ergiebt  sich,  dass  gewisse  Kassen  diese  Er- 
scheinung häufiger  zeigen,  als  andere.  Wir  kennen, 
soweit  unsere  Kenntnisse  reichen , 3 Rassen , bei 
denen  sich  dies  nicht  ganz  selten  vorfindet.  Da 
sind  zunächst  die  australische  und  die  afrikani- 
sche, also  schwarze  Rassen;  sodann  die  gelbe 
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Kasse  aut*  dem  malayischen  Archipel , besonders 
verbreitet  auf  jener  Inselkette,  die  Neu-Gninea 
mit  Timor  verbindet  und  an  welche  sieb  die 
Molukken  im  Norden , Australien  im  Soden  au- 
schliessen.  Ich  habe  erst  neulich  eine  Reihe  von 
Alfuren-Scbädeln  von  Tenimber  besprochen*),  an 
denen  sich  dieses  Verhältnis#  mehrfach  zeigte. 
Dabei  stellt  sich  gleichzeitig  noch  eine  andere  Be- 
ziehung heraus,  die  ich  kurz  erwähnen  will:  es 
ist  die  enorme  Kieferausbildung,  welche  vorzugs- 
weise an  den  mächtig  vorspringenden  Rändern  der 
Kieferbogen  und  den  Zähnen  hervortritt.  Mit 
dieser  Vorwölbung  (Prognathie)  ist  meist  eine 
starke  Einbiegung  der  Nase  verbunden,  nicht  selteD 
mit  extremster  Abplattung,  wie  wenn  Jemand 
darauf  gesessen  hätte,  wo  dann  die  Nasenbeine 
zuweilen  untereinander  verwachsen  zu  einem  ein- 
zigen Knochen,  was  sonst  beim  Menschen  kaum 
verkommt.  Das  sind  Formen,  die  den  Affen  eigen- 
tümlich sind,  speziell  den  katarrhinen  Affen.  So- 
mit ist  die  katarrhine  Nase  eine  Art  von  pithe- 
koidem  Element  (Theromorpbie).  Das  findet  sich 
allerdings  an  gewissen  Orten  häufiger , und  man 
mag  sieb  dann  denken . dass  da  vielleicht  eine 
grössere  Nähe  der  Beziehungen  zu  den  Affen 
bestanden  haben  möge.  Auch  ist  es  nicht  ohne 
Wichtigkeit,  dass  von  den  menschenähnlichen  Affen 
der  Gorilla  und  Schimpanse  in  Afrika,  der  Orang 
und  Gibbon  in  dem  indischen  Inselgebiete  heimisch 
sind. 

Wenn  Sie  aber  weiter  fragen:  können  die 
Australier  und  die  afrikanischen  Schwarzen,  können 
die  Malayen  und  Alfuren  nicht  gelbst  die  gesuchten 
Zwischenglieder  sein,  die  zu  der  Brücke  zwischen 
Mensch  und  Affen  binfßhren,  so  kann  darauf  Nie- 
mand mit  einem  absoluten  Nein  antworten.  Warum 
sollte  das  nicht  möglich  sein?  Allein  von  der 
Möglichkeit  bis  zur  Wirklichkeit  fehlt  recht  viel;  es 
fehlt  eben  alles,  was  im  Uebrigeo  einen  Affen  macht. 
Denn  einen  Affen  macht  nicht  bloss  der  Scbläfen- 
fortsatz,  die  katarrhine  Nase  und  der  prognathe 
Kiefer,  sondern  viele  andere  Merkmale  sind  nöthig, 
um  einen  Affen  herzustellen.  Vorläufig  kann 
man  aus  jedem  Stück  Haut  einen  Affen 
nachweisen.  Darüber  ist  wohl  noch  nie  ein 
Anatom  im  Zweifel  gewesen.  Soweit  gehen  die 
Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Affe  in  der 
That,  dass  fast  jedes  Fragment  genügt,  um  eine 
Diagnose  zu  machen.  Da  fehlt  sehr  viel  zu 

dem  Nachweise  der  Descendenz.  Wenn  ich  daher 
die  Aufgaben  der  Zukunft  ins  Auge  fasse,  so 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  wie  noth wendig  es  J 


*)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1889.  S.  177. 

Corr.-BUtt  d.  douUch.  A.  G. 


ist,  dass  gerade  innerhalb  der  bezeichneten  Gebiete 
viel  weiter  gehende  Forschungen  angestellt  werden, 
welche  die  frühere  Entwicklung  angehen.  Ich 
möchte  als  erstes  und  wichtigstes  Reqnisit  erklären, 
dass  man  in  grösserer  Ausdehnung  Untersuchungen 
Uber  den  prähistorischen  Menschen  von 
Australien  anstellt.  Auch  sind  gerade  in  Indo- 
nesien noch  recht  viele  Untersuchungen  zu  machen. 
Wenn  sich  dort  anhaltend  anthropologisch  ge- 
schulte Aerzte  befinden  und  dort  untersuchen, 
so  wird  es  vielleicht  nicht  fehlen  an  wesentlichen 
und  erheblichen  Belegstücken.  Allein  bis  jetzt 
fehlen  diese;  wir  sind  darauf  angewiesen,  die  Ge- 
schichte des  Menschen  zu  studiren  an  dem,  was 
die  alten  Gräber,  was  ein  Paar  Höhlen,  was  die 
Pfahlbauten  und  was  die  Gegenwart  bieten. 

Ich  möchte  jedoch  nicht  verschweigen , dass 
die  Untersuchungen  aller  Gräberfelder,  die  bis 
jetzt  bekannt  sind,  und  aller  Pfahlbauten  und 
aller  Höhlen  immer  wieder  Menschen  ergeben 
haben,  deren  wir  uns  nicht  zu  schämen  brauchen. 
Wir  können  sie  als  volle  Brüder  anerkennen.  Was 
speziell  die  Pfahlbauten  anbetrifft,  so  war  es  mir 
möglich,  durch  die  Liebenswürdigkeit  und  das 
Entgegenkommen  Schweizer  Kollegen , fast  alle 
vorhandenen  Schädel  aus  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten einer  vergleichenden  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Dabei  bat  sich  herauagestellt , dass  wir 
schon  zu  jener  Zeit  auf  Gegensätze  stossen  zwischen 
verschiedenen  Stämmen , die  wahrscheinlich  nach 
einander  auf  den  Schauplatz  getreten  sind.  Aber 
unter  diesen  Stämmen  findet  sich  kein  einziger, 
der  ausserhalb  des  Rahmens  der  physischen  Form 
gegenwärtiger  Bevölkerungen  läge. 

Auch  das  können  wir  im  Augenblick  nicht 
sagen,  ob  alle  Stämme  von  einem  einzigen  Men- 
schen paare  abstammen  oder  von  mehreren.  Das 
ist  kein  Gegenstand  der  Kenntnis-*  im  Sinne  der 
Naturwissenschaft.  Wir  müssen  es  daher  jedem 
einzelnen  Überlassen,  wie  er  sich  das  nach  seinem 
besonderen  Bedürfnis  zurecht  legen  will.  Wer 
von  dem  religiösen  Bedürfnis#  ausgeht,  das  ein 
einziges  Menschenpaar  braucht,  gegen  den  haben 
wir  keine  Einwendung.  Die  Möglichkeit  müssen 
wir  anerkennen,  dass  alle  Rassen  und  Stämme 
durch  Umwandlung  aus  einem  Menschenpaar  her- 
vorgegangen sind,  aber  man  hat  z.  B.  noch  nirgend- 
wo demonstrirt,  dass  Mohren  aus  weissen  Stamm- 
eltern hervorgehen  oder  weisse  Nachkommenschaft 
aus  einer  Mohrenfamilio.  Das  ist  nirgendwo  wirklich 
beobachtet.  Kein  Objekt  thatsäcb lieber  Forschung 
beweist  eine  solche  Umwandlung.  Wo  ein  schwar- 
zer Stamm  sich  findet,  da  nimmt  der  Naturforscher 
an,  dass  auch  vorher  Schwarze  vorhanden  waren, 
und  wo  ein  weisser  Stamm  auftritt,  da  ist  die 
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natürlich«  Voraussetzung,  dass  dieser  Stamm  immer 
weiss  war.  Freilich  ist  auch  das  eine  Voraus- 
setzung, welche  nicht  direkt  bewiesen  werden 
kann.  Es  fehlt  eben  der  Nachweis,  dass  ein  Volk 
oder  ein  Stamm  in  seinem  physischen  Verhalten 
so  total  «ich  verändern  kann. 

Man  siebt  das  in  Aegypten.  Ich  glaubte, 
durch  vergleichende  Untersuchung  der  Lebenden 
und  der  Ueberreste  und  Bildnisse  der  Todten 
irgendwelche  Anhaltspunkte  für  die  Umwandlung 
der  Aegypter  in  historischer  Zeit  gewinnen  zu 
können;  ich  bin  zurUckgekehrt  mit  der  Ueber- 
zeugung,  dass,  soweit  als  überhaupt  historische 
und  vorgeschichtliche  Zeugnisse  reichen,  soweit 
als  Menschen  noch  anfgcfunden  werden  können, 
das  alte  Aegypten  und  seine  Nachbarländer  in 
ihren  Bevölkerungen  sich  nicht  wesentlich  ver- 
ändert haben.  Wenn  Mones  wirklich  exislirt  hat, 
so  hat  er  sicherlich  schon  Mobren  gesehen,  denn 
ganz  alte  Wandgemälde  zeigen  schon  den  Mohren 
in  seiner  unverkennbaren,  physischen  Besonderheit. 
Aber  auch  die  eigentliche  Bevölkerung  Aegyptens 
bietet  wenig  Anhaltspunkte.  Der  Aegypter  von  heute 
besitzt  noch  immer  die  Formen  des  alten  Aegypters. 
Leider  gehen  die  ägyptischen  Schädel  und  Skelette 
nicht  soweit  zurück,  wie  es  wünschenswert h wäre; 
es  ist  noch  kein  einziger  prähistorischer  Schädel 
in  ganz  Aegypten  gefunden.  Niemals  hat  inan 
bisher  einen  Schädel  aus  den  3 ältesten  Dyna- 
stien gesehen.  Es  ist  also  keine  Möglichkeit  der 
direkten  Kontrole  vorhanden.  Aber  immerhin  geht 
die  Kontrole  ziemlich  weit  zurück  bis  über  3000 
vor  Christus  mit  positiver  Gewissheit.  Das  er- 
gibt bis  auf  uns  mehr  als  6000  Jahre.  Für 
diese  lange  Zeit  ist  bisher  nur  eine  Verschieden- 
heit bervorgetreteu:  das  ist  das  Vorkommen  bra- 
chjceplmler  Menschen  im  alten  Keich  gegenüber 
den  dolicho-  und  mesocepbalen  Leuten  des  neuen 
Reiches.  Jedenfalls  lässt  sieb  der  bestimmte  Nach- 
weis führen,  dass  seit  dem  Beginn  des  neuen 
Reiches  (1700  v.  Chr.)  keine  nennenswertbe  Typen- 
veränderung .stattgefunden  hat.  Damit  ist  die  Per- 
manenz der  Typen  für  wenigstens  35  Jahrhun- 
derte festgestellt. 

Einen  gewissen  Einfluss  von  Klima  und  Be- 
schäftigung anzunebtnen,  ist  ja  nicht  unwahr- 
scheinlich. In  dieser  Beziehung  herrscht 
zwischen  dem  strengsten  Orthodoxismus 
und  den  Darwin  inten  vom  reinsten  Wasser 
kein  Unterschied.  Ihre  These  ist  dieselbe: 
Die  einen  geben  bis  zum  ersten  Menscheu,  die 
andern  geben  darüber  hinaus  bis  zum  nächsten 
Thierpaar  zurück.  Das  ist  die  einzige  Differenz ; im 
Uebrigen  nehmen  beide  die  Transformation  derselben 
Urmenschen  zu  verschiedenen  Rasseu  an.  Die  eineu 


1 aber  können  ihre  These  wissenschaftlich  nicht  be- 
weisen für  den  Menschen  und  die  andern  nicht 
für  den  Affen;  auch  darin  stehen  sie  sich 
nahe.  Wenn  Sie  mich  fragen:  waren  die  ersten 
Menschen  weiss  oder  schwarz?  so  muss  ich  sagen, 
ich  weiss  es  nicht.  Wir  haben  keinen  Anhalt  für 
eine  solche  Entscheidung;  es  gibt  nicht  einen  ein- 
zigen Ort  in  der  Welt,  wo  dies  klar  geworden 
wäre.  Dass  z.  B.  in  Frankreich  zur  Zeit  der 
Troglodyten  lauter  Mohren  mit  krausen  Köpfen 
exislirt  hätten  und  dass  aus  diesen  weisse,  schlicht- 
haarige  Menschen  geworden  seien,  lässt  sich  nicht 
erkennen.  Auch  sonst  ist  mir  nicht  erfindlich, 
wie  und  wo  das  zugegangen  sein  sollte.  Die 
allerültesten  Objekte  zeigen  schon  grosse  Ver- 
schiedenheiten. Es  klingt  sehr  plausibel,  dass 
der  Norden  die  Menschen  blond  gemacht  bat. 
Aber  Amerika,  wo  doch  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
liegeo,  hat  es  nicht  zu  Blonden  gebracht  Ueb- 
rigens  sind  nicht  blos  die  Urgermanen,  sondern 
1 auch  die  Finnen  mongolischen  Ursprungs  blond ; 
woher  sie  blond  geworden  sind , während  die 
anderen  Mongolen  schwarz  oder  stark  brünett 
blieben,  das  ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  beant- 
worten können.  Mun  sollte  nicht  vergessen,  dass 
die  linguistischen  Elemente  mit  den  äusseren 
physischen  Erscheinungen  in  keiner  Korrelation 
stehen.  Im  Gegentbeil,  sie  verhalten  sich,  wie 
der  Stirnfortsau,  der  als  einzelnes  Merkmal  in 
der  Erscheinung  stark  hervortreten  kann,  ohne 
, dass  daraus  folgt,  dass  auch  alle  anderen  Merk- 
male  diesem  singulären  Merkmal  entsprechen. 
Ebensowenig  kann  man  sagen,  dass  hinter  einer 
hellen  Haut  jedesmal  dieselbe  Einrichtung  der 
inneren  Organe  steckt.  Das  kann  ganz  verschie- 
den sein. 

In  diesem  Punkte  habe  ich  schon  vom  ersten 
Augenblick  an,  als  der  Darwinismus  auftrat,  die 
Erblichkeitslehre  zu  moditiciren  versucht.  Erb- 
lichkeit erkenne  ich  an,  aber  betont  habe  ich 
immer  und  thue  das  auch  heute,  dass  alle  Erb- 
lichkeit beim  Menschen  eine  partielle  ist. 
i Eine  allgemeine  Erblichkeit  im  zoologi- 
schen Sinne,  wo  alle  Eigenschaften  von 
! Generation  zu  Generation  sich  fortsetzen, 

; gibt  es  beim  Menschen  nicht.  Wenn  die 
[ Botaniker  an  gefangen  haben,  auf  Grund  lokaler 
Abweichungen  Unterabteilungen  aufzustellen,  also 
1 innerhalb  derselben  Art  individuelle  Unterarten, 
Variationen  mit  erblichem  Charakter  zu  fixiren,  so 
liegt  uichts  näher,  als  aus  diesen  Unterarten 
wirkliche  neue  Arten  zu  machen.  Aber  dieser 
; Umstand,  dass  innerhalb  derselben  Art  viele  indi- 
viduelle Variationen  verkommen,  und  dass  inner- 
halb derselben  Art  einzelne  Eigentümlichkeiten 
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eich  als  solche  erblich  übertragen»  beweist  nur,  I von  denen  ich  sagen  muss,  dass  sie  immer  nur 

dass  dasselbe  Individuum  Träger  verschie-  | mit  grosser  Kraftanstrengung  unterdrückt  werden, 

dener  Erblichkeiten  sein  kann.  So  ist  es  ! Ich  erwähne  speciell  die  Beziehungen  zwischen 

bekannt,  dass  Jemand  Eigenschaften  vom  Vater  den  atavistischen  Eigenschaften  und  denjenigen, 

und  von  der  Mutter  erben  und  so  eine  doppelte  welche  durch  äussere  Umstände  erworben  werden. 
Erblichkeit  in  sich  vereinigen,  ja  sogar  Beson-  Die  erworbenen  Eigenschaften  sind  nicht 
derheiten  zum  Ausdruck  bringen  kann,  die  gross-  atavistisch,  auch  wenn  sie  erblich 
väterlichen  oder  großmütterlichen  Eigenschaften  | sind. 

entsprechen,  während  daneben  andere  Eigenschaften  Es  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  Thema  sehr 

vorhanden  sind,  die  den  Eltern  angohörten.  In  i populär  geworden,  das  ich  den  verehrten  An- 
demselben  Individuum  vereinigt  sieb  also  wesenden  zum  Studium  empfehlen  darf,  das  sind 
eine  Summe  von  partiellen  Erblichkeiten,  die  schwanzlosen  Katzen.  Auf  der  Insel  Man 
welche  auf  kleinere  oder  grössere  Theile  gibt  es  eine  Kasse,  innerhalb  deren  alle  Katzen 
beschränkt  sind.  Es  können  viele  solcher  Theilo  schwanzlos  sind.  Ob  solche  Katzen  ihre  Schwanz- 
vorhanden  sein,  aber  dass  alte  Theile  überein-  Innigkeit  einem  Fehler  ihrer  Stammeltern  zu  ver- 
stimmen, wird  man  nicht  konstatireu  können.  danken  haben  und  auf  Grund  einer  erworbenen 
Nur  bei  Zwillingen  kommt  es  manchmal  vor,  dass  Eigenschaft  sich  gerade  so  fortpflanzen,  oder  ob 
man  sie  ohne  grosse  Genauigkeit  der  Beobachtung  | eine  Störung  in  der  Entwicklung,  die  mehr  patho- 
nicht  mehr  unterscheiden  kann.  Wo  inan  sie  I logisch  ist,  vorliegt,  diese  Frage  ist  durch  ge- 
aber  unterscheidet,  da  geschieht  es  auf  Grund  Rügende  Untersuchungen  nicht  geklärt.  Bezüglich 
besonderer  Merkmale.  I der  Erblichkeit  der  Schwanzlosigkeit  besteht  kein 

Erbliche  Eigenschaften  treten  unter  Zweifel,  da  wir  ähnliche  Verhältnisse  auch  anders- 
Umständen  mit  einer  solchen  Stärke  her-  i wo  häufig  finden,  z.  B.  im  westlichen  Schottland, 
vor,  dass  die  Bildung  in  der  Tbat  vom  allein,  wo  die  Erblichkeit  ihren  Anfang  genommen 
Typus  ab  weicht.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern.  hat,  ob  *.  B.  der  Stammmutter  durch  Ueberfahren 

dass  nicht  selten  Leute  mit  G Fingern  und  6 mit  einem  Wagen  der  Schwanz  abgeklemmt  ist 

Zehen  geboren  werden.  Diese  vererben  ihre  Eigen-  und  sie  dann  schwanzlose  Jungen  erzeugt  hat,  das 
schäften:  es  können  ganze  Familien  mit  6 Fingern  ist  vollständig  unsicher. 

entstehen.  Wenn  diese  Besonderheit  durch  Zucht-  Man  weist  noch  nicht  einmal  sicher,  wie  weit 

wähl  kultivirt  würde,  so  könnte  man  einen  ganzen  das  Gebiet  der  Erblichkeit  reicht.  Durch  diese 
Stamm  mit  6 Fingern  erzielen.  Etwas  Annäbern-  Ungewißheit  komplizirt  sich  die  Sache  auch  für 
des  existirt  in  Stidarabien  in  einer  Dynastie  von  die  menschlichen  Verhältnisse  ausserordentlich. 
Hadramnut,  wo  nur  die  6-fingrigen  Nachkommen  Dass  t.  B.  durch  Klima  und  andere  Lebensum- 

Aospruch  auf  die  Krone  haben.  Gewiss  sind  das  stände  die  menschliche  Entwicklung  beeinflusst 

sonderbare  Erscheinungen,  aber  man  kann  dess-  werden  könne,  ist  wahrscheinlich,  obwohl  im 
halb  noch  nicht  behaupten,  dass  etwa  in  der  Ur-  Augenblick  keine  zwingenden  Gründe  darthun, 
zeit  alle  Menschen  6 Finger  hatten.  Die  Schwarzen  dass  bestehende  Menschen  sich  in  ihrer  Ge- 
im  Gebiete  des  Congo  besitzen  häufig  Schwimm-  sammterscheinung  zu  ändern  im  Stande  wären, 
häute  zwischen  den  Fingern  und  da  die  Fische  nicht  Es  ist  kein  Umstand  vorhanden,  der  mit  Sicher- 
bios 5,  sondern  noch  viel  mehr  einzelne  Strahlen  ; heit  bewiese,  dass  das  lokale  Klima  beliebige 
in  ihren  Flossen  haben,  zwischen  denen  eine  Menschen  zu  der  Menscbenform,  welche  an  diesem 
Schwimmhaut  sich  ausbreitet,  die  Strahlen  auch  ! Ort  heimisch  ist,  umwandcln  könne, 
eine  Gliederung  zeigen,  so  liegt  der  Gedanke  So  weit  sind  wir  in  unserem  Wissen  zurück, 
nahe,  dass  auch  die  Schwimmhäute  der  Neger  Sie  worden  sagen:  das  ist  sonderbar,  in  den  letzten 
durch  Rückschlag  entstanden  sein  können.  Das  20  Jahren  habt  Ihr  Rückschritte  gemacht,  Ihr 
entspricht  genau  dem  Gedankengange  unserer  wisst  weniger  als  die  Leute  vor  20  Jahren.  In 
Descendenztheoretiker.  Man  mag  darüber  den-  der  That,  wir  wissen  weniger,  das  muss  ich  zu- 
ken  wie  man  will,  es  gibt  in  der  That  par-  gestehen,  allein  es  ist  unser  Stolz,  dass  wir  unser 
tielle  Rückschläge.  Wenn  z B.  ein  Enkel  Wissen  so  weit  geklärt  haben,  dass  wir  wissen, 
die  Nase  seines  Grossvaters  bekommt,  so  erscheint  was  wir  wirklich  wissen.  Vor  20  Jahren  wusste 
es  zweifellos,  dass  hier  Atavismus  besteht,  und  i mau  vieles  auch  nicht;  man  glaubte  nur,  es  zu 
jeder  ist  damit  zufrieden.  Wenn  aber  die  sechs  wissen.  Wir  haben  dieses  vermeintliche  Wissen 
Finger  auf  die  Flossenstrablen  der  Kochen  zurück-  erst  zura  Gegenstände  naturwissenschaftlicher  Krü- 
ge führt  werden,  so  ist  das  eine  stärkere  Zu-  l’ung  gemacht.  Die  Naturwissenschaft  bat  von 
muthung.  Es  erheben  sich  hier  Schwierigkeiten,  | ihrer  Domäne  Besitz  ergriffen,  und  jetzt  können 
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wir  fragen : vieles  von  dem,  was  man  früher  auf- 
gestellt hat,  ist  nicht  mehr  zulässig,  es  hat  sich 
im  Glauben  fort  geschleppt,  aber  in  die  Wissen- 
schaft gehört  es  nicht.  Nunmehr  wird  man  sich 
die  Frage  stellen  müssen,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
mit  alleu  HUlfsmitteln  der  Beobachtung  und  des 
Experimentes  dabin  zu  kommen,  dass  man  einen 
bestimmten  Zusammenhang  in  die  Geschichte  der 
Menschheit  bringt.  Ob  wir  dann  dahin  kommen 
werden,  die  Heimath  der  Schwarzen  in  das  ver- 
sunkene Land  zu  verlegen,  welches  nach  der  An- 
nahme englischer  Zoologen  die  Heimat  der  Menschen 
war,  das  sogenannte  Lemurien,  oder  an  den  Khein- 
strom,  wo  einige  die  ältesten  Menschen  gefunden 
zu  haben  glauben,  durüber  mögen  unsere  Nach- 
folger nach  weiteren  20  Jahren  Rechenschaft  ob- 
legen . Jetzt  kann  ich  nur  sagen:  wir  haben 

keine  Schulden,  wir  haben  nicht  geborgt  bei  be- 
liebigen Hypothetikem,  wir  gehen  nicht  herum, 
gedrückt  von  der  Angst,  dass  das  wieder  uroge- 
stossen  wird,  was  wir  gefunden  haben.  Was  wir 
jetzt  feststellen,  das  hat  Bestand;  es  wird  eine 
Grundlage  bilden  für  weitere  Forschung.  Wir 
haben  den  Boden  geebnet,  so  dass  die  nachfol- 
genden Geschlechter  von  den  gebotenen  Mitteln 
reichen  Gebrauch  machen  können.  Die  Aner- 
kennung der  Regierungen,  die  Theilnahme  des 
Volkes,  sie  geben  uns  die  Zuversicht,  dass  es  uns 
an  Material  nicht  fehlen  wird.  Also  nun,  meine 


Herren,  heisst  es  an  die  Arbeit  gehen  und  in  viel 
grösserem  Umfange  als  bisher , mit  vereinten 
Kräften  an  allen  den  Problemen  arbeiten,  die  für 
den  Menschen,  für  seine  Auffassung  von  sich  selbst, 
für  die  soziale  und  staatliche  Entwicklung  von 
Wichtigkeit  sind.  Da  heisst  es,  Hand  anlegen, 
auf  dass  wir  ernsthafte  und  bleibende  Fortschritte 
zu  verzeichnen  haben.  Was  ich  als  erreichbares 
und  sicheres  Ziel  für  die  nächsten  20  Jahre  be- 
trachte, das  ist,  die  Anthropologie  der  europäischen 
Bevölkerungen  soweit  zu  erklären,  dass  wir  über 
den  Zusammenhang  wenigstens  der  europäischen 
Volks.^tämme  unter  einander  bestimmte  Anhalts- 
punkte gewinnen  und  deren  Verschiedenheiten  auf- 
zuklären  im  Stande  sind. 

Das  hatte  ich  zu  sagen.  Ich  bitte  um  Ent- 
schuldigung. wenn  es  so  lang  geworden  ist.  In- 
ders die  Anthropologie  ist  umhüllt  von  einem 
Dunst  von  traditionellen  Lehrmeinungen,  die  der 
I Mehrzahl  nach  nichts  werth  sind;  um  ihren  Kern 
zu  zeigen,  ist  eine  lange  Arbeit  nütbig,  gerade 
wie  bei  manchen  Früchten  mit  dicken  Holzschalen, 
die  einen  kleinen,  aber  wachst h ums  fähigen  Kern 
enthalten.  Solche  Keime  müssen  jetzt  auch  in 
der  Anthropologie  ausgeschält  werden.  Mögen  sie 
auch  künftig  Anerkennung  finden  vor  einem  Kreise 
so  andächtiger  Zuhörer , wie  wir  sie  hier  vor 
uns  sehen.  (Anhaltender  Beifall.) 


Zweite  gemeinschaftliche  Sitzung. 
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Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow. 

Herr  Dr.  Morls  lloernes:  Ueber  den  gegen* 
wärtigen  Stand  dor  Urgoachichtsforschung  in 
Oesterreich. 

K*  scheint  fast  Uber  flOs-ig,  dass  hier  Über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Urgeschichtsforschung  in 
Oesterreich  eigens  berichtet  werden  soll.  Es  liegen 
ja,  um  von  anderen  Publikationen  zu  geschweigen, 
18  Bände  Mitteilungen  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  vor,  welche  den  stufenweisen 
Gang  dieser  Wissenschaft  in  unserer  Heimuth  er- 
kennen lassen.  Einen  Gradmesser  anderer  Alt 


liefert  die  jüngst  fertig  aufgestellte  prähistorische 
Sammlung  des  Hofmuseums  sammt  der  für  den 
Kongress  veranstalteten  temporären  Ausstellung 
nrgeschichtlicber  Objekte.  Und  schliesslich  laufen 
ja  die  Verhandlungen  unserer  Versammlung  zum 
Theile  auch  darauf  hinaus,  zu  zeigen,  wo  wir  in 
der  Urgeschichtsforschung  beute  stehen,  was  wir 
etwa  erreicht  haben  und  woran  es  uns  noch  gebricht. 

Dennoch  dürfte  es  der  Mühe  werth  sein,  die 
einzelnen  Richtungen  kurz  zu  betrachten,  welche 
in  dieser  Wissenschaft  nach  einander  geherrscht 
haben.  Es  ist  ja  doch  etwas  mehr  zu  sagen,  als 
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die  beliebten  allgemeinen  Redensarten  von  dem 
glänzenden  Aufschwung  der  prähistorischen  Archäo- 
logie , von  einer  ungeahnten  Kotschleierung  zeit- 
licher Fernen  u.  s.  w.  Wir  erkennen  uns  selbst, 
indem  wir  sehen , was  wir  unseren  Vorgängern 
und  was  wir  dem  Auslände  verdanken.  Auch  was 
uns  noch  fehlt,  dürfen  wir  nicht  verschweigen.  Die 
Urgescbichtsforscbung  der  Gegenwart  gleicht  einem 
gesunden  Organismus,  der  aber  noch  in  voller 
Entwicklung  begriffen  ist  und  theilweise  noch  mit 
schwachen  Mitteln  arbeitet.  Man  hat  sie  entstehen 
und  wachsen  gesehen.  Alle  gelehrten  Stände 
haben  an  ihrer  Ausbildung  tbeilgenommen.  Sie 
besitzt  keine  Zunft,  aber  sie  hat  auch  kein  Zunft- 
geheimniss  zu  wahren.  Die  Urgeschichtsforschung 
darf  das  volle  Vorrecht  der  Jugend  für  sich  in 
Anspruch  nehmen ; denn  sie  ist  Fleisch  von  dem 
Fleische  unseres  Jahrhunderts. 

Wenn  ein  Kulturhistoriker  nahe  dem  Ende 
dieses  Jahrhunderts  darauf  ausginge,  den  Charakter 
desselben  in  einer  Reihe  von  Epitheta  zu  zeichnen, 
müsste  er  ihm  unter  andern  das  Beiwort  des 
„ausgrabenden u beilegen.  Wer  dio  Geschichte  der 
Alterthumsforschung  kennt,  der  weiss,  welche  Rolle 
die  Philologie  früher  gespielt  hat.  Sie  war  die 
Mutter  aller  Wissenschaften  t die  Hüterin  aller 
Schatzkammern  des  Wissens.  Diese  Herrschaft 
hat  jetzt  ihr  Ende  erreicht.  Daran  sind  nicht 
etwa  die  Philologen  Schuld.  Unser  Zeitalter  feiert 
seine  grössten  Triumphe  auf  dem  Gebiete  der 
Technik  und  der  Naturwissenschaften.  Ein  unzer- 
störbarer Antbeil  von  allgemeinem  Interesse  bleibt 
aber  der  Alterthumsforschung  für  immerdar  durch 
die  Menschennatur  selbst  gesichert.  Allein  dieses 
Bedürfnis«  der  Menschheit  sich  mit  der  Vorwelt 
bekannt  zu  machen,  wechselt  seine  Formen  unler 
dem  Einfluss  des  Zeitgeistes.  Das  moderne  natur- 
wissenschaftliche Prinzip  bevorzugt  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Kultur  gegenüber  der  ge- 
schriebenen Ueberlieferung , und  die  technische 
Richtung  unserer  Zeit  wendet  sich  mit  einem 
früher  nie  dagewesenen  Eifer  dem  Studium  Des- 
jenigen zu,  was  die  alten  Völker  durch  die  Kunst- 
fertigkeit ihrer  Hände  hervorgebracht  haben.  Aus 
dieser  Verbindung  von  Elementen  ist  die  Urge- 
schichUforschung  unserer  Tage  hervorgegangen ; 
darum  ist  sie  ein  echtes  Kind  unserer  Zeit,  und 
es  erscheint,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Hinsicht 
entsprechend,  aber  immerhin  theilweise  begründet, 
wenn  die  prähistorischen  Sammlungen  manchmal, 
wie  auch  in  Wien , integrirende  Be^t and t heile 
naturwissenschaftlicher  Museen  bilden. 

Oesterreich  ist  in  der  Entwicklung  der  Urge- 
Schichtsforschung  nicht  führend  vorangegangen,  aber 
allen  Fortschritten  treulich  und  verständnisvoll  ge-  ; 


folgt.  Für  das  Ländergebiet,  welches  heute  Oesterreich 
umfasst,  strömen  die  Schriftquellen  aus  dem  Alter- 
i thum  doch  etwas  reichlicher,  als  für  Norddeutsch- 
! land  oder  gar  für  den  skandinavischen  Norden. 

1 Das  Interesse  an  der  Urzeit  des  eigenen  Stammes, 
an  deu  vorchristlichen  Zeitläuften  fand  reichere 
| Nahrung  an  literarischen,  numismatischen  und 
| anderen  Urkunden.  WTer  weiter  zurttckgeben  wollte, 
i verlor  sich  in  philosophische  Spekulation.  So  schrieb 
| ein  zu  Prag  1771  geborener  Schriftsteller,  Johann 
1 Michael  Konrad  ein  Werk,  das  sich  betitelte 
I „Uebersicht  einer  Urgeschichte  der  Welt  und  der 
Menschen  in  Bezug  auf  die  ersten  Ansiedlungen 
und  Wanderungen  des  menschlichen  Ur  stamm  es“, 
das  1818  mit  4 Weltkarten  zu  Wien  herauskam. 
Es  ist  ja  bekannt,  wie  mau  früher  Alles  auf  dem 
Wege  der  literarischen  Ueberlieferung  zu  ermitteln 
i suchte.  Biblische,  mythologische  und  historische 
Nachrichten  mussten  dazu  dienen,  ein  Gebäude 
.aufzuführen,  dem  man  durchaus  die  vollste  Sicher- 
heit zutraute.  Mit  besonderer  Vorliebe  wurden 
die  Alterthttmer  einiger  welthistorischer  Völker 
bearbeitet  und  auch  den  Darstellungen  der  Urzeit 
anderer  Nationen  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Israeliten,  die  Griechen,  die  Römer,  die 
Kelten,  erhielten  zu  den  Schutthaufen , die  sich 
Uber  ihren  Gräbern  wölbten,  noch  Bergeslasten 
von  Büchern  und  Abhandlungen,  die  man  ihrer 
Sprache.  Sitte  und  Geschichte  widmete.  Verhält- 
nismässig spät  und  schüchtern  regten  sich  der 
deutsche  und  der  slaviscbe  Patriotismus  in  der 
! Archäologie.  Doch  beginnt  schon  im  vorigen, 

| noch  mehr  aber  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
j neben  den  auf  literarischer  Tradition  fassenden 
Kulturgemälden  die  Mittheilung  von  Funden  aus 
Grabhügeln  und  Gräberfeldern  in  Nord-  und  Süd- 
i deutscbland.  Für  die  Österreichischen  Verhältnisse 
i ist  es  sehr  charakteristisch,  dass  in  dieser  Hinsicht 
wieder  die  nördlichen  Länder  früher  aus  der 
I literarischen  in  die  archäologische  Periode  der 
1 Altertb umsforschung  eintiaten.  Schon  im  Jahre 
1779  schrieb  C.  8.  von  Bienenberg  seinen  Ver- 
such über  einige  merkwürdige  AlterthUmer  im 
Königreich  Böhmen  und  widmete  in  seiner  Ge- 
schichte der  Stadt  Königgrätz  eine  Tafel  und  um- 
fassende Erläuterungen  den  Urnen-  und  Brouzo- 
funden  in  der  Umgebung  dieses  Ortes,  einem  Ge- 
biete welches  noch  heute  fort  und  fort  neue 
Beiträge  namentlich  zur  Kenntnis«  der  jüngeren 
Steinzeit  und  der  Bronzezeit  Böhmens  liefert. 
Einer  der  eifrigsten  Erforscher  der  Urgeschichte 
Böhmens  war  der  1772  zu  Budweis  geborene 
Historiker  und  Landwirth  M.  Kalina  R.  von 
Jäthenstein,  welcher  1876  in  seinem  Werke 
„Böhmens  heidnische  Opferplätze,  Gräber  und  Alter- 
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tbttmer“  (mit  36  Tafeln)  80  Fund  plätze  beschrieb  1 
und  bis  zu  seinem  Tode  (1848)  über  prähistorische  | 
Funde  und  damit  zusammenhängende  Fragen  in  i 
Zeitschriften  berichtete,  ln  noch  ausgedehnterem 
Masse  war  Johann  Erasmus  Wofcel,  der  Vater 
der  cechischen  AUerth umskunde  für  die  Erforschung 
der  Urgeschichte  seiner  Heimath  tbätig.  Sein 
Hauptwerk  „Grundzüge  der  böhmischen  Alter- 
thumskunde- erschien  zu  Frag  1845.  Er  war, 
wie  etwas  später  Freiherr  von  Sacken,  auf  allen 
Gebieten  der  Archäologie  zu  Hause,  ein  Vorzug, 
der  bei  den  Prähktorikern  der  Gegenwart  eine 
grosse  Ausnahme  bildet. 

Von  den  vierziger  Jahren  datirt  der  erste  Auf- 
schwung der  Urgoschichtsforschung  in  Oesterreich. 
Das  Gräberfeld  von  Hailstatt  wurde  damals  ent- 
deckt und  von  1846  ad  ausgebeutet.  Seidl  begann 
seine,  nach  1840  von  Kenner  fortgesetzte  Chronik 
der  archäologischen  Fundo  in  Oesterreich,  welche 
vieles  für  die  Prähistorie  schätzbare  Material  ent-.' 
hält.  Die  in  den  Provinzen  erscheinenden  Museal- 
uud  sonstigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  • 
bringen  von  nun  an  werthvollere  Beiträge.  Tirol 
und  Steiermark  erscheinen  mit  Fundeu  von  hoher 
Bedeutung  wie  die  Bronzen  von  Matrei  und  Klein- 
üleio , Negau  und  Judenbnrg  in  der  Literatur. 
Aber  noch  ist  die  Behandlung  der  Gegenstände 
eine  einseitige,  im  Sinne  der  philologischen  Alter- 
thunisforschung , die  sich  fast  ängstlich  an  die 
geschriebene  Ueberliefernng  hält  und  den  Wertli 
der  ungeschriebenen  nach  ihrem  Zusammenhang 
und  ihrer  Uebereinstimmung  mit  der  ersteren  ab- 
misst. Es  ist  hier  ein  Schriftsteller  zu  nennen,  , 
der  über  vielerlei  Dinge  geschrieben  und  seine 
Feder  auch  in  den  Dienst  politischer  Ideen  gestellt 
hat,  ueralich  Mathias  Koch,  (geboren  1797). 
Dieser  jetzt  verschollene  Historiker  hinterher  seine 
Spuren  in  den  ersten  Bänden  der  Denkschriften 
und  Sitzungsberichte,  welche  die  kaiserliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  von  1850  an  herausgab. 
Von  ihm  stammt  das  Buch  über  ,die  Alpeo- 
Etrusker“  (Leipz.  1833)  und  ein  anderes  „Uber 
die  älteste  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Bayerns“ 
(Leipz.  185G).  In  dem  letzteren  finden  sich  die 
folgenden  charakteristischen  Sätze:  „Für  deutsche  ] 
Länder,  welche  blos  von  Celten,  Römern  und 
Germanen  bewohnt  waren,  kann  als  Regel  gelten, 
davs  die  in  Gräbern  gefundenen  Anticaglien  von 
Bronze  oder  Gold , wenn  sie  nicht  römisch  sind, 
imthwendigerwei.se  celtisch  sein  müssen,  weil  es 
der  Kulturgeschichte  widerstrebt,  sie  den  Ger- 
manen zuzueignen  . . . Gräber,  deren  ganze  WafFen- 
und  Anticnglienbeigabe  aus  Bronze  besteht , sind 
ausgemacht  celtiscb  und  werden  nie  anders  gedeutet 
werden  können.  Dasselbe  gilt  von  Gräbern,  deren 


Beslandtheile  nur  Stein  und  Bronze  mit  Bronze- 
waffen sind.  Stein  allein  und  Stein  mit  Eisen 
berechtigen  zu  einem  gütigen  Schluss  auf  Ger- 
manen, was  vollends  vom  Eisen  allein  sich  sagen 
lässt.  Bronze  und  Eisen  können  auf  Gelten  und 
Germanen  bezogen  werden;  aber  in  solchen  Fällen 
entscheidet  die  Geschichte  der  Gegend, 
wo  die  Fundstätte  sich  befindet.“ 

Also,  die  Geschichte  soll  über  die  Vorge- 
schichte entscheiden.  Das  ist  das  Charakteri- 
stische oder  richtiger  das  Unzulängliche  dieser 
Richtung.  Ihr  war  es  nicht  so  sehr  um  neues 
Wissen,  um  die  Ausdehnung  unseres  historischen 
Gesichtskreises  zu  tbun,  als  um  eine  systema- 
tische Einschachtelung  der  nun  doch  einmal  vor- 
liegenden Funde  in  ein  Schema,  das  die  litera- 
rischen Gcscbicht'«<iu*llen  hergeben  mussten.  Heute 
fühlen  wir  alle,  welche  enge  Schranke  dadurch 
beseitigt  ist,  da»s  wir  mit  dieser  Richtung  ent- 
giltig  gebrochen  haben. 

Auf  diese  in  den  50er  Jahren  herrschende 
Richtung  folgte  zunächst  eine  Uebergangs periode, 
als  deren  Hauptvertreter  der  hoch  verdiente  Frei- 
herr v.  Sacken  betrachtet  werden  muss. 

Sackens  hervorragendste  Eigenschaft  bestand 
in  der  Universalität,  mit  welcher  er  alle  Gebiete  der 
Altertbums Wissenschaft  beherrschte  und  förderte. 
In  der  Urgeschichtsforschung  findet  man  bei  ihm 
ein  volles  Eingehen  auf  die  neuen  Ideen  und  Ent- 
deckungen. Er  war  eine  ganz  hervorragende,  noch 
heute  unersetzte  Arbeitskraft,  aber  kein  Organi- 
sator und  vor  Allem  kein  Praktiker.  S.  wies  der  Ur- 
gtsc  hiebt  s forsch  urig  ihren  Platz  unter  den  archäo- 
logischen Spezialfächern  an,  aber  er  machte  sie  nicht 
zum  Mittelpunkt  seiner  Studien,  und  das  muss  man 
von  einem  Manne  begreifen,  der  als  VorstAnd  des 
kaiserlichen  Münz-  und  Antiken  - Kabinetes  alle 
Zweige  der  Archäologie  zu  pflegen  hatte  und  tbat- 
säcblicb  in  allou  diesen  Zweigen  sehr  schätzbare 
Beiträge  leistete.  Vor  Allem  war  sein  Verhalten 
gegenüber  den  neuen  Funden  ein  durchaus  ver- 
schiedenes von  dem,  welches  heute  gefordert  wird. 
Wenn  heute  eine  Fundnachricht  durch  die  Zei- 
tung, briefliche  oder  mündliche  Mittheilung  ein- 
läuft, so  wird  sie  nach  Tbunlichkeit  sofort  ver- 
folgt. Man  geht  der  Sache  un verweilt  nach  und 
veranstaltet  oder  veranlasst  Ausgrabungen,  um  ihr 
auf  den  Grund  zu  kommen.  Sacken  veröffentlichte 
zwar  im  I.  Bd.  der  Mittb.  d.  Anthr.  Gesellsch.  pine 
Instruktion  Uber  die  Eröffnung  und  Eintragung 
der  Tutnuli,  aber  schon  dieser  Appell,  90wie  sein 
sonstiges  Verhalten  zeigt  deutlich,  dass  es  ihm 
nicht  darum  zu  thun  war,  die  Fundstellen  selbst 
aufzuschliessen.  Bei  der  Erwerbung  von  Funden 
für  sein  Museum  übte  er  ein  eklektisches  Vor- 
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fahren,  wie  es  den  Kunst-Archäologen  naturgemäss 
eigentümlich  ist  und  der  naturwissenschaftlichen 
Methode  durchaus  widerstrebt.  Das  bat  er  auch 
in  seiner  Au>grabung  der  Metropole  von  Halbtatt 
bewiesen.  Ich  habe  kürzlich  bei  der  Aufstellung 
der  Hallstätter  Funde  in  der  prähistorischen  Samm- 
lung die  Rutnsau er’schen  Aufzeichnungen  durch- 
gearbeitet und  kann  auf  Grund  seiner  Protokolle 
sagen,  dass  wir  nur  etwa  ein  Drittel  von  Dem 
besitzen,  was  in  den  Gräbern  wirklich  entdeckt 
wurde.  Von  den  Skeletten  selbst  ganz  abgesehen, 
bilden  die  gefundenen  und  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handenen Thougefüsse  ein  gutes  zweites  Drittel, 
und  das  Dritte  entfällt  auf  die  Eisensachen,  welche 
ebenfalls  beschrieben,  aber  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  Es  müssen  sich  damals  (1840  — 1804)  ganze 
Dcrge  von  Thonscherben  und  altem  verrostetem 
Eisen,  das  man  geringschätzig  weg  warf,  auf  dem 
Salzberge  aufgetbürmt  haben.  So  bildet  das,  was 
wir  heute  besitzen,  faktisch  nur  die  beaux  restes 
Dessen,  was  dort  an  Atterthümero  gefunden  wurde. 
In  dieser  Hinsiebt  ist  (wie  viel  an  einzelnen  Orten 
auch  noch  gesüudigt  werden  mag)  eine  gewaltige 
Besserung  eingetreten,  und  teilweise  fängt  man 
schon  an,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  zu 
verfallen.  Das  beschwert  die  Literatur  und  die 
Museen.  Es  ist  eben  auch  hier  noch  der  richtige 
Mittelweg  zu  suchen. 

Sackens  Hauptstärke  lug  in  seinem  litera- 
rischen Wirken.  1865  erschien  sein  „ Leitfaden  zur 
Kunde  des  heidnischen  Alterthums  mit  Beziehung 
auf  die  österreichischen  Länder.**  Mit  umfassendem 
Blick  hat  er  die  in  verschiedenen  Ländern  ge- 
wonnenen Resultate  auf  unser  heimisches  Material 
angewendet.  Obwohl  längst  veraltet,  hat  das 
Büchlein  noch  keinen  Ersatz  gefundeu.  1808 
übergab  er  seine  klassische  Untersuchung  über 
„das  Grabfeld  von  Hallstatt  und  dessen  Alter- 
tümer“ (mit  20  Tafeln)  der  Oeffentlichkeit.  Trotz 
der  vorhin  gerügten  Fehler  bei  der  Aufnahme  des 
Materials,  welche  Übrigens  die  Fehler  seiner  Zeit 
waren  und  darum  nicht  zu  hart  getadelt  werden 
dürfen,  haben  wir  auch  dieser  Leistling  keine 
neuere  als  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen. 
Kleinere  Abhandlungen  schrieb  er  u.  A.  Uber  den 
Pfahlbau  am  Gardasee,  über  die  Funde  an  der 
Langen- Wand  bei  Wr.  Neustadt  und  über  An- 
siedlungen  und  Funde  aus  heidnischer  Zeit  in 
Nieder-Oeaterreich. 

In  eino  völlig  neue,  durchaus  moderne  Phase 
tritt  die  österreichische  Crgeschicbtsforachung  erst 
mit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre,  mit  der  Grün- 
dung der  Wiener  Anthropologen-Gesellschaft  und 
mit  dem  nachdrücklichen  Eingreifen  Hochstet- 
ters  in  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft.  Die 


Anthropologische  Gesellschaft  war  von  Anfang  an 
eine  eifrige  Sammlerin  von  Daten;  für  ausge- 
wachsene Arbeiten,  wie  Sackens  „Hallstatt**,  er- 
achtete sie  die  Zeit  noch  nicht  für  gekommen. 

Sie  wollte  erst  den  Umkreis  der  Erfahrungen  er- 
weitern. Daher  bemerkt  man  seit  ihrer  Gründung 
eine  frische  und  naive  Freude,  dass  auch  bei  uns 
Tumuli,  Pfahlbauten,  Wallburgen,  Gräber  aller 
Art  u.  s.  w.  zu  finden  sind.  Eine  Unzahl  neuer 
Arbeitsplätze  und  Arbeitskräfte  tauchen  alsbald 
Huf.  Hoffnungsvoll  blickt  man  in  die  Zukunft, 
und  wetteifert  in  der  Ausbeutung  der  Fundstellen 
nach  den  Grundsätzen  der  naturwissenschaftlichen 
Methode.  Sacken  wollte  belehren,  die  Anthro- 
pologische Gesellschaft  schulen,  daher  haben  wir  seit 
Sacken  keinen  eigentlichen  Lehrer  der  Urge- 
schichte, dagegen  zahlreiche  Kräfte,  die  ihm  in 
der  Obsorge  für  die  Erhaltung  des  Studienmate- 
rials weitaus  überlegen  sind. 

Die  Vorbedingungen  gelehrter  Tbätigkeit  hat 
Hoch  st  etter  wie  kein  Zweiter  erfüllt.  Was  er 
angeregt  und  geschaffen,  braucht  nur  kurz  ge- 
nannt zu  werden;  denn  es  steht  gerade  heute  im 
Vordergründe  der  Bildfläcbe.  1876  wurde  er 
Intendant  des  Hofmuseums  und  bewirkte  nicht 
ohne  Mühe  dio  Errichtung  einer  anthropologisch- 
ethnographischen  Abtheilung  in  dem  Rahmen 
dieses  neugegründeten  Institutes.  In  dasselbe  .Jahr 
fällt  der  Wiederbeginn  der  Arbeiten  auf  dem  Salz- 
berg bei  Hallstatt,  wo  jetzt  unter  seiner  Leitung 
auch  den  früher  vernachlässigten  Fundobjekte» 

(den  Skeletten,  Töpfen  und  Ebensachen)  die  pflieht- 
mässige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  1878 
wurde  iru  Schoosae  der  mathematisch-natunvissen-  . 
Schaft  liehen  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Prähistorische  Commission  ge- 
gründet, und  Hochstctter  war  als  Obmann  die 
Seele  derselben.  Für  die  ürgeschichtsforzchung 
bedeutet  die  Aufnahme  in  den  Kreis  der  von  der 
Akademie  mütterlich  gepflegten  Wissenschaften 
oicht  nur  einen  grossen  materiellen,  sondern  auch 
einen  hohen  moralischen  Erfolg.  Diese  Aner- 
kennung gewann  an  Werth,  als  vor  2 Jahren  die 
Akademie  den  Beschluss  fasste,  aus  der  Prähisto- 
rischen Commission  eine  gemeinsame  Sache  ihrer 
beiden  Klassen  zu  machen,  als  auch  Vertreter  der 
Geschichtsforschung  und  der  klassischen  Archäologie 
in  dieselbe  eintraten.  Unmöglich  können  die  Ar- 
beiten auch  nur  summarisch  genannt  werden, 
welche  seit  der  Gründung  der  prähistorischen 
; Hofsammlung  von  drei  Seiten,  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  von  der  Prä  bistorischen 
Commission  und  vom  Museum  selbst  unternommen 
wurden,  um  diese  Sammlung  zu  schaffen  und  zu 
bereichern.  Ich  will  nur  erwähnen,  dass  wir  nicht 
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nur  die  grosse  Masse  der  in  dieser  Sammlung  anf- 
gestellten  Objekte,  sondern  auch  ein  gutes  Theil 
der  heute  vorübergehend  in  Wien  vereinigten  Fund- 
stücke  aus  Provinz-  und  Privatmuseen  in  letzter 
Reihe  den  Anregungen  und  der  tfaatkräftigen  För- 
derung H och  stetters  verdanken.  Er  hat  zuerst 
im  weiten  Länderkreise  der  Monarchie  die  Geister 
geweckt,  und  es  will  nicht  viel  sagen,  dass  er  in 
der  literarischen  Darstellung  seiner  Arbeiten  und 
in  den  Conclusionen,  die  er  aus  seinen  Funden 
zog,  nicht  die  volle  Höhe  des  Erfolges  behauptete. 
Seine  Abhandlungen  über  kraioiscbe  Alterthümer 
sind  so  unzulänglich,  wie  die  Bücher  Sch  1 ieuiunns, 
und  doch  wird  man  die  Namen  dieser  beiden 
Forscher  als  eminente  Praktiker  und  Bahnbrecher 
immer  mit  Ehren  nennen. 

Von  den  Paladinen  Hochstetters  nenne  ich 
nur  Karl  Deschmann,  den  jüngst  verstorbenen, 
eifrigen  und  treuen  Erforscher  der  Alterthümer 
Krams,  dessen  Name  auf  wichtigen  Publikationen 
neben  jenen  Hochstetters  erscheint,  und  der 
wohl  als  das  Muster  eines  Museumsvorstandes  in 
der  Provinz  angesehen  werden  darf.  Hochstetter 
und  Deschmaun  verstanden  es,  auf  schwierigem 
Boden  mit  einander  uuszukoinmen,  so  dass  die 
Institute  Beider,  das  Museum  des  Ruichscentrums 
und  das  der  Provinzbauptstadt  duboi  aufblühten 
und  gediehen. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  was  nach  Hoch* 
st  et  t er s vielbetrauertem  Tode,  also  in  der  aller- 
jüngsten  Zeit,  erreicht  worden  ist.  Hierher  gehört 
die  schon  erwähnte  Ausdehnung  der  prähistorischen 
Commission  zu  einer  gemeinsamen  Angelegenheit 
beider  Klassen  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen* 
schäften.  Dazu  gehört  ferner  die  ungemein 
schätzenswerthe  Aufnahme  der  Urgeschichtsfor- 
schung unter  diejenigen  Zweige  der  Alterthumg- 
wissensebaft,  welche  sich  der  eifrigsten  Pflege 
seitens  der  Wiener  Central- Commission  für  Kunst- 
und  historische  Denkmale  zu  erfreuen  haben.  Der 
hochverdiente  Präsident  dieser  Commission  hat 
dies  gestern  in  der  ErÖffnungs*itzung  selbst  als 
einen  vollgültigen  Anspruch  auf  die  Erkenntlich- 
keit der  Anthropologen  hervorgehoben. 

So  steht  die  Urgeschichtsforschung  in  Oester- 
reich heute  da,  getragen  von  einein  guten  Geiste 
und  ttusaerlich  kräftig  orgunisirt.  Sie  erfreut  sich 
der  unschätzbaren  Huld  des  Monarchen,  gediegener 
Puldikal ionsmittel,  angesehener  Vereinigungen  und 
der  thatkräftigen  Unterstützung  ausgezeichneter 
wissenschaftlicher  Körperschaften.  Und  um  schliess- 
lich auch  noch  etwas  zu  erwähnen,  was  an  diesem 
äusseren  Aufbau  derzeit  fehlt,  so  bedauern  wir, 
dass  die  Urgeschiubtsforscbung  noch  keine  aka- 
demische Lehrkraft  besitzt.  Die  Aufgabe  eiuer 


I solchen,  eines  durchaus  nothwendigen  Organs,  wäre 
eine  doppelte.  Sie  hätte  erstlich  (neben  der  für 
jeden  Pfleger  der  Wissenschaft  unerlässlichen  Detail- 
arbeit) das  Ganze  der  Wissenschaft  unausgesetzt 
im  Auge  zu  behalten,  ihren  Gang  kritisch  zu  ver- 
folgen und  die  gesicherten  Fortschritte  den  tbeil- 
nehmenden  Kreisen  zu  vermitteln.  Und  zweitens 
hätte  sie  mit  spezieller  Rücksicht  auf  die  öster- 
reichischen Fundgehiete  und  Fundverhilltoisse  jene 
Arbeitskräfte  zu  schulen  uod  heranzubilden,  welche 
zwar  in  anderen  Wissenschaften  ihren  Beruf  finden, 
aber  nebenher  für  die  Urgesebichtsforscbung  Er- 
spriessliches  leisten  können.  Hoffen  wir,  dass  auch 
dieser  Wunsch  nicht  unerfüllt  bleiben  wird.  Denn 
die  Aufgaben  sind  gross,  und  nur  durch  ein  Auf- 
gebot und  Zusammenwirken  aller  Kräfte  können 
wir  unserer  Schuldigkeit  gegenüber  der  Nachwelt 
und  dem  Auslände  genügen. 

Herr  E*  von  Trültsch,  k.  württ.  Major  u.  D. : 
Ein  Vorschlag  zum  Schutz  der  Alterthümer. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  von  den  bei  Feld- 
arbeiten, Wegeanlagen  u.  s.  w.  gefundenen  Alter- 
thümern  jährlich  eine  sehr  grosse  Anzahl  durch 
Zerstörung,  Verschleuderung,  Verkauf  an  Privat- 
personen oder  in*s  Ausland  verloren  gehen  und 
damit  wichtige,  oft  unersetzliche  Urkunden  der 
ältesten  Geschichte  unserer  Heimath. 

Diese  Verluste  sind  um  so  bedauerlicher, 
weil  die  Funde  die  fast  einzigen  Mittel  sind  zur 
, Erforschung  der  Vorzeit  und  schon  im  Laufe 
I der  vergangenen  Jahrhunderte  eine  Unzahl 
derselben  verloren  gegangen  ist,  der  noch  erhal- 
tene Rest  aber  in  Folge  der  immer  mehr  sich 
ausdehnenden  Bodenkultur  um  so  rascher 
vollends  verschwinden  wird. 

Mit  vollem  Recht  wird  daher  schon  seit  Jahren 
der  dringende  Wunsch  geftussert,  es  möchten 
endlich  Mittel  und  Wege  ergriffen  werden,  um 
diesen  schweren  Schädigungen  unserer  Staatssamm- 
lungen und  der  Wissenschaft  vorzubeugen. 

ln  Folge  dieses  dringenden  Begehrens  fehlte 
es  nicht  au  Vorschlägen  hiezu,  vor  Allem  äusserte 
sich  das  Verlangen  nach  Gesetzen. 

So  erfreut  und  dankbar  aber  wir  für  solche 
sein  würden,  so  hat  sich  doch  durch  Erfahrung 
vielfach  erwiesen,  dass  selbst  durch  die  besten 
gesetzlichen  Bestimmungen  nur  geringe  Abhülfe 
geschaffen  werden  könnte.  Der  Hauptpunkt  — 
die  Ablieferung  von  Funden  an  die  Staats- 
Sammlung  — würde  trotzdem  vielfach  um- 
gangen, und  die  Alterthümer  wie  bisher  zum 
grösseren  Tbeile  verschleudert  oder  an  Händler 
verkauft  werdeu. 
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Das  einzig  wirksame  Mittel,  sich  den  Besitz 
der  gemachten  Fände  zu  sichern,  liegt  vielmehr 
in  der  guten  Bezahlung  durch  den  Staat 
und  zwar  einer  beferen,  als  die  des  Händlers. 
Eine  Veröffentlichung  dieser  Bestimmung  durch 
ständigen,  Öffentlichen  Anschlag  in  allen, 
selbst  den  kleinsten  Gemeinden  müsste  unzweifel- 
haft von  bestem  Erfolge  sein.  Gleichzeitig  aber 
wäre  eine  populäre  Belehrung  Uber  das 
Aussehen  und  die  Bedeutung  der  vorgeschicht- 
lichen Altertbümer  erforderlich,  um  das  Ver- 
ständnis« und  Interesse  für  dieselben  noch  weiter 
anzuregen. 

Zur  Erreichung  dieses  Ziels  dürfte  ohne  Zweifel 
die  von  mir  entworfene  Tafel  vorgeschicht- 
licher Alterthümer,  von  welcher  hier  der  erste 
Probedruck  vorliegt,  sehr  gute  Dienste  leisten, 
umsomehr,  wenn  dieselbe  ohne  Ausnahme  iu 
sämmtlichon  Schulen  und  Uathhäusern  ein- 
geführt wird;  sie  wird  namentlich  auch  dazu 
dienen,  den  Sinn  für  Vorgeschichte  in  den  weitesten 
Kreisen  des  Volkes  zu  verbreiten. 

Der  HAUpttbeii,  die  Abbildungen,  enthalten 
in  chronologischer  Reihenfolge  eine  populäre  Dar- 
stellung der  bekannteren  Fundobjekte  der 
vorrömischen , römischen  und  alamannisch- 
fränkischen  Zeit.  Sie  geben  zugleich  ein  über- 
sichtliches Bild  der  verschiedenen  Arten  von  Ar- 
beitsgeräten, Waffen  und  8cbruueksacben. 
welche  die  Bewohner  unseres  Landes  schon  in 
ältester  Vorzeit  benützt  haben  und  zeigen  eben- 
damit  die  Geschmacksrichtung  und  Stilarten 
der  einzelnen  Völker  und  Perioden  und  die  atl- 
raähligen  Fortschritte  in  der  Kultur. 

Der  Text  sondert  sich  in  3 Tb  eile.  Rechts 
und  links  des  Tableau’s  steht  die  Erklärung 
der  Figuren,  deren  GrössenverhBltnisse  jeweils 
in  Bruchzahlen  angegeben  sind. 

Unten  befindet  sich  ein  ganz  kurz  gefasster 
Ueberblick  über  die  Vorgeschichte  de9 
Landes  und  deren  einzelne  Zeitabschnitte.  Die 
der  vorrömischen  Zeit  sind  wie  die  andern  durch 
die  zugehörigen  Funde  erläutert.  ln  wenigen 
Sätzen  wird  ferner  hingewiesen  auf  die  einstigen 
Volksstärarne,  auf  die  baulichen  Altertümer,  auf 
Sagen,  Flarnamen  und  alte  Gebräuche. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  dürften  die 
oben  rechts  und  links  des  Titels  stehenden  Fund- 
regeln sein.  Es  wird  in  denselben  im  Interesse 
der  Heimatbsgescbichte  als  Pflicht  erklärt,  die  ge- 
machten Funde  nur  an  die  Staatssammluug 
abzuliefern.  Um  alle  Mühe  und  Kosten  den  Fin- 
dern zu  ersparen,  sind  die  Ortsgeistlichen, 
Schullehrer  und  Forstbeamten  angewiesen, 

Corr.-Blatt  d,  d«atarb.  A.  G. 


die  Verpackung  und  portofreie  Uebersen- 
dung  der  Gegenstände  zu  übernehmen.  Ganz  be- 
sonders wichtig  ist  die  Bestimmung  der  Auszah- 
lung des  entsprechend  höchsten  Preises  seitens 
der  Staatssammlung.  Dadurch  allein  wird  sich 
letztere  die  Ablieferung  gemachter  Funde 
sichern.  — Höchst  not h wendig  ist  auch  die  Be- 
lehrung über  das  Aussehen  der  vorge- 
schichtlichen Gegenstände,  damit  dieselben, 
wenn  auch  zerbrochen,  in  kleinen  Stücken 
erhalten,  oxydirt,  beschmutzt  und  noch  so 
unansehnlich,  dennoch  aufbewahrt  und  abgeliefert 
werden.  In  den  folgenden  Sätzen  wird  kurze  An- 
weisung gegeben  über  die  vorläufige  Aufbewah- 
rung der  Funde  und  gewarnt  vor  schädigen- 
der Reinigung,  besonders  dem  Abschleifen  oder 
Poliren  von  Metallgegenständen,  ebenso  vor  dem 
Ausgraben  alter  Fundstätten,  das  nur 
durch  erfahrene  Personen  und  nach  erfolgter 
Anzeige  an  die  Königliche  Staat»sammlung  zu 
geschehen  habe. 

Vorliegende  Tafel  mit  schwäbischen  Fundtypen, 
zunächst  nur  für  Württemberg  bestimmt,  ist 
wegen  Uebereinstimmung  der  ersteron  auch  für 
Buden,  Hohenzollern  und  die  nördliche  Schweiz 
verwendbar.  Mein  Entwurf  wurde  sowohl  von 
dem  Ausschüsse  der  württembergischen 
anthropologischen  Gesellschaft,  wie  von 
der  staatlichen  A Iterthümer  - Korn  m i $sion 
unseres  Landes  mit  ungeteiltem  Beifalle  aufge- 
nommen und  von  beiden  an  das  Kultusmini- 
sterium in  besonderer  Eingabe  die  Bitte  um  Ein- 
führung der  Wandtafel  in  den  Schulen  und  Rat- 
häusern ausgesprochen.  Bei  dem  Kultusmini- 
sterium selbst  erfreute  sich  die  Wandtafel  wärm- 
sten Beifalls  und  zirkulirt  auf  dessen  Anordnung 
gegenwärtig  bei  den  Schulbehörden.  Auch  das 
Ministerium  des  Innern  hat  nach  erhal- 
tener Mittbeilung  reges  Interesse  für  die  Sache 
bekundet. 

So  steht  also  mit  Sicherheit  2U  erwarten,  dass 
mein  Piojekt,  unterstützt  von  den  hohen  Staats- 
behörden, schon  in  kurzer  Zeit  weite  Verbreitung 
im  Lande  finden,  grössere  Bereicherung  unserer 
Staatssammlung  mit  Funden.  Verbreitung  des 
Sinns  für  die  heimathliche  Vorzeit  und  damit  eine 
wesentliche  Förderung  für  deren  Ergründung  her- 
bei führen  wird. 

Sollte  mein  Entwurf  aber  auch  von  Ihnen, 
hochgeehrte  Herren,  beifällig  aufgenommen  werden, 
so  würde  mir  dies  zu  besonderer  Ehre  und  Freude 
gereichen.  Es  würde  nicht  nur  zu  der  Hoffnung 
berechtigen,  dass  ähnliche  Wandtafeln  auch  in  den 
anderen  Ländern  und  Provinzen  je  mit  ihren  eigen- 
artigen Typen  entstehen,  sondern  dass  der  tUr 
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Württemberg  erhoffte  Erfolg  unserem  grossen 
deutschen  und  österreichischen  Vaterlande  zu  Theil 
würde. 

Herr  Prof.  0.  Fraas: 

Wäre  es  nicht  richtig,  wenn  wir  Herrn  von 
TrÖltsch  unsere  Anerkennung  äussprächen?  ich 
möchte  dieselbe  dadurch  ausdrttcken.  dass  ich  den 
Antrag  stelle,  es  möchten  in  ähnlicher  Weise  wie 
in  Schwaben,  auch  in  andern  Ländern,  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich,  solche  Tafeln  entstehen. 

Der  Vorsitzende: 

Wünscht  Jemand  das  Wort  zu  diesem  Anträge? 
Wenn  Niemand  das  Wort  ergreift,  so  betrachte 
ich  die&cn  Antrag  als  angenommen.  Der  Congress 
spricht  sich  also  dahin  aus,  dass  auch  in  andern 
Ländern  zum  Schutze  der  prähistorischen  Aiter- 
thüvner  solche  Tafeln  entstehen  mögen,  wie  sie 
Herr  Baron  von  Tröltscb  io  Schwaben  ein  ge- 
führt hat. 

Herr  Dr.  M.  Much: 

Die  k.  k.  Central -Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kun>t-  und  historischen  Denk- 
male, welcher  ich  als  Mitglied  anzugehören  die 
Ehre  habe,  kann  mit  befriedigendem  Bewusstsein 
auf  eine  .'14 jährige  erfolgreiche  Thätigkeit  zurück- 
blicken. Gegründet  im  Jahre  1851.  entwickelte 
sie  sich  zuerst  unter  der  Führung  des  Ihnen  auch 
als  Sprachforscher  und  Etbnolog  rühmlich  be-  I 
kannten  Freiherrn  von  Czörnig,  aus  dessen  i 
Händen  die  Leitung  vor  nun  schon  26  Jahren 
in  jene  Sr.  Exc.  des  Freiberrn  von  H eifert 
überging,  der  sie  mit  voller  Hingebung,  aber  auch 
mit  voller  Beherrschung  seiner  Aufgabe  schaffend 
und  anregend  weiterfuhrt.  Eine  Reihe  von  39 
reich  ausgesUtteten  Bänden  und  viele  Sonderwerke  , 
legen  dar,  in  welcher  Weise  die  Central-Commission  | 
den  einen  Theil  ihrer  Aufgabe  — die  Erfor-  i 
sc  h u n g der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  — 
erfüllt  bat;  wie  viele  derselben  der  Ceutral-Coiu- 
mi-vion  die  Erhaltung  vor  dem  Verfalle,  ja  oft- 
mals geradezu  die  Rettung  zu  danken  buben,  ver- 
möchte allerdings  nur  Derjenige  in  vollem  Um- 
fange zu  ermessen  und  zu  würdigen,  der  das 
Archiv  der  Central-Commission  zu  studirea  unter-  , 
nähme,  welches  ein»t  an  sich  schon  und  noch  mehr 
mit  seinem  kostbaren  8chatze  der  verschiedensten 
Aufnahmen  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für 
die  Kunst-  und  Kulturgeschichte  unserer  Länder 
bilden  wird. 

Dt  dieser  Erfolg  einerseits  durch  die  zusammen*  I 
wirkende  Tlmtigkeit  aller  Organe  der  Cenirul-Com- 
luission  erzielt  worden,  so  ist  andererseits  deren  J 


noth wendige  lebendige  Wirksamkeit  nach  aussen 
hin  wesentlich  der  von  staaUmännischem  Geist« 
erfüllten  Leitung  ihres  Präsidenten  zu  danken. 

Obgleich  der  Central- Commission  in  ihrer  ersten 
Verfassung  die  Erforschung  und  Erhaltung  prä- 
historischer Gegenstände  nicht  ausdrücklich  zur 
Aufgabe  gemacht  worden  ist,  so  hat  sie  derselben 
doch  frühzeitig  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
wovon  schon  die  ersten  Bände  ihrer  Publikationen 
Zeugnis«  geben.  Seither  wächst  mit  der  sich  ver- 
breitenden Theilnabme  für  die  urgeschicbtliche 
Forschung  die  Fülle  diesbezüglicher,  mit  Illustra- 
tionen nicht  selten  reich  au«gestatteter  Mittei- 
lungen, auf  welche  ich  die  Aufmerksamkeit  der 
geehrten  Versammlung  lenken  darf,  die  sie  im 
vollen  Maasse  verdienen. 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
die  Zerstreuung  dieser  Nachrichten  unter  ein,  den 
ürgeschicbtsforschern  doch  schon  ferner  liegendes 
Material  n.  z.  nicht  blos  in  den  Schriften  der 
Central-Commission,  sondern  auch  in  jenen  vieler 
anderer  wissenschaftlicher  Körperschaften  deren 
Nutzbarmachung  erschwert,  doch  bot  sich  der 
Central -Commission  selbst  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit, diesem  UebeLtando  abzuhelfen  und  ein 
reiches,  wissenschaftliches  Material  einheitlich  zu- 
sammenzufassen und  leicht  auffindbar  zu  machen. 
Es  hatte  sich  nämlich  dieselbe  schon  vor  längerer 
Zeit  bestimmt  gesehen,  den  ansehnlichen  Schatz 
von  Cliches  zur  Zusammenstellung  eines  kunst- 
historischen  Atlasses  zu  verwerthen,  welcher  indes« 
nur  Gegenstände  kirchlicher  Kunst  enthielt.  Die 
beifällige  Aufnahme  desselben  bot  die  Veran- 
lassung zu  einer  neuen  Ausgabe,  bei  welcbor  auf 
das  gestimmte  archäologische  Gebiet,  also  auch  auf 
die  vorgeschichtlichen  Funde  und  auf  die  Funde 
aus  der  Zeit  der  Kümerherrscbafl  Rücksicht  ge- 
nommen werden  sollte,  um  ein  annähernd  vollstän- 
diges Bild  der  kunst-  uud  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung  unserer  Heirnathländer  zu  erreichen. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  neuen  Ausgabe 
des  kunst  historischen  Atlasses  sollte  ausschliesslich 
der  Aufnahme  prähistorischer  Gegenstände  dienen. 
Wie  es  jedoch  nicht  anders  kommen  konnte,  zeigte 
der  an  sich  bedeutende  Besitz  der  Central-Com- 
mLsion  an  Gliche.«»  doch  manche  empfindliche 
Lücken,  welche  indes*  z.  Th.  durch  neue  Be- 
schaffung, z.  Th.  durch  das  überaus  freundliche 
Entgegenkommen  von  Fachmännern  und  wissen- 
schaftlichen Korporationen,  welche  in  ihrem  Be- 
sitze befindliche  Cliches  zur  Verfügung  stellten, 
ausgefüllt  werden  konnten. 

Der  Hauptwerth  sollte  auf  die  Tafeln  gelegt, 
der  Text  aber  möglichst  kurz  gehalten  werden 
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und  im  Wesentlichen  nur  über  die  Art  des  Gegen- 
standes , den  Pundort,  Ober  etwaige  vergesell- 
schaftete Funde.  Uber  den  derzeitigen  Verbleib  und 
die  literarische  Quelle  Auskunft  geben. 

Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  ein  Werk 
von  einhundert  Tafeln  zu  Stande  zu  bringen, 
welches  die  Abbildungen  zahlreicher  und  wichtiger  , 
urgeschichtlicher  und  frühgescbicbtlicber  Funde  au«  , 
unseren  Heimathfändern  enthält  und  welches  ich 
Ihnen  biemit  vorlege  und  Ihrer  freundlichen  Be- 
achtung und  milden  Beurtbeilung  empfehle. 

So  viel  Uber  die  Art,  wie  die  Central-Com- 
missioo  in  Bezug  auf  die  Erforschung  der  ur- 
gesehicbtlichen  Alterthümer  ihrer  Aufgabe  gerecht, 
geworden  ist;  gestatten  Sie  mir  noch  einige  Worte 
darüber,  wie  sie  für  deren  Erbaltung  zu  wirken 
bemüht  war.  War  die  Eröffnung  einer  Zuflucht- 
Stätte  in  eigenen  Sammlungen  durch  das  organische 
Statut  von  vornherein  ausgeschlossen,  so  hatte  sie 
doch  längst,  erkannt,  dass  nicht  nur  Kunstwerke 
vor  dem  Vorfälle  und  vor  der  Zerstörung  durch  | 
moderne  Verkehrsrttcksichten  oder  unglückliche 
Restaurirungen  in  Schutz  genommen  werden  müs- 
sen, sondern  auch  vorgeschichtliche  Baudenkniale 
und  Funde  desselben  bedürftig  sind , und  bat  es  ! 
desshalb  an  Mahnungen  und  Vorstellungen  nicht 
fehlen  lassen.  Besonders  laut  und  eindringlich 
wurden  dieselben  bei  den  von  der  Central-Com- 
misrion  veranlagten  Versammlungen  ihrer  Conser- 
vatoren  und  Correspondenten  in  Klagenfurt,  Steyer,  j 
Wien  und  Krakau  insbesondere  gegen  Verschleppung 
und  Raubgrftberei  erhoben. 

Indess  sab  man  doch  bald,  dass  mit  Klagen 
und  allgemein  gehaltenen  Resolutionen  nichts  er- 
reicht und  dass  die  Aufgabe  nur  durch  konkrete 
Massnahmen  gelöst  werden  könne.  Da  es  sich  zu- 
nächst darum  bandelt , möglichst  rasch  in  die 
Kenntnis»  neuer  Funde  zu  gelangen , so  wurde 
durch  die  Central -Commission  ein  Erlass  des 
Unterrichts-Ministeriums  (de  dato  21.  Januar  1887) 
erwirkt,  welcher  den  Behörden  und  Aeratern  die 
Pflicht  zur  Anzeige  vorkommender  Funde  aufs 
Neue  einschärft. 

Der  Central-Commission  war  insbesondere  die 
Wichtigkeit  der  Eisenhahnbauten  klar  und  sie  hat 
deshalb  schon  seit  Jahren  für  jeden  besonderen 
Fall  ministerielle  Weisungen  an  die  bauleitenden 
Persönlichkeiten  erwirkt , durch  welche  dieselben, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  zufriedenstellendem 
Erfolge  verpflichtet  wurden , auf  prähistorische 
Funde  zu  achten,  dieselben  aozuzeigen  und  abzu- 
liefern. Dass  hierbei  noch  manches  Vorurtheil, 
Gleichgültigkeit  und  selbst  Widerwille  und  Eigen- 
nutz zu  überwinden  sein  werden , ist  leider 
richtig;  immerhin  wird  durch  derlei  Massnahmen 


die  Aufmerksamkeit  geweckt  und  das  Bessere  an- 
gebahnt. 

Zu  einem  weiteren  8cbritte  fand  sich  die 
Central-Commission  durch  die  Wahrnehmung  ver- 
anlass», dass  insbesondere  Volksscbullehrer  urge- 
sohichtliche  Alterthümer  ansammeln  und  selbst 
Ausgrabungen  vornehmen.  Die  Funde  wurden 
angeblich  in  den  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen hinterlegt ; im  allgemeinen  aber  wusste 
man  nicht,  was  mit  denselben  geschehe.  Dies 
veranlagte  die  Central-Commission,  bei  dem  Unter- 
richts-Ministerium vorstellig  zu  werden,  welches 
durch  einen  an  alle  Schulen  gerichteten  Erlass 
verordnete , dass  urgeschichtliche  Funde  keinen 
Gegenstand  der  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen zu  bilden  haben,  dass  die  Schulvorstände 
ihnen  dargebotene  Dinge  dieser  Art  wohl  annehmen, 
doch  nach  gemachtem  Gebrauche  zur  Belehrung 
der  Kinder  an  das  Landesmuseum  abzugehen  und 
bei  etweigen  Grabungen  sieb  eines  fachmännischen 
Bei  rat  he«  zu  versichern  haben.  Würden  überdies 
derartige  Tafeln,  wie  sie  Freiherr  von  Tröltsch 
in  so  vortrefflicher  Weise  zusammengestellt  und 
fUr  den  Gebrauch  an  Volksschulen  in  Vorschlag 
gebracht  hat,  wirklich  in  Verwendung  genommen, 
dann  wäre  für  die  so  nothwendige  Aufklärung 
Über  diese  Dinge  Alles  geschehen  und  die  Originale, 
die  anderswo  ihren  Zweck  vollkommener  erfüllen, 
sind  für  die  Volksschulen  entbehrlich. 

Es  ist  klar,  dass  die  urgeschichtlichen  Alter- 
tbüraer  eines  ausgiebigeren  Schutzes  bedürfen,  als 
er  mit  diesen  Einzelverfügungen  erzielt  werden 
kann;  es  ist  desshalb  seit  mehr  als  einem  Jahre 
im  Schoosse  der  Central-Commission  eine  ganze 
Reihe  von  Mnasregeln  berathen  worden,  welche 
vor  kurzem  dem  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  zur  weiteren  Erwägung  unterbreitet 
wurden.  Es  muss  sofort  bemerkt  werden  , dass 
auch  diese  keineswegs  erschöpfend  sind , da  man 
es  bei  der  gegenwärtigen  Ueberlastung  der  gesetz- 
geberischen Gewalten  vermeiden  musste , deren 
Tbätigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen , was  insbe- 
sondere rücksichtlich  des  Eingriffes  in  das  Privat- 
eigenthum seine  Geltung  hatte.  Hierbei  war  noch 
die  Rücksicht  massgebend,  dass  eine  Einschränkung 
des  Privatrechtes  in  Bezug  auf  urgeschichtliche 
Alterthümer  bei  den  gegenwärtig  vorhandenen 
eigenthumsfeindlichen  Tendenzen  kaum  erreicht 
werden  konnte  und  eine  eingehendere  Erwägung 
ergab,  dass  sie  sieh  auch  als  wirkungslos  erweisen 
würde.  Es  konnten  demnach  nur  M assregeln 
ins  Auge  gefasst  werden,  welche  gegenüber  dem 
Besitze  des  Staates  selbst,  gegen  Fonde,  Gemeinden, 
industrielle  Gesellschaften,  Vereine  und  juristische 
Personen  überhaupt  zur  Geltung  gebracht  werden 
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können,  welche  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze 
mehr  oder  weniger  unter  einer  Art  obervormund-  , 
scbaftlichen  Machtgebot««  der  Staatsverwaltung 
stehen. 

Was  nun  zunächst  die  grund festen  urge- 
schichtlichen  Alterthümer,  als  Riogwttlle, 
Befestigungsanlagen,  Tumuli  u.  s.  w.  betrifft,  so 
ist  deren  Schutz,  soweit  sie  sich  im  Staatsbesitze 
befinden,  leicht  durchführbar.  Die  Central-Com- 
mission  beantragte  diesfalls  eine  Vorschrift  an  die 
Verwaltuopdimter,  welche  ihnen  die  Erhaltung 
derartiger  Alterthümer  zur  Pflicht  macht,  uud  sie 
ira  Besonderen  noch  anweiset , bei  Bauten  jeder  , 
Art  auf  dieselben  Bedacht  zu  nehmen  , und  im 
Falle  der  Nothwendigkeit  ihrer  Beseitigung  den 
der  Central- Commission  unterstehenden  Conservator  ■ 
des  Bezirkes,  in  wichtigeren  Fallen  die  Central- 
Commission  selbst  zu  verständigen.  Der  Fall  der 
Beseitigung , die  ja  immer  der  Zerstörung  gleich 
zu  achten  ist,  liegt  hauptsächlich  bei  dem  Bau 
von  Eisenbahnen  nahe,  wessbilb  diese  Maßregel 
auch  gegenüber  jeder  Eiscnbahn-Bauunternehmung 
in  Anwendung  zu  bringen  wäre , wobei  die  vom 
Staate  zu  ertheilende  Eisenbabn-Conzegsion  oder 
Baubewilligung  Gelegenheit  bietet,  eine  diesfttllige 
Pflicht  aufzuerlegen. 

Die  Mehrzahl  prähistorischer  grundfester  Alter- 
thümer scheint  sich  im  Gemeindebesitz  zu  befinden;  | 
glücklicher  Weise  bieteu  die  bestehenden  Gemeinde-  ; 
gesetze  die  Handhabe  zu  einem  ausreichenden 
Schutze  derselben.  Die  Central -Commission  bean- 
tragte diesfalls  eine  Erläuterung  derselben  dahin 
gehend,  dass  den  Gemeinden  nicht  gestattet  werden 
könne,  die  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Bauwerke, 
als:  Wallburgen,  Ringwälle,  Langwälle,  Heiden-, 
Schweden-,  Hussiten  - Schanzen  , Schlackenwälle, 
Wachtbergs,  Leeberge,  Hausberge,  Steinsetzungen, 
Steintische,  Näpfchensteine,  hangende  Steine. 
Wackelsteine  u.  s.  w.  aus  dem  Gemeindebesitz  zu 
bringen,  sie  durch  Sprengen,  Niederreissen,  Auf- 
graben, Pflügen,  Einbauten  oder  in  anderer  Weise  I 
zu  schädigen,  sei  es,  um  Bausteine,  Schotter,  Lehm,  I 
Ackererde  oder  einen  freien  Platz  zu  gewinnen,  | 
Ausgrabungen  nach  Altertbümern  vorzunehmen 
oder  vornehmen  zu  lassen  oder  einen  anderen  Zweck  j 
zu  erreichen.  Zuwiderhandelnde,  welche  wussten 
oder  wissen  mussten,  dass  es  sich  um  ein  Alter- 
thumsdenkmal  bandelte,  wären  mit  angemessener 
Geldstrafe  zu  belegen  und  die  Gemeinde  zur 
Wiederherstellung  in  den  vorigen  Stand  zu  ver- 
pflichten. Im  Falle  der  Nothwendigkeit,  ein  der- 
artiges Bauwerk  zu  beseitigen , wäre  vorher  die 
Ansicht  des  betreffenden  Conservator»,  beziehungs- 
weise der  Central-Commissiou  einzuhoblen.  Diese 
Bestimmungen  wären  auch  auf  die  itn  Besitze  der 


Gemeinden  befindlichen , äusserlich  nicht  erkenn- 
baren Gräberfelder  aaszudehnen. 

Als  unerlässlich  für  diesen  Zweck  muss  es  an- 
gegeben werden,  dass  die  Behörden  in  die  Kennt- 
nis der  vorhandenen  und  erhaltungswürdigen  Bau- 
werke gelangen,  weshalb  eine  zweite  Aktion  der 
Ccntral-Commission  nebenhprgeht,  alle  diese  Bau- 
werke zu  ermitteln  und  in  ein  geeignetes  Ver- 
zeichniss zu  bringen. 

Was  die  beweglichen  urgescbichtlichen 
Alterthümer,  Funde  im  engeren  Sinne  betrifft, 
so  musste  auch  bei  diesen  von  einem  Eingreifen 
in  Privatrechte  abgesehen  werden.  Es  wäre  allen- 
falls in  Erwägung  zu  ziehen , ob  gewisse  Maß- 
regeln anwendbar  seien  in  dem  Augenblicke,  als 
der  Besitz  gewi&sermagsen  in  der  Schwebe  oder 
nicht  entschieden  ist,  also  bei  der  Besitzveräuderung 
und  in  dem  Momente  der  Auffindung  selbst.  Im 
ersteren  Falle  wäre  höchstens  der  Verkauf  ausser 
Land,  also  ein  Ausfuhrverbot  oder  eine  Ausfuhr- 
beschränkung in  Betracht  zu  nehmen.  Diese  Frage 
ist  aber  eine  so  schwierige  und  ihre  Erörterung 
würde  die  mir  zugemessene  Zeit  weit  überschreiten, 
weshalb  ich,  verzichte  auf  dieselbe  einzugehen. 

Was  die  Maßregeln  in  Bezug  eben  aulgefundener 
Gegenstände  anbelangt , so  liaben  sieb  mehrere 
Regierungen  veranlasst  gesehen , dem  Staate  ge- 
wisse Rechte  vorzubehalten.  Auch  in  Oesterreich 
bestand  ein  Gesetz , demgemäss  das  Drittel  eines 
gefundenen  Schatzes  dem  Staate  abgeliefert  werden 
sollte;  die  Erfahrung  zeigte  aber,  dass  eine  an- 
scheinend so  zweckmässige  Vorschrift  das  Gogen- 
theil  des  beabsichtigten  Erfolges  herbeiführte;  sie 
wurde  daher  aufgehoben , ein  Grund  zu  ihrer 
Wiedereinführung  liegt  nicht  vor. 

Es  soll  hierbei  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  die  volle  Freiheit  des  Privatbesitzers,  auf 
»einem  Grunde  Ausgrabungen  vorzunehmen  oder 
zu  gestatten,  mancherlei  Gefahren  mit  sich  bringt, 
und  die  Central-Commission  bat  selbst  wiederholt 
und  laut  ihre  Stimme  gegen  die  Raubgväberei  er- 
hoben; allein  da  man  von  einem  Eingriffe  io 
Privatrechte  im  vorhinein  absehen  muss,  so  er- 
übriget nur  die  eine  Massregel , die  Museen  mit 
weitgehenden  Mitteln  auszustatten,  um  der  Raub- 
gräberei zuvorzukommen.  Doch  bietet  sich  zu- 
weilen Gelegenheit,  ihr  unmittelbar  zu  begegnen. 
So  wurden  die  zum  Rehufe  bergmännischer  Schürf- 
ungen ausgegebenen  Schurfbriefe  dazu  missbraucht, 
Ausgrabungen  nach  Altertbümern  vorzunehrnen. 
Die  Central-Commission  beantragte  deren  ausdrück- 
liche Einschränkung  auf  bergmännische  Zwecke 
und  deren  Entziehung  bei  nachgewiesenem  Miss- 
brauch. 

Ander»  als  dem  Privatbesitze  gegenüber  steht 
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die  Bache  gegenüber  juristischen  Personen,  und  da 
sieb  als  die  ergiebigste  Quelle  zufälliger  Funde 
der  Bau  von  Eisenbahnen  erweist , so  strebt  die 
Central-Uommission  das , was  sie  bisher  von  Fall 
zu  Fall  erwirkte , als  allgemeine  Massregel  an, 
derzu folge  alle  Eisenbahn- Üauunternehmungcn  auf 
alle  an  den  Tag  kommenden  Altert  bumsgegen- 
stände  zu  achten  und  sie  ab/.uliefern  haben  und 
zugleich  verpflichtet  werden , von  deren  Vor- 
kommen dem  betreffenden  Conservator  Anzeige  zu 
machen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das 
Musealwesen,  der  Antheil , welchen  die  Central- 
Coramission  an  der  Gründnng  der  staatlichen 
Lokalmuseen  zu  Aquileia,  Zara  und  Spalato  ge- 
nommen, zeigt  von  der  Thpilnahme,  welche  sie 
demselben  widmet.  Kann  es  aber  einerseits  nur 
erwünscht  sein,  dass  urgescbicbtlicbe  Funde  eine  | 
nahe  Zufluchtstfttte  erhalten  und  muss  man  es 
anerkennen,  dass  archäologische  Sammlungen  das 
Interesse  für  die  Alterthumskunde  beleben,  so 
lassen  sich  andrerseits  manche  Bedenken  nicht 
unterdrücken.  Das  Sammeln  und  Gründen  von 
Museen  wird  nun  fast  schon  wie  ein  Sport  be- 
trieben. Abgesehen  von  der  ausserordentlichen 
Zerstreuung  des  wissenschaftlichen  Materiales, 
durch  welche  ein  erschöpfendes  Studium  und  der 
Ueherhlick  Uber  dasselbe  schliesslich  zur  Unmög- 
lichkeit werden  müsste,  sehen  wir  Museen  auch 
dort  entstehen , wo  die  Bedingungen  dafür  nicht 
vorhanden  sind,  wo  es  an  der  Erkenntnis^,  an  der 
Pflege  und  Controlle  fehlt,  wo  zu  hastigem  Zu- 
sammenraffen von  Funden  Anlass  gegeben  wird, 
wo  endlich  nach  Abgang  des  Gründers  solcher 
Museen  di©  angesammelten  Dinge  der  grössten 
Gefahr  preisgegeben  sind.  Habe  ich  es  doch  selbst 
erlebt,  dass  man  mir  aus  einem  kleinen  Orte 
schrieb:  Kommen  Sie  doch,  die  Mitglieder  des 
Museums  haben  die  Auflösung  beschlossen  und 
wollen  die  Funde  unter  sich  theilen! 

Die  Central-Commission  fand  es  daher  für  noth- 
wendig,  dem  Unterrichts-Ministerium  zu  empfehlen, 
dass  in  die  Satzungen  der  Musealvereine  die  Be- 
stimmung Aufnahme  finde,  dass  im  Falle  der  Auf- 
lösung die  augesamiuelten  urgesi  hiebt  liehen  Funde 
dem  Landes-Museum  zuzufallen  haben. 

Das  sind  in  allgemeinen  Umrisseo  die  Mass- 
regeln , welche  gegenwärtig  zum  Schutze  urge- 
schicbtlicher  Altert  hümer  durchführbar  erscheinen; 
dass  sie  lückenhaft  sind,  soll  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  aber  es  lässt  sich  überhaupt  nicht 
alles  durch  Gesetze  regeln  und  schaffen,  das  meiste 
liegt  an  unserer  eigenen  lebendigen  Aufmerksam- 
keit und  Thätigkeit  und  die  kommende  Zeit  wird 


uns  darnach  beurtheiten,  wie  wir  das  Erbe  unserer 
Urväter  gewahrt  haben. 

Herr  Cos  tos  Szomhnthy: 

Niemand  wird  die  Bedeutung  und  den  Segen 
dieser  Massregeln  mehr  zu  schätzen  wissen  als  der 
Museumsbeamte,  der  nicht  selten  auf  dem  dornen- 
vollen Pfade,  den  er  zur  Sicherung  der  Funde  ein- 
schlageo  muss,  alle  von  meinem  hochverehrten 
Herrn  Vorredner  angeführten  Schwierigkeiten 
kennen  lernt.  Ich  möchte  meine  Stimme  erheben 
zur  Bezeichnung  zweier  Punkte,  in  Bezug  auf 
welche  das  vom  Vorredner  zitirte  „Geld  und  Geld 
und  wieder  Geld“  ganz  besonders  in  Frage  kommt. 

Der  eine  Punkt  ist  das  Fuodgesetz.  Früher 
fiel  in  Oesterreich  */a  des  Fundes  dem  Staate, 
l/a  dem  Finder  und  l/ s dem  Giundeigenthümer 
zu.  Dieses  Gesetz  führte  dazu  , dass  der  Finder, 
um  sich  die  zwei  andern  Drittel  zu  sichern,  den 
Fund  verheimlichte  oder  dass  Finder  und  Grund- 
besitzer »ich  Über  die  Verheimlichung  verständigten, 
um  das  dem  Staate  gehörige  Driltheil  sich  zuzu- 
wenden. Jetzt  hat  der  österreichische  Staat  auf 
seinen  Drittelantheil  verzichtet  und  es  ist  damit 
ein  Faktor,  welcher  früher  zur  Verschleppung 
von  Funden  anregte,  beseitigt;  aber  wir  baheu 
noch  immer  nichts  Positives,  das  zur  Verhinder- 
ung der  Verschleppung  in  ein  Fundgesetz  ein- 
gefügt werden  könnte.  Das  vorzüglichste  Beispiel 
für  eine  gute  Abhülfe  bieten  die  nordischen 
Länder,  ln  Schweden  und  Norwegen  besteht  nach 
einer  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Montelius  ein 
Fundgesetz  seit  beiläufig  ein  und  ©inhalb  Jahr- 
hunderten. Nach  diesem  sind  die  Finder  ver- 
pflichtet, die  Funde  an  die  öffentlichen  Museen 
abzugeben  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  einige 
Prozente  über  dem  wirklichen  Werth  des  Fundes 
ausbezahlt  werden.  In  Dänemark  und  Schleswig- 
Holstein  bestehen  nach  Fräulein  Mestorf  ähnliche 
Fundgesetze.  Das  Agio  für  die  gefundenen  Worth- 
sachen beläuft  sich  auf  8 bis  12°/0.  Das  ist  eine 
Einrichtung,  bei  der  man  erwarten  und  verlangen 
kann,  dass  die  Funde  abgetreten  werden  und  ihrer 
langen  Wirksamkeit  verdanken  unsere  nordischen 
Freunde  grossen!  heils  das  in  ihren  Museen  aofge- 
speicherte  reiche  Fundmaterial.  Auch  bei  uns  wür- 
den unter  einem  solchen  Gesetze  viel  mehr  zufällige 
Funde  als  bisher  ihren  Weg  in  die  Landesmuseen 
und  in  das  Central mus.; um  finden.  Allein  es  ist  die 
Frage:  Wird  der  Staat  oder  das  betreffende  Land 
immer  geneigt  oder  in  der  Lage  sein,  diesen  An- 
forderungen für  den  Ankauf  der  Funde  gerecht  zu 
werden?  Bei  dieser  Frage  aber  brauchen  wir 
nicht  zu  verweilen.  Unsere  Meinung  wird  nur 
dahin  geben  können:  Es  ist  die  Pflicht  des  Staates, 
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für  die  Erhaltung  der  Funde  aufzukomnipn  und 
die  Frage  nach  der  Fähigkeit  oder  Geneigtheit 
haben  wir  hier  nicht  zu  ventiliren.  Eine  Ähn- 
liche Sache  ist  die  Verordnung  bezüglich  der  Con- 
servirung  der  prähistorischen  Funde  bei  den  öster- 
reichischen Eisenbahnbauten.  Im  vorigen  Sommer 
und  Herbst  haben  wir  z.  B.  von  tragischen  und 
tragi-komischen  Fällen  beim  Bau  einer  kleinen 
Eisenbahn  bei  Wien  zu  hören  Gelegenheit  gehabt, 
wo  an  verschiedenen  Punkten  der  Trace  prä- 
historische Funde  angetroffen  worden.  Die  Bau- 
leitung batte,  wie  dies  immer  geht,  den  Bau  an 
einen  Unternehmer,  dieser  grössere  Parzellen  an 
einen  Subunternehmer  und  dieser  wieder  kleinere 
an  Sub-Sub-Unternehmer  vergeben , welche  alle 
bei  jedem  Kuhikfuss  Erde  den  erzielbaren  Rein- 
gewinn, auf  den  jeder  angewiesen  ist,  bis  auf 
den  Kreuzer  berechnen  und  da  von  jedem  Ar- 
beiter den  berechneten  Gewinntbeil  haben  wollen. 
Da  gab  es  (von  bedauerlichen  Missverständ- 
nissen abgesehen)  die  grössten  Schwierigkeiten,  die 
Subunternehmer  einzelner  Abtheilungen , welche 
des  K osten ersatz es  nicht  amtlich  versichert  waren, 
zu  bewegen,  dass  sie  die  Aufforderungen  zur  Kon- 
servirung  der  Funde  erfüllten.  Auch  da  ist  es 
von  Wichtigkeit,  dass  diese  betreffenden  Ent- 
schädigungen für  jeden  Geldverlust  im  vorhinein 
gesetzlich  oder  vertragsmäßig  garantirt  werden. 
Und  dazu  ist  nothwendig , dass  man  genügend 
Organe  und  Museen  bezeichnet , welche  sich 
verpflichten,  die  Deckung  der  Kosten  zu 
Übernehmen  oder  dass  der  Staat  direkt  die 
Kosten  übernimmt.  In  diesen  2 wichtigen  Punk- 
ten sind  alle  Umstände,  die  zur  Verheimlichung 
der  Funde  führen , sehr  leicht  zu  beseitigen, 
wenn  die  in  der  Regel  nicht  sehr  bedeutenden 
Gelderfordemis.se  gedeckt  werden  können;  aber 
vor  allem  ist  eine  Garantie  der  Kosten 
nöthig.  Ich  bedaure,  dass  es  nur  eine  so  ein- 
fache Geldfrage  ist,  welche  uns  von  unseren 
Idealen  scheidet  und  dass  wir  hier  so  wenig  über 
Geldfragen  zu  entscheiden  haben. 

Herr  Prof.  Dr.  Job.  N.  Wold  rieh;  „Ueber 
die  palaeolithische  Zeit  Mitteleuropas  und  ihre 
Beziehungen  zur  noolithischen  Zeit." 

In  unserem  mit  reichen  Naturgaben  gesegneten 
Oesterreich  sind  auch  die  mit  zahlreichen  Einschlüssen 
versehenen  Gebilde  der  sog.  Diluvial-  oder  qua- 
ternären Epoche  sehr  weit  verbreitet.  Es  sind 
dies  besonders:  Breccien,  Sand,  Gerölle,  Löss,  Ziegel- 
lehm und  jener  Lehm,  welcher  Höhlen  und  Fels- 
spalten ausfüllt.  Die  organischen  Reste  in  diesen 
Gebilden  sind  sehr  zahlreich.  Die  Reichhaltigkeit 
derselben  wird  man  am  besten  aus  dem  Umstande 


| entnehmen,  dass  noch  vor  fünfzehn  Jahren,  als  ich 
diese  Absätze  und  deren  Einschlüsse  meinem  spe- 
ziellen Studium  zu  unterwerfen  begann,  unsere 
öffentlichen  Institute,  ausser  Knochen  des  Mara- 
muths  und  des  Höhlenbären,  kaum  Nennenswertbes 
enthielten,  während  man  heute  ganze  Säle  mit  dilu- 
vialen Resten  ansgeftillt  vorfindet.  Und  diese 
Reste  sind  für  die  Anthropologie  um  so  wichtiger, 
als  sich  darunter  auch  Reste  des  menschlichen 
Skelettes  und  der  menschlichen  Hände  Arbeit  vor- 
finden. 

Ich  kann  hier  in  der  einem  Rednern  zuge- 
messenen kurzen  Zeit  leider  nicht  auf  die  Details 
meiner  diesbezüglichen  Studien  in  Oesterreich  ein- 
geben (an  einmal  hunderttausend  Stücke  quater- 
närer Knochen  sind  bereits  in  meinen  Händen  ge- 
wesen) und  muss  auf  meine  Arbeiten  hinweisen, 
die  sich  in  den  Schriften  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  in  Wien,  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  und  in  Paris,  der  k.  böhmischen 
Gesellschaft  in  PrAg  und  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  vorfinden. 

In  andern  Staaten,  so  besonders  in  Frankreich 
und  in  England,  hat  man  schon  viel  früher  dem 
Studium  der  diluvialen  Epoche  eine  gesteigerte 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  dieselbe  in  meh- 
rere Zeitabschnitte  einzotheilen  versucht.  So  bat 
Lartet  im  Jahre  1861  das  ganze  Diluvium  ein- 
getheilt  in  die  Zeitabschnitte  des  Höhlenbären, 
des  Mnmmuths,  des  Rentbiers  und  des  Wisents. 
Schon  im  Jahre  1867  hat  J.  F.  Brandt  in  Peters- 
burg gegen  diese  EintheiluDg  Stellung  genommen 
und  sprach  derselben  jede  allgemeine  Giltig- 
keit ab.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  der  Höhlenbär 
im  älteren  Diluvium  häufiger  war  und  dass  der 
Wisent  in  unseren  Breitegraden  das  Renthier 
überlebte,  allein  eine  Zeiteinteilung  nach  ein- 
zelnen Thieren  muss  hinfällig  sein.  Das  Zeit- 
alter des  Höhlenbären  sowie  das  des  Wisent«  sind 
auch  bald  aufgegeben  worden,  dagegen  bat  sich 
in  anthropologischen  Kreisen,  namentlich  Deutsch-- 
lands  und  Oesterreichs,  die  Einteilung  des  Dilu- 
viums in  eine  Mammuthieit,  als  dem  älteren, 
und  in  eine  Renthierzeit  als  dem  jüngeren 
Zeitabschnitt.«  bis  beute  erhalten,  obwohl  mit  bei- 
den nichts  weiter  gesagt  sein  kann,  als  „dilu- 
viale Zeit“ 

Was  zunächst  das  Mammuth  anbelangt,  so 
werden  diluviale  Elepb  an  ton  roste  gewöhnlich  als 
Elephas  primigenius  Blumb.  bezeichnet  und  sammt 
den  mitgefundenen  anderweitigen  Resten  der  Mam- 
muthzeit  zugeschrieben.  Abgesehen  nun  von  dem 
pliocänen  Elephas  meridionalis  Nesti,  welcher  auch 
noch  im  präglacialen  Forest- Bed  Englands  vor- 
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kommt,  werden  aus  der  Diluvialzett  unterschieden : 
Elephas  antiquus  Pale.,  E.  priscus  Goldf.,  E.  iuter- 
medius  Jourd.,  E.  armeniacus  Pale,  und  E.  pyg- 
nmeUH  Fischer.  Den  E.  interniedius  stellt  de  Mor* 
tillet  zwischen  E.  antiquus  und  E.  primigenius, 
den  E.  armeniacus  zwischen  E.  antiquus  und 
E.  indicus. 

Elephas  priscus,  welcher  dem  E.  ineridionalis 
parallel  gestellt  werden  muss,  ist  eine  jener  paläon- 
tologisch  interessanten  Formen,  welche  wahrend 
der  ganzen  Diluvialepoche  sich  nicht  weiter  wesent- 
lich veränderte  und  welche  direkt  zum  heutigen 
E.  africanus  führt.  Dagegen  hat  E.  meridionulis 
eine  wichtige  Formen  reihe  aufzuweiseo,  welche 
gleichzeitig  die  Entwicklungsreihe  des  eigent- 
lichen Mammutbs  repräsentirt.  Der  pltodtae  Ele- 
phas meridionalis  führt  zunächst  durch  einige  Ab- 
weichungsformen in  der  Zahnbildung  zum  dilu- 
vialen E.  antiquus,  von  welchem  drei  Aeste  Ab- 
zweigen, einerseits  zu  E.  intermediu»  und  von 
diesem  zu  E.  primigenius;  anderseits  zu  E. 
armeniacus  und  von  diesem  zu  E.  indicus;  drittens 
(vielleicht  in  Folge  von  Nahrungsmangel)  zu  den 
kleinen,  meist  südlichen  Formen : E.  pygmaeus,  E. 
innaidriensis,  E.  melitensia  und  E.  Loraarmorae. 
Diese  Andeutungen  mögen  wohl  auch  genügen, 
um  zu  zeigen,  dass  das  „Mummuth“  für  eine 
nähere  geologische  Zeitbestimmung  wahrend  der 
diluvialen  Epoche  vollständig  ungeeignet  erscheint. 

Dasselbe  gilt  nur,  in  einem  noch  höheren  Grade, 
vom  „Renthier.“  Die  Rentbierreste  von  Solutr^ 
in  Frankreich  und  jene  von  Thüringen  oder  von 
Predmost  io  Mähren  können  unmöglich  gleicb- 
alterig  sein.  Das  Renthier  ist  Überhaupt  am 
wenigsten  geeignet,  einen  bestimmten  geologischen 
Zeitabschnitt  zu  charakterisiren  schon  wegen  seiner 
grossen  Accomodatioosf&higkeit,  welche  namentlich 
durch  J.  F.  Brandt  und  Struckmann  hinreichend 
naebgewiesen  wurde.  Dasselbe  nimmt  gegenwär- 
tig ein  Verbreitungsgebiet  von  34 — 35  Breite- 
graden ein  und  lebte  noch  in  frühbistorischer  Zeit 
weit  südlicher,  so  im  hereodotischen  Skythenlande 
(jetzt  Gouvernement  Volhynien)  und  im  12.  Jahr- 
hundert noch  in  Schottland;  auch  reichen  die 
woblerbalteoen,  im  Schlamme  des  Dümmer  See’s  in 
Hannover  gefundenen  Rengeweihe  weit  über  das 
Diluvium  hinaus,  in  Norddeutschland  reicht  das  Ren- 
tbier  überhaupt  bis  in  die  neolithische  Zeit.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  über  Europa  verbreiteten  Fossil- 
roste  desselben  einigen  Formen  (wenigstens  Rassen) 
des  Tarandus  aogehoren  dürften,  worauf  die  Be- 
zeichnungen: Curvus  Destrenii,  Cervus  Rebulii, 
Cervus  Leufroyi  (de  Serres) , Cervus  Tournalii 
Gerv.  und  Cervus  Guettardi  Cuv.  hinweisen,  welche 
Erscheinung  die  grosse  Accommodationsfähigkeit  des 


prähistorischen  Tarandus  und  dessen  Auftreten  in 
verschiedenen  Zeitabschnitten  des  Diluviums  er- 
klärlicher zu  machen  geeignet  ist.  Ueberdies 
scheint  es  mir  zweifellos,  dass  das  Renthier  des 
jüngsten  diluvialen  Zeitabschnittes  (es  ist  dies  stets 
eine  kleine  Form)  kein  wildes,  sondern  ein,  wenn 
nicht  gezähmtes,  wenigstens  in  Heerden  gehegtes 
Thier  war.  Aus  den  angeführten  Erörterungen 
geht  wohl  hervor,  dass  auch  das  Renthier  für 
eine  nähere  diluviale  Zeitbestimmung  ganz  unge- 
eignet erscheint. 

Diesen  äusserst  schwankenden  Uüd  mitunter  oft 
widersprechenden  Altersbestimmungen,  sowie  auch 
der  unzureichenden  Kenntnisä  der  diluvialen  Ge- 
bilde selbst  und  ihrer  Entstehung  war  und  ist 
| noch  jetzt  die  schwankende  Altersbestimmung 
j menschlicher  Reste  aus  dem  Diluvium  zuzuschreiben. 

Drei  Umstände  sind  es  vorzugsweise,  welche 
im  letzten  Dezennium  unsere  Kenntnisse  über  den 
Verlauf  der  Diluvialepoche  besonders  förderten. 
Erstens,  die  Beseitigung  der  sog.  Drift theorie 
mit  den  schwimmenden  Eisbergen  und  ihre  Er- 
setzung durch  das  Inn  landeis,  in  Folge  der  Unter- 
i suchungen  Torrel’s,  G.  Berend's,  H.  Cred- 
l ner’s  und  meiner  bescheidenen  Beiträge;  zweitens, 
i die  Detailuntersuchungen  über  die  Gliederung  des 
I norddeutschen  Diluviums,  namentlich  durch  Lossen 
und  des  österreichischen  Diluviums  durch  Mitglieder 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien,  beson- 
ders aber  der  Nachweis,  dass  auch  der  Löss  in  Oester- 
reich postglacialen  Alters  ist,  namentlich  infolge 
der  Untersuchungen  Tietze’s  und  Uhltg’s;  drit- 
tens, die  Entdeckung  und  detaillirte  Untersuchung 
der  reichen,  charakteristischen  Faunen:  von  Thiede 
I durch  Nehring  und  von  Zuzlawitz  durch 
j meine  Wenigkeit. 

Die  an  erster  Stelle  angeführte  Erweiterung 
! unserer  Kenntnisse  über  die  geologischen  Verhält- 
1 nisse  zur  Eiszeit  mussten  auch  neue  Ansichten 
Uber  die  geographische  Verbreitung  von  Pflanzen 
und  Thiereu,  vor,  während  und  nach  der  Eiszeit 
zur  Folge  haben.  Die  an  zweiter  Stelle  ange- 

| führten  Studien  Über  die  Gliederung  der  Diluvial- 
j absätze  warfen  ein  neues  Licht  auf  das  relative 
| Alter  der  in  denselben  enthaltenen  Fossilreste  und 
von  besonderer  Wichtigkeit  erschien  der  Nachweis, 
dass  die  Lüssfunde  postglacialen  Alters  sind. 
Die  Unterteilungen  N eh  rings  über  die  Fauna 
von  Thiede  (1878)  enthüllten  die  wichtige  That.- 
sacbe,  dass  im  tieferen  Niveau  der  dortigen  Ab- 
lagerung besonders  Vertreter  der  jetzigen  arc- 
tischen  Fauna  (Myodos  lemmus,  Myodos  tor- 
quatuä,  Arvicola  gregalis,  Leucocyon  lagopus  etc.), 
darüber  vorzüglich  Vertreter  der  jetzigen  Steppen- 
fauna (Spermopbilus,  Lagomys  etc.),  in  noch  höhe- 


Digitized  by  Google 


112 


reo  Lagen  besonders  die  grossen  Grasfresser 
(Elepbas  primigeniua,  Rhinoceros  tichorbinus,  Bos,  | 
Equus  etc.)  und  schliesslich  Cervas  (elaphus)  und 
Felis  leo  var.  spelaea  (bei  10  Fuss  Tiefe)  nachge- 
wiesen m wurden.  Nebring  konstatirte  zunächst  j 
die  Existenz  einer  ächten  Steppenfauna  in  post 
glacialem  Diluvium,  Liebe  und  ich  bestätigten  dies  ; 
und  beide  erstereu  sprachen  die  Ansicht  aus,  dass 
am  Schlüsse  des  Diluviums  eine  ächte  Waldfauna 
in  Mitteleuropa  lebte. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  in  Zuzlawitz 
(Böhmen)  führten  zunächst  zu  dem  Resultate,  dass 
zwei  einander  sehr  nahe  gelegene  Spalten  des 
Urkalkes  mit  den  Resten  zweier  von  pinander 
sehr  verschiedener  Faunen  ausgefüllt  waren,  die  I 
nur  sehr  wenige  gemeinschaftliche  Arten  auf  weisen. 
Die  Spalte  i enthielt  ein  Gemisch  von  Resten 
giacialer  und  Steppen -Tbiere,  die  Spalte  II 
dagegen  ein  Gemisch  von  vorherrschend  den  grossen 
Pflanzenfressern  und  zum  Theile  Waldthieren  und 
dem  Menschen  ungehörigen  Resten.  Diese  letztere 
Spalte  konnte  zu  jener  Zeit,  als  sieb  die  Spalte  1 
füllte,  noch  nicht  exist irt  haben  oder  sie  war  ge- 
schlossen, und  als  sie  sich  öffnete,  war  Spalte  I 
bereits  vollgefüllt. 

Die  angeführten  That  Sachen  bestätigten  und 
vervollständigten  auch  spätere  Untersuchungen 
N eh  rings,  sowie  meine  eigenen  aus  verschiedenen 
Fundplätzen  Oesterreichs. 

Auf  Grundlag»*  der  vorstehend  angeführten  geo- 
logischen und  paläontologisehen  Ergebnisse,  ver- 
bunden mit  meinen  anderweitigen  paläoutologiach- 
geologischen  Studien,  habe  ich  für  die  Periode  von 
der  Eiszeit  bis  zum  Schlüsse  des  Diluviums  Mittel- 
europa^ die  nachstehenden  vier  Faunen  unter- 
schieden: Eine  Glacialfauna  während  und  am 
Ende  des  Glacialdiluviurns,  dieser  folgte  auf  den  ^ 
vom  Eise  frei  gewordenen  sterilen  Flächen  eine  j 
Steppenfauna  (nach  Engler  folgte  der  Glacial- 
flora  ebenfalls  eine  Steppen t lora);  als  der  Gras- 
wuchs von  den  Flüssen  aus  die  Steppe  verdrängte 
und  ira  Gebirge  die  Strauch-  und  Baum  Vegetation 
begann,  verbreitete  sich  die  Weidefauua,  be- 
stehend aus  den  grossen  Pflanzenfressern  (Mam- 
mut!), Rhinoceros,  Rind,  Pferd  ete.),  und  als  end- 
lich die  Waldvegetation  in  die  Niederungen  vor- 
drang. folgte  die  ächte  diluviale  Waldfauna 
(mit  Hirsch,  Schwein,  den  grossen  und  mittleren 
Katzen  etc.).  Mit  dem  Aussterben  des  Löwen  und 
der  mittelgrossen  Katzen  in  den  Wäldern  unserer 
Breitegrade  schliesat  bei  uns  das  Diluvium  und  es 
folgt  das  Alluvium  mit  der  postdiluvialen  Wald- 
fauoa  der  neolitbischen  Zeit.  In  die  Zeit  der 
Steppen-,  Weide-  und  Waldfauna  fällt  die  Löss- 
bildung. 


Alle  diese  vier  Faunen  kommen  rein  vor,  meist 
sind  es  aber,  den  localen  Verhältnissen  entspre- 
chend, Misch faunen,  die  wir  antreffen,  so  bei- 
spielsweise diu  Reste  der  Glacialfauna,  welche  den 
Han«!  der  sich  zurückziehenden  Gletscher  bevöl- 
kerte und  jene  der  Steppenfauna,  welche  bereits 
in  den  tieferen  Lagen  lebte  (Zuglawitz  Spalte  I, 
Uertova  dira);  oder  Reste  einer  Steppen-  und 
Weidefauua  (Nussdorf  bei  Wien)  oder  die  häufigen 
Reste  der  Weide-  und  Waldfauna  (Zuzlawitz, 
Spalte  II). 

Dem  sich  zurückziehenden  Gletschereis  folgte 
die  Glacialfauna  und  -flora  nordostwärts  und  in  die 
Höbe,  hier  einzelne,  jetzt  noch  lebende  Vertreter 
zurücklassend.  Während  unserer  nun  folgenden 
Steppenzeit  wurde  auch  Sudrussland,  so  weit  seine 
Tscheroa  sjom  reicht,  frei  vom  Eise  und  dorthin 
zog  sich  dann  unsere  Steppenfauna  zurück  und 
hinterliess  bei  uns  ebenfalls  einige,  wenn  auch 
spärliche  Vertreter,  so  die  von  Brunner  von 
Wattenwyl  nachgewiesene  und  später  durch  Mik 
bereicherte  Sareptaner  Steppenfauna  bei  Oberwei- 
den und  im  Steinfelde  bei  Wien.  Nach  den  Unter- 
suchungen Traut  sc  hold’  s war  damals  Nordruss- 
laud  noch  ein  Glacialterrain.  Erst  gegen  Ende 
unserer  Diluvialepoche,  als  sich  bei  uns  die  Wald- 
fauna  einbürgerte,  wurde  der  Boden  Nordrusslands 
und  Nordasiens  frei  und  dorthin  wanderte  dann  unsere 
Weidefauna,  besonders  die  grossen  Dickhäuter,  aus, 
und  letztere  fanden  dort  durch  eine  letzte  glaciale 
Oscillation  zu  einer  Zeit  ihr  Ende,  die  bei  uds 
wahrscheinlich  bereits  dem  Alluvium  oder  der 
neolithischen  Zeit  angehört  und  seit  welcher  nicht 
allzu  viele  Tausende  von  Jahren  verflossen  sind, 
wie  dies  auch  Schaaffhausen  annimmt. 

Ich  erlaube  mir  nun,  zur  Besprechung  der 
Reste  des  Menschen  und  der  Produkte  seiner  Hand- 
fertigkeit Uberzugehen,  welche  in  Oesterreich  und 
den  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten  mit  den 
oben  besprochenen  diluvialen  Faunen  vorgefunden 
wurden  und  l»emerke,  dass  ich  auf  mitunter  heute 
noch  auftauchende  Zweifel  bezüglich  der  Existenz  des 
diluvialen  Menschen  älterer,  sonst  sehr  verdienter 
Forscher,  denen  unsere  jüngere,  diesbezügliche  Lite- 
ratur unbekannt  zu  sein  scheint,  gar  nicht  mehr  ein- 
gehe. Leider  kann  ich  hier  nur  die  allerwichtigsten, 
besonders  die  typischen  Fundplätze  kurz  berühren. 

Aus  präglacialer  Zeit,  entsprechend  Frankreichs 
ChelOen  und  Englands  Forest  Bed,  sind  bei  uns 
bisher  weder  Thierreste  noch  Spuren  der  Anwesen- 
heit des  Menschen  bekannt.  Io  die  Glacialzeit 
(dem  Moustrien  Frankreichs)  dürften  einige  ältere 
Artefakte  der  Byciskala  und  der  Straraberger 
Höhlen  in  Mähren  gehören.  Aus  der  postglacialen 
reinen  Steppenzeit  sind  mir  keine  menschlichen 
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Reste  oder  Artefakte  bekannt  geworden.  Dagegen 
kommen  an  vielen  Fundplätzen  der  Weidezeit  zahl- 
reiche, unzweifelhaft  vom  Menschen  zerschlagene 
Knochenreste  in  grösserer  Menge  vor.  Es  treten 
hier  jene  eigentümlichen,  spitzen,  mitunter  mit 
Einkerbungen  versehenen  Knochensplitter  und  Frag- 
mente auf,  die  nicht,  blos  durch  Zufall  beim  Zer- 
schlagen der  Knochen  entstehen . sondern  ein  ab- 
sichtliches Zuschlägen  der  Knochen  verrat hen  und 
gewiss  als  die  ersten,  ursprünglichen  Knochen- 
werkzeuge zum  Schaben,  Scharren,  Bohren  und 
dergleichen  anzusehen  sind,  besonders  da  einzelne 
derselben  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche, 
nicht  anderweitig  entstandene  Abwetzung  an  den 
Kanten  einen  häufigen  Gebrauch  derselben  durch 
den  Menschen  verrathen.  Die  Fundplätze  de«  dilu- 
vialen Menschen  mehren  sich  gegen  das  Ende  der 
Weidezeit  und  besonders  gegen  den  Beginn  der 
Waldzeit.  Hierher  gehört,  die  Station  Zuzln witz 
Öpalte  II,  ausgezeichnet  durch  zugeschlagene  ! 
Steinartefakte,  durch  eine  Menge  zugeschlagener 
und  mit  Bearbeitungs-  und  Gebrauchsspuren  ver- 
sehener Knochenfragmente  (von  Tarundus,  Equus, 
Boa)  und  durch  Schädelreste  des  Menschen.  Dieser 
Station  Bcbliessen  sich  an  die  Funde  in  den  Prricbo- 
ver  Felsen  bei  Jictn,  in  Aussig-Türmitz  (Böhmen),  in 
len  Stramberger  Höhlen  (jüngere  Restei,  und  j 
wahrscheinlich  jene  in  Willendorf,  Zeiseiberg 
und  Stillfried  in  Nieder-Oesterreicb,  etc. 

Eine  bedeutend  höhere  Entwicklungsstufe  hat 
die  Station  Predmost  in  Mähren,  aus  dem  Be- 
ginne der  diluvialen  Waldseit,  aufzuweisen,  wo  die 
diluviale  Waldfauna  bereits  vorherrscht.  Neben 
vollendet  zugeschlagenen  Steinwerkzeugen  treten 
hier  bereits  zugeglättete  oder  eigenartig  zu- 
gescbliffene  K nochen  artefakte,  Beinnadeln 
und  verschiedene  Objekte  aus  Stosszäbnen  des  j 
Mammuths  und  aus  Renthierknobhen , auf.  Es  ' 
fanden  sich  hier  vorherrschend  genau  dieselben  i 
zugeschlagenen  Knochenfragmente  vor,  deren  sich 
der  Mensch  in  den  voran  gegangenen  Stationen  im  ! 
ganz  ursprünglichen,  nicht  weiter  zugerichteten  i 
und  uugeglättetera  Zustande  bediente.  Die  natür- 
liche Abwetzung  der  einfach  zugeschlagenen  Knochen* 
artefakte  beim  Gebrauche  derselben  dürfte  den 
Menschen  auf  den  Gedanken  einer  Abkürzung  dieses 
Verfahrens  durch  absichtliches  Zuglätten  und  Zu- 
scbleifen  geführt  haben. 

An  diese  Station  scblieast  sich  unmittelbar  jene  ! 
der  Hartenstein-  oder  Gudenushöble  in 
Nieder- Oestorreich,  aus  der  diluvialen  WTaldzeit,  j 
also  dem  Ende  des  Diluviums,  an.  Der  Mensch 
dieser  Höhle  stand  auf  einer  noch  höheren  Ent- 
wicklungsstufe als  jener  von  Predmost;  seine  zu- 
geBcblagenen  Steinwerkzeuge  sind  noch  vollkom- 
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moner  und  mannigfaltiger,  darunter  Feuerstein- 
bohrer und  Schleifsteine,  ebenso  die  Artefakte 
aus  Rentbiergeweih  und  aus  Knochen , darunter 
zarte  Nadeln  mit  Oehr  und  eine  Art  Kommando- 
Stab  aus  Rentbiergeweih  mit  eingeschnittenem 
Loch,  wie  solche  viel  später  noch  in  neolitbischer 
Zeit  aus  Hirschgeweih  gebräuchlich  waren. 

Wenn  schon  einzelne  Artefakte  dieser  diluvialen 
Station  auf  die  spätere,  neolithische  Zeit  hinweisen, 
so  scheint  ein  Uebergang  aus  der  paläoli- 
thiseben  in  die  neolithische  Zeit  durch  die 
Untersuchungen  Ossowski'»  in  den  Höhlen  bei 
Krakau  unzweifelhaft  hergestellt  zu  sein.  Os- 
sowski  unterscheidet  in  diesen  Höhlen  je  drei 
Schichten  a,  h und  c,  von  denen  die  Schichte  a 
die  jüngste  ist.  In  der  Maszycka- Höhle  bei  Ojcow 
fand  derselbe  in  der  untersten  Schichte  c auf  sekun- 
därer Lagerstätte  die  Reste  von:  Elepbas  primi- 
genius,  Rhinoceros  tichorhinus,  Equus,  Hyena 
spelaea,  Ursus  spelaeus,  Ursus  arctos,  B.  priscus, 
B.  primigenius,  Cerv.  Alces,  Cerv.  elaphus,  Ran- 
gifer  tarandus  (zahlreich,  in  allen  Altersstadien) 
Antilope  Saiga,  Vulpes  vulgaris  foss.,  Mustela 
foina,  Lepus  timidus,  Gallus ; dabei  eine  grosse  Menge 
zugeschlagener  St  ein  Werkzeuge,  darunter  Messer 
und  Schaber  vollendeter  Form , fernor  Knocben- 
werkzeuge,  als:  Ahle,  Pfriemen  etc.,  vielfach  mit 
eingeacbnittener  oder  hervorragender  Linienorna- 
mentik versehen.  Die  Reste  dieser  Schichte 
schüessen  sich  unmittelbar  an  jene  der  Harten- 
stein* oder  GudenushÖhle  an  und  ich  stelle  die- 
selben ganz  an  das  Ende  der  Diluvialepoche  oder 
besser  in  die  Uebergangszeit  aus  dem  Diluvium 
in  das  Alluvium.  Ausser  dem  Renthier,  dessen 
Reste,  in  allen  Altersstadien,  keine  sekundäre  Lager- 
stätte, sondern  seine  gleichzeitige  Existenz  mit  dem 
Menschen  bekunden,  kamen  hier  noch  keine  Haus- 
thiere  vor.  Die  höher  gelegene  Schichte  b dieser 
Höhle  enthielt  keine  Renthierreste  mehr,  dafür 
solche  von  Haustbieren  (Rind,  Haushund,  Ziege, 
Schaf,  Hausschwein,  Haushuhn)  und  von  Thieren 
der  postdiluvialen  Waldfauna  (Wrolf,  Fuchs,  Hirsch, 
Reh,  Wildschwein  etc.)  neben  Feuersteinmessern, 
durchbohrten  Knochenartefakten  und  zu  geschlif- 
fenen, einfachen  Stein  Werkzeugen,  also  Resten  aus 
neolitbischer  Zeit. 

Allerdings  ein  sehr  grosser  Unterschied  der  Reste 
in  zwei  auf  einander  folgenden  Schichten  einer  Hohle. 
Dieser  Unterschied  wird  jedoch  durch  den  Befund  des 
Inhaltes  der  Höhle  Na  Miiaszowce  bei  Krakau  voll- 
ständig ausgeglichen.  In  der  untersten  Schichte  c 
fand  hier  Ossowski  auf  sekundärer  Lagerstätte: 
E.  primigenius,  Rh.  ticborhinus,  Ursus  spelaeus, 
Equus.  Boa,  Cervus  Alces,  Cerv.  elaphus,  Caois, 
Vulpes  vulgaris  foss.  aber  keine  8pur  menschlicher 
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Anwesenheit.  Diese  Schichte  dürfte  also  gleich* 
alterig  sein  mit  der  Schichte  c der  Maszycka- Höhle, 
war  jedoch  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  vom  Men- 
schen nicht  bewohnt.  In  der  darauffolgenden 
Schichte  b kamen  hier  vor:  Reste  der  postdilu- 
vialen Waldfauna  (wie  io  b der  Maszycka),  meh- 
rere Reste  vorn  Ken t hier  und  einige  Reste  von 
Dos  taurus;  nur  zugeschlagene  Steinwerkzeuge, 
einige  primitive  Topfscherbeo,  eine  Menge 
Koocbenartefakte,  die  theilweise  noch  an  jene  ein- 
fachen Formen  der  Diluvialzeit  erinnern,  meist  je- 
doch zugeglättet  oder  zugescbliffen  sind,  und  end- 
lich jene  bekannten,  zugeschnitzten  Artefakte  und 
Zierstücke,  welche  so  viel  Aufsehen  erregten. 

Diese  alluviale  Schichte  b reibt  sich  also 
mit  ihren  Resten  naturgemäß  an  die  Schichte  c 
der  Maszycka  an  und  ist  älter  als  die  Schichte  b 
dieser  letzteren  Höhle;  es  tritt  bier  noch  in  allu- 
vialer Zeit  das  Renthier,  wenn  auch  seltener,  auf, 
neben  ihm  bereits  das  Hausrind  und  primitive 
Topfscherben;  die  Knochenartefakte  erreichen  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  beim  Gebrauch 
nur  zugeschlagener  Feuerstein  Werkzeuge. 

Während  des  Absatzes  dieser  Schichte  b in  der 
Na  Mitaszowce  konnte  die  Höhle  Maszycka  nicht 
bewohnt  gewesen  sein,  denn  der  Inhalt  der  Schichte  b 
in  der  letzteren,  den  ich  früher  angeführt  habe, 
ist  jünger  und  reiht  sich  naturgemäß  an  die  Reste 
der  Schichte  b in  der  Na  Mitaszowce  an,  das 
Renthier  versebwiudet,  das  Hausrind  wird  häu- 
figer, dazu  treten  Schaf,  Ziege  und  Hausschwein, 
ferner  zu  geschli  ffene,  einfache  Steinwerkzeuge 
und  weit  durchbohrte  Knochenartefakte.  Wir  be- 
finden uns  hier  in  typischer  neolithiseber  Zeit, 
zu  der  wir  Uebergangsst  adieu  bereits  in  der  Qude- 
nushöhle,  besonders  aber  in  der  untersten  Schichte  c 
der  Maszycka  vorfanden. 

Nicht  nur  die  Faunen  lösen  sich  hier,  ohne 
Sprung,  naturgemäß  ab,  sondern  auch  die  natur- 
gemäße Entwickelung  in  der  Bearbeitung  und 
Verwendung  der  Stein-  und  Knochenartefakte 
scheint  hier  klar  vorzuliegen.  Der  neolithische 
Mensch  musste  doch  irgendwann  und  irgendwo  seine 
Stein-  und  Knochenartefakte  zu  verfertigen  kennen 
gelernt  haben,  — er  hat  sie  einfach  vom  paläolitbi- 
Bcheo  Menschen,  der  sie  von  den  Anfängen  der  einfach 
zugeschlagenen  Stein-  und  Knochen fragraente  im 
Laufe  des  Diluviums  nach  und  nach  vervollkommnet?, 
übernommen.  Bei  dem  Gebrauch  der  zugeschlageuen 
Stein-  und  Knochenwerkzeuge  (Splitter,  Spitzen  etc.) 
machte  der  Mensch  die  Krfahruug,  dass  sieb  die 
Knocheaartefakte  abwetzen,  glätten  und  hierdurch 
für  ihren  Zweck  geeigneter  werden ; er  glättete  und 
schliff  dieselben  hierauf  absichtlich  zu  und  erst 
nachdem  er  hierin  eine  grosse  Fertigkeit  erlangt 


und  eine  grosse  Erfahrung  gesammelt  hat,  verfiel 
er,  bereits  im  Besitze  einiger  gezähmter  Thiere, 
auf  den  Gedanken,  auch  die  Steinartefakte  zuzu- 
i schleifen.  Mit  diesem  Stadium  beginnt  ohne  jeg- 
licher Sprung  in  der  Entwicklung  die  neoli- 
tbische  Zeit,  in  welcher  ich  wieder  drei  Alters- 
stufen unterscheiden  zu  können  glaube:  die  Stufe 
mit  einfachen,  zugesebliffenen  Steinwerkzeugen;  die 
Stufe  mit  zugeschliffenen  und  durchbohrten  Stein- 
werkzeugen; und  die  Stufe  mit  zugeschliffenen  und 
geschweift  geformten  Stein  Werkzeugen. 

Herr  Prof.  Maska-Neutitschein. 

Gestatten  Sie  mir,  hochgeehrte  Anwesende, 
mit  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Vor- 
redners die  Bemerkung,  dass  ich  nicht  in  der  Lag* 
bin . mich  denselben , .soweit  sie  auf  mährische 
Vorkommnisse  Bezug  haben  oder  Anwendung  finden 
sollten,  anzusehliesaen.  Meinen  diesbezüglichen 
Standpunkt  werde  ich  gelegentlich  näher  begründen, 
hier  will  ich  nur  eine  kleine  Richtigstellung  vor- 
nehmen. Der  Herr  Vorredner  sprach  von  polirt-eo 
Kuochenwerkzeugen  von  der  mährischen  Lössstation 
Predmobt.  Soweit  meine  Kenntnisse  reichen, 
und  ich  glaube  alle  einschlägigen  Fundobjekte  zu 
kennen,  wurde  in  Predmost  kein  einziges  Knochen- 
artefakt gefunden,  welches  auf  einem  Schleifstein 
zugeschliffeo  worden  wäre , vielmehr  sind  alle 
Exemplare,  die  mir  zu  Gesiebte  kamen,  mit  Feuer- 
steinen geglättet,  beziehungsweise  zugeschuitten 
und  zugeschabt.  Dafür  gelang  es  mir  aber  im 
Laufe  der  vorigen  Woche  aus  der  unversehrten 
diluvialen  Kulturachichte  in  Predmost  einzelne 
Steinwerkzeuge  zu  heben,  deren  Oberfiäche  zweifel- 
los künstlich  zugeschliffen  erscheint.  Wir  haben 
also  in  Predmost  keine  gesebliffeneu  Knochen- 
werkzeuge,  wohl  aber  neben  sehr  zahlreichen 
zugescblagenen  auch  einzelne  geschliffene  Stein- 
werkzeuge.  Es  ist  dies  meines  Wissens  der  erste 
Fund  von  geschliffenen  Steinartefakten  aus 
der  echten  Diluvialzeit. 

Ich  lege  auf  diese  Umstände  und  namentlich 
auf  den  Unterschied  zwischen  zugeschliffenen  und 
zugeschabten  Knochen  Werkzeugen  einen  gewissen 
Werth,  und  nur  aus  diesem  Grunde  benutze  ich 
die  erste  sich  darbieteode  Gelegenheit,  um  den 
wirklichen  Sachverhalt  darzulegen. 

Herr  Prof.  Maska-Neutitscbein : Ueber  die 
Gleichzeitigkeit  des  Mammuths  mit  dem  dilu- 
vialen Menschen  in  Mahren. 

Mit  Rücksicht  aut  die  sich  mehrenden  An- 
zeichen von  der  Existenz  des  tertiären  Menschen 
und  angesichts  der  zahlreichen  sicher  gestellten 
diluvialen  Funde,  welche  io  den  letzten  20  Jahreu 
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io  verschiedenen  Ländern  Europas  gemacht  wurdeD. 
könnte  es  fast  überflüssig  erscheinen , über  die 
Anwesenheit  des  Menschen  in  Mitteleuropa  während 
der  Eiszeit,  Uber  seine  Gleichzeitigkeit  mit  dein 
Mammuth  und  anderen  ausgestorbenen  Thieren  sich 
des  Weiteren  zu  verbreiten. 

Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  mit  diesem  Thema 
vor  die  bochansehnliche  Versammlung  zu  treten, 
so  geschieht  es  aus  dem  besonderen  Grunde,  weil 
in  der  neuesten  Zeit  von  beachtenswerter  Seite 
ernste  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer  bisherigen 
Schlussfolgerungen  bezüglich  des  Alters  des  dilu- 
vialen Menschen  vorgebracht  wurden , welche  in 
mehrfacher  Hinsicht  eine  sachgem&ase  Erwiderung 
geradezu  heraasfordern. 

Einer  der  hervorragendsten  Begründer  der 
europäischen  Vorgeschichte,  der  berühmte  Er- 
forscher der  dänischen  Kjökkenmöddings,  Professor 
Japetus  Steenstrup  in  Kopenhagen  ist  es. 
welcher  an  das  kaum  aufgerichtete  Gebäude  der 
Lehre  vom  diluvialen  Menschen  die  Axt  anlegt 
und  es  wenigstens  in  einzelnen  Theilen  zu  zer- 
trümmern droht. 

Seine  Theorie  gipfelt  in  der  Behauptung,  dass 
der  diluviale  Mensch  in  Mitteleuropa  zwar  Zeit- 
genosse des  Rennthiers  und  anderer  nach  Norden 
aasgewanderter  Thiere,  ja  aber  nicht  des  Mammut hs, 
Wollnashorns , Höhlenlöwen  , Höhlenbären  , kurz 
der  ausgestorbenen  Thiere  gewesen  sei.  Um  neue 
Belege  für  diose  bereits  vor  mehreren  Jahren  an- 
gedeutete  Lehre  zu  erlangen,  kam  Steenstrup 
trotz  seines  greisen  Alters  im  vorigen  Jahre  nach  I 
Mähren  und  studirte  hier  nebst  anderen  diluvialen  I 
Fanden  hauptsächlich  die  ungemein  reichhaltige 
und  wichtige  Lössstation  bei  Pfedtnost.  Die 
Ergebnisse  seiner  Studien  veröffentlichte  er  in  den 
Schriften  der  königlich  dänischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Kopenhagen1). 

Ich  will  den  Inhalt  der  auf  Grand  immenser 
Erfahrung  uud  vieler  Sachkenntnis*  verfassten  Ab- 
handlung zuerst  in  allgemeinen  Zügen  andeuten 
und  erst  dann  die  Stichhaltigkeit  der  wichtigsten 
vorgebrachten  Einwände  prüfen. 

Steenstrup  geht  von  den  Verhältnissen  seiner 
Heimat  aus.  Auf  Grund  der  dortigen  Moorfnnde 
sei  es  erwiesen , dass  in  Folge  der  klimatischen 
Veränderungen  ein  wiederholter  allmählicher  Wech- 
sel in  der  Flora  und  Fauna  Dänemarks  stattge- 
funden habe.  Vorder  noch  gegenwärtig  herrschen- 
den Laubholz -Vegetation  mit  Eiche  und  Buche 

1}  Mamuiuthjäger-StÄtionen  ved  Predmost  i det 
Osterrigske  Kronland  Mähren,  öfter  et  Beeog  der  i Juni- 
Juli  1888  af  Jap  et  uh  Steenstrup.  Meddelt  i Modet 
d.  19  Oktober  1888. 


wären  Nadelwälder  mit  Föhre  vorhanden  gewesen, 
diesen  sei  zunächst  eine  Buchen-  und  Espen*  Veget  ation 
vorangegangen,  welche  ihrerseits  eine  noch  ältere 
rein  arctische  Flora  mit  Zwurgweiden  und  Zwerg- 
birken abgelöste  habe.  Diese  älteste  arctische  Flora 
reiche  bis  an  das  Ende  der  Eiszeit  zurück  und  gelte 
somit  als  erster  Anfang  der  Vegetation,  sobald  Däne- 
mark von  der  Eisdecke  endgiltig  befreit  worden  sei. 
Eine  ähnliche,  jedoch  umgekehrte  Reihe  von  Um- 
wandlungen im  Pflanzenreich,  wie  sie  nach  der 
Eiszeit  eingetreten  war,  sei  auch  derselben  vor- 
ausgegangen. Hand  in  Hand  mit  den  Ver- 
änderungen der  Flora  sei  ein  wiederholter  entsprech- 
ender Wechsel  im  Thierreiche  vor  sich  gegangen.  Das 
Rennthier  entspreche  der  ältesten  arctiscben  Flora 
nach  der  Eiszeit,  die  Existenz  des  Mammuths  aber 
müsse  in  Dänemark  unbedingt  vor  die  Eiszeit 
verlegt  werdeD. 

Auf  sonstige  mitteleuropäische  und  insbeson- 
dere österreichische  Funde  im  Diluvium  übergebend, 
zweifelt  Steenstrup  zunächst  an  der  Richtigkeit 
der  Deutung  der  Höhlenvorkommnisse,  indem  er 
die  minder  kritische  Auffassung  bezüglich  der 
Gleichaltrigkeit  der  verschiedenen  in  Höhlen  abge- 
lagerten Gegenstände  betont  und  Höblenfunde  über- 
haupt für  vollständig  unzuverlässig  für  jede  Art 
von  Zeitrechnung  hält.  Aber  auch  die  Gleich- 
altrigkeit der  mitten  in  ungestörtem  Löss  bei- 
sammen liegenden  Gegenstände  ficht  er  an  und 
wendet  sich  mit  grosser  Ausführlichkeit  den  Ver- 
hältnissen des  Matnmuthjäger- Lagers  bei  P red- 
most zu. 

Die  Zeit  gestattet  mir  nicht,  den  diesbezüg- 
lichen Erörterungen  Steen Sirup' s zu  folgen  und 
auf  die  Lagcrungsverhältnisse  und  die  interessanten 
Funde  von  dieser  hervorragendsten  diluvialen  Fund- 
stätte Oesterreich-Ungarns  hier  näher  einzugehen. 
Ich  sehe  mich  vielmehr  genöthigt,  auf  die  bezüg- 
lichen Publikationen l),  sowie  auf  die  von  mir  aus- 
gestellten reichhaltigen  Serien  verschiedener  Fund- 
gegenstände  binzuweisen.  An  dieser  Stelle  sei  nur 
das  zum  Verständnis  und  selbstständiger  Beur- 
theilung  unumgänglich  Nothwendige  auf  Grund 
meiner  eigenen  Untersuchungen  kurz  angeführt, 
wobei  ich  bemerke,  dass  die  folgenden  Daten  so- 
wohl von  der  Darstellung  Steenstrup’*  als  auch 
von  den  anderen  bisher  veröffentlichten  Berichten 
in  mehrfacher  Hinsicht  abweichen.  Dieselben  um- 
fassen auch  die  Ergebnisse  meiner  neuesten  erst  vor 
wenigen  Tagen  abgeschlossenen  Nachforschungen. 

Bis  in  die  50er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  er- 


1)  Steenstrup.  a.  a,  O. 

Maska,  Der  diluviale  Mensch  in  Mähren, 
titachem  188G. 
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hob  sich  hinter  den  Wirtschaftsgebäuden  des 
Grundbesitzers  Josef  Cbromeöek  in  Predmost, 
einem  Dorfe  bei  Prerau  im  mittleren  Mähren, 
ein  tburmhoher  isolirter  Kalkfelsen,  an  welchen 
sich  ein  Sumpf  anschloss.  An  beide  lehnten  sich 
die  zusammenhängenden  Lftssmassen  an,  welche  die 
sanften  Abhänge  der  Gegend  in  grosser  Ausdeh- 
nung bedecken.  Gegenwärtig  ist  der  Felsen  ab- 
getragen, der  Sumpf  ausgefüllt,  hingegen  sind  die 
angrenzenden  Lösspart hien  in  vertikalen  Wänden 
aufgeschlossen.  Seit  der  angegebenen  Zeit,  also 
durch  mehr  als  30  Jahre  wurden  Jahr  für  Jahr 
bedeutende  Massen  des  anstehenden  Lehms  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  abgegraben  und  dabei  unge- 
heuere Mengen  fossiler  Thierknochen  zu  Tage  ge- 
fördert; nur  ein  Theil  des  im  letzten  Jahrzehnt 
ausgegrabenen  Materials,  hauptsächlich  von  syste- 
matischen Nachforschungen  herrührend , wurde 
wissenschaftlicher  Verwerthung  zugeführt ; alles 
Andere  ging  unrettbar  verloren. 

Auf  eiuera  Flächenraume  von  mindestens  2000  m* 
waren,  beziehungsweise  sind  noch  mitten  im  Löss 
in  einer  Tiefe  von  1 — 2 m dunkel  gefärbte,  zu- 
sammenhängende Kulturscbichteu  von  80 — 70  cm 
Mächtigkeit  vorhanden,  welche  nebst  einer  unge- 
heueren Anzahl  verschiedener  Thierreste  auch  zahl- 
reiche menschliche  Erzeugnisse,  hauptsächlich  aus 
Stein,  weniger  aus  Knochen,  Geweih  oder  Elfenbein, 
enthielten.  Auch  ein  menschliches  Uoterkief erfrag- 
ment  wurde  daselbst  gefunden.  An  vielen  Stellen 
lässt  sich  eine  obere  schwächere  von  einer  unteren 
mächtigeren  Kulturscbichte  unterscheiden,  beide 
sind  dann  durch  eine  10  — 30  cm  starke  Zwischen- 
lage von  Löss  getrennt.  Im  Bereiche  der  unteren 
Kulturscbichte  wurden  zahlreiche,  durch  20 — 30  cm 
mächtige  Haufen  von  Asche  und  verbrannten  Thier- 
knochenfragmenten gekennzeichnete  Feuerherde 
konstatirt.  Hauptsächlich  die  zwischen  den  Herd- 
plätzen sich  ausbreitenden  Theile  der  Kulturscbichte 
wiesen  gut  erhaltene  Knochen  »flicke  und  ganze 
Knochen  auf,  doch  w'aren  auch  hier  bedeutende 
Mengen  von  Asche  und  Knochenkob  lengries  zu 
beobachten,  welche  die  meisten  Gegenstände  in  der 
Kulturscbichte  umhüllten.  Ausser  don  eigentlichen 
Feuerherden  waren  auch  minder  mächtige  Aschen- 
lagen, zumeist  in  den  oberen  Parthien  der  Kultur- 
schichten, zu  erkennen. 

Nach  der  Menge  der  Vorgefundenen  Skelett- 
reste ist  in  Pfedmost  das  Mammuth  am  häufigsten 
vertreten,  indem  die  Zahl  der  bestimmbaren 
Knochen  auf  Tausende,  die  Zahl  der  Backenzähne 
allein  auf  viele  Hunderte  sich  beläuft;  ihm  folgen 
in  grosser  Zahl  der  Wolf,  Eisfuchs,  das  Pferd, 
Kennt  hier  und  der  Schneehase;  seltener  ist  schon 
der  Bär  (wahrscheinlich  zwei  Arten,  nämlich  der 


| Höhlenbär  und  eine  mit  dem  braunen  Bär  ver- 
wandte Art),  der  gemeine  Fuchs,  Fjellfrass,  Löwe 
(Leo  spelaeus  Filbol  und  Leo  uobilis  Gray), 
Muschusochs,  das  Wollnasborn  und  das  Schnee- 
huhn; sehr  selten  sind  das  Elen,  der  Wisent,  Leo- 
| pard  und  Kolkrabe. 

Die  Mehrzahl  dieser  Thiere  ist  mehr  oder 
weniger  vollständig  durch  alle  8kelettbeile,  ins- 
i besondere  durch  Sch&deltheile,  beziehungsweise 
i Zähne  vertreten,  doch  war  irgend  welche  Regel 
in  der  Lagerung  der  Skelettreste  der  verschiedenen 
1 Thierarten  nicht  zu  erkennen.  Mammuthreste 
lagen  zu  oberst  und  zu  unterst,  ebenso  Knochen 
und  Zähne  vom  Rennthier  und  Pferd.  In  gleicher 
: Weise  waren  auch  die  Flint  Werkzeuge  überall  an- 
zutretifen,  oberhalb  der  Kulturschichten  fanden  sich 
nicht  selten  Häufchen  von  fertigen  Artefakten 
nebst  Abfällen  vor.  Die  meisten  Elfenbeinerzeug- 
nisse lagen  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Feuer- 
herde. 

Bezüglich  der  Lagerung  der  Thierknochen  muss 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  an  manchen 
Stellen  die  eine  oder  die  andere  Thiergattung  ent- 
schieden zahlreicher  vertreten  war  als  die  übrigen, 
und  dass  auch  zusammengehörige  Skelettheile  des- 
selben Individuums  auf  einem  geringen  Raume 
verstreut,  beziehungsweise  in  natürlicher  Stellung 
I beisammen  liegend  angetroffen  wurden.  Beides 
i bezieht  sich  auf  das  Mammuth,  den  Wolf,  Eis- 
fuchs, Fjellfrass,  theilweise  auch  aufs  Pferd,  Ren- 
| tbier  und  den  Mosch  usochs.  Ein  konstanter  Unter- 
schied in  dem  Erhaltungszustände  oder  in  der 
I Färbung  der  Knochen  verschiedener  Tbierarten 
konnte  nicht  ermittelt  werden,  beides  hängt  wesent- 
lich von  der  Beschaffenheit  der  unmittelbaren  Um- 
hüllung des  betreffenden  Knochens  ab. 

Auf  Grund  der  beobachteten  Lagerungs  Ver- 
hältnisse der  Fundgegenstände  habe  ich  geschlossen, 
dass  die  Fundstätte  in  Predmost  ein  lang  be- 
i wobnter  Lagerplatz  eines  diluvialen  Jägervolkes 
gewesen  war,  welches  zur  Zeit  der  LöBsbildung 
mit  sämmtlichen  Thieren,  deren  Reste  in  den  Kultur- 
; schichten  Vorkommen,  gleichzeitig  gelebt,  und  die- 
selben behufs  Gewinnung  von  Nahrungs-  und 
arideren  Lebensbedürfnissen  in  der  Umgegend  oder 
vielleicht  auch  an  Ort  und  Stelle  erlegt,  beziehungs- 
weise deren  Leibor  gauz  oder  stückweise  an  die 
Fundstätte  geschleppt  hatte. 

Das  bestreitet  nun  Steenstrup,  indem  er  be- 
hauptet, der  Inhalt  der  Kulturschichten  sei  nicht 
gleichaltrig,  sondern  stamme  aus  zwei  verschie- 
denen, von  einander  weit  entfernten  Zeitepochen. 
Vor  der  Eiszeit  seien  Herden  von  Mammutben 
auf  der  bereits  vorhanden  gewesenen  Lössunter- 
lage durch  irgend  eine  Katastrophe  zu  Grunde 
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gegangen  und  liegen  geblieben,  die  Kadaver  oder 
die  mehr  oder  weniger  von  Weichtheilen  ent- 
blößten Gerippe  und  Knochen  hierauf  wiederholt 
von  frischen  Lössm&ssen  bedeckt  und  wieder  auf- 
gedeckt worden  und  in  Folge  dessen  allen  Ein- 
wirkungen der  Luft  und  Witterung,  nicht  minder 
aber  wiederholten  direkten  Angriffen  von  Seite 
verschiedener  Haubt liiere,  namentlich  zahlreicher 
Wölfe  und  Eisfüchse,  ausgesetzt  gewesen. 

Viele  Jahrtausende  nach  der  Ablagerung  dieser 
Mammuthleichen,  in  der  n acheiszeitlicb en  Renn- 
thierperiode Mitteleuropas  erst,  habe  in  äbn lieber 
Weise,  wie  es  noch  heutzutage  die  Jakuten  und 
andere  sibirische  Volksstämnie  zu  thun  pflegen, 
eine  mährische  Steinzeit- Bevölkerung  das  zu  Zeiten 
ganz  oder  theil weise  bk^geiegte  Mammuth- Aasfeld 
zeitweilig  aufgesneht,  hauptsächlich,  um  Elfenhein 
und  sonstige  geeignete  Manimuthknochenfragmente 
zur  Herstellung  verschiedener  üoräthe.  Waffen  und 
Schmuck  gegen  stände  zu  gewinnen,  sowie  auch  um 
die  des  Nachts  zum  Ansfelde  sich  schleichenden 
Rauht  hier«  zu  erlegen  und  auf  diese  Weise  wert  h- 
volles Pelzwerk  zu  erlangen.  Gegenstand  der  ge- 
wöhnlichen Jagd  sollten  nur  das  Rennthier,  dua 
wilde  Pferd  und  der  Moschusochs,  deren  Fleisch 
im  zeitweiligen  Lager  am  Feuer  zubereitot  und 
genossen  worden  sei,  gebildet  haben. 

Dieselbe  Bedeutung  eines  Mammut  bleichenfcldes, 
wie  die  Predmoster  Fundstätte,  habe  nicht  nur  die 
zweite  mährische,  vom  Grafen  Gundaker  Wurm- 
brand entdeckte  Lössstation  bei  Joslowitz,  son- 
dern sie  komme  auch  anderen  mitteleuropäischen, 
namentlich  den  beiden  vom  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts bekannt  gewordenen  Fundstätten  bei 
Cannstatt  und  Thiede  zu,  obzwar  letztere  mit 
Rücksicht  auf  die  vorliegenden  mangelhaften  Fund- 
berichte nicht  zugleich  als  Denkmale  eines  fernen 
Kulturzustandes  gelten  könnten. 

Alle  Mammutbleichenfelder  Mitteleuropas  seien 
gleichaltrig  und  im  Grossen  und  Ganzen  kaum 
sehr  zeitverschieden  von  denen  im  nördlichen  Asien, 
woselbst  noch  gegenwärtig  dann  und  wann  mit 
Haut  und  Fleisch  bedeckte  Skeletttheile,  und  bo- 
gar  ganze  Kadaver  im  Eise  ein  geschlossen  aul- 
gefunden werden. 

Diese  Leichenfolder  giebgeu  ihrem  Alter  nach 
der  Eiszeit  voraus,  während  die  Kennt  hier  jHger, 
die  bei  den  Leichenfeldern  gehaust,  alle  diesseits 
der  Eiszeit  zu  stellen,  also  postglacial  seien. 

Das  also  wäre  in  ihren  HauptzUgen  die  Theorie 
Steenstrups.  Man  muss  gegeben,  sie  ist  ge- 
lehrt, geistreich  und  bestechend,  doch  lässt  sie 
sich  in  mehr  als  einer  Richtung  anfechten  und 
kann  in  ihrer  Allgemeinheit  mit  den  beobachteten 
Thatsachen  nicht  in  Einklang  gebracht  werden. 


Prüfen  wir  sie  mit  Bezug  auf  einige  Verhält- 
nisse in  Predmost  selbst.  Schon  die  Annahme 
einer  Analogie  zwischen  den  nordischen  und  mittel- 
europäischen Verhältnissen  scheint  mir  hinfällig 
und  unzulässig.  Die  einstige  Vergletscherung  der 
nördlichen  Hälfte  unseres  Erdt heiles  bis  an  die 
Südränder  der  norddeutschen  Ebene  im  Verlaufe 
der  Eiszeit  kann  auf  Grund  der  neuesten  Errungen- 
schaften als  feststehende  Thatsacbe  bingestellt  wer- 
den, während  Mähren  im  grossen  Ganzen  zu  jenem 
Ländergürtel  gehört,  welcher  selbst  zur  Zeit  der 
grössten  Ausbreitung  der  europäischen  Gletscher 
vom  Eise  frei  geblieben  ist  und  das  skandinavische 
Gletschergebiet  von  jenem  der  Alpen  getrennt  hat. 
Wenn  nun  auch  das  Mammuth  im  Norden  aus- 
schliesslich präglacialen  Zeiten  angeh&reo  sollte,  so 
steht  seiner  Existenz  in  den  gletscherfreien  Ländern 
und  epeciell  in  Mähren  während,  beziehungsweise 
nach  der  Eiszeit  kein  bekanntes  Hindernis  ent- 
gegen. Wir  können  uns  sehr  gut  vorstellen,  dass 
das  Mammuth,  während  Dänemark  noch  ganz 
vergletschert  war,  um  Predmost  herum  lust- 
wandelte. 

Aber  auch  von  rein  geologischem  Standpunkte 
lassen  sich  Einwendungen  gegen  die  Richtigkeit 
der  Theorie  erheben.  Steen strup  nimmt  an,  die 
Lössparthien  unterhalb  der  Predmoster  Kultur- 
schichten seien  sammt  den  hypothetischen  Mam- 
muthleichen präglacial,  die  unmittelbar  sich  an- 
schliessenden höheren  Lössschichten  aber  postglacial. 
Diese  Annahme  widerspricht  allen  geologischen  Er- 
fahrungen. An  und  für  sich  schon  kann  der  Löss 
nicht  recht  als  pröglaciales  Gebilde  gedeutet  wer- 
den und  selbst,  wenn  dies  zugegeben  würde,  wo 
wären  dann  die  geologischen  Gebilde,  die  sich 
während  der  zweifellos  viele  Jahrtausende  umfas- 
senden Eiszeit  abgelagert  haben?  Oder  sollten 
denn  wirklich  diese  Jahrtausende,  in  deren  Ver- 
laufe anderwärts  so  großartige  Umwälzungen  vor 
sich  gegangen  sind,  in  Predmost,  in  unmittel- 
barer Nähe  eines  bedeutenderen  Flusses,  spurlos 
vorübergegangen  sein?  Ich  halte  es  für  un- 
möglich. 

Prof.  Steenstrup  setzt  ferner  selbst  voraus, 
dass  das  Wollnashorn,  der  Höhlenlöwe  und  Höhlen- 
bär Zeitgenossen  des  Mammutbs  gewesen  seien. 
Ob  einzelne  der  wenigen  Bärenreste  von  Predmost 
mit  Sicherheit  dem  Höhlenbären  zogeschrieben 
werden  können,  vermag  ich  heute  nicht  zu  ent- 
scheiden, aber  sowohl  vom  Nashorn  als  auch  vom 
Höhlenlöwen  liegen  unzweifelhafte  Belege  von  diesem 
Fundorte  vor.  Wenn  also  der  Mensch  diese  letz- 
teren Thiere  in  Predmost  gejagt  hat,  warum  sollte 
er  daselbst  nicht  auch  Zeitgenosse  des  Mammutbs 
gewesen  sein? 
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Mit  vollem  Hecht  wird  von  Seite  des  dänischen 
Gelehrten  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Vorgefundenen  Knochen  der  unterschied- 
lichen Tbiere  gelegt.  Bei  den  Resten  von  Rcnn- 
tbier,  Pferd  und  Moscbusotbs  findet  er  unverkenn- 
bare Merkmale,  dass  sie  des  Markes  wegen  gewalt- 
sam zertrümmert  wurden,  während  er  an  den 
M&ramuthknochen  keine  Spur  von  absichtlicher 
Spaltung  durch  Menschenhand  anzuerkennen  ver- 
mag; bezüglich  dieser  behauptet  er  vielmehr,  alle 
beobachteten  Veränderungen  seien  als  Spalten, 
Risse  und  Sprünge,  welche  ausschliesslich  durch 
Witterungseinflüsse  entstanden  sind,  zu  deuten, 
jede  Zerkleinerung  sei  auf  natürlichem  Wege  erfolgt. 

Ich  erklärte  Steenstrup  bereits  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Neutitschein  , dieser  seiner 
Ansicht  nicht  beipflichten  zu  können,  da  meiner 
Ueberzeuguog  nach  sehr  viele  Mammut hknochen 
gleichfalls  deutliche  Spuren  menschlicher  Ein- 
wirkung tragen  und  mit  den  bezüglichen  un- 
zweifelhaft aufgeschlagenen  Knochen  der  oben  ge- 
nannten Hufthiere  in  vieler  Hinsicht  überein- 
stimmen. Steenstrup  wollte  dies  nicht  zugeben. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Meinungsverschiedenheit 
habe  ich  mir  erlaubt,  eine  sehr  namhafte  Aus- 
wahl von  Manmiuthknnchen  aus  Predmost  aus/u- 
stellen , welche  meiner  Ansicht  nach  Reste  von 
Skelettheilen  sind,  die  durch  Menschenhand  zer- 
trümmert wurden.  Den  geehrten  Congress- Mit- 
gliedern ist  hiedurch  Gelegenheit  geboten , sieb 
ein  selbständiges  Drtheil  zu  bilden , beziehungs- 
weise sieb  von  der  Richtigkeit  meiner  Erkenntnis» 
zu  überzeugen. 

Zweier  Umstände  von  Predmost  muss  ich  noch 
besonders  erwähnen,  die  Steenstrup  gleichfalls 
zur  Unterstützung  seiner  Theorie  ins  Feld  zieht, 
die  aber  nicht  mehr  in  vollem  Widerspruche  mit 
den  beobachteten  Tbalaacheii  stehen.  Es  ist  vor 
Allem  das  allseits  anerkannte  Uebergewieht  der 
Marumuthreste  von  Individuen  jedes  Alters  im  Ver- 
hältnis» zu  denen  der  anderen  Thiere  — den  Wolf 
höchstens  ausgenommen,  •••  und  ferner  das  ver- 
hältnismässig häufigere  Vorkommen  von  grösseren 
zusammenhängenden  Skelettbeilen  dieser  Thierart. 
Ich  glaube,  dass  zwischen  diesen  beiden  Umständen 
ein  inniger  Zusammenhang  besteht.  Jedenfalls  ist 
auf  Grund  derselben  die  Folgerung  zulässig,  dass 
sich  der  Mensch  der  Mammuthe  am  leichtesten  zu 
bemächtigen  vermochte  und  dass  die  M ammut hleiher 
in  der  Regel  vollständig  an  die  Fund*tätte  ge- 
langten. Letztere  Erscheinung  gilt  zwar  auch 
bezüglich  anderer  mitunter  gleichfalls  recht  ge- 
waltiger Thiere,  nichtsdestoweniger  haftet  derselben 
mit  Rücksicht  auf  das  Überaus  zahlreiche  Vor- 
kommen von  M ammut hresten  diesmal  ein  Zug  der 


Grossartigkeit  an  , weshalb  dieselbe  zu  Gunsten 
der  Ansicht  gedeutet  werden  könnte,  dass  die 
Mammuthe  keineswegs  in  mehr  oder  weniger  weiter 
Ferne  erlegt  und  ganz  oder  zertbeilt  an  die  Fund- 
stätte erst  geschleppt  wurden,  sondern  dass  minde- 
stens ein  Theil  derselben  an  Ort.  und  Stelle  seinen 
Tod  gefunden  habe.  Da  ich  aber  an  der  absichtlichen 
Zertrümmerung  der  Mammuthknochen  durch  Men- 
schenhand festh&lte , diese  jedoch  in  erster  Linie 
eine  Zertbeilung  der  Mammut  hleiher  behufs  Ge- 
winnung passender  Fleischparthieen  voraussetzt,  so 
kann  ich  unmöglich  ein  massenhaftes  gleichzeitiges 
Zugrundegehen  ganzer  Mammuthherden,  am  aller- 
wenigsten Jahrtausende  vor  Ankunft  des  Menschen, 
zugeben.  Wohl  gestehe  ich  aber  gern,  dass 
diese  Umstände  nochmaliger  Ueberprüfung  auf 
Grund  fortgesetzter  Nachforschungen  an  der  Fund- 
stätte bedürfen,  um  eine  eodgiltige  und  vollständig 
zutreffende  Erklärung  zu  ermöglichen.  Jedenfalls 
| haben  die  Kinwände  Steenstrup»  in  diesem  Punkte 
| einige  Berechtigung. 

i Gleichfalls  zu  Gunsten  der  Theorie  Steen s- 
! trups  scheint  der  verhältnismässig  hohe  Kultur- 
1 zustsnd  des  Predmoster  Diluvial- Menschen  zu 
I sprechen.  Die  sorgfältige  Behandlung  des  Feuer- 
! stein»  hei  Herstellung  so  mannigfaltiger  Werkzeuge 
und  Waffen,  die  Verwendung  fremden,  wenigstens 
1 in  der  Umgebung  von  Predmost  nicht  Vorkommen' 
den  Materials  hiezu  (einzelne  Feuerstein-  und 
Hornsteingattungen . rother  und  grüner  Jaspis, 
Rergkrystall  und  Obsidian) , die  Kenntni&s  des 
Zuscbleifens  mancher  Gesteinsarten  zu  Werk- 
l zeugen , die  mühevolle  Anfertigung  von  zuge- 
j schabten  Elfenbein-  und  Knochen-Artefakten,  vor 
| Allen  aber  die  eingeritzten  Ornamente  auf  Knochen, 
Geweih  und  Elfenbein,  welche  nach  Steenstrup 
lebhaft  an  Verzierungen  auf  TbongetÜssen  aus  der 
i neolithischen  Zeit  Dänemarks  erinnern , bekunden 
I zweifelsohne  einen  gewaltigen  Fortschritt  in  der 
anfänglichen  Kultur  des  diluvialen  Menschen. 

Dies  Alles  scbliesst  jedoch  die  Gleichzeitigkeit 
des  Predmoster  Diluvial-Menschen  mit  dem  Mammutb 
noch  nicht,  aus,  da  die  Kulturentwickelung  des 
Menschen  schon  damals  Jahrtausende  hindurch 
angedauert  haben  kann,  und  der  mährische  Urbe- 
wohner auf  seinen  alljährlichen  Streifzügen  jeden- 
falls häufige  Gelegenheit  hatte,  verschiedene  Länder- 
gebiete aufcuNUchcn  und  verschiedene  Materialien 
; für  seine  Erzeugnisse  zu  verwenden. 

Dass  aber  tbatsächlich  der  Mensch  bereits  in 
viel  älteren  Zeiten,  bevor  er  nach  Predmost  ge- 
i kommen,  in  Mähren  sich  aufgebalten  hatte,  dafür 
1 haben  wir  Belege  von  anderen  Fundorten.  Diese 
würden  selbst  für  den  unwahrscheinlichen  Fall, 
dass  der  Mensch  in  Predmost  keine  lebenden 
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Mammuthe  mehr  an  getroffen  hätte,  die  Gleichzeitig- 
keit des  diluvialen  Menschen  mit  dem  Mammuth 
hinreichend  scharf  beweisen. 

Ich  habe  auch  zwei  Serien  von  Steinwerk- 
zeugen aus  den  Strambergur  Höhlen,  namentlich 
aus  der  Sipka  ausgestellt.  Die  eine  Gruppe  ent- 
hält Artefakte  aus  der  tiefsten  Kulturscbicbte,  aus 
welcher  auch  der  berühmte  menschliche  Si p ka- 
kle fer  stammt,  die  andere  umfasst  Erzeugnisse 
aus  den  oberen  Diluvialschiebten.  Letztere  hatte 
ich  für  etwas  jünger  als  die  Predni  oster  Kultur- 
scbicbten.  Es  bedarf  keineswegs  langer  Studien, 
um  die  Analogie  der  Erzeugnisse  aus  den  oberen 
Schichten  der  Straiuberger  Höhlen  mit  den  Pred- 
m oster  Steinartelacten  zu  erkennen,  hingegen  fällt 
sofort  der  grosse  Unterschied  zwischen  diesen  und 
den  Stramberger  Funden  aus  den  untersten  Kultur- 
schichten auf.  Nun  waren  dies«  beiden  Kultur- 
schichten in  der  Sipkaböble  durch  vollkommen 
unversehrte  Zwischenablageruogen  getrennt,  in 
welchen  massenhafte  Reste  hauptsächlich  von 
Mammutb,  Rhinoceros  und  Pferd  gefunden  wurden, 
welche  grosse  Kaubthiere,  wahrscheinlich  Höhlen- 
byänen.  hineingeschleppt  batten.  Da  nicht  voraus- 
gesetzt werden  kann , dass  die  Höhlenrauhtbiere 
ausschliesslich  Kadaver  oder  bloss  Skelette  in  ihren 
Horst  geschleppt  hätten,  und  andererseits  die  Mög- 
lichkeit einer  Einschwemmung  der  Knochen  durch 
Wasserfluten  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  so 
muss  die  unterste  Kulturschichte  ihrem  Alter  nach 
in  eine  Zeit  versetzt  werden,  welcher  noch  eine 
Epoche  mit  lebenden  Mummuthen  gefolgt  ist.  Da 
dud  diese  Kulturschichte  ein  älteres  Kultur*tadium 
als  die  Predmosier  Station  repräsentirt , so  wäre 
schon  hiedurch  für  alle  Fälle  die  gleichzeitige 
Existenz  des  Menschen  und  des  Mammutbs  in  Mähren 
nachgewiesen. 

Freilich  könnte  mancher  Zweifler  mit  St  Bens- 
trup einwuuden,  Höblenfunde  seien  selbst  für  eine 
relative  Zeitbestimmung  unzulänglich.  Ich  glaube 
aber,  dass  dieses  Urtheil  in  so  allgemeiner  Fassung 
nicht,  gerechtfertigt  ist,  und  dass  es  hei  Beur- 
theilung  von  Hühlenfunden  wesentlich  durauf  an- 
kommt, ob  die  über  einander  liegenden  Schichten 
nach  ihrer  ursprünglichen  Ablagerung  thatsäcblich 
ungestört  geblieben  sind,  oder  nachträglich  durch 
Wasserfluten  vermengt  wurden.  Ist  Ersteres  der 
Fall,  und  das  gilt  für  einen  grossen  Tbeil  der 
Ausfüllung  der  §ipkahöhle,  dann  gebührt  den 
Höhlenfunden  gleichfalls  vollgiltigo  Beweiskraft. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  auch 
alle  anderen  Einwände  Steen strups  näher  er- 
örtern, auf  fernere  Widersprüche  zwischen  seinen 
Ausführungen  und  den  beobachteten  Tbatsachen 
iu  Pfedwost  hinweisen  und  auf  die  Wiedergabe 
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, weiterer  Gründe  für  die  Gleichzeitigkeit  des  dilu- 
vialen Menschen  mit  dem  Mammuth  in  Mähren 
mich  einlassen.  Der  eigentliche  Zweck  meines 
Vortrages  war  ja  nur,  das  Interesse  berufener 
I Kreise  den  neuesten  Forschungen  in  Hinsicht  der 
j mährischen  diluvialen  Funde  zuzuwenden,  wohl 
auch  erhöhte  Aufmerksamkeit  nicht  nur  seitens 
; der  Fachmänner  in  der  Präbistorie,  sondern  auch 
jener  in  den  zahlreichen  verwandten  Wissenschaften 
auf  einen  Forschungszweig  neuerdings  zu  lenken, 
dessen  bisherige  wissenschaftliche  Bearbeitung  noch 
keineswegs  unerschütterlicher  Grundlagen  sich  er- 
freut, welcher  so  zu  sagen  erst  im  Aufbau  be- 
griffen ist. 

Ich  erachtete  es  aber  zugleich  als  der  haupt- 
sächlichste Erforscher  der  Mammuthjäger-Station 
bei  P red m 03t  für  meine  Pflicht,  auf  einige  der 
schwächsten  Punkte  der  Theorie  Steen StrupS 
hinzuweisen  und  ihre  Anfechtbarkeit  darzuthun. 
Ich  erkläre  orten,  dass  ich  derzeit  nicht  in  der 
Lage  bin,  die  Richtigkeit  dieser  Theorie  und  sei 
es  auch  nur  für  Predmost  aDzuerkenneu,  vermag 
mich  aber  keineswegs  jenen  Forschungsgenossen 
aozuschliessen,  welche  bereits  die  Tendenz  Steens- 
trups  für  verwerflich  und  unbegründet  zu  halten 
geneigt  wären  und  deshalb  Über  seine  Theorie 
mit  vornehmen  Stillschweigen  zur  Tagesordnung 
übergehen  möchten ; ich  hege  vielmehr  die  üeber- 
zeugung , dass  seine  Ausführungen  in  mancher 
Beziehung  ernste  Beachtung  und  sorgfältige  Prüfung 
verdienen.  Hätte  übrigens  diese  gewissenhafte 
Arbeit  des  fast  am  Grabesrande  stehenden  Heroen 
der  prähistorischen  Wissenschaft  keinen  andern 
Erfolg,  als  dass  sie  die  Erforscher  des  Diluviums 
und  der  ältesten  Denkmale  menschlicher  Existenz 
und  Kultur  in  Mitteleuropa  zu  erneuerter  Thatkraft 
aneifern  und  zur  eingehenden  Ueberprüfung  des 
vorhandenen  Materials  sowie  der  früheren  Folger- 
ungen bewegen  würde,  der  Wissenschaft  wäre  schon 
| hiedurch  ein  wesentlicher  Dienst  erwiesen  worden. 

Herr  Dr.  Wold  rieh: 

Bezüglich  des  Zuscblcifens  und  Zuglätteos  ist 
I natürlich  kein  scharfer  Unterschied  zu  machen.  Die 
! Herren  haben  ja  in  meiner  Sammlung  Sachen  ge- 
sehen , die  inan  mit  Rücksicht  auf  die  konisch- 
kegeUÖrmige  Gestalt  zugeschliffen,  jedenfalls  zuge- 
glättet nennen  kann,  und  es  freut  mich,  dass  der 
Vortragende  konstatirt,  dass  er  faktisch  zuge- 
j schliffen*  Werkzeuge  gefunden  hat. 

Herr  («undaker  Graf  Wurmbrand: 

Ich  hatte  uicbt  geglaubt,  nach  so  langen  Jahren 
eine  Frage  über  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  dem  Mammuth,  die  schon  vor  10 — 15  Jahren 
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diskutirt  wurde,  wieder  besprechen  zu  hören.  Und  | 
doch  muss  sich  der  Streit  darüber  wohl  erhalten  i 
haben,  während  die  Sache  doch  so  klar  ist,  das« 
kaum  ein  Zweifel  erhoben  werden  kann.  Speziell  i 
möchte  ich  der  Lössfunde  gedenken,  welche,  wie  j 
mir  scheint,  eine  spätere  Einlagerung  von  Mam- 
mutb  Knochen  und  menschlichen  Geräten  völlig aus- 
sch  Hessen.  Der  Löss  ist  eine  gleich mässig  ge- 
lagerte Schicht  von  lehmigem  Sand,  nicht  eine  i 
Ablagerung  von  Gletscherwassern,  sondern  der  all-  j 
mählig  sich  aufhäufende  Staub  einer  Steppe.  Von  ( 
oben  bis  unten  absolut  gleichniässig  geschichtet,  1 
mit  Landmuscheln  und  Lund  *rh  necken  geh  Rusen  j 
durchmengt.  Die  Kulturschichten,  worin  Kohle, 
menschliche  Artefakte,  Stosszähne  des  Elephanten, 
Geräte  mit  den  Knochen  gefunden  wurden,  sind 
einzelne  Linsen,  nicht  Schichten  innerhalb  der 
grossen  Lösswand,  die  ober-  und  untereinander  ge- 
schichtet sind.  Diese  Linsen,  welche  die  Gegen- 
stände enthalten,  liegen  in  und  unter  einer  absolut 
gleicbmässigen  Löse  wand,  die  bis  20  — 80  Klafter 
sich  erhebt.  Innerhalb  dieser  Kulturschichte  liegen 
Knochen  des  Kennthiers,  menschliche  Werkzeuge 
nebeneinander  mit  Holzkohlen  zusammengebacken 
durch  den  Druck  der  Lössschicbt.  Wie  ist  es  nun 
denkbar,  die  Theorie  von  Mammuth-Heerden  auf- 
zustellen,  die  zu  Grunde  gegangen  sind  und  zu 
glauben,  dass  erst  nach  Ablagerung  dieser  enormen 
Lfcisssebichte  die  Knochen  wieder  ausgegraben  wur-  i 
den,  um  uns  und  spätere  Forscher  zu  täuschen  1 , 
So  lange  die  Forschung  es  nur  mit  den  Knochen- 
resten in  Höhlen  zu  tbun  hatte,  war  eine  scep-  | 
tische  Vorsicht  berechtigt,  weil  sehr  oft  spätere 
Einlagerungen  den  Beweis  der  Gleichzeitigkeit 
einer  bestimmten  Schichte  erschwerten.  Hier  aber 
in  der  senkrecht  abgeteuften  Lösswand  ist  für  den- 
jenigen, der  »ich  seihst  von  der  Lagerung  der 
Knochen  und  dem  Aussehen  der  Kulturschichte 
überzeugt  hat,  jeder  Zweifel  an  der  Gleichzeitig- 
keit der  darin  gefundenen  Gegenstände,  sowie  über 
da»  geologische  Alter  ausgeschlossen.  Der  Entwicke- 
lung der  Wissenschaft  kann  es  aber  nur  schaden, 
wenn  gegenüber  erwiesenen  Tbatsachen  immer 
wieder  ganz  unbegründete  Zweifel  erholten  werden. 

Herr  Professor  R.  Hoerues: 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten,  um  die  Aus- 
führungen des  Herrn  Vorredner»  zu  bestätigen  und 
durch  einige  Bemerkungen  zu  erläutern.  Gleich 
ihm  halte  ich  die  Funde  im  Lös»  für  unbedingt 
beweisend  für  die  Gleichzeitigkeit  de»  Menschen 
und  de»  Mammutha.  Vom  geologischen  Stand- 
punkte aus  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  das» 
in  den  von  Graf  von  Wurmbrand  untersuchten 
Fundstätten  im  niederösterreichischen  Un  die 


Spuren  des  Menschen  später  hinzugetreten  seien 
zu  den  zablreicheu  Mammuthresten.  Die  Kuitur- 
scbichten  bilden  bei  Zeiseiberg  Linsen  im  unge- 
störten Löss,  sie  müssen  als  Lagerstätten  der  Mam- 
mut hjäger  aufgefasst  werden,  deren  Feuerstellen 
vom  Steppenstaub  bedeckt  und  eingehüllt  wurden. 
Ausser  den  Lagorungsverhältnissen  ist  auch  der 
Zustand  der  Mammut hreste  bervorzuheben,  welche 
zahlreiche  Verarbeitungs-Spuren  zeigen  und  dar- 
thun,  dass  der  Mensch  die  von  ihm  getödteten 
Thiere  an  Ort  und  Stelle  zerlegte,  ihr  Fleisch  ge- 
noss und  die  Stosszäbne  abschlug  und  verarbeitete. 

Ich  möchte  noch  einige  Worte  hinzufügen.  Es 
sind  in  Mitteleuropa  eine  ganze  Reihe  von  dilu- 
vialen Standplätzen  des  Menschen  bekannt,  ge- 
worden. Den  älteren  Kunden  wurden  vielfache 
Zweifel  entgegen  gebracht.  Der  Neunderthal- 
Schädel  wurde  missachtet  und  gleiches  widerfährt, 
jetzt  dem  Cunnstättcr  Schädel.  Wir  kennen  aber 
jetzt  au»  dem  Löss  von  Böhmen  und  Mähren 
mehrere  sicher  diluviale  Schädel,  welche  Ärmlich- 
keiten mit  den  in  ihrem  Alter  und  in  ihren  Eigen- 
tümlichkeiten an  gezwei  feiten  Schädeln  auf  weisen. 
Die  Cupacität  dieser  Schädel  ist  sehr  beträchtlich 
und  sie  stehen  in  dieser  Hinsicht  jenen  der  gegen- 
wärtigen hochstehenden  Kassen  nicht  nach,  sie 
zeigen  aber  auch  Eigentümlichkeiten  wie  die  vor- 
springenden Augenbrauen wülste,  welche  für  die 
sogenannte  „Cannstatter  Rasse*4  bezeichnend  sind. 
Dass  der  europäische  Mensch  der  Diluvialzeit  sehr 
hoch  stand,  weisen  auch  die  von  seiner  Hand  her- 
gestellten  Gegenstände  nach.  Ich  glaube,  das» 
er  mit  der  heutigen  Bevölkerung  unserer  Länder 
näher  verwandt  ist,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Es  ist  eine  Urrasse,  von  der  möglicher  Weise  die 
heutige  Bevölkerung  unseres  Landes  herzuleiten  ist. 
Es  ist  möglich,  dass  die  Arier  ihren  Ursprung 
von  dieser  alten  Bevölkerung  hergenommen  haben. 

Für  <fcn  Menschen  müssen  wir,  gerade  so  wie 
für  alle  Säugetiere  des  Festlandes  einen  borealen 
Ursprung  annehmen.  Die  neueren  paläontologi- 
schen  Forschungen  haben  sicher  naebgewiesen,  das» 
die  Säugetbierbevölkerung  der  ganzen  Erde  von 
einem  um  den  Nordpol  gelagerten  Festland«  aus- 
gegangen ist.  Gleichen  Ursprung  hat  wohl  "auch 
das  Menschengeschlecht,  es  bleibt  nur  zweifelhaft, 
ob  er  ein  ncarktischer  oder  ein  paläarktischer  »ein 
mag.  Ich  möchte  es  dessbalh  »ehr  bezweifeln, 
dass  wir  von  ausgedehnten  Untersuchungen  auf 
Neu- Holland  oder  Neu-Seeland  oder  irgendwo  sonst 
auf  der  Südhemisphäre  Belegstücke  für  die  Vor- 
fahren des  heutigen  Menschen  erwarten  dürfen. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  viel  grösser,  in  der 
borealen  Provinz  jene  Zwischenglieder  zu  finden, 
welche  Herr  V i rchow  in  seiner  letzten  Rede  vermisst 
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hat.  Noch  an  Eines  möchte  ich  erinnern:  Die  Exi- 
stenz des  diluvialen  Menschen  stebt  fest,  von  seinen 
tertiären  Vorfahren  aber  wissen  wir  sehr  wenig. 
Hätten  wir  aber  mehr  Kenntnis»  vom  Skelett  des 
Dryopithecus  Fontani  aus  dem  französischen  Mio- 
cän,  so  würden  wir  vielleicht  mehr  Über  die  Ab- 
stammung des  Menschen  sagen  können,  als  dies 
beute  der  Fall  ist. 

Herr  Geheimrath  Yirchow: 

Es  besteht  auch  nach  meiner  Meinung  kein 
Zweifel  an  der  Existenz  der  Marnmutbjftger.  Aber 
einen  Punkt  möchte  ich  berühren,  auf  den  man 
mehr  Werth  legt,  als  er  verdient,  nämlich  auf  die 
Kontinuität  der  Lössablagerung.  Ich  habe  es  er- 
lebt, dass  bei  einer  Ausgrabung  von  fränkischen 
Gräbern  in  der  Nähe  von  Frankfurt  a.  M.  in 
einer  Lehmgrube,  die  für  Ziegeleizwecke  ausge- 
beutet wurde,  eine  hohe  Lehmwand  blossgelegt 
wurde,  an  der  man  in  einer  gewissen  Höhe  einen 
schwarzen  Strich  bemerkte,  und  dass  bei  fortge- 
setztem Abstechen  der  Wand  der  schwarze  Strich 
sich  erweiterte,  bis  man  das  merovingische  Skelett 
fand,  ohue  dass  eine  Spur  von  einer  früheren 
Durehgrubung  des  Lehms  zu  erkennen  war.  Man 
sah  weder  Schichten,  noch  eine  Verschiedenheit 
des  Bodens,  an  der  man  hätte  erkennen  können, 
dass  jemals  ein  Grab  daselbst  eingeschnitten  und 
wieder  zugeschüttet  worden  war.  Ich  halte  es 
duher  unter  Umständen  für  unmöglich,  aus  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  festzustellen,  ob  eint» 
Stelle  durch  ein  hineingemachtes  Loch  eröffnet  und 
nachher  wieder  zugedeckt  oder  ob  sie  von  Anfang 
an  überweht  worden  ist.  Die  Beschaffenheit  des 
Skeletts  und  der  Beigaben  sind  oft  von  weit 
grösserer  Wichtigkeit. 

In  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  früheren 
Redners  möchte  ich  bemerken,  dass  wir  uns.  in 
Acht  nehmen  müssen  mit  den  Ariern.  Ein  Arier, 
wie  er  sein  soll,  ist  wohl  noch  nicht  gefunden. 
Ich  habe  mir  den  Kopf  des  Herrn  Redners  be- 
trachtet, während  er  sprach;  keiner  der  „arischen“ 
Köpfe,  von  denen  er  redete,  ist  nach  seinem  Typus 
gebildet;  auch  wenn  man  Arier  aus  Süddeutsch- 
land nimmt,  so  findet  man  keine  Analogie  mit 
seinen  „gedachten  Ariern.“  Wenn  man  aber  aus 
den  Ariern  eine  einzelne  Gruppe  aussuebt  und  diese 
als  die  spezifisch  arische  bezeichnet,  so  halte  ich 
das  für  wissenschaftlich  unzulässig. 

Am  wenigsten  genügt  dazu  ein  einziger  Schädel- 
index. Sonst  könnte  man  auch  doliehocepbaleNeger- 
schädel  nehmen  und  an  ihnen  uueb weisen,  dass 
alle  die  genannten  Schädel  Negern  angehört  haben. 
Wenn  der  geehrt«  Herr  Kollege  in  der  Zoologie 
mit  seiner  einfachen  Methode  Erfolge  gewinnt,  so 

Curr.-nUtt  «L  dpulwli.  A.  G. 


will  ich  mit  meinem  Lobe  nicht  Zurückbalten. 
Aber  ich  muss  sagen,  dass  die  menschliche  Kra- 
I niologie  sich  nicht  nach  zoologischer  Methode  be- 
arbeiten lässt. 

Herr  L)r.  Theodor  Ortvay:  Durchbohrung 
und  BobrOffnung  an  alten  Steinwerkzeugen. 

Die  Durchbohrung  der  Steinwerkzeuge  wird 
mehrfach  als  Uebergangs- Merkmal  angesehen, 
j Evans1),  Lnbbok*}  und  nach  deren  Vorgang« 
noch  Andere  äussern  sich  dahin,  als  ob  die  Ent- 
stehung der  löchrigen  Steinwerkzeuge  zur  Steinzeit 
fraglich  wäre.  Die  Ansichten  Römers3)  und 
Ebenhöcbs4)  scheinen  ebenfalls  dahin  zu  zielen. 
Ipolyi  nimmt  Überhaupt  an,  dass  die  geglätteten, 
polirten  und  geschliffenen  Steinwerkzeuge  und 
Waffen  vermöge  ihrer  aosgearbeiteten  Gestaltung 
mittels  Erz  Werkzeugen  verfertigt  sind;  zu  einer 
Zeit,  da  der  Gebrauch  der  Erze  zwar  noch  nicht 
allgemein,  aber  immerhin  bis  zu  einem  Grade*  be- 
kannt war,  um  so  die  Herstellung  von  Steinwerk- 
i zeugen  zu  grösserer  Vollkommenheit  zu  bringen  *). 
Indessen  sprechen  einige  gewichtige  Umstände 
gegen  diese  Ansicht.  Denn  einerseits  deutet  die 
Fähigkeit,  Werkzeuge,  zumal  solche  aus  härteren 
Steinarten  zu  durchbohren,  wohl  unleugbar  auf 
eine  Technik  wie  auf  ein  Zeitalter  jedenfalls  höherer 
Entwicklung ; anderseits  jedoch  erscheint  die  Voraus- 
setzung durch  Nichts  gerechtfertigt,  als  ob  die 
durchbohrten  Steinwerkzeuge  noth  wendig  be- 
reits aus  der  Steinzeit  herrühren  müssteu. 
Es  lässt  sich  nämlich  kaum  bezweifeln , dass  ein 
I beträchtlicher  Theil  der  tausend  und  aber  tausend 
| Steiu Werkzeuge,  welche  überall  auf  der  Erde  zer- 
1 streut  Vorkommen , tbatsächüch  mittels  Metall- 
1 bohrers  verfertigt  worden  ist.  Ebensowenig  darf 
' jedoch  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Steinwerk- 
| zeuge  mit  Bohrlücken  schon  während  der  Stein- 
zeit in  engerem  Sinne  hergestellt  werden  konnten. 
Die  Natur  seihst  weckte  den  Gedanken  hiezu  int 
Gehirne  des  Urmenschen,  insofern  sie  ihm  Kiesel- 
stoffe und  sonstige  Versteinerungen  in  die  Hände 
spielte,  in  welchen  wieder  andre  mineralische  Ein- 
schlüsse und  Petrefakten  enthalten  waren,  die  als- 
dann, bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes,  von  selbst 
herausfielen®).  Derartige  Flint  gegenstände  sind 

1 1)  Mittheilungen  d.  anth.  Gesell,  in  Wien 

VIR,  S.  27. 

2)  Die  vorgesch.  Zeit  I,  S.  14  und  69. 

3}  Müregcszeti  Kalauz  I,  S.  8.  Amu. 

4)  A 1 lg.  Öen  ehr.  der  Stadt  und  de«  Kotuit. 
Kaab.  S.  366. 

öl  Kinebb  inunkai  I,  S.  475  und  521. 

6)  Nilson:  Das  Steinalter  S.  62.  Montelius* 

I Führer  S.  10.  Labbock  u.  a.  D.  I,  S.  69.  An  dieser 
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in  den  Museen  des  Nordens  tbatsächlich  zu  sehen. 
Ja  selbst  die  den  Stein  oder  den  Stock  umklam- 
mernde und  dabei  sich  fester  zusch liessende  Faust 
vermochte  den  Urmenschen  auf  die  Idee  des  Bohr- 
lochs zu  bringen.  Das  Bohrloch  ist  mithin  keine 
Erfindung,  sondern  eine  Projektion.  Gerade  so 
eine  Nachahmung,  wie  der  Hammer  oder  das  Beil, 
in  die  hineingebohrt  wurde.  Dass  ferner  die 
Menschen  der  Steinzeit  die  Nothwendigkeit 
der  Bohrung  in  Wahrheit  erkannten,  gebt  aus 
ihren  durchlöcherten  Knochenwerkzeugen  und  Thon- 
gegenständen  zur  Genüge  hervor.  Dieses  Gefühl 
der  Nothwendigkeit  spornte  sie  wie  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  dazu  au  , die  Bohröffnungen  in 
Gestein  zu  projiciiren.  Hier  gilt  es  also  bloss  zu 
erwägen,  ob  denn  die  Verwirklichung  einer  solchen 
Projektion  ohne  den  Gebrauch  von  Metallen  auch 
möglich  war. 

Letzteres  erscheint  nun , wie  sich  Theoretisch 
und  praktisch  gleichmäßig  erweisen  lässt,  über 
jeden  Zweifel  erhaben.  Die  Keibung  zweier  Steine 
oder  Knochen  gegen  einander  hatte  die  Glättung 
und  Abschleifung  in  der  primitiven  Werkstätte 
des  Urmenschen  zum  Ergebnisse.  Glättung  und 
Polirung  waren  das  Resultat  gegenseitiger  Be- 
rührung der  beiden  Reibungskörper  längs  deren 
Oberflächen.  Beschränkte  sich  nun  eine  derartig« 
Berührung  nicht  allein  auf  die  Oberflächen,  sondern 
erstreckte  sie  sich  gleichfalls  auf  die  Innentheile, 
so  war  die  Aushöhlung,  die  Vertiefung  ein« 
nothwendige  Folge  davon.  Der  Urmensch  konnte  , 
die  Vertiefung  mittelst  Reibung  zwar  mit  Mühe, 
aber  dennoch  vollkommen  bewerkstelligen.  Bei 
d«r  Abschleifung  mochte  der  glättende  Stein  oder 
Knochen,  bei  der  Vertiefung  Sand,  Quarz*  oder 
Granit-Gries  geeignete  Mittel  au  die  Hand  geben. 
Unmöglich  konnte  der  damalige  Mensch  sich  der 
Erfahrung  verschli essen,  dass  die  Erde,  sobald  sie 
durch  Wärme  ausgetrocknet  war,  dem  Drucke  der 
Finger  erheblichen  Widerstand  leistete;  nach  Regen 
jedoch  oder  sonstiger  Bewässerung  ihre  Wider- 
standskraft verlor  und  geschmeidig  wurde.  In  die 


Stelle  möchte  ich  auch  der  unter  dem  Namen  coscino- 
pora  globulari«  bekannten  löchrigen  Kreide  Versteine- 
rungen Erwähnung  tliun,  welche  mit  den  Petrefakten 
von  St.  Acheul  und  Amiens  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Nach  Rigollot'»  Venunthung  bandelt  e»  »ich  hier 
um  klingt  liehe  Durchbohrung;  eine  Meinung,  die  von 
Lyell  (da»  Alter  des  Menacbenge*ch.  8.80—81 
mit  11  Abbildungen)  gutgebpissen  wird.  Dagegen 
■uchte  Vogt  nachzuweisen,  diu»  die  au»  der  Kreide 
ausgewaschene  ©oseinopora  glohulari»  nicht  auf  kün»t- 
lirhetn.  sondern  auf  natürlichem  Wege  durchbohrt  »ei. 
Du  nämlich  diese  Körper  im  Inneni  ein  weichere», 
poröse»  Gefüge  besitzen.  *o  gelten  solche  Theile  leicht 
durch  Verwitterung  zu  Grunde,  und  demnach  können 
denn  in  der  Kreide  wirklich  derlei  löchrige  Stücke 
angetroffen  werden. 


mit  Feuchtigkeit  getränkte  Erde  vermochte  der 
Finger  des  Menschen  oder  sein  Geräthe,  ein  Pfahl 
und  ein  Pfosten,  ohne  Mühe  einzudringen.  Diese 
Erfahrung  brachte  den  Menschen,  bei  seinen  Ver- 
suchen, Steininstrumente  zu  durchbohren,  dahin, 
Sand  mit  Wasser  zu  verwenden.  Später  Ange- 
stellte praktische  Versuche  thaten  es  aber  auf 
glänzende  Art  dar,  dass  der  Urmensch  auf  solchem 
Wege  zwar  nicht  plötzlich , allein  jedenfalls  und 
thaUäcblich  zu  einem  Resultate  gelangen  konnte. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  ein- 
schlägigen Experimente  folgerichtig  nicht  der  ganzen 
Steinperiode  hindurch  auf  ein  und  dasselbe  Ver- 
fahren beschränkt  blieben.  Das  beweisen  die 
Steinwerkzeuge  selbst  aufs  schlagendste.  Aus  der 
prüfenden  Betrachtung  vollendeter  Bohröffnungen 
erhellt,  dass  einige  derselben,  die  ganze  Tiefe  der 
Instrumente  hindurch,  den  Durchmesser  eines  ge- 
raden Cylinders  besitzen  (Fig.  1).  Die  Bohrlücken 
andrer  Werkzeuge  verengern  sich  unmerklich  gegen 
den  Mittelpunkt  zu , um  alsdann  nach  Aussen 
beiderseits  weiter  zu  werden  (Fig.  2).  Wiederum 
an  andern  Werkzeugen  wird  der  Durchmesser  der 
Bohröffnungen  von  der  einen  Seite  aus,  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  ununterbrochen,  übri- 
gens ebenfalls  kaum  wahrnehmbar,  kleiner  und 
kleiner  (Fig.  3).  Nicht  minder  lehrreich  sind 
auch  die  nicht  völlig  fertig  gewordenen  Bohrlöcher. 
Wir  sehen,  dass  bei  manchen  Bohrungen  ein  Zapfen 
oder  Zwickel  übrig  blieb.  Dieser  ist  in  einigen 
Fällen  kegelförmig  (Fig.  4),  bei  andern  Stücken 
cyliodrisch  (Fig.  5).  Oder  endlich  fehlt  der  Zapfen 
bei  noch  andern  ganz  und  gar;  und  unter  diesen 
gibt  es  solche,  deren  Bobrungsbasis  horizontal 
(Fig.  6),  und  solche,  bei  denen  sie  kegelförmig 
erscheint  (Fig.  7). 


Fig.  1 Fig.  2 Fig.  S Fig.  4 


1»  J. 
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Indessen  brauchen  wir  zur  Orientirung  bloss  1 
die  Steinwerkzeuge  selbst  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Ich  habe  die  reiche  Sammlung  von  j 
Stein  Werkzeugen  im  ungarischen  National-Museum 
einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  und , bei 
Prüfung  der  nach  Hunderten  zählenden  mit  Bohr- 
1 ticken  versehenen  Werkzeuge,  ein  überraschendes 
Resultat  gewonnen. 


Ich  fand  nämlich , dass  der  Durchmesser  der 
Oeffnung  betrug : 


auf  d«r  einen 

8«4U 

auf  der  andern 
8c  iu 

in  der  Mitte 

bei  einem  Stein- 

Werkzeuge 

cm 

cm 

cm 

von  Ludäny 

21 

21 

17 

a bibäd 

21 

21 

20 

. Kami 

22 

22 

21 

. Nessmcly 

22 

22 

21 

, Klein-JgmAnd 

22 

22 

19 

. Cs&kberihiy 

24 

24 

23 

a Dorog 

29 

29 

26 

, Zivcs 

29 

29 

26 

. Poläny 

83 

33 

SI 

Dieser  Gruppe  gegenüber  fand  ich  den  Durch* 

messer  der  Oeffnung  in  folgender  Grösse: 

auf  der  ei  Mm 
Seite 

auf  der  andern 
Reit« 

tn  dar  Mitta 

bei  einem  Stein* 

Werkzeuge 

cm 

cm 

cm 

von  Maro« 

17 

16 

13 

, Caorna 

21 

18 

15 

, Ciifiür 

21 

20 

19 

a Szlatina 

22 

21 

19 

. Blink 

2 t 

22 

21 

* Nagy-BarAt 

24 

21.5 

21 

. NevzmAly 

24 

22 

19 

. Tärküny 

29 

24 

21 

. Hnmok-Bödöge 

30 

26 

24 

. R4de 

82.6 

30 

25 

, SArviir 

33 

31 

27 

a Marczihiix 

35 

32 

28 

. Pgod 

87 

33 

32 

Eine  dritte  Gruppe  bilden  diejenigen  Stein- 
werkzeuge, in  denen- die  Verengerung  der  Oeffnung 
ununterbrochen  erscheint. 


So  betrug  der  Durchmesser  des  Bohrlochs: 

auf  der  «•inen  auf  der  andern 


Seit« 

Seite 

cm 

cm 

bei  Nr.  42  der  Sammlung 

11 

9 

* Nr.  44  . 

15 

11 

, einem  Stück  aus  Muzsla 

19 

16 

* , , Töi 

19 

18 

, a , » Vaszar 

19,5 

17 

, , Znlaviir 

19 

15 

* Nr.  40  der  Sammlung 

20 

16 

* Nr.  49  , * 

21 

20 

, einem  Stück  aus  Kttvend 

21 

13 

, , » « AavAnv 

21 

10 

• - Potöny 

23 

19 

auf  der  einen 

auf  «ler  andern 

Halt« 

floita 

cm 

cm 

bei 

einem 

Stück 

aus  Nyul  25 

18 

a 

a Bagonya  26 

13 

a 

. Nagy-RAkos28 

24 

a 

• Zircx  30 

17 

a 

a Dad  30 

25 

9 

a Bodonyhely  96 

33 

Endlich  fand  ich  noch  Exemplare , welche  io 
Bezug  auf  ihre  ßohrlücken  eine  vierte  Abtheilung 
ergeben.  Bei  diesen  ist  nämlich  der  Durchmesser 
der  Oeffnung  allseitig  gleich.  So  besonders,  um 
nur  Einiges  zu  erwähnen,  bei  einem  Werkzeuge: 

aufderoimm  auf der  andern  In  dar  Mitte 


Seit« 

S«it« 

cm 

ein 

cm 

uus  Geucx 

12 

12 

12 

, AlUzöny 

13 

13 

18 

. BAta 

16 

16 

16 

hei  Nr.  47  der  Sammlung 

17 

17 

17 

a einem  Stück 

au«  Ugod  22 

22 

22 

. einem  Stück 

au»  Taip  26 

26 

26 

. einem  Stück  aus  Ted* 

35 

36 

36 

Wollen  wir  uns  die  Sache  anschaulich  machen, 
so  erkennen  wir,  dass  ein  Tbeil  der  Bohröffnungen 
denen  ähnelt,  die  Fig.  1 abgebildet  sind.  Andre 
gleicben  denen  unter  Fig.  2,  wieder  andre  denen 
unter  Fig.  3,  endlich  noch  welche  jenen  unter 
Fig.  4. 

Ebenso  belehrend  und  mannigfaltig  erscheinen 
die  Bohrzapfen  der  halbdurchbohrten  Exemplare. 
Diese  sind  zum  Tbeil  kegelförmig  (Fig.  «5).  zum 
Tbeil  cy lindrisch  (Fig.  6).  Bei  zahlreichen  Boh- 
rungsversuchen ist  indess  ein  derartiger  Zapfen 
überhaupt  nicht  bemerkbar;  die  Bohröffnung  hat 
alsdann  entweder  eine  Hache  (Fig.  7)  oder  eine 
spitz  eingegrabene  Basis  (Fig.  8). 

Aus  allen  angedeuteten  Merkmalen  können  wir 
nun  auf  die  verwendeten  Werkzeuge  wie  auch  auf 
das  Bohrung* verfahren  ganz  zuverlässige  Schlüsse 
ziehen.  Das  Bohrwerkzeug  war  ein  cylindriscber 
Gegenstand,  der  nicht  bloss  aus  Metall,  son- 
dern ebenfalls  aus  anderen  Stoffen  be- 
stehen konnte.  Der  Bohrer  selbst  war  entweder 
bohl  oder  massiv.  Der  Hohlbohrer  hatte  ent- 
weder eine  horizontale  Basis  oder  aber  er  ver- 
lief in  eine  Spitze.  Ich  werde  mit  der  Be- 
hauptung kaum  fehlgehen,  dass  jene  Bohröffnungen, 
deren  Durchmesser  haarscharfe  Gleichheit  aufweist, 
bämmtlich  mittels  Metallbohrers  zu  Stande 
kamen,  da  die  Seitenwände  eines  solchen  beim 
Bohren  sich  nicht  abwetzten,  mithin  Nichts  von 
ihrem  Umfange  einbüssten.  Hingegen  sind  Bohr- 
löcher, bei  denen  der  Durchmesser  gegen  den 
Mittelpunkt  oder  die  Aussenseite  zu,  beziehentlich 
von  beiden  Seiten  gegen  das  Centrum  zu  in  sei 
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cs  auch  noch  so  geringem  Grade  abnimmt,  bereits 
nicht  mehr  mit  Hilfe  eines  Metallbohrers  durch- 
bohrt7 *). Eiu  solcher  Bohrer  bestand  aus  Knochen- 
masse oder  Holzstoff;  Materien,  welche  durch 
die  beim  Bohren  erfolgende  Reibung  von  ihrem 
Umfange  einigermassen  einbüssten.  Bohrlöcher, 
denen  der  Zapfen  verblieb,  kamen  ausschliesslich 
mit  Hohlhohrern  zu  Stande.  Je  nachdem  dann 
der  Zapfen  cylindrisch  oder  kegelförmig,  war  der 
Bohrer  entweder  ganz  oder  bloss  zum  Theil  hohl. 
Endlich  aber  konnten  jene  Bohröffnungen,  deren 
Basis  spitz  vertieft  erscheint,  nur  unter  Anwendung 
eines  spitzen  Stocktheiles  durchbohrt  werden. 

Ebenso  lernen  wir  durch  das  Studium  der 
Bohröffnungen  das  Bohrverfahren  kennen  und  ver- 
stehen. Wo  der  Durchmesser  des  Bobreylinders 
in  der  Richtung  des  Centrums  abnimmt,  dort  ge- 
schah die  Bohrung  mit  dem  verwendeten  Holz- 
oder Knochenbohrer  beiderseits.  Wo  indes*  der 
Durchmesser  einer  Seite  des  Bohrlochs  grösser  ist, 
als  jener  der  andern,  dort  ging  die  Bohrung  mittels 
des  gebrauchten  Holz-  oder  Knochenbohrers  bloss 
von  der  einen  Seite  aus,  die  eben  eine  Oeffnung 
mit  grösserem  Durchmesser  besitzt.  Die  beider- 
seits in  Angriff  genommene  Bohrung  erhellt  auch 
aus  den  vielen  unvollendeten  Steinwerkzeugen. 
Der  im  Besitze  des  jüngst  verstorbenen  Press- 
burger Propstes  H.  Rönay  befindliche  Steinhammer 
zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  Bobrungsversuch, 
auf  der  andern  aber  eine  eingemeUselt.e  Kreislinie 
von  einer  Scharfe  und  Harte,  wie  solche,  meiner 
Ueberzeugung  nach,  einzig  durch  ein  Metallwerk- 
zeug erzeugt  werden  kann.  Derlei  Exemplare  mit 
Kreislinien  sind  auch  im  Nationalmuseum  zu  sehen 
und  beweisen  vollauf,  dass  die  Bohrung  von  zwei 
8eiten  aus  statt  fand. 

Was  nuu  die  Tb&tigkeit  der  Bohrung  seihst 
anlangt,  so  konnte  sie  unter  Zuhilfenahme  von 
Sand  und  Wasser  langsam  zwar,  doch  immerhin 
erfolgreich  vor  sich  gehen.  Der  Stockbohrer  wurde 
über  der  Saodschichte  io  Kreisbewegung  gebracht 
und  der  dadurch  einer  starken  Friktion  aufgesetzte 
Steintbeil  unausgesetzt  mit  Wasser  befeuchtet.  Diese 
Arbeit  wurde  bis  zu  vollständigem  Abschluss  der  | 
Bohrung  unaufhörlich  fortgesetzt.  Als  Stabbobrer  ; 
konnte  sich,  nebst  Metallstangen  und  Röhren,  noch 
Allerlei  bewahren;  wie  das  Rohr  und  der  durch-  | 


aus  dichte  Holzstab,  der  hohle  Hollunderast,  der 
hohle  Knochenstiel  oder  das  Hirschgeweih  und  das 
Rindsborn.  Auf  den  ersten  Augenblick  scheint 
es  freilich  schier  unglaublich,  dass  weiches  Holz, 
dass  knorpeliges  Geweih  fähig  sein  sollte,  den 
härteren  Stein  zu  durchbohren.  Selbst  Nilsson, 
der  doch  einräumt,  dass  der  Urmensch  sich  auf 
Durchbohrung  von  Steinen,  mit  Ausnahme  des 
Kiesels,  verstanden  hat,  stellte  die  Möglichkeit  der 
Steindurchbohrnng  mittels  Holzstabes  und  feuchten 
Sandes  entschieden  in  Abrede*).  Und  doch  ist 
diese  kein  Ding  der  Unmöglichkeit;  neuere  höchst 
fesselnde  Proben  haben  es  bewiesen.  Dr. 
Ferdinand  Keller,  der  berühmte  Schweizer 
Arebüolog,  stellte  in  diesem  Betrachte  mit  Kinds- 
hörnern  und  hohlen  Knoehen.-tielen  erfolgreiche 
Experimente  an9);  in  Ähnlicher  Weise  Morlot 
mit  hohlen  Knochenstielen  und  Rohrstttben I0). 
Durch  die  New-Yorker  Versuche  Prof.  Brant’s 
ist  die  ganz  vorzügliche  Verwendbarkeit  des  Kohrs 
zu  Bohrungen  zutreffend  bezeugt11).  Worsaae 
überzeugte  sieb  durch  Ähnliche  Arbeiten  an  Stoatit- 
k ei  len,  dass  nicht  bloss  der  Kieselsplitter  einen 
brauchbaren  Bohrer  abgibt,  sondern  ebenso  Knochen- 
und  Holzstßbe  und  besonders  die  Letztem,  weil 
sie  dem  Sande  ein  volleres  Bett  schaffen1*).  Gral 
Wurmbrand  aber  hat  seinerseits  die  Durchbohr- 
barkeit der  Steinwerkzeuge  mittels  Hirschgeweihs 
bis  zur  Evidenz  dargetban  Er  stellte  geschickt 
einen  Apparat  zusammen,  mit  Hilfe  dessen  er, 
gelegentlich  einer  im  Wiener  Museum  für  Kunst- 
industrie, über  „die  Anfänge  der  Industrie*  ge- 
haltenen Vortrags,  die  Durchbohrung  praktisch, 
und  zwar  mit  schönstem  Erfolge,  Dachwies.  Er 
bediente  sich  nämlich  hiebei  eines  mit  Saiten  be- 
spannten Bogens,  durch  welchen  er  die  Kreis- 
bewegung des  Hirschgeweihs  bewerkstelligte.  Dann 
befeuchtete  er  den  zu  durchbohrenden  Stein;  und 
vor  Aller  Augen  drang  das  sich  drehende  Hirsch- 
geweih mit  Überraschender  Gleichmäßigkeit  und 
Regelmttssigkeit  in  den  Stein  ein.  Bei  diesem 
Experimente  war  zu  bemerken,  dass  sich  der  Stein- 
zapfen in  das  knorplige  Hirschgeweih  einsenkte 
und  dabei  eine  kegelförmige  Gestalt  erhielt.  Trotz 
der  Weichheit  und  raschen  Abnützung  des  Ge- 
weihbohrers wurde  die  Steinschichte  wunderbar 
scharf  durchschnitten.  Nun  aber  musste,  da  sich 
die  Schwingungssaite  des  Bogens  in  das  Geweih 


7)  Hier  dürfte  vielleicht  Jemand  einwenden,  da** 
ja  der  Met al  Ibohrer  gleichfalls  eine  Kegelgestalt 

haben  konnte.  Uewi**.  doch  münden  wir  dem  gegen- 
iiber  auf  jene  intere-nanten  Steinatflcke  de«  ungarisc  hen 

XationnItuu»eum*  aufmerksam  machen,  an  denen  wir 
im  Innern  der  Perforation  einen  oder  mehrere  Hinge 

bemerken,  welche  durch  Anwendung  einet  Metall  hob  rer* 

platterdingt  nicht  entstehen  konnten. 


8)  Das  S teinalt  er.  8.  82. 

9)  Mitth.  d.  anth.  Gesell  sch.  in  Wien  VII,  S.98. 

10)  A.  a.  0.  VII,  S.  99. 

11)  Jahresbericht  de*  Sinithton'schen  Insti- 
tut* von  1866. 

121  Mitth.  d.  k.  k.  österr.  Museum*  f.  Kunst 
und  Industrie  VHI,  Nr.  91—93. 
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tief  eiDtienkte,  der  Geweihbohrer  an  der  Bobrungs- 
stelle  wesentlich  verdünnt  werden;  ja  er  brach 
dann  leicht  und  häufig  entzwei;  weshalb  mehr- 
facher Ersatz  notbwendig  war.  Indes*  der  Ur- 
mensch besä««  ja  Ueberflus*  an  Hirschgeweih; 
Sparsamkeit  mit  diesem  Bohrungsbehelf  that  ihm 
gar  nicht  noth.  Graf  W'n rmbrand's  Versuch 
erscheint  übrigens  noch  in  anderem  Betrachte  ge- 
radezu beweiskräftig.  Er  verglich  die  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  Vorgefundenen  löchrigen 
Werkzeuge  mit  dem  ebendort  zu  Tage  geförderten 
Hirschgeweih  und  kam  so  darauf,  dass  jene  voll- 
kommen genau  in  die  Bohrlöcher  von  Steinbeilen 
passen  **). 

Halten  wir  uns  diese  praktischen  Versuche  vor 
Augen,  so  darf  kein  Zweifel  mehr  darüber  auf- 
tauchen, dass  die  Fähigkeit  der  Durchbohrung 
jener  primitiven  Kultur  des  Urmenschen  in  der 
That  zugestanden  werden  kann.  Es  ist  kein  Grund 
anzunehmen,  da*«  die  Fertigkeit  der  Gosteiusdurch- 
bobrung  erst  eine  Erfindung  der  späteren  Bronze- 
zeit sein  sollte.  Das  Steinbohren  ist  von  der 
Kenntnis«  der  Metalle  durchaus  unabhängig  und 
liegt  überhaupt  gar  nicht  ausserhalb  des  Fühig- 
keitsbereinhes  der  Naturvölker.  Dies  wird  zudem 
durch  konkrete  Erfahrungen  bestätigt.  Die  alten 
Peruaner  und  Mexikaner  belassen  durchbohrte 
Steinwaffen;  ähnlich  die  Indianer  Amerikas.  Die 
Inselbewohner  der  Südsee  kannten  sie  gleichfalls. 
Dass  die  brasilianischen  liotokuden  trotz  ihrer  i 
Kenntnis«  des  Polirens  die  Durchbohrung  ihrer 
Steininstrumente  nicht  verstehen,  ist  ein  ganz  ver- 
einzelter, örtlich  beschränkter  Gegenbeweis,  welchen 
wir  uns  nur  dann  genügend  auszulegen  vermöchten, 
wenn  wir  den  von  ihnen  verarbeiteten  Stoff  und 
ihre  Verhältnisse  vollständig  kennten.  Jedenfalls 
ist  es  kein  Beweis,  der  eine  Verallgemeinerung 
gestatten  dürfte.  Anderseits  erhellt  aus  dem  Ge- 
sagten noch,  dass  Nilson*«  einschlägige  An- 
schauung hiedurch  eine  bedeutende  Modifikation 
erleidet.  Nach  der  Ansicht  dieses  Gelehrten  war 
der  Urmensch  mit  der  Durch bohrnng  der  Steine, 
den  Kiesel  ausgenommen,  zwar  nicht  unvertraut; 
allein  unmöglich  habe  er  diese  Duicbbolirung  mit 
einem  Holzstock  und  feuchtem  Sande  zu  Wege 
bringen  können.  Vielmehr  habe  er  hiezu  ein 
flaches  Feuerst  ei  ntueissel  benutzt;  wie  Nil&on  ein 
solche»  in  einem  ihm  zugekommenen  Exemplare 
auch  zu  erkennen  glaubt.  Indes*  möchte  der  auf- 

13)  Ergebnisse  der  P fa h 1 ba u*  U n te  r*uc  h- 
ungen.  Veröffentlicht  in  den  Mitth.  d.  anth.  Ge», 
in  Wien  1875,  S.  120—124.  Der  Autor  hat  seine 
Ansicht  später  noch  er»c hopfender  Mumdelt  und  he-, 
gründet.  Mitth.  d.  anth.  lies,  in  Wien  1877,  VII, 

S.  96-102. 


merksame  Betrachter  des  gemeinten  Stoinstückos 
eich  kaum  zu  gleicher  Ansicht  bekennen.  Für 
Graf  Wurmbrand*«  Meinung  spricht  dann  ferner 
in  «ehr  beredter  Weise,  das«  Nilson  den  Gebrauch 
de«  Drillbohrer«  von  Seite  der  Wilden,  wie  ihn 
beispielsweise  heute  noch  die  Fischer  der  Küste 
von  Ostgothland  verwenden,  und  wie  er  auch  sonst 
im  Orient,  in  China  und  Südeuropa  benützt  wird, 
für  keine  Unmöglichkeit  ansieht.  Sodann  ist  aus 
den  alten  Autoren  bekannt,  dass  sieb,  neben  dem 
Polirstaube  von  Naxos,  die  äthiopischen,  ägyp- 
tischen und  armenischen  Schleifpulver  wie  Schleif- 
steine hervorragenden  Rufes  erfreuten ,4),  Wenn 
nun  in  den  alten  Torfen  und  Gräbern  Skandina- 
viens keine  Steinwerkzeuge  mit  Spuren  einer 
Zapfenbohrung  angetroffen  werden,  so  lässt  sich 
hieraus  nicht  folgern,  dass  man  die  Steinbeile  mit 
unfertigen  Bohrungen,  welche  den  mittels  Cen- 
tmmsbobrers  hergestellten  Zapfen  aufweisen,  in 
eine  Zeit  setzen  dürfte,  da  der  Gebrauch  der 
Metalle  bereit«  bekannt  war. 

Es  kann  durum  nicht  der  leiseste  Zweifel  ob- 
walten, dass  der  Mensch  der  Steinzeit  die  Durch- 
bohrung der  Werkzeuge  thataächlicb  ionehaben 
konnte.  Den  Bedenken  Evan’s,  Troyon*«,  Lub- 
bok*a  und  ihrer  Nachfolger  gegenüber  dürfen  wir 
unentwegt  dem  Urtheil  Derjenigen  beipfiiehten, 
welche  für  den  Menschen  der  Steinzeit  Bohrunga- 
arbeiten an  Steinen  festatellen1*).  Die  Schwierig- 

14)  Keyer:  Anwendung  der  Steinwerk  zeuge 
a.  a.  0.  XIII.  S.  73. 

15)  Solche  »ind  ausser  Nilson,  Wurmbrand, 
Morlot  und  Keller  noch  Mucli,  Pulaxky,  Engel- 
hardt und  auch  Monteliu».  Nach  Much  geschah 
die  Durchbohrung  der  8t eininHtru mente  auf  zweifache 
Art.  Man  habe,  *0  glaubt  er,  den  in  Bereitschaft  ge- 
haltenen Stein  mittels  runden  Holzatiicken  und  Quarz* 
«ande«  von  zwei  Seiten  an/.ubohren  begonnen  und  die 
dünne  Scheidewand  hierauf  durchbrochen.  Oder  aber 
«ei  die  Durchbohrung  der  Werkzeuge  auf  eine  noch 
nicht  durchweg  klar  gemachte  Weise  vor  sich  ge- 
gangen; indem  man  n. imlieh  die  Oeffnung  lediglich 
während  der  eigenen  Umdrehung  und  zwar  blos*  von 
einer  Seite  anbohrte,  so  das»  nach  dieser  Arbeit  ein 
kleiner  kegelförmiger  Zapfen  an*  dem  l.oche  herauafud. 
(Ueber  die  urgpsch.  Ansiedlungen  am  Mann- 
hart «gebirgo.  Mitth.  d.  anth.  Ges.  in  Wien 
1H71  I,  S.  134).  Engelhardt  erinnert,  da*»  hei  den 
Stein  werk  zeugen  die  Durchbohrung  von  einer  oder  von 
zwei  Seiten  stattfand;  was,  nach  «einer  Meinung,  mit 
einem  Holzpfahl.  Sand  und  Wasser  geschah.  Wo  «ich 
Zapfen  vortinden,  dort  deutet  die  Durchbohrung  auf 
Verwendung  ein«*«  Oylinder».  Nach  ihm  hillt  man  die 
durchbohrten  Steinscheiben  mehrfach  für  den  Schwung- 
bein de«  Steiubohrers.  (Da*  Museum  für  nord. 
A 1 1 ert  h Qtn  er  in  K o penh a gen.  1880,  S.  11.)  Mon- 
te lius  schreibt:  Man  hat  «eit  einigen  Jahren  durch 
mannigfache  Untersuchungen  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen, dass  gewisse  Steinurten  «ich  mit  Hilfe  eines 

I hölzernen  Stäbchen*  oder  eine»  Köhrenknochen«  neb«t 


Digitized  by  Google 


126 


keit  beginnt  erst  dann,  wenn  wir  die  Bohrlflcken 
der  Werkzeuge  za  chronologischen  Daten,  zu 
Wegweisern  und  Fingerzeigen  einer  bestimmten 
Epoche,  benützen  wollen.  Die  Schwierigkeit  rührt 
daher,  weil  die  Bohrlücke  ausnahmsweise  eine 
Projektion  ist,  welche  nicht  gleichzeitig  mit  ihrer 
Projektionsidee  entstehen  konnte.  Die  Idee  hiezu 
war  zweifellos  im  Urmenschen  ursprünglich  vor- 
handen. Er  fühlte  auch  ursprünglich  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Verwirklichung  dieser  Idee. 
Schliesslich  sah  er  sich  auch  ursprünglich  auf  die 
Kealisirungsmittel  hingewiesen.  Indessen  eben  die 
wirksame  Anwendung  dieser  Mittel  wusste  er  eine 
Zeit  lang  nicht  zu  gewinnen.  Erst  nach  wieder- 
holten Versuchen  gelangte  er  zu  praktisch  erfolg- 
reicher Hantirung  des  Werkzeuges,  ohne  dass  wir 
aber  dabei  in  Uebergangsperioden,  oder  gerade  in 
die  Metallzeit  zu  geben  brauchten.  Eben  auch 
die  Lager  und  Fundorte,  bei  uns  wie  im  Auslande, 
bezeugen,  dass  Werkzeuge  mit  BohrÖffnungen 
gleichfalls  in  Fundstätten  der  reinen  Stein- 
zeit nicht  fehlten;  wie  anderseits  die  bohrloch- 
losen  Instrumente  nicht  ausschliesslich  von  einer 
technisch  niedern  Stufe  zu  deuten  sind.  Es  hat 
sich  da  buchstäblich  der  ßtofT  selbst  Geltung  ver- 
schafft. Nehmen  wir  den  Schiefer.  Bei  seiner 
dünnblättrigen  Beschaffenheit  war  er  zur  Her- 
stellung eines  mit  Bohrttffnung  versehenen  Werk- 
zeuges ungeeignet;  aber  wohl  passend  als  Mittel, 
in  den  Spalt  eines  Stieles  eingezwickt  zu  werden. 
Ich  werde  noch  verständlicher  sein,  wenn  ich  ein 
bestimmtes  Werkzeug  als  Beispiel  auffübre;  wie 
dos  Beil.  Wir  finden  das  Beil  in  manchen  Werken 
büchst  unrichtig  definirt1*).  Dieses  Gerät h er- 
heischt nämlich  die  Stiellücke  nicht  nothwendig. 
Daher  kommt  es,  dass  man  Beile  mit  und  ohne 
BohrÖffnungen  hat.  In  der  Hand  seines  primitiven 

Warner  und  Sand  «ehr  gut  durchbohren  lassen  (Fahrer 
durch  da»  Museum  vaterl.  Alterthümer  in 
Stockholm.  S.  7).  Pulaxky  legt  dar,  dass  das 
Bohrloch  keineswegs  mit  den  späteren,  entwickelteren 
Formen  de«  BronzezeitalterH  zusammenhängt,  «indem 
bereits  in  der  paläolit  bischen  Zeit  bekannt  war ; dem- 
nach als  kein  Symptom  einer  späteren  Periode  gelten 
kann.  (A  rezkor  M a gy  aror«  zägba  n.  S.  50—62).  | 
16)  So  unter  Anderen  ln*i  Dr.  Bihari,  dessen  Werk 
in  der  die  Urzeit  behandelnden  Part  hie  ebenso  viele 
Begriffsverwirrung  wie  geringe  Reflexion  bekundet. 
Nach  ihm  „konnte  der  Munich  zufällig  auf  den  Gebrauch  i 
de«  Steinbeils  geführt  werden;  vielleicht  so,  das«  er 
die  Lücken  von  Natur  löchriger  Steine  erweiterte  und 
in  diese  Oeffnung  einen  Stock  steckte“  tAltalänoa 
es  hazai  m ü v e I öd  <$*  tö  rt  en  e t I.  S.  101.  Bihari 
vergisst  hier  augenscheinlich,  dui  das  Beil  eine  Pro-  ; 
jektion  der  flachen  Hand  ist,  sowie  dass  die  Bohrlücke  I 
keineswegs  da«  Wesen  des  Beils  ausmacht. 


Benützen*  konnte  das  eine  eben  solche  Dienste 
tbun  wie  das  andere.  An  dem  Beile  ist  dessen 
Schneide  die  Hauptsache;  die  Bohröffnung  besitzt 
bloss  sekundäre  Bedeutung.  Die  Bohrlücke  ver- 
mochte das  Wesen  des  Beils  nicht  umzu&odern, 
sondern  nur  dessen  Form;  sie  verlieh  ihm  ausser- 
dem grössere  Verwendbarkeit.  Und  diese  Um- 
änderung war  nothwendig.  Das  bohrlochlose  Beil 
ist  nämlich  nothwendig  kegelförmig.  Auf  der 
Schneideseite  wird  es  breiter,  während  es  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  sich  verschmälert  und  ab- 
plattet. Die  Verschmälerung  schien  erforderlich, 
um  in  eine  Hotzöffnung  eiugerammt,  in  eine  Holz- 
spalte eingezwickt  werden  zu  können.  Die  Bobr- 
lflcke  dagegen  erheischte  die  Verdickung  des  oberen 
Beilendes  und  brachte  es  mit  sich,  dass  nun  nicht 
mehr  allein  die  Schneide  zum  Schneiden,  Schnitzen 
und  Stechen,  sondern  auch  das  obere  stumpfe 
Ende  zum  Dreinschlagen  Verwendung  finden  konnte. 
In  Erwägung  dieser  Umstände  ist  es  klar,  dass 
die  Bohrlücke  vom  Standpunkte  der  Materie  nicht 
allemal  als  Symptom  höherer  Entwicklung  be- 
trachtet werden  darf.  Die  dünnblättrige  Beschaffen- 
heit des  Schiefers  gestattete  es  nicht,  daraus  Beile 
mit  Bohröffnungen  herzustellen.  Granit,  Serpentin 
und  sonstige  Massivgesteine  wären  jedoch  für  derlei 
Beile  ungemein  passaod  gewesen.  Doch  den  Feuer- 
stein anzubohren,  waren  die  Menschen  der  Stein- 
zeit unfähig.  Kam  also  daraus  ein  Beil  zu  Stande, 
wie  dies  in  Skandinavien  auch  thatsächlich  der 
Fall  war,  so  lief»  sich  dies  nur  als  ein  solches 
mit  plattem  obern  Ende  verfertigen,  d.  h.  als  ein 
kegelförmiges  Beil,  welches  in  einen  Stiel  einge- 
zwickt werden  konnte.  Nun  konnte  aber  bohr- 
lochloser Schiefer  oder  ein  Feuersteinbeil  auch  in 
späteren  Zeiten  hergestellt  worden,  sowie  der  mit 
ßohröffnung  versehene  Granit  oder  das  Serpentin- 
heil.  Darum  steht  es  denn  fest,  dass  Werk- 
zeugen mit  Bohrlücken  nicht  allemal  ein 
jüngerer  Ursprung  zukommt,  als  den  bohr- 
lochloseu  Instrumenten. 

Herr  Gustos  Heger: 

Herr  Reischek  wird  diejenigen  Herren,  die 
sich  dafür  inleressiren,  morgen  zwischen  9 — 10  Uhr 
in  seiner  Wohnung  empfangen.  Herr  R.,  den  wir 
in  unserer  Mitte  begrüssen  können,  ist  Natur- 
forscher und  erst  neulich  von  einer  längeren  Reise 
zurückgekehrt.  Er  hat  12  Jahre  sammelnd  und 
forschend  in  Neu-8eel»nd  zugebracht  und  ganz 
bedeutende  Sammlungen  angelegt.  Ich  lade  die 
verehrten  Anwesenden  zum  recht  zahlreichen  Be- 
such seiner  Sammlungen  ein. 
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Dritte  gemeinschaftliche  Sitzung. 
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Vorsitzender  Freiherr  von  Aiidrian. 

Herr  Dr.  J.  Naue:  Die  Bronzezeit  in  Bayern. 

Das  was  ich  mir  erlaube,  Ihnen  mitzutheilen, 
stützt  sich  auf  die  eigenen  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  von  280  Grabhügeln  der  Bronzezeit 
in  Oberbayern,  sodann  auf  die  Ausgrabungen  einiger 
Freunde  in  Mittelfranken , der  Oberpfalz  und  in 
Schwaben  und  endlich  auf  die  Studien , welche 
ich  in  unseren  ProvinziaLsammlungen  machte,  von 
denen  u.  a.  die  Sammlung  des  historischen  Vereins 
in  Landshut  sehr  viele  und  interessante  Funde 
aas  der  älteren  und  jüngeren  Bronzezeit  besitzt. 

In  der  I.  Periode  der  älteren  Bronzezeit 
sehen  wir  die  Friedhöfe  fast  regelmässig  auf  Hoch- 
ebenen in  der  Nähe  von  noch  bewohnten  Ort- 
schaften und  wenn  möglich  unweit  eines  Wassers 
— Bach,  Fluss  oder  See  — angelegt.  Von  diesen 
Friedhöfen  geniesst  man  eine  weite  Aussicht  auf 
Berg  und  Thal,  Wiese  und  Wald. 

Sowohl  für  diese , als  auch  für  die  anderen 
Perioden  der  beiden  Bronzezeitalter  ist  das  dicht 
an-  und  nebeneinander  Liegen  der  Grabhügel  be- 
sonders charakteristisch,  während  sie  in  der  Hall- 
stattzeit in  ziemlich  weiter  Entfernung  von  ein- 
ander errichtet  wurden. 

Der  Bau  der  Grabhügel  ist  nach  einem  ganz 
bestimmten  Systeme  ausgeführt  und  zwar  folgender- 
maßen: nachdem  das  eigentliche  Grab,  welches 
die  bekleidete  und  geschmückte  Leiche  aufnebmen 
sollte,  in  dem  gewachsenen  Boden  gemacht  war, 
bedeckte  man  die  bestattete  Leiche  und  sAmmt- 
liche  Beigaben  mit  einer  dünnen  Schicht  feinen 
Lehms  und  errichtete  dann,  von  aussen  nach  innen 
zu,  eine  gewölbartige  Schiebt  aus  sorgfältigst  aus- 
gewählten Steinen  verschiedener  Grösse.  Auf  diese 
erste  Stern  schiebt  wurde  wieder  Lehm  aufgefüllt, 
und  darüber  dann  eine  zweite  Steinschicht  in 
gleicher  Weise  wie  die  erste  gewölbt,  jetzt  folgte 
wieder  Lehm,  alsdann  eine  dritte  Steinschicht  und 
so  fort,  bis  man  die  für  den  Grabhügel  bestimmte 
Höhe  erreicht  hatte.  Meistens  sind  fünf  Stein- 
schichten zu  verzeichnen. 

Bei  dem  Bau  der  Grabhügel,  welche  die  Leichen 
von  angeseheneren  Personen  enthielten,  wurde  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  verfahren , so  dass  man 


oft  schon  beim  Abdecken  der  obersten  Stein  schichten 
erkennen  bann,  dass  der  Grabhügel  Beigaben  ent- 
halten dürfte.  Sehen  finden  sich  mehrere  Stein- 
gewölbe in  einem  Grabbügel;  kommt  dies  vor, 
dann  sind  die  einzelnen  Gewölbe  schliesslich  mit 
einem  grossen,  alle  kleineren  umfassenden  überbaut. 

Einige  Male  konnte  ich  konstatiren , dass  die 
Grabhügel  in  parallelen  Reihen  angeordnet  waren, 
so  dass  wir  also  von  einem  wirklichen  System  der 
Anlage  sprechen  dürfen. 

Die  Höhe  der  Grabhügel  und  der  Umfang  der- 
selben sind  verschieden;  es  kommen  solche  vor, 
welche  sich  nur  sehr  wenig  über  der  Bodenfläcbo 
erheben,  dafür  aber  bis  60  cm  tief  in  den  gewach- 
senen Boden  gehen,  dagegen  andere,  die  bis  2 m 
Höbe  besitzen.  Der  Umfang  differirt  zwischen 
25 — 80  Schritt. 

Dass  in  den  Grabhügeln  dieser  1.  Periode  der 
älteren  Bronzezeit  Leichenbestattung  und  zwar 
ausnahmslos  herrscht,  habe  ich  bereits  erwähnt, 
muss  aber  noch  beifügen,  dass  die  Lago  der  Leichen 
verschieden  ist,  jedoch  diejenige  nach  Westen  am 
häufigsten  auftritt.  Selbstverständlich  sind  die 
Skelette  selten  erhalten;  oft  ist  ein  dunkelbrauner 
schmaler  und  fettiger  Erdstreifen  das  einzige  Kenn- 
zeichen derselben. 

Das  Inventar  dieser  älteren  Gräber  ist  fast 
durchweg  ein  sehr  spärliches,  wodurch  wir  aber 
noch  gar  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sind, 
als  seien  diese  Stämme  absolut  arm  gewesen. 
Man  begnügte  sich  eben  mit  Wenigem  und  kannte 
noch  nicht  Luxus  und  Pracht. 

Als  Kopfschmuck  Höhergestellter  ward  eine 
Art  Diadem  verwendet,  das  aus  einem  starken 
Bronzedraht  bestand,  der  an  seinen  beiden  Enden 
flach  fischblasenförmig  ausging  und  mit  zwei  kleinen 
über  der  Stirn  emporsteigenden  Spiralen  abschloss. 
Die  Verzierung  der  fisch  bl  äsen  förmigen  Platten 
besteht  entweder  aus  am  oberen  und  unteren 
Rande  eingestanzten  kleinen  Buckelreiben , oder 
aus  solchen  und  aus  stark  vertieft  eingeschlagenen 
horizontalen  Parallelen,  welche  sich  in  der  Mitte 
der  Platte  befinden.  Durch  den  Reif  beeaas  das 
Diadem  genügende  Federkraft,  um  entweder  direkt 
auf  dem  Haare  oder  über  einem  Schleiertuche  zu 
haken , anderseits  konnte  es  aber  auch  durch 
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ösen-  und  hakenähnliche  Draht  Verschlingungen, 
welche  von  den  vorderen  Enden  der  Platte  zu  den 
Spiralen  hinleiteten,  geschlossen  werden,  tyis  jetzt 
kennen  wir  uus  Bayern  zwei  derartige  seltene 
und  interessante  Zierstücke;  das  eine  stammt 
aus  einem  Hügelgrabe  Oberbayerns  (uns  Leibers- 
berg),  das  andere  aus  einem  Hügelgrabe  Schwabens 
(bei  Asch  bei  Augsburg).  Sind  nun  auch  diese 
unsere  Diademe  in  vieler  Hinsicht  ähnlich  den- 
jenigen, welche  wir  aus  Bronzezeitgräbern  Mecklen- 
burgs, Schleswig- Holsteins  und  Schwedens  kennen, 
ao  weichen  sie  doch  wieder  von  diesen  ab;  zudem 
gehören  auch  die  letzeren  der  jüngeren  und  nicht 
der  älteren  Bronzezeit,  wie  die  unseren,  an. 

Den  Hals  zierten  grössere  und  kleinere  spiral- 
artig  aufgewundene  Ketten,  aus  quadratischem  i 
dünnen  Bronzedraht  hergesteih,  an  denen  wohl  ab  j 
und  zu  Bernstcinperlen  und  herzförmige  Bronze- 
aohängsel  befestigt  waren. 

Das  Gewand  wurde  in  der  Regel  über  der 
Brust  mit  zwei  nicht  allzulangen  Bronzenadeln 
mit  umgekehrt  kegelförmigem,  oben  Üacb  rundem 
Kopfe  und  geschwollenem,  verzierten  und  durch- 
lebten Halse  zusammen  gehalten.  Die  Lage  der 
Nadeln  beweist,  dass  sie  mit  dem  Kopfe  nach  j 
unten  und  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrt  ge-  , 
tragen  und  durch  einen  Faden,  der  durch  das 
Loch  des  Halses  gezogen  war,  am  Kleide  befestigt 
worden  sind.  Sowohl  von  Männern,  als  von  Frauen 
werden  diese  Nadeln  getragen,  jedoch  scheinen 
die  ersteren  nur  im  Besitze  einer  Nadel  gewesen  j 
zu  sein. 

Armbänder  zu  tragen,  kann,  nach  den  bis- 
her von  mir  gemachten  Untersuchungen,  nur  als 
ein  Vorrecht  der  Mädchen  und  Frauen  betrachtet 
werden.  Am  häutigsten  kommt  ein  Armband  an 
jedem  Vorderarme  vor,  selten  zwei;  sie  sind  dünn 
gegossen,  innen  gerad,  aus&en  convex,  offen  und 
mit  kurzen  Endstellen  versehen;  die  Verzierung 
besteht  aus  fein  eingravirten  und  abgeschlagenen 
geometrischen  Ornamenten,  bei  denen  ein  ganz 
besonderes  System  vorherrscht.  Ab  und  zu  treten 
auch  stabförmige  Armringe  mit  feinen  senkrechten 
Strichen  verziert  auf. 

Um  den  Leib  wurde  das  Gewand  durch  einen 
Leder-  oder  Zeug-Gürtel  zusammengc halten,  der 
vorn  mit  je  zwei  grösseren  oder  kleineren  runden  | 
concav-convexen,  häutig  verzierten  Bron/.e-G Ur- 
telplatten besetzt  war.  Der  Verschluss  geschah 
in  einfachster  Weise  dadurch,  dass  man  die  eine 
in  der  Mitte  durcblocbte  Gürtelplatte  über  die 
kegelförmige  Spitze  der  zweiten  schob. 

Waffen  kommen  in  den  Grabhügeln  dieser 
L Periode  der  älteren  Bronzezeit  sehr  selten  vor; 


| bisher  haben  wir  nur  grössere  und  kleinere  fast 
dreieckige  Dolche  mit  starker  Mittelrippe  oder 
dachförmiger  Klinge,  geradem  oder  nur  wenig 
abgerundetem  Oltertheil  und  mit  zwei  sehr  starken, 
kurzen  Nägeln  zu  verzeichnen.  PaaUtäbe  sind 
noch  seltener  als  die  Dolche,  was  wohl  dadurch 
seine  Erklärung  findet,  dass  sie  in  der  Regel  als 
Werkzeuge  im  Gebrauch  waren  und  desshalb  den 
Todten  nicht  mit  in  dos  Grab  gegeben  wurden. 
Die  Form  der  Paalstäbe  ist  elegant,  die  Lappen 
sehr  nieder  und  dur  eigentliche  Schaftstiel  lang 
und  schmal.  Schwerter,  die  auf  jeden  Fall  nur 
verlängerte  Dolche  waren,  fehlen  bis  jetzt  in 
unseren  Grabhügeln  dieser  Periode  und  ebenso  die 
Lanzen  spitzen. 

Besonders  wichtig  für  Oberbayern  ist  der 
verhältnismässig  oft  vorkommende  Bernstein- 
schmuck,  welcher  aus  Perlen  besteht,  die  aus 
Bernsteinröhren  geschnitten  worden  sind;  dazu 
treten  länglich  viereckige  und  an  der  Schmalseite 
von  oben  nach  unten  durchbohrte  Bern  stein  platten, 
an  welchen  jene  BernsteiorÖhrchen  abwechselnd 
mit  Bernsteinperlen  angereiht  wurden.  Im  übrigen 
Bayern  sind  meines  Wimen*  aus  dieser  frühesten 
Kulturperiode  noch  keine  so  grossen  Bernsteinfuude 
gemacht  worden,  als  in  Oberbayern. 

Der  wichtigste  Fund  des  Jahres  1889  ist  je- 
doch folgender:  in  einem  Grabhügel  mit  zwei 
Leiebenbestattungen  fand  sich  neben  einem  grossen 
Dolche  in  mit  kleinen  Bronzestreifen  verzierter 
Holzscheide,  einem  kleineren  Dolche,  mehreren 
Nadeln,  Armbändern  und  raoden  Gürtelplatten 
eine  spiralartig  aufgewundene  Bron/.ehalskette,  die 
mit  Bernsteinperlen  besetzt  war;  daneben  aber 
auch  zwei  jener  länglichen  Bernsteinplatten  und 
ein  6 cm  langes,  oben  durchbohrtes  Bernstein- 
anhängsel, ähnlich  jenem  bei  „Klebs,  Der  Bern- 
steinschmuck  der  Steinzeit**,  Tafel  V,  Fig.  10 
abgebildeten.  Dr.  Ö.  Tischler,  dor  gründliche 
Kenner  des  vorgeschichtlichen  Bernsteins,  ist  der 
Ansicht,  dass  unser  Anhängsel  oder  Amulett  aus 
Ostpreussen  und  zwar  aus  dessen  Steinzeit  her- 
stammt. Unweit  dieser  Schmuckgegenstände  (bei 
dem  grossen  Dolche)  wurde  dann  ein  ebenfalls 
intere.s*aotes  und  wichtiges  Zierstttck,  eine  grosse 
blaue  Glasperle,  gefunden;  das  erste  Exemplar  in 
einem  bayerischen  Grabhügel  der  älteren  Bronzezeit! 

Die  Zahl  der  beigestellten  Grabgefässe  ist 
eine  sehr  geringe;  es  sind  meistens  zwei,  selten 
drei.  Die  grosse,  primitive,  starkwandigo  Urne 
i aus  ungesch  lern  intern  Thone  mit  klein  zerschlagenen 
Quarz-  und  Steinstüekchen  vermischt,  waltet  am 
meisten  vor,  dazu  kommt  ein  einfacher  Topf  mit 
starkem,  kurzen  Henkel,  oft  mit  fiüchtig  einge- 
, ritzten  „ Wolfszähnen“  verziert  und  endlich  ein 
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graziös  geformte,  sorgfältig  gearbeitetes  Tässchen 
mit  Henkel  und  nach  aussen  gewölbtem  Hoden. 

Die  Ornament©  der  ThongefHsse,  von  welchen 
die  kleineren  aus  geschlemmtem  und  mit  Sand 
vermischten  Thone,  der  später  glänzend  polirt 
wurde,  hergestellt  sind,  besteben  aus  Finger-  und 
NägeleindrUcken,  kurzen  senkrechten  oder  schrägen 
vertieften  Strichen  und  aus  „ Wolfsslbnon  “ ; es  ist 
also  ein  ganz  beschränkte*  Oruamcnt-ystem,  dem 
wir  io  dieser  frühen  Zeit  zur  Dekorirung  der 
Thongefässe  begegnen.  Wenn  dann  auch  die  Arm- 
bänder mehr  Abwechselung  in  den  Motiven  bieten, 
so  ist  der  Kreis  derselben  doch  immerhin  ein  be- 
schränkter, bei  dem  hauptsächlich  die  Raute,  eine 
Art  Zick-Zack,  vorherrschen,  iodess  die  „Wolfs- 
zähne“ fehlen. 

In  der  II.  Periode  der  älteren  Bronze- 
zeit haben  wir  die  gleiche  Lage  und  Anordnung 
der  Friedhöfe  zu  konstatiren,  ebenso  auch  den 
gleichen  Bau  der  Grabhügel.  Leichenbestattung 
ist  ebenfalls  ausnahmslos  noch  Gebrauch  und  Sitte, 
dagegen  linden  wir  gegen  das  Bude  der  Periode 
bereits  eine  abweichende  Art  derselben  vor:  der 
Leichnam  wird  nämlich  sehr  häutig  auf  den  Opfer- 
platz, welcher  noch  theil weise  brennend  gewesen 
sein  muss,  niedergelegt ; denn  sehr  oft  konnten  wir 
wabrnebmen,  dass  die  Knochen  der  Skelette  durch 
das  Feuer  stellenweise  angebrannt  waren.  Auch 
einige  kleine  Bronzeschmuckstücke  zeigen  die  Be- 
rührung mit  dem  Feuer.  Wir  haben  demnach 
sicher  eine  neue  Sitte  vor  uns,  aus  der  sich  dann 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  die  Leichenverbrennung 
entwickelte. 

Diademe  kamen  in  den  Gräbern  dieser  II. 
Periode  bisher  nicht  vor,  dagegen  treten  die  spiral- 
artig  aufgewundenen  Halsketten  von  gleichem 
Bronzedrahte  wie  vorher,  etwas  zahlreicher  auf. 
Zu  diesen  Halsketten  tritt  ein  oeuee  Zierstück, 
das  dieselben  abschliesst  und  auf  dem  Kleide  zu 
befestigen  bestimmt  war.  Es  sind  dies  kleine 
Spiralen  mit  breit  gehämmerten,  röhrenartig  um- 
gelvogenen  Enden.  Die  schon  vorher  erwähnten 
herzförmigen  Bronzeanhänger  werden  jetzt  noch 
häufiger. 

Von  den  Nadeln,  die,  wie  in  der  vorigen 
Periode,  auf  der  Brust  getragen  werden,  verwendet 
man  jetzt  ebenfalls  zwei.  Sie  sind  aber  länger  als 
jene  früheren  und  zeigen  den  geschwollenen,  oft 
nicht  durchbohrten  Hals  mit  eingravirten  Ruife- 
lungen  versehen.  Der  umgekehrt  kegelförmige 
Kopf  verschwindet;  an  dessen  Stelle  tritt  ein 
grosser  flachrunder  Kopf,  der  mitunter  an  den 
Seiten  mit  stark  eingravirten  Strichen  verziert  ist. 
Diese  Nadeln  treffen  wir  in  Oberbayern,  Nieder- 
bayern, Schwaben  und  der  Oberpfalz  (in  der  Snmrn- 
Corr.-BUtt  <L  deoUcb  A.  0. 


lung  des  histor.  Vereins  in  Regensburg  wohl  das 
längste  Exemplar  derselben);  sie  gehen  bis  Würt- 
temberg und  Baden. 

Am  Ende  dieser  II.  Periode  der  älteren  Bronze- 
zeit tritt  an  die  Stelle  der  wonig  vertieften  Rei- 
felungen der  Nadelbäbe  eine  sehr  starke  Einker- 
bung, so  dass  bereits  der  Anfang  eines  energischen 
Profites  erscheint.  Wegen  der  Verwandtschaft  der- 
artiger stark  geregelter  Nadeln  mit  denjenigen  der 
I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit,  bei  welchen 
diese  Reifelungen  noch  stärker  ausget'Uhrt  sind, 
müssen  wir  sie  als  eine  Uebergangsform  betrachten. 

Unter  don  Armbändern  herrscht  die  Form 
und  Verzierung  der  ersten  Periode  noch  vor,  doch 
treten  daneben  energischer  profilirte,  mit  horizon- 
talen und  durch  kleine  Striche  verzierten  Rippen 
auf.  In  Niederbayern  und  der  Oberpfalz  sind  dann 
diese  Armbänder  recht  breit  und  enden  anstatt  in 
Stollen  in  je  zwei  kleine  neben  einander  liegende 
Spiralen.  Ferner  erscheinen  Armreife  mit  einfacher 
Torsion  und  zugespitzten  Enden. 

In  Niederbayern  und  der  Oberpfalz  werden  die 
Finger  mit  Ringen  geziert,  die  aus  einem  mehr 
oder  weniger  breiten  Mittelreifen  bestehen,  der 
in  zwei  kleine  Spiralen  verläuft. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  jetzt  auch  die 
Fusszehen  geschmückt  und  zwar  durch  kleine 
cylindrisch©  Bronzeringe  von  geringer  Stärke, 
die  aussen  mit  erhabenen  Reifelungen  verziert  sind. 
Derartige  Zehenringe,  welche  bei  uns  bisher  nur 
in  Niederbayern  gefunden  wurden,  sind  in  Böhmen 
im  Gebiet  der  Uslava  recht  häufig,  wie  dies  die 
Ausgrabungen  des  Schlossgärtners  Franc  in  Stiah- 
lau  beweisen. 

AU  Toilettegegenatand  erscheint  die  kleine  Pin- 
cette  mit  stollenartigen  starken  Enden. 

Die  Gürtel  platten  der  ersten  Periode  sind 
ebenfalls  noch  im  Gebrauch,  doch  tritt  au  die 
Stelle  des  Uebereinanderschiebens  der  beiden  Platten 
die  Befestigung  durch  kleine  Haken. 

Unter  den  Waffen  sind  wieder  die  Dolche  als 
Hauptwaffe  zu  bezeichnen;  neben  dreieckigen  ohne 
Griffzunge  kommen  nun  auch  weidenblattförmige 
mit  kurzer  Griffzunge  vor. 

Die  Paal  Stäbe  werden  stärker  und  erhalten 
breiteren  Schaft  und  höhere  Lappen. 

Neben  kleinen  Pfeilspitzen  mit  dreieckiger 
Spitze  und  kurzem  Widerhaken  enthalten  die 
Gräber  in  der  Nähe  Regensburgs  und  der  Ober- 
pfalz jetzt  auch  kleine  Bronzemeaser  mit  kur- 
zem gegossenen  Griff;  der  starke  Rücken  dieser 
freilich  höchst  selten  vorkommenden  Messer  ist 
unweit  des  Griffansatzes  nach  aussen  gebogen,  in- 
dess  die  Schneide  fast  gerade  herabgeht  und  nur 
unten  ein  wenig  einziebt. 

17 
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Die  Zahl  der  den  Todteo  beiges* eilten  Grab- 
ge fässe  ist  die  nämliche  wie  in  der  vorigen 
Periode,  auch  bleiben  Form  und  Verzierung*« weise 
dieselben ; immerhin  aber  zeigen  sie  einen  Fort- 
schritt sowohl  in  Betreff  sorgfältigerer  Ausführung, 
als  auch  in  der  Formgebung. 

Bin  für  das  Ende  dieser  Periode  besonders 
wichtiges  Grab  öffnete  Dr.  H.  Eidam  beim  Kam- 
merberg bei  Gunzenbausen.  Es  enthielt  neb«?n 
der  für  die  ältere  Bronzezeit  bezeichnenden  Leichen- 
bestattung  nur  Beigaben,  welche  der  jüngeren 
Bronzezeit  zugetheilt  werden  müssen,  so  die  Ge- 
fässe,  das  Bronzeschwert  mit  achteckig  geglieder- 
tem Griff  und  das  kleine  am  Kücken  stark  ge- 
schwungene Bronzemesser  mit  kurzer  Griffzunge, 
die  zweimal  dureblocbt  und  mit  zwei  kurzen 
dünnen  Nägeln  zur  Befestigung  des  Griffes  ver- 
sehen ist.  Ich  möchte  dieses  Grab  als  ein  Ueber- 
gangsgrab  znr  jüngeren  Bronzezeit  bezeichnen. 

lu  der  jüngeren  Bronzezeit  sehen  wir  so- 
wohl in  der  I.,  als  auch  in  der  ll.  Periode  die 
gleiche  Lage  der  Friedhöfe  und  die  gleiche  An- 
ordnung der  Grabhügel  wie  in  den  beiden  Perioden 
der  älteren  Bronzezeit  vorherrschen,  jedoch  fehlen 
jetzt  die  Lehmschichten  zwischen  den  einzelnen 
Steinlagen,  in  Folge  dessen  wir  einen  reinen  Stein- 
bau, der  mehr  oder  weniger  gewölh&t  ist,  zu  ver- 
zeichnen haben.  Diese  oft  mit  erstaunlicher  Kunst- 
fertigkeit und  grosser  Kenntniss  errichteten  Stein- 
grabhügel enthalten  nun  aber  nicht  mehr  bestat- 
tete, sondern  ausnahmslos  verbrannte  Leichen, 
deren  Beigaben  zahlreicher  als  bisher  sind  und  sich 
auch  durch  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Form 
und  der  Verzierung  auszeichnen.  Zum  ersten 
Male  erscheint  jetzt  das  Bronzeschwert  mit  Griff- 
zunge oder  mit  voll  gegossenem  Griff.  die4Bronze- 
lanzeo spitze  und  das  mehr  oder  weniger  grosse, 
gekrümmte  Bronzemesser  mit  Griffzunge,  aber 
ohne  Griffdoru. 

Nur  selten  sind  die  Leichen  auf  dem  Platze 
verbrannt,  wo  der  Hügel  errichtet  worden  ist. 
Die  verbranuten  Knochen  wurden  entweder  in  der 
Mitte  des  Grabbodens  aasgestreut,  oder  auf  ein 
Häufchen  gelegt,  oder  aber  auch  in  ein  in  der 
Milte  de«  Grabboden»  gemachtes  Loch  getlian. 
Seiten  sind  Ossuarien  im  Gebrauch  gewesen. 

Die  Beigaben  (ächmuckgegenstände,  Waffen 
und  Gerät  he)  liegen  entweder  auf  oder,  was  noch 
häufiger  ist,  neben  den  verbrannten  Knochen  und 
sind  genau  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  von  dein 
Verstorbenen  getragen  wurden,  niedet  gelegt ; also 
zuerst  die  Halsketten,  dann  der  Brustsihmuck,  die 
Armbänder,  die  Fingerringe,  die  Gürtel  u.  s.  w. 
Häufig  findea  sich  in  diesen  Gräbern  Schmuck- 
gegeostäude,  z.  B.  Armringe,  die  vom  Feuer  des 


Scheiterhaufens  ganz  unberührt  sind  und  die  recht 
weit  abseits  des  eigentlichen  Grabinventars  liegen 
(die  Armbänder  oft  in  einander  gehakt);  allem 
Anscheine  nach  gehören  dieselben  auch  nicht  zu 
den  Grabbeigaben  der  Verschiedenen,  soudern  sind 
Liebesgaben,  die  von  den  Hinterbliebenen  den 
Dahinge&cbiedenen  für  das  jenseitige  Leben  zum 
l Andenken  mitgegeben  wurden.  So  betbätigt  «ich 
auch  hiermit  die  grosse  Pietät  und  die  innige 
, Liebe , welche  man  für  einander  hegte  und 
empfand 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  ist  das  Inventar 
I der  Gräber  der  jüngeren  Bronzezeit  reicher  als 
J jeoes  der  älteren.  Die  bei  den  Schwuckgegen- 
| ständen  verwendeten  Ornamente,  welche  vorher 
nur  wenig  vertieft  eingravirt  worden  sind,  werden 
■ jetzt  stark  vertieft  einge&chlageu  und  endlich  als 
Sehr  starke  Rippen  gebildet,  die  offenbar  einem 
Wachs-  oder  Tbonmodell  ihren  Ursprung  verdanken. 
Mau  verlässt  desshalb  auch  da*  in  der  älteren 
! Bronzezeit  gebräuchliche  Ornament  System  und  greift 
zu  neuen  Motiven.  Bei  den  jetzt  angefertigten 
und  beliebten  Bronzegürteln  erscheint  zum  ersten 
Male  der  lange  „ Wollszahn“  und  die  in  horizon- 
talen Reihen  eingeschlagene  oder  eingravirte  kleine 
! und  grosse  Spirale,  die  wir  auf  den  Schwert- 
griffen ebenfalls  wieder  finden.  Alle  Sc  b muck  gegen - 
, stände  sind  jetzt  stärker  als  vorher  gegossen  und 
der  Gu«s  selbst  mit  grosser  Sicheilieit  und  Ge- 
I wandtbeit  ausgeführt. 

In  der  1.  Periode  der  jüngeren  Bronze- 
zeit nehmen  die,  wenn  auch  selten  verkommenden 
Schweiler  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Sie 
haben  eine  lange  gerade,  sich  nach  unten  ver- 
jüngende Klinge  mit  fast  ovalem  Durchschnitt,  der 
sich  nach  den  Schneiden  zu  etwas  abflacht.  Die 
Griffzunge  ist  kurz.  Hach,  in  der  Mittu  ausgebaucht 
ned  mit  Seitenrändern,  die  oben  nach  aussen  biegen, 
versehen.  Der  obure  Klingenabschluss  ist  beinah 
halbrund.  Der  Griff  selbst  bestand  aus  Holz  oder 
Knochen  und  wurde  durch  circa  7 nicht  allzu 
starke  Nägel  an  dem  oberen  Klingenende  und  der 
Griffzunge  befestigt. 

Die  Lauzenspitzen  haben  weideublattähn- 
licbe  Form  mit  breiter,  sich  nach  oben  verjüngen- 
der Mittelrippe,  und  schmale  Schneidenblätter.  Die 
Mehrzahl  der  Lanzenspitzen  ist  vortrefflich  ge- 
gossen und  gibt  ein  glänzendes  Beispiel  von  der 
Geschicklichkeit  jener  frühen  Bronzearbeiter. 

Unter  den  Dolchen,  welche  jetzt  meisten» 
weiden  blattförmig  gebildet  werden,  kommen  doch 
noch  häufig  ältere  Formen  vor. 

Die  Pfeilspitzen  ähneln  jenen  der  II.  Periode 
| der  älteren  Bronzezeit,  haben  aber  nun  längere 
| Widerhaken. 
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Die  Hronzemesser  zeichnen  sich  durchweg 
durch  gefällige  Form  und  vortreffliche  Arbeit  aus. 
Der  stark  gekrümmte  Rücken  ist  an  der  Spitze 
etwas  nach  aussen  gebogen;  die  Schneide  mehr 
oder  weniger  gerad.  Der  Rücken  stark  gegossen. 
Alle  diese  Broozemeaner  haben  gerade  Qriffzungeu 
mit  1 — 2 Löchern  und  unterscheiden  sich  schon 
dadurch  von  jenen  längeren  und  stärker  nach  vorn 
geschweiften  der  Pfahlbauten,  die  mit  sehr  wenig 
Ausnahmen  Griffdorne  oder  vollgegoasene  Griffe 
haben. 

AU  Hals-  und  Brust-schmuck  werden  auch  jetzt 
noch  jene  spiralartig  aufgewundenen  Bronze- 
ketten gebraucht,  jedoch  macht  sich  hier  in  Be- 
treff des  verwendeten  Bronzedrabtes  ein  Unter- 
schied bemerkbar:  der  Durchschnitt  demselben  ist 
nämlich  nicht  mehr  quadratisch  wie  früher,  son- 
dern dreieckig.  An  diese  Halsketten  werden  nun 
mehrere  kleinere  Brillenspiralen  angehäogt. 
dieselben  aber  auch  zu  zwei,  drei  und  vier  in 
grösseren  Exemplaren  als  Brustschmuck  getragen. 
Ebenfalls  als  Brustschmuck  werden  grössere  und 
kleinere  k jour  gegossene  runde  Bronzezier- 
scheiben mit  Sonnenrad  und  Kreuz  im  Innern 
verwendet; 

Unter  den  Nadeln  beginnt  jetzt  eine  grössere 
Mannicbfaltigkeit  als  früher  zu  herrschen,  auch 
werden  oft  mehr  als  zwei  getragen.  In  der  ersten 
Zeit  treten  noch  Nadeln  mit  rundem  und  oben 
flachem  Kopf  und  langem  geschwollenen,  aber 
ausserordentlich  stark  gereifelten  Halse  auf,  aber 
bald  variirt  man  den  Kopf,  indem  man  ihn  ent- 
weder sanft  kegelförmig  aufsteigen  lässt,  oder  eine 
kegelförmige  Spitze  hinzu  fügt,  die  sieb,  wie  io 
Niederbayern,  zu  einer  recht  aoständigen  Höhe 
erhobt.  Diese  Spitze  ist  dann  durch  «chrauben- 
arlige  Reifelungen  verziert.  An  die  Stelle  des  | 
sebeibenartigen  Kopfes  tritt  bald  ein  kleiner  fast 
eiförmiger;  der  Hals  ist  noch  geschwollen  und 
sehr  energisch  gereifelt,  auch  die  einzelnen  Reife- 
lungen mit  kurzen  vertieften  Senkrechten  verziert. 
Bald  werden  die  Köpfe  noch  grösser  und  runder, 
die  Nadel  wird  länger  und  die  Reifelung  noch 
energischer,  auch  organisch  gegliederter  als  vorher. 

Dieser  Nadeltypus  ist  für  Oberbayern  ganz 
besonders  charakteristisch,  indess  in  Niederbayern, 
der  Oberpfalz  und  Schwaben  etc.  derartige  Nadeln 
nur  ganz  vereinzelt  Vorkommen,  dagegen  andere 
Formen  z.  1).  mit  einer  Anzahl  Übereinander  ge- 
reihter runder  Scheiben  und  ähnlichen  Köpfen  für 
Niederbayern  und  einen  Theil  der  Oberpfalz  be- 
zeichnend sind.  (Im  Übrigen  SUddeutschland,  als 
in  Württemberg  und  Baden  fehlen  unsere  gross- 
und  rundköpfigen  Nadeln  mit  den  starken  Reife- 
lungen gänzlich.) 


Am  Endo  dieser  ersten  Periode  erscheinen  dann 
Nadeln  mit  runden  gerippten  Köpfen,  bei  denen 
die  Reifelung  dicht  unter  dem  Kopfe  beginnt  und 
die  Anschwellung  am  Halse  verschwindet,  bis  end- 
lich die  Halsreifelung  auf  ein  Minimum  zusammen- 
schrumpft. Hand  in  Hand  damit  geht  eine  Um- 
gestaltung des  Kopfes,  der  in  seiner  Form  eiuen 
Uebergang  zu  den  Vasenkopfnadeln  der  II.  Periode 
der  jüngeren  Bronzezeit  bildet. 

Die  die  frühere  Form  bewahrenden  Arm- 
bänder werden  jetzt  stärker  gegossen,  auch  die 
Ornamente  vertiefter  eingeschlagen.  Bald  genügt 
jedoch  das  Einschlagen  der  Ornamente,  nicht  mehr, 
man  geht  weiter  und  stellt  stark  protilirte  Arm- 
bändermodelle aus  Wachs  oder  Thon  he*“,  die  dar- 
nach in  vortrefflicher  Weise  in  Bronze  gegossen 
werden.  Ist  auch  die  Ausführung  der  stark  ver- 
tieften Ornamente  im  Anfänge  noch  einfach  und 
unbeholfen,  so  gelangt  man  jedoch  sehr  bald  zur 
Beherrschung  des  Materials  und  scheut  vor  keiner 
noch  so  schweren  Aufgabe  zurück,  wie  dies  einige 
Prachtexemplare  von  Armbändern  beweisen. 

Armbänder  uod  Nadeln  dieser  Periode  zeigen 
eine  so  grosse  Ueherein  Stimmung  in  der  Oruamen- 
tirung,  dass  wir  nicht  umhin  können,  beide 
j Schmuckstücke  als  aus  einem  Geiste  entsprungen 
zu  betrachten.  Für  Oberbayern  sind  dieselben 
| ganz  besonders  bezeichnend;  einige  unserer  Arm- 
I bandformen  können  wir  noch  bis  Niederbayern 
I verfolgen,  finden  sich  aber  im  übrigen  Bayern  fast 
nicht  mehr.  Auch  in  Württemberg  und  Baden 
kommen  sie  nur  ganz  vereinzelt  vor. 

Wie  schon  erwähnt,  wurden  von  diesen  Arm- 
bändern oft  mehr  als  zwei  getragen. 

Die  convex-concaven  Gürtelscheiben  der  älteren 
Bronzezeit  werden  jetzt  durch  stark  gegossene, 
innen  flache  und  aussen  sanft  gewölbte  und  mit 
Mittelkuopf  versehene  ersetzt , an  denen  zudem 
noch  ein  verhält  nissmässig  langer  Haken  organisch 
angefügt  ist,  wessbalb  wir  sie  als  Gürtel  haken 
bezeichnen  müssen. 

Auch  der  frühere  Leder-  oder  Zeuggürtel  wird 
durch  einen  ziemlich  breiten,  an  beiden  Enden  sich 
verjüngenden  und  mit  langen  Haken  versehenen 
starken  Bronzegürtel  ersetzt,  der  zum  ersten 
Male  das  Spiral-  uod  WolfBzahnomament  in  vor- 
trefflicher Ausführung  zeigt.  Dieses  ausserordent- 
lich reich  und  schön  verzierte  Schmuckstück  finden 
wir  aber  nur  in  den  oberbayerischen  Grabhügeln 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  und  ist  es 
desshalb  von  hoher  Bedeutung,  da  es  einestbeils 
eine  ganz  besondere  Geschmacksrichtung  und  Er- 
findungsgabe voraussetzt,  anderntheils  aber  auch 
für  den  hohen  Stand  der  damaligen  Technik  den 
besten  Beweis  liefert. 

17* 
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Wie  diene  Bronzegürtel  bi»  jetzt  einzig  da- 
stehen, bilden  sie  doch  ein  Uebergangsgüed  zu  den 
reich  profilirten  Nadeln  und  Armbändern  unserer 
oberbayeriscbcn  jüngeren  Bronzezeit. 

Bei  den  Grab  gelassen  herrscht  in  dieser  und 
der  folgenden  II.  Periode  die  Urne  vor.  Ihre 
Form,  Verzierung  und  Ausführung  sind  dieselben 
wie  früher,  auch  das  Material  bleibt  das  gleiche. 
Wie  man  aber  bei  den  Bronzeschmucksachen. 
Waffen  und  Gerät hen  Neues  erfindet,  so  auch  bei  | 
den  Gefässen : es  treten  nun  geschmackvolle  Formen 
mit  neuen  Ornamenten  auf.  Das  verwendete  Mate- 
rial ist  sorgfältig  ausgewählt  und  zubereitet,  und 
die  Ausführung  ganz  vortrefflich  Die  bräunliche  | 
Lokalfarbe  des  Thones  erhält  durch  die  Glättung  I 
noch  einen  besonderen  Reiz.  Unter  den  stets  ein- 
geritzten  und  eingeschnittenen  Ornamenten  herr- 
schen der  „ Wolfaabn*  und  die  drei-,  vier-  und 
fünffach  angewendeten  und  variirten  Zickzacklinien 
vor.  Als  ganz  besonderes  Kennzeichen  unserer  1 
Grabgefässe  gilt  der  nach  aussen  sanft  gewölbte 
Boden. 

Wie  in  der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezoit 
Bayerns,  so  ist  auch  für  die  II.  der  gleiche  Grab- 
bau,  die  gleiche  Anordnung  der  Grabhügel,  die 
gleiche  Lage  derselben  und  die  Leichenverbrennung  I 
zu  konstatiren,  ebenso  auch  das  Sammeln  und 
Niederlegen  der  verbrannten  Knochen. 

Die  Schwerter  dieser  II.  Periode  haben  ge- 
rade Klingen,  die  sich  nach  unten  stark  verjüngen 
und  zuspitzen;  anstatt  der  dachförmigen  oder  fast 
ovalen  Bildung  derselben  erscheint  jetzt  eine  runde 
starke  Mittelrippe.  Selten  kommen  Klingen  vor,  I 
die  nach  uuten  anscbwellen.  Der  vollgegossene 
Griff  mit  flachem  ovalem  Knaufe,  der  oben  durch 
einen  kleinen  kegelförmigen  Knopf  abgeschlossen 
wird,  ist  kurz,  mehr  oder  weniger  oval  oder  acht- 
eckig, der  Griffabscbluss  halbmondförmig.  Sehr 
selten  sind  Schwerter  mit  einem  voll  gegossenen 
Griffe,  der  in  der  Mitte  stark  ausbancht  und  dessen 
grosser  Knauf  anstatt  gerade,  scbaalenförmig  ge-  ! 
bildet  ist.  Der  Griffabschluss  geht  nicht,  wie  bei 
den  vorerwähnten  Schwertern  in  Bogen  nach  unten, 
sondern  stark  nach  aussen  und  schließt  daun  fast 
geradlinig  mit  kleinem  hohen  Mittelbogen  — ein 
Ueberrest  des  halbmondförmigen  Ausschnittes  — ah. 

Die  Messer  bewahren  die  Grandform  der 
I.  Periode,  werden  jedoch  eleganter  hergestellt, 
indem  man  die  Krümmung  des  Rückens  mehr  nach 
oben  verlegt  und  die  Spitze  mehr  nach  aussen 
kehrt.  Auch  diese  Messer  haben  stets  Griffzungen,  j 
Am  Ende  der  II.  Periode  erscheinen  längere, 
schmälere  und  stark  geschweifte  Messer,  deren  j 
Klingen  Öfter  mit  eingeschlagenen  Ornamenten  ver-  1 
ziert  und  deren  Griffe  hohl  oder  vollgegossen  sind. 


Ein  Ring  schließt  dann  nach  oben  den  Griff  ab. 
Diese  Messer  können  wir  wohl  als  Uebergangsform 
zu  jenen  der  Hallstattzeit  betrachten. 

Bei  den  Paal  Stäben  wird  der  Schaft  noch 
stärker  als  bisher  und  die  höher  gegossenen  Schaft- 
lappen zur  besseren  Befestigung  des  8tieles  nach 
innen  gehämmert.  Eigentliche  Gelte  d.  b.  Meissei 
oder  Beile  mit  rtfhrennrtigem  Ende  — also  mit 
ganz  geschlossen  gegossenen  Scbaftlappen  — sind 
bei  ans  sehr  selten  und  als  eigentliche  Grabfunde 
noch  nicht  zu  verzeichnen. 

Neben  den  ii  joar  gegossenen  randen  Zier- 
platten fertigt  man  grössere  Brillenspiralen 
init  tordirtem  Mitteltbeil  an,  die  tbeilweise  als 
Brustschmnck,  theilweise  wohl  auch  als  Gürtel- 
zierrath resp.  als  Gürtel  Verschluss  dienten  und 
zwar  insofern,  dass  man  die  eine  Brillenspirale 
als  Oese,  die  andere  als  Haken  anfertigte  und 
verwendete. 

Die  Fingerlinge  aus  Bronzedraht  sind  ent- 
weder ganz  einfach  oder  doppelt  aufgewunden, 
oder  als  ganz  schlichte  dünne  Reifen  gegossen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  auch  jetzt  wieder 
die  Nadeln,  bei  denen  noch  einige  frühere  Formen 
auftreten.  Recht  häufig  siud  Nadeln'  ohne  die 
bisher  beobachtete  Halsansehwellong  mit  einfachem 
Kopfe,  aui  häufigsten  jedoch  Nadeln  mit  grösseren 
oder  kleineren  vasenäbnlichen , oft  sehr  zierlich 
und  elegant  gearbeiteten  Köpfen,  deren  vorbält- 
nissinässig  kurzer  Nadeltheil  sich  nach  unten  ver- 
jüngt und  nicht  mehr  durch  Keifelungen  verziert  ist. 

Diese  Vosenkopfnadüln,  die  offenbar  aus  jenen 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  mit  all- 
mählich verschwindender  Halsrcifelung  hervorge- 
gangen sind,  bähen  einen  sehr  grossen  Verbrei- 
tungskreis; wir  treffen  sie  nicht  nnr  in  den  Grab- 
hügeln der  II.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  sondern  auch  in  grosser  Anzahl  und  in 
allen  möglichen  Größen  und  Varianten  in  den 
süddeutschen  und  schweizerischen  Pfahlbauten. 
Diese  Nadelform  kann  gewiss  als  eine  Uebcrgangs- 
form  zum  späteren  Inventar  der  Pfahlbauten  und 
zu  jenem  der  älteren  Hallstattzeit  betrachtet  werden. 

Es  erübrigt  noch  zwei  charakteristische  Schmuck- 
stücke anzuführen,  die,  weil  sie  bisher  nur  in 
oherbayerischen  Grabhügeln  gefunden  worden  sind, 
besondere  Beachtung  verdienen.  Es  sind  dies  die 
so  eigenartigen  Kopfringe  und  #die  langen 
Nadeln  mit  grossen  Spi rald  iscen.  Erstere 
zeigen  einen  sehr  starken  Bronzehalbreif  mit  sieb 
verjüngenden  Enden,  an  denen  einerseits  eine  Oese, 
andererseits  ein  Haken  angebracht  ist;  die  Ver- 
zierung besteht  aus  eingeschlagenen  Reifelungen. 
Diese  Kopfringe,  die  ebenfalls  der  Uebergangs- 
periode  angeboren,  sind  bisher  weder  im  übrigen 
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Bayern,  noch  in  Süd-  oder  Nord-Deutschland  ge- 
funden worden,  müssen  also  als  ein  unserer  ober- 
bayerischen vorgeschichtlichen  Bevölkerung  ganz 
eigenes  Zier-  und  Schmuckstück  betrachtet  werden; 
dagegen  kommen  Nadeln  mit  grossen  Spiraldiscen, 
wenn  bisher  auch  nicht  im  übrigen  Bayern,  doch 
im  Nordosten  Deutschlands  häutig  vor,  und  in 
etwas  Ähnlicher  Form  in  Ungarn. 

Zum  ersten  Male  haben  wir  in  den  oberbaye- 
rischen Grabhügeln  dieser  li.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit  das  Auftreten  des  Goldes  zu  verzeichnen, 
Wenn  auch  verhält  nissmässig  selten,  ist  es  doch 
häutiger,  als  in  der  anschliessenden  Hallstattzeit, 
wo  ich  nur  einmal,  in  mehr  als  600  Grabhügeln, 
eine  kleine  goldplattirte  Fibel  gefunden  habe. 

Wohl  dem  Ende  der  II.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit  gehört,  ein  kleines,  dünn  gehämmer- 
tes Bronzeblech  an,  das  mit  kleinen  und  grossen 
Buckelreihen  verziert  ist.  Wir  haben  hier  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  den  ersten  Versuch  vor 
uns,  Bronze  bleche  durch  Hämmern  und  nicht  mehr 
durch  Giessen  ber/antellen.  Diese  Technik,  die 
in  der  Hallstattzeit  ihre  höchste  Vollendung  er- 
reicht, war  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Bayerns  unbekannt.  Die  Um- 
wälzung, welche  sie  bervorgerufen  hat.  wird  als- 
bald von  ausserordentlicher  Bedeutung,  umsomehr, 
als  Hand  in  Hand  mit  ihr  die  Einführung  eines 
neuen,  bisher  unbekannten  Metalle*:  des  Eisens 
gebt,  das  nun  die  Herrschaft  übernimmt  und  mehr 
und  mehr  die  Bronze  verdrängt. 

Unter  den  Grabgefässen,  deren  Zahl  stets 
dieselbe  bleibt,  erscheinen,  neben  Formen  der  vorigen 
Perioden,  auch  solche,  die  zu  einer  neuen  Zeit 
hinüberloiten.  Die  Formen  bleiben  elegant  und 
die  Ausführung  ist  vortrefflich.  Zu  den  Orna- 
menten der  vorigen  Periode  treten  neue.  Mao 
versucht  jetzt  auch  die  OeOtoe  mit  Graphit  zu 
achwärzen;  immerhin  aber  unterscheiden  sich  die 
so  bemalten  oder  überzogenen  Gefässe  wesentlich 
von  den  schwarz  graphitirteo  der  Hallstattzeit;  es 
ist  eben  ein  anderes  Verfahren,  das  bei  den  frü- 
heren Gefässen  angewendet  wurde. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  klei- 
neren Gefösse  verziert  werden,  spielt  jetzt  das 
kleine  eingestempelte  Dreieck  eiDe  Hauptrolle,  da- 
neben erscheinen  eingeschniUene  kleine  guirlanden- 
artige  Linien  und  endlich  einfach  concentriseho 
Kreise,  d.  h.  Kreise  mit  Centralpunkt.  Dieses 
Ornament  ist  so  recht  als  Uebergangsmotiv  zur 
Hallstattzeit  zu  bezeichnen,  umsomehr,  als  es  ge- 
rade in  dieser  Kulturperiode  eine  so  grosse  und 
umfassende  »Stelle  bei  der  Dekoration  der  Zier- 
stücke, der  Gefässe  u.  s.  w.  einnimmt. 

In  der  älteren  und  jüngeren  Bronzezeit  Bayerns 


sind  sämmt liehe  Bronzegegenstände  durch  den  Guss 
hergestellt,  ihre  Form  ist  in  der  älteren  Bronze- 
zeit einfach,  doch  geschmackvoll,  die  fein  eingra- 
virten  Verzierungen  gehen  über  einen  gewissen 
Kreis  nicht  hinaus.  Bei  allen  Zier-  und  Schmuck- 
stücken herrscht  das  Flache  vor.  Von  der  Ge- 
diegenheit und  Vollendung  des  Gusses  legen  die 
dünn  gegossenen  und  stets  offenen  Armbänder  und 
die  convex-concaven  runden  Gürtelplatten  rühm- 
liche Zeugnisse  ab. 

Unsere  bayerischen  Bronzen  der  älteren  Zeit 
zeigen  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  anderen 
Gebieten,  was  seine  Erklärung  in  dem  einfachen 
und  verhältnissmässig  beschränkten  Formen-  und 
Ornamentkreise  findet. 

Wichtig  ist  das  häufige  Vorkommen  dea  Bern- 
steins in  älteren  Bronzezeitgrabhügeln  Oberbayerns, 
ebenso  auch  der  Fund  uiner  grossen  blauen  Glas- 
perle. Wichtig  deshalb,  weil  in  den  jüngeren 
Bronzezeitgräbern  der  Bernstein  nur  höchst  selten 
gefunden  worden  ist,  also  eine  Unterbrechung  der 
Verbindungen  mit  dem  Norden  voraussetzt.  Für 
die  Verbindung  mit  dem  Norden  sprechen  dann 
auch  unsere  fischblasenformigen  Bronzediademe,  die 
iu  etwas  umgebildeter  Form  und  mit  anderen, 
jüngeren  Ornamenten  verziert,  in  den  Grabhügeln 
der  jüngeren  Bronzezeit  des  nördlichen  Deutsch- 
lands Vorkommen.  Der  Verkehr  muss  demnach  in 
der  älteren  Bronzezeit  ein  verbältnissmässig  reger 
und  lebhafter  gewesen  sein,  was  auf  eine  lange 
Friedersdauer  schliesen  lässt,  für  welche  wieder 
die  zahlreichen  Hoebäcker  sprechen,  welche  in 
der  Regel  unsere  oberbayerischen  Grabhügel  um- 
scbliessen;  ja,  wir  können  sogar  kon$tatiren,  dass 
mehrere  Grabhügel  aus  dieser  frühen  Kulturperiode 
auf  Hocbftckcrn  errichtet  sind.  Setzen  nun  diese 
ausgedehnten,  zahlreichen  Hochackerbeete  einen  ge- 
wiss schwungvoll  betriebenen  Ackerbau  und  eine 
sieh  daran  anschliessende  grosse  Viehzucht  voraus, 
so  unterliegt  es  gewiss  auch  keinem  Zweifel,  dass 
die  Hauptbeschäftigung  der  damaligen  Siedler 
Ackerbau  und  Viehzucht  waren  und  dass  diese 
nur  im  Frieden  gedeihen  konnten. 

ln  den  Gräbern  der  älteren  Bronzezeit  finden 
wir  ausnahmslos  bestattete  Leichen,  die  im  vollen 
Scbmucko  und  mit  liebevoller  Pietät  in  den  Scboos 
der  Mutter  Erde  niedergelegt  worden  sind. 

Da'  Bezeichnende  der  älteren  Bronzezeit  Bayerns 
lässt  sich  also  in  die  Worte  zusammen  fassen : das 
Einfache  herrscht  vor,  ein  eigentliches  energisches 
Profil  fehlt,  dagegen  kommt  das  Flache  zur  Geltung. 

Schmuck,  Watten  und  Geräthe  sind  spärlich. 
Schon  durch  die  glänzend  malachitgrüne  Patina 
zeichnen  sich  die  Bronzen  dieser  Zeit  vor  der 
grossen  Mehrzahl  der  späteren  aus,  so  dass  auch 
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dieees  als  ein  besonderes  Kennzeichen  angenommen 
werden  kann. 

lat  nun  das  Flache  und  Einfache  für  die 
ältere  Bronzezeit  Bayerns  bezeichnend,  so  das  stark 
und  energisch  Profilirte  und  ein  erweiterter  Formen- 
und  Ornaroentkreis  für  die  jüngere  Bronzezeit; 
dazu  tritt  ein  stärkerer  Guss  und  eine  noch  vor-  j 
gesell  ritten  ere  Technik.  Man  versteht  es,  lange 
schmale  Bronzegürtel  durch  den  Guss  herzustellen 
und  excellirt  im  Giessen  Über  Thon-  oder  Wachs- 
niodelle. 

In  den  Gräbern  dieser  jüngeren  Zeit  erscheinen 
jetzt  Schwerter,  Lanzen-  and  Pfeilspitzen  und 
Messer,  die  alle  von  vorzüglicher  Arbeit  zeugen. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  dieSehwert- 
griffe  und  Gürtel  verziert  sind,  nimmt  die  einge- 
schlagene oder  eingravirte  Spirale  eine  Hauptrolle 
ein,  indes*  bei  den  Nadeln  und  Armbändern  die 
ausserordentlich  starke  Reifelung  oder  das  Ge- 
rippte vorherrschen. 

Da  die  grosse  Mehrzahl  der  Scbmucksachen 
dieser  Zeit  von  dem  Feuer  des  Scheiterhaufens 
gelitten  hat,  ist  die  Patina  eine  andere  als  vorher. 
Aber  auch  die  nicht  vom  Feuer  berührten  Bronzen 
zeigen  nur  selten  die  schön  malachitgrüne  Patina 
der  älteren  Bronzezeit,  was  in  einer  anderen  Legi- 
rung  des  Kupfers  seinen  Grund  hat. 

Bei  den  Thongefä&sen  sehen  wir,  analog  den 
Bronzen,  neue,  elegantere  Formen  und  einen  grös- 
seren Ornamentreichthum,  verbunden  mit  vortreff- 
licher Ausführung.  So  macht  sich  denn  überall 
eine  vollständige  Beherrschung  des  Materiales  in 
der  jüngeren  Bronzezeit  geltend. 

Ganz  besonders  aber  muss  der  einheitliche 
Charakter  unserer  oberbayerischen  Grabfunde  der 
jüngeren  Bronzezeit  hervorgehoben  werden.  Ver- 
gleicht man  z.  B.  unsere  oberbayerischen  Nadeln 
und  Armbänder  miteinander,  so  wird  man  sofort 
eine  auffallende  Uebereinstimmung  derselben  er- 
kennen, die  nur  darin  ihre  Erklärung  findet,  dass 
beide  Scbmuckgegenstände  aus  ein  und  demselben 
Geiste  hervorgegangen  sind. 

Weder  im  übrigen  Bayern,  noch  in  Württem- 
berg, Baden,  dem  Eisass  und  der  Schweiz  habe 
ich  bei  denselben  Schmucksachen  diese  so  charak- 
teristische Uebereinstimmung  gefunden,  in  Folge 
dessen  ich  zu  der  Ueberzeuguug  gekommen  bin, 
dass  unsere  Bronzezierstücke  in  ihrer  Mehrzahl  als 
lokale  Erzeugnisse  anzusehen  sind,  und  dass  von 
unseren  Arbeiten  wohl  mancher  Gegenstand  nach 
auswärts  ging,  um  dort,  nach  dem  jeweiligen 
Geschmacke,  umgebildet  zu  werden. 

Als  weiterer  Beweis  für  eine  hochentwickelte 
Bronzeindustrie  müssen  die  nur  in  unseren  ober- 
bayerischen  Grabhügeln  der  jüngeren  Bronzezeit 


vorkommenden  eigenthümlicken  Kopfringc  mit 
Haken  und  Oese,  noch  mehr  aber  die  grossen  mit 
Spiralreihen  und  „Woltszähnen“  verzierten  Bronze- 
gürtel  betrachtet  werden.  Wo  derartige  Zier- 
stüeke  erfunden  und  angefertigt  werden  konnten, 
muss  man  auch  da«  Gleiche  für  die  Nadeln,  Arm- 
bänder, Messer  u.  s.  w.  annehmen. 

Haud  in  Hand  mit  diesen  Erzeugnissen  einer 
schwungvoll  betriebenen  Bronzetechnik  gehen  dann 
die  ThoDgefässe.  deren  lokaler  Charakter  im  Ver- 
gleiche mit  den  Thongef&sson  aus  anderen  Gebieten 
sofort  in’s  Auge  springt.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  gleiche  Erfindungsgabe,  die  gleiche  Stil-  und 
Geschmacksrichtung  und  die  gleiche  vortreffliche 
Ausführung. 

Dass  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüngereu  Bronzezeit  Oberbayern  sehr  stark  besiedelt 
war,  beweisen  die  auf  verh&ltnissmässig  beschränk- 
tem Räume  errichteten,  von  mir  entdeckten  und 
geöffneten  280  Grabhügel,  die  doch  sicher  nur  als 
die  Gräber  der  Angeseheneren  und  Vornehmeren 
der  einstigen  Bevölkerung  zu  betrachten  sind. 
Dazu  kommen  die  die  Friedhöfe  umgebenden  aus- 
gedehnten Hocbäcker,  welche  sich  oft  stundenweit 
erstrecken.  Neben  Ackerbau  und  Viehzucht  bat  man 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  wohl  auch  die  Jagd  be- 
trieben, was  denn  alles  für  einen  friedlichen  Zu- 
stand der  Zeit  sprechen  dürfte. 

Herr  Yfrchow:  Altert htimer  aus  Trans- 
kaukasien. 

Ich  möchte  einige  Mittheilungen  machen  über 
Funde*  welche  in  neuerer  Zeit  in  Transkau- 
kasien  gemacht  worden  sind  und  welche  nicht 
geringe«  Interesse  darbieten,  theils  um  ihrer  selbst 
willen,  theils  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  anderen 
ähnlichen  Funden  im  eigentlichen  Kaukasus.  Sie  er- 
lauben mir  vielleicht  einige  etwas  weiter  ausgreifende 
Bemerkungen,  zugleich  für  das  Verständnis  der 
vortrefflichen,  hier  «ich  befindenden  Sammlungen, 
welche  Herrn  Heger  zu  verdanken  sind.  Wir 

beide  waren  zusammen  1881  auf  dem  russischen 
Kongress  in  Tiflis,  wo  wir  die  erst©  Bekanntschaft 
mit  dieser  Kultur  machten.  Um  die  Lokal- Ver- 
hältnisse zu  übersehen,  darf  ich  wohl  eine  kleine 
geographische  Skizze  vorausschickon.  Die  Haupt- 
kette des  Gebirges  verläuft  bekanntlich  so,  dass 
der  Kaukasus  an  der  Ostküste  des  Schwarzen 

Meeres  ziemlich  schroff  aufsteigt,  sehr  bald  seine 
grösste  Erhebung  im  Elbrus  findet  und  dann 

in  langer  Kette  weiter  zieht  bis  hart  an  das 
Kaspische  Meer.  Die  ersten  und  hauptsächlichen 
Gräberfelder,  welche  aus  dem  Kaukasus  bekannt 
wurden,  lagen  am  Süd-  und  Nordrande  des- 
selben. Aus  dem  Norden  kommt  auch  die 
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Mehrzahl  der  Gegenstände  in  der  Wiener  Samm- 
lung, die  ich  Ihrer  besonderen  Aufmerksamkeit 
empfehlen  möchte.  Unsere  ersten  Erwerbungen 
— ich  selbst  habe  früher  eine  ausgiebige  Mono- 
graphie über  die  meinigen  geliefert  — waren 
einem  Gräberfelde,  dem  von  Kob  an,  innerhalb  der 
ersten  Gehirgsthäler  in  der  Nähe  des  Kasbek, 
südwestlich  von  Wladikawkas,  entnommen.  Gudz 
in  der  Nähe,  auf  der  anderen,  östlichen  Seite  des 
Kasbek  geht  die  Militärstrasse  der  Russen  durch 
den  Kaukasus,  welche  am  Südrande  desselben  boi 
der  alten  grusinischen  Residenz  Machet  horaus- 
kommt,  einige  Meilen  westlich  von  Tiflis.  Das 
erwähnte  grosse  Gräberfeld  von  Koban  ist  noch 
dadurch  interessant,  dass  es  im  Gebiete  desjenigen 
kaukasischen  Stammes  liegt,  der  bei  uns  die 
grösste  Aufmerksamkeit  gefunden  hat,  nämlich  der 
Osseten,  von  denen  man  vermuthet  hat,  dass  sie 
mit  den  Germanen  in  näherer  Beziehung  stehen, 
ja  vielleicht  als  ein  sitzengebliebeuer  Rest  eines 
germanischen  Wanderstamme&  zu  betrachten  seien. 
Mit  seiner  germanischen  Beschaffenheit  ist  es  aber 
nicht  weil  her;  auch  diese  Leute  gehören  zu  den 
Dickköpfen,  die  in  das  Schema  der  fränkischen 
Reibengräber  nicht  passen.  Das  Gräberfeld  von 
Koban,  das  auch  von  Herrn  Cb  an  t re  in  Lyon 
erforscht  und  bearbeitet  worden  ist,  hat  hervorragen- 
des Intersse  dadurch  gewonnen,  dass  es  überwiegend 
der  letzten  Bronzeperiode  angehört  und  die  ersten 
Anfänge  der  Eisenzeit  erkennen  lässt.  Ich  will 
nicht  in  weiteres  Detail  eingehen;  Sie  haben  hier 
die  vorzügliche  Sammlung,  so  dass  sie  sich  bald 
werden  orientiren  können.  Nur  das  will  ich  er- 
wähnen, dass  dieses  sehr  ergiebige  Grabfeld,  welche« 
Tausende  von  Gräbern  umschlossen  hat,  eine  sehr 
reiche  Ausstattung  der  Todten  zeigt.  Das  weit- 
aus am  massenhaftesten  verwendete  Material  ist 
die  Bronze,  Lieber  das  Alter  des  Platzes  konnte 
koostatirt  werden,  dass  das  Gräberfeld  jener  Periode 
angehört,  die  eben  „anfängt,  Hallatatt  zu  werden “, 
also  der  Uebergangszeit  von  der  reinen  Bronzezeit 
zu  der  Hallstätter  Zeit.  Eine  soweit  fortschrei- 
tende Entwicklung,  wie  in  Hallstatt,  haben  wir 
in  Koban  nicht  gefunden.  Wir  werden  aber  zu 
dem  Schluss  berechtigt  sein,  für  die  Anlegung  dos 
Gräberfeldes  eine  Zeit  von  mindestens  1000  Jahren 
vor  Christus  anzunebmeu.  Eine  nähere  chrono- 
logische Bestimmung  wollen  Sie  mir  erlassen. 

Nun  hat  der  verdiente  alte  Bayern,  der  da- 
mals noch  lebte,  der  eigentliche  Entdecker  der 
kaukasischen  Prähistorie,  besonders  ausgiebige 
Untersuchungen  gemacht  auf  eiuern  Gräberfelde, 
das  am  südlichen  Ausgange  der  Militärstrasse  liegt, 
da  wo  sie  aus  dem  Gebirge  hervortritt  und  sich 
der  Kura  zuwendet,  in  nächster  Nähe  von  Mzchet. 


Gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Gebirge  aufhört,  breitet 
sieb  ein  umfangreiches  Gräberfeld  aus,  das  in  meh- 
reren Etagen  ältere  und  jüngere  Gräber  enthält. 
Bayern  hat  dasselbe  nach  einem  Kloster,  das 
daran  stösst , das  Gräberfeld  von  Samthawro 
genannt.  ln  diesen  Gräbern  fanden  sich  zahl- 
reiche Beigaben,  die  in  manchen  Beziehungen  mit 
denen  von  Koban  Aebnlicbkeit  darboten,  aber  bei 
näherer  Prüfung  auch  wesentliche  Abweichungen 
zeigten.  Nach  der  Schätzung  von  Bayern  ge- 
hörten die  Gräber  der  tieferen  Schichten  einer 
älteren,  die  der  oberen  einer  jüngeren  Zeit  an, 
wie  die  von  Koban. 

Dann  gab  es  noch  einen  dritten  Punkt,  der 
ihn  besonders  beschäftigte.  Südlich  von  der  Kura 
und  südöstlich  von  Tiflis  war  ein  weiteres  Grab- 
feld aufgefunden.  Nach  dem  Erbauer  der  süd- 
lichen Militärstrasse,  die  hier  vorüber  zieht,  bat 
Bayern  das  Gräberfeld  genannt  das  von  Red- 
kin-Lager.  Dieses  ist  also  kein  Ort,  sondern 
nur  eine  Bezeichnung  für  diu  Station,  welcbe  vor- 
übergehend von  Herrn  Kedkin  bewohnt  wurde. 
Dieses  Gräberfeld  hielt  Bayern  für  das  älteste 
von  allen,  weit  zurückgehend  über  die  übrigen, 
weil  daselbst  kein  Eisen , sondern  nur  reine 
Bronze  vorkomme,  vielleicht  noch  älter,  weil  bie 
und  da  auch  Steingerät  he  gefunden  wurden. 

Das  war  die  Situation,  die  wir  vorfanden. 
Für  das  Verständnis»  der  Lage  von  Itedkin-Lager 
möchte  ich  noch  ein  Paar  geographische  Be- 
merkungen uinschieben.  Von  der  Südküste  des 
Schwarzen  Meeres  her,  wo  der  Taurus  mit  seinen 
Ausläufern  hart  an  das  Ufer  tritt,  zieht  sich, 
parallel  dem  Kaukasus,  ein  zweiter  Gebirgszug  mit 
starkem  nördlichem  Abfall  gegeu  das  Kaspische 
Meer  hin.  Jenseits  Kutais  verbinden  sich  beide 
durch  einen  Querrücken,  das  altbekannte  mesebische 
Gebirge;  von  da  aus  gebt  auf  der  einen  Seite  der 
Phasis  (Lion)  in’s  Schwarze  Meer , das  Thal  von 
Kolchis  bildend ; auf  der  anderen  Seite  tritt  aus 
dem  südlichen  Gebirge  die  Kura  hervor,  welcbe 
zum  Kaspischen  Meere  geht  und  das  Thal  von 
Georgien  durchströmt  . An  das  südliche  Gebirge,  den 
sogenannten  Antikaukasus,  schließt  sich  gegen 
SUdon  an  ein  Hochplateau,  auf  welchem  der  Ararat 
aufgerichtet  ist  und  das  vielfach  vulkanische  Pro- 
dukte liefert;  da  es  namentlich  im  Ceutruoi  und 
gegen  Westen  von  armenischen  Stämmen  bewohnt 
wird,  so  pflegt  es  als  armenische  Hochebene  be- 
zeichnet zu  werden.  Weiter  westlich  gegen  das 
Schwarze  Meer  sitzen  andere  Stämme,  z.  B.  Lazen. 
Wo  dieses  südliche  Gebirge  das  alte  Kolchis  be- 
grenzt, namentlich  in  der  Nähe  des  neuen  und 
höchst  bemerkenswert hen  Badeortes  Abas  tu  man, 
steigt  sein  Steilerand  so  hoch  an,  dass  man  von 
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demselben  weithin  die  gegenüber  liegende  Rette 
des  Kaukasus,  namentlich  den  Elbrus  mit  seinen 
Eismassen,  Überblickt.  In  seinem  Östlichen  Ab- 
schnitte ist  der  Antikaukasus  so  reich  an  Erz,  dass 
der  alte  Bayern  ihn  in  seiner  poetischen  Weise  das 
Erzgebirge  nannte.  Alle  möglichen  Erze  finden 
sich  hier.  Das  wusste  man  schon  in  alten  Zeiten, 
denn  das  alte  Testament  versetzt  an  diese  Stelle 
die  Erfindung  des  Erzes.  Da  sassen  die  alten 
Mosech  oder  Meseclt,  die  nach  dem  Propheten 
Ezechiel  mit  Javun  und  Tubal  Erz  auf  die  Märkte 
von  Tyrus  brachten.  Weiterhin  gegen  die  8üd- 
küste  des  Schwarzen  Meeres  kommen  Eisenerze  in 
dem  Gebirge  vor  und  da  die  Erzfabrikanteo  , die 
im  Altertbum  Chalyben  genannt,  sind,  hior  wohnten, 
so  hat  sich  seit  den  klassischen  Zeiten  die  Meinung 
erhalten , dass  gerade  in  diesen  Gegenden  die 
Metallurgie  ihren  Anfang  genommen  habe.  Ja, 
man  hat  keinen  Anstand  genommen,  die  Meinung 
zu  vertreten,  dass  irgendwo  an  diesen  Gebirgs- 
zügen die  Stelle  sei,  wo  die  Bronze  erfunden 
wurde,  eine  Meinung,  die  namentlich  in  neuerer 
Zeit  von  französischen  Autoren  des  höchsten 
Hanges  mit  einer  Bestimmtheit  vertreten  worden 
ist,  als  ob  kein  Zweifel  mehr  exi-tiren  könnte. 
Besonders  hat  Alex.  Bertrand  in  seiner  vor- 
trefflichen Arbeit  über  die  celtische  Archäologie 
diese  Ansicht  mit  aller  Zuversicht  ausgesprochen. 

Allein,  so  erzreich  dieses  Gebiet  auch  ist,  es 
wird  doch  ein  Erz  nicht  gewonnen,  welches  absolut 
nöthig  ist  für  die  Herstellung  von  Bronze  in  ihrer 
klassischen  Mischung;  noch  niemals  ist  Zinn  hier 
gefunden  worden.  Es  fehlt  also  jeglicher  Anhalt 
fUr  die  Annahme,  das«  die  alten  Bewohner  selbst 
Bronze  herstellen  konnten.  Die  Bronzen  von  Koban 
und  den  Nachbarorten  sind  aber  nach  dem  alten 
Hezept  zusammengesetzt.  Zinn  enthalten  sie  in  be- 
trächtlicher Menge,  und  dieses  findet  sich  nirgendwo 
io  der  Gegend.  Kupfer  ist  genug  vorhanden,  aber 
kein  Zinn.  Dass  man  Zinn  als  Zinn  nach  dem 
Kaukasus  transportirt  bähen  sollte,  um  es  dort  zu 
Bronze  zu  verarbeiten,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
niemals  reines  Zinn  in  alten  Gräbern  der  Gegend 
zu  Tage  gekommen  ist.  Die  Originalstätte  der 
Bronze-Kultur  kann  am  Kaukasus  nicht  gelegen 
haben.  Um  so  mehr  erschien  es  daher  von  Wich- 
tigkeit, wenigstens  die  ältesten  Fundplätze  genau 
zu  untersuchen. 

In  dieser  Erwägung  habe  ich  mich  bemüht, 
den  alten  Bayern,  der  ein  ätuserat  genauer  und 
sorgsamer  Untersucher  war,  zu  veranlassen,  für 
ineine  Rechnung  weitere  Ausgrabungen  bei  Redkin- 
Lager  zu  machen.  Er  hat  denn  auch  nicht  lange 


vor  seinem  Tode  mehrmonatlicho  Ausgrabungen 
daselbst  vorgenommen.  Die  Ergebnisse  haben 
seine  Auffassung  nicht  bestätigt,  denn  es  kam 
viel  mehr  Eisen  zum  Vorschein,  als  er  erwartete, 
namentlich  Waffen,  darunter  vorzugsweise  eiserne 
Lanzen -Spitzen,  so  dass  die  Idee,  als  ob  es  sich 
hier  um  ein  Gräberfeld  der  reinen  Bronzezeit 
handle,  au  (gegeben  werden  musste.  Es  hat  sich 
somit  die  chronologische  Gliederung  zwischen  den 
Nord-  und  den  Transkaukasischen  Gräberfeldern  sehr 
vereinfacht.  Weder  im  Norden,  noch  im  Süden 
zeigen  sich  vorläufig  geeignete  Thatsachen  für  die 
Annahme  einer  reinen  Bronzezeit.  Vielleicht  wer- 
den weitere  Forschungen  andere  Ergebnisse  sichern, 
aber  jetzt  sind  nur  ganz  vereinzelte  Gegenstände 
gefunden,  welche  auf  ältere  Perioden  hinweisen. 

Unter  den  Gegenständen,  die  in  dem  Grttber- 
felde  von  Redkin-Lager  zu  Tage  kamen,  gibt  es 
besondere  Spezialitäten,  die  sehr  merkwürdig  er- 
schienen. Während  Zinn  nicht  zu  Tage  kam,  er- 
scheinen Scbtnurkgoräthe  aus  Antimon.  Bis  zu 
dem  Augenblick,  wo  mir  dieser  Nachweis  gelang, 
hatten  unsere  Metallurgen  die  Meinung  vertreten, 
dass  die  Kenntniss  des  metallischen  Antimons  nur 
bis  in  das  15.  Jahrhundert  nach  Christus  zurück- 
reiche  und  dass  man  niemals  im  Alterthum  reines 
Antimon  hergestellt  habe.  Die  weiteren  Untersuch- 
ungen Uber  die  Herkunft  unseres  Antimons  sind 
nicht  vom  besten  Erfolge  gekrönt  gewesen.  Aber 
wesentliche  Bestätigungen  haben  wir  doch  be- 
kommen. Unter  den  ältesten  Fanden  von  Büd- 
habylonien,  wo  der  Graf  de  Sarzec  vortreffliche 
Untersuchungen  gemacht  hat,  wurde  das  Bruch- 
stück eines  Metallgefässos  bemerkt,  welches  die 
Aufmerksamkeit  des  Herrn  Berthelot  auf  sich  zog 
und  bei  der  Analyse  als  reines  Antimon  sich  aaswies. 

Bei  meiner  ägyptischen  Reise  wurde  dann 
moine  Aufmerksamkeit  gelenkt  auf  einen  schwarzen 
! Farbstoff,  mit  dem  schon  in  der  ältesten  Zeit  die 
> Augen  und  zwar  die  Lidränder  und  die  Brauen 
angestrichen  wurden  und  noch  heutzutage  von  der 
niedern  Klasse  angestrichen  werden.  Man  hat 
diesen  Gebrauch  zurückverfolgen  können  bis  za 
den  ersten  Dynastieen,  also  bis  in  das  4.  Jahr- 
tausend vor  Christus.  Da  wird  die  Substanz 
Meutern  genannt.  Daraus  ist  der  spätere  griechische 
Name  Stimm!  hervorgogangen,  der  als  Bezeichnung 
für  Schwefelantimon  diente,  und  daraus  das  latei- 
nische Stibium.  Im  Meetem  ist  also  die  Quelle 
für  die  Terminologie  der  klassischen  Völker  auf- 
gedeckt  und  Mestem  ist  so  alt,  wie  Aegypten  in 
unserer  historischen  Anschauung. 

(Fortsetzung  »n  Nr.  10.) 


Die  Versendung  des  Correspondenst-Blattes  erfolgt  durch  Uerrn  Olwrlehrer  Weinmunn,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  Theatinerst  rosse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schi  uns  der  Redaktion  28.  November  1889. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rtdigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

OmmlierMr  *r  (Mbrfaift 

XX.  Jahrgang.  Nr.  10.  Er»che>nt  jmi«n  Könnt  Oktaler  1889. 

B e r i c h t 

über  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Wien 

vom  5.  bis  10.  August  1889 

mit  Ausflug  nach  Budapest  vom  11.  bis  14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redifrirt  von 

Professor  Dr.  J otiaiixios  HnnU.o  in  München 

Gonarmlnokreüir  der  Deuterhon  anthropologiiKhoa  Guitellacbaft. 


Herr  Virchow:  Alterthümer  aus  Trans- 
kaukasien.  (Fortsetzung): 

Ich  habe  weitläufige  Untersuchungen  über 
die  Natur  des  Mustern  und  seine  Herkunft  an- 
gestellt, die  noch  zu  keinem  bestimmten  Ab- 
schluss gediehen  sind,  da,  wie  es  scheint,  schon 
in  sehr  alter  Zeit  vielfache  Fälschungen  vor- 
gekommen  sind.  Jetzt  möchte  ich  nur  erwähnen, 
dass  in  einem  berühmten  Wundgemälde  im  Tempel 
zu  Beni-Hassan  ein  Zug  von  Semiten  dnrgestellt 
ist,  welche  dem  dortigen  Statthalter  Mestera  Über- 
bringern Der  Name  und  die  Zeit  des  hohen 
Beamten  ist  genau  festgestellt , und  da  die  Zeit 
ungefähr  übereinstimmt  mit  der  Zeit  Abrahams, 
so  haben  die  englischen  Bibelmänner  bestimmt 
angenommen , dass  das  Bild  die  Darstellung 

Gorr.-Bl»U  d.  deutsch.  A.  O. 


des  Zuges  von  Abraham  selbst  sei.  Jedenfalls 
deutet  dieses  Bild  auf  einen  östlichen  Ursprung. 

Immerhin  kann  das  Antimon,  — Sie  werden 
mir’s  nicht  als  eine  Art  von  Uebertreibung  aus- 
legen, wenn  ich  sage,  das  Antimon  kann  vorläufig 
. als  ein  Leitmetall  betrachtet  werden,  welches 
für  die  chronologische  und  metallurgische  Bestim- 
mung zu  verwert hen  ist,  namentlich  dann,  wenn 
die  Artefakte  aus  reinem  Antimon  hergestellt  sind 
und  auch  archäologisch  übereinstimmen.  Und  das 
ist  der  Fall. 

Bald,  nachdem  durch  Analyse  festgestellt  war, 
dass  es  sich  um  regulinisehes  Antimon  und  nicht 
etwa  um  Zinn  oder  bleihaltiges  Silber  handelt, 
wie  Bayern  angenommen  hatte,  ist  es  mir  ge- 
lungen, von  einer  zweiten  Stelle  Kenntniss  zu 
gewinnen,  welche  noch  ein  wenig  weiter  gegen 
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Südosten  liegt  in  der  Nähe  des  grossen  Kupfer- 
bergwerkes von  Kedabeg,  welches  Herr  W.  von 
Siemens  in  dieser  Gegend  betreibt.  Da  kamen, 
gleichfalls  in  Gräbern,  ganz  ähnliche  Antiinon- 
knöpfe  vor,  wie  sie  in  Redkin-Lager  gefunden  sind. 
Auch  hier  haben  Sie  Gelegenheit,  solche  zu  sehen: 
Herr  Heger  hat  unter  dem  Kleinkram  von  Koban 
gleichfalls  einige  solche  Knöpfe  bemerkt.  Die- 
selben sind  sonderbar  gebildet:  auf  der  äusseren 
Seite  sehen  nie  wie  andere  Knöpfe  aus,  aber  an 
der  inneren  Seite  haben  sie  horizontale  Bohrung 
mitten  durch,  so  dass  man  sie  bequem  annähen 
konnte.  Es  gibt  auch  solche,  welche  auf  der 
Innenseite  einen  Querbalken  tragen.  Diese  höchst 
charakteristischen  Stücke  haben  immer  dieselbe 
Einrichtung,  und  in  der  übrigen  Welt  gibt  es 
keine  ähnlichen.  Sie  werden  daher  zugestehen,  j 
dass  ein  solcher  Fund  die  Berechtigung  gibt,  auf 
Gleichzeitigkeit  zu  schliessen.  Die  Darstellung 
von  metallischem  Antimon  und  von  ganz  eigen- 
tümlichen Knöpfen  daraus  mau  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  statt  gefunden  haben. 

Letzthin  sind  wiederum  neue  Ausgrabungen 
in  Transkaukasien  auf  meine  Veranlassung  ge- 
macht worden.  Dabei  hat  sich  herausgestellt, 
dass  das  an  Kedabeg  anstoßende  Gebiet  voll  von 
Gräberfeldern  ist.  Dieses  Gebiet  liegt  zwischen 
einem  der  grössten  Seen,  dem  Goktschai-See,  der 
wahrscheinlich  vulkanischen  Ursprungs  ist,  und 
dem  Nordrande  des  transkaukasischen  Gebirges. 
Ueber  die  Einzelheiten  will  ich  augenblicklich 
nicht  sprechen.  Die  aufgefundenen  Gräber  srnd 
von  sehr  verschiedenem  Alter.  Manche  reichen 
bis  in  die  christliche  Zeit  hinein.  Herr  Dr.  W. 
Belck,  der  die  Ausgrabungen  leitet,  verwendet 
grosse  Aufmerksamkeit  auf  die  Feststellung  der 
Einzelheiten,  und  ich  hoffe  in  kurzer  Zeit  eine  < 
bessere  Uebersicht  zu  gewinnen.  Für  jetzt  will 
ich  nur  erwähnen,  dass  ich  unter  den  mir  über- 
sandten Gegenständen  wieder  Antimonkoöpfe  auf- 
gefunden habe,  und  mit  denselben  allerlei  Arte- 
fakte, die  wir  bis  dahin  noch  nicht  hatten. 

Unter  den  Artefakten  von  Koban  traten  als 
besonders  bemerkenswert!)  hervor  grosse  Gürtel- 
Schlösser  mit  ganz  ungewöhnlich  breiten  und 
schweren  Schliessen,  die  mit  Bronzeblech-Gürteln  ■ 
in  Verbindung  standen.  Die  Gürtel  selbst  sind  ' 
einfach,  meist  nicht  ornamentirt,  manchmal  mit 
kleinen  hervorgetriebenen  Knöpfchen  oder  Funkten  j 
besetzt.  Dagegen  am  Ende  sassen  mächtige  Platten, 
die  vor  dem  Bauche  getragen  wurden,  an  einer 
Seite  mit  starken  Haken,  die  in  Löcher  dor  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Gürtels  ein  griffen,  und 
darauf  sieht  man  wanderbare  Ornamente:  Thiere, 
geometrische  Figuren.  Spirallinien  u.  s.  w.  Diese 


Zeichnungen  sind  eiogravirt  oder  schon  einge- 
gossen, und  die  Vertiefungen  sind  mit  Email  ge- 
füllt, manchmal  auch  mit  Eisenguss.  Auf  ein- 
zelnen sind  Hirsche,  Panther  und  andere  wilde 
Thiere  zu  sehen.  Es  sind  aber  nicht  bloss  ein- 
fache Nachbildungen  der  Natur,  sondern  zuweilen 
stilisiite  und  offenbar  schon  fest  gestellte  phan- 
tastische Formen,  bei  denen  es  schwer  ist, 
herauszubringen,  was  sie  darstellen  sollen.  Für 
eine  dieser  Formen,  das  Pantherpferd,  musste  ich 
sogar  eine  neue  Bezeichnung  erfinden.  Es  sind 
Gestalten,  wie  die  Greife  und  Sphinxe  der  orien- 
talischen Kunst,  aber  doch  weder  Sphinx-  noch 
Greif- Darstellungen,  sondern  neue  Kombinationen. 

Diese  grossen  Platten,  die  als  Gtlrtelscbliessen 
anzusehen  sind,  fehlen  in  den  südlichen  Feldern 
merkwürdigerweise  fa>t  ganz.  Auch  Gürtel  sind 
verhältnismäßig  spärlich  gewesen.  Früher  hatte 
man  kaum  eine  Kunde  davon;  jetzt  erst  "haben 
meine  neuesten  Ausgrabungen  mehrfach  Gürtel- 
bleche gebracht,  and  darunter  solche  mit  äusaerst 
feinen  Ornamenteu.  Diese  sind  durchweg  geritzt 
und  eiogravirt,  wie  sie  bis  dahin  noch  nicht  vor- 
gekommen waren.  Aber  es  gibt  auch  Thierorna- 
mente,  einfache  und  stilisirte.  Darunter  befindet 
sich  ein  stark  zertrümmerter  Gürtel  aus  Bronze- 
blech, der  eine  Reihe  laufender  Hirsche  darstellt 
und  zwar  merkwürdiger  Weise  2 völlig  ver- 
schiedene Arten:  eine  dem  gewöhnlichen  Edelhirsche 
entsprechend,  eine  andere  mit  breiten,  dreieckigen 
Zacken,  die  auf  den  ersten  Blick  an  einen  Elch 
erinnern,  aber  sich  doch  in  dieser  Anordnung 
(hinter  einander  an  ganz  lange  Geweihstangen  an- 

j gesetzt)  bei  keinem  Elch  finden.  Meine  persön- 
liche Kenntnis»  der  Hirsche  geht  nicht  soweit,  dass 
ich  jemals  einen  Hirsch  mit  solchem  Geweih  ge- 
sehen hätte.  Es  muss  ein  stiüsirter  Hirsch  sein. 
Es  folgen  sich  jedesmal  2 Edelhirsche  und  dann 
ein  phantastischer  Hirsch;  darauf  wieder  2 Edel- 
hirsche u.  s.  f. 

Sehr  sonderbar  erscheinen  die  Mäuler:  die 

Schnauze  läuft  eckig  aus,  indem  die  Oberlippe 
stark  vorgeschoben,  da*  Ganze  aber  schräg  abge- 
sclinitten  ist.  Vor  der  Schnauze  sitzt  ein  läng- 
licher, flaschen-  oder  beutelfttrmig  vorgeschobener 
Anhang,  wie  eine  Blase.  Meiner  Meinung  nach 
kann  diese  Blase  nur  den  ausgehenden  Athem  oder 
W rasen  der  laufenden  Thiere  darstellen.  Aehn- 
licbe  Blasen  kommen  auch  an  Thierbildern  auf 
Bronzen  Europa'  vor.  Ich  verweise  deswegen  auf 
die  im  Hofmuseum  für  uns  zusammen  gebrachten 

I Spezialausstellungen  der  in  den  verschiedenen  Kron- 
ländern  befindlichen  Situlae  und  anderen  Bronzen 
der  Hallstätter  Zeit. 

! Auch  andere  Eigentümlichkeiten  des  Gürtel- 
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Ornamentes  kehren  in  Europa  wieder.  So  finden 
.sich  von  Zeit  zu  Zeit  am  Rande  der  Zone,  welche  die 
Tbierzeichnungen  enthält,  Unterbrechungen,  gleich- 
«am  eine  Art  von  Interpunktion,  genauer  eine 
Raumausfüllung  durch  dreieckig  angesetzte  Voluten, 
die  ausserdem  in  langer  Reihe  die  lassende  Zone 
des  Gürtels  bedecken.  Letztere  Zone  ist  von  der 
inneren  durch  ein  breites  Hand  getrennt,  welches 
in  einander  greifende  Spiralen  in  dreifacher  Reihe 
trägt.  Höchst  eigenthUmlich  ist  auch  die  Art, 
wie  an  den  Thierleibern  das  Haar  darge^tellt  ist 
durch  Reihen  kurzer  schräger  Striche.  Man  kann 
nicht  sagen:  jeder  würde  das  Haar  so  darstellen; 
es  ist  eben  eine  stilisirte  Darstellung  des  Haares, 
wie  sie  sich  übrigens  auch  auf  einem  Gürtelbleche 
der  Ausstellung  vorfindet. 

Dieses  merkwürdige  und  vorläufig  für  jene 
Gegenden  ganz  isolirle  Gürtelblech  war  leider  voll- 
ständig zertrümmert.  Es  bat  Wochen  gedauert, 
ehe  aus  den  zahllosen  Stücken  etwas  Ganzes  zu- 
flaznmenzubringen  war,  aber  eine  ungefähre  Ueber- 
sicht  des  Gesammt-Charakters  eines  solchen  Gürtel- 
bleches dürfte  doch  damit  gewonnen  sein.  Ausser 
diesem  Gürtel  gibt  cs  noch  Stücke  eines  anderen, 
ungewöhnlich  breiten,  die  ganz  mit  in  einander 
greifenden  Spiralen  bedeckt  sind,  von  denen  nur 
kleine  Fragmente  angelangt  sind.  Noch  andere  sind 
aus-erordentlich  zierlich  geritzt ; ihre  Ornamente 
erinnern  an  die  alten  klassischen,  wie  wir  sie  aus 
der  griechischen  und  italischen  Welt  kennen. 

Eines  steht  fest,  nämlich,  dass  wir  hier  eine 
Reihe  von  allerdings  nicht  identischen,  aber  doch 
einer  gleichen  Kulturepoche  und  einer  gleichen 
Richtung  der  Entwicklung  angehörenden  Funden 
habeD,  die  in  der  That  durch  den  Kaukasus  bin- 
durchgeg&ngen  ist  auf  der  alten  und  einzigen 
Strasse,  die  überhaupt  durch  den  Kaukasus  ge- 
gangen ist  und  gehen  konnte,  — einer  Strasse,  deren 
Richtung  die  russische  Militürstrasse  in  der  Haupt- 
sache aufgenommen  hat.  Es  bleibt  dünn  nur  zu 
untersuchen,  ob  der  Weg  von  Norden  nach  Süden 
oder  von  Süden  nach  Norden  gegangen  ist. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  hervorheben, 
dass  das  in  Frage  kommende  Gebiet  von  Traos- 
kankasien  dem  russischen  Grenzgebiet  gegen  Persien 
aogehört.  In  alter  Zeit  wurde  es  zu  Armenien 
gerechnet ; vielleicht  erstreckte  sich  einstmals 
Medien  big  hierher.  Von  wo  kam  nun  diese 
Kultur  her?  War  sie  eine  indogermanische,  welche 
einen  Beweis  liefert,  dass  die  arischen  Wande- 
rungen Uber  den  Kaukasus  bis  zu  den  Zentral- 
plätzen der  europäischen  Bronzezeit  reichten? 
Das  Umgekehrte  wäre  jedenfalls  noch  schwieriger 
zu  erklären.  Schwerlich  wird  Jemand  annehmen 
wollen,  dass  die  Hallstätter  bis  hierhin  Handel 


| getrieben  hätten.  Es  muss  eine  Zeit  gewesen 
sein,  wo  die  Kultur  parallel  der  alten  Staaten- 
gründung am  Euphrat  und  Tigris  und  in  Persien 
hervorwuchs. 

In  diesen  Gräberfeldern  kamen  noch  andere 
Sachen  zum  Vorschein,  von  denen  ich  nicht  weis«, 
ob  sie  nicht  viel  älter  sind,  namentlich  ein  grosser 
i Reichthum  an  Obsidian.  Die  Gräber  liegen 
eben  auf  vulkanischem  Boden.  Es  könnte  sein, 
dass  der  Obsidian,  wie  bei  uns  die  Feuersteine, 
durch  allerlei  Umstände,  Massenbewegung  u.  8.  w. 
verschleppt,  also  .ein  geologisches  Produkt  sei, 
allein  bei  der  Untersuchung  des  Dr.  Be  Ick  stellte 
sich  heraus,  dass  von  naheliegenden  Gräbern  ein- 
zelne gar  nichts,  andere  viel  davon  enthielten. 
Unter  den  Gräbern  mit  grösseren  Quantitäten  ist 
i am  bemerkenswerthesten  eines,  in  welchem  sich 
| 29  vorzügliche  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  vorfaoden. 

1 Es  siud  ganz  ausgezeichnete  Stücke,  welche  zu  den 
schöusten  Obsidianpfeilspitzeu  gehören,  die  wir 
kennen.  Man  könnte  wohl  geneigt  sein,  sie  in 
eine  sehr  frühe  Zeit  zurückzusetzen.  Allein,  es 
kommen  auch  Pfeilspitzen  neben  Bronze  vor  und 
ich  möchte  daher  nicht  sagen,  dass  sie  einer  kas- 
pischen  Steinzeit  angeboren.  Ich  würde  sie  auch 
wahrscheinlich  nicht  vorgelegt  haben,  wenn  mir 
nicht  bei  der  Ordnung  des  Materials,  das  ich  erst 
vor  wenigen  Wochen  erhielt,  an  einem  Skelet 
eine  sonderbare  Verletzung  des  einen  Unterschenkels 
aufgefallen  wäre.  Die  Fibula  war  auf  dem  Trans- 
porte frisch  gebrochen.  Allein  unter  dem  Bruche 
war  die  Tibia  mit  der  Fibula  verwachsen,  wie  es 
während  des  Lebens  nach  einem  Doppelbruche  zu  ge- 
schehen pflegt,  jedoch  fitiden  sich  an  der  Tibia  durch- 
aus keine  Veränderungen,  welche  sonst  auf  einen 
Bruch  hindeuteten.  Es  muss  also  ein  einseitiger 
Bruch  der  Fibula  gewesen  sein.  Etwas  über  dieser 
Verwachsung  ist  der  Knochen  von  Neuem  aufge- 
trieben und  wenn  man  die  aufgetriebene  Stelle 
genau  bet  lachtet,  siebt  man  darin  eine  abgebrochene 
Pfeilspitze  aus  Obsidian,  die  den  Knochen  durch- 
drungen hat.  Denn  von  beiden  Seiten  aus  kann 
man  sie  sehen,  auf  der  einen  Seit«  durch  Callas 
fast  ganz  eingeschlonsen,  auf  der  andern  nur  wall- 
artig davon  umgeben.  Die  Koocheolade  mit  der 
darin  steckenden  abgebrochenen  Pfeilspitze  ist  ein 
positiver  Beweis,  dass  in  der  damaligen  Zeit  Obsi- 
dianpfeile im  Kumpfe  gebraucht  wurden. 

Seine  Excellenz  Gundaker  Graf  Wurmbrand: 
Formverwandtachaft  der  heimischen  und  frem- 
den Bronzen. 

Die  Bronze,  dieses  herrliche  Metall,  welches 
anfänglich  von  goldigen  Glanze  durch  Oxydation 
mit  der  Zeit  an  Schönheit  nur  gewinnt  und  in 
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seiner  bräunlichen,  grfinliehen  oder  blaugrüoen 
Farbe  schliesslich  so  weich  und  aumuthig  die 
Kunstform  wieder  gibt,  wie  kein  anderes  Metall, 
ist,  wie  bekannt,  eine  Legirung  aus  Kupfer 
und  Zinn. 

Höchst  bemerken« werth  ist  es,  dass,  obwohl 
das  Zinn  nur  an  sehr  wenigen  Orten  des  alten 
Kontinents,  wie  in  Spanien,  in  Indien  und  am 
Kaukasus  gewonuen  wird,  gerade  die  älteste  Bronze 
sehr  rein  von  Zusätzen  ist,  während  die  späteren 
Bronzen  uiit  Blei  und  schliesslich  mit  Ziuk  ver- 
unreinigt wurden,  wodurch  die  Bronze  viele  ihrer 
Eigentümlichkeiten  verlor. 

Die  Alten  besnssen  iu  der  Legirung  wie  auch 
in  der  Bearbeitung  der  Bronze  eine  Reihe  von 
Fertigkeiten,  die  heute  verloren  gegangen  sind,  so 
dass  trotz  aller  technischen  Erfindungen  man  nicht 
mehr  in  der  l*nge  ist,  die  Bronze  in  der  gleichen 
Art  zu  bearbeiten,  wie  ehedem. 

So  verstanden  die  Alten,  die  Schwerter  und 
Aexte  so  fein  zu  giessen,  dass  die  Verzierungen 
wie  mit  dem  Grabstichel  punzirt  bervort raten  und 
die  Stelle  der  Gussnabt  nicht  mehr  aufzufinden  ist, 
die  feinsteu  Bronze- Bleche  wurden  au^gehäiuniurt, 
mit  getriebener  Arbeit  versehen  oder  zu  Helmen, 
Schildern  und  GefUssen  geformt,  deren  Enden  zu- 
sammengenietet werden  mussten,  da  die  LOthung 
unbekannt  war. 

Erwägt  man  nun,  dass  diese  Bronze  nebst  dein 
Gold  in  der  Vorzeit  das  verbreitetste  Metall  war 
UDd  wenigstens  in  gewissen  Ländern,  wie  es  scheint, 
vor  der  Kenntniss  des  Eisen»  ausseh  lies-' lieb  im 
Gebrauche  stand  und  gleich  in  grosser  Vollkom- 
menheit durch  Guss  und  Scbmiedung  hergestellt 
wurde,  so  muss  uns  dies  wahrlich  in  Erstaunen 
setzen.  Dieses  Küthsel  in  der  natürlichen  Ent- 
wickelung der  Geschichte  des  Kunstge  werbe«  ist 
allein  schon  Grund  genug,  dass  der  Forscher  mit 
Vorliebe  sich  mit  der  Bronze  beschäftigt,  sie  ist 
aber  auch  dadurch  die  wichtigste  Basis  fUr  kunst- 
geschichtliche  Studien  geworden,  weil  ihre  Unver- 
ginglicbkeit  und  die  Verbreitung  der  Bronze  über 
alle  Länder  des  alteu  Kontinentes,  speziell  aber  über 
Europa,  vom  Kaukasus  Uber  Süd-  und  Mittel- 
Europa  bis  nach  England,  Norwegen  und  Island 
hinauf,  eine  breite  Grundlage  weitgehender 
Untersuchungen  und  Vergleiche  bietet. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  die  verschie- 
denen Arten  des  Gusses  in  Lehm-  und  Stein- 
Formen,  den  UmgQ-vs  bei  offenem  Feuer  besprochen 
und  hob  die  Schwierigkeiten  des  Schmiedepro- 
zesses besonders  hervor,  weil  die  Bronze  bei  mehr- 
facher Erhitzung  die  Elastizität  verliert,  während 
doch  die  alten  geschmiedeten  Bronzen  auch  im 


oxjdirten  Zustand  als  Spiralen  und  Fibeln  noch 
jetzt  grosse  Elastizität  aufweisen. 

Ich  habe  damals  als  Resultat  der  Unter- 
suchungen des  Baron  Uchatins  darauf  hinge- 
wiesen,  dass  die  alten  Schwerter  und  Dolche  eine 
gleiche  Härtung  aufweisen , als  sie  durch 
Pressung  nunmehr  der  Stahlbronze  verlieben 
werden  können. 

Heute  aber  möchte  ich  mich  mit  der  Technik 
nicht  weiter  befassen,  sondern  mich  im  Allge- 
meinen über  den  Po rracharakter  und  die  Her- 
kunft speziell  unserer  Bronzen  aus  den 
Alpenländern  aussprechen. 

Die  alterthümlicbe n und  doch  so  anziehend 
schönen  Formen  der  Steinwaffeu,  der  Bronzen  und 
d»*r  Urnen  in  den  reichen  vorgeschichtlichen  Samm- 
lungen der  Kunst-Museen,  die  nun  eröffnet  sind, 
werden  ein  neues  und  umfassendes  Bild  jener 
längst  vergangenen  Zeiten  vor  Augen  führen  und 
indem  sie  sich  darein  vertiefen,  werden  sie  mit 
vielleicht  noch  grösserem  Interesse  in  der  neben- 
angereihten  ethnographischen  Sammlung  reiches 
Material  des  Vergleiches  von  Einst  und  Jetzt  finden. 
Von  einer  Abtheilung  zur  andern  wandernd,  wer- 
den sie  bei  aller  Verschiedenheit  manches  Ueber- 
einstimmende  finden. 

Die  Reste  der  alten  Kulturen  Amerika'* 
sowie  der  Hausrath  afrikanischer  Naturvölker 
werden  das  Bild  der  Gräberfunde  und  Pfahlbauten 
ergänzen  und  ihnen  darthuu,  wie  auch  das  Zu- 
fällige im  Einzelnen,  das  Orament  des  Thou- 
geftisses,  die  Stickerei  des  Gewandes  oder  die  phan- 
tastische Form  der  Waffe  allgemeinen  Ge- 
setzen unterworfen  scheint,  sobald  nur  ein 
grosser  Ueberblick  gewonnen  werden  kann  und  im 
grossen  Ganzen  dieselben  Bedingnisse  der 
Verfertigung  und  des  Gebrauches  ge- 
geben sind. 

Besonder«  lässt  sich  dies  bei  Thongeffcssen  und 
Steinwerkzeugen  naoliweisen,  die  iu  der  einfachsten 
Form  Überall  auf  der  Erde  anfänglich  fast  iden- 
tisch zugeformt  waren.  Es  lassen  sich  aber  auch 
später,  also  nach  dem  Gebrauch  der  Metalle  noch 
«ehr  ähnliche  Formen  bei  sehr  vielen  Völkern 
nach  weisen. 

I. 

Solche  unmittelbar  zweckmässige,  sich 
durch  den  Gebrauch  oder  die  Art  der  Verfertigung 
von  selbst  ergebende  Formen  möchte  ich  als 
„primäre4  bezeichnen,  während  ich  unter  sekun- 
dären Formen  solche  verstehen  will,  die  ent- 
weder von  fremden  Völkern  entlehnt  oder 
durch  sie  beeinflusst  wurden,  oder  end- 
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lieb  sich  aas  der  primären  Form  stilistisch 
selbst  entwickelt  haben. 

Gio  Auseinanderbalten  dieser  zwei  Kategorien 
wird  im  einzelnen  Falle  schwierig  sein,  weil  oft 
bei  den  alten  Gräberfunden,  mit  denen  wir  es 
zumeist  za  than  haben,  alle  das  Verständnis  einer 
Kultur  mitbestimmenden  Objekte,  wie  die  leicht 
vergänglichen  Gewänder,  die  Holz-  und  Leder- 
waaren  fehlen,  ja  selbst  das  -Eisen  entschwunden 
ist  und  neben  dem  Skelett  oft  nichts  als  die 
patinirte  Bronzefibel  uns  zur  Erkenntnis*  der 
Nationalität  und  des  Alters  des  Verstorbenen  An- 
haltspunkte geben  kann.  Ist  nun  auch  eine  be- 
stimmte Analogie  für  dieses  letzte  Ueberbleibsel 
einer  entschwundenen  Zeit  nicht  vorhanden,  so 
behilft,  man  sich  oft  und  nur  zu  leicht  damit,  den 
Gegenstand  als  „fremd“,  als  importirt  zu  bezeichnen 
und  lässt  den  einstigen  Besitzer  als  Gingewun- 
derten gelten. 

Woher  nun  der  Import  erfolgte,  oder  woher 
der  Fremdling  stammt,  bleibt  vorläuHg  unauf- 
geklärt uud  einer  späteren  Forschung  Vorbehalten. 
Mit  di&ser  Methode  ist  kein  glückliches  Resultat 
erzielt  worden.  Die  Bronzen  und  die  Bronze- 
völker fanden  nirgends  eine  Heimath,  obwohl  sie 
überall  zu  Hause  waren.  Die  Aufgabe  stellt  sich 
daher,  nicht  nur  dazuthun,  welcher  Nationalität 
der  Gegenstand  angehört,  sondern  wie  er  zu  seiner 
Form  kam. 

Einige  am  Rhein  und  an  der  Oder  gefundene 
altilalischen,  etruskischen  Bronzen  führten  sogar 
einmal  dahin,  alle  Bronzen  als  etruskisch  zu 
erklären  und  un  seren  Vorfahren  jede  Fer- 
tigkeit in  der  Erzeugung  von  Metallwanren 
abzuspreeben.  Die  Theorie  musste  scheitern, 
als  man  bei  immer  genauerer  Forschung  nicht  nur 
das  Robmetall,  sondern  auch  die  Guss  formen  und 
Bronzewatfen  fand,  welche  in  denselben  gegossen, 
noch  mit  den  Gussnähten  versehen  waren. 

Die  Formen  unserer  europäischen  Bronzen 
zeigen  bei  aller  Örtlichen  Verschiedenheit  im  Ganzen 
sehr  ähnliche  Formen,  besonders  diejenigen  der 
älteren  Periode. 

Der  Unterschied  in  dem  Vorkommen  und 
der  späteren  Vervollkommnung  liegt  hauptsächlich 
darin,  dass  dieselben  primären  Bronzen,  die  im 
Norden  vielleicht  bis  zur  christlichen  Zeit  herauf- 
reichen,  südlich  der  Donau  schon  nach  der  Occu- 
pation  der  Römer  schwanden,  in  Italien  noch  weit 
früher  dem  Einflüsse  der  etruskischen  Kunstbil- 
dung wichen  und  in  Griechenland  nur  mehr  in 
Schichten  der  vorhomerischen  Zeit  einheimisch  an- 
getroffen werden. 

Wenn  nun  also  Üheraii  und  zwar  unter  ähn- 
lichen Kulturverhältnisse«  die  ähnlichen  Formen 


der  Bronze  auftreten,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
diese  primären  Formen,  von  denen  ich  immer 
spreche,  hier  oder  dort  für  fremd  zu  halten, 
nur  weil  sie  uns  mit  dem  von  uns  gemachten 
Bilde  des  Kulturgrades  der  Völker  nicht  in  Ueber- 
einstimmnug  zu  sein  scheinen. 

Wir  werden  im  Gegentheil  uns  diese  That- 
sacbe  zu  erklären  suchen,  indem  wir  die  Vor- 
gänge bei  anderen  Völkern  ähnlicher  Kulturstufe 
vergleichen. 

Die  Seltenheit  des  Ziunes  machte  diu  Legirung 
an  Ort  und  Stelle  schwierig  und  erzeugte  einen 
Handel  mit  der  legirten  Bronze  in  Metallbarren 
oder  in  gangbaren  nach  einem  bestimmten  Gewicht 
gegossenen  Waffen,  welche  an  Stelle  des  Geldes 
im  Umtausche  gegen  Waaren  von  Volk  zu  Volk 
wanderten. 

Solche  halb  vollendete  Bronzen  in  Form  von 
Kelten  oder  Sicheln  nach  bestimmten  Gewichts- 
verhältnissen gebrochen  .und  zertheilt  finden  sich 
längs  der  alten  Handelswege  mehrfach.  Wir 
können  uns  denken, J dass  wandernde  Schmiede  und 
Er/kundige  durch  Um  schmelzen  und  Schmieden  je 
nach  Bedürfnis*  und  Geschmack  diese  Bronzen  bei 
den  einzelnen  Völkern  bearbeiteten. 

Die  Analogien  eines  solchen  Verkehrs  von  Metall 
uud  solcher  Bearbeitung  finden  sieb  allenthalben. 

So  hat,  nur  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  unser 
Afrika-Reisender  Holub  bei  den  Negerstämmen 
M ittel- Afrikas  halbzugeschmi edete  Eisen- 
Aexte  gefunden,  welche  nach  Gewicht  in  einem 
grossen  Theile  von  Afrika  einen  bestimmten  Ein- 
heitswerth ropräsentiren  und  dort  als  Tauschmittel 
gelten.  Gewissen  Stämmen  oder  gewissen  Kasten 
wird  dort  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Bear- 
beitung von  Metallen  zugeschrieben.  Dieselben  be- 
arbeiten für  entfernte  Gegenden  Metall  waaren,  die 
im  Handelswege  dahin  gelangen. 

Wir  brauchen  aber  nicht  so  weit  zu  geben, 
sehen  wir  ja  doch  auch  in  Bosnien  die  Zigeuuer 
damit  beschäftigt,  mit  unglaublich  primitiven 
Werkzeugen  ohne  Zeichnung  oder  Modelle  uus 
Silberthalern  Schmucksachen  und  Filigranarbeiten 
verfertigen,  welche  geradezu  einen  künstlerischen 
Werth  haben. 

Die  Analogien  gehen  aber  noch  weiter.  So 
tragen  die  Neger  des  Kongogebietes,  die  also 
von  unserer  Kultur  gewiss  wenig  beeinflusst  waren, 
Aexte,  die  in  einem  Schaft  eingelassen  sind  und 
die  nicht  nur  der  Form,  sondern  der  Verzierung 
nach  ausserordentlich  den  Paalstäbeo  Dänemarks 
ähnlich  sehen,  auch  tragen  sie  Eisen  sch  werter, 
deren  Klingen  die  Schilf  blattform  auf  weisen 
und  mit  den  alten  Bronzeseh  wertem  ausserordent- 
liche Aebniichkeit  haben. 
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Gerade  in  der  Arbeitsweise  solcher  Natur- 
völker in  ihren  ähnlichen  Leben*  bediugnissen  liegt 
also  der  Grund,  warum  die  Formgebung  eine  so 
Ähnliche  ist. 

Die  Lanze,  die  Pfeilspitze,  die  in  den  Schaft 
eingelassene  Axt  und  die  Axt  mit  Stielloch  sind 
bei  allen  Völkern  ähnlich,  weil  sie  schon  in 
den  Steinwaffen  vorgebildet  waren.  Dazu 
gehört  auch  der  Dolch,  der  allerdings  erst  später 
zum  Schwert  verlängert  wurde.  Damit  haben  wir 
aber  auch  den  gelammten  Kreis  der  Bronze waffen 
fast  erschöpft. 

Ebenso  einfach  dem  Bedürfnis  entsprechend 
sind  die  Spiralen,  die  Arm-  und  Halsringe,  die 
dem  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  Schutzes  ent- 
sprechend, überall  durch  die  Krieger  zuerst  ge- 
tragen wurden,  wonach  sie  auf  die  Frauen  als 
Schmuck  Übergiengen.  Diese  Arnth>pangen  kommen 
deshalb  auch  wieder  bei  den  kriegerischen  Neger- 
völkern so  gut,  wie  bei  unseren  Bronzevölkern,  vor. 

Die  Fibula  oder  die  Gewandnadel  wird  aller- 
dings nur  dort  als  unmittelbares  Bedürfnis  em- 
pfunden werden,  wo  man  Überhaupt  bekleidet 
umher  geht,  entspricht  aber  in  ihrer  einfachsten 
Form  als  Bogenfibula  auch  wieder  einem  unmittel- 
baren Bedürfnisse  in  einfachster  Weise. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Nadeln  und  die  aller- 
dings ebenso  zwecklosen  als  unschönen  Ohr-  und 
Nasenriuge  als  primärer  Schmuck  übrig,  um  den 
Kreis  der  primären  Form  zu  schließen. 

Diese  einfachsten  Waffen  und  Schmuck- 
sachen, deren  Forraverwandtschaft  nicht  eine  stili- 
stische ist.  sondern  unmittelbar  durch  das  Bedürf- 
nis oder  die  Technik  der  Verfertigung  hervorgeht, 
betrachte  ich  als  ein  Gemeingut  aller  metall- 
kundigen Völker. 

Es  gibt  aber  auch  eine  solche  primäre  Or- 
namentik, die  wir  schon  in  der  8teinzeit,  be- 
sonders bei  jenen  Völkern  finden,  welche  die  Kunst 
des  Webeos  verstanden,  und  auf  Grundlage  des 
gekreuzten  Fadens  eine  Fülle  von  linearen  Orna- 
menten spielend  fanden,  mit  denen  sie  die  Thon- 
geffisse  schmückten  und  ihre  Kleider  stickten. 

Auch  der  Kreis  und  gewisse  geometrische 
Figuren  gehören  zu  dieser  primären  Ornamentik. 
In  den  TbongefUssen,  in  Zeichnungen  und  Webe- 
mustern liegen  Vergleiche  mit  Naturvölkern  in 
überreicher  Zahl  vor.  Ja,  es  zeigt  sich  die  ähn- 
liche Geschmacksrichtung  auch  in  der  Färbung 
selbst,  welche  selten  andere  Farben  verwendet, 
als  schwarz,  rotb,  weis*.  Selbst  in  der  naiven 
Darstellung  von  Menschen  und  Thieren,  welche 
auch  bei  alten  Kulturvölkern  oft  keine  höhere  Voll- 
kommenheit erreichen,  als  sie  die  Buschmänner 
besitzen,  fiuden  wir  Vergleichungen  genug. 


Ich  kann  hier  nicht  weiter  in  die  Besprechung 
dieser  primären  Formen  und  Ornamente  unserer 
alteuropäisehen  Bronzen  untereinander  und  mit 
anderen  Naturvölkern  anderer  Kontinente  eingehen. 

Das  Gesagte  genügt  vielleicht,  um  durzuthun, 
dass  bei  allen  Völkern,  welche  von  der  Steinzeit 
zum  Gebrauche  der  Metalle  vorgeschritten  sind, 

I nicht  nur  ein  ähnlicher  Vorgang  der  technischen 
i Entwickelung  Platz  gegriffen  hat,  sondern  auch 
I ähnliche  Formen  benützt  wurden,  so  dass  das  Vor- 
| kommen  der  Bronze  bei  unseren  Voreltern  nicht 
nur  nichts  Befremdendes  hat,  sondern  geradezu  als 
eine  nat Urliebe  Ent wickel u ng  deskunstge- 
; werblichen  Lebens  betrachtet  werden  muss. 

Auch  die  Aebnliebkeit  der  Formen  unter- 
einander setzt  den  Bezug  der  Bronze  aus  einer 
bestimmten  Richtung  durchaus  nicht  voraus  und 
kann  dieser  primäre  Formenkreis  ohne  Weiteres 
als  ein  Gemeingut  der  alteuropäischen  Völker  be- 
trachtet werden. 

II. 

Diese  primären  Formen  werden  natürlich 
! sich  am  längsten  erhalten,  oder  io  einer  be- 
stimmten Weise  sich  dort,  lokal  weiter  entwickeln, 
wo  dasselbe  Volk  unberührt  von  fremden  Ein- 
flüssen und  ungestört  im  Kreise  seiner  vererbten 
Vorstellungen  fortleben  konnte.  Je  zugänglicher 
es  fremden  Einflüssen  war,  je  mehr  das  Kriegs- 
glück ein  Volk  im  raschen  Wechsel  zu  Herrschern 
und  Sklaven  machen  konnte,  desto  rascher  diffe- 
reöziren  sich  auch  diese  Formen,  bis  unter  einem 
bestimmten,  mächtigen  Kultur-Einfluss  ein  be- 
stimmter Stilcharakter  vorherrschend  wird. 

Dieser  Prozess,  der  bei  jedem  Volke  unserer 
Vorzeit  früher  oder  später  eingetreten  ist  und  der 
alteuropäischen  Bronzezeit  allmählig  ein  Ende  be- 
reitete, bat  natürlich  auch  ihre  Formgebung  be- 
einflusst und  neue  Kombinationen  zu  Tage  ge- 
fördert, die  ich  dann  die  sekundären  Formen  nennen 
möchte. 

Die  Ursachen  dieser  fremden  Kultur- Einflüsse, 
welche  in  das  Volksleben  tief  eingriften  und  merk- 
bare Spuren  hinterüessen,  waren  damals  vielleicht 
häufiger,  als  wir  glauben. 

Wenig  seßhaft  in  Häusern  und  Städten,  haben 
unsere  Vorfahren  in  befestigten  Lagern,  von  Erd- 
wällen umgeben,  oder  in  leicht  herzustellenden 
Holzhäusern  und  einzelnen  Gehöften  gewohut. 

Streitigkeiten  unter  den  kriegerischen  Führern, 
Mangel  an  Ackerland  oder  Weidegrund  für  den 
Hausbedarf  und  für  die  Heerden  waren  Grund 
genug,  dass  die  ganze  Bevölkerung  oder  doch  die 
, männlichen  Krieger  mit  ihrem  Trosse  sich  in  Be- 
wegung setzen,  um  neuo  Länder  zu  gewinnen  und 
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Völker  zu  unterjochen,  denen  sie  als  Sieger  ihre 
Sitten  und  Gewohnheiten  aufdrängten  und  welche 
für  sie  als  Sklaven  arbeiten  mussten. 

Trotz  dem  Mangel  an  Verkehrswegen  war  ge- 
wiss auch  der  Handels-Verkehr  unter  den  Völkern 
ein  reger,  denn  auf  dem  Sauiuthier,  welches  nur 
des  Fusswcgs  und  der  Furth  bedarf,  um  sich  fort 
zu  bewegen,  gelangten  die  Waaren  Uber  alle  Ge- 
birgspässe durch  die  Wälder  und  endlosen  Steppen, 
von  Italien  bis  an  die  Ostsee  und  längs  des  Rheins 
bis  an  die  Nordsee  und  das  atlantische  Meer. 

Dessbalb  finden  wir  Produkte,  die  nur  an  be- 
stimmten Orten  Vorkommen,  wie  den  Bernstein, 
den  Nephrit,  das  Zinn,  phöoizische  Glasperlen, 
sogar  griechische  Gold-  und  Thon  waaren  an  den 
verschiedensten  Punkten  Kuropas. 

Auf  Grundlage  des  schon  vorhandenen  Formen - 
reiebthums  in  der  Hausindustrie  konnten  sieb 
mannigfache  Veränderungen  ergeben,  ist  ja  doch 
die  Zeit  der  Entwickelung  innerhalb  dieser  vor- 
geschichtlichen Metallzeit  eine  >ehr  grosse  und 
scheint  es,  wenn  wir  den  Kulminationspunkt  dieser 
Periode  mit  Hallstatt  ident ifiziren  und  diese  Funde 
etwa  in  das  IV.  und  V.  Jahrhundert  vor  Christi 
setzen,  nicht  sehr  gewagt,  den  Beginn  der  Bronze- 
zeit beiläufig  mit  dem  Anfänge  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Christi  zusammenfallen  zu  lassen. 

Wenn  nun  auch  nach  der  Occupation  Galliens 
und  des  südlichen  Deutschlands  durch  die  Körner 
die  alten  Formen  bei  uns,  wie  es  scheint,  sehr 
schnell  geschwunden  sind,  so  haben  sie  doch  im 
nördlichen  Deutschland,  besonders  aber  in  Irland 
und  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  gewiss  bis 
in  das  V.  und  VI.  Jahrhundert  nach  Christi  fort- 
gedanert. 

Es  darf  nns  desshalb  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  sich  dort  ira  Norden  die  alte  Ornamentik  sehr 
reich  entwickelte  und  das»  andererseits  die  Ein- 
flüsse der  italischen  Völker  in  der  Entwickelung 
des  Bergbaues  und  der  Eisenindustrie  »ich  allrnfihlig 
bei  uns  fühlbar  machten. 

Weit  rascher  und  zu  ungleich  höherer  Ent- 
faltung aber  entwickelten  »ich  die  beiden  südlichen 
Halbinseln  selbst,  vorzüglich  Griechenland. 

Durch  die  grossartigen  Ausgrabungen  Sclilie- 
mann’s  ist  uns  das  Bild  dieser  fabelhaften  Ent- 
wickelung erschlossen,  ohne  dass  wir  es  noch  be- 
greifen können,  wie  auf  Grundlage  der  in  Hiasarlik 
gefundenen  primären  Formen  der  Stein-  und 
Bronzezeit  durch  phönizisebe  und  ägyptische  Ein- 
flüsse gefördert,  sich  das  Griechentbum  phünixurtig 
in  so  raschem  Fluge  zur  vollendeten  Scbönheits- 
forrn  und  zur  vollendeten  Technik  des  Handwerks 
emporschwingen  konnte. 

Alle  Künste,  von  der  grossartigen  Architektur 


I und  Plastik  herab  zur  Metallbearbeitung  und 
! Töpferei  bi»  zu  der  feinsten  Technik  der  Stein- 
gravirung,  überall  wird  das  Höchste  erreicht,  was 
je  menschlicher  Kunstsinn  und  technische  Fertig- 
keit erreichen  konnten. 

Nach  einer  tausendjährigen  Zerstörung  und 
Beraubung  bot  Griechenland  in  »einen  Trümmern 
noch  die  Elemente  einer  Kunst  renaissance  für  das 
in  todten  Formen  erstorbene  Europa,  wie  musste 
es  damals  in  seinem  aufstrebenden  Glanz  auf  die 
Nachbarvölker  läng»  der  dalmatinischen  Küste  und 
auf  Italien  selbst  eingewirkt  haben.  Die 
Latiner  und  besonders  die  Etrusker  haben  nicht 
Dur  griechische  Waaren  aufgenommen,  sondern  sich 
als  gelehrige  Schüler  der  Griechen  erwiesen. 

Zur  Erklärung  der  sekundären  Formen,  welche 
durch  fremden  Einfluss  bei  unseren  Alpen  Völkern 
| entstanden,  ist  es  nun  vor  Allem  wichtig,  das 
i Wesen  der  etruskischen  Kunst  selbst  recht  genau 
1 kennen  zu  lernen. 

Ohne  in  die  Diskussion  Uber  etruskische  Kunst 
eintreten  zu  wollen,  welche  durch  die  »ehr  ver- 
dienten Forscher  wie  Gozzsadini,  Zuuoni,  Pigo- 
rini  u.  a.  in.  an  Klarheit  gewonnen  hat,  aber 
noch  lange  in  Italien  nicht  beendet  scheint,  glaube 
: ich  doch  meine  Ansicht  hierüber  dahin  aussprechen 
zu  dürfen,  da»»  nach  den  neueren  Forschungen  ein 
grosser  Theil  der  früher  als  etruskisch  bezeicb- 
: netun  Bronzen,  bemalten  Vasen  und  der  Kunst- 
werke au»  Goldblech  direkt  dem  griechischen 
Importe  zuzuschreiben  ist  oder  von  griechischen 
Arbeitern  da»elb»t  gefertigt  wurde. 

Nur  die  etwas  plumperen  und  alt  stilisirten 
Erzeugnisse,  die  oft  recht  deutlich  den  Stempel 
der  Nachahmung  tragen,  dürften  da»  Produkt  ein- 
heimischen Kunsttlei.sses  sein.  Die  lierainiscenzen 
der  alten  primären  Formen  leuchten  überall  durch 
und  sind  nur  allmählig  vergessen  worden,  die  un- 
ausgeglichenen Kunstprodukte,  welche  die  Gräber- 
felder von  Caere,  Villanuova,  Bologna,  Marzahotto, 
Este  u.  s.  w.  zeigen,  deuten  auf  diesen  eigentüm- 
lichen Prozess  hin,  der  sich  in  diesen  Ländern  vollzog. 

Sehr  schöne  griechische  Kunstprodukte,  unbe- 
holfene Nachahmungen  und  Bronzen  primärer  Bil- 
dung finden  »ich  in  derselben  Fundstelle  neben- 
einander, obwohl  sie  räumlich  und  zeitlich  weit 
von  einauder  getrennt  scheinen. 

Nimmt  man  nun  noch  die  Thatsache  hinzu, 
dass  unsere  nördlichen  celtischen  Völker  mehrmals 
während  dieser  kunstgeschichtlichen  Epoche  nach 
Mittelitalien  kamen,  so  wird  es  klar,  wie 
schwierig  gerade  dort  die  Bestimmungen 
in  jedem  einzelnen  Falle  sind. 

Jedenfalls  schwindet  die  früher  geläufige 
Vorstellung  eines  eigentlich  etruskischeu 
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Kunststiles  immer  mehr  und  wir  haben  es 
mit  Mischformen  zu  thun,  welche  als  das  Produkt 
der  vollendeten  griechischen  Kunst  und  der  pri- 
mären Formen  der  Bronzezeit  erscheinen. 

Auch  die  sogenannte  etruskische  Schrift  scheint 
nicht  das  ausschliessliche  Eigenthum  dieses  Volkes 
gewesen  zu  sein,  sondern  von  den  Kbiiteren. 
Euganäeren,  vielleicht  auch  von  den  Celtogalliero. 
Helvetern  etc.  gekannt  worden  zu  sein.  Diese 
zwar  enträtselten,  aber  nicht  verstandenen  Schrif- 
ten zeigen  mehrere  Variationen  und  reichen,  wie 
die  Schrift  fände  in  Este  und  Gurina  beweisen,  bis 
an  die  römische  Kaiser-Zeit  heran.  Nachdem  nun 
aber  die  eigentlichen  Etrusker  längst  unter 
römische  Herrschaft  gelangt , ohne  Zweifel  der 
römischen  Schrift  sieb  bald  bedienten,  köonen 
diese  Schriften  auch  andern  noch  nicht  unter- 
jochten Volksstämmen  zugeschrieben  werden. 

Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  im 
alten  Etrurien  Formen  und  Schrift  Zeichen  sich  aus- 
gebildet haben,  die,  wenn  auch  nicht  ihnen  allein 
zukommend,  doch  durch  sie  unseren  Bronzevölkern 
weiterhin  vermittelt  worden  sind,  so  dass  in  diesem 
Sinne  von  einem  etruskischen  Einfluss  allerdings 
gesprochen  werden  kann.  In  den  Kreis  dieser  Dinge 
gehören  z.  B.  einige  goldene  Dolche  und  Schwerter 
mit  Elfenbeingrifl.  bronzene  Becken,  die  von  Sacken 
beschriebene  berühmte  Bronze-Schwertscheide  von 
Hallstatt,  die  in  Klein-Glein  gefundenem  Brust- 
harnische, der  Judenburger  Wagen,  der  Wagen 
aus  Glasinatsch,  die  Wätscher  Situla,  die  Frag- 
mente einer  Bronze-Situla  aus  Matrei,  das  Gürtel- 
blech aus  Watsch  und  die  mit  etruskischer  Schrift 
beschriebenen  Helme  aus  Negau. 

Diese  Gegenstände  stimmen  vollkommen  mit 
Bronzen  überein,  die  in  Baldodoltio,  in  Este  und 
Bologna  gefunden  wurden  und  in  den  Kreis  dieser 
etruskischen  Stilistik  gehören,  dass  An  einer 
Formverwandtscbaft  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Die  Frage  stellt  sich  für  uns  nun  dabin. 
ob  wir  es  in  H&llstalt,  Watsch,  Negau  u.  8.  w. 
mit  Gegenständen  eines  etruskischen  Importes  zu 
thun  haben,  oder  ob  es  nicht  auch  Kunstprodukte 
unserer  autoebtonen  Gelten  sein  können,  welche 
etruskischen  Stilcharakter  tragen.  Die  Anzeichen 
mehren  sieb,  welche  die  von  Höchst  etter  bei 
Besprechung  der  Watscher  Situla  ausgesprochene 
Ansicht  bestätigen,  dass  diese  Situla  nicht  nur, 
sondern  auch  die  übrigen  genannten  Gegenstände 
als  heimische  Arbeiten  zu  betrachten  sind.  Hoch* 
stätter,  Szombatby  in  Besprechung  der  Situla, 
ich  in  Besprechung  des  GüiteUdeebea  haben  nach- 
gewiesen.  dass  alle  in  den  genannten  flguralen 
Darstellungen  vorkomraenden  Waffen  und  Schmuck- 
gegenstände  sich  durch  die  Gräberfunde  als  un- 


zweifelhaft im  Besitze  der  Völker  befindlich  er- 
weisen, und  dass  weder  die  Form  noch  die  Be- 
handlung der  Bronze  ausserhalb  des  Kreises  der 
Kunstfertigkeit  unserer  Celten  gelegen  ist. 

Sehr  bemerken* werth  ist  besonders  die  That- 
! sacho,  dass  die  in  Bologna  gefundene  Situla  mit 
getriebener  figurater  Ornamentik  ganz  eigentüm- 
liche, bisher  nicht  gekannte  Helme  und  mützeo- 
artige  Kopfbedeckungen  zeigt,  die  ebenso  wie  die 
Kelte  und  Paalstäbe  der  Krieger  speziell  io  krai- 
ucrischen  Gräbern  gefunden  wurden. 

So  anerkennenswert  die  Technik  der  Arbeit 
bei  diesen  getriebenen  Broozeblechen  ist,  so  er- 
weist die  Darstellung  doch  eine  grosse  Mangel- 
haftigkeit der  Zeichnung  Sie  legt  Zeugniss  ab 
von  einem  sekundären  Kunstbetrieb,  welcher 
nachahmt,  ohne  sich  verständlich  machen  zu  können, 
und  ohne  selbst  das  Gemachte  zu  verstehen. 

Die  Zeichnungen  auf  den  Situlen  sind  alle 
in  mehreren  Abteilungen  geordnet  und  stellen 
Triumph züge  mit  Opferungen  und  Weihehandlungen 
vor.  Auf  alien  Darstellungen  sehen  wir  Faust- 
kämpfer,  welche  um  den  Siegespreis,  den  vor  ihnen 
aufgestellteo  Bronzehelm,  kämpfen.  In  der  letzten 
Abtheilung  sind  sehr  charakteristische  geflügelte 
Tbiere,  deren  Heimat  und  deren  stilistische  Dar- 
stellung auf  den  Orient  weisen;  von  dort  sind  jene 
Flügelgestalten,  jene  Löwen  und  Panther  über 
Griechenland  nach  Etrurien  gekommen  und  finden 
sich  als  letzte  Reminiscenz  bei  unseren  Celten  wieder. 

ln  dieser  Auffassung  unserer  figuralen  und 
stilisirten  Bronzearbeiten  weiche  ich  nun  von 
Hochstetter  ab,  welcher  durch  seine,  auch 
von  mir  geteilte  Ueberzeugung  einer  heimischen 
Bronzekultur  und  durch  die  Thatsache,  dass  die 
auf  jenen  Situlen  dargestellten  Krieger  Celten 
waren,  weil  sie  dieselben  Helme  und  die  charak- 
teristischen Kelte  und  Paalstäbe  tragen,  zu  der 
Schlussfolgerung  gelangte,  dass  wir  hier  die 
Grundlagen  für  die  etruskische  und  klas- 
sische Formenwelt  vor  uns  hätten. 

Die  Wirkung  wird  hiermit  der  Ursache 
verwechselt,  und  die  spätere  Nachahmung  einer 
fertigen  stilistischen  Form  für  den  Anfang  einer 
Kuostrpoche  gehalten,  welche  sich  doch  in  unseren 
Ländern  nie  entwickelt  hat. 

Diese  Streitfrage  scheint  mir  für  die  kunst- 
geschichtliche  Bedeutung  unserer  Bronzen  von  der 
größten  Wichtigkeit,  wessbalb  ich  einen  weiteren 
Beleg  für  meine  Ansicht  antühren  will. 

Eduardo  Brizio  beschreibt  einen  seither  ge- 
machten Fund  einer  ähnlichen  Situla  bei  Bologna, 
wdehe  mit  anderen  Bronzen  und  sehr  schönen 
bemalten  griechischen  Vasen  der  späteren  Epoche 
gefunden  wurde.  Bei  einer  griechischen  Vase  läuft 
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ein  sehr  charakteristisches  griechisches  Ornament 
ober  der  bildlichen  Darstellung  um  den  Hals  der  | 
Vase  herum,  dasselbe  Ornament,  jedoch  in  schlechter  | 
unverstandener  Nachbildung  läuft  nun  auch  bei 
der  Bronze-Situla  dreimal  um  die  darauf  befind- 
liche recht  roh  gezeichnete  Darstellung  eines 
Krieger- Aufzuges  herum. 

Die  Nebeneinandcrlagerung  der  griechischen 
Vase  und  der  Situla  lassen  die  Deutung  nicht 
zu,  dass  die  Letztere,  die  V&se,  sich  auf  Grund- 
läge  der  rohen  Zeichnung  entwickelt  hätte,  weil 
diess  unter  allen  Verhältnissen  eine  ganze  Kultur- 
epoche, einen  sehr  langen  Zeitraum  erfordert  hätte,  i 

Hier  kann  nur  von  einer  Nachbildung  die  | 
Rede  sein,  die  zu  jeder  Zeit  und  durch  jedes  Volk 
statlfinden  konnte,  welches  in  Besitz  dieser  Vase 
gelaugt  war.  Aber  auch  die  Zeitstellung  welche 
Hochs  fetter  selbst  für  unsere  figuralcn  Bronzen 
angenommen  hat,  da  er  sie  in  die  spätere  Periode 
der  Hallstätter  Kultur  einreihte,  lässt  die  Auf-  1 
fassuDg  unthunlich  erscheinen,  als  hätten  wir  da- 
• rinnen  die  Grundlagen  zur  etruskischen  Kunst- 
industrie vor  uns. 

Denn  die  Bltithezeit  der  Letzteren  fällt  um 
das  5.  Jahrhundert  vor  Christi  und  ist  damals 
schon  als  ein  Produkt  des  griechischen  Einflusses 
zu  betrachten. 

Unsere  figuralen  Arbeiten  aus  Watsch  und 
Hallstatt  sind  aber  eher  jünger,  weil  unmittelbar 
an  Hallstatt  und  Watsch  sich  die  Funde  von 
Hallein  und  St.  Margarethen  anreihen,  welche  schon 
den  Charakter  der  spätesten  Periode  an  sich  tragen, 
den  der  sogenannten  La  Tene-Periode,  mit  der  die 
Eisenzeit  beginnt. 

So  sind  denn  meiner  Ansicht  nach  diese  figu- 
ralen Arbeiten  zwar  das  Eigenthum  unserer  eel- 
tischen  Völker  aber  als  sekundäre  Formgebung 
ein  Beweis  etruskischer  Einflüsse,  die  wieder  in- 
direkt nach  Griechenland  weisen. 

III. 

Diese  italischen  Einflüsse  werden  von  da  ab 
nun  immer  deutlicher  uod  treten  nach  zwei  Rich- 
tungen in  unseren  Grab-  und  Urnenfeldern  auf. 

Die  eine  Richtung  ist  durch  die  gallischen 
Funde  vertreten,  die  in  Istrien,  Krain,  Gurina, 
in  Kärnthcn  und  in  Matrei  in  Tirol  in  jüngster  Zeit 
zu  Tage  getreten  ist,  die  zweite  Richtung  besteht 
in  den  direkt  durch  römische  Formen  beein- 
flussten provincialeo  Mi  sch  formen,  wie  sie  in 
Steiermark,  Kärnten  und  Niederüsterreich  häufig 
auftreteu. 

Die  Bronze  tritt  in  dieser  Epoche  immer  mehr 
zurück,  während  das  Eisen  immer  häufiger  zur 
Verwendung  kommt,  alle  ADgriffswaffen  sind  aus 

Corr. -Blatt  d.  deut*cfa.  A.  0. 


Eisen  geschmiedet  und  gestählt,  auch  die  Helme 
und  Schildbuckeln  werden  aus  Eisen  geformt  und 
mit  Bronze  verziert.  Es  treten  zum  erstenmal 
eiserne  Werkzeuge  auf  und  sogar  zu  Schmuck- 
gegenständen, wie  zu  Fibeln,  Armbändern  und 
Halsringcn  wird  Eisen  verwendet,  oft  in  Verbindung 
mit  Bronze. 

Die  Eisenperiode,  in  der  von  nun  an  die  streit- 
baren Völker  verblieben,  ist  angebrochen  und  ver- 
drängt allmählig  die  Bronze. 

Kriegerischer,  gediegener  sind  die  Waffen, 
praktischer  die  Werkzeuge,  die  sich  zur  intensiven 
Bodenkultur  eignen. 

All’  diese  Formen  aber,  wenn  sie  auch  un- 
zweifelhaft einer  heimischen  Produktion  angebören, 
sind  wieder  sekundär  beeinflusst  und  zeigen  dies- 
mal römische  Stilistik,  welche  mit  den  siegenden 
Römern  seihst  allhnherrschend  wird  und  nach  und 
nach  den  Formenkreis  aller  Völker  beherrscht, 
welche  ihnen  unter thau  waren. 

Der  gallische  Helm,  das  kurze  Schwert  mit 
dem  Holz-  oder  Beingriff,  der  lang  gezogene  Eisen- 
bescblag  des  Schildes,  die  Wurflanze  (Pilurn),  das 
lange  Schwert  (Spat ha)  und  selbst  der  Helm 
zeigen  römische  Anklänge. 

Mit  diesen  Waffen  kommt  nun  auch  Glas  und 
kommen  römische  Münzen  vor,  welche  bis  in  die 
Kaiserzeit  reichen.  Auch  hier  wird  man  nicht 
annehiuen  dürfen,  da3s  die  Gallier  Rom  beeinflusst 
haben,  sondern  umgekehrt  nach  denselben  Gesetzen 
die  Wirkung  der  mächtig  sich  entwickelnden  rö- 
mischen Kultur  in  den  gallischen  Formen  wieder- 
finden. 

Sowie  einerseits  die  celtischen  Alpenvölker  ab 
und  zu  als  Sieger  Dach  Italien  gedrungen,  so 
batten  nun  mit  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
Dach  einigen  vergeblichen  Versuchen  die  römischen 
Oohorten  eudgiltig  von  unseren  Ländern  Besitz 
ergriffen  und  die  celtischen  Völker,  sowie  die  ger- 
manischen Stämme  unter  Belassung  ihrer  Religion 
und  Sitte  zu  höherer  Kultur  gezwungen. 

Ungleich  bessor  und  erfolgreicher  als  früher 
wurden  nun  die  Bergwerke  auf  Eiseu  und  Gold 
betrieben,  Strassen  durch  die  Proviozeo  gelegt, 
Städte  erbaut  und  der  Boden  einer  regelrechten 
Bearbeitung  mit  dem  Pfluge  unterzogen. 

In  den  occupirten  Provinzen  bat  aber  bei  der 
einheimischen  Bevölkerung  der  Gebrauch  der  allen 
Formen  nicht  sofort  aufgehört,  sondern  sich  nur 
allmählig  vor  dem  Überwiegend  ausgebildeten 
römischen  Gewerbe  zurückgezogen.  Ueber  der 
Donau  jedoch  und  am  rechten  Ufer  des  Rheins 
blieben  die  alten  Formen  das  nationale  Eigenthum 
, der  unbeherrschten  Stämme  noch  lange  Zeit  und 
; als  auch  diese  endlich  allmählig  von  römischen 
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Formen  beeinflusst  wurden,  erhielten  sieb  die 
primären  Formen  der  Bronzezeit.  noch  in  Skan- 
dinavien und  Irland. 

Nach  den  Anschauungen,  die  ich  aus  der  Be- 
trachtung vorgeschichtlicher  Bronzen  gewounen, 
ergibt  sich  sonach  als  Resultat  eine  überall  ver- 
breitete primäre  Form  der  Bronzen,  welche  Ana- 
logien sogar  hei  den  Naturvölkern  haben. 

Für  unsere  südlich  der  Donau  gelegenen  und 
an  Italien  angrenzenden  Provinzen  zeigt  sieb  eine 
giiecbisch-etruokische  Beeinflussung  in  der  späteren 
Hallstätter  Periode  und  eine  zweite  Epoche  rö- 
mischer Einflüsse,  die  vor  und  nach  der  römischen 
Periode  sich  nachweisen  lässt.  Auch  die  Formen 
also,  so  willkürlich  sie  uns  scheinen,  haben 
bestimmte  natürliche  Gesetze  der  Entwickelung, 
welche  dort,  wo  die  Geschichte  schweigt,  von  dem 
Leben  der  Völker  und  ihrer  Kultur  uns  Auf- 
schlüsse geben  können. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Ich  möchte  zu  dem  sehr  anregenden  Vortrage 
meines  Vorredners  eine  kleine  Bemerkung  machen. 
An  und  ftlr  sich  liegt  ja  die  Sache  meincu  Ar- 
beiten fern,  allein  es  wurde  soeben  hingewiesen  auf 
die  merkwürdige  Übereinstimmung , welche  die 
primitiven  Formen  der  Gerät hsebaften,  der  Kunst- 
werke und  anderer  Dinge  bei  den  verschiedenen 
Völkern  zeigen,  und  gpsagt,  dass  der  Grund  hierfür 
zum  Theil  zu  suchen  sei  in  dem  Material,  welches  ver- 
wendet  wird  und  in  Verhältnissen,  denen  bei  Anfer- 
tigung der  betreffenden  Gegenstände  Rechnung  ge- 
tragen werden  muss  und  in  andern  Umständen.  Diese 
Begründung  erkenne  ich  wohl  an;  es  mag  dies  auch 
der  bedeutendste  Grund  zur  Erklärung  dieser  eigen- 
artigen und  merkwürdigen  Uebereinstiiumung  sein; 
ich  möchte  aber  doch  noch  einen  andern  Grund 
hervorheben,  von  meinem  Standpunkte  als  Auatom 
aus,  der,  wie  mir  scheint,  bisher  sehr  wenig  in 
Frage  gekommen  ist  bei  Erklärung  dieser  Dinge. 

Der  Mensch,  der  diese  Dinge  macht,  ist  vom 
Standpunkte  des  Anatomen  aus  eine  Maschine. 
Eine  Maschine  arbeitet,  wie  sie  kann,  und  wenn 
wir  denselben  Gegenstand  von  einer  und  derselben 
Maschine  wiederholt  verfertigen  lassen,  so  werden 
wir  dieselben  Dinge  herausbekommen.  Der  Mensch 
in  seinem  Naturzustände,  wo  er  noch  nicht  beein- 
flusst war  durch  weitere  Dinge,  arbeitete,  weil  er 
Mensch  ist.,  wie  die  menschliche  Maschine  es  eben 
kann.  Wir  sehen  es  ja  deutlich  an  der  Handschrift 
des  Menschen.  Wie  kommt  es , dass  der  eine 
Mensch  diese,  der  andere  jene  Handschrift  erwirbt? 
Das  Charakteristische  liegt  darin,  dass  Jedermann 
eine  gewisse  Eigenart  in  seiner  Nerven-,  Muskel- 
uud  Knochen-Maschinerie  hat,  weiche  ihn  zu  dieser 


Handschrift  treibt.  So  sehen  wir  in  den  rohen 
Kunstwerken  der  Naturvölker  die  unverfälschte 
technische  Handschrift  des  Menscheu.  Wären  wir 
mit  einer  andern  Netzhaut,  andern  Finger-  und 
Arm-Muskeln  ausgestattet,  so  würden  wir  andere 
Gegenstände  und  Ornamente  schaffen  als  heute. 
Wir  arbeiten  immer  unter  dem  Einflüsse  eines 
gewisson  Zwanges,  einer  mechanischen  Nothwendig- 
keit  und  ich  muine,  dass  man  bei  Betrachtung  der 
Gegenstände  diese  Seite  mehr  ins  Auge  fassen 
sollte.  Ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeiten, 
aber  geschehen  muss  es , wenn  mau  zu  einer 
völligen  Erklärung  der  Dinge  kommen  will. 

Fräulein  Sofia  von  Torma-Broos  in  Sieben- 
bürgen: Schriftzeichen  auf  thruco- dacischen 

Funden.  (MaDüscript  nicht  eingelaufen.) 

Wir  entuebmeu  der  „ Freien  Presse“  vom  8.  Au- 
gust folgenden  Bericht  Über  dieseu  interessanten, 
durch  sehr  werthvolle  Demonstrationen  belebten 
V ort  rag. 

„ Lebhaftes  Interesse  brachte  die  Versammlung 
dem  Vortruge  des  Fräulein  Sofia  von  Torrn a 
entgegen.  Die  gelehrte  Dame  sprach  über  Schrift- 
zeicheu  auf  thraco-dacisdien  Funden  und  zwar  auf 
Funden  aus  der  Gegend  von  linghoar.  Die  Vor- 
tragende führte  aus  deu  Inschriften  der  aufge- 
fundenen TbongegenMände  (Sonnenscheiben,  Idole 
u.  a.),  welche  sie  zur  Besichtigung  vor  wies,  den 
Nachweis,  dass  babylonische  und  assyrische  Kultur 
aut  Dacien  Einfluss  genommen,  was  bis  jetzt  von 
den  Golehiteu  bestritten  wurde.  Dte  Rede  wurde 
sehr  beifällig  aufgenommen.“  (So  viel  wir  wissen, 
bereitet  Fräulein  von  Torrn a eine  ausführliche 
Publikation  über  die  Gesummtbeit  ihrer  reichhal- 
tigen Funde  vor;  vorläufig  dürfen  wir  auf  die  im 
lautenden  Jahrgang  des  Correspoudenzblattes  ver- 
öffentlichte grössere  Abhandlung:  „lieber  Thraco* 
Dacieu's  symbolisirt«  Thonperlen,  .Sonnenräder  und 
Gesichtsurnen“  in  Nr.  2,  3,  4 binweisen,  wo 
namentlich  auf  S.  12  — 14  die  betreffenden  Schrift- 
Zeichen  abgebildet  und  des  Näheren  besprochen 
sind.  D.  K.) 

Herr  Dr.  Kriz:  Vorlage  von  geschnitzten  und 
gezeichneten  "Funden  uus  diluvialen  Schichten 
der  Höhlen  Kiilna  und  Kostelik  in  Mähren1). 

Kjjlna.  — Im  Nordosten  der  mährischen  Haupt- 
( stadt  Brünn  entrecht  sich  ein  etwa  40  Kilometer 

II  Wir  bringen  hier  nur  einen  Auszug  au*  einer 
grösseren  Monographie  des  Herrn  Dr  Martin  Kriz, 
welche  von  ihm  seit  der  Zeit  veröflenllicht  worden  ist 
und  auf  welche  wir  die  Interessenten  angelegentlich 
hin  weisen  möchten.  Der  Titel  ist:  „Vortrag  des  Dr. 
i Martin  Krii  in  der  uu  7.  August  abgehaltenen 
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langer  Streifen  devonischer  Kalke.  Fast  an  dein 
Endsaume  dieser  Devonkalke  liegt  die  Ortschaft 
Sloup  mit  den  bekannten,  weitverzweigten  »Slouper- 
höblen.  Die  Kuba  (Schöpfen)  ist  ein  Theil  der- 
selben. Sie  ist  85  ra  lang,  durchschnittlich  20  m 
breit,  5 — 8 m hoch  und  mit  einem  doppelten 
Eingänge  versehen.  Während  des  Tages  herrscht 
hier  ein  Halbdunkel.  Im  Firste  nehmen  wir 
mehrere  Schlote  wahr,  die  dermalen  verstopft 
sind,  ehemals  aber  mit  dem  Tage  in  Verbindung 
xtanden.  Durch  diese  Schlote  nun  und  durch 
den  oberen  Eingang,  der  ebenfalls  einen  Schlot 
bestellt  hat,  gelangten  in  diese  Hoble  die  be- 
deutenden Ablagerungsmassen  und  nicht,  wie  bis- 
her angenommen  wurde,  durch  die  Gewässer  des 
Slouperbaches.  Während  in  dem  Sloupcrhache 
die  Ablagerung  eine  gemischte  ist  und  aus  Kalk- 
blöcken, Kalkst  eiufragment  hu  und  Grauwueken- 
gerölle,  aus  Syenitgrus,  aus  herahgescbweinaiten 
Jurasanden  und  Juraknollen  besteht  — erscheint 
die  Ablagerung  in  der  Kuba,  sowie  in  den  übrigen 
Slouperhöhlen  genau  nach  Schichten  getrennt  und 
zwar : 

1.  Die  felsige  Sohle  bedeckt  reines,  taubes 
d.  h.  knochenfreies,  in  einigen  Strecken  derSlouper- 
böhlen  bis  20  m mächtiges  Grauwackengerölle  mit 
Sand  vermischt  , das  in  der  ersten  Periode  der 
Diluvialzeit,  vor  der  Ankunft  des  Elepbns  primi- 
genius,  des  Rhinoceros  u.  s,  w.  von  den  Abhängen 
des  Slouperthales  durch  Gewisser  hioabgespült  und 
durch  die  Schlote  in  die  llohlenräume  herub- 
geschwemmt  wurde;  es  bedeckte  nämlich  das  Grau- 

Sitzung  des  antlirojiologi-Hchen  Kongresses  in  Wien. 
Vorlage  von  geschnitzten  und  gezeichneten.  Kunden 
aus  diluvialen  Schichten  der  Höhle  Kuba  and  Ko*telfk 
in  Mähren,  — Begründung  der  Echtheit  der  auf  diesen 
Funden  eingeritzten  Zeichnungen.  Mit  Grundrissen 
und  dem  Durchschnitt  der  Höhle  Kuba  und  Kostelik. 
ltrünn.  1889.  Druck  der  muiir.  Aktienhu.  bdruckerei. 
Selbstverlag  de*  Verfassers.  8°.  41  S.  und  2 Tafeln.“ 
— Herr  Dr.  Kffft  schrieb  an  Herrn  k k.  Kustos  Heger 
darüber  folgenden  Brief: 

Steiuitz  am  25.  IX.  18*9.  ” Hochgeehrter  Herr 
Kustos!  — Bei  der  am  7.  August  1889  ungehaltenen 
Sitzung  de*  anthropologischen  Kongresses  habe  ich 
meinen  Vortrag  au«  dem  Stegreife  gehalten  und  konnte 
Ihnen  deshalb  das  Manuserint  nicht  zurii<kla*-*n 

Nach  Hause  zurückgekehrt  musste  uh  mit  Hü'  k- 
sieht  aut  die  vom  Herrn  J.  Szomhathy  gegen  dip 
auf  einem  Knochen  pingeritzte  Zeichnung  erhobenen 
Zweifel  die  Fundatfieke  genau  untersuchen.  Fs  stellte 
sieh  nun  heraus,  dass  die  zur  Begründung  der  Echt  heit 
der  angezwei feiten  Zeichnungen  zusammengestellten 
Umstände  eine  förmliche  Monographie  um  lassen  werden. 
Ich  habe  demgemäss  meinen  Vortrag  summt  diesen 
Beweggründen  drucken  lassen,  und  beehre  mich  den* 
»eiben  zur  eventuellen  Benützung  hei  d<  r Zusammen- 
stellung des  Berichtes  til*er  den  anthropologischen  Kon- 
gress einzusenden.  Hochachtend  Dr.  M.  Kriz. 


waekengebildc  den  Devonkalk  auf  den  Abhängen 
und  kam  daher  zuerst  an  die  Reihe  bei  der  Ab- 
schwemmung, und  erst  nachdem  das  Kalk  massiv 
eutblösst  wurde , gelangten  nach  und  nach  die 
verwitterten  KalktrÜmmer  ebenfalls  zur  Abspülung; 
dies  Letztere  geschah  zur  Zeit,  als  die  Diluvial- 
thiere  bei  uns  schon  lebten. 

2.  So  lagerte  sich  also  auf  die  taube  Grau- 
wackenschichte  die  reine,  knochenfübrende  Kalk- 
scbichte  auf.  — Behufs  Untersuchung  der  Ab- 
lageruiigsmussen  und  der  in  denselben  verkommen- 
den Einschlüsse  in  den  mährischen  Höhlen  über- 
haupt habe  ich  106  Schächte  mit  der  Gesammtticfe 
von  496  m abteufen  lassen,  von  denen  69  die 
felsige  Sohle  erreichten;  aus  den  Schächten,  Stollen 
und  Feldern  wurden  3368  ni 3 Erde  ausgehoben 
und  untersucht.  In  der  Kuba  selbst  wurden 
nachstehende  Grubuug>arbciten  vorgenommen  und 
zwar ; 

u)  wurden  an  verschiedenen  Punkten  des  Höhlen- 
raumes  18  Schächte  (Nr.  I bis  XV III)1)  abgeteuft, 
von  denen  11  auf  die  felsige  Sohle  gingen.  Die 
Gesüiiiinttiefß  dieser  Schächte  betrug  86  m.  Diese 
Schächte  gaben  mir  ein  klares  Bild  über  die 
Mächtigkeit  and  die  Beschaffenheit  der  Ablagerung 
in  vertikaler  Richtung;  sie  lieferten  aber  auch  ein 
reiches  und  höchst  wichtiges  puläontologisches 
Material;  b)  um  die  Ablagerung  und  deren  Ein- 
schlüsse in  horizontaler  Richtung  wahrzunehmen, 
wurden  von  der  einen  Felswand  zur  anderen  fünf 
Stollen  getrieben;  c)  wurde  schliesslich  die  Ab- 
lagerung in  den  durch  die  Stollen  eingeschlossenen 
4 Feldern  auf  2 bis  4 Meter  ausgehoben  und  genau 
untersucht.  Iin  Ganzen  wurden  in  dieser  Höhle 
ausgehoben  und  untersucht  Ablagerungsmasscu : 

a)  aus  den  Schachten 105,20  m3 

Io  au*  den  Stollen  119.20  in3 

ci  ans  den  Fehlem  1707.00  tu3 

Summa  1961,40  m3 

Die  wichtigsten  Resultate  dieser  Grabungen 
sind  nachstehende: 

1 . Die  Ablagerung  erreicht  unter  dem  Ein- 
gänge im  ersten  Felde  die  grösste  Mächtigkeit 
nämlich  16  in; 

2.  Dieselbe  zerfällt  in  geologischer  Beziehung 
in  zwei  genau  von  eiuander  eharakterisirte  Schichten 
und  zwar;  a)  die  obere  1,20  m mächtige  Schichte 
besteht  aus  kleine« en  Kalksteinfragmenten  vermengt 
mit  schwarzer  Humuserde,  die  von  Wurzel  fasern 
wuchernder  Pflanzen  durchsetzt  ist;  in  dieser 
Schichte  ist  keine  Spur  von  diluvialen  Thierresten, 
dagegen  kommen  Reste  von  Hausthieren:  bos  taurus, 

1)  Durchschnitt  und  Grundriss  der  Höhle  Kuba 
wurde  unter  die  Anwetienden  vertheilt. 
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ctipri»  hircus,  ovis  ariea,  sus  domestica  and  caois 
familiaris  reichlich  vor;  b)  di©  untere  14,80  m 
starke  Schichte  besieht  aus  grösseren  Kalkt  r Ummern 
und  gelbem  Lehme.  ln  dieser  kommen  keine 
liest©  von  Haussieren,  dagegen  viele  Reste  von 
nachstehenden  Diluvialtbieren  vor:  Elepbaa  primi- 
genins,  rhinoceros  tichorbinus,  ursus  spelaeus,  hyena 
spelaea,  felis  (leo)  spelaea,  canis  lagopus,  gulo 
borealis,  cervus  tarandus,  lepus  variabilis,  lagomys 
pusillus,  myodes  lemnius,  myodes  torquatus,  arvi- 
cola  nivalis,  arvicola  raiticeps,  Ingopus  alpinus, 
lagopus  albus.  Es  erscheint  also  die  untere 
Schichte  charakterisirt  durch  die  Diluvialtbiere, 
die  obere  durch  die  Hausthiere. 

3.  Aus  den  mit  der  grössten  Genauigkeit  aus 
den  Schächten  ausgehobenen  Thierrcsten  geht  mit 
aller  Sicherheit  hervor,  dass  bei  uns  in  der  Dilu- 
vialperiode gleichzeitig  die  Grasfresser  (Klephas 
primigeoiu»,  rhinoceros  tichorbinus,  hos  primigenius, 
equus  caballus,  cervus  tarandus,  cervus  megaceros, 
cervus  alcest  sowie  die  Kaubthiere  (ursiis  spelaeus. 
hyaena  spelaea,  felis  spplaea,  lupus  spelaeus,  gulo 
borealis.  canis  lagopus)  erschienen  sind;  es  mussten 
also  schon  damals  Wald  und  Weiden  in  der  Um- 
gehung der  Kulna  bestanden  haben. 

4.  Der  Mensch  kam  bedeutend  später  als  die 
erwähnten  Diluvialthiere  in  die  Kulna.  Die  Hinter- 
lassenschaft desselben  reicht  Ober  4 m Tiefe  nicht 
hinab. 

5.  Diese  Kulturschichte  zerfällt:  a)  in  die 
oberste,  in  der  historischen  Zeit  (ich  beginne  mit 
Caesar)  abgesetzte  0,30  tu,  fl)  die  vorgeschicht- 
liche auf  0,00  ID,  herabgehende  und  y)  urgeschicht- 
liche  oder  diluviale  auf  2.80  m,  Summa  4,00  m. 

Die  diluviale,  oder  urgescbichtlicbe,  oder  paläo- 
litische  Schichte  kennzeichnet:  gelber  Lehm,  das 
Vorhandensein  der  Reste  diluvialer  Tbiere,  Mangel 
der  Hausthierreste , Vorhandensein  von  unge- 
schliffenen 8t  ein  Werkzeugen  , Mangel  von  Thon- 
gefässen  und  ihren  Scherben , Mangel  an  Spinn- 
wirteln und  MahLtciuen,  Mangel  an  Metallwaaren. 

Die  vorgeschichtliche  oder  prähistorische  oder 
neoli tische  Schichte  charakterisirt:  Das  Vorhanden- 
sein von  Hausthierresten,  von  irdenen  Topfacherbeo, 
Spinn  wirtein  und  Mahlsteinen,  geschliffenen  Stein- 
waffen, Bronze'  und  Eisensachen,  Mangel  au  Kesten 
diluvialer  Thiere.  — ln  der  historischen  Schichte 
kommen  Objekte  der  geschichtlichen  Zeit  vor. 

Kosteli'k.  — Die  Höhle  Kostelik  (auch  Dira- 
vica-Pekärna  genannt1)  liegt  14  km  nordöstlich 
von  Brünn  im  Hudekmthale;  dieselbe  befindet  sich 

])  Grundriß  und  Durchschnitt  der  Buhle  würfle 
unter  die  Anwesenden  vertheilt. 


44  m über  der  Thalsohle  bei  der  Seeböhe  356  m, 
ist  60  m lang,  durchschnittlich  16  m breit,  2 — 3 m 
hoch,  trocken  und  licht;  der  Boden  in  der  Höhle 
ist  in  einer  Länge  von  45  m vom  Eingänge  ge- 
rechnet im  Ganzen  eben;  am  Ende  derselben  ist 
aus  Kalkblöcken,  scharfkantigen  Kalkfragmenten 
und  gelblichem  Lehme  in  einer  horizontalen  Länge 
von  13  m ein  steiler  Abhang,  der  in  dem  von 
mir  eröffneten , am  Ende  der  Höhle  befindlichen 
Schlote  endet.  Dieser  Schlot  war  vollständig 
verrammelt  und  mit  grossen  Kalkblöcken,  kleinen 
KalktrUmmern  und  nassem  Lehme  ausgefällt.  Um 
mich  zu  überzeugen,  ob  sich  die  Höhle  nicht  etwa 
weiter  fortsetzt,  und  woher  die  in  der  Höhle  be- 
findlichen Ablagerungsmassen  etwa  gekommen 
waren,  lies»  ich  diesen  Schlot  bis  zu  einer  Höbe 
von  3 m öffnen.  Die  brunuen artige  3 m im 
Durchmesser  zählende , senkrecht  ansteigende 
Ocffuung  wird  aus  glattem,  ausgewaschenen  Kalk- 
felsen gebildet;  in  der  jetzigen  offenen  Höhe  von 
3 m ist  ein  kolossaler  Steinblock  eingekeilt,  der 
die  kleinen  Kalktiümmer  und  den  nassen  Lehm 
von  dem  Einsturze  zurückbält.  Durch  diesen 
Schlot  dringt  bis  jetzt  mit  feinem  gelblichen  Lehm 
geschwängertes  Wasser;  in  dem  eröffneten  Theile 
des  Schlotes  sahen  wir  eine  starke  Baumwurzel 
von  2.50  m Länge,  die  sich  höher  in  dem  ver- 
rammelten Theile  fortsotzte. 

Behufs  Untersuchung  der  Ablagerung  wurden: 
I.  vier  Schächte  mit  der  Ges-ammt tiefe  von  26  m 
abgeteuft,  von  denen  zwei  auf  die  felsige  Sohle 
gingen;  II.  sieben  Stollen  angelegt;  III.  aus  drei 
Feldern  die  Ablagerung  auf  2 bis  21/*  m ausge- 
boben  und  genau  untersucht. 

Im  Ganzen  wurden  hier  an  Ablagerungsmassen 
ausgehoben : 

1.  aus  den  Schächten 36.62  m3 

2.  aus  den  Stollen 161,16  m* 

S.  aut  den  Feldern 860,00  m3 

Zusammen  1097,98  m3 

Die  Ablagerungsmasseu  sind  durch  den  ge- 
nannten Schlot  in  diese  Höhle  von  den  Abhängen 
herabgeschwemmt  und  besitzen  der  felsigen  Sohle 
entsprechend  ein  starkes  Gefälle  von  diesem  Schlote 
zum  Eingänge. 

Die  Ablagerung  wird  gebildet:  a)  aus  der  die 
felsige  Sohle  bedeckenden,  tauben  d.  h.  knochen- 
freien Grauwackenscbichte,  die  im  ersten  Felde  bei 
dem  Schachte  Nr.  1 eine  Mächtigkeit  von  8.60  m 
erreicht;  b)  aus  der  knochenfährondeu  Kalkstein- 
schichte; dieselbe  besteht  aus  grossen , von  der 
Decke  herabgestürzten  Kalkblöcken , aus  Kalk- 
trümmern und  Kalkgescbiebe  mit  Lehm  vermischt; 
dieselbe  ist  unter  dein  Eingänge  3,20  m stark. 
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Dies»*  knochenführende  3,20  m starke  Schichte 


vertheilt  sich,  wie  folgt: 

a)  die  taube  Grauwacke  Überlagert  ein  gelber 

Lehm  mit  KalkKleingeschiehe  per  . . . 1,00  m 

dann  schwärzlicher  Lehm  mit  Kulkstein- 
fraginenten  per 0,70  in 


Zu ■mnmi  n 1,70  m 

in  diesem  Lehme  sind  Reste  diluvialer 
Tbiere  eingebettet.  Reste  von  Haustbieren 
kommen  darin  nicht  vor; 
fl)  dann  kommt  schwurtcr  Lehm  mit  Kalk* 

steinfragmenten  per 0.70  tn 

in  welchem  Humthicre  Auftreten,  diluviale 
Thiere  dagegen  verschwinden; 
y)  zuoberst  ist  schwarzer  Humusboden , ge- 
bildet von  dem  Ahaterben  wuchernder 
Moose  und  Pflunzen,  fast  ohne  Kalkstein- 

fraginente  j»er 0.84»  m 

Suumm  8.20  ui 

aus  der  historischen  Zeit. 

Sämmt liehe  Schichten  bergen  wichtige  Arte- 
fakte als  Hinterlassenschaft  der  Menschen,  die  hier 
in  der  urgeschieht liehen,  vorgeschichtlichen  und  ge- 
schichtlichen Periode  durch  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  gewohnt  haben.  Die  für  die  Kulrm 
gegebene  Charakteristik  dieser  Perioden  ist  auch 
für  den  Kostelik  massgebend. 

Hierauf  legte  Dr.  Krii  die  vielen  unten  ver- 
zeiebneten  und  aus  ungesl orten  Diluvialschichten 
der  genannten  Hohlen  stammenden  Fundobjekte  vor; 

1.  Ans  der  Külna: 

Stärke 

a)  Deutliche  Versuche  auf  Rippenfragmenten  die 

Föiuie  eines  Pferde«  einzuritzen 4 

ß)  Gut  gezeichnete  Hinterfüssu  eines  Pferdes 
sammt  dem  Schweife  auf  einem  Rippen* 

frugaicn  tc ...  1 

y)  Knochenstacke  mit  parallelen,  schielen  Furchen 

oder  Kerben 5 

A)  Ein  Pfeil  aus  Elfenbein  mit  tiefer  und  langer 

Rinne 1 

e)  Ein  Eifenbeincvlinder  1 

Zusammen  12 

2.  Aus  der  Höhle  Kostelik: 

fUUok« 

a)  Fischgestalten 2 

fl)  Rentithier-Geweibstücke  mit  symmetrischer 

Zeichnung 1 

y)  Hennthier-Geweihstange  mit  langen  und  tiefen 

Rinnen 1 

AI  Kennthier-Gcweihfragment  mit  6 Einschnitten  1 

g)  Knorhentragmente  mit  Furchen  und  Kerben  2 

CI  Garten  mit  Pteil  und  Lanzenspitzeu  aus  Renn- 
thiergeweih,  verschieden  gekerbt  und  gefurc  ht  JO 

ij)  Carton  mit  Artefakten  au»  Rennt  hiergeweih 


in  statu  nuwenti 14 

0)  Knochen«tOck  mit  GoaichtKzeichnnng  ...  1 

Summa  42 

Zusammen  daher  aus  beiden  liAhlen  . . . f>4 

Herr  Dr.  Kriz  (fortfahrend): 


leb  beantrage,  eine  Kommission  wolle  ent- 
scheiden erstens,  ob  die  von  mir  vorgelegten  Funde 


i als  lebt  anerkannt  werden  können  und  zweitens, 
; ob  meine  Deutung  eine  richtige  sei,  also  ob  dos 
da  einpn  Fisch  darstellen  soll,  ob  dies  Blutrinnen 
sind  u.  ».  w.  Ich  bitte  um  Einsetzung  der  Kom- 
mission in  diesem  Sinne. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrinn: 

Vielleicht  macht  einer  der  Herren  Vorschläge 
über  die  Zusammensetzung  der  Kommission.  Ich 
würde  Vorschlägen  die  Herren  Virchow,  Schaaff- 
hausen,  S zo  in  bat  h i,  Tischler,  Voss  und 
Wold  rieh,  also  C im  Ganzen.  (Die  Versamm- 
lung erklärt  sich  ein  Vorständen  mit  Eingelzung 
dieser  Kommission.)  Vielleicht,  wenn  die  ge- 
nannten Herren  noch  bleiben,  so  kann  die  Kom- 
mission sich  sofort  verständigen.  Ich  meine,  die 
Sitzung  der  vorgerückten  Zeit  wegen  schliessen  zu 
.sollen.  — 

Resultat  der  Komm issionaberat hu ng.  Ein 
Protokoll  wurde  über  diese  Kotnuiissiomlerathung  nicht 
autgenoinmen.  da  keiner  der  Herren  Sekretäre  beige- 
zogen war.  Herr  I)r.  Kriz  schreibt  darüber  in  »einer 
oben  erwähnten  Monographie  S.  12: 

«Siimmtliche  Fundobjekte  fesselten  im  hohen  Grade 
die  Mitglieder  der  Kommission,  sowohl  ul«  auch  viele 
Mitglieder  de*  Kongresse*«,  die  nach  der  um  1 I hr  be- 
endigten Sitzung  in  dem  Saale  verblieben,  zu  dem 
Bcrathungxtinrhe  naher  traten  und  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  »len  Austausch  der  Ansichten  der  Koiu- 
I inbsionmnitglieder  verfolgten. 

.Die  vorgelegten  Objekte  wurden  als  licht  erklärt, 
und  die  von  Dr.  knz  gegebene  Deutung  (soweit  die« 
| überhaupt  thunlich)  al«  die  richtige  anerkannt. 

»Nur  hei  dem  au«  der  Höhle  Kostei tk  stammenden 
und  unter  Nr.  1U  näher  bezeiehneten  Stöcke  mit  der 
Gexichtsteichnung  erklärt«  Herr  J.  Szom  bathy.  Kustos 
ain  k.  k.  naturhi*torÜHhen  ilnfmu*eum.  es  käme  ihm 
vor.  al»  könnten  die  an  dem  Objekte  gemachten  Furchen 
und  Kerben  nicht  mit  einem  Feuerst  ein  Werkzeug«  an- 
geführt wollen  «ein.  hiezu  bedürlte  der  Künstler  eine» 

! Stahl  me*  »er*;  den  Knochen  an  und  für  sich,  <1  li.  wie 
er  «ich  jetzt  prä*entirt,  halte  er  für  äebt,  die  Zeichnung 
für  unächt,  diese  sei  später  nach  der  Hcruushebung 
de»  Knochens  uu*  der  Ablagerung  eingeritzt  worden. 

.Die  Zeit  war  leider  bereit«»  soweit  vorgerückt, 
dass  an  eine  nähere  Prüfung  «1er  Üravirung,  insbeson- 
dere an  eine  genaue  Untersuchung  unter  »lern  Mikro- 
skope (das  gar  nicht  zur  Disposition  stand)  nicht  mehr 
zu  denken  war.4 

Herr  Dr.  Kris  sagt  weiter  1.  c.  S.  33: 

.Mit  Ausnahme  de*  Knochen»  mit  «ler  Gcrichte- 
zeichnung  (Ko«telik  «>i  wurden  alle  übrigen  von  der 
Kommission  ul*  licht  anerkannt 

.Du  mir  nicht  bekannt  war,  ob  über  die  Rerathung 
«•in  Protokoll  aufg«  noiunien  wurde,  und  mir  daran  lag, 
I übei  den  Vorgang  während  der  Koinuii*»ion*berathung 
wahrheitsgemäss  zu  iierichtcn,  um  mich  eventuell  hier- 
auf berufen  zu  können,  so  habe  ich  mir  um  Abend  du» 

! 7.  August  löst)  die  Hauptmomentc  jener  Kommission»* 

I sitzung  zusammengestellt. 

.1  in  jedoch  allen  Zweiteln  vorzu beugen  und  mich 
auf  Gewährsmänner  stützen  zu  können,  bube  ich  den 


Digitized  by  Google 


150 


Herrn  Professor  Dr.  Wo  Ulrich,  Profensor  M » ska  nnd 
J.  Palliardi  die,  di**  Heruthung  und  IWhlu**U**ung 
der  Komuiixsion  enthaltende  Dantt«dlung  brieflich  mit 
«lern  höflichen  Ersuchen  mitgetlieilt,  mir  selbe  entweder 
zu  bestätigen.  oder  ihre  etwaigen  Bemerkungen  hier- 
über zukointtien  zu  lassen. 

,In  dem  Schreiben  ddto.  16.  August  1889  < M a * ko), 
ddto.  27.  August  1889  (Pall  io rd  ij,  ddto.  16.  September 
1889  (Dr.  Wohl  rieb)  Im?* tätigten  mir  diese  Herren 
Gewährsmänner  übereinstimmend  nachstehende  von  mir 
notirte  Angaben: 

• I.  K»  ist  richtig,  «lu»s  «lie  Kommission  sämzntliche 
von  Dr.  Krfz  ans  «1er  Höhle  Kn  Ina  und  Kostelik  vor- 
gelegten Fundstücke  aU  h*Vh-t  wichtig  anerkannte, 
und  dass  insbesondere  die  zwei  aus  dem  Koste  bk  her* 
rührenden,  au»  den  linken  Unterkiefern  eine*  Pferdes 
heraosgesc  huittenen  und  mit  Ornamenten  versehenen 
Kisrhgestulten  die  Aufmerksamkeit  der  Kommission 
fesselten,  und  dass  gegen  diese  keine  Zweifel 
erhoben  wurden 

*2.  Ebenso  wurde  die  Zeichnung  auf  dem  Kippen* 
fmgmente  von  Ccrvn»  tarandii»,  die  Hinterfüße  eines 
I'ferde*  ■tarorat  «lern  Schweife  darstellend,  als  acht  au- 
erkannt. 

.Es  bleibt  sonach  nur  dpr  Knochen  mit  der  Oe* 
«icht -Zeichnung  übrig. 

«Anerkannt  wurde  von  allen  Kommhuionsimtg  Ke- 
ilern, «hiss  der  Knochen  an  und  für  zieh  licht  sei,  d.  h. 
wie  er  sich  Zuschnitten  und  tug»*<ch litten  präsent  irt. 
Was  di<*  Zeichnung  anhclangt,  wurde  anerkannt,  es  sei 
schwierig,  diese  zu  deuten.  Profe«*or  Sch  an  ff  kauten 
meinte,  es  könnte  durch  dieselbe  der  vordere  Theil 
eines  Fische*  d.irgo*tellt  sein,  wiihrnnd  Hr.  Woldrich 
der  An-acht  war,  dass  seihe  wahrscheinlich  da*  mensch- 
liche Gesiebt  andeute.  Oie  Zeichnung  wurde  über  «he 
von  Kusto*  J.  Ssombathv  erhobene  Einwendung, 
«ln-"«  es  unmöglich  »«?i,  flolcho  Furchen  und  Kerl*en 
mit  einem  Steinwerkscuge  einzuritzen,  für  zweifelhaft  l 
prklilrb* 

Uel*er  di«'  Gründe,  mit  denen  Herr  Dr.  Kriz  die 
Aerhtheit  der  letzteren  stützt,  cf.  dessen  »itirte  Mono-  , 
grapine  «1.  K. 

J.  Mentorf:  Dolche  in  Frauengrftbern  der 
Bronzezeit. 

(Von  dem  Generalsekretär  der  Versammlung  vorgelegt). 

Als  man  vor  Jahren  in  Dänemark  aus  dem 
bei  Aarhuus  gelegenen  Boi  um  Eshüi  einen  Raum- 
sarg zu  Tage  förderte»  der  ein«?  mit  Kleidern  und 
Schmuck  reich  ausgestattete  Frauen leiche  enthielt, 
war  man  er?«taunt,  unter  den  Beigaben  auch  einen  , 
Bronzedolch  und  erne  jener  runden  Zierscheiben 
mit  Stachel  zu  finden  , dio  man  damals  für  das 
MitteNtfick  eines  Schildes  hielt.  Eine  Frau  der 
Bronzezeit  in  Waffen  war  eiue  so  neue  und  freind- 
nrtigo  Erscheinung,  dass  man,  znrnnl  derselbe 
Hügel  noch  zwei  andere  Baumsttrge  mit  ärmlich 
ausgestatteten  Miiunerleichen  umschloss,  die  Er- 
klärung in  der  Annahme  fand,  es  sei.  nachdem  die 
männlichen  Mitglieder  eines  Regeutengeschlccbtes 
gestorben,  die  Würde  und  mit  ihr  die  Insignien 
des  Herrschers  auf  di«  Überlebende  Frau  ül>er- 
gegangen  und  mit  ihr  in’s  Grab  gelegt  worden. 


Bald  aber  wurden  auch  in  mehreren  anderen 
Frau«?ngräbern  Bronzedolche  unter  den  Beigaben 
bemerkt,  und  als  Dr.  Bahnson  vor  einigen  Jahren 
unter  den  Gräbern  der  Bronzezeit  die  MäonergrEbcr 
und  Frauengräber  nach  dem  Inventar  zu  unter- 
scheiden versuchte,1)  konnte  er  über  15  Frauen- 
gräber mit  ßronzedolcben  nach  weisen. 

Einige  interessante  Gräberfunde  in  Holstein 
regten  mich  an,  auch  unsere  Gräberfunde  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  untersuchen , und 
da  fand  es  sich,  dass  Schleswig- Holstein  eine 
bereits  gleiche  Anzahl  ähnlicher  Funde  auf  weist. 

Anhalt  für  diese  Untersuchung  gaben  ein 
Grab  bei  Drage  unweit.  Itzehoe,  und  eines  bei 
Schülp  unw«*it  Nortorf  (Eisenbahnstation  zwischen 
Ncumünster  und  Rendsburg). 

ln  Drage  schien  eine  Frau  in  einem  Baum- 
sarge ohne  Deckel  bestattet  zu  sein.  Kleider  und 
Gebeine  waren  zerstört,  doch  Hess  sich  die  Lage 
des  Skelets  deutlich  erkenneu.  Ueber  der  Stirn 
lag  eine  4 cm  lange.  2 cm  breite  ovale  Bronze- 
platte, die  au  den  abgespitzten  Enden  umgebogen 
war;  zu  beiden  Seiten  derselben  eine  Drahtspirale 
(sogen.  Finger -spirale) , die  beide  völlig  zerfallen 
waren  und  deshalb  nicht  gemessen  werden  konnten. 
Cm  den  Hals  lag  ein  „d  iademförmiger“  Schmuck 
(sogen,  gerippter  Habknigen);  auf  der  Brust  eine 
Fibel  mit  ovalem  flachen  Btlgel.  Den  Gürtel 
zierten  vorn  zwei  neben  einander  liegende,  rund- 
lich gewölbte  Buckeln.  In  dem  Gürtel  steckte 
ein  11  cm  langer  Brouzedolch  mit  Mittelrippe 
und  2 Nieten  am  Griffende.  Beide  Arme  and 
das  rechte  Bein  waren  mit  Bronzeringen  ge- 
schmückt.  Zwischen  dem  Gürtel  and  dem  rechten 
Arme  lag  eine  2 mm  hohe,  8 mm  grosse  Bern- 
steinperle.9)  Fig.  1. 

Der  Hügel  bei  Scbülp  umschloss  gleichfalls 
mehrere  Grülier.  Im  ersten  schien  eine  Frau  in 
einem  offenen  Baum  sarg«*  bestattet  zu  sein,  der 
mit  Steinen  überschüttet  und  völlig  zerstört  war. 
Zwischen  den  Schädel  reifen  der  Leiche  lagen  drei 
Bronzedrahtspiralen,  zwei  von  Doppeldroht, 
an  einem  Ende  offen,  an  dem  anderen  geschlossen, 
in  zwei  Windungen , der  eine  24 , der  andere 
30  mm  weit;  der  Dritte  von  einfachem  Draht 
12  mm  weit.  Am  Halse  lag  eine  Reihe  Bern- 
steinperlen; auf  der  Brust  eine  14  cm  lange 
Bronzenadel  an  dem  oberen  Ende  flach  und 
umgerollt,  die  obere  Hälfte  sch  rauben  farm  ig  ge- 
ll Aarlgirger  f.  nordhk  Oldkv  ndighed  1886. 

2t  In  demselben  Hügel  wurde  ein  zweite»  Grab 
aufged-ckt  mit  Bronzene !i wert,  banzenspitze  und  Fibel 
mit  rundem  Bügel.  Hier  schien  der  Todte  gleichfalls 
in  einem  lioluarg,  aber  nicht  in  einem  gehöhlten 
B.ium»t.imm  bestattet  zu  »ein. 


Digitized  by  Google 


151 


wuuden.  * ltn  Gürtel  steckte  ein  Dolch,  nicht 
von  Bronze,  sondern  ein  10  cm  langer  zierlicher 
Fliotdolch  blattförmig  mit  geradem  Stiel.  Links 
am  Kopfe  stand  ein  kleines  Töpfchen,  in 
welchem  ein  Brouzepfriemen  mit  Holzgriff  lag. 
Fig.  2 und  3.  — ln  dem  zweiten  Grabe  lag,  in 
Gtlrtelhöhe,  ein  I2.a  cm  lauger  Bronzedolcb,  an 
dem  ein  kleiner  Fetzen  wollenes  Gewebe  haftete; 
und  eine  Golddrahtspirale  10  mm  weit,  in  -l3/« 
Windungen,  Dopppldraht,  an  einem  Kode  geschlossen 
an  dem  anderen  offen. 


ri*.  s 

Wenn  ich  nun  alle  grösseren  kräftigeren  Dolche 
des  Kieler  Mnseuras , von  denen  etliche  in  Be* 
gleitung  von  Bronzeschwertern  gefunden  sind,  un- 
beachtet lasse  und  nur  die  kleinen  von  Form  und 
Grösse  dem  von  Drage  gleichend , in  Betracht 
ziehe,  von  denen  die  grössere  Anzahl  mit  Gegen- 
ständen gefunden  sind , die  wir  in  dem  Scbülper 
oder  in  dem  Dragor  Frauengrabe  fanden  , da 
beläuft  sich  die  Zahl  der  Bronzedolche  auf  über 
12,  diejenige  der  Flintdolche  auf  mindestens  3. 


(Vgl.  die  8.  152 — 153  angefügte  Tabelle  ) Es 
verdient  Beachtung,  dass  sechsmal  Bronzedraht* 
spiralen  iu  Begleitung  eines  Dol  dies  gefunden 
sind;  4 mal  von  Doppcldrabt,  der  an  einem  Ende  ge- 
schlossen, an  dem  anderen  offen  ist;  in  3 Gräbern 
waren  sie  zu  arg  zerstört  um  sie  genauer  be- 
stimmen zu  könuen. 

Diese  mehr  denn  15  Frauengräber  mit  einem 
Dolche,  der,  wie  mehrmals  beobachtet  worden, 
im  Gürtel  getragen  wurde,  werfen  ein  Licht  auf 
das  Fruuenleben  im  letzten  Jahrtausend  v.  Cbr., 
dem  man  weiter  nachgehen  möchte.  Die  Gräber- 
funde aus  der  Bronzezeit  in  ihrer  Ge>ammtheit 
lehren,  dass  nicht  jeder  Frau  ein  Dolch  in’s  Grab 
gelegt  wurde.  Nicht  jede  scheint  sonach  Waffen 
getragen  zu  haben.  War  dies  etwa  ein  Vorrecht 
der  Edlen,  oder  fanden  manche  Frauen  Lust  darin, 
sich  an  den  kriegerischen  Thaten  und  Fahrten  der 
Männer  zu  betheiligen,  oder  auf  eigene  Hand 
helfend,  schützend  oder  kampflustig  durchs  Land 
zu  ziehen?  Für  spätere  Zeiten  scheint  letzteres 
verbürgt.  Die  römischen  Autoren  berichten  von 
der  Tapferkeit  und  dem  kriegerischen  Sinne  der 
germanischen  Frauen.  ln  dem  eisten  Feldzuge 
Marc  Aurels  gegen  die  Markomannen  fand  man 
auf  dom  Scblachtfelde  die  Leichen  bewaffneter 
Weiber.  Im  Triumphzuge  des  Aurelians  schritten 
10  Gotinnen , die  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
gefangen  waren,  und  weit  mehr  waren  in  der 
Schlacht  gefallen.1)  Wenn  die  Weiber  der  Arn- 
bronen  bei  x\quac  Sextiae  sieb  mit  Schwertern 
und  Beilen  bewaffnet  aus  der  Wagenburg  auf  die 
Männer  stürzten  und  sie  iu  den  Kampf  zurück- 
trieben, zeugt  dies  davon,  dass  sie  in  der  Führung 
der  Waffen  geübt  waren.  Saxo  Grammatieus 
weis«  viel  von  dem  kriegerischen  8inne  der  skan- 
dinavischen Frauen  zu  berichten.  Unter  den 
Helden , die  in  den  Heeren  der  Könige  Sigurd 
King  und  Harald  Hildetand  standen,  nennt  er 
mehrere  Frauen , einige  derselben  sogar  als  An- 
führer. Die  nordische  Walküre  scheint  sonach 
ein  Stück  Wirklichkeit , eine  Seite  des  alt  germa- 
nischen Frauenlebeos  wiederzuspiegeln.  Wir  dürfen 
indessen  annehmen,  dass  diese  kriegsmutbigen, 
wildsinnigen  Frauen  die  Minderzahl  bildeten,  dass 
die  Mehrzahl  ihr  Glück  in  dem  stillen  Schaffen 
and  Walten  in  der  Familie  fanden.  Jedenfalls 
aber  zeugen  die  stattlichen  Grabdenkmäler  der 
Bronzezeit  mit  ihrer  z.  Th.  sehr  reichen  Aus- 
stattung an  Schmuck  und  Gerütb  von  dem  hohen 
Ansehen , welches  schon  im  letzten  Jahrtausend 
v.  Cbr.  die  Frauen  im  Norden  genossen. 

1)  Vgl.  Weinhold:  Die  deutsche  Frau  im  Mittel- 
I alter.  2.  Auft.  Bd.  1,  18B2  S.  55  ff. 
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Bau  und  Inventar  von 


Fundort 

Konstruktion  des  Grabes  Dolch 

DrahUpirale 

Bronze- 

platte 

Halsschmuck 

Bernstein- 

perle 

Drage  Ksp. 
llolirnMfH’. 

Hügel  mit  mehreren  Grfi*  llronx«'dr»leb  II  cm  lang, 
t*f*rn.  1 am  Hod«-n  offener  Milteirippe,  am  Griffe i»do 
Baumsarg  t Knbtung  L’  Nieten ; »tickte  im  Gürtel 

ONO  WSW. 

2.  beide  xnnUftrt,  lagen 
zu  beiden  Seiten  der 

Flotte. 

Zerstört 

1 cm  lang, 

2 cm  breit 
an  ilim  ab- 
guspitxten 
Rllflt  um- 

gebogen. 

Gerippter 
.Hitlsk  ragen* : 
II  cm  lang, 
5cui  buch,  die 
Knd«D  abge- 
rundet 

1.  ringför- 
mig. Dchra. 

»mm,  hoch 
2 mm 

Rcliülp.  Kap. 

Varlurt 

IIQgd  mH  mehreren  Gril-  Flintdolrli  lOen»  lang,  blatt 
Irnrn.  1.  SteinaeliOtluittf.  förmig  mit  geradem  Griff; 
zerstörter  offener  Bbbbi-  »leckte  im  Gürtel 

sarg?  Kopf  der  laticltu 
nach  W. 

:i,  a Doppt-Idraht  2 Win- 
dungen 90  mm  weit, 
1 r.ndo  offen  das  ander«« 
ge*tbl«**an,  b wie  a 
doch  24  mm  weit,  c t in- 
facber  Draht  io  3 W|n- 
dunfta  12  mm  wnt 

l'm  den  llui» 
lagen  7 Bern- 
»tein  perlen. 

siebe« 

* 

II  Skelet  fu»l  aufgcbW.  l!r««iizc<lolrli  12,5  cm  lang, 
t Nieten  am  Grillende,  lag 
in  GQrtnlbObe.  an  der  Klinge 
liufteto  ein  kl«  incr  Kost  von 
einem  wollenen  Gewebe. 

Golddrabtapirale  D««p- 
petdralit.  uin  Kode  offen. 
■ iucK  grscbioMien . 4’Jt 
Windungen  10  mm  w eit. 

’ 

~ 

Tarbek  Ksp. 
Bnrntiüved- 

Hügel  mit  mehreren  GrS-  Bronzedolrh  II  cm  lang, 
bern  Nie  Barg  genannt.  Hc*.tod«'rhidxcni«n  Scheide. 
Steinmauer  I-  ein  eif«<r- 
miger  Steinhaufen  a and 
2,50  nu 

||.  oval«  Steinschüttung.  Iir<uized»lch  $.2  cm  lang, 
unver brannte  Gebeine.  breit  atu  Griffeln!«  2,5  cm. 

~ 

-- 

- 

Gönmbfk  K«p 

ISornh6v«L 

Skeletgrab  iiu  Hügel  llronzedolrb  stark  verwit- 

tert. c».  10  cm  lang,  einige 
UHtcrreate  der  Scheide. 

~ 

- 

“ 

— 

ittiluir  Kap. 
Srbriui(«ld. 

SkeMgral«  im  Hügel.  1 Kan  Flintdorh  ?-*  cm  lang 
«•«•bUiik**  Blatt,  vierkanti- 
ger Griff. 

- 

— 

Heber. 

Hügel  ohne  Steina,  hoch  « Bronzcdolcb  ü cm  lang, 
1.9  m.  Dorebn».  8,‘h«  bi.  Uoberreete  der  Scheide. 

- 

- 

HcMfwhof  bei 
Pinne  berg 

Grabhügel  mit  mehreren  Broneedolcli  |l,ü  cm  lang. 
Gräbern  und  Steinkern.  2 Nieten  am  Griffend« 

~ 

“ 

“ 

Pampe-nkamp 
bei  Blankenese 

Ifbgel  Hokb  von  Bronze  mit  Hand- 

griff, 21  cm  lang. 

Kleine  Fragment«  einer 
Spirale. 

- 

- 

- 

Hornstorf  Kap 
Gr.  Uröoau 
Laucnburg. 

Grabhügel:  di«  Laiche  Bronzedolrb  II  ent  lang, 

schien  auf  einem  Lager 
von  Keinem  gebettet  zu 
sein 

Bronzcspiraln  4 Win 
dungeu,  2*  mm  Durch - 
naeMier. 

' 

Sebnby  Imi 
Bcllleewig. 

Her  Hügel  fest  zerstört.  Bronzedolcb  12  cm  lang. 

G«dd*p4ra)s  20  mm  weit, 
8 Windungen,  Doppel 
drab t ein  Kode  offen, 
eins  gearbloMcn. 

- 

- 

Dronohighöl 

Ilc-achreibung  des  HUgrls  Auf  Gttrlelbäh«  lag  auf  dein 
der  vielt*  Gräber  enthielt,  Hket«  t B,  dt*»«*  Kopf  am 
in  der  Zellarbr.  d Ver.  f.  F«aaa «da  lag.  ein  kleiner 
8c Ule» w.  Holst.  Iauuiib  Fiintdolch  10  ctu  lang. 

Gcscb.  XVI. 

litbott  Kap.  d. 

Skrydstrap. 

Hügel  mit  Steinschüttung  Hmnxedidcli  10  rro  lang, 
2 Nietan  am  Griffsnde. 

" 

” 

Jcrnhytt  Kap. 
Hammel««. 

Hügel  mit  Steinschüttung.  itronzcdolch  11,5  cm  lang. 

” 

- 

- 
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Fibel 

Nadel 

Armringe 

Beinring 

Gürtel 

Pfriemen 

ThongcIBtse 

Bemerkungen 

Katalog 
Nr.  K8. 

1.  Ovaler 
Bilgel  lOctn 
lang  mit 

Strich»  rua- 
menten 

_ 

9.  offen,  Dchra. 
fl.’»  u.  7.5  mm. 

1.  Durch m 
8 cm.  offen, 
Spuren  von 
Siricboma- 
menten 

'Zwei  rund 
! ««wölbt« 

' Buckeln  mit 
j llucrricgeln 
1 bi- «loten  den 
Verschluss. 

In  demaeUirn  Hugd  wur- 
de ein  x weite«  Grab  auf- 
g «deckt  (n  «<in«m  Holi- 
aarge  nicht  Bauunarpi 
lagen  die  s«r»l«'>rt*n 
menschlichen  Ueberreat« 
mit  Schwert.  Lanie  and 
Fibel  mit  schlichtem  run- 
den HQg«l.  Allna  von 
Broato. 

1 t«0 

eine  14  cm  lang, 
•n  dom  oberen 
Km»*  platt  ge- 
hRmmrri  uml 
timgeroht ; die 
•Wn  RtMt» 

schraub«  nartig 
gewunden. 

“ 

1.  von  Bronne 
mit  Holr, griff, 
*>4  mm  lang, 
lag  in  dem 
Töpfchen. 

1 Töpfchen 
10cm  hoch,  um 
Rand«  mi  Uwe! 
\ Itoihen  kleiner 
1 Tupfen,  Mtand 
linkt«  vom 
Haupt«. 

Am  Fassende  lagen , doch 
ausserhalb  des  Holt«« 
Knochen  und  Zllhnu  von 
einem  Kalbe. 

' «647 

! - 

1 

— 

- 

einer.  Arm  weite 
Spiral«  m 3*n 
Windungen 
lag  um  iteii 

Vorderarm- 

knochen. 

-- 

1.  von  Hronre 
mit  lloUgriff, 
85  inut  lang 

Daa  Skelet  lag  auf  einem 
Lager  verbrannter  Kno- 
che», oh  von  Meusel»  oder 
Thier  war  nicht  tu  be- 
stimmen. 

8101 

— 

“ 

- 

— 

- 

- 

1 8791 

- 

1.  von  Uis.nin 
mit  flachem 
Kopf.  UsJ  cm 

t*ng. 

1 Fragment 

" 

- 

Bodeiwtdck 
eine«  Thotigc  - 
f8s*#s. 

- 

| 6102 

- 

Der  FHntdocb  lag  mitten 
In»  Grabo  quer  über  einem 
llronzemcaacr  mit  gorader 
Klinge  und  oben  gerade 
abgoac  »mitten 

841» 

— 

- 

- 

- 

~ 

- 

‘ 

- 

j 8124 

• 

— 

Hckerbe  ein*« 
TbongeUiss*«. 

Hel  Hj.itcrer  Abtragung 
dos  Hügels  wurde  unter 
den»  Sie  in  kern  ein  Flint- 
doleh  ohne  Griff  go* 
fanden. 

4381 

| 1.  Nadol  13  cm 
Jang,  am  oberen 
Endeumgerullt. 

_ 

— 

- 

- 

~ 

; 8881 

t- ln  Fragmenten 
ohne  Kopf,  fast 
Id  cm  lang. 

i von  Brome 
ein«  Spiral« 
und  «in  ge- 
«ehloMener 
Ketf  Ku  litung 

ow. 

Dolch  und  Xadel  lagen 
«wischen  den  Armringen, 
noch  Korden  die  Spirale. 

192« 

_ 

_ 

— 

“ 

- 

, 7087 

- 

- 

- 

- 

_ 

Mä7 

- 

_ 

- 

- 

- 

5090 

- 

- 

- 

- 

- 

“ 

507» 

Corr.-IMatt  d.  dvutarb.  A.  0. 
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Aufmerksamkeit  verdient  auch  die  Beobachtung, 
dass  die  sogen.  Fingerspirnlen  von  Bronze-  oder 
Golddraht  in  den  obengenannten  und  noch  etlichen 
anderen  Gräbern  niemals  an  der  Hand,  sondern 
zwischen  den  Schädelresten  lagen.  Für  die  Finger 
sind  sie  in  der  Thal  z.  Th.  zu  weit.  War  ea 
Zufall,  dass  vier  solche  in  Begleitung  eines 


kleinen  Dolches  gefundone  Spiralringe  von  Doppel- 
draht an  einem  Kode  geschlossen,  an  dein  anderen 
aufgesebnitten  sind?  leb  habe  früher  a.  a.  0. 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  den  Gold- 
drahtspiralen einige  von  Hohldraht  Vorkommen. 
Ob  dies  auch  anderswo  beobachtet  worden,  ist 
mir  nicht  bekannt. 


Vierte  gemeinschaftliche  Sitzung. 


Inhalt:  tiremplcr:  1.  Der  Goldfund  von  Rausern ; 2.  Ueher  Hackeiiberfunde;  3.  Die  Sakrauer  Kunde.  — 

Vorträge  über  physische  A nthropologie.  J.  Hanke:  Berichterstattung  über  die  Komraiswions- 
sitr.ang  zur  Vereinbarung  eine«  gemeinsamen  Messverfahren«  bei  Rekrutenaushebungen.  Dazu  Virchow. 
— Virchow:  Vorstellung  eine«  Manne«  mit  einer  grossen  Schikdelimpression.  Dazu  G.  Fritsch.  — 
Zuckerkand!:  1.  Ueher  die  physiche  Beschaffenheit  der  innennUerreichixcheii  Alpenbevölkerung. 
Dazu  Virchow.  2.  Zuckerkand):  Gelder  die  Mahlzähne  de«  Mpn«chen.  3.  Vergleichendes  über  den 
Stirnlappen.  — Scbaaffhauscn:  Die  heutige  Schädellehre.  Dazu  Virchow.  — Virchow:  Urania 
American»  ethnica.  — J.  Hanke:  Ueher  höhere  und  niedrigere  Stellung  der  Ohren  am  Kopfe  des 
Menschen.  — Waldeyer:  Menschen-  und  Affen  - Flacenta.  — (Schluss  der  Vorträge  über  physische 
Anthrojiologie).  — 

Szoinhathy:  1.  Vorlage  diluvialer  Funde  aus  Mähren.  2.  Die  Bronzealterfunde  in  < tpaterreich.  — 
Marchesetti:  Da»  Gräberfeld  von  St.  Lucia  im  Küsterlande.  — Woainsky:  Funde  und  Bestattung«- 
weise  in  Lengyel.  Dazu  Virchow,  Marchesetti  und  Heger. 


Vorsitzender  Herr  Geheiinrath  Virchow, 

Herr  Geheimrath  (ireinpler:  1.  Der  Goldfund 
von  Hausern.  2-  Ueber  Hacksilberfunde. 

1.  Hausern.  Im  Herbst  vorigen  Jahres,  zur 
Zeit  der  Kartoffelernte,  hob  der  Schaffer  Ruhm 
auf  dem  Dominialfelde  von  Hausern  bei  Breslau 
mit  einem  Ackergerilth  einen  schweren  metallenen 
King  von  gelber  Farbe  au>  dem  Boden,  welchen 
er  ebenso  wie  der  zufällig  herzugekotnmene  In- 
spektor des  Dominium*  für  wertblos  hielt.  Ruhm 
nahm  den  Ring  zwar  mit  nach  Hause,  schenkte 
ihm  aber  so  wenig  Beachtung,  dass  er  ihn  wochen- 
lang auf  einein  Fensterbrett  seiner  Wohnung  liegen 
lies«.  Später  hot  Ruhm,  nachdem  er  sich  vom 
Amtsvorstand  zu  Hausern  schriftlich  zum  Verkauf 
des  Fuudstücke*  hatte  ermächtigen  lassen,  dasselbe 
in  Breslau  zum  Verkaufe  aus.  So  gelangte  der 
Antiquitätenhändler  Guttentag  in  seinen  Besitz. 
Als  Herr  Guttentag  bei  näherer  Besichtigung  fest- 
stellte, dass  der  708  g schwere  Reif  aus  geschmie- 
detem Feingolde  bestehe,  übergab  er  denselben, 
als  auf  einem  der  Stadt  Breslau  gehörigen  Grund- 
stück gefunden,  dem  Oberbürgermeister  Friedens- 
burg. Dieser  liess  mir  alsbald  durch  Herrn  Stadt- 
rath Mühl  die  Nachricht  von  dem  neuen  Gold- 
funde zugehen,  und  voller  Erwartung  begab  ich 
mich  auf  das  Rathhaus. 

Meine  Erwartung  war  weit  tibertroffen,  als  ich 
das  köstliche  Stück  erblickte.  Ich  fand  deu  hier 


in  der  Kopie  vorliegenden  Goldreif,  derselbe  ist 
elliptisch  gebogen,  nicht  geschlossen ; sein  grösster 
und  kleinster  Durchmesser  beträgt  0,168  und 
0,122  m.  Der  eine  Arm  des  Reifes  endet  in 
einem  rosettenfÖrmigen  Einsteckschloss,  der  andere 
in  einer  zapfenförmigen  Verlängerung.  Durch  das 
Schloss  geht  ein  Kanal,  in  welchen  das  zapfen- 
förmige Ende  des  anderen  Armriugendes  passt, 
welches  durch  einen  Riegel  festgehalten  werden 
kaün.  Das  rosettenlörmige  Schloss  bat  einen  Quer- 
durchmesser von  0,025  m und  eine  Höhe  von 
0,01om,  Die  Oberfläche  des  Schlosses  ist  durch 
aufgelegten  Golddraht  in  acht  blattlörmige  Felder 
getheilt,  welche  sieb  blüthenartig  um  einen  vier- 
eckigen Mittelpunkt  ordnen. 

Die  so  hergesteilten  Cloisous  sind  mit  Carneol- 
plättcben  ausgefüllt  und  stellen  ein  schönes 
Schmuckstück  dar.  Angrenzend  einerseits  an  diu 
Rosette,  andererseits  an  die  zapfenförmige  Fort- 
setzung des  Reifes  sind  je  elf  Golddrähte  aufge- 
lölhel,  welche  durch  je  einen  stärkeren  gereiften 
Golddrabt  begrenzt  werden.  Der  Goldwerth  des 
Reifes  wird  von  den  Hofju weiteren  Carl  Frey  und 
Söhne  in  Breslau  auf  1817  Mark  geschätzt.  Der 
Reif  ist  sogenannten  Merovinger  Stiles  und  gehört 
demnach  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Analoga,  um  nur  einige  aus  der  grossen  Zahl 
vom  Südosten  durch  Süddeutschland,  Frankreich, 
England,  Schweden  etc.  zu  erwähnen,  bieten  der 
Fund  von  Petroessa  (Bukarest),  Nazy-Szent-Miklös 
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(Budapest  und  Münz-  und  Antiquitätcn-Kabinet 
in  der  Burg  in  Wien),  der  durch  Münze  datirte 
Fund  von  Tornay,  der  Grabfund  des  Frankpn- 
könig*  Cbildericb  (f  481).  * Endlich  die  neuesten 
Funde  von  Szihigy  Samlo  Ungarn  und  Apabida, 
Siebenbürgen  etc. 

Der  langwierige  Winter,  welcher  nun  folgte, 
verhinderte  bis  gegen  Ende  April  eine  weitere 
Durchsuchung  der  Fundstätte.  Inzwischen  äuge- 
st eilte  Forschungen  blieben  ergebnislos.  Am 
23.  April  d.  J.  begab  ich  mich  mit  den  Herren  , 
Stadtrat b Mühl  und  Studtbauinspektor  von  Scholz 
nach  Hausern.  Von  dem  Schaffer  uud  dem  Guts- 
innpektor  geleitet,  suchten  wir  die  Ackerstelle  auf, 
wo  nach  deren  Erinnerung  der  Reif  gefunden 
worden  ist.  Die  Stelle  liegt  im  Ueherschwemrn- 
ungsgebiete  der  Oder  und  ist  völlig  frei  von  Ge- 
schieben und  Steinen.  Schon  hieraus  zog  ich  den 
Schluss,  dass  es  sich  nicht,  wie  in  Sakrau  *).  um 
eine  Grabstätte  handeln  könne,  sondern  da-s  nur 
ein  Einzelfund  vorliege.  Trotzdem  wurde  in  weiter 
Umgebung  der  Fuodstellu  das  Feld  mittelst  der 
Sonde  genau  untersucht,  — völlig  ohne  Erfolg. 
Am  folgenden  Tage  setzten  wir  die  Untersuchung 
weiter  fort.  Diesmal  war  der  Ra thsgeo inetor  Hoff- 
mann  mit  nach  Hausern  gefahren.  Er  batte  aus 
der  städtischen  Plankammer  von  Breslau  Karten 
der  Rausercier  Feldmark  von  1761,  1796  und 
1814  raitgebracbt.  Aus  dienen  Karten  wurde  fest- 
gestellt, dass  das  jetzt  ebene  Gelände  der  Fund- 
stelle früher  Hügelland  gewesen  ist,  dass  aber  die 
Hügel  in  späterer  Zeit,  als  mau  zur  Scbuttung 
von  Deichen  in  der  Nachbarschaft  Boden  brauchte, 
abgetragen  worden  sind.  Die  Luge  der  Hügel 
lässt  sich,  da  ihre  Stelle  durch  hellere  Färbung 
von  dem  übrigen  dunkleren  Boden  sich  althebt, 
heute  Doch  erkennen.  Auf  Grund  dieser  neuen 
Erkenntnis#  wurden  die  Bodensondirungen  vom 
Tage  vorher  nochmal»  wiederholt,  blieben  aber 
wiederum  ergehn ighlos.  Besitzer  des  so  überaus 

wertbvollen  Fundes  ist  die  Stadtgemeinde  Bre»lau, 
weicht  ihn  unter  dem  Vorbehalt  des  Eigenthums- 
rechtes dem  Museum  schlesischer  Altert  httmer 
überwiesen  bat.  Das  Museum  schlesischer  Alter- 
tbümer  ist  dadurch  in  den  Besitz  eines  neuen 
kostbaren  Stückes  gekommen  aus  der  späten  Yölker- 
wanderungszeit,  einer  Zeit,  die  noch  tiefes  Dunkel 
umhüllt  und  bietet  dadurch  neben  dem  Fund  von 
Sakrau,  durch  die  Münze  von  Claudius  Gotbicus 
datirt,  einen  erhöhten  Anziehungspunkt  für  die 
Archäologen. 

1)  Sakrau  und  Hausern  liegen  f>eide  auf  dem  rechten 
Oderufer,  nur  1 Stunde  Weges  von  einander  entfernt,  i 


2.  Hacksilberfunde.  Im  Mai  ds.  J.  auf 
einer  Studienreise  durch  die  Museen  von  Moskau. 
Petersburg  und  Helsingfors  begriffen,  stieß«  ich 
unter  andern  auf  Funde,  welche  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Frage  der  Herkunft  des  Hack- 
silbers lenkten.  Reichlich  kommen  in  Schlesien, 
Posen,  Pommern,  Preus-en,  Brandenburg,  Mecklen- 
burg, Holstein  und  weiter  nördlich  Funde  vor  von 
zerhackten  silbernen  Sehuiuckgegenatiinden  und  da- 
bei arabische  Münzen  aus  der  Sassanidenzeit,  auch 
KufVscb©  Münzen  bis  zum  .lahre  1000;  letztere 
mitunter  unversehrt,  mitunter  zerhackt.  Es  ist 
dafür  der  Name  Hacksilber  eingeführt.  Westlich 
der  Elbe  sind  derartige  Funde  bislang  noch  nicht 
veröffentlicht.  Es  Ing  klar  zu  Tage,  dass  die- 
selben aus  Zeiten  stammten,  wo  bei  uns  das  Silber 
im  Handelsverkehr  noch  gewogen,  nicht  geprägt 
vorkam.  Diese  Ansicht  fand  ich  durch  weitere 
Ermittelungen,  die  ein  glücklicher  Zufall  mich 
machen  liess,  bald  bestätigt.  Ich  erwähnte  näm- 
lich dem  deutschen  Generalkonsul  in  Moskau, 
Herrn  Bartels  gegenüber,  der  sich  für  meine 
Bestrebung  lebhaft  interessirte,  dass  ich  in  3 Mos- 
kauer Sammlungen  zerstreut  Hacksilberfunde  an- 
getroffen  hätte,  die  zu  vergleichen  uud  pingehend 
zu  studiren  mir  allerdings  kaum  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  das  äußerst  gefällige  Entgegen' 
kommen  der  Vorstände  die  Umständlichkeiten, 
welche  aus  der  Trennung  erwuchsen,  wesentlich 
gemildert  hätte1).  Herr  Bartels,  der  noch  nie 
von  Hacksilber  gehört,  hat  um  Aufklärung  und 
nach  meiner  Erklärung  brachte  er  alsbald  eine 

1)  Die  Kunde  befinden  sich  in  dem  historischen 
Museum,  dem  RuraenzotTflcben  und  dem  Museum  der 
anthropologischen  Gesellschaft  - Bescieniewka.  Durch 
die  gütige  Unterstützung  der  Herren  Orieschnikoff. 
Uissow.  Kilimonoff  und  besonder»  der  Gräfin  U wä- 
re ff  war  es  mir  möglich,  dieselben  in  der  kurzen  Zeit 
zu  studiren.  Sollten  andere  Namen  vergessen  *ein,  *n 
bitte  uiu  Entschuldigung.  Im  historischen  Museum 
finden  «ich  arabische  Münzen  aus  den  Jahren  905- 913 
aus  Leichen bramlgrähern  von  Gniesdowo  bei  Smolensk, 
ein  Halsschmuck  von  arabischen  Münzen  vom  Jahre 
1015.  * überhöre  von  Czernigow  Kiew  aus  Nowgorod  und 
llat-ksillier  wie  bei  uns  mit  arabischen  Münzen.  Gleich- 
zeitig eine  Münze  von  Ktelried.  Aehniiche  Funde  im 
Museum  Humenzoff  und  in  dem  der  anthropologischen 
Gesellschaft.  In  diesen  sah  ich  Hacksilber,  welche« 
bei  Wiadka  mit  arabischen  Münzen  de*  8. — 13.  Jahr- 
hunderts gefunden  war,  ferner  drei  solcher  Funde  an* 
dem  Gouvernement  Wladimir  mit  Münzen  des  9.  Jahr- 
hunderts und  einer  aus  .S.iwdal  in  Finnland.  Besonders 
wichtig  aber  schien  mir,  dass  ich  hier  eiserne  Schüsseln 
konstatiren  konnte,  gleich  denen,  welche  da»  prähisto- 
rische Museum  in  Berlin  bewahrt  und  von  denen  unser 
Breslauer  Museum  zwei  besitzt.  In  solchen  Schüsseln 
fand  sich  der  Hacksilherfund  von  Peiskerwitz  bei  Uhlau 
aufltewabrt.  Ein  neues  Zeugnis»  fllr  den  lebhaften  Ver- 
kehr des  Osten»  mit  dem  Westen. 

20* 
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Anzahl  von  Stücken  herbei,  die  meiner  Beschrei- 
bung entsprachen;  sie  waren  ihm  von  einem  Ban- 
quier  als  ethnographisch  interessante  Belegstücke 
für  den  asiatischen  Handel  mit  Silberbarren  über-  j 
geben  worden.  Wie  dieser  Banquier,  ein  deutscher 
Reiehsangehöriger  Namens  Nicolaus  Wertheim,  in 
den  Besitz  jener  Stücke  gelangt  war,  sollte  ich 
bald  erfahren. 

In  Irbit.,  im  transuralischen  Tbeile  des  Gou- 
vernements Perm  findet  alljährlich  im  Februar 
a.  St.  eine  Messe  statt,  welche  nächst  der  Nischin- 
Nowgoroder  Messe  als  die  bedeutendste  Russlands 
gilt.  Die  auf  dieser  Messe  erscheinenden  Kauf- 
leute aus  den  chinesischen  Grenzdistrikten,  nament- 
lich aus  der  Mongolei,  bedienen  sich  — so  hörte  j 
ich  zu  meiner  freudigen  Ueberraschung  — noch  I 
heute  bei  ihren  Einkäufen  als  Zahlungsmittel  des 
Silbers,  das  in  folgenden  vier  Formen  in  Verkehr 
kommt. 

1.  in  Gestalt  von  Schiffchen  oder  Puppenbade- 
wannen, auch  bisweilen  von  Schuhen;  diese  mit 
Stempeln  chinesischer  Kaufleute  und  Münzprüfer 
versehene  Barren  werden  in  Russland  Jamben  ge- 
nannt und  wegen  ihres  Feingehaltes  hoch  geschätzt; 
auch  sollen  sie  zumeist  goldhaltig  (sog.  guldisches 
Silber)  sein. 

2.  werden  als  Zahlung  gegeben  Bruchsilber, 
alte  Schmucksachen,  zerbrochene  Gerätschaften  etc. 

3.  Silbermünzen,  auch  mitunter  zerhackt. 

4.  Hacksilber  in  Form  von  unregelmässigen 
Stücken. 

Die  Barren,  einzeln  oder  zusammen  mit  zer- 
hacktem Silber  zirkuliren  noch  heute  ganz,  wie 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten,  besonders  in  der 
Mongolei  als  Zahlung»-  und  Tauschmittel  und  die 
Beschaffenheit  der  einzelnen  Stücke  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  dieselben  schon  seit  langer 
Zeit  sich  im  Verkehr  befinden.  Jo  nach  Bedürf- 
nis» nämlich  werden  von  grösseren  Stücken  klei- 
nere abgehackt,  ähnlich  wie  man  vor  Jahrhun- 
derten in  Russland  von  Silberstangen  (Barren) 
abbackte,  so  viel  als  zum  Ausgleich  der  Bezah- 
lung genügte.  Daher  Hubel  von  pydumb  (rubit), 
backen. 

Das  Museum  in  Budapest  bewahrt  Goldbarren, 
auf  denen  eingrnvirte  Linien  angeben.  wo  behufs 
bestimmter  Zahlungswertbe  abgehackt  werden  soll. 
Die  von  russischen  Kaufleuten  auf  der  Irbiter 
Messe  eingetauschten  Sil berm engen  werden  in  der 
Regel  nach  Moskau  gebracht,  hier  sortirt,  einge- 
schmolzen und  anderweitig  verarbeitet. 

So  halte  ein  Mongole  auf  der  vorjährigen 
Messe  von  einem  Moskauer  Kaufmann  für  etwra 
50000  Rubel  Manufakturwaaren  gegen  12  Monate 
Ziel  gekauft;  auf  der  diesjährigen  Meso-e  erschien 


er  mit  55  Pud  (ä  16,38  kg)  der  oben  beschrie- 
benen ßilbersorten,  die  er  Uber  Kiachta  berango- 
führt  hatte  und  gab  dieses  Quantum  an  Zahlungs- 
Statt.  Der  Moskauer  Kaufmann  brachte  das  Silber 
in  fünf  Säcken  nach  Moskau,  verkaufte  es  hier 
im  Bausch  und  Bogen  zum  Preise  von  920  Rubel 
pro  Pud  an  Herrn  Wertbeim,  der  es  seinerseits 
mit  unbedeutendem  Gewinn  an  einen  Silberwaaren- 
fabrikanten  zum  Einschmelzen  verlästerte.  Dio 
eigenthüm liehe  Form  einzelner  Silberstücke  war 
ihm  aufgefallen,  die  behielt  er  zurück,  freilich  die 
für  meine  Zwecke  wichtigeren  nicht;  das  wären 
die  zerhackten  Schmuckstücke  gewesen,  sie  soll  ich 
nach  der  nächsten  Messe  künftigen  Jahres  erhalten. 

ich  habe  unter  den  Hacksilberfunden  in  Russ- 
land, also  speziell  in  den  Museen  von  Moskau, 
den  unseren  vollständig  gleiche  gefunden,  darunter 
einen  mit  einer  Münze  von  Ethelriod,  wie  oben 
erwähnt. 

Aus  vorher  Angeführtem  scbliesse  ich,  dass 
ira  Osten  die  Münzen  der  Araber  reichlich  im  Ver- 
kehr waren  und  so  bei  der  Beziehung  zu  unserer 
Gegend  auch  hierher  bald  zerhackt,  bald  ganz  mit 
anderen  Silberbarren  gelangt  sind.  Gerade  die 
Münze  von  Ethelried  scheint  mir  für  einen  Tausch- 
handel mit  dem  Westen  deutlicher  Beweis.  — 
Hatten  die  Hacksilberfunde  bei  den  Archäologen, 
geleitet  durch  die  Münzen  und  Schmuckstücke 
arabischen  ßtilB  die  Ansicht  erweckt,  diese  Funde 
wären  ein  Beweis  für  den  Verkehr  der  Araber  mit 
der  Ost-  und  Nordsee,  ho  scheint  mir  dies  zu  eng 
(die  verschiedenen  Theorieen,  welche  Betreffs  der 
Hacksilberfunde  aufgestellt  sind,  übergehe  ich). 
Wir  sehen  hier  nur  den  langjährigen  uralten  Ver- 
kehr mit  dem  Osten.  Bekannt  ist,  dass  im  Osten 
noch  gegenwärtig  mit  Barren  gehandelt  wird: 
Siehe  von  Scherzer,  statistische  Ergebnisse  einer 
Heise  um  die  Erde,  2.  Aufl.  Leipzig  1867.  S.  344 
und  das  wirtschaftliche  Leben  des  Volkes  1885. 
8.  673.  v.  Scherzer,  österreichisch-ungarische 
Expedition  nach  Siam  China  und  Japan,  Stutt- 
gart 1872.  8.  221.  Jung,  Lexikon  der  Handelg- 
geographie  Leipzig  1882.  8.  100 — 101. 

Doch  keiner  der  Reisenden  erwähnte  des  Hack- 
silbers. Dies  beweist  jedoch  nicht,  dass  es  nicht 
existirt,  wie  ich  aus  meinem  Funde  von  Irbit 
schließe,  sondern  dass  die  Reisenden  nicht  darauf 
geachtet  haben.  Ich  bin  im  Verlaufe  meiner  Reisen 
erstaunt  gewesen,  wie  wenig  die  Existenz  und 
Bedeutung  des  Hacksilbers  bekannt  ist  außerhalb 
unserer  vorher  genannten  Gegenden.  Ich  wäre 
erfreut,  durch  das  Vorgetragene  über  die  Herkunft 
des  Hacksilbers  in  unseren  diesseits  der  Elbe 
gelegenen  Gegenden  einiges  Licht  verbreitet  zu 
haben. 
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Vortrftgo  über  physische  Anthropologie. 

Zuerst  referirte  der  Generalsekretär  Herr  Prof. 
Dr.  J.  Hanke  über  die  Resultate  der  Commis* 
sionssitzung  am  7.  August:  Vorbesprechung 
zur  Vereinbarung  eines  gemeinschaft- 
lichen Messverfahren!«  bei  Rekruten- 
aushebungen, worüber  unten  im  Zusammenhang 
berichtet  wird. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Yircliow: 
Vorstellung  eines  Mannes  mit  einer  grossen 
Schadelimpression. 

Ich  stelle  Ihnen  zuerst  etwas  Interessantes  vor, 
nämlich  einen  Mann,  der  vor  Jahren  durch  eine 
Maschine  eine  schwere  Verletzung  am  Kopfe  er- 
litten hat,  die  in  der  Thal  über  das  Maas*  des 
Gewöhnlichen  hinausgeht.  Seiner  Angabe  nach  ist 
er  nur  besinnungslos  gewesen  und  dann  sofort 
wieder  in  den  Besitz  seiner  Punktionen  gekommen; 
er  leidet  weder  an  Lähmung  noch  an  psychischen 
Störungen  und  scheint  völlig  wieder  hergeatellt, 
obwohl  ein  so  tiefer  Eindruck  seine  linke  Schläfe 
und  Augengegend  einnimmt,  dass  eine  tiefe  Ver- 
schiebung der  Knochen  nach  innen  ohne  Weiteres 
erkannt  werden  kann. 

Herr  Professor  («.  Fritxcli: 

Al»  Vertreter  der  Lokalisationstheorie  weise 
ich  darauf  hin,  dass  das  Individuum  doch  immer 
die  Möglichkeit  der  Annahme  zulftsst,  es  handle 
sich  hier  mehr  um  eine  Dislokation  der  Gebirn- 
theile,  als  um  einen  Defekt.  Der  Annahme  der 
Dislokation  kommt  zu  statten  der  Verlust  dos  1 
Auges  und  die  dadurch  gegebene  Möglichkeit,  da*s  , 
dislocirte  Gebirntheile  in  den  Raum  der  früheren  ; 
Augenhöhle  gedrängt  wurden.  Die  motorisch  er- 
regbare Zone  wird  nur  in  den  tief  gelegensten 
Theilen  afficirt  sein  und  dafür  liefert  der  Fall 
einen  glänzenden  Beweis:  Es  ist  auch  hier  nicht 
ohne  bleibende  Störung  abgegaügen,  denn  das 
Zäpfchen  des  Gaumens  weicht  in  Folge  der  rechts- 
seitigen Lähmung  nach  links  ab.  Ich  hatte  keine  | 
Zeit,  auch  die  Zunge  zu  untersuchen,  es  wird  sich 
auch  wohl  an  der  Zunge  beim  Beraubst  recken 
eine  Abweichung  von  der  geraden  Richtung  kon- 
statiren  lassen.  Das  sind  meine  Bemerkungen. 

Herr  Zuekerkandl:  1.  Ueber  die  physische 
Beschaffe uheit  der  innerösterreichischen  Alpen« 
bevölkorung. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  der  verehrten  Gesell- 
schaft über  die  physische  Beschaffenheit  der 
innerösterreichischen  Alpenbevölkerung  zu 
berichten,  so  kann  ich  mich  leider  nicht  der 


Hoffnung  hingeboD,  mit  den  gewonnenen  Resul- 
taten einen  befriedigenden  Eindruck  zu  erzielen. 
Die  Schwierigkeit,  mit  der  die  Kraniologie  bei  der 
ßpurtheilung  ihrer  Befunde  zu  kämpfen  hat , er- 
klärt das  zur  Genüge.  Bei  den  meisten  Unter- 
suchungen Uber  moderne  Völker  sind  es  neben 
dem  Mangel  au  orientirenden  historischen  Aufzeich- 
nungen vorwiegend  zwei  Momente,  welche  unser 
Urtheil  erschweren  und  zwar  1)  das  Fohlen  von 
verlässlichen  Daten  über  die  Einwirkung  äusserer 
Verhältnisse  auf  unseren  Körper  und  speziell  auf 
das  Skelet  desselben,  und  2)  die  geringe  Zu- 
verlässigkeit des  Schema,  nach  dem  wir  bei  unseren 
Messungen  zunftmässig  die  Schädel  klassifiziren. 
Hier  stehen  wir  allerdings  vor  einer  selbst  auf- 
gerichteten ßarrikude.  Gestatten  Sie , dass  ich 
auf  diese  Momente  etwas  näher  eingehe. 

Man  bat  von  jeher,  namentlich  seitdem  durch 
Blumenbach  das  Interesse  für  die  physische 
Anthropologie  geweckt  wurde,  den  Einfluss  studirt, 
den  Klima  und  Lebensweise  auf  den  menschlichen 
Körper  ausüben.  So  wahrscheinlich  es  nun  auch 
ist,  dass  die  in  Rede  stehende  Einwirkung  sich 
geltend  macht  und  auch  den  jugendlichen  Orga- 
nismus im  plastischen  Sinne  beeinflussen  wird, 
»o  wenig  feststehend  ist  bisher  diese  Theorie. 
Wir  sind  über  Muthmassungen  noch  kaum  hinaus- 
gekommen und  die  Art,  wie  der  Gegenstand  bis- 
lang gefasst  wurde,  überschreitet,  fast  nicht  den 
Rahmen  einer  feuilletoni&tiscben  Behandlung.  Ge- 
statten Sie,  dass  ich  einleitend  auf  jeden  der  als 
massgebend  bingeslellten  Faktoren  kurz  eingehe. 

Der  gedachte  Einfluss  des  Klima  lässt  sich 
in  den  Satz  zusammenfassen , dass  jedem  Klima 
ein  bestimmter  Typus  entspricht,  den  es  allen  in 
seinen  Bereich  bineingerathenden  Wesen  unbarm- 
herzig aufdrückt.  So  sollen  iu  Indieo  die  späteren 
Eroberer  die  Geetcbtsbildung  der  älteren  Bewobuer 
dieses  Landes  angenommen  haben.  Das  Klima 
wird  zunächst  weniger  auf  das  Skelet  als  auf  die 
Weichtheile  (Haut,  Respirationsorgane)  einwirken 
und  möglicher  Weise  die  Bildung  von  Pigment 
begünstigen.  Die  Zeit  für  die  wissenschaftliche 
Diskussion  dieser  und  ähnlicher  Fragen  ist  aber 
noch  nicht  gekommen  und  Virchow  hat  mit 
Recht  im  Jahre  1882  bei  Erörterung  des  klima- 
tischen Momentes  seine  warnende  Stimme  erhoben. 

Besser  orientirt  sind  wir  über  den  Einfluss 
der  Lebensweise  auf  das  Skelet  bei  Menschen  und 
Thieren , wobei  vornehmlich  die  Ernährung  und 
die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet  und  Mus- 
kulatur in  Betracht-  kommen.  Bekannt  ist,  dass 
unter  zwei  sonst  gleich  organisirteu  Wesen  das 
besser  genährte  durchschnittlich  grösser  und  kräf- 
tiger ist.  Weniger  wissen  wir  über  den  Einfluss 
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der  Ernährung  auf  die  Form  de»  Skeletes.  Ich 
citire  diesbezüglich  eine  Angabe  Ranke'«,  aus  der 
hervorgeht,  das»  unter  dem  degenorativen  Hindus»? 
schlechter  Ernährung  der  atrophische  Kopf  eine 
gewisse  Weichheit  acquirirt , die  zu  FormveräD- 
derungen  prädisponirt;  ferner  eine  Bemerkung  von 
H.  von  Nathusius,  der  beobachtet,  hat,  dass  der 
8cbädel  eines  schlecht  gen  ährten  Ferkels  in  allen 
Gesichtstheilen  das  normale  Längen  muss  Ober* 
schritten  hatte,  während  alle  Breitenmaasse  des 
Scjiädels  unter  die  Norm  gesunken  waren. 

Auf  die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet 
und  Muskulatur  übergehend  ist  zunächst  hervor- 
zuhelien , das»  die  modellirende  Einwirkung  der 
Muskeln  auf  die  ihnen  zugehörigen  Knochen  nicht 
anzuzweifeln  ist.  An  dem  allmäligen  Umbau  der 
fötalen  Knochen  in  ihre  definitiven  Formen  nehmen 
die  Muskeln  in  hervorragender  Weise  Antheil  und 
am  embryonalen  wie  ausgebildeten  Skelete  ist  jede 
Facette  motivirt.  Wo  Muskeln  mit  breiten  Flächen 
»ich  festsetzen,  sind  die  Knochen  flach  oder  gekehlt, 
wo  strangförmigu  Muskeln  sich  inseriren,  erheben 
sich  die  entsprechenden  Stellen  zu  hebelartigen 
Verlängerungen.  Je  stärker  die  Muskeln,  desto 
grösser  und  gekehlter  werden  die  Muskelfelder 
am  Knochen,  desto  höher  und  länger  werden  die  : 
Muskelleisten  und  Fortsätze.  In  diese  Sorte  von 
Anpassung  des  Knochens  an  seine  Muskulatur 
gehört  t.  B.  die  platycnemische  Tibia.  Das  gra- 
cile,  säbelförmige  Schienbein  de»  prähistorischen 
Menschen  ist,  wie  schon  Boyd  Dawkins  und 
Virchow  hervorgehoben  haben,  offenbar  unter 
dem  einseitigen  und  anhaltenden  Gebrauch  der 
tiefliegenden  Wadenmuskulatur  entstanden,  für 
welchen  eine  andere  Lebensweise  die  Veranlassung  i 
geboten  hat  und  wir  sehen  in  einer  späteren  Zeit- 
periode an  der  Tibia  Veränderungen  sich  vollziehen, 
die  der  Mensch  förmlich  unter  dem  Einflüsse  der 
Domestication  acquirirt  hat. 

Ein  zweites,  hieher  gehöriges  Beispiel  bietet 
die  Kaumuskulatur,  deren  modellirender  Einfluss 
leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  man  z.  B.  den  Carni- 
vorenschädel  mit  dem  Schädel  eines  Th i eres  ver- 
gleicht, welches  an  seinen  Kauapparat  geringere 
Anforderungen  stellt.  Ebenso  gehören  in  dieses  1 
Kapitel  die  auffallenden  Veränderungen,  die  sich 
während  der  Wachstbumsperiode  am  Affenschädel 
abspielen. 

Das»  auch  die  Gesichts-  und  Nackenmuskulatur  I 
die  Form  de»  Kopfes  wesentlich  influenzirt,  gebt 
deutlich  aus  einem  von  Nathusius  gegebenen 
Beispiele  hervor.  Dieser  Autor  erklärt  die  auf- 
gestülpt« 8ehnauze  und  die  nach  vorno  geneigte 
Hinterhauptschuppe,  sowie  die  «ingeknickte  Profil- 
linie de»  Schädel»  des  “bochkultivirten,  Schweines 


aus  der  verminderten  Wirkung  de»  Rüssels  und 
des  Nackens,  weil  da»  Kulturscbwein  nicht  nöthig 
hat , seine  Nahrung  mit  Hilfe  des  Rüssels  zu  er- 
werben. Dagegen  ist  die  Profillinie  des  Wild- 
schwei okopfes  fast  gerade  in  Folg«  des  Gebrauche« 
der  stark  entwickelten  Rüssel-  und  Kaumuskulatur. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  deutlich  hervor, 
dass  wir  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  äusserer 
Verhältnisse  auf  den  Körper  nicht  genügend  unter- 
richtet sind.  Wir  werden  genöthigt  sein,  die  vor- 
liegeuden  Angaben  zu  revidiren , sie  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  prüfen.  Auch  Versuche  versprechen 
manches  Resultat  und  vielleicht  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  ferne,  in  welcher  »ich  eine  experimentelle 
Anthropologie  mit  der  Lösnng  wissenschaft- 
licher Probleme  beschäftigen  wird. 

Uebergehend  auf  das  zweite  Moment,  welches 
die  Beurtheilung  der  kramologischen  Befunde  er- 
schwert., bemerke  ich,  dass  wir  bei  unserem  Eio- 
thcilungsprinzip  uns  zu  furchtsam  an  die  Um- 
grenzung der  einzelnen  Schädelgruppen  halten  und 
die  Werth  Schätzung  der  Form  vielfach  auf  Kosten 
der  Zahlen  vernachlässigen.  Zunächst  fordern 
Beispiele,  in  welchen  es  sich  nach  dem  Augen- 
mas»  um  gleiche  Formen  handelt,  deren  Indices 
aber  verschieden  sind,  zur  Kritik  heran».  So  be- 
sitze ich  zwei  prähistorische,  aus  einem  und  dem- 
selben Grabe  stammende  Schädel,  die  in  Bezug 
auf  die  Form  vollkommen  ttbereinstimmeo , von 
welchen  aber  der  eine  dein  Index  nach  mehr  nieso- 
cephal,  der  andere  brachycephal  »st.  In  diesem 
Falle  war  die  Uebereinstimmung  der  Formen  eine 
so  eklatante,  dass  ich  ein  Auseinanderhalten  für 
unstatthaft  halte.  Dann  bin  ich  der  Meinung, 
dass  wir  die  Gruppe  der  MiBchformen,  soweit  dies 
möglich  ist,  auflösen  sollten.  Wenn  man  nach 
den  Indices  urtheilt,  so  erhält  man  für  die 
| Deutschen  in  den  innerösterreichischen  Alpenländern : 

! 29rt/0  dolichocepbale  (diese  und  die  tnesocepbale 
I Gruppe  Bnaammengefasst);  hoben  wir  aber  aus  der 
Gruppe  der  Brachycephal  en  diejenigen  heraus, 
au  welchen  das  charakteristische  Merkmal  der 
Langköpfigkeit  noch  deutlich  durchschlägt,  so 
sinkt  der  Prozentsatz  der  eigentlichen  Bracby- 
cephalen  um  lfi — 20°/o- 

Auch  der  individuellen  Variation  der  einzelnen 
i Gruppen  sollten  wir  eine  grössere  Spielweite  ein- 
räumen als  dies  geschieht.  Der  Individualismus 
ist  zum  guten  Tbeil  Folge  der  Gebirnvorhältnisse. 
Bekannt  ist  z.  B.  die  grosse  Variabilität  der  Ge- 
hirnwindungen. Wenn  nun  auch  nicht  geleugnet 
worden  kann,  dass  die  Form  des  8chädels  auf 
die  Form  der  Windungen  zu  reflektiren  vermag, 
80  steht  doch  fest,  dass  die  Modellirung  der  Ge- 
birn Oberfläche  vom  Wachstbum«  des  Schädels  un- 
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abhängig,  von  weitaus  umfangreicheren  inneren 
Motiven  bestimmt  wird.  Das  Auftauchen , be- 
ziehungsweise In-die-tiefe-sinken  von  Windungs- 
stticken  wird  aber,  je  nachdem  es  sieh  um  quer- 
oder  sagittalgelagert.«*  Kindenpartien  handelt,  die 
Länge  oder  Breite  der  Hirnschale  beeinflussen 
und  zu  verschiedenen  Indexbildungen  Veranlassung 
bieten. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehe  ich 
nun  zum  eigentlichen  Thema  meines  Vortrags  Uber. 

Die  Deutschen  Inneröst  erreich»  stellen,  ähnlich 
den  meisten  übrigen  Kulturvölkern,  ein  Mischvolk 
dar.  Für  diese  Anschauung  sprechen  sowohl  die 
statistischen  Ergebnisse  über  die  Augen-  und  Haar- 
farbe als  auch  auffallende  Verschiedenheiten  in 
der  Form  des  Schädel  baue*.  Bezüglich  der  Augen  - 
und  Haarfarbe  unterscheidet  man  zwischen  einem 
hellen  und  einem  dunklen  Typus,  von  welchen 
ersterer  unter  deu . Kindern , letzterer  unter  den 
Erwachsenen  vorherrscht  Es  findet  demnach  wäh- 
rend der  Wachsthumsperiode  ein  Cebergang  der 
bellen  Komplexion  in  die  dunkle  statt,  der  ata- 
vistisch gedeutet  beweist , dass  einst  die  blonde 
Race  unter  den  Deutschen  dichter  vertreten  war 
als  zur  Jetztzeit  und  auf  eine  Kreuzung  der 
blonden  Race  mit  einem  brünetteD  Volke  hinweist. 
Der  Uebcrgang  der  hellen  Complexion  in  die 
dunkle  erfolgt  ziemlich  rasch , da  in  den  Mittel- 
schulen fast  um  9°/o  weniger  lichthaarige  als 
in  den  Volksschulen  Vorkommen.  Die  Slovenen 
Krains  lassen  ähnliche  typische  Gegensätze  wie  die 
Deutschen  beobachten,  und  die  unter  den  Slovenen 
vorkommende  Abätiderung  der  Haarfarbe  lässt 
kaum  eine  andere  Auffassung  zu,  als  unter  den 
Deutschen.  Wahrscheinlich  ist,  dass  auch  die  Slo- 
venen die  Abkömmlinge  einer  ursprünglich  durch- 
wegs blond  gewesenen  Race  repräsentiren  und 
durch  Kreuzung  mit  einem  brünetten  Volke  die 
besprochene  Metamorphose  erfahren  haben. 

In  Steiermark  sind  wie  in  Niederösterreich, 
Schlesien  und  Vorarlberg  über  50o/o  der  Kinder 
lichtbaarig,  in  Krain  blos  41°/q,  in  Kärnten  (unter 
den  Deutschen),  wo  die  Kreuzung  mit  Slovenen 
in  compakteren  Massen  als  in  Steiermark  statt- 
fand, 44°/0.  Südwärts  nehmen  die  Blondhaarigen 
noch  mehr  ab,  namentlich  in  der  Grafschaft  Görx 
und  Gradiska , wo  sich  das  friaulisebe  Element 
zwischen  Deutsche  und  Slovenen  einschiebt. 

Die  Verkeilung  der  Blonden  und  Brünetten 
ist  keine  gleich mässige,  sondern  wechselt  nach 
Bezirken,  und  für  manche  deutsche  und  slovenische 
Bezirke  finden  sich  beinahe  die  gleichen  Wcrthe. 

Gleich  der  Hautfarbe  erbringt  auch  die  Va- 
riabilität der  Scbädelform  dou  Beweis  dafür,  dass 
die  Deutschen  Inoerösterreichs  sich  aus  mehreren 


Volkselementen  zusarainensetzun.  Da  die  einzelnen 
SchädelformeD  von  den  in  Deutschland  vorkom- 
menden  nicht  abweichen , so  dürfte  die  einfache 
Aufzählung  derselben  genügen.  Unter  den  dolicbo- 
cepbalen  Schädeln  begegnet  man  zwei  Sorten,  von 
welchen  die  eine  durch  den  Reihengräber- 
I typus  ausgezeichnet  ist.  Hieran  reiben  sich  die 
Mesocephalen,  die  noch  vielfach  zu  den  Dolieho- 
cepbalen  hinüberneigen , und  selbst  unter  den 
Bracliycephalen  findet  sich  noch  eine  Anzahl  durch 
Langbau  ausgezeichneter  Schädel.  Die  Hyper- 
bracbycephaleu  enthalten  die  Formen,  welche  v.  Baer 
als  rhätische  bezeichnet  hat.  Es  ist  das  dieselbe 
Form,  die  in  Tirol  unter  den  Deutschen  und 
< Ladinern  sich  findet  und,  wie  ich  sehe,  auch 
unter  den  Friaulern  vielfach  vorzukommen  pflegt. 
In  Bezug  auf  das  Gesichtsskelet  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Chamaeprosopie  unter  den  bolichocephalen 
sich  ziemlich  häufig  findet.  Die  Augenhöhlen 
sind  in  einzelnen  Fällen  durch  besondere  Enge 
ausgezeichnet.  Unter  den  Slovenen  kehren  die- 
j selben  Schädel  formen  wieder,  nur  mit  dem  Untor- 
' schiede,  dass  der  Reihengräbertypus  fehlt,  und  die 
Dolichocephulen  nur  ausnahmsweise  auftreten.  Die 
sloveotächen  Hyperbracbyeephalen  zeigen  häutiger 
als  die  deutschen  das  abgeplattete  Hinterhaupt 
und  das  gedrungene  Gesichtsskelet , welches  sich 
durch  versprengende  Jochbeine,  enge  Augenhöhlen 
und  breite  Apertura  pyri förmig  ebarakterisirt. 

In  Bezug  auf  die  kraniologisch  ebenso  wich- 
tige als  schwierige  Frage,  welche  von  den  eben 
angeführten  Formen  als  die  typisch  slavische 
zu  bezeichnen  wäre,  stehen  mir  zwei  Befunde  zu 
Gebote,  Uber  welche  ich  kurz  berichten  möchte, 
ln  Tbunau  bei  Gare  (Nieder-Oesterreich)  wurden 
i aus  der  Zeit  zwischen  dem  6.  und  8.  Jahrhundert 
| unserer  Zeitrechnung  8 Schädel  ausgegraben,  neben 
welchen  sich  als  Beigaben  die  charakteristischen 
slavischen  Schläfenringe  fanden.  Die  Schädel, 
von  welchen  6 mesocephal,  2 dolichocephal  sind, 
j zeigen  typisch  germanische  Formen,  und  erinnern 
lebhaft  an  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ge- 
fundenen Schädel,  welche  Virchow  im  Jahre 
1887  besprochen  hat.  Der  zweite  Fund  stammt 
aus  Branovitz  in  Mähren.  Von  den  6 Schädeln 
stammt  einer  aus  der  Bronzezeit  und  ist  dolicho- 
cephal, die  übrigen  gehören  der  Völkerwandsrungs- 
zeit an  und  sind  durchweg  brachycephat  (Index 
83,6,  84,4,  89,7,  91,2  und  95,8).  Drei  derselben 
stimmen  hinsichtlich  der  Form  vollkommen  Uberein; 
•es  sind  kurze  breite,  beinahe  runde  Schädel,  von 
welchen  der  breiteste  (Index  95,8)  durch  vor- 
springende Backenknochen  und  enge  Augenhöhlen 
sich  auszeiebnet.  Mit  diesem  Schädel  wurde  eine 
| slavische  Lanzenspitze  aus  Eisen  gefunden.  Aus 
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so  vereinzelten  Befanden  (Beigaben),  wie  es  die  [ 
vorliegenden  sind , mit  Sicherheit  auf  ein  be- 
stimmtes Volk  zu  »chliessen,  erscheint  allerdings 
als  sehr  gewagt;  wenn  ich  nichtsdestoweniger 
geneigt  bin , die  Branovitzer  Form  eher  für  die 
typisch  slavische  zu  halten  als  die  Thunauer,  so 
veranlasst  mich  hiezu  vorwiegend  die  Thatsache, 
dass  die  erster«  unter  den  Slovenen  häufiger  ' 
vorkommt  als  die  letztere. 

Die  Gruppirung  der  deutschen  und  slavischen  | 
Schädel  nach  den  Indiees  gestaltet  sich  in  nach-  I 
stehender  Weise: 


dolicho- 

meso- 

brachy- 

hyperbn.chy- 

cephal 

Deutsche  aus 

cephal 

cephal 

cephAl 

Steiermark  4,2 

11400  Schädel)  ■ 
Deutsche  au« 

19.2 

63.4 

23,0  V« 

Kärnten  6.7 

(1546  Schädel) 
Slovenen  aus 

29,3 

48,0 

17,0  °/0 

Kruin  0,8 

(200  Schädel) 

19.5 

37.2 

42,5  “/» 

Wir  ersehen  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  lang- 
kttpfige  Form  in  Kärnten  um  10°/o  häutiger  auf-  I 
tritt  als  in  Steiermark,  eine  Erscheinung,  die  auf 
eine  dichtere  Vertretung  des  langkopfigen  Ele- 
mentes unter  den  germanischen  Einwandororn 
Kärntens  schli essen  lässt;  ferner  dass  die  hyper- 
brachycephalen  unter  den  Slovenen  vorwiegen. 

In  dieser  Beziehung  werden  die  Slovenen  , wie 
beigefügte  Zahlenreihen  lehren,  selbst  von  der  Be- 
völkerung Salzburgs,  Tirols  und  Altbayerns  nicht 
erreicht : 


Tirol 

1,8 

14,9 

49,6 

SM 

Alt-Bayern 

1,0 

16,0 

83  °fo 

(31  °/o) 

Salzburg 

0,8 

18.4 

48,0 

32,8 

und  nur  von  den  Friaulern  übertrofTen , unter  , 
welchen  neben 

7.0  ®/o  und  20,0  °/o  78.0°/° 

Dolichocephalen  Metocephalen  Brachycephale 

Vorkommen. 

Allerdings  sind  die  Zahlen  der  letzten  Reihe 
wegen  der  geringen  Anzahl  der  zu  Gebote  ste- 
henden Schädel  nicht  genug  verlässlich. 

Auffallend  ist  das  Zurücktreten  der  LangkÖpfig- 
keit  unter  den  Deutschen.  Allerdings  gestalten 
sich  die  Verhältnisse  für  die  Deutschen  der  Jetzt- 
zeit gegenüber  der  allgemein  angenommenen  These* 
dass  die  einstigen  Germanen  ein  dolichocephales 
Volk  repräsentirten  günstiger,  wenn  man  von  den 
in  der  Gruppe  der  Brachycephalen  befindlichen 
Miacbformen  diejenigen  15 — 20°/o»  bei  welchen 


der  laugköpfige  Typus  noch  durchschlägt,  zu  den 
Dolichocephalen  zählt1). 

Es  wird  nun  interessiren,  zu  erfahren,  ob  die 
Untersuchung  der  aus  alten  Grabstätten  stammen- 
den Schädel  ähnliche  statistische  Ergebnisse  liefert 
oder  nicht.  Leider  kann  ich  mich  hiebei  nicht 
auf  Material  aus  Steiermark  und  Kärnten  berufen; 
denn  ich  kenne  aus  Steiermark  und  Kärnten 
bloss  6 prähistorische  Sc hädel fragmen te,  die  neben- 
bei bemerkt  dolickocephale  Formen  zeigen. 

Ich  bin  aus  diesem  Grunde  genötbigt , mich 
an  Grabstättenbefunde  aus  anderen  Provinzen 
Oesterreichs,  (Nieder-Oesterreich,  Ober-Oesterreieh, 
Mähren,  Böhmen,  Galizien)  zu  halten.  Die  Zahl 
dieser  Schädel  beläuft  sich  auf  184;  ihre  Gruppirung 
zeigt  die  Tabelle  auf  S.  161. 

Das  Resunid  ergibt: 

a)  Dass  sowohl  die  deutschen  als  auch  die 
slavischen  Proviozun  Oesterreichs  anfänglich  vor- 
wiegend eine  dolichocephale  Bevölkerung  (in  zwei 
Formen)  belassen , neben  der  auch  eine  braehy- 
cephale  Form  vorkam.  Von  den  Dolichocephalen 
ist  die  eine  durch  Reihengräbertypas  ausge- 
zeichnet. Es  sind  dieselben  Formen , wie  sie 
auch  heute  noch  auftret  en-,  so  dass  zum  mindesten 
von  der  palaeolitbischen  Periode  an  bis  heute  io 
Bezug  auf  die  Formen  eine  Kontinuität  vorhan- 
den ist.  Die  Form  der  palaeolitbischen  Periode 
kehrt  in  der  Bronzezeit  wieder  und  fehlt  auch 
innerhalb  der  modernen  Bevölkerung  Oesterreichs 
nicht.  Allerdings  haben  sich  die  Verhältnisse 
wesentlich  geändert;  denn  es  über  wiegen  nicht, 
wie  jetzt,  die  Brachycephalen,  sondern  es  sind, 
wie  nachstehende  Zahlen  lehren,  die  Dolicho- 
cephalen mit  87°/o  (Dolichocephale  und  Meso- 
cephale)  gegen  13°/0  Brachycephalen  in  der  ent- 
schiedenen Majorität.  Es  erinnert,  diese  Gruppirung 
an  Verhältnisse,  wie  sie  heute  nur  für  den  Norden 
Europas  Geltung  haben. 

Eklatant  springen  die  Unterschiede  zwischen 
einst  und  jetzt  hervor,  wenn  wir,  so  prekär  jeder 
Vergleich  bei  dem  geringen  Materiale  auch  ist, 
für  die  einzelnen  Provinzen  die  Reihen  der  alten 
Periode  mit  den  modernen  Reihen  vergleichen. 

Hiemit  wird  wohl  zur  Genüge  der  Beweis  er- 
bracht, dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Verhält- 
nisse sowohl  in  slavischen  wie  in  deutschen  Gauen 
wesentlich  geändert  haben. 

1)  Bei  der  Besprechung  der  Mischformen  möchte 
ich  die  Frage  aufwerfen,  ob  jene  Formen,  wo  bei  t*e- 
trächtlicher  Breite  des  Mittclhaupte»  da«  .Stirnbein 
ausfallend  »chnml  ist,  (partielle  Dolichocephalie)  auf 
theil weiser  Vererbung  beruhten:  desgleichen  jene  Fälle, 
wo  (ohne  Stirn  naht)  das  Gegenteilige  beobachtet  wird, 
(partiel le  Brachycephatie). 
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N iederösterreich : 


D.  M.  Br.  Hjrperb. 
moderne  0,8  10,5  37,2  42,5°/o 

alter«  Zeit  41,7  33.3  25,0%  — 

moderne  4.0  32.2  35.6  27,6 

: ältere  Zeit  66,7  28.2  4.1 


Oberösterreich : 
Böhmen: 


I).  M.  Br.  Hjperb. 
moderne  2,0  18,8  44,3  36,0 

liiere  Zeit  80  20  — — 

moderne  — 17,5  60,0  22,5 

ältere  Zeit  57,1  19,1  23,8  — 


Tabelle. 


Oertlichkeit 

1* 
1 1 

fl 

g c- 

a* 

1 *59 

% 
I 

<s 

I 

3 

V 

1 •? 
i 1 

* f 1 

-C  * 

r c 

, 

— — 

! Jä 

Anmerkung 

Unter-Oesterreich 

l 

48 

! 

30 

15 

' 

2 

Unter  den  Dolicbocephalen  16  mit  Reihengräl>er- 
tvpus.  14  Schädel  stammen  aus  Stillfried.  Darunter 
befinden  »ich  5 mit  Reihengräbertypus. 

Ober  Oesterreich 

i 

Kl 

16 

4 

1 _ 

Säm  nitliehe  Schädel  rühren  von  dem  HalLt&tter 
Gräberfelde  her. 

Mähren  .... 

13 

i 

6 

. 

5 

| 

Unter  den  Dolicbocephalen  2 mit  Reihengräber- 
typus.  Kiner  derselben  an»  der  Luntscher  Höhle 
«lammend  gehört  der  palueolitischen  i*eriode  an  und 
zeigt  folgende  Verhältnisse:  L.  193,  B.  141,  II.  145  app. 
<V.  Kiet’erlinge  70,  Kieferbreite  105.  Jochbreite  135. 
Nasenlänge  52.  Nueenbreite  24,  Länge  der  Orbita  30, 
Breite  der  Orbita  40  min.  Da*  Gesicht . ist  kur*  und 
orthognath. 

Böhmen  .... 

22 

,6 

o 

‘ 

2 ^ 

Unter  den  Dolichoeephalen  9 mit  Keihengräber- 
typua.  Die  meisten  Schädel  gehören  der  Wankprachen 
Sammlung  an.  Die  2 Brarhyceidialon  sind  prognath 
und  stammen  au»  der  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Krain  .... 

43 

17 

15 

5 

2 

Unter  den  Polichoeephalen  5 mit  Reihengrtiber- 
typu».  Die  rnei»ten  sind  auf  dem  berühmten  Gftibfelde 
bei  W autsch  ausgegraben  worden. 

Tirol  

» 1 

4 

6 

. 

6 

Unter  den  Dolichocephalen  1 mit  Keihengmber- 
, typu». 

Summa  ! 

177 

89 

r.e 

.4 

10 

Dazu  7 Fragmente  au»  Mähren,  für  welche  man 
nicht  mit  Bestimmtheit  «agen  konnte,  ob  nie  der  dolicho* 

Demnach  im  Ganzen 

184 

87 

°/0 

13"/o 

cephalen  oder  nwsocephalen  Gruppe  angehörten. 

So  weit  reicht  das  Tb  atslcb  liehe.  W enn 

wir  nun  auf  die  Frage  einzugehen  versuchen, 
welches  Moment  die  physische  Abänderung  ver- 
anlasst hut , betreten  wir  das  .schlüpfrige  Parquet 
der  Hypothese.  Für  Kniin  und  für  die  übrigen 
rein  tdavischen  Provinztheile  Oesterreichs  stellen 
sich  die  Dinge  etwas  günstiger;  denn  es  kann 
wohl  mit  einiger  Gewissheit  angenommen  werden, 
dass  hier  auf  die  langköpfige  Bevölkerung  eine 
kurzköptige  folgte. 

Die  Deutschen  anlangend  wird  das  Verschwinden 
des  ursprünglichen,  grossen,  blonden,  lungköpfigcn 
Typus  nur  durch  Kreuzung  mit  einem  kleinen 
brünetten  Meuachen schlage  erklärt.  Die  moderne 
Cor r. -Blatt  d.  d«uu*h.  A.  0. 


deutsche  Bevölkerung  würde  sich  dann  aus  drei 
Klementen  zusnmmensetzcn,  nämlich  aus  dem  ger- 
manischen Elemente , den  Resten  der  dolicho- 
cephalen  Urbevölkerung  und  aus  den  hypothe- 
tischen Brachycephalen , deren  Abstammung  vor- 
läufig in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist.  Für  Tirol  wird 
die  Germunifcirung  einer  rbfttiscben  Bevölkerung 
favorisirt,  während  für  das  deutsche  Innerösterreich 
mit  Konsequenz  au  eine  Kreuzung  mit  Slaven 
gedacht  wird.  Nun  bildeten  und  bilden  allerdings 
auch  heute  noch  die  Slaven  eine  Quelle,  aus  der 
neben  anderen  auch  brachycephale  Elemente  den 
Deutschen  znflies^en  , wie  dies  abgesehen  von 
andoieu  Momenten  aus  den  vielen  slavist'hen  Namen 

21 
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berrorgeht , die  man  unter  den  Deutschen  Inner* 
Österreichs  findet.  Aber  damit  ist  nur  gesagt, 
dass  die  Slaven  an  der  Bracliycephalisirung  der 
Deutschen  Anfheil  genommen  haben , nicht  aber, 
dass  sie  es  ausschliesslich  gewesen  sind.  Hin- 
sichtlich dieser  Frage  dürfte  die  Berücksichtigung 
der  Körpergrösso  von  Belang  sein  und  diese  spricht 
gerade  nicht  für  die  slavische  Hypothese.  Die 
A&sentlisten  weisen  nämlich  nach,  dass  die  Slovenen 
mehr  bochgewachsene  Leute  als  die  Deutschen 
stellen.  Die  Zahl  der  Kleinen  (bis  160  cm)  ist 
unter  den  Slovenen  geringer  als  in  deutschen  Be- 
zirken, die  der  Mittelgrossen  (160 — 170  cm),  bleibt 
sich  gleich,  hingegen  steigt  die  Zahl  der  Grossen 
(Uber  170  cm)  erheblich,  um  1 1 °/0.  Die  Slovenen 
gehören  mit  den  slavischen  Küstonbewolmern  durch- 
schnittlich zu  den  bochgewaebsensten  Leuten 
Buropas  und  es  geht  wohl  nicht  an , durch  die 
Kreuzung  mit  diesem  Elemente  den  unter  den 
Deutschen  Innero*terreicbs  so  vielfach  vertretenen 
gedrungenen  Körperbau  zu  erklären.  Fitst  scheint 
es , als  sollte  man  das  Schwergewicht  in  dieser 
Frage  nicht  nach  Innerösterreicb  verlegen,  sondern 
vielmehr  anpehmen,  dass  bereits  unter  den  Baju- 
varen,  durch  deren  friedliche  Eroberung  das  ge- 
nannte Land  koloniairt  wurde,  die  Brachycephalun 
in  eompakten  Massen  vertreten  waren. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Yiirhow: 

Eines  besonderen  Dankes  bedarf  es  wohl  nicht, 
nachdem  die  Versammlung  in  so  erfreulicher 
Weise  ihren  Beifall  uu ‘-gedrückt  hat.  Ich  meine 
an  Friedenselementen  fehlt  es  nicht,  und  zwar  um 
so  weniger , als  nicht  bloss  die  Slaven  und  die 
Deutschen  dabei  betheiligt  sind.  Vom  Kaukasus 
durch  Armenien  und  das  Gebirgsland  von  Klein- 
asien,  durch  die  europäische  Türkei  und  Mittel- 
europa erstrecken  sich  biachycephalc  Bevölkerungen, 
denen  sich  der  Süden  wohl  in  die  Arme  geworfen 
haben  wird,  leb  habe  nur  Skrupel  bezüglich  des 
VerbältnU#H8  der  gesummten  Mesocephalen  zu  den 
Langköpfigen , einer  Form , für  welche  irriger 
Weise  ganz  kategorische  Grenzen  aufgestellt  sind. 
Freilich  für  die  Arbeiten  io  der  Slavenfiagu  möchte 
ich  Vorschlägen,  dass  man  den  Versuch  macht,  die 
Mesocephalen  zu  theilen  und  die  eine  Hüllte  nach 
links  die  andere  nach  rechts  ah/.u geben,  wie  man 
das  früher  that,  als  die  Mesocephalen  noch  nicht 
erfundeo  waren  und  nur  ein  Gegensatz  zwischen 
laDgen  und  breiten  Schädeln  angenommen  wurde. 
Die  langen  Formen  scheint  mir  der  Vortragende 
etwa  stark  auszudehnen  auf  ein  Gebiet,  wel- 
ches schon  den  Brachycepbulen  zuertbeilt  werden 
dürfte. 


Herr  Professor  I)r.  Zuckerkandl:  2.  Ueber 
dio  Mahlzähne  des  Menschen. 

Die  Betrachtung  der  bleibenden  Mablslhue  des 
Menschen  lehrt,  dass  dieselben,  die  Form  au- 
langend,  mannigfachen  Variationen  unterworfen 
sind.  Für  den  dritten  Molaris  ist  dies  zur  Genüge 
bekannt;  weniger  Beachtung  fand  jedoch  bisher 
in  dioser  Beziehung  der  zweite  Mahlzahn.  Die 
Form  Variation  der  Mahlzähne  betrifft  vorwiegend 
die  Anzahl  der  an  der  Kaufläche  auftretenden 
Höcker  und  diesem  Umstande  ist  es  wohl  auch 
zuzuscb reiben,  dass  die  Handbücher  der  Anatomie 
bezüglich  der  normalen  Höckerzabl  an  den  Mahl- 
zälmen  verschiedene  Angaben  enthalten. 

Der  Typus,  nach  welchem  die  Mahlzähne  des 
Krsntzgebisses  modellirt  sind,  ist  schon  im  Milch- 
gebisse vorhanden.  Während  nämlich  der  erste 
Mi  leb  molaris  (sowohl  im  Uber-  wie  im  Unter- 
kiefer) eine  Form  zeigt,  welche,  strenge  genommen, 
im  Ersatzgebisse  nicht  wiederkehrt,  repräsentirt 
der  zweite  Milcbmolaris  das  Model),  nach  welchem 
die  entsprechende  Ileihe  der  bleibenden  Mahl- 
zähne  gebildet  ist.  Der  vierhöckerige,  obere  zweite 
Milchmahlzahn  kehrt  in  den  oberen  drei  bleibenden 
Mahlzähnen  wieder  und  der  fünfhßrkerige  untere 
zweite  Milchmolaris  in  den  bleibenden  unteren 
Mahlzähnen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  oberen 
Molaris,  so  zeigt  derselbe  konstant  vier  Höcker 
auf  seiner  Kaufläche.  Das  Rudiment  eines  kleinen 
fünften  Höckers,  welcher  an  der  Lingualseite  des 
zweiten  oberen  Milchmolaris  fast  konstant  ist,  in 
keinem  Falle  aber  dos  Niveau  seines  Kameraden 
erreicht,  zeigt  sich  auch  hier  in  einzelnen  Fällen 
wieder.  Die  vier  Höcker  treten  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit auf  und  fehlen  nach  meinen  Erfahrungen 
in  keiuem  Falle. 

Anders  verhalten  sich  die  übrigen  zwei  Mahl- 
zälme.  Der  zweite  obere  Molaris  ist  allerdings  in 
vielen  Beispielen  dem  ersten  ganz  gleich  geformt, 
in  anderen  Fällen  aber  hat  derselbe  den  hinteren 
lingualen  Höcker  entweder  theil weise  oder  ganz 
abgeworfen,  so  dass  er  nur  mehr  drei  Höcker, 
zwei  labiale  und  einen  grösseren  lingualen  Höcker 
besitzt.  Aehnliches  beobachtet  mau  io  noch  höherem 
Grade  am  dritten  Molaris.  Derselbe  zeigt  seltener 
vier  Höcker;  häufiger  besitzt  er  drei  Zacken,  die 
sich  in  der  oben  angegebenen  Weise  anordnen  und 
in  vielen  Fällen  ist  er  noch  in  höherem  Grade 
verkümmert. 

In  Bezug  auf  die  Höckeranzabl  der  Molares 
ergeben  sich,  wenn  der  dritte  nicht  besonders  ver- 
kümmert ist,  folgende  Varietäten 

M.  4 14  M.  4 4 3 uud  M.  4 3 4 
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von  welchen  Kombinationen  die  erstangeführte 
seltener  als  die  anderen  ist. 

Am  Unterkiefer  erweist  sich  gleichfalls  der 
erste  Molaris  als  der  konstanteste,  wenn  er  auch 
nicht  so  konstant  ist,  als  sein  Gegeni&hn  im  Ober- 
kiefer. Er  tragt  für  gewöhnlich  fünf  Höcker, 
drei  labiale  und  zwei  linguale.  Der  zweite  Molaris 
zeigt  häufiger  vier  als  fünf  Höcker  (ein  vorderer 
fehlt)  und  Aehnlicbes  kommt  am  dritten  Molaris 
zur  Beobachtung. 

In  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Höcker  ergeben 
sich  am  Unterkiefer  folgende  Varietäten 

M.  5 4 4 M.  5 5 4 M.  6 4 5 M.  5 6 5 
von  welchen  die  erstangeführte  die  häufigste  ist. 

Beim  Pehlen  eines  Höckers  handelt  es  »ich 
sowohl  ira  Ober-  wie  im  Unterkiefer  nicht  um 
eine  einfache  Verschmelzung  von  Kronenzacken, 
sondern  um  einen  veritablen  Defekt  und  biemit 
stimmt  auch  die  Pormabänderung,  die  der  Zahn 
erleidet.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dus  sich  hin- 
sichtlich der  eben  beschriebenen  Zahnanomnlieu 
seit  der  paläolitbischen  Periode  nichts  geändert  bat. 
Dieselben  Zahn  typen  finden  sich  schon  an  den 
Schädeln  der  alteslen  Zeit. 

Welche  Form  der  Molares  ist  nun  als  die 
typische  anzusebenV  Die  öestalt  anlangend,  können 
die  Mahlzähne  des  Menschen  eigentlich  nur  mit 
den  Mahlzäbnen  des  anthropoiden  Affen  verglichen 
werden.  Hier  stossen  wir  auf  dieselben  nur  kräf- 
tiger ausgeprägten  Formen.  Sämmtliche  menschen- 
ähnlichen Affen  besitzen  iui  Oberkiefer  drei  vier-  , 
höckerige  Mahl  zäh  ne,  an  welchen  der  vordere 
linguale  mit  dem  hinteren  labialen  gerade  wie 
beim  Menschen  durch  eine  Querleiste  in  Verbin- 
dung steht.  Die  Mublxähne  im  Uuterkiefer  tragen 
fünf  Höcker,  von  welchen,  wie  bei  uns,  drei  an 
den  lingualen  Seiten  Platz  genommen  haben. 

Varietäten  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Höcker, 
wie  solche  oben  für  den  Menschen  aufgezählt 
wurden,  habe  ich  ain  Affen  ge  bisse  nicht  beobachtet. 

Nach  diesen  Tbatsachen  zu  urt heilen,  ent- 
sprechen die  vier-  und  fünfhöckerigen  Mahlzähne 
dem  Urtypus  der  Primateninablzähne.  Drei-  I 
höckerige  Muhlzähne  sind  spezifisch  an- 
thropoide Bildungen,  wie  sie  bei  anderen 
Primaten  nicht  Vorkommen,  während  die  Kombi-  j 
nationen  M.  4 4 4 und  M.  5 5 5 als  pitbekoide  | 
Bildungen  unser  Interesse  iu  Anspruch  nehmen,  i 

Herr  Professor  Dr.  Zuckerkandl : 3.  Ver- 
gleichendes über  den  Stirnlappen. 

Ich  erlaube  mir,  über  eine  vergleichende 
Untersuchung  zu  berichten,  welche  mein  ehemaliger  i 
Assistent  Dr.  0.  Eberstal ler  bezüglich  der  Ana- 
tomie de»  Stirnlappeus  angestellt  bat.  Dr.  Eber-  j 


stal ler  ist  durch  Amtsgescbäfte  verhindert,  seihst 
Über  seine  Befunde  zu  sprechen  und  bat  mich 
ersucht,  für  ihn  das  Referat  zu  erstatten. 

Der  Kern  der  Arbeit  dreht  sich  um  die  Frage, 
ob  und  welchen  Furchen  des  menschlichen  Gehirns 
die  Furchen  am  Stirnlappen  des  niederen  Affen 
entsprechen  ? 

Am  Stirnlappen  des  Affen  findet  man  zwei 
gut  ausgebildcto  und  zwei  nur  in  Rudimenten 
vorhandene  Furchen.  Zu  ersteren  zählt  der  Sul- 
cus arcuatus  (Fig.  1 a),  der  sich  in  einen  verti- 
kalen und  in  einen  sagittalen  Schenkel  gliedert, 
ferner  der  Sulcus  frootalis  rectus,  welcher  in  der 
Lichtung  der  a Furche  gelegen,  die  Gehirnobor- 
ffäche  tief  einschneidet  (Fig.  1 r). 


Zu  den  rudimentären  Furchen  gehören:  1) 

1 — 2 longitudinale  Sulci,  die  zwischen  der  a Furche 
und  der  oberen  Mantelkante  auftreten  (Fig.  t nn) 
und  von  welchen  der  hintere  konstanter  ist  als 
der  vordere.  2)  Eine  Kerbe,  die  unterhalb  de» 
Sulcus  frontalis  rectus  in  dem  dreieckigen  Gebiete 
zwischen  der  eben  genannten  Furche,  dem  verti- 
kalen Antheile  der  a Furche  und  der  dorso-orbi- 
talen  Mantelkante  bei  m liegt.  Diese  Kerbe  ist 
entweder  selbstständig  oder  bildet  den  Ausläufer 
einer  dem  lateralen  Gebiete  der  Orbitalfläche  an- 
gebörenden  Furche  (Sulcus  orbitali»  der  Autoren), 
die  die  dorso-orbitale  Kante  überschreitend  auf 
die  convexe  Hemisphärenfläche  übergreift. 

Welchen  Furchen  des  Menscbengebirns  ent- 
sprechen nun  die  el>en  aufg« zählten  Sulci  des 
A ffcngeliirn»?  G r a t i o I e t hat.  am  Affengehirn 
drei  Stirnwindungen  unterschieden,  von  welchen 
die  Fl  oberhalb  der  a Furche,  die  F*  zwischen 
der  a-  und  r Furche,  die  F s zwischen  letzterer 
und  der  dorso-orbitalen  Kante  eich  befindet.  Die 
a Furche  entspricht  nach  diesem  Autor  der  f 1 -f-  per. 
sup.,  die  r Furche  der  fV  Einen  Sulcus  praeccn- 
tralis  inferior  kennt  Gratiolet  nicht. 

Aehnlicheu  Anschauungen  huldigt  Meynert. 

Nach  Pansch  repräsentirt  die  a Furche  den 
Sulcus  praeccntrall»  inferior  -f-  f*.  Die  r Furche 
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soll  nur  am  Gehirn  der  niederen  Affen  typisch  \ 
Vorkommen  und  am  Gehirn  der  Menschen  kein 
Analogon  haben.  Pansch  kennt  demnach  bloss 
zwei  Stirnwindungen,  deren  untere  der  F 3 des  1 
Menschen  gleicbkommt,  während  die  obere  und 
die  mittlere  Stirn  Windung  zu  einem  Windung*-  | 
söge  vereinigt  sind. 

Auch  Hischoff  unterscheidet  am  Gehirne  der 
niederen  Affen  blos*  zwei  Stirn  Windungen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  eine  F 1 und  F3  nccep- 
tirt,  während  Pansch  für  die  F*  und  F3  eintritt.  j 
Hischoff  nimmt  am  Stirnlappen  des  nicht  anthro- 
poiden Affin  eine  hintere  obere,  mit  dem  Gyrus 
praecentralis  zusammenfliessende  Windung  an,  fer- 
ner einen  vorderen  unteren  Gyrus  frontalis,  der 
den  Orbitalrand  einnimmt.  Heide  Windungen  wer- 
den durch  die  a Furche  von  einander  getrennt. 
Die  untere  vordere  Abtheilung  kann,  wie  Hischoff 
argumentirt,  nicht  die  F3  sein,  weil  diese  um  den 
vorderen  Ast  der  Sylvi'schen  Spalt*  hernmgeben 
muss,  welche  aber  den  niederen  Affen  fehlt  Dem- 
nach kann  die  unter  der  a Furche  befindliche 
Rindenpurthie  nur  F3  sein.  Die  a Furche  ver- 
einigt nach  Hischoff  in  sich  den  S.  per.  sup. 
und  die  obere  Stirn  furche.  Hinsichtlich  der  r Furche 
ttussert  sich  Hischoff  dabin,  dass  sie  alles  undore, 
nur  nicht  die  Fa  sein  kftnne. 

Ktldinger,  der  die  Angaben  Biscboffs  ver- 
vollständigt, kennt  am  Gehirne  der  niederen  Affen 
zwei  ausgebildete  und  eine  rudimentäre  Stirn- 


wind an  g,  welch’  letztere  jedoch  noch  nicht  durch 
eine  Furche  von  F3  abgegrenzt  ist. 

Aus  den  citirten  Angaben  geht  klar  und  deut- 
lich die  Verwirrung  hervor,  die  in  Bezug  auf  die 
Deutung  der  am  Stirulappcn  der  Affen  befind- 
lichen Windungen  und  Furchen  herrscht.  Der 
vertikale  Schenkel  der  a Furche  ist  bald  der  8. 
per.  sup.,  bald  der  S.  per.  iof. ; der  sagittale  Thoil 
derselben  Furche  bald  fl,  bald  fa.  Dazu  kommt 
noch  die  geringe  Beachtung,  die  die  r Furche  findet, 
trotzdem  dieselbe  konstant  ist  und  durch  ihre  Tiefe 
besonders  anffiillt.  Es  ist  nun  leicht  begreiflich, 
dass,  wenn  man  das  Gehirn  des  niederen  Affen 
direkt  mit  dem  des  Menschen  vergleicht,  die  Deu- 
tungen keinen  sicheren  Boden  gowinnen,  weil  der 
Uebergaug  zu  jäh  ist;  viel  schlagender  dagegen 
wird  die  Beweisführung,  wenn  es  gelingt,  am 
Gehirne  des  anthropoiden  Affen  die  für  den  Stirn- 
lappen des  niederen  Affen  charakteristischen  Furchen 
zu  finden  und  von  hier  aus  erst  die  Homologie 
der  Windungen  und  Furchen  vorzunehmen  ver- 
sucht. Nach  Eberstall  er  ist  diesbezüglich  das 
Cbimpansegehirn  das  beste  Uebergangsobjekt.  Das- 
selbe zeigt  gegenüber  dem  Gehirn  eines  niederen 
Affen  folgende  Komplikation;  Die  n Furche  setzt, 
am  hinteren  Ende  einen  vertikalen,  nach  beiden 
Seiten  hin  fortgesetzten  Schenkel  an,  der  dem 
Sulcus  praecentralis  superior  homolog  ist  (siebe 
Fig.  2 und  3 n).  Aus  den  Stücken  der  n Furche 
entwickelt  sich  der  Sulcus  frontalis  superior. 


PI*,  i Chimpanw». 


Um  den  vorderen  Schenkel  der  Sylvi’schen 
Spalte,  welche  aber  noch  in  toto  an  der  basalen 
Gehirnfläche  liegt,  schlägt  sich  die  untere  Stirn- 
winduog  herum.  Ihre  basule  Lage  erklärt  sich 


Pig.  3 Men*rb. 

aus  dem  Situs  des  vorderen  Schenkels  der  Sylvi’- 
schen Spulte. 

Die  rudimentäre  m Furche  ist  am  Ghimpanse- 
gehirn  länger  und  tiefer,  uud  auf  die  laterale 


Digitized  by  Google 


1<>5 


Gehirnfläche  gerückt;  sie  beginnt  am  Orbitallappen 
knapp  vor  dem  Stamm  der  Sylvi’scber»  Spalte, 
gelangt,  den  einfachen  vorderen  Ast  der  Sylvi'sehen 
Spalte  umkreisend,  an  die  laterale  Gehirnfläche  und 
reicht  hier  bis  nahe  an  die  untere  Praecontral- 
fläche  heran.  Es  ist  dies  dieselbe  Furche,  um 
welche  sich  der  bekannte  Streit  zwischen  Biscboff 
und  Pansch  drehte,  ob  sie  ain  Gorillagehirn  ein 
vorderer  Ast  der  Sylvi’sehen  Spalste  sei  oder  nicht, 
was  im  Uebrigen  schon  KUdinger  im  negativen 
Sinne  entschieden  hat. 

Der  ganze  Verlauf  der  m Furche,  ihr  Verhalten 
zur  Praecentralis  inferior  zeigt,  dass  dieselbe  nicht, 
wie  angenommen  wird,  dem  Orbitallappen  ange- 
hört. Sie  ist  vielmehr  der  unteren  Stirn- 
furche homolog. 

Wir  erhalten  demnach  am  Chimpansegehirn 
zwei  Stirnfurchen  und  drei  Stirnwindungen.  Die 
obere  Stirnwindung  liegt  swischeo  der  o Furche 
(=fl)  uud  der  Mantelkante,  die  zweite  Stirn- 
windung (die  mittlere)  zwischen  der  n-  und  der 
m Furche  (f*).  Zwischen  beiden  Furchen  ist  die 
mittlere  Stirnwindung  eingeseboben,  welche,  wie 
auch  beim  Menschen,  die  breiteste  unter  allen  ist. 

Die  bisher  morphologisch  nicht  gewürdigte 
Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Gehirns,  da-?« 
die  zweite  Stirnwinduug  durch  eine  mittlere 
Stirnfurche  (Sulcus  frontalis  medius)  in  zwei  Klagen 
(eine  obere  und  eine  untere  Btage)  zerfällt,  findet 
sich  schon  am  Chimpansegehirn.  Die  mittlere 
Stirnfurehe  des  Menschen  gliedert  sich  in  zwei 
Abschnitte,  von  welchen  der  eine  (hintere)  einen 
kurzen,  tiefen,  jedoch  variirenden  Seitenaat  der 
unteren  Praecentralfurche  darstellt,  während  die 
andere  vordere  Parthie  bedeutend  länger,  ferner 
selbstständig  ist  und  in  die  vordere  Hälfte  der 
F1  tief  einschneidet.  Am  Chimpansegehirn  ent- 
spricht dem  hinteren  Antheil  der  mittleren  Stirn- 
furche der  horizontale  Schenkel  der  a Furche  und 
der  vorderen  Portion  die  r Furche.  Hiemit  stimmt 
sowohl  für  das  Menschen-  wie  für  das  Cbimpanse- 
gebirn,  dass  die  obere  Etage  der  F*  ihre  Wurzel 
aus  der  vorderen  Centralwindung  bezieht,  während 
die  untere  Etage  aus  dem  Anfangstheile  der  F3 
hervorgeht. 

Der  8tirolappen  des  Chimpansegehirn*  gleicht 
demnach  im  Grundplane  völlig  dem  des  Menschen; 
nur  hinsichtlich  der  massigen  Entwickelung  ein- 
zelner Gebiete  herrscht  ein  Unterschied.  Bei  der 
Nachuntersuchung  ist.  aber  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dass  der  Stirnlappen  des  Chimpunso  Varie- 
täten zeigt;  es  kommt  sogar  vor,  da*«  die  eine 
Hemisphäre  mehr  pitheeoid,  die  andere  mehr  an- 
thropoid gezeichnet  ist.  Es  Ut  dies  deshalb  be- 
achtenswert h,  weil  die  Beurtheilung  nach  einem 


Gehirn  leicht  zu  divergenten  Anschauungen  führen 
könnte. 

Nach  dem  Vorhergegangenen  fällt  es  nicht 
mehr  schwer,  die  Furchen  am  Stirnlappen  dos 
| niederen  Affen  zu  bomologisiren.  Der  Vergleich 
| derselben  mit  dem  Chimpansegehirn  zeigt  klar  und 
I deutlich,  dass: 

1)  die  n Furche  = f1, 

2)  die  m Furche  = f*, 

3)  der  vertikale  Schenkel  der  a Furche  = der 
8.  per.  inf., 

4)  der  horizontale  Schenkel  der  a Furche  und 
die  r Furche  der  mit  t Io ren  Stirnfurche  entsprechen. 

Nun  ist  auch  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  viele  Windungen  am  Stirnluppen  des  niederen 
Affen  Vorkommen,  nicht  mehr  schwer.  An  der 
lateralen  Fläche  dieses  Gehirnes  fioden  sich  zwei 
WindungszUge,  aber  nicht  im  Sinne  Bischof fs. 
Die  mediale  Windung  (oberhalb  der  »Furche  ge- 
legen), ist  homolog  der  F 1 -f*  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen medialen  Etage  der  F\  die  laterale 
Windung  ist  homolog  der  F3  -f-  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen unteren  Etage  der  F*.  Ara  Orbital- 
lappen  kommt  noch  die  F3  dazu. 

Herr  Geheimrath  HchaafThausen : Ueber  dio 
heutige  Schädellehre. 

Bei  den  grossen  Fortschritten,  welche  die 
Kraniometrie  in  letzter  Zeit  gemacht  hat,  um  zu 
! genaueren  Ergebnissen  Uber  die  Formverhältnisse 
des  menschlichen  Schädels  durch  verbesserte  Uoter- 
j »uebungsmetboden  zu  gelangen,  droht  die  Gefahr, 

! dass  Merkmale  am  Schädel , die  bisher  nicht  ge- 
messen wurden  oder  auch  sich  nicht  genau  messen 
! lassen,  in  ihrer  Wichtigkeit  verkannt  und  nicht 
mehr  berücksichtigt  werden.  Schon  Blumenbach 
hat,  ohne  von  der  Messung  Gebrauch  zu  machen, 
die  Bassenschädel  unterschieden  und  da«  Charak- 
teristische hervorhebend , dieselben  mit  einer  zum 
Theil  vortrefflichen,  uns  aber  wegen  ihrer  Kürze 
nicht  mehr  befriedigenden  Schilderung  beschrieben. 
Ich  möchte  durch  eine  nur  übersichtliche  Auf- 
zählung auf  alle  die  Merkmale  hinweisen , die 
auch  ohne  Messuog  erkannt  werden  können  und 
zur  erschöpfenden  Beurtheilung  eines  Schädels 
unerlässlich  sind,  aber  in  der  heutigen  Kraniologie 
meist  vernachlässigt  werden. 

Ich  stelle  mir  die  Frage,  was  lässt  sich  an 
einem  menschlichen  Schädel  beobachten , worüber 
giebt  er  Auskunft?  Die  Antwort  ist,  wir  erkenneu 
nicht  nur  an  ihm  das  Lebensalter,  sein  Geschlecht, 
die  Rasse,  er  lässt  auch  Schlüsse  zu  auf  die  Er- 
nährung, die  Muskelkraft,  auf  die  Entwicklung  der 
Respiration,  auf  Gesundheit  oder  Krankheit  seines 
I ehemaligen  Besitzers , auf  die  Körpergrösse , auf 
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das  Maass  des  aufrechten  Ganges,  auf  die  Thätig- 
keit  einzelner  Sinnesorgane , auf  die  Intelligenz 
und  endlich  auf  die  Zeitperiode,  in  welcher  der 
Mensch  gelebt  hat.  Der  Schädel  stellt  uns  gleich- 
sam den  ganzen  Menschen  im  Kleinen  dar;  an 
seinem  Aufbau  sind  alle  organischen  Verrichtungen 
betheiligt. 

1.  Zunächst  fällt  uns  an  einem  Schädel  die 
allgemeine  Form  auf,  ob  er  gross  oder  klein, 
lang  und  schmal  oder  kurz  und  breit,  ob  er  hoch 
oder  niedrig  ist.  Der  Index,  worauf  die  Dolicho- 
cepbalie  und  die  Brockycepbulie  beruht,  giebt  nur 
das  Verhältnis«  der  Breite  zur  Länge  an.  Die 
Hiemente,  aus  denen  er  berechnet  wird,  sind  viel 
wichtiger  als  er  selbst.  Sehr  verschiedene  Schädel 
können  denselben  Index  haben.  Die  Schwankungen 
der  Breite  und  der  Länge  sind  nahezu  gleich,  auf 
die  Breite  bat  nächst  der  Kasse,  die  Geistesbildung 
einen  nachweisbaren  Hinfluss,  die  für  die  Scbädel- 
länge  fehlt,  die  vielmehr  zur  Körpergrösse  eine 
Beziehung  hat.  Während  die  Schädelbreite  der 
Hirnbreite  entspricht,  ist.  dies  bei  der  Länge  viel 
weniger  der  Fall,  diese  kann  durch  vortretende 
Augen  brauen  bogen  sehr  vergrößert  werden.  Man 
sei  vorsichtig,  im  einzelnen  Falle  aus  den  Schädel- 
n lassen  und  zumal  den  Imlire*  Schlüsse  zu  ziehen. 
Die  Kinder  einer  Familie  zeigen  , wie  gross  hier 
individuelle  Verschiedenheiten  sein  können.  Ist 
der  Schädel  regelmässig?  Bei  genauer  Messung 
ist  wohl  kein  Schädel  ganz  symmetrisch  gebaut, 
schon  der  ungleiche  Gebrauch  der  beiderseitigen 
Gliedmassen  kann  dies  veranlassen.  Viele  Schädel 
zeigen  deutliche  Asymmetrie,  sie  ist  entweder  eine 
natürliche  und  dann  oft  durch  einseitigen  Schluss 
der  Schiidclnähte  verursacht  oder  eine  künst- 
liche, vielleicht  vom  Schlafen  auf  einer  Seite  im 
Holzklotz  hervorgebracht,  wie  bei  den  Malaien,  oder 
der  Schädel  ist , wenn  auch  nicht  seitlich  asym- 
metrisch, doch  absichtlich  verunstaltet  durch  den 
Druck  von  Binden  und  Brettern  auf  den  Kopf  der 
Neugeborenen.  Die  mnkrocephalen  Schädel  des 
Hippocrates  haben  wir  in  den  Gräbern  der  Krim 
gefunden.  Die  alten  Pemanerscbädel  zeigen  dieselbe 
Verunstaltung  und  sprechen  für  eine  Hin  Wanderung 
skythischer  Stämme  aus  Asien  nach  Amerika. 
Auch  auf  Inseln  der  Büdsee  kommt  diese  Form  vor. 
Die  uiakrocephalen  Schädel,  die  man  zwischen  den 
Reihengräbern  in  Deutschland  findet,  können  nur 
den  Hunnen  zu  geschrieben  werden,  was  mit  dem 
Alter  dieser  Gräber  Ubereinstimmt.  Kcker  be- 
schrieb den  makrocephulen  Schädel  von  Niederölin 
bei  Mainz,  ich  fand  solche  in  Köln,  Darmstadt, 
Meckenheim,  Strassburg  und  Remagen.  In  Oester- 
reich funden  sie  sich  bei  Atzgersdort  und  Grafenugg, 
sie  sind  in  der  Schweiz  und  in  Ungarn  gefunden. 


Es  giebt  aber  auch  eine  posthume  Verdrückung 
der  Schädel  im  Grabe. 

2.  Von  Wichtigkeit  ist  der  Innenraum  des 
Schädels.  Er  giebt  uns  durch  den  Ausguss, 
den  wir  davon  gewinnen  können,  ein  reineres  Bild 
der  Hirnform  als  der  Schädel;  dies  gilt  zumal  von 
den  Anthropoiden,  wo  die  vorspringenden  Knochen- 

I leisten  und  Kämme  eine  Bestimmung  der  Schädel» 
I form  sehr  erschweren.  Ein  Schädelausguss  lässt 
uns  Über  Zahl,  Grösse  und  Gestalt  der  Gyri  doch 
einigermaßen  ein  Urtheil  fällen , also  auch  über 
die  Intelligenz  des  betreffenden  Menschen , denn 
; von  der  Vollkommenheit  des  Werkzeuges  hängt 
auch  hier  die  Leistung  ab.  Die  Grösse  des  Schädel- 
raumes  giebt,  abgesehen  von  der  Mikrocephalie, 
im  einzelnen  Falle  kein  sicheres  Urtheil  über  die 
Geistesanlage,  weil  geräumige  Schädel  auch  bei 
gewöhnlicher  Begabung  vorkonunen.  Grossköpfe 
oder  Kepbalonen  finden  sieb  schon  unter  Höhlen- 
bewohnern, bei  denen  sie  Broca  durch  den  Kampf 
ums  Leben  erklären  wollte,  bei  Kelten,  Franken, 
j den  Slaven  Osteuropas,  den  Botokuden.  Uelnsr- 
nt  and  euer  Hydrozephalus  im  Kindesalter  ist  nicht 
immer  nachweisbar.  Broca’s  Verfahren,  die  leicht 
zersetzbare  Hirnsubstanz  zu  härten,  so  dass  sie 
eine  dem  elastischen  Gummi  ähnliche  Beschaffen- 
heit nnuimmt,  wird  zu  Sammlungen  der  Gehirne 
solcher  Personen  führen,  von  denen  man  eine  ge- 
naue Lebensbeschreibung  hat.  Eine  gewisse  Lokali- 
sation der  Geistesvermögen  wird  man  mit  der 
Zeit  gewiss  nachweisen  können.  Der  Maler  arbeitet 
mit  andern  Hirntheilen  als  der  Tonkünstler , der 
; Dichter  mit  andern  als  der  Mathematiker.  Dass 
das  Spracborgao  in  der  dritten  untern  Windung  des 
j linken  Stirnlappens  gelegen  sein  soll,  ist  schon  dess- 
l halb  nicht  annehmbar,  weil  dasselbe  nicht  einseitig 
| angelegt  sein  kann  Verbrechergehirne  giebt  es 
; nicht,  wiewohl  ein  Tbeil  der  Verbrechen  aus  Roh- 
| heit  begangen  wird,  die  in  einer  ungünstigen 
I Hirn-  und  Scbädelbildung  erkannt  werden  kann, 
j Aber  nicht  jeder  rohe  Mensch  begebt  ein  Ver- 
i brechen,  wiewohl  er  die  grössere  Anlage  dazu  hat. 

Selbst  der  Mord,  das  grösste  der  Verbrechen,  wird 
i aus  den  verschiedensten  Beweggründen  begangen, 

I au«  Liebe  oder  Hass,  aus  Hunger,  aus  Rache,  aus 
! Gewinnsucht.  Mangel  der  Erziehung,  Sittenlosig- 
, keit  und  Trunksucht  sind  die  Vorschule  der  Ver- 
brechen. Wie  sehr  das  System  der  Hirnwindungen 
1 mit  dem  Instinkt  und  der  Lebensweise  der  Thier« 
Übereinstimmt,  sieht  man,  wenn  mau  in  den  Icoues 
cerehri  von  Tiedemann  die  Gehirne  des  Löwen  und 
der  Katze  vergleicht,  die  abgesehen  von  der  Grösse 
keinen  Unterschied  zeigen. 

3.  Auch  die  Beschaffenheit  der  Schädel- 
knoche u ist  der  Beachtung  werth.  Dos  alte 
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Zeugniss  des  Herodot,  dass  man  nach  einer  Schlacht 
dio  Schädel  der  Perser  weich,  die  der  Aegypter 
hart  gefunden  habe,  was  er  durch  die  Kopfbe- 
deckung der  er&teren  erklären  will , findet  noch 
heute  seine  Bestätigung,  wenn  wir  den  Mongolen 
mit  dem  afrikanischen  Neger  vergleichen.  Bei 
dem  ersten  ist  die  diploetische  Substanz,  der  Schädel- 
knoeben  mehr  entwickelt;  Mayer  beschrieb  einen 
Mongolen&cbädel , bei  dein  sogar  der  Arcus  xygo- 
maticus  eine  zellige  Struktur  hatte.  Die  Form 
der  Scbfidelnähto , ob  sio  eine  reichere  Zahnung 
und  zahlreichere  Nahtknochen  zeigen,  wie  es  bei 
dem  Mongolen-  und  M&layenschädel  der  Fall  ist, 
darf  gewiss  auf  ein  langsameres  Wacbstbum  Uöd 
auf  geringere  Zufuhr  der  Kalksalze  bezogen  werden. 
Bei  Schädeln  der  germanischen  Vorzeit,  habe  ich 
die  Diploe  nicht  selten  viel  breiter  gefunden,  als 
es  jetzt  gewöhnlich  ist , so  habe  ich  es  bei  dem 
Schädel  von  Nicder-iugelbeim  aus  der  Steinzeit 
beschrieben.  Beim  Neger  und  den  niederen  Rassen 
Überhaupt  sind  di«  Nähte  mehr  linienförmig,  wie 
sie  beim  Kinde  sich  zeigen , sie  schliessen  sich 
früher  wie  beim  Europäer.  Die  Länge  der  Naht- 
zacken ist  ein  Zeichen  des  verzögerten  Schlusses 
der  Nähte,  der  durch  verminderte  Zufuhr  der 
Kalksalze  veranlasst  sein  kann , aber  auch  durch 
eine  länger  dauernde  Grösseozunabme  des  Gehirns. 
Eine  reiche  Zahnung  der  Nähte  ist  bei  den  Kultur- 
völkern gewöhnlich.  Wie  hei  den  rohen  Rassen,  so 
wurden  Buch  bei  den  Schädeln  der  Vorzeit  die  Nähte 
mehr  geradlinig  gefunden  und  siud  früher  ge- 
schlossen. Am  Tbierschädel  sind  gezahnte  Nähte 
selten,  auch  sch  Hessen  sie  sich  frühe.  Brocu  war 
der  erste,  der  in  seiner  Vorschrift  für  die  Schädel- 
niessung  die  Form  der  Nähte,  ob  sie  kurz  oder 
laugzackig  seien,  berücksichtigte.  Gratiolet’s  An- 
sicht, dass  die  Schädelnähte  bei  wilden  Russen 
in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  sich  schlössen, 
die  der  Europäer  umgekehrt,  hat  sich  nicht  be- 
stätigt. 

4.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  vorne, 
in  der  Norma  facialis,  so  falten  uns  zunächst 
die  Augenbrauenbogen  auf,  die  bei  rohen  Rassen 
stark  entwickelt  sind,  beim  Weibe  fast  fehlen. 
Sie  sind  hauptsächlich  durch  grosse  Stirnhöhlen 
hervorgebracht , es  tritt  dann  auch  meist  die 
GlabeUa  vor  und  die  Nasenwurzel  ist  tief  einge- 
schnitten.  Beim  Weibe  ragen , weil  dieser  Ein- 
schnitt fehlt,  die  Nasenbeine  im  Vergleich  zu  den 
Kiefei fortsätzen  häufig  höher  hinauf  als  beim 
Manne.  Nicht  selten  steigen  bei  Mongolen,  z.  B. 
den  Kalraukken,  die  Augen  brauenbogen  nach  aussen 
und  oben,  sie  deuten  auf  eben  so  gerichtete  Augen- 
brauen und  Augenspalten.  Die  Nasenbeine  niederer 
Ko&seu  liegen  flach  wie  beim  Kinde  und  den  Alfen, 


und  sind  wie  bei  diesen  nach  oben  oft  zugespitzt. 
Ein  hoher  Nasenrücken  verräth  starke  Respiration, 
| vgl.  Archiv  XII  S.  94.  ln  Russland  hat  mao 
I den  Menschen  mit  flacher  Nase  eine  grössere  Anlage 
1 zur  Lungenschwindsucht  zugeschrieben , während 
i man  jüngst  in  Deutschland  den  Juden  eine  Im- 
I munität  gegen  diese  Krankheit  zuerkennen  will.  Der 
I Index  für  die  Erhebung  der  Nasenbeine  wurde  von 
! Merejkowsky  mittelst  eines  Instrumentes  genau 
bestimmt,  vgl.  Anthrop.  Vors,  in  Frankfurt  a.  M. 
1882.  S.  129.  Bedeutsam  ist  die  Breite  der  Nasen- 
Öffnung,  sie  nimmt  ab  mit  der  Kultur.  Hroca's 
Index,  der  breitnasige,  milteluasige  und  enguasige 
Schädel  bestimmt,  wird  durch  das  Verhältnis*  der 
Nasenöffnung  zur  ganzen  Nasenlänge  berechnet. 
Ich  halte  meine  Bestimmung  für  richtiger,  die  den 
Iudex  nur  aus  der  Länge  und  Breite  der  Nasen* 
Öffnung  berechnet,  freilich  aber  die  Erhaltung  der 
! Nasenbeine  vonaMeUt  Eio  Index  von  70  bis  76 
ist  mesorrhin  , was  darüber  geht,  ist  platyrrbin, 

! was  darunter  bleibt,  ist  leptorrhin.  Vgl.  Anthrop. 
Vers,  in  Berlin  1880  S.  36.  Zur  woblgebildeten 
Nase  gehört  der  scharfe  untere  Rand  ihrer  Oeffnung, 
die  Crista  nasofacialis,  vgl.  Correep.  d.  d.  anthrop. 
Ges.  1882,  Nr.  3.  Dieselbe  kann  fehlen,  das  ist 
pitbekoid , oder  es  linden  sich  statt  dessen , eine 
oder  mehrere  herabgezogene  Knochen  leisten,  zwischen 
denen  die  Pogsae  praenasales  sich  bilden.  C.  von 
Baur  beobachtete,  dass  die  Crista  den  Mongolen- 
schüdeln  häufig  fehle,  sie  fehlt  aber  den  niederen 
Schädeln  überhaupt  und  auch  oft  den  Schädeln 
der  Vorzeit.  Die  Grösse  der  beiden  Orbitae  ist 
von  Mantegazza  mit  der  der  Schädelhöhle  ver- 
i glichen  worden.  Wird  jene  =100  gesetzt,  so  ist  der 
I Kephaloorbitul- Index  beim  Gibbon  4,  beim  Orang  7, 
beim  Mikrocephalen  11,  beim  Menschen  im  Mittel 
| 27,9,  beim  Manne  27,3,  beim  Weibe  28,4.  Die 
mittlere  Kapucität  beider  Orbitae  ist  beim  Manne 
I 50  ccm,  beim  Weibe  47.  Jemehr  das  Hirnvolura 
wächst,  desto  kleiner  werden  verhältnissmässig  die 
Orbitae.  Die  Form  der  Orbitalöffnung  richtet  sich 
nach  der  Gesichtsform,  sie  sind  hoch  bei  langem 
Gesicht  und  niedrig  hei  kurzem.  An  Mongolen- 
schädeln sieht  man  zuweilen  eine  Knickung  des 
innern  Orbitalrandes,  die  man  auf  die  schiefe 
Augeospalte  beziehen  darf.  Nur  die  jungen  Anthro- 
poiden zeigen  sie,  aber  auch  der  menschliche  Fötus 
und  einige  Säugetiere,  wie  die  Katzen.  Eigen- 
tümlich ist  der  Mongolenrasse  die  Stellung  des 
Wangenbeins,  dessen  Fläche  wie  bei  den  Anthro- 
poiden mehr  nach  vorn  gerichtet  ist  als  bei  dem 
Europäer. 

5.  ln  der  Seitenansicht,  Norma  temporalis, 
liegt  die  Ansatcfiicbe  des  Kaumuskels  vor  uns, 
die  durch  die  Linea  temporalis  begrenzt  ist.  An 
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rohen  Schädeln  bildet  diese  vorne  eine  scharfe 
Crista,  und  verläuft  höher  als  die  Scheitelhöcker. 
Die  Verbindung  der  Schläfeuschuppe  mit  dem 
Stirnbein  durch  einen  Fortsatz  oder  ohne  den- 
selben, wie  es  bei  den  Anthropoiden  gewöhnlich 
ist,  muss  als  eine  niedere  Bildung  angesehen 
werden,  die  Virchow  kürzlich  auch  bei  südafri- 
kanischen Schädeln  bestätigt  hat.  Sie  ist  auch 
bei  vorgeschichtlichen  Schädeln  nicht  selten.  Durch 
das  Grösserwerden  des  Schädelvolums  trennt  sich 
die  Schläfen  schuppe  vom  Stirnbein  und  der  Keil- 
beinflügel schiebt  sich  dazwischen.  Ein  Haupt- 
merkmal für  die  Bildungstufe  eines  Schädels  ist 
der  Prognathismus,  dessen  Bedeutung  Camper 
durch  seine  Gesiebtslime  zu  bestimmen  suchte. 
Wie  der  Kiefer  sich  vorschiebt , legt  die  Stirne 
sich  zurück.  Wo  der  Nahrungstrieb  vorwaltet, 
ist  die  Denkarbeit  wenig  ent  wickelt.  Dieses  Zeichen 
niederer  Bildung  verliert  nichts  an  Werth  durch  die 
Beobachtung,  dass  aurh  Pariserinnen  prognath  sind. 
Den  Prognathismus  eines  Negers  zeigt  niemals  ein 
Europäer.  Der  Grad  des  Prognathismus  kann 
durch  eine  Zahl  angegeben  werden,  welche  den 
Abstand  einer  von  der  Glnbella  auf  die  Horizon- 
tale gezogenen  Linie  von  der  äusseren  Fläche  der 
Scbneidezähne  angiebt.  Am  Unterkiefer  ist  das 
vorspringende  Kinn  bezeichnend  für  den  Menschen, 
nur  in  seltenen  Fällen  fehlt  es,  wie  bei  den  Wilden 
vou  Neu-Guinea  oder  an  fossilen  Kiefern.  Dass 
der  Mangel  einer  Spina  mentalis  interna  wie  am 
Unterkiefer  von  la  Naulette  auf  einen  sprachlosen 
Menschen,  auf  einen  Alalen  deuten  soll,  ist  falsch, 
denn  hier  setzen  sieb  nur  die  Muskeln  fest,  welche 
die  Zahnlaute  hervorbringen.  Die  Verkümmerung 
der  letzten  Mablzähne  ist  bezeichnend  für  die 
Kulturrassen.  Die  Grösse  der  letzten  Mahlzähne, 
zumal  im  Unterkiefer,  auf  die  R.  Owen  schon 
bei  den  Australiern  aufmerksam  machte,  ist  pitlie- 
koid.  Die  von  den  Prämolaren  nach  den  Schneide- 
Zähnen  aufsteigende  Zahnlinie,  sowie  die  Mehr- 
bewurzelung  der  Prämolaren,  die  Grösse  der  Eck- 
zähne und  die  selten  vorkommende  Lücke  vor 
dem  Eckzahn  des  Oberkiefers,  das  sogenannte  Dia- 
stema, können  als  Atavismus  bezeichnet  werden. 
Auch  im  menschlichen  Milchgebiss  gleichen  die 
Praemotaren  den  entsprechenden  bleibenden  Zähnen 
der  Anthropoiden.  Bei  der  Seitenansicht  des 
Schädels  erlangt  man  auch  ein  Urtbeil  Uber  die 
Horizontalstellung  des  Schädels.  Als  Horizontale 
kann  man  nur  die  Linie  bezeichnen,  auf  der  ein 
Schädel  seine  Orbitae  gerade  nach  vorne  richtet. 
Es  ist  ein  Irrlhum,  wenn  man  geglaubt  hat,  am 
Lebenden  zu  finden,  dass,  wenn  er  gerade  nach 
voru  sieht,  eine  Linie  vom  obern  Rund  des  Ohr- 
lochs zum  unteren  Hände  der  Orbita  horizontal 


verlaufe.  Die  meisten  europäischen  Schädel , dje 
auf  diese  in  Frankfurt  im  Jahre  1882  vereinbarte 
Linie  gestellt  werden , sehen  nicht  gerade  aus, 
sondern  nach  unten.  Diese  Linie , die  an  jedem 
I Schädel  zwischen  gegebenen  anatomischen  Punkten 
gezogen  werden  kann,  mag  als  Basis  zu  Sebädel- 
messungen  gebraucht  werden;  eine  Horizontale  ist 
sie  aber  nicht.  Jeder  Schädel  bat  eine  natürliche 
Horizontale,  die  ihm  eigentümlich  ist;  sie  wird  bei 
verschiedenen  Russen  verschieden  gefunden,  bietet 
aber  innerhalb  der  Kasse  auch  individuelle  Schwan- 
kungen. Die  in  Göttingen  1861  versammelten 
Anthropologen  empfahlen  mit  C.  von  Baer  den 
oberen  Rand  des  Jochbogens  als  Horizontale  und 
nahmen  an , dass  eine  vom  Ohrloch  nach  dem 
Gesicbtsprotil  gezogene  Horizontale  das  untere 
Dritttheü  der  Nasenuffuung  schneide.  Diese  Linie 
entspricht  tatsächlich  bei  vielen  europäischen 
Schädeln  der  Horizontalstellung  derselben.  Die 
niederen  Rassen  tragen  den  Kopf  nach  vorn  gesenkt, 
noch  mehr  thun  dies  die  Mikrocepbalen  und  An- 
thropoiden. Auch  der  Neger  und  Australier  trägt 
den  Kopf  so , dass  die  Frankfurter  Linie  seine 
Horizontale  ist.  Richtet  er  aber  den  Kopf  auf 
und  sieht  er  gerade  nach  vorne,  so  schneidet  die 
von  der  Obröffnung  gezogene  Horizontale  einen 
tieferen  Punkt  des  Geeichtsprofils  als  beim  Euro- 
päer. Der  Schädel  niederer  Rassen  hat  ein  Ueber- 
gewicht  nach  vorn , weil  sie  nach  vorne  gebeugt 
gehen.  Er  ist  dessbalb  hinten  stärker  an  die 
Wirbelsäule  befestigt,  Auch  die  Ebene  des  Hinter- 
hauptloches  ist  dessbalb  mit  ihrem  vorderen  Rande 
weniger  gehoben,  nur  10  bis  15°  gegen  30  bis 
35  beim  Europäer.  Bei  den  uns  nächst  stehenden 
Thieren  ist  nicht  der  vordere,  sondern  der  hintere 
Rand  der  Ebene  de«  Hinterbauptlochs  gehoben, 
beim  Orangutang  um  50°.  Dieser  Unterschied 
ist  im  aufrechten  Gang  begründet.  Ecker  be- 
obachtete zuerst  am  Neger  die  veränderte  Lage 
der  Ebene  des  Hinterhaupt  loch«  und  sah  darin 
eine  Annäherung  an  die  thierische  Bildung.  Hei 
niederen  Schädeln  überhaupt , auch  bei  solchen 
der  Vorzeit  ist  diese  Ebene  mehr  horizontal  ge- 
richtet als  beim  Europäer. 

6.  ln  der  Hinterhauptsansicht,  Norrna  occi- 
! pitalis,  erkennt  mau  bei  kahntörmigem  Scheitel 
und  hochgestellten  Scheitelhöckern  die  bekannte 
Pentagon alform  niederer  Rassenschädel.  Auch  der 
| Torus  OCcipitalis  und  die  niedrige  Schuppe  sind 
| primitive  Merkmale.  Jener  kann  als  der  letzte 
Rest  der  Knoclienkämme  der  Anthropoiden  auf- 
gefasst werden.  Der  ahgetrennte  obere  Theil  der 
Hinterhauptscbuppe,  den  mau  als  Os  epactal  oder 
Os  Incae  beschrieben  hatte,  muss  allerdings  als 
I ein  niederes  Merkmal  betrachtet  werden,  aber  nicht 
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nur,  weil  er  bei  Wiederkäuern  und  Pflanzenfressern 
eine  gewöhnliche  Bildung  ist,  sondern  weil  er  vor-  I 
zugs weise  bei  niederen  Rassen  und,  wie  G ruber 
zeigte,  bei  den  verschiedensten  Wirbelthieren,  auch 
bei  Alfen  vorkommt.  Zuerst  zeigte  J aquart,  dass 
das  Os  lucae  keineswegs  nur  bei  der  Incasrasse 
vorkomme.  Die  Beispiele,  die  er  abbildet,  sind, 
ohne  dass  er  dies  selbst  bemerkt,  ohne  Ausnahme 
niedere  Rassenschädel  und  alte  Grabschftdel;  Journ. 
d’Anat.  et  de  PhysioL  18Gb,  Pl.  XX V.  Für  die 
tiefere  Organisation^ nfe  spricht  der  von  ihm  in  den 
meisten  Fällen  hervorgehobene  Progu&tbisnius  der- 
selben Schädel.  Dass  er  für  den  Gesichtswinkel  eine  so 
vorteilhafte  Zahl  findet,  ist  ganz  werthlos,  denn  sein 
Angle  maziinum  giebt  für  den  Grad  der  Schädel- 
entwicklung keinen  Massstab.  Berechnet  mun  das 
Mittul  aus  dem  Anglu  minim  um  der  7 Schädel,  die  i 
er  anführt,  so  ist  dies  nur  67°,  64.  Vgl,  Virchow, 
Merkmale  niederer  Menschenrassen  arn  Schädel. 
Berlin  1875. 

7.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  unten  in 
der  Norma  bauilaris,  so  ist  die  Lage  des  Hinter- 
haupt loche*  für  die  Entwicklung  des  Schädels  von 
grosser  Bedeutung.  Es  liegt  bei  niederen  Rassen  I 
mehr  nach  hinten,  was  zuerst  Hauben  ton  beob- 
bachtete.  Hier  sind  ferner  die  Grösse  der  Zitzen- 
fortsatze, die  Bildung  der  Golenkfiächen  für  den  ! 
Unterkiefer,  die  Stellung  der  kleinen  Keilbein- 
Hügel,  die  Keilbeiofuge , die  Form  des  Zahn- 
bogens, ob  er  mehr  elliptisch  oder  parabolisch 
ist,  zu  beachten.  Die  erste  re  Form  kommt  bei 
niederen  Rassen  vor  und  an  fossilen  Resten.  Der 
Grad  der  Abschleifung  der  Zähne  deutet  auf  die 
Nahrungsmittel  und  da*  Lebensalter.  Au  der 
Schädelbasis  beobachten  wir  eine  Asymmetrie.  Da* 
Foramen  lacerum  ist  auf  einer  Seite  in  der  Regel  [ 
weiter  als  auf  der  andern.  Nach  Rüdinger  j 
ist  es  unter  70  Fällen  3 mal  häufiger  auf  der  I 
rechten  Seite  grösser  als  auf  der  linken.  Hängt 
das  mit  der  häutigeren  Gewohnheit,  auf  der  rechten  j 
Seite  zu  schlafen,  zusammen,  in  Folge  dessen  du*  I 
Blut  des  Gehirnes  mehr  auf  dieser  Seite  abfliesst? 

8.  Da»  Lebensalter  erschließen  wir  aus  j 
der  Abnutzung  der  Zähne,  zumal  des  ersten  Molaren,  | 
von  dem  wir  wi.-sen , dass  er  6 Jahre  älter  ist  I 
als  der  zweite,  indem  der  erste  im  6.,  der  andere  | 
in  12.  Jahre  durchbricht.  Wir  schätzen  ferner  j 
das  Alter  aus  dem  Offenstehen  oder  dem  Schluss 
der  Keilbeiofuge  und  der  Schädclnäbte,  aus  der 
Tiefe  der  Rinnen  für  die  Meningen  media , und 
das  höhere  Alter  aus  den  Zeichen  der  Atrophie  sowohl 
in  den  Deckknochen  des  Schädels,  als  aus  der  Re- 
sorption der  Zahnalveolen,  aus  der  ganz  veränderten 
Form  des  Unterkiefers,  au«  den  durchsichtigen 
Wänden  der  Orbitae  und  Kieferhöhlen. 

Corr.-llUtt  d.  d*oUcb.  A.  Q. 


9.  Die  Körperlänge,  die,  wie  neueste  Be- 
obachtungen lehren  , mit  der  Fasslänge  in  einem 
parallelen  Verhältnisse  steht,  kann  auch  aus  dem 
Schädel  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  be- 
rechnet werden,  nämlich  aus  der  unteren  Gesichts- 
länge zwischen  der  Nasenwurzel  und  dem  Kinn 
und,  wenn  der  Unterkiefer  fehlt,  auch  schon  aus 
der  Nasenoberkieferlänge,  von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  Ende  der  Schneidezähne  gemessen.  Da 
häufig  nur  Schädel  gesammelt  wurden , so  ist  es 
wertbvoll,  wenn  wir  aus  seinen  Massverhällnissen 
einen  Schluss  auf  die  Körpergrösse  der  betreffenden 
Person  machen  können. 

10.  ln  der  Geschlechts-Bestimmung  eines 
Schädels  haben  wir  grosse  Fortschritte  gemacht. 
Der  weibliche  Schädel  wird  erkannt  an  den  vor- 
springenden  ScheitelbÖckero,  dem  flachen  Scheitel, 
den  schwachen  oder  fehlenden  Augenbrauenbogen, 
den  kleinen  Stirnhöhlen,  der  flachen  Glabella,  dem 
feineren  oberen  Augenhöhlenrande,  dem  höheren 
Ansätze  des  Nasenbeins,  der  kürzeren  und  mehr 
geraden  Stirne,  die  unter  einem  stärkeren  Winkel 
gegen  den  Scheitel  umbiegt,  an  den  im  allgemeinen 
kleineren  Zähnen,  aber  grösseren  mittleren  Schneide- 
zähnen des  Oberkiefers,  den  feiner  gezackten  Schädel- 
nähten, den  kleineren  Zitzen  lortaätzen,  der  kugelig 
vorgewölbten  Hinterhauptschuppe,  dem  nach  vorn 
zugespitzten  Zahnbogen,  dem  feiner  gebildeten  Unter- 
kiefer, dem  einfachen  Höcker  am  Kinn,  der  an 
ihrem  äusseren  unteren  Winkel  etwas  herabge- 
zogenen Orbitalöffnung.  Diese  Merkmale  sind  wohl 
niemals  alle  vereinigt,  aber  je  zahlreicher  sie  vor- 
handen sind,  um  so  sicherer  könuen  wir  urtheilen. 

11.  Ob  ein  Schädel  der  ältesten  Vorzeit 
angehürt.  oder  neueren  Ursprungs  ist,  wird  sowohl 
an  dem  Zustande  seiner  Erhaltung  als  aus  seinem 
Bau  erkannt  werden  können.  Je  weiter  diu 
Knoehensubstanz  ist,  um  so  mehr  sind  die  orga- 
nischen Substanzen , die  ihn  Anfangs  bräunlich 
färben,  ausgelungt.  Der  Verlust  des  Fettgehaltes 
uud  die  Aufnahme  von  mineralischen  Substanzen 
zumal  des  kohlensauren  Kalkes  geben  alten  Kno- 
chen die  Eigenschaft , an  der  Zunge  zu  kleben. 
Der  Zustand  der  Erhaltung  der  Knoehensubstanz 
hängt  von  den  besonderen  Umständen  der  Lagerung 
der  Knochen,  ob  in  der  Erde,  im  Wasser  oder  an 
der  Oberfläche  ab.  Je  mehr  Luft  und  Wasser 
zutreten,  um  60  schneller  geht  die  organische 
Substanz  verloren,  die  sieb  unter  einer  Stalagmiten- 
decke  im  Höhlenboden  oder  von  festem  Thon  um- 
geben , Jahrtausende  lang  erhalten  kann.  Die 
Verwitterung  verursacht  nicht  selten  eine  scbalige 
Ablösung  der  äusseren  Knochentafel  und  erst  bei 
einem  gewissen  Grade  derselben  umstricken  die 
PÜanzenwurzeln  einen  Knochen  und  graben  sich 
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in  vertieften  Rinnen  ein , die  wie  ein  Netz  den 
Knochen  umgeben.  Ob  auch  Insektenlarven  den 
Knochen  in  der  Erde  benagen,  bat.  nicht  festge- 
stellt werden  können.  Auf  alten  Knochen,  zumal 
den  im  Höhlenboden  gelagerten  bilden  sich  moos- 
artige  schwarze  Flecken,  die  sogenannten  Dendriten, 
die  aus  Eisen  und  Mangan  bestehen.  Bei  sehr 
alten  Knochen  dringen  sie,  wie  man  oft  am  weissen 
Mammutbzahne  sieht,  tief  in  das  Knochengewebe 
ein;  die  an  neueren  Knochen,  etwa  aus  der  Kömer- 
zeit,  sich  bilden,  sind  dem  Knochen  mehr  aufge- 
lagert. Fossile  Knochen  haben  die  Eigentüm- 
lichkeit, dass  wieScheurer-Kcstner  entdeckt  hat, 
ein  Tbeil  ihres  Knorpels  oder  der  ganze  sich  in 
flüssigen  Leim  verwandelt  hat,  was  beim  frischen 
Knorpel  nur  durch  Kochen  geschieht.  Wenn  man 
bei  vorgeschichtlichen  Knochen  den  mit  der  Zeit 
bei  gleicher  Lagerung  immer  mehr  abnehmenden 
Knorpelgehalt  bestimmt,  80  muss  auch  der  in  Leim 
verwaudelto  und  in  der  verdüunten  Salzsäure  ge- 
löste Knorpel  mitherechnet  werden. 

So  lässt  sich  aus  einem  Schädel  ein  fast  voll- 
ständiges Lebensbild  des  einstmaligen  Besitzers 
gewinnen.  Wenn  jener  auch  vorzugsweise  seine 
Form  durch  das  wachsende  Gehirn  erlangt,  so 
haben  doch  auch  die  Muskelthätigkeit,  die  Kiefer- 
bewegung, die  Nahrung,  der  aufrechte  Gang,  die 
Athmung,  die  Art  und  das  Maas«  der  Geistestbätig- 
keit,  Gesundheit  und  Krankheit  Einfluss  auf  seine 
Gewalt.  Mit  der  allgemeinen  Einführung  der  Leichen* 
Verbrennung  würde  die  SchUdeluntersucbung  des 
lebenden  Geschlechtes  in  Zukunft  uns  versagt  sein 
und  der  Nucbweis,  dass  auch  die  hohe  Geistes- 
kultur der  Gegenwart  sich  dem  knöchernen  Ge- 
häuse des  Seelenorgans  eingeprägt  hat.  nicht  mehr 
geführt  werden  können. 

Auch  ohne  die  Krauiometrie  bietet  uns  die 
Betrachtung  des  Schädels  eine  Fülle  von  That^achen, 
aber  die  Messung  befähigt  uns,  unseren  Beob- 
achtungen den  schärfsten  und  genauesten  Ausdruck 
tu  geben  und  in  der  Wissenschaft,  gilt  das,  was 
wir  mit  Zahlen  beweisen  können  , mehr  als  das, 
was  nur  ein  Ergebnis  der  sinnlichen  Beobach- 
tung ist. 

Herr  Virchow: 

Ich  gehöre  zu  den  Kraniologen,  die,  je  älter 
sie  werden,  es  für  um  so  schwieriger  halten,  einen 
Schädel  in  Beziehung  auf  sein  Geschlecht  sicher 
zu  beuitheilen,  namentlich  bei  fremden  Völkern. 
Ich  bin  in  der  Lage,  Schädel  zu  zeigen,  die,  nach 
europäischen  Mustern  beurteilt,  für  weibliche 
erklärt  werden  müssten,  während  sie  allem  That- 
sächüchen  nach  männliche  sind.  Ich  weis.«  nicht, 
wie  unter  allen  Uiuatändeu  der  Unterschied  zwischen 


männlichem  und  weiblichem  Geschlecht  am  8cfaädel 
-zu  demonstriren  ist.  Sowie  wir  zu  neuen  Rassen 
kommen,  beginnt  das  Studium  von  Neuem.  Für 
unsere  Bevölkerung  mögen  die  alten  Regeln  gelten, 
allein  ich  kann  Dutzende  von  Fällen  vorführen,  in 
deueu  Schädel,  die  sicher  weibliche  waren,  für 
männliche  erklärt  wurden.  Ich  erinnere  mich  noch 
i sehr  genau  des  ersten  Falles,  wo  mir  das  passirte. 

| Herr  Fi n sch  batte  von  seiner  sibirischen  Reise 
Ostjuken  -Schädel  mitgebracht,  welche  von  ihm 
nach  den  Grabbeigaben  genau  bestimmt  waren. 
Nichtsdestoweniger  erschien  mir  ein  von  ihm  als 
, weiblich  bezeiebneter  als  männlich  und  umgekehrt 1). 

I Als  Herr  Fi  nach  mir  später  Vorwürfe  darüber 
machte,  dass  ich  ihm  nicht  geglaubt  hätte,  und 
mir  noch  einmal  die  Versicherung  gab,  dass  seine 
Angaben  korrekt  seien,  war  ich  unvorsichtig  ge- 
nug, zu  äu&aern:  „Wenn  Sie  das  nicht  sagten,  so 
würde  ich  es  nicht  glauben.11  Damit  bAbe  ich 
ihn  schwer  beleidigt.  Allein  ich  habe  mich  seitdem 
überzeugt,  dass  es  höchst  misslich  ist,  den  sexuellen 
Charakter  von  Rassescbädeln  zu  bestimmen,  und 
ich  habe  das  wiederholt  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten ausgesprochen. 

Herr  SchaafFhausen : 

Bei  wilden  Rassen  sind  die  Unterschiede  des 
Geschlechtes  geringer,  sie  werden  um  so  grösser, 
je  mehr  sich  das  Weib  vom  Mann  in  Folge  der 
höheren  Kultur  entfernt;  bei  rohen  Völkern  steht 
das  Weib  in  seiner  ganzen  Lebensweise  dem  Manne 
viel  näher.  Ich  kenne  die  Schädel  nicht,  die  der 
Herr  Vorsitzende  au  führt,  allein  ich  möchte  glauben, 
dass  es  nur  seltene  Fälle  sind,  io  denen  die  weib- 
lichen Merkmale  fehlen.  Ich  selbst  habe  auf 
mehrere  aufmerksam  gemacht , die  bisher  nicht 
berücksichtigt  worden  sind. 

Herr  Virchow: 

Ich  bin  bereit,  die  Herren  alle  auf  die  Probe 
1 zu  stellen.  — 

I 

Herr  \ irchow : Crania  americana  othnica. 

Ich  werde  mich  kurz  fassen,  da  Sie  in  Be- 
ziehung auf  das  Einzelne  Aufklärung  finden  werden 
in  den  Abbildungen,  die  ich  vorlege.  Dieselben 
wurden  angefertigt  bei  Gelegenheit  unseres  Ame- 
rikanisten - Kongresses,  nm  den  Herren  von  der 
! andereu  Seite  des  Ozeans  eine  Höflichkeit  zu  er- 
! weisen.  Seit  Morton  und  Retzios  ist  nicht  viel 
geleistet  auf  dem  Gesammtgebiete  der  amerika- 

1)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  diese  Schädel  in 
den  Verhandl.  der  Berliner  an  hropol.  Geaellsch.  1877 
I S.  338. 
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niscben  Kraniologie;  wag  vorlag,  bol  wenig  An- 
haltspunkte für  das  Verständnis».  Hier  ist  jetzt 
ein  Alias,  der  sehr  bald  erscheinen  soll:  darin 
sind  die  Hauptrassen  von  Grönland  bis  Patagonien 
in  guten  Typen  vorgeftlhrtt  so  dass  die  Ver- 
gleichung leicht  ist. 

Dabei  möchte  ich  ein  Paar  Punkte  hervor* 
heben.  Unter  allen  den  Bassen  Amerika’»,  deren 
Schädel  mir  zugänglich  waren,  sind  die  niedrigst 
stehenden  nicht  etwa  die  im  äußerten  Norden 
oder  die  im  äußersten  Süden,  weder  die  Eskimos 
noch  die  Feuerländer,  sondern  gewisse  Stämme  im 
Felsengebirge,  welche  durch  die  grausame  Krieg- 
führung mit  den  Truppen  der  Vereinigten  Staaten 
eine  so  traurige  Berühmtheit  erlangt  haben.  Unter 
ihnen  Bteben  die  Pali-Ute  (oder  Pah-Utali}  ihrem 
Schädel  bau  nach  am  tiefsten.  Sie  werden  auch  von 
allen  Berichterstattern  als  eine  schauderhafte  Gesell- 
schaft geschildert.  Auf  meiner  Tafel  10  sehen  Sie 
einen  solchen  Schädel  abgebildet,  der  unter  den  be- 
kannten Schädeln  dem  eines  Gorilla  am  nächsten 
stehen  dürfte.  Die  Plana  temporalia  sind  an  der 
Pfeilnaht  »o  nahe  an  einander  gerückt,  da»s  sie 
schon  eine  Crista  bildeo,  die  zwar  nicht  scharf  in 
die  Höhe  geht,  aber  nur  noch  einige  Centimeter 
Querdurchmesser  besitzt.  Diesem  Schädel  gegen- 
über ist  der  Eskimoschädel  auf  Tafel  21  ein 
wahre»  Kunstwerk. 

Ich  zeige  ferner  ein  Paar  dieser  Blätter,  bei 
denen  ich  aufmerksam  machen  möchte  auf  einen 
Punkt,  der  nicht  minder  interessant  ist.  Auf 
Tafel  22  ist  der  Schädel  eines  E«.kimo-Kindes  aus 
demselben  Stamme  von  Labrador  abgebildet,  von  dem 
auf  Tafel  21  der  Schädel  de»  Erwachsenen  berstammt. 
Das  Kind  ist  in  Europa  gestorben  und  der  Schädel 
ist  genau  bestimmt.  Trotzdem  tritt  zwischen  bei- 
den eine  Verschiedenartigkeit  hervor  in  ungewöhn- 
licher Stärke.  Während  der  Schädel  der  erwach- 
senen Person  von  extremer  Lang-  und  Schmal- 
köpfigkeit ist,  erscheint  der  Schädel  des  Kindes 
fast  kurzköpfig.  Eine  ähnliche  Ei  schein ung  zeigt 
sich  bei  einigen  anderen  wilden  Rassen,  bei  denen 
der  Typus  der  späteren  Periode  sich  erst  all- 
mählich an  den  Schädeln  herausbildet.  Das  ist 
der  einzige  mir  bekannte  Fall,  wo  eine  Art  von 
TraoBformismus  sich  vorführen  lässt,  der  vom 
Kind  zum  Erwachsenen  fortgeht. 

Dann  will  ich  unter  den  Spezialitäten  der  ame- 
rikanischen Schädel  eine  bervorheben,  die  bisher 
nicht  aufgeklärt  wurde.  Das  ist  eine  Abweichung, 
welche  vorzugsweise  am  üebörgang  der  Peruaner 
sich  findet  und  welche  darin  besteht,  dass  der  Annu- 
lus  tympanicus,  der  bei  Erwachsenen  zu  einem 
dütenförinigen  Einsatz  in  dem  äusseren  Gehörgange 
geschwunden  ist,  an  beiden  Bändern  anschwillt, 


und  zwar  in  eioer  solchen  Stärke,  dass  der  äussere 
Gehörgang  dadurch  gänzlich  verschlossen  werden 
| kann.  Ich  habe  die  Literatur  über  diese  auri- 
l culären  Exostosen  vor  eioiger  Zeit  zusammen- 
| gestellt  und  aus  unserer  anthropologischen  Samm- 
lung eine  so  grosse  Summe  von  Beispielen  bei- 
bringen  können,  wie  sie  Überhaupt  aus  der  ganzen 
Literatur  bis  dahin  bekannt  waren.  Bei  uns 
ist  diese  Veränderung  eine  solche  Seltenheit,  dass 
man  förmlich  nach  Beispielen  suchen  muss.  In 
letzter  Zeit  habe  ich  eine  grosse  Skeletsammlung 
erworben,  welche  an  der  Nordwestküste  Amerika’« 
gemacht  worden  ist;  dabei  hat  sich  gezeigt,  dass 
auch  unter  den  nördlichen  Küstenstämmen  eine 
ungewöhnliche  Häufigkeit  dieser  Exostosen  besteht. 

Schliesslich  wollte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
leoken  auf  die  Zeichenmethode,  welche  bei  der 
Darstellung  dieser  Schädel  zur  Anwendung  gebracht 
wurde.  Diese  ist  zunächst  die  geometrische.  Ich 
bediene  mich  eines  von  L u c a e selbst  gelieferten 
Apparates,  der  in  Bezug  auf  die  Befestigung  der 
Schädel  etwas  modifizirt  worden  ist.  Mein  Zeichner 
ist  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  die  Schädel  immer 
in  der  Weise,  natürlich  in  der  deutschen  Hori- 
! zontalen,  aufzunchmeu.  Die  vorliegenden  Ab- 
bildungen zeigen,  dass  vordere  und  hintere,  obere 
und  untere  Ansicht  sich  so  völlig  decken,  dass 
die  Kontouren  der  einen  mit  denen  der  anderen 
zus-aniuienfallen.  Eine  rein  geometrische  Zeichnung 
ist  aber  für  den  Betrachter  wenig  eindrucksvoll. 
Es  Lt  schwer,  in  die  blossen  Kontouren  die 
wirkliche  Form  hineinzudenken,  gerade  wie  hei 
; der  Betrachtung  architektonischer  Durchschnitts- 
Zeichnungen,  wo  nur  eine  grosse  Ucbung  ermög- 
i licht,  das  räumliche  Verhältnis  scharf  aufzofassen. 

| Ich  habe  daher  versucht,  mit  Hülfe  meines  Zeichners, 

, der  sich  meinen  Bathschlllgen  gefügt,  hat,  den  Ein- 
| druck  der  Perspektive  hervorzubringen,  obwohl 
keine  wirkliche,  sondern  nur  eine  künstliche  Per- 
spektive gegeben  wird.  Eine  wirkliche  Perspektive 
würde  sieb  mit  der  geometrischen  Zeichnung  nicht 
vertragen.  Wir  haben  daher  ein  Verfahren  ange- 
j wendet,  wie  es  die  Zeichner  geographischer  Karten 
für  die  Darstellung  von  Gebirgen  üben,  bei  denen  es 
I sich  auch  darum  bandelt,  Höben  auf  einem  geome- 
trischen Bilde  aus/.udrücken.  Zu  diesem  Zwecke 
j haben  wir  versucht,  über  die  geometrische  Vor- 
zeichnung der  Schädel  so  viel  Licht  und  Schatten 
zu  vertheilen,  dass  der  Eindruck  von  Höbe  und 
Tiefe  entsteht.  Einigermaßen  ist  das  gelungen, 
obgleich  dadurch  eine  Unwahrheit  entsteht.  Es 
war  in  der  Tbat  ein  reines  Kunststück,  und  weder 
ich  noch  mein  Zeichner  würden  genau  die  Regel 
angeben  können,  wie  das  gemacht  werden  soll. 
Wir  berathen  über  jeden  einzelnen  Schädel,  ob 
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hier  Doch  Lieht  oder  da  noch  Schatten  gesetzt 
werden  soll,  und  erst,  wenn  wir  die  Uoberzeugung 
haben,  dass  der  Schädel  den  natürlichen  Eindruck 
so  gut  als  möglich  wiedergibt,  schlossen  wir  ab. 
Es  ist  ein  Paktiren  für  jeden  einzelnen  Fall, 
vielleicht  etwas  unrationell,  aber  doch  nicht  ohne 
guten  Grund. 

Herr  4.  Ranke:  Uebor  höhere  und  niedrigere 
Stellung  der  Ohren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Schon  seit  einiger  Zeit  bin  ich  bemüht,  die 
individuellen  Körper-Eigenschaften,  welche 
bei  den  einzelnen  Personen  so  ausserordentlich  ver- 
schieden anftreten,  und  zweifellos  höhere  oder 
niedrigere  Entwickelungsformen  darstellen,  näher 
zu  studiren,  um  ihre  Entstehung  und  Bedeutung 
womöglich  verstehen  zu  lernen. 

Man  hat  sich  früher  die  Sache  ziemlich  leicht 
gemacht.  Fast  überall,  wo  man  bei  Rassen  oder 
Individuen  eine  niedere  Bildung  fand,  erklärte  man 
diese  niedere  Bildung  als  affenähnlich.  Man  pflegte 
den  Menschen  in  Bezug  auf  seine  rossenbaften  wie 
auf  seine  individuellen  Körper-Eigenschaften  mit 
dem  Affen  zu  vergleichen.  Meine  eingehenden 
Studien  haben  einen  anderen  Schlüssel  für  die 
individuellen  wie  rassenhaften  Körperentwicklungen 
und  Verschiedenheiten  geliefert,  welcher  uns  diese 
Verhältnisse  sehr  anschaulich  erschließt:  Diese 

Unterschiede  erklären  sich  nämlich  nicht  durch 
Vergleich  mit  dem  Affen  aus  der  vergleichenden 
Anatomie,  sondern  durch  Vergleich  des  Erwach- 
senen mit  dem  Kinde,  d.  h.  aus  der  individuellen 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschen.  Ich  habe 
darüber  schon  mehrfach  gesprochen.  Ich  erinnere 
daran,  dass  es  mir  gelungen  ist,  mit  diesem 
Schlüssel  das  Verständniss  für  die  KSrperpropor- 
tionen  *z.  B.  der  verschiedenen  Kassen  und  der 
beiden  Gescblethte  zu  eröffnen.  Ich  sage:  da  j 
ein  Neugeborner  in  seinen  Proportionen  darin  vom 
Erwachsenen  sich  unterscheidet,  dass  er  eineu  J 
längeren  Rumpf,  einen  grösseren  Kopf,  kürzere 
Beine  und  Arme  hat  als  dieser,  und  wenn  wir 
dann  finden,  dass  in  Beziehung  auf  diese  Propor- 
tionsverhältnisse,  d.  h.  auf  die  Länge  des  Rumpfes 
u.  s.  w.  individuelle  Unterschiede  in  derselben 
Rasse,  allgemeine  Differenzen  bei  beiden  Geschlech- 
tern und  bei  verschiedenen  Rassen  existiren,  so 
dürfen  wir  diese  aus  einer  verschiedenen  Höhe  der 
individuellen  Entwickelung  erklären.  Wenn  wir 
also  z.  B.  sehen,  dass  der  Neger  vom  Europäer  sich 
unterscheidet  durch  einen  etwas  kürzeren  Rumpf, 
etwas  kleineren  Kopf,  etwas  längere  Beine  UDd 
Arme,  so  hat  das,  vom  Standpunkte  der  indivi- 
duellen Entwickelung  aus  betrachtet,  nichts  anderes 
zu  bedeuten,  als  dass  bezüglich  der  gesammten 


Proportions  Verhältnisse  die  individuelle  Entwicke- 
lung, die  jeder  Mensch  von  der  Kindheit  bis  zum 
erwachsenen  Alter  durchmacht,  eine  höhere  Stufe 
beim  Neger  erreicht  als  beim  Europäer.  Dasselbe 
gilt  für  den  Australier  u.  a.  Der  Europäer  steht 
sonach  in  Beziehung  auf  diese  Proportionen 
dem  Kinde  näher  als  der  Wilde.  Ich  will  dies  heute 
nicht  weiter  ansfflhren.  Aber  diese  höhere  Stellung 
der  genannten  Wilden  gilt  zwar  für  die  erwähnten 
Körperproportionen,  jedoch  keineswegs  für  die  ge- 
summte übrige  Körperentwickolung.  Namentlich  in 
Beziehung  auf  das  Gesicht  sehen  wir  im  Gegen - 
theil,  dass  die  niederen  Rassen  in  mehrfacher 
Hinsicht  der  Kindheit. sstufe  näher  stehen,  als  die 
Europäer. 

Ich  habe  das  im  vorigen  Jahre  auf  der  Ver- 
sammlung in  Bonn  für  die  Entwickelung  der  ana- 
tomischen Umgebung  des  Auges,  speziell  für  die 
sogenannte  Mongolen- Palte,  nachzuweisen  versucht 
und  habe  damals  schon  darauf  bingewiesen,  dass  die 
Nase  des  europäischen  Kindergesichtes  auch  Aehn- 
lichkeiten  mit  den  Nasen  niederer  Rassen  zeige 
und  da«s  fast  jedes  neugeborene  Kind  mit  einer 
„ Auetraliero&se"  in  die  Welt  tritt.  Die  sich  nach 
und  nach  varwachsende  Form  des  Auges  und  der 
Nase  der  europäischen  Neugeborenen  ist  eine  solche, 
wie  wir  sie  bei  anderen  ausländischen  zum  Theil 
bei  niederen  Rassen  als  dauernde  Bildungen  an- 
t reffen. 

Ich  dachte  nun,  es  wären  vielleicht  für  das  Ohr 
ähnliche  Verhältnisse  nachznweisen.  Das  Ohr  hat 
neuerding*  viel  von  sich  reden  gemacht  zum  Theil 
gerade  mit  Beziehung  auf  Vererbungsfragen  und 
Atavismus,  Ich  halte  neuerdings  einige  Studien 
darüber  gemacht,  aus  deren  Kreise  ich  hier  mit 
wenigen  Worten  nur  eine  Frage  besprechen  möchte, 
welche  von  Wien  aus  angeregt  und  von  Langer 
in  so  gläuzeuder  Weise  in  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  behandelt  worden  ist:  die 
Frage  nach  dem  höheren  oder  niedrigeren  Sitz  der 
Ohren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Man  hatte  gelehrt,  dass  bei  gewissen  Rassen 
das  Obr  am  Kopfe  höher  stehe  als  bei  anderen. 
Auf  den  ersten  Blick  muss  der  höhere  Sitz  des 
Ohres  entschieden  als  eine  Affenähnlicbkeit  im- 
poniren.  Ich  habe  hier  den  Schädel  eines  Menschen, 
um  diese  Verhältnisse  am  natürlichen  Objekt  Ihnen 
durch  Demonstration  klar  zu  machen.  Sie  sehen, 
wenn  wir  den  Schädel  in  der  deutschen  Horizon- 
tale aufstellen,  so  liegt  beim  Menschen  der  ganze 
obere  Rand  des  Jochbogens  über  einer  die  deutsche 
Horizontale  markirenden  Linie  und  zwar,  — eft  ist 
das  sehr  zu  beachten,  — es  läuft  der  bere  Rand 
des  Jocbbogens  mit  der  deutschen  Horizontallinie 
sehr  nahezu  oder  vollkommen  parallel,  er  erhebt  sich 
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meist,  aber  Dar  ganz  wenig,  in  der  Richtung  des 
Augenhtfhlenarisat7.es  des  Jochbogens.  Wenn  wir 
beim  Menschen  das  so  finden,  so  ist  die  Sache 
beim  menschenähnlichen  Affen  anders.  Denn  der 
obere  Rand  des  Jochbogens,  welcher  bei  dem 
Menschen  normal  ganz  über  der  deutschen  Hori- 
zontale liegt  und  in  Beziehung  auf  diese  sieb  vom 
Ohr  bis  zur  Aagenhtfhle  etwas  aber  nur  sehr 
wenig  hebt,  liegt  bei  den  erwachsenen  Menschen- 
affen (Gorilla,  Orangutan,  Cbimpanse)  zum  Tbeil 
oder  ganz  unter  der  deutschen  Horizontale 
und  senkt  sich  relativ  sehr  bedeutend  vom  Ohr 
abwärts  gegen  die  Augenhöhle  zu.  Wir  haben 
also  eine  relativ  bedeutende  Divergenz  zwischen 
der  deutschen  Horizontale  und  dem  oberen  Rand 
des  Jochbogens  beim  Menschenaffen.  Es  wird  das 
dadurch  erreicht,  dass  der  Schädel  des  Menschen- 
affen mit  seinen  hinteren  Parthieeo  gleichsam  nach 
oben  gedrückt  erscheint,  wobei  das  Ohr  am  Schädel 
auch  gleichsam  hinaufsteigen  muss.  Diese  Divergenz 
ist  bei  den  Menschenaffen  wie  gesagt  sehr  ausge- 
sprochen. Der  obere  Rand  des  Jochbogens  steht 
da,  wo  sich  letzterer  an  die  Augenhöhle  ansetzt, 
manchmal  bis  zu  16  ja  19  rnm  unter  der  deutschen 
Horizontallinie,  d.  h.  der  obere  Jochbogenrand 
sinkt  von  der  Okröffnung  aus  bei  dem  Menschen- 
affen um  die  angegebene  Grösse,  oder  mit  anderen 
Worten:  das  Ohr  steht  bei  dem  Menschenaffen 
entsprechend  höher  am  Schädel.  Wir  haben  hier 
also  eine  Methode,  um  die  relativ  höhere  oder 
niedrigere  Stellung  des  Ohrs  am  Schädel  zu  messen 
und  damit  vielleicht  eine  eventuell  grössere  oder  ge-  i 
ringero  Affenähnlichkeit  der  Schädel  in  dieser  Hin-  j 
sicht  zu  entdecken. 

Mau  hatte  behauptet,  dass  besonders  bei  ägyp- 
tischen Mumien  und  auch  bei  modernen  Aegyptern 
eine  höhere  Stellung  des  Ohrs  am  Kopfe  existire. 
Früher  hat  man  noch  andere  Völker  herbeige-  1 
zogen,  namentlich  die  Semiten,  für  die  letzteren 
wurden  wir  schon  eines  Besseren  belehrt  durch 
Hyrtl.  Langer  stellte  den  höheren  Sitz  des 
Ohres  auch  für  die  Aegypter  in  Abrede,  ohne 
jedoch  die  Frage  in  ihren  Beziehungen  zur  ver- 
gleichenden Anatomie  und  zur  individuellen  Ent-  [ 
Wickelungsgeschichte  sowie  zu  den  individuellen 
somatischen  Differenzen  zu  studiren. 

Diese  Frage:  Gibt-  es  Menschenrassen,  bei  denen 
das  Ohr  höher  steht  als  bei  anderen,  habe  icb 
nach  der  eben  angegebenen  Methode  der  Unter-  | 
suchung  wieder  aufgenommen,  leb  habe  (mit  eif- 
riger Unterstützung  des  Herrn  K.  Westermeyer) 
100  ägyptische  Schädel,  50  von  Mumien  und  50 
von  modernen  Aegyptern  der  Münchener  Anatomie, 
verglichen  mit  100  Schädeln  von  Bayern  und 
100  Schädeln  von  Slaven  und  Ungarn,  im 


Ganzen  mit  200  Europäer-Schädeln.  Es  hat  sich 
ergeben , dass  die  Stellung  der  Ohröffnuog 
gegen  den  oberen  Rand  des  Jochbogens  absolut 
identisch  ist  bei  den  Schädeln  aus  Aegypten 
und  denen  aus  Bayern  (aus  der  Aschaffenburger 
Gegend)  und  ebenso  absolut  identisch  bei  den 
darauf  geprüften  Schädeln  von  Slaven  und  Ungarn. 
Es  finden  sich  zwar  l>«trächtlicke  individuelle  Unter- 
schiede, diese  halten  sich  aber  bei  den  genannten 
Völkern  genau  in  den  gleichen  Grenzen  der 
Häufigkeit. 

Dagegen  habe  icb  gefunden,  dass  an  100  Schädeln 
der  Münchener  Anatomie  von  verschiedenen  aus- 
ländischen, verhält nissmässig  „niederen  Rassen'*  ein 
etwas  anderes  Verhältnis^  existirt.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  hei  diesen  wirklich  bei  einer  relativ 
grösseren  Anzahl  von  Individuen  das  Ohr  im  Verhält- 
nis» zum  Jochbogen  etwas  anders  steht  und  zwar  in 
dem  Sinne,  dass  das  Obr  zunächst,  gegen  diese  Joeh- 
hogenlinie  scheinbar  gehoben  ist.  Das  hat  man  bisher 
nicht  gewusst.  Im  Gegeutbeil  hatte  Langer  seiner 
Zeit  darauf  hinguwiesen,  dass  beim  Buschmann  das 
Ohr  dieselbe  Stellung  wie  bei  dem  Europäer  zeige. 

Ist  das  nun  eine  Affenähnlichkeit?  Dieser 
Schluss  wäre  ein  sehr  voreiliger.  Das  Verhält- 
niss  erklärt  sich  vielmeh  r (wie  die  Mongolen - 
falte  und  die  Australiernase)  wirklich  aus  der 
individuellen  Entwickelungsgeschichte,  wie 
ich  es  von  Anfang  an  vermuthet  hatte. 

Ich  habe,  um  das  zu  konstatiren,  die  betreffenden 
Verhältninse  des  Jochbogens  zur  Horizontale  bei  Un- 
geborenen, bei  Neugeborenen  und  bei  Kindern  im 
heranwachsenden  Alter  geprüft  und  es  stellte  Bich 
dabei  heraus:  Bei  Neu-  und  Ungeborenen  steht  das 
Ohr  tiefer  als  beim  Erwachsenen,  dabei  neigt  sich 
aber  der  Jochbogen,  welcher  ganz  und  gar 
Über  der  deutschen  Horizontale  liegt,  dieser  Linie, 
vom  Ohr  gegen  die  Augenhöhlen,  zu,  beide  con- 
vergiren  in  dieser  Richtung.  Die  Verhältnisse 
sind  also  total  anders  als  beim  menschenähnlichen 
Affen.  Bei  diesem  liegt  der  ganze  obere  Rand 
des  Jochbogens  unter  der  deutschen  Horizontale, 
beim  Neugeborenen  und  Ungeborenen  steht  der 
ganze  Jochbogen  über  der  deutschen  Horizontale; 
dabei  neigt  sieb,  wie  gesagt,  der  Jochbogen  bei 
den  un-  und  neugeborenen  Menschen  von  hinten 
nach  vorne,  vom  Obr  gegen  die  Augenhöhle,  mehr 
ünd  mehr  der  deutschen  Horizontale  zu,  während 
beim  menschenähnlichen  Affen  der  Jochbogen  sich 
mehr  und  mehr  in  der  gleichen  Richtung  voo 
der  deutschen  Horizontale  entfernt.  Bei  dem 
Menschen  im  jugendlichsten  Stadium  convergiren, 
bei  dem  Menschenaffen  divergiren  Jochbogen  und 
deutsche  Horizontale  in  der  Richtung  voo  hinten 
nach  vorne.  Wir  haben  hier  also  absolut  ver- 
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schiedene  Verhall niiwe  bei  Affe  and  Mensch.  Wenn 
wir  Bonach  bei  den  Schädeln  „ niederer  Rassen “ 
sehen,  dass  sich  bei  ihnen  der  obere  Jochbogen- 
rand weniger  von  der  Horizontalen  entfeint,  dass 
sich,  mit  anderen  Worten,  bei  ihnen  nach  vorne 
der  Jocbbogen  gegen  die  Horizontale  gleichsam 
zuneigt  mehr  and  häufiger  als  beim  Europäer,  so 
ist  das  nicht  etwas,  wodurch  die  niederen  Rassen 
dem  Affen  ähnlicher  werden.  Es  ist  vielmehr 
auch  eine  von  den  überlebenden  Formen  aus  der 
individuellen  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen, 
wie  wir  sie  für  die  Bildung  der  Nase  und  der 
Augenlider  bei  einzelnen  Individuen  unserer  Rasse 
fanden.  Wir  haben  ob  auch  hier  mit  einem  Ueber- 
lebsel  aus  der  kindlichen  Entwickelung  zu  thun, 
und  wir  sehen  bestätigt,  was  ich  schon  früher 
durch  andere  Untersuchungen  gefunden  habe,  dass 
bei  niederen  Rassen,  wenn  wir  von  den  Körper- 
proportionen absehen,  in  welchen  sie  den  Europäer 
überragen,  sich  namentlich  in  der  Bildung  des 
Gesichtes  Formen  fiuden,  welche  Bich  mehr  an  das 
jugendliche  Alter  anschliessen,  während  sich  der 
Europäer  im  Allgemeinen  in  Beziehung  auf  diese 
Bildung  weiter  von  der  Jugendform  entfernt  und 
in  dieser  Beziehung  eine  höhere  individuelle  Ent- 
wickelungststufe  erreicht  als  der  Wilde. 

Herr  Gebeimrath  Waldeyer:  Menschen-  und 
Affen-Placenta. 

Auf  der  vorjährigen  Versammlung  der  Deut* 
sehen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  hatte 
ich  die  Ehre,  Ihnen  über  den  Bau  des  Gorilla- 
Rückenmarks  vorzutragen,  ich  folgte  dabei  dem 
leitenden  Gesichtspunkte,  dass  der  Anthropologe 
nicht  nur  dem  Menschen,  sondern  auch  denjenigen 
Geschöpfen,  welche  dem  Menschen  unzweifelhaft 
am  nächsten  stehen,  seine  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  habe.  Seit  einmal  die  Frage  aufgeworfen 
ist,  ob  der  Mensch  als  ein  ganz  besonderes  Wesen 
geschaffen  sei,  oder  ob  er  — wenigstens  seinem 
Körper  Dach  — als  ein  Glied  in  die  Reihe  der 
übrigen  Lebewesen  gehöre,  können  wir  einer  ernsten 
Berücksichtigung  der  sogenannten  „Anthropoiden“ 
und  der  „Affen“  überhaupt  in  der  Anthropologie 
uns  nicht  entrathen. 

Besonders  wichtig  erscheinen  hierbei  alle  ent- 
wicklung-sgescbichtlichen  Verhältnisse,  denn  wir 
wissen  seit  langem,  dass  die  meisten  morpholo- 
gischen Beziehungen  der  Organe  weit  klarer  in 
deren  ersten  Anfängen  uns  gegenübertreten,  als  in 
ihrer  endgültigen  Ausgestaltung. 

Für  die  ganze  Klasse  der  Säugethiero,  zu 
welcher,  seinen  körperlichen  Verhältnissen  nach, 
auch  der  Mensch  gehört,  ist  aber  kaum  eine  wich- 
tigere Beziehung  namhaft  zu  machen,  als  jene 


Einrichtung,  durch  welche  das  junge  Wesen  vor 
seiner  Geburt  mit  seiner  Mutter  verbunden  ist, 
und  durch  welche  also  während  der  ganzen  soge- 
nannten fötalen  Periode  dasselbe  ernährt,  erhalten 
und  ausgebildet  wird.  Hier,  in  der  Verbindung 
zwischen  Mutter  und  Frucht,  finden  sich  aber  in 
der  Reihe  der  Säugethiere  sehr  merkwürdige  Ver- 
schiedenheiten, die  bis  jetzt  völlig  unerklärt  ge- 
blieben sind.  Man  kann  vornehmlich  drei  Arten 
dieser  Verbindung  unterscheiden.  Der  einfachste 
Fall  ist  der  bei  gewissen  Ungulateo  und,  so  viel 
wir  wisson,  bei  den  Wulthieren  Vorgefundene. 
Hier  treibt  die  Frucht  von  ihren  umhüllenden 
i Häuten  aus  zottenförmige  Vorsprünge,  welche  in 
entsprechende  Vertiefungen  der  mütterlichen  Uterin- 
scbleimhaut  hineinragen.  Die  einfachen  oder  nur 
knapp  veräatigten  fötalen  Zotten  sind  reich  mit 
Blutgefässen  versehen,  ebenso  die  mütterliche 
Schleimhaut.  Indem  diu  Zotten,  wie  erwähnt,  in 
entsprechende  Vertiefungen  dieser  Schleimhaut  hin- 
einragen, kommen  zwar  die  beiderlei  Blutgefäss- 
Systeme  in  sehr  nahe  Nachbarschaft,  doch  besteht 
immer  eine  vollständige  Trennung  unter  ihnen. 

Sehr  viel  inniger  gestalten  sich  schon  die  He- 
i Ziehungen  zwischen  den  fötalen  und  mütterlichen 
GefUssen  bei  den  Nagethieren  und  den  Raubthieren. 
Hier  treiben  die  fötalen  Zotten  reichliche  Seiten- 
sprossen, welche  nach  allen  möglichen  Richtungen 
hin  tief  in  das  mütterliche  Gewebe  eindringen. 
Letzteres  entwickelt  sieb  durch  ausgiebige  Wucbe- 
. rung  zu  einer  besonderen  Bildung,  welche  man 
| die  „Placenta“  nennt.  Das  mütterliche  Epithel, 
welches  bei  den  Thieren  der  vorhin  genannten 
j Abtheilung  erhalten  bleibt,  geht  zu  Grunde;  die 
I in  der  Placenta  enthaltenen  mütterlichen  Gefässe 
entwickeln  sich  viel  reichlicher  und  <sa  stellt  sich 
sonach  eine  weit  innigere  Beziehung  zwischen 

Mutter  und  Frucht  her. 

Bei  der  dritten  Abtheilung  endlich  erweitern 

sich  die  mütterlichen  Gefässe  zu  grossen  weiten 
Blutrftumen,  in  welche  die  fötalen  Zotten  in  einer 
ausserordentlich  reichen  Verzweigung  eindringen. 
Ja,  es  wird  von  vielen  Seiten  behauptet,  dass  dabei 
diese  mütterlichen  Lacunen  jegliche  Wandbegreu- 
zung  verlieren  und  die  fötalen  Zotten  sonach  in 
dieselben  ohne  trennende  Zwischenschicht  hinein- 
rageu,  mit  andern  WTorten  direkt  vom  mütter- 

lichen Blute  umspült  werden.  Ich  will  hier  nicht 
näher  auf  diese  letztere  Frage  eiugehen,  wie  ich 
denn  überhaupt  an  dieser  Stelle  alles  noch  strittige 
Detail  nicht  erörtern  mag;  ich  betone  aber,  dass 
dieser  Bau  — entsprechend  der  dritten  von  mir 
hier  namhaft  gemachten  Form  — einzig  und  allein 
beim  Menschen  und  bei  den  Affen  vor  kommt. 

Wir  besitzen  hierüber  ältere  Untersuchungen 
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von  John  Hunter,  R.  Owen,  Rolleston,  Tur- 
ner Kudolphi,  Kondratowicz,  Deniker  u.  a. 
Diese  ergeben  zunächst,  dass  selbst  die  äussere 
Form  der  Placenta  beim  Menschen  und  Affen  bis 
auf  offenbar  unwesentliche  Einzelheiten  dieselbe  ist. 
Die  Untersuchungen  von  Turner  zeigen  auaser- 
dem,  dass  auch  im  feineren  Haue  eine  bis  in’s 
Einzelne  hinein  gebende  Uebereinstimmung  herrscht. 

Ich  hatte  vor  Kurzem  Gelegenheit,  dasselbe  bei 
der  Placenta  einer  Affenart,  Inuus  nemestrinus, 
festzustellen.  Da  die  Gelegenheit,  Affenplacenten 
zu  untersuchen,  Dur  selten  geboten  wird,  so  wollte 
ich  es  nicht  unterlassen,  auf  die  mit  Turner  in 
allen  Hauptsachen  übereinstimmenden  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen  auch  hier  zurückzukommen, 
Uber  welche  ich  vor  Kurzem  der  Kgl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  eingehenderen  Be- 
richt erstattet  habe. 

Mit  Recht  muss  man  sieb  fragen  — und  wir 
begegnen  hierin  einem  der  schwierigsten  Probleme 
der  Entwickelungsgeschichte  nicht  nur,  sondern 
auch  der  gelammten  Naturwissenschaft  — wie  man 
es  verstehen  solle,  dass  in  der  einen  Abtheilung 
der  Thiere  für  eine  so  wichtige  Funktion,  wie  die 
Ernährung  des  Fötus  es  ist,  einfache  Einrichtungen 
genügen,  während  diese  Einrichtungen  für  die 
anderen  Geschöpfe  derselben  Klasse  nicht  mehr  aus- 
reichen.  Die  LäDge  der  Zeit,  während  welcher 
der  Fötus  von  seiner  Mutter  getragen  wird,  kommt 
dabei  nicht  io  Betracht,  da  wir  die  einfacheren 
Einrichtungen  auch  bei  Geschöpfen  finden,  welche 
eine  lange  Tragzeit  haben  und  da  auf  der  andern 
8eit«  Affen  und  Menschen  Junge  zur  Welt  bringen, 
welche  so  ziemlich  die  hülllosesten  sind,  die  wir 
kennen.  Wie  ich  schon  eingangs  bemerkte,  fehlt 
uns  in  der  That,  bis  jetzt  wenigstens,  jegliches 
Verständnis  für  diese  Komplikation  einer  Bildung, 
die  wir  für  den  menschlichen  und  Säugethier- 
organismus als  eine  fundamentale  Ansehen  müssen. 
Aber  ich  möchte  das  hier  ausdrücklich  festgestellt 
haben,  dass  ebenso,  wie  im  Baue  des  Rücken- 
markes, auch  in  der  Bildung  der  Placenta  die 
grösste  Ähnlichkeit  zwischen  Mensch  und  Affe 
herrscht,  eine  Aehnlichkeit  derart,  dass  wir  sagen 
müssen,  die  Affen  stehen  hinsichtlich  des  Baues 
ihrer  Placenta  dem  Menschen  weit  näher,  als 
irgend  einem  anderen  Geschöpfe,  auch  aus  der 
Reihe  der  sonst  hier  in  Betracht  zu  nehmenden 
Thier-  Abteilungen. 

(Schluss  der  Vorträge  über  physische  Anthropologie.) 

Herr  Kustos  Josef  Szombathy:  Funde  aus 
dem  Löss  bei  Brünn. 

(Anszugsweiser  Bericht.) 

Zunächst  erlaube  ich  mir  einige  Funde  aus 
dem  Löss  der  Umgebung  von  Brünn  in  Mähren 


' vorzulegen.  Dieselben  sind  der  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Alexander  M&kow&ky  für  unsere 
temporäre  Ausstellung  eingesendeten  Kollektion 
entnommen.  Herr  Prof.  Dr.  Rzehak,  welcher 
über  diese  Funde  einen  längeren  Vortrag  halten 
wollte,  ist  leider  durch  einen  Krankheitsfall  in 
seiner  Familie  am  Erscheinen  verhindert  und  hat 
mich  ersucht,  seine  Stelle  zu  vertreten. 

Es  handelt  sich  hier  um  jene  Funde,  welche 
Professor  Makowsky  in  den  Verhaud langen  des 
nalurforschenden  Vereins  in  Brünn,  Bd.  XXVI, 
18ri8,  unter  dem  Titel  „Der  Löss  von  Brünn  und 
seine  Einschlüsse  an  diluvialen  Thiereu  und  Men- 
schen“ beschrieben  hat.  Makowsky  führt  vier 
Fundstellen  (am  Rothen  Berge  und  in  der  St. 
Thomasziegelei  bei  Brünn,  bei  Hussowitz  und  bei 
Scblapanitz)  an,  anf  welchen  Spuren  des  Menschen 
gefunden  wurden.  An  den  beiden  ersten  Fund- 
stellen sind  es  der  mächtigen  Lössablagerang  in 
Tiefen  von  8 bis  12  m eingeschaltete,  bis  zu  6 m 
breite  und  5 bis  20  cm  mächtige  Schichten  mit 
Holzkohlenstückchen,  gebrannten  Lehmpartien,  ge- 
brannten und  zerschlagenen  Knochen  diluvialer 
Säugethiere,  besonders  Bison,  Mammut b und  Nas- 
horn ; eine  dieser  Schichten  auch  mit  faustgrossen, 
rauchgeschwärzten  Steinen.  Makowsky  erblickt 
in  diesen  Schichten  zweifellose  Belege  für  die  An- 
wesenheit des  Menschen  zur  Zeit  der  Lössbildung. 
Ferner  hat  er  aus  dem  Löss  der  ersten,  dritten 
und  vierten  Fundstelle  menschliche  Skeletreste 
erhalten,  über  deren  Fundverbältnisse  keine  spe- 
ziellen Belege  vorliegen  und  von  deren  einem 
Makowsky  im  Texte  (Sep.  p.  35)  einräumt: 
„Ob  sein  Inhaber  noch  dos  Mamroutb  gesehen, 
bleibt  zweifelhaft indes*  gehört  er  zweifel- 

los zu  den  sehr  alten  Schädeln“,  wahrend  er  in 
der  Fussnote  auf  der  folgende  Seite  alle  seine 
Fundstücke  „diluvial“  nennt.  Diese  Reste  hat 
auch  Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  zur  Unter- 
suchung und  Beschreibung  gehabt. 

Herr  Prof.  Karl  J.  Ma&ka  io  Neutitschein, 
welcher  selbst  viele  diluviale  Fundstellen  Mährens, 
besonders  die  Höblen  bei  Stramberg  und  den  Löss 
bei  Predmost  nächst  Prerau  ausgebeutet  und  von 
dessen  massenhaften  Fanden,  von  welchen  das 
Unterkieferstückcben  aus  der  $ipkahöble  so  viel  Lärm 
verursacht  hat,  wir  auch  in  unserer  Ausstellung 
sehr  schöne  Suiten  vorfinden,  griff  nun  Makowsky 
in  einer  ausführlichen  kritischen  Studie  (Die  Löss- 
funde  bei  Brünn  und  der  diluviale  Mensch,  Mit- 
theil. d.  Anthropol.  Genellsch.  Wien,  Bd.  XIX 
p.  46 — 64)  an.  Er  bestritt  zunächst  das  diluviale 
Alter  der  menschlichen  Skeletrestc  vollkommen 
I und  erklärte  auch,  dass  die  im  Löss  bei  Brünn 
1 konstatirten  Brandreste  „durch  einmalige  oder  im 


Digitized  by  Google 


176 


Laote  der  Zeit  sich  wiederholende  Verbrennung 
der  Pflanzendecke  während  der  Lössbildung  zu 
Stande  kamen“,  also  nicht  von  etwaigen  Herd* 
feuern  des  diluvialen  Menschen  herrUhren  und 
nicht  auf  Lagerplätze  desselben  gedeutet  werden 
können. 

Bezüglich  der  Skleletreste  gebe  ich  Herrn 
Ma&ka  vollkommen  recht,  wenn  er  hervorhebt, 
dass  die  Einreibung  derselben  unter  die  diluvialen 
Funde  durch  gar  keine  Fundnachrichten  begründet 
ist.  Ceber  derartige  übermässig  optimistische 
Aufstellungen  muss  der  Stab  gebrochen  werden. 
Ma&kü  hat  aber  für  seine  Behauptung  eines 
jüngeren  Alters  trotz  der  grossen  Breite  seiner 
Ausführung  auch  keine  positiven  Gründe  bei  ge- 
bracht oder  solche  nur  beiläufig  gestreift.  Ich 
habe  daher  die  fraglichen  Stücke  nochmal»  ge- 
prüft. Das  Hauptstück,  den  sehr  gut  erbalteuen 
Schädel  von  Hnssowitz,  erlaube  ich  mir  hier  vor- 
zulegen und  zum  Vergleiche  einen  Schädel  daneben 
zu  »teilen,  welchen  ich  mit  Knochen  von  Hohlen- 
häreu  und  Rennthieren  in  der  Fürst  Jobann's* 
Hühle  zu  Lautsch  hei  Littau  in  Mähreu  gefunden 
habe.  Die  Form  de»  Hussowitxer  Schädels  und 
auch  die  des  Schädeldaches  vom  Rothen  Berge 
stimmt  ganz  ausgezeichnet  mit  der  des  Schädels 
aus  der  Lautscher  Höhle  und  des  bejahrten  Mannes 
von  Crö-Magnon.  Wir  haben  es  mit  unzweifelhaften 
L'rö-Magnon-Typon , Lang»chädeln  mit  niederem 
Gesichte,  zu  thun. l)  Diese  Form  allein  spricht 
natürlich  nicht  für  das  Alter;  hiefür  iat  der  Erhalt- 
ungszustand von  grossem  Belange.  Wenn  man  in 
dieser  Beziehung  den  Schädel  von  Lautsch  mit 
den  dortigen  Rennthierknochen,  mit  welchen  auch 
Bruchstücke  zweier  anderer  Schädel  direkt  zu- 
sammengesintert waren,  vergleicht,  so  ergibt  »ich 
volle  Gleichartigkeit  der  Knochensubstanz.  Die- 
selbe ist  grau,  vollkommen  ausgelaugt,  spröde, 
opak,  zum  Theii  verkalkt  und  ganz  von  Dendriten 
durchzogen.  Für  die  Konfrontiruug  des  Brünuer 
Schädels  haben  wir  wohl  nur  wenige  Stücke  au» 
derselben  Fundstelle,  darunter  einen  Metacarpal- 
knochen von  Khinoceros,  zur  Hand,  aber  diese 
zeigen  alle  die  graue  Farbe  und  einen  ähnlichen  Er- 
haltungszustand wie  die  Knochen  aus  der  Lautacher 
Höhle,  während  der  Schädel  gelb  ist  und  »eine 
Knochen  die  zähe  Festigkeit  und  da»  Durch* 
»cheinenlo»»en  der  frischen  Knochen  zeigen.  Mit 
diesen  physikalischen  Eigenschaften  stimmt  auch 
der  von  Sc  ha  aff  hausen  an  dem  zweiten  Stücke 
naebgewiesene  hohe  Gehalt  (10,5°/o)  an  leirn- 

lj  Herr  Gcheimrath  Schaaffha  u«eu  hat  die« 
auch  dem  Vortragenden  gegenüber  bestätigt,  obwohl 
er  sowie  Makowwky  in  der  oben  angeführten  Abhand- 
lung den  Vergleich  unterliefen. 


gebender  Substanz.  Ich  übersehe  nicht,  dass  es 
auch  Höhlenbären-  und  andere  diluviale  Knochen 
gibt,  welche  z.  B.  unter  einer  »chützenden  Sinter- 
decke in  wasserdichtem  Lehm  eingebettet  waren 
und  ein  fast  frische»  Aussehen,  sowie  einen  grossen 
Gebalt  an  organischer  Substanz  bewahrt  haben; 
auch  weis»  ich,  das»  das  mechanische  Gefüge  und 
die  chemische  Zusammensetzung  de»  Löss  trotz 
eines  allerorts  gleichen  Aussehens  nicht  an  allen 
Orten  gleich  ist  und  das»  daher  auch  diluviale 
Knochen  nicht  in  allen  Lössgruben  gleichartig 
metamorphosirt.  sind ; ich  habe  daher  nur  die  für 
die  Datirung  des  Schädels  zunächst,  massgebenden 
diluvialen  Knochen  derselben  Fundstelle  zum  Ver- 
gleiche berangezogen  und  muss  sagen,  dass  der- 
selbe ganz  zu  Ungunsteu  von  Prof.  Makowsky’» 
Behauptung  ausgefallen  ist.  Ich  entscheide  mich 
daher  auch  dafür,  die  menschlichen  Reste 
nicht  für  diluvial  gelten  zu  lassen. 

Ander»  verhält  es  »ich  mit  den  Brandspuren. 

I Makowsky  hat  z.  ß.  in  der  oberen  Lössgrube 
de»  Rothen  Berge»  im  Herbst  1885  eine  5 m 
breite,  6 in  lange  Brandscbichte  beobachtet.  Dieser 
Beobachtung  des  geübten  Geologen  Makowsky 
kann  ich  vertrauen  und  nehme  angesichts  der 
Fundnachrichteo  und  der  vielen  bereit»  bekannten 
kleinen  und  ausgedehnten,  kurze  oder  längere  Zeit 
benützten  l#ö»»)agerplätze  keinen  Anstand,  auch 
seiner  Deutung  zu  folgen.  Ich  glaube,  da»  stört 
nicht.  Nun  kommt  drei  Jahre  später  Prof.  Maska 
zur  Stelle,  bezeichnet  die  Anwesenheit  des  dilu- 
vialen Menschen  als  wahrscheinlich,  gibt  sich  jedoch 
fast  den  Anschein,  Herrn  Makowsky  »eine  drei 
kleinen  Lösslagerplätze  zu  missgönnen  und  unter- 
nimmt es,  die  durch  den  Ziegeleibetrieb  sicherlich 
schon  weggegrabene  Fundstelle  mit  Hilfe  der 
anderen  vorfiudlichen  Aufschlüsse  zu  verurtheilen. 
Ich  halte  diese»  Unternehmen  für  gewagt.  Au» 
meinen  zahlreichen  Grabungen  im  Löss  weis»  ich, 
wie  sehr  Herr  Geheimrath  Virchow  mit  seinen 
vorgestern  hier  abgegebenen  Bemerkungen  über  den 
Lös»  im  Rechte  ist.  Wenn  ich  die  gegenthei Ligen 
Ausführungen  Prof.  Rudolf  Hoernes',  der  seine 
eigenen  Kenntnisse  Überden  umgelagerten  Lösau,  s.  w. 
vollkommen  ignorirt  hat,  nicht  selbst  gehört  hätte, 
würde  ich  dieselben  als  ganz  unmöglich  bezeichnet 
haben,  so  scharf  stehen  sie  mit  allen  meinen  Er- 
fahrungen im  Widerspruch.  Ich  nehme  daher  auch 
die  zwischen  Makowsky  und  Maäka  schwebende 
Kontroverse  über  ihre  Beobachtungen  in  der 
Natur  mit  Vorsicht  auf  und  masse  mir  in  der- 
selben kein  Urtheil  an,  wenn  ich  auch  einige  zu- 
gehörige Bemerkungen  nicht  unterdrücken  will. 
Maska  stellt  den  Brand plätzen  Makowsky’» 
andere,  an  einzelnen  Lokalitäten  auftrete&de,  aus- 


Digitized  by  Google 


177 


gedehnte  dunkler  gefärbte  Lössschichten , welche 
auch  Holzkohlenpartikel  enthalten,  entgegen,  er- 
klärt diese  für  die  einstige,  mit  Vegetation  be- 
deckte, bituminöse  Oberflächeoscbichte  und  bringt 
die  Kohlenrestchen  mit  allgemeinen,  von  der  An- 
wesenheit des  Menschen  unabhängigen  Bränden, 
welche  er  den  Prairiebränden  vergleicht,  zusammen. 
Schliesslich  subsummirt  er  jene  Brandplätze  unter 
diese  bituminösen  Schichten  und  lässt  sie  auf  diese 
Art  verschwinden.  Ich  will  Maska's  Prairie- 
brandbypotbese  nicht  weiter  prüfen,  das  würde 
mich  zu  weit  führen ; es  ist  aber  klar,  dass  mit 
ihr  nur  ausgedehnte,  vielleicht  sehr  dünne  Holz- 
kohleolagen,  welche  an  der  Oberfläche  jener  bitu- 
minösen Schichten  beobachtet  würden , erklärt 
werden  könnten,  nicht  aber  die  in  dieselbe  ein- 
gemengten und  noch  weniger  die  von  Mu&ka 
selbst  unter  ihr  gefundenen  engbegrenzten  Kohlen- 
und  Aachen-Nester.  Ganz  und  gar  unbefriedigt 
lässt  uns  aber  diese  Hypothese  bei  einem  Brand- 
platze, welcher  (nach  Makowsky)  charakterisirt  i 
ist  durch  „eine  7,5  bis  8 tn  unter  der  Oberfläche  ; 
gelegene,  schwach  muldenförmig  eingesenkte,  etwa 
5 m lange,  5 bis  20  cm  mächtige  Schichte  von 
dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbtem  Löss,  in  welcher 
streifenartig  grössere  und  kleinere  Holzkohlen- 
stückchen, getrennt  durch  roth  gebrannte  Lehtn- 
partien,  eingebettet  waren.  Während  nach  unten 
die  BrandschiclUe  sich  scharf  abbob,  ging  sie  nach 
oben  allmählich  in  ungebrannten,  mit  dein  ober- 
halb liegenden  völlig  gleichartigen  Löss  über.“ 
Gerade  der  Versuch,  Maska's  Hypothese  auf 
diese  Brandplätze  anzuwenden,  zeigt  erst  recht 
deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  von  den  aus-  I 
gedehnten  bituminösen  Schichten  ganz  verschie- 
denen Erscheinung  zu  thun  haben.  Muska  macht 
auch  das  Bedenken  geltend,  dass  auf  diesen  kleinen 
Brandplätzen  zwar  aufgeschlagene  und  gebrannte 
Knochen  und  einmal  auch  beruhte  Steine,  aber 
noch  nie  kleinere  zugeschlagene  Feuersteine  oder 
deutliche  Knocbenwerkzeuge  gefunden  wurden.1) 
Dieser  Umstand  beeinträchtigt  ohne  Zweifel  die 
Sicherheit  von  Makowsky 's  Deutung  uin  ein 
Geringes,  er  ist  aber  heutzutage  — da  das  Vor- 
kommen des  diluvialen  Menschen  in  Mähren  durch 
eine  ansehnliche  Reibe  von  Funden  nachgewiesen 
ist  und  Maäka  selbst  „keinen  Grund  hat,  seine 
Anwesenheit  in  der  Umgebung  von  Brünn  zu  ver- 
neinen oder  auch  nur  anzuzweifeln“  — viel  weniger 
beträchtlich,  als  er  es  in  jenen  Tagen,  in  welchen 
dem  diluvialen  Alter  des  Menschengeschlechts  erst 
die  allgemeine  Anerkennung  erkämpft  werden 
musste,  gewesen  wäre. 

1)  Derartig«  Funde  sind  nunmehr,  einer  späteren Mittb. 
Prof.  Makowsky 's  zufolge,  auch  gemacht  worden.  S*. 

Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  0. 


Die  Bronzezeit  in  Oesterreich. 

Bei  meiner  eigenen  Aufgabe  der  Darlegung 
der  österreichischen  Bronzefunde  muss  ich 
mich  leider  kürzer  fassen,  als  dem  Spezialisten 
erwünscht  ist,  und  mir  vor  allem  das  Eingehen 
auf  die  einzelnen  Funde  versagen.  Fs  wäre  dies 
sonst  nicht  allzu  schwer  gewesen,  denn  ich  muss 
! bekennen,  dass  wir  in  Oesterreich  durch  Zufall 
mit  den  Bronzezeitfundeu  (ähnlich  wie  mit-  den 
La  Töne-Funden)  weit  hinter  unseren  Nachbar- 
ländern und  weit  hinter  unseren  eigenen  Funden 
aus  der  ersten  Eisenzeit,  der  Hallstatt- Periode, 
zurück  sind.  Für  die  Hallstatt- Periode  dürfen 
wir  wohl  unsere  Funde  aus  den  Ostalpen  und  den 
anschliessenden  Ländern  noch  als  maassgehend  be- 
trachten. Die  derselben  vorangehende  Bronze-  und 
die  ihr  nachfolgende  La  Tüue-Periode  sind,  die 
eine  im  Norden,  die  andere  im  Westen,  durch  viel 
reichere  Funde  als  bei  uns  belegt  und  genauer 
studirt  worden.  Bezüglich  unserer  erst  in  den 
letzten  Jahren  aufgebrachten  La  Töne -Funde 
konnten  wir  sehr  leicht  einen  Anschluss  an  die 
westlichen,  typischen  Funde  und  deren  Unterab- 
teilung gewinnen,  da  die  westeuropäischen  Länder, 
in  welchen  sie  studirt  und  System  iftirt  wurden, 
ihr  Stnmroland.  gewisser  messen  ihr  Ursitz,  von 
welchem  sie  zu  uns  gekommen  sind,  waren,  so  dass 
wir  neben  den  in  unsere  Gegenden  importirten, 
von  früher  her  bereits  bekannten  Formen  nur  noch 
! einige  lokale  Derivate  zu  behandeln  haben.  Wir 
stehen  da  auf  einer  guten  Unterlage.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Bronzezeit  formen.  Diese 
sind  zuerst  im  Norden  studirt  und  System isirt 
wordeu,  in  Ländern,  welche  ihr  betreffendes  Stamm- 
gut  einst  aus  unseren  Gegenden  bekommen  und 
dann  selbständig  weiter  entwickelt  haben.  Zu 
dem  Gebäude  des  nordischen  Bronzezeit-Systems 
haben  wir  nun  gewissermaßen  die  Basis  zu  liefern. 
Das  hat  aber  seine  Schwierigkeiten,  welche  heute 
noch  nicht  zu  überwinden  sind.  Denn  datür,  dass 
wir  ganz  selbständig  von  unten  auf  bauen,  ist 
unser  Material  noch  zu  gering  und  ganz  besonders 
stecken  wir  in  Bezug  auf  die  Quellen  unserer 
Bronzekultur  bei  der  grossen  Seltenheit  d^r  dahin 
zu  benützenden  Funde  noch  ganz  im  ersten  Dämmer- 
licht; wenn  wir  aber  unsore  Funde  an  das  nor- 
dische System  anzuknüpfen  versuchen,  verwirren 
sich  bald  die  Fäden,  welche  wir  zum  Anöhreu 
der  Formenreihen  nach  rückwärts  spinnen  wollen 
und  verknüpfen  sich  zu  Kontroversen,  für  deren 
Lösung  unser  Material  noch  nicht  reich  genug 
ist.  Dabei  will  ich  hier  schon  der  Meinung  Aus- 
druck geben,  dass  es  in  unserem  heutigen  Stadium 
sehr  gefährlich  wäre,  unsere  Depot-  uud  Bruch- 
erz-Funde in  die  erste  kritische  Betrachtung  als 
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leicht  formbare  Glieder  einzufügen,  so  nahe  auch 
die  Verlockung  liegen  mag.  Ich  gedenke,  sie  vor- 
läufig bei  Seite  zu  lassen;  sie  mögen  später,  wenn 
wir  ein  festmaschiges  Netz  von  gut  studirten 
Grabfunden  haben  werden,  sich  willig  einreihen. 

An  dieser  Stelle  will  ich  auch  sogleich  ein 
Gebiet,  welches  bisher  noch  keinen  genügenden 
Stoff  für  unsere  Betrachtung  geliefert  hat,  namhaft 
machen.  Wenn  wir  die  Pfahlbauten  unserer  Ost- 
alpen, sowohl  des  Salz-Kammergutes  ah  auch  des 
Laibacher  Moores  betrachten,  so  finden  wir  in  ihnen 
ähnlich  wie  io  den  Pfahlbauten  der  Ostschweiz 
die  neolithiache  Periode  vertreten.  Erst  am  Süd- 
fusse  der  Alpen  und  im  Osten  derselben , in 
Ungarn,  finden  wir  so  wie  in  der  West&chweiz 
Pfahlbauten  und  Tenamaren  der  Bronzezeit.  Von 
Metallgcgenst&nden  können  wir  aus  unseren  Pfahl- 
bauten nicht  mehr  als  beiläufig  gegen  50  Stücke 
aufzäblen.  Die  meisten  derselben  sind  aus  Kupfer, 
während  einige  gut  verzierte  Bronzewaffen  (aus 
dem  Laibacher  Moor)  ganz  den  Charakter  von  ver- 
einzelten Import stllckeu  an  sich  tragen.  Im  An- 
schlüsse an  die  zuletzt  von  Gross  formulirten 
Ansichten  sträube  ich  mich  dagegen,  jene  Kupfer- 
funde, welche  die  letzte  Stufe  der  neolithischen 
Periode  charakterisiren  und  als  Vorläufer  der 
wahren  Metallzeit  betrachtet  werden  künnon,  nach 
M och1»  Vorschlag  für  die  Errichtung  einer  eigenen 
vollgültigen  europäischen  Kupferperiode  heranzu- 
ziehen. Von  diesen  einfachen  Kupferfunden  der 
Pfahlbauten  und  den  mit  ihnen  übereinstimmen- 
den vereinzelt  gefundenen  einfachen  Kupfermeissein 
müssen  wir  meiner  Meinung  nach  auch  jene  io 
Ungarn  zahlreich  vorkommenden  Kupferbeile,  welche 
einen  ganz  eigentümlichen,  von  Pnlszky  treff- 
lich umschriebenen  Formenkreis  reprfisentiren  und 
möglicher  Weise  jünger  sind,  wohl  unterscheiden 
und  uns  hüten,  diese  Zeugen  der  „ungarischen 
Kupferzeit*  mit  den  aus  Kupfer  gemachten  neoli- 
tbischen  Typen  zusammen  zu  thun.  Während  die 
spezifisch  ungarischen  Typen  dem  Forroeokreise 
der  Bronzezeit  fremd  gegenüber  stehen,  lassen  sich 
die  einfachen  Kupferraeissel  und  Kupferdolche  sehr 
gut  am  Anfänge  der  betreffenden  Bronzeformen- 
reihen als  deren  Vorläufer  anbringen. 

Die  zum  Th  eil  sehr  schön  verzierten  Bronzen, 
welche  im  Laibacher  Moor,  freilieh  zum  Theil 
ausserhalb  der  untersuchten  Pfahlbauten  gefunden 
wurden,  kommen  für  diesen  Anschluss  der  Kupfer- 
zeit an  die  Bronzeperiode  nicht  in  Betracht.  Es 
sind  meines  Wissens  3 Schmucknadeln,  2 Schwerter, 
2 Dolche,  1 Paalstab  und  2 Hoblkelte,  im  Ganzen 
10  Stücke,  welche  nicht  einem  einheitlichen  Formen* 
kreise  angeboren  und  welchen  auch  die  Begleitung 
des  anderweitigen,  ihnen  ebenbürtigen  Inventariuuis 


mangelt.  Ihre  Deutung  als  Importwaare  dürfte 
daher  ziemlich  zutreffend  sein. 

Die  Schweizer  haben  sich  bezüglich  des  Mangels 
von  Bronzezeitpfahlbauten  in  der  Ostschweiz  mit 
der  Theorie  geholfen,  dass  die  Bewohner  der  be- 
treffenden Kantone  gleichzeitig  mit  der  Bronze- 
kultur auch  Wohnsitze  auf  dem  festen  Lande 
angenommen  hätten.  Aber  uns  in  den  Ostalpen  fehlt 
für  die  Bestätigung  dieser  Hypothese  noch  jeg- 
liches Material.  Ich  kenne  aus  diesem  Gebiete 
ausser  einem  Depotfund  von  Fl  ach  meissein  bei 
Hochosterwitz  in  Kärnthen  nur  vereinzelt  ge- 
| fundene  Bronzen,  welche  schon  an  und  für  sich 
j zu  einer  .systematischen  Betrachtung  nicht  aus- 
reichen und  überdies  vielfach  (wie  z.  B.  die  Paal- 
stäbe mit  kurzen,  breiten  Schafttappeo  u.  a.) 
bereits  in  den  Hallstätter  Formenkreis  gehören. 
So  können  wir  also  sagen,  dass  wir  in  unserem 
Alpengebiete  noch  keine  entsprechende  Vertretung 
der  ßronzeperiode  gefunden  haben. 

Dieses  Faktum  hat  bekanntlich  Hochstetter 
veranlasst,  für  uns  die  Existenz  einer  eigenen 
Bronzezeit  in  Abrede  zu  stellen  und  unsere  Hall- 
statt-Funde  der  gelammten  nordischen  Bronze- 
kultur gegenüber  zu  stelten,  Dieser  Parallelisi- 
rung  widerstreiten  aber  die  Funde  aus  den  nörd- 
lich von  den  Alpen  gelegenen  Provinzen  Oester- 
reichs, aus  welchen  wir  Vertreter  beider  Perioden, 
typische  Bronzealt orst’unde  und  Haltstattfuude  in 
schöner  Aufeinanderfolge  kennen.  Besonders  aus- 
schlaggebend nach  dieser  Richtung  sind  die  Funde 
aus  der  Gegend  von  Pilsen,  von  welchen  wir  in 
unserer  temporären  Ausstellung  eine  grosse  und 
sehr  schöne  Auslese  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
I Grafen  Ernst  zu  Waldstein  sehen.  Es  sind 
I da  im  Üslava-Thale  durch  Herrn  Franc  in  einer 
Anzahl  von  Bronzezeit-Grabhügeln  Nach  Bestattungen 
aus  der  Hallstatt- Periode  nachgewieseu  worden. 

Das  Gebiet,  aus  welchem  wir  bisher  gute 
Bronzezeitfunde  — ich  habe  da  vor  allem  Gräber 
im  Auge  — kennen,  erstreckt  sich  nicht  bloss 
auf  die  Länder  im  Norden  der  Donau,  sondern 
auch  auf  das  am  rechten  Ufer  der  Donau  sich 
hinziehende  Voralpenland,  aus  welchem  wir  im 
i Hof-Museum  Funde  von  Winklarn,  Paudorf,  Ge- 
| meinlebarn  und  Leohersdorf  finden.  Die  Gräber 
! zeigen  .sehr  verschiedene  Bestattungsgebräuche: 
l Tumuli,  theils  mit,  theils  ohne  Steinsetzungen, 

I Flachgräber  mit  oder  (viel  häufiger)  ohne  Stein- 
I kiste;  in  beiden  Grabformen  theils  Leichen-,  theils 
! Brandbestatlung,  die  Skelette  häufig  in  der  Seiten- 
lage mit  hoch  aufgezogenen  Beinen,  manchmal 
auch  hockend.  Eine  räumliche  Gruppirung  dieser 
verschiedenen  Hestattungsgebräucbe  führt  noch  zu 
keinem  Resultat.  Von  den  typischen  Bronze- 
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Formen,  welche  wir  diesen  Gräbern  entnehmen, 
mögen  vor  allem  folgende  angeführt  werden : 
Meia&el  wie  in  „Lindenschmit,  Alterthümer  der 
heidnischen  Vorzeit,“  Bd.  I,  Heft  I.  Taf.  3, 
Fig.  9—14  und  23,  Taf.  4,  Fig.  24 — 34;  Dolch- 
klingen ohne  Griffzunge,  mit  einem  sich  bi*  zur 
Basis  ziemlich  gleichmäßig  verbreiterndem  Rande, 
selten  verziert;  Schwerter  cf.  Linden  sch  mit  I, 
I,  3,  Fig.  14,  1,  III,  3,  Fig.  1 und  10—15; 
Messer  cf.  1.  c.  II,  VIII,  2,  Fig.  9 und  21 ; 
Rasirmesser  1.  c.  II,  VIII,  2,  Fig.  18,  19;  offene 
massive  Armringe  mit  querer  Strichelung,  derber 
querer  Rippung,  cf.  Lindenscbmit  II,  VI,  2, 
Fig.  4 oder  ähnlicher  Längsrippung;  Armspiralen 
mit  3 bis  15  cylindriseb  über  einander  folgenden 
Umläufen;  glatte  stielrunde  Halsringe,  deren  Enden 
abgeflacht  und  nach  aussen  zu  einer  Oese  aufge- 
rollt sind;  Schmuckringe  aus  Draht,  von  jener 
Beschaffenheit,  welche  Dr.  Much  in  seiner  Ab- 
handlung „ Baugen  und  Ringe“,  Mittbeil. d Antbrop. 
Ges.  in  Wien  B.  IX,  p.  89,  genau  beschreibt  und 
in  Fig.  8 abbildet,  von  1 bis  6 cm  Durchmesser, 
die  kleineren  ipanchmal  bis  zu  einem  Dutzend  am 
Halse  von  Skeletten  gefunden;  langt*  und  kürzere 
Scbmucknadeln,  besonders  solche  mit  angeschwol- 
lonem  und  manchmal  sehr  tief  gekerbtem  Hai*, 
ferner  cf.  Lindenscbmit  I,  IV,  4,  Fig.  1,  7,  8, 
10,  12,  15;  endlich  Fibeln  von  dem  nordischen 
zweitheiligen  Typus,  cf.  „Undset,  Etudes  sur  l'Age 
de  bronce  en  Hongric“  Taf.  III,  Fig.  1 und 
Taf.  XII,  Fig.  7,  je  8 Exemplare,  erstere  Form 
aus  Böhmen,  letztere  aus  Niederösterreich;  neben 
diesen  aber  auch  einfache  „Pescbiera- Fibeln“  mit 
vierkantigem  ungedrebtem  Bügel,  im  Übrigen  ähn- 
lich mit  der  von  Han*  Hildebrand  in  Anti- 
quarisk tidskrift  för  Sverige,  IV,  Fig.  28  abge- 
bildeten. 

Man  sieht,  das*  wir  es  hier  mit  einem  Formen- 
kreise zu  tbun  haben,  welcher  sich  ziemlich  eng 
an  die  ältere  Periode  der  nordischen  Bronzezeit 
und  vollständig  an  die  Bronzezeit  der  westlichen 
und  nördlichen  Nachbarländer  anscb ließt.  Die 
Gliederung  des  Materials  in  eine  ältere  und  jüngere 
Stufe,  welche  z.  B.  in  Bayern  bereits  festgesetzt 
ist,  sowie  eine  genauere  Parallelisirung  mit  den 
nordischen  Funden  etwa  nach  den  Fundproviuzen 
im  8inne  von  Sopbus  Müller  oder  nach  den 
einzelnen  Stufen  Oscar  Montelius'  kann  ich 
noch  nicht  wagen. 

Wenn  ich  mich  noch  in  ein  Detail  einlassen 
darf,  so  will  ich  eine  Bemerkung  Uber  die  Fibeln 
wagen.  Ich  habe  bisher  in  sicheren  Bronzezeit- 
Gräbern  Oesterreichs  ausser  der  ganz  einfachen 
Pescbiera-Fibel  nur  Fibeln  gefunden,  welche  ich 
im  Sinne  Hildebrand’s  am  liebsten  als  „zwei- 


theilige“, nicht  mit  zweigliedrig  zu  verwechseln, 
bezeichnen  möchte.  Undset,  welcher  zur  Klassi- 
i fikation  der  zweiteiligen  Fibelformen  unserer  Län- 
der vornehmlich  die  Gestalt  des  Bügels  heran- 
. zieht,  reiht  in  seiner  oben  cit.  Abhdl.  p.  71  unsere 
Form  uoter  die  „nordische  Gruppe  mit  breitovalem 
I Bügel“,  welche  sich  (von  versprengten  Stücken  aus 
i der  Gegend  von  Mainz  abgesehen)  von  Nieder- 
österreich und  Böhmen  aus  über  Schlesien,  Posen, 
Brandenburg,  Pommern,  Mecklenburg,  die  Insel 
Bornholm  und  Skandinavien  erstreckt  und  sich 
seiner  Ansicht  nach  aus  dem  „ungarischen  Fibel- 
typus“ entwickelt.  Von  jenem  eint  heiligen  und 
eingliedrigen  ungarischen  Typus,  welchen  Undset 
i 1.  c.  p.  55,  Fig.  I (nach  Hildebrand  Fig.  24) 
und  Taf.  I,  Fig.  1 abbildet  und  als  den  ältesten, 
i aus  welchem  sich  erst  die  zweit  heiligen  Fibeln 
entwickelten,  binstellt,  kenne  ich  aus  Oesterreich 
i 7 Stücke  und  zwar  2 Stücke  von  Maria  Rast  in 
Steiermark,  2 Stücke  au*  einem  Urnenfelde  bei 
Stillfried  in  Niederösterreich  (siehe  Much,  kunst- 
historischer  Atlas,  I.  Abtheilung,  Taf.  XXXVIII, 
i Fig.  13,  14),  2 ganz  ähnliche  Stücke  von  einem 
gleichen  Urnenfelde  bei  Hadersdorf  am  Kamp  in 
Niederösterreich  und  das  von  Undset  citirte  von 
Podebrad  in  Böhmen.  Diese  Stücke  sind  aber 
einfacher,  als  die  ungarischen,  indem  der  Bügel 
schlanker  und  die  an  jedem  Ende  desselben  ein- 
geschaltete Achtertour  reduzirt  oder  ganz  weg- 
gelassen ist.  Dasselbe  ist  bei  der  Fibula  von 
Heichau  in  Schlesien  und  von  Zaborowo  in  Posen 
der  Fall,  so  dass  diese  von  Steiermark  durch 
Niederö.sterreich,  Böhmen  und  Schlesien  bis  Posen 
reichende  Zone  einfacherer  Formen  der  ungarischen 
! Gruppe  als  Hundzone  gegenübersteht. 

Bezüglich  der  Altersstellung  dieser  Form  stimme 
ich  mit  dem  berühmten  norwegischen  Archäologen 
| nicht  überein,  sondern  bin  der  Meinung,  dass 
I sie  jünger  als  die  zweithoiligen  Fibeln  unserer 
Gegenden  ist.  Während  nämlich  ihr  Alter  durch 
die  der  Hallstatt- Periode  angehörige  oder  "doch 
ganz  nahe  stehende  Gesellschaft,  in  welcher  sie  in 
Maria-Rast,  Hadersdorf,  StilHried1)  und  Zaborowo 
gefunden  wurde,  bestimmt  wird,  entstammen  die 
oben  erwähnten  drei  Fibeln  nordischer  Form  von 
Gemeiolebarn  in  Niederösterreich  Gräbern  der 
älteren  Bronzezeit.  Die  ungarische  Fibula  kann 
demnach  nicht  die  Mutter  der  nordischen  Fibula, 
deren  Typus  bei  uns  vor  ihr  auftritt,  sein.  Uebri- 

l)  ln  den  Urnen-Grftbern  von  Hadersdorf  und  Still- 
fried , welche  Übrigen*  relativ  arm  an  Mctullbeigaben 
waren , haben  sich  kleine  Eüenme^wer  und  geflammte 
Bronzemesser  von  der  in  UullKtatt  vorkommenden  Form 
gefunden.  Das  G rüber  Inventar  von  Maria  Ha*t  und 
Zaborowo  ist  wohl  genügend  bekannt. 
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gens  sind  die  9 oben  angeführten  Stücke  auch 
durch  ihre  Form  ganz  ungeeignet,  den  von  Undset 
auf  Grund  ihrer  lokalen  Stellung  angenommenen 
Uebergang  von  der  ungarischen  zur  nordischen 
Fibel  zu  vermitteln,  da  sie  aus  der  für  die  Knt- 
Wickelung  in  Anspruch  genommenen  Formenreihe 
ganz  herausspringen. 

Meiner  Meinung  nach  haben  sich  die  älteren 
Haupt  typen  der  Fibula  auf  der  Balkan-  oder  der 
Appcuuiuen-Hulbinsel  aus  der  geraden  Schmuek- 
nadel  durch  die  Form  der  zweitheiligen  Fibel  hin- 
durch zur  einzeiligen  (und  eingliederigen)  Fibel 
entwickelt.  Der  Kopf  der  geraden  Nadel  ist  nicht 
zum  Fass  der  Fibula  geworden , sondern  dieser 
mag  aus  einer  anfangs  von  der  Nadel  ganz  ge- 
trennten Einrichtung  zur  Bergung  der  Nadelspitze 
oder  zum  Verhindern  des  Abgleitens  der  zusatmnen- 
gesteckten  Gewandfalten  her  vorgegangen  sein.  Diese 
Vorrichtung  mag  vielleicht  weniger  entwickelt,  in 
ihrer  Funktion  aber  gleich  gewesen  sein  mit  den 
schön  gedrechselten  Vorsteckern  oder  Nadelschuhen, 
welche  wir  in  zahlreichen  Exemplaren  auch  noch 
an  den  Schmucknadeln  der  Hallstattperiode  finden. 
Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  an  manchen 
Nodeln  der  Bronzezeit  unterhalb  des  Kopfes  ange- 
brachten (Mire,  gewisse  Durchbohrungen  der  Nadel 
und  des  Kopfes  und  endlich  auch  die  aus  dem 
abgeflachten  und  zu  einer  Oese  aufgerollten  Nadel- 
onde  gebildeten  Köpfe  zu  nichts  anderem  gedient 
haben,  als  zur  Befestigung  eines  Kettchens , eines 
Bandes  oder  einer  Schnur,  mittelst  welcher  eine 
Hülse  oder  dgl.  an  die  Nadel  bleibend  angekettet 
gewesen  sein  mochte,  welche  aber  für  sich  allein 
auch  schon  dazu  dienen  konnte,  das  Herausgleiten 
der  Nadel  aus  dem  Gewände  zu  verhindern.  Ge- 
wisse mit  Kettchen  versehene  Nadeln  aus  West- 
schweizer  Pfahlbauten  und  die  von  Undset  1.  c. 
Taf.  XII,  Fig.  4 abgebildete  unregelmässige  Fibel 
von  HulLstatt  rechne  ich  hieber.  Undset  hat  diese 
Pseu<tofibel  mit  glücklicher  Hand  seinem  „skan- 
dinavischen Typus  mit  dünnem , geradem  Fibol- 
kürper“,  welchen  Montelius  mit  Recht  zu  den 
ältesten  zählt,  und  zu  dessen  Vorläufern  sie  in 
Beziehung  steht,  eingereiht. 

Der  nächste  ty pologische  Fortschritt  über  den 
an  die  Nadel  angeketteten  Nadelschuh  hinaus  er- 
gab sich,  sobald  man  es  versuchte,  die  Verbindung 
dieser  beiden  Theile  dauerhafter  zu  machen,  wobei 
man  unvermeidlich  darauf  kommen  musste,  das 
Bindeglied  und  den  Fass  aus  einem  einzigen  Brooze- 
stäbchen  zu  bilden  und  mit  der  Nadel  unter  Zu- 
hilfenahme des  bereits  bestehenden  Oehres  oder 
Loches  zu  verbinden.  Dies  gab  dann  die  erste, 
wirkliche  Fibuln,  welche  zweitheilig  war  und  bei 
welcher  die  Nadel  mit  ihrem  unverändert  geblie- 


benen Kopfe  als  Hauptstück  und  der  dünne,  in 
das  unter  dem  Kopfe  befindliche  Loch  eingelenkt-e 
Bügel  samrat  dem  Fusse  gewissermaßen  als  An- 
bfiugsel  ausgebildet  war.  Dieser  hypothetischen 
ersten  Fibula  entspricht , wenn  wir  von  einer 
mokrknopfigeo  Schmucknadel  ausgeben  und  einige 
Schlingen  am  Btlgel  vielleicht  als  typologische 
Hesidua  eines  Kettchens  mit  in  Kauf  nehmen,  zu- 
nächst die  von  Oscar  Montelius  in  seiner  Ab- 
handlung „Spännen  frän  brons&ldern“,  Antiquarisk 
tidskrift  för  Sverige , Bd.  VI,  Heft  3,  p.  62, 
Fig.  79  skizzirte  und  weiterhin  die  auf  pp.  26 
und  27,  Figg.  24,  23  und  22  gezeichneten  Fibeln 
aus  Italien. 

Bei  der  weiteren  technischen  Ausarbeitung 
dieses  Typus  war  der  durch  die  Erstarrung  eines 
anfänglich  nebensächlichen  Bindegliedes  entstandene 
Bügel,  welcher  beim  Gebrauche  ausserhalb  des 
Kleides  zu  liegen  kam  und  sich  zur  Aufnahme 
von  Verzierungen  darbot,  bald  im  Vortheile  gegen 
die  Nadel,  welche  ihren  Dienst  im  Verstecke  der 
Gewandfalteo  erfüllte  und  einer  Verzierung  von 
vorne  herein  unzugänglich  war.  So  ward  der 
Bügel  bald  zum  vornehmsten  Theile  der  Fibula. 
Es  entwickelten  sich  aus  dem  Erstliogstypus  einer- 
seits durch  Vergrößerung  und  Verbreiterung  des 
Bügels,  Ausbildung  seiner  Enden  und  durch  Ab- 
flachung und  Vereinfachung  des  Nadelkopfes,  (durch 
welche  ein  einzeln  vorhandener  Nadelknopf  zur 
Scheibe , eine  Folge  von  zwei  oder  drei  Knöpfen 
zu  zwei  oder  drei  flachen  Quersprossen  umgestaltet 
wurden)  leicht  die  mitteleuropäischen  und  älteren 
nordischen  zweitheiligen  Bronzezeitfibeln  und  durch 
weitere  Ausbildung  der  Bügelenden  und  weitere 
Degeneration  des  Nadelkopfes  die  jüngeren  nordi- 
schen Bronzefibelformen.  Andererseits  ergeben  die 
oben  angeführten  Formen , z.  B.  1.  c.  Fig.  22, 
durch  Atrophie  des  als  nutzlos  und  möglicher 
Weise  auch  als  ungefällig  erkannten  Nadelkopfes 
sowie  durch  weitere  Verfestigung  des  Bügels  mit 
der  Nadel  eintheilige , einglioderige  Fibeln , von 
welchen  I.  c.  Fig.  21  der  vorigen  am  nächsten 
steht. 

Die  einfache  Pesehiera-Fibel,  welche  wir  neben 
den  zweitheiligen  Fibeln  noch  in  unseren  Bronze- 
zeitgräbern finden,  mag  nun  durch  die  rasche,  bis 
zum  Aeussersten  geführte  Vereinfachung  der  zu- 
letzt angeführten  eingliederigen  Fibel  entstanden 
sein , so  wie  ja  auch  unsere  heutige  höchst  ein- 
fache Plaidnadel  sich  auf  einem  ähnlichen  Wege 
herausgebildet  hat,  sie  kann  aber  auch  aus  einer 
älteren  Form,  welche  der  Pseudofibula  von  Hall- 
statt ähnlich  war,  durch  die  einfache  Verfestigung 
des  ganzen  Apparates  direkt  hervorgegangen  9oin. 
Di©  besonders  einfache  Form  an  und  für  sich  gibt 


Digitized  by  Google 


181 


dieser  Fibel  noch  keinen  Anspruch  darauf,  als  die 
allerälteste  zu  gelten,  da  wir  ja  diese  Form  heut- 
zutage noch  im  Gebrauche  haben.  Sie  kommt  j 
sowohl  in  Pescbiera  als  auch  in  unseren  Bronze-  ! 
Zeitgebern  mit  reicher  ausgestatteten  Fibel-Typen 
vergesellschaftet  vor  und  sollte  daher  nur  noch 
Maßgabe  ihrer  Gesellschaft , bei  uns  also  nach 
den  „nordischen*  Fibeln  heurtheilt  werden. 

Bezüglich  der  „ungarischen“  Fibel  dürfte  der 
zuvor  geführte  kurze  Nachweis  vielleicht  genügen, 
um  mich  ihrer  weiteren  Besprechung  an  dieser 
Stelle  zu  entheben.  So  wie  die  Fibel  sind  auch 
andere  ungarische  Bronzetypen , z.  B.  die  Hohl-  1 
kelte,  unseren  Bronzezeit-Gräbern  fremd.  Ob  diese 
Differenzen  auf  eine  Verschiedenheit  des  Etbnos 
in  der  Bronzezeit  oder  auf  Altersunterschiede  zurüek- 
zuführen  sind , mag  einer  späteren  Untersuchung 
Vorbehalten  bleiben. 

Das  Boaultat  der  gegenwärtigen  Skizze  lässt 
sich  bescheiden  damit  ausdrticken,  dass  in  Oester- 
reich mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Alpenländer 
bisher  eine  beweiskräftige  Vertretung  der  typischen 
Bronzezeit  nacbgewiosen  ist,  welche  sich  voll- 
kommen in  den  Rahmen  der  mittel-  und  nord- 
europäischen  Bronzekultur  einfügt,  gegen  Westen 
und  Norden  aber  engere  Anschlüsse  aufweist  als 
gegen  Osten. 

Herr  Dr.  C.  de  Marchesetti:  Die  Nekropole 
von  S.  Lucia  bei  Tolmein  im  KtiBtenl&nde. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  der  Funde  von 
8.  Lucia  übergehe,  sei  mir  gestattet,  einige  Worte 
über  die  vorgeschichtlichen  Forschungen  im  Küsten- 
land« vorauszuscbicken. 

In  prähistorischer  Hinsicht  war  unser  Land 
bis  vor  Kurzem  so  ziemlich  eine  Terra  incognita, 
denn  es  sind  kaum  5 Jahre  her,  dass  man  auch  ( 
hei  uns  angefangen  hat,  systematische  Grabungen 
zu  machen.  Was  man  über  unsere  alte  Geschichte 
wusste,  reichte  nur  bis  zur  Ankunft  der  Homer 
in  unsere  Provinz,  d.  h.  bis  zum  Jahre  200  v.  Chr. : 
dichter  Nebel  umhüllte  unsere  graue  Vergangen- 
heit, aus  der  nur  hie  und  da  in  poetischen  Um- 
rissen einige  Ereignisse  hervorleuchteten.  Es 
waren  meistens  nur  halb  mythologische  Begeben- 
heiten, die  dennoch  einen  historischen  Kern  ent- 
hielten und  die  auf  alte  vergessene  Beziehungen 
mit  dem  ferneD  Oriente  deuteten. 

In  Folge  der  in  diesen  letzten  Jahren  rege 
fortgesetzten  Forschungen  hat  unser  Land  auf- 
gehört, eine  Terra  incognita  zu  sein,  obwohl  der 
grössere  Theil  des  ausgegrabenen  Materiales  noch 
nicht  Wissenschaft  lieh  bearbeitet  ist. 

Die  luftigen  Höhen  unserer  Berge  belebten 
sich  mit  mehr  als  600  Castellieri  oder  befestigten 


Dörfern,  und  aus  den  zahlreichen  Höhlen,  welche 
unsere  Gebirge  nach  allen  Richtungen  durchsetzen, 
kamen  uns  die  Troglodyten  entgegen  mit  ihren 
kunstvollen  Stein-  und  Knochenwerkzeugen,  mit 
ihrer  schon  fortgeschrittenen  Technik  den  Thon  zu 
verarbeiten.  Aus  den  ausgedehnten  Grabfeldero 
erwachten  längst  verschollene  Völker  und  boten 
uns  die  mannigfachsten  Produkte  ihrer  hochent- 
wickelten Kultur  an. 

Es  ist  mir  heute  nicht  möglich,  an  dieser 
Stelle  ausführlicher  darüber  zu  sprechen  und  ich 
werde  daher  mich  beschränken,  einige  kurze  Mit- 
theilungen  über  die  neueren  Funde  von  S.  Lucia 
zu  machen  mit  dem  Bemerken,  dass  über  die 
ersten  Ausgrabungen  bereits  längere  Berichte  von 
den  Herren  Much  und  Szombathy,  sowie  von 
mir  selbst  vorliegen.  *) 

Die  Nekropole  von  S.  Lucia  bedeckt  einen 
Flächenraum  von  mehreren  Joch  und  besteht  zum 
Unterschiede  von  jenen  Kärnthens,  Steiermark» 
und  theil  weise  auch  Krains,  ausschliesslich  aus 
Flachgräbern.  Es  ist  mir  überhaupt  nicht  ge- 
lungen, im  ganzen  Ironzogebiete,  wo  ich  bereits 
mehrere  Grabfelder  entdeckt  habe,  irgend  welche 
Hügelgräber  zu  finden,  während  dieselben  im  süd- 
lichen und  östlichen  Theile  Istriens  ziemlich  häufig 
angetroffen  werden. 

Die  Gräber  liegen  regellos  ziemlich  dicht  an. 
einander,  öfters  auch  übereinander,  so  dass  man 
manchmal  zwei  und  mehr  auf  einem  Quadratmeter 
findet.  Bisher  habe  ich  2111  geöffnet,  während 
andere  1816  von  meinem  hochgeehrten  Kollegen 
Herrn  Szombathy  untersucht  wurden.  Wenn 
man  noch  70  zurechnet,  die  im  Jahre  1881  von 
Dr.  Bizzarro  uusgegraben  wurden,  so  erhält  man 
die  ansehnliche  Summe  von  4000  Gräbern,  die 
von  dieser  Nekropole  geliefert  wurden,  uogerechnet 
die  vielen,  die  durch  den  Pflug  in  früheren  Jahren 
zerstört  worden  sind.  Damit  ist  sie  jedoch  keines- 
wegs erschöpft,  denn  nach  den  gemachten  Vor- 
suchsgrabungen zu  urtbeilen , dürfte  sie  noch 
wenigstens  10,000  Gräber  enthalten.  S.  Lucia 
ist  somit  eines  der  grössten  bisher  bekannten  prä- 
historischen Todtenfelder. 

Wie  in  den  istri sehen  Nekropolen  herrschte 
auch  in  ihr  bloss  die  Verbrennung  der  Leichen, 
wodurch  sie  sich  wesentlich  von  Este,  Bologna, 

1)  Much:  D.  prähiat.  Funde  v.  S.  Lucia  im  Kü»ten- 
lande(Mitth.  k.  k.  Centrale.  1884  p.  CXL),  Szombathy: 
D.  Necropole  v.  S.  Lucia  (Mitth.  Anthrop.  Kongress 
Wien  1887  p.  26).  Marchexetti:  La  necropoli  di  S. 
Lucia  (Boll.  Soc.  Adriat.  Triezte  1886  p.  94).  Zwei 
interessante  Berichte  wurden  auch  von  Virchow  in 
der  Herl,  anthrop.  Ge*ell*ch.  (1887  p.  641  und  1888 
p.  608)  gegeben. 
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Waatsch,  S.  Margarethen,  Hallstatt  u.  s.  w.  unter- 
scheidet, bei  welchen  sowohl  die  Verbrennung  als 
die  Bestattung  in  Gebrauch  war.  Unverbraunt 
fand  ich  bloss  einen  Schädel  ohne  irgend  welche 
andere  Knochen  oder  Kohlen,  so  dass  derselbe 
wahrscheinlich  vom  Körper  getrennt  bestattet 
wurde. 

Die  Beisetzung  der  Leichenreste  fund  meistens 
in  der  blossen  Erde  statt:  in  nur  8ft/0  der  Fälle 
— 177  Gräber  — dienten  dazu  grosse  Urnen. 
Das  Ossilegium  oder  Aussuchen  der  Knochen  aus 
den  Kohlen  des  Scheiterhaufens  wurde  nur  aus- 
nahmsweise geübt  und  auch  da  unvollständig. 

Anders  geschah  in  den  istrianiscben  Nekro- 
polen, in  welchen  von  unseren  grossen  Ossuarieu 
keine  Spur  zu  finden  ist  und  die  Leichenreste  in 
kleineren  Töpfen,  in  bronzenen  Listen  oder  Situlen, 
selbst  in  umgestUrzten  Helmen  depouirt  wurden, 
ln  dieser  Hinsicht  stimmt  S.  Lucia  mehr  mit 
Hallstatt  überein,  wo  aber  das  Ossilegium  geübt 
wurde,  während  in  Este,  Bologna,  Wutsch, 
8.  Margarethen  etc.,  die  Beisetzung  in  Ossuarien 
vorherrschte. 

Die  Verbrennung  der  Leichen  fand  in  der  Nähe 
der  Nekropole,  wahrscheinlich  bei  olfenem  Feuer, 
statt.  In  einigen  Fällen  sind  die  Knochen  nur 
angebrannt,  in  anderen  sind  sie  vollständig  calci- 
nirt.  Es  dienten  dazu  verschiedene  Holzarten,  die 
Reicheren  wurden  meistens  mit  Lindenholz  ver- 
brannt. 

Die  Gräber  waren  beinahe  immer  mit  einem 
Steinblocke  oder  einer  Platte  Kalkstein  oder 
Schiefer  bedeckt.  Nur  ausnahmsweise  besessen 
sie  auch  seitliche  Platten  oder  rohe  Schutzmauern, 
wie  es  gewöhnlich  in  Istrien,  in  Este,  Yadcna, 
Villa nova,  Wutsch  etc.  Sitte  war. 

AU  Ossuarien  dienten  um  häufigsten  grosse 
tbönerne  Gefässe,  40  — 80  cm  hoch,  welche  ent- 
weder aus  roher  Paste  bestanden,  glatt  und  nicht 
selten  mit  kleinen  Henkeln,  Buckeln,  Schlangen- 
ornamenten  etc.  geziert  waren,  oder  aus  feinerem 
Thone  mit  mehreren  Reihen  erhabener  Reifen,  die 
rundherum  liefen,  wodurch  das  GefÜss  in  Zonen 
getbeilt  wurde,  die  oft  abwechselnd  roth  und 
schwarz  bemalt  waren. 

Urnen  von  der  ersteren  Art  hat  man  mehr- 
fach in  Krain  und  Steiermark,  sowie  in  Este, 
Bologna,  Villanova,  Chiusi  und  anderswo  gefunden. 
Es  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass  in  diesen  letzten 
Nekropolen  sie  eigentlich  das  ganze  Grab  reprll- 
sentiren,  in  welchem  erst  das  wirkliche  kleinere 
(Lsuarium  aufbewabrt  wurde,  während  in  S.  Lucia 
und  in  dem  nahen  Kurfreit  sie  direkte  die  Leichen- 
rest,e enthielten,  so  dass  alle  kleineren  GefUsge  nur 
als  Beigaben  dienten.  Noch  interessanter  sind  die 


' grossen  Reifenurneu,  da  sie  eine  Spezialität  unserer 
I Nekropolen  zu  sein  scheinen. 

Statt  in  thün erneu  Ossuarien  waren  in  zwei 
Fällen  die  Leicheureste  in  bronzenen  auf  bewahrt. 
Eines  derselben  hat  eine  konische  Form , ist 
C43  mm  hoch  und  besteht  aus  mehreren  mittelst 
! Nieten  zusammen  befestigten  Bronzeblechen.  Das 
| andere,  gleich  dem  vorigen  in  einem  prächtigen 
Erhaltungszustände,  ist  leicht  ausgebaucht  und 
ähnelt  einer  Amphore  mit  verengtem  Halse;  es 
hat  eine  Höhe  von  902  mm,  dürfte  6omit  eines 
der  grössten  Bronzegefässe  sein,  die  bisher  ge- 
funden wurden. 

Als  Beigaben  wurden  meistens  ein  oder  zwei, 
seltener  mehrere  Gefässe  in's  Grab  gegeben.  Diese 
| waren  entweder  aus  Thon  oder  aus  Bronze,  in 
zwei  Fällen  bestanden  sie  aus  Glas.  Von  den 
ersteren  gammelte  ich  1397  Stück,  die,  was  Form 
( und  Verzierung  anbelangt,  die  grösste  Mannig- 
! faltigkeit  teigen.  Nach  meinem  Erachten  ist  ge- 
rade das  Studium  dieser  Manufaktc  für  die  Kennt- 
niss  der  Kultur  eines  Landes  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  noch  wichtiger  als  das  der  Bronzen, 
da  diese  leichter  aus  fremden  Gegenden  importirt 
sein  können,  während  die  Töpfe  als  von  minderem 
Wertbe  meistens  Produkte  der  Lokalindustrie  sind. 
So  finden  wir  z.  B.  in  den  Metallbeigaben  der 
nur  19  Kilometer  von  einander  entfernten  wahr- 
scheinlich gleichzeitigen  Nekropelen  von  S.  Lucia 
und  Karfreit  (Caporetto),  nur  geringe  Unter- 
schiede, wogegen  sie  ziemlich  eklatant  bei  den 
thönernen  in  die  Augen  fallen.  Die  häufigste  Topf- 
form in  S.  Lucia  sind  kleine  gehenkelte,  roth 
j oder  schwarz  augestrichene  Gefässe,  von  welchen 
| ich  Dicht  weniger  als  518  Stück  oder  36,3tJ/o 
aller  daselbst  gefundenen  Töpfe  sammelte,  während 
die  konischen  oder  situlaförinigen  ziemlich  selten 
| (78  Stück  oder  5,6  °/0)  und  die  Schüsseln  mit 
hohem  Fussc  nur  ganz  sporadisch  (23  Stück  oder 
, 1,6  °/o)  erscheinen.  Ganz  umgekehrte  Verhältnisse 
treffen  wir  in  Karfreit,  wo  unter  920  in  880 
Gräbern  gefundenen  Topfen  die  konischen  in  203 
Exemplaren  oder  in  22  °/0  und  die  Schüsseln  mit 
j hohem  Kusse  in  160  Exemplaren  oder  17,4°/0 
vertreten  sind,  indessen  die  gehenkelten  Töpfe  nur 
7,2  °/o  (66  Stück)  ausmachen.  Ueberdies  bieten 
sie  mehrere  Unterschiede  in  Form  und  Verzierung. 

Noch  grössere  Unterschiede  trifft  man  in  den 
istrianiscbeo  Grabfeldern , wo  z.  B.  die  bei  uns 
so  häufigen  Schüsseln  (289  Stück),  wie  auch  die 
kleinen  gehenkelten  Töpfe,  die  mit  grossem  Henkel 
versehenen  Näpfe,  die  Schalen  mit  hohem  Fusse 
etc.  sehr  selten  sind  oder  gänzlich  fehlen. 

Ich  muss  unterlassen,  die  verschiedenen  Topf* 
formoQ,  sowie  ihre  Verzierungen  zu  beschreiben, 
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die  in  mannigfachen  geometrischen  sowohl  einge- 
drückten als  erhabenen  oder  gemalteo  Zeichnungen 
besteben.  Besonders  bervorzu  heben  ist  die  Ver- 
zierung mittelst  bronzener  Nieten  oder  kleiner 
Schildchen,  die  auf  einer  Reihe  Mittelstationen,  wie 
Karfreit  und  S.  Pietro  al  Natisone,  bis  nach  Este  sich 
erstreckt,  wo  sie  ihren  Glanzpunkt  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  erreicht,  uni  nur  sporadisch 
in  anderen  Grabfeldern  der  Villanova-Epoche,  wie 
Uorneto-Tarquinia , S.  Kocco  di  Palestrina,  Bcu- 
feraro  bei  Verona,  sowie  in  den  krainiscben  und 
in  Maria  Hast  aufzutreten.  In  Istrien  dagegen 
fehlen  sie  gänzlich. 

8ebr  zierlich  ist  die  Dekoration  mit  Bleila- 
mellen, die  durch  eine  Reibe  in  den  noch  weichen 
Thon  gemachten  Eindrücken  oder  mittelist  Harz 
fix i rt  worden.  Die  Bleiverzierung  findet  ihr  Ceo- 
trurn  in  Kärnthen  und  kommt  vereinzelt  auch  in 
Istrien  vor. 

Bevor  ich  die  ThongefÄsae  verlasse,  sei  mir 
noch  gestattet,  ein  paar  Worte  über  die  Methode, 
wie  die  alten  S.  Lucianer  ihre  Tupfe  flickten,  zu 
sagen.  Sie  brauchten  dazu  ausschliesslich  Blei, 
sei  es,  dass  sie  dasselbe  in  Fadenform  durch  zwei 
entgegengesetzte  am  Topfe  angebrachte  Löcher 
zogen,  oder  dass  sie  es  hineingossen  und  die  Euden 
aneinander  befestigten , oder  einfach  den  zer- 
sprungenen Topf  mit  Harz  bestrichen  und  eine 
Bleilamelle  darauf  anbrachten. 

Unter  dieser  grossen  Menge  Töpfe,  die  als 
Lokalprodukte  anzusehen  sind,  fand  sich  nur  ein 
tiefäss,  das  wegen  der  Form  und  des  feineren 
Thones  sogleich  als  ein  importirtes  zu  erkennen 
ist.  Es  ist  eine  blassgelbe  mit  braunrothen  Linien 
bemalte  Oinochoe  aus  Apulien,  identisch  mit  jenen, 
die  man  in  den  archaischen  Gräbern  von  Rudiae 
und  Gnathia  häufig  findet.  Vielleicht  kann  man 
auch  als  fremdländisches  Produkt  eine  schwarze 
mit  der  8vastica  gezierte,  etwas  gerippte  Schale 
ansehen,  die  von  den  landläufigen  sehr  verschieden 
ist  und  an  die  schwarzen  Gefässe  (buccberi)  von 
Chiusi  lebhaft  erinnert,  obwohl  ich  ähnlichen  Ge- 
fossen  auch  in  nordischen  Museen,  z.  B.  in  Berlin, 
mehrfach  begegnete. 

Die  Nekropole  von  8.  Lucia  gab  uns  auch 
eine  ansehnliche  Zahl  Broozegefässe,  von  denen 
ich  unter  ganzen  und  defekten  30  konischen  oder 
Situlen  und  4 cylindrischcn  oder  Cisten  sammelte. 

Die  ersten  sind  entweder  glatt  oder  mit 
Punkten,  Linien,  Kreisen  oder  Vögelchen  in  ge- 
triebener Arbeit  geziert  und  besitzen  immer  erneu 
beweglichen  Henkel.  Die  Cisten  haben  zwei  Henkel 
und  sind  wie  die  vorigen  verziert,  oder  mit  einer 
Reihe  von  erhabenen  Reifen  versehen,  wodurch 
die  sogenannten  Reifenurnen  oder  Ctsie  a cordoni 


entstehen.  Sowohl  die  Situlen  als  die  Cisten 
haben  einen  eingebogenen  mit  Blei  ausgefüllten 
Rand.  Sie  waren  manchmal  mit  einem  feineren 
oder  gröberen  Gewebe  umgeben.  Eine  davon  war 
überdies  mit  einem  Geflechte  aus  Weidenholz  be- 
deckt. 

Die  merkwürdigsten  Objekte,  die  uns  S.  Lucia 
bisher  geliefert  hat,  dürften  jedoch  zwei  zierliche 
aus  mehrfarbiger  Glaspaste  bestehende  unversehrte 
gemnscheite  Schalen  mit  hohem  Henkel  sein,  denn 
Glasgefesse  gehören  bekanntlich  zu  den  grössten 
Seltenheiten  in  der  Hallstätter  Periode. *) 

Unter  den  Schinucksachen  sind  die  Fibeln  am 
häufigsten  vertreten:  ich  sammelte  davon  1013 
Stücke.  Wenige  Nekropolen  können  in  dieser  Hin- 
sicht mit  unserer  wetteifern,  denn  man  findet  in 
S.  Lucia  alle  Typen  in  einer  grossen  Menge  von 
Varietäten  vertreten  Von  den  einfachen  Bogen- 
fibelo  können  wir  alle  möglichen  Modifikationen 
zu  den  sichelförmigen-.  Laminar-,  Nachen-,  Knopf-, 
Blutegel-,  Schlangen-,  Certosa-,  Armbrust-,  Thier-, 
Brillen-  und  Discos- Fibeln  verfolgen. 

Für  diejenigen,  welche  gewohnt  sind,  auf  eine 
streng  chronologische  Reihenfolge  dieser  verschie- 
denen Typen  zu  halten,  wird  gewiss  dieses  bunte 
I Formengemisch  etwas  sonderbar  erscheinen,  und  sie 
j werden  geneigt  sein,  unser  Grabfeld  zeitlich  in 
I verschiedenen  Gruppen  einzutheilen.  Dies  ist  je- 
| doch  nicht  möglich,  denn  wie  auch  in  den  krain- 
ischen  Nekropolen,  findet  man  oft  die  verschie- 
densten Typen  in  einem  und  demselben  Grabe 
vereinigt.  Au»  dem  Vorherrschen  einer  oder  der 
anderen  Form  in  den  einzelnen  Theilen  des  aus- 
gedehnten Grabfeldes  wird  man  dennoch  einige 
Perioden  unterscheiden  können,  was  noch  klarer 
erscheinen  wird,  wenn  das  ganze  Feld  durchforscht 
sein  wird. 

Die  Fibeln  sind  zum  grössten  Theile  aus  Bronze 
und  nur  unter  den  halbkreisförmigen  findet  mau 
i welche  aus  Eisen  (7,2  °/o).  Manchmal  ist  jedoch 
Bronze  und  Eisen  vereinigt,  so  dass  die  Nadel 
oder  der  Bügel  aus  dem  letzteren  Metalle  bestehen. 

1)  Eine  dritte  ähnliche  Schale  kam  bei  den  Aua* 
i grabungen  de*  Herrn  Ssombathy  zum  Vorschein  und 
wird  im  Hofmuseuni  aufbewahrt.  Ein  Scherben  eine* 
; vierten  Glosgefässes  wurde  auch  bei  den  ersten  Oru- 
j bongen  de*  Dr.  Bizzarro  gesammelt  (Much,  l.  c, 
p.  CXLV11).  Unsere  Schalen  stimmen  in  der  Form  so 
; ziemlich  (mit  Ausnahme  des  Henkel«)  mit  den  drei  in 
ilallstatt  gefundenen  Überein  (Sacken,  T.  XXVI  f.  g), 
welche  aber  an*  Iwniteillengrünera,  durchsichtigen 
l (»laxe  bestehen,  t’nsere  sind  hingegen  aus  einer  dunkel- 
blauen oder  lauchgrünen,  undurchsichtigen  Masse  mit 
eingelegten  gelben  oder  hellgrünen  und  weissen  Zigzog* 
bändern  verfertigt  und  erinnern  demnach  mehr  an  die 
ägyptischen  oder  cyprischen  Glasgefässe. 
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Unsere  Fibeln  erscheinen  besonders  interessant, 
da  sie  uns  mehrfache  in  Folge  der  Zeiten  er-  | 
fahrene  Veränderungen  und  Umgestaltungen  zeigen. 
So  finden  wir  unter  den  einzelnen  Typen  zahl- 
reiche Uebergangsformen,  bei  welchen  man  im 
Zweifel  bleibt,  in  welche  Gruppe  man  sie  einzu- 
reihen hat. 

Die  gewöhnlichsten  Fibeln  in  S.  Lucia  sind  die  , 
einfachen  Bogenfibeln,  von  welchen  ich  260  Exern-  j 
plare  sammelte,  d.  h.  25,66  0/0  aller  Fibeln,  j 
darnach  kommen  die  Schlangen-  (163  oder  \G°j0) 
und  die  Certosa  Fibeln  (141  oder  13.91  °/0). 

Die  einfachen  Bogenfibeln  besitzen  die  Spirale 
entweder  nur  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden. 
Die  ersteren  sind  sehr  häufig  mit  Anhängseln  in 
Form  von  Ringen,  2 oder  3 Kugeln  oder  kleinen 
Eimern,  nebst  einer  Pinzette,  seltener  mit  Rad- 
ornanmuten,  dreieckigen  Bullen  oder  anderen  Nipp- 
sachen geschmückt.  Diese  Fibeln  scheinen  für 
S.  Lucia  und  Karfreit  charakteristisch  zu  sein, 
denn  sie  fehlen  sowohl  der  italischen  Halbinsel 


reud  man  in  den  vorerwähnten  zwei  Nekropolen 
bereits  Über  hundert  Exemplare  davon  sammelte1). 
Dergleichen  sind  sie  aus  Istrien,  wo  Überhaupt 
keine  einfachen  Bogenfibeln  bisher  gefunden  wur- 
den, unbekannt. 

Von  diesem  Fibeltypus  kann  man  naturgemäß 
die  sichelförmigen  ableiten.  Unter  diesen  habe  ich 
ein  wirklich  kolossales  Exemplar  mit  zahlreichen 
Ketten  und  spiralförmigen  Anhängseln  gefunden. 

Die  Schlangeufibeln  sind  meistens  mit  zier- 
lichen Rosetten  oder  hornartigen  Fortsätzen  und 
Knöpfen  geschmückt.  Die  Krümmung  des  Bogens 
beschreibt  in  einigen  Fällen  eine  doppelte  Windung. 
Am  Nadelansatze  fehlt  aber  immer  die  Spirale, 
die  durch  ein  schmales  Scheibchen  ersetzt  ist. 
Bemerkenswerth  sind  zwei  mit  prächtig  rotbem 
Bernstein  Überzogene  Schlaugenfibeln. 

Unter  den  Uertosafibeln  begegnen  wir  den 
Colosaen  und  den  Pigmeen  ihrer  Art  (3 — 18  cm.) 
Interessant  scheinen  mir  besonders  die  Uebergangs- 
formen zwischen  diesen  und  den  Armbrustfibeln. 
Sie  sind  eigentlich  nur  Certosafibeln,  bei  denen 
die  «Spirale  nach  Art  dieser  letzteren  verlängert 
wurde,  und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den 
wahren  Armbrustfibeln,  da  bei  ihnen  Spirale  und 
Nadel  noeb  immer  eine  Fortsetzung  des  Bogens 
sind,  und  nicht  zwei  getrennte  Stücke  bilden. 
Auch  der  am  Bügel  angesetzte  Knopf  bat  einen  viel 
kürzeren  Hals,  als  bei  den  ächteu  Armbrustfibeln. 

1)  Ich  kenne  nur  ein  einzige«  Exemplar  einer  ähn- 
lichen Fibel  aus  Lepence  in  der  nahen  Wochein  aus 
der  Sammlung  de«  Fürsten  Windi.sc hgr.it U. 


Die  Armbrustfibeln  boten  den  Künstlern  der 
damaligen  Zeit  ein  weiteres  Feld  als  die  anderen 
Formen,  ihre  Meisterschaft  in  der  Bearbeitung  der 
Bronze  zu  zeigen.  Ist  doch  diese  Form,  die  dos 
sogenannte  prähistorische  Alter  überlebte  und  nach 
mehreren  Zwischenformen  sich  zuletzt  in  die  rö- 
mische Charnicrfibel  verwandelte. 

Die  Spirale  ist  hier  länger  oder  kürzer,  ver- 
doppelt sich  bisweilen,  wodurch  die  so  seltenen 
Zweirollenfibeln  entstehen.  In  anderen  Fällen  be- 
schreibt der  Bronzefaden  oberhalb  der  Spirale  noch 
( eine  Reihe  offener  Windungen.  Der  Bogen  ist 
mit  Einkerbungen,  mit  Erhabenheiten,  mit  kleinen 
Scheiben  geschmückt,  oder  er  nimmt  die  Form 
eines  Thieres,  wie  des  Pferdes,  des  Hundes  oder 
der  Katze  an.  Hieber  gehört  ein  wunderschönes 
Dreigespann,  das  in  den  ersten  Grabungen  zum 
Vorscheine  kam,  ein  würdiges  Gegenstück  zu  dem 
in  der  Villa  Benvenuti  in  Este  gefundenen.  Einzig 
in  ihrer  Art  dürfte  eine  andere  Fibel  sein,  die  uns 
eine  geflügelte  Sphynx  mit  sehr  schönem  Menschen- 
gesichte darstellt.  Auch  der  Bügel  ist  nicht  selten 
mit  Thierfignren,  meistens  mit  kleinen  Vögeln 
verziert,  oder  verlängert  sich  in  Form  eines  Pferde- 
oder Drachenkopfes. 

Ich  kann  mich  hier  natürlich  nicht  länger  aus- 
breiten und  die  anderen  Fibelformen  besprechen, 
sowie  Vergleiche  mit  jenen  von  anderen  Nekro- 
polen anstellen.  Ich  werde  nur  kurz  bemerken, 

dass  als  Gegensatz  zum  Reickthume  an  Fibeln  in 
8.  Lucia  und  Karfreit,  die  istrischen  Nekropolen 
eine  grosse  Arwutli  dieses  Ornamentes  zeigen,  in- 
dem mehrere  der  gemeineren  Typen  entweder  ganz 
fehlen  oder  nur  sehr  spärlich  vertreten  sind.  Zu- 
gleich möchte  ich  noch  die  Thateache  erwähnen, 
dass  die  sogenannten  Brillen-  oder  llallstätterfibeln, 
die  bei  uns  ziemlich  gut  vertreten  sind,  in  den 
Grabfeldern  Mittelitaliens  gänzlich  fehlen  oder  nur 
ganz  ausnahmsweise  sich  finden,  während  sie  im 
südlichen  Theile  der  Halbinsel  wieder  häufiger 
werden. 

Ebenfalls  in  ansehnlicher  Zahl  kommen  bei  uns 
die  Haarnadeln  vor,  von  welchen  mir  8.  Lucia  322 
zum  grössten  Tbeil  aus  Bronze  lieferte.  Sie  sind 
entweder  mit  Knoten  versehen  oder  endigen  mit 
einem  eingerollten  Kopfe.  In  der  Länge  variiren 
sie  zwischen  6 und  38  cm.  Bei  eioigen  steckt 
die  Spitze  in  einem  VorsteckstUck  aus  Bronze  oder 
aus  Knochen. 

Die  Knotennadeln  finden  sich  in  allen  unseren 
alpinen  und  subalpinen  Nekropolen,  fehlen  aber  in 
denen  Mittel-  und  Süditaliens,  wo  Nadeln  mit 
einem  sphärischen  oft  mit  Email  geschmückten 
Köpft  heile  vorherrschen.  Von  allen  anderen  unter- 
i scheidet  sich  eine  Nadel,  da  sie  statt  einer  zwei 
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Spitzen  besitzt.  Bemerkenswert  h ist  die  Disasso- 
ciation  zwischen  Haarnadeln  und  Fibeln,  denn 
unter  303  mit  Haarnadeln  versehenen  Gräbern 
hatten  nur  32  auch  Fibeln  beigesellt. 

Ziemlich  einförmig  sind  die  Ohrringe,  welche 
aus  einem  5 — 10  nim  breiten  mit  mehreren 
parallelen  Linien  gestreiften  Bronzebleche  bestehen. 
Ein  einziges  Exemplar  ist  breiter  und  durchlöchert. 

Grössere  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Finger- 
und  Armringe,  welche  theils  aus  einfachem  cylin- 
driscber  Bronze-  oder  Eisendrabte  bestehen , und 
glatt  oder  gekerbt  mit  Knöpfen  und  Ausstülpungen 
versehen  sind,  theils  in  plattgedrückier  Form  mit 
Punkten  und  Linien  in  getriebener  Arbeit  Vor- 
kommen. Manche  Fingerringe  sind  spiralig  ge- 
wunden, dagegen  hat  man  bisher  keinen  Armring 
von  dieser  in  Istrien  und  besonders  in  den  öst- 
lichen Nekropolen  so  häufigen  Form  gefunden.  Nach 
ihrer  Form  und  Grösse  zuschliessen,  dürften  mehrere 
Hinge  als  Fass-  oder  als  Haarrioge  gedient  haben,  j 

Seltener  sind  die  Halsringe,  welche  meistens  ' 
aus  Eisen  bestehen.  Die  eisernen  sind  immer  glatt,  j 
und  un verziert,  wäbrend  die  bronzenen  gewunden 
oder  knotenförmig  Auftreten. 

Wenn  auch  unsere  G Urtelplatten  nicht  die 
Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der  Arbeit  der  hall- 
stättischen  und  euganeischen  besitzen,  so  haben 
wir  doch  manche,  die  sehr  zierlich  gezeichnet  sind. 
Sie  wurden  mittelst  Kopfnieten,  die  gewöhnlich 
noch  vorhanden  sind,  am  Leder  befestigt. 

Ausser  den  festen  Ha  bringen  erwähne  ich  noch 
die  aus  Bronze-,  Glas-  oder  Bernsteinperlen  zu- 
sammengesetzten Halsbänder.  In  einem  einzigen 
Grabe  fand  man  nicht  weniger  als  1500  kleine 
Glas-  und  Bronzeperlen.  Diese  dienten  aber  nicht 
bloss  zu  Halsketten,  sondern  wurden  öfters  auf 
Kleidern  angenäht,  zu  welchem  Zwecke  sie  mit 
kleinen  bronzenen  Knöpfen  untermischt  wurden. 

Im  Vergleiche  mit  Karfreit  und  den  istria- 
niseben  Grabfeldern  treten  in  3.  Lucia  die  Spinn- 
wirtel ziemlich  selten  auf. 

Mit  Ausnahme  der  kleinen  Eisenmes&er  finden  »ich 
ebenfalls  sehr  selten  häusliche  Werkzeuge.  Besonders 
hervorzuheben  ist  ein  Kluppmesscr,  — da»  aber  aus- 
serhalb des  Grabes  gefunden  wurde,  — dessen  bron- 
zener Heft  einen  Deipbinkopf  darstellt.  Ich  erwähne 
hier  noch  eineu  bronzenen  durchlöcherten  Seiher.  1 

Von  Waffen  kamen  nur  weuige  vor,  und  zwar 
nur  eiserne  Gelte  und  Lan/en. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  und  aus  den 
wenigen  Sachen,  die  ich  nach  Wien  mithringen 
konnte,  sowie  aus  der  schönen  Sammlung,  die  im 
Hofmuseum  ausgestellt  ist,  werden  Sie  sich  einen 
Begriff  vom  Keichthume  und  von  der  Wichtigkeit 
machen  können,  die  unsere  Nekropole  unter  den 
Corr.'BIfttt  d.  duut*ch.  A.  0. 


prähistorischen  Fundstätten  besitzt,  welche  im 
weiten  Umkreiso  von  Norditalien  sich  über  die 
Alpenthäler  bis  ins  Herz  Oesterreichs  erstrecken. 
Ihrer  Lage  nach  zeigt  sie  die  meiste  Verwandt- 
schaft mit  den  euganeischen  Grabfeldem,  ohne 
jedoch  einen  eigenen  Charakter  verkennen  zu  lassen. 
Weniger  Berührungspunkte  bat  sie  mit  Istrien, 
welches  sich,  so  viel  man  wenigstens  aus  dem 
relativ  spärlich  gesammelten  Materiale  urtheileu 
kann,  mehr  an  die  südöstlichen  Länder  anlehnt. 

8.  Lucia  stellt  uns  sonach  ein  weit  vorge- 
schrittenes Kulturcentrum  der  sogenannten  Hall- 
stätterzeit,  der  2.  und  3.  Periode  der  euganeischen 
Nekropolen  entsprechend,  ohne  irgend  eine  Spur 
gallischer  oder  römischer  Einflüsse  dar;  eiu  wich- 
tiges Centrum  jener  eigentümlichen  Kultur,  welche 
| zuerst  nur  uogewiss,  beinahe  zagend  zugela^seu, 

| täglich  mehr  an  Evidenz,  an  Ausdehnung  gewinnt, 
und  die  alten  Systeme  der  klassischen  Schule 
umzustürzen  droht.  Als  man  vor  etwa  einem 
Vierteljahrhundert  begann,  den  urgescbicbtlichen 
Forschungen  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
waren  es  abwechselnd  Etrusker  oder  Gelten,  welchen 
man  die  in  unseren  Ländern  gefundenen  Gegen- 
j stände  zuschrieb.  Seit  der  Zeit  erstanden  aber 
| daselbst  zahlreiche  andere  prähistorische  Stätten, 
' welche  sowohl  unter  sich  als  mit  den  venetia- 
I oiechen  so  enge  Verwandtschaft  im  Ritus  und  in 
j der  Technik  zeigten,  dass  man  neben  den  grossen 
u mb  rischen  und  etruskischen  Kulturgruppen,  welche 
Mittelitalien  einnehmen,  eine  neue,  die  illyrische, 
naturgemäß  aufstellen  musste,  welche  alle  unsere 
Alpenländer  umfasst,  und  ihre  Wurzeln  weit  iu 
die  balkanisehe  Halbinsel  erstreckt. 

Die  bisher  gemachten  Forschungen  würden  uns 
schon  jetzt  erlauben,  mehrere  Untergruppen,  in 
welchen  die  Kultur  der  einzelnen  Länder  wieder- 
scheint, festzustellen,  werden  es  aber  noch  ein- 
leuchtender thun.  wenn  durch  die  streng  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  die  in  jedem  Orte 
herrschenden  Verhältnisse  klargelegt  sein  werden, 
. und  die  Vergleiche  nicht  nur  auf  die  zufälligen 
I Funde  des  einen  oder  des  anderen  Objektes,  sondern 
j auf  das  Vorherrschen  der  verschiedenen  Typen  bei 
I einem  reichlich  angesaniiuelten  Materiale  angestellt 
und  mit  statistischen  Daten  unterstützt  werden. 

Herr  Moritz  Wosiasky:  Fundo  und  Bo- 
stattungswoise  in  Lengyel. 

Auf  dem  Gute  des  Herrn  Grafen  Alexander 
Apponyi  in  Lengyel  befindet  sich  eine  schöne 
Anhöhe,  welche  mit  doppelten  Wällen  umgeben 
ist.  Auf  dem  Plateau  dieser  Befestigung  fanden 
wir  2 getrennte  grosse  Gräberfelder  und  in 
Gruppen  zahlreiche  Wohnstätten , welche  in  der 
Form  eines  Bienenkorbes  tief  in  die  Erde  gegraben 
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sind.  Im  westlichen  Gräberfelde  waren  etwa  50 
Todte  bestattet  und  zwar  ohne  Ausnahme  nach 
einer  und  derselben,  streng  Ungehaltenen  Regel. 
Für  die  Todteu  waren  keine  Gräber  gegraben, 
sondern  sie  wurden  auf  den  blossen  Boden  gelegt 
und  sodann  mit  Erde  bedeckt.  Sie  liegen  sämmt- 
licii  auf  der  Unken  Seite,  mit  südwärts  gewendetem 
Antlitz,  so  dass  der  Kopf  gegen  Osten,  die  Füsse 
aber  gegen  Westen  gerichtet  sind.  Die  zurückge- 
bogenen  Hände  liegen  unter  dem  Gesichte  und  auch 
die  Beine  sind  stark  zusammengezogen,  so  dass  in 
vielen  Fällen  die  Kniee  den  Ellbogen  berühren  („Lie- 
gende Hocker“).  tSämmtliche  in  diesem  Grälwrfeld 
gefundenen  Skelete  hatten  nur  Beigaben  aus  der 
»Steinzeit  und  wir  fanden  neben  denselben  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metallen.  In  zahlreichen 
Fällen  sind,  ausser Silexinessern,  Steinhämmer,  Stein- 
beile und  Streitkolben  die  beigelegten  Waffen. 
Gef&s.se  kommen  zumeist  in  grösserer  Anzahl  neben 
den  Skeleten  vor  und  namentlich  das  tnfelaufsatz- 
förmige  Gefäss  fehlte  niemals  und  stand  entweder 
vor  dem  Kopfe  oder  vor  den  Füssen.  Im  zweiten 
Gräberfelde  an  der  Ostseite  des  Schanzwerkes 
lagen  über  80  Skelette  ebenfalls  mit  stark  zu- 
samntengezogenen  Händen  und  Füssen.  Bezüglich 
der  Richtung  hatte  man  auch  hier  streng  eine  ge- 
wisse Regel  befolgt,  welche  jedoch  von  jener  im 
ersten  Gräberfelde  gebräuchlich  gewesenen  ab- 
weicht. Hier  liegen  nämlich  sftmmtlicho  auf  der 
rechten  Seite  mit  ÖBtlich  gewendetem  Antlitz,  SO 
dass  der  Kopf  nach  Süden,  die  stark  aufgezogenen 
Beine  aber  nach  Norden  gerichtet  sind.  Auch 
hier  bestehen  die  Beigaben  aus  Steingeräthen,  Ge- 
fäßen und  auß  reichen  Scbmuckgegonständen,  die 
aus  Muscheln  verfertigt  sind,  ln  einzelnen  Fällen 
fanden  wir  jedoch  unter  den  aus  Dentalien  zu- 
sainmengestellten  Per  len  schnüren  bereits  auch  kleine 
Kupferperlen  und  zwar  von  runder  sowie  von 
flacher  Form,  oder  aber  aus  winzigen  Plättchen 
gebogene  Rühren.  Die  tafelaufsatztbrmigen  und 
so  sehr  charakteristischen  GefUaso  fehlten  auch 
hier  niemals  und  waren  auch  meistens  bemalt  wie 
in  dem  anderen  Gräberfelde. 

Die  in  Gruppen  gefundenen  Wohnstätten 
sind  bienenkorbähnlich  und  in  die  harte  Löss- 
schichte  gegraben,  so  zwar,  dass  nur  vou  der 
Mitte  eine  Oeffnung  nach  unten  führte,  Ihre 
Tiefe  beträgt  3 4 m,  ihr  Durchmesser  2 — 3 m. 

Es  gibt  ausserdem  noch  kleinere,  jedoch  ebenso 
tief  in  die  Erde  gegrabene  Räume,  deren  Wände 
mit  Robrgoflecht  und  Lchmanwurf  verkleidet  sind, 
dorh  dienten  diese  niemals  als  Wohnräume,  son- 
dern enthielten  in  sehr  grossen  Gefässen  verkohlte 
Cerealien.  Ausser  diesen  tiefen,  ganz  in  die  Erde 
gegrabenen  Wohnsttttteu  gibt  es  noch  kreisrunde 


Gruben  von  2 — 3 m Durchmesser,  welche  aber 
kaum  1 m tief  in  die  Erde  gegraben  sind,  wess- 
halb  die,  aus  Geflecht  und  Lehmanwurf  bestehenden, 
Wände  dieser  Wohnräume  über  den  Boden  sich 
erheben  mussten. 

Ausser  den  in  zusammengezogener  Lage  be- 
erdigten zwei  Völkergruppen  war  dieses  Scbanzwerk 
noch  von  einem  späteren,  der  Bronzezeit  Ange- 
hörigen Volke  bewohnt.  Von  diesem  zweiten  Volke 
stammen  die  Gussformen,  dann  dieses  aus  Thon 
verfertigte  ganz  sonderbare  ofenförmige  grosse  Ge- 
ffcsse,  die  wenigen  Bronzewaffen  und  Schmacksachen, 
einige  Eisengeräthe  und  an  verschiedenen  Stellen  der 
Schanze  einzeln  gefundene  Skelett  ein  gestreckter  Lage. 

Theils  aus  den  beiden  Gräberfeldern  der  ge- 
kauerten Skelette , theils  aus  den  Wohnungen 
sammelten  wir  über  12000  Gegenstände,  welche  im 
Schlosse  des  Herrn  Grafen  Alexander  Apponyi 
in  Lengyel  aufbewabrt  sind  und  einen  sehr  klaren 
Ueberblick  über  das  Kulturbild  einer  einzigen  An- 
siedlung  darbieten.  Es  fanden  sich  im  Einzelnen: 


Behauene  Steine: 


al 

b) 

c) 


ft) 

b) 

ft) 

bi 


c) 


d) 

e) 

f) 

g) 
hi 


Messer.  Schaber,  Nuclei  und  Spunabi.ille 

aus  Silex  und  Jaspis  4418  \ 

aus  Obsidian  ...  252  f 


Polirte  Steinwerk/.eug« : * 

Beile,  Hammeräxte  und  Streitkolben  216  \ 

Bohrzapfen 9 812 

Bearbeitete  Steine 587  J 


Artefakte  aus  Bein  und  Horn: 

Dämmer,  Schaft.  Meise),  Bohrwerkzeuge. 

Pfriemen  u.  verschiedene  Kleinigkeiten  833  \ j .»g 
unbearbeitete  wichtigere  Thierknochen  000  f 


Keramische  Gegenstände: 

Tbonpymmiden 1262 

Massive  Löffel  und  als  Senkel  gebrauchte 

hornförmige  Gefä**henkel  ....  529 

Wirtl . 434 

CylioderfÖrinige  Senkel , Thonringe, 
durchbohrte  Scheiben  und  verschiedene 

wichtigen  Bruchstücke 857 

Ganze  und  halbwegs  erhalten«  GefiUwe  394 
Wichtigere  Thonklötze  und  Lehmanwurf  275 
GeflUsdeckel.  Kinderklapper,  Kelle,  liuss- 

formen  und  verschiedene  Kleinigkeiten  140 

Mondhilder  40 

Ofenförmige  grosse  Gegenstände  . . . ’ 3 

Muschelschmuck  und  Dentalien: 

Amulette,  Armringe,  Knöpfe  und  Perlen  957 


3933 


957 


Bronze : 

Kleine  Gegenstände,  meistens  Schmuck 

und  Werkzeuge 241 241 

Zusammen  1 2 066 


Ich  möchte  hier  von  dieser  Sammlung  nur  auf 
einige  Gegenstände  aufmerksam  machen,  welche  in 
den  westlichen  Anaiedlungen  entweder  selten  Vor- 
kommen oder  gänzlich  fehlen  und  deren  Analogien 
nur  im  Orient  aufzuflnden  sind. 
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Die  hornförmigen  spitzen  und  senkrecht  durch- 
iochten  Geflteshenkel  . welche  für  Hissarlik  so 
charakteristisch  sind , kommen  auch  in  Lengyel 
sehr  häufig  vor. 

„Kleeblattförmige“  Henkel,  wie  wir  sie  in  Lengyel 
finden , kenne  ich  ebenfalls  nur  aus  den  prä- 
historischen Funden  Griechenlands.  In  Tiryns 
hatten  einige  aus  Thon  verfertigte  Geffcsse,  sowie 
auch  der  ebendort  iin  grossen  Palaste  gefundene 
Bronzeteller  ganz  dieselben  Henkel,  auch  im  Mu- 
seum der  Akropolis  zu  Athen  sah  ich  ein  ganz 
Ähnliches  Exemplar. 

Diesen  sonderbaren  Gegenstand,  der  die  Nach- 
ahmung einer  gekrümmten  Hand  zu  sein  scheint, 
und  in  Lengyel  immer  nur  um  den  Feuerherd 
herum,  in  der  Asche  gefunden  gefunden  wird  — 
fand  ich  bisher  in  keiner  westeuropäischen  prä- 
historischen Sammlung,  häutig  kommen  sie  aber 
in  Tiryns,  sowie  auch  auf  Cypern  in  Soli  vor. 

Auch  dieser  glockenförmige  Sturz  findet  seine 
Analogie  in  Hissarlik,  wo  Dr.  Schliemann  ein 
ganz  ähnliches  Exemplar  uus  Bronze  gefunden  hat. 
Von  dieser  Form  sah  ich  ausser  jenen,  welche  ira 
Budapeeter  Museum  aufbewahrt  sind , nur  im 
Prager  Museum  zwei  Exemplare,  ln  Deutschland 
kommen  sie  io  einer  ganz  anderen  Form  vor.  Sie 
sind  zwar  glockenähnlich,  sind  aber  nicht  seiher- 
artig dicht  durchlöchert  , sondern  mit  einigen 
länglich-viereckigen  oder  bogenförmigen  Löchern 
durchbrochen,  auch  haben  sie  an  dor  oberen  OetT- 
nung  keine  Hornansätze,  sondern  sind  entweder 
ganz  glatt  oder  ausnahmsweise  mit  kleinen  durch- 
bohrten Buckeln  versehen.  Ein  grosse  Anzahl 
solcher  sah  ich  im  Dresdener  und  in  den  Ber- 
liner Museen.  Die  in  Deutschland  gefundenen 
Exemplare  hält  man  allgemein  für  Räuchergef&sse. 
Ich  möchte  hier  die  Frage  aufwerfon:  ob  nicht 
wenigstens  diese,  seiherartig  dicht  durchlöcherten 
und  mit  Horoansatz  verseheoen  Exemplare  zur 
Bedeckung  der  Flamme  gedient  haben  mögen. 
Die  Flamme  war  darunter  vor  dem  Winde  ge- 
schützt, während  die  zahlreichen  Löcher  der  Luft 
Zutritt  gewährten  und  auch  einiges  Licht  durch- 
scheinen Hessen ; am  oberen  Theiie  konnte  der 
Rauch  und  ein  Theil  der  Flamme  abziehen ; an 
den  hornförmigen  Ansätzen  aber  konnte  man,  um 
sich  nicht,  die  Hand  zu  verbrennen,  den  heissen 
•Sturz  mittelst  gabelförmiger  Zweige  wegheben. 

Von  diesen  „tafelauf>atzförmigenw  so  äus^erat 
wichtigen  Opfergefissen  kenne  ich  auch  kein  ein- 
ziges Exemplar  aus  den  von  Ungarn  westlich  ge- 
legenen Fundorten,  wohl  aber  aus  dem  Orient.  Die 
mir  bekannten  Fundorte  dieser  Gelasse  sind  ausser 
Ungarn  die  Nekropole  Samthawro  im  Kaukasus,  die 
Accropolis  in  Athen,  Salamis  auf  Cypern,  Tiryns 


und  Hissarlik.  Besonders  viele  Bruchstücke  dieser 
Gefltoae  fand  ich  in  der  Privatsararalung  des  Herrn 
Dr.  Schliemann  in  Athen,  welche  ans  dor  tiefsten 
Schichte  von  Hissarlik  stummen. 

Es  ist  wohl  allbekannt,  dass  der  Gebrauch, 
die  Todten  in  stark  zusammengezogener  Lage  als 
„Hocker“  zu  bestatten,  von  ältester  Zeit  her  allge- 
mein verbreitet  war.  Wir  finden  diese  Bestattungs- 
weise der  prähistorischen  Zeiten  in  Hindustan,  in 
Babylon  unter  den  Trümmern  des  Palastes  Nebu- 
kadnezars,  in  Kleinasien  neben  Hissarlik  auf  HanaY- 
Tepecb,  sehr  häufig  im  Kaukasus,  dann  in  Tracien, 
auf  den  Cykladen,  in  ganz  Europa  von  Schweden 
und  Dänemark  bis  zur  Po- Ebene  und  westlich  bis 
zu  den  äussersten  Spitzen  Englands,  Frankreichs 
und  Spanien?  and  zwar  entweder  mit  zusammen- 
gezogenen  Gliedern  liegend,  oder  in  kauernder 
Lage  unter  megalithischen  Denkmälern,  oder  in 
stark  zusammengepresster  Lage  in  grossen  Am- 
phoren. Es  ist  nun  die  Frage,  ob  dieser  Gebrauch, 
die  Todten  mit  zusammengezogenen  Gliedern  zu 
bestatten,  ein  spezielles  Volk  oder  eine  besondere 
Zeitepoche  charakterisirte? 

I.  Wenn  wir  die  Berichte  über  sämratliche  in 
Europa  gefundene  Hokkerskelette  Überblicken,  so 
könnte  es  den  Anschein  haben,  dass  dieser  Be- 
stattungsgebrauch  von  einem  speziellen  Volke  be- 
folgt wurde,  da  die  Hokker  in  der  Paleolith- 
Kpoche  sowohl  wie  in  der  Neolith-Kpoche  aus- 
schliesslich dolichocephale  Schädel  form  aufweisen. 
Später  jedoch  zur  Zeit  der  Verbreitung  der  ßronze- 
kultur  finden  wir  schon  in  einzelnen  Fällen  Hokker- 
Skelette  mit  hrachicepbaler  Schädelfortn.  Wenn 
wir  dann  die  in  Europa  gefundenen  Hokker  mit 
I denen  der  übrigen  Welttbeile  vergleichen,  so  finden 
: wir,  dass  dort  seihst  heute  noch  Völker  von  ver- 
schiedener Schädelform  und  verschiedener  Haut- 
farbe denselben  Bestattungsgebrauch  befolgen. 

| Wenn  Menschen  von  den  ältesten  Zeiten  her,  in 
den  entferntesten  Gegenden  dieselbe  eigenthüm liehe 
Bestattung»  weise  an  wenden,  so  wird  man  kaum 
annehmen  können,  dass  ein  so  seltsamer  Gebrauch 
in  verschiedeenen  Weltgegenden  unabhängig  ent- 
standen sei.  Vielmehr  wird  man  voraussetzen 
müssen,  dass  nur  ein  gemeinsamer  Ursprung  diesen 
weitverbreiteten,  sonderbaren  Gebrauch  erklären 
könne.  Dios  muss  wohl  ein  Beweis  für  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes  sein,  jedoch  nur  an 
dem  sehr  ferne  gelegenen  Ausgangapunkte,  so  dass 
zur  Zeit,  als  in  ganz  Europa  dieser  Gebrauch  be- 
folgt wurde  — von  einer  Einheit  dieser  Völker 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Menschen,  welche 
in  Europa  in  den  verschiedensten  Gegenden  diesen 
sonderbaren  Bestattangsgebraucb  befolgten  , ge- 
hören daher  keinesfalls  zu  ein  und  demselben  Volke, 
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sondern  von  einander  getrennte  Völker  befolgten 
einen  aus  urältester  Zeit  traditionell  vererbten  i 
Gebrauch. 

II.  Wenn  nun  dieser  Bestattungsgebrauch  nicht 
ein  spezielle*  Volk  charakterisirt,  vielleicht  kenn-  ' 
zeichnet  es  eine  besondere  Zeit« poch«?  Auch 
das  nicht!  Wir  finden  nämlich  diesen  Gebrauch  bei 
den  ältesten  Höhlenfunden  der  Paleolith-Epoch« 
in  Frankreich  und  Belgien.  Allgemein  verbreitet 
ist  er  in  der  Neolitb-  Epoche.  Kr  reicht  bis 
in  den  Beginn  der  Bronzezeit.  Ja  in  einzelnen 
Fällen,  wie  aus  Klein-Tiocx  in  Schlesien,  Draz-  I 
kovioe  und  Jiein  in  Böhmen  wird  sogar  über  ' 
Eigen  gegenstände  vom  La-Tböne-Typus  berichtet,  j 
welche  bei  Hokker-Skeletten  gefunden  wurden,  j 
Allerdings  finden  wir  diesen  Beatattungsgebrauch 
am  häufigsten  in  der  Steinzeit,  jedoch  ohne  dass 
er  ein  besonderes  charakteristisches  Kennzeichen 
der  Steinzeit  wäre,  da  man  aus  jener  Epoche  auch 
gestreckt  liegende  Skelette  findet,  ja  in  einigen 
Fällen  will  man  sogar  die  8itte  der  Leichen  ver- 
brennung  aus  der  Steinzeit  konstatiren. 

Also  nicht  nur  dass  dieser  Bestattungsgebrauch 
keine  bestimmte  Zeitepoche  charakterisirt,  sondern  , 
selbst  die  verschiedenen  Formen  dieses  Gebrauches 
fallen  in  verschiedene  Zeitabschnitte.  Die  bis- 
herigen Funde  scheinen  schon  zu  beweisen,  dass 
die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Formen  dieser  1 
Bestattungsweise  folgende  war:  Zuerst  zusamiium- 
gezogen  liegend  in  der  blossen  Erde,  dann  dieselbe 
Lage  unter  primitiven  Steingewölben  und  Steiu- 
kisten,  endlich  die  kauernde  Lage  unter  megali- 
thUchen  Denkmälern  und  grossen  Urnen.  In  den 
Höhlenfunden  der  Paleolith- Epoche,  sowie  in  deu 
Gräberfeldern  der  reinen  Neolitb-Epoche,  sind  immer 
die  liegend  zusainmengezogeoon  Skelette  in  der 
blossen  Erde  bestattet.  Die  kleinen  Steingewölb«  und 
Steinkisten,  unter  welche  man  später  die  liegenden 
Hokker  bestattete,  weisen  au  und  für  sich  schon 
auf  eine  höhere  Kulturstufe  hin  und  es  finden  sich 
in  denselben  sogar  Bronzcgeräthe,  wie  wir  dies  in 
Böhmen  und  England  sehen.  Eine  noch  höhere 
Kulturstufe  offenbart  sich  bei  den  kauernden  Ske- 
letten der  megalithischen  Denkmäler,  sowohl  in 
der  bewunderungswürdigen  Technik  des  Stein  baue«,  ; 
als  auch  in  den  ihrer  Beigaben.  Endlich  die  in  1 
Urnen  hi  ne  in  gepressten  Hokker  erinnern  bereits  an 
die  spätere  Sitte  der  Leichenverbrennung.  Wie 
es  scheint,  führte  die  praktische  Anwendung  der  | 
Urnen  auf  den  Gedanken,  so  wie  die  Asche  so  j 
auch  di«  zusaramcngesehnUrten  Leichen  in  Urnen  , 
zu  geben.  Wir  finden  auch  in  Spauien  bei  den 
in  Urnen  Hokkenden  bereits  nicht  nur  eine  sehr 
vorgeschrittene  Bronzetecbnik,  sondern  auch  Silber- 


gegenstände. Dieser  sonderbare  Beätattungsge- 
brauch  kennzeichnet  also  auch  keine  besondere 
Zeitepoche,  sondern  in  nacheinander  folgenden  Zeit- 
abschnitten erhält  er  sich  in  verschiedenen  Formen. 

Es  kann  dieser  Bestattung  »gebrauch  nichts 
anderes  sein,  als  der  Ausdruck  des  Glaubens  auf 
eine  Wiedergeburt,  im  jenseitigen  Leben.  Die 
Lage  der  Hokker  entspricht  nämlich  der  Lage  des 
Fötus.  In  derselben  Lage,  wie  der  Mensch  ge- 
boren wurde,  legte  man  ihn  in  deu  Schooss  der 
gemeinsamen  Muttererde,  damit  er  sich  bei  der 
Wiedergeburt  zum  überirdischen  Leben  in  der 
natürlichen  Lag«  befinde. 

Ich  fasse  daher  meine  Cooclusioo  darin  zu- 
sammen: dass  der  allgemeine  Gebrauch,  die  Todten 
in  zusammengezogen  liegender  oder  hokkender 
Lage  zu  bestatten,  in  den  prähistorischen  Funden 
weder  ein  besonderes  Volk,  noch  eine  besondere 
Zeitepoche  kennzeichne,  und  nichts  anderes  sei  als 
der  Ausdruck  eines  einheitlichen  religiösen  Ge- 
dankens bei  zeitlich  und  örtlich  schon  von  ein- 
ander getrennten  verschiedenen  Völkern. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virohow: 

leb  möchte  bemerken,  dass,  wenn  uns  viel- 
leicht auch  diese  kolossalen  Gefässe  wie  hier  nicht 
geläufig  sind,  wir  doch  mit  der  Form  völlig  bekannt 
sind.  Ich  glaube,  dass  es  sich  hier  um  die  riesen- 
hafte Entwicklung  v#on  Formen  handelt,  die  auch 
sonst  wohl  bekannt  sind. 

Herr  Dr.  Marchesetti : 

Auch  bei  uns,  iin  Küstenland«,  kommen  solche 
tafelaufsatzförmige  Gefits.se  häufig  vor,  nur  dass 
sie  keinen  geraden,  sondern  einen  eingebogenen 
Rand  besitzen.  In  grosser  Anzahl  findet  man  sie 
(wie  ich  bereits  in  meinem  Vortrage  erwähnt  habe), 
besonders  in  Karfreit,  wo  sie  beinahe  1 8 °/0  aller 
Gefäße  aus  madieu.  Id  S.  Lucia  sind  sie  seltener, 

da  ich  von  dieser  Form  nur  23  Stück  gesammelt 
habe.  Die  Schüsseln  mit  hohem  Kusse  treten  in  den 
euganeischen  Nekropolen  von  Este  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  in  grosser  Menge  auf.  Man 
kennt  sie  überdies,  auch  mit  geradem  Rande,  aus 
mehreren  anderen  Orten  Italiens,  selbst  aus  Sizi- 
lien, wie  Padua,  Bologna,  Menterfano,  Ca&telletto, 
Licata,  Girgenti  cte.  Auch  im  äußersten  Westen, 
in  Spanien,  wurden  sie  nicht  selten  von  den  Ge- 
brüdern Siret  gefunden. 

Herr  Kustos  Heger; 

Ich  habe  in  Nieder- Oesterreich  ähnliche  ge- 
formte Fussgefäss«  gefunden,  allerdings  nicht  von 
dieser  enormen  Höbe  des  Kusses.  Die  Schale  ist  in 
der  Regel  flach  und  mit  Graphitomamcnten  verziert. 

(Fortsetzung  folgt) 


Die  Versendung  des  Correspondenx-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerat  raus«  56.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerri  von  F.  Straub  in  AfuncAen.  — Schluss  der  Deduktion  17.  Dezember  18S9. 
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Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian. 

Freiherr  von  Andrian:  Uobor  den  Höhen- 
kultus. 

Redner  gab  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  sich  aus  dem 
Studium  der  Bergvereh rung  bei  den  verschie- 
denen Völkergruppen  Asiens  und  Europa’*  ergeben. 
Dos  in  den  Literaturen,  den  Sitten,  Gebräuchen 
und  Kulten  der  verschiedenen  Völker  vorhandene 
Material  Uber  „Höhenkultus*  ist  zwar  überaus 
reichhaltig ; es  erstreckt  sich  jedoch  noch  nicht  so 
gleich  mftssig  über  alle  Perioden  der  Völkerent- 
wickclung,  um  schon  eine  exakte  Formulirung 
von  allgemeingültigen  Re*ultaten  zu  gestatten. 
Die  kritische  Vergleichung  und  Verarbeitung  des- 
selben stö.sst  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 

Corr.-BUtt  d dcutm-h.  A.  G. 


Kenntniss  der  orientalischen  Literaturen  wie  der 
vergleichenden  Mythologie  auf  grosse  Schwierig- 
keiten. Durch  die  im  Zuge  befindliche  Druck- 
legung des  vom  ethnographischen  Standpunkte  aus 
gesammelten  Materials  wird  es  vielleicht  gelingen, 
die  Aufmerksamkeit  einiger  Vertreter  jener  Dis- 
ziplinen auf  die  hier  behandelte  Frage  zu  lenken, 
und  damit  die  Lösung  jener  Schwierigkeiten  an- 
zubahnen, was  der  Natur  der  Sache  nach  man- 
chen damit  zusammenhängenden  Problemen  zu 
gute  käme. 

Soweit  man  heute  urtbeilen  kann,  liegen  dem 
Höhenkultus  zwei,  wie  e»  scheint,  von  einander 
unabhängige  Vor&tollangsreihen  zu  Grande.  Die 
eine  fasst  den  Berg  oder  das  Gebirge  als  ein 
selbstständiges,  mit  übernatürlichen  Kräften  aus- 
gestattetes Wesen  auf,  oder  als  Wohnort  eines 
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solchen.  Der  Berggeist  ist  dessen  Oberherr  und  ' Materials  immerhin  merkliche  Unterschiede  auf. 
Schutzgeist;  er  disponirt  über  dessen  Territorium  Die  animistiseben  Vorstellungen  kommen  nämlich 
wie  Uber  jene  meteorologischen  Agention,  welche  gewissermossen  endemisch  bei  den  Naturvölkern 
mit  den  Bergen  in  Zusammenhang  stehen  oder  vor.  Auch  bei  Völkern,  welche  bereits  weit  Über 
gebracht  werden.  Diese  Vorstellungen  gehören  dieses  primitive  Stadium  hinaus  sind,  lassen  sie 
offenbar  der  animistischen  Weltanschauung  an,  sich  noch  deutlich  uachweisen,  wie  z.  B.  bei  den 
welche  Taylor  in  so  treffender  Weise  behandelt  | Malayen.  Ebenso  bei  den  meisten  Kulturvölkern, 
hat,  jener  primitiven  Vorstellungsscbicbte,  welche  Bei  der  kosmischen  Auffassung  der  Berge  lässt  sich 
ein  berühmter  Historiker  als  „Allerweltsnebel“  I dagegen  die  Voraussetzung  einer  successiven  Ueber- 
charakterisirt  hat,  deren  Erforschung  jedoch  einen  I tragung  derselben  von  einem  bestimmten  Gentrum 
ebenso  unentbehrlichen  Ausgangspunkt  der  Völker-  aus,  welches  wir  vielleicht  in  dem  assyrisch-baby- 
psycbologie  bildet,  wie  die  Prähistorie  für  die  Ionischen  Kulturkreise  zu  suchen  haben,  kaum 
Kulturgeschichte.  Der  Bergkultus  ist  in  dieser  abweisen.  Allerdings  reichen  die  vorhandenen 
Form  im  innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Stein-  Thatsacben  heute  noch  lange  nicht  zum  vollstän- 
und  Baumkultus,  mit  der  Verehrung  der  Elemen-  digen  Nachweis  dieses  Gegensatzes  aus.  So  sind 
tarkrfifte,  der  Flüsse  u.  s.  w.  Er  trägt  den  # gerade  bei  den  arischen  Indiern  der  Vedenzeit  die 
gleichen  lokalen  Charakter  und  liefert  eine  Reihe  Spuren  animistiseben  Höhenkults  dermalen  noch 
von  nieder»  Göttergestalten,  welche  meistens  ver-  unsicher,  während  sie  in  den  älteren  Perioden 
götterte  Manen  sind  und  nicht  selten  mit  den  der  eraniseben  Kultur  Überhaupt  fehlen.  Bei  den 
verwandten  aoimistischen  Gestalten  geradezu  zu-  übrigen  arischen  Völkern  lassen  sie  sich  wobl 
sammengeworfen  werden.  uachweisen,  doch  wird  es  immer  noch  vieler  Spezial- 

Die  andere  Vorstellungsreihe  könnte  man  die  Untersuchungen  zur  Entscheidung  Uber  das  rela- 
kosmische  nennen,  da  sie  hauptsächlich  das  Ver-  tive  Alter  aller  dieser  Vorstellungen  bedürfen, 
hältniss  der  Berge  zum  Himmel  in's  Auge  fasst.  Denn  wir  werden  doch  stets  mit  der  Möglichkeit 
Die  Berge  stellen  eine  Art  Verbindungsglied,  eine  von  späteren  Neubildungen  animistischer  Vor- 
Brücke  zwischen  der  irdischen  und  himmlischen  Stellungen  innerhalb  einer  Volksgruppe  durch  Itn- 
Welt  dar,  und  bilden  daher  nicht  selten  den  , port  oder  durch  Degeneration  höherer  Ideen  zu 
Aufenthaltsort  der  Seelen  der  Abgeschiedenen  (Para-  rechnen  haben.  So  ist  gerade  der  in  den  indischen 
diese).  Der  Himmel  wird  oft  als  aus  einer  festen  , Religionen  nachweisbare  aninmtische  Höhenkult 
Masse  gebildet  aufgefasst,  als  „Himmelsberg“,  wenigstens  in  den  meisten  Fallen  ziemlich  sicher 
welcher  dann  als  direkte  Fortsetzung  der  hohen  auf  Einwirkung  der  anarischen  Aboriginer  zurück- 
Berge  erscheint.  So  gelangen  wir  zu  der  Vor-  zufübren.  Anderseits  ist  auch  die  Beweiaführung 
Stellung  vom  „Weltenberge“,  welcher  zum  um-  j einer  Uebertragung  der  Ideen  über  die  kosmische 
fassenden  Symbol  des  Kosmos  und  zum  Aufent-  Bedeutung  der  Herge  von  Volk  zu  Volk  noch 
baltsort  der  gesammten  Götter-  uud  Geisterwelt  äusserst  rudimentär,  da  die  dazu  zur  Verfügung 
gestempelt  wird.  stehenden  Vorarbeiten  sich  fast  ausnahmslos  auf 

Die  Frage  nach  dein  relativen  Alter  dieser  Bahnen  bewegen,  welcho  sehr  weit  von  derartigen 
beiden  Vorstellungsreihen  lässt  wohl  kaum  eine  Gesichtspunkten  abfübren.  DieSS  gilt  gerade  von 
allgemeingültige  Beantwortung  zu.  Doch  kann  ] der  bekannten  Vorstellung  des  Olymp,  Uber  deren 
inan  immerhin  behaupten,  dass  da,  wo  beide  1 Genesis  wir  so  gut  wie  nichts  wissen.  Wenn  auch 
Formen  des  Höhenkultus  an  einem  und  dem-  nach  den  heutigen  Ergebnissen  Über  die  innigen 
selben  Objekte  neben  einander  auftreten,  wie  | Beziehungen  der  griechischen  Geisteswelt  tu  den 
z.  B.  am  Adamspik  oder  am  Himalaya,  die  ani-  ! orientalischen  Kulturen  der  Import  der  Olympus- 
mistiacbe  Form  in  der  Regel  die  ältere  ist,  wie  Vorstellung  aus  dem  Osten  nicht  gerade  unwahr- 
die  dieselben  begleitenden  Legenden  beweiset).  ! scheinlich  wäre,  so  fehlt  es  vorläufig  an  jedem 
Auch  pflegt  die  sweitgenannte  Vorstellungsreiho  positiven  Beweis  hiefür. 

mit  höheren  Göttergestalten  verbunden  zu  sein.  Die  exacte  Lösung  dieser  Fragen  muss  der 

als  die  animistisebe,  so  dass  wir  in  diesen  Füllen  Zukunft  überlassen  bleiben,  welche  uns  hoffentlich 
auf  spätere  Ent wickeluughStadien  schließen  dürfen.  1 auch  bald  einen  neuen,  gesunden  Aufschwung  der 
Die  Darstellungen  der  „Weltenberge*  beruhen  vergleichenden  Mythologie  bringen  wird,  den  der 
überdies  auf  einer  weit  umfassenderen  Kenntuias  , Ethnologe  lebhaft  ersehnen  muss.  Vorläufig  muss 
der  kosmischen  Verhältnisse,  als  bei  primitiven  man  sich  bescheiden,  durch  geduldigen  Aufsammeln 
Völkern  vorausgesetzt  werden  darf.  von  Material  die  Möglichkeit  einer  induktiven  Be- 

Auch  weist  die  Verbreitung  der  beiden  Vor-  bandlung  der  Probleme  der  Völkerpsychologie 
stel lungsreihen  trotz  der  Lückenhaftigkeit  des  j vorzuberciteu.  Aus  der  bisher  durchgeführten 
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Arbeit  gebt  jedenfalls  hervor,  dass  den  Gebirgen 
und  vielen  einzelnen  Bergkappen  in  Asien  und 
Europa  durch  lange  Zeit  eine  sehr  wichtige  Stellung 
io  dem  religiösen  Bewusstsein  der  Völker  ange- 
wiesen war,  und  dass  demnach  der  Höhenkult 
einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Beurtheilung 
der  Abhängigkeit  des  menschlichen  Denkens  von 
der  Naturumgebuug  liefert. 

Herr  Dr.  Ciro  Truhelka:  Das  Gräberfeld 
von  Glasinac  in  Bosnien  und  seine  prähistor- 
ischen Befestigungen. 

Eine  besondere  landschaftliche  Eigentümlich- 
keit Bosniens  ist  es,  dass  da  trotz  des  ausge- 
prägten Gebirgscharakters  keine  grösseren  Gebirgs- 
massen,  welche  kompakt  Zusammenhängen,  Vor- 
kommen. Alle  Bodenerhebungen  sind  zersplittert 
und  lösen  sich  in  zahlreiche  kleinere  Gebirgs- 
partikel  auf;  hohe,  an  der  Sohle  schmale  Berg- 
kuppen wechseln  rasch  mit  tiefen  engen  Thal- 
furchen, wodurch  die  Landschaft  trotz,  häufiger 
Wiederholungen  stets  ungemein  abwechslungs- 
reich ist. 

Nur  wenige  Höhen  werden  von  grösseren 
Plateaus  gekrönt,  und  diese  sind  es,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  fesseln.  Die  bedeutendsten  dar- 
unter bilden  im  Osten  die  Hochebene  von  Kupres, 
welche  sich  gegen  Liono  und  Glamoc  abfallend 
bis  zur  Narenta  erstreckt,  im  Süden  die  von 
Nevesinje,  im  Centrum  die  von  Glasinac. 

Prähistorische  Denkmäler  sind  in  Bosnien  wohl 
allerorten  häutig,  doch  kommen  sie  auf  Hoch- 
ebenen in  so  überwiegender  Anzahl  vor,  dass  wir 
diese  als  Mittelpunkte  prähistorischer  Kultur  an- 
sehen  müssen  und,  so  weit  unsere  historischen 
Kenntnisse  reichen,  wurden  sie  in  der  Tbat  von 
Völkerschaften  bewohnt,  welche  unter  deren  Nach- 
barstämmen eine  hervorragende  Rolle  spielten.  Das 
westliche  Plateau  bewohnten  die  von  den  Römern 
als  tapfer  gepriesenen  Del  muten,  während  die 
Hochebene  von  Glasinac  der  Bitz  der  Desidiatcn 
war,  welche,  als  schon  ganz  Illyrieum  unter 
Römerherrschaft  stand,  ihre  Unabhängigkeit  be- 
wahrten und  selbst  Augustus’  Eroberungsplänen 
hinderlich  waren. 

In  historischer  Zeit  verloren  die  Hochebenen 
ihre  Bedeutung;  die  Kultur  bemächtigte  sich  der 
Tb  Iler  und  die  Hochebenen  verloren  allmählich 
ihre  leitende  Rolle.  So  streifte  die  klassische 
Kultur,  welche  durch  die  römische  Invasion  her- 
einörang,  nur  das  Küstengebiet  und  die  Thftler, 
vernichtet«  hier  vicdleicht  manche  Aeusserung  j 
älterer  Kulturthätigkeit,  während  die  Hochebenen  | 
davon  unberührt  blreben.  Aehnlich  war  es  auch 
bei  den  nachfolgenden  Kulturströmungen  der  Fall, 


welche  die  Hochebenen  nur  indirekt  berührten,  vor 
i Allem  aber  auf  alte  Denkmäler  nur  in  geringem 
I Masse  zerstörend  wirkten. 

Diesem  Umstande  ist  es  in  erster  Linie  zu 
I danken,  dass  die  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
I Bosniens  und  speziell  die  von  Glasinac  erhalten 
I blieben.  Weder  die  römische  Invasion,  noch  die 
| mittelalterliche  Kultur  batten  das  Bild  von  Glasinac 
wesentlich  geändert  und  selbst  die  Bogumilen- 
grttber  von  Glasinac  treten  ihrer  Form  und  Masse 
nach  hinter  ähnlichen  Denkmälern  anderer  Lokali- 
täten zurück,  während  sie  vor  der  erdrückenden 
Zahl  prähistorischer  Denkmäler  verschwinden. 

Diese  prähistorischen  Denkmäler  fesseln  unsere 
Aufmerksamkeit  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
uns  eine  ferne  Vergangenheit  fast  unmittelbar, 
ohne  störende  Zutbaten,  vor  Angen  führen  und 
weil  die  Hochebene  von  Glasinac  ihrer  physischen 
Beschaffung  nach  eine  bevorzugte  Stelle  einnimmt. 

Sie  ist  fast  von  allen  Seiten  durch  steile  Fels- 
wände und  Lehnen  unzugänglich  gemacht  und  die 
wenigen  Schluchten,  durch  welche  sie  erreichbar 
ist,  können  mit  geringen  Hilfsmitteln  dem  Feinde 
verschlossen  werden.  An  der  Westseite  bilden  die 
senkrecht  abfallenden  Felsenwände  der  Romanja- 
plan ina  ein  unüberwindliches  natürliches)  Boll- 
werk, welches,  im  Süden  einen  Bogen  beschreibend, 
längs  der  ßogo vic-planina  fortsetzt  und  so 
auch  einen  Tbeil  der  Südseite  schützt.  Die  0#t- 
seite  schützen  zwei  tiefe,  fast  von  senkrechten 
Wänden  eingeschlossene  Thalfurchen.  Die  eine 
ist  das  in  nordwestlicher  und  südöstlicher  Richtung 
von  Sokolovici  bis  Jasen ica  sich  erstreckende 
schmale  Thal,  das  andere  eine  tiefe  Schlucht,  durch 
welche  sich  die  Rakitnica,  mehrere  kryptische 
Zuflüsse  aufnehmend,  ihren  Weg  bahnt. 

Die  Südost- Ecke  und  die  Nordseite  der  Hoch- 
ebene senkt  sich  wohl  auch  über  steile  Abfälle  in 
das  Thal  (der  Praca  und  Knezina),  doch  be- 
finden sieb  hier  einige  Pässe,  durch  welche  ein 
Zugang  möglich  ist,  und  hier  waren  es  Befestig- 
ungen in  Form  von  Ring  wällen,  welche  diesen  im 
Nothfalle  vertheidigen  sollten. 

Die  Reihe  derselben  beginnt  an  der  Südkuppe 
der  Romanja  - planina,  wo  sich  am  Gipfel  der 
Orlova-stiena  der  Tradition  zufolge  eine  Wall- 
burg befand,  die  in  jüngerer  Zeit  einer  türkischen 
Karaula  Platz  machen  musste.  Diese,  auf  einem 
der  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  befindliche  Burg 
beherrscht  die  ganze  Landschaft  im  Umkreise  und 
eignete  sich  vorzüglich  za  einem  Observations- 
posten. Den  Abstieg  von  diesem  Punkte  und  den 
Aufstieg  aus  dem  Pracathale  über  die  Felsen- 
abhänge der  Bogovic-  planina  beherrscht  eine  un- 
weit von  Bjelosalici,  auf  dem  Gipfel  von  Brdo 
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befindliche  Wallburg  und  ca.  4 Kilometer  östlich 
trägt  die  Kuppe  des  Vitanj  (1067  m)  eine  lho>  i 
liehe  Befestigung.  Diese  beherrscht  den  steilen 
Aufstieg»  welcher  aus  dem  Prac&tbal  durch  die 
grossen  Nekropolen  des  Djedovacko-polje  zur  Hoch- 
ebene fuhrt. 

Die  nächste  Kuppe  in  östlicher  Richtung  ist 
der  unweit  von  Knla  gelegene  Pli  es,  ein  isolirter 
steiler  Kegel,  welcher  selbst  nicht  künstlich  be- 
festigt ist,  aber  doch  alle  Zugänge,  die  Uber  das 
Ivan-po Ije  aus  dem  Kessel  von  Rogntica  zum 
Qlasinac  führen.  Um  ihn  reihen  sich  in  nächster 
Umgebung  drei  Befestigungen,  welche  sich  auf 
niedereren  Hügeln  befinden  und  zum  Schutze 
dieses  wichtigen  Punktes  vollkommen  hinreichten. 

Die  eine  dieser  Befestigungen , welche  sich  | 
ca.  300  m südöstlich  von  Plies  bei  Parizevici 
befindet,  bildet,  abweichend  von  den  ührigen,  die 
Form  eines  mit  einem  hofartigen  Vorbaue  ver- 
sehenen länglichen  Vierecks  mit  abgerundeten 
Ecken.  Die  zweite  Befestigung  befindet  sich  in 
gleicher  Entfernung  bei  Ca  varine,  der  dritte 
ca.  500  m südlich. 

Ein  zweiter  Aufstieg  aus  dem  Östlich  gelegenen 
Kessel  von  Rogatica  führt  über  Borovsko  auf 
zwei  Parallelwegen  nach  Senkovici.  Der  erstere 
dieser  Wege  führt  Uber  Karst abhänge  und  wird 
von  einer  grossen  Wallburg  bei  Senkovici  be- 
herrscht, der  andere  längs  eines  kurzen  Zuflusses 
der  Rakit.nica  durch  eine  enge  Schlucht,  welche 
eine  andere,  ca.  500  m nördlich  gelegene  Wall- 
burg beherrscht. 

An  diese  auf  der  Südostseite  befindliche  Serie 
künstlicher  Befestigungen  fügt  sich  im  Osten  das 
Rakitnicatbal,  welches  oberhalb  Senkovici  derart 
steil  wird,  dass  es  an  und  für  sich  einen  Aufstieg  j 
äusserst  schwierig  gestattet  und  gegen  Vjetenik 
zu  eine  schmale  finstere  Schlucht  bildet,  in  deren 
Tiefe  der  Wildbach  tost.  Einige  Kilometer  östlich  i 
entwickelt  sieb  von  Jasenica  bis  Sokolovici  eine 
zweite  parallellaufende,  von  zwei  steilen  Gebirgs- 
zügen — Kopito  und  Devetak-planina  — 
eingeschlossene  Thallinie.  Obwohl  diese  an  und 
für  sich  eine  genügende  Schutzwehr  vor  Ueber fällen 
bietet,  finden  sich  auch  hier  künstliche  Befestig- 
ungen vor.  Vor  Allem  ist  der  grosse  Ringwall 
auf  dem  Gipfel  des  bei  Prascici  steil  aufsteigenden  I 
Felsen,  an  dessen  Kuss  sich  die  Ueberreste  einer  | 
zweiten,  jedoch  bedeutend  kleineren  Wallburg  be-  ! 
finden.  Diese  von  einem  kaum  30  in  im  Durch-  j 
messer  messenden  ursprünglich  ziemlich  hohen 
Ringwall,  deren  Reste  stellenweise  die  Höhe  von 
3 m bei  einer  Scbutzbreite  von  7 m erreichen,  • 
uniHchlos&eno  Befestigung  sollte  den  Eingang  zum 


Thale  von  Jasenica  aus  beherrschen,  während  die 
vorerwähnte  Felsenburg  als  Warte  diente  und 
plötzliche  Einfälle  aus  dem  östlichen  Gobirgslaod 
ab  wehren  sollte. 

Die  Nordseite  ist  wieder  durch  hohes  Gebirge 
geschützt  und  aus  dem  schönen  Tbale  von  Knezina 
führen  zum  Glasinac  zwei  parallele  Wege,  der  eine 
durch  das  Thal  Ledenica,  das  andere  durch  das 
von  Bor  je.  Beide  Zugänge  sind  geschützt,  der 
eine  durch  die  bei  der  Ortschaft  Grad  io  befind- 
liche Wallburg,  der  andere  durch  die  am  Südende 
des  Pa  lex  befindliche,  wahrend  eine  grosse  oval- 
fönuige  Wallburg  mit  3 Eingängen  am  Gipfel 
der  sieh  zwischen  beiden  Thallinien  erbebenden 
Prisoj  sowohl  die  beiden  Zugänge  als  auch  die 
ganze  Tbailandschaft  von  Knezina  und  den  nörd- 
lichen Theil  von  Glasinac  beherrscht.  Diese  Burg 
gehört  zu  den  grössten  am  Glasinac  und  misst  im 
Durchmesser  90  m. 

Ein  dritter  Nebenzugang  führt  aus  dem 
Knezinatbale  zum  Glasinac  bei  Bukovik  vorbei 
und  auch  hier  befindet  sich  auf  dem  in  einen 
steilen  Gipfel  zulaufenden,  gegen  Osten  senkrecht 
abfallenden  Palez  eine  Befestigung,  welche  den 
Zugang  beherrschen  soll.  Entsprechend  der  natür- 
lichen Formation  besteht  sie  aus  einem  halbkreis- 
förmigen, mit  beiden  Enden  an  den  Abgrund  an- 
stoßenden Walle  von  200  ro  Lange.  Der  steile 
Aufstieg  im  Vereine  mit  dem  einst  sehr  hohen 
und  festen  Walle  einerseits,  der  tiefe  Abgrund 
andererseits  gestalteten  diesen  Punkt  zu  einem  der 
festesten  am  Glasinac. 

Schliesslich  ist  noch  die  auf  einem  der  nahen 
nördlichen  Ausläufer  der  Rornanja-planina  un- 
weit von  Sabbazovici  befindliche  Wallburg  zu  er- 
wähnen, welche  die  ringförmig  um  Glacinac  gereihte 
Reihe  prähistorischer  Befestigungen  beschließt  und 
innerhalb  dieses  Ringes  die  von  Sokol&c  und  die 
von  Kusace.  Die  erstere  ist  schon  verschwunden 
und  an  ihrer  Stelle  erhebt  sich  gegenwärtig  die 
jüngst  aufgebaute  St.  Elias-Kirche.  Wichtig  ist 
sie,  weil  hier  in  Form  starker  Ablagerungen  von 
Gefässfr&ginenteo  die  Spuren  einer  grösseren  An- 
siedlung erhalten  blieben.  Die  Wallburg  von 
Kusace  bildet  wieder  annähernd  den  Mittelpunkt 
des  gedämmten  prähistorischen  Denkmälergebietes 
von  Glasinac. 

In  dem  verhältnis.smässig  engen  landschaft- 
lichen Rahmen,  welchen  dieser  von  14  Burgen 
gebildete  Festungsgürtel  umschliesst,  findet  man 
auf  Schritt  und  Tritt  ein  Denkmal  vorgeschicht- 
licher Kultur.  Zahlreiche  Hochäcker  und  Reste 
von  Hegemauern  durcbschneiden  das  heutige 
W'ieseuland,  grossartige  Nekropolen,  deren  Stein- 
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t.umuli  nach  Tausenden  zählen,  verwandelten  die 
an  und  für  sieh  fruchtbare  Landschaft  in  eine 
trostlose  Steinwüste,  in  ein  endloses  Gräberfeld. 
Hei  Gelegenheit  habe  ich  die  Gusammtzabl  der 
Tutuuli  auf  annähernd  20000  angegeben,  welche 
Zahl  vielfach  augezweifelt  wurde,  aber  seitdem  habe 
ich  das  Nekropolengebiet  näher  durchforscht,  unter 
Anderem  mit  Dr.  Hampel  und  Dr.  Hörn  es 
erst  jüngst  eine  Exkursion  dahin  gemacht,  und  ich 
kann  wiederholen,  dass  jene  Zahl  eher  verdreifacht 
werden  müsste,  als  dass  sie  zu  hoch  gegriffen  sei. 

Alles  dieses  deutet  auf  ein  reges,  arbeitsames, 
kräftiges  und  kriegerisches  Volk,  uuf  einen  ein- 
heitlichen Stamm,  der  unter  den  Völkern  lllyricums 
eine  leitende  Rolle  inne  batte;  es  ist  eiu  Beweis, 
dass  Glaainac,  welches  im  Volksmunde  als  das 
tapfer  pochende  Herz  Bosniens  bezeichnet  wird, 
schon  damals  von  gleicher  Wichtigkeit  war. 

Das  Verdient,  die  ersten  Gtasinacfunde  publi-  1 
zirt  zu  haben,  gebührt  dem  hochverdienten  Hoc  h- 
stätter,  welcher  schon  vor  einer  Reibe  von 
Jahren  den  uu  Hofmaseum  befindlichen , von 
Lieutenant  Lexa  aufgefundeaen  Bronzewagen  mit 
seinen  Nebenfunden  beschrieb.  Dieser  Fund  war 
die  erste  Anregung  für  die  im  Vorjahre  vorge-  j 
nom menen  Ausgrabungen,  deren  Ergebnisse  ich  in 
den  Mittheilungeu  veröffentlicht  habe,  Dr.  Hör- 
nes  beschrieb  in  einem  Artikel  der  vorliegenden 
Festschrift  die  im  Hofmuseum  mit  der  Zeit  an- 
gesammelten Funde  und  schliesslich  liegt  in  der 
Kongressausstellung  eine  Auswahl  von  Funden  vor, 
welche  das  Resultat  eiuer  erst  unlängst  voran- 
anstalteten  Exkursion  sind. 

Die  bisherigen  Funde  ergeben  einen  bedeuten- 
den Cyklus  von  zuin  grossen  Theil  neuen  Formen 
mit  ausgeprägtem  Lokalcliarakter . aber  auch 
solcher,  deren  Verbreitungsgebiet  ein  allgemeineres 
ist,  denen  man  Analoga  von  anderen  entfernteren 
Fundstellen  zur  Seite  stellen  kann. 

So  finden  wir  neben  der  griechischen  Bogen- 
fibel mit  flachem  viereckigen  Fusse,  welche  die 
typische  Form  für  Glasioac  repräsentirt,  zwei- 
scbleifige  Bogenfibeln,  die  für  nördliche  Fuudplätz»; 
charakteristisch  sind.  Neben  der  Peschiernform 
italischer  uud  ungarischer  Terramaren,  welche  in 
zwei  Exemplaren  bekannt,  wurde,  finden  wir  Be- 
schläge, die  allem  Anscheine  nach  von  den  für 
Prozor  charakteristischen  in  Blech  übertragenen 
Spiralfibeln  abgeleitet  wurden.  Daneben  kommen 
Gegenstände  vor,  die  im  Wege  des  Handels-  oder 
Kriegs  Verkehrs  nach  Glasioac  gekommen  sein 
mögen,  wie  vor  Allem  der  schöne  corinthische 
Helm  von  Uavarine,  der  uns  über  das  Alter  der 
Funde  genaueren  Aufschluss  gibt,  oder  die  grosse  j 
Bogen fi bei  von  Sokolac,  zu  welcher  das  croa tische  j 


Nationalmuseum  ein  Gegenstück  besitzt.  Diese 
fremden  und  Uebergaoga formen  könnten  manchem 
pbantaaiebegabten  Forscher  schon  jetzt  Anlass  zu 
kühnen  Schlüssen  geben,  ich  begnüge  mich  damit, 
sie  auch  meinerseits  zu  konstatiren  und  will  sie 
vorderhand  ah  neuen  Beweis  dafür  betrachten, 
dass  einzelne  Kunst  formen  schon  in  jener  ent- 
legenen Zeit  Gemeingut  werden  konnten  und  die 
Reihe  der  Analogien  durch  einen  neuen  Beitrag 
bereichern. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  habe  noch  Namens  des  durch  Berufspflichten 
abgehaltenen  Herrn  Heger  eine  kurze  Mittbeilung 
zu  machen  Uber  Neue  Funde^'aus  dom  Kau- 
kasus. Die  Sachen,  welche  Sie  hier  sehen,  werden 
sie  in  dem  neuen  naturbistorischen  Museum  finden. 
Diese  jüngeren  russischen  Funde  aus  Kurganen 
von  der  Nordseite  des  Kaukasus  bringen  uns  bis 
jetzt  völlig  Unbekanntes.  Diese  Sachen  gehören  einer 
verhält nis.srnUs.sig  späten  Zeit  an,  da  sie  mit  Münzen 
gefunden  sind.  Ah  Zeit  sind  die  Jahre  685/6  und 
744  unserer  Zeitrechnung  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Josef  Karahacek  bestimmt  worden.  Die 
ganzen  Funde»  entsprechen  daher  dem  Ende  des 
VII.  und  dem  VIII.  Jahrhunderte  nach  Christi. 
Im  Ganzen  müssen  die  Sachen  für  sich  selbst 
sprechen.  Auf  ein  paar  Stücke  möchte  ich  auf- 
merksam machen,  es  ist  das  eine  merkwürdige 
Art  von  Fibeln,  die  sich  hier  findet.  Diese  zeichnet 
sich  dadurch  aus , dass  sie  ungewöhnliche  lange 
Quersprossen  hat.  Sie  ist  ein  Produkt  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  in  Nachbildung  älterer 
römischer  Fil>e)n,  und  eiu  Zeichen,  welch  wunder- 
bare Fibeln  diese  her  vorgebracht  hat.  J Hieran 
füge  ich  das  Hakenkreuz.  Dieses  Hakenkreuz 
als  Fibel  ist  sehr  häufig  iin  eigentlichen  Gallien 
und  in  Pannonien.  Hier  kommt  es  allerdings 
nicht  als  Fibel,  wohl  aber  als  Beschlagstück  vor. 
Dann  mache  ich  sie  auf  eine  Reiterfigur  aufmerk- 
sam, die  später  zu  setzen  ist.  Von  den  Aexten, 
welche  in  der  Spätzeit  im  Osten  eine  so  ungeheure 
Rolle  spielen,  finden  Sie  hier  sehr  viele.  — Wir 
kennen  aus  dem  Kaukasus  eine  Reihe  von  Kultur- 
perioden. Viele  Stücke,  die  in  Museen  aufbewahrt 
werden,  sind  einer  reinen  Bronzezeit  zuzuschreiben 
(cf.  dagegen  Vircbow  S.  136.  d.  R.);  aus 
römischer  Zeit  finden  wir  Gräberfelder  zu  Kuban 
(jüngeres  Gräberfeld),  Tschmy  u.  a.  Die  Gräber 
felder,  welche  zeitlich  der  Periode  der  Völker- 
wanderung gleichgesetzt  werden,  liefern  ähnliche 
Greife  und  Thierfiguren,  wie  sie  in  Kesztbely  Vor- 
kommen. Dazu  treten  als  neue  Bereicherung 
unseres  Wissens  diese  letzten  Funde;  über  die  ich 
micb  nicht  weiter  auslassen  will. 
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Herr  Dr,  Tischler:  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Sporns,  sowie  des  vor-  und  nachrömischen 
Emails. 

Ich  will  mir  erlauben,  Ihnen  einige  Stücke  | 
vorzuführen,  welche  an  und  für  sich  winzig  er- 
scheinen, die  aber  aus  österreichischen  Museen 
stammen  und  deren  jedes  eine  grosse  arcbäologi-  | 
sehe  Bedeutung  besitzt..  Ich  habe  sie  auf  einer 
Wandtafel  zeichnen  lassen  und  hoffe , dass  sie 
Ihnen  auch  bei  der  etwas  mangelhaften  Beleucht- 
ung deutlich  erscheinen  werden. 

Das  erste  ist  ein  kleiner  Bronzesporn  von 
dem  bekannten  Hradiste  zu  Stradonic  in  Böhmen 
aus  dem  neuen  Wiener  Museum,  den  ich  Ihnen, 
wie  die  später  folgenden  Stücke,  Dank  der  Güte 
des  Herrn  Kustos  Szombatby,  in  natura  vor- 
zeigen kann. 

Von  der  Seite  zeigt  Ihnen  der  Sporn  einen 
leicht  gebogenen  Stachel  uud  2 ziemlich  grosse 
Seiten  knöpfe,  welche  eine  Eigentümlichkeit  auf- 
weisen, die  uns  Uber  die  Zeit  dieses  Sporns  ins 
Klare  setzt.  Es  findet  sich  auf  ihnen  nämlich 
ein  vertieftes,  gleicharmiges  Kreuz  mit  Resten 
von  rotber  Emaileinlage  (die  auf  unserer  Wand- 
tafel vollständig  ergänzt  wiedergegeben  ist).  In 
der  Nähe  des  Stachels  bemerken  Sie  auf  beiden 
Seiten  je  2 Furchen,  die  auch  mit  rothem  Email 
ausgelegt  sind. 

Ich  habe  Über  diese  Art  von  Email,  besonders 
über  die  roth  ausgelegten  Kreuze  wiederholt  zu 
Ihnen  auf  unseren  Kongressen  gesprochen  *)  und 
verweise  auf  jene  Mittheilungen.  Das  Email  in 
diesen  Kreuzen,  wie  bei  vorliegendem  Sporne,  ist 
Blut-Email,  d.  h.  man  sieht  bei  mikroskopischen 
8chliffen  kleine  Kry^t  allste  rochen  mit  octaödriachen 
Enden  oder  Dendriten,  alles  rubinroth.  transparent 
(Kupferoxydulkrystalle)  in  einer  farblosen  Grund- 
masse. Dies  Blut-Email  wurde  in  den  letzten 
4 Jahrhunderten  v.  Chr.,  also  in  der  La  T*>ne- 
Periode,  in  Europa  besonders  bei  «len  gallischen 
Völkern  allgemein  verwendet,  und  dass  man  es 
im  Lande  selbst  verarbeitete,  zeigen  die  Einailleur- 
werkstätten  zu  Bibracte  (bei  Autuo)  Die  Reste 
davon  sind  ganz  ausserordentlich  zahlreich : auch 
das  hiesige  Wiener  Museum  enthält  von  Stradonic 
noch  eint*  Menge  anderer,  vorrömischer  emaillirter 
Stücke;  man  kann  überhaupt  bei  allen  La  Tcne- 
Objekten,  wo  man  ein  System  feiner  Furchen  be- 
merkt, annehmen,  dass  dieselben  einst  mit  rothem 
Email  ausgefüllt  waren,  ja  es  finden  sich,  obwohl 
seltener,  sogar  grössere  Flächen  roth  emaillirt, 

1)  a)  Breslauer  Kongress  1884,  Corre*pondenz-Blatt 
der  Deutschen  Gew.  f.  Anthrop.  |*.  179  ff.  br  Stettiner 
Kongress  1866,  Corresp.-IU.  p.  128  ff. 


wie  bei  den  prächtigen  ungarischen  Bronzeketten 
und  den  gallischen  eisernen  Schildnägelo. 

Das  Kreuz  in  der  Form,  wie  es  auf  dem  Sporn 
auftritt,  mit  feinen  gravirten  Furchen  neben  den 
rothen  Armen  findet  sich  in  ganz  identischer  Weise 
auf  einer  bestimmten  Klasse  von  La  Tbne-Fibc*ln, 
die  auf  dem  aus  Eisen  oder  Bronze  bestehenden 
Bügel  ein  Stück  mit  2 oder  3 grossen  Bronze- 
kugeln *)  aufgeschoben  enthalten.  Diese  Fibeln 
waren  bisher  nur  in  ziemlich  grosser  Zahl  aus  den 
Gegenden  um  den  westlichen  Theil  der  Ostsee,  von 
Pommern  bis  Dänemark  und  bis  in  die  Provinz 
Sachsen  hinein  bekannt,  so  das»  es  fast  schien, 

I als  hätten  wir  eine  west  baltische  Lokalform 
vor  uns. 

Doch  ist  auch  ein  ganz  analoges  Stück  zu 
| Nieder-Modern  im  Eisass  gefunden  *),  zeigt  uns 
i also  wohl  den  Weg,  auf  welchem  jene  Stücke  nach 
i dem  Norden  gekommen  sind,  und  berechtigt  uns 
i daher,  sie  als  gallische  Fabrikate  anzuseben.  Diese 
Kreuzform  ist  so  charakteristisch,  dass  wir  sie  als 
zeitbesti turnend  ansehen  können.  Doch  bat  der 
Unterschied  der  beiden  Klassen  von  rothem  Email 
nicht  ganz  die  chronologische  Bedeutung,  die  ich 
anfangs  glaubte,  ihm  beilegen  zu  können.  In  der 
Kaiserzeit  verwendete  man  überwiegend  Ziegelglas 
oder  Ziegelemail,  dasselbe  rothe  Email,  welches 
noch  heutigen  Tages,  allerdings  in  einer  erheblich 
schlechteren  braunrothen  Beschaffenheit,  ausschliess- 
lich als  opakes  Email  angewendet  wird.  Dasselbe 
zeigt  im  Dünnschliff  bei  antiken  Objekten  in  einer 
blauen,  holzartig  geflammten  Grundmaase  äusserst 
feine  undurchsichtige  Körnchen,  die  nur  bei  stärkster 
Vergrößerung  hin  und  wieder  dreieckige  oder  vier- 
eckige Formen  aufweisen,  und  welche  metallisches 
Kupfer  sind.  Dies  Ziegelemail  tritt  nun  aller- 
dings, wie  die  Untersuchungen  von  Vircbow  und 
mir  gezeigt  haben 4),  schon  bei  den  alten  Gürtel- 
haken von  Koban  auf,  findet  sich  auch  bei  ägyp- 
tischen Gläsern  des  6.  Jahrhunderte  v.  Chr.  sowohl 
als  Grundmasse  wie  als  Belag,  ist  hier  jedoch 
immer  äusserst  selten.  Andererseits  findet  sich 
Blutglas  noch  in  der  Kaiserzeit,  überwiegend  in 
Form  von  Wandfliesen  und  Gefassen  »den  Häma- 
tinuin-Gefttssen  des  Plinius),  aber  auch  zum  Email- 
liren verwandt  bei  einer  ganz  bestimmten  Kategorie 
von  Gegenständen,  Fibeln,  eisernen  Dolchscheidon, 
in  Verbindung  mit  Niello,  bei  letzteren  mit  Tau- 

2)  Correap.-Bl.  1866  p.  130. 

31  Katidel  et  Bleicher:  Materiaux  ponr  «ne  Etüde 
pröhistorique  de  PAhtace  V (Bulletin  de  la  8oc.  d‘Hi»t. 
naturelle  de  Colmar  27—29  (1886—881  und  Separat 
Colmar  1888»  p.  211  (Separat  p.  63)  TH.  IXi.a. 

I 4)  Vircbow:  Dax  Gräberfeld  von  Koban  p.  66. 

I Tischler:  Corresp.-Bl.  1884  p.  182. 
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schirung.  d.  h.  Einlagen  von  vergoldeter  Bronze,  i 
Neben  anderen  blattförmigen  Zeichnungen,  Rosetten  j 
etc.  treten  hier  auch  Kreuze  auf  in  Reihen  ge- 
ordnet, bei  den  Dolchscheiden  kleine,  sehr  schmale 
Kreuzeben  (jenen  älteren  breiten  unähnlich  und 
dann  (sowohl  bei  Fibeln  als  bei  den  Dolchen) 
solche,  deren  schmale  Kreuzarme  in  kleine  Blättchen 
auslaufen.  Bei  den  betreffenden  Fibeln  tritt  dann 
oft  neben  dem  rotben  noch  ein  meerblaues  Email 
auf.  Wir  sehen  also  hier  die  letzten  Ausläufer 
jener  vor  der  Kaiserzeit  üblichen  Dekorationsweise 
und  wird  eiue  Verwechslung  oder  ein  Zweifel 
Uber  die  Zeitteilung  der  Objekte  kaum  mög- 
lich sein.  U ebrigens  ist  die  herrliche  Feldflasche 
von  Pinguente  in  Istrien  (Wiener  Münz  - und 
Antikenkabinet)  auch  mit  Blut  glas  ernaillirt : 
daneben  kommt  aber  bei  ihr  schon  kobaltblaues  und 
Orange- Email  vor,  welch'  letzteres  ich  vor  der 
Kaiserzeit  noch  nie  gefunden  habe.  Diese  Be- 
schaffenheit ist  in  der  kurzen  Beschreibung  von 
Sacken  5 6)  nicht  genügend  auseinandergesetzt,  weil 
man  damals  den  Unterschied  der  beiden  Arten  von 
rothpm  Email  noch  nickt  kannte.  Jedenfalls  ist  . 
diese  Feldflasche  ein  Meisterstück  der  Kmaillir- 
kunst  aus  früher  Kaiserzeit.  Sehen  wir  also,  dass 
die  mit  Biutglas  emaillirten  Kreuze  sich  bis  in 
diu  frtlbe  Kaiserzeit  hineinziehen,  so  ist  die  Form 
doch  eine  modifizirte  und  wir  haben  beim  Hra- 
diäte- Sporn  das  richtige  La  Tine-Kreuz  voraus 
und  wir  sind  voll  berechtigt,  diesen  Sporn  als  vor- 
römischen La  Tene-Sporn  anzusehen.  Nun  stam- 
men von  Stradonic  noch  eine  Menge  Eisenspo re n , 
die  sich  im  hiesigen  Museum  und  iu  der  Samm- 
lung des  Herrn  Dr.  Berger  zu  Prag  befinden. 
Die  meisten  derselben  haben  einen  ziemlich  langen 
gebogenen  dünnen  Stachel,  einige  allerdings  auch 
einen  kurzen  geraden  und  in  der  Regel  grosse 
Seitenknöpfe.  Zu  Stradonic  kommen  überwiegend 
vorröraische  La  Tbue-Sachen  vor,  nur  wenig  Stücke 
aus  zum  Th  eil  sehr  später  Kaiserzeit.  Wir  können 
daher  alle  diese  Sporen  ruhig  als  La  Tbne-Sporen 
ansehen.  Nachdem  ich  diesen  Typus  hier  erkannt 
hatte,  fand  ich  ihn  an  einer  Anzahl  anderer  Fund- 
orte wieder.  Zunächst  in  West  - Preusaen  im 
Museum  zu  Uraudenz,  zu  Rondsen  bei  Graudenz 
geht  ein  grosses  Brandgräberfeld  aus  der  La 
Tone- Zeit .*  in  die  frührömische.  Aus  La  Tene- 
Gräbern  stammt  ein  solcher  Eisensporn  mit  seinem 
gebogenen  Stachel  und  grossen  Seiten  knöpfen ü). 
ln  demselben  Museum  befindet  sich  ein  ganz  ana- 
loger Sporn  von  Slup  in  Weetpreussen. 

5)  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Kaiser- 
hauses I 1883  (Wien). 

6)  Zeitschrift  für  Ethnologie  et.  17  (Berlin  1885) 

Taf.  lis. 


In  der  Station  La  Time  selbst  sind  2 solche 
Sporen  mit  grossen  Seitenknöpfen  mit  einem  ächten 
La  Time- Gebiss7)  zusammen  gefunden  worden. 
Konnte  man  früher  vielleicht  im  Zweifel  über 
deren  Bedeutung  sein,  da  von  den  eigentlichen 
■ Stationshäusern  zu  La  Töne  allerdings  nur  Objekte 
der  mittleren  La  Tbno-Zeit  stammen  , da  jedoch 
auch  einige  jüngere,  römische  Sachen  aus  der 
ferneren  Umgebung  der  Station  gesammelt  sind, 
so  schliefst  nunmehr  die  Analogie  mit  den  öst- 
lichen Objekten  jeden  Zweifel  aus.  ( Die  anderen 
von  Gross  angeführten  Sporen  sind  aber  jünger). 

Endlich  ist  zu  Malente  (Holstein)  ein  ähnlicher 
Üronzesporen s)  mit  sehr  grossen  Seitenknöpfen 
gefunden  worden.  Nähere  Nachrichten  Über  dies 
, interessante  Gräberfeld  fehlen  leider,  doch  dürfte 
es  vielleicht  aus  der  La  Tene-Zeit  in  die  früh- 
römische reichen.  Wenn  demnach  die  äussurst 
dürftigen  Fundnotizen  und  die  übrigen  Objekte 
noch  gerade  kein  Recht  dazu  geben,  so  möchte 
ich  doch  der  Form  nach  auch  diesen  Sporn  zu 
den  Sporen  der  La  Töne-Periode  rechnen.  Wir 
hätten  demnach  folgende  Fundorte  für  vorrömische 
Sporen:  Hradiste  zu  Stradonic  in  Böhmen,  La  Töne 
bei  Marin  in  der  Schweiz,  Rondsen  und  Slup  in 
Weatpreussen,  Malente  io  Holstein.  Alle  übrigen 
abgebildeten  Sporen  (wie  die  von  Dodona)  sind 
jünger.  Ja  auch  aus  augeblich  römischer  Zeit 
werden  sowohl  in  den  italischen  Sammlungen,  wie 
auch  in  den  nördlicheren,  so  im  Saalhurg-Muscum 
zu  Homburg,  Sporen  aufbewabrt,  die  mittelalter- 
lich sind.  Wir  kennen  nun  also  eine  Anzahl 
sicher  vorrömischer  Sporen  aus  Barbaren  ländern 
und  es  scheint,  als  ob  der  Sporn  eine  barbarische 
Erfindung  ist,  der  zunächst  wohl  aus  dem  südöst- 
, liehen  Europa,  dann  wohl  aus  Asien,  der  Heimatb 
aller  ReitervöJker  stammt,  obwohl  ich  diese  An- 
sicht durch  Funde  noch  nicht  beweisen  kann. 
Die  Nachrichten  der  klassischen  Völker  sind  in 
Wort  und  Bild  äusserst.  spärlich.  Von  Darstell- 
j uogen  sind  eigentlich  nur  2 zu  erwähnen9):  ein  An- 
| salz  am  Fusse  einer  Amazone  auf  einer  roth- 
figurigen  Vase,  der  wohl  nur  ein  Sporn  sein  kann, 
und  der  Riemen  am  Fusse  der  sog.  Mattei 'sehen 
| Amazonenstatue  im  Vatic&n,  der  wohl  zum  Befestigen 
des  Sporns  diente.  Buidemale  sieht  man  hier  also 
doch  fremde,  ausländische  Typen  vertreten,  wäh- 
rend bei  rein  griechischen  Darstellungen  nichts 
Aehnliehes  vorzukommen  scheint.  Wenn  hier  bei- 

7)  Gross:  La  Tone,  un  Oppiduiu  Helvfete  Tafel 
XII  3,4,  Fig.  2 das  Gebiss. 

8)  J.  Mestorf:  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Hol- 
stein (Hamborg  1886)  p.  13  Taf.  ilho. 

9)  Baumeister:  Denkmäler  des  klassischen  Alter- 
thum» p.  1433  f.  1581  u.  1582. 
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läufig  der  Sporn  nur  an  einem  Fusse  auftritt,  so 
möchte  ich  doch  entschieden  dem  immer  noch 
wiederholten  Irrthum  entgegen  treten,  dass  man 
im  Altertbum  nur  1 Sporn  getragen  habe.  Im 
Verlaufe  der  Kaiserzeit,  besonders  in  der  mittleren 
und  späten,  war  ©3  hingegen  die  Regel  — wie 
zahlreiche  Grabfunde  beweisen  — 2 Sporen  zu 
tragen,  die  oft  sogar  symmetrisch  verschieden  für 
beide  Küsse  geformt  waren.  Im  Anfänge  mag 
nur  1 Sporn  üblich  gewesen  sein.  Was  ferner 
die  Nachrichten  der  klassischen  Schriftsteller  vor 
der  Kaiserzeit  betrifft  (die  am  vollständigsten  bei 
Dareraberg  et  Saglio,  Dictionnaire  des  antiquit&a 
citirt  sind),  so  findet  sich  bei  den  Griechen  wohl 
das  Wort  xivtQoy  und  /u tmi/»  (so  u.  a boi  Xeno- 
phon  n t{)i  i;i rfix»jg)t  aber  nach  genauer  Rück- 
sprache mit  Philologen  konnte  ich  nur  die  auch 
schon  bei  Saglio  ausgesprochene  Ansicht  gewinnen, 
dass  nirgends  genau  zu  ersehen  ist,  ob  man  es 
mit  einem  am  Fuss  angebrachten  Stachel  zn  thun 
hat:  fivwif*  kann  auch  einen  Stachelstock  bedeuten. 

Nur  eine  einzige  Stelle,  auf  die  mich  mein 
Freund  Professor  L ud wich -Königsberg  aufmerk- 
sam machte,  dürfte  entscheidend  und  als  ältestes 
Citat  eines  wirklichen  Sporns  aufzufassen  sein. 
Der  Dichter  Asklepiades  aus  Milet  (Anthologia 
V 203)  im  Anfänge  des  3.  Jahrhunderts  spricht 
in  einem  Epigramme  von  einem  jungen  Mädchen, 
welches  den  goldenen  Reitersporn  am  Fusse 
trug,  also  eine  unzweifelhafte  Beschreibung,  — 
die  ja  allerdings  über  die  Herkunft  des  Sporns 
noch  keinen  Aufschluss  gibt;  die  Griechen  kannten 
also  sicher  damals  den  Sporn. 

Wenn  Caesar  einmal  sagt,  dass  die  germa- 
nische Hilfsreiterei  den  Pferden  die  Sporen  gab, 
so  ist  das  kein  Wunder,  denn  aus  dieser  Zeit 
stammen  wohl  die  Sporen  von  Stradooic,  während 
die  von  La  Tone  noch  älter  sind.  Aber  wieder 
sind  es  barbarische  Hilfsvölker,  die  den  Sporn 
trugen.  Wir  können  den  Sporn  also  durch  Fund© 
bis  ins  2.  oder  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zuiUek- 
verfolgen  und  zwar  bei  Barbarenvölkern,  besonders 
den  Galliern.  Es  hat  gar  nichts  Befremdliches 
auf  sich,  dass  die  klassischen  Völker  ihn  von  den 
Barbaren  angenommen  haben,  wie  ja  so  manches 
Objekt  von  den  Barbaren  entlohnt  ist,  und 
wie  mun  später  die  römischen  Provinzialformen 
durchaus  ah  italo- barbarische  Miscbfortnen  ansehen 
muss.  Ich  befinde  mich  in  dieser  Beziehung  in 
vollstem  Gegensatz  zu  einem  der  Herren  Vorredner, 
welcher  sogar  die  La  Töne-Fiheln  aus  den  römischen 
ableiten  wollte,  eine  Ansicht,  die  mit  ihm  wohl 
kaum  ein  Archäologe  theilen  wird.  Dieser  La 
Tene-Sporn  ist  dann  das  Vorbild  des  in  früher 
Kaiserzeit  üblichen  Knopfspornes  aus  Bronze  oder 
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Eisen  mit  geradem,  oft  recht  dickem  Stachel,  und 
mit  verhält niasmässig  kleineren  Seitenknöpfen. 

Die  bedeutend  grössere  Anzahl  dieser  Knopf- 
sporen ist  in  Barharengräbern  gefunden  und  sind 
alle  nördlichen  Museen  davon  voll.  Io  den  Samm- 
lungen zu  Wien  und  Budapest  findet  sich  eine 
erhebliche  Anzahl,  meist  leider  ohne  genaue  Fund- 
angabea,  so  das*  man  nicht  genau  sagen  kann, 
ob  sie  nördlich  oder  südlich  des  Limes  gefunden 
3ind.  Von  einigen  weis«  man  aus  älteren  Fund- 
angaben,  dass  sie  aus  Barharengräbern  stammen. 
Man  muss  dabei  allerdings  erwägen,  dass  die  Bar- 
baren diese  Stücke  vielfach  in  die  Gräber  gaben, 
die  Römer  wohl  nicht,  so  dass  römische  Stücke 
mehr  zufällig  in  ihren  Kastellen  und  Städten  ver- 
loren gegangen  sind.  Es  erschwert  dies  immerhin 
die  Frage  nach  der  Herkunft  sehr.  Manche 
Formen,  wie  der  im  Norden  in  früher  Kaiserzeit 
so  häufige  Stuhlsporn,  sind  sogar  im  ganzen  Kaiser- 
reich noch  nirgends  gefunden  worden.  In  der 
späteren  Kaiserzeit  troffen  wir  daun  sicher  römische 
Sporen  auch  im  Norden  wieder;  da  hatten  sich 
aber  Waffen  und  Gebräuche  schon  sehr  vermengt. 
Die  weitere  Entwickelung  des  Sporns  zu  ver- 
folgen, ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  die«  soll  an 
anderem  Orte  dargelegt  werden.  Die  nordischen 
Gräber,  besonders  die  Ostpreussens,  geben  bieftlr 
ein  ausgezeichnet  vollständiges,  chronologisch  gut 
geordnetes  Material. 

Wir  überspringen  nun  einen  Zeitraum  von  vielen 
Jahrhunderten  und  kommen  zu  einer  2.  Klasse 
von  Objekten,  die  ich  Ihnen  auch  Dank  der  Güte 
der  Herren  Szombathy- Wien  und  Baron  von 
Hauser-  Klagenfurt  vorzulegen  die  Ehre  habe, 
und  welche  aus  den  Museen  von  Klagenfurt  und 
Wien  stammen.  Sie  haben  mit  dem  Vorigen  nur 
das  gemein,  dass  sie  ebenfalls  mit  farbigem 
Schmelz  ausgefüllt  sind,  und  sich  in  Material  wie 
zum  Theil  in  der  Technik  von  dem  Email  der 
römischen  Kaiserzeit  erheblich  unterscheiden.  Die 
Emails  der  römischen  Kaiserzeit  sind  in  allen 
Museen  von  Frankreich  bis  Ungarn  so  ausser- 
ordentlich verbreitet.,  so  dass  ich  sie  in  ihren 
Grundzügen  als  bekannt  voraussetzen  kann. 

Dio  vorliegenden  Stücke  sind  jünger  als  die 
römische  Kaiserzeit  und,  wie  erwähnt,  von  wesent- 
lich verschiedenem  Charakter.  Ich  zeige  Ihnen 
zunächst  aus  dem  Museum  zu  Klagenfurt  2 Stücke 
von  Flasehberg  (Kärnthen),  die  aus  einem  Skelett- 
grabo  stammen.  Das  eine  Ist  eine  runde  Scheibe 
mit  einer  Randzone  und  einem  etwas  erhöhten, 
hinten  hohlen  Mittelst ück,  beide  durch  Furchen 
und  einen  geperlten  Ring  getrennt.  Hinten  zeigt 
sich  keine  Spur  von  Nadel  oder  Nadolhalter,  so 
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dass  es  keine  Fibel  oder  etwas  Aehnliches  gewesen 
Bein  kann.  Wie  und  wo  diese  Zierseheibe  befestigt 
war,  ist  also  noch  anklar.  Die  Mitte  ist  mit 
einer  unentwirrbaren  Zeichnung  erfüllt,  da  hier 
sehr  viel  herausgefallen  ist. 

Man  kann  vielleicht  ein  4füs»iges  Thier  (ob  ein 
Lamm  oder  auch  einen  Hahn,  ist  iraglieb)  mit  zurück  - 
gewandtem  Kopfe  erkennen ; doch  ist  diese  Deutung 
immer  noch  höchst  problematisch.  Sie  linden  reich- 
liche Reste  von  Email,  ein  opakes  rotbes  Ziegelemail 
und  um  das  Thier  Flecken  von  mearblauem  trans- 
parentem Email,  dies  alles  in  der  alten  Technik 
des  Grubenschmeb.es  (Email  ebampleve).  Beson- 
ders wichtig  ist  aber  die  Randzone,  in  welcher 
hammerftSrmige,  abwechselnd  mit  rothom  und  gelbem 
Schmelz  nusgefUlIte  Zellen  in  einer  vertieften,  mit 
dunkelcobaltblauein  Email  uusgufüllten,  die  Zwi- 
schenräume füllenden  Zone  auf  einander  folgen. 
Die  Emailrest*  sind  zwar  mangelhaft,  genügen 
aber,  um  die  Zeichnung  vollständig  deutlich  er- 
kennen zu  lassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
es  nun,  dass  die  Hammerfiguren  durch  dünne 
eingelöthete  Bronzeblechstreifen  begrenzt  werden, 
dass  man  in  der  vertieften  Ramizone  eingeltithete 
Zellen  hat.  Es  tritt  also  hier  Achter  Zelten- 
schroelz  auf  (Email  doisonne),  wo  das  Email  in 
aufgelßthete  Zellen  eingetragen  ist,  neben  Gruben- 
Schmelz  (chainplevd),  wo  das  Email  in  Gruben  ! 
eingetragen  ist,  die  durch  den  Guss  oder  durch 
Ciaeliruug  hergestellt  sind,  und  darin  besteht  unter 
anderem  die  ganz  besondere  Wichtigkeit  dieser 
Zierstücke.  Es  tritt  eine  ganz  neue  Technik  im  j 
Gegensatz  zum  Email  der  Kaiserzeit  auf.  Auch  j 
das  Material  ist  ein  verschiedenes:  das  opake  Roth 
bleibt  wohl  dasselbe,  Ziegelglas,  aber  meerblau, 
duukelblau,  gelb  sind,  viel  transparenter,  mit  mehr 
Glasglanz,  wie  es  schon  das  blosse  Auge  siebt, 
wie  es  aber  noch  viel  mehr  unter  dem  Mikro- 
skope beim  Dünnschliffe  hervortritt.  Das  2.  Flasch- 
berger  Stück  ist  auch  hoch  charakteristisch,  wenn- 
gleich etwas  defekt.  Es  ist  dies  ein  balbmond- 
(ürmiges  Schild  mit  einem  kleinen  Endknopf,  wäh- 
rend am  anderen  Ende  (wie  man  aus  den  später 
zu  erwähnenden  Kettlacher  Stücken  sieht)  ein 
grösserer  gebogener  Bügel  sass,  der  frei  in  stumpfer 
Spitze  auslief.  Es  ist  dies  ein  Stück  Ohrring  und 
man  kann  diese  ganze  Klasse  Ohrringe  mit  halb- 
mondförmigem Schilde  nennen. 

Wir  sehen  io  den  vertieften  Gruben  dieses 
Schildes  eigentümliche  Arabesken  mit  dunkel- 
blauem und  grünem  Schmelz  erfüllt  (allerdings 
Behr  lückenhaft).  Die  Flaschberger  Funde  stehen 
nun  nicht  isolirt  da.  Schon  vor  Jahren  hat 
v.  Sacken  einen  ganz  analogen  grösseren  Fund 

Corr. -Blatt  <L  dautaeä.  Jl  Q. 


aus  Skelettgräbern  zu  Kettlach 10)  bei  Glocknitz 
beschrieben,  woselbst  eine  grössere  Anzahl  solcher 
Zierscheiben  und  Schild-Ohrringe  gefunden  sind, 
welche  sich  zum  Theil  im  neuen  W inner 
Museum  befinden.  Die  Ohrringe  zeigen  ganz 
analoge,  mit  Email  ausgefüllte  Arabesken  und 
unter  den  Zierseheiben  befindet  sich  eine  ganz 
ähnliche  mit  Hammerzellen  in  der  Randzone,  also 
dieselbe  Mischung  von  doisonne  und  chnmplovö. 
Die  Beschreibung  des  Emails  von  Sacken  ist 
nicht  ganz  korrekt  (1.  c.  p.  618,  48).  Erstens 
ist  der  Debcrzug,  der  manchmal  die  ganzen  Stücke 
bedekt,  und  den  er  für  leichtflüssiges,  smalte- 
I, laues  Email  hält,  nicht«  anderes  als  die  blaue 
l’atina,  die  Bronzen  oft  überzieht,  besonders  wenn 
sie  auf  Skeletten  gelegen  haben  und  dann  sind 
die  Glusstflckcheo  nicht  mittelst  eines  braunen 
Kittes  eingekittet,  sondern  wirklich  eingeschmolzen, 
also  ächte»  Email,  welche,  da  wo  sie  nicht  aus- 
gewittert., die  Fugen  und  Zellen  vollständig  aus- 
füllen, wie  man  besonders  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  leicht  erkennt. 

Oft  »tossen  hier  verschiedene  Farben  ohne 
trennende  Scheidewand  aneinander,  manchmal  ein 
wenig  ineinander  verlaufend.  In  den  Mittelfeldern 
der  Scheiben  finden  sieh  allerlei  phantastische 
Thiergestalten,  oft  recht  undeutlich,  auf  die  wir 
hier  nicht  weiter  eingeben  wollen.  In  einem 
Mittelfelde  findet  sich  ein  deutliches  Krücken kreui, 
eio  Kreuz  mit  4 Querarmen  am  Ende  der  Kreuz- 
arme (nicht  mit  einseitigen  Armen  wie  beim  Haken- 
kreuz). Ein  fernerer,  kürzlich  gemachter  grösserer 
Fund  von  Thunau  in  Nieder-Oesterreich,  den  ich 
hier  Dank  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Kustos 
Szombathy  auch  hier  vorzulegen  in  der  Lage 
bin,  befindet  sich  ebenfalls  ira  neuen  Wiener 
Museum  und  enthält  eine  analoge  Zierscheibe,  io 
deren  Mittelstück  man  deutlich  eine  Art  von 
Krückenkreuz  iu  Bronze  erkennt,  wo  die  Stücke 
zwischen  den  Armen  mit  meerblauem  und  mit 
einem  unkenntlichen  Email  erfüllt  sind.  Das  Ganze 
umgibt  ein  dunkelblauer  Ring.  Die  Randzooe  ist 
mit  einer  Reihe  von  Dreiecken  in  meerblauem, 
dunkelblauem,  opak  weissera  Email  erfüllt,  — doch 
sind  nicht  überall  die  Farben  erkennbar,  üeber 
die  übrigen  Beigaben  dieser  Gräber  später.  Einen 
weiteren  emaiilirten  Schild-Obrring  mit  Email  aus 
dem  Salzburgischen  (Museum  Salzburg)  habe  ich 
eben  aus  dem  von  der  k.  k.  Ceutral-Oommission 
zur  Erforschung  der  Kunst-  etc.  Denkmale  her- 
ausgegebenon  schönen  kunsthistorischen  Atlas 

10)  v.  Sacken:  lieber  Ansicdluagen  und  Funde 
ans  heidni«rher  Zeit  in  Nicdcrfl-terreich  (Sil*g».-Ber. 
der  uliil.  hist.  Ohme  d.  k.  Akad.  d.  Wissenschaften 
Wien  LXXIV  p.  «18  (461  ff.  Taf.  IV). 
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(Taf.  XCVIII|3)  können  gelernt.  Die  grösste  und 
schönste  aller  dieser  Zierscheihen  llj  befindet  sich 
im  k.  k.  Oesterreicbiscben  Museum  für  Kunst  und 
Industrie  No.  2777  und  war  daselbst  als  suilia- 
niscb-inaurisch  aus  dem  12.  Jahrhundert  bezeichnet 
wegen  des  höchst  auffallenden  fremdartigen  Stiles. 
8ie  ist  aber  bei  einem  Wiener  Händler  gekauft 
und  stammt  jedenfalls  aus  Oesterreich.  Der  Stil 
ist  ganz  derselbe  als  wie  bei  allen  den  oben  be- 
handelten Stücken.  Die  Randzone  ist  in  4 Theile 
getheilt  und  enthält  4 mal  dieselbe  emaillirte  Ara- 
beske, nur  in  etwas  verschiedenen  Farben  (blau, 
grün,  roth).  Das  Mittelfeld  zu  entziffern,  verursachte 
mir  sehr  viel  Mühe,  weil  die  von  der  Verwitte- 
rung herrtlhrenden  Grübchen  die  Zeichnung  sehr 
undeutlich  machen.  Es  schien  mir  hier  auch  ein 
vierfüssiges  Thier  mit  zurück  gebogenem  Kopfe  vor- 
handen zu  sein,  dabei  Reste  von  rothem  und  blauem 
Email.  Endlich  fand  ich  im  Museum  zu  Udine 
einen  Schild- Ohrring  mit  grünem  und  weissem 
Email  von  Caporiacco  in  Friaul.  So  waren  also 
nun  mehr  folgende  Fundorte  dieser  einaillirten 
Stücke  bekannt: 

Kettlach  (viel  Scheiben  uud  Schildohrringe); 
Thunau  (Scheibe)  in  Niederösterreich.  Flasehberg 
(Scheibe  uud  Ohrring)  in  Kürntben;  Ohrring  im 
Salzburgischeu ; Scheibe  in  Oesterreich,  wahrschein- 
lich (Museum  für  Kunst  und  Industrie),  Oapo- 
riaeco  (Ohrring)  Trient,  Italien,  — also  schon  von 
6 Fundorten.  An  diese  Funde  schließen  sich 
Mond -Schild -Ohrringe,  die  zwar  nicht  emaillirt 
sind,  die  aber  einen  ganz  analogen  Charakter 
zeigen,  von  Strassengel  in  Steiermark,  RybeSovic 
in  Mähren  etc.,  so  dass  gerade  den  Schild-Ohr- 
ringen auch  eine  leitende  Rolle  zugeschrieben 
werden  muss.  Es  liegt  also  eine  ganz  neue  Klasse 
von  einaillirten  Bronzen  vor  uns,  die  allerdings 
nicht  vollständig  unbekannt  waren  (denn  Sacken 
bat  ja  schon  einen  Theil  der  Kettlacher  beschrie- 
ben), die  aber  vielleicht  in  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Technik  nicht  ganz  richtig  beurtheilt  worden  sind. 
Der  Stil  ist  von  dem  der  römischen  vollständig 
verschieden,  höchst  merkwürdige  Arabesken,  phan- 
tastische Thiergestalten  und  mehrfach  das  Krücken- 
kreuz  in  einer  Form,  wie  es  nach  Herrn  Dr. 
Swoboda  nicht  vor  dem  &.  Jahrhundert  auf- 
trelen  kann. 

Das  Email  römischen  Stils  verschwindet  in  den 
Zeiten  der  Völkerwanderung  (also  wohl  vom  Jahr 
400  an)  im  Westen  vollständig.  Dafür  tritt  eine 
neue  farbigo  Dekoration  ein:  die  verrotten«  cloi- 


aonnöe.  In  Zellen,  die  bei  feinoren  Stücken  aus 
Goldblech  hergestellt,  sind  zugeschliffene  farbige 
Glastäfeichcn  eingelegt  oder  Granaten.  Alle  rothen 
Einlagen  sind  Granaten,  denn  durchsichtiges  roth  es 
Glas  war  dem  Alterthum  unbekannt.  Der  durch- 
sichtige rot  he  Kupferrubin  tritt  erst  in  den  mittel- 
alterlichen Kirchenfenstern  auf;  der  Goldrubin 
scheint  sogar  erst  im  16.  Jahrhundert  zu  Venedig 
behufs  Imitation  der  Edelsteine  vorzukorameo. 
Nach  einer  Methode,  die  ich  gelegentlich  veröffent- 
lichen werde,  und  die  sich  sehr  gut  auf  alle  ge- 
fassten Steine  anwenden  lässt,  ohne  sie  herauszu- 
aehmen,  habe  ich  in  diesen  Einlagen  stets  nur 
Granaten  gefunden,  kein  roth  es  Glas  und  glaube 
auch,  dass  dies  durchgängig  der  Fall  sein  wird. 

In  einzelnen  Fällen  kommt  in  den  4seitigen 
Rosetten  bei  End-  oder  Seitenbescblägen  • von 
i .Schwert scheiden  eine  Einlage  aus  einer  weissen 
opaken  Emailmasse  vor,  so  bei  einem  Endbeschlage 
von  Comorn lt),  ganz  analog  bei  dem  Seitenbe- 
schlage der  Schwertacheide  in  dem  reichen  Grabe 
zu  Flonheim  — Kheinhesseu  — beidemal e neben 
Grauateueinlagen.  Aber  ich  glaube,  dass  auch 
, diese  Emailstücke  kalt  eingelegt  sind.  Man  kann 
also  sagen,  das»  iu  diesem  Zeitraum  der  Völker- 
wandei  ungaperiode,  den  man  auch  rein  chronolo- 
gisch als  „merovingische  Zeit“  bezeichnet  hat,  das 
Email  römischen  Stiles  aufhört.  Es  ist  daher  eine 
Tbatsacbe  von  hervorragender  Wichtigkeit,  dass 
nur  hier  im  Osten  zu  dieser  Zeit  eine  eigene 
Klasse  von  einaillirten  Objekten  auftritt  in  Bronze, 
mit  eigentümlichem  Stile  und  zum  Theil  mit 
einer  neuen  Technik,  dem  Zellenschmelz1*). 

Wenn  die  betreffenden  Objekte  erst  alle  voll- 
ständig vorliegen  werden,  und  wenn  sieb  ihnen  in 
Folge  der  jetzigen  emsigen  Forschungen  in  Oester- 
reich noch  neue  zugesellt  haben  werden,  hoffe  ich, 
diese  ganze  Klasse  vollständig  publiziren  zu  können. 
Es  handelt  sieb  darum,  die  Zeit  dieser  Stücke 
genauer  zu  bestimmen : Doch  das  ist  eine  schwierige 
mit  vielen  anderen  in  Zusammenhang  stehende 
Frage,  deren  Lösung  sich  heute  wohl  noch  nicht 
endgiltig  geben  lässt.  Sacken  (I.  c.  p.  620  (50) 
setzt  die  ziemlich  reichhaltigen  Kettlacher  Funde 
wohl  zu  spät,  bis  gegen  die  karolingische  Zeit 
bin  an.  Er  wurde  dn/.u  durch  die  eigentüm- 
lichen atilisirten  Ranken  und  Thiergestalten  ver- 
| schiedener  Zierstücke  bewogen.  Diese  Stücke  finden 
ihre  Erklärung  aber  in  zahlreichen  ungarischen 
Gräberfeldern  der  Völkerwanderuugraeit,  deren  be- 


ll) Nachfolgende  andere  Stücke  halw  ich  erst  noch 
Abschluss  diese*  Vortrages  entdeckt  und  *ind  die*ell't»n  < 
nun  nachträglich  zuguiugt. 


12)  Ungarische  Revue  1882  p.  182. 

IS)  Leber  Email  clnisonnt*  in  Hold  zu  dieser 
Periode  wird  noch  mehr  im  Nachträge  mitget  heilt 
werden. 
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deutendste  die  bei  Kesthely  am  Plattensee  sind14), 
welche  eine  gewisse  Verwandtschaft  in  Bezug  auf 
diese  Tbiergestaiten  und  das  Ranken  werk  zeigen. 
Ebendaselbst  findet  sich  der  Schild-Ohrring  (Li pp 
1.  c.  Fig.  268)  und  Scheihenfibeln,  welche  mit  den 
oben  behandelten  Zierscbuiben  doch  einige  Ver- 
wandtschaft zeigen  (333 — 42). 

Vor  allen  stimmen  die  kleinen  TbongefÄsse  mit 
ihren  Wellenlinien  (Li pp  p.  27)  ganz  mit  denen 
von  Kettlach  (Sacken  1.  c.  Taf.  IV,  Fig.  73)  oder  I 
zn  Rylejovic1*)  (Muhren).  Diese  Thongefässo, 
welche  früher  als  für  die  spätsiaviscbe  Zeit  ftir  > 
charakteristisch  galten,  treten  jedenfalls  schon  sehr 
viel  früher  auf,  zur  Völker wanderungszeit,  ja  die 
Wellenlinien  bei  etwas  abweichenden  Gefässformon, 
finden  sich  schon  zur  Kaiserzeit.  Ebenso  treten  : 
die  Hakenringe,  grössere  oder  kleinere  Hinge  mit 
einem  umgeroilten  Ende,  die  in  ihren  jüngsten,  i 
meist  sehr  dicken  Formen  für  die  spUtslavische 
Zeit  charakteristisch  sind,  viel  früher  auf.  Sie  j 
finden  sieb  bereits  (mit  einigen  Modifikationen)  zu  i 
Kesthely,  zu  Thunau  arid  wir  dürfen  sie  wohl  als  I 
in  altere  Zeit  zurückreichend  unschön.  Die  Gräber-  . 
felder  zu  Kesthely  haben  uns  Münzen  bis  znm  | 
4.  Jahrhundert  n.  Chr.  geliefert.  Wenn  wir  die 
Verwandtschaft  der  Schnallen  und  der  wenigen 
Völkerwanderungsfibeln  mit  den  westlicheren  Stü- 
cken in’s  Auge  fassen,  können  wir  doch  wohl  die 
Zeit  des  5.  Jahrhunderts  annehmen.  Diese  noch 
immer  so  rttthselhafte  Keatbely- Kultur  fiudet  sich 
nun  schon  in  Mahren,  Nieder-Oesterreich  und  bis 
nach  Süd-Tirol  vertreten  und  zweifelsohne  wird 
man  nnn  noch  viel  mehr  Fundorte  auch  in  Oester- 
reich entdecken.  In  diesen  Tbeiien  von  Oesterreich 
ist  nach  die  nahe  verwandte  Kettlach-Kultur  und 
das  Email  vom  Kettlach-Stil  verbreitet,  und  es 
ist  mir  auffallend,  dass  in  Ungarn  in  den  zahl- 
reichen Feldern  jener  Z*it  noch  kein  Stück  mit. 
Email  im  Kettlach-ßtile  gefunden  ist.  Bisher  habe 
ich  in  den  Museen  noch  keines  entdecken  können, 
doch  gebe  ich  die  Hoffnung  einer  zukünftigen 
Entdeckung  nicht  auf. 

Denn  in  Oesterreich  kann  dieser  neue  Deko- 
rationsstil,  die  Emaillirung  mit  eiuem  /am  Theil 
neuen  Materiale  und  vor  allem  das  Email  cloi- 
sonnöe  nicht  entstanden  sein,  da  es  sich  nicht  im 
Mindesten  an  das  frühere  römische  Email  an- 
lehnt.  Wir  müssen  eine  weit  östlich,  wahrsebein- 


14)  Lipp;  Die  Gräberfelder  von  Keszthely  Buda- 
pest 1885. 

1&)  Dudik:  Bober  die  altheidnischen  Begräbnis*- 
platze  in  Mähren.  8itzg*.-Ber.  d.  pliil.  hist.  Kl.  d.  k.  k. 
Wiener  Akademie  15./S  1854  p.  475,  Taf.  I»;  ebenda 
die  Schildohrringe  abgebildet. 


lieh  in  Asien  gelegene  Quelle  suchen,  und  der 
Wfcg  dahin  dürfte  durch  Ungarn  und  wahrschein- 
lich auch  durch’8  Süd-Russland  führen. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  hier 
im  Osten  vielleicht  schon  im  5.  oder  6.  Jahr- 
hundert eine  jedenfalls  aus  dem  Orient  stammende, 
zum  Theil  mit  dem  hier  wohl  schon  christlichen 
Symbole  des  Krückenkreuzes  versehene  Emailtech- 
nik. in  neuem  phantastischem  Stile  zugleich  mit 
den  Anfängen  des  Email  cloisonnö  auftritt,  und 
das*  somit  die  Kluft  zwischen  dein  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  und  dun  Anfängen  des  Email 
cloisonne.  von  dem  die  eiserne  Krone  zu  Monza 
(Anfang  des  7.  Jahrhunderts)  als  eines  der  ältesten 
Stücke  galt,  nun  einigermaßen  ausgefüllt  zu  be- 
trachten ist.  Doch  muss  gerade  die  chronologische 
Stellung  noch  viel  eingehender  erforscht  werden. 
Für  den  Westen  scheint  diese  neue  Techoik  keine 
Bedeutung  zu  haben. 


Nachtrag.  Nach  Schluss  des  Kongresses 
lernte  ich  verschiedene  hochwichtige  Stücke  kennen, 
welche  für  das  Email  cloisonne  in  Goldzellen  ge- 
rade während  der  oben  besprochenen  Zeit  ftusserst 
wichtige  Aufschlüsse  geben.  Diese  Stücke  werden 
demnächst  von  kompetenter  Seite  eingehend  be- 
schrieben werden  und  will  ich  gerade  auf  diese 
Publikationen  hinweisen.  Hier  genüge  eine  kurze 
Erwähnung.  In  dem  neuerdings  gemachten  herr- 
lichen Funde  von  Szilagy-Somlyo  im  Banat,  der 
neben  Goldschalen,  goldenem  Armring  eine  Menge 
ganz  goldener  oder  goldbedeckter  Fibeln  enthält, 
die  mit  Steinen  en  cabocbon  gefasst,  mit  ver- 
rotterie  eloisonnee  bedeckt  sind  UDd  von  dem 
Direktor  des  k.  Ungarischen  Nationalmuseums, 
Herrn  Franz  v.  PuUzky  demnächst  eingehend  be- 
schrieben werden  sollen,  fanden  sich  2 Goldfibeln, 
die  auf  dem  halbkreisförmigen  Kopfe  eine  kreis- 
förmige aufgelöthete  Goldzelle  tragen,  in  welcher 
durch  3 halbkreisförmige  Goldstego  mit  einge- 
rollten Enden  am  Rande  noch  3 kleinere  Abthei- 
lungen abgegrenzt  sind  Die  Mitte  ist  mit  schwärz- 
lichem Email,  die  äusseren  Abtheilungen  mit 
grünem  ausgefüllt. 

PuWiky  setzt  diesen  Fund  noch  an  das  Ende 
des  4.  Jahrhunderts,  also  an  den  Beginn  der  Völker- 
wandernng.iperiode.  Nicht  hierher  zu  rechnen  ist  die 
Goldschale1*)  (Hampel  1.  c.  p.  28,  Fig.  27 — 29, 
p.  43)  aus  dem  grossen  Goldfunde  von  Nagy-Szent- 
Miklds  (Ungarn),  das  einzige  Stück  dieses  Fundes, 


lfi)  Hampel:  Der  Goldfand  von  Nagy-Szent-Miklö* 
Budapest  1885. 


26* 
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in  dem  ich  wirklich  ein{f^bnoli«o«i  Glas,  d.  h. 
Emmi  zu  entdecken  vermochte.  Jn  dieser  Schale, 
deren  Verzierungen  von  innen  h«r»u^«trielMfl  sind, 
findet  »ich  mehrfach  in  den  Furchen  durchsichtiges 
blau**  Email,  *o  dau  dm  ganz*  Schal«  damit  wohl 
0 beflogen  war,  tt&hreüd  nur  die  erhabenen  Linien 
goldfarbig  her  vor  traten.  In  die  kleinen  runden 
Zellen  waren  mosaikartig  zu-umrn  engem .-bmolzene 
GJaskriöpfe  kalt  eingesetzt.  Die*  ist  also  ein 
Kmail  champlevö,  allerdings  vom  römischen  Kmail 
vollständig  abweichend  und  deutet  jedenfalls  auch 
aul'  orientalischen  Ursprung  hin.  Hei  allen  anderen 
Stücken  fand  ich  in  den  etwas  vertieften  Grübchen, 
die  oft  ganze  Flüchen  bedecken,  wohl  manchmal 
eine  schwatz«  Harzmasse,  »o  dass  man  «ich  diese 
H Micke  /um  Theil  ähnlich  wie  die  heutige  indi  che 
Moradabud-Wunr«  verziert  denken  kann,  aber  nir- 
gend i Achte«  Kmail,  ho  das»  diese  Stücke  von  dem 
altgriccbiiMJien  Druhtemail  jedenfalls  ganz  ver- 
seil i<e  len  waren.  Auf  2 andere  Objekte  in  Cloi- 
w>nnn  wurde  ich  durch  Herrn  Dr.  8 wobodu-Wien 
aufm  «ritsam  gemacht.  (Oerselbe  bat  dieselben  in 
der  römischen  Quartabchrift  für  christliche  Ar- 
chlloliigie,  red.  von  Oe  Waal- Hora,  schon  ver- 
öffentlicht, oder  es  siebt  eine  Publikation  näch- 
stens au  erwarten). 

Kt  wind  2 ttUNHiimt  kleine  goldene  Ridiquien- 
kllst  rheri  mit  Filigran  und  Körnchen  verziert. 
Dum  eine  wurde  zu  Gntdo  bei  Aquileju  hinter  dem 
Altar  gefunden,  wo  es  wohl  im  5.  Jahrhundert 
vergraben  wurde  und  ist  sicher  mit  einer  Reliquie 
aus  dem  Morgenland«,  wohl  Syrien,  gekommen. 
Ka  trugt  auf  dem  Occktd  ein  aus  einem  Ülech- 
slreifen  aufgclötbiitra  Goldkreuz  mit  blauem  durch- 
sichtigem  Email  erfüllt.  Das  2 ist  zu  Polu  ge- 
funden (im  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinet)  und 
trHgt  dasselbe  Kreuz  erfüllt  mit  flaschengrünem 
durchsichtigen  Kmail,  das  seiner  unebenen,  etwas 
zerfressenen  Oberfläche  wegen  etwas  trübe  er- 
scheint. Kn  hat  jedenfalls  dieselbe  Bedeutung  und 
Herkunft.  Wenu  diese  Stücke  sich  also  von  den 
epilieren  by /mit mischen  cloisonnes,  wo  die  farbige 
Zeichnung  in  der  Khene  de«  Objektes  liegt,  auch 
dadurch  unterscheiden,  dass  uian  es  mit  einzelnen 
nufgelütheleu  Zellen  (die  allerdings  bei  den  Fibeln 
schon  gegliedert  sind)  zu  thun  hat,  in  denen  das 
Knmil  eine  unebene  Oberfläche  hat,  so  kann  man 
doch  diese  4 Gold-Objekte,  sowie  die  Zierscheiben 
in  Hrotue  von  KcMlach  und  Flaschberg  als  die 
ältesten  bekannten  Stücke  des  Kmail  eloixiune  be- 
zeichnen,  wenn  man  von  den  Armhlludcrn  etc.  der 
Pyramide  zu  Meroö  absteht  , wo  Kmail  und  ver- 
rotterie  cloi>onnce  susanimen  auflntt.  Jünger  ist 
ein  Sitlck,  welches  ganz  tn  dem  »pätereu  byzan- 
tinischen Stil  de»  cloisoutie  ausgeführt  ist,  ein 


Goldp!ä»tcben  mit  einer  emaillirten  Taube tT)  aas 
dem  Grabe  de*  Loogobardpo  Gianlf  (um  600)  aus 
den  reichen  LoDgobardeogTäbern  Von  Cividale  im 
dortigen  Museum,  in  Friaul.  Durch  dieses  Stück 
werden  wir  schon  fast  bis  an  die  Zeit  der  eisernen 
Krone  von  Monza  geführt,  kommen  also  in  zeit- 
lich bekannte  Regionen. 

Die  vorher  besprochenen  Stücke  fangen  aber 
an,  die  bisherige  zeitliche  Kluft  auszufüllen,  und 
wir  können  nun  die  Geschichte  des  Emails  von 
Christi  Geburt  an,  und  schon  viel  früher,  ziemlich 
kontiouirlich , wenn  in  einzelnen  Perioden  und 
Ländern  auch  mangelhaft,  bis  in  die  neueste  Zeit 
verfolgen. 

Herr  J.  Spüttl:  Das  Urnen- Grabfeld  von 
Hadersdorf  am  Kamp  in  Nieder-Oesterreich. 

Sie  haben  mit  mir  gestern  von  den  Höhen  des 
Leopoldsberges  hinüber  gesehen  io  das  mit  reichem 
Ernte»egen  bedeckte  Marchfeld , hinan  zu  den 
Waldbergeo  des  Manhart»gebirges.  Sie  sind  mit 
mir  gewiss  derselben  Meinung,  dass  wir  hier  ein 
uraltes  Kulturland  vor  uns  haben.  Es  birgt  der 
Boden  Schlitze  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  in  nie 
geahnter  Menge,  die  meist  der  Bergung  noch  harren, 
Leichen  leider , die  einen  Raum  von  Tausenden 
von  Quadratmetern  einnehinen,  ja  Schlachtfelder. 
Wohnstätten  zu  hunderten  und  hunderten,  die  Zahl 
der  vorgeschichtlichen  Erdbauten  übersteigt  100. 
i Nehmen  sie  hier  den  Ausgrabungsbericht  eines  der 
Leicbenfelder  entgegen. 

Das  Ilndersdorfer  Urnen-Urabfeld. 

Im  Spätherbste  des  vorigon  Jahres  stiess  man 
bei  dem  Haue  der  Kampthal-Babn  an  mehreren 
Stellen  auf  Gräber  und  Wohnstätten  die  theils 
der  vorgeschichtlichen  und  frühgeichichtlichen  Zeit 
angehOren.  Die  dort  gemachten  Funde  wurden 
meist  aus  Unkenntnis^  vernichtet.  Nur  diejenige 
Stelle  bei  dem  neuen  Hadersdorfer  Bahnhofe  blieb 
zum  Theile  der  Wissenschaft  erhalten.  Fast  zu- 
gleich berichteten:  der  Herr  Prälat  von  Götweigb 
Pt.  Adalbert  Dun  ge  1,  der  Herr  Pfarrer  von 
Brunnkirchen  Pt.  Lambert  Karner,  der  Herr 
Pfarrer  von  Gobatsburg  Gustav  Schachei,  und 
der  Herr  Bauunternehmer  und  Ingenieur  Rudolf 
Zemann,  theils  an  die  k.  k.  Zentral- Kommission, 
theils  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  über 
die  dortigen  Funde;  alle  vier  Herren  haben  eine 
grosse  Anzahl  von  GeflUseo  vor  Zerstörung  bewahrt 

171  Die  Abbildungen  bei  Lindenschmit:  Handbuch 
der  IVut«rh*n  Alterthuui«kundc  1 p.  IS.  Fig.  6B  giebt 
gar  keine  Idee  von  diesem  zarten,  schönen  Stück.  Die 
da-elbst  citirte  Abhandlung  von  Arbeit  hatte  ich  noch 
nicht  Gelegenheit  einzusehen. 
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and  an  das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  in 
Wien  eingesendet.  Die  Anthropologische  Gesell- 
schaft beschloss,  baldigst  diese  Fundstelle  genügend 
au  >zu  beuten  und  wissenschaftlich  zu  durchforschen. 
Durch  die  Subvention  8r.  Majestät  de»  Kaisers 
konnte  der  Beschluss  auch  schon  zeitig  im  Frühling 
des  Jahres  1889  zur  Ausführung  gelangen. 

Die  Lokal*  Bisenbahn-Ge^clkchaft  gab  die  Ein- 
willigung, dass  der  ihr  gehörige  Grund  des 
Gräberfeldes  durchgegraben  werde. 

Doch  wäre  all  die  Arbeit  nur  eine  mangel- 
hafte gewesen , hätte  nicht  Herr  F.  Wies  er, 
Strassenmeister  des  Bezirkes  Langenloia,  in  wahr- 
haft patriotischer,  selbstloser  Weise  seine  Einwilli- 
gung dazu  gegeben,  dass  auch  der  angrenzende 
ihm  gehörige  Weinberg  in  die  Grabungen  eiobe- 
zogen werde. 

Aufaugs  April  d.  J.  begannen  unter  meiner 
Leitung  die  Grabungen  und  wurden  hinnen  sieben 
Wochen  zu  Ende  geführt. 

Ein  Kaum  von  1100  cbm  wurde  durchgraben 
und  von  uns  130  Gräber  aufgedeckt,  sie  enthielten 
nahe  au  G00  Thongefesse. 

Dieses  Grabfeld  liegt  dicht  an  der  von  Krems 
nach  Hadersdorf  am  Kamp  führenden  Sinusse,  am 
Fu-se  des  Gobatsburger  Berges  etwa  67  km  von 
Wien  in  nordwestlicher  Richtung. 

Es  musste  schon  hier,  zur  Zeit  als  das  Grab- 
feld noch  belegt  wurde,  eine  Strasse  bestanden 
haben,  da  die  Gräber  nur  bis  zur  Strasse  reichen. 

Nach  meiner  Schätzung  dürfte  einst  das  Grab- 
feld etwa  eine  Fläche  von  3700  qm  eingenommen 
und  weit  Über  500  Gräber  enthalten  haben. 

Die  Richtung  des  Grabfeldes  ist  fast  von  Norden 
zu  Süd.  Vom  Ost  zu  West  ist  die  mittlere  Breite 
des  Feldes  58  in.  Die  Fläche  ist  in  einem  Winkel 
von  20  Gr.  von  West  zu  Ost  geneigt. 

Das  ganze  Grabfeld  ist  Jahrhunderte  lang  mit 
Wein  bepflanzt  gewesen,  daher  sind  durch  die 
Tiefbettung  der  Reben  viele  Gräber  mit  ihrem 
Gefässinbalt.  zerstört. 

Man  kann  Annahmen , dass  von  dieser  Stelle 
und  zwar,  nördlich  streichend,  in  einer  Länge  von 
3 km,  bis  über  den  Ort  Gobatsburg  hinaus  sowohl 
in  der  Ebene  wie  an  den  Hängen  des  Gobatsburger 
Berges  Gräber  und  Ansiedelungen  , auch  einzelne 
Feuerwellen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  bestanden. 
Die  dort  zerstreut  gefundenen  Gegenstände  gehören 
theils  der  Stein-  theils  der  Bronzezeit  an. 

Wenn  wir  von  Gräberreihen  sprachen  wollen, 
so  müssen  wir  etwa  sagen,  sie  streichen  in  der 
Richtung  NO.  zu  SW.,  es  sind  nicht  ausgesprochene 
Reihenanlagen,  sondern  eigentlich  Gräber  in  Gruppen, 
die  Emxelgräber  stehen  1 — 2 m auseinander. 

Der  Tiefenstand  der  einzelnen  Urabgufäsae  und 


der  Gräber  überhaupt  ist  heute  ein  verschiedener, 
weil  eben  der  Boden  im  Mittelalter  mit  Erde  als 
Düngmittel,  im  Durchschnitte  20 — 50  cm  hoch 
beschüttet  wurde.  Die  Gräber  Anden  sich  heute 
in  einer  Tiefe  von  1.30  m bis  1.90  m. 

Die  Einzelgrube  ward  rund , etwa  0,80  m 
tief  gegraben  mit  einem  Durchmesser  zwischen 
0,40  und  0,60  m wechselnd.  Die  Gräber  waren 
ursprünglich  durch  ein  0,30  m hohes  Erdhügelcben 
gekennzeichnet,  das  einen  Crnfang  von  einem  Meter 
hatte. 

ln  dem  Grabe  befindet  sich  gewöhnlich  ein 
grosses  urnenartiges  GefiUs  aus  Thon  von  schlanker 
Form,  oft  aber  auch  sehr  bauchig;  manche  dieser 
Gefässe  haben  an  ihrer  Wandung  3 — 6 Warzen 
als  Verzierung,  die  meisten  am  Halse  4 — 8 Linien 
umlaufend,  ein  Band  aaebahmend.  Die  bauchigen 
Gefässe  haben  eine  schraubenförmig  gewundene 
Band  Verzierung,  welche  sich  vom  Bauche  des  Ge- 
toses zum  Fasse  zieht. 

Die  Gefässe  sind  alle  gut  geformt , auf  der 
Scheibe  gedreht  und  schwarz  gerusst,  oft  graffi- 
tirt,  nie  roth  oder  bemalt.  Die  grossen  Gefässe 
enthalten  ausschliesslich  reine  gebrannte  Knochen 
des  Leichenbrandes,  oft  sogar  von  2 Menschen. 
Die  Schichte  ist  höchstens  in  einer  Höhe  von 
3 — 4 cm  am  Boden  zu  finden.  Der  ganze  Topf 
ist  mit  Erde  gefüllt,  ward  nirgends  mit  einem 
Steine  bedeckt,  höchstens  lagen  2 — 3 Topfseberbeo 
Uber  der  Mündung.  Ihre  Höhe  ist  zwischen  20 
und  45  cm  wechselnd.  Oft  sind  in  kleinen  Ge- 
wissen Knochen  von  Kindesleichen. 

Mau  nahm  zur  Bergung  des  Leichenbrandes 
nicht  nur  die  eben  beschriebenen  Gefässe,  sondern 
auch  hohe  gehenkelte  Krüge,  auch  riesige  weite 
Töpfe,  die  einpr  Punscbbowel  ähneln ; manchmal 
kleine  flaschenförmige  Krüge,  wie  wir  ähnliche 
aus  römischen  Gräbern  kennen. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die 
an  den  GefUssen  gefunden  wurde,  lehrt  uns,  dass 
wir  hier  nicht  eigens  zur  Leichenbestattung  ge- 
fertigte Gefässe  vor  uns  haben,  dass  selbe  auch 
nicht  neu  in  die  Erde  gesenkt  wurden;  sahen  wir 
doch  an  Vielen  alte  mit  Fett  überkleisterte  Brüche 
Vorkommen,  manche  haben  Löcher  an  der  Seite, 
die  mit  Harz  verklebt  wurden;  oft  fehlen  die 
Böden  und  ist  mit  einem  kleinen  Schälchen  dann 
diese  Bruchstelle  verstopft. 

Alle  diese  Gefässe  dienten  als  Hausrath,  die 
grossen  wohl  als  Milchtöpfe,  vielleicht  auch  zur 
Aufbewahrung  geistiger  Getränke 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  alle  Gefässe  schmale 
Böden  haben  im  Verhältnisse  zum  Mitteldurch- 
messer wie  1 za  3,  1 zu  4,  viel  kleiner  als  unsere 
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heutigen  Thongeftose,  auch  eia  Vorkommen  wie  | 
bei  der  griechischen  und  römischen  Töpferei. 

Wir  können  mit  Hecht  annehmen,  dass  die  i 
arme  Bevölkerung,  die  hier  ihre  theuren  Todten 
bestattete,  ihnen  das  ins  Grab  mitgab,  was  sie 
leicht  aus  dem  Haushalte  entbehren  konnte. 

An  Metallbeigaben  fand  sich  sehr  Weniges, 
hier  kaum  20  Bronzegegeustäude,  1 Eisenmessor 
und  zwei  Gewandnadeln,  mehrere  kleine  Drähte, 
Ohrringe,  eine  Zahl  dünner  Ilronzenadeln , als 
Haarnadeln  bis  zur  Länge  von  0,17  in.  Zwei 
Messer,  mehrere  dünne  Arnispangen  ohne  Ver- 
zierung, eine  Thouperle,  einen  Hirschhorn-Hammer 
und  2 polirte  Steine. 

Diese  Gegenstände  lagen  entweder  in  deu 
grossen  Urnen  oder  am  Boden  des  Grabes  in  der 
blossen  Erde,  meist  zu  NO. 

Eine  Eigentbümlichkeit  dürfte  es  sein,  dass 
ein  verbrannter  menschlicher  Oberarmknochen  zu 
eiuem  Keile  mit  einem  eisernen  Messer  zage-  | 
schnitten,  unter  den»  Leichenbrande  gefunden  wurde. 

Bei  den  Knocbeoresten  fanden  sich  nur  in  sei-  ! 
tenen  Fällen  Theile  der  Fussknochen,  des  Beckens 
der  Leiche. 

Die  ßrandasche  fand  sich  nie  in  den  Urnen- 
gräbern selbst,  sondern  lag  weit  ab  auf  einem  | 
eigenen  Felde,  gegen  Süden  in  muldenförmigen  j 
grossen  Graben;  diese  sind  ganz  verschieden  von  ' 
den  Feuerstellen  der  Wohoplätze.  Die  Grundan- 
lage des  einzelnen  Grabes  ist  hier  etwa  so: 

Bio  grosses  Gettos  von  wechselnder  Form,  vor 
selbem  steht  zu  0.  ein  Schälchen,  seitlich  zu  SW. 
oder  West  ein  l!a.schenförmiger  Krug  ohne  Henkel, 
20  cm  hoch,  oder  ein  gehenkeltes,  niedriges 
Töpfchen.  Die  Beigefässe  stehen  gewöhnlich  zur 
Hechten  im  Grabe,  die  Henkel  ausnahmslos,  auch  ; 
bei  den  grossen  Gefftssen  zu  NW’.  Dieselbe  Grab- 
anlage finden  wir  auch  zu  Schattau  in  Mähren. 
Die  Henkel  sind  eingebohrt,  nicht  wie  hei  unseren 
heutigen  Geltosen  an  geklebt  und  gedrückt.  Die  | 
Beigefässe  stehen  SW.  und  W.#  selten  N.  Die 

Verzierungen  auf  den  Befassen  bestehen  aus  der 
Zusammenstellung  der  geraden  Linie  und  aus 
Punktverzierung.  Es  wird  uns  klar,  dass  sie  dem  I 
Gewandstickmuster  des  Hemdes  entlehnt  sind. 

So  einfach  diese  Linien  sind,  so  zeigen  sie 
doch  von  einem  entwickelten  Formen-  und  Schön- 
heitssinne der  einstigen  Bevölkerung  dieses  Landes. 
Wir  finden  heute  noch  fast  dieselben  Muster  bei 
den  Slovenen,  bei  Ruthenen.  den  Rumänen  Sieben- 
bürgens, den  Slovaken  Ungarns,  auch  oft  in  Mähren. 

Wir  habe«  oheo  schon  bemerkt,  dass  Linien- 
Bäuder  den  Hals  der  grossen  Gefässe  zieren,  diese 
Linien  finden  sich  in  der  Zahl  von  3,  4,  7,  8 
gereiht.  Dort,  wo  die  Slrahlenbüschel  der  Sonne  | 


nachgeahmt  wurden,  finden  wir  immer  7 — 9 wech- 
selnde Striche.  Diese  genaue  Wiederholung  der 
Linienzahl  dürfte  uns  lehren,  dass  damals  achon 
dem  Volke  die  Kunst  des  Zählens  bekannt  war. 

Die  Dreizahl  der  Geltow  in  den  Gräbern 
ebenso  wie  die  7.  Zahl  der  Linien  dürfte  wohl 
mit  einem  Glaubenshegriff  Zusammenhängen. 

Die  beiden  Bronzemesser  haben  so  kurze  Schäf- 
tungen (3  cm  Länge),  dass  es  uns  klar  wird,  selbe 
haben  nicht  zum  Schneiden  und  stetem  Gebrauche 
dienen  können,  sie  dürften  vielleicht  das  Abzeichen 
einer  Würde  gewesen  sein;  für  diese  Ansicht 
spricht  auch  deren  geringe  Fundzahl. 

Die  Gewand  nadeln  haben  eine  seltene  Form, 
die  sogenannte  rein  ungarische,  etwa  wie  aus  dem 
Funde  von  Bodrog  Kereszthur  (Ha mpel,  Tab.  41). 
Dr.  Much  beschreibt  solche  aus  Stillfried.  Sie 
haben  die  Feder  seitlich  abstehend,  den  Dorn  am 
Ende.  Der  Bogen  der  Gewandnadel  ist  leicht  ge- 
schwungen, eingekerbt,  an  dessen  unterem  Ende 
eine  Briltenscheibe.  Ich  glaube,  unsere  heimischen 
Gelehrten  zählen  diese  Gattung  der  Hallstätter 
Zeit  zu,  die  ungarischen  Gelehrten  hingegen  setzen 
selbe  in  eine  spätere  Zeit. 

Aus  der  geringen  Zahl  der  Scbmuckgegen- 
stftnde  scheint  hervorzugehen,  dass  das  Volk,  das 
hier  seine  Todten  barg,  nicht  sehr  mit  Glücks- 
gütern  gasegnet  war,  daher  nicht  an  Prunkge- 
schmeide hing;  eben  wie  heute  noch  unser  ker- 
niger, Hebt  deutscher  Bauer  Nieder-Oeeterreiehs 
sich  nicht  mit  Schmuck  behängt. 

Auffällig  ist  das  gänzliche  Fehlen  von  Waffen, 
als  Lanzen,  Kelten,  Paalstähen,  Dolchen,  Schwertern, 
sowohl  aus  Bronze,  wie  aus  Eisen. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  damals  die  Glaubens- 
regel dem  Volke  nicht  mehr  vorschrieb,  den  Todten 
derlei  mit  ins  Grab  zu  gehen,  dass  nur  Frauen 
den  Leichen  etwas  beigaben ; hängen  ja  doch  meint 
die  Flauen  am  stärksten  am  Althergebrachten. 

Es  ist  mir  stets  aufgefallen,  dass  in  unseren 
alten  Ansiedelungen  so  wenige  Waffen  aus  Stein 
und  Bronze  gefunden  werden  gegenüber  Ungarn, 
Kraio,  Steiermark;  sollte  da.s  auf  eine  sehr  fried- 
liche Bevölkerung  nicht  luu weisen? 

Hier  will  ich  noch  bemerken,  dass  an  zwei 
Stellen:  Grab  53  und  72,  Theile  menschlicher 
Gerippe  gefunden  wurden,  und  zwar  in  nächster 
Nähe  von  Urnen gräbern. 

In  ersterem  fanden  wir  zusammenhängend  die 
Füsse,  das  Becken  und  Wirbel  zweier  männlicher 
Leichen.  Der  Oberkörper  sowie  der  Schädel  fehlten. 
Im  Grabe  Nr.  72  fand  sich  der  Schädel,  die  Arm- 
knochen, die  Hippen  und  die  Wirbelsäule  eines 
ziemlich  alten  Mannes;  der  Schädel  ist  ein  mitt- 
lerer und  entspricht  auffallend  der  Kopfbildung, 
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wie  wir  sie  bei  den  heutigen  Bewohnern  dieser 
Gegend  noch  finden.  Die  Körper  maßen  1.51  — 1,70.  ! 

Vielleicht  ist  hier  Ähnlich  wie  in  Hallatatt 
auch  eine  Tbeilbestattung  gewesen. 

Drei  und  zwar  reiche  Gräber  hatten  eine 
Steinuwrahmung. 

Es  fanden  sich  auch  mehrere  Gräber,  die  reicher  , 
an  Beigaben  waren,  5 — 9 Gefässe  batten,  meist 
zwei  grosse  Geffiase,  2 — 3 Hcbalpn,  2 — 3 Henkel- 
töpfcben,  alle  in  verschiedenen  Grössen  bis  /.um  j 
wahren  Kinderspielzeug  herunter. 

Das  Grab  4 hatte  nur  eine  grosse  umge- 
stürzte  Urne,  deren  Mündung  nach  uuten  ge- 
richtet  war. 

Nummer  78  war  wohl  das  ärm>te  Grab,  das 
inan  sich  denken  kann,  ein  kleines  sehr  abge- 
brauchtes Schälchen,  ein  nicht  minder  altes  Henkel-  j 
krügcben  standen  uut  blosser  Erde,  neben  lag  ein  , 
Häufchen  Asche  und  Knochen,  dürftig  mit  alten  | 
Topfscherben  bedeckt.  Gewiss  ein  trübseliger 
Anblick  auch  für  den  Gräber. 

Wie  gesagt,  alle  GefUsse  erinnern  mich  sehr 
an  Funde  römischer  Zeit  aus  Ungarn.  Bei  Manchen 
scheint  es  mir,  als  hätten  die  Verfertiger  ge- 
schmiedete BronzegeftUse  »ich  zum  Vorbilde  gewählt. 
Nirgends  finde  ich  so  recht  anschaulich  das  Ge* 
Riss  der  Hallstätter  Zeit,  vertreten.  Nur  ein 
GefÄss  zeigte  die  Nachahmung  eines  Tbieres,  und 
zwar  hübsch,  es  scheint  die  Gestalt  eines  liebes 
hier  nachgebildet  zu  sein. 

Ich  glaube,  da»  blossgelegte  Grabfeld  ist  das 
grösste,  welches  wir  bisher  in  Nieder-Oest  erreich 
auffanden,  doch  hoffe  ich,  dass  es  mir  vielleicht 
baldigst  gelingt,  nicht  minder  interessante  in  diesem 
Lande  aufzufinden. 

Alle  Funde  von  „Neu- Hadersdorf  “ wurden  an 
das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  abgeliefert 
und  sind  dort  aufgestellt. 

Herr  Professor  A.  Uerrmuun- Budapest:  Zur 
Völkerkunde  Ungarns. 

Da  wegen  der  Fülle  der  prähistorischen  Vor- 
träge die  Tagesordnung  verschobeu  ist , möchte 
ich  weniger  einen  wissenschaftlichen  Vortrag  halten, 
als  vielmehr  einige  gelegentliche  Worte  sprechen. 
Meino  Bemerkungen  werden  mehr  persönlicher 
Natur  sein;  sie  stehen  aber  doch  in  gewissem 
Zusammenhang  mit  den  «Sachen,  um  die  es  sich 
hier  handelt.  Vor  Allem  eine  Danksagung,  welche 
ich  zugleich  im  Namen  der  Gesellschaft  für  die 
Völkerkunde  Ungarns  aussprecheti  kann,  wozu  ich 
umsomehr  Grund  habe,  als  die  Koriphtten  der 
Wissenschaft,  die  sich  um  die  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  der  Völkerkunde  in  Ungarn  durch 
ermuthigendc  Anerkennung  verdient  gemacht  haben, 


sich  hier  zusammenfanden.  Ich  meine  hier  vor 
Allem  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
deren  Sekretär  als  Redakteur  des  Correspondenz- 
Blattes  lobend  anerkannte,  dass  bei  uns  im  Lande 
die  ethnologischen  Bestrebungen  sich  Bahn  ge- 
brochen und  der  uns  andererseits  zu  eifrigem  Vor- 
wärtsstreben wirksam  evrauthigte. 

Der  Herr  Redakteur  war  als  Sekretär  so  gütig, 
auf  die  Wichtigkeit  unserer  Bestrebungen  hinzu- 
weisen , indem  er  wie  im  vorigen  Jahr  so  auch 
heuer  in  den  Worten , die  er  unserer  Bewegung 
gewidmet  bat,  seine  Anerkennung  aussprach.  Es 
ist  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  die  Tagesblätter, 
die  in  lobenswerther  Weise  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  Kongress-Thatsachen  gegeben  haben, 
dieser  besonderen  Anerkennung,  die  für  Ungarn 
so  wichtig  ist,  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
tlian  haben.  Ich  darf  wohl  auch  das  Verhalten 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  hervor- 
heben , deren  Interesse  für  unsere  Bewegung  so 
warm  ist  und  die  auch  die  Gründung  der  Gesell- 
schaft für  wissenschaftliche  Völkerkunde  in  Ungarn 
mit  Freuden  begrüßt  hat;  nicht  minder  die 
Berliner  anthropologische  Gesellschaft , die  den 
Präsidenten  und  den  Sekretär  unserer  Gesellschaft, 
wohl  aus  Anlass  ihrer  GrUnduug,  zu  ihren  kor- 
respondirenden  Mitgliedern  gewählt  hat.  Es  war 
wohl  meine  Absicht  gewesen,  über  die  ethnologischen 
Verhältnisse  Ungarns  in  Land  und  Literatur  mich 
zu  verbreiten;  ich  will  mich  aber  darauf  beschränken, 
das  zu  betonen , dass  ich  von  diesem  Kongresse 
das  Gold  von  zwei  •chwerwiegeoden  Wahrheiten 
mit  nach  Hause  nehme,  die  hier  scharf  ausgeprägt 
wurden  und  mit  dem  Stempel  höchster  wissen- 
schaftlicher Autorität  versehen,  wohl  auch  bei  uns 
in  allgemein  gütigen  Kurs  gesetzt  werden  können. 
Es  handelt  sich  um  die  Tendenz  des  Ausgleiches 
der  Rassen  unterschiede,  welche  nach  wissenschaft- 
lichen Beweisen  ziemlich  unbestimmt  sind,  uod  in 
zweiter  Linie  um  die  Betonung  des  Gleich-  oder 
Uebetwerthes  der  inländischen  Ethnographie,  der 
Objekte  des  heimischen  Volkslebens  gegenüber  dem 
externen  und  exotischen.  Diese  beiden  Prinzipien 
sind  außerordentlich  wichtig , besonders  bei  uns, 
wo  die  möglichst  intime  ethnische  Annäherung 
der  verschiedenen  Volksstämme  von  so  grosser 
politischer  Bedeutung  ist,  und  vom  Standpunkt 
der  Erhaltung  und  Festigung  des  Staatsweseus 
als  ein  Moment  der  Nothweudigkeit  erscheint.  Es 
kommt  wohl  kaum  irgend  anderswo  vor,  dass  in 
so  späten  Kult  Urzeiten  »ich  verschiedene  Völker, 
welche  sonst  ziemlich  ausgeprägter  Individualität 
sind , sich  zu  einer  Nation  zusammengestalteten, 
io  welches  durch  die  Gemeinschaft  der  geogra- 
phischen und  historischen  Verhältnisse,  durch 
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mannigfache  Beziehungen  und  Berührungen  mit 
einander  sich  eine  gewisse  ethnologische  und  ethno- 
graphische Einheit  herausgebildet  hat,  wie  sie  ja 
auch  jedes  andre  Land  sich  geschaffen  hat  oder 
schaffen  muss.  Von  diesem  Gesichtspunkt  kann 
zwar  hei  uns  mit  Anerkennung  hervorgehoben 
werden,  dass  trotz  der  ungünstigsten  Kultur- 
Verhältnisse  von  Seiten  der  einzelnen  Stämme  schon 
Erkleckliches  geleistet,  worden  ist,  indem  wir  in 
Bezug  auf  die  Erforschung  des  volkstümlichen 
sowie  im  Anlegen  von  Sammlungen  schon  ziemlich 
weit  gekommen  sind;  aber  diese  Arbeiten  sind 
im  Grossen  und  Ganzen  exklusiver  Natur,  indem 
die  Völker  meist  nur  für  sich  selbst  in  ihrer  Sprache 
arbeiteten  und  auf  die  Übrigen  gar  wenig  Rück- 
sicht nahmen.  Hierbei  dürfte  etwa  die  ungarische 
Kisfaludy-Gesellscbaft  einer  Sondererwübnung  ver- 
dienen, die  sich  um  die  Erforschung  und  Ueber- 
setzung  der  Volkspoesie  auch  nicht  magyarischer 
heimischer  Stämme  verdient  gemacht  hat.  Nun 
lässt  sich  aber  ein  Volkstbeil  vom  andern  nicht 
so  streng  sondern,  denn  es  sind  eine  unendliche 
Menge  von  Wechselwirkungen  vorhanden,  welche 
die  Grenze  scharf  nicht  ziehen  lassen.  Es  ist  also 
im  Interesse  der  gemeinsamen  nationalen  Arbeit 
und  der  Wissenschaft  zu  wünschen,  dass  in  Ungarn 
die  objektiv  wissenschaftliche  Richtung  Platz  greife, 
damit  diese  Völker,  welche  doch  eine  Nation  bilden, 
in  ihrer  Volkstümlichkeit  und  ihrer  ethnischen 
Erscheinung  zur  leichteren  Vergleichung  zusammen- 
go  fasst  werden  können  und  zweitens,  dass  die  ver- 
schiedenen zersplitterten  Völker,  die  isolirt  kaum 
etwas  Abgeschlossenes  zu  Stande  brächten,  ihre 
Arbeiten  zusammenthun,  damit  durch  dies  gemein- 
schaftliche Streben  der  Wissenschaft  wirklich  ciu 
Dienst  erwiesen  werde. 

Mit  Befriedigung  lässt  sich  konstatiren,  dass 
der  auf  diese  Grundsätze  gegründete  neue  Verein 
für  die  Völkerkunde  Ungarns,  der  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  allen  Stämmen  des  Landes 
gleiche  Aufmerksamkeit  z tun  wen  den,  in  diesem 
Streiten  von  allen  Nationalitäten  aufrichtig  be- 
grüsst  worden  ist  und  unterstützt  wird.  Es  ist 
dies  wohl  die  erste  ähnliche  Erscheinung  in  unserem 
Kulturleben  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  diese 
Richtung  sowohl  in  wissenschaftlicher,  als  auch 
sozialer  Beziehung  die  besten  Früchte  tragen  wird. 

Ich  darf  wohl  noch  wenige  Worte  hinzufügen. 
Es  bandelt  sich  um  einen  Plan,  der  einigermaßen 
mit  dem  Wesen  unserer  Gesellschaft  zusammen- 
hängt und  darauf  hinarbeitet,  die  Ergebnisse  der 
ethnischen  Forschung  in  Ungarn  und  in  den  Län- 
dern, die  sich  mit  ÜngArn  geographisch  und  eth- 
nisch berühren,  der  allgemeinen  Wissenschaft  zu 
vermitteln.  Zufolge  seiner  Lage  und  seiner  Volks- 


zusammenaetzung  ist  nämlich  Ungarn  zur  Ver- 
mittlung zwischen  Ost  und  West,  zwischen  Süd 
und  Nord  berufen.  Es  wäre  also  naturgemäß, 
dass  von  uns  aus  nach  Kultureuropa  hin  sich  die 
Kenntnis*  von  Land  und  Volk  Ungarns,  sowie  der- 
jenigen Länder  verbreite,  die  südlich  und  östlich 
von  uns  liegen.  Um  diese  Aufgabe  erfüllen  zu 
I können,  werde  ich  schon  im  nächsten  Jahre  den 
Wirkungskreis  meiner  „ Ethnologischen  Mitthei- 
luugen  aus  Ungarn“  weiter  nach  Süd  und  Ost 
ausdehneo,  und  bitte  ich  die  verehrten  Anwesen- 
den, meiner  neuen  Zeitschrift  ihr  Interesse  zuzu- 
wenden. Empfangen  Sie  meinen  Dank  für  die 
Aufmerksamkeit,  mit.  der  Sie  meinen  kursorischen 
Andeutungen  gefolgt  sind;  es  gebricht  an  Zeit  zu 
weiteren  Ausführungen,  die  ich  daher  für  die 
Nachträge  zu  unsern  Kongressberichten  Vorbehalte. 

Herr  Professor  F.  von  Wiesen  Neue  prä- 
historische Funde  aus  Tirol. 

Ich  batte  die  Absicht,  Über  eine  grössere  An- 
zahl prähistorischer  Funde  in  Tirol  zu  sprechen, 
und  ihren  Zusammenhang  unter  einander  sowie 
mit  analogen  Funden  in  den  östlichen  und  süd- 
östlichen Nachbargebieten  zu  erörtern.  Da  indessen 
die  uns  zur  Verfügung  stehende  Zeit  schon  arg 
| zusammengoscbmolzen  ist,  so  muss  ich  mich  darauf 
beschränken,  Ihnen  zwei  erst  kürzlich  gefundene 
Stücke  vorzuführen.  Dieselben  besitzen  desshalb 
erhöhte  Bedeutung,  weil  sie  mit  rätiseben  In- 
schriften versehen  sind.  Da*«  eine  ist  ein  soge- 
nannter Pualntab  oder  ein  Lappenbeil,  gefunden 
bei  Tisens,  das  andere  eine  Schöpfkelle,  gefunden 
bei  Siebeneich.  Beide  Orte  liegen  in  unmittel- 
j barer  Nähe  von  Bozen,  aus  welcher  Gegend  wir 
bereits  mehrere  rätische  Inschriften  besitzen.  Die 
Inschrift  auf  dem  Lappenbeile,  das  sich  auch  durch 
I reiche  eingravirte  Ornamentirung  auszeichnet,  ist 
! rechtläufig,  von  links  nach  rechts  zu  lesen  und 
lautet:  EN1KES.  Dies  erinnert  an  das  KAFISES 
auf  dem  Henkel  der  Matreier  Situla,  und  an  das 
LAF1SES  auf  der  Situla  von  Cembra.  Die  beiden 
letzteren  Formen  sind  nach  der  Ansicht  von  Dr. 
Pauli  in  Leipzig  Personen -Namen  im  Genitiv, 
und  so  werden  wir  wohl  auch  unser  ENIKES  als 
„Eigent bum  des  Enike*  zu  interpretiren  haben. 

Noch  wichtiger  ist  die  Inschrift  auf  der  Schöpf- 
kelle von  Siebeneich,  da  sie  zu  den  längsten  In- 
schriften gehört,  welche  außerhalb  Italiens  ge- 
funden wurden.  Sie  ist  aut  beiden  Seiten  der 
Griffstangu  eingegraben,  und  dürfte  wohl  als  Weibe- 
inscbrifi  zu  deuten  sein.  Die  Lesung  erfolgt  hier 
retrograd,  von  rechts  nach  links.  Das  Lappenbeil 
von  Tiaens  wurde  von  mir  für  das  Museum  in 
Innsbruck  gekauft.  Die  Schöpfkelle  hat  der  glück- 
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liebe  Finder  derselben,  Herr  Baron  von  Seiffor- 
titz  in  Siebeneich,  der  sich  um  die  archäologische 
Erforschung  jener  Gegend  grosse  Verdienste  er- 
worben, in  muniiuenter  Weise  ebenfalls  dem  tiro- 
lischen  Landesmuseum  zugesagt. 

Vor  Kurzem  wurden  auch  von  Herrn  L.  d e 
Caiupi  bei  seinen  wichtigen  und  ergebnisreichen 
Ausgrabungen  in  der  Umgebung  von  Öles  im 
Nonsbcrg  mehrere  r&to-etruskische  Inschriften  ge- 
funden, und  so  hat  das  vorröroische  Inschriften- 
Material  von  Tirol  mit  einem  Schlage  eine  sehr 
ansehnliche  Bereicherung  erfahren.  Wir  haben 
allen  Grund,  diese  urgescbicbtlichen  Denkmäler 
mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  zu  sammeln,  da 
sie  geeignet  sind,  Uber  die  Palethnologie  der  Alpen- 
länder helleres  Licht  zu  verbreiten.  Es  ist  ein 
Verdienst  Pauli*»,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die 
in  den  nord-etruski>chen  Alphabeten  geschriebenen 
Inschriften  verschiedenen  Sprachen  angehören. 
Sie  sind  theils  etruskisch,  theils  keltisch,  theils  , 
endlich  veoetiscb  oder  illyrisch.  Nach  den  Er- 
gebnissen der  neueren  prähistorischen  und  lingui- 
stischen Forschung  steht  es  fest,  dass  illyrische 
Kultur  bis  tief  in  die  Alpen  hineingereicht  hat. 

Dr.  Pauli  steht  im  Begriffe,  ein  vollständiges 
Corpus  alt- italischer  Inschriften  herauszugeben. 
Es  erscheint  zu  guter  Stunde,  und  wir  zweifeln 
nicht,  das*  uns  dasselbe  in  ethnologischer  und 
urgeschichtlicher  Hinsicht  wichtige  Aufschlüsse 
gewähren  wird. 

Herr  L.  11.  Fischer:  Ueber  indischen  Schmuck. 

Ich  habe  eine  kleine  Kollektion  von  indischen 
Schmuckgegenständen  hier,  die  ich  auf  meiner 
vorigen  Reise  gesammelt  habe.  Ich  habe  sie  mit- 
gebracht, nicht  um  einen  besonders  schönen  Schmuck 
zeigen,  sondern  um  die  Typen  von  verschiedenen 
Stämmen  demonstrireu  zu  können.  Ich  habe  die 
charakteristischen  Typen  zwischen  Hindus  und 
mubamedanischen  Stämmen  horauszufinden  gesucht, 
und,  was  die  Hauptsache  ist  beim  Sammeln  des 
Schmucke*,  Werth  darauf  legt,  wie  der  Schmuck  ge- 
tragen wird.  Es  wäre  gewiss  wünschenswert h,  wenn 
in  Museen  und  Sammlungen  durch  Figuren  oder 
Zeichnungen  kenntlich  gemacht  würde,  wie  der 
Schmuck  getrageu  wird.  Dadurch  gewinnen  die 
einzelnen  Scbmuckgegenstände  nur  an  Interesse. 
Es  kommen  Ringe  vor,  die  man  eher  für  Hals- 
als  für  Nasen- Ringe  halten  sollte.  Manche  dieser 
Gegenstände  werden  auch  verschieden  getrageu, 
der  eine  braucht  den  Ring  für  die  Nase,  der 
andere  für'*  Ohr.  Ueberhaupt  haben  in  Indien 
die  einzelnen  Völker  nur  selten  ausgesprochen  charak- 
teristische Scbmucksachen;  im  Allgemeinen  trägt. 
Jeder,  was  er  besitzt  und  was  ihm  zugänglich  ist. 

Corr. -Blatt  d.  doatach.  A.  G. 


Im  Grossen  und  Ganzen  sind  aber  doch  einzelne 
charakteristische  Merkmale  zu  verzeichnen,  nament- 
lich charakteristisch  für  den  Süden,  welcher  die 
eigentlichen  Iudier  beherbergt. 

In  Bezug  auf  das  Material  muss  ich  bemerken, 
dass  Gold  suhr  selten  ist,  nur  im  Norden  und  nur 
bei  reichen  Leuten  findet  man  einige  wenige  Gegen- 
stände, die  daraus  verfertigt  sind,  am  meisten  findet 
man  Bronze  und  Silber,  selten,  namentlich  im 
Süden  Elfenbein,  an  Scbmuckgegenständen  werden 
sehr  viele  aus  Harz  imitirt,  einer  Mosbc,  die  dann 
später  vergoldet  wird.  Elfenbein-Riuge,  namentlich 
Armringe,  die  den  ganzen  Ober-  und  Unter- Arm 
bedecken  und  nur  die  Gelenke  frei  lassen,  kommen 
im  Süden  Indiens  auf  den  Hochebenen  von  Dekan 
vor.  Ich  bitte  die  geehrten  Herrschaften,  sich  zu 
bemühen,  diese  Zeichnungen  anzusehen,  auf  welchen 
eine  solche  weibliche  Figur  dargestellt  ist.  Das 
ist  eine  Art  des  Schmuckes,  wie  sie  sonst  nirgend- 
wo sich  vortiodet.  Der  ungeheure  Reichtburn  des 
Schmuckes  der  Indier  ist  wohl  bekannt.  Es  gibt 
wohl  kaum  eine  Nation,  welche  so  vielerlei  Schmuck 
trägt  wie  die  indische.  Es  ist  schwierig,  anzu- 
geben, was  ein  einzelner  Volksstamm  trägt,  die 
arabische  Kunst  hat  offenbar  ihren  Einfluss  vom 
Norden  her  auf  Indien  aasgeübt  und  ist  bis  ins 
Innere  gedrungen,  hot  sich  auch  mit  der  Vorge- 
fundenen Kunst  amalgamirt,  woraus  sich  schliess- 
lich ein  selbstständiger  Stil  entwickelte.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  die  Scbmuckgegenstände  nach 
Norden  zu  immer  mehr  den  arabischen  Charakter 
anoehmen.  Für  Nordindien  ist  charakteristisch  die 
Art  und  Weise  der  Fussringo,  welche  im  Süden 
nur  aus  dünnen  Reifen  bestehen,  im  Norden  aber 
von  einer  Stärke  und  Schwere  sind,  wovon  inan 
sich  keinen  Begriff  macht.  Sie  sind  zumeist  mit 
Schellen  versehen,  so  dass  die  Frauen,  wenn  sie 
Uber  die  Gassen  gehen,  sich  immer  bemerkbar 
machen.  Dafür  ist  im  Süden  von  Iudien  charak- 
teristisch der  Ohrschmuck.  Diese  Reichhaltigkeit 
von  Formen  von  Ohrringen  ist  wirklich  auffallend. 
Es  gibt  wohl  kaum  einen  Fleck  am  Ohr,  der  nicht 
durch  Verzierung  bedeckt  ist.  Der  ganze  Rand 
der  Ohrmuschel  ist  eingefasst  von  solchen  kleinen 
Ringen  und  das  Ohrläppchen  wird  dann  noch 
künstlich  erweitert,  denn  es  gehört  dort,  ich  möchte 
sageu,  zum  guten  Ton,  eine  grosse  Oeffnung  in 
dein  Ohrläppchen  zu  haben,  welche  dann  auch 
reichlich  mit  Ringen  aller  Formen  behängt  werden. 
Diese  Oeffnungen  werden  von  Kindheit  an  erzeugt, 
indem  man  den  Kindern  bleierne  Ohrringe  einhängt, 
die  das  Ohrläppchen  hernnterziehen.  Dies  scheint 
charakteristisch  für  Südindien  zu  sein  und  man 
kann  das  auch  an  alten  Skulpturen  bemerken. 
Hudda  wird  stets  so  abgebildet.  Es  gibt  aber 
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Dicht  nur  Fraueo-8ehmuck,  sondern  auch  auffallend 
viel  für  Männer.  io  Südindien  beschränkt  man 
sich  auf  Ohrringe  und  sehr  selten  findet  man  feine 
Fussringe,  während  im  Norden  die  Männer  nicht 
nur  Ohrringe  von  grossem  Werth  meist  in  Brillanten 
tragen,  sondern  auch  einen  Schmuck  am  Halse, 
der  oft  sehr  wert b voll  ist.  In  den  ganz  nörd- 
lichen Provinzen,  so  in  Sikkim,  wo  schon  mongo- 
lische Bassen  Vorkommen,  ist  der  Schmuck  auch 
ganz  anders.  Die  Männer  tragen  Ohrringe  und 
Daumen- Binge  aus  Elfenbein,  deren  eigentlicher 
Zweck  mir  nicht  ganz  klar  ist.  Zur  Schönheit 
werden  sie  jedenfalls  nicht  beitragen,  dafUr  hindern 
sie  die  Bewegung  der  Finger  durch  ihre  Grösse. 
Auffallend  ist,  dass  beim  Schmuck  der  mongo- 
lischen Völker  in*  Norden  sich  sehr  viele  Türkise 
in  Anwendung  kommen.  Derselbe  ist  dort  zu 
Hause  und  steht  sehr  viel  in  Anwendung.  Ausser- 
dem kommen  .Muscheln  zur  Verwendung,  grosse, 
weisse,  die  als  Armbänder  getragen  werden.  Sie 
sind  sehr  schwer  und  Stets  so  eng,  dass^nian  sie 
den  Kindern  schon  an  die  Hand  gibt  und  den 
Arm  hinein  wachsen  lässt,  so  dass  inan  sie  nie 
herunterbringt.  Das  scheint  in  Indien  häufig  vor- 
zukommen, dass  die  Armbänder  schon  sehr  früh 
an  die  Hand  gegeben  werden  und  dass  der  Mensch 
sie  zeitlebens  trägt  wie  die  in  ganz  Indien  ge- 
bräuchlichen Keifen,  die  den  ganzeu  Unterarm 
bedecken.  Ausserdem  haben  die  Indier  so  ausser- 
ordentlich feine  Knochen,  dass  diese  Armbänder 
von  unsero  Frauen  nicht  verwendet  weiden  können, 
da  sie  meist  voll  gegossen  sind  und  man  somit 
nicht  durchkormnl.  Kein  einziger  Bing  ist  dar- 
unter, den  eine  europäische  Frau  zu  tragen  im 
Stande  wäre.  In  neuerer  Zeit  macht  sich  leider 
der  europäische  Einfluss  geltend,  wie  sich  einst 
der  arabische  Einfluss  von  Norden  her  geltend 
machte.  Nicht  nur  detshalb,  weil  direkt  euro- 
päischer Schmuck  importirt  wird,  sondern  auch 
weil  die  Indier  sich  dpm  europäischen  Geschmacke 
nripu—tm,  europäische  Formen  mit  indischen  Orna- 
menten verziert  mit  Erfolg  auf  den  Mai  kt  bringen. 
Trotzdem  bleiben  die  Formen  den  niederen  Volks- 
klassen wenigstens  original  und  sind  in  manchen 
Beziehungen  gerade  deshalb  intere'Sant,  weil  sie 
»ich  wenigstens  in  der  Form  erhalten.  Die  Scool 
of  Al  ts  (Kunstgewerbe-cbulen)  haben  leider  nicht, 
den  iudischen  Charakter  in  allen  ihren  Kunstband- 
werken beibehalten.  sondern  oktroyireu  den  Indiern 
den  europäischen  Geschmack  nicht  nur  dadurch,  dass 
die  Schüler  ungehalten  werden,  wie  in  unseren  Aka- 
demien unsere  klassischen  Kunst weike  zu  kopiren, 
man  bringt  auch  die  Muster  zu  kunstgewerblichen 
Gegend  äudeu  aus  Europa  mit  und  gerade  nicht 
die  besten.  Unsägliches  wird  da  geleistet  in  Ge- 


schmacklosigkeit. Die  Originalität  geht  natürlich 
dabei  ganz  verloren  und  der  Indier  verlernt  seine 
Kunst,  ohne  die  europäische  zu  vei stehen  und  es 
ist  höchste  Zeit,  dass  das,  was  für  Indien  charak- 
teristisch ist,  gerettet  und  auch  fixirt  wird,  man 
darf  durchaus  nicht  glauben,  dass  in  Indien,  so 
bekannt  es  ist  und  so  viel  auch  geschah,  nichts 
mehr  zu  tbuo  sei,  ein  weites  Feld  steht  da  den 
Anthropologen  noch  offen  und  gerade  in  Bezug 
auf  Kostüme  und  Schmuckgegenstände.  Es  sind 
in  allen  Museen  Indiens  viele  wunderschöne  Schmuck- 
gegenstände  vorhanden,  allein  es  exist irt  nirgend- 
wo ein  Katalog  und  selten  weiss  Jemand,  wie  die 
Sachen  getragen  werden  und  von  wem  sie  her- 
rühren, 

Herr  Müllner-Leubach:  Prähistorische  Eisen- 
fabrikation  in  Krain. 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  einiges  mitzutheilen 
Uber  die  Art  und  Weise,  in  welcher  in 
Krain  in  prähistorischer  Zeit  Eisen  ge- 
wonnen wurde  und  möchte  einige  Bemerkungen 
Uber  die  Eisenschmiede  selbst  daran  knüpfen, 
so  weit  sich  aus  den  Fundverhältuissen  in  Zu- 
sammenhalte mit  den  historisch  - chronologischen 
Daten  der  alten  Schriftsteller  einiges  Licht  über 
diese  Frage  verbreiten  lässt.. 

Krain  ist  ein  an  Eisenerzen  reiches  Land  und 
in  allen  Theilen  derselben  wurde  und  wird  theil- 
weUe  noch  nach  diesen  Erzen  gegraben  und  das 
Metall  selbst  meist  von  vorzüglicher  Güte  darge- 
stellt. Bei  meinen  vieljährigen  Reisen  durch  das 
Land  ist  es  mir  aufgefalleo,  dass  fast  überall  wo 
bedeutendere  Grabfunde  oder  antike  Reste  vor- 
handen sind,  Eisenschlacken  der  Alten  sich  vor- 
fanden. 

Bekanntlich  hängt  das  reiche  Qrabfeld  von 
Hallstadt  in  Ober-Oesterreich  mit  den  unerschöpf- 
lichen Salzlagern  zusammen,  in  ähnlicher  Weise 
sieht  das  seit  neuerer  Zeit  so  berühmt  gewordene 
W al  scher  Fundgebiet  mit  in  der  Gegend  betriebener 
Eisenindustrie  in  Zusammenhänge. 

Aehniich  verhält  es  sich  in  Podzemclj  in  Unter- 
krain,  von  wo  unser  Museum  sowie  das  kaiser- 
liche Hofmuseum  reiche  Funde  besitzen;  auch 
dort  sind  massenhaft  Schlacken  aufgehäuft,  welche 
ob  ihres  Eisenreicht bumes  noch  in  neuester  Zeit 
wieder  verschmolzen  wurden. 

Unzählige  Oefen  primitivster  Konstruktion  be- 
weisen einen  sehr  intensiv  betriebenen  Eisenbau. 
Ich  behalte  mir  vor  bei  anderer  Gelegenheit  eine 
Uebersicht  unserer  alten  Eisenwerke  zu  geben, 
heute  mögen  diese  durch  ihr©  reichen  Funde  be- 
kannt gewordenen  Lokalitäten  genügen. 

Ehe  ich  nun  über  die  Eisengewinnung  der 
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Alten  selbst  spreche,  erlnabe  ich  mir  zu  bemerken, 
dass  wir  heute  im  täglichen  Gebrauche  dreierlei 
Hauptsorten  von  Eisen  kennen: 

1.  Guss-  oder  Roheisen,  welches  in  unseren 
Blau-  und  Hochöfen  gewonnen  wird,  es  ist  spröde, 
enthält  bis  6°/0  Kohlenstoff  und  war  den  Alten 
unbekannt,  nur  durch  Zufall  erhielten  sie  es  bis- 
weilen und  mein  Freund  Dr.  Wankel  war  so 
glücklich  einmal  einige  hohlgegossene  Gusseisen- 
ringe zu  finden. 

2.  Weiches  oder  Schmiedeeisen;  es  ist  fast 
frei  von  Kohlenstoff,  sehr  weich  und  sch  weissbar. 
Dieses  wird  gegenwärtig  aus  Roheisen  durch  Ent- 
kohlung desselben  dargestellt.  Die  Alten  kannten 
und  verarbeiteten  es  ebenfalls. 

3.  Der  Stahl  er  steht  hinsichtlich  seines  Kohlen- 
stoffgehaltes  zwischen  beiden  oheugen&nnten  Sorten. 
Heute  wird  er  entweder  durch  theilweises  Ent- 
kohlen des  Roheisens  oder  durch  Wiederkohlung 
des  Schmiedeeisens  dargestellt.  Die  Alten  er- 
zeugten ihn  als  regelmässiges  Produkt 
ihres  primitiven  Betriebes. 

Dieser  Betrieb  besteht  heute  noch  bei  Natur- 
völkern Asiens  uod  Afrikas  z.  H.  Sibirjaken  und 
Negern  und  war  im  Alterthume  durchaus  in 
Europa  im  Gebrauche.  Er  bestand  und  besteht 
darin,  dass  man  die  Eisenerze  mit  Holzkohle  in 
einer  Grube,  beziehungsweise  einem  niedrigen, 
höchstens  bis  1 m hohen  Ofen  erhitzt  und  aus- 
schmilzt. Das  Gebläse  sind  entweder  Handblas- 
bälge, oder  der  natürliche  Luftzug  selbst  wird 
als  solches  benützt.  Wo  dieser  in  Anwendung 
kam,  findet  man  die  Oefen  an  hohen,  dem  Wind- 
züge wohlausgesetzten  Berglehnen  angelegt. 

Die  Erhöhung  des  Ofens  zum  sog.  Stockofen 
geschah  in  Noricum  in  früher,  wenn  auch  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Zeit,  doch  dauerte  der 
8tockofenhetrieb  bei  uns  noch  bis  ins  vorige  Jahr- 
hundert, bis  er  durch  den  am  Niederrhein  und 
im  Eisass  etwa  im  15.  Jahrhundert  weiter  er- 
höhten Ofen,  dem  sog.  Blauofen  ersetzt  wurde. 

Mit  Erfindung  des  Blauofens  beginnt  die  Pro- 
duktion des  Gusseisens  und  damit  die  moderne 
Eisengewinnung. 

Die  Alten  schmolzen  somit  in  niedrigen  Herden 
ihre  Erze  mit  Holzkohle  nieder,  wobei  natürlich 
vor  Allem  wegen  geringer  Temperatur  nur  ein 
Theil  des  Eisens  reduzirt  wurde  und  daher  eine 
sehr  eisenreiche  Schlacke  resultirte. 

Andererseits  aber  ging  die  Kohlung  dieses 
Eisens  sehr  ungleichmäßig  vor  sich.  Meistens 
entstand  eine  mäßig  gekohlte  Luppe  somit  Stahl. 
Dieser  ist  nun  wie  Versuche  erwiesen,  mitunter 
von  ganz  ausgezeichneter  Güte.  Ging  der  Pro- 
zess etwas  Üolter  vor  sich,  entstand  durch  starken 


Luftzug  Eisenoxyd  oder  Eisenoxyduloxyd  im  Herde 
und  wurde  der  Prozess  nicht  rasch  genug  unter- 
brochen, so  verbrannte  der  Kohlenstoff  der  Luppe 
und  das  Resultat  war  weiches  Eisen.  Bisweilen 
entstand,  wie  dies  Versuche  mit  alten  Waffen, 
welche  ich  anstellte,  nach  weisen , ein  Gemenge 
von  Stahl  und  weichem  Eisen. 

Ich  erlaube  mir  der  verehrten  Versammlung 
eine  Reihe  von  Eisenwaffen  aus  unseren  Gräbern 
vorzuführen,  welche  ich  theils  einfach  ausscbmicden, 

I theils  zu  Messerklingen  umarbeiten  lies».1) 

Hier  zeigten  sich  nun  olle  durch  den  primi- 
| tiven  Betrieb  bedingten  Erscheinungen  am  ver- 
wendeten Materiale.  Ich  bespreche  die  einzelnen 
i Stücke  der  Reihe  nach. 

i 1.  Lanzenspitze  von  Walitsehendorf  (vatigna  vaa) 
bei  Zagrndec  in  Unterkrain.  Das  Stück  wurde 
zu  einem  Messer  von  31  cm  Gesamrutlänge  aus- 
; geschmiedet,  die  Taille  bildet  den  Griff.  Das 
Material  ist  guter  Stahl,  ziemlich  gleichmäßig, 
im  Kern  gut  politurfUhig. 

2.  Ein  ganz  ähnliches  Material  zeigt  eine  Lanze 
von  Podzemel  in  Unterkrain  (altes  ausgedehntes 
Eisenwerk). 

3.  Eine  Lanzenspitze  von  St.  Margarethen  zeigte 
einen  vortrefflichen  feinkörnigen  Stahl. 

4.  Eine  Lauzenspitze  oder  besserer  schmaler 
Wurfspeer  erwies  sich  als  weiches  Eisen  durch 
Kaltscbtnieden  gehärtet. 

6.  Schwert  klinge  vom  jüngeren  La  T6ne  Typus 
aus  Nassenfuss.  Diese  Waffe  besteht  aus  dem 
vortrefflichsten  Stahle  von  der  Güte  unseres 
besten  Cämentstables.  Nach  dem  Ausschmieden, 
Härten  uod  Scbleifeu  konnte  dasselbo  sofort  zum 
Rasiren  benützt  werden. 

6.  Axt  von  St.  Michael  bei  Hrenovic.  Die- 
selbe besteht  aus  Stahl.  Doch  lässt  sich  derselbe 
schwer  härten , streckt  und  schweißt  sich  aber 
gut,  dürfte  wahrscheinlich  Mauganfrei  sein. 

7.  Aehnlicb  verhielten  sich  zwei  Aexte,  von 
Dicht  genau  zu  bestimmender  Herkunft,  als  aus 
sehr  weichem  Schweisßtahle  bestehend,  fast  un- 
härtbar,  aber  gut  schweißbar. 

8.  Merkwürdig  ist  eine  Axt  aus  St.  Marga- 
rethen durch  die  Textur  ihres  Materiales,  welche 
beim  Aetzen  schön  sichtbar  wurde.  Sie  besteht 
aus  einem  schlechten  Stahle,  welcher  mit 
Nestern  und  Adern  von  weichem  Eisen  durch- 
setzt ist. 

Das  Stück  illustrirt  so  recht  das  oben  Über 
die  Stahlfabrikation  der  Alten  Gesagte.  Die  Luppe, 

1)  Es  »ei  mir  hier  gestattet  Herrn  Mi;i*»er»ehmiedt 
N.  Hofftnann  und  Ingenieur  Oestreicher  in  Leu- 
bft'  h für  ihre  freundliche  Unterstützung  meinen  besten 
Dank  au*zu»precchen. 

27* 
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aus  der  es  erzeugt  wurde,  war  schon  tbeilweise 
in  der  Entkohlung  begriffen. 

9.  Eine  Lanzenspitze  aus  römischer  Zeit  von  j 
Naupartutn  — (Oberlaibach)  erwies  sich  als  fast 
weiches  Eisen. 

10.  Des  Vergleiches  halber  liess  ich  einen  Speer 
der  Parrineger  aus  unserer  Musealsammluog  eben- 
falls bearbeiten. 

Es  ist  eine  mit  Wiederhacken  versehene  Waffe  1 
mit  starker  Mittelrippe  und  wurde  nebst  anderen 
vom  Missionär  Knoblecher  186-1  mitgebracht.  Das 
Material  erwies  sich  als  guter  Stahl,  gut  härtbar 
und  sehr  gut  schweissbar. 

Wir  sehen  somit,  dass  Überall  das  Rohprodukt 
Stahl  ist,  welcher  aber  je  nach  Vorlauf  des  Pro- 
cesses  besser  oder  schlechter  ausfiel.  Merkwürdiger  . 
Weise  zeigt  die  römische  Lanze  das  schlechteste 
Material , schlechter  noch  aU  die  prähistorischen 
Aexte.  Zu  diesen  scheint  man  nach  den  gemachten 
Proben  die  minderwert bigsten  Stahlluppen  ver- 
arbeitet zu  haben.  Die  Bestgerathenen  aber  zu 
Speoren  und  Schwertern.  Allerdings  mag  bei  ! 
Galliern,  welche  durchweg  Eisenschwerter  führten, 
so  manche  Klinge  aus  minderwerthigun  Luppen, 
daher  für  ärmere  Krieger  auch  billiger,  hergestellt 
worden  sein  und  diese  waren  es  dann,  welche  den 
Körnern  im  Kampfe  auffielen,  indem  sie  sich  nach 
den  Hieben  bogen  und  durch  Fusstritte  gerade 
getreten  werden  mussten.  Der  schlechteste  Stahl 
wurde  zu  Aexten  verwendet,  da  das  Massige  der 
Axt  nur  eine  etwas  bessere  Schmiede  erforderte, 
im  Übrigen  aber  die  Axt  durch  die  Wucht  ah* 
Keil  wirkt.  Für  den  Wurtspeer  empfahl  sich 
sogar  ein  weiches  Material , damit  es  sich  nach 
dem  Wurfe  bog,  um  nicht  mehr  gegen  den  Werfer 
benützt  werden  zu  können,  (cf.  Nr.  4.) 

Wir  wollen  es  nun  versuchen,  mit  Zuhilfename 
der  Fundobjekte  und  der  Nachrichten  unserer 
Schriftsteller  über  die  chronologische  Stellung 
unserer  Eisenfuude  uns  zu  orientiren.  Hierbei  , 
wird  es  nützlich  sein,  die  Stratigraphie  der  Gräber 
und  deren  Inhalt  als  Basis  der  Discussion  zu 
wählen  und  zu  diesem  Zwecke  scheinen  mir  die 
Verhältnisse  in  Watsch  vor  Allem  geeignet  einiges  , 
Licht  zu  verbreiten. 

Hier  erscheinen  zweierlei  Best  alt  ungs  weisen  | 
mit  wesentlich  verschiedenen  Beigaben.  Die  Gräber  : 
sind  entweder  gesondert  oder,  was  eben  am  instruk-  ! 
tivsten  ist,  bisweilen  Ober  einander  situirt.  Di«  | 
eine  Bestattungsweise  besteht  darin , dass  die 
Leichen  verbrannt  in  schwarzgebrannten  bauchigen 
Gelassen  beigesotzt  wurden,  welche  mit  einer 
Schüssel  oder  einer  Steinplatte  überdeckt  sich 
finden.  Die  Beigaben  sind  meist  ärmlich,  eine 
Bronzefibula  oder  ein  eisernes  Krumm  esserchen  , 


liegen  unter  dem  Knocbenbäuflein  in  der  Urne. 
Auch  Ringe  und  Gürtelschnallen  aus  Eisen  von 
verschiedener  Grösse  finden  sieb  darin  vor. 

Die  zweite  Bestattung  weise  besteht  darin,  dass 
die  ganze  Leiche  beigesetst  wurde.  Diese  Gräber 
finden  sich  entweder  für  sich , oder  wie  dies  bei 
meinen  Ausgrabungen  im  heurigen  Jahre  der  Fall 
war,  in  einer  Schichte,  welche  über  der 
Brandgräberschichte  aufgeschüttet  er- 
scheint. 

Es  wurde  ein,  an  einer  Berglehne  angeschütteter, 
Hacbgewölbter  Schuttkegel  aufgedeckt.  Der  tiefer 
gelegene  Theil  desselben  enthielt  in  je  2 m Distanz 
gesetzte  Brandgräber:  Töpfe  mit  Leichen brand, 

Eisenmessern,  Bronzeriogen  u.  dgl.  Kleinigkeiten. 

Darüber  lag  eine  zweite  jüngere  Schichte, 
welche  von  der  unteren  deutlich  durch  ihr  Material 
abstach.  Io  dieser  lagen  die  Skelette,  bei  deren 
einem , dem  eines  Kriegers  ein  schöner  doppel- 
kammiger  Bronzebelm  sich  fand.  Der  Krieger 
lag  von  O.-W.  (Kopf  in  W.  Füsse  in  0.).  Zur 
Seite  zwei  Eiaeuspeere  nebst  einer  Eisenaxt,  in  der 
Mitte  des  Leibes  lag  ein  bronzenes  Gürtelblech 
mit  Tbierfiguren  — Hasen  und  Gänse  — geziert. 
Der  Helm  lag  zu  Füssen  des  Mannes.  Beigegeben 
war  ein  rothes  vasenartige»  Golfes  mit  Fug»,  wie 
solche  in  Skelettgräbern  hier  gewöhnlich  sind. 

Wir  sehen  daher  der  Hauptsache  nach  hier 
zwei  Völkerschichten  Übereinander  geschoben.  Die 
ärmere  Brandgräberschicht«  und  die  reichere  Skelett- 
gräberschichte. 

Ich  bin  geneigt,  die  Brnndgräber  einer  älteren 
hier  ansässigen  Bevölkerung  zuzuschreiben,  welche 
bereits  auf  Eisen  baute  und  dasselbe  verarbeitet«. 
Wem  gehören  aber  die  Skelettgräberfunde  an? 

Anhaltspunkte  dafür  gewähren  uns  die  Funde, 
vor  allem  die  Situla,  die  Helme,  die  Fibeln 
und  die  Gürtel  bleche.  Diese  Arbeiten  aber  weisen 
nach  Etrurien.  Schon  mein  Vorgänger  im  Amte, 
Herr  Karl  D esc h man,  bat  die  Situla  für  ein 
Werk  der  Etruskischen  Industrie  gehalten.  Wenn 
wir  die  ganze  Darstellung  betrachten,  so  sehen 
wir,  dass  sie  in  drei  übereinander  liegende  Zonen 
getheilt  ist;  die  obere  und  mittlere  Zone  enthalten 
menschliche  Figuren,  die  unterste  Zone  durchweg 
Tbiere.  Zone  A zeigt  Wagen  und  Reiter,  dann  zwei 
Pferde,  welche  am  Zügel  geführt,  werden;  über 
einem  Pferde  steht  ein  verkehrt  dargestellter  Rabe, 
über  dem  zweiten  fliegt  ein  Rabe.  Die  Zone  B 
eröffnet  ein  Widder,  auf  dessen  Rücken  ein  Rabe 
sitzt,  dann  folgt  ein  Turnerpaar,  welches  um  einen 
Helm  kämpft  und  dem  vier  Personen  Zusehen. 
Weiter  folgen  zwei  sitzende  und  eine  stehende 
Figur,  welchen  aus  einer  Situla  und  Schalen 
mittelst  Schöpfkellen  öder  der  freien  Hand  Flüssig- 
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keiten  oder  feste  Dinge  gereicht  werden.  Eine 
sitzende  Figur  blä-st  die  Rohrpfeife.  Endlich  streut 
eine  Figur  Körner  in  ein  bauchiges  Becken,  eine 
zweite  steht  dabei,  gich  an  der  Nase  haltend.  In 
der  Zone  C sehen  wir  in  umgekehrter  Ordnung 
acht  vierfüssige  Thiere  und  zwei  Raben  in  folgen- 
der Ordpung  von  links  nach  rechts:  Eine  Löwin 
mit  einem  Rebschenkel  im  Rachen  als  Raubthier 
gekennzeichnet,  dann  folgt  ein  Esel  durch  eioe 
Ranke  im  Maul  als  Pflanzenfresser  cbarakterisirt, 
weiter  folgen  drei  Antilopen,  die  erste  wieder 
die  Pflanzenranke  im  Maul;  auf  zwei  folgenden 
Eseln  sitzen  wieder  Huben,  den  Schluss  rechts 
macht  abermals  eine  Antilope. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  ein  in  der  Zone  A 
hinter  den  beiden  Reitern  und  der  Zone  C über 
den  Löwen  angebrachtes,  etwas  unvermittelt  bin- 
gesetztes  Ornament. 

Es  fragt  sieb  nun.  was  ist  der  Sinn  der  Vor- 
stellung und  welchem  Vorstell  ungskreise  des 
Alterthums  gehörte  sie  an. 

leb  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  dafür  halte, 
dass  es  sich  um  Feierlichkeiten  und  Oeremnnien 
handelt,  die  auf  Leichenkultus  Bezug  haben. 
Wagenrennen  und  Ringkämpfe  sind  uns  seit  Homer 
als  integrirende  Be&tandlheile  von  Leichenfeierlich- 
keiten verbürgt.  Selbst  Menschenopfer  fehlen  bei 
besonders  feierlichen  Anlässen  nicht,  wenn  wir 
das  hnmane  Aegyptervolk  nhreebnen.  Auf  eine 
Leichenfeierlichkeit , also  möchte  ich  die  Figuren 
der  Zone  A und  B bezogen  wissen.  Vielleicht  ist 
unter  den  armlosen  Figuren  sogar  die  Seele 
des  Abgeschiedenen  durgestellt,  welche  sich  an 
den  Festen  ergötzt.  Sie  besitzt  zwar  Lokomo- 
tion, aber  aktiv  greift  siu  nicht  mehr  in»  Leben 
ein,  daher  armlos1).  Aber  was  bedeuten  die  Thier- 
figuren. Ehe  ich  dieselben  zu  deuten  versuche, 
möchte  ich  bemerken,  dass  die  ganze  Darstellung 
nicht  nur  orientalisch,  sondern  speziell  dem  vorder- 
asiatischen Ideenkreise  angehört,  welcher  wieder 
mit  dem  ägyptischen  zusammen  hängt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Technik  der  Figuren  mit  der 
der  alterthümlicben  phönikisch-ägyptischen  Schale 
von  Idalium  bei  Cesnola  Taf.  IX,  die  Ornamente 
in  Zone  A mit  den  Henkeln  der  Schale  von  Curium 
bei  Ceeoola  Taf.  LXVI,  Fig.  2*).  Diesem  Vor- 
stellungskreise, der,  wie  bekannt,  seinen  Gang  um 
die  Küsten  des  Mittelmeere»  gemacht  hat  und  nach 
Griechenland  wie  nach  Italien  gedrungen  ist,  ent- 
sprechen auch  die  Thierfiguren  der  Situla. 

1}  Ich  errinnere  hier  an  die  Geschlechtslosen  Skla- 
ven auf  der  Platte  de*  Judenburger  Wagens. 

2)  Man  vergleiche  auch  die  Wagen  der  Situla 
mit  ihren  zwei  Insassen  mit  dem  Krater  bei  Cemola 
Taf.  XLil  Fig.  S von  Lapethoe-Leucoeia. 


Der  Widder  im  Eingänge1)  der  Zone  B ist 
das  uralte  Symbol  der  Luft,  des  Oberraumes 
Amun-Ke  in  Aegypten,  auch  Hieroglyphe  für  Geist. 
Kr  bezeichnet  somit  die  beiden  oberen  Zonen  als 
an  der  Oberwelt  sich  befindlich. 

In  Widderfelle  gehüllt  geht  bei  Sirius  Auf- 
gang eine  Prozession  auf  den  Pelion  in  Thessalien, 
um  von  Zeu*  Aktäos  kühle  Winde  und  er- 
frischenden Regen  zu  erbitten.  Auf  des  Widders 
Kücken  »itzt  der  Rabe  und  Raben  finden  sich  auch 
in  der  Zone  A über  den  Pferden. 

Schon  im  Alterthuine  war  er  ein  Unglücks- 
vogel und  Tod  verkündend:  „pesaima  eorum  signi- 
ficatio“  Plin.  X,  12  und  flalX  ig  xogaxag  ist  bei 
Aristophanes  nub.  183  kein  Kosespruch.  Betrachten 
wir  endlich  die  in  Zone  C dargestellten  Thiere, 
so  finden  wir,  abgesehen  vom  Raben,  Löwin  oder 
Panther,  Esel  und  Antilope:  lauter  Thiere 
von  infernaler  Bedeutung.  Löwenköpfig  ist 
Pacht,  das  Urdunkel,  ihr  entspricht  Leto,  die  Nacht- 
göttin. Ebenso  ist  der  Panther,  wenn  wir  etwa 
das  mähnenlose,  grosse  Katzenthier  als  solchen 
deuten  wollen,  in  etruskischen  Gräbern  Symbol 
der  Unterwelt;  cf.  Denis  Etr.  Taf.  II,  82  mit.  der 
Grotta  Campana. 

Das  heilige  Thier  des  furchtbaren  Typbon  ist 
wieder  der  Esel.  Das  Wüstenthier  als  8ymbol 
des  Gluthwinddämons.  Die  Antilopen,  hinsicht- 
lich deren  Darstellung  ich  auf  die  ägyptische 
Silberschale  von  Curium  bei  Cesnola  Taf.  LXIX 
Fig.  4 verweise,  ist  abermals  als  Wüstentbier  dem 
Typhon  heilig  (Ael.  10.28),  und  bei  den  Griechen 
ist  noch  Typbon  der  Gemahl  der  Echidna  und 
wird  selbst  zum  Erebos,  Phorkis  etc.,  lauter  IJnter- 
weltigöttern. 

Die  Situla  selbst  scheint  bei  religiösen  Cere- 
monien,  vielleicht  ähnlich  unsere  Weibbrunnkossein 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Darstellungen  bei 
Leicbenfeierlichkeiten  ihre  Anwendung  gefunden 
zu  haben. 

Beiziehon  möchte  ich  hier  noch  das  schöne 
Gürtelblech  von  Wataeh,  welches  Se.  Durchlaucht 
Prinz  Ernest  Windiscbgrätz  gefunden  hat.; 
dort  sehen  wir  einerseits  Krieger , welche  mit 
HelmeD,  Aexten  und  Bpeeren  bewaffnet  sind,  wie 
sie  in  den  Watscher  Gräbern,  aber  auch  auf  etrus- 
kischen Monumenten  sieb  tbatsächlich  vorfinden. 
Andererseits  sehen  wir  aber  da  auch  eine  Figur 
mit  einer  Kopfbedeckung , welche  sich  in  ganz 
gleicher  Form  auf  den  Häuptern  von  zwei  Figuren 
findet,  welche  auf  einem  babylonischen  Cy linder 

1)  Ich  bemerke,  das*  die  Darstellung  el»en  nach 
alter  Schreibweise  als  von  Rechte  nach  Link*  fort- 
schreitend autzuhusen  ist. 


Digitized  by  Google 


210 


des  Grazer  Jon  neu  ins  zu  sehen  sind.  cf.  y.  Ham- 
mer in  Steier.  Zeitschrift  1821,  I.  Heft. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Herkunft  des  Kunst- 
werkes, so  habe  ich  schon  oben  der  Ansicht  Aus- 
druck gegeben:  es  sei  ein  Werk  etrurischer  Kunst. 
Hier  möchte  ich  noch  auf  ein  etruskisches  Skulp- 
turstück binweisen,  welches  im  Mus.  Etrus. 
Tab.  CLXXXV  abgebildet  ist.  Ein  runder  Thron- 
sessel ist  an  der  Ionenseite  der  Lehne  und  am 
Sitze  mit  figuralen  Darstellungen  geschmückt. 
Unter  den  letzteren  ist  merkwürdigerweise  eine 
Kampfszene  abgebildet,  welche  bis  auf  den  Um- 
stand, dass  die  Kämpfer  mit  kurzen  Böcken  bekleidet 
sind,  ganz  der  unserer  Situla  entspricht.  Zwei 
Männer  kämpfen  mit  Hanteln  in  den  Händen 
um  eineu  Helm  und  die  Zuschauer  sitzen  auf 
einem  Stuhle  daneben.  Zwei  Spcere  stecken  auf- 
recht im  Boden,  das  Werk  ist  natürlich  weit 
jünger  als  unsere  Situla. 

Der  Frage  nach  der  Zeitstellung  Hesse  sich 
vielleicht  an  der  Hand  der  Geschichte  in  folgender 
Weise  beikommen.  Bekanntlich  ist  eines  der  wich- 
tigsten Ereignisse  der  letzten  Jahrhunderte  v.  Ch. 
die  Kelten  Wanderung  oder  richtiger  das  Au*schwär- 
men  des  beutelustigen  Ueberschusses  der  mittel- 
gallischen  Völkerschaften.  Naturgemäß  suchen 
die  Kelten  zunächst  das  blühende  Kulturland  am 
T*o  heim,  wo  die  Etrusker  herrschen  und  von  dem 
aus  sie  ihre  Woge  auch  in  die  Alpentbäler  und 
zu  dem  Bergsegen  der  Alpen  gefunden  hatten. 
Gold,  Eisen  und  Salz  waren  wohl  in  erster 
Linie,  wodurch  sie  horaufgeloekt  wurdon. 

Nun  erfolgte  c.  650  v.  Ch.  der  Anfall  auf 
Oberitalien  und  die  Gründung  von  Mediolanum 
durch  die  Kelten,  c.  360  linden  wir  sie  schon 
in  Illyrien  mit  den  Ardiaeern  im  Kampfe,  388 
fällt  Rom  und  279  ist  bereits  Brennus  vor  DelPö. 

Bei  uns  dürfte  daher  ihr  Erscheinen  zwischen 
400  — 350  angesetzt  werden.  Dieser  Einfall  und 
das  dadurch  erfolgte  Abtrennen  der  Alpen  von 
Etrurien  mag  zwar  die  Metallindustrie  der  Etrusker 
nicht  ganz  lahmgelegt,  aber  doch  störend  auf  die- 
selbe eingewirkt  haben.  Jedenfalls  war  die  Ver- 
bindung mit  dem  bedrängten  Mutterlande  KtrurieD 
durch  den  längs  des  Po  sich  einsebiebenden  kel- 
tischen Völkerkeil  unterbrochen. 

Ich  glaube  daher,  die  BlUtbezeit  unserer  Eisen- 
industrie und  die  sie  begleitenden  Fundstacke  vor 
die  Kelteneinfälle,  also  spätestens  bis  c.  400 
y.  Ch.  setzen  zu  sollen.  Watsch  selbst  inag  als 
Eisenwerk  schon  um  diese  Zeit,  wenn  nicht  auf- 
gelassen, doch  herabgekomnten  sein. 

Allerdings  scheint  der  Haupt  sitz  der  keltischen 
Herren  sich  längs  dor  Haupt  Verkehrsstrassen  z.  I). 
um  Nauport  als  Schlüssel  zwischen  Italien  und 


! Norikum  und  im  gesegneten  Unterkrain,  wo  die 
Rebe  reichlich  gedeiht,  befunden  zu  haben,  — aber 
mit  der  freien  Bewegung  der  Etrusker  war  es 
eben  hier  vorbei,  bis  endlich^5die  Römer  auch  der 
! Keltenherrschaft  und  ihrer  Ritterschaft  hier  ein 
[ Büde  machten.  W’ir  können  somit  für  unsere 
! Gegenden  folgende  Reibe  aufstellen: 

1.  Die  alte  Pfahlbau-  und  Brandgräberbevöl- 
kerung, sie  treibt  schon  Eisen-  und  sonstigen 
Bergbau,  wenn  auch  in  primitivster  Weise. 

2.  Die  Etrusker  rücken  aus  Oberitalien  als 
Bergbauindustrielle  und  Handelsleute  vor,  okku- 
piren  die  gewinnbringenden  Baue,  beuten  dieselben 
weiter  aus  und  versorgen  die  Urbevölkerung  mit 

’ ihren  Erzeugnissen  an  Schmuck,  Gerät hen  etc. 

3.  Die  Kelten  rücken  c.  350  aus  Oberitalien 
ein,  speziell  der  Clan  der  Taurisker  okkupirl  die 
Gegend  um  Nauporlum  und  Emona,  und  rückt 

I Uber  Unterkrain  — (La  T&ne- Funde  von  Slepöek 
bei  Nassenfuss)  an  die  Save-Neviodunum. 

4.  Die  Römer  rücken  ein  und  organisiren  das 
Land  in  ihrer  Weise. 

Schliesslich  möchte  ich  mir  noch  zum  gestrigen 
Vortrage  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zuckerkand)  Uber 
„die  Ethnographie  der  Alpenbevölkerung“  die  Be- 
merkung erlauben,  dass  ich  mich  mit  seinen  Aus- 
führungen in  vielen  Punkten  nicht  einverstanden 
erklären  kann  und  mir  Vorbehalte , an  anderer 
Stelle  auf  den  Gegenstand  zurückzukommen. 

Herr  Jos.  Palliard:  Zwei  neue  Jadeitobjekte 
aus  Mähren. 

Nördlich  vom  Dorfe  Hödoitz  (Hodonice)  im 
Gerichtabezirke  Znaiui  in  Mähren  befinden  sich 
mehrere  mit  einander  zusammenhängende  Ziegeleien, 
welche  sich  unmittelbar  an  die  Ortschaft  ansebliesaen. 
Ueher  den  gelben  Lösswänden  derselben  erstreckt 
sieb  eine  0,40  1,0  m mächtige  schwarze  Kuitur- 

| schichte,  welche  zahlreiche  trichter-  und  mulden- 
förmige Gruben  bedeckt,  deren  dunkler  Inhalt 
I deutlich  von  den  gelben  Lösswänden  absticht. 

' Diese  Vertiefungen,  welche  wohl  als  Abfallsgraben 
; einer  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  zu  deuten 
sind,  sind  mit  schwarzer  aschiger,  mit  Kobleo- 
partikelchen  untermengten  Erde  ausgefüllt,  welche 
in  den  unteren  Partien  oft  in  reine  Asche  über- 
geht und  zahlreiche  Bruchstücke  von  roth gebranntem 
mit  Spreu  durchsetztem  Lebm*trich,  kopfgrosse 
Steine , zerschlagene  Thierkoochen  vom  Schwein, 
Pferd,  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Hirsch,  Reh 
und  Bieber,  ferner  zahlreiche  Topfscherben  und 
verschiedene  andere  in  der  Regel  zerbrochene 
Artefakte  enthält.  Von  diesen  sind  besonders  zu 
erwähnen  einige  defekte  Feuerateinmesser,  Brucb- 
J stücke  von  geglätteten  Steinhämmern , ein  abge- 
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.stumpfte*  Flachbeil  von  Jadeit,  eine  zu  einem 
Glättin&trumente  zugerichtete  Hi  rach  hornzinke,  ein 
schöner  birnenförmiger  Spinnwirtel  von  Thon  und 
eio  kleiner  57  mm  hoher,  aus  grobem  mit  Sand- 
körnern vermengten  Thone  verfertigter  leuchter- 
fÖrmiger  Becher,  dessen  seichte  trichterförmige 
Schale  an  einem  37  mm  hohen  Fusse  angebracht 
ist.  Die  zahlreichen  gesammelten  Topfscherben 
sind  von  prähistorischer  Mache  und  stammen  von 
grösseren  und  kleineren  Töpfen,  ungegliederten 
Bechern,  bauchigen  Gefässen,  Schtls»eln,  Schalen, 
und  Näpfen. 

Dieselben  lassen  sich  in  nachstehende  Gruppen 
eintheilen  und  zwar:  1.  Scherben  von  grobem  rnit 
Quarzkörnern  untermengtem  Thone  mit  Finger- 
und  Nägeleindrücken  verziert.  2.  Unverzierte 
Scherben  von  grobem  Material  innen  geglättet, 
aussen  dagegen  rauh  und  roh  gefurcht.  3.  Punk- 
tirte  Scherben  von  ungegliederten  becherartigen 
Gefitssen,  sehr  schön  ornamentirt  mit  horizontalen, 
vertikalen  in  spitzwinkeligen  auspunkt irten  Linien 
zusammengesetzten  Bändern.  4.  Graphitirte  Scher- 
ben von  grösseren  bauchigen  Gefässen  und  vou 
kleineren  Schüsseln  und  Näpfen , theils  mit  ver- 
tikal geripptem  Bauche,  theils  mit  eingeritzten 
linearen  Ornamenten  verziert.  5.  Bemalte  Topf- 
Scherben  , verziert  mit  horizontalen  oder  spitz- 
winkeligen Bändern  und  gestreiften  Dreinoten, 
welche  mit  glänzendem  Graphit  aufgetragen  er- 
scheinen , ferner  ein  kleiner  Scherben  mit  einem 
konischen  Ansätze,  an  welchem  man  Spuren  einer 
faellrothen , nach  dem  Ausbrennen  des  GcAasM 
aufgetragenen  bandartigen  Malerei  wahrnimmt. 
Ferner  sind  noch  zu  erwähnen  die  zahlreich  vor- 
kommenden warzenartigen  Ansätze,  welche  in 
manchen  Fällen  /um  Durchziehen  einer  Schnur 
durchbohrt  sind. 

Das  wichtigste  Fundobjekt  dieser  prähistor- 
ischen Ötation  bildet  das  bereits  oben  erwähnte 
abgestumpfte  Flachbeil  von  Jadeit,  welches 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  Glättstein  gedient 
haben  mochte.  Dasselbe  hat  die  Form  eines  un- 
regelmässigen von  beiden  Seiten  abgeplatteten 
Kegels,  dessen  Basis  die  unregelmässig  eliptisch 
glatt  zugeschliffene  Bruckfläch«  des  Beiles  bildet. 

Das  Objekt  ist  an  der  Oberfläche  geglättet, 
zeigt  jedoch  zahlreiche  den  Geröllcharakter  ver- 
reibend« Unebenheiten,  welche  durch  den  Schliff 
nicht  beseitigt  werden  konnten.  Die  beiden  Breit- 
flächen sind  abgeflacht,  und  die  eine  von  ihnen 
zeigt  eine  gegen  die  ursprüngliche  Schneide  ver- 
laufende, glatt  zugeschliffene  schiefe  Ebene.  Die 
beiden  Schmalfläcben  sind , so  wie  bei  dem  Kri- 
picer  Jadeitbeile  abgerundet,  und  bilden  mit  den 
Dreitflüchen  keine  Kante,  so  dass  die  Breit-  und 


Schmalseiten  zusammen  eine  einzige  gekrümmte 
Fläche  darstellen.  Seine  Länge  beträgt  63,  die 
Breite  an  der  zugeschliffeoen  Bruchfläche  47  und 
die  grösste  Dicke  ungefähr  in  der  Mitte  21  mm. 
Das  absolute  Gewicht  wurde  vor  dem  Absägen 
des  zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwendeten 
Stückes  von  Herrn  Prof.  M&äka  mit  einer  chem- 
ischen Wage  mit  108,274  g ermittelt.  Da*  spe- 
zifische Gewicht  bestimmte  ich  zu  3,327.  Die 
Härte  beträgt,  nahezu  7 Grad. 

Der  Stein  ist  wegen  seiner  beträchtlichen  Dicke 
bloa  an  den  Kanten  der  glatt  zugeschliffenen  Bruch- 
fläche und  an  den  Kanten  der  durch  die  Her- 
stellung des  mikroskopischen  Präparates  erzeugten 
Schnittfläche  durchscheinend,  seine  Farbe  ist  keine 
einheitliche,  sondern  fleckig,  in  der  Hauptmasse 
graugrün  mit  lichteren  Uehergängen  und  zahl- 
reichen weissen  und  rostfarbiger  Flecken.  Durch 
die  gütige  Vermittlung  meines  verehrten  Freundes, 
Hrn.  Prof.  Muäka  wurde  vom  Hrn.  Prof.  Arzruni 
in  Aachen  die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Minerals  in  zuvorkommendster  Weise  bereits  durch- 
gefübrt  und  wurde  von  ihm  auf  Grundlage  einer 
Untersuchung,  wozu  ein  ungefähr  165  qmm  grosses 
1 Stück  verwendet  wurde,  das  nachstehende  Gut- 
achten abgegeben:  „Unter  dem  Mikroskope  er- 
kennt. man  die  Pyroxennalur  des  herrschenden 
Minerals  nach  dem  Winkel,  welcher  die  Aus- 
löschungsrichtung  mit  den  SpaltrUsen  bildet.  Der- 
selbe schwankt  zwischen  22'*  und  45°.  Die  Körner 
sind  unregelmässig  begrenzt,  dicht  an  einauder 
gedrängt,  sich  gegenseitig  in  der  Ausbildung  hin- 
dernd. Hie  und  da  sind  sie  etwas  zerfasert  (wahr- 
scheinlich uralitisirt)  und  geben  keine  einheitliche, 
sondern  wandernde  Auslöschung.  Ihrem  Bau  nach 
sind  diu  Körner  unregelmässig,  schalig  (zonal), 
oft  an  die  Schriftgranitstruktur  erinnernd,  wobei 
aber  die  das  Korn  durchspickende  Substanz  nicht 
fremd,  sondern  auch  aus  demselben  Jadeit  zu  be- 
stehen scheint,  nur  sind  diese  Theile  abweichend 
1 Orient irt.  Schon  mit  blossem  Auge  sieht  man  in 
der  grau-grünen  Masse  des  Beiles  opakweisse  oder 
j auch  etwa*  rostfarbige  Punktirungen , unregel- 
mässig verlaufende  Adern  und  Schnüre,  welche 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  feinkörnige  Aggre- 
gate erweisen,  bestehend  aus  einer  farbloseu  ihrer 
Längsrichtung  nach  ziemlich  vollkommen  spalten- 
den und  danach  parallel  auslttschenden  Substanz 
und  aus  kleinen  durch  Umwandlung  dieser  letz- 
teren entstandenen  lebhafte  Polarisationsfarben  zei- 
genden Leisten , die  möglicherweise  dem  Zoisit 
zugerechnet  werden  dürften.  Neben  diesen  „ac- 
cesorischen  Bestaodmassen“  sind  im  Jadeit  zahl- 
reiche Schwärme  vou  Rutil  (?)  Körnern  euihalten, 
welche  von  Titaoit  (?)  umrandet  sind.  Vereinzelte 
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Körner  scheinen  zum  Theile  dem  Zirkon  anzuge- 
hören,  eie  zeigen  scharfe  Künder  gegen  den  Jadeit, 
in  welchem  sie  eingebettet  sind,  also  starke  Brech- 
barkeit im  Vergleiche  zu  diesem,  zum  Theile  einem 
nicht  näher  bestimmbaren  isotropen  Mineral.  Trotz- 
dem in  Betreff  der  Bestimmungen  aller  hier  er- 
wähnten acces&orischen  Minerale  (Zoisit,  Rutil, 
Titanit  , Zirkon  und  der  beiden  nicht  näher  be- 
zeichnten Substanzen)  Unsicherheit  herrscht,  dürfte 
der  Jadeit  strukturell  dem  Typus  des  mitteleuro- 
päischen zugerechnet  werden.  Zu  einem  Scbmelz- 
barkeits  versuche  wurde  ein  kleiner  Splitter  des 
Jadeit  in  die  Flamme  eines  Bunsen’scben  Brenners 
gebracht.  Gr  schmolz  mit  Leichtigkeit  und  unter 
intensiver  Gelbfärbung  der  Flamme  ( Natron  - 
reaction)  an  den  Rändern  und  erhielt  eine  emaillirte 
Oberfläche.  Vor  dem  Löthrohr  genügten  wenige 
Sekunden,  um  den  Splitter  zu  einer  hellbraunen 
Kugel  zu  schmelzen. * Darnach  liegt  nun  in  dem 
Hodnitzer  abgestumpften  Beile  ein  fünftes  Ja- 
deitobjekt mährischer  Provenienz  vor 

An  dieses  reiht  sich  ein  sechstes  Objekt, 
welches  im  Vorjahre  an  dem  von  mir  durch- 
forschten Burg  walle  von  Kfepic  im  Gerichts- 
bezirke  Hrodtwitz  in  Mähren  gefunden  wurde. 
Dasselbe  besteht  in  einem  20  mm  langen  Frag- 
mente eines  am  hinteren  Bode  stark  verjüngten 
Flachbeiles  von  dunkelgrüner  Farbe,  welches  aus 
dem  Grunde  einige  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nimmt , weil  wir  in  demselben  in  Mähren  zum 
erstenmale  der  dunkelgrünen  Varietät,  des  Jadeits, 
welche  unter  dem  Namen  Chloromelanit  bestimmt 
ist,  begegnen.  Herr  Prof.  Maäka,  welchem  ich 
das  Stück  zur  näheren  Untersuchung  sandte  und 
welcher  meiner  Vermutbung  bezüglich  der  Natur 
der  Substanz  bestätigte,  hatte  auch  die  Güte,  das 
absolute  Gewicht  mit  6,8139  gr  und  das  speci fische 
Gewicht  mit  3,317  zu  bestimmen.  Auch  dieses 
Beilfragment  wurde  von  Herrn  Prof.  Arzruni 
einer  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchung 
unterzogen,  deren  Ergebnis*  wir  mit  den  Worten 
desselben  nachstehend  wiedergeben: 

„Grobkörniges  Aggregat  von  der  Farbe  16,e 
(„blaugrün“)  Buddes;  an  dünnen  Stellen  etwa 
mit  der  Farbe  15,g  („graugrün,  zweiter  Ueber- 
gang  nach  blaugrün*1)  durchscheinend.  Schon  mit 
blassem  Auge  beziehungsweise  mit  Hilfe  der  Loupe 
sieht  inan  auf  einigen  grösseren  Flächen  eine  feine 
parallele  Streifung,  welche  auf  nichts  Anderes, 
als  auf  Spaltrisst?  eines  Pyroxen mineral*  zurttck- 
zufübren  ist.  ln  der  Flamme  eines  Bunsen'achen 
Brenners  schmilzt  das  Mineral  nur  sehr  schwer 
zu  einem  dunkelgrünen  bis  schwarzen  Glase. 
Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Material 
des  Beiles  in  der  Thal  als  ein  Pyroxen.  Man 


sieht  neben  den  für  dieses  Mineral  typischen  Quer- 
j schnitten  mit  zwei  fast  rechtwinklig  sich  schnei- 
denden Systemen  von  Spaltungsdurchgängen  und 
diagonaler  Auslöscbung  auch  Längsschnitte  mit 
einfacher  Spaltbarkeit,  gegen  welche  die  Aus- 
löschungsrichtung  im  Maximum  44l/a°  geneigt  ge- 
messen wurde. 

„Das  Mineral  ist  theil  weise  grün  pigmentirt, 
wie  dies  bei  dom  Chloromelanit  der  Fall  zn  sein 

I pflegt.  Die  so  gefärbten  Tbeile  sind  stark  pleo- 
cbroitisch:  blaugrün  parallel  den  Spaltrissen  des 
Pyroxens  und  gelbgrün  senkrecht  zu  denselben 
j Rührte  die  Färbung  nicht  von  einer  fremden  Sub- 
stanz (vielleicht  von  einem  chloritischen  Zersetz- 
ungsprodukt des  Pyroxens)  her,  so  müssten  die 
: grössten  Farbenunterschiede  mit  den  Richtungen 
| der  Elaflticität&axen  (beziehungsweise  den  Tracen 
derselben)  zusammenfallen,  also  im  Maximum  45° 
mit  den  Spaltrissen  einschliessen. 

„Bei  DunkeUtellung  der  Pyroxens  nimmt  man 
auch  hier  wie  im  Beil  von  Tvaroind  Lhota, 
kleine  verstreute  (Quarz*)  Körner  wahr.  Von  Neben- 
geraengstbeilen  sind  zu  erwähnen:  1.  stark  licht- 
I brechende  Klumpen  und  bis  0,24  mm  Länge  er- 
reichende, schmutzige  grünbraunc  Säulen  mit  oft 
angefressenen  Umrissen  und  kaum  merklichem 
Pleochroismus.  Diese  Säu leben  sind  hie  und  da 
zu  Gruppen  geschaart  und  unter  Winkeln  von 
60  — 62°  gegeneinander  gelagert.  Ich  halte  sie 
für  Rutil. 

„2.  Farbloses  bis  schwach  rötblicb  gefärbtes 
Mineral  in  verlängert  sechsseitigen , parallel  der 
Längsausdchnung  aaslöschenden  Durchschnitten.  Es 
erweist,  sieb  als  optisch  zweiaxig,  mit  einer  parallel 
der  Längsausdehnung  liegenden  Ebene  der  optischen 
Axen.  Die  Polariaationsfarben  sind  ziemlich  leb- 
haft. Das  Mineral  dürfte  Titanit.  sein.  Endlich 
wurde  nu  einer  Stelle  ein  nahezu  tetragonal  um- 
rissenes  Korn  beobachtet,  welches  äußerlich  durch 
seine  schwach  röthliche  Färbung  mit  dem  vorber- 

I gehenden  Minerale  vereinigt  werden  könnte,  sich 
aber  optisch , eiuaxig  (positiv?)  zeigte  und  mög- 
licherweise dem  Zirkon  Angehört.  Nach  dem  Ge- 
sagten dürfte  das  Material  des  Beiles  als  jene 
Varietät  des  Jadeites  aogohen  worden,  welche  ihrer 
dunkelgrünen  Farbe  wegen  den  Namen  Chloro- 
melanit  erhalten  hat.“ 

Herr  Prof.  Dr.  Alaska  < Neutitsch  ein):  Ueber 
zwei  neue  Jadeitfunde  in  Mähren,  (cfr.  S 210.) 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten , um  bezüg- 
lich einiger  Funde  in  aller  Kürze  zu  berichten, 
i denen  mit  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  selbst. 

sowie  die  Beschaffenheit  der  Fund  Verhältnisse 
I eine  gewisse  Bedeutung  zuerkannt  werden  muss. 
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Es  war*"  im  Sommer  des  Jahres  1885,  als  ich 
in  die  Lage  kam,  den  ersten  Fund  eines  Jadeit- 
Objektes  in  Mähren  zu  konstatiren.  Der  nähere 
Fundort  desselben  konnte  zwar  nicht  festgestellt 
werden , doch  wurde  von  mir  das  mährische 
Herkommen  des  Hegen  Standes , welcher  unter 
dem  Namen  des  „Freiberger  Jadeitbeilchens“  in 
die  Literatur  eit»  geführt  wurde,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit flach  gewiesen.  Seit  diesem  Zeitpunkte 
war  ich  in  der  angenehmen  Lage,  Jahr  für  Jahr 
über  einen  neuen  Fund  in  dieser  Richtuug  zu 
berichten,  so  dass  in  der  lotztersehienenen  Nummer 
der  Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien  (Doppelnummer  4 und  5 1889)  1 
bereits  ein  viertes  Jadeitvorkommnis.*.  aus  Mähren 
verzeichnet  erscheint.  Diese  Fundgegenstände  be- 
stehen insgesammt  in  deu  bekannten  charakteri- 
stisch nach  rückwärts  verlaufenden,  feingeschliffenen 
Flachbeilen,  und  zwar  reiht  sich  an  den  erwähnten 
ersten  Fund  von  Freiberg  im  nordöstlichen 
Mähren  der  zweite  Jadeitfund  aus  dem  Südwesten 
des  Landes,  nämlich  von  der  Wallburg  Kfipic 
nördlich  von  Znaim,  an  diesen  das  bisher  grösste 
mährische  Exemplar,  das  prachtvolle  Beil  von 
Tvaroinä  Lbota  bei  Sträinic  im  südöstlichen 
Mähren  an  der  Bemsteinstrasse  von  der  Ostsee 
das  linke  Marchufer  entlang  zur  Donau  (Carnun- 
tum) , während  das  vierte  Jadeitbeil  aus  dem 
Contrum  des  Landes,  nämlich  aus  der  Umgebung 
von  Lösch,  östlich  von  der  Landeshauptstadt 
Brünn,  stammt.  Heute  bin  ich  so  glücklich,  der 
hochgeehrten  Versammlung  neuerdings  und  zwar 
nicht  einen,  sondern  gleich  zwei  neue  Jadeitobjekte 
aus  Mähren  vorzulegen. 

Das  eine  Exemplar  ist  eiD  kleines  Fragment, 
das  rückwärtige  Schmalende  eines  Fluchbeiles  und 
stammt  von  Kfipic  bei  Znaim,  von  demselben 
Fundorte,  woselbst  bereits  das  zweite  mährische 
Jadeitbeil  entdeckt  wurde.  Es  sei  gleich  hier  be- 
merkt, dass  die  Kfipicer  vorgeschichtliche  Ansied- 
lung (Wallburg)  zwar  ihrem  Alter  nach  bis  in 
die  neolithische  Zeit  zurückreicht,  dass  aber  die 
Mehrzahl  der  Funde,  nach  den  keramischen  Besten 
zu  sch  li  essen , jüngeren  Perioden,  hauptsächlich 
der  späteren  Bronzezeit  anzugehören  scheint;  auch 
römischen  Einfluss  vermochte  ich  daselbst  zu 
konstatiren. 

Das  andere  bedeutend  grössere  Exemplar  sieht 
zwar  gleichfalls  so  aus,  als  ob  es  das  rückwärtige 
Ende  eines  quer  zerschlagenen  Flachbeiles  wäre, 
dessen  ßruchfläche  dann  zu  einer  schwach  ge- 
krümmten (Juerfläehe  von  Neuem  zugeschliffen 
wurde,  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  ein  vollstän- 
diges Artefakt,  nämlich  ein  flacher  Reiber  von  i 
63  mm  Lunge,  wie  wir  solche  auch  aus  anderem  | 
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Materiale  in  übereinstimmender  Form  besitzen. 
Dieser  JadcitgegeustaQd  wurde  erst  in  allerneuester 
Zeit  in  einer  Abfallsgrube  bei  Hodnitz,  gleich- 
falls in  der  Umgebung  von  Znaim,  gefunden. 

Ich  will  mich  in  eine  nähere  Beschreibung  der 
beiden  neuen  mährischen  Jadeitfunde  hier  nicht 
einlassen  und  bemerke  bloss,  dass  die  Entdeckung 
durch  Herrn  Jar.  Palliard  in  Znaim,  die  end- 
giltige  Feststellung  der  Substanzen  auf  Grund 
mikroskopischer  Untersuchungen  durch  Herrn  Prof. 
Arzruoi  in  Aachen  geschah,  wogegen  ich  bloss 
die  makroskopische  Untersuchung  und  die  Be- 
stimmung des  spezifischen  Gewichtes  besorgte. 

Was  diesen  beiden  Funden  eine  besondere  Be- 
deutung verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  nicht  nur 
der  jeweilige  Fundort,  sondern  ganz  genau  die 
Fundstellen  bekannt  sind,  wo  die  Gegenstände 
gelegen  waren.  In  Folge  dieses  Umstandes  lassen 
sieb  manche  wichtige  Einzelnbeiten  und  Beziehungen, 
vielleicht  auch  das  relative  Alter  des  einen  oder 
des  anderen  Fundes  näher  bestimmen.  Ich  er- 
kläre offen,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  raäbri.tchen 
Vorkommnisse  durchaus  nicht  mit  apodiktischer 
Gewissheit  gefolgert  werden  darf,  dass  diese  Stein- 
werkzeuge der  reinen  Steinzeit  angehören.  Der 
unveränderte  Gebrauch  von  geschliffenen  Stein- 
werkzeugeo,  von  sugeschlageuen  Feuersteinlamellen 
ganz  abgesehen,  hat  sich  bei  uns  sicher  lange 
Zeiten  hindurch  nach  Einführung  der  Metalle  noch 
erhalten;  wir  haben  wenigstens  sichere  Belege, 
dass  dies  noch  während  der  La  Tene-Zeit  der 
Fall  war.  Vielleicht  Hesse  sich  Aehnliches  noch 
für  spätere  Zeiten  behaupten,  es  ist  mir  aber 
augenblicklich  kein  solcher  Fund  aus  Mähren  er- 
innerlich. 

Würde  es  nun  z.  B.  gelingen,  das  Alter  der 
Hodnitzer  Ansiedlung  beziehungsweise  der  dor- 
tigen Abfallsgruben  genau  festzustellen,  und  dies 
ist  in  Anbetracht  des  beschränkten  Untersuchungs- 
gebietets  keine  Sache  der  Unmöglichkeit,  so  würden 
wir  einen  neuen  Anhaltspunkt  zur  tieurtheilung 
der  Jadeit  Vorkommnisse  in  Europa  gewinnen.  Die 
bisherigen,  allerdings  nicht  eingehenden  Unter- 
suchungen haben  keinen  sicheren  Anhalt  geliefert, 

I dass  diese  Gruben  in  die  reine  neolit.hisc.be  Zeit 
j zurückreicbeu  würden.  Hoffentlich  wird  Herr 
I Palliard  uns  bald  darüber  sichere  Auskunft 
I geben  können. 

Zum  Schluss  sei  mir  noch  gestattet,  aut*  die 
jedenfalls  auffallende  Erscheinung  hinzuweisen,  dass 
nun  au»  Mähren  sechs  Jadeitfunde  vorliegen, 
während  aus  den  angrenzenden  Ländern  (Ungarn 
ausgenommen)  kein  einziger  solcher  Kund  bekannt 
ist.  Ausserdem  nimmt  Mähreu  in  Hinsicht  der 
Jadeiifunde  unter  allen  Ländern  Oesterreicb-Un- 
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garns  unbestritten  den  ersten  Platz  ein.  Ob  diese 
Erscheinung  eine  zufällige  ist  oder  etwa  mit  dem 
bisher  unbekannten  Rohvorkommen  dieser  Substanz 
zusammen  bängt,  vermag  ich  hier  nicht  zu  erörtern, 
wollte  aber  dieses  Verhältnis  horvorgehoben  wissen. 

Ich  erlaube  mir  nun,  sämmt liehe  sechs  mäh- 
rische Jadeitobjekte  die  Substanz  des  5.  (Kripic) 
bezeiebnete  Arzruni  als  Choromelanit  — der 
hochgeehrten  Versammlung  zur  Besichtigung  vor- 
zulegen; wahrscheinlich  dürfte  sich  nicht  so  bald 
eine  zweite  Gelegenheit  bieten,  dieses  gesummte 
mährische  Jadeitmaterial  besehen  zu  können. 

Herr  Dr.  A. Christomanos»  Universitäts-Professor 
aus  Athen;  Ueber  die  prähistorischen  Funde 
von  Santorin. 

Auch  die  geringfügigste  Mittheilung  über 
Gegenstände,  welche  das  Interesse  des  Kongresse« 
anregen  können,  scheint  mir  hier  nicht  ohne  Be- 
lang zu  sein,  umsomehr,  als  derselbe  von  jenen 
Koryphäen  der  Wissenschaft  beschickt  ist,  welchen 
die  Anthropologie  ihre  heutige  Perfektion  verdankt. 

Ich  will  in  nur  wenigen  Worten  die  Aufmerk- 
samkeit der  verebrlichen  Versammlung  auf  eine 
Gegend  lenken,  die  seit  dem  Bestehen  der  Geologie 
die  Forscher  mit  ungescb Wächtern  Interesse  be- 
schäftigt. Ich  hatte  das  Glück,  der  grossen  Erup- 
tion des  im  Golf  von  Santorin  thätigen  Vulkans 
von  Nea  Kaymene  anzuwohnen  und  besuchte  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  Insel  Therasia,  die 
einen  Theil  von  Santorin  bildet  und  worauf  die 
Funde  gemacht  wurden. 

Die  Insel  Thera  oder  Santorin  bestund  ur- 
sprünglich aus  dem  auf  der  S.-O.-Seite  der  Haupt- 
insel befindlichen,  hoben  St.  Eliasberge,  der  aus 
tertiärem  Kalkstein  besteht,  unter  welchem,  wie 
fast  auf  allen  Inseln  des  griechischen  Archipels 
und  dem  Festlande,  dichter  Glimmer-  und  Kalk- 
tbonschiefer  ansteht,  ln  der  Kontaktschicht  dieser 
beiden  Gesteine  sind  hier  reiche  Blei-  und  Kupfer- 
erze gefunden  worden.  Alles  Uebrigo  aber  ist 
eruptives  Neoplasina  und  es  scheint,  dass  gerade 
da,  wo  1866  bei  der  mittleren  der  Kay  menen- 
Inseln  der  Georgsvulkan  emportauchte,  auch  vor 
undenklichen  Zeiten  die  Krateröffnung  bestanden 
haben  mag,  aus  welcher  vor  dem  Einsturz  des 
immensen  Kraters,  an  dessen  Stelle  jetzt  der  kreis- 
runde Golf  von  Santorin  getreten  ist,  die  unge- 
heuren Tracbytscbiebten  der  losein  Thera,  Aspronisi 
und  Therasia  sich  ergossen  haben.  Aus  diesem 
Krater  muss  sich  damals  in  Folge  successiver  Erup- 
tionen ein  hoher  Kegel  gebildet  haben,  dessen 
Gipfel  senkrecht  über  den  Kaymeoeninfioln  fa*t  die 
Höhe  des  Eliasgipfels  erreicht  haben  mag,  wie  aus 
dem  Gefälle  der  Traehytschichten  zu  ersehen  ist. 


Diese  dichten  Tracbytscbiebten,  deren  Höhe  oft, 
mehr  als  10  rn  erreicht  und  von  denen  unterhalb 
des  Ortes  Meroviglion  bei  der  Stadt  Thera,  wenn 
mich  die  Erinnerung  nicht  täuscht,  etwa  16  — 19 
zu  zählen  sind,  bezeichnen  je  eine  Erupt.ionsperiode. 
Sie  müssen  noch  alle  kompakt  übereinanderliegcnd 
bestanden  haben,  als  dein  Krater  noch  diu  beiden 
weissen  Tuffschichten  entströmten,  die  überall  auf 
den  noch  stehen  gebliebenen  Ueberreaten  der  Krater- 
wände, sowie  rings  um  den  EliasWrg  herum,  die 
obersten  über  dem  Trachit  liegenden  Schichten 
bilden.  Erst  nach  der  letzten  Tuff-Eruption  muss 
der  bis  dahin  kegelförmige  Vulkan  zusammen- 
gehroeben  und  in  die  tief  unter  seinem  Fundament 
sich  gebildet  habenden  Höhlungen  zusammeo- 
gestürzt  sein.  Der  Einsturz  muss  plötzlich  und 
mit  einem  Male  erfolgt  sein,  wie  dies  die  senk- 
rechten Wände  der  Inseln  Thera,  Aspronisi  und 
Therasia,  die  letzten  Ueberbleibsel  des  ehemaligen 
Kraters  ersichtlich  machen.  Die  Tiefe,  bis  zu 
welcher  der  Einsturz  erfolgte,  ist  eine  ungeheure, 
da  zwischen  der  Kaymenengruppe  und  der  Insel 
Tbcra  in  800  — 900  Metern  noch  kein  Grund  zu 
finden  ist.  Trotzdem  bekundete  sich  seit  jener 
vorgeschichtlichen  Zeit  die  vulkanische  Tbätigkeit 
kontinuirlich , wenn  auch  in  weit  abstehenden 
1 Perioden.  So  entstand  die  Insel  Palftokaymene  in 
| geschichtlicher  Zeit  v.  Chr.  G.,  Mikrokaymene  in 
| den  Jahren  1707 — 1712  und  der  nunmehr  mit 
der  mittleren  Neakaymene  vereinigte  Georgs vulkan 
itn  Jahre  1866.  Von  einem  grossen  Vulkane  in 
Santorin  spricht  die  Geschichte  nicht;  sie  kennt 
nur  den  Golf,  das  heisst  dos  fait  accompli  nach 
dem  Kratereinsturz  und  die  erste  Erwähnung  einer 
Eruption  von  Santorin  ist  die  Entstehung  des  Ei- 
landes von  Palftokaymene 

Die  Inselgruppe  von  Santorin  hiess  ursprünglich 
I Strongyle  (die  Runde),  aber  wahrscheinlich  hat 
sie  diesen  Namen  nicht  infolge  ihrer  äusseren  Kon- 
figuration, sondern  nach  dem  Anblick  des  inneren 
kreisrunden  Golfes  erhalten,  der  sich  in  einer  un- 
' absehbar  fernen  Zeit  gebildet  haben  muss. 

Fährt  man  von  Norden  kommend  io  den  Golf 
ein,  so  staunt  man  die  starren  und  vertikal  auf- 
! steigenden  Felswände  aus  rothen  und  braunen, 

! horizontalliegenden,  mächtigen  Trachytlavaschichten 
1 an.  Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  sich 
aus  dein  einst  im  Mittelpunkte  des  Golfes  empor- 
ragenden Krater  Ströme  flüssiger  Lava  ringsum 
gleichförmig  ergossen  haben  müssen,  da  diese 
Schichten,  wo  sie  noch  stehen,  sich  gegenseitig 
ergänzen  und  an  einander  anpassen.  Auch  vom 
Golfe  aus  siebt  man  die  dunklen  Trachytmassen 
von  den  beiden  weissen  oder  gelblich  weissen  Tuff- 
schichten gekrönt.  Dieselben  sind  besonders  auf 
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Therasia  mächtig,  wo,  freien  der  mehr  peripbe- 
rischen  Lage,  die  Trachytscbichten  weniger  zahlreich 
und  niedriger  sind,  dagegen  aber  mit  den  am 
höchsten  situirten  Schichten  der  central eren  Punkte 
von  Thora  korrespondiren.  Die  oberste  der  beiden 
Tuffscbichten  ist  hier  25—30  Meter  nichtig,  die 
Untere  etwa  15  Meter,  das  ganze  Tufflager  also 
etwa  40  Meter  hoch  und  liegt  auf  der  obersten 
Tracbytschichte  auf.  Wie  in  Pozznoli  im  Golf 
vor  Nisida  oder  Monte  Nuovo  bei  Neapel,  so  I 
wird  auch  hier  diese  sogenannte  Santorinerde  wie 
die  Pozzuolanerde  gegraben  und  zu  Gementen  und  I 
hydraulischen  Mörteln  verwendet.  Man  gräbt  den  | 
losen,  mit  LapillikÖrnern  und  Bims&teinstückchen  I 
vermischten  Tuff  an  der  Basis  der  Schichten  ab  1 
und  wirft  ihn  direkt  in  tief  unten  anlegende  Schiffe. 

Hier  nun,  beim  Ausgraben  der  zweiten,  unteren 
Taffschicht  und  in  einer  Tiefe  von  40  Metern 
stiessen  die  Arbeiter,  als  ich  im  März  186?  hin- 
zukam, auf  regelmässig  gelegte  Fundamente, 
die  in  eine  etwa  2 m tiefe  Humusschicht  ge- 
bettet waren.  Auf  den  ersten  Blick  zeigt«  es  sich 
da,  dass  es  sich  um  Werke  von  Menschenhänden 
handle.  In  den  rein  quadratisch  geformten,  etwa 
4 m im  Quadrat  fassenden  Bäumen  der  Funda- 
mente waren  die  Uber  dem  Boden  ragenden  Manern 
eingestUrzt  und  beim  Wegräumen  des  Schuttes 
gewahrte  man  darunter  Scherben  und  Thongefä&se 
primitivster  Art,  zum  Theil  noch  mit  verkohlten 
Leben-mitteln  gefüllt.  Auch  Prof.  Cb.  Fouque 
vom  College  de  france  in  Paris,  der  nach  mir  die 
Ausgrabungen  auf  Theresia  besuchte,  brachte 
mannigfaltige  Formen  mit  sich.  Die  Gefässe  waren 
weithalsig,  niedrig,  schüsselfttrmig,  ohne  Malerei 
oder  Farben,  höchstens  mit  einigen  geometrisch 
geordneten  Strichen.  Seitdem  bat  Niemand  mehr 
Theresia  besucht  und  erst  vor  einigen  Wochen 
brachteiuao  mir  wieder  Thonscberben,  kleine  Thon- 
gefässe  mit  verkohlten  Speiseresten,  Brod,  Teig 
oder  Mehl,  Pflanzen-  und  Thierknochen  regten  nach 
Athen.  Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  je 
tiefer  nach  der  Basis  der  Tuffschicht  zu  die  Aus- 
grabungen der  Santorinerde  fortschreiten,  um  so 
mehr  solcher  Bauten,  die  vielleicht  zu  den  ältesten 
Wohnstätten  des  Menschengeschlechts,  die  es  Uber-  | 
haupt  gibt,  gezählt  werden  müssen,  aufgedeckt  ! 
werden  dürften  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
dieselben  von  Männern  der  Wissenschaft  besucht 
und  untersucht  würden. 

Möge  diese  kurze  Notiz  hierzu  Veranlassung 
geben.  Wenn  etwa  der  internationale  Anthropo- 
logen- Kongress  einmal  in  Athen,  wo  es  gewiss 
viel  zu  sehen  und  zu  untersuchen  gibt , tagen 
sollte,  wozu  die  griechische  Kegierung  sicher  hilf- 
reich entgegen  ko  in  men  wird,  so  wäre  »Sautorin  und 


Theresia  gewiss  das  Object  des  lohnendsten  Aus- 
fluges. 

Herr  N.  Tolmntsohow:  Ueber  die  Urgrab- 
hügcl  boim  Dorfo  Ananino. 

Der  Boden  im  östlichen  Tbeile  vom  europäischen 
Russland,  in  den  Gubernien  von  Perm,  Wjatka 
u.  s.  w.  enthält  viele  Alterthümer  von  der  soge- 
nannten Hallstätter  Periode.  Welchem  Volke  die- 
selben angehören,  ist  aber  bis  jetzt  eine  kaum 
angeregte  Frage. 

Ein  besonderes  Interesse  in  dieser  Beziehung 
bieten  die  Altert hunisreste,  welche  in  zwei  uralten 
Grabhügeln  gefunden  worden  sind,  neben  dem 
Dorfe  Ananino  am  rechten  Ufer  des  Flusses  Kama, 
4 Werst  oberhalb  der  Stadt  Elabuga  im  Gubernium 
von  Wjatka.  Bei  der  am  Ende  der  fünfziger 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  ausgeführten  Ausgrabung 
hat  Herr  Ai  abin  ungefähr  50  Gräber  in  diesen 
Hügeln  eröffnet  und  die  Resultat«  seiner  Unter- 
suchung in  den  Verhandlungen  der  kaiserlich  rus- 
sischen geographischen  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Die  gefundenen  Sachen  wurden  in  das  Museum 
der  genannten  Gesellschaft  gesendet,  wo  dieselben 
gegenwärtig  ausgestellt  sind.  Sie  stellen  bronzene 
SchmucksftcheQ,  sowio  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
Waffen  u.  8.  w.  dar  und  wurden  neben  den 
Resten  des  Holzes,  der  Kohle  und  der  verbrannten 
Menschen-  und  Thierknoeben  gefunden.  Das  Fehlen 
von  Zeichen  sowohl  christlicher  noch  mflsel manischer 
Art  der  Leichenhegrahung  führt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  in  den  Grabhügeln  begrabenen  Menschen 
vor  der  Einführung  nicht  nur  der  christlichen 
Religion,  sondern  auch  des  Mohammedaniamus  in 
diesem  Lande  gelebt  haben  müssten.  Die  Zeichen 
der  Leichenverbrennung  weisen  auf  die  heidnische 
Art  der  Begrabung  hin  und  beweisen,  dass  die 
Begrabenen  wohlhabende  Leute  waren,  da  die  Ver- 
brennung der  Leichen  zu  kostspielig  ist.  Das  Vor- 
handensein von  Waffen  bezeugt,  dass  die  Menschen, 
dexen  Reste  gefunden  sind,  die  Krieger  waren  und 
folglich  dem  in  der  Gegend  während  ihres  Be- 
wobnens  herrschenden  Volke  angehörten.  Dass 
neben  den  Eisensachen  auch  Stein-  und  Bronze- 
fabrikate vorhanden  sind,  lässt,  achliessen,  dass  das 
Volk  im  Anfänge  der  Eisenperiode  hier  gewohnt  hat. 

Eine  mehr  ausführliche  Beschreibung  der  Reste 
sowohl  nach  den  publizirten  Abhandlungen,  sowie 
zum  Theil  nach  der  eigenen  Anschauung  beab- 
sichtige ich  später  zu  veröffentlichen.  Hier  wollte 
ich  einen  Umstand  erwähnen,  welcher  im  Zusam- 
menhänge mit  der  zu  entscheidenden  Frage,  welchem 
Volke  die  Rest«  angebören  haben  mögen,  steht. 

Am  wahrscheinlichsten  wäre  meiner  Ansicht 
nach  die  Hypothese,  dass  die  Iteste  einem  der 
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Völker  angehören  mögen , welche  während  der 
grossen  Völkerwanderung  von  Asien  nach  Europa 
über  die  Berge  von  Ural  zogen  und  hier  herrschten. 
Die  Motive  für  meinen  Entschluss  hier  in  Wien  ' 
bei  dem  anthropologischen  Kongresse  darüber  zu  I 
sprechen,  sind  die,  dass  zu  den  Völkern,  welche 
von  Asien  nach  Europa  über  die  jetzigen  Guberieo 
Perm  und  Wjatka  zogen,  auch  die  Vorfahren  von 
den  jetzigen  Magyaren  gehörten.  Es  schien  mir 
nicht  überflüssig  zu  sein,  bei  der  Gelegenheit  des 
Besuches  von  Budapest,  welcher  im  Programm  des 
Kongresses  steht,  die  Aufmerksamkeit  der  un- 
garischen Anthropologen  auf  diesen  Gegenstand  zu 
lenken,  weil  dieselben,  wie  es  mir  scheint,  am 
meisten  im  Stande  wären,  die  Frage  zu  lösen,  in 
wie  weit  es  möglich  wäre,  zu  v*»rmutben,  dass  die 
Vorfahren  von  ihnen  die  Schöpfer  von  den  ge- 
nannten Grabhügeln  gewesen  sein  mögen  oder 
nicht. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  scheint  es  mir, 
können  die  Abbildungen  der  in  den  Hügeln  ge- 
fundenen Objekte  dienen,  welche  der  Helsingforser 
Gelehrte  A spei  in  seinem  Werke:  „Les  antiquites 
ßuno-ongroi“  beigelegt  hat,  so  wie  die  Objekte 
selbst,  so  viel  dieselben  in  den  Museen  der  kaiser- 
lich russischen  geographischen  Gesellschaft  in  St. 
Petersburg  und  der  archäologischen  Gesellschaften 
iu  Moskau  und  Kasan  vorhanden  sind.  Zur  Ent- 
scheidung Frage  können  vielleicht  auch  die 
Namen  von  einigen  Flüssen  (Ugra,  Törok  und  so 
weiter)  und  von  Dörfern,  welche  den  Namen 
„Magyar“  tragen,  herangezogen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet, 
den  Wunsch  auszusprechen,  dass  für  den  internatio- 
nalen anthropologischen  Kongress  als  Sitz  später 
einmal  auch  St.  Petersburg  gewählt  werden  möge. 
Herr  Geheimer  Medizinalrath  Dr.  Grempler 
hat  uns  erzählt,  dass  er  in  den  russischen  Museen 
einige  Aufklärungen  für  die  Fragen  der  Anthro- 
pologie gefunden  habe.  Wenn  der  internationale 
Kongress  für  Anthiopologie  in  Russland  einmal 
tagen  würde,  so  könnten  auf  Grund  des  in  rus- 
sischen Museen  befindlichen  Materials  manche  an- 
thropologische Rüthsei  gewiss  sich  ihrer  Lösung 
nähern.  (Lebhafter  Beifall.) 


Schlussreden. 

Vorsitzender:  Freiherr  ron  Andrian: 

Hochverehrte  Versammlung!  Die  Tagesordnung 
ist  erschöpft  und  damit  die  letzte  Sitxuug  ge- 
schlossen. Es  erübrigt  mir  nur  die  angenehme 
Pflicht,  für  die  ungeschwächte  Theiluabme,  welche 
Sie  dem  Kongress  gewidmet  haben,  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen.  Ich  hoffe,  dass  dieser 
Kongress  kein  vergeblicher  gewesen  ist  und  bin 
der  Ueberzeugung,  dass  die  Nachwirkung  desselben 
noch  lauge  in  uns  fortleben  wird.  Ich  kann  nur 
wünschen,  dass  Ihnen  die  Erinnerung  an  diesen 
Kongress  stets  eine  angenehme  sein  möge  und 
Ihnen  versichern,  dass  uns  die  Tage,  welche  wir 
mit  Ihnen  verlebt  haben,  unvergesslich  sein  werdeD. 
Ich  schliesse , indem  ich  Ihnen  ein  herzlichstes 
Lebewohl  und  auf  Wiedersehen  für  das  nächste 
Jahr  in  Münster  zurufo. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  M.  Bartels-Berlin: 

Ich  glaube,  ich  spreche  iu  Aller  Namen,  wenn 
ich  den  Gefühlen  des  Dankes  Ausdruck  gebe  nicht  nur 
für  die  hohe  Ehre,  welche  heute  dem  Kongress  zu 
Tb  eil  geworden  ist,  sondern  auch  für  die  vielen 
Freundlichkeiten,  welche  die  städtischen  und  die 
anderen  Behörden  Wiens  uns  von  allen  Seiten  unt- 
gegengebracht.  haben.  Wir  verdanken  dies  in 
erster  Linie  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  und 
nicht  zum  Mindesten  ihrem  Sekretär  Herrn  Heger 
und  ihrem  Präsidenten  Herrn  Baron  von  Andrian, 
der,  wie  Sie  in  der  Einleitung  unseres  Präsidenten 
gehört  haben,  schon  lauge  für  ein  Zusammeotagen 
unserer  Gesellschaften  gewirkt  hat.  leb  bitte  Sie, 
dem  Danke  Ausdruck  zu  geben,  indem  Sie  mit  mir 
einstimmen  in  den  Ruf:  Herr  Baron  von  Andrian 
lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian: 

Ich  spreche  meinen  innigsten  Dank  aus  für  die 
wohlwollende  Auffassung  des  Herrn  Dr.  Bartels 
Doch  war  es  mein  Verdienst  weniger  als  der  Wunsch 
aller  Wiener,  als  deren  Organ  ich  mich  betrachte. 
Ich  hoffe,  wie  gesagt,  dass  dies  nicht  die  letzte 
Zusammenkunft  sein  wird,  die  wir  gemeinschaftlich 
i haben  werden.  Ich  schließe  hiermit  die  Sitzung. 

| (Lebhafter  Beifall). 


Herr  Professor  Dr.  E.  llerrmann,  k.  k.  Ministerialrath  in  Wien:  Lieder  und  Volksbräucbe 
bei  Hochzeiten  in  Kärnten  (Der  Vortrag  wird  etwas  erweitert  im  Archiv  für  Anthropologie 
erscheinen.) 

Herr  Dr.  H aberland:  Ueber  den  Bannkreis.  (Der  Vortrag  wird  im  Correspondenz- Blatt 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1S90  erscheinen.) 
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Resultate  der  Kommissionsberathungen. 

I.  Verständigung  Ober  ein  gemeinsames  Messverfahren  bei  den  Rekrutonaoshebungen. 


Mittwoch  den  7.  August  Mittag*  2 I hr  versam- 
melten sich  eine  Anzahl  der  Theilnehtner  zu  einer  in 
dem  Programm  de*  Kongresses  vorgesehenen  Kom- 
in iss  io  n*b«.*rat  hu  ng  mit  der  Tagesordnung: 

1.  Vorbesprechung  Aber  Annahme  eines  gemein* 
samen  Schema-  für  Körpermessungen  der  Militär- 
pflichtigen  und  2.  Gehirnterminologie. 

Der  Kommissionsbitzung  wohnten  bei  die  Herren: 
Geheimrath  Scbaaffh ausen  als  Vorsitzender,  dann 
au*  Oesterreich : Tappeiner.  Weisbach,  Zucker- 
kand!, au*  Deutschland:  Bartel*,  von  Holder, 
Ranke.  Virchow,  Waldeyer. 

Da*  Resultat  war  ein  sehr  erfreuliche*,  indem  es 
besüglich  des  ernten  Punktes  zu  einer  vollkommenen 
Einigung  kam. 

Da*  Kommission*- Ergebnis»  wurde  von  dem 
Generalsekretär  zunächst  der  Deuteeben  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  deren  zweiten  .Sitzung 
Frei  tug  den  9.  August  und  »odann  in  der  darau  (folgen- 
den allgemeinen  Sitzung  desselben  Tage*  auch  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  re*p.  dem  Ge- 
*animtkongres*c  vorgelegt  und  fand  einst  i m m »ge 
Annahme,  l’m  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ver- 
einiget» wir  hier  die  Berichte  aus  diesen  drei  Sitzungen. 

Der  Bericht  de»  Generalsekretärs  an  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellte  butt  lautete: 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Auf  der  vorgestrigen  Tagesordnung  stand  auch 
eine  Kommission**» t/ung  zur  Vorberathung  Ober  eine 
Vereinigung  bezüglich  der  Körpermessung  an  Re- 
kruten. Die  Sitzung  war  speziell  angeregt  worden 
durch  unseren  Vorsitzenden  Hem»  Baron  von  Andrian, 
der  sich  schon  längere  Zeit  mit  dem  Gedanken  trägt, 
das*  in  Oesterreich,  wo  die  Verhältnisse  in  dieser 
Richtung  etwa*  einfacher  liegen  als  in  Deutschland, 
bei  den  Rekruten- Aushebungen  anthropologische  Mess- 
ungen vorgenommen  werden  sollten,  al«  ein  Beitrag 
zur  somatischen  Ethnographie  der  Völker  Oesterreichs. 
Die  ert  reu  liehen  Resultate  der  Schulerhebungen  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut,  welche 
in  beiden  Reichen  nach  gemeinsamem  Schema  er- 
folgten erweckten  jedoch  bei  Freiherrn  von  Andrian 
den  Grundgedanken,  da-*  solche  Messungen  in  Oester- 
reich erst  dann  vorgenommen  werden  sollten,  wenn 
vorher  eine  Vereinigung  mit  den  deutschen  Anthro- 
pologen über  ein  bestimmte«  Measungsscheina  und 
Meßverfahren  zu  Stande  gekommen  sei. 

Seit  Jahren  werden  in  Baden  anthropologische 
Messungen  hei  den  Reknitenaushehungen  vorgenommen. 
Herr  Geheimrath  Virchow  hat  über  die  Verdienste, 
welche  sich  in  dieser  Beziehung  Herr  Ammon  nnd 
Genossen  erworben  haben,  in  unserer  ersten  Sitzung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  berichtet. 
Dort  ist  bei  den  Rekrutenaushebungen  eine  freiwillige 
Kolonne  von  Messenden  tbätig,  an  welche  der  lL'krut 
übergeben  wird,  so  bald  die  militärischen  Messungen 
und  U ntersuchungen  an  ihm  vorgenommen  *iud.  Da« 
muss  natürlich  sehr  mach  gehen,  es  darf  keine  Ver- 
zögerung ein  treten,  e*  muss  in  derselben  Zeit  gehen, 
in  welcher  der  zweite  Rekrut  militärisch  aufgenommen 
wird,  so  das*  die  militürDche  und  anthropologische 
Aufnahme  .Schlag  auf  Schlag  sich  vollziehen.  Da- 
durch sind  die  Herren  in  Baden  dahin  gekommen, 


ihre  Ansprüche  sehr  zu  beschränken;  e*  wird,  abge- 
sehen von  der  Gesammtkörpergrfls&u  und  dem  Brust- 
umfang, die  von  «len  Militärärzten  gemessen  werden, 
anthropologisch  uufgenommen : die  Farbe  «1er  Augen 
und  der  Haare,  die  grösste  Länge  und  Breite  des 
I Schädels  und  die  Sit/hßhe;  aus  letzterer  wird  auf  die 
j Länge  des  Rumpfe*  mit  Kopf  und  Hals  und  auf  die 
1 Länge  der  Beine  geschlossen. 

Ich  halte  nun,  wie  ich  e>  oft  schon  öffentlich  aus- 
gesprochen habe,  die»e  Anzahl  von  Ma*me,  wie  sie  in 
Baden  »»»(genommen  werden,  tilr  zu  gering.  Auch 
Freiherr  von  Andrian  hi«*lt  es  nach  den  zwischen 
uns  beiden  geführten  vorläufigen  Besprechungen  für 
nothig,  da**  diesen  in  Baden  üblichen  Maßen,  die 
ich , wie  gesagt , für  unter  dem  Minimum  liegend 
halten  muss,  noch  einige  hinzugefügt  werden  sollten 
und  zwar  zur  Be*titumung  der  wahren  Uumpflänge 
zunächst  die  Messung  der  Höhe  des  7.  Hal*wir)»eU 
vom  Boden.  Dann  zur  Vergleichung  der  Arm- . mit 
der  Beinlünge  die  ganze  Armlänge  vom  Akromion 
bi*  zur  Spitze  de*  Mittelfingers . «lann  noch  eine 
Breitenmessung , und  zwar  i*t  es  ziemlich  gleich* 
werthig,  ob  ächulter-  oder  Beckenbreite.  Ich  bilde 
nur  dailie»  ein,  dass  in  Oesterreich  wie  bei  uns  der 
Brustumfang  gemessen  wird.  Wenn  da*  nicht  der 
Fall  ist,  müsste  da*  einge*ehoben  werden,  da  in 
Deutschland  dieses  Maas  genommen  wird. 

Bei  unserer  vorgestrigen  Komm issioDsberatbung 
gingen  wir  einstimmig  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
1 alles,  wft«  wir  beschließen,  sich  nur  beziehen  »olle  auf 
diese  beschränkt«*  Frage,  nämlich  auf  die  anthro- 
pologischen Mcflsun gen  bei  der  militärischen 
Aushebung  «1er  Rekruten  und  zwar  sollten  alle 
vorgestellten  Mannschaften,  auch  die  l'ntau  glichen, 
ui  der  von  uns  »n*s  Auge  gefassten  Weise  gemessen 
werden. 

Das  Ergebnis*  der  Kommissionsberathimg  war, 
da*s  zu  den  Badischen  und  zu  den  von  Freiherrn 
von  Andrian  und  mir  weiter  proponirten  Maasen 
noch  einige  andere  ah  noth wendig  reap.  »ehr  wün- 
schen» werth  anerkannt  wurden.  Die  Kommission 
schlägt  Ihnen  l'ol^nde  12  Masse  vor,  abgesehen  von 
der  ganzen  Körper  länge,  die  militärisch  gemessen 
| wird: 

1.  Die  grösste  Länge, 

2.  grösste  Breite, 

8.  und  auf  Vorschlag  des  Herrn  Zucke rkandl 
di«»  Ohr- Höhe  des  Kopfps,  letztere  deshalb,  weil 
damit  ein  Mas*  für  die  gesammte  Länge  der  Wirbel- 
säule gewonnen  werde. 

4.  Die  Klafterweite  der  Arme. 

5.  Di«*  Sitz- Höhe. 

6.  Die  Höhe  de*  7.  Halswirbels  vom  Boden 
oder  der  Sitzebene. 

7.  Die  Arm  länge  bei  gerade  herabhängendem 
Arme  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  mit  steifem 

Maas  stab. 

S.  Die  Schulterbreite  zwischen  beiden  Akro- 
mien 

9.  Der  Brustumfang  «licht  über  «len  Brustwarzen 
nach  militärischer  Methode.  (Der  Brustumfang  wird 
bisher  in  Oesterreich  bei  den  Rekruten  nicht  ge- 
messen. J 
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10.  Die  untere  Gesichtslänge  von  «1er  Naaen- 
wurzel  bis  zum  Kinn 

11.  Jochbogen-Breite. 

12.  Die  Nasenhöhe  ton  der  Nasenwurzel  bi» 
zum  Ansatz  der  Na9en»cheidew»nd. 

loh  kann  nicht  leugnen,  da.»«  die  Zahl  dieser 
Masse  mir  bedenkenerregend  scheint,  es  sind  ziemlich  | 
viele;  om  wird  sich  tragen,  ob  e«  möglich  «ein  wird, 
diese  in  der  kurzen  Zeit,  welche,  wie  gesagt,  nur  zur 
Verfügung  steht,  auszuführen ; das  wir«!  die  Zukunft 
lehren.  Wenn  zwei  bis  drei  messen,  wird  e»  vielleicht 
gehen.  Die  unerlässliche  Bestimmung  der  Haar-  und 
Augen -Karbe  ixt  nicht  mit  Zeitverlust  verbunden. 

Diese  12  Masse  sind  in  der  Kommission  fa«t  aux- 
nahtnslo»  einstimmig  angenommen  worden  von  allen 
Anwesendem  so  das»  ich  sie  Ihnen  als  Beschluss  der 
Kommission  vorlegen  kann.  Ex  wurde  dann  auf  Vor- 
schlag der  Herren  Zuckerkand  1 und  Virchow  eine 
Kommission  gewählt,  welche  sich  weiter  mit  dieser 
Frage  beschäftigen  soll,  bestehend  au»  den  Herren ; 
Weisbach  und  Zuckerkandl  für  Oesterreich,  für 
Deutschland:  Scbaaffha  unen,  Virchow,  Wal- 

deyer  un«l  4.  Hanke  ah  (»eschäftsföhrer  der  Kom- 
mission. Es  soll  namentlich  alle»  noch  besser  fermulirt 
werden,  als  da»  in  der  Eile  möglich  war.  Ich  möchte 
nun  den  Herrn  Vorsitzenden  ersuchen,  darüber  Ab- 
stimmung veranlassen  zu  wollen,  ob  die  Gesellschaft 
mit  den  mitget heilten  Beschlössen  der  Kommission 
einverstanden  »st. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Wir  haben  viele  Schwierigkeiten,  da  es  sich  um 
ein  gemeinsame«  Schema  handelt;  ich  beantrage  daher, 
dam»  wir  alle  Vorschläge  in  der  gemeinsamen  Sitzung 
machen;  denn  wir  werden  in  derselben  diesen  Gegen- 
stand kurz  noch  einmal  erörtern  müssen.  Wir  werden 
es  dann  den  Herren  au»  Oesterreich  überlassen  müssen, 
ob  »io  «ich  den  Be«chlü«*cn  fügen.  Wir  »agen  vor- 
läufig, dos»  wir  einverstanden  sind  mit  diesem  Vor- 
gehen und  empfehlen  dies  dem  Plenum  auch  für 
Oesterreich. 

Wenn  wir  da»  Schema  für  uns  ullein  machen 
würden,  so  würde  es  leicht  möglich  »ein,  dasselbe  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  zu  modifixiren.  Da  wir  aber 
gemeinsam  operiren  und  mit  aktiven  Personen  Fühlung 
haben  müssen,  wie  mit  Herrn  Weisbach,  so  müssen 
wir  auch  damit  rechnen  und  dmen  Theil nähme  da- 
durch gewinnen,  das«  wir  uns  ihrem  Messverfahren 
anscbliessen. 

Ich  will  zunächst  fragen,  ob  Sie  mit  dieser  Auf- 
fassung einverstanden  sind,  da.»»  wir  in  vorläufiger 
Abstimmung  filier  da«  Schema  entscheiden,  da«  wir 
nachher  als  Vorschlag  dem  Plenum  unterbreiten?  Sie 
scheinen  damit  einverstanden  zu  »ein. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Vater: 

Ich  möchte  darauf  hinwei-en,  das»  bei  den  mili- 
tärischen Messungen  in  Deutschland  bei  h»*rabhängen- 
den  Armen  da»  Brust  muss  genommen  zu  werden  pflegt. 
Ich  glaube  aber,  hinzutügen  zu  können,  dass  ea  nicht 
praktisch  int,  mit  herabhängenden  Armen  zu  messen. 

Herr  J.  Ranke: 

Es  handelt  zieh  um  Erreichbare* , nicht  um 
Wünschen«  werthea.  Wenn  schon  bei  den  Messungen 
der  Rekruten  in  Deutsc  hland  ein  Brustma«.«  eziatirt, 
»o  müssen  wir  ex,  wie  ich  denke,  mit  diesem  anhaften- 
den Fehler  doch  unnehuien. 


Herr  Sanitätarath  Barteln: 

In  Deutschland  wird  bei  den  Rekrutenanahebungen 
der  Brustumfang  überall  in  gleicher  Weise  gemessen 
und  auch  in  Frankreich  wird  es  gerade  «o  gemacht. 
Ich  wäre  dafür,  das«  wir  bei  diesem  Messverfahren 
stehen  bleiben,  da  wir  es  doch  in  der  deutschen  Armee 
nicht  ändern  können. 

Vorsitzender: 

E«  handelt  sich  doch  nur  um  eine  Vereinbarung 
über  da«  militärische  Muss  in  den  möglichen  Grenzen, 
wobei  nicht  vorausgesetzt  wird,  das«  man  die  Zivil- 
bevölkerung nicht  etwa«  ander«  messen  darf.  Ich  be^ 
merke,  dass  ich  immer  civiliter  messen  werde.  Dabei 
kann  man  ja  auch  da«  zweite  Maas  hinzunehmen  bei 
herabhängenden  Armen,  gerade  so  gut.  wie  wir  andere« 
auch  doppelt  messen.  Allein  wo  wir  wenig  Zeit  haben, 
würde  ich  freilich  fordern,  dass  in  der  verbesserten 
Wesse  gemessen  wird. 

Herr  Geheimrath  Grempler: 

Ich  muss  bemerken,  das«  die  Krage  dieser  kom- 
piizirten  Messung  von  der  Militärbehörde  entschieden 
werden  muss,  da  die  Zeit  so  gering  ist.  daas  selbst  mit 
einem  oder  zwei  Assistenten,  die  eiligreifen  sollen,  mit 
dieser  Messung  da»  Geschäft  unendlich  aufgehalten 
wird  und  von  den  Vorsitzenden  Militärs  das  nur  schwer 
zu  erlangen  sein  wird.  Ein  solches  Aushebungsgeschäft 
ist  bei  uns  wenigstens  so  organisirt,  da»»  eine  bestimmte 
Zahl  an  jedem  Tage  bestellt  wird.  K«  sollen  dann 
nicht  über  2ü0  an  einem  Tage  untersucht  werden,  weil 
sonst  namentlich  die  benützenden  Militär»  es  nicht 
au«hie]ten,  denn  es  ist  eine  langweilige  Beisitzung,  bei 
der  nie  nichts  zu  tbun  haben.  Mit  200  Mann  würden 
aber  die  beiden  Assistenten  nicht  fertig  werden,  wenn 
e«  eine  ernstliche  sorgfältige  Messung  werden  soll.  Es 
müsste  da»  ganze  Geschäft  in  anderer  Weise  eingetheilt 
werden;  es  müsste  da«  ganze  Aushebungsgeschäft  ver- 
längert werden,  wenn  das  Aussicht  haben  sollte. 

Herr  J.  Ranke: 

Ich  man  dagegen  noch  einmal  darauf  hinweisen, 
dass  ex  in  Baden  tUatsüchlich  gelungen  ist,  die  anthro- 
pologischen Messungen  und  Aufnahmen  in  der  ge- 
gebenen Zeit  auszutühren,  »o  das»,  während  Einer  von 
der  Militärbehörde  untersucht  wurde,  von  der  frei- 
willigen Kommission  der  voran- gehende  Mann  absolvirt 
wurde.  Das  war  ohne  jede  Störung  und  Neueinricht- 
ung ausführbar.  Dann  liegt  dafür  noch  grosse  Hoff- 
nung vor.  da»»  von  militärischer  Seite  noch  einige 
Mu-*e  eingefllhrt  werden,  und  zwar  namentlich  die 
Beinlänge,  weil  für  die  Beurtheilung  der  Marscbfähig- 
keit  die  Kenntnis«  der  Beinlänge  absolut  nöthig  i*t. 
Ich  denke,  da««  an«  dienern  Grunde  die  Messung  der 
Sitzhöhe  (ul«  Mam  für  die  Bein  länge)  al*  militärische« 
Ala«»  würde  vielleicht  einzüführen  «ein.  Die  Armlänge 
wird  in  die  militärischen  Messungen  wohl  nicht  auf- 
genonimen  werden,  weil  hier  der  Nutzen  nicht  so  glatt 
zu  Tage  liegt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow : 

Meine  persönliche  Meinung  geht  dahin,  das«  diese 
Angelegenheit  praktisch  exoerimentirt  werden  oium. 
Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur  dadurch  ausführbar, 
das«  man  sie  versucht.  Man  müsste,  wenn  man  weiter 
gehen  will,  von  den  Militärbehörden  erfahren:  Welche« 
Maas  von  Zeit  kann  für  die  Messungen  gewährt  werden? 
Dann  raU.x*te  em  praktischer  Versuch  gemacht  werden 
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Wan  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit  ijiit  den  ge- 
wöhnlichen Hülfcmitteln  ausrichten?  Da«  ist  der  natür- 
liche Weg.  Darnach  wird  »ich  die  Zahl  der  Messungen 
richten  müssen.  Dabei  int  nicht  za  übersehen,  dann 
viel  an  der  Art  liegt,  wie  die  einzelnen  Feststellungen 
ausgeführt  werden.  So  ».  B..  WM  die  Feststellung  der 
physischen  Eigenschaften  anbetrifft.  Wenn  ich  Alles» 
selbst  schreiben  muss,  so  nimmt  diu»  viele  Zeit  weg. 
Ich  habe  ein  kleinen  Aufnahmeblatt*}  angefertigt,  da« 
jedem  Reinenden  mitgegeben  wird,  wo  bei  jedem  Ab- 
schnitte die  »utiuntlichen  möglichen  Adjektiv»  ange- 
geben Werden.  Da  ist  es  nur  nöthig.  daa  betreffende 
Adjektivum  zu  unterstreichen.  Bei  den  Augen  *tebt: 
blau,  grau,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz ; diu»  Haar 
i«t  nach  Farbe  (blond,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz, 
rothl  und  Form  (straff,  schlicht,  wollig,  lockig,  kraus, 
epiralgerollt)  kla*si6zirt.  Man  hat  also  nur  da«  richtige 
Adjektivum  zu  unterstreichen.  Du«  geht  sehr  schnell 
und  erfordert  kaum  eine  Unterbrechung.  Wenn  man 
aber  alles  schreiben  oder  schreiben  lassen  soll,  ho 
dauert  da«  viel  länger  und  nicht  selten  missversteht 
der  Schreiber  oder  er  kommt  nicht  mit.  Das  geht 
nicht,  e«  muss  alles  glatt  gehen.  Wenn  die  Instru- 
mente zur  Hand  liegen  und  nicht  immer  von  Neuem 
aufgemucht  und  nachgesehen  werden  müssen,  kann 
man  in  kürzester  Zeit  dos  Erstaunlichste  möglich 
machen.  Da«  müsste  versucht  und  darnach  eine  In- 
struktion gemacht  werden.  Das  würde  man  ohne 
Schwierigkeiten  ausfUhren  können.  Mithülfe  der  Be- 
hörde ist  natürlich  nöthig;  man  muss  ihr  sagen,  was 
wünschen  »wert  h ist  und  sie  fragen:  Wie  viel  Zeit 
könnt  ihr  uns  geben?  Alsdann  können  wir  ein  speziell 
ansgearbeiteteK  Programm  vorlegen.  Zwang  können 
wir  freilich  nicht  anwenden. 

•)  Dssnalbc  ist  ahgcdruckt  in  «Utn  V«rban<ilang«<n  der  Barllacr 
AntbropofoiclMlM'Q  G«aeHsctiaft  1965  S.  100. 


Ich  darf  diese  Sache  wohl  an  das  Plenum  bin* 
ftbergebeh.  — 

In  der  darauffolgenden  vierten  allge- 
meinen Sitzung  erhielt  der  il encralaekretär  in 
der  Angelegenheit  noch  einmal  da«  Wort. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow : 

Der  Herr  Generalsekretär  wird  jetzt  über  das  Er- 
gebnis« der  vorge-trigen  Versammlung  zur  Vereinbarung 
eine«  getncin-chattlicben  Messverfahren«  bei  Rekruten* 
Aushebungen  berichten. 

Herr  J.  Ranke 

gab  nun  einen  mit  dem  Vorstehenden  vollkommen 
übereinstimmenden  Bericht. 

Der  Vorvittende  Herr  Virchow: 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat 
sich  mit  diesem  Schema  und  diesem  Vorgehen  einver- 
standen erklärt.  Das  Schema  wird  nunmehr  der  ge* 

1 mein  »amen  Beschlussfassung  unterbreitet,  insbesondere 
würde  es  sich  darum  handeln,  das*»  die  österreichischen 
Kollegen  ihre  Zustimmung  ertheilten.  damit  ein  ge- 
meinsames Vorgehen  ermöglicht  werde.  Herr  Zucker* 
kandl  und  Herr  Weisbach,  die  mit  in  der  Kom- 
mission waren,  werden  diese  Interessen  vertreten.  Es 
ist  aber  wichtig  und  für  ein  weiteres  Vorgehen  von 
grösster  Bedeutung,  dass  die  Plenarsitzung  diesem  Be- 
schluss zustimmt.  Fall«  die  Herren  einverstanden  sind, 
würde  sich  dieser  Vorschlag  auch  als  Beschluss  der 
Wiener  Gesellschaft  darstellen. 

Wünscht  Jemand  diu  Wort? 

Es  ist  nicht  der  Fall.  Es  wird  also  kein  Widerspruch 
erholten  und  ich  darf  den  Vorschlag  für  angenommen 
erklären  Ich  ersuche  Herrn  Professor  Dr.  J.  Ranke 
als  Geschäftsführer,  da«  Weitere  zu  veranlassen. 


II.  Vorarbeiten  zur  Vereinbarung  einer  einheitlichen  Terminologio  der  menschlichen 

Gehirnoberflache. 


In  der  Deutschen  mithro|w>!ogischen  Gesellschaft 
besteht  eine  Kommission  für  Berathungen  über  eine 
einheitliche  Terminologie  der  menschlichen  Gehirn* 
Oberfläche,  deren  Vorsitzender  Herr  Professor  Dr.  N R ü- 
d ingor- München  ist.  Leider  war  derselbe  durch  Ge* 
Rundheitsverb&ltnixsc  abgehalten,  den  Kongress  zu  be- 
suchen. Es  wurde  daher  von  der  Kommission  der  Be* 
sch  1 us«  gefasst,  und  von  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  in  denselben  beiden 
.Sitzungen,  in  welchen  die  Frage  der  Kekrotenmessung 
zur  Verhandlung  kam,  genehmigt,  dass  diese  An- 
gelegenheit im  Augenblick  nicht  verhandelt  werden 
solle.  Herr  Professor  Dr.  Zuckerkandl  hatte  &U 


Grundlage  und  Vorschlag  für  eine  Verständigung  da« 
von  ihm  bisher  gebrauchte  Schema  der  Gehirn-Ober- 
flächen-Benennung  drucken  lassen.  Bezüglich  die»*.*» 
Vorschlag»  wurde  dar  Beschluss  gefasst,  dass  derselbe 
an  die  eben  erwähnte  Kommission,  weicht*  zum  Zweck 
der  Berathungen  einer  gemeinschaftlichen  Bezeichnung 
der  Grosshirnwindungen  von  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  schon  gewählt  ist,  herrtberge- 
geben  werden  »olle.  Diese  Kommission,  in  welche  nun 
auch  Herr  Zuckerkandl  gewählt  wurde,  solle  bis  zum 
nächsten  Jahr  ihre  Vorschläge  ausarbeiten,  um  dann  iu 
Münster  bei  dem  nächsten  Kongresse  Bericht  zu  er- 
statten. 
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Sitzungen  der  Deutschen  anthropologischen1  Gesellschaft  in  Wien. 

1.  Sitzung  (Dienstag  6.  August). 
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Zum  Gedächtnis*  Hoch  «tetter*.  — J.  Hunke:  Wissenschaft lieber  Jahresbericht.  — Virchow: 
1.  Ungarische  ethnographische  Gesellschaft.  2.  Das  neue  Berliner  Trachtenmuaeu  m.  — Weismann: 
Rechen  §chaft«ber  ich  t.  — Virchow:  Hechnungtausschus«.  Vorlagen.  Die  Arbeiten  der  Karlsruher 
anthropologischen  Kommission.  Begrünung  de«  Herrn  Fraas.  Zurückweisung  de»  Herrn  Bötticher. 
Einladung  zur  Vorbesprechung  über  ein  gemeinsame«  Rekruten -Mess  verfuhren. 


Vorsitzen  der  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Wir  sind  zwar  noch  schwach  vertreten,  allein  Sie 
gestatten  wohl,  dass  ich  die  Sitzung  eröffne,  damit  wir 
zur  rechten  Zeit  fertig  werden  Ich  enthalte  mich 
einer  Eröffnungsrede,  da  wir  ja  in  der  gemeinsamen 
Eröffnungssitzung  gestern  vertreten  waren  In  Ihrem 
Namen  spreche  ich  noch  einmal  der  Wiener  Gesell- 
schaft au« , wie  sehr  wir  uns  f reuen . dass  die  lang- 
jährigen Bestrebungen  nach  einer  näheren  Beziehung 
zwischen  beiden  Gesellschaften  in  »o  gelungener  Weise 
verwirklicht  worden  sind,  und  wie  gern  wir  uns  be- 
mühen werden,  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten. 

Herr  Fr.  Heger , Lokalge*chUft»führer.  Begrtta- 
sungarede. 

Hochverehrte  Anwesende!  Ab  Sie  im  Vorjahre  in 
Bonn  den  Beschluss  fassten,  einer  Einladung  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  folgen,  um  mit  der- 
selben vereint  eine  gemeinsame  Versammlung  in  Wien 
abzuhalten,  da  sind  Sie  von  einer  langjährigen  Ge- 
pflogenheit abgegangen.  Bisher  hat  die  I »entgehe 
Anthropologische  Gesellschaft  nur  in  Städten  des  deut- 
schen Reiche«  getilgt:  heute  haben  sie  sich  zum  er-ten-  ! 
male  seit  dem  zwanzigjährigen  Bestände  ihrer  Ge-ell-  j 
Schaft  ausserhalb  demselben  versammelt.  Es  ist  daher  j 
eine  denkwürdige  Sitzung,  zu  der  Sie  sich  heute  ver-  | 
eint  haben.  Sie  ist  schon  ab  einfache  Tlmtsaclie  der  | 
beste  Beweis  dafür,  wie  kräftig  sich  unsere  Wissen-  j 
schaft  während  dieser  zwanzig  Jahre  entwickelt  hat.  | 
so  das«  heute  etwa-  zur  Ausführung  kommen  kann, 
woran  man  im  Anfänge  kaum  dachte. 

Ei  sind  jetzt  neun  Jahre  her.  dass  auf  der  denk- 
würdigen XI.  Versammlung  «1er  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Berlin  zuerst,  im  engen  Privat 
kreise  die  Idee  auftauchte.  Ihre  G«i«elbchaft  einmal 
nach  Wien  einzuladen.  Dass  diese  Idee,  welche  hei 
uns  immer  tiefer  Wurzel  fasste,  erst  heuer  zur  Aus- 
führung kommen  konnte*,  hat  sehr  naheliegende  Gründe. 
Wir  wollen  mit  Ihnen  nicht  nur  eine  Versammlung 
abhalten,  «ondern  Ihnen  auch  zeigen,  was  wir  bisher 
gearbeitet  halten.  Und  da«  könnt«*  erst  heuer  geschehen,  j 
Sie  haben  gestern  die  stolzen  Räume  des  durch  Kaiser-  j 
liehe  Mnniucen»  errichteten  Gebäudes  durchschritten, 
in  welcher  auch  unserer  Wissenschaft  ein  hervorragen- 
der Platz  cingeröumt  ist,  und  das  in  wenigen  Tagen 
für  den  allgemeinen  Besuch  geöffnet  wird,  Allen  zu 
Nutz  und  Belehrung.  Die  Wiener  Anthropologische 
Gesellschaft  kann  e*  mit  Stolz  «ugen , dass  sie  einen 
wesentlichen  Aut  heil  an  «1er  Hebung  der  wissenschaft- 
lichen Schätze  genommen  hat,  welche  Sie  gestern  dort 
*ahen  und  noch  sehen  werden.  Dieses  einträchtige  Zu- 
sammenwirken der  Faktoren,  denen  die  Entwicklung 
unserer  Wissenschaft  am  Herzen  liegt,  hat  hier  die 
schönsten  Früchte  getragen. 


Ab  wir  mit  einiger  Sicherheit  voraussetz.cn  konnten, 
die  Resultate  unserer  langjährigen  Arbeiten  Ihren  vor- 
führen zu  können,  gewann  die  alte  Idee,  Sie  bei  uns 
zu  sehen,  neue»  Leben.  Vor  2 Jahren  schon,  auf  der 
Versammlung  in  Nürnberg,  klopften  wir  l>ei  Ihnen  an: 
im  Vorjahre  acceptirten  Sie  unsere  'Einladung  und 
heute  sehen  wir  Sie  zu  unserer  grossen  Freude  in 
unserer  Mitte.  Wohl  hat  uns  ein  herbes  Geschick  vor- 
zeitig den  erlauchten  Protektor  entrissen,  der  unserer 
Versammlung  mit  lebhaftestem  Interesse  entgegensah. 
Gebeugt,  aber  nicht  entmuthigt,  setzten  wir  denn  da« 
begonnen«  Werk  fort,  um  Sie  hier  einfach,  aber  würdig 
empfangen  zu  können,  und  Ihnen  während  Ihres  hiesigen 
Aufenthaltes  nach  Thunlichkeit  interessante«  Studien- 
material zu  bieten.  Unsere  kleine  prähistorische  Aus- 
stellung kann  freilich  nicht  im  Ent  lern  testen  den  Ver- 
gleich au-di&lten  mit  der  grossartigen  gleichgearteteu 
Ausstellung  zu  Berlin  im  Jahre  1880;  wir  betrachteten 
die  Sammlungen  unseres  n»?uen  Museums  ab  die  eigent- 
liche Ausstellung,  an  welche  sich  gleichsam  nur  ab 
Appendix  ein«  kleine,  mehr  ergänzende  Ausstellung  an- 
«chJiessen  sollte.  Dank  der  Zuvorkommenheit  der  Landes* 
.Haiuin  lungen  und  mehrerer  Privatsuiminler  konnten  wir 
da»  zusammenstellen,  was  Sie  gestern  gesehen  hoben. 
Ich  bitte  daher,  an  dieser  kleinen  Ausstellung  keinen 
allzu  strengen  Mussstab  anzulegen,  und  sich  bei  Ihrer 
Beurtheilung  da«  vorhin  Gesagte  vor  Augen  halten  zu 
wollen  Und  so  kann  ich  es  denn  wiederholen,  was  ich 
schon  im  Vorjahre  in  Bonn  Ihnen  gegenüber  ausge- 
sprochen habe,  ab  Ihre  Wahl  auf  Wien  fiel,  das«  Sie 
dadurch  un»er«*n  langjährigen  und  innig  gehegten 
Wunsch  erfüllt  haben.  Dieser  Freude  gebe  ich  da- 
durch Ausdruck,  dass  ich  Sie  als  Vertreter  unserer 
Anthropologischen  Gesellschaft  auf  d.u»  Allerherzlichste 
begrflflae  und  Si*-  bitte,  das  Ihnen  bei  nn«  Gebotene, 
ab  aus  vollem  Herzen  kommend,  freundlichst  anzu- 
nehmen. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow:  Zum 
Gedächtnis»  F.  v.  Hochstotter*«. 

Wir  betraten  die  herrlichen  Säle,  die  wir  gestern, 
zum  Theil  schon  vorgestern  durchschritten  haben,  mit 
dem  Gefühl  innigster  Freude  über  die  grossen  Erfolge, 
die  hier  unsere  Wissenschaft  erreicht  hat.  Auf  Schritt 
und  Tritt  wurden  wir  dalnd  erinnert  an  den  grossen 
Vorgänger  de»  jetzigen  Intendanten,  dessen  Arbeit 
diesen  Zug  vorbereitet  hat  und  von  dem  wir  schmerz- 
lich empfinden,  dass  er  uns  »o  früh  verlies*.  Die 
staunenswerthe  Arbeit  «les  Herrn  ▼.  Hochstotter 
während  seiner  Verhältnis «inäHsig  kurzen  AmUthätig- 
keit  hat  die  grössten  Erfolge  hervorgebracht.  Der 
glänzendste  wird  aber  immer  die«  Museum  «ein.  Viel- 
leicht wäre  dasselbe  auch  ohne  ihn  ein  bewundern«- 
w'ertbes  geworden,  aber  die  ganze  Anlage  und  spezielle 
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Ausführung  ist  «loch  seinen  Plänen  und  Gedanken  zuzu- 
schreiben.  Möge  der  (leint  Höchste»  t4'«  über  ungern 
Verband  hingen  schweben  und  die  Erinnerung  an  den 
herrlichen  Mann,  der  in  jeder  l'uier  deutsch,  in  jedem 
Zage  ein  Achter  Gelehrter  war,  uns  niemals  verlassen. 

Nun  gehe  ich  du«  Wort  Herrn  Professor  Hanke 
xur  Berichterstattung. 

}VÜHten*chaftlicherJahrf*benrht  dr*  Gcucrtilsekrrh'ir# 

Herrn  i.  Hanke: 

Wir  sind  es  gewöhnt,  dass  alljährlich  eine  ge- 
waltige .Summe  ernst«*r  Geistesarbeit  von  unserer  anthro- 
|M)logischen  Gesellschaft  und  den  ihr  zunächst  stehen- 
den wissenschaftlichen  Kreisen  geleistet  wird.  Was 
da«  letzte  Jahr  an  einschlägigen  Publikationen  zu  Tage 
gefördert  hat,  hal»e  ich  wie  in  den  Vorjahren  syste- 
matisch zusammengesfellf.  und  wir  dürfen  mit  Freude 
und  nicht  ohne  gerechten  Stolz  auf  die  Fülle  neuer  Leist- 
ungen blicken,  welche  beweisen,  in  wie  lebhaftem,  immer 
weitere  Kreise  ziehendem  Fortschreiten  unsere  anthro- 
pologische Forschung  begriffen  ist.  in  ihrer  Gestimmt* 
heit  wie  in  jeder  einzelnen  ihrer  Disziplinen.  Ich  lege 
diesen  Bericht  auf  den  Tisch  des  Hauses  nieder  mit 
der  Bitte,  denselben  wie  bisher  in  dem  „Berichte- 
diese«  Kongresses  zur  Veröffentlichung  bringen  zu 
dürfen.  — • 

Es  sei  mir  gestattet,  nur  Einige»  hier  speziell 
hervorzulieben. 

Im  letzten  Jahre  hat  die  Entwickelung  der 
Anthropologie  zu  einer  selbständigen  aka- 
demischen Disziplin  auf  den  deutschen  Uni- 
versitäten neue  Fortschritte  gemacht. 

Herr  Dr.  Emil  Schmidt,  der  sich  durch  seine 
«omattHcti-anthrojmlogiichen  Forschungen  allseitig  an- 
erkannte Verdienste  erworben  hat,  wurde  zum  Pro- 
fessor der  AntlirojKilogie  in  «1er  philosophischen  Fakul* 
tät  der  Universität  Leipzig  ernannt.  Noch  ist  die 
Stelle  eine  ausserordentliche  Professur,  hoffen  wir,  das« 
sie  bald  mit  allen  Hechten  eines  akademischen  Lehr- 
stuhles hebleidet  werden  möge. 

ln  München,  wo  die  Anthropologie,  Dank  dein 
Wohlwollen  unsere«  Kultusministeriums,  die  erste  sichere 
Heimstätte  in  Deutschland  gefunden  hat , bauen  sich 
die  Verhältnisse  des  neuen  Lehrstuhle»  mehr  und  mehr 
aus.  Die  Vorlesungen,  obwohl  ihr  Besuch  vollkommen 
freiwillig  und  Anthropologie  nicht  Exauiensgegenstand 
i«t,  gehört  zu  den  frequent irtesten  der  Fakultät  und 
auch  die  praktischen  Uebungnkurse  in  Anthropomctrie 
u.  A.  ziehen  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Theil- 
nebiiiern  an.  Es  waren  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
einige  Herren  unter  meiner  Leitung  mit  selbständigen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  im  Gesummt  gebiete  der 
Anthropologie  (somatische  und  prähistorisch-ethno- 
logische Anthropologie}  beschäftigt,  deren  Resultate 
bald  veröffentlicht  werden  «ollen.  Da  durch  die  Er- 
hebung der  Anthropologie  zur  selbständigen  Disziplin 
dieselbe  in  München  auch  als  Huupttuch  für  da» 
Doktor-Examen  in  der  philosophischen  Fakultät  ge- 
wählt werden  kann,  so  sind  schon  mehrere  Promotionen 
mit  Anthropologie  als  Hauptfach  erfolgt . mehrere 
solche  sind  angemeldet,  in  anderen  ist  Anthropologie 
als  Nebenfach  in  Aussicht  genommen.  Die  nüthigen 
Arbeit« r&ume  und  Samm!nngH*äle  Dir  praktische  Studien 
in  der  Anthropologie  sind  durch  Errichtung  eine* 
selbständigen  kgl.  Konservatorium«  der  prähistorischen 
Sammlung  de*  Staates  und  Ernennung  des  o.  ö.  Professor» 
der  Anthropologie  zum  kgl.  Konservator  derselben  ge- 
wonnen : von  Seite  des  Universitäts-Etat»  sind  auch  schon 
einige  Mittel  fiir  Beschaffung  der  nöthigen  Instrumente 
C«rr.-BI*U  d.  dtuach.  A.  U. 


und  sonstigen  Lehrobjekte  gewährt.,  welche,  besonder» 
in  Verbindung  mit  dem  reichen  zur  Verfügung  stehen- 
den kr.iniologischen  Untersuchungwmaterial,  auch  den 
Ausbau  de»  Studiengebiete*  nach  der  « omatiHch- anthro- 
pologischen Seite  hin  gestatten.  Wenn  auch  noch 
Vieles  zu  thun  bleibt,  so  ist  doch  ein  Anfang  gemacht, 
die  Anthropologie  als  würdige  Scbwcuter  den  alther- 
gebrachten akademischen  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen an  die  Seite  zu  »teilen  und  ich  fühle  mich 
verpflichtet,  hier  tler  kgl.  bayeri«chen  Staats- 
regierung für  diene  wohlwollende  Förderung 
unserer  Bestrebungen  den  in  so  hohem  Masse 
verdienten  Dank  darzubringen.  Mögen  andere 
Staaten  und  Universitäten  «lern  von  Bayern  gegelieuen 
Beispiele  bald  nachfolgcn.  — 

Aus  der  Fülle  der  neugewonnenen  Uesultate  der 
Forschung  tritt  besonders  eines  leuchtend  und  «erfreu- 
lich hervor.  Seit  Jahren,  immer  und  immer  wieder 
wurde  darauf*  hingewie^pn,  auch  von  «lern  General- 
sekretär in  mehreren  wissenschaftlichen  Jahresberichten, 
«las«  «ich  «lie  anthropologische  Forschung  ioi  Vaterlandc 
zu  einer  vaterländischen  Ethnographie,  zu  e:ner  Volks- 
kunde «ier  heimathlichen  Völker  und  Stil m me 
mehr  und  mehr  auszubilden  habe.  Es  war  Geheim ruth 
V i rcho  w , dem  e*  gelungen  wt,  diesen  Gedanken  zuerst 
mit  einem  greifbaren  Körper  zu  umkleiden  und  wir  be- 
grüben o»  mit  lebhafter  Freude,  da»»  der  Name,  welcher 
für  uns  in  Deutschland  die  Entwickelung  dpr  Anthropo- 
logie zu  einer  selbständigen,  zielbewusst  vorschrei  lenden 
Wissenschaft  bedeutet,  auch  an  der  Spitze  dieser  neuen 
Bewegung  steht,  welche  beweint,  welch'  wichtige, 
üclit.  patriotische  Aufgaben  unserer  anthropologischen 
Wissenschaft  auch  iui  Vuterlande  selbst  zuge wiesen 
sind.  Wir  begrüben  die  Begründung  eines  Museums 
für  deutsche  Völkerkunde  in  Berlin  uuf  das  Freudigste, 
möge  es  ein  würdige*  Seiten »tück  z«i  dem  Museum  für 
allgemeine  Völkerkunde  werden,  ein  L'entr&lpunkt.  in 
welchem  von  allen  Seiten  her  die  Strahlen  zus.immen- 
laufen.  Reich  wird  «ich  ein  ^ethnographische«  Museum 
«Ier  deutschen  Stimme*  entfalten  können  bei  der 
vielfachen  Gliederung  und  hei  dem  glücklicher  Weise 
noch  *o  zähem  Festhalten  an  «lern  Althergebrachten, 
welche  es  unsere  Volksgenossen  zeigen.  Ich  denke  mir, 
das«  in  allen  grösseren  Centrcn  Deutschland«  für  ihre 
Nachbark  reise  ähnliche  kleinere  Museen  entstehen 
sollten,  in  denen  «lie  Ethnographie  «Ier  Länder  und 
Provinzen  zur  Darstellung  gelungen.  Material  ist  ja 
noch  genug  vorhanden,  um  eine  derartige  Konkurrenz 
nicht  «chiidlich  erscheinen  zu  lassen.  Für  München 
haben  wir  die  Angelegenheit,  welche  in  Bayern  durch 
du«  grundlegende  Werk  »Bavaria-  längst  vorbereitet  i«t, 
auch  .schon  in  Angriff  genommen  und  hoffen,  im  An- 
schluss an  unser  alt  berühmte*  Nation»  I- 
iuu.se um  vielleicht  schon  bald  mit  den  ersten  grund- 
legenden Arbeiten  zu  Stande  zu  kommen, 

K*  sei  gestattet,  liier  zu  konstatiren.  das«  dieselben 
Bestrebungen  auch  in  Oesterreich  und  Ungarn,  wo  viel- 
leicht noch  mehr  wie  in  Deutschland  Material  für  eine 
originelle  Ethnographie  der  Völker  und  Stämme  vorliegt, 
schon  die  wichtigsten  Resultate  zu  Talge  gefördert  haben. 
Trotz  de*  von  «ier  Wissenschaft  wie  von  seinen  Völkern 
gleich  tief  betrauerten  Hin-clu-idende*  erhabenen  Heraus- 
gebers: de»  Kronprinzen  Rudolf,  schreitet  «las  nach 
Anlage  und  Ausführung  ausgezeichnete  Werk:  „Oester- 
reich in  Wort  und  Bibi-  ununterbrochen  rüstig  vor- 
wärts. Ein  erheblicher  Anthoil  ist  in  diesem  Werke 
der  «oinat i*chen  Anthropologie  und  Ethnographie  der 
einzelnen  Stämme  und  Völker  gewidmet.  Ich  freue 
mich,  hier  hervorheben  zu  können,  da«»  dafür  der  Dank 
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mich  unsrem  hochverehrten  Präsidenten  Ferdinand  1 
Kreiherrn  von  Andrift  n- Wer  bürg  gebührt,  der 
anch  bei  der  Schöpfung  der  Idee  dieses  großartigen 
Werkt*»  t»o  hervorragenden  Anthcii  butte.  Mögen  Wien 
und  Budapest  bald  Volk»!  rächten- Museen  erhalten,  wie 
nie  der  Hauptstädte  der  beiden  Länder  würdig  sind. 
Auch  in  diesem  Sinne  begrüße  ich  auf  du*  Freudigste 
die  Gründung  der  „Ge^ellschu  ft  für  die  Völker- 
kunde U n g a r n »*.  an  deren  Spitze  so  verdiente  Namen 
wie  Paul  H unfal  vy,  Ant.  Herr  mann  und  v.Török  n.  a 
stehen.  Immer  mehr  muu  «ich  die  L'eberzeugung  be- 
festigen und,  wo  sie  noch  fehlt,  da  muss  sie  erweckt 
werden,  dass  eine  vaterländische  Ethnographie  ebenso 
viel  und  mehr  Wissenschaft  liehe  Berechtigung  hat,  als 
die  Kthnographie  fremder  Hassen.  Noch  ist  e»  /.eit. 
hier  Hand  ansulegen.  aber  wir  können  es  nicht  ver- 
kennen. dass  die  12.  Stunde  bereits  geschlagen  hat  und 
dass  sich  jedes  Versäumnis  durch  da»  unheilvolle  Wort: 
,Zu  spät*  rächen  wird.  Hier  heisst  es:*  alle  Hände  an 
die  Arbeit.  — 

Es  wird  mir  schwer,  auf  die  Besprechung  der  so 
vielseitig  Neue»  bringenden  wissenschaftlichen  Publi- 
kationen des  Vorjahres  ganz  zu  verzichten.  Gestatten 
Sie  mir  wenigstens  noch,  zwei  Werke  zu  nennen,  welche 
das  Jahr  1668,  89  als  bleibende  Huhmessäulen  für  die 
Folgezeit  in  unserem  Studienkreise  bezeichnen  wurden. 

Das  eine  ist  L.  Lind  ensch mit,  hi**  Alter- 
tbüliier  der  Merow  i ngischen  Zeit.  (Handbuch 
der  deutsche  Alivrt hum -künde.  I’ebe reicht  der  henk- 
male und  Gräberfunde  trühgeschicht  lieber  und  vor- 
geschichtlicher Zeit.  In  drei  Theilen.  Erster  Theil: 
Braunachweig,  F.  Vieweg  und  Sohn.  1600— lwS9.  ft**. 

S.  614.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzstichen.) 

Da.»  zweite  ist : R u d o I f II  e n n i n g.  Die  deutschen 
Runen -Denkmäler.  Mit  4 Tafeln  und  20  Holz- 
schnitten. Mit  Unterstützung  der  kgl.  »rem».  Akademie 
der  Wissenschaften.  Stranburg,  Karl  Trübner.  1889. 
Folio.  166  4"  VI  S. 

Für  beide  Werke  gilt:  das  nonum  premutur  in  annura. 
da  auch  llenning's  Arbeiten  im  Jahre  1680 schon  bis  zu 
einem  gewissen  Abschluss  gelangt,  erst  jetzt  zu  Tage  ge- 
treten sind.  Jedes  der  beiden  Werke  in  »einer  Art  legt 
nach  sorgfältigster,  Überlegtester  Arbeit  für  sein  Studien- 
gebiet  eine  feste,  unverrückbare  Basis  und  bringt  auf 
seinem  Gebiete  die  Forschung,  seit  den  durch  die 
Gebrüder G r i m m gelegten  Anfängen,  zu  einem  glänzen- 
den Abschluss.  Letzterer  bedeutet  aber  keinen  Ruhe* 
punkt,  sondern  im  Ucgentbcil  nur  einen  Ausgangs- 
punkt zu  neuem,  erfolgreichem  wissenschaftlichem 
Hingen.  Möge  unser  folgendes  Arlwitojahr  neun  glänzende 
Bewei>e  davon  bedingen. 

(hie  oben  erwähnte  Zusammenstellung  der  neuen 
deutschen  anthropologischen  Literatur  wird,  da  der  Um- 
fang des  Kongreasherichtes  *i>  sehr  angesch  wollen  int. 
im  Uorrespondenz-Bhitt  1690  luitgutheilt.  D.  K. 

Vorsitzender  Herr  Geheimruth  YIrchoW: 

Gewiss  wären  wir  geneigt  gewesen,  etwas  Näheres  zu 
hören,  du  die  Berichte  unsere»  Herrn  Generalsekretär« 
immer  lehrreiche  Sammelpunkte  bieten.  Indes»  hoffe 
ich,  dass  dieselben  im  Druck  ausführlich  wiedergegeben 
werden. 

Im  Anschluß  daran  kuim  ich  einige  Exemplare 
der  Statuten  und  de»  Reglements  der  ethnographi- 
schen Gesellschaft  von  Ungarn  herumgHhun. 
Wir  nehmen  lebhaften  Antheil  an  dieser  neuen  Schöpf- 
ung, deren  Vorläufer  uns  schon  seit  einiger  Zeit  zu- 
gukommen  sind,  und  wir  werden  mit  Freuden  Alles 
thun,  um  auch  nach  dieser  Richtung  die  Verbindung 


fest  und  innig  zu  gestalten.  Eh  gab  eine  Zeit,  wo  die 
Gegensätze  ziehen  deutschen  und  magyarischen  Ele- 
menten in  unliebsamer  Weise  zu  Tage  traten.  Allein 
du»  Gleichtnaa»»  hat  sieb  mehr  und  mehr  borgestellt 
und  beide  Nationalitäten  werden  »ich  mit  der  Zeit 
gegenseitig  durchdringen.  Unserseits  haben  wir  Alle» 
gethan,  was  cooperative  Arbeit  begünstigt  , und  wir 
erwarten  umgekehrt,  dass  die  Herren  Ungarn  Manche«, 
wn  von  deutschem  Leben  in  ihrem  Lande  übrig  ge- 
blieben ist,  zugänglich  machen  und  das  Leben  des 
Volkes  in  »einen  eigentlichen  Tiefen  ergründen  werden. 

Ich  möchte  hier  auch  eine  Mittheilung  anknüpfen 
über  unser  neue«  Berliner  Trachtenmuseum.  Wir 
sind  in  kurzer  Zeit  soweit  gekommen,  dass  die  Lokali- 
täten, welche  un»er  Kuluwninister  zur  Verfügung 
gestellt  hat  in  der  früheren  Gewerbe- Akademie,  wo 
auch  das  hygienische  Laboratorium  »ich  befindet,  schon 
jetzt  überfüllt  sind.  Wir  hotfen,  in  diesen  Räumen 
einzelne  Zimmer  herzustellen . ähnlich  wie  eie  Herr 
Hazeliu»  in  Stockholm  zu  Stande  gehracht  bat, 
ganze  Zimmereinrichtungen  im  Zusammenhänge,  wie 
nie  im  Lande  noch  existiren.  Leider  hat  »ich  herau»- 
gestullt,  das«,  wenn  wir  das  allgemein  durchführen 
wollten,  wir  l»ei  der  unzureichenden  Grösse  de»  uns  zur 
Verfügung  gestellten  Raumes  den  grössten  Theil  unsere« 
Besitze»  vorläufig  in  Koffer  stecken  müssen.  Daher 
beschränken  wir  uns  für  jetzt  darauf,  nur  2 solcher 
Räume  herzustellen,  um  zu  zeigen,  was  wir  wollen. 
Wir  haben  dazu  ausge wählt  2 ziemlich  weit  auseinander 
liegende  Gegenden.  Das  eine  Zimmer,  dessen  Her 
Stellung  uns  am  bequemsten  war,  ein  Spreewulditmmer. 
ist  in  der  Hauptsuche  fertig  und  wir  hoffen,  dass  es 
im  Verlauf  der  nächsten  beiden  Monate  ausgestattet 
werden  wird,  da  grosse  und  kleine  Gegenstände  des 
Hausstandes  «ich  schon  in  unserem  Besitze  befinden. 
Das  zweite  wird  ein  elsiissischer  Zimmer  sein,  zu  dem 
gleichfall#  schon  die  nöthigen  Gegenstände  zusammen- 
ge bracht  »ind.  Im  Uebrigen  müssen  wir  uns  zunächst 
darauf  beschränken,  die  Hauptgegenstände  in  Schränken 
auszustellen,  bis  wir  zu  einer  ausgiebigeren  Vorführung 
Raum  finden.  Wir  haben  zuerst  durch  Kauf  werth- 
volle  Sammlungen  erworben  aus  Hessen  und  Rügen, 
wo  wir  den  vorhandenen  Bestand  an  alten  Gegen- 
ständen fast  vollständig  an  uns  gebracht  haben.  Wir 
haben  ferner  2 Lokalitäten  au  »kaufen  lassen:  die  eine 
im  Weizacker  bei  Pyrit*  in  Pommern,  wo  Otto  von 
Bamberg  »eine  ersten  L'hriatiunisirungs-Versuche  vor- 
genommen und  sich  ein  wahrer  Schatz  von  herrlichen 
Dingen  gefunden  hat.  Dann  haben  wir  aus  Ham- 
burg mancherlei  schöne  Sachen  geschenkweise  erhalten, 
namentlich  aber  ein  sehr  werthvolles  Geschenk  au« 
Braunschweig.  Herr  Meyer  Lohn  hat  in  Baden, 
Bayern  und  in  der  Schweiz  vortreffliche  Gegenstände 
erworben.  Unser  Agent  weilt  augenblicklich  in  Lithaucn. 

Wir  sind  also  »n  der  Loge,  durch  die  ganze  Breite 
des  jetzigen  Deutschland»  aus  den  sogenannten  National- 
Trachten  und  National-Geräthen  eine  Mustersammlung 
vorführen  zu  können  und  ich  hoffe,  du»9  wir  bald  da- 
hin kommen  werden,  die  Grundlagen  fRr  eine  ver- 
gleichende Kunde  da«  Kostüms  und  der  Uausgeräthe 
zu  erlangen,  an  welche  sich  ergänzend  und,  wie  wir 
wünschen,  uns  übertreffend  zahlreiche Lokal&amntlungen 
anreihen  mögen.  Ich  kann  jetzt  schon  sagen,  dass  es 
überraschend  i-t  zu  sehen,  wie  weit  die  Ueberein- 
»timmuug  in  den  Mustern  in  den  aller  verschiedensten 
Theilen  des  Lande«  geht  und  wie  auch  da  keineswegs 
eine  so  grosse  Eigenthüuilichkeit  der  kleineren  Bezirke 
hervortritt,  wie  man  »ich  vorstellt,  denn  die  National- 
trachten weisen  in  ihren  Grundlagen  auf  gemeinsame 
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Ausgänge  hin.  Diese  sicher  fe-tzuslellen , wird  aller-  | 
ding*  schwierig  sein. 

Unser  Herr  Kulturminister  hat  «ich  bereit  erklärt.  | 
»o  bald  ul»  thunlieh  ausgiebigere  Räume  zur  Verfügung 
zu  «teilen.  Vielleicht  gelingt  er  uns  bald,  die  Herren 
in  grössere  Räume  cinzuführen  und  diesen  neuen  Zweig 
unserer  Wissenschaft  in  mustergiltiger  Korn»  Ihrer 
Prüfung  zu  unterwerfen. 

Rechcn*chaft7&eneUi  dr*  Schtttzmn/iterH  Herrn  Ober- 
lehrer J.  Weltmann: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auf  Grund  unserer 
Tagesordnung  bitte  ich  Sie  nun,  auch  Ihrem  Schatz- 
meister noch  zu  gestatten.  Ihnen  einen  gedrängten 
Bericht  über  den  Stund  unserer  Finanzen  zu  geben, 
und  lade  ich  Sie  ein,  an  der  Hand  des  zur  Verth  eil  ung 
gelangten  K(u»enberichtas  meinen  diesbezüglichen  Mit- 
teilungen gütigst  folgen  zu  wollen. 

Wie  Sie  aus  Ziffer  I der  untenstehenden  Kinnahmen 
ersehen,  traten  wir  mit  einem  verhültni»smä*«ig  »ehr 
bescheidenen  Aktivrest  aus  dem  Vorjahre  iu  das  Ver- 
waltungsjahr 1888/89  nämlich  mit  256  JL  85  r)  ein. 

An  Zinsen  gingen  trotz  des  zur  Zeit  sehr  niedrigen 
Zinsfußes  243  »4!  46  ein. 

An  rückständigen  Beiträgen  an»  dem  Jahre  1887/88 
finden  Sie  335  JL  verzeichnet,  und  vertheilt  «ich  diese 
Summe  theils  auf  isolirte  Mitglieder,  theil*  auf  einig*» 
Lokalvereine  und  Gruppen,  deren  Beiträge  iin  Vorjahre 
erst  nach  erfolgter  Rechnungsstellung  eingelaufen  sind. 

An  Jahresbeiträgen  finden  Sie  unter  Nr.  4 des 
Berichte«  für  2074  Mitglieder  u S .1  einschliesslich 
einiger  kleiner  Mehrbeträge  die  bet  rächt  liebe  Summe 
von  6230  JL  eingesetzt,  und  habe  ich  die  Freude  k*»n- 
»tatiren  zu  können,  das«  dieser  wichtigste  Porten  der 
Rechnung  unsern  Voranschlag  für  das  laufende  Rech- 
nungsjahr um  ein  Beträchtliches  Übersteigt,  wenn  ich 
auch  nicht  verschweigen  darf,  das-  wir  trotzdem  gegen 
die  Vorjahre  noch  etwa»  zurück  sind. 

Mögen  Sie  mir  hier  liei  dieser  Gelegenheit  sogleich 
die  dringende  Bitte  gestatten,  für  die  Mehrung  unserer 
Vereinsmitglieder  doch  ja  unablässig  thätig  zu  »ein. 
damit  «ich  die  durch  Tod  und  andere  Umstände  ver- 
anlagt werdenden  Lücken  nicht  nur  sofort  wieder  aus* 
füllten,  sondern  fortgesetzt  neue  Freunde  und  Mit- 
arbeiter gewonnen  werden. 

Wissenschaftliche  Vereine  miliseii  in  unserer  verein«-  1 
reichen  Zeit  ganz  besondere  Anstrengungen  machen, 
wenn  sie  unter  der  Flnth  de«  heutigen  Vereinslebens 
nicht  leiden  wollen.  Mögen  sieh  die  Hoffnungen  und 
Wünsche,  die  ich  auf  unser  diesjähriges  Zusamraentagen 
mit  den  österreichischen  Freunden  setze,  doch  auch 
realisiren,  mögen  nicht  nur  die  österreichischen  An- 
thropologen, die  seiner  Zeit  schon  unsere  Mitglieder 
waren,  unserem  Verein  wieder  beitreten,  entweder  als 
isolirte  Mitglieder  oder  in  Sektionen  und  Gruppen, 
sondern  mögen  uns  auch  die  Kongre-stage  noch  recht 
viele  neue  Freunde  und  Gönner  Zufuhren;  ein  Wunsch, 
der  dem  Schatzmeister  um  so  berechtigter  erscheint, 
als  ja  der  Beitrag  zu  jährlich  3 JL  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  kann,  wenn  e«  »ich  darum  handelt, 
einem  von  den  hervorragendsten  wissenschaftlichen 
Autoritäten  geleiteten  und  über  die  ganze  Welt  ver- 
breiteten wissenschaftlichen  Verein  ul*  Mitglieder  an- 
zugehören. — 

Für  besonder»  ausgegebene  Berichte  und  t’orre- 
spondenzhhltter  wurden  61  JL.  50  rj.  vereinnahmt  und 
wurden  dieselben  sowohl  an  Kinzelne . meistens  ala?r 
an  Bibliotheken  etc.  abgegeben. 


Auch  unser  Coburger  Freund  und  Gönner  ist  uns 
init  seinem  schon  »eit  Jahren  zugewendeten  ausser- 
ordentlichen Beitrag  von  60  JL  wieder  treu  gebliehen 
Möge  es  un<  vergönnt  -ein,  ihn  noch  recht  oft  in  unserer 
Mitte  zu  »eben,  um  ihm  persönlich  recht  herzlich  Bank 
sagen  zu  können.  Leider  vermisse  ich  ihn  heute  hier! 
Zu  den  Drucktasten  des  Korrespondenz- Blattes  hat 
Herr  Fr.  Vieweg  & Sohn  heuer  140  JL  14  ^ ©ingo- 
sendet. 

Endlich  finden  Sie  unter  Nr.  10  der  Einnahmen 
den  bei  Merck  & Fink  deponirten  Fond  für  die 
statistischen  Erhebungen  und  die  prähistorische  Kart© 
mit  8093  %.SL  54  cj  vorgetragen  und  kommen  hievon 
auf  die  statistischen  Erhebungen  6218  *■€  14  cJ,  und 
auf  die  prähistorische  Karte  2845  JL  40  cj,  »o  «biss 
nach  Beendigung  der  Vorarbeiten  auch  die  Erledigung 
dieser  für  die  Anthropologie  so  hochwichtigen  Ange- 
legenheit gesichert  erscheint. 

Die  Ausgaben  hielten  »ich  strenge,  im  Rahmen 
de*  hiefür  aufgestellten  Etats  und  war  die  Vor*tand- 
»rhaft  in  der  angenehmen  Lage,  allen  bezüglichen 
Wünschen  und  Bitten  gerecht  zu  werden.  Doch  muss 
möglichste  Sparsamkeit  bei  «o  bescheidenen  und  nicht 
einmal  stet»  fixen  Kinnabineziffern  dos  leitende  Motiv 
de»  Schatzmeister«  »ein.  Gerne  tanztatirt  derselbe, 
da»»  er  hierin  auch  «eiten»  des  Herrn  Generalsekretär» 
die  nöthige  Unterstützung  findet.  Ihm  verdanken  wir 
eine  namhafte  Verringerung  der  Kosten  für  den  Druck 
de«  Uorre«|»nnden«-Blatt©»  gegen  d.u  Vorjahr,  vu  ich 
hier  dankend  erwähnen  möchte,  mit  der  Bitte,  doch  ja 
im  .Guten"  auch  anzuhalten. 

Es  wurde  uns  daher  auch  in  diesem  Rechnungs- 
jahre wieder  möglich,  einzeln©  Lokal-Vereine  in  ihren 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  unterstützen. 

Die  Posten  stellen  sich  im  Einzelnen  wie  folgt: 

Kassenbericht  pro  1888,89. 

Einnahme. 

1.  Kac-envurrath  von  voriger  Rechnung  255  JL  85  rj. 

2.  An  Zinsen  gingen  ein  . 243  . 46  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  an»  dein 

Vorjahre 335  . — . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2074  Mit- 

gliedern u 3 JL  einschliesslich 

einiger  Mehrbeträge  , . 6230  . . 

5.  Für  bMonden»  abgegebene  Berichte 

und  Correspondenz-Blätter  . 61  . 54)  . 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  eines  Mit- 

gliedes des  Uoburger  Lokalverein*  50  . , 

7.  Beitrag  de*  Herrn  Vieweg  St  Sohn 

zu  den  Druck  kosten  de»  Uorre- 

«pondenzblutte*  ....  140  , 14  . 

8.  Rest  aus  dem  Vorjahre  1887/88,  wo- 

rüber bereit«  verfügt  . 8090  . 64  , 

Zusammen:  15408  »Ä  99 
A umgäbe. 

1.  Verwaltungskosten  ....  991  JL  67 

2.  Druck  des  Kurre*pondcuzh]atte»  2436  , 86  „ 

8.  Redaktion  de«  Correspondeniblottes  3<J0  . — , 

4.  Zur  Druckerei  de»  Herrn  Dr.  C. 

Wolf  & Sohn  . . . 8 1 66  , 

5.  Zu  Händen  de«  Herrn  General- 

sekretärs   600  . — . 

6 Zu  Händen  de«  Schatzmeisters  . 800  , — * 

29* 
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7. 

Für  Körpermessungen  in  Badeu 

300  Jf. 

— f}. 

8. 

Für  Körpermessungen  in  .Schleswig- 

Holstein  ..... 

50  . 

— m 

9. 

Für  Ausgrabungen  in  Bayern  . 

75  * 

— „ 

10. 

Dem  Lokalverein  in  Schleswig  für 

Ausgrabungen  .... 

200  . 

— p 

11. 

Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 

Herau»gal*e  der  .Beiträge* 

300  , 

— 9 

12. 

Für  den  Stenographen  bei  dem 

Kongre*«  in  Bonn 

1*8)  . 

— p 

13. 

Für  die  prähistorische  Karte  . 

2845  . 

40  * 

14. 

Kür  denselben  Zweck 

200  . 

— 9 

15. 

Kür  die  «tati «tischen  Erhebungen  . 

6248  . 

14  , 

10. 

Kür  denselben  Zweck 

900  . 

— f 

17. 

Kür  den  Kesenrofo&d 

200  . 

— . 

18. 

Iianr  in  Kn»sa  .... 

870  . 

37  . 

Zusammen ; 

15*108  ur. 

99 

A.  Kapi  tal -Vermögen. 


Al»  »Eiserner  Bestand*  au*  Einzahlungen 

von 

16  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

al 

4'Vo  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  fj  Nr.  18416  . 

500  JL 

- d 

*<) 

l"/o  Pfandbrief  der  Bayer irtchen 
Handelsbank  Lit.  K Nr.  21313  . 

200  , 

<-•) 

4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  R Nr.  22199  . 

200  . 

4) 

4°/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen 
Bndenkreditb.  Ser  XXI 11  (18*21 
LH.  K Nr.  409999 

200  * 

e) 

4°/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XX1U  (18*2) 
Lit.  L Nr.  113729 

100  . 

0 

4u/o  kon-olid.  kgl.  preus».  Staats- 
anleihe Lit.  f Nr.  185295  . 

200  # 

(fi 

Re«ervefond  .... 

2600  , 

— r 

Zusammen : 

3900  Jt. 

-d 

al 

B.  Bentand. 

Banr  in  Ku»«a  .... 

»70  37  4 

hl 

Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  prall.  Karte 
bei  Merck,  Kink  Co.  dejmnirten 

«593  . 

54  • 

Zusammen : 

9463  Jt 

91  <y 

C.  Verfügbare  Summe  für  1889/90. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

h 3 ut 64KMI  jr.  — cy  I 

2.  Bnnr  in  Kassa 870  p S7  , 

Zusammen:  0*70  Ji  37  r> 

Uie  Ahgleicbung  unMier  Rechnung  ergibt  also: 
Einnahmen  . 16408  Jt.  99  <y 

A unguten  . . 14538  , 62  „ 

Activresi  . . 870  JL  37  fj. 

I ‘ml  «n  »rbliwie  ieh  denn  meinen  Bericht  mit  einem 
recht  herzlichen  Dank  für  alle  die  treuen  Mitarbeiter 
«n  «len»  finanziellen  Theile  nnneru  Verein*  und  der 
dringenden  Bitte,  un»  auch  für  die  Zukunft  die  gleiche 
l uterstütrung  gewahren  zu  wollen. 

Erwache  nun  die  hnchvcrehr  liehe  Generalversamm- 
lung um  die  Ernennung  einen  Rechnung» -Ai»s«cbu*«ea 
behufs  Decharge-Krtheilung. 


Vorsitzender  Herr  Vlrcltow;  Wahl  dos  Rech- 
nungaauaschusses. 

Auf  Vorschlag  den  Herrn  Vorsitzenden  winden  zur 
Prüfung  der  Rechnungen  in  den  Rechnung»ausschus« 
gewühlt;  Dr.  Kr  au  »o  - Hamburg  . Künne- Berlin. 
(I  allin  ge  r - Nürnberg,  er*terer  als  Vorsitzender,  um 
in  der  11.  Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesell  schalt  Bericht  zu  erstatten. 

Sodann  legt»?  der  Herr  Vorsitzende  einige  der  oben 
S.  M)  f . erwähnten  Zuschriften  und  Begrüasungen 
der  Gesellschaft  vor  und  dachte  mit  besonders  herz- 
lichen Worten  de»  leider  abwesenden  Herrn  L>r. 
Wan kel-Olinötz  und  führt  dann  fort; 

• Einer  unserer  eifrigsten  Forscher,  Herr  Ammon. 
Schriftführer  der  Anthropologischen  Kommission  des 
Alterthurosverein»  Karlsruhe  und  Herr  Dr.  Ilofraann, 
Generalarzt  a.  L)..  theilen  bei  Gelegenheit  eine»  Antrages 
auf  neue  fnterstützung  mit.  dass  ihre  Arl»eiten.  welche 
»ich  wesentlich  darauf  beziehen,  bei  der  Rekrutirung 
genaue  anthropologische  Aufnahmen  zu  machen,  so 
weit  fortgeschritten  sind,  da**  »ie  1888  bis  23  Amts- 
Bezirke  mit  ca.  10000  Mann  aufgenommen  und  statistisch 
verarbeitet  haben . und  da«*  in  dem  letzten  Jahre 
0 weitere  Amts- Bezirke  mit  ca.  2200  Mann  hinzuge- 
kommen seien,  so  da»«  nach  Vollendung  der  statistischen 
Aufstellung  29  Amts-Bezirke  mit  Ober  12000  Mann  in 
den  Messungs-Listen  verzeichnet  sein  werden.  Es  ist 
da»  bis  jetzt  da«  einzige  Land,  wo  derartige  Arbeiten 
unternommen  wurden,  Arbeiten,  die  seit  & Jahren  in 
regelmässigem  Fort  gange  erhalten  sind.  Zuweilen 
waren  die  Herren  müde  geworden  an  den  vielen  Wider- 
ständen , wir  haben  »ie  immer  ermutbigt , da  es  von 
grossem  Werth  i&t , wenigsten»  an  einer  Stelle  ein 
solches  System  von  Körpennessongen  von  Sachver- 
ständigen durchgeführt  zu  »eben.  Vielleicht  gelingt 
cs  später  auch  anderswo. 

Herr  J.  Ranke  legte  nun  als  Generalsekretär 
der  Gesellschaft  noch  eine  Anzahl  von  Einläufen  — 
Bücher  und  Schrillen  — vor,  deren  Titel  oben  S.  82  ff. 
mitgetheilt  sind.  Während  der  oben  8.  88  f.  näher 
«angeführten  Vorlage  de«  Sendschreiben»  und  der  Bücher 
de*  Herrn  Bötticher  tritt  Herr  Direktor  Professor 
Dr.  0 Fr  aas  in  den  Saal.  Den  Redner  unter- 
brechend ruft 

der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Vfrchow: 

Endlich  findet  »ich  nach  der  Nachtrab  ein,  die 
starke  Reserve,  die  Triarier.  Hier  stelle  ich  Ihnen 
Herrn  Fr  aas  vor,  und  wir  begründen  Ibn  alle  mit  be- 
sonderer Freude.  (Lebhafter  Beifall.) 

und  fährt  später  im  Anschlu»*  an  die  Ausführungen 
des  Vorredner»  fort : 

Ich  möchte  noch  einige  Bemerkungen  machen, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  Schrift 
Bötticher».  Ich  glaube  zwar,  da«»  darin  ein  furcht- 
barer L'nsinn  zu*«ruu)engi»tnig*‘n  ist,  ich  will  aber  auf 
eine  materielle  Besprechung  nicht  eingehen.  Wenn 
ich  trotzdem  einen  ao  starken  Ausdruck  gebrauche, 
so  geschieht  da»,  weil  Bötticher  die  Herren  Schlie- 
raann  und  Dörpfeld  in  ganz  umpialitizirbarer  Weise 
angegriffen  und  die  Kölnische  Zeitung  ihm  ihre  Spalten 
wiederholt  dazu  geöffnet  hat.  Man  kann  über  Hi**arlik 
verschiedener  Ansicht  »ein.  allein  Bötticher  hat 
keinen  Grund,  einen  so  verdienstvollen  Mann,  wie 
S ch  I i e tu  and.  in  einer  solchen  Form  anzugreifen.  Die 
Widerlegung  einer  Schrift  Übst  sich  ganz  objektiv 
unternehmen;  e«  war  daher  nicht  nöthig,  den  Gegner 
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auch  noch  mit  beleidigendes  Worten  in  »len  Stau!»  zu 
ziehen,  nur  um  Bich  .selbst  auf  da*»  Piedestal  einer 
Feuer-Nekropole  zu  «teilen.  Ich  bitte  die  Herren,  zu 
überlegen , welch  schauderhafte  Verwirrung  entstehen 
würde,  wenn  in  unserer  Presse  eine  solche  Behandlung 
gegenseitig  Platz  griffe  und  wenn  es  nicht  mehr  mög- 
lich wäre,  die  positiven  Verdienste  eine«  Mannes  unzu- 
erkennen,  bfoo  weil  ein  Anderer  eine  willkürliche 
Hypothese  an  Stelle  «einer  Schlußfolgerungen  zu  »etzen 
«ich  bemühte.  Dagegen  muss  auf  »las  KntHchi»»«len«te 
Verwahrung  eingelegt  werden.  — 

Hann  noch  eine  geschäftliche  .Mittheilung.  Morgen 


| von  2—3  I hr  wird  die  Vorbesprechung  über  ein  ge* 
meinsumes  Schema  für  Körpermessung  statt- 
finden.  Alle  die  Herren , die  «ich  dafür  intere«*iren, 
w»»rden  eingeladen,  sich  dazu  einzufinden.  E»  ist  hier 
eine  Keilie  von  Exemplaren  eine«  Vorschlages  von 
Herrn  Weis« hach,  welcher  diesen  Erörterungen  als 
Unterlage  zu  dienen  bestimmt  ist.  Diese  Besprechnng 
wird  als  eine  VorlwTathung  über  den  Gegenstand  be- 
trachte! ; sollte  sich  dabei  ein  greifbares  Resultat  er- 
geben, so  wird  das  in  der  folgenden  Sitzung  unserer 
Gesellschaft  vorgelegt  werden  al«  Gegenstand  der  all- 
gemeinen Erörterung.  (cf.  oben  S.  *217  ff.) 


II.  Schluss-Sitzung  (Freitag  II.  August) 


Inhalt:  Krause:  Berichterstattung  de«  Kechnung-iuu»«chua*ea.  — Virchow:  Dorharge.  — Weismann:  Etat 
pro  188'Ji90.  — Virchow.  Waldeyer,  Weismann:  Wahl  von  Münster  al*  Kongressort  pro  1800 
und  Bestimmung  der  3.  Augu*twahl  als  Zeit  de«  Kongresses.  — Könne:  Wulil  »lei*  Vorstand ndiaft. 
Dazu  Virchow.  — Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Kommissionen;  Virchow: 
Schulerhehungen.  Dazu  Studien  über  »las  deutsche  Bauernhaus.  Die  Hetheiligung  des  in eu«*i*chen 
Kultusminisreriuni*  an  »1er  prähistorischen  Forschung.  — Kraus:  prähistorische  Kartographie.-  Dazu 
Virchow  und  Bchituffhuusen.  Auflösung  der  Kommission  für  die  prähistorische  Kart»*.  — 8chnaff- 
hauscn:  Fortschritte  den  anthropologischen  Katalogs.  Dazu  Waldeyer  und  Virchow.  — Ranke: 
Ergebnisse  der  Koinmi**i«>ns»itzung  fiir  Kckrutenim  »-ung  und  Gros«hiniwimlungHlM»nennung.  — Virchow: 
Schlussworte. 


Vorsitzender  Herr  Geheim rafh  Virchow. 

Herr  Krause- Hamburg:  Berichterstattung  des 
RechnnngsauBSchusBes. 

Wir  buben  die  Ku«senverwaitung  geprüft  und  mit 
gewohnter  Treue  Alles  in  Ordnung  gefunden.  Wir 
können  konstanten,  dass  die  Finanzvarnü ltnisse  unseres 
Verein»  recht  gute  sind.  Ich  bitte  »m  Namen  der 
Revisoren,  unserem  verehrten  Herrn  .Schatzmeister  mit 
dpm  Ausdru«*ke  unseres  lebhaft»*«  Dankes  Decharg«*  er- 
theilen  zu  wollen.  (Bravo.  Die  Decharge  wird  erthcilt.) 

Vorsitzender  Herr  Geheiinruth  Vlrcliowr: 

Ich  konstatire,  das«  Dechargp  ertheilt  ist,  un»l 
wir  sprechen  unserem  Schatzmeister  für  dieses  neue 
Jahr  rühmlicher  Tbiitigkcit  unseren  Dank  au».  Mögen 
ihm  Gesundheit  und  Frische  für  den  neuen  Zeitraum 
wieder  zur  Verfügung  stehen. 

Herr  Schatzmeister  Wolsmann:  legt  den  Etat 
pro  1889/90  vor. 


Verfügbare  Summe  für  1889/90. 


1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

a 3 JL 

WH  Hl  JL 

— C> 

2.  Baar  in  Kassa 

870  . 

37  . 

Zusammen : 

6870  Jf. 

37  r> 

Ausgaben. 

1 Verwaltungskosten  .... 

1000  1* 

— <y 

2.  Druck  des  Corre*pond»mzblntte* 

3' *00  . 

— . 

3.  Redaktion  »le«  U'orre*pondenzblatte« 

3'")  * 

— , 

4.  Zn  Händen  d»*s  Generalsekretär* 

600  . 

— . 

5.  Zu  Banden  de«  .Schatzmeister« 

300  . 

— , 

6.  Für  den  Dispositionsfond 

150  , 

— , 

7.  Für  den  Stenopraphen 

300  , 

— > 

8. 

Für  Körpermc»‘Ung  in  Baden 

3«)  . 

— , 

9. 

Dem  Müm-hener  Verein  für  Heraus- 
gabe »ler  „ Beitrage* 

800  . 

* 

10. 

Für  die  statistischen  Erhebungen  . 

31«l  . 

11. 

Für  die  prähistorische  Karte  . 

200  . 

12. 

Für  unvorhergesehene  Ausgaben 

120  , 

37  , 

Zusammen: 

6870  .*  37 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Ich  konstatire  «Be  Annahme.  Nächster  Gegen- 
stand ist  die  Bestimmung  des  Ortes  und  der 
Zeit  für  die  nächste  Versammlung.  HerrGeheim- 
rath  Waldeyer  hat  das  Wort. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

K«  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  mir 
»ler  Wunsch  geäußert  worden,  dass  einmal  die  Ver- 
sammlung in  Westfalen  tagen  möchte,  wo  sie  bisher 
noch  nicht  ahgehalten  worden  iat.  Ich  gehe  Vvon  dem 
Gedanken  aus,  dass  es  auch  in  der  Absicht  der  Ver- 
sammlung liegt,  durch  ihre  Anwesenheit  an  einem  Orte 
oder  in  einem  Gebiete  das  Interesse  Ihr  ihre  Ziele 
waclizurufen.  und  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  diese« 
ein  wirksames  Mittel  ist.  Wenn  wir  uns  in  corpore 
zeigen,  so  werden  wir  den  Leuten  fühlbar,  greifbar, 
sie  sehen  unsere  Bestrebungen  und  es  wird  bei  manchen, 
die  lau  blieben,  »ler  Wonach  rege,  raitzunrl«eit«?n.  Es 
bietet  die  Provinz  Westfalen  eine  Reihe  interessanter 
anthropologischer  Gesichtspunkte.  Ich  sehe  eben,  dass 
von  unserem  Vorstandsmitglied,  Herrn  Schaaffhausen, 
in  »‘inem  Bericht»*  «ler  Verhandlungen  des  naturhinto* 
rischen  Vereins  für  Rheinland  uml  Westfalen  das 
xusammengestellt  ist,  was  Westfalen  auf  weist,  und  ich 
bin  überzeugt,  wenn  wir  uns  erst  mit  der  rothen  Erde 
eingehender  beschäftigen,  werden  wir  noch  mehr  finden. 

ln  Bonn  habe  ich  im  vorigen  Jahre  die  Ueber* 
zeugung  gewonnen,  das  die  Versammlung  nicht  ab- 
geneigt «ei,  dem  Gedanken  näher  zu  treten.  Unser 
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Herr  Generalsekretär,  Professor  Kunke  hat  mich  da- 
mals ersucht,  dass  ich  für  das  Weitere  Sorg«*  tragen 
möchte.  Ich  habe  mich  nun  in  Verbindung  gesetzt  mit 
Professor  Hoaius  in  Münster,  dem  Vorsitzenden  des 
dortigen  Vereins.  Dieser  wandte  «ich  an  den  Magistrat 
und  es  liegt  ein  Schreiben  vor  von  einem  der  Herren 
Magistratspersonen  in  Vertretung  des  Oberbürger- 
meisters. Dieses  Schreiben  lautet,  wenn  ich  es  vorlesen 
darf,  folgenderiuaasen : «Ich  Ijeehre  blich,  Euer  Hoch- 
woldgeboren  ganz  ergebenst  mitzutheilen , dass  der 
Magistrat  cs  mit  Freude  begrüben  würde,  wenn  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  unsere  Stadt 
für  das  nächste  Jahr  zum  Vcrsumiu lungsort  ausersabe 
und  dass  der  Magistrat  e*  sich  eintretenden  Falle»  znr 
Ehre  rechnen  wird,  die  Theilnehmer  der  Versammlung 
in  offizieller  Weise  zu  bewillkommnen.4 

Herr  flosius  schreibt  mir,  dieser  Einladung  deH 
Magistrates  füge  er  die  dringende  Einladung  der  west- 
fälischen Uruppe  der  Deutschen  anthropologischen  (»e- 
»ellüchaft  hinzu.  Ich  möchte  bea  nt  ragen,  diesem 
Wunsche  der  Stadt  Münster  und  der  dortigen  Gruppe 
Folge  zu  leisten.  Für  die  Zeit  unserer  Tagung  erlaube 
ich  mir,  spätere  Mittheilungen  vnrzubeh.il  ton. 

Herr  Schatzmeister  Welsmann: 

Ich  möchte  den  Vorschlag  auf  das  Lebhafteste 
unterstützen.  Herr  Professor  llosius  hat  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Deutsche  ant  hropologische  Gesellschaft 
in  Westfalen  erworl*en.  und  ich  freue  mich  »ehr,  wenn 
wir  direkt  mit  ihm  in  Verbindung  kommen.  Da 
er  wegen  seiner  Gesundheit  nicht  in  der  I<age  ist,  unsere 
Kongresse  zu  besuchen,  so  müssen  wir  zu  ihm  kommen, 
um  ihm  in»  Angesicht  zu  sehen  und  ihm  zu  danken 
für  die  freundliche  Unterstützung,  die  er  uns  seit  so 
langer  Zeis  zu  Tbeil  werden  lässt. 

Vorsitzender  Herr  Geheim  ratli  Virchow: 

Es  wird  kein  anderer  Vorschlag  gemacht  V Ich 
kann  meinerseits  nur  hinzufügen,  dass  Westfalen  eine 
Provinz  ist,  die  in  Bezug  auf  Urgeschichte  und  me- 
galitliisthe  Monumente  eine  der  reichsten  unsere*  Vater- 
landes ist.  Bei  einigermaßen  günstiger  Disposition 
der  Zeit  verspricht  eine  Versammlung  in  Münster  eine 
ergiebige  Ausbeute.  Ich  darf  annehmen,  dass  Sie  ein- 
stimmig den  Vorschlag  genehmigen.  E»  wird  sich  nur 
darum  handeln,  dass  Herr  Ho  »ins  die  Gesell  äfts- 
fübrung  übernimmt.  Sie  wollen  wegen  derZeit 
Vorschläge  machen. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Al»  geborener  Westfale  darf  ich  wohl  meinen  Dank 
au»spreehen  für  die  Annahme  der  Einladung  und  ich 
hoffe,  das»  wir  in  Münster  eine  fruchtreiche  und  an- 
genehme Versammlung  haben  werden.  Bezüglich  der 
Zeit  möchte  ich  bemerken:  E-*  tagt  im  nächsten  Jahr 
der  i n t «*r  n a t ional  u medizinische  Kongress, 
der  Berlin  zu  Keinem  Sitze  anserwahlt  hat,  in  der 
Zeit  vom  4.  bis  10.  August.  Das  ist  die  herkömmliche 
Zeit,  die  bisher  fiir  unsere  Gesellschaft  gewühlt  war. 
Es  hat  »ich  nicht  anders  machen  lassen,  dass  diese  Zeit 
für  den  internationalen  Kongress  Vorbehalten  wurde, 
da  »ie  auch  herkömmlich  lur  diesen  war  . und  so 
müssen  wir  wohl  für  den  anthropologischen  Kongress 
eine  andere  Zeit  auswählen.  Ich  möchte  Sie  ersuchen, 
die  anthropologische  Versammlung  in  u n ra  i t te  1 ha  rein 
Anschluss  an  diese  Versammlung  zu  setzen, 
vielleichtau  f den  11.  bis  14.  August.  Die  Zeit  i*t 
ja  durch  «len  Vorstand  in  der  Hegel  festgesetzt  worden. 


Es  würde  «las  die  Woche  nach  dem  internationalen 
Mediziner-Kongress  MUL 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Vorbehaltlich  d«?r  Feststellung  de»  Tage*  ah  solchen 
würde  ich  annehmen,  dass  die  dritte  Woche  des  August 
gewählt  ist.  Diese  Zeit  scheint  Ihre  Zustimmung  ge- 
funden zu  halten. 

Demnächst  kommen  wir  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes. Es  handelt  sich,  soviel  ich  weis«,  in  dienern 
Jahre  nur  um  die  Vorsitzenden,  denn  der  Herr  General- 
sekretär und  der  Herr  Schatzmeister  werden  Ihr  Amt 
vermöge  ihrer  dauerhaften  Konstitution  hoffentlich  noch 
recht  lange  bekleiden. 

Herr  Könne: 

Ich  bitte  die  Herren  Wald ev er  als  1M  Virchow 
ah  2.,  Sc haaff hausen  ah  3.  Vorsitzenden  für  das 
nächste  Jahr  zu  wählen  und  die  Wahl  durch  Akklamation 
zu  vollziehen. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Da  »ich  kein  Widerspruch  erhebt,  so  erklärt»  ich  die 
Vorschläge  für  angenommen  und  setze  voraus,  da»»  die 
Vorgeschlagenen  anwesend  und  bereit  sind , dieser 
Funktion  sich  zu  unterziehen.  — 

Wir  hätten  dann  die  Berichterstattungen  der 
wissenschaftlichen  Kommissionen  cntgcgenzunchmen, 

I namentlich  die  de»  Herrn  Rüdinger  über  die  ein- 
' beitliche  Benennung  der  G roashirn  wind- 
| ungen.  Leider  konnte  Herr  Rüdinger  nicht  er- 
scheinen. 

Wenn  ich  zunächst  in  Bezug  auf  die  weitere  Aus- 
führung der  Ergebnisse  unser  Schulerhebungen  be- 
richten darf,  »o  habe  ich  um  Entschuldigung  zu 
bitten,  dass  die  Bearbeitung  noch  nicht  abgeschlossen 
ist.  Der  Hauptgrund  liegt  darin,  dass  ich  seit  einigen 
Jahren  mit  gewinsen  Hilfsnntersachungen  beschäftigt 
war,  die  schon  allerlei  Ausbeute  geliefert  haben,  aber 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen  werden  konnten:  da* 
ist  die  Untersuchung  über  den  Hausbau  und  der 
Einrichtung  der  Flur*  und  Dorf- Anlagen.  Grade 
bei  uns  in  den  östlichen  Theilen  von  Deutschland  und 
auch  von  Oesterreich,  wo  die  neueren  Verhältnisse  zum 
grossen  Theil  hervorgerufen  wurden  dureh  die  Rück- 
strömung deutscher  Volksmassen  und  deren  Ansiedelung 
mit  allen  den  Eigen tbümlicbkeiten.  welche  sie  au»  der 
Heimat h mitbrachten,  lässt  sich  durch  Vergleichung 
der  Wohnplfttze  ein  wesentliches  Hilfsmittel  gewinnen, 
um  festzustellen,  welcher  Unter-Abtheilung  der  west- 
lichen Stämme  die  östlichen  angehören.  Wir  haben 
zum  Beispiiel,  vom  Norden  her  gerechnet,  auffällige 
Besonderheiten  in  den  Küstenprovinzen  von  Mecklenburg 
bis  nach  Pretiosen,  wo  sänuntliche  Einrichtung  des 
lliiusbaue»  und  der  Acker- Eintheilung  »ich  unmittelbar 
an  sch  Hessen  an  die  niedersächsiachen  Gewohn- 
heiten, die  bis  nach  Westfalen  und  Holland  hinüber- 
greifen. Dann  folgt  »ehr  schnell  und  viel  breiter,  als 
da»  am  Rhein  der  Fall  ist,  die  fränk  ische  Ansiedelung 
die  ihren  HupUitt  in  Sachsen  und  Schlesien  hat,  mit 
einz«*lnen  kleinen  eingesprengten  Inseln  von  ander- 
weitiger Herkunft , aber  «loch  we»»*ntlich  fränkisch. 
Daran  *chlie»»t  sich  ein  grosser  Tbeil  der  Mark  Bran- 
denburg mit  Einwand«-rungen  nach  Pommern  und 
Preußen. 

Wenn  wir  die  fränkischen  Ansiedelungen  im  Outen 
mit  «len  Ausgangsgebieten  im  Westen  vergleichen,  so 
breitet  »ich  da»  Gebiet  fächerartig  an» ; es  stimmt  im 
Wesentlichen  ülw»rein  mit  dem,  wau  die  Karten  der 
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Schulerhebung  lehren,  auf  denen  die  breiten  Züge  von 
etwas  mehr  brünetter  Bevölkerung  »ich  hervorheben.  In 
dieses  Gebiet  füllt  auch  der  deutsche  Theil  in  Böhmen. 

Dann  aber  kommen  wir  an  schwierige  Verhältnisse, 
welche  8üddeutsehland  und  einen  gioasen  Theil  von 
Oesterreich  umfassen.  Hier  können  wir  einerseits  die 
Alamannen  mit  ihren  Zügen  verfolgen,  anderseits  die 
Bayern,  bei  denen  es  freilich  augenblicklich  am  schwer- 
sten ist,  volle  Auskunft  zu  geben.  Es  ist  noch  nicht  ge- 
lungen. su  zeigen,  in  wie  weit  das  ala mannische  Haus  und 
die  alamannische  Flureintheilung  0^1  durchweg  unter- 
scheiden von  der  fränkischeu  Pas  int  Gegenstand  eines 
schwer  beizulegenden  Streite».  Ks  würde  nicht  un- 
wesentlich zu  einer  definitiven  Lösung  dieser  Krage 
beitragen,  wenn  die  Mitwirkung  des  Vereinsgono-sen 
in  grösserer  Ausdehnung  stattfinde  In  Oesterreich  wäre 
eine  solche  Kooperation  um  so  mehr  zu  wünschen,  als 
durch  das  Werk  des  Kronprinzen  die  Vorbereitungen 
eigentlich  schon  getroffen  sind.  Ks  handelt  sich  eigent- 
lich nur  um  Mundgcrerhtuiachen  und  Durcharbeiten 
des  vorhandenen  Materials.  Man  wird  dabei  auf  vieler- 
lei Besonderheiten  stoßen  und  ich  möchte  speziell  er-  1 
wähnen,  dass  nach  Mittheilungen,  die  mir  gestern  wieder 
frisch  in  Rrinnerung  gebracht  sind,  gerade  hier  in 
Oesterreich  vielerlei  Eigcnthümlichkeiten  sich  erhalten 
haben,  die  durch  das  Hinein  ragen  südlicher  und  öst- 
licher Kulturen  entstanden  sind.  .So  habe  ich  gestern  in  ! 
DeuUchaltenburg  einen  ganzen  Ort  kennen  gelernt,  1 
der,  nachdem  die  Türken  ihn  zerstört  hatten,  neu  wieder  | 
aufgebaut  wurde , und  jetzt  ein  Gemisch  der  sonder-  j 
barsten  Bauformen  darstellt  indem  die  Uelwrwte  des  | 
alten  Carnuntum  zum  Aufbau  der  Mauern  verbraucht 
wurden.  Auch  die  innere  Hinrichtung  zeigt  ein  Ge- 
misch von  fränkischen  und  römischen  Formen.  Hin 
geschlossener  Hof.  der  nach  Aussen  keinen  Zugang  \ 
hat,  Zimmer  und  sonstige  Hinrichtungen  nur  vom  Hofe 
her  zugänglich,  niedrige  steinerne  Bauart,  wie  im 
Süden  u.  ».  L 

Diese*  Material  würde  manches  auf  klären,  was  man 
lauge  Zeit  wegen  der  vorwiegend  sprachlich  geführten 
Untersuchungen  in*  Dunkel  hat  stellen  m Aasen.  Ich 
möchte  den  Herren  Linguisten  nicht  zu  nahe  treten , allein 
ihre  Untersuchungen  haben,  wenn  sie  auf  schwierige 
Punkte  Angewendet  wurden , «eiten  ein  zuverlässiges 
Resultat  ergeben.  Die  Untersuchung  der  thatsächliclien 
Verhältnisse  würde  «ich  ira  Umlaufe  von  kurzer  Zeit 
erledigen  lassen,  namentlich  wenn  die  Herren  in  Oester- 
reich uns  ihre  Hilfe  leihen  wollten,  wenn  -de  nament- 
lich im  Anschluss  an  das  gesammelte  Material  mehr 
übersichtliche  Bearbeitungen  des  Hausbaues  und  der 
Flureintheilung  von  regerrnanisirten  T hei  len  Oesterreichs 
geben  würden.  Ich  darf  wohl  bemerken,  dass  mit  dem 
Studium  dieser  Gegenstände  zugleich  Licht  fallen  dürfte 
auf  die  so  verwickelte  Frage  der  »lavisobcn  Entwick- 
lung, insofern«  überall,  wo  wir  diesen  Dingen  nachgehen, 
die  Entwicklung  der  slaviscben  Kultur  sich  in  diesem 
Gebieten  so  Hehr  hat  beeinflussen  lassen  durch  die 
Deutschen,  dass  wir  vor  der  Hand  nicht  überall  er- 
kennen können,  wo  die  Grenze  zwischen  Beiden  liegt. 

Ich  darf  daran  anknüpfen,  dass  die  besondere 
Aufmerksamkeit,  welche  der  preußische  Kultusminister 
den  prähistischen  Dingen  namentlich  in  letzter  Zeit 
zugewendet  hat,  dahin  geführt  hat,  dass  gegenwärtig 
offiziell  die  Anlage  von  prähistorischen  Karten  von 
Neuem  in  Aufnahme  begriffen  ist.  Die  Lokal- Behörden 
sind  angewiesen  worden,  in  möglichst  kurzer  Zeit  alles 
Material,  was  in  ihrem  Bezirke  vorhanden  ist,  anra- 
geben.  Der  Minister  will  daraus  später  eine  grössere  I 


Zusammenstellung  unfertigen  lassen,  die  in  amtlicher 
Form  eine  Zusammenstellung  des  gesummten  Materials 
bringen  soll. 

Ich  kann  hinznfügen,  dass  auch  eine  andere  Ange- 
legenheit in  Vorbereitung  begriffen  ist,  nämlich  regel- 
mässige Publikationen  von  Berichten  über  neue  Funde 
und  Arbeiten,  ähnlich  wie  sie  hier  von  der  Central-Uom- 
misaion  liernusgegeben  wer« len  und  wie  sie  in  Italien 
durch  die  Notizie  degli  scaei  seit  längerer  Zeit  geleistet 
sind.  Die  Publikation  wird  wahrscheinlich  im  An- 
schlüsse an  die  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
stattfinden,  jedoch  so,  dass  diese  Mitt  hei  hingen  auch 
getrennt  abgegeben  werden.  Die  Frage,  in  wie  weit 
diese  Publikation  den  übrigen  Deutschen  offen  ge- 
halten werden  könnte,  ist  im  Augenblick  noch  nicht 
entschieden,  da  es  es  sich  um  Kaum-  und  Geldfragen 
handelt.  K»  ist.  dal»ei  in  Erwägung  gezogen,  dass  in 
Kürze  darauf  hingewiesen  wird,  wo  das  betreffende 
Material  in  der  Literatur  zu  finden  ist. 

Ich  bitte  nun  den  Herrn  Kraus  um  Mittheilungen 
über  das  ihm  an  vertraute  Gebiet  der  prähistorischen 
Kart  ograp  hie. 

Herr  Professor  Frut« 

Was  vor  10  Jahren  angefangen  wurde  in  den 
Karten,  ist  heutzutage  »ehr  zweifelhaft.  Es  wird  sich 
darum  handeln,  dass  wir  nicht  so  fort,  machen  wie 
seither,  sondern  es  wird  sich  wohl  um  eine  neue  Art 
handeln.  Und  es  ist  mir  erfreulich  zu  hören,  dass  das 
Kultusministerium  von  Treusten  die  Sache  in  die  Hand 
nimmt.  Wenn  der  Staat  die  Sache  ih  die  Hand  nimmt, 
so  ist  Hoffnung  vorhanden , dass  wir  eine  ordentliche 
.geologische41  Karte  bekommen.  Alles,  was  bisher  ge- 
liefert wurde,  kann  man  wohl  als  angenehmen  Beitrag 
ansehen,  nicht  aber  als  Basis.  Ich  möchte  es  der  Er- 
wägung anheimstellen,  ob  wir  nicht  warten  und  sehen 
sollten,  wie  das  Kultusministerium  von  Preußen  die 
Sache  behandeln  wird.  Für  mich  verzichte  ich  auf 
einen  Antrag.  Aber  so  fortzumachen  wie  seither,  hat 
wenig  Werth.  Leider  ist  Herr  von  Trßltseh  nicht 
anwesend , aber  ich  weis» , das»  auch  er  derselben 
Ansicht  ist,  da«»  es  geringen  Werth  hat,  in  der  Weise 
wie  seither  fortzumachen. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchows 

Ich  kann  nicht  läugnen,  da*»  • die  Sache  ihre 
Schwierigkeiten  hat.  Das  Vorbild  unserer  Freunde  in 
Bayern  zeigt,  dass  in  den  einzelnen  Landern  schneller 
und  wirksamer  gearbeitet  werden  könne , wenn  ein 
lokaler  Verein  da  ist,  von  dem  die  Anregung  ausgeht. 
Ich  muss  mich  daher  dem,  was  Herr  Kr  aas  gesagt 
hat,  ansch Hessen,  diwi  es  richtiger  wäre,  die  bestehende 
Kommission  aufzulösen , es  aber  dem  Vorstande  an- 
heimzugeben, da»»  lookalvereine  und  wo  diese  nicht 
sind,  einzelne  Personen  angeregt  werden,  in  der  Ange- 
legenheit der  Karten  vorzugehen.  In  verschiedenen 
Gegenden  ist  »las  schon  geschehen.  Ich  darf  erinnern 
an  die  ausgezeichnete  Kurte  des  Herrn  Li  »sau  er  für 
Ostpreußen  und  Nachbarschaft.  Auch  in  Schlesien 
i»t  man  damit  beschäftigt,  die  Karten,  die  früher  schon 
einmal  zusammengeatellt  waren  , zu  erweitern  und  zu 
vollenden.  Auch  iu  Hannover  ist  man  seit  läng«rrer 
Zeit  an  die  Arbeit  gegangen.  Diese  Dinge  lassen  sich 
leichter  xusain  men  fassen . und  es  würde  unschwer  sein 
von  «eiten  des  Vorstandes,  selbst  die  einzelnen  Länder 
und  Provinzen  zu  kontrolieren  von  Zeit  zu  Zeit  nach- 
zuseben  und  die  Arbeit  ruit  einem  gewissem  beschleu- 
nigten Tempo  wiederaufzunehmen. 
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Herr  Geheirarath  SchaAffhiuisen: 

Ich  bin  insofern  mit  Herrn  Fraau  einverstanden,  als 
nicht  nur  die  /eichen  einer  solchen  Karte  einheitlich  sein 
sollen,  sondern  die  ganze  Zusammenstellung  aus  einer 
Hand  hervorgehen  soll.  l)ie  speziellen  Arbeiten  für  die 
einzelnen  Gebiete  un-ere*  Vaterlandes  möchte  ich  aber 
als  eigentliche  Grundlage  fot  halten;  denn  ich  kann  mir 
nicht  denken,  da**  von  amtlicher  Seite  mit  solchem 
Klei, das  Material  horbeigeschatft  werden  kann  wie 
von  einzelnen  Forschern.  Ich  haln*  selbst  in  Bezug 
auf  das  Rheinland  Karten  vorbereitet,  und  ich  meine, 
wenn  e»  »ich  um  amtliche  Aufnahmen  handeln  wird, 
so  wird  man  auf  mich  znrttckkommen.  dass  ich  meine 
Angaben  überreichen  soll.  Ich  Mhlies.se  mich  «lern 
Wunsche  an»  diuw  wir  alle  die  welche  angefangen  haben, 
zur  Vollendung  ihrer  Arbeiten  unfeuern  sollen ; dann  liegt 
das  Material  da , um  in  amtlich  überwachter  Weise 
Karten  herzustellen.  Ich  möchte  nicht  die  AntU’Hung  der 
Kommission  sehen.  Du»  würde  ungünstig  wirken.  Grosse 
Mühe  haben  einzelne  Herren  auf  Herstellung  der  Lokal* 
karten  verwendet,  und  wir  müssen  uns  hüten,  Ihnen  ein 
Misstrauensvotum  uuazustellen. 

Vorsitzender  Herr  Ylrehow: 

Dies  gehört  nicht  zur  Kommission,  hat  also  mit 
der  Auflösung  der  Kommission  nicht»  zu  thuu. 

Herr  Geheimrath  ScliaafThau.seii : 

Mein  Antrag  würde  dahin  lauten , dass  die  An- 
fertigung der  prähistorischen  Karten  beschleunigt  und 
in  amtlichen  Publikationen  der  Sache  ihre  Vollendung 
gegeltcn  würde. 

Vorsitzender  Herr  Ylrehow t 
Ich  möchte  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  eine 
Kommission  damit  eine  Aufgabe  erhalten  würde,  die 
zu  lösen  sie  nicht  im  Stande  wäre.  Was  die  Ver- 
bindung mit  den  einzelnen  Abthedungen  angebt , so 
möchte  ich  die  Sache  in  die  Hände  des  Vorstandes 
legen,  weil  die  Kommission  s*»  wenig  im  Stande  war. 
die  Sache  energisch  zu  betreiben.  Das  geht  von  dem 
Vorstande  aus  am  leichtesten,  während  es  schwierig 
wäre , wenn  eine  tnehrküpfige  Kommission  da  wäre, 
deren  Mitglieder  nicht  einmal  an  einem  Ort  zusammen- 
»ästen.  Ich  möchte  daran  erinnern.  Herr  Sch  na  ff» 
hauaen  weis»  es  ja  selbst,  wie  es  mit  solchen  Kom- 
missionen geht:  $ine  einzige  Person  bleibt  schliesslich 
übrig,  die  die  Arbeit  allein  besorgen  muia.  Wenn 
solche  Verhältnisse  vorliegen,  dann  hilft  die  Idee  einer 
Kommission  nichts  mehr,  dann  ist  sie  bloss  eine  Fiktion, 
die  zu  keinem  praktischen  Resultat«  führt.  Ich  möchte 
eine  wirkliche  Person  in  unserm  General- 
sekretär konstituiren.  Wenn  erst  reiches  Material  da 
ist,  kann  man  wieder  eine  Kommission  zur  Durch- 
arbeitung einsetzen.  ln  diesem  Stadium,  wo  es  sich  nur 
um  Impulse  bandelt,  wird  sich  da»  vom  Vorstande  aus 
am  leichtesten  besorgen  lassen. 

Sonst  wünscht  Niemand  das  Wort?  Ich  dnrf  dann 
fragen,  ob  Sie  damit  einverstanden  sind,  das*  wir  die 
br/eiebnetc  Funktion  auf  unseren  Generalsekretär,  be- 
ziehungsweise an!  den  Vorstand  id  »ertrugen  und  den 
Vorstand  ermächtigen,  in  anregender  Weise  mich  ver- 
schiedenen einzelnen  Tbeilen  vorzugehen  V Da»  ist  an- 
genommen. 

Wir  kämen  nun  zum  KoinmißionsLericht  den  Herrn 
Schaaffhausen  über  die  Sehüdelfurn.en. 

Herr  Geheimrath  Schaaff  hausen . 
leb  berichte  zunächst  über  den  Fortschritt  de* 
anthropologischen  Kataloge».  K*  int  mir  in  den 


letzten  Tagen  endlich  von  dem  Herrn  Prof.  Rüdinger 
der  ersehnte  und  wichtige  Beitrag  der  Münchener 
•Schilde l*amm lung  zugegangen.  Herr  Rüdinger  be- 
auftragt mich,  einen  Grus*  an  die  Versammlung  zu 
richten.  Er  bedauert,  daaa  er  derselben  aus  Gesundheits- 
rücksichten nicht  beiwohnen  kann,  indem  er  »ich  nach 
Berchtesgaden  zur  Erholung  begeben  bat.  E*  ist  diese 
Arbeit  ein  sehr  werthvoller  Beitrag  zu  unserem  Katalog, 
sowohl  wegen  der  grossen  Zahl  der  gemessenen  Schädel, 
es  sind  8437 , als  auch  wegen  der  sorgfältigen  Aus- 
arbeitung. indem  alle  Masse  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung berücksichtigt  worden  sind.  Die  Ausmessung 
der  Schädel  der  Münchener  Universitäts-Sammlung  war 
einer  der  ersten  Beiträge,  die  mir  für  unsern  Katalog 
eingesendet  wurden.  Er  war  noch  von  B isch  off  nach 
einer  ihm  eigentümlichen  Methode  der  Schädel  messung 
angefertigt  worden.  Die  Schilde  Horm  war  durch  eine 
Reihe  von  Horizontale  l»enen  bezeichnet,  die  durch  den 
Schädel  gelegt  waren  und  von  denen  jede  besonders 
gemessen  war.  Bi  sch  off  selbst  zog  wegen  der  Un- 
gleichheit de®  Messverfahrens  den  Beitrag  zurück,  mu 
ihn  nach  der  vorgesclilagenen  Methode  umzuarbeiten 
osler  doch  zu  ergänzen.  Dazu  kam  es  indessen  nicht 
und  die  Schädel-Sammlung  hatte  sich  auch  wesentlich 
vergrößert.  Es  war  «ehr  danken- werth,  da*»  Herr 
Rüdinger  es  übernahm,  die  Arbeit  auf  ganz  neuer 
Grundlage  auszuarbeiten  im  Anschluss  an  die  Frank- 
furter Verständigung.  Da*  Manuskript  traf  erst  einige 
Tuge  nach  meiner  Abreise  in  Bonn  ein.  Ich  lies»  es 
mir  nachschicken,  allein  cs  ist  bis  jetzt  noch  nicht  an- 
gekommen: Ich  hoffe,  ea  noch  vorlegen  zu  können. 
Zu  diesem  Beitrag  kommt  der  Katalog  von  Giessen, 
der  von  mir  ausgearbeitet  i«t.  Auch  von  Berlin  war 
mir  der  Beitrag  de*  Herrn  Professor  II  artniann  über 
die  Afrikaner-Schädel  der  Universität»  Sammlung  in 
sichere  Aufsicht  gestellt.  Er  ist  indessen  noch  nicht 
in  meine  Hände  gelaugt. 

Herr  Geheimrath  Waldej  er: 

Ich  habe  es  an  Mahnungen  nicht  fehlen  lassen. 
Wiederholt  habe  ich  Gelegenheit  genommen,  Herrn 
H ar  t m ann , welcher  die  Afrikanerschädel  zu  bearbeiten 
wünschte,  zu  erinnern,  seinen  Bericht  einzusebieken. 
Wenn  der  Bericht  über  die  Afrikaner  fertig  ist,  so 
| würde  du*  Fehlende  unmittelbar  folgen,  so  dass  kein 
Rückstand  mehr  bleiben  würde.  Herr  Hartmaun  ist 
jedoch  bis  jetzt  nicht  fertig  geworden. 

Herr  Geheimrath  Sch  aalT  hausen  fort  fahrend: 

Nur  wenige  Universitäts-Museen  sind  noch  nicht 
aufgenommen . es  fehlen  Tübingen,  Heidelberg  und 
Erlangen.  Die  Sehfidclsammlting  von  Hallo  habe  ich 
1 schon  vor  mehreren  Jahren  gemessen,  es  fehlt  die 
Kap.izitüt«be*timinung.  Die  Sammlung  hat  sich  in* 
j dessen  vergrößert.  Ich  hoffe,  das*  e*  möglich  sein 
wird,  den  Katalog  die-er  Sammlung  mit  Herrn  Prof. 
Welcher  gemeinsam  zur  Vollendung  zu  bringen.  — 
Hieran  werde  ich,  wenn  es  gestattet  ist.  meinen 
Bericht  über  die  AHnnten  der  Heckenkommiasion 
anschliessen.  Diese  Verhandlung  hatte  ihre  »Schwierig- 
keit, weil  die  Mitglieder  der  Beckenkomm imiob  in  ver- 
| sebiedenen  Städten  wohnen,  wodurch  die  Sache  immer 
neuen  Aufenthalt  erfuhr.  Die  Sache  i*t  jetzt  io  weit 
gediehen,  dass  von  den  meisten  Mitgliedern  die  Vota 
vorliegen,  bezüglich  eine»  Entwürfe®  «len  ich  mitgetheilt 
hatte  und  der  im  Bericht  der  Karlsruher  Anthropologen* 
Versammlung  1665,  S.  127  abgedruckt  int. 

Ke  *ind  Wünsche  geäußert,  die  wie  ich  glaube, 
berücksichtigt  werden  können,  allein  das  Votum  de» 
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Herrn  Vorsitzenden . de»  Herrn  OonertUckreUn  und 
de*  Herrn  Winokel  in  München  steht  noch  ans.  Herrn 
Weisbach  habe  ich  hier  in  Wien  die  bisherigen  Ver- 
handlungen übergeben  und  wird  er  sein  Votum  hinzu 
fügen.  Ich  möchte  nun  zur  Beschleunigung  des  Ab- 
schlusses dieser  Angelegenheit  Vorschlägen,  dass  ein 
Ausschuss  der  Kommission  die  Sache  in  die  Hand 
nehme,  die  Vota  prüfe  und  dann  ein  Schema  entwerfe, 
welches  in  dem  Corre-pondenz- Blatte  bekannt  gemacht 
wird.  Dieser  Vorschlag  de«  Ausschusses  der  Kommission 
kann  dann  der  nächsten  Versammlung  vorgelegt  werden 
zur  Beschlussfassung.  Ich  möchte  als  Mitglieder  diese* 
Ausschusses  Vorschlägen  den  Herrn  Vorsitzenden 
Virchow  und  den  Herrn  Generalsekretär  Banke.  • 
denen  Sie  dann  noch  einen  dritten  hinzufugen  niftgeu. 
So  wird  sich  die  Sache  am  besten  zu  Ende  führen 
lassen.  Ich  werde  dann  auch  der  nächsten  Vernum  in* 
lung  einen  Bericht  über  den  Verlauf  der  Verhandlung 
mit  Berücksichtigung  der  einzelnen  Voten  erstatten. 

Vorsitzender  Herr  Geheimratli  Vlrchow: 

Wir  werden  uns  natürlich  diesem  Antrag  nicht 
entziehen.  Der  Vorschlag  geht  al»o  dahin,  eine  Kom- 
mission von  drei  Personen  zu  ernenuen . zwei  hat  Herr 
Schaaffhausen  schon  vorgeschlagen  und  ich  möchte 
mir  erlauben,  ihn  ul«  dritten  hinzuzufügen.  Wenn 
sich  kein  Widerspruch  in  Bezug  auf  diese«  Vorschlag 
erhebt,  ho  können  wir  diesen  Ausschuss  der  Kommission 
ab  körnt ituirt  an*ehen,  um  bis  zum  nächeten  Jahre  die 
Sache  fertig  zu  stellen.  Der  Herr  G eneralsekretär 
wird  dann  die  Sache  in  die  Hund  nehmen. 

Herr  Geheiiuruth  SchaafThanaen,  fortfahrend: 

Jetzt  möchte  ich  Sie  noch  bitten,  eine  Mittheilung 
von  mir  anzuhören  nämlich  in  Bezuguuf  unsere  Kenntnis» 
der  deutschen  Volksstdmme  Ich  habe  in  diesem  Früh- 
jahr bei  den  Kckrutenaushcbungcn  im  Khcinlund 
Messungen  gemacht,  um  an  einem  grösseren  Material 
einige  Ergebnisse  bestätigt  zu  sehen,  die  ich  früher 
schon  bekannt  gemacht  habe  und  die  sich  darauf  be- 
zogen. au«  gewissen  Gcaieht»ma»«en  auf  die  Körper* 
grösse  zu  «chliessen.  Ich  hatte  damals  (vergl.  Bericht 
der  Anthropologischen  Versammlung  in  Berlin  1680» 
S.  Hüi  I nterim  Imngen  an  Leuten  eines  Garde-  und  eines 
Husaren-Kegiments  in  Koblenz  und  Bonn  gemacht,  wo 
der  Gegensatz  der  grössten  und  kleinsten  Körpermasse 
deutlich  her? ortnit.  Diesmal  wurde  die  Unter»uchung  von 
1500  Mann  aus  der  Landbevölkerung  der  l'tngegend 
von  Bonn  ungestellt.  Die  Militärbehörde  wäre  nicht  ge- 
neigt gewesen,  diese  Messungen  zugestatten,  wenn  irgend 
eine  Verzögerung  der  militärischen  Musterung  dadurch 
veranlasst  worden  wäre.  Ich  musste  mich  deshalb  auf 
eine  kleine  Zahl  von  Maassen  beschränken,  die  noch 
kleiner  war.  als  die,  welche  Herr  Ammon  in  Baden 
gemessen  wurde.  Ich  mas»  nur  die  Kopf-Länge  und 
Breite  und  die  untere  Gesichts  länge  von  der  Nasen- 
wurzel zmu  Kinn  und  bestimmte  ausserdem  die  Farbe 
des  Haares  und  die  der  Iris.  Für  das  Haar  wurde  nur 
blond,  braun  und  dunkel  unterschieden , für  die  Iris 
blau  oder  grau,  gelb  oder  hellbraun  und  dunkel  auge- 
geben. Ich  danke  es  der  freundlichen  U nterstüt *ung 
de*  Herrn  Dr  Mies,  das»  alle  diese  Bestimmungen 
meist  in  2 bis  3 Minuten  Ihm  dem  einzelnen  Manne  ge- 
macht werden  konnten.  Kr  schrieb  die  von  mir  ge- 
nommenen Bflaoane  in  die  vorl*ereiteten  Kolumnen  ein 
und  prüfte  mit  mir  die  Bestimmungen  der  Farbe  von 
Haar  und  Iris.  Ich  kann  nur  einen  Theil  der  Er- 
gebnisse, die  ich  aus  diesen  Untersuchungen  ziehen 
konnte,  mittheilen,  denn  ich  bin  mit  der  Berechnung 
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Ider  Indiee*  noch  nicht  fertig,  leb  bemerke  zuerst 
Folgendes:  In  den  Mit.t Heilungen  des  Herrn  Ammon 
(vergl.  Anthrop.  Vers,  in  Stettin  16tk5,  S.  loO  und  in 
Nürnberg  1667, l war  gesagt,  das»  die  Lungköpfigkeit  bei 
grossen  Leuten  vorherrsche,  die  Ku  rz  köpft  glceit  bei 
Kleinen  und  dass  sie  bei  letzteren  dreimal  so  häutig 
«ei  al»  bei  den  Grossen.  Dann  fügt  er  hinzu:  .Es  er- 
gab sich  keine  Beziehung  zwischen  Kopfindex  um! 
Haut  fort  m\  sowie  keine  zwischen  Körpergrö»se  und  Farbe.“ 
Die  Zahlen,  die  ich  au»  meiner  Untersuchung  hier  mit- 
theilen möchte,  »ind  folgende:  Unter  1500  Gemessenen 
haben  22  eine  Körperlänge  von  l.Eo  in  und  darüber  bi* 
1.66.5,  sie  hüben  eine  mittlere  Kopflänge  von  11*5,1  und 
eine  Geeicht* länge  von  1 16.S.  Vergleicht  man  damit 
22  Leute  mit  einer  Körperlänge  von  l.öo  und  darunter, 
so  haben  diese  eine  mittlere  Kopflänge  von  16 1.6  und 
eine  mittlere  Gesichtdilnge  von  111 ,9.  Von  de»  1600  Ge- 
messenen haben  ÜÖ  eine  Kürpcrlänge  von  !.6Q  und 
darunter  und  diese  haben  eine  mittlere  Kopflänge 
von  nur  liil  eine  mittlere  Gesichtslünge  von  110.3. 
Also  stehen  Kopf-  und  Gesiebt»  Hinge  mit  der  Körjier- 
grÖHHe  in  unleugbarer  Beziehung.  Die  200  kürzesten 
uesieht*längen  von  1*9 — 106  incl.  ergaben  eiu  Mittel 
von  lu-1.3.  Diesem  entspricht  das  Mittel  der  200  ent- 
sprechenden Kör  per  längen  --  160,9.  Unter  den  1600  Ge- 
messenen sind  iiiJ  Gesichtslängen  von  121  und  mehr 
bis  137 , *i*inc*»eii  im  Mittel  1 25, 1 , das  Mittel  der 
entsprechenden  Körj»erlänge  ist  169.6.  I nter  den 
1600  Gemessenen  sind  12  mit  einer  Ge*icht»lünge  von 
126  und  mehr,  das  Mittel  ist  126,3.  das  Mittel  ihrer 
Körpergröße  i»t  170.7.  E*  zeigt  »ich  also  Ihm  diesen 
verschiedenen  Berechnungen  immer  dasselbe  Ergebnis«: 
Mit  der  Körpergrösse  wächst  die  Gesicht« länge.  Einzelne 
Ausnahmen  können  da«  Gesetz  nicht  ändern.  In  Bezug 
aut  den  Zusammenhang  der  Körperlänge  mit  der  Farbe 
des  Haare«  oder  der  Irin  habe  ich  folgende  Ergebnisse 
rnitzut heilen : Unter  den  1500  Gemessenen  sind  nur 
129  Blonde  mit  blauen  Augen,  sie  haben  eine  mittlere 
Körpergrösse  von  165.6.  Dunkles  Haar  und  braune 
Iris  Laben  09_.  sie  haben  eine  mittlere  Körpergrösse 
von  1.51  m.  Wir  neben,  das»  auch  eiu  Zusammenhang 
der  Blonden  mit  grossem  Körper  und  der  dunklen 
Leute  mit  kleinern  Körper  besteht.  Zwischen  Kopf- 
breite und  Farbe  der  In»  zeigt  sich  kein  Zusammen- 
hang. Unter  200  Leuten,  die  eine  Kopfbreite  von  16t) 
bi»  1£T>  min  halten,  sind  142  mit  blauen  oder  grauen 
Augen  und  Ju  mit  dunkeln;  unter  200  mit  einer  Kopf- 
breite von  Li*}  bi*  15»>  m tu  haben  iüä  blaue  oder 
graue  und  26  braune  Iris.  Die  gelbliche  Iris  isl  hier- 
bei nicht  berücksichtigt.  Noch  zeigte  sich  eine  be- 
merkenswert Io:  Thot sache,  auf  die  ich  schon  hingedeutet 
habe  nach  Beobachtungen . die  ich  in  Holland  bei 
jüdischen  Familien  gemacht  hatte,  es  findet  »ich  nämlich 
mit  krausem  dunklem  Haar  der  Juden  nicht  selten  eine 
blaue  Iris.  Daraus  folgt,  das»  die  Iris  durch  die  Wirkung 
des  Klimas  sich  in  der  Farl>e  leichter  verändert  ul- da» 
Haar,  welches  viel  beständiger  seinen  Typus  festhält. 
Man  findet  deshalb  auch  viel  häufiger  Menschen  mit 
braunem  Haar  und  blauen  Augen,  als  solche  mit  blondem 
Haar  und  dunkeln  Augen,  bei  jenem  hat  wohl  eine 
klimatisaho  Einwirkung,  bei  diesen  eine  Mischung  «1er 
Kassen  stattgefunden.  Unter  den  1500  Mann  waren 
ü Juden.  3 hatten  dunkles  Haar  und  blaue  Augen, 
1 hatten  dunkle»  Haar  und  graue  Iris,  nur  L hatte 
dunkle*  Haar  und  braune  Iris,  ii  batten  hellbraune» 
Haar  und  gelbe  Iri».  Man  sieht,  in  wie  auffallender 
Weise  die  grau«- und  blaue  lri*  mit  dem  dunklen  Haar 
der  Juden  sieh  vereinigte.  Ich  will  von  andern  Zahlen 
«•►ch  folgende  mittheilen:  Die  grÖ*»te  Körperln  nge  der 
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1500  Gemessenen  war  T.88.6,  Mindcrmässige  unter  1.57 
gab  es  5L  I*ie  KopfUng«  war  einmal  215  mm 

lind  zweimal  210.  Kopflängen  von  200  und  mehr  waren 
125.  vorhanden.  Die  größte  Kopfbreite  war  175.  wie 
kam  zweimal  hei  Grossköpfen  vor.  deren  Länge  206 
und  123  betrug.  Die  kleinste  Kopflänge  int  172.  »de  ' 
kam  3 Mal  vor,  die  kleinste  Kopfbreite  ixt  187,  welche 
1 Mal  und  140.  welche  3.  Mal  vorkam.  Kopfbreiten 
von  144  und  weniger  waren  nur  31  vorhanden:  Kopf- 
breiten von  160  und  mehr  gab  e*  340. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virehow: 
Bezüglich  der  Untersuchungen  de*  Herrn  Ammon 
möchte  ich  bemerken,  dass  er  fast  keine  l.angküptigen 
in  seinem  Gebiete  gefunden  hat.  sondern  nur  Me*o- 
eephale  und  Rrachycephale. 

Herr  Geheimrath  SchaafT hausen : 

Es  i*t  natürlich . dass  man , um  die  Beziehungen 
der  Kopflängen  zur  Körpergröße  zu  erfahren . ein 
reineres  Ergebnis*  erhält,  wenn  man  die  Kopflängen 
selbst  und  nicht  die  Kopfindices  mit  der  Körpergröße 
vergleicht,  denn  der  Index  kommt  nicht  allein  durch 
die  Kopflänge,  sondern  auch  durch  »eine  Breite  zu  Stande. 
Auch  stellen  sich  die  Beziehungen  der  Farbe  zur 
Körpergrösse  und  Schädelform  viel  klarer  dar,  wenn 
man  die  Zwischenfarhen  ganz  unberücksichtigt  läßt 
und  nur  die  Extreme  blau  und  blond,  sowie  braun  und 
dunkel  mit  einander  vergleicht. 

Vorsitzender  Herr  Gebetinrath  Virehow  t 
Daraus  folgt,  daß  man  beide  Beobachtungen  nicht 
wird  vergleichen  können. 

Herr  Geheimrath  Schaaff  hausen  : 

Pas  kann  man  allerdings  nicht.  Ammon  legte 
seiner  Berechnung  die  Indices  zu  Grunde  und  fand 
dcßhulb  geringe  Beziehungen  der  Dolidmcephalie  zur 
Körpergröße,  während  sie  »ich  durch  Vergleich  der 
Kopf-  iitniGp*irht»längon  mit  der  Körpergröße  deut  licher 
ergehen. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virehow: 

Ich  möchte  allerdings  konstatiren,  dass  diese  Ver- 
gleichung nicht  passt,  denn  Herr  Ammon  arbeitet  mit 
Indexzahlen. 

Herr  Geheimrath  Schaaff hausen : 

Ich  wollte  den  Zusammenhang  von  Kopf-  und  Ge- 
sichtslänge  mit  «1er  Leibesgrösse  ausser  Zweifel  stellen 
und  vermied  deshalb  die  Indien 

Herr  Professor  J.  Ranke: 

referirte  nun  ülxsr  «lie  Ergebnisse  der  Kommissions- 
Sitzung  über  Körpermessung  bei  Rekruten  und 
über  die  No  ui  enklatur  der  Gross  hirnw  in  «1  ungen, 
woran  sich  eine  lebhafte  Diskussion anscb low.  (cf.  S.2I7.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virehow: 

Wir  gehen  das  aber  an  die  gemeinsame  Sitzung 
hinüber. 

Herr  Pr.  Schellong  in  Königsberg,  der  länger«* 
Zeit  Arzt  der  Neu-Guinea-Kompagnie  war  und  interes- 
sant« anthropologische  Untersuchung  in  Kaiser-  Wil- 
holmtdand  gemacht  hat.  hat  mir  einige  Exemplare  der 
Beschreibung  eine*  Modelt»  zur  Messung  de*  Profil- 
winkel* am  Lebenden  übersandt,  dessen  er  sich  speziell 
bedient  und  der  ihm  gute  Dienste  geleistet  hat.  Einige 
Exemplare  lasse  ich  cirkutiren.  — 

Somit  würden  wir  mit  unserer  Aufgal*?  zum 
Schlüsse  gekommen  sein.  Wünscht  sonst  noch  Jemand 
da*  Wort  in  Beziehung  auf  eine  speziell  die  Deutsche 
iUithropologischeGi-sellschuft  betreffende  Angelegenheit  t 
(I»t  nicht  der  Fall.) 

Ich  brauche  wohl  keine  feierliche  Schlußrede  zu  halten. 
Wir  haben  sogleich  noch  eine  gemeinsame  Sitzung  mit 
unseren  österreichischen  Kollegen,  und  ich  erkläre  da- 
her unsere  Spezialsitzung  für  geschlossen,  in  der  Hoff- 
nung, dass  wir  uns  in  Münster  Wiedersehen.  Ich  werde 
unsern  Beschluss  nachher  den  österreichischen  Kollegen 
mittheilen,  und  ich  dart  wohl  in  Ihrem  Namen  eine 
Einladung  zur  Theilnahmc  hinzufügen.  Damit  §chlies*e 
ich  die  Sitzung. 
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